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Deutfche Sluftrierte Zeitung 


| Copyright 1921 by Deutſche Verlags⸗Anſtalt, Stuttgart 


„Cosi FA 


ein Land kann jo übermütig und vollſatt fein wie Ungarn. 
Und kein Land kann ſo ſchwermütig ſein. 

Als Kaiſer Joſeph aus dem Türkenkrieg mit krankem Körper und 
kranker Seele zurückkehrte, hatte er ſich bis an die Grenze dieſes 
Landes, das feinen König durchaus zu. Pferde ſehen will, kaum 
mehr im Sattel erhalten. An der Grenze ſandte er alles, ſeinen 


Freund, den Fürſten von Ligne, ſein Gefolge und einen Kurier 


voraus, um eine Kaleſche zu beſorgen und nach der pflegenden 
Hand ſeiner Schweſter Marie Chriſtine zu rufen. Er war am 
Zuſammenbrechen. 


„Es muß etwas geſchehen, um den Kaiſer zu erfriſchen,“ ſagte 


ſich de Ligne. „And womöglich etwas vollkommen Verrücktes. 
Mir iſt jedes Reizmittel recht!“ 

Denn Joſeph, der ſonſt jeden Aberglauben tüchtig auslachte, war 
heute ſelber viel zu nachdenklich. | 

Noch an der Grenze Ungarns waren ſie an ein Zigeunerlager 
geraten; verlaſſen lag es in der Steppe, welche nach Oſten hin, 
über die Hanſägſümpfe, ſo flach und eben wie ein Tiſch dalag. 
Der Hotterhaufen an der Dorfmark, die paar Weiden und das 
Schilfrohr der Rieden waren die größten Erhebungen über der 
grenzenloſen Fläche. | 

In der ausgefahrenen Furche eines ehemaligen Feldweges 
duckte ein großer, ſchmutzigfahler Zeltlappen, unter den man nur 
auf dem Bauche liegend kriechen konnte; das Heim von ſieben 
oder acht Menſchen! Die Küche lag im Freien. Aber einem 


Feuerchen, das von trockenem Miſte und Diſtelkraut genährt wurde, 


hing ein Keſſel. Drei nackte Kinder lagen faul im gelben Unkraut 
und trällerten, elend ſchwermütig. Eine alte Vettel ſaß beim Keſſel. 
Männer und Frauen ſtreunten irgendwo in der Ferne eee 
bettelnd und ſtehlend umher. 

Der Kaiſer, dem ſaubere, flinke Arbeitſamkeit über alles ging, 
ſchaute mit müden und erſterbenden Augen auf die Unv erwüſt⸗ 
lichkeit dieſes Faulenzertums. Träge und nicht auszurotten wie 
Unkraut lebte das weiter. Er hätte ſich heute am liebſten ſelber 
dazugelegt und geſagt: recht habt ihr. 

Ihm kam der urmenſchenhaft anſpruchsloſe Haushalt jetzt bei⸗ 
nahe häuslich vor, und er benützte gerne die Unterbrechung, um 
vom Pferde zu ſteigen. Da er inkognito reiſte (in Ungarn haßte 
man den ungekrönten deutſchen Fürſter), brauchte er nicht fürchten, 
erkannt zu werden. 

Die Alte hatte einen Schluck Wein und de Ligne bezahlte ihn gut. 
Da hatte ſie ſich verpflichtet gefühlt, beiden zu wahrſagen. De 
Ligne, der ihr zuerſt lachend die Hand hingeſtreckt, erfuhr, daß er 
ſich eine reizende Frau erobern würde. Da ließ ſich Joſeph, immer⸗ 
hin ein wenig aufgemuntert durch dieſen Spaß, dann durch Ruhe 
und Wein, ebenfalls wahrſagen. 

„Du? — Du wirſt keine Frau auf Erden mehr lieben und von 
keiner Frau und keinem Manne mehr geliebt werden. Dafür 


werden ſie hundert Jahr und mehr nach dir trauern, bis das Schick⸗ 


ſal deiner Herde erfüllt iſt und das brennende Land keinen Ober⸗ 
geſpan mehr braucht.“ 
Joſeph ſah de Ligne mit einem leiſen Seitenblicke an. 


Erſcheint jeden Sonntag 


N TUTTE“ 


| Die Geſchichte einer Faſtnachtsoper von 
KR n DOLT HANS BARTSCH 


Der Fürſt hatte dann aus der Zigeunerin herauszubringen ver⸗ 
ſucht, ob ſie den Kaiſer erkannt hätte. Aber das Weib blieb apathiſch; 
ſie hielt ihn etwa für einen Bezirkshauptmann, und man ſah ihr 
an, daß ſie erleichtert war, als die beiden Herren, der Offizier und 
der fremde hohe Beamte, aufbrachen, ohne polizeilich zu tun. 

Von da ab blieb Joſeph ſchweigſam und war nicht mehr auf⸗ 
zurütteln. Das dauerte bis nahe an die Tore von Neuſtadt, wo 
der Fürſt von Ligne Urlaub nehmen mußte, da er in Ebenfurt 
eine für die Armee lebenswichtige Lieferung zu beſtellen hatte. 

Damals ritt Joſeph, vielleicht zum erſten Male in ſeinem Leben, 
vollſtändig allein und unbeſchützt vor Feinden den halbſtündigen 
Weg nach Wiener⸗Neuſtadt weiter. Der Fürſt von Ligne hatte ihm 
nachgeblickt, wie der vereinſamte Reiter ſich ferne in den Abend 


hineinverlor und wiederholte: „Ich muß ihn um jeden Preis heraus⸗ 


reißen; er fängt mir ſogar an, auf Zigeunerweiber zu hören.“ 

Er blickte zurück: In todſchwermütiger Hingeſtrecktheit lag die 
Ebene hinter ihm. Das Zigeunerlager ſah maleriſch und geradezu 
heimatlich dagegen aus. Zinnober⸗ und orangerote Fetzen, die 
Lieblingsfarben der Zigeuner, flatterten im grellen Licht der unter- 
gehenden Sonne; rieſenhaft ſah der kupferne Keſſel über dem Feuer 
aus, und der blaue Herdrauch ſpielte unſagbar traulich mit der 
blaſſen Abendluft und ſagte jeden Atemzug der Ebene an, woher 
er kam, wohin er ging, da tat der zarte Rauch wie ein tändelndes 
Hündlein eine Weile mit. 

„Könnte ſich der Kaiſer an Kleinigkeiten freuen wie ich! Könnte 
ich nur ſeine todwunde Seele erquicken! Ach, er kennt keine Fein⸗ 
heiten und will nur derbe Späße! Den Leib heilen vielleicht die 
Arzte. Die Seele des großen Bankrotteurs der Menſchenliebe 
kann niemand mehr erheitern; nicht einmal ein Prieſter. 

„Vielleicht aber ein Philoſoph?“ De Ligne hatte ſich alſo vor⸗ 
genommen, den Kaiſer zu tröſten, zu beſchäftigen, und wäre es 
mit etwas völlig Tollem: Der ſchwermütig ſich vergrübelnde Geiſt 


mußte friſche un bekommen um jeden Preis. 


* 


Und darum entſtand dieſe Geſchichte, welche den Vorzug hat, 
ebenſo hiſtoriſch zu ſein wie alle Geſchichtſchreibung. 

Kaiſer Joſeph hatte noch die Neuſtädter Militärakademie beſuchen 
gemußt, ehe er nach Wien ging, wo er noch ein paar Monate mit 
der letzten Lebenskraft ſein Märtyrer⸗ und Kaiſertum durch⸗ 
kämpfte, ehe er ſich müde hinſtreckte und alles ſein ließ, wie es war. 
Der ſehr wache de Ligne war nur kurze Zeit ferne von ihm. Als 
Marſchall hatte er eine Kornlieferung für das in den Makiſch⸗ 


ſümpfen verkommende Heer ablzuſchließen, jo gut es die leeren 


Staatskaſſen erlaubten. Ein unſäglicher Parvenü war es, dem 
er mit feiner Gewandtheit den. geringſten Preis entlocken wollte, 
und fo hatte er ji verſtanden, deſſen Einladung anzunehmen; 


er beſuchte das ungariſche, ehedem Eſterhäzyſche Schloß des 


Emporkömmlings, um dort ſeinen Geiſt und ſeine Liebenswürdig⸗ 
keit an eine wuchtige Tapirherde zu verſchwenden und einen leid⸗ 
lichen Abſchluß zugunſten der n Armee vor Belgrad 


zuwege zu bringen. 


Der Kaiſer wollte bei der Heimfahrt von Wiener⸗Neuſtadt wieder 
mit dem Fürſten zuſammentreffen. 

In der Akademie hatte er ſich ſeinen jungen Offiziersnachwuchs 
beſehen. Fieber und Cholera hatten in Serbien ſchreckliche Ernte 
gehalten, hier oben jedoch tobten die jungen Kerle vor Ungeduld 
und Vergnügen, in die Makiſchſümpfe rennen zu dürfen, um 
wieder einmal Belgrad zu erobern. 

Je müder der Kaiſer ſchien, um ſo willkommener war er der 
Jugend. Sie will keinen, der ſelber alles kann, ſie glaubt, daß 
hierzu ſie da iſt. So ſchied der Kaiſer, etwas getröſtet, aber auch 
noch ein wenig ſchwermütiger. Noch vor einem Jahre war man 
dem Blitzen ſeiner blauen Augen, war ſeinem Geiſte gefolgt und 
hatte vor ihm gezittert. Jetzt folgte man ihm wie einer ehrwürdig 
zerfetzten Standarte. 5 

Keines der Bitterniſſe des Manneslebens und des Herrſcher⸗ 
tums war ihm erſpart geblieben, und das ſchlimme war, er durch⸗ 
ſchaute es, daß dieſe ſtürmiſchen Burſche mehr vom Mitleid als 
von Begeiſterung hingeriſſen worden waren. 

Mit dem Fürſten von Ligne und der unſagbar frauenhaften 
Marie Chriſtine wollte er jetzt bis Baden weiterfahren. Von dort 
ging es dann, ehrenhalber wieder zu Pferde, nach Wien. 

De Ligne wartete am Wagen, aus dem die Erzherzogin und 
Herzogin von Sachſen⸗Teſchen ihm die Hand entgegenſtreckte. 

„Ach Fürſt, ich bin müde!“ 

„Majeſtät ſind nicht müde — das Wetter iſt es. Das Wetter⸗ 
glas ſteht hoch, dazu iſt Südwind. Ich ſelber bin völlig Suppe.“ 

„Hat man Sie bei unſerm Lieferanten nur damit bedient?“ 

„Oh, dort bekam ich Dinge wie bei einem römiſchen Prokonſul.“ 

Marie Chriſtine lehnte im Wagen und hörte den beiden Freunden 
zu. Der Bruder war wirklich müde und belaſtet. So mußte ſie 
dem Fürſten zu einer muntern Erzählung verhelfen. 
„Berichten Sie, lieber Fürſt. Ich habe mir erzählen laſſen, 
daß dieſer Herr Krawaſchl früher Furier oder Verpflegungs⸗ 
feldwebel geweſen ſei und dabei das Handwerk gelernt hat, große 
Getreidemaſſen aufzukaufen, zu verſtecken und dann zu befördern. 
Mein Gott, durch welche Hände geht die Gabe Gottes!“ 

„Durch Hände, königliche Hoheit? — So groß: ſo rot wie Blut⸗ 
wurſt. An jedem Finger ein Daumen.“ 

„Und der wohnt in einem Schloſſe des Eſterhäzy! Er muß 
entſetzlich geweſen ſein, der geſtrige Abend!“ 

„Entſetzlich, Hoheit? Nicht im mindeſten! Feinſte Pariſer 
Küche, Tokaier —“ ö 

„Aber die Umgebung,“ ſagte der Kaiſer. 

„Abermals nicht, Majeſtät! Schwere türkiſche Teppiche am 
Boden, Seidenbrokattapeten an den Wänden, Ssvres, herrliches 
Silber in den Vitrinen, ſtrahlendes Möblement, Wachsgirandolen, 
Livreen, wie fie in Verſailles nicht köſtlicher zu denken ſind, und 
überall rauſchende Seidenſchleppen ... Alles jo erleſen, daß — — 
meiner Seel’... Ohne das Geſicht des Hausherrn hätte ich wirk⸗ 
lich nicht gewußt, wohin ausſpucken.“ 

Zum erſten Male konnte Joſeph wieder lachen. 

Aber bald wurde er wieder ſchwerblütig. „Und dieſer Mann 
verlangt jetzt den Adel,“ ſagte er. „Jene Auszeichnung, auf die 
man ſich ehedem durch Faſten und Beten, durch Schutz von Witwen 
und Waiſen, durch ſelbſtloſen Einſatz des Lebens für das kleinſte 
und nichtigſte verfolgte Weſen vorzubereiten hatte! Sterben für 
ein ſcheinbares Nichts! Leben in nachdenklichem Gottesdienſt — 
das war ehedem Adel. Nun ſoll ich ſolche Menſchen in den ge⸗ 
weihten Bezirk vergangener Zeiten einlaſſen; gerade ich!“ 

„Eure Majeſtät ſind Gott ſei Dank nicht der letzte Ritter einer 
abſterbenden Epoche, ſondern der erſte Mann einer zukünftigen.“ 
ſagte de Ligne mit einer Verbeugung, die kaum angedeutet war. 
„Wir bekommen vor allem heute unſere Lieferung billig. — Dazu 
ſoll er dann erſt einmal ein Waiſenhaus bauen; ferner ein Spital 
und ſpäter noch eine Schule. Inzwiſchen werden ſeine Buben 
und Mädel größer. Ich werde dafür ſorgen, daß es in ſeinem 
Hauſe nie an gut erzogenen, wiewohl ſonſt unnützen Herrn des 
Generalquartiermeiſterſtabes fehlen wird, welche dort den guten 
Ton angeben, die Mädchen ein wenig zureiten werden (Pardon, 
königliche Hoheit! Ich vergeſſe, daß ich aus dem Lager komme), 
die Söhne verfeinern und dem Hausherrn wegen ſeiner grandioſen 
Philanthropie ſchmeicheln ſollen. Majeſtät, ein Geſicht bildet ſich von 
innen heraus! Wenn der Furier nur drei Jahre lang glaubt, 
daß er ein Menſchenfreund iſt, kommt ſicherlich ein wohlwollender 
Zug in dieſes rote Knollengebilde. Sodann übernehmen ſeine 
Mädchen und ſeine, mindeſtens nach außenhin ritterlichen, Söhne 
die weitere Erziehung. Nichts erzieht einen Parvenü beſſer, als 


das Naſenrümpfen der eigenen Kinder. Binnen kurzem wird er 
ſein Prädikat ohne allzu großes Entſetzen unſeres Adels tragen 
können. Wer weiß, wie meine erſten Vorfahren ausgeſehen haben!“ 

Der Kaiſer lachte wieder und ſagte. „Gut, de Ligne. Wenn 
Sie es ſind, der ſein Hofmeiſter wird, dann kann ich ihn beruhigt 
adeln.“ 

„Aber nicht vor fünf Jahren, Majeſtät!“ 

„Ach, dann lebe ich längſt nicht mehr!“ 

„Wenn Friedrich der Zweite noch lebte, würde er, als Euer 
Majeſtät eiferſüchtiger Rivale, geſagt haben: Bitte, keine leeren 
Verſprechungen,“ lächelte de Ligne. Zutiefſt aber dachte er: 
Mein armer, verlorener, ſchwermütiger Kaiſer! 

Kaiſer und Marſchall ſtiegen ein, die Pferde zogen an, die Stadt 
entſchwand langſam. Kies und Sand. | 

Sie fuhren nun durch die Heide. 

„Was für eine Wüſte,“ ſann Joſeph. 

„Und für eine ſolche Eroberung iſt der letzte Babenberger ge⸗ 
ſtorben. Meiner Treu: der echte Sohn eines von jenen Kreuz⸗ 
fahrern, welche vier oder fünfmal die halbe Erde hinabzogen, 
um ſechzig Fuhren Sand zu erobern.“ | 

„Ich werde dieſe Wüſte beſiedeln,“ ſagte Joſeph. „De Ligne, 
erzählen Sie der Herzogin vom Kanalprojekt Ihres Landsmannes 
Maire!“ 

„Ein großes Projekt. Aber ein kroatiſcher Genieoberſt arbeitet 
die Details aus, knickert, ſpart und hat ihn ſchon jetzt Jo ſeicht ge⸗ 
macht, daß man ihn ſelber nicht einmal drin erſäufen könnte!“ 

„Das haben Sie ſchon am ungariſchen Kanal getadelt und 
tags darauf hat ſich ein Selbſtmörder hineingeſtürzt und iſt darin 
ertrunken.“ | 

„Majeſtät, das war ein Schmeichler.“ 

Joſeph und Chriſtine lachten wieder. 

„Nein. Es war ein unglücklich Verliebter. Aber wegen der 
Seichtheit hat er in einem recht,“ ſagte der Kaiſer. „Die Algen 
beginnen ſehr ſchnell alles zu überwuchern. Wie reinigt Ihr in 
Belgien eure kleineren Kanäle davon?“ 

„Man treibt das Vieh hindurch. Hier wird es genügen, den 
kroatiſchen Oberſten bis Wien waten zu laſſen.“ 

Während die hohen Herrſchaften aber noch lachten, hielt der 
Wagen mit einem Ruck. Bockſteif ſaß der Kutſcher. 

„Alle guten Geiſter loben Gott den Herrn: Die Eibenrode ſamt 
Tochter!“ Die Erzherzogin hatte den Ruf in das augenblickliche 
Schweigen geworfen. N 

Joſeph blickte auf. Seine blauen Augen wurden weit, als ahnte er. 

Denn die Eibenrode, inſonderheit wenn ſie mit ihrer Tochter 
auf jemand zukam, ſie brachte den Tod. | 

Ringsum war troſtloſeſte Steppe. Die beiden ſchwarzgekleideten 
Frauen ſahen aus wie Krähen, denen man die Flügel zerſchoſſen 
hatte. Sie ſtanden traurig und regungslos am Wege. 

Die Eibenrodes! Vor fünfzehn Jahren, als ſie verbannt worden 
waren, hatte ganz Wien ihretwegen aufgeatmet! Nun ſchienen 
ſie 15 für Joſephs ſchwermütigſte Stunde aufgeſpart worden 
zu fein.” 

Der Fürſt de Ligne lachte ärgerlich. „Aber! Zufahren, Kutſcher!“ 

Marie Chriſtine war blaß bis an den Innenrand ihrer feinen 
und gütigen Lippen geworden. Joſeph ſah immer noch weit und 
erſtaunt drein. „Ah, nein, die Eibenrodes!“ 

Die Pferde fielen in trägen Schritt, ſo verängſtet auch der 
Kutſcher ſie antrieb. c 

Noch waren es ſechzig Schritte bis zu den Damen. 

„De Ligne, was ſollen wir tun? Sollen wir ſie bemerken?“ 

„Hoheit, vorderhand noch nicht; aber was haben ſie ſchließlich 
verbrochen, daß man ſie auch in ihrer Verbannung noch ver⸗ 
achtet? Sie ſind doch nur aus dem abſurden Aberglauben ver⸗ 
bannt worden, daß ſie überall den Tod ins Haus trügen?“ 

„Sie ſind verbannt worden,“ ſagte der Kaiſer leiſe und ſchnell, 
„weil ſie aus Unvorſichtigkeit und auch aus übel angebrachter 
Schmutzerei wirklich den Tod nach Wien gebracht haben. Wegen 
jener abergläubiſchen Sage hätte weder meine ſelige Mutter 
noch ich mit der Wimper gezuckt. Sie haben aber einem Tandel⸗ 
juden den prachtvollen Schlafrock billig abgekauft, welchen der 
fünfzehnte Ludwig bei ſeiner letzten Krankheit getragen hatte — 
und das waren die Pocken. Sie haben damit dieſe gefährliche Krank⸗ 
heit nach Wien gebracht. Sie haben das ſo ſubtil beſorgt, daß der 
Erzbiſchoſ von Salzburg, der Liebling meiner Mutter, beim Neu⸗ 
jahrslever den Todeskeim aufnahm. In dieſem Schlafrock, den ſie 
ihm zum Präſent verehrt hatten. Das iſt kein Aberglaube, das iſt 
ein Faktum geweſen und ſo konnten wir der allgemeinen Forde⸗ 


a nachgeben und die beiden Leichenvögel aus der Stadt ver- 
weiſen.“ 

„Ich war damals in Brüſſel,“ entſchuldigte ſich de Ligne. „Aber 
fünfzehn Jahre Einſamkeit am Lande ſind eine harte Strafe für 
ein wenig Sparſamkeitsſinn und ein wenig Pech!“ 

Die Pferde blieben jetzt ſchnaubend ſtehen. 

Joſeph, ohne weiter ein Wort zu ſagen, winkte die Damen, 
die zu zögern ſchienen, ſelber heran. 

„Gut, daß ich Sie wieder ſehe, Gräfin,“ ſagte er. „Ich wollte 
Ihnen ſchon ſeit einiger Zeit mitteilen, daß Sie uns bei Hofe mit 
Ihrer Tochter wieder willkommen ſein werden.“ 


Die beiden Frauen verneigten ſich tief und ſtill. Es ſcheuten 


die Pferde vor dieſem ernſten, ſchwarzen Doppelknicks. 

Da ſtieg Joſeph, dem daran lag, ein Beiſpiel ſeiner aufgeklärten 
Gemütsart und ſeiner Unerſchrockenheit zu geben, aus dem Wagen 
und hieß ihn weiterfahren. Wirklich gehorchten jetzt die Pferde. 
Der Kaiſer jedoch ging eine ganze Weile am Wege mit den beiden 
Damen entlang. Marie Chriſtine ſaß blaß, beſtürzt, aber freund⸗ 
lich ſich zuſammenfaſſend auf ihrem Platze. De Ligne neigte ich 
zu ihr. 

„Wahrhaftig,“ ſagte er. „Die beiden ſtrömen einen leiſen Moder⸗ 
geruch aus; wie von alternden Gruftkränzen kommt es von ihnen.“ 

„Still, um Gotteswillen, ſtill,“ ſagte Marie Chriſtine. „Ich 
will Ihnen ſpäter ſonderbare Dinge erzählen!“ 

Joſeph, der immer freimütig mit allem herauszurücken bereit 
war, was andere unbeſprochen gelaſſen hätten, begann im gleichen 
Augenblicke mit den Damen dieſes Geſpräch: 

„Es iſt fünfzehn Jahre, ſeit Ihnen das Unglück mit dem armen 
Freund meiner Mutter widerfahren iſt, und ich denke, das iſt nun 
genug. Wir wollen es vergeſſen wiſſen, und ich bin nur froh, daß 
Sie ſich beide in dieſen Jahren ſo gut konſerviert haben.“ 

„Majeſtät, wenn man ohne Freude und ohne Kummer dahin⸗ 
lebt, ſo iſt man zeitlos.“ 

„Das wird es auch ſein, was unſern Wienern ſo unheimlich an 
Ihnen beiden war. Weder Freude, noch Kummer. — Zeitlos. 
Ja . . . Nun wird man dieſe Dummheiten wohl längſt vergeſſen 
haben.“ 

„Was haben wir anderes getan, Majeſtät, als daß wir in chriſt⸗ 
licher Liebe Kranke beſuchten und in chriſtlicher Bereitſchaft an 
nichts anderes dachten, als an das gleiche Ende, das auch unſer 
wartet?“ 

„Sie hätten es mehr für ſich behalten ſollen. Die Menſchen 
hören nicht gern davon viel reden. Nicht wahr, de Ligne?“ 

Die alte Dame erhob die Hand gegen den Fürſten, welcher 
wirklich ſchwieg. 

„Da es aber ſein muß, Majeftät? Und da wir den Tod beide 
für wünſchenswert, ja für ſchön erachten: follen wir uns nicht 
darauf bereiten wie auf eine ernſte Einweihung? Sollen wir 
nicht den andern von unſerer Bereitſchaft ein Teil mitzugeben 
verſuchen?“ 

„Na, de Ligne? Sie ſchweigen ja.“ ö 

„Was mich angeht, Majeſtät, ſo habe ich es immer für eine der 
fomiſchſten Übungen der Menſchheit gehalten, ſich das ganze 
Leben zu verſäuern, bloß um ſich ein vergnügtes letztes Viertel⸗ 
ſtündchen zu reſervieren.“ 

„Da haben Sie die Antwort der Welt,“ ſagte Joſeph lachend. 
„Wenn Sie alſo nach Wien kommen, dann ſeien Sie meinen lebens⸗ 
luſtigen Weltkindern gegenüber nicht zu freigebig mit Ihrer Über- 
zeugung. Es wird für alle das beſte ſein. Und ſo: Auf Wieder⸗ 
ſehen!“ 

Die beiden Damen nahmen nacheinander die Rechte des Kaiſers, 
den die trockene Winterkälte dieſer Frauenhände mit einem jähen 
Fröſteln durchfuhr, wendeten ihm zugleich die beinweißen Ge⸗ 
ſichter zu, welche ſo weſenlos ſchienen wie alte Bildniſſe, aus 
denen nur die anklagenden Augen dunkel wie Tollkirſchen heraus⸗ 
leben, dann rauſchten ſie abermals in einem einzigen Hofknicks 
zuſammen. Aufſchauerte ein jäher Herbſtwind im nahen Dürr⸗ 
laub der Weiden und trieb es tanzend empor. Der Kaiſer ſah 
verwundert hin, grüßte zerſtreut, ſtieg ein. 

Dann fuhr der Wagen weiter. Und ſolange er zwiſchen den 
troſtloſen wenigen Alleebäumen der Heide dahinfuhr, immer 
ſtanden am Rande des Horizontes, regungslos wie ſchwarze Pin⸗ 
guine, die beiden Geſtalten und ſchienen mit ihren beängſtigend 
jenſeitigen Augen den fernen Kaiſer weiter, bis in' die Ewigkeit 
hinaus. zu betrachten und zu begleiten. 

Marie Chriſtine zog fröſtelnd Fichu und dann noch das Cape 
um ihre Schultern. 


„S' iderbale Wachsfiguren,“ ſagte de Ligne kopfſchüttelnd. 
„Ich i ͤe viel von ihnen gehört. Aber nun glaube ich die aber⸗ 
gläubiſch. ! Waſchweiber in Wien beſſer verſtehen zu können.“ 

„Warum biſt du ausgeſtiegen und ihnen entgegengegangen?“ fragte 
die Erzherzogin leiſe und mit liebevollem Vorwurf den Bruder. 

„Es war recht und es war richtig,“ antwortete Joſeph kurz. 

„Wer ihren Beſuch annimmt oder ihnen entgegengeht, erwirbt 
ſich in der Wiener Sage nach drei Monaten den Tod,“ flüſterte 
die Erzherzogin dem Feldmarſchall zu. De Ligne ſchüttelte vor⸗ 
ſichtig warnend den Kopf. „Joſeph wäre ohnedies nicht geſund,“ 
flüſterte er. „Aberglaube jedoch iſt wie Schwindel und Feigheit. 
Jedes von dieſen nimmt uns mehr als die Hälfte der Kraft weg.“ 

„Ein uraltes Geſchlecht,“ ſagte Joſeph inzwiſchen gedankenvoll, 
„das in den beiden Frauenzimmern da ſeit einem halben Jahr⸗ 
hundert allein noch weiterlebt. — Oder zu leben ſcheint.“ 

„Eibenrode? So hat es ſich einmal auf einer Rodung im Taxus⸗ 
wald angeſiedelt,“ ſann de Ligne nach. „Die Eibe iſt längſt ein 
ausſterbender Baum geweſen, und Eibenwälder, die man roden 
mußte, hat es wohl ſeit Jahrtauſenden nicht mehr gegeben. Sogar 
als Friedhofsbaum iſt fie ſeit dem Modernwerden der Zypreſſe 
und der Thuja im Ausſterben. Ein Name alſo, ſo lebensunmöglich 
und verſchollen wie die ganzen Geſtalten ſelber.“ 

„Und jetzt entſinne ich mich auch an die beiden Frauenzimmer. 
Sie ſollen, trotz ihrer Religioſität, feſt an die alte Alchymiſten⸗ 
theorie vom Mikrokosmus glauben. Demzufolge beſteht jeder Körper, 
alſo auch der menſchliche, aus einer Art Sternenſyſtem, ebenſo 
wie der Himmel ſelber. Nur in unermeßlicher Verkleinerung. 
Aber ebenſo wie dort durchſchwirren auch in ſeinem Syſtem 
Myriaden Teilchen in ihren unnennbar kleinen Ellipſen die un⸗ 
geheure Welt, als die wir ihnen gegenüber daſtehen — wir, welche 
ſagen: Ich. Ja, es hat etwas Poetenhaftes, dann weiterhin 
drüber nachzuſinnen, daß auch unſer großes Sternenſyſtem dort 
oben dann nichts als gröbere Beſtandteilswirbel im Rieſenkörper 
Gottes ſein könnten, der, aus ihnen allen geordnet und mit und in 
ihnen atmend, in enormen Tritten durch noch fernere Unendlich⸗ 
keiten ſchreitet.“ 

„Das iſt hübſch, was Sie da erzählen,“ ſagte Marie Chriftine. 

De Ligne war nicht mehr der Spötter. Er legte den Kopf in 
die Hand: „Wem ſo zumute iſt und wer das völlig glauben und 
fühlen gelernt hat, dem hat freilich der Tod keine Schrecken mehr 
und die ungeheure Kälte ſeiner Nacht wird ihm zur erleuchteten 
Heimat.“ 

„Dort kommt Baden,“ ſagte der Kaiſer, der ſo unbeſtimmbare 
Theorien durchaus nicht liebte; wie er denn von jeher beinahe 
ein Fanatiker der Nüchternheit war. „Hier erwarten uns unſere 
Pferde. Und dich, Chriſtel, deine Sänfte.“ 

Im reizenden Städtchen war viel Leben. Es war Weinleſezeit, 
und der gute junge Moſt dieſes Jahres hatte viel Wiener in Geſell⸗ 
ſchaftswagen und anderen großen und kleinen Gefährten heraus⸗ 


gelockt. Die Sänfte Marie Chriſtinens begann ſich mühſam durch 
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das angeſtaute Fuhrwerk hindurchzuwinden, nicht ohne daß ein Ein⸗ 
ſpänner mit ſeinen Kotflügeln den eleganten Lack der Sänfte ſtreifte. 

Der eine der Träger, ein robuſtes Rieſenkind, wurde kupferrot 
vor Zorn über das Vergehen an der allerhöchſten Sänfte, und in 
ſeiner Wut nahm er auch in der Nähe ſeiner Herrſchaften kein 
Blatt vors Maul. 

„A ſo a notiger, zerlumpter Anſpanner,“ ſchrie er dem Kutſcher 
nach. „Net amal auf an ganzen Hoſenboden ſitzt er!“ 

„Dös tu i nur, damit's du mi leichter in ...“ 

Das Schlußwort tauchte im brauſenden Gelächter der vor einem 
Gaſthof angeſammelten Schar weinfroher Kutſcher hinweg. Auch 
Joſeph lachte hellauf: 

„Na alſo, da wären wir ja wieder mitten im geſundeſten Leben! 
De Ligne, ſogar Ihre Laune wird Mühe haben, gleichen Schritt 
mit dieſem unverwüſtlichen Volk zu halten.“ 

De Ligne wollte antworten: „Gleichen Schritt, nicht gleichen 
Schritt. Aber er war gefangen, fein friſcher Blick ſchien ihm ſelber 
wie erneuert durch das reizende Bildergewimmel, das um ſie zu 
wechſeln begann und ſehr bald nach dem erſten Aufſehen, das die 
Allerhöchſten Herrſchaften am Tore des Städichens gemacht hatten, 
auch ſie mit unter ſich ſchlang. Die Wiener waren es ſeit mehr als 
zwei Jahrzehnten gewöhnt, daß Joſeph immer mitten unter ihnen 
ging. Gar heute, da er ſein Lieblingskleid, die grüne Uniform 
der Chaſſeurs à cheval trug, die zu ſeinem lebhaft roten Geſicht 
am beſten ſtand, wußten ſie, er kam nicht als Kaiſer, ſondern mehr 
als zutraulicher hoher Offizier, der mitlachen wollte. 

(Fortſetzung folgt) 


ſerer gleichen Art und Sitte. 


aus dieſen nachtſchwarzen Wäldern, 
Br trieb, 


Das Burgenland. — echt deutscher Boden - von Helene Gegenbauer | 


Dec wennn iſt 
eine ethnographiſche 
Halbinſel, umbrandet von 
dem Volk der Ungarn, 
Kroaten, Slowenen: ein 
deutſches Siedelungs⸗ und 
Sprachengebiet zwiſchen der 
Donau und der Raab. Weit 
öffnen ſich ſeine Gefilde 
gegen Weſten, gegen Nieder⸗ 
öſterreich und Steiermark, 
und keine Grenzſcheide gibt 
es da zwiſchen unſerem deut⸗ 
ſchen Stamm, zwiſchen un⸗ 


2360 000 Deutſche, von de⸗ 
nen man im großen Mutter⸗ 
lande bisher wenig Kunde 
hatte, kraftſtrotzende, tüchtige 
Menſchen harrten bitter, bis 
vor kurzer Zeit, daß ihr 
Herzenswunſch erfüllt werde 


und ſie mit der alten Heimat ere Kaup 
und Streit umtobt noch jetzt, trotz des Deutſch⸗ 


Oſterreich zugeſprochenen Rechts, dieſes viel⸗ 
umworbene Landſtück. 
Inmitten fremdſprachiger Umgebung haben dieſe 


| Deutſchen ihr Volkstum, ihre alte Kultur, ihre 


Bräuche von Geſchlecht zu Ge⸗ 
ſchlecht vererbt und hochgehalten. 
Manche Sitte, in dem Urvaterland 
b ſchon vergeſſen, bewahrt hier noch 
eine Zuflucht. Denn nie hängt ein 
Volk mehr an altwerter Überliefe⸗ 
rung, als wenn es ſtets bedrängt in 
Bedrohung und Not lebt und Fühlen 
und Denken der Ahnen behaupten 
will. 

Als Karl der Große 780) im 3 
jähen Anſturm die wilden Avaren 


Sümpfen, dieſer wüſten Erde ver⸗ 
erief er fränkiſche Bauern in 
die einſamen Gauen. Unter den 
ſaliſchen Kaiſern Heinrich III. und 
Heinrich IV. kamen bayeriſche und 
ſüddeutſche Anſiedler, machten den 
Boden urbar, brachten die Rechts⸗ 
begriffe des ſtaatlichen Lebens, ihre 
Arbeitsart, Lieder und Sagen, 
Glaubenundinnige Liebe zur Scholle 
mit. Aus Wildnis ward blühender | | 
Garten, und ſtets neue Anſiedler — auch aus nahen 
deutſchen Tälern — halfen Wohlſtand und Bildung 


verbreiten. Schwäbiſchen und alemanniſchen Ur⸗ 


ſprungs waren die vertriebenen Proteſtanten des 
ſiebzehnten Jahrhunderts, jetzt vor allem in der 
Geſpanſchaft (Komitat) Wieſelburg, während ir 


Spätbarockbau im- Burgenland 


— 


Preßburg ur 


der Eiſenburger Geſpanſchaft Evangeliſche aus 
Steiermark ſich feſtſetzten. Maſſige Wehrburgen, 
von Efeu und Vergangenheit dicht umſponnen, die 
von Not und Krieg vieler Jahrhunderte künden, 
geben dem Lande den Namen. Hochgetürmt ragen 
ſie noch als troßiges Dentmal- 8 Zeiten rings 


Spätbarocktor. im. Burgenland 


auf Höhen. Ihre Mauern waren auch Freiſtätten 
unſerer Dichtung und Geſittung im Mittelalter. 
Von Minneſang und Minneluſt raunt es in den 


Trümmern mancher Burg, von Waffengeklirr und 
harter Fehde in ſtilträum enden Gärten und kühlen 
Kloſterräumen. 


Nach dem Antergange des Reiches Karls des 


Großen überfluteten die Madjaren das 9 15 a 


liche Land; erſt die kraftvolle Hand Heinrichs III 


brachte dieſe Gefilde unter deutſche Oberhoheit. a 


Doch nach kurzer Zeit riſſen die Ungarn das Land 
wieder an ſich. Der verheerende Mongolenſturm 
zwang den ungariſchen König Bela IV., ſchutz⸗ 


ſuchend zu Friedrich dem Streitbaren (1243) zu 
fliehen. Von ihm unterſtützt, gab er als Dank die 


Geſpanſchaften Eiſenburg, Odenburg und Wieſel⸗ 


burg ab. Doch keine Ruhe war dem Land be⸗ 


ſchieden. Achtmal wechſelten die Herrſcher von 
Oſterreich und Ungarn. Jahrhundertelang unter 
Habsburgs Krone, kam es wieder (1647) in der 


Zeit Ferdinands III. als Opfer einſeitiger Haus⸗ 
machtpolitik ins Joch der Madjaren. Vergeblich 


verſuchte Maria Thereſia, vergeblich die Stände 
Niederöſterreichs dies uralt deutſche Land zurück⸗ 
zuerhalten. Da das Haus Habsburg auch in Ungarn 


regierte, blieb die Forderung unwirkſam, und der 


unerlöſte Stamm ſehnte ſich vergeblich nach den 


deutſchen Brüdern. Eliche ſtatiſtiſche Daten be⸗ 
leuchten die Verhältniſſe in dieſen Geſpanſchaften. 


Geſchloſſene deutſche Gebiete:“ 


Nach. Dr. Winterſtetten, „Heinzenland“. 
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Preßburg 119 von 4295 
Qauadratkilometern, 


a Quadrafkilometern, 
Be ns 1442,5 von 5472 
5 Quadrakkilometern. 


: 2 maß für Deutſchweſtungarn 
von 4244 Quadratkilometer. 


ſchen Mehrheiten. 

Madjariſche und kroatiſche 
Sprachinſeln. find 
ſprengt. Die Kroaten ver⸗ 


118885 
Mad 
| Deutſchöſterreich. \ 


Unſer Volk ift dort das 
beſtgebildetſte, es gibt unter 


ihnen faſt keine Analphabeten, und ſie bemühen 
ſich — leider vielfach vergeblich —, von dem 


308 Gemeinden mit deut⸗ 


einge⸗ 


+ 

— — — 
.. 
— 


Odenburg 1217 von 3244,55 
| Su Quadratkilometern, 5 
Wieſelburg 1465,5 von 2012 


Dies ergibt ein Flächen ?? 


ſtehen ſich mit den Deutſchen 
4 ziemlich gut und wünſchten 
wie dieſe den Anſchluß an 


Wunder ihrer Sprache, ihrer alten innigen Aber⸗ 


lieferung, von den hehren Menſchheitsgedanken 
der großen Dichter und Philoſophen unſeres 
Stammes mit reichen Händen zu geben. 
Indieſem ſanftgewellten Sonnen⸗ 
land, wo weit der Segen der Fel⸗ 
der bis zu den dunkelſchattenden 


hinanklettert, liegen breit und be⸗ 
haglich die fränkiſch gebauten Wohn⸗ 
ſtätten. Die Siedler dieſer Gegend, 
die Heanzen (Heingen), wie man 
den größten Teil des Volksſtammes 


Einwanderung unter den beiden 


die deutſche Arbeitskraft iſt mit aus 
der alten Heimat hergewandert, 
und Sagen. Das Fühlen der 


weiſen und Mären in lebendiger 
AUmdichtung. Wie traut und heim⸗ 


lich klingt ein hier häufig gehörtes 


Lied nach des Knaben Wunderhorn, 
das in gleicher Art in Steiermark geſungen wird: 


Wer iſt denn draußten 
Bei meinem Fenſter, 
Wer iſt denn draußten 

Bei meiner Tür? 


Marienbrunnen 


ö Wäldern, bis zu den Berglehnen 


nennt — wahrſcheinlich dank ihrer 
Heinrichen —, betreiben vor allem 
aun, lebhaften Handel mit Feldfrüchten, 
Obſt, Holz. Auch rege Induſtrie ge- 
55 deiht allüberall. Der deutſche Fleiß, 
mitgewandertſind Legenden, Lieder 


Menſchen kennzeichnen alte Volks⸗ 


* 


Mein Schatz, der lane, Bl N Tee ee 
Der angenehmſte. e JJ 8 
Der heut' ſo ſchön | 
G’red’t hat mit mir. 
Geh, mein Kind, | 

i Frage dein’ Vater, 

Ob er kann ja ſein, 

i Ja oder neinꝰ 


Gemälde alle Welt bewun⸗ 
derte, auch Bildhauer Viktor 
Tilgner ſtammen von dort 
| ER her. Franz Liſzt und dem 
ee e eee, e eee EDEL Ss ee Wagnerdirigenten Hans 
5 Bere Er 40, 3 JJ ee, Richter, dem hehren Muſikus 
7... ei en. en TEE e . Joſeph Haydn haben die 
Haine dieſer Heimat berau⸗ 
ſchende Klänge zugeraunt. 
Der große Mime Kainz ward 
hier geboren. Zwiſchen 
Forſten mit reichem Wild⸗ 
beſtand, endlos weiten Waf- 
ſerflächen — dem Neu⸗ 
ſiedlerſee —, flutenden Bä⸗ 
chen, luſtig klappernden 
Mühlen, zwiſchen Wieſen 
und Weidentrift, ſonne⸗ 
dampfenden Rebengeländen, 
Hügeln mit Burgenprunk 
und zerborſtenen Ruinen 


Mein Vater ſchlafet. 

In ſeinem Zimmer, 
Mein Vater ruhet 
In ſeinem Bett. 


Er hat das Brieflein 

In ſeiner Taſche, 
Wo aller Abſchied 
Drein geſchrieben ſteht. 


Trũbige Wolken, 

Sterne am Simmel, 
N Tauſend viel Seufzer 
7 Schick ich zu dir. . | 
2 3 . R | | Forchenſtein | — — — 

| BR TER PHTNERORFERDE ER N BETITE \ ; 


Gaonzes Joahr rundum fund, 
Gſund bleibn, Nuß her, Nuß her. 


Wohl eine Erinnerung an den bethlehemiti⸗ 
ſchen Kindermord. Das friſche Volk liebt Muſik 
und Geſang. Im Faſching, am Foſchmonta 
und Foſchnirta (Faſchingsmontag und Faſchings⸗ 
dienstag) leben alle frohen Geiſter auf. Für 
kurze Zeit ſind die Sorgen und Arbeit ver⸗ 

geſſen, vergeſſen der Druck der Fremdherrſchaft. 
Keichliche Mahlzeiten daheim, frohes Gelage 
im Wirtshaus, wobei Faſchingsnarren, „Blech⸗ 
zieher“, mitten unter unermüdlich tanzende 

Paare eilen und Schabernack treiben. Wie 

willkommen waren uns in Wien die lieben 
Burgenländerbauern — als wir noch aus⸗ 
wählen und bezahlen konnten —, wenn ſie mit 
Bergen von Früchten und Gemüſen, mit Hüh⸗ 
nern und Gänſen aus ihren geſegneten Gefilden | 
zu uns ſtrömten! 

Die Landwirtſchaft der faſt vor den Toren 
unſerer Großſtadt gelegenen Gauen fand hier 
ihr beſtes Abſatzgebiet. Auch geiſtige Gemein⸗ 


— — 


n 


Göfüng . 


Die freundlich klingende Mundart hat baju⸗ 
variſchen Grundſtock mit fränkiſchem Einſchlag: 


Wie hecha ta Tuin, 

Wia ſchaina tas Glait 
Und wia waita zan Tiandl, 
Wia greſſa ti Frait. 


(Wie höher der Turm, 
Wie ſchöner das Geläut 
Und wie weiter zum Dirndl, 
Wie größer die Freud.) 


Die Heinzen und Heide⸗ 
bauern, die ſpäterer Ein⸗ 
wanderung angehören und 
vor allem in der Wieſel⸗ 
burger Gegend heimiſch 
find, feiern Feſte, die den 
Lauf des Jahres begleiten 
mit ehrwürdigen Bräuchen. 
Eine ſeltene Sitte iſt das 
„Nußpeitſchen“ am „Uns 
ſchuldigenkindertag“, wo 
man mit Weidenruten ein 
erfaßtes „Opfer“. bearbeitet 
und Klänge einer alten 
Weiſe dazu ſingt: ö 


Friſch und guund, 
Friſch und gſund, 


ſamkeit knüpfte ſtets neue Fäden zwiſchen Wien 
und dem Burgenlande. Gelehrte und Künſtler 
ſandten uns dieſe Fluren. Der Goetheforſcher 
Schröer und Joſeph Hyrtl, deſſen anatomiſche 
Präparate die mediziniſche Wiſſenſchaft hoch⸗ 
ſchätzte: ſie kamen aus dieſen Tälern. Raphael 
Donner, der geniale Bildner, Johann Nepomuk 


Hummel, der muſikaliſche Mitbewerber und 


Schüler Mozarts, der Geigerkönig Joſeph 
Joachim, Heinrich Angeli, der Meiſter, deſſen 


Schloß Schlaining im Komitat Eiſenburg 
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Der Stadtturm von S | 


lagern Städte mit altüberlieferter Eigenart. In engen 
a und verjtedten Winkeln findet ſich manches 


Überbleibjel handwerklichen 
Fleißes, das Zeugnis ab⸗ 
legt bis in unſere Tage vom 
werktätigen und doch ſchön⸗ 


heitsfrohen Sinn der Bür⸗ 


ger. Schon in Römerzeiten 
blühten hier Bildungs⸗ 
ſtätten. Künſtleriſche Denk⸗ 
male künden rings im 
Lande den hochſtrebenden 
Sinn der Bewohner. Im 
Düſter gotiſcher Kirchen 


und Erker, überrieſelt von 


Freskenſchmuck, Renaiſ⸗ 
ſancebauten und trotzigen 


Befeſtigungsanlagen aus 


kampfesharter Zeit, kauerte 


bislang Frau Hiſtoria trũbe 


ſinnend und ſagend von 
verklungenen Tagen, ſpähte 


beklommen nach hellem 


Lichtſchein. N 
Nun ſind, leider nach 
blutigen Kämpfen, die 


Tore ihrer Volksfreiheit 


geöffnet und helles Licht 
ſcheint endlich dieſen Deut⸗ 
ſchen an der äußerſten 


Oſtmark! 


* 


Wieviel Erdteile und Ozeane gibt es? / Studie von Dr. Wütfchke 


ichts leichter als die Antwort — wir alle 
haben ſie ja in der Schule einſt gelernt — 

fünf Erdteile natürlich: Aſien, Amerika, Afrika, 
Europa, Auſtralien, und fünf Ozeane: Der Große 
oder Stille, der Atlantiſche, der Indiſche Ozean, das 
Nördliche und das Südliche Eismeer. Konnte es un⸗ 
ſere frühere Schulweisheit bequemer machen, indem 
fie uns auf die doppelte Fünfzahl einſchwor, die ſich 
nun bis auf den heutigen Tag feſt eingeprägt hat? 
Aber iſt die Frage wirklich ſo einfach zu beant⸗ 
worten? Wie ſteht es mit den fünf Erdteilen? 
Nehmen wir einmal den Globus zur Hand (eine 
Karte der beiden Erdhalbkugeln, der öſtlichen und 
weſtlichen, tut's ſchließlich auch — eine andere 
Weltkarte dürfen wir aber wegen der Verzerrungen 
nicht nehmen) und denken wir uns alles Land in 
der Küftenlinie mit der Schere ausgeſchnitten. Wir 
werden dann finden, daß wir die Fünfzahl der 
Erdteile, wenn wir von den vielen großen und 
kleinen Inſeln abſehen, nicht ohne weiteres an⸗ 
erkennen können. Denn wir werden nicht fünf, 
ſondern nur vier große ausgeſchnittene Landmaſſen, 
die wir im eigentlichen Sinn „Erdteile“ nennen 
müßten, in der Hand halten: die zum weitaus 


größten Teil auf der Nordhälfte der Oſthalbkugel 


der Erde gelegene Rieſenmaſſe der Alten Welt, 
die allein die Weſthalbkugel beherrſchende der Neuen 
Welt, die ebenmäßig, wenig zerriſſene auſtraliſche 
Landmaſſe und das den Südpol umgebende Feſt⸗ 
landsgebiet. Dieſe vier einzigen großen Land⸗ 
maſſen des Erdballs ſtimmen aber gar nicht mit 
dem überein, war wir als „Erdteile“ zu bezeichnen 
gewöhnt ſind. Vielleicht kommen wir aber zum 
Ziel, wenn wir unſere vier geſchnittenen „Erd⸗ 
teile“ an der natürlichſten Rißſtelle zu trennen ver⸗ 
ſuchen? Zweifellos läßt ſich ſo das ſüdweſtliche 
Stück der Alten Welt, das wir Afrika nennen, 
mit leichtem Ruck als Anhängſel von der übrigen 
plumpen Landmaſſe trennen. Der Reſt freilich, 
Aſien und Europa, bleibt ſo feſt verbunden, daß 
es beim beſten Willen nicht möglich wäre, ſie durch 
einfaches kurzes Reißen gerade an der Stelle zu 
trennen, wo wir fie nach unſeren gewöhnlichen 
Begriffen getrennt haben möchten. Sie bilden alſo, 
ziehen wir nur die Umrißformen der Landmaſſen 
in Betracht, nur einen „Erdteil“. Zu einer 
großen Landmaſſe zuſammengeſchweißt, verbunden 
im Bau ihrer Gebirge, die ſich in ununterbrochenem 
Kranze von der Sierra Südſpaniens über den nord⸗ 
afrikaniſchen Atlas, die Apenninen, die Alpen und 
Karpathen nach Kleinaſien und in vielfältiger Ver⸗ 
zweigung weiter in das Innere des Landblodes 
bis zu ſeinem äußerſten Südoſten und Oſten 
ſchwingen, zuſammengeſchloſſen durch die große, 
nur wenig vom Aral unterbrochene Weite der 
ruſſiſch⸗ſibiriſchen Ebene, innig verwandt in ihrer 
Pflanzen⸗ und Tierwelt, ſoweit ſich die Wärme⸗ 
zonen entſprechen, faßt die Wiſſenſchaft ſie zu dem 
heute allgemein anerkannten Namen „Euraſien“ zu⸗ 
ſammen. Was der Alten Welt aber recht iſt, dürfte 
der Neuen Welt nicht vorenthalten bleiben. Das 
Abreißen des Südteiles iſt hier ebenſo leicht wie 
das Afrikas, fo daß die Umkißformen ungezwungen 
zwei „Erdteile“, Nord⸗ und Südamerika, erkennen 
laſſen. Während aber Afrikas Gebirgsaufbau 
durchaus von dem Euraficns abweicht und daher 
auch von dieſem Geſichtspunkt aus die Trennung 
erfordert, iſt der doppelteilige, in ſeinen Hälften 
ſo merkwürdig in der Dreiecksform überein⸗ 
ſtimmende Erdteil eine Aufbaueinheit, durch 
das gewaltige, von Norden nach Süden durch⸗ 
laufende Gebirgsrückgrat zuſammengehalten. Über 
die ſelbſtändige Erdteilnatur Auſtraliens und des 
auſtraliengroßen, von der Wiſſenſchaft als Antarktis 
bezeichneten Südpolarlandes kann kein Zweifel 
beſtehen. Es ergeben ſich alſo, wenn wir lediglich 
die Umrißlinien der Meeresküſten berückſichtigen, 
vier „Erdteile“, oder wenn wir das Urteil über den 
Gebirgsbau voranſtellen, fünf Erdteile: Euraſien, 
Afrika, Amerika, Auſtralien, Antarktis. 

Aber wir können noch einen dritten Standpunkt 
einnehmen, wenn wir nämlich Natur, wirtſchaft⸗ 


liche und kulturelle Zuſtände der vier beziehungs⸗ 
weiſe fünf Erdteile berücksichtigen. Wieder find 
wir über die Selbſtändigkeit Auſtraliens und der eis⸗ 
gepanzerten Antarktis nicht im Zweifel, auch die 
Afrikas werden wir ohne weiteres gelten laſſen 
müſſen. Aber wenn wir die Natur und die Men⸗ 
ſchen der plumpen Hauptmaſſe Euraſiens mit dem 
als Europa bezeichneten, zwiſchen Oſtſee und 
Schwarzem Meer ſich weſtwärts vorſchiebenden, 
arg zerſtückelten und zergliederten Endland ver⸗ 
gleichen, werden wir nicht umhin können, die Ein⸗ 
heitlichkeit aufzugeben. Dieſem weſtlichen Endſtück 
Europa, das ſeit Beginn einer wiſſenſchaftlichen 
Erdbetrachtung immer als ein ſelbſtändiger Erd⸗ 
teil gegolten hat, muß dieſer Ruhm auch heute noch 
verbleiben, ja noch viel eher als früher verbleiben, 
ſeit ſeine Bevölkerung, die natürlichen Vorteile 
ihres Wohnraumes klug nutzend, kulturell die höch⸗ 
ſten Stufen menſchlicher Entwicklung erklommen 
hat, ſeit Europas Kultur befruchtend und aufbauend 
über den ganzen Erdball geſchritten iſt. Euraſien 
beherbergt den vierten und fünften Erdteil. 

Natur, Wirtſchaft und Kultur zwingen uns auch 
zur Zerſtückelung Amerikas in zwei ſelbſtändige 
Erdteile. Die Landniaſſe des Nordens ragt mit 
beträchtlichen Teilen in die Polarzone hinein oder 
ſteht doch ſtark unter deren Einfluß; die größte 
tropiſche Urwaldbedeckung der Erde in Süd⸗ 
amerika findet kein Gegenſtück im Norden; Pflan⸗ 
zen⸗ und Tierwelt weiſen kaum verwandte Züge 
auf; dem kulturell hochentwickelten, zumeiſt durch 
germaniſche Völker faſt zur Vollreife gediehenen 
Norden ſteht der Süden gegenüber, kulturell teils 
noch im Urzuſtand, teils noch in den erſten Jugend⸗ 
formen der meiſt von Romanen veranlaßten Ent⸗ 
wicklung. Nehmen wir die durch den Bau des 
Panamakanals geſchaffene äußere Trennung an 
der von der Natur vorgezeichneten ſchmalſten 
Stelle noch hinzu, ſo müſſen wir als Ergebnis 
zwei ſelbſtändige Erdteile anerkennen. 

Die Antwort auf die Frage nach der Zahl der 
Erdteile kann alſo nicht eindeutig ſein. Rein äußer⸗ 
lich betrachtet, umflutet das Weltmeer vier Erd⸗ 
teile: die Alte Welt, die Neue Welt, Auſtralien 
und die Antarktis; das Gebirgsgerüſt geſtaltet fünf 
ſelbſtändige Erdteile: die beiden zuletzt genannten, 
ferner Euraſien, Amerika, Afrika. Rücken wir aber 
die Natur und die kulturelle Entwicklung in den 
Vordergrund, ſo ſind es deren ſieben: Europa, 
die Geburtsſtätte der gegenwärtigen Weltkultur; 
Nordamerika und Südamerika, dieſes durch Ro⸗ 
manen, jenes durch Germanen „europäiſiert“; 
Aſien, die Heimat der alten, aber in ihrer Entwick⸗ 
lung erſtarrten und daher nicht welkbefruchtend 
wirkenden Kulturen; Afrika, das faſt ganz als 
Ausbeuteobjekt der europäiſchen Kultur zu werten 
iſt; Auſtralien, jener jüngſte Ableger Europas, und 
endlich die unbewohnte, mit ihrem Eispanzer 
jedem menſchlichen Eingriff trotzende Antarktis. 

Es iſt aber auch vor einem Jahrzehnt in der 
bekannten erſten fachwiſſenſchaftlichen Zeitſchrift 
„Petermanns geographiſche Mitteilungen“ von 
E. Banſe der Verſuch gemacht worden, die „Heilig⸗ 
keit“ der fünf bis ſieben Erdteile noch weiter anzu⸗ 
taſten. Nicht die Außerlichkeit der Amrißformen 
oder die Abgegrenztheit der Kulturkreiſe ſollten 
die Grundlage der Erdteile bilden. Der Begriff 
„Erdteil“ ſollte überhaupt nicht im Sinne einer 
zuſammenhängenden Landmaſſe, eines Kontinentes 
oder einer Landfeſte gebraucht werden, ſondern er 
ſei anzuwenden auf ſolche Gebiete, denen vermöge 


ihrer Sonderheiten ein beſtimmtes „Milieu“ eigen 


ſei, das heißt die Verbindung ſämtlicher erdkund⸗ 
licher Elemente einer in ſich abgerundeten Erdſtelle, 
ihre geographiſche Querſumme. Die ſogenannten 
Erdteile Aſien, Amerika und ſo weiter böten nicht 
dieſe geſchloſſenen Bilder, vielmehr könne das nur 
von den folgenden vierzehn wahren „Erdteilen“ 
im eigentlichen Sinne des Wortes gelten. 

Die Landfeſte Euraſien enthält fünf „Erdteile“: 
1. Das im weſentlichen in ſeiner alten kultur⸗ 
begrifflichen Beſtimmung beſtehenbleibende Europa, 
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aber ohne die ruſſiſche Tiefebene. 2. Das durch 
gleichartige extreme Klimamerkmale und die ſich 
daraus ergebenden anthropogeographiſchen Eigen⸗ 
arten beſtimmte Groß⸗Sibirien von Rußland bis 
zum Großen Ozean, vom Eismeer bis zu den inner⸗ 
aſiatiſchen Gebirgsrändern. 3. Das wüſten⸗ und 
ſteppenhafte, ſpärlich bevölkerte Mongolien. 4. Das 
die Gebiete höchſter mongoliſcher Kultur umfaſſende 
Oſtaſien. 5. Das klimatiſch, pflanzengeographiſch 
und kulturell einheitliche Indien vom Indus bis 
zu der ſüdöſtlichen Inſelflur der Molukken und 
Philippinen. 6. Was wir Vorderaſien nennen, ſei 
kein ſelbſtändiges Gebilde; ſondern dasſelbe „Milieu“ 
mit Wüſtenſteppen und dem Slam als Kenn⸗ 
zeichen kehre auch in Nordafrika wieder: beide 
bilden den Orient. 7. Das ganze übrige Afrika 
als das einheitliche Bild der Savannenfluren, des 
tropiſchen Urwaldes und der Negerraſſe iſt Nigritien. 
8. Entlegenheit, Rieſenentfernung von den Haupt⸗ 
ſitzen der heutigen Weltkultur um den Atlantiſchen 
Ozean und inſulare Verſtreutheit kennzeichnen 
Groß⸗Auſtralien. — Die Natur der Weſtfeſte der 
Erde läßt vier „Erdteile“ mit beſonderem „Milieu“ 
erwachſen: 9. Amerika, worunter der gewöhnliche 
Sprachgebrauch ſchon lange nur die zum Atlan⸗ 
tiſchen Ozean entwäſſernde Oſthälfte des bisherigen 
Nordamerika verſteht. 10. Das Felſengebirgsland 
an der pazifiſchen Küſte, Groß⸗ Kalifornien, vom 
Beringmeer bis zum Mexikaniſchen Golf. 11. An⸗ 
dina, die gefalteten Gebirgslande des bisherigen 
Mittel⸗ und weſtlichen Südamerika. 12. Das im 
allgemeinen ungefaltete, in ſeiner Ausſtattung ſo 
gänzlich von allen Gebieten der Weſtfeſte verſchiedene 
Amazonien vom karibiſchen Meer bis Patagonien. 
Als 13. und 14. „Erdteil“ werden dann die polare 
Inſelwelt des Nordens, die Arktis, und das Süd⸗ 
polarland, die Antarktis, aufgefaßt. 

Dieſe anfangs beſtechende, aber doch willkürliche 
Auffaſſung hat in der wiſſenſchaftlichen Welt im 
ganzen keinen Anklang gefunden. Sie iſt weder 
notwendig, weil leicht begriffsverwirrend, noch ein⸗ 
deutig und klar, weil ſie die Gefahr verſchwommener 
Auffaſſung in ſich birgt, noch iſt ſie einwandfrei, weil 


ſie rein geſchichtlich gewordene Begriffe (z. B. Orient) 


zur Grundlage geographiſcher Begriffe macht. Wir 
bekennen uns alſo nicht zu dieſer Auffaſſung. 
Freilich, die geheiligte Fünfzahl der Ozeane 
hat heute endgültig zu verſchwinden. Hier gibt es 
kein Drehen und Deuteln. Das erdumſpannende 
Weltmeer wird durch die drei weit nach Süden 
ausgreifenden Landfeſten in drei große Waſſer⸗ 
becken geſchieden. Was wir Nördliches Eismeer 
und Südliches Eismeer nennen, ſind Teile jener drei 
Ozeane, Bruchſtücke oder Anhängſel, aber keine 
ſelbſtändigen Weltmeere. Wer will die Außen⸗ 
grenzen des Südlichen Eismeeres feſtlegen? Der 
Begriff iſt überhaupt anfechtbar, er ſtammt noch 
aus einer Zeit, die von dem Daſein der Antarktis 
noch nichts wußte und die das Gebiet um den Süd⸗ 
pol als eine ungeheure, mit einem Eispanzer be⸗ 
deckte Waſſerfläche auffaßte. Von einem Süd⸗ 
lichen Eismeer ſollte überhaupt nicht geſprochen 
werden; denn die drei Ozeane umſpülen mit ihren 
Fluten ohne Hemmnis die Eismauer der Antarktis. 
Das wahre Weſen des Nördlichen Eismeeres aber 
wird uns völlig klar, wenn wir den Globus von 
oben betrachten oder eine Nordpolarkarte zur Hand 
nehmen. Es iſt ein Binnenmeer, ähnlich dem euro⸗ 
päiſchen Mittelmeer, rings von Geſtaden umgürtet, 
die zwiſchen Alien und Amerika einen nur ſchmalen, 
noch dazu von Inſelketten verſperrten Eingang 
freilaſſen. Nur zwiſchen Europa und Grönland 
fluten die Waſſer des Atlantiſchen Ozeans, durch 
Inſeln zwar eingeengt, in größerer Breite hinein 
und machen das Nördliche Eismeer zu einem An⸗ 
hängſel, zu einem Rand⸗ oder Nebenmeere des 
Atlantiſchen Ozeans. Nur drei Ozeane gibt es: 
den Großen oder Stillen, den Atlantiſchen und 
den Indiſchen. Alle anderen mehr oder minder 
großen Waſſerbecken ordnen ſich ihnen unter und 
ſind ebenſowenig ſelbſtändige Gebilde des Erd⸗ 
balles wie etwa Halbinſeln ſolche der Erdteile. 
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Flekiriſch geheizte Gegenftände 


Für viele Erkrankungen werden warme Dauer⸗ 
umſchläge empfohlen, die bisher den Pflegerinnen 


rechte Mühe und Sorgen machten. Entweder der 
Brei oder das Tuch waren zu heiß oder zu kalt, 
ſie veränderten zu ſchnell ihre Temperatur, ſie 
quollen aus ihren Hüllen heraus und beſchmutzten 
das Bett, oder die Wärmflaſche lief gar aus und 


brachte mehr Unbequemlichkeit als Heilung. All 


das änderte mit einem Schlage das weiche elek⸗ 
triſche Heizkiſſen, aber es wies noch immer eine 


Reihe kleiner Nachteile auf, die es zu beheben 


galt. Um die verſchiedenen Wärmegrade einzu⸗ 
ſtellen, bedurfte der Patient des Lichts. Das ilt 
jetzt mit dem neuen Drehſchalter viel einfacher. Es 


ſind Taſtknöpfchen an ihm angebracht, an denen 


man gefühlsmäßig feſtſtellen kann, welcher Wärme⸗ 
grad, deren es drei verſchiedene gibt, gerade ein⸗ 
geſchaltet iſt. Gegen das Zuheißwerden bei der 
höchſten Stellung hilft eine automatiſche Sicherung, 


die ſich ſelbſttätig aus⸗ und wieder einſchaltet. 


Elektriſch heizbare Handfchuhe 


Ganz beſonders praktiſch iſt die Einrichtung des 


Reiſekiſſens, das für jede Spannung, mittels eines 
Spannſchalters, einzuſtellen iſt. 

Iſt das Wärmekiſſen mehr für Kranke und Lei⸗ 
dende beſtimmt, will es in ſeiner Form als Fuß⸗ 
wärmer auch den Geſunden helfen. In kalten, 
ſchlecht geheizten Räu⸗ 
men durchwärmt es 
behaglich die frierenden 
Füße und damit den 
ganzen Körper. Der 
Fußſack beſteht aus zwei 
zu einer Taſche ver⸗ 
einigten Heizkiſſen, des 
ren Heizkörper zu zwei 
Drittel den Boden und 
zu einem Drittel die 
Decke heizen. Dadurch 
wird die vom Boden 
heftiger eindringende 
Kälte bekämpft. Die 
äußere Hülle aus Samt 
umſchmiegt die Füße 

und ſorgt dafür, daß die 
derzeugte Wärme nicht 
unnüß in die Luft ver⸗ 
pufft. Das Heizkiſſen 
iſt eine angenehme Er⸗ 
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Eine neue zufammenklappbare Transportkarre 


ihrem Landſitz und der 
Stadtwohnung 


Fuß ſack „Elefuß“ für dürftig geheizte Zimmer 
und Kontore. Temperatur bis 80, Strom- 
verbrauch Ya Kilowatt- St. (75 Pl. pro Stde.) 


Ein Kiffen mit verſtellbarer Wärmezuleitung | 
gegen Ischias 


„ 


gänzung des Ofens im Innenraum, dem heizbaren 


Haändſchuh aber fällt die Aufgabe zu, erſtarrende 
Hände, die das Volant am Auto oder Flugzeug 
führen müſſen, ſo weit zu erwärmen, daß ſie ihre 
Aufgabe erfüllen können. In den langen Kriegs⸗ 


jahren auf ihre Brauchbarkeit ausgeprobt, können 


ſie jetzt friedlich en Zw ecken dienſtbar gemacht werden. 


Eine praktifche zuſammenklappbare 
einrädrige Transporikarre 


Das Intereſſe unſerer Leſer an dieſem neu⸗ 
artigen Laſtenbeförderungsmittel iſt ein ſo großes, 
daß wir gern heute nochmals darauf zurückkommen 
und ein weiteres, für ſchwerere Traglaſten be⸗ 
ſtimmtes Modell zeigen (ſiehe auch Heft 38 unſerer 
Zeitſchrift). Auch dieſer einrädrige Schubkarren 


- ift zuſammenlegbar und, da er nur eine Länge 


von 1,25 Meter hat, bequem zu tragen oder auf 
Eſſenbahnfahrten mitzunehmen. Obwohl er nur 
ein Eigengewicht von 9 Kilogramm beſitzt, kann 
man 2 Zentner darauf verſtauen, eine Laſt, die 
ein Einzelner ſonſt ſchwer allein bewältigen kann. 
Für Kleingutsbeſitzer, 
die häufig zwiſchen 


hin 
und her fahren, iſt die 
Karre zur Beförde⸗ 
rung der verſchiedenen 
Ernteerträgniſſe ein 
erfreuliches Hilfsmit⸗ 
tel. Sie iſt aber auch 
ſtabil genug für größere 
Transporte, die ge⸗ 
ſchäftlichen Zwecken 
dienen. ; 


— 


vie zufammenklappbare Booismatratze 


| Bequemlichkeit beim Boot⸗ und Kanuſport iſt 
für viele eine Hauptbedingung, wenn fie wirkliche 
Erholung und Vergnügen dabei haben wollen. 
Unſere Abbildungen zeigen uns eine patent⸗ 


amtlich geſchützte Neuheit, eine zuſammenklapp⸗ 
bare Bootsmatratze. 
bräuchlich en Kiſſen vielerlei Vorteile. Geſchmackvoll 


Dieſe hat vor den ſonſt ge⸗ 


ausgeſtattet, kann ſie ſich nicht, wie dies beim 
Kiſſen der Fall iſt, verſchieben und geſtattet ein 
bequemes Liegen. Wie aus dem Bilde erſichtlich, 
kann fie von zwei Perſonen bequem benutzt werden. 
Die Rückenlehnen können auch abknöpfbar geliefert 
werden, ſo daß ſie nebeneinander verwendbar ſind. 


Die Matratze, die von einer Hamburger Firma 


hergeſtellt wird, iſt mit ſchwimmfähiger, waſſer⸗ 
feſter Polſterung gefüllt und ſehr haltbar, ſo daß 
ſie bei etwaigem Kentern eines Bootes ſogar eine 
weſentliche Unterſtützung beim Schwimmen bietet. 


Sie iſt leicht zuſammenklappbar und trägt ſich | 


Elektrifch heizbare Gefichtsmaske für 
Automobiliſten und Flieger 


infolge ihres leichten Gewichtes und kleinen Um» 
fanges bequem. Bei längeren Fahrten, bei denen 
mit einem Übernachten auf dem Lande zu rechnen 
iſt, hat die Matratze ihre beſondere Bedeutung. 
Kann man ſie dann doch abgeknöpft ſogar I se 
Perjonen ſehr gut benutzen. 


Eine praktifche Bootsmatratze 


— 


— 
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Rast einer Beduinenkolonne in den unendlichen Sandmeeren Süd-Algiers 


DIE TEEPUPPE / Skizze von ELSE REMA 


irklich reizend,“ antwortet er auf ihre Frage. 
„Du haſt dich ſelbſt übertroffen, mein 
liebes Kind.“ | 

Er läßt dabei die Augen über all die überflüſſigen 
und doch ſo anmutigen Dinge gleiten, die dem 
Teezimmer der Villa, die ſie erſt ſeit einem halben 
Jahre bewohnen, den intim häuslichen Charakter 
geben. Frau Suſanne iſt mit dem Füllen der Tee⸗ 
taſſen beſchäftigt. Sorgſam deckt ſie die ſilberne 
Kanne wieder mit der Teepuppe zu. Es iſt eine 
elegante Dame mit dunklen Locken und blauen 
Augen. Ein Lächeln ſcheint um ihren roſenroten 
kleinen Mund zu ſchweben. Und ein wunder⸗ 
volles Seidenkleid hat ſie an. 

Suſanne hat ein feines Gehör. Und das iſt ein 
wenig irritiert von dem Tonfall in den Worten 
ihres Mannes. Ein bißchen Müdigleit, ein bißchen 
Abſpannung und auch ein bißchen Langeweile 
war darin. = ; 

„Du rauchſt zu viel, Alfred,“ jagt fie und ſchiebt 
ihm das gefüllte Täßchen hin, das fie mit Rum, 
Zitrone und Zucker gemiſcht hat, ganz ſo, wie 
er es liebt und wie er es gewöhnt iſt. 


Sie meint eigentlich etwas ganz anderes als 
originell.“ 


die Zigaretten, ſie findet auch gar nicht, daß er 
zu viel raucht. Aber irgend etwas gefällt ihr nicht 
an ihm, nur kann ſie es nicht in Worte kleiden. 
„Findeſt du, mein Kind?“ erwidert er im Ton 
eines Mannes, der an etwas ganz anderes denkt, 
und beſieht dabei flüchtig ſeine wohlgebauten Füße. 
Sein Blick wandert weiter und bleibt auf der 
Teepuppe haften. Er ſchiebt ſie ein bißchen zur 
Seite und lächelt. Ein Lächeln der Erinnerung. 


„Es war doch ſehr nett, wie du immer dafür 


ſorgteſt, daß meine Sorte Zigaretten in der kleinen 
ruſſiſchen Schachtel für mich bereit lag. Dieſe 
Schachtel ſollte eigentlich den Ehrenplatz in unſerem 
Hauſe einnehmen.“ | 

Auch Frau Suſanne lächelt jetzt. Sie greift nach 
ihrem ſeidenen Beutel und entnimmt ihm eine 
Stickerei. Läſſig fährt ſie mit der Nadel durch 
den Stoff. Sie weiß, daß ihre hübſchen Hände 
dabei gut zur Geltung kommen. 

Sie mag die Schachtel nicht, von der ihr Mann 
ſpricht. Denn ſie iſt ein Geſchenk ſeiner erſten 


Frau. Suſanne iſt nicht ein bißchen eiferſüchtig, 


ſie hat es auch nicht nötig, aber ſie iſt nicht dafür, 
gewiſſe Vergangenheiten zu pflegen. 

Sie iſt jedoch dem Ideengang ihres Mannes 
gefolgt. Auch ſie ſieht wieder den kleinen Salon 
mit den dunkelgelben Möbeln vor ſich, ſie atmet 
wieder den leiſen Veilchenduft, der über ihm 
ſchwebte, und ſie empfindet den ganzen Reiz jener 
vergangenen Tage, die nun ſchon Jahre hinter 
ihr zu liegen ſcheinen. 

Alfred betrachtet ſeine Frau mit der ruhigen 
Gelaſſenheit des Ehemannes. Er runzelt ein wenig 
die Stirn, denn es fällt ihm auf, daß ſie noch immer 
den antiken Ring mit dem Opal trägt, den ſie 
zu ihrer erſten Hochzeit von ihrem Gatten erhalten 
hat. N 

„Er geht nicht vom Finger herunter,“ ſagt ſie 
entſchuldigend, denn ſie hat ſeinen Blick gefühlt 
und die Gedanken, die ihn dabei bewegen, erraten. 

Alfred iſt nicht gerade eiferſüchtig, aber er wird 
nicht gern an ſeinen Vorgänger erinnert. 

„Früher ſah ich nie eine Stickerei in deinen 
Händen, Liebſte.“ 

Beide Augenpaare begegnen ſich über die Tee⸗ 
puppe hinweg. N 

Frau Suſanne ſeufzt ein bißchen. 

„Früher.“ 5 

Das Wort iſt ihnen gleich einem Weckruf in die 
Ohren gefallen. | 

„Tia,“ meint Alfred. „Zu denken, daß wir nun 
ſchon ein Jahr verheiratet find.“ 

„Aber wir gelten noch immer für ein intereſſantes 
Ehepaar.“ 

„Wirklich?“ 

Alfred fragt es mit leichtem Zweifel im Ton. 
Er erſcheint ſich ſelbſt ſo unſagbar bürgerlich. 

Frau Suſanne blickt auf ihre goldene Armband⸗ 
uhr. 


„Das war die Stunde..." Sie vollendet den 
Satz nicht. 

„Du warſt immer ſo pünktlich, Liebe.“ 

Dieſe an ſich ſo harmloſe Feſtſtellung gefällt 
Frau Suſanne in dieſem Moment nicht, ohne daß 
ſie den Grund dafür nennen könnte. 

„Heinz ſchlief um dieſe Zeit ſtets. Er entſchädigte 
ſich für ſeine ſchmerzgeplagten Nächte.“ 

„Dorothea liebte die Einſamkeit in der Dämmer⸗ 
ſtunde.“ 

Frau Suſanne läßt die Stickerei ſinken, und ihre 
Augen nehmen einen glücklich verträumten Aus⸗ 
druck an. 

„Offiziell ging ich in den Bridgeklub. Und als 
man mir den nicht mehr glaubte, ſchützte ich Ge⸗ 
ſangſtunden vor.“ 

Ich ſehe dich noch in dem ſchwarzſeidenen Mantel, 
der deine Geſtalt bis zur Unkenntlichkeit verhüllte.“ 

„Ach ja, der Mantel!“ 

„Ich glaube, du trägſt ihn gar nicht mehr.“ 

Frau Suſanne ſeufzt unterdrückt. 

„Wozu auch?“ fragt ſie zurück. 

Beide ſchweigen. 

„Die gelben Sammetmöbel im Salon waren 


„Hm ja, gelb iſt eigentlich nicht meine Farbe.“ 

„Deshalb ſchmückte ich ihn immer mit Veilchen, 
bevor du kamſt. Kannſt du dich auf das kleine 
Blumengeſchäft gegenüber beſinnen? Die ältliche 
Verkäuferin kannte mich bereits. Sie konnte mich 
nie raſch genug bedienen, denn ich zitterte ſtets, 
du könnteſt den Salon in meiner Abweſenheit be⸗ 
treten, noch ehe ich ſeine Vaſen mit Blumen ge⸗ 
füllt. Ich ſehe mich noch, wenn ich über die Straße 
zurückeilte. Und dann die himmliſchen Minuten, 
wenn ich auf dich wartete. Ich durchlebte den 
Moment deines Kommens, malte mir jede deiner 
Bewegungen, ich ſah das halb ſchüchterne, halb 


furchtſame Lächeln auf deinen Lippen, ich ſah die 


Gebärde, mit der du den verhüllenden Schleier 
vom Geſicht nahmſt und die ich immer ſo voll 
hingebender Grazie fand — ja, und wenn du dann 
wirklich kamſt, vom Schimmer des Geheimnis⸗ 
vollen umwoben, lieb und zärtlich —“ 

„Und ich, ich lebte nur von einem Wiederſehen 
zum anderen. Ich ſah und fühlte nur dich, ich ſah 
die Menſchen und Dinge meiner Umgebung, aber 
mein inneres Sein erfaßte ſie nicht. Ich ſah nur 
dich, wo ich ging und ſtand. Alle Schätze meiner 
Seele ſparte ich für die Stunde des Zuſammen⸗ 
ſeins mit dir —“ 

„Ich möchte wiſſen, ob jetzt ein anderes Paar 
in dem Salon —“ | 

„Ob das Fräulein noch immer Veilchen ver⸗ 
kauft —“ 

„Vielleicht find es Roſen jetzt — oder Flieder —“ 

Beide ſeufzen. 

„Man wundert ſich im Klub, daß man mich gar 
nicht ſieht. Früher — weißt du — ehe ich mich 
mit dir traf, war ich immer ein halbes Stündchen 
dort und ſaß Parade mit der Zeitung. Ich mußte 
doch ein Alibi vor Dorothea haben.“ 

„Für Heinz eriſtierte ich nur während der Mittags⸗ 
ſtunde. Die Komödie, die ich ſpielte, war für meine 
Bekannten. Aber ſie hatte ihren Reiz. Was habe 
ich manchmal zuſammengeredet!“ 

„Ich war weniger geſchickt als du,“ ſagt Alfred 
melancholiſch, „meine Klubſreunde hatten mich 
irgendwie im Verdacht, aber auf die richtige Fährte 
kamen ſie doch nicht.“ 

„Und dann eines Tages, wie ſonderbar — 

„Zwei Herzen taten faſt zu ſelber Zeit den letzten 
Schlag. Ein und dieſelbe Stunde machte uns beide 
frei.“ 

„Das Trauerjahr war lang.“ 

„Sehr lang.“ — 

„Möchteſt du noch Tee?“ 

„Nein — danke —“ 

Alfred ſteht langſam auf, als. wollte er irgend 
etwas Unausgeſprochenes abſchütteln, und geht im 
Zimmer auf und nieder. 

Es fehlt ihm etwas. Und er weiß jetzt genau, 
was es iſt. Die ſüßen verſchwiegenen Dämmer⸗ 
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ſtunden in dem kleinen gelben Salon mit den 
friſchen Veilchen und ihrem zarten Duft. Er kann 
ſeine Nachmittage nicht mehr unterbringen. Um 
die fünfte Stunde wird er unruhig, er möchte 
irgend etwas unternehmen und weiß doch nicht 
was. Sein Blick fällt auf die Teepuppe. Auf das 
ſchmale, feine Geſicht, das die dunkeln Locken ſo 
anmutig rahmen, auf die blauen Augen, die ihm 
von Leben erfüllt ſcheinen — 

„Sie iſt entzückend, dieſe Teepuppe —“ 

„Nicht wahr,“ ſagt Suſanne in ſeine Bewun⸗ 
derung hinein, „man könnte ſich in ſie verlieben. 
Ich habe ihr einen Namen gegeben. Sie heißt 
Felicitas.“ 

Alfred ſteht jetzt vor dem Teetiſch und ſieht auf 
die kleine Figur herab. Der breite, gebauſchte 
Seidenrock gefällt ihm. Seine Augen wandern 
auf Suſannes Füße. Reizende Füße in ſeidenen 
Strümpfen, die das kurze Kleid freigebig ſehen läßt. 

„Die heutige Mode enthüllt zu viel,“ ſtellt er 
träumeriſch feſt und betrachtet wieder die Tee⸗ 
puppe, die ihm plötzlich ein ſüßes Geheimnis 
ſcheint. | 

Frau Suſanne flidt. 

Einen ſtiliſierten Vogel, über einer Phantaſie⸗ 
blume ſchwebend. Sie geſteht es ſich zum erſten⸗ 
mal: fie ſtickt, um eine innere Leere zu betäuben. . 
Ihre Nachmittage ſind einförmig. Sie braucht 
keinen Bridgeklub und keine Geſangſtunde mehr 
vorſchützen. Alfred iſt immer bei ihr. Vom frühen 
Morgen bis zum ſpäten Abend. Sie kennt ihn 
ganz genau. Der ſeidene Mantel und der Schleier 
aus echten Spitzen ſind in einem Karton verpackt. 
Wie ein Karnevalkleid, das ſeine Schuldigkeit getan. 

„Du wirſt dich umkleiden müſſen, Liebſte,“ unter⸗ 
bricht Alfred ihr Sinnen, „das Theater beginnt 
um acht Uhr.“ 

Suſanne erhebt ſich und wirft ihm eine Kuß⸗ 
hand zu. „Alſo — bis dann.“ 

Nun iſt er allein — mit der Teepuppe, die Feli⸗ 
citas heißt. 

Haben die Frauen nicht alle etwas von einer 
Teepuppe? 

Er geht ans Telephon, nennt eine Nummer und 
wird verbunden. 

„Ja — ich ſelbſt — Herr Alfred — Sagen Sie, 
wie iſt es mit dem gelben Salon und dem an⸗ 
ſtoßenden Kabinett? Noch zu haben? Gut, ſehr 
gut. Ich miete die Wohnung. Auf ein Jahr, ſo 
lange Sie wollen —“ | 

Er hängt das Hörrohr wieder hin. 

Und fühlt ſich plötzlich jung und elaſtiſch. Unter⸗ 
nehmend wie einſt. Seine Frau hat recht. Man 


kann ſich in die Teepuppe verlieben. Er weiß, 


was ihm fehlt. Und er wird es ſuchen, bis er es 
findet. Ein ſüßes, ſchwarzhaariges Geſchöpf mit 
geheimnisvollen Augen. Eine Puppe mit Leben 
und Atem. Vielleicht wird ſie innerlich ſo leer 
ſein wie Felicitas, die mit unveränderter Grazie 
die ſilberne Teekanne hütet. Aber es wird Zeit 
brauchen, bis er es entdeckt. Und dieſe Zeit wird 
köſtlich ſein. — 

Frau Suſanne ſitzt vor dem Toilettenſpiegel, 
während die Jungfer Strähne um Strähne ihre 
lichten Haare ſorgſam onduliert. 

Ihre Augen haben einen gedankenabweſenden 
Ausdruck. Plötzlich greift ſie nach einem ſilbernen 
Bleiſtift, der zwiſchen allerhand zierlichen Uten⸗ 
ſilien liegt, und ſchreibt auf ein Kärtchen, das ſie 
zufällig zur Hand hat, in engliſcher Sprache ein 
paar Zeilen. 5 

Er iſt ſchlank und blond, der junge Engländer, 
der ihr mit ſchlecht verhehlter Glut huldigt, ſie 
mag eigentlich blond nicht, weil fie es ſelber iſt — 
aber es iſt eine Abwechſlung — 

Die Nachmittage werden nicht mehr leer ſein — 
ſie wird den ſeidenen Mantel und den echten 
Schleier aus dem Karton nehmen — | 

Sie wünſcht einen Salon in blau, am liebſten 
in Batik, gelb war nie ihre Farbe — 

Und ſie wird ihm ſagen, daß ſie für Flieder 
ſchwärmt. 

Es wird nach den Veilchen mal was anderes lein. 


Von der Gänfehaut, die über 


den Rücken läuft 


Wiha 9. Die See geht hoch. Wir lehnen? 


am Reeling des Schiffes und genießen das 
bewegte Spiel. Immer von neuem rollen die 


Berge des wogenden Waſſers gegen uns an, heben 
| 


uns hoch und ſenken uns nieder. 
„Herrlich, dieſe Empfindung, als hätten wir 
alle Erdenſchwere verloren und ſchwebten den 


Möwen gleich, die ich fo oft beneide, über den J 


Wellen dahin.“ 
„Ach, Sie Schwärmer, ich finde es gar nicht ſo 
romantiſch. Der Oſt weht ſcharf und mich friert’s 
gehörig.“ ö = 
„Wie typiſch! Ein und dasſelbe Erlebnis löſt in 
zwei Menſchen die entgegengeſetzten Empfindungen 
aus. Der eine fühlt ſich erhoben und dem anderen 
läuft eine Gänſehaut über den Rücken.“ 
„Gott, wie komiſch! Nein, nehmen Sie es mir 
nicht übel, aber Sie drücken ſich doch oft recht 
ſeltſam aus. Was ſagten Sie da? Eine Gänſe⸗ 
rk — da hätte ich ja bald Grund, beleidigt zu 
ſein.“ | 
„Sie kennen den Ausdruck nicht: es läuft mir 
eine Gänſehaut über den Rücken?“ | 
„Nein, der hat wahrhaftig nicht im Lexikon 
meiner Mutter geſtanden. Ich möchte auch wiſſen, 
welch vernünftiger Menſch ſich dabei etwas denken 
ſoll: es läuft eine Gänſehaut über den Rücken. 
Eine Gänſehaut — und läuft — und gar über 
den Rücken. Und Sie als Naturforſcher wollen 
noch im Ernſt behaupten, daß ſolch ein Ausdruck 
vernünftig ſei?  —- ; | 
„Verzeihen Sie, Sie können a priori in jedem 


Falle überzeugt ſein, daß eine Redensart, die der 


Volksmund geprägt hat, die betreffende Tatſache 
ſowohl ſprachlich wie ſachlich in muſtergültiger 
Form zum Ausdruck bringt. Es gibt keinen beſſeren 
Beobachter als jenes real-imaginäre Allweſen Volk 
und keinen größeren Dichter als die Sprache. 
Goethe iſt ſprachlich ein. Stümper und Kant ge⸗ 
danklich ein Faſeler im Vergleich zum Volksmund.“ 
„Alſo gibt es Gänſehäute, die über Menſchen⸗ 
rücken laufen! Das müſſen Sie mir erzählen.“ 
„Bitte, wenn es Sie intereſſiert, ſpazieren wir 
das wärmere Promenadendeck entlang, und ich 
werde Ihnen in knappem Umriß die naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Grundlagen aufdecken, die eine junge 
Wiſſenſchaft für eine längſt im Volk gebräuchliche 
alte Formel gefunden. 
Der menſchliche Körper iſt nicht nur an den 
ſogenannten behaarten Stellen, ſondern faſt über⸗ 


all mit einem feinen Haarpelz überzogen. Dieſer 


iſt ein altes Erbe aus der Tierzeit und ſtimmt 
in ſeiner feineren Anordnung genau mit dem 
Haarpelz der tieriſchen Vorfahren des Menſchen, 
die dem Affengeſchlecht nahe ſtanden, überein. 
Bei den Menſchen iſt dieſer Haarpelz aus mannig⸗ 
fachen Gründen bis auf ſeine heute erhaltenen 
Reſte bedeutungslos geworden und daher ver⸗ 
kümmert. Bei den Tieren dagegen beſitzt er eine 
hohe Bedeutung, und zwar als Wärme⸗ oder, 
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Abb. 2. Die menfchliche Haut im Zuftand der Ruhe 
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Abb. 1. Der Grufelapparat des Menſchen 


(Stark vergrößerter Querſchnitt durch die Haut. Man fieht 
ein Haar mit feinem Haarmuskel, dazwifchen die gefüllte 
Haarbalgdrũſe. Die Haarwurzel ift von einem Nervengeflecht 


umſponnen. Links eine ebenfalls mit Nervenfafern umfpon- 
nene Schweißdrüfe. Über dem Ende des Drüfenftranges 


ein abgefonderter Schweißtropfen 


wie man ſich auch ausdrücken kann, Kälteſchut — 
Sie, meine Gnädigſte, tragen ja auch in Geſtalt 


Ihres ſchönen Weißfuchſes ſolch einen Haarpelz 


zum Schutz gegen den Wind —, ferner dient er 


als Regenkleid, aber auch als Panzer gegen Biß 
und Schlag und nicht zuletzt als ein Schreckmittel 


bei Angriff und Abwehr, indem das Tier durch 
Sträuben des Felles größer, ſchrecklicher, raubtier⸗ 
hafter erſcheinen will. Daher iſt der Pelz des 


Tieres und vor allem auch der Muskelmechanismus 


zum Sträuben des Felles auf der Außenſeite des 
Körpers, auf Nacken, Rücken und den Außenflächen 
der Glieder am ſtärkſten ausgebildet. Auch beim 
Menſchen haben ſich Pelz und Sträubemechanismus 
an dieſen Körperteilen am beſten erhalten. 
Betrachtet man einen Teil des menſchlichen 
Pelzes unter dem Mikroſkop, jo ſieht man, wie die 


Haare baumartig in die Unterhaut eingelaſſen ſind. 
Sie Stehen aber nicht ſenkrecht, ſondern ſchräg, und 
zwar, weil das ſchräg liegende Haar die Haut 


beſſer bedeckt, wärmt und beim Regen das Waſſer 
in beſtimmten Strömen vom Körper niederrieſeln 
läßt — alles Reminiſzenzen an die Tierzeit. Damit 


das Haar ſeinen Zweck als Wärmekleid und Regen⸗ 


ſchutz, wir Modernen würden ſagen Gummimantel, 
gut erfüllt, wird es genau wie der ſagenhafte 
zwaſſerdichte“ Bergſtiefel eingefettet, und zwar 
durch eine kleine Talgdrüſe, die dicht unter der 
Haut neben dem Haare liegt und mit ihrem Aus⸗ 
führungsgang am Haarſchaft mündet. Jedes Haar 
beſitzt, wie man ſich auszudrücken pflegt, ſein kleines 


/ Pomadentöpſchen. Damit ſich das Haar im ge- 


gebenen Moment ſträuben kann, beſitzt es einen 
kleinen Muskel, der von der Haarwurzel dicht unter⸗ 
halb der Talgdrüſe ſchräg hinauf zur Haut läuft. 
Ich kann Ihnen die Situation mit ein paar Strichen 
hier kurz ſkizzieren (Abb. 1). Außerdem iſt das 


Haar, wie Sie hier ſehen, mit einem Geflecht 
von Nervenfaſern umſponnen, durch das wir jede N 


noch ſo feine Bewegung des Haares empfinden. 


Streicht beiſpielsweiſe Luft über die Haut hin, J 
"To daß ſich die Haare wie Ahren im Winde wiegen, 
ſo fühlen wir dieſe Bewegung als Zug. Wir oder 
vielmehr der Volksmund, dieſer glänzende Beob⸗ 


achter und treffliche Epigrammiſt, jagt: Es zieht.“ 


„Ach, wie intereſſant das iſt. Das habe ich ja 
gar nicht gewußt! Aber die Gänſehaut, Herr 
Doktor!“ 
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„Gemach, Verehrteſte, auch dieſe iſt nicht mehr 
fern. Wenn ſich das Fell des Tieres ſträuben ſoll, 


ſo müſſen ſich die einzelnen Haare aufrichten. 


Das heißt die Muskeln ziehen ſich zuſammen und 
richten dadurch wie Taue einen Maſtbaum das 
Haar zur Senkrechtſtellung auf. Da aber, wie Sie 


auf dieſer Skizze ſehen, in dem Dreieck zwiſchen 
Muskel, Haar und Haut die Talg⸗ oder, wie man 


auch ſagt, Haarbalgdrüſe liegt, wird dieſe durch 
den Muskelzug zuſammengepreßt und gleichzeitig, 


włweil der Raum zu eng wird, gegen die Haut empor⸗ 


geſchoben. Durch die Preſſung wird die Drüſe 
wie eine Tube zuſammengedrückt und entleert ihren 
Talg. Sie fettet das Haar. Nun verſtehen Sie, 
warum Maſſieren, Kaltwaſchen, Duſchen, Frot⸗ 
tieren und dergleichen einen ſo hohen Wert für 
Haut⸗ und Haarpflege beſitzen. Durch alle dieſe 


Reize werden die Haarbalgmuskeln zur Zuſammen⸗ 


ziehung angeregt, durch ihre Zuſammenziehung 
entleeren ſich die Talgdrüſen, und dieſe verſtopfen 
ſich nicht, was den Anlaß zu Miteſſern, Puſteln, 
Furunkeln und ähnlichen Hauterkrankungen geben 
kann, ſondern halten durch die Talgabſonderung 
Haut und Haare geſchmeidig, ſo daß ſie nicht ſpröde 
und brüchig werden. Jedes Haar beſitzt alſo neben 


ſeinem Pomadentöpfchen in Geſtalt der Haarbalg⸗ 


drüſe durch den vorbeiziehenden Muskel auch ſeinen 
kleinen Kammerdiener, der es morgens mit Natur⸗ 
pomade einſalbt — falls der Menſch ſo klug iſt, 
durch eine kalte Brauſe oder Abreibung den kleinen 
Haarkammerdiener Muskel aus ſeinem Nachtſchlaf 
zu wecken. Außerdem aber wird die Haarbalgdrüſe 
durch die Zuſammenziehung des unterihr laufenden 
Muskels nach oben gegen die Haut gedrängt und 
bei energiſchem Zug, da ſie nicht genug Platz 
findet, ſogar über das Hautprofil hinausgeſchoben, 
ſo daß ſie dieſe in Geſtalt eines kleinen Buckels 
vorwölbt. Wenn Sie ſich die Mühe geben, einmal 
eine gerupfte Gans zu betrachten, Jo können Sie 


die kleinen Buckel der Haarbalgdrüſen als etwa 


erbſengroße Knoten fühlen und ſehen. Die Gans 
braucht nämlich zum Einfetten ihrer großen Federn 
große Talgdrüſen, die unter den Federn keinen 
Platz finden und daher ein wenig hervorragen. 
Sträubt ſich bei einem Tier der Pelz, indem ſich 
die Haare durch die Zuſammenziehung ihrer Mus⸗ 
keln aufrichten ſo treten die bis dahin verborgenen 
Talgdrüſen als Buckel hervor und die Haut gleicht 
der Gänſehaut (Abb. 2 und 3). Daher ſtammt der 
Ausdruck Gänſehaut.“ f 

„Das iſt ſchon recht. Aber warum läuft ſie an⸗ 
geblich den Rücken entlang?“ on 

„Auch das will ich Ihnen erklären. Sträubt 
das Tier ſeinen Pelz, ſo richten ſich nicht alle Haare 
zu gleicher Zeit empor. Der Reiz zur Aufrichtung 
der Haare geht — ſei es als Wut, als Schreck 
oder als Kälteempfindung — vom Gehirn aus 
und pflanzt ſich von hier längs Rückenmark und 
Nervenſtämmen über Rumpf und Glieder abwärts 
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fort. Folglich richten ſich zuerſt die Haare des 
Nackens auf, dann jene der Schultern und der 
Oberarme, dann folgen die des Rückens und 
ſchließlich jene der Schenkel. Die Gänſehaut läuft 
den Rüden hinab.“ 

„Schön, Sie ſprechen von Tieren. Ich erinnere 
mich, daß ich auf unſerem Gut die Truthähne bei 
Regenwetter mit geſträubten Federn unter dem 
Scheunentor hocken ſah. Auch unſer Kater jträubte 
ſein Fell, wenn er einmal mit dem Bello ſcharf 


zuſammengeriet. Aber das hat doch für den Men⸗ 


ſchen keine Gültigkeit mehr. Oder glauben Sie 
ernſtlich, mein kleines blondes Menſchenfellchen, 
von dem Sie da reden, könnte ſich nach Katerart 
noch ſträuben?“ 

„Aber gewiß. Freilich ohne erſichtlichen Nutzen 
und gewiß mit geringem Effekt. Sie werden durch 
Sträuben Ihrer Härchen gewiß keinen ſchrecklich en 
Eindruck auf Ihre Feinde machen, wie der ver⸗ 
folgte Tiger. Ihre Haare ſträuben ſich ſozuſagen 
nur aus Erinnerung an die Tierpelzzeit der Vor⸗ 
fahren und nur bei ſtärkſten Erregungen. Ich ſah 
einmal im Kriege nach einem Granateinſchlag 
in nächſter Nähe bei einem Manne die ſonſt ſchräg 
liegenden Kopfhaare für einige Momente fſteil zu 
Berge’ ſtehen, und gewiß haben ſich ihm auch alle 
übrigen Körperhaare geſträubt. Ebenſo ſtellen ſich 
bei kaltem Luftzug, bei ſtarken Wutausbrüchen 
oder plötzlichem Ekel die Körperhaare, namentlich 
des Rückens, mehr oder minder ſteil empor, und da 
durch den Muskelzug die Haarbalgdrüſen vor⸗ 


Der bil 


(Fortſetzung) 

ährend die Kellner das Beſtellte beſorgten, 

löſte Dolores Confuela, fo, als wolle fie die 
Blumen ausbreiten, das Band des Straußes. In⸗ 
mitten der Veilchen fand ſie einen zuſammen⸗ 
gerollten Papierſtreifen, der an den Ecken abgeriſſen 
und ſchmutzig, irgendwoher ſtammen konnte. Er 
war mit etwas ausgewiſchten, auf der Maſchine 
geſchriebenen Buchſtaben bedeckt, die aber noch 
ohne beſondere Mühe lesbar waren. Sie breitete 
das Papier, deſſen rechte untere Ecke abgeriſſen war, 
vor ſich aus und las: 


„Geehrter Herr! 


Zu meinem Bedauern muß ich Ihnen mit⸗ 
teilen, daz der Mann, der mir die graue Por⸗ 
zellanſchale, von der wir ſprachen, bringen ſollte, 
einem Unglücksfall zum Opfer gefallen und ge⸗ 
ſtorben iſt. Zur Zeit bin ich daher nicht in der 
Lage, ſie Ihnen zu liefern, da ich erſt nachfragen 
muß, bei wem dieſer Gegenſtand jetzt unter⸗ 
gebracht iſt. Wie ich aus ſicheren Quellen höre, 
ſind zwei Engländer ebenfalls an der Vaſe inter⸗ 
eſſiert und bemühen ſich um den Erwerb. Es iſt 
nicht ausgeſchloſſen, daß ſie mit dem Verſtorbenen 
auf den ich oben Bezug nehme, in Beziehungen 
geſtanden haben und möglicherweiſe den Mann 
kennen, der ſie heute in Verwahrung hat. Da Sie 
ſelbſt aber mit den in Frage kommenden Kunſt⸗ 
händlern in Berührung ſtehen, würde ich Ihnen 
raten, ebenfalls ſogleich nach dem Verbleib der 
Vaſe zu forſchen und zu verſuchen, ſie in Ihren 
Beſitz zu bringen, noch bevor die Engländer die 
Hand darauf legen. 

Ich empfehle Ihnen daher 

mit größter Eile Ihre Reiſe 
und an Ort und Stelle 
regeln treffen. 

R. P.“ 


Dolores Conſuela hatte die Zeilen, die franzöſiſch 
waren, erſt flüchtig überleſen. Sie ſchienen ihr 
ganz belanglos. Doch die Erinnerung an die 
Tatarin und ihre Worte vom „blauen Teppich“ er⸗ 
füllten ſie mit einer ungewiſſen Unruhe. Warum 
ſollte dieſe Verkäuferin gerade ihr dieſe Worte ge⸗ 


geſchoben werden, budelt ſich die Haut wie bei 
der Gans, und da dieſe Erſcheinung ſich wellen⸗ 
förmig von Kopf zu Schenkeln ausbreitet, ſo läuft 
wahrhaftig eine Gänſehaut den Rücken herab, wie 
es die Sprache beſchreibt. Und wenn Sie es auch 
nicht ſehen, ſo fühlen Sie doch den Vorgang. Er 
iſt nämlich erſtens von Schweißausbruch und 
zweitens von einem Gefühl der Kälte begleitet. 
Schweißausbruch, weil die Schweißdrüſen, die 
allenthalben zwiſchen den Haaren liegen, ebenſo 
wie die Haare von feinen Nervennetzen umſponnen 
werden und die Erregung ſich auch auf dieſe über⸗ 
trägt. Dadurch kommt es, daß im Augenblick 
des Schauders aus jeder kleinen Pore ein Tröpfchen 
Schweiß hervorquillt (Abb. 3). Kältegefühl, weil 
durch denſelben Nervenmechanismus die kleinen 
Aderchen der Haut ſich zuſammenziehen und das 
warme Blut in die Tiefe der Haut zurückſchieben, 
ſo daß die Oberhaut erblaßt und kalt wird.“ 
„So iſt das wohl dasſelbe wie das Gruſeln?“ 
„Ganz richtig. Kennen Sie nicht das Märchen 
„Von einem, der auszog, das Gruſeln zu lernen?“ 
Ein Vater hatte mehrere Söhne, denen er abends 
ſchaurige Geſchichten zu erzählen pflegte. Da ſagte 
der Alteſte immer: Ach, Vater, mich gruſelt.“ 
Der Jüngſte aber wußte nie, was das bedeutet: mich 
gruſelt. Offenbar funktionierte bei ihm der Gruſel⸗ 
apparat der Haarbalgmuskeln nicht. Und ſo zieht 
er denn eines Tages aus, um das Gruſeln zu 
erlernen. Aber weder am Galgen im Kreiſe der 
Gehenkten, noch nachts mit einem toten Grafen 


in einem Sarge liegend, lernt er das Gruſeln. 
Aber ſchließlich hat er es doch gelernt. Und wiſſen 
Sie wie?“ 

„Ich glaube, ich habe es einmal gewußt. Aber 
ich kann mich nicht mehr entſinnen. Alſo?“ 

„Später bekommt er die Prinzeſſin des Landes 
zur Frau, warum, das weiß ich ſelbſt nicht mehr 
recht, aber ſo juſt nach Märchenart, und weil 
er immer zu ſeiner Frau ſagt: „Ich weiß nicht, 
was das Gruſeln iſt, ich möchte doch zu gern das 
Gruſeln erfahren,“ da gießt ihm das Prinzeßchen 
eines Nachts auf den Rat der ſchlauen Amme 
einen Eimer kalten Waſſers, von kleinen Silber⸗ 
fiſchchen wimmelnd, gerade im ſchönſten erſten 
Schlaf ins warme Daunenbett. Da ruft er endlich, 
am ganzen Rücken ſchaudernd: „Genug, genug! 
Nun weiß ich, was das Gruſeln iſt!“ — Und nun 
wiſſen Sie es auch!“ 

„Wie ſpaſſig! Wiſſen Sie, das Ende iſt das ſchönſte 
an Ihrer ganzen Gänſehautgeſchichte.“ 

„Das iſt ja auch ganz in der Ordnung, ſo ſoll 
es ja bei allen guten Geſchichten ſein. Und dann 
ſagte ich es Ihnen ja zu Anfang: es gibt keinen 
beſſeren Beobachter und keinen größeren Dichter 
als den Volksmund. Und der hat ja auch dieſes 
köſtliche Märchen gedichtet. Jetzt aber kommen Sie 
wieder mit mir vorn hin zum Bug, dort laſſen wir 
Wind und Wellen um uns fegen, damit Sie nun 
nach dieſer theoretiſchen Belehrung auch praktiſch 
und bewußt erleben, wie Ihnen die „Gänſehaut 
den Rücken kalt herniederläuft“.“ 


aue Teppich 


Roman von F. R. NORD 


ſagt und ihr gerade dieſen Strauß faſt aufgezwungen 
haben? Doch zum Schluß, angeſichts der Mengen ge⸗ 
drängt aneinander liegender Veilchen war der Aus⸗ 
druck ein ſelbſtverſtändlicher, natürlich er, im ruſſiſchen 
vielleicht ganz geläufiger. Und das Papier im 
Strauße! Möglicherweiſe ſollte es den Blumen nur 
Halt geben, war üblich in Moskau, etwas Alltägliches. 
Wenn ſie mehr Sträuße gekauft hätte, würde ſie 
vielleicht in jedem ein ähnliches zerriſſenes Blatt ge- 
funden haben. Sie nahm den kleinen Streifen noch⸗ 
mals zur Hand und plättete ihn, da er ſich ſtändig 
zuſammenrollte. Langſam las ſie den Text von 
neuem durch. Doch ſie konnte keinen, ſie irgendwie 
berührenden Sinn hineinbringen. Niemals hatte 
ſie von einer grauen oder ſonſtwie farbigen Por⸗ 
zellanſchale geſprochen. Nur die beiden darin er⸗ 
wähnten Engländer machten ſie wieder ſtutzig, 
indem ſie dabei an die Leute, die im Hotel de 
Noailles et d' Orient in Marſeille gewohnt hatten 
und die ihr dort verſchiedentlich aufgefallen waren, 
denken mußte. Und wenn nun „graue Porzellan⸗ 
ſchale“ an Stelle von „blauer Teppich“ ſtehen 
ſollte? Der Gedanke kam ihr ganz plötzlich. Dann 
allerdings hatte der Brief Bedeutung, eine Be⸗ 
deutung, die nur ſie angehen konnte, dann war 
der im Brief erwähnte Überbringer der Schale der 
Mann, der in La Paliſſière ermordet zuſammen⸗ 
gebrochen war, und der Brief ſelbſt eine Aufforde⸗ 
rung zur Eile, ein Hinweis, daß die beiden Eng⸗ 
länder ebenfalls auf der Spur des „blauen Tep⸗ 
pichs“ waren. Doch war dies nicht einfach eine 
Ide enaſſoziation, hervorgerufen durch den Hinweis 
auf die zwei Engländer, die der Brief erwähnte? 
Während ſie noch hierüber nachdachte, fiel ihr Blick 
auf die linke Ecke des Bogens, den ſie auseinander⸗ 
gezogen in beiden Händen hielt. Die abgeriſſenen 
Zeilen die dort ſtanden, hatte ſie bisher nicht be⸗ 
achtet. Jetzt glättete ſie das Papier. Dabei bemerkte 
ſie erſt die beiden Buchſtaben „R. P.“, die, mit der 
Hand geſchrieben, deutlich les bar in der Ecke ſtanden. 
Ralani Panar, durchfuhr es ſie. Ja, das war die 
Handſchrift des indiſchen Gelehrten. Genau ſo 
ſchrieb er ſeine Unterſchrift in den Briefen, die er 
früher an ſie gerichtet hatte. Die Buchſtaben 
genauer betrachtend, bemerkte ſie unter ihnen, 
leicht mit Bleiſtift gezogen, halb verwiſcht, einen 
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von einem Dreieck umſchloſſenen Kreis, in deſſen 
Mitte einige Striche, ähnlich einem flüchtig ge⸗ 
ſchriebenen großen „W“ lagen. „Gott, die Welt 
und der Wille,“ kam ihr in den Sinn, und ſie blickte 
auf den dunkelblauen Stein an ihrer linken Hand, 
deſſen feine, golden eingeritzte Zeichen, wie mit 
plötzlichem Leben begabt, zu flimmern ſchienen. 

Die Zeilen waren von ihm, von Ralani Panar, 
darüber konnte jetzt kein Zweifel mehr ſein. Dann 
aber durfte ſie ſie nicht ſehen laſſen. Irgendwelche 
Gründe mußten ihn bewogen haben, dieſen ge⸗ 
heimnisvollen Weg zu wählen, ihr ſeinen Brief in 
die Hände zu ſpielen. Doch welche? Warum hatte 
er nicht direkt an ſie geſchrieben? Ihre Adreſſe in 
Moskau war ihm ja bekannt, da ſie ſie ihm noch vor 
ihrer Abreiſe aus Marſeille mitgeteilt hatte. 

Jedoch irgend jemand würde ſie jetzt aufſuchen, 
jemand von der ruſſiſchen Geheimpolizei. Sicher⸗ 
lich war es unnötig, vielleicht gefährlich, daß dieſe 
Perſon etwas von der geheimen Botſchaft des In⸗ 
ders erfuhr. Dolores Conſuela blickte um ſich. An 
einem Nebentiſch wurden eben die Platten, die ſie be⸗ 
ſtellt hatte, niedergeſetzt. Sie griff in die zuſammen⸗ 
liegenden Veilchen und ſtreute ſie langſam und vor⸗ 
ſichtig über die weiße Tiſchdecke. Mit der anderen 
Hand verdeckte ſie den Brief Ralani Panars, der 
ſich ſchon wieder zuſammengerollt hatte, und ließ 
ihn im Ausſchnitt ihres Kleides verſchwinden. Sie 
fühlte ihn feucht auf ihrer Haut. Sich etwas vor⸗ 
biegend, bauſchte ſie ihr Kleid, damit er tiefer, 
in noch ſichereres Verſteck ſinken konnte, damit 
er nicht durch eine unvorſichtige Bewegung irgend 
jemand, der über und hinter oder neben ihr zu 
ſtehen kommen mochte, ſichtbar werden konnte. 

Die Kellner brachten das von ihr Beſtellte. Der 
Saal begann ſich zu füllen. Die Theater waren zu 
Ende und nach Moskauer Sitte ging nun alle Welt 
zu einem mehr oder weniger vollſtändigen Imbiß. 
Die Tiſche rings um die Baskin wurden von Herren 
in Abendkleidung, von Damen in ſtrahlenden 
Toiletten beſetzt. Die Muſik, die bisher ſtumm ge⸗ 
weſen war, begann leiſe und unaufdringlich zu 
ſpielen. Dolores Conſuela aß langſam und blickte 
um ſich. Von allen Seiten flogen ihrer Schönheit 
bewundernde Blicke zu. Niemand hatte ſie bisher in 
Moskau geſehen. Sie war neu. Wer mochte ſie 


fein? Die Geſellſchaft, die ſich im ‚Chantecler‘ ver» 
ſammelte, war dort wie zu Haufe. Viele kannten 
ſich perſönlich. Die meiſten waren nach Namen 
und Ausſehen einander keine Fremden. Deſto mehr 
fiel die elegant gekleidete Baskin auf, die in ge⸗ 
heimer Unruhe über den erwarteten Herrn, der ſie 
hier aufſuchen wollte, ſtill in ihrer Ecke ſaß. Einzelne 
der Gäſte ſchienen es ſich zur Aufgabe zu machen, 
an ihrem Platz vorbeizugehen. Feurige Blicke aus 
Augen aller Farben flogen ihr zu, hefteten ſich 
ſchmeichelnd, ſehnſüchtig, ſchwermütig, brutal auf 
auf ſie. Dolores war es gewohnt. Zwar ging ſie 
ſelten, faſt nie allein aus. Doch dieſe Blicke, die ſie 
immer wieder erleben mußte, ließen ſie unbe⸗ 
rührt. 

Haſt du mich ſchon hinken geſehen, mein Lieber? 
— Verehrteſter, ich lahme ja! — Mein Lieber, ich 
habe den Spat! waren die Gedanken, mit denen 
ſie die werbenden Blicke, die ſie umflogen, ab⸗ 
wehrte. Und ein ſpöttiſches, hartes Lächeln, das 
keiner, der ſie nicht kannte, und nur wenige, die ſie 
kannten, zu deuten wußten, lag auf ihren vollen, 
leicht geſchwungenen Lippen, in den halbgeſchloſ⸗ 
ſenen dunkeln Augen. 

Man begann zu tanzen. Nur einzelne Paare. 
Langſame ruſſiſche Tänze zuerſt, die dann ſchneller 


wurden, um in raſenden Bewegungen zu enden. 


Die Muſik wurde lauter. Das Stimmengeſchwirr 
ſchwoll an. Aus einem fernen Zimmer ſchallte 
Geſang. Dolores Conſuela war mit Eſſen fertig. 
Sie rauchte gegen ihre Gewohnheit eine Zigarette, 
um nicht aufzufallen, wo alles rauchte. Niemand 
hatte ſich ihr zu nähern gewagt. Plötzlich ſtand ein 
Herr an ihrem Tiſch, reichte ihr die Hand, als ob er 
ſie ſeit Jahren kenne, und nahm ohne weiteres Platz. 
Dolores blickte ſcharf nach ſeinem Kragen, auf dem 
ſich in der linken unteren Ecke ein kreisrunder 
kleiner Tintenfleck abhob. 

„Ich bedaure,“ ſagte ſie und ihre Augen waren 
ganz klein geworden, von den langen Wimpern 
überdeckt, „ich bedaure, ſo lange haben warten zu 
müſſen. Ich bin das nicht gewohnt.“ 

Der Herr, der ihr gegenüber Platz genommen 
hatte, ſo daß er mit dem Rücken nach dem Saal zu 
ſaß, warf ihr einen forſchenden Blick zu. 

„Das Bedauern iſt ganz auf meiner Seite. Ich 
war nicht verhindert. Ich hätte eher kommen 
können. Vielleicht, daß ich es getan haben würde, 
hätte ich Sie ſchon früher geſehen,“ ſagte er ver⸗ 
bindlich lächelnd. 

„Keine Banalitäten, wenn ich bitten darf, dazu 
iſt mir meine Zeit und meine Aufgabe zu koſt⸗ 
bar,“ antwortete Dolores Conſuela mit unge⸗ 
wohnter Schärfe. 

Der Herr mit dem Tintenfleck lehnte ſich zurück. 

„Verzeihung, tauſendmal Verzeihung. Fürſt 
Bakhmatoff hat mir von Ihnen geſchrieben. Sie 
ſtehen unter unſerem Schutz. Ich bin Fürſt Mere⸗ 
ſchenſki.“ 

„Mein Freund Bakhmatoff hat mir nie von 
Ihnen geſprochen, doch er lebt in Paris, nicht in 
Moskau,“ entgegnete die Baskin, noch immer nicht 
ohne Schärfe. 


„Ach, der Glückliche. Er lebt in Paris. Ihm ſind 


die geſchmeidigen Lebensformen geläufiger, die uns 
Moskowitern abgehen. Ich bitte Sie, Gnädigſte, 
alles zu überſehen, was Ihnen mißfallen hat. Ich 
weiß, ich bin in Ihrer Schuld. Doch es iſt um Ihrer 
Aufgabe willen, daß ich Ihr Schuldner geworden 
bin.“ 


„Um meiner Aufgabe willen?“ fragte Dolores 
Conſuela erſtaunt. 

„Man kennt mich hier. Ich bin der Leiter des 
geheimen Sicherheitsdienſtes Seiner Majeſtät des 
Zaren. Es würde aufgefallen ſein, wäre ich 
früher gekommen. Jetzt, wo das Leben hier ſchon 
ſtark lebhaft iſt, hat das weniger auf ſich. Deshalb 
meine abſichtliche Verſpätung. Darf ich auf Ihre 
Nachſicht hoffen?“ 

„Vielleicht. Wir werden ſehen. Der Grund un⸗ 
ſeres Zuſammentreffens muß genügend ſtichhal⸗ 
tig ſein, das iſt die Hauptſache, antwortete Dolores 
Conſuela mit einem leichten Lächeln, während 
ihre Augen ſich weiteten. 

„Er iſt es, Gnädigſte, wenn ich auch bedaure, 
daß ich nicht ſelbſt ...“ 

Dolores unterbrach ihn durch eine leichte Hand⸗ 
bewegung. 

„Zur Sache, Fürſt, Komplimente, auch indirekte, 
habe ich genug gehört.“ | | 

Fürſt Mereſchinſki lächelte, ein weiſes Diplo⸗ 
matenlächeln. 

„Ohne Zweifel, ganz ohne Zweifel 
vielleicht noch nicht von dem Richtigen.“ 

„Oh, der Richtige wird keine Komplimente 
machen.“ 

Ein Kellner ſtellte Gläſer auf und ein anderer 
brachte eine Flaſche Champagner. Der Fürſt 
ließ einſchenken. 

„Auf Ihr Wohl, Barinja,“ er hob leicht ſein 
Glas. 

„Ich danke,“ und Dolores nippte an dem Becher. 


Doch 


Die Muſik ſpielte leiſe. Ein Paar wunderſchöne 


Menſchen tanzten allein auf der moosgrünen 
Fläche des Teppichs. Ein ſchwarzer hochgewach⸗ 
ſener Georgier und eine faſt noch dunklere Ruſſin, 
mit einem Geſicht, deſſen elfenbeinfarbene Haut 
wie in einem dahinter verborgenen Feuer glühte. 
Ihre nachtdunklen Augen blitzten, doch ihr Mund 
war feſt geſchloſſen. Ein dunkelblaues Kleid lag 
eng um ihren Körper, und die tauſend Lichter des 
Saales ließen eine mehrfach um den Hals ge⸗ 
ſchlungene Kette aus Diamanten, die bis zum 
Gürtel reichte, in allen Farben funkeln. Das 
Stimmengewirr der Anweſenden war leiſer und 
leiſer geworden und endlich ganz verſtummt. Alles 
blickte wie bezaubert auf das tanzende Paar. 
Auch Mereſchinſki hatte ſich umgewendet. Nach⸗ 
dem er eine Zeitlang zugeſehen hatte, ſetzte er 
ſich von neuem zurecht und blickte Dolores Con⸗ 
ſuela an. 

„Nikolas Pawlowitſch tanzt mit Sonja Iljinka, 
der Gott und die Göttin dieſer unſerer kleinen 
Welt,“ ſagte er erklärend. 

Dolores blickte ihn ſpöttiſch an. Doch ihr Spott 
war hart. Der Fürſt wußte noch nichts von ihrer 
Lahmheit, daher konnte er ſich die Kälte ihres 
Blickes nicht erklären. 

„Sie kommen aus Paris?“ fragte er daher, um 
ein anderes Thema anzuſchlagen. 

„Nein. Ich bin über Genf und Wien gereiſt. 
Sie wiſſen, ich komme aus Marſeille,“ gab ſie zur 
Antwort. 

„Ich weiß. Bakhmatoff hat mir geſchrieben. 
Auch iſt Graf Ananieff hier, der mir von Ihrer Be⸗ 
reitwilligkeit, uns zu unterſtützen, erzählt hat.“ 

„Was ich kann, will ich gerne tun,“ antwortete 
die Baskin. 

Der Fürſt warf einen ſchnellen Blick um ſich. 
Das Lärmen im Saal hatte ſich wieder erhoben, 


ſtärker als vorher, als das Lieblingstänzerpaar der 
Moskauer Geſellſchaft an feinen Tiſch zurüd- 
gekehrt war. Niemand ſchien dem mit Dolores 
Conſuela in der Ecke ſitzenden Leiter der Geheim⸗ 
polizei irgendwelche Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 
Als Fürſt Mereſchinſki ſich überzeugt hatte, daß 
ſie unbelauſcht ſeien, lehnte er ſich etwas über den 
Tiſch hinüber. 

„Als Sie mit Bakhmatoff zuletzt zuſammenwaren, 
in einem Landhauſe, wurden Sie Zeugin eines To⸗ 
des, der weniger unmotiviert als rätſelhaft war.“ 

Dolores Conſuela nickte. 

„Wir haben verſucht, feſtzuſtellen, durch weſſen 
Hand dieſer Mann ermordet worden iſt. Doch bis 
heute haben wir keine Spur. Wir wiſſen, daß ein 
gewiſſer Grieche in Marſeille die ſchmutzigen Ge⸗ 
ſchäfte der Engländer dort und anderswo beſorgt. 
Aber trotz aller Bemühungen iſt es uns nicht mög⸗ 
lich geweſen, feſtzuſtellen, ob er in dieſem Falle 
ſeine Hand im Spiele gehabt hat oder nicht.“ 

„Ich weiß nichts von einem Griechen,“ ſagte 
Dolores, als Mereſchinſti innehielt. | 

„Das glaube ich Ihnen wohl. Wie ſollten Sie. 
Dafür aber wiſſen Sie etwas anderes. Aus Paris 
iſt uns gemeldet worden, daß in dem gleichen Zuge, 
den Sie benutzt haben, ein Engländer gereiſt iſt, der 
uns als Leiter des aſiatiſchen Dienſtes Indiens in 
London, als Bindeglied zwiſchen der India Office 
und dem engliſchen Auswärtigen Amt bekannt iſt. 
Haben Sie ihn bemerkt?“ 

„Wie ſollte ich. Ich kenne ihn nicht. Im Zuge 
waren wie immer viele Engländer. Beſchreiben 
Sie ihn mir.“ 

„Er iſt ein unterſetzter Mann mit einem roten 
Geſicht, trägt eine Brille, iſt ſehr choleriſch und 
leicht aufbrauſend, weshalb er auch nur im inneren 
Dienſt Verwendung findet. Er iſt ein ausgezeich⸗ 
neter Kenner der politiſchen Verhältniſſe in Indien 
und in den Grenzgebieten. Er heißt Frances 
Henley. Haben Sie dieſen Namen gehört?“ 

„Den Namen nie, aber einen Herrn, wie Sie ihn 
beſchrieben, habe ich tatſächlich im Zuge getroffen. 
Er hatte ſogar einen Wortwechſel mit meinem 
kleinen Diener.“ 

„Ach, und in Marſeille haben Sie ihn nicht 
wiedergeſehen?“ 

„Doch, er wohnte in dem gleichen Hotel wie ich, 
dort habe ich ihn mit einem anderen breitſchulte⸗ 
rigen, tiefgebräunten Engländer geſehen, erſt im 
Hotelgarten, dann in der Halle.“ 

Der Fürſt dachte einen Augenblick nach. „Trug 
dieſer andere Engländer einen etwas langen 
Schnurrbart, dunkelbraun? Blaue, etwas wäſſrige 
Augen? Eine beſonders tiefe Stimme?“ 

„Das iſt richtig. Beſonders die Stimme fiel mir 
auf. Wegen der Augen kann ich nichts ſagen. So 
genau ihn mir anzuſehen hatte ich keine Ver⸗ 
anlaſſung.“ 

„Im Gegenteil, Sie hätten jede Veranlaſſung 
gehabt, ihn ſich recht genau anzuſehen. Wenn 
nicht alles trügt, war das Sir Aurel Carſon, der in 
Tibet geweſen iſt und zwei Tage vor Ihrer An⸗ 
kunft in Marſeille dort mit der „Isle de France“ 
direkt aus Indien eingetroffen iſt. Wann haben 
Sie dieſe beiden Herren zuletzt geſehen?“ 

„An dem Abend, an dem ich nach La Paliſſière 
hinausfuhr, etwa gegen acht Uhr, in der Halle,“ 
antwortete die Baskin. N 

„Gegen acht Uhr. Das würde den Leuten etwa 
vier Stunden Zeit gegeben haben, ihren Anſchlag 


Rheumatismuskranke! 


(Ausschneiden) 


Es werden zahllose Mittel gegen Rheumatismus angepriesen, ein Beweis 
also, daß viele Menschen an Rheumatismus leiden und daß viele auf 
Erlösung dieses schmerzhaften Leidens hoffen. Beim Rheumatismus ver- 
ursachen die Ablagerungen der Harnsäure die Schmerzen, darum ist es 
die erste Pflicht, dafür zu sorgen, die überschüssige Harnsäure aus dem 
Körper zu entfernen. Das Mittel, womit dieses geschieht, muß fach- und 
sachgemäß zusammengesetzt sein; dieses ist die große Hauptsache. In den 
„Levatholtabletten“ haben wir ein solches Präparat, welches die überschüs- 
sige Harnsäure aus dem Körper treibt, denn es enthält rad. sarsaparillae 5 
acid. salic. 5 Kal. jod. 5 f. leg. art. tabl. 100. Rheumatismuskranke holen 
sich aus der nächsten Apotheke die „Levatholtabletten“. Nachahmungen 
weise man zurück. Fabrikanten: C. F. Asche & Co., Hamburg 19. 


„Von hagerer zur vollen Figur“ 


Wie ist dieses zu errelohen 7 

Es ist erstaunlich, wie viel magere Menschen es gibt und in vielen regt sich der Wunsch, 
etwas voller zu sein. Nur aus diesem Wunsche werden die vielen Präparate wie Busen- 
creme, Üppigkeitspulver usw. angeboten, deren Nutzen oft sehr zweifelhaft ist. Nach- 
stehender Ratschlag ist sehr einfach und ohne Mühe zu befolgen. Vor allem müssen 
dem Körper diejenigen Stoffe zugeführt werden, welche er zu seinem Aufbau gebraucht. 
Dieses Ist ganz außerordentlich wichtig, um ein gutes Ergebnis zu erzielen. Was sollen 
wir nehmen? Nicht jedes Mittel ist für unsere Zwecke brauchbar, darum müssen wir 
in der Auswahl sehr vorsichtig sein und schädliche Stoffe vermeiden, denn es kommt 
sehr auf die Zusammensetzung an. Ein solches Präparat, weiches alle Ingredienzen für 
unsere Zwecke in sich vereinigt, haben wir in dem Nähr- und Kräftigungsmiitel „Sei“, 
es hat folgende, für den Aufbau des Körpers geradezu ideale Zusammensetzung: 

Calc. e tribas. sicc., pur 5 Albumin ovi sicc. 5, sacchar. 

lact. 5, ferr. oxydat sacch. solub. 30, calc. phosphor pur 5. 
Durch regelmäßigen Gebrauch des Sei erfolgt eine schnelle Gewichtszunahme und Run- 
dung der Formen, A8 wird das Allgemeinbefinden in hervorragender Weise ge- 
hoben, die Nervosität läßt nach, der Schlaf wird besser, das Aussehen gene die Haut- 
farbe frisch und blühend. Sei ist in allen Apotheken und Drogerien zu M. 6.— per Karton 
erhältlich, Fabrikanten C. F. Asche & Co., Hamburg 19. Weisen Sie Nachahmungen zurück. 
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durchzuführen, vorausgeſetzt, fie haben ihn nicht 
ſchon viel früher vorbereitet.“ 

„Sie bringen dieſe Engländer mit dem Mord in 
Verbindung, der in La Paliſſisre geſchah?“ rief 
Dolores. „Wie ſoll das möglich ſein?“ 

„Das will ich eben herausfinden. Dieſer Sir 
Aurel Carſon und der Ermordete ſind auf dem 


gleichen Dampfer gekommen. Die Beſtrebungen 


des Inders waren ſicher nicht englandfreundlich, 
ſo viel wiſſen wir. Die Nachrichten, die er brachte, 
waren von der größten Bedeutung. Ein Grund 
mehr, ihn zum Schweigen zu, bringen, ehe wir und 
andere ihn ſprechen konnten.“ 

Während dieſer Worte des Fürſten war in 
Dolores die Szene in der Halle des Hotels in 
Marjeille wieder lebendig geworden. Was hatte 
doch damals dieſer Engländer geſagt, deſſen tieſe 
Stimme ihr ſo aufgefallen war? 

„I have fixed him. He wont give any more 


trouble. (Ich habe ihn erledigt. Er wird uns 


nicht mehr ſtören.) Im Lichte der Vermutung des 
Fürſten gewannen dieſe Worte eine unheimliche 
Bedeutung. Wie, wenn fie ſich auf jenen unglüd- 


lichen Mann bezogen hätten, bei deſſen Ende ſie 


zugegen geweſen war? 

„Und wenn jemand in Marſeille wiſſen konnte, 
welche Bedeutung dieſer unſcheinbare Inder hatte, 
ſo war es Sir Aurel Carſon,“ fuhr der Fürſt mit 
leiſer Stimme fort. „Er allein konnte, ſoviel wir 
in Erfahrung gebracht haben, von dem Ziele dieſes 
Mannes, von den Mitteln, die ihm zur Verfügung 
ſtanden, einige Kenntnis erlangt haben, vielleicht 
auch ahnen, welche Verbindungen er beſaß, ſo⸗ 
wohl in Indien als in Europa.“ 

Er ſchwieg und trank aus ſeinem Glaſe. In der 
Mitte des Saales tanzte eine übermütige Geſell⸗ 
ſchaft unter dem Jubel der Anweſenden. 

Dolores Conſuela blickte nachdenklich vor ſich hin. 
Auch die letzten Worte des ermordeten Inders 
waren ihr zurückgekommen. „Der blaue Teppich,“ 
hatte er geſagt und einen Namen genannt. Wehenin 
oder ſo ähnlich. Und plötzlich fiel ihr ein, daß ja 
auch die Engländer von dem „blauen Teppich“ 
geſprochen hatten. Die Kette ſchloß ſich. Zwiſchen 
beiden beſtand eine Beziehung, die aber erſt die 
Worte des Füͤrſten für fie klar hervorgehoben hatten. 
Doch ſollte ſie von dem „blauen Teppich“ ſprechen? 
Er war das Geheimnis Nalani Panars. Das 
mußte fie hüten. Und es ſchien auch nicht notwendig, 
hierauf hinzuweiſen. Das andere würde genügen. 
Und ſie erzählte dem Fürſten die Szene in der Halle 
des Hotels und die engliſchen Worte, die ſie zufällig 
aufgefangen hatte. Fürſt Mereſchinſti war ihr 
aufmerkſam gefolgt. Als ſie ſchwieg, blieb er eine 
Zeitlang ſtill ſitzen und drehte ſein Glas in Gedanken 
zwiſchen den Fingern. Endlich blickte er auf. 

„Was Sie ſagen, beſtätigt meine Vermutung. Es 
käme nun alles darauf an, feſtzuſtellen, ob dieſe 
Engländer an dem Tage, der dem Tode des In⸗ 
ders voranging, oder ſchon früher mit dieſem 
Mavrocordato in Verbindung geweſen find.“ 

„Wer iſt Mavrocordato?“ fragte Dolores. 

„Der Grieche, von dem ich vorhin ſprach, der die 
ſchmutzigen Geſchäfte der Engländer in Marſeille 
beſorgt,“ erklärte der Fürft. 

„Darüber kann ich nichts ſagen. Ich habe die 
Leute nur im Hotel und den Mann, den Sie Frances 


Henley nennen, außerdem auch im Zuge geſehen, 


doch nein, beide auch am Bahnhof, als ich an⸗ 
kam.“ 


Diebstahl und Raub 
ausgeschlossen 


„Ach, alſo hat dieſer Carſon den anderen ab⸗ 
geholt. Er wußte daher von ſeiner Ankunft. Das 
iſt nicht unwichtig. Und mehr wiſſen Sie von den 
beiden nicht?“ 

Dolores Conſuela ſah ihr Gegenüber erſt einen 
Augenblick unentſchloſſen an. Sollte ſie doch von 
dem erlauſchten Hinweis auf den „blauen Teppich“ 
ſprechen? Doch dann mußte ſie auch die letzten 
Worte des Inders erwähnen, die nur ſie gehört 
hatte, wenn auch Dſchelal Huſſein damals ſo 
dringend danach fragte, als ob er ſie gehört, doch 
nicht verſtanden habe. Nochmals überlegte jie. 
Der Fürſt ſah ſie aufmerkſam an. Irgend etwas 
in ihrem Mienenſpiel fiel ihm auf. Doch er ſchob 
ihr Zögern darauf, daß ſie ſich bemühte, nachzu⸗ 
denken, um in ihrer Erinnerung einen weiteren 


| 8 
Der Abenteuer- Roman 
W 


Als neuer Band dieser Sammlung 
erschien soeben: 


Otfrid von Hanstein 
Die Sonnen jungfrau 


Roman aus dem Kaiserreich Tahuantinsuyu 


Gebunden M 22.— 
Das bewährte Erhnder- und Erzählertalent Han- 


steins zeigt sich auch in diesem neuen der 
uns in das Reich der Inkas von Peru, einige Jahr- 
hunderte vor der Eroberung durch dis Spanier, führt 
und uns ein farbenprächtiges Bild von der seltsamen 
Kultur dieses Staates gibt. Der Roman enthält eine 
reichbewegte ung glänzende Schilderungen. 
Er ıst spannend von Anfang bis zum Ende. 


AA 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Deutsche Verlags-Anstalt / Stuttgart 


Anhaltspunkt für eine Verbindung zwiſchen den 
Engländern und dem Morde an dem Inder zu 
finden. 


„Nein,“ ſagte Dolores Conſuela endlich. „Weiter 


kann ich Ihnen nichts über dieſe Engländer ſagen.“ 

„Nun, dann wird es Sie intereſſieren, daß ſie 
ſeit einigen Tagen in Valta eingetroffen find,“ 
antwortete Fürſt Mereſchinſti. 

„In Yalta, was wollen fie wohl dort?“ fragte 
Dolores erſtaunt, faſt erſchrocken, denn ſie mußte 
ſogleich an das geheimnisvolle Schreiben Ralani 
Panars, das vor einer Stunde ihr in die Hand ge⸗ 
ſpielt worden war, denken, und an feine Auffor⸗ 
derung, ſogleich ihre Reiſe fortzuſetzen. 

„Ja, in Palta. Was ſie dort wollen, weiß ich 
noch nicht. Nichts Gutes ſicherlich. Abrigens ſind 
es nicht die beiden, die ſie in Marſeille geſehen 
haben. Herr Frances Henley iſt wieder nach London 
zurückgekehrt. Aber Sir Aurel Carſon iſt in Yalta 
auf der Jacht des Lord Warnborough, eines jungen 
Tunichtguts, der mehr Geld ausgibt, als er hat.“ 

„Was ſollen die beiden aber in Yalta vorhaben? 
Der Weg nach Indien geht doch nicht durch das 
Schwarze Meer?“ entgegnete Dolores, mehr und 
mehr erſtaunt. 

„Nun, das iſt noch die Frage. Eine Frage aller⸗ 
dings, die mehr mit Politik als mit Geographie zu 
tun hat,“ erwiderte Fürſt Mereſchinſki. „Übrigens 


wohnt in Palta der Emir von Buchara, der in 
Alien...“ 

„Der Emir von Buchara? Das wußte ich nicht,“ 
entfuhr es der Baskin. „Wohnt er immer dort?“ 

„Nein, nicht das ganze Jahr. Doch kommt er 
meiſtens im Frühjahr. Er hat dort ein ſchönes 
Landhaus. Aber intereſſiet Sie das?“ 
„Sicherlich. Sie wiſſen doch, daß ich nach Buchara 


gehen will. Das war mit Fürſt Bakhmatoff jo ab⸗ 


geſprochen,“ antwortete Dolores, ſich ſammelnd. 

„Richtig, ich vergaß. Nun, wenn die Engländer 
in Yalta mit dem Emir in Berührung kommen, 
dann kann Ihr Aufenthalt in ſeiner Hauptſtadt ganz 
intereſſant werden. Glauben Sie, daß die Eng⸗ 
länder Sie wieder erkennen?“ 

„Sicherlich nicht. Nur Herr Henley hat mich 
näher geſehen, damals im Zuge. Sir Aurel Carſon 
hat mich kaum beachtet und dieſem Lord Warn⸗ 
borough bin ich nie begegnet.“ 

„Nun, das iſt gut. Ich habe nämlich vor, mich 
ſelbſt nach Yalta zu begeben. Seine Majeſtät der 
Zar wird bald dorthin überſiedeln. Dabei will ich 


mir dieſe engliſchen Freunde etwas näher anſehen. 


Je nachdem, was ich erfahre, möchte ich nun bitten, 
Ihre Abreiſe einzurichten. Wollen Sie ſo lange 
in Moskau bleiben, bis ich Ihnen Nachricht gebe?“ 

Der Brief Ralani Panars auf ihrer Bruſt hieß 
ſie ſchnellſtens abreiſen. Gefahr ſchien im Verzug. 


Doch konnte ſie die Bitte Mereſchinſti, des Leiters 


des Sicherheitsdienſtes des Zaren, abſchlagen? 
Seine Hilfe konnte mehr wert als alle Eile ſein. 

„Es drängt mich, weiter zu kommen,“ antwortete 
ſie daher, „doch wenn ich hier irgendwie nützlich 
ſein kann, ſo bin ich gern bereit, meine Weiterreiſe 
noch etwas hinauszuſchieben.“ 

„Ja, tun Sie das. Ich fahre morgen, ſpäteſtens 
übermorgen nach Yalta. Je nachdem, was ich dort 
erfahre, werde ich Sie bitten, ſogleich abzureiſen, 
oder noch etwas zu warten. Die Machenſchaften 
in Zentralaſien, mögen ſie nun ausgehen, von wem 
ſie wollen, und wer anders als England kann daran 
beteiligt ſein, verſtärken ſich, greifen um ſich. Jemand 
wie Sie, der offiziell ohne jede Berührung mit uns 
iſt, kann da ſehr viel erfahren. Aber ehe Sie abreiſen, 
möchte ich wiſſen, ob dieſe Engländer Beziehungen 
zu den Bucharen angeknüpft haben. Für Ihr 
Verhalten in der Hauptſtadt des Emirs wird viel 
davon abhängen, ob ich in dieſem Falle erfahren 
kann, mit welchen Kreiſen ſie in Berührung getreten 
ſind. Deshalb bitte ich Sie, einige Tage zu warten, 
ich werde veranlaſſen, daß der Andiſchaner Schlaf⸗ 
wagen ſtets zwei Abteile für Sie freihält.“ 

„Ich danke Ihnen, Fürſt, wie wollen Sie mich 
aber benachrichtigen?“ 

„Oh, das hat keine Sorge. Lubinſki, Ihr Diener, 
wird unterrichtet werden.“ 

„Nun, dann wäre wohl unſere Beſprechung zu 
Ende. Auch iſt es ſpät geworden. Ich möchte 
nach Hauſe.“ 

„Sie find müde? Verzeihen Sie, Gnädigſte. 


So ſehr ich es bedauere, ich verſtehe, daß Sie noch 


von der Reiſe angegriffen ſind.“ 

„Vielleicht. Wenigſtens noch eine kleine Nach⸗ 
ermüdung.“ 

Fürſt Mereſchinſki rief den Kellner und zahlte. 
Dann begleitete er Dolores Conſuela bis zur 
Treppe, wo Lubinfki ſchon bereit ſtand. 

„Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß wir uns vor 
meiner Abreiſe nach Yalta ſehen. Aber ſpäter, nach 
meiner Rückkehr, hoffe ich die Ehre zu haben, Sie 


bei Verwendung unseres im In- und Aus- 


land mehrfach patentierten feuer- u. ein- 
bruchsicheren Geheim - Wandschrankes 


SS SIRA 


Verlangen Sie sofort Prospekte von 


E. F. GLEICHMAR «+ STUTTGART 


Rosenbergplatz 1 


zu ſehen, Fürſt. Vielleicht in Paris. 


beſuchen zu dürfen. Ich verſpreche ſchon letzt, 
dann pünktlicher zu N ſagte der Fürſt, ihr die 
Hand reichend. 

Dolores ſah ihn mit dem ihr zur zweiten Natur 
gewordenen Mißtrauen an, hatte er doch jetzt ihre 
Lahmheit bemerken müſſen. Zeigte ſein Geſicht 
nicht jenes herablaſſende Mitleid, jenes Bedauern, 
durch das man fie unwillkürlich in eine zweite, 
minderwertige Kategorie von Menſchen einreihte? 


Doch das verbindliche Lächeln des Fürſten ſchien echt. 


Mit keinem Blick, mit keinem Zuge feines Geſichtes 
verriet er, daß er ihr Gebrechen überhaupt bemerkt 
habe. Langſam wurde der geſpannte Ausdruck 


ihrer Augen freundlicher, und herzlicher, als es 


ſonſt mit Fremden, die ſie zum erſten Male ſah, 
der Fall war, verabſchiedete ſie ſich. 

„Es wird mir. große Freude bereiten, Sie wieder 
Bakhmatoff 
weiß, wo ich wohne. Und bis dahin höre ich durch...“ 

Der Fürſt machte eine abwehrende Hand⸗ 
bewegung und unterbrach ſie: 

„Durch die übliche Verbindung, ſelbſtverſtändlich. g 
Er warf einen raſchen Blick um ſich, doch außer 
Lubinſki war niemand in der Nähe. 
vorſichtig ſein, meine Gnädigſte. Sogar die Luft 
kann Ohren haben.“ Er verbeugte ſich nochmals 


Hund küßte ihr die Hand. 


„Alſo auf Wiederſehen. Leben Sie wohl und 
gute Reiſe.“ 
Der Fürſt winkte leicht mit der Hand und ging 


in den Saal zurück, während Dolores Conſuela 


„Man muß 


langſam die Treppe hinabſchritt und ihren Wagen 


beſtieg, der fie ins Hotel zurücktrug. 


Die nächſten Tage verbrachte ſie mit Ausflügen 
in die Umgebung Moskaus. Zu Wagen beſuchte 
ſie den herrlichen Njeskutſchny⸗Park ganz im Süden 


Moskaus, am Flußufer gelegen, mit ſeinen alten 
Bäumen und verſchlungenen Wegen, an den das 
Grundſtück des Alexander⸗Palaſtes ſtößt. Sie fuhr 
nach dem Sokolniki⸗Park, deſſen ausgedehnte An⸗ 


lagen mit den breiten, ſternförmig von der neuen 


Promenade ausgehenden wohlgehaltenen Wegen 
ſie entzückte. Sie beſuchte das Theater im 
Petrowſky⸗Park und ſaß nach der Nachmittags⸗ 
vorſtellung im Freien, mitten unter der eleganten 
Geſellſchaft, die ſich dort drängte. 
zum Kreml fahren und ging, begleitet von Ali 
Mehmed, durch die großen Höfe, vorüber am Arſenal 
mit ſeinen hunderten alter Kanonenrohre, beſuchte 
die Jwan⸗Welikji⸗Kirche, deren größte Glocke auf 
der Erde ruht, da ſie zu ſchwer war und beim Auf⸗ 
ziehen in den hohen Glockenturm aus beträchtlicher 


Höhe abſtürzte. Die Pracht der Uſpenſky⸗Kathedrale 


nahm ſie gefangen. In Gold gefaßte Edelſteine 
blitzten dort von allen Seiten, alte Gemälde be⸗ 


deckten die Wände und die große Mittelkuppel ſchien 
in Himmelsferne hoch über den kleinen Menſchen, 
die darunter beteten, zu ſchweben. Vom Denkmal 
Alexanders II. blickte ſie nach Süden, über die ſieben 


Türme der Kremlmauer, die, alle verſchieden, die 


Burg gegen die zu ihren Füßen vorbeifließende 
Moskwa, dem trüben Fluß, decken, über die kleine 


Sie ließ ſich 


halbmondförmige Strominſel hin nach dem unülber · 


ſehbaren Häuſermeer von Samoftworjetfchje, hinter 
dem ſich einförmig und gleichmäßig Rußland ſild⸗ 
wärts bis an die Ufer des Schwarzen Meeres, bis 
an den Kaukaſus erſtreckt. 

Eines Abends, als ſie oben in ihrem Zimmer zu 
Nacht gegeſſen hatte, bedient von Ali Mehmed, der 
ihr ſeine Erlebniſſe auf den Streifzügen durch Moskau 
erzählte, die er auf eigene Fauſt unternommen hatte, 
klopfte es plötzlich und Lubinſki trat ein. 

Zurückhaltend und dienſteifrig hatte er ſich alle 


Mühe gegeben, Dolores Conſuela die Schönheiten 


Moskaus zu zeigen. Unter ſeiner Hand ſchwanden 
alle Schwierigkeiten. Auf ein von ihm geflüſtertes 


Wort öffneten ſich alle Pforten. Sogar die mili- 


täriſchen Poſten traten zur Seite, wenn die Baslin 
in ſeiner Begleitung irgendeinen abgeſperrten Teil 
der Parkanlagen, der kaiſerlichen Schlöſſer oder des 


Kreml betreten wollte. 


Während Ali Mehmed munter weiter plauderte, 
kam Lubinſki näher und legte ein zuſammen⸗ 
gefaltetes Stück Papier neben Dolores Conſuela 
auf den Tiſch. 


Dolores entfaltete es, das die Worte enthielt: 


„Reifen Sie morgen mittag.“ 

Sie blickte zu dem Diener: 
mehr?“ ſagte ſie. 

Lubinſki, der ernſthaft zwiſchen Tür und fd 
ſtand, antwortete auf Ruſſiſch: 

„Wenn ich Euer 1 allein ſprechen 
darf.“ 5 (Bortfegung folgt) 


„Wilfen Sie etwas 


Bücher u. Zeitschriften 


aus allen Wissensgebieten 


enthält mein neuester Katalog Nr. 6. 
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Alfred Thörmer, Leipzig 
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neue Meiſterſchöpfung 


von 


erſchien ſoeben unter dem Titel 


Jonas Truttmann 


Roman In Halbleinen gebunden M22.— 


Die verehrlichen Lefer von Aber Land und Meer kennen 
den Roman bereits, da er im abgelaufenen Jahrgang 
ber Zeitſchriſt zur Veröffentlichung gelangte, aber es 
wird ihnen gewiß lieb ſein, zu 1 1 dieſes 
ausgezeichnete Werk nunmehr auch in einer Buch⸗ 
ausgabe von gediegener Austattung zu haben iſt. Der 
Dichter hat mit dieſem Roman unzweifelhaft eines 
feiner reifſten und tiefſten Bücher geſchrieben. 


»Ein feines, vornehmes Geschenkbuch 
für Freunde feinsinniger Dichtkunst. 


Durch alle Buchhandlungen zu bezlehen 


Gtuttgart 
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nehmen. 


famos 
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Elektroötaubfaug Apparatebau 

Stuttgart 

Königftraße2i 


16 


Wenn 
Kinder und 
Kranke 


die Milchspeisen nicht gern essen, 
so sollte man zur Zubereitung derselben 


MAIZENA 


Die Speisen werden dadurch für den 
empfindlichen Magen der Kinder und 
‚Kranken vielbekömmlicher und gewinnen auch bedeutend an Nährwert. 
„MAIZENA* hat sich als Nährmittel, sowie auch als Krankenkost 
seit mehr als 60 Jahren tausendfach bewährt, und wird heute all- 
gemein auch als Ersatz für die vielfach sehr teuren Nährpräparate 


follte in keinem Büro Laden, 
Haushalt, Hotel fabrik fehlen ! 


weil unentbehrlich. 


verwendet. 


Verlangen Sie per Postkarte unser kostenlos erhältliches neues 
Kochbüchlein mit vielen zahlreichen Rezepten. 


Deutsche Maizena- 
Gesellschaft 
HAMBURG 15. 


„Maizenahaus”. 


dere billigfte u. beſte 
er Öiliafteube 


Staubsauger der degenwart 


‚Exporteure 
Derkaufer 
Dertreter 
in allen Ländern 
gesucht; 


äußerst lohnender 
Verdienst 
Lieferbar von 110.250 Dolt 
..  Gleich-IWechselu.Drehstrom 
kann on her lleltung 
angeschaltet werden. 
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T I BE n 


. Herbft- und Winterarbeiten 
 bäumen 


Wollen die Gartenbeſitzer im 


wieder auf eine gute Obſternte rechnen, ſo müſſen 
ſie nach dem Abernten der diesjährigen Früchte bald 


wieder an die Arbeit gehen. 
die unbedingt vor Einſetzen des 


ſein müſſen, beſtehen im Ausputzen und Reinigen 


der Bäume, im Kalkanſtrich, 


Anlegen von Inſektengürteln . 


und gründlicher Düngung. 
Die erſte Arbeit iſt das Aus⸗ 
pußen. Sie geſchieht am 
beſten ſogleich nach der Obſt⸗ 
ernte, da der Baum noch im 
vollen Blätterſchmuck ſteht. 
Es iſt dann am leichteſten zu 
ſehen, welche Zweige verdorrt 
oder krank ſind. Aber nicht 
allein das tote oder kranke 
Holz iſt zu entfernen, auch 
alle die Aſte, die zu dicht 


ſteehen, die ſich reiben, müſſen 


entfernt werden. Gerade 
letzteres führt ſehr oft zu 
Baumkrankheiten. Fernerſind 
diejenigen Aſte zu entfernen, 


die zu weit nach unten hän⸗ 


gen und dadurch hinderlich 
werden. Jeder Aſt muß ſo 
abgeſägt werden, daß ein klei⸗ 
ner Stumpf ſtehen bleibt und 
die Schnittfläche ſchräg nach 
oben läuft. Wird der Anſatz 
mit entfernt, ſo entſteht eine 
zu große Wunde, die nur ſehr 
ſchwer vernarbt. Sind große 
Aſte abgeſägt, ſo verſtreiche 
man die Wunde mit Baum⸗ 
wachs oder Teer, damit ein 
übermäßiges Eindringen von 
Feuchtigkeit verhindert wird. 
Bei kleinen Aſten iſt das Ver⸗ 
fahren unnötig. Man muß 
bei dieſem Beſtreichen vor⸗ 
ſichtig zu Werke gehen, um 
die Rinde nicht mit dem Teer 
in Berührung zu bringen, 
weil die Rinde dadurch leicht 
abſtirbt. ’ 
Hat man einem Obſtbaum 
durch Abbrechen eines größe⸗ 
ren Aſtes eine ſchwere Wunde 
zugefügt, ſo verbinde man ſie 
mit einem Gemiſch · von Kuh⸗ 


fladen und Lehm. Ein Lein- | 


wandſtück wird feſt um die 
verletzte Stelle gewunden und 


Stern- Deutung. 


Horoskope, mathematisch berechnet, 
mit Auslegung, oder nur Zeichnung, 
Ephemeriden, Gestirnstandauszüge, 


.. Astrologische Lehr- und Hilfsmittel, 


Okkulte Literatur. Prospekt gratis. 
Wodan-Verlug xarmergerst.s2 
4 Magerkeit #* 


Schöne volle Körper- 
formen durch unser 
„Hegro- 

Kraftpulver 


in 6—8 Wochen 
bis 30 . ee 
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Herm. Groesser N Co., 
Fabtik chemischer Präparate, 
— Berlin W 30, 33. 
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N D P F L A 
feſtgebunden. Dieſe Bandage muß unbedingt zwei 
Jahre lang liegen bleiben. 

Die zweite Herbſtarbeit iſt das Abkratzen von 
Mooſen, Pilzen, Flechten und ſo weiter. Dieſe 
Schädlinge entferne man mit einer Baumbürſte. 
Auch zu alte Rinde muß beſeitigt werden, weil ſie 
den Inſekten zahlreiche Schlupfwinkel bietet. Man 
verwendet hier am beſten eine gute Baumſcharre. 


E 1 
an unferen Obſt- 
kommenden. Jahre N 


Die Herbſtarbeiten, 
erſten Froſtes getan 
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N 
Die durch das Abkratzen, heruntergefallene Rinde 
muß ſorgſam aufgeſammelt und verbrannt werden, 
darum iſt es ratſam, vor Beginn der Arbeit alte 
Säcke unter dem Baum auszubreiten, auf die die 
abgekratzten Rindenteile fallen. Vor Verletzung der 
geſunden Rinde hüte man ſich ſehr. Sind die Bäume 
gereinigt, fo beſtreiche man fie bis hinauf unter die 
Krone mit ee Der Kalk tötet jetzt alles das, 
was trotz des Abreibens noch 


bun 


Z E N 


unter der Rinde ſitzen geblieben 
iſt. Er ſchütztfernerdie Bäume 
vor Froſt, mindert die Erwär⸗ 


mung der Rinde durch zu 


warme Sonnenſtrahlen oder 
das Austrocknen derſelben bei 


großer Hitze. Will man feinen 


Bäumen nun noch etwas 
Liebes zufügen, ſo vergeſſe 
man den Inſektengürtel nicht. 
Im Frühjahr, bei Abnahme 
desſelben, wird man erſtaunt 
fein, welche Menge von Nau⸗ 
pen und Inſekten ſich unter 
ihm angeſammelt haben. Alles 
muß natürlich ſogleich wieder 
vernichtet werden. 

Die letzte, aber mit die wich⸗ 
tigſte Arbeit iſt das Düngen. 


Am beſten iſt jetzt ein fetter 


Stallmiſt, weil er die gute 
Eigenſchaft hat, nicht alleinden 
Boden zu düngen, ſondern ihn 
auch zu vermehren. 


Pflanzenſchutz 
Trockener, ſchneefreier Froſt 


ſchadet den Pflanzen um fo. | 


mehr, je zeitiger und je heftiger 
er ſich einſtellt. Gegen das 
Frühjahr hin ſind doppelte 
Froſtgrade weniger einwirkend 
als die Hälfte im Herbſt. 
Tannenreiſig iſt ein Schutz⸗ 
mittel bei trockenem Froſt, ſo 
namentlich bei Erdbeeren. 
Niedrig veredeltes Obſt ſollte 


7 


bis über die Veredlungsſtelle 


mit Erde behäufelt werden. 


Wo Laub als Bedeckung ge⸗ 


wählt wird, iſt obacht zu geben, 

daß durch Fäulnis kein Scha⸗ 

den entſteht. Trockenes Laub, 

durch ein Brettſtüͤck feſtgehal⸗ 

ten, iſt die beſte Bedeckung für 
b empfindliche Stauden. H. 


* 


ZN 


erzielt man 


schlanken Hal 


in wenigen 

Tagen mit 

ngenehm par umterten Einrei⸗ 
ropfheil. a k. 20.—, 

5 allen Apotheken erhältl SARS A, 
chem. pharm. O. m. b. H. Abt. LM, Berlin NWG. 
Versandapotheke: Flora-Apotheke, 


der an 


Frankfurt a. M.- Süd, Dreieichsir. 42. 
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Spiegelwörter 2 4 
Mitgeteilt von Dr. L. Leiſer 
In den folgenden Sätzen iſt je ein vorwärts und 
rückwärts gleich zu leſendes Wort einzufügen. 


Ein Kaufmann ließ ſich für die neu eingetroffenen 1 


Waren ein großes ä bauen. 
Neulich fand ich im holländischen Käſe eine 


— — — 


Unſer Pastor hat für Eheſchließungen eine eigene 


5 Die Arzte verördnen bei Verdauungeſtsrungen | 
oft einen Tee von — — Blättern. 

Von den Toren meiner Heimatſtadt hieß eins 
das — ——. 

Mein Freund Edlefs nannte 


„ 


fein Landgut 


Jupiter entführte Europa in der Geſtalt eines 
Stiers, als — —. 


Man kann engliſch oder deulſch traben; man 
muß jede — — können. f 

Ein Negerſtamm ſetzt ſeine Toten auf hohen 
Gerüſten bei, mit Gräſern umwickelt, wie in einem 


— — 


Soldaten, die keine Löhnung erhalten, Tim 


In einem großen Walde, ſo fängt ein Märchen 
an, wohnte ein armer Holzfäller mit feiner Frau; 
er hieß — — und fie — — —. 


Für die Schlafräume im Geriendort lieferten 


die Bauern umſonſt das — —. 


In den holzarmen Steppen. Mittelfiens wird 
N n — — e | 


T1 R =: 1 TE 


Die Frau des Kriegsgewinnlers trug ſtets beim 
Beſuch der Diele ein befonderes ——. 
Auf dem Hofe des Rathauſes tummelte ſich ei ‘ 
zahmer Star, der allgemein der — — genannt 


wurde. 


Aus Mangel an Ton mußte die Töpferei d den Betrieb | 
einſtellen; man hofft, die — — bald zu beſeitigen. 
Beim Verlaſſen der Herberge erhielt der Hand: 
2 werksburſche als Wegzehrung noch das ſogenannte * 


In Auſtralien Werben die Lämmer bald nach 


N 


der Geburt gezeichnet; jeder Schafzüchter hat ſein 


beſonderes — —. 


Der Organiſt ſpielte aus einer Fuge von Bach 


euuftfungen in Nr. “3 


Der fichtbare Erfolg einer Biomafz-nähr Kur: 


Man ſchlaͤſt gut, 


1 eres und blü 
Man braucht für eine Kur etwa acht Doſen. = 
Rn es fo wie es ift, oder in Bier, Tee, Milch, Suppen oder als Drotaufſrich 
Geelgnet für Kinder wie Erwachſene. = 
Nimm nichts anderes, nichts angeblich Ehenfogutes, 
Kaufe feine Dofe ohne Etikett, wenn Du ſcher gehen willft. 


wird ö erde und. aufgefrifit und erhält eln be 
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Doſe 12 Mart. 
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slelchzeltig Kochapparat 


hat bei 5-6 Minuten Stromanschluß 6—8 Stunden Wärmedauer 


o Stromersparnis. : 


Carl Blessing, Stuttgart, sonnserst. 26 


Prospekt und Anerkennungsschrei- 
ben von 8 usw. frei. 


Komplett M. 200.— 


Rosipalhausı: 


kunstgewerblicher 


Münchner Möbel- und — 


wohnungseinrichtun en, Elnzelmöbel, Raums chmuck und 
ausrat, Ausstattung ganzer Häuser. 


Ständige Yerkaufsausstellung „Das behagliche Heim“ 


Rosenstraße 3, München, Rindermarkt 17. 
ieee eee 


enderes Aus ehen. 


Zuckerkranke . 


erhalten gratis Brosch. n. Dr. med, 
Stein-Callenfels. — Jan. v. Werth - AR 
Apotheke, Köln Rh., Altermarkt 17. I 
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| Gewünschte Artikel or 


7110111611107 
14 


Schalmaschinen 


für Obst und Kartoffeln 
mit Teilapparat für Obst- 
kuchen und Dörrobst. . : 


„Komet“, Spar-u. 
Kochapparate, f 
50% Oasersparnis, kocht 4 Gerichte gleichzeitig. 


„Wunder‘“-Backpfanne, : 


Flamme Brot, Kuchen, Fleisch, Fisch. Oberhitze regulier- 
bar, kein Anbrennen. 


Fabrik für Haushaltmaschinen und e 


. 


backt ohne Backofen 
offener, kleiner = 


Stockach = > 
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Programmschrift durch den Leiter Dr. 1 ae 7. S dener. 


5 Fechnitun Jene 


melstern nach neuest. Metlı. I. Masch.-Bau, Elektrotechnik sowie Eisenhoch- 


und Brückenbau. Programme frei. 


lage 1050 m), günstige Ernährungsbedin 
von Dre und Mädchen. Lehrziel: 


. schaft, Handfertigkeit, Gymnastik, Sport, Kunst, Musik). 
gymnasiums mit besonderer Betonung der Biologie. 
Leitung: 


Bergschule Hochwaldhausen, 


ost Herbstein (Oberhessen). Landerziehungsheim im Vogelsberg, waldreiche Höhen- 

ngen, politisch ruhige Gegend. Aufnahme 
eifeprüfung der höheren Schulen. Keine 
Presse. Oleichwertige Ausbildung von Körper und Geist (Gartenbau, Landwirt- 


äheres durch Prospekt, 
Universitätsprofessor Dr. med. et phil. Steche. 


noch elnen Sondernadhlab von. 10 %. 


aft 5 Verbun- 


in Sachsen. 


Ausbildg. v. Ingen., v. Ingen., 
Technikern u. Werk 


bietet 
die 


Individueller Unterricht. 
sport. Gartenarbeit. — 


Lehrplan eines Reform- 


Wiesbaden 


Lundouf Breithälen 


Ruhe, Stille, ausgez. Verpflegung. — Wald. — Höhenluft. 
FERIENHEIM mit Nachhilfe bis Abitur für Schüler. 


Neckargemünd wissenschaftl. u. praktische 
mu schl Bru U len Bildungsstätte 
bei Heidelberg für Junge Mädchen. 
Oedlegene, fachmännische Leitung. Staatl. konzessioniert. Beginn des Schuljahrs am 1. resp. 


15. Sept., auch Ostern. Eigene Landwirtschaft, gute Verpflegung. Prosp. durch die Leitung, 


2 eee eee eee ö 
. .. Qute deutsche Allgemeinbildung und Erziehung für das praktische Leben 


Privat-Realschule mii Jlandelsfächern : 
nierneubrunn (Thür. Wald 


Ständige Aufsicht. 


(Schwäbische 
GG Alb) 66 


eren 


in ihrem bestempfohlenen : s 
Sohülerhelm. F 


.1900, Villa Tannenburg. Allselt. Ausb,, 
age, komf, Villa, nn Kapellenstr. 58. 
on . 


.—. Prosp. N 


Beste Verpflegung. Wandern. Winter- : . 
Prospekt frei durch den Direktor: Dr. Hans Knoll. : 


JJJJJJJCJJCJCCCCVVCVVVVVVVVV%VVVCTWCC re is FORIERR FAR SPARTEN 


Cöchterpensionat Debbertbin 


f. In- u. . an 


r.... VOrzügl. Verpfl., hen. 
Warm empfohl. Eintr, jederzeit. 10% 


Wir bitten unſere verehrlichen N bei Beftellung oder Anfrage fich [tet auf unfere Zeliſchrift zu beziehen. 
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TIERE UN D 
Wintferblühende Schiefblätter 

Die Schiefblattgewächſe oder Begonien ſind eine 

ungemein artenreiche Pflanzengattung. Wer ſich davon 

eine entſprechende Sammlung zulegt, kann ſich un— 

unterbrochen an den merkwürdigen Begonienblüten 


erfreuen, die entweder männlichen oder weiblichen 
Geſchlech ts ſind. Der Blumenliebhaber pflegt zumeiſt 


nur die ſommerblühenden Gartenarten. Doch man 


ſollte darum die winterblühenden Zimmerarten nicht 
perſchmähen, zumal im Winter die Blumen ohnehin 
rar ſind. ö 2 8 

Es handelt ſich bei den winterblühenden Begonien 
nicht um eine künſtlich hervorgerufene Blüte, die nur 
von kurzer Dauer iſt, ſondern um eine lang andauernde 
natürliche Blütezeit. Alle Begonien lieben feuchte Luft 
und doch dulden ſie kein Waſſer auf den Blättern. Gut 
tut man, zwiſchen den Töpfen flache, mit Waſſer ge⸗ 
füllte Schalen aufzuſtellen, auf daß ſich feuchte Luft 


bilden kann. Das Gießen iſt vorſichtig zu handhaben; 
die Pflanzen mögen weder trockenen noch naſſen Boden. 


Im Unterſetzer darf nie Waſſer ſtehen. Übermäßige 
Wärme wollen die Pflanzen im Winter nicht, doch muß 


Korpulenz 
F ettiolbigkoit 


Dr. Hoffbauers ges. gesch. 
Entfettungs -Tabletten 


— Se a en m re ee 
ein vollkomm. unschädl. u. er- 
folgr. Mittel ohne Einhalt, ein. 
Diät. Keine Schilddrüse. Kein 
Abführmittell Brosch. gratis! 
Elefanten-Apotheke, 
Berlin 16, Leipziger Straße 74 
(Dönhoffpl.) 


en 
1 
+ bruchleidende + 
4 heißt mein 
„Extrabequem“ Bruchbandı 
Ohne Feder, Tag und Nacht tragbar. 
Seit 1894 eingeführt und glänzend 
bewährt. Man verlange Prospekt 
und Zeugnisse. 
L. Bogisch, Stuttgart 1, 
. Schwabstraße 38 a. 


Fr 
u 42 
h EEE NETTE 2 2 
RG ap 1 
W 
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verendet Preisliste über hygie- 
nische Bedarfsartikel, Gummi, 
Schönheitsmittel die Pharm. 
hyg. Industrie „MEDICUS“, 


Berlin N. 4, Bergstr. 79M. 
Wiederverkäuf. allerorts gesucht 


> BORD um 


porte erwünfht, ſedoch nicht? 
unbedingt verlangt. Aufkläs = 
rende Brofhlire gegen M. 2.— 
ln Marken oòerpapiergelò frko. 


perſansgeſel 
Der 
che 


Rad- 7e iſt erhältlich 
Apotheken, Drogerien, 
3 Reform - u. Sanltätsgeſchäften. 


aufklärende Schriften Sat. 


PFLANZEN 


der Standort unbedingt hell fein. Die Anzucht überläßt 
man am beſten dem Gärtner; fie gelingt in den meiſten 
Fällen nur, wenn ein Zimmergewächshaus zur Ver⸗ 


fügung ſteht. ö | H. 


Vermehrung der Johannisbeeren 

Wer Johannisbeeren ſelbſt vermehren will, nutze dazu 
den Herbſt. Von gut augsereiften einjährigen Zweigen, 
die eng mit Augen beſetzt ſind, werden 25 bis 30 Zenti⸗ 
meter lange Stücke geſchnitten. Der untere Schnitt 
erfolgt wagerecht unter einem Auge, der obere ſchräge 
über einem Auge. 5 

Dieſes Steckholz wird auf ein gut gelockertes Beet 
geſteckt bei etwa 20 Zentimeter Abſtand, und zwar etwas 
ſchräge und ſo tief, daß nur ein oder zwei Augen über 
der Erde bleiben. Die Bewurzelung geht in der Regel 
gut vor ſich. Die Stecklinge treiben im nächſten Jahre 
aus. Zum Herbſt werden dieſe Triebe ſtark zurück⸗ 
geſchnitten, damit ſich nun ein ordentlicher Buſch bilden 
kann. Zur Sommervermehrung der Johannisbeeren 
mittels krautiger Stecklinge bedarf es einer Glas⸗ 
anlage. | SGH. 


FürfeineweißeHaut! 


2 4 
2 
Je 7, 
7 7 


2 
ersteren, 


Schnell bellebt 
gewordene 
wohlfelle 2 
Tollette-Selfe. Wunder- 
voll abgestimmtes Par- 
füm. Stark schäumend, 
daher sehr ausgiebig und 
sparsam, 

Zu haben In den Drogen-, 
Seifen- und Parfümerle- 

. Geschäften. u 
Lingner-Werke A.-G. 
Dresden. 


[Liebhabern u. 
Sammlern! 
übersendet sehr Interessante neue 


Bücher- und Bllder - Verzeich- 
nisse gegen 3 Mark Spesenbeltrag. 
Chiffre: BIO-CLUB 87, WIEN 1. 
Hauptpostlagernd. — (Mustersen- 
dungen von 25 Mark an aufwärts.) 


'NAHMASCHINEN 
Man verlange Schrift Nr. 126 


HERMANN KÖHLER A.-G. 
NAMMASCHINENFABRINM 
BURGO.S:A, 


Wir bfifen’unfere verehrlichen Leſer, bei Beftellung oder Anfrage lich fietis auf unfere Zeitichrift zu beziehen. 


Z U M 


Aufgabe zum Schätzen 


Frage: Wie kann man von weitem erkennen, 


ob der eigene Standpunkt höher oder tiefer iſt als 
der eines Gebäudes? i 
Antwort: Erſcheint die dem Beſchauer zuge- 


wendete Dachgeſimsecke konkav, alſo ſo: In 


dann iſt der eigene Standpunkt höher, 
erſcheint ſie konvex, alſo fo: 
dann iſt er tiefer; be N 


geſtrecktem 
Bilde, alſo ſo: „ iſt das Auge mit dem 
Objekte in gleicher Höhe. K. K. 


Um wievielmal iſt 24 größer als 8? 
Antwort: Dieſe Frage wird gewiß von vielen 
mit „dreimal größer“ beantwortet werden. Eine 
ſolche Antwort wäre aber falſch. 24 iſt nur zwei⸗ 
mal größer, aber dreimal ſo groß als 8. Eine 
Strecke von 16 Meter iſt zweimal ſo groß als eine 


eee 


. 
1 101 
air 


Vogtländisch 


Sie unſern „Bücherſchatz“ 
(30 Pf. für Ankoſten erbeten) 


Soeben erschien: 
Ein neuer Roman von 


Scheu Liebe 


Roman einer anständigen Frau 


320 Seiten mit buntem Titelbild 
Geh. M. 106. — / Geb. M. 22.— 


Ein Meisterwerk moderner Erzäh- 
lunsskunst, indem eines der inter- 
essantesten Probleme der degen- 
wart, die Liebes- und Ehenot der 
modernen Frau, mit der reizvol- 
len psychologischen Delikatesse 
des beliebten Dichters in einer 
dramatisch bewegten Handlung 
padiend geschildert wird 


In allen Buchhandlungen! 


Verlag Dr. EYSLER A Co. 
Berlin SW68 


N 


ſogar in Schulbüchern — vorkommt. 


chen in der Luft ſchweben. 


eMusikinstrument.- 
Fabr.u.Hdi. Hermann Dölling jr., 
MarKneukirchen 1. Sa. Nr. 418. 
Preisliste bei Angabe des gewünsch- 
ten Instruments postfrei. 
Alle Instandsetzungsarbeiten billigst. 
Höchste Auszeichnungen. 


A 


‘ 


ce H D 
heißt nur einmal größer; daher iſt eine Strecke 
von 24 Meter nur zweimal größer, aber dreimal 
ſo groß als eine von 8 Meter. Alſo: 24 iſt zweimal 
größer als 8. Es iſt daher ein Unterſchied zwi⸗ 
ſchen groß und größer zu machen. Dies iſt deshalb 
beachtenswert, weil ein ſolcher Irrtum ſehr en — 
W. 


Schwebende S$iaubieilchen 


Fallen durch ein Fenſter grelle Sonnenſtrahlen 


ins dunkle Zimmer, ſehen wir ungezählte Stäub⸗ 
Es find feine Holz⸗, 
Erdteilchen und dergleichen, alſo Stoffe, die viel 
ſchwerer ſind als Luft. Warum ſchweben dieſe Staub⸗ 
teile, während größere Stücke derſelben Subſtanzen 
zu Boden fallen? 


Im luftleeren Raum fallen alle Körper, ob groß N 


Einen Schatz 
im Hauſe 


haben viele, aber keine Ahnung da⸗ 
von. Die Briefmarken nämlich auf 
alten Briefen, die unbeachtet auf 

öden, in alten Truhen und Kiſten 
oder in alten Familienpapieren, in 
alten Akten, in Regiſtraturen und 
Archiven . ſind, haben oft 
einen großen Wert, befonders ge⸗ 
wiſſe Marken auf Briefen aus den 
Jahren 1840— 1875. Ich zahle z. B. 
für gut erhaltene Briefmarken aus 
dieſer Zeit von Altdeutſchland, 
Europa, Amerika uſw. je nach 
Seltenheit bis zit 


500 Mark | 


per Stück, ja unter Umſtänden noch 
viel mehr. Kaufe auch ganze Samm⸗ 
lungen. Da der Grad der Erhaltung 
der Marken bei der Preisbewertung 
anz beſonders ins Gewicht fällt, 
(ind reisanfragen ohne gleichzeitige 
arkeneinſendung zwecklos. Wollen 
Sie daher eventl. gefundene Marken 
möglichſt mit dem Briefumſchlag ver⸗ 
traüensvoll an mich einſenden, ich 
teile Ihnen dann umgehend mit, 
was ich dafür zahle. Rückporto bitte 
immer beizufügen. N 
G. Wildenauer, Fabrikdirektor, 
Regensburg, Lieblſtraße 2. 


Runzeln, üge, Ard „Sürn⸗ 
. 5 


chem Verfahren durch Zuführung neuer, 
em natürlichen Hautfeit innig verwandter 
Feiiſubſtanz des homogenen Zeciihinhaufs | „ 
nährſtoffes „Creme Olana“, Erfolge über 
Erwarten. Doſe 14.— und 20.— Mark. 


Otto Reichel, Berlin 80, Elsenbahnstr. 4 


’ 


Versand 
überallhin. 
Wieder- 

verkäufer 
gesucht. 


Nähmaschinen 


E 


von 8 Meter; fie ift aber nur um 8 Meter, das 


Kunsfbläffer 


N K E N 


oder klein, mit gleicher Geſchwindigkeit. In der 
Luft macht ſich aber deren Reibung bemerkbar, 
und zwar um ſo mehr, je größer die Oberfläche 
des fallenden Körpers iſt. 


Eine Holzkugel von 1 Zentimeter Durchmeſſer 


fällt raſch zu Boden. Ihr Volumen iſt zirka 


/ Kubikzentimeter, ihre Oberfläche 4½ Quadrat⸗ 


zentimeter, alſo neunmal ſo groß. Bei einer kleineren 
Kugel von Yıo Zentimeter Durchmeſſer iſt die Ober⸗ 
fläche ſchon neunzigmal ſo groß als das Volumen. 


Denken wir uns die Kugel nun bis auf ½10 000 Zenti⸗ 


meter Durchmeſſer verkleinert (mindeſt jo Hein find 


die „Sonnenſtäubchen“), wird das Verhältnis 
1: 10000. Im Verhältnis zum Volumen ſteht dem 
Staubkorn eine zehntauſendmal ſo große Reibung 
ſeitens der Luft entgegen als der großen Holzkugel, 
verhindert bei dem geringen Gewicht das Fallen 
und bewirkt das freie Schweben in der Luft. L. S. 
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„ Tilit-taborarorium 


„Rugunt“ macht schlechte Füße gut! 


Gehen Sie schlecht ? 


Haben Sie Schwielen unter den Füßen, Hohl-, 
Schwach-, Senk-, Flach-, Plattfuß, Ballen- 
knoten, so tragen Sie nur mein hygienisches 


Fußkorsett ,FRugant“ 
kombiniert mit Ballenheiler . 


(D.R.G.M. und Auslandspatente) 


Sie gehen wleder leicht und schmerzlos. 
1000fach glänzend bewährt 
und ärztlich verordnet! 
Einheitspreis 
ohne Ballenheiler M.90.—. 
Fußlänge in cm angeben. 


Fuß-Hygleniker 
W. RU GE 
BERLIN No. 48 
Georgenkirchstraße 27 1 


(am Alexanderplatz) 
Fernsprecher: Alexander 3ʃ1 


Behandlung Fuß- 
und Beinleidender 
Keine sogenannten 
Plattfußeinlagen., 
keine lästigen Binden, 


Paar M. 115.—, 4 7 


N 8 


I 


De 


Ü 


> mehr. 


in Stahlstich, Heliogravũre, farbigen 
Holzschnitt usw. Preis M 3.— bis 5.00. 


| Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage [ich fteis auf unfere Zeltſchrift zu beziehen. 
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keine Ballenapparate 


Deutsche Verlags-Anstalt, Stuttgart. 
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Schach (Beiehtet von Dr. Emanuel Lasker) Aufiösungen der Rätselaufgaben 3 Seite 1058 v. 7. Arithmogriph: 
— I. Von A. Ellermann se a are 9 ur | 


11 
90 9 


Streichrätſel: Dollart, 3 Gaſt, Taubert, 
Zitat, Markt, Geiſt, Alt, Bucht. 


f en der Rätselauf 9. 1 
Au lösung n der Rätselaufgaben Seite 19 d J ? Frommer Wunſch: Weinſtock. 


Diamanträtſel: 
rel 5 Auriösungen der Rätselaufgaben Seite 140 0.3. 
B 2 AAL - ae le 
PAVIA | 
MAROKKO 
a 2 = f h F EU ERS NOT 
8 . zwei 1 80 a POL I 2 E 1 1 
Weiß (10 Steine): Kei, Das, Td3, ha, Lal, ha, Sbi, gi. Bas, g3. SATIN. 
Schwarz (10 Steine): Ke, Tes, Lgs, he, Ses, Bed, es, fa, g7, hö. NIL 
Auflösung der Aufgabe 16. (vor. Jahrg.) N Strei 3 Wer nichts würſcht, der er. 
Be Bon H. Weenink. Matt in zwei Zügen. ea — Favoritin ſtrebt auch nichts. 

Sch a e e a 1 er Be; 8 OR Kryptogramm: Die RN geht aufrecht unter 


„ Sd es. ö 5 Scherzhom onym: Matinee. 2% ihrer Laſt. 
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Orient- und Levante- 

Verkehr | 
Bücher- u. Sammel- 
ladungs-Ver- 
kehre nach 
allen Rich- 


Schönkeit Ay der Büste 


ihre na- 
tuͤrliche 
Entwick⸗ 
lung und 
Vergröße: 
rung ) 


Wenn Ihre Bürte unentwickelt 
ae oder durch Krankheit, 

ochenbett oder andere Urſachen 
erſchlafft oder e iſt, 15 
erlangen Sie durch mein Mittel 
in wenig. Wochen einen üppig. 
feſten Buſen von vollendeter 
enn e In 6—8 Woch. 


Hmmm lune 


xur 
KHartpflege 


ch die Büſte zur höchſten 
ollkommenheit entwickelt, ohne 
daß Taille und Hüften dabei 
ſtärker werden, Preis d. kompl. 
Kur für äußerliche Anwendung 
M. 35.—. Porto extra. Verſ. diskr. 
Berſandhaus „Union“, Dres- 
den⸗A. 28105, Bramſchſtr. 11. 


zu festen 
Frachtsätzen. 


Lagerungen 
Krankenfahrstühle Verzollungen. 
Zimmer u. Straße, 


1 * 115 fete , ‚Leipzig, Dresden, 
ühle, Kloſe Ahle B ER L. LN NW. 52. 


eſetiſche, verſte 
bare Keilkiſſen. a — 
N Hiah. Maune, En 1 JJLIIILITUIINTITTI TI IT firmen turen ir 
Katalog gratis. 
Mellig u. warm 
ist diese 


Straussfeder- 


1 und kostet bel 
25 52 Boa uns 10 em dick 
=, 740 M., ca. 15 cm 


cm dick 100 M., 

25 cm dick 200 M. Eohte Atama 
Edelstraußfedern jeizt 20 cm 
lang nur 6 M., 25 cm 9 M., 30cm 
15 , 40 em 25 M., 45 em 36 M., 50 em 


e, Naumann 
zeiher 30, 50, 100, 250 M. . 10 . N ,, > 
angenreiher 30 cm hoch er 
40 em 16 M. Versand gegen Nach-“ 4 N M 
nahme. Auswahlsendungen gegen * A H ASCH I N E N 
Standangabe und Portoersatz. 


Herm. Hesse, Dresden-A Germa n Fr} = 


Schwerhörige. JAHRRADER 


ee nme a Ideal Eri 11 
Blasenschwäche SCHREIB MASCHINE nn 
Pesch Methode, Prospekt za "(Bi N u N "DR ECH E N: ®@ > 5 
Graue Haare N "MASCHINEN. 3 | 


GEORGE HEYyER A CO, HAMBURG 4 


Himmmmmmmmmmmunmmmmmmmm 


S RS > 
SIR  NERTTING E 


pro Flasche M. 7.—. 


N 754 Flechtenleidende 


verlangen mein konkurrenzlos da- x 
stehendes Flechtenmittel. N N ie — No 
Gut wirkendes Mittel. N 2 
Prospekte über s Amtl. hy. kosmet. AK. EN G ESE Ei L LSC HA FT VORM. f DL 
er 


Theodor <eichgraeber e Artikel stehen gern zur Verfügung. 
Berlin 8.59 und Komigeberg l r Wütberger & Co. Stuttgart 382.1 SEIDEL& NAUMANN. DRESDEN. 
Wir bitten unfere verchrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage fich ftets auf unfere Zeifſchriff zu beziehen. 
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Cefheint jeden Sonntag | 


N TUTTE“ 


Die Geſchichte einer Faſtnachtsoper von 9 „„ 


BUDOLF 


Cortſetzung) | 
s war freilich eine beſonders gehobene Zeit, in welche die Herr⸗ 


ſchaften da geraten waren: Baden hatte große Herbſtmeſſe, 


und heuer half alles zuſammen, um dem Orte einen Schein des 
Weltglanzes zu geben. Der Türkenkrieg hatte viele ungariſche 
Edelleute mobil gemacht, die alle in Wien etwas zu liefern oder 


zu fordern hatten. Die ruſſiſchen Geſandtſchaften und Offiziers⸗ 


deputationen drängten ſich, und Preußen, Frankreich und die vielen 
kleineren deutſchen und italieniſchen Staaten ſtreckten ebenfalls 


u ſoviel Fühler nach Wien aus, als nur möglich war. Überall fürchtete 


man ſich vor Joſephs Heftigkeit, vor etwaigen neuen Plänen. Von 
überallher liefen Beſchwerden und Rekurſe zuſammen, und das 
aufgewiegelte Flandern, das unruhige Tirol ſandte deshalb eben⸗ 
falls ſeine originellen Typen. Dies farbige und oft drollige Ge⸗ 
wimmel beſchäftigte die ſchauluſtigen Wiener ebenſo ſehr, wie es 
den Kaiſer, der in ſich nicht mehr viel Kraft fühlte, ermüdete. Zu 
alledem war es ruchbar geworden, daß Joſeph, der erkrankt aus 
dem Türkenkriege zurückkam, zu feiner Erholung; und Zerſtreuung 
in Baden abſteigen und vielleicht die Herbſtmeſſe dort beſehen 
wollte. So war denn alles draußen, was ihn zu 'ſehen, ſprechen, 
benützen, aufhalten, zu vergrämen und zu bedrohen bereitſtand. 
Sogar Marie Antoinette hatte ihm ihre erſten Hilferufe geſchickt. 
Im ganzen alten Europa gärte es, aber für die ewig leichtſinnigen 
Wiener wurde das Bild dieſer Erregung dadurch nur um ſo ſchau⸗ 
kaſtenartiger, prickelnder, merkwürdiger! Dazu der Wein, der 
Wein vom Badener Berge und gar der von Traiskirchen! Den 


ganzen Tag hatten beſonders die ‚Ungarn davon getrunken; immer 


ihren eigenen lobend, um dennoch immer neue Flaſchen des Mus⸗ 
katellers von Traiskirchen herbeizurufen. Bedächtiger, aber trotz 
ihrem vergeiſtigteren Genuſſe nicht allzu ſparſam, tranken die 
Bürger von Wien. 

Dazu die Farben, die unersättlich vielen Farben der Zeit, der 


Moden, Koſtüme und Trachten! Die Zelte, die Plachen und 


Buden, die reichgeſchirrten Pferde und Livreen, von denen jede 
beſtrebt war, möglichſt ſchnell in der ganzen Stadt auffällig und 
auswendig gekannt zu ſein. „Die Zeiſerln, die Kanari, die Hänf⸗ 


ling, die Gimpel, die Stieglitzerln,“ das waren nur wenige und 


einſeitig ausgewählte Spitznamen für die grünen, gelben, blut⸗ 
roten oder bunten Galakleider der Läufer, Kutſcher und anderen 
Dienerſchaften⸗ 

„Majeſtät verlangt . Erholung! Majeſtät empfängt erſt 
in Wien —“ Auch gut. 

Dieſe ganze Menſchheit rang und ſchlang ſich jetzt zu bloßem 
Vergnügen durcheinander. Wie farbige Papierſchlangen und 


Papierſchmitzelchen ſah das aus, wenn man es von einer der An⸗ 
Mitten drinnen war es betäubend, 


höhen Badens betrachtete. 
mitzutun. Marie Chriſtine guckte nur immer ein wenig aus den 
Falten ihrer Sänftenvorhänge in das verwirrende Gewimmel; 


Joſeph und de Ligne ritten lachend, aber ebenfalls ſchon ein wenig 


wirblig im Kopfe durch das Getriebe, das ihnen reichlich mit Zu⸗ 
rufen diente. Sie mußten beim ſchärfſten Hinpaſſen dennoch das 
allermeiſte überhören, jo ſehr machte das Geſtrudel der Formen, 
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Stimmen und Farben ſie ſchwindeln. Nur dann und wann gab 
de Ligne ein Witzwort zurück. 
Es kam ein leichter Regenſchauer, ganz fein und vorübergehend. 


Vor einem Heurigenſchank packten viele der Gäſte flüchtend ihre 


Sachen zuſammen. 


„Dös is nur a Wolken; die! is glei ausg'ſchütt',“ tröſtete beruhigend u 


ein alter Wiener. „Her mit der ſechſten Halben!“ 
„Die ſechſte!? Welches Glück, daß nicht Sie die Wolke find,“ 


fagte de Ligne. 


Die Sonne ſchien bald wieder tingsumber Ai bie gelben und 
rotgeſcheckten Weingärten. 

Alle Welt quoll wieder lachend aus den Haustoren hervor. Alles | 
freute ſich mit Ausrufen der wiedergekehrten Hochfärbung, und das 


Zurückſtrömen der bereits Geflüchteten hielten Joſeph und den 


Marſchall dermaßen auf, daß ſie den Platz vor einem Marionetten⸗ 
theater als willkommenen Ruheſitz auswählten, um dort ein Stück 
Vorſtellung mit zu erleben. 

„Ikonodunkles oder der Tyrann von Konſtantinopolis“, wurde 


gegeben. Das Stück war vielleicht eine übergebliebene griechiſche 


Satire aus der Zeit vor 1453, die in wunderlicher Wanderung 
und Verwandlung immer noch durch eine andersgewordene Welt 


ging — immer mit den jeweiligen Witzesflittern der Tagespolitik 


zurechtgeputzt. Der Tyrann Ikonodunkles war nach Tracht und 


Geſinnung auch längſt nicht mehr als byzantiniſcher Baſiläos dar⸗ 


geſtellt, ſondern trug Turban und Bart des Großſultans. 
Joſeph ſetzte ſich ganz hinten auf ein Bänkchen, um nicht zu viel 


Blicke auf ſich zu ziehen — vergebens hatte ihn der kundige de Ligne 


davor gewarnt. Denn wohl ſaßen die Leutchen zwar weiter mit 
ihrem Hinterteil gegen Joſeph, gleichwohl aber verdrehte die ganze 
Geſellſchaft kranichartig ihre Hälſe und Geſichter nach den hohen 


Herrſchaften zurück. Teils aus Höflichkeit, mehr aber, um zu wiſſen, 


ob, wo, wann und wie man lachte. | 
Nur manchmal feſſelte das Spiel die guten Leute dennoch wieder 
ſo, daß ſie eine Weile nach dem Bühnchen ſahen. Aber als der 
Großſultan, der ſeit einer Viertelſtunde vollkommen vergebens 
gegen den unverwüſtlichen Kaſperl wütete, dieſem zuſchrie, er 
würde ihn zum Schiffziehen verurteilen, und als Kaſperl ſagte: 
„Aber Euer Gnaden, i' bin do’ ka“ Baron,“ da drehte ji) wieder 
die Vollberſammlung nach dem Kaiſer um und kollerte in hellem 
Vergnügen los, als ſie merkte, daß auch der Kaiſer herauslachen 
mußte. Joſeph hatte ein paar allzu hoch⸗ und übermütige Ariſto⸗ 
kraten, die auch vor Menſchen Reit⸗ und Hundepeitſche niemals 


zu zügeln gewußt hatten, zu jener entehrenden Strafe verurteilt 


und damit viel gutes — und noch viel mehr böſes Blut geſchaffen. 

Als die Geſchichte wieder etwas zahmer und anſpielungsloſer 
weiterging, tippte de. Ligne ſeinen Kaiſer leiſe an und machte ihn 
auf eine ſonderbare Gruppe aufmerkſam. Dort vorne ſaßen im 
Zuſchauerraum vier Menſchen, die imſtande geweſen wären, ſogar 
heute und hier die Phantaſie eines lachenden Philoſophen zu be⸗ 
ſchäftigen und die ſo offenkundig und ihrer ſelbſt unbewußt mitten 
drin waren, ein Spiel im Spiele zu geben, daß ſie vielleicht die 
einzigen blieben, welche den Kaiſer nicht bemerkten. 


Der eine von den Vieren war ein alter Jude mit einer dicken 
Starbrille, nahezu oder vielleicht gänzlich erblindet; er war etwas 
altväteriſch, aber unjüdiſch und ſozuſagen kaufmänniſch präziſe 
gekleidet. Eine von jenen ſich aus dem noch allgemeinen, ſeeliſchen 
Ghetto loslöſenden Geſtalten, wie ſie der Philoſoph Mendelsſohn 
und Joſeph von Sonnenfels darboten; nur viel behutſamer. Und 
weniger befreit und heiter erſcheinend. Immer noch etwas Be⸗ 
drückung? Nein, das nicht. Aber immer noch etwas Vorſicht. 
Keine klug taſtende, aber eine angeerbte Vorſicht. Der alte Jude 
ſaß vollkommen ſtille und freundlich bei all dem, was auf der Szene 
und neben ihm geſchah und lächelte; fein und vielleicht etwas 
wehmütig. Denn er ſaß in keiner ihm günſtigen Umgebung. 
Neben ihm eine Frau. Seine Frau, offenkundig; ſo jung und 
mondän und ſchön ſie auch war. Sie hatte ſich der allgemeinen 
Mode nur in einem bewußt entzogen als ein Weib, welches weiß, 
daß es auch der beſten Mode niemals das opfern darf, wodurch es 
die Phantaſie erregen, ja beinahe aufreizen kann. Sie trug ſich 
alſo wohl völlig als Dame von Anno ſiebzehnhundertneunund⸗ 
achtzig, ſogar als ſolche vom Paris jenes Jahres. Aber ſie hatte 
weder ihr wunderbar perlfarbenes Antlitz geſchminkt, noch Puder 
über ihr braunes Haar geſchüttelt. Dieſes Haar fiel, beinahe be⸗ 
wußt orientaliſch, in zwei herrlichen Ringen, welche die wieder an 
den kleinen Kopf zurückgeſchlungenen Flechten bildeten, herab. An 
jeder Seite trug inmitten dieſer glänzend braunen, ſchweren Haar⸗ 


kringel ein kleines, raſſiges, anbeißenswertes Ohr ein mattgoldenes 


rundes Zigeunergehänge. Man ſah es dem reizvollen Weib an: ſie 
wollte Jüdin ſein. Und dennoch Dame zugleich. Weil ſie jung, 
ſchön, liebenswürdig und reich war, fand es alle Welt entzückend. 

Zu beiden Seiten dieſer aparten Frau jedoch ſaßen zwei junge 
Offiziere, welche ſich ſo deutlich um das rebelliſch machende Weib 
bewarben, als gelte ihnen der Gatte daneben nicht etwa eines 
Fladens Wert, den eine Kuh fallen gelaſſen. Sie beachteten ihn 
gar nicht oder nur naſerümpfend. Er war blind, er war alt, er 
war Jude, er ſtattete dieſes entzückende Weib reichlich aus. Im 
übrigen konnte ihn, wenn ihm was nicht recht war, ein Fauſtſtoß 
zu Boden ſtrecken, wenn nicht ein ſcharfer Jagdruf allein hin⸗ 
reichte, um ihn zu ſchweigender Demut erzittern zu machen. 

„Sehen Majeſtät dieſes Planetenſyſtem mit ſeiner Sonne?“ 
fragte de Ligne leiſe. 

„Die ſind mir längſt aufgefallen und es iſt ſchade, daß Marie 
Chriltine nach Baden voraus iſt. Das hätte fie ſehr beſchäftigt. 
Wer ſind die beiden jungen Herrn? Ah, den einen kenne ich jetzt!“ 

Joſeph hatte etwas Müdes und zugleich Gereiztes in ſeiner 
Stimme. 

„Ja, Majeſtät. Der in der Uniform der ungariſchen adligen 
Garde. Die er übrigens ſeit ein paar Wochen gar nicht mehr 
tragen dürfte. Unſer Schmerzenskind, der Leutnant Latzkovics. 
Ein wildes Luder ... Er hat ſchon wieder eine Beſchwerde, mit 
Hunderten von Unterſchriften madjariſcher Offiziere, angezettelt. 
Daß in ungariſchen Regimentern künftighin nur ungariſche Offiziere 
dienen ſollen; alle Deutſchen und anderen Ausländer, außer den 
jetzt ſo intereſſanten Franzoſen und Belgiern, die ja Revolution 
ſpielen, müſſen hinaus.“ 

„Es ſcheint ſich bei dieſen Menſchen planmäßig um eine reine Zucht 
von Revolutionären und Nationaliſten zu handeln,“ ſagte Joſeph 
gequält. „Dieſe Verſuche müſſen, zumal in meiner Armee, eiſern 
niedergehalten werden! Ah, ich ſammle, ich verſammle, ich will 
zuſammenbinden — ich will alle groß und ſtark machen —, und 
jeder kleine Junge kommt und reklamiert eine Separatfamilie! 
Endlich denkt man: das Menſchentum! Da kommt das beſchränkteſte 
von allem, der Nationaliſt, deſſen ganze Kraft in ſeinem Unver⸗ 
mögen beſteht, eine andere Sprache zu verſtehen, und der wirft 
mir die Welt wieder auf drei Jahrhunderte zurück. De Ligne, 
packen Sie mir einmal dieſen ſtupiden Schnurrbart an beiden 
Enden und — —' 

„Kommt Zeit, kommt Rat, mein allergnädigſter Herr. — Augen⸗ 
blicklich denkt er ſicherlich an nichts anderes, als ans kosmopolitiſche 
„far le corna‘. Der andere aber, um ſogleich fortzufahren, Majeſtät, 
iſt Leutnant in meinem eigenen Regiment. Ein Graf Clam⸗Zer⸗ 
wald. Zwei größere Gegenſätze als dort der übergeneigte blonde, 
nachdenkliche deutſche Adlige und das feurige, ſchwarze, ungariſche 
Luder aus einem Volke, das noch nicht einen Denker oder Religions⸗ 
reformator oder auch nur einen Myſtiker hervorgebracht hat, etwas 
Kontraſtvolleres läßt ſich kaum denken. Der wirklich feine Clam 
wäre vielleicht lieber in Rom Eminenz, als Leutnant in meinem 
Regiment. Der Latzkovics? Lieber Räuberhauptmann im Bakonyer⸗ 
wald. Und jetzt ſind dieſe zwei um die ſchöne Orientalin herum!“ 
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„Und der alte Jude 

„Oh, oh!“ De Ligne ſtreckte die ee Finger 
der Rechten vor, als nähme er eine Priſe erleſenen Tabaks. „Soll 
ein feiner, ſtiller und ſehr reſignierter Philoſophe ſein! Iſt blind. 
Oder doch beinahe blind und ſchreibt ſehr feine Betrachtungen, 
bald unter dem Namen irgendeines ſcharfſichtigen Türmers, bald 
unter dem eines blinden Sehers — wie nannten ihn die Alten 
doch?“ 

„Ich habe es vergeſſen,“ ſagte Joſeph. 

„Meiner Treu, ich auch. Das kommt, wenn man ein halbes 
Jahr Lagerleben hinter ſich hat. Ich muß übrigens die Alten bald 


wieder leſen.“ 
1. 


Am Abend war Joſeph in beſſerer Laune und brachte der Schweſter 
ſein neues Erlebnis vor: 

„Du, Machriſtel; wenn du, mit deinen Liebesſentiments, heute 
im Kaſperltheater geweſen wärſt!“ 

„Ach, dieſes Kaſperltheater! Haben die Wiener wieder ſo gelacht? 
Wenn Kaſperl ſagt: „Dem hau i a Loch in’ Schädel, daß die Katzen 
durchſpringen können?“ Sie redete immer noch reizend wieneriſch. 

„Nein, was anderes war's. Hör zu! Zwei von meinen Offiziers, 
beide verlobt, bewerben ſich, mitten drin, leidenſchaftlich um eine 
ſchöne Jüdin!“ 

„So wird wohl eine von den beiden Bräuten zurücktreten müſſen?“ 

„Aber nein, die ſchöne Jüdin hat einen alten Mann.“ 

„Da wünſcht ihr nun wohl beiden Herren alles Glück?“ 

„Auch nicht, Machriſtel! Der alte iſt ein Halbblinder, aber dabei 
ſehend wie Teireſias — hallo, das iſt ſein Name! — Ein wunder⸗ 
barer Philoſoph und Schriftſteller. Und dem wollen wir beide 
die Hörner nicht gönnen!“ 

„So ſoll doch — —“ 

„Großartig, Hoheit,“ jubelte de Ligne empor, als erriete er den 
erzürnten Gedanken einer echten Frau. Und er überſetzte ihn 


-fofort in feine Sprache: 


„So ſoll doch jeder von den Herren Verlobten feine Kunſt an der 
Braut des andern erweiſen!“ 

Marie Chriſtine wurde ſo rot, als hätte der Teufel neben ihr, 
im Beichtſtuhle, für ſie ſelber all ihre Sünden aufgezählt. 

„Es war ein abſcheulicher Gedanke, de Ligne!“ 

„Chriſtel, ein göttlicher Gedanke! Ein antik froher Gedanke,“ 
lachte Joſeph. Und der de Ligne muß das machen. Und id) helfe 
ihm dazu, falls —“ 

„Falls die Geſchichte tragiſch werden ſollte,“ ſagte Marie Chriſtine 
ernſt und warnend. 

„Hoheit, denken Sieſan meine Parabel von der Treppe! Ich 
werde die Sache fo crescendo — und dann decrescendo — lenken, 
daß alles völlig menſchlich, alſo mit etwas Vergnügen und etwas 
hübſchem Schmerze, ausgehen wird, was alles uns vergnüglich — 
und den beiden jungen Herren lehrreich und heilſam werden wird.“ 

„Sie ſpielen da mit Herzen, de Ligne!“ 

„Hoheit, aber nicht mit ſolchen wie jenes unſerer Majeſtät oder 
das Ihre! Wollen mir Hoheit glauben, daß ich abwägen kann, 
mit welchen Herzen man ſpielen darf und mit welchen man das 
unterlaſſen muß! Das eine von den beiden hier in die Quadrille 
geſtellten männlichen Herzen iſt ein ſehr leidenſchaftlicher, aber 
tieriſch dummer Muskel. Das andere ein empfindſamer, aber leicht 
zu beruhigender.“ Und er ſchilderte ihr in ſeiner lebhaften Art 
Charakter, Abkunft, Geſchichte und Ausſehen der beiden Akteurs. 

„Ich ſorge, daß Latzkovics Ihnen eine Aberraſchung hinein⸗ 
trublieren wird.“ 

„Ich werde ſeinem Temperament mein Reſtchen Verſtand zur 
Seite zu ſtellen verſuchen. Gerade Latzkovics braucht dringend 
eine andere Beſchäftigung, als welche er jetzt zu belieben ſcheint.“ 

„Wirklich,“ ſagte Joſeph lachend. „Es wird dann zwar in Ungarn 
heißen: Aha, jetzt beginnt man in Wien wieder mit dem there⸗ 
ſianiſchen Syſtem, aber —“ 

„Aber, Majeſtät, es war ein ſehr gutes,“ ſagte de Ligne. 

„So handeln Sie denn,“ ſagte Joſeph. „Kann ich mittun?“ 

„Wenn Eure Majeſtät ein wenig Harun al Raſchid ſpielen wollen 
und nicht fürchten, dabei erkannt zu werden, ſo möchte ich den Rat 
geben, die beiden Offiziers, welche ja wohl immer noch bei der 
ſchönen Jüdin ihre Karten ausſpielen, mir zu überlaſſen. Majeſtät 
ſollen einmal den alten jüdiſchen Lynkeus? Oder Teireſias? — 
Ja, ſo nennt er ſich — ausholen. Bei ihm werden Eure Majeſtät 
nichts von einem Erkanntwerden zu befürchten haben, und kaum 
jemals werden einem Kaiſer ruhigere und aufrichtigere Geheim⸗ 


felte und leichtſinnig 


die Nama der Ge⸗ 


tüte zur 880 Nach en haben, als dieſer ahnungsloſe Jude dies 
Amt beſorgen wird.“ 


8 „Mein lieber Marſchall und Wirklicher Geheimer Rat de Ligne, 
Sie ſind nicht nur der geiſtvollſte, W auch der ehrlichſte meiner 

5 Freunde!“ 

= . „Das iſt leicht. Denn einem Herrn wie Majeſtät kühne und freie 


Wege zu zeigen, iſt ſo dankbar, als einen unruhig Schlummernden 


5 aus unangenehmen Träumen wecken.“ 


„Und meine Träume ſind wirklich keine guten,“ ſagte Joſeph 


nachdenklich. 


„Heute werden Majeſtät ja unbetrogen wach ſein dürfen.“ 

Die beiden Männer, der eine ſo ernſt und ſo unbelehrt, der andere 
ſo geiſtvoll und allzu leicht, gingen miteinander fort, nicht ohne 
daß Marie Chriſtine ihnen noch einmal zugeflüſtert hätte: „Bruder! 
Fürſt! Denkt an den armen Selbſtmörder im Kanal! Denkt an 
die beiden Frauenherzen!“ 

„Ich werde allen Vieren den Kanal noch ſeichter machen als 
er iſt,“ ſagte de Ligne mit der leichteſten und dennoch zartfühlendſten 
Reverenz, die er der zärtlichen Frau nur immer widmen konnte. 

Es kam den beiden ſehr verſchieden regierenden Herren zuſtatten, 
daß an dieſem Abend großes Feuerwerk war. Sogar ein Bild 
Joſephs ſollte in den Lüften erſcheinen, und de Ligne ſagte, er 
verſpräche ſich von deſſen Unähnlichkeit die ſicherſte Bürgſchaft 
dafür, daß der Kaiſer von dem hypnotiſierten Volke heute abend 
nicht erkannt werden dürfte. Überdies hatte Joſeph Zivilkleider 
angelegt, und zwar einen verſtaubt mauvefarbenen Frack, der ihn 
bei Abendbeleuchtung blaß und ſcharfknochig erſcheinen ließ. 
Darüber einen ſo ſehr verſchoſſenen Kutſchermantel, daß es gerade 
noch unauffällig und dem wechſelnden Wetter zuzuſchreiben war, 
wenn ein Edelmann — denn Joſeph hatte die roten Abſätze an den 
Schuhen beibehalten 
— ſich heute ſo zu 
tragen beliebte. 

Der Kaiſer war nun 
völlig von de Ligne 
angeſteckt, und deſſen 
unbekümmerte Laune 
trieb heute durch all 
ſeine Adern. Joſeph 
hatte von je nur 
Stunden des Tempe⸗ 
raments: hoch oben, 
lief unten. Verzwei⸗ 


ſcheinende. Eben weil 
er ſich kannte, mied 
er alle Phantaſten und 
Dichter wie die Peſt 
und wurde ſo zum 
Fanatiker der abſo⸗ 
luten Nüchternheit. 

Heute gedachte er 
der Liebe ſelber den 
Krieg zu erklären und 
alle Romantik demon⸗ 
ſtrativ zu beſiegen. 
Er hatte ſchon ſeine 
ferneren Schachzüge, 
wenn der Plan de 
Lignes gelang! 

Er haßte die Liebe. 

Sie verdarb ihm 
ſeine beſten Geſand⸗ 
ten — ſie verweid)- 
lichte ſeine Offiziere. 
Sie war ſchon There⸗ 
ſiens größte Sorge 
geweſen. Nur wollte 


ſchlechtlichkeit ſelber 
zu Leibe. Haha! Er, 
Joſeph, wollte bloß 
ihren Aberſpannt⸗ 
heiten zu Leibe. Er 
hatte einmal, beinahe 
nur einmal, ſelbſt dar⸗ 
unter ſchwer gelitten. 
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(Aus der diesjährigen Großen Berliner Kunſtausſtellung) 


Und ein andermal bloß, bis er dahinter kam, daß man ſeiner Phan⸗ 
taſie eine Falle ſtellen gewollt. Nun freute er ſich, ſelber einmal den 
Liebesgott mitſpielen zu helfen und dann alles mit einem ſchallenden 
Gelächter abzuſchließen. 

Inzwiſchen kamen ſie auf die Feſtwieſe. 

Die Leute ſtanden, für das Feuerwerk aufgeregt und feſtlich 
geſchart. „Wenn der Herr Chriſt jetzt zum Himmel ſollte,“ flüſterte 
de Ligne, „ſie würden ſich's erſt vorſichtig beeiden laſſen, daß das 
alles mit mindeſtens ebenſoviel Glanz, Farbe, Geſchwindigkeit und 
Geknalle vor ſich gehen Jollte! — Und ſelbſt dann gingen nur die 
völlig überzeugten Katholiken hin. Übrigens, weil wir von Katho⸗ 
liken reden. Es fällt mir der alte jüdiſche Philoſoph ein. Ich habe 
mir die Tribünenſitze der Herrſchaften notieren laſſen und für uns 
zwei anſtoßende genommen, Majeſtät. Im Augenblick, wo man 
keine Geſichter erkennen kann, ſtelle ich Euer Majeſtät als irgend⸗ 
einen fremden Geſandten vor, der mir ſchon einfallen wird. So⸗ 
bald bengaliſches Licht erſcheint, müſſen Majeſtät allerdings in 
die Nacht hinweg.“ i 

„Ach Gott, ich muß täglich vor jeder neuen Gottheit der Gaſſe 
hinweg,“ lächelte Joſeph. 


* 


Die erſte Rakete flammte leuchtend empor. 

„Ah!“ ſagte de Ligne auf ſeinem Tribünenſitz. Die Geſellſchaft 
daneben ſah zu dem naiven Bewunderer hin; aber da es nun wieder 
dunkel war und weil andere Leute auch „aaah“ gejagt hatten, 
ſo merkten ſie nicht gleich, daß hier der Selbſtlaut kurz und leicht 
geweſen war. 

Erſt beim nächſten Raketenbündel, das lange genug anzuhalten 
verſprach, wiederholte de Ligne ein erkennungsfrohes „Ah!“ 

„Da iſt ja mein 
junger Leutnant Zer⸗ 
wald⸗Clam? Wie be⸗ 
finden Sie ſich im 


jetzigen Regiment, 
liebſter Graf?“ 
„Oh, Exzellenz! 


Wie im Himmel!“ 

„Unter meinem Re⸗ 
giment, habe ich ge— 
meint,“ wiederholte 
de Ligne, gütig lä- 
chelnd. „Übrigens, 
möchten Sie mich der⸗ 
ſelben Dame vorſtel— 
len, welcher Sie den 
Affront antaten, ſie 
mit IhremRegiments⸗ 
inhaber zu verwech— 
ſeln?“ 

„Ich habe wirklich 
nicht verwechſelt,“ 
ſagte der junge Graf 
verwirrt und zerſtreut. 
Aber er war glücklich, 
jetzt dem Latzkovics 
mit ſeiner hohen Be⸗ 
kanntſchaft eine Karte 
abgewinnen zu kön⸗ 
nen. 

„Geſtatten Ma⸗ 
dame: Unſer Herr 
Feldmarſchall, Exzel- 
lenz, der Fürſt de 
Ligne, mein gütiger 
Inhaber, hat um die 
Ehre erſucht, Ihre Be— 
kanntſchaft machen zu 
dürfen.“ 

„Ah, Hoheit! — Wie 
wird man vor Ihnen 
beſtehen können?“ 

„Ebenſo ſelbſtver— 
ſtändlich wie ein ſchö— 
ner Morgen,“ ſagte 
de Ligne. 

(Fortſetzung folgt) 


Holzplaftik von Rudolf Porich 


a 
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3 tionstiſch etwa einhalb 


gleiche, das alſo der Ope⸗ 


ſten Umgebung, von den 
Mitwirkenden erſcheinen 
lediglich die Hände, viel⸗ 
fach ſelbſt dieſe nicht, ſon⸗ 


= W enn ein berühmter Profeſſor 


| in feiner Vorleſung operiert, 
fo fehen nur ein paar Auserwählte 


von dem, was an dem Patienten 
: Er etwas. Alle anderen, die 
das Amphitheater bis zu den höch? 
ſten Plätzen füllen, ſehen nichts 


als die weißen Rücken der Aſſi⸗ a 


ſtenten und Schweftern ſowie 


einige Armbewegungen des ppe⸗- 
e aber gerade das, was der MEET 
junge Mediziner lernen ſoll, die i 


feinen Einzelheiten des Arbeitens, 


das Geſchehen an der Wunde, die 
Schnittführung, das Verhalten der 


operierten Teile, läßt ſich aus zehn 
Meter Entfernung nicht wahr⸗ 


nehmen, ſelbſt dann nicht, wenn 
es auch durch die Umſtehenden nicht 
verdeckt wäre. Man hat deshalb 
ſchon vor zwanzig Jahren verſucht, 
den modernen Allerweltshelfer, den 
Kinematographen, heranzuziehen. 1 
Aber ſolange man nach dem Vor⸗ 
gang des Pariſer Chirurgen Doyen d 
ſich des gebräuchlichen kinemato⸗ 
graphiſchen Aufnahmeverfahrens 
und des üblichen Aufnahme⸗ 
5 apparates bediente, war das, was 


ſo erzielt wurde, nichts anderes 


als eine mediziniſche Theatervor⸗ 


ſtellung, die für den Laien vielleicht 5 De Chirurg. ſenaut aurch das Einſtellfernrohr und gelt mit der . 


linken Hand das Objektiv des Aufnahmeapparates fcharf ein; mit 


intereſſant war, von der aber der 
wiſſensdurſtige Student niemals 


etwas lernen konnte. Mit Recht | 
wurden deshalb derartige Verſuche 
von den ernſten Vertretern der 
Medizin abgelehnt. Aber es wäre ſchade g wenn dies ſo 
geblieben wäre. Den Schritt, der zur Löſung des Problems führte, 
hat der Leiter des Berlin⸗Wilmersdorfer Städtiſchen Krankenhauſes, | 
Dr. A. von Rothe, damit nn daß er den eee . 
wie Doyen ſeitlich in etwa 


zwei bis drei Meter Ent⸗ 
fernung vom Opera- 
tionsfeld aufſtellte, ſon⸗ 

dern über dem Opera⸗ 


bis dreiviertel Meter auf⸗ 
hängte. Das Bild, das 
ſo gewonnen wird, iſt das 


rateur ſelbſt ſieht, es ent⸗ 
hält nur die Operations⸗ 
wunde nebſt ihrer näch⸗ 


dern nur die hin und her 
huſchenden Inſtrumente. 
Dafür aber laſſen ſich alle 

Einzelheiten an der Wun⸗ 
de, jede Hautfalte und 
jeder beim Aufmeißeln 


der rechten Hand bedient er die Schalter, um dem Aufnahme: 
appatat die richtige Höhe .und die richtige Stellung | 
zum Operationsfeld zu geben 4 ar 


* . 


ſich ablöſende Knochen⸗ 
ſplitter, jede Nadel vom 


Einſtich bis zum Schlin⸗ 


„Operation eines Kniefcheibenbruchs 
Rechts unten iſt eine Flachzange ſichtbar, mit der eine Nadel eingeſtochen wird 
(Ausfchnitt aus einem Film) 
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Der Kinematograph | im Dienste des chirurgischen Unterrichts 
; „ von Dr. Karl 5 3 = 


gen des Str verfolgen. Nichts 


Aberfſſtges lenkt die Aufmerk⸗ 


ſamkeit des Lernenden vom: allein. 


Wichtigen ab. = 
Aber das Aufhängen des Auf⸗ 


keiten überwunden werden. 


nahmeapparates allein war nur der 
Ausgangspunkt für das neue Ver⸗ 
fahren. Es mußte ein durchweg 
neuer Aufnahmeapparat geſchaffen 
werden, ſollten weitere Schwierig⸗ 
um 


das Operationsfeld ſchattenfrei zu 
beleuchten, muß das Licht, und 


zwar ein weit ſtärkeres Licht, als 


es für das Arbeiten des Chirurgen 


graphieren, ſo ſind dazu große 


1 Mengen Film notwendig; eine 


N 


Operation, die eine halbe Stunde 
dauert, verbraucht rund 600 Meter 


Film, 
größere Kaſſette, als fie irgendeiner 


Aufnahmeapparate faßt. Wollte 


man Kaſſetten von dieſer Größe 


unmittelbar am Aufnahmeapparat 
in der bisher gebräuchlichen Weiſe 
anbringen, ſo würden ſie einer⸗ 


ſeits den Chirurgen ſtören und ſie 


müßten andererſeits Schatten wer⸗ 


fen, die eine gleichmäßige Beleuch⸗ 


tung häufig gefährden könnten. 


Es mußten deshalb die Film⸗ 
kaſſetten vom Aufnahmeapparat getrennt und lichtdichte Kanäle 
angebracht werden, welche den Film zu⸗ und abführen. So entſtand 
denn ein Kinematographentyp, in dem auf den erſten Blick kein 
Kinotechniker einen R erkennen würde. Das Aufnahme⸗ 
objektiv nebſt dem Bild⸗ 

fenſter und dem Film⸗ 
erhaltwerk ſitzt in einer 
Kugel, die an dem unte⸗ 
ren Ende eines etwa vier 
Meter langen Metall⸗ 
rohres angebracht iſt; an 


dieſem Rohr entlang 
laufen die Kanäle, welche 
den Film von der am 


befindlichen Kaſſette dem 
Schaltwerk 


einem in der Decke des 


gelaſſenen weiteren Rohr⸗ 
ſtutzen geführt; es iſt an 
einem Flaſchenzug auf⸗ 


tels Motorantriebes ſenk⸗ 
recht herabgelaſſen wer⸗ 


feld in der gewünſchten 
Größe im Bildfenſter des 
Aufnahmeapparates er⸗ 


erfordert alſo eine weit 


oberen Ende des Rohres 


zuführen. 
Das Rohr ſelbſt iſt in 


Operationsraumes ein⸗ 


gehängt und kann mit⸗ 


den, bis das Operations⸗ 


erforderlich iſt, möglichſt ſenkrecht 
von oben und von mehreren Stellen 
aus auf das Operationsfeld ge⸗ u 
worfen werden. Will man länger 
dauernde Operationen kinemato⸗ 


der auf dem Markt befindlichen 


won —— grern- 


4 


Standpunkt des Chirurgen aus 


Operationsraumes, etwa in einem 
darüber befindlichen Geſchoß, auf⸗ 


einen Apparat, der den Verlauf 


ſcheint. Die Kugel, die wech ö 5 
das Auge des Apparates darſtellt, 


der Schrägrichtung genommen 


Durchmeſſer das Operationsfeld 


ſtehen, welche bei der Projektion 


läßt ſich an dem Rohre um eine 
wagrechte Achſe neigen, ſo daß die 
Aufnahmen nicht nur genau von 
oben her, ſondern auch mit paſſen⸗ 


werden können. Außerdem iſt das 
Rohr i in ſeinem Stutzen um deſſen 
Längsachſe drehbar, der Bildaus⸗ 
ſchnitt kann alſo dem Operations- 
felde beliebig angepaßt werden. 

Alle Schaltungen werden vom 


bewerkſtelligt, ſo daß keine für die 
Operation überflüſſige Fat er⸗ 
forderlich iſt. 

Die Beleuchtung erfolgt durch 
Scheinwerfer, die außerhalb des! 


geſtellt ſind und ihr Licht durch in 
die Decke rings um den Führungs || 
ſtutzen herum eingelaſſene Glas⸗ 

ſcheiben nahezu ſenkrecht herab⸗ 
werfen. Es kann ſo mit vier Schein⸗ 
werfern von etwa 50 Zentimeter 


ſo ausreichend erhellt werden, daß 
klar durchbelichtete Bilder ent⸗ 


jede beliebige Vergrößerung auf 
der Leinwand zulaſſen. . 
Wir verfügen jetzt alſo über 


einer Operation bis in die letzten 


Der Aufnahmeapparat iſt ſo weit herabgelaffen, daß fein Objektiv 
etwa 50 cm oberhalb des. Operationsfeldes fich befindet 

Der Operateur ſetzt durch einen Druck ſeines rechten Fußes das 

Schaltwerk in Gang | 


| beſtimmte Operation miterleben 
id½ac können, der Zahl, der Zeit und 
ö dem Orte nach ſchrankenlos er⸗ 
weitert; der uns langatmiger und 
doch nie vollſtändiger gedruckter 
Berichte enthebt; der einwandfreie 
und unbeſtreitbare Unterlagen für 
die Kritik und für den Vergleich 
ähnlicher Operationsmethoden 


allen Medizinern gleichmäßig ge⸗ 
läufige Sprache ſpricht, von der 
wir hoffen dürfen, daß ſie auch 


des deutſchen Wortes zur Zeit noch 
wenig beliebt iſt; der mediziniſche 
Wiſſenſchaft in neuer und eigen⸗ 
artiger Weiſe zum Ausfuhrartikel | 
macht nach allen Orten, wo ein 
gewöhnlicher Projektionskinemato⸗ 
graph und eine Leinwand zur Ver⸗ 
fügung ſtehen. Hier, wo das Be⸗ 
gleitwort für den Fachmann Neben⸗ 
ſache und das Bild alles iſt, haften 
dem ſich bewegenden Projektionsbild 
keinerlei Mängel im Vergleich mit 
dem Originalvorgang an, und da 
das Bild weſentlich größer iſt, als es 
das Operationsfeld war, ſo bietetdas 
Bild tatſächlich unvergleichlich mehr. 
Daß die Univerſität Berlin ſich 
dieſer Sache angenommen hat, iſt 
lebhaft zu begrüßen. Denn ſie hat 
damit den mediziniſchen Unterricht 
und die ärztliche Fortbildung um 
einen bedeutſamen Schritt voran⸗ 


Einzelheiten feſtzuhalten und dem Lernenden und Forſchenden a laſſen, trotz der Ungunſt der Zeit, die großzügigen Neuanlagen 


beliebig > an geftätte; der den Kreis . die eine 


in wiſſenſchaftlichen Inſtituten bei uns faſt überall im Wege ſteht. | 


\ 


Von Austern und Austeressern / Plauderei von Eugen Isolani 


„Debout, ihr Ravatiere! 
Ihr Pagen und Hatſchiere! 
Reißt auf die Flügeltür! 
Mit einem Zauberſchlage 
Wird itzt die Nacht zum Tage — 
Die Auſter tritt herfür!“ 


- 


ie Auſter tritt herfür; die Monate mit „r“ 
haben begonnen! Da laßt uns von Auſtern 

und Auſtereſſern plaudern. Aber um Gottes willen 
nichts Kulturgeſchichtlich es. Nur allerlei drollige, 
vielleicht auch eine oder die andere ernſte Auſtern⸗ 


geſchichte von berühmten und witzigen Auſter⸗ 


verehrern. 


England iſt wohl vor allem das klaſſiſche Land | 


dieſer Menſch enklaſſe. Dort geht der einfache Mann 
aus dem Volke ins Wirtshaus und läßt ſich vom 


Kellner ein Dutzend Auſtern nach dem andern 


öffnen. Dort nur konnte Dando, der Auſtern⸗ 


fteſſer, gedeihen, von dem Charles Dickens erzählt, 


Dando, der, ohne einen. Farthing zu beſitzen, in die 
Londoner Auſternlokale ging, ſich Dutzend nach 
Dutzend öffnen ließ und reißend vertilgte, bis der 


Verkäufer, durch den ungewöhnlichen Auſtern⸗ 
konſum aufmerkſam geworden und auf die Fährte 
gebracht, ihn plötzlich mit Schrecken genauer an⸗ 


blickte, das Meſſer fallen ließ und ausrief: „Sie 
ſind Dando! Ich, bekomme keinen Penny!“ 


Dando aß wohl gelegentlich auf dieſe Weiſe auf 


einen Sitz zwanzig Dutzend Natives, und er würde 
vierzig Dutzend verzehrt haben, wenn der Wirt 
ihn nicht vorher erkannt hätte. Für dieſe eigen⸗ 


Aus einem alten Kochbuch. 


ſeltſamen Ausdrucke um. 


Aa Zechprellereien erhielt er fort und 1 


Korrektionsſtrafen, ohne daß dieſe ihn korrigierten. 


Wieder war er einmal verhaftet, und da erkrankte 


er tödlich. Der Gefängnisarzt beobachtete feinen 


Puls und ſagte: „Es geht wohl mit ihm zu Ende. 
Nur ein Mittel gäbe es, ſein Leben noch zu friſten 
— Auſtern.“ Es wurden auch ſogleich welche ge⸗ 
bracht. Dando verſchluckte acht, die neunte blieb 
ihm im Munde ſtecken. Er ſchaute ſich mit einem 
„Iſt fie etwa ſchlecht?“ 
fragte der Arzt. Dando ſchüttelte mätt mit dem 
Kopfe, rieb ſich mit zitternder Hand den Magen 
und — war tot. Er wurde im Hofe des Gefäng⸗ 
niſſes begraben, wo zahlreiche Häftlinge liegen. An 
keinem Grabe ſteht zu leſen, wer dort beſtattet 


ward, nur die Aktennummer, unter der der Ge⸗ 
fangene einſt eingeliefert worden. Dandos Grab 


aber hat man mit Auſternſchalen gepflaſtert, und 
ſo wußte doch gleich jedermann: hier liegt Dando. 

Ein anderer berühmter engliſcher Schriftſteller, 
Lord Bulwer, war es, der ſelbſt einmal durch einen 


recht gewagten Auſternſcherz in einem engliſchen 


Wirtshaus Aufſehen erregte. Der Dichter wurde 


auf einem Spazierritt von einem Unwetter über⸗ 


raſcht und ſuchte in einem Gaſthof an der Heerſtraße 
Zuflucht. Als er völlig durchnäßt in die Gaſtſtube 
trat, fand er den Platz um den Ofen ſchon von 


helfen. „Gebt meinem Pferde ſofort zwei Dutzend 


Auſtern!“ befahl er dem Wirt. Der Wirt machte 


ein verdutztes Geſicht. „Zwei Dutzend Auſtern für 
mein Pferd,“ wiederholte Bulwer; „beeilt Euch!“ 
Der Mann ſtürzte hinaus, um dem Befehle nach⸗ 
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keine Auſtern eſſen!“ — 


. und man hätte nicht in England fein 
müſſen, wenn nicht auch die Gäſte neugierig ge⸗ 
weſen wären, das auſternfreſſende Pferd zu ſehen. 
Als ſie dann mit langen Geſichtern in die Wirts⸗ 
ſtube zurückkehrten, hatte Bulwer den beſten Platz 
an der Ofenbank eingenommen. „Herr,“ ſtotterte 
der Wirt, der noch nicht recht wußte, was er aus 
dem ſeltſamen Gaſt machen ſollte, „Ihr Pferd will 
„Dann gebt ſie mir,“ 
antwortete Bulwer gelaſſen, „und gebt dem Gaul 
ein Bund Heu!“ a 

Und ebenfalls von Bulwer rührt die folgende 


von tiefem Verſtändnis für das Weſen des Advokaten 


ſowohl wie für das des Auſterngenuſſes zeugende 
Erklärung her: „Ein Rechtsanwalt iſt ein Mann, 


der, wenn zwei ſich um eine Auſter ſtreiten, dieſelbe 


aufmerkſam betrachtet, den Inhalt behaglich aus⸗ 
ſchlürft und jedem der verwundert Dreinſchauenden 


eine Schale hinreicht.“ 
Auch in Frankreich wußte man jederzeitdie Auſtern 


zu ſchätzen. Schon von König Heinrich IV. weiß 
man, daß er ſich für ein Auſterngericht ebenſo be⸗ 
geiſtern konnte wie für ſchöne Frauen, und der 
berühmte franzöſiſche Gaſtroſoph Brillat⸗Savarin 


- hat einen wahren Panegyrikus auf die Auſtern 


geſchrieben, der zu bekannt if, um hier wiederholt 


m werden zu müſſen. 
Gäſten belagert, die keine Miene machten, zus 
ſammenzurücken. Aber der Dichter wußte ſich zu 


Weniger bekannt iſt folgende ſentimentale 
Auſterngeſchichte, die Alexandre Dumas von einem 


‚feiner Freunde erzählt, und Dumas war ſelbſt zu 


ſehr Vielfraß und Feinſchmecker, um nicht die 
Tragik dieſer Begebenheit vollkommen nachfühlen 
zu können. Jener Freund alſo, der ein ebenſolch 
ſtarker . und großer Verehrer nee 


Schafft; der eine internationale, | 


dort gehört wird, wo der Klang 


Schaltiere war, hat von einem ſchrecklichen Tage 


ſeines Lebens an keine Auſter mehr verzehren 
können. Der Freund, ein reicher Fabrikant aus 
der Provinz, ſo erzählt Dumas, gab einſt ſeinem 
Freundeskreiſe ein Gaſtmahl, das mit einem Auſtern⸗ 
gericht begann. Immer neue Mengen der köſtlich en 
Schaltiere wurden von den Dienern hereingebracht, 
die beſonders trefflich einem jüngeren Gaſte 
ſchmeckten, der noch niemals vordem Auſtern ge⸗ 
geſſen, wohl aber von den Rieſenmengen gehört 
hatte, die man von dieſer herrlichen Gabe des 
Meeres vertilgen kann. Der Gaſtgeber bot ihm 
artig immer von neuem an, und die anderen Gäſte 
meinten auch, daß Auſtern niemand Schaden zu⸗ 
fügen können. Plötzlich aber fühlte ſich der junge 
Auſterneſſer unwohl, er mußte ſich in ein anderes 
Zimmer zurückziehen, wohin ſofort Arzte berufen 
wurden; aber ehe noch die anderen fertig geſchmauſt 
hatten, gab jener ſeinen Geiſt auf. Natürlich er⸗ 
fuhren das die Tafelnden, mit Ausnahme des Gaſt⸗ 
gebers, erſt am anderen Tage. Dumas erzählt die 
Geſchichte zum Beweiſe, daß der gute, materielle 
Genuß den Feinſchmecker gefühlsroh mache, ob⸗ 
wohl er wiederholt darauf hinweiſt, daß ſeit jenem 
Tage ſein Freund niemals mehr Auſtern aß, und 
zwar nicht aus Angſt vor einem ähnlichen Schickſal, 
ſondern weil er fürchtete, ſich die Freude des Mahls 
durch die Erinnerung an jenes Auſterneſſen zu 
ſtören. 

Ergötzlich er iſt die Auſterngeſchichte eines anderen 
franzöſiſch en Schriftſtellers, des zur Zeit des zweiten 
Kaiſerreichs viel genannten Plauderers Barbey 
d Aurevilly (1808 —1889), der eines Tages in das 
damals vielbeſuchte „Maison dorée“ kam und ſich 
vergeblich nach einem Platze umſah, aber keinen 
anderen fand als gerade an einem Tiſche, an dem 


ein Gaſt zwar nur ganz allein ſaß, der aber aus⸗ 


gerechnet Graf von Pontmartin war, der Kritiker 
und Romanſchriftſteller, der ihn zu verſchiedenen 
Malen heftig heruntergeriſſen hatte. Trotzdem 
trat jener unerſchrocken an den Tiſch heran und 
fragte höflich: „Geſtatten Sie, daß ich hier Platz 
nehme?“ — „Nein, tut mir leid,“ brummte Pont⸗ 
martin, „ich liebe es, allein zu ſpeiſen!“ Barbey 


d' Aurevilly wies mit feinem Stöckchen auf das vor 


ihm ſtehende, noch unberührte Dutzend Auſtern 
und ſagte ſchlagfertig: „Und dabei ſind Sie ja drei⸗ 
zehn am Tiſch!“ Wobei freilich zu bemerken iſt, 
daß der Witz nur im Franzöſiſchen verſtändlich 
wird, wo huitre Auſter und auch dummer Tropf, 
Strohkopf bedeutet. 

Auch in Oſterreich hat man die Auſtern zu ſchätzen 
gewußt, und dort hat Beethoven dieſe edle Gabe 
der Adria lieben gelernt; von dort bezog man in 
Wien wohl die meiſten Auſtern. Hofrat Peters, der 
Vormund ſeines Neffen, war der Lehrmeiſter für 
Beethoven im Auſterneſſen geweſen. Vergebens 
aber drängte er in den Tondichter: „Wir müſſen 
einmal eine Auſternpartie nach Trieſt und Venedig 
machen!“ Doch in Wien ließ ſich Beethoven oft 
Auſtern wohlſchmecken, nicht nur mit dem Ge⸗ 
nannten, ſondern auch in Geſellſchaft des Dichters 
Bernard, welcher ſogar ein hübſches Wortſpiel 
auf die Auſtern erfand: „Auſtria kommt her von 
Auſtern; warum ſoll alſo ein Auſtrier oder Auſterer 
nicht Auſtern gern mögen.“ 

In Deutſchland waren immer Auſtern das 
Gericht der vornehmen Welt oder derer, die dazu 
zählen wollten. Selbſt der ſparſame König Friedrich 
Wilhelm I. von Preußen war ein Freund dieſes 
Leckerbiſſens, und er ließ ſogar eine Extrakũch enpoſt 
von Hamburg nach Berlin einrichten, um die Auſtern 
und andere Gaben des Meeres möglichſt friſch zu 
bekommen. Trotzdem dauerte es drei bis vier Tage, 
ehe ſie nach Berlin kamen. Indeſſen aß der ſpar⸗ 
ſame König nie mehr als ein Dutzend. Hatte er 
aber von der Königin ein Fäßchen Auſtern geſchenkt 
erhalten und brauchte fie fo nicht ſelbſt zu bezahlen, 
ſo verzehrte er wohl an 100 Stück. 

Daß aber ſelbſt bis in die neueſte ! Zeit hinein die 
rechte Kunſt des Auſterneſſens auch in hohen 
Kreiſen nicht heimiſch war, bezeugt Guſtav von 
Moſer, der an Herzog Ernſt II. von Koburg⸗Gotha 
auszuſetzen wußte, daß er nicht Auſtern zu eſſen 
verſtand; er aß die Auſtern mit den Bärten. „Wir 
dinierten oft unter vier Augen,“ erzählte Moſer, 


und wenn der Herzog mit ſeinem Dutzend fertig 
war, hatte ich, da ich die Bärte entfernte, ungefähr 


die Hälfte genoſſen und legte das Meſſer hin, um 
meinen hohen Wirt nicht warten zu laſſen. Als 


dann der Kammerdiener den Teller mit dem Reſt 
fortnahm, traf mich ein mitleidiger Blick des Her⸗ 
zogs, als wenn er ſagen wollte: Sie verſtehen wohl 
das Gericht nicht zu würdigen. Ausgeſprochen 
haben wir uns über dieſe Geſchmacksverſchiedenheit 
nicht, ich trauerte nur öfters über ein halbes Dutzend 
ungenoſſener Schaltiere.“ 

Und nicht nur in Fürſtenkreiſen wurden die 
Auſtern verehrt. Wie eine alte Paderborner Sage 
berichtet, waren dieſe Schaltiere auch bei der hohen 
katholiſchen Geiſtlichkeit wohlgeſchätzt — die heutige 
Domäne bei Paderborn war einſt ein reiches 
Kloſter —, und beſonders an Faſttagen verzehrten 
die Kloſterherren ſie ſtatt des Fleiſches. Einmal 
nun prangte nach jener Paderborner Lokalſage 


die Kloſtertafel am Aſchermittwoch von den herr⸗ 


lichſten Köſtlichkeiten, darunter auch ungewöhnlich 
ſchönen und fetten Auſtern. Wohlgefällig ergriff 
der Prior eine der koſtbaren Muſcheln, ſetzte das 
Meſſer an, um ſie zu öffnen, und heraus kroch eine 
ekelhafte Kröte. Und wie dem Prior ging's auch 
den anderen Mönchen. Seit der Zeit, ſo wird in 
Paderborn behauptet, eſſen Mönche keine Auſtern 
mehr. 

Iſt ſchon Auſterneſſen ein Genuß und Vergnügen, 
wieviel mehr Auſterneſſen auf Koſten anderer. 
Die Chronik der Auſterneſſer kennt eine ganze 
Menge von Auſternfoppgeſchichten. Der leidende 
Held einer ſolchen war zum Beiſpiel der Berliner 
Theaterdirektor Döbbelin, der einmal nach dem 
Hotel de Rome kam, wo er nicht ſelten ein Spielchen 
zu machen pflegte. Als ihn zwei Leutnants, die 
Herren von Schwerin und von Bonin, kommen 
ſahen, verabredeten ſie untereinander, ſich einen 
Scherz mit ihm zu machen. Als er eintrat, meinte 
Schwerin, er möchte wohl noch Burgunder trinken, 
aber eine ganze Flaſche ſei ihm zu viel, ob Döbbelin 
wohl die andere Hälfte trinke. Döbbelin wlligte ein, 
war auch auf weitere Frage bereit, mit dem Leut⸗ 
nant fünfzig Auſtern zuſammen zu verzehren. 
Kaum brachte der Kellner das Gewünſchte, ſo fragte 
Schwerin: „Nicht war, Herr Direktor, Sie haben 
auch in franzöſiſcher Sprache geſpielt?“ — „O ja, 
das habe ich, und ich weiß noch ein paar Monologe 
auswendig.“ Darauf hatte Schwerin natürlich 
gerechnet; Döbbelin ward gebeten, eine Probe der 
Kunſt zu geben, was er, geſchmeichelt, nur zu gern 
tat, und ehe er fertig war, waren Wein und Auſtern 
auch beinahe alle, ein Glas Wein und drei Auſtern 
blieben gerade noch übrig. Er ſah zwar, daß man 
ihn gefoppt hatte, machte aber gute Miene zum 
böſen Spiel und fand ſich genügend belohnt durch 
das Lob, das man ſeinem franzöſiſchen Spiele 
zollte. 

Und ähnlicher Art war der Scherz, den ſich 
wohlhabende Freunde mit dem Breslauer Bühnen⸗ 
dichter und Eßkünſtler Karl Schall machten. Der 
war ein großer Freund der Auſtern und pflegte zu 
ſagen: „Ich verehre Gott in der Auſter!“ Und 
dieſe ſeltſame Gottesverehrung des ſonſt ziem⸗ 
lich ungläubigen Dichters veranlaßte ihn, ſo viel 
Auſtern hinunterzuſchlürfen, wie der Geldbeutel 
nur irgend geſtattete. Er ſteckte daher ewig in 
Schulden. Nun machte er ſeinen wohlhabenden 
Freunden den Vorſchlag, ein Auſterneſſen zu ver⸗ 
anſtalten, bei dem die Geſamtzeche bezahlen ſollte, 
wer die wenigſten Auſtern verſchlucken würde. Die 
Freunde, die die Meiſterſchaft Schalls in der 
Auſternvertilgung kannten, willigten gleichwohl 
ein, obwohl ſie wußten, daß der Dichter auf ihre 
Koſten den Auſternſchmaus haben werde. Schall 
war eben als guter Geſellſchafter beliebt, mit dem 
man ganz gerne ſpeiſte, wenn man ihn auch frei 
halten mußte. Aber ſie wollten ſich doch einen 
Scherz mit ihm machen. Sie richteten es ſo ein, 
daß in dem Weinhauſe, in dem der Auſternſchmaus 
ſtattfand, ſich fortwährend Freunde von Schall 
einfanden, die ihn zu ſprechen wünſchten und fo 
von der Auſternvertilgung ablenkten. Bei der 
erſten Störung merkte Schall nicht die Abſicht und 
ging bereitwillig auf die Störung ein. Als aber der 
zweite Störer eintraf, erriet er, was vorging, und 
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am Leben erhalten wurde. 


entwickelte nun eine ſolche Fertigkeit im Auſtern⸗ 
ſchlucken, daß er, obwohl er dabei mit zwölf Leuten 
geſprochen hatte, während die anderen nur dem 
Eſſen ſich widmeten, doch der Sieger blieb. 

Eine andere Fopperei beſteht darin, daß ein 
kundiger Auſterneſſer einen Neuling in der Kunſt 
des Auſterneſſens unterweiſt, aber ihm fälſchlich 
die Bärte als das einzig Eßbare gibt und ſich dann 
den „Abfall“ nimmt, nämlich die eigentlichen 
Auſtern. 

Im „Engliſchen Garten“, einem Weinreſtaurant 
in Dresden, machte ſich einmal der vor ein paar 
Jahren verſtorbene Bühnendichter Koppel⸗Ell⸗ 
feld am Stammtiſch, den man damals (in den 
achtziger Jahren) ſcherzweiſe das Cabinet Freioinet 
(Freſſinet) nannte, dieſen Scherz mit einem 
Fremden zu allgemeiner Erheiterung der Stamm⸗ 
tiſchgenoſſen. 

Abrigens erzählt der Breslauer Gaſtroſoph Baron 
Eugen Vaerſt, der ein Buch über die „Lehre von 
den Freuden der Tafel“ herausgab, daß er ſich nach 
Einführung der Schnellpoſt ein Fäßchen Auſtern 
ſofort mit dieſer ſchnellſten Verkehrsgelegenheit 
kommen ließ und zur Vertilgung dieſer Delikateſſe 
ſeinen Freund undkulinariſchen Geſinnungsgenoſſen 
Schall, den erwähnten Dichter, kommen ließ, der 
aber zu des Gaſtgebers heiterem Erſtaunen an 
dieſen Hamburger Auſtern keinen Gefallen fand, 
weil fie, wie Schall behauptete, keinen — See⸗ 
geruch hätten. Dafür nämlich hatte er immer den 
üblen Geruch der in Breslau verweſt ankommenden 
Auſtern gehalten. Vaerſt berichtet, daß Schall ihm 
ernſtliche Vorwürfe machte, wie er ihm, einem 
vollendeten Feinſchmecker, ſolche minderwertigen 
Auſtern vorſetzen könne. Woran man erkennen 
kann, daß der Geſchmack einer Sache auf Gewohn⸗ 
heit und Illuſion beruht. 

Und damit kommen wir zu der Frage, wie man 
eigentlich die Auſter genießen ſoll. Wenn bisher 
hier immer von Auſterſchluckern die Rede war, ſo 
iſt gemeint geweſen, daß ſich wohl die meiſten an 
die Lehre Goethes halten, der ſagte: 


„Auſtern, wenn ihr ſie nicht friſch genoßt, 
Wahrhaftig eine ſchlechte Koſt.“ 


Indeſſen iſt nicht jedermann der Anſicht, und 
nach Moritz Buſchs „Erinnerungen aus dem Kriege 
mit Frankreich“ war es zum Beiſpiel bei Bismarck 
ſo der Fall. Buſch erzählt, daß an einem Diner 
im Verſailler Hauptquartier auch der Leibarzt des 
Königs teilnahm, wobei über allerlei Gerichte ge⸗ 
ſprochen ward. Buſch berichtet: „Man geht zu dem 
Kapitel Auſtern über, wobei der Miniſter ſagt: „Ich 
habe mir um die Bewohner von Aachen in meinen 
jungen Jahren ein Verdienſt erworben, wie Ceres 
durch die Erfindung des Ackerbaus um die Menſch⸗ 
heit. Nämlich dadurch, daß ich ſie lehrte, Auſtern 
zu braten.“ Lauer erkundigte ſich nach dem Rezepte, 
welches ihm ausführlich mitgeteilt wird: „Wenn ich 
recht verſtand, beſtreut man die Tiere mit gerie⸗ 
bener Semmel und Parmeſankäſe und bratet ſie 
in ihrer Schale auf einem Kohlenfeuer.“ 

Moritz Buſch freilich ſpottet über die Außerung 
des Kanzlers, und Buſch war im Auſterneſſen auch 
eine Autorität, hat er doch ein Büchlein: „Der 
gerechte und vollkommene Auſterneſſer“ heraus⸗ 
gegeben; er meint, alle Außerungen des Kanzlers 
waren ihm und werden ihm bleiben ein Evangelium, 
hier aber könne er nicht Ceres erblicken, ſondern 
die Ferſe des Achill. Nur freilich möchte ich wohl 
daran erinnern, daß in denjungen Jahren Bismarcks 
die Aachener keine beſonders friſchen Auſtern haben 
konnten, und da war es doch vielleicht ein Verdienſt, 
ſie die Auſtern braten zu lehren, in welcher Form 
ſie doch wohl, genießbarer waren und vor allem 
ungefährlicher. 

Denn verdorbene Auſtern können tödlich wirken. 
Es iſt ſchon manch einer an Auſterngift geſtorben, 
wie manch anderer noch manchen Tag durch Auſtern 
So erzählte man ſich, 
daß der greiſe Kaiſer Wilhelm I. die letzten Tage 
ſeines Auslebens durch Champagner und Auſtern 
erhalten wurde. f 
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Abb. 1. Sammelftelle der Erze (im Hintergrund Schutthalde) 


ei dem heutigen Stande un⸗ 
ſerer volkswirtſchaftlichen Ent⸗ 
wicklung hat die Entwertung des 
relativen · Geldbegriffes und die 
Werterhöhung aller Sachgüter eine 
beſonders kraſſe Form angenommen. 
Die Wertſteigerung gilt naturgemäß 
für alle die Dinge beſonders, die 
ſchon in normalen Zeiten als aus⸗ 
geſprochene „Wertgegenſtände“ be⸗ 
zeichnet wurden: Edelſteine und 
Edelmetalle. Von den letzteren ha⸗ 
ben ſich Gold und Silber ſeit Jahr⸗ 
tauſenden als Wertmeſſer menſch⸗ 
licher Arbeit und ihrer Erzeugniſſe 
zu behaupten gewußt. Die Kunſt 
hat ſich dieſe beiden in weitem 
Maße dienſtbar gemacht, denn auf 
hoher Kulturſtufe liebt es der Menſch, 
Schmuck und Gerät, das ihm Haus 
und Tafel ziert, aus edlen Metallen . 
zu bilden. Nicht ohne Grund hat 
man ſo die Verwendung von Edel⸗ 
metallen zu einem Gradmeſſer der. 
Kulturſteigerung gemacht. Und wäh⸗ 
rend die meiſten Erzeugniſſe menſchlicher Zenit 
Rund Wirtſchaft einem unaufhörlichen Wechſel in 
ihrer Bewertung unterworfen ſind, haben Gold 
und Silber ſeit den älteſten Zeiten ihre führende 
Stellung als Wertſchätzer unbeſtritten innegehalten. 
Nichts dokumentiert dieſe Tatſache ſo, wie das in 
unſeren Tagen ſo viel genannte Wort: „Gold⸗ 
milliarde.“ 


Neben Gold und Silber iſt ſeit Mitte des neun⸗ 


zehnten Jahrhunderts als Edelmetall von hohem 
Wert das Platin getreten. Die große Seltenheit 
des Vorkommens ließ es hingegen nicht zu der 
kulturgeſchichtlichen Bedeutung der beiden anderen 
aufrücken. Bereits im ſiebten Jahrhundert iſt 
| Palin als Werder an einer ägyptiſchen Metall⸗ 


Abb. 4. Erzbagger ain Strom 


Abb. 3. Blick auf die Platingruben in Nifchne-Tagilfk (Ural) 


büchfe nachweisbar. Dann finden wir es aber erſt 


Anfang des achtzehnten Jahrhunderts als Begleiter 


der ſüdamerikaniſchen Golderze wieder. Die ſyſte⸗ 
matiſche Gewinnung des Platins ſetzt jedoch erſt 
im Anfang des neunzehnten Jahrhunderts ein, 


nachdem Wollaſton die Schweißbarkeit dieſes Me⸗ 
talls nachgewieſen und damit die Grundlage der 


Platininduſtrie gelegt hatte. 

Platin (vom ſpaniſchen plata, das iſt Silber) 
iſt ein bläulichweißes Metall von ſtarkem Glanze. 
Es iſt hämmerbar, duktil und ſchweißbar. Der 


Schmelzpunkt liegt bei 1700 Grad. In der Natur 


findet es ſich nur gediegen in kleinen, loſen Körn⸗ 
chen von eigenartig rauher Oberfläche . 
der Flußbetten und im 
Schuttlande. Man be⸗ 
zeichnet die ſo gefunde⸗ 
nen Erze als Platinſeifen. 
Seltener kommt es in 
Geſteinen eingewachſen 
(im Serpentin und Diorit) 
vor. Seine Hauptfund⸗ 
ſtätte iſt das Uralgebirge, 
im beſonderen der Bezirk 
von Niſchne⸗Tagilſk. 
In dieſes Gebiet der 
Platinerzgewinnungfüh⸗ 
ren uns unſere Bilder. 
Das Uraldorf Niſchne⸗ 
Tagilſk beſteht aus einer 
Reihe anſpruchsloſer 
Holzbaracken. Die Be⸗ 
wohner ſind alle, Mann 
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int! Sande 


Abb. 2. Blick in eine.Platingrube (Abfuhr der „Seifen“ mit Wagen) 


und Frau, in den großen umliegen⸗ 
den Gruben beſchäftigt. Die ganze 
Umgebung des Fleckens iſt, wie uns 
unſere Bilder 1 und 3 zeigen, durch⸗ 
wühlt. Der Sand des Bodens, ein 
ehemaliges Flußbett, enthält die koſt⸗ 
baren Platinſeifen. Das Platin⸗ 
körner haltende Erdreich wird mit⸗ 
tels Pferd und Wagen oder in 
kleinen Loren aus den Gruben ge⸗ 
fördert (ſiehe die Abb. 2). Dann geht 
man an das Waſchen der Seifen. 
Dieſe Arbeit, die meiſt durch Frauen 
vorgenommen wird, dient dazu, 
Sand und Schmutz von dem eigent⸗ 
lichen Erz zu trennen. Die Platin⸗ 
ſeifen werden in Behälter geſchüttet 
und unter fortwährendem Umrühren 
mit Waſſer berieſelt (Abb. 5). Da⸗ 
durch werden Erde und Fremd⸗ 
körper forigeſchwemmt, und die 
Platinerze ſammeln ſich am Boden 
des Bottichs, von wo ſie von Zeit. 
zu Zeit entfernt werden. Befindet 
ſich der platinhaltige Sand in einem 
glußbett, ſo bedient man ſich großer ſchwimmen⸗ 
der Bagger, wie wir in Abbildung 4 ſehen. 
Dieſe enthalten dann auch gleich die. Erzwäſche. 
Das auf dieſe Weiſe gewonnene eigentliche Platin⸗ | 
erz wandert in eine chemiſche Fabrik, wo es einem 
gründlichen Reinigungs⸗ und Veredelungsprozeß 
unterworfen wird, auf den hier einzugehen zu 
weit führen würde. Das ſo wertvolle Metall 


kommt dann in Platten oder Barren in den Handel. 


Fragen wir uns nun, was dem Platin den großen 
Vorzug vor anderen Metallen verſchafft, jo iſt 
hierbei zunächſt ſeine relative Seltenheit zu be⸗ 


denken. Betrug doch die Geſamterzeugung der 


Abb. 5. Das Platin wird gewaſchen 


Welt vor dem Kriege jährlich nur etwa 8500 Kilo⸗ 
gramm. Hiervon entfallen allein auf Rußland 
7500 Kilogramm. Vor allem hat das Platin ſeine 
Bedeutung jedoch feinen phyſikaliſchen Eigen⸗ 
ſchaften zu verdanken. Seine hohe Feuerbeſtändig⸗ 
keit und ſeine Widerſtandsfähigkeit gegen Säuren 
haben ihm in der Technik eine mannigfaltige Ver⸗ 
wendung gegeben. So dient Platin heute in der 
chemiſchen Induſtrie zur Anfertigung von Blechen, 
Löffeln, Tiegeln, Zangen und Drähten. Man 
benutzt es zur Herſtellung von Keſſeln in Affinier⸗ 
werken und Retorten in Schwefelſäurefabriken. 
Lötrohr⸗ und Blitzableiterſpitzen werden aus ihm 
gemacht. In der elektrotechniſchen Induſtrie wird 


Die Lieblingsfrau 


bwohl der Radſcha ſehr gerne Geſang hörte, 
war ſeine Lieblingsfrau Irikari nicht imſtande, 
ſelbſt das leichteſte Liedchen gut vorzuſingen. Wohl 
litt der Gebieter darunter, aber da er Irikari ſehr 
liebte, ſo verging ſelten eine Nacht, an der er ſie 
nicht beſuchte. Selbſtverſtändlich beneideten ſie 
alle anderen Frauen im Schloſſe, denn zu ihnen 
kam der Maharadſcha gar nicht, und ſie ſanken all⸗ 
mählich tiefer und tiefer, bis ſie nur noch beſſere 
Dienerinnen Irikaris wurden. Irikari beachtete 
ſie aber ebenſowenig wie der Herrſcher ſelbſt, und 
ſo wuchs in den Herzen der Verſchmähten Haß 
an Seite des Neides, und ſie beſchloſſen, ſich an 
der Bevorzugten zu rächen. Sie wußten ſehr wohl, 
wie gerne der Gebieter Lieder hörte, und einmal, 
als er gerade durch den großen Garten, in dem 
ſie herumſpielten, ging, umringten ſie den Ma⸗ 
haradſcha, warfen ſich vor ihm zu Boden und eine 
von ihnen rief: 

„Oh, Gebieter! Verlaſſen haſt du uns und 
keine Sonne iſt hell genug, kein Spiel reizvoll ge⸗ 
nug, um deine Gunſt zu erſetzen. Und nicht laut 
genug ſind unſere Stimmen, und nicht farbig 


genug unſere Lieder, um all den Schmerz, den 


wir tragen, auszudrücken. Und doch könnte nur 
Geſang dir ſagen, wie ſehr wir leiden, und zwar 
der Geſang der Nachtigall...“ 

Schlau, ſehr ſchlau ſind die Weiber und keine 
Macht der Erde iſt ihrer gewachſen. So über⸗ 
raſchten ſie mit ihren Worten auch den Fürſten, 
der ſich reif und weiſe wähnte. 

„Nachtigall?!“ wiederholte er nachſinnend. „Nach⸗ 
tigall?!“ Doch ſagte er nichts, und ging ſchwei⸗ 
gend an den Flehenden vorbei. Aber der einge⸗ 
brockte Gedanke ließ ihn nicht mehr los, und eines 
guten Tages verſchaffte er ſich wirklich den ge⸗ 
nannten Vogel. Als er ihn dann aber zum erſten⸗ 
mal zu hören bekam, war er ſo erfreut, ſo wunder⸗ 
voll klang das Lied des kleinen Sängers, daß der 
Gebieter ſich nur noch mit Mühe von ihm trennen 
konnte, und auch nur dann noch, wenn ſehr wich⸗ 
tige Staatsgeſchäfte es verlangten. Er ließ einen 
gewaltigen Goldkäfig errichten, ſchmückte ihn mit 
den koſtbarſten Edelſteinen, und jedem, der zu 
ihm kam, zeigte er die Nachtigall als den wertvollſten 
ſeiner Schätze. ö 

Irikari aber, die vergeblich eine Nacht nach der 
anderen weinend wartete, erfuhr bald von ihrer 
treuen Dienerin Ataka, die bei der Leibgarde des 
Radſchas einen Geliebten hatte, der Adabad hieß, 
die Urſache des Fernbleibens des Königs. Stark 
und liſtig find die Frauen. So gelang es Irikari 
durch Ataka und Ataka durch Adabad, zu erreichen, 
daß eines Tages, als der Herrſcher gerade im 
Empfangsſaal ſaß, der Käfig geöffnet wurde und 
die Nachtigall hinausflog, um nie, nie wieder⸗ 
zukommen. 

Und Irikari freute ſich und wartete. Doch mußte 
ſie lange warten, denn als der König von den Ge⸗ 
ſchäften ermüdet in ſein Schlafgemach zurückkam 
und den Käfig offen fand und leer, überfiel ihn 
eine Trauer, und er verſchloß ſich, um ſie zu über⸗ 
winden. Drei Tage und drei Nächte hielt er ſich 
ſo verborgen, als er aber am vierten Tage die 
Türen öffnete und hervortrat, warf ſich Adabad, 
dem der Schmerz des Fürſten zu Herzen gegangen 
war, vor die Füße des Mächtigen und geſtand 
alles. Der Radſcha aber hörte ihn finfter an, ſtieß 


das Platin beim Bau galvaniſcher Elemente ver⸗ 
wandt. Nicht unerwähnt mag ferner ſeine An⸗ 
wendung in der Porzellaninduſtrie bleiben, wo 
es zur Herſtellung des Glanzſilbers und der ſoge⸗ 
nannten Lüſterfarben dient. Schmuckgegenſtände 
aus Platin, beſonders Faſſungen edler Steine, 
ſind heute vielfach in Gebrauch. Die Bijouterie 
verbraucht etwa 20 Prozent alles erzeugten Platins. 
Die weitaus größte Verwendung, etwa die Hälfte 
der Geſamterzeugung, findet das Platin in der 
Zahntechnik. Hier dient es zur Befeſtigung der 
Zähne an künſtlichen Gebiſſen. 

Der Krieg hat uns, wie für viele andere Stoffe, 
deren Urſprungsländer feindliche waren und auf 


deren Einfuhr wir angewieſen waren, auch für 
das Platin nach brauchbarem „Erſatz“ Umſchau 
halten laſſen. Unſere Metallurgen haben dann 
auch Legierungen geſchaffen, deren Eigenſchaften 
für einzelne Verwendungszwecke das Platin er⸗ 
ſetzen konnten. So hat ſich für viele Zwecke Chrom⸗ 
nickel bewährt. Als Platinerſatz für Elektroden, 
die bei der Metallelektroanalyſe gebraucht werden, 
hat man Legierungen von Gold mit Silber oder 
Kupfer, auch Goldnickellegierungen mit gutem Er⸗ 
folg benutzt. Aber gewiſſe andere Induſtriezweige, 
Zahntechnik und Bijouterie, werden das Platin 
nicht entbehren können, und ſo wird dieſes Metall 
ſtets ſeinen hohen Wert als „Edelmetall“ behalten. 


des Maharadfcha / von Gregor jar cho 


ihn von ſich, ließ ihn feſtnehmen und ging dann 
geradeaus in die Gärten, wo die Frauen die Tage 
verbrachten. Und als die Weiber den Kommenden 
ſahen und ſeine düſteren Blicke ſie ſtreiften, er⸗ 
ſchraken ſie ſehr und verſtummten. Der Fürſt 
aber ſagte: 

„Ihr habt es erwirkt, daß ich mir die Nachtigall 
anſchaffte. Der Rat war gut und ich danke euch. 
Jede von euch bekommt dafür ein neues Perlen⸗ 
halsband. Seid ihr zufrieden?“ 

Erſtaunt ſahen die Weiber zum Herrſcher empor, 
denn unrein war ihr Gewiſſen und Strafe hatten 
ſie erwartet. Da ſie jedoch ſahen, daß es der Radſcha 
ernſt meinte, heulten ſie auf vor Freude und dankten 
überſchwenglich. Der Mächtige hieß ſie aber ſtill 
ſein und rief: „Hätte ich aber auf euren Rat hin 
die Nachtigall nicht angeſchafft, ſo wäre ſie mir 
jetzt nicht verloren gegangen! Alſo ſeid ihr auch 
an meinem Schmerz ſchuldig. Dafür bekommt 
jede von euch zehn Bambusſchläge.“ 

Wiederum heulten die Weiber auf, diesmal 
jedoch vor Scham und vor Angſt. Doch — des 
Gebieters Wort war der Tat gleich, und abends 


erhielten ſie die verdiente Strafe. Der Maharadſcha 


aber ging an den Schreienden vorbei und betrat 
die Gemächer Irikaris. 

Mit einem Freudenruf empfing ihn die Schmach⸗ 
tende. Er aber wies ſie ſanft von ſich und ſagte: 
„Du warſt meine liebſte Frau und ich war dir 
wirklich gewogen. Du aber haſt mir eine Freude 
genommen und ließeſt ſie zu Kummer werden!“ 

„Oh, Gebieter!“ unterbrach ihn Irikari, und 
ihre Augen füllten ſich mit Tränen. „Nur meine 
Liebe zu dir iſt ſchuld daran! Schlafloſe Nächte 
alterten mich, während du mit dem Vogel die Zeit 
vertriebſt ... Ich war verlaſſener als die Toten 
im Felde, und die großen Gärten deiner Schlöſſer 
wurden zu eng, um meinen Schmerz zu faſſen!“ 

Der Herrſcher aber erwiderte: „Sei dem, wie 
es will, ich aber glaube nicht an deine Liebe, da 
du mir einen Schmerz zufügen konnteſt. Jedoch 
— du warſt meine Lieblingsfrau, und ſo will ich 
dir das Leben ſchenken, wie du es der Nachtigall 
geſchenkt haſt. Beſtraft werden mußt du aber, 
und ſo ſage ich dir: bereite dich vor, denn wenn 
die Sonne im Schattenreiche untertaucht, werden 
meine treuen Diener dich nach der Inſel Dſchalpur 
bringen, in das Schloß Johind. Dort ſollſt du denn, 
da du nicht gegen den Willen deines Gebieters 
Tage allein verbringen konnteſt, Jahre allein 
bleiben, bis an das Ende deines Lebens!“ 

Sprach es, ſtand auf, ſtieß Irikari ſanft von ſich 
und ging davon. 

Irikari aber weinte allein bitterlich, bis ihre treue 
Dienerin Ataka herbeikam, um ſie zu tröſten. 

Und abends, als die Soldaten des Radſchas 
kamen, um die Verbannte nach der Inſel Dſchalpur 
zu bringen, trat ihnen Ataka entgegen und ſchrie 
laut jammernd, und riß ſich die Haare aus und rief: 
„Oh, ihr Geſandten des Mächtigſten unter den 
Fürſten! Ich weiß wohl, warum ihr gekommen 
ſeid, aber Irikari kann nicht mit euch, denn ſie 
iſt nicht mehr unter den Lebenden. Eilt, ſagt es 
dem Fürſten! Erzählt ihm, daß die Armſte einem 
Leben in der Ferne, weit von ihrem Gebieter, 
den Tod in ſeiner Nähe vorgezogen hatte! Eilt, 
eilt! Berichtet es!“ 

Sofort wurde der Maharadſcha benachrichtigt, 
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und als er die ſchreckliche Kunde vernahm, erblaßte 
er ſehr, wunderte ſich über die unermeßliche Liebe 
der Toten, ließ alle Staatsgeſchäfte liegen und 
eilte in die Gemächer Irikaris. Dort führte ihn 
Ataka weinend in einen großen Raum, in dem die 

Fenſter mit dicken Vorhängen verhängt waren 
und große Kerzen duftend brannten und flackerten. 
In der Mitte des Raumes aber lag auf dicken Tep⸗ 
pichen gebettet Irikari — blaß und leblos. Und 
als der Herrſcher die Verſchiedene erblickte, fing 
auch er an zu ſtöhnen und zu jammern, denn ſein 
Zorn ſchwand ſpurlos, und nur die unerloſchene 
wahre Liebe zu Irikari hatte noch Raum in ſeinem 
Herzen. So neigte ſich der Fürſt zu der Liegenden 
und rief: 

„Oh, warum habe ich dich nur ſo hart beſtrafen 
wollen — jetzt ſtrafen mich die Götter tauſendfach! 
Oh, könnte ich dich doch wieder zum Leben er⸗ 
wecken! Ich hätte dich zur Königin gemacht! 
Ich hätte dich in Gold und Edelſteine gehüllt! 
Ich hätte alle anderen Weiber vertrieben! Ich.“ 

Und er zählte alles auf, was er getan hätte, 
wenn Irikari nur wieder auferſtehen könnte. Und 
je mehr er verſprach, deſto lauter wurde das 
Heulen Atakas, der treuen Dienerin Irikaris, bis 
ſie ſchließlich rief: „Oh, Gebieter! Sind es nicht 
nur Worte, die du ſprichſt? Verſündige dich nicht 
noch mehr vor der Ewigkeit!“ 

„Ataka,“ erwiderte der Maharadſcha, „noch nie 
habe ich ſo wahr geſprochen! Bei der Seligkeit 
ſchwöre ich es! Oh, wie habe ich ſie unendlich 
lieb!“ Und noch näher, noch tiefer neigte ſich der 
Fürſt, um die verſtummten Lippen zu küſſen. 

Da ſchlangen ſich plötzlich zwei weiche, warme 
Frauenarme um ſeinen Hals, und als er erſchrocken 
aufſprang, zog er mit ſich auch Irikari hoch, die 
ſich an ihn klammerte und ihn nicht losließ. Ataka 
aber rief: 

„Sie lebt wieder, o Gebieter! Vergiß nicht, was 
du geſchworen haſt und halte deine Verſprechungen!“ 

Und da der Radſcha wirklich geſchworen hatte, 
ſo mußte er nun Wort halten. Und will man die 
Wahrheit faoen, fo war es ihm auch nicht ſchwer, 
denn der vermeintliche Vecluſt offenbarte ihm, 
wie ſtark er ſeine Irikari liebte, und er war bereit, 
alles zu tun, nur um ſie zu erhalten. So küßte 
er ſie herzlich und ſagte nur: 

„Wie ſchlau und liſtig ihr Weiber ſeid! Und keine 
Macht auf Erden iſt ſtark genug, um euch zu be⸗ 
zwingen!“ 

Irikari aber lachte darauf laut und fröhlich und 
mit ihr ihre treue Dienerin Ataka. Und fo an⸗ 
ſtecend, daß ſchließlich auch der Radſcha lachen 
mußte. Und da er nun ſo luſtig wurde und froh, 
ſo verſprach er, auch Ataka die wohlverdiente Strafe 
zu erlaſſen und auch ibren lieben Adabad aus dem 
Gefängnis zu befreien. Und Ateta freute ſich und 
ging ſingend und jubelnd davon, den Mächtigen 
mit ſeiner Lieblingsfrau zurücklaſſend. 

Als aber am nächſten Morgen Irikari wieder 
allein blieb, lächelte ſie glückſtrahlend und ermattet 
und dachte: Der Radſcha iſt wirklich ein weiſer 
Mann. Er weiß, daß wir Weiber ſchlau und liſtig 
ſind und daß keine Macht ſrark genug fei, um uns 
zu bezwingen! 

Und ſie durfte ſo denken, denn ſie war wirklich 
liſtig und ſchlau! Wie wäre fie ſonſt auch die Lieb⸗ 
lingsfrau des Maharadſcha geworden?! 


Wie Goethe war und nicht war / von M. A. von Lü itgendorff 


Ker Menſch hat je gelebt, der — man kann 
es ruhig ſagen — ſo mit Haut und Haaren 
in den Beſitz eines Volkes übergegangen iſt wie 
Goethe. Er iſt unſer geworden mit jedem Wort, 
das er ſprach, mit jeder Zeile, die er ſchrieb, und 
wir kennen ſein Leben faſt bis auf jeden einzelnen 
ſeiner Tage. Aber rein menſchlich genommen: 


wiſſen wir auch genau, wie er ausſah? Wie er 


ſprach, wie er ſich gab Freunden und Fremden 
gegenüber? Und da müſſen wir denn zugeben, 
daß wir in allem, was dieſe Fragen betrifft, eigent⸗ 
lich nur auf die Fähigkeit und den guten Willen 
der Wiedergabe durch ſeine Zeitgenoſſen angewieſen 
ſind, auf die Art, in der ihn jeder einzelne ſeiner 
Maler und Zeichner ſah oder ſehen wollte, und auf 
die Gunſt und Mißgunſt, mit der die Menſchen 
ihn betrachteten. Kann nun aber die vielfache 
wechſelnde Stimmung zahlloſer Menſchen wirklich 
ein feſt umriſſenes, klares Bild des Dichters ſchaf⸗ 
fen? Vielleicht und vielleicht auch nicht. Allein 
viele Urteile geben immerhin einen feſten Kern, 
und da Wilhelm Bode neuerdings einmal alle 
brieflichen Urteile über den Altmeiſter, die uns 
bis heute vorliegen, ſorgfältig geſammelt und zu⸗ 
ſammengeſtellt hat, ſo können wir, wenn wir ſie 
nebeneinanderſtellen, dieſen Kern wohl heraus⸗ 
ſchälen. Was an parteiiſchem und ſtimmungs⸗ 
abhängigem Beiwerk um dieſen Kern herumhängt, 
das freilich muß jeder ſelbſt auszuſchalten verſtehen. 

Schon die Beſchreibung der Geſichtszüge des 
Dichters zeigt, wie ſehr abhängig von der Augen⸗ 
blicksſtimmung jeder ihn ſah. „Ein edles Geſicht,“ 
heißt es 1781 bei Fr. Münter, aber dagegen ein 
Jahr ſpäter beim Schweizer Heinrich Landolt: 
„Seine Phyſiognomie iſt ſehr ſtark und eben nicht 


einnehmend; die Geſichtsfarbe ſchwärzlich, und die 


Naſe ziemlich groß; ſeine ſchwarzen Augen ſind 
lebhaft und verraten ſeinen feurigen Geiſt.“ 
Schwarze Augen? Boie ſchreibt 1774: „Sehr blaß. 
Geiſt im Geſicht und beſonders in dem hellen brau⸗ 
nen Auge.“ Dann wieder Schönborn (1773), ein 
Angehöriger des Klopſtockſchen Freundeskreiſes: 
„Er ſieht blaß aus, hat eine große gebogene Naſe, 
ein längliches Geſicht und mittelmäßige ſchwarze 
Augen und ſchwarzes Haar.“ Aber Leiſewitz be⸗ 
richtet gleichwohl wieder von „ſchönen braunen 
Augen und einem hübſchen Obergeſicht; nur um 
den Mund einige unangenehme Züge.“ Nach der 
Beſchreibung von Joh. Falk im Jahre 1794 hatte 
Goethe „ein männlich braunes Geſicht, ſchwarze 
funkelnde Augen, einen tieffaſſenden Blick“ und 
merkwürdigerweiſe einen „ſtarken ſchwarzen Bart“. 
Goethe im Bart iſt nun allerdings eine etwas 
ſeltſame Vorſtellung, aber der Ausdruck bedeutete 
damals auch keinen Bart in unſerem heutigen 
Sinn, denn richtige Bärte wurden in jener Zeit 
zumal in den beſſeren Kreiſen, ja überhaupt nicht 
getragen, ſondern nur die Anlage zum Bartwuchs, 
vielleicht auch den ſchmalen Bartſtreifen, den Goethe 
ſich einmal den Ohren entlang wachſen ließ. Die 
Farbe von Goethes Augen war in Wirklichkeit 
jedenfalls ein dunkles Braun. 

Nicht ſehr günſtig beurteilt der Theologe Rinck 
(1783) den Dichter: „Sein Ausſehen iſt gar nicht 
einnehmend,“ ſchreibt er, und „ſeine Miene mehr 
fein und liſtig als leutſelig“. L. F. Huber meint 


1792, daß Goethes „Phyſiognomie etwas ausge⸗ 
zeichnet Sinnliches und Erſchlafftes“ bekommen 


habe und ein Jahr früher iſt ſogar Schiller etwas 
enttäuſcht: „Sein erſter Anblick ſtimmte die hohe 
Meinung ziemlich tief herunter, die man mir von 
dieſer anziehenden und ſchönen Figur beigebracht 
hatte. — Sein Geſicht iſt verſchloſſen, aber ſein 
Auge ſehr ausdrucksvoll, lebhaft, und man hängt 
mit Vergnügen an ſeinem Blicke. — Er iſt brünett 
und ſchien mir älter auszuſehen, als er meiner Be⸗ 
rechnung nach wirklich ſein kann.“ 

Die eingehendſte und durch ihre ſcharfe Realiftit 
auch ſehr beachtenswerte und vielleicht ſogar beſte 
dieſer brieflichen Beſchreibungen des Goethe⸗ 
geſichts gibt der junge David Veit 1793 an Rahel 
Levin. „Die Stirn iſt außerordentlich ſchön,“ 
ſchreibt er, „ſchöner als ich fie je geſehen. — In feinen 


Augen (die Veit „völlig braun“ nennt) iſt viel 
Geiſt, Faber nicht das verzehrende Feuer, wovon 
man ſoviel ſpricht. Unter den Augen hat er ſchon 
Falten und ziemlich beträchtliche Säcke; überhaupt 
ſieht man ihm das Alter von Vierundvierzig bis 
Fünfundvierzig recht eigentlich an. — Die Naſe 
iſt eine recht eigentliche Habichtsnaſe, nur daß die 
Krümmung in der Mitte ſich recht ſanft verliert. 
Der Mund iſt ſehr ſchön, klein und außerordent⸗ 
licher Biegungen fähig. — Das Geſicht iſt voll, 
mit ziemlich herabhängenden Backen. — Er hat 
eine männliche, ſehr braune Geſichtsfarbe. Die 
Farbe der Haare iſt etwas heller. — Sein Blick 
iſt gewöhnlich ernſthaft, aber ohne alle Arroganz; 
wenn er ſich nicht an einen wendet, ſo ſieht er 
geſenkt zur Erde, mit den Händen auf dem Rüden 
und ſpricht ſo fort.“ 

„Ein ziemlich klares Bild geben uns die Säit. 
derungen der Goetheſchen Geftalt, wenn auch 
Schiller ihn „von mittlerer Größe“ nennt und Veit 
erzählt, daß er „von weit mehr als gewöhnlicher 
Größe“ ſei. Aber faſt übereinſtimmend ſind dafür 
einige andere Urteile über Goethes Figur. Seiner 
„Größe proportioniert dick, breitſchultrig“, be⸗ 
ſchreibt ihn Veit, „ſehr gut gewachſen und ange⸗ 
nehm dick“ J. F. Abegg, der ihn zudem als einen 
„der ſchönſten Männer“, die er je geſehen habe, 
ſchildert und auch Friedrike Brun ſpricht von einem 
„schönen männlichen Wuchs“. Nur Charlotte von 
Stein ſieht ihn in ihrer herzenstraurigen Verbit⸗ 
terung „entſetzlich dick, mit kurzen Armen“, erſchrickt 
vor ſeiner „immer zunehmenden Dickheit“ und 
ſpöttelt darüber, daß er „trotz ſeiner Korpulenz“ 
wacker drauflos reitet. 

Durch und durch ſtimmungsbeeinflußt find die 
Urteile über Goethes Benehmen anderen gegen⸗ 
über, über ſeine Haltung und ſein Temperament, 
denn hier iſt der perſönliche und augenblickliche Ein⸗ 
druck ganz beſonders von der ſeeliſchen Stimmung 
des Beobachters abhängig. 

In ſeinen jungen Jahren iſt er nach Chriſtian 
Stolbergs Urteil (1775) „bis zum Ungeſtüm lebhaft . 
und ein Jahr ſpäter „ſchmelzend und wütend in 
einer Viertelſtunde“ und „unbändig“. Im gleichen 
Jahr berichtet Voß, daß Goethe während eines 
Mahles bei der Suppe: „Der Donner und das 


Wetter! Wie heiß iſt die Suppe!“ geflucht habe 


und er und der Herzog ſich „wie unerzogene 
Jungen“ benähmen. Es klingt übrigens ſeltſam 
genug, daß etwa ein Jahr ſpäter auch Charlotte 
von Stein, alſo gerade zur Zeit, als ihre Liebe 
zu Goethe ſchon feſte Wurzeln geſchlagen hatte, 
ſich über fein „unanſtändiges Betragen“ aufhält. 
Wieland ſchreibt dagegen, daß Goethe ſich mit 
„untadeliger Sophroſyne (Sittſamkeit) und aller 
ziemlichen Weltklugheit“ aufführe. 


Unwiederbringlich 
Ach, wie haben die Sommer geblüht, 
Als ich ein Kind noch war! 
Die Tage hatten Flügel — 
Auf Flügeln ging jedes Jahr — 


Im Dorfe jagten die Schwalben 
Durch die Blauluft hin und her — 
O Lied des Dorfes, Schwalbenlied, 
Wie lange hört' ich's nicht mehr! 


Die leuchtenden weiten Felder, 
Wie lange ſah ich ſie nicht! — 
Liegt noch das Dorf wie damals 
Träumend im Mittagslicht? 


Der Staub deckt Stock und Ränzel — 
Und um mich lärmt die Stadt — 

Und draußen der Wind des Sommers 
Spielt wie damals um Blüte und Blatt. 


Altes Herz, altes törichtes Herz, 
Was denkſt du an Heimatfahrt? 
Was ſoll in den Gärten der Jugend 
Der Mann mit ergrauendem Bart! 
Arthur Meltzer co 
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„Er iſt nicht allezeit liebenswürdig. Er hat widrige 
Seiten,“ ſchreibt 1780 Knebel an Lavater, „aber 
die Summe des Menſchen zuſammengenommen, 
iſt unendlich gut. Er iſt mir ein Erſtaunen, auch 
ſelbſt von Güte. Der Durchreiſenden keiner ſieht 
ihn und doch urteilt jeder.“ Und damit hat Knebel 
wohl nur zu recht, denn gerade damals war eine 
Zeit, da ſich Goethe wenig ſehen ließ vor Fremden, 
was aber nicht hinderte, daß jeder, der von Weimar 
kam, fein fertiges Urteil über den Dichter mit 
heimbrachte. Und viel zu erzählen wußte, über das, 
was man ihm — erzählt hatte. 

Eine recht gute Beſchreibung des dreiunddreißig⸗ 
jährigen Geheimrats ſtammt von Thereſe Heyne, 
der jungen Tochter des Göttinger Philoſophen. 
„Er hat mir ſehr gefallen, ohne alle Prätenſions 
und gar nicht ſteif, eher ein wenig verlegen bei 
dem erſten Anblick. — Eine Art Steifigkeit in der 
Bewegung des Kopfes gibt ihm ein unangenehmes 
Air. — Goethe hat mir beſſer wie Wieland ge⸗ 
fallen, aus der Urſache, daß es gewiß nicht oft ge⸗ 
ſchieht, daß ein Genie, das ſo ausſchweifte und 
Dinge ſchrieb, die ſo manchem ehrlichen Mutter⸗ 
kinde den Kopf umdrehten, am Ende alle ſeine 
Torheiten liegen läßt, und ein vernünftiger Ge⸗ 
ſchäftsmann wird. Wieland hat weit mehr Eitel⸗ 
keit; Goethe ſprach kein Wort von ſich; wenn 
Blumenbach von feinen (Goethes) Geſchäften an⸗ 
fing, brach Goethe ab und redete von uns.“ Und 
Blumenbach, der Naturforſcher, berichtet über die⸗ 
ſelbe Zuſammenkunft: „Nichts den Geheimen Rat 
Ankündigendes, Zurückhaltendes, ſondern ein ge⸗ 
ſetzter, aber ganz unaffektierter, äußerſt zugänglicher 
Mann." 

Gleichwohl fällt auch anderen fein ſteifes Weſen 
auf. „Er hat etwas entſetzlich Steifes in ſeinem 
ganzen Betragen und ſpricht gar wenig. Es war 
mir immer, als ob ihn ſeine Größe verlegen 
machte,“ notiert Sophie Becker 1784 in ihr Tage⸗ 
buch und daß Goethe ſich „ſteif trägt“, erwähnt 
auch Schiller nach dem erſten Sehen im Jahre 
1788, allein Friedrike Brun meint wieder: „An⸗ 
ſpruchsloſer wie er es iſt in ſeinem Reden und 
Schweigen, in ſeinem Gehen und Stehen, iſt es 
unmöglich zu ſein. — Eine bittere Apathie ruht 
wie eine Wolke auf ſeiner Stirn.“ Auch Hölderlin 
ſpricht übrigens einmal von einem „bitteren Zug 
im Geſichte“. Doch findet Friedrike Brun noch, 
daß es ihm „bei ſeinem ſchönen männlichen Wuchs“ 
an Eleganz fehlt „und ſeinem ganzen Weſen an 
Gewandtheit“. Dagegen ſchreibt im Jahre 1798 
J. F. Abegg nach einem Beſuch, den er im Goethe⸗ 
ſchen Hauſe gemacht hatte: „Ruhe, Selbſtändig⸗ 
keit und eine gewiſſe vornehme Behaglichkeit werden 
durch ſein ganzes Benehmen zur Schau getragen,“ 
und auch Auguſt Matthiä, einem jungen Göttinger, 
fiel ſeine „würdevolle Haltung“ beſonders auf. 

Aber ſein Benehmen Frauen gegenüber geben 
die vielen Briefe faſt gar keinen Aufſchluß. Nur 
Friedrike Brun, die Zarte, Aſthetiſche, iſt es 
wieder, die ihn etwas „fauſtiniſch wild“ nennt, 
„wie er es leider Frauen, die nur ſchön ſind, gegen⸗ 
über nur leicht wird“. Sie fügt aber gleich hinzu: 
„Doch ſagte er herrliche Sachen.“ Die Art ſeiner 
Unterhaltung mit der „kleinen Levin“ (Rahel) 
und der Schauſpielerin Unzelmann paßt ihr aber 
doch auch wieder nicht, denn: „Sein Ton mit 
Frauen, die nicht ſtreng auf ſich halten, iſt nicht 
fein und an zarter Grazie fehlt's ihm überhaupt.“ 
Aber etwas entzückt ſie wieder rückhaltlos: ſeine 
Liebe zu den Kindern! „Seine Kinderliebe iſt 
charakteriſtiſch. Die meinigen hängen mit Leiden⸗ 
ſchaft an ihm, und ich würde ihm mit Freuden ein 
Mädchen anvertrauen.“ Alſo trotz der fehlenden 
„zarten Grazie“! 

Und trotz alledem und ungeachtet dieſer vielen 
Urteile: wer hat von allen dieſen Menſchen denn 
Goethe wirklich gekannt? „Ich mochte mich ſtellen, 
wie ich wollte, ſo war ich allein,“ ſagte er einmal 
ſchmerzlich. Und ſo allein, wie er ſich fühlte unter 
den Menſchen, die ſich um ihn ſcharten, ſo allein 
iſt er denn auch ſchließlich geblieben bis an ſeines 
großen Lebens Ende. 


Abb.1. Der Weg zum Sonnenbad 


n der Bürgerheide der pommerſchen Landſtadt 
OGSollnow (11500 Einwohner) hat ſich, etwa 
eine Stunde vom Stadtkern entfernt, eine Sied⸗ 
lung aufgetan, die zwar eigentlich nur die Rückkehr 
zu der urſprünglichen Form des Siedelns bedeutet, 
aber doch in heutigen Zeiten völlig neuartig er⸗ 
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Neue Art 2 siedeln 


Eine Anregung von Bürgermeister Pink e, dolinow 


Stadt hatte der Genoſſenſchaft ein Gelände von 


500 Morgen für 500 Mark pro Morgen verkauft, 


und zwar mit dem daraufſtehenden Holz, das 


allerdings extra bezahlt werden muß. Der Kauf⸗ 


preis hierfür wird geſtundet, ebenſo die Zinſen für 
die erſten drei Jahre. Das ſchwierigſte war die 


Finanzierung des Unternehmens, die aber jetzt 


geglückt iſt. Die Genoſſen gingen nun an die große 
und ſchwere Arbeit, den Wald abzutreiben und das 
Holz zuzurichten (Abb. 3). Alsdann wurden für 


diejenigen Genoſſen, die ihre Familien mit⸗ 


gebracht hatten oder bald nachkommen ließen, die 


erſten Nothütten erbaut (Abb. 4). Jetzt iſt man 


ſchon ſo weit, daß ein Sägewerk errichtet, eine 


Konſumſtelle vorhanden iſt und die erſten ſech⸗ 


zehn Häuſer mit Ställen der Vollendung zu⸗ 
ſtreben. An genoſſenſchaftlichen Betrieben werden 
weiter eingerichtet eine Handelsgärtnerei und eine 


Anzuchtſtelle, eine Tiſchlerei, eine Pilz- und Beeren⸗ 


darre und eine Obſt⸗ und Gemüſekonſervierungs⸗ 
anſtalt. Auf angepachtetem Gelände haben die 
Genoſſen ſchon Brotgetreide, ſowie Kartoffeln 
und Gemüſe für ihre Selbſternährung erzeugt. 


Jede einzelne Stelle, auf der ſich die Siedler in 


Zukunft ernähren ſollen, beträgt zwei bis acht 
Morgen. Daneben aber werden außerdem auch 


Nebenſiedler zugelaſſen, die einem anderen Haupt⸗ 


berufe nachgehen und nur ein kleines Stück Land 
bekommen ſollen. Das Geſamtgelände ſoll aufs 
intenfivfte, und zwar gartenmäßig, bewirtſchaftet 
werden. Die Schwerarbeit nimmt die Genoſſen⸗ 
ſchaft dem einzelnen Siedler durch Bearbeitung 


des Landes mit Maſchinen, Pferden und Geräten 


ab und ſorgt durch Vorhaltung von Beregnungs⸗ 


Abb. 3. Die Genoffen beim Raden und Zurechtfägen der Baumftämme 


ſcheint. Anſtatt nämlich 
auszuwandern, zieht es 
dieſes arbeits⸗ und zu⸗ 
kunftsfrohe Völkchen von 
Pionieren vor, deutſchen 
Boden urbar zu machen 
und damit der Heimat nũtz⸗ 
lich zu werden. Im Auguſt 
1920 zogen zunächſt ſieben 
Genoſſen der Kleinfarm⸗ 
ſiedlung Finkenort bei 
Collnow, gemeinnützige 
e. G. m. b. H., in die der 
Stadt Gollnow gehörige 
Förſterei Schnittſoll, rich⸗ 
tetenſich dortinder Scheune 
behelfsmäßig ein, in die ſie 
auch ihre vorläufige Tiſch⸗ 
lerei verlegten, und errich⸗ 
teten dann auf dem ihnen 
von der Stadt aufgelaſ⸗ 
ſenen Gelände das erſte 
Waldheim (Abb. 5) und die 
Genoſſenſchaftsküche. Die 
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| Abb.5. Ein fertiges, von den Genoffen im Eigenbau errichtetes Waldheim 


41 


N 


Abb.2. Partie im Waldpark 


anlagen für gründliche Bewäſſerung. Für das 


Winterhalbjahr ſind als Kleingewerbe Korbmacherei 


und Töpferei vorgeſehen, außerdem beſchäftigen 
ih. einzelne Siedler in ihrem Berufe. Es ſind 


vertreten: Gärtner, Schloſſer, Zimmerer, Tiſchler, 


Landwirte, Pferdepfleger, Bauhandwerker, ein 


Oberförſter, ein Architekt, 
ein Maler. Für das nächſte 
Jahr können ſchon weit 
mehr Genoſſen aufgenom⸗ 
men werden. Im ganzen 
ſoll die Siedlung ſpäter 
zirka 1000 Menſchen be⸗ 

herbergen. Überaus reiz⸗ 
voll iſt das Gelände am 
Münchenbach, an dem die 
Siedlung belegeniſt, deſſen 
Schönheiten in einem Na⸗ 
turſchutzpark erhalten wer⸗ 
den ſollen (Abb. 1 und 2). 
So zeigt es ſich auch hier, 
daß entſchloſſene Tat und 
freudiger Siedlungswille 
auch heute noch, trotz der 
durch den Krieg und ſeine 
Nachwehen erſchwerten 
Umſtände, allerdings auch 
mit Überwindung vieler 
Hinderniſſe, produktiv zu 
ſchaffen vermag. 


Der blaue Teppich 


Roman von F. R. NORD 


(Fortſetzung) 
ber ſprechen Sie doch weiter Ruſſiſch, der 
Kleine verſteht es ja nicht.“ 

„Oh, etwas verſteht er ſchon. Er lernt ſch nell,“ 
entgegnete Lubinſki unbeweglich. 

„Geh, Ali Mehmed, und hole mir das kleine 
grüne Buch mit den Verſen über Spanien. Du 
weißt doch. Es muß im Schlafzimmer liegen.“ 

„Jawohl, Senjorita. Aber ich muß Ihnen noch 
etwas erzählen von einem Reiter. 

„Später. Erſt hole mir das Buch. . 

Da es im Zimmer ſelbſt unter anderen Büchern 
lag, würde Ali Mehmed immer einige Zeit brauchen, 
ehe er das Schlafzimmer ganz durchſucht hatte. 
Als die Tür hinter ihm zugefallen war, winkte ſie 
Lubinſki, näherzutreten. 

„Nun, was iſt noch zu berichten?“ fragte ſie. 
„Beeilen Sie ſich, denn Ali Mehmed wird bald 

wiederkommen.“ ̃ 

„Von Yalta iſt hierher mitgeteilt worden, daß 
nach den Beobachtungen der dortigen Polizei die 
Verbindung der beiden Engländer Carſon und 
Warnborough mit den Bucharen keinem weiteren 
Zweifel unterliegen kann. Sie haben durch einen 
jungen, dem Emir ſehr naheſtehenden Mann Be⸗ 
ziehungen zu dem Palaſtvorſteher Aſis Dſchelal 
angeknüpft. Dieſer Mann beherrſcht alle inneren 
Verhältniſſe am Hofe in Buchara. Alle Beamten 
des Hofſtaates ſind von ihm abhängig, und da er 
auch einen ſehr großen Einfluß auf den Emir ſelbſt 
ausübt, kann er ebenfalls in Dingen der geheimen 
äußeren Politik mitſprechen. Es würde darauf 
ankommen, mit dieſen Kreiſen der inneren Palaſt⸗ 
verwaltung Fühlung zu gewinnen, um zu hören, 
was beabſichtigt wird. Die Gegner des Palaſt⸗ 
vorſtehers find die Großgrundbeſitzer und die haupt⸗ 
ſächlichſten reichen Kaufleute der Stadt.“ 

Dolores Conſuela hatte aufmerkſam zugehört. 
Was der Mann der Geheimpolizei ihr mitteilte, 
deckte ſich in den großen Zügen durchaus mit dem 
Inhalt des Schreibens, das Ralani Panar ihr 
hatte zukommen laſſen. Auch er drängte zur Eile. 

„Alſo werden wir morgen abreiſen. Es iſt gut. 
Sorgen Sie dafür, daß alles, Fahrkarten, Gepäck, 
Päſſe und ſonſtige Papiere in Ordnung ſind. Geben 
Sie das auch nach Yalta weiter, damit man dort 
von meinen Bewegungen unterrichtet iſt.“ 

Sie hatte ruhig und beſtimmt geſprochen. 

In dieſem Augenblick trat Ali Mehmed wieder 
ins Zimmer. 

„Ich kann das grüne Buch nicht finden, Senjo⸗ 
rita,“ ſagte er. „Ich habe überall geſucht. Vielleicht 
iſt es doch hier?!“ 

„Nun, du kannſt ja nachſehen. Übrigens mache 
alles zur Abreiſe fertig. Wir fahren morgen.“ 

„Wohin Senjorita?“ 

„Nach dem Süden, in die Wärme,“ antwortete 
lie. 

„Ach, das iſt gut. Hier ift es ja auch ſchön. Alles 
iſt neu, aber etwas mehr Sonne würde nicht 
ſchaden. a 

„Hoffentlich wirft du dich im Süden nicht über 
zu viel Sonne beklagen.“ 

Lubinſti hatte während dieſer franzöſiſch ge⸗ 
ſprochenen Worte an der Tür gewartet. 

„Soll ich beim Einpacken helfen?“ ſagte er. 

„Nein, das macht Ali Mehmed. Aber Sie 
können noch alles andere für die Reiſe Nötige 
beſorgen. Sie wiſſen beſſer Beſcheid damit als ich. 
Und daß die beiden Abteile des Schlafwagens 
nebeneinander liegen. Es wäre vielleicht gut, auch 
etwas Eis mitzunehmen.“ 

„Ich werde das nicht vergeſſen, es ſoll alles in 
Ordnung ſein. Nichts wird fehlen,“ antwortete der 
Ruſſe. „Weiter haben Euer Hochwohlgeboren 
keine Befehle?“ 

„Nein, Stefan Stefanowitſch. Morgen um zehn 
Uhr wird das Gepäck fertig ſein.“ 

Der Diener verließ das Zimmer, und Dolores 
Conſuela hieß Ali Mehmed alles zum Fertig⸗ 


machen des Gepäcks bereit legen. Während der 
Junge in den beiden Zimmern umherging und die 
Sachen ſo ordnete, wie ſie in den verſchiedenen 
Koffern untergebracht werden ſollten, überlas die 
Baskin nochmals die verwiſchten Schriftzüge des 
Briefes, den ihr Ralani Panar hatte zukommen 
laſſen. 

Auch er ſprach den Verdacht aus, daß die Eng⸗ 
länder mit dem Verſchwinden des Inders, der 
Nachricht über den Beſitzer des „blauen Teppichs“ 
bringen ſollte, in Zuſammenhang ſtänden. Vor⸗ 
ſichtig zwar, aber doch mehr eine Vermutung. Ob 
wohl Fürſt Mereſchinſki in Yalta etwas darüber 
erfahren hatte? Nach den Mitteilungen Lubinſkis 
ſchien das nicht der Fall zu ſein. Sollte ſie bei 
Ralani Panar anfragen, ob er eine Verbindung 
zwiſchen den Engländern und dem Griechen 
Mavrocordato feſtſtellen könne? Doch dies war 
zu gefährlich. Man konnte nicht wiſſen, durch 
weſſen Hände ein ſolcher Brief wohl gehen mochte. 
Und Ali Mehmed nach Marſeille ſenden, ging nicht 
an. Den brauchte ſie zu notwendig. Immerhin, 
wenn ſie morgen abreiſte, würde ſie vier Tage 
ſpäter in Taſchkent ſein. In einer Woche mußte ſie 


die dortigen Verhältniſſe genügend kennen gelernt 


haben, um nach Buchara weiter reiſen zu können, 
was etwa drei Tage in Anſpruch nehmen würde. 
In rund 14 Tagen konnte ſie daher wohl am Ziel 
ihrer Reiſe, in Buchara, eintreffen, und dann würde 
es nur von ihrer Geſchicklichkeit und auch vom 
Zufall abhängen, wie lange ſie brauchen würde, 
um dort die nötigen Beziehungen anzuknüpfen, 
die es ihr erlauben ſollten, den Engländern zuvor⸗ 
zukommen. Denn daß der Brief Ralani Panars 
ein Hilfeſchrei war, daran zweifelte ſie jetzt nicht 
mehr. Offenbar war ihm durch den Tod des 
Boten aus Indien die Nachricht entgangen, wer jetzt 
den „blauen Teppich“ beſäße, und er befürchtete, 
daß die Engländer dieſe wichtige Einzelheit auf 
irgendeine Weiſe in Erfahrung gebracht hätten und 
ihm und ſeinen Freunden zuvorkommen könnten. 
Hier ſollte ſie eingreifen; ſollte den Beſitzer des 
geheimnisvollen Werkes entdecken und den Teppich 
ſelbſt erwerben. 

Und dann wünſchten die Ruſſen ſie zu benutzen, 
die geheimen Machenſchaften der engliſchen Regie⸗ 
rung oder deren inoffiziellen Organen auf die Spur 
zu kommen. Sollten, woran kaum zu zweifeln 
blieb, die beiden Leute in Palta engliſche Agenten 
ſein, ſo wäre es natürlich von der größten Wichtig⸗ 
keit, herauszufinden, ob und in welcher Weiſe ſie an 
dem Mord in Marſeille beteiligt ſeien, doch hierin 
konnte Dolores Conſuela nichts tun. Der Grieche 
war ihr unbekannt. Den einen der Engländer hatte 
ſie kaum, den anderen überhaupt nicht geſehen. 
Es kam alſo für ſie zunächſt darauf an, ſchnellſtens 
nach Buchara zu gelangen und wenn möglich ſich 
dort in den Beſitz des „blauen Teppichs“ zu ſetzen. 


Wenn ſie dabei für die Ruſſen Nachrichten ſammelte, 


ſo konnte das ſie in der Erreichung ihrer wirklichen 
Abſicht nur unterſtützen. Je mehr ſie den Ruſſen 
dienliche Berichte fandte, deſto ſtärker mußte der 
Rückhalt werden, den ſie an ihnen hatte, und deſto 
größer auch die Ausſichten, ihr Ziel zu erreichen. 

Am Vormittag des nächſten Tages war alles 
zur Abreiſe fertig. Dolores Conſuela machte noch 
eine letzte Rundfahrt durch Moskau, deſſen Weite 
es ihr angetan hatte. Gegen ein Uhr verließ ſie 
dann das Hotel, um durch enge, winklige Gaſſen 
der hügeligen inneren Stadt die Spaſſkaja Sado⸗ 
woja und, an der roten Pforte abbiegend, durch die 
ſchmale Domnikowskaja den Rjäſan⸗Bahnhof zu 
erreichen. Ohne warten zu müſſen, betrat ſie den 


von Menſchen wimmelnden Bahnſteig. Der große 


Zug nach dem Herzen Aſiens mit ſeinen dunkelgrünen 
und braunroten Wagen ſtand ſchon bereit. Der 
ruſſiſche Schlafwagen nach dem an die 4000 Kilo⸗ 
meter entfernten Andiſchan befand ſich an der Spitze. 
Weißbeſchürzte Träger hatten ſich des Gepäcks be⸗ 
mächtigt, das ſie unter Rufen und Schreien durch 


42 


die Menſchenmenge trugen und in den Abteilen 
verſtauten. Ali Mehmed begann ſogleich das 
Innere wohnlich zu machen, ſtellte Blumen auf, 
fand einen Platz für die Reiſeuhr und legte Bücher 
und Kiſſen zurecht. Als Dolores Conſuela das Abteil 
betrat, war alles an ſeinem Platze. Sie ſandte den 
Jungenhinaus, der darauf brannte, das vielgeſtaltige 
Leben des Bahnſteiges zu betrachten. Für ihn und 
Lubinſti war das Nebenabteil, das mit dem ihren 
durch einen Waſchraum in Verbindung ſtand, be⸗ 
ſtimmt, und dorthin kam auch der größte Teil der 
Gepäckſtücke. Die hochgewölbte Wagendecke bilde te 
über dem Außengang eine geräumige Niſche zur 
Aufnahme des Gepäcks und gab dem Raume etwas 
Freies, Wohnliches. Die Nickelbeſchläge und Spiegel⸗ 
ſcheiben der Türen glänzten freundlich, und der grüne 
Stoffbezug der Sitze leuchtete einladend. 

Dolores Conſuela hatte ſich an das Fenſter ge⸗ 
ſetzt und ein Buch aufgeſchlagen, das ſie zu leſen 
begann. Der Zug ſtand noch in der Halle, die 
trotz des herrſchenden Sonnenſcheines dunkel und 
lichtlos lag. Dolores las ruhig Seite auf Seite, 
brauchte ſie doch keine Störung zu befürchten, 
denn wie fie wußte, ſtand Lubinſki im Seitengang, 
bereit, jeden, der ihr Abteil betreten wollte, zurück⸗ 
zuhalten. 

Plötzlich glitten Sonnenſtrahlen über die Buch⸗ 
ſeite. Dolores blickte auf. Die ſchweren Wagen 
des Zuges hatten ſich lautlos und ohne Stoß in 
Bewegung geſetzt, ſo leiſe, daß ſie es nicht einmal 
bemerkt hatte. Eben glitt der Zug aus der Halle 
heraus, fuhr eine kurze Zeit im Licht, um dann 
von neuem in den Schatten der Häuſer, die bis 
hart an den Bahnkörper traten, zu geraten. Dann 
kamen Villenvororte, in deren kleinen Gärten breite, 
knorrige Kiefern und andere Nadelbäume ſtanden. 
Die bunt angeſtrichenen Holzhäuſer leuchteten in 
allen Farben zwiſchen den braunen Stämmen 
und aus dem Grün der Raſenflächen. Nur wenige 
Menſchen waren auf den breiten Straßen ſichtbar. 
Dann gelangte der Zug in offenes Land. Einige 
große Fabriken, Spinnereien, wie Dolores wußte, 
tauchten auf und verſchwanden. Dann waren auch 
dieſe Zeichen des maſchinenmächtigen Weſtens 
zurückgelaſſen und die unendlichen, ſanftgewellten 
Ebenen Innerrußlands, die ſich gleichmäßig bis nach 
Aſien hinein, bis an den Fuß der inneraſiatiſchen 
Gebirge, des Tien⸗ſchan, des Ala⸗tau, des Alex⸗ 
andergebirges, und bis zu den weidereichen Bergen 
der Mongolei erſtreckten, nahmen ſie auf. Selbſt 
die ſanften Hügel des ſüdlichen Ural, die ſie zu 
überſchreiten hatte, würden, wie ſie wußte, keine 
ausgeſprochene Veränderung des Landſch aftsbildes 
bringen, nur daß anſtatt der grünen, bis an den 
Horizont ſich erſtreckenden Felder Wälder treten 
würden, dichte Buſchwälder, Tannen⸗ und Fichten⸗ 
waldungen, mehr und mehr mit den ſchlanken Birken 
Sibiriens durchſetzt. Endlich würden die Arme der 
Steppe ſie aufnehmen, jener unendlichen Flächen, 
die, in tauſend Formen doch ſtets dieſelbe, ganz 
Inneraſien überdeckt. Doch von ihr konnte ſie ſich 
keine Vorſtellung machen. 

Spät am Abend erreichte der Zug Rjäſan, das 
er nach halbſtündigem Aufenthalt wieder verließ, 
und kam am übernächſten Morgen in Samara 
an, nachdem er hinter Syrſan die breite, hier in tief 
eingeſchnittenem Bett ſtolz dahinflutende Wolga 
überſchritten hatte. 

In Samara wurde der Zug neu zuſammengeſtellt, 
der Schlafwagen nach Andiſchan kam ans Ende, 
vor ihm lief ein ganz weiß gehaltener Speiſewagen 
und einige Perſonenwagen. Nach längerem Auf⸗ 
enthalt ging es weiter nach Kinel. Bis dorthin 
folgt der Zug dem Schienenſtrang, der nach Tſchel⸗ 
jabinſk und ſo zu der großen transſibiriſchen Bahn 
führt. In Kinel aber beginnt die Nordbahn der 
Orenburg⸗Taſchkent⸗Linie, die bis Kubek reicht, 
wo die Südbahn der gleichen Strecke ihren An⸗ 
fang nimmt. In Taſchkent trifft ſie ſich mit der 
zentralaſiatiſchen Bahn, die in großem Bogen von 


Kras nowodſt am Kaſpiſchen Meer über Merw— 
Kagan — Samarkand kommt. Dieſe vom Kaſpi 
auslaufende Bahnſtrecke gabelt ſich hinter Samar⸗ 
kand bei dem Orte Tſcherniajewo, von wo eine 
zweite Linie in das Ferghanatal geht, um über 
Chodſchent, Kokan und Margilan Andiſchan zu 
erteichen, dem vorläufigen Endpunkt dieſer nach 
dem abgeſchloſſenen Keſſellande Chineſiſch⸗Turke⸗ 
ſtan zielenden Verkehrsſtrecke. 

In Kinel, wo von neuem Wagen an den Zug 
gefügt wurden, ſtieg Dolores Conſuela aus, um 
während der Wartezeit auf dem Bahnſteig auf und 
ab zu gehen. Kinel ſelbſt, ein kleiner, unbedeutender 
Ort liegt am anderen, ſüdlichen Ufer des Samara⸗ 
fluffes, der aus den Bergen nördlich Orenburgs 
kommt und deſſen Tal die Bahn folgt. Ä 

Geſtützt auf Ali Mehmed, ging jie langſam in der 
Sonne, die ſchon heiß und durchdringend brannte, 
an dem wartenden Zuge hin und her. Kirgiſen 
mit flachen, tellerartigen Geſichtern, in denen die 
kleinen dunkeln Augen wie Kugeln rollten, drängten 
geſchwätzig durcheinander. Ihre ſchmutziggrauen 
dicken Schafpelze gaben einen Untergrund gegen 
die Farbenpracht, in der reiche ruſſiſche Bäuerinnen 
und in faltige, bunte Gewänder gekleidete Tata⸗ 
rinnen ſich bewegten. Dazwiſchen ſtanden in braun⸗ 
roten und ſchmutziggelben Kitteln Waldarbeiter 
umher, die den Zug einige Stationen weit be⸗ 
nutzen wollten. Ali Mehmed, der hier verſchiedene 
Muhammedaner bemerkt hatte, ging ſtolz in ſeinem 
Fes umher und ließ ſeine braunen Augen eifrig 
umherſuchen, damit ihm nur jo nichts von all dem 
Neuen, das zu ſehen war, entgänge. 

Der Schlafwagen war außer von Dolores und 
ihrem Diener nur noch von einigen höheren ruſ⸗ 
ſiſchen Offizieren und Beamten beſetzt, deren 
Uniformen mit ihren Goldlitzen und bunten Streifen 
in der Bahnhofsmenge wie feſte Punkte leuchteten. 
Außer ihnen reiſte noch eine Kaufmannsfamilie mit 
einigen Kindern im Schlafwagen, die aber faſt nie 
zum Vorſchein kam. 

Dolores Conſuela war ſchon einige Male unter 
der weit über das Gleis hinausragenden Bahn⸗ 
ſteighalle auf und ab gegangen, als Ali Mehmed 
plötzlich lach end bemerkte: 

„Haben Sie die beiden großen Kerle bemerkt, 
die jeder eine dicke ſchwere Lammfellmütze tragen, 
Senjorita? Der Schweiß läuft ihnen nur ſo über 
das Geſicht, aber die ſchwere Kopfzierde abnehmen, 
oh la-la, das iſt unmöglich, nicht? Immer würde⸗ 
voll, immer erhaben und wenn das Gehirn kocht! 
Und dabei ſind ſie ſo ſchön braun. Senjorita, ich 
glaube, ſie werden noch wie eine Kaſtanie platzen. 
Puff — knack, und die Lammfellmütze wird traurig, 
aber ernft und würdevoll in der Luft ſchweben.“ 

Die Baskin blickte in die Richtung, die ihr der 
lachende Junge angedeutet hatte. Am Eingang 
eines Wagens erfter Klaſſe ſtanden in der Tat zwei 
große, ganz in ſchwarz gekleidete Männer, deren 
gelblich⸗ braune Geſichter von großen ſchwarzen 
Fellkalpats überragt wurden, wie fie in Perſien ge 
tragen werden. Große Schweißtropfen perlten auf 
ihren Stirnen und liefen an den Schläfen herab. 
Die Geſichter glänzten wie mit Speck eingerieben. 
Beide trugen große ſeidene Tücher in der Hand, 
mit dem fie ſich unabläſſig abtupften. Dieſes Ab⸗ 
tupfen geſchah in ſo vorſichtiger, vornehmer und 
würdevoller Weiſe, daß auch Dolores lachen mußte. 
Der Anblick war zu komiſch. Als Ali Mehmed ſah, 
welchen Erfolg ſein Hinweis gehabt hatte, platzte 
er faſt heraus, und Dolores konnte nur ſich ſchnell 
abwenden und kehrtmachen, um den ſicherlich 
höchft beleidigten Blicken der beiden Standes⸗ 

perſonen zu entgehen. 

„Du darfft nicht fo auffällig werden, Junge,“ 
ſagte ſie, ſelbſt noch lachend, „dieſe Leute ſind 
Perſer, vielleicht Prinzen, würdige Männer, und 
und es iſt doch heiß genug.“ 

„Heiß genug iſt es ſchon, aber weder Sie, Senjo⸗ 
rita, noch ich, ja nicht einmal Lubinſti ſchwitzen 
wie dieſe hohen Perſonen oder was ſie ſein mögen. 
Wenn ſie ſich nur wenigſtens richtig abtrocknen 
wollten; nur ſo zart und zaghaft das Geſicht ab⸗ 
tupfen, als fürchteten ſie, ihrer zerbrechlichen 
Schönheit Abbruch zu tun, Senjorita, darüber muß 
ich lachen.“ 


„Nun ja, aber beruhige dich nur. Wir müffen 
die Leute nicht aufmerkſam machen, daß wir über 
ſie lachen. Wir ſind fremd hier, und wer weiß, viel⸗ 
leicht ſind ſie in dem Land, wo wir hingehen, ein⸗ 
flußreiche Perſonen. Dann kann uns das teuer zu 
ſtehen kommen, ſollten ſie glauben, beleidigt worden 
zu ſein.“ 

„Gut, Senjorita. Ich bitte um Verzeihung. 
Doch Sie mußten ja ſelbſt lachen,“ und Ali Mehmed 


unterdrückte einen neuen Heiterkeitsanfall. „Gehen 


wir wieder zuruck und an ihnen vorbei, diesmal mit 


todernſten Geſichtern, als ob. wir von etwas ganz 


anderem ſprächen. Sehen wir ſie gar nicht an!“ 

„Alſo gehen wir, aber nicht gar zu ernſt,“ ant⸗ 
wortete Dolores und drehte um. 

Als ſie aber an den Wagen kamen, an deſſen 
Tür die ſchwarzgekleideten Perſer geſtanden hatten, 
waren die beiden nicht mehr zu ſehen. An ihrer 
Stelle ſtand ein ſtarker, breitſchultriger Menſch in 
hohen Lederſchaftſtiefeln, mit einer gelben loſen 
Jacke, die ein Ledergürtel um die Hüften zuſammen⸗ 
hielt. Auf dem Kopf trug er eine breite ruſſiſche 
Soldatenmütze ohne Abzeichen. Er rauchte gleich⸗ 
gültig eine Zigarette und hielt die Hände in den 
nn feiner bauſchigen Hoſen. 
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Die Münchner Allgemeine Zeitung urteilte: » Dieses 
Buch ist von Weisheit und Schönheit durchweht, das 
Bekenntnis eines echten Poeten, dem ein stolzes und 
dochgrundgütiges Hera im Busen schlägt. Ein Hymnus 
auf die Frauen ıst es, uns aus dem Roman ent- 
gegenklingt, gesungen von einem Dichter, der wirklich 
neue Tone auf seiner Harfe zu finden waß. Ich 
kann nur wünschen, daß alle, die edle Menschen mit 
der Seele suchen, dem Rosendoktor Gefolgschaft leisten 


und sich an seiner lieben, feinen Art erquicken.« 
x 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Dolores und Ali Mehmed waren kaum an ihm 
vorbeigeſchritten, als das erſte Glockenzeichen zur 
Abfahrt ertönte. 

„Gott ſei Dank, es geht weiter,“ ſagte Dolores 
Conſuela aufatmend. „Komm, gehen wir in unſeren 
Wagen zurück. Hoffentlich hat Lubinſki Apfelſinen 
beſorgt.“ 

„Sicherlich, Lubinſki iſt famos. Er kann alles 
erreichen,“ erwiderte Ali Mehmed, während er mit 
ſeiner Herrin langſam dem Zug entlang zurückging. 
Als ſie am Einſteigen waren, ertönte das zweite 
Abfahrtszeichen, und alles ſtrömte wieder den 
Wagen zu, um ſeine Plätze einzunehmen. 

Als Dolores in ihrem Abteil ſaß und ihr Buch 
zur Hand genommen hatte, ſetzte ſich der Zug 
langſam und vorſichtig in Bewegung. Ali Mehmed 
klopfte und brachte ihr die Apfelſinen, die Lubinſki 
beſorgt hatte, und auf einen, mit einem Tuch ver⸗ 
deckten Korb zeigend, den er in der Hand hielt, 
fragte er: 

„Können Sie raten, Senjorita, was hier drin 
iſt?“ 

Dolores ſah von ihrem Buch auf und lächelte 
über den verſchmitzten Ausdruck im Geſicht des 
Jungen. 

„Wie ſollte ich. Zeig her. Was haſt du wieder?“ 

„Pfirſiche aus Chodſchent, Senjorita! Das beſte 
was es gibt. Die größten, ſchönſten, ſüßeſten 
Pfirſiche der Welt.“ Damit ſchlug er das Tuch 
zurück und zeigte den mit Früchten gefüllten Korb. 

„Ah!“ entfuhr es Dolores, denn noch nie hatte 
ſie etwas Verlockenderes geſehen. Mittelgroße, 
ſaftſtrotzende Pfirſiche, von deren goldgelber und 

roter Haut feine Sonnenſtäubchen zu leuchten 
ſchienen, lachten ihr entgegen. „Oh, die ſind a 
ſchön.“ 
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„Nicht wahr! Lubinſki ſagt, die Pfirſiche von 
Chodſchent wären überall berühmt. Etwas Beſſeres 
gäbe es nicht.“ 

Dolores hatte zwei, drei auf ihren Tiſch gelegt. 
„So, die werde ich nachher eſſen. Nimm die anderen 
wieder mit und verſuche ſie ſelbſt, ob ſie ſo gut ſind 
wie ſie ausſehen. Laß aber auch einen oder zwei 
für mich übrig.“ 

„Wie ſollte ich nicht, Senjorita. Aber ſie werden 
ſicher gut ſchmecken, dieſe Pfirſiche aus Chodſchent.“ 

Am nächſten Tag ſtieg der Zug in die immer 
flacher werdenden Täler des öſtlichen Ural hinab. 
Spärlicher wurden die Wälder und immer aus⸗ 
gedehnter die kahlen, ſteinbedeckten Hänge. Als 
der Embafluß überſchritten war, traten nochmals 
ſteile Hügel an die Bahn heran: die Berge des 
Mugodſchar⸗Gebirges, die nackt und grau die heißen 
Sonnenſtrahlen zurüdwarfen. Dann näherte ſich 
die Bahn dem Aralſee, der aber nur hin und wieder 
in der Ferne ſichtbar wurde, eine glänzende weite 
Fläche, die zwiſchen Sandhügeln und jenſeits flacher, 
von Salzkriſtallen flimmernder Ebenen auftauchte. 
Spät am Nachmittag lief der Zug in Kaſalinſt ein, 
das in der flachen Deltamündung des Syr⸗Darja 
liegt. Rings um den Bahnhof erſtrecken ſich regel⸗ 
mäßige Reihen niedriger, heller Häuſer der ruf- 
ſiſchen Verwaltung, an breiten ſtaubigen Straßen 
gebaut, auf denen lange Züge von beladenen 
Kamelen ſichtbar wurden, die von dem nach Weſten 
zu liegenden Orte ſelbſt Waren zur Bahn brachten 
und von dort holten. Millionen von Fliegen 
zwangen, die Fenſter der Wagen während des 
Aufenthalts auf der Station geſchloſſen zu halten. 
Auch hier ſtieg Dolores aus, um mit Ali Mehmed 
auf dem Bahnſteig auf und ab zu gehen. Verſtohlen 
ſpähten beide nach den beiden am Tage vorher in 
Kinel ſo würdig ſchwitzenden Perſern, die ſich aber 
nicht ſehen ließen. 

Die Hitze, die trotz der noch frühen Jahreszeit 
herrſchte, wurde immer ſtärker. Doch ein ſtändig 
aus Oſten wehender Wind machte ſie im Freien 
erträglich. Dort aber, wo ein Gebäude, ein Vor⸗ 
ſprung als Windſchutz wirkte, ſchien die Luft zu 

kochen und die Umriſſe alles Sichtbaren in zitternde 
Linien aufzulöſen. Da der Zug in Kaſalinſklängeren 
Aufenthalt hatte, blieb genügend Zeit, um ſich auch 
außerhalb des Bahnhofs zu ergehen. Dolores 
Conſuela, die mit Ali Mehmed bis zum Ausgang 
des Bahnſteiges gegangen war, ſandte den Jungen 
auf die Suche nach Früchten und folgte ihm langſam 
über den breiten, dem Bahnhof vorgelagerten Platz. 
Doch die Hitze wurde ihr zu ſtark, ſo daß ſie inſtinktiv 
dem Schatten zuſtrebte, den ein paar dünne Bäume 
in den kleinen, ſtaubigen Gärten vor den Beamten⸗ 
häuſern gaben, die den Platz umſäumten, der mit 
Wagen und Tieren, mit ſchreienden und geſtikulie⸗ 
renden Menſchen belebt war. Einige beladene 
Kamele ſtanden ruhig und unbeweglich in der 
grellen Sonne. Nur ihre langen Hälſe waren in 
Bewegung, und die braun⸗gelben Köpfe der Tiere 
wandten ſich gemächlich hierhin und dorthin. Vor 
den Tieren ſtaute ſich eine Anzahl vierrädriger 
Wagen, mit kleinen ſtruppigen Pferden beſpannt, 
die müde und apathiſch in ihren vielfach geflickten 


Geſchirren warteten. Die Wagenführer und die 


Kameltreiber ſchienen hart aneinander geraten zu 
ſein, denn beide Gruppen waren in einem lauten 
Wortwechſel begriffen, dem drohende Gebärden 
auf beiden Seiten Nachdruck verliehen. Dolores 
Conſuela ſah einige Minuten lang zu, ehe ſie weiter 
ging. Ihren Blick wieder vorausrichtend, ſah ſie 
plötzlich die beiden würdigen Perſer um die Ecke 
eines Gartens verſchwinden. Als ſie ſelbſt aber 
dieſe Stelle erreichte, waren ſie nirgends zu ſehen. 
Da jedoch der ſich dort öffnende ſchmale Weg 
auf einen von Häuſern und Bäumen beſchatteten 
kleinen Platz führte, folgte ſie ihm bis zu einem 
einfachen Kaffeehaus, wo eine Anzahl Männer auf 
niedrigen Holzſtühlen im Freien ſaß. Dolores 
Confuela nahm ebenfalls Platz und ließ ſich ein 
Glas Tee bringen. Ihr Platz war nahe der Haus⸗ 
mauer und neben ihr befand ſich ein kleines, 
offenes Fenſter. Die Männer um ſie herum, zum 
Teil Reiſende des Zuges, der auf dem Bahnhof 
ſtand, wie ſie ſelbſt, zum Teil anſcheinend Offiziere 
der kleinen Beſatzung, die in Kaſalinſt liegt, be⸗ 


achteten fie nicht weiter. Über ihren breiten Stroh⸗ 
hut trug ſie einen dichten grauen Seidenſchleier, der, 
um den Hals geknotet, auch ihr Geſicht faſt verhüllte. 
Nachdem ſie von ihrem Tee getrunken hatte, lehnte 
ſie ſich an die Hauswand zurück. Sie ließ ihre Augen 
durch die Schatten des Weges in die weiter draußen 
liegende ſonnendurchglühte Landſchaft ſchweifen. 
In dem ſie umgebenden Stimmengeſchwirr hörte 
ſie nur ruſſiſche Laute, doch plötzlich glaubte ſie 
hinter ſich Worte zu verſtehen, die engliſch waren. 
Sie wandte den Kopf und gewahrte das offene 
Fenſter. Gleichzeitig hatte ſich ihre Aufmerrſamkeit 


verſtärkt und ſie verſtand genauer, wie jemand 


mit halblauter Stimme im Innern des Hauſes 
ſagte: 

„Ich bin überzeugt, daß Bogdo mit dieſem finſter 
ausſehenden Ruſſen irgendwelche Verbindung hat. 
Er ſagte mir, daß er ihn aus Odeſſa kenne, wo er 
Diener bei einem reichen Kaufmann geweſen ſein 
will.“ | 

Die Stimme kam Dolores Conſuela trotz des 
leiſen Tones, in dem geſprochen wurde, irgendwie 
bekannt vor, doch ſie konnte ſich nicht erinnern, wo 
ſie ſie ſchon gehört haben mochte. 

„Das mag ſein. Der Mann ſtammt ja aus dieſer 
Gegend. Und wenn er, wie Sie annehmen, im 
Solde unſeres Freundes Mavrocordato ſteht, ſo 
kann uns das ja gleichgültig ſein,“ entgegnete eine 
andere, leichtere Stimme nachläſſig. 

„Wie ich annehme, mein lieber Baſil! Ich 
ſuche das ja grade feſtzuſtellen. Er gibt aber ſtets 
ausweichende Antworten, und für uns kommt viel 
darauf an, hierin klar zu ſehen. Am liebſten tele⸗ 
graphierte ich nach Marſeille.“ 

Marſeille! Dieſe tiefe Stimme! War das nicht 
die des Mannes, die ſie im Hotel de Noailles gehört 
hatte? Dolores Conſuela lauſchte angeſtrengt. 
Der andere antwortete: 

„Ach, Juſſuf Ibrahim iſt für ihn verantwortlich, 
und es iſt doch ſein eigenes Intereſſe, das von dem 
Manne beſchützt werden ſoll. Spinnen Sie doch 
keine Hirngeſpinſte. Es iſt wirklich zu heiß dazu!!“ 

„Es wird noch heißer werden, mein Lieber. Und 


dieſer plötzlich aus Odeſſa auftauchende Freund 


Bogdos iſt mir verdächtig. Er reiſt im Schlaf⸗ 
wagen, ſieht aber wenig danach aus. Am liebſten 
ſtellte ich Bogdo auf die Probe und ſchlüge ihm vor, 
den Mann zu beſeitigen. Ich habe nur keinen rechten 
Grund.“ ö 

„Nun hören Sie aber auf. Ich habe gar keine 
Luſt, mich hier mit der ruſſiſchen Polizei, noch 
dazu als Perſer, in einer ſolchen Sache auseinander⸗ 
ſetzen zu müſſen,“ kam es von dem anderen Unſicht⸗ 
baren aus dem Hausinnern. 

Handelt es ſich um Lubinſki? fuhr es Dolores 
durch den Kopf. Er reiſt ja im Schlafwagen, und 


etwas finſter ſieht er ja aus. Sie beſchloß, ihn zu 


fragen. Und von wem ſprachen die beiden noch? 
Von einem Mavrocordato! War das nicht der 
Name des Griechen, den Fürſt Mereſchinſki in 
Moskau erwähnt hatte, und zwar in Verbindung 
mit dem Mord an dem Inder? Und der geheimnis⸗ 
volle Brief Ralani Panars von den beiden Eng⸗ 
ländern, die der grauen Vaſe oder dem blauen 
Teppich auf der Spur waren, fiel ihr wieder ein. 


» ' 


Dolores Conſuela lauſchte mit allen ihren 


Kräften, doch im Innern des Hauſes blieb es ſtill. 
Es wurde Zeit, zum Bahnhof zurückzukehren. 
Auch war es ſicher beſſer, wenn die beiden eng⸗ 
liſch ſprechenden Gäſte im Innern des Hauſes fie 
nicht erblickten. Sie erhob ſich daher und ging den 
Weg nach dem großen Platz zurück. Dort ſtanden 
noch immer die Kamele in ihren Reihen und die 


zuſammenſtehenden Wagen waren noch nicht aus⸗ 


einandergezogen worden. Die Pferde ließen in der 
Hitze noch immer müde die Köpfe hängen und das 
Schimpfen der feindlichen Parteien der Kamel⸗ 
treiber und Wagenführer klang noch immer er⸗ 
friſchend und aufmunternd durch die ſtaubig heiße 
Luft. Dolores ging in das Wirrwarr von Wagen, 
Tieren und Menſchen hinein und ſtellte ſich ſo, daß 
ſie den Eingang des Kaffeehauſes im Auge behalten 
konnte. In dieſer Entfernung würde man ſie in 
dem ſcharfen, blendenden Lichte unter der Menge 
ſich bewegender Geſtalten nicht bemerken können. 
Kaum hatte ſie ſich, von einigen auf der Erde liegen⸗ 
den Warenballen verdeckt, aufgeſtellt, als ſie aus 
der Tür des Kaffeehauſes die beiden Perſer in 
ihren langen ſchwarzen Röcken heraustreten ſah, 
die ſich nach dem Bahnhof zu in Bewegung ſetzten. 
Auch die anderen Reiſenden, die noch im Schatten 
des kleinen Nebenplatzes ſaßen, machten ſich auf 


-den Weg. Dolores Conſuela ging langſam durch 


die Menge und erreichte den ferner liegenden Aus⸗ 
gang des Bahnſteiges, noch bevor die beiden 
Männer, die ſie, wie ſie ſicher annahm, belauſcht 
hatte, in Sicht gekommen waren. Da der Schlaf⸗ 
wagen ihr gerade gegenüberſtand, verſchwand 
ſie ſchnell in der Türöffnung und ſuchte ihr Ab⸗ 
teil auf. 

Wenn, wie Ralani Panar ihr in Moskau hatte 
mitteilen laſſen, die beiden Engländer eben⸗ 
falls ſchon auf dem Wege nach Buchara waren, 
dann war ſie ihnen unbedingt auf die Spur ge⸗ 
kommen. Die Stimme des einen, der Hinweis 
auf Marſeille wirkten überzeugend, und wenn noch 
etwas gefehlt hätte, die Erwähnung des Griechen, 
von dem ihr Fürſt Mereſchinſti geſprochen hatte, 
gab ihrer Vermutung eine faſt unumſtößliche Ge⸗ 
wißheit. Wer aber war Bogdo? Sie hatte nie von 
ihm gehört. Aus den Worten der Engländer, die 
ſie ſoeben erlauſcht hatte, ging nicht recht hervor, 
ob ſie ihn kannten oder nicht, ob er ihr Werkzeug 
ſei oder ein entlaſſener Diener. Wohl ſchien der 
eine Engländer, der, deſſen Stimme ſie kannte, 
ein gewiſſes Mißtrauen gegen ihn zu haben. Ob 
dieſes Mißtrauen aber nur auf der Bekanntſchaft 
dieſes Bogdo mit ihrem Lubinſki, mit Stefan 
Stefanowitſch von der Moskauer geheimen Polizei 
beruhte oder ſchon vorher vorhanden war, konnte 
fie nicht entſcheiden. Sie beſchloß, mit Lubinſti 
zu ſprechen. N 

Der Zug ſetzte ſich langſam wieder in Bewegung. 
Als er ſchneller in Fahrt war und die weite Steppe, 
die ſich nördlich des Amu⸗Darja erſtreckte, erreicht 
hatte, öffnete Dolores Conſuela die Fenſter ihres 
Abteils, denn hier im Freien waren die Fliegen 
weniger zahlreich. Der Blick ſchweifte bis weit in 
den fernſten Süden der Ebene, die immer mehr zur 


- Wülte wurde, wenn auch jetzt im Frühjahr ſich über⸗ 


auf Reisen, Fußtouren 


bei Ausübung jegl. Sports ist der Vasenol-Sanitätspuder zum Abpudern des Körpers, insbesondere aller unter 
der Schweißeinwirkung leidenden Körperteile, der Achselhöhlen, der Füße (Einpudern der Strümpfe) unentbehrlich, 


Vasenol-Sanitäts-Puder 


ist ein hygienischer Körperpuder, der in sich die Vorzüge eines Trockenpuders mit denen 
| | einer Hautcreme (Salbe) vereinigt und von Tausenden von Ärzten als ideales Mittel zur 

W Haut- und Körperpflege bezeichnet wird. 

Vasenol-Sanitätspuder schützt gegen Wundlaufen und Wundreiben, Wundwerden zarter 
Hautfältchen sowie Hautreizungen aller Art. Bei erhitzten Hautstellen, Hautjucken, für Damen 
als Toilettemittel und zur Schonung der Kleider (Blusen) von unschätzbarem Werte. 
Zur Schweißfußbehandlung verwendet man Vasenoloform-Puder mit glänzendstem 

e 7 Erfolg. — Zur Kinderpflege als bestes Einstreumittel für kleine Kinder Vasenol- 
S Wund- und Kinder - Puder. — Original - Streudose in Apotheken und Drogerien, 
0 vasenol - Werke Dr. Arthur Köpp, Leipzig - Lindenau. 
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all noch bunte Gräſer zeigten. Die Nachmittags 
ſonne erfüllte das Abteil mit goldenem Licht, doch 
der vom Zuge aufgewirbelte Staub begann in 
immer dichteren Wolken die Wagen einzuhüllen, 
ſo daß Dolores Conſuela bald gezwungen war, 
die Fenſter von neuem zu ſchließen und ſich mit 
der immer ſchwüler werdenden Temperatur ihres 
Abteils, ſo gut es ging, abzufinden. ö 
Sie überlegte von neuem die Lage, in die ſie das 
plötzliche Auftauchen jener beiden Engländer, von 
denen ſie den einen im Hotel von Marſeille geſehen 
hatte, gebracht hatte. Ob dieſer Mann ſie wohl 
am vorhergehenden Tage in Kinel an ihrem 
hinkenden Gang nicht ebenfalls wieder erkannt 
hatte? Vielleicht war das der Grund ſeines Ver⸗ 
dachtes gegen Lubinſki! Doch dann würde er wohl 
auch ſie in ſeinen in Kaſalinſk von ihr aufgefangenen 
Worten erwähnt haben! Wenn er das vor ihrem 
Kommen getan hätte, ſo würde aber ſicherlich die 
Entgegnung ſeines Freundes nicht ſo leichtfertig 
wegwerfend ausgefallen ſein. Das war der einzige 
Grund, weshalb ſie zögerte, daran zu glauben, daß 
er ſie wieder erkannt habe. Vielleicht aber hatte 
er ſie damals im Hotel gar nicht bemerkt. Er hatle 
ſie ja nur ſitzend geſehen, denn als ſie an dem Tiſche 
der beiden Engländer, Henley und Carſon, vorbei⸗ 
ging, waren fie ſo ſehr in ihre Unterhaltung vertiejt 
geweſen, daß ſie nicht einmal aufblickten. Immerhin, 
Ralani Panar hatte ſie gewarnt. Sie mußte jetzt 
alles aufbieten, ſchnell nach Buchara zu kommen, 
dort den „blauen Teppich“ ausfindig machen und 
ihn in ihren Beſitz bringen, um ſo den Engländern 
zuvorzukommen. Doch ihre Verkleidung war gut. 
Als Perſer würden ſie leicht in der Lage ſein, zu 
verſchwinden. Mit den Verhältniſſen des Landes 
war der eine, Carſon, ſicherlich genau vertraut. 
Sollte es denn keine Mittel geben, die beiden über⸗ 
haupt unſchädlich zu machen? Sie, Dolores Con⸗ 
ſuela, ſtand doch jetzt in enger Beziehung zu der 
allmächtigen ruſſiſchen Geheimpolizei. Dann fiel 
ihr wieder ein, daß Fürſt Mereſchenſki ihr geſagt 
hatte, wenn man nur die Verbindung zwiſchen den 
Engländern und dieſem Griechen Mavrocordato in 
Marſeille nachweiſen könne, jo würde man wahr- 
ſcheinlich auch in der Lage ſein, dieſe Leute in die 
Angelegenheit der Ermordung des Inders in La 
Paliſſiere hineinzubringen! Aber Dolores wußte, 
daß es unzählige dieſes Namens gab. Doch 
„unſeres Freundes Mavrocordato“ und in Marſeille 
hatten die beiden geſagt! Da beſtand doch ſehr ſtark 
die Möglichkeit, daß es ſich um denſelben Mann 
handelte, von dem Mereſchinſki geſprochen hatte. 
Dieſer Anhaltspunkt würde vielleicht genügen, 
um die beiden mit Hilfe der ruſſiſchen Polizei 
wenigſtens vorübergehend feſthalten zu laſſen und 
ihr ſo die Möglichkeit geben, ohne feindliche Gegen⸗ 
wirkung den „blauen Teppich“ in Buchara zu 
ſuchen, wie ihr Ralani Panar aufgetragen hatte, 
und gleichzeitig die Nachforſchungen zu betreiben, 
die Fürſt Bakhmatoff und Wladimir Michaelowitſch 
Oſeroff ihr ans Herz gelegt hatten. Daß die Ver⸗ 
mutungen ihrer ruſſiſchen Freunde hinſichtlich der 
engliſchen Umtriebe begründet waren, bewies die 
Anweſenheit der als Perſer verkleideten Eng⸗ 
länder. (Fortſetzung folgt) 
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Exploſſon von Fenfterfcheiben 


Bei ſtarken Exploſionen im Freien werden oft 
durch den dabei eniſtehenden Luftdruck die in der 
Umgebung befindlichen Fenſterſcheiben zertrümmert. 
Dabei zeigt ſich die auffällige Erſcheinung, daß in 
der unmittelbaren Nähe des Exploſionsherdes die 


denſtertafeln nicht, wie es zu erwarten wäre und wie 


es in etwas weiterer Entfernung auch zutrifft, 
nach dem Innern der betreffenden Räumlichkeiten 
eingedrückt werden. Vielmehr fallen die Glasſtücke 
nach außen auf die Straße, als ob die Fenſter vom 
Zimmer aus eingeſchlagen worden wären. 

Wie erklärt ſich dieſe Erſcheinung? 

Das Weſentliche einer Exploſion iſt die durch 
irgendeine Urſache bewirkte plötzliche Entwicklung 
großer Mengen von Gaſen oder Dämpfen. Diefe 
ſind infolge der Plötzlichkeit ihrer Entſtehung auf 


einen kleinen Raum zuſammengedrückt, und in dem 


Beſtreben, ſich auf ein dem herrſchenden Luftdruck 
entſprechendes Volumen auszudehnen, üben ſie auf 


die umgebende Luft einen ſtarken Stoß aus, der 


eine Wellenbewegung derſelben zur Folge hat. Es 
bilden ſich dabei keine Transverſal(Quer⸗)wellen, 
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wie fie etwa eine Waſſerfläche bildet, wenn ein 


Gegenſtand darauffällt und wobei jeder einzelne 


Punkt der Waſſerfläche nur eine auf und ab gehende 
Bewegung vollführt, ſondern Längswellen, wie man 
ſie hervorrufen kann, wenn man einem langen, 
ſpiralförmig gewundenen Draht an einem Ende 
einen Stoß in der Längsrichtung erteilt. Man be⸗ 
merkt in dieſem Falle eine Verdichtung und eine 


Verdünnung der Spirale entlang laufen. — So 
bildet ſich bei der Exploſion in geringer Entfernung 


vom Exploſionszentrum eine Luftverdichtung, die 
wie ein Wulſt das Zentrum umgibt. Nach außen 
flaut dieſe Welle allmählich ab, und ſoweit ihre Kraft 


dazu reicht, wirft ſie Lebeweſen oder Gegenſtände 


um und drückt die Fenſterſcheiben auf ihrem Wege 
ein. Im Innern der wulſtartigen Verdichtung ent⸗ 
ſteht nach beendigter Gasentwicklung ein luft⸗ 
verdünnter Raum, der eine ſtarke Saugwirkung 
ausübt. Die umgebende Luft ſtrömt mit großer 
Heftigkeit in dieſe Vakuum und verurſacht dadurch 
den bei Exploſionen hörbaren Knall. Bevor dieſer 
Ausgleich noch ſtattfinden kann, drückt in dieſem 
Gebiet die im Innern der Häuſer befindliche Luft 


unverhältnismäßig ſtärker auf die Fenſtertafeln als 


D E 


die äußere ſehr verdünnte Luft. 
iſt, daß die Glastafeln dieſem einſeitigen Druck, 


N K EN 
Die Folge davon 


dem plötzlich kein Gegendruck auf der Außenſeite 
gegenüberſteht, nicht ſtandhalten können und tat⸗ 
ſächlich von innen eingedrückt werden, wobei die 
Splitter natürlich hinaus ins Freie fallen. L. S. 


Ein Probiergläschen 
wird mit einem Kork luftdicht verſchloſſen 
und abgewogen. Dann wird der Kork in 
die Röhre tief hineingeſchoben und neuer⸗ 
dings gewogen. 
Frage: Ergeben die beiden Aowägun 
gen einen Unterſchied? | 


Antwort: Das Probiergläshen wiegt 
im zweiten Falle ſchwerer. Die Maſſe des 
Ganzen iſt zwar unverändert geblieben, 

aber durch das Einſchieben des Korkes in 
den röhrenförmigen Teil des Gläschens 
wurde das Volumen der durch das Gläs⸗ 
chen verdrängten äußeren Luft, welche es 
an ſeinem Gewichte erleichtert, kleiner, 
daher deſſen Gewicht größer. K. K. 
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Geſchäſniche Diittellungen 


Der Teetiſch iſt mehr als jeder andere anmutig ger 


deckte Tiſch ein Abbild der Dame, die an ihm ihr frau⸗ 


liches Zepter ſchwingt. Er dokumentiert ihre zarteſten 
Neigungen in der Harmonie von Farbe und Form, deren 


Dominante immer ein ſchönes Maßhalten ſein muß. Und 


das iſt gerade beim Teekiſch nicht leicht, denn wählt man 
die hauchfeine chineſiſche Schale in ihrer originellen Bunt⸗ 
heit, ſo muß der übrige Tafelſchmuck ſehr beruhigen und 
dämpfen. Eine wirkungsvolle Folie für dieſe ſſch damn 
keit in der Farbe gibt es, wenn wir unſeren Tiſch dazu 
ganz auf „ſchwarzweiß“ abſtimmen. Die weiße Decke 
trägt, ftolaartig oder den Rand des Tiſches begleitend, 
eine Borde aus aneinandergeſetzten ſchwarzen Blumen⸗ 


ornamenten auf weißem Seidengrund. Diefe Verzierung 


wiederholt ſich auf, den zierlichen Mundtüchern und auf 
der behaglichen Teemütze, die den duftenden, bernſtein⸗ 
arbigen Trank der „Marke Teekanne“ warm hält. 

nd da dieſe idealſte aller Teemarken die Spenderin ſo 
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viel verſchiedener reizender Seidenmuſter iſt für die ge⸗ 
treuen Anhänger und Verbraucher ihres Tees, ſo kann 


ſchließlich auch der Lampenſchirm ähnlich verziert werden, 
der das Licht er auf den goldenen, duftenden Trank 
j A 1 a5 e Teekanne“, im durchſichtig feinen Porzellan 
fallen 3 ga 5 2 


Korpulenten Leſern empfehlen wir ein feit Jahren 
erprobtes Entfettungs mittel, welches in der Elefanten⸗ 
Apotheke, Berlin SW., Leipziger Straße 74, hergeſtellt 
wird. Es find dies Dr. Hoffbauers Entfettungs⸗ 
Tabletten, welche keineswegs, wie die bisher üblichen 
Präparate, irgendwelche dem Herzen ſchädliche Schild⸗ 
drüſen enthalten oder gar ein draſtiſch wirkendes Ab⸗ 


führmittel, ſondern lediglich ein beſonders gereinigtes 


und daher jedem Organismus bekömmliches Seealgen⸗ 
Hextrakt. Dieſes wirkt außerordentlich fettzerſetzend, fo 
daß bei 6—8 wöchentlichem Gebrauch Gewichtsabnahmen 
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Kindermehl: 
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bewährte Kindernährmittel 


Als tägliche Rost 


dem Kinde in gesunden und 
kranken Tagen 
dem Magen-, Darm- und 
Nierenleidenden 
für alte Leute, welche 
schlecht kauen können 
Verlangen Sie sofort Gratis- 
proben von 


Siempile Kindernährmitiel- 
Werke, München U, 34. 


Stadisparkasse Königsberg in Franken 
Spareinlagen - Zinsfuß 4% 


Rückzahlungen ungekündigt. Schulden- 
freie Garantiegemeinde. 


Gratis 


Verkaufsstellen 
durch Plakate kenntlich, 
fritz Schulz jun. A.-G. leipzig 
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Herbſt und Winterkuren. 
bis November kommen die für Stoffwechſelkranke erfolg⸗ 
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zwiſchen 10 und 30 Pfund erzielt worden find. Dr. Hoff⸗ 
bauers Entfettungs⸗Tabletten find daher bei Korpulenz 
und allen deren Folgen, wie Herzbeſchwerden, Atemnot, 
Aſthma und dergleichen, ſehr zu empfehlen. Verlangen 
Sie koſtenlos ausführliche Broſchüre nebſt Dankſchreiben 


x 


| 


8 
* 


Das bekannte Sanatorium Bilz in Dresden⸗ 


Radebeul iſt wieder wie vor der Kriegszeit in vollem 


Betriebe und eignet ſich infolge ſeiner günſtigen kli⸗ 

matiſchen Lage, ſowie wegen ſeiner entſprechenden inneren 

Einrichtungen ganz beſonders zur Durchführung von; 
In den Monaten September | 


reichen Herbſt⸗ und Obſt⸗ und Traubenkuren neben den 
anderen Kurformen der phyſikaliſch⸗diätetiſchen Heil⸗ | 
methode zur Anwendung. Alles weitere befagt der aus⸗ 
führliche Gratisproſpekkt. N g 
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Erſcheint jeden Sonntag 


»„cosi FAN urn 


a Fortſebung) 1 
ei De man niemals frägt, wie der Abend ausgehen mag, a 
lachte die gewandte junge Frau. 


e Gott einen Tag vollkommen ſchaffen will, gibt er ihm 
fun noch eine wunderbare Vollmondnacht mit.“ | 


„Und Ihr Begleiter dort?“ fragte die neugierige Frau, der das 
zuſammengefaßte Weſen des ſchweigſam wartenden Kaiſers immer⸗ 
hin intereſſant geworden war. 

„Ach, Graf Sordogno, ein Malteſer; Geſandter von — —' 

„Malteſer?“ lachte die luſtige Frau. „Nun, Graf? Wie bebewen 
Sie das Gelübde der Eheloſigkeit?“ 

„Hoffentlich ebenſo wie Gnädigſte jenes der Ehe,“ ſagte de Ligne 


raſch, bevor Joſeph noch überlegen gekonnt. | 
„Ach, darüber denke es noch heute nach,“ ſeufzte die aufwieg⸗ 


leriſche junge Frau. 

„Dann ſind Sie alle beide gleich intereſſant, = fagte de Ligne 
mit einer zarten Verneigung. 

Eine Weile ſahen alle ſechs dem Feuerwerk zu, denn ſogar Teire⸗ 
ſias behauptete, das farbige oder weiße Aufblitzen dieſer flüchtigen 
Brände wäre das einzige, was ſeinen verſagenden Augen auf dieſer 


Erde noch zu erkennen vergönnt ſei. 


„Und das vergnügt einen Weiſen?“ ſagte Joſeph lächelnd. 


„Herr, ſagen Sie, das vergnügt ein Kind. Denn zuletzt oder im 


Grunde vor allem muß ein Weiſer Kind geweſen und geblieben 


ſein. Gehörte nicht der unverbeſſerliche Spieltrieb eines Kindes 


dazu, die uns ſcheinbar nutzloſen Sternenbahnen auszurechnen und 
mit ſinnenden Fingern kleine und größere Ellipſen in die Nacht 


der Unendlichkeit einzuzeichnen? Wenn der Menſch jemals eine 


Euſchudigung vor Gott brauchte, mehr als Tier geworden zu ſein 
— er hätte den Hinweis auf ſeine Aſtronomie.“ 


„Wer ernährt und ſtillt inzwiſchen alle anderen * fragte Joſeph 
etwas ärgerlich. 
Ein neues Bild flammte inzwiſchen am blauſchwarzen Samt⸗ 
hintergrunde des Firmamentes auf: „Aaah! Der Kaiſer!“ 


„Da haben Sie die Antwort,“ ſagte der alte Jude lächelnd. 


| Er iſt dazu da. Er iſt nicht der Überſchauende des Sterngewimmels. 


Aber was heißt Sterngewimmel und was heißt Madengewimmel? 
Er iſt der Ordner des Alltags, des Hungers, der Leidenſchaften, 


kurz all deſſen, was man erbärmlich klein nennt, was aber erbärm⸗ 
lich Zahlreich und wichtig iſt.“ 


„Sie zeigen mir da ein ſchönes Bild v vom Oberbaupte des Heiligen 


Römifh-Deutihen Reiches" 
„Was wollen Sie: Wie anders ſoll ich ſagenꝰ Regiert 6b Kaiſer 


über mich? Oder über irgendeinen Einſiedel? Oder Philoſophen, 


die, daß er nur über jene regiert, die ihn benützen und ausnützen 
wollen. Er hat um ſo weniger Macht über den Menſchen, je mehr 
das Göttliche in ihm vorherrſcht. Ich? Ich benötige keinen Kaiſer.“ 
„Mein alter Philoſoph! Sie leiden alſo nicht unter der . 
mut eines Blinden?“ 
„Eines Blinden? Herr Graf, Sie kennen die Heiterkeit der augen⸗ 


loſen Seele nicht, eine Heiterkeit, wei iſt, ehe wir ſind und welche 


- 


war die Antwort ‚des Greiſes. 
Augenblick des letzten Aufleuchtens meiner Manneskraft, meiner 


Die Geſchichte einer Bültnägtseper von 
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— 


ie dert als ich zu e rbimden begann. Wer feine: Augen nicht \ * 


zutun kann, ohne daß Zehnfaches in ſeiner Seele dafür aufſteht, 


dem nützt auch die ſchärffte Sehfraft nichts. Ja, es iſt geradezu deer 
Prüfſtein auf den Menſchen, ob er erblinden kann und reicher davon: 


wird. Denn, Herr, was ſoll geſchehen, wenn die völlige Nacht 


uns überfällt, die auf jeden wartet? Wenn ſchon das Ausbleiben | 


des Guckkaſtens unſelig macht, wohin wird der, der nicht eine be⸗ 


ſeligende Entrücktheit empfindet, geworfen werden, wenn alle 1 
dieſe hübſchen Gaukelſpiele ihr‘ Ende finden? Das iſt es doch, 


was ich Ihnen ſage: Der Kaiſer hat jene anzuführen, welche der 


Meinung ſind, daß ſie ſehen. Das iſt ſeine Aufgabe und darum 
hat er äußerliche Ehren übergenug. Aber er bleibt darum doch 
immer nur der Führer der boshafteſten aller geſchaffenen Weſen, 
derſelben, welche es zuſtande bringen, in Goldkutſchen, in unfaß⸗ 


baren Reichtümern, lachend an unfaßbar Armen und Kranken 
vorüberzufahren. Derſelben, welche Schiffsladungen voll Mehl 

verbrennen, damit Verhungernde ihr letztes Erbſtück um das zehn⸗ 
fach verteuerte Brot geben ſollen. Soll ich noch mehr Beiſpiele 
anführen für die Artung des Geſchlechtes, das zu regieren der 


Kaiſer da iſt? Denn die ſtillen Dichter, die Entſagenden, die Weiſen 


und die Heiligen, die beherrſcht er wahrlich nicht! Er iſt alles 


eher als der Stellvertreter Gottes, und darum gilt die ſcharfe Schei⸗ 
dung: „Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt, und Gott — u 


„Sie als Jude zitieren Chriſtus?“ 
„Ich bin ihm vielleicht näher als jeder von dieſen Wüllonen N 


Getauften,“ ſagte der Greis lächelnd. 


„Aber Ihr Volk denkt völlig anders. 8 ei 2 
„Es iſt ein fürchterliches Volk,“ ſagte der Alte. „Aber 1 1 5 
darum: Wer von uns das anerkannt und durchgelitten hat, wem 


von uns Scham und Gram darüber die Seele völlig zernagt haben —“ 5 


„Jeden erzieht das Leid,“ ſagte Joſeph, „und jeden erzieht am 
beſten die Verzweiflung an ſeinem eigenen Volke.“ 

Der Kaiſer hatte ſich ſein Leben lang nie viel erzählen laſſen 
wollen und glaubte längſt, alles ſelber am beſten zu wiſſen, war 
alſo durch dieſe Worte weniger belehrt als gereizt, freilich bloß 


ein wenig und durch das Gefühl der Verpfüchtung zur 88 


gemildert. | 
ne fühlen ſich ja ſchon völlig als Gottesſohn, ſagte er etwas 


ſpitz. 


| „Weil ich ſo hilflos bin,“ ſagte der Alte demütig und bittend. | 
„Gott ift immer am meiſten in dir, wenn du ganz hilflos biſt und 


er dich dermaßen hat, daß du nichts drüber zu ſagen vermagſt.“ 


„Hat Sie Ihre reizende Frau dort zu jener Philoſophie be⸗ 
wogen?“ fragte Joſeph gedämpft und mit weicherer Stimme. 
„Verzeihen Sie, aber es frägt Sie einer, den die Frauen. fiets 
verachtet und betrogen oder benützt haben.“ 

„Haben Sie ſich nicht gerne verachten und benützen laſſener 
„Ich habe dieſe ſchöne Frau im 


Sinnenzeit und meiner Außenfreuden erworben. Ich habe ge⸗ 


wußt: Du haſt ſie nur mehr auf Stunden. Dann geht ſie dir hin⸗ 
weg, wenn du ſelber ſie nicht hinweggibſt. Ehe ich ſie in Beſitz 


nahm, hatte die Sonne fie noch nicht geſehen, und ich erlebte das 
Wunder des auskriechenden Falters, der langſam fliegen lernt. 
Alles, was der Menſch zu werden vermag, konnte ich an ihr ver⸗ 
folgen. Ich habe mir vorgenommen, es ohne Bitterkeit zu ver⸗ 
folgen. Glauben Sie, ich habe andere als nur leiſe zuckende 
Schmerzen empfunden, da heute dieſe beiden ſo verſchiedenen Edel⸗ 
leute zu ihr kamen! Beide glänzend, beide anders glänzend, beide 
zuſammengetan, das Allerbeſte. Hätte es nicht auch ſchlimmer 
werden können und nur einer kommen, aber ein Ganzer? So 
habe ich beide anhören und vieles dabei denken dürfen. Und nun 
iſt dort gar der glänzende Fürſt de Ligne! Alt, aber gegen jene 
wie edler Wein gegen trüben Moſt! Wenn nun der die beiden 
jungen Edelleute ſeinerſeits beiſeite ſchöbe? Was geſchähe? Triebe 
ſein Geiſt, unter dem meine Frau ſich beugt, ſie nicht nur näher 
zu mir, der ich in meiner Art eben ſo weit gekommen zu ſein wähne 
wie der Fürſt?“ 

„Ich hoffe, daß er die beiden jungen Burſchen auf ſeine Weiſe 
züchtigen wird,“ ſagte Joſeph, den nun doch das Mitleid mit der 
reſignierenden Betrogenheit des alten Juden ankam. „Und Sie, 
meiner lieber Philoſoph, da Sie mich weder ſuchen noch benötigen, 
werde ich nicht aus dem Auge zu verlieren trachten. Nehmen Sie 
den Händedruck eines Mannes, der Sie achtet.“ 

Und der Sailer ging, unerkannt und beſinnlich, in die Nacht 
hinaus. 

Inzwiſchen war es bei der ſchönen jungen Frau ſehr viel weniger 
weiſe und ſehr viel unterhaltſamer zugegangen. 

„Sagen Sie mir einmal, Für, warum haben Sie ſich zu mir 
geſetzt?“ 

„Um Ihnen den Hof zu machen, Madame.“ 

„Und warum wollen Sie mir den Hof machen?“ 

„Weil Sie ſchön, apart, geiſtvoll, geſchmackvoll und aufrichtig 
ſind.“ 

„Woran erkennen Sie das alles?“ 

„Ich erkannte zuerſt nur, daß Sie ſchön wären; nun, das er⸗ 
weiſt ſich, in größerer Nähe, meiſt als eine ſehr ungenügende Sache. 
Aber Sie tragen ſich als Dame von Welt und Sie verraten dabei 
trotzdem auf die entzückendſte Weiſe das Geheimnis, daß der Orient 
Sie uns gegeben hat. Ich achte es ſchon, wenn ein Mann ſich ſelber 
treu bleibt. Wenn aber eine Frau den Mut findet, zu ſein, was 


ſie iſt, und wenn ſie das überdies auf reizvolle Weiſe anzudeuten 


weiß, ſo daß es den Schönheitsſinn entzückt und die Phantaſie 
ſtachelt, jo muß fie einzig fein.“ 

„Haben Sie all Ihren Damen ſolche Dinge ſo ernſthaft und 
ausführlich logiſch erklärt?“ 

„Jeder; aber jeder nur, ſoviel ſie verſtehen konnte.“ 

„Sie haben, ſagt man, ungezählte Verhältniſſe gehabt.“ 

5 „Ich habe mein ganzes Leben lang nach der Allerſchönſten, 

Allergeſchmackvollſten, Allerklügſten, Allerbeſcheidenſten, Allerge⸗ 
heimnisvollſten und Aparteſten geſucht. Es liegt alſo nicht an mir, 
daß ich darüber alt geworden bin — und erſt heute in Ihre Nähe 
kam.“ 

„Sagen Sie mir: Wie haben Sie es aber gemacht, um allen 
jenen Ihre Enttäuſchung zu verbergen und, wie das notwendig 
war, ſich ſo oft zu verabſchieden, ohne Haß und Beleidigung zu 
hinterlaſſen? Denn ich höre Sie ſogar von Frauen loben, welche 
von Ihnen ſehr ſchnell wieder verlaſſen worden ſind.“ 

„Dieſes Geheimnis verrate ich nur einer Frau, von der ich über⸗ 
zeugt bin — daß ich gar nicht erſt in die Lage komme, ſie ver⸗ 
laſſen zu müſſen — entweder weil ſie mir alles gilt, oder weil 
ich ihr nichts gelte.“ 

Und wenn ich Sie annehmen ließe, daß ich dieſe — zweite 
Frau nicht bin?“ 

„Dann würde ich es der letzten Liebe meines Lebens erzählen. 
Hören Sie alſo, Madame!“ 

Die ſchöne junge Frau blickte den Fürſten an, überraſcht und 
befangen. Dann ſchlug ſie ihn, beinahe änglichſt mahnend und leiſe, 
mit dem Taſchentüchlein an den Arm. Der Edelmann aber fuhr 
mit einem feinen und bejahenden Nicken des Kopfes fort: „Ich 
habe Ihnen alſo zu ſagen, Madame, wie man von einer Frau 
nur ſo fortgehen darf, daß ſie uns bedauern muß. Bedauern, wie 
wir Armſten doch um ein Glück gekommen ſind, das ſie allein uns 
geben hätte lönnen. Man muß nicht nur widrige und unbekämpf⸗ 
bare äußere Umſtände vorſchützen; man muß ſie auch zu zeigen 
wiſſen. Ferner muß man fie immer wiſſen laſſen, wie ſehr man 
ſeit lang, in andern Armen, von denen ſie ja doch erfährt, ver⸗ 
geblich die Verlorene ſuche! Immer muß ein jedes ſolches Menſchen⸗ 
kind, mit dem man verkehrte, wiſſen, daß es unſer Einziges war. 


Und man muß das immer neu erſinden, ſo daß, wenn zweie von 
ihnen unſere Liebesbriefe vergleichen, jede befriedigt von hinnen 
gehen müßte, weil ſie daraus erſah, daß man ſie völlig anders 
und völlig einzig angeſehen hat. Da wir alle uns, jedes, als Zen⸗ 
trum der Welt anſehen, ſo iſt es nötig, auf eine anregende und 
abwechſlungsvolle Weiſe jo viele Zentren zu konſtruieren, als wir 
Menſchenherzen gewinnen wollen.“ 

„Es iſt ſchlimm, daß Sie einer aufmerkſamen und argwöhniſchen 
Frau Ihre Berufsgeheimniſſe aufdecken.“ 

„Madame, es iſt nicht ſchlimm. Denn es iſt entweder die letzte 
Begegnung, die ich mit Ihnen gehabt habe — oder die erſte von 
ſo vielen, als Ihnen beliebt — und nicht mir.“ 

„Mein Fürſt, ich weiß nicht mehr, wo hier Ihr Geiſt beginnt 
oder aufhört.“ 

„Er hört auf, wenn ich ernſt zu ſein beginne,“ ſagte de Ligne 
— „und das tut mir ſelber ein wenig leid. Verzeihen Sie alſo, 
daß ein Mann, der für einen guten Geſellſchafter gilt, gerade Sie 
ennuyieren mußte!“ 

„Sie wiſſen, daß Sie das Gegenteil erreicht haben,“ ſagte die 
junge Frau mit einer unbeſchreiblich anmutvollen Beſiegtheit. 

„So darf ich,“ fragte de Ligne mit vibrierender Stimme, „um 
Ihren Vornamen bitten?“ 

Das junge Weib ſagte ihn ſo leiſe, daß er nochmals fragen mußte: 

„Verzeihen Sie mir, Madame! Wie, bitte? Ich habe nur dem 
Timbre Ihrer Stimme zugehört!“ 

„Abiſag.“ ö | 

„Ein gefährlich ſüßer Name. Der aufregendſte und geheimnis⸗ 
vollſte, der unbefriedigendſte und ſehnſuchterweckendſte der ganzen 
Bibel! Was wird er mir werden?“ 

„Weder das, was er dem König David wurde, noch das, was 
er dem Bruder Salomons wurde.“ 

„Beides war der Tod,“ ſagte de Ligne leiſe. 

„De Ligne ſtirbt nicht an den Frauen,“ ſagte die junge Jüdin 
mit ihrem letzten, aber ſchon ein wenig beſorgten Spott. Und ſie 
blickte ihn von der Seite her an, ob dieſer Mann ſie nicht bloß mit 
ſeiner verteufelten Geſchicklichkeit umnetzt hätte 

Aber de Ligne gab ihr bloß die Hand und die antwortete. Denn 
dieſe ſeine Hand, früher von einer fröhlich jungen, warmen Trocken⸗ 
heit, war jetzt kalt. 

Ein Triumphieren zitterte durch das junge Weib. Sie ſah, 
während ſie fortab die beiden jungen Herren an ihrer Seite behielt, 
immer wieder nach dem ſehr ſtillgewordenen Edelmann, Spötter 
und Philoſophen, aus deſſen Antlitz einer von jenen ganz ſeltenen 
Menſchen leuchtete, dem das Alter nicht nur nichts anhaben kann, 
ſondern der, je durchgearbeiteter von der Zeit, um ſo vergeiſtigter 
und ſchöner wird. Wirklich war der Fürſt durch den klaren Knochen⸗ 
bau von Stirn, Naſe, Augenbrauen und Kinn, auch durch ſeine 
ſchlanke Geſtalt, vor allem aber durch ſeinen unſterblich hellen 
Sprühblick vor jeder Veränderung durch das Alter inſoferne ge⸗ 
ſchützt, als es ihn nur immer mehr veredelte. 

Die beiden Leutnants merkten freilich nicht, woher die plötz⸗ 
liche ſtille Ergriffenheit der klugen Frau kam. Sie nahmen mit der 
ganzen Selbſtſicherheit der Jugend an, daß Frau Abiſag Seine 
Exzellenz nur aus Höflichkeit und ungern ſo lange bei ſich allein 
behalten hatte und daß jetzt das befreit aufſeufzende Weib ſich 
im verlangenden Dufte ihrer kräftigen und eleganten Begleitung 
zu löſen begann. 

Beide waren ihrer Sache fröhlich ſicher; jeder ſeiner eigenen. 
Denn dem fein erzogenen öſterreichiſchen Edelmann ſchien es 
unmöglich, daß der weintrinkende, flaſchenzerſchmeißende und ſehr 
viel ſchreiende Latzkovics Frau Abiſag gefallen könnte. Latzkovics 
aber dachte: Den Blaßblonden da beförderſt du ja mit einem 
guten Fußtritte bis Orſova! So was fühlt ein Weib doch! 

Frau Abiſag kam bald in die Enge bei den Zweien. 

„Fürſt, Fürſt, was ſoll ich mit den beiden nur beginnen?“ rief 
ſie zuletzt lachend zurück, als die jungen Offiziere, angefeuert durch 
die Zärtlichkeit eines föhnweichen Oktoberabends, durch den Feſtes⸗ 
rauſch und wohl auch durch den Wein, immer näher an die auf⸗ 
reizende und ungewöhnliche Frau drängten. „Die beiden Herrn da 
ſind verlobt: Was ſoll man von ihnen und von mir denken?“ 

„Von den Herren Offiziers, daß beide entſchuldigt ſind, wenn 
man Sie ſieht, Madame. Von Ihnen ſelbſt, daß die Herren Ihnen 
das größte Kompliment machen, das ein Mann einer Dame machen 
kann: Seine Liebe und alle Zukunft ſeines Lebens in Ihrer Nähe 
zu vergeſſen.“ 

Latzkovics jubelte drauflos: „Exzellenz ſollen hochleben!“ — 
Der Deutſche war ein wenig kleinlaut und nachdenklich geworden. 
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Und dann,“ fuhr de Ligne fort, der jetzt lachelnd ſeine Minute 
gekommen ſah, „ſind die beiden Herren vielleicht noch überdies 
damit zu entſchuldigen, daß ja das weibliche Geſchlecht, dem ſie 
ſich, anvertraut haben, in gleich gefährlicher Lage wie ſie — mög⸗ 
licherweiſe —, auch nicht felſenfeſt zu bleiben vermöchte. x 


„Oh, was das betrifft,“ ſagte Latzkovics, „da ſoll ein Halbgott 


aus den Sternen kommen; er hebt mich nicht aus dem Herzen 
meiner Heduſch!“ 

„Ihretwegen? Oder iſt Baroneß Hedwig ſo völlig ausnahms⸗ 
weile zur Treue begabt?!“ 

Latzkovics zwirbelte nervös und ungeduldig den Schnurrbart. 
Er hätte gerne losgeſchrien: Wegen beiden! Aber er bezwang 


doch ſein Selbſtbewußtſein und ſagte nur: „Meine Braut iſt un⸗ 


wandelbar. Sie liebt eben. Und damit lebt. und ſtirbt ſie.“ 


„Alle Frauen leben und ſterben in der Liebe,“ lächelte de Ligne, 


„aber immer in einer anderen.“ 
„Exzellenz!“ rief Latzkovics beinahe drohend, weil er den Schluß⸗ 
ſatz des Marſchalls in einem Zucken der Mundwinkel zergehen ſah. 
„Lieber von Latzkovics; heute bin ich nicht Exzellenz. Heute 
bin ich bloß ein alter Philoſoph, der ein leiſes Wort beſonders gut 
hört und verſteht und den man nicht gleich zu fordern braucht, 
wenn er die Erfahrungen ſeines Lebens beſpricht. Widerlegen 
Sie mich, ſo bin ich glücklich, Ihnen zur erſten treuen Frau gratu⸗ 
lieren zu dürfen, die ich in meinem ganzen Leben unter phantaſie⸗ 
reichen, ſchönen und lebensfrohen Geſchöpfen ſehen durfte. Und 
neugierig, ſchön und lebensfroh wird Mamſell Heduſch doch fein?“ 

„Sie beunruhigt die Engel und den Teufel,“ rief Latzkovics, 
‚jo reizend iſt fie." 

„Ah? — Und Graf Zerwald iſt ſtill geworden?“ 

„Still nur in dem, daß ich es gar nicht der Mühe wert erachte, 
über die unnahbare, weibliche Höhe meiner Zukünftigen zu ſprechen.“ 

De Ligne ſah, wie Frau Abiſag die Lippen preßte. So reden 


dieſelben Herren, die vor kurzem getan hatten, als ſähen ſie nur 


eins im Himmel und auf Erden. Er wußte, er hatte jetzt eine 
unſchätzbare Verbündete gewonnen, und er dankte dem verwirren⸗ 
den Feſte, der Jugend und dem Weine, daß die beiden jungen 
Hähnchen ſo geſchwind dorthin rannten, wohin er ſie haben wollte. 


„Oft bewirkt bei der treueſten Frau eine Kombination von Satt⸗ 
heit — ich will damit nicht ſagen Langeweile — und Kontraft. 


das unmögliche,“ ſagte de Ligne mit einem zuwinkenden Schalks⸗ 
blick nach der intelligenten Ain „Dieſes Unmögliche heißt dann 
ſchwache Stunde.“ 

Sie verſtand augenblicklich. „Zum Beiſpiel, wenn der ſtarke, 
feurige und naturburſchenhafte Herr von Latzkovics in die Nähe 
einer ſo unnahbaren weiblichen Höhe geriete?“ fragte ſie. 

„Haha,“ lachte Latzkovics geſchmeichelt. 

„And mein 
Leutnant?“ rief m 
de Ligne, alswä- |. 
re der esprit de 
corps ſeines Regi⸗ 
ments angegrif⸗ 
fen. „Glauben 
Sie denn, Ma⸗ 
dame, daß meine 
Herren nur blaſſe 
Kellerſchößlinge 
ſind? Setzen Sie 
dieſen rührend 
ſtillen und durch 
ſein altes, feines 
Blut allein ſchon 
wirkſamen jungen 
Menſchen vier⸗ 
zehn Tage neben 
die ſtolzeſte Un⸗ 
garin! Laſſen Sie 
ihn bloß nichts 
- anderes ſein; als 
diefe ganze Zeit 
durch und durch 
zart, aufmerkſam, 
nobel, mitfühlend 
und taktvoll — 
und dann laſſen 
Sie uns alle ein⸗ 
mal ſehen!“ 


Leben und Treiben im Baſar am Bab el Top (Kannentor) in Moful 
(Zu dem umftehenden Auffatz) 


„Ich hätte nie gewagt, mich irgendeines Glückes bei Frauen 
zu rühmen,“ ſagte Zerwald immer. noch etwas zartfühlend, „und 
Exzellenz ſetzen zu viel Vertrauen in einen armen Leutnant, der 
es an ſtrotzender Lebenskraft ſicherlich nicht mit Latzkovics auf⸗ 
nehmen kann; aber — — 

„Aber?“ ſchrie Latzkovics kampfbereit. ö 

„Ach Gott, ich wollte bloß ſagen, daß das, was Exzellenz hier 
gemeint hat, durchaus denkbar und möglich wäre. Natürlich nicht 
bei mir und bei —“ | 

„Hoho, jo was ſoll er ent probieren, das Herr Graferl! Ich 

geb' ihm ſeine vierzehn Tage bei Heduſch!“ 
„Da müßte Graf Zerwald Ihnen als Spieler von Kavaliersblut 
und Kavaliersmut Revanche offenlaſſen,“ lächelte de Ligne. „Oh, 
laſſen wir's. Es wäre eine gefährliche Geſchichte. Reden wir nicht 
mehr davon.“ 

„Exzellenz,“ ſagte Zerwald mit gemeſſenem Tone, „ich bitte 
um die Erlaubnis, Ihre letzten Worte dahin zu mildern, daß das 
eine gar nicht gefährliche Geſchichte wäre!“ 

Frau Abiſag blieb ſtehen. „Die Herren wollen doch nicht wagen, 
einer dem anderen die Braut zu verführen?“ ſagte ſie. Etwas 
erſchrocken ſagte ſie es, aber doch auf⸗ und anregend. In ihrem 
Mieder arbeitete es neugierig und anteilsluſtig. 

„Verführen? Nein. Wir könnten bloß uns und Ihnen be⸗ 


weiſen,“ ſagte Graf Zerwald ſehr ruhig, „daß unſere Mädchen 


unnahbar und unwandelbar treu ſind.“ 
„Wenigſtens Heduſch,“ lächelte Latzkovics. 
„Ich nahm es bisher von beiden an,“ erwiderte Zerwald kühl. 
„Bisher — was heißt bisher?“ 
„Solange man meine eigenen Gefühle und Überzeugungen 
achtete. En 
„Ah jo," ſchrie Latzkovics. „Hät: Und jetzt? Wo ich fie nicht zu 
achten ſcheine? — Alſo: Wetten?“ 
„So hoch Sie wollen.“ 

„Halt,“ fiel de Ligne ein. „Wo befinden ſich die beiden Damen?“ 
„Aber doch in Wien oder nahe davon! Sind ja Freundinnen; 
kennen wir ſie beide untereinander gut!“ ſagte Latzkovics ver⸗ 

gnüglich. 
„Wenn aber dieſes immerhin gewagte Spiel, da oder dort, ein 
unerwartetes Ende nähme?“ 
„Es gibt kein ſolches. or | | 
„So jagen wir alſo: ein Ende, das ein Skeptiker erwarten 
könnte.“ 
„In dieſem Falle geſchähe uns recht,“ ſagte Zerwald. 
„In dieſem Falle geſchähe dem betreffenden Mädel recht,“ rief 
Latzkovics. 
0 jelber aber? Würden Sie die heitere und geiſtvolle Faſſung 
des Kavaliers, ſo 
wie ich Sie beide 
vonder Spielbank 
her kenne, auch 
im Falle eines 
ſo empfindlichen 
Verluſtes bewah⸗ 
ren können?“ 
„Ich denke ja,“ 
ſagte Zerwald. 
„Aber Sie, Herr 
Oberleutnant?“ 
„Ich denke gar 
nichts. Ich weiß 
nur, daß es über⸗ 
flüſſig iſt, ſich mit 
ſolchen Möglich⸗ 
keiten abzugeben. 
Der Menſch ſoll 
überhaupt nicht 
denken.“ 
„Was denn?“ 
lächelte de Ligne. 
„Handeln. Und 
darum ſchlage ich 
vor: Es gilt hun⸗ 
dert Dukaten, daß 
Ihre Zweifel bei 
Heduſch zuſchan⸗ 
den werden.“ 
(Fortſetzung folgt) 
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Streifzü 


I. 


n Bagdad ſind die Großen 
Meſopotamiens zur Königs⸗ 
wahl verſammelt. Eine neue 


Epoche bricht für das Land am 
Euphrat und Tigris mit der 
Befreiung von der türkiſch en 
Fremdherrſchaft an. b 


Der Zauber gewaltiger Zeiten N 


und uralten Erinnerungen liegt 
in ſeltenem Maße über dieſem 


der europäiſchen Ziviliſation 


noch wenig erſchloſſenen Erd⸗ 
ſtrich, der uns fremder und 
unbekannter anmutet als In⸗ 

dien und China. General 
von Falkenhayn ſagte mir im 
Auguſt 1917 in Konſtantinopel, 
er habe ſich in einem förm⸗ 

lichen Trancezuſtand befunden, 


als er dieſe Stätten mit ihrer faſt Faure 
brochenen Folge alter Erinnerungen durchfuhr. 
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Der Übergäng von Syrien nach Mefopotamien 
Die Brücke über den Euphrat bei Dfcherablus 


Ausgrabungen heititifcher Bauwerke (ca. 1500 v. Chr.) 


bei Dfcherablus 


Die Brüde über den Euphrat 


bei Dſcherablus führt von 
Syrien nach Meſopotamien. 
Bei dem Anblick des mächtigen, 
von Schildkröten belebten 
Stromes dämmern Kindheits⸗ 
erinnerungen auf an die Er⸗ 
zählung in der Bibel von den 
vier. Flüſſen des Paradieſes: 
„Das vierte Waſſer iſt der 
Phrat.“ An dieſer Stätte, dem 
alten Karchemiſch, ſchlug 605 
vor Chriſtus der Babylonier 
Nebukadnezar den Pharao 
Necho. 1 ö 

Große Ausgrabungen hetti⸗ 
tiſcher Siedelungen, die noch 


—— a 


— be 2 


3" 


Die Stadt Mardin an der Karawanenftraße nach Moful 
Gefamtanficht von Often 


nicht abgeſchloſſen ſind, zeigen die Bedeutung dieſes 
Flußüberganges in frühen Jahrtauſenden. 


Sprache der (Hettiter 
iſt durch die Inſchriften⸗ 
funde in Boghasködi 
öſtlich Angora, der der⸗ 
zeitigen Hauptſtadt der 
anatoliſchen Türkei, als 
eine indogermaniſche 
feſtgeſtellt worden. Ein 
Streiflicht auf weit⸗ 
geſpannte Völkerbezie⸗ 
hungen in grauer Vor⸗ 


zeit wirft ein kürzlich 
entzifferter Staatsver⸗ 


trag zwiſchendem Reiche 
der Hettiter und Mita⸗ 
ni, bei dem von letz⸗ 
terem die indiſchen 
Götter Mitra, Varuna 
und Indra als Zeugen 
angerufen werden: Noch 


ungeklärte Beziehungen 


zwiſchen dem meſopo⸗ 
tamiſchen Reiche Mitani 
und dem fernen In⸗ 
dien tun ſich damit auf. 
Aus der Steppenwüſte 
grüßen ſeltſame bienen⸗ 
korbähnliche Siedelun⸗ 
gen. zu uns herüber. 
Es ſind Niederlaſſungen 
von Kurden, die ſoge⸗ 
nannten Gubab, deren 
charakteriſtiſche Formen 
wir ſchon auf aſſyriſchen 
Reliefs ſehen. 


In Meſopotamien 


ſtoßen die indogerma⸗ 
niſche und die ſemitiſche 
Welt aufeinander. 
Seitdem die große 
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ü ge durch Mesopotamien / Von Ernst Paraquin 


ſemitiſche Völkerwoge aus dem 


unendlichen Wüſtengebiet der 


arabiſchen Halbinſel vor Jahr⸗ 
tauſenden nach Norden vor⸗ 
drang und an Stelle des ſu⸗ 
meriſchen Reiches die Staats⸗ 
bildungen der Babylonier und 
Aſſyrer ſetzte, ſeitdem ſind im⸗ 
mer wieder indogermaniſche 
Scharen aus dem Hochland 
Iran in die Ebene des Zwei⸗ 
ſtromlandes herabgeſtiegen und 
haben mit Semiten um den 
Beſitz des Landes gekämpft. 
Kurden und Araber haben heute 
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getreten. Während das Ara⸗ 

biſche bekanntlich eine ſemitiſche 

Sprach e iſt, ſprechen die Kurden 
ein Idiom, das dem iraniſchen 

Zweige des indogermaniſchen Sprachſtammes 


Die angehört. Wo Bergland und Steppe aneinander⸗ 


Tierplaftiken der Hettiter 


I foßen, da berühren ſich auch 
I Kurden und arabiſche Fellachen 
in gemiſchten Siedelungen. 
Die Steppenwüſte gehört dem 
freien Beduinen, der mit Ver⸗ 
achtung auf ſeine anſäſſig ge⸗ 
wordenen arabiſchen Stamm es⸗ 
brüder herabſieht. 8 
Oſtlich des mittleren Tigris 
ſtoßen wir auf die Bevölke⸗ 
rungsreſte einer türkiſchen Mi⸗ 
litärſiedelung, die der grauſame 
Sultan Murat IV. um 1640 nach 
Chriſtus längs der perſiſchen 
Grenze anlegte. Sie haben ſich 
ihre türkiſche Sprache und die 
überlegene Haltung des Erobe⸗ 
rers bewahrt. Im übrigen ſaß 
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Römerruine bei Dara, das mit Mardin und Nifibin zufammen 
ein wichtiges Befeſtigungsſyſtem der Römer segen die Parther 
bildete 


das Erbe dieſer Vorfahren an⸗ 


der meiſt verhaßte Türke 
nur als Beamter oder 
Soldat im Lande. 

In den Harems und 
im Baſar treffen wir 
Armenier. Die meiſten 
ſind Reſte der unglüd- 
lichen armeniſchen Be⸗ 
vöfferung, die während 
des Weltkrieges auf 
Befehl des jungtürki⸗ 
ſchen Klũngels aus ihren 
anatoliſch en Wohnſitzen 
in die arabiſchen Wila⸗ 
jets verpflanzt werden 
ſollte. Die Maſſe der 
Vertriebenen iſt auf 
dem Wege umgekom⸗ 

men. i 
Folgen wir gegen 
Oſten der Karawanen⸗ 
ſtraße nach Moful, jo 
nähern wir uns in der 
Gegend von Niſibin dem 
Gebirge Tur Abdin. 
Weithin grüßt vom 


Höhenrand Mardin, das mit Dara und Nifibin | 


zujammen ein wichtiges Befeſtigungsſyſtem der 
Römer gegen die Parther gebildet hat. Mit 
einem Schlage ſtehen wir in Dara mitten in 
einer römiſchen Ruinenſtadt und ſtaunen die 
gewaltigen Feſtungsbauten an: Stadtmauer, 
große Waſſerbehälter, Getreidemagazine. Zwei 
Gruftkirchen mahnen uns, wie bald das Chriſten⸗ 
tum in dieſe Gegenden dem römiſchen Legionär 
folgte. In den Steinbrüchen, die den Bau⸗ 
ſtoff lieferten, iſt eine Gräberſtadt angelegt, 
die lebhaft an die Totenſtadt von Syrakus 
erinnert. 

Die Größe des alten Rom kommt uns über⸗ 
wältigend zum Bewußtſein, wenn wir bedenken, 
daß hier der große Septimius Severus auf 
ſeinem Zuge gegen die Parther raſtete, der 
gleiche Kaiſer, der die römiſchen Adler bis nach 
Schottland trug. Wie ein Gruß aus jenen Tagen 
berührte es mich, als mir ein Fellache im Baſar 
zwei prächtige römiſche Goldmünzen anbot mit 
den Bildern des lorbeergekrönten Septimius 
Severus und des Hadrianus mit der Um⸗ 
ſchrift: Romae aeternae. 


Bald hinter Niſibin nehmen wir Abſchied 


vom letzten Baum. Buſch⸗ und ſtrauchlos um⸗ 
fängt uns die Wüſte mit ihrem verſengten Gras 
und niedrigen Dornengeſtrüpp. Unheimlich 
leuchten in der Sommernacht die großen Steppen⸗ 
brände. Das klagende Geheul der diebiſchen 
Schakale erſchallt dicht an unſerem Zeltlager. 
Bei Tage tauchen zahlloſe Schutthügel (Tell) 
an unſerem Pfade auf, Zeugen der früheren 
reichen Beftedelung des Landes. Reiches wiſſen⸗ 
ſchaftliches Material ſchlummert e in 
ihnen, von den meiſten 
it nicht einmal be⸗ 
kannt, von welchen 
Völkern ſie beſiedelt 
oder begründet wurden. 
Bewaffnete Beduinen 
zu Pferde oder auf 
Dromedaren kreuzen 
den Karawanenweg. 
Mit räuberiſchen Über⸗ 
fällen muß in Meſopo⸗ 
tamien gerechnet wer⸗ 
den. Dabei begnügt 
ſich der Araber meiſt 
mit der gründlichen 
Ausplünderung der 5 
Opfer, während der 
Kurde vor Blutver⸗ 
gießen nicht zurück⸗ 
ſchreckt. Ich kenne Fälle, 
in denen Europäer von 
Kurden getötet wurden, 
um in den Beſitz der 
Goldplomben in ihren 
Zähnen zu gelangen. 


Blick vom fchiefen Turm über das flache Dächermeer von Moful 


Das wohl infolge eines Erdbebens fchiefe 
Minarett der Hauptmofchee in Moful 


Grelle Sonnenglut laſtet auf dem Lande. Da d 
kommt eine zerfallene Stadtmauer in Sicht, ein 
ſchiefes Minarett ragt in die ſtaubige Luft, Grab⸗ 


Blick über die englifch- -franzöfifchen Ausgrabungen im Palafthügel von Ninive gegenüber Moful, 
wobei neben prachtvollen Skulpturen auch die berühmte Ziegeltafelbibliothek Aſſurbanipals ge- 
funden wurde. Im Hintergrund der fogenannte Tempelhügel mit der Mofchee über dem Grab 
| des Propheten Jonas 
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ſtein reiht ſich an Grab⸗ 
ſtein: das iſt der erſte 
Eindruck von der großen 
Wüſtenſtadt Moſul. 

So haben die Städte 
des alten Aſſyrien aus⸗ 
geſehen wie dieſe von 
keinem europäiſchen 
Hauche berührte reinſte 

Stadt des vorder⸗ 
aſiatiſchen Orients: 
enge Gaſſen, Gewinkel 
von Lehmhäuſern, kahle 
Häuſerfronten in hel⸗ 
lem Gipsſtein, deren 
einzigen Schmuck die 
oft hübſche Türumrah⸗ 
mung mit indiſchen, 
helleniſchen und ara⸗ 
biſchen Motiven bildet. 
Dem an die Stille der 
Wüſte gewohnten Ohre 
klingt das Gekreiſch und 
Stimmengewirr im 
Baſar gar ſeltſam. Dem 
Auge iſt der tiefblaue 


Ausſchnitt des Tigris zwiſchen den gelben Lehm⸗ 


wänden einer zum Fluß führenden Gaſſe ein 
überraſchender und erfreulicher Anblick. 

Die Kühle eines Hofes umfängt uns, über 
den ein Zelttuch aus ſchwarzem Ziegenhaar⸗ 
geſpannt iſt. In großen poröſen Krügen ge⸗ 
kühltes Waſſer erfriſcht uns in einer Sonnen⸗ 
glut, deren Durchſchnittstemperatur in den 
heißen Monaten über 33 Grad Celſius beträgt. 


Das iſt das Doppelte der Durchſchnittstempe⸗ 


ratur des Berliner Sommers (etwa 16, 5 Grad 
Celſius). 

Im Serdab, einem 1,5 Meter in den Boden 
verſenkten Erdgeſchoß, bringen wir in erzwun⸗ 
gener Muße die heißeſten Stunden des Tages 
zu. Ein paar reizende Gazellen, die von Be⸗ 
duinen mit Laſſos in der Wüſte gefangen wur⸗ 
den, helfen uns die Zeit vertreiben. 

Die Angabe der Einwohnerzahl von Moſul 
ſchwankt zwiſchen 35 000 und 90 000. Seine 
Ausdehnung iſt größer als dieſe Zahlen ver⸗ 
muten laſſen, da es weite Kirchhöfe und öde 
Flächen innerhalb der Mauer umſchließt. Der 
prächtige Hauptturm im Norden (Baſch Tabije), 
der jäh vom Tigris aufſteigt, bietet einen weiten 
Blick in die Wüſte, vor allem auf die Refte von 
Ninive am anderen Ufer. 

Franzoſen und Engländer haben den aſſy⸗ 
riſchen Palaſthügel durchwühlt und prachtvolle 
Skulpturen und die berühmte Ziegeltafel⸗ 
bibliothek Aſſurbanipals gefunden. Auf dem 
noch nicht erforſchten Tempelhügel erhebt ſich 
eine hochheilige Moſchee über dem Grabe des 
Propheten Jonas (Nebi Junus). Als der 
Prophet dort vom Walfiſch an das Land ge⸗ 

ſpien wurde, neigten 
ſich nach der Sage alle 

Minaretts Moſuls in 
Ehrfurcht. Sie richteten 
ſich wieder auf bis auf 
das eine der Alu 
Dſchami⸗Moſchee, das 
heute noch in beäng⸗ 
ſtigender Schiefheit über 
Moſul hängt. Von ſei⸗ 
ner Höhe hat man den 

eigenartigen Blick über 
das flache Dächermeer 
mit ſeinen Feſtungs⸗ 
mauern, die ſchon den 
jungen Moltke an die 
Adelsburgen der tos⸗ 
kaniſchen Städte er⸗ 
innerten. 


* 


(Ein zweiter Aufſatz folgt 
in Nummer 4) 


Wie die Blätter fallen... / Novelle von Eugen Stangen 


erbſt,“ ſagt leiſe die ſchöne Frau und löſt einen 

weißen Faden von der Baluſtrade. 

„Mir aber haben Sie den Sommer gebracht, 
heißen, glühenden Sommer.“ 

Milena hört die tiefe Erregung in der Stimme 
des Mannes. Wie um abzulenken, lächelt fie 
freundlich. „Ich hatte Ihnen ja ſchon ſo lange 
verſprochen, einmal Ihr ſchönes Gut zu beſichtigen, 
Graf Broninsky — nun mußte ich mein Wort 
doch einlöſen, ehe ich meine Gaſtſpielreiſe antrete 
— für lange.“ 

Graf Broninsky beugt jäh ſich vor. 

„Sie wollen wirklich in einer Stunde weiter⸗ 
fahren, Milena?“ 

Die ſchöne Frau ſchüttelt den Kopf mit dem 
feurigen, braunrötlichen Haar. 

„Eine Tänzerin, die en vogue iſt, muß das nützen 
und darf nicht feiern, Graf, namentlich heut' nicht, 
wo alles tanzt.“ Sie lacht amüſiert und ſarkaſtiſch 
drei helle hohe Töne. „Ruhm welkt ſo raſch. Man 
hat mir einen wahrhaft glänzenden Kontrakt an⸗ 
geboten, für Nizza — Monte Carlo — Milano — 
ein Angebot — —“ 

„Das Sie nicht annehmen werden, Milena!“ 
Graf Broninsky iſt emporgeſprungen 

Die e Frauenaugen ſehen 
ihn unſicher an. 

„Bleiben Sie — als Herrin von Grabowo, als 
— meine Gattin, Milena.“ 

Das Geſicht der Tänzerin iſt tieferblaßt. Leiſe, 
leiſe fallen die Blätter... So leiſe fallen auch 
die Jahre vom Baum des Lebens 

Unhörbar 

Noch iſt fie jung — ſchlank und ſylphenhaſt — 
erſt einunddreißig — und doch — die Jahre ſchwin⸗ 
den, wie die Blätter fallen 

Milena ſchließt die dunklen Augen. Die Ruhe⸗ 
ſehnſucht iſt wieder ſo groß in ihr. Nicht mehr 
tanzen — tanzen von Ort zu Ort — heimatlos — 
ſondern ruhen, geborgen ſein — geborgen ſein 
für immer 

Und hier — müßte es ſich nicht ſüß ruhen auf 
dieſem Edelſitz? — Noch goldet die Sonne über 
den Raſenſmaragden — die hochſtämmigen Noſen 
ſtehen in letzter, vollſter Blüte. 

Die Elßler, die Taglioni hatten auch Grafen ge⸗ 
heiratet, das war nichts Seltenes 

„Ich hab' Sie ſo lieb, ſo lieb, Milena!“ ſpricht 
da die Stimme des Grafen. 

Milena ſchlägt die Augen auf. 

„Graf Broninsky — und wenn ich Ihnen etwas 
zu beichten hätte?“ 

„Eine Jugendübereilung? Ach, beichten Sie, 
aber nur, damit ich ſie verzeihen kann!“ 

So innig klingt das — und ſo ritterlich. Stolz 
und ritterlich iſt auch die Erſcheinung des Grafen 
mit dem leicht ergrauten Haar. 


„Keine Jugendübereilung, nein — in der Art 


habe ich nichts zu beichten“ — wie aus einem 

Traum heraus klingt die Stimme der Frau in 

verhaltenen Tönen — „ein Kapitel der Jetztzeit.“ 
„Sprechen Sie, Milena.“ 


Die ſchlanke, ſylphenhafte Geſtalt ſinkt tiefer in 


den mohnroten Plüſch des weichen Seſſels, dem 
Vogel gleich, der flügelmüd ſich tiefer in ſein Neſt 
duckt. 

„Wir lernten uns im Gewühl der Großſtadt 
kennen. Er — faſt ein Knabe noch, achtzehn Jahre. 
Aber ich ſah nie Schöneres.“ 

In der Stimme der Tänzerin bebt etwas, wie 
ein füßer, ſchwingender Harfenton... Und wieder 
ſcheint es, als ſchmiege ſie ſich tiefer in den weichen 
Seſſel zurück. 

„Sehen Sie, Graf, ich habe jahrelang um meine 
Kunſt gedient mit Hungern und Entbehren, ich 
habe mich hinaufgedarbt zur Höhe meines Ruhms. 
Ich hatte in der Jugend zum Jungſein nicht Zeit 
— da blieben mir auch Glück und Liebe fern... 
Und nun — dieſer Jüngling. Er hielt mich für 
ein ganz junges Mädchen — nun war ich jung... 
Wir hatten uns angelacht — wir ſprachen mit⸗ 
einander — ſo war es gekommen — Gott, wie 


bei richtigen Großſtadtkindern — Leo und Leäna 
nannten wir uns — und ſchrieben uns unter dieſen 
Namen poſtlagernd, denn wir wollten beide unſere 
wahren Namen nicht nennen — ſo — lieb war 

. Ach, was ſchreibt der Junge für goldige 
Briefe. Sein Ideal nennt er mich. Manchmal 
trafen wir uns — in einer kleinen heimlichen Kon⸗ 
ditorei mit lauter bunten märchenhaften Batik⸗ 
ſtühlen — und manchmal liefen wir miteinander 
ins Grüne — in die Sonne 

„Nun — und, Milena? Sie wurden ſein?“ 

„Nein — nein, Graf Broninsky — nein!“ 

„Alſo ein Nichts! Die erſte tollköpfige Schwär⸗ 
merei eines Jünglings, was weiter?“ 

Graf Broninsky ſieht faſt ſtrahlend aus. 

„Nichts weiter, Graf... Er iſt ſeit kurzem ab⸗ 
gereilt... Heim... Weiß nicht, wo ſein Heim 
iſt. Aber im Spätherbft wollte er wiederkommen 
— — und — beim Abſchied, da hat er mich geküßt.“ 

„Sie ſind komiſch, Milena! Ein feuriger Knaben⸗ 
kuß — nichts harmloſer als das! So küßte viel⸗ 
leicht dermaleinſt ein Page ſeine Herrin, der er 
die Schleppe trug...“ 

„Wenn ich — mich aber nach dieſen Küſſen 
ſehnte, ſo wie ich mich noch nach nichts geſehnt 
habe auf der Welt? Wenn ich auch in Ihren 
Armen jene Küſſe nicht vergeſſen könnte?“ 
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Warum ist der Bär ein Leckermaul ? 
Von Dr. Th. Zell 


ie Stellung des Bären in den Augen der 

Menſchheit wird dadurch arg beeinträch⸗ 
tigt, daß er ſehr erpicht auf Honig iſt. Bekannt 
iſt das ſchöne Abenteuer von Münchhauſen, 
der einen Bären durch eine mit Honig be⸗ 
ſtrichene Deichſel fängt. Iſt die Geſchichte auch 
nicht wahr, ſo iſt doch die Vorliebe des Bären 
für Honig unbeſtreitbar. Können wir uns einen 
Löwen vorffellen, der Honig oder andere Süßig⸗ 
keiten verzehrt? Gewiß nicht. Es iſt richtig, 
daß Löwen und Tiger keinen Honig freſſen. 
Auch habe ich bei Katzen niemals beobachten 
können, daß ſie ſich aus Süßigkeiten etwas 
machten. Wie erklärt ſich das verſchiedene Be⸗ 
nehmen von Bär und Löwe? Wo ein Stoff 
ſich bildet, da finden ſich auch Verzehrer ein. 
Auch der Honig der Bienen macht hiervon keine 
Ausnahme. Welche Tiere ſollten als Verzehrer 
des Honigs auftreten? Bei den Erdhummeln 
wurde es der Dachs, da er mit feinen ſcharfen. 
Krallen und der durch Speck geſchützten Haut 
hierzu am geeignetſten war. Auch der Fuchs 
kann ſcharren und verträgt bei ſeinem Pelz 
manchen Stich. Zu dem in Bäumen befind⸗ 
lichen Honig konnten aber Dachs und Fuchs 
nicht gelangen, da ſie nicht klettern konnten. 
Daher mußten Kletterer an ihre Stelle treten, 
nämlich Bären und Marder. Die Katzen hätten 
als Kletterkünſtler auch aut dazu gepaßt. wenn 
lie nur Krallen zum Offnen der Flugl öcher 
beſeſſen hätten. Aber die Katzen können mit 
ihren zurückziehbaren Krallen kaum ein Mauſe⸗ 
loch aufgraben — wie ſollten ſie eine ſolche 
Leiſtung vollbringen? Der Löwe iſt alſo wie 
alle Katzen deshalb kein Leckermaul, weil er 
unter natürlichen Verhältniſſen nichts Süßes, 
nicht einmal ſüße Früchte frißt. Der Bär da⸗ 
gegen als halber Vegetarier liebt ſüßes Obſt 
ſehr und ebenſo Honig. Das gleiche iſt bei 
dem Marder der Fall. Auch der Affe ißt gern 
ſüße Früchte, namentlich Feigen. Auch ſcheint 
er Honig ſehr zu lieben. Zur Erbeuhung iſt 
er durch ſeine Kletterkunſt und ſeine Hände 
ſehr wohl imſtande. Daß die Affen der heißen 
Länder nicht nackend wie die Menſchen, ſondern 
ziemlich behaart ſind, hängt wahrſcheinlich da⸗ 
mit zuſammen, daß ſie unter den Stichen der 
Bienen nicht zu viel leiden ſollen. Die Lecker⸗ 
haftigkeit des Bären hängt alſo mit ſeiner 
(natürlichen Nahrung zuſammen. 


58 


„Milena, Sie quälen ſich und mich! Glauben 
Sie, ich fürchte jenen Knabenſchatten? Ich? Ster 
— meine Hand — ſchlagen Sie ein! Sehen Sie, 
wie die Blätter fallen ..“ 

Müde macht das und heimwehkrank. Von jen⸗ 
ſeits der Raſenſmaragde, über die hochſtämmigen 
Roſen her rauſchen die Buchenwälder. Oſtpreußiſche 
Buchenwälder — meilenweit, grüne wundervolle 
Wälle — müſſen ſie nicht Schutzwall gegen alles 
jein? 

Und der ruhloſe Wandervogel will zu Neft — 
Milena will die ſtarke Herrenhand erfaſſen — — 
da wird ihr Auge groß, angſtvoll, ſtarr — da ſinkt 
ihre Hand hernieder 

Einer iſt lautlos über den Raſenteppich ge⸗ 
kommen, einer ſteht lautlos im Rahmen der Ter⸗ 
raſſentür — einer, der ſo ſeltſam ſchön iſt wie 
ein Gottgebilde .. Ein Jüngling 

Graf Broninskys Auge folgt dem ſtarrenden 
Frauenblick und ſieht — ſeinen Sohn 

„Leonor!“ | 

„Ja, Papa — oh — du — du kennſt dieſe Dame?“ 

Leonor Broninskys Augen ſprühen auf, dann 
ftürzt er hinzu und beugt den Kopf — einen wirk⸗ 
lich und wahrhaftigen Romeokopf mit bläulich⸗ 
ſchwarzen wirren Locken — in leuchtender Schönheit 
über die weiße Frauenhand, an der indiſche Mond⸗ 
ſteine wie erfroren glitzernde Tränen ſchimmern. 

„Oh, iſt ein Wunder geſchehen, daß Sie hier 
ſind?“ Er lacht den Vater an. „Du, Papa, ich 
kenne ſchon dieſe ſchöne Dame —“ 

„Ja, ich weiß, Leonor. Es iſt die berühmte 
Tänzerin Milena della Sarta.“ 

„Ach?“ 

„Ja, und ſie kommt Lebewohl zu ſagen, ein glän⸗ 
zendes Angebot ruft ſie zu einer Tournee nach dem 
Süden. Ich aber wollte fie bitten — zu bleiben —“ 

„Für immer“ hatte er ſagen wollen, aber das 
Wort erſtarb bei dem eigentümlichen Aufflammen 
der Jünglingsaugen. Ahnt der Knabe etwas 
Feindliches? Jäh tritt er an Milenas Seite — 
hoch, ſtolz — plötzlich kein Knabe mehr... For⸗ 
ſchend, witternd taucht ſein Blick in die Augen 
des Vaters ... das Feindliche wird ſtärker — 
wahrnehmbare 

Da iſt es das Weib, das ſich aufrafft. 

„Lieber junger Freund, der Ruhm ruft mich, 
ich darf ihn noch nicht welken laſſen — —“ 

„Aber Sie kommen wieder?“ Ungeſtüm fragt 
es Leonor, herriſch faſt. 

„Ja,“ ſpricht Milena leiſe, aber ſie weiß es, 
ſie kommt nicht wieder, ſie geht weiter — bis 
über das Meer 

Und noch leiſer flüſtert fie: „Leb“ wohl, Leonor 
— hab’ Glück, immer — leb' wohl. 

Wieder kreuzen ſich die Blicke zwiſchen Vater 
und Sohn 

Graf Broninsky fühlt — ſie hat das Richtige 
erwählt — das, was jetzt noch unbewußt ſich feind⸗ 
lich in dem Sohne regt, es würde, es müßte ein⸗ 
mal zu einer Kataſtrophe führen, wen 
Nein, nein — nein! Das iſt Blut von ſeinem 
Blut, das iſt Broninskyart 

Leonor lehnt an einer Terraſſenſäule, die Span⸗ 
nung in ſeinen Zügen wird deutlicher. Will er 
Aufklärung — Rechenſchaft heiſchen? 

„Papa —“* 

Die ſchlanke, ſylphenhafte Frau lächelt tieferblaßt 
den Grafen an. 

„Ihren Arm, wenn ich bitten darf, Graf — 
der Wagen wartet...“ 


** 


— — 


Und die Rappen ziehen an, und der Wagen 
rollt in Dämmer und Dunkel der uralten Buchen⸗ 
dome . .. Milena hebt die Hand und winkt zurück 
— dort, zwiſchen den Terraſſenſäulen, hoch, ſchlank, 
jung, ſteht einer — ihr Glück, ihr Glück, ihre erfte 
Jugend, ihre einzige Liebe... Da — leiſe, leiſe 
löſt ſich ein verwelktes Blatt und flattert nieder 
auf die weiße Frauenhand, an der die indiſchen 
Mondſteine glitzern wie erfrierende Tränen 
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dem Abſägen in der Erde 


Ihre Beſeitigung wurde 


ſich aber nicht bewährt. 


An oc hee Fu der 
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Wurzelentrodungs- 
maſchine 
Der Urbarmachung von 
Heide⸗ und abgeholztem 
Waldgeländeſetzen oftdie 
gewaltigen Wurzelſtub⸗ 
ben der Bäume, die nach 


zurüdbleiben, 
Hinderniſſe 


ſtörende 
entgegen. 


guf die verſchiedenſte 
Weiſe verſucht, vom ein⸗ 
fachen Ausgraben und 
Zerſchneiden bis zum 
Sprengen. All das hat 


Trotz der mühſeligen Ar⸗ 
beit gelang die völlige 
Entfernung nicht, und es 
blieben immer noch Teile 
im Boden zurück, die bei 


der ſpäteren Bebauung läſtig waren. Jetzt hat man mit der Entrodungs⸗ 
maſchine „Herkules“ gute Erfahrungen gemacht. Auf zwei einfachen Winden 
ruht ein ſehr kräftiger Querbaum, der die Zugkette trägt. Dieſe wird um 
einen vorſtehenden Holzteil des Stubbens e und zieht den ganzen 


Wurzelballen aus dem Boden. Die Erde ſackt ſo⸗ 
fort in das entſtandene Loch nach und der Wald⸗ 


boden iſt eben und zur Bebauung vorbereitet. 


Zwei Mann können den ganzen Apparat tragen 
und bedienen, ſo daß die erforderliche Menſchen⸗ 
kraft und Leiſtung auf ein Minimum reduziert iſt. 


Schutz gegen Autodiebftahl 
Durch die großen wirtſchaftlichen Kriſen, die 
den ganzen Erdball beherrſchen, iſt die Beſchäfti⸗ 
gungsloſigkeit ſehr groß geworden. Überall ſieht 
man ſchwere Not, wodurch ſonſt einwandfreie 
Perſonen zu geſetzwidrigen Handlungen verleitet 


werden. Erſchütternd muß die ſtändig ſteigende Kriminalſtatiſtik wirken. 
Gefängnis und Zuchthaus ſchrecken heute viele nicht mehr ab, und die 
Zahl der Diebſtähle und anderes ſteigt ins Ungeheure. | 

Zahlreich find die Vorbeugungsmittel, aber der größte Teil unſerer 
Mitmenſchen iſt in dieſer Hinſicht unverſtändlich leichtſinnig. Erſt dann, 
wenn das Unglück geſchehen iſt, ſieht man die Vernachläſſigung ein. 
Wer über wertvolle Gegenſtände verfügt, ſollte eigentlich die Pflicht 
haben, dieſe auch zu ſchützen. Und wir verfügen heute auf allen Ge⸗ 
bieten über techniſche Einrichtungen, die neben vielen anderen Augen⸗ 
blendern wirklichen Schutz vor Entwendung bieten. 

Ein Beiſpiel hierfür iſt der hier im Bilde wiedergegebene Apparat, der 
Die Sicherung beſteht aus drei Hauptteilen: dem 


„Auto⸗ Kombinator“. 


| Kriltellklares Trinkwalfer in jedem Haufe . 


Klares Trinkwaſſer ift eine Hauptbedingung für 


dieeErhaltung der Geſundheit. Die meiſten Waſſer⸗ 
leitungsanlagen bieten ja Gewähr für die Lie⸗ 


ferung eines einwandfreien Waſſers, oft aber iſt 
eine Trübung unvermeidlich. In ſolchen Fällen 


und auch bei eiſenhaltigem Waſſer befreit der 
neue Korkafilter das Waſſer von allen ſchäͤdlich en 
Keimen und hält die im Waſſer ſchwebenden Be⸗ 
ſtandteile organiſcher und anorganiſcher Natur 


zurück. Der Filter wird neben dem Ausgußbecken 


der Waſſerleitung aufgehängt und durch einen 


Schlauch (Nr. 13, ſiehe Zeichnung) mit dem 


Leitungshahn (12) verbunden. Aus dieſem fließt 
nach Offnen das Waſſer durch den Schlauch in 


das zylindriſche, bedeckte Filtergefäß (1), durch⸗ 


läuft feinkörnigen Kork (4), der als Filtermaterial 


dient, und tritt durch den am Filter angebrach⸗ 


ten Hahn (10), kriſtallklar und gebrauchsfertig 


wieder aus. Man läßt immer Waſſer zum Fil⸗ 


trieren im Apparat. Ob der Behälter gefüllt 


iſt, zeigt das Überlaufsrohr (9) an. 


it keine Waſſerleitung vorhanden, fo iſt die 


Filtrieranlage von ganz beſonderer Wichtigkeit. 


Man hängt dann ein Waſſergefäß von 15 bis 


20 Liter Inhalt etwa 2 Meter oberhalb des Filters 


auf und verbindet es mittels Schlauch und ge⸗ 


bogener Glasröhre mit diefem.! 


Zur Reinigung kann die Filtermaſſe dem Be⸗ 


hälter entnommen und mit heißem Waſſer aus⸗ 


Eine neue e Wutzelentrodungsvorfichtung 
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gewaſchen werden. Dem Zylinder wieder ein⸗ 
geführt, dient ſie unvermindert zu ‚weiterem 
Yiltrierzwed. 


ſtarken Spezialgußge⸗ 
häuſe, der auf dem Lenk⸗ 
ſtockanzubringenden Ver⸗ 
zahnung, den Reduk⸗ 
tionsringen und dem alle 
Verſchlußorgane regeln⸗ 
den Wähler. Das wirk⸗ 
ſamſte Mittel, um ein 
Automobil zu ſchützen, iſt 

die Verhinderung der 
mLfLeknkfähigkeit. Dieſe wird 
hier erreicht. Der Auto⸗ 
i Kombinator wird an der 
Steuerſtange unterhalb 
des Lenkrades montiert. 
Erliegtunmittelbarunter 
den Augen des Führers 
und kann direkt vom Sitze 
aus in einer Sekunde be⸗ 
dient werden. Weiter 
wichtig iſt, daß der Tür⸗ 
verſchluß am Führerſitz 


zwangläufig mit der ee gekuppelt ift, daß fie einzig und allein nach 
erfolgter Sicherung geöffnet werden kann. Soll bei Rückkehr des Führers das 
Gefährtwiederfahrbereitgemachtw erden, ſo iſt der die Sperrungüberwachende 
Kombinatiorsverſchluß! in drei bis fünf Sekunden eingeſtellt und durch Her⸗ 


umlegen einer Kurbel die Sicherung aufgehoben. Die Kombination 


Auto- Kombi- 
nator, ein “® 
neuer Schutz 
gegen Auto- 

diebftahl 
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beſteht aus einer vierſtelligen Zahl. 

im Gedächtnis haftende Zahl gewählt werden. Die Einſtellung der 

Zahl zur Entſich erung erfolgt durch Drehen eines Knopfes, wodurch 
die Inderzahlen zur Einſtellung gebracht werden. 
Dunkelheit iſt eine ſichere Einſtellung gewährleiſtet. Hat man die 
vierte Zahl eingeſtellt, ſo drückt man auf eine Taſte, wodurch die 
Kurbel freigegeben iſt. Iſt dieſe umgelegt, jo iſt die Sperrung der 
Lenkſtange aufgehoben. Eine Anderung der Loſungszahl läßt ſich 
ſchnell und bequem bewerkſtelligen. 

Der Apparat bietet die garantiert höchſte Stufe der Sicherheit 
durch die geringe Br der arbeitenden Teile und durch das ſinn⸗ 


Für ſie kann jede dem Führer 


Auch in der 


reiche Zuſammenwirken der ſperrenden Elemente. 
Die Montage iſt bequem ausführbar. Unberufene 
Hände können, da das Gehäuſe nach außen nur 
die Zahlenkombination aufweilt, einmal mit der 
Schutzvorrichtung nichts machen und damit auch 
den Wagen nicht wegſchaffen, denn ohne Be⸗ 
tätigung der Lenkvorrichtung, die ſicher geſchützt 
iſt, läßt ſich kein Wagen weiterbewegen. Die 
Stellung des Wagens wird in den meiſten Fällen 
eine Kreisfahrt erzwingen, aber auch bei zu⸗ 
fälliger Geradeſtellung iſt wegen der Straßen⸗ 


ö krümmungen und mit Rückſicht auf den Verkehr 
H. H. 


eine Wegnahme unmöglich. 


Das Leben im Gefrierschrank 
(In flüssiger Luft aufbewahrtes Leben) / Von Dr. Peter Graf 


I ift unangenehmer für den Menſchen als 
die Kälte. Und hieße: das Leben gefrieren 
laſſen, nicht, es töten? Wir wiſſen zwar, daß ſich 
unſere Nahrungsmittel in der Kälte beſſer halten 
als in der Wärme. Aber das Gefrierfleiſch iſt doch 
totes Fleiſch, es iſt kein Leben mehr in ihm. Das 
Leben und die Kälte ſchließen ſich aus, ſo ſcheint 
es uns wenigſtens. Die Wiſſenſchaft aber belehrt 
uns heute eines anderen. 

Schon lange hat ſich der Menſch in der Benutzung 
der Kälte von der Winterszeit frei zu machen ge⸗ 
wußt, durch die ſogenannten Kältemiſchungen 
konnte er jederzeit Kälte und Eis erzeugen. Aber 
dabei war ihm eine gewiſſe Grenze in der Tempe⸗ 
ratur geſetzt, unter die vorzudringen nicht mehr 
möglich zu ſein ſchien. Erſt mit der Erfindung 
der Kältemaſchine durch Linde wurde das anders. 
Lag die unterſte Grenze, die man mit den Kälte⸗ 
miſchungen erreichen konnte, bei etwa — 50 Grad 
Celſius, ſo war man jetzt in der Lage, 100, 150, 
200, ja bis faſt an den abſoluten Nullpunkt unter 
270 Grad Kälte zu erzeugen. Man erhielt bei ſo 
tiefer Temperatur neben vielen anderen Gaſen 
auch die Luft als Flüſſigteit, und neue, vorher 
ungeahnte Möglichkeiten entſtanden für viele For⸗ 
ſchungsgebiete. 

Stets nach einer derartigen großen Errungen⸗ 
ſchaft ſetzt in der Wiſſenſchaft eine emſige Klein⸗ 
arbeit ein. In unſerem Falle galt ſie der Erforſchung 
der Wirkungen der tiefen Kältegrade auf die ver⸗ 
ſchiedenſten Gebiete moderner Wiſſenſchaft. 

Die wertvollſten Erfolge in der Anwendung 
mäßiger Kälte hatte die Medizin zu verzeichnen. 
Es iſt bekannt, daß im Kälteſchrank wichtige Ge⸗ 
webeteile, ja ganze Organe, die bei einer Operation 
dem lebenden Körper entnommen wurden, tage⸗ 
und wochenlang aufbewahrt werden können, um 
dann auf chirurgiſchem Wege wieder mit Erfolg 
in den Körper eingepflanzt zu werden. Das Ge⸗ 
webe behält dabei vollſtändig ſeine Lebensfähigkeit. 
Die Kälte konſerviert alſo in dieſem Falle das 
Leben, das heißt fie unterbindet die Lebenstätigkeit, 
ſie vernichtet ſie aber nicht, das Leben ruht nur. 
Viele Jahre mühſamer Tierverſuche waren not⸗ 
wendig, um dieſes Ergebnis zu finden und die 
Kältetechnik ſo auszubauen und zu vervollkommnen, 
daß man fie unbedenklich in die menſchliche Heil⸗ 
kunde übernehmen konnte. 

Die Verſuche durften aber damit noch nicht als 
abgeſchloſſen gelten, ihre Erfolge ermutigten ſogar 
nach Erfindung der Kältemaſchine und Herſtellung 
von flüſſiger Luft zu noch viel weiter gehenden 
Unterſuchungen. Als die Möglichkeit feſtſtand, daß 
in der Kälte tieriſches Gewebe lebensfähig er⸗ 
halten werden kann, drängte ſich von felbjt auch 
die Frage auf, ob es nicht möglich ſei, ebenſo den 
ganzen Tierkörper in der Kälte aufzubewahren 
und am Leben zu erhalten. Es war Dr. William 
J. Thayer, Profeſſor der kliniſchen Medizin an 
der Johns Hopkins Medical School in Baltimore, 
einer der bedeutendſten Univerſitäten der Ver⸗ 
einigten Staaten, der dieſen Gedanken ſyſtematiſch 
weiterverfolgte. In ſeiner Klinik richtete er ein 
beſonderes Laboratorium für dieſe Unterſuchungen 
ein, und eine Kältemaſchine ſorgte ſtändig für 
flüffige Luft, mit der Thayer und feine Aſſiſtenten 
arbeiteten. Die flüſſige Luft hat eine Temperatur 
von —190 Grad Celſius, alſo etwa ſechsmal tiefer 
als die ärgſte Kälte, die wir in unſeren ſtrengſten 
Wintertagen auszuhalten haben. Die Berührung 
mit flüffiger Luft muß daher auch ganz andere 
Folgen haben, als zum Beiſpiel die Berührung 
mit einem Stück Eis. In wenigen Augenblicken 
würde die Hand durch und durch gefroren fein 
und nie wieder gebrauchsfähig werden können. 
Beſonders ausgeklügelte Handſchuhe dienen daher 
den Gelehrten bei ihren Arbeiten als Schutz, der 
Laie aber kann ſchon daraus erſehen, daß ſolche 
Kältegrade eigentlich die ſchlimmſten Feinde des 
warmen Lebens ſind. Der Verſuch, Tiere in ſolcher 
Kälte lebensfähig erhalten zu wollen, muß daher 


auf den erſten Blick als widerſinnig erſcheinen. 
Die Wiſſenſchaft denkt aber anders, ſie erklärt nichts 
von vornherein als unmöglich und läßt ſich nicht 
eher überzeugen, als bis der Beweis erbracht iſt. 

So ging denn Profeſſor Thayer an die Arbeit. 
Als Verſuchstiere dienten ihm, nach Berichten 
amerikaniſcher Fachblätter, Mäuſe, Ratten, Fröſche, 
Eidechſen und andere kleine Tiere. Von allen 
erwieſen ſich die Kaltblütler als beſonders geeignet 
für die Verſuche. Das iſt ja auch ganz natürlich. 
Vom Froſch zum Beiſpiel wiſſen wir, daß er im 
Winter nicht ſelten im Eis ſeines Teiches einfriert 
und doch im Frühjahr bei Eintritt des Tauwetters 
ganz vergnügt weiterlebt. Von Warmblütlern 
kennt man freilich derartige Vorgänge nicht. 

Aber in der Johns Hopkins Medical School in 
Baltimore wird ja nicht mit Eis, ſondern mit 
flüffiger Luft gearbeitet. Und was bedeutet das 
Einfrieren in das Eis eines Teiches gegen das Ein⸗ 
ſetzen in flüſſige Luft! Es iſt dasſelbe, wie wenn 
wir, weil wir in warmem Waſſer baden können, 
nun auch unbeſchadet in glühend flüſſigem Eiſen 
baden wollten. Für die hier in Frage kommenden 
Kältegrade iſt die günſtigere Veranlagung der 
Kaltblütler doch nur eine ganz geringfügige Er⸗ 
leichterung. Die erſten Verſuche Thayers gingen 
daher glänzend fehl. Das hatte der Gelehrte aber 
auch gar nicht anders erwartet, und mit zäher Aus⸗ 
dauer arbeitete er mit einem Stab ausgezeichneter 
Gehilfen weiter, jahraus, jahrein, bis ſchließlich 
doch die Erfolge kamen. Es klingt geradezu 
abenteuerlich, was aus Amerika über dieſe Er⸗ 
folge Thayers berichtet wird, und gar mancher 
mag ſich verſucht fühlen, das Ganze als amerikani⸗ 
ſchen Humbug zu betrachten. Man darf aber auf 
der anderen Seite nicht außer acht laſſen, daß 
einmal Profeſſor Thayer und die Johns Hopkins 
Medical School einen ausgezeichneten Ruf beſitzen, 
und daß die amerikaniſche Wiſſenſchaft ſchon ganz 
hervorragende und erſtaunliche Leiſtungen erzielt 
hat. Ich erinnere nur wieder an Carrels Züch⸗ 
tung lebenden Gewebes außerhalb des Körpers. 

Thayer ließ unter anderem Hühnereier be⸗ 
brüten und brachte ſie dann zu dem Zeitpunkt in 
flüffige Luft, als das Ausſchlüpfen der Kücken zu 
erwarten war. Er ließ dann die Eier wochenlang 
in der mörderiſchen Kälte. War der zarte Keim 
erſt zum Leben erweckt worden, ſo mußte er jetzt 
unrettbar wieder zerſtört ſein. Aber als dann nach 
Wochen die bebrüteten Eier wieder aus der 
flüſſigen Luft genommen wurden, zeigte ſich doch 
noch Leben in ihnen. Die Eiſchalen wurden zer⸗ 
brochen und die zum Ausſchlüpfen reifen Kücken 
durch chemiſche und elettriſche Reize belebt. Sie 
benahmen ſich dann genau wie ihre auf normale 
Weiſe ausgeſchlüpften Geſchwiſter, ſie lebten jedoch 
nur wenige Stunden lang. Aber ſie hatten gelebt, 
und das war in dieſem Falle die Hauptſache. 

Im Laufe der Zeit ſtellten ſich auch noch andere 
Erfolge ein, am überraſchendſten wohl bei dem 
Froſch. Er iſt jetzt, wenn man den Berichten der 
amerikaniſchen Fachpreſſe glauben darf, der dieſe 
Angaben entnommen ſind, das Paradeſtück der 
Johns Hopkins Medical School, denn er kann 
wochenlang in flüſſiger Luft ſchwimmen und dann 
doch wieder zu dauerndem Leben erweckt werden. 
Um dieſen erſtaunlichen Erfolg zu erreichen, find frei⸗ 
lich eine Reihe ſorgſam ausprobierter wiſſenſchaft⸗ 
licher Kunſtgriffe nötig, die nicht angegeben werden 
können, weil die Amerikaner ihre Arbeitsmethode 
vorläufig noch geheimhalten. Nur ſoviel iſt bisher 
davon bekannt geworden, daß vor den Verſuchen 
das Herz der Verſuchstiere ſehr eingehend ſtudiert 
werden muß, denn von der Stärke der Herztätigkeit 
hängt es vor allem ab, ob das Tier ſich für den Ver⸗ 
ſuch eignet und wie lange es den Aufenthalt in der 
flüſſigen Luft aushalten kann. Außerdem hat es 
ſich als notwendig erwieſen, dem Verſuchstier beim 
Einbringen in die flüſſige Luft ſo lange Sauerſtoff 
zuzuführen, bis die vollſtändige Starre einge⸗ 
treten iſt. 
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Je nach der Natur der Tiere ſind die Erfolge 
deutlicher oder geringer. Sie ſchwimmen in 
doppelwandigen Glasgefäßen, die nur mit Watte 
verſchloſſen ſind. Ein feſter Verſchluß iſt nicht 
möglich, weil immer ein Teil der flüſſigen Luft 
verdampft und daher das Gefäß mit der Zeit 
ſprengen würde, wenn die neugebildete gas⸗ 
förmige Luft nicht entweichen könnte. Wegen des 
Verdampfens machtſich bei länger währenden Ver⸗ 
ſuchen auch ein regelmäßiges Nachfüllen vonflüſſiger 
Luft notwendig. Wenn die Tierkörper in den 
Glasgefäßen ſchwimmen, machen fie den Eindruck 
wie Spirituspräparate. Daß man es hier aber 
nicht mit Tierleichen zu tun hat, ſondern mit leben⸗ 
den Weſen, deren Lebensprozeß nur durch einen 
künſtlichen Winterſchlaf für einige Zeit aufgehoben 
iſt, wird dem Beſucher der Johns Hopkins Medical 
School in draſtiſcher Weiſe an dem Paradeſtück, 
dem Froſch, vor Augen geführt. Der Aſſiſtent, 
der den Beſucher führt, nimmt aus einem Schrank 
eins der beſchriebenen Gläſer, in dem ein Froſch in 
flüffiger Luft ſchwimmt. Ein beigefügtes Täfelchen 
beſagt, daß das Tier ſchon mehrere Wochen in dieſem 
kalten Bad ſchwimmt. Aber einen Monat in einer 
Kälte von — 190 Grad? Man ſieht den jungen Ge⸗ 
lehrten unwillkürlich fragend und zweifelnd an, als 
er verſichert, daß trotzdem noch Lebenin dem Körper 
ſei. Vorſichtig nimmt er mit einer Zange den 
Froſch aus der flüſſigen Luft und legt ihn auf den 
Tiſch. Der Körper iſt vollkommen ſteif und hart 
gefroren. Würde man ihn zu Boden fallen laſſen, 
er würde wie ſprödes Glas in tauſend Splitter 
zerſpringen. Kaum iſt der Körper außerhalb des 
Gefäßes, ſo beginnt er zu dampfen, die an ihm 
haftende flüſſige Luft ſiedet und verdunſtet. Dann 
überzieht ſich der Körper mit einer weißen Kruſte, 
das iſt Feuchtigkeit aus der umgebenden Zimmer⸗ 
luft, die ſich als feine Eiskriſtallchen auf die Haut 
des kalten Tieres niederſchlägt. Das Dampfen hat 
inzwiſchen aufgehört, und nach einiger Zeit beginnt 
auch die ſchöne weiße Kruſte wieder blaſſer zu 
werden und ſchmilzt ſchließlich ab. Die Wärme der 
Umgebung teilt ſich langſam dem kalten Körper mit. 

„Manmuß Geduld haben, dieſe Verſuche brauchen 
Zeit,“ ermuntert der Aſſiſtent. Der junge Ge⸗ 
lehrte befühlt jetzt den Körper, führt ihm Sauer⸗ 
ſtoff zu und beginnt eine regelrechte Behandlung 
mit Maſſage und künſtlicher Atmung. Nach einiger 
Zeit ſieht man den Froſch zunächſt mit den Augen 
blinzeln. Ganz verſchlafen noch. Dann ſchüttelt 
er ſich und reißt endlich ſein großes Maul auf zu 
einem erſtaunten Quaken. Und nun gibt es kein 
Halten mehr, in behäbigen Sätzen ſpringt der 
Froſch über den Tiſch, vom Tode erſtanden. 

Dieſe Erfolge wären bewundernswürdig, wenn 
ſie wirklich in dieſer Vollkommenheit erzielt worden 
ſind. Die Kunde von ihnen brachten amerikaniſche 
Zeitſchriften ſchon vor dem Kriege, ſeitdem war 
das Band zerriſſen, und es muß betont werden, 
daß die deutſche Wiſſenſchaft ſo weitgehende Er⸗ 
folge mit flüſſiger Luft noch nicht erzielt hat und 
auch nicht für möglich hält. Auch aus anderen 
Kulturſtaaten liegen keine Berichte über ähnliche 
Verſuche vor. Deshalb kann auch ein abſchließen⸗ 
des Urteil noch nicht gefällt werden, zumal die 
Ergebniſſe allem widerſprechen, was bisher von 
dem Verhalten lebenden Gewebes gegenüber großer 
Kälte bekannt geworden iſt. Durch das Gefrieren 
treten nach unſeren Erfahrungen Zerreißungen und 
Zerſprengungen der Gefäße des Gewebes auf, die 
ein Wiedererwachen des Lebens für immer aus⸗ 
ſchließen. Ehe alſo nicht an unſeren wiſſenſchaft⸗ 
lichen Inſtitutionen die Verſuche mit demſelben 
Erfolg wiederholt werden können, muß man die 
Verantwortung für die neue Errungenſchaft noch 
den Amerikanern allein überlaſſen. Von praktiſchem 
Wert für die Menſchheit ſind die Verſuche der 
Amerikaner, immer vorausgeſetzt, daß ihre Erfolge 
tatſächlich in dem berichteten Umfange erzielt 
worden ſind, heute trotzdem noch nicht, ſie haben 
nur rein wiſſenſchaftliches Intereſſe. 


‚er. .- 


iſt als die Querachſe. 


Das Land Achberg, der füdlichite Punkt Preußens / Von Profeffor Dr. Robert Liefmann 


3° iſt der ſüdlichſte Punkt Preußens? Nur wenige wiffen dieſe Frage 
zu beantworten, und doch iſt ſie nicht ohne geographiſches und hiſto⸗ 


riſches Intereſſe. 


Punkte Preußens verbundene beftehteinftweilen noch fort. 


Wer den ſüdlichſten Punkt Preußens kennt, kann die 


verblüffende Behauptung wagen, daß er in einem Tage 


von einem Alpengipfel zu Fuß nach Preußen gehen 


wolle. Mancher wird jetzt vielleicht an Neuenburg in 
der Schweiz denken, das bis zum Jahre 1857 in gewiſſer 
Hinſicht zu Preußen gehörte. Andere werden den ſüd⸗ 


lichſten Punkt Preußens in Hohenzollern ſuchen, und in 
der Tat gehört er zu Hohenzollern. Wer ihn aber auf 


der Karte in den zwiſchen Baden und Württemberg 
liegenden, früher ſelbſtändigen beiden hohenzolleriſch en 
Fürſtentümern ſuchen wollte, würde ihn nicht finden 
beziehungsweiſe ganz falſch beſtimmen. 


Kilometer vom Geſtade des Sees entfernt, und von 
einem Alpengipfel, dem Pfänder bei Bregenz, kann man 
ihn bequem in einem Tage zu Fuß erreichen. 

Es handelt ſich um die „Gemeinde Achberg“, eine 
Exklave der hohenzolleriſchen Lande, die, zwiſchen Bayern 
und Württemberg eingeklemmt, geographiſch und ethno⸗ 
logiſch dem Allgäu zugerechnet werden muß. Die Ge⸗ 
meinde Achberg, wie der offizielle Name des Ländchens 
lautet, gehört zum Regierungsbezirk Sigmaringen, der 
die hohenzolleriſchen Lande umfaßt. Sie iſt aber von 
Sigmaringen 80 Kilometer entfernt. Das Land um⸗ 
faßt 1293 Hektar. Es hat die Geſtalt eines auf die Spitze 
geſtellten Rhombus, deſſen Nordſüͤdachſe etwas un 
Zu einem großen 
Teile bildet nad) Weiten der Fluß Argen 
eine natürliche Grenze gegen Württemberg. FX 
Das Ländchen hat jetzt zirka 870 Einwohner. 
und etwa 250 Gebäude. 


Sie gehört zu den mancherlei geographiſchen Kurioſen: 

etwa wie man in einem Tage ſieben Staaten zu Fuß beſuchen kann (oder 
bis vor kurzem konnte: in Thüringen), die türkiſche Donauinſel, das italieniſche 
Waſſer, das in die Nordſee fließt, das neutrale Ländchen Moresnet und 
andere. Manchen dieſer geographiſchen Kurioſa iſt durch den Weltkrieg und 
feine Folgen der Garaus gemacht worden, aber das mit dem ſüdlichſten 


Denn er liegt 
ganz in der Nähe von Lindau im Bodenſee, nur ſieben 


5 , 


mächtiges rechteckiges Gebäude mit hohem Giebeldach, an der Giebelfront 
ſechs Stockwerke hoch. Die weitläufigen Räume des Schloſſes werden 
nur zu einem kleinen Teil von einem hohenzolleriſchen Förſter bewohnt. 
Dicht beim Schloß iſt ein alter Fachwerkbau, das Kameralamt, leider vielfach 
verunſtaltet. Von Achberg kann man die 5,5 Kilometer entfernte ö 
ſtation Hergensweiler der Linie Lindau—Immenſtadt erreichen. N 
Schloß und Gemeinde Achberg haben eine lange Geſchichte. Schon im 
dreizehnten Jahrhundert wird von einer freiherrlichen Familie auf Schloß 


Achberg berichtet. Die Herrſchaft. gehörte dann den 
Grafen von Bregenz, die aber vielfach in Streit mit 
den mächtigen Grafen von Montfort lagen, die ſie dann 
erwarben. Später erſcheint ſie als öſterreichiſches Lehen, 
iſt im Beſitze der Grafen von Königseck, die ſie an den 


Freiherrn Ulrich von Sürgenſtein für 7000 Gulden ver⸗ 


kauften. Dieſe Familie verkaufte ſie 1691 für 64 000 
Gulden an den Deutſchen Ritterorden. Von ihm ſcheint 
das Parallelkreuz + im Achbergſchen Wappen zu ſtam⸗ 


men, das ſich noch vielfach auf Grenzſteinen, Grab⸗ 
ſteinen und an den Gebäuden des Ländchens findet. 


Seit 1691 bildete die Herrſchaft eine Kommende der 
Landeskomturei Altshauſen, Ballei Elſaß und Burgund 
des Deutſchen Ritterordens. 1805 ſtarb der letzte Ordens⸗ 
komtur zu Achberg, Graf Reinach, und im folgenden 
Jahre fiel das Ländchen an Hohenzollern⸗Sigmaringen Ä 
als Erſatz für verlorene Beſitzungen dieſes Hauſes in 
den Niederlanden. 

Seitdem ſind bemerkenswerte Ereigniſſe im Lande 
Achberg nicht mehr zu verzeichnen. In den vierziger 


Jahren hat Friedrich Wilhelm IV. von Preußen es be⸗ 


ſucht. Seitdem hat kein preußiſcher König das Länd⸗ 
chen mehr betreten, und man kann zweifeln, ob ſie 
überhaupt von dem ſüdlichſten Punkt ihrer Länder 
Kenntnis gehabt haben. Bemerkenswert iſt noch eine 


komiſche Epiſode, deren Einzelheiten Stoff zu einem 


Luſtſpiel geben könnten. 1866 machten die Lindauer 
den Verſuch, auf eigene Fauſt Krieg gegen 
Preußen zu führen und das Ländchen für 
Bayern zu erobern. Sie mußten aber ſchließ⸗ 
lich ſelber die Zeche bezahlen. Das „Land 


Ländch ens. Dieſe bilden mit 


Am beſten gelangt man in die Gemeinde 
Achberg von der Bahnſtation Ober-Reitnau 
der Linie Lindau —Immenſtadt. Auf der 
Landſtraße nördlich wandernd, erreicht man 
bei einer Biegung das Gebiet in einer 
Viertelſtunde. Da ſtehen nebeneinander auf 
Pfoſten die ovalen Wappenſchilder des 
Königreichs Preußen und des Königreichs 


Bayern (auch jetzt noch). Auch ein alter 


Grenzitein der Deutſch⸗Ordenskomturei Ach⸗ 
berg ſteht noch dort. Dieſe Stelle iſt ſeit 
1806 der ſũdlichſte Punkt der hohenzolleriſchen 
Lande und ſeit der Einverleibung derſelben 


der ſüdlichſte Punkt des preußiſchen Staates. 


Er iſt auch bisher durch die Revolution 


nicht angetaftet worden, während der nörd⸗ 
lichſte Punkt, bisher bei Nimmerſatt, und 


der nordweſtlichſte bei Schottburg verloren 
gegangen find, und auch der ſüdweſtlichſte 
bei Saarbrücken ſtark gefährdet iſt. 
In wenigen Minuten von der Grenze ge⸗ 
langt man zu dem ſuͤdlichſten 
Dorf Preußens, Doberats⸗ 
weiler, und in einer Viertel⸗ 
ſtunde weiter nach Eſſerats⸗ 
weiler, dem Hauptorte des 


Siberatsweiler, dem zweiten 
Pfarrdorf, im weſtlichſten 
Teile gelegen, und denkleinen · 
Dörfern Achberg, Pachten⸗ 
weiler und Baind zuſammen 
die Gemeinde Achberg, deren 
Vorſtand der Bürgermeiſter 
von Eſſeratsweiler iſt. Von 
dieſem Orte aus gelangt 
man nördlich zu dem 2,4 
Kilometer entfernten Schloß 
Achberg, das man von dieſer 
Seite erſt ſieht, kurz bevor 
manes erreicht. Das Schloß, 
auf einem Vorſprung hoch 
über dem tief eingeſchnitte⸗ 
nen Argen gelegen, iſt ein 
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Achberg“ hat auch ſeine eigene National⸗ 


hymne mit eigener Melodie. Trotzdem iſt 
das „ach bergſche Nationalbewußtſein“ nicht 
ſehr entwickelt, und ſo iſt wohl die Gefahr 
nicht groß, daß das Land ſich plötzlich von 
Preußen losſagt und als eine eigene Republik 


erklärt. Natürlich haben aber die Bewohner 


keine beſonders engen Beziehungen zu 
Preußen. Sie gehören in jeder Hinſicht dem 
ſie umgebenden württembergiſch en und baye⸗ 


riſchen Allgäu zu. Heute wäre die Zeit ge⸗ 


kommen, ſolche aus alten Verhältniſſen ent⸗ 
ſtandenen Ex⸗ und Enklaven zu beſeitigen. 
Denn ſie verurſachen nur überflüſſige Ver⸗ 
waltungskoſten. So gehört das Ländchen 

noch heute zum Oberpoſtdirektionsbezirk 


Konſtanz und hatte, als Bayern und Würt⸗ 


temberg noch eigene Poſt hatten, Reichs⸗ 


poſtanſtalten und die Reichspoſtmarken. 


Die Grundbücher find nach preußischem 
Muſter angelegt, die Steuern müſſen für 
Preußen erhoben werden. Die Nekruten⸗ 
a aushebung geſchah nach 
Sigmaringen. 

Manche der deutſchen 
Kleinſtaaten werden heute 
wohl nur deswegen noch er⸗ 
halten, weil es ſchwierig iſt, 
zu entſcheiden, an welches 
der angrenzenden größeren 
Länder ſie fallen ſollen. So 
käme auch für die Gemeinde 
Achherg ſowohl Württem⸗ 
berg als Bayern in Betracht. 
Eine Volksabſtimmung müß⸗ 
te wohl entſcheiden. Wegen 
der Nähe der Hauptorte zur 
bayeriſchen Bahnlinie be⸗ 

ſtehen unzweifelhaft zu 
Bayernengere Beziehungen. 
So mag es kommen, daß 
man in abſehbarer Zeit nicht 
mehr von einem Alpengipfel 
in einem Tage zu Fuß nach 
Preußen wird gehen können. 


Der 


blaue Teppich 


Roman von F. . NORD 


(Fortſetzung) . 

s würde nun darauf ankommen, ihre Helfers⸗ 
helfer und Freunde zu finden und unſchädlich 
zu machen, ſowie ſie daran zu hindern, in den 

Beſitz des „blauen Teppichs“ zu kommen. 
Jedoch dieſe doppelten Ziele der Engländer, ein⸗ 
mal das Streben nach dem Teppich des Ralani 
Panar und dannihre Beteiligung an den Umtrieben, 
von denen ihr die Ruſſen geſprochen hatten, liefen 
zum mindeſten parallel, wenn ſie ſich nicht gegen⸗ 
ſeitig aufhoben. Durch die Entwendung des 
„blauen Teppichs“ bekämpften die Engländer die 
aſiatiſchen Beſtrebungen und zeigten, daß ſie be⸗ 
müht waren, einen Zuſammenſchluß der ver⸗ 
ſchiedenen aſiatiſchen Völker zu hindern. Durch 
ihre Förderung von ruſſenfeindlichen Unter⸗ 
nehmungen aber ſchwächten ſie gleichzeitig die 
einzige europäiſche Macht, die außer ihnen ſelbſt 


einen irgendwie beſtimmenden Einfluß in Aſien 


ausüben konnte. Wenn ſie, die Engländer, eine 
Einigung Aſiens verhindern wollten, wäre es doch 
das Gegebene geweſen, Hand in Hand mit den 
Ruſſen zu arbeiten. Und wenn ſie die Ruſſen be⸗ 
kämpfen wollten, warum benutzten ſie nicht die 
panaſiatiſchen Beſtrebungen für dieſes Ziel? 
Zwiſchen dieſen beiden Gedanken konnte Dolores 
Conſuela keine rechte Brücke finden. Einmal des⸗ 
halb, weil ſie ſelbſt zu ſehr auf der Seite der Aſiaten 


ſtand und ihnen eine Macht und Bedeutung beim aß, 


die ſie noch nicht beſaßen, und dann aus dem 
Grunde, weil ihr der engliſch⸗ruſſiſche Gegenſatz 
mehr eine Theorie, eine fernliegende Hypotheſe war, 
grenzten die beiden Reiche doch nirgends anein⸗ 
ander und lagen ihre Intereſſen doch auf ver⸗ 
ſchiedenen Gebieten. Für Rußland galt es zu er⸗ 
zeugen, aufzubauen, die vorhandenen Bodenſchätze 
nutzbar zu machen, für England lag der Schwer⸗ 
punkt im ungehinderten Austauſch der tauſend 
Erzeugniſſe, die in den einzelnen Teilen des britiſchen 
Reiches hergeſtellt wurden, in der Befriedigung der 
verſchiedenen Bedürfniſſe durch Handel und Trans⸗ 
port. | 

Wie ſo viele, überſah fie, daß beide Reiche jeit 
Jahrhunderten erkannt hatten, wie ſehr die Aus⸗ 
nützung wirtſchaftlicher Möglichkeiten eine Frage 
der Macht iſt, wie einſchneidend beſtimmte geogra⸗ 
phiſche Tatſachen jeden wirtſchaftlichen Aufſchwung 
bedingen, und wie in dieſer Erkenntnis der Grund 
zu dem labilen Gleichgewicht lag, das zwiſchen 
ihnen in Aſien herrſchte und das ein jedes Neid) 
ſtändig zu ſeinen Gunſten zu verändern ſuchte. 
Und ſie überſah, daß im Grunde genommen der 
Vorteil in dieſem unterirdiſchen Kampfe auf ſeiten 
Rußlands lag, dem England nur durch eine über⸗ 
legene Organiſation und eine unermüdliche Arbeit 
mühſam begegnete. Denn für Dolores Conſuela 
war weder Rußland noch England die Hauptſache, 
ſondern Aſien. 

Und deshalb lag ihr auch der Erwerb des „blauen 
Teppichs“ für Ralani Panar weit mehr am Herzen 
als die Bekämpfung der engliſchen Umtriebe. Das 
Auftauchen der beiden Engländer beunruhigte ſie, 
mehr, weil ſie ſich dieſem aſiatiſchen Ziel in den 
Weg ſtellten, als weil ſie möglich erweiſe gegen die 
Ruſſen arbeiteten. 

Der Zug hatte ſich, während Dolores Conſuela 
dieſen Gedanken nachging, den flachen Ufern des 


Syr⸗Darja genähert und eilte, in eine Staubwolke 


gehüllt, keuchend durch die, trotz des in geringer 
Entfernung fließenden Stromes, trockene kahle 
Landſchaft. Die Abendſchatten ſanken über die 
Ebene. An einigen kleinen Bahnhöfen mit kargen 
Anlagen vorbei, Militärkolonien, Forts, näherte 
er ſich Perowſk. Am nächſten Tage würde Taſch⸗ 
kent erreicht ſein. 

Als während des Aufenthalts in Perowſk Ali 
Mehmed in das Abteil trat, um Dolores beim 
Ausſteigen behilflich zu ſein, winkte ſie ab. 

„Ich bleibe im Zuge. Wenn wir weiterfahren, 
ſende mir Lubinſki, ich möchte mit ihm ſprechen.“ 


„Aber, Senjorita, jetzt wird es doch kühler und 
es würde Ihnen gut tun, auf dem Bahnſteig noch 
etwas zu gehen,“ drängte Ali Mehmed. „Es ſind 
da immer neue Leute zu ſehen. Das iſt doch ſehr 
unterhaltſam.“ 

„Lauf du nur. Ich bleibe lieber hier. Und ſpäter 
können wir ja die Fenſter öffnen, dann wird es auch 
hier beſſer,“ antwortete die Baskin, die eine unbe⸗ 
ſtimmte Beſorgnis abhielt, möglicherweiſe doch 
den Engländern aus Marſeille aufzufallen. 

„Und nachher ſoll Lubinfti kommen? Ich werde 
es ihm ſagen,“ damit hatte Ali Mehmed ſchon die 
Tür des Abteils wieder zugeſchoben und war fort⸗ 
geeilt, um nur keine Minute des koſtbaren Auf⸗ 
enthalts auf dem Bahnhof zu verlieren. 

Dolores Conſuela hatte die elektriſche Lampe, 
die der Schlafwagen im Gegenſatz zu den nur mit 
Kerzen erleuchteten anderen Wagen führte, aus⸗ 
geſchaltet und ſaß im Dunkeln. Im Weſten ſtanden 
noch glühendrote und gelbe Farben am Himmel, 
doch weit, weit fort, ganz am Ende der Ebene. 
Einige Bahnhofslaternen brannten trübe. Im 
Innern des Abteils war faſt kein Laut hörbar. 

Plötzlich öffnete ſich vorſichtig die Tür. Im 
Lichte der Bahnſteiglaternen erkannte Dolores 
eine Männergeſtalt, die durch den ſchmalen Türſpalt 
blickte. Da Dolores auf dem im Winkel zwiſchen 
dem Waſchraum und dem Fenſter ſtehenden Stuhl 
ſaß, ſchien das dunkle Abteil leer. Der Mann 
öffnete die Tür ganz und glitt ſch nell in das Innere, 
worauf er die Tür wieder ſchloß. Er machte einige 
Handbewegungen, denen Dolores, die ſich regungs⸗ 
los in ihrer Ecke hielt, nicht folgen konnte, ſchien 
irgend etwas auf das Sitzpolſter zu legen und ver⸗ 
ließ das Abteil ebenſo leiſe, wie er gekommen war. 
Doch im Augenblick, als er die Tür von neuem 
öffnete, fiel das Licht voll auf ſein Geſicht, und 
Dolores erkannte in ihm den Mann, der in Kinel 
vor dem Wagen der Engländer geſtanden hatte. 
Sicherlich war er der Diener der Engländer, von 
dem der eine in Kaſalinſt geſagt hatte, daß er ihm 
mißtraue! Einen Augenblick ſpäter hatte die Tür 
ſich wieder geſchloſſen und der Mann war wie ein 
Spuk ſpurlos verſchwunden. 

Dolores Conſuela wartete einige Zeit. Dann 
ſchaltete ſie das Licht ein. Auf dem Sitz nahe der 
Tür lag ein Blatt Papier. Sie nahm es auf. Es 
war mit ruſſiſchen Schriftzeichen bedeckt. Beim 
Licht der Lampe am Fenſter las ſie: 

„Morgen Abend um elf Uhr warte ich in Taſch⸗ 
kent in der Teeſtube von Jerimowſti auf Sie. Sie 
liegt nahe der Iwankirche. Seien Sie in Turkeſtan 
auf dem Bahnhof, ſprechen Sie aber nicht mit mir. 
Wenn Sie die rechte Hand in die Taſche ſtecken, 
werde ich wiſſen, daß Sie kommen.“ 

Der Zettel war mit ungefügen Schriftzügen 
bedeckt, als ob der Schreiber nur ſelten die Feder 
zur Hand nähme, und ſogar Dolores Conſuela 
konnte in den wenigen Zeilen verſchiedene grobe 
orthographiſche Fehler entdecken. 

Was mag das nur wieder ſein? dachte ſie, das 
Blatt Papier in der Hand haltend. Nun, ich werde 
es Lubinſki geben, für den es ſicherlich beſtimmt 
iſt, denn es ſcheint doch ſehr unwahrſcheinlich, daß 
der Diener dieſer Engländer mir ein Stelldichein 
vorſchlägt. Auch habe ich keine Taſche, weder für 
die rechte, noch für die linke Hand. 

Der Zug ſetzte ſich langſam wieder in Bewegung. 
Draußen lag tiefdunkle Nacht. Das letzte Licht des 
Sonnenuntergangs war verglüht und die Helle 
des Abteils ließ die Sterne nicht erkennen. Weit 
nach Weſten hin erſtreckte ſich der „Rote Sand“, die 
Kyſyl Kum, um jenſeits des Zwillingſtromes, des 
Syr⸗Darja und Amu⸗Darja, in die Wüſte des 
„Schwarzen Sandes“ überzugehen. Bei Perowſk 
war der Schienenſtrang ganz nahe an den Fluß 


getreten, doch bald hinter dem Orte verlor er ſich 


wieder in der Steppe. Geſpenſtiſch huſchten die 
hellerleuchteten Fenſter durch die Ode des Leben⸗ 
loſen; auf Tauſende von Kilometern im Umkreis 
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war die Bahn die einzige Verkehrsader. Dort nach 
Oſten erſtreckte ſich die Bek⸗pak dala, die Hunger⸗ 
ſteppe, bis an den großen Balchaſch⸗See hin. Im 


Süden begrenzte ſie der Tſchufluß, der, des 


Kampfes gegen den ſchweigenden Sand müde, 
klanglos in den kleinen Waſſerbecken des Saumal⸗ 
Kul und des Aſchtſche⸗Kul verſchwindet, während 
ſich ſüdlich an ihn die Sandwilten des Mujum⸗Kum 


und des Ak⸗Kum bis an den Fuß des ragenden 


Alexandergebirges erſtrecken. 

Und doch ſind die Wüſten, durch die die ruſſiſche 
Zähigkeit Bahnen von Tauſenden von Kilometern 
gelegt hat, nicht ſo ſehr Trennendes als Ver⸗ 
bindendes. Auf den ſie durchziehenden Karawanen⸗ 
ſtraßen wanderten die Menſchen ſeit Jahrtauſenden 
von Oſt nach Weſt und von Süd nach Nord, trafen 
ſich alle Kulturen Aſiens und machten aus Turan, 
dem Land der vafenreichen Steppen am Fuße der 
zentralaſiatiſchen Gebirge, den glänzendſten Mittel⸗ 
punkt aſiatiſchen Lebens. Von der alten Stadt Tur⸗ 
keſtan bis nach Merw im Weſten reihen ſich hier ſo 
bedeutende Stätten des geiſtigen und politiſchen 
Lebens aneinander wie Chodſchent, Samarkand 
und Buchara. Hier reichten ſich China und Arabien 
die Hand, um vereint Indien zu begrüßen, das 
über die rauhen Berge und durch die glühenden 
Wüſten Afghaniſtans ſeine Auswirkungen bis in 
die Städte zwiſchen Oxus und Jaxartes, zwiſchen 
Amu⸗Darja und Syr⸗Darja ſtrahlen ließ. Und 
geblendet von ſo viel Pracht, erſtaunt über ſo viel 
Reichtum, näherte ſich ſcheu dieſen Perlen der 


Wüſte der ſchweifende Nomade aus den Ebenen 


der Wolga und der rauhe Jäger aus Sibirien. 
So bildete Turan ſeit undenklichen Zeiten einen 
Mittelpunkt des Geſchehens. Die weiten Steppen, die 
es umgeben, waren von ſeinem Glanz erfüllt. Um 
den Beſitz ſeiner Städte kämpfte ſchon Alexander 
der Große. Dſchingis Khan errichtete hier ſein 
Reich und Timur, der Lahme, gründete ſeine 
Herrſchaft in Samarkand. Ihm gehörte der ganze 
Erdteil von der chineſiſchen Mauer bis nach Moskau, 
und Indien von der Mündung des Indus bis zum 
Ganges. Perſien, Kleinaſien, Arabien und Syrien 
waren ſein, und ſogar Agypten erkannte ſeine 


Herrſchaft an. Auch China würde ganz in ſeine 


Gewalt gekommen ſein, wenn ihn nicht der Tod 
kurz vorher abberufen hätte. 

Für ihn, den Hinkenden, für Timur⸗leng, Tamer⸗ 
lan, hatte Dolores Conſuela eine beſondere Vorliebe. 
Lahm wie er, konnte ſie die Urſachen ſeiner un⸗ 
erhörten Grauſamkeit nachfühlen, konnte verſtehen, 


durch welche Verachtung der Menſchen dieſer 


große Mann ſich hatte hindurchkämpfen müſſen, 
um ſeine überragende Stellung zu erreichen. Doch 
ſie wußte auch, daß er trotzdem alles andere als 
ungelehrt geweſen war und daß er ſtets ein offenes 
Verſtändnis für die Bedeutung der Wiſſenſchaft 
gehabt hatte. 

Und jetzt trug ſie der Zug leicht vibrierend und 
faſt lautlos durch die ſchweigende Wüſte dem Mittel⸗ 
punkt ſeines zerfallenen Reiches immer näher. Er 
hatte die Weisheit des „blauen Teppichs“ beſeſſen, 
jene Weisheit, die den ſtumpfen, gefühlsmäßigen 
Egoismus der aſiatiſchen Maſſen durch eine per⸗ 
ſönliche Kraft zuſammenzuhalten lehrte, um Un⸗ 
erhörtes zu vollbringen, die lebenbejahend, grauſam 
und ſicher vor keinem Hindernis zurückwich, die 


Aſien geeint hatte. 


In ihre Ecke zurückgelehnt, träumte Dolores Con⸗ 
ſuela vor ſich hin. In ihrer Hand hielt ſie noch 
immer den Zettel, den der Diener der beiden Eng⸗ 
länder ſo verſtohlen in das Abteil gelegt hatte. 
Doch ſie hatte ihn faſt vergeſſen. Das Licht der 
grünumſchatteten Tiſchlampe fiel grell auf das 
weiße Papier. Die vorüberhuſchende Laterne 
irgendeiner kleinen Halteſtelle, die der Schnellzug 
ausließ, machte ſie aufblicken. Sie erwachte aus 
ihren Träumen, die ſie in die Vergangenheit dieſes 
alten Landes, dem ihre Sehnſucht ſeit langem galt, 
geführt hatten. 


Aufſtehend öffnete fie die Tür des zu dem Neben⸗ 
abteil der Diener führenden Waſchraumes und 
rief nach Lubinſki. 

Als der Ruſſe vor ihr ſtand, ſetzte ſie ſich wieder 
in die Polſterecke neben dem kleinen Aſch und 
fragte: 

„Morgen nachmittag werden wir in Taſchlent 
ſein. Haben Sie alles vorbereitet, damit wir gleich 
weiterreiſen können? Wäre es nicht beſſer, den 
Schlafwagen gleich bis nach Tſcherniajewo weiter 
zu benutzen?“ 

„Nein, Barinja. Wir haben in Taſchkent Fühlung 
mit der Abteilung zu nehmen. Das braucht aber 
nicht lange zu dauern, beſonders wenn, wie ich 
hoffe, die Perſon ſich jetzt dort aufhält, die genau 
mit allem vertraut iſt, was in den Grenzgebieten 
geſchieht.“ 

„Mit dieſer Perſon werde ich zusammentreffen, 
wird das nicht auffallen?“ 

„Wir werden ſchon Mittel und Wege finden, die 
Zuſammenkunft unauffällig zu geſtalten,“ ant⸗ 
wortete der Ruſſe unbeweglich. 

Dolores Conſuela fühlte ſich ihm nicht gewachſen. 
Wohl hatte Fürſt Bakhmatoff geſagt, daß dieſer 
offiziell als ihr Diener geltende Geheimagent vor 
allen Dingen zu ihrem Schutze da ſei, für ſie und 
ihre Bequemlichkeiten ſorgen ſolle. Doch ſeinen 
undurchdringlichen Augen, ſeinem feſten, ziel⸗ 
bewußten Weſen gegenüber empfand ſie etwas 
wie Ohnmacht, als ſei ſie in das Getriebe einer un⸗ 
geheuren, unſichtbaren Maſchine gekommen, die 
lie nun willenlos mit ſich fortreiße. Lubinſki und 
die ruſſiſche Geheimpolizei kämpften gegen die 
engliſchen Umtriebe. Dem Polizeiagenten mußte 
es darauf ankommen, die beiden Engländer auf⸗ 
zuſpüren, wenn möglich ihre Verbindung mit dem 
geheimnisvollen Mord an dem Inder in Marſeille 
aufzudecken, wie ſchon Fürſt Mereſchinſti ange⸗ 
deutet hatte, um ſie aus dieſem Grunde verhaften 
zu können. Dabei mußte ſich gleichzeitig die Mög⸗ 
lichkeit bieten, auch ihre aſiatiſchen Helfershelfer 
unſchädlich zu machen und ſo die engliſchen Pläne 
gegen ein ruſſiſches Vordringen im Süden zu 
durchkreuzen. 

Sie dagegen ſuchte in den Beſitz des „blauen 
Teppichs“ zu kommen, den ihr Ralani Panar als 
Schlüſſel, als Eckſtein einer Einigung Aſiens ge⸗ 
ſchildert hatte. Den Ort nun, wo er ſich befinden 
ſollte, hatte Ralani Panar ihr noch mitteilen wollen, 
ſobald er den Inder geſprochen habe, der ihn zur 
Überbringung dieſer Nachricht aufſuchen ſollte, aber 
in La Paliſſiere ermordet worden war. Auch wenn 
ſie wußte, daß der Teppich ſich in Buchara befinden 
mußte, ſo war Buchara doch groß. Wie ſollte ſie 
dort herausfinden, wer ihn beſaß? Die Engländer 
aber ſchienen ſchon auf ſeiner Spur zu ſein, wenn 
anders ſie die Worte des Briefes, der ihr in 
Moskau zugeſtellt worden war, richtig verſtanden 
hatte. Daher durfte ſie ihre Kenntnis über die als 
Perſer reiſenden Engländer nicht eher an die ruſſiſche 
Polizei weitergeben, bis ſie Gelegenheit gefunden 
hatte, durch ſie das Verſteck des „blauen Teppichs“ 
zu finden. Dazu aber mußte ſie wiederum ſuchen, 
ihnen ſtets auf den Ferſen zu bleiben. So war ihre 
Lage ziemlich kompliziert, und ſie mußte mit großer 
Vorſicht vorgehen, damit ſie nicht durch ihre eigenen 
Worte oder Handlungen das Hauptziel ihrer Reiſe 
gefährde, ja ſeine Erreichung unmöglich mache. 

Dolores Conſuela hatte eine Zeitlang geſchwiegen. 
Lubinſti ſtand unbeweglich vor ihr. Endlich ſagte ſie: 

„Mir ſind hier im Zuge zwei Perſer aufgefallen, 
die anſcheinend einen Ruſſen als Diener bei ſich 
haben. Als ich vorhin hier im Dunkeln ſitze, kommt 
plötzlich dieſer Diener und legt dieſen Zettel in das 
Abteil,“ dabei hielt ſie das Blatt Papier zwiſchen 
Daumen und Zeigefinger in die Höhe. „Kennen Sie 
den Mann?“ 

„Ja. Ich habe ihn in Odeſſa getroffen. Er iſt 
ein burjätiſcher Koſak und heißt Bogdo,“ antwortete 
Lubinſti ohne Zögern. | 

„Das iſt ſehr ſchön und gut, aber Sie hätten mir 
dann Mitteilung machen ſollen. Als der Mann 
hierins Abteil trat, war ich natürlich ſehr erſchrocken.“ 
Der Hinweis Lubinſkis auf Odeſſa ſtimmte mit 
dem überein, was Dolores Conſuela in Kaſalinſk 
von dem Engländer gehört hatte. Zwiſchen dieſem 


Burjäten und Lubinſki mußte alſo irgendeine 
Verbindung beſtehen. Sollte nun durch ihn aber 
ſchon eine Unternehmung gegen die Engländer im 
Gange ſein? Der Inhalt des Zettels, den ſie jn der 
Hand hielt, ſchien darauf hinzudeuten. Auf den 
Gedanken, daß Bogdo Ralani Panars Diener war, 
konnte Dolores nicht kommen. 

„Wann haben Sie dieſen Mann denn in Odeſſa 
getroffen?“ fragt ſie daher weiter, um feſtzuſtellen, 
ob der Diener der Perſer ſchon lange mit Lubinſki 
bekannt ſei. 

„Das iſt vor etwa drei Wochen geweſen. Ganz 
zufällig. Er wohnte im gleichen Gaſthof wie ich.“ 

„Was tat er denn in Odeſſa? War er damals 
ſchon im Dienſte dieſer beiden Perſer?“ 

„Nein, damals ſuchte er eine Stellung. Wie er 
ſagt, hat er dieſe Leute zufällig in Jaſſinawataja 
auf dem Bahnhof getroffen. Er iſt ihnen dort be⸗ 
hilflich geweſen, da ſie kein Ruſſiſch ſprechen, 
während er ſich auf Perſiſch mit ihnen verſtändigen 
kann. Sie haben ihn dann für die Reiſe in ihren 
Dienſt genommen.“ 

„Und wohin reiſen ſie?“ fragte Dolores. 

„Sie wollen nach Chodſchent und Kokan, um alte 
Kunſtgegenſtände zu kaufen,“ antwortete Lubinſki 
noch immer im gleichen Tonfall. 

„Um alte Kunſtgegenſtände zu kaufen, in Chod⸗ 
ſch ent und Kokan? Wie eigentümlich!“ rief Dolores 
Conſuela erſtaunt. 

„Ja, ſo ſagt dieſer Burjäte. 
noch nach anderen Städten.“ 

„So. Und glauben Sie das?“ entfuhr es Dolores 
Conſuela, doch ſogleich bereute ſie ihre Frage, die 
die Aufmerkſamkeit Lubinſtis auf die beiden ver⸗ 
kleideten Perſer lenken mußte. „Ich verſtehe näm⸗ 
lich wirklich nicht, weshalb dieſer Bogdo, oder wie 
er heißt, dieſe Einladung für Sie in ſo geheimnis⸗ 
voller Weiſe hier niederlegt. Er hätte doch ebenſo⸗ 
gut mit Ihnen ſprechen können!“ verſuchte ſie den 
Eindruck ihrer Worte abzuſchwächen, indem ſie das 
Papier Lubinfki hinhielt, der es ſchnell überflog und 
zurückgab. 

„Der Grund, weshalb er es vorgezogen hat, mich 
nicht zu ſprechen, ſondern dieſe Nachricht hier hin⸗ 
zulegen, iſt, daß ſeine Perſer eiferſüchtig darüber 
wachen, mit wem er in Verbindung ſteht. Sie 
fürchten, daß irgendwie durch ihn der Zweck ihrer 
Reiſe, den ſie ihm im Vertrauen mitgeteilt haben, 
doch bekannt wird, wodurch dann die Preiſe für 
die Sachen, die ſie kaufen wollen und die doch ſtets 
nur einen Liebhaberwert haben, ſteigen würden. 
Er hat mir ſchon geſagt, ich möchte mich ihm nicht 
mehr nähern.“ 

„Allerdings. Das klingt ja verſtändlich genug,“ 
ſagte Dolores Conſuela, bemüht, einen etwa durch 
ihre vorherigen Worte geweckten Verdacht gegen 
die Engländer zu verwiſchen. „Dieſe Perſer ſind 
ja ſtets ſehr mißtrauiſch.“ 

„Das find fie,“ entgegnete Lubinſki. 

„Alſo Kunſtgegenſtände wollen die Leute kaufen? 
Das iſt ſehr intereſſant. Ich habe auch eine Lieb⸗ 


Sie wollen auch 


haberei für alte aſiatiſche Dinge. Verſuchen Sie 


doch durch dieſen Bogdo mit den Perſern in Ver⸗ 
bindung zu bleiben. Vielleicht, daß man ſo erfahren 
kann, wo und von wem ſie kaufen. Vielleicht, daß 
man dort ebenfalls etwas Schönes erwerben 
kann.“ — Dieſer Gedanke war ihr blitzſchnell ge⸗ 
kommen. Wenn Lubinſki mit Bogdo Fühlung 
behielt und durch ihn in Erfahrung bringen konnte, 
mit wem die Engländer verkehrten, ſo war immer⸗ 
hin die Möglichkeit gegeben, durch ſie auf die Spur 
des „blauen Teppichs“ zu kommen, der doch ſicher⸗ 
lich der einzige Zweck ihrer Reiſe war. Dieſe Ver⸗ 
bindung aber konnte in ihrer Begründung auch 
nicht den geringſten Verdacht im Gehirn Lubinffis 
erwecken, denn ſie beſtätigte die Annahme, daß die 
ſogenannten Kunſthändler wirklich Perſer ſeien. 
Sie atmete innerlich erleichtert auf. Und dann, 
ſelbſt wenn die Engländer den „blauen Teppich“ 
erwerben ſollten, würde ſie in der Lage ſein, durch 
das, was ſie über ſie wußte, ihre Verhaftung durch 
die ruſſiſche Polizei erfolgen zu laſſen. Denn wenn 
ſie auch keine beſtimmten Beweiſe hatte, ſo ſtand 
es für Dolores Conſuela doch feſt, daß die Eng⸗ 
länder an der Ermordung des Inders irgendwie 
beteiligt waren. Und daß es ihr gelingen würde, 
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bei einer auch nur zeitweiligen Verhaftung der 
beiden ihnen den „blauen Teppich“, ſollten ſie 
ihn erworben haben, abzunehmen, dafür würde 
ſie ſchon Mittel und Wege finden. Denn ſchon die 
Tatſache, daß die Engländer mit falſchen Päſſen 
und als Perſer verkleidet in Turkeſtan reiſten, 
mußte genügen, ihre Lage bei einer Verhaftung 
ſehr ſchwierig zu geſtalten. Doch was mochte Lu⸗ 
binſki wiſſen? Es beſtand immer die Gefahr, daß 
er irgendwie ſelbſt auf den Gedanken kam, die Eng⸗ 
länder wegen des Mordes in Marſeille verhaften 
zu laſſen. Sie wußte, wie weitverzweigt das Netz 
der ruſſiſchen Polizei war. Irgendwie konnte ſein 
Verdacht geweckt werden. Und dann, was mochte 
dieſer Burjäte, dieſer Bogdo ihm wohl im geheimen 
mitteilen wollen? 

„Und morgen abend werden Sie mit dem Diener 
dieſer Perſer in Taſchkent zuſammen ſein?“ fragte 
Dolores Conſuela wie beiläufig. 

„Wenn Sie nichts dagegen haben, ja,“ antwor⸗ 
tete Lubinſki. 

„Ich? Nicht das geringſte. Im Gegenteil, es liegt 
ja in meinem Plan, daß Sie ihn treffen. Ich wun⸗ 
dere mich nur, weshalb der Mann dieſe geheim⸗ 
nisvolle Zuſammenkunft wünſcht,“ entgegnete ſie. 

„Wie er mir erzählt hat, iſt er ſeit vielen Jah⸗ 
ren nicht in Rußland geweſen. Früher ſcheint er 
hier im transkaſpiſchen Gouvernement Dienſt getan 
zu haben. Da er nun niemand kennt und von 
mir gehört hat, daß ich hierzulande gut Beſcheid 
weiß, liegt ihm ſicher daran, mit mir in Verbindung 
zu bleiben, ſchon weil er anſcheinend den Perſern, 
ſeinen Herren, nicht recht traut. Anſcheinend fürchtet 
er, daß ſie ihn irgendwie ausnutzen wollen, und 
da möchte er irgendeine Rückendeckung haben. Des⸗ 
halb die Heimlichkeit und deshalb ſein Wunſch, mit 
mir zuſammenzukommen.“ 

Dolores Conſuela dachte einen Augenblick nach. 
Was Lubinſki da erzählte, klang wahrſcheinlich 
genug. 

„Das ſcheint richtig,“ antwortete ſie nach einer 
Weile. „Wenn dem ſo iſt, wird es ſich leicht ermög⸗ 
lichen laſſen, durch dieſen Bogdo die Namen der 
Altertumshändler zu erfahren, mit denen dieſe 
Perſer Handel treiben wollen. Er ſoll uns mit⸗ 
teilen, was und zu welchen Preiſen angeboten 
wird. Wenn ſich dann etwas findet, das mich 
intereſſiert, kann ich es vielleicht den Perſern vor 
der Naſe wegkaufen. Sie können dieſem Bogdo 
eine kleine Kommiſſion in Ausſicht ſtellen,“ ſpann 
Dolores ihren Faden weiter. 

„Das werde ich tun. Er wird ſehr froh ſein, auf 
dieſe Weiſe einen Grund zu haben, mit mir in 
Verbindung zu bleiben, und vielleicht gelingt es, 
daß die Barinja auf dieſe Weiſe etwas Schönes 
findet,“ antwortete Lubinſti. 

„Gut. Nun ſenden Sie mir Ali Mehmed. Er 
ſoll alles für die Nacht herrichten.“ 

„Sehr wohl, Barinja, ich werde ihn rufen,“ 
damit trat Lubinſki zurück und verließ das Abteil. 

Als Ali Mehmed mit ſeiner Arbeit fertig war 
und ſeine Herrin allein gelaſſen hatte, entkleidete 
ſich Dolores Conſuela langſam, wuſch ſich in dem 
geräumigen Waſchraum und legte ſich in dem 
bequemen breiten Bett des Abteils nieder, nicht 
ohne vorher noch die Tür ſorgfältig abgeſchloſſen 
und die Kette, die ſich in jedem ruſſiſchen Einzel⸗ 
abteil befindet, vorgelegt zu haben. 

Die Deckenbeleuchtung war ausgeſchaltet, nur 
die abgeblendete Leſelampe verbreitete ein ſtilles 
Licht. Der Wagen rollte dumpf und rhythmiſch 
über die Schienen. Hinter den geſchloſſenen 
Vorhängen waren die Fenſter halb offen, ohne 
daß deshalb der Lärm des fahrenden Zuges be⸗ 
ſonders ſtark hörbar geworden wäre, denn nicht 
nur iſt die Geſchwindigkeit der Züge in Rußland 
weniger groß als in Europa, ſondern die be⸗ 
deutend breiteren und ſchwereren Wagen laufen 
ruhiger über die Schienen. 

Dolores Conſuela war mit ſich zufrieden. Sie 
hatte, wie ſie glaubte, meiſterhaft geſchickt ge⸗ 
handelt. Jetzt würde ſie durch Lubinſki und dieſen 
Bogdo ſtändig in Verbindung mit den Engländern 
bleiben können, ohne doch ihr Geheimnis, das 
Geheimnis Ralani Panars, preisgeben zu brauchen, 
aber auch ohne befürchten zu müſſen, daß Lu⸗ 


binffi Veranlaſſung nehme, den Engländern 
Schwierigkeiten zu machen, ehe ſie ihren ihnen 
ſelbſt unbekannten Zweck, die Aufſpürung des 

„blauen Teppichs“, für ſie erfüllt hatten. Nach⸗ 
her mochte er, wenn er wollte, mit ihnen tun, 

was ihm beliebte. 

Und in Buchara würde fie Gelegenheit haben, 
nicht nur für die Ziele eines einigen Aſiens zu 
arbeiten, ſondern ſelbſt immer tiefer in die Geheim⸗ 
niſſe aſiatiſchen Denkens eindringen zu können. Die 
Briefe und Empfehlungen, die der gelehrte Inder 
ihr hatte zukommen laſſen, würden ihr Pforten 
und Häuſer öffnen, zu denen noch kein Abend⸗ 
länder Zutritt gefunden hatte. Sie würde mit den 
hervorragendſten Männern des inneraſiatiſchen 
Geiſteslebens Fühlung nehmen, in der Stadt, die 
nicht umſonſt „i⸗Scherif“, die Heilige, hieß. Wie 
von einer Warte mußte ſie von Buchara aus das 
geſamte Kulturbild Aſiens überblicken können. 


Dann, ſo träumte ſie, mußte es auch möglich 


werden, mit ihrem in den Schulen Europas ge⸗ 
ſchärften Verſtande die großen Grundgedanken 
zu erfaſſen, die immer von neuem befruchtend auf 
die Menſchheit gewirkt hatten. Durch die ſie in 
Irrtum und Blindheit, in Haß, Not und Streit 
doch immer höher geführt worden war. Und ihr, 
der Lahmen, war es vielleicht vorbehalten, gleich 
ihrem Leidensgenoſſen, dem großen Tamerlan, 
ein Reich nicht der Gewalt und Herrſchaft, ſondern 
ein Reich des Verſtehens und des Friedens unter 
den Menſchen anzubahnen. 

So träumte die Baskin, in deren Blute ſich 
geheimnisvolle Stimmen aus der Urzeit der Men⸗ 
ſchen regten, die über Zeit und Raum hinweg 
einem Ziele zuſtrebte, das, ſowenig ſie es auch 
klar erkannte, ihr doch eine Verheißung war, 
ein Graal, dem gerade ſie, die ſeit ihrer Kindheit 
an den Menſchen gelitten hatte, in einer Art über⸗ 
mächtiger Verzweiflung inbrünſtig zuſtrebte. 

Und der Zug, der ſie eilends durch die pfadloſe 
Müfte ihrem Ziele im Herzen Aſiens immer näher 
trug, wiegte ſie in Schlaf. 

„Buchara⸗i⸗Scherif, Buchara, die Heilige,“ mur⸗ 
melte ſie im Schlafe, und ein ſehnſüchtiges Lächeln 
lag auf den Zügen der einſamen Schläferin. An 
den Fenſtern rieſelte leiſe der Sand der Wüſte. 


V. 


Graugelbe kahle Berge ſenden ihre flachen und 
welligen Ausläufer in das Tal des Tſchirtſchik hinab, 
der ſchäumend und brauſend ſich aus vielen Neben⸗ 
flüſſen und Bächen im Gebirge ſammelt, um dann 
geruhig und wie zögernd dem Syr⸗Darja zuzu⸗ 
eilen. Einige Kilometer nördlich von ihm, unweit 
der Stelle, wo er aus dem Gebirge tritt, liegt 
die Stadt Taſchkent, die „ſteinerne Feſte“, deren 
Urſprung in dem Dunkel der Vergangenheit ver⸗ 
loren iſt und die, wie die Bewohner der ſie um⸗ 
gebenden einſamen Steppen behaupten, ſeit An⸗ 
beginn beſteht. 

Die engen, winkligen Gaſſen der aſiatiſchen Stadt 
umſchließt eine hohe, nur hier und da zerfallene 
Steinmauer, die kaum in drei Stunden zu um⸗ 
ſchreiten iſt. Vor ihr, nach Süden und Oſten zu, 
erſtrecken ſich die breiteren Straßen und offenen 
Plätze der neu angelegten ruſſiſchen Stadt mit 
ihren vielen, grün bekuppelten Kirchen. Eine 
lange, mit dürftigen Bäumen beſtandene Straße 
führt bis zum Bahnhof, der in ſeiner ruſſiſch⸗aſia⸗ 
tiſchen Pracht die Bedeutung Taſchkents, als den 
Sitz des Generalgouverneurs, als die Hauptſtadt 


des ruſſiſchen zentralaſiatiſchen Reiches kenn⸗ 
zeichnet, das von den Ufern des Kaſpiſchen Meeres, 
bis an die ſich in den Wolken verlierenden Kämme 
des Himmelsgebirges, die ſeine Grenze im Oſten 
gegen China bilden, reicht. 

Der vom Staub der Wüſten weißgrau gefärbte 
Zug aus Moskau ſtand ſchnaubend in der ge⸗ 
räumigen Halle. Faſt alle Anweſenden verließen 
ihn hier, denn nur wenige Wagen werden über 
Taſchkent hinaus in das Ferghanatal bis zum End⸗ 
punkt der Bahn in Andiſchan weitergeführt. Auch 
Dolores Conſuela war ausgeſtiegen. 

Lubinſki hatte das Gepäck einer Anzahl hier 
wie überall im heiligen Rußland weißbeſchürzten 
Naſilſchtſchiki aufgeladen, mit denen er dem Bahn⸗ 
hofausgang zuging. Dolores Conſuela folgte lang⸗ 
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3755 mit dem Begriff, dem Wesen und den Formen 
des © auseinanderzusetzen, fühlten sich schon 
viele 5 junge Dichter angezogen, die einen mehr aus 
einem tiefen inneren Drang und Bedürfnis, die andern 
mehr aus oberflächlichem Nachahmungstrieb. Der 
junge Dichter, der mit dem vorliegenden Buch vor die 
Öffentlichkeit. tritt, gestaltet und preist den Tod al 
Erlöser von allem Leid, und alles Leiden vielverfolgter 
schlichter Menschenseelen wie der stummen Kreatur 
hat er im eigenen Herzen durchemßp funden, ehe er 
den Schmerz, die Erlösung und den Erlöser in sym- 
bolisch Deren een und doch immer durch wun 
sam eigenartige und plastische Einzelzüge belebter 
Darstellung gestaltet. Zwischen die »Erzählungen« 
fügen sich harmonisch die Iyrischen chen Gedichte, die das 
Totentanzsystem in manigfacher Weise, immer tief- 
empfunden und tiefgreifend. variieren. 
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ſam mit Ali Mehmed. In der dichtgedrängten 
Menſchenmenge, die alle Teile des Bahnhofs füllte, 
fiel das hinkende Mädchen weiter nicht auf. Nie⸗ 
mand kümmerte ſich um ſie. Endlich erreichte ſie 
die nach dem Platz zu liegende Halle, und ſich durch 
die dem Ausgang zuſtrebenden Menſchen windend, 
ſtand ſie endlich im Freien. Einige Schritte ent⸗ 
fernt war ſchon ein Wagen mit ihren Gepäckſtücken 
beladen worden, neben dem ein zweiter hielt, der 
ſie ſelbſt aufnehmen ſollte. Als Lubinſki, der mit 
den Trägern noch am Ordnen des Gepäcks war, 
ſie und Ali Mehmed erblickte, machte er eine Hand⸗ 
bewegung, die ebenſogut bedeuten konnte, ſie 
ſollten warten, wo ſie waren, als ſie ſollen zu dem 
Wagen hinkommen. 

Dolores Conſuela entſchied ſich für das letztere, 
und dem Menſchenſtrom folgend, ging ſie die paar 
Stufen hinab, die vom Bahnhof auf den Platz 
führten. Als fie die Wagen erreichte, blickte Lubinſki 
erſtaunt auf. 

„Ich wäre Ihnen ſogleich mit dem Wagen ent⸗ 
gegengekommen, Barinja,“ ſagte er. „Es muß 
aber erſt hier alles feſtgebunden werden, ſonſt ver⸗ 
lieren wir die Hälfte.“ 

„Das macht nichts, das heißt, das Verlieren 
muß ſchon verhindert werden, aber bis hierher 
kann ich ganz gut gehen,“ antwortete Dolores 
lachend und nahm in ihrem Wagen Platz. 
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Es war ſehr heiß. Ein tiefblauer Himmel, in 
dem die Nachmittagsſonne wie eine feuerſpeiende 
Kugel hing, ſpannte ſich von Horizont zu Horizont. 
Aber den hinter den niedrigen Häuſern der ruſſiſchen 
Anſiedlung hier und da ſichtbaren gelben Mauern 
der alten Stadt ſchien die Luft vor Hitze zu flimmern, 
und der Wind, der in Stößen dichte Staubwolken 
über den Platz trieb, war wie der Hauch aus einem 
glühenden Ofen. 

Ali Mehmed hatte ſich Dolores Conſuela gegen⸗ 
über auf den Vorderſitz des Wagens geſetzt, die 
Hände mit verſchiedenen kleinen Gepäckſtücken 
beladen. 

„Nun, mein Junge, jetzt kannſt du dich kaum 
über zu wenig Wärme beklagen,“ ſagte Dolores 
ſcherzend. 

„Aber der Staub iſt häßlich,“ antwortete der 
Marokkaner, intereſſiert um ſich blickend. 

„Alles kann man eben nicht auf einmal haben. 
In Buchara wird es aber weniger ſtaubig ſein als 
hier in Taſchkent, wo die Wüſte faſt vor den Toren 
liegt,“ ſagte Dolores Conſuela und blickte zu dem 
Wagen mit dem Gepäck. Lubinſti ſetzte ſich eben 
neben dem Kutſcher zurecht. 

Schon von Orenburg aus hatte er Zimmer im 
Hotel Moskau beſtellt, und dorthin ſetzten ſich die 
Wagen endlich auf einen Wink Lubinſkis in Be⸗ 
wegung. Bald raſten ſie, in eine dichte Staubwolke 
gehüllt, durch die breiten Straßen und die Anlagen 
der Stadt zu und hielten ſchon nach kaum zehn 
Minuten an dem Eingang des Gaſthauſes, in deſſen 
luftigen, aber nur ſpärlich mit Möbeln verſehenen 
Zimmern Dolores Conſuela ſich von ihrer langen 
Eiſenbahnfahrt einige Tage ausruhen wollte, ehe 
ſie nach dem in etwa anderthalb Tagen erreich⸗ 
baren Buchara aufbrach. 

Die Fenſter ihres Hotelzimmers gingen auf 
ſchmale Balkone, die die Straße zu überblicken 
geſtatteten. Am Abend ließ Dolores ſich einen 
der Stühle hinausſtellen, um das fremde Leben 
dieſer e im inneren Aſien zu beob⸗ 
achten. 

Vor dem Hotel lag ein breiter, mit ſpärlichen 
Bäumen bepflanzter Platz. Feiner Staub bedeckte 
alles und verwiſchte das Grün der Vlätter, den 
Anſtrich der hier und da ſtehenden Bänke, die Farben 
der gegenüberliegenden niedrigen Häuſer. Der 
Wind, der den Tag über aus Südweſten geweht 
hatte, ſo daß alles Sichtbare wie von einem dünnen 
Schleier verhüllt ſchien, war mit dem Sinken der 
Sonne eingeſchlafen, und klar und ſcharf hoben 
ſich jetzt die Umriſſe der Berge im Norden und Oſten 
von dem dunkelnden Himmel ab. Im Weſten 
ſchnitten die Türme und Mauern der alten Stadt, 
die Kuppeln und Minarette der Moſcheen dunkle 
Silhouetten in die blaue Luft. 

Auf der Straße und über den Platz gingen 
Menſchen einzeln und in Gruppen, Wagen fuhren 
ſchnell und wie mit durchgehenden Pferden an ihr 
vorüber. Hin und wieder erkannte ſie am blitzenden 
Zierat die Uniform eines ruſſiſchen Offiziers, eines 
hohen Beamten. Die meiſten der Vorübergehenden 
waren europäiſch gekleidet oder trugen doch 
die Bluſe und faltigen Beinkleider des ruſſiſchen 
Arbeiters. Damen in eleganten Toiletten belebten 
das Bild. Doch nur ſelten war hier, in der neuen, 


von den Ruſſen angelegten Stadt der Turban eines 


Aſiaten, die faltenreichen Gewänder eines Mo⸗ 
hammedaners, die verhüllte Geſtalt einer Ein⸗ 
geborenen zu ſehen. 


(Fortſetzung folgt) 
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melden. Dieſe Beſtimmungen 


migung erteilen, die zur Ein⸗ 
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Erleichterungen des N Fremden- ie: 


verkehrs 


Die bagerifihe Staatsregierung hat mit der Be 
gründung, daß die allgemeinen Verhältniſſe einen ge⸗ 
wiſſen Abbau der Beſtimmungen über den Frem⸗ 


denverkehr geſtatteten, in den Vorſchriften über 


Zuzug und Aufenthalt eine Reihe von Erleichte⸗ 
rungen eintreten laſſen. Nach der Bekanntmachung 
vom 14. Januar 1919 war jeder Reiſende, der aus 


dem übrigen Deutſchland in das rechtsrheiniſche 


Bayern eintrat, ſowie jeder Nichtbayer, der ſich im 
rechtsrheifiſchen Bayern aufhielt, verpflichtet, ſich 


durch einen Paß oder Paßerſatz über ſeine Perſon 


auszuweiſen. Fernerwaren nichtbageriſche ade | 
verpflichtet, bei Ankunft und | . 


Abreiſe in Bayernſich perſön⸗ 
lich bei der Polizeibehörde zu 


ſollen nunmehr außer Kraft 
treten. Durch den Wegfall 
dieſer beſonderen Paßpflicht 
wird aber an der nach dem 
Reichsgeſetze über das Paß⸗ 
weſen beſtehenden Pflicht der 
Reiſenden, ſich auf amtliche 
„Anforderungen überihre Per⸗ 
ſon genügend auszuweilen, . 
nichts geändert: Auch für den 
Aufenthalt der Ausländer in 
Bayern ſind weſentliche Er⸗ N 
leichterungen, namentlich im 
Intereſſe des Handels, vor⸗ 
geſehen. An dem Grundſatz 
der vorherigen ſchriftlichen 
oder fernſchriftlichen Aufent⸗ 
haltsgenehmigung der bayeri⸗ 
ſchen Bezirkspolizeibehörden 
ſoll vorerſt noch feſtgehalten 
werden, dagegen können die 
deutſchen Sichtvermerksbe⸗ | 
hörden im Auslande in drin- . ER 
genden Fällen eine Borgeneh- . 


reife nach Bayern berechtigt. 1 5 
Die Ausländer haben in die⸗ 
ſem Falle innerhalb 24 Stun⸗ 
den nach Ankunft am bayeri⸗ 


ſchen Zielorte ſich zu melden und die Aufent⸗ g 


haltsgenehmigung einzuholen. 


Ein „Mittelltands*- Zug 


Eine nachahmenswerte Einrichtung hat die Eiſen⸗ 
bahndirektion Frankfurt am Main mit der Ein⸗ 


richtung eines Extrazuges für Mittelſtandskreiſe ge⸗ 
ſchaffen, der am 21. Auguſt zum erſten Male nach 
Seidelberg verkehrte. Er führt nur die dritte Wagen⸗ 
klaſſe und wird mit 33½ Prozent Ermäßigung ge⸗ 
fahren. Kinder zahlen ſogar nur die Hälfte dieſes 


ermäßigten Fahrpreiſes. Durch dieſe Fahrten ſoll 
ßerſonen, denen es nicht möglich iſt, eine größere 


Sommerreiſe zu machen, eine beſondere Gelegen⸗ 
heit gegeben werden, auf billige Weiſe hervorragend 
ſchöne Punkte aufzuſuchen. Sollte dieſe Veran⸗ 


ſtaltung Erfolg haben, ſo ſind weitere Extrazüge 
in andere ſchöne Gegenden in Ausſicht genommen. 
Im Intereſſe der minderbemittelten Kreiſe des 
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ganzen Keiches ſteht es zu hoffen, daß demnächſt | 
ſolche Extrazüge auch bei anderen a 


tionen recht bald eingerichtet werden. 


Die Bäderwoche für die oberſchleſierhilfe 

Der Gedanke des Oberſchleſierhilfswerks, in die⸗ 
ſem Jahr in allen Bade⸗ und Kurorten beſondere 
Opfertage für die notleidenden Oberſchleſier zu vers 


| anſtalten, hat ſich nach den bisher vorliegenden Er- 
gebniſſen als außerordentlich fruchtbar erwieſen. 


Verwaltungen und Badegäſte in allen Kurorten 
an der Nord⸗ und Oſtſee, in den Gebirgen und in 


ganz Mitteldeutſchland haben mit -wetteifernder 


Hilfsbereitſchaft eee und einen Er⸗ 


Segelboot der Eingeborenen auf Ceylon, ein eigenartiges Beförderungsmittel | 


folg geschaft der über alles Erwarten hinausgeht. 


So gingen zum Beiſpiel nach einer letzten Mel⸗ 


| dung in Borkum 45952, Norderney 36000, Oeyn⸗ 


haufen 56500, Wildungen 51000, Brückenau 11000, 
Rothenburg 22000, Rügenwalde 10500, Kolberg 


15 962,50, Zinnowitz etwa 10000, Misdroy über 
9000 Mark ein. Sehr erheblich ſind die Reſultate 


aus den kleineren Bädern mit entſprechend ge⸗ 
ringerer Beſucherzahl. zu nennen. Dieſe Ergebniſſe 
ſtehen in erfreulichem Gegenſatz zu den in einigen 


Luxusbädern erzielten. Wenn alle geſammelten 


Beträge eingegangen ſein werden, wird das Ober⸗ 


ſchleſierhilfswerk eine vollſtändige Liſte der einzel⸗ 
nen Bäder und der Ergebniſſe veröffentlichen. | 


Der Fremdenverkehr im Schwarzwald 
hat einen Umfang angenommen, der ſeit Jahren 
nicht mehr erreicht worden iſt. Die Hotels und 
Gaſthäuſer ſind überfüllt. Einen Hauptanteil an den 
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Kurfremden ſtellt RE Wie aus re berichtet; = 
wird, iſt ein Drittel bis zur Hälfte der Gäſte aus 
den Niederlanden. Es find alle Stände vertreten: 15 
Arbeiter, Angeſtellte, Handels- und Induſtriekreiſe . 


Die Tſchechiſieruns der böhmifchen SEHR 
Über den von dem iſchechiſchen Nationaldemokraten! 
Spacekund Genoſſen beim tſchecho⸗ſlowakiſchen Land⸗ 
tag eingebrachten, auf die Tſchechiſierung derdeutſchen⸗ 
Badeorte und touriſtiſchen Wegemarkierung hinaus⸗ 
laufenden Geſetzesantrag wird in der Allgemeinen 
Deutſchen Bäderzeitung Näheres, wie folgt, berichtet: 
Nach ihm ſind die Behörden beziehungsw eiſe die Ge⸗ 
meind enin Karlsbad, Marienbad, Franzensbad, Tep⸗ 
litz⸗ Schönau, Joachimsthal, 
“Bilin, Gießhübel, Johannisbad 
ſowie in allen übrigen Bade⸗ 
orten verpflichtet, die Bezeich⸗ 
nung der Straßen, Plätze und . 
der Verkehrsmittel auch in der: 
Staatsſprache (iſchechiſch), und 
zwar an erſter Stelle und in 
der gleichen Weiſe wie die Be⸗ 
zeichnungen in der bisherigen N 
Sprache, auf eigene Koſten 
anzubringen. Hierzu ſoll ihnen 
eine Friſt bis 1. Juli 1922 ge⸗ 
ſetzt werden. Außerdem wer⸗ 
den die Inhaber, Pächter und 
Verwalter von. Bädern ver⸗ 
pflichtet, alle öffentlichen An⸗ 
kündigungen, Aufſchriften und 
ſo weiter auch in der Staats⸗ 
ſprache durchzuführen. Weiter 
ſollen die Unternehmer und 
Beſitzer von Bädern und ſo 
weiter verpflichtet ſein, unter 
. ihrem Perſonal der Staats 
f ſprache kundige Leute zu be⸗ 
ſchäftigen und ſchließlich unter 
den in ihrem Unternehmen 
ausliegenden Zeitungen und 
Zeitſchriften auch tſchechiſche 
und flawiſche zu halten. ö 


Badenweiler 
Das Badiſche Miniſterium 
des Innern hat geſtattet, daß für die Zureiſe von Aus⸗ 
ländern nach Badenweiler von der Einholung der 


3 u) Be 


Zureiſegenehmigung der Ortsbehörde abgefehenwird, | 
falls der beabſichtigte Aufenthalt nicht die Dauer 


von zwei Monaten überſchreitet. 


Die neuelte fchweizerifche EN 
eine der intereffanteften Anlagen und jedenfalls 
die einzige ſeit Kriegsausbruch gebaute, wurde am 
1. Juli dem Betrieb übergeben. Sie führt von 
Ambri — Piotta (1010 Meter) im Teſſin nach dem 
Ritomſee (1795 Meter), der zur Speiſung des elel- | 
triſchen Werkes für den Betrieb der Gotthardbahn 
verwendet wird. Die nutzbare Waſſermenge des 
Sees beträgt 26. Millionen Kubikmeter. Die Reize 


der ſüdländiſchen Landſchaft in Verbindung mit 


der hochintereſſanten Kraftanlage ſind geeignet, ſo⸗ 
wohl auf Vergnügungsreiſende wie auf Fachleute 
9 Anziehungskraft auszuüben. 
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5 füllen. der mit Eiter ver⸗ 
fichte Naſenſchleim kommt 
“N häufig mit den Fingern in 
̃ berührung und wird bei ge⸗ 


kenllchem Jucken der Augen 
in dieſe hineingerieben. Ist 
„ dbereinmal Augenentzündung 
id dadurch Jucken und Licht⸗ 


} (heueingetreten, fo findet das 
J Reiben mit den verunreinigten 
Finden und damit das weitere 
: Gnimpfen des Eiters in die 
. Augen immer häufiger ſtatt. 


J %ht nutzen alle Heilſalben 


‚ und Umſchläge nichts, wenn 
licht das ursächliche Abel ber 


Redung verhindert wird. 


fungen, daß die Kleinen mit 
den Händen nicht an die 


Augen gelangen können. Man 


1 2 


eue ſich nicht, kleinen Kin⸗ 
dern die Hände einige Tage 
un ſeſſeln, indem man ihnen 
das Hemd (Jacke) eines grö⸗ 
beten Kindes anzieht und 
dit beiden überſtehenden 
Amel in einen Knoten zu⸗ 


- m 
0. 


Immenbindet, jo daß die 


Ame zwar zu bewegen, 


abet nicht bis zum Geſicht 


mu heben ſind. 


Tllustriertes Problem 


1 die Quadrate 1—16 

md Silben einzuſetzen, die 
tier mit folgender Be- 
deutung ergeben: 1 2 8 4 
Higie des Niederwald⸗ 


dentmals; 5 6 7 8 ameri⸗ 


miſher Stadt; 9 10 11 12 
Ort und Kolonie i im franzöſi⸗ 


ſchen Nongo;13 14 15 16 fran⸗ 


Milde Staatsmann unter 
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Lon Dr. Thraenhart in Freiburg i. Br. 


| Yslichlichfte Kindergeſichtchen wird entſtellt durch 
m ahndete Augen. Die Kinder leiden dabei auch 
8 mit dem fortwährenden Jucken und der Licht⸗ 
bindung. Die ſe Entzündungen ſind nach ärztlichen 
gſchungen meiſt eine Folge von Eiterungen in 
t Nase oder deren Neben⸗ 


ſeiügt und die weitere An⸗ 
Imähft muß man dafür 


N 


Verhütung von Augenentzündungen | Ferner muß man entzündete Augen gegen wechſelnde Tücher. 
bei Kindern helles Licht genügend ſchützen, bei größeren Kin⸗ 


dern durch eine dunkelgraue Schutzbrille, bei klei⸗ 
neren durch einen Pappſchirm. Dann werden die 
Kinder auch nicht. aus Lichtſcheu ſich in die Bett: 
kiſſen mit dem Geſicht nach unten einwühlen und 
an dem „Schmutzdepot“ auf dem Kopfkiſſen ſich 
immer von neuem anſtecken. Zur Vorſicht breite 
man über die Kopfkiſſen ſaubere, täglich zu 
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HAMBURG-SUDAMERIKANISCHE 


DAMPFSCHIFFFAHRTS-GESELLSCHAFT 


Regelmässige 


| Passag ierdampfer Abfahrten von 


HAN BURG uno EMDEN 


vo BRASILIEN u. 
ARGENTINIEN 


| (URUGUAY uno PARAGUAY) 
FEN über Fahrpreise, Auslaufhäfen u.s.w.erteilt die 
HAMBURG-SÜDAMERIKÄANISCHE 
. DAMPFSCHIFFFAHRTS-GESELLSCHAFT 


PASSAGE-ABTEILUNG 
HAMBURG8 -HOLZBRÜCKES. 
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„Schmutzdepots“ finden ſich 


auch an der Schulter der Mütter, die das kränk⸗ 
liche Kind mit Vorliebe herumtragen, wobei es 
Augen und Naſe gegen die Schultern drückt und 
daran ab⸗ und einreibt. \ 

Aus Unkenntnis bereiten die Mütter den Eiter⸗ 
erregern im Auge oft ſogar den günſtigſten Boden 
zu Wachstum und Vermehrung durch die ſo be⸗ 
liebten Kamillenumſchläge und durch das feſte Zu⸗ 


binden der Augen. Beides 
erzeugt feuchte Wärme und 
Stauung der Abſonderungs⸗ 
fluͤſſigkeit, trägt alſo zur Ver⸗ 
ſchlimmerung des Leidens 
bei. Verbinden ſoll man die 
entzündeten Augen nicht. Man 
möge kühlende Umſchläge mit 
einem Leinenläppchen mehr⸗ 
mals täglich auflegen, die jede 
Minute gewechſelt werden. 
Mit dieſen ſchützenden Maß⸗ 
regeln muß natürlich Hand 
in Hand die Beſeitigung des 
urſächlichen Abels, der Naſen⸗ 
eiterung, gehen. Dazu iſt ſo 
früh wie möglich die Hilfe des 
Arztes in Anſpruch zu nehmen. 
Erfolgreich unterſtützen können 
ihn die Mütter, indem ſie 
die Kinder zu regelmäßigem 
Schnauben anhalten, und zwar 
durch jede Naſenſeite einzeln, 
bei gleichzeitigem Zudrücken 
der anderen -Nafenfeite. 

Bei Ausſchlägen am Kopfe 
kann in gleicher Weiſe, wie 
vorhin geſchildert, eine Über⸗ 
tragung des Entzündungs⸗ 
ſtoffes auf die Augen ſtatt⸗ 
finden. Man muß dann alſo 
zur Verhütung von Augenent⸗ 


zündungen dieſelben Vorſichts⸗ 


maßnahmen treffen. 
5 — * 


Ludwig XIII. Ferner ent⸗ 
halten die Silben verſchiede⸗ 
ner Quadrate noch andere 
Wörter von nachſtehender Be⸗ 
deutung: 8 6 13 4 Infektions⸗ 
krankheit; 6 1 Ruhebett; 6 2 
Kamelgattung; 16 12 Naub⸗ 
vogel; 12 1 ungezwungen; 
8 13 5 weiblicher Vorname; 
1 4 Stadt im Fürſtentum 
Reuß; 4 8 9 4 weiblicher 
Vorname; 2 3 6 Stadt auf 
den Philippinen; 5 6 Zoll⸗ 


ſtation im ehemaligen Süd⸗ 


tirol; 2 1 dünn; 11 6 Land⸗ 


gut; 3 1 Strom in Afrika; 


9 2 Hauptſtadt in Süd⸗ 
amerika. Ji. Elgr. 


Schachbriefwechsel 


Richtige Löſungen fandten 
ein zu den Aufgaben Nr. 14 (Seite 
966) und Nr. 15 (Seite 1068): V. K., 
Forchheim; W. L., Oberrealſchüler, 
Pforzheim. — Auch bei beſter 
Gegenwehr von Schwarz muß 
Weiß das Matt in der geſorder⸗ 
ten Zügezahl erzwingen können. 
Es iſt irrtümlich, wenn man viel⸗ 


fach glaubt, die Löſung der Schach⸗ 


aufgabe, in der der gleiche 
Kampfgeiſt herrſcht wie in der 
Partie, beſtünde darin, daß 


Schwarz freiwillig und ohne 


Zwang ſo ſpielt, daß ein Matt 
ermöglicht wird. In der Aufgabe 
Nr. 15 ſpielt Schwarz nach 1. T><es, 
a7xbe. 2. Df7 nicht be><cö, ſon⸗ 
dern Kxcb. . 
Die Aufgabe Nr. 11 (Seite 787) 
tft nebenlöſig durch 1. Dcs—d7! 


Mitgeteilt durch Herrn Bretſchnei⸗ 


der, Wilhelmshaven. 


Wir bitten unfere verehrlichen Löten, bei Beftellung oder Anfrage, fich (tets auf Baer Zeitſchrift zu bezichen, 
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Wäscheschrank 


Schädliches Übertreiben der Nagelpflege 

In neuerer Zeit haben ſich Fälle von Nagel⸗ 
geſchwüren, Fingergeſchwüren, Zellgewebsentzün⸗ 
dung der Hand, Lymphgefäßentzündung der Hand 
und des Armes mit drohender Blutvergiftung der⸗ 
maßen gehäuft, daß ſie die Aufmerkſamkeit der 


Arzte erregt und zu Forſchungen nach den Urſachen 
Anlaß gegeben haben. Sehr oft iſt ungenügende 


Handpflege daran ſchuld, wozu der Mangel und 
edie Verteuerung der Seife und der ſonſtigen Hand⸗ 
pflegemittel nicht unweſentlich beiträgt. Nicht 
ſelten werden ſie aber auch durch eine übermäßige 
oder unzweckmäßige Nagelpflege veranlaßt, meiſt 
im Gefolge der ſogenannten Manikure. 
Friſeurinnen, ſo gehen auch die Manikuren von 
Haus zu Haus und kommen dort mit den ver⸗ 
ſchiedenſten Menſchen in Berührung. Unter dieſen 
gibt es oft auch kranke, und wenn die Manikuren 


die Geſetze der Sauberkeit und Desinfektion nicht 


genügend beachten, jo vermitteln fie die Über⸗ 
tragung der Krankheiten auf andere. So entſtehen 
Nagel⸗ und Fingererkrankungen infolge einer durch 
die Manikuren bedingten Anſteckung Infektion). 


Sanitätsrat Dr. Edmund Saalfeld in Berlin. 


. jagt in dieſer Beziehung ſehr zutreffend: „Ent⸗ 
weder ſind die Inſtrumente nicht ſauber, das heißt 
ſteril, keimfrei gehalten, oder die Krankheitskeime 


Wie die 


To ilet tentisch und 2 —— N 5 


Taſchenetul zur Nagelpflege, a das en als Hand- 


griff für die auswechfelbaren Inſtrumente dient 
Not. Matzdorff, Berlin 


0 
! 
j 


werden durch die Hände des ausübenden Manikeurs 


übertragen. Die Infektion kommt nun ſo zuſtande, 


daß durch Ungeſchicklichkeit beim Loslöſen des 
ſchützenden Nagelbetthautſaumes eine Verletzung 
hervorgerufen wird, in welche die krankheitserregen⸗ 
den Bakterien eindringen beziehungsweiſe ver⸗ 
mittelſt des Polierleders eingebracht werden. 5 
Da ſich der Krankheitsprozeß mitunter nicht auf die 
Nagel beſchränkt, ſondern auf die Finger, Hände und 
Arme weitergreift, ja ſogar eine ſchwere allgemeine” 


- Blutvergiftung hervorruft, ſollte beim Manikuren die; 


größte Sorgfalt obwalten. Jede Manipulation follte 
ſtreng nach den Geſetzen der ärztlichen Aſepſis ausge. 
führt werden (Reinlichkeit und Keimfreimachung). 
Aber. auch das Publikum ſelber ſollte auf größte 
Sauberkeit in der Nagel⸗ und Handpflege bei fi. 
ſelbſt achten und follte nicht bloß den Manikuren 
„auf die Finger ſehen“. „Trauerränder“ der Nägel 
ind natürlich unter keinen Umſtänden zu dulden 
und beſonders möchten wir vor dem Abreißen der 
Nietnägel warnen. Denn ſolche abgeriſſenen Niet⸗ 
nägel ſind oft der Ausgangspunkt von Finger⸗ 
geſchwüren. Sanitätsrat Dr. Sch N teile) 
Nagelſchminke ’ 
Zur Herſtellung ſchmelze man 2,5 Gramm weißes f 
Wachs, 2 Gramm Walrat und 20 Gramm Bafelin 
zuſammen, miſche 0,5 Gramm Eoſin, mit etwas 
Spiritus verrieben, hinzu und N die Maſſe bis 
zum Erkalten. | | W. 
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| Ontessa-MeitelQ:G.öluligart 
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Haarwuchsbefördernde 
Schuppen-Pomade, 


beseitigt garantiert Schuppen und 
Schinn und wirkt ee haar- 
undbartwuohsbefördernd. Ver- 
sand gegen Nachnahme. Preis ein- 
schließlich Verpackun 


E Hamburg 23, 
Wandsbeker Chaussee 48. 


Das Desinfektionsmittel in aller Welt und für jedermann 


Wir bitten unfere verchrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage lich ffefs auf unfere Zeitfchrifi zu beziehen 
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„Präparatol“ |nübentesausenen 9 


— exkl. 3 Schachteln, zur Kur nötig, 18,— M. 
Porto — 18.— Mark. N Frau M. in 8 


3 . mir für m. 
Otto Witt, chem. Fabrik, teln Grazinol. Ich bin sehr zufrieden. 
[Apotheker Krause & Co., 
Berlin L. 123, Turmstraße 16. 
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Listen kostenfrei. 


| 


Nähr- und Kraftpillen 
„Grazinol“. Durch- 
aus unschädi. In Kurz. 
Zeit überrasch. Erfolg. 
Aerztl. empfoh 1.: Ga- 
rantleschein. Machen 
Sie einen Versuch, es 
N wird Ihnen nicht leid 
tun. 1 Schachtel 6, 50 M. 


" seit 24 Jahren Sa | 
anerkannt beste 


Haarfarbe 
färbt echt u. naturlich blond. 

braun, schwarz etc N24. prode KS“ 
JF. Schwarzlose Sime * 


Berlin, 
Markgrafen St 
Überall erhältlich, 


. schreibt: Senden Sie 
Schwester auch 3 Schach- | 


u Schutzmarke 


Spiegelwörter - 
Nitgeteilt von Dr. L. Leiſer 
(Siehe Nr. 1 dieſes Jahrgangs) 

J den ſolgenden Sätzen findet ſich je ein vor⸗ 
nutz und rückwärts gleich zu leſendes Wort. 

ein Kaufmann ließ ſich für die neu eingetroffenen 
Ihren ein großes Lagerregal bauen. 

Reich fand ich im e Käſe eine 
tdamm ade. 
ler Paſtor hat für Cheſchließungen eine eigene 
Trauart. 


Die Arie 8 bei Verbattungsſtörungen N 


i einen Tee von Sennes Blättern. 
Auf dem Hofe des Rathauſes tummelte ſich ein 


ahmer Star, der allgemein der Ratſt ar ges 


| nammt wurde. 


Gicht, 


1 TT V FE 

Von den Toren meiner Seimalſtadt hieß eins 
das Rotetor. 

Mein Freund edlefs nannte lein 
Edlefsfelde. 

Jupiter entführte Europa in der Geftatt eines 
Stiers, als Reitſtier. N 


Landgut 


Man kann engliſch oder deutſch traben; man 


muß jede Trabart können. 

Ein Negerſtamm ſetzt ſeine Toten auf hohen 
Gerüſten bei, mit Gräſern umwickelt, wie in einem 
Grasſarg. 


Soldaten, die keine deen erhalten, ſind 


ſoldlos. 


In einem größen Walde, ſo fängt ein Mörchen 


an, wohnte ein armer Holzfäller mit ſeiner Frau; 
er hieß Beillieb und ſie Sorgegros. 


a empfohlen gegen: 
Ischias, Nerven- und 


R 
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Für die Schlafräume im Ferienhort lieferten 
die Bauern umſonſt das Hortſtroh. 

In den holzarmen Steppen Mittelaſiens wird 
getrockneter Gnudung gebrannt. 

Die Frau des Kriegsgewinnlers trug ſtets bein 
Beſuch der Diele ein beſonderes Dielkleid. 

Aus Mangel an Ton mußte die Töpferei den Betrieb 
einſtellen; man hofft, die Tonnot bald zu befeitigen. 

Beim Verlaſſen der Herberge erhielt der Hand⸗ 


werksburſche als Wegzehrung noch das ſogenannte 


Torbrot. 

In Auſtralien werden die anne bald nach 
der Geburt gezeichnet; jeder Schafzuchter hat je u 
beſonderes Lammal. | 5 

Der Organiſt ſpielte aus einer r Fuge von ws | 


ein e 


Jogel Jablelfen 


Glieder: und 


Ahtuma, Htrenſchuß, Kopfſchmerzen, Gelenkſchmerzen. 


Einige von den zahlreichen freiwilligen Anerkennungsſchreiben: | 


Herr Heinrich Garmatter, Berlin, ſchreibt u. a. 


„Teile Ihnen ergebenſt mit, 
daß ich ſeit Jahren an Nervenleiden und Räckenſchmerzen litt. Ich wandte 
alles an, nahm elettriſche Bäder, Dampfbäder, ließ mich maffteren, nahm 
verfchteden: Sorten Tabletten, nichts hat genützt. Da las ich einmal Ihr 
Inſerat in meiner Zeitung. Es flößte mir Vertrauen ein, ich kaufte mir ein 
großes Paket und nahm alle Tage zunächſt 3 mal drei Tabletten, bis die 
Driginalflaſche leer war. Zu meiner größten Freude mußte ich zum Schluß 

bemerken, daß die Schmerzen nachließen und auch ganz wegblieben. Ich 

4 habe diefes außerordentliche Präparat ſchon vielen meiner Mitmenfchen . NEE 

2 = 2 A empfohlen und fie find ebenſo über ſeine Wirkung erfreut wie ich.“ 2 

Herr Heinrich Garmatter, Berlin. Lopf „Ziegler, Bautzen, ſchreibt u. a.: „Ich lernte Togal bei furchtbaren Herr P. Steger, . 

ff merzen und Trigeminus⸗Neural 15 N wo mir dasfelbe ſofort e 

400 Tung und Heilung brachte. — Ich erkrankte mit meiner geſamten Familie an der pe, 8 Perſonen, einer nach dem anderen, und heilte ale mit Togal in kurzer Zeit, 

8 Tagen. Mein Bruder in Zwickau verwendete auf meine Empfehlung bei ſeinen een Mädchen ebenfalls Togal gegen Grippe, 3 mal eine halbe Paſtille, und die . 
en in einigen Tagen wieder munter und geheilt.“ 


Ein Verſuch liegt im eigenſten Intereſſe! Togat iſt kitniſch erprobt und wirkt ſelbſt in veralteten Fällen, in denen andere Mittel verſagen. 
In allen Apotheken erhältlich. Zabrik Pharmnurin, München 27. 


la ax ola 10% f. Schallplatte 


Pe 25 cm doppelseitig. — Mindestversand 6 Stück. — Neueste Schlager. 
dem, Kiarfe Züge, e en Verzeichnis gegen 50 Pig. in Marken. — Liefere auch andere Fabrikate. 
e 6 5 
ſchem Verfahren durch Zuführung neuer, H. Schwenke, Dresden 151, Albrechtstr. 39. 
. N r N 7 


dem natürlichen Hauffeit innig verwandier 
Seifubftang des homogenen Lecithinhaui⸗ 
nahrſtoffes „Creme Diana”, Erfolge über 

Erwarten. Dofe 14.— und 20.— Mark. 


Otto Reichel, Berlin 80, Eisenbakysir. 4 


FafländischeMusikkinstrument.- 
u. Hdl. Hermann ae 
Narkuenkirchen 1. Sa. Nr. 4 
Preisliste bei Angabe des each: 
ten Instruments postirei. 
Alle Instandsetzungsarbeiten billigst. 
ochste 5 


0 AA UI Mimi 


N 2 4 


Soeben wurde: ausgegeben: ul 11 Eh FREE. 1: 


a Abgrund 


| Roman von | 
Hermann Wagner 
Gebunden M 22.— 


Ter Abgrund, der ſich in dieſem Buche auftut, ift der Ab⸗ 
oh des menſchlichen Herzens. Wagner zeigt in dieſem 
„aeutenben Werk, daß auch ein Nichtgenie, ja das Gegen⸗ 
eil eines ſolchen, ein ſpießbürgerlicher Philiſter geringe 
Art, unendlich tiefe Abgründe in feiner Seele birgt, 
von denen ſeine Umgebung nichts ahnt. Ein 
pſychologiſcher Roman von ſeltenem 
Reiz, der tiefe Einblicke in 

8 das menſchliche Seelen⸗ 

8 5 leben gewährt. 
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Durd) alle Buchhandlungen zu beziehen. 
= Deütfche Verlags -Anftalt in Stuttgart 
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| EEE, 
„ FAHRRADER 


Ideal Erika! 
„ ICHREI BMASCHINFN. 


Bücherschränke 
aus einzelnen Abteilen 
Ihre Bücherei wächst . 
der Schrank wächst mit! 
Katalog Nr. 385 portofrei 
HEINRCIH, zEiss 


( Unionzeiss) _ 


FRANKFURT a. . 


ERBIRIGESSRANUIFILBERUNGRSUNKUNODSBSUNFDLDBREDBATLBIDEU"TRSONRDOSENSABERDABARDSEIDAFADNODNTBNTSTNLEHEND 


ARTIENGESELLSCHAFT VORM OR 
SEIDEL&NAUMANN.DRESDEN. 


Wir i bitten unfere verehrlichen Lefer, | bei Beftellung oder Anfrage [ich fiets auf unfere Zeitfchrift zu beziehen. 
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$ı | tur habe. Eine böfe Eigenfaft der Deutſchen, die Eingegangene Bü und © ri en 
Lit eratu 8 | Bequemlichkeit, hat eine beſſere Einſicht über gegang er 0 Mr ft 


Heinrich Heines Sämtliche Werke. Mit Ein- Heine verhindert. Immer wieder werden die 8 eiigeiner Warte vorbepatien, — Mücfendun 


- | det nicht 
leitungen und Anmerkungen herausgegeben von alten Lügen über ihn aufgetiſcht und längst wider⸗ findet nicht ſtatt) 
Paul Beyer, Karl Quenzel und Karl legte Legenden aufgewärmt. Bahr, Hermann, Bilderbuch. 80 M. — Anders, Bckır 


Hanns Wegener. Leipzig, Helle & Becker Da iſt es denn eine wahre Wohltat, Männer Be ) ao Anſlalt. Wien 


Verlag. 5 Bände in Halbleinen 110 Mark. über Heine reden zu hören, die über die land⸗ Beyers Modeführer. Herbit und Winter 1921. Band ı 

Ein Journaliſt veranftaltete eines Tages eine läufigen Vorurteile weit erhaben find. Paul Damenkleidung. 8 M. Otto Beyer, ab kl. 
Rundfrage über Heinrich Heine. unter den Ant⸗ Beyer, Karl Quenzel und Karl Hanns aon er ee und die Sterne 
worten fiel die Peter Roſeggers auf, ſie lautete: er Wegener haben ſoeben eine neue Ausgabe der Lloyd⸗Kursbuch der S 5 1. im deutſchen und inter, 


kenne Heine nicht genug, um ſich öffentlich über ihn Werke des Dich ters 'erſcheinen laſſen, die berufen e en t. Bäder⸗ und Verkehrs 
äußern zu können. Roſegger ſetzte ſich nun hin, iſt, vielen ein Licht anzuzünden. Beyer hat das : : 
blätterte eine Heine⸗Ausgabe durch, las dieſes und Leben Heines geſchrieben und die Gedichte, die Mar. and Sen, n alen ee a0 für Sam 
jenes Kapitel und ſchrieb alsbald einen unfreund⸗ Versepen und die Tragödien herausgegeben. kenzeichen. 12.20 M. Wilhelm Knapp,. Halle a. S. 


lichen Artikel über den Dichter, wenn ich nicht irre Quenzel wertet Heine vor allem als Kulturfaktor. Recke, Eliſa von der Herzensgeſchichten einer baltischen 


unter dem Titel: „Run kenne ich Heine genau. und behandelt eingehend feine Auseinanderſezung geb 28 M. Nobert ut, Stuttgalt. Bosch. 20 W. 
genug!“ Nicht anders als der hiedere Nofegger mit dem Chriſtentum. Wegener endlich, der dritte Saudek, Robert, Diplomaten. Umſchlagzeichnung von 
machen es die meiſten Heinegegner. Sie glauben Herausgeber, hat die „Franzöſiſchen Zuſtände“, Heubner. Geh. 26 M., geb. 32 M. Drei⸗Masken ; 


allen Ernſtes, man dürfe über einen Dichter mit⸗ die „Lutezia“ und den bedeutenden Reit der Profa- ma tan Das Hohe Lied. eme Soneite 


reden, wenn man ein paar Seiten von ihm geleſen | ſchriften bearbeitet. | B. W. Dichtung. Kenien- Verlag. Leipzig. 
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rigen jeden Sonntag 


„Cosi FAN TUTTR“ 


ö Die Geſchichte einer Faſtnachtsoper von 
RUDOLF HANS BABTSCH 


| Cortſetzung) 
D der Herr Oberleutnant nur hundert Dukaten wettet, wäre 
es nicht hübſch, wenn ich höher wetten wollte.“ 
„Ach, Sie? Sie haben mehr Geld als Stallmiſt; und ich bin 
ein armer Teufel!“ 
en tauſend Dukaten,“ ſagte Zerwald mit höflich er Ver⸗ 
eugung. N 
„Bassama! Wollen Sie damit andeuten, daß Sie die Treue der 
Varoneſſe Brandſtetten zehnmal ae einſchätzen?“. ſchrie Latz⸗ 
fopics mit rotwerdendem Geſicht. 


„Nein,“ ſagte Zerwald höflich. „Bloß, weil Sie zu verſtehen 


gaben, daß mein Einſatz verhältnismäßig zu niedrig gegen den 


Ihren wäre.“ 

„Ich will aber, daß meiner verhältnismäßig hoch ift! Saunen 

gegen hundert Dukaten alfo!" | 
„Gut. Hundert gegen hundert Dukaten. 1 

And Sie werden nachher, wie immer es ausgehen möge, keine 
Dummheiten machen, meine Herren?“ mahnte der Fürſt. 

„So wenig, wie es eine Dummheit iſt, daß wir auf die Treue 
unſerer Damen wetten,“ ſagte der blonde Zerwald i in ſeiner nerven⸗ 
loſen Ruhe. Er ſagte das fo, daß de Ligne ihn erſt überraſcht an⸗ 
blicken mußte, ehe er erkannte, daß die ungewollte Ironie dieſes 
Ausſpruches nur von ihm und Frau Abiſag empfunden wurde. 
Die reizende Frau zog die Oberlippe über ihre weißen Zähne, 


de Ligne verbarg ſein Lächeln hinter einer philoſophiſch nachdenk⸗ 


lichen Prife ausgezeichneten Schnupftabaks, von dem er ſogleich 
mit ernſtem und höflichem Antlitz den beiden jungen Kampfhähnen 
anbot. Zerwald ſchnupfte bedächtig und zart genießend, Latzkovics 
ſchnaubte das ſeltene Kraut zügellos hinein. Aber er ſagte: 

„Prachtvoll, Exzellenz n 

„Von Seiner Heiligkeit dem Papſte.“ 
aa dann haben wir ja gleich ſeinen Segen zu unſerer Ge⸗ 

e.“ 

„Ja, dieſe Geſchichte iſt iſtarker Tabak,“ ſeufzte de Ligne nach⸗ 
denllich. „Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die beiden Herren als Männer 
von Ehre auch nicht die leiſeſte Andeutung gegen Ihre Damen 


fallen laſſen dürfen Nun weiter: Wie begründen Sie die zu einer 


en Belagerung notwendige Abweſenheit der anderen 

00 Heduſch muß ohnedies zur Weinleſe nach Kismärton!“ 

„Wo iſt das?“ fragte de Ligne. 

„Deutſch heißt es Eiſenſtadt,“ ſagte Latzkovics unbehaglich. 

„Aſo nur ein paar Stunden Wagenfahrt von hier aus, jenſeits 
es Leikhagebirges,“ ſann de Ligne nach. „Nun, Zerwald, ich 
gebe Ihnen vierzehn Tage Urlaub — zur Weinlefe.“ 

Lahfovics ſah ſcharf zu, ob de Ligne bei dieſem zweideutigen 
15 nicht am Ende lächelte. Aber der Fürft ı war nichts anderes 
als gütig und freundlich. 

»Und Ihnen, Latzkovics, da Sie ja doch von Seiner Majeſtät 
zu einem Banater Regiment verſetzt worden find —“ 


„So, das wiſſen Euer Exzellenz natürlich ſchon,“ ſagte Latz⸗ 
lovits verlegen. 


„Da Sie alfo fort müßten, werde ich Ihnen einen gleichlangen 
Urlaub in Wien vermitteln — und wenn ich deshalb bis zum Kaiſer 


ſelbſt gehen müßte.“ 

„Exzellenz — wenn ich doch bei unſerer ungariſchen adligen 
Leibgarde bleiben könnte!“ 

„Wenn Sie vollſtändig vernünftig werden, Latzkovics, dann 


könnte ich es erreichen. Bleiben Sie aber nur halb vernünftig —“ 


„Dann, Exzellenz?“ 

„Dann kann ich Ihnen dort unten vielleicht den Rittmeiſter er⸗ 
wirken, der Ihnen ja auch abgeſprochen iſt.“ Ä 

„Ich könnte dann wenigſtens heiraten,“ ſeufzte Latzkovics. 

Frau Abiſag, da ſie ein langwierig zu werden drohend es Schweigen 
merkte, in dem es jeden der drei Herren ein wenig vor dem los⸗ 
gebundenen Leichtſinn dieſes Abends zu bangen begann, ſagte 
nun aber, und zwar in einer überaus lieben und ſchlichten Weiſe: 

„Es iſt wunderbar, wie ſehr dieſe werdende Zeit alle Menſchen 
zur Freiheit erhebt! Völkern ſogar, die früher verachtet waren, 
hilft der Verächter von ehedem ſelber hinauf. Dinge, um die ſich 
früher die Männer mit Meſſern oder Degen geſtochen hätten, 
werden von geiſtvollen Kavalieren ebenſo behandelt, wie ſo die 
größten griechiſchen Denker das getan hätten. Rangunterſchiede 
ſehe ich zwiſchen Leutnants und Feldmarſchall in heitere Zwie⸗ 
ſprache durch Männer von Geiſt umgewandelt!“ 

„Ja! Dieſer Abend, von den Augen einer ſolchen Frau be⸗ 
ſtrahlt, wird mir unvergeßlich und heilig bleiben,“ rief der ge⸗ 
ſchmeichelte Latzkovics. 

Zerwald ſah ein wenig bedingter drein, ein wenig beengter; 
aber geſchmeichelt, ſehr geſchmeichelt war auch er. „Hähä,“ . er 
verlegen. 

aK 


Abends ſaß de Ligne im allerkleinſten kaiſerlichen Familienzirkel. 
Er berichtete, was er erreicht. Nur der Kaiſer, Marie Chriſtine 


und deren freiſinniger Gemahl, der Herzog von Sachſen⸗Teſchen, 


ein freundlicher, gemütvoller und ſtiller Denker, waren um den 
Marſchall. 
„Nun los,“ ſagte der Kaiſer erwartungsvoll, als der Tokaier 


auf dem Tiſche ſtand und die beiden Diener, unhörbar und wie 
- zerfließende Geſpenſter, weggeſpukt ſchienen. 


„Es iſt wenig zu. ſagen,“ lächelte der Fürſt' von Ligne. „Wenn 
man Jugend zu einer Dummheit haben will, ſo kommt ſie uns 
immer drei Viertel des Weges entgegen. Der Zerwald übrigens 
hatte einige ahnungsvolle Augenblicke — die hat ihm jedoch Frau 
Abiſag in der entzückendſten Weiſe wegeskamotiert.“ 

„Die beiden jungen Herren wollen es alſo allen Ernſtes verſuchen, 
einander die Bräute zu verführen?“ fragte der Herzog. N 

Ja — nur heißt das in ihrer Sprache: Sie wollen es ſich und 
mir beweiſen, daß die Mädchentreue mindeſtens ſoviel Prüfungen 
an Feuer und Atzung aushält wie ein Platintiegel.“ 

„Aber das iſt doch ein gar zu frivoles Spiel mit Herzen,“ ſagte 
Marie Chriſtine beſorgt. 

„Hoheit, mit was für Herzen?“ 
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„Ihnen gelten fie wenig. Gut. Aber was für eine Frau doch 
muß dieſe Jüdin ſein, daß ſie Ihnen ſogleich, und ſo, in ſolcher 
Sache beigeſtanden iſt!“ 

„Oh, bloß eine beleidigte Frau. Beleidigt, weil man ſie zu er⸗ 
obern gedachte wie eine Nebenſache. Und wer eine geiſtvolle Frau, 
die er erobern will, nicht einmal glauben zu machen verſteht, daß 
ſie ihm Hauptſache ſei, der verdient, daß man auch mit ihm ein 
wenig nebenher verfährt.“ 

„Kinder — de Ligne ſetzt ſich doch mit bemerkenswertem Feuer 
für die ſchöne Jüdin ein?“ fragte der Kaiſer. 

„Iſt ſie wirklich ſchön?“ 


„Tadelfrei. Mehr als das: apart. Mehr als das: beſchäftigend. 


Mehr als das: geſchmackvoll. Mehr als das: verwirrend.“ 
„Sapperlot, de Ligne, haben Sie heute kein Spottwort?“ 
„Vielleicht wiſſen Eure Majeſtät eines über ihren Mann?“ 
„Meiner Seel, nein. Ich habe heute Nathan den Weiſen in 

Perſon kennen gelernt.“ 

„Nun, vielleicht erhöht Frau Abiſag ſeinen Rang, indem ſie 
ihm noch dazu die Embleme des Moſes an die Stirne heftet,“ 
ſagte der Herzog von Sachſen⸗Teſchen mit behutſamem Lächeln, 
indem er ſeine Frau anblickte, als bäte er ſie um Vergebung wegen 
des Wortes. 

„Mir gefällt dieſe Frau nicht,“ ſagte Marie Chriſtine. 

„Sie iſt eben eines jener völlig reizenden Geſchöpfe, die ihr Leben 
daran gewendet haben, weder Gott noch den Frauen zu gefallen. 
Und ich finde, dazu gehört ein gewiſſer Heroismus,“ ſagte de Ligne. 

„Aber Fürſt!“ 

„Hoheit, ich ſpotte nicht. Es iſt etwas wie Verdammnis dabei. 
Sogar mich würde es mehr als ſchmerzlich berühren, wenn ich 
jemals die Grenze überſchritte, jenſeits welcher ich Ihnen nicht 
mehr gefiele!“ 

„Dieſe Madame Abiſag aber bewundern Sie deshalb?“ 

„Ich bewundere auch ein leichtſinniges junges Tier, welches 
imſtande iſt, Hürden zu überſpringen, welche ich nicht einmal zu 
Pferde überſetzen könnte. Sie überſpringt alles, und in Schönheit 
obendrein. Es iſt etwas Merkwürdiges um ihre Raſſe. Im Felde 
iſt ſie unbrauchbar. Kein Menſch auf Erden kann ſich mehr vor⸗ 
ſtellen, daß ſie ſich jemals in der Schlacht heldenmütig gezeigt haben 
ſollen — wie in der Bibel zu leſen ſteht! Sie ſcheinen dergleichen, 
mit ihrer ſehr viel älteren Erfahrung als unſere iſt, als einen höchſt 
unpraktiſchen Verſuch — völlig aufgegeben zu haben. Wo es 
aber gilt, im Geiſte viel weiter in die bangen Meere der Unge⸗ 
wißheit hinauszuſchiffen, da ſind ſie frecher und fröhlicher als Kolum⸗ 
bus! Hoheit? Mir imponiert das. Wenn ich zum Beiſpiel, wie 
jetzt, ein Halbjahr lang nichts als martialiſche und drohende Grad⸗ 
ausgänger mitanſehen mußte, dann tut es mir wirklich wohl, wieder 
einmal ein vergnügt umwegfrohes Judengeſicht zu erblicken.“ 

„So ſieht alſo Ihre Dame aus?“ fragte die Erzherzogin erleichtert. 

„Aber nein, Hoheit! Die nicht! Die iſt ſogar um die Umwege 
ſchon herum. Die kann ſich ſchon wieder das adlige Vergnügen 
der Aufrichtigkeit leiſten!“ 

De Ligne bemerkte zu ſpät, daß er jetzt etwas verurſacht hatte, 
was er ſeit ſeinen jungen Jahren noch niemals verbrochen: eine 
Pauſe bei Tiſche! 

Ehe er ſich beſann, wie er dieſe, von den anderen noch gar nicht 
bemerkte Zäſur, dieſen Hiatus, in ſein Gegenteil, in ein Atem⸗ 
holen vor einem Bonmot, umwandeln könnte, ſagte Joſeph: 

„De Ligne? — So reizend dieſe Frau auch ſein mag und ſo 
ſehr es notwendig ſcheint, daß friſchere Genießer als ihr Mann 
ſich an dieſe Tafel voll Früchte ſetzen — ich muß Ihnen ſagen, 
daß ich gar nicht wünſchte, man genöſſe ſie! Der alte Mann iſt 
ſo gütig. So weit von jeder Eiferſucht. Er hat ſie — ich verrate 
da vielleicht etwas ihm Teures — in ſeinem letzten, leidenſchaft⸗ 
lichen Augenblicke geheiratet. Wie ein völlig verfeinerter Kenner 
beinahe ſein ganzes Vermögen in ein Bild des Tizian wirft, das 
er dann — ſchweren, aber großen Herzens — einer Galerie ſchenkt. 
Er weiß es, und vielleicht weiß es auch ſie, daß ſie beide in Einem 
niemals zueinander gelangen können: Sie? Sie wird nie eine 
Art von — wie ſoll ich es nur ſagen? — ſeine Einſtülpung in das 
tiefſte eigene Ich und All erleben. Und er? Er wird nie mehr ihr 
hoffnungsvolles Offenſein, ihr Ausgebreitetſein fühlen. Ich weiß 
nicht, ob ich da nicht einen Unfinn ſage. Ich trinke ſonſt immer 
nur ein Glas Tokaier und heute —“ 

„Majeſtät reden ja gerade jetzt und deshalb wie ein Gott,“ ſagte 
de Ligne überzeugt und eindringlich. 

„Um zu ſchließen,“ ſagte Joſeph. „Ich ſehe es gerne, daß nur ein 
Beſſerer als der alte Jude dieſes Weib aus ſeinen Händen nähme.“ 


„Joſeph, was heißt ein Beſſerer? Das kann nur Gott ent⸗ 
eiden.“ 


„Oder eine Frau,“ ſagte der Herzog von Sachſen⸗Teſchen. 

„Warum nur dieſe beiden?“ fragte de Ligne heiter. „Gott? 
Das gebe ich zu. Eine Frau? Auch das gebe ich zu. Aber warum 
ſollen wir übrigen davon ausgeſchloſſen ſein, zu entſcheiden, wer 
der beſſere iſt? Wohlan! Denken wir uns alſo in Gott hinein: 
Wir wiſſen völlig ſicher von ihm nichts anderes, als daß er ein voll⸗ 
endeter Mathematiker mit grauenhaft klaren Geſetzen iſt und daß 
er vor allem, außer einigen Nebenlaunen, die Kugel als Körper, 
und die Ellipſe als Linie liebt. Die Ellipſe möglichſt nahe dem 
Kreis, die Kugel aber dafür ein wenig fehlerhaft und ellipſoid 
zuſammengedrückt. Er liebt es alſo, wenn man der Vollkommen⸗ 
heit nahe und dennoch von außenher ein wenig influenzierbar iſt. 
Er liebt es, wenn man in ſich geſchloſſen, um ſich ſelber gereiht und 
gerundet, Licht und Wärme verbreitet oder in taktvoller und immer 
gleicher Entfernung ſolche empfängt.] Wenn nun ein Mann zu 
einer ſchönen Frau kommt, ſo entſteht die Frage: Gibt er ihr Licht 
oder gibt ſie es ihm? Manchmal kommen ja Doppelſterne vor; 
aber ich glaube, zwei Fixſterne vertragen ſich nur bei größter Aus⸗ 
gewogenheit. Da kommen wir aber nur wieder auf einen Eigen⸗ 
ſinn Gottes, der da heißt: Gleichgewicht. Hauptſache iſt, daß Frau 
Abiſag, wenn ſie ſonnenhaft veranlagt iſt, was ſelten Sache einer 
Frau iſt, beſſer einen aus ſich ſelber leuchtenden Trabanten erhält, 
ſtatt eines ausgeſtorbenen und erblindeten Fixſternes. Oder? Sie 
muß ſelber um ein noch heller geordneteres Leben ſchwingen, als das 


ihre iſt.“ 


„De Ligne, reden Sie pro domo?“ fragte Joſeph plötzlich und 
überfallsbereit. 

„Ach, Majeſtät, es wäre ſo ſchön, jetzt rot zu werden, wenn ich 
nur rot werden könnte!“ ſagte de Ligne mit einem Seufzer, indem 
er ſich über die Tafel neigte. Und Joſeph, der ihn ſchon ertappt 
zu haben glaubte, wußte wieder nichts. 

Der Kaiſer erhob ſein Glas gegen den Marſchall und ſagte: 
„Sie ſind ſelber an meinem Verdacht ſchuld. Wir reden den ganzen 
Abend von Frau Abiſag, ſtatt von dem Changement der Amouren 
meiner beiden jungen Herren! Marie Chriſtine hat ja das Geſpräch 
abſichtlich davon fortgelenkt, ich ſehe das ein. Was hatteſt du aber auch 
gegen all das? Kind! Das iſt doch eine rechte Faſchingsgeſchichte! 
Wirklich, Albrecht! De Ligne! Wir wollen den Daponte dazu⸗ 
kriegen, daß er uns über die cosa, wie immer ſie ausgehen möge, ein 
Opernbüchel ſchriebe — und der Salieri ſoll die Muſik dazu machen!“ 

„Der Salieri?“ 

„Was haben Sie gegen den Salieri, mein beſter Ligne?“ 

„Nichts, Majeſtät! Wenn ich wirklich gute, alte, italieniſche 
Muſik von den erleſenſten Meiſtern hören will, dann gehe ich immer 
in eine Oper von Salieri.“ 

„Das heißt, er ſtiehlt?“ R 

„Hauptſache iſt: mit erleſenſtem Geſchmack.“ 

„Wer denn hat dann ſeine eigene Muſik?“ 

„Immer der, von dem es die eigene Zeit nicht merkt, Majeſtät. 
Der Mozart.“ 

„Der kleine Mozart. Um ſo beſſer, de Ligne. Daponte macht 
das Büchel, der Mozart macht die Muſik dazu.“ 

„Wie es auch ausgehen möge?“ fragte Marie Chriſtine nochmals, 
mit einer Stimme, die einen leichten Sprung zu haben ſchien 
wie feines Glas. 

„Hoheit hat recht,“ ſagte de Ligne etwas ernſter. „Ich werde 
zu der Geſchichte eine ſorgfätlige Rampe zimmern, damit ſie daran 
langſam und menſchenmöglich wieder herunterrinnt, wie der Tod 
in einer Sanduhr. Aber Ihre königliche Hoheit wird neben dieſen 
vier jungen Menſchenkindern ebenfalls als geheimer Schutzengel 
hergehen müſſen. Eine Frau brauchen wir da.“ 

„Das iſt ein gutes Wort, de Ligne. Und wenn ihr Männer 
ſchon eure Faſchingspoſſe haben müßt, ſo werde ich wirklich daneben 
wachen, daß wir keine candela dabei ausgelöſcht wird — und 
auch kein Feuer entſteht.“ 

„Meine gute, gute Schweſter,“ ſagte Joſeph — ein wenig 
weicher, als er ſonſt zu reden pflegte. Er gab ihr über den Tiſch 
hin die Hand. 

Dann wurde die kleine Tafel aufgehoben. 

* 


Die Baroneſſe Hedwig Thuroczi war ein Muſterbeiſpiel jener 
reizvollen und gefährlichen Menſchenart, welche der edle ungariſche 
Dichter Kazinczy in feiner Liebesverzweiflung einmal „das there⸗ 
ſianiſche Produkt“ genannt hatte. 
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wäre. 


. 


Bor Thereſia hatten Wigan nur Anden. geheiratet. Die 


wenigen Ahnenbilder, die man in den alten Schlöſſern dort für 


nötig⸗ gefunden, zeigen den rundköpfigen, ſchwarzäugigen Edel⸗ 
mann im Dolman, die raſſige Herrin ebenfalls im Nationalprunk, 
beide mit etwas gelber Geſichtsfarbe und leiſe erinnerlichen Backen⸗ 
knochen. Ferne Zeiten, da ein Reitervolk aus la einritt, träumten 5 


in den wilden, kleinen Augen beider. 
Thereſia nun. Sie war in den vierzig Jahren ihrer Herrſchaft, 


welche geradezu eine Periode neuartiger Verliebtheit in. Ungarn 
bezeichnete, drauf und dran, die ganze madjariſche Adelsraſſe 
umzugeſtalten. Seit ihren Zeiten datieren auf den Ahnenbildern 


die blonden, hohen, ſchmalen und geſitteten Köpfe; das träumeriſche 


blaue Auge, ſogar die ausländiſche Mode; deutſch oder franzöſiſch 1 
Der Thuroczer Bergbauernbräutigam hatte auf dem Bilde in 
Kis Martom noch ſein volles Angarblut. Aber Madame hatte 
was Blondes und dazu noch die braune Haut, welche das Polen⸗ 


blut oft verleiht, mit in die Ehe geworfen, obwohl ſie ſeiner Leiden⸗ 


ſchaft im Antlitz ihres Kindes ſonſt nichts als ihre anfragenden 


blaugrauen Augen entgegenzuſetzen gewußt hatte. In dieſe blau⸗ 


grauen, hilfloſen, beſieglichen Augen der Mademoiſelle Hedwig hatte 
ſich dann der wilde Latzkovics ohne Beſinnung verliebt. Hätte Maria 


Thereſia ein Jahrhundert lang herrſchen gekonnt, die verliebte Seuche 


hätte vom Adel auf den Bürger⸗ und dann ſogar auf den Bauern⸗ 
ſtand übergegriffen und beide Raſſen, die deutſche und die flawiſch⸗ 


madjariſche, hätten ſich mit der Heftigkeit einer ſtark affinieren⸗ 
den chemiſchen Verbindung zu einer einzigen verſchmolzen. 


So aber war der gewalttätige und leidenſchaftliche Joſeph ge⸗ 


kommen. Er, der ſeine Kaiſerherrlichkeit ſtark genug meinte, um 


in Dezennien die Arbeit mehrer Jahrhunderte zu verrichten. Er, 
der obendrein ſeine Pläne immer mit einer rührend tollen Auf⸗ 


richtigkeit und Rechtlichkeit offen heraus bekannte! 
Damals verſchloß ſich das trotzige Volk und kehrte wieder in 


ſeine eigenſte, ungariſche Seele zurück. Ja, ja: um ein Provinz⸗ 
volk zu bleiben — wie ein gekränkter Landedelmann gewöhnlich 
verbauert. Die lächelnde thereſianiſche Miſchung hätte wunderbar 


werden und ein verdreifachtes Volk ergeben können, welches durch 
die ſich bis zum Wunderbaren ergänzenden und einander hilf⸗ 
reichen öſterreichiſchen und ungariſchen Eigenſchaften vielleicht zu 


einem der ſtärkſten und klügſten aller Völkerfamilien geworden 
Aber Joſeph? Es ſchien, als wollte er Ungarn erobern; | 


nicht gewinnen ... Wie er denn alles gewaltſam und mit einer Art 
von gereizter Liebe anzugreifen ſtrebte. Hatte er denn die An⸗ 


gelegenheiten unſerer beiden jungen Thoren, die eine Lehre ver 


dienten, aber keine ſo ſchmerzliche Züchtigung, wie der Kaiſer ſie 


vor hatte, hatte er zu dieſer Faſtnachtspoſſe, zu der de Ligne mit 


ſeinem teufelsmäßig kühlen und klugen Spöttertalent half, hatte 


er ſogar in dieſer un is abermals ein mehr ergürntes | 


als gütiges Herz 


bunt gekleideten adligen Herrſchaften abgefahren waren. u 
ließ alle Scherben mit deutſcher Sauberkeit zuſammenſuchen, en 

damit ſich niemand an ihnen den Fuß verletze, und ſaß ſodann mit 
ergebungsvoll gefalteten Händen in ihrer früher ſo lieben und nun 


Sie: die Ungarin! 


Heute waren vierzehn Kavaliere aus der. Umgebung, aber von 
jenſeits des großen Neuſiedler Sumpfes, des Hanſag, hier zu Gaſte 
geweſen!. Diesmal Herren ohne jegliche „thereſianiſche Miſchung“! . 
Sie hatten zuerſt gejagt und waren dann durſtig geworden. Dn 
Wein des Leithagebirges und ſodann den noch viel gefährlicheren 
von Ruſzt hatten fie getrunken wie Waſſer. Und bei jedem Lebe⸗ 

hoch auf Hausfrau oder Baroneß oder auf Ungarn hatten ſie reich⸗ 
geſchliffene Kriſtallgläſer großmütig in alle erreichbaren Vene⸗ 
tianer Spiegel des Hauſes geſchmiſſen: überzeugt davon, daß eine 
noble und gaſtfreie Hausfrau ſelig darüber fein müſſe — wie ihre . 


Gäſte ſich bei ihr fo wohl und zutraulich gefühlt hatten! 


Nun liegt im ungariſchen Blut ein Zug für großmütiges, hin⸗ = | 
gebendes Verſchwenden, der entzückend, ja mehr als das, der er⸗ we 


haben wäre, wenn er anhielte. Wenn er keinen Katzenjammer 


und keinen Rückfall in wütendes Gegenteil kannte. Die Baroneß 
fühlte ſich bisher völlig als Ungarin. 


1 Seed zu behaupten, ı von wo ihn die Ungnade des s Raifers ee 
weg haben wollte, ſie allein hielte ihn in Wien e ame ER . 
die. Ungarin, würde das e ne 


Heute ſchämte fie ſich der 


heimiſchen Kapitalshorde ein bißchen. Zum erſten Male trat ihr 


ſogar der Gedanke „Barbar“ ins brünette und grauaugige Köpf⸗ 8 
chen. Ihre Mutter lächelte bloß. Sie war viel zu weile und gütig, 


um den. Landesbrauch, der im Grunde auf einem großartigen 
Vertrauen in die Güte und den Reichtum des Gaſtgebers beruht, 


öfter ſehr viel Geſchirr und Spiegel ſo zerſchlagen laſſen — und 


waren gar nicht mehr reich. Zudem noch dieſe Verlobung: mit 


dem jekobiniſchen Ultramadjaren Latzkovics, der nichts beſaß als 


widerwillig zu empfinden. Abet die Thuroczis hatten ſich ſchon N 


’ 


ſeine zügellofe Tapferkeit und Leidenſchaft! So wurde ſelbſt die 


Dame des Hauſes recht ſtill, nachdem die hochgemuten und ſehr 


Sie 


+ 


ſo großzügig verwüfteten Wohnung. Ein kurzesmal kam die Barone ’ 


herunter, ſah alles noch einmal, ſchwach aber immerhin tapfer m 


lächelnd, an und ging dann auf den Altan hinaus. 


Jenſeits des Bergwaldes, unter dem die Weingärten und die 
Maronenhaine des. herrlichen Leithagebirges begannen, verblühte 5 
unſäglich traut die is Weſtſonne. Die Grenze war nicht en: 
weit; jenſeits. 


Die Baroneß dachte an Wien. Sie dachte an ſtille Heiterkeit: 


wohl gar an Haydn und Mozart? Sie dachte an feingeſittete 


Bürgerhäuſer, wo man mehr kluge Antwort und äußerlichen An⸗ 


kaum jemals Ge⸗ 


bewiejen? . 

So brach denn, aber ‚beinahe im⸗ 
an einem herz⸗ mer Geſang war. 2 
brechend abſchieds⸗ Auch der heu⸗ 
wonnigen, ver⸗ tige Abend war ſo 
blutenden Reben⸗ milde, daß die 
abende, als in den Zikaden ſchrillten 
Weingärten alles und nicht müde zu 
millionenbuſig ſũß werden. ſchienen, 
und hingebend zu ER ſich ans Leben zu 
werden begann, Be klammern — an 
Graf Zerwald ein. Ei dieſen beäng⸗ 
Er kam gerade . ſtigend ſchönen 
mitten in irgend „ Herbſt, mit dem 
eine Mãdch enweh⸗ RE auch ſie hinab 8 
mut der kleinen 1 mußten. — 
Baroneß. Und er ; Eine füße kleine 


übergab der Sehn⸗ 
lichen den Brief 
des Kameraden: 
Er, Latzkovics, 
ſende ſeinen 
Freund Zerwald 
— da er ſelber 
nicht zur Wein⸗ 
leſe kommen könn⸗ 
te. Die Hoffnung, 
ſich bei der un⸗ 
gariſchen adligen 


ber Abfahrtsplatz an der großen Tigrisbrücke in Moſul mit Kaffeehäuſern = 
(Zu dem umſtehenden Auffatz) | 


en | u 79 
* 


Angſt, ein irres 
kleines Heimweh 


kleine Gegenwehr, 
all dieſem von 
heute 
g zen der von Latz⸗ 
Heduſch. 
(Fortſetzung folgt) 


— 


ſtand beim Stubenmädchen zu fordern gewöhnt war als hier beim. 
e Sie dachte an die Heurgenabende in Sievering, wo 


ſchrei mit Kampf, 


und eine ebenſo 


zuwider, 
war in dem Her⸗ 


kovics eroberten 


N U 
„ 5 


Hamrin) zu. Wie vor 


ſchen Bewohner Ninives, 
ſo beſteigen wir heute das 


gerippe von luftgefüllten 


wird. Sechs dunkelhäu⸗ 


den Ruder, deren Schau⸗ 
feln aus kurzgeſchnitte⸗ 
nem Rohr beſtehen und 


Aus König 


==], Be 
ächtig ſtrömt der 
Tigris, dieſe Le⸗ 
bensader der Wüſte, den 
„roten Bergen“ (Dſch ebel 5 


Jahrtauſenden dieaſſyri⸗ 


Floß Kelek), deſſen Holz⸗ 
Hammelhäuten getragen 
tige Araber kauern am 


Boden. Sie bedienen die 
vier urweltlich anmuten⸗ 


die mit einem Kranz von 
Rutengeflecht am. Pfo⸗ 


ſten befeſtigt ſind. Nicht 


diegeringſte moderne Zu⸗ 
tat ſtört den urſprüng⸗ 
lich en Eindruck. 
Ein Zelt von Matten 
ſchützt uns gegen die Glut 
der Sonne und die emp⸗ 


‚ findlide Kühle der Nacht Anders als in der elde Niese zweiten aſſyriſchen Königsſtadt. 
Schwule der N genießen wir 2 Mit ee nahmen wir wahr, daß die Geld⸗ 
85 gier des Wali von | 

Moſul vor dieſem 
durch die Ge. 
ſchichtegeheiligten 

Bauwerk nicht 


vögel, die über dem Strom 


auf Fiſche jagen, während 


Scharen von ſchwarzbraunen 
Milanen majeſtätiſch über 


der Stadt kreiſen. Langſam 
verſinken die flachen Dächer, 

aber lange noch ragen das 
ſchiefe Minarett der Ulu 


Dſchami und Nebi Junus 


über die Wüſte empor. 
An den beiden anderen 
Hauptſtädten des aſſyriſchen. 
Reiches trägt uns das Kelek 
vorüber. Zuerſterſcheint am 
Oſtufer die durch Kenophon 
bekannt gewordene „Stein⸗ 


pyramide“ von Lariſſa, wie 


er Kalach oder Nimrud nennt. 2 5 
Die vermeintliche Pyramide 


war die Zicurrat, der große 


Bal. „Streifzüge durch Meſo⸗ 
pot amien“ in der vorhergehenden 
Nummer. 


Fais als neuem Reich // von Ernst Paraquin* 


| Schiffbrücke über den großen Zab, Nebenſluß des Tigris, bei . 
Gywar 


Farbenſpiel der Wüſte und N 
der buntſchillernden Eis- 


1 — 


! 


En 


| | Blick er die Tigris-Brücke bei Moful g 
Im Vordergrund Keleks. a deren Holz durch Auftgefüllte Hammelhäute getragen wire) 


Halt. gemacht 
hatte. Um 200 
Goldpfunde war 
der Turm zu der 
Gewinnung von 


Brüdenbauten an 
arabiſche Unter⸗ 


worden. Obwohl 
auf meinen Hin⸗ 

weis auf die Be⸗ 
deutung des Baus 
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Steinblöcken für 
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- 


nehmerüberlaſſen 


die Einſtellung des 


e e 
3 11 ö 
12 
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8 
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. 1: Herten, 


Abbruches verſprochen 
wurde, ſo zweifle ich doch, 
ob dieſes hiſtoriſche Denk⸗ 
mal zu retten iſt. Aus 
dem Ruinenfeld ragen 
gewaltige 
die die Pforten flan⸗ 


Marmorwände und die 
groteske Nieſenfigur 
eines Gottes, vielleicht 


friſiertem Lockenhaupt 
und eingeflochtenem 


Schmuck, wie er heute 
noch im Baſar von Mo⸗ 


ſul feilgeboten wird. 


der Tigris in derſchmalen 
El⸗Fatha⸗Schluchtdurch⸗ 
bricht, kommt die mäch⸗ 
tige Nordfront der älte⸗ 


ſten Hauptſtadt, Affur, in 
7 Sicht. Ihre Ausgrabung 


nach ſtrengen wiſſen⸗ 


Flügelſtiere, 


ornamentierte 


des Nabu, mit ſorgfältig 


Erſt bei der Annähe⸗ 
rung an die Berge, die 


| ſchaftlichen Grundſätzen 


in mehr als zehnjähriger 


Blick über Eıbil (Arbela); im Vordergrund als Reſt einer großen 


Stadttor von Erbil 1 (Arbein, wo Alexander der Große in der De. 
Gaugamela-Arbela die Perfer ſchlug 


i 


Moſchee ein wohl B ſches Minarett 


und Ne es gegeben. 
Die bloßgelegten Torbauten 
ſchienen mir in den Aus⸗ 


als die noch heute ſtehenden 


Arbeit iſt ein Ruhmesblatt deutſcher Tüchtigkeit. 
Sie ‚det uns ein Se Bild 3 Städte, 


maßen doch weſentlich kleiner 


Feſtungstore der chineſiſchen 
Kaiſerſtadt Peking, an die 
ſie in ihrer Anlage erinnern. 


ee — — 


Die Ode des Dſchebe!l 


Hamriniſt kaum zu ſchildern. 
Das Gebirge wird ununter⸗ 


brochen durch Wind, ſchrof⸗ 
fen Temperaturwechſel und 


die heftigen Waſſergüſſe der 


Regenzeit zermürbt. Die 
immer 
ſchmaler und ſteiler, an den 
Flanken häufen ſich von 
den einſtürzenden Wänden 


Kämme werden 


Schutthaufen, die jede Re⸗ 
genzeit aufs neue zernagt. 
So entſteht das uns unge⸗ 
wohnte eigenartige Bild 
eines raſch ſterbenden Ge⸗ 


7 


birges. Von den Gipfeln 


— — — —-— — 


bietet ſich eine noch von. 


wenig Europäern genoſ⸗ 
ſene Fernſicht über die 


Wüſte, die ſich in ihrer 


ſtillen Größe nur mit dem 


Blick auf die Unendlich⸗ 


leit des Ozeans ver⸗ 
gleichen läßt, ihn aber 


vielleicht noch übertrifft 
Schwei⸗ 
gen und die Ruhe des 


durch das tiefe 


Todes. 2 


Dem Wanderer, der 
von Moſul den Weg über 


Kifri nach Bagdad oder 
Perſien einſchlägt, bietet 
ſich am großen Zab eines 


jener zahlreichen Hinder- 
niſſe, die das Reiſen in 


dieſem echteſten aller 
orientaliſchen Länder ſo 


ſchwierig machen. Zur 


Regenzeit iſt dieſer Fluß, 


den bei unſerer Fahrt | 


N 
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Die von Murad W. ge- ö 


baute Goldbrücke über- 


den kleinen Zab 
. (erinnert lebhaft an die 
Narentabrücke bei Mo- 
ſtat) | 


einef[hwanteScyiffbrüde 


bedeckte, eine reißende 
Flut, die an den hoch⸗ 
gehenden Oberrhein 
mahnt. Aber auch die 


kleinen Bachtäler können 


bei plötzlichen Regen⸗ 


güſſen unüberſchreitbare 


Hinderniſſe werden. Der 
Staub der Steppe wan⸗ 


delt ſich dann in grund⸗ 


loſen Moraſt und Sumpf, 
in dem weder Tier noch 
Wagen vorwärts kommt. 


Hier am großen Zab 
war es, wo die meutern⸗ 
den Griechen ihre Feld⸗ 


herrn erſchlugen und 
Tenophon den Oberbe⸗ 
fehl übernahm. Doch 
bald taucht noch eine ge⸗ 


— 


t Wan von Motul, Menduch-Bel; 2 ruffifcher Oeneralſtabsoberſt rn; 3 Oberſtleutnant Paraquin; 4 ein Menfchewik, 
der lange Jahre nach Sibirien verbannt war; 5 der Matroſe Saltykoff (Bolfchewik) | 


Das Ende des Weltkriegs in Vorderaſien (Arbela), Weihnachten 1917 
waltigere Epiſode He Antike vor uns Air: de 
Schatten Alexanders des Großen begleitet uns 
nach Erbil, dem alten Arbela, wo der Maze⸗ 

donierkönig in raſtloſer Verfolgung die Frucht 
ſeines Sieges von Gaugamela pflückte. An Wes 
hiſtoriſchen Stätte, vor | 
der ſich als letzter Reſt 
einer großen Moſchee 
ein hohes, wohl per⸗ 
ſiſches Minarettin die 
Lüfte erhebt, reichten 
ſich im Weltkrieg nach 
jahrelangem blutigen 
Ringen Ruſſen, Deut⸗ 
ſche und Türken an 
Weihnachten 1917 die 

Hand, um über den 


— 


men. 


Ahnlichkeit mit der Na⸗ 


rentabrücke bei Moſtar in 
der Herzegowina auf. 
Letztere Brücke wurde 


lange für eine römiſche 


gehalten. Der deutſche 
Kgonſul Blau hat ſie zuerſt 
für eine türkiſche erklärt. 


Wäre das Bild dieſer 
Zabbrüde früher bekannt 


den türkiſchen Urſprung 


der Narentabrücke kein 


Zweifelmöglich geweſen. 


Beidem bekannten Man⸗ 
gel der Türken an tech⸗ 


niſcher Begabung dü rien 


wir das Urbild beider Brüden wohl in China ſuchen: 
die Kamelrückenbrücke im taiferlihen , Sommer 
palaſte Wan⸗ſchau⸗ſchan bei Peking. \ 
Bald nach Kerkuk, dem alten Corcyra, auf deſſen 
Tell die un liegt, tritt die e in 


Waffenſtillſtand zu 
beraten. Ein ſeltſames 
Be.ild bot die ruſſiſche 

Kommiſſion: neben 
dem Oberſten des Generalſtabes se helene 
Sibirienverbannte und Menſchewiki und der ein⸗ 
fache Matroſe und Bolſchewiki. 

Bei e (Goldbrücke) führt e eine von 


% 
* 


0 N 


In einem Han (Gafthaus) in Chanekin, an der Grenze 


5 


zwifchen Mefopotamien und Perfien 


' 


Durchbruch. des Dijala 


ſchweift unſer Blick über 
ein dunkelgrünes Meer. 
von Palmwipfeln: der 


fruchtbare Irak tut ſich 


auf, das alte Babylonien. 


Ein unvergeßlich es Er⸗ 


lebnis iſt der erſte Anblick 


Sultan Murad WW. ge⸗ 
| baute. Brücke in hochge⸗ 
ſpannter Wölbung über 

den kleinen Zab. Das 
reiche Ergebnis des Brük⸗ 

kenzolls gab ihr den Na⸗ | 
Auf den erſten 
Blick ſtößt die frappante 


* 


geworden, ſo wäre über 


Das Urbild beider: Die Kamelrückenbrücke im kiferichen Sommerpalft 1 
 Wan-fchau-fchan bei Peking u 


das Landſch afsbid, ohne den een Wiſten⸗ ö 
charakter zu verändern. Schon in Kifri ſchlagen ö 
wir unſer Zelt unter einem Palmenhain auf. Aber 
erſt von den Höhen des Dſchebel Hamrin am 


von Chanekin, mit dem 


wir Meſopotamien ver⸗ 
laſſen und nach Perſien 
eintreten. Rings um uns, 


ſoweit der Blick ſchweift, 
öſte Wüſte. Da plötzlich 


ein leichtes, kaum merk . 
lich es Anſteigenderᷣkbene 
D ein paar Schritte und 


tief unteruns, eingebettet 


in eine breite Mulde, liegt 


ein entzückender Frucht⸗ 


garten, Häuferunter Gra⸗ 


natbäumen und Palmen, 


die ſchönſte Oaſe: Cha⸗ 
nekin! Drüber ſteigt der 


Weg wieder an und ver⸗ 
liert ſich in der träume⸗ 
riſchen Ferne der Steppe. 


Allgrim / Aus dem Tagebuch des Besitzers von Großbeeren / Von Rudolf Schade 


ch fuhr aus dem Theater von Berlin nach 

Großbeeren. Um den Mondſchein einiger⸗ 
maßen zu erſetzen, ließ ich die Laternen an meinem 
Wagen anzünden. Munter ſtapften meine Mecklen⸗ 
burger durch den mahlenden Sand. 

Ein Wetter zog herauf. Die Luft roch nach Regen. 
Im Weiher quakten die Fröſche. Einzelne Tropfen 
fielen ſchon auf das Spritzleder meiner Britſchka. 

„Mach, daß wir vorwärts kommen!“ rief ich 
dem Kutſcher zu. 

Die Pferde ſetzten ihre Köpfe feſt auf die Bruſt. 

Ein Blitz. Scheu prallen die Füchſe beiſeite, doch 
im Nu haben ſie das Gleis wieder gewonnen. 

„Was war das?“ — Der Kutſcher ſchwieg. 

„Nun, wer ſaß da am Wege?“ 

„Der Allgrim, Herr.“ 

„Der Allgrim?“ Ich hörte den Namen zun 
erſten Male. „Was iſt's mit dem Allgrim?“ 

Ein heftiger Donnerſchlag und der Regen, der 
jetzt in Strömen herabſtürzte, mochten Grund ſein, 
daß man mir die Antwort ſchuldig blieb. 

Raſch, wie es gekommen, zog das Wetter vorüber. 

„Laß die Pferde ſacht durch die Osdorfer See 
gehen.“ So heißt eine Sandſtrecke, die wir zu 
durchfahren hatten. „Und erzähl’ mir, Gottfried, 
wer der Allgrim iſt.“ 

„Ein alter Schuft, ein Betrüger, der die Weiber 
kujoniert und die Kinder fürchten macht.“ 

„Was du nicht ſagſt! Und weiter kann er nichts?“ 

„Saufen, Herr, tüchtig ſaufen kann er auch noch. 5 

„Na, das wäre doch etwas.“ 

„Ja, er ſoll ſonſt noch mancherlei können. Ich 
glaub's nicht, bis ich's ſehe. Aber der alte Hirt, 
der Chriſtian Braun, der weiß mehr.“ 

Die Pferde griffen . wir ben auf den Hof. 


Auf der ebenen Feddfläche von Groß⸗ und Neu⸗ 
beeren lag die Ruhe eines ſchwülen Sommertages. 

Am Waldſaume graſte eine Herde Kühe. Eine 
ſtieß ein ängſtliches Gebrüll aus: die tieriſche Klage 
um das Junge, das man ihr heute genommen. 
Der Hirt, ein uralter Mann, lehnte das Kinn auf 
einen geſchälten Dornſtock. Seine Jacke lag auf einem 
Beſenpfriemſtrauch. Waſter, ſein weißgelb gefleck⸗ 
ter Hund, ſaß mit halbgeſchloſſenen Augen neben 
ihm und ſchnappte nach einer zudringlichen e 

„Guten Tag, Vater Braun.“ 

„Juten Dag boch, jnädigſter Herre. = 

„Wie geht's?“ 

„No, wie ſollt gain? Immer ſachte weg. De 
Fliegen fin hüte jar to arg. ’t olle Vieh hät keene 
Ruhe buten. Ick müt man immer ſachte indrieven.“ 

„Zuvor aber müßt Ihr mir Auskunft über einen 
gewiſſen Allgrim geben. Kennt Ihr ihn?“ 

„No, wat wär ick den nich kennen! Wankt he 
doch ſchon lange jenug bi uns rum. Solang as 
ick denken kann, hab' ick em min Levdag nich anders 
jeſehn als jitzt. Ick glove, der olle Mann müt 
ſchon an de twenhundert Jahr alt ſin. — Kuſch 
di, Waſter! — Da kommt der Jäger, der Heinecke, 
uten Wald. Der wet allet. 't olle Vieh will jar 
nich mehr ſteihen. Ick mut man machen, det ick 
na Huſe komm; den mi dächt, 't kommt von 
Sputendorf ruffer 'n Schwerk her.“ 

Der Jäger war an mein Pferd getreten. 

„Haſt du den Allgrim geſehen, Heinecke?“ 

„Juſtement iſt er aus dem Bruch gekommen 
und in die Stehberge gegangen. Wenn der gnä⸗ 
dige Herr gleich rechts durch die Totenſchonung 
reiten, ſo finden Sie ihn an der kleinen Stehlake.“ 

„Was macht er da?“ 

„Ja, wer weiß, was der macht!“ 

„Nun, nach Feierabend komm auf den Hof, 
da ſollſt du mir von ihm berichten. Ich will jetzt 
ſehen, ihn in der Heide abzufangen.“ 

Die Stehlake iſt eine kleine torfige Niederung, 
die mitten in dem Großbeerenſchen Forſt liegt. 
Aus dem Munde der Bauern habe ich oft gehört, 
daß in dieſem Sumpfe Hunderte von Franzoſen 
ihren Tod in der Schlacht von Großbeeren ge⸗ 
funden haben. Am Rande des Torfmoors hockte 
ein Mann mit wildſtruppigen mäuſegrauen Haaren, 
die in einen rötlichen Schimmer getaucht zu fein 


ſchienen. Ein zerſchliſſener blauer Aberrock beklei⸗ 
dete ſeinen muskulöſen Oberleib. Neben ihm lag 
im Graſe eine eigenartige Holzkette. Seine wäſſer⸗ 
blauen Augen hingen ſtarr an dem Tümpel. In 
der Hand hielt er einen langen Strohhalm. 

Merkwürdige Laute ſtieß er aus. Halb Gewim⸗ 
mer, halb Geſang. Im Sumpfe regte es ſich. Fröſche 
und Kröten krochen aus dem Schilfe und ſchienen 
die unbewegliche Geſtalt anzuglotzen. Ein Wind⸗ 
ſtoß fuhr durch die Tannen, daß ſie unheimlich 
ſtöhnten. Ich ſetzte durch eine Kiefernſchonung. 

„Reib den Ivenacker gut ab,“ rief ich dem Roß⸗ 
wärter zu, als ich den Hof erreicht hatte, „und 
ſchick mir den Jäger!“ 

Von dem Jäger erfuhr ich, daß Allgeim die ganze 
Umgegend durchſchweifte. Belebte Straßen ſchien 
er zu meiden. Sein Weg ging querfeldein. Man 
ſah ihn auf den ſogenannten Hexenſtiegen, den 
Pfaden, die der Haſe im hohen Sommer durch den 
Roggen ſich bahnt. Die Holzkette um den Leib 
geſchlungen, auf der linken Schulter oder in der 
Kette einen Hammer, den Strohhalm in der Hand. 

Von Profeſſion Steinſprenger, warf er Steine, 
die niemand imſtande war zu bewegen, mit un⸗ 
glaublicher Kraft herum. Dann ſtand er lange davor, 
ſah ſich das dunkle Geäder mit ſtarren Augen und 
bebender Lippe an, winſelte ſeinen unheimlichen 
Geſang, ſprang wie eine Katze auf den Block und 
trennte die Steinmaſſe mit gewaltigen Hieben. 
Darauf gab er den Blöcken mit leichten Schlägen 
die nötige Form und ſah die Arbeit, die man ihm 
verhältnismäßig teuer bezahlen mußte, nie wieder an. 

Tagelang verſchwand er ſpurlos. Dann hockte 
er irgendwo auf dem Kirchhof. Packte ihn das 
Weſen, ſo war er eine Zeitlang vorher aufgeregt. 
Sonſt friedlich und fleißig, machte er ſich überall 
nützlich. Pflanzte Bäume, bohrte Brunnenröhren, 
band Beſen. Wußte auch allerhand Krankheiten 
an Menſchen und Vieh zu heilen. Seine Heilkräuter, 
die er am Kreuzweg unter einem Stein niederlegte, 
wo ſie ſich wochenlang friſch erhielten, waren viel⸗ 
begehrt. Er beſprach Blut, bannte das Feuer, 
vertrieb die . und — ſah die Zukunft. 


Als ich in der asien Nacht am Kirchhof von 
Heinersdorf vorüberreite, ſteht mein Pferd plötz⸗ 
lich wie angewurzelt und vor mir der Allgrim. 

Wir hatten bisher keine Silbe miteinander ge⸗ 


wechſelt. Sein Erſcheinen überraſchte mich ſehr. 


Ziellos in das Halbdunkel der Mondnacht blickend, 
erhob er ſeine Stimme zu einem eintönigen Geſange: 
„Schlimme Zeit, kommt die Peſt, 
Wie ſie noch nie geweſt.“ 
Während ich dieſe Zeilen ſchreibe, ſchaudert es 
mich: an verſchiedenen Stellen Deutſchlands iſt 
die Cholera ausgebrochen. 

Ich ſtand vor dem Alten, dem Seher von Groß⸗ 
beeren. Ich wollte mir ein Herz faſſen und eine 
Frage an ihn richten, die aus meinem Innerſten 
hervordrängte. Madame B. . ., die mir naheſtand, 
war krank, vielleicht kränker als man ahnte. Ver⸗ 
mochte er mir nicht Antwort zu geben? Konnte 
ich auf ihr Leben rechnen, von dem viel für mich 
abhing? ... Ich war ſehr erregt unter dem Ein⸗ 
druck des Geheimnisvollen, das mir entgegentrat. 
Ich fühlte mich von den ſeliſamen Geſtalten Hoff⸗ 
mannſcher Nomantik umfangen, die mir aus dem 
Umgang mit dem Dichter vertraut geblieben. 

„Gut, Freund Allgrim,“ zwang ich mich zur Rede, 
„daß ich Euch endlich einmal finde. Wie wärs, wenn 
Ihr mir die großen Feldſteine auf der Sputen⸗ 
dorfer Grenze ſprengtet? Aber lieber wär's mir 
noch, Ihr hülft mir in der Heumahd.“ 

Er ſchien meine Frage nicht zu hören und fuhr 
in ſeinem Geſange fort: 

„Still nimmt ab das Mondenlicht, 

Doch das Leben flieht noch nicht.“ 
Die Sichel des abnehmenden Mondes ſtand über 
der Heinersdorfer Kirche. 

Eiſeskälte fühlte ich an mein Herz faſſen. Der 
Mann ſchien meine innerſten Gedanken zu kennen. 
Denn gerade das, was ich ihn zu fragen beab⸗ 
ſichtigte, gab er mir unaufgefordert kund. 
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Forſchend ſah er mich mit feinen gläfernen 

Augen an und wandte ſich zum Gehen. 
* 

Brennende Hitze, als ich tags darauf durch die 
ewig lange Markgrafenſtraße kam. Ich hatte mei⸗ 
nem Pferde die Zügel auf den Hals geworfen 
und war weit in den Bügel getreten. 

„Gut, daß ich dich ſehe!“ rief eine bekannte 
Stimme neben mir. Es war Hufeland, der alte 
Hausarzt unſerer Familie. „Mit der Kranken geht's 
gottlob beſſer. Wenn du nach dem Tiergarten 


reiten willſt, findeſt du ſie dort in ihrem Wagen.“ 


Der Arzt war weitergefahren. 

Mir ging die Prophezeiung des rätſelhaften 
Allgrim durch den Kopf: daß das Leben noch nicht 
fliehen werde... Aber wer beſchreibt mein Er⸗ 
ſtaunen, als ich ihn an einem Brunnen neben mir 
bemerke? Er trank aus der hohlen Hand Waſſer. 

„Allgrim, ich muß Euch heute ſprechen. Wollt 
Ihr zu mir kommen oder ſoll ich Euch aufſuchen?“ 

„Kann nicht kommen, muß nach Bukow. Bin 
aber um elf Uhr abends in den Lankwitzer Birken.“ 

Er ſetzte ſich auf das Geſtell einer Feuertonne, 
deren in Berlin zwei an nn Brunnen ſtehen, 
und beachtete mich nn weiter. - 


Nachts um die beſtimmte Stunde war ich in den 
Lankwitzer Birken. Totenſtille rundum. Nur ein 
Nachtvogel ſchlüpfte aus dem Strauchwerk. 

Da raſchelte es im Unterholz, und vor mir ſtand 
der Erwartete. Johanniswürmchen glühten in 
ſeinem Haar. Er winkte mir. An einer Stelle des 
verhauenen Waldes ſtanden die Stämme dichter. 
In der Mitte befand ſich eine Erdhöhle. 

Der Alte blies ein Feuer an. Die Flamme, von 
verdorrten Wacholderwurzeln genährt, loderte auf. 
Ich blickte in ſpukhaft blaſſe Geſichtszüge. Wir 
ſaßen uns ſchweigend gegenüber. 

Da heulten im Dorfe die Hunde. „Jetzt iſt der 
alte Wittenberg geſtorben,“ murmelte der Seher. 

Immer unheimlicher ward's mir zumute. Ich 
wollte den Mund zu einer Frage öffnen. Da tönte 
ſchon von Marienfelde her das Sterbeglöckch en. 

„Still,“ flüſterte er, „ſtill!“ Und indem er einen 
krauſen Fichtenaſt über das Feuer warf, erſtarb 
die Flamme inmitten der ſchwelenden Glut von 
Nadelwerk und Wurzelknorricht. 

Um durch ein Menſchenwort die grauſige Stille 
endlich zu löſen, fragte ich nach einer Weile den 
Alten, ob er hier wohne. 

„In dieſen Sack mit Moos ſtecke ich, wenn's kalt 
wird, meinen Kopf und ins Heu meine Füße. 
Bin gut bewahrt und zahle niemand Miete.“ 

Ich lenkte jetzt meine Frage auf Madame B 

Der Höhlenmenſch ſah ſtier in die Glut der Wach⸗ 
olderaſche. Zuckernd bewegten ſich ſeine Lippen: 

„Schlehdorn glüht ſo rot, 

Das bringt viel Not. 

Unſer Liebſtes ſtirbt uns auch: 
Rot brennt der Schlehenſtrauch.“ 

Eine namenloſe Angſt packte mich. Es trieb 
mich, von dieſem Orte des Entſetzens fortzukommen. 

Ich nahm zwei Taler und wollte ſie dem Alten 
geben. Der erhob ſich rieſengroß. Sein Mund 
verzog ſich. Seine nervige Fauſt ſchien nach dem 
Ausgang des Gebüſches zu deuten. 

% 


„Heut wird's heiß!“ rief der Reiteroffizier, der in 
meinem Hofe vom Pferde geſtiegen war. „Weiß 
Gott, bald wär' ich wieder umgekehrt. Allein ich 
habe dir einen Gruß von Madame B... zu be⸗ 
ſtellen, die ſich in der Geneſung befindet.“ 

„Sprechen wir davon ſpäter, Krutiſch,“ ſagte ich 
ernſt. „Halt du Luft, ein Rebhuhn zu ſchießen, 


ſo nimm dieſe Doppelflinte und komm.“ 


Trotz der Sonnenglut gingen wir aufs Feld 
und waren bald bis an die Grenze der Feldmark 
angelangt. Ermattet warf der Gaſt das Gewehr 
ins Gras und ſetzte ſich unter einen Baum. 

„Keine Feder ſteigt auf. Die ganze Feldmark 
wie ausgeſtorben, alles Wild wie weggebrannt.“ 

In dieſem Augenblick hörten wir im Gebüſch 
einen Ton, der meinem Ohre nicht fremd war. 


| 


— u — 
BET ee 


| Weinlefe in Nierftein am Rhein 


„Was iſt das?“ fragte mein Jagdfreund. 

„Ein Steinſprenger, der ſeiner Arbeit nachgeht.“ 

„Der Mann hat gewiß einen TrunkWaſſer bei ſich.“ 

Allgrim kantete in einem Loch einen Stein auf. 
| Schweigend reichte er uns eine Kruke mit Waſſer, 
und als wir ihm erzählten, wie unglücklich unſere 
Jagd ausgefallen, rief er: „Ho! Rebhühner gibt's 
die Menge. Liegen heute alle in den Wieſen. 
Gleich rechts an der kleinen Pfuhlbrücke ſind drei 
Volk auf Gottfried Schadors Stucken. Zwei davon 
aber halten nur bis Mittag. Wer den Braten 
haben will, muß in der Hitze dazu ſchauen.“ 

Nachdem er dieſe Worte halb ſingend, wie immer, 
geſprochen, begann er zu hauen, daß die Stücke flogen. 

Als wir aus dem Gebüſch traten, ſtieg aus dem 
Roggenfelde ein Volk Rebhühner auf. Der alte 
Hahn war der letzte. Und kaum hundert Schritt 
davon fielen ſie auf der Wieſe ein. | 

„Der Alte iſt ein Zauberer!“ rief Krutiſch ! „Das 
it Samiel. Den laß dir in Gold faſſen.“ 

„So viel bleibt gewiß,“ ſagte ich nachdenklich, 
„daß der Seher von Großbeeren eine, pikante Ge⸗ 
ſtalt für einen Novellendichter N 

* 

unter den drei hohen Rüſtern im Garten von 
Großbeeren ſaßen wir bei einer Flaſche Rüdes- 
heimer, und ich erzählte meinem Gaſt von meinem 
ſelſſamen Nachterlebnis. | 

„Daß du ein folder Narr biſt und an dieſen 
Unſinn glaubſt,“ ſagte Krutiſch, „hätte ich nie ge⸗ 
dacht. Aber das ſind die Folgen, wenn man die 
Serapionsbrüder von Hoffmann ſtudiert. Du 
wirft noch in die Charits kommen ſamt deinem 
Algrim, der nichts als ein alter Betrüger iſt.“ = 

„Lieber Freund,“ entgegnete ich, „dem iſt. nicht 
ganz ſo, denn die Geſchichte jeder Zeit und aller 
Völter macht uns mit Individuen bekannt, die für 
Ahnungen und Deutungen? Tempfänglier waren 
als ihre Zeitgenoffen.” ‘-. 

„Potz Blitz!“ rief e aufgeräumt und nahm 
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Nach einer Aufnahme von Otto Haeckel 


„Ich muß notwendig mit 


einen kräftigen Schluck. 
dem Pastor loci ſprechen, der mit ſeinem Kirchen— 


patron den Katechismus durchgehen ſoll. Scheint 
doch das weltliche Oberhaupt ſeiner Kirche ſtark 
von Satanas umſtrickt zu ſein. Glaubt der Menſch 
in der Tat, daß ſein Schutzuntertan Allgrim noch 
mehr als Brot eſſen und Schnaps trinken kann.“ 

„Du wirſt mir doch aber zugeben,“ bemerkte 
ich, „daß ein geſteigertes Gefühlsleben im Menſchen 
vorherrſchend ſein kann.“ 

„Ich bitte dich,“ wehrte der Offizier ab, „in dieſe 


Kategorie wirſt du doch deinen verſoffenen Allgrim 
nicht ſtellen wollen! Sieh dem Kerl nur ins Auge, 


und du mußt wiſſen, wes Geiſtes Kind er iſt.“ 
In dieſem Augenblicke trat Allgrim auf den Hof. 
Ehe ich ihnen noch zurufen konnte, ſprangen zwei 
Bulldoggen auf den Ankömmling zu, der ihnen 
ruhig den Strohhalm entgegenhielt. Heulend kro⸗ 
chen die Hunde durch den Zaun in den Garten. 


„Auch die Köter find hier wie verrückt,“ brummte 
Krutiſch. 

Ohne meinen Gaſt auch nur eines Blickes zu 
würdigen, legte der Alte, der in den Garten ge⸗ 
treten war, Rechnung von ſeiner Steinarbeit ab. 


„Allgrim,“ nedte der Offizier, dem Drange, einen 


Scherz mit ihm zu machen, nicht länger wider⸗ 
ſtehend, „wie werde ich heute nach Hauſe kommen?“ 
„Gut, wenn S' den Fußſteig reiten. Wenn S' aber 


Marienfelde lahm werden.“ 


in der Straße bleiben, wird die Stute hinter 
„Ei! Kennt Ihr meine Stute?“ — 


„3a 
„Kennt Ihr mid: auch?“ — „Auch.“ 
„J, wo Teufel, ſollen wir uns geſehen haben?“ 


„Bei Dodendorf, wo die blauen Bohnen flogen.“ 


„In des Himmels Namen, Freund, wie kamt 
Ihr dahin?“ — „Mit Schill. “ 
Jetzt war der Offizier Allgrim nahe getreten. 


„Sollt ich Euch nicht ſchon geſehen haben?“ 


„Ich kenne Sie aus Weſel,“ antwortete er, „wo 
Bonaparte Sie totſchießen laſſen wollte, weil Sie 
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ſich als Offizier ausgaben, um mit Ihren Freunden 
zu ſterben. Dem Kommandanten ſagt ich's, daß 
Sie nur Junker wären. Darauf kamen Sie bloß 
auf die Galeere, von der Ihr Vater Sie loskaufte.“ 

Starr ſtand Krutiſch vor ſeinem Lebensretter. 


Derſelbe Krutiſch, der, kaum dem Knabenalter 


entwachſen, auf dem prachtvollen Tatarſchimmel 
ſeines Vaters Schill nachritt und im Befreiungs— 
kriege ſich auszeichnete. . . 

* 

Am Abend darauf ſaßen wir bei Lutter und 
Wegner. Wir gedachten der in Weſel erſchoſſenen 
Offiziere und der Helden des Schillſchen Korps, 
die noch am Leben waren. 

„Die Prophezeiung Allgrims iſt eingetroffen,“ 
bemerfte Krutiſch. — „Was du ſagſt!“ 

„Der Weg war gut. Ich befand mich mitten auf 


der Heerſtraße, als meine brave braune Stute auf 
den linken Vorderfuß auffiel. Ich zog den Zügel an. 


Das Pferd hob den wehen Fuß und mankierte. Ich 


führte es bis zum Halliſchen Tor, wo ihm der Schmied 


einen langen ſpitzen Radnagel aus dem Huf zog.“ 
* . 

Spät nach Haufe gekommen, wurde ich des 
Morgens durch eine Stimme aus dem Halbſchlum⸗ 
mer geweckt: „Sie ſtirbt, ſie ſtirbt!“ Ich glaubte 
dieſe Worte vernommen zu haben dicht unter 
meinem Fenſter, das auf den Hof hinausging. 


Eine unbeſtimmte, namenloſe Angſt überkam 


mich. Ich befahl, mir ein Pferd zu ſatteln. 
Wer Soldat war, wird wiſſen, wie raſch man 


ſattelfertig ſein kann. Vor der Tür ſtand Allgrim, 


an der Hand meinen ſchnellſten Klepper. 
Er hatte das Tier unter dreien ſelbſt ausgeſucht 
und geſattelt, und wie gut er gewählt, geht daraus 


hervor, daß ich nach vierundvierzig Minuten in 


Berlin unter den Linden hielt, vor einem Hauſe, 
wo ein Diener ſchon auf mich zu warten ſchien. 
Ich eilte die Treppe hinauf und trat ins Zimmer. 
Madame B.. verſchied in demſelben Augenblick. 
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an fließendes Waſſer 0 
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faſt ohne Koſten. 


wir alle verfügbaren 


Dante-Hiftörchen. / Übertragen und mitgeteilt von Magda jan fflen 


a I. 
Dante und Can della Scala 


Der arme und verbannte Dante war ſtolzen 
und ernſten Weſens und voll trüber Stim⸗ 


mungen. Daher war er nicht geeignet, andere 
Menſchen aufzuheitern. | 


Petrarch erzählt von ihm, daß, als er ſich einſt 


am Hofe Can della Scalas befand und man ihn 
dort eines Tages wegen ſeines finſteren und 


ſchweigſamen Weſens tadelte, er in einer Art ant⸗ 
wortete, die nicht diejenige eines Höflings war. 
Della Scala ſtand inmitten ſeines Hofes, umringt 
von Mimen und Poſſenmachern, die ihn herzlich 
zum Lachen brachten. Und er wandte ſich Dante 
zu und ſagte: „Iſt es nicht ſeltſam? Dieſe armen 


Hanswürſte tragen fo viel zu unſerer Unterhalting 


bei, während Ihr, ein weiſer Mann, Tag für Tag 
daherſitzt und nichts habt, womit Ihr uns Ver⸗ 
gnũgen bereiten könntet.“ Dante erwiderte bitter: 
„Nein, das iſt nicht ſeltſam, wenn Ihr des Sprich⸗ 


worts gedenkt: „Gleich und gleich geſellt ji) gern.“ 
Iſt der Vergnüger da, muß auch, der gegeben ſein, 
der ſich an ihm vergnügen kann.“ 


T. Carlyle. Vorleſungen über Helden. 


III. j 
Dante und der Lältige 


Einſtmals ſaß er zu Florenz ganz allein in der 


Kirche Santa Maria Novella, an einen Altar 


gelehnt, und vielleichtin Gedankenſeinen anmutigen \ 
Dichtungen zugewandt. Und ein gewiſſer Menſch 


näherte ſich ihm in aufdringlicher Art und ver⸗ 
ſuchte ihn mehrmals in ein Geſpräch zu ziehen. 


Aber als Dante ſchließlich die Geduld verloren 


hatte, wandte er ſich jenem zu und ſprach: „Ehe. 


ich auf deine Fragen Antwort gebe, möchte ich, 


daß du mich erſt darüber aufklärſt, welch es nach 
deiner Meinung im Leben das allergrößte Tier 
ſei,“ worauf der Mann ſofort antwortete, daß 
| | Koche mit Sonne | 
Ins allen iſt bekannt, daß die Sonne der 
Urquell aller lebendigen Kraft iſt. Wind, 


Waſſer und Kohlenkräfte ſind alle nur indirekte 
Sonnenenergie. Der. n die direkte 


Sonnenkraft zu be⸗ 


nutzen, hat ſchon Archi⸗ 
medes beſchäftigt, der 
vor zweitauſend Jahren 
die Schiffe der Römer 
durch Sonnenſpiegel in 
Brand geſteckt haben 
ſoll. Wir hören dann im 
Mittelalter und ſpäter 
von weiteren Erfin⸗ 
dungen, und in Kali⸗ 
fornien und vor einigen 
Jahren auch in Agyp⸗ 
ten arbeiten wirkliche 
Sonnenkraftmaſchinen, 
die mit Hilfe von großen 
Parabolſpiegeln die 
Sonnenſtrahlen auf⸗ 
fangen und ihre Hitze 


zu Energiezwecken ver⸗ 
wendet wird. Beſon⸗ 
ders die ägyptiſche Ma⸗ 
ſchine arbeitet gut und 


In unſerer Zeit, wo 


Kräfte mobil machen 
müſſen, um unſeren 
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der Elefant die größte irdiſche Beſtie ſei, wobei 

er ſich auf Plinius berief. „Nun wohl, ſo bleib 

mir vom Leibe, Elefant,“ gab ihm Dante zu hören, 

und ohne dem noch etwas anderes hinzuzufügen, 
ſtand er auf und begab ſich hinfort. 

Marcarſterrio Nicoletti 1536—96, 

Vita degli Soittori Volgari ilustri. 


III. x eo: 
Dantes Gedächtnis 
Eines Tages war der Dichter Dante in Rom, 


und gegen Abend erklomm er die Stiegen eines 


Denkmals. 
fragte ihn: 
„Wie kocht man ein Ei?“ . a 
„Im Waſſer,“ erwiderte Dante. . 
Ein Jahr darauf kam Dante zufällig he 


Da sing an ihm einer vorbei und 


abends an das gleiche Denkmal. Und der gleiche 
Mann ging wieder an ihm vorüber wie e 


und fragte ihn: 
„We wird es am ſchmachafteſten zubereitet?" 
„Mit Salz,“ erwiderte Dante, 


Dieſe Geſchichte beweiſt 2 gute Gedächtnis, 


welch es Dante hatte. 
(Volkstümliche Novelette aus dem Novellino 
Topolare.) Ä | 
3 IV. Eur 
Eine höffliche Antwort Dantis Florentinii 
Dantes Aligerius ein poet zu Florentz ward 


etwan lang off gehalten zu Veron, und erzogen 


von dem gut Canis, des alten Fürſten von den 
leitern der faſt frey was. Es war aber ein ander 
Florentiner auch bey dem genannten herren, der 
was ungelert, unweiß und zu Keiner ſach dan 
zu ſpot und ſchimpff geſchickt. Welche narrheit 


und höflichkeit trieben den herren in reich zu 
machen, ſo doch denſelben, als ein ungelert viech 
dantes der gelert, weiß und u ww. u 
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Kohlenmangel zu heben, dürfte die Anlage 
des Amerikaners Dr. Abbot intereſſieren, 
der in ſeinem Landhauſe den ganzen Som⸗ 
mer kein Brennmaterial mehr braucht. 
Tr. Abbot hat ſich eine e 


bie Anlage einer Sonnenkraftmaſchine für den Haushalt, durch die den ganzen Sommer 


die Brennmaterialien gefpart wurden 
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n u N 0 5 
fürs Haus gebaut. Ein . fängt 


was) verſchmecht und verachtet. Do ſprach der 


ungelert thor zu dem weiſen: „Was iſts, das du 
ſo weiß und gelert gehalten biſt, und doch arm 
und nötig? Aber ich narr und unwiſſend, der 


ubertrifft dich mit reichtunb. ! Do ſprach Dantes: 


„Wann ich find einen Herren, der mir gleich iſt, 


und meinen Sitten gleichformig, als du den deinen 


funden haſt, ſo wirt er mich auch reich machen.“ 


9 Ein ſchwer und weiſe antwort. Dann alweg 
erſrewen ſich die herren der menſchen gewonheit 


beiwonung und geheimſamkeit die in gleich find.. 
Anonymer Verfaſſer, Freiburg im Breisgau 1555, 
eee von Papini, Dantelegenden. | 


V. 


Einſam durch Veronas Gaſſen wandelt einſt der | 


große Dante, 


Jener Florentiner Dichter, den ſein Vaterland ver- a 


bannte. 
Da. vernahm er, wie ein Mädchen, das ihn ſah 
vborüberſchreiten, 


Alſo ſprach | zur jüngern Schweſter, welche ſaß 


an ihrer Seiten: 
Siehe, das iſt jener Dante, der zur Höll“ hinab⸗ 
geſtiegen. 


Merke nur, wie Zorn und Schwermut auf der 


düfteren. Stirn ihm liegen! 


Denn i in jener Stadt der Qualen mußt er lite 


Dinge ſchauen, 


Daß zu lächeln nimmer wieder er vermag vor = 


innerm Grauen.“ 
Aber Dante, der es hörte, wandte ſich und brach 
ſein Schweigen: i | 
„Am das Lächeln zu verlernen, braucht's nicht dort E 
x hinabzuſteigen. 
Allen Schmerz, den ich geſungen, all die Qualen, 8 
Greüel und Wunden,; 2 
Hab; ich ſchon auf dieſer Erden, hab’ ich i in Flörenz | 
gefunden.“ 2 
er Emanuel Geibel 18151884, Ged. Stuttgart. 
| Cotta 187% 
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die Sonnenſtrahlen auf, wodurch das darunter 


befindliche Ol, das einen hohen Siedepunkt 


hat, erhitzt wird. Dieſes ſiedende Ol wird 
in on ee zur Küche geleitet und 
erhitzt den Herd mit vier 
Kochſtellen, um, iſt es 
erkaltet, wieder zurück 
zu den Spiegeln zu 
fließen. Der Erbauer 
hat, wie er nachweiſen 
kann, während eines 
ganzen Sommers nicht 
eine Kohle oder Holz ge⸗ 
braucht. Vier bis fünf 
Sonnenſtunden am 
Tage genügen vollauf, 
um den ganzen Bedarf 
an Wärme für den 
Hausgebrauch zu lie⸗ 
fern. Die Anlage iſt in 
ihrer Art einfach, Be⸗ 
8 triebskoſten kommen 
kaum in Frage. Natür⸗ 
lich wird man am beſten 
dort mit der Sonnen⸗ 
energie direkt kochen 
können, wo die Sonne 
lang und viel ſcheint. 
Die Verwendung für 
Hauszwecke iſtneu, weiſt 
aber den Weg, ſich ſein 
Eſſen mit Sonnenſtrah⸗ 
len kochen zu können. 
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Charles M. Hatfield 
kann wie auf Vertrag 
Regen machen und hat 
in dieſem Sommer 3000 
Dollar für einen auf Be⸗ 
ftellung. der Farmer be⸗ 
ſorgten Regenfall erhal⸗ 
ten. Hatfield hat ſeine 
Apparate an der Oſiſ eite 
des Chappiceſees in der MEERE 
Provinz Alberta (Nas | 
nada) errichtet. Der 
Turm des Apparates iſt 
7 Meter hoch und trägt 
einen hölzernen Tank von 
401 Meter im Quadrat, 
in dieſem Tank ſind die 
Chemikalien enthalten, 
die den Regenabſonde⸗ 
rungsprozeß verurſachen. 


Geräufchvolles Zu 
ſchlagen 
von Türen kann nicht 


immer durch elaſtiſche oder meumatie R 


Selbſtſchließer umgangen werden, Türen im 
Häuslichen verlangen vor allem rückſichts⸗ 
volle Vorſicht beim Zumachen, ſo daß ſie 
eben nicht zugeſchlagen werden. Um aber 
ſelbſt das letztere unter allen Umftänden 
geräuſchlos zu geſtalten, hat man vor allem 
in Betracht zu ziehen, daß das ſchreckende 
Geräuſch beim heftigen Zuſchlagen einer 


Tür hauptſächſich durch das gewaltſame Auf: 1 


prallen des das Schloß tragenden äußeren 
Türrandes auf den entſprechenden Rand⸗ 
teil des Türrahmens verurſacht wird, und 
zwar deshalb erfolgt, weil beide den harten 


Holzcharakter beſitzen. Eine Abhilfe kann 1 


deshalb hier dadurch geſchaffen werden, daß 


der „Regenmacher“ 2 — ET — 


“in irn 1 


aaa 
Ir 


man den Nandteil des Türrahmens, da wo wir - En: 


entſprechend der Türrand auftrifft, etwa 
1 bis 2 Millimeter abhakelt und das ſo ent⸗ 
ſtehende Verſchlußmanko durch einen ent⸗ 


ſprechend dicken Gummi⸗, Tuch⸗ oder Filz⸗ 


belag wieder ausgleicht. Es trifft ſonach 
der Türrand auch beim heftigſten Zu⸗ 


ſchlagen auf ein weiches Gegenũber im 


Türrahmen, und der ſchreckende Schlag iſt 
unmöglich. Dabei iſt aber zu beachten, daß 
beim Aufnageln des ſchalldämpfenden wei⸗ 


chen Randbelages am Rahmen die Nägel 


nicht aus dem letzteren hervorragen. G. R. 


N Ein neuer Lichifchalter 

Die Knebel der üblichen Lichtſchalter bei 
elektriſchen Beleuchtungsanlagen ſind für 
„viele ein Argernis. Mancher bleibt, zumal 
wenn der Schalter unzweckmäßig angebracht 
iſt, daran hängen. Die Inſtallation erfor⸗ 
dert Werkzeuge, man muß, iſt. man nicht 
erfahren darin, auf den Inſtallateur warten 


und andres. Auch die kleinen ö 


Ein neuer praktifcher Lichtfchalter 


Auf Anfrage nennen wir gerne die Firmen, 


Amerikaniſche Gefchäftsfindigkeit 


Ein Apparat, der zeigt, ob der. zu kaufende Schuh auch 


wirklich paßt. Mit Hilfe von Röntgenſtrahlen, die den Schuh 
am Fuß durchleuchten, wird dem Käufer deutlich gezeigt, 
| ob der Fuß bequem im Schuh ruht 


Plättchen und Federn gehen leicht 
verloren, leiern ſich aus, man muß 
einen neuen Schalter kaufen. 
Alles dies wird bei dem neuen 
MCoO⸗-Lichtſchalter, den eine Ham⸗ 
burger Firma auf den Markt bringt, 
‚vermieden. Wir haben hier keine 
Plättchen und ſo weiter, durch ein⸗ 
faches Drehen der vorderſten kleinen 
Scheibe mit dem Handrücken liegt 
das Innere frei da, kein Handwerks⸗ 
zeug iſt erforderlich, und das Außere 
iſt ſo gehalten, daß man nicht daran 
hängen bleiben kann. Die Ein⸗ bzw. 
Ausſchaltung geſchieht durch einfaches 
Drehen der geriffelten Kappe. Das 
ganze Werk iſt recht ſolide gebaut, 
macht einen guten Eindruck und wird 
dem, der es benutzt, manchen Arger 
und Koſten erſparen. H. H. 
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Er IbDas Einfrieren der 
Wafferleiiungen 
iſt eine in ſtrengen Win⸗ 
tern ſtets nahe liegende 
Gefahr. Man muß ſich 
nur klar darüber ſein, daß 
das Einfrieren faſt im⸗ 
mer in den Rohrſträngen 
außerhalb desErdbodens, 
alſo in den übermäßig 
erkalteten Innenräumen 
des Hauſes ſelbſt zuſtande 
kommt und hier die Ab⸗ 
bhilfe erfolgen muß. Trotz⸗ 
dem iſt das Auftauen 
einer eingefrorenen 
Hauswaſſerleitung eine 


liche Sache, die man 
moöglichſt zu vermeiden 

ſuchen muß. Die Abhilfe 
dagegen hat zunächſt feſt⸗ 
zuhalten, daß das aus 
der Erdleitung ſelbſtkom⸗ 
mende Waſſer durchaus 
froſtret in die Hausleitung und hierin erſt 
zum Gefrieren gelangt, es ergibt ſich hier⸗ 
aus als einfachſtes und nächſtliegendes 
Mittel, die letztere in geringem Durchfluß 


auch über Nacht, wo das Einfrieren meiſt 
erfolgt, zu erhalten.] Demgemäß muß als 
| pflichtgemäße Hausordnung feſtgeſetzt wer⸗ 


den, daß in jedem Stockwerk der Waſſer⸗ 


hahn im ſteten langſamen Tropfen über 


Nacht erhalten und das Waſſer in einem 
untergeſtellten Gefäß zum Gebrauch auf⸗ 
gefangen werde, ſo daß ein eigentlicher 
Waſſerverluſt nicht entſteht. Wenn auch ein 
ſolcher vorbeugender Hausgebrauch nur bei 
ſtärkerem Froſt — aber auch ein bis zwei 


| Tage noch nach einem ſolchen — geübt wer- 


den ſoll, jo kann er doch unter Umſtänden 


zu größerem Waſſerverbrauch führen, wel⸗ 


cher ohnehin bei ſtrengem Froſt tunlichst 
zu vermeiden iſt; da muß dann vorbeugend 
dadurch abzuhelfen geſucht werden, daß man 
zunächſt ſchon bei der Anlage der Haus⸗ 
leitung die Röhren vor der Hauswandung 
durch eine Kälteiſolierſchicht zu ſchützen ſucht, 


welche aber bei tagelanger Froſteinwirkung 
nicht ausreichend abwehren kann. Es muß 


deshalb zur Ausgleichung des an die Röhren 


‚andringenden Froſtes den letzteren auch 


wieder eine gewiſſe Wärmezufuhr gegeben 
werden, und zwar dadurch, daß man die 


Leitung, ſoweit es angeht und wo es mög⸗ 


lich iſt, vor allem über Nacht mit einem 


anleg⸗ und abnehmbaren Iſolierbelag von 
1 paſſendem Halbröhrenquerſchnitt überdeckt, 


der vor Anlegen in einem warmen Raume 
(alſo über Tags) gelegen hat. G. R. 


Kühlfchrank ohne Eis 
Anſere Abbildung zeigt einen in vielen 


Haushaltungen gewiß willkommenen Gegen⸗ 
tand, nämlich einen Kühlſchrank neuer Konftruttion 
ohne Eis, der von einer 
Charlottenburger Firma her⸗ 
ausgebracht wird. 
Schrank wird in einfachſter 
Weiſe an die Waſſerleitung 
angeſchloſſen. Mittels eines 
Schlauches wird das Lei⸗ 
tungswaſſer in den Schrank 
eingeführt, durchläuft den⸗ 
ſelben und kommt an der 
anderen Seite wieder heraus. e 
Es muß alſo den Schrank 0 N 
paſſieren, und die in dem⸗ | 
ſelben aufbewahrten Speiſen 
nehmen in kurzer Zeit die 
Tem peratur des Waſſers an. 


mas 


Diefer 


Ania des 


Das Schränkchen ift hygie⸗ Die 
niſch vollkommen einwand⸗ Kühlſchrankes 
frei und nicht teuer. ohne Eis 


durch die die hier besprochenen Gegenstände zu beziehen sind 


ſehr läſtige und umftänd- 


Wetterprognose mit einfachen Hilfsmitteln / Von Karl Hansen 


ie Wetterprognoſe, das heißt die Beurteilung 

des Wetters, iſt ein beſonderer Zweig der 
meteorologiſchen Wiſſenſchaft, der ſich mit der Vor⸗ 
ausbeſtimmung des Wetters befaßt und aus den 
herrſchenden Witterungsverhältniſſen auf das kom⸗ 
mende Wetter ſchließt. Es unterliegt wohl keinem 
Zweifel, daß der Verlauf der Witterung ein geſetz⸗ 
mäßiger iſt. Würde die Meteorologie die Geſetze 
für alle Bewegungs⸗ und Zuſtandsänderungen 
der Luft genau kennen, ſo ließen ſich auf Grund 
des gegenwärtigen Zuſtandes der Atmoſphäre 
auch die für jede andere Zeit zu erwartenden 
Witterungsverhältniſſe berechnen. Die Meteoro⸗ 
logie iſt aber noch einer der jüngſten Zweige der 
Naturwiſſenſchaft und noch weit von der Möglich⸗ 
keit der genauen Wettervorausſicht entfernt, da 
uns bisher nur ein Teil der herrſchenden Geſetz⸗ 
mäßigkeit bekannt iſt. And doch kann als ein ge⸗ 
waltiger Fortſchritt der neueren Zeit bezeichnet 
werden, daß man in der Lage iſt, die Witterungs⸗ 


auf die Witterung aufgeſtellt 
wurden, auch eingetroffen ſind. 
Der Mond hat alſo keinen Ein⸗ 
fluß auf die Witterung. 

Von allergrößter Wichtigkeit für die Wetter⸗ 
entſtehung ſind die Wärmequellen der Erdhülle. 
Zur Erwärmung der Atmoſphäre kommt außer 
den Sonnenſtrahlen noch die innere Wärme des 
Erdkörpers in Betracht, die jedoch nur eine unter⸗ 
geordnete Rolle ſpielt. Wie groß aber die Wärme⸗ 
menge iſt, die die Erde von der Sonne empfängt, 
davon mögen folgende Beiſpiele eine Vorſtellung 
geben: Man hat ermittelt, daß die Wärme, welche 
1 Quadratzentimeter des Aquators der Erde pro 
Jahr empfängt, 482 000 Kalorien beträgt. Mit 
einer Kalorie bezeichnet man diejenige Wärme⸗ 
menge, welche notwendig iſt, um ein Kilogramm 
Waſſer von 0 Grad auf 1 Grad Celſius zu erwärmen. 
Eine Wärmemenge von 482000 Kalorien iſt im⸗ 
ſtande, eine Waſſerſchicht von 8 Meter Tiefe zu 
verdampfen. Wird nun die Luft erwärmt oder 
abgekühlt, ſo dehnt ſie ſich aus oder zieht ſich zu⸗ 
ſammen. Sie ändert alſo ihre Dichte, ſo daß Druck⸗ 
unterſchiede in der Atmoſphäre entſtehen. Da 
nun die erwärmte Luft in die Höhe ſteigt, ſo ſtrömt 
an ihrer Stelle Luft aus kälteren Gegenden. Dieſe 
Strömungen nennt man Winde. | 

Beſonders regelmäßig wechſeln fie an der Küſte. 
Hier weht bei Tag der Wind vom Meer nach dem 
ſich ſchneller erwärmenden Lande, während er 
des Nachts vom Lande zum Meere gerichtet iſt, 
da das Waſſer länger warm bleibt als das Land. 
Strömen nun Winde gegeneinander, ſo ſtauen ſie 
ſich und es entſteht naturgemäß ein aufſteigender 
Luftdruck. Dieſer wird zur Verrichtung von Arbeit 
gezwungen und ſeine Temperatur ſinkt. Durch 


die Abkühlung erhöht ſich die relative Feuchtigkeit 
der Luft, es entſtehen Wolken, Nebel und ſchließ⸗ 
lich Niederſchläge. Tritt nun der umgekehrte Fall 
ein, daß Luft auseinanderſtrömt, ſo ſtrömt Luft 
von oben nach, deren Temperatur ſteigt, und dem⸗ 
zufolge ſinkt auch die relative Feuchtigkeit. Der 
aufſteigende Luftſtrom bedingt ein Druckminimum, 
der herabkommende Luftſtrom ein Druckmaximum. 
Daraus läßt ſich nun ſchließen, daß ein Luftdruck⸗ 
minimum feuchtes, regneriſches Wetter zur Folge 
hat, ein Druckmaximum dagegen gutes und trockenes 
Wetter. Bei einem Druckminimum, das heißt 
niederem Barometerſtand, ſtrömt alſo die Luft 
nach einem Gebiete zuſammen, beim Druckmaxi⸗ 
mum ſtrömt die Luft von einem Gebiet in die Um⸗ 
gebung ab. Die Erfahrungen haben nun gelehrt, daß 
in der Nähe barometriſcher Maxima im allgemeinen 
heitere, gleichmäßige Witterung, bei barometriſchen 
Depreſſionen ſtark veränderliches Wetter herrſcht. 
Solche Depreſſionen ändern wie alle atmoſphä⸗ 


riſchen Wirbelbewegungen ihren Ort und ziehen 


in beſtimmten Bahnen über die Erdoberfläche hin. 
Dieſe Bahnen nennt man die Zugſtraßen der Luft⸗ 
druckminima, deren meiſt regelmäßige Lage durch 
umfangreiche Beobachtungen feſtgeſtellt iſt. Die 
barometriſchen Depreſſionen kommen in Europa 
faſt immer vom Weſten aus dem Atlantiſchen Ozean, 
deſſen gewaltige Waſſermenge von größter Be⸗ 
deutung für die Witterung Europas iſt. 

Da nun dieſe Depreſſionen ausſchlaggebend ſind 
für die Wetterprognoſe, ſo liegt außerordentlich 
viel daran, rechtzeitig das Erſcheinen und die Vor⸗ 
wärtsbewegung ſowie deren Schnelligkeit an mög⸗ 
lichſt vielen Orten zu ermitteln. Für Europa be⸗ 
trägt die Geſchwindigkeit für barometriſche Minima 
zirka 30 Kilometer in der Stunde. Ein aus Nord⸗ 
weiten kommendes Minimum braucht zum Bei⸗ 
ſpiel von Hamburg bis Berlin zirka 12 Stunden. 

Wie ſich aus dieſen Ausführungen ergibt, iſt für 
die Wetterprognoſe der Luftdruck, das heißt der 
Barometerſtand, von größter Bedeutung. Wenn es 
auch nicht möglich iſt, aus dem Barometerſtand 
allein eine genaue Wetterprognoſe zu ſtellen, ſo 
laſſen ſich doch aus den Beobachtungen des Baro⸗ 
meterſtandes wichtige Schlüſſe auf das kommende 
Wetter ziehen. Zum Meſſen des Luftdrucks dient 
das Queckſilber⸗ oder Aneroidbarometer. Das Queck⸗ 
ſilberbarometer iſt ein Inſtrument, das den Luft⸗ 
druck mit größerer Genauigkeit anzeigt, aber in 
Form und Ausführung ein unhandliches, leicht zer⸗ 
brechliches Inſtrument iſt. Die Aneroide dagegen 
ſind äußerſt handliche Inſtrumente, die in jeder 
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Größe angefertigt werden können. Verſuche be⸗ 
ruhen auf dem Prinzip, nach dem luftleere federnde 
Doſen aus dünnem Blech bei wechſelndem äußeren 
Luftdruckleichtihre Form verändern. Dieſe Formen⸗ 
veränderungen werden durch Hebel in vergrößertem 
Maßſtabe auf Zeiger übertragen. Die Genauigkeit 
der Aneroide hängt im weſentlichen von der Prä⸗ 
ziſion der Ausführung ab. | 

Der Luftdruck iſt nun von der Höhe des Auf⸗ 
ſtellungsortes des Barometers abhängig. Für die 


Wetterprognoſe iſt immer ein auf das Meeres⸗ 


niveau reduzierter Barometerſtand erforderlich. 
Mit Hilfe der beigefügten Prognoſetafel kann 
man unter Benutzung des Aneroiden aus dem 
herrſchenden Wetter auf das kommende Wetter 
ſchließen. Der Gebrauch dieſes Prognoſediagramms 
iſt ein äußerſt einfacher. Für die Prognoſe ſucht 
man im Diagramm die herrſchende Wetterlage 
nach Wind und Bewölkung in ungefährer Über- 
einſtimmung mit dem herrſchenden Luftdruck. 


verhältniſſe für N Zum Beiſpiel: 
die kommen⸗ fallend —> — steigend ee Es weht öſt⸗ 
„ N Mittel Tief Mittel Hoch licher Wind, 
Pre b = NW NO * steigend Fallend „ 15 en 
rozen ie ” 2 5 iſt mit einem 
auszubeſtim⸗ 5 eier über⸗ 
men. Die in SW so zogen, der Ba⸗ 
vielen Kalen⸗ S N rometerſtand 
dern und Wet⸗ | heiter beträgt 762 
terbüchern auf ‘ Millimeter. 
Grund aller \ N | 3 . Dieſer Wetter⸗ 
un und \ | ex nn 
unmöglichen Y mässige spielende x er 
phant Sees t ⸗ 
1 888 ä 
machten Mit⸗ SS mel iſt dicht 
teilungen über S (7) N bewölkt, der 
den Einfluß NN remerisches windiges Vel Barometerſtand beträgt 750 
des Mondes auf die Witterung N S 8 S Wolkenschleier Millimeter, jo entſpricht dieſer 
entbehren jeder wiſſenſchaft⸗ d 8 ERS RA Wetterlage die Stelle 2, ob- 
lichen Grundlage. Denn auf ES Ö ER wohl 750 Millimeter noch fein 
Grund n x SEES SNN Y 8 tiefer Barometerſtand ſind. 
* und ak 5 8 D IN 205 5 0 DE 2 
ass | ind mit Bihter Bewölkung 
werden, daß nur : N wind mit dichter Bewölkung 
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| beſonderen Falle iſt eben 750 
Millimeter ein verhältnis⸗ 
| mäßig tiefer Barometerſtand 
gegenüber dem Barometer⸗ 
ſtand der Gegend, aus welcher der Wind kommt, wo 
er etwa 760 - 765 betragen mag. Von dem gefun⸗ 
denen Standort aus findet man das wahrſcheinlich 
kommende Wetter, indem man der Richtung „fal⸗ 
lend“ oder „ſteigend“ folgt, je nachdem der Baro⸗ 
meterſtand niedriger oder höher wird. Fällt nun 
beiſpielsweiſe das Barometer, ſo geht man von 
Punkt 1 nach links und ſieht ſofort, daß man 
ſchlechterem Wetter entgegengeht. Der Wind wird 
gegen Süden drehen und in der Folge Regen ein⸗ 
treten. Fällt das Barometer raſch, ſo wird das 
kommende ſchlechte Wetter ſehr heftig, kann jedoch 
unter Umſtänden auch ſchnell vorübergehen. Fällt 
dagegen das Barometer langſam, ſo wird das 
Wetter auch längere Zeit andauern. = 
Beachtenswert für die Wetterprognoſe find 
folgende Leitſätze: Im Spätherbſt, Winter und 
Vorfrühling muß die Prognoſe peſſimiſtiſcher ſein 
als im Spätfrühling, Sommer und Frühherbſt. 
Herrſcht längere Zeit dasſelbe Wetter, ſo hat es 
auch das Beſtreben, weiter ſo zu bleiben, wenn 
nicht ſehr deutliche Anzeichen für eine Anderung 
ſprechen. So hat zum Beiſpiel bei anhaltendem 
ſchönen Wetter und hohem Barometerſtand ein 
leichtes Fallen meiſtens nicht viel zu bedeuten. 
Ebenſo wird regneriſches Wetter, mit ſüdlichen und 
weſtlichen Winden, das ſich ſchon längere Zeit 
wiederholt hat, weiter dauern, wenn nicht das 
Barometer deutlich und anhaltend ſteigt, ſo daß 
man kurz ſagen kann: Kommt Wetter raſch, es 
auch raſch vergeht, kommt's langſam, es auch 
lange beſteht. 
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Fortſetzung) 
mmer tiefer ſank die Dunkelheit. In den 
breiten hohen Fenſtern der gegenüberliegenden 
Häuſer flammten ſchon die Lichter. Auf der ſchma⸗ 
len, dem Hotel vorgelagerten Terraſſe wurden 
Lampen angezündet, die die an den Tiſchen 
ſitzenden Gäſte, von oben geſehen, zu phantaſtiſchen 

Schattenbildern verzerrten. — 

Hier alſo beginnt meine Aufgabe. Hier iſt die 
Schwelle, über die ich Aſien betreten werde, hing 
Dolores Confuela ihren Gedanken nach. Wer wird 
mich führen? Mit wem werde ich in Berührung 
kommen? Welche neuen Worte, welche alten, 
mir noch unbekannte Gedanken werde ich hier 
hören? 

Langſam geht die Zeit in Aſien. Unmerklich 

nur ändern ſich die Linien der Wüſten, die Formen 
der Berge. Ewig gleich liegt das goldene Licht 
auf der gelben Erde, ewig gleich ſtrahlen vom 
dunklen Himmel die hellen Sterne. Die Waſſer 
der Flüſſe Inneraſiens, die grün und klar den 
Steinbergen der kahlen Gebirge entſtrömen, wie 
bald wandeln ſie ſich in trübe, gelbe Fluten, die 
einſam, in murmelnden Selbſtgeſprächen durch 
die unendlichen Flächen der Steppen, der Wülten 
ziehen, faſt alle ohne die Heimat allen Waſſers, 
das Meer, erreichen zu können. Die Zwillings⸗ 
ſtröme Amu⸗Darja und Syr⸗Darja, der goldreiche 
Seraſſchan, der wildſtrömende Hilmend Afghani⸗ 
ſtans, der geheimnisvolle Tarim in Turkeſtan, 
der einſam dem Balchaſch zuſtrömende Ili, in deſſen 
Dſchungeln der Tiger heimiſch iſt und deſſen un⸗ 
endliche Schilfwälder wie vergeſſene Gedanken 
des Lebens aus dem Todesſchweigen der Wüſte 
plötzlich emporſtreben, der kurzlebige Murghab, 
der Heri⸗rut, der mit dem Keſchef⸗᷑rud als Tedſchen 
müde im Sande verſchwindet, der vergeſſene Atrek, 
der ſich in den Sumpfufern des Kaſpi verliert, 
über allen dieſen Strömen liegt die Hoffnungs⸗ 
loſigkeit der Materie, liegt die Trauer einer Ziel⸗ 
loſigkeit, die ihnen etwas Gleichgültiges, faſt Sinn⸗ 
loſes gibt. 
„Und doch, wo immer der Geiſt und die Kraft 
der Menſchen ſich ihnen vermählen, da wandeln 
ſich ihre wülten Ufer zu lachenden Gärten, da ſprießt 
aus der toten Wüſte ſtrebendes Leben, da erheben 
ſich Dörfer, wachſen Städte, die zu den bedeutend⸗ 
ſten und älteſten der Menſchheitsgeſchichte gehören, 
blühen Kulturen auf, die beſtimmend auf das 
Denken und Fühlen vieler Millionen eingewirkt 
haben, deren Ausſtrahlungen reicheren, frucht⸗ 
bareren Ländern ihren Stempel Jahrhunderte hin⸗ 
durch aufdrücken konnten. 

Warum dieſer Einfluß der armen Wüſten auf 
die reichen, fruchtbaren Gefilde, der dürren, troſt⸗ 
loſen, ſonnendurchglühten, winddurchtoſten Ge⸗ 
genden auf die Länder einer milderen, freundlicheren 
Natur, den die Geſchichte nachwies? 

Dolores Conſuela ſuchte vergebens nach einer 
Antwort. Die Nacht war ſchnell und plötzlich ge⸗ 
kommen. Die Straße und der Platz vor ihr wurden 
leerer. Nur hin und wieder rollte ein Wagen vorbei, 
und die Menſchen, die ſie undeutlich von ihrem 
Balkon aus im Lichte dieſer oder jener Laterne 
gehen ſah, waren zu zählen. 

Wie anders im Weſten, in den Ländern der ſo⸗ 
genannten höheren Kultur. Dort, in London 
und Paris, in Berlin, Wien, Madrid und wie 
die Städte alle heißen mochten, dort erwachte mit 
der ſinkenden Nacht ein neues Leben, dort füllten 
ſich im blendenden Lichtſchein der elektriſchen 
Bogenlampen die Straßen mit Menſchen, die 
lebensfroh und eilig nach allen Bechern der Freude 
griffen, ſicher, zielbewußt, herriſch, überzeugt, daß 
das Leben ihnen gehöre, ihr Eigentum, ihr Recht 
ſei, beſtimmt, ihnen immer neue, höhere Befriedi⸗ 
gungen zu gewähren. Alles, was beſtand, alles, 
was ſie ſahen, war ihr Werk, war von ihnen erdacht, 
geformt, bezwungen. Und ihre Macht, die Macht 
dieſer Menſchen, die die Natur zum Werkzeug 


gemacht hatten, war ſo groß geworden, daß ſie 
nun ſogar die Einflüſſe Aſiens, der Mutter allen 
Geſchehens, zurückwieſen, daß ſie die Gedanken 
verlachten, die durch die Jahrtauſende hindurch 
das geiſtige Leben der Menſchen belebt, geweckt, 
getragen hatten. Waren ſie doch überragend groß 
geworden! Hatten ſie nicht die Natur bezwungen? 
Lagen die Geheimniſſe des Lebens nicht wie ein 
offenes Buch vor ihnen? Wenn auch ſie alle 
Schriftzeichen noch nicht leſen konnten, wie Kinder 
ließen ſie die Seiten ſpielend durch die Finger 
gleiten. Wir haben das Buch der Geheimniſſe des 
Lebens, was brauchen wir mehr! Irgend jemand 
wird es leſen, hat es geleſen, weiß, was es enthält. 
Es gibt keine Geheimniſſe mehr. Deshalb waren 
ſie ſtolz und ihre Macht war groß und alles mußte 
ſich ihnen beugen. 

So lebte der Weſten. Ihm gehörte der Erdball, 
ſein waren die Meere und er beherrſchte die Luft. 
Nichts davon hatte Aſien jemals erreicht. Seine 
Macht war wohl groß geweſen. Seine Reiche 
griffen vom Aufgang der Sonne bis an die Grenzen 


ihres Niederganges. Doch ſtets zerfielen ſie. Nur 
ſeine Gedanken hatten überall geſiegt, hatten 


Völker in ihren Bann geſchlagen, Erdteile durch⸗ 
drungen, hatten Kulturen geſtützt und erhoben, 
hatten unſichtbar und mächtig über dem Leben 
von Millionen und aber Millionen von Menſchen 
durch die Jahrtauſende hindurch geherrſcht. 
Doch jetzt war auch dieſe Herrſchaft bedroht. 
Die Materie hatte begonnen den Geiſt zu be⸗ 
kämpfen. Da die Menſchen, die die Welt ſich unter⸗ 
tan gemacht hatten, ihn in keiner Form meſſen 
oder wägen oder ſichtbar machen konnten, lehnten 
ſie ihn ab, leugneten ihn überhaupt. Was brauchten 
ſie ihn! Konnte man mit Gedanken Handel treiben? 
Gab es irgendeine Maſchine, auf der man Gedanken 
zu irgend etwas Brauchbarem zu verwerten ver⸗ 


mochte? Wenn es ſo weit ſein würde, dann viel⸗ 


leicht konnte man Gedanken, konnte mon das 
Nachdenken, konnte man den Geiſt als Rohſtoff 
in die Kategorie der nützlichen Gegenſtände ein⸗ 
reihen. — Bis dahin aber war er ein wertloſes 
Geſpinſt blutloſer Träumer. — 

Durch die ſtille Dunkelheit kam ein kühler Luft⸗ 
hauch. Dolores Conſuela ſtand auf und lehnte 
ſich an die Brüſtung des Balkons. Ihr, der das 
brauſende, tatenüberfüllte, betäubende Leben der 
anderen verſchloſſen war, die in der Senſibilität 
einer einſamen ſeeliſchen Scheu ihr Leiden wie eine 
ſtändige Laſt trug, ihr hatte die überſchäumende 
Kraftfülle, der brandende Lebenswille der weſt⸗ 
lichen Länder nichts geben können. Leer erſchienen 
ihr ſeine funkelnden Gebilde, hohl ſeine ragenden 
Bauten, ſinnlos ſein Vorwärtsjagen nach einem 
unerkennbaren Ziel — wenn überhaupt all dieſer 
Arbeit, all dieſem Streben ein Ziel vorſchwebte. 

Hier in Taſchkent aber, an der Schwelle Aſiens, 
ſchien ihr ſchon eine Befreiung zu winken. Noch 
lagen die Schatten Europas über der ruſſiſchen 
Stadt, noch drückte ſich auch hier jene Lebensgier, 
jene Unerſättlichkeit der Gewalt in tauſend Kleinig⸗ 
keiten aus, die ihr bekannt und verhaßt waren, 
aber doch abgeſchwächt, leiſer, nicht ganz ſo auf⸗ 
dringlich, wie als ob ihnen eine unſichtbare Hand 
Halt gebiete. Vielleicht war es nur die Nähe der 
ſchweigenden Wüſte, die Unwandelbarkeit einer 
dem Menſchlichen nicht erreichbaren Natur, die Ber 
tonung der Endlichkeit des Einzelnen, die das Auf⸗ 
dringliche der Einflüſſe des Weſtens dämpften. 
Vielleicht aber, dachte Dolores Conſuela, liegt es 
nur an mir, an der Tatſache, daß ich dem Ziel ſo 
alter Wünſche endlich nahe bin. Doch werden ſie 
in Erfüllung gehen? Werde ich auch nur einen 
Schritt weiter kommen, jenem fernen Ziel ent» 
gegen, das dazu helfen ſoll, den Triumph des 
Geiſtes über die Materie vorzubereiten? 

Im Zimmer hinter ſich hörte ſie ein Geräuſch. 
Sie trat durch die offene Tür in die Dunkelheit. 

„Wer iſt da?“ fragte ſie. 
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„Ich bin es, Lubinſki,“ antwortete die bekannte 
Stimme ihres Dieners. „Darf ich Licht machen?“ 

„Jawohl, doch wo iſt Ali Mehmed?“ 

„Er iſt, als Eure Hochwohlgeboren ihn entließen, 
in die Stadt gegangen. Er wollte ſich die Moſcheen 
anſehen,“ kam Lubinſkis Antwort aus dem Dunkel. 
Ein kleines Geräuſch verriet, daß er den Schalter 
der elektriſchen Leitung gefunden hatte. Gleich⸗ 
zeitig flammte das Licht an der Decke auf und 
zeigte ihn, zum Ausgehen fertig, unweit der Türe 
ſtehen. 

„Sit es ſchon fo ſpät? Sie wollen wohl gehen 
und den Mann Bogdo treffen?“ fragte Dolores 
Conſuela. 

„Ja, es iſt ſchon zehn vorüber und bis zu der 
Iwankirche iſt es gut zwanzig Minuten zu gehen. 
Auch möchte ich nicht zu ſpät kommen.“ 

„Was, ſchon zehn Uhr durch und Ali Mehmed 
noch nicht zurück? Es iſt doch dann reichlich drei 
Stunden, ſeit er fort iſt. Kann ihm etwas zuge⸗ 
ſtoßen ſein?“ ſagte die Baskin ſichtlich erregt. 

Lubinſki, der den munteren, ſtets hilfsbereiten 
Jungen ebenfalls gern hatte, ſchüttelte beruhigend 
den Kopf. 

„Nein, Barinja, das glaube ich beſtimmt nicht. 
Wer ſollte dem Kleinen etwas tun! Wenn er Koſt⸗ 
barkeiten an ſich trüge, wäre es ja nicht ausge⸗ 
ſchloſſen, daß ſich in der alten Stadt jemand an 
ihm vergriffen habe, aber ſo! Niemand kennt ihn 
und er iſt flink wie ein Wieſel.“ 

„Aber wo mag er nur ſein? Er weiß doch, daß 
ich mich um ihn ängſtige. Können Sie nicht etwas 
tun, um ihn zu finden?“ Dolores war bei dieſen 
Worten in das Zimmer getreten und hatte ſich in 
einen der unbequemen, elenden „Wiener Stühle“ 
geſetzt, mit denen Oſterreich den Oſten verſeucht hat. 

„Seien Sie ohne Sorge, Barinja. Er wird ſich 
im Wege geirrt haben. Die Straßen in der alten 
Stadt und teilweiſe auch hier außerhalb der Mauer 
ſind winklig, eng und verſchlungen. Für jemand, 
der ſie nicht kennt, iſt es ſchwer, ſich zurechtzufin⸗ 
den. Noch dazu in der Dunkelheit. Sobald es hell 
wird, wird der Junge ſicher wieder kommen.“ 

„Sobald es hell wird! Nein, das geht nicht; 
ſolange kann ich nicht warten,“ ſagte Dolores 
Conſuela. „Ich muß meinen Jungen wieder haben. 
Außer mir hat er keinen Menſchen auf der Welt.“ 
Die Baskin hatte ihre ſonſtige Ruhe und kühle 
Zurückhaltung verloren. „Stefan Stefanowitſch, 
können Sie ſich nicht an die Polizei wenden. Ihr 
Einfluß. 

„Vorſcht Barinja, wir ſind in Aſien. Fur die 
Polizei bin ich nur ihr Diener Stefan Stefanowitſch 
Lubinſki. Die Abteilung aber kann nicht fo ſchnell 
arbeiten und hat abſolut nicht das geringſte mit 
der Polizei zu tun. Wir ſind ihr nicht bekannt. Nur 


in der allergrößten Not und nur, wenn es um unſere 


Aufgabe geht, können wir uns an ſie wenden. Wenn 


. es ſich nur um unſer Leben handelt, wird ſie, darf 


ſie keinen Finger rühren. Wir ſind nichts. Die 
Aufgabe alles!“ flüſterte er, nahe an Dolores 
herantretend. Der verſchloſſene Mann, der ſtets mit 
undurchdringlicher Dienermiene vor ihr geſtanden 
hatte, war wie verwandelt. Seine tiefliegenden 
Augen glühten. Seine Mundwinkel zuckten. Die 
Erregung der Baskin um des Marokkaners willen 
war ihm nicht entgangen. Doch für ihn gab es 
kein Mitleid, keine Rückſicht, kein Gefühl. Er war 
nichts als Diener des heiligen Rußland. 

„Ich bitte Sie, Barinja, kein Aufſehen. Nichts. 
Schweigen und warten. Ali Mehmed kommt ſicher 
wieder. Ich bin ganz ohne Beſorgnis. Ich kenne 
die Stadt. Er wird irgendwo in einer Moſchee zu 
lange verweilt haben, vielleicht hat er einen 
anderen Ausgang benutzt, als den, durch den er 
eingetreten iſt, dann hat er ſich irgendwo in der 
Stadt verirrt. Die Dunkelheit iſt gekommen, die 
Straßen ſind leer geworden. Sicherlich iſt er in 
einem Kaffeehaus, in irgendeiner Karawanſerei 
zum Abernachten geblieben. Er hatte ja Geld.“ 


„Ja. Vielleicht fünfzig, ſechzig Rubel.“ 

„Das genügt ja, iſt Reichtum. aan ſorgen Sie 
ſich nicht.“ 

Dolores Conſuela war von den Worten Lu⸗ 
binflis wie betroffen. Was er ſagte, ließ fie an 
manches denken, das Fürſt Bakhmatoff geſagt 
hatte. „Allein führen wir unſere Sache. Niemand 
kennt uns. Wir ſtehen außerhalb des Staates, 
außerhalb der Geſellſchaft, die wir ſchützen.“ 
Sätze wie dieſe hatte er geäußert, ohne daß ihr 
deren Bedeutung bewußt geworden wäre. Jetzt 
erſt, bei der Weigerung Lubinſkis, die Polizei für 
Ali Mehmed in Bewegung zu ſetzen, wurden ſie 
ihr klar. Und doch, irgend etwas mußte geſchehen. 

„Wir ſind in Aſien, Barinja. In Aſien,“ hörte 
ſie Lubinſti ſagen. 

Sie war aufgeſtanden und ging ſtumm im 
Zimmer umher. Die Lahmheit ihres Ganges 


verſtärkte ſich, jetzt, wo ſie nicht auf ſich achtete. 


Sie hatte auch nie gewußt, wie ſehr ſie an dem 
Jungen hing, der nun ſchon faſt drei Jahre um ſie 
geweſen war, deſſen kindlich dankbare Dienſt⸗ 
eifrigkeit ſie ſolange wie etwas Selbſtverſtändliches 
hingenommen hatte. Doch er würde wieder⸗ 
kommen. Noch niemals, nicht ein einziges Mal 
hatte Ali Mehmed ſich verſpätet. Und nun gerade 
hier, in dieſer fremden Stadt, in Aſien! — Doch 
in Aſien galten vielleicht andere Geſetze. Sagte 
das nicht Lubinſti? Geduld, Ruhe, Ergebenheit 
in das Unabänderliche! 8 

„Barinja,“ begann Lubinſtki von neuem, voller 
Achtung für ihre Erregung, auch wenn er ſie nicht 
ganz begriff, „Barinja, ich möchte garantieren, 
mit den erſten Sonnenſtrahlen kommt Ali Mehmed 
wieder. Seien Sie doch unbeſorgt.“ 

Dolores Conſuela war Itebengeblteben und blidte 

durch das Zimmer. 

„Sehen Sie doch, wie nett er alles hergerichtet 
hat! Dort liegen meine Bücher, der Stuhl ſteht 
bereit. Blumen hat der. Junge aufgeſtellt, auf 
dem Nebentiſch ſind die Früchte, Teller und 
Beſteck, und ſogar für eisgekühltes Waſſer hat er 
geſorgt. Nichts brauche ich ihm zu ſagen.“ 

„Ich weiß, Barinja. Doch er kommt ſicher 
wieder. Wenn er morgen früh nicht da iſt, werde 
ich ſelbſt ihn ſuchen gehen. Wir finden ihn ſicher.“ 

„Sie mögen recht haben. Vielleicht beunruhige 
ich mich grundlos. Aber hierbleiben und allein 
auf ihn warten, das möchte ich nicht. Ich werde 
Sie begleiten. Ich werde ſelbſt mit dieſem Mann, 
den Sie treffen wollen, ſprechen. Es kann das 
nichts ſchaden. Im Gegenteil, es wird dem Vor⸗ 
ſchlage, uns Nachricht von verkäuflichen Kunſt⸗ 
gegenſtänden zu bringen, nur verſtärkte Glaub⸗ 
würdigkeit geben. Denn allein hier auf den 
Jungen warten, beunruhigt mich zu ſehr.“ 

Mit dem neuen Entſchluß war Dolores Con⸗ 
ſuela wieder die alte geworden, die ruhig, beſtimmt, 
etwas hochmütig und gleichgültig ihre Anord⸗ 
nungen traf, gegen die ſie keinen Widerſpruch 
gewohnt war. 

Lubinſki ſchwieg, das Anſinnen feiner Herrin 
konnte keinen Schaden anrichten. Er handelte in 
ihrem Auftrag, wenn er zu der Teeſtube des 
Jerimowfli ging. Wenn fie wollte, mochte ſie 
ruhig mitkommen. 

„Dann müſſen wir uns aber beeilen, Euer 
Hochwohlgeboren,“ antwortete er daher. 

Dolores war an den Tiſch getreten, auf dem 
ihr Schreibgerät ausgebreitet lag. Sie ſchrieb 
einige Zeilen auf einen Zettel, den ſie Lubinſki gab. 

„Legen Sie das auf das Bett des Jungen, 
ſo daß er es ſogleich ſehen muß, im Falle er wieder⸗ 
kommt, bevor wir zurück ſind. Er könnte ſonſt 
nach uns fragen, was ebenfalls Aufſehen erregen 
möch te.“ 

„Jawohl, Barinja. Ich bin ſogleich wieder 
zurück.“ Damit verließ er das Zimmer, um den 
Befehl auszuführen. 

Dolores Conſuela machte ſich ſchnell zum Aus⸗ 
gehen fertig. Der Gedanke, allein auf die Rück⸗ 
kehr Ali Mehmeds warten zu müſſen, war ihr 
unerträglich. Vielleicht, daß in Begleitung Lu⸗ 
binſtis, in der Unterhaltung mit dieſem Unbe⸗ 
kannten, den ſie für den Diener der Engländer 
hielt, ſich die Ungewißheit der nächſten Stun⸗ 


ſchon zum Schlafen bereit machte. 


den leichter ertragen ließ, dieſer Ungewißheit, 


von der ihr Verſtand ihr ſagte, daß ihr Grund 
mehr in dem Einfluß des Unbekannten, das ſie 
hier auf ihrer erſten Reiſe in Aſien umgab, als 
in den tatſächlichen Umſtänden zu ſuchen war. 
Auch hatte Lubinſki, der die Verhältniſſe doch 
genau kannte, mit ſeinen beruhigenden Worten 
über die Sicherheit Ali Mehmeds unbedingt recht. 
Sie mußte verſuchen, ſich zu beherrſchen, auch 
unter den ungewohnten Verhältniſſen dieſer 
fremden Umgebung ruhig zu bleiben. Doch ganz 
konnte ſie ihre Beſorgnis nicht unterdrücken. 
Irgendwo in ihrem Innern lebte eine leiſe, 
quälende Furcht, als ob Ali Mehmed in Gefahr ſei. 

Sie hatte einen ſchwarzen dichten Schleier über 
den Kopf geworfen, der auch ihren Oberkörper 
halb bedeckte und wie ein Beſtandteil des glatten, 


einfachen Kleides erſchien, das ſie trug. Allen 


Schmuck, bis auf die ſchweren Ringe an ihren 
Fingern, hatte ſie abgelegt. Als Lubinſki das 
Zimmer wieder betrat, war ſie fertig. 

„Können wir noch einen Wagen bekommen?“ 
fragte ſie ruhig. 

„Ich will ſehen, ob es möglich iſt. Wenn Euer 
Hochwohlgeboren am Hoteleingang warten wollen.“ 


Eine neue Meisterschößfung 


von 


ERNST ZAHN 


erschien unlängst unter dem Titel 


Jonas Truttmann 
Roman. In Halbleinen gebunden M 27. — 


Die Geschichte eines Bauernsohnes, der durch einen 
Unglücksfall als Knabe zum Kruppe. geworden ist, 
erzählt uns n in diesem neuen Buch — einem 
seiner tiefsten Bücher. Das Bedürfnis nach Teilnahme 
und Liebe, die Verfeinerung und Vertiefung einer reick 
angelegten Seele, die immer wachsende Willenskraft 
des Geistes, der in dem hinfalligen Korper wohnt — 
das macht Jonas Truttmann wirklich zum »Helden«. 


Ein feines, vornehmesGeschenkbuch 
für Freundefeinsinniger Dichtkunst. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Deutsche Verlags- Anstalt / Stuttgart 


„Wird das nicht auffallen?“ 

„Weniger, als wenn Euer Hochwohlgeboren zu 
dieſer Zeit das Hotel zu Fuß verlaſſen. Wenn ich 
keinen Wagen finde, wäre das eine Erklärung, 
Euer Hochwohlgeboren beabſichtigen noch einen 
Beſuch zu machen.“ 

„Morgen nehmen Sie einen Wagen, der immer, 
Tag und Nacht, zu meiner Verfügung ſteht.“ 

Dolores Conſuela ſchritt an Lubinſki vorbei zur 
Tür hinaus und ging die ſchmale Treppe in den 
Hoteleingang hinunter, der leer war. Zum Aus⸗ 
gang tretend, blickte ſie rechts und links die Straße 
hinab. Die mit kleinen Tiſchen und Stühlen an⸗ 
gefüllte Terraſſe vor dem Hotel lag im Dunkeln. 
Ein Wagen war nicht zu ſehen. Lubiniti, der ihr 
gefolgt war, hatte einige Worte mit dem Pförtner 
gewechſelt, der in einem kleinen Nebenraum ſich 
Beide kamen 
auf den Ausgang zu. Der Pförtner trat dienſt⸗ 
eifrig auf Dolores Conſuela zu. 

„Wagen gibt es nur noch am Klub, zwei 
Schritte um die Ecke, Euer Hochwohlgeboren. Ich 
werde ſogleich einen ſuchen.“ 

„Laſſen Sie nur, Stefan Stefanowitſch wird 
das tun.“ Damit gab Dolores den Weg frei und 
Lubinſki eilte die Stufen hinab, den Wagen zu 
holen, der einige Minuten ſpäter im Galopp der 
Pferde herangeraſt kam und mit einem Ruck vor 
dem Hotel hielt, daß die kleinen Gäule faſt auf die 
Hinterhand fielen. 

Dolores ſtieg ein. Lubinſki ſetzte ſich neben den 
Kutſcher, und in gleich raſender Fahrt ſtürmte der 
Wagen davon. Nach kaum fünf Minuten hielt er 
unweit einer großen Kirche, deren Umriſſe ſich 
ſchwarz gegen den ſternenbedeckten Himmel ab⸗ 
hoben. Die Baskin ſtieg aus und wartete, bis 
Lubinſki den Wagen bezahlt hatte, der ſchnell 
wieder davonjagte. 
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„Fährt man hier immer in ſolch wahnſinnigem 
Tempo?“ fragte Dolores ſich zum Gehen wendend. 

„Nur bei hohen Perſonen. Die Schnelligkeit iſt 
ein Zeichen der Achtung, und die Achtung wieder 
ein Maßſtab für das erwartete Trinkgeld,“ ſagte 
Lubinſti. 

Dolores lachte. „Dann kann das ein teurer 
Spaß werden, dieſe achtungsvolle Raſerei.“ 

„So ſchlimm iſt das nicht. Ein halber Rubel iſt 
Reichtum für dieſe Leute,“ antwortete der Diener. 
„Aber darf ich bitten, wir müſſen hier links gehen. 
Dort die kleinen erleuchteten Fenſter, das iſt 
Jerimowſki. Wir find noch gut zur Zeit gekommen. 
Es iſt einige Minuten vor elf.“ 

Als ſie ſich der Tür der Teeſtube näherten, ſagte 
Dolores: 

„Sie werden vorausgehen. Es wird wohl eine 
Ecke geben, in der man, ohne aufzufallen, ſitzen 


kann.“ 


„Oh, wir werden nicht auffallen. Hier werden 
um dieſe Zeit noch eine ganze Anzahl von Leuten 
ſein. Nur im Hotel iſt es jetzt ruhig, da alles 
irgendwohin ausgegangen iſt.“ Damit öffnete 
Lubinſki die Tür der Teeſtube, in der natürlich 
auch Wodka und andere ähnliche Getränke ver⸗ 
ſchänkt wurden, und trat über die Schwelle. Ganz 
gegen ihre Erwartung ſah ſich Dolores in einem 


ziemlich großen, reinlichen Raum, der von einer 


Anzahl elektriſcher Lampen an der niedrigen Decke 
hell erleuchtet war. Auf dem mit Sand beſtreuten 
Fußboden ſtanden eine Anzahl kleiner Tiſche, an 
denen Männer in Durchſchnittskleidung, einige an 
ihren Uniformen kenntliche Beamte, einige eben⸗ 
falls uniformierte Schüler ſaßen. Dazwiſchen 
etwa ein halbes Dutzend Frauen, die unauffällig 
gekleidet in der Geſellſchaft irgendeines der An⸗ 
weſenden ſich befanden. Als Dolores hinter ihrem 
Diener das Zimmer durchſchritt, hob wohl dieſer 
oder jener den Kopf, durch ihren hinkenden Gang 
aufmerkſam gemacht. Sonſt aber ſchenkte man 
ihr keine Beachtung An einem freien Tifhe Platz 
nehmend, der unweit der Türe in einer Ecke ſtand, 
beſtellte Lubinſki Tee und kleine Paſteten, ſamt 
dem hier üblichen Fläſchchen Wodka. 

Dolores blickte um ſich. Die Geſellſchaft an den 
anderen Tiſchen war lärmend und luſtig, doch noch 
war der Abend nicht weit genug vorgeſchritten, als 
daß Anzeichen von Betrunkenheit bemerkbar ge⸗ 
weſen wären. Anſcheinend waren die Anweſenden 
durchweg kleinere Beamte, Handelsangeſtellte und 
vielleicht Kaufleute und Ladenbeſitzer. Hinter dem 
Schanktiſch ſtand ein Tatar, mit einer braunen 
Fellmütze auf dem Kopf und angetan mit einer 
etwas fleckigen weißen Schürze. Zwei andere, 
ebenfalls weißbeſchürzte Tataren, doch ohne Kopf⸗ 
bedeckung, bedienten die Gäſte. 

Als zwei dampfende Gläſer Tee, ein Halbdutzend 
Teller mit den verſchiedenſten Imbiſſen und die 
weiße, ſchlanke Wodkaflaſche auf den Tiſch vor 
ihnen geſtellt waren, trat Bogdo ein. Dolores er⸗ 
kannte ihn ſofort, denn er trug denſelben Anzug, 
in dem ſie ihn auf dem Bahnhof in Kinel geſehen 
hatte. Einige Schritte in das Zimmer gehend, 
blickte er ſuchend um ſich. Als er Lubinſti bemerkte, 
kam er auf den Tiſch zu, doch, Dolores gewahr 
werdend, ſtockte er und ſchien ſich zurückziehen zu 
wollen. Aber Lubinſki war ſchon aufgeſtanden 
und ging ihm entgegen. 

„Komm nur heran, Bogdo, wir haben beide mit 
dir zu ſprechen,“ begrüßte er ihn und nötigte ihn, 
näher zu treten: „Dies iſt die Barinja, in deren 
Dienſt ich ſtehe,“ ſagte er dann leiſer, „Sie möchte 
einiges mit dir reden.“ 

Bogdo war etwas unbeholfen an den Tiſch ge⸗ 
treten. Er hatte Lubinſki treffen wollen, um wenn 
möglich unauffällig einiges über Buchara von 
ihm zu erfahren. Denn wenn er auch früher eine 
Zeitlang in Taſchkent als Koſake Dienſt getan 
hatte, ſo war er doch nie darüber hinausgetommen. 
Und nach Beendigung ſeiner Dienſtzeit war er in 
ſeine ſibiriſche Heimat zurückgekehrt, von der ihn 
die Folgen ſeines Pilgerzuges nach den heiligen 
Stätten des Buddhismus nun ſeit ſo lange getrennt 
hielten. Die Anweſenheit der Herrin Lubinſkis 
würde, jo dachte er, einen Strich durch feine Rech⸗ 
nung machen. 
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Di Bühnen im! Reich haben | 


gefechte gemeldet. Berlin indeſſen 
ſprang diesmal ſchon im Auguſt 
mitten in den Winter unſeres Miß⸗ 
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wurde abgeprotzt; der Schuß war 


welt hat an dem älteren Suder⸗ 
mann viel geſündigt; das kommt 


chen“, „Schmetterlings⸗ 


lang, verlor unter den 


„Sehen Sie ſich nur. Stefan Stefanowitsch hat 
mir von Ihnen erzählt. Sie ſind der Diener der 
beiden perſiſchen Herren, die im gleichen Zuge mit 
mir fuhren,“ begann Dolores Conſuela die Unter⸗ 
haltung. „Trinken Sie ein Glas Tee und Wodka 
mit uns und langen Sie zu.“ 

Lubinſki gab dem Kellner ein Zeichen, den 
neuen Gaſt zu verſorgen. 

„Ich danke, Eu er Hochwohlgeboren. Ich nehme 
mit Dank an. Euer Hochwohlgeboren ſind ſehr 
gütig,“ ſagte Bogdo, indem er ſich ſetzte und ſeine 
Mütze zum Zeichen der Achtung abnahm und neben 
ſich auf einen Stuhl legte. 

„Wie heißen Sie?“ fragte Dolores, „damit ich 
doch weiß, mit wem ich ſpreche. Lubinſti nennt 
Sie nur Bogdo.“ 

„Das iſt auch mein Name, einen anderen habe 
ich nicht,“ antwortete der Burjäte wie beſchämt. 
An der Ausſprache der Baskin hörte er, daß ſie 
keine Ruſſin war, und er wunderte ſich, woher ſie 
kommen mochte. 

„Sie kennen dieſes Land recht gut. Haben Sie 
lange hier gelebt?“ fragte Dolores weiter. 

„Ja, Taſchkent kenne ich gut. Aber die anderen 
Städte ſind mir nur wenig bekannt. Auch bin ich 


allein hier mit meinen Herren. Daher wollte ich 
Stefan Stefanowitſch bitten, mich etwas zu beraten.“. 


„Nun, dann fragen Sie nur, was Sie wiſſen 
wollen. Er wird Ihnen ſicher Auskunft geben 


können,“ damit lehnte Dolores Conſuela ſich etwas 


zurück. Aus den Fragen, die dieſer Bogdo ſtellte, 
würde ſie vielleicht etwas über die Abſichten ſeiner 
Herren, der Engländer, erfahren können. 
„Euer Hochwohlgeboren ſind ſehr gütig. Ich 
küſſe die Hand,“ ſagte Bogdo. 
Dolores, für die der letzte Ausdruck, der in Ruß⸗ 


land auf dem Lande allgemein üblich iſt, neu war, 


ſah ihn einen Augenblick erſtaunt an, doch Lubinſti 
fragte ſchon. 

„Alſo Brüderchen Bogdo, wo fehlt's? Womit 
kann ich dir helfen?“ 

Der Burjäte blickte auf und ſah ihn unentſchloſſen 


an. Er hatte Lubinſki auf feiner Reife nach Palta 


zufällig in Odeſſa getroffen, wußte aber nicht 


mehr von ihm, als ſich aus einer vorübergehenden 
Bekanntſchaft zweier Reiſenden, die im ſelben 
Gaſthaus ein paar Stunden zuſammen verbringen, 


ergibt. Als er ihn im Zuge von Moskau wieder⸗ 


ö gefunden hatte, hatte er die Bekanntſchaft erneuert, 


in der Hoffnung, daß er aus der Lokalkenntnis des 
Ruſſen Vorteil ziehen könne. 


Den Blick wieder den auf dem Tiſche ſtehenden 


Tellern zuwendend, antwortete er: | 
„Ich danke dir, Stefan Stefanowitſch. Ich bin 
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hier zu Lande etwas fremd. Taſchkent zwar iſt 
mir bekannt. Doch ſonſt kenne ich das Land nicht. 
Vielleicht, daß du mir für die Reiſe, die meine 
Herren vorhaben, Natſchläge geben kannſt! 
„Vielleicht. Doch wohin ſoll die Reife gehen? Wo 
kommen ſie übrigens her?“ antwortete Lubinſti. 
„Aus dem Süden Rußlands ſind ſie gekommen. 


Ich traf ſie in eee auf dem Bahnhof, 


wie ich dir ſagte.“ 

„Und du kamſt aus Yalta? Bill: 155 nicht nach 
Yalta. gefahren? Damals frugſt du mich doch 
nach dem Dampfer, der dorthin geht!! 

Der Burjäte zögerte einen Augenblick mit der 
Antwort. Dolores Conſuela hatte bei der Er⸗ 


wähnung des ruſſiſchen Nizza aufgehorcht. Jetzt N 


warf ſie einen forſchenden Blick auf den Burjäten, 
der, die Frage Lubinſtis Turz abweiſend, ant⸗ 
wortete: 

„Ich fuhr damals nach Yalta, fand aber. dort 


keine Stellung. Ich traf die Perſer auf dem 
Bahnhofe in Jaſſinowataja, wo Re eee 


mußten, gerade wie ich.“ 


„Nun,“ fiel Dolores Conſuela ein, „wie iſt es ö 


denn in Yalta? Es ſoll dort ſehr ſchön ſein? Sogar 
der Emir von Buchara geht jedes Jahr bin. Haben 
Sie jenen Palaft geſehen?“ 

ö een folgt) 


ihren Aufmarſch kaum erſt 
vollzogen. Bisher wurden nur Vor⸗ 


vergnügens. Eine „große Kanone“ 


ein Blindgeher. Von Hermann 
Sudermann iſt die Rede und A 
feinem Drama „Notruf“. Die Mit⸗ 


uns recht zu Bewußtſein im An⸗ 
blick des jüngſten Sudermann. Die 
Reſte einer qualifizierten Begabung 
erheben Anklage. Goethe, duldſam 
bis zur Hochſchätzung ſeines Anti⸗ 
Hrift Kotzebue, ſprach von Kaſtanien 
und Teltower Rüben, den Früchten 
zweier Länder. „Und ſchmecken beide 
gut,“ ſagte er. Aber unſere m - 
Botaniker ſchmähten 
die Rübe, weil ſie keine 
Kaſtanie war. Suder⸗ 
mann, der in „Fritz⸗ 


ſchlacht““ „Johannis⸗ 
feuer“ das Beſte — 
und wirklich Gutes 
ſeiner Art gegeben hatte, 
nämlich ſatiriſche Aus⸗ 
ſchnitte aus dem Ge⸗ 
ſellſchaftsleben, theater⸗ 
wirkſam und trotz der 
Zugeſtändniſſe an das 
Theater von einigem 
zeitgeſchichtlichen Be⸗ 


Stößen des Geſchicks 
das. innere Gleichge⸗ 
wicht. Seit er über ſich 
hinaus will und, wie 
er meint, die große 
Chronik des Zeitalters 
dramatiſiert, entblößt 
ſich das Mißverhältnis 
von Soll und Haben. 
Siehe die beiden Tri⸗ 
logien „Die entgötterte 


Die- Berliner Kammerfpiele führten: G. Hauptmanns „Jungfern vom Bifchofs- 
berg“ neu auf, en links: Olly Böheim, Roma Bahn, Lieſelotte Denera. 


und Anny Mewis) 


Der Darmſtädter Intendant Hartung infzenierte im Deutſchen Theater in Berlin Dumas- 
Edſchmids „Kean“. (Rechts N. Baſſermann als Kean und Frl. Steidel) 


Abb ridun gen a us ‚dem photographischen Atelier von zander & Labisch, Berlin 
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ſal“. Von der zweiten ift das vier⸗ 
Teil. Deutſchland unmittelbar nach 


ein Vorwurf! Welch eine rieſige 
Sphinx! Mit Firigkeit läßt ſich 
da nicht Rätſel⸗ raten.. Suder⸗ 
mann verwebt allerlei äußere Er⸗ 
ſcheinungen und widmet ſich unter 
ihrer Decke doch nur ſeinem zeit⸗ 
loſen Thema: der Erotomanie. So 
gewiß die: ſexuellen Entbehrungen 
und Entzügelungen in langer Kriegs⸗ 
zeit in die Beziehungen von Mann 
und Weib vielfach Verwirrung tru⸗ 
gen, ſo gewiß hat es auch ſchon 
im [tiefen Frieden hyſteriſche und 
andromaniſche Frauen gegeben, und 
an Sudermanns! Frau Oberſtleut⸗ 
nant, deren Seele von ‚einer Män⸗ 
ner⸗ oder Knabenbruſt zur anderen 


ſchwankt, iſt nichts in 


dividuell oder kulturell 
bemerkenswert. Des 
Verfaſſers Willkuͤr und 
ſein falſch angew and⸗ 
tes patriotiſches Pathos 
verbinden dieſe Frau 
mit deutſchem Schickſal 
und Notruf. Sei's dar⸗ 
um, wenn wenigſtens 
ein tüchtiges Drama zu⸗ 
ſtande gekommen wäre! 
Ach, nicht einmal ein 
wirkſames Theaterſtück. 
Nur noch in Epiſoden 
(vortrefflich das Kaffee⸗ 
kränzchen der Offiziers⸗ 
‚witwe!) zeigt der alte 
Meiſter feine Künſte. 


Königgrätzer Straße, 
das, veränderter Kon⸗ 
junktur Rechnung tra- 
gend, von Krieg und 
Kriegsgeſchrei nichts 
mehr wiſſen wollte, 
mußte vom Gericht zur 
Erfüllung der Vertrags⸗ 


Welt“ und „Das deutſche Schick ⸗ 
aktige Drama „Notruf“ der. letzte 
Krieg und Zuſammenbruch. Welch 


Das Theater ?in der | 


— — — 


Otto Falckenberg von den Münchner Kammer- 


fpielen infzenierte im Berliner Deutfchen Theater 
„Herodes und Mariamne“. (Werner Krauß und 
Agnes Straub in den Titelrollen) 


pflicht gezwungen werden. Nun verweigerte es 


unerlaubterweiſe feine erſten Schauſpielkräfte und 
begnügte ſich mit i 8 — Nach 
dem Auftakt ſetzte alsbald 
das volle Orcheſter ein. 
Hageldicht fielen die 
Premieren. Die Kunſt⸗ 
bankiers meinen, der 
Kreis der zahlungsfäbi⸗ 
gen Millionärfauteuil⸗ 
inſaſſen ſei enger ge⸗ 
worden, man müſſe da⸗ 
her für häufigeren Koſt⸗ 
wechſel ſorgen. Wie 
reimt ſich damit der 
Wagemut, der neue 
Theaterunternehmungen 
ins Treffen führt? Noch 
ein Windelkind iſt das 
kũnſtleriſche Schloß⸗ 
parktheater i in Steg⸗ 
litz; jünger ober noch 
Charles Theater am 
Zoo, wo die franzöſiſche ö 
Konfektion eine Abſatz⸗ 
ſtelle finden wird; jün⸗ 
ger das Intime Thea⸗ 
ter (Direktion ‚Huftav 
Hepper), das, wie ſchon 
ſein Name verrät, ein 


| lich iſt. 
Literaturſchatz ihres Stammes vorführten, for⸗ 
dern literariſche Betrachtung kaum heraus. Sie 


Tempelchen des keckſten Boulevards ſein ſoll; 
am jüngſten das Luſtſpielhaus, dem von 
Direktor Heinz Saltenburg die alte Philiſterhaut 


abgezogen wurde und das — von allen Wag⸗ 


niſſen vielleicht das erfreulichſte! — der künſt⸗ 


leriſchen deutſchen Komödie gewidmet fein ſoll. 
In wenigen Tagen wird außerdem Dr. Eugen 


Robert, der ſchon die „Tribüne“ regiert, das 


mondäne Theater am Kurfürſtendamm er⸗ 


öffnen. Und in den Kreis der ernſten Bühnen 
iſt ein Jiddiſch es Theater aus Wilna ge⸗ 


treten; es hat in der Kommandantenſtraße 
Dauerquartier bezogen. | 
Dieſe oſtjüdiſche Bühne ift mehr als ein Kurio⸗ 


ſum! Ihre Schauſpieler ſprechen ein Idiom, 
das, trotz ſeines mittelhochdeutſchen Urſprungs, 
dem deutſchen Publikum großenteils unverſtänd⸗ 
Die Stücke, die ſie bisher aus dem 


pendeln im Stil zwiſchen naturaliſtiſchem Epi⸗ 
gonentum und Volksſtückkliſchee. Aber ſie ge⸗ 
währen Einblick in fremde Sitten und rituelle 
Bräuche und geben den Schauſpielern Gelegen⸗ 
heit, ihre naturgewollte Eigenheit auf ange⸗ 


ſtammtem Boden zu entfalten. Die jiddiſchen 


Schauſpieler! Ihnen jubelt Jud als Chriſt zu. 
Um zu wiſſen, daß der jüdiſchen Raſſe ein 
ſtarkes Ausdrucksvermögen, ein Vorſchuß zum 
Schauſpielertum von der Natur verliehen iſt, 


dazu brauchte man nicht die Leute aus Wilna 
zu rufen. 
Kultur Europas, haben wir den expreſſioniſtiſchen 


Doch hier, fern und frei von der 


Bazillus in Reinkultur. Vom richtigen Er⸗ 
preſſionismus, der freilich etwas anderes iſt als 
der Krampf oder das Snobtum unſerer Bluffer, 


muß, ungeachtet der naturaliſtiſchen Einſtellung 


Das Steglitzer Schloß parktnheater brachte eine intereffante Aufführung von Herbert Eulenbergs 
„Alles um Geld“ neu heraus. Die Gläubigerverfammlung im 3. Akt. Szenenentwurf ‚von Suhr. 


Links: Paul Henckels und Gerhard Bünte) 
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bietet die regelmäßige Anwanding: des een (Einpudern in in die Strümpfe) ein sicher wirkendes Mittel. 


en 


hält die Haut trocken, weich und geschmeidig; beseitigt alle, unangenehmen Hautaus- 
duünstungen und verhindert zuverlässig Wundsein, Wundlaufen. Durch tägliches Abpudern 
der Füße und Einpudern in die Strämpfe werden Fuß und Strumpf trocken gehalten und 
so die Ursachen vieler Erkältungen beseitigt. 


Bei Handschweiß, Fuß- u. Achselschweiß ist Vasenoloform-Puder unentbehrlich. 
| Zur Kinder- u. Säuglingspflege empfehlen Tausende von Ärzten als bestes Einstreumittel 


Vasenol-Wund- und Kinder-Puder. 
Original-Streudosen in. Apotheken u. Drog. Vasenol-Werke, Leipzig-Lindenau. 


Von der erfolgreichen Uraufführung von H. Suder- | 
manns „Notruf“ im Theater in der. Königgrätzer 
Straße. (Eva Fiebig und Herr Stieda) 


„ber jiddiſchen Schauſpieler, dort geſprochen wer⸗ 
den, wo durchaus nichts anderes in Frage ſteht 


als die Außerung des inneren Weſens, des be⸗ 
weglichen Temperaments und der überreizbaren 
Nerven. Dieſe ahne iſt ein Mikrokosmus. Jeder 
Mann, jede Frau Teil 
einer charakteriſtiſchen 
Einheit. Aber es ſind 
da auch ragende Per⸗ 
ſönlichkeiten. Die Sonja 
Alomis, ein junges Weib 
mit ſtärkſter Animalität, 
heiß und geſchmeidig; 
Alexander Asro, ein blaſ⸗ 
ſer junger Menſch, in 
deſſen erſchreckend wahr⸗ 
haften Augen das Elend 
brütet und der Wahn 
aufblitzt. | 
Zurück zum übertünch⸗ 
ten Europa! Iſt es Ar⸗ 
mut der Gegenwart, iſt 
es unſer Bewußtwerden 
eines reicheren Beſitzes, 
daß wir jetzt auffällig 
nach Schätzen graben, 
die vor Jahren oder 
Jahrzehnten oder Jahr⸗ 
hunderten verſchüttet 
wurden? Was nurſchein⸗ 
tot war, ſei willkommen! 
Am tiefſten im Stollen 


räuſche und Menſchenſtimmen nicht 


und Trompeten. Es ſteckt ein klaſſi⸗ 


Poſſe, und die Figur des armen 


der einſt zeitgemäßen lauten 
und albernen Späße, und der 


ihn. Zum expreſſioniſtiſchen 


der Vergangenheit ſchürſte das Neue 
Volkstheater. Es zog den Ben 
Jonſon, Zeitgenoſſen und Neider 
Shakeſpeares, ans Licht mit deſſen 
dreihundertjähriger Komödie „Epi⸗ 
coene“, die nun in Benedikt Lach⸗ 
manns Bearbeitung „Der Schrei 
nach Ruhe“ heißt. Einem nerven⸗ 
ſchwachen alten Sonderling, dem 
Gentleman Moroſe, deſſen Ohr Ge⸗ 


ertragen kann, wird eine Katze im 
Sack verkauft; denn um zu ihrem 
intriganten Ziel zu gelangen, be⸗ 
quemt ſich Dame Cariſa zu dem 
ſchwerſten Weibes opfer, zur Stumm⸗ 
heit. Kaum getraut, entfeſſelt fie 
Höllenſtürme der Beredſamkeit und 
verſammelt außerdem im Hauſe des 
Gequälten ihre Galants mit Pauken 


ſcher komiſcher Stoff in der 


Moroſe iſt der Embryo großer 
tragikomiſcher Geſtalten. Dar⸗ 
über wuchert aber das Unkraut 


Bearbeiter wußte zu wenig 
von dramatiſcher Okonomie, um 
es auszuroden. Ihm und der 
nicht zulänglichen Darſtellung 
mag man es zuſchreiben, daß 
Ben Jonſon vorläufig be⸗ 
graben bleibt. 

Das Deutſche Theater be⸗ 
diente ſich der modiſchen Kaſi⸗ 
mir Edſchmidſchen Bearbeitung 
von Dum as „Kean“ — der, 
als Reißer, heute noch keines 
Geburtshelfers bedarf. Auch 
einen Reißerſtil kann man ver⸗ 
fälſchen, und ein verirrter Ehr⸗ 
geiz erhöht ihn nicht, erniedrigt 


Klimbim hatte man ſich einen 
Gaſtregiſſeur, Hartung, aus 
Darmſtadt verſchrieben. Der 
wahre Volksjubel brach doch 
erſt N als Baſſermann auf 


ee von Schmidtbonns Die Schauſpieler - im Berliner Luftfpielhais 


(Fräulein v. Ackney, Hans Marr und Alfred Abel) 


Das „Neue Theater am Zoo* (Direktion Guflav Charls) wurde mit R. en Luftfpiel 
„Die kleine Lecaffot* (Hans Götz und Rita Burg in den Hauptrollen) erlolgreieh eröffnet. 


Szenenentwurf: Frau Oppler-Legband 


den 1 9 5 ging und auf dem Ropfe hi 5 
|: Stand! Die „Kean“ Sache war bei 170 
alledem harmlos im Vergleich mit 55 
dem Gottesfrevel, der auf derſelben „, 
Stätte an Hebbels abgründiger 
Liebestragödie „Herodes und = 
Mariamne“ verübt wurde. Die '# 
Szene war aus dem phyſiſchen in 5 
den ſogenannten „pſychiſchen“ Raum "= 
verſetzt worden (unveränderliche '; 
myſtiſcher Hintergrund, dauerndes 
Halbdunkel, Durchbrechen vom 5 
fatalen Scheinwerfer !); aber, wenn 
nicht der Raum, ſo gewiß erſt recht 
nicht Herodes und Mariamne hatten 
Seele. Werner Krauß wußte nichts ; 
von dem Grüblerherzen des Herodes, . 
war erſchreckend zerebral, und Agnes 
Straub iſt unwahr, wenn fie ihren ; 
erdhaften, infernaliſchen Dämon ver⸗ 
leugnet und apolliniſche Töne ent⸗ \ 
lehnt. Es war 5 kalt.. 
Bei Hebbel.. In Berlin 
leben die . die Gott 
für die Mariamne und den ° f 
Herodes ſchuf: Irene Trieſh 1 
und Ludwig Wartau. Se ä 
leuchteten im Gedächtnis neu. 
Wehmut ſeufzte nach Mor 
Reinhardt, dem es noch nicht 
vergönnt war, das Hebbeldrama | 
zu erfüllen. Der liebenswerte 
„Dichter Otto Falckenberg, den 
man aus München berief (ſollen 
die Gaſtdirigenten am Deutſchen 
Theater epidemiſch werden . . 7) 
kennt „Herodes und Marianne. 
nicht. 

Aber ein freundlich er Stern 
leuchtete über Felix Hollaenders 
Kammerſpielen, als man das 
vor vierzehn Jahren an Ger⸗ 
hart Hauptmanns „Jung⸗ 
fern vom Biſchofsberg“ 
verübte Unrecht tilgte. Die von 
Iwan Shmith geleitete Auf 
führung lockte das in Haus⸗ 
backenheit eingekapſelte Gedicht 
aus der Schale hervor, und 
das Verdienſt Max Gülſtorffs, 


Wie entfliehen Aunzeln? 


arum altert zuerſt das Geſicht und erſt viel 
ſpäter Arme, Schultern und Nacken uſw. 

Um dieſe Frage zu beantworten, muß man weiter 

fragen: Wird das Geſicht anders behandelt als die 

übrigen Körperteile? Und da haben wir die Löſung 


ſofort: Das Geſicht wird häufiger und auch ſtärker 


mit Waſſer und Seife behandelt. 

Der Organismus bildet Fett und ſondert durch 
die Haut Fett ab. Nicht um dieſen wertvollen Stoff 
zu verſchwenden, denn der Organismus verſchwendet 
nichts, ſondern um die Haut zu ſchützen. 


Die Seife aber löſt Fett auf, verwandelt es eben · 
falls in Seife. ö 
Hätte die Natur die Poren der Haut durch Seife 


ſchützen wollen, ſtatt durch einen feinen Fetthauch, 


‚jo wäre ihr das ein leichtes geweſen. Sie 


wollte aber Fett, und der Menſch verwandelt es 
in Seife. 

Die Völker des Altertums kannten keine Seife, 
ſondern reinigten den Körper durch Salben. Damen, 


BIOX_ 


ZAHNPASTA 


welche alle Geheimniſſe der Schönheitspflege kennen, 
tun es heute noch. 

Wer darin Erfahrung hat, kennt ſie unter Tau⸗ 
ſenden heraus: ſie altern nicht! 

An eine ſolche Dame, Ninon de Lenclos, knüpft 


ſich eine tragiſche Begebenheit. Ihr eigener Sohn, 


der ſeine Mutter nicht kannte, verliebte ſich in ſie, 


als ſie ſchon eine Greiſin, aber dem Außeren nach 
ein junges Mädchen war und erſchoß ſich, als er 


die Wahrheit erfuhr. 

Die vor noch nicht langer Zeit auf Schloß Löbichau 
in Thüringen im Alter von über 90 Jahren ver⸗ 
ſtorbene Acarenca Pignatelli, Herzogin von Kurland, 
bezauberte noch im Alter von 60 —70 Saheen bie 
Herzen der Männer. 

Auch heute noch gibt es Damen, denen man ihr 
Alter nicht im entfernteſten anſieht. Wir ſind nicht 
ſo ungalant, das wahre Alter einer bekannten 
Bühnenſchönheit zu verraten, aber ihr Toiletten⸗ 
geheimnis wollen wir enthüllen, es heißt „Marylan⸗ 
Creme“. 

Vorſchriftsmäßig angewandt, was täglich nur 
einige Minuten mehr Zeit erfordert als das Waſchen 
mit Seife, kräftigt die Haut⸗ und Geſichtsmuskeln, 


die herabgeſunkenen Partien bekommen wieder Halt, 
die Runzeln gleichen ſich wieder aus. 

Nicht jahrelange Behandlung iſt dazu nötig, fon. 
dern der Erfolg zeigt ſich bald. 

»Wenn man ſich unter Berufung auf dieſe Zeitung 
an den „Marylan⸗Vertrieb“, Berlin, wendet, ſo 


erhält man koſtenlos eine intereſſant geſchriebene 
Broſchüre, in welcher das alles viel ausführlicher 


klargelegt wird, als es der Raum, der mir für dieſen 
Artikel zur Verfügung ſteht, erlaubt. 

Man erhält ſogar, wenn man darum erſucht, 
koſtenlos eine kleine Probe der „Marylan⸗Creme“ 
und kann ſich durch den Verſuch, der in der Bro⸗ 
ſchüre näher beſchrieben iſt, überzeugen, daß es 
keine bloße Theorie iſt, wenn ich ſage, daß Seife 
die Schönheit verdirbt, Marylan aber ſie erhält 
und wiederbringt. 

Beſonders möchte ich dieſen Verſuch auch allen 


denen empfehlen, die an Hautunreinigkeiten leiden, 


zu denen ich nicht nur Miteſſer und grauen Teint, 
ſondern auch andere Schönheitsfehler rechne. Ich 
empfehle ſofort zu ſchreiben, da die Firma dieſe Gratis⸗ 
proben nur kurze Zeit abgeben wird. Die genaue Adreſſe 
iſt: Marylan⸗Vertrieb, Berlin Nr. 443, Friedrichſtr. 18. 


nach Hofrat 
Dr. Zucker 


reinigf den Mund biolo» 
gisch durch Säuersfoff 


des Komikers, iſt es, daß die 
Kliſch eefigur des gefoppten 
Oberlehrers⸗ diskret zurüdge- 

ſtellt war. „Die Jungfern 

vom Biſchofsberg“ bleiben 

Hauptmanns ſchwächſte dra⸗ 

matiſche Arbeit. Aber eines 

Dichters Mißlingen iſt doch 
viel ſchöner als eines Machers 

beſtes Gelingen! 

Auch Herbert Eulenbergs 
phantaſtiſche Romanze „Alles 
um Geld“ iſt (vor zehn 
Jahren) im Leſſing⸗Theater 
nicht ſehr gut aufgenommen 
worden und erlebte jetzt im 
künſtleriſch ſtrebenden Steg⸗ 
litzer Schloßparktheater gute 
Urſtänd. Hier wirkten, neben 
Henckells liebevoller Regie, 
zwei Zeitumſtände günſtig 
mit: Was einſt an Eulenbergs 
„Dichtung als allzu verworren 


\ 


Das jüdifche Theater aus Wilna in Berlin (im früheren Herrenfeld-Theater). 
Szene des 2. Aktes aus „Die verlaffene Schenke“. 


abgelehnt wurde, nahm ein 
von den Wirrſalen der jüng⸗ 
ſten Ekſtatiker zur Duldſamkeit 
erzogenes Geſchlecht gelaſſen 
hin — und hochgeſtimmt, weil 
hier einmal eines Dichters 
innerer Überfluß und nicht die 
Ohnmacht chaotiſch wogt. — 
Aber Max Dauthendeys 
hiſtoriſches Erotikon „Die 
Spielereien einer Kai— 
ſerin“ bewies nicht die 
Lebenskraft, die ein Jahr⸗ 
zehnt überdauert. Nicht ein⸗ 
mal das Schickſal Dauthen⸗ 
deys, des edlen Lyrikers, der 
als Kriegsgefangener auf 
Java an Heimweh ſtarb, gab 
der Wiederaufführung des 
Leſſing⸗Theaters das Elixier. 
Und auch nicht Tilla Durieux, 
die in der pompöſen Rolle 
der männerfreſſenden Zarin 


Phot. M. Treder, ee 


Oc Frau Alomis, & Herr Asro) 


bei der Herstellung von Puddings, Suppen 
und Saucen sowie Brot und Gebäck jeder Art. 


Unüherirolle 
als Nährmittel für Kinder, Kranke u. Genesende. 


Unentbehrlich Kochbüchlein kostenfrei erhältlich durch die 


Deutsche Maizena-Gesellschaft Hamburg 15, „Maizena-Haus“. 


fi LANGNESE 
3 KEKS 


N 


BEWÄHRT 
und 


BEGEHRT 


A. H. LANGNESE W.. & CO. m. b. H. 
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Schicksalsdeutung [Fordern Sie 


Senden Sie Ihren Namen u. Geburts- 7 a 
datum ein, Sie erhalten dafür Ihren neueste Listen mit erstaunlich 
billigen Preisen über 


Lebenstührer, welcher Ihnen Rat- t 
hygien. Arlikel und Neuheilen 


ber in allen Lebenslagen ist: Beruf, 
für Frauen, teilw. 50 Proz. billig. 


et Glück, Gesundheit, Liebes- 

heleben! Genaueste astrolog. | 2. bl 

Autarpelf Von unschätzbarem wie im Laden. Ein Vergleich über- 
zeugt sof. Gewünschtes angeben. 

Teutoburger Gummiwaren - Versand- 


Wert für Ihr ganzes ferneres Leben, 
haus, Osnabrück, Schließfach 166. 


Preis M. 10.—, Nachn. M. 1.55. 
Astrolog. Bureau H. Bruhns, 
Berlin-Schöneberg A. 61. | 


10 Minuten tä äglich 
‚LifflePuck” 


und ‚Le Petit Parisien” 


lesen, heißt Ihre Sprachkenntnisse auf 
angenehmste Weise auffrischen und er- 
weitern. Einzigartige, neuzeitliche Me- 
thode! Leicht verständlich und humorvoll! 
probe Vierteljahr nur Mk. 9.— jede 
Zelischrift. — Probeselten kostenlos. 
2 Paustlan, Hamburg 87, 
sterdamm 7 + Postscheck: 189 Hamburg 


KUNSTBLÄTTER 


in "Slahlstich, Heliogravüre, farbigen Holzschnitt usw. 
Prei M3.— bis M 5.—. * Zu beziehen durch die 


Deutsche eg Anstali in Stuttgart 


— Königsberg in Fra ken 
Spareinlagen - Zinsfuß 4% 


Postscheckkonto Nürnberg 4176. 
Rückzahlungen ungekündigt. Schulden- 
freie Garantiegemeinde. Prospekte. 


18 Millionen Hypothekenforderung. 
Keine Kriegsanleihe. 


Gummiwaren- 
Versandhaus „Fem ina“ 


Berlln - Frledenau 55 
sendet illustr. Preisliste ber hygien. 
Neuheiten, Rückporto. 


Blühendes Aussehen 


d. Apotheker Möller’s 
Nähr- und Kraftpillen 
„Grazinol“. Durch- 
aus unschädl. In kurz. 
Zeit ũberrasch. Erfolg. 


Aerztl, empfohl.: Ga- 
Machen 


rantieschein. 
Sie einen Versuch, es 

N wird Ihnen nicht leid 

tun. 1 Schachtel 6,50 M. 

3 Schachteln, zur Kur nötig, 18, — M. 
Frau M. in S. schreibt: enden Sie 
mir für m. Schwester auch 3 Schach- 
teln Grazinol. Ich bin sehr zufrieden. 
Apotheker Krause & Oo., 
Berlin L. 123, Turmstraße 18. 


Schramberger Uhrfedernfabrik, 


„ m. b. H., Schramberg i. Wbg. 
Zu haben in allen einschläg. Geschäf- 
ten. Direkt nur an Wiederverkäufer. 


„Prüparalol“ 


Haarwuchsbefördernde 
Schuppen-Pomade, 


beseitigt garantiert Schuppen und 
Schinn und wirkt e haar- 
undbartwuohsbefördernd. Ver- 
sand Bien Nachnahme. 
schließlich 0 Packung" —— 

Porto — 15.— Mark 


Otto Witt, chem. Fabrik, 
Hamburg 23, 
Wandsbeker Chaussee 48. 


7785 —__- — Sit 
Aue. Hr, — 3 yı 2 


Preis ein- 
exkl. 


Theodor Teichgraesber Aktiengeſellſchaft, 
Berlin 8.59 und Konigsberg i. Pr. 


Wir bitten unfere verehrlichen Leser, bei Beftellung oder Anfrage [ich ftiets auf unfere Zeitfchrift zu besichen, Ä 


93 


— — ses 


— nur nme. 


- 


Katharina das große Pfauenrad der Birtuofin 


ſchlug. N 
Die Franzoſen ſind wieder da! Die deutſchen Dra⸗ 
matiker haben Frieden geſchloſſen mit den Autoren 


der Société, und obwohl deſſenungeachtet ſchwerlich 


ein Pariſer Theaterdirektor die Aufführung eines 
deutſchen Stücks wagen wird, wollen wir fremder 
Engherzigkeit nicht nacheifern und den Widerſpruch 
ſchweigen laſſen, wenn — wenn! — das franzöſiſche 
Werk die Einfuhr rechtfertigt. Beſſer übrigens unter 
allen Umſtänden ein richtiger Franzoſe als ein 
franzöſierender Deutſcher! Das (übrigens nicht ganz 
mißratene) amouröſe Spiel „Die kleine Lecaſſot“ 
von Rudolf Eger, mit dem das Theater am Zoo 
eröffnet wurde, hämmerte dieſen Gemeinplatz ein. 


In der Königgrätzer Straße gab man ein nur für 
Deutſchland neues Luſtſpiel von Cavaillet und 


Flers: „Die Fahrt ins Blaue“. Hier einmal zur 
Abwechſlung Franzoſen, die errötend den Spuren 


der Deutſchen folgen. Eine liebe, brave Großmutter 


mit dem vorurteilsloſen Herzensverſtand waltet 


ihres Luſtſpielamts (von Frieda Richard fo ent- 


! 
1 


. züdend gegeben, daß man ſich in weißes Haar ver⸗ 


lieben mochte !). Sie führt, ahnungslos, ein illegi⸗ 


times Pärchen in die Hochzeitskammer. Sowie ihr 


von den erſchreckten Augen die Schuppen gefallen, 


ordnet ſie mit klugen Händen die Moral. Das. 
Stück iſt nicht originell, aber reizend; und die 
Gläßner gibt ihren perſönlichen Reig. — Allerbeſte 


franzöſiſche Koſtprobe verabreichte ein kleiner Ein⸗ 
akter. Hat die verwegene Flagge: „Lauf doch nicht 
immer nackt herum“ und iſt von Georges 
Feydeau. Neben dem Einfall, der die Lacher 
in der erſten Vorſtellung des neuen Intimen Theaters 
brüllen machte, iſt die Kunſt — ja, Kunſt! — zu be⸗ 


wundern, mit der ſich der Verfaſſer auf glatter 


Hemiſphäre durchaus anftändig hält. In die 


Hemiſphäre hat ein böſes Inſekt geſtochen, weil die 
junge hübſche Frau zur Verzweiflung ihres alten 


Gatten die läſterliche Gewohnheit hat, erſt ſpät 


am Tage Toilette zu machen und ein auf dem 
Kanapee gedrücktes Tier es alſo leicht hatte, durch 


dünnen Batiſt ſeine Rache zu kühlen. 


Das wertvollſte Geſchenk dieſer Wochen gab Wil⸗ 
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nehm bar aus 
\ i . 


helm Schmidtbo nn, der liebe Rhein. änder. Vom 


Rhein iſt die feine Blume ſeiner Komödie „Die 
Sch auſpieler“. Über den Zauber der Landſchaft 
und das Spiel tapferer Jugend, die im Elend fahrender 
Leute dem Traum der Künſtler treu ſind, hebt ſich ein 


großer Herzensgedanke. Der Gedanke von dem lieben⸗ 


den Erbarmen der Frau, das ſchöner iſt als alle Eigen⸗ 
ſucht der Leidenſchaft. Einem in der Fülle ſeines 
Goldes armen und vereinſamten Manne gibt ſich 
für eine troſtreiche Nacht das keuſche Mädchen, die 
Schauſpielerin; damit er Vertrauen zu menſchlicher 
Güte und zu ſich ſelber finde. Wenn die Aufführung 


— 


im Luſtſpielhaus dem neuen Geiſt des Hauſes die 
Wege weiſt, dann wird hier nicht banales Vergnügen, 


wird Freude heimiſch werden. Aus dem noch un⸗ 
ausgeglichenen Enſemble ragte Alfred Abel hervor. 

Die Bühnen im Reiche ſtehen an der Schwelle 
neuer Taten. Nur erſt aus Braunſchweig kommt die 


Kunde, daß dort ein Poet geboren wurde. Paul 


Gurk iſt ſein Name. Seinem bibliſchen Drama 
„Dina“ wird ein eigener Klang nachgerühmt, ver⸗ 
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[Neues Buch un Lieshei DI 
a ne "Soeben erfhien: 
2 Herweghs . 


Eine rechtsrheiniſche Geſchichte 4 . 2 


enschen 


kenntnis — Redekunst 
— Fernkurse. — Prosp. 
direkt vom Verfasser: 


GLOBUS- 
Putz-Extrakt 


+ ulis * 


versendet Preisliste über hygle- 
nische Bedarfsartikel, Gumml, 
Schönheltsmittel die Pharm. 
hyg. Industrie „MEDICUS", 
Berlin N. 4, Bergstr. 79M. 
Wiederverkäuf, allerorts gesucht 


Gebunden M 27.— Mollig u. warm 
: : : . = B ist diese 
In das heitere Treiben einer lebhaften, eleganten Bäder⸗ in Blechdose | 
97 55 am Rhein führt dieſer neueſte, ſpannende Roman Strauss leier- 
iesbet Dills. Von dem bunten Hintergrunde fröhlichen Boa und kostetbel 
Geſellſchaftslebens heben ſich die ſcharf umriſſenen Sil⸗ Dad uns 10cm dick 
houetten der ſorgloſen Familienmitglieder der Herweghs M., ca. 15 cm 


ab, die mit rheiniſcher Unbekümmertheit in den Tag hinein⸗ 
leben. In lebenswahrer Schilderung ziehen die mannig⸗ 
fachen ene dieſes Romans vorüber, ſtets blutvoll, 
ſtets lebendig bewegt. Abwechſlungsreich führt die packende 
Handlung in immer amüſanten Kurven durch die 
Höhen und Tiefen eines Daſeins, deſſen Glück 

es ausmacht, ein liebreicher Menſch 

ſein zu dürfen. 


em dick 100 M., 
25 em dick 200 M. 
Edelstraußfedern jetzt 20 cm 
lang nur 6 M., 235 cm 9 M., 30cm 


60 M., 60 cm 95 M. Eohte Kronen- 
reiher 30, 50, 100, 250 M. Zohte 
Stangenreiher 30 cm hoch 10 M., 
40 cm 16 M. Versand gegen Nach · 
nahme. Auswahlsendungen gegen 
Standangabe und Portoersatz. 


Herm. Hesse, Dresden-A 
Scheffelstr. 10-12, part. I- IV. 


in altbewährter guter 


Friedensware 


wieder überall zu haben. 
Alleln. Fabr. Fritz Schulz Jun. A. G., Leipzig 
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15 „40cm25M.,45cm36 M., 50 em 


den Klängen Schillers und Hebbels. 


Eohte Atama 
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Erſcheint jeden Sonntag 


„s FAN TUTTE“ 


Die Geſchichte einer Faſtnachtsoper von 


Gorthebung) 
Enoch. Das war ſie. Selber nachgedacht hatte Heduſch kaum 
noch. Aber ſie dachte an ihren Erſtürmer, an Latzkovics, wie 


R LU D O LF HANS BARTSCH 


er heute, feurig und ſchön zwar, ebenfalls — Kriſtallgläſer in 


Spiegel geſchmiſſen hätte; Gläſer, an welchen die liebevolle Sorg⸗ 
ſamkeit eines achtbaren Handwerkerdaſeins tagelang zärtlich ge⸗ 
ſchliffen hatte; Spiegel, durch deren kunſtvolle Fertigung viele 
Menſchenaugen zum Erblinden gebracht worden waren. 

Da hinein kam nun Graf Zerwald. 

Behutſam kam er — ja, mit einer kindlichen Verlegenheit ie 
dem rührenden Ausdruck eines bisher reinen Herzens, das nun 
ein böſes Gewiſſen hat. 

Heduſch kannte ihn längſt und begrüßte ihn, als hätte das öſter⸗ 
reichiſche Abendrot ihn ſelber zu ihr herübergeſendet; über die 
Bergwaldgrenzen dort, hinter denen ſicherlich noch, ſonnenüber⸗ 
ſtrömt, der weſtlichere Tag ſich zu Ende dehnte. 5 

Graf Zerwald reichte ihr, befangen wie ein Kind, den Brief des 
Kameraden Latzkovics hin. Die Baroneß war ebenſo befangen; 
ſogar aus noch mehr Gründen als jenen des ſehnlichen Abends 
und alles überlaut Vorhergegangenen: aus Gründen, die näm⸗ 
lich ein Mann niemals errät! 

Sie war ſchon abgeſchminkt. Ihr Haar war entpudert; ſie kam 
Nic) wie eine Stallmagd vor. Sie fühlte ſich vernichtet. 

Graf Zerwald? Vielleicht war er deshalb ſo verlegen! Der 
elegante Kavalier bemerkte das Unmögliche dieſes entehrenden 
Naturzuſtandes der Rokokodame! 

Sie las kaum den Brief des Bräutigams. Die Hände zitterten 
ihr und beinahe hätte ſie Gott ſei Dank geſagt, als ſie beim flüch⸗ 
tigen Hineinſehen „vierzehn Tage Arlaub“ erkannt hatte. Urlaub. 
— Für Latzkovics? Für fie? 

Sie ließ das Blatt ſinken und wickelte vorerſt ihre brünetten 
Arme ins Fichu. Aber gerade auf ihre blaßbraunen Hände hatte 
der von allen Blonden und Weißgeſchminkten längſt gelangweilte 
junge Mann während des Leſens mit einem kaum mehr zu be⸗ 
zähmenden Appetit geſchaut. Er tat alſo, was er in ſeiner Schüch⸗ 
ternheit ſonſt nie gewagt hätte. Er ſagte aus einem ehrlichen, 
nicht zu überwindenden Mannesbegehren heraus: „Baroneß, ich 
bin ſo müde! Und jetzt — jetzt laſſen ſie nicht einmal meine Augen 
auf Ihren Händen ausruhen!“ 

„Zerwald, ich bin auch müde! Wie ſehe ich jetzt aus! Ich habe 
ſchlafen gehen wollen. Es war eine etwas wilde Geſellſchaft 
bei uns. Ich hatte keine Ahnung, daß noch ſo lieber Beſuch 
kommen könnte. Grade für den muß ich ausſehen wie eine 
Zigeunerin!“ “ 


„Hedwig, ſeit ich ein Kind war, habe ich jedem Zigeunerwagen 


mit brennender Sehnſucht nachgeſehen .. So frei ſein, ſo braun 
fein, jo unbefümntert ſein; ſo ſehr bloß der Sonne nachgehen! 
Und als Bub, dem die Stimme tiefer wurde, iſt mir manchmal 
beim Anblick einer Zigeunerin — ja... Uber das find abſch euliche 
Dinge, Komteß. Und, bitte, verzeihen Sie mir!“ 

Langſam und immer noch ſich ſchämend zog aber die junge 
Thuroczi ihre Hände aus der Umwicklung und legte ſie mit zag⸗ 
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hafter Sicherheit in den Schoß, wie eine e verſchollene Ware, di 


wieder modern geworden iſt. 

Zerwald ſah dieſen Abend auf nichts anderes mehr als auf dieſe 
ihn völlig benehmenden Hände und auf das rettungslos tiefe 
Braun des ſchönen Geſichtchens der jungen Dame, von der ihm 
alles bisherige wie eine Maske abgefallen ſchien. Er war hilflos 
verliebt, ehe er noch wußte, in was denn nur? 

Hedwig merkte dieſe ihr völlig neue Macht, vor der ihr ein wenig 
fröſtelte, die ſie aber dennoch anzog. Solch ein kühler, blonder 
Junge, dem ſie wohl immer ſchon gut geweſen war, auf einmal 
ſo verwandelt! Seine Stimme war oft ſo rauh und mühſam, 
aber ſie hatte ein Vibrato, vor dem ſie zuſammenſchauerte. Sie 
kam aus dem ende der Leidenſchaft ſo zerpflückt; Hedwig 
hörte es. 

Das kleine Weib, das blonde Machtſtröme um ſich ahnte, von 


denen ſie bisher nichts gewußt, zog um ſich alle ihre Erziehung 


zum Schutz heran. 

„Sie kommen alſo von Wien. Was macht Joſzi?“ 

„Latzkovics? Er will um jeden Preis bei der Leibgarde bleiben 
und womöglich Rittmeiſter werden.“ 

„Und wie geht es mit dem Türkenkriege?“ | 

„Belgrad fällt ſicherlich. Aber auch Joſeph, der Kaiſer, hat den 
Tod in ſich und weiß es nicht.“ 
„Was, was wird dann werden? Unfer ganzes Land iſt in 
Aufruhr!“ 

„Leopold kommt. Der iſt klug und ruhig. Er wird ſchon alles 
wieder in Ordnung bringen. Geſtern haben ſeine Schweſtern eine 
Meſſe in Sankt Stephan für die Geſundheit des armen, ahnungs⸗ 


loſen Kaiſers leſen laſſen. Sie hätten auch eine leſen laſſen ſollen 


für ſeine Vernunft. Es iſt ein Jammer, wie er auf ſeine Geſund⸗ 
heit losſtürmt — als wollte er nichts, als nur recht bald ſterben!“ 

„In Sankt Stephan?“ ſagte Hedwig träumeriſch. „Dort habe 
ich viele ſeltſam ſchöne Stunden verbracht, als ich noch völlig 


gläubig war. Ich bin auch dort gefirmt worden. Schade, daß dieſe 


Kathedrale ſo altmodiſch iſt. Obgleich nur gotiſch, wäre ſie doch 
ſonſt nicht unintereſſant.“ 

„Nur gotiſch? Das klingt genau ſo als vorhin, wo Sie, Hedwig, N 
ſagten: ‚Ms ich noch völlig gläubig war“.“ 

„Sie wollen ſagen, beides iſt unmodern.“ 

„Ich will ſagen, daß es nichts Traurigeres gibt, als irgendeine 
Zeit oder ihren Glauben zu verachten, bloß weil ſie vergangen ſind! 
Nie kann eine Zeit überwunden werden, der reine Menſchen den 
Ton gaben! Nur immer jene werden überwunden, welche vom 
Teufel des Erfolges beſeſſen ſind! Und gerade gewinnſüchtig, 
das war jene Zeit, welche anders zu bauen begann als jene mit 
Willen bewußtlos fromme gotiſche! Ich werde Ihnen ein kleines 
Schriftchen vom Verfaſſer des Werther zu leſen geben, das ein 
wenig von jener verachteten Gotik handelt. Aber ſehr viel mehr, 
als jener ſonſt geſchätzte Dichter zu ſagen hat, hãtte unſer Herz 
dort zu ſagen, Heduſch!“ 

„Heduſch! Sie reden mich an wie Saptonics 5 en die 
Baroneß. 


10 


„Er nennt Sie mir gegenüber immer ſo; verzeihen Sie mir. 
Aber — nochmals. Ich wollte Sie an Dinge erinnern, die uns 
ſogar die Karlskirche ſelber niemals geben kann. An die Dinge 
der Dämmerung. An die Ahnung. An das Uralte, das immer 
wiederkommt, nachdem es längſt ausgeträumt ſchien. Unter der 
Kuppel unſerer neuen und ſchönen Kirche iſt alles klar wie in einem 
Anatomieſaale. Unter den engen, dämmernden Bögen von Sankt 
Stephan fühlen wir nur, daß hier alles ebenſo kunſtreich, aber 
vielleicht noch weiterhin greifend gemeint ſei. Wir haben dem 
gegenüber die Ahnung einer unausſchöpfbaren Macht, die aber 
geordnet iſt, ohne daß wir ſagen können, warum. Wir ſehen viel⸗ 
leicht weniger von der uns dienlichen Sonne. Jedoch wir ſehen die 
Farben, ja wir ahnen die Sternenweiten. Das iſt die Gotik!“ 

„Sie gutes, deutſches Kind,“ ſagte Hedwig gerührt. Und bei⸗ 
nahe hätte ſie dem jungen Leutnant faſt ins blonde Haar ge⸗ 
griffen, ſo, wie es einer Ungarin wohl zuſtand. Aber ſie merkte, 
wie er, ſeine Rede geendet, abermals magiſch gefeſſelt, gleich wieder 
ſo dürſtend auf ihre braunen Hände ſah. 

Sie ahnte den magnetiſchen Unterſchied zwiſchen Blond und 
Braun, der im Manne wohl viel ſtärker iſt als in der Frau, den 
ſie aber ſelbſt an dieſem Abende ein wenig zu fühlen begann. 

Es wurde nicht viel mehr geredet zwiſchen beiden für heute. 
Sie ſahen einen milden Mond jenſeits des Neuſiedler Sees ſtehen 
und ſich darin ſpiegeln; ſie hörten den Grillen und Zikaden, dem 
Aufjubeln der Winzer in den Weingärten zu, ſie fragten weder 
nach Latzkovics, noch nach Wien oder Sankt Stephan mehr. Sie 
waren wehrlos gelöſt — wiewohl noch unſchuldig. R 
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Anderntags wechſelte die Stimmung. 

Zerwald war verlegen und von einer beinahe unbehaglichen 
Betretenheit, die der feinfühligen Hedwig kaum entgehen konnte. 
In der Nacht war — durch die Kraftſtröme ſeiner Sehnſucht — 
ein Traum bis an ihr Bett gekommen und hatte ſie dort etwas 
unbräutlich verwirrt. Jetzt, morgens, ſchmückte ſie ſich, mit einer 
leichten Zaghaftigkeit über ihr eigenes Unterfangen, für ihn. 
Wirklich, für ihn; ſo ſehr ſie es ſich ſelber verbarg. Sie war ent⸗ 
zückend nach der Mode gekleidet. Eine verwirrend elegante Coiffüre 
machte ſie halb reizend und halb hoheitsvoll. Dazu hatte ſie dies⸗ 
mal, erleichtert aufſeufzend, ein wahres Apfelblütenfeſt von Weiß 
und Rot über ihr Geſichtchen gelegt und Arme und Hände waren 
ſchneeweiß. 

Zerwald ſtand ihr alſo unbeholfen gegenüber, als ſteckte ſie unter 
einem Harniſch. Dieſe feine Schichte von Puder und etwas Schminke 
trennte ihn von ihr bis zur Hoffnungsloſigkeit. 

Nun war aber ſeine Verlegenheit ſo rührend und bubenhaft, 
daß Hedwig davon eher ermutigt als beleidigt werden konnte, und 
ſie behandelte ihn traulich, wie einen Freund, dem man eben aus 
einer Klemme helfen muß. Sie fragte ihn mütterlich lieb aus. 
So entkruſtete ſich wenigſtens ſeine Seele, während ſeine Sinne 
verſchüchtert blieben. Er antwortete der großen Dame von Welt, 
als die ſie ihm heute entgegentrat, beſcheiden, demütig und fügſam; 
er erzählte von der Einſamkeit des Erſt⸗ und Alleingeborenen, der 
er geblieben war; von ſeiner Ahnung, daß nach ihm das Wappen⸗ 
ſchild einer ehrlichen und alten Familie zerbrochen werden würde — 
während jenes der verſchwägerten Gallas allein zurückblieb. Er 
erzählte ſo leiſe, daß Hedwig ihm erſchrocken in die Rede fiel: 

„Was ſind das für Hirngeſpinſte, lieber Graf? Wie können 
Sie, ein glücklicher Bräutigam, jung und geſund, an ein Ausſterben 
Ihrer Familie auch nur denken?“ 

„Ach, Hedwig. Geſtern hätte ich Ihnen das alles deutlicher 
ſagen können. Geſtern hatte ich irgendeinen Mut, der gewiß frevel⸗ 
haft, aber doch eben Mut war. Heute bin ich außerſtande, Ihnen 
über dieſe heiklen Dinge anders zu antworten, als daß ich meine 
Braut zwar mit der Seele, aber nicht mit meinem — mit meinem 
Verlangen liebe.“ 

„Warum aber können Sie das mir, der wirklichen Freundin, 
heute nicht beſſer ſagen als geſtern?“ 

„Hedwig, weil Sie heute ebenſo ſind ur meine Berlobte.“ 

„Das verſtehe ich nicht.“ 

„Baroneß Brandſtetten iſt ebenfalls immer grande dame,“ 
meinte Zerwald ſchüchtern. 

„So ſehr, daß Sie ſie nicht einmal beim Vornamen nennen, 
mich aber doch!“ lachte Hedwig. 


„Sie heißt Fiordiligi,“ ſagte Zerwald verlegen. „Und ſo iſt ſie 


auch: weiß, hochauf, ſchlank und ſymboliſch, wie eine Lilie. Es wird 


mir bei ihr ebenſo — rein zumute wie heute vor Ihnen.“ 


„Und geſtern, Graf?“ ſagte Hedwig verlegen, denn ein leichtes 
Zittern überlief ſie. 

„Geſtern —, Hedwig. Ja ... Warum zeigen Sie der letzten 
Herbſtſonne und mir nicht mehr Ihre braunen Arme und Hände!“ 

„Aber — das kann ich jetzt freilich nicht mehr — da Sie es ſo 
deutlich ſagen,“ ſprach Hedwig leiſe. 

Und dieſen ganzen Tag bemühten ſich beide, einander nicht 

mehr zu ſein als gute Kameraden. Sie erzählten ſich, um über die 
magiſche Polarität ihres Blutes hinwegzukommen, alles von ſich 
ſelber, was klein, ihnen ſelber lächerlich und unwichtig an ihnen 
ſchien, Buben⸗ und Mädelgeſchichten, Schulſchwärmereien. Und 
viele, viele Dummheiten. Es kam damit ein ſo frohes Behagen 
über beide, als wären ſie Bruder und Schweſter. 
Sie merkten, daß ſie, gerade weil Hedwig ihre ſchützende Schichte 
von Weiß übergelegt hatte, beinahe noch beſſer zuſammenpaßten 
als früher — am geſtrigen Abend, der ſo merkwürdig voll von ver⸗ 
ſchweigenden Schauern und bebenden Pauſen geweſen war. 

Die Familien, die alle hier zu Gaſte waren, die kamen und gingen, 
freuten ſich ebenfalls der offenkundigen Geſchwiſterhaftigkeit der 
beiden ſchönen Menſchenkinder; niemand argwöhnte. 

Aber wenn der Abend die Geſelligkeit aufgehoben und alle ge⸗ 
trennt hatte, dann beneidete Graf Zerwald das Pudermeſſer um 
die wieder entzauberte, braungewordene Heduſch. Und die Baroneß 
fröſtelte jedesmal, wenn ſie die Modeſchicht von der ſommerfarbigen, 
tiefgeſunden Mädchenhaut abſchabte und ſich wuſch. Oft blickte 
ſie ſich erſchreckt um. Sie fühlte Zerwalds verdurſtende Augen. 
Aberall, hinter jedem Gardinenwinkel. Und dennoch überlief es 
ſie bei dem Gedanken an die heilloſe Verlorenheit und Zerſtreutheit 
des Grafen an jenem erſten und einzig gebliebenen Abende. 

Manchmal ſann ſie auf einen ſchicklichen Vorwand, um völlig 
entſchuldbar wieder ſo zu ſein wie ſie war — und wie ſie ihm war. 
Aber in ihrer Seelenangſt und in ihren Selbſtvorwürfen verſchob 
ſie die laſterhafte Tat von einem Tag auf den andern, bis Graf 
Zerwald von Abſchied zu reden begann. 

Der alte Hausherr war unzufrieden. „Sie deutſche Breiwurſt, 
Sie heikle! Jetzt ſollen wir Sie fortlaſſen? Wo doch jeder Gaſt von 
uns rot und rund geſchieden iſt? Sie aber ſind nur immer blaſſer 
und magerer geworden. Das erträgt die Ehre des Hauſes nicht. 
Erſt müſſen Sie einmal herausgefüttert ſein.“ 

Graf Zerwald verneigte ſich und ſagte, daß ſein Urlaub ſehr viel 
ſchwindſüchtiger wäre als ſein Ausſehen und ſein innerlichſter 
Wunſch 

Als die jungen Leute allein waren, trat Hedwig zu ihm und 
ſagte halblaut, aber eindringlich: „Papa hat recht. Sie ſehen 
elend aus.“ 

„Ich werde hier nur immer elender ausſehen,“ erwiderte Zer⸗ 
wald ebenſo leiſe. „Und alſo: Entlaſſen auch Sie mich, Heduſch.“ 

„Zerwald — wenn auch ich darunter litte?“ 

„Iſt es ſo?“ rief er mit aufleuchtenden Augen. 

Sie ſenkte den Kopf. „Ich weiß es noch nicht. Warten Sie nur 
noch ein paar Tage. Heute iſt ja Weinleſefeſt; da herrſcht etwas 
wie Maskenfreiheit. Vielleicht habe ich den Mut, in mich ſelber zu 
blicken. Ach, es iſt ja noch alles ſo verworren in mir. So unklar — 
und voll innerer Vorwürfe.“ 

„Vorwürfe auch, wenn ich verſuchen wollte, vor aller Welt zu 
vertreten, was ich heute noch nicht ſagen darf?“ 

Hedwig ſah ihn lange und nachdenklich an. „Warten Sie hier; 
nur eine halbe Stunde,“ entſchied ſie dann. 

Sie ging. Und als fie zurückkam, zitterten dem deutſchen Gräf⸗ 
lein Hände und Knie. Sie war völlig, wie er ſie an jenem erſten 
Abend geſehen hatte, bis auf eins. Und das mußte man der Eitel⸗ 
keit des leidenſchaftlich gewordenen jungen Weibes verzeihen: Sie 
hatte, zur Weinleſe, die Tracht der Zigeunerinnen angelegt. 

Kurze Röcke, fahlgelbes Mieder, das verrucht gut zu ihrer dunklen 
Haut paßte und ſandfarbiges Hemd. In den Ohren große Ringe; 
im wirren Haar noch größere Ringeln, die unſagbar launenhaft 
um das erhitzte Geſichtchen fielen. 

Endlich trat Zerwald näher an ſie. Er reichte ihr ſeine Hand hin, 
welche ſie im Augenblick, wie er ſelber die ihre, nicht einmal er⸗ 
faſſen konnte. Denn auch ſie griff in ihrer namenloſen Verworren⸗ 
heit daneben. Ein leichter Duft, der nichts anderes von einem 
Parfüm hatte, als der eines geängſtigten Mädchenkörpers ihn 
bietet, ſchlug an ſeine ſchwindelnden Sinne. 

Es war gut, daß beide durch den Applaus der ganzen reben⸗ 
frohen Geſellſchaft geſtört wurden. 

„Reizend! Heduſch als Zigeunerin!“ 
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wankenden Knien 


„mehr als das. Ihre 
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Und Wieder war der Abend da. Früher als jener ee, denn es 


hatte zu regnen begonnen. Die vornehme Geſellſchaft war, in 
Schreck über ihre Perücken und den Puder, nach allen Richtungen 
zerſtäubt. Lachende Flüche ſchollen noch aus den geöffneten 


Fenſtern der Schloßzimmer auf Heduſch herunter; die Wetterhexe, 


die das alles vorausgeſehen oder gar angeſtiftet hatte. Und die 
ſich allein in die richtige Tracht geworfen hatte! 

Außer ihr war nur noch Zerwald in der richtigen Tracht. In 
keiner anderen als jener des reiſe⸗ und marſchbereiten Offiziers. 
Denn er hatte heute fortgewollt. 

So waren, durch Bacchus oder les die beiden Aua ene 
gebannt. 

Sie ſtanden nebeneinander in einer winzigen Hüterlaube unter. 
Sie ſahen Hand in Hand in das kräftige Regengießen hinaus. 

Das Mädel warf noch einen letzten Angſtblick um ſich. „Zer⸗ 
wald,“ begann ſie. 

„Sag Franzel zu mir,“ bat er mit zuckenden Lippen. 

„Ferenz? Feri? Oh, ſo habe ich in dieſen ganzen Nächten geſagt! 
Feri, beim lichten Gott — ich kann N mehr!“ 

Und ſie gab ihren 


nach und ließ ſich 
und ihn auf das 
armſelige Maisſtroh⸗ 
lager des flowaki⸗ 
ſchen Weinhüters 
herabgleiten. 

„Feri, ich bin ver⸗ 
loren. Sei gut und 
ſei treu.“ 
„Heduſch, ja... 
Wie ſchön du biſt!“ 

Der Regen praſ⸗ 
ſelte, niederträchtig 
verbündet mit den 
beiden, auf die Kup⸗ 
ferdächer des Thu⸗ 
rocziſchen Schloſſes, 
um das erlauchte 
Blut Clam⸗Zerwald 
vor dem Ausſterben 
zu bewahren. 

„Heduſch! Was? 
Latzkovics war nicht 
dein Geliebter?“ 

„Nein, nein! Du, 
nur du! Der erſte 
und der letzte!“ 
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Die ſchwärmeriſche 
und apfelblütenfar⸗ 
bene Fiordiligi ſaß 
indeſſen — ohne zu 
ahnen, daß ihr Zer⸗ 
wald überhaupt nur 
eines leiſen Schi⸗ 
rokkoatmens fähig 
wäre, geſchweige 
denn einer roten 
Gluttat — ſie ſaß in 
ihrem Mädchenzim⸗ 
mer, deſſen helle 
Wände über und 
über mit Chinoi⸗ 
ſerien bemalt waren. 
Dieſe etwas grellen, 
jedoch abenteuer⸗ 
lichen Tapeten wa⸗ 
ren gerade Mode. 
Ihr aber waren ſie 


helle Haut, ihre 
weißblond empfäng⸗ 
lichen Sinne ver⸗ 
langten noch ſehr 
viel mehr nach ſo 
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Der frühere König Wilhelm II. von Württemberg, 
starb im 73. Lebensjahr in seinem Schloß in Bebenhausen bei Tübingen 
Letzte Aufnahme in Schloß Friedrichshafen von Franz Schmitz, Stuttgart 


dunklen, nach düſter braungebrannten, verhohlenen Abenteuern, als 
die Phantaſie des weniger abgeblaßten adligen Offiziers, ihres 
Bräutigams. 

Sie hatte das Geſichtchen, auf welchem ſehr helle Augenbrauen 
auffallend waren, die immer wie erſtaunt ausſahen, in eine Hand 
und einen Arm gelegt, deſſen Weiße jeder Puder und jede Schminke 
nur verunreinigt hätte, und über der jener helle Flaum lag, den 
Watteau allein Jo ſpecklos und duftig ohnegleichen zu malen ver⸗ 
ſtand. Fragonnard legte ſchon feſteres Fleiſch darunter; deſſen 
Lehrer und Freund Boucher hatte überhaupt mehr die anbeißens⸗ 
werten Apfel, als deren Blüten gemalt. Watteau allein durch⸗ 
ſchaute die orchideenblaſſe Perverſität jener adligen Unſchulden. 

Fiordiligi, mit ihren die Welt unſchuldsvoll anſtaunenden hell⸗ 
blonden, beinahe weißen Augenbrauen, mit ihren hellen, müden 
Armen, verriet durch ihren Blick und deſſen ausnehmende Weich⸗ 
heit allein ſchon dem Kenner, daß in ihm zwar ein Engel, aber 
kein ſtrenger und prinzipienfeſter träumte. Fiordiligi ſaß, las, 
ſtützte jenen lilienduftigen Arm wieder unter das beängſtigend 
ſchuldloſe Geſichtchen, ſchien nachzuſinnen, ſchien es wieder auf⸗ 

zugeben, nahm das 
Buch undlas wieder. 
Latzkovics war zu 
ihr eingeſchlichen. 
Aber er vermochte es 
wirklich nicht, das En⸗ 
gelsbild zu trüben. 
Er ſtand und 
ſchaute wie in eine 
etwas umflorte Son⸗ 
ne hinein, bis, in⸗ 
folge des vielen 
Silberlichtes, nur 
mehr rote, violette 
und grünwerdende 
Fiordiligis um ihn 
ſchwammen. Seine 
Augen waren wie 
geblendet. Die un⸗ 
erhört lethargiſche 
Läſſigkeit dieſer her⸗ 
melinſchlanken Un⸗ 
ſchuld machte es ihm 
möglich, ſich wohl 
eine Viertelſtunde 
lang an der phan⸗ 
taſieumdufteten 
Braut des anderen 
mit den Augen zu 
ſättigen. Ihm wurde 
dabei ſehr wirr. 

Fiordiligi nämlich 

las Dunkleres, Ge⸗ 

heimeres, als ihre 
hellen Tapeten ihr 
vom Morgenlande 
ſagen durften. Sie 
las nicht die Blumen, 
Vögel und Tage 
fremder Länder; ſie 
las ihre Nächte. Sie 
las eine ſehr un⸗ 
erlaubte neue fran⸗ 
zöſiſche ÜUberſetzung 
der Tauſend Nächte 
und der. Einen. 

Latzkovics, der die 

ſüßen, hellen, hoch⸗ 
gezogenen Augen⸗ 
brauen wie verhert 
betrachtete, zuckte 
zuſammen, als wäh⸗ 
rend dem Leſen die 
ſchuldloſeſte und 
weißeſte aller Hände 
leiſe in den blüme⸗ 
ranten Schoß glitt. 
(Fortſetzung folgt) 
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Physiolo<g 


ische Vorgänge. 
Studie von Michael Charo! 


in 


der Hypnose, 


ſt es ſchon eine mißliche Sache, phyſiologiſchen 

Prozeſſen bei normalen pſychiſchen Vor⸗ 
gängen nachzuforſchen, ſo hat man bei der Hypnoſe 
noch damit zu kämpfen, daß da auch die pſychiſchen 
Einſtellungen vielfach ungeklärt ſind und gern 
als „wunderbar“ verkündet werden. Doch gerade 
dieſer „Wunder“ wegen muß auf dieſem Gebiete 
bei dem immer mehr zunehmenden Intereſſe der 
breiten Offentlichkeit für die Hypnoſe Klarheit 
geſchaffen werden. 

Die Literatur über Hypnoſe beſchäftigt ſich 
hauptſächlich mit ihrer therapeutiſchen Seite und 
tut den theoretiſchen Teil mit wenigen Worten ab. 
Man erfährt da nur, daß die Hypnoſe ein ſchlaf⸗ 
ähnlicher Zuſtand iſt, der eintritt, wenn es dem 
Hypnotiſeur gelingt, beim Medium die Vorſtellung 
von deren Eintritt zu erwecken. Die Hypnoſe 
erhöht die Suggeſtibilität des Mediums, unterwirft 
es faſt völlig dem Willen des Hypnotiſeurs, lähmt 
einige Sinnesgruppen teilweiſe oder ganz, ſchärft 
andere in einer erſtaunlichen Weiſe und fo weiter... 
Lauter Wahrheiten, die ſich auf den erſten Blick 
ergeben, die aber nicht das geringſte zum Ver⸗ 
ſtändnis des phyſiologiſchen und pſychologiſchen 
Geſchehens beim Medium beitragen. Wer darüber 
etwas erfahren will, iſt daher ganz auf eigene 
Beobachtungen und eigenes Nachdenken ange⸗ 
wieſen. 

Wenn der Hypnotiſeur dem Medium in der 
Hypnoſe oder auch noch durch Wachſuggeſtion ein⸗ 


gibt, daß es die Augen nicht aufmachen kann, und 


ihm dann befiehlt, es zu verſuchen, ſo beobachtet 
man immer, daß das Medium die Stirnmuskeln 
und die Augenbrauen krampfhaft hochzieht, ſtatt 
einfach die Augenlidermuskeln zu betätigen. Selbſt⸗ 
verſtändlich bleiben ſeine Bemühungen, auf dieſe 
Weiſe die Augen zu öffnen, erfolglos, da die be⸗ 
wegte Muskelgruppe beſtenfalls eine leichte Deh⸗ 
nung des oberen Augenlides erzielen kann. Wie 
kommt es jedoch, daß das Medium ſich zu einer 
Handlung plötzlich eines anderen Mittels bedient 
als gewöhnlich? Was veranlaßt es, die gewohnte 
Muskelgruppe ſtill liegen zu laſſen und eine andere 
benachbarte in Tätigkeit zu ſetzen? — Zweifellos 
die Suggeſtion. — Aber der Hypnotiſeur hat doch 
nichts von der Tätigkeit der Muskelgruppen ge⸗ 


ſagt?! — Eine plauſible Antwort darauf gibt die 


Schleichſche Neuragliatheorie. 


Nach Schleich beſitzen wir drei Gehirnzentren: 


das zweiteilige Scheitelgehirn, bei dem die ein⸗ 
zelnen Gangliengruppen einander objektiv be⸗ 
obachten können; das Hauptſinnesgehirn und den 
Nervus sympathicus, der unſer Unterbewußtſein 
beherbergt. Die anderthalb Milliarden Ganglien⸗ 
zellen, aus denen unſere Gehirnzentren beſtehen, 
gleichen kleinen elektriſchen Apparaten, die durch 
Füllung oder Leerung der ſie umgebenden Blut⸗ 
gefäße aus⸗ oder eingeſchaltet werden. Die ver⸗ 
ſchiedenen Gruppen der Ganglien haben ver⸗ 
ſchiedene Tätigkeiten. Die Bewußtſeinsgruppen 
vermitteln uns die Begriffe von Raum, Zeit, 
Wahrnehmung und ſo weiter, die unterbewußten 
Gruppen umſchließen unſere Inſtinkte, die unwill⸗ 
kürlichen Muskelbewegungen, Atmung und ſo 
weiter. Zwiſchen den beiden liegt die Ich⸗Zone. 

Wenn der Hypnotiſeur nun feine Suggeſtion 
gibt, ſo wendet er ſich, durch die Einſtellung der 


Aufmerkſamkeit des Mediums auf ſeine Perſon, 


direkt an das Ich des Mediums. Alle die neun 
Zonen des Oberbewußtſeins, die ſonſt die einzelnen 
Eindrücke der Außenwelt zu dem Ich leiten, ſind 
hier ſämtlich auf den Hypnotiſeur eingeſtellt, und 
der Wille des Mediums, ſich hypnotiſieren zu 
laſſen, öffnet dem Hypnotiſeur das Ich und ſogar 
zum Teil das Unterbewußtſein. — Denn wenn 
ein Hypnotiſeur jemand abſtoßend unſympathiſch 
iſt, wird dieſer ſich von ihm niemals hypnotiſieren 
laſſen. 

Gibt der Hypnotiſeur nun die Suggeſtion: die 
Angen ſchließen ſich und können nicht mehr ge— 


öffnet werden, ſo nimmt das Ich des Mediums 
dieſen Befehl auf, leitet ihn durch ſeinen willigen 
Willen an die betreffende Muskelgruppe, die Augen 
ſchließen ſich, der Gedanke weiß, daß fie nicht mehr 
geöffnet werden können, und inſtinktiv wird die 
Leitung zu dieſem Muskel unterbrochen, durch 
Ausſchaltung der Gangliengruppe, die die Be⸗ 
fehle zu dieſem Muskel leitet. Jetzt ſagt der Hypno⸗ 
tiſeur: „Verſuchen Sie, die Augen zu öffnen.“ 
Das Medium gehorcht, aber die Leitung zu der 
Gangliengruppe iſt erloſchen, es weiß nicht, daß 
es ſie beſitzt, und es greift zu den benachbarten 
Ganglienzellen. Den Beweis für die Richtigkeit 
dieſer Annahme brachte mir folgendes Experiment. 
Ich ſagte zu einem Medium, dem die Augen wach⸗ 
ſuggeſtiv (nicht von mir) geſchloſſen wurden und 
das ſich vergeblich bemühte, die Lider durch Stirn⸗ 
muskeln hochzuziehen: „Sie bewegen ja eine falſche 
Muskelgruppe. Sie müſſen die Lider öffnen.“ 
Sofort konnte der Herr es tun, und eine noch⸗ 
malige Suggeſtion gelang nicht. Die Aufmerk⸗ 
ſamkeit war nun auf dieſe Muskelgruppe gelenkt 
und vergaß nicht das Vorhandenſein der Leitung. 

Derſelbe Vorgang der Lahmlegung der ein⸗ 
zelnen Gangliengruppen durch Unterbrechung der 
Leitung und ſomit die Lahmlegung der motoriſchen 
Funktion, der Empfindungen, der Gefühle und 
ſo weiter vollzieht ſich beim Eintritt der Hypnoſe 
und damit verbundenen eindringlicheren Sugge⸗ 
ſtionen. Sobald das Denken des Mediums in ein 
Diſſoziationsſtadium eintritt, das heißt in das 
Stadium, in dem die Logik mit der Phantaſie 
nicht mehr verknüpft iſt und deshalb das unbewußte 
Kritikvermögen aufhört — ein Vorſtadium des 
Schlafes —, bietet ſich dem Hypnotiſeur die Ich⸗ 
zone unbewehrt dar, ſein Wille nimmt die Stelle 
des eigenen Verſtandes des Mediums ein und 
modelliert in deſſen Phantaſie ſeine Eingebungen. 
Je mehr das eigene Denken des Mediums ausge⸗ 
ſchaltet iſt, je ſtärker es ſich konzentriert hatte, je 
vollſtändiger es alle eigenen Funktionen des Geiſtes 
auszuſchalten verſtand, um fo tiefer iſt die Hypnoſe, 
um ſo mehr unterliegt es dem Willen des Hypno⸗ 
tiſeurs. 

Jetzt wiſſen wir den Grund, warum gerade kon⸗ 
zentrationsfähige Menſchen mit ſtarkem Eigen⸗ 
willen gut hypnotiſierbar find. Denn nach dem 


Geſagten iſt es klar, daß die Hypnoſe von dem 


Glauben des Mediums abhängt, von der Kraft, 
mit der es die ihm übermittelten Befehle an die 
Gangliengruppen weiterſchickt. Die ganze Kunſt 
des Hypnotiſeurs beſteht nur darin, dem Medium 
ſein urſprüngliches Kritikvermögen fo weit zu neh⸗ 
men, daß es den Suggeſtionen ohne Nachprüfung 
glaubt. Alles andere beſorgt das Medium aus 
eigener Kraft. 


HERBST 


Um braune Bäume sprang ein Ring 


Von krauser Nebellocke. 
Und über alle Berge hing 
Die grobe Himmelsglocke. 


Ein lieber Gruß vor m Schlafengeh 'n: 
Der Wolken Abschiedsreigen. ag 


In weıßer Ferne feines Weh n. 
Wie Flötenspiel und Geigen. 


Eın leiser Wehklang weint im Ried. 
Der Herbstwald stand mit Bangen. 
Da blieb mein letztes Liebeslied 
Verträumt im Baume hangen — — — 
FRITZ ZÖTTL 
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Die Katalepſie der Glieder ohne beſondere Sug⸗ 
geſtion ſeitens des Hypnotiſeurs beweiſt, daß die 
Konzentrierung des Mediums den Grad erreicht 
hat, bei dem der Verſtand nicht mehr die Ver⸗ 
bindung zu den motoriſchen Ganglien beſitzt. Was 
der Hypnotiſieur jetzt dem Ich des Mediums ein⸗ 
gibt, wird ſofort eintreten. Das Medium iſt taub 
gegenüber allen Geräuſchen, es ſieht bei offenen 
Augen nicht die anweſenden Perſonen, es befindet 
ſich in einem anderen Land, oder was der Hypno⸗ 
tiſeur ſonſt von ihm verlangt. Natürlich hört und 
ſieht es in Wirklichkeit alles, aber die Leitungen 
von den aufnehmenden Organen und den dazu⸗ 
gehörenden Ganglien zu dem Bewußtſeinszentrum, 
zu dem Ich, ſind unterbrochen. Das Ich lebt nur 
in dem Reich der Phantaſie, die in ihm die Vor⸗ 
ſtellung des vom Hypnotiſeur Gewünſchten hervor⸗ 
ruft. Zu was für einem „Wunder“ dieſer Zu⸗ 
ſtand führen kann, beweiſt das bekannte Experi⸗ 
ment, daß das Medium wohl ein brennendes 
Streichholz ſieht, aber nicht die das Streichholz 
haltende Perſon, wenn ſie ihm vorher wegſuggeriert 
worden iſt. Hier haben wir den Beweis, daß nicht 
die Leitung zu den Sehganglien unterbrochen, 


ſondern in dem Begriffszentrum ein Begriff aus⸗ 
gelöſcht worden iſt. 


Noch komplizierter liegt die Sache bei poſt⸗ 
hypnotiſchen Aufträgen. — Der Hypnotiſeur muß 
dem Medium beim Aufwecken ſuggerieren, daß 
es ſich wohlfühlen und keine Kopfſchmerzen haben 
wird. Das iſt ein Zeichen dafür, daß der hypnotiſche 
Zuſtand die Ganglien zu ungewohnter Arbeit 
gezwungen hatte — entweder durch Ausſchaltung 
üblicher Verbindungen oder durch Herſtellung neuer 
Kontakte — und daß der normale Zuſtand ſich 
nach dem Erwachen erſt allmählich einſtellt — 
entſprechend der Verarbeitung der fremden Ein⸗ 
drücke durch das Ich des Mediums. Ein anderer 
Beweis der Fortdauer des fremden Willens iſt 
die erhöhte Suggeſtibilität des eben Hypnotiſierten. 
Ein unvorſichtiges Erwecken zwingt das Ich des 
Mediums zu einer plötzlichen Umſtellung, es iſt 
nicht durch einen voraufgegangenen Befehl be⸗ 
engt, empfindet den gewaltſamen Umſturz in der 
Einſtellu ng der Ganglien, und ſtarke Kopfſchmerzen, 
wie nach einer anſtrengenden Denkarbeit, ſind die 
Folge. 

Bekommt das Medium nun einen poſt⸗ 
hypnotiſchen Auftrag, fo bleibt die ihn empfangende 
Gangliengruppe weiter gereizt. Das Medium ſucht 
eine logiſche Verbindung mit der ungewohnten 
Reizung herzuſtellen und konſtruiert ſich, da es 
die Reizung nicht beheben kann, für ſie einen 
vernünftigen Grund. — Medien, die poſthypnotiſche 
Aufträge ausführen, geben dafür immer irgend⸗ 
eine logiſche Begründung ab. 

Sonderbar berührt einen die Genauigkeit, mit 
der poſthypnotiſche Aufträge ausgeführt werden. 
Genau wie der Verſtand für die Poſthypnoſe eine 
Erklärung ſich zurechtzimmert, ſpielt er auch den 
Vermittler zwiſchen der gereizten Gangliengruppe 
und der Zeitzone. Die Gruppe will den Auftrag 
nach einer beſtimmten Zeit ausführen. Irgendein 
Nervenfaden verbindet ſie ja mit der Zeitzone 
des Gehirns, und ſo wird dorthin der Befehl über⸗ 
mittelt, mit dem Eintreffen der beſtimmten Stunde 
den Nerv zu alarmieren. Es geſchieht, die Ganglien⸗ 
gruppe mit dem latent liegenden Auftrag wacht 
auf, und der Befehl wird vollzogen. 

Ein Gegenſtück dazu iſt der Befehl des Hypnoti⸗ 
ſeurs, alles in Trance Geſchehene zu vergeſſen. Er 
wird natürlich befolgt, und das Medium würde ſich 
vergebens abmühen, wenn es ſich an die Hypnoſe⸗ 
vorgänge erinnern wollte. Ihm wird jedoch ſofort 
alles wieder einfallen, wenn es noch einmal 
hypnotiſiert wird. In der zweiten Hypnoſe be⸗ 
kommen die Gangliengruppen wieder die hypno⸗ 
tiſche Einſtellung, die Erinnerungen bei dieſer Ver⸗ 
bindungskonſtellation funktionieren wieder — und 
das Vergeſſene lebt auf. 


Wie ein Schiefergriffel entsteht 


er kleine Abeſchütze, 
| der im Eifer des 
Haar⸗ und Grundſtrichs 
mit kräftigem Druck 
ſeiner winzigen Fauſt 
einem Schiefergriffel 
nach dem andern den 
Garaus macht, ahnt 
nicht, daß mehrere tau⸗ 
ſend ſolcher Griffel täg⸗ 
lich angefertigt werden 
müſſen, um einer ein⸗ 
zigen Familie notdürf⸗ 
tigen Lebensunterhalt 
zu gewähren. In Stei⸗ 
nach in Thüringen, dem 
Hauptſitz dieſer Heim⸗ 
induſtrie, ſchaffen Vater 
und Mutter bis hinab 
zum kleinen Sprößling 
tagein, tagaus daran, 
die luſtigen, bunt be⸗ 
klebten Griffel, die erſt 
ſo recht den Mut zum 
Schreibenlernen an⸗ 
feuern, aus den grauen, 


Eine ganze Familie bei der Arbeit in einer Griffelwerkftatt 


unfreundlichen Schiefer⸗ 
blöcken zu gewinnen. 
Die vom Berge los⸗ 
gebrochenen Blöcke wer⸗ 
den zunächſt in kleine 
Platten zerſägt, die ſo⸗ 
dann, wie auf unfrer 
Abbildung ganz links 
zu ſehen iſt, mit einer 
kleinen hand betriebenen 
Anlage in vierkantige 
Stifte zerſchnitten wer⸗ 
den. Dieſe Stifte wan⸗ 
dern in den rückwärts 
gelegenen, mit dem 
Fuß bewegten Schleif⸗ 
apparat, der ſie rundet. 
Rechts daneben erkennt 
man den Schleifſtein, 
an dem die runden 
Griffel angeſpitzt wer⸗ 
den. Als letztes folgt 
der Ausputz durch Be⸗ 
kleben mit buntem 
Papier, das von Kin⸗ 
dern beſorgt wird. 


Pflanzen als Hygrometer Von Dr. H. von Brons art 


in Hygrometer ift bekanntlich ein Inſtrument, 

mit dem man die Feuchtigkeit der Luft 
mißt. Die verbreitetſte Form, das Haarhygrometer, 
benußt die Eigenſchaft vieler organiſcher Körper, 
unter dem Einfluß von Feuchtigkeit ihre Geſtalt 
zu verändern, in dieſem Fall ſich zu verlängern. 
Man nennt ſolche Körper „hygroſkopiſch“ und 
kennt eine ganze Zahl davon, die ſich bei Feuchtig⸗ 
keitsaufnahme teils ſtrecken (Haare, Darmſaiten), 
teils krümmen (Holzſtäbchen, Getreidegrannen). 
Die Bedeutung der Hygrometer für die Wetter⸗ 
vorherſage liegt nun darin, daß ſie das Anſteigen 


des Feuchtigkeitsgehaltes in der Luft, das meiſt 


dem Regen voraufgeht, meſſen und anzeigen. 
Auch in der Pflanzenwelt haben wir ſolche 
Wetterpropheten. Die Bewegungen, durch die 
ſie uns die Veränderungen der Luftfeuchtigkeit 
ſichtbar machen, ſind durchweg Krümmungsbe⸗ 
wegungen trockener Pflanzenteile und beruhen 
auf einer Quellung der Zellwände infolge von 
Waſſeraufnahme. Hierbei tritt eine Vergrößerung 
der Zellwände auf. Warum das ſo iſt, weiß man 
nicht;: man verſucht es, mit Hypotheſen über den 
unſichtbaren inneren Aufbau die molekulare 
Struktur der quellbaren Körper zu erklären. 


Abb. I. 


Silberdiſtel geöffnet 


“. 


die beiden Pole, 


Immerhin kann man ſich eine Vorſtellung machen 
von der Kraft, die quellende Subſtanz entwickelt, 
wenn man bedenkt, daß man Steine durch quel⸗ 
lende Holzkeile ſprengen kann. Ein austrocknender 
Körper dagegen wird kleiner, er ſchrumpft zu⸗ 
ſammen. Quellung und Schrumpfung ſind nun 
zwiſchen denen die hygro⸗ 
ſkopiſchen Bewegungen ſich abſpielen. Natürlich 
quellen reſpektive ſchrumpfen nicht alle Zellen 
gleichzeitig an einem Pflanzenteil, ſondern nur 
ganz beſtimmte Zellpartien. Sonſt gäbe es ja 
auch keine Krümmungsbewegungen. Aber dieſe 


können wir auf Schritt und Tritt beobachten. Die 


ſchraubig gewundenen Hälften der trockenen Hülſen 
von Ginſter, Erbſen oder Bohnen werden in Waſſer 
wieder ganz flach und gerade. Auf jedem Wald⸗ 
ſpaziergang können wir uns überzeugen, daß die 
abgefallenen Zapfen von Fichten und Kiefern, 
die bei Regenwetter feſt geſchloſſen wie glatte 
Bolzen daliegen, bei trockener Witterung ihre 
Schuppen weit aufſpreizen. Die Teilfrüchtchen 
des Storchſchnabels bilden je nach Feuchtigkeit 
oder Trocknis bald eine gerade Nadel, bald eine 
Spirale, mit der ſie ſich in den Boden bohren 
oder ſchrauben. Und wer kennte nicht die Grannen 
des Flughaſers, die auf 
feuchtem Papier die 
merkwürdigſten Schritte 
und Sprünge machen. 
Die Beiſpiele ließen 
ſich noch vermehren. Ich 
will aber nur noch eines 
anführen, das neben dem 
Intereſſanten auch viel 
Schönes bietet. Es iſt 
dies die Silberdiſtel 
(Carlina acaulis), auch 
Wetterdiſtel oder Eber⸗ 
wurz geheißen, eine auf 
kalkreichem Boden in 
unſeren Mittelgebirgen 
nicht eben ſeltene Pflanze 
aus der Familie der 
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Körbchenblüter oder Kompoſiten. Im Frühjahr er⸗ 
ſcheint die Blattroſette aus ſtarren, dunkelgrünen, 
tief fiederſpaltigen Blättern, aus deren Mitte ſich 
im Juli das Blütenköpfchen mit glänzendweißen, 
ſelten dunkelroſa Randblüten erhebt. An hellen, 
trockenen Tagen ſind die Blütenkörbchen weit ge⸗ 
öffnet, die Randblüten ganz zurückgeſchlagen, und 
die Halde erſcheint von zahlloſen ſilbernen Sonnen 
beſät (Abb. 1); bei trübem Wetter jedoch ſchließt 
ſich das Körbchen, wir bekommen nur ein kleines 
Stückchen ſilberweißen Schopfes inmitten des 
ſtachelſtarren Außenkelches zu ſehen (Abb. 2). 


Leider iſt dieſe ſchöne Pflanze der Unvernunft 


ſogenannter Naturfreunde und der Gewiſſen⸗ 
loſigkeit gewerbsmäßiger Pflanzenſammler, die 
die Silberdiſtel zu Tauſenden abreißen und ver⸗ 
ſchicken, in ſo hohem Maße ausgeſetzt, daß manche 
Staaten Geſetze zum Schutz der Silberdiſtel er⸗ 
laſſen mußten, um ſie vor * e e 
zu bewahren. 

Dennoch wird vielleicht die nächſte Generation 


‚Ion es erleben müſſen, daß dieſer ſchöne und 
zierliche Wetterprophet aus der Pflanzenwelt nur 


noch in botaniſchen Gärten ein behütetes und 


kümmerliches Daſein führen wird. 


Abb. 2. Silberdiftel geſchloſſen 
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Eine lappländifche Bärenjagd / Von Offian Elgftröm- 
Deufſch von Age Avenſtrup und Elifabeth Treitel 


I. 
as Opferfeuer lodert vor Laibiolmaks !) Altar. 
Es beleuchtet das ſpeckige Antlitz des Gottes, 
und die Seitas ), die rings um ihn Wacht halten, 


ſteigen und ſinken gleichſam in der flackernden 


Feuerlohe. 

Der Nojd, Nila Joks, rührt die Trommel. 

Sein langes Haar hängt ihm ins Geſicht, ſein 
Blick verfolgt unabläſſig die Arpa), die auf dem 
bemalten Trommelfell tanzt, und die Meſſing⸗ 
ringe an Nilas Gürtel klirren. 

Aslak Magga liegt der Länge nach im Schnee, 
die Hände vor dem Geſicht; er lugt zwiſchen den 
Fingern zu dem Nojd hinüber, und ſein Blick folgt 
verſtohlen den Bewegungen der Arpa auf dem 
Trommelfell. 

Jetzt liegt ſie auf Riſt balges “), jetzt hüpft fie 
zum Jakmekaibmo ) hinunter, das bedeutet den 
Tod. Aslaks Augen werden groß und ſtarr; klirr, 
klirr, ſagt die Arpa, und die Trommel ſingt ihr 
bom, bom unter den flinken Schlägen der Vetjarats. 

Aslak Magga hat das Luftloch des Bären ent⸗ 
deckt. Er war der erſte, der den Atemdampf des 
Tieres am Fuße einer Kiefer hatte emporſteigen 
ſehen, und nun wurde der Gott befragt, ob es 
dem Stamme erlaubt ſei, dem Bären das Leben 
zu nehmen. 

Rechts und links von Aslak liegen ſeine beiden 
Brüder und hinter ihnen die übrigen Männer 
des Zeltlagers, alles kühne Wolfstöter, flinke 
Hände mit Bogen und Speer. 

Alle ſind geſpannt, ob der Gott des Waldes 
ſeinen „Hund“ gnädig ausliefern wird, um auf 
den Spitzen der Speere ſeinen Tod zu finden. 

Die Arpa iſt auf dem Bilde des Bären liegen 
geblieben und will nicht wieder herunter, und der 
Nojd läßt den Donner der Trommel erſterben. 
Dann ſpuckt er aus. Die Männer haben ſich auf 
die Knie aufgerichtet und ſehen Nila mit ge⸗ 
ſpannten Geſichtern an; und Nila ſagt: 

„Der Gott will den Tod ſeines Hundes. Morgen, 
ehe ſich Beide ) von ihrem Lager auf Paſſevaara 7) 
erhoben hat, ſollen die Jäger die Botſchaft vom 
Tode des Bären bringen.“ 

Die Männer ſehen ſich mit breitem Grinſen 
an, und ein fröhliches Gemurmel erfüllt den Kreis; 
dem Gott wird mit demütigen Verneigungen ge⸗ 
dankt, und alle tauchen die Hände in die Schüſſel 
mit gekauter Erlenrinde und bewerfen mit dieſer 
das Bild. 

Das Feuer vor Laibiolmaks Altar brennt 
nieder; es ſendet einen dünnen, ſenkrechten Rauch⸗ 
pfeiler zum dunklen Himmel empor, an dem ein 
mattes Nordlicht leuchtet, aber am Schein der 
Ares) ſchärfen die Männer ihre Speere, und luſtig 
kreiſen Geſchichten um das kniſternde Feuer. 


II. 
Aslak läuft auf ſeinen Skis an der Spitze; am 


Ende feines Skiſtabes raſſelt ein Ring, hinter 


ihm gleitet der Bruder ſeiner Mutter, der alte 
Nils Orbus, die Trommel in ihrem rotbemalten 
Kalbsfellfutteral auf dem Rücken, dann kommen 
Aslaks Brüder und die übrigen Männer des 
Stammes. 

Die Skiſtäbe knarren im Schnee, und die älteren 
unter den Männern keuchen, denn die Schneebahn 
iſt ſchlecht. Die Hunde ſchwärmen kläffend um 
die Truppe und ſchnuppern an allen Büſchen 
am Wege entlang. 


) Zatbtolmat = Der Gott der Wälder. 

) Seitas = Götzenbilder niederen Ranges, mehr Schuß: 
geiſter, meiſt Steine von ungewöhnlicher Form und Farbe. 

) Arpa = ein Ring aus Meſſing, der auf die Trommel 
gelegt wird. Je nach ſeinen Bewegungen fällt der Wahr⸗ 
ſpruch gut oder ſchlecht aus. 

) Rift balges = Zeichen auf der Zaubertrommel, das 
den „Weg der Lebenden“ bedeutet. 

) Jakmekaibmo = Das Totenreich. 

6) Belde = Die Sonne. 

”) Paſſevaara = Heiliger Berg, in allgemeiner Bedeutung. 

8) Are = Die Feuerſtelle im Zelt. 


Bald jind ſie in der Nähe des Bärenverſtecks. 
Die Trommel wird hervorgeholt, die Schutzhörner 
werden von den Speerſpitzen abgeklopft, in braune 
Fäuſte wird geſpuckt, und beim Gekläff der Hunde 
zieht der Trupp zum Kampf. 


III. 


Der Bär iſt erlegt. Es war nicht Aslak, der ihn 
getötet hat, nein, Aslak war ausgeglitten, und der 
Bär hatte ihm den Speer aus der Hand geſchlagen; 
es war der junge Per Joks, der das Glück hatte, 
dem Bären ſein Eiſen in den Hals zu ſtoßen, und 
mit breitem Grinſen dreht er jetzt eine Weiden⸗ 
rute, windet ſie um den Unterkiefer des Tieres 
und ſingt: 

„Dank dir, du guter, herrlicher Bär, daß du 
meinen Speer und mein Eiſen nicht beſchädigt 
haſt!“ 

Der alte Nils Orbus wirbelt auf der Trommel 
im Takt zu dieſem Geſang, und die übrigen Männer 
tanzen um die Gruppe herum, die Speere auf 
den toten Körper des Bären gerichtet. 

Das Branntweinfäßchen kreiſt, und alle Geſichter 
ſtrahlen vor Freude. 

Die Dämmerung ſinkt, der tote Bär wird mit 
Tannenreiſern bedeckt, und dann geht es zurück 
nach dem Lagerplatz, wo die Weiber und die Alten 
warten. Die Stunden fliegen, bald lodern der 
Schar helle Feuer entgegen, und die Lagerhunde 
begrüßen ſie mit Willkommengebell. 

Aslak ſtößt ſich die Skis von den Füßen und 
fängt an zu ſingen, die übrigen ſtimmen ein; der 
Geſang wird beantwortet. Im Innern des Zeltes 
horcht alles auf, die keifenden Stimmen der Weiber 
verſtummen, und Aslaf, der ein einziges Grinſen 
iſt, ſchlägt drei donnernde Schläge gegen die Tür 
des Zeltes. 

„Saiwo olmak,“ !) blökt er, und alle lachen 
hinter ihm. 

„Bedecke dein Geſicht!“ ruft Aslaks Mutter dem 
jüngſten unter den Weibern zu. Die Münder 
werden ſchleunigſt mit gekauter Erlenrinde ge⸗ 
füllt, und alles ſchweigt. 

Mit geſpanntem Intereſſe ſtarren die Weiber 
durch die Meſſingringe an der Hintertür, durch die 
der glückliche Bärentöter hereintreten ſoll. 

Jetzt wird die Zeltwand hochgehoben, und ein 
Kopf taucht auf, ein langer, roter Strahl aus dem 
Munde des nächſtſitzenden Weibes trifft ihn mitten 
auf den Schädel. Der Erlenſaft läuft Per Joks 
das Geſicht hinunter, und er dankt allerſeits für 
den Empfang. 

Nun kommen die anderen; alle werden mit 
Ringen geſchmückt, um Hals und Arm und das 
Unke Bein über der Hofe; alle find ausgelaſſen, 
und der Jubel ſteigert ſich zum Orkan, als das 
Branntweinfäßchen hereinrollt, und gierig werden 
die Kokſas in den gelben Trank getaucht. — 

In dieſer Nacht hängt Eros ſeinen Bogen an 
die Wand, und die Weiber müſſen ohne Männer 
auf ihren Lägern ſchlafen, denn ſo will es das 
Gebot des Gottes Laibiolmak, der ſie haßt und 
der ſtets bereit iſt, den Weibern böſe Geiſter in 
den Schoß zu ſenden, um die Frucht ihrer Leiber 
zu verderben. 


IV. 

Die Hufe der Renntiere knacken, ihre Köpfe ſind 
faſt bis zur Erde geneigt, und ein Schnauben 
nach dem andern dringt aus ihren aufgeblähten 
Nüſtern. 

Es iſt eine ſchwere Fuhre, die ſie ziehen; es iſt 
der Bär, der jetzt heimfährt, um geſchlachtet und 
gekocht zu werden. 

Der Bär liegt auf den zuſammengebundenen 
Kerris, ?) er iſt ſchön mit blankem Meſſing geſchmückt, 


) Satmo olmak = Heiliger Mann; hier getöteter Bär 
(Männchen). 
2) Kerri = Schlitten. 
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und große Kreuze von der Farbe der roten Erlen⸗ 
rinde ſchützen ihn vor Übel. 
Die Männer im Zuge fingen — — — 


V. 

„Willkommen, du guter Bär, der du zu uns 
kommſt, vom roten Renntier gezogen,“ jubeln 
die Kinder dem Zuge entgegen, und unter fröh⸗ 
lichen Rufen begleiten ſie die Männer bis zum 
Schlachtzelt, das feſtlich geſchmückt bereit ſteht. 

„Nia, gib dem Alten ſeine Wegzehrung für die 
Todesreiſe!“ ruft Orbus, und eine große Schüſſel 
mit gekauter Erlenrinde wird dem Bären vor 
die Schnauze geſtellt. 

Das Zerſtückeln ſpielt ſich unter munteren Ge⸗ 
ſängen ab, und es wird acht gegeben, daß kein 
Knochen des Bären beſchädigt wird. 

Der große Meſſingkeſſel wird geputzt und mit 
Waſſer und Blut gefüllt, und dann lagern ſich alle 
um das Feuer, um unter Scherzen und Späßen 
das Kochen der Blutſuppe zu erwarten. 

Bei Aslak, der den Ehrenplatz neben Per Jok⸗ 
hat, ſteht ein großes Branntweinfaß, und die 
Kokſa macht fleißig die Runde. Von den Weibern, 
die in einem anderen Zelt untergebracht ſind und 
die an der Mahlzeit der Männer nicht teilnehmen 
dürfen, kommen Mitteilungen und Grüße durch 
Kinder, die zwiſchen den Zelten hin und her laufen. 

Alle eſſen, bis ſie nicht mehr können, und trinken, 
bis ſie umfallen, und die ganze Zeit wird nach 
Herzensluſt gegrölt. 

Aus den fettigen Pelzen dampft Lebensfreude. 
Die Weiber rufen nach Fleiſch, und Per Jok⸗ 
torkelt mit ihrem Anteil zu ihnen hinein. Er wird 
mit Freudengeſchrei empfangen und reichlich mit 
gekauter Erlenrinde überſpritzt. 

Nach einigen Stunden ſchlafen alle Männer, und 
die Weiber rollen ſie in das Schlachtzelt hinein, 
wo ſie alter Gewohnheit gemäß die Nacht ver⸗ 
bringen müſſen. 


N VI. 

Per Joks wacht zuerſt auf; die Zunge iſt ihm 
trocken wie ein Stück Holz im Hals, und der Kopf 
iſt ihm ſchwer wie Blei. Er guckt ſich blöde um. 
Neben ihm ſchnarcht Aslak, den dünnen Bart 
kerzengerade in der Luft. 

Per Joks erhebt ſich gähnend und fährt freudig 
überraſcht in die Höhe: „Ach ja, es iſt ja Feſt!“ 
Jetzt beſinnt er ſich auf alles; er ſelbſt iſt ja der 
Held des Ganzen; im Nu fühlt er ſich völlig munter, 
ſpringt auf und nimmt einen tiefen Schluck aus 
dem Branntweinfaß, das die fürſorglichen Weiber 
am Abend vorher hingeſtellt haben; dann weckt 
er die anderen, und der Tag vergeht in lärmendem 
Feſtjubel. 


VII. 

Die Weiber ſollen heute Preisſchießen um 
Männer haben. Nila Joks kniet vor dem aus⸗ 
geſpannten Bärenfell; mit zuſammengezogenen 
Augenbrauen, die Zunge weit aus dem Munde 
hängend, malt er die heiligen Zeichen, die dem 
Fell ſeine geſetzliche Kraft verleihen ſollen. Aslak 
und Per Joks ſtehen daneben; fie ſtützen ſich gegen: 
ſeitig und ſtieren mit blöden Augen auf Nilas 
Arbeit. | 

Nach einiger Mühe und einer längeren Aus⸗ 
einanderſetzung darüber, welcher der beiden Baum⸗ 
ſtümpfe, die alle ſehen, als Stütze für die Stange 
am beſten geeignet ſei, wird die Angelegenheit zu 
Aslaks Gunſten entſchieden. 

Keuchend und mit gekrümmten Knien trägt er 
das ſtraffgeſpannte Fell fort und ſtellt es trium⸗ 
phierend gegen den Baumſtumpf. In der nächſten 
Sekunde liegt er verblüfft auf der Erde, oben auf 
dem Fell drauf. Er hatte nämlich die Stange 
ein gutes Stück vor dem ſtützenden Stumpf hin⸗ 
geſtellt — aber er hat ja auch ſo müde Augen 
nach dem vielen Feſtefeiern. 
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Jetzt packen die anderen zu, und nach einer 
Weile werden die unverheirateten Weiber hervor⸗ 
gerufen. 

Eine nach der anderen darf dem Fell auf fünf⸗ 
zehn Schritt nahe treten. Die Augen werden ihnen 


verbunden, und ein Bogen wird ihnen i in die Hand 


geſteckt. | - 


Pang, fliegt der Pfeil über, unter, neben das 


Fell, trifft aber nie, und die Männer lachen, daß 
ſie ſich in den Schnee ſetzen müſſen. 

Schließlich aber trifft Gunnil Marjo und er⸗ 
hält auf der Stelle das Verſprechen von Per 


Jokłs, dem Bärentöter, ihr Mann und Herr zu 


werden. 

Glücklich errötend, verkriecht ſich Marjo in die 
Gruppe der verheirateten Weiber, und Per Joks 
kichert albern⸗ſelig verlegen. 


Das Wieland-Museum in Biberach a. R. | 


iele Stätten überliefern uns Erinnerungen an uns 

ſeren großen Sohn Chriſtoph Martin Wieland; 
doch nur eine trägt ſeinen Namen: es iſt das Wieland⸗ 
Muſeum in feiner Vaterſtadt Biberach, eingerichtet in 
dem ehemaligen „Tuskulum“ des Dichters, an der „unbe⸗ 
Vergeſſen iſt mit dem Eintritt 
durch die Gartenpforte der Alltag; wie zu Wielands 
Zeiten entzücken der Vorgarten, das Rißtal und die vor⸗ 
Der Gedenkſtein im 
Garten hält mit dem Verſe aus dem „Vogelſang“: 
„Es geht doch, ſagt mir was ihr wollt, nichts über Wald⸗ 


rühmt ſchleichenden Riß“. 
liegenden Höhenzüge das Auge. 


und Gartenleben“, die Freude 
Wielands an der Natur feſt. 
AUnſere Gedanken wandern zurück 7 
in die Zeiten unſerer Urgroßväter; |£= 
und richtig, der Herr „Senator und N 
Kanzleiverwalter“ tritt durch die 
Gartenpforte, kommt die Treppe 
herauf, und tritt in ſein Arbeits⸗ 
zimmer. Im Laufe der Zeit ent⸗ 
ſtehen hier der zweite Teil des 
„Agathon“, das Gedicht „Idris und 
Zenide“; vollendet werden die ita⸗ 
lieniſchen Studien; in Bearbeitung 
genommen „Muſarion“, „Die Gra⸗ 
zien“, „Der neue Amadis“; durch⸗ 
geſehen die beendeten; zugleich aber 
träumt er von neuen Werken und 
von Oberon, dem Könige der Elfen, 
der ihn unſterblich gemacht hat. 
Und wieder öffnet ſich die Türe; 
herein tritt ſeine Gattin, Anna 
Dorothea, geborene von Hillen⸗ 
brand, mit dem erſten der, noch RER 
folgenden dreizehn Weltbürger auf i 
dem Arme; ihr Ring im N ö 
Schaukaſten — neben 
dem des Dichters — mit 
der Jahreszahl 1765 er⸗ 
innert an eine kleine 
Frauenhand; ſie durch⸗ 
blättert das Familien⸗ 
ſtamm buch — heute durch 
eine Stammbaumtafel 
erſetzt. Wirſelbſt haben am 
Spieltiſche des Dichters 
Aufſtellung genommen 
und überblicken die Erin⸗ 
nerungen. Wir öffnen 
eines der Albums; die 
Erziehungsanſtalt Klo⸗ 
ſterbergen, die ehemalige 
Univerſitätsſtadt Erfurt, 
das Hochmannium zu 
Tübingen erinnern an 
die Jahre 1746—1752. 
1750 ſehen wir den Dich⸗ 
ter im Elternhauſe, und 
da erzählt uns ein Bild⸗ 
chen, „das Lindele“, von 
der Verlobung des ſieb⸗ 
zehnjährigen Dichters auf 
einem Spaziergange zum 
„Lindele“, mit Sophie 
von Gutermann, der 


sy VIII. 

Jetzt hat der Bär Ruhe gefunden, nun ſchlafen 
ſeine Knochen in der richtigen Ordnung in dem 
mit Tannenreiſig bedeckten Grab. Der „Honig⸗ 
tatze“ fehlt es auch nicht an Futter auf ihrer langen 
Wanderung, denn vor ihrem weißen Schädel ſteht 
die Schüſſel mit roter Rinde, und auf ihrer Ober⸗ 
fläche ſchwimmt die Haut ihrer Schnauze, die „das 
Eſſen beſchnuppern ſoll“. Der Wind fäufelt in 
der verzweigten Krone des Speergeweihs, denn 
Per Joks hat ſeinen Speer geopfert, und dieſer 
ziert nun den Platz, unter dem der Bär ruht. 
Nila hat in die Ohröffnung des Schädels gerufen: 


„Nun geh, du Guter, und erzähle anderen Toten 


von deiner Ehre. Großen Dank ſollſt du haben, 
der du Freude in unſerem armſeligen Lager ver⸗ 


| breitet halt.“ 


Wieland. Mufeum in Biberach an der Riß 
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Zimmer mit Feiner an den Dichter im Wieland-Muſeum 
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R. 
Es iſt Abend; in allen Zelten brennen flammende 
Feuer, und durch die Reppen !) gucken die Sterne 
des Himmels auf ein glückliches Volk herab. Reich⸗ 


tum an Fleiſch, fette, gute Suppe, das weiche Fell 


zum Ruhen und Marjos Hand in der ſeinen — was 
kann Per Joks mehr verlangen —, nur eins verlangt 


er — beſtimmt einen Bären zum nächſten Frühjahr, 


dann iſt er vollkommen glücklich. Und ſich tief ver⸗ 
neigend, empfängt Per Joks den Verlobungsſchnaps 
aus der Hand ſeines zukünftigen Schwiegervaters. 


Alles lacht und leuchtet vor ſeinem Blick, denn 


Marjo holt ein halbzerkautes Stück Speck aus 
ihrem Mund und bietet es ihm an. Draußen blinkt 
das Nordlicht und die Hunde bellen. 


5 N = Der Rauchfang im . f 


N 


von Max Ritter von Prümmer 


ſpäteren Gattin des Regierungsrates von La Roche. — 
Wir betrachten die Gemälde, Stiche, Schattenbilder des 
Biberach er Senators, Erfurter Profeſſors, Weimarer Hof: 
rats und Beſitzers des Herrengutes Osmannſtedt genauer. 
Bekannte Maler und Kupferſtecher haben die Meiſterbilder 
geſchaffen; während unter den Schattenbildern das von 
Goethe geſchnittene Original den erſten Platz einnimmt. 
Neben dieſen Bildniſſen verewigen uns mehrere Büſten 
das Außere des Dichters. Ganz beſonderes Intereſſe er⸗ 
weckt die verkleinerte Wiedergabe des Standbildes von 
Donnderf — Wieland als Vortragender in Weimar — im 


„Deutſchen Athen“. Ein geiſtiger 
Sprung nach Zürich und Bern führt 
uns zu Bodmer und Grebel und 
macht uns mit der zweiten Braut 


Bondely, bekannt, deren Einfluß 
auf Wieland nicht zu beſtreiten iſt. 
Eine Anzahl Briefe aus dieſer Zeit 
vervollſtändigt das Bild. 
Wielands Name. ſteht in aller 
Mund. Da erinnert ſich die Vater⸗ 


nennt ihn, 29 Jahre alt, zum 
Senator und Kanzleiverwalter. In 
dieſer Stellung erwirbt er ſich das 
„Tuskulum“. 

Eine Abwechſlung in das Bi⸗ 
beracher Daſein brachte der Ver⸗ 
kehr mit dem Grafen Stadion auf 
dem Schloſſe Warthauſen; zu dieſem 
Kreiſe gehörte Herr von La Roche 
und feine Gattin Sophie. Tiſch bein 


im Bilde feſtgehalten. Profeſſor 
Albert Wirth, ein Sohn 
Biberachs, verewigte dieſe 
Stunden in einem Gemäͤl⸗ 
de „Wieland auf dem 
Schloſſe Warthauſen“. 
1769 wird aus dem 
Herrn „Senator“ der 


N 
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feſſor der Philoſophie“ 
in Erfurt. Ä 
Eine Photographie und 
ein Schattenbild der 
Herzogin Anna Amalia 
— neben dem Schatten⸗ 
bild der Frau Hofrätin 
Wieland — erinnern an 
die Wirkſamkeit des Dich- 
ters in Weimar. 

Doch noch eingehender 
gewinnen wir Einblick in 
des Dichters Denken und 
Dichten durch die vor⸗ 
handenen Originalbrieſe. 
Den Briefen liegen zwei 
Heftchen bei: das erſte, 
„Adverſaria“ bezeichnet, 
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aus dem Leben, während 
das zweite, „Das Ver⸗ 
zeichnis meiner ſämt⸗ 


Wielands, der geiſtvollen Julie 


ſtadt ihres großen Sohnes und er⸗ 


hat uns den Grafen und das Schloß 


enthält Aufzeichnungen 


lichen Aktivkapitalien“, die Pünktlichkeit des 
„alten Vaters“ Wieland in ſeinen Geldangelegen⸗ 
heiten beweiſt. Inzwiſchen hat der liebenswürdige 
Gründer und Leiter des Muſeums, Privatier 
Reinh. Schelle, die Mappen mit den prächtigen 
Kupferſtichen — dem Stolze des Muſeums — 
aus Wielands Werken aufgeſchlagen; von Bauſes 
und anderer Meiſterhand geſtochen, zieht die bunte 
Welt der Elfen, Gnome und Grazien an uns 
vorüber. Insbeſondere die bei Göſchen in Leipzig 


erſchienenen Ausgaben ziehen unſer Auge auf ſich. 


Die prächtigſte von dieſen vier Ausgaben hat in 
einem Sonderſchränkchen einen Ehrenplatz ge⸗ 
funden. Sie bildete die Hochzeitsgabe der Stadt 
Biberach an weiland König Wilhelm I. von 
Württemberg. Herzog Wilhelm überwies dieſe 
Gabe 1920 dem Muſeum als „Leihgabe“; hier⸗ 
durch kehrte das Prachtwerk wieder an ſeinen 
Ausgangspunkt zurück. Vereint mit dieſen eigenen, 
ſtehen hier die von Wieland überſetzten Werke: 
„Tullius Ciceros Briefe“ und „Lucians Werke“. 


Der b ! 


Fortſetzung) 
ie Erwähnung des Emir war ihr ganz natür⸗ 
lich gekommen, ſollte ſie doch in einigen 
Tagen ſelbſt in Buchara eintreffen. Doch auf den 
Burjäten machte die Frage einen überraſchenden 
Eindruck. Er hatte ſich in ſeinen Stuhl zurück⸗ 
geſetzt und ſah die Baskin voll an. 

„Sicherlich. Der Emir hat ein ſchönes, großes 
Haus in Yalta. Intereſſiert er Euer Hochwohl⸗ 
geboren?“ 

Seine Frage klang gar nicht mehr ſo beſcheiden 
wie ſeine früheren Worte. Ein Unterton von 
Herausforderung ſchien darin zu liegen. 

„Wie ſollte er nicht,“ fiel Lubinſki ein. „Ihre 
Hochwohlgeboren beabſichtigt auch Buchara auf⸗ 
zuſuchen. Der Emir hat herrliche Kunſtſchätze, die 
Ihre Hochwohlgeboren beſichtigen möchte. Doch, 
Bogdo, Brüderchen, in was kann ich dir raten?“ 

Der Burjäte war wieder unſicher geworden. 
Die Erwähnung des Emir, die Frage Dolores 
Conſuelas nach Palta hatten feine ſtets bereite 
Wachſamkeit aufbrennen laſſen. Er ſollte die Eng⸗ 
länder ſicher nach Buchara bringen. Dort würde 
er weitere Befehle von Ali Haidar erhalten. Daß 
ſeinen verkleideten Herren Gefahr auf der Reiſe 
drohe, und zwar von ſeiten der ruſſiſchen Polizei, 
wußte er. Und er kannte Lubinſki nur oberfläch⸗ 
lich. Wer war er eigentlich? Der Diener einer 
Ausländerin, die in Zentralaſien reiſte! Eine 
eigentümliche Ausländerin! Doch, immerhin, er 
kannte das Land. N 

„Wir wollen nach Chodſchent gehen, nach Nau 
und Kokan,“ ſagte er. „Nun ſoll Chodſchent nicht 
weit von Nau ſein. Iſt es da beſſer, einen Wagen 
zu nehmen, als auf den Zug zu warten?“ fragte 
er. „Und wo kann man in dieſen beiden Orten 
am beſten wohnen?“ 

„Man kann gut von Chodſchent nach Nau mit 
dem Wagen fahren, und wenn ihr euch in Nau, 
einer kleinen Stadt, nicht länger aufhalten wollt, 
fo laßt doch das Gepäck in Chodſchent. Dort wohnt 
ihr am beſten bei Fedor Piotrowitſch Naſarenko, 
ein kleines, aber reinliches Gaſthaus. In Nau bin 
ich nicht bekannt, aber Fedor Piotrowitſch wird da 
Rat wiſſen.“ 

„Ach, bei Naſarenko, Fedor Piotrowitſch,“ 
wiederholte der Burjäte den Namen. „Vielen 
Dank. Und dann haben wir in Samarkand zu tun. 
Dort ſoll es eine gute Karawanſerei, die des Idris 
Abdullah, geben, nahe am Baſar.“ 

„Das iſt richtig, dort könnt ihr bequem wohnen. 
Und wollt ihr auch nach Buchara?“ 

„Ja, und nach Merw und von dort über Aschabad 
nach Meſched Riſa,“ antwortete der Burjäte. „Aber 
in dieſen Orten ſind meine Herren bekannt. Nur 
hier ins Ferghanatal kommen ſie zum erſten Male.“ 

„Und Kunſtgegenſtände wollen fie kaufen?“ 


Einen Augenblick verweilen wir beim Anblick der 
Kupferſtiche über den Schränken im Reiche des 
Oberon, um jetzt in die Welt des Theaters hin⸗ 
überzuſtreifen. Zweiundzwanzig Werke Shake⸗ 
ſpeares hat Wieland überſetzt. Eines von dieſen ging 
1761 über die Bretter des „Biberacher Komödien⸗ 
hauſes“. Hierüber berichtet das „Einſchreibebuch 
der Komödien“: „Anno 1761 iſt der erſtaunliche 
Schiffbruch — Sturm — aufgeführt worden, unter 
dem Direktorium des Tit. Kanzleirates Wieland.“ 

Zum Schluſſe bleibt unſer Blick auf dem Bilde 
der anmutigen Sophie Brentano haften. Dieſes 
Bild im Vereine mit dem des Herrengutes 
Osmannſtedt, das Wieland 1798 erwarb und 
bis 1803 beſaß, fügt es, daß Oberons Zauber⸗ 
wagen uns entführt und hinübergeleitet nach 
Thüringen nach dem „Osmanntium“ an der Ilm. 
Die Hoffnung des Dichters, ſeinen Lebensabend 
hier verbringen zu können, hat ſich nicht erfüllt. 
Schon der am 20. September 1800 erfolgte Tod 
der „holden Ophelia“ — Brentano —, deren ſterb⸗ 


liche Hülle Wieland in dem Birkenwäldchen am 
Ufer der Ilm zum ewigen Schlafe betten ließ, 
trübte das „patriarchaliſche Glück“. Und noch 
tiefer wurde die Wunde, als am 9. November 1801 
die Gefährtin ſeines Lebens, „ſeine Dorothee“ dahin⸗ 
ging. Die Freude am Beſitze des „Osmanntium“ 
war verflogen; 1803 erhielt es einen anderen Be⸗ 
ſitzer. Nur der Ruheplatz der Toten blieb ſein 
Eigentum. Und dieſen betreten wir in Gedanken, 
angeregt durch das Bild „Die Grabſtätte Wie⸗ 
lands in Osmannſtedt“. Wohl ſtarrt uns die Toten⸗ 
maske einige Sekunden an, doch trübt ſie das 
Geſamtbild nicht; ſtill folgte „Vater Wieland“ 
am 20. Januar 1813 ſeinen Lieben nach. Zwiſchen 
ſeinem toten „Schutzengel“ und der „kleinen 
holden Ophelia“ fand er ſeine letzte Ruheſtätte. 
Heute ſchmückt das gemeinſame Grab ein drei⸗ 
ſeitiger Obelisk mit dem von Wieland verfaßten 
Diſtichon: „Liebe und Freundſchaft umſchlang die 
verwandten Seelen im Leben, und ihr Sterbliches 
deckt dieſer gemeinſame Stein.“ 
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Roman von F. R. NORD 


„Jawohl. Indiſche Sachen, glaube ich. Ich 


weiß nicht. Sie kennen die Händler,“ log Bogdo. 


Dolores Conſuela hatte eben nach ihrem Tee⸗ 
glaſe gegriffen. Als ſie es zum Munde führte, 
begegnete ſie dem Blick des Burjäten, der wie 


gebannt an ihrer Hand zu haften ſchien. Das Glas. 


wieder abſetzend, ließ ſie wie zufällig ihre beringten 
Finger auf der Tiſchplatte liegen, und beobachtete 
die Blicke des Burjäten, der mit einem eigentüm⸗ 
lich geſpannten Ausdruck ihren Bewegungen gefolgt 
war. Doch ſie konnte nicht unterſcheiden, welcher 
ihrer Ringe ſeine Aufmerkſamkeit beſonders er⸗ 
regte. Iſt er habgierig? Will er mich berauben? 
fuhr es ihr durch den Sinn, denn ſie konnte ſich das 
verhaltene Intereſſe des Koſaken nicht anders 
erklären. 

„Nun, Brüderchen Bogdo,“ hörte fie Lubinſki 
geläufig weiterſprechen, „da kannſt du ihrer Hoch⸗ 
wohlgeboren ebenfalls einen Dienſt erweiſen. Sie 
liebt alte Koſtbarkeiten, und der Zweck ihrer 
Reiſe iſt, ſolche Sachen zu finden. Wenn du nun 
mit deinen Perſern zu den Verkäufern kommſt 
und dort etwas beſonders ſchönes ſiehſt — das 
wirft du ſchon aus den Verhandlungen zwiſchen 
deinen Herren und den Verkäufern erfahren, ob 
ein Stück beſonders wertvoll iſt —, ſo laß es uns 
ſogleich wiſſen. Vielleicht, daß die Barinja es dann 
ſelbſt kauft und du wirſt dabei nicht zu kurz kommen. 
Die Preiſe, die die Perſer zahlen, werden ſchon 
nicht zu hoch fein,“ und Lubinſki lachte aufmunternd. 

„Zum Beiſpiel einen ſolchen Ring,“ und Dolores 
Conſuela zog, einer plötzlichen Eingebung folgend, 
das Schmuckſtück Ralani Panars von ihrem Finger. 
„Das iſt alt⸗indiſche Arbeit.“ 

Dabei beobachtete fie die Züge des Burjäten 
genau. Als er das Zeichen in dem Ringe erkannte, 
warf er ihr einen kurzen, ſcheuen Blick zu. 

„Ich bin auch in Indien geweſen,“ ſagte er leiſe. 

„Nun, dann werden Sie ſolche Arbeit wohl 
kennen,“ erwiderte Dolores Conſuela und ſteckte 
den Ring wieder an ihren Finger. 

„Ja, ich habe ſie ſchon geſehen,“ die Worte tamen 
langſam, wie widerwillig aus ſeinem Munde. 

Das Zeichen Ralani Panars war ihm wohl be⸗ 
kannt und auch den Ring hatte er ſchon einige Male 
in der Hand ſeines Herrn, der ihn zum Siegeln be⸗ 
nutzte, geſehen. Wie er aber in den Beſitz dieſer 
Fremden gekommen ſein mochte, war ihm unerklär⸗ 
lich, denn von der Anweſenheit der Baskin in Mar⸗ 
ſeille hatte er keine Kenntnis erhalten. 

„Alſo, wenn du etwas Derartiges ſiehſt, in den 
Läden irgendeines der Verkäufer, mit denen deine 
Herren Geſchäfte machen wollen, ſo laß es mich 
wiſſen. In Chodſchent, Nau und Kokan wird es 
kaum etwas Gutes geben, aber in Samarkand und 
den anderen großen Städten. Schreibe an mich 
in Buchara, durch Huſſein Abbas Khan in Buchara, 
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an der Moſchee Mirgharab wohnend. Er wird mich 
zu finden wiſſen, ſei es in Buchara ſelbſt, ſei es in 
Samarkand, wohin wir jetzt gehen, oder in Merw.“ 

„Huſſein Abbas Khan an der Mirgharab 
Moſchee,“ wiederholte der Burjäte. „Ich werde 
mir das merten.“ Er ſprach wie abweſend. Gerade 
an dieſen Mann ſollte er ſich nach den Weiſungen 
Ali Haidars wenden, wenn er in Buchara einge⸗ 
troffen ſein würde. Welche Beziehungen mochten 
zwiſchen dieſer Fremden und Ali Haidar beſtehen? 
Umſonſt ſuchte er nach einer Löſung des Rätſels. 
Sein Blick haftete noch immer auf dem Ring Ralani 
Panars, den Dolores Conſuelawieder anihren Finger 
geſteckt hatte. Wie mochte ſie in ſeinen Beſitz ge⸗ 
kommen ſein! Kannte ſie den Inder? War der 
Ring derſelbe, der ſeinem Herrn gehört hatte, oder 
ein anderer, ihm völlig gleicher? So ungebildet 
Bogdo auch ſonſt war, ſoviel hatte er doch gelernt, 
daß dieſer Ring das Werk eines Künſtlers, der vor 
Jahrhunderten in Indien gelebt hatte, ſein mußte, 
und daß es dieſe Arbeit nicht zweimal geben konnte. 
Schon die eigentümliche dreieckige Form des 
Steines war eine Seltenheit. Es mußte alſo der⸗ 
ſelbe Ring ſein. Doch wie hatte dieſe fremde Frau 
ihn erhalten? Er grübelte vergebens. 

Auf jeden Fall mußte er aber mit ihr in Ver⸗ 
bindung bleiben, mußte verſuchen, feinen Herrn zu 
benachrichtigen, durfte ſie nicht aus den Augen 
verlieren. Dafür kam der Vorſchlag Lubinftis wie 
gelegen. Er würde wiſſen, wo er ſie finden konnte. 
Huſſein Abbas Khan in Buchara würde es ſagen 
können. Und wenn nicht, dann brauchte er nur 
von einem Schmuckſtück zu ſchreiben, das da und 
da zu finden wäre und ſie würde dorthin kommen. 
Entgehen konnte ſie ihm daher nicht. 

Die Einſilbigkeit des Burjäten war Lubinſki an⸗ 


ſcheinend nicht aufgefallen. Aber Dolores Conſuela, 


der ſeine, durch den Ring des Inders geweckte Auf⸗ 
merkſamkeit nicht entgangen war, überlegte ange⸗ 
ſtrengt, welche Beziehungen wohl zwiſchen dieſem 
einfachen Mann aus Oſtſibirien und dem Ring 
an ihrem Finger beſtehen mochten. Daß er ihm 
irgendeine Bedeutung beimaß, ſchien ihr ſicher. 
Aber welche? Sollte er vielleicht den Sinn der 
auf ihm eingegrabenen Zeichen kennen? Das er⸗ 
ſchien wenig wahrſcheinlich, denn wie alle Burjäten 
war er ſicherlich Buddhiſt, wenigſtens äußerlich. 
Zu Hauſe verehrte er irgendwelchen Götzen, folgte 
irgendeinem uralten Heidentum. Daß er mit dem 
Inder in Beziehung ſtehen könne, kam ihr nicht in 
den Sinn. 

Die Zeit war eee und Mitternacht 
war ſchon vorüber. 

„Nun, ich werde nicht verfehlen, die Augen auf⸗ 
zuhalten und ſollte ich etwas ſehen, das Euer 
Hochwohlgeboren Gefallen erwecken könnte, ſo 
werde ich Lubinfti benachrichtigen,“ ſagte Bogdo 


nach einiger Zeit. „Und in Chodſchent alſo können 


wir bei Naſarenko wohnen. Ich danke dir nochmals. 


Jetzt aber muß ich gehen. Wir wohnen weit von 
hier, in der alten Stadt.“ 8 

Damit ſtand er auf. 

„Vergeſſen Sie nicht, Lubinſti zu ſchreiben. Sie 
werden ſicherlich etwas ſehen, das mir gefallen 
kann. And es ſoll Ihr Schaden nicht ſein,“ ſagte 
Dolores Conſuela. 


Der Burjäte legte grüßend die Hand an die 


Mütze. 

„Ich werde es nicht vergeſſen, Euer Hochwohl⸗ 
geboren.“ f 

Lubinſti hielt ihm die Hand hin. „Alſo ich er⸗ 
warte Nachricht von dir. In Buchara werden wir 
uns wohl treffen.“ 

„Ja, in Buchara,“ erwiderte der andere und 
ging, nochmals grüßend, davon. 

Als er die Teeſtube verlaſſen hatte, erhob ſich auch 
Dolores Conſuela. Anſtatt die Beſorgnis um Ali 
Mehmed und das Gefühl der allgemeinen Unſicher⸗ 
heit und Gefahr, das ſie ſeit dem Abend beherrſchte, 
zu mindern, hatte das Geſpräch mit dieſem Bogdo 
ſie nur in andere Ungewißheiten geſtürzt. Wer 
mochte dieſer Mann ſein, der mit den als Perſer 
verkleideten Engländern hier in Turkeſtan reiſte 
und zugab, außer Taſchkent nichts vom Lande zu 
kennen? 

Sie ging, in Gedanken verſunken, zur Tür und 
trat auf den freien Platz, während Lubinſti bezahlte. 
Hier draußen war alles ruhig. Kein Lufthauch 
war zu ſpüren. Die Maſſe der großen Kirche ragte 
vor ihr ſchwarz und ſchweigend in die Luft. Die 
Sterne funkelten wie unzählige goldene Augen 
am hochgeſchwungenen Gewölbe des Himmels. 
Um Dolores Conſuela war alles ſtill. Nur aus der 
Teeſtube klang leiſe Muſik, klangen Stimmen und 
Geſang. 

Als Lubinſki kam, ging ſie ſchweigend mit ihm 
weiter und überlegte. Dieſer Bogdo war in Yalta 
geweſen. Die Engländer ebenfalls. Trotzdem 
ſprach er von einem unbedeutenden Bahnhof, deſſen 
Namen ſie ſich nicht merken konnte. Wie hieß er 
gleich? Sich an Lubinſki wendend fragte fie: 

„Wo hat dieſer Bogdo ſeine Perſer getroffen?“ 

„In Jaſſinowataja, Euer Hochwohlgeboren!“ 

„Und wo iſt dieſer Ort?“ 

„Es iſt ein bedeutender Bahnhof Südrußlands. 
Dort kreuzen ſich die Linien von Jekaterinoſlaw 
nach dem Oſten, nach Swerewo⸗Zarizin, nach Lu⸗ 
gansk und Roſtow am Don mit den Linien aus dem 
Süden, von Taganrog, Mariupol und Melitopol. 
Von Melitopol führt die direkte Linie zwar nach 
Sinelnikowo, doch wer nach Oſten reiſt, wie Bogdo 
es tat, findet es unter Umſtänden bequemer, die 
Nebenlinie in Alexandrowſk zu benutzen und...“ 

„Hören Sie auf. Mit all dieſen Namen wird man 
ja ganz wirr,“ unterbrach Dolores ihn ungeduldig. 

Lubinſki ſah ſie erſtaunt an. Er hatte nur eine 
erſchöpfende Antwort auf die Frage geben wollen. 

„Was ich wiſſen will: muß man von Yalta nach 
Orenburg über dieſen Bahnhof mit dem unaus⸗ 
ſprech baren Namen reiſen?“ fragte ſie. 

„Aber Jaſſinowataja! Ja, das muß man wohl, 
wenn man nicht über Charkow reiſt.“ 

„Wenn man nicht über Charkow reiſt! Alſo ſo 
ganz auf dem kürzeſten Wege liegt dieſes Jaſſino⸗ 
wataja nicht?“ 

Lubinſti ſchwieg und ſchien nachzudenken. 
Warum wollte Dolores Conſuela gerade hierüber 
Auskunft haben? Ihm waren von dem Mord an 
dem Inder und von den beiden Engländern und 
von dem Verdacht des Fürſten Mereſchenſti wohl 
die großen Umriſſe bekannt, ſoweit ſie ſich mit der 
Überwachung der engliſchen Umtriebe in Zentral: 
aſien, die unter dem Grafen Ananieff ſeine Haupt⸗ 
aufgabe war, berührten, aber es lag außerhalb 
ſeiner Tätigkeit, ſich mit der Aufklärung von Ver⸗ 
brechen zu befaſſen, die die politiſchen Verhältniſſe 
in ſeinem Bereiche nicht unmittelbar berührten. 
Dazu war ſeine Stellung in der Abteilung der 
Geheimpolizei des aſiatiſchen Nachrichtendienſtes 
zu untergeordnet. 

Aber das Schweigen Lubinftis machte Dolores 
Conſuela wieder auf die Gefahr aufmerkſam, daß 
ihr Begleiter und Diener irgendwie mißtrauiſch 


gegen die „Perſer“ würde und etwas gegen ſie 
unternehmen möchte, ehe ſie ſie auf die Spur des 
blauen Teppichs gebracht hätten. Auch genügte 
ja die Auskunft, die er ihr gegeben hatte und fügte 
ſich ganz gut ihrer Annahme ein, daß nämlich die 
Engländer, um der Aufmerkſamkeit des Fürſten 
Mereſchenſki in Yalta zu entgehen, bemüht geweſen 
waren, auf Nebenwegen Zentralaſien zu erreichen. 

Daß der Weg über Orenburg von Yalta aus 
nicht der kürzeſte nach Buchara war, wußte ſie. Sie 
nahm daher an, daß ſie den längeren über Samara 
und Kinel gewählt hatten, um ſich jeder Über- 
wachung möglichſt zu entziehen. Alſo würden ſie 
wahrſcheinlich auch nicht den direkten Weg nach 
dem Ural genommen, ſondern Nebenlinien be⸗ 
nutzt haben. Es fügte ſich das ganz zwanglos 
ihrer Hypotheſe ein, verſtärkte aber auf der anderen 
Seite noch die Gefahr, von der ihr Ralani Panar 
geſchrieben hatte, indem es die Abſichten der Eng⸗ 
länder unterſtrich. Und doch konnte ſie dieſe Ab⸗ 
ſichten der Engländer nicht durchkreuzen, ſondern 
mußte ſie im Gegenteil begünſtigen, um ihr eigenes 
Ziel leichter erreichen zu können. Lubinſki durfte 
vorderhand nichts ahnen. Erſt ſpäter, wenn der 
Teppich in ihrer Hand war, oder wenn ſie wußte, 
daß die Engländer ihn gefunden hatten, ſollte er 
eingreifen. Daher lenkte ſie das Geſpräch ab und 
ſagte, als Lubinſti immer noch nicht antwortete. 

„Nun, laſſen wir das. Ich weiß jetzt, wo dieſer 
Ort ungefähr liegt. Sind wir bald im Hotel?“ 

„Noch etwa fünf Minuten, Barinja,“ entgegnete 
der Ruſſe. „Übrigens, Jaſſinowataja liegt ſchon 
auf der großen Strecke. Es iſt durchaus mög⸗ 
lich ..“ 

„Ach, laſſen Sie doch. Ich möchte wiſſen, ob 
Ali Mehmed endlich zurück iſt, beeilen wir uns,“ 
und Dolores Conſuela ſchritt ſo ſchnell aus, als es 
ihr ihre Lahmheit geſtatiete. Der Gedanke an den 
Jungen, der durch die neuen Probleme, die die 
Worte und das Benehmen Bogdos ihr geſtellt 
hatten, etwas in den Hintergrund gedrängt worden 
war, kam ihr jetzt mit verdoppelter Sorge zurück. 
Dabei fiel ihr plötzlich ein, daß Bogdo geſagt hatte, 
er und ſeine Perſer wohnten in der alten Stadt. 
Irgendwie ſchien ihr dies bedrohlich. Sollten die 
Engländer ſich des Jungens bemächtigt haben? 
Sie, die den Inder getötet hatten, würden ſie 
zögern, auch Ali Mehmed zu beſeitigen, ſollte es 
in ihre Pläne paſſen? Doch was konnten ſie wohl 
mit Ali Mehmed zu tun bekommen haben? Dolores 
Conſuela wußte es nicht. Aber eine unbeſtimmte, 
ganz unverſtändliche Sorge bedrückte ſie. 

„Gibt es denn keinen Wagen in dieſem Neſt?“ 
rief ſie ungeduldig! „Sie hätten ſogleich dafür 
ſorgen ſollen, daß ich ſtets einen zur Verfügung 
habe. Ali Mehmed hätte das nicht überſehen, 
wenn er hier Beſcheid gewußt hätte.“ 

„Ich bitte um Verzeihung. Von morgen früh 
wird ſtets ein Wagen bereit ſtehen. Ich hatte 
nicht geglaubt, daß gleich am erſten Tage...“ 

„Ach, ſind wir denn nicht am Hotel?“ unter⸗ 
brach ſie ihn, als ſie, eine Straßenecke umbiegend, 
auf einen großen Platz kamen. 

„Jawohl, Barinja, hier, das nächſte Haus iſt es.“ 

„Gott ſei Dank. Ich kann kaum noch gehen. 
Hoffentlich iſt er da. Sehen Sie ſchnell in ſeinem 
Zimmer nach, Lubinſki!“ 

Der Diener eilte voraus, während ſie ſelbſt lang⸗ 
ſam die Treppe hinauf folgte. 

Als ſie die Tür ihres Zimmers öffnete, fand 
fie das elektriſche Licht voll brennend. Auf einem 
Stuhl in der Ecke ſaß Ali Mehmed und ſchlief feſt. 
Den Kopf mit dem roten Fes auf die Bruſt geſenkt, 
atmete er laut. Die Füße hatte er auf einen 
anderen Seſſel geſtreckt und die braunen Hände 
lagen zu Fäuſten geballt auf ſeinen Schenkeln. 
Die ſchwarze Trottel an ſeinem Fes zitterte mit der 
regelmäßigen Bewegung ſeines Körpers. 

Dolores Conſuela war aufatmend ſtehen ge— 
blieben und betrachtete den Jungen. Seine Stiefel 
waren dick mit Staub bedeckt und ſeine Hoſe zeigte 
ein paar gefährliche Löcher über dem rechten Knie. 
Die braune loſe Jacke, die er über einem weißen 
Hemd trug, hatte einen Riß von der Hüfte abwärts, 
ſo daß die rechte Taſche außerhalb des Stuhles hing. 

„Dieſer Bengel! Was mag er wohl angeſtellt 
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haben,“ dachte Dolores und lächelte, trotz ſeines 
Ausſehens froh, ihn in Sicherheit zu ſehen. 

Auf ihn zutretend, wollte ſie ihm eben die Hand 
auf die Schulter legen, als Lubinſki durch die noch 
halb offene Tür trat. 5 8 

„Da iſt er ja,“ entfuhr es ihm. 

Seine Worte ließen den Jungen aufwachen. 
Einen Augenblick ſah er noch halb im Schlaf von 
Lubinſti zu Dolores, die neben ihm ſtand, dann 
nahm er die Füße von dem Seſſel, den er zum 
Ausſtrecken benutzt hatte, und ſprang auf. Doch 
ehe er noch den Mund öffnen konnte, ſagte Dolores 
ſtreng: f 

„st das eine Art und Weiſe mit ſchmutzigen 
Schuhen ſich hier hinzulegen.“ 

„O Senjorita, das iſt nichts. Das heißt, ich bitie 
um Verzeihung, doch ich habe ſo ſonderbare Sachen 
gehört,“ antwortete Ali Mehmed. „Sie wiſſen 
doch, die Perſer ...“ 

„Ach was, laß mich jetzt in Ruh,“ unterbrach ihn 
Dolores mit ungewohnter Schärfe, ſtand doch Lu⸗ 
binſki noch immer in der Tür und ſoviel Franzöſiſch 
verſtand er, um den Worten Ali Mehmeds folgen 
zu können. „Geh ſofort und mach dich anſtändig. 
So wie du ausſiehſt, ſchmutzig und zerriſſen, will 
ich nichts wiſſen.“ 

Ali Mehmed ſah ſie verdutzt an und blickte 
dann an ſeinem wenig ſchönen Außern entlang. 
Dolores mußte innerlich über ſein betroffenes Aus⸗ 
ſehen lachen. In Wirklichkeit war es das erſtemal, 
daß Ali Mehmed in ungepflegter Kleidung vor ihr 
ſtand, denn er legte großen Wert darauf, immer 
tadellos reinlich angezogen zu ſein. 

„Wirklich, Senjorita, ich ſehe aus... Ich hatte 
das ganz vergeſſen.“ 

„Lauf nur. Du darfſt dann auch noch auf zehn 
Minuten herkommen, wenn du mir wirklich noch 
heute abend dein Abenteuer erzählen mußt, ob⸗ 
gleich das wohl noch bis morgen Zeit haben würde.“ 

Dies letztere für Lubinfti, denn fie war nur zu 
begierig, weiteres über die „Perſer“ zu hören. 

„Bis morgen! Oh, Senjorita, wenn Sie wüß⸗ 
ten 

„Lauf, ſage ich dir, mit jo zerlumpien Vaga⸗ 
bunden unterhalte ich mich nicht. Und überhaupt, 
jo lange fortzubleiben . .. Doch davon werde ich 
dir noch erzählen, warte nur.“ 

Ali Mehmed war zur Tür gegangen. 

„Ich komme gleich wieder, ziehe mich nur um, 
Senjorita.“ Damit verſchwand er. 

Dolores lachte, als er fort war. 

„Dafür hat man ſich nun geſorgt. Sitzt der 
Bengel ganz luſtig hier und ſchläft,“ ſagte ſie zu 
Lubinſki auf ruſſiſch. 

„Ich war ja ſicher geweſen, daß ihm nichts zu⸗ 
geſtoßen ſei, Barinja,“ antwortete der Ruſſe. „So 
ein Junge findei ſich immer durch. Und aufgeweckt 
iſt er ja genug.“ 

„Alſo dann auf morgen. Und treffen Sie bitte 
gleich Anordnungen für einen Privatwagen,“ ſagte 
Dolores Conſuela, ihren Aberwurf ablegend. 

„Ich wünſche gute Nacht, Euer Hochwohlgeboren. 
Morgen früh ſteht der Wagen bereit.“ 

„Gute Nacht, Stefan Stefanowitſch.“ 

Der Diener verließ das Zimmer und ſchloß 
die Tür hinter ſich, die Ali Mehmed auf gelaſſen 
hatte. Dolores Conſuela ſetzte ſich an die offene 
Balkontür und wartete. Die Ringe an ihrer Hand 
blitzten, blutrot der Rubin, mattgrün der Smaragd, 
weinrot der Karneol und ſchwarzblau der Saphir. 
Über jeden trug ſie noch einen ſchmalen Ring mit 
Diamanten, deren Farbengefunkel die großen, bar: 
bariſchen Steine noch größer, noch barbariſcher er⸗ 
ſcheinen ließ und die die ſchmalen mattgelben Finger 
ihrer linken Hand wie mit einem Panzer überdeckten. 
Ihre Rechte dagegen war ohne jeden Schmuck, 
denn es kam Dolores Conſuela nicht darauf an, 
Juwelen zu zeigen, ſondern ſie liebte die glatten 
Steine mit ihrem geheimnisvollen Farbenleben 
um ihrer ſelbſt willen. Die kühlen, ewig gleichen 
Flächen der Steine, die im Lichte wie mit eigenen 
Gedanken zu lebenſchienen, waren ihr tiefe Brunnen, 
in die fie ihre Erinnerungen verſenkte und aus 
denen ſie die Geſchehniſſe vergangener Jahre oft 
ſinnend emporhob, um fie in träumeriſcher Unwirk⸗ 
lichkeit an ihren Augen wieder vorüberziehen zu 


laſſen. Die glatten dunkeln Flächen wurden dann 
zu Spiegeln, in denen die Geſchehniſſe ihres Lebens 
als Schattenbilder wieder auftauchten und von 
einem zum anderen Stein in ſeltſam verſchiedenem 
Licht in anderen Farben immer neue Empfindun⸗ 
gen auslöſten. Zeigte der Rubin ihr das Leben 
leidenſchaftlich bewegt, geheimnisvoll lockend, jo 
blicten ihr aus dem Karneol ſpöttiſch lächelnde 
ſarkaſtiſche Geſichter entgegen, während das ſanfte 
Dunkelgrün des Smaragds über Schmerzen und 
Enttäuſchungen leiſe und beruhigend glitt. Im 
tiefen Blau des Saphirs aber, den ihr Ralani 
Panar gegeben hatte, fand ſie ſtets neue Erregun⸗ 
gen. Wenn die anderen Steine den Geſchehniſſen 
und Bildern, die die Erinnerung für Dolores in 
ihnen wieder auftauchen ließ, etwas Unperſön⸗ 
liches gaben, jo wirkte der Saphir wie belebend, 
regte ihre Willenskraft an, ſchien ſie zu zwingen, 
handelnd in den Lauf der Ereigniſſe einzugreifen. 
Von ihm ging eine geheimnisvolle Kraft aus, die 
immer von neuem ihre Phantaſie anſpornte. 

Und daher erſchien es ihr auch ſicher, daß die 
Blicke Bogdos nur von dieſem, dem dunkelblauen 
Stein ihres indiſchen Freundes gefeſſelt worden 
waren. Doch trotz allen Nachdenkens vermochte ſie 
nicht zu ergründen, weshalb dieſer Ring einen ſo 
offenſichtlichen Eindruck auf ihn gemacht hatte. 
Während ſie ſo am offenen Balkon ſaß und das 
Licht der elektriſchen Lampen über ihren Schmuck 
gleiten ließ, öffnete ſich die Tür wieder und Ali 
Mehmed kam mit leiſem Schritt ins Zimmer. Als 
er ſie erblickte, eilte er auf ſie zu. Er hatte ſich um⸗ 
gezogen und gewaſchen und ſah aus, als wäre er 
eben aufgeſtanden, nur daß eine unbeſtimmte Er⸗ 
regung ſein jugendliches Geſicht mit einer leiſen 
Müdigkeit überzogen hielt. 

Dolores Conſuela blickte ihn an. 

„Senjorita,“ ſagte er, „ich bin nicht ohne Grund 
ſo lange fortgeblieben. Es tut mir leid, daß Sie ſich 
um mich geſorgt haben, Lubinfti hat es mir geſagt.“ 
„Laß nur, es war nicht recht von dir, hier 

am erſten Tag in dieſer fremden Stadt ſo lange 
zu verſchwinden. Tue es nicht wieder, ſonſt muß 
ich dich allein nach Paris zurückſchicken und mir 
einen anderen ſuchen . “ 

„Nein, nein, Senjorita. Niemand andern. Ich 
werde es nicht wieder tun. Sicher. Es waren 
nur dieſe Perſer,“ unterbrach ſie der Junge, eifrig 
bittend. 

„Dieſe was? Dieſe Perſer?“ fragte Dolores 
Conſuela. „Sprich leiſe.“ 

„Ja, Sie wiſſen doch, die Leute, die auf dem 
Bahnhof dort, wo noch Wald war, ſo furchtbar 
ſchwitzten.“ 

„Ich erinnere mich. Aber was haben ſie mit 
dir oder was haſt du mit ihnen zu tun?“ fragte 
Dolores erſtaunt. 

„Alſo Senjorita, ich ging in die Stadt. Ich 
wollte mir die Moſcheen und Medreſen hier an⸗ 
ſehen. Als ich durch das große Tor in den alten 
Stadtteil kam, folgte ich der Menge und kam auf 
einen großen Platz, wo viele Verkäufer von Früch⸗ 
ten und Gemüſen aller Art herumſtanden. Auf 


der einen Seite war der Eingang eines großen 
Han, in das ſoeben eine lange Reihe von Ka⸗ 
melen einzog. Eines davon hatte ſich losgeriſſen 
und war unter die Gemüſehändler geraten, wo 
es mit ſeinen breiten, ſchweren Gepäckballen und 
ſeinem langſamen Gang alles auseinander trieb. 
Niemand griff zu, um es zu halten. Vielleicht war 
es bösart'g und biß ... Kamele können recht 
ſchlimme Tiere ſein. Die Menge ſtand rings 
herum, wie eine Mauer, ſo daß der Treiber, 
dem es gehörte, ſich nicht durchdrängen konnte. 
So wie das Kamel vorwärts ging, wichen die 
Leute unter Geſchrei zurück, ſuchten ihre Waren 
zu retten und machten dem Tiere Platz, das auf 


Deutsche Verlags-Anstalt Stuttgart 
* 


Soeben erschien: 


Wilhelm Hegelers 


neuer Roman 


Zwei Freunde 


In Halbleinen gebunden M 24.— 
Zwei Freunde entwachsen einander durch ihre ver- 


sch. ebungen, sie ringen um Welten, die 
geistiger Gegensatz sind. Not und Verbrechen des 
Vaters weisen den einen früh auf eigene Kraft. 
Der andere glaubt die Verwirklichung seines Trau- 
mes schon zu besitzen ın Gestalt der Jugendgeliebten. 
Beiden wird, was sie erstreben. enn man 
Roman liest, wird einem traurig und froh zugleich. 
Wie ferner ne maächtiges Leuchten blitze durch 
das 1 ch das Wissen um die Nichtigkeit 
7 des Glücks und 
m die gnadmreichen Quellen 
des Brunnenmeisters 
chmerz. 3 


* 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


diefe Weile immer tiefer in die Menſchenmenge 
hineingelangte, immer weiter fort von dem Ein⸗ 
gang des Han. Ich ſah dem natürlich zu und drängte 
mich vor, um recht nahe an das Kamel heranzu⸗ 
kommen. Plötzlich nun ...“ 

„Ja, Ali Mehmed, das kannſt du mir aber doch 
auch noch morgen erzählen. Heute iſt es ſchon 
ſpät,“ unterbrach ihn Dolores, der dieſe Kamel⸗ 
geſchichte nicht ſehr intereſſant vorkam. 

„Ich muß aber doch am Anfang anfangen, Senjo⸗ 
rita. Ich komme auch gleich zu den Perſern. Und 
das muß ich noch heute abend erzählen.“ 

„Nun, dann beeile dich aber, mein Junge. Ich 
bin müde und möchte ins Bett.“ 

„Ich ſtand alſo in der Menge, ſchon gar nicht ſo 


weit von dem Kamele entfernt. Plötzlich drängt 


alles auseinander und ich ſehe das Tier auf mich 
zukommen. Der abgeriſſene Naſenſtrick hing vor 
ihm herunter. Die Naſe blutete etwas, dort, wo 
der Strick durchgezogen iſt.“ 
„Ja, ja, ſchon gut. Das kann ich mir denken.“ 
„Wie nun das Kamel auf mich zukommt und 
die Leute nach allen Seiten zurückweichen, ergreife 


ich den Strick, um das Tier zu halten. Zuerſt machte 
es eine Kopfbewegung, ſo daß ich durch den Ruck 
hinfalle. Der Strick entgleitet mir, und alles um 
mich herum lacht. Das Kamel geht haſtig zur Seite. 
Ich ſpringe wieder auf, bekomme den Strick noch⸗ 
mals zu faſſen, falle wieder hin und werde etwas 
von dem Kamele geſtreift. Diesmal laſſe ich aber 
nicht los, und endlich bleibt das Tier ſtehen. Nun 
ſtehe ich auf, nehme den Strick recht kurz und fange 
an, wie man es bei uns tut, auf das Kamel einzu⸗ 
reden. Endlich folgt es mir, und ich führe es nun 
durch die Leute zum Han zurück, wo der Treiber 
es in Empfang nimmt. Meine Sachen waren zer⸗ 
riſſen, meine Händ bluteten, im Geſicht war ich 
ſchmutzig, aber ich hatte doch das Kamel gefangen.“ 

„So, nun, das war aber doch kaum einen Anzug 
wert, Ali Mehmed!“ 

„Ja, vielleicht nicht. Wie ich nun aber unter den 
Leuten der Karawane am Eingang des Han ſtehe, 
ſehe ich plötzlich im Hofe die beiden Perſer, die ſich 
mit einem Manne unterhalten. Neugierig gehe 
ich mit der einziehenden Karawane in den Han und 
dränge mich näher an die Perſer. Gerade, wie ich 
ſie erreiche, verabſchiedet ſich der Mann, mit dem ſie 
ſprachen, und ſie ſelbſt gehen nach der Treppe zu, 
die oben auf die Galerie führt. Ich bin aberſchneller 
und ſtehe ſchon oben hinter einem Haufen Waren⸗ 
ballen, als ſie die Treppe hinaufkommen. Als ſie 
an mir vorbeigehen, höre ich, denken Sie mal Senjo⸗ 
rita, wie dieſe Perſer engliſch ſprechen! Richtiges 
Engliſch, wie in London, nicht, wie man es manch⸗ 
mal von anderen hört. Ich war ihnen gefolgt, weil 
Sie doch geſagt hatten, dieſe Perſer wären hohe 
Perſonen, vielleicht Fürſten oder ſo etwas. Des⸗ 
halb hatte es mich gewundert, ſie in dieſem Han 
wiederzufinden, und ich hatte gedacht, ſie würden 
vielleicht einen ganzen Troß von Dienern haben. 
Nun aber ſprachen ſie Engliſch wie in London. Das 
machte mich noch neugieriger. Ich wollte hören, 
was ſie ſagten, denn ſicherlich würden ſie nicht ver⸗ 
muten, daß ein Junge wie ich hier in Taſchkent 
dieſe Sprache verſtehe. Ich folge ihnen alſo. Sie 
gehen auf eines der großen Zimmer zu, das ein 
Fenſter nach dem Platz hinaus hat. Im Neben⸗ 
zimmer iſt eine ganze Familie, die vor der Tür auf 
der Galerie zuſammenſitzt und dort in einem 
Mangal — einem Holzkohlenöfchen — das Abend⸗ 
brot kocht. Es mußte irgendein reicher Kaufmann 
ſein, denn es waren eine ganze Menge Leute dort. 
Ich ſetze mich ſo, daß dieſe Familie denken mußte, 
ich gehöre zu den Perſern, und die Perſer, ich gehöre 
zu dieſer Familie. Die Perſer gehen in ihr Zimmer, 
laſſen aber die Tür weit offen ſtehen.“ 

Dolores Conſuela hatte den Jungen ruhig 
ſprechen laſſen, er erzählte ihr gern ſeine kleinen 
Erlebniſſe und liebte es, Einzelheiten auszumalen. 
Doch es war ſchon ſpät, und wenn ſie kein beſon⸗ 
deres Intereſſe an dieſen Perſern gehabt hätte, 
das durch ihr Zuſammentreffen mit Bogdo noch 
verſtärkt worden war, ſo würde ſie Ali Mehmed 
zu Bett geſandt haben und ine lelbſt! Schlafen 
gegangen. 

(Fortſetzung 191 05 
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. Bad Ems 

Der „Rheiniſchen Warte“ zufolge iſt Ems 
mit ſo viel Beſatzungstruppen, insbeſondere 
aber auch mit einer großen Anzahl aus⸗ 
wärtig beſchäftigter Beſatzungsoffiziere be⸗ 
legt worden, daß die große-⸗ Wohnungsnot 
das Kurgewerbe, auf das die Stadt ange⸗ 
wieſen iſt, vollſtändig lahmgelegt hat. Durch 
die Beſchlagnahme der größten Hotels ſind 
Hunderte von Hotelangeſtellten brotlos ge⸗ 
worden. Die Stadt könne ſich nur durch 
Wohnungsbau helfen, was aber ohne be⸗ 
ſondere Zuſchüſſe des Reichs unmöglich iſt. 


Über die Beförderung von Kranken 
auf der Eifenbahn 
ind im Publikum vielfach irrige Anſchau⸗ 
ungen verbreitet, auch werden von nicht 
zuſtändigen Stellen oft unrichtige Auskünfte 
gegeben. Zweckmäßigerweiſe faßt die „Bal⸗ 
neologiſche Zeitung“ die diesbezüglichen 
Beſtimmungen, wie folgt, zuſammen. Die 
Notwendigkeit der Beförderung des Kran⸗ 
ken iſt durch einen beamteten Arzt zu be⸗ 
ſcheinigen, in dringenden Fällen genügt 
die Beſcheinigung durch den behandelnden 
Arzt. Zu unterſcheiden iſt dann die Be⸗ 
förderung der Kranken in Krankenwagen 


ſind in der Regel vierachſige Eilzugwagen, 
bei welchen die beiden mittleren Abteile durch 
Wegnahme der Zwiſchenwand und Herausnahme 
der Sitze zu einem Krankenraum mit Bett, Stühlen 
und ſo weiter ausgeſtaltet ſind. Die Anträge auf 
Geſtellung des Krankenwagens ſind möglichſt früh⸗ 

zeitig an das Betriebsbureau der für den Abgangsort 
zuſtändigen Eiſenbahndirektion zu richten. Für die 
Geſtellung des Krankenwagens ſind acht Fahrkarten 


dritter Klaſſe zu löſen. Auch einige Schnellzüge 


ſind für die Beförderung freigegeben. Hierfür iſt 
dann für jede Fahrkarte der tarifmäßige Schnell⸗ 
zugszuſchlag zu entrichten. Die Leerlaufgebühren, 
welche die Beförderung der Kranken im Kranken⸗ 
wagen bisher ſo übermäßig verteuerten, ſind mit 


dem erſten Juni dieſes Jahres in Fortfall gekommen. 


Bei Benutzung eines beſonderen Krankenabteils 
im Wagen dritter Klaſſe, deren übrige Abteile dem 
allgemeinen Verkehr dienen und die fahrplan⸗ 
mäßig in dem Zuge laufen, ſind vier Fahrkarten 
dritter Klaſſe der betref⸗ 


löſen. Zwei Begleiter 
werden ſowohl in dem 
Krankenwagen als auch 
in dem Krankenabteil frei 
befördert; weitere in 
demſelben Wagen oder 
Abteil mitreiſende Be⸗ 
gleiter haben je eine 
Fahrkarte dritter Klaſſe 
der betreffenden Zug⸗ 
gattung zu löſen. Die 
zur Bequemlichkeit und 
Notdurft der Kranken 
während der Fahrt nö- 


gebührenfrei mitgeführt 
werden. Für das ſon⸗ 
ſtige Reiſegepäck iſt die 
tarifmäßige Gepäckfracht 
zu entrichten. 
Beim Übergang auf 
Anſchlußſtrecken werden 
die Krankenwagen ohne 
weiteres dem Anſchluß⸗ 
zuge angehängt. Iſt hier⸗ 
beieine Überführung nach 
einem anderen Bahnhof 
nötig, jo wird, ſoweit · 


Gebühren hierfür nicht 
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Das Löns-Denkmal bei Müden in der Lüneburger Heide 


bereits in der Fahrkarte enthalten ſind, noch eine 
beſondere Gebühr erhoben. Bei Benutzung von 


Krankenabteilen iſt dagegen jeweils Amſteigen er⸗ 


forderlich, ſo daß für die Beförderung bettlägeriger 
Kranker im allgemeinen nur diejenige in Kranken⸗ 
wagen in Frage kommt. Wenn jedoch für die Be⸗ 
förderung eines Kranken mit Tragbett ein Wagen⸗ 
abteil dritter Klaſſe überlaſſen wird, ſo ſind hierfür 
zwei Fahrkarten dritter Klaſſe der betreffenden 
Zuggattung und für jeden in dem Abteile mit⸗ 
fahrenden Krankenbegleiter eine Fahrkarte dritter 
Klaſſe der betreffenden Zuggattung zu löſen. Lie⸗ 
gend zu befördernde Kranke können unter Löſung 
von zw ei Fahrkarten dritter Klaſſe für den Kranken 
und je einer Fahrkarte dritter Klaſſe für die Be⸗ 
gleiter bei ausreichendem Raum auch im Gepäck⸗ 
wagen der Perſonen⸗, Eil⸗ oder Schnellzüge oder 


der Güterzüge befördert werden. Für die Kranken⸗ 


| anien a Geiz 3 


Der Telegrammverkehr der Erde 


| 112 


n 15 mit . 1. 12 miu. 5 


körbe (Traggeſtelle, Tragbetten) wird hier erbei 
keine Fracht erhoben. Einzelne Plätze in 
den Zügen können durch die Bahnhöfe un⸗ 
mittelbar beſtellt werden, unentgeltlich jedoch | 
nur auf den Abgangsitationen. Wird eine 
Freihaltung auf Zwiſchenſtationengewünſcht, 
ſo kommt die Eiſenbahn auch dieſen Wün⸗ 
ſchen weiteſtgehend entgegen und benach⸗ 
richtigt die Anfangs⸗ oder eine Vorſtation 
telegraphiſch, damit das Zugperſonal ent- 
ſprechend verſtändigt wird. Eine beſtimmte 
Zuſage auf Freihaltung von Plätzen wird 
jedoch in ſolchen Fällen nicht gemacht. Wird 
auf unbedingter Freihaltung beſtanden, ſo 
ſind die entſprechenden Fahrkarten von der 
Abgangsſtation des Zuges an zu löſen. Yür 
telegraphiſche Vorausbeſtellungen iſt eine 
Gebühr von drei Mark zu entrichten. ö 


Löns-Denkmal u 
Das am 25. September enthüllte, von 
deutſchen Jägern und Naturfreunden er⸗ 
richtete Denkmal des im Anfang des Welt⸗ 
krieges gefallenen Heidedich ters und Jägers 
Hermann Löns in Müden a. Ortze (Lüne⸗ N 
burger Heide) ſteht auf einſamer Heide in⸗ 
mitten von Wacholderbüſchen an einem 
Lieblingsplatze des Dichters, den er häuft 
als Anſtandsplatz wählte. 


Bad Oeynhaufen 

Zur Beſchaffung der Mittel für ein in Bad Oeyn⸗ 
hauſen zu errichtendes Kurhaus für bedürftige 
ſchwerkriegsbeſchädigte und ſchwerkranke frühere 
aktive und inaktive Offiziere iſt dem Deutſchen 
Offizierbund in Berlin Wg, Potsdamer Straße 22b, 
die Genehmigung erteilt worden, eine Geldlotterie 
mit einem Geſamtſpielkapital von 900 000 Mark 
und einem Reinertrag von 300 000 Mark zu ver- 
anſtalten und die Loſe im ganzen preußifchen 
Staatsgebiet zu vertreiben. 


runeralwaſſertteuer 


Die Mineralwaſſerſteuer hat im Monat Juni 
dieſes Jahres 3 482 292 Mark ergeben gegen 


4487 664 Mark im Juni 1920, mithin 1 005 372 


Mark weniger. Vom April bis Ende Juni 1921 
find 7 224 657 Mark gegen 10 068 795 Mark im 
gleichen een des Vorjahres aufgekommen; 
mithin im Rechnungs⸗ 
jahr 1921 2 844 138 Mark 
weniger als im Rech⸗ 
nungsjahr 1920. 


Der Telegramm- 
verkehr der Erde 


Über den Telegramm: 
verkehr der einzelnen 
Länder der Erde liegen 
jetzt die Angaben des 
Welt telegraphenbureaus 
in Berlin vom Jahre 1919 
vor, mit Ausnahme der 
— ul Hauptverfehrsländer . 
iR s . Vereinigte Staaten und 
Großbritannien. Unter 
den Ländern, die An⸗ 
gaben machen, hat 
Deutſchland den größten 
Telegrammverkehr mit 
90% Millionen Tele 
grammen. Die Statiftit 
zeigt den Telegramm 
verkehr der einzelnen 
Länder, deſſen Größe 
durch das Telegramm, 

das die das betreffende 
Land darſtellende Figur 
in der Hand hält. 


Denkseinräsel BE u ze. Zifternrätsel 2 . Eingegangene Bücher und Schriften 


* 


De andtell eines 1. 42 23 5 6 2 Stadt in Sachſen. GGeſprechung einzelner Werte vorbehalten. — Rüdfendung | 
1 on 2. 53 678 5 Arzneipflanze. | findet nicht ftatt) 
Abdruck i 8 
5 3. 321765 Weiblicher Name. Vöſchenſtein, Hermann, Die Mutter und der neutrale 
— l a Vogel 4. 7 10 5 3 Nebenfluß der Donau. | Sohn. Fenien⸗Verlag, Leipzig. 
Sede e and 5. 262317 2 Kraft. Deutſche Bilder, 1. Reihe. Herausgegeben von der Reichs 
zu in Ungarn 6. 67232 Organ des menſchlichen Körpers. 1 Runchen Verkehrswerbung. 15 M. Carl 
7. 172 10 10 2 6 Stadt in Heſſen. Die Seele des Weines. Trinklieder. Geſchrieben von 
Ga lang g, 8. 23 7 8˙5 Strauchpflanze. Ernſt Heigenmoofer. — Das Roſenband. Gedichte 
lagen: . 10 24 7 6 5 3 Bildungsanſtalt. N | Seine ic Jost. Münden Steiplor⸗ Drucke. Brei 
o|. p P p | R 23% R NR R 8 5 doher il 10. 54423159 Bekannter Ort in Bayern. masken⸗Verlag, München. N 
ſcher ang 11. 6910108236 Fruchtinhalt. Hein, Alfred. Die Frauenburger Reiſe. Entdeckung einer 
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Die Anfangsbuchſtaben der aus dem Schlüſſel⸗ Kö an nen. 15 dein ihr en N 
a . s # öhler⸗Hauſſen, Ern ein Jahrbu ebe“ 1921 
Die Buchſtaben ſind derart zu ordnen, daß ſich wort (12) gefundenen Wörter ergeben eine fromme Jährlich 15 M., halbjährlich 8 M. Kaha⸗Verlag, 


in den wagrechten Reihen acht Wörter der ange⸗ Dresden. 
benen Bedeutung ergeben. Die mittelſt 8 Meienfitte. J. Glgr. Netto, Hadrian Maria, Sibylle und der Papagei. Geh. 
gebene g erg mittelſte fent 
rechte Linie beſagt den Namen eines berühmten ; 12 DE, e e eee eee 

155 . Richtige Löſungen ſandie ein: Emil Struipet Voigt, Kurt, „Go“. Das ältefte Brettſpiel der Welt. 
Genremalers auf humoriſtiſchem Gebiet. J. Elgr. Beuthen in Oberſchleſien (2). AM. Nr. 14½. Wegweiſer⸗Bibliothek, Nürnberg. 


Fürfeineweiße Haut! 
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weisen u. sarrune weichen Haut, 


Gegen Sonnenbrand, 
aufen u. s. W. 
Erhältlich in Apotheken u. 
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Rich, Schubert, u. co N 

ubert u. Co. 07, 
Chem Fabrik Schnell beliebt \ 
wand RESDEN gewordene . 
Zahle Gel d. wohlfeile . 


zurück, wenn Sie mit 


meinem Bartför- Tollette-Seife. Wunder. 


voll abgestimmtes Par- 

fm. Stark schäumend, 

daher sehr ausgiebig und 
sparsam. 


Zu haben In den Drogen-, 
Seifen- und Parfümerle- 


Haarausfall ver- 
wenden Sie mit garan- 
tiert sicherem Erfolg 
meinen Haarspir!- 


tus. Doppelll. M. 20.—. Porto, Ver- eschäften. 
"Charlottenburg 4. Apt. F. 14. Lingner-Werke H.-G. 
Dresden. 
Entfettun gs⸗ . Formvollendete Büste 
ält jede Dame 


Tabletten „Fucoparill",.Unschädi. 


es durch 
| JS Stück NM. 150 Stück 40 M. Gratis- 


Anwendung meines 


SANcr BARBARA 


broschäreaufWunsch. Alleinversand Garantie-Mittels. 
bebcbenbenitmr fl. Maass, Hannover 12. 2 IK Doppel-Dase M 8 — > 
orto extra. 


X 


Mollig u. warm 


Voller Erfolg garant., 


ist diese 3 ar EX sonst Geld zuiück. 
Straussfeder- | AKT GESN JS UHYST EEE, en 


. und kostet bei 
nal Boa uns 10 cm dick 
40 M. „ ca. 15 cm 
dick 60 M., ca. 20 
em dick 100 M., 
B en dick 200 M. Echte Atama 
; Bäelstraußfedern jetzt 20 cm 
ur 6 M., 25 cm 9 M., 30.cm 
15 „em 25 hl. 45 cm 36 M., 50 cm 
60 em 95 M. Echte Kronen- 
reſher 30, 50, 100, 250 M. Echte 
: Stangenreiher 30 cm hoch 10 M., 
„em 16 M. Versand gegen Nach- 
nahme. Auswahlsendungen gegen 
„ Sundangabe und Portoersatz. 


Herm. Hesse, Dresden-A 
‚ Scheffelstr. 10-12, part. I-IV, 


- „Eto-Formenprickler“ 


Eine neue medizin, Erfindung! Wirkung: Ein 
tiefes, angenehmes Prickeln erfolgt, kräftigt 
u. festigt durch neu angeregte Blutzirkulation 
e nr 5 2 — 
wickelte od. welk gewordene Brust wird üppig 

und drall. Der Erfolg ist ärztlich bestätigt. Vogtländische Musikinstrument. 
So schreibt u. a. der Kosmetiker Dr. med. Fahr. e e e 


LIQUEUR GELB 


Der echte "SOXHLET 


in allen Fachgeschäften er- 
hältlich. — Man achte auf 

den Namenszug und 
weise Imitationen 

zurück. 

General-Depositeur 
©. Stiefenhofer 
München. 


fe Zuckerkranke 4 


erhalten gratis Brosch. n. Dr. med. 
Stein-Callenfels. — Jan v. Werth - 
Apotheke, Köln Rh., Altermarkt17. 


Dr. Ziemann’s „Frauenwohl““ 


(Kräutertee und Tropfen) 


| herheit krampfartige und sohmerzhafte 
Klatt: „Senden Sie noch 2 „Eta-Formen- Markneukirchen 1. Sa. Nr. 418. verhüten mit Sic 
prickler“. Habe mit der Anwendung dieses ee Dei AugeDe 1 ewünsch- Monatsbeschwerden 
elt. a 
e mit Garantieschein. Alle Instandsetzungsarbeiten billigst, Glänzend bewährt. der Ei Absolut unschädlich. 
Laboratorium „Eta“, Berlin M 297, Polsdamersir.52 Höchste Auszeichnungen, FCC 


Dr. O. H. Ziemann, Berlin W 30/58, Habsburger Straße 3. 
vu. bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage [ich ſtets auf unfere Zeitfchrift zu beziehen. 
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Ein prakiiſcher Afchenkaften N 

Die Arbeit des Aſcheausleerens iſt an ſich eine 
unangenehme und wird noch erſchwert durch umher⸗ 
fliegenden Staub. Der neuartige Aſchenkaſten mit 
abgeſchrägter beweglicher Rückwand ſucht die⸗ . 

ſem Abelſtand vorzubeugen. Nach Herausheben gg = 
des Aſchenkaſtens braucht man dieſen, um ihn . 8 
zu entleeren, nicht wie bisher umzudrehen, ſon⸗ 
dern man ſchiebt die in Rillen laufende 
ſchräge Rückwand, die man über den Aſchen⸗ 
eimer gekippt hält, ein wenig hoch und läßt 
die Aſche aus der Offnung rieſeln. Nachdem 
der Inhalt gründlich entfernt iſt, wird die 
Offnung wieder geſchloſſen und der Aſchen⸗ 
kaſten in den Ofen zurückgeſchoben. 


chen Pappe gewickelt. 


RT TEE . en 
g ee Radroh TU 3 5 
a 2. . r 


Neuartige reizvolle Verwendung aufge- 
trennter Strümpfe oder Strumpfwolle 
Daß man außer Dienſt geſtellte Strümpfe 

nicht nur zu Topf⸗ und Putzlappen praktiſch 

verwenden kann, ſondern auch zu Aus⸗ 
ſchmückungszwecken für Bekleidungsgegenſtände, 
dürfte den wenigſten Hausfrauen bekannt ſein. In 
dieſem Falle werden die Strümpfe aufgetrennt und 
der gleichmäßig ſtarke Faden, mit Ausſchaltung ab⸗ 
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2 SS Briefmarken 7 ren ze tens: 
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Soeben wurde ausgegeben: 


Kurd von Schlözer 
Petersburger Briefe 


Herausgegeben von Leopold von Schloͤzer 
In Halbleinen gebunden M 40. — | 


Dieſe Briefe verſetzen uns an einen Schauplatz und in 
f einen Geſchichtsabſchnitt, die heute eine beſondere geſchicht⸗ 

J̃ liche Wichtigleit gewonnen haben. Petersburg, das „aſia⸗ 
a tiſche Paris“, die verſchiedenen Glieder des Kaiſerhauſes, 
allen voran Alexander Il. und deſſen Mutter, die „alte 
Zarin“, unſeres „alten Kalſers“ Schweſter, dann hervor⸗ 
ragende Diplomaten, wie der frühere ruſſiſche Kanzler 
Graf Neſſelrode und ſein Nachfolger Gortſchakoff, Mit⸗ 
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N 9 ar 
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auf klärende 91, ede eatis, 
Porto erwünk jeödo nicht 5 
8 ver angt. Auftläs 

rende Stoſchüre gegen m. 2.— 
in marken oder papiergeloò frko. 


glieder der Geſellſchaft, wie der große Bankier Stieglitz, Rad Jo 
werden vor uns lebendig. Vor allem aber: Bismarck, 
Schlözers Vorgeſetzter von 1858-62! So find diefe , Hasler La, 


„Petersburger Briefe“ 
eine wichtige Bereicherung 
der deufſchen Brieflifera fur, 


ein Beitrag zur politiſchen und geiſtigen Geſchichte, wie ö 
ſie uns nicht allzu oft beſchieden ſind und darum doppelt 
dankbar willkommen geheißen werden. 


Rad- Jo iſt erhältlich 
in Apotheken, Drogerien, 
n Sanitätsge ſchäften. 


. 
VV R 
Sr ar 


Die beliebte 


Globus- 


| Brillant- 


. Von Kurd von Schlözer sind früher in unserem Verlag erschienen 5 


Römiſche Briefe. 9. u. 10. Auflage. 
In Pappband M 23.—, in Halbleinen geb. M 27.— 
In Halbleder gebunden M 60.— 
Mexikanifche Briefe. 3. Auflage. Geb. M 20.— 


Jugendbriefe. Gebunden M 25.— 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen (9 
* — — 5 = a, | 


Ueberall zu haben. 
Fritz Schulz Jun. A.- O., Leipzig. 


/ | | 
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getragener dünner Stellen, ganz loſe über ein Stüd- 
Der gewellte kleine Oſen 
bildende Faden wird nun entweder auf Kinder⸗ 
kleidern, Schürzen, Bluſen und ſo wer in vorher 


— — . m — 


Ofen-Aſchenkaſten mit einſchiebbarer Rückwand, die das - 
Ausleeren der Afche wefentlich vereinfacht 


aufgezeichneten Konturen, zum Beiſpiel fortlaufen- 
den Borten, Ornamenten, Motiven, Blumenmuſtern 
und ſo weiter, loſe aufgeheftet. Die Heftſtiche dabei 
immer quel über die Maſchen N Nun er⸗ 


Versandh. G.Röhr,Mollhagen, Holst. x. 


folgt das Niederhalten der Maſchen i in der Rundunp 
derſelben durch einen mehr oder weniger breite 
Stich, wozu man Reſte von andersfarbigem Gar 
in möͤglichſt lebhaften Farben verwendet. Auch 

eignet ſich dazu bunte Wolle oder Seide. de 


— e A Phantaſie ift dabei weiteſter Spielraum gelaſſen 


um recht gefällig wirkende Muſter erſtehen zi 
laſſen. Zum Schluß ſei noch bemerkt, daß mai. 
den Anfangs- und Endfaden durch den Stof 
zieht und ihn dort ſorgfältig verſticht. N. 


Das Spülen des Gefchirrs . | 
verlangt ſtets eine beträchtliche Anzahl vo 
Lappen, welche nur zu raſch ein ganz undefinier 
bares Ausſehen erlangen, damit aber auch an; 
deuten, daß ein Erſatz für ſolchen Webſtoff gefun: 
den werden muß, welcher bereits nach einmal, 
gem Gebrauch ohne Verluſt beſeitigt werden 
kann. Ein ſolch er Erſatz kann recht gut in gewiſſeſ 
Mooſen, namentlich dem Torfmoos, auch man 
chem Waldmoos, gefundenwerden. Man bündelf 
es durch ſtärkeren Faden in der Mitte zuſammen um 
erhält damit ein wirkſam es Hilfsmittel — das nach ei 
maligem Gebrauch fortgeworfen werden kann — zu 
erſten en Abſpülen des Geſchirrs. G. R. g 


BR 
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die neuen HORMON- Präparate 
für Männer und Frauen 


vermitteln schnelle und nachhaltige Steigerung der 
Energie, insbesondere der Nerven- und Sexual kräfte. 
Erhältlich in allen Apotheken. 
Zahlreiche Anerkennungen. Originalpackung Mk. 40.— 


Akt-Ges. HORMONA, 2 -{irälenberg. 


y ’ Naumann“ 9 
„ @ermania- / 
, FAHRRADER „„ 


Ideal Erik 
SCHREIBMASCHINE 


ya 8 8 5 
AKTIENGESELLSCHAFT VORM. SI 


SEIDEL<NAUMANN, DRESDEN 


Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage [ich ſtefs auf unfere Zeitfchrift zu beziehen 
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. Schach (Seieltet von Dr. emanuel Casker) 
‚Aufgabe 2. Von R. Teichmann 


, 


d e f g h 
Matt in drei Zügen. 5 


Weiß (6 Steine): Kfz, Dbi, Le7, Sd7, Bea, g4. 
Schwarz (5 Steine): Kds, Las, Bas, b4, es. 


ASZchbachbrietwechse! 
Richtige 8öſungen ſandten ein zur Aufgabe 15 
GS. 1068): J. B., Hedewigenkoog; zur Aufgabe 16 (S. 1110): 
P. K., Forchheim. Be 


eine Zierde. 


wird in „Libelle“ ſtets ein hervorragendes 


„ Geſchäftliche Mitteilungen 
Eine ſchöngepflegte, weiße und ſamtweiche Haut iſt 
Doch ſchon das tägliche Waſchen, die 
Temperaturunterſchiede, der ſchnelle aa zwiſchen 
Wärme und Kälte tragen dazu bei, ſie rauh und ſpröd 
zu machen. Am wirkſamſten wird man all dieſen Einflüſſen 
begegnen, wenn die Haut ſtets nach dem Waſchen und 
gleich nach dem Abtrocknen mit einer guten Hautereme 
eingerieben wird. Gine ſolche in unübertroffener Boll 
kommenheit bietet ſich in der nicht fettenden Blüten⸗ 
fchneecreme „Libelle“ der chem.⸗kosmetiſchen Fabrik Rich. 
Schubert & Co. G. m. b. H., Weinböhla⸗Dresden. Im 
Gegenſatz zu fetthaltigen Cremes dringt „Libelle“ äußerſt 
ſchnell in die Haut ein und hinterläßt auf ihr nicht die 
eringſte fühlbare Spur. Spröd⸗ und Rauhwerden der 
Haut oder gar eine Rötung derſelben iſt bei Gebrauch von 
„Libelle“ überhaupt nicht denkbar. Wer daher Wert 
legt auf einen zarten, reinen und jugendfrif A rn 
nheits⸗ 
mittel finden. Zu haben in Apotheken und Drogerien. 
Eine neue Conteſſa⸗Nettel⸗ Filmkamera. 
Cocarette! nennt ſich ein neues, ſehr handlich und formen⸗ 
big gearbeitetes Filmkamera⸗Modell, das ſoeben von 
en bewährten Kamerawerken Conteſſa⸗Nettel A.⸗ G., 
Stuttgart, in den Handel gebracht wird. Der außerordent⸗ 
liche Erfolg, den die Firma mit ihrer 4546 ½ ͤPiccolette 


zu verzeichnen hatte, hat die Firma veranlaßt, dieſen 


Typus einer Rollfilmkamera weiter auszubauen und zu⸗ 
nächſt für das Format 6 ? als Cocarette I in den Handel 
zu bringen. Die neue Cocarette iſt ein Werk beſter Prä⸗ 


„ziſionsmechanik. Hinſichtlich der Konſtruktion zeigt die 
neue Cocarette ſehr beachtenswerte Neuerungen. Bei 


manchen Rollfilmkameras beſtand ſeither der Uebelſtand, 
daß der Film ſehr oft nicht völlig plan lag und daß 
durch ein mangelhaftes Planliegen zuweilen einzelne Teile 
der Bilder nicht die gewünſchte Schärfe aufweiſen. Dieſem 
Uebelſtand hat die Firma dadurch Abhilfe zu ſchaffen 
3 t, daß ſie für den Film eine Schienenführung in 
en Filmträger eingebaut hat, die ein abſolutes Plan⸗ 
liegen der zu belichtenden Filmfläche gewährleiſtet. Der 
Objektivteil der Kamera ruht auf einer Umlegſtandarte. 
die nicht nur ein ſehr bequemes und leichtes Ausziehen 
und Einſchieben ſowie Schließen der Kamera geftattet, 
ſondern ſich auch beim Herausziehen automatiſch feſtſtellt 
und eine parallele und daa Führung des Objek⸗ 
tives zur Bildebene herbeiführt. Als eine ſehr praktiſche 
Einrichtung erſcheint die Radialhebeleinſtellung auf der 
linken Seite des Laufbodens, die ein raſches und genaues 
Einſtellen auf die jeweils notwendige Entfernung bis 
zum Momente der Aufnahme ermöglicht. Das Kamera⸗ 
gehäuſe ſelbſt, das ſich in einem ſehr elegant und gediegen 
Fe e eee präſentiert, iſt aus einem 

tück Aluminiumblech hergeſtellt und trotz einer aus⸗ 
geſprochenen Feſtigkeit leicht und ſtabil gearbeitet. Das 
Einlegen des Films geſtaltet ſich außerordentlich einfach. 
Durch Verſtellung eines Knopfes kann das Filmgeſtell 


leicht aus dem Kameragehäuſe herausgenommen und der 


an ſelbſt im Tageslicht bequem gewechſelt werden. Zur 
ontrolle der jeweiligen Filmnummer befindet ſich auf 
der Rückſeite der Kamera ein kleines verſchließbares 
Fenſterchen. Die optiſche Ausrüſtung der Kamera ent⸗ 
ſpricht der äußeren Ausſtattung. Sie iſt mit Teſſar⸗Ob⸗ 
jektiv und Kompurverſchluß ſowie mit Libelle und Spiegel⸗ 
ſucher uſw. N Wir empfehlen den Amateuren, 
ſich Proſpekte über die neue Kamera zuſenden zu laſſen. 
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Fottiolbigkelt 


Dr.Hoffbauers ges. gesch. 
Entfettungs -Tabletten 
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Elofanten-Apotheke 
Berlin 16, Leipziger Straße 74 
(Dönhoffpi.) 


Die besten und bliligsten 
Taschenuhren 
BE liefert 5 
Uhren-Klose, Berlin 107, 
Zossenerstraße 8. 
Preisliste gratis. 
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Meister des Humors und der Ironie, sind die graphischen Geschichts- 
schreiber des bürgerlichen Zeitalters, dessen große menschliche 
Komödie, voll dunkler Tragik und starker Lebensbejahung, Balzac 
Ihre Werke zählen zum Kunstbesitz der. Kulturwelt und 
sind vor allem bei- uns zu voller Schätzung und wirklicher Popu- 
larität gelangt. Bei der Seltenheit und Kostbarkeit der Originalaus- 
gaben mußten leider viele Liebhaber der Kunst dieser Meister bis- 
her darauf verzichten, die schönsten Stücke ihr eigen zu nennen. 
Von Daumier und Gavarni illustrierte Werke erzielten bei den- 
Versteigerungen der letzten Jahre fabelhafte Preise. Mit folgenden 
eröffentlichungen unseres Verlags bieten wir Gelegenheit 
zum Erwerb einiger der trefflichsten Arbeiten aus den Holzschnitt- 
werken Daumiers und Gavarnis in originalgetreuen Wiedergaben, 

und zwar bringen wir die Bilder in 


schrieb. 


Honoré Daumier / Naturgeschichte des Reisenden 
Text nach Maurice Alhoy / Mit 25 Holzschnitten des Meisters. 
Auf holzfreiem Papier und in Halbleinen M. 16.— 


Eine köstliche Satire auf das Reisen und auf die verschiedenen 
Arten der Reisenden, deren dauernd gültiger Typ hier von launischer 


* 3 
Paul Gavarni / Der Provinzler in der Großstadt 
Text nach Pierre Durand / Mit 37 Holzschnitten und Initialen 
Auf holzfreiem Papier und in Halbleinen M. 16 — 

Gavarnis Holzschnitte begleiten die witzige Schilderung der drolligen 
Abenteuer eines Provinzlers, der sich auf das gefahrbergende Pflaster 
der Großstadt gewagt hat, mit der leisen Ironie seiner anmutigen 
Zeichenkunst. 
Gavarni hat für das Mißgeschick und die Enttäuschungen eines 
bürgers das spöttische r 

unterhält und an seiner. kleinen Schadenfreude teilnehmen läßt. 


G. HIRTH’S VERLAG IN MÜNCHEN 


Daumier una Gavarni, 


erbindung mit 
den dazugehörenden Texten. 


= 
Es erschienen zunächst: 


Künstlerhand geschaffen wurde. 


aumier gibt seine Reisenden dem Gelächter Sr 
ein- 
ächeln eines Weltmannes, der uns amtfisant 
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Erſcheint jeden Sonntag 


„0 0s 1 FAN rr 


Die Geſchichte einer Faſtnachtsoper von | 
RUDOLF HANS BABTSCH 0 | * 


Gbortebung 


h, ſie taſtet ee. Taſchentuch; Stoß, um ſich ein paar 


Tränchen wegzuwiſchen.“ 

Immerhin. Jetzt hielt der erbebende Mann den irrſinnigſüßen 
Anblick nicht mehr aus, ſondern trat vor und begann ſein gut 
eingedrilltes Geſetzchen von der Fortkommandierung Zerwalds durch 
deſſen Regimentsinhaber herzuſagen. „Auf vierzehn Tage —“ 

Fiordiligi war ſo rot geworden, wie Latzkovics noch kein Weſen 
dieſer maſſiven Erde erröten geſehen hatte, noch jemals dachte, 
daß ſolche zarteſte Weiberwangenfarbe bis in Schultern, Hals und 
Bruſt ſich ergießen könnte. Er war davon ſo zerrüttet, daß er kein 
Wort mehr weiterreden konnte. Er verfluchte ſich, daß er, wie 
ein Fuhrknecht, ſozuſagen mit den ſchmutzigen Stiefeln der Seele 
in ein Blütenparadies geſtapft wäre. And er wollte ſich ent⸗ 
ſchuldigend zurückziehen. 

Aber Fiordiligi ſtreckte einen jener gütigen, verzeihenden und 
zöleſten Arme aus, an deren duftiger Weiſe ſeine pechſchwarzen 
Augen vorher ſo unverzeihlich gefreſſen hatten. Sie wollte ihn, 


wirklich, ein wenig dabehalten. Sie wollte ihm ſeine wütende 


Angſt und Scham wirklich ein wenig erleichtern. Er atmete auf. 
„Sie kommen von Franz — er iſt alſo wirklich nach Ungarn? 
Wohl gar in die Türkei?!“ - 

„Sehr möglich, Gräfin!“ 

„Um Gottes willen, doch nicht auf den Kriegsſchauplatzꝛ⸗ 

„Nein, Gräfin, es find ; ja ſchon Waffenſtillſtandsverhandlungen.“ 

„Ah, Sie erlöſen mich! Und das erinnert mich, daß der türkiſche 
Attache mich wieder beſuchen will. Latzkovics, ein Mann mit ſo 
einem Bart! Wie ein braunes Fiſchernetz!“ | 

„Achtung, Gräfin, daß Sie ſich nicht darin fangen!“ lächelte 
Latzkopics etwas erleichterter, blieb aber immer noch militäriſch 
vor der lichten Dame ſtehen. Sie ſelber mußte ihm ſein Plätzchen 
neben ihr allerdurchlauchtigſt anweiſen, und auch da ſaß er nur 
auf der äußerſten Kante eines holdſeligen Abgrundes. 

„Mein Freund — denn Sie ſind doch Franzels Freund —, wie 
können Sie glauben, daß eine Frau von etwas Modeſinn ſich in 
einem ſolchen Flechtengewirr verfangen ſollte?“ g 

„Aus Gegenſätzlichkeits—? Ich weiß nicht, wie ich hier das 


deutſche Wort fortſpinnen ſoll, in dem ich mich jetzt ſelber ver⸗ 


fangen habe.“ 

„Aus esprit de contrast alſo?“ fragte Fiordiligi duftig. 

„Ja, allergnädigſte Gräfin!“ 

„Aber dann müßten zum Beiſpiel auch Sie mir gefallen,“ ans elte 
lie ſüß, aber kühl. 


„Ich bin vielleicht ſchon zu ſehr deutſch. Weſtlich verdorben. — 


Verzeihung, ich wollte meinen, weſtlich abgelenkt von allerhand 
Unmanieren wilderer Völker.“ 

„Es ſind keine Unmanieren,“ ſagte Fiordiligi ziemlich bedeutend, 
mindeſtens deutlich. 

„Gräfin,“ ſagte Latzkovics in wirklich rührender Klage. „Außer 
Sie — jetzt und da — überall jagt man uns e mehr oder weniger 
fein, daß wir ſind: Viecher!“ 


„Für die, für welche Sie es nicht find, haben Sie eben kein 


Ohr,“ lächelte die Komteh, etwas leichtinnig, aber ſozuſagen darin \ 
zugleich verſchwebend. 

„Komteß, ich weiß jetzt nicht, wollen Sie mich raſend machen? 
Oder ſind Sie vielleicht eingeweiht in irgendeine Wiener Ver⸗ 
ſchwörung, die einen armen, graden Kerl wie mich zu allertiefſt 
ſchmeißen will?“ 
„Aber Latzkovics! Sie, der Sie doch alle Tage die franzöſiſchen 
Zeitungen leſen, darf man mit der Fingerſpitze antippen und Sie 
fühlen Dolchſtöße? Ich ſtoße Sie einfach ein wenig franzöſiſch an, 
weil ich denke, das gefällt Ihnen. Ungariſch kann ich leider nicht!“ 

„Leider?“ 

„Leider. Ich möchte Türkiſch können; wiſſen Sie das?“ 

„Es ſind verwandte Sprachen!“ 


„Ja,“ ſeufzte die Komteß. „Sehr verwandte. Sehr ſchwierige 


für uns.“ 


„Soll ich Ihnen Lektionen geben?“ fragte Latzkovics und ſetzte 
ſich zum erſten Male reiterhaft kühn auf ſeinem Taburett. e 
„Im Türkiſchen? Ja?“ 

„Komteß, Sie können einen in Verzweiflung bringen. u 

„Aber liebſter Freund! Wenn ich vollkommen ſtarken Parfüm 


haben will, dann nehme ich doch arabiſche Ambra oder perſiſches 


Roſenöl. Und nicht eure ungariſche Akazie. 
dazwiſchen, wo —“ 

„Wo dazwiſchen?“ 

„Wo die entſetzliche Gebildetheit noch nicht aufhören gekonnt 
hat und wo das grenzenloſe und zügelloſe Märchen nie mehr be⸗ 
ginnen kann.“ 

„Komteß, auch bei uns gibt es Märchen. Grenzenloſe wie die 
Puſzta, welche flach iſt wie ein Tiſch, flacher als das Meer! Wo 


Ihr liegt doch nur 


ſich der Roßhirt in derſelben Unbändigkeit, ſchreiend vor Freiheit 
und Glück, mindeſtens ebenſo wild wie der Indianer, mit dem 


Wind in Wettkämpfe einläßt. Zügelloſe Märchen, denn unſer Blut 
1 flinker und heißer als das türkiſche. Wenngleich nicht jo ſchwül 
. und müde.“ 2 | 
Die Komteß tat die Augen zu. 
Sie ſehr ſchön geſagt.“ 
Latzkovics verſtand nur halb den Unterton; er sn das Summen f 
jener Art von weiblicher Drohne, die Europa gezüchtet hat, und 
die aus dieſem Seufzer redete, noch nicht völlig. Er fuhr, im Gegen⸗ 
teil angeregt und feuriger werdend, fort: „Und wenn Sie wirk⸗ 
liche Märchen erleben wollen, dann können Sie bei uns fremde 


„Schwül und müde; das haben 


Küſten, auf den Kopf geſtellte Palmenwälder, ziehende Dromedar⸗ 


karawanen in den blaßzitternden Sommerabendlüften ſehen! 
Alle Wunder der arabiſchen Wüſte gibt es ſchon bei uns, Komteß! 
Dieſelbe wilde Pferdeluſt und dieſelbe ſüdlich müde Trägheit; 


dieſelbe Bluthitze und dieſelbe philoſophiſche Armut. — Aber, 


Komteß, von Muſik durchzittert! Haben Sie jemals das rätſelhafte 


Gewirre des Zimbalon empfunden? Haben Sie jemals den 
Raköczimarſch, dieſe Aufwühlung aller Aufwühlungen gehört? 
Haben Sie jemals etwas gefühlt von dem Zugvogeltrieb des Zi⸗ 


geuners, der über die endloſen Steppen dahinfährt, eine langſame 
und leiſe Wandergeſellſchaft, welche von Indien bis Spanien 
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reicht, welche unverbeſſerlich, unausrottbar, bald geduckt und bald 
hohnlachend frei, welche ſchön bis zum Exzeß, ja bis zum Bacchanal 


iſt? Haben Sie jemals ungariſche Gaſtfreundſchaft erlebt, welche 


ſich, unüberlegter als der Pelikan, die eigene Bruſt aufreißt, um 
mit dem letzten Blute den Gaſt, den Geliebten in der Ferne, dann 
erſt recht zu ernähren, wenn kein roter Pfennig mehr im Hauſe 
iſt? — Wer kennt den Ungarn, wer wollte weiter fort in die träge 
und reich vollgeraubte Türkei, der den armen und glühenden 
Ungarn, welcher zu jeder Sekunde Märtyrer oder Mörder zu werden 
vermag, jemals in ſeinem Herzen erlebt hätte!“ 

„Verzeihen Sie, Latzkovics,“ ſagte die feinſtens abgeblaßte 
Komteß. „Ich wollte kein Wort gegen Ihr Volk lagen, von dem 
ich immer ausrufen mußte: Wie kann ein Volk jo gering an Zahl 
und dennoch ſo groß ſein? Ich wollte mit Ihnen von ſo was 
ſprechen, wie das, was Sie vorhin erzählten: Endloſigkeiten, 
Wandern ins Ungewiſſe; von flatternden braunroten oder bunten 
Zigeunerlappen an Zelten, vor denen der abendliche Keſſel raucht 
— von Nächten, die einem alles Chriſtentum benehmen, weil alles 
um uns ſo entſetzlich fremd und fern und heimatlos wird, und 
fallende Sterne allein den Weg zu weiſen ſcheinen.“ 

Die verträumende Komteß ſchwieg. 

„Fallende Sterne,“ ſagte Latzkovics in kaum mehr zu beherr⸗ 
ſchender Erregung. „Ich werde die ganze Nacht an dieſes Wort 
denken, Sie junge Frau mit den anfragenden Augenbrauen, welche 
ſelber Antwort gibt dann, wenn man hilflos wird! Ich muß jetzt 
gehen. Es iſt die Stunde, wo ſich der Türke angeſagt hat, ich weiß 
es. Er wird Ihnen nichts zu erzählen wiſſen; nichts wenigſtens, 
was dem gleich käme, dieſem — wie Sie ſagen — dazwiſchen⸗ 
liegenden Lande, wo die Schulmeiſterei aufhört und wo die grenzen⸗ 
loſe Möglichkeit der Wildheit, der Natur anfängt.“ 

„Latzkovics, Sie ſind mir böſe!“ 

„Aber nein, Komteß, Sie ſind aufwühlender als unſere Nächte 
— um Sankt Laurenzen herum, wo der Puſztahimmel ſeine glühend⸗ 
ſten Tränen inmitten des Sommers weint!“ 

„Adieu denn, Latzkovics.“ 

Sie gab ihm ihre verderblich weiße Hand hin. Der Menſch er⸗ 
griff ſie und küßte ſie erſt weſtlich, das heißt auf die Fingerſpitzen, 
dann treuherzig auf die Mittelhand, womit der guten Sitte durch⸗ 
aus noch nicht nahe getreten war. Als die Hand ſich ihm aber 
nur leiſe und etwas unſicher zu entziehen drohte, da drehte er ſie 
um und küßte ſie innen. Nun bebte ſie. Latzkovics ſetzte ſich mit 
brennenden Lippen oben an ihrem Gelenke feſt und blieb dort, 
wo für ein ganz geheimes Gefühl der Tag aufhört und die Däm⸗ 
merung beginnt, entnervend lange liegen. 

Fiordiligi rührte ſich nicht mehr. 

Da taſteten ſeine Lippen über das Lilienblaß des Armes, als 
hätte er eine ſtumme, aber millionenporige Flöte zu ſpielen. 

Fiordiligi hielt immer noch ſtille und hielt das unerträglich 
Scheinende beinahe mit angſtvoller Aufmerkſamkeit aus. Dann 
rief ſie: „Um Gottes willen, Latzkovics; der türkiſche Geſandtſchafts⸗ 
attaché!“ 

Latzkovics wurde dunkelrot vor Zorn und Schreck zugleich und 
vor Beſchämung. Er ſchlug loslaſſend die Sporen aneinander 
und ſagte: „Da Sie es befehlen, Komteß!“ 

Damit war dieſer orientaliſch begonnene Abend als ſolcher 
vorüber. 

Denn der Türke, welcher nun kam, war zwar ernſt, höflich, 
gemeſſen und nicht mehr jung. Junge Attaché s, wie die Fran⸗ 
zoſen es liebten, ſchickten die Türken ne Und zu Friedensver⸗ 
handlungen ſchon gar nicht. 

Der Türke, der ſich in ſeiner Kleidung bei dem damaligen Stim⸗ 
mungsumſchwung, den die Eroberung Belgrads erzeugt hatte, 
nicht mehr recht ſicher zu fühlen ſchien, kam in Begleitung de Lignes, 
welcher ihn bei Fiordiligi eingeführt hatte. 

De Ligne brachte das Geſpräch auf Latzkovics, den er auf der 
Treppe noch geſehen, und wußte ihn mit einigen ſeinen Worten 
intereſſant zu machen. Er tat dabei, als erzählte er das dem Türken, 
der gleichmütig dreinſah, während de Ligne einen kleinen Spiegel, 
der in der Nähe war, nicht aus den Augen verlor, da er in ihm 
Fiordiligis Züge beobachten konnte. Und wirklich, die etwas ge⸗ 
langweilten Geſichtslinien der jungen Dame hatten ſich merklich 
belebt. Wegen des Oberleutnants? Wegen des Türken?“ 

Unten auf der Gaſſe ſang eine kriegsbegeiſterte Maſſe vorbei. 
„Prinz Eugen, der edle Ritter..“ 

Fiordiligi ſchlug, etwas nervöſer als ihre honigzähe Verträumt⸗ 
heit es ſonſt geſtattet haben würde, mit ihrem Fächer in die eine 
Hand, als wollte ſie ſagen: „Die Taktloſen!“ 


De Ligne lächelte: „Wie oft wird dieſes Lied wohl wieder er⸗ 
ſchreckt verſtummen, um dann wieder einmal mißbraucht zu werden! 
Belgrad iſt, wie Prag, eine der Städte an der Grenze zweier 
Völkerſtrömungen; ein paar Jahrhunderte iſt es in dieſer Hand, 
ein anderes Jahrhundert in der anderen; manchmal vielleicht auch 
nur ein paar Tage. Die ewig Alltäglichen merken das nie: ſie 
brüllen immer, als ſtände für ſie die Ewigkeit feſtgenagelt.“ 

„Man weiß noch nicht das Rätſel, wer Ihnen dieſes Lied ge⸗ 
dichtet hat?“ fragte der Türke in weiſer Ruhe, welche den leichten 
und höflichen Ton de Lignes glücklich ergänzte, ſo daß dem Ge⸗ 
ſpräche augenblicklich jede Peinlichkeit benommen war. 

„Der Dichter war immer unbekannt geblieben,“ ſagte Fiordiligi, 
„wiewohl der preußiſche Geſandte behauptet, einer der Ihren 
hätte es geſchrieben; ein Brandenburger Musketier, der unter dem 
alten Deſſauer beim kurbrandenburgiſchen Hilfskontingent ge⸗ 
ſtanden hätte.“ 

„So? Die ſüße Berliner Unſchuld,“ lächelte de Ligne. „Im 
Jahre der Eroberung Belgrads war der alte Deſſauer mit ſeinen 
Truppen in Italien. Das Lied erzählt übrigens ſelber genau von 
dem großen Unbekannten, der es ſchrieb.“ 

„Mit deiner Erlaubnis dann, Fürſt; wer war der Dichter?“ 
ſrug der Türke intereſſiert. 

„Ein Schwabe. Ein württembergiſcher Artilleriſt. 
den ſchwäbiſchen Dialekt, Komteß. „Belgrad!“ und der Reim 
Statt drauf! Das ganze Lied ſchwäbelt. Kein Norddeutſcher 
hätte auch zu ſagen vermocht: „Brucken, kunnt hinüberrucken.“ 
Über alles das aber die Wichtigtuerei mit ſeinem herzaller⸗ 
liebſten Prinzen Ludwig! Es ſind mehrere Generale gefallen 
damals. Aber der Prinz Ludwig liegt ihm allein am Herzen! 
Zwei volle Strophen iſt nur von ihm allein die Rede, während er 
Fußvolk und Reiterei in einer Zeile abtut, der Artillerie aber eine 
ganze Strophe widmet. Zudem hat er zwar die Schlacht mit⸗ 
gemacht, war aber nicht beim Flußübergang dabei, ſonſt hätte er 
gewußt, daß die Brücke nicht über die Donau, ſondern über die 
Save geſchlagen wurde! Hingegen blieb die ſchwere Artillerie 
jenſeits der Save und feuerte über den Fuß hinüber auf die Feſtung 
und in die ſich entwickelnde Stellung der Türken hinein. Alſo 
haben wir ihn?“ 

„Du haſt ihn ausfindig gemacht wie ein Sbirrenchef,“ ſagte der 
Türke mit höflicher Verneigung. 

„Mein verehrter Paſcha, ich muß jetzt gehen und überlaſſe Sie 
der dann doppelt reizvollen Geſellſchaft dieſer Dame. Ich habe 
nicht vergeſſen, daß ich Sie eine halbe Stunde vor der Zeit Ihres 
Abendgebetes holen darf.“ 

„Ich danke dir, mein Freund,“ ſagte der Türke. Dann war 
Fiordiligi mit dem intereſſanten, immer gleichmäßig gefaßten 
und würdigen Manne allein, in deſſen edlen Zügen ihr Blick, 
welchen de Ligne „bleu mourant“ nannte, träumeriſch verſank. 
Und in deſſen langen, ſchwarzen und ſeidenweichen Bart ſich ihre 
Seele wie ein zitternder Vogel längſt verfangen hatte. Denn ein 
Bart war damals etwas völlig Fernes, Neues und Fremdes; er wirkte 
wie ein verbotenes Abenteuer. Und verbotene Abenteuer las und 
träumte die hellblonde Fiordiligi Tag und Nacht! 

„Es wird alſo nicht ſo bald der tiefe Atemzug des erſten Fried ens⸗ 
tages getan werden,“ ſagte der Türke zu Fiordiligi. „Ich werde 
nächſter Tage abreiſen müſſen. Heute nehme ich Abſchied, du 
junge Frau aus Ceylonſaphir, Gold und Alabaſter. Ich weiß aber 
noch immer nicht, wieviel ich ſagen darf von dem, was mir * 
Abſchied aus dieſer Stadt allein ſchwer macht.“ 

„Sagen Sie le ſagte Fiordiligi und ſchloß erſchauernd die 
Augen. 

„Junge Frau, du weißt nicht, wozu du mich aufforderſt.“ 

Ebenſo langſam und mit demſelben trägen Tonfall erwiderte 
Fiordiligi: „Ich bin keine junge Frau.“ 

„Gehörſt du nicht dem ſchwäbiſchen Grafen an? Bei euch kennt 
man ſich vor der Hochzeit viel zu lange und viel zu gut — und alſo 
biſt du Frau. Damit muß ich mich wohl abfinden. Es iſt bei euch 
nicht anders. Und ich habe nicht einmal das Recht, zu ſeufzen. 
Ihr ſeht uns ja wie Tiere an, weil wir, ebenſo wie eure Männer, 
aber aufrichtiger als ſie, mit mehreren Frauen leben.“ 

„Ach — Sie haben mir Ihre Frauen ſo genau geſchildert, daß 


Sie kennen 


ich ſie alle kenne! Ich glaube beſtimmt, daß ich mich mit der luſtigen, 1 
gutmütigen und tierchenhaften Bibi ebenſo verſtehen könnte als 


mit der ſchwermütigen, verſchwiegenen Zirkaſſierin ...“ 
Der Türke ſtand auf. 
ſonſt alles hoffnungslos iſt, jedes Wort wie Spott?“ 
„Es iſt kein Spott,“ ſagte Fiordiligi leiſe und blieb bee 
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„Ich weiß nicht, verſtehe ich heute, wo 


Und blaß. Sie verzog keine Miene. Ihre blauträumenden Augen 


ſahen ſanft wandernd an a'len Chinoiſerien entlang. 

„Junge Frau, du könnteſt in einem Serail leben? Könnteſt 
du mit anderen Frauen einen Mann teilen?“ fragte der Türke 
erſtaunt und beinahe mit dem Verluſt ſeines Gleichmutes. u 

„Ich denke es mir reizvoll, wenn durch meinen Wert ein Mann 
immer wieder zurückkehren muß und ich ihn ſonſt doch nur mit 
jenen teile, mit denen ich mein Leben zu teilen habe wie mit 
Schweſtern.“ | 

„Wie müßte der Mann ausſehen, dem du die abendblaſſen zwei 
Himmel deiner Augen zuwenden würdeſt?“ fragte der Türke. 

Fiordiligi ſah zu Boden und jene Zauberröte, welche ihr allein 
auf Erden ſo blütenfromm zur Verfügung zu ſtehen ſchien, jene 
Röte der grenzenlos blonden Frau, welche jeden dunkel gefärbten 
Mann bis in die letzten Entzückungen und Verzweiflungen zu 
werfen verſtand, zog N bis über ihre Sereniſſimaſchultern 
hernieder. 

Der Türke ſetzte ſich, Beinahe ohnmächtig geworden, nahe gegen 
ihre Knie: „Ich dürfte dich mitnehmen? Ich dürfte dem Feinde 
das Köſtlichſte entführen, was er hier oben beſitzt?“ 

Fiordiligi rührte ſich nicht. Aber lie- griff, mit unbeſchreiblich 
anmutiger und zaghafter Neugier, in den ihr ſo erſtaunlichen 
ſeidenweichen und blauſchwarzen Bart und verwirrte ihre zuckenden 
Fingerchen darin — nicht zu ſättigen waren ſie! Der Orientale 
hielt, erſterbend vor Glück, ſtille und ſein ſchwerer Atem wurde 
erſt durch die Glocke der Karlskirche übertönt. De Ligne mußte 
jeden Augenblick hier ſein. Er ſtand auf, ſobald N zu⸗ 
ſammenſchrak und ihn leiſe von lic) wegſchob. 

„Frau, ich weiß nicht, 
warum Allah mich jetzt 
davor bewahrt hat, ohn⸗ 
mächtig hinzuſchlagen 
oder irrſinnig zu wer⸗ 
den — vor Glüd!" . ! 

„Achmed, wann holſtt 
du mich?“ 1 

„Ich, ſende dir Be⸗ 
* | 

„Durch wen?“, 

„Ich werde jemand 
finden; er wird dir die⸗ 
-.jen Ring hier über⸗ 
geben und wenn ich 
mich dem Fürſten de 
Ligne entdecken müßte, 
ja ſogar ihn dir durch ER 
deinen bisherigen Mann 
ſelber ſenden ſollte. 
Meine Wege ſind im⸗ 
mer gerade.“ 

„Aber Zerwald ift ja 
gar nicht mein Mann,“ 
wollte Fiordiligi ſagen. 
Im ſelben Herzſchlage 
jedoch wurde der Fürſt 

de Ligne gemeldet. 
„Son ſchweigſam?“ 
ſagte de Ligne, als er 
hereintrat. „Aber Sie 
haben recht, Paſcha! 
Eine der größten und 
verderblichſten Unſitten 
von uns Weſtmenſchen 
iſt das Reden. Gleich nachher kommt ee ſogenanntes Denken. 
Fragen Sie eine richtige Frau, ob ſie denkt. Selbſt eine geiſtvolle 
Jüdin ſchämt ſich, zu ſo was Ja zu ſagen! Man fühlt — und 
handelt.“ 

„Sie wiſſen nicht, Fürſt, wie Sie mir aus der Seele Heben. 
was ich Ihnen am liebſten * geantwortet hätte,“ lächelte 
Fiordiligi, diesmal angeregt. ö 
Hund es iſt, als ob du, Marſchall, uns einen Spruch vom Kismet 

gebracht, hätteſt.“ 

„Oh!“ rief de Ligne erratend. 
iſt man ſo ernſt?“ 

„Wenn man ſo alt iſt wie ich, wird man immer ernſt, wenn man 
etwas unternimmt, das dem einen nur fröhlich, dem anderen heilig 
iſt,“ erwiderte der Türke freundlich. 


Spielmäde | 


ao in einer ſo fröhlichen Sache 


Nach einer farbigen Zeichnung * Zwiener 


„Aber, mein Freund, wir haben das Alter doch nicht bekommen, 
um ernſt zu werden? Wir haben es nur bekommen, um uns ſelber 
deutlich zu werden. Unſere Lebensaufgabe iſt, für unſere arme 
„personage“ wenigſtens den Fluch zu tilgen, geboren zu ſein. 
Doch nun — mein Paſcha: Sie wiſſen wie ich, es ſteht um den 
Frieden ſchlecht. Wie werden Sie Ihre intereſſante neue Frau 
da hinunter bekommen?“ 


„Ich brauche ſie nur auf der Donau bis Ofen zu bringen. Dort 


habe ich —“ 

So haben Sie Freunde — natürlich!“ ſagte de Ligne etwas 
zeremoniell. 

„Ich würde dir, Marſchall, niemals von Menſchen geredet haben, 
welche die Freunde des Türken ſind. Es 0 en die ſich ein 
Mann und Menſch erworben hat.“ . | 

„Verzeihen Sie mir, Paſcha?“ a 

| „Sp ſehr, daß ich eine Bitte an dich habe. Weißt du einen Mann, 

der in Ungarn vertraut iſt, der wiſſen muß, daß ich hier eine Braut 
wegführe, die verfolgt werden könnte und der deshalb mit ihr 
fahren fünnte?“ N 

„All das träfe nur beim Oberleutnant Latzkovics zuſammen,“ 
ſagte de Ligne mit einem federleicht verhuſchenden Lächeln. Und 
wieder ſah er nach dem Spiegelchen hin. Aber die ſanfte Fiordiligi 
behielt ihr unbewegbar ſchönes Antlitz in ſeiner Bläſſe bei. So 
ſchloß er denn: 

„Ich werde das übernehmen; eine Dame if keine Konterbande. 
Aber mein Gewiſſen wird erſt völlig ruhig ſein, wenn ich an die 
Komteß noch ein paar Fragen ſtellen darf.“ | 

Der Türke N leicht ſein Haupt gegen de Ligne. 

„Sie gehen nur als 
Weib allein? Als Weib, 
das dieſen Mann und 
nicht ſeine Stellung liebt, 
dort hinunter?“ 

„Ich gehe hinunter, 
weil ich den Mann liebe 
und das Land, in dem 

er lebt. Ich müßte 
| dieſes Wort aber mit 
„en virons“, nicht mit 
„pays“ deutlich machen. 
Die Landſchaft, die 
Sitten, die Baſare, die 

Buntheit und ahnungs⸗ 

volle Undeutlichkeit jener 

Menſchen iſt es, was ich 

von dort, und von Kind 
her, erträume; nicht das 

Machtgebiet der Hohen 
Pforte.“ 

„Aber Komteß, die 

Baſare, das Volkstrei⸗ 

ben, die Landſchaft, all 
das iſt eben der muſel⸗ 
maniſchen Frau ver⸗ 
ſperrt.7 

„Ich habe dieſem 

weißen Perlenwunder 


Frauen volle Freiheit 
hätten, einzukaufen, wo 
und was Jie, wollten. 

Und auszugehen und 
auszufahren bis zum 
Abendgebet: wenn n fie den Schleier und die Begleiterin niemals 
von ſich laſſen.“ 

„Dann ſegne Gott Ihren Weg, Madame, ſein Gott und unſerer. 
Und möge niemals das Heimweh über Sie kommen, Madame. — 
Ebenſowenig, wie Sie Ihre Heimat verraten wollen.“ 

„Die Heimat einer Frau war immer nur ihr Mann,“ ſagte Fior⸗ 
diligi mit einem hellblauen Sternſchnuppenſprühen ihrer Augen 
nach dem Paſcha hin. | 

„Und darf ich Ihnen Oberleutnant Latzkovics ſenden?“ 

„Ich werde dich darum bitten, Marſchall, und ich werde dir die 
Gelegenheit und Stunde anſagen, ſobald ich ſie fertig finde. 

„Mein verehrter und großer Gegner, meine tapfere, junge 
Dame, ich empfehle mich Ihrem liebevollen Gedächtnis,“ ſagte 
de Ligne und erhob ſich. (Fortſetzung folgt) 
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längſt erzählt, daß meine 


Dreißigjährigen Krieges vergeblich den Ort; 


16 95 Cr a 2 28 75 am Herbſthimmel. 
zum Frankenwald aufgibt? Nach 
langem Schwanken ſiegen Reiſe⸗ 
luſt und Jugendübermut, und 
bald ſitzen wir im Zuge, der uns 
ins „Land der Franken“ führen 
ſoll. 
Stunde um Stunde perrinnt. 
Ganz gegen ſonſtige Gewohnheit 
N klärt ſich der Himmel auf, und 
goldener Sonnenſchein überflutet die Hänge des Frankenwaldes, 


Das, Geburtshaus Lukas Cranachs 


als wir in Kronach, dem alten Städtchen am Zuſammenfluß der 
Haslach, Kronach und Rodach, ausſtiegen. 


Mauern und Türme bezeugen noch heute die einſtige Bedeutung 
der Stadt, die häufig genug Krieg und Kampfgetümmel vor ihren 
Mauern ſah: 1430 rannten Huſſiten ſich hier die Köpfe ein, wie 
1535 die Bauern; Schweden und Sachſen belagerten während des 
im Siebenjährigen 
Kriege wurden Stadt und die hoch thronende Feſte Roſenberg 
beſchoſſen; Napoleon eröffnete 1806 von Kronach aus ſeinen Feld⸗ 
zug gegen Preußen, und das Hauptquartier ſeines Bruders Jerome 


ſtürzte die Stadt in gewaltige Unkoſten. Der Wohlſtand des Ortes 


war auch ſchon durch die leidigen Feuersbrünſte und die entſetz⸗ 
liche Peſt von 1635, die 1100 Bürger dahinraffte, aufs ſchwerſte 
erſchüttert. Doch immer wieder heilten die alten Wunden, führten 


die zähen Bürger ihre geliebte Heimat zu neuer Blüte, und 


heute haben Induſtrien verſchiedenſter Art, Korbwaren⸗, Porzellan-, 
Schiefertafel⸗, Maſchinenfabriken, Bierbrauereien, Sägewerke, 
Steinhauereien, eine neue, wenn auch nicht vorteilhafte Note in 
das alte Bild gebracht. 


Die Fefte Rofenberg 


unkle Regenwolfenjhängen drohend 
Ob man da 
nicht beſſer die geplante Reiſe 


‘ 


Die Heimat Lukas Cranachs / Von Charlotte Brose 


Mit sechs Zeichnungen von Paul von Hanuschewski . 


Bei einem 
Rundgang durch 
die Stadt er— 
blicken wir noch 
ſo manche Zeu— 
gen früherer 
Jahrhunderte, 

hochragende 
Giebel, ſtille 
Winkel, enge 
Gaſſen. Auf dem 
Markte erhebt 
ſich vor dem 
gotiſchen Bau 
der katholiſchen 
Hauptkirche eine 
Ruhmesſäule in 
Barock. Biſchof 
Melchior Voit e 
hatte ſie zum NEE . 
Andenken an die SUERHUENEEDERES 
tapfere Vertei— 
digung der Stadt 
gegen die Schwe— 
den im Jahre 
1651 errichtet. 
Gekrönt iſt ſie 

von dem merk— 
würdigen Stadt: 
wappen, zwei geſchundenen Männern, die ihre Haut unter dem 
Arme tragen. In der Nähe ſteht das auch im Barockſtil erbaute 


An der katholiſchen Hauptkirche 


Rathaus, wie auch das wuchtige Cranachhaus. In dieſem erblickte 
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Auf dem Kreuzberg bei Kronach Weg bei der Feſte Roſenberg 


Lukas Müller, genannt Cranach, der ſo fruchtbare Maler des jetzigen Bewohner der Feſte, die hier „Notwohnungen“ bezogen 

Mittelalters, 1472 das Licht der Welt. Heute befindet ſich ein haben und die den herrlichen Blick täglich genießen können. Die 

Gaſfthaus darin, das „Scharfe Eck“. winkeligen und düſteren Räume dagegen werden den modernen 
Auf ſchönen Wegen, die wunderbar in den leuchtenden Farben Mietern vielleicht doch etwas zu romantiſch erſcheinen. 

des Herbſtes prangen, geht es bergan zur Feſte Roſenberg, deren Nur ungern verlaſſen wir Kronach mit ſeinen hiſtoriſchen 

Anfänge bis um das Jahr 1000 zurückliegen. Es würde zu weit Stätten und landſchaftlichen Schönheiten. Aber lange noch wer— 

führen, die wechſelnden Geſchicke der Burg zu ſchildern. Durch ein den uns die genoſſenen Eindrücke, die lieblichen Bilder, im grauen 


betreten wir das In⸗ 
nere der gewaltigen 
Anl. agen, kommen 
über er traumverlorene 
Höfe zu maſſigen 
ür menu nd Mauern 
u nd Wäller 1, zu dunk⸗ 


o 


len Treppen und 


0 


u Mae en unter- 

hen Gängen. 
Wieviel; Arbeitskraft, 
wieviel Material 
ed in den Rieſen⸗ 


b Allte n 1 


— i zücke nd iſt der 


Ausblick von den 
Wällen auf die 
blauen B zerge und 
1 i 5 auf Städte 
und Di er. Male⸗ 

| iſch I liegt gegenüber 
auf dem Kreuzberg 
15 kleine Kapelle, 
zu der der Sage nach 
e unterirdiſcher 

Gang führt. Benei⸗ 
denswert ſind die 


ei 


dunkles Barodportal 
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Kronach, vom Waffer aus gefehen 


Einerlei des Alltags 
vorſchweben. 


N 
Sprüche 
Wenn ein Eſel 
„Schwein“ hat, kommt 
am Ende gewöhnlich 
auch ein „Affe“ dazu. 


* 


Oft iſt es ſchwerer, 
für eine Idee zu leben 
als für ſie zu ſterben. 
Das iſt der Unterſchied 
zwiſchen Helden und 
Märtyrern. 


* 


Wer auf ſeinen Lor— 
beeren ausruht, zer— 
drückt ſie. 

* 

Guter Rat iſt teuer. 
Noch teurer iſt ein 
ſchlechter. 5 


* 

Nichts iſt ſo ein⸗ 
deutig wie eine Zwei— 
deutigkeit. 

F. Sch. H. 
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Der Chiromant oder Das Kreuz auf dem Venusberg 


Novolle von Adolf Obée 


ben am Firmament hing, eine ſchön geputzte 
Meſſingſchüſſel, der volle Mond, als wäre der 
Himmel ein Barbierladen; unten auf der einſamen 
Landſtraße ſetzte Herr Tucker eilfertig Fuß vor 
Fuß — im kühlen Mondlicht ſeiner ſelbſt nicht ganz 
ſo ſicher und bewußt, wie das in der warmen Sonne 
der Fall war, denn ſeine ſonſtige Entſchloſſenheit 
folgte dem allgemeinen Geſetz, ſich in der nächtlichen 
Kühle beträchtlich zu verkürzen. Die weiſe Einrich⸗ 
tung der menſchlichen Natur geſtattete Herrn Tucker 
jedoch, eine ausfallende oder in ihrer Entwicklung 
behinderte Eigenſchaft ſogleich durch die ſtärkere 
Entfaltung einer anderen zu erſetzen: war ſeine 
Tapferkeit nachtblind und ſchloß ſich ſein Selbſt⸗ 
vertrauen im Dunklen wie eine Roſe, ſo bekam 
dafür ſeine Vorſicht Pupillen wie ein Uhu und ſeine 
Beſcheidenheit blühte ſtill auf wie ein Kaktus. 
Wie er ſo, dünn und ſchlank, unter feinem großen 
Panamahut dahinging und nicht ſelten ängſtlich 
lauſchend ſtillſtand, hätte man ihn aus der Ferne 
wohl für einen wandernden Polſternagel oder 
Märch enpilz halten können, wäre nicht dann und 
wann eine abſonderliche Gelenkigkeit in ihn ge⸗ 
fahren. Nämlich am Wege ſtehende Bäume, die 
dicker als eine Bohnenſtange, und Gebüſche, die 
größer waren als eine Topfpflanze, nicht minder 
alle Erderhebungen, die einen Maulwurfshügel an 
Umfang übertrafen, mußten durch einen Sprung 
über den Straßengraben und einen Bogen über 
das Stoppelfeld kunſtgerecht und unter der pein⸗ 
lichen Empfindung umgangen werden, ein etwa 
dahinter lauernder Brigant könne das Manöver 
mitgemacht haben und nun wieder auf der anderen 


Seite ſtehen. Zwar wollte ihm ſein Verfahren 


ſelbſt nicht ſehr mannhaft vorkommen, aber ſchließ⸗ 
lich konnte er nichts dafür, daß die Vorſicht weib⸗ 
lichen Geſchlechts iſt. Auch wurden alle derartigen 
Erwägungen plötzlich abgeſchnitten durch einen 
Schlagſchatten, der ſchräg über den Weg lief und 
den Beginn eines dichten Waldes anzeigte. 

Herr Tucker hielt an und ſpähte bedenklich in 
die Finſternis hinein. Ihm fiel ein, daß ihm am 
frühen Morgen eine dicke Kreuzſpinne über den 
Weg gelaufen ſei und vor kaum einer halben 
Stunde eine magere Katze. Er wußte im Augen⸗ 
blick nicht recht, ob er abergläubiſch oder aufgeklärt 
ſei; nachdem er aber durch längeres Überlegen 
feſtgeſtellt hatte, daß es in der Tat keinen anderen 
Weg gebe wie dieſen, den er — leider! — nicht 
mehr vor ſich ſah, entſchloß er ſich notgedrungen 
zur Aufgeklärtheit und wanderte befangen in die 
Schwärze hinein. Ob nun die Morgenſpinne oder 
die Abendkatze die Schuld trug — das Unternehmen 
war wirklich ſchwierig. Herrn Tuckers Meinung 
vom Wert der Aufgeklärtheit ſank mit jeder Brom⸗ 
beerverſammlung und Brenneſſelkolonie, in die er 
hineingeriet, und fiel plötzlich auf Null, als linker⸗ 
hand voraus etwas rot durch die Büſche glomm. Es 
konnten Holzfäller ſein. Es konnten auch Menſchen⸗ 
fäller ſein. Herr Tucker überlegte ſich in immer grö⸗ 
ßere Unentſchiedenheit hinein. Nur die Erwägung, 
daß es wirklich keinen anderen Weg gebe, ließ 


ſchließlich den Entſchluß reifen, das Höllenfeuer kühn, 


aber leiſe zu paſſieren. So zartfüßig er ſich auch 
vorwärts ſchob, fo gellend kläffte unvermutet ein 
kleiner Zerberus. Die Büſche teilten ſich, ein Arm 


hielt einen Feuerbrand auf den Weg hinaus, die 


rote Flamme beleuchtete ſechs Geſichter: fünf 
braune und Herrn Tuckers erblaßtes. Zigeuner! 
Herrn Tuckers Gehirn arbeitete fieberhaft: die 
Geldbörſe, die Brieftaſche, die goldene Uhr, die 
Krawattennadel, die Manſchettenknöpfe — ob das 
alles hinreichte, ſein Leben damit zu erkaufen? 
Menſchenleben ſtanden ja ſo niedrig im Kurs. 
Vielleicht, wenn er den Panama noch zugäbe? 

Und die ſchönen Juchtenſtiefel ... Herr Tucker 
gehörte zu den Leuten, die lieber ohne Stiefel 
nach Hauſe kommen, als gar nicht. Im Augenblick 
war er umringt. Unter lebhaften Geſten wurde 
er zum Nähertreten eingeladen, das ihm durch 
merkliches Ziehen und Schieben erleichtert wurde. 


Ein Häuflein nackter Kinder quirlte um ſeine Beine. 
Am Feuer hockte eine Alte, die ſicher ſchon als 
Markentenderin dabeigeweſen war, als die Huſſiten 
vor Naumburg zogen. Ohne fi) um den Ankömm⸗ 
ling zu kümmern, zog ſie einen Lehmklumpen aus 
der Glut, zerteilte ihn und ging daran, den ſichtbar 
werdenden gebackenen Igel kunſtgerecht zu zerlegen. 

Die braunen Geſchöpfe erwieſen ſich jedoch als 
eine umgängliche Raſſe. Sie erhoben keinen An⸗ 
ſpruch auf Herrn Tuckers äußeren Menſchen. 
„Wahrſagen, ſchöner Herr!“ gurgelte einer. Man 
ſchob ihn der Alten aus dem Huſſitenkrieg zu. Die 
muſterte ihn mit ſchiefem Blick von unten herauf 
und murmelte etwas, das ungariſch, aber nicht 
freundlich klang. Der Igel war ihr offenbar intereſ⸗ 
ſanter. Das männliche Familienoberhaupt wurde 
ungeduldig. Ein nachdrücklich er Knieſtoß ins Genick 
mahnte die kauernde Pythia an ihre Pflicht. 
Knurrend ergriff ſie Herrn Tuckers gepflegte Rechte 
und ſah hinein. Unvermittelt änderte ſich der 
Ausdruck ihres Geſichtes. Ehe Herr Tucker es ver⸗ 
hindern konnte, hatte ſie ſeine Hand an die Lippen 
gezogen. Ein Fettrand gerade auf der Maus bezeich⸗ 
nete die Stelle ihres Kuſſes. „Eine Liebe!“ rief 
ſie. „Eine große Liebe, ſchöner, ſchöner Herr!“ 
Verblüfft ſtarrte Herr Tucker auf die unheimliche 
Herzenskündigerin. Aber die aber war plötzlich 
der Geiſt gekommen. Ohne jeden Dreifuß und 
nur vom Dampf des Igelbratens inſpiriert, gab 
ſie die ſchwierigſten Aufſchlüſſe: „Soviel Zähne, 
ſoviel Jahre, dann große Veränderung!“ Und 
zur Herzlichkeit übergehend, ſetzt ſie hinzu: „Waſſer, 
Luft und Berg... hüte dich, hüte dich, mein 


Herzensſöhnchen!“ Hiermit ſchien die Inſpiration 


wieder von ihr gewichen. 

Herr Tucker zog die Börſe. Überſtandene Angit 
macht freigebig. Freigebigkeit aber macht Freunde. 
Zwei Feuerbrände wurden aus der Glut hervor⸗ 
gezogen und dem Gaſt vorangetragen, ein dritter 
Begleiter handhabte mit Fertigkeit eine Zieh⸗ 
harmonika, der kleine Zerberus machte kläffend 
den Beſchluß, und Herr Tucker, der den finſtern 


Tann ſo lautlos auf der einen Seite betreten hatte, 


kam wie ein kleiner König unter Muſik und Fackel⸗ 
beleuchtung auf der anderen wieder heraus. Hier 
drängte ſich das Ehrengeleite abſchiednehmend um 
ihn, wurde abgelohnt und ſchwand in die Finſternis 
zurück, während Herr Tucker, erregter Gedanken 
voll, auf den geretteten Stiefeln die letzte Weg⸗ 
ſtunde zu ſeinem Bett zurücklegte. 

Denn mit der einen großen Liebe hatte die Alte 
aus dem Huſſitenkrieg ins Schwarze getroffen. 
Herr Tucker, der bisher gegen alle derartigen Affek⸗ 
tionen unempfindlich geweſen war, er, der ſich der 
angenehmen Kühle ſeines Aſbeſtherzens nicht ſelten 
gefreut hatte, hatte die Erfahrung machen müſſen, 
daß auch Aſbeſt weißglühend wird, wenn er in die 
richtige Flamme kommt. Eine zierliche Erſcheinung 
in einem rahmgelben Kleid hatte den Brand ent⸗ 
facht, und es war bezeichnend für Herrn Tuckers 
genaue Kenntnis vom anderen Geſchlecht, daß er 
drei Monate hindurch auf allen Straßen nach dieſem 
Rahmgelb ausſchaute, während die Trägerin, 
chamäleonhaft nach Stimmung, Witterung und 
Tageszeit die Farben wechſelnd, bald hellblau, 
bald grün, weiß oder roſa hundertmal, unerkannt 
wie das Glück, an ihm vorbeigegangen war. Schließ⸗ 
lich kam er den Geſetzen dieſer Spektralanalyſe 
auf den Grund, und nachdem er einmal heraus 
hatte, daß auch dieſe Sonne in ſieben Farben 
ſtrahle, entging ſie ihm nicht mehr, und er ließ 
ſich von ihr beſcheinen, ſo oft es ſich fügen wollte. 
Freilich tat ſie das ebenſo gleichmütig wie ihre 
Schweſtler am Himmel, ſo daß Herr Tucker des 
verzweifelten Glaubens lebte, bisher gar nicht 
bemerkt worden zu ſein, während die Dame natür⸗ 
lich gleich damals, als ſie noch rahmgelb war, den 
Sonnenanbeter mit Genugtuung wahrgenommen 
und ſich über ſeine nachherige unbegreifliche Apo⸗ 
ſtaſie ebenſo geärgert, wie über ſeine reuige Rück⸗ 
kehr gefreut hatte. 
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Etwas alſo war daran, an der Handleſekunſt. 
Auch der geweisfagte Verluſt hatte ſich ſchon ein⸗ 
geſtellt, ſogar noch am gleichen Tag, denn als 
Herr Tucker zu Hauſe auf ſeine ſchöne goldene 
Uhr ſehen wollte, ein Kunſtwerk von unübertreff⸗ 
licher Güte und Dicke, da war ſie verſchwunden 
und hatte nichts zurüͤckgelaſſen als eine trügerifhe 
Ausbauchung der Weſtentaſche. 

Und was war weiter noch geweſen? Waſſer, 
Luft und Berg? Und ſoviel Zähne, ſoviel Jahre 
ja, wieviel Zähne hatte er eigentlich? Er zählte, 
erſt mit der Zunge, dann vor dem Spiegel: 
25. 27. . 26. . — es war nicht feſtzuſtellen. 
And zählten die beiden goldenen mit? Voll ſchwerer 
Zweifel ſchlief er ein. 

Am nächſten Vormittag fragte Herr Tucker er⸗ 
rötend in einer Buchhandlung an: „Haben Sie 
vielleicht etwas über Chiromantie?“ Und begann 
in einem daſtehenden Korbſtuhl den erworbenen 
Schatz ſogleich zu ſtudieren. 

„Die Handberge“ ſtand da. „1. Der Venus⸗ 
berg; wird von der ſogenannten Maus gebildet; 
ein Kreuz darauf — ſehr ſeltenes Zeichen —: eine 
große Liebe im Leben.“ Herr Tucker verglich 
ſeinen Venusberg mit dem abgebildeten — er 
hatte das ſchönſte Kreuz darauf. Weiter: „Die 
Kopflinie ... unter dem Mondberg endend: Ge⸗ 
fahr des Ertrinkens.“ Herrn Tuckers Kopflinie 
glich der im Buch auf ein Haar. Aufgeregt erhob 
er ſich. Da ſtand am Ladentiſch die „eine große 


Liebe“, diesmal zebraähnlich geſtreift. Herr Tucker 


ſah ſie ſo flehend an, als erwarte er, von ihr aus 
dem angedrohten Waſſer gezogen zu werden. 
Die Dame ſtreifte das Buch, das er hielt, mit einem 
Blick und lächelte. Dann ſagte ſie zu dem Ver⸗ 
käufer: „Geben Sie mir"... fie beſann fid) ... 
„Von Leutchen, die ich liebgewann,“ und ſah 
diesmal den Chiromanten ſelbſt ein wenig an. 
Herr Tucker wußte kaum, wie er auf einmal wieder 
vor der Ladentür ſtand. 

Das Haus gegenüber zeigte das Schild eines 
Zahnarztes. Ohne ſich zu beſinnen, flieg er hinauf. 
„Bitte,“ ſagte der Zahnarzt, als Herr Tucker im 
Seſſel ſaß, und griff gewohnheitsmäßig zum Bohrer. 
„Ach nein .. Herr Tucker war verlegen... 
„nämlich, ich möchte .. . wollen Sie nicht mal nach⸗ 
ſehen, wieviel Zähne ich eigentlich habe?“ Der 
Zahnarzt betrachtete ſeinen Mann aufmerkſam, 
griff ſchweigend zum Spiegel und tippte gewandt 
Herrn Tuckers Gebiß entlang. „Sieben — ſieben — 
ſieben — fieben ... macht achtundzwanzig, darunter 
zwei echte,“ womit er die beiden goldenen meinte, 
denn von ſeinem Standpunkt aus war ein geſunder 
Zahn allerdings eine Art unlauterer Wettbewerb. 
„Zählen die mit?“ fragte Herr Tucker. „Ob die 
mitzählen?“ verſetzte der Zahnarzt, in ſeiner Be⸗ 
rufsehre gekränkt, „die ſind beſſer als Ihre ſo⸗ 
genannten natürlichen. Zehn Mark, bitte.“ Herr 
Tucker zahlte und ging erſchüttert. 

Im Wartezimmer ſtieß er wiederum auf die 
große Liebe und ſah dieſe höhere Gewalt mit einem 
ſo kläglich bittenden Blick an, daß ſie abermals 
lächelte und mit einem bedauernden: „Hat es ſehr 
weh getan?“ hinter der Polſtertür verſchwand. 
Drinnen erfuhr ſie das erſte Perſönliche über den 
ſtummen Liebhaber. Der Arzt erzählte die Zahn⸗ 
zählung. „Was hat er denn da liegen gelaſſen?“ 
ſetzte er hinzu, griff nach der vergeſſenen Hand⸗ 
leſekunſt und blätterte darin: „Der Merkurberg. 
wenn ſtark entwickelt, zeigt Hang zum Phan⸗ 
taſtiſchen an. Na,“ ſchloß er befriedigt, „dem 
ſeinen Merkurberg möcht' ich ſehen.“ 

Währenddeſſen ging Herr Tucker aufgeregt nach 
Haufe. Er fühlte ſich als willenloſer Spiel ball in 
der Hand von . . . ja, in weſſen Hand? In feiner 
eigenen! Da hörte doch alles auf! Um dem 
inneren Zwieſpalt zu entrinnen, beſchloß er, eine 
erſt für ſpäter geplante Erholungsreiſe gleich au⸗ 
zutreten, packte zuſammen und ſah am nächſten 
Morgen die ehemals Rahmgelbe mit den vermut⸗ 
lichen Eltern und einem Schwarm von Gepäd: 


I. 


Homo sapiens, verpflichtet war, ſich von 


l 


man ſchwer; runter fällt man leicht.“ 


Gefühlen überließ. 


Eduard Hieronymus Tucker, 


waldetè Landzunge herum ein 


ſtücken in den gleichen Zug ſteigen. Aber ſo weit, daß 


ſie auch an der gleichen Station ausgeſtiegen wäre, 


reichte die beängſtigende Zufallskette doch nicht. 
Eine Woche jpäter kam Herr Tucker nach ſtunden⸗ 
weitem Spaziergang an das Ufer eines blauen 
Sees, der ſich zwiſchen ſanft gehügelten Waldungen 
ſchmal und geſchlängelt hinzog. Schon von ferne 


hatte er einen ungeheuren Granitkegel bemerkt, 
der ſich jäh und kahl am Geſtade erhob. Ein 


Schäfer weidete darum herum ſeine Herde. Herr 
Tucker fragte ihn, was das für ein ſeltſam es Ge⸗ 


bilde ſei. Der Alte, der mit Stab und Schlapphut 
wie der getreue Eckart ausſah, antwortete bedäch⸗ 


tig: „Man nennt 's den Venusberg.“ — „Den Venus⸗ 
berg?“ Herrn Tucker wurde unbehaglich zumute. 


„Was fteht denn da oben drauf?“ — „Ein Kreuz,“ 


verſetzte der Alte. „Ein Kreuz? Auf dem Venus⸗ 
berg?“ Herr Tucker hatte die deutliche 
Empfindung, als ſähe er zwei Kauſal⸗ 
ketten, die aus der Unendlichkeit heran⸗ 
liefen, ſich da oben ſchnitten und wieder 
ins Endloſe auseinanderſtrebten. „Ja, u 
ſagte der getreue Eckart, „da iſt nämlich 
ſchon mancher verunglückt. Rauf kommt 


Worauf er ſeinem Hund pfiff und den 
Frager ſich ſelbſt und ſeinen zwieſpältigen 


Herr Tucker umkreiſte den ungeheuren 
Kegel. Die eine Seite fiel ſchroff in den 
See ab; die ſchmale Kuppe hing ſogar 
über, als. ſpähe fie ins Waſſer nieder. 
Den aufgeregten Beobachter packte plöß- 
lich ein Titanentrotz. Jetzt wollte er doch 
einmal‘ ſehen, ob er, ein ausgewachſener 


dunklen Gewalten widerſtandslos regieren 
zu laſſen. Man hatte doch ſeinen freien 
Willen! Oder etwa nicht? — Und ſchon 
begann er einen Ziegenpfad emporzu⸗ 
klimmen. Das runde Geröll rutſchte unter 
ihm ab. Mit verzweifelter Energie 
kämpfte er ſich Meter für Meter empor. — 
Jetzt wollen wir doch mal ſehen! Der 
Teufel ſelbſt, falls er ihm begegnete, 
konnte jetzt eine Ohrfeige bekommen! 
Er war gerade in der rechten Laune! 
Verwuͤnſcht! Wie das rutſchte und 
kollerte!. f 
Triumphierend, mit euere Bruſt, 

ſtand er ſchließlich oben auf der winzigen, 
ſchrägen, geröll bedeckten Abplattung. Den 


Lüfte wie der verwundete Ares. 


ſtehen!“ dachte Herr Tucker, „nicht rühren! Dann 
verſchwindet's wieder!“ 

Verſchwinden nun tat das Bild freilich nicht, 
aber eine Veränderung wenigſtens ging mit ihm 
vor. Ein plötzlicher Windſtoß fuhr in den Talkeſſel 
unten hinein und kreiſelte eingefangen darin umher. 
Herr Tucker hörte einen Schrei, im gleichen Augen⸗ 


blick lag auch ſchon dos weiße Segel flach auf dem 


Waſſer, und die große Liebe war ganz buchſtäblich 
ſo verſchwunden, als hätte die blaue Flut ſie ver⸗ 
ſchluckt. „Hilfe!“ Herr Tucker brüllte es in die 
„Hilfe!“ Und 
wenn er mit ſeinem erſten Schrei die holde Fracht 
des gekenterten Bootes gemeint hatte, ſo hatte 


er beim zweiten weſentlich ſich ‚jelber im Sinn. 
Durch die Erſchütterung ſeines Rufes 155 er ins 
Gleiten gekommen a eine Lawine. 


Er ſuchte 
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einen Arm ſchlang er um den Stamm, 
den Panama hing er auf die Spitze des 
morſchen Holzkreuzes. Sich vorbeugend, 
blickte er mit angenehmem Gruſeln aus 
der Höhe eines tüchtigen vier⸗ 
ſtöckigen Hauſes auf den Waſſer⸗ 
ſpiegel hinunter. Was war 
denn nun? Ha! da hatte er 
ja alles beiſammen: die Zähne, 
die Jahre, Kreuz, Berg, Waſſer 
und Luft... Mit innerem Jubel 
fühlte er, wie er der dunklen Ge⸗ 
walten Herr wurde, das Schick⸗ 
ſal, das unabänderliche, aus 
ſeiner Bahn drängte, er, Karl 


mit dem Kreuz auf dem Venus⸗ 

berg und der e unter 

dem Mondberg N 
Da bog unten um eine be⸗ 


leichtes Segelboot. Faſt fent- 
recht unter dem ſiegreichen Karl 
Eduard Hieronymus glitt es 
dahin. Herr Tucker ſchloß 
krampfhaft den Arm um den 
Kreuzſtamm. Wollte ihn der 
Satan mit einem höͤlliſchen 
Blendwerk um Sieg und Ehre 
bringen? Im Boot ſaß, rahm⸗ 
gelb wie einſt, die große Liebe. 
Sorglos ließ ſie das kleine 
Segel in der ſchwachen Briſe 
da unten ſich blähen. „Still⸗ 


Abb. 1. 


Abb. 2. Der „Monarch“, 


gefchätzt wird und deſſen Aushöhlung gut 
50 Menſchen Unterſchlupf bietet 


gefchätzt wird 
(Zu dem umftelienden Artikel) 
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Die „Schildwache“, deffen Alter auf ca. 4000 Jahre 


ein getalleher Urwaldriefe, der auf ca. 3500 Jahre Alter 


ſich an dem Kreuz zu halten. Stracks brach das 
treuloſe Wahrzeichen ab. Der ſcharfe Ruck vollen⸗ 
dete das Unheil, der trügeriſche Boden ſchwand 


x ihm unter den Füßen, und mit der Schnelligkeit 


eines niederſtoßenden Habichts ſchoß er auf das 
Waſſer hinunter. Es ſchäumte auf, als ſei ein 
Meteorſtein vom Himmel gefallen, ein Regen von 
Geröll plätſch erte hinterdrein, als drittes kam klat⸗ 
ſchend das Kreuz herab, und ganz zuletzt ſchwebte 
mit unkörperlicher Leichtigkeit der Panamahut her⸗ 
nieder und ſetzte graziös wie eine Wildente auf 
das Waſſer auf, als Herrn Tucker ſchon längſt Angſt 
und Schreck und alle Sinne dazu vergangen waren. 
Der erſte lichte Augenblick, den er wieder hatte, 
war ſo traumhaft ſchön, wie der letzte grauſig 
geweſen war. Ihm deuchte, er ſehe die große 
Liebe angſtvoll über ſich gebeugt. Dann fielen ihm 
die ſchweren Lider wieder zu. Während⸗ 
deſſen ſtand der getreue Eckhart im Zim⸗ 
mer und berichtete den entſetzten Eltern 
der rahmgelben Dame: Der Herr da habe 
ihn erſt lang und breit nach dem Venus⸗ 
berg gefragt und ſei dann natürlich doch 
hinaufgeklettert. Kaum ſei er oben ge⸗ 
weſen, da ſei das Boot des Fräuleins 
dahergekommen und plötzlich gekentert. 
Wer ſich nämlich nicht aufs Segeln ver⸗ 
ſtehe, der ſolle es laſſen. Jawohl. Der 
Herr habe entſetzlich um Hilfe geſchrien, 
und er — der getreue Eckhart — ſei denn 
auch gleich zu dem Nachen gerannt, mit 
dem er die Fremden da häufig überſetze. 
Aber ehe er noch am Ufer geweſen ſei, 
habe ſich der Tollkühne mitſamt dem ab⸗ 
gebrochenen Kreuz, das er wohl als 
Schwimmholz habe benutzen wollen, von 
oben herabgeſtürzt. Er habe ſie dann 
beide glücklich in feinen Nachen bekom⸗ 
men. Wer der Herr ſei, wiſſe er nicht. 
Zu den hieſigen Kurgäſten gehöre er nicht. 
Wahrſcheinlich ſei er von weiter unten her. 
„Aber das Fräulein wird's ſchon wiſſen,“ 
ſchloß, er, „ganz e macht keiner ſo⸗ 
was.“ on 
Hierauf ſetzte er feinen Schlapphut 
auf und ſchied reichbelohnt von hinnen. 


* 


en 


Heldenmut beſticht; ſchon ganz allgemein. 
Zehnfach aber den, der ihn veranlaßt hat. 
Als Verlobungsgabe widmete Herr Tucker 
ſeiner Braut einen Bronzeabguß ſeiner 
eigenen Rechten. Das Kreuz auf dem 
Venusberg war ſchön darauf zu ſehen. 
Als Gegengabe ward ihm ein großes 
Olgemälde zuteil: das Konterfei des an⸗ 
deren Venusberges, das fein 
Schwiegervater hatte malen 
laſſen und vor das er alle 
Beſucher führte: „Sehen Sie 
ſich das an! Von da oben 
runter iſt er ihr nachgeſprun⸗ 
gen! Machen Sie's nach!“ 
So hatte alſo Herr Tucker den 
dunklen Mächten den verlang⸗ 
ten Zoll bei Heller und Pfennig 
entrichtet, ohne damit etwa 
ganz frei von jeder höheren 
Gewalt zu werden. Beiſpiels⸗ 
weiſe geſchah es ihm eine an⸗ 
gemeſſene Zeit ſpäter, daß er 
aus ſeinem eigenen ſchönen 
Empireſchlafzimmer hinaus⸗ 
gejagt wurde — „von einer 
wildfremden Frauensperſon“, 
wie er vor der Tür entrüſtet 
zu ſeinem ſchmunzelnden 
Schwiegervater ſagte —, und 
zwar lediglich deshalb, weil er 
mit Gewalt dem acht Minuten 
alten jungen Herrn Tucker in 
das geballte rote Fäuſtch en 
hatte ſehen wollen — was dort 
etwa Gutes oder Bedenkliches 
für die Zukunft verzeichnet 
ſtände. 
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STERBENDE URWALDRIESEN / Von WALTER sus ac 


Mit kurzen Unterbre⸗ 


chungen berichten uns 
die deutſchen illuſtrierten 


Zeitungen von Veteranen 


unſerer heimiſchen Wälder 


oder von dem Eingehen 


eines deutſchen Waldrieſen. 
Die Bilder, welche uns bei 


dieſen Gelegenheiten gebo⸗ 
ten werden, erwecken ſtets 
unſere ungeteilte Aufmerk⸗ 


ſamkeit. Doch wie winzig 
Riepe uns dieſe deutſchen 
Rieſen erſcheinen, wenn 


wir ſie den amerikaniſchen 


Größen gegenüberſtellen. 


Hauptſächlich im Staate 
Kalifornien und in Florida, 


in den früheren Urwald⸗ 
bezirken und jetzigen ame⸗ 
rikaniſchen Nationalparks 
gibt es noch eine ganze Reihe 
uralter Bäume, von deren 
Größe ſich der Europäer 
nur eine ſchwache Vor⸗ 


ſtellung machen kann. Wie 
hierzulande ſchützt man 
dieſe. Veteranen auch in 


Amerika in weitgehendſter 


Weiſe; ja, man hat dieſen 


Überlebenden einer längſt 
verfloſſenen ſcher als noch 
kein europäiſches „Bleich⸗ 
geſicht“ die Jagd⸗ und 
Kriegsgründe der Rothäute 
kreuzte, ſogar Namen ge⸗ 
geben, unter denen ſie im 
Reiche des Sternenbanners 
allgemein bekannt ſind. 
Vergnügungsreiſen werden 
in den Sommermonaten 
zum Beſuch dieſer Urwald⸗ 
rieſen veranſtaltet, zahl⸗ 


reichen Angeſtellten der 


Verkehrsanſtalten geben 


dieſe Bäume Brot, und 


ganze Kolonnen ſind nötig, 


um einen dieſer Rieſen nach 


dem Eingehen desſelben in 


| Nutzholz zu verwandeln, 


das nebenbei Liebhaber⸗ 
preiſe erzielt, wenn ſich die 
Abſtammung von einem 


bekannten Veteranen ame⸗ 
rikaniſcher Wälder; nach⸗ 


weiſen läßt. 


Sei es nun, daß unſere 
jetzige Erdbeſchaffenheit 


dem weiteren Fortkommen 
dieſer alten Bäume nicht 
mehr dienlich iſt, ſei es, daß 
das große Erdbeben, das 
San Franzisko in Schutt 
und Aſche legte, Verände⸗ 


rungen im Erdreich gebracht 


hat, unter denen ein Teil 
der kaliforniſchen Rieſen⸗ 
bäume zu leiden gehabt hat, 
jedenfalls nimmt das Ver⸗ 


gehen der bekannten Ur⸗ 


waldrieſen in den letzten 
Jahren merkwürdig zu. 
Bild 2 führt uns den 
„Monarch“ aus den Mari⸗ 
poſagründen vor Augen. 
Hunderte Jahre ſind es her, 
daß er irgendeinem elemen⸗ 
taren Ereignis zum Opfer 
fiel. Man ſchätzt ſein Alter 


auf über 3500 Jahre und 


mußte ihn nach ſeiner Auf⸗ 
findung aus einer 6 Fuß 


Abb. 3. Ein durch Blitzfchl 


ag entwurzelter Kalifornier von 
nun verwertet wird 


1 Das Holz dieſes Rieſen ift 
?derart hart und widerſtands⸗ 


fähig, daß es noch jetzt nicht 


verfault und unbrauchbar 


iſt, trotzdem es viele Men⸗ 
ſchenalter von Fäulnis um⸗ 
geben war. Der ſechsſpän⸗ 
nige Wagen mit 16 Ver⸗ 
gnügungsreiſenden würde 
ſich noch winziger ausneh⸗ 
men, wenn man den ganzen 
gefallenen Rieſen mit ſei⸗ 


nen 38 Metern Länge da⸗ 


gegen ausſpielen würde. 
Einem noch Blätter trei⸗ 


benden Urwaldrieſen gehört 


der Stumpf des Bildes 1 
an. Man ſchätzt dieſen 
Veteran auf nahezu 4000 
Jahre, ſeine Höhe beträgt 


42 Meter, die Aushöhlung 


des Stumpfes gibt gut 


50 Menſchen Unterſchlupf. 


Die Ausmaße dieſes Bau⸗ 


mes, der unter dem Namen 


„Schildwache“ bekannt ge⸗ 


worden iſt, illuſtriert wohl 


am beſten der neben ihm 
fahrende Verpflegungs⸗ 
wagen der amerikaniſchen 
Kavallerie. Mit einem 
Durchmeſſer von 11 Metern 
iſt der Baum die Kleinig⸗ 
keit von 1000 Jahren jünger 
als ſein Nebenmann, der 
„erſt“ 30 Meter Höhe auf- 
weiſt. Die im Umkreis 


wachſenden Bäume dürften 
ungefähr die Stärke alter 


deutſcher Stämme haben. 
Die Ausnutzung eines 
dieſer gefallenen Rieſen 


zeigt uns Bild 3. In der 


Nähe des „General Natio⸗ 
nal Park“ iſt dieſer Veteran 
nach einem Alter von 3000 


Jahren durch einen Blitz⸗ 


ſchlag entwurzelt worden. 
Die Hauptwurzeläſte hatten 


einen Durchmeſſer von 150 


Zentimeter, der Durchmeſ⸗ 


ſer der Schnittfläche betrug 


3,60 Meter, der größte 


Durchmeſſer ſogar 4,21 


Meter. Mit 42 Meter Höhe 
gehörte dieſer Kalifornier 
zu den „Kleinen“ ſeines 


| Geſchlechts. 


Bild 4 und 5 zeigt uns 


»die Opfer eines großen 
Wualdbrandes in der Nähe 


von Millwood. Zwar, ſind 
bei dieſem Waldbrand nur 
die Kronen dieſer Urwald⸗ 
rieſen zerſtört worden, es 


ſind immer noch Baum⸗ 


ſtämme von 20 Metern 
Länge übriggeblieben. Von 


dem Nutzholz, das aus dem 


Einſchlagen dieſer Giganten 
gewonnen wird, macht man 
ſich einen 1 Be⸗ 
griff, wenn man hört, daß 
das Holz des Rieſen auf 
Bild 4 genügen würde, um 
daraus eine maſſive Luft⸗ 


— 


* 


ſchiffhalle zu bauen. Die 


Holzhackerkolonne, welche 
den Veteran auf Bild 5 
zerteilen will, wird drei 
Wochen Arbeit haben, um 
den ſtummen Zeugen prä- 


. ————˙rð˙ q ꝙ 


hohen Blätter⸗ und Erd⸗ Abb. 5. Ebenfalls ein Waldbrandopfer; die darauf abgebildete Holzhackerkolonne hiſtoriſcher Zeiten verſand⸗ 
bodenſchicht ausgraben. Wird ungefähr drei Wochen zu tun haben, um diefen Riefen zu zerlegen bereit zu machen. 
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Elektrifche Spar-Glimmlampe 


mit rötlichem, nicht blendendem Licht, das die 
Flächen der Elektroden gleichmäßig überzieht. Die 
ſehr geringe Mengen Strom verbrauchende Licht⸗ 
quelle iſt geeignet für Notbeleuchtung, Signal⸗ 
zwecke und Nachtlampen, beſonders in Kranken⸗ 
zimmern. Zu einem Durchſchnittspreis von 2 Mark 
20 Pfennig für die Kilowattſtunde verbrennt dieſe 


| Zufammenlegbarer Kinderftuhl 


Manche Mutte: macht ſich Sorge darüber, wo 
ſie ihr Kleinchen während der notwendigen Haus⸗ 
arbeit unterbringen ſoll, ohne daß es Schaden 
nehmen kann. Denn der Haushaltungen werden 
immer weniger, die ſich eine Hilfe für Hausarbeit 
oder eine Aufſicht für das Kindchen geſtatten 
können. Das aufklappbare Kinderſtühlchen mit 


Tiſch iſt gewiß recht praktiſch, aber man kann ihm 
den jungen Erdenbürger nicht ſorglos allein anver⸗ 


trauen, denn wenn er erſt beginnt, kühne Kletter⸗ 


- übungen zu unternehmen, jo kann er mitſamt dem 


Stuhle umkegeln und ſich Schaden zufügen. Und 
beim Hin⸗ und Herlaufen in der Wohnung den 


ſchweren Stuhl immer umherzutragen, iſt auch 


ö 


kein Vergnügen. Etwas anderes iſt das ſchon mit 


dem leichten zuſammenlegbaren Kinderſtühlchen, 
das ſich an jeden großen Stuhl, an den Garten- 


* 


Herſtellung 


zaun, an der Bank anhängen läßt und dem Kinde 


Das zufammenklappbare Kinder- 
ſtühlchen im Gebrauch 


ein ſicheres Plätzchen bietet. Es beſteht aus einem 


leichten Metallgeſtell und Sitz⸗, Rüden- und Seiten- 
lehnenbrettchen. Vorn iſt ebenfalls ein kleines 
Brettchen angebracht, das als winziges Tiſchchen 
für Spielzeug dient. Dies leichte Stühlchen — 
es wiegt nur 1 Kilo — kann | 

man bequem überallhin 
mitnehmen, im Haus oder 
Garten oder ſelbſt auf Reiſen 
und Ausflügen. Da es zu⸗ 
ſammenlegbar iſt, nimmt es 
kaum Platz fort und erfüllt 
auch einen Unterhaltungs- 
zweck, denn an feſtem Seil 
angehängt, dient es als 
Schaukel, und iſt das Kind 
müde, als Tragſtuhl, in dem 
das Kleine behaglich ſitzt, 
während die Eltern unhe- 
hindert marſchieren. 


Die erfte elektriſche 
Schreibmaſchine 
Der Kraftaufwand beim 
Maſchinenſchreiben, beſon⸗ 
ders wenn es ſich um die 
mehrfacher 
Durchſchläge handelt, führt 
leicht zur Ermüdung der 
ſchreibenden Hand. Es iſt 
immerhin ein ziemlich ſtarker 
Druck auf die Taſte not⸗ 
wendig, um den Buchſtaben 
durch Papier und Durch— 
ſchlagfarbpapier hindurch 


Auf Anfrage nennen wir 


2 N 
Pc P3 . 


Elektriſche Spar-Glimmlampe 


deutlich erkennbar zu übertragen. Man hat ver— 
ſchiedentlich Verſuche gemacht, dieſen Energieauf— 
wand des Schreibenden durch maſchinelle Arbeit 
zu verringern. Bisher haben ſich aber alle Anlagen 
als nicht ſonderlich praktiſch erwieſen. Nun aber 
kommt aus einer deutſchen Fabrik eine Erfindung 
auf den Markt. Eine Schreibmaſchine, bei der der 
elektriſche Strom die Arbeit des Taſtenanſchlags 
übernimmt. Der Schreibende ſchaltet den in einem 
kleinen Anbau rechts befindlichen Elektromotor an 
der Hausleitung ein und nun preßt der Strom 
jeden von dem Schreiber nur leiſe berührten Taſt— 
hebel gegen das Papier. Der Anſchlag kann auf 
verſchiedene Stärken eingeſtellt werden. Er erfolgt 
ſanfter bei einem einfachen Brief und ſtärker je 
nach Anzahl der zu fertigenden Durchſchläge. 


Elektriſche Schreibmaſchine Modell Mercedes) 
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Glimmlampe je nach der Spannung 1,5 Pfennig 
pro Stunde. 


Ein neuer Klebe apparat 


Ein Klebemittel gehört nun mal auf jeden 
Schreibtiſch, beſonders in einer Zeit, die gelernt 
hat, in bereits gebrauchten Briefumſchlägen ver- 
wendbare Wertobjekte anzuerkennen und in der 
bei Kleingeldmangel die Briefmarke ſo lange hin 
und her wandert, bis ihre Rückſeite den ſtolzen 
Glanz des Leims eingebüßt hat. 

Aber es kommt doch vor, daß die Gummi— 
arabikumflaſche ein paar Tage ungebraucht ab— 
ſeits ſtehen bleibt. Wie ärgerlich, wenn dann, 
gerade im drängenden Augenblick, der Korken feſt— 


Praktiſcher Klebeapparat 


klebt oder der Pinſel ſteinhart geworden, die 
Maſſe verdickt iſt! Auch ſoll es vorkommen, daß 
auf manchen Schreibtiſchen manchmal etwas ge— 
ſucht wird und die hin und her fahrenden Hände 
unliebſame Berührungen mit der beſagten Flaſche 
finden, die ſich einfach um⸗ 
legt und ihren Inhalt über 
geheiligte Manuſkripte, grü— 
nes Tuch oder — bezahlte 
Rechnungen ergießt. 

Solchen Arger kann man 
ſich erſparen, wenn man den 
Klebeapparat „Punktum“ 
ſtatt deſſen auf dem Schreib— 
tiſch poſtiert. Er iſt in der 
Form eines umfangreich 
geratenen Schreibgeräts als 
eine vernickelte Röhre an— 
zuſchauen, in die durch Ab— 
ſtoßen des Deckels ein dünn— 
flüſſigerſäurefreier Pflanzen— 
leim aufgefüllt wird. 

Bei der Benutzung ge— 
nügt ein leichtes Auftupfen, 
um durch Federdruck ein 
geringes Quantum des 
Klebemittels austreten zu 
laſſen. Die Offnung ver⸗ 
ſchließt ſich automatiſch durch 
die zurückſchnellende Feder. 
Es gibt kein Verkleben 
und kein Überlaufen. Der 
Apparat ſieht nett aus, 
iſt ſauber und ſparſam im 
Gebrauch. 


gerne die Firmen, durch die die hier besprochenen Gegenstände zu beziehen sind 


Der blaue Teppich 


Roman von F. R. NORD 


(Fortſetzung) 

ber auch Ali Mehmed ſelbſt hätte ſich kaum 

ſo lange mit ſeiner Erzählung aufgehalten, 
wenn er nicht glaubte, etwas Beſonderes berichten 
zu müſſen. Auch war es nach der Hitze des Tages 
und dem endloſen Fahren in dem engen Abteil 
ganz angenehm, in der Kühle und Stille der Nacht 
am offenen Balkon zu ſitzen und dem Blinken der 
Millionen Sterne zuzuſehen. Die letzten Worte 
Ali Mehmeds aber hatten ihre Aufmerkſamkeit 
wieder geſpannt. Was mochte er wohl erfahren 
haben? 

„Ich ſaß unweit der Tür, die nach außen aufging 
und hinter ihr verborgen. Durch den Spalt der 
Türangel konnte ich ein kleines Stück des Zimmers 
überſehen, in dem die Perſer waren. Sie mußten 
ſich auf Stühle geſetzt haben, denn ich ſah ihre vor⸗ 
wärtsgeſtreckten Füße nebeneinader. Der eine hatte 
eine tiefe, rollende Stimme, wie als ſpräche er aus 
dem Bauche eines Schiffes. Der andere ſprach 
leiſer und etwas ſingend. Seine Stimme klang 
viel angenehmer.“ 


„Ja, aber was ſagten ſie denn nun?“ fragte 


Dolores Conſuela ungeduldig. „Wenn es nichts 
Wichtiges iſt, dann wollen wir lieber Schluß machen.“ 

„Aber ſehr wichtig iſt es. Sie ſprachen von ihrer 
Reiſe und daß ſie nach Buchara gehen wollen, 
wie wir,“ antwortete Ali Mehmed. „Doch hören 
Sie zu, Senjorita.“ 

„Der Mann mit dertiefen Stimme, dender andere 
‚my dear Aurel‘ nannte, während er ihn meiſtens 
mit „Basil boy“ anredete, fagte, als ich mich zum 
Zuhören zurechtgeſetzt hatte, grade: ‚Die erſte Ver⸗ 
bindung mit Buchara wäre alſo ſchon eingeleitet. 
Ich glaube „Basil boy“ die Sache wird ſich machen 
laſſen.“ Der andere ſagte nun, wie er ſich die Arbeit 
— ſie ſprachen von Arbeit, Senjorita — dort in 
Buchara denke. Darauf ſchwieg der Große eine 
Zeitlang, und ich hörte, wie er ein Streichholz an⸗ 
zündete. Dann fagte er: ‚Bis jetzt habe ich Ihnen 
noch nicht alles erzählt, was ich in Indien erfahren 
habe. Sie wiſſen nur, daß ich einer großen Menge 
Gold auf der Spur bin, die in indiſchen und an⸗ 
ſcheinend auch in aſiatiſchen Städten bis nach 
Schanghai hin verſteckt iſt. Es handelt ſich um 
zwei, vielleicht drei Millionen Pfund. Dieſes Gold 
müſſen wir nun finden. Wir müſſen heraus⸗ 
bekommen, wo es verborgen worden iſt. Dann 
erzählte er lange von ſeinen Mühen in Indien, 
dieſem Gold auf die Spur zu kommen. Er ſchien 
es aber nicht gefunden zu haben. Alles davon ver⸗ 
ſtand ich nicht. Er ſprach von einer geheimen Ge⸗ 
ſellſchaft, der das Gold gehöre und zum Schluß 
ſagte er, daß der Sitz dieſer Geſellſchaft in Bu⸗ 
chara ſei. 

„Während dieſer Unterhaltung war es draußen 
ganz dunkel geworden. Ich ſaß noch immer in 
meiner Ecke hinter der offenen Tür. Plötzlich fingen 
die Leute der Familie neben mir an, ſich zu zanken. 
Was ſie ſagten, konnte ich nicht verſtehen. Sie 
machten aber einen ſolchen Lärm, daß ich von dem, 
was die Perſer ſagten, nichts mehr hören konnte. 
Daher kroch ich in der Dunkelheit um die Tür herum 
und verſuchte näher an das Zimmer der Perſer zu 
gelangen. Bei dem Lärm, den die anderen machten, 
gelang mir das auch. Wie ich nun neben einem 
Ballen im Schatten grade vor der offenen Tür lag, 
kamen die beiden Perſer heraus und verwieſen die 
Leute zur Ruhe. Es entſpann ſich ein Wortwechſel 
und anſcheinend gab es Schläge. In dem Zimmer 
der Familie nebenan brannte Licht, das durch die 
Tür die Galerie etwas erhellte. Ich konnte aber 
hinter meinem Ballen nichts ſehen. Nun kam mir 
der Gedanke, in den Raum dieſer Perſer zu gehen 
und mich dort zu verſtecken, denn dieſe geheime 
Geſellſchaft in Buchara und das viele Gold, von 
dem ſie ſprachen, hatte mich ſehr neugierig ge⸗ 
macht. Ich ſchlüpfte alſo während des Tumultes 
in das Zimmer und verſteckte mich nahe am Fenſter 
hinter einem Koffer, der dort ſtand. Die Perſer 


kamen nach einiger Zeit zurück und machten die 
Türe zu, fo daß ich froh war, in meinem Verſteck 
zu liegen, denn wenn ich draußen geblieben wäre, 
hätte ich nichts mehr gehört.“ 

„Aber du biſt ja ganz verrückt, Junge. Wie 
wollteſt du aus dem Zimmer heraus, wenn man 
dich entdeckt hätte.“ 

„Daran habe ich gar nicht gedacht. Ich wollte 
nur mehr von der geheimen Geſellſchaft hören. 
Ich bin auch ganz gut wieder herausgekommen, 
durch das Fenſter,“ antwortete Ali Mehmed. 

„Durch das Fenſter? Nun, erzähle mal weiter. 
Alſo fie hatten eine geheime Geſellſchaft entdeckt, 
die viel Gold beſaß. Nicht wahr?“ 

„Jawohl, Senjorita. Als ſie in das Zimmer 
zurückkamen, zündeten ſie eine Kerze an, die ſie 
auf den Fußboden ſtellten, und machten die Türe 
zu. Im Zimmer ſah es unordentlich aus. Alles 
mögliche lag herum. Koffer, halb offen und ge⸗ 
ſchloſſen, Decken, ein paar wacklige Stühle, an 
der Wand hing ein Moskitonetz und auf den beiden 
Bettgeftellen lagen Kleidungsstücke, europäiſche 
Kleidungsſtücke. Die Perſer ſchimpften noch eine 
Weile. Dann ſetzte ſich der kleinere, den der andere 
„Basil boy“ nannte, wieder auf den Stuhl, wäh⸗ 
rend der andere, größere, in einem Koffer etwas 
ſuchte und ſich dann auf dem Bettgeſtell aus⸗ 
ſtreckte. Ich konnte das alles an den Schatten 
ſehen, die die Kerze an die Decke warf. Natürlich 
lag ich ganz ſtill hinter dem Koffer. Erſt ſprachen 
ſie davon, daß ſie wohl beſſer den Handſchi geholt 
hätten, als ſelbſt die Leute zu verprügeln, die 
ihnen wahrſcheinlich Angelegenheiten machen wür⸗ 
den. Der ältere machte dem anderen Vorwürfe, 
daß ſie doch vorſichtig ſein müßten und nicht auf⸗ 
fallen dürften. Warum ſie ſich ſcheuten, die Auf⸗ 
merkſamkeit anderer zu erregen, ſchien mir ganz 
unverſtändlich, da ſie doch hohe Perſonen ſein 
ſollten. Und wie dieſe reichen Perſer dazu kamen, 
ſo gutes Engliſch zu ſprechen, war mir auch ein 
Rätſel. Eine Zeitlang ſchwiegen ſie. Dann ſagte 
der Jüngere: ‚Alfo fie find dieſer geheimen Geſell⸗ 
ſchaft in Buchara auf der Spur? Dann iſt ja alles 
in Ordnung.“ 

„„Ganz richtig,“ erwiderte der andere, ‚das habe 
ich Ihnen bisher erzählt. Ich weiß aber noch mehr. 
And nun kommt das Eigentliche, Senforita, wes⸗ 
halb ich aufblieb, um Ihnen das alles noch heute 
abend zu ſagen. Vielleicht daß Sie dieſen Perſern 
das Handwerk legen können. Alſo der Altere 


ſetzte ſich auf und beugte ſich zu dem anderen vor 


und ſprach ganz leiſe. Ich konnte nur die Worte 
Haremlik und Emir verſtehen. Dann lachte der 
Jüngere und ſagte: ‚Alſo dieſer Perſon müſſen 
wir uns bemächtigen. Das iſt ja die reine Märchen⸗ 
geſchichte.“ 

„Nicht ſo laut,“ warnte ihn der andere und ſagte 
dann: ‚Wenn wir fie haben, werden wir fie ſchon 
zum Sprechen bringen. Sie weiß alles, denn wer 
ſie auch immer iſt, dieſe Perſon iſt tief in das Ge⸗ 
heimnis eingeweiht und ihr ſind die Stellen, wo 
das Gold liegt, ſicherlich genau bekannt. In den 
Händen dieſer Perſon liegt der ganze blaue 
Teppich. Wenn wir ſie haben, iſt er in unſerer 
Macht.“ Was das bedeuten ſollte, habe ich nicht 
verſtanden, ich habe mir die Worte aber genau 
gemerkt,“ unterbrach ſich Ali Mehmed, den er⸗ 
ſtaunten Blick ſeiner Herrin bemerkend. 

„Alſo dieſe Perſer wollen jemand in ihre Ge⸗ 
walt bringen, der ihnen verraten ſoll, wo große 
Goldſummen verſteckt liegen?“ ſagte Dolores Con⸗ 
ſuela. „Das iſt doch der Sinn deiner Erzählung?“ 

„So habe ich es aufgefaßt. Und das ſoll in 
Buchara vor ſich gehen,“ antwortete der Junge. 
„Ich denke, wir müſſen das verhindern. Nicht wahr, 
Senjorita?“ 

„Natürlich,“ antwortete Dolores Conſuela ab⸗ 
weſend. Die Erzählung des Jungen beſtätigte 
alles, was ſie aus dem Briefe Ralani Panars 
entnommen hatte. Aber ſie bewies darüber hinaus, 
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daß die Engländer ſogar die Perſon kannten, die 
den blauen Teppich beſaß. Nur verſtand ſie nicht, 
was dieſer Teppich mit verborgenen Schätzen, mit 
Gold beträgen, die in verſchiedenen Städten hinter⸗ 
legt ſein ſollten, zu tun haben mochte. Auf jeden 
Fall war ſie froh, durch Bogdo auf der Spur der 
Engländer bleiben zu können. Sie würde Lubinfki 
nochmals auftragen, mit dem Burjäten zu ſprechen, 
um ihn zu veranlaſſen, ihm die Namen aller Leute 
aufzugeben, mit denen die Engländer in Be⸗ 
rührung kommen würden. Auf dieſe Weiſe ſollte 
es ſich, ſo dachte ſie, ermöglichen laſſen, auch den 
herauszufinden, dem ſie den blauen Teppich 
rauben wollten. Aber das ſchien jetzt kaum noch 
nötig. Wenn das, was Ali Mehmed erzählte, den 


Plan darſtellte, nach dem die Engländer zu handeln 


beabſichtigten, ſo vereinfachte ſich die Sache be⸗ 
deutend. Sie wollten nicht nur den Teppich 
haben, ſondern ſie wollten die Perſon überwäl⸗ 
tigen, in deren Beſitz er ſich befand, und dieſe 
Perſon dann zwingen, ihnen irgendwelche Geheim⸗ 
niſſe zu verraten. Das aber würde ſich ſicherlich 
entdecken laſſen. Da die Engländer nach Buchara 
gehen wollten, mußte die fragliche Perſon, ebenſo 


wie der Teppich, ſich dort befinden. Wenn ſie ſie 


nun in Buchara durch die Freunde Ralani Panars, 
an die er ihr Einführungsſchreiben gegeben hatte, 
beobachten ließ, mußte ein Handſtreich, wie die Ge⸗ 
fangennehmung einer dritten Perſon, ſich ſicher⸗ 
lich feſtſtellen laſſen. Dann würde es nur darauf 
ankommen, dieſe Perſon zu befreien, den Teppich 
ſelbſt in Beſitz zu nehmen und die falſchen Perſer 
zu verhaften. Das mußte jetzt ihr Ziel ſein. 

Dieſe Gedanken waren ihr ſchnell durch den 
Kopf geflogen, und Ali Mehmed, der bemerkt 
hatte, daß Dolores über ſeine Erzählung nach⸗ 
dachte, war ſtill geblieben. Jetzt wandte ſie ſich 
ihm wieder zu: 

„Das iſt ja ein richtiger Verbrecheranſchlag, dem 
du da auf die Spur gekommen biſt, der reine 
Arſéne Lupin, was?“ Womit fie auf eine Serie 
franzöſiſcher Detektivgeſchichten anſpielte, die Ali 
Mehmed ſtändig las. „Nur ſchade, daß du nicht 
gehört haſt, wer denn nun eigentlich das Opfer 
werden ſoll.“ 

„Leider, aber dieſer Teil der Worte des Mannes 
Aurel wurde ſo leiſe geſprochen, daß ich faſt nichts 
davon hören konnte. Nur Haremlik und Emir,“ 
antwortete der Marokkaner. 

„Haremlik? — Frauengemächer. — Emir! — 
Emir von Buchara, natürlich. Biſt du ſicher, ganz 
ſicher, dich nicht verhört zu haben? Wie ſoll ſich 
denn das mit dem Gold in Indien oder ſonſtwo 
zuſammenreimen? Da kannſt du mal deinen 
Scharfſinn anſtrengen. Aber was geſchah denn 
nun weiter? Wie biſt du aus dem Zimmer dieſer 
Leute wieder herausgekommen?“ 

„Nichts geſchah, Senjorita. Der Mann Baſil 
gähnte ein paarmal. Der andere rauchte. Dann 
zogen ſie ſich aus, verſchloſſen die Türe von innen 
und legten ſich auf die Betten, nachdem ſie die 
verſchiedenen Kleidungsſtücke, die darauf aus⸗ 
gebreitet waren, wieder in einen der Koffer getan 
hatten. Der ältere blies das Licht aus. Als ich 
hörte, daß ſie ſchliefen, ſchwang ich mich leiſe auf 
das Fenſter und kroch durch die dicke Mauer nach 


außen. Sehr tief konnte es nicht ſein. Ich hatte 


vom Platze aus geſehen, daß unter den Fenſtern 
ein Sims entlang lief. Daher ließ ich mich an 
den Händen herab und kam auf dieſen Sims zu 
ſtehen. Dann fand ich ein paar Riſſe zwiſchen 
den Ziegeln und zum Schluß ließ ich mich fallen. 
Ich kam ganz gut auf die Erde, aber der Anzug 
hat dabei nicht gewonnen.“ 

„Ja, das habe ich geſehen. Nun wollen wir aber 
ſchlafen gehen. Es iſt ſchon viel zu ſpät für dieſe 
Stadt. Morgen werde ich ſehen, was in der 
Sache zu tun iſt,“ ſagte Dolores Conſuela, auf⸗ 
ſtehend. 

Auch Ali Mehmed war aufgeſprungen. 
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„War es nicht richtig von mir, den Perſern nach⸗ 
zuſpüren, Senjorita?“ fragte er. „Die N haben 
ſicher etwas Schlechtes vor.“ 

„Richtig ſchon, aber unvorſichtig! Wenn ſie dich 
entdeckt hätten, wärſt du kaum lebendig wieder 
aus dem Zimmer gekommen. Und zum Schluß, 
was gehen uns die Leute an,“ antwortete Dolores 
Conſuela, denn ſie wollte nicht, daß der Junge 
irgend etwas von der Aufgabe erführe, die ſie 
übernommen hatte, und die allein ihr Intereſſe 
an den falſchen Perſern erklären konnte. 

„Aber jetzt werden wir ſie doch daran hindern, 
ihren Anſchlag auszuführen, nicht wahr?“ 

„Ich will ſehen, was ich tun kann. Viel Hoffnung 

habe ich nicht. Laß du aber die Finger aus dem 
Spiel. Ich brauche dich nötiger hier und habe 
gar keine Luſt, dir in irgendeinem Han nachſpüren 
zu müſſen.“ 

Damit war ſie zur Tür des anſtoßenden Schlaf⸗ 
zimmers gegangen. „Dreh' das Licht aus und leg' 
dich endlich ſchlafen, du Vagabund!“ rief ſie ihm 
zu und ſchloß ihre Tür. 

Während ſie ſich auszog, überdachte ſie die Er⸗ 
zählung Ali Mehmeds und überlegte, was ſie jetzt 
am beſten tun ſollte. 

Am richtigſten wird es ſein, hier nicht erſt lange 
zu warten, ſondern ſogleich nach Buchara aufzu⸗ 
brechen. Dort kann ich mich dann mit den Ver⸗ 
hältniſſen etwas bekannt machen, ehe dieſe Eng⸗ 
länder eintreffen. Sie werden aber ſicherlich eben⸗ 
falls keine Zeit verlieren, denn daß ſie nach Cho⸗ 
dſchent und Kokan gehen wollen, wie dieſer Bogdo 
vorgibt, erſcheint mir ſehr unwahrſcheinlich. — 
Morgen, ſpäteſtens übermorgen werde ich am 
beſten weiterreiſen. Mit dieſem Gedanken hatte 
fie ihr Bett aufgeſucht, das Lubinſki der Vorſicht 
halber in die Mitte des Zimmers gerückt hatte, um 
die erſten Angriffe des in den Ritzen der Wände 
verſteckten Ungeziefers aufzuhalten. Die Füße des 
Bettes hatte er in alte, mit Waſſer gefüllte Kon⸗ 
ſervendoſen geſtellt, um den hartnäckigen Blut⸗ 
ſaugern ein weiteres Hindernis in den Weg zu 
ſtellen. Außerdem war das ganze Bett mit einem 
Moskitonetz verſehen, das Dolores ſorgfältig rings 
um die Matratze feſtmachte, wobei ſie darauf ach⸗ 
tete, daß kein Stück oder Faden irgendwo vom 
Bett zum Fußboden herabhing, an dem die in⸗ 
telligenten Tierchen eine Brücke zu ihrem Opfer 
hätten finden können. Auf dieſe Weiſe von Wand 
und Fußboden und Zimmerdecke geſchieden, wurde 
es möglich, ohne Blutopfer die Nacht zu verbringen. 
Dolores Conſuela drehte das Licht aus und ſchlüpfte, 
die Falten des Moskitonetzes möglichſt wenig ver⸗ 
ſchiebend, in das zur Feſtung umgewandelte Bett. 

Als Dolores am nächſten Morgen am offenen 
Fenſter ihres Wohnzimmers frühſtückte und in das 
blendende Licht, das noch friſch und rein über der 
Stadt lag, blickte, hörte ſie einen Wagen am Hotel 
vorbeifahren. Kurz darauf klopfte es an ihre Tür 
und Ali Mehmed trat ein. 

„Eine Dame wünſcht Sie zu ſprechen, Senjorita.“ 

„Eine Dame? Wie ſieht ſie aus? Hat ſie ihren 
Namen angegeben?“ fragte Dolores erſtaunt. 

„Hier iſt ihre Karte,“ und Ali Mehmed hielt ihr 
eine kleine längliche Beſuchskarte hin, auf der ſie 
Olga Feodorowna Wodenikowa ohne jede weitere 
Angabe las. Die Karte umwendend, ſah ſie mit 
Bleiſtift geſchrieben: „de la part du comte 
Ananieff.“ 

Ah. Alſo eine Nachricht für mich, dachte fie. 

„Gut, Ali Mehmed. Laß die Dame eintreten.“ 

Nach einigen Minuten öffnete ſich die Tür von 
neuem und eine hochgewachſene ſchlanke, ſehr ele⸗ 
gant gekleidete Dame trat ins Zimmer und eilte 
mit ausgeſtreckter Hand auf Dolores Conſuela, die 
ſich erhoben hatte, zu. 

„Hoffentlich ſtöre ich nicht, Fräulein Orteja, 
trotz der frühen Stunde. Doch ſpäter wird es zu 
heiß zum Beſuche machen. Ich bin Frau Wodeni⸗ 
kowa. Graf Ananieff hat mir telegraphiert, daß 
Sie hier eintreffen würden, und ich erfuhr geſtern 
von Ihrer Ankunft.“ 

Damit hatte fie Dolores die Hand gefchüttelt und 
ſich neben ihr in einen Stuhl geſetzt. 

„Es iſt ſehr liebenswürdig von Ihnen, mich auf⸗ 
zuſuchen, Madame Wodenikowa,“ erwiderte Do⸗ 


lores, ihren Platz wieder einnehmend. „Haben 
Sie gute Nachrichten von Ananieff?“ 

„Nur ein Telegramm. Ich ſolle mich zu Ihrer 
Verfügung halten,“ erwiderte die andere, plötzlich 
leiſer ſprechend. 

Ihr ſchmales, ſcharfgeſchnittenes Geſicht war 
tiefbraun gebrannt, als ob ſie meiſtens im Freien 
gelebt habe. Ein ſchwarzer Hut bedeckte ihr dunkel⸗ 
braunes Haar und unter der ſteilen Stirn blickten 
große graublaue Augen, klar wie Bergſeen. Der 
etwas breite Mund über dem energiſchen Kinn 
gab ihren Zügen beim Sprechen etwas Herzliches, 
Liebenswürdiges. Geſchloſſen aber lagen die Lippen 
feſt übereinander, als ob ſie jedes unnötige Wort 
zurückhalten wollten. 

„Zu meiner Verfügung? Wie außerordentlich 
freundlich,“ entgegnete Dolores Conſuela. „Doch, 
darf ich bitten, an meinem Frühſtück teilzunehmen? 
Ich bin leider etwas verſpätet aufgeſtanden.“ 

„Vielen Dank. Nein. Ich komme ſoeben von 
der gleichen Beſchäftigung.“ 

Die Beſucherin zog ihre Handſchuhe aus. „Aber 
Sie geſtatten vielleicht, daß ich rauche.“ 

„Selbſtverſtändlich,“ und ſchon wollte Dolores 
ſich erheben, um von einem Nebentiſch Streich⸗ 
hölzer und Aſchenbecher zu holen. Doch Frau 
Wodenikowa kam ihr zuvor. 

„Bemühen Sie ſich nicht. Ich bitte Sie,“ damit 
hatte ſie ihren Platz ſchon wieder eingenommen. 
Ihrem ſilbernen Behälter eine Zigarette entneh⸗ 
mend, zündete ſie ſie an und blies den Rauch weit 
von ſich. 

„Nun aber zur Sache. Lange darf ich mich bei 
Ihnen nicht aufhalten,“ ſagte ſie dann. „Sie wollen 
nach Buchara?“ 

Dolores ſah erſt überraſcht auf, dann fiel ihr 
ein, daß ihre Beſucherin ja vom Grafen Ananieff 
käme, der ſie wahrſcheinlich unterrichtet hatte. 
Vielleicht gehörte ſie ebenfalls dem aſiatiſchen Ge⸗ 
heimdienſt an. Und Ananieff hatte ihr ja ver⸗ 
ſprochen, ihr in jeder Weiſe behilflich zu ſein. 

„Ja, ich gehe nach Buchara. Ich habe dorthin 
verſchiedene Einführungen,“ antwortete ſie daher 
unbefangen. | 

Die Ruſſin ſah fie einen Augenblick prüfend an 
und ſagte dann: 

„Wir ſind hier allein, nicht?“ 

„Ja, das Nebenzimmer gehört mir. Es iſt leer.“ 

„Gut. Sie haben die Güte gehabt, ſich uns zur 
Verfügung zu ſtellen und wollen in Buchara den 
Umtrieben nachſpüren, die dort von engliſcher 
Seite in Szene geſetzt werden. Iſt dem nicht ſo?“ 

„Sie ſind gut unterrichtet. Woher?“ fragte 
Dolores Conſuela. 

„Ich komme ſoben aus Chineſiſch⸗Turkeſtan. Ich 
arbeite ebenfalls für den Grafen Ananieff. Meine 
Rückkehr hatte ſich verzögert. Die Abteilung war 
ohne Nachrichten. Man war beſorgt.“ Die Ruffin 
ſprach mit kleinen Pauſen zwiſchen den Sätzen. 
Dolores Conſuela hörte ihr aufmerkſam zu, ohne 
ſie zu unterbrechen. 

„Sie haben einen Diener, Lubinſki, der Ihnen 
in Moskau zugeteilt worden iſt. Darf ich Sie bitten, 
ihn rufen zu laſſen. Er wird Ihnen beſtätigen, 
daß Sie mir vertrauen können.“ 

„Aber ich habe kein Mißtrauen! Sie kommen 
von Graf Ananieff. Das genügt!“ rief Dolores 
Conſuela, ihre dunklen Augen mit unverhohlener 
Bewunderung auf die ſchöne Frau an ihrer Seite 
richtend. 

Aber die Züge der Ruſſin flog ein leichtes Lächeln. 

„Auch anderen würde es möglich ſein, den Namen 
des Grafen zu gebrauchen. Die Gegenorganiſation 
iſt ebenfalls gut durchgebildet. Es iſt beſſer, Sie 
gehen ganz ſicher.“ 

„Nun, dann könnte auch Lubinſki ... antwortete 
Dolores Conſuela und eine feine Röte färbte ihre 
mattgelbe Haut dunkler, denn der verſteckte Vor⸗ 
wurf, unvorſichtig zu ſein, der in den Worten 
ihrer Beſucherin lag, war ihr nicht entgangen. 

Die Ruſſin beugte ſich vor, ergriff ihre Hand 
und drückte ſie: N 

„Sie dürfen das nicht falſch auffaſſen, Fräulein 
Orteja. Lubinſki iſt Ihnen direkt zugewieſen 
worden. Ich kam nur ſo hereingeſchneit. Ich kann 
Ihnen nicht einmal einen Brief des Grafen zeigen. 
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Und wenn Sie mir auch jetzt nicht mißtrauen, ſo 
könnte das ſpäter doch eintreten. Laſſen Sie ihn 
alſo kommen. Es iſt beſſer.“ Damit ſetzte ſie ſich 
wieder zurück. 

„Wie Sie wollen!“ antwortete Dolores Con⸗ 
ſuela zögernd. Das Blut ebbte langſam aus ihrem 
Geſicht zurück, das ſeine weiche Elfenbeinfarbe 
wieder annahm, in der das Rot ihrer Lippen wie 
eine dunkle Roſe glühte. Ihre faſt ſchwarzen 
Augen ſahen die Ruſſin aufmerkſam an. 

Ihre Hand berührte eine Klingel und Ali Mehmed 
trat ins Zimmer. 

„Ich laſſe Stefan Stefanowitſch bitten, ſogleich 
zu mir zu kommen,“ ſagte ſie. 

Ali Mehmed warf einen forſchenden Blick auf 
die ſo nahe bei ſeiner Herrin ſitzende Dame und 
verſchwand wieder. 

Die Ruſſin rauchte und verfolgte die Bewegungen, 
mit denen Dolores Conſuela ihre Mahlzeit fort⸗ 
ſetzte, mit den Augen. Beide ſchwiegen. Vom 
Platz vor dem Hotel kam Rufen und klangen die 
Schritte der Vorübergehenden. Nach einiger Zeit 
erſchien Lubinſki und blieb an der Tür ſtehen. 

„Eure Hochwohlgeboren haben mich rufen laſſen,“ 
ſagte er. 

Ehe Dolores noch antworten konnte, hatte ſich 
die Ruſſin ihm zugewandt. 


„In dem grünen Zimmer im Hauſe, das die 


Nummer 31 der Sadowajaſtraße trägt, in Moskau, 
liegt links im zweiten Schrank im dritten Fach 
ein Aktenbündel Nummer 752,“ ſagte ſie. 

Lubinſki war einen Schritt näher getreten. 

„Darf ich fragen, ob dieſes Zimmer immer das 
Grüne hieß?“ 

„Nein, jetzt heißt es das Gelbe und die Straßen- 
nummer iſt geändert. Sie war im Herbſt vorigen 
Jahres Nummer 19.“ 

„In der Sadowajaſtraße?“ fragte Lubinſki leiſe. 

„Habe ich Sadowaja geſagt?“ antwortete die 
Ruſſin. „Es wird wohl die Spaßkajagaſſe geweſen 
ſein. Wenn Sie nach Moskau zurückkommen, ſo 
ſagen Sie, bitte, daß die zehn Eiſenbahnwagen 
nur 173 Pflüge enthielten, nicht 215 wie beſtellt.“ 

„Ich danke Eurer Hochwohlgeboren. Es wird 
alles in Ordnung gebracht werden.“ 


Dolores hatte dieſen vollkommen unverſtändlichen 


Worten, die auf ruſſiſch geſprochen worden waren, 
ſtumm zugehört. 

Die Ruſſin wandte ſich jetzt zu ihr und ſagte auf 
franzöſiſch: „Wollen Sie Lubinffi jetzt fragen, ob 
ich die bin, die mit Ihnen arbeiten darf?“ 

Dolores Conſuela blickte zu ihm hin. Er mußte 
die Worte der Ruſſin gehört haben, denn ſie hatte 
laut geſprochen und er verſtand Franzöſiſch. 

„Nun?“ ſagte ſie. 

„Euer Hochwohlgeboren können ganz beruhigt 
ſein. Es kann kein Zweifel beſtehen. Wir arbeiten 
zuſammen. Werde ich ſonſt noch gebraucht?“ 

„Nein, danke. Sie können gehen,“ antwortete 
Dolores Conſuela, noch immer nicht ſicher, ob ſie 
richtig gehört hatte. 

Als er die Türe hinter ſich geſchloſſen hatte, 
lachte die Ruſſin leiſe vor ſich hin, indem ſie Dolores 
anſah. 

„Jetzt iſt alles in Ordnung. Sie können mir ver⸗ 
trauen, wie Sie Ananieff ſelbſt vertrauen würden,“ 
ſagte ſie. 

„Aber was ſoll denn Ihre Unterhaltung mit 
Lubinſki bedeuten. Die ſchien mir ſinnlos,“ ant- 
wortete Dolores, ihr Frühſtücksgerät fortſchiebend. 

„Für Sie ſinnlos. Es hat das aber nichts zu be⸗ 
deuten. Worauf es ankommt, iſt, daß Lubinſti 
jetzt weiß, daß ich der Abteilung angehöre und daß 
ich mit Ihnen arbeiten kann. Das iſt die Haupt⸗ 
ſache. Die Form, in der ich ihm dieſe Aberzeugung 
beibrachte, iſt ein Schlüſſel, den nur die Mitglieder 
des Dienſtes kennen. Nun können wir aber wenig⸗ 
ſtens offen ſprechen, nicht wahr?“ 

„Ich glaube, ich hätte das auch ohnedem getan,“ 
ſagte Dolores Conſuela, ihrer Beſucherin frei ins 
Geſicht ſehend. „Ich bin nicht mißtrauiſch.“ 

„Sie Glückliche! Hierzulande iſt das aber nicht 
ſehr angebracht,“ antwortete Olga Feodorowna 
Wodenikowa. „Wie mir mitgeteilt wurde, ſollen 
Sie in Ihren Arbeiten unterſtützt werden, und da 
ich ſoeben von einer ähnlichen Aufgabe zurück⸗ 


komme, hat man mich beauftragt, Ihnen zu helfen, 
ſoweit Sie Hilfe nötig haben.“ 

„Was ich eigentlich tun ſoll, iſt mir in den Einzel⸗ 
heiten nicht ganz klar,“ entgegnete Dolores Con⸗ 
ſuela. „Fürſt Bakhmatoff hat mich gebeten, nach 
Buchara zu gehen und dort Beziehungen anzu⸗ 
knüpfen, um möglicherweiſe den dort ſich abſpielen⸗ 
den engliſchen Umtrieben auf die Spur zu kommen. 
Das iſt alles, was ich weiß, und da ich ganz gern 
länger in Buchara bleiben will, kann ich da vielleicht 
von Nutzen ſein.“ 

„Sicherlich. Niemand kennt Sie. Sie können 
uns da ſehr große Dienſte leiſten,“ antwortete 
die Ruſſin. 

Während Dolores Conſuela ſprach, war ihr 
der Gedanke gekommen, ob ſie dieſe Ruſſin nicht 
mit der Entdeckung Ali Mehmed bekannt machen 
ſolle. Vielleicht, daß es ihr möglich ſein würde, 
den Anſchlag der Engländer abzuwehren und den, 
den ſie in ihre Gewalt bringen wollten, zu ſchützen. 
Wie ſollte ſie aber dann den blauen Teppich retten? 
Die Sachlage war für ſie zu verwickelt. Solange 
die Engländer den Teppich nicht beſaßen, konnte 
ſie nichts gegen ſie unternehmen, um nicht die ein⸗ 

zige ſichere Spur, wie ſie meinte, zu verlieren, 
die ſie zu ſeinem Verſteck führen konnte. Wenn 
ſie aber erſt davon ſprach und Maßregeln zu ihrer 
Feſtnahme ergriff, nachdem ſie ihren Angriff 
durchgeführt hatten, ſo konnte es dann ſchon zu 
ſpät ſein. Daß ſie ſelbſt den blauen Teppich finden 
könne, erſchien ihr ſehr problematiſch. Während 
ſie noch ſo überlegte, hatte Olga Feodorowna 
Wodenikowa ſich eine neue Zigarette angezündet 
und blickte ſie intereſſiert an. 

„Worüber denken Sie denn ſo angeſtrengt nach, 
Fräulein Orteja? Haben Sie irgendwelche Be⸗ 
fürchtungen?“ 

„Nein, das nicht. Aber es iſt für mich noch alles 
etwas fremdartig. Ich muß mich erſt daran ge⸗ 
wöhnen, von Geheimniſſen aller Art umgeben zu 
ſein,“ verſuchte Dolores zu ſcherzen. 

„Von Geheimniſſen? Sie ſind von Geheimniſſen 
umgeben? Wieſo, von welchen?“ verſetzte die Ruſſin. 

„Nun, Sie ſelbſt ſind doch ſchon ein Geheimnis. 
Und ihre Beziehungen zu Lubinffi, der auch ein 
Geheimnis iſt. Und die Geheimniſſe der Engländer 
und ſo weiter,“ ſagte Dolores. 

„Der Engländer? Welche Engländer? Jetzt reden 
Sie auch für mich in Rätſeln.“ 

„Nun, die, denen ich auf den Grund kommen ſoll, 
in Buchara,“ antwortete Dolores. 

„Ach ſo. Nun das alles iſt nicht ſo ſchlimm. 
Lubinſki kennen Sie, mich kennen Sie auch und 
werden mich hoffentlich noch beſſer kennen lernen. 
Und was die Engländer anbelangt, ſo haben Sie 
ja direkt nichts mit ihnen zu tun.“ 5 


Wenn ich ihr nun von dem Golde ſpräche, das 


die Engländer, die hier als Perſer reiſen, ſuchen, 
und der geheimen Geſellſchaft, der ſie auf der 
Spur ſein wollen? fuhr es Dolores durch den 
Kopf. Das würde dazu helfen, ſie genauer zu 
überwachen, denn meine Verbindung mit ihnen 
durch Bogdo iſt doch recht loſe und unſicher. 


„Das kommt darauf an,“ ſagte ſie daher, nachdem 
ſie einen Augenblick durch das Fenſter geblickt hatte. 
Draußen begann der Wind ſchon wieder die erſten 
Staubwolken durch die Straßen zu jagen. Ihren 
Entſchluß faſſend, wandte ſie ſich der Ruſſin, wieder 
zu. „Hören Sie zu, Fräulein Wodenikowa 
oder Frau?“ 

„Fräulein — vorderhand noch Fräulein,“ ant⸗ 
wortete die Angeredete, und zum erſten Male 
blickte ſie zur Seite. 

Dolores Conſuela ſah ſie einen Augenblick for⸗ 
ſchend an und fuhr dann, ohne auf die letzten Worte 
der Ruſſin einzugehen, fort: 

„Ich bin dieſen engliſchen Umtrieben anſcheinend 
ſchon recht nahe gekommen. Mit mir reiſten zwei 


Err 


5 Soeben wurde ausgegeben: 


Der Abgrund 


Roman von 


Hermann agner 


Gebunden M 22. ee 


Der Abgrund, der sich in diesem Buche auftut. ist 
der Abgrund des menschlichen Herzens. agner 
zeigt in diesem bedeutenden Werk, daß auch ein 
Nichtgenie, ja das Gegenteil eines solchen, ein spieß- 
bürgerlicher Philister geringster Art, unendlich tiefe 
Ab in seiner Seele birgt, von denen seine Um- 
gebung nichts ahnt. Ein $sychologischer Roman von 
seltenem Reiz, der tiefe Emblicke in das menschliche 
Seelenleben gewährt. 
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Perſer, in denen ich beſtimmt zwei Engländer 
wieder erkannt habe, die ſich zur gleichen Zeit wie 
ich in Marſeille aufhielten. Sie heißen Sir Aurel 
Carſon und Lord Baſil Warnborough.“ 

Die Ruſſin war wieder ruhig geworden und blickte 
Dolores intereſſiert an. 

„Das iſt ſchon ein guter Anfang. Wo ſind die 


Engländer jetzt. Das wiſſen Sie wohl nicht.“ 


„Doch. Sehr genau ſogar. Sie wohnen mit 
einem Diener, der Bogdo heißt und ein burjätiſcher 
Koſake iſt, in dem großen Han am Maidan der 
inneren Stadt.“ 

„Das iſt ja ausgezeichnet. Da können wir ſie 
ja ſchnell unſchädlich machen,“ ſagte Olga Feo⸗ 
dorowna. 

„Nein, ſo nicht. Warten Sie!“ rief Dolores. 
„Wir müſſen ſie nur beobachten laſſen und ihnen 
auf der Spur bleiben. Sie gehen nach Buchara. 
Dort wollen ſie das Haupt einer Geheimorgani⸗ 
ſation in ihre Gewalt bringen, und dieſe Perſon 
ſoll ihnen verraten, wo in Indien und anderswo 
große Mengen Goldes verborgen ſind, die anſchei⸗ 


nend den Zwecken dieſer geheimen Geſellſchaft 
dienen ſollen.“ 

Die Ruſſin ſah Dolores Conſuela ganz erſtaunt 
an. „Und das haben Sie alles ſeit Ihrer Ankunft 
in Taſchkent erfahren? Wie geht das an? Das iſt 
ja mehr, als wir alle zuſammen in ſo kurzer Zeit 
leiſten können.“ 

„Mein Diener, Ali Mehmed, der Sie herein⸗ 
geführt hat, hat die Engländer in ihrem Han be⸗ 
lauſcht. Er hat mir das alles erzählt und es ſtimmt 
auch mit dem überein, was ich durch den Diener 
der Engländer, dieſen Bogdo, gehört habe!“ 

„Wieſo? Mit dieſem Diener ſind Sie auch ſchon 
in Beziehung? Das iſt ja wunderbar.“ 

„O nein, das war ganz einfach. Die Perſer 
oder Engländer geben an, als Händler von alten 
Kunſtgegenſtänden zu reifen. Lubinſki hat mit 
dieſem Bogdo in Odeſſa Bekanntſchaft geſchloſſen, 
und ich habe das benutzt, ihm zu ſagen, daß ich 
ebenfalls gern alte Kunſtgegenſtände kaufen würde. 
Wenn er etwas bei den Kaufleuten ſehen ſollte, 
mit denen dieſe Engländer in Berührung kommen 
würden und das für mich Intereſſe hätte, alte 
Ringe oder ſo etwas, ſo ſollte er mich benach⸗ 
richtigen. Ich habe ihm eine Belohnung verſprochen. 
Daher wird er mich ſchon auf dem laufenden 
halten. Durch Ali Mehmed weiß ich nun, daß 
dieſe Engländer von hier nach Buchara zu gehen 
beabſichtigen, um dort ihren Anſchlag auszuführen. 
Ich habe nur noch nicht in Erfahrung bringen 
können, gegen wen er ſich richtet.“ 

Während dieſer Erklärung hatte die Ruſſin nach⸗ 
denklich vor ſich hingeſehen. Als Dolores Conſuela 
ſchwieg, ſtrich ſie langſam die Aſche ihrer Zigarette 
in den vor ihr ſtehenden Behälter, führte ſie wieder 
zum Munde und blies eine Zeitlang dichte Rauch⸗ 
wolken von ſich. 

Dolores rückte etwas auf die Seite. Die Ruſſin 
ſah auf. 

„Verzeihen Sie. Ich habe Sie ja ganz in Rauch 
gehüllt.“ Mit der Hand verſuchte ſie die blauen 
Schleier zu zerſtreuen, die die Baskin ihnen 
begannen. 

„Alſo die Engländer wollen ſich einer Perſon 
bemächtigen, die ihnen mitteilen kann, wo ſich 
große Goldbeſtände in Indien befinden? Und 
dieſe Perſon ſoll ausgerechnet in Buchara ſein? 
Das iſt etwas eigentümlich. Sind Sie ganz ſicher, 
daß es ſich um Gold in Indien handelt?“ 

„Ganz ſicher, Fräulein Wodenikowa,“ antwortete 
Dolores Conſuela, die überlegte, ob ſie, nun da 
ſie einmal angefangen hatte, der Ruſſin auch von 
ihrem Verdacht ſprechen ſollte, daß die Engländer 
mit dem Mord an dem Inder in Marſeille und mit 
dem blauen Teppich in Zuſammenhang ſtänden. 
Doch ehe ſie noch zu einem Entſchluß kommen 
konnte, ſagte Olga Feodorowna: 

„Dieſer Sir Aurel Carſon iſt doch derſelbe, der 
in Tibet und Kaſchmir war? Wiſſen Sie etwas 
darüber?“ 

„Fürſt Mereſchinſki hat mir das in Moskau erzählt. 
Dieſe als Perſer reiſenden Engländer ſind ſicher⸗ 
lich dieſelben, die in Yalta waren, wenn Bogdo 
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Sport und Spiel 


erfordern eine ganz besondere sorgfältige Hautpflege, um den Körper frisch und elastisch zu erhalten. 


Als beste 


Haut- und Körperpflege ist nach dem Urteil Tausender von Ärzten tägliches Abpudern des Körpers, insbesondere 
aller unter der Schweißeinwirkung leidenden Körperteile, der Achselhöhlen, der Füße (Einpudern der Strümpfe) 


mit Vasenol-Sanitäts-Puder zu bezeichnen. 


Vasenol-Sanitäts-Puder 


ist ein hygienischer Körperpuder, der in sich die Vorzüge eines Trockenpuders mit denen 
einer Hautcreme (Salbe) vereinigt und gegen Wundlaufen und Wundreiben sowie Wund- 
werden zarter Hautfältchen schützt; bei erhitzten Hautstellen, Hautjucken, auf Reisen, 
Fußtouren, für Damen zur Schonung der Kleider (Blusen) von unschätzbarem Werte. 
Zur Schweißfußbehandlung verwendet man mit glänzendstem Erfolge 
Vasenoloform - Puder. — Zur Kinderpflege Wasenol- Wund- und 
Kinder- Puder ais bestes Einstreumittel für kleine Kinder. 


Erhältlich in Apotheken und Drogerien in Original-Streudosen. 
Vasenol - Werke Dr. Arthur Köpp, Leipzig - Lindenau. 
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auch nichts darüber verlauten läßt, ſondern be⸗ 
hauptet, ſie in Jaſinaja oder wie die Eiſenbahn⸗ 
ſtation heißt, getroffen zu haben.“ 

„Jaſinaja gibt es nicht. Jaſſinowataja vielleicht?“ 

ſagte Olga Feodorow na. | 

„Ja, das iſt der Name. Ich vergeſſe ihn immer.“ 

„Alſo über Jaſſinowataja ſind ſie gekommen und 
Sie haben ſie in Moskau im Zuge getroffen?“ 

„Nein. Ich habe ſie erſt in Kinel geſehen. Da⸗ 
mals hielt ich ſie aber noch für richtige Perſer. 
Erſt in Kaſalinſk kam ich dahinter, daß ſie Engländer 
ſeien,“ und Dolores erzählte von dem Geſpräch, 
das ſie in der Teeſtube dort gehört hatte. 

„Sie find: alfo ziemlich ſicher, es mit den Leuten 
zu tun zu haben, die ſie aus Marſeille kennen und 
von denen auch Fürſt Mereſchinſki Ihnen geſprochen 
hat?“ fragte die Ruſſin nochmals. 

„Ziemlich! Nein, ich bin ganz ſicher. Es kann 
gar kein Zweifel fein, “ 

„Und dieſer Carſon iſt derſelbe, der in Tibet war?“ 

„Jawohl. Er war eben in Marfeille aus Indien 


eingetroffen und hatte dort eine Zuſammenkunft 


mit einem Herrn aus London, Frances Henley.“ 
„So. Den Namen kenne ich gut. Wenn das 


ſo iſt, iſt es ſicher derſelbe,“ entgegnete die Ruſſin. 


Nach einigem Nachdenken ſagte ſie plötzlich: 

„Fräulein Orteja, Sie ſind da anſcheinend einer 
ganz beſonderen Sache auf die Spur gekommen. 
Ich glaube, ich weiß, wem die Engländer nach⸗ 
ſtellen. Alles paßt zuſammen. 


Seine mir befannte genaue Kenntnis der indi⸗ 
ſchen und der Grenzverhältniſſe. Das Vorhanden⸗ 
ſein des Goldes iſt mir ebenfalls mitgeteilt worden. 
Ob er es ſich irgendwie kombiniert hat oder ob 


irgendein Zufall ihn darauf aufmerkſam gemacht 


Der aus Tibet 
zurückgekehrte Carſon. Sein Aufenthalt in Indien. 


hat, iſt nebensächlich. Wenn er nun den Schlüſſel 
dazu in Buchara ſucht, ſo muß er eine einzige ganz 
beſtimmte Perſon ſuchen. Dieſe Perſon iſt mir 


dem Namen nach ebenfalls bekannt. Doch ich muß 
Ihnen da etwas erzählen, damit ſie die Einzel⸗ 


heiten beſſer verſtehen.“ Olga Feodorowna machte 
eine Pauſe und nahm eine neue Zigarette. 

„Sie entſinnen ſich,“ fuhr ſie fort, „daß Anfang 
des vorigen Jahres dem Dampfer „Lybia“ eine 
große Menge Gold auf hoher See abgenommen 
wurde. Das ſtand damals in allen Zeitungen.“ 

Dolores nickte zuſtimmend. 
geleſen.“ 

„Gut. Dieſes Gold wurde nach Indien gebracht 
und dort verteilt. Mit dem Golde ſollte eine innere 


Aktion in Afghaniſtan durchgeführt werden. Dieſe 


Aktion endete mit dem Tode der Hauptteilnehmer. 


Daß ſich zwei davon haben retten können, weiß 


außer mir niemand. Eine dritte Perſon, die nach 
Lage der Dinge mit der ganzen Organiſation ziem⸗ 


lich vertraut ſein muß, iſt jedoch nachweislich am 


Leben geblieben. Sie wurde nach Buchara ge⸗ 
bracht. Dort aber weiß man nichts von ihrer Be⸗ 


teiligung an der Anglegenheit. Es iſt ein Mädchen, 


ein Fräulein Stokes, das unter dem Namen Nebahet 
in dem Harem des Emir 

„Wie? In dem Harem des Emir?“ rief Dolores 
Conſuela, der ſogleich die Worte, die Ali Mehmed 
im Han von den Engländern gehört hatte, „Harem⸗ 
lik, Emir' einfielen. — „Im Haremlik?“ 


„Woher wiſſen Sie? Allerdings, im Haremlik“, 


ſagte Olga Feodorowna überraſcht. 
„Wiſſen Sie! Ich weiß das nicht. Aber die Eng⸗ 


länder haben geſtern abend eine Zeitlang leiſe mit⸗ 


einander geſprochen, und Ali Mehmed hatte davon 
nur eff beiden Worte, Haremlik und Emir, verſtan⸗ 


„Ich habe davon | 


war das Zimmer mit einem leichten blauen Dun 


den. Sie fielen mir ſofort ein, als Sie fie in Ven. 
bindung mit dieſem Fräulein Stokes erwähnten. 
Ah, nun in dieſem Fall iſt das ein glatter Bz 
weis, daß meine Vermutung richtig iſt und d 
die Engländer tatſächlich jener Mataawa, wie Fri 
lein Stokes mit ihrem einheimiſchen Namen heiß 
nachſtellen. Damit ſind wir ſchon ein gutes Si 
weiter gekommen.“ | 
„Das iſt wahr. Wie gut, daß en mid) aufgefud 
haben. Allein hätte ich das nie herausgefunden 
ſagte Dolores Conſuela beſcheiden. * 
„Das kann man nicht wiſſen. Sie haben ſelß 
ſchon ſo viel entdeckt, daß Sie wahrſcheinlich all 
dies erfahren hätten. Aber wir wollen uns n 
gegenſeitig beweihräuchern — I 
es wenigſtens bei meinem Zigarettenrauch ix 
wenden laſſen,“ unterbrach ſie ſich lachend. Aut 
Dolores lächelte, denn trotz des offenen Fenſter 


erfüllt, den Olga e in die Luft gelle. 


hatte. 


„Dieſe Mataawa, wie ich ſie nennen will, u 
dies der Name iſt, unter dem man mir am meifte, 
von ihr geſprochen hat, iſt im Herbſt vorigen Jahrei 
wie ich in Erfahrung gebracht habe, in das Harem 
die Frauengemächer des Palaſtes des Emir ii 
Buchara eingeliefert worden. Ich erfuhr das, wel 
ich ſtändig über die Mädchen auf dem laufende 
gehalten werde, die dort vorhanden ſind. Mataauſ⸗ 
fiel als quaſi Europäerin — ſie ſtammt aus a 


. feeland oder der Süͤdſee —, die engliſch ſprich⸗ 


beſonders auf. Dort im Haremlik trägt fie de: 

Namen Nebahet. Wie ſie zu der Expedition, . 

jene Aktion in Afghaniſtan in Szene ſetzte, 1. 

kommen iſt, tut nichts zur Sache.“ 
; Fortſetzung folgt) 
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Wer arbeitet mit? 


Vielſeitig find die Wirkungen des ** 
Ob man es zur Stärkung nach Krankheiten, 
Überan⸗ 
ſtrengung nimmt oder als Kräftigungskur an Stelle einer 
Erholungsreiſe, immer nimmt man es mit Erfolg! 
wie unverhältnismäßig gering find‘ die Koſten einer 


Biomalz. 


bei Unterernährung, Blutarmut, Nervoſität, 


Biomalz⸗Nährkur gegen die einer anderen Kur. 


Und der Erfolg einer Biomalz⸗Nährkur iſt kein einge⸗ 
Dies iſt aber der beſte Beweis für den Wert 
einer Biomalz⸗Nährkur, daß ihre Wirkungen auch äußerlich 
das Ausſehen wird beſſer und blühender. 


Alle, die gleichwohl noch zweifeln, follen nun aber überführt werden, | 


bildeter. 
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enthält mein neuester Katalog Nr. 6. 


Alfred Thörmer, Leipzig 27 


deswegen ſchreiben wir einen Wettbewerb mit Brei 
im Werte von insgefamt . 


zehntauſend Mark 


aus. Es gilt, ſinnfällige Beweiſe für die gute Wirkun⸗ 
einer Biomalz⸗Nährkur beizubringen. 
welcher Art. Dahin rechnen wir: wahrheitsgetreue Bericht 
über eine Biomalzkur. 
und nach der Kur uſw. Beſonders würden Photographie 
die Beweiskraft der Einſendungen wünſchenswert. erhöhen, 
Zugelaſſen werden alle Bewerber, die ſich in der Zeit vo 1 
1. Oktober 1921 bis 15. April 1922 einer Biomalzkur unt 
ziehen und. Beweismittel obengedachter Art, einſenden 
Die näheren Bedingungen des großen Wettbewerbes Nr. 10 verſenden 5 
Gebr. * Teltow⸗Berlin 24. 
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N iere und Pflanzen 


Chinefifche 
Möwchen 


Die Klaſſe der 
Möwchen zählte 
in der älteren 
deutſchen Tauben⸗ 
liebhaberei zu den 
beliebteſten Er⸗ 
ſcheinungen, iſt 
aber heute ſehr 

zurückgegangen. 
Alle Möochen 
ſind kleine Tauben 
von gedrungenem, 

breitbrüſtigem 
Körperbau, auf 
niedrigen Füßen 
ſtehend. Sie haben 
11 en runde, ſehr kurz⸗ 
Eine beliebte Taubenraſſe: das chine- leit biene Zane 

ſiſche Möwchen und als beſonde⸗ 

res Merkmal eine Wamme, das iſt eine Hautfalte zwiſchen Schna⸗ 
bel und Kehle. Eine weitere, nur der Möwchenklaſſe eigene Bil⸗ 
dung iſt die Bruſtkrauſe, früher mit dem Fremdworte „Jabot“ 
belegt, eine Gruppe verkehrtſtehender, etwas gelockter Federn. Bei 
den chineſiſchen Möwchen iſt dieſe Federſtruktur weitaus ſtärker 
als bei allen anderen Raſſen ausgebildet. Sie formt auf der 
Bruſt ein dickes Kiſſen mit quergehender Scheitelung, das ſich 
bis gegen die Wamme legt, während die Halsſeiten bis über 
die Wangen von aufrechtſtehenden Federn bedeckt ſind, die man 
als den Kragen bezeichnet. Auch an den Oberſchenkeln iſt die 
Befiederung noch ſehr reich und flaumig und bildet hier die 
Pumphöschen oder den Stoß. Die Taube ſtammt jedenfalls 
gleich den meiſten übrigen Möwchen von der afrikaniſchen Mittel⸗ 
meerküſte. Ihr Name Chineſen wurde ihr von franzöſiſchen RER 8 
Züchtern gegeben. Die Taube iſt zu hoher Raſſevollkommenheit ER N 
gezüchtet worden, konnte ſich aber doch nicht in der Beliebtheit —. .. 
erhalten, obgleich ſie trotz des nicht allzu kurzen Schnabels 
beſſer züchtet als die meiſten anderen Möwchen. Der belieb⸗ 
teſte Farbenſchlag iſt Blau mit ſchwarzen Binden, die übrigen 
ſind weniger vollkommen. A. Wulf 
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1° Schom nach einmaligem | Die bevorzugte 
Gebrauch verschwindet Chlorodont-Zahnpasta 
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Nachdem Sommer und Herbſt uns reichlich mit der 
Fliegenplage und der damit im Zuſammenhang ſtehenden 
Gefahr der Abertragung anſteckender Krankheiten bedacht 
haben, ſind wir oft plötzlich, bei Eintritt der kälteren Witte⸗ 
rung, davon befreit. Allerdings nicht für immer, denn ob⸗ 
gleich natürlich viele Fliegen abſterben, überdauern die 
anderen in irgendeinem Schlupfwinkel ſogar Winter und 
Kälte. 

Eine intereffante Entdeckung, die ſicherlich auch bei uns 
zutrifft, machten engliſche Telephonarbeiter in London beim 
Inſtandſetzen der Leitungen. Als ſie nämlich an die Iſolier⸗ 
ſchicht kamen, ſtießen ſie auf ganze Heerlager von Fliegen. 7 
Wie die Tiere gerade auf dieſes merkwürdige Winter⸗ — 
quartier verfielen, ob das elektriſche Summen ſie beſonders | — der Duft der dunikel- 
anzieht oder ob der Raum ihnen mehr wie ein anderer Märme ‚ | . 

roten Rose in 


ſpendet, muß erſt erforſcht werden. 
mwunderbarster 


Jedenfalls aber wäre es möglich, ſollten id) ſolche 
Schlupfwinkel vorfinden, Millionen raſch und gründlich zu 

e 
Originalflarche im Karton 2 


zerſtören und uns ſo von einer Plage zu befreien, die 
jährlich ſür Tauſende von Kindern verhängnisvoll wird, 
indem ſie Keime verbreitet, die das Leben und Gedeihen 
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J ⁵⁵TVVwbwwbwbwwbGGb0G000 0G 0ſ0G00G0GG0GTGwꝙ0ꝙwdde TEEN 
N 5 u Presse. Oleichwertige Ausbildung von Körper und Geist 
Neckargemünd ar 5 er schaft, Handfertigkeit, Gymnastik, Sport, Kunst, auch) Lehrplan eines Reform- 
gymnasiums mit besonderer Betonung der Biologie. Näheres durch Prospekt, 
Leitung: Universitätsprofessor Dr. med. et phil. Steohe.. 


. . Anni unter diefer Rubrik berechnen wir mit M 5.— die 2½ ſpelfige Millimeterzeile (einfchl. Anzeigenfteuer) und Bewahren außer dem Horifmßigen Rebel 
| | Ye; | | 


En u. W „gegr. 1900, Villa Tannenburg. Allselt. Ausb., 


meistern nach neuest. Meth. i. Masch.-Bau, Elektrotechnik sowie Eisenhoch- vorzü gl. Verpfl., herrl. Lage, ko mf. Villa, gr. Garten. Kapellenstr. 
Warm empfohl. Eintr. jederzeit. Winterhalbj. Mk. 7000.—. Prosp. 


Teririlun Nainichen e. Lendl Cöchterpensionat Debberthin 


Wir bitfen unfere verehrlichen Lefer, bei Beſtellung oder Anfrage [ich ftets auf unſere Zeitfchrift zu beziehen 
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an die umgebende Luft abgegeben werden kann. 
Der Stromverbrauch des Ofchens, das auch als 
Speifewärmer dienen kann, iſt gering. 


Praktisches fürs Haus 


— — — — 


Neue elektrifche Heiz- und Wärmeapparate: 
| Elekirifcher Wärmeapparat 


Mit der praktiſchen Erfindung des in wenigen 
Minuten elektriſch erhitzbaren Apparates iſt die 
Hausfrau in der angenehmen Lage, ſich im Winter 
an lalten Tagen ſtändig warme Füße zu ver⸗ 


Würzigen Kräutereflig zu bereiten 


Auf ein Liter reinen Weineſſig gibt man einen 
Eßlöffel voll Eſtragon, Baſilikum, Thymian, Mayo⸗ 
ran und Kerbel, — 


| ſowie einen Eß⸗ e irren 
„ 5 a löffel voll Dill o 
Die Eigenartiger Eimer mit Ausguß und Handgriff, 3 oder EN 3% a 
elektrifche der auch als Gießkanne benutzt werden kann aher noch beſſer DIR 


Wärm- 
flaſche 18 n . , geriebenen Dill⸗ 

„Ich keit überall dahin zu transportieren, wo feine ſamen und Zitro⸗ 

dich“ dann läßt man 
| j Elin fchnell heizendes elekirifches Öfhen di eſen Eſſig an 8 
ſchafſen. Aber auch bei Heiznöten iſt „Ich wärme Der neue kleine Heizofen hat vor anderen den warmer Herdſtelle | E 
dich“ als jederzeit verfügbare Wärmequelle zum Vorteil, daß er ſofort nad) Stromeinſchaltung leicht verkorkt einige Schnell heizbares elektri- 
Warmhalten von Speiſen, Wärmen von Betten, Wärme hergibt. Das liegt daran, daß die Heiz⸗ Wochen ziehen, fil⸗ fches Öfchen 


Tellern, namentlich aber auch in der Krankenpflege drähte innerhalb der durchlöcherten Blechwand triert ihn durch | | 
zu den verſchiedenſten Zwecken zu verwenden. Er offen liegen, die erzeugte Wärme alſo unmittelbar, Fließpapier und hebt ihn auf, nachdem man ihn 
iſt leicht von Gewicht und deshalb ohne Schwierig⸗ ohne erſt hindernde Hüllen überwinden zu müſſen, gut verkorkt hat. 
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verlangen Sie e Are 
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Porllonen 
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Nur direkt Verfang do Allein Herftell 
. — 
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a 88 
Ale su 


Der dicke Hals 


8 . ; bet jungen Damen wirkt immer häß⸗ 
CU , CH lich. Man nehme die wirkſame Ein- 
2 f ,, u,, , reibung „Kropfheil“, angenehm 

a 2 der ——— 6 5 rl parfümiert, 5 kein Färben der aut. 
Flaſche Mk. 20.— in allen Apotheken 


Dr. Ziemann’s „Frauenwohl“ e f. 2 4H. f. in per. 


N | 


2 


2 f Versandapotheke: Flora-Apotheke 
| (Kräutertee und- Tropfen) R 5 PP : 
verhüten mit Sicherheit krampfartige und schmerzhafte Fee eee eee 
Monats beschwerden 
Glänzend bewährt. ö Absolut unschädlich. 


Versand gegen Nachnahme oder Einsendung von Mk. 18.—. 
Dr. O.-H. Ziemann, Berlin: W 30/68, Habsburger Straße 3. 
— . — — — — — —————— 


om 


en 
— — . F— —ę— — 
— — — 


Schramberger Uhrfedernfabrik, | B 
G. m. b. H., Schramberg i. Wbt. 
Zu haben in allen einschläg. Oeschif- 
ten. Disekt nur an Wiederverkäufer. 


fe Zuckerkranke za 


erhalten gratis Brosch. n. Dr. med. 
Stein-Callenfels. — Jan v. Werth- 
Apotheke, Köln Rh., Altermarkt 17. 


4. Auflage (2 1. bis 25. Tausend) 


HAUSBUCH 
DEUTSCHER KUNST 


Ein Familienbilderbuch in 381 Abbildungen 


Herausgegeben von 


EDUARD ENGELS 
Neue Ausgabe besorgt von G. KEYSSNER 


In solidem Halbleinenband M 80.— 
In Ganzleinen gebunden... M 100.— 


ER Re 
Daun) * ? 
ist. 


» Dieses prächtige Buch ist sozusagen eine Anthologie 
in Bildern, es enthält eine Auswahl des Besten, was 
deutsche Kunst hervorgebracht hat.« 

(Pastor Röhrig im Reformierten Wochenblatt. Elberfeld.) 
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von der 7 NAH 


Theodor Deichgraeber Aktiengeſellſchaft, Man verlange Schrift Nr. 126 


Berlin 8.59 und Konigsberg i. Pr: HERMANN KÖHLER A. -d. | 
Fr ie u“ me NAHMASCHINENFABRIH 
ALUTENBURG.S:A, 


Wir bitten unfere.verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage lich fteis auf unfere Zeitfchrift zu bezlehen. 
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Durch alle Buchhandlungen zubeziehen 
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an in wine = 
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Stärke IM. 6.—, extra- 


melnen dana le 


hy. Industrie „HE DIC US“, 


A. U sind in Le 
Allen andern überlegen. 


A. Halkeızs Null- pen 


blühendes Aussehen | 


. Apotheker Möller’s 
Nähr- und Kraftpillen 
„Grazinol‘. Durch- 
aus unschädi. In kurz. 
Zeit überrasch. Erfolg. 
- Aerztl. empfohl.: Oa- 
rantieschein. Machen 
Sie einen Versuch, es 
wird Ihnen nicht leid 
tun. 1 Schachtel 6,50 M. 


* 


3 Schachteln, zur Kur nötig, 18,— M. 
Frau M. in 


S. schreibt: Senden Sie 
mir für m. Schwester auch 3 Schach- 
teln Orazinol. Ich bin sehr zufrieden. 
Apotheker Krause & Co., 
Berlin L. 123, Turmstraße 16. 


Schiclesals deutung 


Senden Sie Ihren Namen u. Geburts- 
datum ein, Sie erhalten dafür Ihren 
Lebensführer, welcher Ihnen Rat- 

eber in allen Lebenslagen ist: Beruf, 


"Erfolg, Glüok, Gesundheit, Liebes- 
und Eheleben! Genaueste astrolog. |. 


Ausarbeitung. Von unschätzbarem 


Wert für Ihr ganzes ferneres Leben. |. 


Preis M. 10.—, Nachn. M. 1 
Astrolog. Bureau H. Bruhns, 
Berlin- Schöneberg A. 61. 


Zahle Geld 
zurück, wenn Sie mit 
meinem a Ps 
derungs - Mittel 
keinen Erfolg haben. 


stark M. 10.—. Bei 
Haarausfall ver- 
wenden Sie mit kenn: 
tiert sicherem Erfolg 


tus. Doppelfl. M. 20.—. Porto, Ver- 
pack. extra. Sanitätsh. W. Planer, 
Charlottenburg 4, Abt. F. 114. 


versendet Preisliste über hygle- 


nische Bedarfsartikel, Gummi, 
Schönheitsmittel. die Pharm. 


Berlin N. 4, Bergstr. 79M, 
Wiederverkäuf. allerorts gesucht 


Mollig u. warm 
ist diese 


Sn Straussfeder- 


25 cm dick 200 M. Echte Atama 


Edelstraußfedern jetzt 20 em 
lang nur 6 M., 25 cm 9 M., 30 em 
15 N., 40 em 25 M., 45 em 36 M., 50 em 
60 M., 60 em 95M. Eohte Kronen- 
reiher 30, 50, 100, 250 M. Echte 
Stangenreiher 30 cm hoch 10 M., 
40 em 16 M. Versand gegen Nach- 
nahme. Auswahlsendungen gegen 
Standangabe und Portoersatz. 


Herm. Hesse, Dresden-A 
Soheffelstr. 10-12, part. I-IV. 


“ 4 — uns 10 cm dick 
es M., ca. 15 em 
AL dick 60 M., ca. 20 

em dick 100 M., 
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AKT GES LT UHYST 
LIQUEUR GELB 


reinigt den Mund 
biologisch 


Schönheit 


der-Büste 


ihre na- 1 
türliche volle 
Entwid: 5 
lung und des ; 
Vergröße: Salſes | 

rung ) 


Wenn Ihre Büſte unentwickelt 
eblieben oder durch Krankheit, 
ochenbett oder andere Urſachen I 
erſchlafft oder geſchwunden tft, fo 
erlangen Sie durch mein Mittel 
in wenig. Wochen einen Appig. 
feſten Buſen von vollendeter 
Formenſchönheit. In 6—s Woch. 
hat ſich die Büſte zur höchſten 
Vollkommenheit entwickelt, ohn 
daß Taille und Hüften dabe 
ſtärker werden, Preis d. kompl.. 
Kur für äußerliche Anwendung 
M. 35. —. Porto extra. Verf. diskr. 
Verſandhaus ‚Union‘, Dres- 
den⸗A. 28105, Bramſchſtr. 11. 


. 


+ Drushleidende+ | 
„Extrabequem“ Percent 
Ohne Feder, Tag und Nacht tragbar. 
Seit 1894 eingeführt und P © 


bewährt. Man verlange 


rospekt 
und Zeugnisse. 5 


L. Bogisch, Stuttgart 1, 


Veritas 


Schwabstraße 38 a. 
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Nähmaschinen 
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Versandhaus Otto Heimsoth 


Braunschweig 105 
sendet illustrierte Preisliste frel. 
Gewünschte Artikel angeben. 


or 


durch Sauerstoff 
Max Elo 6.m.b,H.Dresden-A 
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Oktober 1921 — 1922 


„cosi FA 


Die Geſchichte einer 


Deutsche n ee 
Copyright 1921 by Deutſche Verlags⸗Anſtalt, Stuttgart 


Erſcheint ne Sonntag 


N TUTTE“ 


Faſtnachttoper von 


R UDO LT HANS BARTS OCH 


(Fortſetzung) 
Wen Friede iſt und du nur ein kleines Teil der Reiſeluſt 
empfindeſt wie dieſe weiße Koralle hier, die ſich von einem 

Felſen losreißt, um zu uns zu kommen, ſo bitte ich dich, nicht zu 
vergeſſen, daß du dort unten einen Freund haſt; Marſchall, einen 
Freund, der ſich bis zu deinem Feinde herabgrämen müßte, wenn 
du nicht ſein Haus als das erſte und letzte anſiehſt, das du ee 
beſitzeſt und befehligſt.“ 

„Mein Achmed,“ ſagte der Fürſt gerührt. „Warum müſſen die 
Nenſchen überall Grenzen ziehen? Und dann Händel einleiten, 
um dieſe Grenzen wieder zu ſtören!“ 

„Damit die Kinder Allahs oder Gottes, wie ihr ſagt, niemals 
hienieden zueinander gelangen können,“ erwiderte der Türke 
feierlich. „Denn ſonſt wäre das Paradies auf die Erde gekommen 
und der Tod würde fürchterlich ſein.“ 

Der Marſchall und der ernſte und adlige Türke umarmten ſich 
wie Brüder. Der jungen Dame machte der Fürſt nur eine Ver⸗ 
beugung, wie man ſie einer Fürſtin, aber einer Fürſtin, der man 
ſehr ferne ſteht, zollt. Fiordiligis Hand hatte er nicht genommen 
und ſie hatte die ihre auch gar nicht erſt ausgeſtreckt. Ä 

„Nun liebt er dich, und mich hat er aus feinem Herzen getan,“ 
ſagte Fiordiligi lächelnd, aber nicht gar zu ſehr bekümmert zu Achmed. 

„Ich werde dir alſo noch mehr als bisher zu erſetzen haben, bis 
ich dir dieſen neuen Verluſt nach dem deiner Heimat gutmache,“ 
ſagte der Paſcha. Dann legte er ſeine Hände auf Hals und Bruſt 
ſeiner Verlobten und ſchied, ohne heißere Berührung und ohne 
Kuß, um de Ligne zu folgen. 

ale ſank ſelig ermüdet in ihre Chaiſelongue zurück. 


2: 


De Ligne machte am ſelben Abend noch dem Latzkovics in deſſen 
ſehr einfacher Kammer ſelbſt ſeinen Beſuch. Der Ungar, unbändig 
in Freude und Leid, fuhr beim Anblick des Feldmarſchalls von 
ſeinem rohen Holzſtuhle empor wie von einer glühend gewordenen 
Herdplatte. f 

„Durchlaucht? Exzellenz!“ 

„Mein armer Latzkovics,“ ſagte de Ligne mit einem leichten Flor 
von Bewegtheit; „ich komme Sie nur ein bißchen beſuchen.“ 

„Durchlaucht, das heißt tröſten, ich verſtehe. Aber worüber? 
It meine Verſetzung beſchloſſen worden? Oder gibt es noch 
Schlimmeres zu fürchten?“ 

„Ihre Verſetzung iſt unwiderruflich, das wiſſen Sie, und Sie 
kennen den Kaiſer ebenſogut wie ich. Nur daß ich hoffe, eine große 
Milderung für Sie zu erbringen, Herr Rittmeiſter!“ 

„Exzellenz!“ rief der neu Vorgerückte jubelnd. 

„Der Kaiſer ſelber hat vorgeſchlagen, Ihnen dies Pfläſterchen 
af die Wunde zu legen; denn eine Wunde bleibt es dennoch.“ 

„Ja, zu einem deutſchen Regiment —“ ſagte Latzkovics ſeufzend. 

„Nein, auch das hat der Kaiſer geändert — Sie kommen zu den 
Spetlern; alſo zu Landsleuten“ 

Laztovics fuhr ſchon wieder aus feinem: kaum eingenommenen 
Maze im Fegefeuer in den Himmel empor. „Wo bleibt dann 
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die Wunde?“ rief er und ſchnalzte mit en Händen, als träte er 
zum Tſchardaſch an. N 
„Im — im Verſagen Ihrer angebeteten Heduſch,“ ſagte 


de Ligne mit diskretem Senken ſeiner Spötteraugen, die er ehrlich 


traurig zu halten wußte. 

„Heduſch! Und dieſer Blondling, der Zerwald?“ rief Latz⸗ 
kovics und der Mund blieb ihm offen ſtehen. 

„Wir waren unvorſichtig, lieber Rittmeiſter! Eben jenes Blonde 
und Hedwigs tiefe Braunheit hätten wir bedenken ſollen.“ 

„Ja, iſt denn ſchon etwas — etwas Wirkliches geſchehen?“ 
ſtaunte der vollkommen hirnlahme Latzkovics ſtammelnd. 

„Das eben glaube ich nicht; denn ſonſt käme ich wohl nicht mit 
einer Art Mandat meines elwas ſchüchternen jungen Regiments⸗ 
kameraden — der mich bat — — Wie ſoll ich es nur ausdrücken? 
Sie ſehen ſogar mich jetzt in Verlegenheit... Der Ihnen alfo 
eine kameradſchaftliche Aufrichtigkeit erweiſen zu müſſen glaubt, 


indem er mir die Ehre angetan hat, Sie — um die Hand Ihres 


Fräulein Braut für ihn zu bitten!“ 

„Exzellenz! — — Das. it. ein ſtarkes Stückl“ ſagte Latzkovics 
beinahe atemlos. 

„Ich fühle es, liebſter Rittmeiſter. Und darum habe ich Ihnen 


Gelegenheit zur Genugtuung erwirkt. Sie ſollen die Ehre haben, 


Komteß Fiordiligi morgen abend allein zu Schiff nach Budapeſt 
zu begleiten.“ 

Latzkovics zog ſeinen Mund in ingrimmiges Lachen breit und 
zeigte Zähne, geſund und groß, wie an einem Roß: „Ein Teufels⸗ 
einfall, Exzellenz! Aber Sie werfen mich heute beſtändig wie 
einen vom Fieber Gefolterten von einer Seite auf die andere. 
Habe ich Grund, aufzuatmen, ſo verſetzen Sie mir einen Stich, 


vom Nadelſtich bis zum Meſſerſtich, und bieten mir ſogleich darauf 


wieder Balſam. Was wird heute das letzte ſein?“ N 

„Weder ein Stich noch ein Balſam. Latzkovics, Sie ſind Ungar, 
alſo Kavalier. Es handelt ſich um den unwiderruflichen Ent⸗ 
ſchluß einer Dame, den ich Ihnen anzuvertrauen habe: Sie 
werden Ihr Ehrenwort geben, ihn weder zu verraten noch zu 
hindern?“ 

„Wenn er nicht gegen meine oder meines Landes Ehre geht.“ 

„Nur gegen die Ehre des Grafen Zerwald.“ 

„Ehrenwort alſo,“ ſagte Latzkovics ſchnell. | 

„Der türkiſche Geſandtſchaftsrat entführt Fiordiligi als Gattin 
in ſein Serail.“ u 

„Und dieſe Engelsunſchuld iſt's imſtande? Und geht? 1*. 

„Sie geht. Soviel vermögen Romane, lieber Latzkovics: Romane, 
wie man Sie auch Ihnen von Ihrer Krone, Ihrer Freiheit und 
Räköczi beſtändig zu erzählen liebt.“ 

„Das aus dem Spiele, Exzellenz,“ ſagte der unbändig geduld⸗ 
loſe Rittmeiſter. „Ich ſoll alſo Fiordiligi dem Türken bis Budapeſt 
entgegenführen?“ 

„Ja, Latzkovics.“ | 

„Und wenn ich das einzig 18 um die Chriſtenheit wegen des 
Verluſtes dieſer Blüte, und mich wegen des Verluſtes einer anderen 
zugleich zu rächen? 


& 


9 14 


„Ich will aufrichtig fein, Latzkovics. Den Paſcha, der ein Philo⸗ 
ſoph und Prachtmenſch iſt, liebe ich. Ihm wünſchte ich alles Gute. 
Und ganz ehrlich habe ich ihm geholfen, zu der erſehnten weißen 
Blüte zu gelangen, die ihm ſein Orientnicht bieten konnte. Dieſe 
blaſſe, weiße Nachtroſe aber, die vor jedem Tautropfen wollüſtig 
erzittert und bei Tage märzhimmelblau und unſchuldig tut, dieſe 
verderbte Mädchenphantaſie en bleu mourant aber? — Ich gönne 
ſie dem, wonach ſie ſich im geheimſten zu ſehnen ſcheint: dem ſtark 
gewürgten Abenteuer. — Mann gegen Mann und aufrichtig, 
Latzkovics, ich kann dieſe zöleſten Damen nicht ausſtehen; nicht 
eher, bis ſie ſich ſelber entdeckt haben!“ 

„Exzellenz, ich nehme alles an und begleite ſie,“ ſagte Latz⸗ 
kovics mit einem energiſchen Ruck ſeiner breiten Schultern. 

„Aber: Sie werden mir mit meinem Zerwald keine Dumm⸗ 
heiten anfangen?“ 

„Das, Exzellenz, iſt Privatſache. Auch kann ich heute, wo ſo 
Liebes und ſo Vernichtendes wie Aprilwetter über mich nieder⸗ 
gegangen iſt, unmöglich in der Stimmung ſein, Entſchlüſſe zu ver⸗ 
ſprechen, die ich ſelber noch gar nicht zu faſſen vermöchte.“ 

„So hoffe ich denn zuverſichtlich, daß endlich einmal ein Ungar, 
nach genoſſener Revanche natürlich nur, vernünftig ſein wird.“ 

„Exzellenz, ich werde mich in einen Deutſchen hineinzudenken 
verſuchen,“ ſagte Latzkovics lachend. 

„Sie wiſſen, ich bin Wallone. Denken Sie ſich lieber in mich 
hinein.“ 

„In den jungen Rittmeiſter de Ligne?“ 

„Ja, den ſtets heiteren und vernünftigen de Ligne,“ ſagte der 
Marſchall und reichte dem Rittmeiſter die Hand. Latzkovics drückte 
ſie ihm athletiſch und ließ den Marſchall, der wieder ſein verſtehen⸗ 
des Philoſophenlächeln hatte, mit hochachtungsvoller und dennoch 
militäriſcher Ehrenbezeigung ſich zurückziehen. | 

De Ligne Sollte dem Kaiſer Bericht erſtatten. Da er aber mit dem 
raſchen Latzkovics weniger Zeit verbraucht, als er berechnet hatte, 
begab er ſich endlich einmal zu Frau Abiſag. 

Die entzückende Jüdin empfing ihn beinahe ſtaunend. Sie 
hatte längſt geglaubt, der verwöhnte Marſchall hätte ſie nur in 
einer ſeiner frivolen Launen umworben und dann diskret vergeſſen. 

„Sie kommen?“ fragte ſie an der Türe verwundert. 

„Soll das heißen: Sie kommen doch? Oder ſoll es heißen: 
Sie kommen zu ſpät?“ 

„Das ‚Do iſt mir im Halſe geblieben,“ lächelte ſie, als ſie erſt 
einen Augenblick in ſeinen zärtlich bewundernden Augen nach⸗ 
geprüft hatte. N 

Er küßte ihr die Hand wie einer großen Dame. 

„Ich bin ſo ſpät gekommen, weil ich Gewiſſensbiſſe hatte. Nur 
ein Wort hierzu: Wiſſen Sie, wer mir dieſe Gewiſſensbiſſe erregte? 
Nein? Raten Sie nicht; Sie kämen am Ende auf einen Beicht⸗ 
vater oder auf eine Sternkreuzordensdame, die mich an Jugend⸗ 
beziehungen erinnerte! Ich bin vom Kaiſer hart und grell ge⸗ 
ſcholten worden.“ | 

„Vom Sailer!“ 

„Ja. Er iſt in Ihren Mann verliebt.“ 

„Aber dann gerade brauche ich es ja nicht mehr —“ rief ſie in 
freudigem Staunen. „Nun ſagen Sie mir, wie kennt der Kaiſer 
denn meinen Mann?“ 

„Er war jener verlegene und ſchweigſame Malteſer, den —“ 

„Den Sie mit einem Witzwort retteten, damit es meine Auf⸗ 
merkſamkeit von ihm ablenkte? Ah! — daß ich ihn nicht zu er⸗ 
kennen vermochte! Aber Fürſt, das wird ja ein Roman!“ 

„Wird er auch,“ ſagte de Ligne, vergnügt und nachdenklich zu⸗ 
gleich. „Er iſt wirklich noch nicht zu Ende und ich habe viel zu tun, 
um ihm ſtatt eines tragiſchen Ausganges den eines Luſtſpieles 
zu ſichern. Aber ſchon wie er bisher gediehen iſt, läßt er ſich er⸗ 
zählen. Und enfin: da ich die tolle und guſtöſe Geſchichte einfach 
nicht mehr in mir behalten kann, ſo komme ich zu der einzigen Frau, 
der ich alles, was ſich in mir noch toll und guſtös anfühlt, erzählen 
möchte, erzählen kann!“ 

„Fürſt, Fürſt, kommen Sie ſchnell herein. Ich bin wie in einem 
Weſpenneſt von Neugiersgeiſtern!“ 

„Sie ſind allein, gnädigſte und ſchönſte Frau?“ 

„Wie beinahe immer,“ ſagte ſie mit leiſer Klage. „Mein Mann 
gehört Gott und ſeinen Sternen mehr als mir. Ah, Fürſt, wie 
habe ich auf Sie gewartet!“ 

„Ah, Frau Abiſag, was habe ich Ihretwegen gegen meine Tor⸗ 
heit gekämpft!“ 

„De Ligne? Und der wäre jemals töricht?“ ſagte Frau Abiſag 
und führte ihn durch ihre Zimmer bis zum letzten und hübfchellen, 


welches — wie die mutige Frau — Orient, reichſten Orient, mit 
letzter Mode zu vereinigen wußte. De Ligne ſah umher: er fühlte 
all das in fröhlichem Verſtehen. Für die Allgemeinen war hier 
Louis seize regierend. Für die Beſonderen Frau Abiſag. 


De Ligne nahm beſcheiden ein Taburett. Er fühle ſich in ſeiner . 


Beklommenheit ſo am wohlſten, ſagte er. 

Frau Abiſag ſaß ihm auf einem Haufen Polſter merklich natür⸗ 
licher, aber mit blutpochender Erwartung im Antlitz gegenüber. 

„Der Kaiſer hat damals Sie und die beiden jungen Herren be⸗ 
obachtet,“ begann de Ligne. „Er hat Ihren Mann kennen gelernt 
und er hatte erfahren, daß Ihre beiden Verehrer Bräute hätten. 
Bei ſeinem jetzigen Gemiſch von ärgerlicher und lachender Men⸗ 
ſchenverachtung iſt ihm der Gedanke gekommen, dieſe zwei un⸗ 


genügſamen Halbgötter an⸗ und durcheinander zu beſtrafen. Und, 


wie ich ſehe, er hat recht behalten.“ 


„Nur um das zu erzählen, ſind Sie wieder zu mir gekommen?“ 5 


fragte Frau Abiſag langſam. | 
„Zuerſt nur darum,“ geſtand de Ligne ebenſo langſam. 
„Und dann?“ 


„Dann fühlte ich, daß ich ſelber mitbeſtraft würde. Liebſte Frau! 


Manchmal kommt der leichteſte Weltmann in eine Gewiſſens⸗ 
klemme, die ihn mitten in ſeinem Glück beſtraft. Der Kaiſer würde 
mir grollen, wenn ich Ihnen fernerhin zu ſehr den Hof machte 
Ich würde mir grollen, wenn ich es nicht tun dürfte. Und Frau 
Abiſag —“ 

„Nun, was denken Sie über mich?“ fragte ſie lächelnd. 

„Ich will Ihnen genau ſagen, was Ihr Motto zu ſein ſcheint. 
Sie ſind eine Frau, welche äußerlich alles hat, um zu tändeln und 
zu fliegen. Wie ein Schmetterling, eine verwehende Blüte — 
oder, ſpäter einmal, wie ein herrlich gefärbtes Blatt im Herbſte. 
Innerlich aber ſuchen Sie nicht die Männer, ſondern, wie jedes 
tiefe Weib, den Mann. Man redet Ihnen nur nach, Sie gingen 
von einem zum andern, weil Sie nicht von einem zum Einen kommen 
konnten.“ 

„Und mein Motto, Fürſt?“ fragte Frau Abiſag. 

„Wenn ich Sie alſo um eine gewährende Nacht bäte, dann würden 
Sie mir vielleicht antworten: Eine niemals. Dreitauſend ja.“ 

Frau Abiſag ſtand auf: „Sie ſprechen ſehr frei, Fürſt. Aber Sie 
haben recht. Ich mag nicht andere verſuchen, um im Grunde immer 
ſelber nur gekoſtet zu werden. Ich bin, als echte Jüdin, meinem Manne 
niemals mit meinem — ſagen wir, mit dem, was an mir irdiſch iſt, 
untreu geworden. Er iſt es mir aber mit der Seele geworden: 
mit ſeiner Forſchung, ſeinen Gedanken, ſeiner Abkehr von allem 
Irdiſchen. So bin ich ihm untreu geworden in meiner Sehnſucht. 
Ich beſitze zuviel Vorſicht, Sie würden mir ſogar ſagen, zuviel 
Geiſt, um dieſe köſtliche Sehnſucht jemals herzugeben gegen ein 


à peu pres; gegen etwas alſo, was nicht endgültige Erfüllung wäre. 


Und ſo, mein Fürſt, deckt ſich meine Antwort gänzlich mit Ihrer 
Annahme.“ 

„Wobei immer noch offen ſteht, ob ich überhaupt der wäre, 
der Frau Abiſag Erfüllung bedeuten könnte — auch wenn er es 
wollte.“ | 

„Wobei immer noch offen ſteht, ob der Fürſt de Ligne, dem der 
allgemeine Inſtinkt nicht einmal ein Heer anvertrauen wollte, 
der Mann iſt, dem ſich eine Frau anvertrauen kann. Eine Frau, 
welche an ihrer Deviſe ſterben müßte: Alles oder nichts.“ 

„Wer, Frau Abiſag, kann das im vorhinein wiſſen?“ ſagte der 
Marſchall, diesmal ſehr ernſt und leiſe. 

„Ich ſchon. Sie nicht. Geben Sie mir die Hand, mein lieber, 
lieber Fürſt. Und — Durchlaucht, bleiben Sie mir, was Sie ſicher⸗ 
lich völlig vermögen — mein Freund.“ 

Der Fürſt erhob ſich; zuſammengefaßt als Weltmann, aber ſchwer 
zuſammengefaßt. 

„Sollte ich aber je einmal erkennen, daß es keine andere Frau 
auf Erden gibt als Frau Abiſag; dann —?“ 

„Der Fürſt de Ligne iſt ein Mann, bei dem es leicht und ſchön 
bleibt, auf ihn zu warten.“ ö 

„Frau Abiſag, niemals hat mir ein Souverän einen köſtlicheren 
Orden verliehen, als Sie mit dieſem erhebenden und vernichtenden 
Frauenworte. Ich bin nicht mehr im Alter, wo man zuviel Sinne 
bei einer Frau zurückläßt. Und mein Herz hier zurückgelaſſen nennen, 
hieße Sie verkleinern. Es iſt ein oft gebrauchtes Herz. Was ich 
hier zurücklaſſe, iſt mein Schmerz, daß Sie nicht unter einem 
Baldachin mit der Fürſtenkrone geboren worden ſind. Ein rein 
äußerlicher Zufall, der nur mich verwundet.“ 

„Ich danke Ihnen, mein lieber Freund! Dieſes ‚nur gibt mir 
reichlich wieder, was ich an Sie ausgeliefert habe.“ 
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De Ligne ging. j 

Frau Abiſag erhielt von ihm keine andere Nachricht mehr als 
dieſes Blättchen, das er aber dann Jahr für Jahr, bis in die Kon⸗ 
greßzeit hinein, da er ſtarb, in immer gleicher Faſſung zum erſten 
a Januar an ſie ſandte — er, w welcher es ſonſt verlachte, zum zweiten⸗ 
mal in denſelben Worten von einer Sache zu ſprechen: 


„Ich leide, allerfernſte Frau. Aber dies Leid iſt ſo ſchön und 


dieſe Entfernung ſo duftig, daß ich immerzu in jene Anerreichbarkeit | 


hinüberſchauen muß, welche allein wert iſt der 8 in das 
Wort: Paradies.. 

Frau Abiſag reihte dieſes Blättchen ſpäter wie eine Schnur 
völlig gleicher Perlen an einem feinen Golddrähtchen aneinander. 
Wenn die Angſt des Alterns oder der Verſäumnis des Lebens 


ſie überkam, dann allein holte ſie dieſen Schmuck hervor, trat vor 


den Spiegel und legte ſich ihn um den fieberheißen Hals. So 
betrachtete ſie ſich. And immer wurde ſie geheilt. 
Sie hatte niemals einen Geliebten. 


* 


Während nun aber se Fürſt in eigener Herzens fache aut ge: 

blieben war, wirkte fein Satyrlächeln in anderen Seelen fort. 
Über der Donau, auf der langſam das ſchlafende Schiff hinab⸗ 

trieb, lag die Nacht. Der Steuermann allein hatte ein kleines Licht 


* 


in ſeiner Nähe; die Schiffslichter ſah man von Deck aus nicht | 


die Kabine war unbeleuchtet. Fiordiligi und der Rittmeifter faßen 


auf Deck unter dem kleinen Gärtchen, welches auf allen dieſen 


Donaukähnen mit einem reizvollen Durcheinander von Farbe und 
winkendem Grün mitfährt. Es iſt immer auf dem Dach der Kajüte, 
oſt aber auch noch dazu vor und unter ihr angelegt, und wenn bei 
Tag die Sonne es aufleuchten macht und der Luftzug am Waſſer 
es umflittert, dann belebt ein ſolches Gärtchen wie eine Oaſe voll 
Luft und Hoffnung den SEIEN Som, 

Jetzt in der Nacht | | 
ſah man die Sträuns u a en 
cher, das Feigenbaum 8 
chen in ſeinem grünen 
Kübel. und die vielen 
Blumen nicht. Man 
hörte dieſe reizenden 
kleinen Geſchwiſter 
des Lebens nur flü⸗ 
ſtern und ſauſen. 
Denn ſtärker als der 
leiſe Luftzug, der bei⸗ 


nahe immer durch das 
Donautal hindurch⸗ 


gepreßt wird, wehte 
überquer der Süd⸗ 
wind. Er wehte ſo 
ſtark, daß der Steuer⸗ 
mann das Schiff an⸗ 
geſtrengt rechts halten 
mußte — und ſo 
warm, daß Fiordiligi 
ihren Überwurf und 
ihr Fichu von ſich 
getan hatte und mit 
entblõßten Armen und 
halb entblößter Bruſt 
ſich dem entnervend 
weichen Hauche ent⸗ 
gegendehnte, der, jetzt 
zu Oktobers Ende, 
wie ſpäte Liebe wirkte. 
Sogar ihr Hündchen 
hatte ſie zu Füßen 
gleiten laſſen — es 
machte ihr zu heiß im 
Schoße. 

Die Sterne ſchienen 
in dieſer mondloſen | 
Nacht ebenfalls u TI Te 
wiſſen, daß etwas,, . 22 
etwas wie allerletzte 
Liebeskräfte jetzt auf EEE | 
Erden ſein Weſen ; — * 
trieb. Die ewig Fernen Heimfahrt 


ſchienen ſich ber kleinen Dame heut wie in Neugierde näher an den 
winzigen Planeten zu drängen, „auf dem allein es vielleicht jene 
lächerlich wichtige, lächerlich wimmelnde und dabei ſo boshafte, 


grauſame, neidiſche — und dann, in einzelnen, wieder ſo erhabene, 


verträumte, kindergroß ſchauende, ſinnende, durchgottete Affenart 
gab“ — Worte vom Fürſten de Ligne v waren ihr in Erinnerung 
gekommen. 


Ganz nahe waren die Sterne. Sirius war wie ein Diamant 


aus Braſilien: bläulich und von unerhörtem Feuer funkelnd. 


An den Plejaden waren beträchtlich mehr als ſieben Stück zu zählen 
heute. Mizar und Alkor am großen Wagen ſaßen drollig aufein⸗ 
ander; eine leuchtende Tropenfliege auf ebenſolchem Käfer. Es 
war, als fühlte man einen näheren, wiewohl abwartenden Atem⸗ 
hauch Gottes — es war, als wäre Gott heute ſelber neugierig. 
Und voll ſeltſamer Gedanken. Einer davon entrang ſich ihm 
als Sternſchnuppe. Mit prahlendem Schweife zog ſie über den 
Himmel, die langſame Geſte des alten Herrn, der ſich eine Wimper 
aus dem ſchauenden Auge wilchte. N 

„Ah, Rittmeiſter! Sehen Sie!“ 

Latzkovics antwortete nicht. | 

„Haben Sie ſich jetzt nichts gewürſcht Es war ſoviel Zeit dazu!“ 

„Ich wünſche nichts.“ 

Latzkovics war unheimlich verſchwiegen heute. 

Fiordiligi nahm ihr ſchlummerndes Seidenhündchen wieder an 


ſich, legte es an ihren Hals und herzte es dermaßen, daß ſogar 


jeder andere Hund vor Eiferſucht zu bellen begonnen hätte. Aber 
der Mann, der geſtern noch verliebte Mann, er ſah kaum einen 
Augenblick hin. Er war halb zertändelt, halb verdüſtert. Er ſah 
auf den Strom, in die Sterne, ins Grenzenloſe über ſich — in ſich. 

Ja. Es war dem leidenſchaftlichen Ungarn wunderlich zumute. 
Er war verwirrt wie noch nie. Sein Leben kam ihm heute noch 


rätſelhafter vor als dieſe eee die ſich bald zu meiden und 


ſich an anderen Stel⸗ 
len wieder unbegreif⸗ 
lich zwecklos wie Volks⸗ 
trubelvieh zu blaſſen 
Verwölkungen zu bal⸗ 
len ſchienen. Nur viel 
deutlicher als ſeine 
Eingebungen waren 
dieſe Sterne. In ihm 
war alles undeutlich. 
Und da ein Ungar 
kaum jemals grübelt 
oder gar „das“ begeht 
— das Vergehen ge⸗ 
gen keimendes Leben, 
welches man Philo⸗ 
ſophie nennt — jo hat 
er von all ſolchen 
Empfindungen nichts 
als die Angſt eines 
unablösbaren Alp⸗ 
druckes. Er war ja 
inzwiſchen Wer ge⸗ 
worden. Er war vor 
der Zeit in ſeinem 
Range vorgerückt. 
Sogar der Kaiſer in 
Perſon war ihm wie⸗ 
der gnädiger geſinnt. 
Zudem ſchien Joſeph 
ſeinem Volke gegen⸗ 
über nicht mehr un⸗ 
beugſam zu ſein. Dann 
weiter. — Er, Latz⸗ 
kovics, hatte in de 
Ligne beinahe einen 
Freund, einen mäch⸗ 
tigen Freund erhalten. 
Er hatte zwar ſeine 
Braut an einen Men⸗ 
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ſchen verloren, von 

ex: dem ihm ſolches nie⸗ 

| 1 — mals widerfahren. 

Mit Genehmigung des Verlags D. ER. Bifchoff, ! München konnte — wie er ge⸗ 
Nach einer Radierung von Karl Ruckdeschel glaubt. (Fortſ. folgt) 


147 | | , = 


Wilhelm Raabe unter seinen Freunden /: Persö znliche Erinnerungen von Adolf Fausel 


E war anfangs der achtziger Jahre, als ich 
| zum erſtenmal braunſchweigiſchen Boden be⸗ 
trat. An eine angeſehene Zeitung der alten Welfen⸗ 
ſtadt als Schriftleiter berufen, fand ich mich leichter, 
als ich gedacht, in das fremde Leben ein dank 
dem freundlichen Willkomm ſeitens des Verlegers 
und der Kollegen, die mir den Weg in die Offent⸗ 
lichkeit und in die Geſellſchaft raſch ebneten. So 
wurde ich ſchon nach kurzer Zeit mit einem Manne 
bekannt, von deſſen reichem geiſtigen Schaffen 
ich noch nicht den rechten Begriff hatte. 


Humoriſten, hatte man damals nur die „Chronik 
der Sperlingsgaſſe“ und den „Hungerpaſtor“ ge⸗ 
leſen, ſeine anderen Werke wurden kaum beachtet 
und über die Perſon des Dichters war man völlig 
im Dunkeln. Und im Dunklen ſollte ich ihn auch 


perſönlich kennen lernen. Eines Abends führten 


mich meine freundwilligen Schriftgenoſſen in ein 
altes Haus, eine Wirtſchaft, wo die „Kleider- 
ſeller“ fich zu Ernſt und 
Scherz verſammelten. 
In dem Gebäude hatte 
früher ein Kleidertrödler 
ſein Geſchäft betrieben, 
daher der ſonderbare 
Name der Raabeleute. 
In dem Hauſe war alles 
alt, es roch förmlich nach 
Altertum. Durch einen 
in geheimnisvolles Däm⸗ 
merdunkel gehüllten 
Gang gelangte man in 

eine Hinterſtube, inderen 
rauchigem Dunſt eine An⸗ 
zahl Gäſte ſich in leb⸗ 
haften Geſpräch unter 
hielt. In dieſem Zirkel, 
der ſpäter einigemale das 
Lokalwechſelte, verkehrte 
Raabe mit Vorliebe. In 
der Runde, in der trotz 
manchem Stachligen und 
Saftigen ein gemütlicher, 
geiſt⸗ und herzerquicken⸗ 
der Ton herrſchte, war 
auch Theodor Steinweg, 
der, nachdem er ſeine 
rühmlich bekannten Pia⸗ 
nofortefabrikate in Ame⸗ 
rika heimiſch gemacht 
und in die Heimat zurück⸗ 
gekehrt war, mit ſeinem leicht empfängtic) en Herzen 


und ſeiner idealiſtiſchen Anſchauung wie mit ſeiner 
weitgehenden Gaſtfreundſchaft ein ſtets willkom⸗ 


mener Gaſt. Raabe ſelbſt liebte es nicht, viel Worte 


zu machen. Er ſaß, mit ſtillem Behagen ſeine Zigarre 


ſchmauchend, in ſeiner Sofaecke, alles aufmerkſam 


verfolgend, nur zuweilen eine zum Widerſpruch 


neigende Bemerkung hinw erfend und ſich königlich 
freuend, wenn die anderen gierig nach dem Köder 
ſchnappten und im Widerſtreit ſich das Geſpräch 
belebte. Aber in polternden Zorn konnte Raabe 
geraten, wenn die Rede auf eine Unredlichkeit 


oder einen Mangel an nationalem Sinn kam. 


Aber ſich ſelbſt ſprach er ſelten, er mochte auch nicht, 
daß man von ſeinen Werken ein Aufheben machte. 
Außer den „Kleiderſellern“ tat ſich ſpäter eine 
jüngere Vereinigung auf, der „Feuchte Pinſel“; 
beide kamen alle vierzehn Tage: zuſammen und 
Raabe verkehrte in ihnen abwechſelnd. Sonſt 
trank er, nachdem er im großen Klub die Zei⸗ 


tungen geleſen, faſt täglich in der Weinſtube von 


Herbſt ſeinen Schoppen, wo er regelmäßig ſich 
mit einem Altersgenoſſen, einer lebendigen Stadt⸗ 
chronik, traf. Bei Herbſt ſuchten ihn auch aus⸗ 
wärtige, vorübergehend anweſende Schriftſteller 
auf, um ihn zu begrüßen. Ihnen ſtand er Rede und 
Antwort. Doch kamen zuweilen Fremde aus 
reiner Neugier, ſo verkroch ſich Raabe förmlich 
und gab kein Wort von ſich — er wollte nicht wie 
ein Wundertier angeſtaunt werden. Dieſe Ver⸗ 
ſchloſſenheit hat manche Uneingeweihte zu der 
falſchen Mich verführt, der berühmte Dichter fei 


Von 
Wilhelm Raabe, dem gemüttiefſten deutſchen 


ſeine Worte: 


ein ſonderbarer Heiliger, von dem man kein ger 
ſcheites Wort höre und der ſich am liebſten in 
Geſellſchaft von Philiſtern fühle. Im „Feuchten 


Pinſel“ fühlte ſich Raabe beſonders wohl, er taute 


förmlich auf und es wurde meiſt Mitternacht, ehe 
er ſich auf den Heimweg machte. Als getreuem 
Genoſſen dieſer Bruderſchaft wurde ihm zu ſeinem 
ſechzigſten Geburtstag eine ſinnige, eigenartige 


Huldigung bereitet. Es war ſchon ſpät am Abend, 


da erſchienen in des Jubilars Wohnung zehn 
wunderliche Geſtalten, alle wahrhaftige Ebenbilder 
Raabeſcher Phantaſie. Voran Meiſter Unwirſch 
und Gevatterin Triebus aus dem „Hungerpaſtor“. 
Und dann mußte auf aller Wunſch der alte Grüne⸗ 


baum die Geburtstagsrede halten, die kurz und 
charakteriſtiſch mit den Worten ſchloß: „Komm her 


und umarme mir, deinen Oheim, er ſagt dir aus 
dem Grund ſeines Herzens Proſt zu dieſem Tage!“ 
Daß es den Männern vom „Feuchten Pinſel“ 


gelungen war, dem Geburtstagskind eine Über- 


Wilhelm Raabe mit feinen Freunden \ vom „Feuchten ner: 


raſchung und herzliche Freude zu bereiten mit 
waſchechter Vorführung ſeiner eigenen Geiſtes⸗ 
kinder, zeigte des Jubilars ſtrahlendes Antlitz und 
„Es war herrlich, herrlich!“ Zum 
ſiebzigſten Geburtstag, der für den greiſen Dichter 
hohe Ehren, Würden und Auszeichnungen ſeitens 


der Stadt Braunſchweig, der Univerfitäten und 


gekrönter Häupter brachte; hatten ſeine Genoſſen 
vom „Feuchten Pinſel“ ein gemütliches Abend⸗ 
eſſen veranſtaltet, zu dem alle Mitglieder in Cha⸗ 
raktertrachten als Perſonen aus Raabes Werken 


erſchienen, ſo daß der Meiſter mit ſeinen Kreaturen 


zu ſpeiſen ſchien. 

Von den mancherlei Scherzen und Schnurren, 
die ſich innerhalb der Bruderſchaft abſpielten, iſt 
ein Zwiſchenfall erwähnenswert, der Raabes 
Schalksnatur kennzeichnet. Unſeres Häuptlings 
Frau, ein junges, reizendes Weib, wollte ihrer Ver⸗ 
ehrung für den Dichter durch einen Kuß Ausdruck 
geben, über deſſen Aufnahme der Gatte vorher 
vorſichtigerweiſe ſeinen Freund ſondierte. Raabe, 
der ſonſt allen überſchwenglichen Huldigungen un⸗ 


zugänglich war, zeigte ſich über Erwarten erfreut 


und genehmigte den Kuß, aber mit der Bedingung, 
daß der Frager Raabes Frau — dieſelbe Ehre er⸗ 
weiſe! Und der willfährige Vermittler des Herzens⸗ 
wunſches ſeines Weibes mußte wohl oder übel 
in den ſauren Apfel beißen und der hochbetagten 
Frau Berta den Gegenkuß geben. Es wurde ihm 
ſchwer genug. „Ja, wäre es nicht die verehrte 


treue Weggenoſſin unſeres Wilhelm Raabe ge⸗ 


weſen, keine zehn Gäule hätten mich vom Fleck 
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gebracht“ — geſtand er offen ein. Wer das meiſte 
Gefallen an der Sache hatte, war Raabe ſelbſt, 
der ſich über den Reinfall ſeines Genoſſen diebiſch 


freute und ſicher ſein durfte, mit ähnlichen Huldi⸗ 


gungen künftig verſchont zu werden. 

Die ſchönſte und erhabenſte Feier, die ich erlebt, 
war die von Wilhelm Raabes fünfundſiebzigſtem 
Geburtstag im September 1906. In ſeiner ge⸗ 
wohnten Anſpruchsloſigkeit hatte ſich der Jubilar 
jede offizielle Feier verbeten, die „Kleiderſeller“ 


und der „Feuchte Pinſel“ hatten es ſich aber nicht 


nehmen laſſen, dem alten Freund und Genoſſen 


im engſten Kreis, zu dem nur Geladene Zutritt 


hatten, ihre Huldigung darzubringen. Die Feier 


fand in dem eine Stunde von der Stadt gelegenen 


„Grünen Jäger“ ſtatt. Es zeugte. von der ge⸗ 
ſelligen und unverwüſtlichen Natur Raabes, daß 
er bis nach Mitternacht ſeßhaft blieb und, die ihm 
angebotene Fahrgelegenheit verſchmähend, den 
weiten Weg in * een zu Fuß zurücklegte, 
nachdem er die Freuden 

— der Tafel froh genoſſen 
| und mit behaglichem Lä- 
cheln oder mit lebhafter 

Abwehr die geiſtvollen 
Anſprachen und gereim⸗ 
ten Sprüchlein über ſich 
hatte ergehen laſſen. 
Viel Reden und Rühmen 
war ihm ein Greuel. Ich 
hatte daher meine Hul⸗ 
digung in die Form eines 
ſhlichten Grußes aus 
dem Schwabenland ge⸗ 
kleidet, der alte liebe 
Erinnerungen an jene 


in dem Jubilar wachrief. 
Er drückte mir feſt die 
Hand und in ſeinen 
Augen leuchtete es auf. 
Wilhelm Raabe weilte 
von 1862 bis 1870 in der 
ſchwäbiſchen Hauptſtadt 
und hatte in dem regen 
literariſchen Kreis, der 
dort den ſchöngeiſtigen 
Mittelpunkt bildete, viele 
Anregung gefunden. Es 
war eine farbeitsreiche 
Zeit. Eine Reihe ſeiner 
geleſenſten Wörfe, wie 
Se Sao „Abu Telfan“, „DerSchüdder⸗ 
rump“ ſind dort entſtanden. Die Geſellſchaft, in 


der Raabe ſich bewegte und die im Café Reinsburg 
zuſammenkam, war eine auserwählte. 


Sie wies 
Namen auf wie Mörike, Freiligrath, Viſcher, J. G. 
Fiſcher, Moritz Hartmann, Walesrode, Höfer, 
Hackländer, Schönhardt, Notter, Otto Müller, 
Rümelin, Reuchlin, Feodor Löwe, Ruſtige, Ferd. 
Scholl, Ludw. Seeger, Pfau, Jenſen, Nos, Georg 
Scherer. Eine enge Freundſchaft verband ihn mit 
O. Müller, Schönhardt, Wilhelm Jenſen. Der 
letztere redigierte die „Schwäbiſche Volkszeitung“ 


und trat in der ſtark rot gefärbten Geiſtesrunde 


energiſch für ein grobes einiges Deutſchland unter 


Preußens Führung ein, und Wilhelm Raabe ſtand 
ganz und gar auf ſeiner Seite. Das war natürlich 


nicht nach dem Geſchmack der ſchwäbiſchen Oſter⸗ 
reichfreunde. Beide hatten daher manchen poli⸗ 


tiſchen Span mit ihnen zu brechen. 


Daß Wilhelm Raabe während ſeiner Stuttgarter 


Zeit demungeachtet die Schwaben als Menſchen 


liebgewonnen, tritt in ſeinen Büchern wiederholt 
in die Erſcheinung. In gewinnender und weſens⸗ 
echter Weiſe bringt er ihre Eigenart zur Dar⸗ 
ſtellung, ſo in „Chriſtoph Pechlin“, im „Deutſchen 
Adel“, „Kloſter Lugau“. Er hat ſich auch mir 
gegenüber darüber oft ausgeſprochen und mich 
ſeinen Halblandsmann genannt. Am ſo mehr 


freute ich mich, als eine von mir in der Stuttgarter 


Preſſe wiederholt gegebene Anregung, die Stadt, 
in der er faſt ein Dezennium gelebt und geſchaffen, 
möge das Gedächtnis an ihren berühmten Mit⸗ 


— 
+ 


2 
70 
PR 


= 


33 2 . 
1 S „ 4 


ſchöne Stuttgarter Zeit | 


| 


N 


bürger dauernd erhalten und eine Straße nach 
ihm benennen, Erfüllung fand. Die Väter der 
Stadt ehrten ihren langjährigen Mitbewohner 
durch eine Wilhelm⸗Naabe⸗ Straße. Um dem 
Geehrten, der Stuttgart nur aus der Vergangen⸗ 
heit kannte und daher nicht wiſſen konnte, wo 
ſeine Straße lag, auf die Spur zu helfen, ver⸗ 
ſchaffte ich mir die neueſte Karte von Stuttgart, 
ließ durch ſachkundige Hände die Via Corvina ein- 
zeichnen und ſandte den Wegweiſer an den Dichter. 
Und er, der das Briefſchreiben haßte wie die Sünde, 
ließ ſchon nach zwei Tagen eine zweiſeitige Epiſtel 
vom Stapel, der ich folgende Zeilen entnehme: 
„Haben Sie, lieber Freund, herzlichen Dank für 
den ſchönen Plan von Alt⸗ und Neu⸗Stuttgart 
mit der Bezeichnung der Planetenſtelle, wo ſich 
demnächſt die Wilhelm⸗Raabe⸗Straße türmen 
wird! Das Gerücht davon war ſchon zu mir ge⸗ 
drungen, aber ich mußte dabei lächeln, wenn ich 
an das Frühjahr von 1866 dachte. Was würde 
die Geſellſchaft im Cafe Reinsburg für ein Geſicht 
und einen Lärm gemacht haben, wenn man ihr 
von einer ſolchen Ehrung eines damaligen „zu⸗ 
gelaufenen ſcheußlichen Erfolganbeters und Bettel⸗ 
preußens‘ prophezeit hätte! Ja, ja, die Zeiten 
haben ſich geändert und es ſitzt nun doch ein anderes 
Geſchlecht zwiſchen dem Wasgau und der Weichſel 
zu Tiſche und regt ſich auf über Dinge, die heute 
ſo ſind und morgen ſo! Die Sache hat mich aber 
von meinem Stuttgart ſehr gefreut: es iſt nun die 
ſiebente Stadt, die mir ſolch hohe Ehre erweiſt, 
und dieſe letzte iſt mir natürlich mit die wertvollſte. 
Sagen Sie jedem, der irgendwi ie ſein gutes Wörtlein 
dazu gegeben hat, meinen ſchönſten Dank!“. 
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2 ls ſchon bald nach ER 
Beginn des Krieges 0 
die erſten deutfchen Feld⸗ 
zeitungen auf feindlichem 
Boden erſchienen, erreg: _ 
ten die erſten Nummern, 
die nach Deutſchland ge⸗ 
langten, ein gewiſſes Auf⸗ 
ſehen. Nachdem dann die 
„Liller Kriegszeitung“ 
als erſte Feldzeitung gro⸗ 
zen Stils in weiteren 
Kreiſen bekannt gewor⸗ 
den war, wurde dieſe 
periodiſche Kriegslitera⸗ 
tur ſchon bald ein be⸗ 
ſiebtes Sammelobjekt. 
Dann kamen die Bro⸗ 
ſchüren, Büch er, Einblatt⸗ 
drucke und ſo weiter, kurz 
und gut, eine Menge 
Druckſachen der verſchie⸗ 
denſten Art, die alle das 
Intereſſe der Sammler 
erregten. Bei der langen 
Dauer des Krieges und 
der großen Maſſe der in den verſchiedenſten krieg⸗ 
führenden und neutralen Länder erſchienenen Lite⸗ 


Ausſtellungsraum mit Kriegsplakaten 


Das war Ende 1909. Als ich den hochbetagten 


Freund im darauffolgenden Jahr in ſeiner Woh⸗ 


nung an der Leonhardſtraße aufſuchte, wo man 


rechts den Blick nach dem alten Domfriedhof mit 


dem Grabe Leſſings, links nach dem Schill⸗ 
denkmal mit der Ruheſtätte der dort erſchoſſenen 
Helden hat, war ich tief ergriffen. Es ging mit dem 
lieben, verehrten Freund zu Ende. Seine Feder 
hatte er ſchon längere Zeit aus der Hand gelegt 
mit der Begründung, es falle ihm nichts mehr ein. 


Und jetzt nahmen auch die körperlichen Kräfte 


raſch ab. Bei einer Erholungsreiſe nach Rends⸗ 
burg zu ſeinen Enkelkindern brach er bei einem 
Sturz das Schlüſſelbein. Nach einiger Zeit wieder⸗ 
hergeſtellt, wurde er von einem ſchmerzhaften 
Blaſenleiden befallen, das ihm trübe Stunden 


verurſachte. So klang aus feinen Worten, fo ſehr 


er ſich über meinen Beſuch freute, ein wehmütiger, 
reſignierter Ton: „Vor einem Jahr um dieſe Zeit 
pochte ich noch auf meinen geſunden Körper. 
Jetzt bin ich ein kranker Mann. In Geſellſchaft 
gehe ich ſchon lange nicht mehr.“ Als ich ihn an 
die früheren ſchönen Tage erinnerte, an die Feier 
vor vier Jahren, wo er, der Munterſten einer, 


aushielt, wurde er lebhaft und ſpann das Gejpräd): 


weiter. Ein warmes Leuchten ging über ſeine 
Züge, als ich ihm von Stuttgart erzählte und die 
Grüße ſeines Genoſſen aus den ſechziger Jahren, 


des Staatsrats Dr. von Schönhardt, überbrachte, 


der mit dem Tübinger Univerſitäts⸗Oberbibliothekar 
Dr. Geiger noch das einzige überlebende Freundes⸗ 
paar aus jener Zeit war. 

Für die Literatur der Gegenwart hatte der alte 


Freund, wie er mir geſtand, wenig Intereſſe. 


Körper noch ein ſtarker Geiſt wohnte. 


führte. 


Vor kurzem hatte er ſich, als ihm aus dem Nach⸗ 


laß ſeiner Schweſter eine alte prächtige Schiller⸗ 
ausgabe zufiel, mit Begeiſterung in die erhabenen 
Dichtungen unſeres edelſten und größten Frei⸗ 


heitsſängers verſenkt. Dann flüchtete er ſich ins 
griechiſche und römiſche Altertum. Geſchicht⸗ 
ſchreiber wie Thucydides ſagten ihm mit ihrer 
ſtrengen Wahrheit und der feſſelnden Kraft ihrer 
Sprache vor allem zu. So las er jetzt des Griechen 
Meiſterwerk, den Peloponneſiſchen Krieg. 

Der Mahnung ſeiner fürſorglichen Gattin ein⸗ 
gedenk, wollte ich aufbrechen, um den Kranken 
zu ſchonen. Der wollte aber davon nichts wiſſen, 
ich mußte bleiben, um mit ihm eine köſtliche Manila 
zum Kaffee zu rauchen. Seine Tochter Margarete, 
die einzige unverheiratete, die ſich der Malkunſt 
gewidmet, kredenzte den braunen Trank. So dehnte 
ſich der Beſuch auf zwei Stunden aus. Er wie ich 
hatten die Empfindung, daß wir uns das letztemal 
ſahen. Wilhelm Raabe hatte mit dem Leben ab⸗ 
geſchloſſen, er erſehnte den Tod als eine Erlöſung 
von qualvollem Leiden. Als ich von ihm ſchied, trug 
er mir Grüße an alle Freunde auf. Unvergeßlich 
wird mir der Ausdruck ſeines Auges ſein, wenn er, 
angeregt von dem Gegenſtand des Geſprächs, es 
plötzlich erhob und der klare, von mildem Feuer 
verklärte Blick ahnen ließ, daß in dem kranken 
Einige 
Monate ſpäter wurde er immer ſchwächer, bis ihn 
der Bruder des Schlafs in ſeine Arme nahm und 
ihn ruhig und ſanft ins Land des ewigen Friedens 
Als dem Entſchlummernden ſeine treue 


Lebensgefährtin mit der Hand über die Stirne 
ſtrich, ſagte er noch: 


„Das iſt ſchön!“ 


. re 


| Schloß Roſenſtein bei Stuttgart, wo die Weltkriegsbücherei untergebracht ift 


ratur gaben allerdings manche Sammler ſchon bald 


ſtände zuſammenbrach⸗ 
ten. Während aber hier 
die Literatur über den 
Weltkrieg eigentlich nur 
eine Abteilung oder 
Unterabteilung der Bi⸗ 
bliothek bildet, iſt in Ber⸗ 
lin eine ganz für ſich 
beſtehende Weltkriegs⸗ 
bücherei errichtetworden, 
die kürzlich nach Stuttgart 
überführt wurde, nach⸗ 
dem die württember⸗ 
giſche Regierung ihr 
einen großen Teil des 
Schloſſes Roſenſtein in 
Berg (zwiſchen Stutt⸗ 
gart und Cannſtatt) ein⸗ 
geräumt hatte. 
Dieſe Weltkriegsbüche⸗ 
rei, die würdig mit den 
größten Sammlungen 
dieſer Art in London, 
Paris und Waſhington 
konkurrieren kann, iſt eine 
Gründung des Fabrikan⸗ 
ten Rich ard Franck aus Ludwigsburg, deſſen Name 


den Wettlauf auf, weil ſie einſahen, daß ihnen vom Franck⸗Kaffee her gewiß manchem in der 


Zeit, Mittel und 
oft auch der Raum 
zur Fortführung 
der Sammlung 
fehlten, oder ſie 
beſchränkten ſich 
auf das eine oder 
andere Spezial⸗ 
gebiet. Am läng⸗ 
ſten hielten es die 
großen öffent⸗ 
lich en Bibliotheken 
aus, die, wie die 
in Berlin, Mün⸗ 
chen, Leipzig, 
Stuttgart und ſo 
weiter, ſehr um⸗ 
fangreiche und 
wertvolle Be⸗ 
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Lefefaal der Bücherei 


Exhinerung it. Er hat bisher ſchon b als 
eine Million in dieſes Unternehmen hinein⸗ 
geſteckt, und wenn man berückſichtigt, daß er 
viele amtliche Druckſachen von den Regierungen 
und der Heeresverwaltung überwieſen bekom⸗ 
men und durch Tauſchverkehr große Mengen 
Materials beſchafft hat, ſo wird man den Wert 
der Bücherei ſicher auf zwei Millionen ſchätzen 
können. ö 
Nicht weniger als 50000 Bücher, Zeitungs⸗ 
und Zeitſchriftenbände ſind hier vereinigt. Außer 


dem Autorenkatalog iſt ein ſyſtematiſcher Zettel⸗ 


katalog vorhanden, der bereits 800 Abteilungen 
und Unterabteilungen aufweiſt. So iſt es mög⸗ 
lich, leicht und ſchnell feſtzuſtellen, ob ein be⸗ 
ſtimmtes Werk oder Organ, deſſen Titel man 
kennt, aber auch was an Literatur über ein 
beſtimmtes Thema, das man erſt erforſchen 
will, vorhanden iſt. 

Bücher findet man hier in elf Kultur⸗ 
ſprachen, nicht bloß ſolche, die direkt über den 
Weltkrieg handeln, ſondern auch ſolche, die für 
die Vorgeſchichte und die Ausſtrahlungen des⸗ 
ſelben irgendwie von Bedeutung ſind. Von 
ſtaunenswerter Reichhaltigkeit iſt die Abteilung 
der Feldzeitungen, nicht bloß der Mittelſtaaten, 
ſondern auch der Feinde. Übrigens iſt der 
wiſſenſchaftliche Wert der Feldzeitungen, auf 
die ſich in erſter Linie die Sammler geſtürzt 
hatten, ziemlich gering. Eher kommen ſchon 
für Forſcherzwecke die politiſchen Zeitungen und 
Zeitſchriften des In⸗ und Auslandes in Be⸗ 
tracht, und deshalb wurden von der Welt⸗ 
kriegsbücherei etwa 4000 Zeitungen und Zeit⸗ 
ſchriften aller Herren Länder laufend geſammelt. 
Auch die Geheimliteratur, die ja in der Kriegszeit 


SELBSTVERFASSTE 


Jie Geſchichte gibt uns bekanntlich eine Dar⸗ 

ſtellung insbeſondere des politiſchen, bürger⸗ 
lichen oder ſtaatlichen Lebens der Menſchheit, wie 
es ſich in der Zeit entwickelt und geſtaltet hat. 
Je nach dem Umfange der Darſtellung iſt ſie 
Spezial-, Partikular⸗ und Weltgeſchichte. Die zu⸗ 
verläſſigffe und brauch barſte Gattung geſchichtlicher 
Überlieferung ſind die ſchriftlichen Denkmäler: 
Inſchriften, Urkunden — ſchriftſtelleriſche Zeug⸗ 
niſſe. Die Inſchriften dienen wegen der in ihnen 
offenkundig ausgeſprochenen Abſicht, ein Er⸗ 
eignis, eine Tat, ein Geſetz auf die Nachwelt zu 


bringen, und wegen ihrer mit dem Ereignis meiſt 
gleichzeitigen Entſtehung vorzüglich au deren Be⸗ 


glaubigung. 

Die Kunſt, alte Inſchriften zu leſen, zu entziffern 

und zu ergänzen lehrt die Epigraphik. 

Befindet ſich die Inſchrift auf einem Denkmal, 
einem Bauwerk oder anderen Kunſtwerk, ſo wird 
ihre Abfaſſung ſelbſt ein Gegenſtand der Kunſt. 

Es iſt zur Zuſammenſetzung einer ſolchen Inſchrift 


nicht bloß ein denkender, erfinderiſcher Geiſt, ſon⸗ 


dern auch ein Meiſter i im Ausdruck erforderlich. 
Auch iſt nicht eine jede Sprache in gleichem Maße 
dazu geeignet. Man bedient ſich noch gegenwärtig 
bei Abfaſſung von Inſchriften vielfach der latei⸗ 
niſchen Sprache, weil dieſe nach den Erforderniſſen 
des Lapidarſtiles (vom lateiniſchen lapis = Stein, 
Denkſtein) vorzüglich ausgebildet iſt. 
Sehr oft find ſoiche Inſchriften, zum Beiſpiel 
auf Grabmonumenten, wirkliche Epigramme. Die 
zahlreichen Epigramme Goethes und Schillers ſind 
meiſt Sinnſprüche von allgemeiner Wahrheit. 


Schiller zeigt ſich in ihnen als unbedingt größter 


deutſcher Epigrammatiker, ihm kann der Göttinger 
Profeſſor Abraham Gotthelf e würdig an⸗ 
gereiht werden. 

Eine bemerkenswerte, eden olle Art der 
Inſchriften — Epigramme — bilden die ſelbſt⸗ 
verfaßten Grabinſchriften hervorragender Perſön⸗ 
lichkeiten, welche einerſeits die herrſchenden Ziele 
der Zeit ausdrücken, andererſeits dem Grundton 
ihres Lebens — welches auf die Menſchheit von 
Einfluß wurde — entſprechen. 

Einige ſolche Inſchriften, weiche dies veranſchau⸗ 
lichen, mögen hier folgen: 


Bücher- und Zeitfchriftenmagazine in der 
Weltkriegsbücherei 


Start in die Halme ſchoß, ferner die Plakate, Flug⸗ 
ſchriften, illuſtrierte Poſtkarten, Fliegerzettel und ſo 


GRABINSCHRIFTEN / 


Archimedes, berühmter Mathemaliker, geboren 


zu Syrakus 287 vor Chriſtus, geſtorben zu Syrakus 
212 vor Chriſtus, rief einem römiſchen Soldaten, 
der auf ihn eindrang, zu: „Noli turbare circulos 


meos!“ (Bringe mir meine Kreiſe nicht in Unord⸗ 


nung!) Allein der Krieger ſtieß ihn nieder. Auf 
fein Grabmal ſetzte man die Symbole dieſes 
Spruches: einen Zylinder mit einer darin ent⸗ 
haltenen Kugel, um dadurch ſeine Auffindung 
des gegenſeitigen Verhältniſſes zwiſchen Kugel 
und Zylinder, worauf er beſonderen Wert legte, 
zu verewigen. 

Dante Alighieri, berühmter itali eniſcher Dichter, 
geboren zu Florenz 27. Mai 1265, geſtorben zu 
Naben 14. September 1321, ſchrieb: 


Hic claudor Dantes patriis ex torris ab oris 
Quem genuit parci Florentia mater amoris 


(Ich, Dante, ruhe hier, verſtoßen vom Vaterlande, 
im Grabesſchrein; 
Für den Florenz, dem er entſproſſen, an Mutter⸗ 
liebe war ſo klein.) 
(Übertragung von P. Sebaſtian Brunner.) 


Friedrich Rückert, deutſcher Dichter und Ge⸗ 


lehrter, ſchrieb: 
Hier ruhen im Frieden, 


Im Tode wie im Leben ungeſchieden 


Friedrich Rückert, Luiſe Rückert, 
geb. am 16. Mai 1788 geb. am 17. Januar 1797 
in Schweinfurt, in Bayreuth, 


geſt. am 31. Januar 1866 geſt. am 26. Juni 1857 


in Neuſeſz. in Neuſeſz. 


| Graf Auguſt von Platen, deutſcher Dichter und 


Sprachgelehrter in zwölf Sprachen, geboren zu 
Ansbach 24. Oktober 1796, geſtorben 5. N 
1835 in Syrakus, ſchrieb: 


Ich war ein Dichter und empfand die Schläge 
Der böſen Zeit, in welcher ich entſproſſen; 
Doch ſchon als Jüngling hab' ich Ruhm genoſſen 
Und auf die Sprache drückt' ich mein Gepräge. 
Die Kunſt zu lernen war ich nie zu träge, 
Drum hab' ich neue Bahnen aufgeſchloſſen, 
In Reim und Rhythmus meinen Geiſt ergoſſen, 
Die dauernd find, wofern ich recht erwäge.“ 
Geſänge formt' ich aus verſchiednen Stoffen, 
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weiter ſind hier in bewundernswerten Mengen 


vorhanden, ſo daß man die Propagandamittel 


der einzelnen Nationen gut miteinander ver⸗ 
| gleichen kann. Auch findet man hier eine Maſſe 
in⸗ und ausländiſches Notgeld, Photographien, 
Kriegsbriefmarken, Lebensmittelmarken, Vivat⸗ 
bänder, Medaillen und ſo weiter. 
Es war natürlich, daß infolge der Revohi- 
tion auch die Revolutionsliteratur in derſelben 


Weiſe geſammelt wurde, ſo daß auch hierüber 


ein außerordentlich wertvoller Beſtand zuſam⸗ 


menkam. Gegenwärtig wird die Weltkriegs⸗ 


bücherei noch in der Weiſe ergänzt, daß nicht 
bloß der Austauſch mit in⸗ und ausländiſchen 
Sammlungen fortgeſetzt wird, wobei die große 
Zahl der von vornherein mit Abſicht geſam⸗ 
melten Doppelſtücke die beſten Dienſte leiſtet, 


ſüondern auch die wichtigeren neuen Erſchei⸗ 
nungen des in⸗ und ausländiſchen Buchhandels 


und eine große Zahl bedeutender Zeitungen und 
Zeitſchriften des In⸗ und Auslandes fortlaufend 
beſchafft werden. So wird dieſe großartige 
Sammlung auch heute noch auf dem laufenden 
gehalten, und man kann nur wünſchen, daß 
dies auch bis zu dem Tage geſchehen möge, wo 
die Archive der Entente in derſelben Weiſe er⸗ 


ſchloſſen und ausgenutzt werden, wie es bei 


den Archiven der Mittelmächte von den Revo⸗ 
lutionsmännern ſo voreilig geſchehen iſt. Erſt 
dann wird es der unparteiiſchen Geſchichtsfor⸗ 
ſchung möglich ſein, ein auf Urkunden geſtütztes 
objektives Urteil über die Schuld am Weltkrieg 


zu fällen, und erſt wenn dieſe Bände ihren 


Einzug in die Weltkriegs büͤcherei gehalten haben 
werden, wird man von einem Abſchluß der Samm⸗ 
lung ſprechen können. 


von FRANZ, MADER 


Luſtſpiele find und Märchen mir gelungen 

In einem Stil, den keiner übertroffen 
Der ich der Ode zweiten Preis errungen, 
Und im Sonett des Lebens Schmerz und Hoffen, 

Und dieſen Vers für meine Gruft geſungen. 


Franz Freiherr von Dingelſtedt, deutſcher Dichter 
und Dramaturg, geboren zu Halsdorf in Ober⸗ 
heſſen 30. Juni 1814, geſtorben in Wien 1881, 


ſchrieb: „Ich hatt“ im Leben Glück gehabt, doch 
glücklich bin ich nicht geweſen.“ 5 


Ferdinand Sauter, deutſcher Dichter, geboren 


1804 in Werfen (Salzburg), geſtorben 1854 in 


Wien, ſchrieb: „Und der Menſch im Leichentuch 
bleibt ein zugeklapptes Buch.“ 
Franz Joſeph Rudigier, angeſehener Biſchof, 


mutiger Kämpfer im oberöſterreichiſchen Landtage, 


geboren zu Partenen (Vorarlberg) 1811, geſtorben 
in Linz 1884, ſchrieb: 


Christe, cum sit hinc exire, 
Da per matrem me venire 
Ad palmam viotoriae. 

Quando corpus morietur, 
Fac, ut animae donetur 
Paradisi gloria.. 


(O Chriſtus; ſobald es gilt, von hier zu ſcheiden, 


gib, daß ich mit Hilfe deiner Mutter zur Palme 


des Sieges gelange. Wann der Körper abſterben 


wird, mach', daß die Ehre des e meiner 


Seele geſchenkt werde.) 


Zacharias Werner — deutſcher Dichter — Vater 
der Schickſalstragödie, ſchrieb: Friedrich Ludwig Za⸗ 
charias Werner, geboren in Königsberg den 18. No⸗ 
vember 1768, zu Rom zum allein wahren allge⸗ 
meinen Vaterglauben zurückgekehrt den 19. April 
1811, geſtorben zu Wien am 17. Jänner 1823. 
Gott ſei dem armen Sünder gnädig. Wanderer, 
bitte gütigſt für ſeine arme Seele. Lukas VII, 4771 

Dieſe Schriftſtelle lautet: Ich (Jeſus) ſage dir 


(Simon der Phariſäer): Ihr (ein Weib aus Betha⸗ 
nien — eine Sünderin) find viele Sünden ver⸗ 


geben, denn ſie hat viel geliebt; welchem aber 
wenig vergeben wird, der liebt wenig. Jeſus ſprach 
zum Weibe: Dir ſind deine Sünden vergeben. 


Dies iſt die Aufklärung zum obigen Fragezeichen. 
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Der r Hawig-Wärmelpender, eine ideale Luftheizung 


8 E Wand geführt und dort ein Wärmeſpender eingebaut, 


Der Winter ſteht wieder vor der Tür, und fraglos wer⸗ 
den wir auch diesmal noch unter der Kohlenknappheit zu 
leiden haben. Die deutſche Induſtrie hat ſich in den letzten 
Jahren eifrig bemüht, der großen Kohlenverſchwendung, 
die wir in früheren Jahren getrieben haben, Einhalt zu 
tun. Groß iſt die Zahl der Erfindungen auf dieſem Ge⸗ 
biete, aber nur ein Teil hiervon hat Anrecht auf Ver⸗ 


wendung. 


Es iſt bekannt, daß die Abgaſe gewöhnlicher eiſerner 
Ofen mit einer Hitze von vielen hunderten Graden un⸗ 
genutzt in den Schornſtein gehen. Dieſe Hitze iſt natürlich 
für die Raumheizung verloren, und viel Kohlenmaterial, 
heute eine rare und teure Sache, wird völlig unbenutzt verfeuert. Man 
muß alſo bedacht darauf ſein, dieſe e in e tech niſch er Voll⸗ 


kommenheit auszunützen. Dies tut der 
Hawig⸗Wärmeſpender, er macht jeden 
eiſernen Ofen zum Sparofen. Die 
Konſtruktion des Wärmeſpenders ſehen 
wir rechts oben auf unſerem Bilde. 
Er iſt ein Zylinder aus Blech, in dem 
ſechs oben und unten offene Rohre 


ſpiralförmig im Kreiſe geordnet find. 


Der Zylinder hat an beiden Enden 
einen kurzen Rohrſtutzen und kann ohne 
weiteres in das Steigerohr eingeſchaltet 
werden. Die ſpiralförmige Anordnung 
der Rohre in dem Zylinder zwingt die 
durch ſtrömenden Gaſe, die Rohre im 
Innern des Zylinders vollſtändig zu 
umſpülen. Die in den Rohren befind⸗ 
liche Luft wird erwärmt und ſteigt in 
ihnen in die Höhe. Sie nimmt dabei 


immer mehr Wärme auf und ſtrömt 


endlich völlig erhitzt mit. großer Ge⸗ 
ſchwindigkeit in den Raum, von unten 
kalte Luft nachſaugend. Dieſe Rohre 


des Hawig⸗Wärmeſpenders ſind alſo 


Luftſchornſteine, denen bis hundert und 


mehr Grad heiße Luft entſtrömt, welche 


ohne den Wärmeſpender nicht erzeugt 
würde und ungenutzt aus dem Schorn⸗ 
ſtein entweichen würde. 
einleuchten, daß die Erſparnis an Brenn⸗ 


material ganz bedeutend iſt, denn es 


wird ſoviel daran geſpart, als heiße 
Luft durch den Wärmeſpender erzeugt 


wird. Man ſieht vielfach, daß die Ab⸗ 


zugsrohre der eiſernen Ofen verlängert 


werden. Dadurch erreicht man aber 


nicht, wie vielfach angenommen wird, 
großen Wärmezufluß, ſondern nur Be⸗ 
einträchtigung des Zuges. Denn die 
Abzugsgaſe ziehen parallel zur Rohr⸗ 
wandung in die Höhe, nur der Kern 
der Rauchſäule wird ſehr wenig Wärme 
an die Wand abgeben. Durch die 
heiße Wand des Ablzugsrohres 
wird die umgebende Luft erwärmt, 
ſie ſteigt aber an ihr nur langſam 
in die Höhe, da ſie an der Blech⸗ 
wand klebt. Dies wird jeder aus 
Erfahrung wiſſen. Beim Hawig⸗ 
Wärmeſpender aber wird die in 
den einzelnen Rohren erhitzte Luft 
durch die Schornſteinwirkung jedes 
Rohres gezwungen, mit immer 
größerer Geſchwindigkeit aufzu⸗ 
ſteigen, den Abgaſen Wärme zu 
entziehen und in den Raum zu 


wirbeln. Hierdurch wird ein dauern 


der Luftumlauf im Raum erzeugt 
und dieſer gleichmäßig von oben 
bis unten erwärmt. Mehrere 
Wärmeſpender hintereinander ge⸗ 
ſchaltet, kühlen die Abgaſe bis auf 
wenige Grade über die Raum⸗ 
temperatur ab. Eine größere 
Wärmeausnutzung iſt techniſch un⸗ 
möglich. Wird das Abzugsrohr 
eines eiſernen Ofens durch die 


Es dürfte 


Ein neuer, ** ö 
werk einzulaſſender Geheim- 
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Neuartige Vorrichtung zum Fenfteröffnen mittels Hebels 


. dann können mit einem Ofen bequem zwei Zimmer 
geheizt werden. Unfer Bild zeigt uns die Anordnung des 

Waärmeſpenders, der ſich leicht und bequem einbauen läßt. 

Er macht die Neuanſchaffung von teuren Sparöfen un⸗ 
nötig, denn er macht durch den Einbau jeden Ofen zu 
einem idealen Sparofen. . H. 


Eine türloſe Geheimkaſſeite in der Mauer 


Leider erweiſt die Erfahrung, daß es ebenſo wichtig 
iſt, ſich gegen Hausdiebe als gegen außenſtehende Ein⸗ 
brecher zu ſchützen. Wer gezwungen iſt, größere Mengen 

bares Geld oder andere Koſtbarkeiten in der eigenen Häus⸗ 
lichkeit aufzubewahren, wo die Aufſtellung eines Geldſchranks nicht gut 
durchführbar iſt, wird gern eine ö Kaſſette benutzen. Einer⸗ 


ſeits iſt das Einmauern des neuen 
Geheimſchranks Sika ſo einfach, daß 
es jeder allein beſorgen kann, anderer⸗ 
ſeits aber die größtmögliche Sicherheit 


gegen Einbrechertricks gewahrt. In der 


Rückwand der Kaſſette ſind zwei Löcher 


ausgeſpart, durch die Mauerbolzen ge⸗ 
führt werden. Dadurch läßt ſich die 
Kaſſette, wenn ſie nicht eingemauert 


werden ſoll, in Schränken oder Truhen 


befeſtigen. Der aus Eiſenblech be⸗ 
ſtehende Geheimſchrank hat keine Tür, 
man gelangt an ſein Inneres durch 


eine runde Offnung, die, von außen 


unſichtbar, überdeckt werden kann. Der 
Verſchluß befindet ſich in der Hinter⸗ 
wand, in die das Schloß durch Ba⸗ 
jo nettverſchluß eingeſetzt wird. Für 
jedes Schloß iſt ein beſonderer 
Schlüſſel vorgeſehen. | 


Ein neuer Fenfteröffner 


Das Offnen der Fenſter in Kraft⸗ 
wagen und Eiſenbahnwagen mit Hilfe 
der bekannten Riemen oder Handgriffe 


iſt ſtets mit Schwierigkeiten verknüpft, 


ſo daß die Reiſenden lieber die Un⸗ 


annehmlichkeiten ſchlechter Luft oder 
Zugluft in Kauf nehmen, als daß an 


der Stellung der Fenſter etwas ge⸗ 
ändert wird. ö 

Unſere Abbildung zeigt eine neue 
ſinnreiche Konſtruktion, die obige Übel- 
ſtände behebt. Ein einfacher, leichter 
Hebeldruck genügt, um das Fenſter zu 
öffnen oder zu ſchließen, und durch 
einfaches Loslaſſen des Hebels wird 
das Fenſter in jeder beliebigen Stel⸗ 
lung ſofort feſtgehalten. Die neue 


Vorrichtung iſt völlig unabhängig von 


Form und Größe der Tür und 
kann ohne jede Schwierigkeit 
überall angebracht werden. Der 
Gang des Fenſters iſt leicht und 
geräuſchlos. Auch das läſtige 
Klappern beim Fahren fällt fort, 
das Fenſter wird feſtgeklemmt. 

Die Art der Konſtruktion geht aus 
unſerem Bilde hervor. Es iſt eine 
einfache Hebelwirkung auf eine 
Schere. Bei einfachen Fenſtern 
wird das Gewicht durch einen 
federgeſpannten Druckhebel aus⸗ 
geglichen. Nach Anheben des 
Hebels kann das Fenſter mittels 
eines Knopfes leicht auf und ab 
bewegt werden. 

Die neue Bauart wird ſich 
überall bei Straßen⸗ und Eiſen⸗ 
bahnen, Kraftwagen und Omni⸗ 
buſſen mit Erfolg und Nutzen ein⸗ 
führen laſſen. . 


* 


Sn 


Auf Anfrage nennen wir gerne die Firmen, dureh die die hier besprochenen Gegenstände zu beziehen sind 
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Der blaue Teppich 


Roman von F. R. NORD | 


Fortſetzung) 

enug, der Mann, in deſſen Begleitung ſie 

war, ſetzt Himmel und Hölle in Bewegung, 
um ſie zu befreien,“ fuhr Olga Feodorowna fort. 
„Ich habe ihn, wie auch die anderen Überlebenden 
der Expedition getroffen. Dieſer andere war früher 
ein Engländer, Merton mit Namen, der ſeit Jahr⸗ 
zehnten in den Bergen Kafiriſtans gelebt hat und 
ſchon ganz Aſiate geworden iſt. Dieſe beiden ſind 
nun ebenfalls auf dem Wege nach Buchara und 
ich habe ihnen meine Hilfe zugeſagt, aus vielen 
Gründen... beſonders auch, weil ich mich in 


kurzem mit einem ihrer Freunde hier verheiraten 


werde.“ 

„So,“ ſagte Dolores Conſuela etwas enttäuſcht. 
„Dann werden Sie wohl nicht viel Zeit haben, 
in die Angelegenheit einzugreifen.“ 

„Ganz im Gegenteil. Mein Verlobter iſt ein 
Deutſcher und wir werden zuſammen alles vor⸗ 
bereiten, um die Entführung dieſer Mataawa oder 
ihre Befreiung vorzubereiten. Nun ſind aber die 
beiden Männer, die nach Buchara gehen wollen, 
noch im oberen Teil des Amu Darja und können 
kaum vor drei Wochen hier eintreffen. Da die 
Engländer jedoch ſchon hier in Taſchkent ſind, den 
Namen und Aufenthaltsort des Mädchens kennen, 
müſſen wir ſchnell handeln, ſonſt kommen ſie uns 
womöglich zuvor.“ 

„Nun, in dieſem Falle würden wir ſie doch nur 
verhaften zu laſſen brauchen und das Mädchen aus 
ihren Händen befreien, was doch wohl leichter wäre, 
als ſie aus dem Haremlik des Emirs zu entführen,“ 
ſagte Dolores Conſuela, die fürchtete, daß der 
blaue Teppich, von dem ſie der Ruſſin nicht zu 
ſprechen wagte, ihr verloren gehen könne, wenn die 
Engländer nicht zuerſt die Hand darauf legten. 

„Das iſt ein Irrtum. Dieſe Engländer ſind ſicher⸗ 
lich mit perſiſchen Papieren aller Art bewaffnet und 
werden in Teheran ſchon ihre Verbindungen haben, 
beſonders, da ſie ja anſcheinend mit Henley, der 
den aſiatiſchen Dienſt Indiens leitet, in Beziehung 
ſtehen. Auch würden die Bucharen nicht daran 
denken, einem Perſer auf unſere Veranlaſſung 
eine Frau abzunehmen oder ihn zu verhaften, bloß 
weil wir das wünſchen,“ ſagte Olga Feodorowna. 
„Nein, wir müſſen dieſen Leuten zuvorkommen. 
Ich werde dafür ſorgen, daß die beiden Männer, 
Merton und Nord — ſo heißt der andere — ſo⸗ 
gleich benachrichtigt werden, ſchnellſtens nach Bu⸗ 
chara zu kommen.“ 

Und der blaue Teppich? hätte Dolores Conſuela 
beinahe geſagt. Wie ſollte ſie ihn finden, wie ihn in 
ihren Beſitz bringen? Doch hatte die Ruſſin nicht 
geſagt, daß einer der beiden Männer, die dieſe 
Mataawa befreien wollten, faſt ein Aſiate ſei? 
Vielleicht daß er ihr helfen würde; denn auch ihm, 
der, wie die Ruſſin geſagt hatte, früher einmal 
Engländer geweſen ſei, jetzt aber ſeit Jahren Aſiate 
war, würde nichts daran liegen, das Geheimnis 
Aſiens, die Hoffnung eines Erdteils, wie Ralani 
Panar gejagt hatte, anderen als Afiaten aus⸗ 
zuliefern. Dieſer Gedanke an die Hilfe dieſes 
Unbekannten gab ihr neue Zuverſicht, ihr Ziel doch 
zu erreichen, und ſie beſchloß, das Geheimnis des 
Inders zu wahren und auch Olga Feodorowna 
nichts davon zu jagen. 

„Bis dieſe beiden aber kommen, muß ich dann 
in Buchara ſchon alles vorbereitet haben,“ ſagte 
ſie in Erwiderung auf die letzten Worte der Ruſſin. 

„Und deshalb, Fräulein Orteja, müſſen Sie ſo⸗ 
bald wie möglich abreiſen. Wo wollen Sie in 
Buchara wohnen?“ 

„Fürſt Bakhmatoff hat mir eine Empfehlung an 
den ruſſiſchen Reſidenten gegeben. Ich glaube 
aber faſt, daß bei dem, was wir vorhaben, es beſſer 
wäre, keinen Gebrauch davon zu machen. Ein 
Eingreifen in die inneren Palaſtvorgänge, wie wir 
es wegen dieſer jungen Engländerin oder was ſie 
nun iſt, beabſichtigen, könnte nicht nur dem Re⸗ 
ſidenten ſeine Stellung koſten, ſondern überhaupt 


peinliches Aufſehen verurſachen,“ erwiderte Dolores 
Conſuela. „Ich denke, ich wende mich am beſten 
an Huſſein Abbas Khan, an den ich ebenfalls eine 
Einführung beſitze.“ 

„Sie beſitzen eine Einführung an Huſſein Abbas 
Khan? Dann allerdings ſind Sie in Sicherheit. 
Er iſt einer der größten Großgrundbeſitzer in Buchara 
und ſogar der Emir muß ſich ihm beugen. Gehen 
Sie zu ihm,“ antwortete die Ruſſin. „Doch Huſſein 
Abbas Khan iſt kein Freund der Ruſſen.“ 

„Ich weiß. Aber er ſoll ein Freund feiner Freunde 
ſein,“ antwortete die Baskin ruhig. 

„Und ein Feind ſeiner Feinde. Doch wir wollen 
uns überlegen, wie wir am beſten weiter vorgehen. 
Laſſen Sie mich einen Augenblick nachdenken.“ 

Olga Feodorowna lehnte ſich in ihren Stuhl 
zurück, ſchlug ein Bein über das andere und blickte 
wie abweſend in den Rauch ihrer unvermeidlichen 
Zigarette. 

Dolores Conſuela war aufgeſtanden und an das 
Fenſter getreten. Plötzlich kam ſie in das Zimmer 
zurück. 

„Kommen Sie, bitte. Dort gehen die Eng⸗ 
länder!“ rief ſie leiſe, als fürchte ſie, auf der Straße 
gehört zu werden. 

Olga Feodorowna ſtand ſchon neben ihr. 

„Wo ſind die Helden?“ fragte ſie intereſſiert. 

„Dort drüben. Sie kommen eben über den Platz. 
Jene beiden Perſer in den ſchwarzen langen Röcken 
und den engen Beinkleidern, die ſo ſelbſtbewußt 
ausſchreiten.“ 

„Das ſollen Engländer ſein? Unmöͤglich. % 

„Doch. Ich kenne fie genau. Der größere, der 
zur Rechten geht, ilt Sir Aurel Carſon. Der andere 
iſt Lord Baſil Warnborough,“ entgegegnete Dolores 
beſtimmt. 

„Nun, ich muß ſagen, niemand würde ſie erkennen. 
Sie ſind abſolut echt. Sogar das glänzende Haar. 
Nur die Naſen ſind nicht ganz perſiſch. Doch das 
iſt nicht ſo bedeutungsvoll.“ 

Die Engländer waren langſam näher gekommen 
und gingen gemeſſenen Schrittes über die Straße, 
wandten ſich zur Rechten und verſchwanden in der 
Seitengaſſe, die zwei Häuſer vom Hotel entfernt 
abzweigte. 

„Gut, daß ich ſie geſehen habe. Nun hören Sie 
zu. Können Sie noch heute abend reiſen? Ja? 
Ausgezeichnet, dann werde ich veranlaſſen, daß 
Ihnen ein Abteil zur Verfügung geſtellt wird. 
Zwei? Ach ſo, für die Diener. Jawohl. Alſo Sie 
ſollen zwei Abteile erhalten. Der Zug geht nach 


Der heilige Franziskus und der wilde | 
Wolf von Gubbio 
(Zu nebenftehendem Bilde) 


Die Legende erzählt, daß ein reißender Wolf, 
der Menſch und Tier anfiel und tötete, die 
Einwohnerſchaft der Stadt Gubbio in Angſt 
und Schrecken verſetzte. Der heilige Franziskus, 
der gerade dort weilte, wollte die Stadt be⸗ 
freien, indem er furchtlos dem gefährlichen 
Raubtier entgegenging, ohne Waffen, nur auf 
Gott vertrauend. Und ſiehe — der Wolf, der 
mit offenem Rachen beutegierig auf den Heiligen 
zugeſtürzt war, wurde ſanft wie ein Lamm, 
als Franziskus das Zeichen des Kreuzes über 
ihn geſchlagen hatte. Er ließ ſich von Gottes 
Wort durch den Mund des Heiligen bezwingen 
und lebte fortan friedlich mit Menſch und Tier 
in der Stadt, von den Bürgern gefüttert, von 
den Hunden zutraulich begrüßt, bis er nach 
zwei Jahren an Altersſchwäche ſtarb. 

Unſer Bild zeigt den Heiligen, wie er mit 
dem Zeichen des Kreuzes den zähnefletſchenden 
Wolf beſänftigt, während die erſtaunten und 
erſchreckten Bürger halb ängſtlich, halb be⸗ 
troffen dem Wunder zuſchauen. 


152 


Krasnowodft, fo daß Sie nicht umzusteigen brau⸗ 
chen. Sie kommen dann morgen abend in Kagan 
an, dem Bahnhof für Buchara. Dort bleiben Sie 
über Nacht. Lubinſki wird alles vorbereiten. | Über- 
morgen gehen Sie zu Huſſein Abbas Khan. Dann 
beginnt Ihre Tätigkeit. Laſſen Sie Ihre Karte 
im Haremlik des Emir abgeben. Der Khan kann 
das vermitteln und die Damen des Emir werden 
nur zu froh ſein, Sie empfangen zu können. 
Sie haben wenig Abwechſlung. Dann laden Sie 
die Damen Huſſein Abbas’ ein. Mit Mataawa 
werden Sie faſt ſicher in Berührung kommen, ſchon 
weil ſie Engliſch ſpricht, Sie doch auch? — Nun 
gut. Beſprechen Sie mit ihr, wie die Entführung 
vor ſich gehen kann, und laſſen Sie mich das nach 
Samarkand wiſſen. Ich werde morgen abend 
dorthin abreiſen. Ich habe hier noch einiges zu 
ordnen. In Samarkand wohne ich bei Raſſul Sade 
Sidki Effendi. Jedes Kind kennt ihn. Sobald Sie 
mir den Plan mitteilen, den Mataawa in den 
Hauptzügen für ihre Befreiung vorſchlägt, werde 
ich ſelbſt nach Karſchi im Süden gehen und dort 
die beiden Männer, Merton und Nord, erwarten. 
Sobald ſie eintreffen, was kaum vor vierzehn 
Tagen geſchehen kann, werde ich die Einzelheiten 
mit ihnen beſprechen und Ihnen dann ſogleich 
Nachricht geben. Sie aber müſſen verhindern, daß 
die Engländer ſich durch Liſt oder Gewalt Mataawas 
bemächtigen. Wenn Sie ſie vor ihnen warnen, 
dürfte das nicht ſo ſchwer ſein.“ 

„Und wo liegt Karſchi?“ fragte Dolores Con⸗ 
ſuela. 

„Südlich von Samarkand, in etwa derſelben Ent⸗ 
fernung wie Buchara. Nur gibt es keine Eiſenbahn 
dahin, aber einen Telegraph, und Sie können 
mir durch Raſſul Sade Sidki ſtets telegraphieren. 
Ich werde mit ihm ſprechen.“ 

„Und wenn ich nun in Buchara Schwierigkeiten 
haben ſollte, in den Palaſt zu gelangen, was dann?“ 

„In dem Falle wenden Sie ſich an den Reſi— 
denten, dem Sie dann natürlich Ihren Beſuch 
machen müßten. Das verpflichtet ihn zu nichts. 
Ich denke auch, daß wir Sie bei der ganzen Sache 
aus dem Spiel laſſen können, wenn Sie uns nur 
als Vermittlerin für Nachrichten dienen wollen. 
Der Reſident wird ſchon dafür ſorgen, daß Sie 
Zutritt zu den Damen des Harem erhalten.“ 

„Und die Engländer?“ 

„Wenn wir ihnen Mataawa vor der Naſe ent⸗ 
führen, fällt ihr ganzer Plan ins Waſſer. Damit 
ſind ſie dann kaltgeſtellt und werden keine Zeit 
verlieren, ſich aus dem Staube zu machen,“ ſagte 
Olga Feodorowna wegwerfend. „Eigentlich erleich⸗ 
tert Ihre Anweſenheit die Sache ſo ſehr, daß es 
jetzt ein Kinderſpiel fein wird, Mataawa zu be: 
freien.“ 

„Alſo ich gehe noch heute abend nach Buchara 
und wohne bei Huſſein Abbas Khan. Sie gehen 
morgen nach Samarkand, wo ich Sie bei Raſſul 
Sade Sidki erreichen kann. Sobald mir dieſe 
Mataawa ſagt, wie ſich ihre Befreiung am beſten 
durchführen läßt, benachrichtige ich Sie, und die 
beiden Männer, Merton und Nord, die in vierzehn 
Tagen eintreffen können, nehmen die Sache dann 
in die Hand. So iſt doch der Plan?“ wiederholte 
Dolores Conſuela. 

„Jawohl. Was die Engländer dann tun, kann 
uns gleichgültig ſein. Viel Schaden können ſie 
nicht anſtiften. Ich habe die letzten Monate ſtark 
gearbeitet und ich bin überzeugt, daß Ananieff, 
gerade weil von mir keine Berichte einliefen und 
auch nicht einlaufen konnten, da ich außerhalb jeder 
Verbindung war, unruhig geworden iſt und Sie 
deshalb gebeten hat, mir ein wenig ins Handwerk 
zu pfuſchen, was Sie übrigens beſſer getan haben, 
als überhaupt auch unter den günſtigſten Um⸗ 
ſtänden zu erwarten war. Jetzt aber muß ich gehen. 
Ich bin ſchon viel zu lange hier, und es iſt nicht 
unmöglich, daß das auffällt, und dann würde man 
Sie in Buchara ſogleich beobachten, was ja übrigens 
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ſowieſo geſchehen wird. Doch nicht von derfelben 
Stelle. Vorderhand werden Sie nur den Bucha⸗ 
ren verdächtig erſcheinen. Die engliſchen Agenten 
werden Sie hoffentlich in Ruhe laſſen, ſolange ſie 
nicht erfahren, daß ich bei Ihnen geweſen bin. 
Alſo auf Wiederſehen irgendwo.“ | 

Damit gab Olga Feodorowna der Baskin die 
Hand. N 

„Auf Wiederſehen, Fräulein Wodenikowa. Ich 
glaube, ich habe alles verſtanden. Ich reiſe heute 
abend,“ antwortete Dolores Conſuela. 

„Ich werde das Nötige veranlaſſen. Lubinffi 
weiß Beſcheid. Er braucht ſich nur an die Bahnhofs⸗ 
polizei zu wenden.“ Damit verließ die Ruſſin das 
Zimmer und Dolores Conſuela war wieder allein. 
Die Baskin ging auf den Balkon, um ſie davon⸗ 
fahren zu ſehen. Gerade wie ſie an die Brüſtung 
trat, ſchritt die Ruſſin an dem Arm eines großen 
ſchlanken Herrn die Stufen des Hotels hinab. 

Ah, ihr Verlobter, dachte Dolores. Die beiden 
nahmen in dem bereitſtehenden Wagen Platz, der 
ſchnell davonfuhr, ohne daß Olga Feodorowna 
auch nur einen Blick zu dem Balkon emporgeworfen 
hatte, auf dem Dolores ſtand. Der Wagen ver⸗ 
ſchwand in einer Staubwolke jenſeits des Platzes. 
Als Dolores zurücktrat, um in ihr Zimmer zu gehen, 
fiel ihr Blick zufällig auf die unten vorübergehenden 
Menſchen. Einige Schritte vor dem Hoteleingang 
ſtand ein Mann in der Kleidung eines Arbeiters, 
niit loſer gelber Bluſe, deſſen Blick voll auf fie 
gerichtet war. Als er ſah, daß Dolores ihn be⸗ 
merkte, zog er haſtig ſeine Mütze über die Stirn, 
wandte ſich ab und ging weiter. 

Was für ein Verbrechertyp, dachte die Baskin 


und rief dann nach Ali Mehmed, um alles für ihre 


Abreiſe am Abend bereit machen zu laſſen. 


VI. 


Die Engländer, die Dolores Conſuela und Olga 
Feodorowna über den Platz hatten gehen ſehen, 
verfolgten ihren Weg durch die Seitenſtraße, bis 
ſie in das innere Viertel der ruſſiſchen Stadt kamen. 
Wenn die Straßen dort auch nicht ſo eng und winklig 
waren wie die des alten aſiatiſchen Teiles von 
Taſchkent, ſo zogen ſie ſich doch noch krumm und 
verſchlungen genug durcheinander. Hier und da 
ſtand ein altes Lehmhaus mit dicken Mauern. 
Dunkle Höfe gähnten durch niedrige Tore und 
überall herrſchten die Schatten, denn die Enge 
der Straßen hinderte die Sonne am Eindringen. 
Zwar wurde dadurch die Gluthitze, die auf den 
breiteren Straßen und Plätzen lag, gemildert, 
gleichzeitig aber fehlte auch der Wind, der dort 
Kühlung brachte und für friſche Luft ſorgte. Daher 
lag über dieſen Gaſſen und Höfen ein ſtändiger 
Dunſt, ein ſcharfer Geruch aus Verweſendem, aus 
Staub und Salz, aus menſchlichen und tieriſchen 
Ausdünſtungen gemiſcht, der im erſten Augenblick 
den Atem benahm. 

Sir Aurel Carſon und Lord Warnborough jedoch 
verfolgten unbekümmert ihren Weg. Sie durch⸗ 
ſchritten die von Menſchen, Tieren und Kindern 
wimmelnden Gaſſen ernſt, ruhig und würdevoll, 
als wären ſie nie an eine andere Umgebung ge⸗ 
wöhnt geweſen. Ihre hohen ſchwarzen Fellmützen 
ragten über der Menge, die ihnen überall den Weg 
frei gab. Als ſie das enge Stadtviertel hinter ſich 
hatten, kamen ſie auf einen etwas breiteren Weg, 
den rechts und links hohe Lehmmauern begleiteten, 
über denen hier und da die grünen Wipfel von 
Bäumen ſichtbar wurden. Schmale, mit feſten 
Holztüren verſchloſſene Offnungen unterbrachen 
die Lehmmauern und gaben Zutritt zu den hinter 
ihnen befindlichen Gärten. An einer dieſer Holz⸗ 
pforten machten ſie halt. Sir Aurel zog einen 
großen ſchweren Schlüſſel aus der Taſche, ſchob 
ihn in das Schloß und drehte ihn um. Nach einem 
Druck gegen die Tür öffnete ſie ſich und gab den 
Weg frei. Beide traten ein und ſchloſſen die Tür 
wieder hinter ſich. Sie befanden ſich in einem 
etwas verwilderten Garten, deſſen Bewäſſerungs⸗ 
kanäle trocken lagen. Ein mit verdorrtem Unkraut 
bewachſener ſchmaler Weg führte zwiſchen vom 
Staub grau ausſehenden Bäumen auf ein niedriges 
Haus zu, auf deſſen offener Veranda ſie ein Mann 
zu erwarten ſchien. Bei ihrem Anblick ſtand er 


von dem Stuhl, in dem er geſeſſen hatte, auf und 
kam ihnen entgegen. Er war ganz in Weiß ge⸗ 
kleidet und trug eine Art weißer Marinemütze 
mit breitem Schirm auf dem Kopf, von der ſein 
braunes, glattraſiertes Geſicht lebhaft abſtach. 
Einige Schritte vor den auf ihn zugehenden Eng⸗ 
ländern blieb er ſtehen, kreuzte die Hände über 


die Bruſt und verneigte ſich. 


Sir Aurel Carſon trat auf ihn zu und reichte ihm 
die Hand. 

„Wir ſind pünktlich, Bahur Singh. Und ich ſehe, 
daß auch Sie uns nicht im Stich gelaſſen haben.“ 

„Wie ſollte ich, Carſon Sahib,“ entgegnete der 
mit Bahur Singh Angeredete, einen Schritt zurück⸗ 
tretend, um den Weg zur Veranda freizugeben. 

„Hier iſt mein Freund, Lord Warnborough. 
Bahur Singh iſt unſer Agent in dieſer Gegend, 


von dem ich Ihnen ſchon geſprochen habe,“ ſagte 


Sir Aurel. 

„Und nur Gutes,“ fügte Lord Baſil an, dem 
Inder ebenfalls die Hand reichend. „Ich freue 
mich, Sie perſönlich kennen zu lernen, nachdem 
ich ſchon ſo viel von Ihnen gehört habe.“ 

„Der Lord Sahib iſt zu freundlich. Ich tue, was 
in meinen Kräften ſteht.“ 

Damit waren die drei Männer bis an die Veranda 
gelangt, auf der ein Tiſch und Stühle bereit ſtanden. 

Im Garten lag die Sonne, heiß, klar und blen⸗ 
dend, denn die dürren Bäume gaben nur wenig 
Schatten. Auf der Veranda dagegen war es kühl 
und dunkel, wenigſtens als Gegenſatz zu der im 
Freien herrſchenden Hitze. 

Die beiden Engländer ſetzten ſich und nahmen 
ihre Kopfbedeckungen ab. Auf eine Handbewegung 
Sir Aurels nahm auch der Inder Bahur Singh 
Platz. 5 
„Welche Nachrichten haben Sie nun aus Buchara 
erhalten? Wir wollen gleich zur Sache kommen, 
um möglichſt noch vor Mittag in den Han zurück⸗ 
kehren zu können,“ ſagte Sir Aurel. 

„Als mir aus Indien die Weiſung zuging, alles 
für Sie in Buchara vorzubereiten, habe ich dort 
bei Sipar Khan für Sie Wohnung nehmen laſſen. 
Es ſteht Ihnen ein Haus draußen in den Gärten 
zur Verfügung. Auch ſind Diener und Pferde 
für Sie vorhanden. Ich brauche nur an den Khan 
zu telegraphieren und man wird Sie am Zuge, der 
von Kagan kommt, in Neu-⸗Buchara erwarten,“ 
antwortete der Inder bereitwillig. 

„Das iſt gut. Aber was haben Sie ſonſt Neues 
erfahren?“ 

„Soweit ich berichtet bin, hat den ganzen Winter 
über kein direkter Verkehr mit Indien ſtattgefunden. 


Anſcheinend wird eben jetzt ein Bote erwartet. 


Wenigſtens weiß ich, daß Huſſein Abbas Khan 
in einer Verſammlung des Geheimbundes Nach⸗— 
richten in Ausſicht geſtellt hat. Ich laſſe nun die 
Wege aus Afghaniſtan überwachen und wir werden 
wohl dann die Boten abfangen können, die er 
erwartet.“ N 

„Was ſoll uns das nützen?“ miſchte ſich Lord 
Warnborough ins Geſpräch. „Was in Indien ge⸗ 
ſchieht, damit können wir ſchon ſelbſt fertig werden. 
Haben Sie keine Schritte vorbereitet, damit wir 
dieſer ganzen Bande in Buchara den Garaus 
machen können? Das iſt viel wichtiger.“ 

Der Inder ſah erſchrocken auf. 

„Mein Lord Sahib, wie ſollte ich. Dazu gehört 
Macht und offener Einfluß, denn es ſind zu viele, 
die die Beſtrebungen des Bundes fördern. Auch 
kenne ich nicht alle Mitglieder.“ 

„Immer dieſelbe Nachläſſigkeit,“ murmelte Lord 
Baſil, und laut fuhr er fort: „Welchen Zweck hat 
es, die Leute hier ſtändig zu überwachen? Es 
muß doch einmal ein Ende gemacht werden.“ 

„Selbſt wenn uns das gelänge und wir könnten 
alle Mitglieder des Bundes vom blauen Teppich 
aus dem Wege räumen, ſo würde ſich nur ein 
anderer mit den gleichen Zielen bilden und wir 
müßten von vorn anfangen, ihn zu entdecken, 
ſeine Verbindungen feſtzuſtellen, ſeine Fäden zu 
entwirren,“ antwortete der Inder beſcheiden. 

„Bahur Singh hat recht,“ ſagte Sir Aurel. „Jetzt 
beſteht die Organiſation, der ich in Indien auf die 
Spur gekommen bin. Solange ſie arbeitet, wird 


ſich keine andere bilden. Wir tun alſo am beiten, . 
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ſie einfach gewähren zu laſſen, ihre Beſtrebungen 


zu verfolgen und ſtändig zu ſuchen, über ihre Pläne 
auf dem laufenden zu bleiben. Sie dann zu durch⸗ 
kreuzen iſt leichter und einfacher, als wenn ſich 
eine neue Organiſation bildet, die wir erſt auf⸗ 
ſpüren müſſen.“ 

„Nun, ich ſollte denken, wenn wir dieſe Blauen⸗ 
Teppich⸗Leute in recht abſchreckender Weiſe be⸗ 
ſeitigen, ſo würden es ſich andere wohl überlegen, 
ein gleiches Schickſal herauszufordern,“ entgegnete 
Lord Warnborough eigenſinnig. 

„Das wird auch werden, aber erſt wenn wir hier⸗ 
zulande Fuß gefaßt haben wie in Südperſien, dann 
können wir die beſeitigen, die wir nicht kaufen 
können. Es iſt doch überall das gleiche Schema, 
nach dem wir arbeiten müſſen. Weshalb Neue⸗ 


rungen einführen, mein lieber Baſil? Und dieſer 


Sidki Khan, der Sohn meines Freundes Raſſul, 
iſt alſo wieder an der Arbeit? Er mag ſich vor⸗ 
ſehen, ſonſt kann ihm das Schickſal ſeines Vaters 
blühen!“ 

„Nun alſo,“ fiel Lord Warnborough ein, „damals 
iſt dieſer Mann doch beſeitigt worden. Warum 
nicht energiſcher vorgehen und einmal eine ganze 
Reihe dieſer Brüder abtun?“ 

„Erſtens iſt es immer leichter, das Haupt eines 
ſolchen Bundes zu vernichten, als die Organiſation 
überhaupt unſchädlich zu machen. Dabei iſt zu 
riskieren, daß die ganze Sache auseinanderfällt, 
neu aufgezogen wird und uns dann doppelte Ar⸗ 
beit gibt. Und zweitens: Sie ſehen ja, welchen 
Erfolg das hat. Der Sohn folgt dem Vater. Der 
einzige Vorteil iſt, daß wir dann wenigſtens immer 
wiſſen, wer die Sache gegen uns leiten wird.“ 

Der Inder hatte dieſer Auseinanderſetzung über 
die Richtlinien der engliſchen Politik ſtumm zu⸗ 
gehört. Als Sir Aurel ſchwieg, ſagte er: 

„Ich danke Ihnen, Carſon Sahib, daß Sie meine 
Bemühungen nicht für unrichtig halten. Ich bin 
ſtets beſtrebt geweſen, Ihren Anweiſungen zu 
folgen und wir haben doch jetzt den Erfolg, daß 
wir die Männer des Bundes ziemlich genau kennen 
und über ſeine Verbindungen Beſcheid wiſſen. 
Wenn wir ruhig weiter arbeiten und alles über⸗ 
wachen, kann kaum etwas Unvorhergeſehenes uns 
überraſchen.“ 

„Das iſt richtig. Auch ich denke, wir bleiben bei 
der Art unſeres bisherigen Vorgehens, erregen 
kein Aufſehen, halten aber immer den Finger auf 
den Puls der Bewegung. Wenn das Fieber zum 
Ausbruch kommt, werden wir dann ſchon zur 
Stelle ſein. Doch zu etwas anderem. Wir haben 
erfahren, daß der Bund in Indien ziemliche Sum⸗ 
men beſitzt. Ich bin nun mit meinem Freund 
hauptſächlich deshalb hierher gekommen, um zu 
verſuchen, in Buchara über die Stätten Näheres 
zu erfahren, an denen dieſe Summen verſteckt ſind. 
Ich glaube, daß dieſe finanzielle Seite irgendwie 
von jemandem am Hofe des Emir geleitet wird. 
Daher werden wir mit dieſen Kreiſen ſoviel wie 
möglich zu verkehren ſuchen. Sobald wir heraus⸗ 
gefunden haben werden, wer die Perſon iſt, in 
deren Händen dieſe beſonderen Fäden zuſammen⸗ 
laufen, müſſen wir ſie in unſere Gewalt bekommen, 
um von ihr die Einzelheiten zu erfahren. Das kann 
aber nicht gut in dem Hauſe vor ſich gehen, das 
wir bewohnen. Veranlaſſen Sie daher, daß wir 
in der Umgebung Bucharas irgendein verlaſſenes 
Gebäude finden, das wir mit dieſer Perſon auf⸗ 
ſuchen können, um dort mit ihr entſprechend zu 
verfahren. Irgendein alter Wachturm oder ein 
Kalaat, das nicht mehr benutzt wird, dürfte am 
geeignetſten ſein.“ 

Der Inder hatte aufmerkſam zugehört. 

„Ich glaube, ich weiß ſchon, was in Frage 
kommen könnte. Halbwegs nach Kara⸗Kul, etwa 
drei Stunden nach Norden, liegt ein ſolches Ge⸗ 
bäude. Die Kanäle haben dort ſeit etwa zehn 
Jahren ſchon kein Waſſer mehr und die Gegend 
iſt öde. Dabei iſt aber doch der Weg nach Kara⸗ 
Kul auf der größten Strecke zu benutzen. Ich werde 
ſehen, daß ich dort durch einen mir bekannten 
Turkmenen das Nötige für Sie herrichten laſſen 
kann. In acht Tagen dürften Sie Nachricht haben.“ 

„Gut. Das wäre alſo erledigt.“ Damit erhob 
ſich Sir Aurel Carſon und griff nach ſeiner perſiſchen 


I,. 


Kopfbedeckung. „Nun, und Sie, wollen Sie hier 
bleiben?“ wandte er ſich an Lord Baſil, der ruhig 
ſizen geblieben war. | 

„Dort ſcheint noch irgend fo ein Landſtreicher 
uns wichtige Staatsgeheimniſſe anvertrauen zu 
wollen,“ gab Lord Warnborough zur Antwort, mit 
dem Kopf nach einer entfernten Tür, die auf die 
Veranda führte, zeigend. 

Sir Aurel Carſon wandte ſich um und ſah im 
Rahmen der Tür einen in ſchmutzig gelbe, teilweiſe 
zerriſſene Kleidung gehüllten unterſetzten Mann 
ſtehen, der, die Hände über der Bruſt gekreuzt, ſich 
unaufhörlich verbeugte. Auf dem Kopf trug er 
eine ſchmutzige hohe Mütze ohne Schirm, ein Zwi⸗ 
ſchending zwiſchen einem Fes und einer Militär⸗ 
mütze. Die weiten verſchliſſenen Beinkleider waren 
um die Unterſchenkel mit Bändern umwickelt und 
ließen die ſtaubverkruſteten Füße bloß. In dem 
breiten Geſicht mit niedriger, faſt flacher Naſe lagen 
hinter geſchwollenen, rotgeränderten Lidern kleine, 
anſcheinend entzündete Augen von unbeſtimmter 
Farbe unter der niedrigen, ſchräggeſtellten Stirn. 
Die breiten Lippen, die an den Mundwinkeln ein 
paar dünne, fträhnige Haare, die Andeutung eines 
Schnurrbartes, trugen, ſtanden leicht offen. 

„Bahur Singh, was iſt das für ein Kerl? Wie 
kommt er hierher?“ rief Sir Aurel Carſon, als er 
der grotesken Erſcheinung in der Türöffnung an⸗ 
ſichtig wurde. Der Angeredete drehte ſich um 
und rief der Geſtalt, die ſich noch immer verbeugte, 
einige Worte in einer weder Carſon noch Warn⸗ 
borough verſtändlichen Sprache zu, worauf der 
Mann langſam näher kam. Zu den Engländern 
gewandt, ſagte Bahur Singh: 

„Er iſt einer meiner Leute. Er bewohnt eine Hütte 
hier im Garten. Er ſpricht nur Sartiſch und iſt 
ſchlauer als er ausſieht. Er hat den Auftrag, mir 
über alles, was in der Stadt bei den Ruſſen ge⸗ 
ſchieht, Nachricht zu geben, ſoweit er es in Erfah⸗ 
rung bringen kann. Durch die Diener und Sol⸗ 
daten, mit denen er herumtrinkt, hört er manchmal 
mehr, als ich ſonſt in Erfahrung bringen kann. 
Wahrſcheinlich hat er irgend etwas herausgefunden, 


das ihm wichtig genug dünkte, uns hier aufzu⸗ 


ſuchen.“ a 

„Woher wußte er denn, daß Sie jetzt hier ſein 
würden?“ ſagte Sir Aurel Carſon mißtrauiſch. 

„Er hat mich heute morgen auf dem Wege hier⸗ 
her geſehen. Er konnte ſich alſo denken, daß ich 
hier ſein würde.“ 

Während dieſer Erklärungen hatte der Sarte 
ſich dem Iiſch, an dem die Engländer und Bahur 
Singh ſich befanden, bis auf einige Schritte ge⸗ 
nähert. Stehen bleibend, warf er ſich auf die Knie 
und blieb mit geſenktem Kopfe auf dem Boden 
ſizen, beide Hände noch immer vor der Bruſt ge⸗ 
kreuzt. Bahur Singh wechſelte einige Worte mit 
ihm. Der Sarte begann lebhaft zu ſprechen und 
deutete mit dem Kopf verſchiedentlich in die Rich⸗ 
tung der Stadt. Der Inder warf einige kurze 
Fragen dazwiſchen. Endlich zog er ein Geldſtück 
aus der Taſche, das er dem Manne hinwarf, der 
es eilfertig einſteckte. Auf eine Handbewegung 
des Inders hin erhob er ſich und lief, als fürchte 
er, ſein Geld wieder zurückgeben zu müſſen, die 
Veranda entlang nach der Tür, durch die er ver⸗ 
ſchwand. ' 

„Nun, was hat dieſer ſchmutzige Kerl denn an 
Neuigkeiten gebracht?“ fragte Sir Aurel, der die 
ihm unverſtändliche Unterhaltung der beiden un⸗ 
geduldig mit angehört hatte. 

„Er hat heute morgen die fähigſte Agentin der 
Ruſſen aus dem Hotel Moskau am Arm eines 


großen blonden Mannes kommen ſehen. Sie lebt 
ab und zu hier unter dem Namen Wodenikowa 
und iſt erſt ſeit einigen Tagen wieder zurück. Im 
Herbſt vorigen Jahres war ſie, wie ich damals 
feſtſtellte, nach Sibirien gegangen.“ 

„Nun, was hat das mit uns zu tun?“ 

„Das kann ich noch nicht ſagen. Ihre Anweſen⸗ 
heit hier iſt aber nicht gerade von Vorteil, denn 
ſie iſt nicht nur ſehr einflußreich, ſondern ſie verfügt 
auch über ganz ausgezeichnete Kenntniſſe der 
ganzen Grenzverhältniſſe. Wer der Mann iſt, mit 
dem ſie ſich zeigt, weiß ich auch nicht. Das werde 
ich aber feſtſtellen laſſen. Anſcheinend hat ſie eine 
fremde Dame beſucht, die geſtern aus Moskau 
hier eingetroffen iſt und die im Hotel Moskau 
wohnt. Dieſe Dame hinkt, iſt alſo leicht zu erkennen.“ 

„Das wird wohl dieſelbe ſein, die in unſerem 
Zuge gefahren iſt. Wir haben ſie verſchiedentlich 
auf den Bahnhöfen geſehen,“ antwortete Sir Aurel 
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Soeben erschien: 


Die Herweghs 


Eine rechtsrheinische Geschichte von 


Lies b e t Dill 
Gebunden M 27.— 


In das heitere Treiben einer lebhaften, eleganten 
Bäders:adt am Rhein führe dieser neueste, Span- 
nende Roman Liesbet Dil.. Von dem bunten Hinter- 
grunde fröhlichen Gesellschaftslebens heben ck die 
scharf umrissenen Silhouetten der sorglosen Familien- 
mitglieder der Herwegks ab, die mit rheinischer Un- 
bekümmertheit in den Tag hineinleben. In lebens- 
wahrer Schilderung ziehen die mannigfachen Ge- 
stalten dieses Romans vorüber, stets blutvoll, stets 
lebendig bewegt. Abwechslungsreich führt die bak- 
tende Handlung in immer amüsanten Kurven durch 
die Höhen und Tiefen eines Daseins, dessen Glück 


es ausmacht, ein Jiebreicher Mensch sein zu dürfen. 


Carſon. „Ihr Diener hat mit dem unſrigen ge⸗ 
ſprochen. Sie ſtammt aus Finnland, hat er erzählt, 
und will ſich hier in der Sonne von ihrem Leiden, 
wohl eine Hüftgelenktuberkuloſe, heilen laſſen.“ 

„Das mag ſein,“ entgegnete der Inder zweifelnd. 
„Doch Leute, die die Wodenikowa beſucht, ſind 
ſtets von irgendwelcher Bedeutung, beſonders für 
uns.“ 

„Na, dieſe Lahme nicht,“ lachte Lord Warn⸗ 
borough. „Die kann ſich kaum ſelber ſchleppen. 
Wer weiß, woher die beiden ſich kennen. Nun 
aber können wir wohl gehen, ſonſt kommen wir 
ſicher gebraten in den Han. Ein Segen, daß unſer 
Zimmer dort kühl iſt.“ 

„Wenn Sie mich rechtzeitig verſtändigt hätten, 
würde ich Ihnen eine beſſere Unterkunft als im 
Han beſorgt haben,“ ſagte der Inder, ſich erhebend. 

„Laſſen Sie nur. Im Han ſind wir ſicherlich 
ganz unbeobachtet. Niemand wird uns dort ver⸗ 


muten und für zwei rechtgläubige Perſer iſt das 


auch der gegebene Aufenthaltsort. Außerdem reiſen 
wir ſpäteſtens morgen ab. Laſſen Sie das Ihren 
Freund Sipar Khan in Buchara wiſſen,“ entgegnete 
Sir Aurel Carſon. 

Die drei Männer gingen langſam der Garten⸗ 
pforte zu, wo ſich die Engländer von Bahur Singh 
verabſchiedeten, der in das Haus zurückkehrte. 


Am übernächſten Abend nahmen fie den Nacht- 
zug nach Buchara, in dem auch Olga Feodorowna 
Wodenikowa nach Samarkand reiſte. Doch die 
Engländer bekamen ſie nicht zu Geſicht, da ſie vor 
ihnen den Zug verließ. 

Als ſie in Neu⸗Buchara von Kagan kommend 
ausſtiegen, wurden fie von einem ganz in Weiß 
gekleideten hochgewachſenen Diener in Empfang 
genommen, der auf dem Bahnhof zu ihnen ge⸗ 
treten war. 

„Mein Herr Sipar Khan ſendet mich, Eſſettullah 
Khan und ſeinen Freund ſicher zu geleiten,“ redete 
er ſie an. 

„Es iſt gut,“ hatte Sir Aurel Carſon ihm geant⸗ 
wortet. „Sage deinem Herrn, daß ich ihm für 
ſeine Aufmerkſamkeit danke.“ 

Von Bogdo gefolgt, der einen Teil des Gepäcks 
trug, waren ſie durch die den Bahnhof füllende 
Menge zu einem bereitſtehenden Wagen geſchritten, 
in dem ſie die lange Strecke, die Neu⸗Buchara von 
det eigentlichen Stadt trennt, bis zu dem für ſie 
bereitſtehenden Hauſe zurücklegen ſollten. 

Als ſie dem Ausgang zuſchritten, war Bogdo 
etwas zurückgeblieben, denn er hatte im Gedränge 
Lubinſki bemerkt, der ſcheinbar teilnahmlos in 
einer Ecke der Bahnhofshalle ſtand. Als er ſah, 
daß Bogdo ihn erkannt hatte, war er auf ihn zu⸗ 
getreten: 

„Ich denke, deine Herren wollten erſt nach 
Chodſchent und Kokan gehen? Was macht ihr denn 
ſchon hier?“ | 

„Sie haben anſcheinend ihre Abſicht geändert 
und hier ein Haus genommen, draußen in den 
Gärten,“ antwortete der Burjäte. „Es gehört 
einem gewiſſen Sipar Khan. Kennſt du ihn?“ 

„Nein,“ hatte Lubinſki geantwortet, obgleich 
ihm der Name und der Mann gut bekannt waren. 


„Auch wir wohnen hier. Gib uns Nachricht, wenn 


du etwas ſehen ſollteſt, das meiner Barinja ge⸗ 
fallen könnte. Wir wohnen vorderhand noch im 
Han des Ismail Abdullah.“ 

Damit hatte das Geſpräch ſein Ende erreicht, 
denn Bogdo mußte ſich beeilen, weiterzukommen, 
ſonſt würde ſein Zurückbleiben leicht aufgefallen 
ſein. 

Als Lubinſki langſam im Gedränge bis an den 
Bahnhofausgang gelangt war, ſah er gerade noch 
den Wagen, in dem die Engländer ſaßen, mit einem 
weißgekleideten Diener Sipar Khans auf dem 
Bock, in die Straße einbiegen, die in ſchnurgerader 
Linie nach der Hauptſtadt führt. 

Rechts und links des breiten, von Hunderten 
von Wagenſpuren durchſchnittenen und von Tau⸗ 
ſenden von Hufſpuren bedeckten Weges lag die 
Steppe, lag der öde Sand, lagen die heißen Steine, 
die ſich unabſehbar nach Süden und Weſten er⸗ 
ſtreckten. Im Weſten erhoben ſich, am Horizont 
erſt, dann näher und näher die Mauern und Häufer 
Bucharas, überragt von dem hochgelegenen Palaſte 
des Emir und den beiden Türmen, die das Ein⸗ 
gangstor ſchützen. Und fein und zart, aus der 
Entfernung kaum erkennbar, griffen die Pappeln 
und Fruchtbäume der Gärten, die die große Oaſe 
im Norden und Nordoſten der Stadt bedecken, 
in die ſcharfe Linie des klaren Horizontes, während 
hinter den Häuſern Neu⸗Bucharas, ganz im Oſten, 
die zerriſſenen Felſen des Tachta⸗Karatſcha in der 
Ferne zackten, hinter dem ſich der viertauſend⸗ 
fünfhundert Meter hohe Chasret Sultan Dagh, 
der weſtlichſte Gipfel des hier in der Steppe 
verſchwindenden Ausläufers des Pamirgebirges, 


erhob. 
(Fortſetzung folgt) 


Jo a 


Der Schlefifche Bädertag 
beſchäftigte ſich in der Sitzung vom 20. September 


mit der Frage, ob und wie die ſchleſiſchen Bäder 
mehr noch wie bisher in den Dienſt der Volks⸗ 


Bedüũrfniſſe 


wenden haben, vielmehr wol⸗ 
len die Kurorte und deren 


h Man einigte ſich auf folgende 


durch den Oberpräſidenten 


* 


dieſem Zwecke auf Wunſch 


geſundheit geſtellt werden könnten. Zu der wich⸗ 


tigen Tagung waren erſchienen die Herren Ober⸗ 


präſidenten Bitta und Zimmer, Oberregierungsrat 


Janik; den Breslauer Regierungspräſidenten vertrat 


Oberregierungsrat Fiſcher und außerdem war Re⸗ 


gierungs⸗ und Geheimer Medizinalrat Dr. Solbrig 
anweſend. Die ſchleſiſchen Kurorte waren nahezu 


vollzählig vertreten. Unter Leitung des Vorſitzenden, 


Kurdirektor i. R. Major Dr. Büttner, wurde die er⸗ 


wähnte Frage in ſehr eingehendem Meinungsaus⸗ 


tauſch erörtert, in dem darauf hingewieſen wurde, 


in welch hohem Maße ſchon ſeit langer Zeit von den 
Kurverwaltungen auf die 
der Minder⸗ 
bemittelten Rückſicht genom⸗ 
men worden iſt. Trotzdem 
ſoll es dabei nicht ſein Be⸗ 


Arzte den berechtigten behörd⸗ 
lichen Beſtrebungen weiteres 
Entgegenkommen beweiſen, 
um auch ihrerſeits an dem 
wichtigen Werke der Volks⸗ 
geſundung mitzuarbeiten. 


Entſchließung, welche allge⸗ 
meine Zuſtimmung fand und 


Zimmer dem Miniſter für 
Volkswohlfahrt übermittelt 
werden wird: 

1. Die ſchleſiſchen Bäder 
haben beſchloſſen, den Ver⸗ 
ſicherungsträgern Nachläſſe 
an Kurtaxe und Kurmittel⸗ 
preiſen zu gewähren und zu 


Verträge mit ihnen abzu⸗ 


ſchließen. Sie erklären ſich auch bereit, für verbilligte 


Verpflegung und Unterkunft Sorge zu tragen, wenn 
die Kur des Verſicherten auf Koſten der Verſiche⸗ 
rungsträger erfolgt. 

2. Die ſchleſiſchen Bäder ſind ferner bereit, auch 
Privatkurgäſten aus dem Mittelſtande die gleichen 
Vergünſtigungen zu gewähren, wenn ſie ihre Be⸗ 
dürftigkeit glaubhaft nachweiſen. Als minderbemit⸗ 


telt werden im Einvernehmen mit den Vertretern 


der Regierung betrachtet Einzelperſonen mit einem 
Jahreseinkommen bis zu 15000 Mart; Familien 


von zwei Perſonen bis zu 18 000 Mark; drei Per⸗ 


ſonen bis 21000 Mark; vier und mehr Perſonen 
bis zu 24000 Mark. Die Vergünſtigungen gelten 


nur außerhalb der Hauptkurzeit!] (15. Mai bis 


15. September), außer wenn die eine oder andere 


Badeverwaltung ſich bereit erklärt, die Ver⸗ 
günſtigungen auch in der beſuchten Kurzeit zu ge⸗ 
währen. 

3. Die Badeärzte erklären ſich bereit, auch ihrer⸗ 


ſeits Ermäßigungen der Behandlungsgebühren an 
diejenigen Perſonen zu gewähren, welche von den 
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Badeverwaltungen Vergünſtigungen 501 Den 


Vomhundertſatz wird der Standesverein der reichs⸗ 


deutſchen Badeärzte * 


Bad Thal in Thüringen 
‚als Altersheim für Dramatiker 


Der Verband Deutſcher Bühnenſchriftſteller und 


Bühnenkomponiſten hat das Kurhaus in Thal in 


Thüringen, fünf Gebäude mit 100 Zimmern und 


großem Garten, zur Einrichtung eines Altersheims 
erworben und wird vom März nächſten Jahres ab 


den Betrieb eröffnen. Die ordentlichen Mitglieder 
des Verbandes erhalten für ſich und ihre Familie 


kleine Wohnungen von drei Zimmern und Küche 


. überwieſen. 


Neuartige Triebwagen 


Die deutſchen Werke in Kiel, die frühere Reichs⸗ 
werft, haben Verſuche mit neuartigen Triebwagen 


gemacht, die ſich vorzüglich bewährt haben. Die 
Werke ſind nun zum Bau bedeutend größerer Wagen 


geſchritten, wie ſolchen unſere Aufnahme zeigt. Der 


Grundgedanke der Konſtruktion iſt der, das ſonſt 
der Vernichtung anheimfallende Material der Kriegs⸗ 
betriebe für friedliche wirtſchaftliche Zwecke zu ver⸗ 


wenden. Um die aus Heeresbeſtänden vorhandenen 


Exploſionsmotoren zum Antrieb verwenden zu kön⸗ 


nen, mußte die Geſtaltung der Wagen und des 
Triebwerkes auf eine völlig andere Grundlage ge⸗ 


ſtellt werden. Die neuen Wagen ſind vor allem 
bedeutend leichter als alle bisher gebauten, was 
dadurch ermöglicht wurde, daß die üblichen ſchweren 
Längsträger in Fortfall gekommen ſind und viel⸗ 
mehr der vollſtändig in Eiſen ausgeführte Wagen⸗ 
körper als ein hohler, ſich ſelbſt tragender Träger 


ausgebildet wurde. Der neue Wagentyp hat großes 
Intereſſe erweckt und den deutſchen Werken aus 


dem Auslande bedeutende Aufträge eingetragen. 
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Das Reichsverkehrsminiſterium hat dem Verband. 71 


reiſender Kaufleute Deutſchlands auf eine Anfrage 


mitgeteilt, daß die Einstellung von Schlafwagen⸗ 


dritter Klaſſe in einige geeignete Nachtſchnellzüge⸗ 


verſuchsveiſe beabſichtigt wird. Mit der Einführung. 
der Schlafwagen dritter Klaſſe wird ein alter Wunſch! 


5 
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Die NE in Bad Pyrmont, ; 


die in biefem von der Natur beſonders begünſtig⸗ 
ten Kurort vom 26. bis 29. September ſtattfand,⸗ 


brachte weſentliche Veränderungen in der Leitung 


des Allgemeinen Deutſchen Bäderverbandes. Der! 


e er Vorſitzende Geheimer Bergrat Mors⸗ 


bach legte wegen Erkrankung! 
den Vorſitz nieder, der nun⸗ 
mehr laut einſtimmigem Be⸗ 
ſchluß der Verſammlung dem 
Leiter der Kiffinger Bade⸗ 
verwaltung, Freiherrn von 
Moreau, übertragen wurde. 
Zum ſtellvertretenden Vor⸗ 
ſitzenden wurde Major Pre⸗ 
ſtien, Kurdirektor von Bad 
Pyrmont, erwählt. Die Mit⸗ 
arbeit des Herrn Geheimrat 
Morsbach bleibt aber dem 
Verband erhalten, da er als 
Beiſitzer auch weiterhin dem | 
Vorſtand angehören wird. 
Die Leitung der wirtſchaft⸗ 
lichen Abteilung verbleibt | 
nad) wie vor in den bewähr⸗ 
ten Händen von General⸗ 
direktor Rütten, Bad Neuen⸗ | 
ahr. 
Die Verhandlungen der 
Bädertagung erſtreckten fid : 
unter anderem auf eine 
Klärung wichtiger wiriſchaft⸗ 
licher Fragen, namentlich der : 
Muſtterfrage, auf die Feſtſtellungen über die künf⸗ 
tige Höhe der Vergünſtigungen für Arzte, die für : 
ſich und ihre Familie freie Kurtaxe erhalten ſollen, 
ferner freie Bäder für ihre eigene Perſon, auf 


ſoziale Bäderfürſorgebeſtrebungen und auf die Zu⸗ 


ſammenarbeit mit der „Reichszentrale für deutsche 
Verkehrswerbung“, zu deren Hauptzielen die För⸗ 


derung des Reiſeverkehrs aus dem Ausland gehört. a 


Für Anregung und Erfriſchung nach getaner 
Arbeit war von der Kurverwaltung reichlich geſorgt. 
Bei dem ſonnenklaren Herbſtwetter genügte aller⸗ 
dings ſchon ein Spaziergang durch den Pyrmonter 
Kurpark, der zu den ſchönſten Anlagen deutſcher 
Gartenkunſt zählt, um einen wirkſamen Ausgleich 
gegen die Anſtrengungen der Verhandlungen zu 


ſchaffen. Wohlgelungene Feſtvorſtellungen im Schau⸗ 


ſpielhaus, ein gemeinſamer Kaffee, von der Kur⸗ 
verwaltung gegeben, ein Bierabend auf Einladung 
der Stadt Pyrmont und ein gemeinſames Feſteſſen! 
im Kurhaus mit anſchließendem Tanz vereinten 
die Teilnehmer zu künſtleriſchen Genuſſen und zu 
geſelliger Unterhaltung. 5 
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| un „„ | . N f tes Ausbeſſern von Prinzeß- 
ine tüchtige Sportleiſtung, | | | Fe unterröcken 
verbunden mit einer ori⸗ | 
ginellen Reklame, ſtellt der Lauf 
mit dem Rieſenrad dar, den 
der Weltrekordläufer Mazeppa 
von Göppingen nach Berlin 
unternahm, wobei er das un⸗ 
gefüge Neklamerad vor ſich her 
rollen mußte. Das Eri⸗Rieſen⸗ 
rad erreichte zur vorgeſchriebe⸗ 
nen Zeit ſein Ziel. Es durchlief im 
ganzen 1084, 5828 Kilometer, alſo 
in den 20 Tagen täglich durch⸗ 
ſchnittlich 54, 22914 Kilometer. 
Der Transport des Rades, das 
einen Durchmeſſer von 2,80 Me⸗ 
ter, eine Breite von 1 Meter, 
einen Umfang von zirka 9g Meter 
und ein Gewicht von 3½ Zent⸗ 
nern hatte, war eine außerge⸗ 
wöhnliche ſportliche Leiſtung, um 
ſo mehr, da für den Transport 
nicht 20, ſondern nur 17 Tage in 
Frage kommen, weil ſich Ma⸗ 
zeppa drei Tage in Leipzig auf: 
hielt. Hieraus errechnet ſich eine 
Tagesleiſtung von etwa 60 Kilo: 
metern. Wir beglückwünſchen 
Mazeppa zu ſeinem Erfolg. 


Die viel getragenen Prinzeß⸗ 
röcke werden bei längerem Ge⸗ 
brauch beſonders am oberen 
Teil zuerſt ſchadhaft und mürbe. 
Wenn ſich das ſorgſame Durch⸗ 
ziehen der dünnen Stellen nicht 
mehr lohnt oder das Ausbeſſern 
durch eingeſetzte Flecken das 
gute Ausſehen beeinträchtigt, 
ſollte man kurzerhand den gan⸗ 
zen oberen Teil bis zur Taille 
wegſchneiden und von neuem 
ergänzen. Am beſten geſchieht 
das durch Anfügen vorrätiger 
Untertaillen, die dem Unterrock 
einfach mittels Kappnaht an⸗ 
geſetzt oder durch Spitzeneinſatz 
mit dem Rock verbunden wer⸗ 
den. Allerdings muß die Unter⸗ 
taille vorn zuſammengenäht und 
mit Rückenſchluß verſehen wer⸗ 
den. Jedenfalls iſt dieſe Art Aus⸗ 


arbeit bei jenen Prinzeßunter⸗ 

röcken noch lohnend, wo der 

ganze untere Teil des Rockes 
noch gut erhalten iſt. N. 


Die Ankunft des Weltrekordläufers Mazeppa am Ziel mit dem Riefenrade, das er von 


. Göppingen nach Berlin gerollt hat 
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& Die beſten deutſchen Romane. 
25 ö . Liſten zur Auswahl. 
RS it einer geſchichtlichen Ein⸗ 
12727 255 leitung von Adolf Bartels. 
5 | Kl. Literaturführer Band 1. 
10 M. Koehler & Volckmar 
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Freitag, F. W., Der Wiederauf⸗ 
bau der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft auf der Grundlage einer 
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beſſer⸗ reſpektive Ergänzung- 


Die Buchſtaben des Qua⸗ 
drats find fo umnzuſtellen, daß 
die wagerechten und die ent⸗ 
ſprechenden ſenkrechten Reihen 
gle ich lauten. e 

Die einzelnen Wörter be⸗ 
deuten: 1. Göttin. 2. Lecker⸗ 


biſſen. 3. 
Mann. 4. Fettbeſtandteil. 
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geiſtig⸗ſittlichen Wiedergeburt. 
6 M. Steigerverlag, Erfurt. 
Frohnmeyer, Ida, Hanſt, Sche⸗ 
renſchnitte von Hedwig Schwe⸗ 
gelbaur. Kart. 3,60 M. D. Gun⸗ 
dert, Stuttgart. 5 


Geſchlecht 15555 Geſellſchaft. Her⸗ 5 


. außgeber Ferd. Frhr. v. Reitzen⸗ 
ſtein. X. Jahrg. Heft 10. Preis 
pro Heft 6 M. Rich. A. Gie⸗ 
ſecke, Dresden. 0 
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Meißner, Alfred, Die Matratzen⸗ 


gruft. Erinnerungen an Hein⸗ 
rich Heine. 15 M. Die Batik⸗ 
Bücher. Vierter Band. Heraus⸗ 


KORUND, ESCHE, GEBIND, , eee egeben von Georg Weber⸗ 
g LUTZ EN. En, ee Ss knecht. Robert Lutz, Stuttgart. 


Streicht man in jedem der 
obigen Worte drei aufeinan⸗ 
derfolgende Buchſtaben, fo 
bleibt ein Sprichwort übrig. 

A. 


Wir bittremunfereverehrlichen Leſer, bei Belfellunt oder Anfrage lich ftets auf unfere Zeitfchrift zu beziehen. 
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Nüchtern, Hans, Das unnenn⸗ 
bare Licht. Buchſchmuck Ulf 
Seidl. 25 M. iener Lite⸗ 
rariſche Anſtalt. 

Scrinzi, Eduard, Tympaniden 
und andere Novellen. Xenien⸗ 
Verlag, Leipzig. 


Rheumatische Schmerzen, 


Hexenschuß, Reigen. 


In Apotheken Flaschen zu 35 u. 70 Gramm. 


Praktisches fürs Haus 


Ein Kohlenfparer, der auch als Ofen 
dienen kann 


Die Kohlennot hat auf dem Gebiete der Heizung 
eine wahre Flut von Erfindungen gezeitigt. Vieles 
hat ſich bewährt, manches mußte Beſſerem weichen. 
Die Ausnutzung der bei den bisher üblichen Ofen⸗ 
ſyſtemen meiſt nutzlos vergeudeten Abgaſe ift. 
allen Konſtruktionen gemeinſam. Der neue Heiz⸗ 
körper „Hare“ hat den großen Vorteil, daß man 
ihn ſowohl als Wärmeverſtärker hinter dem Ofen 
verwenden kann, wie auch in Räumen ohne Ofen 
als alleiniges Heizmittel. Er wird dann nur durch 
ein Rohr mit dem Ofen des Nebenzimmers ver⸗ 
bunden und leitet auf dieſe Weiſe die Ofenwärme 
zunächſt durch ſeine Rohre, ehe ſie von hier aus 
in den Schornſtein überführt werden. Ein weiterer 
Vorteil iſt das Zurückhalten des Rußes, der nicht 
mehr ins Ofenrohr gelangt, ſondern im Boden 
des Heizkörpers verbleibt und von dort durch ein⸗ 
faches Ausziehen des Schiebers Denen: zu ent⸗ 
fernen if. 
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Hinter dem Ofen aufgeftellter Heizkörper. 
nutzt das Feuerungsmaterial gründlich aus 
und hält den Ruß zurück 


Die besten und billigsten. 
Taschenuhren 


Kr. z liefert | 
Uhren- Mose, Berlin 107, 
: Zossenerstraße 8. 
Preisliste gratis. 


Butterbrot 5 5 a 4 


Der Genuß eines wirklich reichlich mit Butter f 
beſtrichenen Brotes iſt ſeit den trüben Kriegs⸗ 
jahren ein ſeltener Genuß für die meiſten Men⸗ 
ſchen. Wenn wir früher unſere Kleinen beobach⸗ 
teten, wie ſie ihr Butter⸗, Honig⸗ oder Mus⸗ 
ſtüllchen verkehrt, das heißt mit der beſtrichenen 
Seite nach unten, zu Munde führen wollten, ſo 

hatten ſie meiſt ſofort ihren Tadel weg und das 1 
Stüllchen, beſtrichene Seite nach oben, wieder in ; 
das Händchen gegeben. Kürzlich trat nun ein 
Kinderarzt für die verpönte Gewohnheit unſerer 
Kleinen ein, indem er erklärte: „Die Kleinen zeigen! 
unwillkürlich einen feinen Geſchm ad. Indem ſie 
nämlich das Butterbrot verkehrt in das Mäulchen -, 
ſtecken, berührt die Butter zuerſt die Zunge und 
ſomit gewinnen ſie den vollen Geſchmack der Butter. 
Wir Erwachſene,“ fo fuhr er lächelnd fort, „tun * 
gut, ihnen, wenn ohne Zeugen, nachzuahmen, = 
da unſer Butterbelag nachgerade kaum ſichtbar 
oder zu ſchmecken iſt und andererſeits wohl kein 
Menſch. den Beigeſchmack einer Margarineſtulle 
noch willkürlich erhöhen würde. J. K. H. 


9 2 


| 


. en 
A — 
— — 
— —— 
. —˙ 
— 3 
— Do 
— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

* 


far Kid BEE EBC SEN 


gar KINDER 


IN 525 eh 


N 
Im Damen mil Kropl- 
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Schach (ene von Dr. Emanuel Lasker) 1s. Pdesce7? .Tis- Eine ‚Uebereitung wäre Geſchaͤftliche Mitteilungen 
109. De7—b4 b5>x<c4 29. Ld6xb3 80. Tg1—g2, a 
Partie ı 20. [214 ——— ti sı. Tg2—b2. 5 a 1 
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5 N N 3 — gegen die Drohung Leb un 18 j iſſen Zei 
Weis Schwarz Tie_es+ 16. Kel - di, Db2x x, san: Ld7- «6 den Vormarſch des a⸗Bauern. ſammen, weil ſie wiſſen, daß von einem gewiſſen Zeitpunkt 
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e S {6 22. 0—0 war geboten. 32. ds fein gelitten hat und ſie ſich ſeit dieſer Zeit nicht wieder er⸗ 
3, d2- d eb oed 12. cd da Sc dex s i 8 32. f4—15 EK gs f8 i € 
4 17 94 13. Tal- ci Les -d 25 9 B 33. 5.4 en holt haben. Iſt das Schickſal? Iſt das Naturnot⸗ 
5, Lei—e ds—f6 14. 4-8? ——— . Kei— c6—e 34. Kes—f4 g1—d1 ö jaxei i ine : N 
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1, Däı dag dz de mütiert Weiß. Beſſer 14. Lfu 4. 22xbB Tedxcı Wenn 85. Lds—ca, 2644 erhalten, wenn Sie Ihre Mitſchweſtern fragen, die den 
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9. Dd2>x<e3 0—0 olgenden Ber: — . 39. Le4—db -e 22 ; N ; 8 
10. Sbösce7  Tas—bs Wiclungen wild has, reilich ſteht auch dann 40. es es Te2—e5 ihre Kinder wuchſen und gediehen. Was Rad⸗Jo iſt 
u. Sdi-da — — — und das kompenſiert Schwarz San. a A ene 41. Ldõ— c. Te5—c5 und wie es wirkt, jagen Ihnen die Drudjchriften, die 
enn 11. Sc7xd6, Se cds für den Verluſt des Bauein. 3 £ Nun droht as—as. Weiß : 4 g 
er, Sco—b4, 13, c8 Schwarz fpielt von hier ab ſpiel möglich. gab auf! Ein treffliches Sie ſofort koſtenlos verlangen vom Rad⸗Jo⸗Verſand 


xbs, Diexb2 14. Des— cs, ſehr ſtark. 
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Gute Bucher sind die Fr Festg eschenke 


Jonas Truttmann 
Roman von 
Ernſt Zahn 
21. 30. Tauſend. Gebunden M 30. — 


Die Geſchichte eines Bauernſohnes, der durch 
einen Unglücksfall als Knabe zum Krüppel ge⸗ 
worden iſt, erzählt uns Ernſt Zahn in dieſem 
neuen Buch — einem ſeiner tiefſten Bücher. 
Das Bedürfnis nach Teilnahme und Liebe, 
dle Verfeinerung und Vertiefung einer reich an⸗ 
gelegten Seele, die immer wachſende Willens⸗ 
kraft des Geiſtes, der in dem hinfälligen Kör⸗ 
per wohnt — das macht Jonas Truttmann 
wirklich zum „Helden“. 


Ein feines, vornehmes Geſchenk⸗ 
buch für Freunde feinſinniger 
Dichtkunſt. 


Die Herweghs 
Eine rechtsrheinifche Geſchichte von 
Lies bet Dill 
Gebunden M 27.— 


In das heitere Treiben einer lebhaften, elegan⸗ 
ten Bäderſtadt am Rhein führt dieſer neueſte, 
ſpannende Roman Liesbet Dills. Von dem 
bunten Hintergrunde fröhlichen Geſellſchafts⸗ 


lebens heben ſich die ſcharf umriſſenen Silhouet⸗ 


ten der ſorgloſen Familienmitglieder der Her⸗ 
weghs ab, die mit rheiniſcher Anbekümmertheit 
in den Tag hineinleben. In lebenswahrerSchil⸗ 
derung ziehen die Geſtalten dieſes Romans 
vorüber, ſteis blutvoll, ſtets lebendig bewegt. Ab⸗ 
wechſlungsreich führt die packende Handlung in 
immer amüfanten Kurven durch die Höhen und 
Tiefen eines Daſeins, deſſen Glück es aus⸗ 
macht, ein liebreicher Menſch fein zu dürfen. 


Der Tod von Falern 


Roman von 


Frank Thieß 


Gebunden M 29. — 


„Ein Erſtling, aber ein Wurf von Sicherheit, 
Kraft, Blut und Tempo. Der Roman iſt mehr 
als das Schickſal einer Stadt, er iſt das Schick⸗ 
ſal eines Landes, er iſt eine Viſion von rieſiger 


Ausdehnung, voll Ausmaß der Leldenſchaft 


u. des Schreitens, voll brueghelſcher Grauen⸗ 
haftigfeit und geſteigerter Brandung. Von An⸗ 
fang bis zum Ende das Tempo eines bren⸗ 
nenden Atems ... ein Bild, auf dem mit 
ungeheurer Schärfe Lichter verteilt ſind, 
Szenen voll eminenter Klarheit 
aufglühen.“ 
(Guido K. Brand im Literarischen Echo.) 


Es iſt Zeit 
Tyroler Aufſtand 1809 von 
Georg Freih. von Ompteda 
Gebunden M 30. — 


Mit einer hiſtoriſchen Treue ohnegleichen hat 


der Dichter die Epopde eines Heldenkampfes, 
Sieg und Niederlage, geſchaffen, wie ihn die 
Welt nicht vordem nnd nicht nachher bis heute 
erlebt hal. Mit innerſter Anteilnahme, mit 
einer ununterbrochenen Spannung folgen wir 
dieſen von Meiſterhand entworfenen, in einer 
ehernen Sprache ausgeführten Bildern, die 
zuſammen das Panorama einer Zeitepoche 
geben, die der unſerigen — leider! — fo ähnlich 
ſieht. Möge dieſes tiefe und innerliche Buch 
eine heranwachſende Jugend Wehrhaftigkeit, 
Freiheitsdurſt und Vaterlandsliebe lehren. 


Die Hochzeit des Todes 
Erzaͤhlungen und Verſe von 
Eduard Reinacher 
Gebunden M 20. — 


Oer junge Dichter geſtaltet und preiſt den Tod 
als Erlöſer von allem Leid, und alles Leiden 


vielverfolgter ſchlichter Menſchenſeelen, wie der 


ſtummen Kreatur hat er im eigenen Herzen 
durchempfunden, ehe er den Gchmerz, dle Er⸗ 
löſung und den Erlöſer in ſymboliſch verein- 
fachter und doch immer durch wunderſam eigen⸗ 
artige und plaſtiſche Einzelzüge belebter Dar⸗ 
ſtellung geſtaltet. Zwiſchen die Proſadichtungen 
fügen ſich harmoniſch die „Verſe“, die das 
Totentanzthema in mannigfacher Weiſe, 
immer tiefempfunden und tief- 
greifend, variieren. 


Ata Curetis 


Roman einer Entfaltung von 


Erna Grantoff 
Gebunden M 30. — 


Dieſer Roman bringt eine Reihe charalteriſti⸗ 
ſcher, mit zarter Hand und vlel warmem menſch⸗ 
lichen Verſtehen gezeichneter typiſcher Bilder 
deutfcher Mädchen⸗ und Frauengeſtalten. Voll 
von feinen, klugen Bemerkungen und poetiſch 
geſehenen Zügen, iſt der Roman begeiſterndes 
Beiſpiel und Warnung der Verzettelung zu⸗ 
gleich u. wird Gedrückten neuen Glanz der Seele, 
Mutloſen Hoffnung, Irrenden Ziel, Reſig⸗ 
nierenden den Mut zum Beſcheiden ſpenden! 


Ein Geſchenkbuch edelſter Art! 
(Deutsche Allgemeine Zeitung, Berlin.) 


Der ſilberne Kranich 


Roman von 


Rudolf Presber 


16.— 25. Tauſend. Gebunden M 30. — 


„Wie ein köſtlicher Apfel mit roten Säckchen 
zum Nachtiſch lockt und prangt das neue Buch 
von Rudolf Presber, dem Humoriſten, „Der 
ſilberne Kranich“... Das alles iſt weder Satire 
noch Perſiflage, nein, das iſt wahrer Humor, 
der uns mit einem lachenden und einem wei⸗ 
nenden Auge anblidt... Mit Recht dürfte wohl 
dieſer von deutſcher Herzensheiterkeit lächelnde 
Roman Rudolf Presbers das gelefenfte Buch 
des Sommers ſein, denn es iſt wirklich kein 
wurmſtichiger Apfel, ſondern eine⸗Nachſpeiſe 


nach 1918, die Verſtand und Gemüt anregt.“ 


(Paul Burg in den Grenzboten.) 


Es leuchtet meine Liebe 
Erzählungen von 


Annemarie von Nathuſius 
Gebunden M 21.— 


„Zwei Novellen und jede für ſich im Spiegel 
eines Ciebesidylls ein ſcharf umriſſenes Zeit⸗ 
bild. In „Malmalſon“ die ſüß verträumte 
Tändelel des galanten Rokoko, deſſen geiſt⸗ 
reichelnde Spielerei jah zerbricht und untergeht 
in dem krauſen, blutroten Fanal, das die Re⸗ 
volution entzündet. und im Gegenſatz hierzu 
in „Joſephine“ die farbenſtrahlende Schilde⸗ 
rung des fribolen Empire, das wohl die Ver⸗ 
derbtheit, nicht aber die Grazie der Geſte aus 
dem fterbenden Jahrhundert mitnahm. Plaſtiſch 
treten all die Geſtalten hervor, die das Schickſal 
Frankreichs in jenen Tagen lenkten.“ 
(Königsberger Hartungsche Zeitung.) 


| Der Abgrund 


Roman von 
Hermann Wagner 
Gebunden M 22. — 


Der Abgrund, der ſich in dieſem Buche auftut, 
iſt der Abgrund des menſchlichen Herzens. 
Wagner zeigt in dieſem bedeutenden Werk, 
daß auch ein Nichtgenie, ſa das Gegenteil eines 
ſolchen, ein ſpießbürgerlicher Philiſter geringſter 
Art, unendlich tiefe Abgründe in ſeiner Seele 
birgt, von denen feine Umgebung nichts ahnt. 
Ein pſychologiſcher Roman von ſeltenem Reiz, 
der den Lefer vom erſten Augenblick an feſſelt 
und bis zum Schluß in Spannung hält, der 
aber über den Unterhaltungswert hinaus 
tiefe Einblicke in die menſchliche 
Seele bietet. 


Die vorstehend angezeigten Bücher sind im unterzeichneten Verlag erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen 
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„Cosi FAN TUTTE“ 


Die Geſchichte einer Faſtnachtsoper von 
RUDOLF HANS BARTSCH 


(Fortſetzung) auf e einem Neiſchwie geen Waſſer wie dieſes hier. Ein geknebeltes 
enn was? Diefes blaſſe, abſterbende Blute Dieſer vor⸗ junges Weſen voll Todesangſt und ein nüchterner Stein werden 
ſichtige und höfliche Tragantkavalier? Dem Rittmeiſter in einen Sack zuſammengeſteckt. Zugebunden. Hopp, über Bord. 

braten die Stirnadern vor faſſungsloſem Zorn. Auch hier. Ihr And das ſchwarze Waſſer ſchließt ſich phlegmatiſch. Sie werden 
gegenüber. Fiordiligi, an die er ſich ja deswegen halten konnte, noch träumen davon, in tauſend Nächten und einer. In mehr | 
zu der ihm de Ligne den Weg freigemacht hatte, um Revanche zu als tauſend und einer Nacht.“ | 
üben: ſie fuhr heute ſchon ſinnlich erſchauernd einem Türken nach! „Um Gottes willen, Latzkovics, Sie werden entſetzlich je 

Dieje weiße Nachtroſe! Dieſe verbuhlte Lotosblüte. Und er ſaß „Fühlen Sie es, daß Sie dereinſt von einem anderen Manne 


Fiordiligi mit einem leichten Seufzer. 


legte, ſprang aber jetzt ein Gedanke 
‚ auf, jäh wie immer, wenn er gereizt 


Gut aber. Denn das iſt es, was ich 


hier. Aber hilflos eee die Schlagadern in ſeinem wenig 


geklärten Hirn. 


a. inzwiſchen bekam ſeit einigen Minuten ſchon mig 
vor ihm 
„Latzkovics? — Warum ſprechen Sie nicht? Geſtern waren 


Sie ganz anders. Latzkovics? So fragen Sie mich 0 weis: 


ftens etwas! Latzkovics! — Joſzi!“ 
In Latzkovics, der, wenn er jemals 
überlegte, immer nur langſam über⸗ 


war. Jäh, wie ein Panther. 

„Nennen Sie mich nicht Io, = 
N er drohend. 

„Was haben Sie? Wollen Sie 5 
etwas wiſſen?“ | 

„Nichts, weil ich ohnedies alles 
weiß.“ 

„Ich ahnte es; de Ligne!“ ſagte 


„Aber wie können Sie mir böfe fein?“ 

„Ich glaubte, Sie kämen nach Un- 
garn. Sie paſſieren es nur.“ 

„Aber mit Ihnen.“ | 

„Mit mir? Sie werden durch dieſes 
Leben paſſieren mit dem Türken! 
Aber fortab unter einem quälenden 
Gefühl, einem Alpdruck, welcher jedes 
Weib bis zur Raſerei bringen müßte. 


Ihnen eben wünſche. # 

„Was für ein Gefühl?“ ae 

„Das. Gefühl: du mußt. Bei uns 
Chriſten bleibt immer noch, wenn das 
Weib auch noch ſo kirchlich an einen 
Mann vereidet iſt, ein freier Gedanke. 
Nach dem Auswege. Zur Liebe 
Dort aber? Wiſſen Sie, was einer 
Frau geſchieht, die einem anderen 
Manne auch nur mit einem Kuß ver⸗ 
fiele?“ 

Fiordiligi ſchwieg erſchauernd. 

„Sie wird geſäckt,“ ſagte Latzkovics 
trocken. „In der Nacht geſchieht das, 


ſchon deshalb träumen werden, ſchon deshalb träumen müſſen, 
weil der Zwang gar ſo brutal, gar zu faſſungslos iſt? Sehen Sie, 
bei uns herrſchte die gewinnende Thereſia und wir haben an unſere 
Königskrone kaum ſo recht mehr gedacht. Nun, da ſie in Wien 


liegt, zerfrißt uns das Heimweh nach ihr, obwohl wir wiſſen, mit | 


Joſephs Tode kommt ſie wieder heim. Sie aber, ſchönes junges, 
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ſehnliches Weib, Sie werden altern, 
beiſeite geſchoben werden und niemals 5 
heimkommen!“ 

Fiordiligi legte ihre Hände an die 
Stirn. Sie ſenkte ihr hochcoiffürtes 
Köpfchen in beide Hände; ſie ſuchte 
Tränen, ſie ſuchte einen Schrei, der 
übers Waſſer hingehen ſollte bis zu 
Gott.. In namenloſer Angſt. Sie 
fand keine. Tränen, ſie fand keinen 
Schrei. u 

„Morgen iſt alles aus, und das iſt 
die letzte Minute, da du frei biſt, 
Fiordiligi,“ ſagte Latzkovics mit plötz⸗ 


licher, unbeſonnen aufſpringender 7 
Leidenſchaft. 


Fiordiligi nahm den Kopf nicht aus. 
den Händen. Aber durch das frevel⸗ 


hafte kleine Gehirn zuckte das Ge⸗ 


dänkelchen: „Achmed glaubt, mich dem 


Zerwald als deſſen Geliebte entriſſen 


zu haben.“ N | 
Die letzte Wine da Fiordiligi frei 


War. 


Aber in dieſer Nacht waren auch 


alle Jenſeitigen frei; ſogar die Donau 
ſchien geiſterhaft in . Blauglut zu 


phosphoreszieren. 

Einen Augenblick erhob Fiordiligi 
den Kopf und ſah nach dem Platze, 
wo der Steuermann ſtand. Von dort 
waren ſie nicht zu ſehen; die Kajüte 
ſag dazwiſchen. Da rankte das ge⸗ 
ängſtigte junge Weib ihre Arme, ihre 
nachterleuchtend weißen Arme um 9 
letzte Gelegenheit. | 
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Wenige Tage ſpäter n meldete lid) der Rittmeiſter beim Fürſten 
in deſſen Hofkriegsratsbüro. 


„Exzellenz, ich habe die Braut Achmed Paſchas gut nach Ofen 


gebracht und zufrieden verlaſſen. Sie läßt aber Exzellenz danken 
und befände ſich nun in Sicherheit.“ 

De Ligne ſah auf die Karten, welche ſeinen großen Schreibtiſch 
bedeckten, damit der Ungar nicht das vorſichtige Lächeln merkte, 
deſſen er ſich nicht völlig enthalten konnte: — „Gut hingebracht? 
Schön. Zufriedengeſtellt? Oho, Latzkovics! Und erſt jetzt iſt ſie 
in Sicherheit?“ 

Der nach Möglichkeit diskrete Sieger ſah zwar freundlich vorbei⸗ 
tuend zum Fenſter hinaus, drehte aber ſeinen Schnurrbart. De 
Ligne wußte alles. 

„Armer Achmed,“ ſagte er lächelnd. „Aber ich denke, er iſt als 
Türke ſo viele Sorten Kinder gewöhnt, daß ihm eines mehr nichts 
ausmachen wird.“ 

Diesmal wußte ſich Latzkovics zu beherrſchen. 
heute bei herrlicher Laune.“ 

„Ich vergönne allen Menſchen, die ich gern leiden mag, dasſelbe, 
was ich gern leiden mag. Und darum, Latzkovics, vergönne ich 
Ihnen auch meinen heiteren Sinn und 
meine Leichtigkeit in jenen Dingen, 
welche, im Grunde genommen, für 
den echten Mann nur zum Faſching 
des Lebens gehören ſollten. Das ſagt 
Ihnen zwar ein Mann, deſſen ganzes 
Leben ein beſtändiger Faſching ge⸗ 
weſen zu ſein ſcheint, der es aber in 
ſeinen einſamen Stunden beklagt, 
wieviel an Gelegenheit zu ernſter Er⸗ 
probung ihm das Leben vorenthalten 
hat.“ 

„Exzellenz waren zu geiſtvoll und 
zu überlegen. Da war man gegen 
Exzellenz neidiſch und ſparſam mit 
noch mehr Gelegenheiten, Geiſt und 
Aberlegenheit zu zeigen.“ 

„Latzkovics,“ ſagte de Ligne, deſſen 
geheimſte Wunde — niemals ernſtlich 
eine Armee zur Führung übernommen 
zu haben — hier berührt wurde, höf⸗ 
lich, aber kühl, „Latzkovics, Sie ſind 
ſelbſt ein geiſtreicher Menſch.“ 

„Reflex, Exzellenz, nichts als Reflex. 
In der Geſellſchaft Euer Exzellenz müßte man aus naſſem Lehm 
ſein, um nur bloß Eindrücke zu empfangen, ohne ſie zu rever⸗ 
berieren.“ 

„Ich danke Ihnen für das reizende Kompliment, mein Freund. 
Und indem ich mich von Ihnen verabſchiede, bitte ich Sie, dieſen 
Geiſt des Reverberierens immer ſo ſpielend und leicht federnd 
zu behandeln... Latzkovics, bitte: auch gegen Graf Zerwald.“ 

„Ich werde alles tun, was meine Kräfte nicht überſteigt,“ ſagte 
Latzkovics, ſtreckte den Hut ſeines neuen Regiments nach rechts, 
ſpreizte die Beine zum militäriſchen Gruße, ſchlug dann die Sporen 
wieder aneinander und ging. 


„Exzellenz ſind 


„Er will ſich alſo ſchlagen,“ ſann ihm de Ligne etwas nachdenk⸗ 


lich ſchauend nach. „Da muß nun der Kaiſer eingreifen.“ 


* 


„Nun, de Ligne — wie iſt's ausgegangen?“ 

„Majeſtät, beide haben ihre Wette gewonnen!“ 

„Wie? Beide Bräute hätten widerſtanden?“ 

„Nein, Majeſtät; alle Teile haben ihr Pläſier gefunden und die 
beiden beſiegten Verlobten hatten das Glück, zu ſiegen.“ 

„Ah, das iſt doch —“ 

„Eine Faſtnachtsgeſchichte, Majeſtät,“ ergänzte de Ligne eben⸗ 
15 lachend, da auch der Kaiſer mit einem Gelächter abbrechen 
mußte. 

Und was werden die beiden tun?“ fragte der Kaiſer 
nach einer Weile, indem er etwas ernſter wurde. Die Mahnung 
49 55 Schweſter fiel ihm ein, und er begann ſich Vorwürfe zu 
machen. 


„Das weiß ich noch nicht,“ ſagte de Ligne. Urſprünglich philo⸗ 


ſophierte ich ſo: Wenn ſie vernünftig ſind, ſo gibt es für ſie drei 


Möglichkeiten. Erſtens, ſie jagen die Mädel zum Teufel. Zweitens, 
ſie verzeihen ihnen. Drittens, ſie heiraten kreuzweiſe.“ 
„Und was wird geſchehen?“ 


DER HERBST 


Wenn er uns plötzlich überfiele. 
Wir sänken zitternd in die Knie. 


Er aber naht uns wie im Spiele 


Im Hauch der Sommermelodie. 


So mild und zärtlich ist sein Werben 
Um alle Schönheit in der Welt. 
Daf ihr Gesicht im leisen Sterben | 
Das Lächeln ihres Glücks erhellt. 


„Die erſte Möglichkeit ebenſo wie die zweite und die dritte ſind 
nicht mehr da. Die Weiber erfinden eben immer noch eine vierte, 
wenn wir Männer mit dreien genug vorgeſehen zu haben 
glauben.“ 

„Ja, aber was denn, de Ligne, kann dieſe vierte ſein?“ 

„Fiordiligi iſt mit Achmed Paſcha durchgebrannt, um in ſeinen 
Harem einzutreten.“ 

„Was? Dieje jenfeitig zarte, überſinnliche Träumerin?“ 
„Vielleicht hatte ſie alle europäiſchen Möglichkeiten ſchon fertig 
geträumt und mußte endlich ein unbekannteres Kapitel aufſchlagen. 
Es gibt viele Frauen, Majeſtät, welche, ebenſo wie die Dichter, 
alle Verbrechen und Laſter, deren ſie ſich, gerne oder ungerne, 
fähig fühlen, in ihrer Phantaſie fertig begehen, um dann den Ver⸗ 
ſuchungen des Lebens ſo überlegen und gelangweilt gegenüber⸗ 
zuſtehen, daß ſie tugendhaft bleiben. Bis eben die ganz große 
Beſtechung kommt.“ . 

„Die Fiordiligi!“ ſtaunte Kaiſer Joſeph immer noch. „Die 
Fiordiligi! Die bei einem bloßen Blick tief herunter erröten konnte, 
die —“ 

„Und die weinen konnte, ſofort, wann ſie wollte —“ fügte 

de Ligne lächelnd hinzu.) 

Joſeph ſah de Ligne mißtrauiſch 
an. „Oho?“ 

„Majeftät, darf ich ſprechen? Be⸗ 
rühre ich keine, wenn auch nur kleine 
Wunde?“ 

„Und wenn, dann erſt recht,“ rief 
Joſeph ungeſtüm. | 

„Nun denn, mein gnädigſter Kaiſer: 
Alle Welt in Wien weiß, daß Kaiſer 
Joſeph zwar die Menſchen liebt, aber 

daß er die Frauen nicht mehr liebt 
als die Männer; alle als feine 

Kinder, die er erziehen und leiten 

muß.“ 

„Es war nicht immer ſo,“ ſagte 
Joſeph etwas verdüſtert. 

„Aber ſeit zwanzig Jahren iſt es 
jeder, auch der Geiſtvollſten und 
Schönſten, mißglückt, das Herz Euer 
Majeſtät auch nur einen Augenblick zu 
rühren, außer —“ 

„Außer Fiordiligi,“ ſagte Joſeph. 
„Weiter!“ 

„Ihre berückende Fähigkeit, zu erröten, wann ſie wollte, fand 
bei Majeſtät nur ein freundliches Hinſehen. Da ſuchte ſie die zweite 
heraus: zu weinen, wann ſie wollte. Und als einmal ein jämmer: 
lich alter, blinder, frierender und verkrümmter Mann am Wege 
ſaß, wo Majeſtät mit der Hofgeſellſchaft gingen, da ſtürzte Fior⸗ 
diligi ihre ganze goldgefüllte Börſe, zugleich mit einer Flut der 
entzückendſten Tränen über die zitternden Knie des Alten. Majeſtät 
mußten ſie ſogar tadeln; ſo unaufhaltſam hatte ſie ihre Tränen 
zu verſtecken.“ | 

„Ja — das griff mir damals ſehr in die Seele,“ ſagte Joſeph. 
„Ahnte ich irgend etwas? Nein. Aber ich blieb nach Möglichkeit 
ſt ark —“ 

„Darf ich mir erlauben, hinzuzufügen: Leider? Nun iſt ſie auf 
und fort. Latzkovics genoß noch ſchnell die hors d’@uvre, Achmed 
Paſcha wird die übrige Mahlzeit einnehmen. Und darauf wollte 
ich zurückkommen, Majeſtät: Latzkovics iſt, ſeiner Anſicht nach, der 
Verkürzte, obwohl es der meinen nach Zerwald iſt, denn der hat ſich 
verlobt. Aber immer iſt jener großmütig, der ſich Sieger glaubt — 
wenn er es auch nicht iſt. Wie ich den Ungar kenne, iſt der leiden⸗ 
ſchaftliche Latzkovics der Meinung, tödlich beleidigt zu ſein. Er iſt 
kein Philoſoph und er iſt maßlos eitel. Er wird von Zerwald noch 
etwas kleine Münze auf den Handel herausverlangen, und zwar 
in Blut.“ 

„Ligne, Sie werden richtig geſehen haben. Laſſen Sie die beiden 
unauffällig überwachen. Und wenn ſie ſo dumm ſein ſollten, 
wie wir befürchten, ſo komme, ſchlimmſtenfalls, ich zwiſchen die 
beiden!“ 

„War jemals ein Kaiſer ſo mächtig, Liebe oder Haß zu lenken, 
ja nur ein wenig zu mildern?“ fragte de Ligne. 

„Ein Kaiſer nicht, vielleicht aber ein Trajan, ein Antonius Pius, 
Hadrian oder Mark Aurel,“ erwiderte Joſeph. ö 

De Ligne hatte einen Augenblick des Unbehagens. Der Kaiſer 
da redete von den weiſeſten Männern, welche jemals auf einem 
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Throne geſeſſen hatten, als von ſeinesgleichen; aber er, mit einer 


Erziehung, welche bloß ein Batthyani geleitet, der dann durch 
einen trockenen Schulmeiſter beinahe bildungsfeindlich geworden 
war und noch gerade genug eigenen Inſtinkt behielt, um leicht zu 
leſende und leichtverſtändliche Franzoſen aus Eigenem aufzu⸗ 
ſuchen, er gehörte durchaus nicht zu jenen Männern, die weiſe 
vorbereiteten, ehe ſie zugriffen. Joſeph hatte zwei Jahrzehnte 
lang gemeint, ſein inſtinktvoller Wille und jein. natürlicher Ver⸗ 
ſtand wären ſchon Größe. 
der lebhaften, aber ſtets abwartenden Mutter ermüdet, zehn 
weitere Jahre noch viel mehr an ſich ſelber. 

De Ligne alſo verſchwieg ein unwürdiges Kompliment. Joſeph 
aber war heute reizbar, und le: ner Natur gemäß ſuchte er Luft 
in einem perſönlichen Ausfall: 

„Fürſt! — Und wie iſt es mit der hübſchen Jüdin gekommen?“ 

„So wie es mußte. Ich hätte drei Möglichkeiten gehabt, ebenſo 
wie unſere jungen Offiziere. Erſtens mit ihr einſam werden. 
Bleibt die Frage, ob man mit einem guten Geſellſchafter überhaupt 
einſam bleiben darf. Einſam bleiben kann man nur mit einem Ver⸗ 
haltenen und Schweigenden. 

„Zweitens?“ fragte Joſeph. 

„Zweitens, mich mit ihr in die Schlacht der Geſellſchaft zu ſtürzen, 
in welcher nichts zu holen iſt als Nadelſtiche. Das heißt, mich lächer⸗ 
lich zu machen. Und drittens, N völlig zu verzichten — und 
zu träumen.“ 

„Wie, nicht einmal Freundſchaft?“ 

„Majeſtät — ich kenne dieſe Freundſchaft. Sie iſt immer ein 
ſtillſchweigender Händedruck darauf: „Warten wir, ehrbar, behaglich, 
unſere ſchwächſte Stunde ab.“ 

„Sie haben ſich alſo von ihr getrennt?“ 

„Ja, denn ich bin verliebt in ſie. Etwas Köſtlicheres als das aber 
kann einem altern⸗ 
den Manne nicht 
mehr widerfahren. 
Wehe ihm, wenn er 
Erfüllung ſuchen 
wollte.“ . 

„Das iſt mir lieb. 
Sie ſind damit viel⸗ 
leicht zum Schutz⸗ 
geiſt eines alten 
Mannes geworden, 
der auf alles ver⸗ 
zichten gemußt hat 
und dem nun das 
Schickſal ein ſelt⸗ 
ſam nachdenkliches 
Geſchenk beſchert: 
Frauentreue, ob⸗ 
wohl auch ſie zur 
Treuloſigkeit bereit 
wäre. Denn, „cos! 
fan tutte“.“ 

„Cosi fan tutte‘ 
— ein wahrer 
Operntitel.“ | 

„Ah, lieber Lig- 
ne — ich werde die 
beiden jungen Her⸗ 
ren damit kurieren! 
Das iſt ein köſtlicher 
Einfall! Der Da⸗ 
ponte muß mir die 
Geſchichte mit den 
beiden Hitzköpfen zu 
einem Opernbüchel 
umſpaßetteln!“ 

„Und die Muſik, 
Majeſtät, macht dies⸗ 
mal Salieri?“ 

„Warum?“ 

„Weil es ja bloß 
eine Faſchingsoper 
werden ſoll.“ 

„Nein, lieber Lig⸗ 
ne; der Mozart ſoll 


Tanzende Mädchen 
die Muſik machen.“ 


Zehn Jahre lang war er an der Seite 


Mit den Bäumen zum Beiſpiel. 5 


— 


„Eine Oper, Welche die Menſchen nur in einer einzigen Saiſon 


ihres Jahres gutheißen werden?“ 


„Was der Daponte nicht. vermag, wird Mozart geben.“ 
„Die Muſik hat noch nie einen Erfolg gemacht. Wo hörte 
auch nur ein Hundertſtel aller Menſchen auf Muſik? Ah, ſie tanzen 
dazu, ſie brüllen und trinken dazu. Denn auf Muſik . nur 


hören, wer ſie in ſich ſelber hat.“ 


„Ligne, haben Sie mir jetzt eine Bosheit verſetzt?“ 
„Nein. Denn ein Kaiſer, der auf Muſik in ſich ſinnen wollte, 


müßte ſofort abdanken,“ ſagte de Ligne mit ausdrucksvoll und 
ſchnell vorgeſtreckter Hand. 


„Eben dasſelbe ungefähr, was mir damals, a dieſe Geſchichte ö 


begann, der alte Jude ſagte. Könnten Sie mir den wieder bringen, 
ohne daß er wüßte, zu wem er geht?“ 


„Ich werde es verſuchen, Majeſtät, obwohl ich im Glauben, 
daß Majeſtät nie wieder nach ſolcher Geſellſchaft verlangen würden, 
der hübſchen und geiſwollen Abiſag gegenüber indiskret geweſen 
bin.“ | 
„Dann ſoll er wiſſen, mit wem er redet, Ligne. Ich bin ja doch 
nur mehr ein Planet, der ſich gegen Abend neigt, mein Freund. 
Er wird zu einem Kaiſer kommen, den gerne verläßt, wer Karriere 
ſucht. Zu einem Sterbenden, lieber Freund. Nicht wieder dieſe 
walloniſche Geſte der abwehrenden Hand, lieber Freund! Ich 
breite gerne die Arme aus, um den Tod zu empfangen. Den alten 
Freund, den mir die Eibenrodes angekündigt haben. Ich hab' 
genug. Ich mag und kann nicht weiter mittun. Senden Sie mir 
nur den alten blinden Juden. Wir werden uns ziemlich gut ver⸗ 


tragen in der Nachbarſchaft derſelben einen Nacht, welche immer 


nur eine ſogenannte Nacht iſt. Denn in jeder Nacht lebt es.“ 
„Majeſtät,“ ſagte der Fürſt de Ligne gerührt. Er zog ſich mit 

einer tieferen Verbeugung zurück als jemals, und jetzt wagte er 
auch nicht ein ein⸗ 
ziges Wort. 

Joſeph aber ging, 
etwas nachdenklich 
und ſchwer atmend, 
wie es ſeine im Tür⸗ 
kenkrieg völlig preis⸗ 
gegebene ſchwache 
Lunge zuließ, in die 
Gaſtzimmer der Hof⸗ 
burg, wo — ganz wie 
zufällig, aber im ge⸗ 
heimſten um einen 
Sterbenden beſorgt 
— Marie Chriſtine 
immer noch als Gaſt 
eine Art Hoteldaſein 
führte. 

Sie wußte beſſer 
als der Kaiſer, der 
nur mehr wie in 
einem letzten Fieber 
ſein zähes Jahr⸗ 
hundert weiter⸗ 
ſchieben wollte, daß 
ſie den herrlichen, 
aber ſtürmiſch miß⸗ 

ratenen Bruder nicht 
lange mehr beſitzen 
würde. 

Nicht nur wegen 
der Eibenrodes. Die 
hatten aber in ihr 
durch ihr plötzliches 
Erſcheinen mitten 
in ödeſter Heide 

erſt das Ahnen ge⸗ 
weckt. 

Nun rührte ſie 

ſich nicht von ſeiner 
Seite. 


(Fortſetzung folgt 


Bronze von Max Ziegler 


(Große Berliner Kunstausstellung 1921) 
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Aus der Biedermeierzeit 
Mitgeteilt von Dr. Schade 


Als der Gro ßvater die Großmutter nahm. 8 


Wo aum ſoll der Menſch nicht tanzen?“ fragt 
ein Anonymus vor hundert Jahren im 
Begleittext zu den Karikaturen und Stichen, die 


wir nach Originalen bringen, vergilbten Blättern, 


die launig und luſtig mitten ins Biedermeierleben 
uns verſetzen. „Geht dem Menſchen nicht die Natur 
mit ihrem Beiſpiel voran? Schon der große 
Kopernikus hat gelehrt, daß der Gegenſatz von 


Tag und Nacht, Sommer und Winter, Wachſen 


und Vergehen, das ganze rhythmiſche Leben der 
Erde und ihrer Bewohner in der Theorie des 
Tanzes ſeine Erklärung findet. Welten und Pla⸗ 
neten tanzen eine Runde um die Sonne, die als 


ewiger Kronleuchter am Plafond der Schöpfung 


ſteht. Die Mücken tanzen ihre Kontertänze im Son⸗ 
nenſchein, die Woge tanzt, das Feuer ſein kniſtern⸗ 
des Ballett. Sogar in der Mineralwelt können wir 
die Quadrillen als Kriſtalle plaſtiſch fixiert finden 
Warum ſollen wir nicht tanzen?“ Wie mancher 
modernen Leſerin dürften dieſe Worte aus Bieder⸗ 
meiermund aus dem Herzen geſprochen ſein! 


Ja, darüber ſind ſich alle Gelehrten einig, daß 


Muſikmachen und Tanzen die Poeſie der Natur 
iſt. Hüpfen nicht auch die Dichter auf Vers füßen“ 
dahin? ... O ihr Glücklichen, die ihr noch tanzt! 
Euch führt die Tanzmuſtk in eine neue, ſchillernde 
Welt, während ſie dem ernſten Mann nur wie 
Reminiſzenzen aus einer verblichenen klingt. So 
ein Tanzvergnügen hat man mit dem Namen 
Ball belegt. Ein Wort, das eigentlich gar kein 
Begriff für den Verſtand, ſondern ein Laut für 
das Gefühl iſt. Ein Ball iſt wie ein Kuß — viel⸗ 
leicht ſchöner, er hinterläßt mehr Erinnerung. Er 
hat drei ſelige Phaſen. Die einleitende, die „Ara 
der Eitelkeit“, wie ſie unſer Gewährsmann nennt, 
beginnt ſchon in den Vorſälen und Vorzimmern. 
Um die Spiegel und „Pſychen“ gruppiert ſich die 
ſchöne Welt, um ihre Unbezwinglichkeit einer letzten 
Prüfung zu unterziehen. Kommt es doch beim 


Eintritt in den Ballſaal darauf an, ob man gut 


angezogen oder — ausgezogen iſt. | 

Das Orcheſter ertönt. Die Aufforderung zum 
Tanz. Die „Ara der Koketterie“ tritt in ihre Rechte, 

wie ſie unſere Vorlage „Ein Ball oder Kränzchen“ 
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Die Auktion 


fehlt nicht. An der linken Wand der „Drachen— 
fels“ der Mütter. Der kleine Dicke im Vorder— 
grunde beäugt mit ſeiner „Lünette“ das tanzende 
Paar. Zieht er Vergleiche, der alte Kenner? 
Denkt er an Fanny Elsler, die er geſtern in ihrem 
verrückten Negertanz „El Buscapie“ — einem Bor: 
läufer unſeres „Jimmy“ — beſtaunt hat? ... Doch 
die Nacht ſchreitet vor. Wie bald iſt die „Ara der 
Leidenſchaft“ gekommen! Die Stunde feierlicher 
Schwüre und Bekanntſchaften, die mit dem Bande 
eines Kontertanzes anfangen und mit einem Bande 


Beobachter erſpart bleiben dürfte. 


Auktionsfreuden 


In Biedermeiers beſchaulichem Leben ſpielte 
jene Klaſſe von Menſchen, die ſich von Müßiggang 


mit glücklichem Humor wiedergibt. Stutzer und nähren und Neuigkeiten kolportieren, eine größere 
„Lions“ in ihrer prallen Kleidung. Reifrock, Bieder⸗ Rolle als heute. Dazu gehörte eine beſtimmte 
meierfriſuren. Die bis zur Erde reichende „Boa“ Sorte von Leuten, die eine Auktion als eine von 
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fürs Leben endigen. Eine Gefahr, die unſerem 


Auktion“ vorführt. | 


der Vorſehung lediglich zu ihrem Vergnügen ge— 
ſchaffene Einrichtung betrachten. Sie unterſchieden 
ſich von den eigentlichen Auktionsbeſuchern dadurch, 
daß ſie nie etwas erſtanden, höchſtens kleine An— 
gebote machten, um ſich vor ihrem Gewiſſen und 
dem Auktionator zu rechtfertigen. Sie beſchnüffel⸗ 
ten alles, prüften mit wichtiger Miene und gaben 
ihr Votum ab. Mitunter honette Leute, die aus 
lieber Langerweile nicht wußten, was ſie angeben 
ſollten und hier Unterhaltung ſuchten. Aber auch 
Tagediebe zweifelhafter Ark, wie ſie an Markt⸗ 
tagen die Vogel⸗ und Fiſchleute umſtanden. Eine 
bunte Geſellſchaft, die uns die Karikatur „Die 


Der Präſident der Verſammiung, der Auktio⸗ 
nator, hat ſeinen Hammer erhoben, der zum 
Niederfallen bereit iſt. Seine vom Sprechen 
trockene Zunge lechzt nach einem friſchen Trunk, 
den er eben im Begriff iſt, zu ſich zu nehmen. 
Der Gehilfe auf der Leiter hat die Hoſe entfaltet, 
auf die geboten wird. Am Tiſch ein Blüten⸗ 
flor privilegierter Händlerinnen. Eine be⸗ 
trachtet durch ihre Brille Spitzen, die zum 
„Aufſtreich“ gekommen find. Eine andere 
reicht die Schnupftabaksdoſe ihrer Nachbarin, 
die zimperlich die Priſe zur Naſe führt. Am 
Bogenfenſter ein Liebespaar, das mit vollen 
Segeln dem Hafen des Eheſtandes zuſtrebt 
und einen Hausrat erwerben will, den es 
dann womöglich für neu auszugeben imſtande 
iſt. Die Pulle, aus der ein alter Handels⸗ 
mann ſich ſtärkt, ſcheint das Intereſſe zweier 
Trödlerinnen erregt zu haben. Die beiden 
Hageſtolze im Vordergrunde betrachten mit 
ſichtlichem Wohlgefallen die Kopie des alten 
Meiſters, der die Leiden des Eheſtandes dar⸗ 
ſtellt. Die junge Müllerin iſt im Begriff, ihren 
Herzallerliebſten ins Kämmerlein zu heben, 
während der Müller in das — Heu gefahren 
iſt. Er kam aber, weil ihm ſchon längſt Un⸗ 
heil ſchwante, plötzlich wieder zurück. „Ich bin 
nicht gefahren ins Heu,“ ſingt er und — hilft 
dem Liebhaber draſtiſch genug das Fenſter 
erklettern. Auf dem Tiſch, an dem das Bild 
lehnt, die Figur Napoleons, der mit er⸗ 
habenem Gleichmut auf die menſchlichen 
Dinge herabſchaut. = 


Biedermeier will jih, amüſieren 


Wenn ſich Biedermeier amüfieren wollte, 
hatten die Leihhäuſer Hochkonjunktur. Man 
hielt es damals für ausgemacht, daß ſtets zwei 
Drittel aller auf dem Pfandhauſe befindlichen 
Sachen nicht aus Not, ſondern aus Leichtſinn 
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eine] er philanthropiſche Grün⸗ 


Mitt ieids⸗Berg genannt, 


“  angefünt 


über den Köpfen jichtbar. 


und Ver gnüg maehen 
ſetzt wurden. rue die 
an ſich jegeı eiche Einrich⸗ | 
die für Deutſchland 

ganz neu u war, in ihr kraſſes 
Gegent eil verkehrt wurde. 
Paris war 1777 voran⸗ 
gegang 9 BEN: „Die Idee ſtammt 
aus Italien, wo gegen 
Mitte 2 des fünfzehnten 
Jahrhu de - in Perugia 
von wohlhabenden Bür- 
gern zum Schutz der Aus⸗ 
b eutun g der ärmeren Be⸗ 
völken ig durch den Wucher 


tung, d 


dung „ Monte di Pieta, 


155 — gerufen worden 

Feie age, Bälle, „Extra⸗ 
Dampfu wagenfahrten“, die 
digt wurden, ver⸗ 
ide das leichtlebige 

Biedern eierzeitalter zu 
I Yisgaben, für die ſie ihr 
Hab und Gut einſetzten. 
De Karikatur, die wir brin- 
gen, eine Szene vor einem 
überfüllten Leihhaus, läßt 
einen Schluß auf die Gei⸗ 
ſtesverfaſſung zu, in der 
ſich das Publikum befindet. 
Sekretäre und Schreiber werden beſtürmt, erklären 
ſich jedoch außer ſtande, alle die Pfänder, die auf 
dem Altare der Vergnügungsſucht geopfert werden 
ſollen, in Empfang nehmen zu können. Jung und alt, 
Studenten, Handwerker, Matronen und Köchinnen, 
ſogar ein Grieche — alle huldigen ſie einem und 
demſelben Kultus, dem des Leihhausgötzen. Hier 
rechnet ein Stutzer ſeiner Geliebten vor, wieviel 
ſie zu ihrer Pfingſtfahrt brauchen. Ein anderer 
entfernt ſich mit ſtolzer Miene und ſtrotzender Börſe, 
von einem Dritten beneidet. Im Hintergrunde 
langt man den Expedienten die Uhren an Stöcken 
zu, ſilberne Löffel und Pretioſen aller Art werden 
Das Leihhaus faßt 
kaum Raum genug für die Unzahl von Betten, 
die man herbeiſchleppt. 

Ein nach Idee und Kompoſition nicht übel 
gelungenes Blatt, das Humor und tiefen Ernſt 
verbindet. 
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Vorbereitungsſzenen zu Feiertagen, zu Ballvergnügungen, zu außerordentlichen eee 
fahrten und anderen dergleichen Ergötzlichkeiten 


Wie Biedermeier Pfingſten feiert 


Kaum dämmerte der Morgen des erſten Pfingit- 
tages herauf, als ſchon ein reges Treiben auf 
den Straßen herrſchte. Heute gibt es keine Lang— 
ſchläfer. Der Menſchenſtrom ergießt ſich zu den 
Toren hinaus. Ein Haſten und Jagen, als ſtrebe 
man einem Ziele entgegen, auf deſſen Erreichung 
Glück und Leben ſtehen. „Das Wettrennen“ mit 
Kind und Kegel, von dem das erſte Bildchen 
unſerer Vorlage, „Pfingſtfeiertage feiern!“, eine 
Vorſtellung geben will. Man fürchtet, zu irgend 
etwas zu ſpät zu kommen, in der Regel zu einem 
Kaffeekonzert, um dann wirklich die Erfahrung zu 
machen, daß andere noch früher ſich auf die 
Strümpfe gemacht und ärger gelaufen ſind, denn 
alle Tiſche ſind beſetzt, alle Kaffeekannen, Taſſen 
und Krüge bereits in Beſchlag genommen. Eine 
Geſellſchaft, die auf der danebenſtehenden Ab— 


Wie Biedermeier die Pfingſttage feierte 
171 


bildung „Die Herfahrt per 
Extrapoſt“ — einem mit 
einer Plane überzogenen 
Leiterwagen — macht, iſt 
nicht beſſer daran. 

„Das Gelag“entſchädigt, 
das irgendwo in einem ent⸗ 
fernten Teil des Gartens 
etabliert wird. Eine glück⸗ 
liche Verſchmelzung aller 
Stände begegnet uns hier, 
deren mächtiger Nivellator 
König Gambrinus iſt. Aus 
raſch herbeigeholten Koch⸗ 
töpfen und Milchkannen 
genießt man den edlen 
Gerſtenſaft. Mit Andacht 
ſchlürft ein Muſenſohn, auf 
die Erde hingeſtreckt, den 
wohlverdienten Labetrunk. 
Hier wird ein Tiſch herge⸗ 
ſtellt aus Brett und Stützen. 
Zwei Vertreterinnen des 
ſchönen Geſchlechts haben 
auf einer improviſierten 
Bank Platz genommen. 
Der Kavalier bringt Stoff 
in einer Waſſerkanne, ein 
Brot unter dem Arm, da 
auch in der Küche nicht 
Hände genug ſind, die an⸗ 
ſtürmende Menſchenmaſſe 
zu befriedigen. In der 
Mitte unſerer launigen Zeichnung der „Marqueur“, 
der von allen Seiten gezerrt, gezupft und beſtürmt 
wird, dem man ſogar die gefüllte Börſe zeigt, der aber 
außer ſtande iſt, allen Aufträgen gerecht zu werden. 

Jäh hat das Vergnügen ſeinen Abſchluß gefunden. 
Nach einem Gewitter hat ein richtiger Landregen 
eingeſetzt, der Himmel und Gemüter verfinſtert. 
Was nützen da Sonnen- und Regenſchirme, mit 
denen ſich obendrein die wenigſten ausgerüſtet! 
Dieſes verwünſchte „Harren auf den ſäumigen 
Dampfwagen“! Ein Bild der Nüchternheit und 
Verſtimmung, das unſere Serie von Biedermeier- 
karikaturen beſchließt. Die Atmoſphäre, von Un⸗ 
willen und verhaltenem Groll geladen, iſt der Ent- 
wicklung bürgerlicher Eheſtands- und Liebhaber⸗ 
dramen günſtig. Endlich brauſt der erſehnte Wagen 
heran, der, ach, nur einen Teil der Ausflugsopfer 
zu den ſchützenden Penaten zu befördern vermag. 
Pfingſten, das liebliche Feſt, iſt — verregnet. 


lee l. 4e, Dampfwauen: 


Das Unglü 


ck auf der 


Darashilling-Bahn 


Skizze von Ralph Steels (London) 


8 Ein Knirſchen der Bremſen noch, 
ein ſchwacher Stoß und die langen Pullmann⸗ 
cars ſtanden ſtill. „Bendlahpur!“ wiederholten die 
Rufe der weißgekleideten Kondukteure. Brauſend, 
wie zum Sprung bereit, ſtand die Lokomotive des 
Dardſhilling—Kalkutta⸗Expreßzuges. 

Ein paar Hindujungen liefen den Zug entlang, 
Erfriſchungen darbietend oder die Koffer der Aus⸗ 
ſteigenden ſchleppend. 

Matt und apathiſch von der Glutdes Nachmittages, 
den ſie hinter ſich hatten, lehnten die Reiſenden 


in den Korbſtühlen. Stewards glitten lautlos durch 


die Korridore mit eisgefühlten Fruchtſäften oder 
Obſtſchnitten. — 

„Schau, Mama, ſchau — dort kommen ſie.“ Die 
junge Frau beugte ſich zum Fenſter hinaus, in der 
Richtung ſpähend, wohin ihre Kleine eifrig wies. 

„Wer kommt, darling?“ 

„Schau — dort — bei den Bananenſträuchern 
wirſt du ſie gleich ſehen, hörſt du, jetzt ſingen ſie. a 

Es war kein Geſang, mehr ein Murmeln und ein 
langſam anſchwellendes Rufen, das die Pilger⸗ 
ſchar ausſtieß, die jetzt mit müden, ſchleppenden 
Schritten um die Büſche herumbog und die Straße 
herunter ſchritt. 

„Ke omilseh.. 
Spitze des Zuges. 

„Ke omil seh,“ heulte in klagenden Tönen die 
Schar. 

„What is that?“ wandte ſich ein phlegmatiſcher 
Holländer, der augenſcheinlich vom Luftkurort 
Dardſhilling zum Hafen zurückkehrte, an ſeinen 
Nachbar, dem man den Engländer auf hundert 
Schritte anſah. 

„Pilger nach Benares,“ erwiderte dieſer, ſeinen 
Blick kaum von der Zeitung hebend, „Müßig⸗ 
gänger, die ihre wenigen erſparten Rupien den 
Fakiren in den Schoß werfen müſſen. Die hätten — 
damned it —“ 

Er hatte nun doch einen Blick aus dem Fenſter 
geworfen und das Wort erſtarb ihm in der 
Kehle. — 

Der Pilgerzug war die Straße bis zu den Bahn⸗ 
ſchranken heruntergeſtiegen. Nun ſtanden ſie da, 
ſtaubbedeckt, die abgemagerten Glieder in aus⸗ 
geblaßte Lumpen gehüllt, und warteten, bis der 
Zug weggefahren war, um jenſeits der Geleiſe 
ihren Weg fortſetzen zu können. — 

An ihrer Spitze ſtand, wie eine Bildſäule, ein 
rieſenhafter Fakir, den Oberkörper nackt, von Narben 
zerriſſen, um den Hals eine Schnur mit ſeltſamen 
Amuletten. Nur um die linke Schulter hatte er 
ein Tuch geſchlungen, faſt könnte man ſagen, an⸗ 
geklebt. 

Unverwandt ſtarrte er mit einem Blick der ins 
Leere zu gehen ſchien, vor ſich hin. 

War es ſein Anblick, der den Engländer ſo er⸗ 
ſchreckte? 

Vielleicht — und doch unterſchied er ſich in keiner 
Weiſe von den Hunderten anderen ſeiner Sekte, 
kein Zucken ſeines Geſichts verriet, daß er den 
Engländer, der nicht weit von ihm am Fenſter 
des Wagens lehnte und der bei ſeinem Anblick 
emporgefahren war, ſah oder erkannte. 

„Schau, Mama,“ lachte die Kleine, „Miſter War⸗ 
kins fürchtet ſich vor dem häßlichen Fakir da!“ 

War es das Lachen des Kindes, war es, daß 


.“ murmelte der Fakir an der 


indeſſen die erſte Wirkung des Schreckens ver⸗ 


flogen war, Warkins lehnte ruhig auf ſeinen Sitz 
zurück und griff langſam nach ſeinem Blatte. — 

B333 — ſummte der Dampf aus den Ventilen 
der Maſchine. 

Die Pumpe, die die Lokomotive mit Waſſer 
geſpeiſt hatte, brach unvermittelt ab. 

Türen wurden zugeſchlagen. Mit leiſem Schwan⸗ 
ken ſetzte ſich der Zug in Bewegung. 

Der ſchwache, erfriſchende Wind hatte die Rei⸗ 
ſenden zum Fenſter gelockt, vielleicht auch der An⸗ 
blick des Pilgerzuges, der die Monotonie der Reis⸗ 
felder unterbrach. 


Jetzt, als ſich der Zug in Bewegung ſetzte, lehnten 
noch die meiſten bei den Fenſtern. 

»Die Menge der Pilger ſtand ſtumm und teil⸗ 
nahmlos, einige hoben die Bündel, die ſie vorhin 
niedergelegt hatten, auf, denn der Weg mußte 
gleich frei werden. 

Der Fakir rührte ſich nicht, nur als der Wagen, 
in dem Warkins ſaß, langſam an ihm vorbeirollte, 
hob ſich ſeine rechte Hand, umfaßte das Tuch an 
der Schulter und riß es jäh ab. 

Ein vielſtimmiger Schrei zerriß die Luft. 

Schaudernd wandten ſich die „ladies“ ab. 

Der Anblick war aber auch danach, Ekel und 
Widerwillen zu erwecken. Von der Schulter bis 
faſt zum Ellbogen reichte eine breite, klaffende 
Wunde. Ihre Ränder waren blaurot angelaufen. 
Fetzen von Haut hingen herab, von geronnenem 
Blut bedeckt. — 


„Das kann doch nicht ſtimmen, was Sie da ſagten, 


Miſter Warkins, das kann doch nicht derſelbe Mann 
ſein, ganz unmöglich. 

„Ja, er iſt es ganz ſicher, geſtern abend, vielleicht 
eine Stunde ſpäter als jetzt, war es. Sie kennen 
ja, Miſtreß Gordon, die kleine Quelle beim Teak⸗ 
wäldch en, eine halbe Meile oberhalb meines Bunga⸗ 
lows.“ 

„Gewiß, dort, wo Sie voriges Jahr die drei alten 
Kriſtallſchalen fanden.“ 

„Ja, meine Arbeiter fanden jetzt ihrer noch mehr. 
Ich ließ die Quelle einfaſſen und das Waſſer durch 
eine Leitung zum Badebaſſin in meinem Garten 
führen. Geſtern abend war ich draußen, um mich 
zu überzeugen, ob alles nach meinen Angaben aus⸗ 
geführt wurde. Die Arbeit war faſt vollendet. Ei ne 
ſchwere Steinplatte, mit einem Eiſenring als Griff, 
deckte die eingefaßte Quelle, die Rohrleitung führte 
in einen ſeichten- Graben, der bereits zugeſchüttet 
war. Baumaterial und Werkzeuge lagen dort noch 
herum. Ich war im Begriffe, wieder wegzugehen, 
als mich ein Geräuſch zum Stehenbleiben ver⸗ 
anlaßte. Unwillig ſah ich mich um, wer da beim 
Einbruch der Nacht auf meinem Grund und Boden 
herumſireicht. Ein Fakir war es, ein großer, hagerer 
Mann — derſelbe, den Sie jetzt geſehen hatten.“ 

„Ausgeſchloſſen,“ unterbrach ihn Miſireß Gordon, 
„wir find doch jo weit von Dardſhilling weg.“ 

„Ja, ſiebzig Meilen Luftlinie. Und doch iſt es 
ſo, es war Vollmond, ich habe ihn deutlich geſehen. 
Ich ſah, wie er mit einem Ruck die wohl hundert⸗ 
fünfzig Pfund ſchwere Steinplatte hob, dann kniete 
er nieder und begann Stirn und Bruſt im Quell⸗ 
waſſer zu waſchen, ſeine Gebete oder weiß der 
Teufel was dabei murmelnd.“ 

„Was taten Sie?“ 

„Ich hieß den unverſchämten Kerl aufſtehen und 
ſich davontrollen. Als ob er mich weder ſehen noch 
hören würde, fuhr der Gaukler mit ſeiner Beſchäf⸗ 
tigung fort. — Das war mir doch zu viel. Ich gab 
ihm einen Stoß, er ſprang auf, machte Miene, 
ſich auf mich zu ſtürzen, wandte ſich dann mit einer 
unverſchämten Gebärde ab. Nicht genug daran, 
hörte ich ihn noch „uneeines Schwein“ murmeln. 
Nun — er wird es ſich ein zweitesmal überlegen. 
Eine Schaufel habe ich aufgegriffen und ihm eines 
über den Arm verſetzt. — Wird ein paar Wochen 
dauern, bis er ihn wieder beiſammen hat, wie ich 
jetzt geſehen habe.“ 

„Und er hat ſich nicht gewehrt? warf ein Be⸗ 
kannter des Erzählers ein, der bis jetzt ſchweigend 
in der entgegengeſetzten Ecke des Abteils geſeſſen war. 

„Durchaus nicht — dieſe Fakire ſind doch eine 
feige, heimtückiſche Bande.“ 

„Heimtückiſch ja, aber nicht feige.“ 

„Das nennen Sie nicht feig, der Kerl muß ja 
zweimal ſo ſtark ſein wie ich. Da hätten Sie ſehen 
ſollen, wie er die Steinplatte aufhob, als ob es 
der Deckel einer Teekanne wäre, weggeſchlichen hat 
er ſich — weggeſchlichen wie ein geprügelter Hund!“ 

„Mama,“ rief die Kleine dazwiſchen, „Miſter 
Warkins hat den Mann geſchlagen. Du ſagteſt 
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doch geſtern zu Willy, er darf den Rudyard nicht 
ſchlagen.“ 

„Das iſt etwas ganz anderes, darling, der Fakir 
hat einen weißen Herrn beſchimpft und dann — 
iſt er ein Hindu.“ 

Die Kleine wollte noch weitere Fragen ſtellen, 
doch der Herr in der Ecke ließ ſie nicht dazu kommen. 

„Miſter Warkins, ich bin ſchon ſechzehn Jahre 
in den Kolonien und Sie kamen erſt im Vorjahr 
herüber. Ich kenne die Eingeborenen beſſer. Und 
was die Fakire anbelangt, ſo ſind wohl neunzig 
von hundert Betrüger, Gaukler oder Bettler. Aber 
feig ſind fie nicht. — Was den Mann anbetrifft, 
der an der Spitze der Pilger ſchritt, derſelbe iſt 
nach den Zieraten ſeines Amuletts Anhänger 
einer Sekte, die nur ſehr wenige Glieder zählt, 
durch ihre eigentümlichen Gebräuche dem lang⸗ 
ſamen Ausſterben preisgegeben iſt und zu den 
Digambaras gehört —' 

„Ja, ja — Digambaras — das hat er gesagt 
Als er ich nämlich genügend weit entfernt hatte, 
drehte er ſich um und rief: ‚Seit Tauſenden von 
Jahren wandern die wahren Söhne der Digam⸗ 
baras zu dieſer Quelle, glaubſt du, Unreiner, den 
Lauf der Sterne aufhalten zu können?“ — Ich habe 
Sie unterbrochen, verzeihen Sie,“ entſchuldigte 
ſich Herr Warkins. 

„Beſtimmtes weiß niemand von dieſen Leuten, 
aber ich habe von glaubwürdigen Männern das 
ſeltſamſte über dieſe Sekte gehört. — Ihre Quelle, 
Miſter Warkins, ſcheint die heilige Quelle dieſer 
Fanatiker zu ſein, die jetzt, um die Vollmondzeit, 
ihre religiöſen Waſchungen dort vornehmen. — 
Miſter Warkins, nehmen Sie ſich vor der Rache 
dieſes Mannes in acht!“ 

„Pah = 

Die Lichter im Zuge flammten auf; Hauben 
lag eine tiefblaue Dunkelheit. 

Der Zug blitzte wie ein leuchtendes Band zwi⸗ 
ſchen Reis⸗ und Baumwollpflanzungen, dann wieder 
an dunklen Sümpfen vorbei und rauſchenden 
Dſchungeln, aus denen von Zeit zu Zeit dumpſe 
Schreie tönten. 

Im Abteil war es ſtill. Als ob die Worte des 
Herrn eine drückende Decke, eine unbeſt mmie 
Furcht über alle gelegt hätten. 

„Wie erklären Sie es,“ begann der Holländer, 
„daß derſelbe Fakir vierundzwanzig Stunden ſpäter 
ſich an einem Orte befindet, der wohl ſiebzig Meilen 
von Dardſhilling entfernt iſt, wo doch dieſe Leute 
niemals die Bahn benützen. Auf den Straßen 
mit ihren Serpentinen hätte er wohl zwei Tage 
und zwei Nächte gebraucht und über die Felswände 
— da kommt ja niemand herüber.“ 

Miſter Warkins ſchwieg, der Herr drüben zuckte 
die Achſel. „Ich weiß nicht,“ warf er dann ein, 
„ganz für ausgeſchloſſen halte ich es doch nicht. 
Ich will Ihnen was anderes ſagen: Haben Sie 
jemals vom Telegraphen der Fakire gehört, der 
ſchon Hunderte von Jahren beſtehen ſoll?“ 

Der Holländer machte ein erſtauntes Geſicht. 

„Ein Telegraph —?“ 

„Märchen,“ lachte Warkins, „woher ſollen dieſe 
unwiſſenden Kerle — 

„Nein, ich meine nicht einen Telegraphen, wie 
wir ihn kennen, nein, es iſt irgendein Verſtändigungs⸗ 
mittel, das die Eingeborenen beſitzen, das ihnen 
geſtattet, auf große Entfernungen, auf Hunderte 
von Meilen ihre Nachrichten mit Blitzesſchnelle 
zu verſchicken. — Ich will Sie nur an den Verrat 
von Cawnpore erinnern, wo die Prieſter in den 
Tempeln von ganz Indien von jener ſchrecklichen 
Nacht wenige Stunden ſpäter ſchon wußten und 
zum heiligen Kampfe riefen.“ 

„Das kann aber ſchon lange vorbereitet geweſen 
fein, die Stunde vorher feſtgeſetzt —“ 

„Nun wohl, ich könnte Ihnen aus jüngerer Zeit 
ganz ſeltſame Sachen erzählen.“ 

„Voriges Jahr zu Sam der Taifunzeit N 


— — — — — —— — — 


— — 2— 


immer beim Tiſch, feine Hände ſpiel⸗ 


was, in ein paar Minuten ijt- der 
Expreß vorüber — dann iſt Ruhe — 


Mattigkeit = die Gegenſtände hier 
ſchwanken ja — und — und — die 


ja allein im Zimmer. — 


| feiner Stube und las die Zeitung, 


Blätter wegen Bitterklee genannt 


genden Blätter enthalten nämlich 


Das glatte Wiegen des Wagens ging in ein 


heftiges Stoßen über, der Zug ratterte über 
Weichen. Draußen blitzten Lichter auf, eine Glocke 
läutete ſchrill. Wieder ein Stoßen und Rütteln, 
die Lichter verſanken in der Ferne. 


Stolz war der Expreß an der kleinen Station 


vorbeigefahren, als ſähe er fie überhaupt 
nicht. | 


Der Stgttonsbeamte trat, nachdem die Zugs⸗ 


lichter in der Ferne verſchwunden waren, zum 
Telephon. Er mußte ſeinem Kollegen von der 


nächſten, neunzehn Meilen entfernten Station, 
in der der Expreß ebenfalls keinen Aufenthalt 
hatte, die Durchfahrt des Zuges anmelden. 


Jener ſaß in ſich zuſammengeſunken in ſeinem 
Korbſtuhl im Dienſtraum. Das Fieber ſchüttelte 
ihn, ſeine Hautfarbe war gelblich und fleckig — 


Malaria —— 
„War ein Eſel, daß ich mich nicht abends ſchon 


krank meldete — das verfluchte Fieber wieder — 


noch zwei Stunden — dann kommt Jimmy — 


werde vor dem Schlafen Chinin e — dop⸗ 


pelte Doſis.“ 
Da ſchrillte die Telephongloce. * 
„Der Nachterpreß,“ murmelte der Beamte 


mürriſch, ſtand mühſelig auf und trat zum Apparat, 


nahm die Meldung entgegen und brummte ſein 


„all right“. 


Dann drehte er den Fernverſtelthebel des Sema⸗ 
phors auf „freie Fahrt“ und terfelte zu feinem 
Seſſel. Ein Fieberſchauer ſchlug ihm die Zähne 
gegeneinander. 

Läſſig ſtreckte er die Hand aus und drehte die 


Tiſchlampe, deren Licht ſeine fieberglänzenden 


Augen blendete, gegen die Wand. 
Eine Weile ſaß er in ſich zuſammengekauert, 


dann zog er mit vieler Anſtrengung die Tiſchſchub⸗ 


lade heraus und ſtellte eine gelbe Chininſchachtel 
auf den Tiſch. — a 

Brauſend näherte ſich der Zug der Station. 
Wie eine kleine Lichtinſel lag dieſe am Rande des 


Dſchungels, am Fuße des Hochgebirges. Ein paar 


niedrige Blockhäuſer, ein ſchuppenartiges Magazin, 


zu dem das einzige Blindgeleiſe führte. Das war 


alles. — 
Der dienſttuende Beamte ſaß noch 


ten mechaniſch mit der Doſe. 

„Ob es doch nicht beſfer wäre, 
Jimmy zu holen, es ſind ja nur zehn 
Schritte zu ſeinem Blockhaus. — Ach 


wenn nur dieſes Brauſen im Kopfe 
nicht wäre — und dieſe lähmende 


Augen. Ja, welche Augen — ich bin 


Wenn der mich nur nicht ſo an⸗ 
ſehen würde — anſtarren — was — 
was ſagt er — aufſtehen ſoll ich — 
muß, muß ich. — —. 

Jimmy, der zw eite Beamte, ſaß in 


n unſeren Gräben und Tei⸗ 
chen, vor allem aber auf 
ſumpfigen Wieſen und Mooren, 
wächſt eine hübſche, ausdauernde 
Pflanze, die ihrer dreizähligen 


wird. Die abwechſelnd dem 
fingerdicken Wurzelſtock entſprin⸗ 


- 


einen. Bitterftoff und werden 
darum, ſobald ſie ausgewachſen 
ſind, geſammelt und in den Apo⸗ 
ihefen gern verwendet. Auch 
als Erſatz für teuren Hopfen 


halb bewußtlos im Dienſtraum fand. 


den Rücken dem Fenſter zukehrend. Ihm gegen⸗ 
über ſaß ſeine Frau, eine Handarbeit vor ſich aus⸗ 


gebreitet. Es war ſpät, doch er dachte nicht da⸗ 
ran, ſich zu legen. In weniger als zwei Stunden 


mußte er ſeinen Kollegen ablöſen, da a es ja 
nicht dafür. — 

Ein fernes Brauſen ließ ſich vernehmen. 
näher, näher. | 

Die Frau hob mechaniſch den Kopf. * 

Grelle Lichtſtreifen flogen am Fenster vorbei; 


ein Brauſen und Heulen: 
„Jimmy — Jimmy!“ ſchrie die Frau auf: 


„Expreß — auf — Blindgeleiſe!“ 


Der Mann fuhr empor. Ein Blick auf ſeine 


Frau, die mit ſchreckensſtarren Augen wie gelähmt 
daſtand, ein Sprung zur Tür hinaus. 

Der Perron beleuchtet, leer. Hinten beim Ma⸗ 
gazin, am Blindgeleiſe zwei kleine blaue Lichter, 
die ſich ſchnell entfernen. 

„For god’s sake!“ 


Ein peitſchenſcharfer Krach — ein ie als 


. ſtürzten turmhohe Eiſenmaſſen gegeneinander — 


eine Flammenſäule — dann Stille. — — 
Durch einen bisher nicht aufgeklärten Umftand 


| hat ſich in der Blockſtation 37 der Dardſhilling—Kal⸗ 


kutta⸗Bahn geſtern nacht ein ſchreckliches Unglück 
ereignet. 
Der Expreß fuhr infolge falſch geſtellter Weiche 
vom Verkehrsgeleiſe mit voller Geſchwindigkeit 
aufs Blindgeleiſe und ſtieß, bevor dieſer Umſtand 
dem Perſonal auf der Lokomotive noch zum rechten 
Bewußtſein kam, gegen den abſchließenden Prell 
bock. 
Die Wirkung war verheerend. Kein einziger 
der ſechs Pullmanncars iſt ſtehengeblieben. 
Soweit die Nachrichten bis jetzt erkennen laſſen, 


ſind 46 Tote gezählt, viele Verwundete, die meiſten 


davon ſchwerverletzt. Vom Perſonal lebt nur der 


Heizer, dem beide Beine zerquetſcht wurden; er 


gibt aufs beſtimmteſte an, daß der . 
freie Fahrt gezeigt hätte. 

Das ſonderbarſte an dieſem Unglück it, daß 
man den Verkehrsbeamten der Blockſtation 37 
Seine Hand 
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am 


umklammerte krampſhaſt den Verſtellhebel der 
Weiche, der auf „Blindgeleiſe“ geſtellt war. 
Auffallend iſt, daß der. Lokomotivführer das 


Lichtſignal „Langſame Fahrt“ (grünes Licht) nicht 
geſehen hatte, das ſo lange leuchtet, als die Weiche 


auf „Blindgeleiſe“ geſtellt iſt. 


Hilfszüge von Dinajpur waren wenige Stunden 


ſpäter an der Unglüdsitelle. Es ſteht zu befürchten, 
daß die Zahl der Toten noch größer wird. — — 

Dies brachten die Morgenblätter unter fett⸗ 
gedruckten Schlagworten. Abends laſen die Leuie 


begierig die weiteren Nachrichten. 


Wie weitere Erhebungen ergaben, ſtand das 
Semaphorſignal tatſächlich auf „Freie Fahrt“, da 
ein Bolzen des Verbindungsgeſtänges dieſer Weiche 
mit dem Semaphor auf unerklärliche Delle aus 


der Gabel gefallen war. . 


Seltſam ſind die Angaben des kranlen Be⸗ 


amten, der die Schuld an dieſem Unglück zu tragen 


* 


ſcheint. Als es gelang, ihn halbwegs zum klaren 


Bewußtſein zu bringen, gab er an, ein Mann ſei 


bei ihm geweſen, habe ihn ſtundenlang angeſtarrt 
und ihm dann befohlen, zum Weichenapparat zu 
treten und den Hebel umzulegen, der den Zug 
auf das Blindgeleiſe führen mußte. Er ſei außer 


ſtande geweſen, ſich dieſem Befehl zu widerſetzen. 
Da der Beamte keine Beſchreibung jenes Mannes f 
zu geben vermag, außer daß er große, ſtarre Augen 


und eine dunkle Geſichtsfarbe habe, ſcheint die 
Begebenheit nur eine Fieberphantaſie zu ſein, 
um ſo mehr, als er in dieſer Nacht einen ſchweren 
Malariaanfall durchzumachen hatte. K 
Soweit bisher en wurde, befinden ſich 
unter den . 


N 


Bon den n funf? Menſchen im Abtell des Pullmamn⸗ 
car, die der Erzählung über den Telegraphen der 


Fakire gelauſcht hatten, kam nur einer, wenn auch 


mit ſchweren Verletzungen, ſo doch mit dem Leben 
davon: der Holländer. 


Erſt viele Wochen ſpäter war er wiederhergeſtellt 


und konnte ſeine Reiſe fortſetzen. Seine Ver⸗ 


mutungen, daß jenes Unglück als Racheakt des 


Fakirs gegen Warkins denkbar wäre, wurden ſeitens 
der Polizeibeamten mit einem un⸗ 
gläubigen Lächeln aufgenommen. 
Man wies auf die große Entfernung 
zwiſchen dem Unglücksort und der 
Station, wo man die Pilger geſehen 
hatte, hin. Von irgendwelchen Be⸗ 
weiſen konnte keine Rede ſein. — 
Aber ſeit jener Unglücksnacht fehlte 
die Steinplatte über der neugefaßten 


verunglückten Warkins. 

Jeden Monat einmal kniet ein Fakir 
am Rande der Quelle, Bruſt und 
Stirne mit dem Waſſer befeuchtend. 


Schulter zum Ellbogen, ſeine Augen 
ſtarren ins Leere, ſeine Lippen mur⸗ 
meln die tauſend Jahre alten For⸗ 
meln ſeiner Sekte. 


(Einzig berechtigte Aberſetzung von 
Ing. E. Löwenſtein.) i 


braucht fie der Bierbrauer noch 


aber bereitet man aus ihnen 
einen heilkräftigen Tee, indem 


Waſſer ſiedet. 


dauungsdrüſen, vor allem die der 
Leber, und hilft ſo gute Säfte 
bereiten. Er beſeitigt denn auch 
mancherlei Hautausſchläge und 
wirkt krankhaften Gärungserſchei⸗ 
nungen entgegen, wie ſie bei 
Magen⸗ und Darmkatarrhen auf 


Quelle oberhalb des Bungalow des 


Eine tiefe Narbe zieht ſich von ſeiner 


von Dr. M. Selenka 
hier und da. In der Volksmedizin 


man etwa 15 Gramm in 1 Liter 
Dieſer Aufguß 
ſteigert die Tätigkeit der Ver⸗ 


41 52 
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beſteht dagegen nicht zu Recht, da ſolche | 


' 
\ 
! 


zan den Blumenkronen aber beſonders auf; 


treten. Der weitere Name „Fieberklee“ 


Wirkung zu gering iſt. — Im Juni, wenn 
auf mehr als einem Viertelmeter hohen 
Schaft die weiß und roſenrot gefärbten 
Blüten prangen, bietet der Bitterklee, ein 
naher Verwandter des Enzians und anderer 
Gentianen, einen herrlichen Anblick. Was 


fällt, find die vielen langen Zotten, die 
ihnen, wie unſer nebenſtehendes Bild es 
zeigt, ein ſonderbares Ausſehen geben. An 


Ein eines Kraut . 
Die Blüte des Bitterklees, die wegen ihres Aus- 


dieſen 


.. 


„Zottenblumen“ ‚und den lang⸗ 
geſtielten kleeartigen Blättern iſt denn auch 
dieſes ungiftige Heilkraut ſicher zu erken⸗ 
nen, und da es häufig vorkommt, lohnt 

es ſich, die Blätter, deren Saft mit zu 
den wirkſamſten Beſtandteilen ſo manches 
teuren Magenelixiers zählt, im Schatten an 
einem luftigen Ort zu trocknen, um gleich, 
wenn die Organe der Verdauung, wie 
es jetzt zeitgemäß iſt, auch mal ſtreiken, 
mit dem erprobten Mittel ſchlichtend ein⸗ 
zugreifen. 


X 


fehens der Pflanze auch den Namen Zotten- 


blume gegeben hat 


Zwei neue Leuchterpatente 
Links: Vorrichtung, daß das Licht immer gerade fteht 
(Pendelleuchter); rechts: Leuchter, der durch eine Klemme 
die letzten Lichtreſte auszunutzen erlaubt 


Neuartige Leuchter 


Um die noch immer ſehr koſtſpieligen Lichte bis zum letzten 
Refte ausbrennen zu können, benutzt man den Kerzenhalter 
mit Federdruck. Kerzen in jeder beliebigen Stärke können 
in die höchſt einfache Klammer eingeklemmt werden. Der 
Pendelleuchter beugt dagegen dem Übelſtand des Tropfens 
vor, wenn man den Leuchter nicht ganz gerade hält. Das 
in einer Blechhülſe verſtellbar ſteckende Licht (man ſchiebt es 
mit dem in einer Rinne laufenden Seitenhebel höher, wenn 
es abbrennt, und klemmt es in der gewünſchten Lage feſt) 
pendelt zwiſchen zwei Stäben ſtets lotrecht, wie aus immer 
die Lage des Leuchters fei. 


Sicherung gegen den Diebſfahl 
elekitrifcher. Birnen 

Inımer wieder lieſt man in der 
Zeitung, daß Diebe auf Korridoren, 
in öffentlichen Anſtalten elektriſche 
Birnen ſtehlen. Bei den heutigen 
Werten der Lampen kann dies ein 
ſehr einträgliches Geſchäft ſein, zu⸗ 
mal es verhältnismäßig leicht iſt, die 
Lampen aus den Faſſungen zu 
nehmen. Es gibt nun ein neues 
patentiertes Verfahren, durch welches 
man ſeine Lampen vor Diebſtahl 
ſchützen kann. Dabei handelt es ſich 
um eine Glasäßtinte, Erol genannt, 
die, mit einer gewöhnlichen Schreib⸗ 
feder oder mit einem Gummiſtempel 
aufgetragen, in zwei Minuten ſchöne, 
klare und unentfernbare Schriftzüge 


üblichen Vorarbeiten fallen hier fort: das Abdecken 


der ganzen Fläche, das Ausſparen der zu mat⸗ 
tierenden Stellen, das Erwärmen von Mattjalz. 
Die Glasätztinte iſt ſowohl für klare wie mattierte 
und bunte Gläſer zu benutzen. Es iſt ſehr einfach 
und ſchnell bewerkſtelligt und gibt dem Beſitzer ein 


untrügliches Mittel gegen Diebſtahl. Denn ſo ge⸗ 


kennzeichnete Lampen wird der Dieb, ohne aufzu⸗ 
fallen, nie los, er hat alſo kein Intereſſe mehr daran. 
Der gleiche Erfinder hat noch ein zweites Ver⸗ 
fahren herausgebracht, bei dem die Glühlampen 
unter Strom in einen Tauchlack getaucht werden. 
Hierzu iſt auch keinerlei Vorbereitung notwendig. 
Die Lampen werden eingeſchaltet, getaucht und 
haben nach einer Minute eine ſchöne, gleichmäßige, 
nicht zu entfernende Mattierung, auch ein ſicherer 
Schutz gegen Wegnahme. In Verbindung hiermit 
ſei ſodann auf die Obſolitmattätze aufmerkſam ge⸗ 
macht. Bisher wurden Lampen meiſt mit dem 


Sandſtrahlgebläſe mattiert, die umſtändlich iſt und 


vielfach, weil die Kolben der Glühbirnen zu ſchwach, 
Verluſt bringen. Dies Verfahren iſt einfach, ſchnell 
bewerkſtelligt und billig. a H. H. 


Sicherheitsfchloß für die Garderobe in 
öffentlichen Lokalen 


Es gibt noch immer ſehr viel liebe Zeitgenoſſen, 


die das Proudhonſche Wort „Eigentum iſt Dieb⸗ 


ſtahl“ zum Privatgebrauch umdrehen und auf dieſe 
etwas anfechtbare Weiſe zu Beſitz gelangen. Be⸗ 


auf den Lampen gibt. Alle bisher . Ein Mittel zur Verhütung des Glühbirnendiebftahls 


Auf Anfrage nennen wir gerne die Firmen, 


4 


vorrichtung gegen die Mantelmarder 


ſonders auf das in Kaffeehäuſern und 

Reſtaurants oft unbeobachtet hängende 

Garderobeeigentum haben es ſolche 
Marder mit viel Erfolg abgeſehen. 
Für alleinſtehende Perſonen, die ge⸗ 
zwungen ſind, häufig Lokale zu be⸗ 
ſuchen, iſt darum das Sicherheits⸗ 
ſchloß ein guter Begleiter. Am 
Paletot wird als Anhänger ein klei⸗ 
nes Kettchen angebracht und am 


Schweißleder des Hutes eine Art 


Karabiner, der dies Kettchen faßt. 
Das iſt die ganze Ausrüſtung, die 
nun mit einem Geheimſchloß ſo ge⸗ 
ſichert wird, daß man die zuſammen⸗ 
geſchloſſene Garderobe vom Ständer 
nicht entfernen kann, wenn man das 
Schloß nicht zu öffnen weiß. Dies 
geſchieht ohne Schlüſſel durch be⸗ 
ſtimmte Kombinationen, die tauſend⸗ 
fach verſchieden ſind, ſo daß nicht ein 
Schloß dem anderen gleicht. Hat 
man Pakete, Reiſetaſchen, Stöcke, 
Schirme, ſo muß nur die Kette ent⸗ 
een verlängert werden. 


duroh die die hier bespröchenen Gexenstände zu beziehen sind 
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Der blaue Teppich 


Bomann von F. R. NORD 


(Fortfegung) 

intönig rollten die Wagen, die vom Bahnhof 

kamen, in langer Reihe der Stadt Buchara 
zu. Beim Bau der Bahn hatte der Emir darauf 
beſtanden, daß Buchara die Heilige nicht durch die 
unheiligen Erfindungen des Weſtens beleidigt 
würde. Kein Bahnhof ſollte ſich an ihrem Rande 
breit machen. Keine eiſernen Schienen das unbe⸗ 
rührte Gelände der Hauptſtadt in Feſſeln ſchlagen. 
Die Ruhe ſeiner Bewohner durfte nicht durch das 
Getöſe donnernder Züge, den ſchrillen Schrei der 
Lokomotiven geſtört werden. So war die Bahn 
in weitem Bogen um Buchara ſüdwärts herum⸗ 
geführt worden, das ſie nun durch einen eiſernen 
Halbkreis von dem reichen Oſten des Landes 
trennte, nur durch eine kurze Seitenlinie von Kagan 
nach Neu⸗Buchara mit ihm verbunden. Buchara 
ſelbſt aber liegt mit ſeinen faſt zweihundert Mo⸗ 
ſcheen, ſeinen Schulen und Karawanſereien, ſeinen 
Buden und Baſaren allein und einſam im Ring 
ſeiner dicken Mauern, außerhalb der ſich die Steppe 
nach allen Richtungen erſtreckt, heiß, gelb, ſchwei⸗ 
gend. Aus den letzten Armen des Serafſchan, der 
an den Grenzen der Oaſe von Buchara ſich im 
Weſten in der Wüſte verliert, führen viele Kanäle 
Waſſer in die Stadt. Schmale Gärten ziehen ſich 
an ihnen hin, von hohen Lehmmauern umgeben, 
die jedem Einblick in das Innere wehren. Dunkel, 
eng und ſchmutzig ſind die Gaſſen der Stadt ſelbſt, 
doch in den Strahlen der zentralaſiatiſchen Sonne 
leuchten die blauen und gelben und grünen Kup⸗ 
peln der Moſcheen, glänzen die glaſierten Ziegeln 
ſeiner Minares und ſtrahlen die Laſuren der moſaik⸗ 
verzierten Mauern. 

Immer näher kommen die vom Bahnhof heran⸗ 
rollenden Wagen. Schon durchſchneidet die Straße 
langgeſtreckte öde Friedhöfe, die mit ihren endloſen 
Reihen in der heißen Sonne glühender Backſtein⸗ 
gräber, dem Lager einer ungeheuren Karawane, 


deren Kamele ſich wohlgeordnet niedergelegt 


haben, ähneln, das letzte Lager vieler langer Reiſen, 
das Ende raſtloſer Sehnſucht, die große Ruheſtätte 
Tauſender von Wanderern, die nach den Mühen 


und dem Durſt ihrer langen Lebensfahrt angeſichts 


Buchara der Heiligen endlich Frieden gefunden 
haben. Ungeſtört von dem Rollen der Wagenräder, 
dem harten, kurzen Hufſchlag der Pferde, dem 
Rufen und Schreien der Fahrenden ſchlafen hier 
die Toten der Stadt. Und dann erhebenſich drohend, 
gelb und finſter die Mauern Bucharas. Vor dem 
engen dunklen Tor drängen ſich zerlumpte Scharen 
von Bettlern, die Wagen ſtauen ſich. Scheltworte 
und Schimpfen klingen durcheinander. Der Wind 
hüllt das Bild in graue Staubwolken, in denen 
die Hitze wie mit flammendem Finger die brennen⸗ 
den, trockenen Augen abtaſtet, den ausgedörrten 
Mund mit ſalzigen, ſcharfen Stichen zerreißt und 
die ſpröde, aufgeſprungene Haut mit heißen 
Peitſchenſchlägen peinigt. 

Endlich iſt auch dieſes Hindernis überwunden. 
Die Wagen rollen auf dem weichen, glatten Lehm⸗ 
boden in die kühlen Schatten des Torbogens und 
verlieren ſich in den engen, dunſtigen Gaſſen der 
heiligen Stadt. 

Der weißgekleidete Diener Sipar Khans auf 


dem Bock des Wagens, in dem Sir Aurel Carſon 


und Lord Warnborough ſaßen, gab dem Kutſcher 
ein Zeichen, der nach rechts abbog. Der Wagen 
mit dem Gepäck der Engländer, in dem Bogdo 
fuhr, folgte. Nach einer halben Stunde war die 
Stadt durchquert, ein anderes dunkles Tor lag 
hinter ihnen und die Pferde ſtanden vor der ver⸗ 
ſchloſſenen Einfahrt eines Gartens, der hinter einer 
hohen zerbröckelten Lehmmauer die Spitzen ſeiner 
Bäume ſehen ließ. Der Diener klopfte, und nach 
einigen Minuten öffneten ſich die Torflügel, die 
Wagen ſetzten ſich wieder in Bewegung und hielten 
dann in einem kahlen, unregelmäßigen Hofe, den 
niedrige Gebäude umgaben. Die Engländer ſtiegen 
aus. Hinter ihnen ſchloß ſich das Tor. Vor ihnen 


lag eine niedrige breite Tür, auf deren Schwelle 
ſie ein anderer, in ein weites gelbes Obergewand 
gehüllter Diener empfing, der ſie in das Innere 
geleitete, wo ſchon alles für ihre Erfriſchung bereit 
ſtand. | 

Das Haus, das mit der Rückſeite an den Hof 
ftieß, führte nach vorn auf einen verwilderten 
Garten, der von vielen kleinen Kanälen durchzogen, 
in verſchwenderiſcher Pracht blühte. Bogdo hatte 
die Koffer herbeigebracht und legte die für vor⸗ 
nehme Perſer üblichen Hauskleidungsſtücke zurecht, 
während der eingeborene Diener, den ihnen Sipac 
Khan zur Verfügung geſtellt hatte, an der Ein⸗ 
gangstür des langen, ſchmalen Zimmers, in dem 
die Engländer ſich befanden, wartete. 

„Nun, vorderhand brauchen wir dieſen ehren⸗ 
werten Mann wohl nicht mehr,“ ſagte Sir Aurel 
Carſon zu Lord Warnborough, der auf einem der 
ſich an den Wänden hinziehenden Diwane ſaß, 
und ſich der Tür zuwendend, bedeutete er dem noch 
immer wartenden Diener, ſie allein zu laſſen. 
„Sende deinem Herrn Sipar Khan unſeren 
Dank für ſeine Freundlichkeit, und wir bitten ihn, 
uns mitteilen zu laſſen, wann wir ihn ſehen können, 
um ihm perſönlich unſere Ergebenheit ausdrücken 
zu können.“ 

Der Diener verbeugte ſich ſchweigend und ver⸗ 
ließ das Zimmer, durch deſſen hohe, ſchmale Fenſter, 
die auf den Garten gingen, die Strahlen der unter⸗ 
gehenden Sonne fielen, in denen die an der gegen⸗ 
überliegenden Wand eingelaſſenen Spiegelglas⸗ 
ſtückchen aufblitzten. 

Die nächſten Tage vergingen mit Beſuchen, die 
die Engländer bei den verſchiedenen Perſonen 
machten, an die Aſis Dſchelal ihnen Einführungen 
gegeben hatte. In einer längeren Beſprechung 
mit Sipar Khan, dem geheimen Agenten der 
indiſchen Regierung in Buchara, war genau be— 
ſprochen worden, welche dieſer Perſonen am zu: 
verläſſigſten ſein dürften und wie ihre gegen⸗ 
ſeitigen Beziehungen wären. Als Sir Aurel Carſon 
dem Bucharen die von Ali Haidar geſchriebenen 
Empfehlungsſchreiben gab, hatte Sipar Khan ſich 
genau erkundigt, wie er mit dem Schreiber in 
Berührung gekommen ſei, und erſt als er gehört 
hatte, daß dieſe Briefe auf Betreiben Juſſuf 
Ibrahims ausgeſtellt und den Engländern durch 
ihn ſelbſt übergeben worden ſeien, war ſeine ſicht⸗ 
liche Unruhe geſchwunden. 

„Ali Haidar iſt ſicherlich ſehr einflußreich,“ hatte 
er geäußert, „aber daß er für eine irgendwie ge⸗ 
artete Beeinträchtigung der buchariſch⸗indiſchen 
Beziehungen eintreten ſollte, erſcheint mir wenig 
wahrſcheinlich. Immerhin, es iſt möglich, daß Aſis 
Dſchelal ihn bewogen hat, Juſſuf Ibrahim dieſe 
Briefe zu geben, ſchon: um noch andere Perſonen 
an dem Gelingen des Planes, den Goldabfluß nach 
Indien zu behindern, zu intereſſieren, und ſollte 
er mißlingen, den Feinden, die er ſich durch dieſe 
Bemühungen ſicherlich zuziehen wird, auch einen 
ſo allgemein geachteten Namen wie den Ali Haidars 
entgegenſtellen zu können. Jedoch, zunächſt würde 
ich von dieſen Empfehlungen keinen Gebrauch 
machen.“ 

Bei ihren Beſuchen waren die Engländer durch 
einen Diener Sipar Khans geführt worden. Auch 
hatten ſie verſchiedene Händler alter Kunſtgegen⸗ 
ſtände in den Baſaren aufgeſucht, wobei ſie regel⸗ 
mäßig Bogdo mitgenommen hatten, dem es jedoch 
aufgefallen war, daß ſeine Begleitung in die Läden 
ſelbſt oft für unnötig erachtet wurde. Einige Male 
war er den Engländern unbeobachtet gefolgt und 
hatte ſich erkundigt, wem die Häuſer gehörten, in 
denen er fie verſchwinden ſah. Zu feinem Erſtaunen 
waren dies ſtets Beamte des Hofes geweſen. 

Als die Engländer mit ihren verſchiedenen Be⸗ 
ſprechungen ſo weit gekommen waren, daß ſie 
einen Plan faſſen konnten, um Mataawa, die, wie 
ſie glaubten, das ganze Geheimnis des in Indien 
verborgenen Goldſchatzes der „Lybia“ beſitzen 
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mußte, in ihre Gewalt zu bringen, ließen ſie Sipar : 
Khan bitten, mit ihnen eine Zuſammenkunft zu 


haben. 


er nach kurzer Zeit zurückkehrte. 


Dächer der Stadt. Zur Rechten rauſchte der Wind 


in den Bäumen des Gartens, und der Blick verlor 
ſich über der weiten, flachen, ſchweigenden Steppe. 


Hinter dem Hauſe, im Hofe, ſaßen die Leute um 


ein leichtes Feuer. Ihre Stimmen kamen abgeriſſen 


und unbeſtimmt bis zu der niedrigen Umfaſſungs⸗ 
mauer, die das Dach umgab. Aus den offenen 
Türen der Ställe drang das Klirren einer Kette, 
das Schnauben eines Pferdes. Die Geſtalten der 


Diener glitten lautlos im Schein des Feuers über . 
die Wände des Gebäudes. Und über das ganze 
ſchweigende Bild der ſtillen Nacht, die über der 


Stadt in der Wüſte lag, deckte ſich in unermeh- 
lichem Bogen das blauſchwarze Gewölbe des Him⸗ 
mels, an dem die Sterne wie goldene Tropfen 
hingen und die Erde in die unſichere Flut ihres 
fahlen Geflimmers hüllten. 

Si par Khan kam mit Sir Aurel Carſon die Treppe 
hinauf und ſchritt langſam mit ihm der Stelle zu, 
wo Sir Baſil Warnborough vor einem kleinen 
niedrigen Tiſch ſaß. Ein Diener brachte eine große 
Laterne, die er auf ein kleines, in der Nähe ſtehendes 
Geſtell ſetzte. Der Khan, der einen dunklen braunen 
Mantel über ſeiner hellen Kleidung trug, ſetzte 
ſich neben Lord Warnborough auf die mit Kiſſen 
belegte breite Holzbank. 

Auf dem Tiſch vor ihnen ſtanden Gläſer, eine 
Flaſche Whisky, die die Engländer von Bord der 
„Albatros“ gebracht hatten, und ein großer poröſer 
Tonkrug mit Waſſer, deſſen Wände infolge der 
Verdunſtung des durchſickernden Waſſers⸗ den In⸗ 
halt kühl hielten. 

Bogdo, der in einer Ecke des Daches wartete, 
füllte auf einen Wenk Sir Aurel Carſons ein Glas 
für den Bucharen. 

„So. Und nun ſtelle dich unten an den Treppen⸗ 
aufgang und ſorge, daß uns niemand ſtört,“ befahl 
ihm dann der Engländer. 

Als Bogdo das Dach verlaſſen hatte, zog ſich 
Sir Aurel einen niedrigen Sitz, den er aus dem 
Zimmer auf das Dach hatte bringen laſſen, heran 
und ſetzte ſich dem Bucharen und Lord Warnborough 
gegenüber. 

Außer leiſe gemurmelten Söpflichkeitsworten 
hatte Sipar Khan bisher nichts geſagt. Ein dichter 
ſchwarzer Bart verbarg die untere Hälfte ſeines 
Geſichtes. Unter dem breiten Turban, der ſeine 
Stirn verdeckte, lagen dunkle Augen wie in Höhlen, 
über denen ſich buſchige Brauen wölbten. Das 
ſchwache Licht der in einiger Entfernung aufgeſtell⸗ 
ten Laterne gab ſeinen Zügen etwas Unbeſtimmtes, 
faſt Unheimliches, und jede Bewegung ſeines Kopfes, 
die den Schatten ſeiner Hakennaſe jetzt verlängerte, 
jetzt verkürzte, verzerrte ſie faſt ins Groteske. 
Doch die beiden Engländer kannten ihn zu gut, 
um hierauf acht zu haben. Als Sir Aurel Carſon 
ſich geſetzt hatte, trank er langſam ſein Glas leer 
und ſagte dann: 


„Wir werden nun deine Gaſtfreundſchaſt nicht 


mehr viel länger in Anſpruch nehmen, Khan. Ich 


hoffe, daß wir heute abend ſchon einen Plan finden 


können, der es uns ermöglicht, unſer Ziel ohne 
weiteren Zeitverluſt zu erreichen.“ a 
„Es wird mir ſtets eine Ehre und Freude ſein, 


ſo hohe Gäſte wie euch aufzunehmen,“ antwortete 
Sipar Khan höflich. „Bleibt, ſolange es mögli 


iſt, und laßt euch nicht durch Rückſichten auf mich 
zu überſtürztem Handeln beſtimmen.“ 
„Wir kennen deine Freundſchaft. Gern würden 


wir noch länger in dieſer ehrwürdigen und gelehrten 


| 


Die Sonne war untergegangen, und die Eng⸗ 
länder ſaßen auf dem flachen Dach ihres Hauſes, 
als Sipar Khan gemeldet wurde. Sir Aurel Carſon 
erhob ſich, um dem Gaff entgegenzugehen, mit dem -. 
Gegen Süden : 
ragten die Mauern der Zitadelle, die den Palaft ” 
des Emir beſchützte, ſchwarz und dunkel über die - 


Stadt verweilen und im Schatten deines Gartens 
die Gluthitze und die Mühen der Reiſen vergeſſen. 
doch wir müſſen eilen, unſere Aufgabe zu erfüllen. 
Mit deiner Hilfe wird die Hüterin des Geheim⸗ 
iffes bald in unſeren Händen ſein.“ 

„Und wie ſoll das geſchehen? Sage mir, wie ich 
dir helfen kann. Du weißt, daß ich und alles, was 
ich habe, zu deiner Verfügung ſtehen,“ entgegnete 
der Khan. 

„Du erinnerſt dich, daß ich dir ausführte, wie 
die buchariſchen Goldſchätze durch unbekannte Ka⸗ 
näle nach Indien ſtrömen. Ich habe dir gejagt, 
daß wir dort bedentenden Beträgen auf die Spur 
gebmmen find, die unzweifelhaft aus dieſem Lande 
ſammen. Doch ſtets war es uns unmöglich, feſt⸗ 
zustellen, durch weſſen Hände dies Gold hier geht, 
wer es ſammelt, wer es auf geheimen Wegen 
verſendet und wer das Recht hat, über die Be⸗ 
träge in Indien zu verfügen. Auch vermuten wir, 
wohl nicht mit Anrecht, daß außer den von uns 
ſchon aufgefundenen Hinterlegungsſtellen ſich noch 
andere finden laſſen mũſſen, die vielleicht noch wich⸗ 
tiger find. Ich habe dir auch geſagt, daß uns der 
Name der Perſon, die den Indern als das Haupt 
der hieſigen Organiſation genannt wurde, bekannt 
ift, und zwar ſoll es eine Frau fein, die im Haremlik 
des Emir lebt. Sie heißt Mataawa. Die Organi⸗ 
ſation ſelbſt wird, wie wir aus den verſchiedenen 
Auskünften in Indien entnommen haben, als 
der blaue Teppich bezeichnet. Dies waren die 
Kenntniſſe, mit denen wir hierhergekommen 
ſind.“ ö 

Der Khan machte eine raſche Kopfbewegung 
nach dem Treppenaufgang hin, die die anderen 
der Richtung ſeines Blickes folgen ließ. Doch nur 
das Licht der Sterne kämpfte dort lautlos mit dem 
ſich in der Dunkelheit verlierenden Schein der 
niedrigen Laterne. 

„Dieſe Frau nun ſoll noch im vorigen Jahre 
in Benares und in Amritſar in Begleitung einiger 
Europäer geſehen worden fein. Der eine davon 
war ein Engländer und der andere ein Deutſcher. 
Wie ich Grund habe, anzunehmen, ſind beide 
mittlerweiſe geſtorben. Sie ſelbſt ſoll nicht aus 
dieſem Lande und auch nicht aus Indien ſtammen. 
Ob. ſie eine Europäerin iſt oder woher: fie über- 
haupt kommt, haben wir nicht in Erfahrung bringen 
können. Nun iſt es uns aber hier mitgeteilt worden, 
daß ſich in den Frauengemächern des Palaſtes 
des Emir in der Tat eine Frau aus dem Weſten 
aufhält, deren Name aber nicht Mataawa, ſondern 
Nebahet iſt. Sie iſt noch jung und iſt vor Beginn 
des letzten Winters aus Herat hierher gebracht 
worden. Infolge ihrer Schönheit und da ſie viele 
Sprachen ſpricht, iſt ſie für den Harem Seiner 
Hoheit des Emir angekauft worden, doch hat der 
Emir bisher fie noch nicht geſehen. Es iſt nun 
von der größten Wichtigkeit, dieſe Perſon im Ge⸗ 
heimen zu befragen. Zwar iſt ihre kurze Anweſen⸗ 
heit hier ein Grund gegen die Annahme, daß ſie 
tatfählih die Goldangelegenheit leitet. Jedoch, 
wahrſcheinlich iſt ſie ſchon früher hier geweſen und 
it mögliherweife bei ihrer letzten Rückreiſe aus 
Indien von irgend jemanden, der ihr nicht wohl 
wollte, aufgegriffen und an den Harem des Emir 
verfauft worden, da fie dort in ſicherem Gewahr⸗ 
ſum lebt. Auf der anderen Seite aber kann ihr 
Aufenthalt im Haremlik auch ihrem eigenen Wunſche 
entſprechen, denn ſicherlich iſt fie dort nicht nur 
außerhalb jeden Verdachtes, ſondern ſie kann auch 
leichter etwas erfahren, was am Hofe an geheimen 
Verwaltungsmaßnahmen geplant oder beſchloſſen 
wird. Im Beſitz dieſer Kenntnis würde es ihr dann 
nicht ſchwer fallen, entweder ſelbſt oder durch ihre 
Orgenifation Vorkehrungen zu treffen, um ihre 
tigkeit zu ſchützen. Wie dem auch ſei, ſicher iſt, 
daß fie die Fäden dieſer ganzen Goldangelegen⸗ 
hett in der Hand hält. Nun bitten wir dich, uns 
mit deinem Nate zu unterſtützen, wie wir dieſe 
dau in unſere Gewalt bringen können, um durch 
ie nicht nur die Namen ihrer Mithelfer vom blauen 
Teppich, ſondern auch die Orte zu erfahren, an 
denen die geſchmuggelten geheimen Goldvorräte 
in Indien niedergelegt ſind, um zunächſt dieſe 
Beträge durch die indiſche Regierung ihrem recht⸗ 
mäßigen Eigentümer, dem Emir, wieder zuſtellen 


zu laſſen und um ſolche Beraubung der Staatskaſſe 


in Zukunft unmöglich zu machen.“ 


Nach dieſer langen Darlegung hielt Sir Aurel 
Carſon wie erſchöpft inne. Sich ſorgfältig ein Glas 
mit Whisky und Waſſer füllend, leerte er es auf 
einen Zug. | 

„Bahur Singh hat uns benachrichtigt, daß er 
in ejnem alten Rala’at am Wege nach Kara⸗Kul 
durch einen ihm bekannten Turkmenen alles zur 
Aufnahme dieſer Perſon habe vorbereiten laſſen. 
Vielleicht iſt es dir bekannt. Es ſoll Tachta Kale 
heißen und abſeits des Weges in der Wüſte liegen,“ 
ſagte Lord Warnborough. 

Der Khan machte mit der Hand eine zuſtim⸗ 
mende Bewegung. 5 | 

„Es iſt mir bekannt. Der Ort liegt günſtig,“ 
antwortete er mit ſeiner tiefen Stimme. „Du 
ſagſt,“ fuhr er, ſich Sir Aurel Carſon zuwendend, 
fort, „daß die Perſon Nebahet heißt. Iſt es euch 
gelungen, ſie zu ſehen?“ 

„Ja, ſie heißt Nebahet. So ſagte mir Osman 
Agha, der die Angelegenheiten des Haremlik unter 
ſich hat. Geſehen habe ich ſie noch nicht.“ 

„Sie iſt jung und gelehrt! Wie iſt ſie in das 
Haregemolik kmmen?“ fragte der Buchare weiter. 


eee 


Das deutscheste Gedichtbuch | 


unserer Tage 
x 
Soeben wurde ausgegeben: 


Schloß in Wiesen 


Gedichte von 


Börries Freih. v. Münchhausen 


In Pappband M 20.-, in Leinen geb. M 25.- 
300 numerierte Exempl. auf Büttenpapier. 
in Halbleder M 90.-, in Ganzleder M 150.- 


Nach fünfjähriger Pause schenkt uns der berühmte 
Balladendichter wieder einen Band seiner starken 
uns. Münchhausens Vortragsre'sın der letzten 
Jahre, auf denen er die meisten Gedichte unter dem 
Jubel übervoller Sale vortrug. haben gezeigt, wie 
leidenschaftlich tief die Wirkung dieser Lieder der 
Erneuerung und der Hoffnung ist. Daneben stehen eine 
Füße heblicher Naturbilder aus seinem » Thüringer . 
Wiesenscklosse ., das dem Bande den Namen gab, 
sowie einige Idyllen, die den Meister von einer vällig 
neuen Seite zeigen: Das Pathos der He’denballade 
gener Jugend hat sick zum reizenden Humor des 
‚Mannesalters gewandelt. 


x 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


r 


„Ein Afghane hat ſie im Herbſt vorigen Jahres 
zum Kauf angeboten. Sie ſpricht Perſiſch und 


Afghaniſch, ſowie, wie ſie ſagt, Engliſch und Fran⸗ 


zöſiſch. Osman Agha hat fie ſelbſt übernommen, 
und da ſie ruhig und fügſam erſchien, ſowie auch 
offenſichtlich aus guter Familie ſtammt, hat er 
ihr eigene Gemächer angewieſen. Sobald der Emir 
zurückkommt, ſoll ſie ihm vorgeſtellt werden.“ 

„Ah! Alſo der Emir weiß noch nichts von ihrer 
Anweſenheit? Das erleichtert die Angelegenheit. 
Da Osman Agha die Aufſicht hat und mir ver⸗ 
pflichtet iſt, und da er außerdem Wis Dſchelal 
unterſteht, iſt es am einfachſten, dieſes Mädchen 
ſtirbt,“ ſagte Sipar Khan gleichmütig. 

„Stirbt! Tot hat ſie aber wenig Wert für uns, 
Khan,“ ſagte Sir Aurel Carſon unruhig. 

„In den Büchern, nur in den Büchern ſoll ſie 
ſterben. Mit dem Einverſtändnis Osman Aghas 
iſt das leicht durchzuführen. Ein Entführen des 
Mädchens würde Aufſehen erregen. Man würde 
endlos davon ſprechen. Die Feinde Osman Aghas 
würden davon hören. Es würde dem Emir hinter⸗ 
bracht werden. Eine Unterſuchung wäre die Folge. 


Vergeſſenes würde ausgegraben werden. Die Folgen 


wären kaum vorauszuſehen. Während wenn ſie 
ſtirbt, ſich niemand darum kümmern würde.“ 
„Nun, dein Gedanke ſcheint gut,“ antwortete 
Sir Aurel Carſon nach einigem Nachdenken. „Wie 
oll aber dieſer Todesfall durchgeführt werden. 
illſt du dies ſelbſt veranlaſſen?“ 
„Nein. Ich möchte in der Angelegenheit nicht 
erſcheinen. Du halt die Briefe Aſis Dichelals. 
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Sage Osman Agha, was nötig iſt. Er wird es 
veranlaſſen. Ein kleines Pulver. Etwas Fieber. 
Eine Leiche, die nachts das Haremlik verläßt. Und 
das übrige iſt deine Sache,“ entgegnete der Khan. 

„Gut. Ich werde mit Osman Agha ſprechen. 
Laß ihn aber wiſſen, daß es dein Wunſch iſt, die 
Angelegenheit auf dieſe Weiſe durchgeführt zu 
ſehen,“ ſagte Sir Aurel Carſon nach einer Weile. 

„Das werde ich tun. Sie ſoll an einem ab⸗ 
gelegenen Orte begraben werden. Die Diener des 
Haremlik mögen das tun. Sobald dies geſchehen 
iſt, wirſt du ſie wieder aus der Gruft nehmen. 
Ich werde dir einige vertraute Leute geben, ſowie 
einen Wagen. Dann kannſt du ſie nach Tachta 
Kale bringen und dort in aller Ruhe befragen.“ 
Wenn du alles erfahren haſt, kann ſie dann doch 
noch verſchwinden.“ | 

Lord Warnborough war aufgeſtanden und ging 
über das Dach. An der Brüſtung blieb er einen 
Augenblick ſtehen. Etwas in den Worten des Khan 
hatte ihm nicht gefallen. Es war nicht unmöglich, 
daß der Buchare den Tod dieſer Mataawa Nebahet 
ganz gern geſehen hätte, ihren wirklichen Tod. 
Eine kleine Aberdoſis des Betäubungsmittels und 
ſie hätte keine Geheimniſſe verraten können. Denn 
möglicherweiſe war Sipar Khan ſelbſt an dieſem 
Goldhandel nach Indien beteiligt. Gerade als 
geheimer Agent der indiſchen Regierung mochte 
er mehr darüber wiſſen, als er zu ſagen für gut 
fand. Trauen konnte man dieſen Leuten doch nie, 
und der Vorſchlag des Khans ließ die Durch⸗ 
führung ganz in ſeine eigene Hand gleiten. Und 
ſelbſt wenn dieſes Mädchen nur betäubt werden 
ſollte, um an der Ruine des Wachturms in der 
Wüſte wieder zu ſich zu kommen und dort ge⸗ 


zwungen zu werden, ihr Geheimnis preiszugeben, 


ſo würde Sipar Khan dann ſicherlich dafür ſorgen, 
daß ihm jedes Wort davon hinterbracht würde. Auch 
ſeine Andeutung, daß man ſie dann dort draußen, 
nachdem ſie gezwungen worden ſei, alles was ſie 
wußte, zu erzählen, töten ſolle, erſchien ihm ver⸗ 
dächtig. Möglicherweiſe konnte fie den Khan ſelbſt 
belaſten; dann war ihr Verſchwinden notwendig 
für ihn. Das aber ſprach dafür, daß ſie überhaupt 
nicht wieder zu ſich kommen ſollte. Beſſer würde es 
ſein, die Betäubte nicht erſt ins Grab legen zu 
laſſen, ſondern ſie ſchon am Ausgang des Palaſtes 
in Empfang zu nehmen und ſogleich Belebungs⸗ 
verſuche mit ihr anzuſtellen. 

Während Lord Warnborough dieſen Gedanken 
nachhing, hatte Sir Aurel Carſon und der Khan 
leiſe weiter miteinander geſprochen. Das Gemurmel 
ihrer Stimmen kam undeutlich aus dem Dunkel, 


das das Licht der Laterne mehr betonte als zer⸗ 


ſtreute. Lord Warnborough ging langſam wieder 
zurück. Wenn es möglich ſein ſollte, dieſe Mataawa 
ſelbſt dazu zu bringen, ſich tot zu ſtellen, eine 
Krankheit vorzutäuſchen, dann würde der Anſchlag 
des Khan ſie nicht unvorbereitet treffen, und es 


würde vermieden werden können, daß er ihr Mittel 


eingeben ließ, die außerhalb einer Beeinfluſſung 
durch ihn oder Sir Aurel Carſon lagen. Er wollte 
verſuchen, dieſen Vorſchlag zu machen. Aus der 
Art und Weiſe, wie der Khan ihn aufnehmen 
würde, dürften ſich ja dann ſchon Schlüſſe ziehen 
laſſen, ob er es mit ſeinem Plan ernſt meinte oder 
nur bezweckte, unauffällig die Hauptmitwiſſerin 
des geheimen Goldhandels aus dem Wege zu 
ſchaffen und zu verhindern, daß ſie, die Engländer, 
Einzelheiten darüber erfuhren. Das Schickſal des 
Mädchens ſelbſt war ihm dabei ganz gleichgültig. 
Aber es mußte verhindert werden, daß ſie und ihr 
Wiſſen ihnen jetzt, ſo nahe am Ziel, nicht aus der 
Hand geriſſen werde. | 

Am Treppenaufgang vorbeigehend, ſah er, wie 
Bogdo die Stufen heraufkam. 

„Was willſt du?“ ſagte er unwirſch. „Du haſt 
unten zu bleiben und aufzupaſſen, daß niemand 
uns belauſcht.“ 

„Das tu' ich auch, mein Lord. Hier iſt aber ſo⸗ 
eben ein Brief abgegeben worden, den ich ſogleich 
aushändigen ſoll. Ein beſonderer Bote aus Taſch⸗ 
kent hat ihn gebracht.“ 

„Gib her.“ Damit nahm Lord Warnborough 
den Umſchlag, den Bogdo ihm hinhielt. „Und nun 
gehe wieder auf deinen Poſten.“ 


Mit dem Brief in der Hand ſchritt er weiter. 
Im Licht der Laterne las er die Aufſchrift, die per⸗ 
ſiſch war und an Eſſettullah Khan, alſo an Sir Aurel 
Carſon, lautete. 

„Hier, eine Nachricht aus Taſchkent,“ ſagte er, 
den Brief vor Sir Aurel auf den Tiſch werfend, 
der ihn ruhig aufnahm und in ſeinem Geſpräch 
mit Sipar Khan fortfuhr. 

Lord Warnborough ſetzte ſich wieder an ſeinen 
Platz. Aus den Worten, die der Khan und Sir Aurel 
wechſelten, entnahm er, daß ſie von dem beſten 
Wege zu dem Wachturm Tachta Kale ſprachen. 
Als ſie eine Pauſe machten, ſagte er auf engliſch: 


„Nun, wollen Sie den Brief nicht leſen? Ein 


beſonderer Bote hat ihn aus Taſchkent eb 
Er muß alſo ſehr wichtig ſein.“ 

„Warum haben Sie das nicht gleich geſagt,“ 
antwortete Sir Aurel, den Brief öffnend und ſich 
näher an das Licht der Laterne beugend, um den 
Inhalt leſen zu können. 

„Die Sache wird immer komplizierter,“ äußerte 
er dann, den Brief dem Khan hinhaltend. 

„Warum? Was ſchreibt man dir denn? Sage 
es mir. Das Licht iſt doch zu ſchlecht, als daß ich 
den Brief leſen könnte.“ 

„Bahur Singh ſchreibt, daß die Wodenikowa, die 
du ja wohl kennſt,“ — der Khan machte eine zu⸗ 
ſtimmende Bewegung —, „mit einem Deutſchen 
nach Samarkand gereiſt ſei. Dieſer Deutſche iſt in 
ihrer Begleitung von Andiſchan gekommen. Ich 
frage mich nun, ob das vielleicht derſelbe iſt, mit 
dem dieſe Mataawa in Amritſar und ſo weiter 
geſehen worden iſt.“ 

„Unſinn. Ich denke, dieſer Deutſche iſt tot. Das 
haben Sie doch ſelbſt geſagt,“ warf Lord Warn⸗ 
borough ein. 

„Ich. Jawohl. So muß ich annehmen, nach dem, 
was man mir geſagt hat. Aber ſeine Leiche habe 
ich nicht geſehen. Und dieſer Mann aus Andiſchan 
ſoll, wie Bahur Singh ſchreibt, von weiter her, 
von Chineſiſch⸗Turkeſtan kommen.“ 

„Und weiß dieſe Wodenikowa etwas von dem 
Mädchen im Haremlik?“ fragte der Khan bedächtig. 

„Unmöglich iſt das nicht. Du weißt ja, wie gut 
ſie immer informiert iſt. Daß wir ſie noch nicht 
unſchädlich haben machen können, iſt wirklich...“ 
Er verſchluckte, was er ſagen wollte, „. . . iſt wirklich 
bedauerlich.“ 

Der Khan hatte ihm einen raſchen Blick zuge⸗ 
worfen. 

„Wir leben hier nicht in Indien. Und wie du 
ſagſt, dieſe Wodenikowa iſt zu geſchickt. Sie ver⸗ 
ſchwindet wie ein Schatten. Möglicherweiſe, daß 
wir ſie an dieſem Deutſchen erkennen können. 
Ich werde mich darum bemühen,“ antwortete Sipar 
Khan nachläſſig. Doch im Ton feiner Worte klang 
die Gereiztheit, die der verſteckte Vorwurf der 
Worte Sir Aurel Carſons in ihm ausgelöſt hatte. 


„Nein, laſſen wir das jetzt. Wir haben Wich⸗ 


tigeres zu tun.“ 

„Wenn wir aber nun die Nachricht von dem Ein⸗ 
treffen dieſes Deutſchen in Samarkand unauf⸗ 
fällig an das Mädchen im Haremlik gelangen ließen! 
Da es wahr iſt, kann ſie ſich ja durch jemand, dem 
ſie vertraut, ſelbſt davon überzeugen. Dann wäre 
es vielleicht möglich, ihr den Vorſchlag, als Leiche 
aus dem Haremlik zu entweichen, ſo darzuſtellen, 
als ob er von dieſem Deutſchen ausginge. Da ſie 
mit einem Deutſchen in Indien zuſammen war, 
wird ihr wohl daran liegen, ihn wieder zu ſehen. 
Wenn es derſelbe iſt, deſto beſſer für unſeren Plan. 
Wenn nicht, wird ſie das kaum feſtſtellen können. 
Es würde die Sache ſehr vereinfachen und wir 
brauchen zu keinen Gewaltmaßregeln zu greifen, 
um eine Krankheit und den Tod vorzutäuſchen. 
Sie würde dann willig auf alles eingehen.“ 

Der Khan und Sir Aurel Carſon hatten ruhig 
zugehört. 

„Das iſt ein ganz guter Vorſchlag. Er koſtet 
uns zwar etwas Zeit, um das Mädchen zu über⸗ 
zeugen. Und ſelbſt wenn es ſich nicht um dieſelbe 
Perſon, die ſie aus Indien kennt, handelt, ſo 
macht das nichts aus. Es würde genügen, daß ſie 
aus einer ihr ſicheren Quelle hört, ein Deutſcher 
aus Indien ſei in Samarkand und erwarte ſie. 
Das läßt ſich leicht ausführen.“ 


Auch der Khan gab ſeine Zuſtimmung zu er⸗ 
kennen. „Dann ſcheint er alſo doch keinen Hinter⸗ 
gedanken zu haben,“ ſagte ſich Lord Warnborough. 
„Aber immerhin, wir müſſen auf alles vorbereitet 
ſein.“ 

„Gut,“ bemerkte Sir Aurel. „Ich werde morgen 
mit Osman Agha ſprechen. Er wird leicht Mittel 
und Wege finden, dem Mädchen die Nachricht 
von dem Eintreffen dieſes Deutſchen zukommen 


zu laſſen. Sie wird dann Erkundigungen einziehen, 


ob die Nachricht wahr iſt. Daß ſie die Antwort 
ſchnell erhält, dafür werden wir ſorgen. Dann ſoll 
ihr mitgeteilt werden, dieſer Deutſche erwarte ſie 
an dem und dem Tage und gleichzeitig ſende er 
ihr ein Mittel, das ſie anwenden ſolle, um einige 
Zeit in totenähnlicher Ohnmacht zu liegen. Um 
dieſe Ohnmacht vorzubereiten, ſoll ſie ſich einige 
Tage krank ſtellen, dann das Mittel nehmen, um 
ſogleich als Leiche aus dem Palaſt getragen zu 
werden. Der Deutſche würde ſie erwarten und 
mit ihr verſchwinden. Ich bin ſicher, daß ſie darauf 
eingeht, wenn man es ihr nur in der richtigen 
Weiſe beibringt. Dafür kann Osman Agha ſorgen.“ 

„Und ich werde alles anordnen, daß Diener und 
Wagen bereit ſtehen, dich und deinen Freund mit 
dem Mädchen, ſobald ſie den Palaſt verläßt und 
begraben werden ſoll, aufzunehmen. Am beſten 
wird es ſein, Osman Agha übergibt das Begräbnis 
meinen eigenen Leuten. Dieſen Teil der Angelegen⸗ 
heit können wir dann fallen laſſen und das Mädchen 
kann gleich auf den Wagen kommen. Es erſpart 
uns das auch die Anwendung eines Mittels, das 
einen längeren totenähnlichen Zuſtand hervorruft, 
und das, wie ich weiß, immerhin nicht ganz zuver⸗ 
läſſig iſt. Es wäre ſchade, wenn wir nach all 
unſeren Bemühungen uns dann mit einer vor⸗ 
zeitigen Leiche begnügen müßten, die uns keine 
Auskunft mehr geben kann.“ 

„Das wäre allerdings blödſinnig,“ ſagte Sir 
Aurel. „Wir müſſen ſie unbedingt lebendig haben. 
Tot nützt ſie uns nichts.“ 

„Alſo gebt mir Nachricht, für welchen Tag ihr 
die Diener und die Pferde braucht.“ 

Damit erhob ſich Sipar Khan und verabſchiedete 
ſich. Die Engländer begleiteten ihn bis zur Treppe, 
wo ihn Bogdo in Empfang nahm und ihn in den 
Hof führte, in dem ſeine Diener ihn erwarteten. 

„Dieſe Nachricht von dem Deutſchen in Samar⸗ 
kand kommt recht gelegen. Aber ich glaube doch, 
daß mit dieſer Wodenikowa in der Nähe wir die 
Sache am beſten etwas beſchleunigen,“ ſagte Sir 
Aurel Carſon, neben Lord Warnborough auf dem 
dunklen Dach herſchreitend. 

„Das mag ſein. Ich habe aber auch andere 
Bedenken,“ antwortete der andere, und brachte 
feine Gedanken über die Zuverläſſigkeit Sipar 
Khans zum Ausdruck. 

„Aber ſelbſtverſtändlich. Ich denke gar nicht 
daran, uns und unſere ganze Arbeit in die Gewalt 
dieſes Bucharen zu geben. Wenn wir das Mädchen 
endlich haben, werden wir nicht nach dem Tachta 
Kale fahren, ſondern ſofort den Zug nehmen und 
mit ihr nach Krasnowodſk verſchwinden. In Baku 
ſind wir ſicher. Ich habe dort genügend Gelegen⸗ 
heit, der Schönen auf den Zahn zu fühlen.“ 

„Nun, dann iſt es ja gut. Etwas Ahnlich es wollte 
ich ſelbſt vorſchlagen, denn dieſe ganze Gegend hier 
iſt doch etwas ungeſund.“ 

„Da haben Sie wohl recht. Doch nun wollen wir 
ſchlafen gehen. Ich muß morgen noch den ganzen 
Tag mit dieſem Osman Agha verhandeln, der ſich 
ſeine Hilfe trotz Aſis Dſchelals ſicherlich recht teuer 
bezahlen laſſen wird.“ 

„Dieſe Odaliske unbekannter Herkunft wird das 
Geld ſchon wieder einbringen. Sie und ihr blauer 
Teppich verfügen ja über genügende Mittel,“ 
ſagte Lord Warnborough, die Treppe hinabgehend. 

„Nicht ſo laut. Seien Sie doch nicht ſo unvor⸗ 
ſichtig, Basil boy,“ mahnte Sir Aurel. 

„Ach, hier iſt ja niemand. Gute Nacht, mein 
Lieber.“ 

Unten im Hof wurde die Tür geſchloſſen, durch 
die Sipar Khan von feinen Dienern begleitet, die 
Straße betreten hatte, um nach ſeinem im Innern 
der Stadt gelegenen Hauſe zu gehen. Das niedrig 
brennende Feuer der Nachtwache flammte, vom 
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Luftzug getroffen, einen Augenblick auf. Dann 
legten ſich von neuem die Schatten der Nacht auf 
die Ecken und Winkel der Gebäude und ſchienen 
im ungewiſſen Lichtſchein der Sterne, der über der 
ſchlafenden Stadt lag, in unheimliche Gründe zu 
führen. Nur weit über den Häuſern, dort, wo der 
Palaſt des Emir von den ragenden Maſſen der 
Zitadellentürme bewacht wurde, leuchtete noch 
ein einſames Licht, deſſen Schein ſich weit draußen 
in der unendlichen Ebene, in der ſchweigenden 
Wüſte verlor. 


VII. 


Der Han Iſmail Abdullahs in Neu⸗Buchara 
liegt jenſeits des Bahnhofs an einem freien Platz, 
der, wüſte und ſteinig, verrät, daß hier noch vor 
kurzem die Ode der Steppe unumſchränkt geherrſcht 
hat. Dolores Conſuela war auf Anraten Lubinſkis 
fürs erſte hier abgeſtiegen und hatte in dem noch 
nicht lange errichteten weitläufigen Gebäude einige 
Zimmer genommen. Anders wie in den Hans, 
die ſonſt in Zentralaſien, in Perſien und Turkeſtan 
den Reiſenden Unterkunft bieten, war der vier⸗ 
eckige Steinbau, der einen geräumigen Hof um⸗ 
ſchloß, mit verhältnismäßig großen Zimmern aus⸗ 
geſtattet, von denen die beſten ſogar Glasfenſter 
beſaßen. Zwar waren die Scheiben nur klein und 
manche davon ſchon zerbrochen. Sie zeigten aber 
den guten Willen des Beſitzers, mit der Zeit 
Schritt zu halten und nicht ganz hinter den Hotels 
der ruſſiſchen Städte zurückzubleiben. Allerdings 
fehlte auch hier noch jedes Möbelſtück außer einigen 
hölzernen oder gemauerten Bänken. Dafür aber 
waren die Wände und Decken verputzt und weiß 
geſtrichen. Hier und dort war der Putz zwar ab⸗ 
gebröckelt und an den Decken zeigten ſich Spuren 
vom Rauch der Feuer, die man auf dem Stein⸗ 
boden angezündet hatte. Doch mit Hilfe einiger 
Teppiche und Kiſſen, einiger Matratzen und Decken 
war es dem erfinderiſchen Sinn Ali Mehmeds 
doch gelungen, ſelbſt dieſe kahlen Höhlen wohnlich 
zu machen. Und nachdem Lubinſki aus den fernen 
Gärten der Stadt Buchara einige Blumen be⸗ 
ſchafft hatte, die in ſeltſam geformten Tongefäßen 
als farbige Flecken im Zimmer ſtanden, fand die 
Baskin ihre Wohnräume faſt behaglich. 

Durch Lubinſki hatte fie Huſſein Abbas Khan 
ihre Empfehlungsbriefe übergeben laſſen, und ſchon 
am folgenden Tage war der Khan ſelbſt den weiten 
Weg aus Buchara nach Neu⸗Buchara heraus⸗ 
gefahren und hatte ſie beſucht. Seine Einladung, 
bei ihm abzuſteigen, wor dringlich und herzlich ge⸗ 
weſen. Doch aus ſeinen Worten hatte Dolores 
Conſuela herausgefühlt, daß ihr Kommen ihn etwas 
überraſcht habe und daß er keine Zeit gehabt 
hatte, irgendwelche beſonderen Vorbereitungen zu 
treffen. Vielleicht daß in ſeinem Haremlik in der 
Stadt nur wenig Platz war, vielleicht, daß Krank⸗ 
heit herrſchte, vielleicht, daß er ſelbſt Beſuch hatte. 
So war ſie zuerſt zurückhaltend geweſen, hatte ſich 
mit ihrer Umgebung, mit ihren Zimmern im Han 
Iſmail Abdullahs ganz zufrieden erklärt, bis zum 
Schluß Huſſein Abbas Khan ihr ein Gartenhaus 
angeboten hatte, das er in einer Oaſe im Weſten 
der Stadt, am Ufer eines der letzten Arme des 
Serafſchan beſaß. 

Auf dieſen Vorſchlag war Dolores gern ein⸗ 
gegangen. Durch Lubinſki hatte fie ji eigene 
Pferde und einen Wagen gekauft und war am 
dritten Tag nach ihrer Ankunft in Neu⸗Buchara 
in das Gartenhaus Huſſein Abbas Khans über⸗ 
geſiedelt, das ſchloßähnlich ſich inmitten dichter 
Baumbeſtände erhob. Ein breiter Kanal, in dem 
das Waſſer des Fluſſes hier gefaßt war, trennte 
es nach Norden zu von den anderen Gärten. Zur 
Rechten und Linken liefen hohe Mauern von der 
Straße zum Kanal, die mit den Mauern der an⸗ 
ſchließenden Grundſtücke enge Gaſſen bildeten, 
durch die die Bewohner der Hütten, die jenſeits 
der Straße lagen, Zugang zum Waſſer hatten. 
An der Straße entlang zogen ſich in langen Reihen 
Ställe, Vorratshäuſer, Dienerwohnungen, Back⸗ 
haus und Räume, deren Zwecke nicht recht erſicht⸗ 
ſich waren und die mehr auf Vorrat gebaut ſchienen, 
als daß ſie gerade jetzt zu irgend etwas benutzt 
würden. (Fortſetzung folgt) 
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No Laudners Einattertriptochon | 
Sonate“ wurde im Münchner 


Reſidenztheater aufgeführt. Stille Dich⸗ 
tung. So ſtill, daß die Zuſchauer ſich 


ſcheuten, laut zu werden. Tatzeugen 


verfihern, daß die Aufführung der 
Münchner eine Entſtellung, teilweiſe bis 
zur Unkenntlichkeit — geweſen. Trotz⸗ 


dem legte ſich, wie mancher Bericht 


licht verleugnet, ein Bann um die 
Seelen, die Geſchehniſſen von reiner 


Imerlichkeit Empfang zu bereiten im⸗ 


ſtande waren. Das iſt das Merkwür⸗ 
dige au dieſer Dramatik Lauckners: ie 
entſagt puritaniſch dem Walten äußerer 
Gewalten und verliert ſich doch nicht 
in die myſtiſchen Nebel, nicht in das 


unkontrollierbare Gebiet des Unaus⸗ 


ſprechlichen, in dem wir heute ſo viele 
fi) tummeln ſehen, die — nichts aus⸗ 
zuſprechen haben. Seine Lyrik iſt dra⸗ 
matiſch. Sie ballt Empfindungen zu 
Konflikten und Kataſtrophen. Ohne den 
Pulverknall der Theaterpiſtole. Die 


Eppreſſioniſten von der Kaſte geben 


Monologe in Dialogform. Lauckner, 


der Dramatiker, blättert das verſchloſ⸗ 


ſelbſt ſteht ſich im Wege. 8 Die Worte 


Lauckners wachſen, als hätte ſie nicht 


eines Gärtners Hand gepflanzt; ſie 


haben Atmoſphäre. Manches kleine 
Wort ſchwingt lange in uns nach. 
Auf derſelben Bühne wurden alte 


Weiſen vernommen. Man ſuchte dem 
wunderſamen Gedicht aus dem vier: 
zehnten Jahrhundert. „Der Acker⸗ 


mann aus Böhmen“ körperliche Ge⸗ 


ſtalt zu geben. Herr Johannes von 


Saaz hat es geſchrieben, und erſt die 


. Gelehrten unſerer Tage entdeckten 


dieſen Schatz, den Deutſch böhmens 
Kultur der Dichtung des deutſchen j 
Mittelalters geſchenkt hat. Das von 
Herzgedanken warme Zwiegeſpräch 


zwiſchen dem Senſenmann und dem 


Ackersmann, dem ſein geliebtes junges 


Weib im Tod erblichen iſt, rüttelt mit 
ſchlichter Schönheit, mit weicher Einfalt 
an den Riegeln des Daſeinsgeheim⸗ 
niſſes. Nur ein Geſpräch, kein Schau⸗ 


ſpiel iſt die alte Dichtung; doch hat der 
Dialog dramatiſches Element. Es, un⸗ 
geachtet anderer Gewöhnung, auf ſich 
wirken zu laſſen, waren die Zuſchauer 
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5 gel) — Jole, Frl. Klifchat — Britta 


lebendig ihre Wechſelbeziehungen zu an⸗ 
deren Seelen, die nicht Spuk und Idee 
ſind, ſondern in der unbeſtochenen 
Schöpferliebe des Dichters ihr Eigen⸗ 
leben haben. Sein „Held“ iſt ein ſehn⸗ 
ſüchtiger Mann, der auf drei Stufen der 
Lebensleiter dem Beſitz nahe iſt und 
dreimal bankrott wird. Das Weib, die 
Liebe, das Glück geht an ihm vorüber. 
Die drei Dramen liegen im Strahl der 
Morgen⸗, der Mittags⸗ und der Abend⸗ 
ſonne. Es iſt nicht „Pech“, nicht Ver⸗ 
hängnis, was den Kurs lenkt. Das 
Zwangsläufige der Natur entſcheidet. 
Hätte der Dichter es als Axiom hin⸗ 
geſetzt, fein Buch wäre ein pſychologiſcher 
Eſſay geworden; da er es rein aus ſich 
ſelbſt heraus entwickelte, aus ihm 
Schritt für Schritt zu einem Schickſal 
gelangte, wurde das Drama. Alle Tragik 
a beruht auf dem Kampf zwiſchen Natur 
Phot. Zander & Labiſch und Geſetz. Das Beſondere der Lauckner⸗ 
Raimunds „Gefeffelte Phantafie“ im Berliner Schau- ſchen Tragik iſt, daß hier nicht die äußere 


Phot. Bander & Labiſch 
| Der Einzug der Franzofen in Berlin 
ſplelhaus. Frau Conrad, Annemarie Seidel Welt die Geſetze baut und bewacht, an, Edthofer, Mady. Chriſtians und Hermann Thimig in 


und Elſa Wagner in den Hauptrollen 


bei Ausübung jegl. Sports ist der 1 Vasenol-Sanftätspuder zum Abpudern des Körpers, insbesondere aller unter 
der Schweißeinwirkung leidenden Körperteile, der Achselhöhlen, der Füße (Einpudern der Strümpfe) unentbehrlich, - 


Vasenol-Santäts- Puder” 


ist ein hygienischer Körperpuder, der in sich die Vorzüge eines Trockenpuders mit denen 
einer Hautcreme (Salbe) vereinigt und von Tausenden von Ärzten als ideales Mittel zur 
Haut- und Körperpflege bezeichnet wird. 

Vasenol-Sanitätspuder schützt gegen Wundlaufen und Wundreiben, ‚Wundwerden zarter 
Hautfältchen sowie Hautreizungen aller Art. Bei erhitzten Hautstellen, Hautjucken, für Damen 
als Toilettemittel und zur Schonung der Kleider (Blusen) von unschätzbarem Werte. 


Zur Schweißfußbehandlung verwendet man Vasenoloform-Puder mit glänzendstem 

Erfolg. — Zur Kinderpflege als bestes Einstreumittel für kleine Kinder Vasenol- 

Wund- und Kinder - Puder. — Original - Streudose in Apotheken und Drogerien. 
Vasenol - Werke Dr. Arthur Köpp, Leipzig - Lindenau. | 


denen ein Menſch zerſchellt. Der Menſch Triſtan Bernards „Hühnerhof“ in den Kammerfpielen 
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bekundete, zu der chriſt⸗ 


Herz iſt nicht erkaltet. 


ſtörten zu Füßen unſerer 


. men der Kunſt zu pul⸗ 


Unterſchied von den mad⸗ 


ſchweigend das Fremd⸗ 
artige hin. Ein wenig 
vertrauter verhielten ſie 
ſich, wie einiger Beifall 


lichen Myſtik des von. 
Johannes Weinrich 
neugeformtenLegenden⸗ 
ſpiels „Der Tänzer 
unſerer lieben Frau“. 
Ein provenzaliſcher 
Spielmann und Gaukler 
des zwölften Jahrhun⸗ 
derts, des Weltbrauſens 
müde, geht ins Kloſter, 
wird Mönch. Sein der 
Frau Venus glühendes 


Es rebelliert in einſamer 
Nacht, treibt den Ver⸗ 


lieben Frau, und im 


Gebet zu Maria beginnt 
ſein Blut in den Rhyth⸗ 


ſen. Die Heiligen ſchelten 


weltliche Luſt, die Mutter Gottes ſelbſt aber a ſich dem Künſtler, der 
jauchzend in den Tod tanzt, um von ihr in den e n zu werden. 


Die uralte Verſöhnung des ſinnenfeindlich en 
Chriſtentums mit der Sinnlichkeit im 
Marienkult!. 
eines Dichters feine Hand. 

Rings im Deutſchen Reich der Bühne 
herrſcht geſchäftige Bewegung. Auch das 


Meininger Landestheater hatte eine Ur 
„Helden von geſtern“, 


aufführung: 
Schauſpiel von Walter Bloem. Man 
kennt den Verfaſſer aktueller Kriegsromane. 


Das Glück feiner Riefenauflagen brach im 


Herbſt 1918 mit ernſteren Beſitzſtänden zu⸗ 
ſammen. Aktuell iſt er nun auch als Dra⸗ 
matiker, da er alten Adel und Empor⸗ 
kömmlinge in den Verhältniſſen! des 
gärenden jungen Deutſchland kontraſtiert 
und dramatiſch verwertet. Man kann nicht 


ſagen, daß dem Verfaſſer zu den Gegen⸗ 


ſtänden feines Schaufpiels die notwendige 
Diſtanz fehlte, denn das Stoff⸗ Schnittchen, 


das er verarbeitete — und wie er es ver⸗ 


arbeitete — hat mit dem Drama unſerer 
Tage nur fadenſcheinigen Zuſammenhang. 
Das Stück ſtammt aus der Mode des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts, iſt ein bürgerliches 


Schauſpiel aus dem Samen Vater Ifflands, 


der freilich von Charakterzeichnung unend⸗ 


lich viel mehr verſtand als Bloem, der nur 


Worte ſchmettert und ein Mann des Leit⸗ 
artikels und des Feuilletons iſt. Das 
Publikum iſt nicht wähle⸗ 
riſch — in Meiningen. Die 
brave Familiengeſchichte 
fand Beifall. 

Ein Epigone anderer Art 
iſt Otto Krauß, der mit 
ſchillerrrommen Händen 
aus dem Urborne Homers 
eine „Circe“ ſchöpfte und 
im Dresdener Schauſpiel⸗ 
haus aufführen ließ. In 
Wien regieren die Fran⸗ 
zoſen, daneben beſteht die 
ungariſche Invaſion. Al ex⸗ 
ander Brody hat einſt 
in der „Lehrerin“ zum 


\ 


jariſchen Sardou⸗Ablegern 
Sinn für das Autochthone 
gezeigt. Aber ſeine auf 
der Wiener Renaiſſance⸗ 
bühne aufgeführte „Lea 
Lyon“ — nicht ganz zu⸗ 
fällig erinnert der Name 
an Paul Lindaus philo⸗ 
ſemitiſches Tendenzſtüͤck 
„Gräfin Lea“ — iſt ein 
Gemengſel aus fremden 


. Kein neuer Gedanke, aber E 


Erotik und der Boheme gerät 


Phot. Zander & Labiſch 
Der Einzug der Franzoſen in Berlin 
„Kiki - von André Picard mit Käte Dorſch und Viktor 
r Schwannecke im Kleinen Schaufpielhaus 
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| Poet 
Karl Heinz Martins Räuberinfzenierung im Großen Schaufpielhaus in Berlin 
Die Räuberfzene des 4. Aktes. Hinten in der Mitte: Paul Hartmann als Karl Moor 


Shot. B. Osborne, München 
Uraufführung des Spiels „Der Tänzer unferer lieben Frau“ von F. J. Weinrich im Münchner 
Refidenztheater (Herr Stieler als Tänzer, Maria — Frl. Klifchat) 


Aunverhohlene ungariſche 
Brutalität. Neben ſol⸗ 


wie Kultur. Das im 
J.0ſefſtädter Theater ges 


taille bietet ſo viel 
„Poeſie“ aus der Ge 
gend unter dem Nabel, 


. Hochzeitsnacht. 


Zander & Labiſch iſt, ſcheint's, nicht beſſer 


wenn auch witzige Ver⸗ 
N hohnepiep elung des 


deutſchen Oberlehrers, der diesmal für eine Meile ins Treibwaſſer der 


und ſich rechtzeitig wieder ‘ans Ufer des 


Bürgertums rettet, wie — Karl Sternheim 
es ſieht. Möchte doch Kaiſers Talent ſich 


bald aus der Sternheimſchen. Strömung 


retten! Das luſtige Stück hatte Erfolg im 
% e Stadttheater. 


Auch Berlin halten mehr und mehr die 
Frans en beſetzt. „Der Hühnerhof“ von 


Triſtan Bernard, den Felix Hollaender 


zum Geſchäft der einſt anderen Zwecken 
geweihten Kammerſpiele machte, iſt ein 


brillant gezimmertes ulkiges Stück, das ſich 
keineswegs mit der Menſchen Köpfen und 


Herzen beſchäftigt, ſondern ausſchließlich mit 
priapiſtiſchen Angelegenheiten. Ein wenig 
ernſter zu nehmen, als „Kultur“⸗Segment 
des Pariſer Variets⸗Volks, aber auch be⸗ 
trächtlich langweiliger iſt Andrs Picards 
Komödie „Kiki“. Die Aufführung im 
Kleinen Schauſpielhaus hatte das Verdienſt, 
die Käte Dorſch, das herrliche Naturkind 
des Berliner Aſphalts, in all ihrer Pracht 
ſich entfalten zu laſſen. Ein kläglich er deut⸗ 


ſcher Lückenbüßer, Roda Ro das Luſtſpiel 
„Die erſten Sporen“ Neues Theater 


am Zoo) würde, da er raſch einging, kaum 
zu erwähnen fein, wäre es nicht bemer⸗ 


kenswert, daß ein ſo kluger Kopf der Selbit 


kritik in fo erſtaunlichem Make entriet. 
Das Große Schauſpielhaus vertreibt den 
Geiſt. Es hat Max Reinhardt aus Berlin 


vertrieben und jetzt unter 
Korlheinz Martins Für ! 
ſorge den Friedrich Schil⸗ a 


ler aus den „Räubern“. 


Deckmantel Schillerſcher 


rohe Zirkuspantomime mit 
Gebrüll, 
ſtand. 


Raimund im Staats⸗ 
ſchauſpielhaus! Seine ſel⸗ 
ten, in Berlin vorher noch 
nie gegebene „Gefeſſelte 
Phantaſie“ erwärmte die 
Herzen, führte die Leidens : 
brüder und 


unſchuldvolle Kinderland. 
9 Sit ober kein kindiſches ’\ 
giſchen Humoriſten ergreb 
fendes Geſtändnis vom 
inneren Zwieſpalt. Der 


Topfen, echt nur die 5 


cher Paprikakoſt mundet 
franzöſiſche Technik faſt 


gebene Luſtſpiel. „Du 
wirſt nicht der Erſte 
ſein“ von Mouczy⸗ 
Eou und Henri Ba- 


als der Titel verſpricht. 
Es geht um eine ge 
Georg Kaiſer hat 

| feinen „Zentaur“ um⸗ 
gearbeitet. Die Ko⸗ 
mödie heißt jetzt „Non⸗ 
ſtantin Strobel“ und 2 


geworden. Eine billige, 


Denn was dort unter dem 
Szenenfolge der jubelnden !x} 
Plebs zum Fraße vor % 
geworfen wurde, war eine 
ohne Wortver⸗ 


Schließlich eine Freude! % g 
Der alte gute Ferdinand dn 


Spiel, vielmehr eines tra⸗ 
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große Erfolg blieb nicht aus, 
obwohl die Berliner Schau⸗ 
ſpieler im allgemeinen noch 
weniger als auf die Wiener 
Mundart, auf die behäbige Launen 
des echten Wiener Humors ein 
geſtellt waren. Es halfen immer⸗ 
hin auch gute Geiſter: Schuberts 
Melodien (von Felix Mottl für 
das Naimundſtück eingerichtet), 
Ehlers ungefünftelte Bühnen⸗ 
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Interessantes aus 


Aber das Größenverhält— 
nis einer 20ſtelligen Zahl 


Von der Größe 20 ſtelliger 
Zahlen können ſich nur die⸗ 
jenigen eine Vorſtellung machen, 
die mit ſolchen zu rechnen haben, 
vor allen die Mathematiker. Um 
einen Begriff von ihrer Größe 
zu bekommen, vergleicht man 
dieſe mit vorſtellbaren Größen. 
Ein Beiſpiel hierfür: 

Es iſt wohl allgemein die Sage 
bekannt, daß der Erfinder des Schachſpiels, Seſſa 
Ebn Daher, vom Könige Shehram von Indien 


für ſeine Erfindung eine Belohnung in der ſcheinbar 


beſcheidenen Form erbat, daß ihm diejenige Menge 
Weizenkörner ausgezahlt werde, die zuſammen⸗ 
time, wenn für das erſte Feld des Schachbrettes 
ein Weizenkorn, für das zweite zwei und für jedes 


folgende immer die doppelte Menge des voran⸗ 


—— 2 


gegangenen Feldes gerechnet werde. Wer dieſe 
Fabel kennt, wird wiſſen, daß eine ſehr große 
Menge Körner bei dieſer Abzählung zuſammen⸗ 
gekommen wäre; wie groß dieſelbe aber iſt, 
wiſſen wenige, und eine Berechnung derſelben 
werden noch wenigere vorgenommen haben. Der 
Mathematiker berechnet die Summe, die auf die 
64 Felder zuſammenkäme, nach der Formel 2° —1 
mittels der Logarithmentafel. Diejenigen, die 
nicht mehr mit der letzteren umzugehen verſtehen, 
mögen ſich eine Tabelle anfertigen, indem ſie die 
Anzahl der Körner, die auf ein Feld kommen, 
ſtetig, und zwar 64 mal, verdoppeln; hat man auf 
dieſe Weiſe den 64. Poſten berechnet, ſo iſt nur 
noch die Addition der 64 Poſten vorzunehmen, 
und vor dieſer Arbeit würde ſich mancher ſcheuen, 
wenn ſie nicht gar ſo einfach wäre. Ein auf⸗ 
merkſamer Rechner, der ſich eine ſolche Tabelle 
anlegt, wird bald herausfinden, daß die 
Summe mehrerer aufeinanderfolgender 
Posten, aber ſtets vom erſten angefangen, 
immer um eins kleiner iſt als der nächſt⸗ 
folgende. So iſt zum Beiſpiel die Summe 
von 1274 ＋ 8 gleich 15, der nächſte 
Poften iſt 16, alſo eins größer. Die 
Summe der 64 Poſten iſt daher um eins 
feiner als das Doppelte des 64. Poſtens. 
Die Summe, die man bei der Berechnung 
erhält, iſt ganz verblüffend groß, ſo groß, 
daß auf der ganzen Erde nicht jo viel 
Veizen vorhanden ſein konnte, und daß 
der König Shehram daher gar nicht im⸗ 
lande geweſen wäre, dieſe Menge Körner 
oder den immenſen Geldwert derſelben 
auszahlen zu können. ee 

Auf das 64. Feld kämen nämlich allein 
Ihon 9223 372036 854 755 808 und auf die 
64 Felder daher 18446 744 073 709551 615 
oder 2˙— 1 Weizenkörner. Hier haben 
wir alſo eine 20ſtellige Zahl. Welchen 
ungeheuren Raum eine ſolche Menge 
Wrner einnehmen und welchen Wert 
dieſelbe beſitzen würde, davon macht ſich 
lo leicht niemand eine Vorſtellung: Hier 
folgt daher eine Berechnung möͤglichſt mit 
abgerundeten Zahlen. n 

Auf ein Kubikzentimeter gehen etwa 
15 Körner (ſoviel wie Waſſertropfen), auf 
1000 Kubikzentimeter oder 1 Liter daher 


0 


Schnee. Roman. 6. Auflage. 
Ganzlein. M35.—, Büttenausgb. in Hlbld. geb. M75.— 
Heinrich Schön jun. Roman. 


voll in 
geiſtvollen Dialog, an 
und ihrer Umgebung, doch dies Gefühl am lebendigſten bleibt. 
Wie mit guten Bekannten unterhält man ſich mit ihnen, die 
in ihrer beſcheidenen Art jo voll tiefer Lebensweisheit find | 
und einen ſo reichen Schatz an Menſchenliebe in ſich bergen. IM 


Ein Verzeichnis ſämtlicher Bücher von G. Hermann koſtenlos 
Deutſche Verlags-Anſtalt in Stuttgart 
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Phot. Böcker, Stuttgart 
Müller-Schlöſſers Komödie „Das Loch in der Hecke“. 


Uraufführung am Landestheater in Stuttgart 


Frau Sonnemann, >Schatheitlin, Richter und Marx in den Hauptrollen) 


15000. Dividiert man dieſe letzte Zahl in die 
obige Anzahl Körner, ſo erhält man 12 mit 14 Nullen 
Liter oder 12 mit 12 Nullen Hektoliter gleich 12 mit 
11 Nullen Kubikmeter. Letztere entſprächen dem 
Inhalt eines Raumes, der 30 Kilometer (4 Meilen) 
lang, 20 Kilometer breit und 2 Kilometer hoch 
wäre, denn 1200 Kubikkilometer find 100041000 
XI1000 41200 Kubikmeter = 12 mit 11 Nullen. 
In Kubikmetern untergebracht und neben⸗ und an⸗ 
einandergereiht, würde dieſe Menge 12 mit 11 Nullen 
Quadratmeter oder 12 mit 5 Nullen Quadratkilo⸗ 
meter Erdoberfläche einnehmen (1 Quadratkilo⸗ 
meter = 1000 01000 Quadratmeter). Deutſchland 
hatte nun vor dem Kriege 540000 Quadratkilo⸗ 
meter in Europa, ſeine Oberfläche würde daher 
nicht ausreichen zur Unterbringung dieſer Anzahl 


Kubikmeter. Es gehörte noch die Oberfläche von 


Oſterreich (625000 Quadratkilometer) und die der 
Niederlande (35000 Quadratkilometer) dazu. Alſo 
erſt die ganze Oberfläche von Deutſchland, Oſter⸗ 


reich und die der Niederlande zuſammen wäre 


imſtande, dieſe nebeneinandergereihten Kubikmeter 
Körner aufzunehmen. Wenn aber gar die Körner 
einzeln nebeneinandergelegt würden, ſo reichte 
nicht einmal das ganze feſte Land der Erde, zu 
136 Millionen Quadratkilometer gerechnet, dazu 


Bücher von Georg Hermann 


In unterzeichnetem Verlag ſind erſchienen: 


Jettchen Gebert. Roman. | 
Geb. M 33.—, Leinenbd. M 38.— 


Henriette Jacoby. Roman. 
Geb. M 30.—, Leinenbd. M 35.— 


96. Auflage. 


78. Auflage. 


Kubinke. Roman. 


16. Auflage. 


14. Auflage. 


23. Auflage. 
. Hlbfrzbd. M 55.—. 


Georg Bermanns Dichtungen fehlt jedes Pathos. Sie find fo 
n efeilten, 
enſchen 


ger Heimatliebe, daß über der Freude am 


der warmen Schilderung der 
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16. Auflage. Geb. M 26.—, Leinenbd. M31.— 
Die Nacht des Doktor Herzfeld. Roman. 
8 | Geb. M 27.—, Leinenbd. M 33.— 
Geb. M30.—, in 


Geb. M 20,—, Leinenbd. M 25.—, 


bilder, Karl Ettlingers geſchickte 
Bearbeitung. Ettlinger war 
überdies der rechte Nachtigall 
(Harfeniſt und Bänkelſänger). 
Neben ihm ging Elſa Wagner 
durchs Ziel, die ans Staats⸗ 
theater überſiedelte, geſtaltungs⸗ 
reiche Charakterſpielerin, die die 
Hexe Vipria zu einer gar köſt⸗ 
lichen, geradezu naturwahren 
Märchenfigur machte. 


* 
der Arithmetik 


aus, denn auf ein Quadratzenti⸗ 
meter gehen etwa 5 Körner, 
auf ein Quadratkilometer alſo 
100 000 * 100 000 mehr, das 
ſind 5 mit 10 Nullen Körner. Die 
oben berechnete Menge Körner 
beanſpruchten aber (5 mit 10 
dividiert in 18 mit 18 Nullen) 
36 mit 7 Nullen Quadratkilo⸗ 
meter. Da die feſte Oberfläche 
der Erde aber nur 136 mit 
6 Nullen Quadratkilometer hat, 
ſo ſind 136 mit 6 Nullen: 360 mit 
6 Nullen oder etwa 2,6 folder Erdflächen zum 


. 
ur? 


Bedecken nötig, oder die Körner müßten 2—chich⸗ 


tig übereinandergelegt werden. 

Wir hatten nun berechnet, daß dieſe Menge 12 
mit 14 Nullen Liter beträgt. Rechnet man das 
Liter nur zu 10 Pfennigen, fo würde die Menge 
Körner 12 mit 13 Nullen Mark an Wert ent⸗ 
ſprechen, das ſind 120000 Milliarden Mark. 
Würden dieſe unter die geſamte Menſchheit ver⸗ 
teilt werden können, ſo erhielte jeder Menſch auf 
der Erde — es gibt rund 1,5 Milliarden Menſchen 
— 80000 Mark. Zum Abzählen einer ſolchen 
Menge Körner im einzelnen gehörten, wenn in 
jeder Sekunde durchſchnittlich ein Korn gezählt 
würde (das Ausſprechen einer 3—20ſtelligen Zahl 
nimmt aber mehr als 1 Sekunde in Anſpruch), 
584940 Millionen Jahre! Das Jahr hat 31 536, 000 
Sekunden. Dividiert man dieſe letzte Zahl in die 
Anzahl der Körner, ſo erhält man die angegebene 
Zahl Jahre. Beteiligte ſich die ganze Menſchheit 
an der Abzählung, ſo würde letztere erſt in 
389 Jahren beendet ſein; es hätten alſo 7 bis 8 
Menſchengenerationen, in je 50 Jahren ſich ablöſend, 
ununterbrochen daran zu zählen. Dies iſt das Re⸗ 
ſultat der Größenberechnung einer 20ftelligen Zahl. 

Für diejenigen, die ſich eine Tabelle, wie oben 
erwähnt, anlegen wollen, ſeien einige 
Scherzaufgaben gegeben, die durch ein⸗ 
faches Ableſen des in Betracht kommenden 

Poſtens ſchnell gelöſt ſind. 

1. Ein Vater legte am erſten Geburts⸗ 
tage ſeines Sohnes 1 Pfennig in deſſen 
leere Sparbüchſe, am zweiten 2 Pfennig, 
am dritten 4 Pfennig und jedes Jahr 
immer die doppelte Menge Pfennige des 
vorangegangenen. Was hätte der Vater 
am dreißigſten Geburtstage dem Sohne 
auszahlen müſſen? Wie groß wäre das 
Gewicht dieſer Anzahl Pfennige und wie 
groß die Sparbüchſe? 

Antwort: Der Vater hätte 10 737 418 
Mark und 23 Pfennig auszuzahlen. Hätte 
derſelbe den Pfennig aber ſchon bei der Ge⸗ 
burt des Sohnes, alſo nur ein Jahr früher 
eingelegt, fo wären es gar 21474836 Mark 
und 47 Pfennig, alfo 1 Pfennig mehr als 
das Doppelte. Das Gewicht dieſer Anzahl 
würde, da ein Pfennig 2 Gramm wiegt, 
4 294 967 Kilogramm und 294 Gramm, 
alſo 85899 Zentner betragen, und der 
Raum, den ſie einnähme, wäre 695 Kubik⸗ 
meter groß. Ein Pfennig hat einen Durch⸗ 
meſſer von 18 Millimeter und iſt 1 Milli⸗ 
meter ſtark. Von in Reihen gelegter 
Pfennige würde jeder eine Quadratfläche 
von 18418 = 324 Quadratmillimeter und 
ebenſoviel Kubikmillimeter einnehmen; die 


Malaria, Lager, Lama, Eule, leger, Maria, 
Gera, Amalia, Manila, Ala, mager, Villa, 
Niger, Lima. 


Auflösungen der Rätselautgaben Seite 73: 
Illuſtriertes Problem: Man zählt die 
Glocken der einzelnen Stiele, mit eins (M) 
anfangend. Die von der jedesmaligen End⸗ 5 
glocke berührte wagerechte Linie führt zu einem Auflösungen Se ee en 
Buchſtaben, welche, aneinandergereiht, die Denkſteinrätſel: Aſt, Kopie, ri, 
Löſung ergeben: „Mirza Schaffy“. Kutte, Iza, Lowry, General, Pfingſten. 
Silbenquadrat: . „Spitzweg“. 5 
Ziffernrätfel: 1. Meerane, 2. Arnika, 
3. Regina, 4. Iſar, 5. Energie, 6. Niere, 
7. Gießen, 8. Erika, 9. Seminar, 10. Ammer⸗ 
gau, 11. Nußkern, 12. Germanikus. 
„Mariengeſang“. 
Richtige Löſungen ſandten ein: Margarete 
Becker, Nürnberg (2); Chriſtian Obermüller, Köln; 
einrich Knöller, Erfurt; Peter Seif, Bremen (8); 
liſabeth Langner, Dresden. 


ganze Anzahl daher mehr als 695 Kubikmeter. Die Spar- 
büchſe müßte daher 10 Meter lang, 10 Meter breit und 
6,95 Meter hoch ſein. 

2. Ein Hausbeſitzer wollte ſein Haus demjenigen umſonſt 
übergeben, der ihm für das erſte Fenſter 1 Pfennig, für 
das zweite 2 Pfennig, für das dritte 4 Pfennig und für jedes 
folgende immer die doppelte Anzahl Pfennige des voran⸗ 
gegangenen. Das Haus hatte 30 Fenſter. Was koſteten 
letztere aufammen? i ö 

Antwort: 10737418 Mark und 23 Pfennig. 

Ein anderer Beſitzer, der dieſen vorteilhaften Verkauf hörte, 
wollte ein gleiches tun; deſſen Haus hatte aber nur 15 Fenſter. 
Was koſteten dieje? | 

Antwort: Nur 327 Mark und 67 Pfennig. 

3. Ein Schmied wollte für das Beſchlagen der Pferde 
nur die 32 Nägel zu den 4 Hufeiſen in derſelben Weiſe be⸗ 
zahlt haben. Was koſteten letztere zuſammen? 

Antwort: 42949672 Mark und 95 Pfennig. 

4. Ein Bauer hatte die Abſicht, ſeine 40 Schafe ebenſo zu 
verkaufen. Was koſteten dieſe? 

Antwort: 10995116277 Mark und 75 Pfennig, alſo über 
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Karl G. Gruhl, versundbuchhandlung, Lelpzig 52, Scharnhorststr. 63. 


10 Milliarden! 

Wer ſich dafür intereſſiert, möge nach obiger Weiſe be⸗ 
rechnen, was letztere Anzahl Pfennige für ein Gewicht 
hätten und welchen Raum ſie ausfüllen würden reſpektive 
noch, wie lange an dieſen Pfennigen zu zählen wäre. 


Preise freibleibend! ful alle Preise kommt 
tellweise noch der orisübliche Teuerungs- 
zuschlag! Bel Lieferungen nach dem hoch- 
und miitelvalutigen Ausland wird enisprechen- 
der Valutazuschlag berechnet 
Bismarck, Gedanken u.Erinnerungen 
3 Bände in Karton 


Warum 


haben Sie sic bei Ihrem 
Bedarf an Büdtern bisher 


Preise freibleibend! Aut alle Preise komm 
teilwelse noch der ortsübliche Teuerung 
Zuschlag! Bei Lieferungen nach dem noch- 
und miltelvalutigen Ausland wird entsprechen- 
der Valutazuschlag berechnei ! 
Storm, Werke, 4 Bände (Insel) 
Ganzleinen M. 240.— 


Halbleinen M. 100.— 
Ganzleinen M. 128.— 
Halbleder M. 208.— 


Tolstol, Meisterromane, 7 Binde 
Halbleinen M. 200.— 
Brehms Tlerleben, große Ausgabe, 


Paul Weber 


noq nie an mich gewandt? 
Ic beschaffe Ihnen 


— do. Band Eee en 1 13 Bände e 1 
einen M. .— f albleder 2 .— 

Ganzleinen M. 90.— alle — do. Volksausgabe, 4 Bände 
Halbleder M. 150.— Halbleinen M. 448.— 
— do. Band 3 einzeln Brockhaus, Konvers.-Lexikon, neue 


Halbleinen M. 30.— 
Ganzleinen M. 38.— 
Halbleder M. 58.— 
Bartsch, R. H., Seine Jüdin 
Halblelnen M. 23.— 
Ganzleinen M. 26.— 
Münchhausen, Schloß Wiesen 
Pappband M. 20.— 


Auflage, Band 1 soeben erschienen 
Halbleinen M. 140.— 

Ullstein, Weltgeschichte, 6 Bände 
Ganzleinen M. 1500.— 
Halbieder M. 1800.— 

Fuchs, Sittengeschichte, 6 Bände 
Ganzleinen je M. 200.— 
Well-Ful da, Tausend und eine Nacht 


Werke, vergriffene nach 
Möglichkeit zu angemes- 
senen Preisen. Bei größe- 
ren Bezügen auf Wunsd 
Teilzahlungen gestattet. 


Geqr 1805 


Ganzleinen M. 25.— Bedenken Sie. daß die 4 Bände, Ausgabe für Erwachsene 
Dill, L., Die Herweghs Halbleinen M. 450.— 
Halbleinen M. 27.— 1 Ganzleinen M 550.— 
Ernst, Otto, Hermannsland 27 Halbleder M. 675.— I - 
Banleinen 1 8 Forel, n „ 
anzleinen M. 28.— . 5 appban — 
Rideamus, Der neue Willi bei der jetzigen allgemei- I ueger, Lexikon der gesamten 
5 1 M. 16.— nen Teuerung in guter Technik, 10 N Aa 
mpteda, Es ist Ze albleinen M. .— 
Presa be ffaldleinen M. 30.— Ausstattung noch immer Halbleder M. 1750.— 


Zahn, Jonas Truttmann 
Halbleinen M. 30.— 
Dickens, Werke, 6 Bände (Insel) 
Ganzleinen M. 350.— 
Dostojewsky, Werke, 25 Bände (Insel) 
Halbleinen M. 600.— 
Maupassant, Werke, 20 Bände 
jeder Band gebunden M. 18.— 
Zahn, Werke, erste Serie 10 Binde 
Halbleinen M. 240.— 
Herzog, R., Ges. Werke, 2 Serien je 
6 Bde., jede Serie Pappbd. M. 150.— 
Halbleinen M. 170.— 
Keller, Werke, 4 Bände (Insel) 
Ganzleinen M. 250.— 
Halbleder M. 400.— 


u. a. m. 
Zu beziehen durch: 


die billigsten Erzeugnisse 
sind, und daher audi als 
Geschenk die dankbarste 
Anerkennung finden. Wün- 
schen Sie ein Verzeichnis 


umsonst? 


So schreiben Sie nod 

heute unter Angabe der 

Sie besonders interessie- 
renden Buder an: 


Rilke, Auguste Rodin 
Halbleinen M. 36.— 
Verhaeren, Rembrandt 
Halbleinen M. 35.— 
Verhaeren, Rubens 
Halbleinen M. 35.— 
Wasmann, Deutsches Künstlerleben 
Gebunden M. 60.— 
Waser, Geschichte der Anna Waser 
Pappband M. 24. 
Halbleder M. 35.— 
Rolland, Joh. Christoff, 3 Bände 
Halbleinen M. 160.— 
Klassiker der Kunst 
— Verzeichnis auf Wunsch — 
Einbände und Preise verschieden 


u. a. m. 0 
Zu beziehen durch: 


Karl G. Gruhl, Versundbuchhandiung, Leipzig 52, Scharnhorststr. 63, 


BRUCK MANN 


BESTECKE 
Echt Silber nme M Adler 


Versilb. nnorke B = Lokomotive 
zu haben id. Foch geschäften 


== ANZEIGER FÜR BILDUNGS- UND ERZIEHUNGSWESEN = 


Anzeigen unter diefer Rubrik berechnen wir mit M 5.— die 2l/sfpaltige Millimeterzeile (einſchl. Anzeigenfteuer) und gewähren außer dem tarifmäßigen Rabel 
noch einen Sondernaclaß von 10 %. N 


Landgut Breithülen C u ee Erholungsheim.\| 4 Zergschule Hochwaldhamusen, 


Ruhe, Stille, ausgez. Verpflegung. — Wald. — Höhenluft. Post Herbstein (Oberhessen) Landerziehun 
5 3 gsheim im Vogelsberg, waldreiche Höhen- 
FERIENHEIX mit Nachhilfe bis Abitur für Schüler. lage (500 m), günstige Ernährungsbedingungen, politisch ruhige Gegend. Aufnahme 
von Knaben und Mädchen. Lehrziel: Reifeprüfung der höheren Schulen. Keine 
Presse. Gleichwertige Ausbildung von Körper und Geist (Gartenbau, Landwirt- 
schaft, Handfertigkeit, Oymnastik, Sport, Kunst, Musik). Lehrplan eines Reform- 
gymnasiums mit besonderer Betonung der Biologie. Näheres durch Prospekt, 


Leitung: Universitätsprofessor Dr. med. et phil. Steohe. 


.. ———— ®SSEBE2) 
issenschaftl. u. praktische 
GurgenöndSchJoß Rrugghalden ".:::2:3:: 
Net) Argen für qu Ag me Ma d che n. 


Oediegene, fachmännische Leitung. Staatl. konzessioniert, Beginn des Schuljahrs am 1. resp. 
15. Sept., auch Ostern. Eigene Landwirtschaft, gute Verpflegung. Prosp. durch die Leitung. 
—......——.ñ ——...—;ĩ! — .. ——— . — —— . — rer a SEIEIEEEEESTEVENTEO 


nh ass Ber 


Ausbildung von Hilfschemikerinnen. 


Private Chemieschule tür Damen, Lichterfelde \ 


bei Berlin), Drakestraße 46. 


in Sachsen. 


» ft geistig Verbun» € 
Programmschrift durch den Leiter Dr. BARTSCH, Hohenzollernstr.7. & dener. € 
Ausbildg. v. Ingen., 


Technikum Nainichen ne er Cöchterpensionat Debbertbin 


f. In- u. Ausländ., Beer. 1900, Villa Tannenburg. Allseit. Ausb., 
vorzügl. Verpfl., herri. Lage, komf. Villa, gr. Garten. Kapellenstr. 58. | 


Wiesbaden 
Warm empfohlen. — Eintritt jederzeit. — Prosp. 


Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage ſich fiets auf unſere Zeitfchrift zu beziehen!“ 
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meistern nach neuest. Meth. I. Masch.-Bau, Elektrotechnik sowie Eisenhoch- 
und Brückenbau. Programme frei. Semester-Beginn im Oktober und April. 


Elektrifcher Tauchkocher „Weko“ triſche Leitung vorhanden iſt, von jeder Gasſperre, 

Für die praktiſche Hausfrau ebenſo wie für die von jedem Heizſtoffmangel unabhängig. Einfach, 
berufstätige Frau bedeutet dieſer neue Tauchkocher wie erſichtlich, mit dem handlichen Griffe als Deckel 
in des Wortes wahrſter Bedeutung einen Retter aus auf das Kochgefäß mit ſeinem Inhalt gedeckt, erhitzt 
mancher Verlegenheit. Macht er doch dort, wo elek⸗ der Weko, der in die Flüſſigkeit hinabreichende Tauch⸗ 


N BE 4 Schokolade 
| 


Ein 
‚neuartiger 
elek- 
trifcher 
Kocher 


dũf⸗ 


che | ſich wat ein | gen bone 


die [dm bau- | fer hi | te | me er ne und 
lich nun. | tin= | bäu- reis ju⸗ voran ſich | ſich 
bend-| die rauſcht! der die ganz die lein | 
den ver⸗ fa in des glanz mer da⸗ 
| 5 kor⸗ſäu⸗lei⸗ jun⸗ oerl den 5 
im nes wer⸗ fer | ben: | ne | me mes ge das 
gold⸗ die fuser Mut 


3 Fee N FRED 


92 


9 0 

0 

0 

a ur 7 . [13 
Kunitmappen der Münchener „Jugend“ 
Aus der reichen Sammlung der „Jugend“-Kunftblätter, die bekanntlich einige Taufend verichiedene künftl. 
Vierfarbendrucke umfaßt, haben wir die Wiedergaben der am meiften vertretenen Künitler in Mappen 
vereinigt, die in diefer Form ein gefchloffenes Bild über das Schaffen des betr. Künitlers een Jede 
Mappe enthält 12 Kunſtdrucke auf Karton aufgezogen. a ganze Sammlung gibt eine der beiten Über- 
o 


‚mit verblühender, welkender, fleckiger Haut, ‚mit Mitessern, TREO De zeitgenöffifcte Kunft. és kamen folgende Mappen ZuE ARegape: | | 
0 
. 


Enstein, Runzeln und Krähenfüßen. — Dr. Fflentschels Wikö- Reinhold Max Eichler Mappe 1b. W. Keller-Reutlingen Mappe 1 f N 

» N „ i erdinand Spiegel 

Apparat, D. R G. M., das kosmetische Grundmittel, retusciert Reinhold Max Eichler a 2 1 one, Reutlingen Mappe 2 | Carl Spitzweg e Mappe ı 
Alt wohltätig-milder, sorgsam-durchgreifender atmosphärischer Sidus (Hugo Höppner) Mappe I 05 v. oben: Carl Spltzweg Mappe 2 
Saug- und Druckwirkung alle Unreinhelt vom ersten Cebrauche Sidus (Hugo Höppner 


Mappe 2 Adolf Münzer Ma ei: Hans Thoma maphe 1 
an vollkommen weg. Schafft neue, reine, gesunde Haut, ver- Wolter Georgi Adolf Münzer mappe 2 | Hans Thoma Mappe 2 


lich empfohlen, vollbewährt. Hunderttausendfac in täglichem an tudwig 15 


Gebraudte. Hilft Jedem. Dir auc Angelo Jank ee Paul Rieth. Mappe ı Ignacio Zuloaga 


. . .M.31.— M. 46. — Fritz fugult von Ludwig von Zumbufch Mappe l 
WIKö-Doppelkraf: Mm 11 — Bi, M. 56.— Albert von Keller en Mappe 2 | Fudwig von Zumbufch Mappe 2 


Wikö-Creme, bekannt wirksamste Qualitätscreme, Preis der gut ausgeitatteten Mappe. 40 mark 
Creme von Weltruf, große Tube M. 7.50, Dose M. 15.—. Zu beziehen durch den Buch- und Kunfthandel oder für Mk. 46.50 auch direkt vom Verlag der „Jugend“ 


Wikö.Werke Dr. Hentschel, Co. 8, Dresden. Mänchen, Lellingitraße l. 


r 
S © 


1 | a 2 | nach Hofraf 
£ — 3 Dr. Zucker 


reinigf den Mund biolo- 


bürgt tägliche Fortschritte, verjüngt wirksam um Jahre, ärzt- Eugen Ludwig 1 Mappe ! Adolf Münzer Mappe 3 | Rudalf Wilke Mappe ı 


Mappe 2 Rudolf Wilke Mappe 2 
Mappe 3 > 8 | Mappe 5 Anders Zorn 


. 


ZAH N PASTA * 1 og gisch Säuerstoft 
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kocher, dieſen in kurzer Zeit, und bei nur geringem 
Stromverbrauch kocht nach Einſchaltung des Stromes 
dieſer bis zur Ausſchaltung gleichmäßig weiter. 
Der Tauchkocher iſt auf jedem Gefäß, jedem Topf 
verwendbar und bedarf auch keiner beſonderen 
Spannung, ſondern kann überall, bei jeder Strom⸗ 
ſtärke Verwendung finden. 


Wafferdichtmachen von Geweben 


Dasſelbe beruht auf der Imprägnierung des Ge⸗ 


webes mit fettſauren Metallozyden. Die deutſche 


Färberzeitung gab vor vielen Jahren folgendes Ver⸗ 
fahren an: Man klotzt das Gewebe auf der Klotz⸗ 
maſchine mit eſſigſaurer Tonerde, trocknet es und 


bringt es in ein Seifenbad. Hierauf ſtellt man eine 


Beize aus gleichen Gewichtsteilen eſſigſaurer Ton⸗ 
erde und Bleizucker her, dieſelbe wird auf 3 Grad 
Baums verdünnt und, um überſchüſſige Säure zu 


neutraliſieren, mit etwas Soda verſetzt. Das Gewebe 


St Biomalz wirklich teurer geworden? 


wird nun mit dieſer Beize bei 50 Grad Celſius ge⸗ 


beizt. Hierauf wird es wiederum in ein Seifenbad 
gebracht, das für je 1 Quadratmeter Gewebe in 
folgender Weiſe zuſammengeſetzt wird. Zunächſt 
werden 30 Gramm Talgſeife in einer zu 1 Quadrat⸗ 
meter ausreichenden Menge Waſſer gelöſt, hierauf 
25 Gramm Japanwachs geſchmolzen, 1,5 Gramm 
Paragummi und 1 Gramm guter Firniß (zu je 


0,5 Liter Flüſſigkeit) und 0,75 Gramm heiße Schwefel⸗ 


leberlöſung (1:2 Waſſer) dem geſchmolzenen Wachs 


zugeſetzt und letztere Löfung dem heißen Seifen⸗ 
waſſer beigefügt; nun wird das Gemiſch ſo lange 


gekocht, bis es ganz klümpchenfrei und gleich⸗ 
mäßig iſt. Hierauf wird mit dem endgültigen Beizen 
begonnen. P. W. 


Das ficherfte Mittel. gegen Wanzen 


Obwohl eigentlich auch im Nachkriegs⸗Deutſchland 
Wanzen eine ziemliche Seltenheit bilden, würde es 


manchen doch vielleicht intereſſieren, wie man, auf 


alle möglichen Fälle, am ſchnellſten und ſich erſten 
ein von dem Ungeziefer infiziertes Zimmer befreien 
kann. 

Nun, ſicherer als alle käuflichen Tinkturen wirkt 
der überall erhältliche Ammoniak. In einem von 
Wanzen heimgeſuchten Zimmer werden mehrere 
flache Schalen mit Ammoniak hier und da auf⸗ 
geſtellt, worauf man dann das Zimmer einige Tage 
ſtreng verſchloſſen hält. Ammoniak vergaſt ſehr ſchnell 
und dringt dann in die kleinſten und feinſten Spalten 


ein, ſo daß nach einiger Zeit, wenn der Verdacht 


auf Wanzen begründet war, ſich ſchon mehrere tote 


Exemplare, dagegen aber nicht ein einziges Lebendes 


mehr finden laſſen wird. Durch das Offnen der 
Fenſter und Türen iſt dann die reine, erträgliche 
Luft bald wiederhergeſtellt. Sind mehrere Zimmer 


infisziert, jo ſetzt man das Verfahren einfach fort, 


bis alle geſäubert fd. 


Doſe 12 M., etwa das Sechsfache des 
Vorkriegspreiſes. Doch iſt dieſe Preis⸗ 
erhöhung nur ſcheinbar, in Wirklichkeit 
iſt Biomalz billiger geworden, denn: 
1. alle Lebensbedürfniſſe ſind mindeſtens 
um das Zehnfache geſtiegen, 
2. das aber, was Biomalz gerade erſetzt, 


teuer als früher, 
3. eine Biomalzkur von 10 Doſen 


Anſcheinend ja, denn heut koſtet eine 


wie Fette, iſt ſogar 10—20 mal ſo 


koſtet noch nicht den 10. Teil einer 


Sommerfriſche oder Badekur und hat 
einen ſichtbaren Erfolg, 


4. mit Biomalz kann man täglich Er⸗ 


ſparniſſe im Haushalt machen. 

5. Biomalz hebt die verhängnisvollen 
Wirkungen der Teuerung durch ſeinen 
nervenſtärkenden, die Produktionskraft 
fördernden, das allgemeine Wohlbefin⸗ 


den hebenden Edelgehalt und iſt billiger 


als viele andere Stärkungsmittel. 
Das Ausſehen wird beſſer und 
blühender! 


Biomalz ift wohlſchmeckend, verwend⸗ 
bar zur Streckung von Milch und als 


beliebter Brotaufſtrich. u 
Der Verſuch überzeugt! 


Aber nimm das echte Biomalz. 
nicht. angeblich Ebenſogutes! Achte 
genau auf das Etikett! Doſe 12 Mark, 


Biomalz mit Eiſen 15 Mark. Wo nicht 


erhältlich, 3 Doſen poſtfrei gegen Nach⸗ 
nahme nebſt Druckſchriften und Koch⸗ 
buch von der Fabrik Gebr. Pater⸗ 


mann, Teltow-Berlin 2 4. 


HALALI 
HALALI 
HAL ALI 


* (gmettensk a Mm 


| Kl aus und Nantes | 
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Halal 


Lesetzlich geschützt. «Pa 


Man beachte 
die Schutzmarke 
ist der elegant. u- 


vornehmsteProme” 
naden- u. Relsehut- 


imponiert d. seine 
fabelhafte Leichtig- 
keit als hygienisch. 
Kopfbedeckung. 


N 
Touristen-Hutes. 
Nächste Bezugsquelle | 
| zu erfragen bei 


-Hüte, Frankfurt a.M. 35, Moselstr. 4. 


Reime von A.Moszkowsfi 
Dilder von 8.Pommerhanz 


— Bu 
Verlag Gebrũder Enoch Hambarg | 


| und hüte sich vor An- 
Al- Al N geboten in ähnlichem, 
in billigerem Ersatz. 


ist das Ideal eines 
port-, Jagd- und 


| Die fidele 


er| 


Schramberger Uhrfedernfabrik, 
G. m. b. H., Schramberg Ii. Wbt. 
Zu haben in allen einschläg. Oeschäf- 

ten, Duekt nur an Wiederverkäufer, 


Gummiwaren- 
Versandhaus „Femina“ 


Berlin-Friedenau 55 
sendet illustr. Preislisteüberhygien. 
Neuheiten, Rückporto. 


Putz-Extrakt 


in Blechdosen _ 


in altbewährter guter 
Friedensware 


wieder überall zu haben. 


Allein. Fabr. Fritz Schulz Jun. A. G., Leipzig 
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m — | | es 
Sie spielen Klavier: 
oder Harmonium ohne jede Vorkenntnis nach der Isiee kionten; ‚sofort 
les- und spielbaren Klaviatur-Notenschrift RAPID. Es gibt 


Ziffern- oder Tastenschrift, die so viele Vorzüge hat wie RAPID. Seil 

14 Jahren weltbekannt als billigste und erfolgreichste aller Methoden. 

Anleitung mit verschiedenen Stücken und Musikalien-Verzeichnis M. 21.20. 
Aufklärung umsonst. Musikverlag Rapid, Rostock 21. Ä 


7a TS? = * 


A 


von der 


Theodor Teichgraeber Aktiengefellichaft, 
2 Berlin 8.59 uns Konigoberg i. Pr. 


— 


keine Noten-, 
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Eingegangene Bücher und Schriften 
Meiprehung einzelner Werke vorbehalten. — Rückſendung 
findet nicht ſtatt) 


Aſttonomiſches Handbuch. Herausgegeben vom Bund 
der Sternfreunde. Frankhſche Verlagsbuchhandlung, 
Stuttgart. 

Vott, Karl, Die neuzeitliche Organiſation des Geſchäfts⸗ 
betriebes. (Hamburger Handesbücher Nr. 5). Kart. 
EN. — Wirkungsvolle Reklame. (Kaufmanns Taſchen⸗ 
bücher). 7 M. Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg. 

Sracco, Roberto, Grimaſſen der Liebe. Deutſch von Otto 
Eiſenſchitz. — Moreck, Curt, Die Liebespilgerin. — 
Petzold, Alphons, Einkehr. — Schams, Anton, Deutſche 
Bürger. — Weill, Erwin, Das Haus der Träumer. 
— Petzold, Alphons, Das Buch von Gott. — Gregor, 
Joſeph, Erben. Ed. Strache, Wien, Prag, Leipzig. 

Graf, Alfred, Der Prophet. Eine Trilogie. Eigenbrödler⸗ 
verlag G. m. b. H., Berlin. 


Kähler, J., Vorſchläge zur Verbeſſerung des kaufmänni⸗ 
N ſchen Briefſtils. 7,50 M. Hanſeatiſche Verlagsanſtalt. 


A. G., Hamburg. 

Kleppiſch, Ing. K., Die Cheopspyramide. Ein Denkmal 
mathematiſcher Erkenntnis. 15 M. R. Oldenbourg. 
München. 

Landmann, Emmy, ABC. im Walde. Bilder von Kurt 
Böttcher. Offenſtadt & Fellheimer, Nürnberg. 

Neuffer⸗Stavenhagen, Hildegard, Märchenfäden. 15 M. — 
Neuffers Tierleben. Wie meine Kinder mit Tieren 
Freundſchaft hielten. Mit Buchſchmuck von Adalbert 
Stieren. 20 M. Max R Hoffmann, Berlin⸗Wilmersdf. 

Rohleder. Hermann, Sexual⸗Phyſiologie. Bd. u. II. Pro 
Band geh. 12,50 M., geb. 16 M. Paul Hartung, 
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| Die Geſchichte einer Faſtnachtsopet von 3 
| RUDOLF HANS BARTSCH 


(Gortſebung) 
oſeph geſtand ihr, daß wieder einmal fie recht ee haben 
könnte. So belächelnswert der Spaß mit den beiden jungen 
Offizieren ausgegangen wäre — das Gift lag nun zwiſchen ihnen. 
Aber Ligne wäre ein Philoſoph. Er würde alles wieder zurecht⸗ 
rücken und dann bliebe nur mehr der helle Opernſtoff. 

„Bleibt der Opernſtoff?“ ſagte Marie Chriſtine leiſe. „O ja, 
wenn man nämlich alles abzieht, was der Maſſe an den wunderlichen 
und ſchmerzvollen Undeutlichkeiten des Menſchenherzens nie ge⸗ 
| fallen will, dann bleibt der Opernſtoff. Dieſes Publikum nährt 
ſich immer nur von armſeligen Reften.“ 

„Was nennſt du undeutlich und ſchmerzvoll? Latkovics leidet 
an verletzter Eitelkeit. Zerwald lacht vielleicht ſogar, daß ſeine 
3 reine Braut in türkiſchem Tabaksrauch aufgegangen 
i — 

„Und beide werben nie mehr an die Reinheit und Treue einer 
Frau zu glauben vermögen — ebenſo wie mein Bruder 

„Marie, ich glaube noch an Reinheit — aber nur an eine. An 
‚die dein.“ 

„Joſeph, die Menſchen ſind fein Schachspiel. Nimm es dir doch 


zu Herzen: Weiß Gott, was geht hier vor und erhitzt, ehe es un⸗ 


abſehbar weitergreift, ſchon in N Augenblick vier oder fünf 
Herzen. Du aber 
lachſt und machſt 
eine Faſtnachtsoper | 
draus." 

„Zum Schluſſe 
wird es doch eine 
ſolche und du wirſt 
es ſehen,“ ſagte 
Joſeph, küßte ihr N 
zärtlich und ver⸗ 

ehrungsvoll die 
hände, ging aber 

rt. 
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Inzwiſchen reiſte 

Latzkovics mit einem 
Herzen, welches man 
in ſeiner ſchweig⸗ 
ſamen Geſpanntheit 
mit einem mörde⸗ 
nchen Schlageiſen 
vergleichen konnte, 
genau nach dem 
IJwangswechſel hin, 
welchen der glüd- 
lichere Rivale neh⸗ 
men mußte, um nach 


Wien zu kommen. Die Freunde 


Es war Herbſt. Die Weiher von Sollenau, von Ebenfurt, hietten 
dem durchſichtigſten aller Azurhimmel blaue Ordensbänder entgegen, 
ſo unirdiſch, ſchwer doppelt himmelhaft, daß jedes Auge, welches 
Schönheit ſehen gelernt, von ſeliger Trunkenheit gelähmt werden 
mußte. 

Latzkovics aber gehörte zu denſelben Verdammten des Zweckes, 
die um jene Zeit ſo zahlreich waren, daß ſogar Kaiſer Joſeph ihrer 


Maſſenpſyche verfiel. Er ſah immer nur Ziele. Und nie das holdeſte u 
der Ziele, die ewigkeitsſchwere Sekunde. 


Er ſah alſo nicht, wie azurfarben das Waſſer ſchwelte und zitterte. 
Ja, er ſah nicht einmal, daß der letzte Oktoberwind von den Birken 
und den Linden und vornehmlich von den Pappeln ein dionyſiſch 


flitterndes und gaukelndes⸗Naturkindergedränge grellgelber Blätter 
durch die allerblaueſte Luft, über den verrückt blauen Weiher 


hintrug. Er ſah nicht, wie Hunderte diejer kleinen, unbändig ſchönen 
Segel in die Laſurflut herniederhüpften und auf ihr dahintrieben, 
als gäbe es eine Sterbeſeligkeit. 
Er ſah keine Farbe, als das düſtere Rot ſeines Blutes. Er fühlte 
nichts, als das rachſüchtige Hämmern feiner Pulſe. 
Gerechtigkeit? Abwägen? Kinder aus alten Völkern, aus alten 
Familien, aus erjterbenden Sternen, denen mochte ſo was zuge⸗ 
wieſen en Der Ungar iſt wild, unüberlegt und jung, wie die 
| neuentſtehende Na⸗ 
tur. Latzkovics hatte, 
trotz de Ligne, trotz 
ſeinem Rittmeiſters⸗ 
range, trotz jener 
unterdrückt ſchluch⸗ 
zenden Nacht mit 
Fiordiligi auf der 
Donau, innerlich 


neuem an der 
Schmähung genagt, 
die ihm widerfahren 
war. Jetzt ging er 
Rache nehmen. 
Er ging, denn er 
hatte ſein Pferd 
über Gebühr gegen 
Südoſten gehetzt, 
um nur ſchnell an 
den verhaßten Er⸗ 
ſchleicher ſeiner Ehre 
zu kommen. Nun 
hielt er es am Jaume, 
ließ es ungern da 
und dort am ſpärlich 
grünenden Herbſt⸗ 
graſe und an den 
Wicken rupfen und 


Nach einem Gemälde von V. Moggioli hätte ſich im 


7 


195 | 500 18 


immer wieder von 


Schwunglöffel einer Balliſte nach Eiſenſtadt ſchleudern laſſen mögen, 
um nur heute noch dem blonden Gräfchen alle Knochen zu brechen. 
Einzig die Liebe zu ſeinem Pferde ließ ihn langſamer ſchreiten. 
Sonſt ſah und hörte er nichts. 

ı Die Berge ſtanden in der Ferne des Südweſtens gefährlich 
gedrängt und ſchön zuſammen. Er warf ihnen nur einen Blick des 
Haſſes zu. Sie hatten nicht Raum für Reiternaturen. Aus ſolchen 
Winkeln wie aus der Klamm oberhalb Schottwien zogen ja ſo 
nachgeborene Bürſchlein wie Zerwald ihren alten Adel und alles, 
was ihnen mühelos geſchenkt war. 

Es gab keine Farbe, kein Licht, keine Fernen und Nähen für 
den Menſchen, welcher dahinſchritt. Und ſo ſind von den Menſchen 
beinahe eine Million von jeder Million. Es muß vielleicht ſo ſein. 
Sonſt errieten ſie Gottes Apparat und ſtürben, wiſſenhaft lächelnd, 
aus. 

Es kam Steppe. Nichts als Kieswüſte, zwiſchen deren Geröll 
kaum da und dort Hungergras hervorzuſtechen wagte. Bloß ein 
unwirklich blauer Weiher ſetzte noch einen Fleck des Lebens hinein. 

Da und dort richtete ſich ein Erdzieſel empor, machte ein ſchlankes 
Männchen und verſchwand dann in ſeinem kühlen Schutzloch. 
Das erſtemal, daß Latzkovics lachte. 


„Es iſt ja ungariſche Erde, das!“ Er hatte die heimiſche Tier⸗ 


welt gekannt. 

In Ebenfurt mietete er ſich für die Nacht ein. In ſeiner Seele 
war ein dumpfes Rotglühen. Er focht ſchon in Gedanken mit dem 
Beſieger ſeiner Heduſch: „Wie führe ich meinen geraden Stoß? 
Wie ſchlinge ich ihm den Cerclecoup unterm Arm hindurch?“ 

Bald ſtand er im Gaſthofzimmer vor dem Spiegel und übte ſcharf 
mit dem Degen. 

Der Kellner pochte an und fragte, ob der Herr Rittmeiſter etwas 
wünſche. Sein wildes Springen war mißdeutet worden und man 
glaubte, er wäre unzufrieden; wollte eſſen und trinken. Er ſchüttelte 
wild den Kopf und ſchrie: „Hinunter, Kreatur!“ 

Der Kellner vertauchte eilig. Latzkovics war abermals allein 
mit ſeinem höchſt beleidigten Herzen, in dem bereits alle Stimmen 
des Jüngſten Gerichtes tobten und nur eine nicht: nicht ein Ton 
aus irgendeinem der Evangelien. 

Zerwald war noch nicht zurückgekommen] und die in der Ein- 
ſamkeit an ſich ſelber ſtets höher erhitzte Phantaſie des Latzkovics 
malte ihm vor, warum „das Graferl“ ſich ſo ſehr verzögerte. Er 
ſtöhnte vor Sehnlichkeit, ſeinen Degen in die matt aufſeufzende 
Bruſt eintauchen zu können. Tief! Tiefer noch! Die rote Spitze 
ſollte jenſeits ſeinen Morgen verkünden! 

Es gibt Genies des Haſſes. Latzkovics bildete ſich ein, eines zu 
ſein. Sonderbar, daß ſie niemals viel leiſten. Niemals die Dinge 
überleben. Sollte der liebe Gott doch noch dort, wo es ihm eben 
noch beliebt, was zu ſagen haben? 


* 


Es mußte Seltſames kommen, um den Grimm des eitlen Mannes 
zu kühlen. 

Maria Thereſia hatte ehedem auf dem endlos troſtverlaſſenen 
Gebiete zwiſchen Neuſtadt und Neuenkirchen, welches vor langem 
Friedrich der Streitbare mit dem Einſatz ſeines Lebens und ſeiner 
Dynaſtie den Madjaren entriſſen hatte, Föhrenwälder gepflanzt. 
Nicht die bildſchöne Rotföhre, ſogar die wäre dort verkommen. 
Den Pinus austriacus, die grauſchwarze Verzichtföhre. Sie ſteht 
wohl auch am Eingang des Hades und der Hölle des Dante. Denn 
ein Stein iſt troſtvoller als ſie. Nur dann, wenn ſie in Einſamkeit 
groß und alt geworden iſt, dann iſt ſie ſchön, wie alles Allein⸗ 
großgewordene; unter hunderttauſenden ihresgleichen jedoch 
macht ſie die Seele beinahe noch trauriger, als der Menſch im 
ſelben Fall uns traurig macht. 

Dort, auf einer kleinen Waldblöße, trafen Graf Zerwald und 
Latzkovics ihre letzten Vorbereitungen zum Duell. 

Beide hatten auf Vertreter und Freunde, beide hatten auf einen 
Arzt Verzicht geleiſtet. 

Latzkovics aus einem Haß, der allerdings nur künſtlich jo ſehr 
geſteigert war, und Zerwald aus ritterlicher Liebe, aus Stolz, 
für Hedwig auf Leben und Tod zu kämpfen und ſchließlich aus der 
eigentümlichen, nervenloſen Müdigkeit, welche alten Geſchlechtern 
immer beruhigend einredet: „es iſt Herbſt und es iſt ja auch Zeit.“ 

Latzkovics war durch ſeinen unbändigen Willen und ſeine Kraft 
im Vorteil, Zerwald mehr noch durch ſeine Gleichgültigkeit. Er 
mußte in einem der vielen Augenblicke, an welchem die Leiden⸗ 
ſchaft ſchuld hatte, ſeine Lücke ſehen. Er hatte auch bloß beſchloſſen, 
ſcharf aufzumerken und gut zu fechten. 


Zu gleicher Stunde hatte de Ligne in Wien im ärmlichen Ab⸗ 
ſteigequartier des Latzkovics vorgeſprachen. Kaiſer Joſeph hatte 
ſogar das bißchen demoraliſierter Polizei, das ſich unter ſeiner 
Preßfreiheit ziemlich verlacht und abgetan vorkam, vergeblich mit 
der Aufgabe betraut, ſeinen eigenen Fehler wieder gutzumachen. 
Aber niemand wußte, wann Latzkovics fortgeritten war, noch 
wohin. Und niemand wußte, wann Zerwald über das Leitha⸗ 
gebirge zurückgekehrt war, obwohl man darauf rechnen konnte, 
daß beide Offiziere ihren ohnedies verlängerten Urlaub nicht zu 
überſchreiten wagen würden. 

Daß und wie ſich die beiden fanden, hätte kaum je einer zu er⸗ 
kunden gewußt. 

Die beiden jungen Männer taten inzwiſchen den vierten Gang. 

Es war troſtlos blaß und blaugrau zwiſchen den kleinen Föhren 
der Waldlichtung. Der Morgen hatte hier keine Farbe und fand 
kein Vergnügen. Dort findet kaum ein kleiner Vogel, nicht einmal 
eine Krähe ihre Rechnung. Tot iſt alles; die Schwarzföhre allein 
kann leben — ſonſt noch lange nichts. 

Latzkovics war vor Zorn über die unerwartete Klugheit und 


aufpaſſende Furchtloſigkeit des Grafen in Haſt geraten und hörte 
das Rollen eines herannahenden Wagens nicht. | 


Zerwald war der Wagen „egal“, das Duell egal; weil ihm das 


Leben ohne die brünette Aufreizung, die man ihm ja hier nehmen 


wollte, egal war, alſo auch jede Störung. Er konnte ſie willkommen 
heißen, wenn ſie ihm Ruhe brachte vor dem Zudringlichen, der 
immer noch um eine Sache ritterte, die er völlig verloren hatte. 
Er konnte auch warten. Seine Seele war bisher immer gleich⸗ 
gültig geweſen. Vielleicht war ſie überhaupt nur dazu gemacht 
worden, um an eine braune Zigeunerin verloren zu werden. 

An Latzkovics nicht. Darum ſchickte er ſich jetzt, höflich und 
weniger atemlos als der keuchende Latzkovics, zum fünften 
Gange an. | 

Da kam der Wagen. Und er war nicht mehr zu überhören. Er 
hielt ſogar auf dem kleinen Waldweg ſtille. 

Die Herren ſenkten ihre Degen. 

Wenig behaglich ſahen ſie nach dem ſehr umſtändlichen Ent⸗ 
ſchälungsprozeß, der ſich dort drüben aus der Kutſche entwickelte. 

Es war eine Dame. Sehr unangenehm. 

Sie kam näher, allein. Sehr unpaſſend! 

Marie Chriſtine. | 

Sehr überraſchend. Beide Offiziere hatten ſchon die Degen 
eingeſteckt und machten ihre Edelmannsverbeugung, wie im 
Tanzſaale. 

„Meine Herren, es war klug, daß Sie ſich keine Vertreter gewählt 
hatten. Und unklug, daß Sie keinen Arzt beizogen.“ 

„Arzt brauchen wir keinen,“ ſagte Latzkovics düſter. „Aber ob 
noch zwei Herren mehr als wir um das een e kann 
uns gleichgültig ſein.“ 

„Es weiß niemand etwas.“ 

Zerwald ſchüttelte den Kopf. 

„Hoheit! Daponte ſchrieb nach Kis⸗Marton dem Furſten 
Eſterhazy ab; dem Fürſten, der einen Operntext bei ihm beſtellt 
hatte. Er hätte für unſeren ſehr amüſierten Kaiſer dringendſt einen 
neuen Text zu verfertigen. Zwei Offiziere wetten auf die Rein⸗ 
heit ihrer Bräute mit einem alten Philoſophen. Beide verlieren 
ihre Wette an ihn. Sogar ein Türke oder deren zweie kommen 
darin vor.“ 

„Lieber Zerwald, Da Ponte hat keine Ahnung, wo die Geſchichte 
vor ſich ging. Der Kaiſer nannte ihm zwei Offiziere im Königreich 
beider Sizilien! Beide verkleiden ſich als Türken — das iſt alles. 
Niemand außer ihm, mir und dem Ihnen beiden wahrlich ge⸗ 
wogenen Fürſten weiß etwas. Und nur um Sie zu kurieren — 
Ihretwegen alſo — und nicht zu eigenem Amüſement hat der 
Kaiſer die Oper beſtellt!“ 

„Ein kaiſerliches Vergnügen, zerbrochene, zerſtochene Herzen 
durch Tänzer und Sänger darſtellen zu laſſen,“ ſagte Latzkovics 
grimmig. 

„Müſſen aber deshalb Sie ſich die Herzen durchſtechen?“ lächelte 
die Erzherzogin, indem ſie beide ungemein vernünftig und klar be⸗ 
trachtete. „Wäre es nicht vielmehr für Sie eine feine, kleine und 
ſehr pikante Ehre, an der Seite des Kaiſers in der Hofloge ſich ſelber 
einmal, als Philoſophen, im Spiegel der Kunſt zu betrachten? 
Sie beide — als einzige Eingeweihte mit dem Kaiſer und dem 
geiſtvollſten Manne unſerer Zeit?“ 

Die beiden Herren ſchwiegen. 

„Oder hätten Sie ſelber zu jemand was ausgeplaudert?“ 

„Zu niemand,“ ſagte Latzkovics. 
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| „0 war immer beides: ſchweigſam —. und verſchwiegen,“ 
ſügte Zerwald hinzu. 

„Aber dann bleibt doch nichts zu wünſchen übrig, als dem Herrn 
Rittmeiſter Latzkovics, der ſeine Braut völlig verloren hat, eine 


Genugtuung zu geben, welche es aufwiegt, daß ihm Graf Zerwald 


die ſeine wegnahm. De Ligne ſchlug vor, man möge die verderbte 


kleine Deſerteurin, welche ſowohl Sie, als auch unſeren ritterlichen 
Ungarn hier zu hintergehen wußte, und welche heute längſt einen 
anderen und ſie unkenntlich machenden Namen führt, in jener Oper 
zur Strafe nennen. 

„Sie verdient nichts Beſſeres, . fügte Latzkovics hart. 

Graf Zerwald ſtand peinlich berührt ſtille. In ihm tritt immer 
noch ein Irgendwas 
vom altfränkiſchen 
: Rittertum für die 
phantaſievolle kleine 
Ausreißerin. R 

„Sehen Sie, Latz⸗ \ 
kovics, daß der Fürſt 
de Ligne auszuglei⸗ 
chen verſteht? Er 
legt dem ſcheinbar 
Glücklicheren dieſelbe 
Hölle aufs Herz, 
welche Sie, Ritt⸗ 
meiſter, ſchon durch⸗ 
gekoſtet haben. Die 
Höllenſtraße der ver⸗ 
letzten Eitelkeit. 

„Zerwald, tut's 
weh?“ lachte Latz⸗ 
kovics. 

„Ja,“ ſagte Zer⸗ Ä 
wald. „Aber das eine 
mußich Jagen, Hoheit, 
daß weher als all 
dieſes die kalt la⸗ 
chende Frivolität des 
Kaiſers uns beiden 
tut. Sie hat uns 
gegeneinander ge⸗ 
hetzt, hat uns alle 
zu Marionetten er⸗ 
niedrigt, denn ſogar 
der Fürſt hat ſich da⸗ 
bei verliebt. Und nun 
weiß er gerade genug 
aus uns zu machen, 
um einem kleinen 
Kapellmeiſter und 
Muſikanten ein paar 
Dukaten verdienen 
und uns coram pu- 
blico verhöhnen zu - 
laſſen!“ 

„gerwad — jetzt 
könnten Sie ſogar 
meine Achtung ver⸗ 
lieren, erwiderte Marie Shrifineu 5 richtete ſich energiſch auf. „Was 
ſind wir denn alle? Wir vom Adel ſowohl als die aus irgendeinem 
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Ihnen, 1 Ihnen will ich von dieſem leergewordenen 
Herzen des Kaiſers erzählen. Sie haben eine Braut verloren, und 
zwar, was am meiſten brennt, an einen anderen, von dem Sie 
nicht völlig Genugtuung erhalten konnten. Eitelkeit, Latzkovics! 
Welcher Mann iſt denn jemals einer Frau der Erſte und Einzige 
dieſer Erde? Wer iſt es denn den Menſchen? Joſeph etwa? Stirbt 


der Kaiſer, ſo wird er ſofort unberühmt. Ein kleiner, verſchimmelter 
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Nach einer Radierung von Oswald Krobshofer 
n Olas palast 1921) ö 1 


dunklen Hausflur in der Vorſtadt? Arme Puppen, deren Drähte 


weit von uns weggehen und von einem geführt werden, dem es 
gleich iſt, ob wir ihn anbeten, ſchmähen oder gar nicht fühlen? 
Vielleicht horcht er weder auf Schmähung noch Anbetung. Wahr⸗ 


ſcheinlich lächelt er nicht einmal über die, welche behaupten, ſie 


ſelber lenkten die Drähte, an denen fie gezogen werden! Und 
dann, Sie beleidigter Edelmann, der ſogar dann noch Einwen⸗ 
dungen weiß, wenn ſelbſt ein Latzkovics zu lachen beginnt: Haben 
Sie die Güte, mich hier nicht noch länger ſtehen zu laſſen. Setzen 
wir uns auf dieſen Raſen und hören Sie mir zu. 

„Sie glauben beide, ein frivoles Spielzeug — des Fürſten de 
Ligne oder des Kaiſers — geweſen zu ſein. Mein lieber Graf, 
id) möchte Sie bloß bitten, mir vor allem anderen zu glauben, daß 
mein Bruder, noch, ehe Sie die entzückende Fiordiligi kannten, 
ſelbſt ihr frivoles Spielzeug war, und daß es der Gegenbeweiſe 
bedurfte, ehe er einſah, daß man nur ungemein geſchickt auf ſein 
leergewordenes Herz zu ſchießen verſtanden hatte. Und nun zu 


Philoſoph nimmt womöglich feine Stelle ein. So geht es zu. 
Um Sie aber nicht zu langweilen und um Sie ehrlich zu ver⸗ 
ſöhnen, muß ich Ihnen eine Geſchichte erzählen, die ebenſo ge⸗ 
heim bleiben wird und muß wie jene mit Ihren Bräuten, und 
die ich Ihnen, als Sühne des ess preisgebeQ. 

„Sie wiſſen, daß 
unfer armer kranker 
Joſeph — jawohl, 
ſterbenskrank, Latz⸗ 
kovics —, daß unſer 
armer Kaiſer ſeine 

erſte Gattin, die aus 

Parma, zärtlich ge⸗ 
liebt hat. 

„Sie wiſſen auch, 
wie ſie ihm ausge⸗ 
wichen iſt. Sie ging 
abends nach Möglich⸗ 1 
keit fort von im. 
Ja, die Oper. Ja, 
ſie ging, ſowenig ſie 
die Sprache mochte, 
ſogar ins Hof⸗ und 
N Nationaltheater, nur, 
um mit ihrer Phan⸗ 
taſie und ihrer Gegen⸗ 


— 


Kaiſer zu ſein. Im⸗ 
mer jedoch kam ihr 
der Kaiſer demütig 
nach. Er legte ihr 
ſelber den Mantel um, 
wenn es ſie fröſtelte. 
Er verfolgte ängſt⸗ 
lich das unbeſtimm⸗ 
bare Insdunkel⸗ 
ſchweifen ihrer Augen. 
Er fragte nicht, aber 
er litt insgeheim. 
Und als ſie endlich 
von ihm, wie zu einer 
VUErlöſung, wegſtarb — 
! meine Herren, da⸗ 
mals waren dieEiben⸗ 
rodes in ihrer Miſſion 
als Todesboten zum 
erſten Male aufge⸗ 
taucht —, da begehrte 
er nichts anderes, als 
ihr nachſterben zu 
dürfen und verbrachte 
Tage und Nächte in der ne neben ihr. | 
„Ich will Sie jetzt, da ich weiß, ich habe Sie gefeſſelt, ſogar mit 
Einzelheiten beſchäftigen. Die Parma begegnete damals bei der 


Teufelsmühle am Wienerberg der alten Eibenrode, ſchon damals 


Witwe. Die Eibenrode nickte ihr, weiß und kalkig wie von je, aus 


ihrer Sänfte heraus zu, ohne ihr mehr Ehrfurcht zu erweiſen, als 


laufen. 


das Mitleid eben tut, ſo daß Ihre Majeſtät über den n 
Gruß ſehr betreten war. 

„Bald danach kam der Wagen der jungen Kaiſerin zur Spinnerin 
am Kreuz. Bei der alten Betſäule ließ die ewig fremde kleine Frau 
den Wagen jäh anhalten. Ein Fröſteln hatte ſie plötzlich durch⸗ 
Sie ſah auf das ihr verhaßte Wien hinunter, in das ſie 
unwiderruflich hinein mußte, und ſchrie auf: Dort unten wartet 
der Tod auf mich!“ 

„Eine ganze Zeitlang harrten damals Kutſcher und Bediente, 
ſogar die begleitenden Pagen und Edelleute vor und neben dem 


wartenden Wagen auf Gegenbefehl. Zuletzt ſagte die j junge Kaiſerin 
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nach einem erſtickendem Atemzuge: „Gut — Vorwärts.“ 
| (Schluß Folgt) 


19 


wart weit weg von 


Sterngucker von einst und von heute | 


Is Galilei gehört hatte, 

daß es holländiſchen 
Optikern gelungen ſei, aus 
Linſen eine Vorrichtung 
herzuſtellen, durch die man 
die Erſcheinungen des 
nächtlichen Himmels ver⸗ 
größert ſehen könnte, baute 
er geſchwind dieſes lang⸗ 
erſehnte Hilfsinſtrument 
nach. In der Nacht des 
7. Januar 1610 blickte er 
zum erſtenmal durch ein 
Fernrohr. Er richtete es 
auf den Jupiter — und ein 
wahres Göttergeſchenk ward 
ihm zuteil! Gleich in der 
erſten Beobachtungsnacht 
entdeckte Galilei die Ju⸗ 
pitermonde, wodurch er ein 
Weltſyſtem der kopernika⸗ 
niſchen Art unmittelbar vor 
Augen hatte. 

Die neue Lehre von dem 
Gang der Planeten um die 
Sonne, deren glühendſter 
Verfechter Galilei war, 
konnte nicht beſſer erhärtet werden als durch das 
Beiſpiel der Jupiterwelt, in der gleichfalls Tra⸗ 
banten ein Zentralgeſtirn umkreiſen. 

Nicht lange darauf betrachtete Galilei durch das 
neue Fernrohr den Saturn, den äußerſten der 
damals bekannten Planeten. Seit mehr als zwei 
Jahrtauſenden, ſeit den. Zeiten der Chaldäer, 
hatten wiſſensdurſtige Männer hinaufgeſch aut zum 


nächtlich en Himmel, aber ſowenig wie in der Um⸗ 


gebung des Jupiter hatte irgendeiner ein beſon⸗ 
deres Phänomen in der Nähe des Saturn wahr⸗ 
nehmen können. Jetzt erblickte Galilei als erſter 
mit dem ungeheuerſten Erſtaunen einen ſcharf 
geformten Lichtſchein um den ſechſten Planeten. 


Die Figur der im Ring ſchwebenden Saturnkugel 
iſt heute jedem Schulbuben vertraut. Galilei aber 
batte ein vollkommenes Rätſel zu löſen, zumal die 
Natur, die nicht gern hinter ihre Schleier ſchauen 
Denn 


läßt, ihm die Aufgabe beſonders erschwerte. 
zur Zeit] jener erſten Beobachtung hatte der Saturn⸗ 
ring eine ſolche Lage zur Erde, daß man nicht in 
ihn hineinſchauen, ſondern nur ſeine ſchmale Kante 
ſehen konnte. Die erſten Zeichnungen, die Galilei 


von den wunderbaren Phänomen entwarf, decken 


ſich denn auch ſehr wenig mit der e 
Mit den zuerſt ſehr einfachen ⸗ 
und ſchwerfälligen, allmählich aber | 
immer weiter verbeſſerten Fern⸗ 
rohren begann nun ein wahrer 
Sturmangriff auf die Geheimniſſe 
des Himmels. Olaf Römer gelang 
es, durch eine Beobachtung am 
Jupfterſyſtem die Geſchwindigkeit 
des Lichts zu beſtimmen, Herſchel 
fand auf der Sternwarte zu Bath 
in England einen neuen Planeten, 
den Uranus. Aus den Abweichun⸗ 
gen, welche dieſer Stern von der 
vorausberechneten Bahn machte, 
gelangte Leverrier zu der Be⸗ 
hauptung, daß unſere Sonne noch 
einen achten Trabanten haben 
müſſe. Nach feinen Mitteilungen u 
wurde von Galle auf der Stern: 
warte am Enckeplatz in Berlin am 
23. September 1846 der Neptun 
entdeckt, der vorläufig der letzte der 
Planeten iſt. Vorläufig — denn 
dieſer Stern, der 4,5 Milliarden 
Kilometer von der Sonne entfernt 
iſt, Braucht zu einem Umlauf um 
das Zentralgeſtirn 164 Jahre, ſo 
daß wir bis heute noch nicht die 
Hälfte ſeiner Bahn haben beobachten 


* 


E von Artur Fürst 


Beobachtung an dem Fernrohr der Zeiß-Sternwarte in Jena von der hebbaren Bühne aus 


können und deshalb nicht wiſſen, ob nicht auch dieſe 

N ſchließlich? Abw eichungen von der Vorausberechnung 

zeigen wird. Hieraus könnte ein zweiter Leverrier-. 

vielleicht noch auf einen neunten Planeten auf⸗ 
U 


merkſam werden. 
Das Fernrohr hat offenbart, daß die Venus 
Phaſen zeigt wie der Mond; man kann mit Hilfe 


des Linſenſyſtems deutlich Streifen auf dem Jupiter 


erkennen und ſeltſame Liniengewebe auf dem Mars. 


In dem Abſchnitt des Weltraums von rieſenhafter 


Breite, der ſich zwiſchen den Bahnen des Mars 
und des Jupiter dehnt, und der früher für völlig 
leer gehalten wurde, iſt die Unzahl der kleinen 
Planeten, Trümmer wahrſ cheinlich eines unter⸗ 


gegangenen großen Sterns, entdeckt worden. Herr⸗ 


licher noch als all dies iſt die Erkenntnis, die uns 


das ins Fernrohr geſetzte Prisma vermittelt hat. 


Fraunhofer fand, daß ſich dunkle Linien in dem 
Spektrum befinden, in der Farbenſkala von Rot 
bis Violett, die von dem Licht der Sonne oder 
irgendeines anderen Sterns mittels des Dreieck⸗ 
glaſes entworfen werden kann. Kirchhoff und 
Bunſen gelang die Ausdeutung dieſer zuerſt völlig 
rätjelhaften Erſcheinung. Durch Überlegungen von 
N zu e ee fanden die 


Forſcher die 
aanalnyſe, die uns heute die 
Möglichkeit gibt, genau zu 
erkennen, aus welchen 
Stoffen. jeder 
Stern aufgebaut iſt. Selbſt 
von Geſtirnen, die ſo weit 
von uns entfernt ſind, daß 
ihr Licht hundert Jahre 
braucht, um zu uns zu ge⸗ 
langen, wiſſen wir, ob auf 


ſind. 


etwa zweihundert Jahre im 
Beſitz des Fernrohres ge⸗ 


Zeit der Himmelsbeobach⸗ 
tung. Das Weltall, ſoweit 
ſeine leuchtenden Beſitz⸗ 
tümer überhaupt von der 
Erde aus geſehen werden 
können, war ſo gründlich 
durchforſcht, daß nicht mehr 
gehofft werden konnte, 
mittels des einfachen Blickens durch das Fern⸗ 


rohr neue Wundererſcheinungen zu finden. Trotz⸗ 


dem war die Wunderwelt des Himmels ſelbſt⸗ 


verſtändlich durchaus noch nicht völlig erſchloſſen, 


was überhaupt niemals der Fall ſein wird, aber 
die Befragung der Natur mußte nun mit größerer 
Schärfe vorgenommen werden, da Antworten 
aus immer entlegeneren Bereichen gefordert 
wurden. 


Die Beſtimmungen von Sternabſtänden, die Er⸗ 


forſchung des Weſens der Doppelſterne, die außer⸗ 
ordentlich tief eindringenden ſpektralanalytiſchen 


Unterſuchungen erforderten eine Bewaffnung des 
Auges von einer ſolchen Vollkommenheit, wie ſie 


in früheren Zeiten gar nicht erhofft werden konnte. 
Es mußten Fernrohre gebaut werden, die ſehr viel 
Licht einzufangen vermochten und vor allem die 
äußerſt ſchädliche Disperſion, das Auflöſen des 


weißen Lichts in viele Farben, vermieden. Dazu 


kommen ſehr hohe mechaniſche Anſprüche, die der 


Aſtronom an ſein Werkzeug ſtellt. Trotz ihres 


ſchweren Gewichts müſſen die Achſen der Rohre 
abſolut gerade ſein, und es wird verlangt, daß die 


koloſſalen Laſten mit größter Leichtigkeit bewegt 


werden können. Wichtig iſt auch, daß der Beob⸗ 
achter, der ſtundenlang das Auge 
am Okular halten muß, ſtets und 


mag. 
Es ſind nun insbeſondere die 
Arbeiten eines Mannes geweſen, 
die der modernen Aſtronomie den 
Königswe eg bereiteten. Ernſt Abbe 


eines großen Technikers und eines 
Sozialpolitikers von Genialität zu 
einem ſeltenen Vollklang vereinig⸗ 
ten, war zuerſt beſtrebt, die Optik 
des Mikroskops zu verbeſſern. Er 
gelangte zu einer neuen Bettach⸗ 
tungsweiſe über den Gang der 
Lichtſtrahlen durch das Glas und 
vermochte auf Grund dieſer Er⸗ 
kenntniſſe zuerſt die für beſtimmte 
Beobachtungen erforderlichen 
Linſenformen zu berechnen. Bis 
dahin hatte die Optik ſich aufs 
Probieren verlaſſen müſſen. Nach 
praktiſchen Erfahrungen ſchliff man 
die Linſen und ‚erfaufte, hierbei 
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die Ausmerzung eines Fehlers nur 
zu oft mit der Hineinbringung 


Spektral⸗ ar 


einzelne 


3 


ihnen Sauerſtoff, Helium, 
Eiſen oder irgendwelche an⸗ 
deren Elemente vorhanden 


Nachdem die Menſchheit | 


weſen iſt, endete die heroiſche 


bei allen Lagen des Rohrs in 
bequemer Haltung zu ſitzen ver⸗ 


in. Jena, in dem ſich die Naturen 
eines tiefſchürfenden Gelehrten, 
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eines anderen. Abbe mußte aber bald einſehen, 
daß es mit der Formgebung für die Linſen allein 


nicht getan fei. Eine ebenſo große Rolle fpielte 
das Material, aus dem dieſe gefertigt wurden. 
Immer zwingender ſtellte es ſich. als notwendig 


heraus, Glasſorten von ganz beſtimmter Art zu 
Das war eine Forderung, die keine 


beſitzen. 
der beſtehenden Glashütten zu erfüllen ver⸗ 
mochte, da eine nach wiſſenſchafflichen Geſichts⸗ 
punkten geleitete Glasfabrikation überhaupt nicht 


vorhanden war. Eine Schickſalsfügung von ſeltener 


Gunſt ermöglichte ſchließlich die Erfüllung aller 
Wünſche. 


Ende 1846, alſo gerade vor 75 Jahren, hatte 


der Feinmechaniker Carl Zeiß eine kleine Werk⸗ 


ſtatt in Jena begründet, in der er Apparate für 


die naturwiſſenſchaftlichen und mediziniſchen In⸗ 


ſtitute der thüringiſchen Univerſität herzuſtellen 
beabſichtigte. Obgleich Zeiß keine Reformator⸗ 


natur war, gab er ſich doch nicht damit zufrieden, 
nur das Althergebrachte in öder Weiſe zu wieder⸗ 
holen. Er ſtrebte danach, ſeine Mikroſkope zu ver⸗ 


beſſern, und fand bald, daß ihm die wiſſenſchaft⸗ 


lichen Kenntniſſe hierfür fehlten. Deshalb ſah er 


ſich nach einem geeigneten Mitarbeiter um und 


fand ihn in einem jungen Privatdozenten an der 
. Univerfität Jena, Ernſt Abbe. 1866 trat dieſer 
mit der Zeißſchen Werkſtatt in Verbindung, um 
ihr fortab die Arbeit ſeines Lebens zu widmen. 

Als Abbe in größter Not um die Schaffung neuer 
Gläfer war, wurde er auf einen jungen Mann 


aufmerkſam, der in Weſtfalen in der väterlichen 
Glashütte gerade in dem gewünſchten Sinn vor⸗ 
wärts ſtrebte. Otto Schott wurde zur Mitarbeit 
herangezogen, und 1884 ward die Jenaer Glas⸗ 
hütte unter dem Namen Schott und Genoſſen 


begründet. Damit war das Dreigeſtirn der Männer 
vereinigt, die Jena zu einer Stätte des größten 
Fortſchritts auf dem Gebiet der Optik machen 
ſollten. Abbe, der 1905 ſtarb, iſt der überragende 
Führer geweſen. Unter ſeiner Leitung entwickelte 
ji) die kleine mechaniſche Werkſtatt zu der führenden 


Weltfirma, die den Namen Carl Zeiß in allen fünf | 


Erdteilen bekannt machte. Abbe, der das Hervor- 
treten nicht liebte, wirkte mehr im. verborgenen. 


Selbſt der großen ſozialen Schöpfung, die er an a 


das Werk ſchloß und die heute noch Jena den 
Stempel aufdrückt, gab er den Namen „Carl⸗ 
Zeiß⸗Stiftung“. 

Was urſprünglich für das Mikrofkop erdacht war, 
förderte in höchſtem Grad die photographiſche und 


die Fernrohroptik. Sie wurde überall nach jenaiſchen 


Grundsätzen umgeſtaltet. Inſtrumente böchſter 
Vollendung zur Beobachtung des Himmels ſind 
aus der Jenaer Werkſtätte hervorgegangen. Unſere 
Bilder laſſen insbeſondere den mechaniſchen Auf⸗ 
bau erkennen. Höchſt eigenartig find die Vorrich⸗ 
tungen, die der Himmelsforſchung mit Hilfe der 
photographiſchen Kamera dienen. Handelt es ſich 
heute doch meiſt um die Betrachtung ferner, licht⸗ 


\ 


naher Obere, die das Auge nicht mehr 11 
zunehmen vermag. Die photographiſche Platte 
aber, in geeigneter Weiſe hinter dem Fernrohr 
angebracht, ſammelt die Lichteindrücke einer län- 
geren Zeit, und ſo findet man auf der lichtempfind⸗ 
lichen Schicht nach langer Expoſition noch Sterne 
verzeichnet, die ſonſt nicht wahrnehmbar geweſen 
wären. In der Sternwarte, die das Zeißwerk 
auf ſeinem Fabrikgebäude errichtet hat, kann man 
beobachten, mit welcher Leichtigkeit ſelbſt das 
ſchwerſte Rohr zu richten iſt, und welche großen 
mechaniſch en Hilfsmittel dem Sterngucker von 
heute zur Verfügung ſtehen, damit er bequem 
beobachten kann. 

Tiefe Nacht ringsum. Nur durch den ſchmalen 
Schlitz, der in der Kuppel geöffnet iſt, fällt das 
matte Licht der Sterne. Ein kleiner Schaltknopf 
wird niedergedrückt. Mit ſchwerem Schlag fällt 
der elektriſche Starkſtromſchalter ein und das ge⸗ 


a waltige Rohr kreiſt um den Tragpfeiler, der un⸗ 


Aſtrograph der Hamburger Sternwarte in 
Bergedorf mit drei photographiſchen. Kameras 


Dreifacher photographifcher Refraktor der 


F zu Neuenburg in der Schweiz 


erſchütterlich wie ein Fels inmitten des Raums 
hervorragt. Ein zweiter Schaltdruck und das Rohr 
hebt in der Bahn des offenen Schlitzes ſein Haupt, 
bis die Achſe auf das gewünſchte Himmelsobjekt 


— gerichtet iſt. Aber das Okular befindet ſich nun 


in großer Höhe. Da genügt die Betätigung eines 
neuen Schalters, um den Fußboden der Halle in 


Bewegung zu ſetzen. In langſamer Fahrt ſteigt 
er empor, ſö lange, bis das Auge leicht ans Rohr 


gelegt werden kann. In dem tiefen Schweigen 


ringsum hört man das Ticken des mit höchſter g 


Präziſion arbeitenden Uhrwerks, das der Drehung 
der Erde entgegenwirkt und jo das Hinausgleiten 
des Beobachtungsobjekts aus dem Sehbereich ver⸗ 
hindert. 

Anermceßliche Aufſchlüſſe ermöglichen die hoch⸗ 


entwickelten Himmelsrohre von heute. Ihr letztes 


Werk iſt eine doppelte Beſtätigung des neuen, von 
Einſtein erkannten Weltbilds. Die faſt unendliche 
Präzision, mit der man beobachten kann, hat be⸗ 
wieſen, daß Einſteins Theorie, wirklich ein Rätſel 
gelöſt hat, welches das Weltall lange Zeit hindurch 
der Menſchheit aufgab: eine eigenartige Ver⸗ 
änderung in der Laufbahn des Merkur. An die 
letzte Grenze des Erkennbaren führt die Behaup⸗ 
tung Einſteins, daß ein Lichtſtrahl eine Ablenkung 
erfahren müſſe, wenn er durch das Schwerefeld 
der Sonne falle, das heißt, bei ſeinem Weg zur 
Erde dicht an eee Muttergeſtirn vorüber⸗ 
gehe. | 
Die Sternguder von heute haben tatſächlich dieſe 
Abweichung feinſter Art feſtſtellen können, bei der 
es ſich um Bruchteile von Millimetern bezogen 
auf viele Millionen Kilometer handelt. Welch ein 
Weg von Galileis grober Jupiterbeobachtung bis 


zu. den Feinſtmeſſungen im Dienſte Einſteins! Aber 


was iſt am Ende des Menſchen Wiſſen um das 
Weltall? Allnächtlich ſtrahlt, von keines Forſchers 
Auge entweiht, die Milchſtraße ihre weißglühende 
Unerſchloſſenheit hinab! 


Links: Der große Refraktor der ſtaatlichen Sternwarte in Berlin-Babelsberg. — Rechts: Okularende des großen Refraktors in der Zeiß- Sternwarte 
zu Jena mit Beo Er und photögraphifchem Fernrohr. In der Mitte die Druckknöpfe zur elektrifchen Steuerung der Rohrbewegungen, zum 
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ſpricht von Liebe. 


an ſolchen Abenden kennen gelernt hatte. 


Jetzt arbeite fie in einem Verlage. 


geſchrieben. 


Adolf Hildebrands 


mahlin, den Siegfriedbrunnen der Vater⸗ 
Tradition des deutſchen Bürgertums, ſollte 


die Aufgabe wurde dem führenden deut⸗ 


war ſchon an die Fundamentierungsarbeiten 


ausbrach und die Einſtellung der Arbeit 


Der Blick 7 Novelle tte von Hans Bauer 


eter Lehmann iſt auf einen Tanzſaal gegangen. 
Er will heute ein kleines Erlebnis haben. 


Will eine Frau kennen lernen. Will ſich erzählen 


laſſen und ſelber erzählen. Und hinterher bei 
einer Flaſche Wein ein wenig anbandeln. Er prüft 
die Tiſche. 
die nett und hübſch ausschaut und die wohl feine 
Erwählte für heute abend werden könnte. Er geht 
auf den Tiſch zu, ſetzt ſich und iſt feſt entſchloſſen, 


von allen ſchweren Tagesgedanken einmal aus⸗ 


zuxuhen und nur ein paar fröhliche Stunden ver⸗ 
eben zu wollen. Nach kurzer Zeit iſt er mit ſeiner 


| Sr Si im Gejpräd. Er fragt und antwortet 


munter darauf los. Und wie fie fragt und ant- 
wortet, da 5 es ſich, daß ſie keine ganz Alltäg⸗ 
liche iſt. Keine, deren Gedanken nicht über die 
Tagesdinge hinausgingen. Es ſtellt ſich heraus, 
daß ſie beleſen iſt und Anſchauungen hat, die 
präzis und geſcheit ſind. Peter ſieht, daß er die 


Unterhaltung umſtellen muß. Kleine Scherzchen, 


dummes Dahergerede: das verfängt nicht bei der. 


Die iſt ernſt zu nehmen. Er fragt, wie ſie auf dieſen 


Saal komme. Sie lächelt: „Aus Intereſſe für 


Menſchen, wenn ich recht offen ſein will. Sie 


dürfen mir glauben, daß ich ſelber wenig Geſchmack 
an der Dreherei finde. Aber ich tauche gern in 
Milieus unter, in denen ſich das reichſte Leben 


Rabſpielt. Ich bin gern im Trubel.“ 


„Aber Sie verſchmähen es, ſerbſt Trubel zu 


ſein?“ fragt Peter. 


Das iſt kein ſchlecht gefügter Sat, ſcheint die 
Dame zu denken und guckt aufmerkſam auf Peters 
Geſicht. 
Hinſicht?“ ſagt ſie dann. 


Peter geſteht, daß dieſe Umgebung ihm nicht 


gerade vertraut iſt und er nur aufs Geratewohl 
in fie geraten ſe i. 
Da wird die Unterhaltung der beiden vertraulich. 


Wie Eilande in einem Meere erſcheinen ſie ſich. 


Sie reden von Aterariſchem. Kierkegaard und 


Hamſun nennt die Dame als ihre Lieblingsſchrift⸗ 
ſteller. Peter liebt die beiden auch. Sogar in 
Philoſophie weiß die Dame Beſcheid. Schließlich 


gleitet das Geſpräch auf Kulturprobleme. Sie 
„It nicht,“ fragte ſie, „eine 
Gemeinſamkeit in den Anſchauungen über geiſtige 


Grundprobleme die Vorausſetzung zu jeder körper⸗ 
lichen Gemeinſamkeit? Ach, die ſeien ihr ſo wider⸗ 


wärtig, die den Begriff der Liebe lediglich mit 
phyſiologiſchem Verlangen identifizieren. Dann 


’ ſpricht ſie über ihr Leben. Peter taucht ganz unter 
in ihren Worten. Das iſt einmal keine 
wie die Lotte, die Gerda, die Wally und 


all die anderen guten Freundinnen, die er 


Sie lebe mit ihrer Mutter zuſammen. 
Ihr Vater ſei vor acht Jahren geſtorben. 
Ihre 
ganze Freude bildeten ihre Mußeſtunden 
am Abend. Da leſe ſie, bis ihr die Augen 
zufallen. Auch ſelbſt babe lie NE einiges 


ald nach der Vollendung des Corne⸗ 
lianums am Wormſer Rathausplatz, 
das im Jahre 1906 geſtiftet wurde, ent⸗ 
ſchloſſen ſich die gleichen Stifter, Freiherr 
Dr. h. o. Cornelius von Heyl zu Herrns⸗ 
heim und ſeine inzwiſchen verſtorbene Ge⸗ 


ſtadt. zu widmen. Im Sinne der beiter- 


der Brunnen zugleich ein Werk von reprä⸗ 
ſentabler künſtleriſcher Bedeutung fein, und 


ſchen Bildhauer jener Generation, Profeſſor 
Dr. Adolf Hildebrand, übertragen. Man 


an Ort und Stelle gegangen, als der Krieg 


Dort zum Beiſpiel, dort ſitzt eine, 


„Am Ende ähneln wir uns in dieſer 


Peter blickt ihr in die Augen. Sie ſind ernſt 


und hell. Peter ſchämt ſich jetzt faſt, daß er mit 


nichtsſagenden Worten die Unterhaltung begonnen 


hatte. Dies Mädel iſt wie ein guter Freund, mit 
dem man von Seele zu Seele ſprechen kann, ein 


lieber Kamerad, der klug und einſichtig iſt. Peter 
wendet gemeinhin eine vielfach ausgeprobte Technik 
bei neuen Bekanntſchaften an. Er weiß ſonſt 


Scherze zu reißen und ein paar Aphorismen da⸗ 


zwiſchenzubrocken und eine geiſtreichelnde, un⸗ 
moraliſche Lebensphiloſophie zum Beſten zu geben, 
die ihm ſeine Bekanntſchaften ſchnell zutraulich und 
leger machen. Er iſt ſonſt immer der Überlegene 
ſeinen Bekanntſchaften gegenüber. Er ſpielt und 
nimmt nicht ernſt. Die Mädels ſind Objekte, die 
er biegt, wie er mag. Aber hier gibt's nichts zu 
biegen. Dieſe hat Charakter und Perſönlichkeit. 


„Es läßt ſich nur im Ernſt mit ihr reden. So redet 
er im Ernſt mit ihr. Nimmt teil an ihrem Geſchick. 


Hat keine Hintergedanken mehr. Spielt mit 
offenen Karten. Er fühlt ſich vor dieſer entw affnet. 
Kann er zu ihr ſagen: Darf ich Sie noch in eine 
Diele einladen? Kann er ſie liebes Kind nennen 
und ihr Haar ſtreichen? Das geht nicht. Die ſteht 
gleich zu gleich mit ihm. Dieſe iſt keine Fremde, 
ſondern eine Weſensverwandte. Sie reden weiter 
über die Dinge, die ſie beide angehen. Immer 
mehr zeigt es ſich, daß tief in ihren Seelen ver⸗ 
graben Untertöne ſchwingen, die miteinander har⸗ 


monieren, daß abſeits von allem Außeren, Zu⸗ 


fälligen, Gedanken in ihnen horſten, die ähnlich ſind. 


Stunden vergehen. Nie noch hat Peter ſo mit 


einer Frau geplaudert. Sie haben keine Geheim⸗ 
niſſe voreinander. Es gibt für ſie keine peinlichen 
Liebesthem ata. Das Stoffliche wird ihnen ſekundär. 
Die Freude am Problem als ſolchem, als geiſtigem 


Spielball überſchattet alles. 


Wie ſie gerade wieder im beſten Plaudern ſind, 
geht plötzlich ein Mädchen an Peter vorüber, 
ein bildniedliches, lockenhaariges Mädel, und nickt 
ihm zu. Mit einem reizvollen, geheimnisreichen, 
ſchelmiſchen Lächeln. Peter grüßt zurück. Wer war 
ſie doch nur gleich! Ja ſo — die Erna, die er 
irgendwann einmal mit ſeinem früheren Freund 
Karl geſehen hatte. Die Erna... Sie ſitzt ganz 
allein an ihrem. Tiſch. Welch ein Geſichtel ſie hat 
und welch ein Lächeln. Peters Tiſchfreundin 


erzählt weiter. Klug, fein. Er hört nur noch mit 
halbem Ohre hin. Er war ja eigentlich überhaupt 
hierher gekommen, um ein paar leichte Stunden 
zu verbringen, um auszuruhen. Ach — ach — 


er. möchte jetzt die Erna neben ſich fen Haben. 
Die dumme, hübſche, leichtſinnige Erna. 


Anſinn, Unſinn: ſo ein Wunſch wäre Riickfall 
in einen primitiven Seelenzuſtand geweſen. Was 
hatte die Erna an ſich, das ſie mit ſeiner neuen 
Bekannten vergleichen ließe! Allenfalls, daß ſie 
noch etwas raffinierter gekleidet war, daß ſie noch 
etwas hübſcher war, daß ſie ſüßer lächeln konnte. 
Aber ſonſt! Die Erna war eigentlich ein Problem 
für ihn · und ſeine Nachbarin. Er würde ihr ſie 


dann einmal zeigen, würde ſagen: Gucken Sie! 


Dort ſitzt ein Mädchen, deren Lebenselement dieſe 
Umgebung iſt. Sie lächelte mir vorhin zu. Ich 
fühlte mich hingezogen zu ihr. Was zog mich hin? 
Wir haben nichts Gemeinſames. Sie iſt dumm. 


Ich verachte ſie. Ich geſtehe zu: vielleicht iſt es 


ein phyſiologiſcher Reiz, den ſie auf mich ausübt. 
Aber ſagten Sie nicht, daß der Ihrer Meinung 


nach nicht, ohne eine Parallele in den Seelen⸗ 


zuſtänden zu haben, ausgelöft werden könne 


Da begegnen ſich Ernas und Peters Augen wieder. | 


Sie wirft ihm einen Bli zu, der es Peter ganz 
heiß werden läßt. Aller Wille, das Problem Erna 
mit ſeiner Nachbarin gemeinſam zu ſezieren, ver⸗ 
ſinkt in ihm. Dieſer Blick Ernas iſt reizvoller und 
unmittelbarer als — Peter vergeht die Luſt, zu 
denken, ſcharf zu denken, gegebene Tatſachen logiſch 
zu durchdringen. Ein Zuck geht durch ſeine Ge⸗ 


danken: heut' biſt du luſtig mit Erna! Gedankenlos 


erwidert er auf die Fragen ſeiner Bekannten. 
Schließlich verabſchiedet er ſich von ihr. 
Eine Stunde fpäter ſitzt Peter mit Erna in einem 


Weinlokal. Sie erzählt von ihren neuen Kleidern 
und einen hübſchen Hut kaufe ſie ſich auch in dieſer 


Woche, und Karl, na, mit dem ſpreche ſie kein | 


Wort mehr, und Fanny ſei ein Miſtkäfer, und was 
er denn für eine neben ſich ſitzen gehabt hätte? 
Och, die hätte wohl ſaure Trauben verſchluckt 
gehabt, die hätte ja gar nicht ein biſſel lachen 
können. 

Peter ſagt: „Das war ſo ein Blauſtrumpf, aber 
ſonſt ein geſcheites Ding.“ 

Erna platzt heraus: „Gibt's ſolche d ⸗ und lacht 
und lacht. ü 

Allerliebſt ſieht fie dabei aus. Peter lacht mit 
und ſchlägt ſchäkernd auf. Ernas Wangen. Sie 


ſchmiegt ihren Kopf an ſeine Schulter und trällert: 


„Wer wird denn DT, wenn man auseinander- 

geht. 
Peter denkt: Wie blödſinnig dieſer Vers ift, 
und dann denkt er an feine Tiſchfreundin und ent- 
rückt für eine kurze Weile dieſer Dielen⸗ 


über ihn. 

Ein Blick von ei er ihm Diele 
ſchließlich nun doch vertrauter gemacht als 

alle Worte jene. 

Und dann rinnt ein Lächeln voller Er⸗ 
gebung in ein dumpfes, blindes Geſchick 
über ſeine Lippen. Er lächelt im Geiſte 
ſeiner Saalfreundin zu. Sie iſt ja ſo lug. 
Sie wird . | 


Siegiriedbrunnen in Worms 


| notwendig wurde: 

jo die Errichtung feines Werkes nicht mehr 
erlebt. 

Daß der Brunnen in ſeiner bildkünſt⸗ 


deutſchen Heldengeſtalt mit der rheiniſchen 


wie auch der figürliche Schmuck des Cor⸗ 
nelianums ſeine Motive aus dieſem Stoff 
entnommen hat. Jungſiegfried als Drachen⸗ 
töter ſteht als krönende Figur auf der Archi⸗ 
tektur des Brunnens, als die einzige figürliche 


Form ſprechenden Werke. Trotz ihrer ſtar⸗ 
ken, plaſtiſchen Wirkung iſt die Figur relief⸗ 


atmoſphäre. Es kommt etwas wie Scham 


Der Meiſter ſelbſt hat 


leriſchen Darſtellung an die Siegfriedſage 
anknüpft, war bei der Verbindung der 


Reichsstadt und ihrer Geſchichte gegeben, 


Geſtalt in dem ſonſt nur durch ſeine bauliche 


artig gebunden, um damit zugleich den 0 


— ei 


‘ 


ea mit den Flächen des Bauwerks, 
das ihren Hintergrund bildet, zu ſichern und zu 
betonen. 

Daß im übrigen der Brunnen als eine rein 
ucchitektoniſche Schöpfung gedacht und geſtaltet 
it, war durch feine Bedeutung für die Platz⸗ 
geſtaltung in Verbindung mit dem. Bau des 
Cornelianums geboten. Der Brunnen iſt mit dem 
Geifte der romaniſchen Monumentalkunſt ge⸗ 
ſchaffen. Bei einem Künſtler wie Hildebrand be⸗ 
deutet dies freilich nicht ein äußerliches Nach⸗ 
ahmen berühmter Vorbilder, und was ſonſt ſo 
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leicht als tünſterſche Schwäche erſcheint, iſt hier 


der bewußte Ausdruck des Selbſtgefühls und Stil⸗ 
gefühls eines frei und ſelbſtändig ſchaffenden 
Künſtlers. Trotz der geiſtigen und formalen Ver⸗ 
knüpfung mit einer alten, hier ſo wichtig in die 
Gegenwart hereinragenden Kunſt, überraſcht das 
Werk durch ſeine Originalität. 

Das eigentlich ſchmückende Leben wird dem 
Bau ausſchließlich durch das Spiel des Waſſers 


gegeben, deſſen Lauf und Verteilung in feinſter 


Berechnung mit dem Bau ſich zu ein er künſtleri⸗ 
ſchen Wirkung vereint. Die hohe Bewußtheit von 


dem Sinn und Zweck einer öffentlichen Monumen⸗ 
talkunſt, beginnend mit ihrer Funktion im Stadt⸗ 
bild, ihrer ſachlichen und ſymboliſchen Bedeutung, 
ihrer Einſtellung in ein hiſtoriſches und kulturelles 
Milieu bis zu den ſcheinbar äußerlichen Details 
der formalen und techniſchen Durchführung, hat 
den alten Gedanken des Rathausbrunnens hier 
zu einer meiſterlichen Löſung geführt, die der 
deutſchen Kunſt zur Zierde gereicht und die auch 
ferne Geſchlechter dem Künſtler und dem Stifter 
danken werden. 
Prof. Dr. Sw arzenſki 


Vinzenz Prießnitz . 
Vor ſiebzig Jahren, am 
28. November 1851, ſtarb in dem 
durch ihn berühmt gewordenen 
Otte ſeiner Geburt und ſeines = 
Wirkens in Gräfenberg bei Frei⸗ 2 
waldau in Oſterreichiſch⸗Schleſien 
der Begründer der neuen Waſſer⸗ 
heilkunde, Vinzenz Prießnitz. Am 
4. Oktober 1799 kam der Bauern- 
ſohn zur Welt. Er war ein auf⸗ 
geweckter Knabe und hätte wohl 
auch, wie ſein Bruder, der Pfarrer 
wurde, höhere Bildung erlangen 
können, aber er mußte von klein 
auf dem augenleidenden Vater in 
der Landwirtſchaft helfen und 
lernte nur notdürftig ſchreiben und 
leſen. Sein reger Sinn erkannte 
bald den Heilwert des kalten Quell⸗ 
waſſers. Man erzählt, ein verwun⸗ 
detes Reh habe ſchon den kühe⸗ 
hütenden Jungen zu dieſer Einſicht 
gebracht, als er es täglich beobach⸗ 
tete, wie es in einer Quelle die 
Wunde kühlte. Dazu kamen ſpäter 
Beobachtungen am eigenen Leibe. Ein gequetſchter 
dinger heilte ſchnell unter kalten Umſchlägen, und 
als der Siebzehnjährige durch einen Unfall einige 
Rippen brach und die Kur des Arztes nicht an⸗ 
ſchlagen wollte, gelang es ihm wieder, durch 
Umföläge mit kaltem Waſſer geſund zu werden. 
‚Seitdem empfahl er allen Bekannten die An⸗ 
wendung kalten Waſſers und kam ganz allmählich 
ins Kurieren hinein, denn immer mehr Kranke 
ſuchten den zu wachſender Berühmtheit gelangenden 
„Wunderdoktor“ auf. Im Jahre 1822 ſtellte er 
in einer Kammer einen großen Trog als Bade⸗ 
wanne auf — der erſte Anfang ſeiner großen 
Gräfenberger Kaltw aſſerheilanſtalt. Das Mißfallen 
der Arzte, die i in W einen F Kur⸗ 
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ee Kaifer Wilhelms I., der von ihm als prinz. befonders zur Reife 


Vom Schneefport in Afrika (Blidah in Algerien): 
Scheich und Kaid eines Araberftammes auf Schneeſchuhen 


pfuſcher ſahen, zog ihm mancherlei gerichtliche Ver⸗ 
folgung zu, und zeitweiſe war ſeine Anſtalt ge⸗ 
ſchloſſen. Aber der beſcheidene Mann, der niemals 
Anſpruch darauf machte, Wunderkuren zu leiſten, 
und nie vorgab, alle Krankheiten heilen zu können, 
eröffnete ſein Badehaus dennoch wieder. 
Gräfenberg baute ſich zu einem förmlichen Kur⸗ 
ort aus. 1836 waren ſchon über 400, 1837 gar 
500 Kranke dort, und 1838 eröffnete Prießnitz 
ein großes Kurhaus. Es kamen Fürſten und 
Prinzen zu dem unſtudierten Mann aus dem Volke. 
Auf gutes, nahrhaftes Eſſen hielt Prießnitz, aber 


getrunken durfte bei ihm nur Waſſer werden. 


Dazu ließ er ſeine Kranken ſich viel im Freien 
bewegen, ja arbeiten: im Sommer Holzhacken, im 
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Winter Schneeſchaufeln. Auch Luft⸗ 
und Sonnenbäder richtete er ein, 
und barfuß im tauigen Graſe gingen 
ſeine Kranken ebenfalls. 
Prießknitz ſelbſt arbeitete ununter⸗ 
brochen. Die Beratung und der 
Beſuch der Kranken in Gräfenberg 
und Freiwaldau nahmen ihn den 
ganzen Tag in Anſpruch. Der 
dauernden Anſtrengung warſchließ⸗ 
lich ſein Körper nicht mehr ge⸗ 
wachſen. Seit 1847 machten ihm 
die ſeinerzeit notdürftig geheilten 
NRippenbrüche erneute Beſchwer⸗ 
den; er hatte häufig Ohnmachts⸗ 
anfälle. Aber der tätige Mann 
wollte ſich nicht ſchonen, und ſo 
wurde der Zweiundfünfzigjährige 
eine Beute des Todes, viel zu früh 
in Anbetracht ſeines ſegensreichen 
e Wirkens, doch immerhin nicht, be⸗ 
5 vor er der Waſſerheilkunde die 
Bahn gebrochen und die Wiſſen⸗ 
ſchaft gezwungen hatte, ſich dieſer 
Heilweiſe ernſtlich anzunehmen, ſie 
zu verbeſſern und auszubauen. 
Der Name des ungelehrten Bauern iſt nicht nur 
in der Geſchichte der ſogenannten Naturheilkunde, 
ſondern der ärztlichen Wiſſenſchaft überhaupt un⸗ 
vergänglich aufgezeichnet. | H. P. 


Ein Riefen-Geldfchrank 


An dem „größten Geldſchrank der Welt“, wie 
man in Neuyork die untenſtehend abgebildete 
Stahlkammer für Aufbewahrung von dreißig bis 
vierzig Millionen Dollar nennt, intereſſiert be⸗ 
ſonders der gewaltige Verſchluß. Dieſe Doppel⸗ 
türe iſt trotz des rieſenhaften Gewichts von 
hundertundfünfzig Tonnen ſo haarſcharf gear- 
beitet, daß auch eine wenig kräftige Perſon fie 
mit einer Hand öffnen und ſchließen kann. 


nach Rußland, benutzt wurde. 
Aus der hiftorifchen Abteilung des früheren Marftalls, Berlin, Breiteſtraße) 
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Der „größte Geldfchrank der Welt“ | 


Der blaue Teppich 


Roman von F. RB. NORD | 


(Fortſetzung) 

as ganze Anweſen war gut in Ordnung ge⸗ 

halten. Wohlgepflegte, mit bunten Steinen 
eingefaßte Wege zogen ſich durch die Büſche und 
kleine Brücken führten über die zahlreichen Kanal⸗ 
gräben, die den Garten mit Waſſer verſorgten. 
Um das Haus ſelbſt lief im Oſten, Norden und 
Weſten eine breite ſteinerne Veranda, während 
im Süden ein kleiner Hof, der nach außen durch 
eine doppelte Mauer mit einem gewölbten Durch⸗ 
gang abgeſchloſſen war, das Innere des Hauſes 
ausmachte. Auf ihn ſahen die Fenſter der ver⸗ 
ſchiedenen Zimmer, und mit den in Töpfen ge⸗ 
zogenen Pflanzen und kleinen Bäumen bildete er 
einen zweiten Garten. In dieſem Hofgarten war 
die Treppe in das einzige Obergeſchoß angelegt, 
deſſen Räume von einer rings um das Innere 
geführten Galerie aus zugänglich waren. 

Alle Zimmer waren mit Teppichen an den 
Wänden und auf den Fußböden ausgeſtattet. 
Breite Diwane luden zum Ausruhen ein. Mit 
Perlmutter ausgelegte Holztiſchchen ſtanden überall 
bereit und in ihrem Schlafzimmer ſah Dolores 
Conſuela ſogar ein breites engliſches Meſſingbett, 
deſſen Überzüge aus feinſter Leinwand friſch und 
weiß ſchimmerten. Nichts ſchien vergeſſen, um 
ihr den Aufenthalt ſo angenehm wie möglich zu 
machen. 

Huſſein Abbas Khan war ihr am Tage ihrer 
Überſiedlung aus dem Han in fein Gartenhaus 
entgegengefahren und hatte, ihrer Aufforderung 
Folge leiſtend, in ihrem Wagen Platz genommen. 
Er war ein etwa fünfzig Jahre alter kräftiger 
Mann, deſſen ſchwarzer wohlgepflegter Bart erſt 
ganz wenige graue Haare zeigten. Sein gebräuntes, 
glattes Geſicht, in dem braune lebhafte Augen 
blitzen, war von ovaler Form, und die vom Bart 
kaum verdeckten Lippen zeigten feſte Linien. Die 
leicht gebogene Naſe mit ſchmalem Rücken und 
etwas breiten Flügeln verriet ſeine osbekiſche Ab⸗ 
ſtammung, auf die auch die wenig hervortretenden 
Backenknochen und die enganliegenden Ohren hin⸗ 
wieſen. Er trug einen weißen, mit Rot durchfloch⸗ 
tenen Turban, und ſeine hohe Geſtalt war ganz 
in einen braunſeidenen, mit weißen Seiden⸗ 
aufſchlägen verzierten Mantel gehüllt, der ihm 
bis auf die Füße fiel. 

Neben Dolores ſitzend, machte er ſie auf die 
Hauptſehenswürdigkeiten der Stadt, die ſie durch⸗ 
fuhren, aufmerkſam, auf die herrliche Moſchee 
Mirghareb, die ein Viereck von an die hundert 
Meter Seitenlänge einnimmt und deren hohe 
Kuppel mit hellblauen glaſierten Ziegeln gedeckt 
iſt, die iriſierend in der Sonne glänzten. Neben 
der Moſchee erhebt ſich ein ſchlankes Minare, deſſen 
Seiten mit blauen und gelben und ſchwarzen 
Ziegelornamenten moſaikartig verziert find. Über 
den mit Bäumen beſtandenen Maidan, dem Haupt- 
platz der Stadt, in deſſen Mitte ein aus einem Kanal 
geſpeiſter länglicher Teich blinkt, und den Kauf⸗ 
buden, Moſcheen und Medreſſen umgeben, gelangte 
der Wagen zu dem großen Schulgebäude Kokol⸗ 
taſch, das mit ſeinen Säulengängen, ſeinen Höfen 
und offenen Lehrſälen, ſeinen Lehrer⸗ und Schüler⸗ 
wohnungen eine Stadt in der Stadt bildet, denn 
ſeit alters iſt Buchara, das alte Trybaktra der Er⸗ 
oberungszüge Alexanders des Großen, das Dſchin⸗ 
gis Khan verwüſtet hat und das unter Timur 
ſeine Stellung als Hauptſtadt Turans an deſſen 
Reſidenz Samarkand abtreten mußte, wegen ſeiner 
Pflege der Wiſſenſchaften berühmt. Damaskus 
und ſelbſt Bagdad überſtrahlend, wetteifert es mit 
Derſaadet, der Stadt des Heils, dem fernen St m⸗ 
bul an Gelehrſamkeit. N 

Doch auch in mehr weltlichen Dingen bildet 
Buchara einen Mittelpunkt des Fleißes. Beſonders 
zahlreich ſind ſeine Webereien feinſter Seiden⸗ 
und Baumwollwaren. Seine Lederarbeiten ſind 
Kunſtwerke. Keine andere Stadt gleicht ihr in 
der Herſtellung von Seidenpapier, und buchariſche 


Eiſenwaren und Klingen ſind allen anderen über⸗ 
legen. Die blaue Farbe ſeiner Färbereien iſt ein 
Kennzeichen der buchariſchen Seidenſtoffe und der 
buchariſchen Teppiche, während die feinen ſchwarzen 
Lammfelle, die das Karakulſchaf liefert, eine ſichere 
Grundlage ſeines Reichtums bilden. 

Durch die engen, belebten, gelben Gaſſen der 
Stadt war Dolores Conſuela mit Huſſein Abbas 
Khan gefahren. Ihr unverſchleiertes Geſicht hatte 
wohl manchen unwilligen Blick auf fie gezogen, 
denn wenn auch die Sitten der turaniſchen Stadt 
verderbt ſind, ſo wird doch um ſo ſtrenger auf eine 
pe nliche Innehaltung der äußeren Formen der 
Wohlanſtändigkeit geachtet. Aber die Begleitung 
des mächtigen und angeſehenen Khans, der Einfluß 
des ruſſiſchen Reſidenten, der durch die Nähe der 
Bahn bedingte lebhafte Verkehr wirkten zuſammen, 
ſie vor Tätlichkeiten zu ſchützen, die kaum zehn 
Jahre früher einer unverſchleiert ſich zeigenden 
Frau in Buchara von der fanatiſchen Bevölkerung 
nicht erſpart worden wären. 

Die Stadt durch das weſtliche Tor wieder ver⸗ 
laſſend, waren die Wagen bald in die Garten⸗ 
anlagen am Serafſchan gelangt und der Khan 
hatte ſeinen Gaſt ſelbſt durch die Räume des kleinen 
Landhauſes geführt, um ſich dann mit allen Zeichen 
ſeiner Ehrerbietung zu verabſchieden. 

Ali Mehmed konnte ſich vor Bewunderung 
ſeiner neuen Umgebung kaum faſſen. Er ging von 
einem Zimmer in das andere, lief in den Garten, 
ſtand dann plötzlich wieder auf der Galerie, die 
den inneren Hof umgab, brachte Blumen, ordnete 
Kiſſen, ſtellte Seſſel und Tiſche zurecht, glitt lieb⸗ 
koſend über die glänzende Seide der Teppiche, 
kühlte ſich die Hände an dem weißen marmor⸗ 
ähnlichen Kalkſtein der Treppengeländer, der Tür⸗ 
rahmen, der Blumenſchalen des Gartenhofes. 

„O Senjorita, hier bleiben wir jetzt, nicht 
wahr? Hier kann man wohnen, träumen, lachen. 
Hier ſind wir wie auf einer Inſel und nichts 
fehlt uns. Wir bleiben, bitte, ſagen Sie, daß wir 
bleiben.“ 

„Und was wird aus unſerer Aufgabe, um den 


Anſchlag, den du in Taſchkent entdeckt haſt, abzu⸗ 


wehren? Vielleicht müſſen wir Hilfe herbeirufen, 
dieſe perſiſchen Verbrecher unſchädlich zu machen. 
Vielleicht müſſen wir bald wieder fort, hinaus in 
die Wüſte,“ hatte Dolores Conſuela lächelnd ge⸗ 
antwortet. 

„Das iſt wahr. Aber wir werden ja ſehen. Vor⸗ 
derhand ſind wir hier und, Senjorita, iſt es nicht 
ſchön?“ 

Sie ſtanden zuſammen an der gewölbten Bogen⸗ 
tür, die aus dem großen Mittelzimmer des Hauſes 
auf den mit weißen und ſchwarzen Steinplatten 
belegten Hof ging. Rechts und links zogen ſich 
auf ſchlanke weiße Säulen geſtützte Gänge, die die 
obere Galerie trugen. Schmale bunte Teppiche 
bedeckten hier den Steinboden. An der gegen⸗ 
überliegenden Wand rankten Pflanzen. In den 
Ecken und an den Säulen des Hofes ſtanden blü⸗ 
hende Büſche und Blumen. In dem dunklen Grün 


leuchteten die weißen und roten und gelben Blüten. 


Aus einer Rohrleitung lief Waſſer in einen ſtei⸗ 
nernen Behälter, aus dem es plätſchernd in eine 


flache Schale fiel, um durch eine zweite Leitung 


wieder abzufließen. Wie ein Traum ragten die 
Mauern des Hofes in ihrer Weiße um ſie in die 
Höhe und lenkten den Blick auf den ſtählernen 
Himmel, ohne daß das Auge von der flammenden 
Sonne, die hinter dem Dach verborgen blieb, ge⸗ 
blendet wurde. Die Luft war mit ſüßem und doch 
erfriſchendem Duft wie mit einer lebendigen Rein⸗ 
heit erfüllt. Und alles war ſtill und ruhig, nicht 
träumeriſch ſchweigſam, ſondern wie eine freudige 
Erwartung, in der nur die Augen ſprechen, lautlos, 
voller Zuverſicht. 

Dolores Conſuela ging laͤngſam über die Tep- 
piche auf einen Sitz zu, der in dem Bogengang 
ſtand, und ſetzte ſich. 
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„Ich niuß mit Lubinſki Sprechen. Geh und ſende 
ihn zu mir,“ ſagte ſie zu Ali Mehmed. Ä 

„Ich glaube, er iſt bei den Pferden,“ und Ali 
Mehmed lief auf den Hof, Lubinffi zu ſuchen. 

Bisher hatte ſie ihm noch nichts von dem erzählt, 
was Olga Feodorowna Wodenikowa ihr mitgeteilt 
hatte. Ihr Verſprechen, der Ruſſin zu helfen, die 
im Palaſt des Emir eingeſchloſſene Mataawa zu 
befreien, war ihr zwar die ganze Zeit über gegen⸗ 
wärtig geblieben, aber genau wie die Frage der 
Entlarvung der beiden Engländer als Mitſchuldige, 
vielleicht als Anſtifter des Mordes an dem Inder 
in Marſeille, ſtellte ſie es hinter ihre Aufgabe zurück, 
für Ralani Panar den „blauen Teppich“ zu finden. 
Wohl war ſie bereit, auch für das Ziel Olga Feo⸗ 
dorownas ihr möglichſtes zu tun, jedoch ihre eigenen 
Abſichten durften dadurch nicht beeinträchtigt 
werden. 

Als Lubinſki, von Ali Mehmed gerufen, vor ihr 
ſtand, gab ſie ihm einige der Empfehlungsbriefe, 
die Ralani Panar ihr ausgehändigt hatte, mit dem 
Auftrage, fie den Empfängern perſönlich zu über: 
bringen. | | 

„Bitten Sie einen jeden, mich bald zu beſuchen. 
Außerdem händigen Sie dieſes Schreiben dem 
ruſſiſchen Reſidenten aus und fragen Sie, wenn 
ich bei ihm vorſprechen darf.“ Es war das der Ein⸗ 
führungsbrief, den Fürſt Bakhmatoff ihr gegeben 
hatte. 

Lubinſki wog den Brief einen Augenblick in 
der Hand und ſagte dann: 

„Wenn Eure Hochwohlgeboren mir geſtatten, 
ſo möchte ich bitten, mit dem Abgeben dieſes Schrei⸗ 
bens noch einige Tage warten zu dürfen. Seine 
Exzellenz, der Reſident, wird zweifellos ſogleich 
Eure Hochwohlgeboren beſuchen, was die Aufmerf- 
ſamkeit zu ſehr auf uns lenken würde. Die Leute, 
an die ich die anderen Briefe abgeben ſoll, möchten 
ſich dadurch leicht abhalten laſſen, Eure Hoch⸗ 
wohlgeboren aufzuſuchen.“ 

„Gut. Warten Sie dann mit dieſem Briefe. | 
Sie mögen recht haben,“ antwortete Dolores 
Conſuela nach einigem Nachdenken, das Schreiben 
wieder zurücknehmend. 5 u 

„Dann möchte ich Eure Hochwohlgeboren noch 
mitteilen, daß jener Bogdo mit ſeinen Perſern 


ſchon hier iſt. Ich traf ihn auf dem Bahnhöfe. 


Sie wohnen in einem Hauſe Sipar Khans, der 
ein erbitterter Gegner Huſſein Abbas Khans ill 
und von dem es heißt, daß er im Solde Englands 
ſteht. Beweiſe haben wir bis jetzt nicht dafür 
finden können.“ | | 

„Und bei ihm wohnen dieſe Eng—, dieſe Per⸗ 
fer?“ fragte Dolores Conſuela, den Ruſſen mit 
einem ſchnellen Blick anſehend. „Hat dieſer Mann 
Einfluß?“ 

Wenn dieſer Sipar Khan die verkleideten Eng⸗ 
länder aufnahm, und noch mehr, wenn ſie an dem 
Morde des Inders beteiligt waren, ſo würde ihre 
Entlarvung der falſchen Perſer der ruſſiſchen Polizei 
die Möglichkeit geben, auch gegen ihn einzuſchreiten, 
fuhr es ihr durch den Kopf. 

„Sicherlich hat er Einfluß. Er iſt ein reicher 
Kaufmann und am Hofe des Emir ſehr beliebt. 
Er hat dort viele Beziehungen. Der Palaſtvorſteher 
Aſis Dſchelal iſt ein Verwandter von ihm“ 

„Nun, wenn er ein Kaufmann iſt, iſt es ja nicht 
verwunderlich, daß dieſe perſiſchen Kunſthändler 
bei ihm abgeſtiegen find. Immerhin, es wir 
vielleicht gut fein, wenn Sie ſich über die Br 
ziehungen dieſer Leute regelmäßig berichten laſſen. 
Möglicherwelſe kann ihnen dieſer Bogdo dabei De 
hilflich ſein,“ antwortete Dolores. 

„Ich werde ſehen, was ſich tun läßt. Sipar 
Khan wird ſchon feit langem beobachtet, er iſt aber 
zu klug, ſich irgendeine Blöße zu geben,“ entgegnete E 
Lubinſki. . 

„Nun, zum Schluß brauchen wir ihn wohl nicht 
zu fürchten. Er wird von meiner Anweſenheit ö 
kaum etwas wiſſen, doch ſenden Sie noch heut 


Burg in Schwaben (Harburg) 
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Nach einer farbigen Originalradierung von Alexander Liebmann (München) 


abend einen Mann nach Samarkand, der dort 
Olga Feodorowna im Hauſe Raſſul Sade Sidki 
Effendis mitteilt, daß dieſe Perſer bei Sipar Khan 
wohnen,“ ſagte Dolores Conſuela. Denn wenn 
auch Lubinſki nichts von den Entdeckungen Ali Meh⸗ 
meds über die Abſichten der Engländer wußte, 
ſo konnte die Nachricht von ihrer Verbindung 
mit dieſem Bucharen doch von Bedeutung für die 
Pläne der Ruſſin ſein. 

Lubinſki hatte beim Anhören des Befehls erſtaunt 
aufgeblickt, dann aber ſeiner Gewohnheit gemäß 
nur mit dem Kopfe genickt. Er verſtand nicht, 
weshalb ſeine Mitteilung an die Agentin des 
Geheimdienſtes weitergegeben werden ſollte, doch 
er war beauftragt, Dolores Conſuela zu gehorchen. 

„Mit dem Nachtzug wird jemand nach Samar⸗ 
fand fahren und Olga Feodorowna Wodenikowa 
benachrichtigen,“ gab er zur Antwort. 

„Er ſoll ihr auch gleich mitteilen, wo wir uns 
aufhalten, und das recht genau. Geben Sie dem 
Boten entſprechende Einzelheiten.“ 

„Ich werde das tun, Barinja. Haben Sie ſonſt 
noch Aufträge?“ 

„Für morgen haben ſich die Damen Huſſein 


Abbas Khan, ſeine Mutter, ſeine Frau und ſeine 


Schweſter angeſagt, ſamt ihrer Begleitung, viel⸗ 
leicht acht bis zehn Perſonen, und übermorgen 
mache ich mit ihnen im Haremlik des Emir Beſuch. 
Wollen Sie alles hierfür vorbereiten. Ali Mehmed 
ſoll mich in den Palaſt begleiten und im Wagen 
bleiben. Daß Pferde und alles andere in beſter 
Ordnung ſind,“ ſagte Dolores Conſuela aufſtehend. 

„Es ſoll nichts fehlen, Eure Hochwohlgeboren,“ 
antwortete Lubinffi. 

Dolores ging über den Hof, um die Treppe zu 
ihrem oben gelegenen Schlafzimmer hinaufzu⸗ 
ſteigen, während Lubinſki ſich auf den Weg nach 
der Stadt machte. 

Als Dolores in ihrem Zimmer allein war, ließ 
ſie ſich nahe der Tür, die auf die im Schatten lie⸗ 
gende Galerie führte, in einen Stuhl fallen, und 
kreuzte die Hände in ihrem Schoß. 

Nun war ſie in Buchara, in Buchara der Heiligen. 
Hier ſollte der „blaue Teppich“ ſein! Doch wo mochte 
er ſich befinden? Die Stadt war groß. Wo ſollte 
ſie ihn ſuchen? Huſſein Abbas würde ihr helfen. 


Seine ruhige Würde, ſeine abgeklärte Sicherheit 


gaben ihr Vertrauen. Wenn jemand, ſo ſchien er 
die Weisheit Aſiens zu verkörpern. Jede ſeiner Be⸗ 
wegungen war harmoniſch. Die Falten ſeines Ge⸗ 
wandes fielen leicht und gleichmäßig um ſeine Ge⸗ 
ſtalt, von der es wie Frieden und Ruhe ausſtrömte. 
Nur im dunklen Blick ſeiner Augen blitzte es manch⸗ 
mal wie von einem verhaltenen Feuer auf, doch 
auch dann bewahrte ſeine Stimme ihren ſchmei⸗ 
chelnden, beruhigenden Tonfall, behielten ſeine 
Züge jene ernſte Weichheit, die ihn für Dolores 
ſo anziehend machte. Erſchien er ihr doch die 
Verkörperung deſſen, was Aſien, was aſiatiſche Ge⸗ 
lehrſamkeit, was das Verſenken in die Erſcheinungs⸗ 
formen des Lebens im Suchen nach Wahrheit 
hervorbringen konnte. Hier fehlte all das Haſtende, 
das Oberflächliche, das Fieberhafte des Weſtens. 
Der Augenblick, in dem gelebt wurde, war die 
Gegenwart, und wurde nicht über irgendeiner 
unbekannten Zukunft vergeſſen. Hinter den Worten, 
die Huſſein Abbas ſprach, lag die Hingabe eines 
ganzen Menſchen, die Weisheit vielen Nachdenkens, 
die Zuverſicht eines Wiſſenden. Und doch! Werden 
wie er? Nuhig, abgeklärt, ſelbſtſicher! — Viel⸗ 
leicht würde es ein Glück ſein, das Glück! Viel⸗ 


Rheumatismuskranke! 


leicht, daß fie dann dieſe Sehnſucht nach, ſie wußte 
nicht genau was, überwinden konnte? Würde ſie 
dann glücklicher ſein? War das wirklich, was ſie 
als Segen für die Menſchen erſtrebte? Lag in 
dieſer Würde, in dieſer Sicherheit das Ziel be⸗ 
ſchloſſen, dem "fie nachſtreben mußte, das ſie er⸗ 
reichen wollte, um dem Geiſte, deſſen Spuren ſie 
in ihren baskiſchen Gebräuchen, in ihren alten 
Kindermärchen, in ihren weit zurückliegenden 
Träumen zu finden glaubte, neues, ſiegreiches 
Leben einzuflößen? Sie ſtand auf und trat auf 
die Galerie hinaus. Die Sonne ſchien am Sinken 
zu ſein, denn das ganze Geviert des Hofes lag ſchon 
im Schatten. Und der Himmel leuchtete in einem 
ſeltſamen, goldenen Blau. 

Sie ging einige Schritte und ſtieg auf das flache 
Dach des Hauſes. Als ſie aus dem kleinen, ſchräg 
nberdachten Treppenaustritt trat, wendete ſie ſich 
üach Weiten. Doch geblendet ſchlug fie die Hände 
vor das Geſicht und machte unwillkürlich einen 
Schritt rückwärts in den Schatten des Treppen⸗ 
aufbaues, denn nicht die Sonne ſchien unter⸗ 
zugehen, ſondern die ganze Welt im Weſten war 
wie in ein loderndes, glühendes Flammenmeer 
verſunken, in dem alle Farben, vom hellſten Gelb 
bis zum purpurroten Gold, in einer unfaßbaren 


Farbenorgie durcheinander glühten. Langſam ließ 


ſie die Hände ſinken. Weit, weit dehnte ſich die 
Wüſte hinter den langgeſtreckten ſchmalen Gärten 
der Kanäle. Die Wipfel der Bäume, die ſie mit 
ihren Spitzen hier und da in das Goldmeer tauchen 
ſah, das den Horizont in brennender Lohe über⸗ 
flammte, ſtanden ſtill und regungslos. Ihr Grün 
war zu durchſichtigem Smaragd geworden. Doch 


ſchnell und ſchneller verſank die Pracht. Das Rot 


verglühte. Jetzt ſtrahlte nur noch das Gold, das 


in überirdiſcher Schönheit ſich durch alle Schattie⸗ 


rungen von Grün dem Blau des Zenit vermählte. 

Dann verſank es, wie weggewiſcht. Fahles Gelb 
bedeckte die Stelle, wo die Sonne verſchwunden 
war, um nun von neuem aufzulodern, ſich mit roſa 
Schleiern zu verhüllen, die langſam in blaſſeſtes 
Grün übergingen, das ſich immer mehr ausbreitete, 
das Gelb mit durchſichtigem Gewebe überſpann, 
bis es allein herrſchte, lächelnd, beruhigend, wie 
ein Troſt oder eine Verheißung. Eine kurze Zeit 
ſchwebte dieſes unfaßbare zarte Grün über dem 
Weſten, dann ſank es wie müde in ſich zuſammen 
und wandelte ſich zu einem taubengrauen, mit ſil⸗ 
bernen Adern durchzogenen, leiſe ſchimmernden 
Schein. Und plötzlich, während in dieſem durch⸗ 
ſichtigen Gebilde das Silber wie in einem letzten 
Aufatmen errötete und verging, wiſchte der Finger 
der Nacht mit einem Male über den Horizont und 
löſchte ſogar die Erinnerung an das ſoeben noch 
wie für die Ewigkeit lodernde Flammenmeer aus. 
Schwarz, undurchdringlich, geheimnisvoll wie ein 
Grauſen, dem keiner entrinnen kann, ſank die 
Dunkelheit ſchwer und unabwendbar auf die Wüſte. 

Dolores hatte dem Schauſpiel, das ſie zum 
erſtenmal in ſeiner ganzen Pracht ungeſtört und 
allein ſah, unverwandt zugeſehen. Ihre ganze 
Seele war von dem lautlos ſich vor ihr entfaltenden 
Leben wie betäubt. Das Überwältigende der Un⸗ 
endlichkeit, das Unfaßbare, Geheimnisvolle dieſes 
Farbenſpiels hatte fie in Banden geſchlagen. Als 
nichts als Dunkelheit und laſtende Schwere zurück⸗ 
geblieben war, wandte ſie ſich ab. Mit einem Male 
aber öffnete ſie die Arme, unwillkürlich löſte ſich 
die Spannung. Ihre von der glühenden Farben⸗ 
pracht noch wie geblendeten Augen ſahen über 


ſich ausgebreitet den tiefblauen Hinimel, an dem 
Tauſende von Millionen Sterne wie greifbar nahe, 
ein jeder für ſich, friedvoll leuchteten. Von Hori⸗ 
zont zu Horizont ſpannte fi) das Juwelengefunkel 
des Sternengeſchmeides, zwiſchen deſſen Maſchen 
der Blick tiefer und tiefer verſank, nur um an anderen 
Strahlenzentren vorbei in Weltenfernen zu tauchen, 
wo immer neue Lichtſchimmer das Auge zu noch 
weiteren Abgründen zogen. 

Und ſie begriff mit einem Male, wie Huſſein 
Abbas Khan, wie Ralani Panar zu ihrer tiefen 
und doch leidenſchaftlichen Ruhe gekommen waren. 
Dies plötzliche Aufeinanderfolgen des glühenden 
Kampfes der untergehenden Sonne mit der herauf⸗ 
ziehenden Nacht, dies unfaßbare Ausgelöſchtwerden 
eines ſich aufbäumenden Lebens, das Dunkel der 
Verzweiflung und der unendliche Frieden dieſes 
ruhigen und im ſtrahlenden Gefunkel ſeiner Sterne 
doch ſo lebendigen Himmels ſchien ihr ein offenes 
Buch, in dem ſie mit ſehend gewordenen Augen 
zu leſen verſtand. So wie das Leben in dieſen 
harten, mitleidsloſen Ländern grauſam und uner⸗ 
bittlich zu ſtändigem Kampfe zwang, einen Kampf 
um die einfachſten Güter des Lebens, um im Tode 
plötzlich zu vergehen, ſo dieſer lodernde Brand des 
verſinkenden Tagesgeſtirns, dem die Dunkelheit 
der Nacht ſiegend auf dem Fuße folgte. Doch nach 
dem Tode der Leidenſchaften des Lebens ſtieg 
empor aus dem Sieger der Friede eines neuen 
Lebens, abgrundtief, voll verhaltener Kraft wie 
das klare Funkeln der Sterne, weſenlos und doch 
leidenſchaftlich — ewig. ; 2 

Erſt als ſie Ali Mehmed im Hofe rufen hörte, 
riß ſie ſich los und ging die Treppe zur Galerie 
wieder hinab. N | 

Sicherlich iſt dies alles ſehr Gefühlsſache, doch 
das Gefühl iſt die Brücke zwiſchen dem Selbſt des 
Menſchen und der Umwelt. Was er auch immer mit 
dem Verſtand erfaßt, es bleibt ihm weſensfremd, 
wenn ihm das Gefühl nicht die Kraft gibt, das Ver⸗ 
ſtandene zu einem Eigenen zu machen. Sein Selbſt 
ſogar, ſoviel der Menſch auch in feinem Innern 
ſucht und fein eigenes Weſen zu erfaſſen ſich bemüht, 
bleibt ihm fremd und all ſeine Entdeckungen in 
ſeinem eigenen Weſen werden zu Schattenbildern 
an einer weißen Wand, fremd und von einer un⸗ 
verſtändlichen Mechanik, wenn das Gefühl keine 
Verbindungsfäden webt. | . 

Als ſie auf der Galerie ſtand, die in tiefem Dunkel 
lag, antwortete ſie Ali Mehmeds Rufen, der ſich 
in dem von einigen Laternen erleuchteten Hofe 
zuerſt erſtaunt umſah, und dann, als er die weiß 
gekleidete Geſtalt Dolores Conſuelas an der 
Brüſtung der Galerie gewahr wurde, ihr mit 
einem Lichte entgegenkam. — 

Am Nachmittag des nächſten Tages kamen die 
Frauen Huſſein Abbas Khans in vier ſorglich ver- : 
ſchloſſenen Wagen. Lubinſki hatte das große Mittel⸗ 
zimmer des Erdgeſchoſſes für den Empfang. ein⸗ 
gerichtet und alle Tiſche mit Früchten und Süßig⸗ 
keiten beladen. Zur Bedienung der Frauen waren 
einige Mädchen aus dem Haushalt des Khan kurz 
vor Eintreffen der Hauptperſonen in einem eben⸗ 
falls geſchloſſenen Wagen angekommen. Lubinſti 
und alle anderen männlichen Diener Dolores Con⸗ 
ſuelas waren in den äußerſten Wirtſchaftshof ver⸗ 
bannt. Nur Ali Mehmed durfte ſeines immerhin 
noch jugendlichen Alters wegen zur Bedienung 
bleiben. 8 

Zuerſt erſchien die Schweſter des Khans, Rukije, 
die „Blume im Garten des Paradieſes“, mit einigen ,. 


„Von hagerer zur vollen Figur“ : 


Wie Ist dieses zu orrelohen 7 


. (Ausschneiden) 

Es werden zahllose Mittel gegen Rheumatismus angepriesen, ein Beweis 
also, daß viele Menschen an Rheumatismus leiden und daß viele auf 
Erlösung dieses schmerzhaften Leidens hoffen. Beim Rheumatismus ver- 
ursachen die Ablagerungen der Harnsäure die Schmerzen, darum ist es 
die erste Pflicht, dafür zu sorgen, die überschüssige Harnsäure aus dem 
Körper zu entfernen. Das Mittel, womit dieses geschieht, muß fach- und 
sachgemäß zusammengesetzt sein; dieses ist die große Hauptsache. In den 
„Levatholtabletten“ haben wir ein solches Präparat, welches die über- 
schüssige Harnsäure aus dem Körper treibt, denn es enthält rad. sarsaparillae 5 
acid. salic. 5 kal. jod. 5 f. leg. art. tabl. 100. Rheumatismuskranke holen sich 
aus der nächsten Apotheke die „Levatholtabletten“. Nachahmungen 
weise man zurück. Fabrikanten: C. F. Asche & Co., Hamburg 19. 


Es ist erstaunlich, wie viel magere Menschen es gibt und in vielen regt sich der Wunsch, etwas 


voller zu sein. Nur aus diesem Wunsche werden die vielen Präparate wie Busencreme, Üppig- 
keitspulver usw. angeboten, deren Nutzen oft sehr zweifelhaft ist. Nachstehender Ratschlag ist 
sehr einfach und ohne Mühe zu befolgen. Vor allem müssen dem Körper diejenigen Stofle 
zugeführt werden, welche er zu seinem Aufbau gebraucht. Dieses ist ganz außerordentlich wichtig, 
um ein gutes Ergebnis zu erzielen. Was sollen wir nehmen? Nicht jedes Mittel ist für unsere 
Zwecke brauchbar, darum müssen wir in der Auswalil sehr vorsichtig sein und schädliche Stoffe 
vermeiden, denn es kommt sehr auf die Zusammensetzung an. Ein solches Präparat, welches 
alle Ingredienzen für unsere Zwecke in sich vereinigt, haben wir in dem Nähr- und Kräftigung» 
mittel „Sei“, es hat folgende, für den Aufbau des Körpers geradezu ideale Zusammensetzung: 
Calc. . tribas. sicc., pur 5 Albumin ovi sicc. 5, sacchar. 
lact. 5, ferr. oxydat sacch. solub. 30, calc. phosphor pur 5 
Durch regelmäßigen Gebrauch des Sei erfolgt eine schnelle 
der Formen, Be n wird das Allgemeinbefinden in hervorragender Weise gehoben, die 
Nervosität läßt nach, der Schlaf wird besser, das Aussehen 
und blühend. Sei ist in allen Apotheken und 1 zu 
Fabrikanten C. F. Asche & Co., Hamburg 19. 
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6.— per Karton erhältlich, 
eisen Sie Nachahmungen zurück. 
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ewichtszunahme und Run dung 
esund, die Hautfarbe Irisch _ 
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anderen Damen des Haushaltes. Bedeutend jünger 
als ihr Bruder, war ſie lebhaft und zierlich und 
beturmte Dolores mit Fragen. Kurz darauf kam 
Schefila, „die Barmherzige“, die Frau Huſſein 
Abbas Khans, eine ſtolze Perſerin aus Isfahan, 
deten große ſchwarze Augen die Baskin neugierig 
mufterten. Ihre rotgefärbten Lippen gaben ihrem 
weißen Geſicht etwas Puppenhaftes, was durch 
das hochgetürmte rabenſchwarze Haar, das mit 
einer koſtbaren Perlenſchnur durchflochten war, 
noch unterſtrichen wurde. Als letzte erſchien die 
Mutter des Khans, eine hochgewachſene ſtattliche 
Osbekin, Michrün Niſar, der „Mond unter den 
Frauen“, deren vertrocknetes Geſicht mit den 
dunkel blitzenden Angen an einen Adler erinnerte, 
jo ſcharf und ſchmal war ihre Naſe und ſo dünn 
und feſtgeſchloſſen der herriſche Mund. 

Sie ging aber mit großer Freundlichkeit auf 
Dolores Conſuela zu, die ihr bis an die Tür des 
Hofes entegegengekommen war, während fie Rufije 
am Eingang des Zimmers und die Frau des 
Khans in der Mitte des Hofes erwartet hatte, 
denn ſo wollte es die fein abgeſtufte Höflichkeit. 

Die Dienerinnen, die Dolores zur Hilfe geſandt 
worden waren, reichten eisgekühlte Getränke. Die 
Damen, die zuerſt ſcheu und zurückhaltend geſeſſen 
hatten, wurden lebendiger, und als Dolores ihren 
Juwelenkaſten und dann einige ihrer Kleider 
hereinbringen ließ, fand das Fragen und Antworten 
kein Ende. Jede wollte jedes Schmuckſtück pro⸗ 
bieren, jede Kette wurde angelegt und bei jedem 
Ring verſucht, an welchen Finger er paſſe. Nur 
daß Dolores keine Fußſpangen und ſogar keine 
Ohrringe beſaß, erregte allgemeines Staunen, das 
aber ſogleich vergeſſen war, als Dolores einige 
ihrer Keider, darunter ein Abendkleid zeigte. Alle 
betrachteten zuerſt verſtändnislos den ſonderbaren 
Mechanismus der Druckknöpfe, mit dem die Kleider 
geihloffen wurden. Die Schweſter des Khans, 


die ihre Neugierde nicht länger zurückhalten konnte, 


bat Dolores, doch eins der Kleider anzulegen, 
denn zu dem Empfang trug fie, ihren Gäſten zu 
Ehren, einheimiſche Gewänder. 

Lachend erwiderte Dolores Conſuela, ſie möge 
es doch ſelbſt verſuchen. Ihre Geſtalt ſei der 
ihrigen ganz gleich. Unter großem Geſchrei und 
Gelächter und nachdem auch die Mutter ihre Zu⸗ 
fimmung gegeben hatte, ging Dolores Conſuela 
mit dem Kleid und der Schweſter des Khans nach 
oben in ihr Schlafzimmer, wo die Umkoſtümierung 
vor ſich gehen ſollte. — Doch als die Bucharin 
bemerkte, daß das Kleid Schulter und Arme frei 
ieh, ja ſogar nicht einmal die Füße bedeckte, ſchrie 
ſie entſetzt auf. Nie und nimmer könne ſie ſich 
ſo zeigen, auch ihren nächſten Anverwandten nicht. 
Dolores, die etwas Derartiges vorausgeſehen hatte, 
entnahm einem ihrer Koffer ein Straßenkleid, das 
bis an den Hals geſchloſſen war und, der damaligen 
Mode entſprechend bis auf die Erde fiel. Es war 
aus dünnem blauen Tuch, mit ſeidenen Auf⸗ 
ſchlägen und gemalten Porzellanknöpfen. Als die 
Bucharin ſich darin ſah, nickte ſie zufrieden. 

„Nun noch einen Schleier über den Kopf und 
ich kann mich ſehen laſſen,“ ſagte fie. Dolores 
reichte ihr einen ſpaniſchen ſchwarzen Umhang 
und half ihr, ihn über Kopf und Schulter zu 
werfen. 

„So, nun könnten Sie ſich überall in Europa, 
ohne aufzufallen, bewegen,“ verſicherte ſie der 

Bucharin, trotzdem der ſchwarze Umhang zu dem 
Strahenkleid ſicherlich einiges Aufſehen erregt 
haben würde. Und ſtolz ſchritt Rukije die Treppe 
in den Hof hinab und zeigte ſich ihren Verwandten, 


7 


die ſie zuerſt atemlos beſtaunten und ſie dann mit 
tauſend Fragen beſtürmten. 

Nachdem auch die Mutter des Khans der Er⸗ 
ſcheinung ihrer Tochter gebührend bewundert 
hatte, bat Dolores ſie, ſich mit ihr in eine Ecke zu 
ſetzen, und fragte ſie, ob es ihr nicht möglich ſein 
würde, ſie am nächſten Tage bei dem gemein⸗ 
ſamen Beſuche im Haremlik des Emir mit einer 
jungen Europäerin dort zuſammenzubringen, die, 
wie ſie gehört habe, auch Engliſch ſpräche. 

„Ah, ich weiß, wen Sie meinen,“ antwortete die 
Mutter des Khans. „Ein noch junges Mädchen, 
Nebahet mit Namen, die erſt ſeit einem halben 
Jahre den Vorzug genießt, im Palaſt zu wohnen. 
Ich kenne ſie. Sie iſt ein großer Liebling Ihrer 
Hoheit, der Mutter des Emir, Hairun Niſar Sultan, 
und faſt immer um ſie. Sicherlich werden Sie ſie 
ſehen. Sie hat ſehr gut perſiſch gelernt und kennt 
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Kurd von Schlözer 
Petersburger Briefe 
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Diese Briefe versetzen uns an einen Schauplatz und ın 
emen Geschichtsabschnitt, die heute eine besondere ge- 
schichtliche Wichtigkeit gewonnen haben. Petersburg, 
das »asiatische Paris., die verschiedenen Glieder des 
Kaiserhauses, allen voran Alexander II. und dessen 
Mutter, die salte Zarin , unseres »alten Kaisers. 
Schwester. dann „ Diplomaten, wie der 
frühere russische Kanzler Graf Nesselrods und sein 
Nachfolger Gortschakoff, Mitglieder der Gesellschaft, 
wieder große Bankier Stieglitz, werden vor uno lebendig. 

or allem aber: Bismar: lözers Vorgesetzter 
von 1858 — 621 So sind diese Petersburger Briefe: 
eino wi ig Bereicherung der deuts efliteratur, 
ein Beitrag zur politischen und geistigen Geschichte, 
wie sie uns nicht allzu oft beschieden sind und dar- 
um doßßelt dankbar willkommen geheißen werden. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


ſchon alle unſere Dichter. Denn wenn die Mutter 
des Emir auch Osbekin war, ſo ſprach ſie doch mit 
Vorliebe perſiſch und hatte ſelbſt eine perſiſche 
Erziehung genoſſen.“ 

„Ich bin darüber ſehr erfreut. Doch ich bitte 
um Ihren Beiſtand, um mit dieſem Mädchen auch 
auf engliſch ſprechen zu dürfen. Vielleicht, daß 
Sie dies, ohne die Regeln der Höflichkeit zu ver⸗ 
letzen, ermöglichen können,“ ſagte Dolores Con⸗ 
ſuela mit ihrem gewinnendſten Lächeln. 

„Es wird wohl einige Schwierigkeiten machen,“ 
erwiderte Michrün Niſar. „Aber vielleicht läßt 
es ſich ſo einrichten, daß Sie während des Aufent⸗ 
halts bei Hairun Niſar Sultan von einem leichten 
Unwohlſein befallen werden. Dann werde ich 
Nebahet ein Zeichen geben, ſich um Sie zu be⸗ 
mühen. Sie werden mit ihr auf die Galerie gehen 


können, um ſich dort zu erholen. Dabei werden 


Sie alle Gelegenheit haben, ſich ungeſtört mit ihr 
zu unterhalten.“ 

„Wenn Sie mir in dieſer Weiſe helfen würden, 
wäre ich Ihnen ganz außerordentlich dankbar,“ 
erwiderte Dolores Conſuela mit Wärme. 

„Gern will ich das tun. Hat mir doch mein Sohn 
ans Herz gelegt, Ihnen in allen Dingen gefällig 
zu ſein, weſſen es allerdings, jetzt, da ich Sie ge⸗ 
ſehen habe, nicht bedurft hätte. Doch Ihre Unter⸗ 
haltung mit Nebahet muß vorſichtig geführt werden. 
Zwar kennt der Emir ſie noch nicht, aber ich weiß, 


daß Osman Agha, der den Haremlik unter ſich 
hat, beabſichtigt, ſie ihm ſogleich nach ſeiner Rück⸗ 
kehr vorzuſtellen. Er rechnet darauf, mit ihr ſich 
noch mehr in die Gunſt ſeiner Hoheit zu bringen. 
Und wenn er auch nicht verhindern kann, daß ſie 
bei unſerem Beſuche zugegen iſt, wird er doch 
Auftrag geben, gerade Nebahet beſonders zu be⸗ 
wachen, da ja auch Sie eine Europäerin ſind, wie 
anſcheinend auch dieſes Mädchen.“ 

„Ich werde ſehr vorſichtig ſein. Aber gerade 
weil ſie aus dem Weſten ſtammt, würde es mich 
ſehr intereſſieren, zu hören, wie ſie in dieſe Gegenden 
verſchlagen worden iſt, denn es iſt ein weiter Weg 
und noch dazu für ein junges Mädchen.“ 

Die Mutter des Khans blickte Dolores forſchend 
an. Dann ſagte ſie leiſe: 

„Sie kennen meinen Sohn. Auch ich bin keine 
Freundin des Emir. Eine Stärkung ſeiner Macht 
durch den blauen Teppich liegt nicht in unſerem 
Intereſſe.“ 

Dolores Conſuela ſah ſie erſtaunt an. Welchen 
Zuſammenhang konnte der blaue Teppich mit 
jenem Mädchen im Palaſt des Emir haben? Sie 
blieb einen Augenblick ſtumm. 

„Durch den blauen Teppich?“ ſagte ſie endlich. 
„Was hat dieſe Nebahet mit dem blauen Teppich 
zu tun? Ich verſtehe das nicht.“ 

Michrün Niſar warf einen ſchnellen Blick auf 
ihre ſich rings im Zimmer lachend und ausgelaſſen 
unterhaltende Begleitung, ehe ſie antwortete: 

„Nebahet iſt der blaue Teppich. Im geheimen 
hat ſie Fühlung mit allen unſeren zerſplitterten 
Kräften genommen, hat ſie geeinigt. Wohl iſt ſie 
nicht das Haupt, aber ſie iſt die Seele des blauen 
Teppichs.“ 

Nicht das Haupt, die Seele des blauen Teppichs! 
Dolores war ganz verwirrt. Hatte ihre unge⸗ 
nũgende Kenntnis des Perſiſchen ihr einen Streich 
geſpielt? Lag den Worten irgendein Doppelſinn 
zugrunde? Ehe ſie aber noch antworten, eine neue 
Frage ſtellen konnte, erhob ſich die Mutter des Khan. 

„Jetzt müſſen wir aufbrechen. Es wird ſpät und 
vor Sonnenuntergang möchte ich zu Hauſe ſein,“ 


ſagte ſie laut. Ihre Begleitung hörte ſofort mit 


der Unterhaltung auf und wartete ehrerbietig, 
während ſie ſich von Dolores Conſuela verabſchie⸗ 
dete, die ſie an ihren vor dem Eingangstor des 
Hofes ſtehenden Wagen geleitete. 

„Alſo auf morgen. Sie werden mich in der 

Stadt abholen. Ich erwarte Sie,“ ſagte Michrün 
Niſar, ſich in dem Wagen zurechtſetzend, deſſen 
Vorhänge zugezogen wurden. 
Mit dem gleichen Zeremoniell wie bei der An⸗ 
kunft ging der Abſchied der anderen Damen vor 
ſich, der ſich dadurch etwas verzögerte, daß Dolores 
Conſuela der Schweſter des Khan, der zierlichen 
Rukije, beim Ablegen ihres europäiſchen Koſtüms 
behilflich ſein mußte. Beim Abſchied umarmte die 
Bucharin ſie ungeſtüm und flüſterte ihr zu: 

„Wenn ich Rukije, eine Blume im Garten des 
Paradieſes bin, ſo biſt du Hurije, die lebende Blume 
im Garten der Seligen.“ 

Als ihre Gäſte ſie verlaſſen hatten und Dolores 
Conſuela allein nahe am plätſchernden Brunnen 
im Hofe ſaß, überlegte ſie nochmals die Worte 
Michrün Niſars, der Mutter des Khan. Nach dem, 
was Olga Feodorowna geſagt hatte, war das 
Mädchen Nebahet doch nur eine Begleiterin jener 
Männer geweſen, die irgendwelche perſönlichen 
Ziele in Afghaniſtan verfolgt hatten und die nach 
dem Fehlſchlagen ihrer Unternehmung verſprengt 
und zum Teil getötet worden waren. 


(Fortſetzung folgt) 
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Wäſſer pflegt 1 bis 2 Pro⸗ 


bteere Löſungen wirken nicht 
günſtig auf die Schleimhäute 


weiterung der Gefäße in den 
Schleimhäuten des Magen⸗ 
darmkanals und führt damit 
zu einer Steigerung der 


nützen vor allem bei ver» 
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eutſchland und die angrenzen⸗ 


den Staaten der ehemaligen 


öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie 


ſind reich an heilkräftigen Quellen 
der verſchiedenſten Zuſammen⸗ 


ſetzung. Einige von ihnen ſind 
weltberühmt, Kranke aller Erdteile 


pilgern zu ihnen und verlaſſen ge⸗ 


beſſert, gekräftigt oder geheilt den 
von der Natur mit Segen aus⸗ 


geſtatteten Ort. Kein Modevor⸗ 


urteil hat die ſogenannten „Welt⸗ 
bäder“ geſchaffen: gewiſſe Krank⸗ 


heiten werden in der Tat nur durch 


beſtimmte, anderwärts nicht durch⸗ 


führbare Kuren gebeſſert. Das liegt 


in der chemiſchen und phyſikaliſchen 
Beſchaffenheit der Wäſſer begrün⸗ 


det, in ihrer ſpezifiſchen Einwirkung 


auf die Pathobiologie des menſch⸗ 


lichen Körpers. Ausländiſche Bäder 
werden deutſchen Leidenden im 
„Durchſchnitt auf lange Zeit nicht 


zugänglich ſein können. Die Kennt⸗ 


nis des eigenen Beſitzes, der deut⸗ 


ſchen⸗ Heilquellen, gilt es drum zu 
vertiefen. e 


Wärme, Gehalt an Salzen, Ge⸗ 
halt an Kohlenſäure — das find 
die Hauptcharakteriſtika der meiſten 


Heilquellen. Von jenen wirkſamen 


Wäſſern, die gleichzeitig dieſe drei 
Beſtandteile in ſich vereinigen 
(„tohlenfäurehaltige Kochſalzther⸗ | 
men“), find die bekannteſten in 
Deutſchland die Quellen von Bad 


Nauheim, Oeynhauſen und Soden 
am Taunus, auch Salzuflen. Das 


wirkſame Prinzip der Verbindung 
dieſer Eigenſchaften wurde erſt in 


den letztvergangenen Jahrzehnten 


der wiſſenſchaftlichen Forſchung 


genauer zugänglich gemacht, wenn 


auch die praktiſche Heilwirkung. ſeit 


Jahrhunderten erprobt iſt. 


Nauheim im Taunus 


. S. BR * 
Kir 1 im er is 7 RK 
n EN 65 > . en vr % 


es in Wirklichkeit iſt: ein Bad, das 


Blick über W iesbaden. 


Die einzelnen Eigenſchaften der Heilquellen der Haut, der ſich in günſtiger Gestaltung d. der 
äußern ſich in verſchiedener Weiſe bei der Ein⸗ Zirkulation, Erweiterung der Hautgefäße, äußert. 


Wirkung der Temperatur ſoll 
ſpäter die Rede ſein. Der 
Salzgehalt der getrunkenen 


zent Kochſalz für gewöhnlich ; | 
nicht zu überſchreiten; ſtär⸗ 


ein. Der Reiz des Salzes 


wirkung auf den kranken Organismus. Von der Solbäder und Seebäder verdanken F Eigen⸗ 


bewirkt reflektoriſch eine Er- ⸗ | 


Aufſaugungs⸗(Reſorptions⸗) 
vorgänge. Durch den Salz⸗ 
reiz werden ferner die Be⸗ 
wegungen des Darmes ge⸗ 
fördert und die Tätigkeit 
ſeiner Drüſen angeregt. 
Warme Kochſalztrinkquellen 


ſchiedenen Funktionsſtörun⸗ 
gen des Magens, kalte ins 
beſondere bei hartnäckiger 1 
Obſtipation. 

Beim Baden erzeugt der 
Salzgehalt des Waſſers einen 
Reiz auf das Gefäßſyſtem 


Das weltbekannte Baden-Baden im Schwarzwald 
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erſcheint bei Kohlenſäuregehalt trotz 


. ſchaft wohl den baupfſachlichen Er: 


folg ihrer Anwendung. Die An 
zahl der Herzſchläge wird im Solbad 
(Sole iſt der Name für die ſtärker 
kochſalzhaltigen Wäſſer) herab⸗ 
geſetzt, der Herzſchlag ſelbſt be 
ruhigt. Der Stoffwechſel wird 


angeregt, es findet Steigerung des 
Sauerſtoffverbrauchs und der 


Kohlenſäureausſcheidung ſtatt. Es 


iſt bekannt, wie warm und an⸗ 
genehm man ſich nach einem der⸗ 


artigen Bade fühlt. Das iſt auf 
die Tatſache zurückzuführen, daß in 


die Poren der Haut überall etwas 
Salz eindringt, das die ſonſt zur 
Abkühlung führende Verdunſtung 


verlangſamt. Die kleinen Salz⸗ 


— partikelchen halten weiterhin noch 
längere Zeit nach Beendigung des 


Bades einen örklichen Reiz auf die 
kleinen Hautgefäße aufrecht, der zu 
ihrer Erweiterung führt. Die Ge⸗ 


fahr einer Erkältung iſt infolge⸗ 
deſſen nach Salzbädern weſentlich 
herabgemindert. 


Die Wirkung der gasförmig in 
Waſſer enthaltenen Kohlenſäure iſt 


gleichfalls zunächſt aus dem ört⸗ 


lichen Einfluß zu erklären. Die 


Nervenendigungen in der Haut 


werden durch das Anperlen der 
Kohlenſäure erregt; das äußert ſich 


in prickelnden und leicht fledjenden . 


Gefühlen. Gleichzeitig kommt es 


zum geſteigerter Blutzirkulation in 
der Haut, was ſich in Empfindung 
geſteigerter Wärme äußert. Das 


erhöhte Wärmegefühl läßt das Bad 
beträchtlich wärmer erſcheinen, als 


ohne Kohlenſäuregehalt ein un 
angenehmes Fröſteln hervorruft, 


E 


gleicher Temperatur angenehm 


| warm. Eine Ableitung des Blutes 
aus dem Innern des Körpers zur Haut hin erfolgt. 
Gewiſſe Nebenwirkungen der heißen Bäder treten 
nicht auf, was bei Herzkranken ſehr wichtig if. . 


Die Kohlenſäurebäder ſpielen N 
bei der Behandlung von 
Herzkrankheiten eine beſon⸗ 
dere Rolle, weil ſie eine ganz 
langſame Steigerung der 
Anforderungen an das Herz Al 
geſtatten, eine vorgügfläe. 
„Übungstherapie“. 
Innerlich genommen, bel 
der Trinkkur, ruft die Kohlen 
ſäure zunächſt einen ange⸗ i 
nehm erfriſch endenGeſchmac 0 
im Munde hervor. Die 
Magenſchleimhaut 1. 
durch ſie günſtig beeinflußt, %; 
die Abſonderung der Ver 
dauungsſäfte, beſonders der N 
Salzſäure, angeregt un 
den. An den-Schleimhäuten 
hat die Einwirkung der 0 


T Zi” 


Kohlenſäure, wie bei der 
Haut, einen erhöhten Zu⸗ N 
ſtrom von Blut zur Folge; 
dadurch wird die Fläche der 0 
„Flüſſigkeitsaufnahme ver⸗ 

größert, es wird meht 
Waſſer aufgenommen und ig 
der Körper gründlich durch. 
geſpült. 


N 


a 2 \ 

der Vereinigung von Wärme, 
Salz und Kohlenſäuregehalt ver⸗ 
danken die Quellen und Sprudel 
don Bad Nauheim ihren inter⸗ 
miionalen Ruf, beſonders als Herz⸗ 
bad. Erkrankungen der Muskeln und 
Gelenke, Stoffwechſel⸗ und Verdau⸗ 
ungstrantheiten werden außer durch 
die Bäder auch durch die Trinkkuren 
Rauheims, deſſen großzügige An⸗ 
lage, inmitten einer wundervollen 
Natur, im Vorjahr die Teilnehmer 
an der Naturforſcherverſam mlung 
infreudiges Staunen verſetzte, gün⸗ 
fig beeinflußt. Erkrankungen des 
gewenſyſtems, Frauenleiden und 
Relonvaleſzenz nach ſchwerer Krank⸗ 
heit, Erkrankungen der Luftwege 
lommen gleichfalls in Betracht. 

hnliche Eigenſchaften beſitzen die 
Quellen in Bad Oeynhauſen in 
Veſtfalen, Salzuflen in Lippe 
und Soden am Taunus. Dement⸗ 
ſprechend iſt auch die Behand⸗ 
lungsindikation dort im allge⸗ 
meinen die gleiche. 


Bad Kreuznach: Die Brückenhäufer auf der alten Nahebrücke 
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65 Grad d Ceſſus 1 Das Waſſer 
läuft inſchönen Anlagen unmittelbar 
in die Wannen oder erfährt in geeig⸗ 

neten Sammelbecken zunächſt eine 
Abkühlung. Von den zahlreichen 
Behandlungsanzeigen ſeien rheuma⸗ 
tiſche und gichtiſche Erkrankungen 
aller Art hervorgehoben. Die Krank⸗ 
heiten, die in Baden⸗Baden zur 
Behandlung kommen, ſind im 
großen und ganzen die gleichen wie 
in Wiesbaden. Die heißen Quellen 
Baden⸗Badens beſitzen zum Teil 
eine natürliche Wärme von über 
68 Grad Celſius. Die Ergiebigkeit 
der größeren Quellen iſt außer⸗ 
ordentlich hoch, ſie beträgt mehrere 
tauſend Hektoliter innerhalb 24 Stün⸗ 
den. Wiesbaden erhält von ſeinen 
Quellen täglich 20000 Hektoliter 
Waſſer, Baden⸗Baden etwa 8000. 
Dieſe Heilquellen ſtehen alſo in 
praktiſch uneingeſchränkter Wenge 
zur Verfügung. | 
Zu den Kurerfolgen trägt bei 
dieſen Orten auch die waldreiche, 


Die bedeutendſten Vertreter der Kochſalzthermen gehört esgleich Baden⸗Baden, Nauheim und Kiſſingen ruhig ſchöne Umgebung manches bei. Überhaupt iſt 
ſind die Quellen von Wiesbaden und Baden⸗Baden. zu den internationalen Badeorten erſten Ranges. Die nicht zu überſehen, daß die allgemeine Lebensführung 
Wiesbadens heiße Kochſalzquellen wurden ſchon von zahlreich en heißen Quellen (mehr als dreißig) treten in. Badeorten, der ſtändige Einfluß ärztlicher Leitung, 
den W in ausgedehntem Maße benützt. Heute mit einer natürlichen Wärme von zum Teil über die n ärztlicher Diät⸗ und e 


Blick über Bad Kiffingen | Br 


er 


_ „eta-Formenprickler" „Zehle Geld 


Eine neue medizin. Erfindung ! Wirkung: Ein | meinem ui 
tiefes, angenehmes Prickeln erfolgt, kräftigt derun U 5 Ar 
u. festigt durch neu angeregte Blutzirkulation | keinen rfolg haben. 
intensiv die Brustgewebzellen. Die unent- Stärke 1 M. 6.—, extra- 
wickelte od. welk gewordene Brust wird üppig | stark M. 10.—. Bei 
und drall. Der Erfolg ist ärztlich bestätigt. Haarausfall ver- 
So schreibt u.a. der Kosmetiker Dr. med. enden Sie mit garau- 
Klatt: „Senden Sie noch 2 „Eta-Formen- tiert sicherem Erfolg achtet. Verblüff. Erfolge. Proſp. umſonſt. Preis 135.— M. 
prickler“. Habe mit der Anwendung dieses | meinen Haarspirl« C. Ronkarz, Apothel., München NW 38, Romanſtr. 64. 4 
Apparat. wirklich sehr schöne Erfolge erzielt.“ | tus. Doppelfl. M. 20.—. Porto, Ver- Tauf. Urteile: 305. Rachenkal. vollſt. furiert. R. — 18 Jahre N 

Preis komplett M. 24.— mit Garantieschein. pack. extra. Sanitätsh. W. Planer, | Aſihma — feine Anfälle mehr. R. A. — Zjähr. Sürnhoͤhſen⸗ u. Bronch. al, verſchwun⸗ 
Laboratorium „Ela“, Berlin W 297, Poisdamerstr.32 | Charlottenburg 4, Abt. F. 114. den. F &.- 1676 jähr. Greis v. m. furchtb. Alma befreit. W.- TatlBunder b. Aſthma. H. 


Hausinhalatorium Syſt. Ems. Kein Glaskugelvernebler! 
Gr. Tiſch⸗Luſtpumpe 154 Inhalat.⸗Sprühduſche od. Berne 
belung, — Waſſer od. Ol — warm od. kalt! Spez. Abhaͤr⸗ 
tungskur! Spez. Aſihma-Kur! Urztlich glänzend begut⸗ 


DIE BESTE LILIENMILCHSEIFE FÜR ZARTE WEISSE HAUT 


F 


Seife 


von Bergmann & Co, Dresden-Radebeu!. 
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vorſchriften, der bewußte Wille zum Geſundwerden 
die reine phyſikaliſche Wirkung der Seilquellen ganz 


weſentlich unterſtützen. 


Zu den kalten Kochſalzquellen gehören vor allem 
die zum Teil an Kohlenſäure reichen, als „erdige 


Kochſalzſäuerlinge“ bezeichneten Wäſſer von Hom⸗ 


burg vor der Höhe. Sie dienen in erſter Linie der 
Trinkkur und werden in dieſer Eigenſchaft zur Behand⸗ 
lung von Magen⸗ und Darmkrankheiten, Leber⸗ und 
Gallenſteinleiden und ſo weiter angewendet. Auch die 
Badekur, nach künſtlicher Erwärmung der Wäſſer, hat 
in neuerer Zeit große Bedeutung für Krankenbehand⸗ 
lung gewonnen. Die Kiſſinger Wäſſer werden zu 


Trinkkuren benützt. Die ſtark kochſalzhaltigen Quellen 


„Rakoczy“ und „Pandür“ find über die ganze Erde be⸗ 
kannt. Hauptindikationen ſind in Kiſſingen Krankheiten 


der Verdauungsorgane, Katarrhe der Atmungsorgane, 
Stoffwechſelſtörungen, Skrofuloſe und ſo weiter. 
Zu den erdig⸗muriatiſchen Kochſalzquellen“ gehören 


die Wäſſer von Kreuznach. An den Kreuznacher 


Quellen wird häufig der Radiumgehalt der Wäſſer 
als beſonders heilkräftig hervorgehoben. Es iſt kaum 


anzunehmen, daß es hauptſächlich der Radiumgehalt 


iſt, der die günſtigen Heilerfolge veranlaßt; in einem 


großen Teil aller Heilquellen hat ſich Radium in klei⸗ 
neren und größeren Spuren nachweiſen laſſen. Von 
den ſehr zahlreichen anderen Kochſalzquellen Deutſch⸗ 
lands, die einzeln aufzuführen hier nicht möglich iſt, 
ſeien beiſpielsweiſe noch Köſen genannt, Münſter am 
Stein, Frankenhauſen, Salzhauſen, Salzſchlirf. 
Eine wichtige Behandlungsweiſe bei Krankheiten 


der Atmungsorgane iſt die Inhalation ſalzhaltiger 


Luft. Zu dieſem g eck ei große 8 ges: 


baut, über die die kochſalzhaltigen Quellen langſam 


herunterrieſeln. Bei der Verdunſtung des Waſſers ge⸗ 


langtauch viel Kochſalz in die Umgebungsluft, und dieſe 
. wird von den Kranken eingeatmet. Andere Zerſtau- 


bungseinrichtungen geſtatten eine direkte Anreicherun 
der einzuatmenden Luft mit Kochſalz. In faſt all 
Kurorten mit Kochſalzquellen ſpielen Inhalationsein 
richtungen eine große Rolle, ſo auch in Reich enhall 
dem bekannten in den Alpen liegenden bayeriſchen 


Kurort. Die dortige ganz beſonders ſtarke abt Ahe 
wird außerdem zu Trink⸗ und Badekuren benützt Außer 


Erkrankungen der Atmungsorgane werden in Reichen! 
hall vor allem Skrofuloſe und Rachitis behandelt 
Frauenkrankheiten, Exſudate, Bleichſuchtund ſo weiter. 

(Ein zweiter Aufſatz folgt in Nr. 11) f 
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Echt 


333 gest.mitfeurig. 


2 Entſenunge. 


| Liebhabern u, 
Samnmlern!! 


übersendet sehr interessante neue 
3 Ider- Verzeichnisse 
en Einsendung von 3 Mk. Spesen- 

Be tra Chiffre: „Eros 101“, 
Wien Hauptpostlagernd. (Muster- 
sendungen von 25 Mark an aufwärts.) 


Die beliebte 


IGlobus-l 


Brillant- 


IX 


Ueberall zu haben. 
Fritz Schulz Jun. A.-G., Leipzig. 


Glänzend bewährt. 
Versand gegen Nachnahme oder Einsendung von Mk, 18.—. 


Dr. ach H. — — W 30/68, Habsburger Straße 3. 


| 500 = 
g 1 200 versch. Umsturzmarken 135.— 1 8 „UngarnKriegsans en lb. 27 


JJ) 8 
i * und ohne Sorge! — Die pöpulär-wiss. Kurz- 
briefe n. Prof. Dr. med. Dankers über sichere Hilfe bel |” 

Blutarmut, Weißfluß, Harn- u. Geschl.-Leiden, Mannes- I 


Stöningen; Wechseljahre, Magerkeit, Rheuma, zeigen in 
fast jedem Falle den Weg zu Glück und Sale 
Nur durch Verlag 


en Elise 92 — 5 


Brlef u. Ausk. frei geg. 1 M. -Art d. Leiden usw. genau angeb. 12 


oldene Ring 
„ 


australisch. Semi- 
Dlamant od. rotem 
Farbstein M. 40.— 
Dersel d. RIng 


Tabletten,, Fucopar ill“, Unschidl. 
75 Stück 22 M., 150 Stück 40 M. Gratis- 
droschũre auf Wunsch. Allein versand 


Dr. Ziemann's Prauenwoll“ 


(Kräutertee und -Tronfen) 
Monats beschwerden 


Absolut unschädlich. 


verhüten mlt Sicherheit krampfartige und zohmerzhafte | 
( 
ö 
! 


1.20 versch. französische Kolonien 7.2540 versch. Abstimmungegebſete. 25.— 
400 versch. Kriegsmarken.. . 360. = 

1 Kriegsmarkensammlung in 2 Bin 

- 1 Kriegsmarkensammiung in 1 Band, Katalogwert 7260.—, für 5000.—! 


Max Herbst, Markenhaus, Hamburg P. 2 
late auch der Mriegsnotgeld % Alben be. . 


500 versch. Kriegsmarken ..... 489.— 
en, Katalogwert 13 500.—, für 9650.— 
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schwäche, Gefühlskälte, Hämorr., ae ker, 
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mit, stärk, G.-Reit N 
M. 65.—. Prima Qualität. Porto, Ver- 
ackung extra. ‚Katalog gr gratis. Als 
Ring öße And ein Papierstreifen. erhält jede Dame 
nd W. Planer 9288 duren 
Chariottenburg4,Abt.R. 62. | Anwendung meines 
Garantıie-Mittels. 
5 Original-Dose M.12.- 
Gummiwaren- Doppel-Dose M.20.— 
Versandhaus Otto Hoimsoth voller Erfolg garant., 
Braunschweig 105 sonst Geld zurück. 
sendet illustrierte Preisliste frei. Sanitätsh. W. Planer, 
Gewünschte Artikel angeben. 


Apoihekenbesitzer H. Maass, Hannover 12. 


‚Formvollendete Büste 


Charlottenburg 4, Abt. B 147. 


Preise Treihleibendi Auf alle Preise kommt 
tellwelse noch der orisübliche Teuerungs- 


Zuschlag! 12 Lieferungen nach. dem hoch- 
und mittelvalutigen Austand wird entsprechen- 
der Valutazuschlag berechnet 
Bismarck, Gedanken u. Erinnerungen 

3 Bände in Karton 
5 Halbleinen M. 100.— 
Ganzleinen M. 128.— 
Halbleder M. 208.— 
— do. Band 1/2 einzeln 
albleinen M. 70.— 
Ganzleinen M. 90.— 
Halbleder M. 150.— 
— do. Band 3 einzeln _ 
Halbleinen M. 30.— 
Ganzleinen M. 38.— 
Halbleder M. 58.— 
e * H., Seine Jüdin 
Halbleinen M. 23.— 
Oanzleinen M. 26.— 
Münchhausen, Schloß Wiesen 
Pappband M. 20.— 
Ganzleinen M. 25.— 
Dill, L., Die Herweghs 
Halbleinen M. 27.— 
Ernst, Otto, Hermannsland ö 
Halbleinen M. 25.— 
‘“  Ganzleinen M. 28.— 
Rideamus, Der neue Willi 
\ Gebunden M. 16.— 
ompteda, Es ist Zeit 
Halbleinen M. 30.— 
Zahn, Jonas Truttmann 
Halbleinen M. 30.— 
Dickens, mn. 6 ne ee 
Ganzleinen 
Dostoj e 25 Bände (Insel) 
Halbleinen M. 600.— 
Maupassant, Werke, 20 Bände 
jeder Band gebunden M. 18.— 
Zahn, Werke, erste Serie 10 Bände 
Halbleinen M. 240.— 
Herzog, R., Ges. Werke, 2 Serien je 
6Bde., jede SeriePappbd. M. 150.— 
Halbleinen M. 170.— 
Keller, Werke, 4 Bände (Insel) 
Oanzleinen M. 250.— 
5 M. 400.— 
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Warum 


haben Sie sich bei Ihrem 

Bedarf an Büdern bisher 

nodı nie an midi gewandt? 
Ich beschaffe Ihnen 


Werke, vergriffene nadı 
Möglichkeit zu angemes- 
senen Preisen. Bei größe- 
ren Bezügen auf Wunsdı 
Tellzahlungen gestattet. 
Bedenken Sie, daß die 


Zümer 


bei der jetzigen allgemei- 
nen ‚Teuerung in guter 
Ausstattung noch immer 
die billigsten Erzeugnisse 
sind, und daher-aud als 
Geschenk: die dankbarste 
Anerkennung finden.Wün- 
schen Sie ein Verzeichnis 


umsonst? 


So schreiben Sie nodı 

heute unter Angabe der 

Sie besonders interessie- 
renden Bücher an: 


en Werke, 4 Bände (Ins =] 
- Qanzleinen M. 240.— , 
Tolstol, Meisterromane, 7 Bände 00 
Halbleinen M. 200.— "a 
Brehms Tierleben, 88 Ausgabe, 
13 Bande: Halbleinen M. 1456. 25 
Halbleder NM. 275.— \. 
— do.  Volksausgabe, 4. Bände * 
Halbleinen M. 448.— 0 
Bee Konvers.-Lexikon, neue“ 
Auflage, Band I soeben erschienen Mn 
Halbleinen M. 140— U, 
en Weltgeschichte, 6 Bände SR 
: Ganzleinen M. 1800.— 
Halbleder M. 1800. |". 
Fuchs, Sittengeschichte, 6 Bände 0 
Ganzleinen je M. 200.— 
Well-Fulda, Tausend und eine — 
4 n Ausgabe für Erwachsene‘, 
Halbleinen“ M. 450,— 
Ganzleinen M 550.— ,, a 
Halbleder M. 675.—.“ 
Forel, Sexuelle Frage, e “ 
Pappband 
Lueger, Lexikon der Steamer 
Technik, 10 Bände 
Halbleinen M. 1300.— 15 
Halbleder M. IX 
Rlike, Auguste Rodin 
1 M. 85.— 0 
‚| Verhaeren, Rembrandt 
Halbleinen M. si 
Verhaeren, Rubens BL 
Halbleinen M. ; 
Wasmann, Deutsches Nantes N 
Gebunden M. 00. 
Waser, Geschichte der Anna er 
7 M. 24.— 
Halbleder M. 3 
Rolland, Joh. Christoff, 3 Binde N 
Halbleinen M. 1% Bir 
Klassiker der Kunst - * A 
— Verzeichnis auf Wunsch — 
Einbände und Preise verschieden)" 105 
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Karl G. Gruhl, Versundbuchhandlung, Leipzig 52, Scharnhorststt. N 
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Erſcheint jeden Sonntag 


„Cosi FAN TUTTE“ 


Die Geſchichte einer Faſtnachttoper von 
RUDOLF HANS B ARTS CH 


die ſie nur in ſich hatte. Das 
Federwerk ging völlig durch 
und aus. 

„Die kleine Kaiſerin ſtarrte 


all das — wie ſoll ich es 
nennen — hilflos tapfer an. 


Dann wurde ſie zu Bette 
gebracht. Bald brachen die 


Pocken aus, und dann war 


Joſeph mit ſeiner rettungs⸗ 
los tiefen Liebe allein.“ 


Die beiden jungen Männer 


entblößten ihr Haupt. 

„Und jetzt, Herr Oberleut⸗ 
nant und Herr Rittmeiſter. 
Sie zürnen ja dem Kaiſer, 
der Sie und Ihr Schicksal 
ſcheinbar lachend in eine 
Oper hineinſteckt. Hätten 
Sie damals dem Kaiſer zu⸗ 
geſehen, wie ich, die Schwe⸗ 
ſter, ihm zuſehen mußte! 


„Er wollte nichts anderes 


mehr als zu ihr, der Jungen, 
Vegverwehten. Er wurde 
ſo mager, daß ich glaube, 
er hat damals in ſeinem 
Grame ſelber den Keim zur 
Bruſtkrankheit in ſich gelegt, 
die ihn jetzt ſehr ſchnell ver⸗ 
zehren wird. Wir haben ihn 


nicht mehr lange. Erdulden 
wir, was entſchuldbar an ihm 
it, meine Herren. 


„Als ich ſah, daß er lang⸗ 
ſam an dieſer Liebe zu einer 
Toten ſterben mußte, da be⸗ 
ging ich die erſte Indiskretion 
meines Lebens. Ebenſo ernſt 


und ſchweren Herzens, wie 
ich heute Ihnen gegenüber 


(Schluß) N 
eine jungen Freunde, ich bin immer noch nicht fertig mit 
Schauergeſchichten. — Die Kaiſerin kam in die Hofburg, unnahbar rein war fie wirklich. 

wo ſie ſo geſchwind noch nicht erwartet worden war und wo ihr 
infolge unſerer altvererbten Läſſigkeit alles mangelte. 
Kaminfeuer. Die fröſtelnde kleine Frau war damals hilfeſuchend an 
ihren kalten Kamin herangetreten. Sie hatte dort auf eine Uhr 
ſehen wollen, welche durch ihr Ticken verriet, daß jemand ſie auf⸗ 
gezogen. Nun, meine vielleicht allzu klugen Herren, dürfen Sie eine 
Frau auslachen. Die Uhr begann in dieſem Augenblicke abzu⸗ 
ſchnurren. In einem Atem ſchlug ſie alle Stunden dazu fertig, 


Handarbeit 


Sogar ein 


die . und hoffentlich die letzte 1 — Ich wußte von einem 


Nach einem Gemälde von A. Zolla 
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Jugendverhältnis der unnahbar reinſcheinenden Kaiſerin. — Und 


Joſeph gegenüber. Immer 


dachte ſie an der Seite des Kaiſers an einen Mann, der kein 
Mann war, ſondern — um mich eines Wortes aus Ihrer Welt zu 
bedienen, meine Herren Soldaten — ein Kerl. 

„Adlig nur dem Titel nach. Geſchickt und verlogen, wie der Barbier 
von Sevilla. Für den lebte ihr Herz. Für den ſuchte es den Tod 
als Ausweg, für den brach es willig. 

„So, meine Herren. Und wenn Sie ſich nun, entgegen Ihrer 
Pflicht, ein Leben nehmen wollen, das jenem Kaiſer gehört, deſſen 


größte Schmach und deſſen 
größten Schmerz ich Ihnen 
enthüllt habe, ſo ſteht dem 
nichts weiter im Wege. Ich 
will nur noch kurz davon 
reden, daß der Kaiſer durch 
dieſen entſetzlichen Schnitt, 
den ich mitten durch ſein 
lebendes und liebendes Herz 
führen gemußt hatte, ſchein⸗ 
bar geheilt wurde. Er hat 


ja dann auch die Tochter des 


unglücklichen ſiebenten Karl 
geheiratet. Sie wiſſen viel⸗ 


leicht, wie dieſe erbarmens⸗ 


werte Frau dann ihn ſo 
rettungslos liebte, wie er der 


hübſchen, kleinen Prinzeſſin 


von Parma verfallen ge⸗ 
weſen war, welche an ihrer 


Liebe zu einem Spieler und 


Gauner ſtarb. Die bayeriſche 
Joſepha ſtarb an Joſeph, 
nachdem ſie in unerfüllter 
Sehnſucht vor Liebe jahre⸗ 
lang gezittert hatte, wenn 


er nur in ihre Nähe kam. So 


geht es auf der Welt zu, meine 
Herren, und jetzt: Adieu!“ 
Und Marie Chriſtine ging 
zu ihrem ferne wartenden 
Wagen und ſtieg ein, ohne 
ſich weiter umzuſehen. 
Latzkovics und der Graf 
reichten ſich die Hände, und 


nach der damaligen, leicht 


überquellenden Seelentracht 
fielen fie. ſich ſogar bald da⸗ 
nach in die Arme und 
ſchluchzten ſich in eins zu⸗ 
ſammen. 
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Im Nachhauſereiten gegen Wien zu redeten ſie von nichts 
anderem mehr, als von ihrem armen, armen, allzu jähen Kaiſer 
mit ſeinen treuen, ſchönen, blinden Augen 

Blinder als ſein neueſter, ſeltſamer Geheimrat, der Jude. 
für alles Erreichbare, Mögliche und Kluge. 


* 


Von da an bekam die Geſchichte der beiden Offiziere zwei Ge⸗ 
ſichter, wie ein Januskopf. Das lachende Satyrgeſicht, wie es von 
Ligne erkannt und Joſeph mit deſſen Augen wiedergeſehen hatte, 
überlieferte Daponte der Nachwelt. Der findige Italiener hatte 
mit einer geſchickten Handbewegung fein Textbüchel fertig, ehe 
noch der Weinmond zu Ende war. Mozart empfing das ſonderbare 
Libretto halb lachend, halb nachdenklich. Am Allerſeelentage des 
Jahres Siebzehnhundertneunundachtzig. Er glaubte, ebenſo wie 
Daponte, die leichtfertige Affäre hätte ſich irgendwo unten in 
Neapel vollzogen. Manches an ihr tat ihm wehe, manches ver⸗ 
wunderte ihn, manches beluſtigte, alles beſchäftigte ihn. Er war 


Blind 


alſo nicht bloß durch die Anfeuerung erregt, daß fein Kaiſer ſelbſt 


‚von ihm die Faſtnachtsmuſik gewünſcht hatte. Sein armer, lieber, 
vereinſamter Kaiſer mit dem hart ſcheinenden, zehnfach gebrochenen 
Herzen! 

Mozart beſchloß, die von ihm geahnten geheimen Abgründe in 
dieſer Handlung unter einer Fülle von Blumenkränzen zu ver⸗ 
ſchütten — wie man einen lieben Toten mit einer Hekatombe von 
duftig lebender Schönheit überſtreut. 

Niemals früher, niemals ſpäter iſt an einem Grabhügel ſoviel 
Satire der Inſchrift, ſoviel Oberflächlichkeit nach niedergedrücktem 
Schmerze, ſoviel Gelächter und ſoviel roſenrotes Blühen und 
Duften verſchwendet worden, als an dieſem, der die kleine, frivole 
und ſchmerzliche Geſchichte von fünf Herzen bedeckte, welche der 
Geiſt de Lignes und die Reizbarkeit des weltverachtenden Kaiſers 
zu heißem Leben erweckt, die frauenhafte Sanftmut Marie Chri⸗ 
ſtinens geſänftigt, der italieniſche Opernbüchelſchreiber völlig platt⸗ 
gewälzt und das ahnungsvoll mit einem ihm immer noch fremden 
Leben ringende Kind Mozart zuletzt durch eine Schönheit ohne 
Maßen gereinigt und entſühnt hatte. 

„Cosi fan tutte ... Der Hohn auf Frauentreue. 

Marie Chriſtine überließ ihrem Bruder und dem Fürſten de Ligne 
den Triumph, recht behalten zu haben, mit dem wehmütigen 
Lächeln der ſtets entſagenden, ganz großen Frau. 

Daponte bekam hundert Dukaten. 

Mozart fünfzig. 

Dafür fror er den ganzen vergrämten November im Garten⸗ 
häuschen an der Währingerſtraße, und im Dezember, als er in den 
letzten Akt ſeine letzten Kräfte an Süße und Schönheit verſenkte, 
zu einer Zeit, da ſelbſt die Natur keine einzige Frucht mehr ſüß 
und reif zu machen verſtand, da ſaß er immer noch dort, einen groben 
Kutſchermantel auf den Knien, mit eiskalten Händen und glühender 
Seele — und komponierte das Hohngelächter aller Teufel in leidende, 
liebende, verzeihende Schönheit um. 

ae hatte dem Wiener Stubenmädel ein Satyrdenkmal 
geſetzt. 

Der kleine Kapellmeiſter gab demſelben Stubenmädchen Töne, 
wie eine Lerche ſie hat, Töne einer Seele, 
welche ſich jubelnd ins letzte Licht hinaus⸗ 
ſchwingen möchte. Er hüllte die Sünde 
in Zärtlichkeit ohnegleichen. Er milderte 
den reißenden Schmerz der Männer⸗ 
herzen, er umgab ſogar ihre Eitelkeit mit 
Grazie und machte gut, was da aus⸗ 
einanderſtrebte. Alles unter einem Kut⸗ 
ſchermantel, mit frierenden Armen, die 
ihm bis an die Ellbogen wehe taten, 
weil alle Hitze bloß in Kopf und Herz 
ſich zuſammengedrängt hatte — und ihn 
bitterlich fror — um fünfzig Dukaten, die 
er für Frau und Kinder ſo ſehr brauchte! 


d 


Als die Oper aufgeführt wurde, die 
Oper, welche der ehemalige Schätzer der 
Menſchen mit einem verzweifelnden 
Lachen beſtellt hatte, da lag der Kaiſer 
im Sterben. 

Die beiden Offiziere wurden nicht, 
wie er ſich's vorgeſtellt hatte, vom aller⸗ 


NACHT FAHRT 


Schwarzen Stromes Wellen breiten 
Dunkle Arme meiner Bahn. 
Finsterer Unendlichkeiten 


Massen türmen schwer heran: 


höchſten Philoſophen, vom Mark Aurel des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts, in die Hof⸗ und Feſtloge zu lachendem Zuſehen geladen. 

De Ligne hatte damals beide Herren zu ſich in eine ganz kleine 
Privatloge genommen, zu welcher niemand hinaufſah. Vorne 
ſaß der blinde jüdiſche Kaufmann und die ſchöne Frau Abiſag, 
welche ihren Reim auf das Wort Entſagen ſchon gefunden hatte. 
Die drei Herren hielten ſich im Dunkeln. 

Unnötig! Das Publikum fragte nicht im mindeſten, woher und 
wohin. Es war Ende Januar; es war losgelaſſenſte Faſtnacht 
und niemand behielt recht als Daponte. Mozarts Muſik ahnten 
kaum ein paar Verzückte und die gehörten ſtets zu dem ſchon halb 
Abgeſchiedenen dieſes Lebens. 

Im Türkenkriege waren viele reiche Lieferanten erſtanden, die 
ſchrien in Loge und Parkett vor Vergnügen, weil die Liebe ſo 
billig, veränderlich, vergnüglich und leicht war. Der Adel, der es 
ſehr gut hatte, lachte mit ihnen. 

Mozart ſah ſich ein wenig erbleichend im Hauſe um, weil immer 
nur ſolche Dinge wiederholt werden mußten, welche er wenig ſchätzte. 
Wohin immer er ſich wahrhaft verſtrömt hatte, da lag das Packeis 
des Publikums entgegen. 

Das arme, leichtſinnige und ſorgenvolle Kind beſchloß, es nächſtens 
darin beſſer zu machen. 

Zum Schluſſe brauſende Befriedigung. Mozart atmete auf. 
Er hatte, im Grunde, nichts verdorben. 

De Ligne und die beiden jungen Herren ſahen ſich lachend an. 
De Ligne blickte anders als ſie, aber ſie merkten es nicht mehr. 
Sie waren von ſich ſelber ganz begeiſtert! 

De Ligne kannte die Macht des Mehrheitsjubels. Er kannte ihn 
genau. Die beiden jungen Herren hatten keine Ahnung davon. 
Sie waren mitten drin, ſie ſchrien mit; ſie gefielen ſich unbändig, 
weil es allen gefiel. Sie waren freigeſprochen, wie nur jemals 
ein gläubiges Beichtkind. Wenn alle mitſchuldig find? — Wer 
zum Hunderttauſend gehört, iſt dann erlöſt. 

Und ſo hatte zwar Marie Chriſtine eine Gefahr geahnt und ab⸗ 
gewendet, aber der Fürſt de Ligne hatte ſie zu verzückter Be⸗ 
jahung umgekehrt. 

Ein leiſes Verwundern ging bloß durch die Loge, als der alte Kauf⸗ 
mann kurz nach dem Ende der Vorſtellung zum Kaiſer gerufen wurde. 

„Mafeſtät möchten über den Verlauf Bericht haben.“ 

„Von wem, bitte?“ 

„Nur vom alten Herrn, der hier in der Loge wäre.“ 

De Ligne drückte Frau Abiſag die Hand. 

Die faſtnachtsfrohen Zuhörer jubelten immer noch; die Offiziere 
lachten wirklich und aufrichtig, Frau Abiſag ſah zwar ein wenig 
ſpitzbübiſch nach de Ligne hin, freute ſich aber dennoch und war 
angeregt — und der Fürſt ſchien ſelig. 

„So iſt das Leben, oder ſo ſollte es wenigſtens ſein, meine 
liebſten Freunde! Wir haben ſo wenig Zeit hier, gegenüber der 
Zeit, die wir nicht hier verbringen dürfen! Man muß ſie mit etwas 
Geiſt, etwas Grazie und ganz wenig Liebe, die niemals irgendwen 
verbrennen darf, ausfüllen. Mord und Totſchlag kommen ja von 
höherer Seite.“ 

„Exzellenz, Sie lenken das Leben, wie niemand vor Ihnen 


jemals eine Schlacht gelenkt hat,“ rief Latzkovics begeiſtert. 


„Vielleicht traut man mir darum nicht 
zu, jemals eine Schlacht zu führen,“ 
lächelte der Fürſt und ſagte dann: „Und 
jetzt, gnädige Frau, wird der kleine Mo⸗ 
zart zum letzten Male gerufen. Sehen 
wir nicht weiter zu, wie Daponte fortan 
allein hervorgeſchrien wird. Wir bekom⸗ 
men einen köſtlichen Champagner und 
eine Forelle, welche der liebe Gott 
mit ganz demſelben Raffinement ge⸗ 
ſchaffen hat, wie er das Genie unſeres 
kleinen Herrn Muſikanten dort unten 
bildete.“ 


* 


Keine Ziele, keine Grenzen, 
Chaos-Fahrt ın schwarzem All — 
Endet sie in Schöpfungslenzen, 
Endet sie in Nebelschwall? 

KAN. FUSS 


Kaiſer Joſeph hatte eine ſchlimme 
Nacht. Seine Lunge verſagte nur dann 
nicht, wenn ſie das arme Leben in breiten 
Blutſtrömen auszugeben hatte. 

Der Beichtvater, den der Ringende 
bei ſich gehabt, war fortgeſchickt wor⸗ 
den. Zum Sterben wäre es heute noch 
nicht, hatte der Arzt geſagt. 
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Aber das Leben in dieſer Faſtnacht war ſchwerer als Sterben. 
So zwecklos, ſo zerquält! So unnütz für den Ungeduldigſten aller 
Ungebuldigen, den Tod abzuwarten, wochenlang! 

Die Erdachſe hatte er, mit einem Griffe, zehnmal ſchneller drehen 
gewollt als jemals ein Menſch die Speichen des Geſchehens. 

Eine Gottesgeißel des heiligen Übereifers war er bloß geworden. 

Nun wälzte er ic) mit den Minuten, die ihm feine Lunge an 
Memzügen freigab, im Zwergenkampfe umher. 


Es waren noch keine letzten. Ihm blieb noch etwas Kraft, zu 
Und er wußte niemand zu rufen als einen, 


denken, zu fragen. 
der ſchauend geworden war, indem er erblindete. Einen, der reich 
wurde dadurch, daß er ins Burgverließ ſeines N einzigen 
Ich geworfen worden war. 

„Na, mein Seher! Nun Bu Sie jo aufrichtig, wie es mein 
Los verlangt!“ 

„Aufrichtig durch Liebe und Mitleid, Majeſtät.“ 


„Aufrichtig wie die Eiſeskälte der unerbittlich mothematlchen 


Sternennacht, zu der ich eingehen muß, mein Freund!“ 

„Wenn Eure Majeltät ſich jo ſtark fühlen?“ 

„Warum ſtark? Ich bin cant genug, ſtille zu liegen und das 
allerletzte anzuhören, das 
ich ſonſt nicht vertragen 
hätte. Ah! — Was für Wr 
ein Tag! An dieſem einen 
Tage — daß Sie es wiſ⸗ 
ſen —, waren folgende 
Menſchen bei mir. Zuerſt N 
der päpſtliche Nuntius. . 
Er wollte, ich ſolle das 
Toleranzedikt widerrufen 
und alle aufgehobenen 
Orden und Klöſter wieder 
herſtellen. Ich habe nein 
geſagt. Dann war mein 
Beichtvater bei mir. Auch 
er iſt nicht zufrieden von 
mir gegangen. Dann waren 
die ungariſchen Malkon⸗ 
tenten bei mir. Ich habe 
ihnen in allen Außerlich⸗ 
keiten nachge geben. Zuletzt 
ſogar meine Tiroler! Viel⸗ 
leicht verhetzt? Sicher 
tteuen Herzens und mehr 
fragend und verſchüchtert, 
als fordernd. Da habe ich 
ihnen erwidert: Ja! Ja! 
Ich widerrufe, was ihr nur 
wollt. Ihr ſollt weiterhin ſelig werden, wie ihr es , müßt. Legt 
eure Toten wieder in Holzſärge, führt das Rorate und das Wetter⸗ 


Winter 


Herzen. Aber laßt mich um Gottes willen jetzt ruhig ſterben.“ 

Der Kaiſer atmete ſchwer. Sorglich ſtützte der alte Mann das 
ſiebernde Haupt gegen ein höheres Kiſſen. 
f „Darf ich Euer Majeſtät ein paar ſtärkende Tropfen geben?“ 
ragte er. 

„Du biſt doch kein Arzt!“ | 

„Ein Arzt wie jeder, der mitliebte und mitlitt. Das vor allem. 
Aber ich habe die Medizin ſtudiert, ehe ich mich dem Willen meines 
Vaters beugte, der mich zum Kaufmann wollte.“ 


Joſeph nahm von dem Säftchen, welches ſeine Pulſe bald regel⸗ 


mäßiger zu ordnen ſchien. 

Ich habe dich von der Oper holen laſſen, % ſagte Joſeph, der ſich 
vorübergehend wohler fühlte. „Sie war gut. So? Die Leute 
llatſchten ſehr? — Ah! Was hatte ich mir davon für einen Spaß 
verſprochen! Nun liege ich hier. Die, welche meine Puppen ſein 
ſollten, haben aus meiner Hofloge zugeſehen. So geht die Welt. 
Und ſo iſt es ganz gut. Ich ahne, daß es etwas wie Gerechtigkeit 
geben muß. Nur eine weitgreifendere, als wir ſie empfinden. 
Ah, wie unwichtig ſind wir!“ | 

„Unwichtig? Je nachdem. Majeſtät haben als Aufgabe immer⸗ 
hin einen Staat zu formen bekommen. Ich war aber damals 


[don ein alter Mann, als Majeſtät auftraten. Und damals, kurz 


vorher oder nachher, war gerade Gelegenheit für mich, durch ein 
großes Fernrohr viele Sonnenflecke zu beobachten, welche, in großer 
Unruhe und immer wechſelnd, das Tagesgeſtirn überkamen, ein 
paar Tage blieben und dann verſchwanden. Ich habe dabei an 


Nach einer Aufnahme von J. Seiberth 


Und das habe ich in mir erlebt. 
ſterben — neu emporkommen.“ 
läuten wieder ein und nehmt eure Kapuziner wieder an eure 


Lachenden dort? Zur Lehre. 


die Erdkarte mit ihren Korigreichen und Republiken denken 
müſſen. Da hat es Alexander, einen Cäſar, einen Auguſtus, einen 
Theoderich und Karl, einen Timurleng und wen noch gegeben! 
Und wenn man all ihre Reiche dunkel auf die Erdkugel gemalt 
hätte und dann nur ein wenig raſcher die Erde gedreht — ſo wäre 
ihr wechſelndes Bild, ihr Anwachſen und Verſchwinden nicht 
anders geweſen als das jener Sonnenflecke. Nur daß dieſe Flecke 
mehr als hundertmal ſo groß und mehr als hundertmal ſo ver⸗ 
gänglich waren. Macht das Zehntauſendfache an Kraftaufwand, 
Majeftät. So iſt das Feuer. Wir? Wir bilden bloß Schimmel⸗ 
flecke auf Erden, mit unſern Beſiedlungen, Majeſtät; ſie kommen und 
gehen auf einem kälteren Stern . nur ein wenig langſamer.“ 
„Aber wenn ich nun einſehe, daß ich ebenſo kam und gehe? 
Gibt es einen Troſt, Sie, mein ſonderbarer Beichtvater?“ 
„Majeſtät geruhen ſchon zu ſpotten. Da bin ich mit meinem 
Säftchen zufrieden. Immer ſpottet, wer Kräfte zu haben meint. 
Ich aber, für mein Ablebeteil, habe die friedlich müde, alſo nicht 
mehr zu ändernde Überzeugung, daß die allerletzte und höchſte, 


erreichbare Größe des Menſchen in der vernichtenden Erkenntnis 


ſeiner N beſtehe. Und erſt, wer nie mehr loskam von dieſem 
Empfinden, daß er eine 
Made im Gewimmel un⸗ 
ſäglich wichtig tuender 
Maden iſt, der geht ein zu 
dem, welcher rief: „Laſſet 
die Kleinen zu mir kom⸗ 
men!“ . 

„Meinkluger Jude, Chri- 
ſtus meinte die Kinder!“ 

„Er meinte alle, welche 
vor ihm ebenſo hilflos um 
klein ind.“ 

„Sie reden alſo doch von 
ihm, auf dem meine letzte 
Hoffnung beruht? Sie, als 
Jude. Warum ſind Sie 
nicht zu ihm gekommen?“ 

„Ich bin zu ihm gekom⸗ 
men.“ 

„Warum haben Sie 
nicht ſein Sakrament ge⸗ 
nommen?“ i 

„Seines? Es iſt das 
Sakrament des Täufers 
Johannes, das Sie meinen. 
Jenes tiefe Symbol des 
Eintauchens in das reini⸗ 
gende und tötende Element. 

Untertauchen, umleben, um⸗ 


„Sind dieſe Worte nicht Ausflucht eines Menſch en, der die Gottheit 
Chriſti nicht anerkennen will?“ 

„Er war ein Gott. Wie wir alle ſein könnten, Majeſtät, ſo wurde 
er allein. Das iſt ſeine Gottheit!“ 

„Dann reichen Sie mir das ſilberne Kruzifix da — andächtig. 
Sie gar zu geſcheiter Mann. Es iſt dasſelbe, von dem einmal eine 
Stimme zum allzu katholiſchen Ferdinand ausgegangen iſt: ei 
getroſt, ich will dich nicht verlaffen.‘ 

„Und nun, mein Teireſias, gehen Sie zurück zu Ihren Opern⸗ 
gäſten, grüßen Sie alle und bitten Sie alle für mich um Ver⸗ 
gebung. Auch den kleinen Mozart, der aus lauter Liebe bei mir 
geblieben iſt, obwohl man ihn anderswo beſſer bezahlt hätte. 

„Ich brauche nichts mehr als Einſamkeit und mich ſelber. — 
Leben Sie wohl, mein Lieber.“ 

Und Joſeph, der ſchwer atmete, als der ergriffene Greis von 
ihm ging, rang nach Luft, rang noch einmal nach Kraft. Er ver⸗ 
ſuchte, die Stunden abzuſchätzen, die ihm noch zum Sterben ge⸗ 
ſetzt waren, und ſank. dann müde in feine Kiſſen zurück. 

„Dort muſizieren ſie zu meinem Ende, und ich ſelber habe ſie 
dazu verſammelt. Zu einer Faſtnachtsoper in derſelben Stunde, 
die mich hinwegwiſcht 

„Ach, wer hört mich? Und wer erzählt das jenen unverbeſſerlich 
Es wäre auch umſonſt — cosi 


fan tutte .. le bestie. 
„Sterben. — In derſelben Stunde, da ich zu lachen besagte. 
So machen's alle — alle armen Seelen. — Cosi fan tutte. 


povero animo tutte.“ 


N 
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Amerikanische Palastzüge / von Ernst Smithanders 


Fu einen Liebhaber des Verkehrsweſens 
iſt es von Reiz, den Luxus in den großen 
amerikaniſchen Aberlanderpreßzügen zu beob⸗ 
achten, denen eigentlich nur die Trans⸗ 
ſibiriſche Bahn ähnliches entgegenzuhalten 
hatte. ö 

Will ein Reiſender von Neuyork nach 
der Pazifikküſte fahren, ſo kann er unter 
einem Dutzend verſchiedener Linien wählen. 
Vertieft er ſich in das Studium der von 
dieſen herausgegebenen, ſehr hübſch und ver⸗ 
führeriſch ausgeſtatteten Reklamebroſchüren, 
ſtößt er wohl auf Phraſen wie: „Der kundige 
Mann benutzt nur Santa %6“, „Die Ogden⸗ 
route hat keine Rivalen“, „Southern Pazific 
macht 208 Reifen zur er und ähn⸗ 
lich es. 

In der Tat beſitzt Amerika eine Reihe 
höchſt luxuriös und raffiniert eingerichteter 
Züge in Geſtalt der ſogenannten „Limited“, 
die auf den großen Linien von Ozean zu 
Ozean und zwiſchen den großen Metropolen 
laufen. Der Umſtand, daß ſämtliche Eiſen⸗ 
bahnen der Vereinigten Staaten große, von 
Privatleuten gegründete Aktienunternehmen 
ſind, die ſich zum Teil gegenſeitig befehden 
und ſich durch billigere Fahrpreiſe, raſchere 
Beförderung oder größeren Komfort in der 
Einrichtung ihrer Wagen zu überbieten 
ſuchen, kommt dem reiſenden Publikum ſehr 
zuſtatten, denn unter dem Druck der Kon⸗ 
kurrenz werden die Eiſenbahngeſellſchaften 
direkt dazu angetrieben, ihren. Paſſagieren 
fortgeſetzt Beſſeres zu bieten und — das 
Publikum „fährt“ nicht ſchlecht bei dieſem Wett⸗ 
ſtreit der Eiſenbahnmagnaten. 

In den nur unter gewiſſen Bedingungen zu⸗ 
gänglichen Elitezügen laufen je ein Schlafwagen, 
Geſellſchaftsſalonwagen, Speiſewagen, Ausſichts⸗ 


wagen, Rauch⸗ und Büfettwagen und ein Wagen 


mit Privatabteilen, für deren Benutzung eine 
weſentlich erhöhte Taxe zu zahlen iſt. Wie die 
Pullmannwagen tragen ſie alle Spezialnamen, 
meiſt nach bekannten Perſönlichkeiten oder Schlag⸗ 


worten. Die amerikaniſchen Eiſenbahnzüge weichen 


von den unfrigen äußerlich vor allem in der Ge⸗ 
Halt und Einrichtung ihrer Wagen ab, jener langen 
abteilloſen Wagen, denen die württembergiſchen 
Schnellzugwagen am ähnlichſten ſind. Die eigent⸗ 
lichen Reiſewagen ſind ſchmale Säle mit breitem 
Durchgang, an deſſen Seiten ſich die in halber 


Höhe abgetrennten Abteile befinden, mit weich 


und geſchmackvoll gepolſterten Fauteuils und be⸗ 
quemem Ausblick in die Landſchaft durch mächtige 


verſtellbare Spiegelſcheiben. Die Wände ſind holz⸗ 
getäfelt. An Bildern und Spiegeln iſt kein Mangel, 
und überreich angebrachte elektriſche Lampen ver⸗ 


Im n Salon-Ausfichtswagen des Pennfylvania-Expreß 


Ein Salonabteil im Pennfylvania-Expieß, der die Strecke 
zwifchen Neuyork und Chikago in achtzehn Stunden 


A 


Preſſe. Wenn der Zug aber durch weite, 
zeitungsloſe Prärien fährt, läßt die Eiſenbahn⸗ 
geſellſchaft an gewiſſen Stationen den Reiſen⸗ 
den telegraphiſche Bulletins zuſtellen, damit 
ſie nicht zu lange ohne Fühlung mit den 
Weltbegebenheiten und letzten Kurſen der 
Wall⸗Street bleiben. Ein transportabler Fern⸗ 
ſprechapparat im Zug wird auf den Stationen 
an die Leitung angeſchloſſen, ſo daß der 
Reiſende ſeine Familienmitglieder oder Ge⸗ 
ſchäftsfreunde anrufen kann, ohne den be⸗ 
quemen Seſſel im Wagen zu verlaſſen. 
Elektriſche Ventilatoren ſorgen für Kühlung, 
in großen Metallbehältern ſchmelzen ‚Kriftall- 


gern entbehrt. Zur Toilette am Morgen 

ſind beſondere Waſchräume geſchaffen, in 

denen drei Perſonen Platz haben. Sie geben 
kaltes und warmes Waſſer und ſind für 

Männer und Frauen getrennt. Erſcheint 

dieſe Toilette ungenügend, kann man ſich 
6 ſchon vorher ſein Bad im Baderaum beſtellen, 
in dem man auch feine Duſchen nehmen 
kann und einen Maſſeur vorfindet. In einer 
Separatkoje ſchwingt der Barbier mit einer 
allen Erſchütterungen des Zuges trotzenden 
Sicherheit das Meſſer, eine wichtige Ein⸗ 
richtung in einem Land, deſſen Herrenwelt 
ſo wenig Neigung hat, ſich den Bart wachſen 
zu laſſen. Auch die Damen haben ihren 
Friſierraum, in dem die kunſtfertigen Hände 
der Dienerin jedes „Friſurgedicht“ machen 
und die Hände pflegt. — Der Speiſeſaal er⸗ 
ſtrahlt in blendendweißer Leinenwäſche und 


ſetzen den Raum in ein Meer von Licht. — überraſcht oft durch einen reizenden Blumenflor, 


Im Rauch⸗ und Büfettwagen verbringt der 
amerikaniſche Gentleman und Geſchäftsmann 


den größten Teil des Reiſetages. Eine Reihe 


üppig ſchwellender roter Lederfauteuils erinnert 


gan die Behaglichkeit im Klub. Weibliche Weſen 
dürfen hier nicht hinein, ganz wie im Klub da⸗ 


heim. In dem Rauch⸗ oder Klubwagen macht 
man auch ſein Mittagſchläfchen oder mit dem 
Nachbar ein Spielchen. 

Nichtraucher und Damen finden ſich, wenn 
nicht im Ausſichtswagen, im Leſezimmer zu⸗ 
ſammen, einem beſonderen Abteil eines Wagens, 
in dem man die neueſten Zeitungen, illustrierten 
Zeitſchriften und eine ausgewählte Bibliothek 


vorfindet. Oft ſieht man hier auch einen kleinen 


Flügel untergebracht. Nebenan iſt das Schreib⸗ 
zimmer, in dem man Briefe ſtenographieren 
laſſen oder gleich in die Maſchine diktieren kann, 


um fie wenige Minuten ſpäter fertig zur Unter- 


ſchrift in Händen zu haben. 
Auf den größeren Stationen beſorgt der Mes. 


senger boy die neueſten Erzeugniſſe der örtlichen 


der auf den Tiſchen prangt. Hier erhält man auch 
außer den Lunch⸗ und Dinerzeiten, was man 
begehrt. 

Einen ſehr eleganten Eindruck machen die auf 
der Linie Neuyork— Philadelphia des Pennſylvania 
Railroad eingeſtellten, ganz aus Stahl ſehr ge⸗ 
ſchmackvoll erbauten Speiſewagen, deren innere 
Bauart von der bisherigen abweicht. An Stelle der 


Taiſche rechts⸗ und linksſeitig läuft durch die Mitte 


des Wagens von einem Ende zum anderen eine 


lange Speiſetafel, und parallel mit dieſer ein 


ebenſo langes Büfett. Dieſer neue Typ iſt 80 Fuß 
lang und hat zwiſchen Stahlſpanten Wände von 
ausgewalztem Stahl. Wie die Probe gezeigt hat, 
bleiben dieſe Wagen bei einem Zuſammenfuß 
unverſehrt. 
Wer nur eine Nacht hindurch fährt und den 
- Preis für das Bett im Schlafwagen ſparen will, 
findet eine bequeme Schlafgelegenheit in den mit 
den „Reolining Chairs“ ausgerüſteten Wagen, 
deren Benutzung jedem Reiſenden freijteht. . Dieſe 
Sitze gleichen etwa den Seſſeln der Zahnärzte. 


Rafierftube in einem Luxuszug 


eisblöcke zu Eiswaſſer, das der Yankee-niät- 
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Baderaum 
Sie ſind drehbar und mit einer Fußbank verſehen. 


die Lehne kann weit zurückgeſchlagen werden. 
Wenn man in ihnen die Nacht zubringen will, läßt 


man ſich voin Portier des Wagens gegen geringes 


Entgelt ein ſauber überzogenes Kopfkiſſen geben 
und liegt dann wie in Abrahams Schoß. 

. Sehrjungſind die zuerſt vonder Chicago⸗Milwaukee⸗ 
Eisenbahn eingeſtellten Nachtausſichtswagen, die bei 


Bei manchen Geſellſchaften geht die 
Fürſorge für ihre Fahrgäſte ſogar ſo 
weit, daß ſie ihnen noch beſondere 

Vergnügungen bietet, um den Abend 
doder die langen Nächte zu verkürzen. 
Ein beſonderes Abteil oder die Bar 
werden zu einem Kabarett eingerichtet, 
woman von einermitreiſenden Künſtler⸗ 
ſchar die neueſten Schlager ebenſo wie 
in der Hauptſtadt hören kann. Wenn 
ſich eine recht fröhliche Geſellſchaft von 
jungen Damen und Herren zuſammen⸗ 


ungeſtört ſpielen und ſich austoben. Der Boden iſt mit 


einem weichen Teppich belegt, die Wände des Zimmers 
ſind mit Watte gepolſtert, damit die Kinder beim Fallen 
oder bei Stößen ſich nicht verletzen können. Die Eiſen⸗ 
bahngeſellſchaft hat eine erfahrene Kinderpflegerin an⸗ 


geſtellt, die die Kleinen überwacht. Für die angemeſſene 


Ernährung der Kinder iſt Sorge getragen, die größeren 
eſſen im Speiſezimmer, für die kleineren wird Kinder⸗ 
milch mitgeführt. So können die Eltern ihre Kinder 
unbeſorgt der „bahnamtlichen Pflegerin“ anvertrauen. 


Heute haben ſogar die großen nordamerikaniſchen Eiſen⸗ 
bahngeſellſchaften in allen weitfahrenden Expreßzügen 
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Sonnenuntergang am großen Salzfee 


Kinovorführung während der Fahrt 


Nacht die durchfahrene Strecke taghell erleuchten. | 
Dies wird durch eine auf der Plattform des am 
Zugende laufenden Ausſichtswagens aufgeſtellte 


dektriſche Lampe erreicht, die mit 4,5 Millionen 
Kerzenſtärken das Land weit erhellt. Dieſe Lampe 
lum in ſenkrechter Richtung um 90 Grad, in wage⸗ 
echter Richtung um 45 Grad gedreht werden. Da 
die genannte Eiſenbahnſtrecke mehr als hundert 
Nellen am Ufer des Miſſiſſippi entlang führt, wird 
die Flußlandſchaft nebſt den auf dem Strome ver⸗ 
lehrenden Schiffen durch die Lampe grell beleuchtet. 
Es iſt ein Bild höchſt eigenartiger Schönheit, wenn 


die Landſchaft jo in ſcharfer Kontur aus dem Dunkel 


der Nacht hervortaucht. 


findet, wird auch ein kleiner Ball veran⸗ 


ſtaltet. Nicht ſelten ſoll in fideler Stim⸗ 
mung eine Nacht durch tanzt worden ſein. 

Neuerdings iſt noch ein eigenartiger 
Wagentypus eingeführt worden, die 
„mursery-oars“, die Kinderſtubenwagen, 
die den kleinen Weltbürgern während der 
Eiſenbahnreiſen alle Bequemlichkeiten ge⸗ 
währen ſollen. Der Wagen beſteht aus 
einem Speiſezimmer, einem Toilette⸗ 


zimmer, einem Baderaum und einem 


großen Zimmer, in dem ſechs Kinderbetten 
und Wiegen untergebracht ſind. Hier 
können die Kleinen während der Fahrt 
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Kinovorſtellungen eingeführt, und die nordamerikaniſche 
Geſellſchaft zur Ausbreitung der katholiſchen Kirche hat 
beſondere Kirchenwagen bauen laſſen, die an die Fern⸗ 
züge angekuppelt werden. In den Wagen werden 
durch reiſende Geiſtliche Gottesdienſte abgehalten. 
Laſſen wir es dahingeſtellt, ob der Zug der Zeit nach 
möglichſt großem Komfort wirklich ſo bedenklich iſt, wie 
die Schwarzſeher gern behaupten. Der moderne Menſch 

fühlt nun einmal das Bedürfnis, ſeiner intenſiv ge⸗ 
ſteigerten Berufstätigkeit ein großes Maß von Genuß 
und Bequemlichkeit entgegenzuſetzen. 


Schreib- und Diktierſtube | mit Schreibmafchinen- 
perfonal 


U 
‘ 
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Sendung der Tiere / Von Richard Euringer 


ls die erſten Menſchen ausgeſtoßen wurden 

aus dem Garten des Friedens, ſtand an der 
Umzäunung ein Engel mit flammendem Schwert. 
So erzählt uns das Buch der Bücher. Wer aber 
ſonſt noch an der Umzäunung ſtand, das erzählt 
uns weder das Buch der Bücher, noch ſonſt ein 
Buch, ſoviel ich habe finden können. Das iſt ſchade 
und hat mich immer ſchon gewurmt. Damit es euch 
aber nicht auch wurmt, wenn ihr mal drauf ſtoßt, 
ſo will ich's euch erzählen: An der Umzäunung 
nämlich drängten ſich die Tiere zuſammen, ſtreckten 
die Hälſe über den Zaun, ſahen den Menſchen nach, 
dem Mann und dem Weibe, die ihnen fo oft 
übers Fell geſtrichen hatten, mit denen ſie ſich 
im Graſe vergnügt, denen ſie eiferſüchtig Geſell⸗ 
ſchaft geleiſtet. Dicht neben dem Pförtchen reckte 
ein Giraffenweibchen den langen Hals über die 
köſtlich duftenden Zweige eines paradieſiſchen 
Strauches, ein Elefant ſchüttelte den Kopf, daß 
die rieſigen grauen Ohren wackelten. Ein Zebra 
lugte neugierig zwiſchen die Staketen und ſah 
fragend von Zeit zu Zeit zu dem gewaltigen Mam⸗ 
mut auf, das im Eifer des Nachguckens ums Haar 
ein Eidechslein zertreten hätte, das erſt dieſen 
Morgen noch auf Evas Schoße ſich geſonnt. 

Ja, was gab es denn zu ſehen . . . 

Da draußen liefen die Zwei in die aſchgraue Wüſte 
hinaus, die ausſah wie lauter Schutt, und ſchauten 
nicht einmal um! Evas Lieblingskätzchen gab keine 
Ruhe, bis der goldgelbe Löwe es auf ſeinem Rücken 
duldete, damit es auch entdecken könne, was denn da 
paſſiertſei. Aber was ſich zugetragen hatte, ging über 
aller Verſtändnis und Verſtand. Eine ganze Jagd 
Affen ſchwang ſich in die Bäume, von Aſt zu Aſt, 
von Krone zu Krone, warf, als gar nichts helfen 
wollte, die leckerſten Früchte hinaus in die trübe 
Ode: die Menſchen liefen und ſahen nicht um. 
Da entſtand eine große Unruhe unter den Tieren 
des Gartens, die Ziegen meckerten, mit funkelnden 
Augen ſchlich ein Tiger nah an den Engel heran, 
duckte ſich ſogar zum Sprunge, aber irgend etwas 
an dem Feuer war ſo mächtig, daß er im letzten 
Augenblick, ins Herz erſchreckend, zurückwich. 
Jammernd beſchnuffelten, berochen, beſchnupperten 
Ungezählte die Spur, da die Menſchen den Garten 
des Friedens verlaſſen, hilflos in ihrer Erregung, 
troſtlos in ihrer Trauer, voll undeutlicher Zweifel, 
Angſte und unverſtandenen Mitleids. Sie wußten 
natürlich nicht, warum. Ja, ſie begriffen doch noch 
gar nicht, daß das Paar nie wiederkehren werde. 

„Komm!“ ſagte Adam nur immer Bier zur 
Frau, „komm, komm!“ 

„Es iſt nur eine Prüfung, Adam, du wirst ſehen, 
es if nur eine Prüfung! Gott ſchickt uns den Engel 
nach!“ ſagte das Weib immer wieder, wenn Adam 
ſagte: „Komm!“ Sie konnte nicht glauben, daß 
der Schöpfer ſie nicht doch noch rufen werde, 
ſobald er geſehen, wie ſie hinausirrten in den 
unabſehbaren Schutt. 

„Komm!“ ſagte Adam und ſtützte ſie, da ſie 
im kniehohen Sand, der wie Aſche um ſie ſtäubte, 
nur mühſam vorwärts kam. 

„Du wirſt ſehen, er ſchickt uns den Engel nach!“ 
wiederholte das Weib, kaum noch wiſſend, was 
es redete, um ſich zu tröſten, da ſie das ganze 
Elend noch nicht glauben konnte. 

„Komm!“ Und er bot ihr feinen Arm, fie zu 
tragen, fort, nur ſchnell fort, denn die Nähe des 
Gartens zerwühlte ſein Herz. 

Endlich aber konnten ſie nicht mehr, blieben 
ſtehen, wandten ſich um, hielten ſich, Schulter an 
Schulter, im Arm, und die Tiere des Gartens 
ſahen, daß Eva weinte. Adam aber biß auf die 
Zähne und ſtreichelte ihr über das blonde Haar. 

Da lief ein Schauer durch die Tiere des Gartens 
ein Gebrüll erhob ſich, ein Jammern, Klagen und 
Schreien, wie es der Garten des Friedens niemals 
gehört bis auf den Tag. An den Stäben raſten 
die einen hin und her, augenrollend und ungeſtüm, 
mit mächtigen Pranken ſchlugen andere gegen 
den Zaun, die Hälſe der Giraffen reckten ſich zu 
abenteuerlicher Länge, und eine alte Kuh, in deren 

großen ſtummen Augen vielleicht mehr Jammer 


glomm, als in dem ohrenzerreißenden Heulen der 
unheimlichſten Wölfe und Schakale tobte, merkte 
gar nicht vor lauter Augen, daß ihr die Hörner 
eines mächtigen Büffels faſt die Flanke ſchlitzten. 

„Komm!“ ſchrie Adam auf, dem der Anblick 
des wunderſeligen Gartens das Herz zermarterte, 
„komm! Er ſchickt uns den Engel nicht!“ warf 
ſeine harten Arme um das Weib und ſchleppte 
fie mit ji... 

In dieſem Augenblick ſtürmten die Tiere den 
Zaun. Mit einem Ungeſtüm und einer Verzweif⸗ 
lung, daß er zerbrochen wäre wie Glas, hätte nicht 
der Schöpfer ſelber ihn gebaut; was Gott baut, 
iſt nicht umzurennen. Der Engel am Pförtchen 
warf einen hilfeſuchenden Blick zum Himmel, ob 
Gott ſich denn nicht erbarme, wo ſich die Tiere 
erbarmten. Pfui, das zu denken! Gott erbarmte 
ſich freilich. Hört nur zu! Wie nämlich der Engel 
wieder zur Erde ſah, erſchrak ſein Herz; denn eines 
von den Tieren machte Miene, in die Flamme 
zu ſpringen. 

„Gib acht! Gib acht!“ ſchrie der Engel und 
ſcheuchte das Tier zurück. Das Tier aber wich 
nicht. Winſelnd und jammernd nahm es Anlauf 
um Anlauf, winſelnd und jammernd kroch es wieder 
und wieder zurück. Seine Augen hingen nur an dem 


Menſchenpaare da draußen, und als es ſah, daß 


der Mann das Weib fortſchleppte, da achtete es 
der Flamme nicht mehr, raſte hinein, raſte hindurch! 
Raſte davon, mit brennenden Haaren, raſte den 
Menſchen nach 
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„Nicht ſo weit fort!“ jammerte das Weib noch 
immer, da ſahen feine Augen. 

„Adam!“ ſchrie ſie. „Adam!“ 

„Fort!“ keuchte der Mann. 

„Der Engel!“ jubelte das Weib. Und da er 
umblickte, ſah er, ſtarr und aufgewühlt, den bren⸗ 
nenden Hund. 

Da eilten ſie ihm entgegen, nicht wiſſend, was 
ſie taten, fielen über ihn her, wälzten ihn im 
Sande, erdroſſelten die Flamme und erſtickten ihn 
ſelbſt faſt vor ſchmerzlicher Freude. Das Tier aber 
leckte nicht ſeine Wunden, ſondern unaufhörlich 
Hände, Füße und Bruſt der Menſchenkinder. Ja, 
einen Augenblick vergaßen ſie alle drei das Unglück 
vor Wiederſehensüberſchwang. 

„Hundchen! Hundchen!“ riefen ſie ein übers 
andere Mal. Denn ſie erinnerten ſich noch wohl, 
daß es das braune, weiche Tierlein ſei, dem ſie 
den Namen Hund gegeben hatten. 

Als ſie aber ſchier ermüdeten vor lauter Lieb⸗ 
koſung und Adam zum Aufbruch mahnte, ſagend: 
„Komm, Eva! Es war nicht der Engel! Nun laß 
uns ziehen!“, da warf das Weib einen langen, 
ſehnſüchtigen Blick nach dem Saum des Gartens, 
ob der Engel nicht nicke, daß ſie wiederkehren 
dürften. Aber der Engel nickte nicht, ſondern ſah 
traurig zur Erde. 

„Komm!“ ſagte der Mann, „ſoll ſich noch ein 
Tierlein Wunden um uns holen?“ 

Über den Hund aber beugte er ſich, da ſprang 
er hoch an Adam, wedelte, wedelte unaufhörlich 
und leckte ihm die Hand. 

„Nun geh ſchön heim!“ ſagte Adam, und wies 
mit der Hand zurück, „nun geh wieder ſchön heim!“ 

Weil das Tier aber keine Miene machte, umzu⸗ 
kehren, ſondern ſich nur um ſo wilder an ihn drängte, 
ſagte der Mann: „Was willſt du denn nur?“ Der 
Hund lief vom Mann zum Weibe, vom Weib 
zum Manne zurück, aber er wich nicht und konnte 
nichts ſagen; denn, wenn er auch Laute von ſich 
gab, die Menſchen verſtanden ſie nicht. 

„Er will bei uns bleiben!“ ſagte das Weib. 

„Aber wir haben kein gutes Futterchen,“ ver⸗ 
ſuchten ſie ihm klarzumachen. „Wir haben nichts 
mehr! Wir ſind ganz arm!“ Der Hund aber ließ 
ſich nicht bereden. Da drohte ihm der Mann. 

„Warum drohſt du ihm?“ rief das Weib. 

„Er hat nichts verbrochen,“ antwortete der 
Mann, „und ſoll unſer Los nicht teilen!“ Da aber 

der Hund, auch auf die verlockendſte Schilderung des 
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Paradieſes hin, vorzuziehen ſchien, mit den Men⸗ 
ſchen in die Wüſte zu laufen, ſchlug ihn der Mann. 
„Warum ſchlägſt du ihn?“ ſchrie das Weib und 
ſchützte das zitternde Tier, das nicht wankte, noch 
wich. 
„Er ſoll nicht ins Elend!“ ſchrie Adam wieder, 
„ſondern heimkehren und uns vergeſſen!“ 

„Und noch einmal durchs Feuer rennen?“ 

Da verſtummte der Mann. Sie zogen dahin. 
Der Hund aber folgte ihnen; ſie hinderten ihn 
nicht. Und da ſie raſteten, raſtete er mit ihnen 
und ſchmiegte ſich an ihre frierenden Leiber. Und 
da ſie hungerten, teilten ſie mit ihm ihr karges 
Mahl. Und da ſie eine Hütte bauten, fernab vom 
Garten des Friedens, der längſt verfchollen hinter 
ihnen lag, nahmen ſie ihn zu ſich. Er half ihnen 
den Pflug ziehen, da ſie pflügten, den Karren, da 
ſie ernteten. Manchmal aber, wenn ſie raſteten, alle 
drei, nach hartem Tagewerk, und hinausträumten, 
nach der endloſen Ferne hin, wo der Garten des 
Friedens verſunken war, blickte der Mann erſtaunt 
in die großen Augen des Tieres und fühlte ſelt⸗ 
ſame Gedanken kommen und gehen, als habe das 
Weib am Ende doch nicht ſo unrecht gehabt, da es 
ſprach: „Du wirſt ſehen, es iſt nur eine Prüfung!“ 

Und eines ſolchen Abends, da Adam ſich zu dem 
Tiere neigte, bemerkte er eine ſonderbare Unruhe 
an ihm. 

Er hat Heimweh, dachte der Mann. 

Der Hund aber lauſchte hinaus, lief hin und her, 
ſchnupperte, horchte, wedelte endlich, horchte 
wieder, gab Laut... 

Nun müßt ihr wiſſen: die Tiere im Garten 
warteten ſeinerzeit Tag um Tag, ob der Hund 
nicht wiederkehre mit den Menſchen. Als er aber 
nicht kam und die Zeit verſtrich, rannte das Pferd 
durchs Feuer und folgte dem Hund. Und da 
auch das Pferd den Menſchen nicht wiederbrachte, 
noch heimkehrte, folgte dem Pferde die Kuh, eben 
die Kuh mit den melancholiſchen Augen. Da aber 
auch die Kuh den Menſchen nicht wiederbrachte 
in den Garten des Friedens, folgte ein Eſelein, 
ein dummes, liebes Eſelein, das ſich nicht tröſten 
konnte; die Ziege folgte, das Schaf, eins ums 
andere, eben ſoviel ihrer noch heute um uns ſind. 
Von Mal zu Mal aber nickte der Schöpfer, der Engel 
drückte ein Auge zu, und die Flamme des Zornes 
Gottes brannte kleiner und kleiner. Da machten 
ſich die Kleinen auf und zuletzt die Allerkleinſten. 
Ja, ſogar von den Vögeln des Himmels nahm 
Gott den Bann und ſchickte ſie den Menſchen nach, 
die Schwalben und Meiſen, Fink und Star, die 
Lerchen und die Amſeln. Ganz zuletzt die Tauben. 
Alle, alle eben, wie ſie herübergerettet ſind aus 
dem Garten des Friedens, und wie ihr ſie heute 
noch um uns ſeht; denn als ſpäter die große Flut 
kam, zeigte ſich der Menſch erkenntlich und nahm 
ſie nun ſelbſt mit ſich, die ihm in Treuen gefolgt. 

Ich aber glaube, daß der Schöpfer ihnen wirk⸗ 
lich befohlen hat, den Menſchen zurückzuholen in 
den Garten des Friedens. Ich glaube ganz gewiß, 
ſie haben, jedes einzelne, eine Sendung an den 
Menſchen, wir verſtehen nur ihre Sprache noch 
nicht oder nicht mehr. Sie haben etwas auf dem 
Herzen; ich laß es mir nicht nehmen! Ja, ich muß 
ſchon denken, ich habe einen Beweis: warum 
ziehen die Vögel manchmal einfach in Scharen 
davon? Iſt es denn nicht wirklich, als ſähen ſie 
das einzige Mittel, den Menſchen mitfortzutragen, 
darin, daß ſie ihm voranfliegen und mit den Flügeln 
ſchlagen: „Komm mit! Komm doch mit!“ 

„Aber ſie kehren doch wieder!“ wendet ihr ein. 

Natürlich kehren ſie wieder, da ſie ſehen, daß 
der Menſch ihrem Fluge nicht folgt. Kinder, 
Kinder, wir lernen allerhand Sprachen, ich glaube, 
wir täten allſamt recht gut, endlich einmal mit 
Ernſt und Fleiß die Sprache der Tiere zu lernen! 
Der Schöpfer hat uns die Tiere nachgeſchickt. 
Sie wiſſen den Weg. Sie haben eine Sendung 
an uns! Wenn wir erſt wiſſen, was die Tauben 
gurren, was die Hunde bellen, was die Rehlein 
äugen, dann finden wir auch — ich glaub' es 
wenigſtens — in den Garten des Friedens zurück. 
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Deutschlands Reinlichkeit / Von Rolf Günther 


Node immer ſind wir ein reinliches Volk ge⸗ 
weſen — wie es überhaupt keine Nation gibt, 
aus deren Geſchichte nicht jahrhundertelang viele 
Anzeichen der Unſauberkeit herauszuleſen wären. 
Seit Menſchenaltern aber iſt Deutſchland an der 
Spitze der Völker zu nennen, die ſich aus der Un⸗ 
reinlichkeit befreit haben. 

Wie viele Jahrhunderte ſchon lehrt die deutſche 
Mutter ihre Kleinen die Notwendigkeit und den 
Nutzen des Kämmens! Wenn die Kinder das auch 
durchaus nicht mögen — die Mutter gibt nicht nach. 
Sie flocht wohl auch, wenn ſich das Kind zu ſehr 
ſträubte, eine ſinnfällige Warnung ein. So ſchrieb 
Geiler von Kaiſersberg: „Alſo thuet die Mutter 
dem Kind, ſo ſie ihm ſtrelt (es kämmt) und es 
weinet. Sie zeigt ihm die Lüs und ſpricht: laſſeſtu 
ſie nit herab thun, ſo tragen ſie dich in den Wald, 
und alſo macht fie, daß es ſich lidet gedultiglich“. 

Noch zur Zeit der Reformation gab es in Deutſch⸗ 
land ſolches Ungeziefer in erheblicher Zahl. Um 
das Jahr 1500 beklagte ſich Thomas Platter in 
ſeiner Selbſtbiographie über die Läuſeplage im 
Spital. Er meint: „Ich hätte recht oft, wenn ich 
gewollt hätte, drei Läuſe mit einem Male aus dem 
Buſen ziehen können.“ Schon als Kind war er 
von Ungeziefer geplagt worden. Den Vater hatten 
die Wucherer verdorben, ſo daß er ſelbſt als zartes 
Kind zu Verwandten kam. Jahrelang mußte er 
die Geißen auf den Bergen hüten und manche 
Fährlichkeit ausſtehen. Im Sommer lag er im 
Heu, im Winter auf einem Strohſack voll Wanzen 
und oft auch Läuſen: „So liegend gemeinlich die 
armen Hirtlin, die by den Puren an den Ein⸗ 
ödinen dienent.“ 

In der Anleitung zu gutem und anſtändigem 
Benehmen, die Erasmus von Rotterdam 1530 in 
lateiniſcher Sprache verfaßte und die Jahrhunderte 
hindurch maßgebend blieb, ſind zunächſt für die 
Körperpflege genaue Vorſchriften gegeben. Da 


kommt zuallererſt die Naſe, die immer ſauber 


ſein müſſe; Schneuzen mit dem Hut oder dem Rock, 
Arm, Ellbogen oder Hand ſei unanſtändig; beſſer 
ſei es, ein Tüchlein zu benutzen und in Gegenwart 
Höherſtehender den Körper etwas abzuwenden. 
Auch für das Nieſen wird das Fortwenden emp⸗ 
fohlen. Müſſe man ausſpeien, ſo ſolle man das 
Ausgeworfene mit dem Fuß austreten. Die Zähne 
ſollten reingehalten, Speiſereſte daraus nicht mit 
dem Meſſer, den Nägeln oder einem Mundtuch, ſon⸗ 
dern mit einem Zahnſtocher entfernt und der Mund 
frühmorgens mit reinem Waſſer ausgeſpült werden. 
Als bäuriſch bezeichnet Erasmus ungekämmte Haare. 
Niſſe und Läuſe müſſe man entfernen. 

Auch dem Schullehrer war es Pflicht, für die 
Reinlichkeit der Kinder zu ſorgen. Sogar der 
Bettelkinder nahm ſich die Obrigkeit an, obwohl 
es mit dem ſozialen Pflichtbewußtſein vom ſech⸗ 
zehnten bis zum achtzehnten Jahrhundert zuweilen 
ſchwach beſtellt war; ſtammen doch die allererſten 
Beiſpiele aus der Neuzeit — im Mittelalter lag 
die Wohlfahrtspflege in anderer Hand —, daß 
eine Stadtverwaltung die Verpflichtung zur Armen⸗ 
pflege anerkannte, aus dem Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts. Die Bettelkinder aber wurden doch 
ſchon vorher betreut. So verordnete der Rat in 
Danzig 1551, ſie hätten ebenfalls der Schulpflicht 
zu folgen. Der Schulmeiſter ſollte darauf ſehen, 
daß ſie alle acht Tage ein weißes Hemd bekämen 
und nicht verlauſten. 

In Deutſchland, wo man reinlicher war als in 
Frankreich — höchſt lehrreich iſt das Entzücken, mit 
dem Montaigne über die Sauberkeit ſpricht, die 


er auf ſeiner Reiſe nach Deutſchland 1580 allent⸗ 
halben traf —, wurde das Ungeziefer als recht 
unbehaglich empfunden. Es ſcheint, als verdankten 
die Betthimmel und Baldachine dieſer Furcht vor 
Inſekten ihren Arſprung. Man wollte wenigſtens 
den Kopf vor dem Ungeziefer ſchützen, das von 
der Decke herabfallen konnte. Zum Teil waren 
die Betten im fünfzehnten und ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert nur am Kopfende, zum Teil auch der ganzen 
Länge nach mit einem Holzhimmel bedeckt. In 
den Niederlanden verwendete man für denſelben 
Zweck Stoffe, zuweilen wohl leichte Seide. In⸗ 
deſſen machte man die üble Erfahrung, daß nun 
gerade das geſchah, was man vermeiden wollte: 
daß das Ungeziefer ſich in den Betthimmeln ein⸗ 
niſtete und von dort auf die Schlafenden nieder⸗ 
ging. Deshalb verſchwand im Laufe des ſiebzehnten 
Jahrhunderts das Himmelbett, wenigſtens der 
ſchwere Holzdachbaldachin, langſam. 

Noch im ſechzehnten Jahrhundert wimmelte es 
auch in Deutſchland von Flöhen und Läuſen, wie 
ſich deutlich aus dem Intereſſe ergibt, das beiden 
zugewandt wurde. Damals ſetzte auch Ho. Coler 
auseinander: „Es ſind aber von dieſen Creaturen 
dreyerley: Kopfleuſe, Kleiderleuſe und Filtzleuſe. 
Die erſte befehle ich den Kindern und Weibern, 
die andere den Landsknechten, Botten und Bett⸗ 
lern, die dritten den Buhlern und Hurenhengſten.“ 
Selbſt der Kaiſer hatte unter der Zudringlichkeit 
dieſer Plagegeiſter zu leiden. Bei der Krönung 
im Römer zu Frankfurt am Main wurden ihm 
zwei Pagen geſtellt, die während der Zeremonie 
den Mantel zu ſchütteln hatten, damit das Un⸗ 


geziefer aus dem Samt und Hermelin herausfiel. 


Dann aber bürgerte ſich Reinlichkeit in Deutſch⸗ 
land als allgemeine Sitte in ſchnellem Zeitmaß 
ein. Schon im Mittelalter war ſie ſo ausgeprägt 
geweſen, daß fremde Völker ſie bewunderten. Man 
wird kaum in der Annahme fehlgehen, daß gerade 
die häufigen Klagen über die Laus, die im fünf⸗ 
zehnten und ſechzehnten Jahrhundert ertönen, eben 
durch dieſe Reinlichkeit hervorgerufen wurden. 
Ein Volk, das ſich mit der Läuſeplage abfindel, 


ohne darunter ſeeliſch zu leiden, wird von dem 


Vorhandenſein dieſer Tierchen auch in ſeiner Li⸗ 
teratur kein Aufhebens machen. So wird man die 
Laus in der ruſſiſchen Literatur bis in die neueſte 
Zeit vergeblich ſuchen — obwohl es wahrlich in 
Rußland ſtets gewaltige Heerſcharen von Läuſen 
gegeben hat. 

Bezeichnend für die Reinlichkeit als Sitte, die 
wir ſchon vom deutſchen Mittelalter übernommen 
haben, iſt die alte Weiberregel: „Man müſſe ſich 
alle Freitage die Nägel abſchneiden, um von 
Zahnweh befreit zu bleiben.“ Heute mutet das 
wie abergläubiſcher Unfinn an. Allein als die Regel 
entſtand — im deutſchen Mittelalter — gingen die 
Bürger in regelmäßigen Zwiſchenräumen zur Bad⸗ 
ſtube, wo ihnen der ganze Leib gebadet und ge⸗ 
reinigt wurde, und wo ihnen zugleich Nägel und 
Hühneraugen, Haare und Bart geſchnitten wurden. 
Da Sonnabends wegen des bevorſtehenden Sonn⸗ 
tags und wegen des an dieſem Tage überall ſtatt⸗ 
findenden Wochenmarktes der Andrang in den Bad⸗ 
ſtuben zu groß zu ſein pflegte, wählten wohlſituierte 
Männer zu Beſuch der Badſtube gern den Freitag⸗ 
nachmittag oder ⸗abend. Die Altw eiberregel, ſich 
alle Freitage die Nägel ſchneiden zu laſſen, um 
vom Zahnweh befreit zu bleiben, bedeutet alſo 
nichts anderes als die Mahnung, ſich die Haut durch 
regelmäßiges Baden und Reiben in geſundem 
Zuſtand erhalten zu laſſen, ſo daß man Erkältungen 


und rheumatiſchem Zahnſchmerz dann eben wenig 


ausgeſetzt iſt. 


Wie reinlich die Deutſchen ſelbſt nach dem Dreißig- ; 
jährigen Krieg noch waren, der doch einen entſetz⸗ 


lichen Abſturz der Kultur nach ſich zog, läßt ſich 


mit Sicherheit aus den Klagen deutſcher Fürſten⸗ . 
töch ter über die Unreinlichkeit in Frankreich ſchließen, 


wenn ſie dorthin heirateten. 
Und wie am Hof, jo im Volk. Die Unreinlich⸗ 


keit in Frankreich iſt den Deutſchen, und ſeit dem . 
achtzehnten Jahrhundert auch den Engländern, 
immer wieder aufgefallen. Das Baden, das ſich 
in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts 
in Deuiſchland auch in den niedrigſten Volks⸗ 
ſchichten einbürgerte, blieb in Frankreich auf eine 


dünne Oberſchicht beſchränkt. 


Freilich wäre es wünſchenswert, daß es ſich 
auch in Deutſchland noch weiter ausbreitete. um 
das Jahr 1908 kamen auf die 60,6 Millionen Ein. 
wohner des Deutſchen Reiches insgeſamt nur 
2847 öffentliche Warmbadeanſtalten, das heißt 
durchſchnittlich eine Badeanſtalt auf 21,000 Men⸗ 


ſchen. Die Anzahl der Badewannen betrug 18996, 
auf je 100000 Einwohner kamen mithin durch⸗ 
ſchnittlich nur 31 Badewannen! Eine Badewanne 


mußte alſo durchſchnittlich für 3200 Menſchen ge⸗ 
nügen. Die einzelnen Landesteile wieſen große N 


Abweichungen auf: ſo war in Schleſien für je 


5000 Perſonen nur eine Badewanne vorhanden, 
in der Provinz Sachſen für je 3300 Perſonen; die 
ungünſtigſte Ziffer wies Poſen auf mit 8500 Per⸗ 
ſonen für eine Badewanne. Oſtpreußen ſtand mit 
7100 Perſonen, Weſtpreußen mit 6100 Köpfen 
nicht viel günſtiger da. Nun handelt es ſich in 


dieſen Ziffern zwar nur um die öffentlichen Warm⸗ 


badeanſtalten; daneben gibt es namentlich für die 
induſtrielle Bevölkerung mancherlei andere Bade⸗ 


gelegenheiten (Fabrikbäder). 


Auch die warmen 


See⸗ und Kurbäder, die im Norden den Einheimi⸗ 
ſchen ebenſo zugute kommen wie dem Bade⸗ 
publikum, dürfen nicht vergeſſen werden. Vor allem 
ſpielt die Verteilung der Bevölkerung eine große 


Rolle: eine über das ganze Land verſtreute länd- ° 
liche Bevölkerung wird ſehr viel weniger öffent⸗ 


— 


— 


liche Badeanſtalten beſitzen können als eine ſich 


in Großſtädten zuſammendrängende. 


Immerhin 


war der Abſtand zwiſchen der Provinz Poſen mit 
8500 Perſonen auf eine Badewanne und Baden 


mit 1900, den Königreichen Sachſen und Württem⸗ 


— 


berg mit durchſchnittlich 1700 Perſonen allzu groß. 


Es gibt auch zu denken, daß nicht weniger als 


1092 Gemeinden mit mehr als 3000 Einwohnern 


A 


* 


im Deutſchen Reich vorhanden waren, in denen 
öffentliche Warmbadeanſtalten gänzlich fehlten. 
Von dieſem Kulturmangel wurden mehr als 


6,5 Millionen Menſchen betroffen, und wenn auch 


— 


in manchen Haushaltungen Badewannen vorhanden 


ſind und der Anſpruch auf ihr Vorhandenſein in 


— 
N 
* 


immer mehr Mietswohnungen geſtellt wird, fo zeigen 
die angeführten Ziffern dennoch, wieviel auch in 
Deutſchland noch zu tun wäre, um die nötigen Vor⸗ 


richtungen für allgemeine Reinlichkeit zu ſchaffen. 

Leider ſcheinen die Folgen des unglücklichen 
Krieges auch hier ſich dem nötigen Fortſchritt 
feindlich entgegenzuſtellen. Auf der Suche nach 
neuen Steuerquellen iſt man in verſchiedenen 
Teilen unſerer Heimat auf die abſtruſe Idee ver⸗ 


— 


fallen, die Badeſtuben zu beſteuern. Indeſſen 
ſollten wir uns unſerer kulturellen Verpflichtungen“ 


erſt recht bewußt bleiben, je mehr wir unter den 


zerſtörenden Wirkungen des Krieges und der wirt⸗ 


ſchaftlichen. Verarmung Deutſchlands leiden. 


Grimsby, der größte Fischereihafen der Welt / Von Wilhelm F. Brand- 
feſtländiſchen Küſte entlang und landeten an der 


rimsby gehört nicht zu den geſchichtlich denk⸗ 

würdigen Orten Englands. Wohl wurde die 
Grafſchaft Lincolnſhire, in der die Stadt liegt, 
im Weſten von der großen Römerſtraße nach 
Nordengland durchzogen und der Hauptort Lin⸗ 
coln war eine der blühendſten Provinzialſtädte 
der römiſchen Herrſchaft. Aber die öſtliche, halb⸗ 
verſumpfte Küſtenlandſchaft und ihre öden, wind⸗ 


umtoſten Stranddünen näher kennen zu lernen, 
bezeugten die Römer nicht die geringſte Sehn⸗ 
ſucht. Das blieb den „Barbaren“ jenſeits der 
unwirtlichen Nordſee überlaſſen, jenen germa⸗ 
niſchen Stämmen, die das Meer nicht nur bei 
Schönwetter liebten, ſondern im Kampf mit ſeinen 
Stürmen und Wogen zu kühnen Ländereroberern 
erſtarkten. Die Angelſachſen allerdings kamen der 
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Themſemündung. Aber als Jahrhunderte ſpäter 


ihre Stammesvettern aus dem nördlichen Däne⸗ 
mark abenteuerluſtig wurden, da war für ſie, die 
quer über die Nordſee fuhren, die tief in Mittel⸗ 
england eindringende Bucht des Humber das 
natürliche Einfallstor. Hier landeten 835 zum 


1 


\ 
* 


erſten Male die Dänen. Sie kamen als Räuber % 


— — — — 


dung“ ein. Der Landſtrich 
unde der Stützpunkt 
ihrer Herrſchaft, die ſich 


q ſogar über ganz Eng⸗ 
Aland ausdehnte, und an 
. ihrer erſten Landungs⸗ 
elle entſtand Grimsby. 
der Name führt ſehr 
Wuhrſcheinlich auf einen 


und fanden Gefallen am 
beſchäft wie auch an 
der Gegend und richteten 
bald eine nur zu regel⸗ 
mäßige „Schiffsverbin⸗ 


unter Knut dem Großen 


Dänenführer Grim zurüd 


mit der echt däniſchen | 


nung „by“, die gleich 


heulte einen ſtarken Ein⸗ 


dem anderen „thorpe“ 
in vielen Ortsnamen 
dieſer Gegend wieder: 
fehrt, wie auch die Mund⸗ 
art des Volkes noch 


ſchlag altdäniſcher Wör⸗ 

ter aufweiſt. . 
Grimsby. entwickelte 

ſic zu einem anſehnlich en 

Hafen mit regem Verkehr nach den nordiſch en 
Ländern. Es erhielt im Jahre 1201 das volle 
Stadtrecht und entſandte ſchon in das erſte Parla⸗ 


ment Englands zwei Vertreter. Doch das Meer 
it an dieſer Küſte ein beſonders tückiſcher Geſell. 


Winde, Gezeiten und Sturmfluten, die auch heute 


5 noch trotz aller Schutzbauten die ſandige Küſte ab- 
„ nagen, richteten in früheren Jahrhunderten arge 


Verwüſtungen an. Auf der Nordſeite der Humber⸗ 


i muͤndung find blühende Handelsſtädte, wie das 


zur Hanſazeit angeſehene Ravenspurgh, gleich 
dem sagenhaften Vineta vom Meere verſchlungen. 


Diem ſchlimmſten Schickſal entging wohl Grimsby, 


aber nicht dem Feinde fo. vieler alter Seeſtädte 


Englands, der Verſandung. Und ſo konnte ein 


gelehrter Hofmann, der 1541 im Gefolge Hein⸗ 
ichs VII. Grimsby beſuchte, nach einem trüb- 
ſeligen Vergleich mit feiner einſtigen Bedeutung 
ſchreiben: „Jetzt hat es nur ein armſeliges Kohlen⸗ 
ſchiff und kaum Leute genug, es zu bemannen. 
Wir wollen über fein Stadttor ſchreiben: Fuit 
Nium. Die Prophezeiung ſchien ſich zu bewahr⸗ 
heiten. Grimsby kam immer tiefer herunter und 
war 1790 zu einem armen Fiſcherdorfe mit weniger 
als tauſend Seelen geſunken. 

Doch bald danach begann auch das Wieder⸗ 
aufleben. Die Bürger rafften ſich auf und bauten 
ihre Hoffnungen auf den natürlichen Vorzug des 
Matzes. Die einzige geringe Beſchäftigung, die 
Grimsby verblieb, beſtand in der Fiſcherei, und 
das war durchaus kein Zufall. Es liegt eben am 
nächſten der „Goldgrube“ der Nordſee, den ſchier 
weriötpfigen. Fiſchgründen der Doggerbank. 


Der Maſtenwald im Fiſcherhafen von Grimsby 


Bei der Fiſcherei mußten alle Verſuche zu einem 
Aufſchwung anſetzen. Man griff auf einen Plan 
zurück, den ſchon König Eduard I. im dreizehnten 
Jahrhundert gehegt hatte, durch Umleitung des 
Flüßchens Freſhney einen geräumigen Hafen zu 
ſchaffen. Und während dieſes Werk langſam im 
Entſtehen war, kam etwas anderes, das die ganze 
Welt „umkrempelte“, die Eiſenbahnen. Jetzt hatte 
Grimsby beides, was für eine ſo leicht verderbliche 
Ware wie Fiſche vonnöten war, die Verbindung 
nach den Fangplätzen und die ſchnelle Verbindung 
nach den kaufkräftigen Abſatzmärkten der Inland⸗ 
ſtädte. Von nun an gab es kein Halten und Stocken 


in ſeinem Wachstum, bis es heute ſich rühmen 


darf, der größte Fiſchereihafen der Welt zu ſein. 

„Ilium war,“ hatte der weiſe Hofmann ge⸗ 
ſchrieben. Schade, daß wir ihn nicht heute ein⸗ 
mal durch Grimsby führen können; er würde 
wohl dreinſchauen wie ſo manche andere Pro⸗ 
pheten bei der Probe auf ihre Weisheit. Grimsby 
zählt heute nahe an 80000 Einwohner. Sein Hafen 
muß ſtändig vergrößert werden. Dampferverbin⸗ 
dungen mit dem Ausland halten den Verkehr auf⸗ 


recht in Holz, Getreide, Butter und anderen land⸗ 
wirtſchaftlichen Erzeugniſſen. Auch ſeine Induſtrie 


iſt im Aufſchwung begriffen, obſchon ſie meiſt nur 
für den eigenen Bedarf arbeitet und ſich auf 
Schiffbau, Herſtellung von Netzen und Fiſcherei⸗ 
geräten beſchränkt. Denn vzum Fiſche drängt, 
am Fiſche hängt doch alles“ in Grimsby. Es be⸗ 
ſitzt nahe an 700 Fiſchdampfer von 120 bis 280 
Tonnen mit über 6000 Mann Befatzung. Und 
welchen Erwerb und Reichtum ſie täglich der Stadt 
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bringen, vermag manerft 
zu ermeſſen, wenn man 
einmalfrühmorgens zum 
Hafen hinauswandelt 
und dem Einlaufen der 
Boote zuſchaut. Schon 
vor ſechs Uhr beginnen 
ſie, hauptſächlich von den 
Fanggründen der Dog⸗ 
gerbankher, einzutreffen, 
ein Dampfer denanderen 
an Schnelligkeit über⸗ 
bietend, um einen guten 
Anlageplatz zu erreichen. 
Bald haben ſie den Hafen 
gefüllt, Bord an Bord 
liegend, wie unſere Bil⸗ 
der veranſchaulichen. So⸗ 
fort beginnt das Aus⸗ 
laden. Hunderte von 
Arbeitern eilen auf die 
Dampfer, und im Am⸗ 
ſehen füllen ſich die Kais 
mit Fiſchen, die größeren 
in Haufen aufeinander⸗ 
gelegt, wie unſer Bild 
zeigt, die kleineren in 
Körben. Sobald die 
Fiſ che elde und ſortiert ſind, beginnt die Ver⸗ 
ſteigerung. Obwohl täglich durchſchnittlich 800 Ton⸗ 
nen — in der Karwoche bis zu 1400 Tonnen den 
Tag — zum Verkauf kommen und ſo ziemlich alle 
Fiſcharten, groß und klein, vertreten ſind, die das 
Nordmeer bewohnen, iſt der Verkauf in kaum zwei 
Stunden beendet. Inzwiſchen hat das Ausnehmen 
und Verpacken begonnen, die „Fiſchzüge“ mit ihren 
eigens für dieſen Transport gebauten Kühlwagen 
harren ſchon auf den Bahngleiſen und eilen mit 
der Meeresernte nach London, nach Mancheſter 
und Liverpool, nach den Fabrikſtädten Porkſhires 
und anderen Teilen des meerumfloſſenen Eilands. 
Denn wo wüßte der Engländer nicht die wohl⸗ 
ſchmeckende, nahrungsreiche billige Fiſchſpeiſe zu 
würdigen. Es gehen jährlich 60000 Wagen⸗ 
ladungen von Grimsby ab und 700000 Kiſtchen 
direkt an Privatkunden. Dem Gewicht nach be⸗ 
läuft ſich Grimsbys Fiſcheinfuhr auf vier Millionen 
Zentner. Davon bleiben kaum zwei Prozent in 
der Stadt zurück zum Einſalzen oder Räuchern. 
Denn mit ſolch gemeinem Zeug wie etwa dem 
Salzhering, den England zwar nie ſelbſt verzehrt, 
aber an das Ausland verkauft, befaßt ſich Grimsby 
nicht. Dieſen bringen vor allem Hull und Yarmuth 
in den Handel. Grimsby ſchaut auf ſolche „Herings⸗ 
krämer“ vornehm herab. Es handelt nur in friſchen 
Fiſchen; da hängt auch mehr Verdienſt daran, ſelbſt 
wenn man zuzeiten die Fiſche von der ſpaniſchen 
Küſte, von Island oder dem Weißen Meer her⸗ 
holen muß. Denn überallhin ſtreifen die Fiſcher⸗ 
flotten von Grimsby in Sonnenſchein und Nebel, 
Sturm und Eiſeskälte. Das iſt das alte Wikingerblut. 
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Große Fifchauktion in Grimsby 


Der blaue Teppich 


Boman von F. R. NORD 


(Fortſetzung) 

Ira oder Mataawa war dabei in die Gewalt 

von Leuten gekommen, die ſie irgendwie an 
den Harem des Emir verhandelt hatten. Daß dieſen 
Männern doran lag, dieſes Mädchen zu befreien. 
nun da die Überlebenden, wie Olga Feodörowna 
ſagte, ſich wieder zuſammengefunden hatten, ſchien 
ihr natürlich. Und ebenſo natürlich, daß die Ruſſin, 
die anſcheinend mit dieſen Leuten ſympathiſierte, 
ihnen dabei behilflich ſein wollte. Dolores Conſuela 
war auch bereit, ſie dabei zu unterſtützen. Doch 
im Grunde hatte hiermit ihr eigenes Intereſſe an 
dem fremden Mädchen ſein Ende. Jedoch die Worte 
Michrün Niſars, die dieſes Mädchen mit dem 
blauen Teppich identifizierten, gaben der Sache 
ein ganz anderes Ausſehen. Was mochte das wohl 
bedeuten? War der blaue Teppich eine Organi⸗ 
ſation? Ein Geheimbund? Ralani Panar hatte ihr 
doch geſchildert, wie er vor Hunderten von Jahren 
von jener Frau in Indien gewebt worden war! 
Er hatte ihr doch verſichert, daß er tatſächlich vor⸗ 
handen ſei, daß er ſich hier in Buchara befinde! 
Und auch die Engländer ſuchten ihn, wenigſtens 
deuteten ihre Worte auf nichts anderes hin. Aber 
die von Ali Mehmed in Taſchkent belauſchte Unter⸗ 
haltung ließ wiederum keinen Zweifel, daß auch 
die Engländer jemanden nachſtellten, und zwar aller 
Wahrſcheinlichkeit gerade dieſer ſelben Nebahet, 
dieſer fremden Mataawa. Alſo auch hier ſchien eine 
Abereinſtimmung, eine Identität zu beſtehen, wie 
nach den Worten der Mutter des Khan. Vielleicht 
aber war der blaue Teppich nur ein Symbol, um 
das ſich irgendwelche heimlichen Beſtrebungen 
gruppierten; möglicherweiſe war er ein Wort, 
ein Name, der aus alten Zeiten ſtammte. Vielleicht 
wußten weder Michrün Niſar noch die Engländer, 
daß der blaue Teppich eine Wirklichkeit war, wie 
Ralani Panar ſo beſtimmt behauptet hatte. Dann 
aber mußte der Beſitz dieſes Teppichs auch für die 
Leitung und die Ausbreitung jener geheimen Be⸗ 
ſtrebungen, die ſich heute nur ſeines durch das 
Alter geheiligten Namens bedienten, von bedeut⸗ 
ſamer Tragweite ſein, ein Mittel, die Phantaſie 
anzuſpornen, worauf es im Orient ſo ſehr ankommt, 
die Energien zu beleben, Macht und Einfluß über 
immer weitere Kreiſe zu gewinnen. Wahrſcheinlich 
lag hierin die große Bedeutung, die Ralani Panar 
dem Beſitz des Teppichs beimaß. 

Wenn aber, wie Michrün Niſar angedeutet hatte, 
dieſes Mädchen Mataawa die geheimen Beſtre⸗ 
bungen, die ſich unter dem Namen „blauer Teppich“ 
verbargen, zuſammengefaßt und geeint hatte, ſo 
mußte ihre Perſon auch für Ralani Panar von 
beſonderer Wichtigkeit ſein und ihre Befreiung 
aus dem Palaſt des Emir ſchien von nicht minderer 
Bedeutung als die Auffindung und der Beſitz 
des blauen Teppichs ſelbſt. 

Damit war Dolores Conſuela der Wahrheit ziem⸗ 
lich nahe gekommen. Als ſie ſich ſchlafen legte, 
war ſie feſt entſchloſſen, die Entführung Nebahets 
mit allen ihr zu Gebote ſtehenden Mitteln zu unter⸗ 
ſtützen, denn es ſchien ihr nicht unmöglich, daß dieſes 
Mädchen auch über den blauen Teppich ſelbſt Nach⸗ 
richten beſaß, die ſeine Auffindung erleichtern 
mochten. we: 

Als fie daher am folgenden Tage hinter dem 
Wagen Michrün Niſars zu dem Hügel hinauffuhr, 
auf dem das große, gelbe Schloß des Emir von 
Buchara ſich erhebt, war ſie voller Erwartung. An 
den gewaltigen Türmen, die den Hof der Zitadelle 
verteidigen, vorbei rollten die Wagen in das 
Innere des Palaſtes. In den äußeren Höfen hatte 
buntes Leben, Rufen und Geſchrei geherrſcht. Doch 
mit dem Durchfahren eines jeden Hofes wurde es 
ſtiller. Endlich hielten die Wagen. Die Vorhänge 
zurückſchiebend, die Dolores Conſuela trotz der Hitze, 
um die Gefühle niemandes zu verletzen, hatte vor⸗ 


ziehen laſſen, ſah ſie, wie Michrün Niſar unter vielen 


Verbeugungen und Ehrbezeigungen empfangen 
wurde. Buntgekleidete Diener ſtanden in langen 


Reihen. Breite Teppiche reichten von der Türe 
des Haremlik hin bis zu der Stelle, wo der Wagen 
hielt. Endlich war die Mutter des Khan in dem 
Eingang verſchwunden und einige Minuten ſpäter 
ſtand der Wagen Dolores Conſuelas dort, wo 
Michrün Niſar ausgeſtiegen war. 

Die Ehre, daß Michrün Niſar ihr vorangefahren 
war, war groß, und als ein Diener des Haremlik 
den Schlag ihres Wagens öffnete, erſtaunte Do⸗ 
Iores über die Pracht, mit der man fie empfing. 
Rechts und links des Teppichs, der zur Eingangstür 
führte, ſtanden zwei Reihen in lange faltige Seiden 
gewänder gekleidete Eunuchen und Dienerinnen. 
Die Eunuchen hielten mit vornüber gebeugtem 
Körper und über der Bruſt gekreuzten Armen die 
Augen auf den Boden geheftet, während die hinter 
ihnen ſtehenden Dienerinnen, Blumen in den 
Händen und im Haar, über das durchſichtig: 
Schleier fielen, ſich bei ihrem Vorbeigehen ver⸗ 
neigten, ſo daß Dolores Conſuela durch ein lebendes 
Blumenbeet zu ſchreiten glaubte. 

Am Eingang der weiten Halle empfing ſie einer 
der oberen Beamten des Hofſtaates und führte 
ſie, langſam vor ihr herſchreitend, bis in die Mitte 
des weiten Saales, wo eine kleine, anſcheinend ganz 
in Juwelen und Seide gekleidete Dame ihr ent⸗ 
gegenkam, die Mutter des Emir, Hairun Niſar 
Sultan, die „Segen bringende unter den Frauen“. 
Dolores Conſuela, die ein blauſeidenes Kleid mit 
langer Schleppe trug, das aber Hals und Arme 
vollſtändig verdeckte, verneigte ſich, doch Ihre Hoheit 
nahm ſie freundlich bei der Hand und führte ſie 
ſo zu einer etwas erhöhten Stelle des Raumes, wo 
Diwane und Seſſel bereit ſtanden. 

Nachdem ſie ihre Plätze eingenommen hatten, 
rief Ihre Hoheit, neben der die Mutter des Khan 
ſaß, durch Handbewegungen die eine und die 
andere der anweſenden Frauen und Mädchen zu 
ſich und lud ſie ein, ſich ebenfalls in ihrer Nähe 
einen Sitz zu ſuchen. Die ſaalähnliche Halle, in 
der ſich der Beſuch abſpielte, ging mit der einen 
Seite auf eine breite Terraſſe, die durch hohe, 
offene Fenſtertüren zugänglich war. Die Wände 
im Innern waren mit weißem Gips verkleidet, in 
dem ornamentartig kleine und größere Spiegel⸗ 
glasſtücke eingelaſſen waren. 

Von der Decke hingen eine Anzahl Kriſtallkronen 
herab, deren Lichter trotz des Tageslichtes brannten 
und die wie kleine Sterne in dem weiten Raume 
ſchwebten, den eine Menge von in allen Farben 
gekleideter Menſchen füllte, die aber ehrfurchtsvoll 
einen weiten Platz vor dem Sitz der Mutter des 
Emir frei ließen. Den Fußboden bedeckten Tep⸗ 
piche aller Farben und Größen, während rings an 
den Wänden mit Seide überzogene Diwane ſtanden. 

Diener und Dienerinnen gingen mit Erfriſchungen 
umher. Die Unterhaltung zwiſchen Hairun Niſar 
Sultan und ihrem Gaſt erſchöpfte ſich zuerſt in den 
vorgeſchriebenen Höflichkeitsworten; doch als Do⸗ 
lores Conſuela beginnen wollte, ſich mit einigen 
mehr perſönlichen Worten an die Mutter des Emir 
zu wenden, erſchienen eine Anzahl von Tänzerinnen 
am Saaleingang, die zu den Klängen einer leiſen 
Muſik langſam nach der Mitte zu ſchritten, wo ſie 
ſlehen blieben. Es waren etwa zehn ganz in ſeidene 
Gewänder gehüllte Geſtalten, die, nachdem ſie 
ſich vor Hairun Niſar Sultan verneigt hatten, began⸗ 
nen, ſich mit abgemeſſenen Schritten um eine Elfte 
zu bewegen, die regungslos unter ihnen ſtand. Nach 
und nach wurde die Muſikſchneller, die Bewegungen 
der Tanzenden ſteigerten ſich gleichmäßig, um plöß- 
lich damit abzubrechen, daß eine jede in die Knie 
ſank und je einen farbenſchillernden Schleier vor 
ſich oder hinter ſich in die Höhe hielt. Auch die 
Muſik verſtummte. Die Geſtalt, die bisher ſtill 
inmitten der anderen geſtanden hatte, begann nun 
mit langſamen Schritten vorwärts und rückwärts 
zu gehen. An den Zehen der nackten Füße blitzten 
Ringe, und um die Knöchel der in weite ſeidene 
Hoſen gehüllten Beine klirrten goldene Spangen. 
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Noch war die Haupttänzerin ganz verſchleiert. Eine 
ſcharfe Note zerriß plötzlich die Stille und gleich⸗ 
zeitig hob die Tanzende mit dem rechten Arm den 
Schleier, der bis dahin ihr Geſicht verhüllt hatte, 
vor dem ſie jedoch noch immer ein vom Naſenſattel 
bis über das Kinn reichendes durchſichtiges Ge⸗ 
webe trug, und hielt ihn einen Augenblick in die 
Höhe, ſich blitzſchnell um ſich ſelbſt drehend. Mit 
immer ſchnelleren Schritten, jedoch ohne ihren 
Platz zu verlaſſen, begleitete ſie nun die Bewegungen 
ihrer Hände, in die ſie immer neue Schleier der 
verſchiedenſten Farben zu ſammeln ſchien, die im 
Rhythmus der wieder einſetzenden Muſik in blen⸗ 
denden Wellen ihre Geſtalt umfluteten. Und wäh- 
rend alle Augen auf die Schleiertänzerin, die wie 
eine Flamme ihre mit Edelſteinen blitzenden dünnen 
Stoffe immer höher züngeln ließ, gerichtet waren, 
wuchſen ihre Begleiterinnen langſam wieder aus 
dem Boden, richteten ſich auf und begannen, erſt 
in weitem Kreiſe, dann immer näher, die Geſtalt 
in der Mitte mit rhythmiſchen Schritten zu um⸗ 
kreiſen, ſtändig eingehüllt von wagerecht fliegenden 
farbigen Gewändern, bis die ganze Gruppe ein 
loderndes Feuermeer ſchien, in dem nur das glüͤ⸗ 
hende Blitzen der Steine auf dem bunten Unter: 
grund der Schleier, Tücher und durcheinander 
fließenden Gewebe ſchimmernd leuchtete und lebte. 

Die Muſik war immer lauter geworden. Krei⸗ 
ſchend faſt und ſchreiend überſtürzten ſich die Töne, 
bis ſie plötzlich abbrachen und in tiefem Summen 
den Raum wie mit Samt erfüllten, in lang hin⸗ 
ziehenden, glockenähnlichen Akkorden, die wie aus 
weiter Ferne kamen. Und gleichzeitig war das 
Flammenmeer der wogenden Tücher erloſchen. 
Stumpf und in glatten Wellen lag es um die 
Geſtalten der Tänzerinnen ausgebreitet, die jetzt 
faſt hüllenlos, die ſchlanken Glieder nur mit durch⸗ 
ſichtigen weißen und zart gelblichen Gewändern 
umgeben, mit gelöſten ſchleierbedeckten Haaren, in 
denen in goldene Ketten gefaßte farbige Steine 
glühten, regungslos ſtanden. 

Über dem Saal lag erdrückend die Hitze. Wohl⸗ 
gerüche erfüllten die Luft, die wie körperlich ge⸗ 
worden war. Hairun Niſar Sultan gab ein Beifalls⸗ 
zeichen, und von allen Seiten ſprang erff leiſe 
und wie zaghaft, dann lauter das Händeklatſchen 
der Zuſchauer. Die Blicke, die wie gebannt an dem 
Tanz der Verſchleierten geheftet hatten, belebten 
ſich wieder; Rufen und Glückwünſche liefen an⸗ 
ſchwellend durch die Reihen der Geladenen. Auch 
Dolores Conſuela glaubte noch nie etwas Schöneres 
geſehen zu haben. Die Tänzerinnen rafften jede 
einen Mantel auf und verließen lautlos, wie ſie 
gekommen waren, die Halle, während Dienerinnen 
die auf den Teppichen liegenden Schleier ſam⸗ 
melten. 


Conſuela mit den Augen nach Mataawa geſucht. 
Aber keine der Anweſenden ſchien ihr dem Bilde 
zu entſprechen, das ſie ſich von ihr gemacht hatte. 
Fragend richtete ſie daher ihren Blick auf die Mutter 
des Khan, als die durch den Tanz unterbrochene 
Unterhaltung wieder einſetzte. 


Eine leichte Wendung des Kopfes Michrün Niſars 


Doch ſchon während des Tanzes hatte Dolores ; 


lenkte ihre Aufmerkſamkeit auf eins der Mädchen, 


das die Mutter des Emir in ihrer Nähe hatte 


Platz nehmen laſſen. Die mittelgroße Geſtalt ſaß 
auf einem niedrigen Kiſſen auf dem Boden. In 
dem leicht bräunlichen, vom Aufenthalt im Zimmer 
etwas bleichen Geſicht leuchteten ruhig zwei große, 
faſt ſchwarze Augen. Der kleine volle Mund war 


leicht geöffnet und atmete regelmäßig; nur die 


Flügel der feinen, vielleicht etwas zu kurzen Naſe 
bebten hin und wieder, während Dolores Conſuela 


das Mädchen, ohne daß ſie es bemerkte, betrachtete. 
Aber der breiten, geraden Stirn ſcheitelten ſich 
ſchwarze Haare, die rechts und links in langen 
Strähnen, die mit Blumen durchflochten und von 
einem Schleier bedeckt waren, ihr über die Schul⸗ 


tern fielen und ihr ſchmales Geſicht wie in einen 8 


dunklen Rahmen faßten. Sie trug eine tiefrote 
Jacke ohne Armel über einem hellgelben ſeidenen 
Untergewande, das ſich aber in den Falten eines 
weiten, bauſchigen Beinkleides verlor. Die bloßen 
Füße ſteckten in roten Lederpantoffeln, die, da ſie 
mit gekreuzten Beinen ſaß, rechts und links aus 
den Falten ihrer Gewandung hervorſahen. Ihre 
Linke hielt den Knöchel ihres Fußes umſpannt, 
während fie mit der rechten Hand ein Glas Scherbett, 
das neben ihr auf dem Teppich ſtand, umfaßte. 

Der Blick ihrer Augen war lebhaft und ſchien 
aufmerkſam die Bewegungen der Menge im Saale 
zu verfolgen. Nur hin und wieder ſchien er in 
einem düfteren Feuer aufzuleuchten und eine kleine 
Falte ſchnitt ſich dann in die glatte Stirn, gerade 
über der Naſenwurzel, und verlieh dem mädchen⸗ 
haften Ausdruck ihres Geſichtes etwas Entſchloſ⸗ 
ſenes, faſt Wildes. Das ſoll Nebahet ſein? Ma⸗ 
taawa! Das Fräulein Stokes oder wie Olga Feo⸗ 
dorowna ſie nennt! dachte Dolores Conſuela. 
Ir ſcheint es ja an nichts zu fehlen! Aber ſicher⸗ 
lic, fie entſpricht ihrem Namen: Nebahet. Denn 
Nebahet bedeutet die abſolute Schönheit, das Ideal 
des Schönen, und der Blick Dolores Conſuelas 
umfaßte bewundernd und neidlos die ſchlanken 
Linien der vor ihr ſitzenden Geſtalt. 

In dieſem Augenblick wandte ſich das Mädchen, 
der ihre Nachbarin etwas zugeflüſtert hatte. Dabei 
ſtreifte ihr Blick das Geſicht Dolores Conſuelas. 
Sie bemerkte ihren erſtaunten Geſichtsausdruck 
und ein leichtes Lächeln flog plötzlich über ihre 
Züge. Dann glitt ihr Auge weiter, zu der neben 
ihr ſitzenden Gefährtin, der fie zu antworten ſchien. 

Dolores Conſuela ſah nochmals fragend zu 
Michrüͤn Niſar hinüber, die ſich aber in angelegent⸗ 
lichem Geſpräch mit ihrer Gaſtgeberin befand, ſo 
daß ſie den auf ſie gerichteten Blick nicht be⸗ 
merkte. 

Die Muſik ſetzte wieder ein. Leiſe und hoch. 
Um die Flammen der Kerzen in den kriſtallenen 
Kronleuchtern wogten bläuliche Wolken. Das 
Stimmengewirr der vielen Frauen und Mädchen 
klang wie das Zwitſchern von Vögeln in der weiten 
Halle. Die Farbenpracht der Gewänder, die breiten 
Teppichflächen leuchteten auf dem weißen Hinter⸗ 
grund der Mauern. Vor den geöffneten Fenſter⸗ 
türen lagen auf dem gelben Boden der Terraſſe 
die ſchwarzen Schatten der vorgebauten Galerie⸗ 
bögen. Scharf ſchnitten ſie ſich mit dem grellen 
Licht der Sonnenſtrahlen, die blendend weiter nach 
außen auf den Ziegelſteinen des flachen Bodens 
lagen. Eine niedrige Baluſtrade ſchloß ihn ab, 
über die der Blick weit in das Land, über die Wüſte 
hin ſchweifte. Ganz in der Ferne konnte man ein⸗ 
zelne kleine ſchwarze Streifen bemerken, die ſich 
langam bewegten, Karawanen, die der Stadt 
zuſtrebten oder die nach fernen Gegenden unter⸗ 
wegs waren. Dolores Conſuela blickte hinaus. 
Dabei freifte fie das Geſicht des ſchwarzhaarigen 
Mädchens. Seine Auge war voll auf fie gerichtet, 
prüfend, ſchien es Dolores, faſt etwas ſpöttiſch. 
Sie ſah ihr Gegenüber für einen langen Augenblick 
an. Dann wandte ſie ſich an Hairun Niſar Sultan: 

„Eure Hoheit werden mir verzeihen!“ ſagte 
fie leiſe. 

Was iſt es? Womit kann ich Eure hohe Perſon 
erfreuen?“ fragte die Mutter des Emir freundlich. 

„Ich bitte um die Erlaubnis, mich einen Augen⸗ 
did auf die Terraſſe begeben zu dürfen. Die Luft 
bier macht mich ſchwindlig. Ich bin das Klima 
nicht gewohnt.“ 


Im ſelben Augenblick ging ein leiſes Rauſchen 
durch den Saal. Die Damen verſchleierten ſich. 
Auch Hairun Niſar Sultan griff nach einem dünnen 
Schal, um ihn ſich über den Kopf zu werfen. 

„Die Gaukler kommen,“ ſagte ſie erklärend zu 
Dolores Conſuela, „doch wenn Sie ſich etwas erholen 
wollen, mein Haus iſt das Ihre.“ 

Dolores erhob ſich ſchnell. Sie hörte, wie die 
Mutter des Khan flüſterte: „Vielleicht darf jemand 
mit ihr gehen, Nebahet!“ 

„Jawohl. Sicherlich.“ Hairun Niſar Sultan 
winkte der Schwarzhaarigen, die geſchmeidig auf⸗ 
ſtand und auf ſie zukam. 

„Unſer hoher und teurer Gaſt wünſcht einige 
Schritte auf der Terraſſe zu tun. Begleite ihn, 
Nebahet.“ 

Das Mädchen verneigte ſich. Dolores Conſuela 
ging die Stufen hinab und ſchritt neben ihr einer 


Das Hohelied der Heimat- und 
Vaterlandsliebe 
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Tiroler Aufstand 1809 von 
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Mie einer historischen Treue ohnegleichen hat der 
Dichter die Epoßõæ eines Heldenkampfes, Sieg und 
Niederlage, geschaffen, wie ihn die Welt nicht vor- 
dem und nicht nachher bis heute erlebt hat; eine 
Eßoßòe, die in ihrer schlichten Größe und drama- 
tischen Wucht neben die größten Vorbilder ihrer Art 
gestellt werden darf. Mit innerster Anteilnahme, mit 
einer ununterbrochenen Spannung folgen wir diesen 
von Meisterhand entworfenen, in einer ehernen Sprache 
ausgeführten, locker nebeneinander gestellten Bildern, 
die zusammen das Panorama einer Zeitepoche geben, 
die der unserigen — leider ! — so ähnlich sieht. Möge 
dieses tiefe und innerliche Buch eine heranwachsende 
Jugend Wehrhaftiakeit, Freiheitsdurse und Vater- 
lands liebe lehren. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 
Deutsche Verlags-Anstalt in Stuttgart 


der Türen zu, die nach außen führten. Die Muſik 
hatte aufgehört. Die Augen der Anweſenden haf⸗ 
teten auf einer Gruppe von Männern und Knaben, 
die, von Eunuchen geleitet, einem in der Mitte 
des Saales abgeſteckten Platz zuſchritten, ohne nach 
rechts oder links zu blicken. 

Dolores Conſuela betrat mit Nebahet die Terraſſe. 
Ihr Fortgehen war kaum aufgefallen. Doch, um 
die Höflichkeit nicht zu verletzen, ſtanden ihr nur 
wenige Minuten zur Verfügung, ſonſt konnte die 
Mutter des Emir ihr Fortbleiben leicht als Krän⸗ 
kung empfinden. 

Auch unter den Bögen der Galerie lagen Tep⸗ 
piche und an jeder der gelben bröckelnden Säulen 
ſtanden Blumen und Blätterſträucher in rankender 
Menge. Dolores Conſuela trat bis an den Rand 
des Schattens. Neben einer der Säulen blieb ſie 
ſtehen. Ihre Begleiterin hatte kein Wort geſprochen. 
Sie hielt ſich einen kleinen Schritt hinter ihr, ein 
wenig größer, ſehr gerade und geſchmeidig. Dolores 
Conſuela warf einen ſchnellen Blick um ſich. Sie 
waren allein. Nur an den Enden des Ganges, den 
die Galerie bildete, ſtanden einige weiße Geſtalten, 
wohl Diener oder Eunuchen, Wachen. 


Wie von Schwindel überkommen, lehnte ſie ſich 
an die Säule. Zum erſten Male ſpürte ſie, wie 
wenig ſie ſich zum Handeln eigne. Sie brauchte 
alle ihre Selbſtbeherrſchung, um ſich überhaupt zum 
Sprechen zu zwingen. 

„Sie ſind Nebahet? Früher hießen ſie Mataawa! 
Ihr wirklicher Name iſt Fräulein Stokes,“ ſagte 
ſie endlich auf engliſch. Ihre Stimme klang ihr 
ſelbſt fremd. Die andere gab keine Antwort, ſon⸗ 
dern ſah Dolores Conſuela nur aufmerkſam an. 

„Sprechen Sie doch. Schnell. Wir haben keine 

Zeit,“ flüſterte die Baskin. 
„Keine Zeit, wozu?“ Die Stimme Nebahets, 
die Dolores zum erſten Male hörte, klang wie die 
dunkle Saite einer Harfe, die mit leiſem Finger 
berührt wird. 

„Zum Sprechen! Sie ſind Mataawa? Sind 
Sie..." Dolores Conſuela richtete ſich auf, 
. . . ind Sie der blaue Teppich?“ 

Nebahet trat einen halben Schritt näher. Ihre 
Augen ſchloſſen ſich zu einem kleinen Spalt. 

„Ich weiß von keinem Teppich, rot oder blau,“ 
antwortete ſie leiſe. 

„Aber ſie ſind Mataawa? Ich muß das wiſſen, 
denn er wartet.“ 

Die bräunliche Haut des Geſichtes Nebahets 
färbte ſich dunkler. Ihre Augen weiteten ſich und 
die Flügel ihrer Naſe bebten. Nach einem Augen⸗ 
blicke, während dem ſie Dolores Conſuela durch⸗ 
dringend angeſehen hatte, ſagte ſie, immer noch 
ganz leiſe: 

„Was wollen Sie von mir? Sie ſind eine Fremde. 
Ich kenne Sie nicht. Wer wartet?“ Ihre Stimme 
zitterte leicht bei ihren letzten Worten, wie von ver⸗ 
haltener Leidenſchaft oder von Unwillen. Dolores 
wagte es nicht zu entſcheiden. 

„Der Mann, mit dem Sie in Indien waren. 
Schnell doch. Er will ſie retten.“ 

„Er will mich retten? Der Rajah Laut? Was 
ſoll das heißen? Er iſt tot. Ich habe ihn ſelbſt 
fallen geſehen. Seitdem 

„Nein. Nein. Er iſt nicht tot. Er iſt unterwegs. 
Beide, Merton und Nord, ſind auf dem Wege hier⸗ 
her. Sie wiſſen, daß Sie in Buchara ſind, im 
Haremlik des Emir.“ 

Nebahet ſtand ganz ſtill. Keine Bewegung ihres 
Körpers verriet, daß der Aufruhr in ihrem Innern 
ſie blind gemacht hatte, daß das raſende Klopfen 
ihres Herzens ihre Ohren wie mit einem donnernden 
Brauſen erfüllte, das jeden von außen kommenden 
Laut übertönte. Nur ihre Lippen bewegten ſich 
leiſe. Endlich gewann ſie die Herrſchaft über ſich 
wieder. 

„Der Rajah Laut lebt? Er weiß, wo ich bin? 
Er kommt, mich zu ſuchen?“ Sie ſchwieg wieder 
und ſah Dolores Conſuela mit einem ſo brennenden, 
einen ſo von Sehnſucht und Leidenſchaft erfüllten 
Blick an, daß die Ruhe und die Zurückhaltung der 
Baskin wie in einem Tiegel in ihr zu ſchmelzen 
ſchien. Was ſie empfand, war ihr fremd, unver⸗ 
ſtändlich. Doch ſie fühlte, ſie wußte plötzlich, daß 
ſie ihr Leben geben würde, um nur einmal, nur 
ein einziges Mal, nur eine Minute lang das emp⸗ 
finden zu können, was ihr aus den Augen dieſes 
Mädchens verzehrend entgegenloderte. Sie emp⸗ 
fand keinen Neid. Mataawa war dafür zu ſchön. 

„Er kommt,“ ſagte ſie ganz leiſe, unter dem Ein⸗ 
druck ihrer Empfindung, „er kommt, Sie zu retten. 
Er hat mich geſandt, Ihnen zu helfen. Sagen Sie 
mir, ſagen Sie mir ſchnell, was ſoll er tun? Welcher 
Weg ſteht offen?“ 


Es werden zahllose Mittel gegen Rheumatismus angepriesen, ein Beweis 

‚ daß viele Menschen an Rheumatismus leiden und daß viele auf 
Erlösung dieses schmerzhaften Leidens hoffen. Beim Rheumatismus ver- 
ursachen die Ablagerungen der Harnsäure die Schmerzen, darum ist es 
die erste Pflicht, dafür zu sorgen, die überschüssige Harnsäure aus dem 
örper zu entfernen. Das Mittel, womit dieses geschieht, muß fach- und 
sachgemäß zusammengesetzt sein; dieses ist die große Hauptsache. In den 
„Levatholtabletten“ haben wir ein solches Präparat, welches die über- 
schüssige Harnsäure aus dem Körper treibt, denn es enthält rad. sarsaparillae 5 
acid. salic. 5 kal. jod. 5 f. leg. art. tabl. 100. Rheumatismuskranke holen sich 
aus der nächsten Apotheke die „Levatholtabletten“. 
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es Sei erfolgt eine schnelle 

der Formen, gle u wird das Allgemeinbefinden in hervorragender Weise gehoben, die 

er Schlaf wir 

und blühend. Sei ist in allen Apotheken und Dropenien zu 
o., Hamburg 19. 


„Von hagerer zur vollen Figur“ 


. . Wie ist dieses zu errelohen ? 
Es ist erstaunlich, wie viel magere Menschen es gibt und in vielen regt sich der Wunsch, etwas 
Nur aus diesem Wunsche werden die vielen Präparate wie Busencreme, Up 
keitspulver usw. angeboten, deren Nutzen oft sehr zweifelhaft ist. 
sehr einfach und ohne Mühe zu befolgen. Vor allem müssen dem Körper diejenigen Stoffe 
zugeführt werden, welche er zu seinem Aufbau gebraucht. Dieses ist ganz außerordentlich wichtig, 
um ein gutes Ergebnis zu erzielen. Was sollen wir nehmen? 
Zwecke brauchbar, darum müssen wir in der Auswahl sehr vorsichtig sein und schädliche Stoffe 
vermeiden, denn es kommt sehr auf die Zusammensetzung an 
alle Ingredienzen für unsere Zwecke in sich vereinigt, haben wir in dem Nähr- und Kräftigungs- 
mittel „Sei“, es hat folgende, für den Aufbau des Körpers geradezu ideale Zusammensetzung: 
r tribas. sicc., pur 5 Albumin ovi sicc. 5, sacchar. 
‚ ferr. oxydat sacch. solub. 30, calc. 


ig 
Nachstehender Ratschlag ist 
Nicht jedes Mittel ist für unsere 


Ein solches Präparat, weiches 


S pur 5. 
ewichtszunahme und Rundung 


besser, das Aussehen gesund, die Hautfarbe frisch 
10.— per Karton erhältlich. 
eisen Sie Nachahmungen zurück. 


Nebahet öffnete plötzlich die Arme, nur eine 
Andeutung der Bewegung. In ihre dunklen Augen 
ſchoſſen Tränen, doch ihr Mund lächelte. Sie legte 
die Hände vor die Augen. Als ſie ſie wegnahm, 
waren die Perlen, die an ihren Wimpern gezittert 
hatten, verſchwunden. 

„Wer Sie auch ſein mögen — es heißt eine reiche 
Dame aus England — Jagen Sie dem Rajah 
Laut, er ſolle nur kommen. Er ſoll Huſſein. Abbas 
mitteilen laſſen, wo er ſich befindet. Weiter nichts. 
Er ſoll ſich in keine Gefahr begeben. Keinen Schritt 
ſollen feine geliebten Yüße tun, denn ich, ich werde“ 
— ihre Stimme brach ab, wurde ganz tief — 
„ich werde ganz ſicher zu ihm kommen, wo immer 
er ſich auch befinden mag.“ 

„Aber die Wachen, die Eunuchen, die verſchloſ⸗ 
ſenen Türen, der Tod, der dem Verſuch, zu ent⸗ 
weichen, droht! Wir wollen, wir können Ihnen 
helfen.“ 

Mataawa richtete ihren Blick durchdringend auf 
Dolores Conſuela. ä 

„Sie ſind ſehr edel. Sehr gütig. Ich werde 
Ihnen nie genug dankbar ſein können. Doch zu 
dem Rajah Laut finde ich allein, nun Sie ſagen, 
daß er lebt. Wachen, verſchloſſene Türen und... 
was war es noch ... der Tod! Das alles ſind nur 
Schatten. Wie könnten ſie mich auf meinem Wege 
zum Rajah Laut hindern?“ 

„Aber . .. Sie unterſchätzen die Schwierigkeiten,“ 
Dolores Conſuela war plötzlich von Angſt erfaßt. 
„Nebahet Hanum, ich bitte Sie, ſeien Sie ver⸗ 
ſtändig. Wir vermögen viel. Olga Feodorowna 
in Samarkand, ich hier, Merton und Nord, wir 
alle wollen Ihnen helfen.“ 

„Ich weiß nicht, wer Olga Feodorowna iſt. 
Und Ihnen danke ich unendlich, doch alles, was Sie 
für mich tun können, iſt, mich wiſſen zu laſſen, wo 
der Rajah Laut, wo Nord ſich befindet. Ich, die 
ihn den Krallen der Geier entriß, damals, als ich 
nur ein einfältiges Mädchen war, ich ſollte ihn 
meinetwegen auch nur dem Schatten einer Gefahr 
ausſetzen? Sagen Sie ihm weiter nichts als: 
Mataawa kommt.“ 

Dolores Conſuela war auf die abenteuerlichſten 
Vorſchläge gefaßt geweſen. Sie hatte nächtliche 
Überfälle auf die Wachen des Schloſſes, das Ein⸗ 
dringen durch geheime Gänge, Strickleitern, Dolch⸗ 
ſtiche, vielleicht Piſtolenſchüſſe als notwendige Re⸗ 
quiſiten zur Befreiung Mataawas erwartet, und 
nun: nichts! 

„Ich werde Huſſein Abbas benachrichtigen, ſobald 
ich erfahre, wo Ihre Freunde ſich befinden. Durch 
ihn wird es Ihnen dann ſofort mitgeteilt werden,“ 
ſagte ſie befangen. 

„Wenn Sie das tun wollen, ſo iſt das alles, was 
notwendig iſt, und ich werde Ihnen lebenslänglich 
dankbar ſein.“ 

„Sicher werde ich das tun. — Doch, Sie, die ſo 
vieles wiſſen, ſagen Sie mir doch, wo befindet ſich 
der blaue Teppich?“ 

Aus dem Innern der Halle klang der Beifall, 
den die Gaukler hervorgerufen zu haben ſchienen. 
Schon viel zu lange hatte Dolores auf der Galerie 
verweilt. Ihre Abweſenheit würde auffallen. 
Hairun Niſar Sultan würde ſich verletzt fühlen. 


„Schnell, wir müſſen zurück,“ drängte ſie und 
machte einen Schritt vorwärts. Dieſer Schritt 
entſchied die Antwort Mataawas. Denn wenn 
ihr auch ſchon vorher die leichte Lahmheit Dolores 
Conſuelas aufgefallen war, ſo hatte ſie ihr doch 
keine Beachtung geſchenkt. Jetzt aber, in der 
Freude über die Nachricht, die ſie gebracht hatte, 
ſeltſam bewegt auch durch die Trauer, die die Züge 
der Baskin plötzlich wie überſchattet hatten, war 
ihr der ſchwankende Schritt der Fremden wie eine 
Mahnung, auch ihrerſeits in etwas die Nachricht, 
die ſie ihr mitgeteilt hatte, zu vergelten. 

„Fragen Sie Huſſein Abbas Khan nach Weli⸗ed⸗ 
Din. Er wird es Ihnen ſagen,“ antwortete ſie 
einfach. 

Weli⸗ed⸗Din, das war der Name, den jener 
ſterbende Inder in La Paliſſière flüſterte, fuhr es 
Dolores Conſuela durch den Kopf. Weli⸗ed⸗Din, 
der Heilige des Glaubens! Dort alſo mußte ſie 
den Teppich ſuchen! Aber irgendwie ſchien ihr 
dieſe ihre Aufgabe jetzt nebenſächlich. Warum, 


mußte ſie ſelbſt nicht zu ſagen. Immer ſtand der 


Ausdruck im Geſicht Mataawas vor ihr, jenes Ab⸗ 
ſolute, faſt Unirdiſche, aus glühender Sehnſucht 
und vollſtem Vertrauen wunderlich gemiſcht. War 
das Liebe? Dolores Conſuela fror plötzlich. Ihre 
Einſamkeit griff ihr wie mit harten Fingern ans 
Herz. Sie hinkt ja nicht, dachte ſie ſchmerzlich. 
Und welchen Mann würde ich aus den Griffen 
auch nur eines Geiers retten? Stumm ſchritt ſie 
zur Türe der Halle zurück. Stumm nahm ſie ihren 
Platz neben der Mutter des Emir wieder ein. 
Beſorgt wendete ſich Hairun Niſar Sultan an ſie, 
betroffen von der Bläſſe ihres Geſichtes, dem 
leidenden Zug, der ihre Mundwinkel umſpannte. 

„Sit es fo ſchlimm?“ fragte fie teilnehmend. „Sit 
Eure hohe Perſon leidend?“ 

„Ich bitte Eure Hoheit um Verzeihung. Ich 
bin tief beſchämt. Doch, in der Tat, mein Befinden 
iſt nicht zum Beſten. Vielleicht darf ich mich zurück⸗ 
ziehen, mich unbemerkt entfernen? Ich möchte das 
Feſt, das die Güte Eurer Hoheit veranſtaltet hat, 
nicht ſtören.“ 

Hairun Niſar Sultan ſah Dolores Conſuela be⸗ 
dauernd an. 

„Es iſt wahr. Eure hohe Perſon iſt leidend. 
Es tut mir unendlich leid, daß Sie ſich zurückziehen 
müſſen. Ich werde Sie ſelbſt zur Türe begleiten.“ 

Dolores wußte, daß damit das Zeichen zum Ab⸗ 
bruch des Feſtes gegeben ſein würde. 

„Nein, Hoheit. Ich bitte, mich ganz unauf⸗ 
fällig zurückziehen zu dürfen. Ich würde mir 
nie verzeihen, die Freude ſo vieler verkürzt zu 
haben.“ 

Die Mutter des Emir blickte in die Runde, in 
die lachenden Geſichter der vielen Frauen, für die 
der Empfang und das Feſt ein Ereignis in ihrem 
einförmigen, gleichmäßigen Leben bedeutete, wie 
ſie wohl wußte. 

„Sehen Eure Hoheit nicht, wie alle ſich freuen? 
Ich bitte, nicht meinetwegen dieſe Freude zu 
ſtören.“ Dolores Conſuela ſprach eindringlich. Es 
lag ihr viel daran, daß niemand auf ſie aufmerk⸗ 
ſam würde. Und auf der anderen Seite ließ ſich 
nur dadurch, daß ſie ein ernſtes Unwohlſein vor⸗ 


ſchützte, ihre lange Abweſenheit mit Nebahet auf 
der Galerie entſchuldigen. | 


„Nun, wenn Eure hohe Perſon aus Güte für 


die Frauen des Hofes meine Unhöflichkeit über⸗ 
ſehen wollen,“ Hairun Niſar Sultan winkte einem 
Eunuchen, der eiligſt herbeikam und ſprach einige 
Worte mit ihm, „ſo folgen Sie dem Kapu 
Agha. Er wird Sie durch andere Gemächer zu 
Ihrem Wagen bringen. Soll Nebahet Sie be⸗ 
gleiten?“ | 

„Ich danke Eurer Hoheit. Ich möchte niemand 
beläſtigen. Mein Herz fließt über von Ergebenheit 
für Hairun Niſar Sultan. Darf ich bitten, Eurer 
Hoheit alles Gute und die beſte Geſundheit wün⸗ 
ſchen zu dürfen?“ 

Dolores Conſuela erhob ſich und hinter den Seſ⸗ 
ſeln, auf denen die hohen Damen des Hofes ſaßen, 
herumgehend, folgte ſie dem oberſten Torhüter, 
dem Kapu Agha, der ſie zu ihrem Wagen brachte. 


VIII. 


Eine Woche ſpäter ſaß Dolores Conſuela in der 
kühlſten Ecke ihres Hauſes nahe dem plätſchernden 
Brunnen. Es war Abend. Bald würde die Dunkel⸗ 
heit hereinbrechen. Doch der Mond, deſſen Licht 
in wenigen Stunden ſich ſilbern über das Land 
ergießen würde, würde alles in eine unwirkliche 
Reinheit tauchen, ſtrahlend, traumhaft, beruhigend 
und kühl. | 

Dolores drehte nachdenklich an ihren Ringen. 
Der Stein Ralani Panars leuchtete wie der dunkle, 
ſternenbeſäte Himmel. Sie ſtrich liebkoſend über 
ſeine glatte Fläche. Gott und Welt und Wille, 
dachte ſie, mit dem Finger den eingegrabenen Linien 
nachfühlend. Sie lächelte. Der Ring mit ſeinem 
einfachen Zeichen rief in ihr ſtets die Erinnerung 
an Bogdos erſtauntes Erſchrecken zurück, als er 
ihn in Taſchkent an ihrer Hand gewahr wurde! 
Das Symbol wird ihm in irgendeiner geheimen, 
vielleicht grauſigen Deutung bekannt geweſen ſein, 
denn anders läßt ſich ſein Verhalten nicht erklären, 
lief es ihr durch die Gedanken. 

Doch im Spielen mit ſeinem Ring ſah ſie die 
Geſtalt des einſamen, aſzetiſchen Gelehrten vor ſich, 
der, in ſeinem gartenumgebenen Hauſe in Mar⸗ 
ſeille vergraben, den alten Gedanken Aſiens nach⸗ 
hing, in einer fremden Welt lebte und doch überall 
handelnd einzugreifen ſich bemühte. Und das 
ſcharfgeſchnittene, geiſtreiche Geſicht ihres Freundes 
Bakhmatoff ſtieg vor ihr auf, ſeine Augen, die 
glänzten, wenn er ihr von ſeinem Aſien ſprach, 
wenn er von der Zuſammenfaſſung, der Wieder⸗ 
belebung der alten Philoſophien redete, von der 
einen aſiatiſchen Religion. 

Doch jetzt ſchien ihr dies alles ſo fremd. Mit all 
dieſen Gedanken hatte ſie ſich getragen. Seit ihrer 
Jugend waren ſie ihr vertraut geworden. Sie ſah 
die Manuſkripte ihres alten Vormunds vor ſich, 


die ſie ſtaunend erſt, dann begeiſtert geleſen hatte, 
deren Ideen ſie hatte Leben geben wollen, in deren 


Dienſt ſie ſich geſtellt hatte. 
(Fortſetzung folgt) 
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Gegen feuchte Füße 


bietet die regelmäßige Anwendung des Vasenol-Sanitäts-Puders (Einpudern in die Strümpfe) ein sicher wirkendes Mittel. 


Vasenol-Sanitäts-Puder 


hält die Haut trocken, weich und geschmeidig, beseitigt alle unangenehmen Hautaus- 
dünstungen und verhindert zuverlässig Wundsein, Wundlaufen. Durch tägliches Abpudern 
der Füße und Einpudern in die Strümpfe werden Fuß und Strumpf trocken gehalten und 
so die Ursachen vieler Erkältungen beseitigt. 


Bei Handschweiß, Fuß- u. Achselschweiß ist Vasenoloform-Puder unentbehrlich. 
Zur Kinder- u. Säuglingspflege empfehlen Tausende von Ärzten als bestes Einstreumittel 


Vasenol-Wund- und Kinder-Puder. 
Vasenol- Werke, Leipzię-Lindenau. 
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TOILETTENTISOH UND WÄSCHESCHRANK 


eit Um dies Lorgnon nun nicht zu ver⸗ 


geſſen oder zu verlieren, trägt man es neuer⸗ 
dings mit dünnem goldenen Kettchen an ſchma⸗ 


lem ebenſolchen Armreif befeſtigt. Dieſer ganz 
aparte Einfall ſtellt ſich in den Dienſt Ge⸗ 


rechter und Ungerechter, das heißt, die wirk⸗ 
lich Augenleidenden werden ihn als Hilfs⸗ 
mittel gern anwenden, während er den 


anderen nur zu einer kleinen alerneueſten 
Koketterie verhilft. 
Fetihaltige Hautpaſte e 

Man ſchmelze 10 Gramm Walrat, 10 Gramm 
Rizinusöl und 20 Gramm Nierenfett zuſam⸗ 
men, rühre bis zum Erkalten ununterbrochen 
und parfümiere zuletzt mit 1 bis 2 Tropfen 
Roſenöl oder mit etwas Cumarin. P. W. 


Armband mit daran befeſtigter Kette für die Lorgnette 
Phot. Becker & Maaß, Berlin 


Eine originelle Art, das Lorgnon zu fragen 

Es iſt erſtaunlich, was alles modern werden kann. Selbſt 
die Fehler der menſchlichen Organe müſſen herhalten, um 
ſich in den Dieriſt einer Mode zu ſtellen. Wenn es auch als 
faft unglaubwürdig erſcheint, daß ſich hypermoderne Fräulein 
geſunde Zähne mit Gold überziehen laſſen, um einen „mo⸗ 
dernen“ Mund zu haben, ſo iſt es tatſächlich bekannt, daß 
Fenſterglas gartz geſunden Augen für das „ſchicke“ Lorgnon | 


FADAIKAT 
dito 
HAMDURG 


Stimmen aus einer andern Well Bon F. Gurtis 


Unter diefem Titel wurde in Nr. 34 des Jahrgangs 1920 dieſer Zeitſchrift ein ſpannender Aufſatz veröffentlicht, worin 
der Verfaſſer einen kurzen Auszug aus den von ihm und ſeinen Freunden an einem metaphyſiſchen Apparat, dem 
ſogen. Pſychographen, vorgenommenen Experimenten gibt. Dieſer Aufſatz hat ihm ſehr viele Zuſchriſten aus dem 
Leſerkreis von „Aber Land und Meer“ eingetragen, und er hat nun die gefamten Sitzungsprotokolle wie auch die 
entfprechenden Erläuterungen in einem 280 Seiten ſtarken Buch niedergelegt, das in feinſter Ausſtattung bei uns erſcheint. 


Die Raͤiſel des Traums, des Fernſehens, der Ahnungen, des zweiten Geſichis, der Geiſter⸗ der Wunderkinder, des c 
Lebens nach dem Tode, der Anſterblichkeit; dies alles zieht der Verfaſſer in den Kreis feiner Beirachiungen und kommt zu 


überraſchenden Ergebniſſen. 
Preis des Buches: geheftet M. 18.—, in Halbleinen gebunden M. 26.— 


32 becken dur Haupt & Hammon, Verlagsbuchhandlung, Nadebeul b. Dresden 


Auch der Pſychograph ſelbſt, der inzwiſchen als D. R. G. M. geſchützt wurde, iſt durch unſern Verlag zu beziehen. 
Preis einſchließlich Verpackung (Kiſte) N. 150. — 


der Geiſterwelt? 
Sn up 


Mitteiſungen aus 


Abrolon-Verschluß 
Einfacher und zuverlässiger Verschluß 
zum Konservieren und Sterilisieren 
von Nahrungs- und Genußmitteln in Flaschen und Einmachgefäßen mit. einem 


Katarrhe :: Asthma 
. - 2 — 
Lungenleiden 
(auch tu ber kul s ser Art) 
Rasche und erfolgreiche Hellung durch 


Trocken -Inhalation 


Mittels des Stohal-Inhaller-Apparats. Die vollkom- 
menste inhalation. Kein Zerstäuber, keln Verdampfer von 
Medikamentlösungen. Aerztlich begutachtet u. empfohlen. 


Prospekte versendet bereltwilligst 
STOHAL-WERK G. m. h. N., 
München 46 


äußeren Randdurchmesser bis zu 72 mm. 
Ohne Stopfen, ohne Glasdeckel, ohne Gummiring. 5 
Gebrauchsanweisung und Preisliste kostenfrei. 


Chemische Fabrik von * A.-G., Radebeul-Dresden. 
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Zum Zeitvertreib 


Eigenartige Kniffe 

Oft hat man durch Boten eine Nachricht zu 
überſenden, für die etwa im eigenen Hauſe eines 
großen Geſchäfts oder auch über die Straße — 
das teure Briefkuvert nicht verlohnt. Trotzdem 
wünſcht man das Briefgeheimnis zu wahren. 
Um das nun ohne Zukleben oder beſonderen 
Umſchlag zu erzielen, faltet man den Zettel in 
einer beſtimmten Weiſe. Man legt ihn auf eine 
feſte Unterlage, rollt ihn, die Schrift nach 
innen, recht feſt und gerade zuſammen, ſtellt 
dann die Röhre ſenkrecht und knifft fie mit 
Daumen und Zeigefinger erſt der linken Hand, 
dann daran anſchließend der rechten Hand feſt 
ein, immer abwechſelnd höher greifend, bis 
die ganze Rolle eingeknifft iſt. Der Zettel hält 


nun erſtens feſt zuſammen, kann aber auch von 


unberufener Hand nicht unbemerkt geöffnet werden) 
denn die Kniffe geben auf der Innenſeite des 
Papiers ein ganz regelmäßiges, ausgeſprochenes 
Quadratmuſter, das nie wieder in die gleichen 
Falten zu bringen iſt, wenn es auseinander⸗ 
genommen wurde. Friſches Einfalten bringt ſtets 
Kniffe an anderer Stelle hervor und verdirbt die 
Klarheit des Muſters. Solche kleinen „Kniffe“ für 
kurze Sendungen werden bei den verteuerten Tele⸗ 
phongebühren ſicher für manchen von Wert ſein. 


Bücher u. Zeitschriften 


aus allen Wissensgebieten 


enthält mein neuester Katalog Nr. 6. 


g 27, 


Bestellen Sie umgehend! 


Alfred Thörmer, Leipzi 


Buohhandlung und Antiquariat. 


Gothaer 


ebensversicherungsbank 


auf Gegenseitigkeit. Begründ.1827 
Abgeschlossene Versicherungen 


Die oefaltete Botfchaft 


Rechts: Die regelmäßigen Kniffe, in die das einmal ge- 


öffnete Papier nicht wieder zu bringen iſt 


Scherzhafte Kraftproben | 
Mit einigen geſchickt in Szene geſetzten, wenig be⸗ 
kannten Tricks kann man eine ganze Geſellſchaft ver⸗ 


blüffen. Beſonders wenn man als Ausführende ein 
zartes, junges Mädchen und einen kräftigen Mann 
wählt, der dann die geſtellte Aufgabe nicht zu löſen ver⸗ 


mag; aus dem einfachen Grunde, weil ſie gar nicht zu 
löſen iſt. Da iſt zum Beiſpiel folgender Scherz: Man 


läßt das ſchwächliche Fräulein die Spitzen ihrer beiden 


Mittelfinger gegeneinander preſſen. Der Herr ſoll 
nun, indem er ihre Handgelenke faßt, die beiden 


Echt goldene Ringe 
> 


333 gest. mit feurig. 
australisch. Semi- 
Diamant od. rotem 
N Mon — 
erselb.Ring 
ja stärk. G.-Reif BZ D 
M. 65.—. Prima Heu AR Ver- 
ackung extra: Katalog gratis. Als 
inggröße genügt ein Papierstreifen. 
ersand W. Planer, 
Charlottenburg 4, Abt. R. 52. 


Ou. X Beine 


verſchwinden 
bei Gebrauch von Drthopag,. 
Wirklich neu und gut! 
Glänzende Dankſchrelbenl 
Sehr niedriger preis! 
Hodjintereffante, reich illuſtr. 
proſpekte durch 
Orthopag -Versand 
Friedrichroda (nur) 154 


rechten Hand, von ſich aus gerechnet, den Schlag von 


Yngecipi zen in gerader Richtung 4 | 
ziehen. Bedingung dabei iſt aber, daß er nicht 
ſeitlich oder ruckweiſe zerrt, ſondern ganz gerade 
zu ziehen verſucht. Selbſt unter Aufwendung ge⸗ 
waltigſter Kraft wird es ihm nicht gelingen. 
Eine andere Kraftprobe ſtellt die Aufgabe einem 
ſitzenden Menſchen, der ſeine rechte Hand flach 
auf ſeinen Kopf gelegt hat, dieſe in gerader Rich⸗ 
tung nach oben vom Kopf fort zu heben. Man 
umſpannt ebenfalls wieder das Handgelenk und 
zieht — vergeblich. Eher hebt man denk ganzen 
Menſchen vom Stuhl in die Höhe, ehe man die 
loſe aufliegende Hand vom Scheitel Iöſt. 
Ein Witz iſt es, wenn man verlangt, daß die 
zwei aufeinandergeſtellten Fäuſte der rechtenund . 
linken Hand durch einen einzigen derben Schlag 
auseinandergebracht werden ſollen. Hierbei be⸗ 
ſteht der Kniff darin, daß man den Daumen der 
linken Hand in die geballte rechte Fauſt ſteckt, was von 
außen nicht ſichtbar fein darf. Natürlich ift!es nun 
ganz ausgeſchloſſen, die rechte Fauſt herunterzuſchla⸗ 
gen. Man achte darauf, daß der Schlagende mit ſeiner 


3 A. „. XII IN 


„ er 


rechts nach links führt, in der Richtung, in der ſich das 
eigene linke Daumenglied einbiegen läßt, damit bei 
einem heftigen Schlag der Daumen nicht umknicken 
kann. Solange dieſe Scherze in einem Kreiſe unbe⸗ 
kannt ſind, werden ſie gewaltige Anſtrengungen und 
ſchließlich große Heiterkeit hervorrufen. Sp. 


. ra ent 


Teerschwefel- 
die beste Seife 


gegen alle 
Koutunreinigkeiten,, 


Überall zu haben! | ® 


Werdende Mütter, hoffende frauen wer Non im 
eigenſten Intereſſe und im Intereſſe des zu erwartenden 
Kindes gebeten, unverbindlich ihre Adreſſe 
einzuſenden. — Rat über Schwangerſchaft, Erzielung 
einer leichten Geburt, Pflege, wird koſtenlos erteilt, ö 


Deutſche Handelsgeſellſchaft für Dolkswohlfahrt und 


drei 
Milliarden Mark. 


Alle Überschüsse gehören 
den Versicherten. 


Formvollendete Büste 


erhält jede Dame 
dauernd durch 
Anwendung meines 
Garantıe-Mittels, 
Original-Dose M. 12.— 
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Paul Kohl, d. m. b. H., Chemunlt 33 6. 
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Radebeul. 


Eriulgreicher Winteraufenthalt. 
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Doppe el-Dose M.20.— 
orto extra. 
Voller Erfolg garant., 
sonst Geld zurück, 


Sanitätsh.W. Planer, 


Hamburg. 
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NEUE KINDERBRBÜCHER UND SPIELE 


die jedes Jahr ift auch diesmal der gute Weih- 


nachtsmann fleißig am Werke, das Wiſſens⸗ 


und Unterhaltungsbedürfnis eifriger junger Leſer zu | 
befrledigen. Und mit ihm haben tüchtige Künſtler 
md bedeutende Schriftſteller ſich an die Arbeit ge⸗ 
macht, Beſtes zu ſchaffen. So entſtanden Bücher, 
an denen ſich auch zur Kritik geneigte Erwachſene 
eftlos erfreuen können. Etwas ganz Entzückendes 
ſchenkt der Verlag Gerhard Stalling, Olden⸗ 
burg l. O., feinen jungen Freundinnen in dem 
Nürnberger Puppenſtuben⸗ Spielbuch. 
das Buch läßt ſich als eine ganze Puppenwohnung 
auſſtellen und mit dazugehörigem Inventar und 
puppenbewohnern ausftatten. Die Künſtlerin El ſe 
Wenz⸗Viöstor, die dies reizende Werkchen ſchuf, 
bebilderte auch liebe, alte Kinderreime in dem 
luftigen Büchlein: Schweinchen ſchlachten, 
Pürſtchen machen, quiet, quiet, quiek! 
Den ſchon lernbegierigen jungen Leſern bietet der 


gleiche Verlag in ſeiner Jugendbücherreihe „Der 


Blumengarten“ reich mit hübſchen Federzeichnungen 


verſehene : Märchen von Will Veſper in dem 
2. Bande „Gute Geiſter“ und eine ebenfalls von 


ihm ſtammende Bearbeitung des „Don Quichotte“ 


im 3. Bande. Alle friſchen, unternehmungsluſtigen 
Buben finden in dem neuen (35.) Band des 
„Guten Kameraden“ (Union: Deutſche 
Verlagsgeſellſchaft, Stuttgart) viele An⸗ 
regungen für Spiele und Beſchäftigungen, während 


die Mädchen den „Jugendgarten“ (Bd. 46) be⸗ 


vorzugen werden, der ihnen neben ſpannenden Er⸗ 
zählungen, heiteren Bildern und Gedichten manche 


hübſche Handarbeit und neue Vorſchläge für ſelbſt⸗ 
gearbeitete Geſchenke bietet. Einen glücklichen päd⸗ 


agogiſchen Weg ſchlägt Hildegard Neuffer- 
Stavenhagen in ihren Schilderungen „Neuf⸗ 
fers Tierleben“ (Max R. Hoffmanns Ver⸗ 
lag, Berlin) ein. Sie lehrt die Kinder ihre vier⸗ 


beinigen Hausgenoſſen lieben und verſtehen; das 
Buch „Märchenfäden“ derſelben Verfaſſerin 


ſpinnt mit holder Phantaſie altvertraute Weiſen 
liebenswürdig uud humorvoll fort. Luſtig belehrend 


plaudert Emmy Landmann im „ABC im 


Walde“ (Offenſtadt & Fellheimer, Nürn⸗ 


berg), von den Herrlichkeiten des verſchwiegenen 
Forſtes, und dabei lernt der kleine Abeſchüͤtze ſpielend 
die Geheimniſſe des Alphabets aus Reim und Bild. 
Praktiſchen Anſchauungsunterricht geben die be⸗ 
liebten Düro⸗ Schnitt-, Schneid⸗ und Aus» 
malſpiele, die ſich dies Jahr mit Bahnhof 


und Gutshof einfinden. Außer dieſen bringt der 


Verlag Hegel und Schade (Leipzig) noch die 
reizenden, gut ausgeſtatteten und bildergeſchmückten 
Bücher: Wie Hannepeterle ein Mann 
wurde von Helma Eſſelborn, Ein Strauß von 


meiner Märchenwieſe von Frieda Martin: 
und Onkel Fritz in Afrika mit luſtigen Verſen 


von Adolf Wolff. Auch von den populären Hain⸗ 
büchern find zwei neue Bände erſchienen, deren 
Inhalt Gottfried Kellers und Theodor Storms 
Dichtungen entnommen iſt. Ins Sachſenland führen 
die von Profeſſor Dr. Oscar Ebermann 

geſammelten Elbſagen (Hegel und Schade), 


| BRUCKMANN 
| Echt$ilberninarke M Adler 
„  Versälb. a De Lokomotive 
N ZU haben [d’Fochgesch& ten 


besond. preiswert, 
Klabsesseln, 1 Kiubsofa in schön., elegant. Ausf 
nabmweiß oder Japanbraun gebeizt, 


SATYRIN-Gold für Männer 
-SATYRIN-Silber für Frauen 
Erhältlich in allen Apotheken. 


\- 


Gegr: 1805 | 


x 5 >45 
Sie bleiben zurück, 
weil Sie noch nichts getan haben, 
um Ihre Stellung zu verbessern, Ihr 
Einkommen zu erhöhen, Ihren Kin- 
dern eine gediegene Bildung zu ver- | 
schaffen, Verlangen Sie also sofort 
[ausführlichen Prospekt über unsere 
Selbstunterrichts - Methode Rustin 
(5 Dir., 22 Prof. als Mitarbeiter) kos- 
tenlos und unverbindlich. Geben Sie 
bitte Stand und Beruf genau an, 
damit wir Ihnen das für Sie in Frage 
Kommende empfehlen können. 
|Rustinscohes Lehr'nstitut, 
Potsdam-N. 40. 


Ä gen W²Ixk d bleibt die Haut trotz 


demWikö,dersorgsamu.milde 


Garnitur Nr. 115 


kompieti mit 1 Tisch (auch 1 5 2 bequemen, stabilen 

hrung, wie Abbildung, 

M. 1075.—. Lieferung frachtfrei, nur 

Len Nachnahme od. Vorauskasse. Auch einzelne Sessel werd. geliefert. 
erbmöbel fabrik „Mercedes“ Lorch (Württ.) Post 220. 


SATYRIN 
das hervorragend bewährte HORMON-Präparal 


vermittelt schnelle und nachhaltige Steigerung der 
Energie, insbesondere der Nerven- und Sezualkräfte. 


Zahlreiche Anerkennungen. Originalpackung Mk. 40.— 


All- des. HORMONA, Düsseldori-Gralenherg. 
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bester Pflege oft voll allerlei 
Unreinheiten,schwarzer Punk- 
te, Biütchen, . Krahenfüße 
Runzeın usw., Sle wird schlaff 
und welk, verblüht und aſt. Die 
e scharf 
verlleren an Relz: Wangen und 
Hals wirken faltig und mager. 


Schiclesalsdeutung 


Senden Sie Ihren Namen u. Oeburts - 
datum ein, Sie erhalten dafür Ihren 


Verkaufsstellen 
durch Plakate kenntlich. -- 
fritz Schulzjun. A.-G. lelpꝛia | 


Wert für Ihr ganzes ferneres Leben, 
Berlin-Schöneberg A. 61. 


Schönheit 


i 


hre na. 
türliche 


Entwick⸗ 


lung und — 
Vergröße: © 
rung — = 
Wenn Ihre Büfte unentwickelt a 8 ö 


ö nn oder durch Krankheit, 
ochenbett oder andere Urſachen 
erſchlafft oder r iſt, ſo 
erlangen Sie durch mein Mittel 
in . einen üppig. 
eſten Buſen von vollendeter \ 
ormenſchönheit. In 6-8 Woch. 
ch die Büſte zur höchſten 
Vollkommenheit entwickelt, ohne 
daß Taille und Hüften dabei 
ſtärter werden, Preis d. kompl. 
Kur für äußerliche Anwendung 
M. 25.—. Porto extra. Verſ. diskr. 
Verſandhaus „Union“, Dres- 
den⸗A. 28105, Bramſchſir. 11. 


Hauptgewinne und 


(Preuß. Staatsmedaille. 


Pianos Rae a 


Beteillgung jederzeit m 


1Achtel I Viertel 


4 10. — „ 20.— 4 


EagellabeienRO fh & Junlus 


Hagen 1. W., Balınh ofstr. 29, 


J. Schweickert,“ 


Berlin 8 42, Brandenb urgstr. 72. 
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Preis M. 10.— Nachn. M. 1.55. 5 N gl A 
Astrolog. Bureau H. Bruhns, ir Ra 


Einzig dastehende Gewinnaussichten 
bietet die nene, am 20. u. 21. Dez. beginnende 


Klaffen-Lotterie 


Hauptgewinn im günstigsten Fall Mark 


1.Millionen 


750000 
EE. 
300000 
200000 


Jebes zweite Los gewinnt. 


Halbes I Canzes Los 


Porto 70 Pf. mehr. Zu beziehen durch 


Telcphon 1921. Postscheckk. Stuttgart Nr. 8111. 


in jedem Falle bis zum Poren- 
autgefäße atmosphär. ge- 
ernä rt. Jede Haut wird klar, 


angen.zartu:Jung. Form u. Fülle. 
Relz u. Frische kehren selbst 


.‚inveralt.Fähenwieder zurück. 


Einmalige 
Mark 46.—; 


2 Mark 
30. 65. 100. ar 


Prämien Mark 


30.— 4 80.— 


ut. lonerie- Stuttgart 
Einnahme, Marktstr. C 


„ee 22 — 
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‚Bunde wirkt, werden die zart. 
neu durchblutet u. voll 


Lebensführer, welcher Ihnen Rat- * > 
geber in allen Lebenslagen ist: Beruf, Auf 
Ertoig, Du ee ee Ar en 
und Eheleben enaueste astrolog. | ,, 
Ausarbeitung. Von unschätzbarem Verlangen Sie Gratisb 


: 2 » = 
ons yezaepef Bunßejog 
* „ z ..- 


t. zu beziehen. 


während der Deutſche Sagenſchatz von Aus 
guft Tecklenburg (Behrendt & Boldt, Noftod). 


das ganze Vaterland umſchließt. Geſchichte, Aber⸗ 


den Kleinen iſt das hübſche Liederbüchlein „Was 
Kinder gern ſingen und ſagen“ von 
Richard Klement zugedacht (A. Haaſe, Leipzig). 


Be Stllrätsl Zu 
Aleppo, Sinai, Kaper, Epiſtel, Idee, Ulan, Unſtrut, 
Lavendel, Atlas, Nimrod, Naemi, Olymp, Largo. 


lieferung und Märchen einen ſich zu farbenreichem Die ſangbaren Melodien und leichte Begleitung 5 | ; 
Bilde, das in der Jugend die Liebe zu Scholle ſtammen von Helene Pechde Mc Der Die Worte ſollen fo untereinander geſtellt wer . 
und Volk zu feſtigen berufen iſt. Mehr den Eltern Weihnachtstiſch biegt ſich unter der Fülle inhaltlich den, daß die Anfangs, und ebenſo die Endbuch, \ 
zur Freude dient das Sammelbüchlein „Unſer guter und auch äußerlich ſchöner Bücher. Es iſt nur ne N ne an = - 
Kind“, bas Marie Margarete Behrens mit noch nötig, daß beſorgte Elternliebe lie unter den annten Poeten und eine Dichtung desſelber be. £ 
en . 5 an reizend Tannenbaum zaubert, um jedes beglückte Kinder: zeichnen. N 8 N 3 
graziös find ihre zwölf Scherenſchnitte mit Verſen herz freudiger klopfen zu laſſen. 3 | EEE s 
„Aus Urgroßmutters Kinderzeit“, ebenſo N | 5 180 Rätselaufgaben seſte 1635 B 
V im Verlag Behrend und S 5 E 5 
oldt erſchienen. Die Silhouettenkunſt zeigt ihre . 
beſonderen künſtleriſchen Wirkungen auch in dem n ö 5 
Geſchichtenbüchlein „Hanſi“ von Ida Frohn⸗ Wenn an Stelle der ; 
meyer, mit Scherenſchnitten von Hedwig Kugeln die richtigen 5 
Schwegelbaur (D. Gundert, Stuttgart). Alt⸗ Buchſtaben geſetzt wer⸗ 1 
bekannt und geſchätzt ſind das „Deutſche Knaben⸗ den, ergeben die wage⸗ : 
buch“ und das „Deutſche Mädchenbuch“ rechten Reihen folgen⸗ . 
(K. Thienemann, Stuttgart), die ſich auch in dieſem den Sinn: 1. Note, 5 
Jahre wieder durch einen reichen, unterhaltenden und 2. Flächenmaß, 3. Wa⸗ 5 
belehrenden Inhalt auszeichnen. Namen wie Iſolde genteil, 4. altdeutſche 1 
8 5 ale, Ernſt Liſſauer und Ludwig Göttin, 5. Raubvogel, 8 
in ürgen für die Gediegenheits und die Güte 5 6. Handwerker, 7. Grill⸗ Streichrätſel: Fröhlich Gemüt gibt geſundes r 
der getroffenen Auswahl. Den Muſikaliſchen unter ....... parzerſche männliche Geblüt. De 0 5 | 
— —  "Bühnenfigur,8. Zierpflanze. | — — 
5 ac Die Reihen follen immer u Bern BE | =; 

me 0 1] unter Benutzung der Laute Sie 8 pie len Klavier 

des vorhergehenden Wortes oder Harmonium ohne jede Vorkenntnis nach der reisgekrönten, sofort 

und durch Hinzufügen eines les und spielbaren Klaviatur-Notenschrift RAPID. Es gibt keine Noten., 

weiteren Lautes gebildet 14 Jahren weitbekannt als billigste und ee e alles Methoden. 
werden. A. L. Anleitung mit verschiedenen Stücken und Musikalien-Verzeichnis M. 21.20. 
| Aufklärung umsonst, Musikverlag Rapid, Rostook 21. | 
Bei Preiswerte und vornehme 7 


Korpulenz 


Fettielbigkelt 
sind 


Dr. Hoffbauers ges. gesch. 
Entfettungs - Tabletten 


ein vollkomm. unschädl. u. er- 
folgr. Mittel ohne Einhalt, ein. 
Diät. Keine Schilddrüse. Kein 
Abführmittel! Brosch. gratis! 
Eletanten-Apotheke 
Berlin 16, 3 Straße 7 
Dan hat lpl.) 


Weihnachts-@eschenke| 
lug end“-Kun itm appen 


Aus der reichen Sammlung der „Jugend“-Kunitblätter, die bekanntlich 
ange Taufend verfchiedene künftl. Vierfarbendrucke umfaſſt, haben wir 
die Wiedergaben der am meiften vertretenen küntler in Mappen ver- 
Anigt, die in diefer Form ein geichloffenes Bild über das Schaffen des 
betr. Künitlers geben. Jede Mappe enthält 12 Kunitdrucke auf Karton 
aufgezogen. Die ganze Sammlung. gibt eine der beiten berfichten 
über zeitgenöffifche Kunft. es kamen folgende Mappen zur Ausgabe: 
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Fabrikanten= Gebr. Märklina Cie. Göppingen. i,Württbg, 
Eirenbahnen mit Uhrwerk-Dampf-welektr. Antrieb: 
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Dompfmafchinen u,Betriebrsmodelle-Elektromotorenu, Sranz von. Defreg Be, Aäslt Mönzer “Mappe 3 

e Kriegs, Schiffeu.Perfonendampfer: Rei nhold Max Eichler Mappe 2 Leo Pu 2 Mappe 2 ie 

+ - -K> idus (Hugo Hö er) Mappe: ul Rie appe 

inderge weh re-Piffolen-Könonen * Fldus (nugo Hönpener) Mappe 2 | Paul Rieth Mappe?“ 
+ KochherderörSpiritur-uelektr heizung + Waiter Seorgl nee meppe 1 | a a lege 7 
4 ugen Ludwig Hoe oppe 1 Ferdinand Spiege f 15 

, £ | ſtzweg Mappe ii |. 

In ollen einjhlögigen Gejchdften erhältlich: Eugen Kae er moin: 8 mabbe 2 

+ Katolog gegen Einfendung von Ak: SO, + 0 | Angelo Tonk 3 n Hans me Mappe 11 
a . 1 n Sri Kugut von Kaulbach Hans Thoma mappe 2 | « 
A Albert von Keller " Rudolf Wilke . Moppe ! I \ 
ar * p. W. Keller-Reutlingen Mappe I | Rudolf Wilke Mappe 2 | x 

= p. W. Keller-Reutlingen Mappe 2 | Anders Zorn 

ee Heinrich Kley Ignacio Zuloaga | | A 

5 Fronz v. Lenbach cudwig von Zumhufh Rappe! 

Adolf Münzer Mappe ı | Ludwig von Zumbufch Mappe 2 | 
| Adolf münzer Mappe 2 .. | 8 8 
Ä Soeben wurde ausgegeben: Preis der gut ausgeſtatteten Mappe 40 Mark * 
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Cäſar Flaiſchlen „Jugend“-Bücerei |: 
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| eine Ruswahl der beiten literarifchen ‚Beiträge aus der „Jugend“, 2 


die im kleinen Rahmen eine Reihe feſſelnder Bilder. bringen. 


Erfchienen find folgende Bände: 


Geſammelte Dichtungen 


a Bd. 1: . und heitere Erzäh- Bd. 11: Fee e i ? 
” ö : j „ 12: rag ; 
6 Bände.“ Gebunden in Halbleinen M 125.— e MR „Jugend“ e a ; 
| | ae „ 3: Phantaffifche Ge en „ 13: Kindergefchichten a 
in Halbpergament M 200. „ 1: Süddeutſche Erzählungen „ 34: Luftiger Uninn 1 
7 „ 5: 300 „Iugend*-Witze . „ 35: Spitzbubengelchichten 
Inhalt: „ 6: I ae I» 1 ER ee = 
: . „ 7: .Llebesge en „ 17: Eigenbrödler . 
Bd. 1: Von Alltag und Sonne — Bd. 2: Aus den „ 8: Nordifche erzünler „ 18: Ärzte und Turiften — und 
Lehr⸗ und Wander ſahren — Bd. 3/4: Joſt Sey⸗ „ 9 : Dorfgefchihten | | andere ute Chriften 
fried — Bd. 5: Zwiſchenklänge — Bd. 6: Mando⸗ „ 10: Zeitgenöfl. Erzählerinnen „ 19: Die Weit des Le nns 


linden, Leierkaſtenmann und Kuckuck. 1 Preis des einzelnen Bandes Maik 5.— 
f ö N goa und kostet bei 
f . Wr uns 10 em dick 
Tauſende und abertauſende Verehrer des Dichters 

werden ſich freuen, feine Werke in einer ſchönen, 
auf holzfrelem Papier gedruckten Ausgabe preis- 

wert erhalten zu können. Alle Bände ſind 
für den Druck der Geſamtausgabe 
von der Witwe des Dichters neu 


durchgeſehen worden. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Friedrich Hölderlin, Hyperion 
Gefchenkausgabe. Mit 16 zum erftenmal veröffentlichten Bildern 
nach Handzeichnungen des Münchner Meifters Carl Rottmann. 


In Halbleinen ung Goldpreffung Mark 45.— 


25 em dick 200 M. Eohte Atama 
Edelstraußfedern jetzt 20 cm 
lang nur 6 M., 25 cm 9 M., 30 em 
15 M., 40 em 25 M., 45 cm 36 M., 50 cm 
60 M., 60 cm 95M. Echte Kronen- 
reiher 30, 50, 100, 250 M. Echte 
Stangenroiher 30 cm hoch 10 M., 
40 em 16 M. Versand gegen Nach · 
d. nahme. Auswahlsendungen gegen 
Standangabe und Portoersatz. 


Herm. Hesse, Dresden-A 
Scheffelstr. 10-12, part. I-IV. 
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Zu beziehen durch den Buch- und Kunfthandel oder zuzüglich Porto von 


G. Birth’s Verlag, München, Lessingstrasse 1. 


Pofticheck-Konto Nr. 4399. 
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Wir bitten unſere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage [ich fteis a 
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uf unfere Zeitfchrift zu beziehen. N 
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8 . V; de Veſper, Will, Gute Geiſter. Federzeichnungen von Hertha fab feine kleine Frau am einladend gedeckten Teetiſch 
Eingegangene Bücher und Schriften von Gumppenberg. Der Blumengarten Bd. II. 20 M. eln ſingenden Keſſelchen und wartete darauf, ihm den 
(Beſprechung 1 aa — Rückſendung — Cervantes, Miguel, Leben und Taten des fcharfe erfriſchenden, anregenden Trank zu kredenzen. Aber die 
8 ſinnigen Ritters Don Quixote. Bearbeitet von Will eißigen Hände ruhten nicht, der blonde Kopf beugte 
ee e Täglichen Rundſchau auf das Jahr 1922. Veſper. Federzeichnungen von 1575 Pape. 28 M. — ſich tief über die Arbeit, an der fie emſig 5 „Was 
20 Dom⸗Verlag. Berlin. b Dieck, Charles, Schweinchen ſchlachten, Würſtchen ür ein Wunderwerk entſteht denn da wieder, du kleine 
Der Jugendgarten. Eine Feſtgabe für junge Mädchen. machen, quiek, quiek, quiek! Bilder von Elfe Wenz. Verſchwenderin?“ beugte er ſich grüßend zu ihr nieder. 
Bd. 46. Geb. 28,50 M. — Der gute Kamerad. Bd. 35. Viétor. 20 M. — Wenz⸗Vistor, Elfe, Nürnberger „Ach, Lieber, ſieh die reizende, ſchwarzweiße Ec.den» 
Geb. 46 M. Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft, Puppenſtuben⸗Spielbuch. 70 M. Nürnberger Bilder. borde, die ich auf das Kittelchen für den Buben ge 
Stuttgart. | bulücher⸗Verlag Gerhard Stalling, Oldenburg. N 1 habe; Häschen und Eichhörnchen, Blumen und 
Erinnerungsblätter deutſcher Regimenter. Herausgegeben Wolff, Adolf. Onkel Fritz in Afrika. Bilder von Fritz ogel in luſtigem Kranz, und nun ſind noch ſo viel 
unter Mitwirkung des Reichsarchivs: Köniain immermann. 10,50 M. — Duro ⸗Schnitt⸗Schneid⸗ ſeidene Bildchen übrig geblieben, daß ich ein Käppchen 
Eliſabeth⸗Garde⸗Grenadier⸗Regiment Nr. 83. Infan⸗ usmalſpiel, Bahnhof 12 M., Gutshof 12 M. — je Baby damit beſetzen kann. Und das allerſchönſte 
terie⸗Heft 2. von Oberleutnant a. D. von Roſenberg⸗ Gſſelborn, Helma, Wie Hannepeterle ein Mann abei: es koſtet gar nichts!“ — „Wer iſt denn aber der 
Lipinsty. 17,50 M. — 3. Oſtpreußiſches Feldartil⸗ wurde. Bilder von Johannes Adolf. 16 M. — Spender all dieſer Herrlichkeiten?“ — „Unſer Tee, dieſer 
lerie⸗Regiment Nr. 79. Artillerie⸗Heft 2, von Fritz Martini, Frieda, Ein Strauß von meiner Märchen⸗ duftende, goldgelbe Trank der Marke „Teekanne“, der 
Heidrich. 8,50 M. — Schlachten des Weltkriegs wieſe. Bilder von Fritz Hölzel. 16 M. — Eber⸗ uns morgens, nachmittags und abends erfriſcht und 
1914—1918. Herbſtſchlacht in Mazedonien 1916, von mann, Prof. Dr. Oskar, Elbſagen. Bilder von H. J. ſtärkt. Haben wir wieder einmal ein paar Pfund ver 
Georg Strutz. Geh. 16 M., geb. 20,50 M. Gerhard Berthold. 17,50 M. — Hainbücher, Bd. 4: Storm, braucht, ſo ſchicke ich die Gutſcheine von jedem ſilbernen 
Stalling, Oldenburg i. O. N Theodor, Jugendgedenken. 5 M. Bd. 6: Keller, Päckchen an die Firma Seelig & Hille, Dresden, und 
Herwig, Franz, Das Begräbnis des Haſſes. Eine oſt⸗ Gottfried, Kindheit. 5 M. Dürrſche Buchhandlung bekomme dafür dieſe künſtleriſchen ſchwarzen Zeichnungen 
KCl Spi 15 M., geb. 20 M. Herder Hegel & Schade, Leipzig. auf weißem Seidengrund, die ich für alles mögliche — 
o., Freiburg i. Br. 
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euzen⸗Kalender 1922, bearbeitet. von Dr. Bogdan 2 adelkiſſen un pfer — gebrauchen kann.“ — „Dieſer 

5 Krieger. 24 M. Konkordia⸗Verlag, Leipzig. Geſchaͤftliche Mitteilungen Freudenſpender muß gefeiert werden! Komm. wir wollen 

Salten, Felir, Schauen und Spielen. Studien zur Des abends. Müde und abgehetzt kam er aus dem die Schalen aneinander klingen laſſen: Es lebe der beſte, 

Kritik des modernen Theaters. 2 Bde. 63 M. Geſchäft. Doch als er die Tür zum behaglichen Wohn⸗ der ſchönſte, der billigſte aller Tees, der Tee „Marke 
Wiener Literariſche Anſtalt, Wien⸗Leipzig. zimmer öffnete, war alle ſchlechte Laune verflogen. Da Teekanne“!“ 
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7 + | Der dicke Hals | 

> | bruclleidende-F befond. bet jungen Damen iſt eine ſehr Ah e Geld 
| [äftige Erſcheinung u. ſpeziell b. aus 


10 zurück, wenn Sie mit 
/ nitt. Mode ſehr unangenehm. Leichte 

4 heißt mein 

„Extrabequem“ Beuchvanaı 


meinem Bartför- 
derungs - Mittel 


aſſage m. d. wirlfam. MittelKropf- keinen Erfolg haben. 


KEKS 


Ohne Feder, Tag und Nacht tragbar. 

Seit 1894 eingeführt und glänzend 

bewährt. Man verlange Prospekt 
und Zeugnisse, 


L. Bogisch, Stuttgart 1, 


heil befeitigt dieſen Uebelſtand in ein 
paar Tagen und ſchafft ſchöne ſchlanke 
und ebenmäßige Form. Kropfheil iſt 
in den Apotheken zu M. 25.— erhältlich. 
SARS A, eben. pan. L. L. b. H. int. L I. Berlin IK 6, 
Versandapotheke: Flora-Apotheke, 


Stärke I M. 6.—, 
stark M. 10.—. 
Haarausfall 


extra- 
Bei 
ver- 


wenden Sie mit garan- 
tiert sicherem Erfolg 


meinen N 

tus. Doppelfl. M. 20.—. Porto, Ver- 

pack. extra. Sanitätsh. W. Planer. 
Charlottenburg 4, Abt. F. 114. 


Frankfurt a, M.-Süd, Dreieichstr. 42. 
Hofapotheke, Augsburg, beim Dom. 
Ludwigs-Apotheke. München, 

euhauserstraße 8. 


BEWÄHRT Schwabstraße 38a. 


+ Gratis +] 


versendet Preisliste über hygle- 
nische Bedarfsartikel, Gummi, 
Schönheitsmittel die Pharm. 
hyg. Industrie „MEDICUS“, 
Berlin N. 4, Bergstr. 79M. 
Wiederverkäuf. allerorts gesucht 


und 


BEGEHRT 


A. H. LANGNESE Wer & CO. m. b. H. 


HAMBURG 20 
E ˙ ! . op PP PP PP @X 


Münchner Möbel- und Raumkunst 
'Rosipalhaus: 


Wohnungseinrichtungen, Einzelmöbel, Raumschmuck und 
kunstgewerblicher Hausrat, Ausstattung ganzer Häuser. 


Ständige Verkaufsausstellung „Das hehugliche Heim“ 


Rosenstraße 3, München, Rindermarkt 17. 
2111111616616 


— 


Eine schöne Zukunft, 


Wohlstand, Glück, Erfolg 
in Beruf, Ehe, Liebe, allen \ 


Ihren Unternehmungen 
durch astrologische Wis- 
senschaft. Gegen Geburts- 
angaben und 10.— Mk. 
Honorar (Nachn. 1.60 Mk. 
mehr) senden wir Ihnen 
Ihren astrol. Lebensführer. 
Astrolog. Bureau 
W. PLAN ER, 
Charlottenburg 4, Abt. 38. 


der billigſte u beſte 


Famos elektrifche 


Staubsauger der Gegenwart . 


\‚ZxXporteure 
‚Derkdufer 
'Dertreter 
in allen Ländern 
gesucht: 


dußerst lohnender 
Derdienst 
Lieferbar von 110.250 D 
Gleich-IWechselu.Drehstrom 
kann onjederLichtledung 
angeschaltet werden. 


follte in keinem Büro, Laden, 
Haushalt,. Hotel Fabrik fehlen! 


A weil unentbehrlich. 


| MollaC® 
'  Vertriebsbüro Süddeutfcher 
Elektro Staubfaug Apparatebau 

Stuttgart 

Königftraße2i 
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| Eoppright 1921 by Deutſche eee Stuttgart 


: Erſcheint jeden Sonntag x 


DAs WUNDER 


E RZ AHL UN G VON VICKI BAUM 


Se fing es an. e 
Es lief ein Mödchen v vom Schloß herab, lief 
durch den Bir kengang, hinunter bis zum See, 


ſtand einen Augenblick, nur einen, am Uferrand 


und ging dann in das Waſſerhinein mit geſchloſſenen 
Augen und einem eiſernen Mund. Hinter trüben 


Wolken ſah ein verſchlafener Mond zu und verkroch⸗ 


ſich dann. Es wurde ganz finſter, in der Dunkel⸗ 
heit ſchwätzten kleine Strandwellen, klatſchten an 
die Boote und blieben am Ufer zurück. Ein dünner 
Wind ſprach mit Schilfhalm en, und einmal erwachte 
auf der Enteninſel Vogelſchrei und Flügelſchlagen. 
Das Mädchen ging in das Waſſer hinein, es fühlte 
die Kühle fteigen und ſteigen, bis ihr Mund darin 
verſankund ein großes Rauſchen uber ihr zuſanimen⸗ 
ſchlug und ſie aufnahm; Tang zog ihre Glieder in 
ſich und bedeckte bald ihr ſchlafendes und erlöſtes 
Geſicht. Der Mond kam noch einmal, er ſah Kreiſe 
in Kreiſe ſchneiden, er goß ein wenig Metall auf 
ſcwarze Wellen, die ſich glätteten. Später ſuchte 
eine Fackel uferwärts und Stimmen wanderten in 


mehr ſpielen. „Ihr trüben Tage.. 


und ter zum Schloß, die Windfaßne ärgern, 


und weiter ins Land hin.“ 
„, Wer wohnt im Schloß?“ 
„Menſchen —“ ſchrie der Wind, er war fon 
oben am Hügel und zaufte die alte Buche am Bart. 
Wolkenfrauen wanderten am Abendhimmel, 


Fahnen wehten vor dem aufſteigenden Mond 
einher, filberne Reiter mit aufgereckten Armen 


trugen ſie. 


„Wolken,“ ſang das Nixenkind; „Wolken, wo 


wandert ihr hin?“ Es war ein Lied: Wolken, wo 


wandert ihr hin. 


Es kamen dunkle Tage, kalte, der See. fröſtelte, 
Schauer knitterten feine Fläche; die Wildenten 
beratſchlagten jeden Abend von Zug und Reife; 
das Nixenkind bekam dunkle Augen, es wollte nicht 
“ fang es über 
den See- hin. Es tauchte zum Grund, ſuchte im 
Tang das weiße ſchlafende Antlitz und ſann lange 
darüber hin mit ſeinen verdunkelten Augen. 

zutenſch, fragte die Nixe, „warum | chweigſt 


der Nacht um den See. Aber die hörte das Mäd⸗ du?“ 


chen nicht mehr. 
Am nächſten Tag gebar der See ein Kind. Eine 
Teicroſe erſchloß ſich im Tau der Frühe und in 


ihtem Kelch, dort, wo er roſig zu tiefen beginnt, lag 


das kleine, winzige Nixenweſen mit ſtaunenden 


Augen. Es hatte Blumenglieder, die ſchnell wuchſen, 


wie Blumen wachſen. Es ſah dem Mädchen am 


Teichgrund ähnlich, aber es hatte kleine ſilberne 


Floſſen an den Ferſen, und es verſtand die Sprache 
der Menſchen, der Tiere, der Pflanzen, der Wolken 
oben, des Schilfs im Wind; nur was das ſchlafende 


Antlitz am Seegrund erzählte, das konnte es nicht 


verſtehen. Es ſchwamm im See, ſchien die Sonne, 


dann hatte es helle Augen, war froh, ſchöpfte 


Waſſer mit beiden Händen, ließ die Tropfen zu 


Perlen werden, ſpielte mit ihrem Schimmer, blies 


darauf und warf ſie wieder als Waſſer zurück in 
das Element. Die Wellen ſchpätzten und neckten, 
Silberfüßch en nannten fie das Kind, Nixe Ringel⸗ 
haar und Blumentöchterchen. Das Nixenkind lag 
im Sonnenſchein auf den Steinen, die von der 


Enteninſel ins Waſſer wateten, und ſang; ſie ſang 


ſo Heine Lieder, die fie von Schilf und Seeroſen 
lernte. Die Sonne ſcheint, fang fie, es war das 
ganze Lied: die Sonne ſcheint. Der Wind lief über 
den See, ſie ſah ihn, er hatte einen Kranz aus erſten 
gelben Blättern im Haar, den warf er in den See. 
Er ſprang ins Waſſer; die Wellen zankten und 
hoben die Köpfe, das Schilf wich zur Seite, er 
ſchöpfte Waſſer und ſpritzte kleine weiße Schaum⸗ 
flocken in die Luft. Er pfiff wie ein Junge. 

„Wohin, Geſelle Wind?“ 

„Vom Meer herunter, aus dem Norden, es it 
noch Salz auf meinen Lippen.“ 

„Wohin, Gefelle Wind?“ 

„Zum Birlengang, die gelben Blatter pflücken, 
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2 „Sie iſt geftorben, “ flüſterte Schilf und Tang. 


Die Fiſche zogen langſam e es war grüne 


Dämmerung da unten. 
Die Nixe rührte behutſam an die geſchloſſenen 
Lider. | 


„Was iſt es: geſtorben?“ fragte lie; „warum 
biſt du geſtorben, Menſch?“ 


„Aus Liebe, murmelten Wellen. 
„Was iſt Liebe?“ fragte die Nixe; das Antlitz 


ſchwieg. Lange ſaß das Nixenkind an den trüben 


Tagen da unten und ſann. Es beugte ſich über 
das Geſicht, neigte ſich ihm zu wie einem Spiegel. 


antlitz, willſt du mir Schweſter ſein? Ich bin ſo 
ſehr allein. 


Die Sonne kam wieder; die Nixe tauchte auf, 


legte ihr Geſicht zwiſchen die Knoſpen der Teich⸗ 
roſen, ſie ſchloß die Augen und ſang ein neues Lied: 
ich bin jo ſehr allein.. 


„Da klagt die friedloſe Seele, ſagten die Fiſcher 


im Seedorf; „im Winter lag ſie unter dem Eis; das 
Frühjahr wird ſieheraufbringen.“ Die Nireſchwamm 


zwiſch en neuen grünen Schilftrieben, die ſich ſonnen⸗ 


wärts dehnten, ſie war froh und traurig zugleich, 


ſie hatte einen ganzen Winter lang über dem 


ſchlafenden Angeſicht geſonnen und wußte es nicht. 
Im Schloßgarten tanzten Apfelbäume einen Früh⸗ 
lingsreigen, ſie ſchritten wie weiße Mädchen in die 
Wieſen hinein und ihr Duft wehte mit Vogelklang 


und Blüten über das Waſſer. Die Nixe lag nun 


gerne näher dem Ufer, zwiſchen den Seeroſen, und 
wartete auf den Abend. Hinter dem Schloß kam 
er her mit ſeinen ſanften Augen, ein Jüngling im 


dunklen weiten Mantel. „Lieber Abend,“ ſang die 


Nixe und breitete ihm ihre Handflächen entgegen; 
„lieber Abend, komm mir näher...“ 
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Der Abend ſchritt an ihr 8 de feine Sopfen 
ließen Feuchte an träumenden Gräſern hängen. 


Hinter ihm ſtand das Schloß auf mit erhellten 


Fenſtern, hinter denen Klang zerflatterte, Stimmen, 
Lachen, Muſik, klingende Gläſer, Menſchenklang. 
Im Morgengrauen zerriß harter Knall die Luft 
über dem See, es hing noch Nebel in allen Wipfeln. 
Auf der Vogelinſel erhob ſich Geflatter und Weh⸗ 


klagen, im Waſſer ſchwamm eine Wildente, und 


ein kleines rotes Rinnfal- zog hinter ihr her. Im 
Boot ſtand ein Menſch und lachte. „Ap porte, 


Lavendel, der Hund, arbeitete ſich zu dem ge⸗ 


Lavendel!“ rief er. 


töteten Tier und ſchwamm zum Boot; von der | 


Bank im Heck erhob ſich eine zweite Geſtalt, eine 
dünne Hand griff ins Waſſer und half dem Hund 
heraus. | 

„Schade,“ ſagte der Mann, der zu der Hand 


gehörte; es war ein kleiner Menſch, nicht eben 


bucklig und doch auch nicht ganz gerade; wie ein 
Baum, der auf der Heide allein ſteht, von jedem 
Sturm gebogen, ſah er aus. Er wurde Lavendel 
genannt, wie ſein Hund. ö 

„Was iſt ſchade?“ fragte der andere, der mis der 


ranken Geſtalt und dem Lachen. 


„Schade um die Stille — ſchade um das Tier 5 
ſehen Sie es an, es hat Flügel wie Edelſteine - 
nun wird es von einer Köchin gerupft. Sch nen um 
das Lied, das wir unterbrachen T“ 
„Welches Lied denn?“ 
„Es war früher ein Lied in der Luft; vieleicht ö 


ſang es der See; oder wir haben eine Nixe bei der 
„Morgentoilette geſtört; fie kämmt ſich mit goldenem 
f Kamme und ſingt ein Lied dabei — wiſſen Sie, 
„Schönes Geſicht,“ flüſterte die Nire; „Menſchen⸗ 


Der 
„Ein Lied. Unſinn. Sie hören wieder das Gras 
wachſen, Lavendel.“ 

„Ja. Ich höre das Gras wachſen — manchmal N 
Ich lege abends den Kopf in die Wieſen, da höre 
ich es; jeder Balm, zſagt es: ich wachſe, liebe Mutter, 
ich wadfe.. 

„Das ſollten Sie Bratt erzählen! Er würde 
gleich Plakate drucken: Der Geiger Lavendel, der 
das Gras wachſen hören kann — Br 

„Ja — Bratt,“ ſagte der Kleine und verſank 
wieder im Heck. 

Der Große, Lachende, warf die Ente ins Boot 
und trieb mit ſtarken Ruderſchlägen dem Uferſchilf 


entgegen. 


F/ Das waren Menſch en, dachte die Nixe. Wie ſie 


ſprechen können und lachen. Der Klang ihrer 


Stimmen hing noch lange in der Luft. Die Nixe 


tauchte zum Grund und rührte an die ſchlafenden 


Lider. „Menſch,“ flüſterte ſie, „es waren Men⸗ 
ſchen am See. Erzähle mir, wie Menſchen ſind.“ 
Aber das Antlitz blieb immer ſtumm. 
Abends tobten übermütige Stimmen den Birken⸗ 
gang herab, die Mädchen liefen voran in ihren 
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hellen Kleidern, hinterher kamen die jungen Männer, 
Diener trugen Körbe mit Wein zu den Booten. 
Im Ufergras wurde getafelt. Der Jäger vom 
Morgen hatte das ſchönſte Mädchen neben ſich, 
eines mit dunklem Haar und hellen Augen. Er 
wurde mit vielen Namen genannt: Prinzliche 
Gnaden, ſagten ſie zu ihm, Eure Herrlichkeit und 
Heinz. Einer ſaß unfern von ihm, der war ganz 
lang und mager, ſein Geſicht hatte nur Ecken, er 
trank und trank, ohne die Trockenheit ſeiner Augen 
verwiſchen zu können. Ihn nannten fie Falſtaff, 
aber er verwahrte ſich dagegen. „Bratt, meine 
Damen,“ ſagte er; „ſchlichtweg Bratt, wenn ich 
bitten darf. Ich bin nicht geſonnen, als Verführer 
der Jugend und durchlauchtigſter Tugendhaftig⸗ 
keit im Spiel aufzutreten.“ 

Sie ſpielten alſo. Die Nixe verbarg ſich im Schilf 
und horchte und ſuchte zu verſtehen. Wie unbe⸗ 
ſchwert die Stimmen der Mädchen waren! Die 
Schöne neben dem jungen Fürſten ſang ſpäter auch; 
ſie hielt dabei ihr Weinglas in der Hand und warf 
Roſenblätter in den gelben Wein, indeſſen fie fang. 
Sie ſang etwas vom ſüßen Mädel und daß Küſſen 
keine Sünd ſei. „Das iſt ein Schlager!“ ſagte 
Bratt, der Fürſt küßte ſie auf den Mund, und alle 
wurden noch vergnügter. Die Nixe verſtand das 
Lied nicht, nicht die Worte, nicht den Ton, es ſchien 
ihr ſinnlos und machte ſie traurig. Solche Lieder 
möchte ich auch ſingen können, dachte ſie, und 
ſchaute immer den Jäger an. 

Im Schatten einer Kaſtanie erhob ſich Lavendel, 
nahm ſeinen Hund am Halsband, ſchritt zu den 
„Booten, er löſte eines und trieb ſich mit ſachten 
Ruderſchlägen hinüber zur dunklen, ſtillen Enten⸗ 
inſel. „Unſer Hofnarr ſucht die Einſamkeit,“ ſagte 
der Fürſt, und alle lachten. „Wir ſind ihm zu ge⸗ 
wöhnlich; nicht genug lavendelblau,“ meinte der 
lange Bratt. N 

Sie ſind gewöhnlich, dachte die Nixe; ſo heiter 


ſein um nichts, ſo unbeſchwerte Stimmen haben, 


ſinnloſe Lieder fingen, einen auslach en, der traurig 
iſt und den Schatten aufſucht: das nennen ſie ge⸗ 
wöhnlich ſein, in ihrer Sprache. Ich möchte gewöhn⸗ 
lich ſein. In ihr tat etwas weh, mit einer ſeltſamen 
Miſchung von Schmerz und Süßigkeitund Angſt und 
Verlorenſein. Es ſchien ihr, während ſie vom hellen 
Ufer fortſchwamm der Enteninſel zu, auch aus 
ihrer Bruſt rinne es wie ein rotes Rinnſal in den 
See; ſie dachte an die getötete Ente. Habe ich denn 
ein Herz? fragte ſie erſchrocken. Von der Enten⸗ 
inſel ſchwebte Geigenklang; dort ſaß Lavendel im 
Ried und geigte. Sein Lied verſtand die Nixe ohne 
Worte, wie ſie Schilf und Wellen verſtand. Ich 
habe Sehnſucht, ſagte das Lied. Die Nixe legte 

ſich auf einen Stein und horchte in die Nacht. Das 
Lied verſtand ſie, als wäre es ihr eigenes. Aber 
vom Ufer her das Lachen und Reden, das Küſſen, 
Gläſerklingen, all dieſe unbedenklichen, ſchwerloſen 
Laute verſtand ſie nicht, und doch wurde ſie zu 
ihnen gezogen in Bitterkeit und Süße. Die tanzten 
jetzt, die am Ufer; eine Mandoline zirpte, der Jäger 
pfiff ein paar kecke Töne, ſie tanzten, anders als 
Apfelbäume im Blütenſchnee und kleine Mond⸗ 
wolken; dennoch war es Tanz; auch er goß dieſes 
bitterſüße und brennend verlockende Gefühl in die 
Nixenbruſt. Sie tauchte zum Grund und ſagte es 
der Schlafenden unten dicht an das Ohr: „Menſch, 
ich möchte ſein wie die in hellen Kleidern ſind; lehre 
mich ihre Lieder und ihre Tänze. Ich möchte neben 
dem Jager ſitzen und er ſoll mich anfehen, wie er 
die Menſchenmädchen anſieht. Ich habe Sehnſucht, 
ſang die Geige oben, es klang bis zum Grunde, zu 
den ſchweigſamen Fiſchen und dem ſtummen 
Antlitz 

Ich habe Sehnſucht, ſang die Nixe nun in allen 
Nächten; ich habe Sehnſucht ... Es war ein Lied, 
in dem alle andern Lieder eingebettet ſchlummerten: 
ich habe Sehnſucht. Im Schloß war ein einziges 
Fenſterſchwach erhellt, im Turm, unter der Wetter⸗ 
fahne, dort klang die Geige Antwort in das Dunkel: 
Ich habe Sehnſucht . 

Aber nicht dies war es, was das Klopfen in der 
Nixenbruſt verlangte. Nicht Lavendel, den Künſtler 
ſuchte es 

Vom Schloß her kam viel Unruhe über den See 
in dieſer Zeit; bald klirrten die Bootsketten, bald 


trieb Ruderſchlag und Segelklatſchen am Waſſer, 
Jagdlärm war an den Ufern, die Enten jammerten 
ratlos, die Abende waren voll Tanz, Gelächter, 


Geflüſter hinter Büſchen. Am Morgen beklagte 


ſich ein alter Diener bei einem alten Gärtner. „Er 
treibt es toll,“ ſagte er; „was bringt er uns für Leute 
in das Haus? Komödianten und Zirkusgeſindel! 
Der alte Fürſt hätte es erleben müſſen. Jede Nacht 
Getanze und Geſaufe. Der ganze Kavaliersflügel 


voll ſolcher Dämchen. Und der lange Bratt, der ihm 


das Geld aus den Taſchen zieht. Und der Muſikant, 
der die ganzen Nächte durchwinſelt. Man iſt ja 
nicht mehr wie bei einer Herrſchaft, man iſt wie im 
Narrenhaus.“ 

Der Gärtner gab nicht einmal Antwort. Das 
tote Mädch en am Seegrund war ſein Kind geweſen. 

„Er hat ein kurzes Gedächtnis, unſer gnädiger 
junger Herr —“ ſagte er ſpäter und beugte ſich 
wieder über den Spaten. 

Ruheloſigkeit war auch über die Nixe gekommen; 
es trieb ſie hin und her, überall ſpähte ſie und 
lauſchte und wollte den Menſchen das Ihre ab⸗ 
lauſchen. Sie hörte dies und das und dachte die 
Stücke zu einem Ganzen; doch blieb ihr alles fremd 
und unbegreiflich. Einmal ſaß das ſchöne Mädchen 
mit den dunklen Haaren im Boot und weinte; 
immer hatte ſie gelacht und geſungen, nun weinte 
ſie in ihre Hände. Lavendel ruderte, dann ließ er 
das Schifflein nur treiben und verſuchte Troſt zu 
ſprechen. 

„Es iſt ſein Zauber, daß er treulos iſt,“ ſagte er; 
„Sie wollen ihn halten? Aber man kann Heinz 
nicht halten; wenn man es könnte, dann wäre er 
nicht mehr er, nicht mehr ſo ſchön, ſo hinreißend, 
ſo unbedenklich, wie wir alle ihn lieben. Ich bin 
treu, ſehen Sie — aber mich liebt niemand. Er...“ 

„Es hat ſich ein Mädchen um ihn getötet,“ ſetzte 
er etwas jpäter hinzu; „ich glaube, er weiß es kaum; 
er denkt nicht mehr daran, er verſteht es nicht. So 
muß er ſein, damit wir ihn lieben, brutal und 
wunderbar. Verſtehen Sie es doch —“ 

Aber das Mädchen verſtand nicht. Iſt denn 
das ein Troſt?“ ſagte ſie und weinte noch ſtärker in 
ihre Hände; „ſoll das vielleicht ein Troſt ſein?“ 

Am Nachmittag war ſie wieder am See, dies⸗ 
mal mit Bratt. Der ließ ſie ein wenig weinen, 
ſchaute ihr ſachlich zu und ſagte dann: „Hübſcher 
biſt du nicht mit roten Augen, mein Mädchen. 
Laß das Weinen. Er hat jetzt eine andere, gut. Ich 
verſpreche dir ein Engagement, ein Engagement, 
wie du noch keines gehabt haſt, Ia mit Stern. 
Operette, große Gage, erſte Nummer, laß mich 
nur die Reklame beſorgen, und du wirſt, mein 
Mädchen, du wirſt. Laß die Sentimentalitäten 
den Blondinen, denen ſtehen ſie; du wirſt nur 
häßlich davon.“ 


Siehe, das Mädchen hörte auf zu weinen; es 


nahm die Hände vom Geſicht und ſchien Tröſtung 
zu empfinden; bald lachte es wieder. Das ver⸗ 
ſtand die Nixe nicht; nicht das Weinen, nicht das 
Lachen. Immer heftiger träumte ſie davon, zu 
den Menſchen zu gehen. Sie wollte helle Kleider 
tragen — wo kamenſie nur her, dieſe hellen Kleider, 
die zarten Strümpfe, die Glanzſchuhchen? — fie 
wollte laufen und tanzen und ſinnloſe Lieder 
ſingen wie andere Mädchen. Es geſchah, daß ſie 
mit ihrer Nixenſtimme ganz heimlich das zu fingen 
verſuchte, was der lange Bratt einen Schlager 
genannt hatte. Lavendel ſagte morgens zum 
jungen Fürſten: „Ihr Schloß iſt verhext, Heinz; 
die Nixen am See ſingen ſchon Operette, ich habe 
es heute nacht gehört...“ 

„Mein lieber Narr —“ ſagte der Fürſt und ließ 
es auf ſich beruhen. 

Es geſchah an einem Abend voll feuchten warmen 
Regens, daß die Nixe, ſehnſuchtgetrieben, ihr 
Element verließ, ſchwankend das Ufer betrat und 
mit ihren Silberferſen durch die naſſe Luft ſchritt, 
den Birkengang hinauf und dem ſchlafenden 
Schloſſe zu. Der Regen verlöſchte ihre naſſe Spur 
im Sande. Ein großer Vogel flog auf und fragte: 
„Wohin, Blumentöchterchen?“ 

„Zu den Menſchen.“ 

„Was willſt du bei denen?“ 

„Gewöhnlich ſein wie ſie.“ 

Der Vogel flog davon und erzählte es dem Wind 
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Die Nixe ging weiter, ſchon lag Kies gepflegter 
Wege unter ihren Schritten und machte Schmerzen. 
Da traf ſie Menſchenlaut. Im Gebüſch rührte es 
ſich, der alte Gärtner rief: „Alwine! Alwine!“ 

Hilflos erſchreckt, wandte ſich die Nixe und jagte 
davon, floh in ihren See zurück, tauchte unter und 
verbarg ſich tief in den Wurzeln des Schilfes. Der 
Gärtner ſtand noch lange, er bekreuzte ſich dreimal 
und betete: „Gott ſei ihrer armen Seele gnädig.“ — 

Es war um die Jahreszeit, da die Seeroſen zu 
hunderten aus der Tiefe auftauchten, auf langen 
Stengeln dem Licht entgegenwachſend. Sie deckten 
die Seefläche bis weit hinaus mit ihren ſchwärme⸗ 
riſchen, blaß erröteten Geſichtern. Die Nixe lag 
gerne zwiſchen ihnen, ſie bewegte die kleinen 
Ferſenfloſſen kaum, lag nur unter dem Waſſer⸗ 
ſpiegel, und ihr Geſicht ſchwamm mit geſchloſſenen 
Augen geſchwiſterlich zwiſchen den Roſen. Lavendel 
ſah es einmal, als er im Mondſchein an das Ufer 
kam; er kniete ſtill ins Ufergras und ſchwieg. Er 
ſah das Nixengeſicht und ſchwieg. Später ging er 
auf Zehenſpitzen davon und ſein Lied ſang ſtärker 
als zuvor in die Nacht hinaus: Ich habe Sehnſucht. 

Ich habe Sehnſucht, ſang auch die Nixe. 

An einem dieſer hellauen Sommerabende ruderte 
der Fürſt fein Boot in den See, er hatte ein Mäd- 
chen am Steuer ſitzen, ſie trug ein weißes Kleid 
und hatte die Füße gekreuzt, die kleinen Schuhe 
waren mit ſchwarzen Bindbändern über den Ge⸗ 
lenken verſchnürt. 

„Heute gefällſt du mir, Kleine,“ ſagte der Fürſt. 

„Heute? Und morgen?“ N 

„Ach, laß das morgen, Heute biſt du ſchön. 
Heute biſt du das ſchönſte Mädchen im Schloſſe. 
Jetzt müßteſt du auch das freundlichſte Mädchen 
ſein.“ 

„Ich bin freundlich,“ ſagte das Mädchen; man 
ſah ihre breiten weißen Zähne ſchimmern, wenn ſie 
lachte. 

„Nicht genug; viel freundlicher noch, viel mehr.“ 

„Ich verſtehe Eure Durchlaucht nicht.“ 

„O ja, du verſtehſt mich; man iſt nicht ſo naiv. 
Gib mir die Hand; ſiehſt du, wie es da klopft. Soll 
ich dir einen Ring ſchenken? Ein Armband für das 
hübſche runde Gelenk? Sag, Mädel." 

Das Boot machte eine jähe Drehung, da das 
Mädchen das Steuer aus der Hand ließ. Es trieb 
in die Seeroſen hinein. Das Nixengeſicht ſchwamm 
zwiſchen ihnen. „Verſprichſt du mir zuerſt —“ 
ſagte das Mädchen im Boot und hatte ſchon ihre 
Hände dem Fürſten um den Hals gelegt. 

„Laß mich los,“ ſagte er plötzlich rauh und ver⸗ 
finſtert. Dem Mädchen ſanken die Hände ver⸗ 
ſchüchtert in den Schoß. Er griff die Ruder auf 
und ſchlug ſie tief in das Waſſer, der Kiel pfiff, ſo 
ſchnell eilte das Boot dem Ufer entgegen. 

„Was haben Sie, Heinz?“ fragte das Mädchen 
und verſuchte noch ein lockendes Lachen. „Gute 
Nacht,“ ſagte er, und ſein Herrengeſicht gewitterte. 
„Gehen Sie ſchlafen. Kümmern Sie ſich nicht um 
mich.“ | 

Im Kavaliersflügel war Lärm, in der Eichen⸗ 
ſtube trank man noch. Bratt hatte die Mandoline 
auf den Knien und ſang mit ernſthafter Miene ein 
übles Lied. Die andern lachten unbeherrſcht; es 
lagen leere Flaſchen in den Ecken, auf der Eichen⸗ 
platte waren Ringe vom Wein. | 

„Sauft ihr ohne mich?“ fragte der Fürſt. „Wartet, 
ich will euch etwas brauen, wovon man luſtig wird. 
Falſtaff, geh in den Keller, hole Sekt und den alten 
Kognak, und wenn dir auf der Kellertreppe ein 
Geſpenſt begegnet, dann erſchrick nicht. Du biſt 
in einem Schloß, Prolet; da ſpukt es.“ 

„Sollen die Mädchen her?“ fragte einer. Sollen 
ſie uns vortanzen?“ | 

„Nein. Kein Mädchen. Heute nicht,“ ſagte der 
Fürſt. 

Lavendel kam aus ſeiner Ecke und beugte ſich 
über die Schulter des Fürſten. „Sie find blaß, 
Heinz?“ fragte er. 

„Möglich. Ich habe etwas geſehen. Nein. 
Nichts.“ 

Bratt kehrte mit den Flaſchen wieder; er trug 
ſie durch die Stube, die andern zogen hinter ihm 
her und ſangen einen Kantus. „Kommen Sie, 
Lavendel, ich möchte mit Ihnen ſprechen,“ ſagte 


der Fuͤrſt und trat auf die Terraſſe hinaus. Draußen 
troff Mondlicht über Efeu hinunter. 

„Es iſt da etwas, wovon ich mit den Idioten 
drinnen nicht ſprechen kann, Lavendel!“ ſagte der 
Fürſt, es war ein Bittendes in ſeiner Stimme. La⸗ 
vendel ſtreckte beide Handflächen ihm entgegen, 
er liebte ihn ſehr, der verbogene Lavendel den 
ranken ; jungen Fürſten. 

„Mit einem Wort, das tote Mädchen ſchwimmt 
im See. Ich habe ihr Geſicht geſehen.“ 

Lavendel nickte nur. „Das ſchlafende Nixen⸗ 
geſicht in den Seeroſen — ich ſah es oft,“ ſagte er 
ſtill. | 

„Sie träumen,“ ſagte der Fürſt ungeduldig. 
Es muß etwas geſchehen. Der See gibt fie wieder 
her. Man muß Stangen bringen, Fackeln —“ 

„Nein. Das nicht. Nein,“ erwiderte Lavendel, 
und ſeine kümmerliche Perſon geriet ganz in Er⸗ 
dtegung. „Laſſen Sie es ſtill ſein über dem See 
und finſter; und — fürchten Sie ſich nicht, Heinz. 
Es iſt ein ſchönes Geſicht, das zwiſchen den See⸗ 
ofen. Kommen Sie, wir rudern noch einmal 
hinaus.“ 

Sie ruderten; der See atmete gleichmäßig dem 
Ufer entgegen; alles Geräuſch wurde fern; ein 
Mondhimmel glitt in unendlicher Stille unter dem 
Boot dahin; es tropfte Verzauberung von den 
leiſen Ruderſchlägen. Die Stiele der Seeroſen 
hielten ſich am Bootsrand feſt wie Arme. Viele 
Blüten ſchliefen ſchon mit ſüß geſchloſſenen Kelchen. 

da war das Nixenantlitz zwiſchen ihnen, ſchlafend 
wie ſie, mit geſchloſſenen Augen am Waſſertreibend. 

„Da iſt fie,“ flüſterte der Fürſt, „ich ſehe ſie 
deutlich. Sie ſieht aus, als ſchliefe fie nur.“ 

Er beugte ſich über den Bootsrand, tiefer und 
tiefer, es ſah aus, als wolle er Seeroſen pflücken 
und mit ihnen das Antlitz. Seine Finger ſtreiften 
ins Waſſer, Kühle rann ihnen entlang. Er beugte 
ſich noch mehr, er ſah ſein eigenes Geſicht im 
ſchwarzen Waſſer geſpiegelt neben dem anderen 
und ſchauerte. 

„Fürchten Sie ſich nicht, Heinz —“ murmelte 
Lavendel; er ſaß im Heck und hatte den Kopf in 


ſeinen dünnen Händen vergraben zwiſchen die 


Knie gelegt. 

„Ich fürchte mich nicht, ich nicht,“ flüſterte der 
Fürſt heftig. Er legte ſeine beiden Hände um das 
Mrengeſicht wie um eine Frucht, bog ſich dem 
Waſſer entgegen, und einer wunderlichen Ver⸗ 
lockung folgend, küßte er die geſchloſſenen Lider. 

Die Nixe floh nicht, ſie erſchrak nicht, ſie blieb 
ganz ſtill. Es war ihr wieder, als ſickerte dies 
warme rote Rinnſal aus ihrer Bruſt, in der es 
klopfte und in der Schmerzen aufwachten. 

Da begann fie mit geſchloſſenen Augen zu lächeln. 

Dem jungen Fürſten war er, als verſinke er in 
eine Tiefe ohne Ende. Unter ihm das lächelnde 


Geſicht mit den Lippen, die dennoch lebten, unter 


dem Geſicht ein geſpiegelter Himmel mit Mond 
und Sternen und Wolken und unter dem Himmel 
eine endloſe, endloſe Schwärze, alles hinunter⸗ 
gleitend, immer gleitend, in eine ſchwindlige 
re igkeit, zog ihn in ſich. Eine Hand hielt 
ihn fe 

„Was iſt denn mit mir, Lavendel?“ 

„Man fällt leicht ins Waſſer, wenn man See⸗ 
tofen pflückt,“ ſagte Lavendel, er hatte ganz er⸗ 
blaßte Lippen. 

„Ich bin ſchwindlig gew eſen. Sonſt iſt es nichts. 
Danle, Lavendel. Fahren wir zurück. Ich glaube, 
wir leben zu luſtig. Ich fange an, Nerven zu be⸗ 
kommen.“ 

Er nahm die Ruder nicht, er ließ die Hände zu 
beiden Seiten des Bootes in das ſilberne Waſſer 
hängen. 

Lavendel griff die Ruder auf und fuhr ſchweig⸗ 
ſam zurück. 


* 


Bratt ging mit ſeinen langen Beinen auf der 
3 ſpazieren; er ſuchte Enteneier. Es war 
früh am Morgen, ein vergnügter warmer Rieſel⸗ 
regen fiel vom Himmel, der ſchwach blaute hinter 
Wolten, die immer durchſcheinender wurden. 

Die Nixe tauchte auf, legte ſich auf die feuchten 
warmen Steine und ſah in den Himmel. 


Oha, da badet eine Dame, dachte Bratt und 
ſetzte ſich in eine Baumgabel, um unbemerkt zu⸗ 
zuſehen. 

Die Nixe lag ein wenig da, ſie ſchöpfte ſpieleriſch 
mit einer Hand Waſſer, ließ Perlen auf ihre Bruft 
fallen, ſammelte ſie in die Handfläche, blies darauf, 
bis Waſſertropfen zerrannen. Dann tauchte ſie 
wieder unter. 

Gute Schwimmerin, fein, dachte Bratt und 
zündete ſeine kleine Shagpfeife an. Er machte die 
Augen klein und zielte damit über den See; im 
ſtillen ſchloß er mit ſich ſelbſt eine Wette ab, daß 
die Badende bei dem großen Stein wieder hoch⸗ 
kommen würde. Aber ſie kam nicht hoch. 

Nun, dachte Bratt, was ſind das für Scherze? 
Man wird genötigt ſein, ſich als Lebensretter zu 
produzieren. Er wartete noch einige Zeit, und als 
ſich nichts regte, ging er daran, ſich ſeiner Kleider 
zu entledigen. Eben als er den Gummimantel 
ausgezogen hatte, tauchte ſie wieder auf. 

Unglaublich! dachte Bratt, eine großartige Lei⸗ 
tung! Die Nixe plätſcherte ein wenig, tauchte 
und ſchwamm dicht unter der Waſſerfläche im 
Kreis. Bratt machte den Mund auf und ſah zu. 
Er ſtieg von ſeinem Baum herunter und wartete. 


Nach zehn Minuten tauchte die Nixe wieder auf. 


Bratt begab ſich mit entſchloſſenen Schritten zu 
den Steinen hinunter. 

„Großartig machen Sie das, Fräulein,“ ſagte 
er, „meinen Reſpekt. Sindwohl Preisſchwimmerin? 
Gehören auch zum Schloß?“ 

„Ja,“ ſagte die Nixe. Ihre Stimme ſchwang 
und vibrierte; ſie hatte noch nie zu Menſchen ge⸗ 


ſproch en. 

„Geſtatten Sie: Bratt; Bratt ſchlechtweg; der 
Impreſario. Haben vielleicht ſchon von mir ge⸗ 
hört?“ 

„Ja,“ ſagte die Nixe. 

„Sind wohl profeſſional Schwimmerin? Auch 
beim Zirkus?“ 

„Ich verſtehe nicht alles,“ ſagte die Nixe leiſe; 
„ich kann Ihre Sprache nicht ganz.“ 

„Ah! Alſo Ausländerin. Um ſo beſſer; das zieht. 
Sind ſchon einmal aufgetreten?“ 

„Ich habe es verſucht,“ ſagte die Nixe; „der 
Kies ſchmerzte Jo ſehr; dann bekam ich Angſt ...“ 

„Nun, Lampenfieber iſt eine Krankheit, die ſich 
gibt. Wie lange können Sie unter Waſſer bleiben?“ 

„Solange ich will.“ 

„Nun, nun, mir brauchen ſie nichts vormachen. 
Ich bin Bratt. Sagen wir alſo — einen Rekord; 
ſagen wir: zehn Minuten?“ 

„Ja.“ 


FREUNDSCHAFT 


Von 
ROD A ROD A 


Wir waren uns von jeher gut 
Wie gute Kameraden — 

Du gingst allein in meiner Hut 
Auf Ball und Promenaden. 


Ob Hochzeit oder Narretei. 
Begrabnis oder Freite. 

Warst du, mein Kamerad. dabei. 
So schritt ich dir zur Seite. 


Ein idealer Freundschaftsbund 

— So ehrlich — ist gar spärlich — 
Doch zwischen heißen Knaben und 
Jungfraulein gar gefahrlich. 


Ein Auge flammt — ein Lied erschallt — 
Das wird zum Störenfriede. 
Und man verliebt sich mit Gewalt — — 
Das ist das End' vom Liede. 
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„Können Sie ſonſt noch etwas?“ 

„Ich mache kleine Perlen und zerblaſe ſie wieder 
— ſo. Und manchmal ſinge ich ...“ 

„Witzig, der Bluff mit den Perlen, ſehr witzig. 
Nun ſingen Sie einmal etwas.“ 

„Die Sonne ſcheint, ich habe Sehnſucht, die Nacht 
kommt, ich habe Sehnſucht, Menſchen zu ſein wie 
ihr .. .“ fang die Nixe. 

„Duatſch, ſagte Bratt; „mit ſo was n 
Sie mir nicht. Das iſt Lavendel. Haben Sie nichts 
Ordentliches? Keinen Schlager?“ 

„Das iſt das ſüße Mädel —“ ſagte die Nlize zag⸗ 
haft. 

„Nun, das iſt heute ſchon alter Kohl; jedes Kind 
ſingt es. Wir brauchen etwas Neues, mir ſchwebt 
ſo etwas vor: Meluſinenwalzer. Laſſen Sie mich 
nur machen. Sie werden eine Nummer, wenn 
Bratt Sie lanciert. Sind Sie einverſtanden, mit 
mir einen Vertrag zu ſchließen?“ 

„Was für einen Vertrag?“ 

„Ich bekomme zwanzig Prozent Ihrer Honorare 
und die Allein vertretung für Europa. Dann ſollen 
Sie Bratt arbeiten ſehen. Ich will Sie ſchon unter 
die Leute bringen, ich. Weiß Gott, das will ich. 
Ich habe Ideen — Was ſind Sie jetzt? Nichts. 
Sie können ganz gut ſchwimmen. Aber Bratt hat 
Ideen. Ich ſehe ſchon eine große Waſſerpantomime: 
Die ſchöne Meluſine; man könnte auch ein großes 
Glasbaſſin aufſtellen, damit man von allen Seiten 
hineinſehen kann. Auf das Trikot kommt Silber⸗ 
flitter, dazu feine Plakate: Das Wunder Meluſine — 
Sache, Sache, ſage ich Ihnen. Können Sie gleich 
mit mir kommen?“ 

„Ins Schloß?“ 

„Zunächſt ins Schloß; da haben Sie auch den 
See in der Nähe fürs Training; ſobald ich die 
Nummer ausgearbeitet habe, gehen wir in die 
Hauptſtadt damit.“ 

„Ja. Nehmen Sie mich mit ins Schloß.“ 

„Schön. Ziehen Sie ſich mal an; ich warte ſo 
lange hinter den Bäumen dort.“ 

„Ich habe nichts anzuziehen,“ ſagte die Nixe 
traurig. 

„Ziehen Sie nur ruhig an, was Sie eben haben; 
die ſeidenen Kleider kommen ſchon noch, wenn 
Bratt Ihnen erſt die Karriere gemacht hat. Alſo 
bißchen Hoppla!“ 

„Ich habe gar nichts anzuziehen. Sie müſſen 
mich mitnehmen wie ich bin.“ 

„Nun, das iſt gut!“ ſagte Bratt; „nun, das iſt gut. 
Das iſt ein Trick, den auch Bratt noch nicht erlebt 
hat. Sie gehen die Sache gut an. Nun kommen 
Sie erſt mal raus aus dem Waſſer.“ 

„Ich muß noch viel lernen,“ ſagte die Nixe 
demütig. 

„Sie ſcheinen mir eine ganz gewifte kleine 
Perſon, wiſſen Sie. Natürlich, lernen müſſen 
Sie noch einiges, die Aufmachung, wiſſen Sie, 
die Kinkerlitzchen für das Publikum. Hauptſache: 
die Figur iſt gut! Unſer Goldjunge Heinz, unſer 
Prinz von Wales, wird ſich freuen, Sie kennen 
zu lernen. Aber was haben Sie denn an den 
Beinen?“ 

„Floſſen.“ 

„Floſſen. So. Alſo ſchön, Floſſen. Ihr früherer 
Impreſario war ein Eſel, meine Dame. Mit 
Floſſen darf man dem Publikum nicht kommen. 
Machen Sie die Floſſen mal ab.“ 

„Das geht nicht; ſie ſind angewachſen.“ 

„Das iſt aber ſehr ſchade, ſehr. Wir werden 
Trikot drüberziehen müſſen. Mit Mißgeburten iſt 
heute nichts mehr zu verdienen. Das heißt, eigent⸗ 
lich ſind ja alle beim Zirkus irgendwie Mißgeburten, 
ſo ganz in Ordnung iſt keiner — nun, das wird 
kaſchiert. Laſſen Sie Bratt nur machen, und ich 
verſpreche Ihnen, daß jeder Sie für einen ganz 
normalen Menſchen halten wird. Well?“ 

„Darum möchte ich bitten,“ ſagte die Nixe 
leiſe. Sie ſchöpfte noch einmal Waſſer aus dem 
See und badete ihre Augen in der kühlen Hand⸗ 
fläche; fie ſtreifte über die Seeroſen, die Schilf⸗ 
blätter, den ſchwimmenden Tang. Lebt wohl, 
Geſchwiſter . .. dachte fie. 

Bratt zog ihr ſeinen gelben Gummimantel an 
und trug ſie in das Schloß. 

(Schluß folgt) 


- 


Saskia und Hendrickje 


Saskia van Uylenborg (1695) 
London, Mrs. S. S. Jofeph 


nder Sammlung Haro hängt 
das Profilbild einer Blon⸗ 
dine mitruhig freundlichem Aus⸗ 
druck, kurzer, gerader Naſe, zier⸗ 
lichem Mund und dem Anflug 


eines Doppelkinns, der dem Ant 


litz geſunde Fülle verleiht. Das 
Ganze keine klaſſiſche Schönheit, 
aber ein Jungmädchengeſicht, 
dem Farbenſchmelz Anmut und 
Reiz vermittelt. 

Für einen Rembrandt, über⸗ 
quellend vor innerer Bewegung 
und oft verſenkt in die ſym⸗ 
boliſche Myſtik des Leidens, war 
dies friſche blonde Mädchen, 
Saskia van Unlenborg, als er 

ſie im Hauſe ihres Oheims, des 
Predigers Jan Cornelius Syl⸗ 
vius, alſo malte, wie der Sonnen⸗ 
ſtrahl, der feine eigene Welt der 
tiefen Schatten mit hellem Licht⸗ 
zauber erfüllte. — Auch hatte 


er in ſeinem harten, arbeits⸗ | 
reichen Künſtlerdaſein bis jetzt 


Wera 


Saskia (1643) 


Berlin, Kalſer-Friedrich-Muſeun 


V. * 
vor ** N 


. N 
noch kaum die Segnungen eines behaglichen 
Heimes kennen gelernt, ſo mag ihre jung⸗ 
fräuliche Weibart wohl in ihm die Sehnſucht 
nach einem eigenen Herdfeuer erweckt haben. 

Mochte auch anfangs das patrizierhafte 
Standesbewußtſein der Uylenborgs ſich gegen 
dieſe Verbindung mit dem Müllerſohn ſträu⸗ 
ben, ſo überwanden doch bald die glänzenden 
Ausſichten des jungen, erſt ſechsundzwanzig⸗ 


damals die ganze erſte Geſellſchaft Amſterdams 
verkehrte — und vor allem ſein Ruf von 


keit alle widrigen Bedenken. — Sein Selbſt⸗ 
porträt (Louvre) aus dieſer Zeit zeigt ein 
ernſtes, ſympathiſches Männergeſicht mit 
gütigem Ausdruck um die geſchloſſenen Lippen, 
die Feſtigkeit und Charaktertreue beweiſen 
Di: junge Braut finden wir wiederholt in 
allerlei Aufnahmen, bald in ganzer Figur oder 
Bruſtſtück, ernſt oder heiter, in ſtets liebevoller 
Behandlung ihrer blonden Eigenart. Am be⸗ 
kannteſten davon iſt das ſonnige Bild der 
Dresdener Galerie, welches das junge Mädchen 
im roten Samthut darſtellt, roſig und blond, 
dabei ſchalkhaft heiter und ein klein wenig 
ſelbſtbewußt, wie es glücklichen Bräuten zu 
eigen. — Konventioneller wirkt jenes zu Kaſſel. 
In würdevoll ruhiger Profilhaltung, juwelen⸗ 


Rembrandt und Frau Saskia (1634/35) 
London, Buckingham - Palaſt 


geſchmückt und koſtbar gewandet, repräfentiert 
es den Typus der vornehmen Dame. Nur das 
Zweiglein Rosmarin, leicht mit der einen Hand 
an die Bruſt gedrückt und Zeichen der Braut⸗ 


ſchaft, vertieft ein wenig die perſönliche Note. 


Die Verlobung war zwar geſchloſſen, aber mit 
der Hochzeit ſollte noch bis zur Mündigkeit der 
Braut gewartet werden. Dieſe verließ im Herbſt 
1633 Amſterdam, um eine ihrer fünf verheira⸗ 
teten Schweſtern zu beſuchen, und kehrte erſt im 
nächſten Frühjahr dorthin zurück. 


Rembrandt malt ſie bei dieſer Gelegenheit als 


Flora, jenes reizende Frühlingsbild, die blonde 
Saskia in lichtgrünem Mantel mit Blumenkranz 
und Hirtenſtab. 

Gleich darauf plaudert der Stift des glücklichen 
Gatten ein Stückchen neueſtes Eigenleben aus. 
Es iſt dies die reizvolle Silberſtiftzeichnung, die 
Saskia in läſſiger Haltung, ein wenig nach vorn 
geneigt, zeigt. Ein echtes Jung⸗Frauenbild! 
Der ſchalkhafte Abermut zu ſinnendem Ernſte 
gedämpft, voll jener träumeriſchen Ruhe, welche 
der Beſitz des geliebten Mannes gibt. Von 
Rembrandts Hand ſteht darunter: „Dies tft nach 
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jährigen Künſtlers — in deſſen Atelier ſchon 


perſönlicher Ehrenhaftigkeit, Fleiß und Mäßig⸗ 


/ studie von Marie Schempp 


Saskia als Flora (1633) 


London, Herzog von Buccleuch 


meiner Hausfrau abgebildet, da 
ſie zwanzig Jahre war, den 
dritten Tag als wir getraut 
waren.“ Und immer von neuem 
lockt es den Meiſter der Schat⸗ 
ten, das auf das Hellgrundige 
eingeſtellte Kolorit der jungen 
Gattin zum Mittelpunkt ſeiner 
Bilder zu wählen, jo als „Bath- 
ſeba“, „Judenbraut“ und bei 
„Bürger Pancraz mit Frau“. — 
Vor allem gehört hierzu auch 
das bekannte Doppelbildnis aus 
Dresden, Rembrandt in Kava⸗ 
lierstracht, mit Saskia auf dem 
Schoß, das erhobene Sektglas 
in der Rechten, in kecker Laune 
zurückblickend. Saskia hält auch 
hier wie immer vornehm zurück. 
In freundlicher Gelaſſenheit 
ſcheint ſie des Gatten Über: 
ſchwang eher zu dulden, denn 
zu teilen. Zugleich verſteht ſie 
es, aus dem Regelloſen eines 
Junggeſellendaſeins ein har: 


Saskia bei der Toilette (1654) 
St. Petersburg, Eremitage 


Hendrickje Stoffels (1652) 


Paris, Louvre 


moniſches Eheleben zu 'geſtalten, dem der 
Erstgeborene des Jahres 1635 noch tiefere 
Bedeutung und Innigkeit vermittelt. Die 


Sammlung in Stockholm bewahrt mehrere 


Zeichnungen Rembrandts aus dieſer Zeit 
ſeiner jungen Vaterſchaft. Daneben ent⸗ 
ſtehen „Danae“ und „Suſanna im Bade“ 
und jene wundervolle „Hochzeit Samſons“, 
da Saskia inmitten der Gäſte thront, von 


heller Seide umbauſcht, juwelenflimmernd, 


das Weſen ihrer perlmutternen Blondheit 
zu kühler Unnahbarkeit geſteigert. 
Rembrandt erſteht 1639 das ſtattliche 


Haus an der Breeſtraat um 13000 Gulden 


Anzahlungsſumme, in deſſen hohen Räumen 
die reiche Sammlung koſtbarer Porzellane, 
Bilder, Silbergeräte und Teppiche eine 
würdige Stätte erhalten, das aber zugleich 


den erſten Anſtoß zum ſpäteren Zuſammen⸗ 


bruch bildet. — Hier vergräbt ſich der 
Künſtler, lebt feiner Arbeit und feiner Fa⸗ 
milie und hält Umgang mit ſtillen Freunden. 

Nur eine Sorge ſchleicht ſtörend ſich ein, 
die dem veränderten Geſundheitszuſtand der 


Se 


Hendrickie Stoffels (1658) 
Berlin, R. von Mendelsfohn 


keit, haben die raſch aufeinander folgen⸗ 
den Geburten dreier Kinder ihren 
Organismus geſchwächt. Und immer 
waren dieſe jungen Seelchen, auch 
Rombertus der Erſtgeborene, nach kur⸗ 
zem Erdendaſein wieder davongeflattert 
und hatten die arme Mutter an der 
leeren Wiege zurückgelaſſen. Körperlich 
und ſeeliſch gequält. — Radierungen, 
welche Rembrandt in jenen Tagen von 
ihr zeichnet, zeigen ſchmal gewordene 
Wangen und den nachdenklichen Blick 
jener Menſchen, die ſich zu einer fernen 
Wanderung anſchicken ... Des Künſt⸗ 
lers ſorgendes Herz ſucht ſich im Bild 
von dunkler Ahnung zu befreien und 
malt jene lieblich einſchmeichelnde 
„Familie des Tiſchlers“, die Maria mit 
dem Kinde von tröſtlichen Sonnen⸗ 
ſtrahlen wie ſchützend umfaßt zeigt. 
Das Jahr 1642 bringt die Vollendung 
der „Nachtwache“, das heißt die Dar⸗ 
ſtellung der Schützenkompagnie des 
Kapitäns Cocq, für den Feſtſaal der 


Hendrickje im Bett (1657) 
Baabarp, Nationalgalerie 


Gilde beſtimmt. — Das heutzutage welten⸗ 


weit berühmte Stück fand damals im Un⸗ 
verſtändnis für die genialen Werte des 
Helldunkels und der Gelöſtheit der Grup⸗ 
pen nicht den Beifall der Amſterdamer 
Kunſtwelt und verwickelte zudem den 
Maler in ein Labyrinth von Streitigkeiten 
mit der Gilde. 


And nicht genug der künſtleriſchen Nieder⸗ 


lage, hatte das gleiche Jahr noch weit 
Schmerzlicheres für den Menſchen Rem⸗ 
brandt bereit. 

Im September 1641 war noch Titus, 
die neue Elternfreude, getauft worden, 
aber ſchon bald danach verſchlimmerte ſich 
der Zuſtand Saskias mehr und mehr. 

Im frühen Sommer 1642, an einem 


Junitag, macht ſie, ſchon des Morgens 


neun Uhr, „noch im Beſitz all ihrer Fähig⸗ 
keiten“, ihr Teſtament, worin ſie den 


| Gatten als alleinigen Erben einſetzt. 


Ein paar Tage ſpäter, am 19. Juni, 
iſt ſie hinübergegangen, und das Haus 
an der Breeſtraat ſieht das Trauergeleite 
der toten Herrin nach der Dudekerke 
folgen. 

Hier ſetzt eigentlich ſchon der Auftatt 
der Tragödie Rembrandt ein. Ein Licht⸗ 
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Hausfrau gilt. Von zarter Nörperlich⸗ . 


Hendrickje Stoffels als „Badendes Mäd- 
chen“ (1654) 


London, Nationalgalerie 


ſtrahl iſt aus ſeinem Leben verſchwunden 
und das Helldunkel, die Abblendung wirk⸗ 
lichen Lichts, umgibt von nun an auch ſeine 
eigene Perſon. — Mit doppelter Inbrunſt 
verſenkt er ſich in die Bilder ſeiner Seele 
und ſucht in der Arbeit Zuflucht und Aus⸗ 
gleich. Auch malt er, aus ſeiner wehmütigen 
Einſamkeit heraus, jetzt jene häufigen Dar⸗ 
ſtellungen der heiligen Familie, die Vater, 

Mutter und Kind in den Rahmen glück⸗ 

lichen Beiſammenſeins faſſen, oder er ſucht 
in der Verkörperung des Überſinnlichen 


ſich der Verlorenen auf tranſzendentalem 
Wege zu nähern, wie in „Noli me tangere“, 
dem „Geſicht Daniels“ oder den. „Jüngern 
zu Emmaus“. | 
In feinen beiten Mannesjahren war er 
als Witwer zurückgelaſſen, ſeine Ehe mit 
Saskia hatte Aufſtieg, Ruhm und Wohlleben 
umſchloſſen — zur Gefährtin ſeines Unglücks 


Hendrickje mit ihrem Kind als, Venus und Amor“ (1662) 


Paris, Louvre 


Brücken in die Ewigkeit zu ſchlagen, um 


und Armut hatte die Vorſehung ein anderes 
weibliches Weſen auserſehen. 

Der Name Hendrickje Stoffels wird zuerſt ge⸗ 
legentlich einer Gerichtsſache 1649 genannt, wobei 
erſtere Zeugenſchaft zu leiſten hat, da ſie im 
Hauſe des Malers bedienſtet war. — Von dieſem 
Zeitpunkt ab findet man ihren Typus des öfteren 
unter des Künſtlers Werken. So in der „Bathſeba“ 
des Louvre, einer weiblichen Nacktfigur mit wunder⸗ 
voller Büſte, feingeformten Armen und Schultern, 
der eine alte Frau die Füße trocknet, während ſie 
ſelbſt gedankenvoll auf den Uriasbrief in ihrer 
Hand herabblickt. Dann ihr Porträt, gleichfalls 
im Louvre, aus dem Jahre 1652, welches ein junges 
Weib darſtellt, das in einen koſtbaren Mantel ge⸗ 
hüllt iſt und Perlengehänge in den Ohren, ein 
gleiches Schmuckſtück am Ausſchnitt des Kleides 
trägt. Das Feſſelnde des Geſichts liegt nicht in 
idealer Regelmäßigkeit der Form, ſondern im Reiz 
des Ausdrucks, in der Stille dieſes ſanften Antlitzes, 
die jedoch weder Leere noch Stumpfſinn bedeutet. 
Eine Anſpruchsloſigkeit, die, durch den hinreißenden 
Hauch demütigen Glückes vertieft, aus dieſen Zügen 
ein Schickſal erkennen läßt. 

Sie iſt's, die den Vereinſamten und Klein⸗Titus 
betreut und auf dem erloſchenen Herde das Feuer 
häuslichen Behagens friſch entzündet. Was mit 
Saskia verging, erſtand aufs neue in Hendrickje 
Stoffels. Vielleicht noch tiefer und inniger, weil 
die Liebe des älteren und gereiften Mannes be⸗ 
wußter die Seele in jene Schwingungen verſetzt, 
die den Alternden mit der geheimnisvollen Unter⸗ 
ſtrömung alles Lebens verbinden. — Das Ver⸗ 
hältnis war der Offentlichkeit nicht allzulange 


Der Befuch / 


Zachun e Sonnleithner, ſeines Zeichens ein 
rechtſchaffener und braver Knopfdrechſler⸗ 
gehilfe, dachte eine halbe Stunde nach dem Mittag⸗ 
eſſen, das ihm ſeine Zimmerfrau Thereſe Scheibn⸗ 
hofer in das Zimmer brachte, daran, daß es wohl 
langſam an der Zeit ſei, ſich für den vor langer 
Zeit angenommenen und verſprochenen Sonntags⸗ 
beſuch bei der Färbermeiſterswitwe Frau Jo⸗ 
ſephine Pfannzeltner vorzubereiten. 

Zu dieſem Zwecke begab er ſich zuvörderſt zum 
eiſernen Waſchtiſch und begann ſeine Hände und 
beſonders die Fingernägel vom Hornſtaub rein⸗ 
zubürſten. Die Finger ſchmerzten ihn bald, ſo daß 
er, nach einem Augenblick raſcher Überlegung, alles 
Reinlichkeitsgefühl außerhalb der gewohnten Stärke 
für dieſe ganz und gar nicht notwendigen kleinen 
Schmerzen hingab, und es beim Verſuch allein 
ließ. Er wuſch ſich aber ordentlich die Haare, bis 
es ringsumher laut auf den Boden tropfte, den 
er dann mit einem eigens hierzu bereitgehaltenen 
Scheuertuch wieder reinwiſchte. Dann wuſch er 
ſich noch einmal die Hände und ſagte ſich, daß das 
ſichtbare Zeichen ſeiner Arbeit und ſeines Berufes 
keine Schande ſei, worin er unzweifelhaft recht 
behalten mußte. 

Er nahm aus der oberſten Schublade der Kom⸗ 
mode ein blaugeblümtes Hemd heraus, ſtrich es 
glatt, ſtreifte es über, nahm hierzu eine hellblaue 
Krawatte, einen Leinenſchlips, ſtellte ſich vor den 
kleinen, auf einem verkrümmten Drahtfuß balan⸗ 
cierenden Handſpiegel und flocht ſich dieſe Krawatte 
um den Hals. 

Während er alſo ſolcherart Vorbereitungen zu 
einem Beſuche traf, der entſchieden nicht alltäglich 
war, dachte er, im Augenblicke, als er den Knopf 
mit den arbeitſamen Fingern zuſammenzog, daran, 
daß dieſer nichtalltägliche Beſuch bei der Frau 
Pfannzeltner eigentlich der entſcheidende Augen⸗ 
blick in ſeinem gegenwärtigen Leben ſein oder 
werden könnte. 

Und während er die Manſchettenknöpfe ein⸗ 
ſchnappen ließ, dachte er weiter daran, daß es 
auch von dieſem Beſuche abhängen wird, ob er 
weiterhin Knöpfe drechſeln, Hirſchhornknöpfe fabri⸗ 
zieren wird, oder... ob es fo weit kam, feinen 
verſchwiegenen Plan, der ſich irgendwie zwiſchen 


verborgen geblieben. Dreimal wurde das Mädchen 


vor das Konſiſtorium geladen — und dreimal 
leiſtet ſie der Aufforderung keine Folge; als ſie 
endlich erſcheint, wird ihr die ſchwerſte Diſziplinar⸗ 
ſtrafe, Ausſchluß vom Abendmahl, auferlegt. — 
Das junge Weib läßt alles demütig über ſich ergehen, 
ſchweigt, duldet und liebt. Daß der Künſtler 
Hendrickje nicht zur rechtmäßigen Gattin erhob, 
lag nicht am Dünkel des Herrn über der dienenden 
Magd. Denn ein Rembrandt, der in manchen ſeiner 
Schöpfungen geradezu die Schönheit der Armut 
und das Hinreißende ihrer Blöße predigt und ſie 
aus dem Dunkel der Verkommenheit in den ver⸗ 
edelnden Lichtſtrahl ergreifenden Menſchentums 
rückt, hätte an ihrer beſcheidenen Stellung niemals 
Anſtoß genommen. Aber der Grund lag wohl 
daran, daß er ſich ſeit langem in finanziellen 
Schwierigkeiten befand, die ſich bei ſeiner Wieder⸗ 
verheiratung und Auszahlung des mütterlichen 
Erbes an Titus merklich vergrößert haben würden. 
Im Jahre 1654 wird ein kleines Mädchen geboren, 
das zu Ehren von Rembrandts verſtorbener Mutter 
Cornelia getauft, ſpäter des großen Holländers 
Spuren im Enkel bis nach Batavia in Holländiſch⸗ 
Indien verweiſt. 

Von Hendrickje ſelbſt wiſſen wir wenig, nur daß 
ſie ſein Engel in Trübſal und Not. Als alles ihn 
verläßt, Glück, Freunde und Anſehen, ſchafft ſie 
ihm noch einmal Ruhe und Behagen in dem Aſyl 
an der Roſengracht. Durch einen Antiquitäten⸗ 
handel, zuſammen mit dem herangewachſenen 
Titus, beſtreitet ſie die Koſten des Haushalts. Ein 
kümmerlich Hauſen! Nur Rembrandt, der Un⸗ 
gebeugte, in deſſen Titanenſeele noch immer die 
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dieſe beiden Menſchen eingeſchlichen hatte, zu ver⸗ 
wirklichen, das heißt: mit der rührſamen und tüch⸗ 
tigen Färbersgattin Frau Joſephine Pfannzeltner 
ein eheliches Bündnis einzugehen. 

Bedächtig wog der Zacharias alles Für und 
Wider ab. f 

Er dachte bei dieſer Gelegenheit an das alte, 
gutrenommierte Färbereigeſchäft, das die gar nicht 
üble Frau Pfannzeltner nach ihrem vor fünf Jahren 
verſtorbenen Manne in allen Ehren übernommen 
hatte und zur beſten Zufriedenheit der alten und 
neuen Kunden weiterführte. 

Zacharias unterſchätzte nicht das geringſte an 
der vorausſichtlich guten neuen Stellung, die er 
damit errang, er konnte ja noch weiter der beſte 
erſte Gehilfe ſeines Meiſters bleiben, und zu Hauſe 
führte die Frau Färbermeiſterin das Regiment und 
die im beſten Sinne des Wortes gut eingeführte 
Wirtſchaft. 

Er ſaß im Neſt, das ihm beſſer und bequemer 
gar nie ſchöner und ſicherer vorbereitet werden 
konnte. Und im Gedanken daran ſah er bloß die 
ſchon ein wenig ſtattlich, aber immerhin noch halb⸗ 
wegs jugendlich ausſehende Frau Pfannzeltner, 
die ja ſchon in ſehr jungen Jahren geheiratet hatte, 
um ihn herum beſchäftigt, den Kaffee zu kochen, 
die Pfeife zu ſtopfen, mit unzweifelhaft beſten 
Händen die Mahlzeiten zu kochen und die Kleider 
in Ordnung zu halten. 

Sogar, wenn er weiter daran dachte, war ein 
wenig Geld da, mit dem ſich ſpäter, wenn er 
fleißig dazu half — und er war ein ordentlicher, 
rechtſchaffener, braver Menſch —, etwas Größeres 
und Vernünftiges anfangen ließ. 

Es wurde ihm ſolcherart ein wenig wohl und 
warm ums Herz, und ſelbſt die unleugbare Tat⸗ 
ſache, daß ſchon zwei Kinder da waren, die ver⸗ 
blaßte zuſehends vor dem behaglich hergerichteten 
Hafen dieſer Ehe. 

Infolgedeſſen ſammelte ſich Zacharias angeſichts 
der entſcheidenden Lage, er empfand die leiſe 
Wehmut des Vergehens bisherigen Junggeſellen⸗ 
tums, obwohl er für Liebesſcherze keine beſondere 
Ader hatte. 

Er ſah in den Garten hinunter, wo die Akazien 
langſam zu blühen begannen und eine Schar 
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ähnlich. Der freie Hals und das Antlitz ſind von 


alten göttlichen Wunder tagen, ſchafft gottbegnadet 
und unbeirrt aller äußeren Anbill Werk um 
Werk. 7 
Das Porträt Hendrickjes, im Kaiſer⸗Friedrich⸗ 
Muſeum in Berlin, iſt ſpäteren — wenn auch un 
genauen — Datums wie das aus dem Louvre. 
An der offenen Fenſterbrüſtung lehnend, blickt fie 
aus dunklem Hintergrund ins Licht hinaus, welches 
ihr Geſicht mit goldenen Tönen beſtrahlt. Ein 
weites rotbräunliches Gewand umgibt fie mantel: 


köſtlichem Farbenſchmelz, ein Goldton der Haut, 
der von innen heraus zu leuchten ſcheint. Blut⸗ 
durch pulſte Fleiſchtöne, Wärme, Natur. Den Kapf 
hält ſie ein wenig nach vorne geneigt, in den ver⸗ 
ſonnen blickenden Augen ſteht noch die Trauer 
um das verlorene Heim in der Breeſtraat und 
des geliebten Mannes ſchweres Geſchick, während 
der ſanft lächelnde Mund den Schmerz zu ver- 
ſchleiern ſucht. Der Künſtler hätte ihr kein ſchöneres 
Denkmal ſetzen können als dies ihr Weſen gleich⸗ 
ſam enthüllende Bildnis. a; 

Ihr Ende verſchwindet in der Ungewihheit 
mangelnder Aberlieferung. Man nimmt an, daß 
es vor 1664 ſchon eintrat und ihre ſterblichen Über- 
reſte in der Weſternkerk zu Amſterdam beigeſetz 
wurden. 

Mit ihr verlöſchte Rembrandts letztes Lebens- 
licht. Nur das tiefe Dunkel bleibt fortan zurück 
und die inneren Geſichte, die leidgeboren Unſterb⸗ 
lichkeit erſchaffen. 

In ihrem Strahlenkranze ſtehen verklärt auch! 
Saskia, die Gattin, ſowie Hendrickje, die Magd und 
Geliebte. 
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leiſe angeglühter Kerzen die Kaſtanienbäume ver⸗ 
zierte. | 

Die Sonne ſchien warm zum Fenſter herein, 
und der ganze Sonntag war voll einer geheimnis 
vollen Art und Weiſe des Frühlings. 

Da lachte der Mai über den Gärten her, drang 
in die Poren des menſchlichen Körpers ein, ſprang 
kribbelnd ins Blut, prickelte und ſang und hing 
ſich an das heftiger ſchlagende Herz. 

Zacharias hatte noch einmal in den Spiegel 
geſchaut und fand alles in der beſten Ordnung. 
Die Sauberkeit und ſeifenduftende Reinlichkeit 
machte aus ihm einen höchſt ſchätzbaren und gern⸗ 
geſehenen Menſchen. Unzweifelhaft brachte ihm 
der nette Eindruck ſchon ein gut Teil Sympathie 
entgegen. | 

Im Augenblick befaßte er ſich mit dem feier⸗ 
lichen Plan, die Stunde mit der nötigen Kenntni 
zu empfangen. | | 

Je mehr er aber daran dachte, um fo waghalſiger 
erſchien ihm die Sache, fo daß er kurz entſchloſſen 
nach Hut und Stock griff und ſich ein flottes Lied 
pfeifend die Treppe hinabſtieg. 

Es war alles in beſter Ordnung. 3 
Aber bloß im Hausflur kam ihm die Mizzi ent 
gegen in einer weißen, friſchgebügelten Sommer | 
bluſe und einem glatten, ſchlanken Rock, der halb 


in Falten gelegt war und ein Paar hübſche kleine 
Füße ſehen ließ, die in braunen Halbſchuhen Hafen. 

Die Mizzi war eine entfernte Couſine jenes 
Meiſters. Sie ſtand infolgedeſſen, abgeſehen davon, 
daß ſie ſehr nett, luſtig, jung und fröhlich war, 
in einer gewiſſen Achtung bei Zacharias. 

Deshalb konnte er es auch nicht verhindern, 
daß es ganz tief in ſeinem Innern einen hellen 
Glockenlaut gab. Er zog freundlich den Hut und 
ſagte: „Joi, Fräulein Mizzi, find Sie aber feſch 
heute!“ 

„Machen S' keine Spaß, Herr Sonnleithner! 
Sagen S', wollen S' nachmittags zu einer Schale 
Tee kommen und zu einer Partie Domino?“ 

„Aber natürlich, mit viel Vergnügen!“ 

„Wenn S’ Luft haben und nix anders für heute 
vorhaben!“ pi 

Da gab es ihm einen kleinen Ruder, und er 
fühlte eine leiſe Scham, daß er ſich ſo frevelhaſt 
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Ihre güldnen Augen wachen. 
Der hchte Tag zerrann. 

Am Kirchturm legt der Nachen 
Des Mondes an. 


Traummännlein draus entsteigen 


Auf federleichten Schuhn. 
Die Gassen sind voll Schweigen, 
Die Taler ruhn — 
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Sie trıpbeln durch die Straßen 
Und geln in jedes Haus, 

Sie streuen Mohn und blasen 
Die Lampen aus. 
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gegen ſeine gute Frau Pfannzeltner benommen 
hatte, und er ſagte: „Jeſſes na, ich hätt's beinah 
vergeſſen, einen Beſuch muß ich noch machen, 
dann ... komm ich wohl!“ 

„Das iſt ſehr nett von Ihnen, Herr Sonnleithner!“ 
lachte die Mizzi. ö 

Und er — zweifellos war nicht alles in Ordnung —, 
er hatte ſchon wieder auf ſeinen Beſuch vergeſſen 
und marſchierte mit dem kleinen Fräulein Mizzi 
unter den Bäumen dahin, langſam und gemächlich. 

Er ſah ſie an. Die weiße Bluſe, der Rock, die 
kleinen Schuhe guter Handwerksherkunft. 

Er lächelte auch zeitweilig. 

Aber einmal ſagte die Mizzi plötzlich: „Herr 
Zacharias, warum lachen S' denn immer?“ 

„Ja, wiſſen S', Fräulein Mizzi, das kommt vom 
ſchönen Tag', und vom Beſuch, und ſo allerhand 
anderem. Aber nun muß ich mich eilen! Alſo Sie 
warten auf mich!“ 

„Gewiß!“ Sie lächelte und reichte ihm die Hand, 
und er ſchoß um die Häuſerecke davon 

Schlug einen raſchen Schritt an, lief durch ein 
paar Gaſſenflüchte, bis er vor dem Zaun der Fär⸗ 
berei der Frau Pfannzeltner ankam. 

Anna, die Tochter der Frau Pfannzeltner, ſtand 
vor dem Haustor, und als ſie den Zacharias ſah, 
ſchrie ſie ins Haus hinein: „Mutter, da Herr Sonn⸗ 
leithner iſt da!“ 

Ohne viel Umſtände ging Zacharias ins Haus 
hinein, die Frau Joſephine kam ihm ſchon entgegen, 
lachte breit über das ganze Geſicht, reichte ihm die 
Hand und ſagte: „G'freut mi, daß kommen, Herr 
Sonnleithner!“ 

Der Zacharias rückte bloß ein wenig mit dem 
Hute in der Hand und ließ ſich in jene alte, vom 
müden Duft durchwehte bürgerliche Stube führen, 
wo die mit Tuch überzogenen Seſſel ſtanden, 
die mit kleinwinzigen Röslein verzierten Vorhänge 
vor dem jungen Maitag hingen, und wo man den 
Kaffee mit Gugelhupf zu eſſen pflegte. 

Die zwei Mädel der riegelſamen Frau Pfann⸗ 
zeltner, Anna und Karolina, kamen, begrüßten 
den Herrn Sonnleithner, und Anna ſetzte ſich mit 
ihren acht Jahren auf den Schoß des Zacharias, 
bis er ſchließlich mit den Knien zu ſchupfen begann 
und ſagte: | | 

„Anna, du haſt das ſchönſte Haar, das ich über⸗ 
haupt geſehen hab'!“ 

Die Anna ließ ſich verſchämt lächelnd das Lob 
gefallen, dann ſagte ſie: | 

„Ja, das habe ich von der Mutter!“ 

Die Karolina drängte ſich heran und ſagte eifer⸗ 
ſüchtig: 

„Schaun S' meine weißen Zähn' an und meine 
ſchöne Naſe!“ 

Daraufhin ſah Zacharias, der ſchüch terne Freier, 
die weißen Zähne an und die ſchöne Naſe und 
ſagte, ſie ſeien ebenſo ſchön, daß er keine ſchöneren 
noch niemals geſehen habe. 

Die Karoline: 

„Aber die hab' ich vom Vatern!“ 

Daraufhin wurde es ſtill. 

Und weil es die Stille war, die ſtets vor großen 
Ereigniſſen einzutreten pflegte, ſtand Frau Jo⸗ 
ſephine auf und ging in die Küche, um den Kaffee 
zu holen. 

„Wiſſen S', Herr Sonnleithner, heut haben wir 
einen ganz feinen Gugelhupf, der ſchmeckt zucker⸗ 
ſüß!“ ſagte die Anna. 

Aber der Zacharias überhörte die Stimme und 
ſah ſich im Zimmer um. 

Obwohl er es kannte und ſchon einige Male 
hier geweſen war, beſah er ſich doch noch einmal 
die alten Möbel mit dem lichtbraunen Glanz, das 
Pfeifentiſchchen, auf dem noch die Großvater⸗ 
pfeifen des verſtorbenen Pfannzeltner ſtanden, 
den Spucknapf mit den Sägeſpänen, der ſeit fünf 
Jahren unbenützt in ſeiner Ecke wartete, bis der 
neue Herr kam, und all das alte und langſam ver⸗ 
wehende übrige Zeug. 

Es lag die Luft des behaglichen Lebens hier, 
des Lebens, das ſchon langſam ſtille wird, in ge⸗ 
läufige, ruhigere Bahnen kommt und ein wenig 
ſchläfrig wirkt. 

Und es wirkte ſo ſehr leiſe und ſanft auf Zacharias, 
daß er ſchon den ſanften Schlaf ſpürte, das behag⸗ 


liche Nachmittagsſchläfchen auf dem eingedrückten 
Diwan, und die Stille nur unterbrochen wurde vom 
Stricknadellärm der arbeitſamen Ehefrau. 

In dieſem Augenblick erſchien rettend die Frau 
Pfannzeltner mit dem dampfenden Kaffee und 
dem duftenden Gugelhupf. | 

Wenn die Frau Joſephine den ſauberen Zacharias 
anſah, dann bewegte ſich fein Adamsapfel heftig 
auf und ab, und er würgte an dem flaumig ge⸗ 
backenen Gugelhupf, der, trotzdem ein wahres 
Prachtſtück der Backkunſt, doch allen Anreiz, von 
dem er noch vor einer Stunde geträumt, verloren 
hatte. | 

Die Kinder wurden abgefertigt. 

Denn die Frau Pfannzeltner war keine Freundin 
langer Angewißheiten: fie ſchickte die beiden Mäd⸗ 
chen in den Garten, um nachzuſehen, ob die ver⸗ 
flixten Spatzen nicht ſchon wieder eine Attacke 
auf den Salat verübten. 

Dann waren ſie allein. 

Die Uhr tickte laut und deutlich. 

Die Pfeifenköpfe ſchielten ein bißchen auf Za⸗ 
charias herüber. f | 

Zeitweilig ſchlug ein Kinderlärm durch den 
Garten herauf. Ganz ferne hörte er die heiſere 
Stimme eines Grammophons. 

Der Zacharias fühlte nach ſeinem Krawatten⸗ 
knopf, der doch ganz locker ſaß, dann ſtreifte er 
die Wände ab, an denen die Frühlingsſonne hing. 

Wie ſtill es ſein konnte; und wie ſchwach und 
unbeholfen man manchmal war. 

Die Frau Joſephine ſagte auch nicht viel. Sie 
ſprach bloß vom Geſchäft, das jetzt ſchon ſehr not⸗ 
wendig einen neuen Herrn vertragen könnte, von 
ihren Zimmern und ihren Wäſcheſchränken, die 
alle in ſtändiger Ordnung waren. Dann ließ ſie 
von der Einſamkeit ein kleines Wörtlein fallen, und 
daß es für eine tüchtige Geſchäftsfrau nicht be⸗ 
ſonders klug und vorteilhaft ſei, auf dies und das 
zu verzichten, was die ſogenannte männliche Stütze 
heiße. Schließlich vergaß ſie auch das Sparkaſſen⸗ 
buch nicht. | | 

Der Duft der alten Stube umflog den Freier, 
er ließ ihn in einen ungewiſſen zagen Taumel fallen. 
Er hörte alles, was die Frau ihm ſagte, von Wäſche, 
Geſchäft und Geld, und es tat ihm wohl. 

Ganz merkwürdig wohl tat es ihm. Aber es 


weckte in ihm nicht den Beifall, den Eifer, die große 


Zuneigung. Es fehlte etwas. 
Er ſah ſie an, manchmal, aber er fragte ſie nicht, 
wieviel ſie ſchon über vierzig ſei, er nahm ſich 
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1. 
Gefängniſſe, die doch verſchloſſen, 
Füllen ſich täglich unverdroſſen, 
Wogegen die Tempel, gar freundlich offen, 
Umſonſt die frommen Gäſte erhoffen. 


2. 

Der Weg zum Ruhm führt durch des 
Königs Haus, 

Der Weg zum Reichtum durch das Markt⸗ 
gebäu, 

Der Weg zum Glücke in die Welt hinaus, 

Der Weg zur Tugend in die Wüſtenei. 


3. 
Strohhütte und luſtiges Lachen drinnen, 
Iſt auch ein Palaſt mit goldenen Zinnen. 


4. 
Wer iſt der allerreichſte Mann? 
Wer heitren Sinns entbehren kann. 


5. 
Des Armen Rede bleibt 
Oft ohne Widerhall, 
Doch was der Reiche ſpricht 
Verſteht man überall. 
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zufſammen und verſuchte ſchnell die ganze Situation 
zu überblicken: Geſchäft, Sparkaſſenbuch, Ordnung 
in der Familie, und dafür das Hingeben ſeiner 
Jugend. 

Und er dachte auch an die zwei Mädchen, und 
ſchließlich an das Altern. 

„Freilich, freilich!“ ſagte er dann mechaniſch, 
„die Zeiten ſind halt ſo miſerabel, man kommt 
nicht mehr aus und muß ſich g'fretten, wo es nur 
geht!“ 6 

Die Joſephine ſah ihn ein Weilchen mißttaulſch 
und fragend an. | 

„So ſchlimm wird's nicht ſein!“ ſagte fie. 

Aber er hörte wieder nicht ihre Stimme, denn 
er ſah ... er ſah bloß ihre flanellene Bluſe, und 
da fiel ihm ganz komiſcherweiſe die helle Sommer⸗ 
bluſe der Mizzi ein. 

Von der Bluſe kam er auf ihren Rock, von ihrem 
Rock auf die hübſchen ſchmalen Schuhe, und von 
all dem auf die Mizzi, auf den lachenden Maitag, 
auf den Frühling und auf den Nachmittagstee 
und das Domino, und er drückte im Geiſte der Mizzi 
die Hand unter dem Tiſch, wie er's ſchon einmal 
getan... 

Er ſah verſtohlen auf die Uhr. 

„Ich bin halt mit meinen achtundzwanzig Jahren 
ein biſſerl ungeſchickt, Frau Pfannzeltner! Das 
Knopfdrechſeln, ja, das geht aus dem Effeff, ich 
glaub', wenn Sie mir ein wenig Zeit... Zeit laſſen, 
mein’ ich ..., bis ich das Nötige zuſammenhab'!“ 

„Nix z'ſammenhab'!“ fiel die Frau Joſephine 
reſolut ein, „das Zuſammenhaben iſt meine Sach'!“ 

Zacharias ſchwieg und ſah plötzlich auf den 
Kanarienvogel, der in ſeinem im Fenſterrahmen 
hängenden Bauer ſchlief. 

„Und da fehlt nix, Herr Sonnleithner!“ 

„Ja!“ ſagte der Zacharias. 

Aber der Kanari ſchlief wirklich. 

Die Uhr tickte wieder lauter, die Vorhänge 
wehten leiſe herein, ein warmer, erdnaher Geruch 
ſtrömte ins Zimmer. Jetzt hörte er das Gram⸗ 
mophon wieder, jetzt ſchrien die Spatzen. Und 
heut abend muß er die Mizzi nach Hauſe be⸗ 
gleiten N 

Wenn er nur ſchon wegkäme. 

Es war nicht angenehm. 

Da ſtand die Frau Joſephine auf und ſah in 
den Garten hinunter. 

„So ein Ludervolk, dieſe Spatzen, ausgerechnet 
auf mein Salat haben ſie's ſcharf!“ 

Der Zacharias atmete auf, dann ſagte er leiſe: 
„Laſſen Sie ſich nicht aufhalten, Frau Pfann⸗ 
zeltner!“ 

Ja — und da — er wird es ſein Lebtag nicht 
vergeſſen, da ſtand die ehr⸗ und riegelſame Frau 
Pfannzeltner vor dem Tiſch und hieb plötzlich 
mit der Fauſt in die Tafel hinein, daß die zwei 
Kaffeeſchalen ein klirrendes Duett ſangen. 

„So was!“ ſagte die Frau Joſephine Pfann⸗ 
zeltner hinterher. „Nein, Herr Sonnleithner, auf⸗ 
halten laß ich mich nicht, von Ihnen gar nicht, 
entſchuldigen S' ſchon, von Ihnen überhaupt nicht! 
Aber ich muß nun in den Garten 'nunter!“ 

Dem Zacharias tanzte der Adamsapfel wiedet 
heftig auf und nieder, er hörte noch die Uhr ticken, 
roch noch einmal ein wenig den Färberſtoff, der 
im ganzen Haufe hing, unten im Haustor reichte 
er der Frau Pfannzeltner noch einmal die Hand, 
bedankte ſich herzlich für den Kaffee und den herr- 
lichen Gugelhupf, worauf ihm die Frau Joſephine 
ſagte, daß man ſoviel noch immer imſtande ſei 
zu leiſten, er winkte den beiden Mädchen und lief 
dann, ſo raſch er konnte, die Gaſſen hinab in ſein 
Zimmer. 

Dort riß er die enge, ungemütliche Krawatte 
vom Hals, band ſich eine andere um und ſchritt 
dann, ein fröhliches Lied zwiſchen den Lippen, 
erleichtert und munter, voll vom ſingenden Früh⸗ 
ling, dem Hauſe ſeines Meiſters zu, wo er, mag 
es ſein, auch zehn Stunden lang ein Domino 
ſpielen wird ... mit der Mizzi. 

Und weil fein Herz fo leicht war, pfiff er ſich 
noch eins und ſtimmte in das Frühlingslied mit ein, 
das ringsumher ſang, und ſchritt unter den Bäumen 
dahin wie einer, der im Frühling fühlt, daß es 
Frühling tft... 
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Praktifcher Bündeipreffer | 


Praklifcher Bündelpreffer mit abnehmbarem 
beweglichem Hebel 


Um ſehr voluminöſe Bündel (Papier, Heu) feſt 


zuſammenzupreſſen, benutzt man den beliebig zu. 


vergrößernden Bündelpreſſer aus Aluminium. 
Dieſer beſteht aus Einzelgliedern, aus ſtarkem 
Draht und hat am Schluß eine abnehmbare Hebel⸗ 
vorrichtung, die mit Leichtigkeit das Bündel enger 
zuſammenſchnürt. Durch Halbdrehung des vorn 
liegenden Hebels drückt man ohne Anſtrengung 
die Verſchlußhaken in ſtets engere Löcher, bis das 


Bündel feſt genug zuſammengepreßt iſt. Dann 


wird der führende Hebel mit einfachem Handgriff 


abgenommen und der um das Bündel liegende 
Draht bleibt als Verſchnürung. 


Schutzapparat gegen das Stehlen von 

| Taſchenuhren 
Wenn es ein Taſchendieb auf eine Taſchenuhr 
abgeſehen hat, ſo geht er in der Regel ſo vor, 
daß er die Uhrkette zerſchneidet und dann durch 
Ziehen an der Kette die Uhr aus der Weſtentaſche 
nimmt. Ein Schutzmittel dagegen iſt der kleine 


Apparat, den unſere Abbildung zeigt. Er beſitzt 


in ſeinem Innern verborgen zwei Widerhaken, die 
hervortreten, wenn jemand an der Uhrkette zieht. 
Zwiſchen Uhr und Kette befeſtigt, erweiſt ſich das 
kleine Inſtrument ſehr nützlich, denn es greift mit 
ſeinen Haken in den Taſchenſtoff ein, ſo daß das 


Zerren vom Uhrträger ſofort bemerkt wird. Nur 


muß er ſich daran gewöhnen, wenn er ſelbſt die 


Uhr herausnimmt, dieſe ſo anzuheben, daß der 


Sicherheitsapparat nicht in Tätigkeit tritt. 


Ein billiger und praktifcher 
Beleuchtungskörper | 


Die in der Mitte dieſer Seite 
abgebildete Standlampe benutze 
ich ſeit anderthalb Jahren. Sie 
zeichnet ſich dadurch aus, daß ſie, 
was heutzutage fo wichtig iſt, ſich 
ſehr billig herſtellen läßt. Den 
Ständer aus Kiefernholz (etwa 
2m hoch) nach Wunſch hell oder 
dunkel, gebeizt oder lackiert, liefert 
uns der Tiſchler für wenig Geld. 
Zum Feſthalten des Beleuch⸗ 
lungsarmes dienen zwei Schrau⸗ 
den mit runden Öfen, wie fie 
überall leicht erhältlich ſind. Der 
Arm ſelbſt beſteht aus einer eiſer⸗ 
nen Stange (Gardinenſtange), die 
von geſchickten Händen entweder 
ſelbſt oder in einer Schloſſerei ge⸗ 
bogen wird. Eine entsprechend 
lange Leitungsſchnur geſtattet die 
Senukung der mit einem belie⸗ 
bigen Schirm verſehenen Lampe 
an jeder Stelle des Zimmers, 
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leichte Beweglichkeit diefer Stand⸗ 


lampe empfunden. Derſelbe Arm 

läßt ſich zum Beiſpiel als Bett⸗ 

R beleuchtung im Schlafzimmer oder 

über einem Arbeitstiſch verwenden, 

indem man die Schrauben mit den 

Oſen in der Wand ſelbſt befeſtigt. 
W. Herzberg⸗Büdingen. 


Ein neuer Schlliiſchuh mit 
Federn 
Bei dem neu konſtruierten Schlitt⸗ 
ſchuh liegen die Platten, auf denen 
Abſatz und Fußſpitze ruhen, auf 
itärfen Federn. Dadurch ſoll einer 
raſchen Ermüdung des Fußes vor⸗ 
gebeugt werden, der beim Abſtoßen 
vom Eiſe die Feder zuſammendrückt, 
durch deren Aufſchnellen aber vorwärts gleitet. 


Die Kraftaufwendung wird ſomit verringert, die 


Leiſtung erhöht. Ein Olen dieſes ſchraubenloſen 
Schlittſchuhs kommt ebenfalls in Fortfall. 


das Stehlen von 
Taſchenuhren 


— 


U D . 


n Herzbern 
25 7 on 7 
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Ein neuer Schlittfchuh mit Federn 
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Was an aus kleinen Glasfläfchchen 
machen kann 


Kleine Fläſchchen mit etwa 5 bis 10 Kubirzenti⸗ 


meter Inhalt können zur Herſtellung von Thermo⸗ 
metern und Aerometern oder Senkwagen benutzt 


werden. Beſonders die letzteren dürften als 
ſpezielle Milchwagen die Hausfrauen inter⸗ 
eſſieren, da dieſelben — wie überhaupt alle phyſi⸗ 


kaliſchen Glaswaren — jetzt nur um teures Geld zu 


beſchaffen ſind. Man braucht dazu nur ein kleines 
Fläſchchen, 5 bis 10 Kubikzentimeter Inhalt, ſowie 


ein etwa 20 bis 30 Zentimeter langes Glasröhrchen 


oder gut lackiertes Holzſtäbchen von 2 bis 4 Milli⸗ 
meter Stärke, welches man mittels feſter und 
dichter Papierumwicklung nahe an den Hals der 
Flaſche einſetzt, nachdem man letztere vorher etwa 
ein Drittel bis zur Hälfte mit kleinen Kieſelſteinchen 
oder Bleiſchrot angefüllt hat. Man muß nun frei⸗ 
lich probieren, wie hoch die Füllung des Fläſchchens 
mit letzterem nötig iſt, damit das Ganze im Waſſer 
ſenkrecht zu ſchwimmen vermag und das Röhrchen 
ſelbſt nicht zu tief einſinkt, noch zu weit, bis zum 
Kippen, herausſteht. Hat man dieſe richtige Füllung 
des Fläſchchens mit Steinchen erreicht, jo ſetzt man 
das Glas⸗ oder lackierte Holzſtäbchen endgültig in 
den Flaſchenhals ein und überkittet die Stop⸗ 


fung dicht mit Siegellack. Die nötigen Fixpunkte 


am Stäbchen erhält man dadurch, daß man das 
Inſtrument einerſeits in friſche Vollmilch und dann 
in ſcharf mit Zentrifuge entrahmte einſteckt und 
genau vermerkt. Oder man kann zunächſt friſche 
Vollmilch markieren und dann abſteigend ſolche 
mit 5, 10, 15 und 20 Prozent Waſſerzuſatz, wohl 
verrührt. Will man an Stelle einer Milchwage 
auf ſonſt ganz gleiche Art und 
Weiſe ein Thermometer herſtel⸗ 
len, ſo muß man natürlich eine 
möglichſt enge Glasröhre auf das 
Fläſchchen dicht aufſetzen, nach⸗ 
dem man das letztere und die 
Röhre mit einer gefärbten Löſung 
von Chlorkalzium in Waſſer an⸗ 
gefüllt und die Fixpunkte einer⸗ 
ſeits mit kochendem, anderſeits 
mit Eiswaſſer feſtgeſtellt hat. 
G. R. 


Neue Futtertrõge für 


| Hühner 
Die kleinen, nebenſtehend 
abgebildeten herausziehbaren 


Futtertröge eignen ſich recht 
gut für Hühner, und alle Arten 
von Körner können hinein⸗ 
geſchüttet werden. Es gibt dieſe 
Näpfe in Längen von 40 bis 
50 Zentimetern. Der kleine 
Trog (links auf dem Bilde) iſt 
für Kücken. Da kommen ſie be⸗ 
quem mit ihren kleinen Schnäbeln 


Neue Futtertröge für Hühner 
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NY Auf Anfrage nennen wir gerne die Firmen, durch die die hier besprochenen Gegenstände zu beziehen sind 


MUTTER UNDKINDvon NOTOSOEROTO 


Ausdem Holländischen übertragen von Olga Lachmann-Warburg 


Mi.: Nachſtehendem unterbreite ich dem deut⸗ 
ſchen Leſer die Dichtungen des javaniſchen 
Dichters „Noto Soeroto“. 

Nur wenige in Deutſchland haben ſich bisher 
mit der javaniſchen Kultur beſchäftigt, und es 
dürfte vielen intereſſant ſein, durch die Dich⸗ 
tungen einen Einblick in das Seelenleben und 
die Denkungsart des javaniſchen Volkes zu tun. 

Obgleich das Thema „Mutter und Kind“ 
ſchon ſo häufig behandelt worden iſt, wird es doch 
überraſchen, mit welcher Tiefe und mit welch 
innigem Gefühl in für uns ganz neuer Form der 
Dichter hier die Beziehung zwiſchen Mutter und 
Kind auffaßt. 

Die Über ſetzung wurde möglichſt wortgetreu 
gehalten und die Sprachmelodie der des Originals 
angepaßt. 

Manche Dichtungen werden dem Leſer wegen 
ihrer fremden Ausdrücke und ihres oft merkwür⸗ 
digen Inhaltes unverſtändlich erſcheinen. Doch 
wurde mit Abſicht bei den lokal gefärbten Dich⸗ 
tungen keine freiere Überſetzung gewählt, um ihnen 
nicht den typiſchen, urſprünglichen Charakter zu 
nehmen, und um den Leſer mit den Sitten und 
Mythen des Landes bekannt zu machen. 

Deshalb beſteht die Notwendigkeit, über ein⸗ 
zelne Dichtungen Erklärungen, die ich dem Herrn 
Soeroto verdanke, zu geben. O. L.⸗W. 


I. 
Weiher und Mond 


Wer verbietet dir zu ſpielen, mein Kind? Höre 
nicht darauf! 

Deine Mutter hat auch ihr Spiel und ſpielt ſo häufig 
wie der ſtille Weiher mit dem jungen Mond. — — 

Während du ſchläfſt, ſchaut ſie ruhelos nach deiner 
Wiege und will von nichts anderem wiſſen. 

Sobald Schmerz dein Geſichtchen verdunkelt, 
wie eine Regenwolke das Antlitz des jungen Mondes, 
mein Kind, ſo ſpiegelt ſich Angſt in ihren Augen, 
ſchwärzer als das Waſſer in der Nacht. 

Sobald ein guter Traum ein Lächeln erzaubert, 
ein Lächeln auf deinem lieben Geſicht, mein Kind, 
ſo leuchtet Freude in ihren Augen gleich Mondes⸗ 
ſtrahlen auf ſchimmernder Waſſerfläche. 

Wer verbietet dir zu ſchlafen, mein Kind? Höre 
nicht darauf! Auch deine Mutter hatte ihre lange 
Schlummerzeit und ihr Jungmädchenherz lag un⸗ 
beweglich wie das Waſſer im See. 

Da glitt zum erſtenmal ein Kräuſeln über die 
ſpiegelglatte Waſſerfläche und ein Mondesſtrahl 
brach ſich Bahn in dem Augenblick, als der Abend⸗ 
wind die Nebelwolken vertrieb und dem See ein 
goldenes Lächeln von Glück entlockte, durch den 
Kuß feiner jungen Liebe. 


II. 


In der Nacht 


Laß mich deine kleine Hand umklammern, mein 
Kind, denn dunkel iſt das Zimmer und ſchwarz 
der Himmel da draußen. 

Meine Augen ſpähen nach dem Licht jenes 
fernen Sternes, und mein Arm taſtet nach dir in 
dem Dunkel der Nacht. 

Laß mir nur dein Händchen fühlen und nicht 
deinen Schlummer ſtören; jetzt herrſcht auch ſchon 
überall lautloſe Einſamkeit. Sieh, feierlich wandert 
der Mond durch purpurrote Wolkenſchleier, und 
der Glanz des leuchtenden Himmels ſtrahlt wider 
von deinem lieben Geſicht. 

O wunderſame Stille, jetzt iſt jeder Lärm er⸗ 
ſtorben — als wär' alles Leben weit entflohen. 

Nur leiſe hörbar iſt der ruhige Atem meines 
Kindes und in dem Seufzer des Nachtwindes 
ahne ich den Atem der Weltenmutter. 


III. 


Herkunft 


Wenn du ein Kind fragſt: „Wo kommſt du her, 
mein Liebling?“ Dann wendet es ſchnell ſein 


Köpfchen ab und beginnt nur leiſe zu lachen, ohne 
Antwort zu geben. 

Aber, gib acht, Mutter, gib acht, ich werde dir 
etwas verraten. Siehſt du die herrliche Blüte 
ſeines kleinen Körpers und atmeſt du den Duft 
ſeiner friſchen Glieder? 

Kein Wunder! Bevor das Kind hierher kam, 
lag es lange, ſehr lange verborgen in dem duf⸗ 
tenden Herzen einer wunderſamen Blumenknoſpe. 
Mutter, wenn das Kindchen ſchläft in ſeiner ganzen 
reichen Schönheit, ſiehſt du, wie es dann ſeine 
Hände zuſammenballt vor um tiefernſten Ge⸗ 
ſicht? 

Kein Wunder! Als das Kind noch verborgen war, 
da ſaß es ſo lange, lange in andächtiger Verſunken⸗ 
heit, wen es ſich zur Mutter wählen ſollte. 

In uraltem Wunſche, ſich ſelbſt in Freude zu 
geben, wartete es ſo lange, bis die Blume ſich im 
Morgendämmer dieſes Lebens entfalten würde. 

O Mutter, ſei du darum ſeiner Gabe würdig 
und ſegne die kleine Seele mit heiliger Liebe eines 
Mutterherzens. 


IV. 


Abendfriede 


Der Abend kommt, düſtere Wolkengebilde ziehen 
vorüber wie wilde Wogen auf der grauen Flut. 

Oh, ſei ruhig, mein Kind, wir ſitzen hier ſo ge⸗ 
ſchützt auf den Stufen der Veranda, beſchattet von 
den Blättern des Muskatbaumes. 

Schmiege dein Köpfchen an meine Bruſt, ich 
werde dich in meinen Armen wiegen, ſanft wie 
jene Zweige dort das Vogelneſt. 

Weine nicht mehr, mein Kind, meine Seele 
ſchwingt ſtändig um dich, ſo wie der ſchwarze 
Schatten um ein flackerndes Licht. 

Das ungeſtüme Spiel von Wind und Wolken 
da droben hat nun ein Ende. 

Die Glut des Mondes wird den Himmel färben, 
und die Welt wird wie eine dunkelrote Blume 
ſein, die ſich langſam öffnet. 

Horch! Durch die ſtille Luft dringen Gamelan⸗ 
klänge. Drei matte Schläge auf die Trommel 
rufen die Gläubigen aus der Ferne in das Gottes⸗ 
haus zum Abendgebet. 

Schlafe nun, mein Kind, ſchlafe in der geſegneten 
Stille des Abendfriedens. 


v. 
Der Talisman 


Die Zeit rückte heran, daß ich von meinen Liebſten 
Abſchied nehmen und in die weite Welt gehen 
mußte. 

Ich ſetzte mich zu Füßen des weiſen Mannes 
nieder und fragte ihn: „Vater, ſegne mich und 
ſage mir, was ich mit mir nehmen ſoll, auf daß 
meine Seele hierbleibe, obwohl meine Füße mich 
in die weite Ferne tragen werden?“ 

Der Weiſe legte ſeine Hand auf mein Haupt 
und antwortete: „Eine Kanne Waſſer aus dem 
Brunnen an deinem Hauſe und eine Handvoll 
Erde aus dem Boden deines Mutterlandes.“ 

Das Schickſal fügte es, daß ich in der Fremde 
umherirrend blieb, und in meinen einſamen Träu⸗ 
men ſann ich voller Sehnſucht nach über die Kanne 
Waſſers und die Handvoll Erde. 

Das Land Java erſchien mir in Geſtalt einer 
treuen Mutter mit ihren kleinen Kindern, die in 
der ſchwülen Mittagshitze unter dem Nangtabaum ? 
ſpielen, während der Berkoetoet“ in feinem far⸗ 
bigen Käfig flötete. — — — 


1 Gamelan iſt das javaniſche Orcheſter, das haupt⸗ 
ſächlich aus Schlaginſtrumenten beſteht. 


2 Nangkabaum, trägt große, ½ Meter lange Früchte 
(nangka artscarpus integrifolia). 


3 Berkoetoet, eine Art Zurteltaube, die zahm in 
Käfigen gezogen wird. (Turtur Malaccensis oder 
Columba Cantamensis.) 
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Doch nun bin ich nicht mehr einſam; eine liebe 
Stimme und Kinderlachen unterbrechen die Stille 
meiner Abendträume. 

Mit dem Brunnenwaſſer habe ich das Köpfchen 
meines Kindes befeuchtet und ſeine Füßchen habe 
ich die Erde des geheiligten Mutterlandes berühren 
laſſen,“ und lch lebe der Hoffnung, daß dieſes 
Weiſen Segen mein Kind auf ſeinem Lebensweg 
führen möge! — 


VI. 


Verwandtſchaft 


Wenn ſein Mützchen im Staube liegt und ſeine 
Kleider in Fetzen an ſeinem Körperchen flattern, 
wenn das Kind in herausfordernden Freudentönen 
nach dir ſchreit, — 

o Mutter, ſchilt dann den kleinen Schlingel 
nicht. Seine Arme ſind rund wie goldgelbe Zucker⸗ 
rohre, ſeine Wangen leuchten wie die roſa Djambo⸗ 
frucht und das Kleine ſelbſt iſt wie eine Blume 
in den warmen Strahlen des Sonnenlichtes. 

Wundert es dich, daß es Schmuck und Kleidung 
verachtet? Braucht doch jede Pflanze, die blüht 
und wächſt, allein der Sonne. Segen zum Gedeihen. 

Wenn das Kind ſeine Schühchen von ſich wirft 
und auf bloßen Füßen auf Wanderſchaft geht, 
o Mutter, ſei dann nicht ängſtlich, daß Steine und 
Stückchen Erde es verletzen werden. N 

Wundert es dich denn, daß dein Kind ſich nie⸗ 
mals weh tut, wenn es dich nicht zu küſſen ver⸗ 
ſteht und ſein Näschen hart gegen deine Stirn 
preßt, anſtatt auf deine Wange? 

Das Kind gehört gleich den lieben Vöglein und 
den Tieren zu den Schützlingen der geduldigen und 
wachſamen Erde. 

Laß es unbehelligt gehen, ſolange es noch ſeine 
Liebe zur Mutter Erde beſiegeln kann durch den 
ſuchenden Kuß ſeiner kleinen Füße. 


VI. 
Die Stimme 


Kleine Kinder wiſſen nur ein Wort, und das eine 
Wort iſt der Name der Mutter. 

Lachet nicht, Brüder, über die Einfalt der lieben 
Kleinen: bei Tag und bei Nacht rufet die Welten⸗ 
mutter tief im Innern des Kinderherzens, und lockend 
erklingt für wachſame Ohren der Ruf: 

„Kommet, o Kinder, kommet zu mir.“ 

Hört ihr den befreienden Klang der Stimme 
von Jahrhundert zu Jahrhundert? Viele Erſchei⸗ 
nungen kamen zu uns und ermahnten uns, ihr 
zu lauſchen. Sie gingen wieder und wieder vor⸗ 
über, und wir haben ſie niemals verſtanden. Den⸗ 
noch rufet die Stimme in unſerem eigenen In⸗ 
nern, aber unſere lauten Worte übertönen, was die 
Kleinen hören: 

„Kommet, o Kinder, kommet zu mir!“ 

Faſſet denn die Kinder an der Hand und leitet 
ſie ſicher ihren Weg. Laſſet uns gehen, meine 
Brüder, laſſet uns mit den Kindern gehen über den 
weiten Ozean dieſer Welt. 

Denn höret: in jenem Haus, wo die Welten⸗ 
mutter wohnt, erklingt der Ruf: 

„Kommet, o Kinder, kommet zu mir!“ 

Die erſte Berührung des Kindes mit der Erde iſt 
bei dem Javaner eine Art religiöſe Handlung von 
ſymboliſcher Bedeutung. Das kleine Kind wird, wenn 
es 245 Tage alt iſt, zum erſten Male mit der Erde 
des Mutterlandes in Berührung gebracht, und dieſer 
Akt wird wie eine Art Taufe gefeiert. Vor dieſer 
Feierlichkeit iſt das Kind noch niemals in direkter Be 
rührung mit der Erde geweſen. Durch die Feier, die 
als erſte ſymboliſche Wiedergeburt gilt. — die zweite 
iſt die geiſtige — hat es eine gewiſſe Reife erlangt. 

Auch hier hat der Dichter ſeines Kindes Füße die 
Erde, die es ſich als Symbol aus ſeinem Heimatlande 
mitgenommen hat, berühren laſſen, um es ſozuſagen 
dem javaniſchen Volk und ſeiner Religion einzuverleiben. 


5 Djambo, eine Frucht (Eugenia Fam. Mystaceae). 


och bis vor wenigen Jahrzehnten 
N es keinem Europäer ver- 
gönnt, die ſtreng gehüteten Grenzen 
des tibetaniſchen Hochlandes zu über⸗ 
ſchreiten. Erſt neuere kühne For⸗ 
ſchungsreiſende, beſonders Henry 
S. Landor und Sven Hedin, brachten 
Kunde aus der buddhiſtiſchen Hierarchie, 
an deren Spitze der Dalai⸗Lama ſteht. 
Diefer etwa dem katholiſchen Papſte 
zu vergleichende Kirchenfürſt gilt als 
die ih immer erneuernde Wieder— 
verförperung Bodhisatva Avalokiteg- 
Varas, der erſt, wenn die ganze Menſch⸗ 
heit durch die Lehre Buddhas von den 
irdiſchen Schmerzen erlöſt iſt, in das 
Nirwana eingehen darf. Getreu der 
Wiedergeburtslehre dieſer Religion, 
oll ſich der verſtorbene Dalai-Lama 
in einem Kinde neu verkörpern. Nach 
feinem Ableben wird alſo unter den 
üübetaniſchen Kindern Ausſchau nach 
einem neuen Herrſcher gehalten. An— 
geblich entſcheidet hierbei das Los, 
das aber von der chineſiſchen Regie— 
zung, die in weltlichen Fragen be— 
fümmende Machtbefugniſſe beſitzt, nach 
ihren Wünſchen gelenkt wird. Zahl⸗ 
eiche buddhiſtiſche Klöſter — man 
jpticht von dreitauſend — bergen die 
Lamas (Mönche), denn im Durch— 
ſchnitt wird aus jeder Familie ein 
Sohn Geiſtlicher. Die Kloſterbewohner, 
Abte und Mönche, ſind dem Zölibat 
unterworfen. 
Der Dalai⸗Lama reſidiert in der 
Hauptſtadt Lhaſſa, in dem maleriſch 
auf einem Berggipfel gelegenen 
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Der Dalai-Lama von Tibet 


wie er die Pilger empfängt 
Dahinter tibetanifche Heiligenbilder, auf Seide gemalt 
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DER HERRSCHER VON TIBE 


Porträt des Dalai-Lama, im Staatsgewand auf feinem Thron fitzend, 


T 


Palaſt- und Tempelbau Potala, zu 
den großen Religionsfeſtlichkeiten das 
Ziel Tauſender von Pilgern. In dem 
unterhalb Lhaſſas gelegenen Kloſter 
Galdan befindet ſich die unverwesliche 
Leiche des Gründers des e 
Tſoon⸗kha⸗pa. 

Das tibetaniſche Volk hat ſich trotz 
der in den Klöſtern gepflegten wiſſen— 
ſchaftlichen Bildung noch viele urſprüng⸗ 
liche Sitten bewahrt. So herrſcht bei 
den Wohlhabenden Polygamie, in den 
niederen Schichten des Volkes Viel⸗ 
männerei. Berüchtigt iſt die Grauſam— 
keit der Tibeter. Sie ſind ein Ackerbau 
und Viehzucht treibendes Volk mit nur 
geringer gewerblicher Tätigkeit. Große 
Zahlungen werden auf primitivjte 
Weiſe in Goldſtaub geleiſtet. Um Lhaſſa 
gibt es herrliche Gärten mit üppiger 
Vegetation, ein großer Teil Tibets iſt 
aber gänzlich unfruchtbare Wüſte. Von 
der beſcheidenen Lebensweiſe der Ti— 
beter legt ein beliebtes Getränk Zeug— 
nis ab, das europäiſchen Gaumen kaum 
munden würde. Es beſteht aus einem 
Aufguß von Ziegeltee — in Ziegelform 
gepreßtem Teeſtaub —, der ſtatt mit 
Rum und Zucker mit Hammelfett ge— 
würzt wird! 

Außerſt widerwärtig iſt ihre Toten— 
beſtattung. Die Leichen werden zer— 
ſtückelt den Geiern zum Fraß über— 
laſſen. Dieſe Handlung iſt eine ſym— 
boliſche. Sie bedeutet, daß der Ent- 
ſeelte ſeinen toten Leib den Vögeln 
zur Nahrung bietet und damit eine 
gute Tat begeht. 
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Der blaue Teppich 


Roman von F. R. NORD 


(Fortſetzung) 

och ihnen gegenüber fühlte ſie greifbar nahe, 

faſt körperlich, die leidenſchaftliche Hingabe, die 
ungeſtüme Willenskraft Mataawas, jener Nebahet, 
der Schönheit. La beauté,“ fagte ſie leife vor 
ſich hin, das Wort in der Erinnerung an die Schön⸗ 
heit Mataawas wie etwas Geheimnisvolles, Koſt⸗ 
bares ausſprechend. Und ich, dachte ſie, ich bin 
la navrante beauté, die ſchmerzliche Schönheit. 
Sie aber iſt nichts als Schönheit. Vielleicht, daß 
ſie deshalb lieben kann; vielleicht weiß ſie deshalb 
auch, daß ſie geliebt wird! 

Dolores Conſuela ſeufzte leicht. Sie legte ihre 
ringgeſchmückte Hand auf ihr Knie. Die dunklen 
Steine leuchteten ſchweigend und ſtill auf dem 
weißgelben Untergrund des ſeidenen Gewandes. 
Der blaue Saphir, der blutrote Rubin, der rötliche 
Karneol und der dunkelgrüne Smaragd. Ihr 
bleibt mir, meine Steine! Euer Glanz iſt ſtets der⸗ 
ſelbe, eure Schönheit ſo groß und ſo einfach, 
daß nichts ſie berühren kann, dachte ſie, einen jeden 
Stein leicht mit den Lippen berührend. 

„Der Wagen ſteht bereit, Senjorita,“ unterbrach 
Ali Mehmeds Stimme ihre wandernden Gedanken. 

„Der Wagen?“ fragte ſie, erſtaunt aufblickend. 

„Sie wollten doch heute abend einen Beſuch 
machen. Ich weiß nicht, bei wem,“ antwortete 
der Junge. „Es iſt ſieben Uhr. In einer Viertel⸗ 
ſtunde iſt es dunkel.“ 

„Ach, ich hatte das ganz vergeſſen. Der Wagen 


ſoll warten. Ich muß mich umziehen,“ entgegnete 
Am Ende des Ganges befand ſich rechter Hand eine 


Dolores Conſuela aufſtehend. 

Meine Gedanken wandern hier ſo viel. Wie iſt 
es nur möglich, daß ich ſogar dies vergeſſe, ſogar 
den blauen Teppich vergeſſe, dachte ſie grübelnd, 
während fie langſam die Treppe hinaufſchritt. 

In den letzten Tagen hatte ſie verſchiedene der 
Leute geſprochen, an die Ralani Panar ſie gewieſen 
hatte. Doch da ſie durch Mataawa wußte, wo der 
blaue Teppich zu finden war, hatte ſie ihre Hilfe 
nicht in Anſpruch nehmen brauchen. Durch Huſſein 
Abbas Khan war verabredet worden, daß ſie mit 
Weli⸗ed⸗Din zuſammenkäme. Weshalb, hatte ſie 
auch ihm nicht geſagt. Sie hatte nur den Wunſch 
ausgeſprochen, dieſen „Heiligen des Glaubens“ 
kennen zu lernen. Wohl hatte der Khan ſie zuerſt 
etwas erſtaunt angeſehen, denn Weli⸗ed⸗Din war 
ein alter Mann, der ſein Haus nicht mehr verlaſſen 
konnte. Und dieſer Abend war für ihren Beſuch 
bei ihm in Ausſicht genommen. Er bewohnte ein 
kleines Haus nahe der Murghareb Moſchee, und Do⸗ 
lores Conſuela ſollte ihren Wagen in dem großen 
Gebäude, das den Khan in der Stadt beherbergte, 
einſtellen, um zu Fuß, eine Stunde nach Sonnen⸗ 
untergang, den Alten zu beſuchen. 

Sie zog ſich langſam um und legte ein lang herab⸗ 
fallendes einheimiſches dunkles Gewand an, das 
ſie von Kopf bis zu Fuß einhüllte. Ali Mehmed 
ſollte ſie bis zu Huſſein Abbas Khan begleiten und 
dort auf ſie warten, während ein vertrauter Diener 
des Khan ſie bis in die Wohnung Weli⸗ed⸗Dins 
führen würde. 

Der Wagen trug ſie ſchnell durch die menſchen⸗ 
leeren Straßen der Gartenvorſtadt und rollte dann 
langſamer durch die engen, winkligen Gaſſen der 
inneren Stadt. Da Dolores Confuela ſich verſpätet 
hatte, konnte ſie dem „Mond unter den Frauen“, 
Michrün Niſar, der Mutter des Khan, keine Auf⸗ 
wartung mehr machen. Der Diener, der ſie ge⸗ 
leiten ſollte, ſtand ſchon bereit. Nach kurzem Aufent⸗ 
halt in der Eingangshalle des Hauſes des Khan, 
die ſich zwiſchen den erſten beiden Innenhöfen 
befand, verließ ſie das Haus wieder. Draußen 
lag ſchon die tieſe Dunkelheit der Nacht in den 
engen Gaſſen, in die das zerteilte Licht der Sterne 
nicht zu dringen vermag. Dafür trug der Diener 
eine große Laterne vor ſich her. Die Straßen 
waren faſt ohne Leben, kaum daß hin und wieder 
ein Hund über den Weg ſchlich. Nach etwa fünf 
Minuten Gehens bogen ſie in eine noch engere, 


noch dunklere Seitengaſſe ein, über der die vor⸗ 
ſtehenden Fenſterausbaue der Häuſer auf beiden 
Seiten ſich beinahe berührten. Nach einigen 
Schritten klopfte der Diener des Khan an eine 
mit Eiſen beſchlagene Tür, die faſt gleichzeitig 
geöffnet wurde. 

Dolores Conſuela trat durch die Offnung in 
das Innere eines Ganges. Der Diener des Khan 
folgte ihr. Sie ging ein, zwei Schritte vorwärts, 


ohne jemanden zu ſehen, als ſie hörte, wie die Türe 


hinter ihr wieder verſchloſſen und der gewichtige 
Schlüſſel im Schloß gedreht wurde. Sie wendete 
ſich um und ſah einen alten Diener, den die ge⸗ 
öffnete Türe ihr verborgen hatte, auf ſich zukommen. 
Er machte eine Bewegung, die ſie einlud, ihm zu 
folgen, ſagte aber kein Wort. Am Ende des Ganges 
brannte ein kleines Licht. Dolores Conſuela ſah 
den Diener des Khan, der mit ſeiner Laterne hinter 
ihr ſtand, fragend an. 

„Der Alte iſt ſtumm,“ ſagte der Diener leiſe, 
doch der vorangeſchrittene alte Mann ſchien es doch 
gehört zu haben, denn er wendete ſich um, legte 
den Finger auf die Lippen und machte dann mit 
der Hand ein bedauerndes Zeichen. Gleichzeitig 
öffnete er den Mund weit, in dem einige Zahn⸗ 
ſtummel ſtanden, der aber ſonſt leer war und das 
Innere bis tief in den Rachen hinein ſehen ließ. 
Ihm war die Zunge aus irgendeinem Anlaß her⸗ 
ausgeriſſen oder herausgeſchnitten worden. Das 
erklärte ſein Stummſein. 

Als er weiter ging, folgte ihm Dolores Conſuela. 


Offnung, die auf einen kleinen Innenhof führte, 
der mit Ziegeln ausgelegt war und in dem ein 
Licht brannte. Der Alte wandte ſich zur Linken 
und ging eine ſchmale, in die Mauer eingelaſſene 
Treppe hinauf, die oben eine Biegung machte 
und auf eine offene Galerie mündete, die er ent⸗ 
lang ſchritt. Dann gab er dem Diener des Khan 
ein Zeichen, ſtehenzubleiben, öffnete eine Türe 
und lud die Baskin durch eine Handbewegung 
ein, näher zu treten. 

Das Gemach, in dem ſie ſich befand, war nicht 
groß. An dem ausgebauten Fenſter lief ein breiter, 
weißbezogener Diwan entlang, neben dem ein 
niedriger Tiſch mit Schreibgerät ſtand. Die eine 
Wand des Zimmers, der Tür gegenüber, war mit 
Büchern gefüllt. An der anderen hingen Teppiche. 


Eine Niſche in der Schmalſeite enthielt Rauchgerät, 


einige kleine Taſſen in goldenen Faſſungen, einige 
Schalen und Vaſen aus Fayence, deren blaue und 
rote und grüne Laſurornamente in dem abge⸗ 
blendeten Lichte einer einfachen Petroleumlampe 
matt leuchteten. Den Boden bedeckten Matten 
und Teppiche, und jetzt erſt ſah Dolores Conſuela, 


daß zu ihrer Rechten, halb auf einem niedrigen 


Diwan ausgeſtreckt, ein alter Mann lag, der ſie 
mit dunkelglänzenden Augen ſchweigend betrachtete. 
Er war ganzin Decken eingehüllt, und ſeine braunen, 
vertrockneten Hände hielten das Mundſtück einer 
Waſſerpfeife, die neben ihm auf dem Boden 
ſtand. 

Dolores Conſuela trat näher und verneigte ſich. 
Der Mann, der vor ihr lag, war eine Macht. Sein 
Wort wurde mit Andacht gehört in den Moſcheen 
an der Küſte des fernen Atlantiſchen Ozeans in 
Marokko und bis zu den einfachen Bekhäuſern der 
Mohammedaner im indiſchen Archipel und auf 
den Inſeln der Südſee. Doch nur wenige wußten, 
wo er lebte. Die einen glaubten ihn in den Räumen 
der Aſchar⸗Moſchee in Kairo, andere behaupteten, 
er wohne in Mekka, noch andere ſagten, ſein Heim 
ſei in der Soliman⸗Moſchee zu Konſtantinopel. 
Dann wieder hieß es, er lebe in Bagdad oder er 
ſei in Meſched Riſa in Choraſſan geſehen worden. 

Doch in Wirklichkeit feſſelte ihn eine Lähmung 
ſchon ſeit Jahren an ſein Lager in dem kleinen 
Hauſe nahe der Murghareb⸗Moſchee in Buchara. 
Nur ganz wenige wußten darum, und nur einige 


vertraute Freunde verkehrten mit ihm. 
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Dolores Conſuela ſtand, tief verſchleiert nach 
Art der mohammedaniſchen Frauen, vor ihm. Mit 
einer Handbewegung deutete er, noch immer ohne 
zu ſprechen, auf einen niedrigen Seſſel, der unweit 


ſeines Lagers ſtand. Sie ging langſam darauf zu 


und nahm Platz. 

„Ich höre, du biſt von weither gekommen, meine 
Tochter,“ ſagte der alte Mann plötzlich. Seine 
Stimme war tief und noch immer wohllautend, 
hatte er doch zu Tauſenden in der iſlamiſchen Welt 
und in den größten und berühmteſten der vielen 


großen und berühmten Moſcheen geſprochen. 


„Was iſt weit? Was iſt nahe?“ antwortete Do⸗ 
lores Conſuela, befangen von der Stille der Um⸗ 
gebung, der verſtohlenen Wanderung durch die 
nachtdunkle Stadt zu dem Lager dieſes Gelähmten 
mit dem ſtummen, zungenberaubten Diener. 

„In der Tat, was iſt weit, was nahe?“ wiederholte 
Weli⸗ed⸗Din ihre Worte. Er hatte das Mundftüd 
ſeiner Pfeife in den Halter am Hals der Nargileh 
geſteckt, und ſich mühſam mit den Händen etwas 
aufrichtend, zog er einige Kiſſen näher, um etwas 
höher zu liegen. 

„Huſſein Abbas Khan hat mich gebeten, dich zu 
empfangen. Du kommſt, ſo ſagt er, von Ralani 
Panar,“ fuhr er weiter. 

„Ich komme von Ralani Panar,“ entgegnete 
Dolores Conſuela. „Er hat mir geraten, die Wahr⸗ 
heit Aſiens in Aſien zu ſuchen, jene Wahrheit, die 
der Untergrund allen Geſchehens iſt. — Ich bin 
eine Baskin.“ | 

„Was iſt das?“ fragte der Gelehrte, „und was 
nennſt du die Wahrheit Aſiens?“ 

Dolores Conſuela ſchwieg einen Augenblick. 
Daß Weli⸗ed⸗Din nichts von den Basken wußte, 
überraſchte ſie nicht weiter. Doch daß er nach dem 
fragte, was ſie die Wahrheit Aſiens nannte, nahm 
ſie wunder. Wenn jemand, ſo mußte doch er ſie 
kennen. Endlich ſagte ſie: 

„Wir Basken ſind ein kleines Volk, vielleicht nur 
der Aberreſt eines Volkes. Wir leben halb in Spa⸗ 
nien, halb in Frankreich, in den Grenzbergen, den 
Pyrenäen.“ 

„Ich weiß, wo das iſt. Dort alſo kommſt du her. 
Warum?“ fragte Weli⸗ed⸗Din. 

„Weil wir Basken aus Aſien ſtammen. Weil wir 
das älteſte aller Völker ſind, die Europa bewohnen, 
weil wir und unſere Gebräuche ſicherlich die Grund⸗ 
lage bilden, auf der alle Kulturen und alles Wiſſen 
Aſiens und Europas ſich aufgebaut haben. Doch 
dieſe Grundlage iſt bei uns verſchüttet, überwuchert 
von fremden Einflüſſen, verdeckt, vielleicht ver⸗ 
dorben durch die Habgier, den Haß und den Neid, 


die die Menſchen in Europa erfüllen. Hier nun, 


in Aſien, im Herzen des alten Erdteils, hoffe ich 
die Spuren zu finden, die unſeren alten Worten, 
unſeren alten Gebräuchen zugrunde liegen und die 
mich zu der Wahrheit leiten können, die den alten 
Sprüchen unſerer Sprache unterliegt, zu der Wahr⸗ 
heit, aus der ſie emporgewachſen ſind vor Jahr⸗ 
tauſenden. Deshalb bin ich zu dir gekommen, Weli⸗ 


ed⸗Din, vielleicht, daß du mir weiterhelfen kannſt 
und willſt, wie Ralani Panar mir geholfen hat.“ 
Dabei zog fie den Ring des Inders vom Finger 


und hielt ihn dem Alten hin: ' 


Weli⸗ed⸗Din ergriff ihn. Lange blickte er auf 
das uralte Symbol. Das ruhige Licht der Lampe 
ließ die dunkelblaue Glätte des Steines, in dem 
das rote Gold des eingegrabenen Zeichens zu leben 
ſchien, ſchimmernd aufleuchten. Endlich ſagte er, 
die Hand mit dem Ringe auf die ſeidene Decke, die 
ihn verhüllte, in das Dunkel des Schattens ſinken 


laſſend: 
„Die Weisheit dieſes Steines iſt mir bekannt, 


ſeit langem bekannt. Du ſuchſt fie nicht, ſonſt wäreſt 
du nicht hier. Was du ſuchſt, meine Tochter, iſt 


nicht die Weisheit oder die Wahrheit Aſiens oder 
irgendeines anderen Landes.“ 


Weli⸗ed⸗Din hatte mit leiſer Stimme geſprochen. i — 


* 


In der Stille, die im Zimmer herrſchte, aber klangen 


feine Worte laut wie das ſilberne Tönen eines 
Glockenſchlages in der Nacht. Seine Augen lagen 
mit einem ruhigen Blick auf der verhüllten Geſtalt 
Dolores Conſuelas, die regungslos vor ihm ſaß. 
Da fie ihm nicht antwortete, fuhr er fort: 

„Du ſagſt, du ſucheſt den Weg zur Wahrheit 
Wiens, weil dieſe Wahrheit, jo wie ich dich ver⸗ 
ſtanden habe, dir in den Worten deiner eigenen 
Sprache, in den Gebräuchen deines eigenen Volkes 
verborgen zu liegen ſcheint, dort aber verſchüttet 
und überdeckt von Fremden. Doch den Schlüſſel 
zu dieſem Verborgenen kannſt du nicht finden. 
da nun dein Volk, wie du glaubſt, aus Aſien 
ſtammt, biſt du der Meinung, dieſen Schlüſſel 
hier in Aſien entdecken zu können oder doch wenig⸗ 
ſtens ihm hier auf die Spur zu kommen. Den Weg 
zur Wahrheit Aſiens ſuchſt du? Habe ich deine 
Worte richtig verſtanden?“ 

„So iſt es. Das war meine Abſicht,“ entgegnete 
Dolores Conſuela leiſe. | 

„Das war deine Abſicht! Und was iſt deine Ab⸗ 
ſicht jetzt?“ fragte der Gelähmte ruhig. 

Dolores blieb ſtumm. Hatte ihre Abſicht ſich 
geändert? Noch immer ſuchte fie nach dem Wege, 
der zu jener Wahrheit führen ſollte, die ſie in dem 


Geifte ihres Volkes verborgen glaubte — oder 2 


nicht! Sie fühlte plötzlich, daß ſeit ihrer Reiſe 
dieſer Wunſch irgendwie ſich gewandelt hatte, 
ſchwächer, weniger ſcharf umriſſen geworden war, 
daß ſie etwas anderes ſuche, aber was? 

„Du weißt es ſelbſt nicht, meine Tochter. Dein 
Schweigen gibt mir die Antwort,“ fuhr Weli⸗ed⸗ 
Din, der Heilige des Glaubens, des rechten Glau⸗ 
bens, leiſe fort. Dann ſchwieg auch er. Eine Zeit⸗ 
lang war es ganz ſtill. Draußen auf der Straße 
erhob ſich plötzlich das Gekläff ſtreitender Hunde, 
um ebenſo plötzlich, wie es begonnen, wieder ab⸗ 
zubrechen. 


„Die Wahrheit Aſiens,“ begann der alte Mann 


endlich von neuem, indem er mit dem Ringe 
Nolani Panars, den er noch immer in der Hand 
hielt, ſpielte, „die Wahrheit Aſiens! Welcher Ge⸗ 
danke mag dir bei dieſen Worten wohl vorſchweben? 
Du ſcheinſt zu glauben, daß die Wahrheit und be⸗ 
ſonders die Wahrheit Aſiens ein Geheimnis ſei, 
zu dem ein verborgener Weg führen müſſe. Aber 
ohne Zweifel gibt es verſchiedene Wahrheiten, wie 
es verſchiedene Sterne gibt. Und doch, blicke zum 
Himmel! Verſchieden ſind ſie nur in ihrer Ent⸗ 
fernung, in ihrer Stellung zueinander. Sonſt 
ind fie dem Auge gleich. Vielleicht, daß der eine 
größer ift als der andere, mag ſein, daß fein Licht 
etwas anders leuchtet oder daß er durch ſeine Be⸗ 
wegung ſich von ihnen unterſcheidet. Doch für 
dich ſind die Sterne gleich, in einem Auge ſpiegeln 
ſie ſich: in dem deinen. Ein Herz erfaßt ihre Schön⸗ 
heit, ihre Unendlichkeit, ihren Frieden: das deine.“ 
Er machte eine Pauſe und ſah die dunkle, verhüllte, 
fülle Geſtalt vor ſich an. Dann fuhr er plötzlich fort: 

„Doch, meine Tochter, was haſt du mit den 
Sternen zu tun? Was mit den Wahrheiten? Gott 
it Gott. Lailah& il-lallah! Dieſe Wahrheit ver⸗ 
kündet meine Stimme, ſolange ich lebe vom Auf⸗ 
gung bis zum Niedergang der Sonne, von einem 
ende des Himmels bis zum anderen. Soll ich dir 
eine andere weiſen?“ £ 

Die Stimme Weli⸗ed⸗Dins war hart geworden. 
Seine Worte kamen plötzlich ſcharf und ſchneidend. 
Doch auf Dolores Conſuela verfehlten ſie ihre 
Wirkung. 

„Was ſoll mir das, oh, mein Vater! Dieſe 
Wahrheit ift mir gleichgültig. Ich bezweifle fie 
nicht. Nur führt dieſer Weg ins Unendliche, ins 
Unfaßdare, ins Leere. Er führt in den Raum. 
Eleichgültig ift es unter dieſer Wahrheit, ob ich 
mich hierhin oder dorthin wende, ob ich dies tue 
oder jenes unterlaſſe,“ ſagte fie, und auch ihre 
Stimme war hart. Unter dem Schleier lagen ihre 
Hände feſt ineinander. | 
Weli⸗ed⸗Din antwortete ihr nicht ſogleich. End⸗ 
lich ſagte er leiſe: | 

Ich ſehe, du haft in der Tat ſchon nach dem 
Vege geſucht, und ich ſehe, Ralani Panar iſt dir 
Lehrer geweſen. Meine Stimme gilt nur für uns, 
meine Stimme dient Iſlam. Meine Brüder brau⸗ 
chen mich, brauchen dieſe Wahrheit, gerade dieſe, 


ſollen fie nicht zerfallen und die Kyechte werden 
jeden Gefühls, jeder Luſt, jeder Leidenſchaft, und 
damit die Knechte jedes Fremden. Dir aber, meine 
Tochter,“ und er reichte ihr den Ring Ralani 
Panars zurück, „dir ſage ich: die Wahrheit, die du 
ſuchſt, wirſt du in Aſien nicht finden, nirgends 
wirft du fie finden, es ſei denn...“ Er hielt plötz⸗ 
lich inne und heftete ſeine Blicke auf die ring⸗ 
geſchmückte Hand, mit der Dolores Conſuela nach 
dem blauen Stein, den er ihr hinhielt, griff. Weli⸗ 
ed⸗Din ließ ihn nicht ſogleich los. Seine freie Hand 
auf ihre Finger legend, zog er ſie näher. 

„Du trägſt noch andere Ringe, Ringe ohne Zei⸗ 
chen. Siehe, glatt, ruhig, friedlich leuchten ihre 
Flächen. Warum willſt du ſie ihrer Eigenart be⸗ 
rauben? Warum willſt du ſie mit irgendeinem 
Stempel verſehen, der ſie zu etwas anderem 


machen wird, als was ſie ſind?“ 


Ihre Hand frei gebend, lehnte er ſich zurück. 

Dolores Conſuela ſteckte ſchweigend den Ring 
Ralani Panars wieder an ihren Finger. 

„Siehe, da du den Weg zur Wahrheit ſuchſt, 
will ich dir ſagen, wo du, wenn überhaupt, ihn 
finden kannſt. Ralani Panar hatte recht, dir zu 
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lagen, daß dieſer Weg durch die Wüſten Aſiens, 
durch die Glut ſeiner Tage, durch den Frieden 
ſeiner Nächte führt. Das iſt das Geheimnis, das 
Geheimnis Aſiens.“ Er hielt inne und ſchloß die 
Augen. 

„Auch ich habe geſucht,“ ſagte der alte Mann 
plötzlich flüſternd. „Auch ich wollte helfen. Auch 
mir ſchmerzte die Seele beim Anblick meiner Brüder 
und ihrer Leiden. Wenn ich ihnen die Wahrheit 
Mohammeds zurufe, jo tue ich das, weil ich weiß, 
für ſie iſt es die Wahrheit, die Wahrheit, die ſie 
verſtehen können, die ihnen helfen kann, die ſie 
ſchützt. Um ihre Herzen muß ich eine Mauer hauen, 
feſt und undurchdringich, damit fie ſich nicht im 
Uferloſen des Gefühls verlieren. Ein Band muß 
ich um ſie binden, damit ſie einander nicht zer⸗ 
fleiſchen in der Leidenſchaft und in der Gier, damit 
ſie nicht in Haß und Ohnmacht verſinken. Dieſem 
Ziele, dieſer Aufgabe habe ich mein Leben ge⸗ 
widmet. Durch die Wüſten bin ich gewandert. 
Ich habe gehungert und der Durſt hat mich ge⸗ 
peinigt. Alle Bücher habe ich geleſen, allen weiſen 
und gelehrten Männern habe ich gelauſcht. Nun 
bin ich alt und meines Lebens Arbeit hat mich 
müde gemacht.“ 

Er ſchwieg in ſich verſunken. Dolores Conſuela 
ſah ihn an. Sein Geſicht lag im Schatten, einge⸗ 


fallen und gelblich. Der weiße, grün umwundene 


Turban, den er ihr zu Ehren angelegt hatte, be⸗ 
deckte ſeinen Kopf. Von dem weißen Bart, der 
ſein Geſicht umrahmte, hob ſich die große, in den 
Flügeln etwas eingefallene Naſe ſcharf ab. Doch 
die Energie, die ſie ausdrückte, gab dem Gelähmten 
etwas Schwermütiges. Er öffnete die Augen von 
neuem und blickte Dolores Conſuela lange an. 
Durch den Schleier, der ihr Geſicht verhüllte, konnte 
er ihre Züge nicht erkennen. Sie ſaß unbeweglich, 
wie es die Sitte erfordert, eine dunkle, wie weſen⸗ 
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loſe Geſtalt. Endlich ſagte er, und ſeine Stimme 
klang ruhig: 

„Nicht von mir will ich ſprechen, meine Tochter. 
Du biſt, wie du ſagſt, nach Aſien gekommen, den 
Weg zu ſuchen, auf dem du die Wahrheit finden 
kannſt. Nun biſt du in Aſien. Haſt du noch nicht 
gefühlt, daß du auf dem rechten Wege biſt? Iſt 
dein Zielwille nicht ſchon ſtumpf geworden? Biſt 
du nicht ſtehengeblieben, wie in Gedanken?“ 

Dolores Conſuela ſah ihn erſtaunt an. Was er 
ſagte, war wahr. Plötzlich fühlte ſie es. Jenes 
Streben, jene Sehnſucht des Suchens war in ihr 
ſtill und ſtiller geworden. Im Wind, der leiſe 
durch die heißen Bäume ihres Gartens ſtrich, im 
eintönigen Plätſchern der Waſſerſchale ihres mar⸗ 
mornen, ſäulenumgebenen Hofes, im gleichmäßigen 
Licht der glühenden Strahlen der Sonne, unter 
dem ſamtenen Schleier der blauen Dunkelheit 
der Nächte waren ihre ins Weite ſtrebenden Ge⸗ 
danken wie neſtmüde Vögel zu ihr ſelbſt zurück⸗ 
gelehrt. | 

Und Weli⸗ed⸗Dins Stimme ſprach langſam 
weiter: 

„Aſien wird dir jene Ruhe und Sammlung geben, 
die du im gierigen Leben der lärmenden Städte 
des Weſtens nicht finden kannſt. Laß die Gleich⸗ 
förmigkeit unſerer Länder, in denen die Städte 
nur wie verlorene Perlen im Sande glühen, dich 
zurückführen zu dir ſelbſt. Viele Wege mögen deine 
Füße wandern, doch ſie werden nie dich näher 
bringen deinem Herzen. Denn von dir, die ſucht, 
zu dem Geſuchten gibt es eine Brücke nur, die 
ſilbern, ruhevoll und ſicher beide Ufer bindet, zwi⸗ 
ſchen denen ſehnſuchtsvoll dein Leben rauſcht. Halte 
feſt dein Herz und lauſche ſeinem Schlage. Tief 
iſt es verbunden allem Sein. Laß dich nicht ver⸗ 


führen von den lichten Bildern, die die Welt vor 


deine Augen zaubert. Sonnengleich und ſtrahlend 
wird dein Herz dir leuchten, und es wird ein Licht 
für alle anderen werden, tröſtend in der Nacht 
und Frieden bringend, aber dem, der deinen Weg 
dir wehrt, ernſt und ſtreng, erbarmungslos und 
grauſam.“ 

Die Stimme Weli⸗ed⸗Dins klang wie aus weiter 
Entfernung. Dolores Conſuela hörte ſeine Worte 
wie in einem Traum, und mit ſeinen Worten ver⸗ 
flog die Unruhe, in der fie fo lange ſchon einem 
Ziele nachgeſtrebt hatte, einem Ideal, das ihr plötz⸗ 
lich wie ein leerer, wenn auch ſchöner Rahmen 
vorkam. f 

„Doch, mein Herz, Weli⸗ed⸗Din, mein Herz iſt 
unruhig. Ich weiß nicht, was es will,“ ſagte ſie 
leiſe, als ob ſie zu ſich ſelbſt ſpräche. 

„Weil du ihm nicht zuhörſt. Weil du bald den 
Erſcheinungen des Lebens, bald deinen eigenen 
Gedanken nachjagſt und keine Zeit haſt, auf ſeine 
Stimme zu hören. Aſien aber wird dich zu dir 
ſelbſt zurückführen. Sträube dich nicht. Und erſt 
wenn du deines Herzens ſicher biſt, wenn du dich 
ſeiner Führung überläßt, wirſt du jene Kraft 
finden, die dich deiner Wahrheit, die die Wahrheit 
Aſiens, wenn auch nur im Abglanz aller Wahrheit, 
iſt, näher bringt. Dann erſt wirſt du auf dem 
ſicheren Wege ſtehen und wiſſen, daß, wohin er 
auch führen mag, er dich nicht in die Irre leiten 
kann. Mögen ſeine Steine auch ſcharf ſein, mag 
ſein heißer Sand auch deine Füße verbrennen, 
mag er dich durch ſchattenloſe Oden führen, dein 
Herz wird dir Kraft geben, alles zu ertragen, denn 
es wird dich mit der Gewißheit erfüllen, deinem, 
ſeinem Ziele näher zu kommen.“ 

„Aber erreichen, erreichen werde ich es nie.“ 

„Kennſt du es denn? Hinter jenem Hügel mag 
es liegen, plötzlich mag es auf deinem Wege empor⸗ 
blühen. Laß dir daran genügen, daß dein Herz 
es erſehnt, es kennt — denn, meine Tochter, 
ich ſage dir das Geheimnis, um deiner Sehnſucht 
willen: der Weg iſt die Wahrheit und was du ſuchſt, 
iſt dein Selbſt.“ 

„Und iſt dies das Geheimnis des blauen Tep⸗ 
pichs?“ fragte Dolores Conſuela. „Iſt dies der 
Weg, den jener Maharadſcha gegangen iſt, der 
Weg des Kambyſes, des großen Alexander? 
Folgte Dſchingis Khan ihm und Hulagu und Timur, 
der lahm war wie ich?“ g 


(Fortſetzung folgt) 
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Die deutschen Heilquellen / von Dr. W. Schweisheimer 


11.*- : Ä z 
en erſten Anreiz zur Benützung heil: 
kräftiger Quellen bildete die Tem⸗ 
peratur. Die Quellen kommen mit einer 
natürlichen Wärme aus dem Erdboden 
heraus, die zum Teil der Temperatur eines 
heißen Bades entſpricht, zum Teil ſie be⸗ 
deutend übertrifft. Bei dem Körper, der 
ein warmes beziehungsweiſe heißes Bad 
nimmt, erweitern ſich zunächſt die ober⸗ 
flächlichen Hautgefäße. Es ſtrömt infolge⸗ 
deſſen mehr Blut durch die Haut als ge⸗ 
wöhnlich. Bei Hautkrankheiten wird auf 
ſolche Weiſe die Heilung von entzündlichen 
Prozeſſen beſchleunigt. Längere Einwir⸗ 
kung der Wärme führt auch zu einer Er⸗ 
weiterung der tiefer gelegenen Blutgefäße, 
insbeſondere an Armen und Beinen, und 
führt daher zu beſſerer Ausheilung tiefer 
gelegener Erkrankungen. | 
Geſundes Gewebe wird 
von dieſenErſcheinungen 
weniger getroffen als 
krankes Gewebe, das auf 
Anderungen der Lebens⸗ 
bedingungen beſonders 
ſtark reagiert. 

Werdenwarme Wäſſer 
getrunken, ſo übt die 
Wärme ihre Wirkung 
zunächſt auf den Magen 
und noch auf Teile des 
Dünndarms aus. Die 
Beeinfluſſung äußert ſich 
im allgemeinen in einer 
Herabſetzung der Darm⸗ 


„Vgl. den Aufſatz in Nr. 9. 
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Tagesprels von Mark 85.— an. 
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tätigkeit (alſo einer Verlangſamung de 
Verdauung) und in einer Linderun 
etwaiger ſchmerzhafter Krampfzuſtände in 
den Darmabſchnitten. Die Wärmewirkun 
ruft auch an den Schleimhäuten im In 
nern des Körpers raſch eine, wenn aud 
nur vorübergehende, Erweiterung der Ge 
fäße hervor. Zunahme des Blutzuſtrom. 
iſt die Folge. Die Aufſaugung wird da 
durch gefördert und andererſeits die Tätig 
keit der wichtige Verdauungsſäfte ab 
ſondernden Drüſen gehoben. 

Seit den älteſten Zeiten der Menſchheits 
geſchichte ſpielen warme Quellen, ob ſi 
mit oder ohne Gehalt an beſondere. 
Stoffen aus dem Erdboden ans Tages 
licht treten, eine große Rolle in der Be 
handlung von Krankheiten. Sie wurde 
als Geſchenke der Götter betrachtet, wu 
den in Becken und Roh 
ren gefaßt. Zu ihne 
pilgerten von weithe 
Hilfsbedürftige, es ent 
fanden Siedelungen, e 
entwickelten ſich Städt 
ganze Landſtriche bi 
kamen durch fie ihr Gr 
präge. Die warme 
Quellen, die Salze nick 
in beſonderem Maß 
enthalten, werden al 


Wildbäder Akratc 
thermen) bezeichne 
In Deutſchland gehöre 
zu ihnen Warmbrum 
Wildbad, Wildbad 
Trarbach, Bodendor 


Schlangenbad, Warn 
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mb Baden eller und ſo ‚weiter. Zur Behandlung 

> gelangen alle Krankheiten, für deren Heilung ſich 

Wärme als nutzbringend erwieſen hat, alſo rheuma⸗ 
0 tihe und gichtiſche Erkrankungen, Knochen⸗ und 
„Gclenkleiden, Krampfleiden, chroniſche Verdauungs⸗ 
| Rörungen, Frauenkrankheiten, Skrofuloſe und andere. 
g Die alkaliſchen Quellen haben ihren Namen von 
dem Gehalt an Natriumhydrokarbonat, deſſen An⸗ 
veſenheit beim gekochten Waſſer eine alkaliſche 
Reaktion entſtehen läßt. Je nach der Anweſehneit von 
weiteren Salzen ſpricht man weiterhin von alkaliſch⸗ 
nutiatiſchen, alkaliſch⸗ſaliniſchen, alkaliſch⸗erdigen 
. Willen. Ihre Benützung erfolgt hauptſächlich zu 


Ninkkuren und zu Inhalationen, erſt in zweiter 


Anie zu Bädern. Ihre bedeutendſten Vertreter in 

Deulſchland find Neuenahr und Ems. Ein Teil der 
allaliſchen Quellen iſt als Tafelwfjaer ſehr beliebt 
und bekannt, ſo Apollinarisbrunnen, Rhenſer Waſſer, 
Arenheller, Selterswaſſer, Fachinger. 


Entſprechend ihrem Alkaligehalt ſind dieſe ir | 


von beſonderem Nutzen bei den 
Mmgenerkrankungen, die mit einen 
übermäßigen Säurebildung ein⸗ 
hergehen. Auch zur Behandlung 
von Magengeſchwüren werden 
derartige Kuren häufig mit Er⸗ 
folg angewandt. Für die Behand⸗ 
lung von Krankheiten, namentlich 
Katarrhen der Atmungsorgane, 
hatſich die Vereinigung von Koch⸗ 
ſalzbeſtandteilen mit alkaliſchen 
Wäſſern als beſonders geeignet 
eriefen. Dieſem Umſtand ver⸗ 
dankt Bad Ems beiſpielsweiſe 
feinen. Ruf, der nicht nur im 
Gebrauch der eigentlichen Bade⸗ 
kurſeinen Ausdruck findet, ſondern 
der auch aus dem verſandten 
Emfer Waſſer und aus Emſer | 
Paftillen ein wahres Hausmittel geſchaffen hat. 
Die Salze gelangen bei der Inhalation direkt zu 


den Schleimhäuten der Luftwege oder ſie werden 
dom Magen und Darm aufgeſogen und zum Teil 
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Pre 0 5 


Leben a dem 1 Kurplatz in Wildbad 


len, Luftröhre und Kehlkopf, Rachen) ausgeſchieden. Dort be 
eine Anregung der ungenügenden Drüſenſekretion, das 


durh die Schleimdrüſen auf die Schleimhäute der Luftwege 155 
i 
dur Huſten nur mühſam zu entfernende Sekret wird dünnflüſſiger 


ind lann leicht herausbefördert werden. 


einzelnen ſind die phyſiologiſchen Wirkungen der alkaliſch⸗ 
mulatiſchen und fo weiter Quellen noch nicht ſo ſicher geklärt. 
Über der praktiſche Erfolg iſt jedenfalls erfahrungsgemäß ſeit langen 
Zelten feſtgeſtellt. Das gilt auch für die Anwendung derartiger 
Baſſer bei Lebererkrankungen, Gallenſteinleiden, Gicht und Diabetes 
ulertanfgeit) Die Tätigkeit der Nieren wird durch die alkaliſchen 
Balfer angeregt, die Harnabſonderung infolgedeſſen geſteigert. Von 
leſer Eigentümlichteit wird zur „Durchſpülung“ des ganzen Körpers 
le fpeziell der Harnwege Gebrauch gemacht, was namentlich bei 


4 


vorbeugender Behandlung der Pen 
Steinbildung in Niere und Blafe "TH 
von Bedeutung iſt (zum Beiſpiel 


das Friedrichshaller Bitterwaſſer, 


Brückenau). 

Von Bitterwäſſern find in 
Deutſchland die bekannteſten die 
Karlsquelle von Mergentheim, 


Lippſpringer Arminiusquelle und 
ſo weiter. Ihr Charakteriſtikum 
iſt der Gehalt an Sulfaten, Magne⸗ 
ſium⸗ und Kalziumſulfat. Ent⸗ 
ſprechend der abführenden Wir⸗ 
kung der Bitterwäſſer find ihre 
Hauptindikationen habituelle Ver⸗ 
ſtopfung, Leber⸗ und Gallenleiden, 
Fettſucht, ferner Gicht, Diabetes, 


auch verſchiedene nervöſe ene die mit 


Kongeſtionen einhergehen. ! 


Eine bejondere Einwirkung kommt dem Eiſen⸗ 


Bad Elſter im Vogtland 


gehalt der Heilquellen zu. Das Eiſen findet ſich in 


der Form des Ferrohydrokarbonats in den Wäflern, 
häufig ſind gleich zei tig Manganverbindungen darin 
enthalten. Etwas Eiſen kommt ja in ſehr Aahelchen 
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Das neue Kurhaus in Bad Neuenahr 


Wäſſern vor, ohne daß man deshalb von Eiſen⸗ oder 
Stahlquellen ſprechen wird. Von den zahlreichen 
| deutſche en Quellen mit ſtarkem Eiſengehalt können hier 
nur einige Hauptvertreter ange⸗ 
führt werden: ſo Bad Elſter in 
Sachſen Reinerz, Lobenſtein, Dri⸗ 
burg, Auguſtusbad, Steben, Lan⸗ 
genau in Schleſien, Rippoldsau, 
Pyrmont, Liebenſtein, Muskau. 
Wenn Kohlenſäure aus dem Waſ⸗ 
ſer austritt und Sauerſtoff zutritt, 
ſo fällt das Eiſen als Ferri⸗ 
hydroxyd aus; es ergibt ſich in. 
ſolchen Fällen der bekannte bräun⸗ 
liche Niederſchlag in derartigen 
Eiſenwäſſern. 8 
Eiſen wird, wie allerdings nicht 
unbeſtritten angenommen wird, 
bii ſeiner Einführung in den Kör⸗ Ä 
per zum Teil direkt durch den 
Darm reſorbiert. Eine entſpre⸗ 
chende chemiſche Umwandlung 
findet vorher ſtatt. In den Wäſſern handelt es ſich 
um abjolut kleine Eiſenmengen. Wenn 0,1 Promille 
Ferro⸗ oder Ferri⸗Jonen enthalten ſind, jo iſt das 
ſchon ‚eine ſtark un Quelle. Die Haupt⸗ 
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PRAKTISCHES. FÜRS HAUS 


| | Tiſchtuchreiniger „Krumenfang“ 


Die Anwendung des „Krumenfang“ zur Reinigung des 
Agnes von Krümchen und anderen kleinen Speiſereſten 
it außerordentlich einfach und erübrigt die gleichzeitige Ver⸗ 
vendung eines Tiſchbeſens. Wie erſichtlich, nur einfach leicht 


ber das Tischtuch geſtreift, fängt der beſonders konſtruierte 


Shaufelrand auch die feinſten Krümchen und Körnchen leicht 
Lauf, und nach einigen Strichen bedarf es nur einer kleinen 


Handbewegung, um die aufgefangenen Speiſereſte in das 


feine Reſervoir zu N 


| Was beim Backen nützlich zu wiffen ifi 

Hefe löft man nach einem alten Bäckerrezept am beiten 
auf, indem man ſie gut zerbröckelt in einen irdenen Topf 
ut, mit etwas Zucker beſtreut, mit wenig lauem Waſſer über⸗ 
gießt und an warmer — nicht heißer — Herdſtelle zergehen 
läßt. Hefe darf nie heiß ftehen, ſonſt verbrennt fie und ver⸗ 
liert ihre Triebkraft. Iſt fie zergangen und hochgeſtiegen, 
woran man auch gleich erkennen kann, ob ſie triebkräftig iſt 
oder nicht, ſo quirlt man ſie klar und fügt ſie dem Mehl zu. 
„Nan rechnet für einfache Teige, wie Zwieback, Milchbrot, 
Veißbrot und dergleichen, etwa 20 bis 25 Gramm Hefe, je 
nach deren Güte, die in der Kriegszeit leider nachgelaſſen 
zu haben ſcheint; für ſchwereres Gebäck mit reichlichem Zuſatz 
von Butter, Zucker, Roſinen und ſo weiter 30 bis 50 Gramm 
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ant wissenschaftl. Grundlage aufgeb. Krättigungs mittel. 
80 Port. 80 M., 60 Port. 55 M. Verlangen Bie Gratisbroschüre, 
N direkter Versand durch den Alleinhersteller: 
Ur Apotiiekenbesitzer H. Maaß, Hannover i2. 


| Katarrhe = Asthma 
Lungenleiden 


(auch tuberkulödöser Art) 
Rasche und erfolgreiche Heilung durch 


Trocken - Inhalation 


mtttels des Stohal-Inhaller-Apparate. Die vollkom- 
menste Inhalation. Kein Zerstäuber, kein Verdampfer von 
Medikamentiösungen. Aerztlich begutachtet u. empfohlen. 
Prospekte versendet bereitwilligst 
STOHAL-WERK G. m. En N., 
| München 46 N | 


ihn zart und ganz beſonders fein. 


auf ein Pfund Mehl. 
Teig löchrig und trocken, weniger Hefe und 
langes, langſames Aufgehen dagegen macht 
Nur zu 
Pfannkuchen muß man mehr Hefe nehmen, 
damit ſie recht locker und luftig werden, etwa 
75 Gramm Hefe auf das Pfund Mehl. Sehr 


ſchön wird der Kuchen auch, wenn man die 
Butter zu Sahne rührt, die für das Quantum 
Mehl erforderliche Milch, Zucker und Eier 
hinzufügt, etwas Mehl darunter rührt, die 
Hefe trocken darüber bröckelt und den Teig nun 
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Zuviel Hefe macht den 
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mit dem Rührlöffel tüchtig untereinander 
mengt, wobei man noch ſo viel Mehl nach⸗ 
ſchüttet, daß der Teig ganz dick und ſchwer 
vom Löffel tropft. Mit der Hand wird er gar 
nicht bearbeitet, auch auf das Blech mit dem 


Löffel geſtrichen, wo er dann zu doppelter Höhe 


aufgehen muß. In die Form gießt man die 
zähe Maſſe einfach ein. Zu einem halben 
Liter Milch und dem erforderlichen Mehl — 
zirka 1,5 Pfund — rechnet man hier 50 Gramm 
Hefe. Dieſer Kuchen iſt ſehr zart und delikat. 
Was man an übrigen Zutaten, wie Rofinen, 
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Mandeln und fo weiter, zufügen will, ſteht natürlich 
ganz im Belieben und — Können jeder Hausfrau. 
Damit Roſinen und Korinthen ſich gleichmäßig 


im Kuchenteig verteilen und nicht zu Boden ſinken, 


miſche man ſie auf einem flachen Teller mit einem 


Löffel voll Eiweiß und rühre ſie dann erſt unter 


die Teigmaſſe. 


Gelatine löſt ſich reſtlos auf und verliert ihren 
leimigen Geſchmack, wenn man ſie eine Viertel⸗ 


ſtunde vor Gebrauch in kaltes Waſſer legt, ſo daß 
ſie vollſtändig davon bedeckt iſt. Dann drückt man 


ſie leicht aus und läßt ſie langſam in die heiße 


Maſſe gleiten, die fie ver⸗ 
dicken ſoll, aber nicht kochen. 
Sie zergeht ſchon während 
des Hineinhaltens ohne jeden 
Rückſtand, und man ſpart das 

läſtige Gießen durchs Haar⸗ 
ſieb, wobei immer ein Teil 
der Gelatine am Siebboden 
feſtſitzen bleibt. | 
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Damit beim Obſtkuchen der Fruchtſaft nicht 
über den Teig hinausfließt, beſtreiche man die 
Teigränder mit Eiweiß. Beim Einfüllen in eine 
Springform, ſtreue man, unten in die Form, dort, 
wo Rand und Boden ſich treffen, eine Schicht 
Mehl gegen den Spalt, bevor man den Teig in 
die Form gibt. Auch das verhindert ein Aus⸗ 


laufen des Saftes aus der Form. — Einen billigen 


Guß für Obſtkuchen ſtellt man her, wenn man 
einen Viertelliter Milch mit Zitronenſaft angenehm 


ſäuerlich macht, mit zwei Eigelb, einem halben 
Eßlöffel Mehl, reichlich Zucker und dem Schnee 
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den ſchon halb gar gebackenen Kuchen ſtreicht. 
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der zwei Eier vermiſcht und die Maſſe dann über 
Feiner wird der Guß, wenn man ihn aus einem: 
Achtelliter dicker ſaurer Sahne, zwei Dottern, 
einem Teelöffel Mehl, reichlich Zucker und dem: 
Schnee der Eier herſtellt. Hat der Kuchen einen 
hohen Rand, der ein Ablaufen des Guſſes verhin: 
dert, fo kann das Mehl, das nur ein ſchnelleres 
Erſtarren befördern ſoll, auch fehlen. Sind die 
Zutaten für einen Guß nicht zur Hand, fo über: 
zieht man den fertig gebackenen Obſtkuchen mit! 
einem glashellen Gallert, das man aus dem Obfk, 

2 „ Saft herſtellt, den man gut. 
ſüßt und mit Kartoffelmehl 
oder Maizena kräftig dich 
und mit einem feuchten Löffel 
ſchnell über dem Kuchen glatt 
ih G. K. 
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ſogar, dieſen Perlenſchatz zu vergrößern. Wir wünſchen einem 
jeden f er geehrten Leſer Glück, dieſen Schatz zu bergen. 
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zur Welt bringen, die dann geopfert werden ſollen. Das iſt eine n alle die selbstgebe 


können alle die ‚selbstgebauten . 
- Modelle in Betrieb setzen: 


Hunderte von Modellen können 
mit einem einzigen MÄRKLIN- 
Baukasten hergestellt werden: 


Zeiterſcheinung bedauerlicher Art. Der Gedanke iſt geboren aus 
weher Erinnerung und Zeitjammer. Wir ſollen daraus lernen, 
daß wir mehr deun je darauf ſehen müſſen, daß unſere werdenden 
Mütter v 1 Alp des Trübſinns befreit werden. Dieſes lann nur 
durch 1 Jo geſchehen, das Hunderte, ja Tauſende von Frauen 
N während nd vor der ſchwerſten Stunde erprobt haben. Verlangen 


.‚Kranen 
.Brücken 
Kraftwagen 
Flugzeuge 
Maschinen 
Türme 
Seilbahnen 


Windmühlen 


Karussells 


Uhrwerk- 


Motoren 


. Motoren 


Elektro- 


Motoren 


: Blektro- 


Hebemacncle 


Der Metall- Baulasten weckt Talente. Ohne Fertigkeit kann der Junge die schönsten Modelle bauen, Belbsterdachtes aus- 5 " 
übren, und spielend wird er mit Mechanik vertraut und lernt Dinge, die ihm später immer wieder nützlich sein Werde. 
Nie ist die Jugend mil einem so vollendet schönen und lehrrelchen àplele beglückt worden. . 


MÄRKLIN.Baukasien sind in allen beiseren einschlägigen Geschäßen erhäßlih, . Katalog‘ tenden wir jedem gratis 


6) 


GEBR. MÄRKLIN u CIE. » FABRIK FEINER METALLSPIELWAREN + 5 f 


fi 


ver 


R 
8 
2 vos, 
2 — . 
n PER N 
a — & x 
REICH N PR — eren 
E > * 
N 4 N 
8 8 


Dr 


——7——30—8—˙f7“⁵˙⁹.N —.——46ÿ78—— 8 77t¹⁴ů f —89858C—6889888˙7777˙1I(08777T5 9777777778777 


KINDER und ERWACHSENE 


JN DEN APOTHEKEN. 
und ohne Sorge! — Die populär-wiss. een 


briefe n. Prof. Dr. med. Dankers über sichere Hilfe bei 
Blutarmut, Weißfluß, Harn- u. Geschl.-Leiden, Mannes 
schwäche, Gefühlskälte, Hämorr., Krampfadern, kr. f 
en Wechseljahre, Magerkeit, Rheuma, zeigen in 

fast jedem Falle den Weg zu Glück und Gesundheit! 


uur durch Ver G. m. b. II. 
| a e Elise Vonel- 53 


Brielu_Auck. else. 1M.-Artd.Leiden usw. a ana: | 


BRIEFMARKEN 


35 versch. Ungarn Krlegsausgaben 15.—|27 versch. Tschechoslawakei. 

25 versch. Deutsch/Oesterreich .. 6.7540 versch. Abstimmungsgebiete 25 = 
N 20 versch. Bayern Aufdruck ..... 6.75 25 versch. besetzte Gebiete .. . 20.— 
200 versch. Kriegsmarken ...... 90.— 300 versch. Kriegsmarken . . .225.— 


Manx Herbst, Markenhaus, Hamburg p. 
N hie aueh üer Kriegsnotgeld d Alben r 


Wir bitten unſere verehrlichen Le ſer, bei Beffellung oder Kulrase fich ftets auf unfere Zeitfchrift zu beziehen. 


269 


— mn 


SSS 
* Lu! = 17 3 1 
2. 


e 


nu N 34 
W di. — SUN? 
NS W N nen — 


— 


2 


A 
2 


EXIL 
YA 


ar 
31 


an. 


SYAY-AY 


A 


1 


3 ra »; 


L 


I — 
. 


2 


I) 
= 


1 

N) L 
Wi a: 
2 

0 

Q 

0 


E 


S 


— 


n 


1 * 
Wiener 
ee 


A 


an» 
Yu 


a, 


van 


- — — 2 — U) 
Fr rr 


BEGRUNDER DER SEKTKELLEREI 


Matbeus Muller 


ELTVILLE Jes—mi 


| 7 "1 2 
IHN . 


an 9a ne — — 
“a Em 2 oo nn 


art) 


LITE 


E. FREBICKY ina et sculp, 


Nachdruck aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift wird ſtrafrechtlich verfolgt. Verantwortlicher Leiter: Dr, Rolf Lauckner, Stuttgart. Verantwortlich für den Anzeigenteil: Richard Neff in Stu 

In Oſterreich für die Schriftleitung und Herausgabe verantwortlich: Robert Mohr, Buchhändler in Wien J. Domgaſſe 4. Druck und Verlag der Deutſchen Verlags⸗Anſtalt in S 

Briefe und Sendungen die den textlichen Inhalt dieſer Zeitſchrift betreffen, nur an die Deutſche Verlags-Anſtalt, Schriftleitung, Stuttgart, Neckarſtraße 121/23 (ohne Perſonenangabe) erd 
Briefe und Sendungen ohne Rückporto werden nicht bagantwoxtet bzw. zurückgegeben. 


LLL 


— 


„Hi = 


eu 


- 


= 


Oftober 19211922 


Deulſche 8 re 
Copyright 1921 by Deutſche Verlags⸗Anſtalt, Stuttgart 


Erſcheint jeden . 
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Schluß) 
as Wunder! ſchrien die Plakate c am Eingang 
des enormen Zirkusbaues den Menſchen zu; 
fie brüllten, tobten, ſeegrün, mit Seeroſen und 
meterhohen Lettern: Das Wunder. Die Schwim⸗ 
merin Meluſine. Größte Attraktion! ro nicht 
dageweſen. Der Weltrekord! 


Kleine Menſchen wimm elten ſchwarz in das 


hohe Zirkusportal, Wagen und Autos pufften ſich 
in die Flanken, es roch nach Stall und Tieren bis 
weit auf den Platz, drinnen ſummte es bis unter die 
Kuppel, wo Fahnen hingen und Trapeze blinkerten 
unten dampfte Manegeſand das Geräuſch der 
vielen Schritte. Schon ſtimmte die Muſik miß⸗ 
tönig ihr gelbes Blech, die große Trommel knurrte 
verhalten. 

Die Nixe ſaß wartend in einem Raum, der 
halb ein Stall, halb eine Garderobe war. Die 
beiden Lavendel leiſteten ihr Geſellſchaft, es 
waren ihre Freunde, Lavendel, der Geiger, und 
Lavendel, der Hund. Sie ſaß da in ihrem ſilbernen 
Fattertrikot und hielt den Kopf des Hundes auf 


den Knien. Lavendel, der Geiger, hatte den ſeinen 


indie Hände geſtützt, wie er es meiſt zu tun pflegte. 

„Ihre Augen zeigen ſchlechtes Wetter an. Jo⸗ 
rinde“ ſagte er; „ſie ſind heute dunkel —“ 

Sie ſchaute in die Spiegelfläche mit einem ziel⸗ 
los wandernden Blick und ſagte: „Ich habe Sehn⸗ 
ſucht; Sie wiſſen es ja, Lavendel.“ 

„Ich weiß es; Sehnſucht nach dem See, nach 
Pflanze und Wind und dem kühlen, reinen Element, 
dem man entſtammt — Iſt es Ihnen ſchrecklich. 
ii vor die Leute zu ſtellen und Aunfiftüde zu 
machen?“ 

„Säredüich, ja, Lavendel. Und doch — es find 
die einzigen Minuten am Tage, wo ich wirklich 
lebe ich bin im Waſſer, verſtehen Sie das, ich bin 
im Waſſer — || 

„Ich möchte einen Namen haben,“ ſetzte ſie 
etwas . hinzu. 

Nun, Jorinde, Ihr. Name wird, wie Bratt ſagt. 
& ſteht auf Plakaten, in Zeitungen, in Schau 
ienftern —“ 

Nicht jo. Ich möchte einen eigenen Namen, 
vie jedes Mädch en ihn hat; ich möchte Anna heißen 


oder Marie. Was iſt es nur: Bratt nennt mich 
Neluſine, Sie ſagen mir Jorinde, der Fürſt heißt 


nich Alwine und manchmal gnädiges Fräulein — 
if er im Zirkus, der Fuͤrſt?“ | 

„Ja, er iſt drinnen mit Troß und Trubel; ſie 
haben drei Logen belegt, feine Komödianten und 
Studenten und Offiziere.“ 

„Sind Damen mit?“ f 

„Ja. Die andern haben ihre Damen bei ſich,“ 


antwortete er; und etwas ſpäter: „Der Fürft fit 


allein. Das wiſſen Sie ja, Jorinde.“ 


| 


Fun weiß en fagte fie und ſtreichelte den 


mme 


„Er liebt Sie ſehr —“ ſagte Lavendel Haftenb, 

„Nicht mich; nur das Gehäuſe. Er weiß ja nichts 
von mir. Wenn er mehr von mir wüßte, als daß 
ich ſchön ausſehe — ich glaube, er würde mich eine 
Mißgeburt nennen, wie Bratt es tut.“ 

„Nun alſo, Sie lieben ihn ſehr — Jorinde —“ 

„Vielleicht. Vielleicht heißt dieſes Brennende, 
Neidvolle, Sehnſüchtige Liebe; ich möchte fein wie 
er; aber ich möchte nicht, daß er würde wie ih — 
oder wie Sie, Lavendel. Heißt dies Liebe? Ich 


beherrſche. die Menſchenſprache noch immer nicht 5 


völlig, ſie hat zu viele Worte und wieder zu wenige. 
Heißt das, was der Fürſt empfindet, Liebe? Und 


auch das, was ich empfinde, heißt Liebe? Ein Wort 


für zwei Dinge, die ſo weit auseinander ſind wie 
— ein Seeufer vom anderen.“ 
Noch ehe Lavendel antworten konnte, kam Ge⸗ 


ſchrei den Gang herabgerannt. „Manege frei für 


Nummerſieben!“ rief es erſt ganz entfernt. Manege 
frei für Nummer ſieben!“ wiederholte es näher, 
rannte an den Stalltüren und hölzernen Gelaſſen 
vorbei und pochte an die Garderobe: „Manege frei 
für Nummer ſieben!“ Bratt ſtand ſchon bereit mit 
dem flirrenden Chanſonettenmantel und ſchob die 
Nixe hinaus. „Nun mal bißchen hoppla, Mädchen,“ 
ſagte er. „Kußhände, Augen nach den Logen 


ſchmeißen, nicht tranig fein.“ 

Das Manegenrund nahm ſie auf, vom Podeſt 
her ſchaukelte der Meluſinenwalzer, ihre Sohlen 
ſchmerzten, — noch immer ſchmerzten ſie bei jedem 


Schritt — und das machte, daß ſie nur auf den 
Zehenſpitzen ſchritt. . 

„Die einzige Frau, die einen ſchönen Gang hat,“ 
ſagte der Fürſt in der Loge zu ſeinen Nachbarn und 
ließ die Augen nicht von ihr. 
gemäß Kußhände und Blicke mit eingelernten Ge⸗ 


bärden. Im Sand ſtand das Glasbaſſin, eine Art 


von rieſenhaftem Goldfiſchaquarium, es reichte 
bis zur Galeriehöhe hinauf, und Bratt ſprach des 
öfteren von Kapitalien, die er inveſtiert hatte. Bür⸗ 
ger ſtaunten offenen Mundes im Kreis. Die Nixe 
empfand wieder die Freude aller Abende, dies un⸗ 
beſchreiblich Prickelnde, indes ſie den Mantel ab⸗ 
warf, die Arme ſtreckte und eine Sekunde über das 
Waſſer geneigt zögerte. Dann nahm es ſie freund⸗ 


lich auf mit feiner heimatlichen Kühle. 


Sie ſchwamm und tauchte, kam wieder hoch, 
ſchöpfte Perlen in ihre Hände und warf ſie in das 
Element zurück, fie lag am Nüden unter dem 
Waſſer und ließ nur ihr Geſicht auf der Oberfläche 
treiben wie eine Seeroſe, umſpült von den Metall⸗ 


fäden ihres Haares. Der Meluſinenwalzer wiegte 


und ſchaukelte. Das Publikum applaudierte von 
Zeit zu Zeit. Dann kam der Clou. Die Muſik 
raſſelte vorwärts, die Nixe tauchte auf den Grund 
und blieb unten. Im Zirkus wurde es finſter, nur 
das Baſſin war von innen mit grünen Glühbirnen 


erhellt. In den Baſſingrund war Stein und Tang 
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getan und machte Illuſion. Das grüne Licht 
ſchimmerte, im Strahl des grünen Scheinwerfers 
ſah man die Nixe am Waſſergrund ſchwimmen und 
ſich tummeln. Eine rieſige transparente Uhr in 
Galeriehöhe zeigte die Minuten an. So oft eine 
Minute verfloſſen war, ſchlug eine Glocke. Die 
Muſik wurde leiſer und leijer, fie hörte bei der end⸗ 
loſen neunten Minute gänzlich auf und nur die 


große Trommel wirbelte. Der Zirkus atmete nicht. 


Es war eine Ewigkeit bis zum zehnten Schlage. 
„Zehn!“ rief Bratt, und es wurde hell. 

Das Orcheſter pielte einen Tuſch und ſchaukelte 

gleich darauf wieder in den Meluſinenwalzer hin⸗ 

ein, die ſchöne Meluſine ſchwamm an die Ober⸗ 


fläche, tauchte auf, verließ das Baſſin, das Waſſer 


rann ihr an Haaren und Gliedern. Auf der Treppe 
ſtand Bratt mit dem e hüllte ſie ein, trug 
lie davon. 

Das Publikum raſte. 


Bratt trug ſie zwanzigmal in die Manege und 


wieder hinaus, das Publikum raſte noch immer. 
Sie hörte es noch, als ſie ſchon durch den Stall⸗ 
gang ging, Bratt mit ermüdet ſchlenkernden Armen 
hinter ihr her. Der Fürſt wartete ſchon auf ſie. 
„Manege frei für Nummer acht!“ rief es; „Manege 
frei für Nummer acht.“ Nummer acht war der 
Clown mit dem Kunſtſchwein; er kam langſam und 
mißgelaunt aus dem Stall, das Schwein trabte 


betrübt nebenher und ließ die Ohren hängen. Die 
Nixe beugte ſich hinunter und flüſterte dem Tier 


eine Liebkoſung zu; das Schwein lächelte dankbar 
und pfiffig. 

„Ich würde es vorzlehen, d as Schwein gleich auf 
die Schnauze zu küſſen,“ bemerkte Bratt. 

„Es gibt Schnauzen, die mir unſympathiſcher 
ſind,“ ſagte die Nixe. 

Alles lachte, am hellſten der Fuürſt, aber fie hatte 
es ernſt gemeint. „Warum freuen Sie ſich ſo ſehr, 
Heinz?“ fragte ſie. 


„Es iſt der erſte Spaß, den ich von Ihnen höre; 


ich freue mich, daß Sie ſo hũbſch grob ſein können; 
Sie ſind ſonſt immer gar zu ſehr — Lavendel. 
Und heute wollen wir doch luſtig fein. Im Ball⸗ 


haus werden wir erw artet — „Ziehen Sie ſich raſch 
um, Alwine.“ 


Die Garderobe war voll von Blumen, auch das 
Auto, in dem der Fürſt fie erwartete. Er ſchüttete 


ihr Blumen auf den Weg, wo er konnte, es war 


die immer gleiche gedankenloſe Huldigung ſeiner 
Kreiſe. Sie ängſtigten die leidenden Blumen mit 
den verſtümmelten Gliedern, ſie hörte ſie flüſternd 
klagen. 

„Die Blumen haben Schmerzen, Heinz, ſagte 
ſie; „ſchenken Sie mir keine mehr. Die Blumen 
ſagen es mir, ſie machen mir Vorwürfe; ich kann 


ihre Sprache verſtehen, nicht ſo gut mehr wie 
früher — nein, nicht mehr ſo gut; aber doch ſprech en 


ſie noch zu nut — 
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Der Fürſt ſchaute im Schein der Autolampen 
von der Seite in ihr Geſicht und ſagte: „Nicht 
ſprechen, Alwine. Ich goutiere dieſe Sentimentali⸗ 
täten nicht ſehr; ſie ſind irgendwie ſubaltern, 
zweitklaſſig. Schweigen Sie und laſſen Sie ſich 
anſehen — das iſt genug.“ 

Er begann leiſe zu lachen und fügte hinzu: „Nein, 
doch nicht genug; je mehr ich Sie anſehe, je un⸗ 
genügſamer macht es mich. Darf ich Ihre Hand 
anrühren?“ 

Lächerlich, dachte er zugleich; ein Mädel fragen, 
ob man ihre Hand anrühren darf. Sie macht einen 
Lavendel aus mir — 

Er nahm ihre Hand; ſie gab ſie gerne, und den⸗ 
noch lag fie kühl und ohne Regung in der feinen. 

„Immer iſt Ihre Hand kälter als die von anderen 
Mädchen. Sind Sie ſo kalt, Alwine? Man hat 
angſt vor Ihnen. Und man iſt ſonſt kein Feigling — 
Es nicht Frauen gegenüber. Wiſſen Sie das?“ 

„Ja.“ 

„Macht es Sie nicht eiferſüchtig?“ 

„Das? O nein —“ 

„Ich glaube, Sie ſitzen immer in Ihrem Aqua⸗ 
rium, im Geiſt zumindeſt; Glaswände ringsherum; 
man ſtößt ſich die Naſe an —“ 

„Sie mußte lachen und er lachte mit. 

„Siehſt du, jetzt lachſt du,“ ſagte er. Ihre Lippen 
hatten wunderbar geſchwungene Winkel, wenn ſie 
lachte. Er griff in ihr Haar, zog ſie an ſich und küßte 
ihren Mund. 

„Kalt,“ ſagte er und wich zurück. Schatten und 
Helle wechſelten gleitend im Wagen und auf dem 
Nixengeſicht. „Wohin denkſt du — wohin dachteſt 
du, während ich dich küßte —?“ 

„An den See —“ ſagte ſie; „an einen Abend 
am See —“ 

Er verfinſterte ſich. „Wenn Sie nicht ſo ſchön 
wären, gnädiges Fräulein, Sie müßten Lavendel 
heiraten. Er paßt zu Ihnen,“ ſagte er. 

„Kann man denn ſein Spiegelbild heiraten?“ 
fragte ſie leiſe. Das Auto hielt vor dem Ballhaus; 
der Fürſt half ihr ſchweigend, und erſt, als er ihr 
den Abendmantel abnahm, begann er übermütig 
zu lachen. „Ein hübſches und ähnliches Spiegelbild, 
das muß ich ſagen. Ich hoffe doch, daß Lavendels 
Schultern nicht ſo ſchön ſind wie die Ihren — 
gnädiges Fräulein, ſagte er zwiſchen Spott und 
leichtſinniger Bewunderung. Im Saal drinnen 
tobte Muſik und Stimmengewirr. Der Troß ent⸗ 
ſtieg den anderen Wagen und ſchälte Mädchen aus 
Umhüllen. 

„Müſſen wir wirklich da hinein, zu allen —?“ 
fragte ſie zögernd. 

„Die erwarten uns. Es iſt ein Feſt, das meine 
Verbindung mir gibt; ein Abſchiedsfeſt.“ 

„Abſchied? Wovon?“ 

„Wir ſprechen noch davon —“ ſagte er vage und 
hob ſchon den Vorhang, der den Saal abſchloß. 

Tanzmuſik, Dunſt, Gläſerklingen, Lachen: Men⸗ 
ſchenklang. Nun kennt ſie ihn, den Klang, der 
aus den erhellten Schloßfenſtern drang, an 
Sommerabenden über den See hin. Sie iſt mitten 
innen in all dem Wirbel von Leere und Erhitztheit, 
in dieſem ſchwerloſen Luſtigſein, den Liedern ohne 
Sinn, dem Lachen ohne Geheimnis. Sie trägt 
helle Abendkleider wie die anderen Mädchen, 
Seidenſtrümpfe, kleine Glanzſchuhe, mit Bändern 
über dem Gelenk verſchnürt. Die Sohlen ſchmerzen, 
die Nixenfloſſen, die ſilbernen, ſind verſteckt, zu⸗ 
ſammengepreßt, das Nixengeſicht ſtaunt wie je; 
ſie begreift ſie noch immer nicht, dieſe Gewöhnlichen, 
und liebt ſie, ſehnt ſich nach ihnen, noch mitten in 
ihrem Dunſt und Lärm. Der Fürſt verbeugt ſich 
vor ihr: „Tanzen Sie mit mir, Alwine?“ 

„Ich kann nicht tanzen.“ 

„Sie müſſen es lernen.“ 

„Ja, ich werde es noch erlernen, Fürſt. 1 

Er nimmt eine andere in den Arm, und Wirbel 
ſaugt ihn auf. Die Nixe ſieht ihm nach; es iſt etwas 
Unbegriffenes in ihrer Bruſt, etwas Neues. Sie 
ſchließt einen Augenblick die Augen, da iſt die See⸗ 
heimat vor ihrem Blick und weckt Sehnſucht. 

„Immer Sehnſucht; immer,“ ſagt Lavendel 
hinter ihrer Schulter; ſie hat ihn gar nicht bemerkt. 
„Es gibt nur ein Lied und das heißt Sehnſucht. 
Am See draußen, in der Heimat, im eigenen Ele⸗ 


ment: Sehnſucht zu denen hier. Zwiſchen dieſen: 
Sehnſucht nach heim, nach dem See — wenn Sie 
es ſind; nach Muſik — wenn ich es bin...“ Er 
ſchaute in die Tanzenden hinein mit dem gleichen 
Lächeln, das auch um den Nixenmund war, einem 
etwas gequälten, bewußtloſen Lächeln. „Er iſt der 
Schönſte, Heinz, ſagte er. „Man muß ihn lieb⸗ 
haben.“ Der Fürſt ließ ſein Mädchen aus den 
Armen, er kam mit einem Schwung wieder durch 
den Saal. „Tanzen Sie doch mit mir, Alwine,“ 
ſagte er. „Heute bin ich luſtig. Wer weiß, was 


morgen kommt. Sie verderben mir den Abend, 


wenn Sie an der Wand ſitzen und mir überall nach⸗ 
ſehen.“ 

„Ich ſehe Ihnen nicht nach,“ ſagte fie und erſchrak. 
Etwas in ihr verwandelte ſich. „Ich will tanzen,“ 
ſagte ſie und erhob ſich. Er riß ſie mitten hinein 
zwiſchen die Tanzenden. „Iſt das ſchön?“ fragte 
er, über ihren Mund geneigt. 

„Ja,“ ſagte ſie demütig; ihre Sohlen ſchmerzten. 
Sie quälte ſich und konnte nicht tanzen. 

„Laß!“ ſagte er herriſch. „Du biſt keine Tänzerin, 
du haſt recht, es ſteht dir nicht gut, komm hierher.“ 
Er zog ſie auf eine kleine überdachte Terraſſe, Muſik 
kam leiſer in die Nacht. „Da ſpielen ſie den Melu⸗ 
ſinenwalzer, deinen Walzer; und du kannſt ihn nicht 
einmal tanzen.“ 

„Ich erlerne es, ich will es gerne lernen,“ ſagte ſie. 

„Was biſt du für ein Mädchen, Alwine? Du 
kannſt nicht tanzen, du kannſt nicht ordentlich luſtig 
ſein, nicht richtig lachen, du kannſt nicht küſſen, noch 
nicht einmal die Hand geben kannſt du wie eine 
andere. Ich möchte wiſſen, ob du weinen kannſt?“ 

„Ich habe noch nie geweint...“ 

„Hat dir noch nie etwas weh getan?“ 

„Manchmal. Manchmal iſt es, als würde lang⸗ 
ſam mein Blut fortrinnen, da, aus der Bruſt, wo 
die andern ihr Herz haben 

„Wo die andern ihr Herz haben — haſt du denn 
kein Herz?“ 

„Ich weiß nicht,“ flüſterte fie; „ich weiß es nicht“ 

Er kniete plötzlich vor ihr und drängte ſeinen Kopf 
an ihre Bruſt. „Es ſchlägt ja —“ flüſterte er. 

Es ſchlug; ſie ſpürte es, als wäre ein kleiner Vogel 
in ihrer Bruſt gefangen. 

„Morgen muß ich Abſchied nehmen, weißt du 
das, Alwine?“ 

„Abſchied? Wovon?“ 

„Abſchied von vielem. Abſchied von allem bei⸗ 
nahe. Auch von dir.“ 

Das Herz ſchlug, Ihlug... 

„Was heißt es, Abſchied nehmen?“ 

„Es heißt, daß ich hingehen muß und eine Frau 
zu mir nehmen; eine Fürſtin mit ernſthaften Händen 
und geſenkten Augen. Und daß ich nicht mehr Prinz 
Heinz ſpiele und daß ich Kinder haben werde, Söhne, 
junge Fürſten; und das Seeufer wird ſtill ſein, 
keine Mädchen im Schloß, der Kavaliersflügel 
zugeſperrt. Und es heißt Nimmerwiederſehen. 
Alwine, ſchöne, ſchöne, geliebte Alwine. Nimmer⸗ 
wiederſehen.“ 

Vom Saal ſtieß Lichtſchein auf die Terraſſe und 
auf das Geſicht an ihrer Bruſt. Aber der Herren⸗ 
ſtirne war eine Säbelnarbe rot gezeichnet; die Nixe 
ſtrich über die Narbe, da wurden ihre Hände warm. 
Es ging Verwandlung in ihr vor, Unbegreifliches. 

„Dein Herz ſchlägt —“ flüfterte der Fürſt. „Mäd⸗ 
chen, du kannſt ja weinen... .?“ 

Die Nixe legte die Hände vor die Augen und 
weinte. 

Aus dem Saal brach Getöſe. Dort führte Bratt 
die Polonäſe an. 

* 


Als fie am Morgen die Hoteltreppe herabkam in 
ihrem weißen Kleid, ſtand er ſchon da und erwartete 
ſie. Er hatte eine Zigarette im Mund, das ſollte 
gleichgültig ausſehen, aber in ſeinen Augen tanzte 
die Freude. 

„Guten Morgen,“ ſagte er; „heute alſo iſt unſer 
Tag, ein Tag, der nur uns beiden gehört, vom 
Morgen bis zum Abend. Iſt es ſo recht?“ 
„Ja,“ ſagte fie und gab ihm die Hand; ſie war 
warm, die Nixenhand. 

„Wir ſchleichen uns fort und laſſen den Troß 
allein, Bratt wird ſich tröſten und Lavendel hat 
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gerne Kummer. Wir ziehen allein los und ſpielen 
Mann und Frau, willſt du das?“ 

Sie antwortete nicht und ſchaute nur ſeine Augen 
an und den Gäbelhieb auf der weißen Stirne über 
dem braunen Geſicht. 

„Wir ſpielen: Herr Müller macht mit ſeiner Frau 
einen Ausflug; gefällt dir das? Du haſt ja einen 
Tick fürs Gewöhnliche, ſagteſt du mir einmal. Willſt 
du Frau Müller ſein?“ : 

„Gerne —“ 

„Wir können auch ſpielen, du biſt Jorinde, wie 


Lavendel immer will,“ ſagte er, und es ſchwang 


ſchon wieder Spott in feiner Stimme. „Jungfrau 
Jorinde, die in den tiefen Wald geht und verzaubert 
wird, bis Joringel mit der Wunderblume kommt 
und ſie erlöſt. Ich möchte Joringel ſein, Jungfrau 
Jorinde —“ 

„Müſſen wir immer ſpielen? Sit dir alles ein 
Spiel, Heinz?“ N 

„Nein, es gibt gar kein Spiel, jo ſchön wie unſer 
heutiger Tag: Heinz und Alwine haben ſich lieb und 
bleiben zuſammen, viele Stunden. Komm näher 
zu mir, mein Mädel.“ 

Er faßte ihren Arm unter und ſie gingen los. 

Sonntagsblau wehte vom Himmel. Überfüllte 
Straßenbahnen frachteten Menſchen ins Freie. 
Breite Mütter ſchoben ſchreiende Kinderwagen am 
Rand des Fahrdammes hin. Hunde waren ver⸗ 
gnügt. Kinder trugen Luftballons an den Arm 
gebunden. Eine Drehorgel ſpielte klein und ver⸗ 
loren ihr Bettlerlied dazu. „Wie hübſch wir heute 
Takt halten,“ ſagte Heinz und ſchaute lächelnd 
auf ihre Füße nieder, die in den kleinen Glanz⸗ 
ſchuhen neben ſeinen braunen Stiefeln einher⸗ 
ſchritten. 

„Ja, heute gehe ich leicht — es war mir nie ſo 
leicht wie heute.“ 

„Heute iſt ſchönes Wetter für einen Ausflug; und 
in Petersbrunn werden wir Erdbeeren eſſen. Wir 
fahren mit dem Omnibus und nachher mit dem 
Dampfer, ſo gehört es zu einem Ausflug nach 
Petersbrunn.“ 

Sie lächelte; ich bin Alwine, die mit ihrem Liebſten 
einen Ausflug macht, dachte ſie; es war ein ſo genũg⸗ 
ſames Glücklichſein in ihr. Sie ſchaute die anderen 
Mädchen an, die am Arm ihrer Freunde daher⸗ 
kamen, alle in weißen Kleidern. Sicher ſprechen 
alle davon, daß ſchönes Wetter iſt und Erdbeerzeit, 
und ſind froh dabei, dachte ſie; heute ſehe ich ihnen 
ähnlich, den anderen. Aber kein Mann iſt ſo ſchön 
wie Heinz. 

„Kein Mädchen iſt ſo ſchön wie du, kein einziges; 
ich gucke unter alle Hüte,“ ſagte Heinz zugleich und 
und drückte ihre Hand. 

„Haſt du mich lieb?“ fragte ſie; alle Mädchen an 
dieſem Sonntag fragten es: haft du mich lieb. 

Er ſchaute nur in ihre Augen. 

Der Omnibus klirrte daher, er war ſehr voll und 
es ging unendlich vergnügt zu; ein dicker Herr er⸗ 
heiterte alle durch beſcheidene Selbſtironie, er ſtand 
einem mageren Herrn auf den Füßen, und auch der 
magere machte Späffe. Einer hatte ein kleines grünes 
Hütchen, auf dem ein verwelkter vierblättriger Klee 
hing, einer holte einen Zahnſtocher aus der Weſte, 
klemmte fein Zigarrenſtümpfchen darauf, um es 
bis auf den letzten Neft zu genießen. In der Ecke 
verkündete eine brave Hausfrauenſtimme die beſte 
Methode, Butter friſch zu halten. Eine andere 
hatte auf ihrer Vorderſeite eine enorme Roſe aus 
Elfenbein angebracht. Der Wagen rumpelte und 
ſchwankte, und jeder Stoß lehnte ſacht Körper an 
Körper in der Enge. „Heute iſt ſchönes Wetter für 
einen Ausflug,“ ſagte ein feiner Herr mit weißen 
Hoſen zu Alwine; „wer es da fo gut hätte wie manche 
Leute!“ Er ſeufzte mit Seitenblicken, und alles 
freute ſich. Heinz machte eine amüſierte Miene dazu. 
Ich werde die Narbe auf deiner Stirne ſtreicheln, 
dachte ſie; Wärme floß in ihr, ungekannte, neue 
Wärme. So war es im Omnibus. Der Dampfer 
hieß „Meluſine“ — ich habe es fo beſtellt, behauptete 


Heinz — und man hörte ihn ſchon von weitem vier⸗ 


ſtimmige Chöre fingen. Ein Verein breitete Zeit = 
kleider und Biederkeit über das Verdeck. Kellner 
liefen mit Biergläſern, rote Tiſchtücher wehten im 
ſchwachen Wind. Der Fluß ſprudelte unter den 
Radſchaufeln, ſtellte ſchwarzſcheckige Kühe ans 


Ufer, drehte bedächtig kleine Berge aus feinen 
Windungen, ſchnellte Bachſtelzengezwitſcher in die 
Luft. Alle Menſchen ſprachen zugleich, es ſchwirrte, 
ſummte, ließ Geſprächsfetzen zerflattern, und alle 
ſprachen das gleiche. Das Schiff war nur einer 
Meinung über das ſchöne Ausflugswetter und die 
Erdbeeren in Petersbrunn. Es trat ein Ereignis 
ein. Es wehte einer Dame den Hut vom Kopf 
und ins Waſſer, einer kleinen Dame den großen 
Hut. Grün war er mit blauen Roſen und roten 
Rofen und weißen Roſen. Das Schiff regte ſich 
maßlos auf. Der Kapitän kommandierte über 
ſeine ſchiefe Naſe weg, der Schornſtein tutete 
voll Größenwahn, die Matroſen liefen, die Räder 
peitſchten Schaum aus dem Fluß und der Hut 
ſchwamm ſeelenruhig ſtromabwärts. Alles hing 
über die Brüſtungen, man ſprach ſogar von Ret⸗ 
tungsbooten. Endlich machte eine lange Holzſtange 
ſich auf, plantſchte ins Waſſer und fing den Hut. 
er wurde der Dame überreicht, fie gab ein Trinkgeld. 
Er war nicht mehr ſchön, der Hut mit den vielen 
Roſen. Das Schiff jubelte und lachte. Auch Alwine 
lachte. Sie war aufgenommen in den Kreis der 
Harmlos Frohen, es dampfte Gewöhnlichkeit um 
fie her, und fie ſtand nicht abſeits, fie lachte, ihre 
Hand war warm, ihre Sohlen ſchmerzten nicht, ihr 
Herz klopfte. Wenn ſie Heinz anſah, klopfte es, es 
war ein unbedenkliches Herz; ohne Geſtern, ohne 
Morgen ſegelte es im Heutigen dahin und war froh. 

„Ich bin froh, Heinz, ich bin froh,“ fagte fie; er 
lachte ihr unter den Hutrand, ſeine Augen kamen 
den ihren ganz nahe, er drückte heimlich ihre Finger 
und ſagte: „Du biſt mein ſüßes Mädchen —“ 

Das Schiff unternahm an der ſchwingenden 
Landungsbrücke unendlich wichtigtueriſche Lan⸗ 
dungsmanöver. Unter Linden lag Petersbrunn. 
Es hatte eine luſtige Seite und eine ernſthafte. Die 
luſtige Seite warf Schaukeln in die Luft, kreiſch te 
Occheſtrionklänge, wirbelte Karuſſells, wimpelte 
Papierroſen vom Tanzboden, knallte aus Schieß⸗ 
buden. Die ernſthafte Seite ließ einen Buchen⸗ 
wald ſanft bergan ſteigen mit Heckenroſenduft an 
Idweigamen Wieſenrändern. In der Mitte lag 
das Wirtshaus mit ſeinen Kolonnen grüner Garten⸗ 
üſche, gewürfelter Tiſchtücher, mit numerierten 
Kellnern, hungrigen Familienhäuptern, mit betteln⸗ 
den Hühnern bei jedem Tiſch und dem traditionellen 
Petersbrunner Menü. 

„Hier muß man Gänſebraten eſſen und Gurken⸗ 
ſalat und viele, viele Erdbeeren,“ ſagte Heinz und 
ſuchte verſtändig die Weinkarte ab; der Kellner 
triefte Befliſſenheit um den feinen Herrn, der Moſel⸗ 
wein beſtellte. „Du biſt hier ſehr zu Hauſe,“ ſagte 
Alwine. 

„O ja, ich kann dir ſämtliche Petersbrunner 
Sehenswürdigkeiten zeigen vom Kirchturm an⸗ 
gefangen bis zur beſten Wurſtbude.“ 

„Du warſt ſchon oft hier — mit anderen 
Naͤdchen?“ 

„Ja, ich war vorher ſchon hier mit Mädchen. 
Aber heute iſt es das letztemal. Nach heute komme 
ich nie mehr mit einem Mädchen her,“ ſagte er und 
wurde ein wenig ernſt; gleich darauf tanzten ſeine 
Augen wieder: „So hübſch wie du war keine; fei 
nicht eiferſüchtig, mein Schatz —“ ſagte er und hob 
ihr das Glas entgegen. Alwine trank und ſprach, 
die Schweigſamkeit fiel von ihr, fie ſprach die nichts» 
ſagenden Worte der Menſchenſprache. Heinz ant⸗ 
wortete, und jedes Wort erſchien ihr koſtbar und 
machte ſie lachen. Sie trank, ſie rauchte, ſie fuhr 
uruſſell; in der Schießbude blamierte fie ſich ſehr, 
in der Schaukel wurde ihr ein wenig ſchwindlig, aber 
das alles gehörte dazu und machte das Frohſein 
roch übermütiger. „Und geſtern haft du zu mir noch 
gmädiges Fräulein geſagt —“ flüfterte fie, als fie 
Bruſt an Bruſt in der Schaukel hinflogen. 

Ja, ich habe Reſpekt vor dir gehabt; ich dachte 
licht, daß du ſo ein liebes kleines Mädel ſein kannſt, 
Io einfach und anſpruchslos. Erſt wie du zu weinen 
angefangen halt —“ 

Was war da?“ 

„Ich — weiß nicht, was da war; es war ein 
merkwürdiger Moment. Die Glaswände ſind ein⸗ 
gefallen, weißt du — dein Aquarium. Ich habe 
15 lei dich; und daß du auch liebhaben 
annſt —“ - * 8 


„Ja,“ ſagte ſie und atmete tief; „das war es 
wohl.“ | 

Ein Brummbaß nahm am Tanzboden das Wort, 
eine Klarinette bewegte üppig verſchnörkelte Läufe; 
gleich darauf ſegelte alles in ſachtem Dreiviertel⸗ 
takt dahin, wehende Rockſäume, gebrannte Stirn⸗ 
locken, rhythmiſch bewegte Hoſenbeine. „Wollen 
wir hingehen, nur zuſchauen?“ bat Heinz, und be⸗ 
kam blitzende Augen. Sie nickte. Sie ſtand im auf⸗ 
wirbelnden Staub, und ihre Glieder bekamen 
Hunger nach Tanz. Es war eine große Luſt in ihr, 
ſich auch in den Hüften zu biegen und den Kopf 
zurückſinken zu laſſen, wie die anderen Mädchen 
es taten. 

„Willſt du auch tanzen?“ fragte er, da er ſie 
vibrieren fühlte. 5 

Ja,“ ſagte ſie atemlos. Schwindel nahm fie auf, 
aus dem ſich Rhythmus löſte, ein feſter Arm, der 
führte, ein Atem, der an ihre Schläfen wehte, ſinn⸗ 
loſe Muſik, die Sinn bekam und ihre Glieder be⸗ 
freite. „Aber du kannſt ja tanzen, Mädel,“ flüſterte 
er wie ein Geheimnis. „Haſt du es gelernt — 
zwiſchen geſtern und heute?“ 

„Ja; jetzt kann ich auch tanzen; ich dachte es mir,“ 
ſagte ſie und war nur mehr Alwine, hatte ſich ſelbſt 


In der 
nächſten Nummer 
beginnt 
„Rheinsberg“ 
Ein 
märkiſcher 


Roman aus dem 


verklingenden 
Rokoko 


von 


Annemarie von Nathusius 


vergeſſen, ihr eigenes Nixendajein, den Waſſer⸗ 
ſpiegel, in den der Wind ſeine Kränze warf, den 
tiefen Seegrund, wo zwiſchen Tang ein ſchlafendes 
Geſicht ſchwieg .. 

„Iſt es ſchon vorbei?“ fragte ſie aufwachend, als 
er ſie losließ. 

„Nein,“ ſagte er dicht an ihrem Ohr; „jetzt fängt 
es erſt an, glaube ich —“ 

Er nahm ihre Hand und zog ſie von der Tanz⸗ 
tribüne fort, hinter dem Wirtshausgarten vorbei 
und den Buchenhügel hinan, bis Brummbaß und 
Klarinette ſich in der Weite verloren. Die Buchen 
wipfelten ſtill in die Nachmittagsſonne, Moosgrund 
nahm die Schritte auf; dennoch war es ein ver⸗ 
dorbener Wald, wie ſie unweit von Großſtädten, 
wachſen; ein Wald mit Bänken, Papierabfällen, 
weggeworfenen Zigarettenmundſtücken. Zwiſch en 
Gezweig war da und dort ein helles Kleid ins 
Gras gelagert. Noch ſchrie das Orcheſtrion her⸗ 
auf. 
„Komm tiefer in den Wald, Alwine, und gib mir 
deine Hand; hier muß man Hand in Hand gehen — 
in Petersbrunn,“ ſagte der Fürſt. Unter den 
Heckenroſen am Rand einer eingebetteten Wald⸗ 
wieſe zog er ſie ins Gras. „Fräulein, darf ich in 
Eurem Schoße liegen?“ fragte er wie Hamlet. Sie 
nahm ſeinen Kopf auf ihre Knie und ſagte: „Iſt 
dir alles nur ein Spiel?“ 

„Nein, Alwine; aber ich habe Angſt davor, das, 
was ich heute ſpüre, könnte zu ernſt werden für mich. 
Es iſt viel, was ich ſpüre — mehr als gut iſt — du — 
meine ſchöne Liebſte für einen Tag.“ 

Sie ſchwieg und ſtreichelte die Narbe auf ſeiner 
Stirne. 
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„Iſt es nicht, als würden wir uns lange kennen?“ 

„Lange —“ 

„Du ſiehſt einem Mädchen ähnlich, das ich gut 
leiden konnte; und auch geträumt habe ich von dir, 
bevor ich dich kennen lernte —“ 

„Und was geträumt —?“ | 

„Ich weiß es nicht mehr. Von einem Geſicht, 
in das ich verſinken wollte —“ 

„War das ſchön?“ 

„Wunderbar iſt es, Alwine, in einen Menſchen 
zu verſinken, den man liebt. Weißt du das nicht?“ 

„Nein.“ 

„Auch ich wußte es nicht. Bis heute —“flüſterte 
er kaum hörbar. Dann ſchwiegen ſie ganz. Ein 
kleiner Vogel ſang dazu und die Sonne wanderte 
über das Moos. Der Fürſt ſtreckte die Arme aus 
und zog ſanft das Nirngeſicht zu fi) herunter. Er 
ſchloß die Augen, und noch einmal erlebte er dies 
Weggleiten und Sinken in Tiefen und Tiefen, die 
grundlos ſpiegelten. Dann überlief ein Zittern 
Alwinens Lippen, ſie löſte ſich aus dem Verloren⸗ 
ſein, in dem ſie hintrieb, ſie lächelte und zugleich 
rannen zwei Tränen unter den geſenkten Lidern 
hervor. 

„Du — Mädchen,“ flüſterte er und ſtrich über 
ihr Haar. 

Mehr war es nicht. Und doch genug, um die Nixe 
zur Frau werden zu laſſen | 

Viel ſpäter kam Glockenton in ihr Schweigen 
hügelan gezogen und ſchreckte ſie auf. Es dämmerte 
ſchon am Moosgrund, alle Sonnenlichter waren 
ihres Weges gegangen. Durch die abendliche Luft 
klopften Brummbaß und Klarinette von der luſtigen 
Petersbrunner Seite her. 

„Ich muß in den Zirkus, es iſt Zeit,“ ſagte Al⸗ 
wine und erhob ſich mit neuen Gliedern und ver⸗ 
wandelten Augen. 

„Gehören heute nicht alle Stunden uns?“ 

„Nein. Bratt wartet. Ich muß in den Zirkus. 
Nachher — die Nacht hat noch viele Stunden —“ 
L Er ſchüttelte die Verſunkenheit von der Stirne: 
er zündete eine Zigarette an, das ſollte Gleichmut 
zeigen und Haltung geben. Sie traten aus dem 
Wald unter die Menſchen mit Schlenderſchritten, 
wie alle andern Liebespaare auch. „Wir nehmen 
ein Auto,“ ſagte der Fürſt. „In einer Stunde 
kommt deine Nummer an die Reihe; in zwei Stun⸗ 
den ſind wir wieder beiſammen. Du biſt blaß, 
mein Lieb, was iſt mit dir?“ 

„Ich will heute nicht ſchwimmen, ich habe Angſt,“ 
ſagte ſie. 

Eine Kirchenuhr ſchlug Sieben. 

Zur gleichen Zeit ſtand Bratt mit Lavendel am 
rückwärtigen Zirkuseingang und ſchimpfte. La⸗ 
vendel, der Hund, trabte bis an die Straßenecke, 
witterte, trabte zurück und wieder hin, ſeine Ohren 
hatte er nervös an den Kopf gelegt. „Was hilft 
das alles, mein Hund,“ ſagte Lavendel ungewiß 
und ſtrich ſich über die Augen. 

„Das braucht Bratt ſich nicht gefallen zu laſſen; 
wirhaben einen Vertrag, Gottſei Dank. Unpünktlich⸗ 
keit gibt es nicht. Die Mitglieder haben eine Stunde 
vor Beginn in ihren Garderoben zu ſein. Wenn 
beim Zirkus jeder mit jungen Herren flanieren 
wollte, da kämen abends ſchöne Leiſtungen zu⸗ 
ſtande,“ ſagte Bratt. „Wenn aber unſer Goldjunge 
Heinz daran ſchuld iſt, dann wird er blechen; ich 
mache ihn haftbar, ich verlange Schadenerſatz, wenn 
die Nummer ſich nur eine Minute verſpätet. Ich 
kann das Programm nicht verſchieben. Wenn der 
Schwimmakt nach dem Kunſtſchwein drankommt, 
iſt er tot. Bratt läßt ſich ſeine Nummern nicht 
ruinieren, Bratt nicht —“ 

Er ſprach noch allerlei. Lavendel ſchwieg. Ihm 
war das Herz ſchwer. Eine Melodie in As-Dur 
wuchs in ſeinem Kopf. Der Hund trabte wieder 
an die Ecke und kam zurück. Gleich darauf ſauſte 
das Auto vor. Der Fürſt hob das blaſſe Mädchen 
heraus. 

„Ausſehen wie Weißbier mit Spucke. An⸗ 
kommen, wenn ſchon Nummer vier am Trapez 
iſt,“ ſagte Bratt leiſe, aber mit Nachdruck. „Das 
kennt man. Ich will dich jetzt nicht aufregen, mein 
Mädchen. Nachher ſprechen wir über eine Kon⸗ 
ventionalſtrafe. Zuſpätkommen iſt ein halber Kon⸗ 
traktbruch, merke dir das.“ 


WWaren Sie weit, Jorinde?“ fragte Lavendel, 
der neben ihr in den Stallgang einbog. 

„Weit — —“ ſagte fie unbeſtimmt. 

„Ihr Gang iſt anders geworden —“ 

„Alles iſt anders geworden, Lavendel, alles.“ 

Hinter ihm ſtieß Bratt den Fürſten in die Seite. 
„Nun?“ fragte er. 

„Nun, Falſtaff 7“ fragte der Fürſt zurück. 

„Ich meine nur: Floſſen ſind nicht jedermanns 
Geſchmack,“ ſagte Bratt. 

Der Fürſt zuckte die Schultern und ging in ſeine 
Loge. „Manege frei für Nummer ſieben!“ rief es 
den Gang herab. „Manege frei für Nummerſieben!“ 
kam es näher und klopfte an die Holztüre: „Manege 
frei für Nummer ſieben!“ 5 

Es währte noch einen Augenblick, bevor die Nixe 
aus der Garderobe trat. Der Hund jammerte ein 
wenig; Lavendel ſchaute ſie an und deckte wieder die 
Hand über die Augen in einer zielloſen Bewegung. 

„Nun ſchneide kein Geſicht, mein Mädchen,“ 
ſagte Bratt und legte ihr den Chanſonettenmantel 
um; „ſchlecht geſchminkt biſt du ohnedies. Nun 
bißchen hoppla. Kußhändchen nach den Logen 
nicht vergeſſen.“ Der Stallmeiſter ſchob ſchon den 
Vorhang zurück. Drinnen ſchaukelte der Meiuſinen⸗ 
walzer. 

Sie ging über den Manegeſand, und ihre Augen 
ſuchten die Loge des Fürſten; auch er hielt feinen 
Blick feſt in dem ihren. Sie lächelte, beſann ſich, 
warf mit eingelernter Gebärde Kußhände in die 
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om Standpunkte des Heimatſchutzes aus nennt 

man die Reklame ein notwendiges Übel. Sie 
muß aber ſein; der Handel kann fie nicht entbehren, 
wenn auch ihre Außerungen im Orts» und Land⸗ 
ſchaftsbilde nur zu oft als ſtörend und häßlich 
empfunden werden. Zu den Straßen der Städte, 
zumal der Großſtädte, gehört die Reklame heut⸗ 
zutage als etwas ganz Selbſtverſtändlich es. Überall, 
wo Handel und Gewerbe tätig ſind, iſt auch ſie. 
Von ihrer einfachſten, ſozuſagen ihrer Urform an, 
der Kenntlichmachung der Handelsſtätte und des 
Gewerbebetriebes durch einfache Zeichen, bis zu 
den die Häuſerfronten und Giebel bedeckenden 


Die ‚goldenen Kugeln, das Zeichen der Butter- 
händler in Berlin 


Runde. Sie kletterte die Leiter hinauf, ſtand einen 


Augenblick über das Baſſin gebeugt, ſtreckte die 


| Arme und tauchte in die Kühle. 


Sie ſchwamm im Kreis, tauchte, kam wieder 
hoch, ſchöpfte Waſſer in die hohlen Hände und warf 
es wieder zurück, fie lag am Rücken und ließ ihr 
Geſicht auf der Oberfläche treiben wie eine weiße 
Seeroſe. Der Meluſinenwalzerwiegte und ſchaukelte. 
Das Publikum applaudierte. Sie verließ das 
Baſſin — Bratt, der bei den Stallmeiſtern ſtand, 


hob den Kopf und fluchte leiſe. Die Muſik ſtockte 


unmerklich und ſchaukelte nochmals den Meluſinen⸗ 
walzer her, indes ſie oben an der Leiter ſtand und 
Atem zu holen ſchien. Dann wurde es finſter. 
Sie zögerte einen Augenblick, nur einen, und 
ließ ſich dann ins Waſſer ſinken mit geſchloſſenen 
Augen und einem eiſernen Mund. Im Baſſin 
warfen Glühbirnen ihr grünes Licht, im Strahl 
des Scheinwerfers ſah man die Nixe am Waſſer⸗ 
grund ſchwimmen. Die große transparente Uhr 
oben zeigte die Minuten an. Die Glockenſchläge 
zählten. Die Muſik wurde leiſer und leiſer; ſie 
hörte bei der endloſen neunten Minute gänzlich 
auf und nur die große Trommel wirbelte. Der 
Zirkus atmete nicht. Einmal beugte ſich Lavendel 
vor und faßte nach dem Handgelenk des Fürſten. 
Es war eine Ewigkeit bis zum zehnten Schlag. 
„Zehn!“ rief Bratt und es wurde hell. 

Das Orcheſter ſpielte einen Tuſch und ſchaukelte 
gleich darauf wieder in den Meluſinenwalzer hinein. 


Rieſenbuchſtaben und zu der abendlichen und nächt⸗ 
lichen Tätigkeit der Scheinwerfer iſt die Stufen⸗ 
leiter ſehr mannigfaltig, und nicht nur an den 
Häuſern ſpricht die Reklame, ſondern auch an 
Litfaßſäulen und in Eiſenbahntunneln, an Brief⸗ 
käſten und an Waſſerfällen, im Straßen⸗ 
bahnwagen und auf der Heide am Bahn⸗ 
damm. 

Von allen den vielgeſtaltigen Außerun⸗ 
gen der Reklame berühren am angenehm⸗ 


2 


an 


F . TEE 
N 


22 
Er 
2 


Ss 


2 


Das Zeichen der Glaſer 
in Deutſchland 


\ 


ſten immer noch ihre urſprünglichſten, ihre 


älteſten. Die gegenſtändlichen Zeichen ſind 


es. Nicht die Inſchriften. Die Schrift iſt etwas 
viel Späteres, Jüngeres als das redende Bild des 
Dinges. In den Zeiten, als die Kunſt des Leſens 
und Schreibens nicht Allgemeingut des Volkes 
war, ſondern nur von wenigen beherrſcht 
wurde, konnte ein anderes Mittel, das Ge⸗ 
ſchäft und Gewerbe kenntlich zu machen, 
gar nicht gebraucht werden. Die Handwerker 
kennzeichneten ihre Häuſer mit den Haupi⸗ 
gegenſtänden, die ſie herſtellten — die Schuh⸗ 
macher mit einem Stiefel, 


’ 
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die Schloſſer mit einem 
Schlüſſel — oder mit beſtimmten anderen, zu Sinnbildern 
gewordenen Dingen; die Kaufleute hingen Gegenſtände 
ihres Handels heraus — die Krämer einen Zuckerhut, die 
Buchhändler ein Buch —, allerdings nicht die Gegen⸗ 
ſtände in Wirklichkeit, ſondern ihre Nachbildungen aus 
Holz oder Metall, meiſtens in vergrößeriem, bisweilen 
in verkleinertem Maßſtabe, körperhaft geſtaltet oder als 
Bild aus Blech geſchnitten, lebhaft bemalt, häufig ver⸗ 
goldet und aufgehängt an kunſtvollen Armen oder um⸗ 
geben von Verzierungen mannigfacher Art 

Heute finden wir dieſe Art der Geſchäftsſchilder einiger⸗ 
maßen häufig nur noch in kleineren Städten. Zu den 


Aber das hörte das Madchen nicht ice & lag = 
am Grund zwiſchen Tang und Steinen mit feinem 7. 


i 


erlöſten ſchlafenden Geſicht und war tot. 85 
So endete es. 6 | 5 


Dies war die Geſchichte, die der alte Mann den . 
Knaben erzählte, adends, im Boot. Es war ein 7 | 
Heiner alter Mann, nicht eben budlig und auch 2 
nicht ganz gerade. Er ließ feine dünne Hand F 


ins Waſſer hängen und ſchaute zum Schloß hin⸗ 7 


über, in dem ſich die erſten Fenſter erhellten. 1 


„Warum war ſie tot?“ fragte nach einer Stille der 15 
Fünfzehnjährige. 5 
„Sie war ein Menſch geworden; fie‘ konnte es 7 
nicht mehr aushalten in ihrem Element, am Grund, it 
11 


zwiſchen Tang und Steinen der Tiefe. en 

„Sit die Geſchichte wahr?“ fragte der jüngere, 
Knabe. 

„Wahrheit iſt nur im Gleichnis; das Wort, das 
du ſprichſt, die Geſchichte, die du erzählſt, das Lied, \ 
das du ſingſt: es kann nur Gleichnis ſein, dachte der 
alte Mann, aber er ſprach es nicht aus. Er fi | 
dem Knaben über das Haar und ſagte: „Vielleicht 
iſt ſie wahr; vielleicht hat das Mädchen ſie geträumt, 
in den Minuten, da ſie unterſank. Vielleicht habe 
ich fie geträumt, während ich eine Seeroſe pflüdte. 
Wenn du fie glaubſt, dann iſt ſie wahr.“ 

Die Knaben ſchwiegen; die Ruder ſenkten ſich 
ins Waſſer und an Schilf und ee vorbei! 
ſuchte das Boot die Ufer. | 
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Schloffer in 
Deutfchland 


Kleinſtädten gehören ſie freilich auch, denn die . 
bewahren ja überhaupt das ſchöne, trauliche Alte 
noch auf. Die Großſtadt, entſtanden in neuer Zeit, 
verwendet die altväteriſche Form der Geſchäfts⸗ N 
kenntlichmachung nur ziemlich ſelten. Einige * 
redende Bildzeichen findet man aber doch auch in 
den vornehmſten Geſchäftsſtraßen der Gro ßſtädte. f 
Da iſt zum Beiſpiel das Meſſingbecken, das jeden 
deutſchen Barbierladen, auch wenn er als feinſter 
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Meſſingbecken, das Zeichen der | 
Frifeure in Deutfchland . 


Sufierfilen auftritt, ſchon von ale 
kenntlich macht. Aus den Tagen der mittel⸗ 
alterlichen Badeſtuben hat es ſeine Herr⸗ 
“haft bewahrt bis in die Gegenwart und 
iſt in Stadt und Dorf überall zu finden. 
den roten oder weißen oder vergoldeten 
Iplinderhut erblickt man auch vor den Hut⸗ 
handlungen in der Großſtadtgeſchäftsſtraße. 
Zwei ältere Vettern von ihm ſind indeſſen 
in kleineren Städten geblieben, der Drei⸗ 
maſter in der Form, wie ihn unſere Marine⸗ 
offiziere und die Staatsbeamten zur Galauniform 
trugen, und der Napoleonshut mit der hoch auf⸗ 
geſchlagenen breiten Krempe. Gelegentlich findet 
man auch eine Soldaten⸗ oder eine 
Poſtmütze vor dem Kürſchnerladen. 


Das. zierliche Schild der Schloffer 1 in Kopenlisgen | 


« 
F En . 


Die Rieſenzigarre, die über den Gehſteig 111 5 


geſteckt ift, kann allenthalben in großen und kleinen 
Städten angetroffen werden, und nicht nur in 
Deutſchland. In Frankreich iſt ſie vor Tabaks⸗ 
läden vielfach in einer etwas abgeänderten Form 


gebräuchlich, wie die hier beigegebene Abbildung 


zeigt. Der vergoldete Stiefel — mit oder ohne 
Sporn — hängt vor den Schuhwarenläden der 
großen Städte nur noch ſelten; aber die Uhr als 
Geſchäftszeichen — meiſtens iſt es eine Taſchen⸗ 
uhr — iſt wohl vor jedem Uhrmacherladen anzu⸗ 
treffen; und ebenſo allgemeiner Verbreitung er⸗ 


freut ſich auch der Handſchuh, der in einer unge⸗ 


heuren Nummer und gewöhnlich vergoldet ſeit 
alter Zeit als Aushängeſchild verwendet wird. 
Sehr häufig begegnet man auch ſelbſt in Groß⸗ 
ſtedien dem Zeichen der deutſchen Glaſer, der 
bunten Glastafel. 


Namenſchilde des Glaſer⸗ 
meiſters beigegeben ſind. 
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Der Stuhl mit der weißen Schürze, das deutſche 
Pleiſcherzeichen, daß frifch geſchlachtet iſt 


In Oſterreich find ſtatt der 
Tafel bunte Glaskugeln gebräuchlich, die dem 


Seltener iſt in größeren Städten der aufgeſpannte 


Schirm als Geſchäftszeichen anzutreffen, immerhin 


aber noch ziemlich oft. Auf mittlere und kleine 
Orte ſind dagegen die Zeichen der Sattler, Böttcher ' 


und Kupferſchmiede beſchränkt, der aus Blech in 


natürlicher Form gefertigte oder als Bild aus⸗ 
geſchnittene Sattel mit Steigbügeln, das kleine 


Faß und der — meiſt wirkliche — kupferne Keſſel. 


Wagenbauer bringen nicht ſelten an ihren Häuſern 
eine Miniaturkutſche an, während die Stellmacher 


ein kleines Rad heraushängen, ein hölzernes natür⸗ 
lich, oder eins aus Eiſen, das ein ſolches nachbildet; 


— das zierliche Rad mit den Drahtſpeichen, das 


man ſeit etwa zwei Jahrzehnten i in den Straßen 
hängen ſehen kann, kündigt eine Fahrradhandlung 


| oder eine e Werkſtatt für Fahrräderreparatur an. 
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Zeichen der Pfandleiher in England 


Eine Rieſentabakspfeife vor dem Laden deutet 


gleichfalls nicht ausſchließlich auf einen Tabak⸗ 


laden hin; fie wird auch vielfach von Drechſlern 
als Geſchäftszeichen benutzt, neben den gedrehten 
Billardkugeln, die bei dieſen Handwerkern häu⸗ 
figer ſind. 

Daß Schmiede und Schloſſer nicht bloß das das 


Gewerbe kennzeichnende Hufeiſen und den großen 


Schlüſſel an ihren Häuſern anbringen, ſondern daß 
ſie auch kunſtvolle Aufhängearme dazu verfertigen, 


war allzeit natürlich ſelbſtverſtändlich. Wieviel 


Zeichen der 
Tabakhändler 
in Frankreich 
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prächtige Erzeugniſſe dieſer Art gewahten wir 
nicht in unſeren mittleren und kleinen Städten, 


und nicht nur in unſeren, ſondern auch in denen 
anderer Länder. 


Aberhaupt iſt eine beſondere 
Seite dieſer Handwerker⸗ und Geſchäftszeichen die 
Aufhängung an ſchön geſchmiedeten Armen, wofür 
hier die Abbildungen des alten deutſchen Wirts⸗ 


hauszeichens und des Zeichens der Bäcker aus 
Dänemark Beiſpiele ſind. Das däniſche Bäcker- 
zeichen findet ſich übrigens auch vielfach in Deutſch⸗ 


land, doch ſehen wir bei uns häufiger die gekrönte 
Bretzel durch zwei Wappenlöwen gehalten. 
Außer dieſen redenden Gegenſtänden werden 


noch, wie das bereits oben erwähnt worden iſt, 


gewiſſe Dinge als Geſchäftszeichen verwendet, die 
im Laufe der Zeit eine beſtimmte ſinnbildliche 
Bedeutung angenommen haben. Wir ſtellen hier 
neben die Abbildung des kunſtvollen geſchmiedeten 


Wirtshauszeichens die mit dem Reiſigbuſch an de 
Stange, der anzeigt, daß in dem Haufe (es iſt ein 


Wiener) „Heuriger verſchenkt wird“. Dieſer Buſch 
iſt ein ſolches, und zwar wohl das urtümlichſte, 
ſinnbildliche Geſchäftszeich en. Er beſitzt ein an⸗ 


ſehnliches Alter, nicht nur für Weinſchenken, ſondern 


für Gaſtwirtſchaften überhaupt, wie die Namen 


„Bierreiſig“, „Bierrute“, „Bierwiſch“, die ihm in 


manchen Gegenden eigen ſind, bekunden. Aus 


dieſem Buſch, den hier und da ſogar eine Hand⸗ . . 


voll Stroh oder ein Bün- 


del Hobelſpäne erſetzt, iſt 


| ſchon ſehr früh der friſche 


e 7 
N a 8 
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Altes deutſches Wirtshausſchild 


grüne Kranz entſtanden, der an der 

Stange zum Schenkenhauſe heraus⸗ 
geſteckt wurde und noch wird. Als dauerhafter 
Kranz aus Blech oder Schmiedeeiſen umgibt er die 
Pokale, ſchäumenden Biergläſer, Gambrinusbilder 
und fo weiter in den Wirtshauszeich en, wie es unſere 
Abbildung erkennen läßt. Von der gleichen Art 


wie der . i iſt das Zeichen, deſſen ſich in 


Deutſchland die Flei⸗ 
ſcher bedienen, um 
bekannt zu geben, daß 
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Hier wird „Heuriger“ verfchenkt (Wien) 


7 3 25 


friſch geſchlachtet worden iſt: der mit der weißen 
Schürze oder einem weißen Tuche behängte Stuhl. 

Eigenartige ſinnbildliche Geſchäftszeichen ſtellen 
unſere beiden letzten Abbildungen dar: das Zeichen 
der Pfandleiher in England und das der Berliner 
Butterhändler. Die drei Kugeln auf jenem deutet 
man als die goldenen Apfel des heiligen Nikolaus. 
Die Legende erzählt nämlich, daß der Heilige, als er 
noch Biſof von Myra in Lykien war (im vierten 
Jahrhundert), die drei Töchter eines verarm ten 
Edelmannes dadurch vor Mangel und Verkommen 
bewahrte, daß er ihnen goldene Apfel ins Haus 
warf. Sankt Nikolaus gilt ja als der Beſchützer der 
Armen und beſonders der Kinder und Jungfrauen, 
und Apfel ſpielen in den Volksbräuchen am Niko⸗ 
laustage (6. Dezember) eine wichtige Rolle. So er⸗ 
ſcheint es denn recht ſinnvoll, mit den drei Apfeln 
die Stätten zu kennzeichnen, wo in Not Geratene 
ſchnell Hilfe finden können. — Das Zeichen der 


Butterhändler hat heute keine Bedeutung mehr. 
Vor anderthalb Jahrhunderten ſah man es in 
Berlin. Friedrich der Große erteilte im Jahre 1769 
ſiebenundzwanzig Berliner Kaufleuten den Titel 
„Königlich Preußiſcher privilegierter Butterhänd⸗ 
ler“ und beſtätigte ſie gemeinſam als beſondere 
Innung. Dieſe ſiebenundzwanzig waren in der 
Stadt allein befugt, mit Butter und Käſe zu han⸗ 
deln. Schied einer von ihnen durch Tod, Aufgabe 
des Geſchäfts oder andere Umſtände aus, ſo über⸗ 
trug man ſeine Rechte an einen anderen, ſo daß 
die beiden goldenen, mit dem königlichen Adler 
gekrönten Kugeln immer nur ſiebenundzwanzigmal 
in der preußiſchen Reſidenz vorkamen. Die Ein⸗ 
führung der Gewerbefreiheit durch die Stein⸗ 
Hardenbergſche Geſetzgebung in den Jahren 1810 
und 1811 machte der Innung ein Ende, doch be⸗ 
hielten einige Geſchäfte ihren Namen und das 
Zeichen noch über ein Vierteljahrhundert bei. — — 


Umweht alle dieſe alten und neuen Geſchäfts⸗ 
zeichen nicht ein eigener Reiz? Die bloße Schrift 
am Hauſe oder auf dem ausgehängten Schilde 
ſpricht kühl und nüchtern nur zu dem Verſtande, 
und ſelbſt wenn ſie ſchön geſtaltet und verziert iſt, 
bleibt ſie doch ſtets ein rein techniſches Mittel, das 
wir nicht mit der gleichen Teilnahme betrachten 
wie das gegenſtändliche Zeichen. Dieſes redet zu 
unſerem Gemüt; es wendet ſich an unſeren Kunfl: 
ſinn. Daher ſeine ganz andere Sprache; daher 
der faſt trauliche Eindruck, den es macht. In den 
Großſtadtſtraßen verſchwindet es leider unter 
der erdrückenden Menge und Maſſe der ſteifen 
Rieſenbuchſtaben; im Bilde der Kleinſtadtſtraße 
dagegen fällt es ins Auge, und das Auge emp⸗ 
findet es dort als hingehörig, als ſelbſtverſtänd⸗ 
lich und als ſchön. Schade daher um jedes Ge⸗ 
ſchäftszeichen, das aus den Straßen unſerer Städte 
verſchwindet. 


Hut und Han dschune 
Eine Mainachts- und Weinnachts geschichte / Von Adolf oe 


ie Frau Rentmeiſter Hut in Biedenkopf war 
nicht wenig überraſcht geweſen über die uner⸗ 
wartete Ankunft des erwarteten Ankömmlings, und 
dem kleinen Geſchöpfchen ſelbſt ſchien ſie auch nicht 
recht zu ſein, denn es wimmerte kläglich und traf 
Anſtalten, die Welt in einem Alter wieder zu ver⸗ 
laſſen, in dem andere kleine Mitbürger ſie noch gar 
nicht betreten haben. Daher ſchritt man ſchon am 
dritten Tage in Angſt und Eile zur Taufe, zu der, 
da in der Verwirrung kein anderer Name zur Hand 
war, der gerade reſidierende Kalenderheilige auf⸗ 
geboten wurde, der Jucundus hieß. Dem Täufling 
bekam die Zeremonie wider Erwarten ausgezeichnet: 
von Stund an ſchrie und gedieh der kleine Jucundus 
vortrefflich, und während die Frau Rentmeiſter 
wähnte, all die Angſt erſt vor wenigen Wochen 
durchgemacht zu haben, ging Jucundus bereits mit 
dem Ranzen in die Vorſchule und ein wenig ſpäter 
mit zuſammengeſchnallten Büchern ins Gymnaſium, 
das er ganz ordentlich durchlief: in Quinta bekam er 
zwei Stunden Arreſt, weil er in der Religionsſtunde, 
ſtatt zuzuhören, eine plaſtiſche Nachbildung des 
goldenen Kalbes in Knetgummi geliefert hatte, in 
Untertertia zwei Stunden wegen unziemlichen Ge⸗ 
läch ters über die Benennung von Cäſars zweitem 
Buch „liber alter“, und ſchließlich zwei Stunden 
in Sekunda für eine Handzeichnung des göttlichen 
Sauhirten Eumäus, der auffallenderweiſe mit 
Bart, Brille und Glatze des amtierenden Profeſ⸗ 
ſors begabt war, was dieſer ihm nicht vergaß. Noch 
beim Abgang zur Univerſität, wo Jucundus Medi⸗ 
zin ſtudieren wollte, ſuchte ihn der gekränkte Mann 
durch eine düſtere Prophezeiung zu ſchrecken: „Ich 
ſage Ihnen, Hut, noch im mediziniſchen Staats⸗ 
examen wird Ihnen kein unregelmäßiger Aoriſt ein⸗ 
fallen!“ Jucundus wagte es auf dieſe Gefahr hin 
und ließ ſich in Tübingen immatrikulieren. 
Angeblich alſo, um Medizin zu ſtudieren. Statt 
deſſen verliebte er ſich Knall und Fall leidenſchaftlich 
in eine junge Hamburgerin, die bei ſeinen Wirts⸗ 
leuten zu Beſuch war, und beſchloß, um ſich das ſel⸗ 
tene Juwel auf alle Fälle zu ſichern, alsbald einen 
Antrag zu wagen. Das einzige, was ihm dazu 
fehlte, war ein Paar Glacéhandſchuhe. Denn es 
muß geſagt werden, daß Jucundus bis zu dieſem 
Zeitpunkt ohne Glacéhandſchuhe durchs Leben ge⸗ 
ſchritten war. Teils, weil man dergleichen in Bie⸗ 
denkopf wenig trägt, teils, weil ſein winziges Wech⸗ 
ſelchen keinerlei weltmänniſche Extravaganzen ge⸗ 
ſtattete. So kam es, daß Jucundus immer nur 
wollene Winterhandſchuhe beſeſſen hatte, die ihm 
ein Onkel aus Flensburg allweihnachtlich zu⸗ 
ſandte. Beſeſſen, aber nicht getragen, denn das 
Forniat dieſer Handſchuhe erregte jedesmal feine 
milde Verwunderung, da er kaum die Finger⸗ 
ſpitzen hineinzupreſſen vermochte. Er begab ſich 
alſo in das Handſchuhgeſchäft von Baumfeller und 
Frau in der Michaelſtraße und bot der bedienenden 
Frau Baumfeller mit möglichſter Gelaſſenheit die 
Rechte zum Maßnehmen. In Frau Baumfellers 
Mienen vollzog ſich eine merkwürdige Wandlung. 


Sie ſtarrte Jucundus ſo entgeiſtert an, als trüge er 
ſtatt ſeines gutmütigen Rundgeſichts eine Satyr⸗ 
maske zur Schau. Dann ſchrie ſie gellend: „Se⸗ 
baſtian!“ Auf dieſen Ruf hin erſchien eilig Herr 
Baumfeller, der einen Raubüberfall mutmaßte. 
Doch war er über Jucundus' noch immer ausge⸗ 
ſtreckte Rechte kaum weniger erſchrocken. „Mein 
lieber Herr,“ ſagte er, „die Nummer hab' ich nicht 
vorrätig. Sie brauchen ja für Ihre Handſchuhe 
einen ausgewachſenen Ziegenbock.“ 

Jucundus wußte nicht, ob das als ein Vorzug 
anzuſehen ſei, und bat um Anfertigung bis zum 
nächſten Mittag. Herr Baumfeller verſprach das, 
erſuchte aber um ſofortige Erlegung des Kaufpreiſes, 
den er nach einer verwickelten Kopfrechnung ſo feſt⸗ 
ſetzte, daß dem armen Freiersmann vor Schreck der 
Atem ſtillſtand. Liebe fordert Opfer. Jucundus 
zahlte und ging. 

Ausgerüſtet mit einer Roſe und angetan mit den 
neuen Handſchuhen, gelang es ihm am Spätnach⸗ 
mittag des fünfzehnten Mai, ſeine präſumtive 
Gattin auf einem Spaziergang vor dem Tor zu 
überraſchen und ritterlich zu begrüßen, wobei ihm 
allerdings ſein Hut, und bei dem Beſtreben, ihn 
graziös aufzuheben, auch ſein Spazierſtock und die 
Roſe entfiel. Aus Verlegenheit trat er alsdann 
mehrmals auf alle drei Gegenſtände, was dem 
Spazierſtock nichts ſchadete, dem Hut nicht dienlich 
war, die Roſe aber ungeeignet für ihren beſonderen 
Zweck machte. Er ſuchte die Situation geſchickt 
durch die Bemerkung zu retten, daß der Mai nun 
gekommen ſei. Dieſe Feſtſtellung einer ſeit zwei 
Wochen bekannten Tatſache hatte nicht den ge⸗ 
wünſchten Erfolg. Auch das Lied, in dem alle 
Knoſpen ſpringen, war der beleſenen Hamburgerin 
nicht fremd. Jucundus begann zu merken, daß er 
mit den Ausſprüchen anderer Leute nicht zum Ziele 
komme und tat daher einen eigenen, der an Deut⸗ 
lichkeit nichts zu wünſchen übrig ließ. „Mein 
Fräulein,“ ſagte er, und ſein rundes Geſicht zeigte, 
daß er ſich der Feierlichkeit des Augenblickes wohl 
bewußt war, „mein Fräulein, geſtatten Sie, daß 
ich Ihnen meine Hand anbiete.“ 

Zur ſinnfälligen Bekräftigung dieſes Angebotes 
ſtreckte er ſeine mit dem Baumfellerſchen Meiſter⸗ 
werk umkleidete Rechte mit einem jähen Ruck gegen 
den Kehlkopf der Dame aus. Die wich erſchrocken 
einen Schritt zurück, und als ſie in Jucundus Huts 
treuherzigen Bernhardineraugen las, daß es ihm 
wirklich Ernſt ſei, verfiel ſie in einen Lachkrampf, 
aus dem heraus ſie mit überſchnappender Stimme 
rief: „Die Hand! Die Hand! Damit können Sie 
ja ein Meerſchweinchen umſpannen!“ 

„Ein Meerſchweinchen?“ ſtammelte Jucundus 
faſſungslos. „Ein Meerſchweinchen?“ wiederholte 
er, flammend vor Entrüſtung. „Ein Meerſchw ein⸗ 
chen?“ repetierte er nochmals in milder Wehmut. 
Worauf er ſich wandte und mit ſich und der Welt 
zerfallen davonging. 

In dieſer ſchönen Mainacht kam Juncundus nicht 
nach Hauſe. Er ſaß vielmehr auf einer Bank unweit 
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der Stelle, wo ſein Lebensſchifflein ſo kläglich 
geſcheitert war, und betrachtete ſeine Hände, deren 
ganz ungewöhnliches Format ihm, der mit ihnen 
groß geworden war, erſt heute zum Bewußtſein 
kam. Er merkte nicht, daß es von Feldern und 
Wieſen lieblich herüberduftete, er ſah nicht den 
Mond und nicht, daß ein verfrühter Johanniswurm 
unverdroſſen ſein Laternchen im Kreiſe ſchwang — 
er blickte ſtill auf ſeine Rieſenhände, und erſt, als 
der Morgentau ihn durchfeuchtete, erhob er ſich und 
ſagte halblaut: „Da hat man nun ſolche Hände 
und kann ſich ſein Schickſal nicht damit formen.“ 

Dieſer Ausſpruch kam ihm ſo geiſtreich vor, daß 
er ſich auf unerklärliche Weiſe innerlich gefeſtigt 
fühlte, und er, der ausgezogen war, die Braut zu 
gewinnen, kam als zorniger Menſchenverächter 
wieder heim. 

N 


Erſt acht Jahre ſpäter wiederholte Jucundus den 
bei Herrn Baumfeller in Tübingen gemachten Ver⸗ 
ſuch, ſich Glacshandſchuhe zu kaufen. Bis hierher 
hatten die Tübinger vorgehalten. Das war in Ber⸗ 
lin am vierundzwanzigſten Dezember, als eben die 
Dämmerung hereinbrach. Verloben wollte er ſich 
diesmal nicht, ſondern nur den heiligen Abend bei 
der verwitweten Frau Regierungsrat Wunderlich 
verbringen, die den jungen Arzt aus Dankbarkeit 
dafür, daß er ihrer einzigen Tochter über eine 
ſchwere Lungenentzündung weggeholfen hatte, für 
dieſen Abend zu Tiſch geladen hatte. Denn Ju⸗ 
cundus hatte inzwiſchen mit Auszeichnung dokto⸗ 
riert, da ihn niemand nach einem unregelmäßigen 
Aoriſt gefragt hatte, und an fünfhundert Späße 
waren bei dieſer Gelegenheit gemacht worden über 
den Doktorhut des Doktor Hut. Er trat alſo in ein 
Kaufhaus und trug ſein Begehren vor. Ein halbes 
Dutzend blonder, brauner und ſchwarzer Mädchen⸗ 
köpfe fuhr kichernd zuſammen, ehe man ihm bedeu⸗ 
tete, daß dieſe Nummer leider nicht vorrätig ſei. 

Erbittert trat Jucundus in den MWinferabend 
hinaus. Nicht einmal Berlin hatte ein Paar Hand⸗ 
ſchuhe für ihn. Die Freude an der Neuigkeit, die 
er den Damen Wunderlich überbringen wollte, 
war ihm verdorben. Was hatte er um ſeiner Hände 
willen nicht ſchon leiden müſſen! Helfen ließen ſich 
die Menſchen gern von dieſen Goliathwerkzeugen, 
die Sonde und Skalpell ſo geſchickt zu führen 
wußten, und wenn ihnen geholfen und die Not 
vorüber war, lachten ſie ihn mehr oder minder gut⸗ 
mütig aus. Sein ganzes Leben ſchien nur ein 
lächerliches Spielzeug in ſeinen eigenen Zyklopen⸗ 
fäuſten. Unfrob- und mißtrauiſch war er geworden. 
Jedes Lächeln ſchien auf ihn zu zielen, jeder Hände⸗ 
druck eine Verhöhnung zu ſein. Hatte nicht erſt 
tags zuvor ein reicher Mann, den er dem Tod aus 
dem Rachen geriſſen hatte, ihm herzlich gedankt und 
dann geſagt: „Ich begreife nur nicht, Doktor, wie 
Sie Ihre Hand überhaupt in meine Bauchhöhle 
hineinbekommen haben!“ Und hatte nicht eine 
ſchöne Frau ſich mit Tränen über ſeine kunſtreichen 


Die Hochzeitskutsche 
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MReſenhände gebeugt und ſie zu küſſen verſucht, 
au dann zu jagen: „Schade, lieber Doktor, daß 
Sie nicht muſikaliſch ſind. Liſzt konnte nur ſechzehn 
Taſten auf einmal anſchlagen; Sie hätten es bei 
einiger Übung auf alle vierundachtzig gebracht.“ 
Und daß man ihn in Geſellſchaft, wenn es zog, bat, 
die Hand vor die Tür zu halten, gehörte zu den 
fehenden Scherzen, zu denen er lachen mußte, 
während ſie ihm am Herzen fraßen. 

Lerdroſſen ſchritt er durch die paketbeladenen 

I Menſchen, i in der rechten Hand einen ſorgfältig ein⸗ 
gehältten Roſenſtrauß tragend, in der linken aber 
die wollenen Winterhandſchuhe, die der Onkel aus 
Rlensburg auch dieſes Jahr geſchickt hatte und die 
auch dieſes Jahr zu klein waren. 

Bei Wunderlichs roch es ſo angenehm nach 
Tannengrün, Braten und Bohnerwachs, daß es 
für jeden andern ein Genuß geweſen wäre. Ju⸗ 
kundus hingegen roch aus dem Gemiſch nur das 

ohnerwachs heraus und erinnerte ſich ohne Ver⸗ 
gmügen daran, daß er ſich auf friſch gewichſten 
Böden nicht ſehr geſchickt zu benehmen pflege. 

r ſetzte daher mit möglichſter Vorſicht und Grazie 
den Fuß über die Schwelle und erreichte es auch, 
aß er ſofort ausglitt und wie ein Aal wagrecht in 
das Zimmer hineinſchoß, wo er aus Verlegenheit 
9 lange ſtill wie ein Ausrufungszeichen liegen 
lieb, bis die Damen Wunderlich ſich ernſtlich zu 

euntuhigen begannen. Da richtete ſich Jucundus 
ſchnell halb auf und ſagte: 

„Entſchuldigen Sie, daß ich jo ungeſtüm eintrete. 
Ich habe nämlich vorhin die Nachricht bekommen, 

daß ich zum erſten Aſſiſtenzarzt am Krankenhaus in 
Apolda gewählt worden bin.“ 
Dann erhob er ſich ses und fuhr mutlos fort: 
„Jucundus Hut, Apolda .. es klingt wie birma⸗ 
neſiſch. Mit Namen und Handſchuhen habe ich 
fein Glück. Sie wiſſen ja, mein liebes Fräulein . 


Nach einer farbigen Zeichnung von Ernst Eimer 
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Frau Wunderlich lächelte vieldeutig, ſagte, daß ſie 
noch die letzten Vorbereitungen für die Beſcherung 
treffen müſſe, und fuhr eilig durch die Tür hinaus. 

„Ich muß ſchon am erſten Januar in Apolda an- 
treten, Fräulein Margarete,“ begann Jucundus, 
während man Frau Wunderlich im Nebenzimmer 
wirtſchaften hörte. „Ich muß gleich nach den 
Feiertagen abreiſen, ſo daß ich Sie vorher wohl 
kaum noch ſehen werde. Ich möchte Ihnen alſo 
ſchon jetzt herzlich danken, daß Sie ſo freundlich 
waren, mich für den heutigen Abend in Ihren 
mütterlichen Schoß — ich meine, im Schoße Ihrer 
Familie — Gott, nein, das ſtimmt; ja auch nicht. 

„Nichts zu danken, Herr Doktor,“ verſetzte das 
ſchlanke Mädchen munter. „Wir freuen uns ſehr, 
einen ſo lieben Gaſt bei uns zu ſehen.“ 

Jucundus errötete vor Stolz und Verwirrung, 
ohne recht zu wiſſen, warum. Da ſchrillte Frau 
Wunderlichs Schelle im Nebenzimmer. Margarete 
erhob ſich: „Kommen Sie, Herr Doktor, auch für 
Sie hat das Chriſtkind etwas in Bereitſchaft.“ 

Sie traten nebeneinander über die Schwelle in 
den Wachsduft und Lichterglanz hinein, und der 
Doktor nahm aus des Fräuleins Händen ein ziem- 
lich umfangreiches, weiches Päckchen entgegen. 
Sorgfältig enthüllte er es und ſah ſprachlos auf 
ein Paar Glacéhandſchuhe in Großfolio. 

„Die paſſen!“ ſagte er endlich weich und be— 
glückt. „Die paſſen!“ 

Eilig fuhr er hinein, ſtrich ungläubig die Finger 
glatt, und als ſie immer wieder Falten ſchlugen, 
brach er los, wie von einem langen Bann befreit: 

„Sie ſind mir zu groß! Fräulein Margarete, ſie 
ſind mir zu groß! Sie haben mir den Glauben an 
das Leben wiedergegeben! Es gibt noch Hand— 
ſchuhe, die mir zu groß ſind!“ 

Immer wieder ſchüttelte er dem lachenden Mäd— 
chen beide Hände, bis ihm etwas einfiel. 
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„Aber ich habe auch etwas!“ rief er eifrig und 
lief auf den Vorplatz. Stolz trat er mit ſeinem ver⸗ 
hüllten Roſenſtrauß wieder ein, ſtolz ſah er zu, wie 
Fräulein Margarete die Hülle entfernte, und über⸗ 
glücklich war er, als ſie zwiſchen den Blüten ein 
Lederetui entdeckte und hervorzog. 

Während ſie es öffnete, warf Frau Wunderlich 
über die Schulter der Tochter hinweg einen Blick 
in das Käſtchen und geriet urplötzlich in heftige 
Bewegung. Sie drückte hinter des Doktors Rücken 
auf den Knopf der elektriſchen Klingel und rannte 
dann eilfertig hinaus, um zu öffnen. 

Fräulein Margarete aber ſah mit feuchten Augen 
auf den Doktor, ſtellte das Käſtchen langſam auf 
den Tiſch und ſagte mit zitternder Stimme: 

„Du lieber, guter, dummer Kerl!“ 

Worauf ſie dem ungemein erſchrockenen Doktor 
Jucundus Hut unter Tränen an die Bruſt ſank. 

Als Frau Wunderlich nach geraumer Zeit wieder 
eintrat, ſagte Margarete gerade: 

„Und weißt du, Schatz, als du vorhin jo plöß- 
lich im Zimmer lagſt, da habe ich an die Mutter 
denken müſſen. Geſtern hat ſie mir die Karten 
gelegt und in Fachausdrücken prophezeit: Nimm 
dich in acht, Gretel, es fliegt ein fremder Mann ins 
Haus!““ 

Und ſie küßten ſich wieder, und Frau Wunderlich 
ſtand naſſen Auges dabei, und die Lichter brannten 
und dufteten, und ein Wachsengel vom Chriſtbaum 
fiel beifallſpendend mit ausgebreiteten Armen dem 
ſeligen Doktor auf den Kopf. 

Sehr ſpät und ſehr glücklich ging er heim. 

Unterwegs aber blieb er ſtehen, hob die Augen 
zu dem dunkeln und weihnachtlich ſchneeſchweren 
Himmel und ſagte freudeſtrahlend zu ſich ſelbſt: 
„Weiß der Himmel wie die Verlobungsringe in 
mein Etui gekommen ſind! Dieſer prachtvolle Eſel 
von Juwelier! Ich habe eine Broſche gekauft!“ 


Vom Atom / Von Alfred Schack 


as Wort „Atom“ ſtammt bekanntlich aus dem 

Griechiſchen und bedeutet „das Unteilbare“. 
Die Griechen glaubten aus rein philoſophiſchen 
Gründen letzte Teilchen der Materie annehmen 
zu müſſen, die abſolut unteilbar find und die un⸗ 
veränderlichen und ewigen Bauſteine der Welt 
bilden. Immerhin konnten ſie keine beſonders 
überzeugenden Gründe dafür beibringen, und ſo galt 
denn die ganze Atomlehre bis in die neuere Zeit 
als reine Annahme, die zwar wahrſcheinlich, aber 
keineswegs bewieſen iſt, das heißt, ſie galt als 
Hypotheſe. | 

Ja, ſelbſt heute findet man noch in älteren 
Lehrbüchern der Phyſik und auch häufig bei den 
der Phyſik ferner Stehenden überhaupt, dieſe An⸗ 
ſicht vertreten. In Wirklichkeit iſt aber heute die 
Exiſtenz kleinſter Teilchen der Materie, die für 
einen und denſelben Stoff immer gleichgroß und 
gleichſchwer ſind, nachgewieſen. Auch ihre An⸗ 
zahl iſt bereits feſtgeſtellt worden. Dies iſt die 
berühmte „Loſchmidiſche Zahl“, von der noch 
weiter unten die Rede ſein wird. Freilich iſt die 
Unteilbarkeit nur noch bis zu einem gewiſſen 
Grade vorhanden. Die moderne Atomforſchung 
iſt nämlich bisher zu folgenden, als feſtſtehend 
zu betrachtenden Reſultaten gelangt. f 

Wir betrachten als Beiſpiel ein Stück Zucker. 
Nehmen wir an, wir hätten mechaniſche Hilfs⸗ 
mittel, um dieſes beliebig ſtark zerkleinern zu 
können, und wir zermahlen es zu einem immer 
feineren Pulver. Dann kommen wir ſchließlich 
an eine Grenze, wo die einzelnen Stäubchen einer 
noch weiteren Zerkleinerung einen bedeutenden 
Widerſtand entgegenſetzen. Dieſe Teilchen nennt 
man Moleküle. Sie ſind die kleinſten Teilchen, in 
denen Zucker als folder noch exiſtieren kann. 
Trotzdem aber iſt es möglich, dieſe Moleküle noch 
weiter zu zerteilen, nur hat man dann nicht mehr 
kleine Zuckerteilchen vor ſich, ſondern Waſſerſtoff⸗, 
Kohlenſtoff⸗ und Sauerſtoffteilchen; aus dieſen 
Elementen iſt nämlich der Zucker chemiſch zuſammen⸗ 
geſetzt. In dieſem Sinne wären alſo die Moleküle 
die Atome des Zuckers. Zerkleinern wir nun die 
Moleküle weiter (dies iſt auf chemiſchem Wege 
immer möglich), ſo hört der Zucker, wie geſagt, auf, 
zu exiſtieren und es entſtehen aus jedem Zucker⸗ 
molefül mehrere neue, gänzlich anders geartete 
Teilchen. Aus jedem Zuckermolekül entſtehen ſechs 
kleinſte Teilchen des Elements Kohlenſtoff, zwölf 
Teilchen von Waſſerſtoff und ſechs von Sauerſtoff. 
Dieſes ſind die eigentlichen Atome des Zuckers. 
Dieſe Atome ſollen nun entſprechend ihrem Namen 
nicht weiter teilbar und ewig und unveränderlich 
ſein. Aber auch dieſe Anſchauung iſt heute ſchon 
als widerlegt zu betrachten. 

Man darf ſich nämlich unter einem Atom keines⸗ 
wegs eine kleine kompakte Maſſe vorſtellen wie 
etwa ein kleines Eiſen⸗, Kupfer⸗ und ſo weiter 
Stäubchen. Vielmehr iſt ein Atom ein außerordent⸗ 
lich kompliziertes Gebilde, komplizierter, wie etwa 
ein kreiſendes Sonnenſyſtem. Es darf heute als 
ſicher angeſehen werden, daß jedes Atem aus um⸗ 
einanderrotierenden Teilchen von poſitiver und 
negativer Elektrizität beſteht; nur über die Art 
und Weiſe der Gruppierung dieſer Teilchen be⸗ 
ſtehen heute noch Zweifel. Man kann ſich zum 
Beiſpiel vorſtellen, daß die negativen Teilchen, die 
„Elektronen“, in kreisförmigen oder elliptiſchen 
Bahnen um einen poſitiv elektriſchen Kern kreiſen. 
Zur Zeit gibt es mehrere ſolcher Vorſtellungen, die 
aber alle nicht prinzipiell voneinander abweichen; 
für alle dieſe „Atommodelle“ hat die theoretiſche 
Phyſik die Bedingungen errechnen können, unter 
denen die Atome nicht zerfallen, alſo exiſtenzfähig 
ſind. 

5 Es iſt hiernach klar, daß alſo auch die Atome 
noch weiter teilbar ſein müſſen, da ſie ja aus 
Teilen zuſammengeſetzt ſind. Bei genauer Be⸗ 
trachtung ſehen wir aber, daß wir hier vor dem⸗ 
ſelben Fall ſtehen wie bei den Zuckermolekülen. 
Zwar können wir ſie noch weiter teilen, aber ſie 
verlieren dann die Eigenſchaften des Körpers, 
von dem ſie die kleinſten Teilchen ſind. Wenn wir 
alſo die Kohlenſtoffatome, die aus dem Zucker⸗ 


molekül entſtanden find, noch weiter zerteilen 
(was allerdings zur Zeit noch nicht möglich iſt), 
ſo bekommen wir nichts Kohlenſtoffähnliches mehr, 
ſondern poſitive und negative Elektrizität. Wir 
finden alſo, daß auch die Atome nur in dem Sinne 
als unteilbar gelten können, als ſie die kleinſten 
Teilchen ſind, die als ſolche Elemente noch exiſtieren 
können. Wenn wir nun dieſen letzten Schritt getan 
haben und den Zucker in poſitive und negative 
Elektrizität zerlegt, ſo iſt nach dem augenblicklichen 
Stande der Wiſſenſchaft eine weitere Zerlegung 


nicht mehr möglich. Wir haben danach in den poſi⸗ 


tiven und negativen Elektrizitätsteilchen die wahren 
Atome zu erblicken, die in der Tat ewige und unver⸗ 
änderliche Bauſteine der Materie und damit des 
ganzen materiellen Weltalls ſind. Es gäbe alſo 
nur zwei verſchiedene Arten von Atomen: die poſi⸗ 
tiven und die negativen Elektronen. Aus dieſer 
Zweiheit baut ſich das ganze Weltall mit ſeinen 
Millionen Sonnen und ſeiner unendlichen Mannig⸗ 
faltigkeit der Formen auf. 

Freilich könnte man nun die Analogie fort⸗ 
ſetzen und über das von der heutigen Forſchung 
Erreichte hinaus ſagen, daß es nach dem Voran⸗ 
gegangenen nicht unmöglich ſcheinen dürfte, daß 


Schematifcher Bau des Atoms; man fieht, daß 
die Elektronen in kreisförmigen Bahnen um einen 
„Kern“ rotieren. Auch die Kleinheit der Elektronen 
gegenüber dem Geſamtatom fällt in die Augen. 
Ein wirkliches Atom verhält ſich zu dieſer Figur 
ſo, wie dieſe Figur zur ganzen Erdkugel 


auch die kleinſten Elektrizitätsteilchen einer weiteren 
Zerkleinerung fähig ſein könnten. Wenn dies auch 
zugegeben werden muß, da ja nichts Gegenteiliges 
bekannt iſt, ſo ergibt andererſeits die Analogie, 
daß dann wieder etwas ganz anderes entſtehen 
wird, was von Materie und Elektrizität ſicher ganz 
verſchieden iſt. Da dieſes dann wohl nichts Mate⸗ 
rielles mehr an ſich haben wird (möglicherweiſe 
wäre es zum Beiſpiel die Energie), wie ja die 
Elektrizität ſchon kaum noch etwas mit der gewöhn⸗ 
lichen Körperwelt gemein hat, ſo kann man dann 
doch mit allem Recht ſagen, daß die elektriſchen 
Teilchen die letzten materiellen Beſtandteile aller 
chemiſchen Elemente und damit der geſamten 
Körperwelt find. 

Es entjteht nun nur noch die Frage, wie die 
Wiſſenſchaft die wirkliche Exiſtenz der Moleküle, 
Atome und Elektronen nachgewieſen hat, da ſie 
doch wegen ihrer Kleinheit offenbar noch niemand 
geſehen hat. Zunächſt wurde die Exiſtenz von 
kleinſten Teilchen, aus denen ſich die einzelnen 
Elemente aufbauen, denn auch nur deshalb von 
der Wiſſenſchaft angenommen, weil ſich nur auf 
dieſe Weiſe gewiſſe Erſcheinungen, beſonders in 
der Chemie, erklären ließen. So lange war aber 
auch die Atomlehre nichts als eine bloße Annahme, 
die allerdings ſehr viel mehr und wichtigere Gründe 
für ſich in Anſpruch nehmen konnte, als die rein 
gedankliche Forderung der alten Griechen. Man 
darf aber füglich Jagen, daß in der Phyſik erſt das 
als wirklich anzuſehen iſt, was man auch meſſen 
kann. Nun iſt es Loſchmidt im Jahre 1865 gelun⸗ 
gen, zum erſten Male die Zahl der Atome in einem 
Kubikzentimeter Gas, wenn auch noch ſehr ungenau, 
feſtzuſtellen. Von dieſer Zeit an alſo darf man die 
Exiſtenz des Atoms als ſichergeſtellt annehmen. 

Heute gibt es die verſchiedenſten Methoden, um 
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die Zahl der Atome oder Moleküle feſtzuſtellen. 


Dieſe Zahlen kann man aus der Beobachtung der 


— 


blauen Farbe des Himmels, der Zuckungen der 5 


Sonnenſtäubchen unter dem Mikroſkop oder des 
Verhaltens von Olflecken auf Waſſer und noch 
andere Weiſe berechnen. Wahrlich, verſchieden ge⸗ 
nug ſind die Wege, die zu der Loſchmidtſchen 


Zahl führen! Und doch ergeben fie alle ungefähr - 
übereinſtimmende Refultate: der ſchönſte Beweis 


für die Richtigkeit der Atomlehre. Die Zahlen, 
die ſich fo ergeben, find von ganz ungeheurer Größe. 
So enthält ein Gramm Waſſer etwa dreißigtauſend 
Trillionen Atome, das iſt eine Zahl von 23 Stellen! 
Daraus folgt, daß ein Atom in der Tat ſehr klein 
ſein muß, und es iſt kein Wunder, daß auch die 
ſchärfſten Mikroſkope noch keins ſichtbar machen 
konnten. Vielleicht können wir uns noch ein beſ⸗ 
ſeres Bild von der Kleinheit dieſer kleinſten Teilchen 
der chemiſchen Elemente machen, wenn wir be⸗ 
denken, daß ſich ein Atom der Größe nach einem 
Apfel gegenüber ſo verhält, wie dieſer Apfel zu 
unſerer ganzen Erdkugel. Wollte man die Atome 
in einem Gramm Waſſer zählen und zählte in 
jeder Sekunde ein Atom, ſo brauchte man 900 
Billionen Jahre (eine fünfzehnſtellige Ziffer!) 
ununterbrochener Arbeit, um fertig zu werden. 
Dies mag einen Begriff von der gewaltigen Größe 
der Zahlen einerſeits und von der Kleinheit der 
Atome andererſeits geben. . 

Und doch iſt, wie wir geſehen haben, das Atom 
noch ein ſehr kompliziertes Gebilde, das ähnlich 
dem Sonnenſyſtem aus getrennten Maſſen beſteht, 
die um einen gemeinſamen Schwerpunkt Treifen. 
Wie unvorſtellbar klein müſſen dann cht dieſe 
Stäubchen, dieſe kleinſten Uratome ſein, wenn ſie 
in dem ſo kleinen Atom noch mit verhältnismäßig 
großen Abſtänden voneinander ſich bewegenzkönnen! 
Aber auch ihre Größe und ihr Gewicht iſt ßemeſſen 
worden! Und merkwürdigerweiſe faſt Igenaue 
als Gewicht und Größe der Atome ſelbſt.] Wenig⸗ 
ſtens gilt das für die negativen ee nö jene 


die Elektronen, während die poſitiven roch weniger 
erforſcht ſind; daß die Atome aus ſchwingenden 
Elektronen und poſitiven elektriſchen Teilchen be⸗ 
ſtehen, wurde ja ſchon oben erwähnt. Dieſe Meſ⸗ 
Jungen haben nun ergeben, daß ein Elekfron den 
achtzehnhundertdreißigſten Teil des leichteſten aller 
Atome, des Waſſerſtoffatoms, wiegt. Dieſer Kein⸗ 
heit gegenüber verſagen freilich unſere Begriffe 
vollſtändig, da ja ſchon das Atom jenſeits aller 
Vorſtellung liegt. Wir ſehen jedenfalls, daß das 
Gebiet, in dem ſich die Atome und Elektronen be⸗ 
wegen, eine Welt iſt, die ganz verſchieden iſt von 
der, in der wir leben. Wir leben im Makrokosmos, 
jenes aber iſt der Mikrokosmos. 

Wenn es nun bisher auch noch nicht gelungen 
iſt, die Atome ſelbſt willkürlich weiter zu zer⸗ 
legen, wie es bei den Molekülen noch der Fall 
war, ſo beobachten wir doch täglich, wie dieſer 
Zerfall von ſelbſt bei etwa dreißig Elementen vor 
ſich geht. Dies ſind die ſogenannten radioaktiven 
Elemente, deren Atome dauernd ſich in andere 
umwandeln und dabei Elektronen und poſitive 
Teilchen mit großer Geſchwindigkeit ausjenden. 
Dieſe Erſcheinung, die ſeit der Entdeckung des wich⸗ 
tigſten dieſer Elemente, des Radiums, näher er⸗ 
forſcht wurde, hat überhaupt erſt die heute feſt⸗ 


ſtehende Lehre vom elektriſchen Aufbau aller 


Atome und damit des ganzen Weltalls zur Ent⸗ 
ſtehung und Ausbildung gebracht. 

Nach dem heutigen Stande der Forſchung ſind 
alſo die Elektronen die letzten Bauſteine des Welt⸗ 
alls. Wohin wir auch blicken mögen, was wir auch 
anfaſſen mögen: alles Materielle iſt aufgebaut aus 
rotierenden elektriſchen Elementarteilchen. Kupfer 
und Eiſen zum Beiſpiel unterſcheiden ſich danach 


nur durch die Zahl und Gruppierung der Elektronen 


in den einzelnen Atomen. In der Tat, wir ſind 
heute ein gutes Stück in der Erkenntnis der mate⸗ 
riellen Welt vorgedrungen: es iſt uns gelungen, 
alles Materielle auf Elektrizität und Bewegung 
zurückzuführen. Die unermeßliche Mannigfaltig⸗ 


keit der Welt iſt als eine Variation elektriſchet | 


Mengen erkannt worden. 


— T 


„ 


Der blaue Teppich 


RO m a n von F. R. NORD 


(Fortſetzung) 
lſo auch davon hat dir Ralani Panar ge⸗ 
ſprochen?“ ſagte Weli⸗ed⸗Din. „Siehe, hier 
iſt der blaue Teppich!“ 

Mit einer Handbewegung löſte er ein Band. 
Einer der Teppiche, die die Wand neben ihm be⸗ 
deckten, rollte, durch eine Feder gehoben, in die 
Höhe. Hinter ihm wurde ein zweiter ſichtbar. 
Dolores Conſuela war aufgeſprungen, und alles 
in ihrer ÜUberraſchung vergeſſend, ſchlug fie ihren 
Schleier zurück, um beſſer ſehen zu können. 

Vor ihr hing ein blaues, ausgefranſtes Gewebe. 
Rings um den Rand zogen ſich rote und gelbe 
Streifen, doch das Innere war glatt und glänzte 
in einem tiefen, lebenden Blau, wie ſie es noch 
nie geſehen hatte. Und aus dieſem Grunde hoben 
ſich ſeltſame Ornamente ab, golden und ſilbern, 
die in⸗ und durcheinander liefen, hier und dort 
wie verwiſcht, wo die Fäden abgeſcheuert waren. 
Und oben, in der linken Ecke, ſchien der Teppich 
faſt ſchwarz, waren die goldenen und ſilbernen 
Zeichen wie ausgelöſcht. 

„Der blaue Teppich,“ flüſterte Dolores Conſuela. 
Sie beugte ſich vor und ſtrich mit der Hand leiſe 
über das Gewebe, das ſich kũhl und glatt anfühlte. 
Doch er erfüllte ſie nicht mit jener ſcheuen Ehr⸗ 
furcht, mit der ſie ſo oft an ihn gedacht hatte, als 
etwas Unirdiſches, Geheimnisvolles. 

„Ralani Panar hat mich gebeten, ihn in Sicher⸗ 
heit zu bringen, denn man ſtellt ihm nach. Ich ſoll 
verſuchen, daß man das Symbol der Einheit Aſiens, 
wie er ſagt, ihm anvertraue, ihm, der für ein einiges 
Aſien arbeitet,“ ſagte ſie, ihre Blicke noch immer 
auf die mattglänzenden Schnörkellinien im blauen 
Grunde des vor ihr hängenden Gewebes gerichtet, 
auf die dunkle Stelle, die das Blut der Weberin 
vor Hunderten von Jahren getrunken hatte. 

Weli⸗ed⸗Din hatte Dolores Conſuela wie in plöß- 
licher Beſtürzung angeſehen. Seine Augen hingen 
an ihrem unbedeckten Antlitz. Seine Hände lagen 
feſtgeſchloſſen unter ſeinem Kinn und ſein Mund 
murmelte Unverſtändliches. 

Endlich ſagte er wie ſtöhnend, und die Worte 
ſchienen ſich ſchwer von ſeinen Lippen zu löſen: 

„Wer biſt du! Wie kommſt du zu mir? Aber dir 
liegt die Liebe Timur⸗Lengs. Um dich hat er ge⸗ 
kämpft, um dich gelebt, um dich iſt er geſtorben!“ 

Dolores Conſuela ſah ihn erſtaunt, faſſungslos 
an. Was ſollten ſeine Worte bedeuten? Faſt unbe⸗ 
wußt warf ſie den Schleier wieder vor ihr Geſicht. 

„Und du biſt lahm! Dir gehört der Teppich, 
wem ſonſt? Timur⸗Leng hat dich geſandt. Von dir 
habe ich geleſen. Dein Bild habe ich geſehen, nur 
ich, denn der, der es beſaß, iſt geſtorben und hat 
es mit ſich in das Grab genommen. Du biſt jene 
Nebahet Sultan, für die der Große gelebt hat.“ 

„Nein, nein, Weli⸗ed⸗Din. Ich bin nicht Nebahet. 
Ich kenne fie. Sie lebt. 

„Laß, meine Augen ſind gut. Das Alter hat 
ſie nicht getrübt, was es auch ſonſt mit meinem 
Körper gemacht hat. Ich ſage dir, du biſt Nebahet 
Sultan, das Licht des letzten Herrn Aſiens. Nimm 
den Teppich. Viele Jahre habe ich ihn gehütet. 
Mein Ende iſt nahe. Wem könnte ich ihn beſſer geben 
als dir, der Zurückgekehrten?“ 

Dolores Conſuela ſchwieg und ſah ihn an. Er 
hatte ſeine Hände an den Seiten ſeines Körpers 
ausgeſtreckt und über ſeinem faltigen, ſtrengen 
Geſicht lag ein ruhiger Friede. Auf dieſe Weiſe 
in den Beſitz des Teppichs zu kommen, durch eine 
Verwechſlung, eine Verwechſlung mit Nebahet, 
der abſoluten Schönheit! — doch ſie konnte ihn 
ja der rechtmäßigen Nebahet geben, konnte ſie 
bitten, ihn Ralani Panar anzuvertrauen. Hatte 
ſie ihr nicht geſagt, daß ihre Dankbarkeit ihr gehöre! 
Und in welcher anderen Weiſe konnte ſie jetzt den 
Teppich erlangen? Sie hatte beabſichtigt, Weli⸗ 
ed⸗Din zu bitten, ihr zu ſagen, wo er ſich befände, 
denn daß er ſelbſt ihn beſäße, hatte ſie nicht zu 
hoffen gewagt. Jetzt aber, wie ſollte ſie bitten, 


was ſollte ſie ſagen? So ſaß ſie ſchweigend neben 


dem Lager des „Heiligen des Glaubens“, noch 
immer etwas erſchrocken, etwas verwirrt, doch 
ſchon ruhiger. 

„Sieh mich an,“ begann Weli⸗ed⸗Din mit feſter 
Stimme, fein Geſicht Dolores zuwendend. „Sieh 
mich an. Timur⸗Leng lebte in der Steppe. Seine 
Lahmheit machte ihn zum Geſpött. Seine Seele 
litt und er haßte alle und alles. Aber allein auf 
ſich angewieſen, entwickelte er ſeine Kraft und 
ſeinen Verſtand. An den Kriegszügen teilzunehmen 
ließ er ſich nicht nehmen. Aber er ritt abſeits der 
anderen. Wo aber der Kampf am gefährlichſten, 
die Feinde am zahlreichſten waren, dort war er 
zu finden. Eines Tages, fern im Gebirge erſtürmte 
er und ſeine Begleiter eine feſte Steinſtadt. Die 
Bewohner wehrten ſich verzweifelt. Endlich gelang 
es Timur, als erſter über die Mauer zu dringen. 
Die Plünderung begann. Die Tore wurden ge⸗ 
öffnet und die Angreifer drangen ein. Timur⸗Leng 
aber hinkte allein durch die Straßen, als Krieger 
geachtet, als Anführer geehrt. Doch ſeine Lahm⸗ 
heit fraß an ſeinem Herzen. Hinter jedem Blick, 
hinter jedem Lächeln ſpürte er Spott, Herablaſſung, 
Hohn. Am Maidan angekommen, der leer und 
verlaſſen lag, erſpähte er ein Mädchen, die unter 
einer ſchweren Laſt davoneilte. Die Laſt drückte 
ſie zu Boden. Timur ging auf ſie zu. Er wollte 
ihr das Bündel, das ſie trug, entreißen, denn es ſchien 
koſtbar zu ſein. Noch war er allein, da ſeine Ge⸗ 
fährten in den Straßen zwiſchen den Mauern und 
dem Maidan plünderten. Doch das Mädchen ver⸗ 
teidigte ſich. Der Schleier fiel ihr vom Geſicht und 
Timur⸗Leng ſtand bezaubert. Aber er dachte an 
ſeine Lahmheit und daß auch ſie nur Spott und 
Hohn für ihn haben würde. Schon wollte er ſie 
niederſchlagen. Der Zorn verzerrte ſeine Züge. 
In dieſem Augenblick ließ das Mädchen das Bündel 
fahren und verſuchte zu entfliehen. Dabei ſah 
Timur⸗Leng, daß auch ſie lahm war. Er ergriff 
ſie und hielt ſie feſt. Nichts nahm er aus der Stadt 
in den Bergen, außer dieſem Mädchen und ihrem 
Bündel. Und er nannte ſie Nebahet, die voll⸗ 
kommene Schönheit, obgleich ſie hinkte, denn für 
ſein Herz war auch ihre Lahmheit eine Vollkommen⸗ 
heit. Und das Bündel, das ſie getragen hatte, 
war der blaue Teppich, der das einzige Beſitztum 
ihrer Eltern geweſen war. 

„Und von da an gewann Timur⸗Leng an Kraft 
und Anſehen. Das Lächeln und der Spott der 
anderen waren ihm wie nichts, berührten ihn nicht 
mehr, beſaß er doch die Vollkommene Schönheit, 
Nebahet. Und den Teppich, den ſie hatte retten 
wollen, hielt er als ſein höchſtes Gut, war er doch 
die Brücke, durch die er ſie gefunden hatte. Später 
erſt, als er mächtig und reich geworden war, kam 
der Teppich einem gelehrten Inder vor Augen, 
der Timur⸗Leng ſein Geheimnis enthüllte und ihm 
die goldenen und auch die ſilbernen Sprüche 
deutete. Daher ehrte Timur⸗Leng die Wiſſenſchaft 
und wurde ſelbſt gelehrt und wohlbewandert in 
der Weisheit ſeiner Tage. Den Teppich aber und 
Nebahet führte er ſtets mit ſich auf ſeinen Kriegs⸗ 
zügen. Nach Bagdad und nach Indien, nach 
Aleppo und Damaskus und bis nach Angora. Und 
in der Kunſt des berühmteſten indiſchen Malers 
hatte er die Vollkommene Schönheit auf Elfenbein 
malen laſſen. Als aber Timur⸗Leng Bajaſid beſiegt 
und ſein Reich bis an die Tore von Byzanz aus⸗ 
gedehnt hatte, da ſtarb Nebahet. Und mit ihrem 
Tode erloſch das Licht in den Augen ihres Gebieters. 

„Timur⸗Leng ließ ihr ein prunkvolles Grabmal 
errichten, aber nicht in Samarkand, ſondern in den 
Bergen, die ihre Heimat geweſen waren, und er 
befahl, daß man nach ſeinem Tode den Teppich, 
der ſie zuſammengeführt hatte und deſſen ge⸗ 
heimnisvolle Zeichen ihm, wie er ſagte, die Augen 
des Geiſtes geöffnet hatten, in jenem Grabmal 
niederlegen ſolle. Doch auf dem Wege dorthin 
wurde er geſtohlen und blieb verſchwunden. Mir 
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aber wurde er vor vielen Jahren von einem Perſer 
zum Geſchenk gemacht. Und das Bild Nebahets 
ſah ich bei meinem Lehrer in der heiligen Stadt 
Kum, der es wie ein Heiligtum hütete. 

„Und nun iſt Nebahet und der Teppich wieder 
vereinigt. Vielleicht, daß auch Timur ſchon wieder 
gekommen iſt, Aſien gegen die Macht der Un⸗ 
gläubigen zu verteidigen und die Feinde des Glau⸗ 
bens auszurotten.“ 

Weli⸗ed⸗Din ſchwieg. Dolores Conſuela hatte 
ſeiner langen Erzählung regungslos zugehört. Es 
ſchien alſo keine Verwechſlung zu fein, nicht für 
Mataawa⸗Nebahet hielt er ſie, ſondern zwiſchen 
ihr und jener toten Frau des großen Timur⸗Leng 
hatte er eine Ahnlichkeit entdeckt, die nur er allein 
beurteilen konnte. | 

Doch der alte Mann ſchien ermüdet. Seine 
Augen waren geſchloſſen. Dolores Conſuela wollte 
aber nun, da ſie in ſo unverhoffter Weiſe den 
blauen Teppich in ihrer Hand ſah, das Haus nicht 
ohne ihn verlaſſen. Nach einigem Nachdenken 
ſagte ſie daher: 

„Vielleicht haſt du recht. Vielleicht bin ich jene 
Nebahet Timur⸗Lengs. Faſt glaube ich es ſelbſt.“ 

Weli⸗ed⸗Din ſchien aus einem leichten Schlaf, 
wie ihn das Alter bringt, zu erwachen. 

„Es wird ſo ſein. Alle Anzeichen ſind da. Wie 
einmal ſchon, mag er euch auch in dieſem Leben 
wieder zuſammenführen,“ ſagte er und klatſchte 
leicht in die Hände. 

Die Tür öffnete ſich geräuſchlos und der Stumme 
trat ein. Weli⸗ed⸗Din zeigte mit der Hand auf 
den blauen Teppich. 

„Nimm ihn von der Wand. Er gehört ihr. Ihr 
Diener wird ihn tragen,“ und er wies auf Dolores 
Conſuela. Der Diener warf ihr einen ſcheuen Blick 
zu. Dann hob er mit einer Stange den Teppich 
von den Nägeln, an denen er befeſtigt war, legte 
ihn auf den Boden und rollte ihn zuſammen. 

Dolores Conſuela ſah ihm zu. Als er das Bündel 
fertig hatte, ſtand ſie auf: 

„Ralani Panar hat mir den rechten Weg ge⸗ 
wieſen, denn er führte mich zu dir, Weli⸗ed⸗Din. 
Du aber haſt mein Herz ſehend gemacht. Nicht 
links noch rechts will ich von nun an ſuchen, ſondern 
meinem Herzen blind vertrauen, mir ſelbſt. Ich 
danke dir, dir und Aſien.“ 

„O Nebahet Sultan. Ich bin ein alter Mann. 
Nie hätte ich dich erkannt, wenn nicht der blaue 
Teppich deine Erinnerung ſo übermannt hätte, 
daß du vergaßeſt, verſchleiert zu bleiben. Nun, da 
ich ſehe, daß du mich verlaſſen willſt, erlaube mir 
nochmals, dein Angeſicht zu betrachten, damit ich, 
wenn ich über die meſſerſcharfe Brücke gehe, um 
vor die Engel des Gerichts zu treten, mich deiner 
in Ruhe entſinnen kann und nicht in Beſtürzung, 
damit ich weiß, daß uns, daß dem Iſlam durch 
Gott in dir ein Zeichen geſandt iſt, auf daß wir 
auf das baldige Kommen des Retters vertrauen.“ 

Dolores Conſuela zögerte, eine ſonderbare Scheu 
hielt ſie ab, den Schleier, der ſie verhüllte, zu lüften. 
Plötzlich trat ſie einen Schritt an das Lager des 
Gelähmten: 

„Ich danke dir für den Teppich, ich werde ihn 
für Timur⸗Leug bewahren,“ dabei hatte ſie ihren 
Schleier mit der einen Hand vom Geſicht gehoben. 

Weli⸗ed⸗Din machte eine Handbewegung und 
ſah ſie lange an. Sein Blick ſchien ihre Hand zu 
zwingen, den Schleier regungslos in die Höhe zu 
halten. 

„Nein, ich habe mich nicht getäuſcht. Wer du 
auch ſeieſt, du biſt Nebahet Sultan, du biſt die 
Vollkommene Schönheit Timur⸗Lengs. Friede ſei 
mit dir!“ 

Sein Blick fiel und Dolores Conſuela ließ die 
Hand ſinken. 

„Auch mit dir ſei Friede,“ ſagte ſie leiſe und ſich 
wie gezwungen vor der regungsloſen Geſtalt Weli⸗ 
ed⸗Dins verbeugend, wandte ſie ſich um und ging 
zur Tür. | 
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Der Stumme, der mit dem zuſammengeſchnürten 
Bündel des blauen Teppichs gewariet hatte, öffnete 
ſie ihr. Dolores Conſuela ſchritt hinaus. Der 
Diener des Khan, der mit dem Rücken an die Wand 
gelehnt auf dem Boden geſeſſen hatte, ſprang auf 
und ergriff die Laterne, die vor ihm ſtand. Der 
Stumme gab ihm den Teppich, den er über die 
Schulter legte und mit einer Hand feſthielt. Dolores 
ging die Treppe hinab und über den Hof, bog in 
den dunklen Gang ein, der zur Haustür führte. 
Ihre Gedanken waren weit fort. Erſt als der 
Stumme den Schlüſſel in dem eiſernen Schloß 


drehte, kam ſie plötzlich in die Wirklichkeit zurück. 


Sie griff in die eine Taſche ihres Gewandes 
und reichte dem Diener Weli⸗ed⸗Dins ein Goldſtück. 

„Du haſt lange wachen müſſen. Möge der Schlaf 
dich erfriſchen,“ ſagte ſie. 

Der Stumme ſtreifte ſie mit einem ſcheuen 
Blick, dann verneigte er ſich mit über der Bruſt 
gefalteten Händen und trat zur Seite. Dolores 
Conſuela ſchritt an ihm vorüber auf die Gaſſe. 
Der Diener des Khan folgte. Hinter ihnen ſchloß 
ſich die Tür. Als der Klang an ihr Ohr drang, 
ſah Dolores plötzlich das Bild jenes Inders in 
La Palaſſière, wie ſeine Augen verzweifelt in den 
ihren Verſtändnis ſuchten, ehe der Tod ſie brach, 
und ſie hörte wieder ſeine leiſen letzten Worte: 
„Ich bin ermordet worden — der blaue Teppich 
— Weli⸗ed⸗Din.“ Hatte fie ſeine Botſchaft ver⸗ 
ſtanden? Den blauen Teppich beſaß ſie. Weli⸗ed⸗Din 
hatte mit ihr geſprochen, hatte in ihr Nebahet 


Sultan, die geliebte Frau Timur⸗Lengs erkannt. — 


Aber der Mord an dem Inder war noch nicht 
geſühnt. Jetzt, wo fie den blauen Teppich beſaß, 
brauchte ſie keine Rückſicht mehr walten zu laſſen. 

Sie würde ſofort Lubinſki die Wahrheit über 
die falſchen Perſer mitteilen, würde Olga Feodo⸗ 
rowna in Samarkand benachrichtigen. Dieſe Leute 
ſollten ihrem verdienten Schickſal nicht entgehen. 

Unter ſolchen Gedanken gelangte ſie zum Hauſe 
Huſſein Abbas Khans. Es war ſchon ſpät und ſie 
wollte niemand ſtören. Deshalb blieb ſie an der 
Tür ſtehen und ſagte dem Diener, ſie wolle ihren 
Wagen, in der Straße am Hoftor, das ſich einige 
Schritte entfernt befand, erwarten. 

Doch der Diener des Khan hatte ſchon den 
Klopfer fallen laſſen und die Tür öffnete ſich. 

„Der Khan würde ſehr erzürnt ſein, wenn ich 
Eure hohe Perſon nicht ins Haus geführt hätte,“ 
ſagte er, zur Seite tretend, als die Tür geöffnet 
wurde, die Zugang zu einer kleinen Vorhalle bil⸗ 
dete, aus der ein Gang in den erſten Hof des 
Hauſes führte, an den, durch Zimmer getrennt, 
zwiſchen denen offene Durchgänge liefen, ſich 
zwei, drei weitere ſchloſſen. 

Der öffnende Diener lud Dolores durch eine 
Handbewegung ein, näher zu treten. 

„Huſſein Abbas Khan hat mir Befehl gegeben, 
Eure hohe Perſon zu bitten, ihn ſogleich aufzu⸗ 
ſuchen.“ 

Dolores Conſuela ſah den Mann erſtaunt an, 
doch ſelbſt, wenn er etwas über den Grund dieſer 
Aufforderung gewußt hätte, in dem ſchwachen 


erfordern eine ganz besondere a 
Haut- und Körperpflege ist nach 9 
aller unter der Schweißeinwirkung leidenden Körperteile, der Achselhöhlen, der Füße e der Strümpfe) 


Licht der Flämmchen, die in einem an der Decke 


hängenden kupfernen Träger in mit Ol gefüllten 
buntfarbigen Gläſern brannten, hätte ſie den 
Ausdruck ſeiner Züge nicht erkennen können. 

Dem Diener, der ſie zu Weli⸗ed⸗Din begleitet 
hatte, erteilte ſie den Auftrag, das Teppichbündel 
unverzüglich Ali Mehmed zu übergeben. Dann 
folgte ſie dem anderen über den Hof und wurde 
in ein nach dem zweiten Hofe hin offenes Zimmer 
geführt, in dem der Khan ſie erwartete. Huſſein 
Abbas erhob ſich, als er ſie kommen ſah, und ging 
ihr die ganze Länge des Raumes entgegen, den 
Diener fortwinkend. An der hinteren Wand ſtand 
ein Diwan, vor dem in einem kleinen Mangal ein 
Holzfeuer glühte, neben dem Kaffeetaſſen auf einem 
niedrigen, kupfergetriebenen Tiſch aufgeſtellt waren. 
Der Khan klatſchte in die Hände und ſagte einer 
eintretenden Dienerin einige Worte, die Dolores 
nicht verſtand. Kurz darauf erſchien Rukije Hanum, 
die zierliche Schweſter des Khans, die „Blume 
aus dem Garten des Paradieſes“, und auf Dolores 
zugehend, umarmte fie ſie, ihr den Schleier zurüd- 
ſchlagend. 

Doch der Khan machte den Zärtlichkeiten ſchnell 


ein Ende, indem er ſeine Schweſter bat, den Kaffee 


zu bereiten. Dolores ſetzte ſich auf den Diwan 
und der Khan ging im Zimmer auf und nieder. 

„Ihre Liebenswürdigkeit und Freundlichkeit über⸗ 
wältigen mich. Warum verkürzen Sie Ihrer ſchönen 
Schwefter die Nachtruhe, Huſſein Abbas Khan, 
und berauben ſich ſelbſt des nötigen Schlafes. Ich 
wollte, ohne jemand zu ſtören, ſogleich zurückfahren,“ 
ſagte Dolores Conſuela, den flinken Fingern Rukije 
Hanums zuſehend, die ſchlank und behende mit 
den dunkelblitzenden kupfernen Geräten hantierten, 
um den zu jeder Tages⸗ und Nachtzeit willkom⸗ 
menen braunen Trank zu bereiten. 

„Die Gegenwart Eurer hohen Perſon iſt uns 
ſtets eine Ehre und eine Freude,“ antwortete der 
Khan, vor Dolores ſtehen bleibend. „Doch heute 
abend zwingen mich wichtige Nachrichten, Sie zu 
bitten, uns noch einige Augenblicke Ihrer koſtbaren 
Zeit zu ſchenken.“ 

„Meine koſtbare Zeit? Der Khan geruht zu über⸗ 
treiben,“ ſagte Dolores lächelnd. 

Rukije ſandte ihr, auf dem Boden kniend, einen 
bewundernden, ſchmeichelnden Blick zu. 

„An der Koſtbaren iſt alles koſtbar, wie ſollte 


ihre Zeit nichts gelten? Mein geliebter Bruder 


hat ganz recht, Hurije Hanum,“ denn ſie hatte 
Dolores den Namen der Weſen gegeben, die für 
den Gläubigen das Paradies erſt zum Paradieſe 
machen. 

Über die ernſten Züge des Khans, der ſeine 
Schweſter mit zärtlichem Stolz liebte, huſchte ein 
Lächeln. 

„Zierlich, wie du ſelbſt, Rukije, ſind deine Worte. 
Doch die hohe Perſon unſeres Gaſtes wird müde 
ſein. Wir wollen die Zeit nicht mit Blumen der 
Sprache füllen, mögen ſie auch aus dem Garten des 


Paradieſes ihren Dufterhalten,“ und ſeine Handſtrich 


leiſe über das verſchleierte Haar ſeiner Schweſter, 
die Dolores eben eine kleine Taſſe Kaffee hinhielt. 


„Eure hohe Perſon kommen von meinem Freund 
Ralani Panar, fuhr er zu ſprechen fort und ſetzte 
ſich auf den Diwan unfern von ihr nieder. 


Dolores Conſuela hatte die Taſſe aus der Hand 


des knienden Mädchens genommen. 

„Heute abend nun verlangte ein Mann Zutritt, 
der mit einem Briefe Ali Haidars aus Yalta kam. 
Er heißt Bogdo und iſt ein Diener Ralani Panars.“ 


Dolores Conſuela blickte ganz erſtaunt auf. s 


fiel ihr plötzlich ein, daß Lubinſki ihr ſchon von der 


Anweſenheit der Engländer in Buchara und ſeinem 


Zuſammentreffen mit Bogdo geſprochen hatte, 


Sie hatte dieſe Nachricht an Olga Feodorowna 
weitergegeben, ſonſt aber keinen weiteren Gedanken 
daran verſchwendet, ganz eingeſponnen in der 


Stille und Ruhe ihres Aufenthaltes draußen in 
ihrem Landhaus unter den Bäumen. 


„Bogdo ein Diener Ralani Panars, wie iſt das 


möglich? Nie hätte ich das gedacht.“ 


Der Khan ſah ſie einen Augenblick forſchend an. 
Er begriff nicht, was ihre Worte bedeuten ſollten. 
„Kennen Sie dieſen Bogdo? Doch wenn Sie 
ihn kennen, müſſen Sie ihn doch bei Ralani Panar 


getroffen haben,“ ſagte er verwundert. 


„Nein, ich habe ihn als Diener zweier Perſer | 
auf der Reife nach Taſchkent geſehen. Dieſe Perfer 
ſind aber Engländer und heißen Sir Aurel Carſon 


und Lord Warnborough.“ Und ſie erzählte dem 
Khan, wie ſie mit ihnen in Berührung gekommen 


war. Auch ihr Zuſammentreffen mit Bogdo ver⸗ 
ſchwieg ſie nicht. Zum Schluß ſprach ſie von der 


Unterredung, die Ali Mehmed im Han zu Taſch⸗ 


kent belauſcht hatte und daß ſie dies auch Olga 5 


Feodorowna mitgeteilt habe, die ebenfalls wiſſe, 
daß die Engländer in Buchara ſeien. 


Der Khan hatte ihr, ohne ſie auch nur mit einer 8 
Bewegung zu unterbrechen, zugehört. Rukije ſaß 
auf einem Kiſſen am Boden und verwandte keinen 


Blick von Dolores Conſuela. 


Als die Baskin ſchwieg, ſagte der N unver 


mittelt: 


„Und haben Sie Nebahet Hanum nicht gewarnt? : 


Michrün Niſar hat mir gejagt, daß Sie mit ihr ge- 
ſprochen hätten.“ 


„Gewarnt? Nebahet gewarnt? Wovor ?“ ant . 


wortete Dolores verwirrt. 


„Nein, ich habe ihr 


mit keinem Wort von den Engländern geſprochen.“ a 
Sie hatte ja immer den Plan verfolgt, durch die 


Engländer auf die Spur des blauen Teppichs zu 


kommen. Wenn die Engländer durch Nebahet⸗ 


. 


Mataawa ihn in ihren Beſitz bringen konnten, 
dann erſt wollte ſie einſchreiten. Doch dies war 
jetzt nicht mehr notwendig. Sie beſaß den blauen g 


Teppich! Sie konnte frei ſprechen. Keine Rück⸗ 
ſicht hielt ſie mehr ab, den Engländern entgegen⸗ 
zu treten. 


„Aber Sie wußten doch, daß die Engländer ihr f 


nachſtellten. Ihr Diener Ali Mehmed hat es 
Ihnen doch hinterbracht!“ 
Die Worte des Khans klangen hart, wie ein Vor⸗ 
wurf, dem ſchon eine leiſe Drohung unterlag. 
Dolores war ganz beſtürzt. Noch nie hatte er 
ſo zu ihr geſprochen. Sie blickte hilfeſuchend zu 
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rteil Tausender von 


Hautpflege, um den Körper frisch und elastisch zu erhalten. Als beste 


rzten tägliches Abpudern des Körpers, insbesondere 


mit Vasenol-Sanitäts-Puder zu bezeichnen. 


Vasenol-Sanitäts-Puder 


ist ein hygienischer Körperpuder, der in sich die Vorzüge eines Trockenpuders mit denen 
einer Hautcreme (Salbe) vereinigt und gegen Wundlaufen und Wundreiben sowie Wund- 
werden zarter Hautfältchen schützt; bei erhitzten Hautstellen, Hautjucken, auf Reisen, 
Fußtouren, für Damen zur Schonung der Kleider (Blusen) von unschätzbarem Werte, 
Zur Schweißfußbehandlung verwendet man mit glänzendstem Erfolge 
Vasenoloform - Puder. — Zur Kinderpflege Vasenol - Wund- und 
Kinder- Puder als bestes Einstreumittel für kleine Kinder. 

Erhältlich in Apotheken und Drogerien in Original-Streudosen. 


Vasenol - Werke Dr. Arthur Köpp, Leipzig - Lindenau. 
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Aufije; der der verhaltene Groll in der Stimme 
ihres Bruders nicht entgangen war. Sie glitt näher 
an Dolores Conſuela heran und legte ihr leicht 
die Hand auf das Knie. 5 

Dolores konnte dem Khan doch nicht begreiflich 
machen. daR es ihr auf den Erwerb des blauen 
Teppichs angekommen war, daß damals dieſes 
Mädchen in dem Palaſt des Emir ihr etwas Un- 
persönliches, Nebenſächliches geweſen war. Auch 
begriff ſie nicht, weshalb der Khan mit ſolch offen⸗ 
barem Unwillen dieſe in ihren Augen und im 
Rahmen ihrer Pläne ganz berechtigte Unterlaſſung 
zu empfinden ſchien. N . | 

Endlich fagte fie: „Aber das war doch Sache 
Olga Feodorowna Wodenikowas. Ihr ſollte ich 
Nachricht geben. Sie konnte die Engländer beob⸗ 
achten, überwachen laſſen.“ 

Die Falten auf der Stirn des Khans glätteten 
ſich etwas. 


„Ah, das haben Sie getan? Olga Feodorowna 


weiß davon. Hoffen wir, daß ſie ihre Maßnahmen 
getroffen hat. Doch ſie hätten auch mir dies alles 
ſchon längſt mitteilen ſollen. Sie wiſſen doch, 
was Nebahet für uns bedeutet.“ 

„Für Sie, nein, das weiß ich nicht.“ Hatte der 
Khan ſie geſehen? Liebte er ſie? Der Gedanke fuhr 
ihr plötzlich durch den Kopf und erſchreckt blickte 


fie zu ihm hinüber, denn dann drohte dem Mädchen 


eine neue Gefahr, ihr, die ſo eng jenem Mann 
aus Indien verbunden war. 


„Doch, meine Mutter, Michrün Niſar, hat es 


Ihnen geſagt!“ antwortete der Khan und ſein 
Geſicht verfinſterte ſich von neuem. 

Dolores Conſuela erinnerte ſich dunkel, daß 
die Mutter des Khan Nebahet⸗Mataawa in Zu⸗ 
ſammenhang mit dem blauen Teppich gebracht 
hatte, aber das wie war ihr noch immer dunkel. 

„Ich verſtehe das nicht. Michrün Niſar ſagte mir, 


ſie die Organiſation dieſes Bundes, der ihnen von 


wir den ganzen Aufſchwung unſeres Bundes, die 
überragende Bedeutung, die er in der kurzen Zeit 
gewonnen hat, die ſie mit uns in Verbindung ſteht. 
Ihr Haß gegen England iſt echt, ihr Verſtand ſcharf, 
ihr Herz glühend.“ | 


Alſo das war das Geheimnis der Enaländer. 


nicht den, nicht ihren blauen Teppich hatten ſie 
geſucht, ſondern durch Nebahet⸗Mataawa wollten 


irgendeiner Seite verraten worden war, auf den 
Grund kommen. Dann allerdings mußte ihr An⸗ 
ſchlag auf Nebahet unter allen Umſtänden vereitelt 


werden. Und daß ſie gefährlich waren, dieſe Eng⸗ 


daß Nebahet das Haupt oder die Seele des blauen 


Teppichs ſei. Wie kann ein Teppich ein Haupt, 


- eine Seele haben?“ antwortete fie ruhiger. 


Der Khan ſah fie einen Augenblick erſtaunt an, 
dann ſtrich er ſich mit der Hand über die Stirn 
und griff in ſeinen Bart. 

Aber der blaue Teppich iſt doch kein Teppich. 
Er iſt der Name unſeres Bundes, des Bundes, den 
Sie und Ralani Panar unterſtützen, um deſſent⸗ 
willen Sie hierhergekommen ſind.“ 

„Ein Bund, eine geheime Geſellſchaft?“ Dolores 
Conſuela blickte hilflos auf Rukije. „Ich wußte das 


nicht. Ralani Panar hat mir nur von einem Tep⸗ 


pich, einem blauen, alten indiſchen Teppich ge⸗ 
ſprochen, den.“ nn 
Auch den gibt es, doch was bedeutet er gegen- 


über unſerem Bund?“ unterbrach fie der Khan. 


Nebahet mit ihrer Kenntnis Indiens, ihrem Ver⸗ 
fund, den Beziehungen, die fie hat, war der Mittel⸗ 
punkt unſerer Arbeit geworden. Von ihr kamen 
Anregungen, Pläne, Vorſchläge. Ihr verdanken 
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In mannigfachen, aß annend verknüpften Einzel- 
schicksalen spiegelt sich dia Tragik des Verhängnisses, 
uns die swunderschöne Stadt. aufs neue entrissen 
hat. Der Roman, der wohl die zeitlich erste literarische 
Gestaltung des elsäßischen Schicksals darstellt, ver- 
dient in die Hände aller zu kommen, die durch eigenes 
leben oder aus Er is dessen, was 
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den Verlust des ze als eine Wunde im eigenen 
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dafür war doch der Mord an dem Inder in La 
Paliſiére, der ſicherlich ein Abgeſandter des Bundes 
vom blauen Teppich war, ein Beweis. | 

Dolores Confuela ſaß eine Zeitlang wie betäubt 
da. Sie verſtand jetzt die Erregung des Khan, ſie 
verſtand, in welchem Traumlande ſie gelebt hatte. 
Sie verſtand, daß das Geheimnis ihres blauen 
Teppichs nicht in Worten und ſchönen Gedanken 
beſtand, ſondern im Handeln. Nebahet⸗Mataawa 
beſaß ein glühendes Herz, hatte der Khan geſagt, 
und die Worte Weli⸗ed⸗Dins von dem Herzen, 
das ihr voranleuchten ſollte, klangen ihr noch in 
den Ohren. 

Sie blickte auf. | 

„Khan, ich habe in den Gärten gelebt.“ — 
Ihr Blick fiel auf Rukije. „Vielleicht nicht umſonſt 
hat mich die Blume aus dem Paradieſe Hurije 
genannt. Ich träumte. Aber deine Worte haben 
mich geweckt. Ich bin ſehend geworden. Auch 
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 flülterte fie: Ä Ä 
„Du geliebte Hurije, ich und alle Blumen des 


mein Herz glüht, mein Herz leuchtet — und viel⸗ 


leicht, daß es noch dir ein Licht wird.“ 
Sie wußte ſelbſt nicht, wie ſie zu dieſen ver⸗ 
ſchlungenen perſiſchen Worten kam. 


„Höre mir zu. Vielleicht, daß wir ſofort dieſe 


Enaländer entlarven. unſchädlich machen können.“ 


Und ſie erzählte ihm von dem Tode des Inders, 


dem ſie beigewohnt hatte, von ſeinen letzten Worten, 
von den Andeutungen der Engländer, die ſie über⸗ 
hört hatte, von dem Verdacht des Fürſten Mere⸗ 


ſchinſti. 


Als ſie ſchwieg und aufatmend ſich zurücklehnte, 
gab der Khan ſeiner Schweſter ein Zeichen. Rukije 
ſtand auf, und Dolores auf die Stirn küſſend, 


Paradieſes lieben dich. Ich gehe, den Mann zu 
holen, der heute abend bei dem Khan war.“ Damit 
ging ſie ſchnell durch das Zimmer und verſchwand 
hinter einem Vorhang. | 

Nach einigen Minuten ſchon kam fie wieder, 


gefolgt von Bogdo. Während ſie ihren alten Platz 


wieder einnahm, blieb der Burjäte vor dem Khan 


Dolores Conſuelas. 
„Wiederhole, was du mir heute abend erzählt 


haſt!“ befahl Huſſein Abbas Khan. 


ſtehen. Sein Blick ſtreifte erſtaunt das Geſicht 


Bogdo zögerte befangen und ſah von dem Khan 


zu Dolores hinüber. b 
„Kennſt du dieſen Ring?“ fragte Dolores Con⸗ 
ſuela, ihm den Saphir Ralani Panars entgegen⸗ 
haltend. „Wenn du ihn kennſt, wirſt du wiſſen, 
wem er gehörte und wer allein ihn mir hat geben 


können.“ Die Steine ihrer ganz mit Ringen be⸗ 


ladenen Hand funkelten blau und rot und grün, 


umkränzt von dem weißen Gefunkel der Diamanten. 


Dolores ließ die Hand wieder ſinken und legte ſie 
auf die glatte Seide, die ihr gebogenes Knie um⸗ 
ſpannte. | 

Der Burjäte kverneigte ſich tief. 
„Ich bin der Diener Ralani Panars. Wer feinen 


Ring trägt, dem muß ich gehorchen. Befiehlt Eure 


hohe Perſon dem Staub⸗unter⸗ihren⸗Füßen, zu 
ſprechen?“ 


„Du haſt die Worte des Khans gehört, gehorche!“ 


antwortete ihm Dolores Conſuela kurz. 


„Du Halt geſprochen,“ entgegnete Bogdo, ſie 


ſcheu anſehend, denn auch auf ihn hatte die Rück⸗ 
kehr nach Aſien, die alte Heimat, ihre Wirkung 
nicht verfehlt und hatte all das oberflächlich Euro⸗ 
päiſche von ihm abgeſtreift. „Mein Herr hatte 
mich nach Palta geſandt, um dort zwei Engländer 
zu überwachen, von denen ich den einen ſchon 
in Marſeille für ihn beobachtet hatte. Dort war 


ich ſeit ſeiner Ankunft aus Indien mit dem Dampfer 


„Isle de France“ ſeinen Bewegungen gefolgt. 


Er verkehrte nur mit einem Griechen, der in einem 


Handelshof in der Nähe des Hafens Geſchäfts⸗ 


\ 


räume hatte. Er traf dann mit einem Engländer, 


Lys o form ist richt nur das hochwirksame 
Desinfektonsmittel; sein angenehmer Ge- 
ruch, sein wuhltätiger Einf.uß auf aie Haut, 
sowie seine Eigenschait, schweißverhin- 
dernd zu wirken und sctlechte Geriche zu 


beseitigen, macı en es unentbehrlich bel 
der Säuglingspflege und beı der Körper- 
| pflege jeder Frau. 


der mit dem Luxuszug aus Calais kam, auf dem 
Bahnhof zuſammen, der in ſeinem Hotel abſtieg. Am 
zweiten Tage nach ihrer Ankunft folgte ich beiden 
zu dem Hauſe, in dem der Grieche ſein Geſchäft 
betrieb. Sie verließen es erſt ſpät nach Mitternacht. 
Es gelang mir, in dem Wagen, den ſie benutzten, 


bis azur Villa eines anderen Enaländers au fahren. 
Dort blieben ſie uber Nacht. Unterm Fenſter lauſchend, 


hörte ich, daß dieſe Leute nach Palta und von dort 
hierher nach Buchara zu reiſen beabſichtigten. Ich 
erfuhr dann den Namen des Engländers, in deſſen 
Hauſe ſie übernachtet hatten. Er hieß Lord Baſil 
Warnborough. Der Mann, der aus Calais mit dem 
Luxuszuge gekommen war, fuhr einige Tage ſpäter 


allein zurück. Die beiden anderen, dieſer Lord und 


Sir Aurel Carſon, verließen Marſeille auf einer 
Jacht. Mein Herr ſandte mich nach Palta, um ſie 
zu erwarten, wo. ich Ali Haidar⸗Bey Bericht er⸗ 
ſtatten und in allem gehorchen ſollte. 
„Die Jacht und die Engländer kamen an. Ali 
Haidar⸗Bey beauftragte mich, mit ihnen als Diener 


| weiterzureiſen, und Juſſuf Ibrahim, der der Freund 


der Engländer geworden war, führte mich mit ihnen 
zuſammen. Die Engländer wollten als Perſer reiſen, 
um, wie ſie mir ſagten, alte Kunſtgegenſtände ein⸗ 
zukaufen. Ich reiſte mit ihnen nach Taſchkent. Dort 
traf ich mit der hohen Perſon der Hanum Effendi zu⸗ 
ſammen. in deren Dienſtſich ein Ruſſe befindet. Stefon 
Stefanowitſch, den ich auf meiner Reife nach Dalta im 
Hotel in Odeſſa kennen gelernt hatte. Ihre hohe Perſon 
ſagte mir, daß ich ihr Mitteilung geben ſollte, wenn die 
Engländer bei einem Kunſthändler beſonders Schönes 
fänden, damit ſie es ſelbſt kaufen könne. Schon in 
Taſchkent ſah ich den Ring Ralani Panars an ihrer 
Hand, doch ich glaubte, er ſei ihm vielleicht nur ähnlich. 
„Ali Haidar hatte mir einen Brief an Huſſein Abbas 
Khan gegeben, deſſen Weiſungen ich hier folgen ſollte. 
Dieſen Brief habe ich erſt heute abgeben können, da ich 
hier ſtändig von den Engländern in ihrer Nähe gehalten 
wurde, die in einem Hauſe Sipar Khans wohnen. 
„Vor acht Tagen etwa war Sipar Khan bei 
ihnen und ich hatte Auftrag, jede Störung fern⸗ 


zuhalten. Mein Poſten war am Fuße der Treppe, die 
zum Dach führt, auf dem die Beſprechung ſtattfand. 


Ich ſtieg jedoch ſo hoch hinauf als möglich, um das 


Geſpräch zu belauſchen. Sie ſaßen aber ziemlich 


entfernt, ſo daß ich nicht alles verſtehen konnte. Ich 
hörte aber doch, daß ſie zuſammen einen Plan be⸗ 
Inrachen. eine Odalicke aus dem Karemlit au ent. 
führen, die in einer künſtlichen Ohnmacht aus dem 
Palaſt mit Hilfe Osman Aghas getragen und in das . 


Tachta Kale, nahe an der Straße nach Kara Kul, 


einem alten Wachtturm, gebracht werden ſollte. Ich 


legte dem Plan kein Gewicht bei, denn viel Bedeu- 


tung konnte es für Ralani Panar nicht haben, mit 
wem die Engländer ſich hier privat abgeben wollten. 


Und welchen Wert ſollte eine Odaliske haben? Erſt 


heute nun gelang es mir, mich frei zu machen, und 5 


ich habe dem Khan, wie mir Ali Haidar befohlen 


hat, alles mitgeteilt, was ich erfahren habe. Der 


Lu 


Name der Odaliske ift Nebahet und fie foll morgen 


abend nach dem Tachta Kale gebracht werden.“ 
(Fortſetzung folgt) ö ' 


Der Wiederaufbau unſeres Wirtſchaftslebeus 
macht bemerkenswerte Fortſchritte. 


Verhältniſſe kommt in mehr normale Bahnen, die 
Bautätigkeit beginnt, die Erſatzartikel ſchwinden und 
viele andere Anzeichen ſprechen für eine langſame, 
ſtetige, wenn auch teuer erkaufte Beſſerung. Über 
all dieſem erfreulichen Neuſchaffen darf aber der 
eigene Körper nicht vergeſſen werden. Krieg und 
Entbehrung haben ihn ſchwer mitgenommen! Er⸗ 
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ſchreckend groß iſt die Zahl der Unterernährten, 
ungeheuer das Heer der Blutarmen, Bleichſüchtigen, 
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Fabrik Apotheker Joh. Fritz Neuhaus in Ottweiler⸗ 


Saar zu beziehen iſt. Herr Georg Rupp, Kaſſen⸗ 
beamter in Saarlouis, ſchreibt z. B.: „Nachdem 
ich faſt alle anderen Mittel erfolglos verſucht hatte, 


wurde ich auf das Neoferrol aufmerkſam, was ich 


dann auch anwandte. 


Der Erfolg war ein ſehr 


guter. Nach kaum einer Woche war ſchon eine 
bedeutende Beſſerung eingetreten, die dann weiter 


anhielt, ſo daß ich mich weiter gern Ihres Mittels 
bedienen werde.“ 
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Gesellschaft 
Fin Klub der Güte 


/ j 
In London- hat man einen „Klub der Güte“ 
gegründet. Es iſt merkwürdig — immer, wenn die 
engländer als Geſamtheit mit Fäuſten drein⸗ 


ſchlagen, finden ſich ein paar, die ſtreicheln wollen, 


die nicht mitmachen. So war es bei Kriegsende — 
da kamen zuerſt die engliſchen Quäker ins Land, um 
deutſches Kinderelend zu lindern. So war es vordem 
ſhon viele Male. Und jetzt gründet man alſo einen 
Klub der Güte, nicht für uns freilich, ſondern für ſich 
ſelbſt, für den Hausbedarf. Was dieſer Klub will? 


Run, nichts anderes als zur werktätigen Nächſten⸗ 
liebe anſpornen. Das haben vor ihm zwar ſchon 


große Religionsſtifter getan, vernünftige Lehrer und 


Eltern tun es ſogar heute noch, der Gedanke iſt alſo 
nicht neu. Aber warum auch immer etwas Neues? 
Das Alte iſt manchmal auch recht gut! Und es 
ſcheint wieder einmal nötig zu ſein, die werk⸗ 
tätige Nächſtenliebe in Erinnerung zu bringen, 
ſogar in dem wohlerzogenen, ſieg⸗ und ſektenreichen 
England. 

Was tut nun der Klub? Er poſaunt beileibe nicht 
etwas von idealer Geſinnung, edler Selbſtloſigkeit 
und ſo weiter in die Welt, ſondern er fängt mit der 


einen Stein geſtolpert biſt, fo nimm ihn fort, damit 
der nächſte Spaziergänger nicht auch ſtolpert. Wenn 
du jemand unter der Laſt ſeiner Pakete ſeufzen 
ſiehſt, ſo hilf ihm tragen. Die Ecken der Schreib⸗ 
tiſche in einem Büro ſind ſo ſcharf, daß ſich jeder 
daran ſtößt. Du läßt ſie abhobeln. Gewiß, das 
ſind Kleinigkeiten. Aber ihrer Herr werden, heißt 
das nicht die berühmte Tücke des Objekts über⸗ 
winden? Einem allein gelingt es ſchwer, da will 
nun der Klub ſtärken, anregen, beraten. Zu dieſem 
Zweck hat er eine Zeitſchrift gegründet, in der 
ſämtliche Mitglieder ihre Erfahrungen und Fort⸗ 
ſchritte auf dem neuen — ach ſo alten! — Wege 
mitteilen. 


praktiſchen Kleinarbeit an. Er lehrt: wenn du über 
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Geld sparen, Ä 


N I | 

\ 2. den ganzen Winter über eine warme Küche haben, 

N 3 zu jeder. Tages- und Nachtzeit warmes Wasser vorfinden, 

\ 4. mit möglichst wenig Feuerung möglichst viel erreichen, 

0 3 5. Gasherd, Kohlenherd, elektrischen Herd, Kochkiste ganz entbehren 

N | 

V — 

— dann 
1 kaufen Sie sich Rieschels Wellsieb-Grudeherd (D. R. P.) ö 
\ Bu > ni a 

1 Das Wellsieb ist eben unübertrefflich . 
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Vorzugs- 
preisliste- 


i [Briefmarken 
teckenpferd:| 

Jeerschrwefelseij& 
 destbewährt gegen alle 


Hautunreinigkeiten. 
nel zu haben? 


Paul Kohl, 0. m. b. H., Chemnit« 88 ü. 


Ou. X Beine 


berſchwinden 
bei 2 brauch von Drihopag. 
Wirklidy neu und gut! 
Glänzende Dankſchrelben! 
Sehr nledriger Preis! 
Kodhintereffante, reichilluſtr. 
proſpekte durch 
Orthopag - Versand 
Friedrichroda (Tnar) 154 


Kropfansatz Aal 


Kropfhe 
9 05 u. wir 


Wilhelm Fetzer&C? 
Stuftaartf Kanzleistr.20. 


Jnhaber Wilhelm Fetzer Hofheferent, u. CarI Nagel. 
Der Pultaufsatz POLAR wird für jeden Iich pessend 
mit und ohne Verschluss geliefert. 


Putz-Extrakt 


in Blechdosen 


„soxhletzucker“ 


als Zusatz zur Kuhmilch seit Jarren be- 
währte Dauernahrung für Säuglinge vom 
frühesten Lebensalter an In den Fällen, in denen 
die natürliche Ernährung nicht durch- 
fahrbar Ist, jetzt wieder frei verkäuftloh und von 
allen Apotheken und Drogerien in ½ Kg,- und ½ Kg.-Original- 
dosen zu beziehen. 


| Jede Originaldose trägt den Namenszug des Herrn 
Geheimen Rates Professor Dr. von Soxhlet. 


Nährmittelfabrik München 6.m.b.H. 


Pasing bei München 


inaltbewährter guter 


Friedensware 
wieder überall zu haben. 
Allein, Fabr. Fritz Schulz jun. A.G,,Leipzig 


Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage [ 
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Soeben erschien: 


Der Puppenſpieler 
Die Geſchichte | 
eines unmöglichen Menſchen 


von Olga Pöhlmann 
mit Titel⸗ und Einbandzeichnung  -€ 
von Richard Flockenhaus N 


Broſchiert M. 15.— Gebunden M. 20.— 


Der Roman trägt den Untertitel „Die Geſchichte eines 
unmöglichen Menſchen“. Anmöglich iſt ein Menſch, der 
ſich in der Welt der harten Schwierigkeit nicht zu ſchicken, 
nicht einzuſchmiegen vermag, und ſolches Anvermögen finden 
wir, vor allem bei den meiſten Genies. Auch Fried Kreuzer 
iſt ſolch ein Anglücksmenſch, der infolge ſeiner ins Traum⸗ 
haſte, Phantaſtſche, Genſale gerichteten Veranlagung bereits 
aus der Bahn eines geregelten Schulganges geſchleudert 
wird, und nach allerlei Hinderniſſen und ſchwerem Cebens⸗ 
kampfe ſein wahres künſtleriſches Ich als Erfinder zart⸗ 
ſinniger Märchen und eines praktiſch abgeklärten Puppen» 
theaters zu entdecken. In Eva Reimers verkörpert die 
Verfaſſerin gleichſam den guten Genius des Helden, 
mit ihr vereinigt er ſich in leider nur allzu kurzer har⸗ 
moniſcher Ehe. Nach dem Tode der Gattin greiſt des 
Puppenſpielers erſte Liebe, die in unwandelbarer Treue 
zu ihm zur alten Jungfer gewordene ie ordnend 


| und jorgenb in fein Leben ein als Hüterin feiner Häus⸗ 


6 


0 
N 
L 


lichkeit, fie verſinnlicht die aufs prakiiſche gerichtete opfer⸗ 
freudige deutſche Hausfrau. Es iſt Olga Pöhlmann vor⸗ 
trefflich gelungen, alle die Handlung erfüllenden und 
bewegenden Perſonen ſozuſagen als Aus⸗ oder Gegen⸗ 
ſtrahlungen des Puppenſpielers zu zeichnen und ſo eine 
lebensvolle, perfönlihe Welt zu zeichnen, deren anmuti⸗ 
gen Hintergrund München und die bageriſche Landfchaft 
bilden. Was uns bel dieſem Roman beſonders noch an⸗ 
heimelt, iſt das echt deutſche Empfinden, das ihn durch⸗ & 
weht, durch das auch Humor und Schalkhaftigkeit leuchten. 


UNIVERS Al. VER. Ad -MÜNCHEN-LEIPZIG. 
Needed deve deep der dend ee Cee w 
ich ftieis auf unfere Zeitfchrift zu beziehen, 


Die Engländer find eben doch ein prakliſches 
Volk: ſie ſtiften keine Religion, gründen keine 
Philoſophie, keine Akademie, ſondern einfach 
— einen Klub mit einer Zeitung. Einen „Klub 
der Güte“, einen Klub, der beweiſen will: Du 
kannſt deinen Nächſten helfen, auch ohne ins 
Portemonnaie zu greifen. Du kannſt zufaſſen, kannſt 
etwas tun. 

Dieſe „Liebe von Menſch zu Menſch“ iſt allen 
möglich. Sie iſt nicht wertloſer als die große Menſch⸗ 
heitsliebe, nur begrenzter; manchmal iſt ſie ſogar 


ſchwerer als jene, denn ſie fordert die täglichen 


kleinen Aufmerkſamkeiten und Opfer, für die uns 
der Schwung fehlt, den wir bei großen Ereigniſſen, 
bei begeiſterungsvoller Hingabe an eine Idee wohl 
beſitzen können. Ganz nüchtern fordert ein eng⸗ 
liſches Sprichwort: „Greif beim Nächſtliegenden zu, 


foll tet du damit auch nur einem lahmen Hund über 


den Graben helfen.“ Zwei kleine Erlebniſſe: In 
die überfüllte Elektriſche ſteigt eine hochſchwangere 
Frau und ſagt zu einer Dame: „Kann Ihr Töch⸗ 
terchen wohl ein bißchen für mich aufſtehen? “ 
Antwort: 


eingekeilt im Gedränge der Straßenbahn. Wer 
ſpringt für ſie auf? Nicht die jungen Männer, nicht 
die Kinder — ein alter Herr und eine Arbeiterin. 


Zwei Menſchen, von denen der eine die Laſt ſeiner 


Jahre, der andere die Müdigkeit eines Arbeitstages 
mit ſich trägt. 

Wir können einander helfen. Auch ohne den 
Griff in das meiſt ſo leere Portemonnaie. Ob wir 
auch erſt einen „Klub der Güte“ gründen müſſen? 
Der Name klingt ein bißchen lächerlich, ein bißchen 


„Ich wüßte nicht warum.“ Eine junge 
Frau mit einem Säugling auf dem Arm ſteht hilflos 


gefühlsfelig, aber wenn die Ende gt it warum 
nicht? 
Beſſer wäre allerdings, wenn wir etwas anderes, 


etwas Größeres zuſtande brächten. An Stelle des 


Klubs mit Statuten und Zeitſchrift die Volks 


gemeinſchaft mit ungeſchriebenen Geſetzen und 0 


Mutterſprache als Organ. Jedem Lande werde 

was es braucht. Dem ſtolzen, ſatten England die 
Sekten und Klubs — kleine, blumenumrandete 
Bäche, die von dem ſtarken, unbeirrbaren Strom 
ſeines Machtwillens abſpringen und kalte Odland⸗ 
ſchaft freundlich beleben. Dem gebeugten, zerſplit. 
terten Deutſchland werde die Volksgemeinſchaft 
— das allumfaſſende Meer, in dem ſich die ve 

ſtreuten Waſſer wieder ſammeln, reinigen | 
ſtärken, um einen Anfang werden zu laſſen, g 
n ein Ende ſchien. es. » 


| 


Wer arbeitet mit? 

Vielſeitig ſind die Wirkungen des Kräftigungsmittels 
Ob man es zur Stärkung nach Krankheiten, 
Aberan⸗ 
ſtrengung nimmt oder als Kräftigungskur an Stelle einer 
Erholungsreiſe, immer nimmt man es mit Erfolg! Und 
wie unverhältnismäßig gering ſind die Koſten einer 


Biomalz. 


bei Unterernährung, Blutarmut, Nervoſität, 


Biomalz⸗Nährkur gegen die einer anderen Kur. 


Und der Erfolg einer Biomalz⸗Nährkur iſt kein einge⸗ 
bildeter. Dies iſt aber der beſte Beweis für den Wert 
einer Biomalz⸗Nährkur, daß ihre Wirkungen auch äußerlich 
zutage treten: das Ausſehen wird beſſer und blühender. 


Alle, die gleichwohl noch zweifeln, ſollen nun aber überführt werden, 


＋kutls 


versendet Preisliste über hygle- 
nische Bedarfsartikel, Gummi, 
Schönheitsmittei die Pharm. 
hys. Industrie „MEDICUS“:, 
berlin N. 4, Bergstr. 79M. 
Wiederverkäuf. allerorts gesucht 


deswegen ſchreiben wir einen Wettbewerb mit Preiſen 
im Werte von insgeſamt | 


zehntauſend Mark | 


aus. Es ail ſinnfällige Beweiſe für die gute Wirkung 
einer Biomalz⸗Nährkur beizubringen. 
welcher Art. Dahin rechnen wir: wahrheitsgetreue Berichte 
über eine Biomalzkur. 
und nach der Kur uſw. Beſonders würden Photographien 
die Beweiskraft der Einſendungen wüͤnſchenswert erhöhen: 
Zugelaſſen werden alle Bewerber, die ſich in der Zeit vom 
1. Oktober 1921 bis 15. April 1922 einer Biomalzkur unter! 
ziehen und Beweismittel obengedachter Art einſenden 
Die näheren Hedingen des großen Wettbewerbes Nr. 10 verſenden 


Gebr. Patermann, Teltow⸗ Berlin 24. 


Beweiſe gleichviel 
Angaben über das Gewicht vor 


Wa ſe hmaſchinen 


Zelefon 4685 


einzufenden. — 


einer leichten Geburt, Pflege, wird koftenlos erteilt. 60 M., 60 em 95 M. 
Deutſche Handelsgeſellſchaft für Volkswohlfahrt und 
Radfopothof. 


N 


Wir bitten unfere verehrlichen Leſer, bei een oder Anfrage lich fteis auf unfere Zeiifchrift. zu beziehen 


Hamburg. Geſundheitspflege. 


MOFEMÄNM 


mit Walfex-Kleldtromoror-u.Handbetmeb 
Wilche-Zentrifugen,Volldannpfmmafchiner> 
Wilh. Ac d F Nachf:-Sturfgart2 
Inh.Faber & N πẽjeër W Kathauznen/h: 22 


werdende Mütter, hoffende frauen werden im 
eigenften Intereffe und im Intereffe des zu erwartenden 
Kindes gebeten, unverbindlich ihre Adreſſe 
Rat über Schwangerſchaft, Erzielung len 


| 


Nähmaschinen 


Mollig u. warm 
ist diese 


Straussfeder- 


72 Boa und kostet bei 
— uns 10 em dick 
40 1 M., ca. 15 em 
2 dick 60 M., ca. 20 
em dick 100 M. 95 
25 cm dick 200 M. Eohte nn 
Edelstraußfedern jetzt 20 cm 
nur 6 M., 25 cm 9 M., 30 em 
15 , 40 em 25 M., 45 cm 36 M., 50 em 
Echte Kronen- 
reiher 30, 50, 100, 250 M. Eoht e 
Stangenreiher 30 cm hoch 10 M., 
40 cm 16 M. Versand gegen Nach- 
nahme. Auswahlsendungen gegen 
Standangabe und Portoersa 


Herm. Hesse, Dresden-A 
Soheffelstr. 10-12, part. I-IV. 
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von der 


Theodor dees peine da, 


Berlin 8.59 und SEIEN i. Auge 
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N 
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— . —— ö Nane; hierauf bürſtet man ſie mit ſcharfer 

ER 8 „ Bürfte, fpült fie ab und hängt fie zum Abtropfen 

e auf. Sind ſie halbtrocken, fo ſpannt man ſie ſtraff 

aus. Die zu benutzenden eiſernen Nägel müſſen, 
um Roltflede zu vermeiden, mit ae ums 

wickelt werden. = m = 


Praktisches fü rs Haus, | 


paſſiermaſchine EN 


Wohl gibt es ſchon verſchiedene ſehr gute 
Siſteme und Küchenhelfer dieſer Art für die 
1 piaktiſche Hausfrau. Aber der neue Apparat 
J Sruco beſitzt doch noch einige Vorzüge, die ihn 
8 vot verſchiedenen anderen auszeichnen. So ift . 
bei ihm, ſelbſt wenn er bis an den Rand ge⸗ 


„ Fünt wird, ein Überſpritzen des Inhalts beim 


Ein neuartiges Nährbrot 
Man knetet in den ziemlich dunklen und 
feſten Roggenmehlteig (womöglich dicht mit 
Sauerteig angemacht) in feine Würfel ge⸗ 


i Durchpaſſieren ausgeſchloſſen. Mit dem engen V'7TV7V7T7çw Nö Aduchnittenen Speck fo, daß der letztere in der. 
e Faſſiertrich ter leicht auf jedes Gefäß aufgeſetzt, 5 ganzen Teigmaſſe ziemlich gleichmäßig verteilt 
J beitet er raſch bei ſehr leichter Handhabung, ö . 5 8 erſcheint. Nach dem Backen ergibt ſich auf 
md das eingelegte Paſſiergut wird reſtlos durch⸗ mass Wafchleinen, dieſe Weile ein höchſt nahrhaftes, durchfettetes 


b getrieben. Die Siebe find leicht einzuſetzen und die häßliche, gelbe Flecke an der Wäſche verur. Roggenbrot, ein wirkliches „Speckbrot“, das 
det Apparat, der aus Reinaluminium beſteht, raſch ſachen, reinigt man am einfachſten durch Ein⸗ wegen ſeines Wache ee gewiß ſeine Freunde | 
zu reinigen. 8 N | weich en derſelben in Salmiakwaſſer egen finden wird. G. R. 
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e Münchner Möbel- und RaumKunst 
E | Rosipalhausı 


Wohnungseinrichtungen, Einzelmöbel, Raumschmuck und 
kunstgewerbiicher Hausrat, Ausstattung ganzer Häuser. 
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3 Mändige Verkanisausstellung „Das benugliche fen” 
E eee iz 
\ HAMBURG 20 


- 


AH LANGNESE we. & CO. m. b. 5; 2 


| BIEL | | 
L 22 2 
Litfle puck 2 u | Schälmaschinen. 
Zur Ein- für Obst und Kartoffeln 
führung meiner neuen, 5 mit Teilapparat für Obst- 


a Le len Gesichts-C kuchen und Dörrobst. 
ul Bien „Gestehts-oreme | „Komet ', Spar-u. 


lesen, heißt ihre Sprachkenntnisse auf | ( Kochapparate, | 1 
angenehmste Weise aufirischen und er- N 50% Oasersparnis, kocht 4 Gerichte gleichzeitig, 74 
weitern. Einzigartige, neuzeitliche Me- backt ohne Backofen f 


10 
mode Leicht verstandlich und humorvoll! \ sertvolleeschenken Verteilung. ö 3 -Back pfanne, auf offener, kleiner 
Probe - Viesteljahr nur Mk. 12.— jede Ausführl. Prospekt gratis. Flamme Brot, 1 Fleisch, Fisch. Oberhitze reguller- 
Zeitschrift. — Probeselten kostenlos. W. planer, kosmel. Präparale, bar, kein Anbrennen. | a). 


Gebr. Paustian, Hamburg 87, Charlottenburg 4, 
Alsterdamm 7 - Posischeck: 189 Hamburg LT. Abt. E. 23. 


0 ir bitten unſere ver ehrlichen Leſer, bei Beitellung oder Anfrage fich 8 auf unfere e zu beziehen. 
2091 


Die Perle eo 
der Liköre 


1 


es 


N 


Sal 


Echter aller Deinbrand 9 
a 


N 


D. 


IN 


en 


AY 2 
. 
ER 2 I f 


ELKE MPE&CO 


AKTIENGESELLSCHAFT | 


OPPACH Vs. 


| FKosmArtikei 


sanitären Bedarf etc. 
Pre sliste gegen Mk.2.— — 


Zuckerkranke | 


ten gratis Brosch. n. Dr. med. 


+ 


Stein-Callenfeis. — Jan v. Werth« 


osm. Laboratorium 14481. Apotheke, Köln Rh., Altermarkt17. / 1 > £ 4 


Ko 
Mannheim 45, Fos fach 2 20 f Q 70 
. B R | E F MA R K E N gegen Husten,Heiserkeit us.w 


200 versch. Umsturzmarken 135.— 35 versch: Ungarüukrlegsausgaben 15.— 5 
20 versch. französ sche Kolonien 7.2540 versch, Abstimmung geblete . 25.— 


400 versen. Krlegsmarken .. . 860.500 versch. Ktiege marken 480.— Gummiwaren- 


1 Kriegsmarkensammlung in 2 Bänden, Katalogwert 13500. —, tür 9650.— 
1 len 12 1 Band, Katalogwert 7250.—, "für 3 Versandhaus „Fem ina“ 


ae ei Merkenhsun, Homburg r. f ee 
liste 493 Aber Kriegsnotgeld nnd Alben pri er, 1 uheiton. Rückporio. 


Abrolon „Verschluß 


Einfacher und zuverlässiger Verschluß 


zum Konservieren und Sterilisieren 


| Halali- Hut 


gesetzlich geschützt. und hüte sich vor An- 
Man beachte geboten in. ähnlichen, 
die Schutzmarke billigerem Ersatz, 


HAL AL. I iu get w 
VISIBLE GET HE 


naden- u. Relsehut · 


mponiert d. seine 


H A L. ALI tabelharte Leichtig- 


keit ais hygienisch. 
Kopfbedeckung. i 


| ! ＋ ist das Ideal eines 
HAL ALI Sport- e . 
— louristen-tlutes. 


Nächste Bezugsquelle 
zu erfragen bei 


Halali-Hüte, Frankfurt a. M. 35, Möselstr. 4. 


von Nahrungs- und Genußmitteln in Flaschen und. Einmachgefäßen mit einem = 
Ä äußeren Randdurchmesser bis zu 72 mm. 66 
Dr. Ziemann’s Er 

Ohne Stopfen, ohne Glasdeckel, ohne Gummiring. (Kräutertee und Tropfen) 0 

Oebrauchs anweisung und Preisliste kostenfrei. verhüten mit Sicherheit krampfartige und schmerzhafte > 

x Monatsbeschwerden 5 

Glänzend bewährt. ö Absolut unschädlich. 


Chemische Fabrik von Heyden A. G. Radebeul - Dresden. 


Versand gegen Nachnahme oder Einsendung von Mk. 18.—. 5 
Dr. O. N. ‚ziomann, Berlin W 30/58, Habsburger Straße 3 N 
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Oktober 1921 1 


„Rbeinsber 


Er hab's ae ſich⸗ um den Kranz zu mühn, 
Den ünſre Zeit, die feile Modedirne, 
Geſchäftig flicht für jede flache Stirne, 
Er ſah nach oben, wo die Sterne glubn 
Fontane. 
ir 


Jyqepemsifeite Aurora | ſteckte ihre langen Locken unter die große 
Haube. Ihr geblümtes Seidenkleid lag breit am Boden. 
0 1 05 zur Probe in das Theater eilen. Blainville und Touſſain. 
warteten 

1 1 traf ſie die Jungfer mit einem Brief auf dem ſilbernen 

able 

„Halt mich nicht auf !“ rief fie, Franzöſiſch e „Ich bin 
ſchon zu ſpät.“ 

„Euer Gnaden, bitte zu leſen. Ein ſchöner, junger 758 wartet 
draußen. Er bringt Grüße aus Paris.“ 

Mademoiſelle blieb ſtehen. „Wirklich? Gib!“ Sie riß den 
Bogen auf und überflog die Zeilen. Ihr lebhaftes Geſicht mit dem 
beweglichen und jungen Munde leuchtete auf. „Ein Flüchtling. 
ein von der Revolution Ruinierter, ein Vetter! Sehr romantiſch! 
Joſephine, räume meine Zimmer auf. Wirf die ſeidene Decke 
über das Bett. Ich empfange ihn.“ 

Mademoiſelle lief zurück durch den hellen Gang des Kavalier⸗ 
hauſes mit den vielen weißen Türen, zog die Damaſtvorhänge 
ihres Schlafraumes auf und trat noch einmal vor den Spiegel. 
Ungeduldig riß fie die Mütze vom Haar, ließ die ſchwarzen Locken 
niederfallen und puderte ſie ſtark. Strahlende Sommerſonne fiel 
durch die bis zur Erde reichenden Fenſter und vergoldete die Seide 
der Seſſel, die Politur der Birnbaummöbel, die Vitrinen, Leuchter, 
Nippes und die Malereien der Wände. 

Joſephine hatte ihre Arbeit raſch beendet. Jetzt öffnete ſie die 
weiten Flügeltüren. 

Ein langer, ſchlanker Offizier, dunkel und blaß, mit den Allüren 
5 großen Welt und den abgeriſſenen Kleidern eines Landſtreichers 

ein. 

„Willkommen, willkommen! Sehen Sie nicht ſo trübe drein. 
Ich werde tun, was ich kann. Wir leben hier in einem Märchen, 
und der gütige Zauberer aller Wunderdinge iſt der Prinz.“ 

Graf La Roche⸗Aymont verbeugte ſich zeremoniell. „Wie ſoll 
ich Ihnen danken, Madame?“ ſagte er leiſe und bedrückt. 

„Danken Sie ſpäter. Haben Sie gegeſſen? Nun gut. Joſephine 
bringt Sie zum Hofſchneider, der ſofort einen Frack machen muß. 
Jede Uniform iſt hier verpönt. Inzwiſchen borgt der Herr vom 
en was Sie brauchen. Er hat Ihre Geſtalt und Ihre 

reite.“ 

Sie ſchrieb einige Worte auf roſenfarbenes Papier. Dann reichte 
ſie ihm die Hand. „Kommen Sie mittags wieder. Ich muß zur 
Probe. Auf Wiederſehen. = 

1 Sie nahm ihre Röcke in beide Hände und lief davon. Joſephine 
zeigte dem 88 lächelnd den Weg. 5 


, 
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e von Har hi ius 
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Er ging ſehr gerade und doch viel läſſiger als die preußiſchen 
Offiziere. Die Leibhuſaren vor dem Außenportal des Schloſſes 
ſahen ihm lange nach. 

Es duftete noch morgenkühl, die Linden warfen weite Schatten, 
aber die Terraſſe vor dem See war ſchon von flimmernder Hitze 
übergoſſen. Die gelben Säulen des Gebäudes tauchten in das 


grüne Schilf, über dem die Schwalben kreiſten. Am jenfeitigen 
Ufer dämmerte der Wald, in ſmaragdnen Farben zog er zwiſchen 


der Bläue des Sees und des Himmels hin. Das ſonnentrunkene 
Auge ſehnte ſich, in ſeine kühlen Schatten zu tauchen, in ſeinen 
dunklen Wölbungen zu ruhen. Der leichte Wind trug ſeine Wohl⸗ 
gerüche her, den verſchwiegenen Duft von Heide, Moos und Glocken⸗ 
blumen, den bitteren Duft des Wacholders und den ſüßlich en von 
Anemonen. Wie ein ſchimmernder Opal in tiefem Samt erhob 
ſich am Ufer drüben der Freundſchaftstempel mit ſeinem doppelten 


Kuppeldach, dieſer Tempel, der für die Feſte gleichgeſtimmter 


Seelen ſeine ländliche Pracht weiche und die Liebe ver⸗ 


ſchmähte. 
Pourquoi pamour se donc le poison 
Et l'amitié le charme de la vie? 
C'est que l'amour est fils de la folie 
x... Et Pamitie fille de la raison. 


Der junge Kavalier las dieſe Worte noch nicht, aber geblendet 
ſchützte er die Augen mit der Hand gegen die Sonne und ſah mif 
Entzücken das Silber des Sees um die Remusinſel ſpielen, tie, 
drang ihm die keuſche Schönheit dieſer Landſchaft ins Blut, ihmt 
dem Heimatvertriebenen, der in dieſem gaſtlich en Himmelsſtrich 
bei dem ritterlichen Heinrich und Bruder des großen roi de prusse 
eine neue Heimat ſuchte. 

Oh, tiefer Brunnen der Fremde, über dem das Blau der Hoff⸗ 
nung hängt wie ein Himmel voll Sonne, bald werde ich deiner 


dunklen Kühle entſteigen, um glücklich zu ſein, bald werde ich wieder 


lachen und die bunten Bänder der Freude tragen, vielleicht werde 
ich im Diamantenſchmuck der Liebe gehen, denn die Töchter des 
Landes ſind ſchön wie die ſchaumgeborene Göttin ſelbſt, mit ihrem 
Haar aus lichtem Gold und ihren Nacken, blaß leuchtend wie Wee 
im Kerzenſchein. 

Am liebſten hätte Eugen de la Roche⸗Aymont die Arme aus⸗ 
gebreitet, um die Schönheit dieſer Stunde zu umfaſſen, doch er 
verſchloß den Aberſchwang in ſich und folgte Joſephine in den rechten 
Seitenflügel des Schloſſes, wo die Herren vom Dienſt ihre Zimmer 
hatten. Dort wartete er auf einer Bank vor der ins Freie führenden 
Glastür. Er hörte Muſik, ſie drang vom Theater herüber, das ſich 
an das Kavalierhaus lehnte. ; 

Dann erſcholl Geſang. Man übte ein Schäferſpiel, das in acht 
Tagen zur Einweihung des Obelisk drüben am Seeufer aufgeführt 


werden ſollte. Die Blicke des jungen Mannes umſpannten den 


eigenartigen, zum Himmel anſtrebenden Pfeiler, um den ſich 


emſige Menſch en bemühten, ihn mit letzter Kunſt zu ſchmücken, als 
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ein Denkmal ritterliher Taten, verwegener Träume und heldiſcher 
Spiele. 

Endlich weckte ihn eine Stimme aus ſeiner Verſunkenheit. Vor 
ihm ſtand ein blonder Herr, ſchlank und hochgewachſen, wie er ſelber, 
mit einem kühnen Geſicht, in grünem Seidenfrack, an dem Knöpfe 
aus Lapislazuli leuchteten. Ihm folgte ein älterer Kavalier, noch 
ganz im Stil des Rokoko gekleidet in ſchwarze Seide mit viel weißen 
Spitzen und Diamantboutons, der den Fremden durch eine goldene 
Lorgnette betrachtete. Er zog dabei ſeine ſchwarz gefärbten Augen⸗ 
brauen etwas empor, was ihm ein ſehr hochmütiges Ausſehen 
verlieh. Bedeutend kleiner als der Kammerherr vom Kneſebeck, 
imponierte er dennoch weit mehr als dieſer durch die kunſtvolle 
Ruhe und mimoſenhafte Zierlichkeit ſeines Weſens. 

Kneſebeck ſtellte ihn als den Grafen Wreech auf Tramſel vor, 
den Hofmarſchal des Rheinsberger Muſenhofes. 

„Die begünſtigte Favoritin unſeres kleinen, aber erleſenen 
Theaters Mademoiſelle Aurora, hat Sie uns empfohlen. Sie 
kommen an die gaſtlichſte Tür der preußiſchen Höfe, gaſtlichſte 
Tür, wenn Sie es verſtehen, Kavalier des Geiſtes und guten Tons 
zu ſein,“ ſagte der Kammerherr mit einer gewiſſen Feierlichkeit. 
Er ſprach die Laute ſeiner geliebten Heimat, die Sprache der ganzen 
gebildeten Welt, und La Roche⸗Aymont fühlte ſich tief gerührt. 

Oh, keine Fremde mehr, dachte er hingeriſſen, und gab mit 
etwas ſchwankender Stimme zurück: „Daß Sie mich in beſchmutztem 
Kleide und in tiefſter Armut als Ihresgleichen erkennen zeugt 
von Ihrem großen Verſtande. Ich danke Ihnen und bitte Sie, 
mir zu helfen.“ 

„Ich werde Ihnen Bad und Kleider verſchaffen, dann aber 
müſſen Sie uns bei einem Glaſe Wein erzählen. Wir ſind ſehr 
geſpannt auf Ihre Abenteuer,“ fuhr Kneſebeck fort. „Wollen Sie 
mir ſogleich folgen?“ 

Der Graf verneigte ſich tief vor Wreech, der ihm mit liebens⸗ 
würdiger Umſtändlichkeit die Hand reichte. „Ein vor dem ſoge⸗ 
nannten Recht der Maſſen geflohener Ariſtokrat, ein Vertreter 
der Welt des Geiſtes, der Bildung und des feinen Tons — glauben 
Sie nur, daß Sie uns doppelt bereit finden, Ihnen zu helfen.“ 


nd die Flucht iſt geglückt?“ fragte atemlos Mademoiſelle 
Aurora. „Ich hoffe, ja. Der Hof in Koblenz bereitete ſich zum 

Empfang der Majeſtäten.“ 

Kneſebeck ſah in die Luft. „Es gibt doch ein Einſehen im Himmel,“ 
ſagte er wie befreit von einem Druck. 

Wreech trank dem jungen Fremden zu. Er fand ihn ſehr ver⸗ 
wandelt, ſchön und kühn in ſeinem braunen Frack und der erleſenen 
Fülle gelblich er Spitzen. 

„Die Flucht war wegen der vielen Anſprüche Ihrer Majeſtät 
ſehr ſchwierig auszuführen. Man zitterte bis zum letzten Augen⸗ 
blick um das Gelingen.“ 

Blainville und Touſſain kamen über den Raſen. Blainville 
trug noch das Koſtüm des Ritters im Märchenſpiel. Touſſain 
hielt einen Brief in der Hand. 

„Das Königspaar iſt geflohen,“ empfing ſie Aurora mit auf⸗ 
geregten Geſten. 

Beide blieben ſtehen. „Und wo eingetroffen?“ fragte Blain⸗ 
ville, ſich gegen die Geſellſchaft verneigend. 

„Das weiß man noch nicht.“ La Roche⸗Aymont hatte ſich er⸗ 
hoben. 

Man ſtellte die Herren einander vor. 

„Hoffentlich ſchon in Koblenz,“ ſagte Kneſebeck. 

„Hat jemand den Prinzen benachrichtigt?“ fragte Touſſain. 

„Noch nicht. Ich erwarte Tauentzien, um es ihm zu ſagen. Er 
iſt des Prinzen perſönlicher Adjutant.“ wandte ſich Kneſebeck an 
den jungen Kavalier. „Und dann muß er Sie in Audienz emp⸗ 
fangen, um alles Nähere zu erfahren. Wiſſen Sie, daß er Paris 
über alles liebte? Als er das letztemal da war, wollte er ſich bei 
Fontainebleau ankaufen. Doch er kehrte infolge der Unruhen, die 
damals begannen. traurig zurück. Seit dieſer Zeit lebt er hier in 
we das er, ſeit fein Neffe König iſt, nicht mehr viel ver⸗ 
läßt.“ 

„Warum nicht? Er iſt doch der richtige Mann, um an einem 
Hof zu glänzen?“ fragte der junge Marquis. 

„Aber er iſt gerade und offen, wie unſer Nachbar, der alte Zieten 
in Wuſterau. Die Kriegsabenteuer behagen ihm nicht, Herzbergs 
Politik findet er ein mäßiges Vabanqueſpiel und am Haus der 
Favoritin Ritz kann er nicht vorbeireiten, ohne laut zu ſagen: 
In dieſem Haus iſt alles mechanté.“ 


„Iſt ſie ſo übel, dieſe Mätreſſe eines ſchönen und ritterlichen 
Königs?“ 

„Sie iſt gefährlich. Der Königin kann ſie nichts anhaben. Die 
arme, von Geiſtern verfolgte Friederike hat mit ihrem verbitterten 
Weſen und ihrer ſchiefen Geſtalt niemals eine Rolle geſpielt. Aber 
ſie hat des Königs enge ſchöne, ſanfte Frau, die Gräfin Ingenheim, 
geborene Julie von Voß, unter die Erde gebracht, und ſie hat die 
Verbannung ſeiner zweiten Frau, der ſtolzen Gräfin Dönhoff, 
erreicht. Gegen ſie kommt niemand auf, kein Staatsmann, kein 
Heerführer, kein Freund und keine Liebe —“ 

„Alſo eine Teufelin — wie intereſſant —“ lachte La Roche⸗ 
Aymont. | 

„Ach, keine Teufelin,“ fiel Wreech ein, dem Kneſebecks Bild nicht 
paßte, „eine Frau mit brutalen Inſtinkten, der ſich ein ſchwacher, 
genußſüchtiger Menſch gerne unterwirft. Nichts für einen geiſtigen 
Stern wie unſeren Herrn, der nur dem Erleſenſten auf Erden 
huldigt.“ 

„Oh, Sie kennen ihn noch nicht?“ fragte Touſſain. „Ich habe 
die Ehre, ſein Vorleſer zu ſein. Ein Poſten wie kein zweiter. Wir 
leſen Homer, Cicero und Virgil, wir leſen vor allem Racine, Cor⸗ 
neille, Voltaire — wir bewegen uns in der großen Welt der Ge— 
danken und des Stils, wie andere in ihren Pantoffeln. Dieſer Prinz 
iſt in Wahrheit ein Hochgeborener, ein königlicher Menſch. Sonſt 
wäre er auch nicht ſo einſam und ſo treu geliebt,“ ſchloß er begeiſtert. 

„Sind das nicht die Schriftzüge Ihrer ſchönen Tochter?“ fragte 
Wreech, auf das gelbe, von lila Bändern gefaltete Billett deutend. 
Eine kleine Eiferſucht gegen den unverwüſtlichen Günſtling Kap⸗ 
hengſt regte ſich in ihm. | 

Kaphengſt am Huvenowſee im Merſeberger Schloß. Welch 
wilder Traum! Fahrten durch Lupinenland und an Schlehdorn⸗ 
hecken vorbei, Fackelzüge und Schlittengebraus im Schneegeſtöber, 
Blumen um bekränzte Portale, das Licht von tauſend Kerzen in 
Spiegelwänden und auf köſtlichem Parkett, Balletteuſen in roſen⸗ 
geſchmücktem Tarlatan und tagelange Überrafchungen, oft derb 
wie das junkerl'che Lachen ihres Erfinders und oft wie zarte Phan⸗ 
taſien eines ſehnenden Poeten. 

Kaphengſt, der Trinker und Reiter, der unermüdliche Kavalier, 


der Verſchwender und Händelſucher, er ſelber die tollſte Geſchichte 


des Seenplateaus ringsum 

Ja, wer leben konnte wie er! Immer mit dem Füllhorn im Arm, 
der Verwegenheit im Gefolge. Ihn liebte dieſer göttliche Prinz, 
der Bewunderte, mit dem Geiſt Gekrönte, dem er, Wreech, diente, 
ſolang er denken konnte, diente mit Inbrunſt und ſtiller Verzagtheit, 
ſo recht ein gläubiger Vaſall. 

Nun hatte der tolle Ritter auf Wunſch des Prinzen Mademoiſelle 
Touſſain heimgeführt, deren bronzerotes Haar ſich ſchwer an den 
Puder gewöhnte, die holde Sängerin und Vortragskünſtlerin, den 
Stern des Rheinsberger Theaters. Aus ihren Händen nahm der 
Prinz den Tee in Merſeberg. Ihr feines Empfinden dämpfte 
das Weſen des Gemahls und machte das Schloß am Huvenowſee 
noch unentbehrl'cher. 

„Meine Tochter erwartet Seine Königliche Hoheit mit allem 
hohen Beſuch, der nunmehr eintreffen ſoll.“ 

„Hoher Beſuch?“ fragte Kneſebeck gekränkt, weil er noch nichts 
davon wußte. 

„Habe ich vorgegriffen?“ Monſieur Touſſain ſah ſich lächelnd 
um. Doch dann ſchwieg er betroffen. Vom See herauf kam der 
kleine alte Mann im blauen Seidenfrack und ſilberſchimmernder 
Weſte. Er trug eine Schwertlilie wie ein Zepter in der Hand. Sein 
Falkenauge hatte die kleine Tafelrunde vor den Glastüren längſt 
erkannt. Jetzt verſchönte ein flüchtiges Lächeln die ſtrenge Linie 
des Mundes. Er winkte mit der weißen, gepflegten Hand, an der 
koſtbare Diamanten in der Sonne funkelten wie rieſenhafte Tropfen 
des blauen Sees. Ja, die Strahlen desſelben, ſeines Freundes, 
deſſen Gönner er war, deſſen Ufer er unermüdlich ſchmückte, ja, 
die Strahlen dieſes Sees folgten ihm wie ein beſonderes Licht, in 
dem er ſegenſpendend ging, in dem er wie ein gnadenreicher großer 
Herr ſein ſchmales Geſicht hob, dieſes von Menſchenfeindſchaft 
geadelte, ſchmerzdurchfurchte Geſicht eines Genießers und Träu⸗ 
mers zugleich. 

Der junge Franzoſe war mit den anderen aufgeſtanden und ſah 
voll Erwartung den Weg hinunter, dieſen ſonnenumfluteten Weg, 
der in dem grünen Schilfgürtel des Sees endete und auf dem nun 
der Herr ihm entgegenkam, der Gebieter über ſeine Zukunft und 
ſeine Gedanken. 

Mit edlem Anſtand beugte er ſich tief vor dieſen ſtahlblauen 
Augen, um nicht mehr aufzuſehen, bis die Stimme ſeine Blicke 
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wieder rief, dieſe Stimme, die den Wohlklang eines ſchönen Bari⸗ f 


tons hatte. 

„Ich war beim Obelisk,“ erzählte der Prinz, ei bemerfens- 
wertes Denkmal! Es rührt mich tief. Sahen Sie ſchon die ver⸗ 
ſchiedenen Medaillons? Hat mein Freund Zieten nicht ein eiſernes 


Lächeln und Kleiſt den triumphierenden Blick, der ihn in alle 


Schlachten begleitete wie eine blinkende Klinge?“ 

„Wir werden uns nachher in das ſeltene Denkmal eines könig⸗ 
lichen Herzens vertiefen, das von jo viel Huld und Gnade ſpricht,“ 
jagte Wreech. „Darf ich inzwiſchen Euer Königlichen Hoheit dieſen 
jungen Marquis vorſtellen, der Nachricht aus Frankreich bringt! 
Das Königspaar iſt auf einer glücklichen Flucht.“ 


„Wie ſehr mich das freut. Ja, es erregt mich aufs Iebhaftefte.“ - 


Der Prinz reichte La Roche⸗Aymont die Hand zum Kuß. 

O mein Gott, welch eine Fülle von Roſen! Iſt nicht der Weg 
des Heimatloſen plötzlich mit ihrer duftenden Glut bedeckt, geht 
er nicht mit ſeinen wunden Füßen über ihren ſtrahlenden Teppich 
dahin? Er, der den blutigen Schein am Himmel ſeiner Heimat 
floh und die Schrecken der Guillotine und die Schreie ſeiner Lieben, 
er, der im Kerker verzweifelt gegen kahle Wände geſtarrt und auf 
der Flucht gehungert hatte, auf der Flucht allen Furien des Schreckens 
begegnet war — er küßte nun die milde, duftende Hand, [die über 

ſein Schickſal gebieten ſollte. 

Er neigte ſich tief vor dem preußiſchen Aar, tiefer, viel tiefer 
als vor den bourboniſchen Lilien. 

Frankreich — ſchöner Stern, erleſener Teil einer Erde, die ſo 
viel Jammer trägt, warum wandelte ſich dein ſanftes und 
ſtrahlendes Licht in dieſes ſchreckvolle Halbdunkel einer nächtigen 
Feuersbrunſt? Der Prinz ſah auf das junge geneigte Haupt, 
und ſchon dämmerte in ſeinem einſamen Herzen dieſe letzte zarte 
Liebe empor, dieſe ernſte väterliche Liebe, die erſt mit ſeinem 
Tode enden ſollte. And Sie, mein junger Freund, was ſuchen 
Sie hier?“ 

La Roch e⸗Aymont ſah auf und in iR fühlen Sterne über ihm, 
dieſe machtvollen Augen eines Größeren. Unterwürfig. ſagte er nur: 

„Ich ſuche eine Heimat, mein FEN a 
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Docht in ſeiner halb erſtiaten Stimme tlang die Not ſeines Herz ens, 


klang die brünſtige Bitte um einen Ruheplatz. 


„Seien Sie vorläufig mein Gaſt,“ ſagte Heinrich. „Meine Herren,“ 
wandte er ſich an ſeine Kavaliere, „unterhalten Sie den Marquis 
recht angenehm! Mademoiſelle Aurora,“ er verbeugte ſich lächelnd 
gegen die ſtrahlende Künſtlerin, „wird die Honneurs der Hausfrau 
machen. Frauen,“ er blickte wieder auf den jungen Mann, „gibt 


es wenige an dieſem Muſenhof. Die Muſen, ſelber flatterhafte 


und kokette Damen, mögen keine Rivalinnen. Reichen Sie mir 
den Arm, lieber Wreech. Touſſain muß uns die Stelle aus dem 
Ovid vorleſen, die meinen Gefühlen ſo ſehr entſpricht. Es gibt 
eine Philoſophie des Herzens über die der Liebe hinaus — 
„Und die wäre, mein Prinz?“ fragte Kneſebeck. 

„Das Weſen der Freundſchaft,“ gab Heinrich zurück und ſah durch 
ſeine Lorgnette noch einmal auf den neuen Gaſt. Dann wandte 
er ſich und trat durch den Säulenhof ins Schloß. Er ging ein wenig 
müde und vom Alter leicht gebeugt, aber der jugendliche Glanz 


des Herzens gab nicht nur ſeinem Weſen, ſondern auch ſeinen 


Bewegungen den unbegrenzten Charme, Idem der Fremde aſofort 
erlegen war. 

Du Sieger in fünfundoierzig Schlachten, du Sieger über mein 
Herz. Du voller Ton einer ritterlichen Ballade, die nun zu Ende 
geht, ich will dich in meinem Blute haben, ich will dich als endloſen 
Segen empfinden, ftärferlals ' den meiner Madonna in ben Kirchen 
daheim. 

„Wachen Sie auf, junger Mann. Ihre Zukunft ſteht unter dem 
Schutz von Rheinsberg. Sie hatten ein ſeltenes Glück,“ ſagte 
Tauentzien befriedigt. Er dachte an den ſchmeichelhaften Ruf des 
Königs, der ihn für die Bataillen in Frankreich erwartete. 
Roche⸗Aymont mit ſeinem weichen, graziöſen Weſen, ſeiner tiefen 
Verehrung und ſeinen körperlichen Reizen, die den Aſtheten ent⸗ 
zückten, war der geborene Nachfolger für den perſönlichen Dienſt 
dieſes ſchwierigen Schöngeiſtes aus fürſtlichem Stamm. u 

„Meinen Sie, daß ich bleiben darf?“ fragte der Marquis. Es 
drängte ihn, feine . Hoffnung durch Worte anderer beſtärkt 
zu e 
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„Bleiben und beglücken.“ Tauentzien winkte einem der Leibhuſaren. 
„Wo iſt euer Offizier?“ 

„Kapitän von Knyphauſen iſt zum Major von Kaphengſt geritten.“ 
Der hochgewachſene junge Mann ſtand in ſtrammer Haltung. 

„Ich habe noch keinen häßlichen Menſchen im Bereich des Schloſſes 
entdeckt,“ ſagte der Marquis, mit bewunderndem Auge den blonden 
Hünen ſtreifend, deſſen rote, eng geknöpfte Jacke das kräftige Eben⸗ 
maß ſeiner Glieder hob. 

„Ja, wir huldigen der Schönheit, wir geben ihr täglich Feſte,“ 
lächelte Wreech. „Alles iſt Augenweide, alles iſt Spiel mit dem 
tiefen Sinn daß die Freude die einzige nutzbringende Religion 
des Herzens iſt.“ 

„Mein armes, von der Freude verlaſſenes Vaterland!“ ſagte 
La Roche⸗Aymont, traurig in den Himmel ſehend, deſſen Bläue 
ihm plötzlich mit grauen Schleiern verhängt war. 

„Faſſen Sie ſich!“ Mademoiſelle Aurora war an ſeiner Seite. 
„Bedenken Sie, daß auch die Erhebungen der Völker nur ein Vor⸗ 
überziehen der Leidenſchaften ſind, die in uns ſelber wohnen.“ 

Der junge Kavalier ſtarrte in das feine Geſicht, das zu ihm erhoben 
war wie eine taufriſche Blume. Dieſe Frau hatte ihn vor Stunden 
bei der Hand genommen und ſein Leben geſtaltet. Aus ſeinen 
Augen brach plötzlich ſtrahlende Dankbarkeit. Vielleicht war dieſe 
Hand unerſchöpflich, und er durfte noch weit mehr empfangen 

Sein leicht entzündetes Herz machte ein paar raſche Schläge, 
als er die Schauſpielerin bat, ihm den Park zu zeigen. Sie aber 
lächelte verheißungsvoll. Sie wollte ihrem Vater ſagen, daß ſie 
ein lebhaftes Intereſſe daran hätte, wenn dieſer Landsmann in der 
Gunſt des Prinzen immer höher ſtieg. Was war gegen den Blick 
ſeiner Augen, das Neigen ſeines ſtolzen Nackens die umſtändliche 
Courtoiſie eines Nettelbeck, eines Tauentzien? Gegen ſeine weiche 
Sprache der lärmende Ton eines Kaphengſt oder eines Knyp⸗ 
hauſen. Mit Schönheit und blonder Hünenhaftigkeit allein kam ſie 
nicht aus, wenn ſich ihr nicht das ſchillernde Weſen geſellte, in dem 
die romaniſche Leidenſchaft plötzlich wie eine gefährliche Flamme 
auflodern * ſei es zum Glück oder zum Verderben. 


Gan Rheinsberg war auf den Beinen. Am Rathaus duftete die 
Ehrenpforte aus Immergrün und Büſcheln von Pechnelken. 
Meiſter Hintze hatte ſeine ſchönſten Torten in einem Kranz von Roſen 
ausgeſtellt, und Meiſter Melchert, der Hofſchuhlieferant, ſtand in 
der Tür ſeines behäbigen Hauſes, viele Berlocken über der ſeidenen 
Weſte, einem perſönlichen Geſchenk des Prinzen für die Schnallen⸗ 
ſchuhe aus modiſchem Antilopenleder, weich wie Samt und zier⸗ 


lich, wie für das Menuett erdacht. Da las man „Willkommen“ 


über dem impoſanten Ladenfenſter von Meiſter Pankert, dem 
phantaſiereichen Hofſchneider, welcher mit vielen Geſellen die 
bunten Fracks und die neumodiſchen langen Pantalons à la Werther 
herſtellten und dazu die Jabots erſann, das duftige Spitzengerieſel, 
mit dem Seine Königliche Hoheit ſich ſo gerne ſchmückte. Von ihm 
ſtammte die Livree der Lakaien in blauem Gold, von ihm die weiße 
Uniform der Reitknechte und die grüne der behaglichen Portiers 
an allen Toren und Türen. Er hatte die loſen, gelben Jacken der 
Gärtner erfunden, ihre runden Hüte mit den wehenden Bändern. 
Neider erzählten ſich wohl, daß ſeine Tochter aus Paris vom Neu⸗ 
modiſchen eifrig berichtete, war ſie doch mit der einſt auf Beſuch 
weilenden Prinzeſſin Soubiſe für immer nach Frankreich gezogen. 
Doch dieſer Klatſch ſchadete Herrn Pankert durchaus nicht. Sein 
Haus und Anweſen vergrößerten ſich von Jahr zu Jahr, und ſein 
Name war längſt über Rheinsberg hinausgewachſen. Im Neben⸗ 
haus wohnte Monſieur Bonnet, der Hoffriſeur, der täglich zum 
Prinzen beſtellt wurde. Er ſchwelgte in den bizarrſten Perücken 
und hatte den Kopfſchmuck à la Nymphe erfunden, jenen mit 
einer Roſe gehaltenen Schleier, der ſo reizvoll das Profil der 
Trägerin verhüllte oder preisgab, ganz wie der Wind und ihre 
Laune es fügten. 

Alle Läden prangten im Girlandenſchmuck, und die jungen Damen 
gingen in weißen Reifröcken zum Rathaus hinüber, wo die Hono⸗ 
ratioren der Stadt in impoſanten Mänteln auf den hohen Beſuch 
warteten. Die Bläſer und Trompeter hatten ſich eingefunden, und 
zuletzt rückte die Schwadron aus, die luſtige Huſarenſchwadron in 
roter, pelzverbrämter Attila mit ihrer ſeidenen Standarte, voran 
ihr Rittmeiſter, der blonde Baron Knyphauſen, der liebenswürdige 
Zechbruder des Ratskellers, wo er zugunſten bernſteinfarbener 
Weine die Standesunterſch ede vergaß. 

Er lachte alle jungen Damen an und bekam manch heimliches 
Sträußchen, an dem ein modiſcher Liebesvers auf roſa Seide ge⸗ 


malt war, alle Buchſtaben in leuchtendem Gold. Doch da er keines 
beantwortete, ſondern in der edlen Männerfreundſchaft die Hymne 
des Lebens ſah, blieben Hoffnung und Wohlwollen wie ein wär⸗ 
mendes Feuer um ſeinen Namen rege. Er hatte noch kein Frauen⸗ 
herz enttäuſcht oder verraten. 

Plötzlich gab es unter den Wartenden einen kleinen Aufruhr. 
Jemand ſagte: „Sie kommen!“ und Gaſſenbuben mit kleinen Wurf⸗ 
geſchoſſen von bunten Papierblumen tauchten als Vorläufer auf. 


Doch dann — ja was war denn das? Anſtatt der prunkenden, von 9 


ſechs Rappen gezogenen, von Pagen flankierten und von Spitz⸗ 
reitern geleiteten Staatskaroſſe des prinzlichen Bruders mit einem 
Troß von Begleitwagen und Gepäckchaiſen, anſtatt dieſes bunten 
und ſtolzen Ausdrucks ſelbſtherrlicher Fürſtlichkeit erſchien am 
äußerſten Ende der Straße, allen noch früh genug ſichtbar, ehe 
der Tuſch der Bläſer befohlen wurde — eine verſtaubte, 
verbrauchte Reiſekaleſche mit zwei ſchweren Braunen in ſchäbigem 
Geſchirr, tauchte auf und genierte ſich nicht, durch das Feſtgepränge 
der Straßen zu ziehen, das doch nur ein Hohn war auf ſoviel Be⸗ 
ſcheidenheit, ja Dürftigkeit. Doch ehe die Lacher ſo recht ihren 
Spott über die Armlichkeit des Gefährts auslaſſen konnten, geſchah 
etwas, das ſelbſt die Ratsherrn zu aufgeregtem Getuſchel veranlaßte. 
Der würdige Hofmarſchall des Prinzen, Graf Wreech, in feiner 
Sänfte von Heiducken im Laufſchritt getragen, winkte ſchon von 
weitem dem grauen, ſchmuckloſen Wagen zu, und als derſelbe auf 
fein Winken hielt, ſenkte ſich auch die Sänfte. Graf Wreech ent⸗ 
ſtieg ihr, angetan mit allen Ehrenzeichen ſeines hohen Berufs, und 
näherte ſich mit tiefer Verbeugung dem beſcheidenen Fenſter, aus 
dem ſich eine zarte, ringgeſchmückte Hand der feinen entgegenftredte. 
Er küßte dieſe Hand, er ſagte: „Soyez la bien venue, Madame! 
Seine Prinzlichen Gnaden erwarten Madame mit unendlicher 
Freude und ſind unglücklich, erſt ſo ſpät vom Nahen ſo lieben Be⸗ 
ſuchs unterrichtet zu ſein, daß er keine Anſtalten mehr machen 
konnte, Ihnen, Madame, ſeine Leibkaroſſe entgegenzuſenden.“ 
Graf Wreech ſtieg zu der Dame ein, um ſie ins Schloß zu be⸗ 
gleiten, und nun erfuhr man von den ſchwatzhaften Heiducken end⸗ 
lich, wem dieſe ſchöne Hand gehörte, die wie eine weiße Taube aus 
dem Käfig hervorgeflattert war. In ſeiner Verehrung für alle 
Kunſt hatte der Prinz ſeine Reverenz gemacht vor der flüchtenden 
Frau auf dem Throne der Malerei, Madame Lebrun. 
„Mit Ungeduld wurde ſie ſchon lange erwartet, denn ſie brachte 
Nachricht aus Paris, der Stadt des Unglücks und des Schreckens, 
der Stadt erloſchener Herrlichkeit und zärtlicher Liebe, denn jetzt 


hatte ſich alle Phantaſie um ihre Paläſte, ihre Gärten und Brunnen 


geſammelt, denn jetzt feierte die aufgepeitſchte Phantaſie die Feſte 
von Geiſt und Grazie, die eine entfeſſelte Volksſeele in Wirklchkeit 
erſtickt und ausgeblaſen hatte wie die Kerzen ihres eigenen Lebens. 

Doch als die Tore des Parkes ſich hinter Madame Lebruns 
Wagen geſchloſſen hatten, erklang der langerſehnte Tuſch, die Rats⸗ 
herren kamen die Treppe herab, der würdige Stadtpfarrer Mauri⸗ 
tius gab feinem Kirchenchor den nötigen Wink und der Knaben⸗ 
geſang übertönte alsbald das Dröhnen der Roßhufe auf den großen 


Pflaſterſteinen. Die geſchwungene, goldverzierte Karoſſe des Prin⸗ 


zen Ferdinand hielt gerade auf dem Markte, die gepuderten La⸗ 
kaien ſprangen von ihren Stehplätzen ab und öffneten die Glas⸗ 
türen. Der Prinz in grauer Seide mit dem Lorgnon vor den Augen 
winkte, und Herr Broſin, der älteſte Ratsherr, ſagte ſein zierliches 
Willkommen. Die jungen Damen drängten ſich an die gegenüber⸗ 
liegende Tür des ſchwerfälligen Wagens, um der Prinzeſſin ihre 
Huldigung in Blumen zu überreichen. Danach griffen die Poſtillione 


auf den Sattelpferden in die Zügel und der Zug ſetzte ſich wieder 


in Bewegung. 

Im nächſten Wagen erkannte man die blonde Prinzeß Luiſe, 
die ſich eben mit dem Fürſten von Anhalt⸗Deſſau verlobt haben 
ſollte. Neben ihr ſaß ein Kind der Rheinsberger Seenplatte, die 
junge Hofdame Madelaine von Zeuner. Sie lachte mit den Kava⸗ 
lieren, die ihr gegenüber ſaßen, und die Traubengirandolen in 
ihren zierlichen Ohren blieben beſtändig in ſanfter Bewegung. 


Ihre grauen Augen, von deren Anergründlichkeit und Kühle am 


Hofe Friedrich Wilhelms geſprochen wurde, flogen von einem Ge⸗ 
ſicht zum anderen, als ſuchten ſie den gleichgeſtimmten Blick, an 
dem ſie ſich entzünden konnten. Wenn ſie ihre von goldenen Locken 
überkrönte Stirne ſenkte, ſo war es, als dankte die geborene Herr⸗ 
ſcherin für pflichtigen Tribut. Neben ihrer ſtrahlenden Schönheit 
erblaßte der Stern der Prinzeſſin von Geblüt. Doch die Augen 
Luiſes hingen in ſchwärmeriſcher Liebe an ihrem Hoffräulein, auf 
deren überlegenes Weſen ſie ſich ſtützen konnte wie auf einen ſicheren 
Freundesarm. (Fortſetzung folgt) 
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Wau die Indianer 
auf dem andiniſchen 
Hochland ein Haus errich⸗ 
ten, ſo kommt es noch 
heute vor, daß ſie in die 
Fundamente ein lebendes 
Tier einmauern, ein jun⸗ 
ges Schaf oder eine Ziege, 
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_ Tihuanacu / Eine untergegangene Weltftadt im Herzen Südamerikas 
| | Von Dr. Colin Roß | t 
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Vorzeit, bis weit über die 
Inkaperiode zurück. Es iſt 
ein Überreſt aus jener 
Epoche, in der auf dem 
heute öden und ſterilen 
Andenhochland um den 
Titikakaſee ein blühendes, 
mächtiges Reich herrſchte, 
deſſen Prieſter in die Fun⸗ 
damente ihrer mächtigen 
Bauten Menſchen lebendig 
als Opfer der Götter ein⸗ 


zumauern pflegten. — Inmitten des weiten 


„> 
Ne 


* 


die wertvollſten 


bemüht, die Dokumente 
jener alten Kultur nach 
beſten Kräften zu zerſtören. 
Die Spanier und nach 
ihnen die Bolivianer 
ſchleppten von den Ruinen 
von Tihuanacu die ſchön⸗ 
ſten Quader fürihre eigenen 
Bauten weg. Beiſpiels⸗ 
weiſe iſt die Kirche des 
nahegelegenen 


chen alten Quaderſteinen 
errich tet. 0 
Die bolivianiſche Regie⸗ 
rung hatte bis in die aller⸗ 
jüngſte Zeit keinen Begriff 
davon, welche wertvollen 
Schätze das Andenhochland 
in den Überreſten von 


Dorfes 
Tihuanacu ganz aus ſol⸗ 


Tihuanacu barg, und erſt 


den Bemühungen eines 
deutſchen Gelehrten, des 
Profeſſors Arthur Pos⸗ 


nansky in La Paz, iſt es 


gelungen, daß wenigſtens 


Skulpturen in ein Muſeum 


ſteinigen Tales, das in graubrauner Mono⸗ 
tonie ſanft anſteigende Höhen umgrenzen, 
die wie Silberſchmuck die blinkenden Glet⸗ 
ſcher der Kordillere überhöhen, liegen die 
Reſte jener Bauten. Es iſt nicht mehr 
allzuviel von ihnen vorhanden; denn zwölf 


in die Hauptſtadt verbracht wurden, um ſie 
vor völliger Zerſtörung zu ſchützen, und daß 
wenigſtens denwildeſten Räubereien auf dem 
Trümmerfelde Einhalt geboten wurde. 


Noch ſchändlicher als der einfache Raub 


war das Wirken der Kirche, der die Aber⸗ 


‘, 
2 
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Mumie mit künftlich defor- 
miertem Schädel 


Jahrhunderte find über fie 
hinweggegangen. Aber das 
wenige, das übrig, iſt genug, 
um voll Bewunderung vor 


ihnen zu ſtehen. Inmitten 


des Trümmerfeldes, wo 
einſt die Weltſtadt Tihua⸗ 


nacu ſtand, erhebt ſich ein 


gewaltiger, künſtlich auf⸗ 
gerichteter Hügel, der einſt 
als Fort diente und Tempel 
und Paläſte trug. Die 
Grundlinien dieſer mäch⸗ 
tigen Bauten ſind noch im 
Schutt zu verfolgen. Des⸗ 
gleichen die Reſte groß an⸗ 
gelegter Kloaken und Be⸗ 
wäſſerungskanäle ſowie von 
Kaimauern, die künden, daß 
der See einſt bis an die 


Das Sonnentor 


Grenze der [Stadt reichte. Sowohl die aſtronomiſche 
Orientierung der Bauten wie die Exaktheit, mit der die 
ungeheuren Quader behauen und aneinander gefügt ſind, 
deuten auf eine hochentwickelte Kultur, von deren Weſen 
mühſelige Forſcherarbeit aus den wenigen erhaltenen Skulp⸗ 
turen, Inſchriften und Monolithen wenigſtens einiges 
erraten läßt. 

Leider haben ſich ſeit der Eroberung des Inkareiches durch 
die Spanier Kirche und Staat der Weißen einträchtiglich 


Kirche von Tihuanacu, aus Quadern der Tihuanacu bauten errichtet 


‘ 
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Monolith, im Hintergrund 


der künftliche Hügel 


reſte einer mächtigen heid⸗ 
niſchen Kultur ein Dorn im 


Auge waren. Eigene Kom: | 


miſſionen wurden ausge⸗ 
ſandt, um dieſe Denkmäler 
zu zerſtören. So wurde von 
einer ſolchen Kommiſſion 
auch das wertvollſte noch 
erhaltene Baudenkmal, das 
Sonnentor, zu ſprengen ver⸗ 
ſucht, und lediglich der Un⸗ 
überwindlichkeit dieſer im⸗ 
poſanten Baudenkmäler iſt 
es zu danken, daß ſie der 
völligen Zerſtörung ent⸗ 
gingen. | 

Nach den Hypotheſen der 
wenigen Tihuanacuforſcher, 


die es in der Welt gibt, da⸗ 


tiert dieſes alte Weltreich 


bis in das zehnte Jahrhundert vor Chrifti‘ . 
zurück. Aller Wahrſcheinlichkeit nach war ie 
mals das heute rauhe und unfreundliche 
Klima ein weſentlich anderes, faſt ſubtropi⸗ 
ſches, und der Grund wird darin geſehen, daß 
es damals viel tiefer als heute lag. Nicht 
nur die Aberreſte von Tihuanacu, ſondern 
auch mancherlei andere Anzeichen deuten 
darauf hin, daß die pazifiſche Küſte Süd⸗ 
amerifas. vor Tauſenden von Jahren unter 
dem Meeresſpiegel lag. Beiſpielsweiſe laſſen 
ſich mancherorts, wie an den Felsufern von 
Coquimbo, die ehemaligen Strandlinien an 
den Wellenſpuren hoch in den Felſen ver⸗ 
folgen, wie auch die Salzſeen in den Anden 
dahin gedeutet werden, daß dieſe Salzſtrecken 
ehemals unter dem Meeresſpiegel lagen. ö 
Die Hypotheſe hat viel für ſich, daß ſich 
der ſüdamerikaniſche Kontinent in vorgeſchicht⸗ 
lichen Zeiten um ſeine Achſe drehte. Durch 
dieſe Drehung, gewiſſermaßen ein Heben und 
Senken wie bei einer Wage, hob ſich die pazi⸗ 
fiſche Küſte und mit ihm das Andenhochplateau, 


während gleichzeitig die der atlantifhen Küſte 


vorgelagerten Ebenen — in denen man viel⸗ 
leicht nicht mit Unrecht das ſagenhafte Atlantis 
vermutet — im Atlantiſchen Ozean verſanken. 
Durch dieſe Drehung wurde das gewaltige 
Plateau, das ſich von Peru durch ganz Bo⸗ 
livien bis nach Nordargentinien erſtreckt, auf 
die heutige Höhe von 4000 Metern gehoben, 
und die dadurch bedingte Anderung des Klimas 
gab dem blühenden Tihuanacureiche, das 
bereits drei Kataſtrophen überdauert harte, 
den Reſt. Die an mildes Klima gewöhnten 
Bewohner von Tihuanacu erlagen der plötzlich 
rauhen und winterlichen Witterung. Gleichzeitig 
traten die Waſſer des Titikakaſees zurück, ſo daß 
die Schiffe an den Kais und Molen von Tihuanacu 
plötzlich auf dem Sande lagen. Die alte Kultur, 


+ 3 T 7 7 0E6n FR A OR ZUR 874 nr 2255 Drop 7. 2 
75 x 8 
— 525*5*5*5 Zr 


"Rülnas: de ne, ET 


Charakteriftifches Tor auf den Trümmerteld von 
Tihuanacu 


ja ſelbſt die Erinnerung an fie, verſchwand, jo daß 
im Tale von Tihuanacu, an der Stätte des früher 
hochentwickelten Weltreiches, armſelige Hirten 
kümmerlich vegetierten, bis aus Mittelamerika die 
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eine neue Blüteperiode herbeiführten, die ſich 
allerdings mit jener erſten von Tihuanacu 


ſchlöſſer wirken faſt armſelig neben jenen 
von Tihuanacu: 


Teil entziffert ſind, laſſen einem jene alte 
Tihuanacuzeit in einem unheimlichen Lichte 
erſcheinen. Allen Anzeichen nach herrſchte 
eine Kaſte von königlichen Oberprieſtern über 


Deformationen der erhaltenen Schädel die 
Hypotheſe aufſtellen, daß die Prieſter es ver⸗ 


der Schädel ihre Herrſchaft zu ſichern. 
artig um den Kopf der kleinen Kinder ge⸗ 
deformiert, daß bei dem gewöhnlichen Volk 


Dieſes untere Volk wurde in der Hauptſache 
auf gute Fortpflanzung gezüchtet, ſo daß die 
Prieſterkaſte über willige, kinderreiche, wenn 
auch ein wenig beſchränkte Untertanen herrſchte. 


der Richtung betonter geiſtiger und willens⸗ 
mäßiger Eigenſchaften entwickelt. Eine er⸗ 
ſchütternde Löſung des ſozialen Problems! 
Seltſame Gedanken beſchleich en einen wohl, 
wenn man über die Stätte einer vor Jahrhun⸗ 
derten blühenden Kultur ſchreitet, und alle 


politiſchen und ſozialen Probleme, die den 


Erdball heute durchzittern, erſcheinen einem 

in anderem Lichte. Ewig und immer wieder⸗ 
kehrend ſind dieſe Probleme, und demütig beugt 
man ſich vor den gewaltigen Kräften und rätſel⸗ 
haſten Mächten, welche Erdball und Menſchheit 
bewegen. | | 
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Traubensaftkonserven 7 Von Paul Hundt 


ie in deutſch en Weingärten geernteten Trauben 
werden zum kleinſten Teile roh verzehrt, der 
größte dient zur Bereitung von Wein und weiter von 
Branntwein und Eſſig. Neben der Herſtellung alko⸗ 
holiſchen Weines hat die in jüngſter Zeit aufge⸗ 
nommene Herſtellung alkoholfreier Traubenmoſte 
noch ſehr! geringe Bedeutung, und erſt recht wenig 
Gebrauch von den Trauben wird zur Bereitung 
von Traubenſaftkonſerven gemacht. In bezug auf 
dieſe letzte Verwendungsmöglichkeit ſtände uns 
noch ein ſehr weites Feld offen, und zwar könnten 
wir daber außerordentlich viel von den weſt⸗ 
aſiatiſchen Völkern lernen, die ſeit alter Zeit die 
Trauben ſehr vielſeitig verwenden. Im mohamme⸗ 
daniſchen Aſien beſteht reger Weinbau, doch da. 
den Anhängern des Iſlam der Genuß alkoholiſchen 
Weines verboten iſt, dienen die Trauben teils zum 
Noheſſen, und zwar wird in manchen Gegenden 
faſt die Hälfte der Früchte in friſchem Zuſtande 
verzehrt, teils zur Herſtellung der verſchiedenſten 
Konſerven. In der deutſchen Zeitſchrift für Unter⸗ 
ſuchung der Nahrungs⸗ und Genußmittel beſprechen 
in einem ſehr leſenswerten Aufſatze Dr. Brede⸗ 
mann und Dr. Schätzlein die kleinaſiatiſchen Erzeug- 
niſſe aus dem Weinbau. 
Am meiſten hergeſtellt wird in Kleinaſien ein⸗ 
gedickter Traubenſaft, „Pekmes“ genannt. Den 


uunvergorenen Saft der reifen Trauben kocht man 


unter Zuſatz von kohlenſaurem Kalk, gießt ihn von 
dem Niederſchlag ab und dampft ihn über Feuer 
bis zur Sirupsdicke ein, wobei man dem Pekmes 
zur Würze bisweilen beſtimmte Kräuter zuſetzt. 
In Meſopotamien läßt man den ausgepreßten. 
Traubenſaft einfach in flachen Schalen an der 
Sonne eintrocknen, und dieſer „Gün⸗Pekmes“, das 
iſt Sonnen⸗Pekmes, enthält den ganzen Duft und 
Geſchmack. der friſchen Trauben, während dem mit 
Kalk behandelten der beſondere Traubenduft da⸗ 
durch faſt ganz verloren geht. Pekmes, mit fein 
geauetſchtem Seſamſamen gemiſcht, gibt die 
„Salwa“ genannte, in ganz Weſtaſien beliebte Zu⸗ 
peiſe zu Brot, eine e gelbe oder bräunliche Paſte 


von angenehmem Geſchmack und reichem Nährwert. 
Wird der Pekmes zuſammen mit Apfeln, Birnen, 
Pflaumen, Aprikoſen, Pfirſichen, zerkleinerten 
Nüſſen oder Piſtazien eingedickt, auch wohl mit 
Vanille oder anderen Kräutern gewürzt, ſo entſteht 
die „Bulama“, die in Anatolien auch „Ahg“ heißt, 
eine ſehr geſunde und gern gegeſſene Marmelade. 
„Baſtik“ oder „Traubenleder“ nennt man einen 
mit Weizenſtärke eingedickten Traubenſaft, der als 
0,5 bis 2 Millimeter. ſtarke lederartige Platten 


hergeſtellt wird. Kleine quadratiſche Stücke des 


Baſtik legt man zu dreieckigen Täſchchen zuſammen 
und füllt ſie mit Nüſſen, Piſtazien, Zimt und ſo 
weiter; es find das die ſehr beliebten, „Nuska“ 
genannten Leckerbiſſen. Eine andere eigenartige 
Traubenſaftkonſerve heißt „Sudſchuk“, das iſt 
Wurſt. Sie beſteht aus Nußkernen oder abwech⸗ 
ſelnd Piſtazien und Nußkernen, die auf Fäden 
gezogen und dann in Baſtikbrei eingetaucht ſind. 
Den Breiüberzug läßt man an der Sonne trocknen, 
gibt ihm durch wiederholtes Eintauchen die ge⸗ 


wünſchte Dicke und pudert endlich die fertige Wurſt 


mit Stärkemehl ein. 

Noch zu anderen Konſerven dienen im Orient 
die reifen Trauben, aber auch aus unreifen ſtellt 
man ſolche her. Zum Beiſpiel das „Kurul'ekſchi“. 
Es iſt der Saft unreifer Weinbeeren, den man in 
flachen Schalen an der Sonne eintrocknen läßt, 


eine bräunlichgrüne, ſehr ſaure Maſſe. Man ver⸗ 


wendet ſie zum Säuern der Speiſen. 

Für die Ausfuhr nach anderen Ländern kommen 
vorläufig faſt nur Pekmes und Halwa in Betracht. 
Erſterer geht ausſchließlich nach Agypten, von letz⸗ 
terem kamen vor dem Kriege größere Mengen 
auch nach Südoſteuropa. Einfuhr dieſer hoch⸗ 
wertigen Nahrungsmittel nach Deutſchland beſteht 


gegenwärtig nicht. Sie ift auch ſchließlich nicht fo 
ſehr erwünſcht, als vielmehr das, daß wir ſelbſt 


aus den von uns gebauten Weintrauben ſolche 


Saftkonſerven herſtellen. Wir haben zwar nicht 


die Sonnenhitze zur Verfügung, die den Klein⸗ 
aſiaten und den Bewohnern Meſopotamiens koſten⸗ 
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ſcheinlich überhaupt nie vergeſſen werden. 


los die Arbeit des Eindickens beforgt, und auch die 


Kohlen zum Heizen der Eindampfungs⸗ und 
Vakuumkeſſel ſind knapp und teuer; aber eine ſo 
vorzügliche Möglichkeit zur Verwertung der Trau⸗ 
ben dürfen wir uns auf keinen Fall entgehen laſſen. 

Unſer Nahrungsmittelgewerbe gewänne ein neues, 
reiches Betätigungsfeld, wenn es von den Orien⸗ 
talen lernte, und unſerem Volke wären die aus 
den Trauben hergeſtellten Dickſäfte und ſo weiter 
geſunder und nötiger als der gegorene Wein. 


oO du lieber Auguftin! 


Man kann in dieſem Jahre das zweihundert⸗ 
fünfundſiebzigjährige Jubiläum der Exiſtenz dieſes 
Liedes feiern, das im Jahre 1646 von Auguſt 


Marx, einem luſtigen Wiener Muſikanten, gedichtet 
Das Lied entſtand unter 
derart ſeltſamen Umſtänden, daß es ſich lohnt, 
dieſe vor der Vergeſſenheit zu ſchützen. Auguſtin 


und komponiert wurde. 


Inkas an den Titikakaſee Wand e und 


in keiner Weiſe meſſen konnte; denn die 
Reſte der alten Inkatempel und Königs- | 


Mumien, Symbole und Inſchriften, die zum 


das Volk, und es gibt Forſcher, die aus den. 


ſtanden, durch verſchiedenartige Deform ationen | 
Durch Binden und Bretter, die verſchieden⸗ 
ſchnürt wurden, wurden die Schädel derart 


die geiſtigen Partien unterentwickelt blieben. 


Ihre eigenen Nachkommen aber wurden in. 


Marz hatte nämlich in jener merkwürdigen Nacht 


einen derart kapitalen Rauſch angetrunken, daß er 
ihn nicht bezahlen konnte, worauf der Wirt ſeinen 
Rock als Pfand zurückhielt und den armen Teufel 
an die Luft ſetzte. Die Nacht war ſtürmiſch, und der 
Betrunkene, der krampfhaft ſeine Geige unter 
dem Arm hielt, verlor auf dem Heimwege zunächſt 
den Hut, dann ſeinen Stock und ſchließlich auch 
noch das Gleichgewicht, ſo daß er kurz nach dem 
Verlaſſen des Gaſthauſes bereits im Graben lag. Und 
hier entſtand, dank einem Augenblickseinfall, das 
berühmte Lied. Vorübergehende wurden durch die 
klägliche Stimme des ſo tief „geſunkenen“ Dichter⸗ 
kom poniſten und die nicht minder kläglich klingende 
Geige herbeigelockt, und es gelang ihnen erſt nach 
großen Anſtrengungen, den armen Auguſtin auf 


die Oberwelt zu bringen. Das Lied aber wurde 
bald in ganz Wien populär, und überall mußte 


es der Verfaſſer vorſpielen und — ſingen. Der 
gute Auguſtin Marx ſtarb im hohen Alter am 
10. Oktober 1706 in Wien, ſein Lied aber lebt fort, 
iſt in alle Weltſprachen überſetzt und wird wahr⸗ 
G. J. 
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Auslegen eines Aalkorbs 


Der Aal iſt ein ſehr beliebter Fiſch, der 
auf die mannigfaltigſte Weiſe zubereitet 
wird und auf jeder Tafel willkommen iſt. 
Aber die wenigſten kümmern ſich darum, welche 
Kunſt und Verſchlagenheit der Menſch an⸗ 
wenden muß, um den Aal in ſeine Gewalt zu 


bekommen. Der Aal iſt ein ausgeſprochenes 


Rachttier. Deshalb bietet die Tagfiſcherei mit 
Netzen und Angeln ſo gut wie keinen Erfolg. 
Die für den Aal in Betracht kommenden 
Fangmethoden müſſen während der Nacht 
zur Anwendung gelangen. Die beiden wich⸗ 
tigſten find der Aalkorb und der „Aalfang“. 
Der Aalkorb iſt ein vorn breites, nach hinten 
ik zulaufendes Gerät von etwa ein Meter 
Länge. Früher flocht man die Aalkörbe aus 
Weiden. Heute verwendet man dazu meiſt 
Maſchendraht. Gleich hinter dem Eingang 
vertieft ſich das Geflecht trichterförmig nach 
innen. Nur eine kleine Offnung auf dem 


Der Musikdirektor 


Olus einiger Entfernung ſah man eigentlich 

nichts als einen hellgrünen Fleck. Das ſah 
aus, als ob ein kleines, friſchbelaubtes Bäumchen 
mitten auf der Straße ſtünde. Dam freilich, wenn 
man näher herankam, verſchob ſich das Bild weſent⸗ 
lic. Das Bäumchen hatte einen Bauch, über den 


zwei verwaſchene ſcharlachrote Quaſten herab⸗ 


baumelten, ſtak unten in einem Paar geſtickter 
Pantoffeln und trug auf feinem höchſten Wipfel 
eine ſonderbare, geſtreifte Magiermütze. And 
endlich, als ſich das Ganze träg⸗gravitätiſch zu 

wegen begann, blieb gar kein Zweifel mehr: 
das Bäumchen war ein Menſch. Ein Mann mit 
edigem Cäſarenkopf auf abſchüſſigen Schultern, 
der voll grotesker Würde in ſeinem abgetragenen 
gasgrünen Schlafrock ſtak und ſchlürfenden Schrit⸗ 
les nach feiner Wohnung watſchelte. Und dieſer 
Num war Herr Heinrich Bethmann, Direktor des 
Theaters in Magdeburg, derzeit mit feiner Geſell⸗ 
haft auf Sommergaſtſpiel zu Lauchſtädt. 3 

Halbwegs zwiſchen dem alten, nach Goethes 
Mänen aus Holz erbauten Theater und der Behau⸗ 
Img des Herrn Direktors erfolgte eine ſonderbare 
duſammenkunft. Ein Junge in verwahrlofter 
Keidung —ſchmutzig, großköpfig, ein wenig breit⸗ 
mäulig — bildete den Vermittler. Er brachte den 
andern hinter ſich hergeſchleift, der offenbar nur 
nit Widerwillen zu dem Gange zu haben war 
id fo recht ein Gegenſtück zu Herrn Heinrich Beth⸗ 
Mann darſtellte. Denn dieſer andere war ſpindel⸗ 

ger, ungemein beweglich, lebhaft erregt und 
Ihen trotz feiner knappen einundzwanzig Jahre 

ern Beihmann eher ſchlucken zu wollen, als ſich 


ters vermittelt den 
Zugang. Meiſt iſt in 
der Mitte des Kor⸗ 
bes noch eine zweite 
Trichteröffnung an⸗ 


kriecht auf ſeiner 


gerne in Löcher und 
enge Höhlen hinein. 
Er findet auch den 
Weg in den Aalkorb, 
aber nicht wieder her⸗ 
aus. So nimmt man 
ihn am anderen Mor⸗ 
gen mit dem Korbe Ti 
aus dem Waſſer, öffn. 
net ein kleines Tür⸗ 
chen am Boden des 5 
Korbes und läßt den Fiſch in den Fiſchkaſten 
gleiten. Wichtig iſt es, den Aalkorb immer 
gut ſauber zu halten, weil er ſonſt von den 
Aalen nicht angenommen wird. | 
Eine zweite wichtige Fangart für Aale ift 
der „Aalfang“. Er gelangt nur bei ſtark 
ſtrömendem Waſſer, beſonders an Mühlen⸗ 
ſchleuſen, zur Anwendung. Der Aalfang 
beſteht aus einem Lattenroſt. Die Latten 


Grunde des Trich⸗ 


gebracht. Der Aal. 
Suche nach Nahrung 


Wie der Flussaal gefangen wird 


ſtehen ſo dicht beiſammen, daß das Waller. 


zwiſchen ihnen hindurchfließen kann, die 


Fiſche aber zurückgehalten werden. Der 
Waſſerſtrom iſt ſo ſtark, daß der Aal nicht 


gegen ihn anſchwimmen kann. Gewöhnlich 
iſt der Lattenroſt ringsherum mit etwa 
20 Zentimeter hohen Brettern umgeben. 
Der durch den ſtarken Strom mitgeriſſene 
Aal gerät in den Kaſten und ſucht ſich einen 


Beim Aufſtellen des Aalfangs 


Ausgang. Aber der Kaſten iſt ringsum ge⸗ 
ſchloſſen. Nur in einer der unteren Ecken 
befindet ſich eine kleine Offnung. Wenn der 
Aal hindurchſchlüpft, ſo fällt er in einen noch 
tieferen Kaſten und iſt gefangen. | 
Ganz beſonders in den Monaten April 
und Mai in gewitterſchwülen Nächten wer⸗ 
den auf dieſe Weiſe viele Aale gefangen. 
Zur 6. S. Urff 


von Lauchstädt / Von. Zdenko von Kraft 


von ihm auffreſſen zu laſſen. Er hatte einen breit⸗ 
krempigen Hut auf dem Kopfe, einen dunkelblauen 
Ehrerbietungsfrack um Bruſt und Schultern und 
ſchien es ſo eilig zu haben, daß es dem ſchmutzigen 
Jungen nur ſchwer gelang, ihn knapp vor dem 
Herrn Direktor zum Stehen zu bringen. 

„Hier, Papa,“ ſtellte er mit patziger Geſchäftig⸗ 
keit vor, „der neue Muſikdirektor, Herr Richard 
Wagner aus Leipzig. Er hat dich vergeblich zu 
Hauſe geſucht. Da hab' ich ihn eben gleich zu dir 


ins Theater führen wollen... und hier iſt er!“ 


Der grasgrüne Schlafrock wich einen Schritt 
zurück, der kugelrunde Kopf mit dem zerknitterten 
Römergeſicht hob ſich auf langem Halſe jäh aus 
dem Kragen, die ſchmalen, endlos langen Froſch⸗ 
lippen verzogen ſich zu einem ſüßen Lächeln. Eine 
kurzfingerige, fette Hand bot väterlichen Willkomm. 

„Der Herr Muſikdirektor aus Leipzig? Famos! 
Ich begrüße Sie auf das herzlichſte! Ich ...“ 
Herr Bethmann zwinkerte mit den Augen .. . „ich 
bin Menſchenkenner, müſſen Sie wiſſen. Ich ſehe 
die Leute durch und durch. Und da freue ich mich, 
in Ihnen ſo ein tüchtiges Exemplar zu ſehen, wie 
es mir armen Muſenherrgott fo bitter nottut. 
Gottlob, daß Sie da ſind! Zwar, wenn man Sie 
ſo anſieht — reichlich jung für einen Muſikdirektor! 
Verteufelt jung ſogar! Aber, ſchließlich — was 
wollen Sie? Nur die Jugend iſt Leben! Die 
goldene, ſchöne, ſüße, ach und verfloſſene Jugend.“ 
Der Herr Direktor zerdrückte ‚eine lyriſch⸗drama⸗ 
tiſche Träne. Dann, als er weiterſprach, nahm 
ſeine Stimme die Klangfarbe melancholiſcher Er⸗ 
griffenheit an. „Ach ja, mein lieber junger Kol⸗ 
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lege! Was wiſſen Sie von dem Verluſt unſerer 
koſtbarſten Güter: der Jugend, der Freundſchaft 
und der Liebe! Ich bin einmal in einer ganz 
anderen Sonne geſtanden, als es die Tranfunſe 
von Lauchſtädt iſt. Mein unvergleichlicher Freund, 
der König von Preußen ... meine göttliche Gattin, 
die unſterbliche Bethmann ... vale, vale ! 
alles verliſcht, alles verwelkt, alles vergeht.“ 

Herr Heinrich Bethmann unterbrach ſich mit 
einem heftigen Griff nach ſeiner Magengegend. 

„Ach Gott — der Menſch iſt nur ein lebendiger 
Leichnam. Übel, übel, übel! Ich leide oft an hef⸗ 
tigen Anfällen. Wie jetzt. Das kommtüber mich wie 
ein Ungewitter. Wenn nicht mein waderer Junge 
wäre, der mir hilft und meine Natur kennt . . ich 
wüßte oft nicht, was aus mir werden ſollte.“ 

Der Direktor griff in die Taſche, zog zwiſchen 
Daumen und Zeigefinger einen richtigen Silber⸗ 
groſchen hervor und ließ ihn in der Sonne ſpielen. 
Es war ihm offenbar daran gelegen, daß ſein neuer 
Muſikdirektor ſah, daß er bei Kaſſa war. 

„Geh, mein Kind! Du weißt, was mir gut tut. 
Ich warte ſchon ſo lange auf dich. Avanti!“ 

Der Junge verſchwand mit dem Silbergroſchen 
in einer nahegelegenen Kneipe und kam zwei Mi⸗ 


nuten ſpäter mit einem großen Glaſe Schnaps 
zurück. Herr Bethmann hob es prüfend an die 


Naſe, ließ die Pupillen ſpielen, lächelte fettig 
und goß dann den Inhalt mit einem Zuge hinunter. 
„Sooo! Das tut wohl! Ein armer Kranker 


braucht leider Medikamente. Und ich bin der. 


kränkſten einer, mein beſter Herr Wagner. Gott 
ſei es geklagt! Ich leide an Nachtſchweiß und habe 


kalte Füße. Und außerdem“ ... er unterbrach ſich 
würdevoll ... „Aber das intereſſiert Sie ja nicht. 
Wir ſtehen zu ſehr mitten in unſerem Beruf, als 
daß wir uns ſo ohne weiteres ein Plauderſtündchen 
vergönnen könnten. Kommen Sie, kommen Sie! Ich 
werde Sie zunächſt der Frau Direktor vorſtellen.“ 
Er machte drei, vier Schritte, blieb aber ſogleich 
wieder ſtehen. 

„Eigentlich — lieber nicht! Wiſſen Sie, ſie iſt 
am linken Bein gelähmt. Ja! Und da liegt ſie 
immerzu auf dem Sofa. Und jetzt iſt grad — fällt 
mir ein — unſer Baſſiſt bei ihr zu Beſuch. Alſo 
gehen wir eben nicht hin! Gehen wir zu Schmale! 
Schmale iſt unſer Regiſſeur, müſſen Sie wiſſen. 
Schmale macht alles. Auf Schmale kann ich mich 
verlaſſen. Ohne Schmale kein Theater, keine Diſzi⸗ 
plin, keine Kaſſa. Ein famoſer Kerl, der Schmale!“ 

Herr Heinrich Bethmann ging ein paar Häuſer 
weit immer einen halben Schritt vor Wagner her 
und bog dann jäh in eine enge, finſtere Tor⸗ 
einfahrt. Hier wohnte Herr Schmale. Der Direktor 
trat ohne zu klopfen ein und zog Wagner hinter 
ſich durch die Türe. 

„Morgen, lieber Schmale,“ tönte er. „Hier iſt 
unſer neuer Muſikdirektor aus Leipzig! Ich hoffe, 
die Herren werden gut miteinander arbeiten. Herr 
Wagner iſt mir von Kapellmeiſter Stegmayer 
empfohlen und ergo ein Mann von zweifellofer 
Fähigkeit. Kann es mal weit bringen, wenn er 
ſich der Hand eines erfahrenen alten Theaterhaſen 
anvertraut. Und kurz und gut, lieber Schmale, 
nehmen Sie ſich des Herrn Muſikdirektors an! Sie 
kennen ja meine Gepflogenheiten. Bringen Sie 
alles in meinem Namen in Ordnung — Engage⸗ 
ment und ſo — und verſtändigen Sie ſich mit 
Herrn Wagner über das Repertoire. Sie wiſſen, 
ich bin ungemein beſchäftigt.“ 

Herr Schmale nickte mit unverhohlener Ironie. 
Der Direktor aber wandte ſich noch einmal mit 
einem verbindlichen Lächeln zu Wagner. 

„Auf Wiederſehen, lieber junger Kollege! Mi: 
werden ſchon einig werden miteinander. Der alte 
Bethmann und ſein Theater ſind ſchließlich noch 
immer 'ne Nummer geweſen. — Wiederſehen!“ 

Breitbeinig verließ er das Zimmer. Einige Minuten 
ſpäter ſchritt er gravitätiſch über den Hof, winkte 
noch einen Gruß zum Fenſter hinauf. Der junge, blaſſe 
Muſiker verbeugte ſich linkiſch. Ja freilich, Wieder⸗ 
ſehen! dachte er. Du kannſt noch grün werden wie 


ein Laubfroſch vor Arger, ehe du mich wiederſiehſt. 


Lauchſtädt iſt für mich erledigt. — Punktum! 

Wagner war mitſich ganz im reinen. Er drehte ſich 
um und trat an den Tiſch, an dem Regiſſeur Schmale 
mit Herrn Kröge, dem gerippedürren, zahnloſen 
Theaterdiener eben damit beſchäftigt war, den 
Spielplan für die laufende Woche feſtzuſetzen. 

„Herr Schmale!“ 

Der Regiſſeur warf den Bleiſtift hin und ver⸗ 
neigte ſich dienſtbefliſſen. 

„Zu Ihrer Verfügung, verehrter Kollege, zu 
Ihrer Verfügung. Sie entſchuldigen mich ſchon, 
unſer Spielplan will ſich nicht recht einrenken 
laſſen. Bald fehlt es hier, bald dort. Das macht 
einen ein wenig wirr im Kopf. Sie begreifen?“ 

Wagner nickte zerſtreut. 

„Vollkommen. Ich wollte Ihnen auch nur 
ſagen. 

„Ich verſteh, ich verſteh! Wann Sie Ihre An⸗ 
trittsvorſtellung haben können? Gewiß. Wir wollen 
ſehen. Herzlich gerne hätte ich für nächſten Sonn⸗ 
tag den ‚Don Juan“ herausgebracht. Nur...“ 

„Nur?“ 

Herr Schmale kraute ſich am Hinterkopf. Er 
machte unſichere Auglein. 

„Na, um Ihnen die Wahrheit zu geſtehen, Herr 
Muſikdirektor 
Probe riskieren.“ 

„Um Gottes willen!“ 

.„xreilich, freilich — 's iſt 'ne ſchlimme Sache. 

Aber das geht nun einmal nicht anders! Wir 
arbeiten mit den Stadtmuſikern aus Merſeburg. 
Und die ſind am Sonnabend immer beſchäftigt. 
Sonnabend iſt ja immer was los — Sie wiſſen 
ja wohl, wie das ſo geht. Eine Tanzunterhaltung 
oder ein Biergartenkonzert ... man hat eben ein 
wenig gebundene Hände.“ 


wir müßten es allerdings ohne 


Wenn Wagner überhaupt noch einen Augenblick 
gezweifelt hätte — jetzt war er ſich über ſeine Hal⸗ 
tung im klaren. 

„Meinetwegen, Herr Schmale,“ ſagte er raſch, 
müſſen Sie nichts überhaſten. Ich ſtünde Ihnen 
für kommenden „Sonntag keineswegs zur Ver⸗ 
fügung. Ich 

Der Regiſſeur machte beſtürzte Augen. Wagner 
brachte es nicht über ſich, die Wahrheit zu ſagen. 
Er gab dem Satz ſchnell eine andere Wendung. 

„Ich habe meine Sachen noch in Leipzig. And 
überhaupt — ich muß mich erſt einrichten. Der 
Transport ... die Fahrt hin und wieder hierher 

.. die leidige Wohnungs frage 

„Sie haben noch keine Wohnung gefunden?“ 

„Ich habe noch keine geſucht.“ 

Herr Schmale ſtand im Fenſter und brach ſich 
von einem Kirſchbaum, der in einem Winkel des 
Hofes ſtand, eine Kirſche um die andere. Jetzt 
drehte er ſich mit einem Ruck ins Zimmer, ſpuckte den 
Kirſchkern, den er gerade im Munde hatte, auf das 
angefangene Repertoire und zeigte auf die Türe. 

„Hier iſt der Mann, der Ihnen eine Wohnung 
verſchafft! Kommen Sie! Wir wollen für Sie tun, 
was nur irgend in unſeren Kräften ſteht.“ 

Die Tür ging auf und herein trat ein ganz junger 
Schauſpieler von kaum zwanzig Jahren. 

„Kollege — dies iſt unſer neuer Muſikdirektor! 
Der Mann hat noch keine Wohnung. Machen Sie 
ihm Ihre Reverenz und gehen Sie mit ihm auf 
die Suche.“ Und ſich zu Wagner wendend, ſagte 
er mit einem unappetitlichen Lächeln: „Dieſer 
junge Mann iſt ein wahrer Tauſendſaſſa. In einer 
Stunde haben Sie eine Wohnung. Ich verbürge 


mich dafür mit meinem allergrößten Ehrenwort.“ 


Wagner ſchaute von einem zu anderen und wußte 
nicht, was er ſagen ſollte. Er fühlte, daß er ſich 
halb und halb in eine Falle begeben hatte. Er 
ſuchte noch einige Ausflüchte — umſonſt. Herr 
Schmale parierte jedes Stichwort. 

„Nun gut, Herr Schmale,“ ſagte er endlich, „ich 
will's probieren. Ihr großes Ehrenwort habe ich ja. 
Und wenn es trotzdem nichts werden follte....“ 

„Es wird, es wird, verehrter Kollege. Sie 
können ſich darauf verlaſſen. 
dieſe Angelegenheit erledigt haben, ſehen wir 
uns ja wieder. Bis dahin ſetze ich Ihren Vertrag 
auf. Dann ſind Sie unſer und wir die Ihrigen. 
— Auf gute Kameradſchaft!“ 

Sie reichten einander die Hände. Wagner nickte 
Herrn Schmale mit der ernſthafteſten Miene ſein 
Einverſtändnis. Aber genau wie zehn Minuten 
zuvor Herrn Bethmann gegenüber dachte er auch 
jetzt: auf Wiederſehen im Jenſeits! Auf dieſer 
Welt ſiehſt du mich nicht wieder. In Lauchſtädt 
bin ich die längſte Zeit gewefen.... 

Dann ging er an der Seite des jungen Schau⸗ 
ſpielers die Treppe hinunter, über den Hof und 
auf die Straße. Die Sonne brannte ſehr heiß und 
Wagner hatte es eilig, dieſer erzwungenen Situation 
ein Ende zu bereiten. Er ſuchte nach einer Gelegen⸗ 
heit, auf gute Artloszukommen. Aber ſein Begleiter 
merkte nichts davon. Mit großen, geſchäftigen Schrit⸗ 
ten eilte er neben dem jungen Muſiker dahin und, 
wie Wagner ſchien, einem beſtimmten Ziele zu. 

Ich weiß ſchon was für Sie, ſagte er mit liſtiger 
Miene. „Eine famoſe Wohnung. Das Beſte und 
Komfortabelſte, das es in Lauchſtädt gibt. Die 
Perle von einer Hauswirtin. Beſcheiden, willig 
und langmütig. Und zum Aberfluß“ — er machte 
ein paar verliebte Augen — „das entzückendſte 
Mädchen der Stadt zur unmittelbaren Nachbarin. 

Eine Perle, ſag“ ich Ihnen. Ein wahrhaftiges 
Prachteremplar. Schön, liebenswürdig, zurück⸗ 
haltend, häuslich, beſcheiden — was wollen Sie 
mehr? Übrigens werden Sie wohl ſchon von ihr 
gehört haben. Unſere erſte Liebhaberin. Kein 
überwältigendes Talent gerade, aber eine durchaus 
tüchtige Schauſpielerin. Minna Planer.“ 

„Minna Planer?“ Wagner ſprach, ruhig den 
Namen nach und ſchüttelte den Kopf. „Nein, kenn' 
ich nicht. — Bei Herrn Bethmann engagiert?“ 

„Jawohl. Unſere gemeinſame Kollegin. Übri- 
gens — da iſt ſchon das Haus. Sehen Sie, das 
mit den blanken Fenſtern und den Blumen in den 
Niſchen. Hübſch, was?“ 
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Und ſobald Sie 


Sie traten ins Haustor. Genau in demſelben 
Augenblick, wie von einem peinlich⸗aufmerkſamen 
Inſpizienten auf die Szene geſchickt, kam von innen 
ein junges Mädchen heraus. Sie blieb ſtehen, trat 
einen Schritt zurück und wollte Platz machen. 
Der junge Muſikdirektor ſtarrte ſie an. 

„Iſt das ...? Iſt das.. .“ ö 

Das junge Mädchen, das den Schauſpieler wohl 
kannte, warf ihm einen fragenden Blick zu. Und 
in der Tat — er hatte nicht zu viel gejagt. Sie war 


von hinreißender Schönheit, taufriſch, fein, ge⸗ 


pflegt, und was am ſonderbarſten auffiel, ohne 


einen Hauch von ſchauſpielerinnenhafter Koketterie 


oder burſchikoſer Freundlichkeit. Aus ernſten, bei⸗ 


nahe etwas kühlen Augen ſchaute ſie die beiden 
jungen Männer an und wandte ſich dann mit 
einer unendlich anmutigen Bewegung fragend an 
ihren jungen Kollegen. 

„Fräulein Planer, — der Schauſpieler lüftete 
mit einer großartigen Gebärde den Hut — „Id 
habe die Ehre, Ihnen unſeren neuen Muſikdirektor 
Herrn Richard Wagner aus Leipzig vorzuſtellen!“ 


— 


— . — 


Minna nahm ein wenig den Kopf zurück. Muſik⸗ 


direktor? Dieſer unfertige, blutjunge Mich mit 
den eckigen Bewegungen? 

„Willkommen in Lauchſtädt,“ ſagte ſie einfach 
„Hoffentlich wird es Ihnen bei uns gefallen.“ 


„Hoffentlich!“ wiederholte er mechaniſch. „Ich 5 


foll... ich werde...“ 


„Der Herr Muſikdirektor,“ ſagte der Schau ı 


ſpieler, „wird hier ſein Quartier aufſchlagen. Ihre 


Hauswirtin hat noch ein gutes Zimmer frei. Gerade 
unter dem Ihren. Da müſſen Sie ſchon ein wenig ' 


auf gute Nachbarſchaft ſehen.“ 


Minna Planer verneigte ſich leicht und be⸗ ; 


ſch eiden. 
„Was an mir liegt, wird gern geſchehen. Ich 
werde Herrn Wagner meiner Hauswirtin dringend 


empfehlen. — Jetzt muß ich zur Probe. Auf 


Wiederſehen, Herr Kapellmeiſter. Und nochmals: 
glücklichen Einzug!“ 


Sie verabſchiedete ſich mit einem leichten Nicken 


ihres Kopfes und ging gemeſſen und vornehm die 
Straße hinab, ohne ſich umzuſehen. Wagner ſchaute 
ihr nach, bis ſie um die Ecke verſchwunden war. 

„Und das iſt wirklich ... das iſt ...?“ 

„Unſere erſte Liebhaberin Minna Planer. 
Erſtaunt Sie etwas daran?“ 

Der Muſikdirektor zuckte die Achſeln. 


„Doch. Das iſt mir etwas ganz Neues. Etwas 


Beſonderes. Das fällt ſo ganz aus dem Rahmen 
des Theaters heraus. Sie iſt wunderſchön.“ 

Der Schauſpieler lachte. 

„Na, alſo kommen Sie! Dann wird Ihnen wohl 
die Wohnung auch paſſen. Hier ſind wir. Bitte, 
treten Sie ein!“ 1 

Eine Viertelſtunde ſpäter betrat Wagner wieder 
die Straße. Er hatte die Wohnung gemietet und 


bezahlt. Er konnte gar nicht anders. Eben als er 


aus dem Hauſe trat, ſegelte Herr Heinrich Beth⸗ 


mann mit wehenden Quaſten über den Fahıdamm , 


herũber und geradeaus auf ihn zu. 


- 
— 


„Na alſo, mein lieber junger Kollege,“ krächzte 5 


er fettig, „wie ſteht's? Schon ein wenig zurecht⸗ 


gefunden in Lauchſtädt?“ 


Wagner ſtammelte ein paar verlegene Worte. Er 
wolle zu Herrn Schmale hinüber und den Vertrag 


unterſchreiben. a Bethmann blies die Baden auf. 
„Ja, ja, ja... recht fo, recht jo! Immer ran 
an die Arbeit! Ich ſeh zu meinem Vergnügen, 


daß es Ihnen bei uns gefällt. Man darf das kleine 
Lauchſtädt nicht unterſchätzen. Es iſt Goethe und 
Schiller ein Stück Enwicklung geworden und es wird 


auch für Sie von dauernder Bedeutung bleiben. 
Herrn Bethmann gefielen ſeine eigenen Worte. 


Er klopfte dem jungen Muſiker auf die Schulter. 
„Na alſo, viel Erfolg! Sie werden ſehen, der heu⸗ 


tige Tag entſcheidet über Ihre Zukunft. Auf Wieder. 
ſehen! Denken Sie immer an Lauchſtädt und den 


alten Bethmann, der Ihr Schickſal geworden ift!“ 
Der grüne Schlafrock verſchwand in einer Quer⸗ 2 
Wagner ftarrte ihm nach. Dann ging et 5 


ſtraße. 
mit raſchem Entſchluß zu Herrn Schmale und unter⸗ 
ſchrieb den Vertrag. 

So wurde er Muſikdirektor zu Lauchſtädt. 
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Nach einer Handzeichnung von Ferd. Staeger im Besitz des Fürsten Lichtenstein 


‘ 
1 


Der Druckfehlerfeufel / Ein Blick hinfer die Kulissen von E. Nitardy 


n jedem Witzblatt, ſelbſt im kleinſten und ver - 


borgenſten, ebenſogut wie im größten, gebührt 
eine ſtändige Rubrik den Druckfehlerwitzen. Und 
wie ſehen dieſe Druckfehler aus? Nun, ſehr einfach, 
man vertauſcht einen Buchſtaben mit einem an⸗ 
deren, der ein neues Wort ergibt — fertig iſt der 
Witz! So verkehren ſich Hände in Wände, Lippen 
in Lappen und fo fort. g 
Ja, ſind das denn auch wirklich Druckfehler? 
Vas iſt denn überhaupt ein Druckfehler? Nun, ein 
Druckfehler iſt ein im Setzerſaal begangenes Ver⸗ 
ſehen beim Druck, an dem verſchiedenerlei Schuld 
ſein kann; es kann die Schuld ſowohl am Redakteur 
als am Setzer ſelbſt liegen (in Zeitungen in ſehr 
ſeltenen Fällen auch am Metteur, das heißt der⸗ 
ienigen Persönlichkeit, die die Zeitung zuſammen⸗ 
fellt), und zwar liegen drei Möglichkeiten vor. 
Erſtlich enthält das Manuſkript ſelbſt Fehler, die 
dann meiſt auch ſinnſtörende find: Schuld des Re⸗ 
dakteurs; 5 


zum zweiten iſt das Manuſfkript unleſerlich ge⸗ 


ſchrieben und der Setzer verwendet nicht die nötige 
Sorgfalt auf die Entzifferung: Schuld des Redak⸗ 
leurs und des Setzers; 3 
und ſchließlich die Nachläſſigkeit des Setzers: 
Schuld des Setzers, die ſich recht verſchiedenartig 
“äußern kann, und zwar im | 


6 


Worten (ſogenannten Hochzeiten) und von einzelnen 
Buchſtaben; 3 | 

Auslaſſen in gleicher Art wie eben genannt (ſo⸗ 
genannte Leichen), beides meiſt Zeichen gemüt⸗ 
licher Unterhaltung im Setzerſaal. 

Umſtellen von Buchſtaben; und endlich der 
ſchwerwiegendſte Punkt: | | 

Fiſche! Zwiebelfiſche! Na, die Herren Setzer 
wiſſen ſchon und lächeln vergnügt, und die leſenden 
Laien und Laiinnen werde ich zu gegebener Zeit 
aufklären. 


Wenn ein Druckfehler dem ſcharflſein ſollend)en 
Auge des Herrn Korrektors — der doch für alle 
Schandtaten der Redakteure und Setzer bluten 


muß! — entgangen iſt, ſchlüpft er ſozuſagen als 


Deſerteur aus der Bude; dann ſoll er aber immer 
noch Uniform tragen, das heißt mit anderen Worten, 
der Druckfehler muß techniſch unanfechtbar ſein, 
und das kann man von achtzig Prozent unſerer 
Witze eben nicht ſagen. Wie das zu verſtehen iſt, 


mag ein Blick auf das Schema des Fraktur⸗Setz⸗ 
kaſtens lehren (deutſche Schrift; der Antiqua⸗Setz⸗ 
kaſten — lateiniſche Schrift — weiſt nur geringe 


Abweichungen auf). 
(Vgl. die umſtehende Abbildung des Setzkaſtens) 
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Wiederholen von ganzen Sätzen, Satzteilen oder 


Unſere geneigten Leſerinnen und Leſer ſind näm⸗ 
lich zumeiſt der Meinung, daß im Setzkaſten die 
Buchſtaben hübſch in alphabetiſcher Folge liegen. 
Wie ſie ſehen, ſtimmt das gar nicht. Das große 
Alphabet (die Verſalien) ſind ja alphabetiſch geord⸗ 
net, aber die kleinen! Kraut und Rüben! (Den Aus⸗ 
druck Initialen — eigentlich Anfangsbuchſtaben der 
Reihen in alten Schriften und Inkunabeln — ge⸗ 
braucht der Setzer nicht; Majuskeln und Minuskeln 
habe ich nur äußerſt ſelten nennen gehört.) Hier 
gruppieren ſich die weniger gebrauchten Buchſtaben 
um die häufigſten herum, ſo haben die beiden 
Endungsbuchſtaben e unden ſogar je zwei große 
Fächer. 2 iR 3 

Der Setzer muß alſo, genau wie der Klavier- 
ſpieler ſeine Taſten, die Fächer ſeines Kaſtens ab⸗ 


ſolut auswendig wiſſen, wenn er. beiſpielsweiſe „in 


Berechnung“ ſteht, d. h. auf Akkord arbeitet (im 
Gegenſatz zum Tagelohn oder Wochenlohn „im ge⸗ 
wiſſen Gelde“), wo es auf Schnelligkeit und Ge⸗ 


nauigkeit der Arbeit ankommt. 


Selbſtverſtändlich kann es auch dem geübten 
Setzer einmal paſſieren, daß er daneben greift, in 
das falſche Fach hinein, und da er nie den Buch⸗ 
ſtaben erſt noch daraufhin anſieht, ehe er ihn in den 
Winkelhaken ſtellt, ſo iſt dann der Druckfehler fertig. 
In dieſem Falle kann alſo der Druckfehler nur einen 


Nachbarbuchſtaben, eine Nachbarzahl oder ein Zei- 
chen aufweiſen. Soll es beiſpielsweiſe in einem 
mathematiſchen Lehrbuch heißen: 

3 [111+5x]>=...., 
ſo kann herauskommen: 

3 811 ＋/ 5K , 
was ja ſchon ſpaßig genug iſt! 

Doch ſind dieſe Fälle ſeltener; die häufigſten ent⸗ 
ſtehen durch einen verfiſchten Kaſten, wie ſolche bei 
wenig aufmerkſamen Setzern recht häufig ſind. 

Hat der Setzer von einem Buchſtaben, ſagen wir 
„t“, keinen Vorrat mehr und auch keinen ſtehenden 
Satz, aus dem er es entnehmen kann, ſo läßt er ſich 
vom Faktor eine Handvoll t geben, die er in fein 
Fach einfüllt, es „auffüllt“. Bei genügender Un⸗ 
achtſamkeit fallen verſchiedene Typen daneben, 
zur 7, 8, zum |, s, u und m, wenns Glück gut geht, 
auch noch zum i und l. Wenn er nun zu ſetzen an⸗ 
fängt, kann er ſehr gut aus dem m ein falſch hinein⸗ 
geratenes t greifen und ſtatt „Alm“ „Alt“ ſetzen.— 
Morgens, wenn die Setzer kommen, iſt noch kein 
Manufkript von der Redaktion da, aber die Schiffe 
mit der Zeitung von geſtern abend, das heißt der 
Typenſatz, ſind ſchon aus der Stereotypie zurück⸗ 
gebracht, und nun holt ſich jeder Setzer einen Winkel⸗ 
haken nach dem anderen, beziehungsweiſe gleich ein 
ganzes Schiff, um abzulegen. 
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Das iſt eine Kunſt, eine viel größere als das 
Setzen ſelbſt. Bei einem eingeſchulten Setzer flie⸗ 
gen die Buchſtaben nur ſo mit unfehlbarer Treff⸗ 
ſicherheit in die richtigen Fächer, die doch manchmal 
recht klein ſind. Und ſchnell, blitzſchnell geht das, 
denn wer am erſten ſeinen Kaſten wieder voll hat, 
bekommt auch zuerſt Manuſkript zum Setzen. 

Sauſen nun die Buchſtaben in die unrichtigen 
Fächer, ſei es, daß ſchlecht getroffen iſt, ſei es, daß 
der Setzer beim Durchleſen der Zeile oder noch mehr 
beim Beſchauen einzelner Typen ein k für ein t, 
ein fi für fi, ein u für n, ein v für d, ein R für N 
genommen hat, ſo iſt die Konfuſion da. Dieſe fal⸗ 
ſchen Buchſtaben in den Fächern ſind die Fiſche, 
und aus ſolch einem „verfiſchten“ Kaſten richtig zu 
ſetzen iſt wahrlich keine Kleinigkeit. Merkt nun der 
Setzer beim Ablegen ſeinen Irrtum, ſo kann er das 
Abel noch verſchlimmern, indem er ſtatt des vorbei⸗ 
gefallenen r aus dem u ſelbſt ein u fiſcht und dieſes 
zum r „zurücklegt“. Doppelter Schaden! — 

Nun laſſen ſich auch die Druckfehler genau unter⸗ 
ſuchen und gruppieren. Ich habe nachſtehend einige 
aus einem alten Jahrgang der „Luſtigen Blätter“ 
aufgeführt, die wir uns daraufhin anſehen wollen. 


„In der Thranrede wurde beſonders eine Beſſe⸗ 
rung der vernickelten wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
als wüͤnſchenswert betont.“ 

Beide Fehler ſind techniſch unwahrſcheinlich; 
a iſt vom o weit entfernt, und ebenſo n vom w. 


„Ein fleißiges Mädchen, welches gut kochen und 
naſchen kann, und auch der Pflege von kleinen 
Rindern ſich unterzieht, wird geſucht.“ 

u ſtatt w haben wir eben abgelehnt; nun R 


ſtatt K! In unſerer gewöhnlichen Frakturſchrift 
wohl kaum zu verwechſeln, anders in der Schwa⸗ 
bacher, wie der Buchſtabenwechſel ſeiner Zeit auf 
unſerem Zehnpfennig⸗Kartenbrief bewies: R und 


K, letzteres dann zur beſſeren Unterſcheidung in K 


geändert. 


„Sprich mir von allen Schrecken des Gewiſſens, 
Von meinem Kater ſprich mir nicht!“ (Vater) 
iſt ebenfalls unmöglich, weder beim Ablegen ver⸗ 
leſen, noch Fiſch. 

„Für eine große Keilerei wird ein kraftiger Haus⸗ 
knecht geſucht.“ 

Auch dies halte ich für unw ahrſch einlich, da i und 
getrennt liegen. Dieſelben Verhältniſſe bei den 
folgenden Druckfehlerwitzen: 

„. . . geſtern hat ſich abermals das Gräßliche er⸗ 
eignet, daß eine Köchin eine Nudel verſchluckte.“ 
(Nadel); 

„ . fuhr zu feinem auswärts wohnenden Onkel 
ins Geborge.“ (Gebirge); 

„Obgleich der Streik noch keine zwei Wochen 
dauert, ſoll die Not ſchon eine ſehr große ſein, na⸗ 
mentlich unter den Verheirateten, die bereits ihre 
Söhne aufgezehrt haben.“ (Löhne.) 

Mit Druckfehlern, bei denen Verſalien mit⸗ 


N ſpielen, ſoll man überhaupt ſehr vorſichtig ſein, 


da dieſe faſt ſtets Unmög- 
lichkeiten find. Ich erin- 
nere mich eines Drud- 
fehlers, der mir als 
Korrektor vorlag, eine 
Vertauſchung von T 
durch S, der aber leider 
zu ungezogen iſt, um 
öffentlich e zu 
werden. 


„Während der Tafel 
erſchienen nach jedem 
Gang Diener, welche die 
benutzten Geſchirre ab⸗ 
|| lleckten.“ (abdeckten; ganz 
Gevlerte unmöglich. Man merkt 

71 übrigens dem Witz das 
Geviere Gewaltſame an.) 


„Ich empfehle mich zu 
Landpartien. Mein Ma⸗ 
gen hat Raum für fünf⸗ 
undzwanzig Perſonen.“ 
(Wagen). Wie oben! 


Nun aber die Kehrſeite, richtige Witze! Ich 
ſchmeichle mir, auch einige gedrechſelt zu haben, die 
ich in Klammer mit (Or.) zu bezeichnen mir erlaube. 
Ich gehe nach dem Schema der Dispoſition. 


1. Schuld des Redakteurs durch Verſchreiben. — 
Hier ſind Originalbeiſpiele oder gute Witze ſehr 
ſelten zu erhaſchen, bei telephoniſcher Bericht⸗ 
erſtattung ſind ſie eher möglich durch Verhören. 


„Das Poſemuckler Tageblatt ſchreibt vom Poſt⸗ 
kongreß in D.: Außerdem ſprach ſich Herr B. dafür 
aus, daß jeden Dienstag frei befördert werde.“ (Or.) 

Falſch verſtanden, ſollte heißen: jede Dienſtſache. 


2. Unleſerliches Manuſkript und unaufmerkſame 
Setzer. — Hier feiert der Druckfehlerteufel ſeine 
wahnſinnigſten Orgien. Es iſt ganz erſtaunlich, was 
ſonſt ganz gebildete Leute aus einem flüchtig ge⸗ 
ſchriebenen Manuſkript herausleſen wollen, wenn 
man nicht den Verdacht bekommt, daß viele ſolcher 
Druckfehler dem Mutwillen des Setzers ihren Ur⸗ 
ſprung verdanken. Im Königsberger „Oſtpreußi⸗ 
ſchen Generalanzeiger“ machte ein Setzer aus der 
berühmten „Faſchodafrage“ eine „Tiſchredenfrage“, 
aus einem „Sonnenuntergang auf der Ruine 
Drachenfels“ einen,, Sonnabend an der Rue Drachen⸗ 
fels“, aus „Schweißtropfen“ — „Lehmeistropfen“! 
Ich bitte die verehrten Leſerinnen und Leſer, 


ff Qua 
drate 


Schweiß einmal lateiniſch zu ſchreiben und dann zu 


vergleichen! Ein anderer machte aus einem „Gno⸗ 
mon“ ein — „Guanon“, wieder ein anderer aus 


einem „Korvettenkapitän“ einen „Krawattenkapi⸗ 


tän“! Und ſo fort in Infinitum! 
Ein bekanntes zoologiſches Lehrbuch ſchrieb in 
einer ſeiner früheren Auflagen über den Regen⸗ 
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wurm unter anderem: „Sie legen Bohrgänge in 
die Erde an, die ſie mit ihren Experimenten aus⸗ 
füllen!“ Sollte heißen: Exkrementen! 


3. Fiſche, falſch abgelegt: 
„Ein fröhlich Lied zur rechten Zeit 
Erwecket Lust und Heiserkeit!“ — 
„Der eleganteſte und dümmſte Regenſchirm —“ 
Vielleicht doch etwas gewagt, m für n ablegen 
zu laſſen. 
„Hulda betrat in einem koſtbaren Müllkleid die 
Bühne.“ (Or.) 
Nicht Tüllkleid ſoll es heißen, was unmöglich 
wäre, ſondern Mullkleid. Die Ablaute werden gern 
zu den richtigen Vokalen abgelegt. 


„Begeiſtert drückte er ſeine Lippen auf den 
rostgen Mund der Geliebten.“ (Or.) 
Sehr häufige Verwechſlung von ſſ, fi, ff, fi, f. 


„Der berühmte Arzt unterſuchte gewiſſenhaft die 
vorletzte Naſe des Generals.“ (Or.) 

„Herrſchaftliche Wagen flogen über den Prinzen⸗ 
torſo.“ (Or.) 

„Sie ſtieg die breite, täuferbelegte Treppe empor.“ 
(Or.) 

„Das anhaltende Singen (Sinken; unmöglich!) 
der Zuckergreiſe hat viele Fabriken zur Einſtellung 
ihres Betriebs genötigt.“ (g für p.) 

Ein Druckfehlerwitz, der durch „Hoch zeiten“ oder 
Verdoppelung eines Buchſtabens entſteht, iſt ziem⸗ 
lich ſelten; bekannt iſt die Verwandlung eines Bet⸗ 
ſaales in einen Bettſaal; häufiger jedoch, wenn ein 
Buchſtabe ausgelaſſen wird; ſo wurde jüngſt im 
„Berliner Lokalanzeiger“ eine „Buſenplätterin“ 
verlangt! 


(Aus dem Bericht der Uganda⸗Eiſenbahn): „Wir 
haben das Ableben des Herrn Dr.⸗Ing. Fiſcher, des 
bratenden Ingenieurs unſerer Bahngeſellſchaft, zu 
beklagen.“ (Or.) 


Eine „Leiche“ (das Auslaſſen eines Sabes oder 
Wortes) kann auch zu einem Druckfehlerwitz Ver⸗ 
anlaſſung geben. In meiner Königsberger Stel⸗ 
lung ſchrieb der „O. G. A.“ von einem Eiſenbahn⸗ 
unfall; der Satz ſollte lauten: „In dieſem Augen⸗ 
blick fuhr ein Güterzug vorbei, C. (Name eines 
höheren Bahnbeamten) ſtürzte und geriet mit der 
Hand unter die Räder.“ 

Nun war C. ausgelaſſen, jo daß nun der Güterzug 
ſtürzte und ſo weiter! 


Die letzte und auch recht hübſche Witzform ent⸗ 
ſteht durch Umſtellen von Buchſtaben, was ſehr 
leicht paſſieren kann. Dem Setzer fällt ungeſchickter⸗ 
weiſe das letzte Wort im Winkelhaken zuſammen 
(oder richtiger: auseinander!) und beim Wieder⸗ 
aufbauen verſtellt er ein paar Buchſtaben. 


„In der Juryverſammlung übernahm es Herr F., 
die Prieſe zu verteilen.“ 

Die Umſtellung iſt unnötig, ein einfaches Aus⸗ 
laſſen des e hätte nicht nur genügt, ſondern auch 
die richtige Schreibweiſe geliefert. 

„Die Regierung begründet die Militärvorlage 
damit, daß ſie hauptſächlich eine Verjnügung des 
Heeres herbeiführen ſoll.“ 

„Verkaufe meinen Käſe zwanzig Prozent billiger, 
ſolange derſelbe riecht.“ 

„Beſonders bewundert wurde die herrliche Thor⸗ 
waldſenſche Figur des ſengenden Chriſtus.“ (Or.) 

Ich will nicht ſchließen, ohne einen berühmt ge⸗ 
wordenen Druckfehler aufgewärmt zu haben. 
Uhlands Gedichte waren von einen Prolog ein⸗ 
geleitet, der in der erſten Auflage lautete: 

„Leder ſind wir, unſer Vater 

Schickt uns in die weite Welt.“ 
Uhland ſetzte empört das fehlende i hinzu, nun 
lautete es im zweiten Druck: 

„Leider ſind wir 
Erſt beim dritten Druck erſchien dann das richtige 

„Lieder ſind wir“ 

Man erzählt, daß der ſonſt ſo gutmütige Uhland 
eine Anſpielung auf dieſe Druckfehlerkomödie ſehr 
böſe vermerkt habe. 


Die Burgen zu Manderfcheid 


Eins der maleriſchſten der zahlreichen Schlucht⸗ 
täler der Eifel iſt das des Lieſerbaches, deſſen 
größte Schönheit ſich um die Burgen von Mander⸗ 
[held gruppiert. Hoch am jenfeitigen Talrande 
leuchten die weißen Häuschen und der Kirchturm 
des ſtattlichen Dorfes Manderſcheid, aus der Tiefe 
aber dringt leiſe das ununterbrochene Rauſchen 
der Lieſer. In ihrem buchtenreichen und von 
unbeſchreiblich idylliſchen Angern und Hainen 
erfüllten Grunde ragen gerade unterhalb des 
Dorfes auf zwei kühngeformten Hügeln die über⸗ 
aus maleriſchen Turm⸗ und Mauerreſte der beiden 
Burgen von Manderſcheid. Der efeuumſponnenen 
Burgen ſchönſter Schmuck ſind die ũppig grünen 
Walder, die fie umrauſchen. Von viel Glanz und 
Liebe, aber faſt noch mehr von Haß und wilder 
Fehden Wut können die romantiſchen Trümmer⸗ 
ſtätten erzählen, die feit ihrem mehr als tauſend⸗ 
Uhrigen Beſtehen wenig friedliche Zeiten ſahen. 
Bald waren es Brüder, die, in der Ober⸗ und 
Nederburg hauſend, fi) gegenſeitig aufs bitterſte 
befehdeten, bald feindliche Männer desſelben 
Geſchlechts, die ſich abwechſelnd in den Schutz 
der Trierer Kurfürſten und der Grafen von 
Luremburg begaben. Selten oder gar nicht 
(Heinen die Burgen bezwungen worden zu ſein. 
Erzählt doch die Hiſtorie von einer zweijährigen 
vergeblichen Belagerung durch den ſehr wehr⸗ 
haften Erzbiſchof Balduin von Trier. Erſt die 
neuere Zeit‘ rottete das ſtreit⸗ und trotzluſtige 
Geschlecht der heißblütigen Herren von Mander⸗ 
ſcheid aus, und als die franzöſiſchen Burgenzerſtörer im 
lezten Jahrzehnt des achtzehnten Jahrhunderts auch vor 
Nanderſcheid rückten, um die beiden herrlichen Feſten in 
die Luft zu ſprengen, da fanden ſie leichtes Spiel. Weder 
Ritter noch Reiſige ſtellten ſich ihnen zur Wehr, und die 
dtuſchenden Waldbäume blickten bald auf zackige, rauch⸗ 
heſchwärzte Trümmer herab. Fritz Mielert 


Der weiße Hirſc hk - 


„Es gingen drei Jäger wohl auf die Pirſch. Sie wollten 
enagen den weißen Hirſch.“ Der weißfarbige Edelhirſch 
Alt ſchon ſeit langer Zeit. als eine Naturſeltenheit und als 
eine beſonders wertvolle Jagdbeute. Allgemein iſt er nie 


in deutſchland verbreitet geweſen. In Süddeutſchland, 


namentlich in Württemberg und auch im Taunus, kam er 


m vorigen Jahrhundert in vereinzelten Stücken vor. Wahr⸗ 
ſcheinlich ift er von fürſtlichen Jagdherren in dieſe Gebiete 
eingeführt worden. In den Taunusjagden hat er ſich bis 
m die neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts in freier 

Alldbahn erhalten. In dem in der Nähe von Darmſtadt 
gelegenen Meſſeler⸗ oder Kranichſteiner Park iſt der letzte 
weiße Edelhirſch, ein kapitaler Sechzehnender (ſiehe Ab⸗ 
bildung), von dem vormaligen Großherzog Ernſt Ludwig 
m Jahre 1912 erlegt worden. Weißes Kahlwild ſoll in 
den betreffenden Gebieten immer noch hin und wieder an⸗ 
getroffen werden. Infolge der Blutmiſchung mit dem Rot⸗ 


ſteiner Park 
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hirſch findet man auch gelbliche oder iſabellenfarbige Stücke. ö 
Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß einmal wieder ein Rückſchlag 


; u der reinweißen Färbung erfolgt, doch dürfte ein ſolches 
Stlück Wild wegen der recht ungünſtigen Jagdverhältniſſe ſelten 


ein? hohes Alter erreichen. Der auf unſerer Abbildung zur 
Darſtellung gebrachte Hirſch befindet ſich in den Sammlungen 
des Kranichſteiner Schloſſes. G. S. Urff 


Ein ungalantes Geſeiz ee 
Im Jahre 1770 wurde im kengliſchen Parlament folgendes 
Geſetz „durchgedrückt“ und einſtimmig angenommen: „Jed⸗ 
wede Frau, gleichviel welchen Alters, welchen Ranges oder 
Berufes, jedwede Frau, und ſei ſie noch ſo hoch geſtellt, jedwede 
Frau, gleichviel ob verheiratet oder Witwe oder Jungfrau, 
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die von dem Tage der Verkündigung dieſes Geſetzes mit Hilfe 


von Wohlgerüchen, Schminken, Pomaden, falſchen Zöpfen, 
Hackenſchuhen einen Untertan Seiner Majeſtät zur Heirat und 
falſchen Vorausſetzungen verführen wird, iſt als Betrügerin zu 


-beitrafen, insbeſondere iſt aber jeder Heiratsantrag, der von 


einem Manne, deſſen Sirine durch Wohlgerüche betäubt wur⸗ 
den, geſtellt wird, als ungültig und nicht klagbar zu betrachten. 
Der Gebrauch von Parfüm iſt überhaupt fortan nur noch bei 
Begräbniſſen geſtattet, da anzunehmen iſt, daß bei ſo ernſten, 

traurigen Anläſſen ſelbſt hinterliſtige, gefährliche 
Frauen nicht geſinnt ſein werden, ſich aus der 
Schar der Leidtragenden ein Opfer zu ſuchen.“ 

Ließe ſich nicht auch bei uns gegen falſche Zöpfe, 
Schminke und „Hackenſchuhe“ ein derartiges oder 
ähnliches Geſetz „durchdrücken“? Und zwar mit 
Ausdehnung auch auf die Knieröcke? G. J. 


Eine ſpaniſche Bräckenſchönheit 


Das durch ſeine ſchönen Frauen mit Recht be⸗ 
rühmte Spanien iſt auch ein Land wunderſamer 
Bauten. Ich erinnere allein an die Prachtdome 
in den größeren Städten und an die Alhambra. 
Wie dürfte es da verwundern, daß Spanien auch 
das Land der prächtigſten Brückenbauten iſt. In 
der Tat gibt es außer Deutſchland kein Land, das 
darin Spanien gleichkäme. Noch ſind viele von 
den alten Brückenbauten erhalten, die mit einem 
einzigen kühnen Bogen ſchwindelnde Abgründe 
überſpannen. Das Mittelalter ſchien in Spanien 
einen beſonderen Stolz darein zu ſetzen, derart 
ſtolze Brücken zu ſchaffen. Eine der⸗maleriſchſten 
und ältejten der noch beſtehenden Brücken Spaniens 

iſt jene, die den Sella bei Cangas de Onis in 
Aſturien in einen königlich ſchönen Rahmen ſpannt. 
Sie ſtammt aus dem zwölften Jahrhundert und 
ſchwingt ſich mit ihrem Mittelbogen bis in 18 Meter 
Höhe über das Flußbett, bei einer Spannungs⸗ 
weite von über 20 Metern. Herrlich iſt der An⸗ 
blick dieſer von Efeu mit einem dunkelgrünen Feſt⸗ 
tagsmantel geſchmückten Brücke, deren beide kleinen 
Seitenbogen nur Anſätze und Stütze für den Mittel⸗ 
bogen ſcheinen. Fritz Mielert 
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Eine prächtige gotiſche Brücke aus dem zwölften Jahrhundert in Aſturien (Cangas de Onis) 
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Der blaue Teppich 


Roman von F. R. NORD 


(Fortſetzung) 
Bor, ſchwieg und ſah vor ſich hin. 
„Irgendwelche Einzelheiten weißt du nicht?“ 
fragte der Khan. „Wie ſoll ſie in eine Ohnmacht 
verſetzt werden? Wer ſoll ſie herausbringen? Wo 
ſoll ſie aufgenommen, wie ſoll ſie nach Tachta 
Kale, das mir bekannt iſt, gebracht werden?“ 

„Davon weiß ich nichts Näheres. Osman Agha 
ſoll ihr ſagen, daß ein Europäer, den ſie kennt, 
ſie am Tor erwartet. Wo, weiß ich nicht. Doch 
man will ſie nach jenem Wachtturm bringen, ſie 
dort verborgen halten.“ 

„Sit das ſicher?“ fragte der Khan. 

„Ich habe Auftrag, für morgen abend einige 
große Koffer zu packen und um elf Uhr am Tore, 
- das nach Neu⸗Buchara führt, mit dem Gepäck 
und dem Wagen zu ſein.“ 

„Am Tore nach Neu⸗Buchara! Das iſt nicht 
der Weg nach Kara Kul. Irrſt du dich auch nicht?“ 
ſagte der Khan. 

„Nein, ich irre mich nicht. Aber vielleicht will 
man in der Nacht nicht durch die Stadt fahren, 
um kein Aufſehen zu erregen, ſondern auf der 
Weſtſeite entlang die Straße nach Kara Kul ge⸗ 
winnen. Da gegen zwei Uhr morgens der Zug 
nach Taſchkent durchfährt, würde auch das Halten 
eines Wagens am Tore nach Neu⸗Buchara weniger 
auffallen als im Weſten der Stadt,“ antwortete 
der Butjäte. 

„Gut. Wir danken dir. Was du ſagſt, iſt richtig. 
Nun warte draußen, daß wir uns beraten,“ ſagte 
der Khan. 

Dolores Conſuela hob die Hand. 

„Eine Frage, Bogdo! Du ſagſt, die Engländer 
haben in Marſeille mit einem Griechen verkehrt. 
Wie hieß er?“ 

„Ariſtide Mavrocordato,“ antwortete er, 
zu zögern. 

„Es iſt gut. Du kannſt gehen.“ 

Als der Burjäte hinter dem Vorhang en 
den war, ſah Dolores Conſuela den Khan an. 

„Es muß ſchnell gehandelt werden. Die Antwort 
Bogdos auf meine letzte Frage beſtätigt den Ver⸗ 
dacht des Fürſten Mereſchinſki. Die Engländer 
ſtehen ſicher in Verbindung mit der Ermordung 
des Inders; wahrſcheinlich waren fie die Anſtifter. 
Wenigſtens der eine von ihnen, der hler iſt. Wieweit 
der andere daran beteiligt iſt, läßt ſich nicht ſagen. 
Doch das iſt jetzt nebenſächlich. Auf jeden Fall 
gibt dieſe Ausſage Bogdos, zuſammen mit dem 
Material, das Fürſt Mereſchinſki in Moskau hat, 
eine Handhabe, die Engländer zu verhaften, ſelbſt 
wenn hierzu die falſchen perſiſchen Päſſe nicht ge⸗ 
nügen ſollten,“ führte die Baskin aus. 

„Und wer ſoll ſie verhaften? Was würde ihre 
Verhaftung nützen, abgeſehen davon, daß ſie da⸗ 
durch ſelbſt für einige Zeit unſchädlich gemacht 
würden?“ ſagte der Khan. „Was ſie hier an Ge⸗ 
heimniſſen erfahren haben, kann man ihnen durch 
keine Verhaftung wieder nehmen.“ 

„Nun, die Ruſſen müſſen fie verhaften. Olga 
Feodorow na kann das ſicherlich bewerkſtelligen, jetzt, 
wo wir einem Verbrechen wie dem Mord an dem 
Inder auf der Spur ſind.“ 

„Und Osman Agha? Er iſt unſer Feind. Wie 
ſollen wir ihn beſeitigen? Und Sipar Khan? Er 
iſt mächtig. Die Macht der Ruſſen in Buchara 
aber iſt nicht ſo groß, daß ſie ohne weiteres Ver⸗ 
haftungen vornehmen können, beſonders nicht, 
wenn ſich einflußreiche Leute dagegen auflehnen.“ 

„Dann müſſen wir zunächſt die Engländer ſelbſt 
feſtnehmen. Sie über die Grenze auf ruſſiſches 
Gebiet bringen und ſie dort verhaften laſſen. Viel⸗ 
leicht, daß dann auf Grund ihrer Ausſagen auch 
gegen ihre Helfershelfer hier vorgegangen werden 
kann. Haben ſie doch dazu beigetragen, eine Oda⸗ 
liske aus dem Harem Seiner Hoheit zu entführen,“ 
antwortete Dolores Conſuela. 

Der Khan dachte einen Augenblick nach. 

„Wie könnten wir das durchführen? Ich darf 


ohne 


keine Hand im Spiele haben, ſonſt wird man ſich 


hier ſofort gegen mich wenden, ſo daß ich nicht 
mehr auf die Beſtrafung Sipar Khans und Osman 
Aghas dringen kann,“ ſagte er zögernd. 

„Gut. Ich habe Lubinſki bei mir, der verläßlich 
iſt. Bogdo muß mir gehorchen. Wir haben bis 
morgen abend Zeit. Laſſen Sie ſofort Nachricht 
an Olga Feodorowna gelangen, die mit einem 
Europäer in Samarkand bei Raſſul Sade Sidki 
Effendi iſt, mit dieſem Fremden hierher zu kommen. 
Wir werden dann die Engländer in der Nähe ihres 
Wachtturms erwarten, ſie dort überwältigen und 
nach dem taſchkentſchen Gebiet bringen, wo Olga 
Feodorowna fie der ruſſiſchen Polizei unter der 
Anklage des Mordes übergeben kann. Gleichzeitig 
befreien wir Nebahet.“ 

„Dieſer Plan iſt gut.“ Der Khan warf einen 
Blick auf die ſchwere goldene Uhr, die er in ſeinem 
Gürtel trug. Aufſtehend ging er an einen kleinen 
Tiſch, auf dem eine hellgelbe reich verzierte kleine 
Truhe ſtand, die er öffnete. Er entnahm ihr Pa⸗ 
piere und Schreibzeug, kam zurück und ſchrieb 
einige Zeilen. Dann faltete er das Papier zu⸗ 
ſammen, verſchloß es mit Wachs, auf das er ſein 
Siegel mit ſeinem Namenszug drückte. 

„Hier Rukije. Gib dies ſogleich Ismail. Es iſt 
jetzt kurz vor Mitternacht. Er ſoll ein ſchnelles 
Pferd ſatteln, den Nachtzug nach Samarkand er⸗ 
reichen und morgen abend mit Olga Feodorowna 
Wodenikowa zurückkehren. Am Bahnhofe werde 
ich ihm dann weitere Befehle zuſtellen laſſen.“ 

Rukije nahm das Schreiben und ging, ihren 
Auftrag auszuführen. 

„Ich habe der Ruſſin geſchrieben, daß ſie unbe⸗ 
dingt ſofort mit ihrem Europäer, wenn möglich 
bewaffnet, hierher kommen ſoll. Sie wird morgen 


abend eintreffen, zeitig genug, um noch vor Aus⸗ 


übung des Anſchlages auf Nebahet mit Ihnen 
und Lubinſki zuſammenzutreffen. Sie beide werden 
morgen nachmittag in der Richtung nach Kara 
Kul die Stadt verlaſſen. Etwa zwei Stunden 
entfernt ſteht auf der rechten Seite des Weges 
ein zerfallenes Grabmal mit einem Brunnen und 
einigen Bäumen. Dort muß man abbiegen, um 
nach Tachta Kale zu gelangen, das etwa zwei weitere 
Stunden nach Norden zu in der Wüſte liegt. Von 
der Straße iſt es nicht zu ſehen, da dort eine Reihe 
kleiner Hügel ſich erhebt. Von der Höhe dieſer 
Hügel aus aber kann man es leicht in der Entfernung 
unterſcheiden. Jenſeits der Hügel laufen einige 
vertrocknete Kanäle, halb verſandet und verweht. 
Der Weg führt an einem derſelben entlang. Dort 
nun ſuchen Sie ſich ein Verſteck, was leicht ſein 
wird, weil an einzelnen Stellen noch niedrige 
Mauern und Überreſte alter Häuſer ſtehen. Am 
Abend zünden ſie ein Feuer an, wie es die Nomaden 
überall tun. Trockenes Geſtrüpp gibt es genug. 
Dieſe Feuer muß von den Hügeln ſichtbar ſein 
und ſoll Olga Wodenikowa zum Zeichen dienen, 
wo ſie ſie finden kann. Sie wird kurz nach Sonnen⸗ 
untergang eintreffen. Mit ihr können Sie dann 
das Weitere beſprechen. Sie ſelbſt und Lubinffi 
werden am beſten reiten. Olga Feodorowna wird 
fahren, doch ich werde ihr ebenfalls zwei geſattelte 
Pferde in einiger Entfernung von der Stadt auf 
dem Wege nach Kara Kul bereitſtellen laſſen, mit 
denen Sie und ihr Begleiter ſchneller als die 
Wagen vorwärtskommen werden. Der Wagen, 
der Lebensmittel und Waſſer führen ſoll, wird 
langſam folgen und ein paar hundert Schritte 
hinter dem Grabmal halten. Am beſten werde ich 
noch einen zweiten Wagen ſenden. Damit können 
Sie dann verſuchen, im Süden von Neu⸗Buchara 
und Kagan auf ruſſiſches Gebiet zu kommen.“ 
Der Khan hatte ſeinen Plan ruhig dargelegt, als 
er zu Ende war, blickte er Dolores fragend an. 
„Dies ſcheint durchführbar. Ich werde aber 
meinen eigenen Wagen benutzen und Ali Mehmed 
mitnehmen. Wenn Sie Lubinſki einige Pferde 
ſowie Waffen, die ich nicht beſitze und die doch 
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wohl notwendig ſein werden, übergeben wollen, 
kann er vorausreiten und mich am Wege erwarten.“ 

Rukije kam in dieſem Augenblick zurück. „Iſmail 
iſt abgeritten,“ ſagte ſie und wollte ſich wieder 
zu Füßen Dolores Conſuelas niederſetzen, die ſie 
mit einer Handbewegung daran hinderte. 

„Und Bogdo? Wollen wir ihn nicht jetzt kommen 
laſſen. Er ſoll uns doch ebenfalls helfen. Vielleicht 
bolt Rukije ihn wieder!“ ſagte die Baskin. 

„Gut, hole ihn,“ ſagte der Khan, „wir müſſen 
ihm unſere Befehle genau geben und er muß glau⸗ 
ben, daß ich den Überfall ſelbſt ausführen werde.“ 

Als der Burjäte wieder vor ihm ſtand, ſah der 
Khan ihn ſcharf an: 

„Wirſt du den Wagen dieſer verdammten Eng⸗ 
länder ſelbſt lenken?“ fragte er. 

„Jawohl, Khan Effendi,“ antwortete Bogdo. 

„Das iſt gut, wer aber wird dir den Weg zeigen?“ 

„Ein Diener e Khans, der neben mir ſitzen 
wird.“ 

„Um nach Tachta Kale zu gelangen, verläßt man 
die Straße bei einem mit Bäumen umſtandenen 
Grabmal. Es geht dann über einen Hügel und an 
einem alten Kanal entlang. An dieſem Kanal 
wirſt du von uns angehalten werden. Halte dich 
immer zwiſchen dem Kanal und den Häuſerreſten, 
die. zu deiner Linken liegen bleiben mũſſen. Etwa 
eine Stunde, nachdem du die Straße bei dem 
Grabmal verlaſſen haſt, wird der Aberfall erfolgen. 
Den Diener Sipar Khans mußt du durch einen 
Dolchſtich in dem Augenblick töten, in dem wir 
den Pferden in die Zügel fallen. Wenn die Eng⸗ 
länder ſich wehren, werden wir ſie ohne weiteres 
erſchießen. Du biſt alſo in Sicherheit. Deine Auf⸗ 
gabe iſt es, den Diener Sipar Khans zu töten. 
Er könnte ſpäter reden. Auch wird ſein Tod nicht 
verfehlen, Eindruck auf die Engländer zu machen.“ 

„Ich werde tun, was der Khan befiehlt. Etwa 
eine Stunde vom Wege, am Ufer des Kanals, die 
Häuſerreſte zur Linken! So war es doch?“ 

„So war es. Nun gehe zurück. Morgen nacht 
ſehen wir uns wieder.“ 

Bogdo verneigte ſich erſt vor Dolores Conſuela, 
dann vor dem Khan, dann vor Rukije. 

„Gehe über den Hof nach vorn. Der Torhüter 


wird dir öffnen. Er weiß, daß du bei mir warſt.“ 


„Und ſage ihm, daß mein Wagen vorfahren 
ſoll,“ ergänzte Dolores Conſuela die Worte des 
Khans, ſich von ihrem Sitze erhebend. 

„Auf Wiederſehen, geliebte Hurije,“ und die 
„Blume des Paradieſes“ küßte Dolores zärtlich. 


Der Khan führte die Hand an das Herz und 


die Stirn: „Möge dein Weg glücklich ſein.“ 


Dolores warf ihren Schleier wieder um ſich a 


und verließ das nachtſtille Haus. Am Eingang 


fand fie ihren Wagen, in dem Ali Mehmed ſie 


erwartete, und fuhr langſam durch die Stadt in 


ihr Landhaus zurück. 
IX. 


Abgrundtief gähnte der Kanal, ſchwarz und 


ſchweigend. War er auch kaum einige Meter tief, 
ſo ließen die Schatten ſeinen Grund doch nicht 
erkennen. Von der ebenen Linie des fahlen Hori⸗ 
zontes ragten in fünfzig, hundert Meter entfernt 
andere ſchwarze Schatten in die Höhe, deren Um⸗ 


riſſe im Dunkel der Nacht unſicher zerſplitterten: 
die zerfallenen Mauern eingeſtürzter Häuſer. 
Ringsum das Schweigen der Wüſte. Nur hin 
und wieder rinnen Sandkörner, vom leiſen Tritt 


irgendeines Tieres in Bewegung geſetzt, kniſternd 


in irgendeine Tiefe. Alles, was ſich dem Auge 
bietet, iſt geſpenſtig, ſchemenhaft, unwirklich. 
Alle Formen, die nah oder fern ſich von der Wüfte 


abheben, die die Nacht zu einer unabſehbaren 


Ebene macht, ſind fremd, ohne Kennzeichen oder 
Merkmale. Ein niedriges breites Pflanzenbüſchel 
am Bodenſcheinteintiefes Loch, einumherliegender 
Stein ein glatter, hoher Fels. Jede Erhebung in 


der Ferne gibt den Eindruck eines Gebirges. Und 
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heiß, erdrückend lag über allem jene geheimnis⸗ 
volle Stille der nächtlichen Wüſte, wenn ſogar 
der Wind für kurze Zeit ſchlafen gegangen iſt. 

Dolores Conſuela befand ſich neben Olga Feo⸗ 
dorowna am Boden ausgeſtreckt in einer kleinen 
flachen Mulde am Ufer des zerfallenen Kanals. 
Zwiſchen ihnen ſaß Ali Mehmed auf der Erde, 
mit geſpannten Blicken die dunkle Ebene, den kaum 
erkennbaren ſüdlichen Horizont nach dem Nahen 
des Wagens, der die Engländer und Nebahet⸗ 
Mataawa in den Hinterhalt führen ſollte, abſuchend. 
Ali Mehmed war Feuer und Flamme. Nie hätte 
er feiner Senjorita zugetraut, ein ſolches Abenteuer 
ins Werk zu ſetzen. Er hielt eine Mauſerpiſtole 
in der Hand, die er unabläſſig mit der anderen 
ſtreichelte. Ali Mehmed war reſtlos glücklich. 

An den Mauerreſten, die den Mädchen gegen⸗ 
über emporragten, lagen Lubinſki und der Euro⸗ 
päer, der mit Olga Feodorowna gekommen war, 
der Deutiſche Larſen, mit dem fie verlobt war. 
Wenn der Wagen mit Bogdo auf dem Sitze 


kommen würde, wollten ſie alle gleichzeitig auf⸗ 


ſpringen. Ali Mehmed und Lubinſki ſollten den 
Pferden in die Zügel fallen, während Larſen von 
der einen und di e beiden Mädchen von der anderen 
Seite den Inſaſſen des Wagens ihre Piſtolen 
entgegenhalten wollten. Der Wachtturm Tachta 
Kale war noch etw eine Wegſtunde entfernt, 
ſo daß den Engländern von dort keine Hilfe kommen 
konnte. Allerdings mußte damit gerechnet werden, 
daz fie Nebahet⸗Mataawa als Geiſel benutzen 
würden. Aber die Angreifer rechneten darauf, 
die Engländer, ſobald der Wagen hielt, durch die 
Mündungen ihr er Revolver an jeder Bewegung 
zu hindern, denn ſie waren entſchloſſen, bei dem 
geringſten Anze ichen eines beabſichtigten Wider⸗ 
ſtandes zu ſchießen. 

Olga Feodorow na und Larſen waren programm⸗ 
mäßig eingetroffen. Die Pferde, auf denen die 
leine Geſellſchaft, erſt Dolores Conſuela, Ali Meh⸗ 
med und Lubinſti, dann die Ruſſin und der Deutſche, 
bis an die Stelle, an der ſie lagen und die Lubinſki 
ausgewählt hatte, geritten waren, ſtanden einige 
hundert Meter entfernt unter der Obhut eines 
Dieners, den Olga Feodorowna mitgebracht hatte. 
Sonſt hätte Ali Mehmed dieſes Amt übernehmen 
müffen. Die Wagen befanden ſich an der Straße, 
die ungefähr ſechs Kilometer nach Süden zu vorbei⸗ 
führte und dort parallel zur Bahnlinie nach Merw 
und Krasnowodſk am Kaſpiſchen Meer verlief. 

Es war gegen ein Uhr nachts. Die beiden Mäd⸗ 
chen ſchliefen ſeit einigen Stunden, denn der Wagen 
mit den Engländern konnte auf keinen Fall vor 
dieſer Zeit kommen, ſelbſt wenn er um elf Uhr 
pünktlich vom Südtor Bucharas abgefahren wäre. 
Doch Olga Feodorowna hatte die Plätze ſchon 
vorher einnehmen laſſen, im Falle die Engländer 
irgend jemand vorausſenden würden, um ſich zu 
vergewiſſern, daß der Weg frei für ſie ſei. Solange 
der Wagen ſelbſt nicht in Sicht kam, ſollte niemand 
ſih rühren. Ein leifer Pfiff Larſens gab Ali Meh⸗ 
med das Zeichen, die Mädchen zu wecken, die eine 
jede in eine Decke gehüllt auf dem Erdboden aus⸗ 
geſtreckt in tiefem Schlafe lagen. Olga Feodo⸗ 
towna, die an die Erde als Bett gewöhnt ſchien, 
atmete regelmäßig, während Dolores Conſuela ſich 
unruhig bewegte. Nur die Anſtrengungen des vor⸗ 
angegangenen Tages, an dem fie die notwendigſten 
ihrer Sachen gepackt hatte und der für ſie unge⸗ 
wohnte lange Ritt hatten bewirkt, daß ſie über⸗ 
haupt eingeſchlafen war. 

Ai Mehmed berührte fie leicht mit der Hand. 
Sie ſchreckte auf und ſetzte ſich ſchnell in die Höhe: 


„Es iſt Zeit, Senjorita,“ flüſterte der Junge, 


„die Wagen mit dieſen Engländern können bald 


kommen.“ 

„Ich bin doch eben erſt eingeſchlafen, ſo ſpät 
kann es noch gar nicht ſein,“ antwortete ſie leiſe. 
„Irrſt du dich auch nicht?“ und fie wollte ſich 
wieder hinlegen. 

„Nein, nein, Senjorita, es iſt ſchon ein Uhr 
vorbei. Sieh, wie tief der Sternenwagen ſteht.“ 

Dolores Conſuela richtete den Blick auf den 
funkelnden Himmel, der in ſeiner ganzen blau⸗ 


goldenen Pracht ſich über ihr in die Unendlichkeit 


des Raumes verlor. Nicht wie in den dunſtigen 
Breiten nach den Polen zu, wo die Geſtirne wie 
in einer Schale als kleine und größere Lichtpunkte 
in ungefähr gleicher Entfernung von der Erde 
erſcheinen, leuchten ſie in der klaren, trockenen 
Luft der Wüſte, ſondern ſcharf nach Größe und 
Entfernung abgeſtuft wandert dort der Blick von 
einem der Sterne zum anderen. Und während 
Dolores Conſuela noch wie verſchlafen in die 
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Höhe ſchaute, begann im Oſten plötzlich eine ſilberne 
Wolke aufzublühen. Ihre Pracht wurde dunkler, 
wurde golden, und mit einem Male ſtieg ſchnell 
und wie ſiegesſicher die ſtrahlende Scheibe des 
Mondes über den Horizont. Die Dunkelheit wich 
einem ſanften und doch hellen Lichte, ohne daß 
deshalb die Sterne, die ſich nicht in der nächſten 
Umgebung der Mondkugel befanden, in ihrem 
Glanze beeinträchtigt worden wären. 

Der Übergang von der tiefen Dunkelheit der 
mondloſen Nacht zu einer Helligkeit, die faſt das 
Leſen geſtattete, hatte kaum einige Minuten in 
Anſpruch genommen. Dolores Conſuela richtete 
ſich überraſcht auf. Sie war plötzlich ganz wach 
und betrachtete mit erſtauntem Blick die wunder⸗ 
bare Veränderung. Wohl waren die Schatten 
vielleicht noch tiefer, noch dunkler, die Umriſſe 
der Kanalränder und der Mauerreſte noch phan⸗ 
taſtiſcher, noch unwirklicher geworden. Aber alles 
Sichtbare war mit einem klaren Schein übergoſſen, 


der die öde Wüſte zu einem weißglänzenden, 


ſeidigen Teppich wandelte. Im Lichte des Mondes 
konnte fie jetzt auch Larſen und Lubinſki ſehen, 
die regungslos hinter einem Stück Mauertrümmer 
i hr gegenüber ſaßen, das fie nach Süden zu dem 
Blicke jedes von dort Kommenden entzog. 
Währenddem hatte Ali Mehmed auch Olga 


Feodorowna geweckt, die ſofort aufwachte und ſich 
gewandt ihrer Decke entledigte. Als ſie Dolores 
Conſuela aufrecht ſitzen ſah, zog ſie ſie ſogleich 
in die Mulde, in der ſie lagen, nieder und forderte 
durch Zeichen auch Ali Mehmed, der etwas zurück⸗ 
ſitzend über die Landſchaft ſpähte, zum Nieder⸗ 
legen auf. 

„Weit kann man zwar trotz dieſem hellen Licht 
nichts genau erkennen, aber um ſo ſchärfer ſieht 
man alles, was ſich bewegt. Ich fürchte, wir 
werden unſeren Platz verlegen müſſen, da es 
kaum möglich ſein wird, von hier ſo ſchnell an den 
Wagen heranzukommen, daß die Engländer nicht 
von ihren Schußwaffen Gebrauch machen können,“ 
flüſterte ſie Dolores Conſuela zu. Sie ſelbſt lag 
langausgeſtreckt auf der Erde, den Kopf ein wenig 
über die Mulde hinausragend. Vorſichtig blickte 
ſie um ſich. Nach einigen Minuten ſagte ſie: 

„Nein, der Platz iſt doch ganz gut. Der Wagen 
muß in kaum zwei Meter Entfernung vom Rande 
dieſer Mulde vorbeikommen, da dort drüben 
Mauerreſte dicht nebeneinander bis nahe hierher 
liegen und den Weg auf knapp vier Meter Breite 
einengen. In ihrem Schatten können Larſen 
und Lubinſki beim Näherkommen des Wagens, 
das wir ſicher früh genug bemerken werden, bis 
an dieſen Weg, den der Wagen nehmen muß, 
von Süden ungeſehen her herankriechen. Im 
Augenblick, wo die Pferde ſich dieſer engen Stelle 
nähern, ſpringen wir auf und ſind ſofort Herren 
der Lage. 

„Nur ruhig müſſen wir liegen. Soweit wir 
im Schatten ſind, können wir uns bewegen, das 
kann man nicht ſehen. Aber jede Bewegung im 
Mondlicht iſt weithin erkennbar und wir wiſſen 
nicht, wer möglicherweiſe ſich in dieſer Gegend 
aufhält. Sind eure Revolver bereit? Zeigt ein⸗ 
mal her!“ 

Nachdem ſie beide Mehrlader vorſichtig nach⸗ 
geſehen und ſich vergewiſſert hatte, daß auch im 
Lauf ſchon eine Patrone bereit lag, entſicherte 
ſie ſie und gab ſie zurück. 

„So weit wäre alſo alles in Ordnung. Nicht 
ſchießen, wenn die Kerle keine verdächtige Be⸗ 
wegung machen, dann aber ſofort. Unnötigerweife 
wollen wir hier die Nachbarſchaſt nicht in ihrer 
Nachtruhe ſtören.“ 

Dolores Conſuela legte ihren Mehrlader vor⸗ 
ſichtig vor ſich hin, ſo daß die ihn leicht ergreifen 
konnte. Sie war wohl mit Schußwaffen vertraut, 
aber ſie gegen Menſchen zu gebrauchen, ſchien 
ihr noch ein undenkbares Unterfangen. 

„Die Pferde ſtehen in einem alten Hausviereck, 
nicht wahr?“ fragte Olga Feodorowna. 

Ali Mehmed bejahte eifrig. Das geſchäftsmäßige 
Gebaren der Ruſſin machte tiefen Eindruck auf 
ihn. Nach einiger Zeit fragte er ganz leiſe: „Eure 
hohe Perſon haben wohl ſchon oft ſolche Überfälle 
geleitet?“ 

Olga Feodorowna unterdrückte nur mit Mühe 
ein Lachen, ehe ſie ſich ihm zuwandte und ernſt⸗ 
haft antwortete: „Aber ſicher. Auf dieſe Weiſe 
verdiene ich mir doch meinen Lebensunterhalt.“ 

„Sind Sie denn ein Räuber, eine Räuberin?“ 
verbeſſerte er ſich, nachdem er einige Zeit darüber 
nachgedacht hatte. 

„Im Gegenteil. Ich fange Räuber, wie wir das 
auch jetzt tun wollen, aber geſchwätzt darf dabei 
nichtwerden. Nimm all deine Gedanken zuſammen. 
Du weißt doch, wenn der Wagen kommt und die 
Pferde dort bei jenem dreieckigen Stein — du 
ſiehſt ihn doch — den, der jetzt ſo hell glänzt — 
ſind, da ſpringſt du auf und ergreifſt das Pferd, 
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das dir am nächſten iſt, an den Zügeln. Laß 
auf keinen Fall los. Das Pferd wird erſchrecken 
und ſich aufbäumen. Du mußt dich aber nicht 
abſchütteln laſſen; wie eine Katze mußt du feſt⸗ 
halten, den Mehrlader ſtecke feſt in deinen Gürtel, 
denn du brauchſt beide Hände. Nun weißt du 
alles. Alſo paß auf! Jetzt aber ruhig.“ 

Geſpannt blickten die fünf Augenpaare nach 
Süden über die Ebene. Langſam ſtieg der Mond 
höher und höher. Schon zeigte die Himmelsuhr, 
daß die zweite Stunde ſich ihrem Ende näherte 
und noch immer blieb alles ſtumm, die Ebene leer. 
Die Schatten wanderten. Dolores Conſuela lag 
in einer Art Dämmerzuſtand. Ali Mehmed nickte 
mit dem Kopf, den er am Kinn durch die unter⸗ 
gelegte Hand geſtützt hatte. Nur Olga Feodorowna 
ließ ruhig und gleichmäßig ihre Blicke die Um- 
gebung durchſpähen. 

Eine weitere Stunde verging. Larſen und Lu⸗ 
binſki lagen jetzt am äußerſten Stein nahe am 
Wege, wie Olga Feodorowna bemerkte. Sie waren 
langſam im Schatten der Mauerſtücke nach dem 
Wege zu gekrochen. 

„Kommen ſie denn immer noch nicht?“ fragte 
Dolores Conſuela, aus ihrem Halbſchlummer auf⸗ 
ſchreckend. Ihre leiſe geflüſterten Worte ließ auch 
Ali Mehmed aufblicken. 

„Senjorita,“ ſagte er, „was ſoll ich?“ 

„Ruhig ſein ſollt ihr beide!“ rief Olga Feo⸗ 
dorowna leiſe. „Blickt über die Ebene. Sie müſſen 
gleich kommen.“ 

Gehorſam duckte ſich Dolores Conſuela und 
ihr Diener wieder nieder. 

Noch eine Stunde verging. Vier Uhr war vor⸗ 
über. Im Oſten brannte plötzlich der Sonnen⸗ 
aufgang. Wie loderndes Feuer ſchoſſen Flammen⸗ 
garben in den Himmel, gelbrot, purpurn, und mit 
einem Male ſandte die Sonne ihre erſten Pfeile, 
die glühend auf die durch die Kühle der Nacht 
erſtarrten Körper trafen. Noch hing im Weſten 
der Mond. Doch ſein Licht verblaßte zuſehends. 
Die Sterne waren wie in einem weißen Glanze 
verſunken. Schüchtern und beſcheiden, als ſchämten 
ſie ſich, daß man jemals gedacht haben könne, 
ſie wollten mit der Sonne in Wettſtreit treten, 
die anmaßend, herriſch, grauſam am öſtlichen Hori⸗ 
zont in die Höhe ſchnellte. 

Doch über der Wülte lag lautloſe Stille. 

Da plötzlich klang der knatternde Hufſchlag eines 
galoppierenden Pferdes aus der Ferne. Ein 
Reiter wurde ſichtbar. Im Sattel zurückgelehnt 
mit gekrümmtem Rücken und feſt angedrückten 


Schenkeln raſte er daher. Die linke Hand ausge⸗ 


ſtreckt, gab er dem Tiere den Kopf frei, das mit 
geblähten Nüſtern in ſchnellen, gleichmäßigen 
Sätzen näher kam. Die Rechte hielt der Reiter 
in den Gürtel ſeiner Kleidung geſteckt. Als er 
auf etwa hundert Meter herangekommen war, 
ſprang Olga Feodorowna auf. Gleichzeitig erhob 
ſich Larſen und beide eilten dem Anreitenden ent⸗ 
gegen, der, als er ſie ſah, ſein Tier mit einer ein⸗ 
zigen ruhigen Handbewegung zügelte und ſich 
im Sattel aufrichtete. 

Auch Dolores und Ali Mehmed waren auf⸗ 
geſtanden. 

Aber der Steppe lag das Sonnenlicht des 
Morgens, klar, durchſichtig, doch in einer faſt 
körperlichen Glut. In der unendlichen Ode wirkten 
der Reiter und die beiden Geſtalten neben ihm 
kaum wirklich. 

Dolores Conſuela trat näher. Als ſie die Gruppe 
erreicht hatte, hörte ſie, wie Olga Feodorowna 
ſagte: „Wir werden ſofort aufbrechen, wir werden 
ſie einholen, ich weiß ja Beſcheid.“ 

„Wer iſt das?“ fragte Dolores, auf den Reiter 
zeigend. 

Ihre Worte ließen ihn aufblicken. Sein tief⸗ 
dunkel gebranntes Geſicht mit den graublauen 
großen Augen, das, glatt raſiert, einen harten 
Mund und ein härteres Kinn erkennen ließ, 
wandte ſich ihr voll zu. 

Wie in einer unwillkürlichen Bewegung riß 
ſeine Fauſt das Tier, auf dem er ſaß, zuſammen, 
das den Kopf in die Höhe werfend leicht auf⸗ 
bäumte. Dabei legte ſich ſeine Geſtalt nach vorn, 
was wie eine Verbeugung wirkte. Dolores Con⸗ 


| juela fühlte, wie ſie unter dieſer, wie fie glaubte, 


beabſichtigten Höflichkeit errötete. 

Sich ſchnell abwendend, wiederholte fie: „Wer 
iſt das?“ 

Doch Olga Feodorowna achteie nicht auf ſie. 

„Schnell. Das iſt Merton. Die Pferde.“ 

„Was iſt geſchehen?“ 

„Die Pferde. Sofort. 
Olga Feodorowna laut. 

Ali Mehmed, der Dolores Conſuela gefolgt war, 
ſtürzte davon. Dolores ſtand noch immer neben 
Olga Feodorowna. Auch Lubinſki war näher ge⸗ 
treten. 

„Was iſt denn geſchehen? Erklären Sie mir doch,“ 
ſagte Dolores ungeduldig und faſt heftig, in einem 
unbewußten Beſtreben, ihr Erröten von ſoeben zu 
verbergen. Sie trug ebenſo wie Olga Feodorowna 
Männerkleidung, mit hohen Stiefeln und leichter 
Reitjacke. 

„Erklären?! Dies iſt Merton, der mit Nord 
zuſammen aus Samarkand gekommen iſt, das die 
beiden geſtern in Eilritten ohne jeden Diener 
erreicht haben. Sie haben den Zug benutzt, in 
dem die Engländer von Kagan aus Mataawa ent⸗ 
führt haben. Ein Bote, den Bogdo an Huſſein 
Abbas Khan, den dieſe beiden ſofort aufgeſucht 
haben, geſandt hatte, hat die Nachricht gebracht. 
Es gilt jetzt, die Verbrecher zu fangen, ohne Auf⸗ 
ſehen zu erregen, denn Polizeigewalt habe ich 
nicht, und wir ſind in Buchara, nicht einmal in 
Rußland, verdammtes Pech! Wir müſſen zur 
Bahn und den nächſten Zug nach Krasnowodſk 
nehmen.“ 

Während ſie noch im Sprechen war, kamen die 
ausgeruhten Pferde der kleinen Geſellſchaft, von 
Ali Mehmed und zwei Dienern Huſſein Abbas 
geführt, im Galopp heran. 

„Los! In den Sattel! Fort!“ befahl Olga 
Feodorowna, die wie ſelbſtverſtändlich die Führung 
übernommen hatte. 

Ali Mehmed hatte Dolores Conſuela ihr Tier 
gebracht und ſprang vom Pferde, um ihr beim 
Aufſitzen behilflich zu fein. Doch ehe er ihr noch 
zur Hand gehen konnte, ſaß ſie ſchon im Sattel, 
und kaum daß die Pferde überhaupt zum Stehen 
gekommen waren, jagte die ganze Schar ſchon in 
raſendem Galopp, als wolle eins das andere 
überholen, nach Süden, der Straße, der Eiſen⸗ 
bahn zu. 

Dolores Conſuela hatte bei weitem das beſte 
Pferd. Ali Mehmed, deſſen leichtes Gewicht kaum 
geſpürt wurde, blieb ihr zur Seite. Beide waren 
den anderen bald weit voraus. Als ſie das Grabmal 
an der Straße erreichten, hielt Dolores an. 

„Reite und hole die Wagen. Sie ſollen ſchnell 
fahren.“ 

Der Junge jagte davon. 

Zuſammen mit den Reitern kamen die Wagen 
in einer Staubwolke heran. 

Dolores Conſuela hob die Hand und die anderen 
hielten. 

„Alſo dieſe Engländer haben den Nachtzug um 
zwei Uhr nach Merw genommen?“ fragte ſie. 
Während des Reitens hatte ſie ſich die Worte 
Olga Feodorow nas überlegt. 

„Ja. Wir müſſen ſie einholen. Sie ſind nach 
Krasnowodfk unterwegs, hat Bogdo melden laſſen,“ 
antwortete Olga Feodorowna. 

„So. Dann nützt uns aber der Poſtzug nichts, 
den der Abendſchnellzug in Merw überholt. Wir 
müſſen alſo den Abendzug abwarten, haben daher 
bis fünf Uhr Zeit. Folglich können wir in aller 
Ruhe nach Buchara zurüdreiten und uns die Sache 
überlegen.“ 

„Das geht nicht. Der Abendſchnellzug erreicht 
den Dampfer nach Baku nicht mehr, an den nur 
der Nachtſchnellzug Anſchluß hat. Wenn die Kerle 
aber nach Baku gelangen, ohne daß ich ſie dort 
ſogleich abfaſſen kann, ſind ſie mit ihren perſiſchen 
Päſſen beinahe in Sicherheit. Wir müſſen unter 
allen Umſtänden den Dampfer erreichen,“ ant⸗ 
wortete Olga Feodorowna. 

„Gut. Ein Expreßſonderzug,“ ſagte Dolores 
Conſuela. 

„Unmöglich. Der muß in Taſchkent beſtellt 
werden,“ entgegnete Olga Feodorowna. 
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Lauf, Junge!“ rief 


Bande ihre Beute wieder abzujagen. 


„Dann nehmen wir eine Lokomotive. Irgendwie 
wird das doch möglich ſein?“ 

„Und die Strecke!“ warf der Neugekommene, 
den Olga Feodorowna Merton nannte, ein. Das 
Wort fiel kurz, hart von ſeinen Lippen. 

„Und Nord?“ ſagte Olga Feodorowna. 

Dolores Conſuela ſah von einem zur anderen. 

„Da wir den Dampfer erreichen müſſen, wie 
Sie ſagen, haben wir keine Wahl. Wir reiten 
zum nächſten Bahnhof, wo wir wohl eine Maſchine 
finden werden. Sie verlangen von dem Bahn⸗ 
hofvorſteher auf Grund Ihrer Ausweiſe, von denen 
Sie in dieſem Ausnahmefall wohl Gebrauch machen 
können, daß er unbedingt die Strecke vor uns 
frei hält. Lubinſki als Vertreter des Fürſten 
Mereſchinſki wird Sie unterflüßen. Von Bahn⸗ 
hof zu Bahnhof muß unſere Lokomotive als Sonder⸗ 
zug angezeigt werden. Nötigenfalls brauchen wir 
Gewalt. Auch mit Geld wird ſich wohl etwas 
erreichen laſſen. Dies iſt das einzige Mittel, dieſer 
Und das 
müſſen wir tun.“ Dolores Conſuela dachte an 
die Bedeutung Nebahet⸗Mataawas für den Bund 
des blauen Teppichs, an das, was Huſſein Abbas 
Khan ihr erzählt hatte. Wenn Olga Feodorowna 


nicht wollte, würde ſie allein mit Lubinſki um eine | 


Lokomotive gekämpft haben. In die idealiſtiſche 
Träumerin hatte Aſien einen harten Siegerwillen 
gehämmert. 

„Sie hat recht, wer ſie auch ift. Vorwärts!“ 
ſagte Merton. 

Dolores Conſuela warf ihm einen kurzen Blick zu. 


„Ich bin Dolores Conſuela Orteja. Ich beſitze 
Vollmachten vom Fürſten Mereſchinfki,“ ſagte ſie, 


ſich im Sattel aufrich tend. 
„Um ſo beſſer. Ich kenne den Herrn nicht. 


Hoffentlich ein recht großes Tier,“ gab Merton 


zur Antwort. 
„Und Nord?“ ſagte Olga Feodorowna. 
„Nord?“ antwortete Merton. „Nord kommt mit 
dem Schnellzug noch zur rechten Zeit, wenn wir 
den Halunken das Mädel abjagen. 
Hunde bedeutet ſie doch Millionen. Für Nord...“ 
Larſen war während dieſes Geſpräches zu den 
Wagen geritten. Zurückkommend fragte er: 
„Brauchen wir all dies Gepäck?“ 


„Ja. Die Wagen folgen uns. Wenn wir die 


Maſchine fertig haben, werden ſie auch da ſein. 


Für dieſe 


Bis zum Bahnhofe müſſen die Pferde aushalten,“ 
entgegnete Dolores Conſuela beſtimmt. Das Ge⸗ 


päck war in der Hauptſache das ihre und enthielt 


den blauen Teppich, an den ſie ſich plötzlich er⸗ 
innerte. 


Olga Feodorowna hatte eine Karte aus der 


Taſche gezogen. 

„Wir ſind etwa zwölf Kilometer von dem Bahn⸗ 
hof Murgak entfernt. In fünfviertel Stunden 
können wir ihn erreichen, wenn wir die Tiere 
nicht ſchonen.“ 

„Zu verfehlen?“ fragte Merton. 


„Nein, dort läuft die Bahnlinie. Das Gelände 
iſt Steppe. Trocken. Wir müſſen nach Weſten.“ 


„Dann kein weiteres Palaver. Reiten wir. 


Dolores Conſuela, die Bevollmächtigte jenes 


hochmächtigen Herrn, die das beſte Pferd hat, 
wird uns führen,“ ſagte Merton, ſein Pferd in 
Gang ſetzend. 

„Ali Mehmed, du reiteſt mit den Wagen,“ befahl 
Dolores Conſuela, ohne auf die Worte Mertons 
zu achten. „Wenn nötig, wirf alles heraus, bis 
auf den Teppich. Der muß aber mitgenommen 
werden.“ 

Ali Mehmed nahm ſeinen Platz ein. Die kleine 
Schar der Reiter ſetzte ſich in Bewegung und 
ſprengte in der Richtung des Bahnkörpers, der 
ſich einige Kilometer ſüdlich hinzog, davon. Der 
Staubwolke, die ſie aufwirbelten, eilten die Wagen, 
je mit drei Pferden beſpannt, in raſender Fahrt nach. 

Ohne ſich um die anderen zu kümmern, ließ 
Dolores Conſuela ihr Pferd ausgreifen. Der 
langgeſtreckte Leib des ſehnigen Turkmenen dehnte 
ſich unter ihr im rhythmiſchen Arbeiten der Muskeln. 
Den dicken Kopf etwas vorgeſtreckt, den langen 


Hals leicht gekrümmt, jagte das Tier dahin, das 


ohne Ermüdung ſtundenlang zu galoppieren ver⸗ 
mochte. Fortſetzung folgt) 


A 


* 
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aEBR KÖRTING AKTIENGESELLSCHAFT, HANNOVER-LINDEN 


| dr Firma Gebr. Körting, Aktiengeſellſchaft in 


Hannover⸗Linden, feierte in dieſen Tagen 


den 50. Jahrestag ihres Beſtehens. Am 1. Novem⸗ 


ber 1871 gründete der Ingenieur Ernſt Körting 
nit ſeinem Bruder, dem Kaufmann Berthold 


Fürting, die Firma Gebr. Körting in Hannover zur 
Ausbeutung ſeiner Konſtruktionen und Erfindungen, 


hauptſächlich einer gebrauchsfähigen billigen Speiſe⸗ 
wofferpumpe für Dampfkeſſel, des Injektors. 
Es wurden noch weitere Strahlapparate 


ſder Art aufgenommen, wie Kondenſatoren, Ele⸗ 
. wioren, Unterwindgebläſe, Olbrenner und jo weiter, 


daneben auch Streudüſen, Pulſometer (kolbenloſe 


dumpfpumpen), Ventile und Armaturen jeder Art. 


Ar möchten hier einſchalten, daß unter der Bezeich— 


wiſſem Druck ausſtrömenden 


nung Strahlapparate ſolche Apparate zuſammen— 
gefaßt werden, bei welcher 
ein Strahl eines unter ge⸗ 


Nediums (Flüſſigkeit oder 
Gas) ein anderes Medium 
mit ſich fortreißt. Der trei⸗ 
bende Strahl überträgt einen 
Tell feiner Energie auf das 
mitgeriſſene Medium zu 
dem Zwecke, dieſes auf eine 
gewiſſe Höhe zu heben oder 
gegen einen gewiſſen Wider⸗ 
Rand (zum Beilpiel gegen. 
Keſſeldruck wie beim Injek⸗ 
tor) zu fördern. Durch dieſe 
Apparate erlangte die Firma 
ſcon frühzeitig einen inter- 
nalionalen Ruf. In den 
derfloſſenen fünfzig Jahren | 
hat ſie über eine Million Strahlapparate abge⸗ 
fefert, darunter allein über 200 000 Dampfkeſſel⸗ 
jeftoren, eine große Anzahl Olfeuerungen aller 
Art, Luftbefeuchtungen für Textilfabrifen, Kon⸗ 
denſatoren und jo weiter. 

Schon 1881 wandte ſich die Firma weiterhin 
der Lieferung von Zentralheizungen zu, mit 


eigener Herſtellung der Keſſel und Heizkörper. 


Mit dieſer Fabrikation, verbunden mit Inſtallation, 
it die Firma an die Spitze aller europäischen 
Verke gekommen. Im Jahre 1913 betrug ihr 
Umſatz in Heizungen 26 000 000 Goldmark. Viele 


bahnbrechende Fortſchritte auf dem Gebiet der Zen⸗ 


taldeizung find der Firma Körting zu verdanken. 


Im gleichen Jahr befaßte ſich Ernſt Körting 


auch mit der Vervollkommnung des damals ſoeben 


aflommenden Leuchtgasmotors. Auf dem Ge⸗ 
biete des Gasmotoren⸗ und Olmaſchinenbaus hat 
diefe Firma in den letzten fünfunddreißig Jahren 
mehrmals bahnbrechende Fortſchritte erzielt und 
ebenfalls Weltruf erworben. — Dazu trat dann 


noch die Herſtellung von Zentrifugalpumpen und 


Kolbenpumpen und der Bau von Bewäſſerungs⸗ 
und Kanaliſationsanlagen. | 

Im Jahr 1898 ſchuf Ernſt Körting den Zwei⸗ 
lakigroßgasmotor. Bis zum Verfall des Patents 
wurden von dieſem 300 000 Pferdeſtärken gebaut. 
1903 wurde die Firma in eine Aktiengeſellſchaft 
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Dr.-Ing. E. Kux, Direktor 


Körtingswerke, Körtingsdorf bei Ha 


umgewandelt. 1909 trat Herr Dr.-Ing. h. c. 
Albert Würth in den Vorſtand ein; er wurde 
1911 deſſen Vorſitzender als Generaldirektor. Der 
Vorſtand ſetzt ſich weiterhin zuſammen aus Herrn 
Dr.⸗Ing. Fuſch, der im beſonderen die Abtei⸗ 
lungen Strahlapparate und Heizung leitet, und 
Herrn Dr.⸗Ing. Kux, der die Abteilungen Gas⸗ 
motoren und Waſſerwerke übernahm. 


In die Zeit der Errichtung der Aktiengeſellſchaft 


fällt das Aufkommen einer neuartigen Antriebs» 


* 


Generaldirektor 
Dr.-Ing. b. c. 
A. Würth 


maſchine, nämlich des Dieſelmotors. Verſuche 
der Firma führten zur Schaffung der Körting⸗ 
Olmaſchine liegender Bauart; bis dahin 
waren nur ſtehende konſtruiert worden. Wieder⸗ 
um waren alſo die Körtingwerke bahnbrechend 
vorangegangen. Natürlich haben ſie auch den 
Bau ſtehender Dieſelmaſchinen, ſowohl von orts⸗ 
feſten wie Schiffsmaſchinen, eifrig gepflegt. Sie 
ſtanden und ſtehen auf dieſem Gebiete heute un⸗ 
ſtreitbar mit ganz wenigen anderen großen Werken 
an der Spitze. Im Bau von Tauchbootsmotoren 
war Körting von Anfang an führend geweſen. 
Schon vor dem Kriege haben die Körtingwerke 
als erſte Firma Zweitaktdieſelmotoren für Schiffs⸗ 
betrieb ausgeführt. Neuerdings wurden dieſe Mo⸗ 
toren als Einheiten von 1200 und 1800 P. S. gebaut. 

In einer Zeit der Brennſtoffnot, wo die Wärme⸗ 
wirtſchaft von ſo großer Bedeutung geworden iſt, 
konnte ſich die Körting⸗Geſellſchaft auf Grund ihrer 


Erfahrungen dieſem Feld, das ſie von jeher be⸗ 
ackert hatte, um ſo eifriger zuwenden. 
große Fernheizwerke ausgeführt, darunter eines 


Sie hat 


für die Stadt Neukölln, das wohl das größte 
Pumpenheizwerk Europas iſt. In ſolchen Heiz⸗ 
werken wird von einem einzigen Punkt aus eine 


ausgedehnte Gebäudegruppe, ja ganze Stadtviertel 


mit Wärme und Warmwaſſer verſorgt. — Um 
von der Vielſeitigkeit der Körtingſchen Fabrikate 


\ 
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Dr.-Ing. G. Fusch, Direktor 


einen Begriff zu geben, erwähnen wir nur kurz, 
daß die Heizungsabteilung Dampfheizungen 
aller Art, Warmwaſſerheizungen, Abdampfheizun⸗ 
gen, Fernheizwerke, Halbgasfeuerungen, Warm⸗ 
waſſerbereitungs⸗ und Badeanlagen, Großwaſſer⸗ 
raumkeſſel und Trocknungsanlagen liefert. 

Die Motorenabteilung ſtellt her: Ol⸗ 


maſchinen für Land⸗ und Schiffszwecke in liegen⸗ 


der und ſtehender Bauart, Motoren für leicht⸗ 
flüchtige Brennſtoffe, Gasmaſchinen, Sauggasan⸗ 
lagen für die Verfeuerung von Anthrazit, Koks, 
Braunkohlenbriketts, Torf, Braunkohle, Holzabfällen 
und ſo weiter, Generatorgasanlagen für die Gaser⸗ 
zeugung aus dieſen Brennſtoffen, Motorlokomobilen 
und Motorpflüge ſowie vollſtändige Waſſerverſor⸗ 
gungs-, Entwäſſerungs⸗ und Kanaliſationsanlagen. 
Die Abteilung Strahl⸗ 
apparate liefert neben 
Strahl pumpen aller Art, wie 
Injektoren, Waſſerſtrahlkon⸗ 
denſatoren, Spülverſatzmo⸗ 
nitoren namentlich Pulſo⸗ 
meter, Vorwärmer, Streu⸗ 
düſen aller Art, Druckluft⸗ 
bremſen für Kleinbahnen, 
Luftbefeuchtungen, diverſe 
Syſteme von Olfeuerung, 
Desinfektionsapparate, Keſ⸗ 
ſelwaſſerreiniger, Armatu⸗ 
ren, Hähne, Ventile, Zentri⸗ 
fugalpumpen für Hochdruck 
und Niederdruck und ſo 
weiter. Nach Ausbruch der 
Revolution war es nicht 
lleicht, ſich wieder auf Frie⸗ 
densarbeit umzuſtellen, weil der Bau von Tauch⸗ 
bootmotoren und Flugmotoren aufgegeben werden 
mußte und damit die Gasmotorenabteilung einen 
Teil ihrer Beſchäftigung verlor. Es wurde jedoch 
Erſatz gefunden in dem Bau der normalen Ver⸗ 
brennungsmotoren wie auch eines Kleinmotorpflugs, 


der außerordentlichen Anklang fand, weil er bei 


größter Handlichkeit, Leiſtungsfähigkeitund Betriebs- 
ſicherheit billig verkauſt werden kann. Die Aktien⸗ 
geſellſchaft unterhält eigene Filialen in Berlin NW40, 


Leipzig, Breslau, Danzig, Düſſeldorf und Stuttgart 


und eigene Ingenieurbüros in Magdeburg, Erfurt, 
Dresden, Görlitz, Frankfurt, Hamburg, Dortmund, 
Köln, Saarbrücken, München, Nürnberg, Gleiwitz, 
Königsberg. In weiteren deutſchen Städten und in 
faſt allen Hauptſtädten des Auslands beſtehen Ver⸗ 
tretungen. Die jetzige Leitung war immer beſtrebt, 
die Werke auf der Höhe der letzten techniſchen Fort⸗ 
ſchritte zu halten, um auf allen ihren Fabrikations⸗ 
gebieten nur erſtklaſſige Leiſtungen aufzuw eiſen. 
Das Perſonal der Firma beträgt heute bereits 
wieder 3000 Köpfe und iſt in der Zunahme be⸗ 
griffen; die Beſchäftigung iſt außergewöhnlich ſtark. 
Das Aktienkapital wurde neuerdings auf 37 000 000 
Mark erhöht. Wir geben dem Wunſche Aus⸗ 
druck, daß dieſe mit wagemutigem deutſchem 
Unternehmergeiſt geführte Firma auch weiterhin 
blühen und gedeihen möge. 
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Zwel dankbare Zimmerpflanzen | leichter an die trockene Zimmerluft gewöhnen als Begießen muß vorſichtig erfolgen; die Erde ſo 

Die Farne ſind im allgemeinen weniger für die die meiſten anderen Farne. Zudem ſind beide ſtets mäßig feucht ſein. Aber Sommer räumt: mg 

Pflege im Zimmer geeignet. Eine rühmliche Aus⸗ recht eigenartige Pflanzengeſtalten, da ſie gewiſſer⸗ ihnen einen leicht beſchatteten Platz ein. H. 

nahme machen die beiden abgebildeten, die ſich maßen lebendige Junge zur Welt bringen. Auf a 0 
8 a der Wedeloderſeite des Streifenfarn bilden ſich — HFC —— 

junge Brutknoſpen, aus denen nach und nach kleine a | et | 

Pflänzchen erſtehen, die man von der Mutterpflanze BERN = | 8 

loslöſen und zur Vermehrung benutzen kann. Man N : — 5 

pflanzt diefen jungen Nachwuchs zunächſt in ganz ＋ 1 

kleine Töpfe, die in einem Zimmergewächshaus auf⸗ 5 


geſtellt werden. Sind die Pflänzchen herangewach⸗ 
ſen, kann man ſie im Zimmer ſelbſt auſſtellen. Der 
Nierenhüllfarn bildet lange Ausläufer, an deren 
Enden ſich, ähnlich wie bei der Erdbeere, gleichfalls 
junge Pflänzchen bilden, die man ebenſo wie den 
Nachwuchs des Streifenfarn heranziehen kann. 
Beide Farne wollen im Winter einen hellen 
Platz bei mäßiger Wärme. Für ein tägliches leichtes 
Beſprengen der Wedel ſind ſie ſehr dankbar. Das 5 Der Streifenfarn 
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Broſchlert M. 15.— ö Gebunden M. 20.— 


Der Roman trägt den Untertitel „Die Geſchichte eines 
unmöglichen Menſchen“. Anmöglich iſt ein Menſch, der 
ſich in der Welt der harten Schwierigkeit nicht zu ſchicken, 
nicht einzuſchmiegen vermag, und ſolches Anvermögen finden 
wir vor allem bei den meiſten Genies. Auch Fried Kreuzer 
K itt ſolch ein Unglücksmenſch, der infolge feiner ins Traum⸗ 
haſte, Phantaſtiſche, Geniale gerichteten Veranlagung bereits 

x aus der Bahn eines geregelten Schulganges geſchleudert 
wird, und nach allerlei Hinderniſſen und ſchwerem Lebens⸗ 
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KLASSIKER DER KUNST IN 
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Als XXVIII. Ban d 4 Sammlung erschien unlängst: 


FRANS HALS \ 


DES MEISTERS GEMÄLDE 


x lampfe fein wahres künſtleriſches Ich als Erfinder zart 5 | . N 

9 finniger Märchen und eines praktiſch abgeklärten Puppen⸗ Sehr oft gänzlich ſchmerzloſe un 317 Abbildungen 

x ee u an gt a =. re - er u A Al Herausgegeben von 
erfafferin gleihfam den guten Genius des Helden, mütter önheit. f a 

F mit ihr vereinigt er ſich in leider nur allzu kurzer har⸗ Reiche Muttermil 2 W. R VALENTINER 


ae eher 5 der m greift des | 
N uppenſpielers erfte Liebe, die in unwandelbarer Treue f 3. 
zu ihm zur alten Jungfer gewordene ya ordnend fflrende Schriften grole 
und forgend in fein Leben ein als Hüterin feiner Häus⸗ Porto. erwülnſcht cdoch 
lichkeit, ſie verſinnlicht die aufs Praktiſche gerichtete opfer⸗ nicht unbedingt 3 angt. 
freudige deuiſche Hausfrau. Es iſt Olga Pöhlmann vor⸗ | Aufklärende Brofchü 
trefflich gelungen, alle die Handlung erfüllenden und Wee agen 
bewegenden Perſonen ſozuſagen als Aus⸗ oder Gegen⸗ aber Papiergeld franko. 
ſtrahlungen des Puppenſpielers zu zeichnen und fo eine . 
lebensvolle, perſönliche Welt zu zeichnen, deren anmuti⸗ 
gen, Hintergrund München und die bayeriſche Landſchaſt 
lden. Was uns bei dieſem Roman beſonders noch an⸗ 
heimelt, ift das echt deuffche. Empfinden, das ihn durch⸗ 
weht, durch das auch Humor und Schalkhaſtigkeit leuchten. 
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Gebunden in Halbleinen M 160.—. in Ganzleinen M.180.— 
in Halbleder M 260.— a 


In diesem Bande ist zum erstenmal das gesamte Werk desjı= 
Frans Hals vereinigt der Allgemeinheit in futen Abbildungen 8 
dargeboten. Etwa 30 bisher noch unveröffentlichte Bilder]. 
sind in diesen Klassikerband aufgenommen. Einen besonderen, | 
Vorzug gewinnt er dadurch, daß die Gemälde des Meisters hp 
erstmals genau chronologisch geordnet sind, wodurch sein 

Rad Jo it in all Entwicklungsgang klar vor aller Augen geführt wird, Selbst | 
A ofheke j 9 N t en für den Kenner erfährt manche Phase in dieser Entwicklung... 
Reſorm⸗ 5 Sanitdte⸗ eine völlig neue Beleuchtung, so namentlich die Jugendzeit & 


Geſchäften erhältlich. des Frans Hals, eines der größten Maler, die ie gelebt * 
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j 
Soziales 
3 j Damenhilfe 

6s gibt heute viele Hausfrauen in Deutſchland, 


bei keine Schwierigkeiten, wohl aber bei Familien⸗ 


ſervieren muß. Zum Engagieren einer Koch⸗ 
entſchließk man ſich in Familien, in denen 


‚ie unter den Gälten weilen und die Hilfs⸗ 
E rechnen muß, nur ungern, denn ſie pflegt mit 


den ſorgſam gehüteten Vorräten recht großzügig 


amzugehen. Die praktiſchen Amerikanerinnen haben 
mm einen Ausweg gefunden, der außer den be⸗ 
‚orlenden auch noch einer anderen Kategorie von 
Hausfrauen zuſtatten kommt: die ladieshelp. Koch⸗ 
‚hmdige Hausfrauen, die ſich eine Nebeneinnahme 
| miöaffen wollen, helfen bei ihren Kolleginnen 
agen Entgelt aus. Die eine Hausfrau weiß nun, 
zn f ſie ins Saus bekommt, weiß, daß nicht unwirt⸗ 


ie ſelbft kochen, da fie ſich mit einer jungen, un⸗ 
eifen müffen. Im, gewöhnlichen Leben entſtehen 


keien oder anderen Gelegenheiten, bei denen die 
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Weckeruhr als Wanduhr mit Schränkchen fur 
| die Hausapotheke 


ſchaftich ſondern „hausfraulich“ mit ihren Vorräten 
umgegangen wird, die andere kann ihrer leeren Wirt⸗ 
ſchaftskaſſe wieder aufhelfen, ohne ein ihr fremdes 


Arbeitsfeld zu beſchreiten. Gewiß eine nachahmens⸗ 
werte Einrichtung. Wird man aber in Deutſchland vor⸗ 


urteilsfrei genug ſein, um dem Beiſpiel zu folgen? es. 


Praktisches fürs Haus 


Wecker wanduhr 


Bei den heutigen Uhrenprelſen ift der einfache 
Wecker in vielen Haushaltungen die einzige Uhr. 
Dort, aber auch in Haushaltungen, die über mehrere 
Uhren verfügen, wird ſchon oft der Wunſch auf⸗ 
getaucht fein, dieſe fo nützliche Uhrenart in ein ent⸗ 

ſprechendes Gewand gekleidet zu ſehen. Dem kommt 


der abgebildete Wandſchrank entgegen. Das Schränk⸗ 


chen hat äußerlich die Form einer modernen Wand⸗ 
uhr. In das obere Fach wird der Wecker geſtellt, 


9 deſſen Zifferblatt genau in die runde Offnung der 


Schranktür paßt. Die untere Abteilung kann zum 
Aufbewahren von allerlei Gegenſtänden oder auch 
als Hausapotheke verwendet werden. Eine ſolche 
Weckerwanduhr koſtet einſchließlich Wecker noch nicht 
halb ſoviel wie eine moderne Wanduhr. S. 


das altbewährte, durch mehr als 22000 ärztliche Gutachten anerkannte 


Körperkräftigungs⸗ und Nervennährmittel 


von höchſtem Nährwert und leichteſter Verdaulichkeit 
Druckſchriſt über Sanatogen als 


Kräftigungsmittel 


für Nervenleidende, 
für Magen⸗ und Darmkranke, 
für Frauen und Kinder, 


bei Bleichſucht und Blutarmut, 
7 „„ 
Schwäͤchezuſtänden aller Art, 


Verſprich mir, daß Du nun endlich 
| Sanatogen nehmen wirft | 
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(auch tu ber Kulö ser Art) 
Rasche und erfolgreiche Heilung durch 


Trocken-Inhalation - 


Prospekte versendet bereitwilligst 
STOHAL-WERK d. m. b. N., 
| München 46 


Störungen, Wechseijahre, Magerkeit, Rheuma, zeigen in 
un jedem Falle den Weg zu Glück und 98 
Iardurch Verlag 


— — Elise Vonel⸗J. 25. 


Erle. Ansk. frel geg. 1 M.- Art d. Leiden usw. genau 8 ! 
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| mittels des Stohal-Inhaller-Apparats. Die volikom- 
Rea Innalatıon. Ke. n Zerstäuber, kein Verdampfer von 
edıkamentiösungen. Aerztuch begutachtet u. empfohlen, 


Blutarmut, Weißfluß. Harn- u. Geschl.-Leiden, Mannes- 


7] ð! g . LE SEIEN CEPOEZ ELLI EIG LOLLSSEELSLT 
und ohne Sorgel — Die pupulär-wiss. Kurz- 

briefe n. Prof. Dr. med, Dankers über sichere Hilfe bei 

schwäche, Oefühlskälte, Hämorr., Krampfadern, kr. 


für Wöchnerinnen 
auf Wunſch koſtenlos und poſtfrel durch Bauer & Cie., Berlin GW 48, Friedrichſtr. 231. 
Sanatogen F in bekannter Güte in allen Apotheken und Drogerien erhältlich 
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Münchner Möbel- und Raumkunst 
Rosipalhausı 


Wohnungseinrichtungen, Einzelmöbel, Raumschmuck und 
kunstgewerblicher Hausrat, Ausstattung ganzer Häuser. 


Ständige Lerkautsausstellung „Das behagliche Heim“ 
Rosenstraße 3, München, Rindermarkt 17 


ET ... 
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Versandhaus Otto Heims eth 
Braunschweig 105 
sendet illustiierte Preisliste frei. 

Gewünschte Artikel angeben. 


ir 


Die beliebte 


Globus- 


Brillant- 


Ein neues Buch für die Jugend von 
EBNST ZAHN 


Jugendtag. Ein Buch für die Jugend. Mit s Bildern 
von Karl igriſt. 9% e eee 09 de 90 9% Gebunden M 15.— 
Freunde feiner Bücher, Lehrer der Jugend, haben den Dichter 
dae aus ſeinen Schriften ein Jugendleſebuch zuſammenzuſtellen. 
s enthält einige feiner beſten Erzählungen und Gedichte, Schilde 
ngen aus den Bergen, Rätſel uſw., alles fo recht geſchaffen, 
chule und Haus eine Stunde der Fröhlichkeit, der Anregung, 
dr Unterhaltung zu ſchaffen. Gleich den früheren Jugendbüchern 
Zahns wird ſich auch dieſes die jungen Herzen im Sturme erobern. 


Deutſche Verlags⸗Anſtalt in Stuttgart 


Ueberall zu haben. 
Fritz Schulz jun. A.- O., Lelpzig. 0 


\ die zahnsteinlösende Paste. 


ir bitten unfere verehrlichen Leſer, bei Beftellung oder Anfrage lich fieis auf unfere Zeiifchrifi zu bezichen. 
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GEORGE NEVER M CO,HAMBURG& 


Romanmverlng : 
des Bibliographisihen Instituls in Leipzig. : 


Neueſte Erſcheinungen: 
Die Worte der Erlöſung. Ha: von Karl Bie: 


nenſtein. Schön gebunden 30 Mart. 2 

Ein Künſtlerroman, der durch Liebe und Haß den Lebensweg; 
zweier entgegengeſetzter Charattere zu erſchütternder Kataſtronhe und pi 
zu befreiender Höhe führt. Eine Dichtung von reichem Lebens⸗ 
gehalt, ein packendes Werk hochſtrebender, tiefinnerlicher Kunſt. N 


Schwarzweiß 1efchichten von Johannes 
Aberraſchungen. Boldt. Schön gebunden. 21 Mark. 2 
Blitzlichtartig aufflammende Bilder, die im Augenblick ganze 
Lebensſchickſale enthüllen. Unſcheinbarſtes wird üderraſchend zu ;7 
höchſter Spannung geſieigert. Eine keck zugreifende Schwarzweiß⸗ 


kunſt, in der Form vollendet wie Boldts fo glänzend gewertete 
\ „Renaiſſance-Novellen“. 2 


Der Roman eines Blinden 

Aus lichtem Dunkel. von Ernſt Haun. Schön. 
gebunden 22 Mark. 

Der Levbenskampf eines Blinden und fein tatfrohes Aufwärts⸗ J 
dringen bildet den menſch'ich und ſozial bedeutungsvollen Stoff des *° 
Romans. Wie die „Jugenderinnerungen eines blinden Mannes“, ſo 10 


iſt auch dieſes Werk Ernſt Hauns ein Buch mutigſter Lebensbejauung 2 
und darüber hinaus ein feſſelnd geſtaltetes dichteriſches Eriebnis. ., 
. Bauerngeſchichten vom 

Auf der Hohen Heide. Weſterwald von Fritz N 
Philippi. Schön gebunden Tn Mart. 

Die als meiſterhaft in ihrer Art anerkannten Bauerngeſchichten 
Philippis erſcheinen hier in neuer Auswahl und Faſſung. Ein Band ı 
von friſcher Erdhaftigteit. von dramatiſcher Wucht und kernigem 
Humor, voll knorrigem Menſcheptum und herber Schönheit der Heide. I 
whtlippi iſt ein Dichter, der in feiner bodenſtändigen und herzhaften 1 


ständiger Kontrolle 
des Geheimraf Prof. 
DrArnold 


Art gerade für unſere Zeit höchſt bedeutſam fit. 2 FR 
Früher find erſchienen: iS 
5 


Renaiſſance⸗Novellen Sch gerunden 23 Mark. \ 
t er Ein humoriſtiſcher Roman von 225 Burfs N! 
Heu] ech * hardt. Schön gebunden.. 28 Mark. 0 
Die Mauern von Troſtenberg. ſabneman ı, 
von Hans Friedrich. Schön gebunden. Mart. 


32 
Von den tiefen Nöten des Hans 


Scha ner. En Perlöntichteitsroman von Sanden 


8 > xD 4 10 8 - 5 2 g 
; a | ıe 38 ntiseptische Edward Gierke. Schön gebund. 21 Mark. 2 
| | 1 Auf heiß umſtrittener Erde. damned ven d. 
= | Margarete von Gottſchall. Schön gebunden. . 22 Mark. * 

Der fremde Vogel Ein Frauenroman unſerer geit: * 


n * von Friedel Mnerzenih. u N 


2 gebunden Enge 8 
:Bonf beugt Geert Holdts Brautſchau. den Teaugel d 
: 7 Änsteckungen vor Tamm. Schön gebunden . » : rende > Es Mast, 795 
- :1Grafisfube i desinfizierend,milde,gut Schäumend Die zwei Nationen. Tamm. e ge ee 
7. . . . . .; Lysolgeruch durch Parfüm verdeckt. Der Herr aus Java. don L. vom Vogsdedeng. 8 
9 0 f Schön gebunden. 25 Marl. N 

4 


Die Preise sind zuschlagfrei. Nach dem Ausland zu Auslandspreisen. 1 

Preisänderungen vorbehalten 8 

ö Ausführliche Verzeichnisse kostenfrei. N 
| N 
N 


Nachdruck aus dem alt dieſer Zeitſchriſt wird ſtrafrechtlich verfolgt. Verantwortlicher Leiter: Dr. Rolf Zauckner, Stuttgart. Verantwortlich für den Anzeigenteil: Richard Neff in Stutt 
Ir ſterreich für die OSchriftleltun er e ich: Robert Mohr, Buchhändler in Wien 1, Domgaſſe 4. Druck und Verlag der Deutſchen Verlags⸗Anſtalt in Stuttgo 
tiefe und Sendungen, die den tertlichen Inhalt diefer Zeitſchrift betreffen, nur an die Deutſche Vertags⸗Anſtalt, Schriftleitung, Stuttgart, Neckarſtraße 121/23 (ohne Perſonenangabe) erbet 
Briefe und Sendungen ohne Rückporto werden nicht beantwortet biw. zurückgegeben. 
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«Rbeinsber: 


din radrkifshe Roman aus 
Annemarie 


Gortſetzung) 
in feen ach ger Faſching, ſo zog der Troß vorüber, und zu⸗ 
letzt blieb nur noch das Winken der Kammerzofen übrig, die ſich 
mit den Huſaren verſtändigt hatten. Sie kamen aus Berlin, trugen 
modiſche Hauben und hatten einen Sack voll Neuigkeiten bei ſich. 
Sie hatten ihren Herrſchaften die feinen Dinge des Lebens ab⸗ 
gelauſcht, waren keck und ſpröde zugleich, wollten verwöhnt und 


beſchenkt werden und ſtellten die ſchönſten Jungfern Rheinsbergs 


in den Schatten. 
Vor dem Schloßportal empfing Heinrich den Bruder und Waffen⸗ 


genoſſen aus dem Siebenjährigen Krieg. Sie faßten ſich bei den 
Händen und küßten ſich zärtlich auf beide Wangen. Die Prinzeſſin 
bekam nur einen zeremoniellen Handkuß und wurde feierlich am 


Arm nach oben geführt, durch die ſpalierbildenden Lakaien hindurch 
in den chineſiſchen Saal, wo die Herten vom Rheinsberger Hof 
verſammelt waren. Die größte Aufmerkſamkeit unter ihnen fand 
der junge, neue Adjutant, der welſche Edelmann Laroche⸗Aymont. 


As der Prinz ihn vorſtellte, wurde er plötzlich von hinten umhalſt 
und geliebkoſt. 


„Oest vous, ma petite l. wandte er ſich raſch um und hielt 


ſeine Lieblingsnichte Luiſe im Arm. 
Prinzeſſin Ferdinand verzog ihren Mund. Sie hatte nichts übrig 


fir die Freundſchaft von Schwager und Tochter. Heinrich war 


nun einmal ihr Widerſacher in allen ihren Plänen, nur zu oft der 


Stärkere, denn Ferdinand hing an dem vergötterten Bruder und 


ordnete ſich ihm gerne unter. 
Laroche⸗Aymont ſah lächelnd dieſes im Hofzeremoniell ſo ſeltene 


Familienbild, dann. hob er fein Auge und traf einen kühl meſſenden 


Blick, der über ihn hinfuhr und ihn ſeltſam erregte. Er wartete 
auf einen fürſtlichen Namen, doch die junge Königin ihm gegenüber 
wurde als Hoffräulein vorgeſtellt. Ihren Namen behielt er nicht, 
doch entrückt allem Leben, aller Wirklichkeit, mußten ſeine Augen 
5 beſtändig folgen, die ſich längſt von ihm gewandt hatte, um mit 
‚Anyphaufen und Kneſebeck zu plaudern. Wo fie ſtand, entwickelte 
= beſonderes Leben, wurden Blicke und Worte wärmer, und die 
WVünſche der vielen Männeraugen ſchienen ihrer Schönheit erſt 
den goldenen Ton zu leihen. 

Madeleine von Zeuner, deine Locken waren wie der Staub der 
Sonne in der Mittagsglut, ſie waren wie das rötliche Reifen des 
! ‚ Hafers oder wie der tiefe Schatten im Grunde eines Goldpokals. 


Deine Haut aber war wie die beſtrahlte Wolke über dem See, 


bon Hatha Lees 
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5 Von all den Blumenkränzen ſind drei für dich, Madelaine, 

Du wirſt in Stolz und Prangen durch bunte Gaſſen gehn, 
Du wirſt in Gold und Seide den Fürſten ‚zugefellt, | 
Doch ift von Kränzen der Liebe nur einer dir beſtellt. 

Er hat nicht rote Roſen, er iſt aus Dornengeflecht, er 
Kein Duften und kein Schimmern und doch ein Krönlein recht. 
Viel ungeſehene Tränen fallen in deinen Schoß, 

Das iſt dein Teil vom Lieben, das iſt dein Erdenlos. 


Man erzählte, ein junger Organiſt, der bei ihren Eltern im Schloß 
geſpielt und dem ſie oft in der Kirche gelauſcht hatte, wenn er in 
Bachſchen Präludien ſchwärmte, ſei in das Netz ihrer Blicke ge⸗ 
raten und von ihr mit Spott heimgeſchickt worden. ae habe, 
um ſich zu rächen, Worte und Melodie erdacht. 

Madelaine aber lächelte nur, wenn ſie die Verſe hörte, als ſeien 
auch ſie nichts weiter als eine endloſe Huldigung. 

„Wir haben in Aachen den ganzen franzöſiſchen Hof geſehen. 
Er erwartete das Königspaar,“ erzählte ſie, während Tee, warme 
Kuchen und Paſteten gereicht wurden. 

„Das Königspaar ſoll in Varennes verhaftet ſein!“ ließ ſich eine 
unheilkündende Stimme vernehmen. „Fragen Sie nur Madame 
Lebrun, ſie muß bald hier ſein.“ | 5 

Alle ſahen Wreech, den Sprecher, an. BB 

„Iſt das möglich?“ fragte Prinzeſſin Ferdinand. „Das iſt doch 
wohl nicht wahr. So kurz vor der Rettung? Prinzeſſin Lamballe 
hatte ſchon Quartier gemacht. Nein, das kann ich nicht glauben — 
Monſieur und Madame waren ſchon eingetroffen. Man ſtand 
bereits auf den Straßen und erwartete die erſten Kuriere.“ | 

Laroche⸗Aymont war blaß geworden. „Meine Ahnung!“ ſagte 
er leiſe. „Ihre Majeſtät zögerte zu lange. Baron Ferſen, der ſie 
ein Stückchen fuhr, hat es mir nachher ſelbſt geklagt. Er war gar 
nicht ſicher über das Gelingen der Flucht.“ 

„Hat Ferſen ſie gefahren?“ Prinz Heinrich nickte vor ſich hin. 
Er ſah ihn am Hof von Verſailles, Schwedens ſtolzen Miniſter, 


ihren erklärten Troubadour, ihr bis in die tiefſten Tiefen der Ge⸗ 
fahr getreu. 


Als Madame Lebrun eintrat in frei fallenden ſchwarzen Locken, 
mit dem reifenloſen Rock und dem roten engliſchen Kaſchmirſchal 
um die nackten Schultern, Frauenſchönheit in völlig neuem Ge⸗ 
wande, hatte ſie ſofort die Herzen der Jugend gefangen. 5 

Auch Prinz Heinrich ſagte ihr mit artigem Handkuß Liebens- 


würdiges über ihr neumodiſches Auftreten, ſo ſenſationell wirkend, 
daß man einen Augenblick das tragiſche Königsſchickſal vergaß. 
Nur die ſtrengen Augen der Prinzeſſin Ferdinand fanden keinen 
Gefallen an der graziöſen Franzöſin, und ihr ſekundierte ihre Hof⸗ 

meiſterin, Gräfin Brühl. Luiſe und Madelaine aber wollten 
ſofort den Reifrock ablegen und tuſch elten bereits über die 
neuen Aufträge, die ſie Madame Renier ſchicken wollten. Sie 
freuten ſich, daß ſie trotz aller Verweiſe ihre Locken nicht mehr 
gepudert hatten und anſtatt der Stöckelſchuhe die modiſchen 


5 wuchtig, zart, bald blaß wie Perlenſchein und bald durchleuchtet 
| wie ein Roſenkelch. Doch dein Blick, hell und kalt wie der See in 
deinen Wieſen daheim, war ein unfaßlich es All deiner nordiſchen 
Ebene. Aber in deinem Lachen ſammelte ſich bald die ganze Me⸗ 
zluncholie der Erde und bald ihr triumphierendſter Ton. Wenn du 
dich bückteſt, ſchien es, als ob eine Weide ſich liebevoll über dem 
JVache neigte, und wenn du dich erhobeſt, ſammelte ſich der Stolz 

deiner Ahnen in deinem ſchlanken und geraden Wuchs. Ja, in 
deiner Heimat ſangen ſie ein Lied auf dich, das begann: 


. 
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Kreuzbänderſchuhe trugen, in denen man ſo leicht und luſtig 
ging. 

Madame Lebrun beherrſchte vollkommen den Ton der eleganten 
Salons. Gewohnt, ſich unter Herrſchenden zu bewegen, war ihr 
doch kaum ein Fürſten⸗ oder Königsſchloß in Europa unbekannt, 
ſprach ſie ſofort von dem erſchütternden Ereignis. Ja, das Königs⸗ 
paar war gefangen und unter ſchrecklichen Drohungen nach Paris 
zurücktransportiert worden. Man fürchtete für ſein Leben. Sie 
ſelbſt ſei nur mit Mühe entkommen, auf einen gefälſchten Paß hin, 
den ihr der Bürger Tallien zugeſtellt hatte. 

„Dieſe liebenswürdige, freudevolle Herrſcherin! Es ſoll ein Ver⸗ 
ſehen des Grafen Boullé geweſen ſein. Nachdem er alle Vorpoſten 
mit Gliedern ſeiner Familie beſetzt und nächtelang vergeblich ge⸗ 
wartet hatte, ſtellte es ſich heraus, daß ſein Sohn geſchlafen hatte, 
als er ſeine Truppen hätte vorführen müſſen, um den Weg des 
Königs freizuhalten. Wer wird nun ausziehen, um dieſe bezaubernde 
Königin zu befreien?“ fragte ſie überſchwenglich. 

„Beſchwören Sie nicht die Geiſter, Madame!“ warnte Prinz 
Heinrich. „Ich glaube, daß der König von Preußen ſich in das Aben⸗ 
teuer einer Befreiung ſtürzen will. Er hat ſein Heer am Main 
verſammelt, aber ich fürchte, es wird ein großer Mißerfolg.“ 

Man kannte allgemein des Prinzen Abneigung gegen die Kriegs⸗ 
pläne des Königs, der den Onkel nicht um Rat gefragt hatte. 

„Aber iſt denn Lafayette nicht da, um ſich dem Sturm, dieſem 
endloſen Heer der Bedürftigen entgegenzuwerfen?“ fragte Prinz 
Ferdinand. „Oder erwartet dieſe unglückliche Königin immer noch 
Hilfe von Mirabeau? Ich wußte, was ich von ihm zu halten hatte, 
noch ehe er die vertraulichen Briefe vom preußiſchen Hofe ver⸗ 
öffentlichte. Das war ja nur ein gemeiner Racheakt. Und ſeine 
Reden in Verſailles gegen den erſten Stand hätten der Königin 
ſagen müſſen, daß dieſer Mann keinem echten Gefühl lebt, ſondern 
nur ſeiner Eitelkeit.“ 

„Und doch iſt er ein großer Geiſt ein Feuerkopf,“ beharrte Prinz 
Heinrich, ſich gegen ſeinen Bruder wendend, „ich habe mich mit 
ihm über Dinge des Staates unterhalten, die er neu und richtig 
erfaßte. Die Zeiten der Sklaverei werden nicht wiederkehren. 
Es wäre von allen Fürſten klüger, ihre Zügel zu lockern. Sie bringen 
ihre Kronen dadurch weniger in Gefahr, als auf dem Beharren 
ihrer alten Rechte.“ 

„Du wurdeſt nervös durch das Eindringen jenes Brandes von 
Weſten her,“ gab Ferdinand kopfſchüttelnd zurück. 

„Nicht nervös, nur nachdenklich. Doch unſere Damen lieben keine 
politiſchen Geſpräche. Auch Madame Lebrun will ausruhen von 
uns unbekannten Schrecken — ich ſchlage einen Gang durch den 
Park oder eine Gondelfahrt auf dem See vor.“ 

Jeder ſchüttelte nur zu gerne das Grauen ab, wie einen läſtigen 
Mantel. Durch alle Geſichter ging ein Aufatmen, und Luiſe 
hängte ſich in den Arm des Onkels. Ohne alle Umſchweife begann 
ſie ihm ihr Herz auszuſchütten. 

„Ach, mein lieber Onkel! Ich erhoffe alles von Ihnen. Sie 
müſſen Prinz Anton Radziwill empfangen, Sie müſſen ſich un⸗ 
ſerer Liebe annehmen, mein verehrter und geliebter Onkel!“ 
bat ſie, ihrer Tränen nicht mehr Herr, die ihre blauen Augen 
verdunkelten. 

„Und wie ſteht es mit dem Fürſten von Anhalt⸗Deſſau?“ fragte 
der Prinz vorſichtig. 

„Er war in Aachen, wo er gegen die franzöſiſchen Prinzen ganz 
beſonders abfiel, teils zu grob, teils zu ſchüchtern. Er trägt noch 
Perücke und Uniform wie die Landoffiziere und kennt weder 
Parfüm, noch feine Seifen. Meinen guten Vater langweilt er 
ſehr. Ach, wenn wir doch meiner Mutter Widerſtand überwinden 
könnten. Sie findet Anton nicht ſtandesgemäß. Aber wenn er 
auch keinen Thron hat, ſo werde ich doch mit ihm glücklich ſein.“ 

Ein zarter Roſenſchimmer verbreitete ſich über ihr liebes Ge⸗ 
ſicht. Der Prinz, immer bereit, ſeine ritterliche Hilfe zu gewähren, 
drückte bewegt ihre Hand. 

„Laßt mich euren Schutzengel ſpielen!“ ſagte er nur. „Fürſtin 
Radziwill beſuchte mich neulich, und ich gab ihr den Rat, auch den 
König zu gewinnen.“ 

Luiſe blieb ſtehen. „Wie ſoll ich Ihnen danken?“ Sie bückte ſich 
nach der ſchmalen, kühlen Hand, um ihre heißen, jungen Lippen 
daraufzupreſſen. 

Madelaine hatte den Kuß geſehen. „Iſt er nicht die Güte ſelbſt?“ 
flüſterte ſie Laroche⸗Aymont zu, der ſie herabbegleitete. „Ich finde 
dieſen Prinzen den auserwählteſten und ritterlichſten Mann, den 
ich kenne. Niemand klagt ihm umſonſt ſein Leid. Luiſe wird 
Radziwill heiraten, das iſt gewiß.“ 


wältigt mich. Aber das ſind doch nur wenige Stunden. 


gibt, ſchneidet mir in die Seele 


„Ich kann Ihre Worte nur beſtätigen. Wie hat er mich, den 


Landesflüchtigen, aufgenommen, um mir alles zu ſein, was die 


Welt reizvoll macht: Vater, Freund, Gönner und edler Herr.“ 


„Sie dienen ihm gern?“ 
„Mit Anbetung und Hingabe.“ 


3 


Der Marquis ließ keinen Blick von dieſem Hals, ihm nah wie 
eine ſeltene Frucht. Wo ſah er ſolche Haut? Selbſt Venus, die 
Schaumgeborene, hatte noch den matten Ton des Bernſteins oder 
der Muſchel in ihrer Haut. Dieſe aber war wie der Schnee der 


Berge, 


und nichts kam ihr gleich an Leuchtkraft und ſüßem, ver⸗ 
wirrendem Reiz. | 


„Und fein Blick für Sie ift väterlich beſorgt,“ ſagte das Fräulein 
mit ruhiger Sicherheit, ihr Intereſſe verratend. „Aber erzählen Sie 
mir. Hoffen Sie nicht bald zurückzukehren in ihre ſchöne, elegante 
Heimat Paris, dieſe Sehnſucht einer Frau, die einmal leben möchte?“ 

„Leben Sie nicht in Berlin am Hofe des galanten Königs?“ 

„Ja — wir leben —“ ſagte ſie gleichmütig, „aber ich hatte doch 
etwas ganz anderes erwartet, irgend etwas Gewaltſames, das 


mich bald nach oben, bald nach unten werfen ſollte. 
man ſich ergeben müßte.“ 


Etwas, dem 


„Und war es nicht ſo?“ fragte er mit Herzklopfen, ihre Mitteil⸗ E 


ſamkeit, ihre Sehnſucht in ſich hineintrinkend. 


„Eine Freude, die rot, ein Schmerz, der ſchwarz iſt, ſo hatte ich 


mir das Leben gedacht. Oft, wenn Hunderte von Kerzen ſtrahlen, 


f 


durchſchüttelt es mich auch und der Triumph des Lebens über⸗ 


Oder 


wenn ich Gluck höre und Elfen ihre Roſengirlanden im Ballett . 


durch einanderwirbeln, ja, dann erſchaure ich bis in mein innerſtes 


> 


Herz. Tritt eine geborene Königin, wie die ſchöne Herzogin von Kur⸗ 
land, in den Saal, ſo muß ich ſtehen und ſinnen und über ihre Perlen 
und ihren Staat nachdenken und plötzlichen Tränen wehren. Denn 
all das unbewußte Leiden, das die Schönheit wie eine Hecke um⸗ 


Aber was man ſonſt Leben 


nennt, das kümmert mich nicht viel, wenn ich es ſchon mitmache, g 


weil ich nun einmal drinnen bin —“ 


Laroche⸗Aymont fühlte fi) tief ergriffen. Wie kam das ſtolze 
Mädchen zur Entſchleierung ihrer Seele, was trieb ſie, ihm zu 


vertrauen? 


„Sie ſind eine große Romantikerin,“ face er, nach ſchönen Worten n 


in ſeinem Innern tauchend wie nach köſtlich en Perlen, „ja, Sie 


gehören der ſeltenen Kaſte an, welche man die Erkennenden nennt 


und welche mehr wiſſen als der große Haufen. Könnten Sie nicht 5 


glücklich ſein an einem Ort wie dieſem?“ 
Madelaine lachte: „O nein! 


es abgelehnt. Noch weiß ich nicht, was mich für immer locken 
wird. Ich laſſe mich treiben 


Laroche⸗Aymont ſollte fühlen, wie hoch ſie greifen konnte, wenn 
ſie wollte, er, der ſeine feurigen Augen allzuviel wandern ließ und 
mit ſeinen eleganten Bewegungen dem verwöhnten Pagen glich, 
der nicht umſonſt in den Roſenlauben auf die Herrin wartete. 

Vor ihnen ging die blonde Luiſe im Geſpräch mit Knüphauſen, 


Ich müßte denn einen Magnet 
entdecken, der ſtärker iſt als der Kranz von Feſten in den Schlöſſern 
meiner Souveränen. Bedenken Sie, daß der Herzog von Artois 
mit mir tanzte und mich bat, bei ſeiner Tante zu bleiben. Ich habe 


der bei Radziwills in Niéswicz geweſen war und vom Arkadien 


der ſchönheitsdurſtigen Fürſtin erzählte. Er breitete den Reichtum 


der Familie vor der Lauſch enden aus wie ein mit köſtlichen Arabes⸗ 


ken durchwebtes Buch. In Luiſes Augen vergrößerte ſich alles 
zu einem wahren Märchenglanz, in dem der Geliebte ihr mit offenen 


Armen entgegenkam. 


Prinzeſſin Ferdinand betrat den Freundſchaftstempel, doch als ſie 
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den franzöſiſchen Vers entdeckt hatte, welcher die Liebe leugnete, 


wandte ſie ſich mit böſen Blicken ab. Heinrichs Abſonderlichkeiten 


hatten ihr fogar das Herz des eigenen Gatten verſchloſſen. Den 


Ning dieſer brüderlichen Zuneigung konnte kein Frauenherz durch⸗ 
brechen. Ihr blieb nur der Verzicht auf alles, was ein Frauenleben 
bereichert. Und der harte Zug um ihren Mund vertiefte ſich. Selber 


voll ungelöſter innerer Kämpfe, verſuchte ſie auch anderen Leid 


zu ſchaffen. Als ſie hörte, daß man einen Tag bei dem beſonderen 
Favoriten Kaphengſt in Merſeberg zubringen wollte, ſagte ſie ihrer 
Hofmeiſterin kurz: „Kein Aufenthalt für Damen. Wir werden die 
Herren allein fahren laſſen!“ Das war ein Befehl, über den ſich 


ganz beſonders Madelaine von Zeuner erregte. 


1 


Sie betraten gerade die Naturbühne, auf der Mademoiſelle 8 
Aurora im Schäferkoſtüm mit Hirtenſtab einige Verſe ſprach, die 


Prinz Heinrich gedichtet hatte. Worauf ſie winkte und ſechs Wald⸗ 


nymphen, mit Teichroſen im Haar, den Tanz begannen. Madelaine 
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blieb An Hintergrund. Sie hatte Touſſaint entdeckt und winkte ihn 


u ſ.ch. | 
39 ſoll Ihre Tochter nicht als glückliche Schloßfrau in Merſe⸗ 
berg bewundern dürfen,“ ſagte ſie ihm raſch, „klagen ſie mein 
Leid dem Prinzen. Luiſe und ich müſſen morgen mitgenommen 
werden.“ 

Touſſaint fühlte ſich geſchmeichelt. Zugleich empörte ihn der 
Hochmut der Prinzeſſin Ferdinand, welche doch nur alles war 
durch die Verbindung mit ihrem Gatten. Wer hätte ſonſt nach 
ihren Wünſchen gefragt? Sie wäre eine kleine Prinzeſſin an einem 
lleinen Hof geblieben, der ſich einſchränken mußte, um an einigen 
Feſttagen nach außen zu glänzen. Das Elend der kleinen Höfe | 
war ja nur allzu bekannt. Erzählte man ſich doch von den Prin⸗ 
zeſſinnen von Anhalt⸗Deſſau, daß ſie ſich nur einmal wöchentlich 
hiifieren laſſen konnten und aufrecht ſitzend ſchliefen, um ihren 
tunſtvollen Lockenbau nicht zu zerdrücken. 

„Verlaſſen Sie ſich auf mich, mein Fräulein,“ verſicherte er 
ſelbſtbewußt, „ich kenne unſeren gnädigſten Herrn.“ 

Madelaine mußte lächeln. Sie hatte ins Schwarze getroffen 
und freute ſich ihrer Menſchenkenntnis. Luiſe wurde ein⸗ 
geweiht. 

„Wenn es nur meine Pläne nicht ſtört. Ich darf mich mit me'ner 
Mutter gar nicht überwerfen,“ gab ſie zaghaft zu verſtehen. Made⸗ 
laine umarmte ſie nur. Ihre Locken vermiſchten ſich, ihre himmel⸗ 
blauen Bänder floſſen ineinander. Entzückt ſah La Roche⸗Aymont 
dieſes liebliche Bild deutſcher Mädchenſchönheit, und die dunkle, 
pikante Franzöſin Aurora, die Sonnengeweihte, verblich in ſeiner 


Seele wie ein erblindeter Spiegel. Ja, er erſchrak, als er ſie plötz⸗ 


lich mit leidenſchaftlichem Munde vor ſich ſah, die Augenbrauen 
hochgezogen, als ſchmerze ſie etwas. 
„Habe ich Sie in aimablen Träumen geſtört?“ fragte ſie oben⸗ 


| hin, noch ihres Kummers nicht bewußt und doch ſchon auf der 


Lauer vor ihm. 

„Nein, meine teure Demoiſelle, keine Träume, nur Betrach⸗ 
tungen,“ verſuchte er ihr zu entrinnen. Eine ſeltſame Schwäche 
in ihm ließ ihn ſchuldig erſcheinen. Er hatte ſich ihr in gemeinſamen 
Kindsheitserinnerungen zu oft genähert, auch war ihm das Feuer 
ihres Spiels ins Blut gedrungen wie ſchwerer Wein. Dazu die 
Dankbarkeit, eine immer wache Lampe in ſeinem ritterlichen Herzen, 
nie in der Gefahr auszugehen, weil er räglich, a ſtündlich angenehm 
daran erinnert wurde, daß er durch ihre Tatkraft die neue Heimat 
gewann. 

Zum erſtenmal ſtörte ſie ihn. Er empfand ihre Nähe als den 
Vorwurf, der ihn peinigte. Alſo war er nicht frei? 

„Betrachtungen über ein goldenes Netz, in dem ſchon mancher 
Vogel hängen blieb,“ ſagte ſie, in die blaue Luft ſehend. 

„Wie meinen Sie das, ſchöne Künſtlerin?“ fragte er ſpieleriſch, 
ihr nicht in den dunklen Seitenweg des Parkes folgend, ſondern 
ſie zum Stehenbleiben zwingend, denn am See ſtand Madelaine 
am Arm Luiſes, umringt von Kavalieren, das Geſicht ihm zugewandt. 


Niemand ſollte glauben, daß er mit der Schau, pielerin einſame 


Wege wandern wollte. 

„Goldrote Frauen haben jährlich einen anderen, den ſie bevor⸗ 
zugen. Ich ſah jeden Sommer ein neues Opfer an der Seite der 
ſchönen Zeuner, Undine genannt. Ja, ſie iſt kalt und ſoll's auf 
einen Prinzen abgeſehen haben. Hörten Sie von dem kriegeriſchen 
Jüngling, dem Bruder Luiſes? Er hat ſich vor Mainz ausgezeichnet 
wie kein anderer. Zugleich iſt er Persona grata und Erbe in Rheins⸗ 
berg. Er heißt Louis Ferdinand.“ 

„Ich kenne fein. Bild. Ein nordiſcher Recke. Sie liebt ihn?“ 

„Undine hat nie geliebt — kann nicht lieben, ſie kann nur be⸗ 
gehren —“ ſagte die Franzöſin bedeutungsvoll. 

Doch man kam und ſtörte das Geſpräch. Der Adjutant atmete 
auf. Der Prinz befahl ihn an ſeine Seite. Er mußte auf die Venus⸗ 
inſel fahren, wo das Souper genommen werden ſollte. Dort ver⸗ 
teilte er nach, den Angaben ſeines Herrn die Tiſchkarten. Er ſelber 
ſollte zwiſchen Prinzeß Luiſe und ihrer Hofdame ſitzen. War das 
Zufall oder Schicksal? Oh, nur Zufall, nur ein Spiel, wie das meiſte 
auf Erden. Nein, er wollte ſich gegen ihren Zauber wappnen. 
Aurora hatte nicht umſonſt das Gift gemiſcht, das jede Frau für 
die Nebenbuhlerin bereit hat. 

Die Damen zogen ſich zurück, und für eine Stunde verſanken 
Schloß, See und Park in abendlichen Frieden. Dann aber flammten 
Fackeln auf, bunte Windlichter verteilten ſich überall wie gefallene 
Sterne, die Knöpfe von Livreen blitzten, Sänften ſtanden vor 
den Portalen und weiß gepuderte Heiducken öffneten in gebückter 
Haltung ihre Fenſtertüren. 


Die Gondel mit den Prinzeſſinnen hielt im Schilf an der kleinen 
marmornen Treppe. Heint.d reichte Nichte und Schwägerin den 
Arm. La Roche⸗Aymont ſah auf. Madelaine ſtieg aus, und ſtand 
zwiſchen Schilf und Waſſer. In ihren Locken lag eine weiße Teich⸗ 
roſe. Ihr Gewand aber hatte den grünlichen Schimmer des Sees. 
Es bauſchte ſich in Falten um ihre Hüften und fiel i in kurzer Schleppe 
nieder. An ihrer langen Perlenſchnur hing ein großer Diamant. 
Er hing dort wie ein gefrorener Tropfen, den ſie neee hatte 
aus ihrem kühlen Wellenreich. 

La Noche⸗Aymont entſann ſich ihrer Worte vom Nachmittag, 
ihrer Sehnſucht, ihrer Träume: „Ich möchte in einem Kranz von 
Feſten leben, aber noch weiß ich nicht, was mich für immer lotken 
wird —“ 

Nun gut. Sie war den Einſatz aller Kräfte wert. Sie war es 
wert, daß man in die gefährlichen Wellen ihrer Romantik tauchte 
und nach ſagenhaften Schätzen für ſie fiſchte. Andere Frauen liebte 
man, oder man liebte ſie nicht. Das war alles einfach und gerade. 
Für Madela ene von Zeuner, deren Lächeln zuweilen falſch, zu⸗ 
weilen grauſam und manchmal ſchmerzlich war wie das der 
Mutter Gottes in den Kirchen, für dieſe fremde Blume einer 
fremden Erde beging man ee ſüß wie die Sünde und 
qualvoll wie das ewige Feuer. 

„Ihre Schleppe iſt feucht, ſie zieht einen naſſen Streifen hinter 
ſich wie Undines Schleier,“ lächelte er auf fie nieder. 

„Ja, Undine,“ ſagte Madelaine zerſtreut, „ſie hat es gut. Ihr 
Blut wird immer gekühlt da unten in ihrem Muſchelſchloß mit 
den Wänden von Korallen und den Türen aus Bernſtein.““ 

„Welche Farbenſinfonie! Aber können wir unſer Blut n: icht 
mit anderen Dingen kühlen?“ fragte lächelnd La Roche⸗Aymont. 

Da ſah ſie ihn mit den unergründlichen Augen flücht.g an, doch 
ſo, daß er tief erſchrak. 

„Es gibt einen Brand im Blut, den nur das Waſſer tief unten 
in einem Grunde kühlt. Meine Mutter hatte den Brand und Bar 
ſich in den See daheim. Sie haben ſie nie gefunden.“ 2 

La Roche⸗Aymont bückte ſich nach ihrer Hand. „Ich wollte nicht 
an alte Schmerzen rühren,“ ſagte er erſchüttert. 

Madelaine aber lachte laut. „Nein, ſehen Sie doch. Welch 
komiſcher Zug!“ Sie deutete vor |. auf den Raſen, wo die Gnomen 
des Waldes ſich unter einem großen roten Pilz verſammelt hatten. 
Prinz Heinrich lockte ſie mit Kuchen und Konfekt hervor. Sie 
machten merkwürdige Sprünge, manche waren in Felle genäht 
und manche hatten lange Schwänze wie die Affen. 

An der mit Teichroſen geſchmückten Tafel erklang ländliche Muſik. 
Gärtner reichten die Speiſen und ſch enkten aus umrankten Kannen 
in allen Farben den roten Wein in die kelchartigen Gläſer. La 
Roche⸗Aymont mußte Prinzeſſin Luiſe unterhalten, während er 
mit halbem Ohr nach der Stimme neben ihm lauſchte, die ſo oft 

abweiſend, ſo oft kühl und zuweilen ſo weich war, als ſei ſie für 

die Liebe allein erdacht. Er fühlte Auroras Augen, ahnte, daß 
ihr nichts mehr verborgen war, und ſeufzte unter der Laſt ihrer 
Empfindungen, die ihm noch vor vierundzwanzig Stunden die 
Sonne ſeiner neuen Heimat geweſen. Als Madame Lebrun den 
Wunſch äußerte, die beiden blonden Köpfe der Freundinnen, ſo 
raſſenverwandt und doch ſo ſehr verſchieden, im Bilde feſtzuhalten, 
durchzuckte ihn ein heißes Dankesgefühl für die große Landsmännin, 
denn dieſer Wunſch erſchien ihm eine tiefe Verbeugung vor feinem, 
Geſchmack, ſeinem neuen Begehren, einer entflammenden Lei⸗ 
denſchaft. 

Er hörte den Jubel ſeiner Tiſchdamen, die bedenklichen Fragen 
der Prinzeſſin Ferdinand, welche es vielleicht nicht ſtandesgemäß 
fand, daß Prinzeſſin und Hoffräulein aus einem Rahmen blicken 
ſollten, aber zu feiner ſchreckhaften Freude vernahm er, wie Prinz 
Heinrich in zuvorkommender Weiſe die Künſtlerin bei ihrem Plane 
feſthielt, indem er ihr die Beſtellung auf das Bild machte. Damit 
war die Frage erledigt und das Geſpräch wandte ſich der Ein⸗ 
weihung des Obelisk zu, die in den nächſten Tagen ſtattfinden ſollte. 
Daß ſie eine Demonſtration gegen den König war, erhöhte ihren 
Reiz. Der König liebte Frauen und Wein. Er hatte den Onkel 
und Helden des Siebenjährigen Krieges vergeſſen mit all ſeinen 
erprobten Paladinen und hielt Paraden ab mit jungen Generälen, 
die ihre Feuertaufe noch nicht erhalten hatten. Doch Heinrich 
wollte ſie alle feiern, die vergeſſenen, rauhen und tapferen Männer, 
die ſo wenig unter modiſche Tänze, franzöſiſche Galanterien und 
pfäffiſches Weſen paßten, das ſich ganz beſonders wieder breit 
machen durfte, nachdem der große König mit all * ben 
für die heiligen Väter verſtummt war. 

(Fortſetzung folgt) 
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von Haus und Hof ‚vertrieben, im Lande, 


danken hat von der Wolga bis zum Kaukaſus. 


Deutſchen mit Herz und Hand nahe 


zählen, typiſch für alle anderen deut⸗ 


Deutsche Bauern. 


Mit 287 Hustrationen nach Originalen des Verfassers e 2 


E erſten Epiſoden des Ari eges, 
als Deutſchland gläubig in eine ſieges⸗ 
und zukunftſichere Ferne ſchaute — da ſuchten 
mitheißen Herzen Tauſende deutſcher Bauern 
ruſſiſcher Untertanenſchaft den Weg in die 
alte angeſtammte Heimat! Tauſende hatte 
man ergriffen und in die todgeweihte ruf 
ſiſche Soldateska eingereiht, Tauſendeirrten, 


Hilfe ſuchend und keine findend. 

Alle waren durch Geſchlechter brave Ko⸗ 
loniſten, denen Rußland durch zwei Jahr⸗ 
hunderte unendlich viel kulturelle Dienſte zu 


Viele ſanden den Weg nach Dentſchland, 
niemand aber gedachte der fernſten der 
Fernen, die Schickſal und Wagemut nach 
Zentralaſien geführt, aus deſſen weltfremder 
Weite keine Kunde zu uns drang. 
Und doch verdienen dieſe Vergeſſe⸗ 
nen ein hohes Intereſſe ſchon um 
ihrer Geſchichte willen. Wir werden 
dereinſt in wahrhafter Friedenszeit 

gewiſſer denn je den Weg finden, 
ihnen und allen ſturmverwehten 
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fein zu können. 

Ich will hier die harte und ſchöne 
Geſchichte eines jener zahlreichen 
Koloniſtendörfer Zentralajiens er⸗ 


ſchen Bauernſiedelungen und ein 
M niaturſchulbeiſpiel für das, was 
die Welt ringsum vom deutſchen 
Volk zu erwarten hat, wenn einſt 
die alten Glocken klingen. 7 

Die Geſchichte und die Geſchicke 
der aſiatiſch en Bauerndörfer hängen 
eng zuſammen mit der neugeſchicht⸗ 
lichen Entwicklung Turkeſtans unter 
der ruſſiſchen Erobererfauſt. Auf 
dieſe intereſſante Entwicklung muß 
ich zum Zweck meiner Schilderung 
ein wenig zurückgreifen: 

Lange Jahrhunderte war das mittlere Alien, ver alte 
mütterliche Orient, dem Weſteuropäer ein Buch mit 
ſieben Siegeln. Nur von bunten Märchen wußte er, die 
bis in die aſchgraue Vorzeit, bis zum Urſprung der 
Menſchheit zurüdceichen, und von wild⸗ und reichbewegten 
Völkerſchickſalen zu erzählen. Erſt ſeit neueſter Zeit, nach⸗ 
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Dorfftraße in Konftantinowka 
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in Turkestan /von Oskar Jahnke 


Die Schwalm - von Konftantinowka 


Die deutfche Schule in 
Konſtantinowka 


dem Rußland Land und Leute 
von den Ufern des Kaſpiſchen 
Meeres bis an die fernen Weſt⸗ 
grenzen Chinas, vom weißen Si⸗ 


birien bis zum ſonnigen Indien 


und Afghaniſtan ſeinem Zepter 
untertan gemacht hatte, ſind die 


Erinnerungen aus dieſem älteſten 


Orient wieder in das Licht der 


Geſchichte gerückt, und der Welt⸗ 
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krieg brachte uns Land und Leute ſogar 
unerwünſcht nahe. — Aus der Heroenzelt 
des Altertums freilich, in der ein Dſchingis⸗ 
‘han und Tamerlan den Kampf in ferne 
Länder trug, iſt auf die Zeitgenoſſen nich ts 
überlommen. Es handelt ſich vielmehr bel 
der Erſchließung Turkeſtans um Völker, die 
unter kleinen und großen Deſpoten, oder 
in patriarchaliſchen Stammesgemeinſchaften 
mit Leidenſchaft nicht nur ſich gegenſeitig 
ausplünderten, ſondern auch gegen jeden 
Fremden Front machten und das Land den 
friedlich en Intereſſen Europas feindlich per⸗ 
ſchloſſen. 
Seit den ſechäger Jahren ruhte die Hand 
des Zaren auf Zentralaſien, und ſeitdem gab 
es in dem ungeheuren Ring der Turkeſtaner 


friedliche Kolonialgem einſchaſt — 
eine Gemeinſchaft, die: allen moder⸗ 
nen Intereſſen weit die Tore öffnete 
und im natürlichen geographiſchen 


jungfräulichen Sibirien dem alten 


hunderten in jeder wünſchenswerien 
Form koloniale, von politiſchen Fähr⸗ 
niſſen befreite. Wirtſchaftsmöͤglich⸗ 
keiten in die immer offene Hand gab. 

Wie die Eroberung des durch un⸗ 
geheure Steppen und Wüſten äußerst 
geſchützten Landes das Werk des 
deutſchen Generals Kauffmannwat, 


lichen Unternehmungen Rußlands, 
deutſche Arbeit, Tatkraft und nicht 
zum mindeſten Ehrlichkeit an, der 
vernünftigen kolonialen Erſchließung 
Turkeſtans einen reichen Anteil. 
Eine willkommene Gelegenheit 
und eine wirklich offene Tür war 
„die Aufmachung Turkeſtans“, Ins 
beſondere den deutſchen Anſiedlern 
der allen Wolgatolonien oberhalb Moskaus bis zum Ende 
der neunziger Jahre. Die alte ruſſiſche Heimat war diefen 


bewährten deutſchen Bauern längſt wegen Landmangels 


zu eng geworden nnd infolge periodiſchen Mißwachſe⸗ 
verleidet. Zahlreiche Gruppen waren darum bereits nach 


Nord und Oſt abgew andert, um in Sibirien beſſere und 


N Grenzen nur Mußruſſen und eine von ruffle b 
ſchen . Koloniſten reich durchſetzte 


Zuſamm enhang mit dem nördlichen 


Rußland für eine Reihe von Jahr⸗ = 


fo hatte, wie bei allen wirtſchaft⸗ a 


ö 


. eigenfinnigen Köpfen durch⸗ 
zogen mit Kind und Hausrat 


gefähr in ein Dorf geriet und ein 


ſchen Winkel fern von Madrid zu 


kent nach Aulie⸗Ata, Viernoje und 


freiere gebensbedingungen zu 
finden. — Nun richtete ſich 
auch nach Turkeſtan der Aus⸗ 
wanderungsweg, und die alte 
Kirgiſenſteppe von Orenburg 
bis Taſchkent ſah nie geſchaute 
Bilder europäiſcher Auswan⸗ 
dererzüge. Miteigenen Gäulen, 
ſelbſtgebauten Wagen und 


die deutſchen Bauern im ſelbſt⸗ 
verſtändlich en Schneckentempo 
monatelang das Steppenmeer 
der Kirgiſen — monatelang! 
Sich und den Seinen eine i 
Heimftätte zu ſchaffen — ein 
herrliches Ziel! Es war ihnen Ex 
wert der Gefahren und unge: 
meſſenen Entbehrungen, denen 
lie bewußt entgegengingen: 
Sie zahlten den Schickſals⸗ 
zoll! — Aber windverwehte 
Gräber, die nie ein Menſchen⸗ 
auge wiederſchaut, brauſen 
nun jahrein, jahraus die Win⸗ 
terſtürme Sibiriens, ſcheinen 
die brennenden Sterne der 
turleſtaniſchen Sommernacht. 
Es war im Jahre 1897, als ich 
auf meiner erſten Reiſe in Turkeſtan 
nach einem dreiſtündigen Ritt durch 
das wellige, blumige Steppeniand 
vor den Toren Taſchkents von un⸗ 


Kind nach dem Namen des Dorfes 
fragte. „Der Hanſel ſchwätzt net 
Ruſſiſch!“ ſagte mir ein lach endes 
Mädel auf gut Schwäbiſch — da 
hatte ich ein Schwabendorf jener 
Steppenwanderer etwazwei Jahre 
nach ihrem „Treck“ erwiſcht. War 
es auch helle Freude, einen heimi⸗ 


ſinden, ſo war doch das Milieu, 
welches ich vorfand, nichts weniger 
als beglückend und verheißungsvoll. 

Ich war der uralten Karawanen⸗ 
ſteaße gefolgt, welche von Taſch⸗ 


weiter nach Kuldſcha (Turfan) 
fühtt. In einer welligen Senkung 
dergirgiſenſteppe, etwa drei Meilen 
östlich Taſchkents, lagen zu beiden 
Seiten der breiten, zermahlenen, 
unregelmäßig befahrenen und begangenen Steppen— 
ſtraße offen oder hinter halbhohen Lehmmauern 
etwa dreißig lehmgeborene Häuſerchen. Kahle 
Pappelpfähle trennten Garten und Ackerſtreifen 
vom Nach bar — ein Bild der Armut —, und über 
allem tot lachender Frühlingssonne, trotz der 


= ausreichend. Die deutſche 
7. Bauernſchaft im Wolgadiſtrikt 
begann alſo unter dem Land⸗ 
mangel empfindlich zu leiden, 
und es bildete ſich ein Bauern⸗ 
proletariat, deſſen berechtigte 
Forderungen nach einem Platz 
an der Sonne anfingen, dem 
Gouvernement empfindlich 
läſtig zu werden. — Da öff⸗ 
neten ſich die Tore Turkeſtans! 
Lockender Werberuf drang zu 


„koſtenloſe Zuerteilung großer 
Landfläch en, Steuern» und 
Abgabenfreiheit für lange 
Jahre“ und andere freundliche 
Ausſichten. — Mit neuem 
Vertrauen auf ihre Kraft, dem 
Reiz neuer fremder Möglich⸗ 
keiten und vor allem mit der 
Luſt zu neuem Schaffengingen 
alſo große Scharen freier, be⸗ 
ſitzloſer Bauern auf den Treck 


Deutfche Siedlung in Orloff 


blumigen Steppe eine bedrückende Traurigkeit. — 
Met über hundert Jahre waren verfloſſen, ſeit— 
dem deutſche Bauerntüchtigkeit, deutſcher Fleiß, 
und Eigenſinn an den Ufern des Mütterchen Wolga 
in Samara und Saratow aus ödem Steppenboden 
blühende Kulturen ſchuf und trotz aller Wider— 
ſtände eines frem— 
den Landes, eines 
indifferenten einge— 
ſeſſenen Volkes, im 
Kampf mit den räu— 
beriſchen beweg— 
lichen Nomaden der 
Steppen, eingroßes 
privilegiertes vor— 
bildliches deutſch— 
ruſſiſches Bauern: 
gemeinweſen her— 
anbildete. — Das 
waren damals be— 
deutſame Erfolge 
für lange Jahre. 
Abernachmehrdenn 
hundert Jahren 
waren die günſti— 
gen Ausdehnungs⸗ 
möglichkeiten, wie 
ich ſchon zuvor an— 
deutete, für die 
nachwachſendenGe— 
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Bauerngehôſt-Hart's - Hoi in Orloff bei Aulie-Ata (Thian Schau) . ſchlechter nicht mehr 
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nach Dit und Süd, 

Eine dieſer abenteuerlichen 
Gruppen war nun jene, welche 
Anno 1895 der nicht mehr 
gaſtlich en Wolgaheimat Lebewohl 
ſagte, um auf eigenen Achſen über 
Orenburg die Kirgiſen⸗ und Hun⸗ 
gerſteppe (Kiſilkum) nach Taſchkent 
zu durchqueren. Ein Unternehmen, 
das trotz führender Kirgiſen bei 
minderwerter Verproviantierung 
unter Hunger, Durſt und tropi⸗ 
ſchem Sonnenbrand immer ein 
lebensgefährlich es Experiment ift. 
Nach vielen bitterſten Erfahrungen 
fiel die Karawane erſchöpft und 
ſchiffbrüchig in die Hände ader 

wohltätigen Taſchkenter. 

Es waren nun wohl nicht die 
beiten Elemente, welche die Wolga⸗ 
kolonie abgeſchoben hatte, ſondern 

zum Teil durch andauernde Ar⸗ 
beits⸗ und Exiſtenzloſigkeit prole⸗ 
tariſch verkomm ene Geſellen, denn 
die guten; behäbigen Taſchkenter 
waren oft nahe daran, ſich vis-à- 
vis dieſer mit der Polizei ewig 
in Konflikt geratenden, unter ſich 
raufenden Geſellſchaſt ihre Wohl⸗ 
„ tätigkeit gereuen zu laſſen. — So 
fand ich die Wolgaſchwaben in 
ihren neugebackenen Lehmhütten! Sah ſie vege⸗ 
tieren, lamentieren, prozeſſieren und ſchaute im 
Geiſte nicht ohne Verdruß ihren baldigen Unter⸗ 
gang. Aber — es ſollte ganz anders kommen! — 

Jahre waren verrauſcht, vierzehn turkeſtaniſche 
Winter Ne in Stürmen die barten, braunen 
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Deutſcher Koloniſt (Anfänger) in Orloff 


den Ohren der Wolgabauern, 


r 


Boden entriſſen und im tollen Jagen 
‚ über den Steppentanzplatz gefegt. 


gekrochen und wilde Regengüſſe 
hatten dem. ſteinharten Lößboden 


. für die langen regenlofen Sommer⸗ | 
monate vierzehnmal reiche Nahrung 


\ kenter Steppe, als ich mit geſpannten 
ich ſeinerzeit verlumpt, verachtet und 
hatte. Hügel auf und Hügel ab ritt 


ich und hielt Umſchau über das 


bis an die blauen Berge der Alen⸗ 


Dolden und Blumenſtauden Dem | 


Schneewolken waren darüber⸗ 


gegeben. Da kam ich wiederum mit 
allen meinen Sympathien in das 
freundliche, gaſtliche Taſchkent. 
Betäubender Akazienduft lag in 
meilenweiter Runde über der Taſch⸗ 


Sinnen ausſchaute nach jenen ver⸗ 
lorenen Söhnen Deutſchlands, die 


gemieden in den öden Dorffragmen⸗ 
ten Konſtantinowkas vorgefunden 


wellige Meer der blumigen Steppe 


anderkette. Keines Menſchen Spur! 
— Erneut umfing mich Akazienduft 
inmitten der baumloſen Steppe, und 
ich ritt, Umſchau zu halten, ſeitab 
durch einen Blumenwald auf eine 


Höhe. Gelber Ritterſporn, Klatſchroſen und Rieſen⸗ | 
‚ bolden-wehrten oft vor dem Pferde die Ausſicht 


in die wundervolle Welt ſchweigender Einſamkeit. 
Fern ein dunkler Streif inmitten einer Talſenkung 


die einzige Spur, der ich folgen wollte — er ver⸗ 


ſchwand und kam wieder, und ich fand einen Wald 
in nder Steppe. Dieſer Wald aber barg ein Ge⸗ 
heimnis und für mich eine wundervolle ber: 


raſchung! Es war Konſtantinowka! — Das kleine 
fragwürdige Proletendorf, das ſich jetzt unter dem 


Schatten von täuſend Akazjen präfentierte und 
ſehr breit machte. Der alte ſtaubige, ſchiefe Kara⸗ 
wann eg war eingefaßt vonſchnurgeraden Reihen 
der prächtigen ſilberſtämmigen aſiatiſch en Pyra⸗ 
midenpappeln, jederſeits drei Reihen, je einen 


flinken Arik. (kleinen Waſſerlauf) einſchließend und 
einen breiten feſten Fußweg. Dahinter in üppigen 
ſchattigen Gärten richtige kleine und große freund⸗ 


lich behäbige Bauernhäuſer, die nichts mehr ge⸗ 
mein hatten mit den dürftigen, hoffnungsarmen 
Hütten von Anno 1897. — Der zwanzig Meter 
breite Fahrweg war aus den Ariks feucht gehalten 
ihn zu feſtigen und den Staub von den ſauberen 
omuden Häuschen fernzuhalten. — 

Es war alſo doch noch Kern in dem Auswanderer⸗ 


Bauer. Harts Sommerküche in .Orloff - 


Sonntagnachmittag beim Bauern Martens in Orloft 


abſchub von Samara. Eine winzige Gemeinſchaft 
fragwürdiger deutſcher Geſellen, auf ſich ſelbſt 


und den rechten Fleck geſtellt, beſann ſich hier auf 


ſeine Talente und tat mit Selbſtverſtändlichkeit 
das, was man planvolle Organiſation nennt: 


ein winziges, aber merkwürdig ſinnfälliges Beiſpiel 


dafür, daß wirtſchaftliche Tüchtigkeit und das 


Organiſationstalent Gemeingut find und ihre / 
Wurzeln feſt gegründet haben in den „Urinſtinkten“ 
des deutſchen Arbeiters. — 


Das Innere der Häuſer zeigte dos traditionelle 
Idyll der alten ſchwäbiſch en Bauernſtube mitſamt 
der „guten Stube“, dem Klavier, prallen, fein 


verſchnürten, hochgeſtapelten Betten und Kiſſen 
in offener Wandlade — der Stolz der Hausfrau 
— nicht zu vergeſſen das trauliche Spinnrad. 1 


Innerhalb ihres Gemeinweſens rechthaberiſch 
und zum Streit aufgelegt, vertraten die Bauern 


nach außen · und innen ihr angeſtammtes Deutſch⸗ | 
tum und ihre alten Privilegien eigenſinnig und 
ſolidariſch und unterſchieden ſich in nichts von 
ihren fernen Heimatgenoſſen an der Wolga und 
im alten urväterlich en Schwabenland. — f 
So fand ic ein aufrechtes, kerniges deutſches 


Bauernvolk in Konſtantinowka. Und was ich 
hier in gedrängter Kürze von 
Konſtantinowka ſage, iſt, wie ich 
mich ſpäterhin überzeugte, typiſch 
für alle früher oder ſpäter ent⸗ 
ſtandenen Bauernkolonien Turke⸗ 
ſtans! Namentlich aber für die, 
paradieſiſchen Dörfer am Talaß 
Hund Urmural in den weſtlichen 
Ausläufern des Thian⸗Schau, 
oberhalb Aulie⸗Atas, „Orloff“, 
Johannisdorf und andere. 
-Alle dieſe Si edelungen, ſowohl 
die ruſſiſchen wie die deutſchen, 
liegen in den Wanderdiſtrikten der 
nomadiſierenden patriarch aliſch en 
Kirgiſen, ohne dieſe in der un⸗ 
geheuren Weite ihrer alten Weide⸗ 
gründe ſonderlich zu genieren. 
Ini Gegenteil, zahlreich ſind Kir⸗ 
Ngiſen gegen alle Tradition ſeß⸗ 
haft geworden, tüchtige Arbeiter, 
Helfer und Freunde der Deut- 
ſchen! Und dieſer Umſtand, in 
Verbindung mit der ungeheuren 
Fruchtbarkeit des Bodens, iſt's 
-insbejondere, der eine jede der 
Siedelungen zu einem lieben, 
freundlichen ‚Eldorado machte. 
Über das Volks milieu der Kir⸗ 
giſen, Sarten und Ruſſen, in dem 
dieſe winzigen, aber beſonders 
reſpektierten deutſchen Sprach⸗ 


„inſeln mit ſo ſchönem Erfolg ihre 
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a Exiſtenz behaupteten, iſt des Inter- 
eſſanten eine Fülle zu erzählen, doch 
verlangt der zugemeſſene Naum 
eine kaum angemeſſene Kürze. 
Unweit Konſtantinowka waren 
1912 bereits drei neue Niederlaſſun⸗ 
gen im Aufblühen, aber ſchon da⸗ 
mals mehrten ſich die Anzeichen . 
daß die unbegrenzte Ausbreitung 
privilegierter deutſcher Koloniften . 
allerhöchſt ruſũſch es Mißvergnügen⸗ 
verürſachte, und man ſchaute im 
Hinblick auf den reich en Hausſegen 
nicht ohne Beſorgnis in die Zu⸗ 
kunft. — 
Und die Jahre legend Ein Atieg 
ohnegleich en ging über die Erde und 
ſeine Wellen überrauſchten auch die 
fernen Meinen Paradieſe Turle⸗ 
ſtans. Die deutſche Jugend feiner 
blühenden Dörfer liegt auf den 
Schlachtfeldern Polens und Gall. 
ziens! Und — ihre Heimſtätten? — — 
Die nationale Wut, eingehämmert, 
verfinſtert auch den ſchweren Kopf 
des indifferenten Muſchik, weckt 
ſeinen ſchlummernden Raubſim, 
und dann — wer weiß, wann je in 


der blumigen Steppe und unter dem dämmerigen 


Baumſchatten der Orloffer und anderer lieblicher 


Dorfſtraßen wieder deutſche Lieder klingen — 
wer weiß es! Aber geſchehen. wird es, dafür 


bürgt die unzerſtörbare Beharrlichkeit auch des 
letzten Deutſchen — ah wenn ar Send 
ihn vergeffen. 
Vergeſſen?!! — | 
„Ihr, habt uns verkauft ind; verſchenk, “ 11 | 


mir einſt ein grauer deutſcher Bauer Turteflans, 
„nun helft uns!“ — Er ſagte das bitter und drohend, 


eingedenk der dunklen, unvergeſſenen Geſchichte des 


hiſtoriſchen Fürſtengeſchenks ſchwäbiſcher Bauen 
an das Moskowiter Imperium. Es waren nach 


denkliche Worte — fie kamen mir. nicht mehr aus 


dem Sinn. 


„Nun — das Heimatvolk geht, aungerftördgren 


Dealen folgend, durch Kampf und Kampf zur 


Sonne! Und einſt wird die Stunde ſchlagen, da 


es allen Verwehten und Verſchenkten Schirm 
und Schutz ſein mag. Nicht mit der Schärfe des 


Schwertes, ſondern — Himmel und Wille mülſſen 
es ſchaffen — mit den Waffen des. Verſtandes im 
Sinne des endlich seien univerſellen e 


Straße in der Kolonie Hoffnungstal 


2 


} 


| 


! 


KX „ . | Di 


Die kleiufte ner Kochmafchine der 
. Welt 


Ele er ſo klein, daß man ſie 1 | 


in einem Koffer bei ſich führen kann. Man kann 


alles auf ihr backen und kochen. Sie iſt mit einem 
eitung einge⸗ 
ſhaltet werden kann. Sie ift überaus praktiſch 
für junge Damen und Herren, die nur ein Zimmer 
bewohnen, wie auch für Reiſende, die ſich unter⸗ 


Steckkontakt verſehen, der in jede 


vegs ihre Mahlzeiten N herrichten A 


Die e Piycholechnifche Eignungsprüfung bel f 


der Straßenbahn 


Unſer Bild zeigt die Prüfung am Fahrgestell. | 


Ein Prüfling wird durch alle Schreckreize, wie Auf⸗ 
blitzen von Lich tern, kleine Exploſionen, anfahrende 


Eiſenſtangen, abzulenken verſucht, während er ſein 


Hauptaugenmerk geradeaus auf die fortwährend 


aufleuchtenden Signale und auf die Handgriffe 
ſeines Fahrgeſtells und das Kommando des m | 


ingenieurs richten muß. 
Pd 


Das eutomatiſche ie | 
Autoverdeckkonſtruktionen hat es ſchon viele ge⸗ 


geben, die alle den gleichen Zweck verfolgten, mög⸗ 


licht raſch und bequem den Wagen zu verdecken 


beziehungsweiſe wieder deckfrei zu machen. Bisher 


Die pycofechnich Eignungsprüiung bei der Straßenbann 


waren nie "Ronftriittionen aber meift unzulänzlich 
und krachten dem Beſitzer wenig Freude. | 
Ein Deutſchamerikaner. hat nach zahlloſen jahre⸗ 
lungen Verſuchen jetzt eine Löſung gefunden, die 
wirkich das erfüllt, was man ſich ſolange gewünſcht 
hal Das automatiſche Frankoniaverdeck, welches 
vit hier im Bilde vorführen, weiſt folgende charak⸗ 
keiſiſche Punkte auf. Das Verdeck. ruht auf jeder 
Seite nur auf einer ſeikrechten Stahlſäule, die eine 
Harfe Feder umſchließt, die Spriegel ſind durch 
eigenartige Scherenkonſtruktionen verbunden. 
Sturmſtangen mit klemmenden Scharnieren und 
Io weiter fehlen völlig. Ein leichtes Anlüften mit 
der Hand, -das Verdeck richtet ſich auf, ein ſanfter 
Druck auf jeder Seite und das Verdeck iſt befeſtigt. 


Knapp zwei Sekunden find dazu erforderlich. Der 


Ausblick beim hochgeſchlagenen Verdeck, ſowie Ein⸗ 
und Ausſtieg find gänzlich unbehindert. Das Zu⸗ 
hmmentegen vollzieht ſich mit der gleichen Schnel⸗ 
gkeit, wobei das Verdeck aber nicht, wie ſonſt 


) üöfg,,- in ſich zuſammenpraſſelt. Es bleibt ſelb⸗ 
fündig in ſeiner. Stellung ſtehen und legt ſich, 
dem Drucke der Hand leicht folgend, die Stoff⸗ 


falten ſelbſtordnend, in der ihm zwangsweiſe vor⸗ 
geschriebenen Weiſe zuſammen. Jedweder Kraft⸗ 
aufwand fällt fort. Eine. Perſon, auch eine Dame, 


7 


in: \ 


ordentlich wi 
derſtandsfähig 


iſt, nicht die ge⸗ 


ringſte Spur 
von Feuchtig⸗ 


keit aufnimmt 


und gleichzeitig 


dem Wagen ein 


vorzügliches 


Ausſehen ver⸗ 


leiht, verwen⸗ 
det werden. 
Durch Anbrin⸗ 
gung einer 
Verdeckinnen⸗ 
beſpannung 
kann das Ver⸗ 
deckgerippe völ⸗ 
lig verkleidet 
werden. Die 
waſſerfeind⸗ 


liche Beſchaf⸗ 


fenheit der Ver⸗ 


deckſtoffaußen⸗ 


haut bringt es 


mit ſich, daß 


Aut Anfrage. monnen wir gerue die n durch die die hier besprochenen Gegenstände. zu beziehen sind: 
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— 


kann das Ver⸗ 


deck ſpielend 
leich tbetätigen. 

Da alle Teile 
aus Stahl ſind, 


die durch eine 


beſondere La⸗ 


ckierung völlig 


Ha roſtſicher ſind, 


ſo wird neben 
einem geringen. 
Gewicht eine 


außerordent⸗ 


liche Feſtigkeit 


erzielt. Zur Be⸗ 
ſpannung kann 
daher nicht nur 
das übliche 
imprägnierte 
Segeltuch, ſon⸗ 
dern ein außen 
ſpiegelgletter 


Gummiſtoff, 


der außer⸗ 


und ſeine Konſtruktion angewendet. 


FFF 


das Verdeck nach einem Regen in allerkürzeſter 


Zeit trocken iſt und ſofort wieder zuſammen⸗ 


gelegt werden kann. Übrigens eignet ſich das 


Verdeck auch hervorragend gut für Motorboote. 


Ä „ Unfer Bild zeigt die Allwetterkaroſſerie mit dem⸗ 


neuen Frankoniaverdeck. Es gibt ſodann eine 
Phaetonlimouſine, die auch unterwegs in zwei Mi⸗ 
nuten in eine vornehme Limouſine umgewandelt 
werden kann. Auch hier wird das neue Verdeck 
T. P. A. 


Kahlrzume als Mittel der Pelzveredelung 
In den großen Kühlhallen von Liverpool hat. 


man ſeit geraumer Zeit ſchon die Beobachtung 
gem acht, daß der Pelz der hier befindlichen Ratten 
im Laufe der Zeit eine ſo auffällige Veränderung - 
zeigte, daß man es bei den Tieren mit einer neuen 
Gattung zu tun zu haben glaubte. Ebenſo zeigte 


das Fell der Katzen, die zur Vertilgung der Ratten 


im Haufe gehalten werden, nach einiger Zeit“ ein. 
Haar von viel feinerem und üppigerem Ausſehen 
als früher. Es kann danach die Tatſache nicht mehr 
bezweifelt werden, daß der Pelz der Tiere bei künſt⸗ 
licher Temperatur genau ſo auf die Kälte reagiert, 


wie das bei den hohen Kältegraden in Sibirien 


oder Kanada der Fall iſt. Die Wahrnehmung hat. 
in Intereſſentenkreiſen Gelegenheit gegeben, ſich 
eingehend mit. der Frage zu beſchäftigen, ob die 
in den Kühlhallen Liverpools gemachten Erfah⸗ 
rungen dem Pelzhandel und der künſtlichen Zucht 
von Pelztieren nutzbar gemacht werden kann. Auch. 
Arzte haben bereits Unterſuchungen angeſtellt, ob 
am Ende die Wirkung der Kälte auch zur Be⸗ 
förderung des menſchlichen Haarwuchſes praktiſch 
verwertet werden kann. Allerdings dürfte die . 

für den Patienten unangenehm ſein. 5 


Drehtüren als Kraftquellen 


In Amerika iſt man auf den Gedanken ge⸗ 
kommen, den großen Wolkenkratzer Woolworth 
Building mit Licht und Kraft zu verſehen, indem 
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man die Drehung der vier gewaltigen Drehtüren. 


ausnutzt. Während es aber hier bei dem Entwurf 
geblieben iſt, hat ein ſmarter Geſchäftsmann, der 
ein großes Modemagazin am Broadway beſitzt, 
eine nicht minder ſinnreiche Methode ins Werk 
geſetzt, um die Kräfte ſeiner Kunden auszunutzen. 


In ſeinem Schaufenſter hat er nämlich kleine Dreh⸗ 


bühnen angebracht, die mit den großen Drehtüren 
verbunden ſind. Die vielen Damen, die in das 

Kaufhaus kommen, ſetzen, wenn ſie durch die. 

Drehtüren gehen, dieſe Drehbühnen in Bewegung, 
ſo daß die darauf ſtehenden n lich 
von allen Seiten zeigen. 


Das automatifche Frankoniaverdeck 


Das römische Bukett / Eine Silvestergeschichte / Von Adolf Ob6e 


B oder drei Jahren, als ich am Silveſter⸗ 


abend allein zu Hauſe ſaß und eben dabei war, 
hinter dem dampfenden Punſchglas in ſublimen Phi⸗ 
liſtrismus zu verſinken, ſchellte es, und unvermutet 
ſtand Herr Pflaumenbaum, mein alter Freund, in 
der Tür — wie immer im Kragenmantel, den 
großen Borſalino in der Hand. „Pflaumenbaum!“ 
rief ich gerührt, „das iſt lieb von dir, du treue Seele! 
Hol' dir ein Glas vom Büfett und ſetz' dich her!“ 
Ich hab' doch gewußt, daß du allein warſt,“ ſagte 
Herr Pflaumenbaum und ſchnupperte vergnügt in 
die Luft. Er war beim Arzt geweſen und hatte ſich 
für dieſen Ausnahmetag ſtatt des Punſches das 
Zipperlein verbieten laſſen, und da er ein treu⸗ 
gläubiger Patient war, ſo war er in dieſer Beziehung 


außer Sorgen. Nun weiß ich nicht recht: ſpricht 


Herr Pflaumenbaum nicht gern beim Trinken oder 
trinkt er nicht gern beim Sprechen — jedenfalls 
ſagte er bald: „Erzähl“ doch ein bißchen was!“ — 
und trotz übler Erfahrungen, die ich mit ihm als 
Zuhörer gemacht hatte, rückte ich doch die grüne 
Standlampe in die Ecke und fing in dem Halb⸗ 
licht an: 

„Man lernt immer gerade die Leute kennen, 
Pflaum enbaum, die man eben braucht. Wenigſtens 
ich weiß genau, daß ich erſt angefangen hatte, Schwe⸗ 
fel, Salpeter und Holzkohle zu pulveriſieren und 
durch allerlei Zutaten zur Entwicklung von farbigen 
Flammen und beträchtlichem Qualm zu zwingen, 

und dann Herrn Mann kennen lernte, der einen 
weißen Kittel am Leibe und eine elegiſche Tolle auf 
dem Kopf hatte und Pyrotechniker in der Knippel⸗ 
ſchen Feuerwerksfabrik im Hinterhauſe war — 
welche Fabrik außer dem Direktor Knippel eben aus 
Herrn Mann beſtand. 

Knippel und Mann waren geborene Antipoden, 
wie Tag⸗ und Nachtpfauenauge. Herr Knippel 
machte die ſchönen farbigen Hülſen und klebte die 
Zettel mit den klingenden Namen darauf: Doppel⸗ 
ſonne, Wirbelſchwärmer, Fixſtern. Demgemäß war 
Herr Knippel bei Tage der Bedeutendere und tyran⸗ 
niſierte Herrn Mann nach Noten, und wenn er mit 
ſcharfer Silbentrennung rief: Herr Her -mann 
Mann!“, jo klang das zwar wie ein Echoſpiel, hatte 
aber für den Angerufenen nichts Gutes zu be⸗ 
deuten. Abends hingegen, wenn Herr Mann das 
Abbrennen in den verſchiedenen Konzertgärten 
leitete, kehrte ſich das Verhältnis um: Herr Mann 

ſtand in bengaliſcher Beleuchtung da, das Publikum 
klatſchte ihm zu, und Herrn Knippels bunte Röhren 
blieben ausgebrannt und geborſten auf dem Platze. 

Herr Mann alſo lehrte mich, wie die Sache anzu⸗ 
greifen ſei, damit ſie erſt losgehe, wenn man ſie an⸗ 
zünde, und nicht etwa ſchon vorher im Mörſer, was 
mir ſchon öfter paſſiert war. Er weihte mich in die 
höheren Kunſtwerke ein, und ich lernte mit Genuß 
die ſchönen Namen, die er mir ſchmelzend vorzu⸗ 
ſagen wußte: Sternſchlange, Glorie, Windmühle, 
Moſaik, Kaprize .. Überhaupt kam es mir ſo vor, 
als ſei Herr Mann in letzter Zeit beſonders gehobe⸗ 
ner Stimmung; ſein Kittel glänzte vor Weiße, und 
die Tolle richtete ſich höher und höher empor. 

Es hätte gar nicht Herrn Knippels ſpöttiſcher An⸗ 
merkungen bedurft; mit dem Scharfſinn, der den 
Jahren zwiſchen elf und dreizehn eigen iſt, hatte ich 
alsbald heraus, daß Majors Anni aus dem Vorder⸗ 
haus die Tolle ſo elektriſch nach oben ſtreben ließ. 
Wer ſo hochfliegende Raketen zu fertigen weiß, der 
kann auch ſonſt nicht am Boden kriechen: Majors 
Anni, lieber Pflaumenbaum, das war keineswegs 
das Mädchen aus der Küche, ſondern das Fräulein 
vom Hauſe. 

Jetzt konnte ich Herrn Mann das Lehrgeld zurück⸗ 
zahlen, denn mit Majors Anni ſtand ich vortrefflich. 
Schon daß ich ſie ſo vertraut beim Vornamen nen⸗ 
nen durfte, verlieh mir in Herrn Manns Augen 
einen Glorienſchein wie ein Feuerrad. Ich konnte 
ihm ſogar erzählen, daß die mollige blonde Anni 
mich früher, als ich noch nicht ſo ins Kraut ge⸗ 
ſchoſſen war, abgeküßt habe, wo ſie mich nur er⸗ 
wifchen konnte. Apfel kriegte ich noch heute von ihr; 
wenn er ſie haben wolle — mir ſeien ein paar 
Schwärmer lieber. Es war ganz auffällig, wieviel 


gar nicht genugtun 


Apfel ich gerade zu der Zeit von Majors Anni be⸗ 


kam; am Obſtverſchlag bei uns zu Hauſe waren 
nämlich zwei Latten los. Damals habe ich zuerſt 
gelernt, daß der Gefühlvolle bei Geſchäften immer 
im Nachteil iſt. 

Durch mich erfuhr Herr Mann auch, daß Majors 
immer in den Stadtpark gingen, wenn da Feuer⸗ 
werk wäre; er ſolle ruhig mal an den Tiſch kommen, 
da wolle ich ihn der Anni zeigen, der ich ſchon viel 
von ihm erzählt habe. Das wollte Herr Mann nun 
vorläufig noch nicht, aber die Feuerwerke im Stadt⸗ 
park waren fortan von ungewöhnlicher Pracht. 
Majors Anni zu Ehren eröffnete Herr Mann von da 
ab die Feſtlichkeit immer mit einem Bombenſchlag, 
daß die Stadt bebte, und rächte ſich dann für Herrn 
Knippels gefühlsrohe Anmerkungen dadurch, daß 
er das halbe Betriebskapital knatternd in den Nacht⸗ 
himmel hineinſchoß, denn ſo ein verliebter Tor ver⸗ 
pufft euch Sonne, Mond und alle Sterne — wie 
du anderwärts nachleſen kannſt, Pflaumenbaum. 

Kurz: Herr Mann konnte ſich an dieſen Abenden 
in ſprühenden Gefühls⸗ 
äußerungen, flammenden Gedichten und feurigen 
Liebes erklärungen. 

Endlich zündete ein Funke. Majors Anni geriet 
in die gleiche Stimmung wie Herr Mann, und bin⸗ 
nen kurzem war ſie ebenſo roſig und blond wie 
verliebt — — — aber nicht in Herrn Mann und 
ſeine Tolle, ſondern in einen kurzgeſchorenen Re⸗ 
ferendar, der von Sonnen, Glorien und Kaskaden 
gar nichts verſtand, bei einem Moſaik höchſtens an 
eine angeſchnittene Leberwurſt dachte und mit einer 
Kaprize nichts meinte als eine Laune ſeiner blonden 
Anni. Trotz ſeines mangelnden Sachverſtandes ſaß 
er aber fortab immer dabei im Stadtpark, ſo daß 
Herrn Mann die Wendung der Dinge nicht ent⸗ 
gehen konnte. Die Tolle ſenkte ſich wieder herab, 
der Kittel ging in ein grämliches Grau über, ſein 
Träger wurde verſchloſſen, grimmig und hohnvoll 
und hätte, wäre die Gartenzeit nicht zu Ende ge⸗ 
weſen, dem verhaßten Nebenbuhler gewiß eines 


Abends eine Leuchtkugel ins Herz geſchoſſen. 
Verächtliche Sprüche gegen die ſchönere Hälfte 


der Menſchheit murmelnd, füllte Herr Mann noch 


einige Monate ſchmächtige Hülſen, kümmerliches 


Salonfeuerwerk, wie es zu dieſer Zeit gebraucht 
und überallhin verſandt wurde. Heftig ſtampfte er 
in den Porzellanmörſer, als ſäße der geſchorene Re⸗ 
ferendar darin; ſchon zweimal war die bearbeitete 


Maſſe jäh in die Luft gepufft. Beim zweiten Male 


hatte Herr Knippel, ohnehin empört über den 
ſchlechten finanziellen Abſchluß der Stadtparkfeuer⸗ 
werke, zornig geruſen: „Herr Hermann Mann! 
Wollen Sie ſich zum erſten Januar gefälligſt nach 
einer anderen Stellung umſehen!“ 

Am einunddreißigſten Dezember beſuchte ich zum 
Abſchied den ſcheidenden Feuerkünſtler, der gleich 
nach Geſchäftsſchluß in ſeine Heimat reiſen wollte. 
Düſter reichte er mir die Hand und gab mir die 
letzte pyrotechniſche Weisheit mit auf den Lebens⸗ 
weg; ſie iſt mir ſpäter von manchem Nutzen ge⸗ 
weſen. ‚Gib dir keine Mühe mit den Weibern,“ ſagte 
Herr Mann, ‚Sie find wie die Pulverfröſche: hier 
zündeſt du fie an — da hupfen fie hin!‘ 

Gerade kam der Burſche von Majors herein, der 


Joſeph. Der Herr Major wünſche ein hübſches 


Salonfeuerwerk für den Silveſterabend, ‚aber 
ohne Knälle,“ ſagte Joſeph, ‚wir ſind nervös. Die 


Gnädige iſt ſowieſo ſchon aus dem Häuschen, ſetzte 


er vertraulich hinzu, ‚bei uns iſt nämlich heute Ver⸗ 
lobung. 

‚Herr Mann, ſagte Herr Knippel hohnvoll, 
‚itellen Sie etwas Hübſches zuſammen! ‚Und ein 
bißchen fix,“ ſagte Joſeph, ,ich hol's nachher ab.‘ 

Herr Mann zuckte zuſammen bei dieſem Treppen⸗ 
witz ſeiner Lebensgeſchichte. Mit ſeiner Kunſt 


mußte er das verhaßte Feſt verſchönen! Es war ein 


tragiſcher Konflikt. Und Herr Mann war kein Held. 
Er ſtellte etwas Hübſches zuſammen. Etwas Wir⸗ 
kungsvolles. Mit nihiliſtiſchem Lächeln ſuchte er die 
bunten Hülſen aus und heftete ſie auf eine Papp⸗ 
tafel: Nummer eins: Salonfontäne; Nummer zwei: 
Brillantſpirale ... und jo fort bis Nummer elf. 
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Als Nummer zwölf aber, als wirkungsvolles Pracht⸗ 


und Schlußſtück, griff er zu einer dicken, ſchön ge⸗ 

blümten Hülſe, die noch leer war und die Aufſchrift 

trug: ‚Römifches Bukett (ohne Knall)“, nahm einen 

extraſtarken Kanonenſchlag, ſchob ihn in die leere 

Röhre, verklebte fie ſorgfältig und ließ zur Erhöhung 

der Spannung den Zunder drei Zentimeter lang 

heraushängen. Dann befeſtigte er die Bombe in 

der Mitte der Papptafel, tat alles in einen ſchönen 
Karton und ſchrieb mit diaboliſchem Genuß die 

Adreſſe darauf: „Für Herrn Major Weber.“ 

Das alles, lieber Pflaumenbaum, habe ich mu 
nachträglich im Geiſte geſchaut, denn ich war ſo⸗ 
gleich, als der Joſeph ſeine Beſtellung vorgebracht 
hatte, davongeſtürzt, von dem einen Gedanken be⸗ 
ſeelt und beſeſſen: Das müſſen wir auch machen! 

Wir wollten bei meinem Onkel Guftav Silveſter 
feiern, weil er Junggeſelle war und viel Platz hatte. 
Es waren eine Menge Leute eingeladen. Ich rannte 
alſo zum Onkel und fiel über ihn her: „Onkel, wir 
müſſen Feuerwerk machen! Im Wintergarten 
geht's großartig!“ Onkel Guſtav ſah mich miß⸗ 
trauiſch an. Er hegte gegen Unternehmungen, deren 
Plan von mir ſtammte, eine gewiſſe Abneigung. Er 
war müißträuiſch. „Feuerwerk? fagte er., Knallt's? 
— ,Salonfeuerwerk knallt doch nicht!“ ſagte ich, ent⸗ 
rüftet über des Onkels Unbildung. „Schnell, Onkel, 
ſag' ja! Es wird gleich zugemacht! Majors haben 
auch welches. Es kann gar nichts paſſieren; ich 
brenn's ſelbſt ab.“ Dieſe Begründung leuchtete ihm 
allerdings wenig ein, aber daß Majors auch welches 
hatten, ſchlug durch. „Na, dann lauf! Aber komm! 
gleich wieder! Du mußt mir noch bei den Gir⸗ 
landen helfen. Und das ſag' ich dir: Wenn dem 
Apollo was paſſiert, haſt du nichts zu lachen!“ Die 
Apollobüſte im Wintergarten war des Onkels 
Liebling. 5 

Wie der Wirbelwind fuhr ich hinaus und zu Herrn 
Mann ins Laboratorium hinein: „Für uns auch ein 
Sortiment! Dasſelbe wie für Majors! Ich hols 
nachher ab, Herr Knippel, ich muß noch Girlanden 
aufſtecken helfen beim Onkel. Laſſen Sie mich ja; 
nicht im Stich! Adieu, Herr Mann! Laſſen Sie 
ſich's gut gehen!“ Herr Mann ſchüttelte mir noch 
einmal die Hand und machte ſich, während ich wie⸗ 
der davonſtürzte, daran, das gleiche Sortiment, wie 
für Majors, für Onkel Guſtav auszuſuchen. Wieder 
mit dem römiſchen Bukett als Schlußſtück, das aber 
diesmal wirklich war, was es vorſtellte. Er tat 
alles in einen ſchͤnen Karton, ſchrieb darauf: „Für 
Herrn Guſtav ..., ſetzte feinen Hut auf, zog den 


— 
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Mantel an und ſchied wortlos, aber mit einem ver⸗ . 


ächtlichen Blick von Herrn Knippel. x 

Um ſechs Uhr waren wir mit den Girlanden 
fertig. Ich rannte zu Herrn Knippel: ‚Unfer Feuer- 
werk!“ — ‚Hier,‘ ſagte Herr Knippel und über⸗ 
reichte mir den Karton. — Aber da ſteht ja drauf: 
Für Herrn Major Weber, Herr Knippel!“ — „So? 
Dann hat der Joſeph vorhin den falſchen mit⸗ 
genommen. Das macht ja nichts; es iſt ja ganz das ., 
ſelbe. Nimm's nur mit.“ — „Freilich, es ift ja einer⸗ 
lei. Adieu, Herr Knippel. Um zwölf Uhr wirds 


abgebrannt. Fein, ſag' ich Ihnen! Im Winter ⸗ 


garten.‘ — ‚Biel Vergnügen! ſagte Herr Knippel. 

Voll Stolz zeigte ich Onkel Guſtav die bunten 
Hülſen. Sieht ja ganz nett aus, ſagte er, abet N 
daß du mir kein Unglück anrichteſt, Lausbub!“ Mi 

Um acht Uhr verſammelte ſich alles bei Onkel 
Guſtav. Eine Menge Leute. Er hatte an feine 10 
größte Punſchterrine verſchiedene Nebenräume an | N 
bauen müffen. Auch meine Tante Nelly war da, 
die ſchon den ganzen Dezember bei uns zu an N 
war. 

Ich muß dir jagen, daß Tante Nelly eine 
ſtark verjährte Schönheit war, ein antikes Kun ⸗ 
werk gewiſſermaßen, aber gleichwohl Abſichten auf 0 
Onkel Guſtav hegte, der zwar keine warmen Ge⸗ 
fühle mehr, aber viel Arger mit ſeinen Haushäl ! = 
terinnen hatte und deswegen nicht ganz abgeneigt J 
war. Es wäre ſchon vorm Jahre beinahe zum Klap⸗ 
pen gekommen, wenn nicht gerade im entſcheiden⸗ 85 
den Moment der Tante ein bedauerlicher Unfall . 
zugeſtoßen wäre, an dem ich nicht ganz ſchuldlos N 


* 


usr, der mir aber gleichwohl ein blankes Fünfmark⸗ 
lͤck von meinem Vater eingetragen hatte. Denn 
niemand ſieht gern, daß die Erbtante den Erbonkel 


heiratet. Trotzdem die Sache damals ſo unglücklich 


lecken, das römiſche Bukett, rief ſie, „das hat 


| Zul en Oldenburg und 


Neſen und Narren, der 


Starke einiger, zuſammen⸗ 


ſich der kampf⸗ und ſpuk⸗ 


ausgegangen war, war Tante Nelly dies Jahr doch 
wiedergekommen und hatte ihre Bemühungen 
wieder aufgenommen, und es war gerade wieder 
u weit, daß Onkel Guſtar mürbe wurde. 

Nun alfo — es war ein vergnügter Abend. We⸗ 
nigftens zwölfmal änderte ich im Wintergarten das 


Feuerw erksarrangement. Die anderen goſſen in⸗ 


wilhen Blei und zogen Knallbonbons. Tante 
Nelly hatte ein Bleigebilde, von dem ſie verſchämt 
behauptete, es ſei ein Brautbukett, und im Knall⸗ 
bonbon einen Zettel, der eine große Aberraſchung 
ankündigte. Sie geriet darob in eine holde Ver⸗ 
wirrung, und Onkel Guſtav, der gern Punſch trank, 
fagte zu meinem Vater: Sie ſieht abends gar nicht N 
ſo übel aus, wie man bei Tag meint,‘ und mein 

Vater ſagte ‚Sm‘, denn die Sache wurde zuſehends 
bedenklicher. 

Um dreiviertel Zwölf zitierte ich die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft in den Wintergarten. Alles kam herbei, 
die dampfenden Punſchgläſer in der Hand, und 
gruppierte ſich nach Gefallen. Ich drehte das Licht 
aus und verkündete: ‚Nummer eins: Salon⸗ 
fontäne !’ 

Bſchſchſch. .. ſprühte fie zwiſchen der Palmen⸗ 
gruppe auf. „Ah!“ Sogar Onkel Guffan war 
befriedigt: „Ganz hübſche Idee!“ 

Nummer zwei: Brillgntjpirale!‘ Pfſſſſſſ. 
ging ſie los, gerade hinter dem Apollokopf, der 
auf einmal einen anachroniſtiſchen Heiligen⸗ 
ſchein hatte. „Nummer drei: Sternſchlange!“ 
Der Beifall ſtieg von Nummer zu Nummer. 


Seht tom das Schlußſtück. Ich drehte das Licht 


an und meldete: „Nummer zwölf: Römiſches 
Bulett! Alles aufpaffen! Das ift großartig! 
Das geht bis unter die Decke!“ Das römiſche 
Bukett ſtand in der Mitte eines Korbtiſches auf 
einem Teller. Schlag Zwölf ſollte es auf⸗ 
blühen. Unter dem Feuerregen wollte man 
zum neuen Jahr anſtoßen. Auf einmal drängte 
N) Tante Nelly vor: „Das möchte ich an⸗ 


ſicher was zu bedeuten. Beim Bleigießen hab’ 
ich doch auch ein Bukett gehabt. Und ich 
ſcwärme fo für Italien!“ Hierbei ſah fie Onkel 
Guſtav, der etwas dunkelhäutig war, liebreich 
an, denn ſie hatte ſchon öfter behauptet, er ſehe 
aus wie ein ‚italienifher Troubadour“. 
Aber Tante!“ ſagte ich entrüſtet,, das verſtehſt 


ER 
du doch nicht!! — Wie werde ich's denn nicht 


derſtehen, dummer Junge! Du meinſt wohl, 
ich fürchte mich ?! „Wenn du's verkehrt 
machſt, drohte ich, ‚fliegt das ‚ganze Baus in 


die Luft!“ — „Laß ſie 
duch! meinte Onkel Gu⸗ 
ſtav jovial. „Licht aus! 


Gleich ſchlägt's!“ — In⸗ 
grimmig ſtand ich beiſeite. 
Mein ſchönes römiſches 
Bukett voller blauer, roter 
und grüner Leuchtkugeln! 
Und jetzt zündete es die 
Tante an! 
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Der Hasbruch . 


Delmenhorſt breitet 


volle Märchenwald der 


Hasbruch. Rieſeneichen 
Id in ihm, kampfzornig 
Are oder in träger 

Ruhe ſich bewundern 
laſſend. Wut liegt in der 


gekrampft aufſchreiendes 
Auſbäumen Laokoons, des I 

verzweifelt gegen Schlan⸗ 
gen ſich Wehrenden, Auf⸗ 


ſchauenden. Das Haupt 


hielt die Gläſer see 
Onkel Guſtav 


Einer drehte das Licht aus. Die Tante hielt mit 


zierlicher Verrenkung ein Streichholz an den Zunder. 
Ein rotes Pünktchen glomm durch die Finfternis.. 


Die Standuhr räuſperte ſich zum Schlag Alles 
Jetzt verſchw and der 
Gleich gehts los!“ ſagte 
Herr des Himmels! . Pflaumenbaum 
Der Krach! .. . Alles fiel im Dunkeln durchein⸗ 


glimmende Punkt. 


ander. Man trat, man wurde getreten. Man goß 
ſein Punſchglas über jemand, man wurde von drei 
anderen begoſſen. Man fluchte, man lachte, man 


ſchrie ... am lauteſten Onkel Guſtav, deſſen Baß 


aber merkwürdig begraben klang: „Au! Au! Au! 
Wer liegt denn da auf mir! Verdammt nochmal, 


wer tritt mir denn da ins Geſicht!“ 

Ein Beherzter drehte das Gas an. O Gott, wie 
ſah es aus! Ein Chaos! Und die Apollobüſte hatte 
das einzige verloren, was ſie beſaß: den Kopf. Sie 
lag auf den niedergeſtürzten Palmen. Unter den 


Palmen aber lag die Tante. Unter der Tante der 


Onkel. Man grub ſie aus. Tante Nelly hatte ſich 


jetzt ſoweit erholt, um den richtigen Anfall bekom⸗ 


men zu können: ‚fie ſchrie wie ein Kranichzug. Man 
legte ſie aufs Sofa uno wand den ſchweren Onkel 


in die Höhe. Er ſah bös aus. Die Ane hatte iin 
mit dem Abſatz die linke Bade ganz zerſchrammt. 


Niemand liegt ungeſtraft unter Palmen. Und als 


er wieder auf den Beinen ſtand, fuhr er wütend 
über die Tante her: ‚Sie hat's am falſchen Ende 
angeſteckt!“ ſchrie er zornig. „Konnten Sie Ihre 
Spinnenfinger nicht davon laſſen, Sie alte Urſchel, 


E demm in ſolchen Fällen nahm des Onkels Höflich⸗ 


keit ein ſchnelles und ſchreckliches Ende — ‚und 
mußten Sie mir mit Ihren Storchſtelzen im Geſicht 
herumtrampeln? Meine ſchönen Palmen! Mein 
Apollo! Alles hat fie über den Haufen geſtrampelt 
mit ihren Salatbeinen!“ — welch er anatomiſch 
merkwürdige Ausdruck jedenfalls eine Reminiſzenz 
an die eben geäußerten Storchſtelzen war. Tante 


Nelly wurde von einer Ohnmacht angewandelt und 


mußte nach Hauſe gebracht werden, nachdem ſie den 
Onkel zuvor einen, unholden Wüterich“ genannthatte. 
Was mich betrifft, fo war mir der Zuſammen⸗ 
hang der Dinge im Augenblick der Exploſion donner⸗ 
artig klar geworden, und als der Onkel mich erblickte 
und „‚Lausbub!“ rief, ‚du haſt's mir ins Haus ge⸗ 
ſchleppt!“ — da verteidigte ich mich energiſch, ſo was 
müſſe eben verſtanden werden, und berief mich kühn⸗ 
lich auf Majors, bei denen er ja nachfragen könne, 
wie tadellos das römiſche Bukett da geblüht 
haben werde. Er ſah das denn auch ein und 
wandte ſeinen Grimm wieder der Tante zu. 
Inzwiſchen hatte man ſich gegenſeitig abge 
trocknet und beruhigt. Man beglückwünſchte 
ſich nachträglich zum überſtandenen Unfall und 
neuen Jahr und trank tüchtig auf den Schreck. 

Es wurde noch ſehr vergnügt, und als ich dem 
Onkel am anderen Morgen melden konnte, 
Tante Nelly ſei mit dem Frühzug nach Hauſe 
gereiſt, da ſagte er, er käme zum Mittageſſen, 
und ſchenkte mir ein blankes Fünfmarkſtück, das 
ich in die Taſche ſteckte, damit es Geſellſchaft 
habe, denn eins hatte ich ſchon von meinem 
Vater bekommen als Anerkennung meiner pyro⸗ 
techniſchen Leiſtungen. Der Onkel erſchien mit⸗ 
tags mit einem Heftpflaſter auf der Backe und 
ſagte zu meinem Vater, wenn er ihm die — ich 


17 muß es leider berichten — Schrulle noch einmal 


Alte Eiche im Hasbruch mit elf Meter Umfang 
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Im Urwaldgebiet des Hasbruchs, Eee unberührt gelaffenen Laubwald mit fonderbar 
‚geftalteten Buchen und uralten Eichen 
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ins Haus bringe, dann enterbe er ihn, und da 
auch Tante Nelly am nädften Tage ſchrieb, 
wenn wir ſie nochmals mit dem unholden 
Wüterich zuſammenbrächten, dann entziehe ſie 
uns Gunſt und Geld — ſo war alles in beſter 
Ordnung. Überhaupt, lieber Pflaumenbaum, 
habe ich gefunden, daß ſich Dummheiten beſſer 
bezahlt machen im Leben als Weisheit, und 
es fürderhin nach dieſem Grundſatz gehalten. 
Horch! Es ſchlägt! Proſit, Freund Pflaumen⸗ 
baum! Auf daß nicht ausſterbe, was wir lieben!“ 
Herr Pflaumenbaum hatte ſchon lange in 
ſeliger Verſunkenheit da⸗ 
geſeſſen und wohl nichts 
gehört, aber ich weiß nicht 
— ich möchte ihn heute 
uicht ſchelten. Jetzt fuhr er 
auf, hielt mir gerührt ſein 
Glas hin und ſagte: „Proſit! 
Profit... Und ſchreib' mir 
doch mal das Rezept von 
dem Punſch auf!“ 


. 
in Oldenburg 


der Eichen iſt ſeit Jahr⸗ 
hunderten zerkracht, die 
oberen Aſte wild ſchleu⸗ 
dernde Gebärden. Rumpf 
und untere Aſte ein zer⸗ 
knirſchend Ein⸗ und Aus⸗ 
recken jedes Zolls der hol⸗ 
zenen Jahrtauſendkraft. 
Hildebrandskraft, tauſend⸗ 
mal zerhauen, zerſpalten; 
ungeheuer überwucherte 
Wunden, zerſpellte Schilde, 
gekappte Speere. Und da⸗ 
neben und rundum das un⸗ 
glaublich große Heer der 
ſonderbarenNarrenbäume, 


N 


der Kopfbuchen, in deren Aſtwinkeln Farnwedel 
und Waldblumen wachſen; Bäume, die zopfartig 
gerungen ſind und gleich alten helleniſchen Oliven, 
und zwiſchen denen baumhohe Stechpalmenbüſche 
metallgrün gleißen. Koboldfratzen, Waldſchrat⸗ 
köpfe ſitzen überall über den Stämmen, das zer⸗ 
zottelte Haar von Efeu umtändelt. Ein unvergleich⸗ 
liches Kabarett iſt dieſer Wald, in dem tauſend Mit⸗ 
wirkende zu gleicher Zeit mit den originellſten Unter⸗ 
haltungen uns begegnen. Nicht wenige tanzen 
regelrechte Menuette, ſtellen mit beſter Art ein Bein 


Der bil 


Fortſetzung) 
ls Dolores Conſuela in Sicht der Bahnlinie 
kam, wendete ſie den Kopf ihres Pferdes nach 
Weſten. Über ihre Schulter zurückblickend, ſah ſie 
die Gruppe ihrer Begleiter lang auseinander⸗ 
gezogen hinter ihr herſprengen. Auch die Wagen 
waren nicht ſoweit zurück, wie ſie gefürchtet hatte, 
denn ſie konnte die dichte Staubwolke ſeben, die 
der Wend, der ſich mit dem Steigen der Sonne 
N aufgemacht hatte, von ihnen nordwärts trieb. 
Ihr am nächſten folgte Olga Feodorowna und 
Lubenſki, hinter denen Larſen und Merton Bügel 
an Bügel ritten. Die Diener waren zurückgeblieben 
und ſchienen bei den Wagen zu reiten. 
Dolores Conſuela legte ſich wieder in den Sattel 
zurecht und überließ ſich dem langen, wiegenden 
Galopp, der ihren Schatten vor ihr hier über die 
gelbgraue, ſtaubige Erde jagte. Immer die Bahn 
zur Linken, ſpähte ſie nach dem Bahnhofe aus, der 
irgendwo am Horizonte auftauchen mußte. Im 
Norden, auf der Straße, doch in weiter Entfernung 
zog eine Karawane als ſchwarzer Strich. Dolores 
Conſuela ſah ſie aus der Ebene emporwachſen, 
eine kurze Zeit ſchien ſie zu ihrer Rechten wie am 
Rande der Welt zu ſchreiten. Dann war ſie über⸗ 
holt und verſank im Oſten. Die Sonne ſtieg, doch 
die ſchnelle Bewegung des Pferdes, der Luftzug, 


der ihr Geſicht kühlte und den Schweiß ihres Körpers 


aufſog, ließ ſie die glühende Hitze der ſchatten⸗ 
loſen Ebene kaum empfinden. Erne Stunde ver⸗ 
ging, zwei. Ihre Kraft begann nachzulaſſen, und 
nur mit Mühe hielt ſie ſich noch im Sattel. Doch 
ſie mußte Nebahet⸗Mataawa ihren Entführern 
entreißen. Sie war ſchuld, daß es ſoweit gekommen 
war. Wenn ſie nicht, verblendet von ihrer Ein⸗ 
bildung, den blauen Teppich ſelbſt finden und in 
ihren Beſitz bringen zu müſſen, ſchon früher Schritte 
unternommen hätte, die Engländer und ihre gegen 
Alten, gegen den Bund der Vorkämpfer für die 
Befreiung Aſiens gerichteten. Pläne unſchädlich 
zu machen, ſo wäre Mataawa nicht in dieſe Gefahr 
gekommen, wäre das Geheimnis ihrer aſiatiſchen 
Freunde nicht bedroht geweſen. 


Der Entſchluß, unter allen Umſtänden ihr Vor⸗ 


haben durchzuführen und die Engländer zur Strecke 
zu bringen, die Seele des Bundes vom blauen 
Teppich zu befreien, gab ihr Kraft weit über ihre 
Kräfte. Mit Erſtaunen merkte ſie ſelbſt, Weli⸗ 
ed⸗Din hatte recht. „Halte feſt dein Herz und 


lauſche ſeinem Schlage.“ Ihm, ihrem Herzen 


folgte ſie. Und ſtrahlend und leuchtend ſchien es 
in ihrer Bruſt ſie geheimnisvoll aufrechtzuhalten, 
ſie trotz aller Ermüdung wie mit neuer Kraft 
durch die ſtrahlende, leuchtende Wüſte zu tragen. 

Da, dort am Horizont erſchien ein Turm, einige 
niedrige Häuſer. Dort mußte der Bahnhof ſein. 
Sie jagte darauf zu. Jetzt unterſchied ſie den 
Signalmaſt am Bahnhofeingang. Schnell kam 
ſie näher. Doch noch faſt eine halbe Stunde ver⸗ 
ging, ehe ſie in den Bereich des Bahnhofes kam, 
der öde und verlaſſen dalag. Draußen auf den 
Überholungsgleifen ſtand ein langer Güterzug. 
Der dunkle Rauch der Lokomotive wehte in langen 
Wolken über die Ebene. Die Hufe ihres Pferdes 
donnerten über den Bahnkörper, über die Schienen. 
Ohne ihr Tempo zu mäßigen, jagte ſie gerades⸗ 


vors andere und machen ſich Verbeugungen und 
Knickſe, wie ſie der beneidetſte Hofmann des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts nicht ſchöner machen konnte. 
Andere ſchießen ihre ſpleißigen mageren Zweige 
ſchräg zum Himmel. Es iſt wahrhaft ein im Ab⸗ 
ſchluß feſtgehaltenes Maſchinengewehrfeuer von 
durch die Waldkronen flitzenden Aſten. Herrlich, 
herrlich, wenn in dieſem Wald die Sonne ver⸗ 
ſchwindet und dann irgendwo in einem Eck wieder 
auftaucht und langſam ihren Schein durch die 
grünen Hintergründe ſpazieren läßt, und wenn ſie 


hier und da in wirkungsvoller Szenenbeleuchtung 
eine Baumgruppe trifft, die trauernd geneigt um 
einen gefallenen Narren oder einen der toten, 
von Auferſtehungsblumen umſchmeichelten Eichen, 
riefen ſteht. Oder wenn die Sonne aus tiefften 
Waldſchatten heraus einen der gewaltigen urger. 
maniſchen Baumhelden ſtreift, der ſchon zu Sieg | 
frieds Zeiten hundertjährig war und das dicke Moos 
auf der Runzelhaut Sammet im Sonnenglanz wird. 
O du unerhörtes Wunder, das du biſt, Wald der 
Helden und Narren im Hasbruch! Fritz Mielert. 


aue Teppich 


R Oman von F. B. NORD 


wegs auf den offenen Bahnſteig. Mit einen: 
Satz nahm das Tier die Rampe. Vor der offenen 
Tür eines Zimmers, in dem Telegraphenapparate 
blitzen, parierte ſie durch. Ein großes Schild zeigte 
den Namen „Murgak“, den Bahnhof, den Olga 
Feodorowna erwähnt hatte. 

Ecſtaunt kamen ſchläfrige, langſame Menſchen 
aus der offenen Tür des Zemmers, vor der Dolores 
Conſuela Halt gemacht hatte. 

„Wo iſt der Bahnhofsvorſteher?“ fragte ſie kurz 
und beſtimmt vom Sattel aus. 

„Was willſt du hier? Mach, daß du aus dem 
Bahnhofe kommſt,“ antwortete ein langer, hagerer 
Menſch in Beamtenuniform, der unter den anderen 
an der Tür ſtand. 

„Halte den Mund. Hörſt du nicht, was ich 
frage?“ 

„Ach was. Bahnhofsvorſteher! Scher dich zum 
Teufel,“ bekam ſie zur Antwort. 

Dolores Conſuela zog ohne weiteres ihren Mehr⸗ 
lader und trieb ihr Pferd auf die an der Tür 
lungernde Gruppe zu. 

„Dort kommen die anderen. Beeile dich,“ und 
ſie zeigte auf die Reiterſchar, die, ſich nähernd, 
in der Entfernung über die Steppe jagte. 

Die drei, vier Leute, die, von ihrer plötzlichen 
Ankunft überraſcht, müßig und gelangweilt in der 
Tür des Bahnhofzimmers erſchienen waren und 
von denen der eine Dolores in ſo liebenswürdiger 
Weile geantwortet hatte, fielen wie auf Kommando 
zurück. 

„Ein Aberfall!“ riefen ſie erſchreckt und flohen 
in den Raum hinter ihnen. 

„Ich will nur den Vorſteher ſprechen, das aber 
ſogleich,“ ſagte Dolores Conſuela. „Wollt ihr 
euch alſo endlich beeilen?“ 

Sie ſprach ruſſiſch, doch ihre fremde Ausſprache 
fiel weiter nicht auf, da die Angeſtellten der Bahn 
Tataren waren. 

„Gut, Eure Hochwohlgeboren. Ich eile, ihn zu 
holen. Sogleich hole ich ihn,“ ſagte der lange 
Hagere und wollte davonlaufen. Durch einen 
Schenkeldruck trieb Dolores ihr Pferd an ſeine 
Seite und legte ihm die Hand, in der ſie den 
Mehrlader hielt, auf die Schulter. 

„Ich komme mit,“ ſagte ſie zu dem Erſchrockenen, 
der ſtehengeblieben war. „Gehe nur. Zeige mir 
den Weg.“ 

Der Mann ſetzte ſich in Bewegung, dem Bahn⸗ 
ſteig, der ungepflegt und mit Steinen bedeckt an 
dem langgeſtreckten Gebäude entlang lief, folgend. 
Weiter unten öffneteſich eine Türe. Ein rotbärtiger, 
knochiger Mann mit einer weißen Mütze auf dem 
Kopfe kam zum Vorſchein. 

„Iſt das der Vorſteher?“ fragte Dolores Con⸗ 
ſuela, den Mann, der neben ihr ging, mit der 
Hand auf die Schulter drückend. 

„Ja, Eure Hochwohlgeboren, ja, das iſt er,“ 
erhielt ſie zur Antwort. 

Dolores ließ ihn los und ritt ſchneller. Vor 
dem Rotbärtigen, der ſie mißtrauiſch, unwillig 
betrachtete, Halt machend, ſagte ſie ſchnell:, 

„Ich bin im Dienſte des Zaren. Ich habe Be⸗ 
fehle vom Fürſten Mereſchinſki, der wie du wiſſen 
wirſt, die Perſon Seiner Majeſtät zu ſchützen hat. 
Dort kommt mein Gefolge,“ und ſie wies mit der 
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Hand auf die Reiterſchar, die ſchon bedeutend 
näher gekommen war. 

Der Bahnhofsvorſteher legte die Hand an die 
Mütze. 

„Meine Papiere wird dir mein Sekretär vor⸗ 
legen. Ich brauche ſofort eine Lokomotive.“ 

„Eine Lokomotive?“ wiederholte der Vorſteher 
verdutzt. 

„Ja. Und zwar ſofort. Da vorn, vor dem Zuge 
ſteht eine. Laß ſie abkuppeln. Ich muß nach Kras. 
nowodſt, um den morgigen Dampfer nach Baku 
noch zu erreichen.“ 

„Das iſt unmöglich. Der Zug muß weiter.“ 

„Nichts iſt unmöglich. Der Zug wird warten. 
Laß dir eine andere Maſchine aus Kagan oder aus 
Merw kommen. Ich brauche dieſe Lokomotive.“ 

Der Ruſſe ſchwieg vollſtändig verblüfft. 

Die Begleiter Dolores Conſuelas waren jetzt 
ganz nahe, Olga Feodorowna an der Spitze. Nach 
einigen Minuten hatten ſie den Bahnhof erreicht. 
Die Pferde waren mit Schweiß und. Schmutz 
bedeckt. 

„Nun, wie ſteht es?“ rief Olga Feodorowna 
von weitem. Gefolgt von Lubenſki ſprengte fie 
auf den Bahnhof und auf Dolores Conſuela zu. 

„Hier, der Herr Bahnhofsvorſteher wird die 


Lokomotive dort vorn abkuppeln laſſen. Aus Kagan 


wird eine andere kommen. Wir fahren ſogleich ab.“ 

„Dann iſt ja alles in Ordnung,“ ſagte Olga 
Feodorowna und ſchwang ſich aus dem Sattel. 

„Nein, das iſt unmöglich!“ rief der Vorſteher, 
unruhig ſeine Mütze hin und her ſchiebend. 

„Was heißt unmöglich?“ ſagte Olga Feodorowna, 
auf ihn zuſchreitend. Sie ſprach einige Minuten 
leiſe und eindringlich mit ihm. Dann winkte fie 
Lubinfki, der, ebenfalls abgeſtiegen, neden Dolores 
Conſuela ſtand. Zuſammen mit ihm und dem 
Bahnhofsvorſteher ging ſie in eins der Zimmer. 
Die drei Angeſtellten drängten ſich in der Ent⸗ 
fernung vor der Tür ihres Raumes und verfolgten 
neugierig die Entwicklung der Vorgänge. 

Während Olga Feodorowna und Lubinffi mit 
dem Bahnhofsvorſteher verſchwundenwaren, lamen 
Merton und Larſen. Auch die Wagen um die 
Diener rollten ſchon näher. 

Merton ſtieg mit Larſen vor dem Bahnſteig ab. 
Sie führten ihre Pferde in eine Ecke und banden 
ſie feſt. Dolores Conſuela, die ihren Mehrlader 
wieder in eine Ledertaſche an ihrer Seite geſteck 
hatte, ritt langſam vor dem Bahnhofe auf und ab. 
Dabei fiel ihr Blick auf die beiden Männer, die 
langſam auf ſie zukamen. Mit einem plötzlichen 
Erſchrecken, das ſie wie ein Stich durchdrang, ber 
merkte jie, daß Merton hinkte. „Timur⸗Leng“ fubt 
es ihr durch den Sinn, und die Worte Weli⸗ed⸗Din⸗ 
von dem Teppich, der Nebahet und den großen 
Eroberer zuſammengebracht hatte, fielen ihr wie 
eine Laſt, wie das Ungewiſfe einer Erwartung auf 
das Herz. Ihr Pferd ging ſeinen langſamen 
Schritt, den beiden Männern entgegen. Dolores 
Conſuela ſah, wie Mertons Augen ſich mit einem 
eigentümlichen, halb prüfenden, halb ſpöttiſchen x 
Ausdruck auf fie richteten, der in ſeltſamen Wider | 
ſpruch zu feinem ernſten, feſtgeſchloſſenen Munde 
ſtand. Plötzlich, wie er ihren Blick auf ſich gerichtet 
fühlte, veränderte ſich ſein Geſicht. Sein Ru 


wurde weich und das Spöttiſche wurde nachdenk⸗ 
lich, wie ſuchend. 

Mit einer ſchnellen, feſten Handbewegung warf 

Dolores Conſuela ihr Tier herum, daß es ſich hoch 
aufbäumte und im Galopp abgehen wollte. Doch 
ſie zügelte es nach einigen Sprüngen wieder und 
ritt im Schritt zurück, ſo ſehr auch der Turkmenen⸗ 
hengſt den dicken Kopf ſchüttelte. 
Die Wagen kamen mit ſtolpernden Pferden über 
die Schienen und hielten an einem Ende des Bahn⸗ 
ſteiges. Mit ihnen kamen die Diener, kam Ali 
Mehmed. Dolores Conſuela ritt auf ihn zu, der 
mehr tot als lebendig im Sattel hing. Die An⸗ 
ſtrengung des ſtundenlangen Reitens war zu viel 
für ihn geweſen. 

„Geh, laß dir Waſſer geben,“ ſagte ſie freundlich. 

In dem von Schweiß und Schmutz verkruſteten 
Geſicht des Jungen brannten die Augen fieberhaft. 

„Danke, Senjorita. Ich werde trinken. Aber 
es war ſchön, dies Reiten.“ Damit ließ er ſich 
aus dem Sattel gleiten und band ſein Pferd an 
einem der Wagen feſt. 

Dolores ſtieg jetzt ab, und das Gepäck nachſehend, 
fand ſie alles in Ordnung. 

Nach einiger Zeit kam Ali Mehmed zurück, 
erfriſcht und gewaſchen. 

„Ich habe nichts verloren, Senjorita. Alles iſt 
mitgekommen. Es ging ganz gut.“ 

„Das habe ich ſchon geſehen. Setze dich in den 
Wagen und gib acht, daß hier nichts geſtohlen 
wird,“ antwortete die Baskin. 

Auf dem Bahnſteig ſtanden Merton und Larſen 
wartend zuſammen. Jetzt trat auch Olga Feodo⸗ 
rowna mit Lubinſki wieder aus dem Zimmer 
des Bahnhofvorſtehers, der ihr folgte. Sie ging 
ſchnell auf Dolores zu. Merton und Larſen kamen 
ebenfalls näher. 

„Die Maſchine ſteht zu unſerer Verfügung. Der 
Bahnhofsvorſteher hat eben angeordnet, daß ſie 
hier vorfährt. Dort geht ſchon jemand, um ſie 
abzukuppeln,“ und als Merton und Larſen heran⸗ 
gekommen waren, wiederholte ſie ihre Worte 
auf deutſch. 

„Und wie ſteht es mit dem Waſſer?“ fragte 
Larſen. 

„Das können wir mitnehmen, mein Herr In⸗ 
genieur!“ rief Olga Feodorowna, ihm die Hand 
hinhaltend. „Wir haben noch kein Wort heute 
gewechſelt, du Ungetreuer.“ 

„Ungetreuer! Ungeheuer! Wer hat ſich denn 
die ganze Zeit um alles andere als um mich ge⸗ 
kümmert?“ antwortete Larſen, Olga Feodorownas 
Hand ergreifend. „Doch i im Ernſt, wir müſſen nicht 
nur die Maſchine, wir müſſen auch Waſſer haben 
und fo weiter. Wie weit iſt es bis zum Endpunkt?“ 

„Nach Krasnowodft? Hier ſteht es: 1159 Werft, 
mein Lieber,“ antwortete Olga Feodorowna, auf 
die am Bahnhof angebrachte Entfernungsziffer 
zeigend. 

„1159 Werſt! Das ſind alſo rund 1275 Kilometer. 
Das läßt ſich ja gar nicht auf einer Maſchine durch⸗ 
führen, noch dazu auf einer ruſſiſchen.“ 

„Das ſagt der Bahnhofsvorſteher auch. Aber es 
muß gehen,“ antwortete die Ruſſin. „Und da du, 
mein Herr Ingenieur, dabei biſt, wird es auch 
gehen. Soviel Vertrauen habe ich zu dir.“ 

Der Vorſteher, der von den deutſch geſprochenen 
Worten nichts verſtanden hatte, ſagte etwas zu 
Olga Feodorowna und wies auf die Gleiſe, wo 
die Maſchine ſich langſam in Bewegung ſetzte. 

Die transkaſpiſche oder mittelaſiatiſche Eiſenbahn 
durchquert faſt ganzwaſſerloſe Wüſten und Steppen. 
Große Türme auf den einzelnen Bahnhöfen müſſen 
mit Waſſer für die Maſchinen, das teils aus weiter 
Entfernung herbeigebracht, teils aus tiefen Brunnen 
gepumpt wird, verſehen werden. Aus dieſen Be⸗ 
hältern werden dann die Maſchinen mit faſt durch⸗ 
gängig ſtark ſalzhaltigem Waſſer geſpeiſt. Ganz 
abgeſehen von den hiermit verbundenen langen 
Aufenthalten würden ſicherlich auf vielen Bahn⸗ 
höfen lange Beſprechungen und Erklärungen mit 
den Vorſtehern notwendig geworden ſein, wenn 
die Maſchine Olga Feodorow nas ſich dieſer Ein⸗ 
richtungen hätte bedienen müſſen. Deshalb ſchlug 
Larſen vor: 

„Wir werden zunächſt die Maſchine ganz auf⸗ 


füllen und außerdem einen dieſer großen Tank⸗ 
wagen, die am Güterzuge ſind, als Reſerve mit⸗ 
nehmen. Aus dem Tankwagen können wir dann 
durch eine kleine Leitung das Waſſer zum Tender⸗ 
behälter überlaufen laſſen.“ 

Da der Zug, deſſen Maſchine benutzt werden 
ſollte, nach Krasnowodſt ging, waren die ſonſt 
zum Petroleumtransport benutzten Wagen leer. 

Olga Feodorowna ſprach mit dem Bahnhofs⸗ 
vorſteher, der ohne weiteres ſeine Zuſtimmung 
gab. Als die Maſchine vorfuhr, wurde einer der 
Tankwagen angehängt und mit Waſſer gefüllt. 

„Dann können wir doch noch einen anderen 
Wagen für uns mitnehmen, ſchlug Lubinſki vor. 

„Um ſo weniger Laſt wir haben, deſto weniger 
Dampf brauchen wir bei gleicher Geſchwindigkeits⸗ 
leiſtung,“ erklärte ihm Merton. 

Langſam kam die rieſige Lokomotive näher und 
hielt mit dem waſſergefüllten Tankwagen vor dem 
Bahnſteig. Der Bahnhofvorſteher ſprach einige 
Worte mit dem Führer. 

Dolores Conſuela ließ die Diener des Khan 
kommen, denen fie einen in der Zwiſchenzeit haſtig 
geſchriebenen Brief an ihren Herrn mitgab. Das 
Gepäck wurde auf den großen Olbehälter der Ma⸗ 
ſchine und unter dem Tank des Wagens verſtaut. 
Pferde und Wagen ſollten die Diener zurück nach 
Buchara bringen. 

Dann beſtiegen alle die Maſchine. Lubinſti und 
Ali Mehmed hatten die Koffer mit Stricken am 
Rande der flachen Plattform des Tenders befeſtigt, 
in dem der flüſſige Brennſtoff, das Maſut, mit⸗ 
geführt wurde, das als Heizſtoff für den Keſſel 
der Lokomotive diente. Larſen vergewiſſerte ſich, 
daß der Behälter gefüllt ſei, und ſtellte ſich dann 
vorn neben den Führer. Dolores Conſuela und 


Olga Feodorowna folgten und ſetzten ſich auf die 


linke Seite des Tenders, wo Ali Mehmed, von 
Lubinfki unterſtützt, in der Eile einige Stricke auf⸗ 
gezogen hatte, an denen er Decken befeſtigte, um 
wenigſtens dieſer Seite etwas Schutz gegen die 
glühende Sonne zu geben. Merton ſtand noch auf 


dem Bahnſteig und händigte dem Bahnhofs⸗ 


vorſteher einen Tauſendrubelſchein ein. 
„Wenn wir glatt nach Krasnowodſk kommen, 


erhältſt du nochmals dieſelbe Summe und wir 


zahlen durch dich jedem Bahnhof, den wir glatt 
durchfahren können, ebenfalls hundert Rubel,“ 
ſagte er auf perſiſch. Doch der Bahnhofvorſteher 
verſtand ihn nicht. Nur den großen Schein hatte 
er genommen und in ſeine Taſche gleiten laſſen. 
Merton ließ ihm durch Olga Feodorowna ſeine 
Worte überſetzen. | 

„Ihr werdet ſchon durchkommen,“ verſetzte der 
Vorſteher, als er begriff, was Merton geſagt hatte. 
„Der nächſte Bahnhof iſt ſchon benachrichtigt. Doch 
das Anerbieten der hundert Rubel iſt ſehr gut. 
Ihr werdet ſicherlich keine Signale gegen euch 
haben.“ 

Merton ergriff die Handhaben am Aufſtieg der 
Maſchine und ſchwang ſich nach oben. 

„Alſo fahren wir,“ ſagte er, ſich auf der Platt⸗ 
form des Tenders niederſetzend. „Frieren wenig⸗ 
ſtens werden wir kaum.“ 

Larſen ſtand unten, neben dem Führer. Auf 
der anderen Seite befand ſich der Heizer, der den 
Olzufluß zu regeln hatte. Der Bahnhofsvorſteher 
legte grüßend die Hand an die Mütze und Olga 
Feodorowna gab dem Fahrer, einem Tataren, 
das Zeichen zur Abfahrt. 

Die Pfeife der Lokomotive heulte laut und klagend. 
Ziſchend drang der Dampf in die Ventile. Lang⸗ 
ſam begannen die großen Räder ſich zu drehen. 
Es war gegen neun Uhr morgens. Kaum eine 
Stunde war ſeit der Ankunft Dolores Conſuelas 
auf dem kleinen Bahnhofe vergangen. 

Die Maſchine lief ſchneller und ſchneller. Dröh⸗ 
nend fuhr ſie an dem verlaſſen ſtehenden Güterzug 
vorbei, ließ den Bahnhof hinter ſich und befand 
ſich auf der Strecke. Der Führer öffnete die Ven⸗ 
tile ganz und bald raſte die Lokomotive mit Eilzug⸗ 
geſchwindigkeit ihrem fernen Ziele entgegen. 
Doch da ihr der Halt eines laſtenden Zuges fehlte, 
ſchwankte ſie, ſprang ſie von einer Seite zur 
anderen, ſo daß die oben auf dem Tender Liegenden 
hin und her geworfen wurden. 
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Ali Mehmed, der die Ruhepauſe auf dem Bahn⸗ 
hofe dazu benutzt hatte, etwas zu ſchlafen, war 
wieder ganz friſch. Er ſchob Dolores Conſuela 
das Bündel hin, in dem der blaue Teppich ver⸗ 
ſchnürt war. Einen Augenblick zögerte ſie, ihn zu 
benutzen. Doch es war jetzt nicht Zeit, irgend⸗ 
welchen Gedanken nachzuhängen. Unter den 
Stößen der Maſchine öffnete ſie die Knoten der 
Stricke, die das Bündel zuſammenhielten, rollte 
den Teppich zu einem langen Kiſſen auseinander 
und winkte Olga Feodorowna neben ihr darauf 
Platz zu nehmen. 

Der eine der Koffer war von Lubinſti noch am 
Abend vorher reichlich mit Lebensmitteln und Ge⸗ 
tränken verſehen und auf den Wagen gepackt 
worden. Jetzt wurde er in Benutzung genommen, 
und nach und nach erhielt jeder ſein Frühſtück. 

Die Lokomotive raſte durch die Wüſte. Hinter 
ihr her zog eine dicke Staubwolke wie ein wehender 
Schleier. Der Schienenſtrang näherte ſich dem 
Amu Darja, der tief eingeſchnitten dahinſtrömt 
und deſſen Bett durch die weit nach Oſten liegenden 
Schneeberge des Alai⸗Dagh, des Pamir, des Hindu⸗ 
kuſch mit ihren himmelhochragenden, ſiebentauſend 
und mehr Meter hohen Kuppen, Firnen und Glet⸗ 
ſchern jetzt im F. ühſommer mit brandenden gelben 
Fluten gefüllt war. Doch keine Oaſen zogen ſich 
an ſeinen Ufern hin. Einige Pappeln, ein ge 
Weidenbäume, Tamarisken und Saxaulſträucher 
friſteten in ſeiner Nähe ihr Leben und ſenkten ihre 
Wurzeln tief hinab in die Erde. 

In der Ferne erhob ſich ein durchſichtiges, zartes 
Gerippe feiner Linien, das bald ſchärfere Umriffe 
annahm: die große Eiſenbahnbrücke von Tſchard⸗ 
ſchui. Die Maſchine lief noch immer mit unver⸗ 
minderter Geſchwindigkeit. Jetzt verlangſamte ſie 
ihren Gang, rollte donnernd an einigen niedrigen 
Gebäuden vorbei, die diesſeits der Brücke ſtanden, 
und glitt dann in die weitgeſpannten Bogen. 
Unter ihr brauſte der Fluß, einſam, gelb, trübe. 
Seine Fluten umziſchten ohnmächtig die Pfeiler, 
und die Lokomotive ſchien wie durch die Luft zu 
fliegen. Es war, als ob die Brücke, die über andert⸗ 
halb Kilometer lang iſt, kein Ende nehmen wollte. 
Am jenſeitigen Ufer, in einiger Entfernung, erhoben 
ſich gelb und vertrocknet einige Erdwerke. Die 
goldglänzenden Kuppeln einer ruſſiſchen Kirche 
wurden ſichtbar, dann unterſchied man einige 
Häuſer, und das Ende der Brücke war erreicht. 
Von neuem beſchleunigte ſich der Lauf der Maſchine. 
Die Strecke durch den Bahnhof war frei. Über 
die Weichen donnernd, flog ſie an den einſam und 
glühend in der grellen Sonne liegenden Bahnhofs⸗ 
gebäuden vorüber. 

Von jetzt ab lief die Strecke ſtändig in der Wüſte. 
Merw, die nächſte größere Stadt, lag noch an die 
dreihundertfünfzig Kilometer entfernt. Larſen 
ſtand noch immer neben dem Führer und beob⸗ 
achtete geſpannt die vor ihm liegenden Schienen. 
Den Handgriffen des Führers aufmerkſam folgend, 
machte er ſich mit der Bedienung der Maſchine 
vertraut, denn es war ſelbſtverſtändlich, daß der 
Tatare nicht in der Lage ſein würde, bis nach 
Krasnowodſk, das beſten Falles in etwa dreißig 
Stunden zu erreichen ſein würde, ohne Ablöſung 
auf ſeinem Poſten zu bleiben. Olga Feodorowna 
hatte ihm ſowohl wie dem Heizer für ihre Arbeit 
eine größere Summe zugeſagt, ſo daß beide ſich 
eifrig ihren Aufgaben widmeten. 

Die kleine Geſellſchaft auf der Plattform des 
Tenders, die ohne den Luftzug der Fahrt in der 
grellen, glühenden Mittagshitze Zentralaſiens und 
ohne den Schatten der Decken, die Ali Mehmed! 
und Lubinffi an Stricken aufgehängt hatten, um⸗ 
gekommen ſein würde, ſchlief erſchöpft. Selbſt 
Merton lag ausgeſtreckt auf dem harten Eiſen des 
Tenders. Stunde auf Stunde verging. Larſen 
war an die Stelle des Führers getreten, der in 
einer Ecke ſaß und rauchte. Auch Olga Feodorowna 
war wieder aufgewacht. 

Auf dem Schilde eines vorbeifliegenden Bahn ⸗ 
hofs las Larſon etwas, das ihm wie „Annenkoff“ 
vorkam. Er wandte ſich um und winkte Olga Feo⸗ 
dorowna mit der Hand, die im Schatten der auf⸗ 
geſpannten Decken dalag und ihre Blicke auf ihn 
geheftet hielt. Das Baumwollgewebe bauſchte ſich 


| 


im Luftzug und riß an den Stricken, mit denen 

es befeſtigt war. 

„Frage doch den Führer nach den Bahnhofs, 
rief er ihr zu. REN N 

„Das iſt nicht notwendig, ich habe ſie mir alle 
aufgeſchrieben. Auch die Entfernungen. Der 
Bahnhofsvorſteher in Murgak hat mir die Liſte 
gegeben.“ Damit hielt ſie ihm ein Blatt Papier hin. 

„Gibt es einen Ort Annenkoff oder ſo ähnlich. 
Ich glaube das eben geleſen zu haben.“ . 

„Ja — nein. Doch, Annenkowo! Noch zwei 
Stationen bis Merw.“ 

„Dort ift ſchon die nächſte,“ ſagte Larſen. 

„Das iſt Kurban⸗Kala. Dann kommt Bairam 
Ali, was ſchon zur Oaſe Merw gehört,“ antwortete 
Olga Feodorow na. 

Überall hoben ſich jetzt aus der Steppe dünne 
Schleier von Pappeln, die die vielen kleinen Gärten 
und Oaſen anzeigten, aus denen Merw beſteht. 
Sie kamen immer näher, wurden dichter und zahl⸗ 
reicher, bedeckten faſt den ganzen ſichtbaren Hori⸗ 
zont. Jetztwar Balram Ali erreicht. Auf dem Bahn⸗ 

ſteig winkte jemand mit einer kleinen roten Fahne. 
„ Larſen achtete nicht darauf. Angeſtrengt ſuchte fein 
Auge die Signale der Strecke. Die Maſchine flog 
über kleinere und größere Brücken, die hier die 
Kanäle und die Arme des Murghab überführen, 
deſſen Waffer, wie die des weit größeren Serafſchan 

in Buchara, in der Ebene nach allen Richtungen 
auseinandergezogen werden, und Gärten, Melonen⸗ 
felder, Baumwollpflanzungen in unüberſehbarer 

Menge bewäſſern. 

Die Lokomotive erreichte den Bahnhof. Zum 

erften Male ſtanden hier die Signale gegen die 
FDoahrt. Larſen drückte die Hebel. Die Lokomotive 
fihr langſamer, kam zum Stehen. Olga Feodo⸗ 
doona beugte ſich über den Führerſtand und blickte 
die Strecke entlang. Einige hundert Meter weiter 
land ein Mann, weiß gekleidet, in der grellen 
5 Sonne. Er winkte mit den Armen. 
„Fahr bis zu ihm hin,“ ſagte fie zu Larſen, der 
5 die Maſchine langſam weiterlaufen ließ. Als ſie 
5 bei dem „Weißgekleideten angekommen waren, 
ſchwang ſich diefer die ſteilen Stufen hinauf und 
wicchte ſich den Schweiß aus dem Geſicht. 

„Dies ift doch die Maſchine aus Murgak?“ fragte 

er. Olga Feodorowna nickte. 

„Dam fahrt weiter bis zum Bahnhof. Der Vor⸗ 

fieher will mit euch ſprechen.“ 

Auf ein Zeichen der Ruſſin ſetzte Larſen die 
Michine wieder in Bewegung. Der tatariſche 
 Shter fand achtungsvoll neben ihm und ſah den 
Weißgekleideten an. Langſam glitt die Lokomotive 
weiter. Nach etwa fünf Minuten hatte fie den 
Bahnhof erreicht, wo eine bunte Menge auf und 

ab wogte. Der oſtwätts gehende Perſonenzug 
wartete ſchon über eine halbe Stunde, um die 
= 5 3 Maſchine auf der ein⸗ 

ter ur 2 = 
aue an chzulaſſen. Der Bahn 

„Was iſt dies für ein Telegramm? verſtehe 

es nicht! Murgak kündigt Ihr on an, 715 
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namen, damit ich weiß, wo wir uns befinden!“ 


Kagan weiß nichts davon. Ich kann Sie nicht 
durchlaſſen,“ ſagte er zu Olga Feodorowna. 

„Doch. Und zwar ſofort,“ antwortete ſie, indem 
ſie von der Maſchine ſtieg. Sie winkte Lubinſki, 
ihr zu folgen. Mit dem Bahnhofsvorſteher zur 
Seite tretend, zeigte ſie ihren Ausweis, den Befehl 
des Fürſten Mereſchinſki für Dolores Conſuela 
und die Papiere Lubinffis. 

Der Bahnhofsvorſteher ſah ſie aufmerkſam durch. 

„Sorgen Sie, daß wir keine weitere Zeit ver⸗ 
lieren. Wir müſſen unbedingt den Dampfer nach 
Baku morgen nachmittag erreichen,“ ſagte Olga 
Feodorowna, die Papiere wieder zuſammenfaltend. 
„Drahten Sie an alle Bahnhöfe: ‚Auf höheren 
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Soeben erschien: 


Johann Smidt 


ein hanseatischer Staatsmann a 
Von 

Wilhelm von Bißpßen 

In Halbleinen gebunden Mark 50. = 


E Johann Smidt, dessen Leben und Persönlichkeit das vor- 3 
E liegende Buch schildert, iat von der Geschichtsforschung 2 
immer als Mann von starker staatsmännischer Begabung 2 
E gewürdigt worden; besonders aber in seiner Vaterstadt 3 
Bremen steht das Andenken Johann Smidts in hohem An- 3 
E sehen. Sein arbeits- u. erfolgreiches Leben schildert Wilhelm 3 
von Bipben in seinem Buch anschaulich und lebendig. Man 3 
5 folgt seiner Darstellung mit dauerndem Interesse und mit 2 
dar Erkenntnis, daß dieser Hanseate vom besten Schlag 2 
"NE nicht nur zu den verdienstvollsten, sondern auch zu den 23 
E vorbildlichen unter den Man ern gehört, die im Dienste 2 
mies engeren kleinen Vaterlandes auch dergroßen deutschen 2 
. Sache unvergängliche Dienste geleistet haben. 


x 
E Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 3 


«Io lets lei Volle leole 


Befehl.“ Für den, der ihn nicht befolgt, werde ich 
ſofort das Entſprechende in Petersburg veran⸗ 
laſſen.“ 

„Es iſt gut, Exzellenz. Ich bedaure ſehr. Meine 
Pflicht..“ . 

„Schon gut. Als Vorſteher der Hauptſtation 
haben Sie richtig gehandelt. Nun veranlaſſen 
Sie aber, daß uns keine weitere Störung unter⸗ 


bricht. Der Schnellzug hat über ſechs Stunden 


Vorſprung, die wir einholen müſſen.“ 

„Soll ich nach Krasnowodfk telegraphieren, daß 
der Dampfer auf Sie warten muß? Dann kann 
ich noch einen Wagen anhängen laſſen, damit 
Euer Exzellenz bequemer fahren.“ 

„Nein. Wir müſſen den Dampfer zur richtigen 
Zeit erreichen. Anders geht es nicht, denn ſonſt 
verlieren wir wieder den Zug in Baku,“ antwortete 
die Ruſſin, der nichts daran lag, daß die Eng⸗ 
länder, durch das Warten des Dampfers auf⸗ 
merkſam gemacht, irgendwelche Gegenmaßregeln 
ergriffen und ihren Plan änderten. War doch 
Nebahet⸗Mataawa in ihrer Gewalt. 


„Wie Eure Exzellenz befehlen,“ antwortete der 
Bahnhofsvorſteher, die Hand ehrfurchtsvoll an 
den Schirm ſeiner Mütze legend. 

Während dieſer Unterhaltung hatte Larſen alle 
Lager ſchmieren laſſen. Ali Mehmed war auf den 
Bahnſteig gelaufen und kam mit Früchten und 
Waſſerflaſchen beladen zurück. Hinter ihm brachte 
ein Naſilſchtſchik weitere Eßwaren. Irgendwo 
hatte der Junge auch noch einige Decken auf⸗ 
getrieben. 

Bald darauf rollte die Maſchine unter der Ob⸗ 
hut des tatariſchen Führers wieder weiter. Larſen 
lag und ſchlief. 

Es wurde Abend und Nacht. Die Berge weit 
im Süden glänzten und glühten wie Fackeln. 
Dann verſchwand auch das letzte Licht der Sonne, 
und keuchend raſte die Maſchine durch die Dunkel⸗ 
heit. Als der Mond aufging, hatte fie Duſchak 
erreicht und der Aufgang der Sonne fand ſie in 
Aschabad. Dort wurde ſchnell Waſſer nachgefüllt 
und neuer Brennſtoff übergenommen. Doch jede 
Minute Aufenthalt bedeutete ebenſoviel Zeit⸗ 
verluft, und bis Krasnowodſk waren es noch an 
die ſechshundert Kilometer. Der Standanzeiger 
des Brennſtoffbehälters, in den Maſut aus einer 
Ziſterne übergepumpt wurde, zeigte auf Woll. 
Larſen drängte zur Eile. Die Rohre wurden zurück⸗ 
geſchwungen. Es ſtank entſetzlich nach Petroleum, 
doch das ließ ſich nicht ändern. An dem ein⸗ 
laufenden Waſſer hatte man ſich notdürftig ge⸗ 
waſchen. ö N i 

Nach über zwanzig Minuten Aufenthalt ging 
die Fahrt weiter. Wieder ſchoß die Sonne über 
den Horizont und erwärmte die in der Nacht durch 
das Fahren wie in Kälte erſtarrten Glieder. Als 
ſie im vollen Morgenglanz am Himmel ſtand, 
rollte die Maſchine durch den Bahnhof von Göf- 
tepe, jener von den Turkmenen ſo heldenhaft ver⸗ 
teidigten Feſte, die Skobeleff 1881 erſt nach 
einer Belagerung von ſechs Wochen mit ſtür⸗ 
mender Hand hatte nehmen können. 

Auf der Plattform des Tenders hatte ſich auf 
der langen Fahrt ein jeder ſo gut eingerichtet 
wie möglich. Links, nach Süden zu, durch die 
außen befeſtigten Decken etwas gegen die Sonne 
geſchützt, ſaßen Dolores Conſuela und Olga Feo⸗ 
dorowna. Merton lag in der Mitte des Tenders 
auf dem harten eiſernen Deckel des Brennſtoff⸗ 
behälters, während Ali Mehmed und Lubinſki ſich 
auf der rechten Seite niedergelaſſen hatten. Larſen 
ſtand unermüdlich im Führerſtand und löſte ſich 
mit dem Tataren im Fahren ab. Der Heizer ſaß 
in der Ecke und behielt die aus den breiten Düſen 
brennenden Olflammen unter dem Keſſel im Auge, 
die er ab und zu mit einer Stange reinigte. 

Zwiſchen Olga Feodorowna und Merton lag 
das Blatt Papier, auf dem die Namen der Bahn⸗ 
höfe und die Entfernungen aufgezeichnet waren. 
Bei jedem Bahnhof wurde im Vorbeifahren die 
genaue Zeit vermerkt. 


(Fortſetzung folgt) 


Gesunde Nerven 


geben Arbeitsfreudigkeit, 


‘Energie, Erfolge in Beruf und Leben. Man 
oe der Körperpflege vor allem auf die Kräftigung seiner 
185 Bin 2 Hr Gesundheit der Nerven sind aber abhängig von 
N 5 an Lecithin. In der Tat stellt die Ernährung der 

-ecithin bei allen Schwächezuständen einen der glück- 


lichsten Erfolge der modernen Wissenschaft dar. 


OCITIN 


dadrauf KörDeru Nerven 


Biocitin enthält außer seinem wirksamsten und wertvollsten Bestand- 


teil, dem physiologisch reinen Lecithin, nach Professor Dr. Haber- 
mann, auch sonst alle dem Körper nötigen natürlichen Nährstoffe, 
nur in geläuterter, idealer und konzentrierter Form. Hierin liegt der 
Grund für die glänzenden Erfolge und für die allgemeine ärztliche 
Anerkennung des Biocitins als vertrauenswertes Kräftigungsmittel bei 


Nervosität, | 
Schlaflosigkeit, Blutarmut, 
Unterernährung, 


wie überhaupt bei allen mit körperlicher oder nervöser Schwäche 
verbundenen Zuständen. Biocitin ist in der alten bewährten Güte 
in Apotheken und Drogerien wieder erhältlich. Minderwertige Nach- 
ahmungen bitten wir zurückzuweisen. Eine Broschüre über rationelle 
Nervenpflege sowie ein Geschmackmuster versendet auf Wunsch 
völlig kostenfrei die Biocitin-Fabrik G. m. b. H., Berlin 8 61 U. 
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Warum treten Froftichäden vorwiegend bei 
klarer, trockener Luft ein? If zur Reif- 
dung eine Lufttemperatur unter Null Grad 


erforderlich ? 


Der Erdboden enthält zu jeder Jahreszeit eine 
gewiſſe Menge Waſſer, das fortgeſetzt verdampft. 
Bei Tag pflegt die Temperatur ſo hoch zu ſein, daß 
die Luft große Waſſerdampfmengen aufnehmen 
kann. Die Aufnahmefähigkeit hängt von der je⸗ 
weiligen Temperatur ab: jedem Sättigungsgrad der 


Luft an Waſſerdamf entſpricht nämlich ein be⸗ 


ſtimmter Druck, der ſogenannte Dunſtdruck, jedem 


Dunſtdruck eine beſtimmte Temperatur, die man 


Taupunkt nennt. Fällt die allgemeine Temperatur 
tiefer als bis zu dieſem Grad, kondenſiert ſich aus 
der Luft ein Teil des Waſſerdampfes in Tropfen⸗ 
form als Tau, bis der der herrschenden e 


ratur e dee Dunſtdruck erreicht iſt. — Für 
einen Dunſtdruck von 9 Millimeter iſt der Taupunkt 


10 Grad Celſius, der an wärmeren Tagen leicht 


überſchritten wird. Kühlen ſich jedoch am kühlen 


Abend die Pflanzen auf 10 Grad ab, ſo ſchlägt 
ſich der Tau an den Blätterſpitzen nieder. Aber 
auch das Waſſer, das die Gewächſe ſelbſt verdunſten, 
tritt nicht in Dampfform in die Luft aus, ſondern 
bleibt in Tropfen an den Blättern hängen. 

Je trockener die Luft iſt, das heißt je geringer 
die Waſſerdampfſpannung iſt, deſto tiefer verſchiebt 
ſich der Taupunkt. So entſpricht dem Dunſtdruck 
von 4 Millimeter zirka — 2 Grad, von 3 Milli⸗ 


meter — 5 Grad Celſius als Taupunkt. An wolken⸗ 


loſen, klaren und trockenen Tagen kann alſo die 


Lufttemperatur unter den Eispunkt ſinken, ohne 


daß es vorher zu einer Taubildung gekommen 
wäre. Sinkt die n dann noch W 


EN 


KEN 


etwa bei 3 Millimeter Spannung auf — 5 Gmb, 
ſchlägt fih der Tau plötzlich auf den Pflanzen 
nieder und gefriert gleichzeitig; es bildet ſich der 
Reif, der für die Pfanzenwelt oft von großem 
Schaden iſt. 

Wie erwähnt, verdampft dauernd vom Erdboden 
Waſſer, teils von der Erde ſelbſt, teils von den 
darauf wachſenden Pflanzen. Bei der Verdunſtung 
wird Energie verbraucht; die ſtarke Waſſerverdunſtung 
führt am Ort ihrer Entſtehung zu einer beträgt: 
lichen Abkühlung, ſo daß Unterſchiede von 5 bis 
8 Grad zwiſchen Luft⸗ und Bodentemperatur mög⸗ 


lich ſind. Die Lufttemperatur kann demnach wohl 


+ 5 Grad betragen, während ſich infolge der Ver⸗ 
dunſtungskälte am Boden bei — 2 Grad Reif 
bildet; ja, es können ungeachtet von Wärme⸗ 


graden Pflanzen allein durch a N 
kälte N L. S. 
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Nimmft Du auch das echte — 


Dann achte auf das Eiitett. Wk teine Doſe ohne Etikett 8 j 


Dies iſt der ſichtbare Erfolg einer Biomalz-Nähr⸗ Kur bei Jure und Alt: 


Das Ausfehen wird beſſer und ptügender 


| Dtomalg ift wohſſcmetend, ercbendbar als billiger Brotaufſtrich und zur Sela von Milch. = | 


Dr. Ziemann’s „Frauenwohl“ 


(Kräutertee und Tropfen) 


7 verhüten mit Sicherheit krampfartige und sohmerzhafte 


Monatsbeschwerden 


Glänzend bewährt. 


Absolut unschädlich. 


Fun JEDEN HAUSHALT! 


Stumpfe Messer, Sumple Scheren, 
Wenn sie einmal scharf doch Wären, 
Klagt im Haushalt jedermann * 
Schaff’ Dir schnell "nen ‚Ipsi‘ aul 5 
‚Ipsi‘ an der Nähmaschine, 


Versand gegen Nachnahme oder Einsendung von Mk. 18.—. 
Dr. O. H. Ziemiann, Beriin W 30/58, Habsburger Straße 3. 


Zuckerkranke Gummiwaren- 
+27 gratis Brosch. n. De + 88 Otte Heimseth 


Stein-Callenfels. — Jan rth» Bra N 
sendet en Pre ee frei. 
e Köln Rh., Alteimarkt17. Gewünschte Artikel angeben. 


35 versch. Ungarn Kriegsausg eule 127 versch. Tschechosiawakel.. 
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u Jr: Rasch erhellt sich Deine Miene, 
Ze r S N Deinen Ärger bist Du los 
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Messer, Scheren. Tadellos! + 
„Ipsi“, derSchleifstein an der Nähmaschine, 
.P.a., ist die erste wirklich brauchbare 
Schieifvorrichtung für den Haushalt, leistet 
dasselbe, wie eine große Schleifmaschine, 
paßtanjedeNähmaschine,machtdurchseine 
hohe Umdrehungszahl selbst vertostete und 
schartigeMesserimAugenblick haarscharf 
und blitzblank, und ist von einem Kinde 
zu bedienen. Preise: Modell A für Näh- 
maschinen mit konischer Achse an ddr Spul-. 
vorrichtung (wie Bild) M. 10.—. Modell B fdr 
Maschinen ohne vorgenannte Achse M. 20.—. Dazu passende rotierende Bürste zur Rostentfernung und 


O7 
D 


Das Ei des Columbus 


s versch. Deutsch Oesterreſch .. 6.7540 versch. date eee zum Gabelputzen M. 10.—. Polierscheibe zum Hochglanzpolieren M. 10.—. Zu haben in allen ein- 
20 versch. Bayern Aufdruck ..... 6.7525 versch. besetzte Gebiete .. .20.— direkt Nacl d.V d f Postscheckkonto: Berlin‘102674 . 
= 200 versch. Niegsmarken 90.— 300 versch. Kriegsmarken .. 225.— schlägigen Geschäften od. direkt gegen Nachn. od. Voreinsendung auf Postsc nto: Berlin 


vom alleinigen Hersteller, L. u. Zander, Charlottenburg U, Stuttgarter * 186. 
— Siehe Besprechung in Heft 11. Seite 5 ð́—km ᷑ 42 


Wiederverkäufer hohen Rabatt 


Max Herbst, Markenhaus, Hamburg p. 
liste anch be Kriegsnotgeld an Alben be. 


— 


‚Anzeigen unter diefer Rubrik berechnen wir mit M 5. — die 2½ipaltige Millimeterzeile (einfchl. Anzeigenfteuer) und Sewählen außer dem tarifmäßigen Rabeſi 
noch einen R von 10% . 


Em Breithillen a) Erholungsheim. 


Ruhe, Stille, ausgez. Verpflegung. — Wald. — Höhenluft. 
FERIENHEILM mit Nachhilfe bis Abitur für Schũler. 


Neckar emünd Wissenschaftl. u. praktische ' 
g 0 0 ru halten Bildungsstätte - 
bei Heidelberg für junge Mädchen. 
Gediegene, fachmännische Leitung. Staatl. konzessioniert: Beginn des Schuljahrs am 1. resp. 
15. Sept., auch Ostern. Eigene Landwirtschaft, gute Verpflegung. Prosp. durch die Leitung. 
für: 
Lehenssehnle IU Dortmund . user, Nervöse und Willensschwache) 
Künftige Führer in Beruf und Leben 
nschaft geistig 22 denen. 


Programmschrift durch den Leiter Dr. ARTS, Hobenzelfente. 7. 
Ausbildg. v. Ingen., v. Ingen., 


Tau Nainichen 1 en 


meistern nach neuest. Meth. 1. Masch.-Bau, Elektrotechnik are Eisenhoch- 
und Brückenbau, en frei. 


Bergschule Hochwaldhausen | 


Post Herbstein (Oberhessen). Landerziehungsheim im Vogelsberg, waldreiche Höhen - 
lage (500 m), günstige Ernährungsbedingungen, politisch ruhige Gegend. Aufnahme 
von Knaben und Mädchen. Lehrziel: Reifeprüfung der höheren Schulen. Keine 
Gleichwertige Ausbildung von Körper und Geist (Gartenbau, Landwirt. 
Lehrplan eines Reform- 
äheres durch Prospekt. 
Universitätsprofessor Dr. med. et phil. Stephe. 


Presse. 
schaft, Handfertigkeit, Gymnastik, Sport, Kunst, Musik). 
gymnasiums mit besonderer Betonung der Biologie. 
Leitung: 


Sesllsch Kranke u. Gehemmte 
Ausbildung von Hilfsohemikerinnen. . 


L Drlont Chemieschule für Damen, Lichterfekte 
Lede 


To ehterpensionat Debbertik 


f. In- u. Ausländ,, ge r. 1900, Villa Tanuenburg.. Allseit. A 
Warm empfohlen. — Eintritt ‚jederzeit. — Prosp, 


in Sachsen. 


age, komf. Villa, gr. N Kapellenstt. 


Semester-Beginn im Oktober und ap: 


. Wir bitten unfere Lernen viren bei Beſtelluns oder Anfrage lich fteis auf. unſere Zeitichrift zu beziehen, 
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Literatur 


dern Welt. Wache Träume und meta⸗ 


hhuſiche Phantafien eines Nichtſpiritiſten. 


(Haupt & Hammon, Radebeul bei Dresden.) — 
der Wunſch, den unſeren Sinnen verſchloſſenen 
Wundern einer unbekannten Sphäre näher zu 
bonimen, hat die okkultiſtiſche Literatur zu einer 
wahren Hochflut anſchwellen laſſen. Unter den 


vielen Verſuchen auf dieſem ſchwierigen Gebiet 


ihlagen die „Stimmen aus einer andern Welt“ 


un ganz neuen Forſchungsweg ein. Sie 


alingen nicht aus dem Geiſterreich, kein Ver⸗ 
indener ringt nach Ausdrucks möglichkeiten 
duch medial veranlagte Perſonen. Der Ver⸗ 
ſaſſer ſucht vielmehr hinter den durch einen 


Schreibapparat, den „Pfychographen“, vermit- 


Kten Schriftzeichen Einflüſſe eines unbewußten 
Erlebens der Teilnehmer an vielen Experi⸗ 
nenten. In einem kurzen Aufſatz berichtete 
J. Gurtis in unſerer Zeitſchrift (Heft 34 von 
„Über Land und Meer“, Jahrgang 62) merk⸗ 


tüdige Ergebniſſe, die er auf ererbte Er⸗ 


mmerungen, Ahnungen und ſeeliſche Lebens» 
äußerungen zurückführt. Eine ungeheure An⸗ 
ahl von Zuſchriften bewies das Intereſſe 
weiter Kreiſe an dieſen Fragen. Ohne ent⸗ 
ſcheiden zu wollen, ob die Forſchertätigkeit durch 
vermittlung des „Pſychographen“ wirklich ges 
eignet iſt, in das ſchwer zugängliche Problem 
ewas Licht zu bringen, möchten wir doch 
auf das ſehr intereſſante Werk hinweisen, das 
mande neue. und plauſible Erklärung bringt 


F. Gurtis: Stimmen aus einer an⸗ 


Verfügung. 


für Dinge, die bisher in das Neich der völlig 
verſchloſſenen vierten Dimenſion gehörten. 


Eingegangene Bücher und Schriften 
(Veſprechung einzelner Werte vorbehalten. — Rück⸗ 
ſendung findet nicht ftatt) . 


Bäte, Ludwig, Mondſchein und Giebeldächer. 


J. G. Kisling, Osnabrück. | 
Brülle⸗Schnellenbach, Adele, Heimat und Seele. 
Gedichte. Salm⸗Verlag, Köln und Leipzig. 
Goldſtein, Prof. Julius, Raſſe und Politik. Vorrede 

von ic. Dr. 
Schlüchtern. 5 f 
Mecklenburg, Egon, Dur und Moll. Gedichte. 
R. Zacharias, Magdeburg N. PR: 
Seeberg. D., Dem unbekannt gefallenen Krieger. 
Fr. Wilh. Ruhſus, Dortmund. 
Walde, Hans, Im Dämmerlicht. Gedichte. Xenien⸗ 
Verlag, Leipzig. e 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Sind die Nerven krank und matt, dann 


iſt es auch der ganze Körper. Es iſt daher durch⸗ 


aus verkehrt, wenn ganz einſeitig nur auf die Pflege 
der Muskeln Wert gelegt wird, während man der 
Pflege feiner Nerven geringe Auimerkſamkeit ſchenkt. 


Der lebenswichtigſte Beſtandteil von Nerven, Ger |’ 


gen und Rückenmark tft das Lecithin. Seitdem dieſe 
atſache wiſſenſchaſtlich feſtgeſtellt iſt, verordnet der 
erfahrene Arzt zur Kräftigung und Auffriſchung ge⸗ 


ſchwächter und abgeſpannter Nerven das Biocttin | 


mit vorzüglichem Erfolg, denn Biocitin enthält als 
wertvollſten und wirkſamſten Beſtandteil 10% phyſio⸗ 
logiſch reines Lecithin nach Prof. Dr. Habermanns 
patentiertem Verfahren. Biocitin iſt in der früheren 
bewährten Güte in Apotheken und Drogerien wieder 
erhältlich Die Biocitinfabrik, Berlin 8 61, Pr. 2, ſtellt 


Intereſſenten gern ein Geſchmackmuſter und eine 


Broſchüre über rationelle Nervenpflege gratis zur 


Heinrich Frick. Neuwerk⸗Verlag. | 


Daß dieses Rissen mit den Seidenrnotiven 
meines Sieblingstees Marke Sehne o apart 
wirken würde, hätte ich nicht qedacht. obwohl 


Sie meinem fleid schon zu einem reizvollen 
Schmuck verholfen haben! | 
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| Schicksalsdeutung 
Senden Sie Ihren Namen u. Geburts- 
datum ein, Sie erhalten dafür Ihren 
Lebensführer, welcher Ihnen Rat- 
geber in allen Lebenslagen ist: Beruf, 
rfolg, Glück, Oesundhelt, Liebes- 
und Eheleben! Genaueste astroiog. 
Ausarbeitung. Von unschätzbarem 
[Wert für Ihr ganzes ferneres Leben. 
Preis M. 10.—, Nachn. M. 1.55. 
Astrolog. Bureau H. Bruhns, 
Berllu- Schöneberg A. 61. a 
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Ludwigstraße 73 4 m 
Vertreter gesucht 


76 67171 LI i ö 


Münchner Möbel- und Raum kunst 


Wohnungseinrichtungen, Einzelmöbel, Raumschmuck und 


8 Rosipalhaus: 


kunstgewerblicher 


; 
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Muttorſ 


Werdende mutter, hoffende frauen werden im 
ägenften Intereſſe und im Intereſſe des zu erwartenden 


| 3 


durch die „Faheg“ Ausstellung 
sehr bekannt gewordener 


Wärmespender Buchversand Elsner, Siullyärl, 
50% Kohlenersparnis! 5 
18 . »HANE“ ist in 1 Minute gereinigt 


Verlangen Sie vor Aufschlag 
Offerte mit Referenzen durch 


H. A. Rentschler, Stuttgart 


-Teteton Nr. 9793 
— N 


ausrat, Ausstattung ganzer Häuser, 


5 duales Verkaufsausstellung „Das behagliche Heim“ 
5 5 m 155 91 = * 0 7 1 41161865 


Hausenstein, 


Der nackte Mensch. 


Mit 152 Abbildungen. M. 20.—. 


erhält jede Dame 

| dauerud durch 

} Anwendung meines 

Garantte-Hittels. 
Original-Dose M. 15.— 
We M. 25.— 
Porto extra. 
Voller Erfolg garant., 

sonst Geld zurück. 


Sanitätsh W. Planer, 


I BEWÄHRT. 


Formvollendete Büste 


Charlottenburg 4, Abt. 3 147. 1 8 „. 


nenen 


. 


LANGNESE 


and 


\ 


BEGEHRT 


A. H. LANGNESE Wr: & CO. m. b. H. 
= HAMBURG 20 


Seesen 


Sie spielen Klavier 
oder Harmonium ohne jede Vorkenntnis nach- der preisgekrönten, sofort 
les- und spielbaren Klaviatur-Notenschrift RAPID. Es gibt keine Noten-, 
Ziffern- oder Tastenschrift, die so viele Vorzüge hat wie RAPID. Seit 
1 1 weltbekannt als billigste und erfolgreichste aller Methoden. 

nleltun 


8 mit verschiedenen Stücken und Musikallen-Verzeichnis M. 21. 20. 
Aufklärung umsonst. Musikverlag Rapid, Rostook 21. 


SATYRIN 
las hervorragend hewährle HORMON-Präparal u 


vermittelt schnelle und nachhaltige Steigerung der 


Energie, insbesondere der Nerven- und SexzualKräfte. 
|  "SATYRIN-Gold für Männer 
SATYRIN-Silber für Frauen 
Erhältlich in allen Apotheken. 
Zahlreiche Anerkennungen. Originalpackung Mk. 40.— 


Akt.-Ges. HORMONA, Düsseldori-Gralenberg. 


en es ndtich 18 Riel 
1 . = ‚Rat über i . 
ener leichten Geburt, Pflege, wird Kojtenios erteilt | 
deulſche Hramdelsgefellichaft für Volkswohlfahrt und 
Hamburg. Gejunöheitspflege. Radfopofttof. 


. Verkaufsstellen 
durch Plakate kenntilch. 
fritz Schulz jun. A- G. leipzig 


Mir bitten unfere ver ehrlichen Le ſer, bei Beftellung oder Anfrage fich fteis auf unfere Zeitfchrift zu beziehen. 
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Ofen che Well sich A erschließen 
Nıt Matheus Muller’ grüßen 
JScheidend sıe die Deimatkilste, 


Sparen ohne Einschranken 


A Keine Kunst, wegn Sie Confinenfak 
Absäfze Keen, Durch Ihre große 
Haltbarkelf - Leder überfreffend- 
verringern sie Ihre Ausgaben. Sie 
haben dabel elastisch weichen Gang 
und' erhöhte Gehleisfung. Verlangen 
Sie von Ihrem Schuhmacher 


Abrolon-Verschluß | 


Einfacher und zuverlässiger Verschluß 


zum Konservieren und Sterilisieren | 
von Nahrungs- und Genußmitteln in Flaschen und Einmachgefäßen mit einem > BI <a = 


äußeren Randdurchniesser bis zu 72 mm. - 
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Ohne Stopfen, ohne Glasdeckel, ohne Gummiring. >> nA 
Gebrauchsanweisung und Preisliste kostenfrei. Theodor Keichgrasber Aktiengefeltfchaft 


Chemische Fabrik von Heyden A.-G., Radebeul-Dresden. SEIRDEEIEDORET RUE 
| 
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Annemarie 


ME | Gortſezung) 
Bale Ferdinand wurde ganz geſprächig. Sie hatte eine tiefe 
Abneigung gegen das Weſen am Hof, die Heiraten mit ſchönen 
Damen zur linken Hand, das feſtliche Treiben, den Stolz von Madame 
Riez, welche unbeſiegbar immer höher ſtieg. 
Die jungen Damen horchten auf. Madame Rietz mit ihrer roſa 


dusgeſchlagenen Chaiſe, ihren Hüten à la turban, ihren geſtreiften 


Seidenkleidern und den modiſchen Begleitern in gelben Pantalons 
blieb ein unerſchöpfliches Thema. Sie trug den neueſten Armreif 
aus Ebenholz mit Perlen beſetzt, ihr Fächer war aus Elfenbein 


und ihre Ohrringe waren große Diamanten, die dem Kronſchatz 


entwendet ſein mußten. 
Aber iſt fie nicht befreundet mit Mozart und eine Gönnerin 
der Künſte?“ fragte Madame Lebrun erſtaunt. u 

„Wenn Schauluſt und Eitelkeit befriedigt werden, warum nicht?“ 
fragte der Prinz ſpöttiſch. Indem er das ſagte, trug er eine alte 
Feindſchaft aus. 

La Roche⸗Aymont fühlte ſich ungemütlich. Er hätte ſo gern mit 
Nadelaine geſprochen. Doch ſie erzählte Madame Lebrun ein⸗ 
gehend von der Hochzeit der Prinzeſſin Friederike mit dem Herzog 
von Pork. „Der König führte hinter ſeiner Tochter im Brautzug 
die alte Königin⸗Witwe aus Schönhauſen. Er behandelte ſie wie 
ſeine Mutter, und ſie, die zu Friedrichs Lebzeiten nur eine Schatten⸗ 
rolle ſpielte, iſt jetzt der Mittelpunkt des Hofes. Sie iſt klug und 
empfängt die zur linken Hand angetrauten Frauen des Königs.“ 

„Ich hätte ſo gern die ſchöne Julie von Voß, ſpätere Gräfin 
Ingenheim, gemalt,“ ſagte die Künſtlerin. „Ich ſah ſie einmal in 
der Oper. Sie ähnelte Ihnen —" 

Madelaine errötete. „Doch hat ſie als Frau des Königs eine 
beſſere Karriere gemacht,“ lachte ſie hart. 

„Aber ihr Stern ſtrahlte nur kurze Zeit.“ Madame Lebrun ſah 
das ſchöne Mädchen nachdenklich an. 

„Ja, er ging ſehr plötzlich unter. Man erzählt, die Rietz habe 
lie vergiftet — und nun hat fie auch die Gräfin Dönhoff, die zweite 
Gemahlin des Königs, beftegt. Sie lebt verbannt in Neuchatel.“ 

„Und was ſagt die unglückliche Königin dazu?“ 

„Ach — dieſe Königin! Häßlich, neidiſch, boshaft und in Geiſter⸗ 

ſeherei verſunken — ich bemitleide ſolche Frauen nicht,“ ſagte 
Madelaine kühl. 

„Sie kennen kein Mitleid?“ fragte der Adjutant raſch. 

Madelaine ſah ihn an, als erblicke ſie ihn zum erſtenmal. „Mit- 

leid iſt Schwäche,“ ſagte ſie nur. 

„And mein unglücklich es Königshaus, meine ſchöne Königin 

„ mit ihrem Schmuck aus Diamanten und Türkiſen?“ fragte La 
„Koche⸗Aymont träumeriſch und ſchmerzlich verſunken. „Mein un- 
} gläckliches Land, dem die Vernichtung droht? Soll ich auch da kein 
Mitleid haben? Iſt Mitleid nicht Anregung zur Tat?“ 
Madelaine lächelte nur. „Ich habe die mitleidigen Emigranten 
5 in Mainz und Koblenz am Spieltiſch und beim Tee, in der Oper 
geſehen. Ich bin geſpannt auf das, was ſie tun werden. . 
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„Sie rüſten ein Heer, ſagte Madame Lebrun. ö 0 
„Ich bin der Anſicht unſeres gnädigften Prinzen,“ ſagte Made⸗ f 


laine laut, „ſie werden, ganz zu unſerem Unglück, unſeren ritter⸗ ; 


lichen König verführen, ſich für fie zu ſchlagen.“ N 
Prinz Heinrich hörte die Worte und trat hinzu. Sein Blick fiel 


auf Madelaine, deren Augen unter der Teichroſe ſchimmerten 


wie der Spiegel des Sees. Er ſah ſie neben La Roche⸗Aymont, 
und das Bild entzündete ‚fein ſchönheitstrunkenes Herz. 

„Wie klug Sie find, mein Fräulein,“ ſagte er nur. „Kluge 
Frauen ſind unſere entzückendſten Begleiter durchs Leben. An 


meinem armen kleinen Hofe fehlt die Geiſtesherrſch erin, die auch = 


den Thron der Schönheit den ihren nennt.“ 

Madelaine ſchloß einen Sekundenſchlag die Augen. Welche 
Ausſicht, welcher Triumph! Nicht mehr Hoffräulein in Reih und 
Glied hinter den Herrſchenden, ſondern ſelber Herrſchende und 


ſelber voll Anmut und Stolz wie eine Souveräne die Fürſtlichkeiten 2 . 


empfangend. 

Sie verbeugte ſich. Ihr Kleid bauſchte ſich um ſie wie eine Woge. | 
Der Prinz reichte ihr die Hand. Ja, Mademoiſelle, ich wüͤnſchte, | 
ic könnte Sie für uns gewinnen.“ 

La Roche⸗Aymont ſtand wie auf glühenden Platten. Er wagte Ä 
kaum, ſich zu rühren. e dachte er: Vereint mit mir, ihm 
dienend — ihm — 

Madelaine beugte ſich über die huldvolle Hand. „Mein Prinz,“ 
ſagte ſie plötzlich mit hinreißendem Lächeln, „wiſſen Euer Hoheit 


denn nicht, daß Sie über mich befehlen können?“ : 
Heinrich Jah ſie faſt zärtlich an. „Ich nehme Sie vielleicht beim 
Wort, Mademoiſelle.“ Darauf reichte er Madame Lebrun den 


Arm, um ſie zu den wartenden Kähnen zu führen. 
Madelaine ſah ihm nach. Sie ſchien La Roche⸗Aymont vergeſſen 
zu haben. Endlich trat er dicht an ſie heran und reichte ihr den 
Arm. „Könnte des Prinzen Wunſch in Erfüllung gehen?“ fragte 
er leiſe. Seine Stimme brach in tiefſter Erſchütterung. 
Da ſah fie ihn mit einem vollen Blick an, lächelte, als trüge eine 


ſanfte Welle ſie davon, und ſagte bedeutungsvoll: „Warum nicht?“ 


Er beugte ſich ſtürmiſch nach ihrer Hand. „O Gott,“ rief er und 
ſein Geſicht verwandelte ſich zu einem Ausdruck voll Glut und 
Hingabe. „Dürften wir das wirklich hoffen? Sie bei uns?“ 

„Wäre ich eine Dale Folie für Ihre Tafel als Demoiſelle | 
Aurora?“ fragte fie ſpieleriſch. | 

„Was ſprechen Sie? Haben Sie es nicht eben aus dem au 
des Prinzen gehört? Sie geborene Herrſcherin.“ 

„Mein begeiſterter Vaſall —“ 

„Und Gatte,“ fügte er ſtürmiſch hinzu. „Darf ich den se 
fragen?“ Nun hielt er ihre beiden kühlen, ſchlanken Hände und 
ſah in ihr marmornes, von den Sternen beſtrahltes Geſicht. 

Madelaine blieb ſtehen. Sie blickte lange ſtumm auf den erregten 
Mann, der nur noch ſie erfaſſen konnte, um ganz ihre Beute zu 
werden. Es war ein ſtilles, heißes Ringen: ich begehre dich — ich 
verweigere mich — ich muß dich beſitzen, ich muß dir dienen — 
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gib dich völlig auf, tauche in meinem Willen unter — Göttliche 
du, ich füge mich. | 

Endlich neigte ſich das Hoffräulein, ſie neigte ſich, wie die junge 
Königin im Märchen ſich zu ihrem Ritter neigt. Flüchtig berührten 
ihre keuſchen Lippen ſeinen heißen Mund. Dann richtete ſie ſich 
ſtolz auf und ſagte im Ton, der Gunſt verteilt: „Ich geſtatte 
Ihnen, mit Ihrem Herrn zu ſprechen.“ 

Hundert Blitze umzuckten ihn, er ſtand in einem Mantel rot vom 
Feuer ſeines Herzens, dunkel vom Begehren ſeines Bluts. Und 
doch bezwang er ſich, nahm ihren Kuß wie der Page den Ritter⸗ 
ſchlag und beherrſchte ſeine Luſt, ſie in eine Umarmung ohne Maß 
und Ziel zu preſſen. Nur ſein Arm, auf dem ihre Hand wieder 
gleichmütig lag, zitterte, als er mit vor Zärtlichkeit gebrochener 
Stimme ſagte: „Ich Glücklicher! Oh, ich Glücklicher. Noch heute 
ſpreche ich mit dem Prinzen.“ 


In die tiefe Stille der von matten Kerzen beſtrahlten Räume 


drang kein Laut. Das ganze Schloß ſchlief. In der Bibliothek 


ſaß Heinrich an ſeinem Mahagoniſchreibtiſch und ſchrieb an ſeiner Ge⸗ 
ſchichte des Siebenjährigen Krieges. Die Büſten Voltaires, Diderots 
und Rouſſeaus waren nur ſchemenhaft in den Ecken zu erkennen. 
Hie und da leuchtete ein ſilbernes Stuhlbein auf. Bildchen in chine⸗ 
ſiſcher Tuſche hingen an den boiſierten Wänden. Pesnes Decken⸗ 
gemälde, Minerva vom Genius ein Buch empfangend, in dem 
Horaz' Name ſteht, verſchwamm im Dunkel. Doch des Adjutanten 
Blicke glitten immer wieder hinauf, wenn er in der Tür zum Muſchel⸗ 
ſaal ſtand und treulich Wache hielt. 

Leiſe Schritte weckten ihn aus ſüßer Verſunkenheit. Der mächtige 
Schädel Blainvilles wurde ſichtbar, der dem Prinzen die Rolle 
Cäſars aus Shakeſpeare vorleſen ſollte. Doch La Roche⸗Aymont 
winkte freundlich ab. Sein Herr arbeitete weiter. Auch Baurat 
Steinert und Lebeauld, der Rechnungsrat, wurden leiſe verab⸗ 
ſchiedet und auf näch ſten Vormittag beſtellt. 

Endlich war La Roche⸗Aymont wieder allein. Er lauſchte nach 
dem Schreibtiſch hin und atmete auf, als der Prinz ſeinen Federkiel 
niederlegte. Doch er blieb wartend ſtehen. Sein Herr ſah durch 


das Fenſter in die tiefe Nacht. Dann ſagte er laut, wie zu ſich 


ſprechend, in ſeine Memoiren vertieft: „Als ich erfuhr, daß Polen 
mich vergeblich von meinem Bruder zum König erbeten hatte, 
wußte ich plötzlich, daß der König, dem ich nicht nur als älterem 
Bruder, ſondern als Träger der Krone treu gedient hatte, mein 
Widerſacher geweſen war. Es hat mich bis über den Tod dieſes 
Großen hinaus ſo ſehr erſchüttert, daß ich nicht mehr in Ruhe an 
ihn denken kann.“ 

La Roche⸗Aymont trat vor. Ganz ergriffen ſagte er nur: „Mein 
Prinz — 

Heinrich wandte ſich um: „Setzen Sie ſich zu mir,“ ſagte er einfach. 

La Roche⸗Aymont gehorchte. 

„Dieſe ſtillen Stunden ſind mir die liebſten. Ich fühle die Nähe 
eines Freundes und bin doch allein.“ 

„Ich bin glücklich —“ 

Der Prinz ſah zärtlich auf den vor ihm 1 dunklen Kopf 
des Jünglings. „Meine Schrift wird eine Revolution der Ge⸗ 
danken,“ fuhr er fort. „Der große Friedrich hatte Schwächen 
wie eine ängſtliche Frau. Mein Licht durfte nicht aufgehen. Aber 
jetzt —“ er beſann ſich einen Augenblick, als dürfe er noch nicht 
ſprechen, „aber jetzt will ich meinem Nachfolger helfen, dieſen 
Thron eines ritterlichen Volkes zu erringen. Kennen Sie Louis 
Ferdinand, den Bruder meiner lieblichen Nichte?“ 

„Ich hörte nur von ſeinen Tollkühnheiten, mein Prinz, und be⸗ 
wundere ihn.“ 

„Er iſt zu bewundern. Ich habe ihn mir als Erben erkoren, 
nicht nur meines Beſitzes, ſondern auch meiner Idee.“ 

Das einſame Herz des alten Mannes tat ſich auf. Er, der in 
ſeiner Verbitterung wie in einer Feſtung lebte, fühlte die Mauern 
ſtürzen vor den liebenden und begeiſternden Blicken dieſer Jugend, 
die er ſich zur täglichen Begleitſchaft erworben. Ein ſanftes Licht 
verklärte nun die einſamen, auch unter Menſchen und Feſten ein⸗ 
ſamen Stunden dieſes raſtloſen Geiſtes, der, an enge körperliche 
Grenzen gebunden, den Flug über die weiten Gefilde der Phan⸗ 
taſie und Erfindung nahm. Immer öfter griff er nach dieſem zarten 
Roſenſtrauß der Fürſorge und Ergebenheit, der Bewunderung und 
ehrfürchtigen Liebe. Nie hatte ihm ein ſanfteres Licht geſtrahlt. 
Es für immer feſtzuhalten, war ſein ganzes Beſtreben. 

„Und doch — was ſind Pläne, was ſind Entwürfe? In dieſem 
großen Narrenhaus, wo jeder dem anderen den Rang ablaufen 
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will, ift auch ein Thron oft nur ein komiſches und wackliges Spiel.“ 
Er lächelte. „Sie hörten wohl von meinem Vater, dem Soldaten⸗ 
könig, ſtreng bis zur Härte, eng und klug in einem und kalt wie 
winterliche Klarheit. Ich entſinne mich, daß er, ſchon krank im 
Rollſtuhl ſitzend, dem Ende nah, einmal hinausgefahren wurde, 
ich in meiner Verlegenheit etwas Inhaltloſes ſagte, ſo etwa ihm 
baldige Geneſung wünſchend. Worauf er mich von oben bis unten 


anſah und verächtlich ſagte: ‚Er iſt und bleibt ein Narr!“ 


Jetzt lachte der Prinz, und La Roche⸗Aymont ſtimmte ein. 
„Die Teilung Polens, obgleich ich ſie von der blendenden Katharina 
ſo erreichte, wie mein Bruder ſie wollte, habe ich ſtets als Unglück 
betrachtet, das in ſeine politiſche Verwirrung noch einmal ganz 
Europa hineinziehen wird, wenn wir ſie nicht beheben.“ 

„Ich wußte nicht, daß Euer Hoheit die Kaiſerin perſönlich gekannt 
haben. Sie iſt wohl die bedeutendſte Frau auf dem Thron.“ 

„Die intereſſanteſte und deſpotiſchſte jedenfalls. Auch die ſchönſte. 
Große Männer ſind ſelten. Noch ſeltener aber große Frauen. 
Ich habe drei zu gleicher Zeit erlebt. Dieſe, die Pompadour und 
Thereſia, alle drei Feindinnen meines Bruders. Als ich ſie zum 
erſtenmal ſah, ſtand ſie in franzöſiſcher Hoftracht und märchenhaften 
Perlen vor ihrem Thron, auf den ſchönen und ſtarken Potemkin 
geſtützt, ihren Geliebten. Sie ließ die Fürſtlichkeiten vorbeidefilieren 
und ſagte, mir die Hand reichend: ‚Voilä, mein Freund aus der 
Reihe der Enzyklopädiſten. Wann ſprachen Sie zuletzt Grimm 
und d' Alembert?“ Sie ſpielte auf meine erſte Reiſe nach Paris 
an und meine Berufung in die Akademie. Noch heute iſt mir ihr 
Briefverkehr wie der eines geiſtigen Freundes unentbehrlich. Ent⸗ 
ſinnen Sie ſich ihres letzten Schreibens, in dem ſie mir auseinander⸗ 
geſetzt, wie dienlich ihr Montesquieus Schriften geweſen ſeien für 
das neue Geſetzbuch ihres Landes?“ 

La Noche⸗Aymont nickte. „Und ihre letzten Märchen. Sie iſt 
ein erſtaunlicher Geiſt. Entweder wächſt der Menſch mit ſeinen 
Aufgaben oder er geht an ihnen zugrunde. Nur der Menſch ohne 
Aufgaben bleibt farblos, kampflos, unintereſſant und gemütlich 
auf ſeinem Platze!“ 

„Alſo die meiſten,“ ſagte Heinrich lakoniſch. „Und ſie ſind es auch, 
die dieſen grauen Schleier von Langerweile über die Welt ziehen, 
dieſe klebrige Philiſterhaftigkeit, gegen die kein Geiſt und keine Kanone 
etwas ausrichten werden.“ 

Nach einer Weile erhob er ſich. „Ich hätte gern meine Tage bei 
Paris beendet. Die Luft dort iſt dünner und leichter und ge⸗ 
ſchwängert mit dem herben Duft vieler Erkenntnis, wie mit dem 
Duft reifer Früchte. Nun ſterbe ich hier. Aber ſchließlich iſt es ja 
gleichgültig, wo man die Sonne auf⸗ und untergehen ſieht! Viel 
mehr haben die Menſchen vor uns nicht erlebt und werden die 
nach uns folgen auch nicht erleben. Wir wollen zufrieden ſein.“ Er 
lächelte matt bei dieſen Worten und ſah dem jungen Freund in 
die Augen. 

Aus dem geöffneten Fenſter klangen die Stimmen der Nacht, 
geheimnisvoll und doch vertraut, leiſe und doch offenbar wie das 
Schöpferwort Gottes. Fernes Lachen, ein Käuzchenruf, ver⸗ 
ſchlafenes Bellen von Hunden und der unermüdliche Sommerſang 
der Zikaden. Aber plötzlich war es, als öffne ſich die verborgene 
Pforte zum Paradieſe. Ein ſchwellender Ton, ein erſchütterndes 
Anwachſen ſüßer, über alle Erdenſchwere ſiegender Töne, eine 
unbewußte Not, ein ſanfter Schmerz ... das alles und noch mehr — 
ſo verſtrömte das unermüdliche Flöten der Nachtigall, wurde 
ſchwach, verſtummte und erhob ſich wieder, ein Gruß an das 
Schweigen, die Sterne und den Atem der Roſen. 

Beide Männer lauſchten, ſahen ſich an und lauſchten. Ihre 
Herzen ſchmolzen in einem uralten Empfinden, ihre Herzen beugten 
ſich, wurden weich und ſuchten eines des anderen Zärtlichkeit. 

Da geſchah es, daß Heinrich ſeine blaſſe Hand auf die Schulter 
ſeines Adjutanten legte. 

„Haben wir den Zauber gefunden, der Sie ganz an Rheinsberg 
feſſeln könnte? Die blonde Fee mit den Augen, in denen Mond⸗ 
ſcheinkühle geſammelt ſcheint?“ 

„Rheinsberg iſt meine zweite Heimat, iſt mein geliebtes Land 
geworden durch Euer Hoheit endloſe Güte,“ ſagte La Roche⸗Ahmont 
leiſe, „und wenn ich ſie noch mit der Liebe zu einer Frau aus⸗ 
ſchmücken und bereichern darf, ſo gibt es für mich keine Erden⸗ 
wünſche mehr!“ 

„Bringen Sie mir morgen Ihre Braut,“ ſagte der Prinz. 

Als ſein Adjutant gegangen war, ſtand er noch eine Weile auf 
dem gleichen Fleck. Sang die Nachtigall nicht mehr? Plätſcherte 
der See im Schilf? Lebeau kam mit dem großen ſilbernen Arm⸗ 
leuchter. Wartend und ſtumm ſtand er in der Tapetentür. N 
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a ging auf ihn zu, ſah ſein weißes Haar und die en 


müden Augen. „Du biſt noch auf, Lebeau?“ 


Der Diener ſah erſtaunt in das Geſicht ſeines Herrn. 
„Warum hat nicht ein anderer Dienſt, wenn es ſo ſpät wird? 


freundlich, „und jetzt wollen wir uns beeilen.“ 


Der Diener lächelte ſanft. Er fühlte eine warme Welle in ſeiner 
Bruft, und nun wurde auch das ſommerliche Duften ein Geſchenk 
für ihn, ganz wie die Worte ſeines Herrn. Sein alter Arm zitterte 


ein wenig, als er ihm langſam den ſchweren Leuchter nachtrug. 


Noch immer ſang die Nachtigall. Irgendwo öffnete ſich ein 


Fenſter. Wer lauſchte noch? War es die Braut, deren kühles Herz 
an Perlenkronen dachte, oder war es die junge Fürſtin, welche 
ſich nach der Liebe des Erkorenen ſehnte, die ihr noch verſchloſſen 
war? Oder hatte eine wilde Hand voll Eiferſucht und Zorn die 


Läden zurückgeſtoßen, um die Nacht wie tödliches Gift einzuatmen? | 


Die Hand, vor Tagen zärtlich gekũßt und heute über einer anderen 
vergeſſen? 

Aber die Roſen verſchwendeten ihre Düfte ind; die Sterne 
zitterten im All dort oben wie verzückte Diamanten in einem Schleier 


aus tiefſtem Blau, und das Raunen im Schilf war wie die Anbetung 
von tauſend Sine das immer gleiche monotone Murmeln und 


Betteln um Gnade. .ja, um Gnade. 


und lachend goß er mit eigner Hand 
Voll Wein a Stiefel bis an den Rand — 
Fontane. 


| Pin Ferdinand ſtand vor Kneſebeck, dem Kammerherrn, und 


lachte: „Welch merkwürdiger Zierat auf einer Weſte!“ 

Kneſebeck lachte auch. Er trug unter ſeinem eleganten Seiden⸗ 
frack eine Samtweſte, die mit bunten⸗Rindern in allen Farben be⸗ 
deckt war. „Meine Strafe für die vielen landwirtſchaftlich. en Ge⸗ 
ſpräche mit Tauentzien und anderen. Landwirtſchaft iſt ein not⸗ 
wendiges Abel, das man zu verſchweigen hat. Es riecht ſchon in 
den Worten um fie nach Dünger und Miſt.“ 

„Langeweile muß beſtraft werden,“ rief Prinz Heinrich vom 
Treppenabſatz, auf dem er ſich den leichten Mantel umhängen ließ. 
„Die Weſte iſt eine Warnung für Kneſebeck. Wenn man ſchon 
Rindvieh halten muß, fo ſpricht man nicht darüber.“ 


Der Kammerherr verbeugte ſich demütig. Seine luſtigen Augen 


flehten um Gnade. „Ich fühle mich ſchuldig,“ ſagte er, „aber das 
Rindvieh iſt noch viel ſchuldiger. Es iſt ſo verbreitet und ſo not⸗ 
wendig, daß man ihm Mich Le kann. Nun trage ich es ſogar 
auf dem Herzen.“ 


Unten fuhren die Karoſſen zan. Prinzeſſin Ferdinand hatte 
ſich in . Zimmer zurückgezogen. Doch diesmal hatte ihr Mann 
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ein Machtwort geſproch en, en Luiſe aan am Arme Madelaines 


die Treppe herab. Die Volants der weißen Mullkleider flogen 
auf und nieder, ſie bildeten eine lichte Wolke um e und 
goldfarbenes Haar. | 
Du mußt bei deinen Jahren früh ſchlafen gehen,“ ſagte Heinrich — 


Als Heinrich ſeine Nichte umarmte, flüſterte er ihr zu: „Mein 


Page von Stein iſt mit einem Brief an Radziwill unterwegs. 
Wenn wir Glück haben, ſind Fürſtin und Prinz Anton übermorgen 


zur Einweihung des Obelisk hier.“ 


Luiſe küßte ſeine Hand. Sprechen konnte ſie nicht. Ein heißes | 


Gefühl drückte ihre Kehle zuſammen und ſtieg als Tränenflut in 
ihre Augen. 
Es kam, daß Adjutant und Hoffräulein während dieſer kleinen 


zärtlichen Szene beſcheiden wartend beiſeite ſtanden. Als Heinrich 
aufſah, umfaßte er fie mit den Blicken. Er trat raſch auf beide zu. 
„Heute gratuliere ich allein und beglückwünſche mich zu der be⸗ 
zaubernden Ausſicht, Schönheit, Grazie und Jugend bald meinem 


beſcheidenen Hausſtand vorſtehen zu ſehen. Ich beuge mich bereits 


dieſem roſenumkränzten Zepter und werde nicht verfehlen, La 
Roche⸗Aymont jeden Tag daran zu erinnern, welches Füllhorn 
von Lieblichkeit und Segen das Schickſal über ihn ausgeſchüttet 


hat.“ 


Hand auf dem Arme des Verlobten zitterte. Sie ſtand wie zur 
ſchönen Bildſäule erſtarrt, als habe ſoviel Stolz und Glück ihr Herz 
verſteint. Wie eine Viſion zog die kommende Pracht ihres Lebens 
vorüber, ihre einzige Stellung an dieſem Hofe, wo ſie als Haus⸗ 
frau die Souveräne vieler Staaten empfangen würde, wo die 
Feſte nie verſiegten und ſie ſich ſchmücken durfte, ſo viel ſie mochte, 
mit allen Inſignien fraulich er Macht. Perlenſchnüre ſollten ihr Mieder 
zieren und diamantene Sp angend as Gold ihrer Flechten überſtrahlen. 
Sie wollte ihren Körper in erleſene Spitzen tauchen und ihre 
Handgelenke mit den neueſten Reifen aus Edelſteinen umwinden, 
blau wie der See, grün wie die Fluren ringsum und rot wie die 


dunklen Roſen, die draußen entblätterten, Blatt um Blatt, Tropfen 


N 


Madelaine ſtand bei dieſen Worten ganz ſtill, nicht einmal ihre 


um Tropfen, als verbluteten ſie. Ihr war, als öffneten Pagen i in 


weißer Seide eine große goldene Tür. Über einen Teppich von 


lichtem Samt follte fie hineinſchwebeni in die Herrlichkeit des Lebens, 
in den tauſendfachen Genuß des Reichtums und der Macht. Sie 


dachte an das Brautkleid aus Silberbrokat und die Spitzen ihrer 


Mutter, vergilbt und köſtlich wie ein Märchenſchatz. Da hob fie 
den Blick, noch trunken von den Bildern der Phantaſie, und ſah ihren 


Verlobten an ihrer Seite, ſah den Fürſten, der fie fo warm will 


I: 


kommen hieß, beugte die weiße glatte Stirn, wie um die Krone 


zu empfangen, und küßte Heinrichs Hand lang und inbrünſtig, 


wie ſie die Hand des Geiſtlichen geküßt haben N die * das 
Blut Chriſti reichte beim Abendmahl. 8 
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ſchaftlichen Hochgefühls, in der man 


in zahlloſe Sprachen überſetzt, in Japan, 
wie es heißt, ſogar in den Schulen ein- 


organiſchen Weſen zuletzt durch zu: 


entſtanden. Die Annahme, daß es 


bloß der Menſch iſt nach Haeckel be⸗ 


und Atomſeelen. Aber alles Seeliſche 


Des Ende des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts war eine Zeit wiſſen⸗ 


glaubte, daß die Grundrätſel der Welt 
aufgelöſt ſeien. In dem Buch Haeckels 


„Die Welträtjel” fand dieſe Epoche 


ihren Abſchluß. Er wollte darin den 
weiteſten Kreiſen Kenntnis geben, wie 
ſich vor den Augen der barſtelle, In 
lichen Forſchung die Welt darſtelle. In 
mehr als einer halben Million Exem⸗ 
plaren 1. dies Buch heute verbreitet, 


geführt. | RP: 
Nach Haeckels Meinung beſteht die 
ganze Welt aus Atomen, die von den 
blinden Geſetzen von Druck und Sto 
beherrſcht werden. Auch der Menſch 
ſei nur „ein ee e wie alle 


fälliges Zuſammentreffen von Atomen : 


neben der Welt der Materie noch Geiſter 
gibt, die etwas ganz anderes als jene 
ſind, wird von ihm als bloßer Aber⸗ 
glaube bezeichnet, als „Dualismus“, 
als ein Reſt des finſteren Mittelalters, 
den es zu überwinden gilt. Denn nicht 


ſeelt, ſondern auch die Tiere und 
Pflanzen ſind es, ja es gibt auch Kriſtall⸗ 


2 


ſei nur ein Innenleben der Materie und wie es ſchon öfters gegangen iſt. Die Volks⸗ 
völlig außerſtande, den Gang des geſetzlichen aufklärung hält mit den 


Die Enthüllung der Telekinesie / von universitä 


+ 


Fortſchritten der 


Geſchehens der mater ellen Welt irgendwie Wiſſenſchaft nicht gleichen Schritt, ſondern 


Unfichtbare Einwirkung auf eine Wagfchale von oben 


Mathematik könnten und die Lage aller 


Atome unſeres Körpers in einem beſtimmten 


Augenblick wiſſen würden, ſo könnten wir 


unſer ganzes weiteres Leben vorausberech⸗ 
nen. Das iſt die | 
Materie anerkennt und 
dem Geiſt jede ſelbſtändige Stellung in der 
Welt abſpricht. In den „Blättern für mo⸗ 
niſtiſche Weltanſchauung“ und anderen Or⸗ 


ganen wird fie noch jetzt gepredigt, als letztes 


Wort der Wiſſenſchaft auf die großen Fragen 
nach Gott, der Welt und der Seele des 
Menſchen. 1 ö = 

Und dennoch iſt dieſe ganze Weltanſchau⸗ 
ung in allen weſentlichen Stücken falſch und 
wiſſenſchaftlich bereits überwunden. Es geht, 


6 ie „moniſtiſche Weltanſchau⸗ 
ung“, die nur die i 


Seit hundert Jahren hat die Br 
Wiſſenſchaft von Zeit zu Zeit 
immer wieder einen Anſatz 


zöſiſche und deutſche Forſcher 


zu durchbrechen. Wenn wir nur genügend hinkt. hinten nach. Von den verſchiedenſten 


Seiten aus iſt die moniſtiſch⸗mecha⸗ 
niſche Weltanſchauung jetzt erſchüt⸗ 
tert. Kein ernſthafter Forſcher glaubt 
mehr an ſie, nicht einmal die Phyſiker 
und Chemiker. 
Phyſik und Chemie aus laſſen ſich 
die gewichtigſten Tatſachen gegen ſie 
ins Feld führen. Andere Einwände 
kommen von der Biologie her. Nie⸗ 


in die organiſche Welt und ihren 
Wunderbau beſitzt, kann glauben, 
daß ſie dem zufälligen Zuſammen⸗ 
treffen toter Atome 105 Exiſtenz 


haben doch eine ge⸗ 
wiſſe Vertrautheit mit 
jenen Wiſſenſchaften 
zur Vorausſetzung und 
| I a een nicht 
ſo wirkſam, wie es 
ihrem wahren Ge⸗ 
wichte entſprechen 
würde. | 
Anders ſteht es mit 
einer Klaſſe von Tat⸗ 
ſachen, die dem Be⸗ 
reich des ſogenannten 
„Okkultismus“ ange⸗ 
hören. Die Beweis⸗ 
kraft dieſer Dinge 
gegen den materialiſtiſchen 
onismus iſt auch jedem Laien 
al en erſten Blick einleuch⸗ 
end. 


genommen, um dieſem Gebiet 
mit wiſſenſchaftlichen Mitteln, 
„mit Hebeln und mit Schrau⸗ 
ben“ zu Leibe zu gehen. Schon 
zu Beginn des neunzehnten 
Jahrhunderts waren fran⸗ 


einmal eifrig an der Arbeit, 
aber dann kam in den fünf⸗ 
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Gerade von der 


mand, def auch nur einigen Einblick 


verdankt. Aber alle dieſe Einwände 


Erhebung einer Schere ohne körperliche Berührung durch das 
Medium Stanislawa Tomczyk (Aufnahme des Profeffors Ochorowiez) 


(Dfe drei Abbildungen ſtammen aus Schrenk-Notzing, „Phyfikalifche Phäno- 
mene des Medlumismus“. Verlag Reinhardt, München) 


rialismus. In den achtziger Jahren 


ſetzte die wiſſenſchaftliche Forſchung 


zeitig in England, Frankreich und 
Deutſchland. Während in jenen beiden 
Ländern der in den Boden geſtreute 
Samen allmählich aufging und heute 
‚die Ernte in großem Stil in die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Scheuern gebracht wird, 
errang bei uns der Materialismus noch 

| einmal den Sieg und die lebentötende 
Eiſeskälte wiſſenſchaftlicher Teilnahm⸗ 
loſigkeit und Achtung hielt die Forſcher 
von dieſen Problemen jahrzehntelang 
fern. Jetzt endlich, ſeit den letzten 
paar Jahren beginnt es allmählich lichter 


als wenn diesmal die Wahrheit über 
die Voreingenommenheit auch bei uns 
endgültig ſiegen wird Schon liegen 


vor, die denen des Auslandes eben⸗ 
bürtig zur Seite ſtehen. 
Unter den Phänomen, die man da 
entdeckt oder eigentlich nur in ihrer 
Realität mit Sicherheit feſtgeſtellt hat, 
iſt eines der eindrucksvollſten die ſoge⸗ 
nannte „Telekineſie“. Man verſteht 
darunter die Bewegung von Objekten 
unter dem ſeeliſchen Einfluß eines 
Menſchen, ohne daß er ſie mit der Hand 
ergreift, mit dem Fuß ſtößt oder ſie 
ſonſtwie direkt oder indirekt berührt oder 
irgendein anderes phyſikaliſch, bekanntes 
Hilfsmittel anwendet. . 
Das Vorkommen ſolcher Telekineſien wird 
von mehr als einem Dutzend europäilder 
Univerſitätsprofeſſoren, unter denen ſich 
teilweiſe Namen allererſten Ranges befinden, 
auf Grund eigener Beobachtungen beſtätigt, 


von neuem ein, diesmal ungefähr gleich⸗ 


zu werden, und es ſieht ganz ſo aus, 


eine Reihe hochbedeutender Arbeiten 


tsprofessor Dr. T.K. Oesterreich, Tübingen 
iger Jahren die Herrſchaft des Mate⸗ 


jo daß es als erwieſen arigefehen werden 


kann. Nur wer die zahlreichen franzöſiſchen, 
engliſchen, italieniſchen und nun auch deut⸗ 
ſchen Arbeiten nicht kennt, kann daran 
zweifeln. Solche Nichtkenner haben wir 
heute freilich in Deutſchland noch in großer 


Zahl, und je weniger fie von der Forſchung 
wiſſen, mit deſto größerer Anmaßung pflegen 


ſie aufzutreten. 


Eines der Medien, bei denen Telekineſien 


in beſonders ſtarkem Maße beobachtet worden 
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find, war die noch nicht lange 


verſtorbene Neapolitanerin Euſa⸗ 


pia Paladino. Der Profeſſor 
der Phyſiologie an der Uni⸗ 
verſität Neapel, Bottazzi, der 
mit fünf anderen Kollegen das 
Medium genauer unterſucht hat, 
ſchreibt einmal: „Wir haben 
unſere Blicke feſt auf die Mando⸗ 
line geheftet, und wir können 
ſicher behaupten, daß das In⸗ 
rument, das durch die oben 


befindliche Lampe gut beleuchtet 


war, mit den ſichtbaren Händen 
der Euſapia nicht berührt wor⸗ 
den iſt. Dieſelben waren wenig⸗ 
ſtens 60 Zentimeter entfernt, 


aber die Mandoline bewegte ſich, 


wie wenn ſie durch Zauber mit 
Bewegungsorganen verſehen ge⸗ 
weſen wäre. Man kann den 
Eindruck nicht beſchreiben, den 
man empfindet, wenn man ſieht, 
wie ſich ein unbelebter Gegen⸗ 
ſtand bewegt, und zwar nicht für 
einen einzigen Augen⸗ 
blid, ſondern minuten⸗ 
lang, ſich bewegt, ohne 
daß jemand ihn berührt, 
während alles ſchweigt, 
mitten unter anderen un⸗ 
beweglichen Objekten, 
unter dem Zwang einer 
geheimnisvollen Kraft“ 
ein andermal wurde 
Bottazzi (89 Kilogramm 
(wen) mitſamt dem 
Stuhle, auf dem er ſaß, 
(4 Kilogramm) auf dem 
Boden fortbewegt, ohne 
daß das Medium ihn in 
ſichtbarer Weiſe berührte. 
Dieſen Beobachtungen 
ſtehen zahlloſe andere 
durch andere Forſcher zur 
Seite. Es kann alſo an 
dem Vorkommen tele⸗ 
linetiſcher Phänomene 
lein Zweifel ſein und 
war es bei allen mit der 
Forſchung Vertrauten 
ſchon längſt nicht mehr. 
Dagegen war die Art 
und Weiſe, wie die Tele⸗ 


kineſie zuſtande kommt, bis vor kurzem noch 


ganz in Dunkel gehüllt., Jetzt fängt ſich aber 
auch dies Problem an zu lichten. Die Auf⸗ 
llärung, welche es zu finden begonnen hat, 


| Ra’ 


Strahlen“, die zunächſt medialer Herkunft zu fein 

ſchienen, in Wirklichkeit aber dem Anzünden und Be- 

wegen einer Kerze bei noch geöffnetem photographiſchem 
Objektiv ihren Urſprung verdanken 
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Levitation einer?Zelluloidkugel 
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Zwei fadenartige Verbindungen der Hände, welche die Kugel tragen 
(Aus Schrenk-Notzing, „Phyfikalifche Phänomene des Mediumismus“. Verlag Reinhardt, München) 


iſt, ich geſtehe es, ganz überraſchender Art. 
Nach den Feſtſtellungen, die bisher gemacht 
worden ſind, bilden fel — augenſcheinlich 
unter dem Einfluß ſeeliſcher Vorgänge im, 
Medium — aus dem Organismus 
desſelben eigenartige Ausſtrahlungen, 
mit deren Hilfe es entfernte Objekte 
wie mit künſtlichen Gliedmaßen be⸗ 
wegt. Manjhat geradezu von Pſeudo⸗ 
podien geſprochen. Das 
Vorhandenſein ſolcher N 
vorläufig in ihrem ſpeziel⸗ 8 
leren Weſen noch ganz 
unbekannten Gebilde iſt 
von verſchiedenen Seiten 
unabhängig voneinander 
und ziemlich gleichzeitig 
fejtgejtelit worden. 
Schon bei Euſapia hat b 
man gelegentlich eine 
Photographie erhalten, in 
der ganz eigenartige Licht⸗ 
linien über die Platte 
gehen, und man glaubte 
bereits der Löſung des e 
Rätſels auf der Spur zu 
ſein, als ſich dann zu 
einiger Beluſtigung er⸗ 
gab, daß man verſehent⸗ 
lich, noch ehe der Apparat 
geſchloſſen war, ein Licht 
angezündet und hin und 


tie. 
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her bewegt hatte. ... Das, was 
damals noch Zukunftshoffnung 


war, iſt inzwiſchen aber Wirk⸗ 


lichkeit geworden. 


Als erſtem gelang es demſ rühe- 
ren Warſchauer Philoſophie⸗ 


profeſſor Ochorowicz, weiter zu 


kommen. Er hat von ſeinen. 
Unterſuchungen in einer fran⸗ 
zöſiſchen Zeitſchrift „Annales des 
Sciences psychiques“ Mitteilung 


gemacht. Seine Unterſuchungen 

ſind dann durch den bekannten 
Münchener Nervenarzt Schrenck⸗ 

Notzing an dem gleichen Medium 


nachgeprüft und beſtätigt wor⸗ 
den. Es gelang demſelben, Auf⸗ 


nahmen zu machen, während ſie 


Gegenſtände, zum Beiſpiel einen 


1 Bleiſtift, eine Zelluloidkugel und 


dergleichen telekinetiſch bewegte. 
Die mikroſkopiſche Unterſuchung 
der Platten zeigte, daß eigen⸗ 


ge tümliche Fadenverbindungenvon 


den Fingern zu den Objekten 
liefen, wie die Abbildun⸗ 
gen auf dieſer Seite er- 
| kennen laſſen. 

Wer ſolche Bilder ohne 
eine weitere Erläuterung 
ſieht, wird leicht geneigt 
ſein, einfach anzuneh⸗ 
men, daß das Medium 
feine Fäden mitgebracht 
hat und ſich ihrer in be⸗ 
trügeriſcher Weiſe be⸗ 

dient. Nach den Angaben 
Schrenck⸗Notzings fand 
aber jedesmal eine pein⸗ 
lich genaue Unterſuchung 
der Hände des Mediums 
mittelſt Lupe ſtatt. Die 
Fingernägel wurden mit⸗ 
telſt Schere ausgeſtreift. 
Ferner wurden die Armel 
ihr etwas emporgeſtreift. 
Außerdem fand ſelbſtver⸗ 
ſtändlich dauernd genaue 
Rontrolle der Hände und 
ihrer Bewegungen ſtatt, 
ſo daß die Möglichkeit 
jedes Betruges ausge⸗ 
ſchloſſen wurde. Dazu 
kommt, daß die Objekte 


in ſehr verſchiedener Weiſe bewegt wurden. 
Es fanden auch Bewegungen in der Richtung 
auf das Medium ſtatt wie auch vom Medium 
fort. Eine Wagſchale wurde bei über ihr 
ſtillgehaltenen Händen des Mediums nach 
unten bewegt, wie das Bild auf voriger Seite 
zeigt. Ja es wurden ſogar unter einer Glas⸗ 
glocke befindliche Gegenſtände bewegt. — 
Die mikroſkopiſche Unterſuchung der Platten 
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aa, bb, cc, fluidifche Fäden, fog. Pfeudopodien, .erhalten 
durch die Mediumität der Mile. St. Tomezyk 
(Aus „Pfychifche Studien“. Verlag Oswald Mutze, Leipzig) 
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ergab, daß die Struktur der. Fäden von 
denen der Textilfäden weſentlich verſchieden 
iſt. Schon Ochorowicz hatte erkannt, daß 
ſie in manchen Fällen ſtarren Charakter 
haben müſſen, um wirkſam zu ſein (ſo wohl 
bei der Senkung der Wage). 

Die Ergebniſſe, zu denen der Profeſſor 
an der engliſchen Techniſchen Hochſchule in 
Belfaſt, Crawford, kam, entſprechen durchaus 
denen von Ochorowicz und Schrenck⸗Notzing. 
Nur inſofern beſteht ein Unterſchied, als 
die Leiſtung, die das Medium vollbrachte, 
viel größer war. Es wurde ein ganzer Tiſch 
bewegt und gehoben. Dementſprechend 
waren auch die medialen Greiforgane viel 
größer. Auf den Aufnahmen, die Crawford 
gemacht hat, gehen von dem Organismus 
des Mediums nicht bloß dünne Fäden, 
ſondern dicke Gebilde aus, die ſich um die 
Tiſchbeine wickeln oder auch unter der Ober⸗ 
fläche des Tiſches feſtzuſaugen deinen, um ihn 
dann zu heben. Dieſe Phänomene ſind gerade⸗ 
zu märchenhaft. Aber die photographiſchen 
Aufnahmen liegen vor, begleitet von vielen 
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Verſuchen und anderen Feſtſtellungen, die an 
der Echtheit keinerlei Zweifel übrig laſſen. 

Es iſt nicht zu viel, wenn der Begründer 
der neuen Theorie der Organismen, Hans 
Drieſch⸗Leipzig, kürzlich davon geſprochen 
hat, daß hier eine neue Wiſſenſchaft im Ent⸗ 


ſtehen ſei. Die Tatſachen, mit denen wir 


es hier zu tun haben, ſind ſo. völlig neuer 
und grundſtürzender Art, daß wir dabei in 
der Tat von einer neuen Wiſſenſchaft ſprechen 
können, denn es iſt ein ganz neuer, bisher 
unbekannter Bezirk der Wirklichkeit. 

Es offenbart ſich hier ein Einfluß pſychi⸗ 
ſcher Phänomene auf die materielle Welt 
des Organismus des Mediums in ſo draſti⸗ 
ſcher Weiſe, daß damit aller moniſtiſch⸗ 
mechaniſtiſche Materialismus entwurzelt iſt. 
Der Geiſt formt den Organismus nach ſeinen 
eigenen Bedürfniſſen. Wir kennen derartige 
Erſcheinungen 9 0 eigentlich erſt bei den 
niederſten Lebeweſen, die zwecks Ergreifung 
der Beute Pſeudopodien in beträchtlicher 
Länge ausſtrecken. Daß auch die organiſche 
Materie des menſchlichen Körpers in ſo 
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ſtarkem Maße vorübergehend umbildungs⸗ 
fähig iſt, iſt eine große Überraſchung. 
Und doch ſind wir noch nicht am Ende 
der Überraſchungen. Größer vielleicht iſt 
noch die, die uns der Umſtand bereitet, daß 
dieſe medialen Prolongationen des Organis⸗ 
mus durch andere materielle Gebilde ein⸗ 
fach hindurchgehen. So durchdringen ſie 
die Kleidung des Mediums, auch fein Schuh⸗ 
werk augenſcheinlich ohne Schwierigkeit. 
Wahrſcheinlich ſind wir aber auch damit 
noch nicht am Ende der neuen Tatſachen. 
Drieſch nimmt bereits an, daß auch die um⸗ 
gebende Materie, zum Beiſpiel die Luft, 
dem Einfluß der Pſyche des Mediums unter⸗ 
liegt und daß auch deren Atome gelegentlich 
zu neuen Gebilden umgeordnet werden, 
ſo daß alle Materie der nächſten Umgebung 
dem Medium als Baumaterial dient. In⸗ 
1 855 damit haben wir bereits die Grenzen 
unſerer heutigen Betrachtung ;überjchritten 
und die Frage der ſogenannten Materiali⸗ 
ſationsphänomene geſtreift. Darüber viel⸗ 
leicht ein anderes Mal. | 
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Warum heißt der Papſt Pontifex maximus? 


Dem Flußgott wurden bekanntlich im Altertum 
Tiere geopfert, um ihn wegen der Brücke, mit 
deren Bau man in ſeine Rechte eingriff, zu ver⸗ 
ſöhnen; Anſchwellen, Übertreten des Stromes, 
Fortreißen der Brücke ſtanden mit der Laune des 
Gottes in Verbindung, und ſomit mußte er denn 
dem Brückenbauer geneigt geſtimmt werden. Der 
Pontifex, der Brückenbaumeiſter, übernahm die 
Verantwortung auch für die Opferung, es war 
dieſer Beruf alſo nicht nur mit Schwierigkeiten der 
Technik verknüpft. 

Die römiſchen Cäſaren, denen in der Folge die 
Überwachung der öffentlichen Bautätigkeit oblag, 
führten mit dem Amt auch den Titel Pontifex. 
Als nun, zugleich mit vielem anderen, ſo der Stola, 
der Alba der Kaiſer, unter Juſtinian mit der 
Überleitung der römiſchen Zivilkanones ins Kir⸗ 
chenrecht unter anderen Titeln für die geiſtlichen 


Behörden auch dieſer übernommen ward, erhielt? 


ihn der Papſt, der größte: Pontifex maximus. 

Was übrigens den Flußgott belangt, ſo iſt er 
feines alten Nechtes nicht völlig enthoben. In 
manchen Gegenden erhält er noch vom Scheidenden 
einen Obolus, wenn der Tribut auch nur aus einem 
Fünfer beſteht, der, ins Waſſer geworfen, den Gott 
verpflichten ſoll, für die Wiederkehr des Spenders 
Sorge zu tragen. 


Ballgefpräche von ehedem 


Es gewährt ein eigenartiges Vergnügen, in ſo 
einem alten „Komplimentierbuche“ aus dem ſieb⸗ 
zehnten Jahrhundert zu ſchmökern und zum Beiſpiel 
zu leſen, wie man dazumal nach den Regeln der 
Höflichkeit beim Tanze ſeine Dame anzuſprechen 
hatte. Teilen wir einiges über dieſe hochwichtige 
Sache hier mit. — Der Kavalier beginnt mit einer 
Entſchuldigung wegen der Kühnheit, daß er es 
wage, „ſo eine zarte, vornehme Dame aufzu⸗ 
fordern, welche ſo hohe, zierliche Qualitäten hätte, 
daß er bei weitem nicht würdig wäre, mit derſelben 
zu konverſieren, viel weniger zu tanzen. Doch weil 
bei hohen Gaben auch die Gabe der Demut und 
Beſcheidenheit bei ſolchen Jungfern wäre, habe 
er die Zuverſicht, ſie werde ſeine Wenigkeit nicht 
verachten und ſo weiter.“ Gewährt die Dame 
den Tanz, ſo bedankt ſich der Kavalier der hohen 
Ehre wegen und bittet, daß die Jungfer es ſeiner 
geringen Geſchicklichkeit zugute halten wolle, wenn 
er in dem einen oder anderen verſtoße, und ihr 
nicht nach Gebühr aufwarten werde. Er habe das 
gute Vertrauen zu ihrer Höflichkeit und unver⸗ 
gleichlichen Tugend, mit der fie gleich den Sternen 


des Himmels unter den Frauenzimmern hervor⸗ 
leuchte, und ſchätze ſich ſehr glücklich, daß er mit 
einer ſo leutſeligen Dame zu tanzen käme, die um 
ſo viel mehr verzeihen und ſeine Mängel durch 
ihre höfliche Beſcheidenheit erſetzen werde. — Das 
Paar begibt ſich nach dieſer Vorrede in die Neihe 
der Tanzenden und dreht ſich nach den Regeln der 
frohen Kunſt mit aller geziemenden Sittſamkeit 
im Kreiſe. 

Nach Beendigung des Tanzes bedankt ſich 
der Kavalier für die „Tanzwillfahrung“, ent⸗ 
ſchuldigt ſich wegen ſeiner Ungeſchicklichkeit und 
Unhöflichkeit gegen die Dame oder äußert ſeine 
Freude darüber, daß ſie ſich beide „dergeſtalt er⸗ 
getzet und ihre Ehrenfreude ertanzet“, daß ſie „den 
rechten Zweck des Tanzes erreicht“ haben und der⸗ 
gleichen. Dieſes iſt auch der paſſende Augenblick, 
heißt es in dem Buche, einen „Diskurs vom Ur⸗ 
ſprung und Nutzen des Tanzes“ anzuknüpfen. 
Anter ſolchen Geſprächen geleitet der Kavalier 
die Dame entweder an ihren Platz zurück, oder 
er trägt einem anderen Kavalier auf, mit ihr zu 
tanzen. Dies tut er etwa mit den Worten, die 
tugendhafte Dame habe ihn ihres Tanzes ge⸗ 
würdigt, und daraus ſchließe er, ſie werde Herrn 
Soundſo als ſeinen intimen Freund und Bruder 
mit gleicher „Ehraffektion“ begegnen und ihm 
den folgenden Tanz verſtatten. Der neue Tänzer 
aber beginnt die Unterhaltung nach denſelben 
Regeln des guten Tones, deren oberſte für den 
Umgang mit Damen die war: 


Damen muß man allzeit preiſen, 
Ehren mehr, denn ſich's gebührt, 
Ungeſtalt auch Schönheit heißen, 
Loben, was ſonſt Torheit wird: 

So wird man auch chariſiert. 


P. H. 


Das Dominoſpiel 


ſoll im ſechſten Jahrhundert von zwei Benediktiner⸗ 
mönchen des Kloſters auf dem Monte Caſſino in 
Italien erfunden worden ſein. Die beiden Patres 
hatten eine Kirchenſtrafe zu verbüßen und ſaßen in 
einer Zelle eingeſperrt. Um ſich die Langeweile zu 
vertreiben, erfanden ſie das Spiel. Sie ſchnitten 
die Steine aus Speckſtein und verſahen ſie mit 
ſchwarzen Punkten. Aus den Regeln, nach denen 
ſie ſie aneinander legten, haben ſich dann die jetzt 
üblichen entwickelt. Dem Spiele gaben ſie ſich nur 
heimlich hin, da fie von dem Abte überwacht wurden. 
Um dieſen zu täuſchen, beteten ſie ſtets, wenn ſie 
ihn in der Nähe vermuteten, den Anfang eines 
Pſalmverſes mit lauter Stimme: Dixit Dominus 
domino (der Herr ſpricht zu meinem Herrn) und 
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fügten daran eine Reihe gemurmelter Worte, denn 
weiter kannten fie den Vers nicht auswendig. Nach 
dieſen oft wiederholten Eingangsworten und 
ſchließlich nur nach dem domino“, bei dem ſie regel⸗ 
mäßig ſtecken blieben, benannten fie ſch erzweiſe ihr 
Spiel, und der Name wurde mit ihm verbreitet und 
hat ſich bei allen Völkern, die mit dem Spiele be⸗ 
kannt wurden, eingebürgert. H. P. 


Was hat es mit dem Wort Nickel für eine 
Bewandinis? 


Den Stamm des Wortes müſſen wir in der la⸗ 
teiniſchen Sprache ſuchen. Nocere= ſchaden, nox 
Nacht iſt die Stammutter des Wortes Nöd oder 
Neck, jenes den Menſchen ungut geſinnten Waſſer⸗ 
geiſtes (wogegen der Nuggel, mit dem mancher⸗ 
orts die kleinen Kinder geſchreckt werden, dem Niko⸗ 
laus ſein Leben dankt). Da nun beim Graben ſtatt 
des erhofften Silbers meiſt ein ähnlich ausſehendes 
Metall gefördert ward, das bei näherer Betrachtung 
den Qualitäten des Silbers entfernt nicht gleich⸗ 
kam, glaubte man, der Neck habe die Hand im Spiel 
und führe die Schatzgräber an, necke fie, und jo er 
hielt dies Metall die Benennung Nickel. | 


Das Anfioßen mit den Gläfern 


Während der Gebrauch des Zutrinkens beim 
Zechen uralt iſt und ſchon bei den Kulturvölkern 


früherer Jahrtauſende vorkommt, ſtammt das An⸗ 


ſtoßen mit den Gläſern aus jüngerer Zeit. Ohne 
Zweifel iſt das Anſtoßen aus dem Zutrinken hervor⸗ 
gegangen, denn da es bei Zechgelagen ſtets lebhaft 
und laut hergegangen iſt, ſo lag es nahe, den all⸗ 
gemeinen Lärm und die Fröhlichkeit durch das 
Geräuſch des Zuſammenſtoßens der Trinkgefäße 
zu erhöhen. Da die letzteren aber früher ausſchließ⸗ 
lich aus Holz, Ton oder Metall beſtanden, ſo hatten 
die mit ihnen verurſachten Anſtoßgeräuſche keinen 
ſonderlichen Reiz. Es iſt daher anzunehmen, dag 
früher, als man noch nicht Gläſer bei Trinkgelagen 
benutzte, das Anſtoßen, wenn überhaupt, ſo doch 
nur ganz ausnahmsweiſe im Gebrauch war. Erſt 
die gut klingenden Gläſer ließen an dem Anſtoßen 
Gefallen finden, und ſo iſt es wahrſcheinlich, dag 
erſt am Ausgange des Mittelalters, als die Her⸗ 
ſtellung von Trinkgläſern allgemeiner wurde, das 
Anſtoßen ſo recht aufkam und in allen Kreiſen geübt 
wurde. Dieſe Annahme gewinnt auch beſonders 
dadurch an Wahrſcheinlichkeit, daß bei den Schrift⸗ 
ſtellern des Altertums und des Mittelalters das 
Anſtoßen oder ein ihm ähnlicher Brauch nirgends 
erwähnt wird. P. H. 
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Wird jemand von einer Schlange gebiſſen, ſo 


‚it ein altes Mittel, die Wunde auszujaugen. 
Geſchieht dies ohne weitere Vermittlung mit dem 
Munde, fo darf »ſolcher Mund allerdings keine 
wunde Stelle haben, von welcher das Gift mit 
dem Blute des Operateurs in Verbindung kommen 
könnte. Bisher galt allenthalben als beſtes Mittel 
gegen den Schlangenbiß eine ſtarke Doſis Alkohol. 
Vielfach wendet man auch eine Löſung von hyper⸗ 
manganſaurem Kali an. 


Setzt die Negenzeit ein, jo erſcheint in ihrem 


Gefolge die Schlangenplage, und das unan⸗ 
genehmſte iſt, daß dieſe Tiere auch in die Behau⸗ 
ungen eindringen. So fand ich eines Tages in 
meiner Stube unter meinem Bette eine Puffotter. 
Mitternacht war längſt vorüber, als ich mein 
Bett aufſuchte. Ich kleidete mich aus und legte 
mich ins Bett. Kaum hatte ich einige Minuten 
gelegen, als unter meinem Bett ein eigentümliches 
Summen vernehmbar wurde. Anfangs ſchenkte 


ich dem Surren keine Beachtung, als es aber ſtärker 
wurde und jeden Verſuch, einzunicken, beharrlich 


vereitelte, brummte ich ärgerlich: „Dumme Fliege!“ 
Schließlich wurde das Geräuſch aber ſo laut und 
drohend, daß ich mich endlich bewogen fand, nach 
der Fliege zu jehen. Da — als ich mich um⸗ 
drehte, ſchuute ich in die gelbgrün umränderten 
Augen einer Puffotter, welche ſich an meiner 
Bettſtelle entporgearbeitet hatte und gerade im 
Begriff war, mich anzufallen. Als mich das Reptil 
erblickte, ſtieß es ein wütendes „Sſirr“ aus. Wie 
der Blitz war ich aus meinem Bekte, nahm mein 
neben dem Bett hängendes Seitengewehr und — 
ein glücklicher Hieb ſpaltete den Kopf; alsdann zer⸗ 
trümmerte ich mit einem ſtarten⸗ Stock das Rück⸗ 
grat, und tot fiel das Reptil auf die Erde. Nachdem 
das Tier ſich nicht mehr regte, ergriff ich das 
Schwanzende, um die Schlange emporzuheben 
und zu meſſen. Obwohl der Kopf nur noch durch 
einen Hautfetzen am Körper hing, reagierte ſie 
doch ſofort und krümmte ſich in der Luft zuſammen, 
ſo daß ſie eine Wellenlinie bildete; nur mit dem 
Aufgebote meiner ganzen Kraft vermochte ich den 


Schwanz feſtzuhalten; ohne den Kopf wies das 
erfreut zuſah, bemerkte ich plötzlich zu meinem 


Tier eine Länge von 1,30 Meter auf. 
Ich entſinne mich, daß wir an einem Abend 
auf der Veranda unſeres Stationsgebäudes in 


Ohjimbingwe drei Puffottern vernichteten. Auch 


iſt es auf unſeren Märſchen wiederholt vorgekom⸗ 
men, daß dieſe ſcheußlichen Tiere unter den. Sätteln, 
welche meiſtenteils als Kopfkiſſen benutzt wurden, 
ihr Nachtlager aufgeſchlagen hatten. Einmal hatte 
mich eine rieſige ſchwarze „Mamba“ angenommen. 
s war auf einem Patrouillenritt in der Nähe 
von Ohfiſewa, als das Tier, hochaufgerichtet und 
ziſchend, aus dem Buſch hervorſchoß. Es blieb mir 
nichts übrig, als meinem Pferde die Sporen in die 
Seiten zu preſſen und davonzujagen. Meine Be⸗ 
gleiter, zwei Eingeborene, riſſen nach der anderen 
Seite aus. Nach einiger Zeit kehrten wir nach 
dem Platze zurück und entdeckten das Ungeheuer 
in den Aſten eines Baumes, von wo ich es mit 
einigen Gewehrſchüſſen herunterholte. 

Ein derartiges Untier wurde uns unangenehm 
durch ſeine Vorliebe für junge Küken. Auf unſerer 
Station Tſaobis hatten wir ſchon lange das Ab⸗ 
nehmen unjerer Kükenſchar bemerkt, als wir eines 
Abends eine ſchwarze Mamba als zuſammen⸗ 
gerolltes Bündel neben einem brütenden Huhn 
entdeckten. Zuerſt hielten wir die Räuberin für 
irgendein anderes Tier; wir wollten danach greifen, 
erkannten aber bald unſeren Irrtum und hieben 
mit den Seitengewehren nach ihr, die ſich ſchnell 
in eine Felsſpalte flüchten wollte, aber noch am 
Schwanz feſtgehalten und getötet wurde. Ein halb 
verſchlungenes Küken ſtak noch in ihrer Kehle. 

Am Fundament des Eckturmes eines Hauſes 
in Windhuk hatte ſich am Fuße der Verandatreppe, 
die zum Eingange des Hauſes führte, eine „Cobra⸗ 
Capello“ häuslich niedergelaſſen; die Frau des in 
dem Hauſe wohnenden Anſiedlers entdeckte das 
Reptil, als es den Kopf, um ſich zuſammen⸗ 
zuziehen, vorwitzig aus dem Loch herausſtreckte. 
Ich ging zufällig an dem Hauſe vorbei, und es 
gelang mir, nachdem ein erſter Verſuch mißglückt 
war, der Kobra mit einer Kugel den Kopf zu zer⸗ 
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ſchmettern. Es war ein ausgewachſenes, 1,5 Meter 
langes, ſchwarz und gelb punktiertes Exemplar, 


das recht gefährlich hätte werden können. — Ein 


anderes Mal hatte eine kleine Kobra es ſich be⸗ 
quem gemacht, in der Geweihſammlung, mit der 
der Anſiedler die Innenſeite der Loggia in dem 
Turm dekoriert hatte. Eines Tages führte mich 
eine dienſtliche Angelegenheit dorihin. Als ich 
meinen Blick über die herrlichen Jagdtrophäen 
ſchweifen ließ, erblickte ich plötzlich über dem Haupte 
der Hausfrau zwiſchen mehreren Geweihen die 
herumkriechende Kobra. Ich fragte die darunter 
in Seelenruhe Kaffee trinkende Frau, ſeit wann 
ſie ihren Platz derartig zu dekorieren pflege? 
Man denke ſich die Aberraſchung! Glücklicherweiſe 
gelang es uns bald, das Tier mit einem ſtarken 
Stock totzuſchlagen. — 

Ein ſeltſames Tier iſt die „Spei⸗ oder Spuck⸗ 
ſchlange“, die auf eine Entfernung von 1 bis 
2 Meter dem Feinde eine Ladung entgegenſpritzt, 
die beſonders den Augen gefährlich werden kann. 

Mir geſchah es, daß ich einer ſolchen Schlange 
einſt gegenüberſtand und aufmerkſam, ohne Vor⸗ 


ſicht, zuſah, wie ſie ihren Hals aufblies. Plötzlich 


ſpritzte ſie mir einen Strahl ihres Giftes auf drei 
bis vier Schritte Entfernung mit ſolcher Sicherheit 


ins Geſicht und die Augen, daß ich acht Tage lang 


die größten Schmerzen verſpürte. Dank der 


ſchnellen ärztlichen Hilfe wurde ich damals vor 
einer langwierigen Augenkrankheit, wenn nicht 


vor Verluſt des Augenlichtes bewahrt. — 
Auch bei den getöteten Giftſchlangen iſt äußerſte 
Borſicht geboten. In Salem hatten wir eine 


: Puffotter erſchlagen und den Kadaver vor das 
Stationsgebäude zur allgemeinen Bewunderung 


ausgeſtellt. Ein kleiner Hund, der ſich längere Zeit 
mit dem toten Tier beſchäftigt hatte, war nach 
einer Stunde plötzlich tot; vermutlich infolge des 
Schlangengiftes. 

Nicht immer benutzen die Giftſchlangen jede 
Gelegenheit, um von ihren totbringenden Waffen 
Gebrauch zu machen. Ich erinnere mich eines Tages, 
an welchem mehrere weiße Kinder vor dem Hauſe 
eines Anſiedlers ſpielten; als ich ihnen dabei 


Schrecken, daß um dgs Bein eines kleinen Mädchens 
ſich eine junge Puſfotter gewunden hatte. Doch 
ehe ich rufen oder etwas tun konnte, war die 
Schlange wieder los, und das Kind ſpielte weiter. 
Noch bemerkenswerter iſt folgender Fall: Bei An⸗ 


legung der Station Ongeama hauſten wir vier 
Kameraden in einem Zelt. Das Lager eines jeden 
beſtand aus einer Decke, die auf einer Matte auf 


dem Boden ausgebreitet war, einer weiteren Decke 
und Mantel als Zudecke und einem aus Gras 
gefertigten Kopfkiſſen; darüber lag der Sattel. 
Eines Abends erzählten unſere Eingeborenen, 
daß ſie bei dem Zelt eine Schlange geſehen hätten, 
ja ſie behaupteten, daß das Tier im Zelt ver⸗ 
ſchwunden ſei. Wir ſuchten aber vergeblich danach 
und glaubten nun, das Tier werde das Weite ge⸗ 
ſucht haben. Wir legten uns zur Ruhe nieder und 
ſchliefen die ganze Nacht hindurch. Am anderen 
Morgen aber, als wir aufgeſtanden waren und 
jeder ſein Lager aufnahm, bemerlte plötzlich einer 
der Kameraden, daß die Schlange — es war eine 
Puffotter von ſeltener Größe — an ſeinem Kopf⸗ 
ende, zwiſchen Sattel und Kopfkiſſen, die Nacht hin⸗ 
durch geruht hatte, deſſen Wärme ihr ſo wohl ge⸗ 
fallen haben muß, daß ſie ſich weiterer Rundgänge 
am Abend zuvor enthalten hatte. 

Ich kann nicht umhin, noch ein Schlangen⸗ 
erlebnis wiederzugeben. Ein enormer. Grasbrand, 
durch einen heftigen Wind getrieben, war meilen⸗ 
weit bergauf und bergab gewandert und mit 
unheimlicher Schnelligkeit unſerer Station Salem 
näher gekommen. Von der außerordentlichen Helle, 
ſowie vielleicht auch von dem ungewöhnlichen Lärm, 
dem Schreien und Rufen unzählig er Kaffern, die 
des Feuers Herr zu werden gedachten, aus trägem 
Schlaf geweckt, huſchte eilig eine Puffotter aus 
dem Graſe, das jedenfalls keinen ſicheren Aufent⸗ 
halt mehr bot, über den freien Platz vor dem Hauſe 
direkt in das Geranienbeet vor der Veranda. 
Aber der Duft dieſer Pflanze iſt ſolchem Getier 
unſympathiſch, wie mir von älteren Anſiedlern 
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des öfteren verſichert wurde. Das Reptil kam daher 
ſehr bald wieder ins Freie. Felix, unſer Stations- 


kater, erſpähte es, und nun wurde ich Zeuge 


eines ſeltſamen und ſehr aufregenden Kampfes. 
Ich war allein auf der Station, alle anderen waren 
bei dem noch immer drohenden Feuer tätig. Einen 
Stock oder eine Waffe irgendeiner Art beſaß ich 
nicht, ich mußte mich deshalb darauf beſchränken, 
die Schlange im Auge zu behalten, um wenigſtens 
ſicher ihre Spur verfolgen, um ſpäterhin ihr Ver⸗ 
ſteck angeben zu können. Die Puffottern ſchnellen 


ſtets nur rückwärts, wenn ſie dem Gegner mit 


ihrem giftigen Biß den Tod bringen wollen. 
Wer und was lehrt die Katzen nun dieſe Eigen⸗ 
ſchaft des Feindes kennen? Solche Sprünge, 
ſolche flinke Wendungen hätte ich Felix nie zu⸗ 
getraut, der ſonſt immer ziemlich träge in irgend⸗ 
einer Ecke ſaß. In der Hitze des Gefechts ſchenkte 
er meinen Lockungen und Wegrufen nicht die ge⸗ 
ringſte Aufmerkſamkeit. Er hielt es für Ehrenſache, 
ſich nicht unterkriegen zu laſſen. Schlag auf Schlag 
verſetzte er der Schlange mit der Pfote, aber immer 
geſchah es nur von vorn. Wie raſch auch das Reptil 
ji) wendete und ringelte, der Kater war ftets 
vor ihm, nie zur Seite, nie im Rücken. Wäre er 
nicht bei einem außergewöhnlich hohen Sprung 
ungeſchickt auf die Erde gepurzelt, jo härte er der 


Schlange, die ſchon ganz abgehetzt war, ſicher 


den Garaus gemacht. So aber gelang es dieſer, 
in dem einen gewonnenen Augenblick mit Auf⸗ 
bietung aller ihrer Kräfte ein Loch in der Mauer 
zu erreichen, wo ſie gerettet war. — 

Ein ebenſo unangenehmes Getier wie die 
Schlangen ſind die in der Regenzeit zahlreich hervor⸗ 


kommenden Skorpione, von denen es mehrere 


Arten gibt. Beim Biwakieren oder Ruhen im 
Freien iſt es recht notwendig, den Lagerplatz 


danach abzuſuchen; beſonders im felſigen Terrain 


iſt unter jedem Stein ein ſolches Untier zu finden. 
Es ſieht eigentümlich aus, wie der Skorpion ſeinen 
Feind mit ſeinem langen hornartigen Stachel 
verwundet; er hebt den Stachel über die ganze 
Länge ſeines Körpers hinweg und ſticht ſo über 
ſeinen eigenen Kopf weg. Dieſe abſcheulichen 
Tiere dringen ebenſo wie die Schlangen gern in 
die Behauſungen ein. So oft wir ein ſolches Inſelt 
zu Geſicht bekamen, wurden rings um den Skorpion 
herum kleine Holzſtückchen gelegt und angezündet; 
fand das Tier nun keinen Ausweg mehr, ſo ſtach 
es ſich ſelbſt feinen Stachel in den Leib und ver⸗ 
endete bald darauf. Die Skorpione enthalten ihre 
Gifte in der Afterdrüſe und können ziemlich ſchwere 


Vergiftungen herbeiführen. 


Gleichfalls ſehr unliebſame Gäfte ſind die Spinnen. 
Dieſen unerſättlichen Tieren iſt nichts heilig; alles 
was Haus und Küche bietet, wird angefreſſen, 
und in Warenlagern oder Magazinen richten ſie 
oft großen Schaden an. 

Ganz ſcheußliche „Viechers“ ſind die ſogenannten 
„Tauſendfüßler“. Sie haben aber weder tauſend 
noch fünfhundert, ſondern nur zirka fünfzig Füße. 
Dieſe Untiere werden von den Weißen ebenſo 
gefürchtet wie von den Eingeborenen. Ihr Biß 


mit dem von Giftkanälen durchzogenen Mund iſt 


ebenſo ſchmerzhaft wie der Stich der Skorpione. 
In der Regenzeit iſt oftmals am Morgen der Boden 
mit Tauſendfüßlern wie bedeckt. Ich habe von 
dieſen Tieren zwei Arten bemerkt: die eine iſt 
ſchwarz, von Fingerſtärke, zirka 20 Zentimeter 
lang, die andere rötlichgelb, zirka 10 Zentimeter 
lang und glatt. 

Ebenſo unangenehm iſt die Tarantel, die größte 
aller Spinnen. Sie iſt rötlich gezeichnet und wird 
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zirka 5 bis 6 Zentimeter lang. Durch ihre fabelhafte : 
Geſchwindigkeit macht ſie einen beängſtigenden 
Eindruck. Jedoch der Tarantelbiß bringt nur ziem 


lich geringfügige Schädigungen mit ſich: Rötung, 
Schwellung, Schmerzen und ſo weiter. Wirklich 


bedrohliche Allgemeinerſcheinungen dagegen treten 


niemals ein. Eine gewiſſe Vorſicht iſt aber dennoch 
nicht außer acht zu laſſen. 

Weniger gefährlich, aber recht unangenehm find 
die Buſchläuſe. Sie haben die Größe einer Wanze. 


Ich habe zwei Arten davon kennen gelernt: eine 


rötliche mit roten Beinen und eine rötliche mit 


weiß⸗ und rotgeringelten Beinen. Dieſe merkwür⸗ 


digen Tiere laſſen ſich von der Spitze der Bäume 
und Büſche herunterfallen, ſobald Menſchen und 
Deere dort weilen; ſie attackieren dieſe dann und 
ſuchen ſich an den Fleiſchteilen feſtzubeißen. 


Erwähnenswert iſt noch eine Weſpenart, die 


ſogenannte „Rooikamps“, das heißt rote Krieger. 


Sie bauen ihr Neſt an Bäumen und Strauch⸗ 


zweigen, und wenn der ahnungsloſe Wanderer 

zufällig, auch nur flüchtig, ſie in ihrer Ruhe ſtört, 

ſo überfallen ſie denſelben in Maſſen, und etliche 
Stiche bekommt man immer ab. e 


Dieſe Tiere fürchten die Eingeborenen ſehr. 


Spaßhaft iſt es, mit anzuſehen, wie alles ausreißt, 
bvenn ein Mann geſtochen iſt und dies feinen Ge⸗ 
fahrten zuruft. Man ſieht nur noch einen Haufen 


Beine und Arme die Luft durchqueren; fo ſehr iſt 


der Eingeborene vor den Rooikamps in Angſt. 


die Neſter werden von den Farbigen herunter⸗ 


genommen, in glühende Aſche gelegt, geröſtet und 


mit allen darin etwa noch vorhandenen Larven 


„ftöhlich verzehrt. | Ä 
Wenn der Biß der letztgenannten Tiere auch nicht, 
wie die Eingeborenen behaupten, tödlich iſt, ſo 


| An der letzten Herbſtmeſſe zu Leipzig ex⸗ 


bringt er doch höchſt ſchmerzhafte Krantheits⸗ 


erſcheinungen (Entzündungen, Schwellungen und 


ſo weiter) hervor und mahnt zur äußerſten Vor⸗ 


ſicht. Fe | 
Ich kann dieſe Plauderei nicht ſchließen, ohne 


noch ein kleines Inſekt zu erwähnen, das an der Küſte 
‚unjeres ehemaligen ſüdweſtafrikaniſchen Schutz⸗ 
gebietes in Legionen auftritt und Weiße ſowie Ein⸗ 


geborene in Angſt und Schrecken verſetzt. Dieſes 
Tierchen iſt der gefürchtete Sandfloh; er iſt dem 
Menſchen um ſo unangenehmer, als er in die Haut 


desſelben eindringt und an der betreffenden Stelle 


ein faſt unerträgliches Jucken hervorruft; auch ent⸗ 
ſtehen oft ſehr bösartige ſchmerzhafte Geſchwüre. 


Gegen ihn hilft weder Kunſt noch Witz, weder lang⸗ 


ſchäftige Stiefel noch die ſo ſehr empfohlenen 


Fußbäder; er kommt doch an ſeinen Lieblings⸗ 


aufenthalt, die menſchlichen Zehen. Ungeſehen 
beginnt er ſeine Minierarbeit. Es iſt ein nieder⸗ 
trächtiges Gefühl, wenn man eine Anzahl dieſer 
„lieben Tierchen“ beherbergt. Es iſt kein eigent⸗ 
licher Schmerz, aber ein ganz feines Ziehen, 


Hämmern und Stechen, das die anderen Nerven 


Nichtrostender Stahl / Von Ingenieur 


weckte eine neue Stahllegierung der Fim . 


Friedrich Krupp das beſondere Intereſſe ſo⸗ 
wohl der Fachleute als auch der Laien. Fand 
doch dieſer neue Stahl auf einem Gebiete Ver⸗ 
wendung, das bisher lediglich dem Kautſchuk 
oder dem Gold vorbehalten blieb, nämlich auf 
dem Gebiet der Zahnheilkunde. 
5 n der Kaut⸗ 
ſchuk oder in 
ſelteneren 
Fallen auch 
das Gold die 
beiden ein⸗ 
zigen Mate⸗ 
rialien, die 
für zahn⸗ 
ärztliche 
Zwecke in 
Frage ka⸗ 
men, ſo 
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Gaumenplatte aus nichtroſtendem Stahl 


. . 


mitklingen läßt und ſchließlich in den Fingerſpitzen 
und Haarwurzeln endigt, bis man mit einem Fluch 


Stiefel und Strümpfe von ſich ſchleudert und, mit 


Nadel, Meſſer oder Pinzette bewaffnet, von ſeinem 


Hausrecht Gebrauch macht, den Störenfried her⸗ 
auspolkt und ihn lebendig verbrennt; dieſes iſt 


nie zu vergeſſen, denn man würde ſein Gewiſſen 
ſchwer belaſten, ließe man dieſe keine Beſtie weiter 
auf die Menſchheit los. Leute, denen es ihr Leibes⸗ 


umfang unmöglich macht, ihre Zehen dem Auge 


nahe zu bringen, um den Sandfloh ſehen zu können, 
ſind gezwungen, ſich den Liebesdienſt des Heraus⸗ 
holens von einem anderen beſorgen zu laſſen. 
Dieſe Arbeit iſt eine wundervolle Gelegenheit für 


farbige Diener, ſich an ihrem Herrn für ſchlechte 


Behandlung zu rächen, und ſie machen auch aus⸗ 
giebigen Gebrauch davon. 


Alles zuſammengefaßt, bilden die verſchiedenen 


Gattungen der Reptilien, die niedrige Tierwelt 
mit ihren unzähligen Inſekten für die Bewohner 


des Landes eine wahre Landplage. Je länger man 


aber mit der Plage vertraut iſt, deſto weniger 
fürchtet man ſie. Du | 


F r n st Tr e be sius 


erwähnte Legierung iſt es, die in der Zahn⸗ 
heilkunde zu ſaußerordentlich hoher Bedeutung 
gelangen dürfte, da ſie einen vollwertigen 
Erſatz für Kautſchuk und Gold darſtellt und 
dieſen gegenüber den Vorzug der größeren 
Billigkeit hat. Die von der Firma Krupp 
ausgeſtellten Gebißplatten wieſen hinſichtlich 


5 9 der Feinheit der Gaumenabdrücke auch nicht 


den ge⸗ . 
ringſten ee mu 
Nachteil 
gegenüber 
den Kaut⸗ 
ſchuk⸗ 

platten 
auf, wäh⸗ 
rend fie 
dieſe an 
Feſtigkeit 
weit über⸗ 
treffen. 


dürften künftig Gebißplatten aus nicht⸗ 
roſtendem Stahl die Regel bilden. Dies 


verdankt das neue Material zwei Vor⸗ 
zügen, nämlich der erheblicheren Billigkeit 


und bedeutend größeren Feſtigkeit. 

Die erſten Verſuche, einen nichtroſten⸗ 
den Stahl herzustellen, wurden von Krupp 
bereits in den Jahren 1909—1912 vor⸗ 


genommen. Bekanntlich hängt die Feſtig⸗ 


keit des Eiſens (der Stahl iſt ja nur eine 
beſondere Art Eiſen mit einem beſtimm⸗ 
ten Kohlenſtoffgehalt) lediglich von dem 


hauptſächlich für Unterſeebootsgeſchütze 
verwendet, da Seewaſſer auf gewöhn⸗ 


Auch in der chemiſchen Induſtrie, bei 
Rohren, Pumpen und ſonſtigen Ein⸗ 
richtungen, wie ſie zur Herſtellung von 
Salpeterſäure benötigt werden, wird 
dieſe Legierung, V. 2A. genannt, mit 
beſtem Erfolg verwendet. f 

Die andere nichtroſtende Stahlmarke 
mit dem geringeren Chromzuſatz (unter 
der Bezeichnung V. 1 M. in den Handel 
kommend) wurde während des Krieges 


Ventilfpindel aus 


ſtand 
Stahlbronze 


des 
x N Eiſens 
gegen Roſten oder Säureeinflüſſe hat 


. 


A der Kohlenſtoffgehalt hingegen keinen 
a ei doch nur geringen Einfluß. Wollte 
‚man früher einen möglichſt widerſtands⸗ 

＋ fähigen Stahl herſtellen, fo verſah man 
; den Stahl mit einem hohen Zuſatz an 

| 1 (25—30 Proz.). Die von Krupp 

zangeſtellten Verſuche ergaben nun, daß 
dein hoher Zuſatz von Chrom die Wider⸗ 
‚Nandsfähigfeit des Stahles gegen che⸗ 
nische Einflüſſe ganz weſentlich erhöht. 
Eibt man dem Stahl einen Zuſatz von 
Ei ewa 10—15 Proz. Chrom und 1—3 Proz. 
All, ſo erhält man ein ſehr zähes und 
5 hartes Material, das ſowöhl bei ſchneller 
„als auch langſamer Abkühlung hart wird, 
weshalb man es als Selbſthärter be⸗ 
„net, Bei einem Zuſatz von 18—25 
. Proz. Chrom und 6—10 Proz. Nickel 
„eniſteht eine Legierung, die bei der Ab⸗ 
4 lühlung von 11000 bis 1200 0 C äußerſt 
Negjam und zähe bleibt. Dieſe zuletzt 


* 


x . 
7 

0 

t 


Zuſatz an Kohlenſtoff-ab. Auf den Wider⸗ 


Teil eines Schaufelkranzes einer Dampfturbine 
(Links nichtroſtender Stahl, rechts Nickelftahl) 
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lichen Stahl beſonders ſch arf einwirkt. 


Ventilſpindel aus nicht- 


I 
= folge roſtendem Chromnickelftahl 
jeiner | 


großen Feſtigkeit und Härte, denen fid) 
| als dritte und wichtigſte Eigenſchaft 
der außerordentliche Widerſtand gegen 
chemiſche Einflüſſe zugeſellt, iſt er das 
ideale Material für Dampfturbinen⸗ 
ſchaufeln, Ventile, Kolbenſtangen und 
ſonſtige Maſchinenteile. | 
Leider Steht einer umfaſſenden An⸗ 
wendung des nichtroſtenden Stahles 
in unſerem Lande ſein hoher Preis 
hindernd im Wege. Das Edelmetall 
Chrom muß nämlich aus dem Aus⸗ 
lande (vor allem Amerika) bezogen 
werden. Was dieſer Umſtand bei dem 
, ſchlechten Kurſe der Mark bedeutet, be⸗ 
darf keiner näheren Erläuterung. 
Wenn jedoch in ſpäteren, beſſeren Zeiten 
dieſes Hindernis beſeitigt ſein wird, 
„dürfte der nichtroſtende Stahl ein 
ſehr großes, heute noch gar nicht 
zu überblickendes Anwendungsgebiet 
finden. ü ö 


U 


einer Privatfadhe zuſammen.“ Er war ein guter Dreißiger, 


ihn zu zähmen“, grollte der Geſandte; „lieber 


einer kurzen Dienſtleiſtung in Berlin und Ko— 


Anſtalt) geſchrieben, die neben Goethe, Momm- 


die Zeit, da die italieniſche Ein⸗ 


Kurd von Schlözer 7 zu seinem 100. Geburtstag am 5. Januar 1922 / Von Dr. Fritz Endres | 


ls Kurd von Schlözer, bald nach Bismarcks Sturz ent⸗ 


laſſen, am 13. Mai 1894 ſtarb, da hat der Kanzlet mit 


dem einen knappen Satz: „Den hätte ich als Karkaſſe be⸗ 
halten!“ dem alten Waffengefährten das ſchönſte Nachwort 


geſprochen. Denn Schlözer iſt, wenn auch nicht von bis⸗ 
marckiſchem Wuchs, ſo doch aus bismarckiſchem Holz geweſen. 
Aus altem württembergiſchen Geſchlechte ſtammend — der 


Großvater Auguſt Ludwig war als Hiſtoriker und Politiker 


weltbekannt — iſt Kurd von Schlözer am 5. Januar 1822 in 
Lübeck als Sohn des kaiſerlich ruſſiſchen Generalkonſuls Karl 
von Schlözer geboren. Schon aus ſeinen Jugendbriefen (Stutt⸗ 


gart⸗Berlin 1920, Deutſche Verlags⸗Anſtalt) ſpricht ſtark und 
klar die geſchichtlich-politich e, fein und reizbar die künſtleriſche 
Begabung eines künftigen Staatsmannes: wie Bismarck war 
auch er ein muſikaliſches Temperament. Auf der Univerſität 
— er ſtudierte in Göttingen, Bonn und Berlin — beſchäftigten 


ihn politiſche Geſchichte und orientaliſche Sprachen: mit 


zwanzig Jahren ahnte er die künftige Bedeutung der 
öſtlichen Völker. Von. ſeinen akademiſchen Lehrern haben 
Karl Ritter und Leopold von Ranke den ſtärkſten Eindruck 
auf ihn gemacht; „geradezu eine Revolution“ habe dieſer 


in ihm hervorgerufen; ſeine eigene hiſtoriſche Schrift⸗ 2: 


ſtellerei über Rußland, die Oſtſeeprovinzen, Choiſeul, 
Chaſot, Katharina II. ſtand ſeitdem auf feſtem wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Grunde. Indes war er trotz einer ebenſo 
gediegenen wie liebenswürdigen Begabung nicht zur 
Hiſtorie beſtimmt. Das Paris des Julikönigtums, das 
Berlin der Märzrevolution, das Frankfurt der Paulskirche 
zwangen ihn zur Politik: nach längerem Hin und Her 
wurde er, ohne ein Examen beſtanden zu haben, 1850 
expedierender Sekretär im Auswärtigen Miniſterium. 
Der Beruf — denn ein Beruf war es — machte ihm 
zunächſt wenig Freude. „Unter den Linden,“ hatte er 
1845 geſcholten, „ſchrumpft jedes politiſche Leben zu 


als er 1856, der preußiſchen Geſandtſchaft in Petersburg 
zugeteilt, lohnendere Aufgaben vor ſich ſah: „mon mötier 
est maintenant d'stre diplomate.“ Da ſchien der Zu⸗ 
ſammenſtoß mit einem Größeren ihn noch einmal aus 
der Bahn zu werfen; über die Wochen und Monate per⸗ 
ſönlicher Spannung und Reibung mit Otto von Bismarck 
hat er in ſeinen „Petersburger Briefen“ (Stuttgart⸗ 


Berlin 1921, Deutſche Verlags⸗Anſtalt) ausführlich berichtet. Schwabe und 
„Niederſachſe zugleich, hartnäckig und zäh, wollte er Bismarck ſowenig nach⸗ 


geben, wie dieſer ihm; „ich werde verſuchen, 


ungemütlich, alsſich unterkriegen laſſen“, zürnte 
der Attaché. Indes hat Schlözer bei aller 
Gegnerſchaft frühzeitig gefühlt, daß ihm hier | 
ein ungewöhnlicher Menſch gegenüberſtehe: | 
„Es iſt etwas in ihm, was ich ‚Herr‘ nennen | 
möchte“; aber nachgegeben hat er erſt, als 
auch Bismarck einzulenken bereit war: „Seine, 
„Schlözers, dienſtliche Tüchtigkeit und Gewiſſen⸗ 
haftigkeit haben meine Verſtimmung entwaff;: 
net.“ Selbſt dann hat es noch Jahre gedauert, 

bis die beiden ſich fanden und Schlözer die 
Durchführbarkeit der bismarckiſchen Politik | 
begriff; die Verſetzung nach Rom 1864, die 5 


penhagen folgte, erſchien ihm als Strafe für 
übermäßige Kritik eines Vorgeſetzten: Tann⸗ 
häuſer, Schluß des zweiten Akts. Otto ſingt: 
Nach Rom, du Sünder!“ 

Von ſeinem römiſchen Aufenthalt, 1864 bis | 
1868, hat Schlözer die „Römiſchen Briefe" 
(Stuttgart⸗Berlin 1913, Deutſche Verlags- | 


ſen, Burckhardt, Hehn, Gregoro⸗ 
vius, Taine und Stendhal in jedes 
Rompilgers geiſtiges Gepäck ge⸗ 
hören. In Rom durchlebte er 

hellen Auges und hellen Geiſtes 


— ren 


heitsbewegung ſich dem Kirchen⸗ 
ſtaate drohend näherte; er ſah das 
hiſtoriſche Recht des neuen ita ⸗ 
lieniſchen Reichs, die ewige Schön⸗ 

heit der alten, noch goethiſchen 

Stadt. Der Diplomat lernte von 
der erfahrenſten Diplomatie, den 
Künſtler atmete in der beglücken 


ſten Luft dieſer Welt: „Alle Fenſter Feen 


meiner Wohnung ſind geöffnet, 


Der Neunjährige u 


Als Bonner Student (1843) 


blieben, ſelige Jahre feines Lebens. 


indianiſch grelle Farben, „furchtbar weit von Europa“, hat j: 
Schloöͤzer in feinen „Mexikaniſchen Briefen“ (Stuttgart-Berfin !.: 


i 1882 gewirkt, in ſeiner ſchlichten Bürgerlichkeit, feinem welt⸗ .: 


Kurd von Schlöze er 
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die weite Landſchaft grüßt mich mit ihren maleriſchen Ruinen 
im zarteſten Morgenrot“; es waren, zumal die politiſchen 
Beziehungen zwiſchen Preußen und dem Vatikan vortreſſtich 


Auf Rom folgte, von 1869 bis 1871, Mexiko, und auch deſſen a 


1913, Deutſche Verlags⸗Anſtalt) humorvoll wiedergegeben, trotz 


ſcharfer Arbeit an einem preußiſch⸗mexikaniſchen Handelsver 


trage: „Es erſcheinen neben den friſchen Piſangtrieben täglich . 
auch neue Aktenblätter.“ In Mexiko erlebte er den Sieg von! 57 
Sedan, die Einnahme Roms, nicht in dem Gefühl, daß eine 0 
Zeit ewigen Friedens beginne: „Die durchgerüttelte Alte Welt 2 
wird wohl nie zur Ruhe gelangen.“ Ihn ſelbſt ernannte Bis- 
marck 1871 zum deutſchen Geſandten in Waſhington. I 
k- In den Vereinigten Staaten hat Schlözer bis zum Jahre .; 


kundigen Liberalismus den Amerikanern raſch vertraut, 3 

in ſeiner zähen Klugheit, ſeiner unerſchütterlichen Vater⸗ = 

landsliebe den Deutſchen bald unentbehrlich, durch die 8 
. enge Freundſchaft mit Karl Schurz in ſeiner Bemühung 
um freundſchaftliche Beziehungen der beiden Völker . 

kräftig gefördert. So trat er an der Grenze des Greiſen⸗ 12 

alters vor die ſchwierigſte Aufgabe ſeines Lebens; 1882 f. 

zum Geſandten Preußens beim Vatikan ernannt, ſollte “ 

er den Kulturkampf friedlich beenden. Er hat fie. als :, 

Meiſter bewährt, in gutem Einvernehmen mit Papft 
Leo XIII. und dem Kardinalſtaatsſekretär Jacobini die 

zahlreichen Hinderniſſe aus dem Weg geräumt, die der. 
Kampfeszorn der beiden Parteien im Lauf der Jahre 

aufgetürmt hatte. Längſt hatte er den Weg zu Bismarck 

gefunden: „Wenn andere,“ hieß es ſchon 1871, „bei ‘“ 

dipl omatiſchen Schachzügen die verſchiedenen Möglich: 

keiten mit ihren Folgen ins Auge faſſen und deren ein - 

Diutzend ausffügeln, bat ſeine Zerebralzentrale ſchon 2 
mindeſtens doppelt ſoviel durchflogen.“ 75 

Die geſchichtliche Leiſtung Kurd von Schlözers wird!“ 

erſt gewürdigt werden, wenn feine diplomatiſchen Be. 3 
richte, ſeine vertraulichen Briefe aus Waſhington und ” 
Rom vorliegen. Der Erfolg, namentlich der römiſchen ® 
Miſſion, war groß. Nach einem Kriege, aus dem er nicht! 
als Sieger hervorgegangen, hatte Bismarck der Kurie die I 


Hand zum Frieden geboten; fein Unterhändler wußte dieſen Frieden fo " 
günſtig wie möglich zu geſtalten. „Schlözer wollte kein Talleyrand fein; * 


3 
er haßte „dieſe Inkarnation der Frivolität und 
— Lüge“, und er war doch oder deshalb ein ® 
großer Diplomat, einen vir fidelis et prudens “ 'T 
phat der weiſe Papſt ihn genannt. Wie Bismarck 
| j hat auch er von der diplomatiſchen „Fein⸗ 
= ſpinnerei“ früherer Zeiten nicht übermäßig viel S 
| gehalten; er ſuchte Vertrauen. Voller Tradi⸗ X 
tion, aber ohne Vorurteil, beſaß er das ſtaats⸗ . 
männiſche Gefühl für die Vergangenheit, den d. 
ſtaatsmänniſchen Blick in die Zukunft. Er &i 
kannte die Menſchen — ſeine köſtlichen Cha- & 
rakteriſtiken beweiſen es — und war humor⸗ x 
voll genug, fie behaglich zu beobachten und & 
zu ertragen. Er war begeiſterungsfähig, aber . 
er ſparte feine Begeiſterung für bismarckiſche 8 
Politik und römiſche Landſchaft. Er war a 
warmen Herzens, kühlen Verſtandes, feſten de 
Entſchluſſes; erwußte und er tat, was erwollte. A0 
Kurd von Schlözer war ein Staatsmann, 8 
weil er ein Künſtler war. Nach Klang und x: 
Rhythmus gleichen ſeine Briefe mitunter den 8 
wunderſchönen Reiſeepiſteln Friedrich Theodor 'z; 
Viſchers. Auch fie ſcheinen kunſtlos; man & 
könnte, ſo möchte man meinen, ohne viel! 
Mühe ſchreiben wie er. Aber faſt jeder würde, 
wollte er es verſuchen, Briefe verfaſſen, N. 
während Schlözer fie ſchrieb, ungezwungen, n 
plauderhaft, abſich tslos, mit einer faſt mozar⸗ N, 
| tiſchen Leichtigkeit und Grazie. Nie denkt er 
an ein Publikum, ſelbſt dann nicht, wenn er 8 
Tonfolgen findet, deren Klang ſo tief und kr 
mächtig läutet wie die Glocken einer Peters: d 
burger Oſternacht. In einer Zeit, die jeden s 
kümmerlichen Einfall druckfertig au machen I. 
ſuch ie, war er ſo reich, daß ihm der Gedanke, d 

ſich zu ſparen, gar nicht kommen konnte. Der; 
kleine Ehrgeiz des Literaten war ihm fremd; Ne 
2 er hatte den Mut, zu fein und ſich zu geben, N N 
wie er war. Dann war gut, was er getan 8 
und was er geſchrieben. | |» 


* 


Der blaue Teppich 


Roman von F. B. NORD 


(Fortſetzung) 

Mo näherte ſich Bami. Links traten die 

Hügel näher an die Strecke heran, kahl, grau 
und ſchon wie verbrannt. Noch einen, zwei Mo⸗ 
mate früher hatten ſie, hatte die ganze Steppe 
us blühender Wieſenteppich, bedeckt mit tauſend 
hinten Blumen aller Art, dageſtanden. Jetzt 
war alles verdorrt und gelb. Riſſig und ſtaubig 
lag die Ode, die die Lokomotive durcheilte. 

die Fahrenden waren von dem Stoßen und 
Schütteln der Maſchine wie zerſchlagen. Mit Staub 
und Ruß bedeckt, mit gedunſenen Geſichtern und 
mit Augen, die rot umrandet hinter eng zuſammen⸗ 
gepreßten Lidern in die vor Hitze zitternde Luft 
ſtarrten, ſaßen ſie auf ihren Plätzen. 

Sie hatten Kaſandſchik hinter ſich und legten 
fünfundvierzig bis fünfzig Kilometer in der Stunde 
zurück. Vor ihnen lag die ſchwache Schwelle, die 
ii zwiſchen dem großen Balkangebirge im Norden 
und dem kleinen Balkan im Süden einſchiebt. 
So gering auch die Steigungen waren, immerhin 
würden ſie den Lauf der Maſchine beeinfluſſen. 
Larien, den Olga Feodorowna auf Veranlaſſung 
des Fahrers darauf aufmerkſam gemacht hatte, 
ließ die Düſen des Feuerungsherdes ſorgfältig 
reinigen. Dann hielt er auf freier Strecke und ging 
alle Achſen der Lokomotive und des Tankwagens 


durch, aus dem durch einen beſonderen Schlauch 


Waſſer in den Behälter der Maſchine geleitet 
werden konnte. 
Es war neun Uhr dreißig morgens, als er nach 
einer Viertelſtunde Arbeit die Fahrt fortſetzte. 
Über der kleinen Schar lag die Müdigkeit und die 
Erſchöpfung wie eine körperlich fühlbare Laſt. 
Nur Merton rauchte ruhig ſeine ewigen Zigaretten. 
Sein ausgedörrter ſehniger Körper fing die Stöße 
der Fahrt wie in Federn auf, und ſich leichtwiegend 
ſaß er mit ausgeſtreckten Beinen auf feinem Platz. 
„Der Dampfer geht um fünf Uhr. Der Schnell⸗ 
zug ſoll gegen vier Uhr in Krasnowodfk eintreffen. 
Wir haben noch ſieben Stunden, um zur rechten 
Zeit den Hafen zu erreichen. Die Entfernung iſt 
nach dieſer Aufſtellung zweihundertſechsundvierzig 
Verſt. Wir müffen alſo mindeſtens fünfunddreißig 
Werft oder rund vierzig Kilometer die Stunde 
ſtändig aufrecht halten, wenn wir noch rechtzeitig 
ankommen wollen,“ ſagte er plötzlich, nachdem er 
eine Zeitlang gerechnet hatte. . 
Im Donner der Fahrt waren ſeine Worte kaum 
zu verſtehen. Er beugte ſich vor und ſein Blatt 
Papier ſchwingend rief er Larſen zu: „Vierzig 
Kilometer wenigſtens.“ 
Larſen drehte ſich um, nickte und fuhr fort, 
die Hand an den Hebeln, die Maſchine über die 
Steigungen und durch das Gefälle zu führen, ſie 
in den graden Strecken zur höchſten Schnelligkeit 
anzuſpornen und in den Kurven, die nirgends ſehr 
[darf waren, etwas zurückzuhalten. 
Der Tag wurde heißer und heißer, oder fo ſchien 
es wenigſtens den Fahrenden. Ali Mehmed und 
Lubinſki machten ſich an das Bereiten einer Art 
Muhlzeit, die aus Brot und Früchten, etwas Schaf⸗ 
liſe und nochmals Früchten beſtand. Die Waſſer⸗ 
aſchen waren in einen mit Lehm und Stroh 
gefüllten Korb geſteckt worden, der ſtändig feucht 
gehalten wurde und am Außenrand des Tenders 
hing, wo der Luftzug für das Verdunſten ſorgte 
und dadurch auch den Inhalt der Flaſchen kühlte. 
del der Hitze, die auf dem Tender herrſchte, er⸗ 
ſcien dieſes Waſſer eiskalt. | 

Mittag war vorüber. Die Erregung, ob das 
Jel noch zur rechten Zeit erreicht werden würde, 
ſing an, ſich bemerkbar zu machen. Trotz aller 
Emüdung begannen die Augen ſich zu beleben, 
und ein jeder beobächtete dauernd alle Ver⸗ 
derungen in der Schnelligkeit der Fahrt. Zwölf 
Uhr fünfundzwanzig wurde Dſchebel erreicht. Etwa 
MWanzig Werft weiter kam die Abzweigung nach 
Achailowft, dem Hafen für die Erdölgeſellſchaften, 
die auf der Inſel Tſcheleken arbeiten. Eine Zeitlang 


wurde der Gedanke erwogen, lieber nach dieſem 
Hafen zu fahren und zu verſuchen, dort durch 
Geld und gute Worte ein Fahrzeug zu bekommen, 
das ſie direkt nach Baku bringen würde. Doch 
die Ausſichten ſchienen zu gering. Es würde das 
nur Zweck haben, wenn man ſicher ſein konnte, 
vor Ankunft des Dampfers aus Krasnowodſk in 
Baku einzutreffen. 

Als die Signale der Abzweigſtelle in Sicht 
kamen, die auf freie Fahrt in der Hauptlinie 
ſtanden, waren alle ſich einig, Krasnowodſk als 
Ziel zu nehmen und nicht dem nahen Hafen Michai⸗ 
lowſk auf gut Glück zuzufahren. Nur noch etwas 
über hundert Werſt trennten ſie jetzt von der 
Abfahrtſtelle des Dampfers. Von den ſechs Stun⸗ 
den, die der Schnellzug voraus war, waren fünf 
Stunden eingeholt. Es war zwei Uhr fünfzehn, 
und um fünf Uhr ging der Dampfer, alſo blieben 
noch zwei Stunden fünfundvierzig Minnten, um die 
letzten hunderkundzehn Kilometer zurückzulegen. 
Von dem Bahnhof Dſchebel aus verläuft die Bahn⸗ 
ſtrecke faſt nordwärts, und die glühende Mittags⸗ 
ſonne lag faſt ſenkrecht auf der Maſchine. Dolores 
Conſuela, die ſich nur wenig an der Unterhaltung 
über die Anderung des Fahrtzieles beteiligt hatte, 
weil fie von vornherein für Krasnowodſk einge⸗ 
treten war, und Olga Feodorowna rückten nahe 
zuſammen, um ſoviel wie möglich in dem ſchmalen 
Schattenſtreifen zu ſitzen, den die Decke auf ihrer 
Seite des Tenders gab. 

Endlich kam das Meer zum Vorſchein, das links 
als ſchwacher ſchmaler Arm ſichtbar wurde, einge⸗ 
rahmt von kahlen, ſandigen Hügeln. Die Bahn 
wandte ſich von neuem mehr nach Weſten. Bis 
nach Krasnowodfſk ſchien es keinen Bahnhof mehr 
zu geben. Mit voll geöffneten Ventilen jagte die 
Maſchine durch die öde, ſandige, glühende Land⸗ 
ſchaft. Kurz nach drei Uhr wurde das hin und 
wieder zwiſchen den Hügeln ſichtbare Meer breiter 
und breiter, und endlich ſchien es bis an den ſüd⸗ 
lichen Horizont zu reichen. Doch keine kühle Briſe 
milderte die erſtickende Hitze. Nur der Luftzug 
der Fahrt verſchaffte einige Kühlung. Eine Bie⸗ 
gung des Schienenſtranges gab plötzlich für kurze 
Zeit den Blick auf das noch immer ferne Krasno⸗ 
wodſk frei, deſſen wenige Kirchen und breite, 
niedrige Verwaltungsgebäude in der heißen Luft 
zu zittern ſchienen. 

Larſen ſtand am Führerſtand, ſeine Füße waren 
geſchwollen, ſo daß er ſich kaum bewegen konnte. 
Die Augenlider entzündet und die Augen ſelbſt 
blutunterlaufen. Eine dicke Kruſte Staub und 
Ruß, mit Ol und Schweiß verklebt, bedeckte ſein 
Geſicht. Doch gleichmütig und ſicher hielt er auf 
ſeinem Poſten aus. Die Maſchine raſte noch immer 
mit regelmäßiger Schnelligkeit vorwärts. Wohl 
verrieten ſonderbare Geräuſche, daß irgend etwas 


nicht mehr ganz in Ordnung war, daß die unerhörte 


Beanſpruchung der faſt dreißigſtündigen ununter⸗ 
brochenen Fahrt nicht ſpurlos an ihr vorüber⸗ 
gegangen ſei. Doch weiter ließ ſie ſich nichts merken. 
Tapfer keuchte ihr Atem aus den Ventilen, und 
noch immer flog ſie in gleichmäßiger Fahrt an der 
Reihe der Telegraphenſtangen entlang, die die 
Bahnlinie begleiten. Es war kurz nach vier Uhr, 
etwa zwanzig Werſt waren noch zurückzulegen, als 
plötzlich das Keuchen der Maſchine lauter wurde. 
Die Räder rollten langſamer, die Dampfſpannung 
ließ nach. | | 

„Was iſt los!“ rief Larſen dem Heizer zu, der 
eben dabei war, die Tür zu der Feuerung zu öffnen. 
Wohl begriff der Mann den plötzlichen Ausruf, 
aber Larſen konnte nicht verſtehen, was er ihm 
antwortete. Da bückte er ſich ſelbſt, um zu ſehen, 
was fehle, denn ein Blick auf das Waſſerſtandsglas 
hatte ihm gezeigt, daß der Keſſel genügend gefüllt 
ſei. Nur der Manometer war ſtark gefallen. Die 
geöffnete Tür des Feuerloches zeigte, daß die 
Düſen teilweiſe überhaupt nicht, teilweiſe nur noch 
ganz ſchwach brannten. 
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„Die Hähne der Zufuhrleitung ſind wohl ver⸗ 
ſtopft,“ ſchrie er dem Heizer zu. Der zuckte nur 
die Schultern und wies auf den Zeiger des Maſut⸗ 
behälters, der auf halbvoll ſtand. 

Olga Feodorowna überſetzte Larſens Worte, 
doch der Heizer antwortete, daß die Leitungsrohre 
in Ordnung ſeien; er habe erſt vor einer halben 
Stunde eins nach dem anderen durchgeſehen. 
Doch die Schnelligkeit der Fahrt wurde beſtändig 
geringer. Der Manometer fiel zuſehends. Larſen 


ſchloß die Ventile. Mit einem Seufzer der Er⸗ 


leichterung blieb die Maſchine ſtehen. Die plötz⸗ 
liche Stille, das Aufhören des Luftzuges, der ſtändig 
auf die Körper gedrückt hatte, wirkte im erſten 
Augenblick wie eine Befreiung. Doch alle waren 
zu ſehr über das Verſagen der Maſchine jetzt im 
letzten Augenblick beſtürzt, als daß ſie irgend etwas 
davon geſpürt hätten. 

„Dieſes ſtinkige Ol wird wohl zu Ende ſein,“ 
bemerkte Merton, doch Larſen wies auf den Ol⸗ 
ſtandzeiger. n 

„Ach, das iſt ja nur eure lächerliche Mechanik, 
wir wollen einmal ſelbſt ſehen,“ ſagte Merton und 
ſchob ſich ganz nach hinten, wo die Einflußöffnung 
für die Brennſtoffüberführung war. Den ſchweren 
eiſernen Verſchluß hebend, blickte er in die dunkle 
dunſtige Tiefe. | 

„Pfui Deubel, der reine Blumengarten!“ rief 
er und beugte ſich vor, um beſſer ſehen zu können, 
die Hand feſt gegen Naſe und Mund gepreßt. 

„Alſo die Sache iſt leer, was auch immer dieſer 
kluge Zeiger da verſichern mag.“ 

„Leer!“ rief Larſen und ſprang trotz ſeiner 
ſchmerzenden, in allen Gelenken geſchwollenen 
Beine auf den Tender. Sich neben Merton auf 
dem Boden ausſtreckend, ſteckte er den Kopf in 
die Offnung. 

„Wahrhaftig, wir haben nur noch den ſchweren 
Rückſtand, der den Boden bedeckt. Die Röhren⸗ 
löcher liegen höher. Da iſt nichts zu machen,“ 
und er ſetzte ſich auf, langſam von einem zum 
anderen blickend. Die Lokomotive ſtand verlaſſen, 
verloren in der Sandwüſte. Die Sonne brannte 
erbarmungslos auf ſie nieder. Ein durchdringender 
Petroleumgeruch ſtieg ſchwer und atembeklemmend 
aus dem Behälter. 

„Wie weit iſt es noch?“ fragte Dolores Conſuela, 
Merton anblickend, deſſen graue, rot umränderte 
Augen halb hinter den geſchwollenen Lidern 
verborgen waren. 

„Etwa fünfzehn Werſt, etwa ſiebzehn Kilometer, 
aber in den fünfundvierzig Minuten, die wir noch 
haben, läßt ſich das nicht zu Fuß gehen,“ antwor⸗ 
tete er. . 

Larſen ſchlug mit der Fauſt auf den Eiſenbehälter, 
daß es dröhnte. 

„Was! Wir werden die Karre ſchon vorwärts 
bringen. Dies Zeug muß doch noch brennen, 
nach dem Geſtank zu urteilen. Wir müſſen es nur 
herausſchöpfen und ſtändig aufgießen. Los, einen 
Eimer oder ſo etwas!“ rief er. 

Doch, wenn Lubinſki auch an vieles gedacht 
hatte, einen Eimer hatte er nicht beſorgt. Larſen 
war wieder zu der Feuerung getreten, die er 
öffnete. 

„Mit dem Aufgießen iſt es auch nichts. Hier 
iſt nichts, in das wir das Zeug füllen könnten. 
Es würde uns nur nach unten auf die Strecke 
laufen. Ein paar Decken müſſen wir haben,“ 
und er warf einen Blick auf die dünnen Baumwoll⸗ 
gewebe, die als Sonnenſchutz aufgeſpannt waren. 

„Einen Eimer haben wir nicht. Aber hier 
ſind doch Taſſen und Töpfe, ſogar einen Kocher 
habe ich geſehen,“ ſagte Merton. „Los, an die 
Arbeit, das viele Nachdenken bringt uns nicht 
vorwärts und wir haben nur noch vierzig Minuten.“ 

„Aber worauf gießen? Auf den Bahndamm?“ 
rief Larſen verzweifelt. 

„Halt. Da liegt ja, was wir brauchen. Fräulein 
Orteja, der Teppich! Wir laſſen ihn ſich mit dieſer 


ſtinkenden Flüſſigkeit vollſaugen, ſchieben ihn als 
Roſt vor die Düſen und gießen ſtändig von dem 
Zeug nach.“ 

„Richtig, richtig!“ rief Larſen, „hier, Junge, 
rein in das Loch. Du biſt am kleinſten und kannſt 
am eheſten dort arbeiten.“ 

Dolores Conſuela war unter ihrer Schmutz⸗ 
ſchicht ganz blaß geworden. Ihr Teppich, der 
blaue Teppich ſollte verbrannt werden! Sie 
machte eine abwehrende Handbewegung. 

„Nein, den Teppich kann ich nicht hergeben, 
das iſt unmöglich. Nehmen Sie, was Sie an 
Kleidern in den Koffern finden, an Wäſche 

rief ſie, die Arme ſchützend vor ihr Heiligtum Halten. 
Was würde Ralani Panar jagen? 

Doch aufblickend, ſah ſie die grauen Augen 
Mertons mit einem ſo erſtaunten, faſt mitleidigen 


Ausdruck auf ſich gerichtet, daß ſie wie hilflos die 


Arme ſinken ließ. 

„Wir haben noch achtunddreißig Minuten. 
Jede Minute iſt koſtbar,“ ſagte er, ohne die Stimme 
zu erheben. 

„Es handelt ſich um die Engländer,“ fügte Larſen 
hinzu. 

„Um Aſien handelt es ſich!“ rief Olga Feo⸗ 
dorowna. | 

Dolores Conſuela blickte von einem zum anderen. 


„Um Aſien?“ murmelte fie, Ihr Blick fiel wieder 


auf Merton. — Um mich handelt es ſich ja, Timur⸗ 
Lengl ſtand plötzlich wie in heller Schrift geſchrieben 
vor ihren Augen. Um mich, um mein, Herz. 

Unbeholfen ſtand ſie auf. „Schnell dann, nehmt 
ihn, verliert keine Zeit.“ 

Olga Feodorowna und Merton ergriffen den 
Teppich und warfen ihn in den Maſutbehälter. 
„Spring nach, Junge, erſtick aber nicht,“ ſagte 
Larſen. | 

Ali Mehmed blickte nach feiner Herrin, die ohne 
ſich zu rühren daſtand. Sie wußte nicht, daß zwei 
große Tränen ihr langſam über den Schmutz ihres 
Geſichtes liefen. 

„Senjorita, was iſt?“ 

Doch Dolores Conſuela hörte ihn nicht. Die 
anderen waren zu beſchäftigt, auf ſie zu achten. 

„Nun, Junge, los, reich uns den Teppich wieder 
zurück, ſieh zu, daß er ganz mit Ol gefüllt iſt!“ 
rief Larſen. 

Ali Mehmed gehorchte. Er war in den Be⸗ 
hälter geſprungen, ſein Kopf ragte bis über die 
Schultern über die Offnung hinaus. Die leichten 
Gaſe waren ſchon aus dem Behälter entwichen, 
ſo daß keine Gefahr mehr für ihn beſtand. Er büdte 
ſich und hob den maſutgetränkten Teppich in die 
Höhe. Merton und Larſen ergriffen ihn. Mit der 
Hilfe des Heizers wurde er in den Raum vor die noch 
glühenden Düſen gelegt. Die verdampfenden Gaſe 
fingen ſofort an zu brennen. 

„Nun Maſut ſchöpfen, den Tankwagen abkuppeln. 
Der mag hier ſtehen bleiben, weshalb ſollen wir 
ihn ſchleppen,“ befahl Larſen, und ſchnell überſetzte 
Olga Feodorowna feine Worte. Lubinſki ſprang 
ſofort auf die Schienen und warf die Verbindungs⸗ 
ketten los. 

Dolores Conſuela hatte ſich wieder in ihre Ecke 
geſetzt. 

Das Manometer ſtieg. Im Gerätekaſten der 
Maſchine fanden ſich zwei Eimer. Ein dritter ent⸗ 
hielt Schmieröl, das ebenfalls in die Flammen, 
die über dem blauen Teppich züngelten, gegoſſen 
wurde. Dann flog Eimer auf Eimer mit Maſut 
gefüllt in die Feuerungsöffnung. Ali Mehmed 
hatte alle Hände voll zu tun, ſie aus dem Behälter 
zu heben. 

Nach kaum fünf Minuten war die Lokomotive 
wieder fahrbereit. Wenn der Keſſeldampf auch noch 


nicht die Spannung beſaß wie vorher, ſo genügte 


der Druck doch, die Maſchine, noch dazu da die 


Schienen im Gefälle liefen, in immer ſchnellere 


Bewegung zu bringen. 


„Dreißig Minuten und fünfzehn Werſt! Vor⸗ 
wärts.“ Die Maſchine lief, raſte, fing wieder an 
zu ſchleudern. Das Manometer ſtieg weiter, wenn 
auch. langſam, denn die Maſutreſte entwickelten 
eine außerordentliche Heizkraft, nur verkruſteten ſie, 
und ohne die geöffnete Feueruͤngstür und die be⸗ 
ſtehende Vorwärmung wären ſie kaum benutzbar 
geweſen. 

Der Bahnhof Krasnowodſk kam in Sicht, war 
erreicht. Noch fünf Werſt bis zum Hafen. Die 
Signale ftänden auf frei. Die Maſchine keuchte 
vorüber. Blau leuchteten die Flammen unter dem 
Keſſel. — 

Dolores ſaß ganz ſtill. Sie fühlte weder Hitze 
noch Ermüdung. Ihre Augen lagen in den brennen⸗ 
den Flammen, die über der unerkennbaren Fläche 
ihres Teppichs, des Teppichs des Maharadſcha, 
des Dſchingis Khan, des blauen Teppichs loderten. 
Mein blauer Teppich, du Teppich Timur⸗Lengs! 
dachte ſie wie verzweifelt. 

„Laß dich nicht betören vor den lichten Bildern, 


die die Welt vor deine Augen zaubert!“ hatte 


Weli⸗ed⸗Din ihr geſagt. 

Nicht betören! In der Ferne heulte die Sirene 
eines Dampfers einmal, zweimal, dreimal. 

Der Hafenbahnhof lag vor ihnen. Die Maſchine 
ſprang über die Weichen, die letzten Wagen des 
Schnellzuges wurden ſichtbar. Die Weichen ſtanden 
auf ein Nebengleis. Jetzt glitt die Lokomotive an 
den Bahnſteig. Larſen warf den Hebel herum. 
Die Maſchine ſtand. Krasnowodſk war erreicht. 

Olga Feodorowna ſprang als erſte ab und lief 
durch die Halle des Bahnhofs zum Kai. 

Der Dampfer rundete eben die kleine Mole der 
Ausfahrt. 

„Zehn Minuten, fünf Minuten zu ſpät,“ ſagte 
Olga Feodorowna, zu den anderen zurückkehrend. 

Dolores Conſuela ſchien zu erwachen. Die un⸗ 
endlich lange Fahrt, die übermenſchlichen An⸗ 


ſtrengungen hatten ſie wie in einer Betäubung. 


gehalten. 

„Es muß doch irgendein Boot geben, das uns 
nach Baku bringen kann, koſte es, was es wolle,“ 
ſagte ſie plötzlich. 

Beamte des Bahnhofs kamen auf die Ankömm⸗ 
linge zu. Olga Feodorowna ſprach mit ihnen. 

Merton war neben Dolores Conſuela getreten. 
„Sie haben recht, den Kahn holen wir ſchon ein. 
Auf keinen Fall wird er viel Vorſprung behalten.“ 

Dolores Conſuela blickte ihn von der Seite an. 
Müde, zerſchlagen, ausgedörrt, ſchmutzig bis zur 
Unkenntlichkeit war er doch immer noch hoch aufe 
gerichtet, ruhig, ohne Erregung. f 

Heizer und Führer halfen Ali Mehmed, der 
über und über mit Maſut begoſſen war, und Lubinffi 
beim Abladen des Gepäcks. Als es auf dem Bahn⸗ 
ſteig ſtand, drückte Merton den beiden Tataren 
die Hand und dankte ihnen für ihre Hilfe. Larſen 
ſprach mit ihnen auf tatariſch und gab jedem einen 
größeren bunten Schein. 

„Nun aber weiter,“ ſagte Merton, ſeine Zigarette 
fortwerfend, und ſuchte mechaniſch nach dem Be⸗ 
hälter, um ſich eine neue anzuzünden. 

„Und mein Teppich?“ fragte Dolores Conſuela. 

„Ihr Teppich!“ antwortete er, „der iſt ver⸗ 
brannt.“ 

„Kann ich ihn nicht auch verbranitt haben?“ 
Sie wandte ſich an Ali Mehmed und Lubinſki. 
„Verſucht doch, von dem Teppich zu retten, was 
zu retten iſt. Jedes Stück davon... Es wird 
doch immer eine Erinnerung ſein.“ 
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Zur Feuerung der Lokomotive ſteigend, zogen 
ſie den zuſammengelegten Teppich, der als Roſt 
gedient hatte, heraus. Eine feſte, wie zuſammen⸗ 
gepreßte Maſſe, die ganz mit Maſut getränkt, vor 
den Feuerungsdüſen gelegen hatte und auf der 
das darauf geſchüttete Schweröl abgebrannt war. 


Die Oberfläche erſchien ſchwarz verkohlt. Sie warfen 
ihn auf die Erde. Er fiel nicht in Stücke, wie ſie 
erwartet hatten. Bei näherem Zufehen war nur 
die obere Fläche des Bündels verbrannt, verkruſtet. 
Doch das dichte untere Gewebe hielt noch zuſammen. |: 
Achtfach übereinandergelegt, hatten ſich wohl die 
glühenden Düſen in ihn eingefreſſen, doch er be⸗ 


ſtand noch, war heiß und glühte an einzelnen 


Stellen. Lubinſki bedeckte ihn mit Sand. 
„Verſchnürt ihn ganz feſt. Laßt ihn, wie er iſt. 
So will ich ihn mitnehmen.“ 


Merton ſah erſtaunt von ihr zu dem eee . 


Haufen, den der Teppich jetzt bildete. 
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„Warum dieſe Sorgfalt? Der Teppich ift doch 


verbrannt, iſt unbrauchbar.“ 
Dolores Conſuela warf ihm einen müden, ſich 
nur langſam belebenden Blick zu: 


„Weil es der 


blaue Teppich iſt, der Teppich Tamerlans,“ ſagte 


ſie dann. 


„Tamerlans! Iſt das wahr. Wie ſehr ſchade! 
Ich hätte ihn gern geſehen!“ Merton aber wußte 


nicht, daß der große Eroberer lahm geweſen war wie 


er ſelbſt, und noch weniger kannte er die Geſchichte, 


die Weli⸗ed⸗Din Dolores Conſuela erzählt hatte. 
Die Baskin gab ihm keine Antwort, ſondern 


blickte wie abweſend Olga Feodorowna entgegen, 


die auf ſie zukam. 

„Nun,“ fragte ſie, „gibt es ein Boot?“ 

„Ja. Das Motorboot der Hafenverwaltung. 
Ich werde ſogleich mit dem Hafenmeiſter ſprechen. 
In einer halben Stunde, ſo denke ich, werden wir 


unterwegs ſein können. Alles andere iſt geordnet. 


Auch der zurückgelaſſene Tankwagen wird geholt. 
Dort geht ſchon eine Maſchine ab.“ 


„Dann ſoll Lubinſki für alles ſorgen,“ und fie | 


winkte dem Ruſſen, der ſich ſchnell auf den Weg | 


machte, das Notwendige einzukaufen. Als er ver⸗ 


ſchwunden war, gingen die anderen und wuſchen 


ji) in einem am Bahnhof befindlichen Waſchraum 


den Schmutz und Staub der langen Fahrt vom 


Körper. Als ſie wieder zuſammen waren, gingen 
Dolores Conſuela und Merton zum Hafen, während 


Olga Feodorowna mit Larſen ſich auf den Weg 


machten, den Hafenmeiſter zu finden. Der Dampfer 


nach Baku war ſchon weit in der Bucht und ſteuerte 


nach Süden, da die lange im Weſten vorgelagerte 


Landzunge ihn an einem direkten Kurs nach Weſten 
hinderte. 


An einem der in den Hafen hineingebauten Holz⸗ | 


kaie entdeckten Dolores und Merton das gut 
gebaute, geräumige Boot der Hafen verwaltung, 
das wie immer ſeeklar dalag. Einige Matroſen 


lungerten an Bord. Als die beiden Hinkenden oben 


an den Balken des Kai ſtehen blieben, fanden ſie 


die Blicke der kleinen Beſatzung ſpöttiſch auf ſich 
gerichtet. 


Doch weder Merton noch Dolores Conſuela gaben 5 
darauf acht. Beide waren ſich ihrer Lahmheit 
bewußt und beide dachten an die Lahmheit des 
anderen. Doch gerade deshalb kam es ihnen nicht 


in den Sinn, davon zu ſprechen. 


„Das alſo iſt die Jacht, in der wir die Wogen 


dieſes aſiatiſchen Tümpels befahren werden!“ 
ſagte Merton. 
die Beſatzung nicht aus.“ 

„Nun, Larſen iſt ja Seemann. Und dann: wir 
müſſen eben den Verſuch machen,“ antwortete Do⸗ 
lores Conſuela. „Und wir werden dieſe engliſchen 
Verräter ſicher faſſen.“ 
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„Sehr vertrauenerweckend ſieht 


„Werden! Nun, verſuchen können, müſſen wir 
es ja. Nord kann morgen früh hier eintreffen und 
übermorgen in Baku ſein. Vielleicht können wir 
ihm dann ſeine Mataawa ſchon an die Landungs⸗ 
ſtelle ſenden,“ entgegnete Merton in ſeiner ge⸗ 
wohnten Weiſe. 

„Seiner Mataawa! Sie kennen ſie gut?“ fragte 
Dolores Conſuela, mit einem Blick Mertons Geſicht 


ſtreifend, der, neben ihr ſtehend, über das glitzernde 


Waſſer des Hafenbeckens ſah. 

„Ob ich ſie kenne? Aber ſicher, ſehr gut ſogar. 
Sie hat ihm und mir das Leben gerettet,“ ant⸗ 
wortete er, Dolores Conſuela anblickend. 

„Sie iſt wunderbar ſchön. Wenn irgend jemand, 
dann wird ſie mit Recht ‚Nebahet‘ genannt.“ 

„Das mag ſein. Ich habe ſie nicht mehr ſo genau 
in der Erinnerung. Aber ſie war ſicherlich niemals 
häßlich,“ verſetzte Merton zögernd, die Blicke noch 
immer auf das ſchmale, feine Geſicht ſeiner Be⸗ 
gleiterin gerichtet. 

Hinter ihnen klangen Schritte. Das Paar wandte 
ih) um. Olga Feodorowna, von Larſen und dem 
an ſeiner Uniform kenntlichen Hafenmeiſter be⸗ 


gleitet, kamen auf ſie zu. Außerdem befand ſich 


ein Marineoffizier bei ihnen, wohl der Führer des 
Bootes der Hafen verwaltung. 

„Wir erhalten ein anderes Boot!“ rief Olga 
Feodorowna ſchon von weitem. „Das Boot, das 
die Fiſcherei überwacht. Es liegt weiter nach 
außen.“ | 

„Nun, um jo beſſer. Dieſe männlichen Nebahets 
hier haben nicht meine Begeiſterung,“ ſagte Merton 
zu Dolores, auf die Beſatzung des Hafenbootes 
weiſend. 

Sie gingen mit der herangekommenen Gruppe 
weiter und fanden ſich bald an einem ſchlanken, 
weißen Boot mit glänzend geputzten Beſchlägen, 
einem blitzenden Meſſingſchornſtein und einem 
großen Sonnenſegel über dem Heck, auf dem einige 
bequeme Korbſtühle einladend ſtanden. 

„Das iſt mehr nach meinem Geſchmack,“ ſagte 
Merton, das Boot mit Iniereſſe betrachtend. 
Auch Larſen ſah es ſich prüfend an, doch von etwas 
anderen Geſichtspunkten als ſein Freund vom 
feſten Lande. 

„Der Kahn mag gehen, wenn nur die Maſchine 
in Ordnung iſt,“ bemerkte er nach einer Weile 
und folgte dann dem Offizier an Bord. Die anderen 
blieben oben ſtehen. 

„Können wir gleich abfahren?“ fragte Dolores 
Conſuela. | 

„In einer halben Stunde,“ gab ihr Olga Feo⸗ 
dorowna zur Antwort, „und wie der Hafenmeiſter 
ſagt, ſind wir morgen gegen neun Uhr in Baku.“ 

„Und der Dampfer?“ 

„Der Dampfer ſoll kurz nach acht Uhr dort ein⸗ 
treffen, wird ſich aber wohl um eine oder einige 
Stunden verſpäten, ſo daß wir wahrſcheinlich 
gleichzeitig mit ihm ankommen.“ 

„Dann werden wir die Engländer ſchon noch 
faſſen,“ ſagte Dolores Conſuela. „Aber Baku 
hinaus dürfen ſie auf keinen Fall. Können wir 
denn nicht telegraphieren, daß man ſie verhaftet? 
In Baku muß das doch eher möglich ſein.“ 

„Ich habe ſchon daran gedacht. Doch ich müßte 
erſt chiffriert an die Zentralſtelle Nachricht geben 
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Wund- und Kinder- 


und dann würde von Moskau aus die Verhaftung 
verfügt werden können. Dazu iſt die Zeit aber 
zu kurz. Wenn wir das Boot erreicht hätten, würde 
ich in Baku perſönlich eingegriffen haben. Das iſt 
jetzt nicht möglich.“ ' 

Aus dem Schornſtein des Fiſchereibootes ſtiegen 
dichte qualmende Rauchwolken. Larſen kam zurück. 

„Wir fahren, ſobald wir genügend Dampf 
aufhaben. Ich denke, in einer halben Stunde 
etwa.“ | 

Unten am Kai wurde Lubinffi ſichtbar, gefolgt 
von einigen Laſtträgern und von Ali Mehmed. 
Als er die Gruppe am Boot erblickte, kam er mit 
ſeinen Leuten näher. Olga Feodorow na hieß ihn, 
alles an Bord bringen zu laſſen, während Dolores 
Conſuela auf Ali Mehmed zuſchritt, der von einem 
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Klassiker der Kunst in 


Gesamtausgaben 
Als XXVIII. Band 


dieser Sammlung erschien unlängst: 


FRANS HALS 


Des Meisters Gemälde in 317 Abbildungen 
Herausgegeben von 


W. R.VALENTINER 


Gebunden in Halbleinen M 160. — 
In Ganzleinen ........:...... M 180.— 
In Halbleder ................ M 260. -- 


In diesem Bande ist zum erstenma) das gesamte Werk 
des Frans Hals vereinigt der Allgemeinheit in guten 
Abbildungen dargeboten. Etwa 30 bisher noch unver- 
öffentlichte Bilder sind in diesen Klassikerband auf- 
genommen. Einen besonderen Vorzug gewinnt er 
dadurch, daß die Gemälde des Meisters erstmals 
genau chronologisch geordnet sind, wodurch sein Ent- 
wicklungsgang klar vor aller Augen geführt wird. 
Selbe für den Kenner erfährt manche Phase in dieser 
Entwicklung eine völlig neue Beleuchtung, so nament- 
lich die Jugendzeit des Frans Hals, eines der größten 
Maler, die je gelebt haben. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 
Deutsche Verlags - Anstalt, S tuttgart 
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anderen Träger das feſt verſchnürte Bündel des 
verbrannten blauen Teppichs tragen ließ. 

Mit eiligen Händen wurde das wenige Gepäck 
auf dem Boote verſtaut, Lebensmittel und Waſſer 
übergenommen, und die kleine Geſellſchaft begab 
ſich an Bord. Der Salon enthielt vier Schlaf⸗ 
ſtellen, und neben ihm lag eine Kabine für den 
das Boot befehligenden Offizier. Die Mannſchaft 
war vorn untergebracht. 

Bald darauf warf das Boot los, die Maſchine 
begann zu arbeiten. Es verließ den öden, von 
kahlen Sandhügeln umgebenen Hafen, deſſen 
wenige Häuſer troſtlos und verloren in der glühen- 
den Hitze lagen. Schneller und ſchneller glitt das 
Wachboot dahin, ließ die äußere Mole hinter ſich 
und ſchnitt durch die öligen Wogen des Kaſpiſchen 
Meeres, die von der Laſt des Lichtes, die auf ihm 
lag, wie ermattet nach Oſten rollten und das Boot 
mit Kurs nach Süden in regelmäßigem Rhythmus 
hoben und ſenkten. 
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Obgleich die Lufttemperatur nur um ein ge⸗ 
ringes niedriger war als am Land, jo genügte die 
ſchwache Briſe auf dem Meere doch, daß ein jeder 
ſich erfriſcht vorkam. Bald aber machte ſich die 
Ermüdung übermächtig geltend, die alle nach den 
gewaltigen Anſtrengungen der letzten vierzig 
Stunden empfanden. | 

Hatte die Ankunft in Krasnowodſk, die Span⸗ 
nung, ob der Dampfer noch erreicht werden würde 
und dann die Erregung, ob es auch gelingen würde, 
ein Boot zur Weiterfahrt zu finden, ſie bis jetzt 
aufrecht gehalten, ſo drängte ſich nun doch be⸗ 
zwingend der Schlaf auf. Ehe das Boot noch in 
Sicht der offenen See gekommen war, die im 
Weſten hinter der Landzunge, die die Bucht von 
Krasnowodſk bildet, verborgen war, hatten ſich 
alle Mitglieder der kleinen Geſellſchaft ausgeſtreckt 
und ſchliefen. 

Sie merkten nicht, wie das Boot die Landzunge 
rundete und in die offene See gelangte. Sie ſahen 
den Untergang der Sonne nicht, die, eine rieſen⸗ 
hafte rote Scheibe, im Dunſt, der über dem Kaſpi⸗ 
ſchen Meer brütete, verſank. Erſt als ſpät am 
Abend der Mond blutrot und drohend hinter ihnen 
aus dem Dunkel emporwuchs und die ſchwarzen, 


glatten Waſſer bis an den Horizont aufglühen ließ, 


wurden Merton und Larſen, die auf Steuerbord 
des Salons ausgeſtreckt gelegen hatten, wach. 


Ihnen gegenüber auf der im Anfangskurs des 


Bootes etwas nach Lee überliegenden Seiteſchliefen 
die beiden Mädchen. 

Merton und Larſen ſtiegen die Treppe hinauf 
an Deck, wo ſie Lubinffi und Ali Mehmed eben- 
falls in tiefem Schlaf auf dem Heck ausgeſtreckt 
fanden. Ohne ſie zu wecken, gingen ſie ſchweigend 
nach vorn und traten auf den Offizier zu, der ruhig 
auf der Brücke auf und ab ging. Ein Blick auf den 
Kompaß überzeugte Larſen, daß das Boot den 
richtigen Kurs, Weſt einen Strich Nord, anlag. 

Da ſie ſich mit dem Offizier, der nur ruſſiſch 
ſprach, nicht verſtändigen konnten, grüßten ſie 
nur höflich und begaben ſich wieder nach hinten. 
Die Luft war herrlich kühl, und beide benutzten 
die Gelegenheit, ſich gänzlich zu entkleiden und 
ſich mit Eimern Waſſers zu überſchütten, die ſie 
aus der See ſchöpften. Lubinſki und Ali Mehmed 
wurden darüber wach und folgten ihrem Beiſpiel. 
Es ging gegen Mitternacht und Ali Mehmed weckte 
Dolores und Olga Feodorow ana, die ſich in der 
Kabine des Schiffsführers ebenfalls wuſchen und 
denen er aus dem Koffer der Baskin neue Wäſche 
geben konnte. Dann wurde gemeinſam auf Deck 
gegeſſen und der Schiffsoffizier dazu eingeladen. 

„Und wenn wir nun nach Baku kommen,“ 
fragte Dolores Conſuela, nachdem der erſte Hunger 
geſtillt ſchien, „wie ſollen wir dort vorgehen, um 
dieſer Engländer habhaft zu werden?“ 

„Das wird ſehr viel davon abhängen, wie bald 
nach ihnen wir dort eintreffen. Ich werde ſofort 
durch unſere Agenten feſtſtellen laſſen, in welchem 
Gaſthof ſie abgeſtiegen ſind, und ebenſo Auftrag 
geben, die Han der Tatarenſtadt nach ihnen ab⸗ 
zuſuchen. Gleichzeitig werde ich von der Polizei 
Meldung erbitten, ob unſere Perſer mit Mataawa 
auf dem Bahnhofe geſehen worden ſind,“ antwor⸗ 
tete Olga Feodorowna. (Schluß folgt) 
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bel Ausübung jegl. Sports ist der Vasenol-Sanitätspuder zum Abpudern des Körpers, insbesondere aller unter 
der Schweißeinwirkung leidenden Körperteile, der Achselhöhlen, der Füße (Einpudern der Strümpfe) unentbehrlich, 


Vasenol-Sanitäts-Puder 


ist ein hygienischer Körperpuder, der in sich die Vorzüge eines Trockenpuders mit denen 
einer Hautcreme (Salbe) vereinigt und von Tausenden von Ärzten als ideales Mittel zur 
997 Haut- und Körperpflege bezeichnet wird. 
Vasenol-Sanitätspuder schützt gegen Wundlaufen und Wundreiben, Wundwerden zarter 
Hautfältchen sowie Hautreizungen aller Art. Bei erhitzten Hautstellen, Hautjucken, für Damen 
als Toilettemittel und zur Schonung der Kleider (Blusen) von unschätzbarem Werte. 
Zur Schweißfußbehandlung verwendet man Vasenoloform-Puder mit glänzendstem 
Erfolg. — Zur 8 als bestes Einstreumittel für kleine Kinder Vasenol- 
uder. — Original - Streudose in Apotheken und Drogerien, 
Vasenol - Werke Dr. Arthur Köpp, Leipzig - Lindenau. 
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Nacht in Rio de Janeiro 
Von Colin Roß 
(Zu unferem Titelbild) 


„Wiederum führte ihn der Teufel mit ſich auf 
einen ſehr hohen Berg und zeigte ihm alle Reiche 


der Welt und ihre Herrlichkeit. 8 
Wenn der Dampfer in die Bai von Rio de Ja⸗ 
neiro einläuft, vorbei an den umgiſchteten Kai⸗ 


mauern der alten Forts und unter dem Schatten 


der unheimlichen Felsſäule des „Zuckerhutes“, ſieht 
man den Berg, auf den der Satan den Erlöſer 
führte, um ihn zu verſuchen. Wenigſtens machen 
die Braſilianer Anſpruch darauf, daß der Corcovada, 
die ſteil über Stadt und Bucht 
ragende Felsklippe, der Berg 
ſei, von dem das vierte Ka⸗ 
pitel des Matthäusevange⸗ 
liunis erzählt. 

Es läßt ſich wenig einw en⸗ 
den gegen dieſe Legende, denn 
der Verſucher konnte in ganz 
Paläſtina, vielleicht in der 
ganzen Alten Welt keinen an⸗ 
deren Fels finden, zu deſſen 
Füßen ſo überreich alle Herr⸗ 
lichkeit der Welt ausgebreitet 
iſt. N 

Braſiliens Hauptſtadt iſt 
vielleicht die ſchönſte Stadt 
der Welt. Das iſt fo bekannt 
und ſo oft geſchildert, daß es 
müßig wäre, noch ein Wort 
darüber zu verlieren. Mehr 
noch, man ſollte gar nicht erſt 
verſuchen, ihre Schönheit zu 
ſchildern, denn ſie iſt derart, 
daß ſie über Maß und Be⸗ 
ſchreibung hinausgeht. Wenn 


man über die grünen, palmen⸗ 


beſtandenen, in Blüte bren⸗ 
nenden Hügel ſtreift, die wie 
vielfach gereihte Perlenſchnüre 
Stadt und Bai umgrenzen, 
geht das Maß des Schönen 
ſelbſt über das hinaus, was 
die Augen aufzunehmen ver⸗ 
mögen. So daß man insExtrem 
überſchlagend ausrufen möchte, ja Rio iſt ſchön, weiß 
Gott, aber das weiß ich jetzt in Dreiteufelsnamen. 


Laßt mich in Ruhe, ich kann einfach nicht mehr. 
Wenn irgendwo, (jo braucht man in Rio Zeit 


und Muße, um die Schönheit zu genießen, die dort 


auf einen einſtürmt. Denn ſie iſt immer da, einerlei, 
ob die über die Bucht geſpannte ſchmerzhaft blaue 
Kugel wolkenlos und alle Farben an Intenſität mit⸗ 
einander wetteifern, oder ob ſich die aus ſchwarzen 
Wellen und weißem Giſcht anſteigenden Felſen in 
myſtiſch⸗geheimnisvolle Nebel verlieren. Wo man 


auch geht, mag man über die Hügel wandern oder 


die Bucht durchkreuzen, die endloſen Prayas, die 
Strandpromenaden, im Auto oder in der Elektriſchen 


entlang fahren, auf den Corcovada ſteigen oder den 


Zuckerhut, die Schönheit wird nie weniger. Immer 
eine neue Bucht, eine neue Klippe aus Palmen und 
Blüten wachſend, immer ein neuer Ausblick. Geht 


die Sonne auf, brennen Bucht und Berge in dem 


tiefſten Rot einer ungeheuren Feuersbrunſt. Senkt 


Bader und Verkehr f 1 


ſichidie Nacht, ſo laufen vielfache Lch terreihen jede 
Strandzeile entlang, jeden Hügel hinauf. Die Berge 


ſtehen wie phantaſtiſche Schatten am Himmel, bis. 
auf den unheimlichſten, den Päo de Azucar, der. 


aus den Lich terkränzen aufſteigt wie die geſpenſtiſche 


Viſion eines rieſenhaften Symbols altheidniſch er 


Phallusfeſte. 
Mit größerem Rechte als Paris trägt Rio den 


Namen einer Lichterſtadt, einer Stadt im Licht; 


denn in verſchwenderiſcher Fülle ſind Lichtfluten über 
Hügel und Buchten ausgegoſſen. Von der hell⸗ 


flammenden belebten Stadt aber führt ein Tunnel 
unter dem Höhenzug hindurch, welcher Rio vom 
freien Ozean trennt. Und ſobald der Wagen den 


Die Wunderquelle von Schallerbach 


in Oberöſterreich ift das Ziel Taufender von Leidenden. In dem Ort, der bisher ganz un- 
bekannt war, hat man eine ungemein heilkräftige und ergiebige Warmwafferquelle entdeckt., 
Die Quelle, aus einer Tiefe von 500 Metern, ift 37 Grad Celfius warm und liefert täglich 
. 5,5 Millionen Liter ſtark fchwefelhaltiges heilkräftiges Waffer. Von den Befuchern wird hie 
Wunderquelle von Schallerbach genannt. Vom Juli 1921 ab wurde fie 
von über 6000 Kranken mit beſtem Erfolg. befucht 


engen, langen, in den Fels gehauenen Schlund 
paſſiert, ſteht man unvermittelt am Strand des un⸗ 
ermeßlichen, gewaltig rauſchenden Atlant. Und 
unmittelbar heraus aus dem mondänſten Leben der 
reichen Weltſtadt kann man hier einſam am Strande 
unter Palmen liegen und dem unvergänglichen, 
monotonen und doch ewig wechſelnden Sang des 
Meeres lauſchen. 


Uber den Urſprung ind das Weſen der 
Wildunger Heilquellen 
gibt Dr. phil. K. Baur (Wildungen) in einem im 
Verlag Puſch (Wildungen) in dieſem Jahr erſchie⸗ 


nenen, mit drei Abbildungen und zehn Tabellen 


ausgeſtatteten Buch in zleichtverſtändlicher Sprache 
einen Überblick über die Entſtehung von Heilquellen 
an der Hand des Beiſpiels der Wildunger Mineral⸗ 


quellen. Mit Aufmerkſamkeit folgt der Leſer ſeinen 
lebendigen geologiſchen und phyſikaliſchen Schilde⸗ 


rungen, die aus einem reichen Schatz von Erfah⸗ 
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| zungen geſchöpft find. Er dringt wife 


Wenn auch viele Quellen, außer der Kohlenſäure 


über den Stand der heutigen chemiſchen und ph 
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in das Erdinnere ein und erhält ein klares Bild i 
das Entſtehen von Mineralquellen und Säuerling⸗ 


Waſſer und ihre Beſtandteile aus vulkaniſchen 75 
zur Erdoberfläche bringen, die Hauptmenge I ke 
Mineralgehaltes nehmen fie erſt beim Durchwan 8 
der Erdſchichten auf. Bei der Schilderung des We si 
ganges der Wildunger Heilquellen knüpft der! 
faſſer an die älteſten geſchichtlichen Unterlagen]? 
entwickelt die früheren Anſichten über den 37. 
der Wildunger Kur, um dann zu den neuzeitlif 
Anſchauungen überzugehen und gleichzeitig ein! 


käliſchen zn in]= 
Heilsquellenlehre 8 
wickeln. Seine Karen | 
Bglehrreichen Darlegun 
— ſchließt der Verfaſſer mit € 
beherzigenswerten Wu 
i wir Deutſche, die wir m 
dem je auf intenfiven Ab! 
unſerer Bodenſchätze aß 
wiefen ſeien, ſollten das 
ſerer beſonderen Obhut 
vertraute, Heilung ſpende 
Geſchenk der gütigen ai 
Natur, das unverſiegbar, 
Gunſt und Haß aus unſſ⸗ 
heimatlichen Scholle i 
als nächſte Hüter, von va 
ländiſchem Geiſte beſeelt, bi 
bar nehmend und 
gebend, 5 
wahren und verw alten. 


Se „Erfolge” der franzölifd: 
| - .. Rheinlandpoliiik # 
Auf Veranlaſſung des 

zöſiſchen Oberkommiſſ 
Koblenz waren in fra 
ſiſchen Städten, insbeſo 
auch auf den Poſtämt 
Anſchläge angebracht, in di 
den Franzöſen der Beſuch, 
franzöſiſchen beſetzten the 
chen Bäder, insbeſondere ! 
der franzöſiſchen Propag 
Kunſtausſtellung in Wiesbaden dringend empfo 
wurde. Natürlich nur zur „friedlichen“ Durchdring 
und Gewinnung des Rheinlandes! Für dieſe 
Ziele hat jedoch die franzöſiſche Bäderkonkurſſ 
ſcheinbar kein Verſtändnis. Namentlich das 
Vichy hat ſich ſehr über dieſe Propaganda 8 
geregt. Es hat die Deputierten mobil gemacht, " 
auf den Proteſt des Abgeordneten Chateau, derd 
die Schädigung franzöſiſcher Bäder hinwies, iſt rm 
mehr von dem franzöſiſchen Poſtminiſterium w 
der in den franzöſiſchen Badeorten durch dieſe & 


klame hervorgerufenen Erregung die Entfermuunge 


Anſchläge aus den Poſtämtern angeordnet w 


Winterfporizlige England — Schweiz 8 
Zwiſchen Boulogne und Baſel verkehren 
1. Januar bis 15. Februar dreimal wöchentlich di 
Sportzüge. Die ausländiſchen Eiſenbahnverwaltun 
rechnen danach mit einem nc geſteig 0 
Winterſportverkehr in der Schweiz. 8 
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Somobilprojekt Tachau ( Tſchechoilo wake) 
andesgrenze-Neuſtadit W. N. (Bayern) 
kurzem iſt die Automobillinie Tachau 


gen Tagesfahrten eröffnet worden. Damit iſt 
Abgeſchloſſenheit des deutſch⸗böhmiſchen Grenz⸗ 
etes von dem ſtammes verwandten benachbarten 
ern aufgehoben. Wie ſehr dieſe Linie einem 
bweisbaren Verkehrsbedürfniſſe entgegenkam, 
beweiſt die außerordentlich ſtarke Inanſpruch⸗ 
Ine der neuen Verkehrslinie, der die vorge⸗ 
Juen Kurſe und Wagen nicht mehr genügen. 
wn dem für zirka zwölf Perſonen mit 1000 
ramm Laſt berechneten Wagen (Montene- 
-Mertnp) von 40 Pferdekräften durchfahrene 
Kilometer lange Strecke bietet eine Steigung 


ſchplateau von Paulusbrunn, nahe den Naab⸗ 
len, und dem höchſtbewohnten Bergorte der 
derpfalz (Silberhütte) einen umfaſſenden Aus⸗ 
I auf das Fichtelgebirge und das zwiſchen dieſem 
b dem Vöhmerwalde liegende höchſt maleriſche 


woberpfalzer Hochland. Die weitere Strecke nach 


Achau führt als intereſſante Bergſtraße durch 
Atliche Waldungen, den ſogenannten Tiergarten 
is Fürſten Windiſchgrätz, mit idylliſchen Unter⸗ 
whungen bei Galgenhof und dergleichen. In 
achau, einem verkehrsreichen Städtchen mit zirka 
000 Einwohnern, einer kerndeutſchen Bevölkerung, 
elt das Auto die unmittelbare Verbindung mit 
u Eiſenbahnlinie Tachau⸗Pilſen Marienbad 
Itg—Eger her. 

Es beſteht ſeitens der Automobilgeſellſchaft, 
ren Unternehmer außer der Stadtgemeinde 
mau ausſchließlich Deutſchböhmen find, die 
bſicht, durch eine Fortſetzung der Linie von 
ämau über Thannhauſen—Hohenthan —Plöß⸗ 
Ag Floß nach Neuſtadt W. N. (Weiden) und 
rück über Wildenau—Plößberg Bärnau Tachau 
s verlehrsarme Gebiet rechts und links der Linie 
erſchließen und einerſeits auf kürzeſtem Wege 
rinternationalen Eiſenbahnlinie Berlin—Leipzig— 
-Wieſau—Weiden— München, andererſeits den 
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u a. d. Waldnaab (Oberpfalz) mit mehr⸗ 


462 auf 767 Meter und eröffnet auf dem 
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deutſch⸗böhmiſchen Verkehrs⸗ und Handelsintereſſen 


näher zu rücken. Eine am 24. Auguſt auf der vor⸗ 


genannten Linie von den bayeriſchen und deutſch⸗ 
böhmiſchen Intereſſenten vorgenommene Probefahrt 
befriedigte vollauf und führte zu Verhandlungen, 
die das begrüßenswerte Unternehmen wohl ſchon in 
der nächſten Zeit zur Ausführung gelangen laſſen. 
Wohl nicht wenig hat zu dieſem wirtſchaftlichen Zu⸗ 
ſammenſchluſſe der Oberpfalz und Deutſch⸗Böhmen 
der am 21. Auguſt v. J. in Bärnau abgehaltene, 
aus beiden Gebieten außerordentlich ſtark beſuchte 
Kameradſchaftstag beigetragen, der die völkiſche und 
wirtſchaftliche Zuſammengehörigkeit des deutſch⸗ 
ſprachlichen Grenzbezirkes als wirtſchaftlich vorteil⸗ 
haft erſcheinen ließ. Von Tachau aus iſt entlang 
der hochromantiſchen Grenze nach Waldheim und 
Roßhaupt eine Zweigautomobillinie geplant. 


Das Verkehrsmufeum in Nürnberg 


Der Neubau des Verkehrsmuſeums iſt ſo weit 
fortgeſchritten, daß jetzt mit der Ausgeſtaltung der 
Innenräume begonnen werden kann. Man rechnet 
damit, das neue Muſeum im Frühjahr 1922 er⸗ 
öffnen zu können. Die Sammelſtätte beſteht aus 
dem Eiſenbahnmuſeum, das Beſitztum des Reiches 
iſt, und aus dem Poſtmuſeum, das dem bayeriſchen 
Staat gehört. Durch Darſtellung der im Laufe 
der Zeit gemachten Erfindungen und Verbeffe⸗ 
rungen wird das Muſeum in möglichſt lückenloſer 
Reihenfolge ein Bild des Aufbaues des Verkehrs 
bieten; von der Geburtszeit des modernen Ver⸗ 
kehrsweſens bis zur Gegenwart werden neben 
den erſten Einrichtungen die neueſten Errungen⸗ 


ſchaften der Technik, ihre Handhabung und ihre 


Wirkung in Entwürfen, Zeichnungen und Modellen 

vor Augen geführt. Auf dieſe Weiſe ſoll das 

Muſeum ein wertvoller Faktor für den Anſchau⸗ 

ungsunterricht und eine Quelle für das Studium 
der Verkehrsgeſchichte, außerdem ein Ergänzungs⸗ 

mittel für Schule und Praxis werden. Der Bücherei 

wird beſonderes Augenmerk zugewendet, ſo daß 

in ihr die Literatur des Verkehrsweſens vereinigt 

ſein wird. 
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chseife für 


indifche Fürften auf Jungfraujoch 


Kurz nacheinander haben vor kurzem die beiden 
Maharadſchas von Patiala und Holkar von Indore per 
Extrazug dem Jungfraujoch ihren Beſuch abgeſtattet. 
Während Patiala turbanumwundene Charakterköpfe 
mit ſchwarzen Vollbärten, ſchwere Goldgeſchmeide 
und Diamantenketten zur Schau trug, ſtellte Indore 
vereuropäiſierte Inder, die in Kleidung und Gebarung 
nicht erheblich von den begleitenden Cooks⸗Agenten 
abſtachen. Beide Partien weilten einen halben Tag 
auf der ſchneeverwehten Waſſerſcheide zweier Meere 
und ergötzten ſich an den flinken Skiläufern und 
kräftigen Polarhundegeſpannen, die ſich auf dem 
ſpaltenloſen flachen Firnſattel tummelten. Die 
unverwüſtliche Pracht des diesjährigen Herbſtwetters 
trug viel dazu bei, den hohen Herren dieſen Ausflug 
zum ſchönſten Tag ihrer Schweizerreiſe zu machen. 
Beide verſicherten denn auch übereinſtimmend, daß 
ſie eine ſolche Hochgebirgspracht nie geſchaut hätten, 
und daß gegen die Schweizer Alpen die Hochgebirge 
Kaſchmirs verblaſſen müßten. 


Der Klub von Wiesbaden 


hat ſich als Nachfolger des Rennklubs, unter Leitung 
des bekannten Herrenreiters Major von Moßner, die 
Aufgabe geſtellt, die Wiesbadener Rennen in ſport⸗ 
licher und geſellſchaftlicher Hinſicht zu einem Kur⸗ 
faktor allererſten Ranges auszubauen und ſie nach 
dem Vorbilde Baden⸗Badens zu internationaler 
Bedeutung zu bringen. Das weitere Ziel des 
Vereins iſt die Hebung des geſamten Sportlebens 
im beſetzten Gebiet, Unterſtützung der jugendlichen 
Sportbetätigung auf allen Gebieten, auch mit 
finanziellen Mitteln. Ferner ſoll die nahegelegene 
Opelbahn in Rüſſelsheim für Zwecke der Abhaltung 
von Autowettrennen in den Bereich des Wies⸗ 
badener Sportes gezogen werden. Der Klub hat 
von der Stadt die Rennbahn auf fünf Jahre ge⸗ 
pachtet und iſt bei der oberſten Nennbehörde vor⸗ 
ſtellig geworden, ihm von dem nächſten Jahre ab 
wieder neun Renntage in möglichſt zeitlichem Zu⸗ 
ſammenhang mit den Rennen in Frankfurt, Mann⸗ 
heim, Baden⸗Baden und München zu bewilligen. 
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GALLENSTEIN-SANATORIUM 

— Oporationsiose Kuren 
Auskunft durch Frau Oberin Reichert, Berlin W, 
Passauer Straße 29/30. — Leitender Arzt: Dr. W. Sandrowskl. 
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3 — versendet Preisliste über hygie- 

Bel-Dose M.25.— - nische Bedarfsartikel, OQummil, 
rto extra, Schönheltsmittel die Pharm. 

er Erfolg garant., hyg. Industrie „MEDICUS«, 

st Geld zurück, Berlin N. 4, Bergstr. 79M. 
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Schutzmarke. 


Wohnungs einrichtungen, Einzelmöbel, Raumschmuck und 
kunstgewerblicher 


Ständige Verkaufsausstellung „Das behagliche Heim“ 
III Es rue een 1 = mo abs Teenie 25 LIILIIIIIIIL 


D. R. P. 


® . 
(Ortho- 
oxychinolin- 
sulfosaures 
Kalium) 


Antiseptikum und Desinfiziens. 


Von ersten Frauenärzten in allen Erdtellen 
zu hygienischen Spülungen empfohlen. 


Chinosol ist in den Apotheken und Drogenhandlungen zu haben 


Mark 8.— per Rohr. 
Literatur kostenlos durch die 


Chinosol-Fabrik Homburo-Rillbrook 122. 
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Münchner Möbel- und Raumliunst 


ausrat, Ausstattung ganzer Häuser. 


2 cp. 5 2775 RheumatischeSchmerzen, 
Sal das Ginreibtemiliel 


bitten unſere verehrlichen Lefer, bei Beſtellung oder Anfrage fich [tei auf unſere Zeiifchrifi zu beziehen. 
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Eine originelle Buttermafchine 
Nun iſt der praktiſche Schaumſchläger und Patent» 
quirl „Küchenjunge“, der ſo raſch und bequem 
Eiweiß und Sahne zu feſtem Schaum ſchlägt, 
auch als zierliche, elegante Buttermaſchine zu haben. 
Bei nahezu ſpielend leichter Handhabung erzeugt 
dieſe in kurzer Zeit die gewünſchte feſte Butter⸗ 
maſſe, und da ſie außerordentlich haltbar und leicht 
zu reinigen iſt, ſo wird ſie ſich wohl raſch die Gunſt 
der Frauenwelt erwerben. 
ſind aus blankem Aluminium gefertigt. 


Der zur 
Buttermafchine 
gewandelte 
Schaumfchläger 


a Beim Backen 
verwende man Butter, Fett 
oder Margarine nicht nurin zer⸗ 
laſſener Form, ſondern bräune 
das Fett vor dem Zumengen; 
auf dieſe Weiſe verleiht das⸗ 
ſelbe dem Gebäck einen inten⸗ 
ſiveren Fettgeſchmack; gleich⸗ 
zeitig wird, da eine geringere 
Menge nötig iſt, an demſel ben 
viel geſpart. P. W. 
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PRAKTISCHES 


Dedel und Apparat 
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KINDER und ERWACHSE 


Das Reinigen von Schränken 

Kleider⸗ und beſonders auch Wäſcheſchränke 
müſſen ein⸗ bis zweimal im Jahre gereinigt 
werden, und zwar geſchieht dies innen am beſten 
und ſchnellſten mit heißem Waſſer und Terpentin⸗ 
öl, nachdem der Staub aus den Ecken mittels 
eines ſpitzen Gegenſtandes entfernt wurde. Die 
Bretter des Leinenſchrankes kann man auch 
herausnehmen und abwaſchen, um ſie alsdann 


zum Lüften und Trocknen an die Sonne zu ſtellen. 
Man achte darauf, das Holz aber nicht zu ſehr zu 
näſſen und lieber gleich noch mit einem trockenen 


Lappen nachzureiben. Zeigen ſich Löcher von 


. Holzwürmern,. ſo blaſe man vermittelſt einer 


kleinen Spritze das Holzmehl vollſtändig heraus, 
ſpritze mit einer kleinen Nähmaſchinenölkanne 


eine heiße Borazlöfung, Terpentinöl oder Eſſig⸗ 


eſſenz in dieſe Vertiefungen, fülle ſie mit Wachs 
aus und klebe Papier darüber. Ofteres Abwaſchen 
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Das ideale Kräftigungsmittel 


glänzend bewährt und ärztlich begutachtet 


einem 


auf, was durch Einſchmieren mit Ol und di. 


gleichen unvermeidlich wird, und die Gleitflächt 
verlieren an Reibungswiderſtand. 
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mit Terpentinöl tötet nicht nur Holzwürmer 


anderes Ungeziefer, ſondern verhütet auch dei 
Auftauchen. Auch von außen putzt man den Schr | 
mit einem Tuch ab, das mit Terpentinöf- oder 1- 


+ 


‚Terpentin- und Stearinöl (zu gleichen Tellz⸗ 


befeuchtet wurde und poliert ſofort mit ein: 
Wollappen nach, nur Eichenholz wird einzig 
in Waſſer getauchten und wieder 
gedrückten Lederlappen gründlich abgerieben 
dann mit einem wollenen Tuche getrocknet. 


trocken ſind. Laſſen ſich die Schubkäſten v 
Schränken ſchwer heraus- und hineinſchieben, z. 
muß man ſie an den Laufleiſten mit harter wei 
Seife beſtreichen. Das Holz quillt dadurch 
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bei Unterernährung, Bleichsucht, 
Blutarmut, Appetitlosigkeit, 


Körper- und Nervenschwäche. 
20.— Mark die Flasche. 
In den Apotheken und Drogerien. 
Wo nicht erhältlich, wende man sich an den Hersteller: 


Chemische Fabrik J. F. Neuhaus in Ottweiler-Saar. 
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Entfetiungs⸗ 


Tabletten,, Fuooparill“. Unschädl. 
75 St 25 M., 150 St. 45 M., 300 Tabl. 85 M. 


Gummiwaren- 
Versandhaus „Fem ina“ 
. Berlin-Frledenau: 55 


‘Orstisbrosch.a.Wunsch.Alleinversand | sendet illustr Preisliste fiber hygien. 


Apotbekenhesitzer H. MAASS, Hannover 12. 


Neuheiten, Rückporto. Ä Ä 
Wir bitten unfere verehrlichen Leſer, bei Befiellung oder Anfrage fich fiets 
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auf unſere Zeitfchrifit zu beziche | 


2 Geſchaͤſtliche Mitteilungen Cöoell, Max, Wilhelm Mauſer, ein deulſcher Er Korſukewitz, Olga, Die mieter; orſchung. 


f finder. Sein Leben an Hand feiner Briefe N. Raich Naum und ame irtungen. 
. 8 Beben 05 fl 148 8. 85 heldniſche Lach M 110 ft 11 Der ⸗Ueberſſchlt ſichtlichen D ſtellunge 
„ E lſodann. rancke⸗Roeſing, Charlotte, Der heidniſche Dach⸗ exito, He er „Ueber ar n 
v h w 5 Die kn re: = 150 Gin Schauſpiel. Gain, Berlan Köln⸗ 525 ea in den Auswanderungslän⸗ 
r Männer zum Sturm, aber der ruhig ſchritt ſeine Straße fürbaß, einig. dern“. Herausgegeben im Auftrage des egg. 
fonderbar, kam b — von weitem ſchon Goethe, edenkblätter — Weimar. Herausgegeben = auswanderungsamtes, Juli 1921. 8,50 
eg | Halblei ee e e | aß Aethur, Hültengeichichten. 5 Novelletten. 
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ee e 1 von der en Gilfeiebe, sum Zeichen: er brachte ö Mat a Verbreitung klaſſtſcher Kunſt, Ausſtattung von Ludwig Hohlwein. Adolf 
mel geworden am Ende; was fie ſich gewünſcht. — Als G. m. b. H., Berli in. Bonz & 8 e 
och immer wieder von weit und dann blinkte . 
breit im Glaſe = Wein und alle die 


amen hoffnungsfreudig behende Frei 

ge Freier, bis endlich die Maid, geladen zum Feſte, voll Neugier 
zum Verdruß ullt, 

u Männer, echt weiblich zu ſtellen dem glüdlichen Haare zur fröh⸗ 


alſchloß ſich ein Rätſel; Bedin⸗ lichen Feie 

1 dung ie : Der Kuß ihre e gebracht, wurde end⸗ | 
ft nur dem und nur den will ich thüllt 
| wählen, das pratiliäe, nützliche Kleinod, 


der mir zu finden vermag das 
wel, ſie alle 9 geweſen: 

daß uns ent den Hausſtand ver⸗ Eine Nähmaſchine — und „Veritas“ 

one ſtand mit goldenen Lettern zu leſen 
md bringt er mir's noch dazu auf ihrem Geſtell. — Man hob 

gleich zur Stell', das Glas 
doll Freuden ich ihm zuerkenne, und fröhlich klang es in der Runde: 
daß er der mien und praktiſchſte „Willſt eig du frein, fo merke 
a3 


Man 
den jemals ich wünſchte den | Ver ritas': 
Meinen. ein Gebot der Stunde 111 
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eingegangene Bücher und Ochriſten 


(Beiprehung einzelner Werte vorbehalten. — Rückſendung findet nicht ftatt) 


Behren?, M. M., Aus Urgroßmutters Kinderzeit. Zwölf Scheren ?FPB : 
1 — mit Be en. Geb. 20 Dt = > Unſer 11 Auf faeicnungen | Knet-Maschinen® 
| 8 a 
en erſten Lebensjahren mi uchſchmuck. 40 M ecklen Ei vo Dampf. -B acköfen | 


ek Goldt, N Broſch. 18 M., geb. 17,50 M. Ganze kinrichtungen für 


deulſches Knabenbuch. — Deutſches Mädchenbuch. Ein Jahrbuch | | Lebensmittelu.Chemie 
der Unterhaltung, Belehrung und Beſchäf sung. 40 M. K. Thiene⸗ ' ur | 
manns Belag, 9 5 Dee | 


2 Sonniges und schneesicheres Sportgolände bietet 


Die Schweiz im! ner 


Über 50 Sportplätze in 1000-2000 m Höhe ü.M. 


Hotels für alle Ansprü iche von Fr. 8.— an. Visum M. 56.—. 7 Direkte Wagen 
I.-3. Klasse Basel und Zürich. / Verlangen Sie Hotelführer und Winterprogramm. 


A f durch die Amtliche Auskunftsstelle der Schwelzerischen Bundes- | 
us un bahnen, Berlin NW 7, Unter den Linden 57- 58, sowie durch die 
Schweizerische Vorkehrezentrale, Zürich, und alle dd 


Dr. Ziemann's „Frauenwohl“ 


Ihr Schicksal im Jahre 1922 F 
dert Ihnen auf Orund astrologischer Forschung: Schriftsteller Julius 
baer, Kamen (Westf.). Honorar 25 M. — Erlorderl.: Oenaue Geburtsdaten- 


Verjüngung auf Prof. Steinachs Grundlage, 


en früher entdeckt, o hne Operation, keine Tabletten, kein Apparat. 
as einfachste gegen Nervenschwache. Glänzende Dankschreiben. 
In Apotheken erhältlich, Gratisprospekt und Aerztegutachten durch 


Dr. Eichholz QA Co., Berlin 6l, Lankwitzstraße 51. 
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200 versch. Umsturzmarken 185.— 35 versch. Ungarn Krlegsaus aben 15.— 

Da 20 versch französische Kolönien 7.2540 versch. Abstimmung geblete . . 25.— = 
. 1 versch. Krlegzmarken . . 860.— 500 versch. Kriegsmarken ..... 480.— EM 

I Kriegsmarkensammlung in 2 Bänden, Katalogwert 13 500.—, für 8650.— | u, I ———— 

1 Kriegsmarkensammlung in 1 Band, Katalogwert 7250.— ‚für 5000.— eo Ta ckerkranke nn 


25 5 X Re Br bst, Markenhaus, Nam bu r q P. ehalen“ gratis 5 n. Dr. — 
inte auch Eher r Kriegsnotgeld und Alben Kr 1 Apotheke, Köln Rn., Alteımarkt 17. | 
Wir „ulen unſere verehrlichen Leſer, bei Befiellung 2 Anfrage [ich (tets auf unfere Zeitfchrift zu beziehen. 
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Glänzend bewährt. Absolut unsohädlioh. 
Preisliste bei Angabe des gewünsch- N verlangen in ihrem Inter- 
otgeld- 
Höchste Auszeichnungen, 8 a 
. —— 

5 nen 16seitigen Prospekt 
— w —— —p— b b — b — — —— — — — — — p — — 
und ohne Sorgel— Die ee Kurz- 
briefe n. Prof. Dr. med. Dankers über sichere Hilfe bei 
Blutarmut, Weißtluß. Harn- u. Oeschl.-Leiden, Mannes- 

fast jedem Falle den Weg zu Glück und Gesundheit! 


verhüten mit Sicherheit krampfartige und sohmerzhafte 
i Monats beschwerden 
VogtländischeMasikinstrument.- Versand gegen Nachnahme oder Einsendung von Mk. 18.—. 
ee ans Dr. O. H. Ziemann, Berlin W 30/58, Habsburger Straße 3. 
ten Instruments postfrel, 
Alle Instandsetzungsarbeiten .billigst. esse kostenlos und portofrei 
meinen neuerschiene- 
1 — Ki 24 
Victor Engelmann, Kiel 246. 
schwäche, Gefühlskälte, Hämorr., Krampfadern, kr. 
Störungen, Wechseljahre, Magerkeit, Rheuma, zeigen in 
Nur durch Verlag Q. in. b. H. 
und Auskunftei 15 E V Hamburg 
Brief u. Ausk. frei geg. 1 M. - Art d. Leiden usw. genau angeb, ! 
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ACIS... 


Als eine der beſten Einführungen 


in das amerikaniſche Leben 


ſei jedem Deutſchen, der die Abſicht hat, 
Amerika zu. beſuchen, empfohlen: 


Das Land der Zukunft 


oder 


Was können Deutſchland und 


Amerika von einander lernen 
Von 
WILHELM VON POLENZ 
8. Auflage. Gebunden M 29. — | 


„Ein treffliches, wahrheitsgetreues, intereſſantes Gemälde 
von fulturbiftorifcher Bedeutung von den Verhältniſſen, 
Sitten und Gebräuchen der Neuen Welt. Die Polenzſchen 
Schilderungen, die die Seele des amerikaniſchen Volkes 


genau erkannt und ergründet haben, werden zu beſſerem 


gegenſeitigen Verſtändnis der beiden ſtammverwandten 
Nationen ſicher beitragen helfen.“ 


Von demſelben Verfaſſer find ferner in unſerem Verlage erſchlenen: 
Der Pfarrer von Breitendorf. Roman 

12. Auflage. Gebunden M 35.—, Leinenband M 43.— 
Der Bütinerbauer. Roman 

39. Auflage. Gebunden M 30.—, Leinenband M 38.— 
Der Grabenhäger. Roman. 2 Bände. .. .. .. 


14. Auflage. Gebunden M 46.—, Leinendand M 62.— 


. Liebe iſt ewig. Roman. 6. Auflage. Gebunden M23.— 
Dorfgeſchichten. 2. Auflage... Gebunden M 29.— 
Thekla Lüdekind. Die Geſchichte eines Herzens. Roman. 

8. Auflage. Gebunden M 38.—, Leinenband M 46.— 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


(Hamburger Nachrichten.) 


DEUTSCHE VERLAGS -ANSTALT/STUTTGART . 


Ueberall zu haben! 
Fritz Schulz jun. A.-O., Leipzig. 


Wer Astrologie betreibt, 


‚| beschaffe sich Armin Wodans | 


Astrologizche Hilfsmittel, 


Planeten zum Verfolg der Transite. 


Wodan-Verlag, Korn, Se. C 


Mollig u. warm 
ist diese 


Straussieder- 


- und kostet bei 

All uns 10 cmi dick 
0 M., ca. 15 em 
dick 60 M., ca. 20 
em dick 100 M., 
25 em dick 200 M. Eohte Atama 
Edelstraußfedern. jetzt 20 cn 


lang nur 6 M., 25 cm 9 M., 30 cm 


15 M., 40 em 25 M., 45 em 36 M., 50 em 
60 M., 60 cm 95 M. Eohte Kronen- 
reiher 30, 50, 100, 250 M. Eohte 


Stangenreiher 30 cm hoch 10 M. 


40cm 16 M. Versand gegen Nach- 
nahme. Auswahlsendungen gegen 
Standangabe und Portoersatz. 
Herm. Hesse, Dresden-A 
Soheffelstr. 10-12, part, I-IV. 
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llegt in Ihrer Hand, wenn Sie das f Hausenstein, 


Fortunaskop | (ges. gesch.) be- N | 
sitzen. Wie ein aufgeschlagenes Buch pr nac Ip pIst 
liegt nur een so ‚nen: 9. 
zeigt Innen denrichtigen Weg, welcher 6 f - Mn. 
zu ungealinten Erfolgen 158 in allen Mit 152 Anpllaungen. MD. 

ngelegenheiten: eruf, erie, f | 
Liebes. und Eheleben, Reisen eic. Buchversand Elsner, Statgafl, 
schützt Sie vor Fehlsc en, Krank · zu ot 
heiten usw. Eine ganz neue wissen- ‚Schloßstraße WB 


schaftl. Kombination auf astrolog. 
Gebiet! Elegant ausgefährt in Vier- 


Werden ce Fei bet Rlühendles Aussehen 


m. Gebrauchsanweis. Mk. 15.—. Nach- ’ : 
nahme extra. Geburtsdaten angeben. Habt und Kalle 
Astrolog.Bureau H. Bruhns „Grazinol“, Dur- 

Berlin-Schöneberg F 18. aus unschidl. In Mn. 
Zeit überrasch. Erfolg. 
Aerztl. empfohl: 08: 
rantieschein. Machen, 


. Zur Ein- 
führung meiner neuen 
Gesichts-Creme 
kommen an meine Kunden für 


teln Orazinol. Ich bin sehr zufriedeß. 
Apotheker Krause & 0. 
Berlin L. 123, Turmstrae l. 
— 


90000 Mark 


wertvolle Geschenke 2. Verteilung. 


Ausführl. Prospekt gratis. G um m iwa nen; \ 
W. Planer, kosmei, Präparal Versandhaus Otto Heimsetb: 
Charlottenburg 4, | Braunschweig 105 


sendet illustrierte Preisliste frei, 


Abt. E. 23 
. „Gewünschte Artikel angeben. ( 


Handelsgärtnerei, Samenbau, Samenhandlung, 


Stuttgart, Militärstr. 74. 
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Schmerzes und der Rache zu ſprech en. 
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Oktober 1921 — 1922 


Gortlehung) 
a Roche⸗Aymont aber nahm den Blick, den Kuß, die Ergriffen⸗ 
heit als Zeich en ihrer Liebe. Er preßte ihren Arm und flüſterte 
nur: „Täglich, ja täglich will ich mein Herz für Sie ausrauben — 
befehlen Sie über mich.“ 

Er ſah die dunklen Augen nicht, die ihm beim Einſteigen folgten, 
er hörte keinen Seufzer, ſah keine Tränenſpur, doch als die Wagen 
anzogen und donnernd den Schloßhof verließen, warf Mademoiſelle 
Aurora ſich auf die ſtille Steinbank am See. Drüben ragte der 
Freundſchaftstempel. ö 


C'est que e est fils de la folie — 


Aber dort lag die Remusinſel, auf der ſie dem jungen Freund zu 
tief in die Augen geſehen, auf der ſie ſüßen Heimaterinnerungen ge⸗ 
lauſcht und auf der er geſtern einen anderen Rauſch getrunken, 
einen Rauſch aus vergifteten Pokalen. 

Die Schauspielerin hob die Hand, fie hörte Rufe. Auch fie mußte 
nach Meſeberg, um am Abend Phädras unſterbliche Worte des 
Zu ihren Füßen hart an 
der Gondeltreppe lag das Blatt einer Teichroſe, blaß und rein wie 
Schnee. Aurora trat mit ihrem Fuß darauf, bis es — unkenntlich er 
Schmutz — in die Erde gewühlt, verſchwand. Dann atmete ſie auf. 
Ihr war, als habe ſie die Zartheit der Rivalin ſelbſt zertreten, dieſer 
kalten Schönen, die alles beſaß, was lie entbehrte, und ihr nun den 
Traum der Zukunft geſtohlen hatte, jenen ſüßeſten Traum, den 
lie je geträumt .. .. den jede Frau nur einmal in den brennenden 
Farben des Hochſommers träumt, dieſen Sommertraum, dem 
das Reifen der Früchte folgen ſoll, die erſte und letzte Erfüllung 
weiblichen Vermögens, weiblicher Kraft. Oh, kein Spiel mehr, 
ſondern wachſen und reifen... keine gelegentliche Luft mehr, 
ſondern verſinken in der Unendlichkeit der Schöpferkraft. 

Sie wandte ſich noch einmal zurück, ſah den See, atmete den 
Duft der Weiden und ließ ihre Tränen über ihre Hände niederfallen 

„Sie fühlte die Nähe ihres Genoſſen nicht, mit dem fie oft die 
Ledenſchaft der Dichter verkörperte, an deſſen Schulter ſie auf 
der Bühne geruht, von deſſen Lippen fie Flüche und Liebesſchwüre 
vernommen, in halber Ahnung, daß alles Leben geworden, bitteres 


Erleben ſeiner ringenden Seele, die nach der ihren ſchmachtete. 


Blainville war ihr gefolgt und hatte ſie in ihrem Schmerz belauſcht. 
Nun trat er in das Gebüſch zurück, und als ſie vorüberging, war 


ihm, als trete fie über ſein Herz. Er hob das ſcharfe Künſtlerprofil 


empor und ſuchte mit den dunklen Augen verzweifelt umher, als 


* Unne ihn etwas von jenen Schmerzen erlöſen, doch er ſah nur 
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die Geliebte mit dem gebeugten Nacken, der wie Elfenbein war, 
über dem ſich ſchwarze Härchen kräuſelten, in denen etwas Puder 
lag. War es möglich, ſie jetzt zu erringen? In der Bitternis ge⸗ 
täulchter Liebe und Einſamkeit? Ach, wie wenig kannte er dieſes 
Herz ... wie wenig wußte ein Herz vom anderen. Lebte nicht 


jedes auf einem von dem anderen unerreichbaren fernen 
Stern? 
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8 


4 g 7 © . 
Ir 
1. 9 * 


2 ne 8 2 


| er jeden Sonntag 


dr. 


verklingenden Rokoko v von 


5 


Die Pflicht rief, und langſam, in trüben Gedanken wie in weben 
verloren, ging er ihr nach. . 


even Ferhat ufius 


er Herr über Meſeberg, das Schloß aus Sandſteinen mit den 

Marmorkaminen und den Medaillons von Dubuiſſons über 
Türen und Kronleuchtern, der beſchenkte und immer wieder beſchenkte 
Günſtling, der in einer Nacht nach Berlin ritt, um mit Demoiſelle 
Meroni, der Tänzerin, ein Schäferſtündchen zu verbringen, der 
Major von Kaphengſt, mit dem Marſtall voll edler Pferde und 
der kläffenden Meute hinter dem Bretterzaun, erwartete voll Un⸗ 
geduld den prinzlichen Gönner und Freund. Sie hatten im gleichen 
Zelt geſchlafen, die gleichen Ritte gewagt, der Siebenjährige Krieg 
hatte ſie in gleicher Gefahr, in gleichem Triumph verbunden, den 
hünenhaften Recken und den zarteren, vom Geiſt der Strategie 
beſeelten Kommandeur. 

Nun ſaß er auf dem unruhigen Schimmel an der Grenze ſeiner 
Güter und ſah die Straße hinab. Um ihn die Jäger mit den langen 
Hörnern, bereit, den Tuſch zu blaſen, der vor Prag das Regiment 
Itzenpliz unter des Prinzen Führung zum Sturm auf die Oſter⸗ 
reicher geführt. 

Die Wagen rollen heran. Die ſchmetternde Fanfare erklang, 
und gerührt winkte Heinrich dem Günſtling und Sorgenkind ſein 
herzliches Willkommen entgegen. Der Weg, den er nun nahm, 
war mit Statuen und Inſchriften geſchmückt, Erinnerungen an 
ſiegreiche Schlachten und Mahnungen an Perſonen, die dem Herzen 
des Prinzen teuer geweſen. Kaphengſts kluge und taktvolle Gattin, 
geborene Touſſaint, hatte dies zarte Erinnerungsſpiel erdacht, an 
das der fürſtliche Freund. wie mit Roſenketten gebunden wurde, um 
ſeinerſeits wieder zu ſpenden — zu ſpenden 

Kaphengſt blieb am Wagenſchlag bis vor das Portal des Schloſſes. 
Der laute, 
händelſuchende, trinkfeſte Ritter einer vergangenen Epoche hatte 
ſich in einen Freund der Muſen und zarten Spielereien verwandelt. 


Waren Würfel und Jagd überwunden aus Liebe zu ſeiner ſchönen 


Frau? 

Die ſtolzen Züge der Majorin verrieten nur die Freude über 
die Ehre des Beſuchs und des illuſtren Gefolges. Nach der Vor⸗ 
ſtellung in der großen Halle, in der der Prinz ein neues Theater 
erblickte, führte er die Hausfrau in den mit köſtlichem Blumen⸗ 
flor geſchmückten Speiſeſaal. Dort fand er die Huldigung großen 
Stils, die er über alles liebte. Aberraſcht ſah er zum Plafond 
hinauf, an dem Bernhard Rode ſein Meiſterwerk vollendet hatte. 
Genien trugen das Bild des ſiegreichen Heinrich zum Ruhmes⸗ 
tempel, gegenüber hielt Minerva das Schwert und ein Opferaltar 
trug die Inſchrift: vota grati animi. 

In dieſem Augenblick vergaß der beſchenkte Gönner alle Krän⸗ 
kungen und Wildheiten, alle Anmaßung, alle Geldfährniſſe ſeines 
Schützlings auf lange Zeit. Er nahm ihn in Gedanken wieder 
ganz ans Herz. Und Kaphengſt ſorgte mit beſonderer Aufmerk⸗ 
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ſamkeit für Gattin und Schwiegervater, deren Klugheit er die 
neue Gunſt verdankte. 

Als der Champagner gereicht wurde, kniete er vor Luiſe nieder, 
löſte ihren Seidenſchuh, füllte ihn mit dem köſtlichen Naß und 
trank ihn in einem Zuge leer. Sein braunrotes Geſicht leuchtete 
vor Lebensluſt, um ſeine geſchwungenen Lippen zuckte das Macht⸗ 
gelüſt und er ſagte mit einer Verbeugung vor den Damen: 

„Es gibt nur einen Altar, vor dem ich knien kann, es gibt nur 
ein Zepter, das mich beherrſcht und nur eine Feſſel, die mich bindet: 
Frauenläch eln, Frauenblick, Frauengunſt.“ 

Alles jubelte ihm zu. Aus den Augen ſeiner Frau tauchte ein 
abweſender Blick: ſie ſah ihn aus Berlin kommen, ungeſtillt von 
ihr unbekannter Luſt, ſah ihn vor ihrer Türe betteln, die ſie hoch⸗ 
mũtig verſchloß, ſah ihn die Hunde rufen und davonreiten mit Lärm 
und Gebraus. Sie lauſchte auf ſeine Stimme, die ein wenig ſchwankte, 
als habe irgendwo das Herz mitgeklungen, dieſes wilde Herz, das 
ſie verachtete. Ein Schmerz wie aus tauſend Quellen überſchüttete 
ſie und lähmte ihren Sinn. Doch dann lächelte Kneſebeck und ſie 
lächelte wieder, verſtohlen und ſcheu, wie Kinder, die verbotene 
Wege gehen. — Sie wollte einmal leben — einmal wiſſen, warum 
der Sommer ſich verſchwendete, die Blumen flammten und die 
Ahren reiften — ehe der Winter kam. 

Nach dem Diner wurde der Mokka auf der Terraſſe am See 
gereicht. Blainville war ſchon da und ſagte mit ſeinem herrlichen 
Bariton einige Verſe, die Madame Lebrun ihm zugeſteckt hatte. 

Man lauſchte erſtaunt. Es waren Reime des Dichters aus Weimar, 
des jungen Goethe, Freund eines Herzogs, der ein Draufgänger 
wie wenige war. Deutſche Worte, ungewohnte Laute, denn 
Heinrich ſprach und ſchrieb niemals deutſch. Doch auch er horchte 
erſtaunt auf die etwas harte Sprache, beſonders hart von den 
Lippen des Franzoſen und doch bald weich, bald ſtürmiſch wie das 
Leben und die Wünſche des Herzens. 


Im finſtern Wald, beim Liebesblick der Sterne, 
Wo iſt mein Pfad, den ſorglos ich verlor? 


War hier nicht Neues geſchaffen, eine Sprache veredelt, eine Sprache 
verſchönt? Mutterlaute, Heimatklang, er drang trotz aller Fremd⸗ 
artigkeit in die Herzen und machte die Hörer nachdenklich. 

Madame Lebrun ſagte: „Ich ſah ihn ſelbſt. Schön und gewandt, 
dieſen Dichter des Werther, welcher überſetzt und verbreitet zu 
werden verdient. Man führte in Tiefurt, einem Sommerſchlößchen 
ſeines Herzogs, ſeine Iphigenie auf. Die ſchöne Corona Schröter 
gab ſie mit unvergleichlich erhabenem Schmerz.“ 

Doch Heinrich winkte ab: „Nichts mehr für mich, Madame, der ich 
Racine und Corneille im Blut habe. Ich kann das Zierliche neben 
dem Erhabenen nicht miſſen, ich ſehe in der Form eine Erlöſerin 
von der Ungebundenheit und Wildheit der Natur. Formgefühl 
iſt der höhere Begriff des Lebens — nicht Gefühl und Leidenſchaft.“ 

Er ſprach dem Rokoko ſein ewiges Lob, er, Kind dieſer Zeit und 
ihr glücklicher Erbe zugleich. 

„O du Selige,“ ſagte Luiſe, an Madelaines Schulter geſchmiegt, 
„ob ich morgen auch ſo glücklich ſein werde? Ich wundere mich, 
daß du keine feuchten Augen haſt.“ 

Madelaine lächelte flüchtig. „Warum feuchte Augen?“ fragte 
ſie nur. 

„Macht die Liebe nicht unendlich weich?“ fragte die junge Fürſtin. 

„Vielleicht —“ Madelaine dachte: weich? Alſo willenlos? O 
nein, ich will nicht weich ſein, ich will herrſchen. Ich will mich 
nicht beugen, ich will andere beugen, ich will herrſchen auf dem 
Thron meiner Macht. Sie ſah die anbetenden Blicke Aymonts, 
ſie nahm ſie wie den ſchuldigen Tribut. Liebe — war Liebe 
nur ein Ringen um Schmerz? Den Schmerz aber wollte ſie 
verbannen aus ihrem Reich. 

Ja, vielleicht, hatte ſie geſagt, vielleicht — aber nur um Luiſe, 
die Schwärmerin, zu beruhigen. Weichheit war Schwäche, und 
Schwäche war Verluſt. Täglich hatte ſie dieſe Verluſtliſte vor 
Augen. O wie wenige blieben ſtark gegen ſich und andere. Sie 
vergeudeten ſich, ſie warfen ſich hin, um nichts dafür zu gewinnen 
Liebe war eine Fahne im Blau, war der Zug von Rittern, deren 
Schilde in der Sonne blitzten, deren Speere den Feind durchdrangen, 
deren Abenteuer glühten für die Geliebte daheim. Das war viel⸗ 
leicht Liebe, aber nicht die Träne im Auge, die nichts weiter ſchien 
als der Spiegel eines ſchwachen Herzens. 

Madelaine ſtand da und wartete — ſie hatte noch Zeit, ſie war 
ſchon von ſo vielem Sehen enttäuſcht, La Roche⸗Aymont aber 
durfte ſie nicht enttäuſchen, er ſollte wach ſein, immer wach und 
bereit, wie die Pagen vor den Türen ihrer Damen. 


Dort ſtand er und ſah zu ihr hin. Sie lächelte und winkte. Sie 
ſah die Glut in ſein Geſicht unter die braune Haut und in die Augen 
ſteigen, ſie ſah ſeine Lippen, die ſich wölbten, und ihr kühles Mäd⸗ 
chenblut wurde ein wenig wärmer unter dieſem Blick, der ihr 
huldigte, der ihr ſagte, daß ſie herrſchte, daß ſie mur befehlen durfte, 
um ihn zu ihren Füßen zu haben. Seine Schönheit huldigte ihr, 


ſeine Freundſchaft mit dem Prinzen war wie ein Schmuck für ſie 


erdacht. Vielleicht fühlte ſie ſich heute wirklich glücklich und der 
Erfüllung nah, das Leben wurde die ſtolze Fanfare, in deren Jubel 
ihr Herz ſich über alles emporſchwang in das unendliche Blau. 
Die fie ſahen, erſchraken faſt, jo durchſichtig klar war ihre Schön⸗ 
heit in dieſer Stunde aufgeblüht, ſo ganz beſonders war ihr Lächeln, 
war ihr Blick. In dieſen Minuten ſpielte ſie nicht, war ſie nicht 
die Weltdame, die auf einer großen Bühne geht, belauſcht von 
Tauſenden, nein — ſie hatte die Maske abgeworfen und ſtand da 
ohne Schminke, ohne Schauſpiel, überwältigend in ihrer Eigen⸗ 
art, die das heiße Leben ſelber war, nur nicht geknickt, nur nicht 
gebroch en, ſondern der Triumphzug jener einzigen Macht, die es 
auf Erden gibt. 

Oh, wie viele Nacken haben ſich ſchon vor mir gebeugt, wie viele 
Hände mir gewinkt, wie viele Verſprechungen mein Ohr 
erreicht. Doch ich blieb frei, ich träumte von der großen Melodie, 
die das Herz erweckt, die alle Wünſche aus Vergangenheit und 
Zukunft ſtillt und alle Sehnſucht in Schlummer wiegt. Iſt ſie 
dies? Dieſer Mund, dieſe Augen, dieſe Hand, dieſer leichte, ritter⸗ 
liche Schritt? Iſt ſie der Strahlenglanz von Gunſt, die dieſen 
welſchen Mann umgibt und ihn ſtärker macht als die anderen? 
Doch ich bin da, ich mit meiner Haut, die dem Meerſchaum gleicht, 
und meinem Haar, golden und duftend wie die Ahrenfelder meiner 
Heimat. 

„Wie ſchön du biſt,“ ſagte Luiſe zärtlich; „dein Geliebter er⸗ 
innert mich an den meinen — ob ſie Freunde werden?“ 

„Wann kommt Prinz Radziwill?“ fragte Madelaine. 

„Vielleicht ſchon morgen.“ Luiſe drückte der Freundin Arm. 
Vor ihnen ſtand Kaphengſt. Sein blauer Sammetfrack hob das Rot 
ſeiner Haut, das Blond ſeines Haares. Sehr verwegen ſtand er 
da, breitbeinig, unternehmungsluſtig: „Was wünſchen die ſchönen 
Damen?“ fragte er. „Gondelfahrt, Theater, Tanz? Seine Hoheit 
ſendet mich, die Wünſche der Damen zu erkunden.“ 

„Wir ſind mit allem einverſtanden. Aber mein Onkel liebt das 
Theater über alles. Alſo gehen wir zu Ihrer neuen Bühne, Maſor.“ 
Luiſe erhob ſich und nahm ſeinen Arm. Der Adjutant des Prinzen 
Ferdinand, Graf Schulenburg, reichte Madelaine den ſeinen. 

„Sie haben über Hand und Schickſal entſchieden?“ fragte er 
ſchwer. 

„Ja,“ ſagte das ſchöne Mädchen. 

„Sie haben mit mir geſpielt. Aber Sie ſind kalt. Von dem 
anderen erwarten Sie mehr?“ Seine Stimme war dunkel vor 
Zorn. „Doch ich bin nicht der erſte, der verraten wurde — “ 
„Sie ſagen mir Sottiſen, mon chère comte —“ 

„Nennen Sie die Wahrheit wie Sie wollen. Aber einmal werden 
auch Sie arm vor der Schwelle des Lebens ſtehen.“ 

„Wie freundlich von Ihnen, mir dies zu wünſchen —“ Made⸗ 
laine lachte gereizt. 

„Ich wünſche es nicht, aber ich fürchte es. Die Lebensloſe find 
nicht fo ungleich verteilt, wie wir glauben. Es gibt einen Ausgleich, 
überall, zu jeder Zeit — 

Nun war es Madelaine, als ſchritte ſie über eine ſchwarze Marmor⸗ 
treppe, die Treppe aus vielen Schmerzen gebaut, die ſie anderen 
angetan. Sie ſpiegelte ihren Fuß wider, der grauſam weiter 
ſchritt, und fie warf Schatten auf ihr helles Gewand. — Da fuht 
ſie ein wenig zurück, doch dann ging ſie ſicher und hoch erhobenen 
Hauptes weiter — obgleich noch immer jene Stimme ſie peitſchte 
und zerriß. N 

„Ich liebte Sie, ich liebe Sie noch. Ihre Kälte hat den Sommer 
in mir noch immer nicht erfroren — ich durfte hoffen — es war 
noch vor kurzer Zeit — nun lebt in mir eine Not, vor der Sie das 
Schickſal bewahren möge, denn dieſe Not iſt ſchlimmer als Gift 
und Todesnähe — ſchlimmer als Verlaſſenheit, Schlachtfeld und 
Schnee auf einem verlorenen Felde, von dem kein Wegweiſer 
auf die Straße zeigt.“ | 

Madelaine lauſchte. Diefe Stimme, in Schmerz getaucht und 
krank von Liebe, machte ſie leiden. Es war ein aufgeputztes Leiden, 
eine Senſation der Gefühle, in der fie ſich wohl befand wie in einem 
warmen Bade. Alle dieſe Erregungen jagten ihr Blut, machten 
ihre Lippen rot und goſſen Glanz in ihre Augen. 8 
Doch dann traten ſie zu den Menſchen und Schulenburg verließ ſie. 
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Kaphengſt ſtand im Gang hinter den Kuliſſen. Er umfaßte 
Aurora in ihrem Schleierkleid: „Roſen, Roſen,“ ſagte er, „und 
kühles Lächeln. Nein, Sie müſſen ſchickſalsſchwer lächeln, als ob 
Sie gerade ein Königreich verſpielt N Hören Sie? Düſter, 
das wirkt!“ 

„Geben Sie mich frei und ſagen Sie, wie lange Sie noch den 
aer de theätre ſpielen wollen? Die Rolle ſteht Ihnen nicht, 

ajor “4 

„Was will ich tun!“ Er ließ Aurora frei. „Ich ſpiele und werde 
für mein Spiel hoch bezahlt. Ja, wenn ich meinen Hunden pfeifen 
könnte .. Alſo von Schmerz zerriſſen — Teuerſte!“ 

Aurora war heute liebenswürdig. „Sie ſollen zufrieden ſein, 
mein großer Herr! Aber ſagen Sie mir eines: Iſt die Zärtlich⸗ 
keit der kühlen Zeuner auch nur ein Spiel?“ 


„Des Prinzen Idee! Er will die Heirat! Er glaubt ſeinen 


Liebling La Roche-Aymont für immer dadurch an ſich zu 


feſſeln!“ 

„Dieſe Kokette! Wie kurzſichtig! Wie gefährlich. Sie war ja 
doch eine amour vom Prinzen Louis Ferdinand. Den ganzen vorigen 
Sommer ging das Spielchen hin und her. Wenn er nun wieder⸗ 
kommt, gibt es Verwicklungen ſchlimmſter Art. Der Prinz wird 
leiden — geben Sie acht.“ 

110 Ihnen die Sache ſo nah?“ fragte Kaphengſt plötzlich er⸗ 
leuchtet 

„Ja, auch das —“ bekannte ſie freimütig. 

„Soll ich mit unſerem Herrn ſprechen?“ 

„Aber vorſichtig!“ willigte ſie ein und klamnierte ſich an dieſen 
Strohhalm von Hoffnung. 

„Was bekomme ich dafür?“ drang er in ſie. 

„Erſt Erfolge —“ 

Doch er hatte ſie ſchon umfaßt und küßte ſie auf ihre Brüſte. 
Dann war er fort. 

Die Schauſpielerin taumelte gegen die Wand. Sie ballte die 
Fauſt: comme je les déteste, ces Allemands — Was willft du bei 
ihnen, mein ſchöner, biegſamer Freund? 

Nur mit Mühe unterdrückte ſie ein wildes Schluchzen. 


„Aurora leidet heute,“ ſagte der Prinz. g 

Kaphengſt horchte auf: „Wenn man um alles betrogen wird — 
ſagte er kalt. 

Der Prinz wandte ſich ihm zu. Es war ein Erſchrecken in dieſer 
Bewegung, gewiſſermaßen eine Abwehr: „Betrogen, ſagen 
Sie?“ | 


„Ein heißes Herz gegen ein kaltes Herz. Und das kalte bleibt 


Sieger. Wie merkwürdig,“ ſagte Kaphengſt nur. 
„Erklären Sie ſich!“ 


„Halten Euer Hoheit Madelaine von Zeuner für eine Flamme? 
Sie iſt kaum ein Herdfeuerlein —“ 

„Oh, ſie iſt eine bizarre Blume — man weiß nicht recht woher. 
Sie kann die Feuerlilie überſtrahlen, vielleicht ſogar durch ihre 
Kühle, die aber doch nur Mondſchein iſt, dem die Glut des Sommer⸗ 
tages folgt.“ 

Kaphengſt gab den Kampf ſofort auf. Sprach der fürſtliche Herr 
in dieſen Tönen, war nichts zu erreichen. Im Grunde langweilten 
ihn ja die Herzensaffären anderer. Auch ſah er Kneſebecks Blick 
und tat einen leiſen Fluch. Sollte er ſich bei der eigenen Frau 
ausſtechen laſſen? Oh, wie er ſie eben haßte, dieſe kalte Schlange, 
die ihm niemals über das Toben ſeines Blutes forthalf. Hatte er 


ihr nicht die Narben feiner Bruſt gezeigt und die Stärke ſeiner 


Muskeln, als er Tiſch und Kredenz emporhob wie ein Schach⸗ 
brett, wie eine Tändelei? Er, der nie einen Hirſch verfehlte 
und ein ganzes Rudel Wölfe mit der Peitſche meiſterte, der dem 
wütenden Eber mit einem Fangmeſſer zu Leibe ging und den 
Auerhahn belauſchte auf der Balz wie kein anderer, er, der 
jeden Bock ſpürte und jeden Fuchs im Eiſen fing — er ſollte 
ausgeſtochen werden von dem Hofjunker, dem Blaßmaul, dem 
Schleicher dort? 

Er ſchloz die Augen. Nur Ruhe und — eine paſſende Gelegen. 
heit. Rote Kugeln ſauſten um ſeinen Kopf! 

Inzwiſchen ging das Stück zu Ende, und hinter dem Park, wo 
eine Brücke über den Hohlweg geſchlagen war, warteten in rotem 
Kriegskleid und ſchwarzen Ordensmänteln Graf Dönhoff, von 
Schack und von Tauentzien, welche auf die transparenten Worte 


Heinrich lauſchte zur Seite wieſen: 
dem WohlklangH fran - ðZ 25 | 
zöſiſcher Alexandrinen. HFJenry parait! Il faut 

se rendre! 
ſich zur Hausfrau hin⸗ 
über und ſagte ihr ein Autrichiens! 
Kompliment, auch Si vous pouviez le 


über die Wandlung 


des Gemahls: „Ich 
erkenne ihn nicht 
wieder —“ 


Zuweilen beugte er 


Sie lächelte matt 
zu dieſen Worten. 
Eine Sch auſtellung, 
alles eine wohlgelun⸗ 
gene Schaujtellung! | 
Geſtern hatte er bis 
tief in die Nacht ge⸗ 
ſpielt, um ſein Gut 
Schönermark, das er 
verloren haben ſollte. 
g mußte das 

Argſte abwenden. 
Und ſie dachte mit 
Bitterkeit daran, wie 
teuer ihn das Feſt 
ſeines Günſtlings 
noch zu ſtehen kom⸗ 
men würde. 

Baron von Kneſe⸗ 
beck reichte ihr die 
Blumen für Aurora. 
Seine Hand faßte die 
ihre feſt. Sie er⸗ 
ſchauerte, hob den 
bunten Strauß und 
warf ihn auf die 
„Bühne, wo leiden⸗ 
ſchaftliche Augen lei⸗ 
denſchaftliche Worte 
begleiteten. 
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voir, si vous pou- 
viez l'entendre, 

Vous bèniriez le sort, 
qui vous met dans 
ses mains! 


| 
| 
Vous fremissez, fiers 
| 


Der Hohlweg aber, 
umſpielt von Feuer⸗ 
werk und Leucht⸗ 
kugeln, beſetzt mit 
ſchauluſtiger Menge, 

ſollte den Fürſten 

noch einmal bildlich 
erinnern an den Paß 
von Gabel, den er 
erſtürmte, ſeine glän⸗ 
zendſte Waffentat. 
Kaphengſt führte 
ihn, und auf der 

Brücke kamen ihm 

die drei Ordensritter 

entgegen. Sie ver⸗ 
neigten ſich tief. 


(Fortſetzung folgt) 


Mf. 


Verdächtige Weihnachts bekanntschaft 


Nach einem Gemälde von Bruno Zwiener 
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Mond und Weltentstehung 


von Professor Alfred Wegener 


Inter allen Himmelsförpern iſt der Mond 
der einzige, der uns genügend nahe iſt, 

um uns die Formen ſeiner Oberfläche räum⸗ 

lich erkennen zu laſſen. Unter günſtigen 

Umſtänden können wir mit unſeren großen 

Fernrohren noch Objekte bis zu 50 Meter 

Durchmeſſer herab wahrnehmen, und wegen 

des Fehlens einer lichtzerſtreuenden Atmo⸗ 

ſphäre iſt der Schattenwurf an der Licht⸗ 

grenze ſo ſcharf, daß auch ſehr geringe 

Höhenunterſchiede plaſtiſch hervortreten. So 

iſt es kein Wunder, wenn wir die uns zu⸗ 

gewandte Hälfte der Mondoberfläche beſſer 

kennen als manche Teile unſerer Mutter 
Erde. Aber was wir auf dem Monde ſehen, 

erſcheint nicht nur dem naiven Beſchauer, 

ſondern auch dem Fachmann noch immer 

höchſt rätſelhaft. Es iſt, als ob die Natur 
ſich zum Scherz vorgenommen hätte, den 

Scharfſinn der Menſchen auf die Probe zu 

ſtellen, wenn ſie gerade dem einzigen Welt⸗ 
körper, deſſen Oberflächenformen wir er⸗ 

kennen können, ein Antlitz gab, das uns wie 

Schriftzeichen einer unbekannten Sprache 

anmutet oder wie eine Geheimſchrift, deren 

Schlüſſel wir noch nicht beſitzen. 

Es iſt ein einziges Geſetz, welches die Mond⸗ 

oberfläche beherrſcht: Das Geſetz der Mondkrater. 
Alles, was es ſonſt noch dort gibt, wie Strahlen⸗ 
ſyſteme, Rillen, Furchen und anderes, ſpielt nur 
die Rolle von Begleiterſcheinungen; die Krater 
aber ſind das, was die Mondoberfläche charakteri- 
ſiert und ihr das ſeltſame, der Erde ſo unähnliche 
Ausſehen gibt. 

Wer die bisherige Literatur über die Entſtehung 
der Mondkrater durchſieht, ſtößt auf 
ein erſtaunliches Wirrwarr der wider⸗ 
ſprechendſten Meinungen. Die einen 
halten dieſe Kreisformen für geplatzte 
Blaſen, die im glutflüſſigen Magma 
aufſtiegen und beim Zerplatzen den Ring⸗ 
wall hinterließen; aber dieſe Anſicht 
läßt ſich leicht widerlegen, da Blaſen⸗ 
bildung auf der Molekularkraft der Ober⸗ 
flächenſpannung beruht, und deshalb 
auch im Kosmos nicht in größeren Di⸗ 
menſionen auftreten kann als im Labo⸗ 
ratorium. Nach einer anderen Anſicht 
ſollte das glutflüfjige Mondinnere zu 
einer Zeit, als der Mond noch rotierte, 
den Gezeiten durch die Erdanziehung 
unterworfen geweſen ſein; es ſei dabei in 
Löchern der feſten Mondkruſte periodiſch 
aufgeſtiegen und wieder zurückgeſunken, 
und hierbei ſeien runde Kraterformen, 
ähnlich den irdiſchen Schlamm vulkanen, 
entſtanden. Aber auch dieſe durch Ver⸗ 
ſuche geſtützte Hypotheſe erweiſt ſich bei näherer 
Prüfung als unhaltbar, denn die Mondkruſte müßte 
die Gezeiten auch mitgemacht haben, genau wie 
dies die Eisdecke des Polarmeeres bei den Ge⸗ 
zeiten des Meeres tut. 

Nach einer dritten Anſicht, die jedenfalls die 
nächſtliegende war, wären die Mondkrater er⸗ 
loſchene Vulkane gleich den irdiſchen Vulkanen. 
Aber auch dieſer Erklärung türmen ſich immer 
größere Schwierigkeiten entgegen, je genauer wir 
die Natur und den Aufbau unſerer irdiſchen Vul⸗ 
kane kennen lernen. Denn die typiſche Form der 
Mondkrater iſt keineswegs ein Kegelberg mit kleiner, 
hoch gelegener Krateröffnung wie bei unſeren Vul⸗ 
kanen, ſondern eine tellerförmige flache Vertiefung, 
deren Boden mehrere Kilometer unter der weiteren 
Umgebung liegt und deren Durchmeſſer meiſt 
im Vergleich zu irdiſchen Vulkanen von phan⸗ 
taſtiſcher Größe ift. Und umgekehrt zeigen die 
häufigen Zentralberge der Mondkrater, die doch 
dem Jungkegel des Veſuv entſprechen ſollen, 
überhaupt keine Krateröffnung auf ihrem 
Gipfel und erreichen meiſt nicht einmal die 
Höhe der äußeren Umgebung. Vor allem 
aber können wir auch die dunklen „Meere“ 
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Aufſturzkrater mit Zentralberg aus Zementpulver 


Die Skala zeigt Zentimeter 


nicht von der Betrachtung ausſchließen, wenigſtens 
nicht die umwallten, wie das Mars Chrisium, das 
Mare Serenitatis und das Mare Imbrium, welches 
letztere mehr als 1000 Kilometer Durchmeſſer hält. 
Sie find durch die Zwiſchenform der Kraterm eere 
mit den eigentlichen Mondkratern in einer lücken⸗ 
ofen Reihe verbunden und müſſen zweifellos auf 
dieſelbe Weiſe entſtanden ſein wie jene. Und hier 


Derſelbe Auffturzkrater, von der Seite gefehen 


verjagt die Deutung als Vulkane nach unferen ir- 
diſchen Erfahrungen völlig. So müſſen wir mit 
Reſignation eingeſtehen, daß auch die an ſich nächſt⸗ 
liegende Erklärung als Vulkane offenbar unrichtig 
iſt. Es mag ja Vulkane auf dem Monde geben; ſie 


werden dann vermutlich ſeltener und auch kleiner 


ſein als auf der Erde, aber das, was die Mond⸗ 
oberfläche uns in ſo erſtaunlichen Größen und Men⸗ 
gen zeigt, ſind keine Vulkane, dieſe Formen ge⸗ 
horchen anderen Geſetzen und müſſen eine andere 
Entſtehung gehabt haben. 

Eine letzte Erklärung iſt noch übrig, welche ſchon 
von einer ganzen Reihe von Gelehrten und Laien 
vertreten worden iſt, aber von der engeren Fach⸗ 
welt bisher faſt ausnahmslos als phantaſtiſch ab⸗ 
gelehnt wurde: die Annahme, daß die Mondkrater 
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die Spuren von aufgeſtürzten kosmiſchen 
Körpern ſeien. Dieſe Annahme hat dutch 
neue, von mir angeſtellte Verſuche außer⸗ 
ordentlich alt Wahrſcheinlichkert gewonnen 
Hund iſt dadurch jetzt wohl an die erſte Stelle 
gerückt. 5 | f 
Der Widerſtand, dem die Aufſturzhypotheſe 
bisher in den meiſten Fachkreiſen begegnete, 
rührte weſentlich von der Unvollkommenheit 
unſerer Vorſtellungen über den mechaniſchen 
Vorgang bei den Aufjtürzen her, welche dazu 
führte, daß die Vertreter dieſer Hypotheſt 
im einzelnen zahlreiche Irrtümer begingen 
und leicht zu widerlegen waren. Um des⸗ 
halb zunächſt zur Klarheit hierüber zu tom: 
men, habe ich eine ſyſtematiſche Reihe von 
Verſuchen mit Aufſturzkratern - ausgeführt, 
die ſpäter ausgemeſſen und mit den für 
Mondkrater von H. Ebert abgeleiteten 
Zahlen verglichen wurden. Die Zahlen 
verhältniſſe erwieſen ſich hierbei als faſt 
identiſch, fo daß die erhaltenen Auſſturz 
krater den Mondkratern weit ähnlicher ſind 
als alle auf andere Weiſe erzeugten Verſuch⸗ 
krater. Die Kratertiefe, die auf dem Monde 
die äußere Höhe des Ringwalles um das zwei⸗ 
bis dreifache übertrifft, tut dies in den acht⸗ 
zehn ausgemeſſenen Verſuchskratern genau um 
das 2, 7fache. Sie iſt ferner im Verſuch 3,3mal lo 
groß wie die Höhe des Zentralberges, gegen 2,9mal 
auf dem Monde. Hier wie dort erreicht der Zenttil 
berg niemals die Wallhöhe; er überſchreitet die 
Höhe der weiteren Umgebung im Verſuch' in drei 
unter achtzehn Fällen, auf dem Monde in ſechs 
unter neunzehn Fällen. Auch das Verhältnis zwi. 
ſchen Durchmeſſer und Tie fe des Kraters, 
welches den flachen Bau der Mondkrater 
charakteriſiert, zeigt im Verſuch Werte, 
wie fie auf dem Monde häufig find. 

Als Material für dieſe Verſuche wurde 
Zementpulver benutzt, und zwar wunde 
ein Eßlöffel voll Zementpulver auf eine 
aus dem gleichen Material beſtehende 
Grundmaſſe herabgeſchleudert. Ein 
Pulver von geringer Kohäſion mußt 
deshalb gewählt werden, weil die Fall 
geſchwindigkeit im Verſuch viel kleiner 
war als auf dem Monde, ſo daß auch der 
molekulare Zuſammenhang der durch 
den Aufſturz zu bearbeitenden Maſſe 
entſprechend verkleinert werden mußte, 
um ähnliche Wirkungen zu erhalten. 
Die auf dieſe Weiſe erhaltenen Krater 
hatten 4 bis 12 Zentimeter Durchmeſſer 
und ließen ſich durch Beſprengen und 
ſpäteres gänzliches Durchtränken mit 
Waſſer leicht verfeſtigen und ſodann aus⸗ 
meſſen. Durch beſondere Verſuche, deren Schilderung 
hier zu weit führen würde, gelang es auch, die 
Natur und Entſtehung des Zentralberges zu ermit⸗ 
teln. Er wird durch die aufſtürzende Maſſe, die nach 
allen Seiten auseinanderjtäubt, aus der Grundmaſſe 
herausmodelliert und iſt alſo ein ſtehenbleibender 
Reſt, während die übrige Grundmaſſe nach außen 
fortgeräumt und zum Ringwall zuſammengeſchoben 
wird. Vorausſetzung dazu iſt nur, daß die Tiefe 
der Grundmaſſe im Verſuch nur höchſtens ein 
Zehntel fo groß wie der Durchmeſſer des Kraters 
iſt, denn ſonſt fehlt der feſte Widerhalt, und die 
Maſſe des Zentralberges wird ganz in den Boden 
hinabgedrückt, ſo daß nur ein konkaver Krater ohne 
Zentralberg entſteht. Weitere Verſuche bezogen 
ſich auf Krater in zähflüſſigem Material, auf die 
Entſtehung von Staubſtrahlen und anderes, 
worauf hier nicht eingegangen werden kam. 
Um die Formen auf der Mondoberfläche 
richtig zu verſtehen, muß man natürlich auch das 
Material kennen, aus dem ſie beſteht. Außer 
der „Albedo“ (Weiße) des Mondes, die nur 
etwa gleich der Ackererde iſt, haben wir hierzu 


„A. Wegener, Die Entſtehung der Mondkrater. 
Sammlung Vieweg, Heft 55. Braunſchweig 1921. 
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nur ein einziges Kriterium, nämlich den für jeden 
Stoff charakteriſtiſchen Polariſationswinkel, das 
heißt denjenigen Winkel, unter dem ein Lichtſtrahl 
auffallen muß, damit die eine Komponente ſeiner 
Schwingung möglichſt ausgelöſcht wird. Landerer 
hat dieſen Polariſationswinkel auf den dunklen 


Nareflächen des Mondes ſehr ſcharf meſſen können 


und ihn in Abereinſtimmung mit demjenigen der 
dunklen vulkaniſchen Gläſer wie Obſidian und an⸗ 
deren gefunden (aber gar nicht mit dem des 
&ies, jo daß die phantaſtiſchen Vorſtellungen von 
Fauth und Hörbiger nicht in Betracht kommen). 
Solche Stoffe, in welche das Licht bis zu einer 
gewiſſen Tiefe einzudringen vermag, haben ſtets 
die Eigenſchaft, daß ſie in pulveriſiertem Zuſtande 
eine viel größere Reflexionsfähigkeit beſitzen, alſo 
viel heller ſind, woraus ſich die große Helligkeit 
der meiſten Mondkrater und der Staubſtrahlen 
ohne weiteres erklärt. . 

Auf dieſer Grundlage hat man ſich nach den Er⸗ 
fahrungen meiner Verſuchsreihe die Entſtehung der 
Nondkrater einſchließlich der Meere etwa folgender: 
maßen zu denken: 


Phantaflifche Figurenbildung an einer vereiſten 
Fontäne in Berlin 


An ſolchen Stellen, wo die Mondoberfläche nur 
mit einer dünnen Erſtarrungskruſte über der glut⸗ 


flüſſigen Lava bedeckt war, wurde die Kruſte durch 


den aufſtürzenden Körper durchbrochen, und das 
Inere des Kraters füllte ſich mit Lava, die ſpäter 
elarete, Ein Zentralberg konnte hier offenbar 
nicht entſtehen, da keine feſte Unterlage vorhanden 
. Dar, Die durch den Aufprall noch vermehrte Wärme 
lieh auch das aufſtürzende Material wenigſtens 
kellweiſe ſchmelzen und verhinderte fo die Bildung 
von Staubſtrahlen. Es entſtanden weiche Formen 
dom Typus des Archimedes, die ſich am beſten mit 
ementbrei nachbilden laſſen. Wo aber der Mond 
bereits in größere Tiefen hinab erſtarrt war, ent⸗ 
end infolge des feſten Untergrundes ein Zentral⸗ 
berg, und gleichzeitig fand eine ſtarke Zerſtäubung 
„des Materials und weite Ausſchleuderung von 
„Ctuubſtrahlen ftatt, wie zum Beiſpiel beim Krater 
Tc oder Kopernikus. | 

, Des ift in den Hauptzügen das Ergebnis meiner 
f daſuche. Für Einzelheiten muß auf meine oben 
zierte Schrift verwieſen werden. Jedenfalls iſt 
„ erdurch die Erklärung der Mondkrater durch Auf⸗ 
„furz die weitaus wahrſcheinlichſte geworden. 


1 (Ein zweiter Auſſatz folgt in der nächſten Nummer) 
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Interessante Winterbilder 


Mit drei Aufnahmen von Otto Häckel 


ohl ſpricht man oft vom ein⸗ 

tönigen, freudeloſen Winter, 
der die Natur mit ſeinem ſtarren Lei⸗ 
chentuche deckt, vergißt darüber! aber 
ganz, daß er ein großer Künſtler iſt, 
der mit den denkbar einfachſten Mitteln 
eine wahre Wunderwelt vor unſere 
Augen ſtellt. Wenn ſchon ein ſchnee⸗ 
beladener Baum oder Geſtrüpp am 
Waldbach, den der Froſt nicht ganz in 
ſeine eiſigen Banden ſchlagen konnte, 
erfreulich wirkt durch ſeinen eigen⸗ 
artigen Wechſel von Licht und Schat⸗ 
ten, wie mehr noch, wenn der grimme 
Herrſcher ſogar den Lauf der ſprudeln⸗ 
den Fontänen hemmt, und, wie auf 
unſerem Bild, zu Eiskönigs Palaſt 
umwandelt, denſchöpferiſche Phantaſie 
mit mannigfacher Tier- und Gnomen⸗ 
welt anmutig zu beleben weiß. Selbſt 
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An einem trockenen Halm hat der Froſt 
Azaleen aus Schnee gebildet 


was er uns an Blüten nahm, gibt er auf ſeine Weiſe reich⸗ 


lich wieder, indem er wie ein echter Zauberkünſtler über 


Feld und Flur zunächſt ein Tuch, und zwar das graue 


Tuch des Nebels breitet. Iſt es dann wieder aufgehoben, 
ſo glänzt und funkelt die erſtorbene, zuvor ſo kahle Pflanzen⸗ 
welt im ſchönſten Blütenſchmuck des Rauhreifes, wie auch 
die prächtige Dolde unſeres Bildes zeigt. Ja, wenn bei 
ſcharfem Froſt über den ſtillen, dunklen See der Nebel 
hinſtreicht, fo daß |jeine Tröpfchen an den Unebenheiten 
der erſtarrten Oberfläche haften bleiben, dann blüht der 
eiſige Grund zu einem wahren Zaubergarten auf, der im 
rötlich ſtrahlenden Licht der ſinkenden Winterſonne magiſch 
aufleuchtet und wie Brillanten funkelt, ſo daß er ſelbſt den 
Schritt des eilenden Wanderers bannt. 

O Winter, welchen Reiz bieteſt auch du dem empfäng⸗ 
lichen Gemüte, und wie gewinnt doch unter deinem Zepter 


ſo vieles, was zu anderer Zeit nicht feſſeln konnte, derart 
an maleriſchem Werte, daß man nicht nur ſchauen, ſondern, 
wie hier geſchehen, auch im Bild feſthalten möchte! Dr. B. 
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Befonders große Elsblumen auf der Fläche eines gefrorenen Sees 
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DE RWERWOLF / Ein seltsamer Fall von Lykanthropie / Von Georg Strelisker 


wiſchen Weihnacht und Neujahr gehen die 
Werwölfe um! Das ſind verwandlungsfähige, 
mit Zaubermacht begabte Menſchen, die in Tier⸗ 
geſtalt andere Leute anfallen und ihnen das Blut 
ausſaugen. — Dieſer Aberglaube, bei uns in 


Deutſchland nicht unbekannt, iſt noch heutzutage 


vor allem auf dem Balkan und in Rußland ſtark 


verbreitet. Zahlreiche Wahnſinnsausbrüche ſind 


auf den Werwolfsglauben zurückzuführen. Ein 
derartiger Fall ſei hier erzählt. Es handelt ſich 
um einen ruſſiſchen Gutsbeſitzer, ! der in der Sil⸗ 
veſternacht in halberfrorenem Zuſtand von zu⸗ 
fällig daherkommenden Bauern aufgefunden und 
in das nächſte Krankenhaus gebracht wurde. Da 
man dort merkte, daß der Mann, ſobald er ſich 
etwas erholt hatte, offenbar verrückt war, jo brach te 
man ihn zur Beobachtung in die Irrenanſtalt von 
W., deren Leiter mit mir befreundet iſt und dem 
ich auch das vorliegende Material verdanke. Trotz 
aller Bemühungen konnte man weder den Namen 
noch die Herkunft des Bedauernswerten erfahren. 
Er vermochte ſich an nichts mehr zu erinnern. 
Anfangs ſchrie er fortwährend, Wölfe kämen über 
ihn und wollten ihn zerfleiſchen, dann wurde er 
aber ruhiger, ſtiller und in ſich gekehrt und beſchäf⸗ 
tigte ſich in ſeiner Zelle damit, die Wände unauf⸗ 
hörlich abzukratzen. Manchmal ſchrieb er etwas, 
doch konnte man, ſolange er lebte, keine wie immer 
gearteten Notizen bei ihm entdecken. Nach ſechs 
Wochen ſtarb er plötzlich. Unter ſeinem Hemde ver⸗ 
borgen fand man einige Blätter mit Aufzeichnungen, 
die hier wiedergegeben werden ſollen.— — — 

„Nun bin ich ſchon monatelang in dieſer Kammer 
auf und ab gegangen, von Wand zu Wand und 
wieder zurück, ſieben Schritte hin, ſieben Schritte 
her, und habe mich an den Kopf gegriffen und 
gefragt: Wer bin ich? — Wer bin ich? — 

Eine qualvolle Beklemmung drückt mich da⸗ 
nieder. Alles iſt fremd um mich trotz der zwei 
langen, langen Jahre, die man mich hier gefangen 
hält. Bin ich gefangen? Habe ich ein Verbrechen 
verübt? Dieſer ungeheure Zweifel über mich ſelbſt 
vergiftet mir die Seele. Ich blicke in den kleinen 
Spiegel, der über meinem Bette hängt und ſehe 
ein abgezehrtes, bleich es Geſicht, das mich fragend, 
forſchend anſtarrt. Und das graue Haar hängt 
wüſt über die Stirne herab. Bin ich es? Und 
wenn ich es bin — wer bin ich dann eigentlich? 

Ich wälze mich auf dem Boden herum und weine 
und jammere — heule aus Verzweiflung: Wer 
bin ich? Aber niemand gibt mir Antwort. Es iſt 
alles totenſtarr um mich — düſter — abgeſtorben. 

Geſtern abend iſt e gefallen, lautlos, weich, 
ftilt. 

Draußen gehen Leute vorüber. Sie tragen dicke, 
verſchnürte Pelze. Und die Pelze ſind ſo warm 
— fo wunderbar warm. Auch ich habe einen ſolchen 
gehabt, mit großen, weiten Taſchen. 

Ich muß ihn irgendwo liegen gelaſſen, vergeſſen 
haben. Aber wo — wo?! — wo?!! — 

Wenn ich mich nur das eine erinnern könnte: 
Wer bin ich? — — 

Ja! — Jall — Das iſt fiel — 

So glühende, ſchwarze Augen hatte ſie. Und 
dann dieſes Lächeln! Dieſes beſtrickende, betörende 
Lächeln! — — Und wie ich ſo durch das kleine, 
vergitterte Fenſter hinausſehe — da geht es mir 
durch den Sinn: Ich hatte in — in — ja, wenn 
ich nur wüßte, wie es geheißen — ein Gut. Das 
war ein Haus mit geräumigen Zimmern und 
Ställen für Pferde und... Getreideſpeicher voll 
Korn und Früchten. Und eines Tages war ſie 
gekommen. Sie! Soviel ich nachſinne und grüble, 
ibren Namen bringe ich nicht in Erinnerung. 

Sie ſteht vor mir, ihre hohe, ſchöne, prachtvolle 
Geſtalt mit dem langen, dunklen Haar. Mit den 
weichen Strähnen hüllte ich mich ein. Ein un⸗ 
geahnter Duft wie von blühenden, lieblichen 
Blumen ging von ihr aus. Das war ſie! 

Und fie war mein Weib! — — 

Eines Tages mußte ich fortreiſen. Es war Winter 
und der hohe Schnee lag über allem Land. 


Ich nahm meinen Pelz aus dem Kaſten, den 
Pelz mit den großen, weiten Taſchen zu beiden 
Seiten, ſetzte mich in den Schlitten. Sie ſtand 
bei mir und wickelte mir die Füße in die Decke ein. 

„Leb wohl!“ ſagte ſie. 

Da küßte ich fie auf den, Mund. Auf ihren 
ſchönen, ſüßen Mund. Sonja! 

Ja — Sonja hieß ſie. 

Da ſchnalzte Niklas mit der Peitſche. 

„Fahr zu!“ rief ich. Und dann jagte der Schlit⸗ 
ten davon. Und der harte Schnee wich kniſternd 
zur Seite. — 

Ich mußte ſehr lange ausbleiben. Ich weiß 
nicht mehr warum. Als ich bei meiner Rückkehr 
in der letzten Bahnſtation den Zug verließ und 
die Troika beſteigen wollte, da ſagte der Kutſcher: 
„Herr! Es wird eine ſaure Fahrt werden.“ 

„Warum?“ 

„Es gibt wieder Wölfe in der Gegend.“ 

„Laß es gut ſein,“ gab ich zur Antwort. „Ich 
habe Waffen bei mir.“ 

Sechsunddreißig Werſt war es bis daheim. 
Und die Dämmerung nahte. 

Meterhoch lag der Schnee. Die Straße war 
verſchwunden, und die Telegraphenſtangen ragten 
nur ein ganz klein wenig hervor. 

Bitterkalt pfiff der Wind um die Ohren. 

Und immer finſterer wurde es. Einſamer. — — 

Da hörten wir fernes, heiſeres Bellen. Wölfe! 

Niklas trieb wie wütend ſeine Pferde an. 

Ich griff nach meiner Piſtole und hielt ſie feſt 
umklammert. Näher kam das Bellen. Der eiſige 
Wind trieb es ſchauerlich herüber. Als ob die 
Pferde die Gefahr ahnen würden, ſo rannten ſie. 

So kamen wir in das Dorf Touwarow. Ja — 
ſo hieß es. Ich erinnere mich genau. 

Indeſſen war es. ſchwarze Nacht geworden. 
Zwanzig Werſt noch von daheim. 

Vor der Schenke hielten wir an. 

„Väterchen,“ warnte Niklas, „bald ſetzt ein 
Schneetreiben ein. Wir werden den Weg ver⸗ 
lieren.“ 

„Haſt du denn keine Augen?“ 

„Ich habe ſie entzündet, Väterchen — und dann 
iſt Neumond.“ 

„So wollen wir hier übernachten?“ 

„Ja, Väterchen — ſo wird es gut ſein.“ 

Niklas ſpannte die Pferde aus und ich ging in 
die Schenke. Der Wirt lag beſoffen auf dem 
Boden. Im Nebenzimmer ſaß ein Gaſt — ganz 
allein. Es war ein junger, eleganter Gardeoffizier, 


und auf einer benachbarten Beſitzung jagen ges 


weſen. Nun wollte er wieder zurückkehren in ſeine 
Garniſon. 

Er hatte ſchöne, große Augen, wie ich ſie liebe. 
Auch Sonja beſitzt ſolche. 


Der Fremde hatte ein Glas heißen Rum vor 


ſich und paffte an ſeiner Pfeife. 

Die Ringelwölkchen ſchraubten ſich in die Höhe 
und machten die Luft dumpf und ſtinkend. 

Ich ſetzte mich hin zu dem Tiſch, um zu warten. 

Der Offizier nahm ſein Glas und leerte es bis 
zur Neige. 

Auf einmal begann er ein Lied vor ſich her 
zu ſummen. 

„Lum — lum — lum! Tonla — la!“ 

Eine eintönige, dumme Melodie. 

Eine eintönige, dumme Melodie. Aber ſie 
ſchläferte ein. So ſanft — ſo angenehm. — 

Draußen fing das Wirbeln an, Flocken auf 
Flocken, und im jammernden Heulen und Pfeifen 
des ſch aurigen Windes verhallte das dum pfe Bellen 
der Hunde. 

„Seid ihr auch Wölfen begegnet?“ fragte er 
plötzlich. 

„Nein — bis jetzt nicht. Wir haben Glück gehabt.“ 

„Glück — Glück gehabt,“ lallte er nach. 

Dann ſtand der Mund weit offen. Und ſeine 
glänzenden Augen ſtierten mich an. 

„Aber ich — ich habe einen e zu beſtehen 
. . fuhr er fort. 
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„Nicht weit von ı hier — zwanzig Werſt — im 
Wald. Es war ſehr hart.“ 

„Wieviele, Herr Stabskapitän?“ 

„Einer — nur einer war's. Ein wilder Wolf! 
Ein ſchrecklich wilder Wolf! — Ganz ausgehungert 
ſchien er. Dieſe tolle, verhexte Beſtie. — Ich bin 
ganz, allein mit dem Schlitten gefahren durch den 
Wald. Da ſeh' ich auf einmal dieſes eigentümliche, 
gierige Funkeln neben mir. Und ein atemlofes 
Keuchen. ö 

Ich ſpornte das Pferd an. 

Da begann es zu ſtolpern. 

Und ein Sprung! 

Die Beſtie ſaß mir auf dem Rücken. 

Ich ſpürte das Lecken der heißen Zunge. Da 
riß ich mein krummes Meſſer heraus und drehte 
mich blitzſchnell um. 

Hieb mit dem geſchliffenen Stahl ai die zuckende 
Pratze. 

Ein wilder, kreiſchender Laut. 

Dann fiel das Vieh heulend kopfüber in den 
Schnee. 

Der blöde Gaul hatte ſich wieder aufgerichtet 
und lief wie beſeſſen weiter. 

Hinter mir gellte das wütende Heulen. 

Aber ich jagte dahin, ohne mich umzuwenden. — 

Nach einer Weile will ich mein Feuerzeug 
herausholen. Wie ich nach rũckw ärts greife — 
hu — noch jetzt fährt mir ein entſetzlich er Schrecken 
durch die Glieder. | 

Die Praße liegt auf meiner Achſel. 

Die Wolfspratze! 

Hockt das Tier wieder auf mir? Und ich [pürte 
es nicht? 

Ich halte die Pratze in der Hand. 

Was iſt das? 

Das abgehackte Stück, noch blutend, fällt mit 
auf die Knie. Ich hebe es auf und ſchiebe es in 
die Pelztaſche hinein. Und fahre weiter.“ 

„Ein bitterer Augenblick,“ ſagte ich. 

Dann ſchwiegen wir. 5 

„Könnt' ich die Pratze ſehen?“ 0 

„Warum nicht,“ lachte der Offizier, „ich habe 
ſie noch im Pelz. In der linken Taſche muß ſie 
ſein. Hahaha!“ | 
Er erhob ſich ſchwerfällig und griff torkelnd nach 
dem Haken. Er nahm den Pelz vom Nagel herunter 
und brachte ihn zum Tiſch. Ein Griff in die Taſche. 

„Hier iſt ſie!“ ſagte er. 

Und wie er eine Weile im Sack herumwühlte, 
da begann er zu fluchen, weil er das Stück nicht 
gleich finden konnte. 

Dann warf er plötzlich das Ding auf die Platte. 

Es gab einen leichten, klingenden Ton. 

Neugierig ſchaute ich darauf. 

Aber da erfaßte mich ein Entſetzen. 

Vor uns lag eine ſchmale, feine, durchſichtige 
Frauenhand. 

So ſchön — ſo weiß wie von Marmor. 

Auch der andere war kreidebleich zurückgefahren 
und ſtarrte wie verhext auf die zarten, blaſſen 
Finger. 

Ein ſchlich ter, goldener Reif umſchloß den einen. 

Von einer bangen Ahnung gepackt, blickte ich 
näher hin. | 

Und dann ſchien das Blut mir im Körper er 
ſtarren zu wollen.— — — 

Es war der Ring meiner Frau! — 

Denn ſolch“ ſchöne, feine Hand konnte nur Sonſa 
haben. — — — | 

Eine Raſerei bemächtigte ſich meiner. 

Ich ſtürzte zur Tür hinaus und brach kraftlos 
an der Schwelle zuſammen. 

Sonja! Sonja! | 

Dann ſchrie ich wie verzweifelt nach meinem 
Kutſcher. Voll vager Angſt kam Niklas aus dem 
Stall herausgelaufen. 

„Anſpannen! Anfpamnen!“ rief ich, ‚und die 
Tränen traten mir in die Augen. | 

„Aber Väterchen! Ich habe den Pferden eben 
das Futter gereicht.“ 8 

„Schweig! Spann an! Wir müſſen ſofortweiter 
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„So höre doch, Väterchen,“ begann Niklas wieder. 

Ich aher ſtürzte an ihm vorbei und in den kleinen, 
muffigen Stall, zog die Pferde heraus und band 
ſie in fiebernder Haſt vor den Schlitten. 

Indeſſen gellte der Wind über die weiten Felder, 


und ein bitterer Froſt nagte bis an die Knochen. 


Eine mächtige Schneewolke brauſte heran. 

Die Pferde wieherten, die Hunde kläfften und 
über alles erhob ſich das gewaltige Geheul des 
Sturmes. 

Kaum daß man atmen konnte in dieſem Wirbel. 

Wir ſprangen auf, ich riß die Zügel an mich 
und ſchlug mit der Peitſche. Und ſchon ſauſte der 
Schlitten über den Schnee dahin, in die dunkle, 
fürchterliche Nacht. 

Bald verſchwanden die paar einzelſtehenden, tief 
verſchneiten Bauernhütten, und es wurde alles 
kahl und grau um uns. 


Ich hörte die Pferde keuchen. Der warme 


Dampf ihres Körpers quoll mir ins Geſicht. Aber 


ich kannte kein Erbarmen. Immer ſtärker ſtraffte 
ich die Zügel, und die braune Lederſchnur ſauſte 
über ihre Köpfe. 

Heim! Nach Hauſe! 

„Väterchen! Väterch en!“ 

Niklas ſchrie es in höchſter Angſt. Mitlver froſt⸗ 
ſtarren Hand wies er mir die Richtung. 

„Dort! Dort!“ 

Schwarze Schatten huſchten lautlos über den 
Schnee. Kamen immer näher und näher. 

Wölfe! — Wölfe! 

Kalter Schweiß trat uns an die Stirne. 

Und dann flohen wir auf Leben und Tod; ein 
wahnſinniges Jagen in die grauenvolle Nacht 
hinein, ſchneller und immer ſchneller — — - jebt — 
jetzt kommen fie — ſchon find fie. da —' rennen 


mit hängenden Zungen hinter dem Schlitten —— 


heulen — heulen — ein durch Mark und Bein 
gehendes Bellen. 


Verloren! 

Ich ſchlage mit der Peitſche wie toll umher. 
Dort und da wimmern die Beſtien auf. 

Da blitzt es auf. 

Niklas hat die Piſtole ergriffen und geſchoſſen. 

Und dann wieder ein ſcharfer, kurzer Knall. 
Er verliert ſich jäh im Toben des entfeſſelten 
Sturmes. 

Ein Tier fällt zuſammen. Aber ein ganzes 
Rudel brüllt hinterdrein, als ob die aa los⸗ 
gelaſſen. | 

Wieviel Werſt noch? —- 

Da zuckt ein Lichtſchein auf. 

„Niklas! Niklas!“ kreiſchte ich, „nur eine Weile 
noch! Dann ſind wir da!“ 

Er aber hockte im Schlitten, ganz in ſich zuſammen⸗ 
gekauert, zitternd und fröſtelnd und betete, laut 
und eintönig. 

Und die Flocken fielen dichter und dichter. 
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Von da an breitet ſich über meine Erinnerung 
ein Schatten. 

Soviel ich äuch nachgrüble — weiß mich nicht 
mehr zu entſinnen, was dann geſchehen. 

Hatten die Wölfe uns gepackt? 

Entkamen wir ihnen? 

Ich ſehe nur viel, viel Schnee und tanzende 
Flocken, die ſich paaren und teilen. Ich ſehe das 
gierige Funkeln der Augen von den unheimlichen 
Beſtien. And ich ſehe rotes, leuchtendes Blut 


über den Schnee rieſeln und nackte Knoch en blinken. 


Die heißen, grauſamen Wolfsaugen fkarren mich 
ſo ſeltſam an. Wie Sonjas Blick in den ſtillen 
Zaubernächten, da fie neben mir war und ich an 
dem Hauche ihres Mundes hing. 

Wie Sonjas Blick! — — — 

Noch vor Morgengrauen kamen wir an. Das 
g roße Hoftor ächzte in feinen Angeln. Müde und 


WOHER STAMMT... 


Woher ſtammt das Wort „Philifter“? 


Wenn man einen Menſchen ſieht, der engherzig 
und beſchränkt, hausbacken und ledern, der (auf 
gut Deutſch) ein ganz gewöhnlicher Spießbürger 
iſt, ſo nennt man ihn gewöhnlich verächtlich einen 
„Philiſter“. Wie iſt denn eigentlich Gevatter 
Schneider und Handſchuhmacher zu dieſem ſchönen 
Namen gekommen? Philiſter iſt der Name eines 
alten bibliſchen Volkes, das vor ungefähr drei Jahr⸗ 
tauſenden gelebt hat. Die Philiſter wohnten an 
der Oſtküſte des Mittelmeers, verehrten einen Gott 
mit Namen Baal⸗Sebub und eine Göttin mit 
Namen Aſtarte und führten viele Kriege mit 
ihren Nachbarvölkern. Das alles wiſſen wir aus 
der bibliſchen Geſchichte. In der Bibel wird jedoch 
von den Philiſtern nichts erzählt, was darauf 
ſchließen ließe, daß ſchon die alten Philiſter phili⸗ 
ſtrös, das heißt klein⸗ und ſpießbürgerlich wären. 
Und doch wird dieſer alte Name eines alten bibli⸗ 
ſchen Volkes zur verächrlichen Bezeichnung eines 


engherzigen, beſchränkten Menſchen gebraucht. Das 


mit hat es folgende Bewandtnis: In einer Sommer⸗ 
nacht des Jahres 1693 zogen nämlich Jenenſer 
Studenten in die Johannisvorſtadt zu einem nächt⸗ 
lichen Studentenbummel. Damals waren die 
Herren Studenten — mehr als heute — übermütige, 
luſtige Burſche, die viel tranken und allerhand 
Narrenpoſſen aufführten. Als nun die Studenten 
in ihrer Johannisvorſtädter Kneipe genugſam ge⸗ 
zecht und ſich bereits einen Mordsrauſch ange⸗ 
trunken hatten, zogen ſie ſingend und johlend durch 
die ſtillen Gaſſen der Johannisvorſtadt und ſtörten 
die Nachtruhe der braven Bürgersleute. Die 
Johannisvorſtädter Bürger wollten ſich aber dies 
nicht bieten laſſen, und ſo kam es bald zu einer 
blutigen Rauferei zwiſchen Bürgern und Studenten. 
Bei dieſem nächtlichen Krawall wurde ein Student 
von den Bürgern der Johannisvorſtadt erſchlagen. 
Dieſem erſchlagenen Studenten hielt Pfarrer 
Georg Götze in Jena eine Leichenrede, der er die 
Worte des Richterbuches: „Philiſter über dir, 
Simſon!“ zugrunde legte. Pfarrer Götze wollte 


damit den unſchuldig ermordeten Studenten als 
einen Helden, als einen Simſon feiern, die Stu⸗ 
denten aber griffen das Wort Philiſter auf und ge⸗ 
brauchten es als Schmähwort gegen die Johannis⸗ 
vorſtädter Bürger. Fortan hieß jeder Nichtſtudent 
ein Philiſter. Später erweiterte ſich der Sinn 
dieſes Wortes und jeder Spießer und Pfahlbürger 
wurde ein Philiſter genannt. So iſt das Wort 
Philiſter in der heutigen Bedeutung entſtanden. 
—lIs, 


Woher fiammi der Spitzname „Bruder 


Jonafhan“ für die Bewohner der Vereinig- 


ten Staaten von Nordamerika? 


Der Urſprung dieſer Bezeichnung iſt folgender: 
General Waſhington war zum Oberbefehlshaber 
im nordamerikaniſchen Befreiungskriege ernannt 
worden und bemühte ſich, ein ſchlagfertiges Heer 
aufzuſtellen und die Vorbereitungen für die Ver⸗ 
teidigung des Landes zu treffen. Es fehlte jedoch 
nicht nur an Waffen und Schießbedarf, ſondern 
auch an vielem anderen, und der General hatte 
große Mühe, zunächſt das Nötigſte herbeizuſchaffen. 
Die Lage war angeſichts der Unvollſtändigkeit aller 
Einrichtungen und der Unzulänglichkeit der Truppen 
nicht ungefährlich. In einer der Beratungen, die 
damals zwiſchen der Heeresleitung und den Frei⸗ 
heitsfreunden ſtattfand, ſagte General Waſhington: 
„Wir müſſen uns in dieſer Angelegenheit an Bruder 
Jonathan wenden.“ Er meinte den Gouverneur 
von Connecticut, Jonathan Trumbull, den Alteren. 
Der war ein glühender Vaterlandsfreund und ein 
Mann von großer Einſicht und Willenskraft. Auf 
ihn ſetzte Waſhington ſein Vertrauen; wenn einer, 
ſo wüßte Jonathan Trumbull Mittel und Wege zu 
finden, die Bedürfniſſe des Heeres zu befriedigen. 
Das Vertrauen wurde nicht getäuſcht. Jonathan 
Trumbull half wirklich. Seine Tat hielten denn 
auch die Truppen dankbar im Gedächtnis, und da 
jenes Wort Waſhingtons bekannt geworden war, 
fo wurde in der Folgezeit bei jeder neuen Gelegen⸗ 
heit, wo ſich Schwierigkeiten bei irgendeiner Vor ⸗ 
bereitung in Heeresſachen einſtellten, faſt ſpri 
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erſchöpft fuhren wir mit dem Schlitten ein. — 
Bebend vor Angſt ftürste ic in das Haus. 

An der Schwelle tr : mir mein Weib entgegen, 
lächelnd — ſchön — ach, ſo wunderbar mild und 
ſchön, wie es noch nie geweſen. 

Sonja! 

Ich woll te mich auf ſie werfen, ihre liebe Hand 
erfaſſen, ihre Füße umſchlingen, fie um Ber: 
zeihung bitten für alles — alles — alles — — — 

Aber da ſehe ich ihre linke Hand hinter der 
Schürze verſteckt. Ich ſtürze wie raſend hin und 
reiße das Tuch fort. 

Die Hand! Die Hand! 

Wo war die Hand? 

Ein nackter Armſtumpf ſchaut hervor, das Ende 
mit einer großen, weißen Binde umhüllt. — 

Nein! Ich habe ſie nicht geſchlagen! Wo ich ſie 


doch zu Tode hätte treten ſollen! 


Ich bin taumelnd zurückgewichen und habe fie ! 


angeſtarrt. 
Nur einen Augenblick noch. 
Und dann floh ich auf die Straße, 


fort — fort! 


. 


über die 
Acker und Felder, immer weiter und weiter — 


Nun bin ich ſchon monatelang in lets Kammer 


auf und ab gegangen, von Wand zu Wand und 
wieder zurück, ſieben Schritte hin, ſieben Schritte 
her, und habe mir an den Kopf gegriffen und 
gefragt: Wer bin ich? 

Ich blicke in den kleinen Spiegel, der über meinem 


Bette hängt, und ſehe ein abgezehrtes, bleiches 


Geſicht, das mich forſchend, fragend anſtarrt. Und 
das graue Haar fällt wüſt über die Stirne herab. 

Bin ich es? — Und wenn ich es bin — wer bin 
ich dann eigentlich? — — — 


Niemand gibt mir Antwort. Es iſt alles toten⸗ 


ſtill um mich — düſter — abgeſtorben.“ 


wörtlich gejagt: „Wir müffen uns an Bruder Jo. 


2 


nathan wenden.“ Allmählich vergaß man den Urs 


ſprung dieſer Redensart, und „Bruder Jonathan“ 
wurde nach und nach die Bezeichnung für die Be⸗ 
wohner der Vereinigten Staaten ſelbſt, die allezeit 
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„praktiſchen Amerikaner“. 


Woher ſtammf das Wort Kaliber 7 


Vom Schwert Calibura des Königs Artus, das 
auf Avalun geſchmiedet worden ſein ſoll, führt = 
wohl kaum eine Brücke zu dem Wort, das in unſerer 
Umgangsſprache gewöhnlich mit der Eigenſchaft 
ſchwer verbunden iſt, es mag dies Schwert ja viel- 
leicht beſonders ſchwer und groß geweſen ſein, wir 
halten uns aber lieber an eine Deutung, die von 
mehr Wahrſcheinlichkeit zeugt. Wenn man im 
Mittelalter vom Maß eines Geſchützes ſprach, fo .: 


ging man dabei vom Gewicht der für das betreffende 


Rohr gearbeiteten Stein⸗ und ſpäteren Eiſenkugel 


aus; der für alle Verhältniſſe der Kanone wichtige 


Durchmeſſer ward nicht nach einem Längenmaß, 


ſondern nach dem Gewicht der Kugel feſtgeſtellt. 


7 21 


Um die Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts erfand 


dann der Nürnberger Geistliche Georg Hartmaım 


die Scala librarum, einen Maßſtab, der die Ver⸗ 
gleichung von Gewicht und Durchmeſſer weſentlich 
erleichterte. Die der Soala librarum eigene Frage 
qua libra? welches Gewichtes? wieviel Pfund? 
erhellt nun das Wort Kaliber. Es ſoll Kaliber aber 
auch von kalib, der arabiſchen Bezeichnung für 


Form, für Modell abſtammen, eine Erklärung, die 


der obigen vorläuft. 

Auch die Bezeichnung Scharfmetze und Metze 
ſtammt aus dem Gebiet des Meſſens. Wie man den 
Geſchützen Vogelnamen gab, ſie mit Mädchen⸗ 
namen, Grete oder Berta, taufte, ſo kann Metze die 
Zärtlichkeitsform des Namens Mechtild ſein; als 
richtiger anzunehmen iſt indes die Verwandtſchaft 


von Metze und Maß. Eine Scharfmetze iſt eine halbe 0 


Metze, welche Kugeln von halbem Gewicht abſchoßh. 
Unſer einteilen, beſchneiden hieß im Althoch⸗ 
deutſchen ſcharben. G. A. 


TECHNISCHE. 


Der zufammengelegte 
Waſchetrockner 


mengeſtellt werden, daß 
r keinen beſonderen 
Raum beanſprucht, ſon⸗ 
dern in die Ecke geſtellt 
werden kann. | 
»Man kann ſich den 

Trockner nach genauer 
Anleitung aber auch ſelbſt 
herſtellen, da der Er⸗ 

finder dieſe mit den 
nötigen Beſchlägen in 
einem Karton liefert, was 
ja den Verſand erheblich 
verbilligt. 


Zum Trocknen ausgeſpannt Die Wäfche wird eingezogen 
Eigengewicht, leichten Zug und auch geringen Kauf⸗ 
preis. Seine Haltbarkeit und Tragfähigkeit ſind da⸗ 
durch vergrößert, daß alle Zapfſtellen an ihm ver⸗ 
mieden werden. Sodann iſt er geradezu dafür ge⸗ 
ſchaffen, um alle neuzeitlichen Hilfsmaſchinen zur 
vollen Anwendung kommen zu laſſen. Die breite 
Ladefläche iſt ebenſo vorteilhaft beim Grünfutter⸗ 
holen, denn das aufgeladene Futter erfährt keine 
ſtarke Preſſung, erhitzt auch nicht ſo leicht und ge⸗ 
ſtattet ein müheloſes Abladen. Zur leichteren Ent⸗ 

ladung von Material iſt eine Falltür vorgeſehen. 
Die Ladung fällt dann mitten unter den Wagen. 
Dies iſt auch beim Stalldüngerfahren wichtig, man 
braucht nicht mehr die ſchweren Seitenwände zu 
heben. Da der Rand des Wagens nur Schulterhöhe 
hat, laſſen ſich Säcke uſw. bequem auf⸗ und abladen, 
wodurch Zeit und Arbeitsaufwand geſpart werden. 
Und jo Hat dieſer Univerſalw agen, der fi) für alle 
erdenklichen Zwecke bequem und ſparnisbringend 

[„ verwenden läßt, jo vielſeitige Vorzüge, daß man: 

ſie nicht alle aufzählen kann. Denn durch Anbringung 

verſchiedener Kombinationen kann man noch eine 

Reihe Wagentypen, wie, Gittererntew agen uſw., 


Putze deine Zähne mit Elektrizität! 
Ein amerikaniſcher Erfinder hat einen elektriſchen 
Apparat zum Zähneputzen herausgebracht. Der 
Apparat reinigt die Zähne beſſer, wie dies mit der 
Zahnbürſte möglich iſt, und verleiht den Zähnen 
eine vorzügliche Politur. Durch eine einfache Vor⸗ 
richtung ſind die Bürſten auswechſelbar, ſo daß 
jedes Mitglied des Haushaltes die Maſchine mit 
ſeiner eigenen But benutzen ann. 


Ein praktifcher Wäfchetrockner 
Die Wäſche iſt heute ein ſehr wertvoller Artikel 
geworden, den man bei den vielen Bodendieb⸗ 
flählen nicht auf dem Boden trocknen laſſen ſoll. 
In der Wohnung iſt dies bei den engen Verhält⸗ 
niffen meiſt auch nicht möglich, da die Bewegungs- 
freiheit jehr gehemmt wird. Die großſtädtiſchen 
Hausfrauen find ſchlimm ' daran, daher wird der 
neue Wäſchetrockner „Wäſchluſt“, den der Ham⸗ 
burger C. Marx konſtruiert hat, vielen eine prak⸗ 
tiſche Hilfe fein. 
„Wäſchluſt“ beſteht i im weſentlichen aus einem 


Elekktriſch betriebene Zahnbuütſte, eine ameri- 
ene e 


r r * 


in die am Fenſterrahmen befindlichen 


Rahmen von zwei Beſenſtielen und 
einem dritten Stab als Querverbindung. 
Die Stiele find mit Haken verſehen, die 


Halen eingeſteckt werden. An dieſen 
Rahmen !ind mittels Beſchlägen an 
Scharnieren drehbar kurze Stäbe an⸗ 
gebracht, die gegen das Mauerwerk ge⸗ 
ſtütz werden Hierdurch wird der Rah⸗ 
men horizontal "gehalten. [Mit dieſem 
Rahmen kann man 14 Meter Wäſche 
aus dem Fenſter zum Trocknen heraus⸗ 
hängen, ohne daß man ſich hierbei weit 
aus dem Fenſter herauszubeugen hat. 
Die Wäſche wird aufgehängt und dann 
mittels Schnüre über die ganze Fläche 
verteilt. Auch ein Beſchmutzen an der 
Mauer iſt ausgeſchloſſen. Der Trockner 
ſelbſt kann in einer Minute auf⸗ be⸗ 


zehungsw eiſe abgehängt und ſo zuſam⸗ Oniverſalwagen für die Landwirtfchaft. Leichtes 4,5 m langes Modell 


Bei der „Rüben ernte 


\ 


REIN 


Ein Univerſalwagen 


für die Landwirifchaft 

Der neue Wagen, den 
wir hier zeigen, beſitzt 
eine große Anpaſſungs⸗ 


fähigkeit für alle land⸗ 


wirtſchaftlichen Zwecke. 
Er beſitzt die erſtrebte 
flache und dabei breite 
Wagenform, die eine Er⸗ 
leichterung beim Auf⸗ und 
Abladen aller landwirt⸗ 
ſchaftlichen Produkte be⸗ 
deutet Infolge Weg⸗ 


laſſ ensaller entbehrlichen 


Teile hat er ein geringes 


wie dieſe aus den Bildern hervorgeht, 
leicht zuſammenſtellen. Beſonders her⸗ 


vorzuheben iſt, daß der Wagen keine Zapf⸗ 
ſtelle beſitzt. Alles wird durch Schrauben 
zuſämmengehalten, Latten und Bretter 


ſind aufgenagelt. Und trotz ſeiner ver⸗ 
blüffenden Einfachheit, oder gerade des⸗ 
halb, beſitzt dieſer Wagen größte Dauer⸗ 
haftigkeit. Auch der bedeutend leichtere 
Transport aller Materialien wird für die 
Rentabilität des Betriebes mitſprech en. 
Der Wagentyp wird in allen Spurbreiten 


und Größen, vom vierſpännigen Wagen 
bis zur Handkarre, geliefert. Für Sand⸗ 
gegenden erhalten Idie Räder beſonders 


breite Felgen. Unſere Bilder veranſchau⸗ 
lichen einige Typen dieſes von der Land⸗ 
wirtſchaft längſt gewünſchten Univerſal⸗ 
wagens, der in der heutigen Zeit ſeine 
beſondere Bedeutung hat. | 


Als Anhängewagen zum Grünfutterholen 


Auf Anfrage nennen wir gerne die Firmen, durch die die hier besprochenen Gegenstände zu beziehen sind 
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Der blaue Teppich 


ROo man von FR NORD 


| Schluß) 

erton ſaß in einem niedrigen Deckſtuhl zurück⸗ 

gelehnt und rauchte. Dolores Conſuela 
lehnte ihm gegenüber, während Ali Mehmed auf 
dem Deck kauerte und jedem von den dort aus⸗ 
gebreiteten Speiſen und Früchten reichte. Zwiſchen 
Merton und Dolores ſaß der Schiffsoffizier und 
Lubinſki, während Olga Feodorow na und Larſen 
nach dem Heck des Bootes zu auf einer kleinen 
Bank Platz genommen hatten. 

„Ich ſollte denken, es wäre am beſten, ſchnellſtens 
Bogdo zu finden, der ſicherlich alles tun wird, 
ſich mir bekannt zu geben,“ ſagte Dolores langſam. 

„Wenn die Engländer keinen Verdacht gegen 
ihn haben und ihn von ihren beabſichtigten Be⸗ 
wegungen unterrichten,“ entgegnete Olga Feo⸗ 
dorow na. 

„Auf jeden Fall können wir uns auf Bogdo 
verlaffen. Er wird leichter zu finden fein als die 
Engländer, denn er wird ſeine Spur nicht verbergen, 
im Gegenteil.“ 

„Weshalb vertrauen Sie ihm ſo?“ fragte Merton, 
der nichts davon wußte, daß im Grunde Dolores 
Conſuela die Hauptperſon der ganzen Verfolgung 
war, ſondern nur des Glaubens war, daß Olga 
Feodorowna durch ihre Hilfe den Aufenthalt 
Mataawas erfahren hatte. 

„Weil er mir Gehorſam ſchuldig iſt. Sein wirk⸗ 
licher Herr iſt mein Freund,“ antwortete ſie und 
ſah zu Merton hinüber. 

„Er hat uns den Plan der Entführung Mataawas 
bekannt gegeben. Ohne ihn ſäßen wir noch in 
Samarkand und in Buchara auf der Lauer,“ fügte 
Olga Feodorowna hinzu. „Es iſt ſchon richtig: 
der Mann kann uns ſehr nützlich ſein.“ 

Lubinſki, der während dieſes auf engliſch ge⸗ 
führten Geſpräches ſich mit dem ruſſiſchen Offizier 
unterhalten hatte, ſagte jetzt, ſich zu Olga Feodo⸗ 
row na wendend: „Ich nehme an, daß Bogdo ſich 
an irgendwelche Tataren wenden wird. Er ſpricht 
gut Türkiſch. Ich zweifle nicht, daß er ſein Außerſtes 
tun wird, mit der Barinja in Fühlung zu kommen, 
um uns Nachrichten zugehen zu laſſen.“ 

„Gut, wenn Sie das glauben, ſo werde ich ſo⸗ 
gleich nach unſerer Ankunft nach dieſer Richtung 
Auftrag geben.“ 

„Sobald wir ankommen, gehen wir ſofort in 

ein Hotel,“ ſagte Larſen, „es iſt nicht unmöglich, 
daß dieſe Engländer ihre Spione in Buchara haben 
und von dem Verſchwinden Fräulein Ortejas 
unterrichtet ſind. Unſere Beſchlagnehmung der 
Lokomotive auf dem Bahnhof Murgak wird in 
irgendeiner Weiſe ſicher bekannt geworden ſein, 
und es ſollte mich doch ſehr wundern, wenn die 
Engländer nicht auf einem der vielen Bahnhöfe 
einen Helfershelfer oder doch einen mit ihren 
Leuten in Buchara in. Verbindung ſtehenden 
Vertrauten hätten. Wir müſſen deshalb damit 
rechnen, daß ſie irgendwie von unſerer Verfolgung 
in Kenntnis geſetzt werden und ſich in Baku 
verbergen. Wahrſcheinlich werden ſie alles tun, 
die Stadt ſchnellſtens und möglichſt ſpurlos zu 
verlaſſen.“ 
1. „Das iſt richtig, wir müſſen ſchnell handeln. 
Wann glauben Sie, daß wir Baku erreichen 
werden?“ wandte ſich Olga Feodorowna an den 
ruſſiſch en Offizier. 

„Gegen acht Uhr. Die Maſchine läuft gut und 
dieſes Boot iſt das ſchnellſte der ganzen Küſte, ebenſo 
ſchnell wie der Dampfer, unter Umſtänden etwas 
ſchneller.“ 

„Dann könnten wir möglicherweiſe den Dampfer 
noch einholen?“ fragte Olga Feodorowna weiter. 

„Nein. Kaum. Er hat etwa anderthalb Stunden 
Vorſprung, und wenn wir eine halbe Stunde 
ihm gegenüber gewinnen, iſt das ſchon viel.“ 


„Nun, ſuchen Sie alles aus dem Boot heraus⸗ 


zuholen, was es hergeben kann,“ antwortete die 
Ruſſin und ſich zu Larſen wendend, wiederholte 
ſie auf deutſch, was der Schiffsoffizier geſagt hatte. 


„Das mag richtig ſein. Ich werde mich ſelbſt 
darum kümmern. Vielleicht, daß ich ein paar 
Umdrehungen mehr erziele. Aber ich kenne die 
Maſchine nicht, und beſſer eine Stunde verlieren, 
als Havarie zu haben und dann hilflos zu ſein. 
Nicht wahr?“ | 

„Über dem Geſpräch war es ein Uhr geworden. 
Der Mond war aus dem Dunſtkreis des Horizontes 
emporgeſtiegen und glänzte ſilbern am Himmel, 
das Waſſer in einem leuchtenden Teppich verwan⸗ 
delnd, auf dem das Boot leicht und weich dahinglitt. 

Larſen ging mit dem ruſſiſchen Seeoffizier nach 
vorn und ſtieg in den Keſſelraum. Merton ſaß ſtill 
auf einem Stuhl und ſah zu, wie Ali Mehmed 
das Eßgerät, das zu den Koffern Dolores Conſuelas 
gehörte, reinigte und wieder verpackte. 

Olga Feodorow na und Dolores Conſuela gingen 
bald darauf wieder in den Salon zurück. Merton 
blieb auf Deck und rauchte. Er war ſeltſam gerührt 
von der eigentümlichen Geſtalt dieſer hinkenden 
Schönheit, von ihrer unaufdringlichen Entſchloſſen⸗ 
heit, ihrer Ruhe. Er, der ſeit ſo vielen Jahren 
in verlorenen Gegenden Aſiens gelebt hatte, der 
nur mit den wilden Bergſtämmen Kafiriſtand, 
mit ſtolzen Afghanen, mit verſchlagenen Indern 
zuſammen geweſen war, fühlte ſich in ihrer Nähe 
in einer anderen Welt — und doch nicht in einer 
fremden. Irgendwie ſchien ſie ihm vertraut — 
doch wie in einem neuen Licht, das die harten 
Umriſſe des Gewohnten, das Starre und Zerriſſene 
glättete, das Grauſame mit leichter Hand zu un⸗ 
abwendbarer Notwendigkeit umbog, das ihn ſelbſt 
und fein Tun aus dem Perſönlichen heraushob, 
es in fremdartiger Weiſe zum Werkzeug einer Idee 
machte, einer Idee, die er noch nicht ganz verſtand, 
der ſie ſelbſt, Dolores Conſuela, aber diente. Wie 
ein nicht recht erkennbares Ziel ſchien ſie ihm, doch 
wie ein Ziel, dem zuzuſtreben tiefe Befriedigung 
geben mußte. Nicht um ihrer ſelbſt willen ſchien 
ſie zu handeln, ſondern als folge ſie nicht ſo ſehr 
einer Pflicht, denn einer Sehnſucht. 

Als Merton mit ſeinen Gedanken ſo weit ge⸗ 
kommen war, ſtand er auf. 

„Einer Sehnſucht! Weſenloſe Schattenbilder!“ 
ſagte er vor ſich hin und warf feine Zigarette in 
das glatt vorübereilende Waſſer. „Doch ſie ſelbſt 
iſt nicht weſenlos — und ein Schattenbild iſt ſie 
ſicherlich auch nicht. Ich habe ſelten jemand ſo 
gut reiten geſehen.“ 

Einen zweiten Seſſel heranziehend, legte er 
ſich wieder zurück. Er zog vor, in der Kühle der 
Nacht auf Deck zu ſchlafen, als im Salon, der doch 
immer etwas dumpf blieb. Kaum daß er ſich aus⸗ 
geſtreckt hatte, ſchlief er ein, und durch ſeine Träume 
ritt die Geſtalt Dolores Conſuelas wie ein Schatten, 
wie etwas Unwirkliches, dem er mit einem eigen⸗ 
tümlichen Gefühl der Erwartung und der Ungewiß⸗ 
heit folgte. 

Als die Sonne aufging, war die Küſte des 
Kaukaſus undeutlich erkennbar. Schachowa Koſa, 
die Südſpitze der Olhalbinſel Apſcheron, kam in 
Sicht. Alle hatten am Deck ſtehenden Fußes ge⸗ 
frühftüdt. Der Wind wehte vom Lande und krönte 
die Wellen mit leichten Schaumkränzen. Das Boot 
ſtampfte und hin und wieder flogen Spritzwellen 
über den Bug. 

Gegen ſieben Uhr war die kleine Inſel Nargin 
im Weſten querab und das Boot nahm Kurs nach 
Nordweſt. Schon durchfuhr es die Bucht, an deren 
Ende Baku liegt. Seine ſich in Terraſſen über⸗ 
einandertürmenden Häuſer mit ihren flachen 
Dächern wurden ſichtbar, überragt von der Kuppel 
der einſtigen Moſchee Abbas I., neben der die 
Ruinen eines alten Schloſſes ſich erheben. Doch 
bis ins Meer hinaus war der durchdringende 
Petroleumgeruch der Tauſende von Bohrlöch ern, 
die nordwärts des Hafens in und hinter der 
„Schwarzen Stadt“ die dunkelgrünen Seen der 
Unterwelt auszuſchöpfen ſich bemühen, ſpürbar. 
Dort, über der „Schwarzen Stadt“, hingen dichte 
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dunkle Rauchwolken, Wahrzeichen der Raffinerien; 


| 


in der Morgenluft. Schwarz ragten überall riefige . 


runde eiferne Olbehälter, und nur die fernen Berge 
des Kaukaſus, die wie ein feiner Strich im Weſten 
ſichtbar waren, ließen ahnen, daß nicht die ganze 


Welt die öldurchſchwängerte, halb dieſige Luft der 


Petroleumſtadt Baku, der Stadt des ewigen Feuers, 


deren Wappen drei brennende Feuerbüͤſchel zeigt, 


einzuatmen braucht. 


Doch niemand achtete auf die Stadt. Jeſt 


mußte es ſich entſcheiden, ob ſie der Engländer 
noch habhaft werden konnten, ob es gelingen 
würde, Mataawa zu befreien, ob es möglich ſein 
würde, die Engländer unſchädlich zu machen, ehe 


ſie das Mädchen zwingen konnten, ihnen ihre Ge⸗ 


heimniſſe zu verraten: die Geheimniſſe des indiſchen 
Goldes, um die Merton wußte, die Geheimniſſe 
des Bundes vom blauen Teppich, um die Dolores 


Conſuela ſich ſorgte, die Geheimniſſe des ruſſiſchen 


Grenzdienſtes, die Olga Feodorowna in Gefahr 


glaubte. — 

Endlich lief das Boot i in den Hafen ein. Dor 
lag der Dampfer „Großfürſt Alexis“, der am Mor⸗ 
gen, vor einer Stunde etwa, angekommen war, 
von den Reiſenden verlaſſen! Nur die Kräne und 
Winden arbeiteten ächzend, Ketten klirrten und 
Hafenarbeiter waren am Kai und an Bord unter 
Geſchrei und Durcheinanderlaufen mit dem Aus⸗ 
laden beſchäftigt. 


An einer freien Stelle unweit davon legte das 


Fiſchereiboot an. 

Olga Feodorow na dankte dem ruſſiſchen Offizier 
und gab ihm tauſend Rubel für die Mannſchaft. 
Schnell wurde das Gepäck ausgeladen. Lubinffi 
war ſchon davongeeilt und kehrte mit einigen Wagen 


zurück. Olga Feodorow na fuhr ſofort in die Stadt, 


um ſogleich alles Erforderliche für die unauffällige 
Ergreifung der Engländer zu veranlaſſen, während 
die anderen nach dem Hotel Kawkaskaja, dem 
Kaukaſushotel, das, unweit des Hafens gelegen, 
ihnen, wie Lubinſki ſoeben feſtgeſtellt hatte, ge 
nügend Zimmer zur Verfügung ſtellen konnte. 


Die Stunden vergingen. Olga Feodorowna 0 


kehrte nicht zurück. Gegen Mittag ſandte ſie Nach⸗ 
richt, daß ſie mit Moskau ſpräche und auf die An⸗ 
kunft des Fürſten Mereſchinſti dort am Fern⸗ 
ſprecher warte. Endlich am Nachmittag kam ſie. 


Sie erzählte, daß Mereſchinſki ihr alle Voll⸗ 
machten gegeben habe, über die Hilfsmittel der 


— 
ie we 


Behörden in Baku zu verfügen. Beamte waren 


unterwegs, alle Gaſthäuſer, alle Han zu durch⸗ 
ſuchen. Die Bahnhöfe nicht nur in Baku, ſondern 


bis zu dem Knotenpunkt Baladſchari und der Ab 


zweigung Surachani wurden beobachtet, ebenſo 
der Hafen. Tatariſche Agenten waren am Werk, 


um unter ihren Landsleuten nach Nachrichten von 


Bogdo zu forſchen. Kurz, es ſchien undenkbar, 


daß die Engländer dem Netz, das fie um Balu 


gezogen hatte, entgehen konnten. 


Als Olga Feodorowna mit ihrem Bericht fertig 


war, ſtand Dolores Conſuela, die ſchweigend zu⸗ 


gehört hatte, auf. 


„Ich werde etwas ausfahren, mir die Stadt 


anſehen. Ali Mehmed wird mich begleiten.“ 
Erſtaunt blickten die anderen ſie an. 


„Sie wollen uns verlaſſen? Jeden Augenblick 


kann Nachricht kommen!“ ſagte Olga Feodorowna. 
„Allein wollen Sie fahren?“ fragte Larſen. 


„Möge die friſche Ozonluft dieſer herrlichen 
Stadt ihre Lungen erfriſchen,“ ſpottete 1 | 
L u : 
Wiederſehen! In einer Stunde werde ich wieder 


Doch Dolores Conſuela lächelte nur: 


hier ſein.“ 


Als der Wagen vorgefahren war, muſterte ſie | 
die Kommiſſionäre des Hotels, die in der äußeren 


Halle ſaßen, und rief den, der an der Mütze den 
Namen des Gaſthauſes am auffälligſten trug. 
„Setze dich neben den Kutſcher,“ ſagte ſie. 


„Wie die Fürſtin zu befehlen geruht. Wohin 


wünſchen Euer Gnaden zu fahren?“ 


„Setze dich neben den Kutſcher, meine Befehle 
gebe ich dir ſpäter.“ 

„Euer fuͤrſtliche Gnaden... begann er von 
neuem. Doch Dolores ſchnitt ihm das Wort ab. 

„Geh, ſetze dich — oder ich nehme einen anderen.“ 

Der Mann gehorchte. 

Ali Mehmed mußte ihr gegenüber im Wagen 
Platz nehmen den ſie erſt in der Richtung des Bahn⸗ 
hofs fahren ließ. Als das Hotel bei einer Wendung 
der Straße entſchwunden war, befahl ſie den 
Weg nach der tatariſchen Stadt einzuſchlagen. 
dort angekommen, hieß ſie den Wagen langſam 
fahren und ſetzte ſich ſo, daß ſie von allen Seiten 
leicht erkennbar war. Ali Mehmed, mit einem 
neuen rotleuchtenden Fes auf dem Kopfe, ſaß 
ihr gegenüber. Zerſtreut antwortete ſie auf ſeine 
Fragen, ſo daß er zum Schluß ſtill wurde, in der 
Meinung, ſie ſei von der Reiſe noch zu ermüdet. 
Dolores Conſuela aber ließ ihre Blicke aufmerkſam 


umherſchweifen. Sie muſterte jeden Vorüber⸗ 


gehenden, beugte ſich vor, wie um beſſer zu ſehen, 
in Wirklichkeit, um beſſer geſehen zu werden. 
Ir Zweck war, irgend jemand, den Bogdo be⸗ 
auftragt haben mochte, ſie zu finden, Gelegenheit 
zu geben, ſie zu ſehen und an der Mütze des Kom⸗ 
miffionärs das Hotel zu erkennen, in dem ſie an⸗ 
zutreffen ſei 

Nach einer Stunde kehrte ſie zu den anderen 
zurück. Noch immer war keine Nachricht einge⸗ 
troffen, die irgendeinen Fingerzeig über den 
Aufenthalt der Engländer geben konnte. Sie 
ſchienen von der Erde verſchluckt. Olga Feodorow na 
verſicherte immer aufs neue, daß niemand ſich 
den Nachforſchungen entziehen könne, die ſie ins 
Werk geſetzt habe. So wurde der Nachmittag 
zum Abend und der Abend zur Nacht. Nach Nord⸗ 
often zu, in der „Tſchernoj Gorod“, der „Schwarzen 
Stadt des Petroleums, leuchteten die Flammen 
einiger Bohrtürme, die aus Verſehen in Brand 
geraten waren, wie dies hin und wieder vorkam. 

Olga Feodorowna hatte ſchon am Nachmittag 
einen oberen Beamten der Polizei kommen laſſen 
und ihn beauftragt, alle Iswoſtſchik, alle Droſchken⸗ 
kuiſcher nach den falſchen Perſern auszufragen. 
Der Beamte erklärte, daß dies ſchon mit allen 
Kutſchern, die am Morgen am Landungskai des 
Dampfers geweſen waren, geſchehen ſei. 

„Frage alle. Die Leute können ein Stück zu 
Fuß gegangen fein und einen Kutſcher, der nicht 
am Dampfer geweſen iſt, genommen haben.“ 

Auch dies wurde durchgeführt, doch ebenfalis 
ergebnislos. | 

Merton begann ruhelos im Zimmer, in dem 
die Heine Geſellſchaft zuſammenſaß, auf und ab 
zu gehen. Olga Feodorowna ſaß ſchweigend in 
einer Ecke und rauchte eine Zigarette nach der an⸗ 
deren. Larſen hatte irgendwo ein deutſches Buch 
gefunden, in dem er eifrig las. Dolores Conſuela 
lag halb ausgeſtreckt auf einem Diwan und ließ 
ſich von Ali Mehmed ſeine Eindrücke über die 
abenteuerliche Fahrt auf der Lokomotive erzählen. 

Lubinſti war in der Halle des Hotels und gab 
auf jeden Eintretenden acht. 

Auf einem Tiſch in der Mitte des Zimmers 
ſtand das Abendbrot, von dem ein jeder irgend 
etwas gegeſſen hatte. | 

„Was zum Teufel wird wohl Nord jagen, wenn 
er morgen früh hier auftaucht?“ ſagte Merton 
plötzlich. „Irgend jemand muß ihn am Dampfer 
erwarten.“ | 

Ich werde nahyRrasnowodft telegraphieren 
laſſen, daß man ihm unſer Hotel mitteilt,“ ant⸗ 
wortete Olga Feodorow na, anſcheinend froh, 


irgend etwas tun zu können, und ſetzte das Tele⸗ 
gramm auf, das ſie durch einen Hotelangeſtellten 
zur Poſt tragen ließ. 

Kurz nach elf fuhr ein Wagen vor. Nach einiger 
Zeit kam Lubinſki ins Zimmer. Olga Feodorow na 
ſprang auf und ging ihm entgegen. 

„Ein Brief für die Barinja,“ ſagte Lubinffi, 
an Olga Feodorow na vorbeiſchreitend, und über⸗ 
gab Dolores ein ſchmutziges, zuſammengefaltetes 
Blatt Papier, das ſie raſch entfaltete. „Beſteigen 
Sie den Wagen. Der Kutſcher wird ſie dorthin 
fahren, wo ſie gebraucht werden,“ las ſie vor. 

Der Brief trug keine Unterſchrift und war mit 
Bleiſtift auf ruſſiſch geſchrieben. 

„Eine Falle, ſicherlich, ich werde fünf Mann 
auf Fahrrädern unauffällig nachſenden,“ ſagte 
Olga Feodorowna. 
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„Ich fahre mit Ihnen,“ ſagte Merton einfach. 

„Ich auch,“ kam es von Larſen, der ſein Buch 
wie befreit auf einen kleinen Tiſch legte, und auf⸗ 
ſtand. 

Dolores Ton)uela hatte das Blatt Papier noch⸗ 
mals näher angeſehen. Nach und nach hatte ſie 
Erfahrung in dieſen Dingen bekommen. Oben 
rechts fand ſie denn auch, was ſie ſuchte. Es war 
ein Zeichen, plump dem nachgemacht, dasz ſie 
in dem Ring NRalani Panars trug. 

„Niemand braucht mir folgen, niemand braucht 
mich begleiten, ich bin in Sicherheit. Der Brief 


kommt von Bogdo,“ ſagte ſie. 


„Woher wiſſen Sie das?“ fragte Olga Feodo⸗ 
rowna. ' 

Dolores Conſuela reichte ihr ihren Ring und 
wies auf das Zeichen: den Kreis und das Dreieck 
und die Flammen. 

„Das mag ſtimmen oder nicht,“ ſagte Merton. 
„Ich bitte beſtimmt, Sie begleiten zu dürfen, 
ſonſt ...“ Er brach ab durch den eigentümlichen 
Blick, den die Baskin ihm zuwarf, plötzlich wie an 
der Sprache gehindert. | 

„Sonſt ...“ wiederholte Dolores Conſuela, faft 
wider Willen. 

„Sonſt folge ich in einem anderen Wagen,“ 
vollendete Merton ſeine Worte. 

„Dann kommen Sie nur mit. Wir möchten 
ſonſt Aufſehen erregen.“ 


Larſen ſtand ſchon zum Ausgehen fertig an der 
Tür. 

„Einer muß aber hierbleiben,“ ſagte Olga Feo⸗ 
dorowna. „Sie, Lubinſki, Sie wiſſen ja Beſcheid. 
Auch werde ich umgehend Nachricht geben, ſobald 
ich weiß, wo dieſe geheimnisvolle Fahrt uns hin⸗ 
führt.“ ö 

Der Ruſſe verneigte ſich. 

„Sie wollen auch mit, Olga Feodorowna?“ 
fragte Dolores Conſuela. „Vielleicht iſt es doch 
eine Falle.“ 

„Nun aber vorwärts. Wir verlieren unnötig Zeit, 
und die Zeit kann koſtbar fein.“ 

Dolores Conſuela ſtand ſchon neben Larſen, der 
die Tür offen hielt, als ſie Ali Mehmed gewahr 
wurde, der hinter ihr ging. 

„Nein, du bleibſt hier.“ 

„Ich, Senjorita? Lubinffi bleibthier,“ antwortete 
der Junge. 

„Du bleibſt hier, ſage ich dir.“ 

„Gut, ich bringe Sie aber an den Wagen.“ 

Während dieſes kleinen Wortwechſels zwiſchen 
Dolores Conſuela und ihrem Marokkaner waren die 
anderen ſchon die Treppe hinabgeſchritten. Ein 
mit drei Pferden beſpannter offener Wagen ſtand 
vor der Tür. Der Mann, der den Brief gebracht 
hatte, wartete am Einſtieg. 

Wie zufällig ließ Dolores Conſuela den dunkel⸗ 
blauen Stein mit den eingegrabenen Zeichen 
„Gottes, der Welt und des Willen“ einen Augen⸗ 
blick im Lichte der Hotellampe blitzen, als ſie zu 
dem Wartenden ſagte: | 

„Du haft mir einen Brief übergeben laſſen. 
Dies ſind meine Freunde. Wir fahren, wohin du 
uns bringſt.“ Sie hatte dieſe Worte auf türkiſch 
geſprochen. 

„Es iſt gut. Eure hohe Perſon geruhen zu be⸗ 
fehlen. Ich gehorche.“ 

Alle ſtiegen ein. 

„Du warteſt oben im Zimmer, Ali Mehmed, 
oder beſſer: Geh und leg dich ſchlafen.“ 

„Ich werde gehen, Senjorita,“ antwortete der 
Junge und trat einen Schritt zurück. Als die 
Pferde anzogen, lief er ſchnell hinter dem Wagen 
her und zwängte ſich auf die Achſe der Hinter⸗ 
räder. „In der Wüſte war ich mit. Geritten bin 
ich mit ihr. Auf der Lokomotive bin ich gefahren 
und im Boot. Da muß ich doch auch jetzt dabei 
ſein,“ lachte er vor ſich hin und hielt ſich mit beide n 
Händen an den Federn des Wagens feſt, der im 
Galopp der Pferde durch die dunklen Straßen 
eilte. Baku hinter ſich laſſend, fuhr er durch die 
Dunkelheit, erſt in der Richtung der „Schwarzen 
Stadt“ und bog dann rechts ab, nach dem von 
Bohrtürmen überragten Petroleumgelände zu. 
Wohl eine Stunde währte die Fahrt und Ali 
Mehmed bereute mehr als einmal ſein Unternehmen. 
Doch er hatte keine Möglichkeit, ſeinen Sitz zu 
verlaſſen, ohne Gefahr zu laufen, Hals und Beine 
zu brechen. 

Immer tiefer verlor ſich der Wagen in das 
Bohrgelände, wo Hunderte von Bohrtürmen ge⸗ 
ſpenſtiſch in die dunkle Nacht ragten. Aus den 
angebauten Schuppen und Wohnhäuſern der Ar⸗ 
beiter drang hie und da wüſtes Gelächter, Rufen, 
Schreie, Geſang. An einigen Türmen wurde noch 

gearbeitet und dröhnend klang das Knirſchen der 
Räder, über die die Leitſeile liefen, das Arbeiten 
der Motore, das Drehen des Bohrgeſtänges und 
alle die hundert Geräuſche, die die Bohrarbeit be⸗ 
gleiten durch die ſtille Nacht. Hier und dort blinkte 
ein Licht durch die Holzverſchalung der Maſchinen⸗ 
ſchuppen und des breiten, pyramidenförmig ſich 


i Zen Mn 


il Nec law” | 


nad) oben verjüngenden Unterbaues der Türme, 
deren Oberteil, meiſtens nur aus Gerüſtbalken ge⸗ 
zimmert, durchſichtig gen Himmel ragte. 

Und immer noch fuhr der Wagen durch die 
dunkle Stadt der Türme. Beklemmend, Übelkeit 
erregend lag der Dunſt des Oles über allem. 
Plötzlich bog der Wagen links ab und verließ den 
Weg, fuhr über unebenes Gelände und durch 
Pfützen, über Balken und Bretter, die zerſtreut 
herumlagen. Nach einiger Zeit ließ er das dichter 
bearbeitete Gelände hinter ſich und ſchien einem 
einzelſtehenden, in der Nacht dunkel ragenden 
entfernteren Bohrturm zuzuſtreben. Die Pfützen 
wurden immer zahlreicher. Die Pferde glitten aus. 
Die Räder verſanken. Doch der Wagen raſte weiter. 
Plötzlich ſchoß eine Flammengarbe gen Himmel 
und beleuchtete hell das Gerüſt, dem der Kutſcher 
anſcheinend zuſtrebte. Die Flammen loderten eine 
kurze Zeit. Dann fielen ſie wieder. Das Innere 
des vorausliegenden Turmes ſchien in allen Ritzen 
und Fugen zu glühen. Der Wagen machte eine 
Biegung, jagte noch einige Meter weiter und hielt 
mit einem Ruck. 

„Wollen Eure hohe Perſon jene Tür öffnen, 
dort erwartet man Euch,“ ſagte der Kutſcher, ſich 
auf ſeinem Sitz umwendend. 

Dolores Conſuela ſtieg aus und ging, gefolgt 
von den anderen, dem ſo ſeltſam erleuchteten Turme 
zu, aus dem ein ziſchendes, wie ſiedendes Brauſen 
drang. Doch noch ehe ſie die Tür erreicht hatte, 
wurde ſie geöffnet und im hellen Schein, der von 
innen drang, ſtand Ali Mehmed und hielt ihr die 
Hand hin, ihr über die hohe Schwelle zu helfen. 

Dolores war über ſeinen Anblick zu erſtaunt, 
um ihm Vorwürfe zu machen. Sie ergriff ſeine 
Hand und trat in das Innere des blendend hell⸗ 
beleuchteten Raumes. 

Alles, was ſie zuerſt ſah, war eine etwa mannes⸗ 
ſtarke Feuerſäule, die in der Mitte brauſend und 
ziſchend in die Höhe fuhr, blaurot und grün mit 
gelben Rändern, und die ſich nach oben in dichtem 
ſchwarzen Qualm verlor. 

Geblendet von dem Schein und wie betäubt von 
dem gleichmäßigen dumpfen Brauſen des brennen⸗ 
den Olſtrahles vermochte ſie nichts weiter zu er⸗ 
kennen, ſondern trat einen Schritt zur Seite, wo 
ein Balken etwas Schatten gab. Eine Hand legte 
ſich auf ihre Schulter und ſie erkannte Nebahet⸗ 
Mataawa, die Geſuchte, die mit ſeltſam glühenden 
Augen und feſt geſchloſſenen Lippen vor ihr ſtand. 
In ihrem Rücken ſah ſie eine kleine Gruppe Men⸗ 
ſchen, die ihr ſchweigend und ſtill entgegenblickten. 

„Alfo doch!“ ſagte Dolores Conſuela, „ich er⸗ 
wartete, Sie hier zu finden,“ und ihr Blick flog 
befriedigt von dem ſchönen Mädchen zu der hinter 
ihr ſtehenden Gruppe. 

Die anderen, die Dolores gefolgt waren, erkann⸗ 
ten Mataawa nicht ſogleich. Dolores Confuela 
wandte ſich ihnen zu: 

„Meine Ahnung hat mich nicht betrogen. Hier 
iſt Nebahet.“ 

„Mataawa!“ riefen Larſen und Merton zugleich 
und eilten näher. 

„Mataawa hier? — und die Engländer!“ rief 
Olga Feodorow na, an die Seite Dolores Conſuelas 
tretend und überraſcht das ernſte, wie verſteinerte 
Geſicht neben der Baskin betrachtend. 

Mataawa⸗Nebahet trat einen Schritt zurück. 
Im Schein der gleichmäßig brennenden Flamme 
hob ſich ihre ſchlanke Geſtalt ſeltſam, faſt unheimlich 
von dem grell beleuchteten Hintergrunde ab. Leicht 
die linke Hand erhebend, ſagte ſie auf perſiſch: 

„Die Macht des blauen Teppichs weiß ſich zu 
rächen. Die Verräter verraten nichts mehr.“ 
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Ihre unverſtändlichen Worte, ihr plötzliches Er⸗ 
ſcheinen im Bohrturm, deſſen Quelle in Flammen 
ſtand und der jeden Augenblick Feuer fangen mußte, 
die vollſtändige Ruhe der Gruppe hinter ihr ver⸗ 
wirrte die Neugekommenen. Hatte das junge 
Mädchen den Verſtand verloren? War ſie gefoltert 
worden, bis ſie nicht mehr wußte, wo ſie war? — 
Doch ſie ſtand geſund und hochaufgerichtet vor 
ihnen! Waren ſie, die Verfolger, doch in eine 
Falle gelockt worden? Würden ſie im nächſten 
Augenblick nicht angegriffen werden? waren die 
Gedanken, die ſich den Rettern aufdrängten. 
Schon ſpannten Merton und Larſen die Mehr⸗ 
lader, die ſie in der Taſche trugen. Nur Dolores 
Conſuela begriff, daß hinter den Worten Nebahets, 
wie ſie ſie ſtets bei ſich nannte, irgendeine Wahr⸗ 
heit verborgen ſei. 

„Die Verräter verraten nichts mehr?“ wieder⸗ 
holte ſie daher fragend. 

Mataawa ſah ſie an. Der Blick ihrer dunklen 
Augen hatte etwas Entſchloſſenes, Erbarmungs⸗ 
loſes, faſt Grauſames. Doch ſie gab keine Antwort. 
Nur ihre Hand ſtreckte ſie aus, langſam, ruhig, 
zwingend. Die Blicke der Eingetretenen folgten 
wie gebannt ihrer Bewegung. 

Oben, vielleicht vier, fünf Meter über dem 
Boden hingen in eiſernen Ketten zwei menſchliche 
Körper und pendelten um ſich ſelbſt. Zwiſchen 
ihnen raſte die ziſchende Flamme empor. Ihre 
Kleider waren verbrannt, das Fleiſch aufgedunſen, 
die Haut mit großen Blaſen bedeckt. Konvulſiviſche 
Zuckungen zeigten, daß noch Leben in den halb⸗ 
gebratenen Körpern ſteckte, wenn es auch unmög⸗ 
lich ſchien, daß ſie noch fühlen konnten. Die Ketten 
liefen unter den Armen hindurch, ſchlangen ſich 
um die Bruſt und umfeſſelten die Gliedmaßen bis 
zu den Füßen. 

Von Grauſen übermannt, ſtanden die Einge⸗ 


tretenen. Da krachten zwei Schüſſe. Merton hatte 


mit ſicherer Hand dem letzten Reſt Leben, der in 
den unförmigen Geſtalten noch ſein mochte, die 
geſpenſterhaft in dem von zuckenden Schatten über⸗ 
ſpielten Gebälk des Bohrturmes ſich langſam um 
ſich ſelbſt drehten, ein Ende gemacht. Im gleichen 
Augenblicke begann das Holzwerk des Turm⸗ 
gerüſtes zu brennen. Einer der Männer, die hinter 
Mataawa⸗Nebahet geſtanden hatten, trat einen 
Schritt vor und begann ein Handrad in Be⸗ 
wegung zu ſetzen. Die Flamme brauſte höher und 
höher, wurde aber gleichzeitig dünner, ſchlanker. 
Zum Schluß ſchoß ſie als ſchmaler Strahl bis über 
die Gerüſtſpitze und war plötzlich verſchwunden. 
Das Bohrloch war geſchloſſen worden, draußen 
vor dem Turm entwich pfeifend durch ein Neben⸗ 
ventil die Spannung des erhitzten Oles. Doch der 
Turm ſelbſt brannte. Krachend und kniſternd barſten 


die Balken. Bald würde er nur noch ein verkohlter 


Trümmerhaufen ſein, unter dem unkenntlich und 
unerkennbar die Reſte jener beiden Körper ver⸗ 
ſchwinden wüßten, die in ſeinem Gebälk auf ſo 
entſetzliche Weiſe ihr Ende gefunden hatten. 

Dolores Conſuela ergriff Nehabets Hand und 
zog ſie mit ſich fort, dem Ausgang zu. Die anderen 
folgten, ohne auf die übrigen Anweſenden zu 
achten, ohne überhaupt an ſie zu denken. 

Mataawa ließ ſich willig zum Wagen führen. 
Dolores half ihr beim Einſteigen und ſetzte ſich 
neben ſie. Auch die anderen nahmen ihre Plätze 
wieder ein. Hinter ihnen flammte jetzt das ganze 
Gerüſt und übergoß die Umgebung mit Tages⸗ 
helle. 

Mataawa, die in der Mitte zwiſchen Dolores 
Conſuela und Olga Feodorowna ſaß, richtet plötz⸗ 
lich ihre Augen auf die Baskin. 
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„Du biſt die Herrin des blauen Teppichs, dem 
ich um der Rache willen diene. Er hat deine, er 
hat ſeine, er hat meine Feinde vernichtet.“ 

Der Wagen zog an und fuhr den Weg zurück, 
den er gekommen war. Als er die Straße erreichte, 
brach der brennende Bohrturm in ſich zuſammen. 

Durch die ſchwarze Nacht, durch die Stadt der 
Türme, im Schweigen der Mächte des Feuers, 
die ſeit undenklichen Zeiten in Schemacha, dem 
Lande, das um Baku liegt, verehrt werden, rollte 


der Wagen zurück. 


Mataawa hatte ihr Wort wahr gemacht. Allein, 
ſelbſtändig hatte ſie ihre Feſſeln geſprengt und 
auf die Macht des Bundes vom blauen Teppich 
geſtützt, Sir Aurel Carſon und Lord Baſil Warn⸗— 
borough vernichtet. Frei ging ſie dem Manne, 
den ſie liebte, entgegen. 


Schluß 


Am folgenden Morgen ſtand die kleine Gruppe, 
die der blaue Teppich aus ſo verſchiedenen Ländern 
zuſammengeführt hatte, am Kai des Hafens von 
Baku. Die Sonne lag auf den glatten Wellen. 
Ein leichter Südoſtwind hatte die Luft etwas von 
dem ſonſt über allem liegenden Petroleumdunſt 
befreit. Hoch oben am Himmel zogen einige zarte, 
weiße Wolken. Draußen auf See war ſchon der 
Rauch des Dampfers ſichtbar, der Nord bringen 
ſollte und auf den fie warteten. Langſam, fiher - 
kam er näher. 

Mataawa ſtand für ſich allein an einen der 
Pfeiler gelehnt, die den Kai umſäumten. Larſen 
und Olga Feodorowna gingen nebeneinander 
auf und ab, während Dolores Conſuela und Merton 
auf einem großen Ballen Platz genommen hatten, 
der am Fuße eines Warenſtapels lag. Unweit 
von ihnen ſaß Ali Mehmed auf der Erde und 
rauchte ſelbſtzufrieden. 

Noch war die Landungsſtelle faſt leer. Von den 
benachbarten Kais klang das Schreien und Rufen, 
mit dem die Hafenarbeiter ſich gegenſeitig anſporn⸗ 
ten. Doch es ſchien weit und fern. Die Häuſer am 
Lande glänzten in der Sonne. 

Am Abend vorher hatte Mataawa, im Hotel 
angekommen, die Umſtände ihrer Flucht aus dem 
Haremlik des Emir und den Untergang der Eng⸗ 
länder erzählt. 

Als am Tage des Feſtes, das Hairun Niſar 
Sultan Dolores Conſuela zu Ehren gegeben hatte, 
die Baskin ihr von der bevorſtehenden Ankunft 
Nords, des Rajah Laut, wie Mataawa ihn ſtets 
nannte, des „Herrn der See“, ſprach, war dieſe 
Mitteilung für ſie nur eine Beſtätigung deſſen 
geweſen, was Osman Agha, der Hüter der Frauen⸗ 
gemächer des Palaſtes, ihr einige Tage früher 
im geheimen mitgeteilt hatte. Doch durch ihn 
hatte ſie nur erfahren, daß ein Europäer in Samar⸗ 
kand ſie zu ſprechen wünſche. Durch einen Ver⸗ 
trauten hatte ſie dieſe Nachricht mit Hilfe des 
Bundes vom blauen Teppich nachprüfen laſſen 
und am Tage nach dem Feſte war fie ihr beftätigt 
worden. Daß aber dieſer Europäer Nord ſei oder 
ſein könne, war ihr nie in den Sinn gekommen, 
bis Dolores Conſuela es ihr ſagte. 

So griff fie denn den Vorſchlag Osman Aghas, 
ſich tot zu ſtellen, damit er ſie als Leiche ohne 
Aufſehen aus dem Palaſt bringen könne, ſogleich 
auf, denn ſie nahm an, daß der Palaſthüter durch 
große Summen beſtochen ſei, ihr bei dieſer Flucht 
zu helfen. Das Mittel aber, das er ihr gab, um 
ihren Körper in tiefe Ohnmacht zu ſetzen, nahm 
fie nicht, ſondern vertraute ihrer Verſtellungskunſt, 
einen todähnlichen Zuſtand für die kurze Zeit 


vorzutäuſchen, die fie ſich in den Händen der 
Träger befinden würde. f 

Nachdem ſie zwei Tage lang ſich krank geſtellt 
hatte und immer kränker geworden war, gab ſie 
vor, am Abend des dritten Tages, den Tod nahen 
zu fühlen. Osman Agha erſchien und in ſeiner 
Gegenwart im Dunkel des nächtlichen Zimmers 
ſtellte ſie ſich ſterbend. Gebete wurden über ſie 
geſprochen. Dann wurde ſie in ein Leintuch ge⸗ 
hüllt, auf eine Bahre gebettet und aus dem Palaſt 
getragen, um beerdigt zu werden. Die Leute, die 
ſie trugen, aber waren Osman Agha ergeben, 
der ihr geſagt hatte, daß man ſie zu Huſſein Abbas 
Khan bringen würde, der, wie er vorgab, mit 


jenem Europäer in Samarkand in Verbindung 


ſtehe und von dem er wußte, daß er durch ſeine 
Schweſter und ſeine Mutter mit Mataawa in Be⸗ 
ziehung war. 

Kurz vor elf Uhr nachts verließ man mit ihr den 
Palaft, denn die Beerdigung Geſtorbener darf in 
den heißen Gegenden Bucharas nicht aufgeſchoben 
werden. Man trug ſie in der Richtung der Fried⸗ 
höfe, die vor dem Südtor der Stadt liegen. Nahe 
dabei ſtand ein wartender Wagen. Sie wurde 
don den Trägern hineingelegt. Der Wagen ſetzte 
ſich in Bewegung und ſie glaubte nun, ohne 
weiteres zu dem Hauſe Huſſein Abbas Khans ge⸗ 
fahren zu werden. Einige Zeitlang verhielt ſie 
ſich ruhig. Plötzlich aber hielt der Wagen an. 
Unter ihrem Leintuche hörte ſie, wie draußen 
Männerſtimmen flüſterten. Dann fühlte fie an 
den Bewegungen des Wagens, wie von beiden 
Seiten aus Leute zu ihr in das Innere einſtiegen. 
Die Pferde zogen wieder an und ſetzten ſich ſofort 
in ſchnelle Bewegung. Neben ihrem ausgeſtreckt 
liegenden Körper nahmen Menſchen Platz. Einer 
davon ſagte auf engliſch: 

„So. Jetzt können Sie wieder lebendig werden!“ 

Das Tuch, das ſie einhüllte, zurückſchlagend, 
ſetzte fie ſich aufrecht und ſah rechts und links eine 
Geſtalt, die ſie aber nicht unterſcheiden konnte. 
Im erſten Augenblick wurde es ihr nicht klar, daß 
ſie in eine Falle geraten war. Doch ein Windſtoß 
öffnete einen der Vorhänge des Wagens und ſie 
ſah, daß, anſtatt der Stadt zuzuſtreben, ſie in die 
Wüſte hineingefahren wurde. Bei einer Be⸗ 
wegung, die ſie machte, um ſich freier bewegen 
zu können, griff der eine ihrer Begleiter ſie feſt 
an und hielt ſie zurück. 

„Nicht ſo ſchnell, mein Täubchen,“ ſagte er auf 
perſiſch. Da begriff ſie, daß irgendeine Verräterei 
ausgeübt worden war, die nach Lage der Um⸗ 
fände nur von den Feinden des Bundes des blauen 
Teppichs ausgehen konnte. 

Während ſie noch überlegte, auf wen ſie dieſen 
Angriff zurückführen müſſe, hielt der Wagen. 
Sie wurde zum Ausſteigen gezwungen. Man 
reichte ihr einheimiſche Frauengewänder, die ſie 
anlegen mußte und die ſie von Kopf bis zu Füßen 
einhüllten. Ihr Mund wurde geknebelt, ihre Ober⸗ 
arme feſt an den Körper geſchnürt. Das Geſicht 
mit einem dichten Schleier bedeckt, verhüllte man 
ihren Oberkörper durch ein weites Tuch. Dann 
fuhr der Wagen mit ihr und ihren Begleitern, die 
perſiſche Tracht trugen, zum Bahnhof. Dort 
nahmen ſie mit ihr in einem beſonderen Abteil 
Alatz. Als man in Kagan in den Schnellzug nach 


Krasnowodſk umſtieg, ſah Mataawa für einen 
Augenblick den Diener der Perſer, Bogdo. 

Sie wurde dann in dem neuen Abteil des durch⸗ 
gehenden Zuges auf die Kiſſen gelegt und ver⸗ 
brach te die Nacht unbehelligt. Als die Perſer am 
nächſten Morgen das Abteil für eine kurze Zeit 
verließen, wurde ſie der Bewachung Bogdos an⸗ 
vertraut, der, ſobald ſie allein waren, den Finger 
an den Mund legte und ihr zuflüſterte, daß er 
Huſſein Abbas Khan benachrichtigt habe und daß 
ſie jetzt nach Krasnowodſk führen, um Baku zu 
erreichen. Dort, in Baku aber wußte Mataawa 
die Adreſſe des Vertrauten des Bundes vom blauen 
Teppich, eines Tataren. Mit ihren freien Händen 
ſchrieb ſie Bogdo den Namen dieſes Mannes auf 
und bedeutete ihm, ſich an ihn um Hilfe zu wenden. 
Schon in Merw benutzte Bogdo den Draht, um 
dieſen Tataren zu bitten, unweit der Landungsſtelle 
zwei geſchloſſene Wagen auf die Ankunft des 
Dampfers warten zu laſſen und eine Anzahl kräf⸗ 
tiger Leute bereit zu halten, die den Befehlen 
Huſſein Abbas Khans gehorchen würden. 

Den ganzen Tag der langen Fahrt von Merw 
ab verſuchten nun die Engländer, Mataawa⸗ 
Nebahet zum Sprechen zu bringen, und ihre Fragen 
galten vor allem dem in Indien verborgenen Golde 
und den Namen der Vertrauensleute des Bundes 
vom blauen Teppich. Nach langer Weigerung ging 
Mataawa darauf ein und verſprach, alle gewünſch⸗ 
ten Auskünfte zu geben, aber nicht in Aſien, ſondern 
erſt, wenn ſie in Griechenland, in Athen, in Sicher⸗ 
heit wäre. Damit gaben ſich die beiden Engländer 
endlich zufrieden, denn im Zuge ſelbſt konnten 
ſie keine Zwangsmittel anwenden. 

Bei der Ankunft in Baku wurde Bogdo zur Be⸗ 
ſorgung eines Wagens geſandt. Er kam ſogleich 


mit denen des Tataren wieder. In dem einen 


nahmen die Engländer mit Mataawa, in dem 
anderen Bogdo mit dem Gepäck Platz. Die Wagen 
ſollten ſofort zum Bahnhof fahren. Sie bogen 
aber plötzlich in einen offenſtehenden Torweg ein, 
deſſen Türen hinter ihnen geſchloſſen wurden. 
Tatariſche Männer ſprangen von allen Seiten die 
Engländer an, die ſie ſchnell überwältigten und 
banden. Dann fuhren die Wagen hinaus in das 
Bohrgelände. Dort, in einem Schuppen, neben 
dem das Donnern der Maſchinen dröhnte, wurden 
die Engländer verhört. Bogdo bekundete, wie er 
ſie auf Geheiß Ralani Panars ſchon in Marſeille 
beobachtet habe. Auch war das Verſchwinden des 
Inders ſchon allen Hauptmitgliedern des blauen 
Teppichs bekannt, deſſen Agenten ebenfalls die 
Beteiligung Mavrocordatos an den Nachſtellungen, 
die ſich gegen ſie richteten, feſtgeſtellt hatten. Als 
nun Bogdo die Verbindung der Engländer mit 
dieſem Griechen beſchwor, wurde ihnen auch die 
Ermordung des Inders zur Laſt gelegt. Wohl 


waren die Beweiſe nicht ſchlüſſig, doch die Ent⸗ 


führung Mataawas, die Verſprechungen, die ſie 
ihr gemacht hatten, die Geheimniſſe, die ſie kannten, 
genügten in den Augen ihrer Gegner, ſie ſchuldig 
zu erkennen und ſie zum Tode zu verurteilen. 
Denn mit dem, was die Engländer wußten, durften 
ſie nicht am Leben bleiben, ganz abgeſehen von 
allem anderen. Dieſem Urteil ſchloß ſich Mataawa 
an, überzeugt wie ſie war, daß nur der erbarmungs⸗ 
loſeſte Kampf gegen England überhaupt möglich 


EE THBATERUMSCHAU 


war. Auch erkannte ſie, vielleicht noch ſchärfer als 
die Tataren, die Gefahr, die dieſe beiden als Perſer 
verkleideten Engländer für das Ziel der Befreiung 
Aſiens vom engliſchen Joch bedeuteten. 

Um aber jede Spur zu verwiſchen, ſollten die 
Engländer in einem der Bohrtürme verbrannt 
werden, die einem Mitglied des blauen Teppichs 
gehörten. Auch ſollte verſucht werden, ſie durch 
die Todesart zur reſtloſen Hergabe ihrer letzten 
Kenntniſſe und Geheimniſſe zu zwingen. 

Während dieſes Urteil gefällt wurde, lief ein 
Telegramm Hufſein Abbas Khans ein, das die 
Abreiſe Dolores Conſuelas nach Krasnowodft und 
Baku anzeigte und Mataawa gab Auftrag, ſie zu 
finden. Im Laufe des Abends wurde ihr berichtet, 
daß eine europäifche Frau, auf die die Beſchreibung, 
die ſie und Bogdo von Dolores gegeben hatten, 
zuträfe, in der Tatarenſtadt geſehen worden ſei 
und daß dieſe Frau im Kaukaſushotel wohne. 
Dorthin ſandte Mataawa einen Wagen, um ſie 
den Engländern gegenüberzuſtellen, denn ſie hatte 
von Bogdo erfahren, daß Dolores Conſuela eben⸗ 
falls in engen Beziehungen zu Ralani Panar 
ſtehen müſſe. Doch die Tataren drängten darauf, 


den Urteilsſpruch ſchnellſtens zu vollziehen, um 


noch in der Nacht die Spuren der Hinrichtung ver⸗ 
wiſchen zu können. So kamen Dolores Conſuela 
und ihre Begleiter zu ſpät und konnten nur noch 
Zeugen der Vergeltung ſein, die die Engländer 
ereilt hatte. — ö 

Der Dampfer, der Nord brachte, war näher ge⸗ 
kommen und näher. Jetzt lief er in den Hafen ein. 
In zehn Minuten, in einer Viertelſtunde würde 
er anlegen. Mataawa trat auf Dolores Conſuela zu. 

„Nun komme doch nicht ich zum Rajah Laut, 
ſondern er kommt zu mir,“ ſagte ſie lächelnd, auf 
ihr Geſpräch im Palaſt des Emir anſpielend, indem 
ſie auf eine weißgekleidete Geſtalt zeigte, die oben 
auf der Kommandobrücke des einlaufenden Damp⸗ 
fers ſtand. „Dort iſt er, den ich tot geglaubt habe, 
um deſſentwillen ich nur auf Rache ſann, um 
deſſentwillen ich den Bund vom blauen Teppich 
groß und mächtig zu machen ſuchte, und um deſſent⸗ 
willen ich ihm all unſer Gold geben wollte.“ 

„Unſer Gold,“ antwortete Merton aufſtehend. 
„Nun, unſer Gold wollen wir ihm gern geben, ja, 
wir wollen ſelbſt am blauen Teppich weiter weben! 
Was kann es denn Beſſeres geben, wenn Nebahet, 
wenn die Schönheit ſelbſt an ſeiner Spitze ſteht?“ 
und er blickte Dolores Conſuela bewundernd an. 

„Mein blauer Teppich iſt verbrannt, iſt nur noch 
eine Reliquie. — Aber,“ und auch ſie erhob ſich, 
„dafür habe ich erkannt, daß ein lebendiger blauer 
Teppich durch alle Länder gewebt iſt: der Weg 
des Lebens, den Weli⸗ ed⸗Din mir zeigte. Ich ſchlief. 
Ich träumte. Ich war tot. Doch Nebahet lebt. 
Sollte nicht auch Tamerlan, der lahm war, leben?“ 

Merton ſah ſie lange an. Zum erſten Male hielt 
ſie ſeinem Blicke ſtand. Endlich ſagte er erſtaunt, 
faſt verwirrt: „Tamerlan hinkte.“ 

„Tamerlan lebte!“ antwortete ihm Dolores Con⸗ 
ſuela eindringlich und leiſe. Dann wandte ſie ſich 
Mataawa zu, deren Blicke die Augen des Mannes 
ſuchten und feſthielten, der auf der Brücke des 
anlegenden Dampfers ſtand und wie gebannt 
der Geliebten entgegenſah. 

— Ende — 


CHRONIK , VON HERMANN KIENZ !. 


Ven der Höhe des Moskauer Künſtler⸗ 


Theaters läßt ſich freudvoll und leidvoll in 


die Tiefe blicken. Freude an hohem Erleben brachte 
das Berliner Gaſtſpiel. Sie ſind mehr, als die 
bloße Chronik des Zeitalters, die Moskauer Stanis⸗ 
ſtis, fie find die reinen Apoſtel ihres im Zeiten⸗ 
echſel beharrenden Volkstums, ſind, im voll⸗ 
menen Zuſammenklang der feinſten und zum 
Scheine unwillkürlichen Lebensäußerungen, auch 
im ſtummen Spiel, Offenbarer der verhüllten 


Menſchenſeelen. Ihr Enſemble, das an Dichtigkeit 
und Harmonie nicht ſeinesgleichen hat, iſt zuſammen⸗ 
gewachſen, nicht zuſammengeſchweißt. In fleißig⸗ 
ſter Probenarbeit läßt ſich eine fugenloſe Einheit⸗ 
lichkeit, doch ſchwerlich ſchon die letzte Einheit 
erreichen; Stanislawſti pflegt mit den Proben 
eines Stücks erſt zu beginnen, wenn ſich in unge⸗ 
zählten Stunden der Betrachtung und Beratung 
alle ſeine Künſtler in die Dichtung eingelebt haben. 


Immerhin — und die nationalen Unterſchiede des 


. 
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deutſchen Dur und des flawiſchen Moll immer 
feſtgehalten! — auch wir, auch wir in Berlin, 
hatten einſt eine hochentwickelte Enſemblekunſt. 
Vor ſech zehn Jahren, als die Moskauer zum erſten⸗ 
mal in Berlin ſpielten, war die Errungenſchaft 
Otto Brahms ein Gipfel nach Jahrhunderten und 
die Baſis der Zukunft. Im Leſſingtheater war der 
deutſche Bühnenſtil geſchaffen und das Geſetz von 
der ſelbſtloſen Unterordnung aller, auch der ſtärkſten 


Eigenkräfte unter Werk und Gemeinſchaft durch⸗ 


geführt. Und heute? Von der Höhe der Mos⸗ 
kauer geht unſer ſchmerzlicher Blick in die 
Niederung. Oh, dort ragen, mit bunten Lor⸗ 
beerſchleifen geſchmückt, gar viele Türme und 
Türmchen! Die „Prominenten“, von denen 
ſich die meiſten der Zucht und dem Gemein⸗ 
ſinn des Enſembles entzogen haben. Die einen 
gingen, weil der Film beſſer nährt, noch 
beſſer nährt, zur Induſtrie über. Andere halten 
ihre koſtbarſte Zeit und Kraft dem Film zur 
Verfügung, indem fie, mit Rüchſicht auf die 
Fülmbeſchaftigung, nur mehr kurzfriſtige Ver⸗ 
träge (für eine beſtimmte Rolle) mit dem 
Theaterdirektor abſchließen. Ein täglicher Handel 
in Menſchenfleiſch iſt an der Berliner Theater⸗ 
börſe im Schwung, und nicht bloß hervor⸗ 
ragende Künſtler wechſeln die Arbeitsſtätte 
faſt ſo oft wie das Hemd. Von dem Grund⸗ 
erfordernis einer Enſembleentwicklung, dem 
allmählichen Sichaufeinandereinſpielen der 
Kräfte, kann nur mehr bei wenigen Bühnen 
die Rede ſein. Die Theaterkunſt hat den 
Schaden, aber auch die ſtärkſte ſchauſpieleriſche 
Perſönlichkeit von ihrer Sonderftellung gewiß 
keinen künſtleriſchen Nutzen. Welch ein a 
licher Diener am Werk war, um nur 
auf ein Beiſpiel hinzuweiſen, Albert 
Baſſermann in der Zucht Otto Brahms, 
als ihm der Gedanke fernlag, aus dem 
Rahmen hervorzuſtechen! Was früher 
leidige Gewohnheit gaſtierender Vir⸗ 
tuoſen war, droht jetzt, da die meiſten 
namhaften Schauſpieler Berlins auf den 
Berliner Bühnen nur zu Gaſt ſind, eine 
allgemeine Sitte zu werden: das 
Pfauenrad. Damit ift das Übel noch 
nicht begrenzt. Vielmehr entwickelte 
ſich ein Zuſtand, der die Regiſſeure 
Berlins ziemlich außerſtande ſetzt, or⸗ 
dentliche Proben abzuhalten. Denn ein 
Teil der Schauſpieler iſt faſt immer 
anderweitig beſchäftigt! Diſziplinar⸗ 
ſtrafen ſind ohnmächtig, da der Film 
ſchadlos hält. Auf ſtärkere Repreſſalien 
können es die Direktoren nicht ankom⸗ 
men laſſen, wollen ſie nicht neuen Ab⸗ 
bruch gewärtigen. Gleich viel, wer an 
dieſen Verhältniſſen die größere Schuld 
trägt: ob die Not der Zeit oder der 
„Idealismus“ der vom heiligen Feuer 
der Kunſt Durchlohten — gewiß iſt, daß 
radikale Abhilfe geſchaffen werden muß, 


grunde gehen. Aber der Fiſch ſtinkt beim 
Kopf! Unter ſotanen Umſtänden fehlen 


derzeit die Vorausſetzungen zu einem 


Vergleich des Moskauer Enſembles mit den Scha au⸗ 
ſpielenſembles Berlins. 
Die Truppe Stanislawſtis (der Meiſter ſelbſt 


durfte Rußland nicht verlaſſen !) führte unter ande⸗ 


rem zwei von den ſtillen, melancholiſchen Komödien 
Anton Tſchechows auf, die ja ihr Element ſind: 
„Drei Schweſtern“, das 
Proſalied der Sehnſucht; 
„Onkel Wanja“, das Proſa⸗ 
lied der Enttäuſchung. Die 
Natur kann nicht behutſamer 
und vollkommener entfaltet 
werden. Die ruſſiſchen 
Schauſpieler geben den 
trüben Alltag, und eine tiefe 
Myſtik das Daſeins ſteckt in 
dem Nebelgrau. Der äußerite 
Realismus hat heimlichen 
Glockenklang und unſagbare 
Poeſie. Wer drauflos ſpricht 
vom „überwundenen Realis⸗ 
mus“ und den neuen Linien, 
der müßte doch, fieht er das 
Wunder von Moskau, ſtocken! 
Schrullen und Kaprizen der 
Künſtler werden ſpurlos 
vergehen, unerſchütterlich 


lenden Künſtlers. Von den 


* 


Phot. Zander & Jobis 
Jeßners Infzenierung des „Othello“ im Berliner 
Staatstheater 


A. Steinrück als 2 und (liegend) Forfter als Caſſio 


ihr traumhaft müder Schritt —: alles ii 
Eigenleben; aber ſie gibt nur ihr Tell zur | 
Atmofphäre. | 
Ein anderes Licht aus dem Orient ſchwell 
in der Düſternis vorzeitlichen, weltabgefäildl 0 
ſenen, vom Wandel der Jahrhunderte bis heute '; 
unberührten Aberglaubens. Darum war von? 
allem, was bisher in der Berliner Kommen: |, 
dantenſtraße das kulturgeſchichtlich ne 
Jiddiſche Künftler-Theater aus Kiga! 
brachte, die tragiſche Legende „Dybuk“ von 
S. Anski (es exiſtiert eine deutſche Aber. 
ſetzung von Arno Nadel) das Intereſſanteſte,“ 
weil hier die Dämpfe des religiöſen Gehims! 
wallende Geſtalten ſind. Wir reißen die Augen |, 
auf, wir fühlen den Wahn ganzer Völker), 
ſchaften durch unſere umnebelten Sinne drin '; 
gen und bekennen vor ſolcher Übermacht des‘. 
hyſteriſchen Spuks die volle Ohnmacht welt‘. 
ländiſcher Vernunft. Aber wie lange ift es“ 
denn her, daß die letzte Hexe auf chriſtlichem 
Scheiterhaufen brannte? Immer wieder if”; 
heute Aberglaube, was geſtern Glaube war. 
Die oſijüdiſche Sekte der Kabbaliſten ſchlachtet 
nicht menſchliche Opfertiere, ihre fakrifitalen .. 
i Geſpinſte find unblutig. Was Anslis 
Drama betrifft, jo enthüllt ſich am! 
Ende, daß dich teriſcher Wille aus den 
wilden Qualm des Irrſinns ein ſchönes! 
Symbol der übers Grab hinaus dauern. 
den Liebestreue formte. Der Dybuk ist 
der in den Leib eines Lebenden ge 
fahrene Geiſt eines verſtorbenen Ketzers, 
Zweiflers, Sünders. Die rituelle Teu: : 
felsaustreibung in allem dunklen Pomp 
der Rabbi und Chaſſiden vermag nichts 
über Leas liebende Seele. Keines Rein. 
hardt bildneriſche Kunſt könnte von dem 
Realismus der Myſtik ſo überzeugen 
wie die phantaptſche Wirklichkeitstreue 
der Volksſchauſpieler aus dem Oſten. 
Ein deutſcher Europäer, Georg: 
Hirſchfeld, tauchte in die Vergangen. 
heit ſeines Blutsvolkes und ſchrieb das 
Drama des jüdiſchen Propheten: 
„Hoſea“. Der Herr befiehlt dem Pro 
pheten, durch ein persönliches Beispiel 
mitzuhelfen an der Läuterung der in 
Wolluſt und Völlerei verſinkenden Well 
und die Metze Gomer zu ſeinem Che : 
weib zu machen. (Solch ein Apostel 


i Phot. 5 & Labiſch trieb führt in Gottfried Kellers „Steben 
ſoll die Berliner Theaterkunſt nicht zu. „Uraufführung von Gerhart Hauptmanns „Peter Brauer“ im Legenden“ das wundervolle Möͤnchleln 


Berliner Luſtſpielhaus 
Jakob Tiedke in der Titelrolle 


„Moskauern wäre jeder einzelne als vollkommenes 
"Glied des Organismus zu preifen; ich hebe die 
Germ anowa hervor — nicht weil fie „hervor⸗ 
ragte“, nein, weil ſie ihre ſeelenhafte Schönheit 
einfügte. Die weiche Wellenlinie ihres ſchlanken 
Körpers, ihre vom Gefühl durchrieſelten Glieder, 


Frau v. Hagen als Creszenze (3) 


374 


ins Freudenhaus ..) Aus dem Opfer 
wird Freude, wird Liebe. Doch die 
Hausehre verfällt wieder altgewohnten 
Laſter A kehrt zurück in den Pfuhl. Der Prophet 
iſt es ſeiner Weisheit ſchuldig, in ſich zu gehen 
und zu erkennen, daß fein Heilwerk unrein ge. 
weſen, weil feine Sinne gejauchzt hatten. Zum 
zweiten Male geht er hin, nun ein Prieſterlicher, 
und rettet die Hure. Was der Blutrauſch verfehlle, 
ſühnt und erreicht die brü⸗ 
derliche Liebe: Gomer folgt! 
-als Magdalene dem Pro 
pheten, ſie wird ſeine Ge⸗ 
fährtin und teilt ſein Ge⸗ 
ſchick, als der blinde Pöbel 
den Heiligen ſteinigt. Die 
Leben ſpaltende Deologje 
Hirſchfelds iſt des Dramas 
Unglück! Solange die Natur 
Hoſeas und Gomers ſpricht, 
gehorcht unſer Glaube; ſtark 
Glut flackert auf uns über; 
die ergrübelte Aſzeſe jedoch, 
überdies ohne pſychologſſche 
Abergänge einſetzend, lehnen 
wir gefühls⸗ und verſtande⸗ 
mäßig ab. Wie in den mel 
ſten Bühnenwerken Hirſch⸗ 
felds, zeugen auch bie, 


| Phot. Osborne, München einzelne Schönheiten für 
„bleibt Menſchendarſtellung Uraufführung von H. v. Hofmannsthals „Der Schwierige“ im Münchner Reſidenztheater den liebenswerten Poeten. 
die Beſtimmung des daritel- Herr Waldau in der Titelrolle (1), Frl. Bergner als Helene Altenwyl (2), Sie und der ethiſche Wille 


der Dichtung würden es 


kaum begreifen laſſen, daß eine Gruppe unter 


den Zuſchauern des Münchner Schauſpiel⸗ 
hauſes in roher Weiſe randalierte, wenn man 


nicht ſchon daran gewöhnt wäre, in München 


das Auditorium zur Szene politiſcher Skandal⸗ 


macher werden zu ſehen. 
Eine Gerhart⸗Haup tm ann⸗ Uraufführung! 
uſtſpielhaus, Berlin.) Zehn Jahre nach dem 
Entſtehen des „Peter Brauer“, der Tragi⸗ 
komödie. Der Publikumserfolg des erſten 
Abends war ſtürmiſch, aber nicht für lange aus⸗ 
haltend. Viele urteilten, man habe es im 
„Feter Brauer“ 
Kollege Crampton“, des Themas vom ver⸗ 
bummelten Genie, zu tun. Mir will ſcheinen, 


eim voller Gegenſatz beſtehe zwiſchen den Ge⸗ 


falten und den Stücken und nur das Milieu, 
der gemeinſame Urgrund (des Dichters Erin⸗ 
nerung an feine Jugendjahre in der Breslauer 
Kunſtakademie) verführe zum Vergleich. Ver⸗ 
gleicht man ſchon, fo wäre am eheſten eine Ver⸗ 
wandiſchaft des Brauer mit Ibſens Hjalmar 


Ekdal aufzufinden, dem Poſeur, Täuſcher und 


Selbſttäuſcher. Doch Hauptmanns Kumpan iſt 
tiefer gefaßt, iſt in all' ſeiner inneren Ver⸗ 


lotterung mit ſchonungsloſem pſychologiſchem 


Naturalismus bloßgeſtellt, eine wahrhaft tra⸗ 


giſche Erſcheinung. Tragiſch vielleicht gerade 
darum nur noch mehr, weil unſere Ergriffenheit 
mit dem Abſtoßenden, dem Niedrigen und Ko⸗ 


miſchen ringen muß. Aber all das ſiegt das 
Mitleid mit der Kreatur, die ja im letzten Grunde 
Ah 'eingeborenes Los nicht verſchuldet * 
Jedenfalls, ein Genie oder wüs 

ſtes Talent wie der Crampton, 
oder ein lauterer Ringer mit 
ſeinem Gott, wie der Michael 
Kramer, iſt Peter Brauer nicht. 
Sondern nur ein grauhaariger 
Lump. Ein armer, alter Mann, 
der ſich, obwohl er eine Künſtler⸗ 
hand nicht hat, der Kunſt ver⸗ 
maß. Er muß aus geblähten 
hohlen Backen Wind in ſein Segel 
blasen, um das lecke Schifflein 
weiter zu treiben. Kommt in 
keinen Hafen. Gerät immer mehr 

in die argen Wirbel des Elends 
und des Schwindels. Wird lä⸗ 
cherlich. Hat keinen Helfer. Mit 
Hohn und Haß ſtoßen ihn die 
Nächſten, ſein Weib, ſein Kind, 
von ſich. Aber einmal — ja 
einnal noch hebt ihn Fortuna 
empor. Der Anfähige erhält 
einen fürſtlichen Auftrag. Und 
da kommt, was kommen muß: 
die tödliche Beſchämung, der 
letzte Schiffbruch. So vollkom⸗ 
men lebenswahr in jedem Nerv 
der Seele und des Leibes iſt 
dieſer Bruder, daß wir ihn 
 faufendmal geſehen zu haben 
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b ritz von Unruh, 


505 585 & Lablſch 
Des verſtorbenen Heinrich Lautenfacks „Hahnenkampf* im 
Berliner Luſtſpielhaus | 
Hermann Vallentin, Elfe und Albert Baffermann in den Hauptrollen 
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f der Verfaffer von „Prinz Louis Ferdinand“ 


Phot. Genthe, Leipzig 
Uraufführung von Manz Werfels „Spiegelmenfch“ im Leipziger Alten Theater 
Szenenbild: Palaſtterraſſe. E. Schindler in der Titelrolle (fitzend) und L. Altfchul 
als Thamal. Infzenierung Dr. Kronacher; Dekorationen von Profeffor Baranowiky 


meinen. Aber wir wiſſen auch, daß er immer 
an unſerer Blindheit vorübergegangen iſt und 
daß wir ihn jetzt erſt ſehen, nachdem des Dich⸗ 
ters Hand uns die Augen beſtrichen hat! Keinen 
ſchönen Lappen hing Hauptmann um des alten 
Sünders Blöße; und eben darum iſt er uns 
in ſeiner bedenklichen Häßlichkeit jo mitleids⸗ 
würdig, fo teuer ... Ich ſtehe nicht an, dieſes 
Geſchöpf dem Schöpfer und ſeiner Menſchlich⸗ 
keit höher anzurechnen als den mir ſehr werten 
Crampton, das genial phosphoreſzierende Faul⸗ 
holz. Und die Kunſt hat Gott gegrüßt, die 


Kunſt, die aus dem Stoff der Armſeligteit ein 


ſo an Leben reiches Gebilde ſchuf. Das Schau⸗ 
ſpiel fand im Luſtſpielhaus freilich nicht volle 
Deckung. Nur die Geſtalt des armen Lügen⸗ 
peters hatte in Tiedkes Umriß gültiges Format. 
Nun den D⸗Zug beſtiegen! Keine Station 
mehr, die zu langem Verweilen zwänge. 
Das literariſch beſtrebte Luſtſpielhaus griff 
aus Heinrich Lautenſacks krauſem Nachlaß 
die tragiſche Burleske „Hahnenkampf“ her⸗ 
aus und gab ihr leider die Friſur der Melpomene. 
Es wird zwar einer totgeſchoſſen in dem Stück, 
einer von den ſechs begünſtigten Liebhabern 
der Dorfunſchuld Innocentia; aber auch das 
iſt eigentlich nur ein böſer Spaß, wie die vom 
Regiſſeur unverſtändigerweiſe ausgetilgte Grab⸗ 
inſchrift ſchließlich zu verſtehen gibt! Böſer 
Spaß, wie all der blinde Männchenkoller, der 
nicht bloß in dieſem frommen oberbayeriſchen 
Dorf die Schickſale dreht. In dem Ewigen, 
Losplatzenden der Triebe ſteckt die Eigentümlich⸗ 
keit Lautenſacks und ſeiner naiv⸗ 
elementaren Dramatik. Aber 
Baſſermann, der den ſtärkſten 
der Hähne oder Stiere gab, 
übertrieb das Treibende. Seine 
und Hermann Vallentins tieriſch 
dumpfe Kämpfe (körperliche 
Kämpfe!) riſſen trotzdem hin. 
Carl Sternheims in der 
Königgrätzer Straße zu Berlin 
aufgeführte „Manon Lescaut“ 
iſt mit einigem Wohlwollen un⸗ 
gefähr den dramatiſchen Bear⸗ 
beitungen berühmter Romane 
durch die ſelige Frau Birch⸗ 
Pfeiffer gleich zuſchätzen. Nur 
daß die Birch⸗Pfeiffer ein beſ⸗ 
ſeres Deutſch ſchrieb und der 
artiſtiſche Zeitgenoſſe in ſeiner 
kalten Konſtruktion die Tricks 
der neueſten Franzoſen ver⸗ 
wendet. Auch ihre erotiſche 
Ungeniertheit. — Ein ziemlich 
myſtiſches egozentriſches Drama 
„Paſſion“ von Paul Bau⸗ 
diſch, ungegorene Nachempfin⸗ 
dung nach Emanuel Quint und 
Peer Gynt, wurde dem Publi⸗ 
kum des Neuen Volkstheaters 
(bedenke: Volkstheaters!) vor⸗ 


* „ee 
. 
\ 


NENNE 


E 
* 
8 
82 
32 
Fr 
1 
8 


1 


u. 

2 

er 
x 


RS 


N 
Se 


Phot. Heß, Frankfurt 


Uraufführung von Ludwig Bergers Volksſtück , Griſeldis“ im 


Frankfurter Schauſpielhaus 
Grifeldis: Gerda Müller; 


Herzog: Karl Ebert 


geſetzt. — Die Aufführung von Fritz von Unruhs 
„Prinz Louis Ferdinand“ im Deutſchen Theater 
— vor zehn Jahren hat der vielverſprechende Unruh 


den Blankowechſel ausgeſtellt und heute noch nicht 


eingelöſt! — bedeutete theatergeſchichtlich einen 
Meilenſtein. Der lange, harte Weg durchs Jammer⸗ 
tal der Zenſur iſt überwunden! Das längſt bekannte 
Drama hatte einen energiſchen Erfolg. — Zahm 
dagegen war in den Kammerſpielen der Beifall 
nach Hugo von Hofm annsthals Wiener Ariſto⸗ 
kratenkomödie „Der Schwierige“. An dieſer 
Stelle wurde von dem feingeiſtigen, recht knochen⸗ 
loſen Stück geſprochen gelegentlich ſeiner — Nicht⸗ 
aufführung im Burgtheater. 

Im Leipziger Schauſpielhaus hat man noch ein 
Luſtſpiel des früh verſtorbenen Emil Gött ent- 
deckt. Nicht das gehaltvollſte von Götts Werken, 
dieſer „Freund Heißſporn“, aber bei aller Her⸗ 
kömmlichkeit der Erfindung (der heimgekehrte 
Amerikafahrer im deutſchen Pfarrdorf, Heirats⸗ 
magnet, Verwechſlungen, Mißverſtändniſſe !) ein 
lieb Ding in der nicht verleugneten Art ſeines 
Poeten. — Ihr Verdienſt minderte dieſe Bühne 
ein wenig mit der Uraufführung von Alexander 
Zinns Drama „Wohlgemut“. Ein Stück der 
Exploſionen. Zum Schluß geht eine veritable 
Höllenmaſchine los und ſprengt ein Staatsarchiv 
mit vielen Staatswürdenträgern in die Luft. Das 
Drama hat ohne Zweifel Ideen und ſogar zwei 


gutgebaute Alte, aber es iſt überladen mit Spreng⸗ 


ſtoffen. (Sprengſtoff iſt Gemenge.) — Auch das 
Luſtſplel des jungen Hanns J. Rehfiſch, „Die 
Erziehung durch Kolibri“, das im Düſſeldorfer 
Schauſpielhaus Erfolg hatte, kommt nicht ohne 
Schaden um die ae des letzten Akts. 


— 


Zwei neue Bücher unſerer Mitarbeiter 
Von Joſef Ponten, der als Erzähler zu den 


bedeutendſten Erſcheinungen der Gegenwart gehört, 


erſchien ein neues Werk „Der Knabe Vielnam“ 
(Verlag S. Fiſcher, Berlin, das in fünf 


Novellen die innere Geſtaltung eines jungen Men⸗ 


ſchen behandelt. In ſeiner tiefſchürfenden Art ſucht 
der Dichter dieſe mit wechſelndem Namen auftretende 
Perſönlichkeit ſeeliſch zu analyſieren. Natur und 
Volkstum drücken dem Werdenden ihren Stempel 
auf. Einfache, durchaus perſönliche Wortgeſtaltung 
zeichnet dieſe Novellen aus, die in ſchönem Gleichnis 
das Wachstum des Erlebens ſchildern. 

Als ein ganz Junger zeigt ſich Ludwig Finckh 
in ſeinem Gedichtwerkchen „Fraue Du“ (Alex⸗ 
ander Fiſcher, Tübingen), das vor zwanzig 
Jahren faſt ganz im geheimen erſchien. Sieben 
Stück wurden in fünf Jahren von dem Büchlein 
gekauft. Nachdem aber Ludwig Finckh Einer ge⸗ 
worden war, zeigten ſich plötzlich lauter Verehrer 
des teils eingeftampfte, teils verbrannten Bandes. 


Sie alle, die Freunde des Dichters, werde 
Freude haben an dem friſchen Schritt ins 9 
den ein tapfer mitten Hineinſpringender hier 
Der beſcheidene Autor weiſt in einer kleiner 
rede ſelbſt darauf hin, daß es ſich um feing 
lingsarbeit handelt, trotzdem werden feine DE 
finden, daß das ganze Buch voller Jugen 
brauſendem Leben iſt und noch heute fe ı 
und begeiftern wird. 


— 


— — 


Eingegangene Bücher und Schriſte 


Amalthea⸗Almanach 1922. Geh. 10 M., geb. 14 M. 
thea⸗Verlag. Wien. 

Schalda, Leopold Carl, Es geht die Sage — —. 2 
22790 Gedicht in fünf Aufzügen. Tenien-d 


zig. 

Soziale Zeitfragen, Beiträge zu den Kämpfen der @ 
wart. Herausgegeben von Adolf Damaſchke. 
Schrameier, Geh. Admiralitätsrat Dr., Die U 
frage in der Umwälzung unſerer Zeit. 2 M. 
73: Falkenberg, Geh. Reg.⸗Rat Albert, Die Ni 
der Beamten und die Bodenreform. 2 M. Bo 
reform⸗Verlag, Berlin. 

Töhter-Album, 67. Band. 84 M. Ganzleinen EN: 
Herzblättchens Zeitvertreib, 66. Band. 28 M. 0d 


leinen 85 M. Beide begründet von E heilz f 
Gumpert. — Flemmings rc beraudgegeh 
von Be t 


ellert. a 34 M., in 3 


Außerlichkeit— eine wichti ige Ursache schlechter Ernährun; 


in bedeutender Arzt und Ernährungsforſcher 


ſieht die Haupturſachen unſerer ſchlechten Er: 


nährung in den mangelhaften Kochkenntniſſen der 
deutſchen Hausfrau, namentlich in den induſtriellen, 
ſtark bevölkerten Landesteilen. „Vielfach weiß die 
Hausfrau am ſpäten Vormittag noch nicht, was ſie 
ihrer Fami. ie als Mittageſſen vorſetzen ſoll, und 
greift zur ſchnellen Verwendung von fertig gekauf⸗ 
tem gehacktem Fleiſch und Salzkartoffeln. Die 
ſachgemäße Bereitung von gutem Gemüſe erſcheint 
ihr viel zu zeitraubend.“ Dem erwähnten Arzt 
ſind Tauſende von Hausfrauen bekannt, die die 
Gemüſe auskochen und die wertvolle, Kalk⸗ und 
Phosphorverbindungen enthaltende Brühe wegwerfen. 
Die eiweißreichen Erbſen und Bohnen werden in 
vielen Teilen Deutſchlands kaum noch verwendet, 
da ſie am vorangehenden Tage eingeweicht und 
ſorgfältig zubereitet werden müſſen. Es gibt Haus⸗ 
frauen, die von Nudeln und Makkaroni nur je ein 
Gericht herſtellen können: Rindfleiſch mit Nudeln 
und Schinken mit Makkaroni — nicht umgekehrt. 
Die wenigſten kennen die Verwendung von fleiſch⸗ 
loſen Nudel⸗ und Makkaronigerichten. Die italienische 
Hausfrau, die vielleicht Analphabetin iſt, hat Dutzende 
von Kochrezepten für Nudel⸗ und Makkaroniſpeiſen 
im Kopfe. Deutſchland iſt auch dasjenige Land, 
in dem das Abſchleifen des enthülſten Reiſes ein⸗ 
geführt worden iſt, auf Grund deſſen in von Reis 


ausſchließlich lebenden Ländern Millionen von 
Menſchen an der Beri⸗Beri⸗Krankheit zugrunde ge⸗ 
gangen ſind. Die deutſche Hausfrau kauft mit Vor⸗ 
liebe den abgeſchliffenen, mit einer Miſchung von 
Stärke⸗Sirup und gemahlenem Speckſtein ange⸗ 
ſchmierten weißen, durchſcheinenden Reis. Sie kauft 
auch mit Vorliebe die jenigen Haferflocken, die durch 
Abſchleifen des enthülſten Haferkornes am hellſten 
ausſehen und des gelblichen Häutchens beraubt ſind, 


das die wichtigſten Nährſalze und Ergänzungsnähr⸗ 


ſtoffe (Vitamine) enthält. 

Für die Herſtellung von Hafernährmitteln wurde 
vor dem Kriege in Deutſchland / % der deutſchen 
Haferernte verwendet. Der Verbrauch hob ſich im 
Laufe des Krieges, beginnt aber wieder ſtark zu 
ſinken, da der äußerliche Sinn der Bevölkerung 
weiter Kreiſe dazu führt, daß Hafernährmittel als 
Erſatznahrungsmittel angeſehen werden. Der Ameri⸗ 
kaner, der im Weizen ſchwimmt, und namentlich 
der Schotte, eſſen täglich ein Hafergericht und ver⸗ 
ſtehen es, Haferflocken und Hafermehl in mannig⸗ 
facher Art und immer wechſelnd zuzubereiten. 

Ein weiterer Beweis für den Tiefſtand unſerer 
Ernährungskenntniſſe iſt auch, daß man von dem 


wundervollſten Nährmittel, das die Natur in reichem 


Maße bietet, faſt keinen Gebrauch macht. Der 
Getreidekeim, der in jedem Getreidekorn, das zur 
Mühle kommt, ſchlummert und prozentual viermal 


ſoviel Eiweiß, dreimal ſoviel Kalk⸗ und Phosphe 
verbindungen und fünfmal ſoviel Fett und Vitami 
enthält als das Getreidekorn ſelbſt, iſt bisher vol 
vernachläſſigt und von der menſchlichen Ernähru 
ausgeſchaltet worden. Die reine Keimſubſtanz 
als „Materna“, als natürliches kalk⸗, phosphor⸗ ur 
vitaminreiches Kräftigungsmittel im Handel. 
Wer ſich näher für dieſe Fragen intereſſiert, ve 
lange von Dr. Volkmar Klopfer, Dresden⸗Leubni 
die koſten⸗ und poſtgeldfreie Zuſendung d 
Schriftenſammlung 7: 3 

1. „Verbeſſerung des Brotes“, Bibliothek f 
Volks⸗ und Weltwirtſchaft („Globus“, wie 
ſchaftliche Verlagsanſtalt). 

2. Haferkochbuch mit 39 Rezepten für wol 
ſchmeckende, die Spannkraft erhöhende Haft 
gerichte aus Dr. Klopfers Haferflocken u 
Hafermehl (ſpelzenfrei, von nußfernartige 
Geſchmack, aus nicht abgeſchliffenem, er 
hülſtem Hafer bereitet). 

3. Wiſſenſchaftliche Arbeiten von Arzten und e 
nährungsforſchern über die Bedeutung d 
ſchlummernden Getreidekeime und die A 
wendung des Nährmittels „Materna“ für d 
Herſtellung von Krankenkoſt bei in der E 
nährung zurückgebliebenen, durch erſchöpfen 
Krankheiten geſchwächten Erwachſenen u 
im Wachstum gehemmten Kindern. 


— ANZEIGER FÜR BILDUNGS- UND ERZIEHUNGSWESEN = 


Anzeigen unter diefer Rubrik berechnen wir mit M 5.— die 2} ‚(paltige Millimeterzeile (einfchl. Anzeigenfteuer) und gewähren außer dem tarifmäßigen Rabe 


lecken Schloß Brugöhniden 


Gediegene, fachmännische Leitung. Staatl. konzessioniert, Beginn des Schuljahrs am 1. resp. 
15. Sept., auch Ostern. Eigene Landwirtschaft, gute Verpflegung. Prosp. durch die Leitung. 


Jiebenssehnle zu Dortmund 


Programmschrift durch den Leiter Dr. ARTE. Hohenzollernstr. 7 


und Brũckenbau. Programme frel. 


wissenschaftl. u. praktische 


Ur: Seelisch Kranke u. Gehemmte 

een, Nervöse und Willensschwache) 

* l Führer in But und Leben 
elnsco 


meistern nach neuest. Meth. I. Masch.-Bäu, Elektrotechnik sowie Eisenhoch- 


Fechuikım Nainichen 


Semester-Beginn im Oktober und April. 


noch einen Sondernachlaß von 10%. 


Bildungsstätte 
für junge Mädchen. 


in Sachsen. 


n v. Ingen., 
Technikern u. Werk- 


. Frauenseminar 
der Stadt Leipzig yoonscrue für Frauen). 


1. Wohlfahrtsschule (zur Ausbildung von Wohlfahrtspflegerinnen und son- 
stigen Sozialbeamtinnen), 


2. Seminar für Kindergärtnerinnen und Jugendleiterinnen, 


außerdem angeschlossen : 


i 3. Lehranstalt für technische Assistentinnen (für den Dienst in 
wissenschaftlichen und industriellen Laboratorien). 
4. Fortbildungskurse für Krankenschwestern zu Oberinnes. 
Staatliche Absohlußorüfungen. 
Auskunft durch den Leiter: Oberstudiendirektor Dr. Prüfer, Leipzig, Königstraße 8. 


Rrashliinng von Hilfschemikerinnen. 


Lumet Chemleschule für Damen, 


Lichterfelde 


Berlin), Drakestraße 46. 


Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder 3 fich u auf unfere Zeitfchrift zu beziehe 
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 TOILETTENTISCH UND WASCHESCHRANK 
Ein Wink für die Plätterin Aufbürfifarbe für dunkle Stoffe 
Friſuren und Spitzen an der Wäſche ſehen Zur Herſtellung einer ſolch en laſſe man zunächſt 
erſt gut aus, wenn ſie nach dem Plätten getollt 15 Gramm Leim in 2 Liter Waſſer einige Stun⸗ 
oder geglockt werden. Dabei aber kommt es ſehr den quellen; hierauf koche man in dieſer Menge 
häufig vor, daß die. Spitzen der Brennſchere Waſſer 60 Gramm Blauholz und 30 Gramm 
den Stoff durchſfößen und dem Wäſche⸗ oder Seifenwurzel bis zu 1 Liter ein, gieße durch, laſſe 
Kleidungsſtück einen argen Schandfleck zufügen. abſetzen und bürſte den Stoff dem Faden nach; 
Der Grund hierfür liegt darin, daß die Schere hierauf laſſe man den letzteren im Schatten trock⸗ 
zu weit an den oberen Rand der Friſur oder nen und plätte ihn noch etwas feucht. P. W. 
Spitze gebracht wird. Das darf . 1 | 
man nicht tun. Man muß im 
Gegenteil die Brennſchere ſo 
halten, daß oben noch ein kleiner 
8 freier Raum von 
Wie man die etwa einem hal⸗ 


Schere beim ben Zentimeter 
Brennen der bleibt. Beachtet 


Friſuren . i. 
halten foll man on klei | 
Phot. Matzdorff, nen Kunſtgriff, Li: 
Berlin jo wird man \ — 


| nie über eine, 
= | durchſtoßene Friſur oder 
Ber geſund bleiben will, der muß ſich vor allen Dingen | Spitze zu klagen haben, 
undes Blut ſchaffen! Ein geſundes, vollwertiges Blut iſt und die Tollen oder Glocken 
e erſte und höchſte Lebensbedingung! Eine ganze Reihe ſehen genau ſo gut aus, 
kannter praktiſcher Arzte hat nun bei den verſchiedenſten als wenn ſie auf die an⸗ 
allen ſog ſchlechten oder erkrankten Blutes, z. B. bei Bleich - dere Art gemacht worden 
icht, Blutarmut, Körperſchwäche, bei Appetitloſigkeit, bei wären. Natürlich muß 
chwächezuſtänden, nach ſchwerem Wochenbett und nach er- man auch die Schere 
ſöpfenden Krankheiten ein Präparat zur Anwendung gebracht, ſorgfältig auf ihren Hitze⸗ 
h welchem wirklich gute Erfolge, wie die Gutachten beweifen, grad prüfen, damit ſie 


Du freust Dich täglich 


und Deine Umgebung mit Dir, sobald Du den Wıkö hast: denn der 
Wikö schafft alle Unreinheit, Mitesser, Pusteln usw. sofort und 
vollkommen beiseite und erzeugt durch wohlıätigste atmosphärische 
Saug- und Druckwirkung volldurchblutete, gesunde, Junge Haut vom 
ersten Gebrauche an, verjüngt wirksam um Jahre. — Dr. Hentschels 
Wikö-Apparat, D. R. O. M., als. zuverlässiges kosmelisches Grund- 

mittel I. Ranges ärztlich empfohlen, hält durchaus das, was er ver. 
spricht. Tausende herzlicher Dankschreiben bestätigen seine unver- 
gleichlichen Erfolge immer wieder aufs neue. Eine Wohltat für 
Jede Haut. Für Deine aud / 

Preis mit Porto M. 31.—, elegant M. 46.—; Wikö-Doppel- 
„Kraft M. 41.—, elegant M. 56.—. Wikö- Creme, bekannt 
wirksamste Qualitätscreme, Creme von Weltruf, große Tube 
M. 7.50, Dose M. 15.—. Nachnahme 80 Pig. mehr. 


| Wikö-Werke Dr. Hentschel, Co. 12, Dresden. 


zielt wurden! Es ift dies das Präparat Neoferrol, welches nicht in den anderen Feh⸗ 
sollen Apotheken und beſſeren Drogengefchäften zum Preiſe ler verfällt und das zu 
n Nl. 20.— pro Flaſche erhältlich iſt! Wo nicht erhältlich, ſchmückende Stück anfengt - 
ende man ſich an die Fabrik, Chemiſche Fabrik, Ottweiler. oder gar verkohlt. G. T. 
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I eo Merk- 
Erfi n d @F-.alonder Ar 
u. aufklär. Broschüre gratis. Pat.-Ing, 
Ebel, Breslau, Posenerstr. 55. 


Steckenpferd- 
Teerschwefel-Seife 


Die moderne Frau 


| 
bez.b. Schönheitsf. u. a.Stör. 
sämtl. hyg. u.kosm.Artikelb. 


Kosm. Versand, Mannheim 5 vorzügliche Seife gegen 
Postf. 451. Preisliste geg. Rückporto. alle Hautunreinigkeiten. 8 
und | : Fa A, 9 
| 8 (Preuß. Staatsmedaille.) Een, 1 5 
5 | BEGEHRT Pi 5 Harmoniums 3 ER e FE 4 
1anos Kataloge frei. u 


Flögeitabrik ROM & Junius u 
Hagen i. Westf., Bahnhofstr. 29. u 


DURKOPP Zu | 
NAHMASCHINEN Werdende Mütter, hoffende frauen werden im 
IND DIE BEITEN eigenften Intereffe und im Intereffe des zu erwartenden 


AH.LANGNESE We: & CO. . b. H 


HAMBURG 20 


10 Minuten fäg 
‚LifflePuck” 


.und „Le Petit Parisien” 
Er m] 


Kindes gebeten, unverbindtich ihre Adreſſe 
einzufenden. — Nat über Schwangerfcdyaft, Erzielung 
einer leichten Geburt, Pflege, wird koſtenlos erteilt. 


Deutſche Handelsgeſellſchaft für Dolkswohlfahrt und 
kamhurg. Geſundheltspflege. Radſopoſthoſ. 


Juan, heißt Ihre Sprachkenntnisse auf 
angenehmste Weise auffrischen und er- 
|velltern. Einzigartige, neuzeitliche Me- 
mode! Lelcht verständlich und humorvoll! 
laden, Vierteljahr nur Mk. 12.— jede 


Dr. Ziemann’s „Frauenwohl“ 


(Kräutertee und Tropfen) 


Ischrift Probeseiten kosten! 2 =  verhüten M onatsbeschu und den 
are 08. — a 
dor. Paustian, Hamb 87 8 ona escnwerden 
 Alsterd - Check: 188 klamburg F Glänzend bewährt. Absolut unschädlich. 
„um 7 - Postscheck'; 189 Hamburg e E Versand gegen Nachnahme oder Einsendung von Mk. 18.—. 
BIELEFELD Dr. O. N. Zlemann, Berlin W 30/68, Habsburger Straße 3. 


Ir bitten unfere verchrlichen Lefer,.bei Beftellung oder Anfrage lich ftets auf unfere Zeitfchrift zu bezichen. 
38l 


zz U 2 1 LT n n TR E 1 


Wie verhält fich die Höhf 
des Zylinderhufes zu feine. 
Breite? 5 

Antwort: Der Zylinder s 
ift ebenſohoch wie breit (fiel: 
Abbildung a—b). N 
Diefer Antwort ſei folgeſ⸗ 
des beigefügt. Man Inf” 
jemanden in einer Geſellſchaſ, 
die Höhe eines Zylinderhult; 
an einer Zimmertür voj- 


Ift ein Zylinderhut Fußboden aus angeben ug? 


Ein intereflantes 
Wechſelſpiel 


bietet beiſtehendes Bild. Man 
ſieht anfangs 6 Würfel, deren 
Oberflächen dunkel ſind. Fixiert 
man das Bild recht ſtarr, ſo 
wird man abwechſelnd bald 6, 
bald 7 Würfel, deren Unter- 
flächen dunkel ſind, ſehen. 
Der Wechſel tritt beſonders 
beim Blinzeln des Auges oft 


plötzlich ein. Ganz beſonders Wieviel Würfel 5 : 
auffallend iſt die Erſcheinun ER R . | . 
au 5 = 9 95 befinden ſich auf höher als breit des Zylinderhutes nach. J. 

; : der Regel wird der Hut zwd; 
ff der Zeichnung? oder umgekehrt? bis dreimal höher bene: 
7 Würfel mit dunklen Ober⸗ | ls er it 9. A. 
flächen ſieht. P. W. e 


Der ſichtbare Erfolg eiuer Biomalz⸗Nähr⸗Kur: 
. Dan ſchläſt gut, | 
wird geträftigt und aufgefrifht und erhält ein beſſeres und blühenderes Ausleben. 


7 
Man braucht für eine Kur etwa acht Dofen. f 2 fy 


Nimm es ſo, wie es iſt, oder in Bier, Tee, Milch, Suppen oder als Brotaufſtrich. Bi ( 
Geeignet für Kinder wie Erwachſene. = lomalz 
Nimm nichts anderes, nichts angeblich Ebenſogutes. RR 


Kaufe keine Dofe ohne Etikett, wenn Du fiher gehen willſt. f e 5 


L 
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Münchner Möbel- und Raumtunst : Fine schön eiu kunft. BRIEFMARKEN 


in Beruf, Ehe, Liebe, allen 
Ihren Unternehmungen 
durch astrologische Wis- 
senschaft. Gegen Geburts- 
angaben und 10.— Mk. 
Honorar (Nachn. 1.60 Mk. 
mehr) senden wir Ihnen 
Ihren astrol. Lebensfũhrer. 
Astrolog. Bureau 

w. PLANER, 
Charlottenburg 4, Abt. 38. 


?sarıe 1. Ig... . 13.50 | 20 Liechtenstein... 6.75 ı 36 Dentuche Kolonlen . 30. 

u 15 alte Hantenegre 7.50 | 5 Rusal. Herduost Inte 2.25 | 9 Plehigeit Obarachlariın 65; 
NS Danzig Prer.... 2.—IIIene frankreich . . 42.50 11 PloblneitSchleugig . 

r Riga Beirelung .. 3.75 | 6 Polen Reichstag... 7.50 | 5Ukraind ......... 

100 verschiedene Kriegsmarken... 22.50 | 200 verschiedene Kriegsmarken ... 


ax Herbst, Markenhaus, Hamburg r. 
late anch wer Kriegsnotgeld 4 Alben l 


Wohnungseinrichtungen, Einzelmöbel, Raumschmuck und 
kunstgewerblicher Hausrat, Ausstattung ganzer Häuser.“ 


Ständige Verkaufsausstellung „Das behagliche Heim“ 


Rosenstraße 3, München, Rindermarkt 17, 
III 
5 Dunn — ⏑ — A —— — 


Wilhelm Pfitzer 6. n. b. l. 


Hausenstein, | 
Handelsgärtnerei, Samenbau, Samenhandlung, | 
Stuttgart, Militärstr. 74. 
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rundlage ee Mit 152 Abbildungen. M. 1 


Putz Extrakt E 5 ag ne 


in Blechdosen 


wilfenkhafil 


über Gemüse- und Blumen- 


ist erschienen und steht auf Verlangen 
umsonst und postfrei zu Diensten. — 


Nur direkt Verfand dg. 3 Nerfiell 
5 Kan. 12. 


7 


27 
2 
> Rn 
= \ ; „ N: 
Ay G 2 A. Se u. 
= fi 
IE \ ram: 0 a 
2 3 
— Dt 1 B 
— 1 — 
2 2 5 28 7% 
5 7 


® | 
DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT 
IN STUTTGART 


Soeben fft erſchienen und durchalle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


CLARA RATZKA 


Sie, die ich nieht kenne | 
Krauſe Geſchichten um die ſchöne Bvonne 
Roman. In Halbleinen gebunden M32.— 


In die verborgene Werkſtatt des Dichters führt 
dies feine, zarte Buch, dorthin, wo fein inner⸗ 
ſtes Erleben ſich geheimnisvoll zu künſtleriſchem 
Schaffen geſtaltet. Eine ferne ſchöne Frau, der 
ein junger Dichter in ſtummer Huldigung er⸗ 
geben iſt, beſchwingt ſeine zärtliche Sehnſucht. 
Doch er fürchtet, mit lautem Geſtändnis den 
Zauber zu brechen und flieht... Die ſchmerz⸗ 
lich⸗ſüße Geſchichte von der ſchönen Vvonne 
ist das Lieblingsbuch der 
gebildeten Frau. 
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SATYRIN 


das hervorragend bewährte HORMON- Präparat 


vermittelt schnelle und nachhaltige Steigerung der 
Energie, insbesondere der Nerven- und Sexualkräfte. 


SATYRIN-Gold für Männer 
SATYRIN -Silber für Frauen 


| Erhältlich in allen Apotheken. 
Zahlreiche Anerkennungen. Originalpackung Mk. 40.— 


Akl-ües. HORMONA, Düsseldori-Gralenberg. 
G „ Zul und ohne Sorge l — Die populär-wiss. Kurz- 
£ briefe n. Prof. Dr. med. Dankers über sichere Hilfe bei 


in altbewährter guter 


Friedensware 
wieder überall zu haben. 
Allein. Fabr. Fritz Schulz Jun. A. G., Leipzig 


Mellig u. warm 
ist diese 


Straussfeder- 


5 Boa und kostet bel 
uns 10 em dick 


lang nur 6 M., 23 cm 9 M., 30 cm 
15 M., 40 em 25 M., 45 em 36 M., 50 em 
M., 60 em 95 M. Eohte Kronen- 
reiher 30, 50, 100, 250 M. Eohte 
Stangenreiher 30 em hoch 10 M. 
40cm 16 M. Versand gegen Nach- 
nahme. Auswahlsendungen gegen 
Standangabe und Portoersatz. 
Herm. Hesse, Dresden-A 
Scheffelstr. 10-12, part. I- IV. o GoGGeeseeeeeeee%%ðõE&—j %% %ꝙ,ua;ee eee 
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Blutarmut, Weiß fluß. Harn- u. Geschl.-Leiden, Mannes- 

schwäche, Gefühlskälte, Hämorr., Krampfadern, kr. 
Störungen, Wechseljahre, Magerkeit, Rheuma, zeigen in 
13 sen ie den Weg zu Glück und 8 
ur durch Verlag 3 . m. b. H. 
und Auskunfteiufffe Fl Elise Vogel- Haba 
für Körperpflege 39: U. 


Brief u. Ausk. frei geg. 1M.- Artd. Leiden usw. genau angeb. | 
YYY 
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! Literatur | 
Nothbar Brieger: Das Paſtell. Seine 
zeſchichte und feine Meiſter. Mit 262 Ab⸗ 
ungen und 9 Mehrfarbendrucken. (Verlag für 
unſtwiſſenſchaft, Berlin.) — Lothar Brieger iſt den 
gern unſerer Zeitſchrift aus zahlreichen kunſt⸗ 


ſchichtlichen Aufſätzen bekannt. Das, was ſeinen 


reiten die beſondere Note gibt, iſt die tiefe 
enntnis des behandelten Stoffes, vereint mit einer 
eichtigkeit der Wiedergabe, die auch dem abſeits 
enden Laien Intereſſe einflößt und ihm ſelbſt 
meer zugängliche Gebiete nahe bringt. Dieſer 
urig findet ſich auch an dem neueſten Werk 
niegers, „Das Paſtell“. Das Buch iſt gewiſſer⸗ 
aßen eine Ehrenrettung dieſer Maltechnik, die im 
nell der Kenner bisher ſtets hinter der Olmalerei 
nückſtehen mußte. Zum erſtenmal iſt hier ver⸗ 
cht, ein umfaſſendes Bild der Entwicklung dieſer 
unt und ihrer Meiſter von den Anfängen bis zur 
Ktzeit zu geben. Ausgezeichnete farbige und 
hwarzweiße bildliche Beiſpiele erläutern den Text 
ichtonologiſcher Anordnung. Das in Muſeen und 
rbalbeſitz zwiſchen Gemälden und Handzeichnungen 
emlich wahllos verſtreute reiche Material iſt in 
m Buche überſichtlich und anſprechend geordnet. 
fe vielen ſchönen Beiſpiele ſowohl, als vor allem 
e belehrende und doch unterhaltende Art, in der 
eſes Geſchichtswerk geſchrieben iſt, bereichern den 
nien, der auch den Wert des Quellenwerks wohl 
greift, um viele ſchätzenswerte Kenntniſſe. Sp. 


Eingegangene Bücher und Schriſten 

etch, Roland, Komödie Heckenmiller. Broſch. 20 M., 
5 30 M. Bergſtadtverlag Breslau und 
Leipzig. 


Korpulenz 
5 fettionenee 


br. Heffbauers ges. gesch. 
Entfettungs - Tabletten 
in yollkomm, unsehidl. u. er- 
Hr. Mittel ohne Einhalt. ein. 


Keine Schilddrüse. Kein 
Abführmittell Brosch. gratis! 


Elefanten-A 
Berlin 16 e Strato 4 
(Dönhotipl.) 


totograph, Apparate 


0 u. Bestandteile 
. 


Katalog A frei. 
8 Selbstsplelende 


Katalog B frei. 


Amer, Altona (Eine) 109. 
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Soeben wurde ausgegeben: 
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Geſchichte eines Arabers 
Gebunden M 30. — 


| Die 


ebeul. 
Feldmann, Prof. Joſeph. Fliegende Worte 


Lendorff, Gertrud. Die ſtille Straße. 25 M. 
»Metzger, 
3 


Blühendes Aussehen | Senden Sie Ihren Namen u. Geburts- 


d., Apotheker Möller’s 
Nähr- und Kraftpilien 
„Grazinol“. Durch- 
aus unschädl. In kurz. 
Zeit überrasch. Erfolg. 
Aerztl. empfohl.: Ga- 
rantieschein. Machen 
Sie einen Versuch, es 
wird Ihnen nicht leid 


Ohren, Brillänien, tun. 1 Schachtel8,—M. 

3 Schachteln, zur Kur nötig, 21.— M. 

5 Goli-u.Melällwaren un a. 2 . x .n ae 
Katalog C frel. | mir für m. Schwester aue chach- 
Teilzahlung. teln Grazinol. Ich bin 15 oo: 


Apotheker Krau 
Berlin L. 123, Turmstraße 16. 


Deutſche Verlags⸗Anſtalt in Stuttgart.]; 
0 Ä 2233 —. ˙ A2 —— —— 4 
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. Crailsheim. Rügland, Carola von, Das ſchlecht verteidigte 


Herz. Geh. 16 M., Pappbd. 22 M., Ganzleinen 30 M. 
— Wegner, Armin T., Der Knabe Hüſſein. Türkiſche 
Novellen. Mit mehrfarhigem Einbandentwurf von 
Lorenz Zilken. Geh. 22 M., geb. 28 M. — Wegner, 
Armin, T., Das Geſtändnis. Geh. 22 M., Pappbd. 
80 M., Ganzleinen 36 M. Sibyllen⸗Verlag. Dresden. 
Auskunft, Bd. 14: Tony Kellen, Führende Frauen. 
4, . Bd. 15: Tony Kellen, Die Frau und ihre 
Berufe. 4,80 M. Willy Ehrig, Heidelberg. N | 
Burtis, F., Stimmen aus einer andern Welt. Wache 
Träume und metaphyſiſche Phantaſien eines Nicht- 
Ne Geb. 26 M., geh. 18 M. Haupt & Hammon, 
a 


— Müllers, Lambert, Gartenunterricht. 
Bd. I: Gemüſegarten, Bd. II: Obſtbau. 
Je 12 M. Volksvereinsverlag G. m. b. 

H., M.⸗ Gladbach. 
Gratz, Joſephine, Der gute Geſchmack in 
der Frauenkleidung. Geb. 8,50 M. — 
Handwerkerkompaß 14 M., Volksver⸗ 
eins⸗Verlag G. m. b. H., M.⸗Gladbach. 

Harder, Agnes, Die Kinder Thors. 
25 M. Friedrich Andreas Perthes, 
A.⸗G., ei 

Klement, Richard, Was Kinder fingen und 
ſagen. Heitere Kinderlieder und Reime. 
Vertont von Helene Pechoc Matſchek. 
Buchſchmuck von Grete Brzezowſky. 
30 M. Schulwiſſenſchaftlicher Verlag 
A. Haaſe, Leipzig. 

Kunſt und Leben, Kalender für 1922. Titel⸗ 
holzſchnitt von Walter Tiemann. 
13,50 M., Vorzugsausgabe 20 M. — 
Heberle, Irene, Echo. Kleine Lieder. 
Umſchlagzeichnung Alfred Kubin. 
3,50 M. Verlag Fritz Heyder, Berlin⸗ 
Zehlendorf. 8 


und Zitate des deutſchen Volkes. 10 M. | 


Huber & Co., Frauenfeld und Leipzim, 
M., Aus dem Talentwinkel⸗ 
0 M., geh. 18 M., Richard Hermes, 
Hamburg. 5 


ArneleVersand ASU DOE Se ee | 


Schicksalsdeuiung 


datum ein, Sie erhalten dafür Ihren 
Lebensführer, welcher Ihnen Rat- 
eber in allen Lebenslagen ist: Beruf, 
folg, Glück, Gesundheit, Liebes- 
und Eheleben! Genaueste astrolog. 
Ausarbeitung. Von unschätzbarem 
Wert für Ihr ganzes ferneres Leben. 
Preis M. 12.—, Porto extra. 
Astrolog. Bureau H. Bruhns, 
Beriln-Schöneberg A. 61. 


Zucker kranke 
erhalten gratis Brosch. n. Dr. med. 
Stein-Callenfels. — Jan v. Werth- 
Apotheke, Köln Rh., Alter markt 17. 


versendet Preisliste über hygle- 
5 I nische Bedarfsartikel, Gummi, 

Schönbeitsmitteli die Pharm. 
hyg. Industrie „MEDICUS“, 
Berlin N. 4, Bergstr. 79M. 
Wiederverkäuf, allerorts gesucht 


Zur Ein- 
führung meiner neuen - 


Gesichts-Creme 
kommen an meine Kunden für 


Walchmalchinen 
n17 Wallex-Hleldromotor-u. Handbetrzeb 
Wilche-Zertrifugen , lia ,, er 
WılA.Mauz Mf. g 2 
Inh.Fabex & G . W —W¾ HE, ie 22 


Von dem Untergrund der farbenprächtigen Schilderung 
orientaliſchen Lebens hebt ſich die Tragik der Ver⸗ 
nichtung eines nordafrikaniſchen Volksſtammes und 
das bewegte Einzelſchickſal des zum kampfbereiten 
Führer beſtimmten Helden plaſtiſch ab. Mehr als nur 
ein Roman, tiefgründiger als nur eine Kulturſchilde⸗ 
rung, hält dies Buch europäifchem üUberlegenheitsdünkel 
einen warnenden Spiegel vor. s 
. — 1: 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen.]? 


90000 Mark 


wertvolle Geschenke 2. Verteilung. 
Ausführl. Prospekt gratis. 
M. Planer, Kosmel. Präparate, 
Charlottenburg 4, 
> Abt, E. 23. 


— 


Gummiwaren 


Versandhaus Ott o Heimse th 
Braunschweig 105 
sendet illustrierte Preisliste frei. 

Gewünschte Artikel angeben. i 


ir bitten unfere ver ehrlichen Leſer, bei Beſiellung oder Anfrage ſich fteis 
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Oſtmark⸗Kalender 1922. Unter Mitwirkung von Walter 


Groſſe, e von Robert Budzinſki. 10 M. 


Georg D. W. Callwey, München. 
Schätzler⸗Peraſini, Gebh., Der Prinzenſpieler. Der Roman 
eines Vielgeliebten. N 12 M., 8 18 M. 
8 an, Hans, Sündenbabel. Broſch. 15 M., geb. 21 M. 
hönix⸗Verlag. Carl Siwinna, Berlin. 
Teſtori — von ann Carla, Der Gottmenſch. Ger 
e von einer Einfältigen für Einfältige. 20 M. 
rt. Inſtitut Orell Füßli, Zürich. 
Ulrich, Oskar, 23 und 28. — Unſer doppelgeſchlechtlicher 


Lebensſtoff. 8,20 M. O. U. Volkert, Radeberg⸗Dresden. 


(Veſprechung einzelner Werte vorbehalten. — Rückſendung 
ü findet nicht ſtatt) 
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von der 


Theodor Deichgraeber Aktiengeſellſchaft, 


Berlin 8.59 und Konigsbers i. Pr. 
i Zu 


auf unfere Zeitfchrift zu beziehen, 
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Ringrätsel 
An Stelle der Punkte 
ſollen die Buchſtaben 
AAA BEE EIK 
K L LL L L LMM 
N NNO O. O P R 
RR RS STT U U 
derart eingeſetzt wer⸗ 
den, daß die 6 Durch⸗ 
meſſerreihen Worte 
folgenden Sinnes er⸗ 
N geben: 1. Spaniſchen 
Maler, 2. mineraliſche Subſtanz, 3. oſtrömiſchen 
Feldherrn, 4. Edelſtein, 5. Blumenart, 6. Schwimm⸗ 
vogel. Der mittelſte Buchſtabe der Worte iſt 
ſtets ein „i“. g A. L. 


Anagramm N 
Aus: Blaſe, Seil, Beil, Maſſe, Rede, Donner, 
Orkan, Anger, Palme, Braun, Bitte — bilde man 
durch Buchſtabenumſtellung andere Hauptwörter, 
deren Anfangsbuchſtaben den Namen einer Gift⸗ 
pflanze ergeben. E. W. 


— 


derbilligfte u.befte 


ANDOS elekfrilche 


Staubsauger der Gegenwart 


ollte in keinem Büro Laden. 
Haushalt, Hotel, fabrik fehlen! 


weil unentbehrlich. 


Moll & Ce 
Vertriebsbüro Süddeutfcher 
Elektroötaublaug Apparatebau 

Stuttgart | 

Königftraße2il 


Ab 


von Nahrungs- und Genußmitteln in Flaschen 
äußeren Randdurchmesser 
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Das Ei des Columbus 


zum Oabelputzen M. 10.—. 


Na 
erreich für die Schriftleitun er e v 
Friese und Sendungen, die den tertlichen Intel pleſer Zeitſchrift 


Am Balten ſchläft 


Auflösung des Rösselsprungs Seite 101: 
Die Stunden werden. | " ee 3 
leiſer, immer leiſer. N 


die junge Schwal⸗ 
benbrut. W 
Im Abendhauche rer 


des Kornes goldne 
Flut. 1 
Das Dörflein duckt 

ch tieſer in die 


Was für Vorzüge ſoll der moderne Herren⸗ 
hut haben? Vor allem fol: er gut zu Geſicht ſtehen. 
Er ſoll ſich leicht und kaum ſpürbar der Stirn anſchmiegen. 
Wenn viele unſerer Herrenhüte nicht ſo läſtig durch 


nicht fo viele „Antihutiſten“ haben. Gegen dieſe iſt vo 


5 


Vorzüge in ſich vereinigt und das Praktiſche, Elegant 


Strohhute, beſonders auf Reiſen, unbedingt vorzuzieh 


— 


. e ö i t 


— 


Schwere und Hitze gewirkt hätten, wir würden ſich 


ieniſchen und LE EU REF 
u 


zubringen wäre. Da werden mir die Herren nun ſarkaſtiſ 
lächelnd ſagen: „Ja, wenn es einen ſolchen Hut g 
ann .. . . „dann“, antworte ich, „dürfte kein He 
der etwas auf ſich hält und doch auch in Sturm 

Regen, bei Wind und Wetter gut angezogen ſein w 
keinen anderen Hut mehr tragen wie Halali.“ Das 
nämlich der Hut, den ich meine, der alle vorgenannt 


und Dauerhafteſte darſtellt, das man ſich denken 12 
Er iſt rauhhaarig und darum dauerhaft, weil die rauhen 
Deckhaare den Einfluß von Schmutz und Wetter abwehren 
Er iſt fabelhaft leicht und deshalb dem unprakti 11 
Er iſt der bequemſte Reiſehut, weil er die Reiſemütz 


erſetzt, zuſammengerollt, in einer Taſche oder dem Koſſe⸗ 


untergebracht werden kann und nachher trotzdem nich 


von feiner eleganten Form eingebüßt hat. Der Halal 


iſt ein hygieniſch einwandfreier Hut, da er porös un 
ventilationsfähig iſt. Die „Halali“⸗Hüte ſind in alle 
Kulturſtaaten geſetzlich geſchützt und ſollten in allen ei 
ſchlägigen Geſchäften zu haben ſein. Man achte gen 
auf die Schutzmarke und hüte ſich vor Nachahmungen 


— Man perlange - 
— proſpekte. — 


rolon-Verschluß 
Einfacher und zuverlässiger Verschluß 
zum Konservieren und Sterilisieren 


onne Stopfen, ohne Glasdeckel, ohne Gummiring. 
Gebrauchsanweisung und Preisliste kostenfrei. 


a Chemische Fabrik von Heyden A.-G., Radebeul-Dresden. 


FÜR JEDEN HAUSHALT! 


O 


Maschinen ohne vorgenannte Achse M. 20.—. Dazu passende rotierende Bürste zur Rostentfernung und 
Polierscheibe zum Hochglanzpolieren M. 10.—. Zu haben in allen ein- 
schlägigen Geschäften od. direkt gegen Nachn. od. Voreinsendung auf Postscheckkonto: Berlin 102674 
vom alleinigen Hersteller, L. v. Zander, Charlottenburg U, Stuttgarter Platz 18. 

ä. —— Siehe Besprechung in Heft 11, Seite 55 ————— 


Wiederverkäufer hohen Rabatt 


ck aus d ft Diefer geitieprift wird tli I 
ruck aus dem Inhalt dieſer 8 N ft w . 3 fich © 


Exporteure 
Derkaufer 
Dertreter 
in allen Ländern 
gesucht, 
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und Einmachgefäßen mit einem 
bis zu 72 mm. Ze 


Slumpie Messer, Slumpie Scheren, 
Wenn sie einmal scharf doch wären, 
Klagt im Haushalt jedermann 
Schaff’ Dir schnell nen ‚Ipsi‘ an! 
‚Ipsi' an der Nähmaschine, 
Rasch erhellt sich Deine Miene, 
. Deinen Ärger bist Du los | 
Messer, Scheren. Tadeilos! 
„Ipsi“, der Schleifsteln an der Nähmaschine, 
R. P. a., ist die erste wirklich brauchbare 
Schleifvorrichtung für den Haushalt, leistet 
dasselbe, wie eine große Schleifmaschine, 
past anjedeNähmaschine,machtdurch seine 
ohe Umdrehungszahl selbst verrostete und 
schartige Messer lm Augenblick haarscharf 
und blitzblank, und ist von einem Kinde 
zu bedienen. Preise: Modeli A für Näh- 
maschinen mit konischer Achse an der Spul- 
vorrichtung (wie Bild) M. 10.—. Modell B für 


Robert Mohr, Buchhändler m Wi 


betreffen, nur an die Deutſche Verlag! Anſtalt, Schri 


dem 
111 des J trau mi net’ eines Herzens, das zum zweitenmal 
| b für Kenner, 


erantwortlicher Letter: Dr. Rolf Lauckner, Stutt 
en J, en 

ftleitung, Stuttgart, Neckarſtra 
tiefe und Sendungen ohne Rückporto werden nicht beantwortet bzw. zurückgegeben. 
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Bücher von 


Ernst Heilbo en 3 


Joſua Kerſten. Roman. Mit Buchſchmuck von 


Kurt Tuch . .. Gebunden M 25.— 


e Ernſt Hellborn hat für dieſen Lebensgang einen eigenen 
Stil, eine überraſchend reife Technik der Darſtellung ge⸗ 


funden, alles Werden und Erleben, Denken und Fühlen 


wird auf die Malruße⸗ großzügige Linie zurückgeführt. Nicht 


ein einziges Mal ru 
am ſchmückenden Erelgniſſen dieſes regelloſen Daſeins aus. 
ede Epiſode hat ihre Perſpektive in der Vergangenheit und 
ukunſt. Jede Etappe der inneren und äußeren Entwicklung 


en wir bei den unbedeutſameren, gleich⸗ 


bedeutet zugleich die notwendige Baſts, auf der das Schick⸗ 
fal weiter baut. So ſehen wir eigentlich nicht das Leben an 


ſich in ſeiner Fülle, ſeinen tauſend verſchwenderiſchen Zu⸗ 
fälligkeiten, fondern feinen Extrakt, die künſtleriſche Kon⸗ 
ſtruktion des Lebens apparates, der Menſchen und Schickſale 
nach unbekannten, aber ſehr beſtimmten Zwecken modelt.“ 

f ä ¶Norddeutſche Allgemeine Zeitung, Berlin.) 


Die ſteile Stufe. Noman. Gebunden M 25.— 4 


„Was Hellborn in ſeiner feinen, leiſen und vornehmen Art 
da 1 hat, iſt die von gedämpfter Wehmut und lin⸗ 
umor umfpielte Tragikomödie der Vorſicht, der Zag⸗ 


lühen möchte .. Für Kenner, nein nicht bloß 
für jedes feiner empfindende Gemüt werden feine Bücher 
zu Erlebniffen der Seele, die lange in uns nachklingen 
und neben uns hergehen tröſtend, verſöhnend, erhefternd, 
beglüdend und bereichernd. eſtermanns Monatshefte.) 


Die kupferne Stadt Gebunden M 23.— 


„Das Bändchen birgt einen ſeltenen Reichtum: zwölf merk⸗ 
würdige „Legenden“ der Großſtadt, deren jede für ſich eine 
aus Leben und Traum zart gewebte Dichtung bedeutet. 
Sinnlſches und Uberſinnliches, tlefer Ernſt u. ſcharfe Satire, 
Tatſächliches und Phantaſtiſches ſchließen ſich darin zu ein 
wundervoll feſten Einheit. Greslauer Morgen · Zeitung 


Vom Geiſt der Erde Gebunden M 35.— 
In Leinen .. ” „ 0 „„ * .. „ „% „ „„ NM 42.— 
„In dleſem Buche iſt fo viel Eigenes, fo viel aus dem inner⸗ 
ſten Erleben Geſchöpſtes, ein ſo ſittlicher Ernſt und eine fo 
tiefe Religiofität iſt in ihm, daß es uns wirklich zum Quell 
der Erneuerung und freudigen Erfüllung des uns Auf⸗ 


% 99 20 09 0. 


getragenen werden kann. (Artur Braufeweiter Im Tag. Berlin 
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Oftober 1921 — 1922 


(Fortfehung): 

Sys blieb — ſtehen. Ein Sauſen wie von aa end 
Flügeln erfüllte die Luft. Weit in der Ferne lag der Sieg, 
lagen Tapferkeit und Überwindung, lag der heiße Kampf, lagen 
Schrecken, Blut und Schuld. Hier feierte man feine Seele, das in 
prunkloſe Einſamkeit verbannte, von dem König vergeſſene Herz. 
Ein leichtes Zittern befiel ihn, er ſtand ganz ſtill, keines Wortes 
mächtig. Es war, als blühe ſeine Seele auf, als ſänke Himmelstau 
auf ſie nieder, die groß geweſen und ſtolz im Schatten geſtanden, 
während erſt ein harter König und dann ein ſchwacher König 

ihm das Licht geraubt. 
Die Menge brach in Jubel aus. e le prince Henry!“ und 


die Leuchtkugeln ſchoſſen in das nächtliche Bild, das rote Feuer 


b aber übergoß alles wie mit Blut. Die Welt brannte wieder und 
in dieſem Brand ſtand der Prinz, Urſache und Wirkung zugleich. 

Endlich nahm er ſeinen ſchlichten Hut ab und verneigte ſich 

wie ein Kaiſer vor den Stufen ſeines goldenen Thrones. Er ver⸗ 

| P 1a dankend und reichte feine Hand jedem, der ihm nahe 


| € 


| Al dem Huvenowſee lag der Mond. Sein ſilbernes Licht floß 
über die Waſſerfläche und färbte die Wege und Steinbänke 
weißlichblau. Auf einer der Bänke ſaß in einen Schleier gehüllt 


eine ſtumme Frau. Durch das Gewebe ſah fie die Welt in un⸗ 


wirklichem, krankem Schein. Sie wartete. Ihr Herz klopfte wohl, 
ber ſie wußte nicht, ob vor Freude oder Furcht. Furcht vor 
wem? Auch das wußte ſie nicht. 
In koloſſaler Pracht ſtieg jenſeits das Schloß in die ſchweigende 
h hinein. Floß Waſſer, floß Mondſchein über die marmornen 
Stufen, die zu beſchreiten ſich einſt ihr Fuß geſehnt? 
| Ach — ihr Frauen, ihr Frauen, was iſt es denn mit aller Pracht 
der Welt? Kronen und Diademe glitzern im Kerzenlicht, ſeidene 
„Brokate verhüllen eure Sehnſucht und eure Falſchheit, euer ganzes 
ftmuiges Herz. Aber die Nacht reißt eine Stunde empor, in der 
ihr blutet, in der eure Tränen ſchwerer wiegen als alle Pracht. 
dam wickelt ihr euren Stolz in den Nebel ein und verſenkt ihn 
im See, dann ſeufzt ihr empor zu den Göttern, von denen ihr 
euch gewandt... Aber was ſollen alle Seufzer der Welt in der 


. * < 


it Die Menſchen find Wölfe und ihr Tun iſt lauter Verrat. Nun 
gebt ihr alle Pracht für ein Herz, ein ſchwaches Herz, das Luſt 
paben will, Luſt von euren Brüſten, Luft von eurem Schoß, 
dürre, kalte, vergängliche Luft... 


U 


in 


‚Per Pracht willen, die euren Sinn vergiftete. Ach — ihr Frauen, 
ur armen Frauen, wie krank ſeid ihr doch! Pracht iſt Lüge und 
erlen ſind Leid, Brokate aber ſind Leichentücher eures Glücks. 

och ein Schloß mit marmornen Treppen kann das furchtbare 
goes eures Blutes fein... - 


fr 
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Nheinsber 


dementen aus dem 


Einfamteit? Oh, ein Herz, bettelt ihr, nur ein Herz, das mit uns. 


Aber die Liebe ließet ihr ein⸗ 
al ſtehen — ja, ihr ließet fie wie Lumpen am Wege ſtehen, um 


Erſcheint jeden Sonntag 


7 


KokoRo von 
von Tat Hifi ius 


Im ſpaniſchen Mantel ſchlich die Luft heran und hob die Herrin 
von Meſeberg empor von der kalten Bank. Lippen wühlten ſich 
in die ihren, Hände griffen nach ihrem Körpergut, nun. ſchlug für 
Stolz und Sehnſucht die letzte Stunde, nun grinſte die nackte 


Rult.. 


„Seid Ihr, Kavalier des Prinzen und mein Freund?“ brüllte 
Kaphengſt in die amethyſtfarbene Luft hinein. Der Mond war 
fort. Ein Schauer ging durchs Gebüſch. „Und du frierſt nicht, 
Geliebteſte, mein teures Weib?“ 

Sie blickte auf und ihm voll ſchweigenden Haſſes in das trunkene | 
Geſicht. 


Kneſebeck erholte ſich raſch. „Warum nicht bei der Meronie 


fragte er ſpöttiſch. 


„Weil ich dich in den See tunken will. Da kannſt du deine wunſce 
verſtrömen. Nicht am Halſe meiner Frau.“ | 

Sie rangen miteinander wie Hirſche im dampfenden Tal. Stumm⸗ 
ſtand das hohe Weib an einen Baum gelehnt und erwachte erſt 
aus ihrer Starrheit, als ſie den dumpfen Fall im Waſſer vernahm. 
Sie ſchrie auf und lief dem Ufer zu. 

„Angſt um den Liebſten?“ knirſchte Kaphengſt; „beruhige dich. 


Noch ehe es graut, iſt der Freund zwar naß, aber geſund in Rheins⸗ 


berg. Siehſt du, der Mond, den du mit ihm anſchmachten wollteſt, 
kommt aus ſeiner Wolke zurück. Schmachte mit mir. Ich bin 
dein Liebſter.“ Lachend riß er den Schleier von ihrem Geſicht. 
„Diesmal entrinnſt du mir nicht.“ Er küßte ſie. „Dein e 
und dein Herr, dir nah in Stunden der Gefahr.“ 

Seine ſtarken Arme hoben ſie empor. „Was willſt du noch? . 

Sie wußte es nicht. Sie ſchloß die Augen. Sie war nur ein 
Raub. Doch ſie taſtete nach dem Fläſchchen am Halſe, in dem die 
Erlöſung ſchlief. Auch der Tod konnte ein Herr ſein, der ſie be⸗ 
gehrte, ein ſchöner, ſtarker, geſchmückter Herr, dem ſie entgegenlief. 

Kneſebeck ſchüttelte das Waſſer aus ſeinem Feſtkleide. „Hol 
Euch der Teufel,“ ſagte er nur, nach dem Schloſſe hin, „hol Euch 
Beelzebub.“ Er glättete fein naſſes Haar. Das Piſtolenduell 
wollte er ganz gewiß arrangieren und ſich ordentlich üben in der 
Zeit, die ihm blieb. Sterben brauchte der Meſeberger nicht, aber 
den Arm ſollte er in der Binde tragen, und dann wollte er ihm 
einen anderen ſchicken, der ihm Hörner aufſetzte. Er lachte, als 
er vor ſich hinſchritt. 

Bei Förſter Lunk war noch Licht. „Gib mir deinen Klepper 
pochte er ans Fenſter und ſah in die Stube, wo die Familie bei⸗ 
ſammenſchlief. = 

Annemarie war mit den nadten Füßen gleich draußen im Mond⸗ 


-Ihein. Sie wußte nicht, 1 ein großmächtiger Herr ihre e 


Beine bewunderte. 
„Wer iſt da draußen?“ a ihr Vater barſch. Er ging im 
Schlafrock an die Scheiben. Doch er prallte zurück und rief nach 


innen: 


„Flink! Draußen ſteht der Herr Kammerherr vom 3 
ſelbſt. Gib ihm raſch die Lieſe und die blaue Dede leg auf.“ 


385 Bu oa 


Annemarie trat im roten Röckchen barfuß hinaus. Ihre blonden 
Zöpfe, mit Waſſer eingeflochten, lagen ſchwer im Nacken. 

Kneſebeck ſah ihr zu, als ſie Lieſe zäumte und den Gurt um die 
Decke zog. Unter dem Hemd wölbte ſich die junge Bruſt. 

Ich bin kalt, Annemarie. Wärme mich und komme ein Stück 
mit. 

Das Mädchen erſchrak. „Nach Rheinsberg?“ fragte ſie ſcheu. 

„Ja, vor mir, auf der blauen Decke.“ 

Da war der große Herr, der verlangte. Aber Verlangen war 
Befehl. Dunkel trieb ſie etwas fort. Eine Warnung war in der 
Luft, die jetzt nach Regen roch. 

„Ihr ſeid naß, Herr,“ ſagte Annemarie. 

„Haſt du Branntwein im Haus?“ 

Sie lief nach der Zinkkanne und brachte ſie mit einem Becher 
zurück. 

Kneſebeck hatte die naſſen Kleider abgeworfen. Nackend faſt, 
in der ſeidenen Hoſe ſtand er da. 

„Wir trocknen alles im Walde. Haſt du Feuerzeug?“ 

Sie lief noch einmal. Zurückkommend ſah ſie ihn auf dem Gaul. 
Er reichte ihr die Hand und hob ſie empor. Sie lehnte an der 
nackten Bruſt, die naſſen Kleider im Arm. 

Als das Feuer auf der Heide brannte, trockneten die Kleider 
raſch. 

Annemarie hatte am Finger einen Ring. 
Liebſten,“ ſagte Kneſebeck. 

„Mein Liebſter ſeid Ihr, Herr!“ gab ſie kühn zurück. 

„Ich bin nur ein Mondſcheintraum. Ein Vorbeigehen. Schlaf 
wohl.“ 

Das Mädchen ſah ihm nach. Sie blieb, bis der Morgen graute, 
dann lief ſie zurück und melkte in aller Ruhe die zwei Kühe im Stall. 
Nun war die Lene in Zorndorf keinen Schritt weiter als ſie. 
Man ſchlief und dachte an nichts, und plötzlich war man eine andere. 
Der Sturm aus Süden mit dem Blütenregen von irgendwoher 
hatte die Welt verwandelt, hatte Licht in das Dunkel der Gefühle 
gebracht, und noch lange konnte man von der Sonne im Herzen 
zehren, trotz Hinrichs ſtarker Fäuſte und ſeinem Stampfen, das 
er Tanzen nannte. Er roch nach Heu und Stiefelwichſe. Das 
kümmerte ſie nicht weiter. Er bekam den Hof und fünfzig Morgen 
Land. Und er durfte ſie auch umarmen drüben im Kleefeld beim 
Klang des Dudelſacks. Zum erſtenmal hatte die Liebe nach rose 
blanche geduftet — einmal hatte ſie wie die Erzählungen von 
Mamſell Tinchen in der Herrſchaftsküche zu Wuſterau geduftet — 
und das war genug für ein einfaches Herz. 

Als ihre Mutter den Ring am Finger der Tochter ſah, ſagte ſie 
nichts. Der Ring war hundert Dukaten wert. 

Einmal lief Annemarie nach Rheinsberg und kam drei Tage 
nicht. 

„Wo ſteckt das Mädel?“ rief der Vater wild. 

„Laß nur. Sie iſt bei Muhme Telen,“ beſchwichtigte feine Frau. 

Mit ſtädtiſchen Kleidern und fünfzig Dukaten kehrte ſie lächelnd 
heim, weinte ein paarmal und ward die reiche Braut von Hinrichs 
auf dem Mertenhof. 

Förſter Lunk ging im neuen Rock zur Kirche. Er war vom Unter⸗ 
beamten zum Revierförſter befördert worden. Doch wenn der 
Mond ſchien, machte er von nun an die Laden zu. Er hatte noch 
eine Tochter. Die ſollte nicht mit ihren weißen Beinen in den hellen 
Schein fahren, wenn draußen irgendwer klopfte. Kerren waren 
gut bei Tage, im Befehlston, nicht zu weit, nicht zu nah — 


ach Rheinsberg flutete der Menſchenſchwarm. Zu Tauſenden 

kamen ſie gezogen: Vettern und Baſen der Soldaten, die 
mitfeierten, die eingeladen waren, neben ihren Offizieren zu ſitzen, 
heute, an dem großen Tage, der Vergeſſene und Übergangene 
ans Licht holen ſollte, in einer Zeit, die ein König mit Nichtigkeiten 
ausfüllte, anſtatt die Überlieferungen und die letzten Repräſen⸗ 
tanten vergangener Größe zu ehren. 

Die Sonne entſandte einen Strom von Licht. Hellblaue Seide 
ſpannte ſich der Himmel über dem Smaragd der Wälder und dem 
Saphirenſchimmer der Seen. In goldenen Horken ſtand der ge⸗ 
mähte Hafer und das Heu wurde gewendet. Überall ein ſcharfer 
Duft von Klee, Reife und Morgenfriſche in der Luft, überall feſt⸗ 
liche Geſichter, Sonntagsweſten, Sonntagshauben und bunte 
Farben auf den Hüten der Bauern. 

Im Schloß herrſchte ein bewegtes Kommen und Gehen. Friſeure, 
Spitzen verkäufer, Blumenmädchen und Zuckerbäcker, dazwiſchen 
Lakaien mit ſilbernen Tabletts, auf denen die Frühſtücksſchokolade 


„Schenk ihn deinem 


duftete. Jungfern ſchwangen gebügelte Battiſtroben wie Fahnen 
in der Luft, ein kleiner Mohr in gelber Seide trug ein Affchen nach 
den Räumen der Prinzeſſin Luife. Eine Aufmerkſamkeit ihres 
Onkels. 

Luiſe ſtand am Fenſter und wartete. Als die erſehnte Reiſe⸗ 
kaleſche einfuhr, trat ſie aufgeregt zurück und beendete ihre Toilette. 
Immer wieder fragte ſie den Spiegel und zog die Locken zurecht, 
legte Rot auf oder puderte ihre zitternden Hände. 

Endlich wurde ſie zu ihrer Mutter gerufen. 

„Wußteſt du etwas von dieſem undelikaten Überfall?“ fragte 
die Prinzeſſin außer ſich. 

In ihrer Angſt verneinte Luiſe. 

„Welche Schande du mir machſt mit deinem Hang zu den unter 
deinem Rang lebenden Menſchen.“ 

„Sind die Radziwills nicht aus ſo altem Geſchlecht wie wir und 
dabei ſo ſehr viel reicher?“ 

„Schweig! Ich verbiete dir, dein Zimmer zu verlaſſen. Wir 
reiſen ab. Ferdinand!“ rief ſie in höchſten Tönen, völlig aufgelöft, 
überwältigt von ihrem Arger. „Ferdinand, willſt du dich ver⸗ 
abſchieden? Wir reiſen ab.“ | 

Ganz verſtört erſchien der Prinz in der Tür. „Ja, weißt du 
denn nicht, daß wir heute hier den Obelisk einweihen? Und ich 
ſoll fort? Unmöglich. Alles zu Ehren unſeres lieben verſtorbenen 
Auguſt. Verlange, was du willſt, aber die Abreiſe iſt unmöglich. a 

„Dann laß Radziwills abreifen,“ beharrte feine Frau in maßloſer 
Bitterkeit. 

„Radziwills ſind Heinrichs Gäſte,“ beſchwichtigte ſie umſonſt 
der erſchrockene Gatte. | 

„So habe ich Zimmerarreſt, den meine Tochter teilen wird,“ 
beſtimmte die Prinzeſſin mit verkniffenem Munde. 

Luiſe weinte. 

Ein Diener öffnete die Tür, und gefolgt von dem ratloſen, achſel⸗ 
zuckenden Grafen Schulenburg betrat Fürſtin Radziwill den Raum. 
Ihr bezwingendes Lächeln, ihre reſpektvolle Art, die Familie zu 
begrüßen, ihre koloſſalen Perlen und zuletzt ihre noch immer ſtrah⸗ 
lende, faſt aufreizende Schönheit gewannen ihr alle Herzen aufs 
neue. 

Sie überſchüttete die verbitterte Frau mit einem Schwall nich⸗ 
tiger und doch ſo warmer Reden, ſie beglückwünſchte ſich zu dem 
Zuſammentreffen, ſie entſchuldigte immer wieder ihr plötzliches, 
unangemeldetes Entree, ſie fand die Hoheit bei wunderbarer Laune 
und Geſundheit — ſie verbreitete ſo viel Sicherheit und Licht, daß 
man ſich ihr — wenn auch nur vorübergehend — ergeben mußte. 

Erdrückt von der Huldigung, geſchmeichelt von der Vorſtellung, 
die erſte und ganz unentbehrliche Frau bei dieſer Feſtlichkeit, der 
lang erwarteten, viel beſprochenen Einweihung des Obelisk, zu 
ſein, ließ ſich die Prinzeſſin in Gegenwart von Tochter und Fürſtin 
den neuen Manteau von Madame Tillot überziehen, ließ ſich in 
der koſtbarſten Weiſe mit Bändern und Blumen friſieren und 
hatte auch noch Augen für die Ware der Händler, die geduldig im 
Vorzimmer warteten, bis ſie gerufen wurden. 

Da gab es Kämme aus neumodiſcher Schnitzerei, blumendurch⸗ 
wirkte Tücher, Pfauenfederfächer und Spitzen aus Brüſſel. Da 
waren Teeſervice aus Silber, Porzellan und Glas, da prahlten 
Federn und Reiher in verwegenen Farben und goldene Armringe 
löſten ſolche aus Perlen und Ebenholz ab. Der kleine Mohr kniete 
vor ihr und reichte auf einem grünen Samtkiſſen die reizenden 
Schachfiguren hin, welche Heinrich Luiſe geſandt hatte. Aber 
wenn ſie der ſtrengen Mutter gefielen, ſollte ſie ſie nehmen und 
alles dazu, was die Tochter beſaß, wenn ſie dafür das Glück ihres 
Herzens erringen durfte. 

Endlich nahte die Stunde, in der der. Zug aus dem Schloß ſich 
zur Feſtſtätte begeben ſollte. Die Adjutanten und Kammerherren, 
die Hofdamen, die Hofmeiſterin, der Hofmarſchall und die Generäle 
waren im Muſchelſaal verſammelt. Unter ihnen ſtand der junge 
Prinz Radziwill, eben von der Audienz bei Heinrich kommend, 
rot im Geſicht, mit glänzenden Augen. Er ſtarrte nach der großen 
Flügeltür, warf einige Male fein tiefſchwarzes Haar aus der hohen 
edlen Stirn zurück und antwortete lebhaft, aber zerſtreut auf das, 
was La Roche⸗Aymont ihm erzählte. Erſt als der Name des Hof . 
fräuleins fiel, das Luiſe verlaſſen würde, faßte er warm nach der 

Hand des Sprechenden. „Ich wünſche Ihnen von Herzen Glück, 
viel Glück, viel Segen. Die Liebe iſt der höchſte Preis auf dieſer 
Welt. Unter ihrem Schild werden einem die Tage leicht und das 
Leben eine ſüße Laſt. Oh,“ fuhr er leiſer fort, „begleiten auch Sie 
mich mit Ihren Wünſchen, ſchenken Sie mir Hoffnung — ja, ich 
lebe von einer bangen Hoffnung allein.“ 
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Er ſenkte feine ſchwarzen Wimpern und zog die Winkel ſeines 


ſchönen, ſtolzen Mundes ſchmerzlich herab. Er glich einem Triege- 
tiſchen Engel, der — beſiegt und traurig; — nichts mehr zu hoffen 
wagt. 

Aber dann brach alles Licht aus der geöffneten Tür herein, 


geblendet hob er ſeine durſtigen Blicke und ſah hinter den Souve⸗ 


ränen zwei liebliche Fräulein ſich in ſchneeigem Weiß verneigen. 


Zwei Augen voll Schreck, Wonne, Leid, zwei demütige, weiche, 


tiefblaue Augen fanden ſeinen Blick, klammerten ſich an ihn, und 
ihm ſelber war, als müſſe er nie derſinken, hin vor ihre kleinen Füße, 
die ſo gern zu ihm eilen wollten, um ihn zu beglücken. 

Es gab keine Leidenſchaft über die hinaus, die ſie ſich zuwarfen 
mit Blicken, keine Liebesſchwüre über die hinaus, die ſie mit ihren 
ſummen Lippen formten. Ihre Herzen, tapfer und ſtark, ſchlugen 
in einem gleichen Trommelwirbel des Jubels und der Pein. Ihre 
Hände zuckten, ſich zu umfaſſen, ihre ganzen Bewegungen waren 
nichts anderes mehr als ein gleicher heißer S ehnſuchtsſchrei: 
„Nimm mich auf, nimm mich hin, ich liebe, ich leide, ich warte. 

Man ſah ihre Blicke und lächelte. Denn die Liebe, wenn ſie 
in vollkommener Schönheit naht, bekränzt mit dem Vorzug der 
Jugend, dem Zepter der Macht und dem Glauben an ein erhabenes 
Ziel der Erfüllung und Seligkeit, ſolche Liebe reißt mit, reißt ſelbſt 
die Niedrigſten empor und die Kälteſten hinüber in das farben⸗ 
durchglühte Land ihrer Phantaſie. 

La Roche⸗Aymont empfand dieſe Vereinigung vor den Augen 
vieler als ein fo ſtarkes Bekenntnis ihrer Liebesfähigkeit, daß er 
bis ins tiefſte Innerſte erſchrak. War n cht Madelaines Lächeln eine 
Maske und ihr Augenaufſchlag eine leere Bewegung wie die Be⸗ 
wegungen der übrigen Menſchen ringsum? Suchte er nicht ver⸗ 
geblich in ihren Zügen die Beſeeltheit Luiſes, ihre Träumerei, 
Verſchloſſenheit und Hingabe. — dieſes Zauberſpiel echter Gefühle, 
erwachter Frauenhaftigkeit? Wie Raubtiere fielen ihn da plötzlich 
die bitterſten Zweifel an, doch ſofort warf er ſie zurück in das Un- 
bewußte ſeines Seins. Er wollte, mußte glauben — und wollte, 


mußte leiden, wenn das ſchöne Bild ſich nicht zu ihm neigen konnte, 


wie er's ſo brünſtig erhofft, ſo 
ſtürmiſch erbeten hatte von ͤꝗ—ũẽ—ù— ũ —y—ͤ— 

Göttern, die ihm weder bekannt , 8 

noch nah waren. N 

Doch er durfte ſeiner Liebe 
wenigſtens den Arm reichen, 
denn heute wurden ihre Namen 

zuſammengeworfen vor allen 

Ohren. „ 

unter den Ehrenbezeugun⸗ 

gen alter Kriegskameraden 
ſchritt Heinrich lächelnd dahin. 

Er grüßte fortgeſetzt, den Hut 

in der Hand, mit der natür⸗ 

lichen Schlichtheit eines großen 
Gefühls. Gerührt erkannte er 

„dieſen, winkte jenem und flü⸗ 
ſterte zuweilen souvenez- vous 

erschüttert in ſich hinein. Bilder, 

‚ ndlofe Reihen von Bildern 
tauchten auf und entſchwanden. 
Es war feine Jugend, die ihn 
bei der Hand nahm und führte. 
„Schlachten und Siege, Fahnen, 
„Not, Blut und Gräber und 
wieder Fahnen und wieder 

Gg Welch trunkener Zug, 
welch herbes Geſch ehen! Alles 
e beleinander, und über allem 
jene goldenen Worte der. 
„Frundsch aft, des männlichen. 
eiſtes, in dem allein er feine 

0 „Erlöſung. gefunden. Welcher 
Triumph, welche Gnade! 

5 Verbirg dein nüchternes Ge⸗ 

i l. Gegenwart, Stunde eines 

4 „ Königs, welcher der geweſenen 
7 Helden vergaß. Hier ſind ſie 

0 auferstanden, ein langer, im⸗ 

J ponierender Zug. Hierſchreiten 

„ſie zum Denkmal ihres Nuhmes, 
das u in den Hinnmel hebt, 


Winter im Berliner Tiergarten: Die Siegesfäule 


um nie mehr jene Würdigen vergeſſen zu laſſen in einer Zeit des 
eitlen Getriebes und der glanzvollen Halbheit. Umſonſt die Namen 
verſchwiegen, die Taten vergeſſen — hier leben ſie wieder auf in 
Stein und Poeſie. Gegrüßt, gegrüßt ihr vielfach Verwundeten, 
ihr faſt Geſtorbenen, die ihr nun den Lorbeer tragt, die ihr das 
väterliche Land euren Kindern erobert, erhalten habt. Seid 
tauſendmal gegrüßt. 

Die Leibhuſaren hatten den Obelisk umſtellt. Nun öffneten ſich 
ihre Reiterreihen, und Heinrich winkte den Männern auf dem Ge⸗ 
rüſt. Die Tücher ſanken nieder, Mufit brach in die feierliche Stille 
und aus allen Kehlen hob ſich ein jubelnder Schrei. 

Der Prinz betrat die Rednerkanzel. Er ſah über das Meer 
von Köpfen hin. Die Sonne umſpielte ſein greiſes, geiſtreiches 


Geſicht, und er begann. Ja, nun beſiegte er auch den toten Bruder, 


deſſen Größe der beängſtigende Schatten ſeines Lebens geweſen 

war. Wie viele Bitterkeit ſank nieder, ſchwand dahin, nun er. heim⸗ 
zahlte, was man ihm getan, nun er ſich rächen durfte für die Ein⸗ 
ſamkeit und Tatenloſigkeit, in der man ihn ſo lange gehalten. 


Immer klarer, reiner, ſtrahlender wuchs das Bild des gleich ihm 


ſelber unterdrückten Bruders, des in Kummer geſtorbenen Prinzen 
Auguſt empor — wuchs empor und wurde der eigentliche Held 
dieſer Stunde. Immer wieder ſuchte Heinrich, während er ſprach, 
das Reliefporträt an der Vorderfront des mächtigen Gedenkſteins, 


unter das er die Worte graben ließ: 


A Péternelle memoire d' Auguste Guillaume, Prince de 
5 Prusse, second fils du roi Frédéric Guillaume. 


„Allen Bewohnern der Städte wie des Landes, die in dieſem 


| Kriege die Waffen trugen, gebührt ein gleiches Recht an den Tro⸗ 


phäen und Palmen des Sieges. Unter der Leitung ihrer Anführer 
weihten ſie ihre Arme und ihr Blut ihrem Vaterlande. Sie haben 
es mit Mut und Kraft aufrechterhalten und verteidigt. Unſere 
Abſicht iſt, der preußiſchen Armee ein Zeugnis unſerer Dankbarkeit 
darzulegen. Den Eingebungen unſeres Herzens folgend, wollen wir 
. der N e denjenigen geben, welche 
wir perſönlich kannten. Aber 
warum vermißt man Friedrich 
unter der Zahl dieſer berühm⸗ 
ten Namen? Die von dieſem 
König ſelbſt aufgeſetzte Ge⸗ 
ſchichte ſeines Lebens, die Lob⸗ 
ſchriften auf ihn nach ſeinem 
Tode ließen mir nichts zu ſagen | 
übrig, wogegen große, mehr in 
der Dunkelheit geleijtete Dienſte 
ſeitens dieſer Lobſchriften nicht 
der Vergeſſenheit entzogen 
wurden, vielleicht nicht ent⸗ 
zogen werden konnten. Denn 
die Zeit löſcht alle Eindrücke 
aus, und der folgenden Gene⸗ 
ration fehlen die Zeugen der 
Taten der vorhergehenden. 
Das Andenken der Begeben⸗ 
heiten ſchwindet, die Namen 
gehen verloren, und die Ge⸗ 
ſchichte bleibt nur ein unvoll⸗ 
kommener Entwurf, oft zu⸗ 
ſammengefügt durch Trägheit 
und Schmeichelei.“ 
Heinrich? Stimme hatte ſich 
zu einem bezwingenden Voll⸗ 
klang erhoben, der alle Hörer 
in ſeinen Bann zog. Wer nicht 
verſtand, ließ ſich flüſternd die 
Worte nachſagen. Die alten 
Veteranen ſtanden und ſahen 
ſtumm auf ihren General. 
Unter den noch lebenden 
Heerführern ſtand der greiſe 
Tauentzien, auf Goltz geſtützt, 
den einſtigen Adjutanten 
Friedrichs. N Ä 


(Fortſetzung folgt) 
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Mona und Weltentstehung k: von Professor Alfred . . 


II.* 
ehen wir einmal von der Richtigkeit unſerer 
Erklärung der Mondkrater durch den Aufſturz 
kosmetiſcher Körper aus, ſo ergeben ſich ſofort eine 
Anzahl wichtiger Fragen. Vor allen Dingen: was 
waren das für Körper, die in ſolch en Mengen auf 
den Mond herabitürzten? 

Wir müljen hier die ſofort ſich aufdrängende reine 
Spekulation zurückhalten und ſorgfältig die Tat⸗ 
ſachen prüfen, ob ſie etwa noch Fingerzeige für die 
Beantwortung dieſer Fragen geben. Und da finden 

wir in der Tat zwei ſolche Fingerzeige, die zwar 
zugeſtandenermagßen ſehr unſicher ſind, aber dennoch 
beachtet werden müſſen, ſolange wir nichts Beſſeres 
haben. Der eine bezieht ſich auf die Bahnen der 
aufgeſtürzten Körper. Die größten Aufſturzſpuren, 
die Meere, liegen, worauf Franz zuerſt die Auf⸗ 
merkſamkeit gelen kt hat, ungefähr auf einem Groß⸗ 
kreis, der nur um zwanzig Grad vom heutigen 
Aquator des Mondes abweicht und wohl den ehe⸗ 
maligen Aquator darſtellt. Die Exiſtenz eines ſol⸗ 


chen „Gürtels der Meere“ ſcheint zu zeigen, daß die 


Bahnen der aufgeſtürzten Körper nicht regellos im 
Raume verteilt waren, ſondern eine beſtimmte 
Ebene bevorzugten, und es liegt natürlich nahe, an⸗ 
zunehmen, daß dies dieſelbe Ebene war, in welcher 
ſich in grober Annäherung alle Planeten unſeres 
Syſtems bewegen, nämlich die Ekliptik. Damitwäre 
geſagt, daß es ſich um Mitglieder des Somenigitems 
handelt und nicht etwa um Meteoriten, die mit 
allen möglichen Bahnneigungen unſer Syſtem 
durchſchneiden. Und zu dem gleichen Schluß ſcheint 
auch der Umſtand zu führen, daß die Mondkrater 
faſt alle kreisrund ſind. Denn dies zeigt, daß die 
Körper immer ſehr ſteil herabſtürzten, und alſo in 
der Hauptſache nur durch die Anziehung des Mondes 


getrieben wurden, oder mit anderen Worten, daß 


ſich die Körper ungefähr in derſelben Bahn und mit 
derſelben Geſchwindigkeit um die Sonne bewegten 
wie der Mond. Wenn es ſich um Meteoriten han⸗ 
delte, die ja unſer Sonnenſyſtem nur als einmalige 
Beſucher mit weſentlich größeren Geſchwindigkeiten 
als die Planeten durcheilen, ſo müßten elliptiſche 
Einſchlagſpuren häufiger ſein, als ſie ſind. 

Einen zweiten Fingerzeig gibt uns der Mond in 
den Schmelzvorgängen, deren Spuren man auf ihm 
erkennen kann. Den größten Umfang erreichen dieſe 


dort, wo gerade auch die größten Aufſtürze erfolgten, 
ſtanden ſein, die in der Gegend ihrer heutigen B ahn 


nämlich im Gürtel der Meere, während ſie an den 
hierzu polaren Gebieten, wo die Krater Heiner ſind, 
ganz fehlen. Dies ſcheint anzudeuten, daß die Wärme 
in urſächlichem Zuſaͤmmenhange mit den Aufſtürzen 
ſteht, das heißt, daß ſie erſt durch dieſe erzeugt 
wurde. Durch einen einzelnen Aufſturz wird aller⸗ 
dings das Mondgeſtein immer nur in beſcheidenen 
Grenzen erwärmt worden ſein, weil ſich die Wärme 
ſchnell über eine größere Geſteinsmaſſe verteilen 
mußte; aber wenn der nächſte Aufſturz eintrat, 
bevor die geringe Temperaturerhöhung wieder 
durch Ausſtrahlung in! den Weltraum verlorenge⸗ 
gangen war, ſo mußte die Temperatur bei jedem 
Aufſturz höher werden. Die Häufigkeit der Auf⸗ 
ſtürze muß alſo in jener Zeit, wo die jetzt erſtarrten 
Lavafelder noch glutflüffigwaren, größer geweſen 
ſein als ſpäter zur Zeit der Bildung des Koperni⸗ 
kus oder Ariſtill, welche die Meere ſchon völlig 
erſtarrt vorfanden. Dieſer auf dem Monde ſo 
deutlich erkennbare Abkühlungsprozeß wäre dann 
eine Folge des Nachlaſſens der Aufſtürze, die 
heute wohl ganz aufgehört haben. Was wir auf 
dem Monde ſehen, ſind alſo nur noch die Spuren 
der letzten Nachzügler in dem Prozeß, der vor⸗ 
mals ſehr viel intenſiver vor ſich ging. Dies iſt 
von weitreichender Bedeutung; denn da ſchon 
dieſe. Nachzügler, nach ihren Spuren zu urteilen, 
die Maſſe des Mondes nicht unweſentlich ver⸗ 
größert haben, ſo läßt ſich kaum der Schluß ver⸗ 
meiden, daß der Mond durch dieſe Aufſtürze 
überhaupt erſt entſtanden iſt — übrigens eine 
Vermutung, die bereits von verſchiedenen Ver⸗ 
tretern der Aufſturzhypotheſe geäußert worden iſt. 
Wir können uns alſo noch auf Tatſachen ſtützen 
bei der Annahme, daß die aufſtürzenden Körper 


» Val. den erſten Aufſatz in Nr. 16. 


zum” "Sonnenfyitem. ‚gehörten und der Mond durch 
Zuſammenſturz dieſer Körper entſtanden iſt. Auf 
die Frage, ob die Teilkörper zuvor einen Ring um 
die Erde bildeten oder ſelbſtändige Bahnen um die 
Sonne beſchrieben, werden wir noch zurückkommen. 
So unſicher dieſe Ergebniſſe auch ſind — dies 
kann gewiß nicht oft genug betont werden —, ſo iſt 
es doch das erſte Mal, daß wir aus dem Studium 
eines Himmelskörpers überhaupt etwas über die 
Art ſeiner Entſtehung erfahren. Denn darüber darf 
man nicht im Zweifel ſein, daß alle unſeren bis⸗ 
herigen Vorſtellungen über die Entſtehung unſeres 
Sonnenſyſtems und feiner Glieder einſchließlich der - 
Erde auf rein ſpekulativem Wege gewonnen ſind 


der Gürtel der Meere bei Vollmond 


und daher zurücktreten müſſen, ſobald ſich irgend⸗ 
wo auch noch ſo ſchwache tatſächliche Anhaltspunkte 
ergeben. 

Zu weiteren Schlüſſen bieten uns die Erſchei⸗ 
nungen kaum noch Anhaltspunkte, und wir ſind 
immer mehr auf Vermutungen angewieſen. Aber 


es iſt doch nicht ohne Intereſſe, einmal die Perſpek⸗ 


tiven weiter zu verfolgen, welche das bisherige Er⸗ 


gebnis eröffnet. 


Zunächſt: ſollte nicht auch die Erde auf gleiche 
Weiſe durch Zuſammenſturz von Planetoiden, ent⸗ 


zum die Sonne kreiſten? Man wird vielleicht ein⸗ 
wenden: Warum zeigt ſie dann nicht auch ähnliche 


Spuren auf ihrer Oberfläche, oder genauer: Warum 
kennen wir auf der Erde nur einen einzigen ſicheren 


Aufſturzkrater, nämlich den etwas über einen Kilo⸗ 


meter Durchmeſſer haltenden Meteoritenkrater in 


Arizona? Aber dies Bedenken iſt leicht zu beſeitigen, 
wenn auch nicht durch den unrichtigen Hinweis auf 


die irdiſche Atmosphäre, die in Wirklichkeit nur die 
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grenzt unvermittelt der äußere Ring, der ſofort 
ſeine größte Dichte erreicht, um dann im Raume 


ſtöße eingetreten find, die den Sammelprozeß ein 
leiten? Und dürfen wir nicht vermuten, daß auch 


gemacht hat, nämlich zunächſt die Phaſe der zer⸗ 


die Planetoidenphaſe, und ſodann die der geſam⸗ 


ſo lange wachſen, wie ſie flüſſig bleiben. Erſtarren 
ſie bei weiterer Abkühlung, ſo iſt ihrem Wachſen 


wird aber im Laufe langer Zeiträume ſchließlich 


einander zu feſſeln, und nun wird dies Anziehungs⸗ 
zentrum in einem raſch ſich ſteigernden Prozeß 


gebung an ſich ziehen und der Planet entftehen. 


kleinen Körper abfängt, für die großen, wie wir 
ſie brauchen, aber kaum ein Hindernis bildet. Viel⸗ : 
mehr find es die Wärmeverhältniſſe, die zu berüd- | 
ſichtigen find. Bei der Bildung der ſo viel größeren 5 
Erde mußten die Aufſtürze offenbar noch viel leb 
hafter vor ſich gehen, und darum mußte auch die ü 
erzeugte Wärme viel höher fein, fo daß auch wohl! ö 
die Nachzügler unter den auſſtürzenden Körpern 5 
die Erde noch in glutflüſſigem Zuſtande ane, - 
und keine Spuren hinterlaſſen konnten. 1 

Iſt die Erde auf dieſe Weiſe entſtanden, ſo werden 3 
vermutlich auch die mit ihr weiensverwandten Pla⸗ |; 
neten Merkur, Venus und Mars von gleicher Ent⸗ '; 
ſtehung ſein. Zuſammen mit der Erde und den 5 
kleinen Planeten bilden fie die innere Planeten ⸗ 
gruppe in unſerem Syſtem, die durch hohes ſpe⸗ 
ziſiſches Gewicht und langſame Achſendrehung ihrer 5 
Einzelkörper gekennzeichnet, in ſcharfem Gegenſatz - 
zu den großen, aber ſpezifiſch viel leichteren und 


cchneller rotierenden äußeren Planeten ſteht., 


Wollen wir ein ungefähres Bild von der Maſſen 5 
verteilung im Sonnenſyſtem vor der Herausbildung 
der Planeten erhalten, ſo müſſen wir uns die 
Maſſe eines jeden Planeten wieder ausgebreitet, 
denken, und zwar nicht nur längs ſeiner Bahnlinie, 
ſondern auch von dieſer nach innen und nach außen 
bis halbwegs zur nächſten Planetenbahn. Dabei 
zeigt ſich, daß die ganze Maſſe der Planeten ſich 
in zwei ſehr deutlich getrennten Ringen anordnet, 
die den genannten beiden Planetengruppen ent⸗ 
ſprechen. Der innere Ring erreicht die größte 
Dichte in der Gegend der Venus⸗ und Erdbahn, 
während er im Raume der kleinen Planeten, an 
ſeinem Außenrand, faſt verſchwindet, und hieran 


— — — — 
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der äußerſten Glieder unſeres Syſtems allmählich 
abzuklingen. Die geringſte Dichte war alſo einerfeits .. 
in der Gegend der kleinen Planeten und anderſeits 
in der Gegend des Neptun und jenſeits desſelben 
vorhanden. Sollte dies nicht der Grund dafür ſein, 
daß bei erſteren bisher noch nicht die Zufammen- 


e 


am äußerſten Rande unſeres Syſtems jenſeits des 
Neptun noch ein zweiter ähnlicher Ring von nicht 
gefammelien Planetoiden vorhanden iſt, deſſen 
Einzelkörper uns wegen ihrer Keeinbeit verborgen 
bleiben? 

Dieſe Vorſtellung, daß unſer Planetenſyſtem 
zwei verſchiedene Phaſen der Entwicklung durch⸗ 


7 1 


8 — 


ſtreuten Maſſenanordnung oder, wenn man will, 


melten Ordnung oder die Planetenphaſe, läßt ſich 
ſehr wohl mit der Idee eines anfänglichen linſen⸗ i 
förmigen Gasnebels von hoher Temperatur ver⸗ 
einigen. Denn wir können uns die weitere Ent« 
wicklung eines ſolchen Nebels kaum anders vor⸗ 
ſtellen, als daß zinächſt durch Abkühlung infolge 
der Ausſtrahlung in den Weltraum eine Ver⸗ 
dichtung zu glutflüſſigen Tröpfchen in Wollen⸗ 
form eintritt. Dies iſt der Anfang der zerſtreuten 
Phaſe. Wenn mehrere Tröpfchen ſich begegnen, 
ſo fließen ſie vermöge der Oberflächenſpanmung 
zuſammen, und auf dieſe Weiſe können die Teilchen 


zunächſt eine Grenze gesetzt, denn wenn zwei 
ſtarre Teilchen zuſammenſtoßen, jo iſt keine Kraft 
da, die fie zuſammenhält, fie werden voneinander 
abprallen und ſich wieder entfernen. Dies iſt der 
Endzuſtand der zerſtreuten Phaſe. Durch Zufall 


Ä doch" einmal irgendwo eine größere Maſſenan⸗ 


häufung zuſtandekommen, die groß genug iſt, um 
dieſe Maſſen durch ihre gegenfeitige Anziehung an⸗ 


alle kleineren Maſſen in ſeiner Bahn und deren im: 


Auf eine intereſſante Schlußfolgerung wollen 
wir noch unſer Augenmerk lenken: Die Größe, 
welche die Teilkörper in der zerſtreuten Phaſe er⸗ 
reichen, wird ſehr verſchieden fein, je nach der |” 


wachſen. Und dies ſcheinen die Beobachtungen 


| wirklich zu beftätigen; denn die kleinen Planeten, 


die ja nur der äàußerſt langſamen Abkühlung des 
ganzen Sonnenſyſtems unterworfen waren, und 
alſo ſehr lange die Fähigkeit des Wachſens behielten, 
ſind in der Tat von auffallender Größe; ſehr viel 
lleiner find ſchon die Meteoriten, die ja nach ihrer 
Struktur auch ehemals geſchmolzen waren, alſo 
aus fernen Gluträumen kommen, aber nicht deren 
langſame Abkühlung mitmachten, ſondern ſich der 
Wärme durch Verlaſſen diefer. Räume entzogen, 
wie ja ihre Ankunft in unferem ihnen fremden 


System bezeugt. Und winzig klein, wirklich nur - 
von Tropfengröße, ſind die Körperchen, die beim 


Eindringen in unfere Atmofphäre die Lich ter⸗ 


ſcheinung der Sternſchnuppen erzeugen; bei ihnen 


müffen wir aber annehmen, daß fie einem Kometen 
entſtammen, der zu nahe an die Sonne geriet, 
ſo daß fein feſter Kern ſchmolz und ſogar ver 
dampfte. Beim Forteilen von der Sonne ver⸗ 
dichtete ſich dann der Dampf wieder zu glut⸗ 
flüͤſſigen Tröpfchen, die bald erſtarrten, bevor ſie 
durch Vereinigung wachſen konnten. ö 
Kehren wir nun zu der noch offenen Frage 

zurück, ob die den Mond erzeugenden er früher 


DIE 


er Buddhismus ift, wie berannt, eine refor⸗ 
t matoriſche Religion. Sie wurde i im fünften 
f Jahrhundert vor Chriſtus in Nordindien von einem 

Name vornehmer Abkunft gegründet und lehrt 
im Gegenſatz zum Brahmanentum, daß ein jeder 
ohne Unterſchied der Kaſte und der Nation zur 
: Erlöſung gelangen könne durch unbedingte Welt⸗ 


entſagung und höchſte Betätigung praktiſcher Liebe 


7 ne Mitgeſch öpfen gegenüber. Der Stifter 
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Zeit, die fie in glutflüffigem Zuſtande verbracht 
haben. Denn ſolange dieſer dauert, können ſie 


— 
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einen Ring um die Erde bildeten oder in ſelb⸗ 
ſtändigen Bahnen um die Sonne zogen. Hier 


ſcheint uns die Dichte des Mondes einen wenn 
auch ſehr unſicheren Anhalt zu geben. Seine Dichte 


beträgt nämlich nur / der Erddichte und ent⸗ 


ſpricht ang der unferer. lediſchen Geſteine, 


SCHWE- DAGONG- PAGOD 


diefer Lehre, der edle Gautama von Kapilavaſtu, 
der den irdiſchen Beſitz mit dem Bettlergewand 
vertauſch te, wußte, daß er nach heißem Ringen 
eine höhere Erkenntnis gewonnen, daß er ein Recht 
habe, ſich Buddha, den Erleuchteten, den Er⸗ 
weckten, zu nennen. Und bald hatten ſich Hunderte 
und Tauſende um ihn geſammelt, Hunderttauſende 
und Millionen zu ſeiner Lehre bekannt, der Religion 
der alles umfaſſenden Liebe und Milde. 


— ERSTE * 


E 


SHaupthaare Gautamas werden in der großen 


Acht 


äh die Erde vermöge ihres Eiſenkerns eine 
viel höhere Dichte hat, ebenſo wie Venus und 
Merkur. Wenn nun Mond und Erde als Doppel⸗ 
planet aus demſelben Planetoidenring entſtanden 


ſind, ſo ſieht man keinen Grund für ihren auf⸗ N N 


fallenden Dichteunterſchied; dagegen erſcheint 
letzterer verſtändlich, wenn der Mond aus einem 
Ring um die Erde entſtanden iſt; denn dieſer Ring 
war wohl der verdichtete Reſt ihrer bis über die 
Mondbahn hinausreichenden Atmoſphäre aus glü⸗ 


henden Dämpfen, in welcher das Material wahr⸗ „ 


ſcheinlich nach ſeiner Dichte geſchichtet war. 

Dieſe Beweisführung ſieht allerdings zwingender 
aus als ſie iſt. Denn leider iſt auch die Dich te des 
nächſtäußeren Planeten, Mars, bis faſt auf die 


Monddichte vermindert, ſo daß alſo die Pla. 


netoiden, aus denen er vermutlich entſtanden iſt, 
gleichfalls ſchon geringere Dichte gehabt haben 
müſſen. Es ließe ſich wohl denken, daß der Mond 
bereits in dieſer Zone leichteren Materials ent⸗ 
ſtanden und erſt ſpäter von der Erde eingefangen 
wurde. Man wird alſo gut tun, einſtweilen noh 
beide Möglichkeiten im Auge zu behalten. — Wenn 

auch unſere Vorſtellungen vom Werden der Welten 

naturgemäß noch immer ſehr unſich er ſind, ſo ſcheint 
es doch, als ob das Studium des Mondes uns 


Dr einen ee Schritt n kann. 0 


IN RA NGUN 


Pagode Schwe⸗Dagong in Rangun, der Haupt⸗ 
ſtadt der britiſch⸗indiſchen Provinz Birma, auf:; 
bewahrt. Die Pagode iſt ein imponierendes Ge⸗ 
bäude mit einem 100 Meter hohen Turme, deſſen 
12 Meter hohe Krone vergoldet iſt. Die Pagode, 


die eine 56000 Pfund ſchwere Glocke birgt, iſt ein 


ſehr beſuchter, im Frühjahr mit einer lebhaften = 


Meife verbundener un 


Der Platz u um die große Pagode in Rongun, in der acht Haupihsore des Gautama Buddha end werden und die als Wallfahrtsort von den 
Buddhiſten vlel beſucht wird 
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Der „richtige“ Name / Plauderei von K. v. Jezewski-Altwallstädt 


aß es wichtig für den Menſchen iſt, ob er 

den „rechten“ Mann oder die „rechte“ Frau 
bekommt, wiſſen wir alle, aber wie bedeutſam es 
außerdem für ihn ſein muß, daß er auch den rechten 
Namen erhält, das wird uns erſt offenbar, wenn 
wir uns einmal in das luſt⸗ und lehrreiche Kapitel 
von der Namengebung bei den Völkern der Erde 
vertiefen. Auch bei uns ſchwankt heute wohl manches 
junge Paar unſchlüſſig hin und her, wenn es gilt, 
Söhnlein oder Töchterchen für Lebenszeit mit dem 
Rufnamen auszuſtatten. Aber dies Schwanken 
entſpringt meiſt nur äſthetiſcher Unſicherheit: Heute 
erſcheint dieſer, morgen jener Name als der ſchönere! 
In älteren Zeiten aber oder bei Völkern auf tieferer 
Stufe find es Bedenken anderer, abergläubiſcher 
Art, die Kopfſchmerzen bereiten. Hier wähnt man, 
daß ein glücklich gewählter Name dem Träger ein 
günſtiges Los im Leben verbürgt, daß ihm ein 
„unrichtiger“ dagegen Unglück, ſelbſt den Tod 
bringt. Wo ſolche und ähnliche Gedanken vor⸗ 
herrſchen, iſt die Qual der Wahl keine vergnügliche 
wie bei uns. Im Gegenteil, Angſt und Unſicher⸗ 
heit ſind ſo groß, daß man die Verantwortung — 
falls nicht bequeme und beruhigende Bräuche, wie 
Benennung nach Eltern oder Großeltern, üblich 
ſind — gern anderen Mächten oder mit beſonderen 
Mächten begabten Menſchen überläßt. Im letzteren 
Falle Prieſtern, Sterndeutern, Häuptlingen, Zau⸗ 
berern, Medizinmännern, weiſen Frauen, im 
erſteren Falle dem Orakel, alſo der Stimme der 
Gottheit oder des Schickſals. Schien es doch ſelbſt 
den alten Römern mitunter eine bedenkliche Sache 
geweſen zu ſein, zwiſchen mehreren in Frage kom⸗ 
menden Namen eigenmächtig zu entſcheiden! Dafür 
ſpricht ihr Kerzenorakel, die Sitte, bei der Namen⸗ 
gebung vier Kerzen mit Namen zu belegen, dieſe 
Lich te anzuzünden und den Namen derjenigen Kerze 
zu wählen, die am längſten brannte. Dieſer Name 
verſprach dem Träger offenbar das längſte Leben. 
In Japan wird der richtige Name durch das 
Los gefunden. Die Orakel, die bei der Namen⸗ 
gebung in aller Welt zur Anwendung kommen, 
ſind aber mitunter recht draſtiſcher Natur. Die 
Korjäken zum Beiſpiel ſchütteln ihr Kind am Arme, 
bis es weint. Dem ſchluchzenden Kleinen werden 
nun eine Reihe Namen wohlgelittener oder be⸗ 
rühmter Perſönlichkeiten vorgeſagt. Derjenige 
Name, bei dem es zu weinen aufhört, iſt der richtige. 
Ein ebenſo geräuſch volles wie geiſtreiches Orakel! 
Ein anderes wird mit Hilfe einer Glasperle aus⸗ 
geübt, die an einem Faden von der Decke herab⸗ 
hängt. Gerät ſie in Bewegung, ſo iſt das Rechte 
gefunden. Auf Neuſeeland wählt man denjenigen 
der hergeſagten Namen, bei dem das Kind zum 


Zeichen feiner Zuſtimmung — zu nieſen gerubt. 
Der Prieſter übernimmt das Herſagen der Namen, 
das er mit hübſchen Formelverschen einleitet und 
ſchließt. | 

In Kafariſtan wiederum entſcheidet man ſich 
für denjenigen Namen, bei dem das Kleine zu 
ſaugen beginnt. In Indien dagegen kennt man 
ein Orakel mit im Waſſer ſchwimmenden Reis⸗ 
körnern, deren Bewegung man mit Bewegungen 
des Kindes in Zuſammenhang bringt. 

Etwas Poetiſch⸗ Geheimnisvolles haftet dem 
Traumorakel an, wie es die transſylvaniſchen Zelt⸗ 
zigeuner in der Regel benutzen. Bei ihnen macht 
man die Namenwahl abhängig von dem Traum 
der Schwangeren kurz vor der Entbindung. Das 
Kind erhält den Namen derjenigen Perſönlichkeit, 
die ihr im Traum erſcheint. Wo ſie von mehreren 
zugleich träumt und ſich mit ihrem Manne nicht 
über den Namen einigen kann, übt man dann noch 
das Tröpfelorakel: Während der älteſte Stammes⸗ 
genoſſe aus einem Gefäße Waſſer tröpfeln läßt, 
nennt man eine Reihe von Namen. Derjenige, bei 
deſſen Ausſprache ein Tropfen am Gefäße hängen 
bleibt, ſtatt herunterzufallen, iſt der richtige. Und 
den rechten Namen zu treffen, iſt dieſen Zigeunern 
beſonders wichtig. Sind ſie doch überzeugt, daß ein 
falſcher Name dem Kinde den Tod bringen würde — 
ein Glaube, dem übrigens auch die Maſuren huldigen. 

An das Traumorakel hält man ſich auch in Nor⸗ 
wegen. Wenn dort eine Frau in geſegneten Um- 
ſtänden von einem Verſtorbenen träumt, ſo heißt 
es, dieſer „ſuche einen Namensvetter“. Sie wagt 
dann dem Toten ſeinen Wunſch auch nicht abzu⸗ 
ſchlagen aus Furcht vor Unglücksfällen. Träumt 
ſie von einem Manne, bringt aber ein Mädchen 
zur Welt, ſo wird von dem männlichen Rufnamen 
die weibliche Form gebildet und umgekehrt. In 
eigentümlichem Gegenſatz hierzu ſteht übrigens 
die für manche deutſche Gegenden ſowie für die 
Schweiz bezeugte Auffaſſung, daß es den Kindern 
Unheil bringe, wenn man ſie nach Verſtorbenen 
ſtatt nach Lebenden benennt. 

Während das Traumorakel den Reiz des Myſti⸗ 
ſchen für ſich hat, wirkt andererſeits geradezu be⸗ 
ſchämend für die Hilfloſigkeit und geiſtige Armut 
gewiſſer Völkerſchaften der blinde, ja geradezu 
der blöde Zufall als Entſcheider. In dem von 
Dr. B. Renz neu herausgegebenen Ploßſchen Werke 
„Das Kind“ finden wir zahlreiche Beiſpiele für 
dieſe armſelige Methode. Man läßt es ſich wohl 
noch gefallen, wenn der Tſcherkeſſe das Kind nach 
demjenigen menſchlichen Weſen benennt, das nach 
der Geburt zuerſt das Haus betritt. Aber wie kurios 


mutet Ls an, wenn ſich das Neugeborene ganz ein⸗ 


fach nach demjenigen lieben Vieh benennen laſſen 


Ä 
! 
| 


muß, das während feiner Geburt gerade im Hofe 


die Stimme erſchallen ließ! Dies geſchieht bei 
den chriſtlichen Karaiben der Sierra Nevada de 


Santa Marta im nördlichen Kolumbien, und dieſer 


Zufallsname haftet dem Betreffenden meiſt treuer 
an als der chriſtliche Taufname. Anderswo erhält 
das Kind ganz einfach den Namen des betreffenden 
Gegenſtandes, auf den der Blick der Wöchnerin 
nach dem erſten Erwachen fiel. Kalmücke und 
Tatare verlaſſen augenblicklich nach der Geburt 
des Kindes ihre Wohnung und nennen es nach 
demjenigen Gegenſtand, den ſie zuerſt erblickten. 
So gelangen die Kinder zu den beliebigſten Namen, 
wie „Hund“ oder „Beil“. 

Eine Stufe höher als die reinen Zufallsnamen 
ſtehen die Erinnerungsnamen, die zum Andenken 
an auffällige Ereigniſſe oder Situationen oder 
Umgebungen erteilt werden, die zur Zeit der 
Geburt im Leben der Eltern eine Rolle ſpielten. 
So hieß zum Beiſpiel ein altmexikaniſcher Häupt⸗ 
ling, bei deſſen Geburt ein Komet am Himmel 
geſtanden hatte, „rauchender Stern“. Mädchen, 
die daſelbſt in der Kultzeit, während des großen 
Feſtes der Erneuerung des „heiligen Feuers“, ge⸗ 
boren wurden, nannte man gern „Püppchen des 


Feuerjahrs“. 


Intereſſanter noch als die Erinnerungsnamen 
ſind die ſogenannten „Schutznamen“, die das Kind 
vor Ungemach beſchirmen ſollen, und die man 
ihm entweder aus weiſer Vorſicht ſofort beilegt 
oder die ſie ſpäter einmal erhalten, wenn es ſich 
nötig erweiſt, und denen dann der erſte Name zum 
Opfer fällt. 

Schutznamen verleiht man gern in China, wo 
der ſogenannte „kleine Name“, das heißt der 
Kindername, den der Säugling erhält, übrigens 
die reizende Benennung „Milchname“ führt. 
„Schutznamen“ für Knaben find zum Beiſpiel: 
„Dummes Mädchen“ oder „Schlechtes Mädchen“. 


Man gibt ſie ihnen, wenn ſchon kleine Brüder 


vorher geſtorben ſind, „um den Teufel über das 
Geſchlecht des Kindes zu täuſch en“. Denn er holt 
vor allem Knaben. Aber auch „Eſel“ und „Ochs“, 
ebenſo „Stein“ und „Eiſen“ gelten als Schutznamen. 

Auch die Siameſen ſuchen den böſen Geiſtem 
ihre Kinder verächtlich zu machen, indem ſie ihnen 
recht abſtoßende, widerwärtige Namen zukommen 
laſſen, wie Hund, Schwein, Blutegel. Schöne, 
anziehende Namen, wie „Geſegnete“ oder „Strah⸗ 
lendes Gold“ gelten dagegen für überaus gefähr⸗ 
lich. Jedenfalls ein Aberglaube, der vorzüglich 
geeignet iſt, die menſchliche Eitelkeit und Prunt⸗ 
ſucht zu unterdrücken! 


4. 

ber das Gemeindebeſtimmungsrecht iſt bisher 

faſt nur in den Zeitſchriften einzelner lebens⸗ 
reformeriſcher Bewegungen geſchrieben worden; 
in neueſter Zeit nimmt es jedoch auch über dieſe 
Kreiſe hinaus die öffentliche Aufmerkſamkeit in 
Anſpruch; hauptſächlich deshalb, weil ſeiner An⸗ 
wendung durch die Einführung des Frauenſtimm⸗ 
rechts in Reich, Staat und Gemeinde der Weg ge⸗ 
ebnet worden iſt. Näheres über das Recht iſt frei⸗ 
lich noch weiten Kreiſen unbekannt. 

Kurz geſagt, iſt das Gemeindebeſtimmungsrecht 
die Volksabſtimmung innerhalb der einzelnen 
Gemeinden. Alle wahlberechtigten Männer und 
Frauen werden in gewiſſen Fällen um ihre Mei⸗ 
nung befragt und entſcheiden in regelrechtem 
Wahlgange durch Ja oder Nein über die zur Ab⸗ 
ſtimmung ſtehende Frage. Zunächſt wird dieſes 
Recht für ein beſonderes Verwaltungsgebiet ge⸗ 
fordert, für die Genehmigung zum Betriebe von 
Schankwirtſchaften. Jetzt haben die Behörden 
die Befugnis, neue Schankſtätten für alkoholiſche 
Getränke zuzulaſſen und den Weiterbetrieb be⸗ 
ſtehender bei Beſitzwechſel und dergleichen zu ge⸗ 
ſtatten. Die Genehmigung wird in der Regel von 
der Bedürfnisfrage abhängig gemacht. Der 
Nachweis, daß das Bedürfnis für eine neue 


Schankſtätte vorhanden iſt, kann, wie die Anhänger 
des Gemeindebeſtimmungsrechts mit Recht ſagen, 
einwandfrei nur durch die Befragung aller Ein⸗ 
wohner des Ortes oder Ortsbezirkes erbracht 
werden, nicht, wie es jetzt geſchieht, dadurch, daß 
der Bewerber eine mehr oder minder — nicht 
große, ſondern kleine Anzahl von Unterſchriften 
mit ſeinem Geſuch vorlegt. Das jetzige Verfahren 
hat faſt überall eine ſtattliche Zahl von Gaſtwirt⸗ 
ſchaften entſtehen laſſen, und es iſt keine Frage: 
je mehr Gelegenheit zum Alkoholgenuß vorhanden 
iſt, deſto ungünſtiger wird das allgemeine Leben 
nach der wirtſchaftlichen und ſittlichen Seite hin 
beeinflußt. Wird die Genehmigung zum Betriebe 
der Schankſtätten durch das Gemeindebeſtimmungs⸗ 
recht in die Hand der Bevölkerung ſelbſt gelegt und 
namentlich auch den Frauen anheimgegeben, ſo 
darf mit Sicherheit die allmähliche Beſchränkung 
der Zahl der Schankſtätten erwartet werden, 
was nach den bisher gemachten Erfahrungen ſtets 
zur Hebung der allgemeinen wirtſchaftlichen und 
ſittlichen Zuſtände in der Gemeinde führt. 

Auch auf das beſondere Gebiet der öffentlichen 
Sittlichkeit wünſcht man das Gemeindebeſtim⸗ 
mungsrecht angewendet zu ſehen: die Einrichtung 
von Dirnenhäuſern ſoll der Abſtimmung durch die 
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Bevölkerung unterworfen werden. Es iſt flat, 
daß auch hierin das erſtrebte Recht einen heil 
ſamen Einfluß ausüben wird. 

Als drittes Feld, auf dem die Einwohnerſchaft 
durch das Gemeindebeſtimmungsrecht auf das 


Wirtſchafts⸗ und Kulturleben des Ortes einwirken 


ſoll, wird das Kinoweſen von vielen Seiten emp⸗ 
fohlen. Die Eröffnung neuer Kinos ſoll nur 
vom Willen der Geſamtheit abhängig gemacht 
werden, und es unterliegt keinem Zweifel, daß 
auch das von guten Folgen begleitet ſein wird. 
Das Gemeindebeſtimmungsrecht bezüglich der 
Genehmigung von Schankſtätten befteht zum Ber 
ſpiel in Schottland, Wales und Norwegen. De 
letztere Land, das früher den höchſten Branntwein. 
verbrauch in Europa hatte, iſt unter ſeiner Her: 
ſchaft das nüchternſte geworden. Vor dem Kriege 
kam dort erſt auf 8000 Einwohner eine Schanl⸗ 
ſtätte, während in Deutſchland ſchon auf 246 
Seelen eine Trinkgelegenheit vorhanden war. 


Bei uns hat ſich 1918 der „Deutſche Bund für 


Gemeindebeſtimmungsrecht“ gebildet. Er ſucht 
Aufklärung zu verbreiten und für feine Einführung 
zu wirken. Seine Geſchäftsſtelle in Berlin W 5“, 


Bülowſtraße 5, ſendet auf Wunſch ET er⸗ 


läuternde Druckſachen. P. 
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RO man in drei Briefen / von Michael Charol | 
n 


Erſter Brief 
Am 18. April. 


Angebetete grauſamſte Göttin! 


Die alte Kaminuhr tickt ihr kaltes metallenes 
Ticken, und jedes Zucken ihrer Zeiger iſt ein Riß 
an meinen Nerven. Hundertmal habe ich ſchon 
mein Zimmer kreuz und quer durchmeſſen, habe 
jeden Gegenſtand, der mir im Wege lag, dutzende 
Male angefaßt und wieder losgelaſſen, ohne daß 
ich wußte, was ich tat, was ich in meinen fiebernden 
Händen hielt. Ich bin hinter die ſchweren Fenſter⸗ 
vorhänge geſchlüpft, und preßte mich an die kalten 
Glasſcheiben, und ſpähte hinab in die ſich langſam 
verdunkelnde Straße. Meine Blicke ſogen ſich feſt 
an jeder Geſtalt, die ſich meinem Hauſe näherte. 
Bei jeder jubelte es in mir auf: Sie! Ich riß mich 
jedesmal von der Scheibe, ſchleuderte die Vorhänge 
auseinander, ſtürzte an die Tür und horchte. 
Horchte auf Ihren leichten, ſchwebenden Schritt 
auf der Treppe. Aber die Stille regte ſich nicht, 
und ich eilte von neuem zum Ausguck. 

Die Zeiger zuckten jede Minute weiter, und meine 
Nerven ſchüttelten mich. Die Geſtalten auf der 
Straße tauchten unter den Laternen auf und ver⸗ 
ſchwammen wieder im Dunkel. Die Silhouetten 
zerfloſſen in ihren Konturen, jede war Sie, und 
war wieder nicht Sie. Ich konnte das Hinausſpähen 
nicht mehr ertragen und warf mich in den Seſſel. 
Den großen Seſſel gegenüber der Uhr. Ich zählte 
das Ticken, hundertundfünf Schläge an meinen 
Schläfen wiederholt, bis der Zeiger eine 
Minute weiter zuckte. Ich horchte auf 
die Melodie des Metalls und hörte in 
ihr den ſonoren Klang Ihrer Stimme 

Ihr Bild, o Göttin! Angebetete Göt⸗ 
tin, Ihr Bild ſtieg in mir auf. Das 
Lächeln ruhte auf den himmliſchen Zügen. 
Die Lippen ſprachen Worte. Die Worte 
verhiezen mir ... Sie wollten heute 
meine kleinen Sammlungen beſichtigen.— 
Dieſer Mund log nicht, dieſes Lächeln war 
Wahrheit, denn es barg in ſeinen Fältchen 
den Kampf des Entſchluſſes. Und nun 
lagen die Stiche, die Stoffe, die Sticke⸗ 
reien ausgebreitet da; zu maleriſchen 
Komplexen gehäuft, harrend des Glückes, 
von Ihnen geſehen zu werden. Und Sie 
— Sie fehlen! | 

Oh, ich verſtand. Es gab tauſend Mög- 
lichkeiten, um Ihre Verſpätung zu ver⸗ 
ſchulden. Wer kennt nicht die Laune des 
Zufalls, der dem Menſchen in der letzten 
Minute einen Haufen Hinderniſſe vor die 
Füße wirft. Ich ſah Sie mit irgend⸗ 
einem gleichgültigen Bekannten ſtehen. 
Ungeduldig, aber zu vornehm, das leiſeſte 
Anzeichen für Ihre Eile zu wagen 
Die verſäumte Zeit muß durch ein Auto 
nachgeholt werden. Aber kein Auto iſt 
zu erblicken. Endlich erreichen Sie eins. 

Es hat eine Panne. Sie eilen zu Fuß 
weiter 

Die Uhr tickt ihre kalten Schläge weiter, 
und Sie ſind nicht da! Meine Bilder 
werden abenteuerlicher. Alle Gefahren 
der Großſtadt verdichten ſich und dringen 
geballt auf Sie ein. Ihre einſame Geſtalt 
iſt der Brennpunkt für alle Verbrecher⸗ 
hirne der Millionenſtadt. Die Allee, 
durch die Sie gehen müfſſen, belebt ſich 
mit eindeutigen Geſtalten. Sie ſind allein. 
Schutzlos. Sie ſehen ſie nicht. Sie eilen 
durch. Sie werden angehalten. Aber⸗ 
fallen. Sie rufen — Sie rufen nach mir! 
Ich höre Ihre Stimme! Ich höre Ihre 
Angſt, Ihr Entſetzen! Ich ſpringe auf — 
und raſe in ohnmächtiger Wut durch mein 
Zimmer. Ich muß zu Ihnen, Ihnen 
helfen, Sie retten — und ich weiß nicht 
einmal, wo Sie find. Zwanzigmal ſtürze 
ich an das Telephon, umklammere das 


Hörrohr — und darf, darf es nicht abheben. Sie 
ſind mir unerreich bar! 

Zwei Stunden dieſes Marterzuſtandes! Ich 
weiß, daß Sie nicht mehr kommen. Ich ſitze und 
ſchreibe Ihnen — und alles in mir zittert. Ich 
horche immer noch hinaus. Zucke immer noch beim 
leifeſten Geräuſch zuſammen — und weiß, weiß 
doch, daß alles vergebens iſt. Sie kommen nicht! 
Sie vertrauen mir nicht! Oh, Sie wiſſen nicht, wie 
unrecht Sie mir tun. Sie wiſſen nicht, daß ich kein 
höheres Verlangen hege, als meine profane Woh⸗ 


nung ſich in einen Tempel verwandeln zu ſehen, 


ähnlich wie die leeren Hallen eines monſtröſen Ge⸗ 
bäudes ſich durch die Heiligenbilder in Kirchen ver⸗ 
wandeln. Göttin! Erbarmungsloſe Göttin, die den 
Sterblichen vernichtet, deſſen Schickſal in ihren 
Händen liegt . . . Doch wozu das alles? Sie 
kommen ja nicht ... Sie kommen nicht!. 


Zweiter Brief 
Am 16. Juli. 
Tollgeliebter, einziger Freund! 

Was iſt Dir! Oh, ſage die Wahrheit, was iſt Dir?! 
Ich weiß mich Tag und Nacht nicht mehr zu faſſen. 
Du warfſt doch ſo fröhlich, fo innig, als ich Dich zum 
letztenmal verließ. Urd ſchon am nächſten Morgen 
ſtieß mich die Stimme Deines Dieners am Hörrohr 
wund: „Der Herr ſind ausgegangen. — Unbe⸗ 
kannt!“ Und auch wenn ich fragte, als ich kam, 


Deinen Eiden, bei Deiner Liebe: ſchreib! ... 


das einzige: „Unbekannt!“ Und jo vierzehn Tage | 
und Nächte! Freund! Freund! Heiß, innig, toi 
Geliebter! Ich werde wahnſinnig! Du biſt kran, 
verwundet, ſiech! Alles, alles! Nur nicht dieſe | 
entſetzliche Ungewißheit! Sogar das Schlimmfte, " 
das Furchtbarſte: den Abſchied! Nur nicht das 
Schweigen! 

Oh, wäre ich mir doch damals treu geblieben! 
Wäre ich doch nicht gekommen! Wieviel Qualen, 
wieviel Erniedrigung wäre mir erſpart geblieben! 
Wenn nicht jener Brief, der mir jeden Widerſtand 
raubte ... Aber nicht klagen! Es war auch Glück. 
Viel Glück. Viel Schönheit und Leidenſchaft und 
Liebe. Der Augenblick, da ich in Dein Zimmer tat 
und Dir ſchweigend die Arme um den Hals legte 
und Dich auf die Lippen küßte, der Augenblick gab 
mir neuen Inhalt, neues Leben, neuen Sinn 

Und jetzt ſoll ich nur noch Trümmer ſein? Son? 
Nein, nein! ... Schreibe mir, ſchreib, ſchreib! 
Ich beſchwöre Dich, bei allem was Dir heilig iſt, bei 


Dritter Brief | 
Am 18. Juli 
Süßes Liebchen! . | 
Ich dachte, es wird beſſer fein, wenn wir uns 
wortlos trennen. Wenn wir den Punkt unſerer 
Unzuſammengehörigkeit ebenſo gemeinſam emp- 
finden, wie wir zuerſt die Lockung empfanden. 


In 


Aus einer Dichtung: Orpheus 


Von Arthur Silbergleit 


I. | 
Orpheus begegnet den Toten 


Die Toten schleichen lautlos durch den Tag: 

Du schaust sie oft in schleifenden Gewändern 
Mit Zügen, die nicht Schmerzen mehr verändern. 
Doch keiner singt von seinem Sarkophag. 


Sie sind wie Statuen auf Wanderschaft 
Mit ihren gotterherberghaften Herzen, 
Und ihrer Schatten ahndungsdunkle Kraft 
Verdunkelt auch das Gold der Sternenkerzen. 


Doch manchmal strömt ein Glanz von ihnen aus 
Wie aus dem Marmor einer Tempelstele. 


Als grũſſte allgebadet ihre Seele 
Schon ihrer Ather blaues Hochzeitshaus. 


II. 
oo ˙· der Schiihsil 


Wie Vogel eingeschleiert ganz in Laub 
Im Dunkel ruhn mit reglos starren Schwingen. 
Selbst nicht mehr Götterstimmen ihnen klingen, 
Da sie gelahmt erscheinen, tot und taub. 


Sind unsre Seelen oft der Schatten Raub. 
Die sie so tief zu sich herniederzwingen, 
Wie dunkle Winde silberne Syringen. 


Bis sie verlieren ihren Blütenstaub. 


Und dennoch strömt ein voller Trost durch uns. 
Bereit, mit unserm Los uns zu versohnen, 
Daß wir in Hirtenfloten weiter tönen 

Und in den Märchen des Fontanenmunds. 
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Trümmerhaufen ſtehen und einen Feld 


Aber Deine Beſchwörungen zeigten mir, 
daß ich noch eine Enttäuſchung erleben 
mußte ... Verzeih, wenn der Brief Dich 
verletzt. Er enthält nur das, was ich emp. 
finde, und ſo wie ich es empfinde. 5 

Blättere alle meine Briefe durch, wie⸗ 
derhole alle meine Koſenamen der Reihe 
nach: es iſt eine direkte Skala von der 
angebeteten Göttin zum ſüßen Liebchen. 
Und du Haft kein einzigesmal Einhalt ge⸗ 
boten, kein einzigesmal Dich aufgelehnt. 
Ich will Dir nicht die Reihe der Ent⸗ 
täuſchungen beſchreiben. Ich zähle Dirnicht 
die Momente auf, die jedesmal ein wei⸗ 
teres Attribut der Gottheit hinunterriſſen. 
Du kannſt nichts dafür. Dieſe Attribue 
gehörten Dir ja gar nicht. Du warſt in 


„ 
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Deinem innerſten Weſen immer das ſüſe 


Liebchen. Ich in meiner Torheit, ich war 
es, der Dich mit fremden Federn ſchmückte 
und ‚verlangte, daß fie Dir anwachſen. 
Jedesmal als ich Dich umarmte, jedesmal 
als mir eine Feder in der Hand blieb, 
durchbohrte mich der Schmerz. Ein Stüc 
des Ideals, das ich in meiner Verblendung 

in Dich hineindachte, nach dem anden 
lag zertrümmert vor mir, und ich, der ich 
anfangs durch die Nähe der Gottheit mich 
im Himmel fühlte, ſah mich jetzt in einen 


„ 3 


anbeten. Das war Hölle. Statt zu den 
Füßen der Göttin zu liegen, betete ih 
die lieblichſten Frauenfüßchen an. Und 
fo ſüß, fo reizend dieſes Frauchen iſt, ein 
Fetiſchiſt kann ich nicht fein. Und bloß 
zu lieben, wo ich anbetete, tut zu ſeht; 
weh. I. 
Du halt ſelbſt das Wort für das ge 
funden, das ich in Deiner Nähe empfinde: 
Trümmer. Bei der höchſten körperlichen 
Vollendung, bei dem blühendſten Leben 
Deinerſeits — für mich doch Trümmer. 
Trümmer meiner Einbildung, meines 
Ide als, Ruine meiner Sehnſucht. Verr 
zeih mir! Es iſt Eitelkeit von mir, es ift 
eine Grauſamkeit, Dir das zu fagen — 
aber Du verlangteſt die Wahrheit 
Ich ertrage es nicht mehr, Dich zu 
ſehen 5 
a Doch ich bitte, ich flehe Dich an: ne 
ſteh mich!. | 


— 


Der Spiegelfaal im Schloffe zu Würzburg Nachkommen 
Das Würzburger Schloß, großartig in feiner 
Anlage wie in der Pracht ſeiner Innenausſtattung, 


ft eine Schöpfung des gewaltigſten 
deutſchen Meiſters des Barock, Bal⸗ 
bhaſar Neumann, des fürſtbiſchöflichen 


Hofbaumeiſters zu Würzburg, während 


der Mitte des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts. Er entwarf die Anlage und die 
Acchitektur bis ins kleinſte, auch die 
Jeichnungen für die Ausgeſtaltung der 
einzelnen Gemächer. Das zauberiſchſte 
derſelben bringen wir im Bilde. Hier 
wirken Studierung und Malerei in 
höchſter Vollendung, ſowie die Koſt⸗ 
barkeit der Stoffe gemeinſam mit einer 
überaus reichen Verwendung großer 
und kleiner Spie gel, die in der Decke, 
. den Wänden und den Türen einge⸗ 
laſſen ſind, um einen Raum von wahr» 
haft orientaliſcher Märchenhaftigkeit 
und Phantaſtik zu ſchaffen. Das Herr⸗ 
ſchſie iſt hier der durch peinlichſte 


Sorgfalt im einzelnen erreichte finn- . 


dberwirrende Glanz und die Leuchtkraft 
„ der bei allem Reichtum 
ſein abgetönten Farben, 
> während die Formen hier 
: abſichtlich bis zu einer 
beſonders gefteigerten Up⸗ 
* bigkeit entfaltet find. Eng 
* an dieſen Stil ſchließt ſich 
“auch derjenige der Möbel, 
vornehmlich der in auf⸗ 
5 wandsvoller Weiſe ge⸗ 
* ſchnitzten und vergoldeten 
Ache. Die Pracht die ſe⸗ 
Raumes im Kerzenſchim⸗ 
„mer zu ſehen, wenn die 
ſpiegelbedeckten Wände ihn 
uns Unendliche verviel⸗ 
x fälligen, iſt beiſpiellos. 
‚; Veſentlich iſt hierbei, daß 
„die Malereien nicht etwa 
, auf Holz, ſondern ſämtlich 
„ auf Spiegel und Glas⸗ 
1 platten von rückwärts here 
„ geftellt find. Die Schöpfer 
dieſes feenhaften Raumes 


* 
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| Thalhofer und Urlaub, 


Bäckerhandwerk betrieb, 


Gotha und Wechmar 
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während Boſſi die 
Stuckierungen ſchuf. 
Fritz Mielert 


Das Stammhaus von 
Johann Sebaltian Bach 

In Wechmar, einem 
Nach bardorfe von Gotha, 
ſteht noch heute das Haus, 
in welchem vor mehr als 
dreihundert Jahren der 
erſte urkundlich bekannt 
gewordene Vorfahre des 
großen Orgelkünſtlers 
und Komponiſten das 


welches auch noch jetzt 
in ihm ausgeübt wird. 
Dankbare Verehrer aus 


haben an dem Hauſe eine 
Gedenktafel anbringen 
laſſen, deren Inhalt lau⸗ 
tet: In dieſem Hauſe be⸗ 
trieb Veit Bach um das 
Jahr 1600 und ſpäter 
ſein Sohn Hans Bach 
das Bäckergewerbe. Hans 
hatte auch in Gotha die 
Muſik gelernt und dann 
mit Meiſterſchaft fort⸗ 
geſetzt. Mehr als hundert 
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diefer Familie Bach haben in ſieben 
Generationen der Welt große Tonkünſtler und 


Muſikgelehrte und in Johann Sebaſtian Bach 
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„ ind Wolfgang Auvera, Drei Wochen alte Waldkäuze 


L *. 
7 2 + 
2 “u . e 
En 

* 4 
wor „ 


> 7 a I 
n 
E 


yo f 
* 
— vr; 7 


393 


/ 


— RIE 


Nach einer Aufnahme von Franz Ernſt Müller, Gauting 


Ein feltfames Netzgewölbe 


einen der ausgezeichnetſten Tonſetzer, die je gelebt 
haben, den größten Kontrapunktiſten 


und Orgelſpieler aller Zeiten gegeben. 
Ehre ihrem Andenken! en 


Ein ſeliſames Netzgewölbe 
In den gotiſchen Kirchen Deutſch⸗ 
lands findet man die verſchiedenſten 
und zum Teil wundervollſten Gewölbe, 
von denen die Netz⸗ und Sterngewölbe 
in ihrer mannigfachen Ausgeſtaltung 
den Laien am meiſten anziehen. Und 


doch gibt es bei aller Mannigfaltigkeit 


in dieſer Kunſt ein Gewölbe, das in 
Deutſchland nur einmal vorkommt und 


dazu noch in einer ſo gut wie gar nicht 


bekannten Kirche. Es iſt dies das Ge⸗ 
wölbe des Peterskirchleins, das neben 
dem Dom zin Brandenburg an der 
Havel teht. Beſſer als alle Beſchrei⸗ 
bungen wird die Abbildung über die 
Art des Gewölbes aufklären. Der 
kapellengroße Raum iſt zweiſchiffig und 
das Gewölbe entwickelt ſich 
aus zwei Mittelſäulen ohne 
Kapitäle. Es beſteht aus 
ungewöhnlich tief ein⸗ 
gekehlten vierſeitigen Stich⸗ 
kappen, die ſich netzförmig 
aneinanderreihen, zum Teil 
auch ſternförmig geordnet 
ind. Eine Kurioſität, die 
gewiß nicht nur Fachleute, 
ſondern auch Laien auf⸗ 
merken läßt, denn in ihrer 
Eigenart geſtaltet ſie die 
Decke wie eine Höhlen⸗ 
wölbung und gemahnt an 
die Stalaktitengewölbe der 
mauriſchen Bauart. Die 
Kirche und ihr Gewölbe 
entſtanden im zwölften 
Jahrhundert. Der wen⸗ 
diſche Fürſt Pribiſlaw von 
Brandenburg und ſeine 
Gattin Petruſſa erbauten 
ſie ſich als Grabkirche. 
Fritz Mielert 


DER KAHSE R DER SAHHARA 


Roman von Otfrid von Hanftein 


Erſtes Kapitel. 


ch erwachte mit einem mörderlichen „Brumm⸗ 

ſchädel“! Kein Wunder, denn die Karnevals⸗ 
zeit war diesmal ganz beſonders toll geweſen! Kein 
Abend ohne Ball — ſchließlich — wenn man fünf 
Jahre ſozuſagen in der Wildnis gelebt hat und nun 
endlich einmal wieder in Berlin iſt! — Alſo, ich 
hatte die ganze Nacht feuchtfröhlich durchtanzt und 
war beim Erwachen in einer richtigen Aſchermitt⸗ 
wochſtimmung, obgleich bis zu dieſem Tage noch 
immerhin dreimal vierundzwanzig Stunden fehlten. 
Macht alſo noch drei ſolcher Nächte? 

Ich gähnte und ſchluckte eine Pyramidon⸗ 
tablette. ö | 

Unmöglid) ! 

Frau Wirbel, meine brave Zimmerwirtin, brachte 
mir den Kaffee. 

„Aber Herr Doktor, es iſt gleich zehne!“ 

Sie ſchüttelte vorwurfsvoll ihr graues Haupt und 
verſchwand. Der Kaffee war ſtark und gut, das 
Pyramidon hatte mir den Kopf wenigſtens etwas 
frei gemacht, und ich griff nach den Briefen. 

Ach, es waren lauter Geſchäftsbriefe! Aber leider 
bedeutete das Briefe von Geſchäften, denen ich 
etwas ſchuldig war! Mahnungen in allen Ton⸗ 
arten — höflich und grob, aber der Inhalt derſelbe! 
Dann — wahrſcheinlich wieder ein Briefchen von 
der kleinen Roſa — 

Halt —! 

Ich hielt einen großen, feierlich ausſehenden 
Briefumſchlag in der Hand. Beſtes Friedenspapier 
— und unten in der Ecke als Vordruck: 

„Kaiſerliche Angelegenheit!“ 

Ich ſtutzte. Wie kam ich im löblichen dritten Jahre 
der deutſchen Republik zu einer „Kaiſerlichen An⸗ 
gelegenheit“? 

Selbſt zu dem Haufe Doorn unterhalte ich durch⸗ 
aus keine perſönlichen Beziehungen. 

Kurz entſchloſſen nahm ich mein Federmeſſer und 
ſchnitt ſorgſam auf. 

Oben links in der Ecke ein ſeltſames Wappen und 
darunter die Schrift: 

„Privatkabinett Seiner Majeſtät des en der 
Sahara.“ 

Ich lachte auf. 

Eine Karnevalsredoute alſo! Das war des Pudels 
Kern! 

Ich warf den Brief beiſeite und ſtand auf — 
Zunächſt einmal den Kopf in die Waſchſchüſſel ge⸗ 
ſteckt! 

Wie ich dann beim Kaffee ſaß, kam mir das Kuvert 
wieder zwiſchen die Finger. Ich hatte den Brief 
gar nicht geleſen, denn ich war voll moraliſchen 
Katzenjammers und durchaus nicht in Stimmung, 
ſchon wieder — 

Was war denn das? Auf dem Umſchlag war ja 
eine italieniſche Marke — mit dem Poſtſtempel 
Genua? 

Lud mich denn jemand aus Genua zum Masten: 

ball? 

Ich nahm nun doch den Brief wieder. 


„Sehr geehrter Herr Doktor! 


Wir haben von Ihren hervorragenden Leiſtungen 
beim Bau des Panamakanals gehört, und Seine 
Majeſtät der Kaiſer der Sahara wäre bereit, Sie 
mit einigen bedeutenden Aufgaben zu betrauen. 
Sollten Sie geneigt ſein, in den Dienſt Seiner 
Majeſtät zu treten, jo bitten wir Sie, ſich umgehend 
nach dem Empfang dieſes Schreibens zu unſerem 
Generalbevollmächtigten für Deutſchland, Miſter 
Woodrow White, Berlin, Grunewald, Willibald⸗ 
ſtraße 4, zu begeben und ſich von dieſem die nötigen 
Informationen einzuholen. 

Wir würden uns freuen, von Ihnen in den 
nächſten Tagen die telegraphiſche Zuſage zu er: 
halten. 


In vorzüglicher Hochachtung! 
Nät, den 16. Februar. 
Das Sekretariat Seiner Majeſtät.“ 0 


Darunter eine unleſerliche Unterſchrift. Alſo doch 
nur ein Faſtnachtsſcherz! 

Wieder flog der Brief in die Ecke. Ich ärgerte 
mich! Das war augenſcheinlich eine direkte Ver⸗ 
ulkung! Natürlich! Der anonyme Abſender bildete 
id) ein, ich würde nun ſofort in den Grunewald 
laufen! — Wer konnte denn das ſein? Kolonie 


mir einen ulkigen Gruß i in der „Mondſprache“ aus, 
den ich dem lachenden Freunde enigegentufen |} 
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wollte, da erſchrakich faſt. An dem noch ungeputzten 5 
Torpfoſten war ein funkelnagelneues Emailſchild: 


„White, Generalbevollmächtigter des Kaiſers der 5 


Sahara.“ 
Ich ſtaunte, dann lachte ich hell auf. 


Nun glaubte ich Beſcheid zu wiſſen! Da 1. 5 


ſich ein paar luſtige Brüder in die halbfertige, wahr⸗ 


ſcheinlich herrenloſe Villa einquartiert und machten a 


I 


irgendeinen Rieſenulk! Ich war ſehr vergnügt! 


Grunewald? Da kannte ich doch eigentlich nur den Ich ſteckte mir ſchnell einen großen Kotillonorden, 2 
den ich zufällig in der Manteltaſche trug, an den 5 


Baurat Ehlers, und der machte doch ſo etwas nicht? 
Gab's denn überhaupt eine Willibaldſtraße? Ich 
griff zur Zeitung, aber — der Brief ging mir nicht 
aus dem Kopf. Wie kam nur dieſe in Genua ab- 
geſtempelte Marke darauf? Ich prüfte ſie — kein 
Zweifel, das war kein Scherz, das war eine richtig 
in Genua abgeſtempelte Marke und der Brief kam 
aus Genua! | 

Ja, wer unter meinen Bekannten ließ ſich denn 
ſolchen Scherz ſoviel Mühe koſten, daß er ſolchen 
Brief erſt an irgendeinen Bekannten in Genua 
ſchickte — und — jedenfalls alles ſehr merkwürdig — 
die Briefbogen waren nicht gedruckt, ſondern ſehr 
fein geſtochen — das macht doch von meinen Be⸗ 
kannten gewiß keiner, um mich nur zu foppen? 

Kurz, der Brief ließ mir keine Ruhe! Ich trat an 
das Fenſter. 

War das ein wunderbares Wetter! Im Februar! 
Der reine Frühling! Arbeiten konnte ich doch nicht 
mit meinem Schädel. 

Ich will ein wenig ins Freie! Warum nicht einen 
Spaziergang in den Grunewald? 

Ich nahm noch einmal den Brief. 

Wenn ich hinging, war's natürlich eine Blamage 
— halt! 

Ich nahm ein kleines Kartonblättcheni in Beſuchs⸗ 
kartenformat und malte darauf meinen Namen und 
darunter: 

„Reichskanzler Seiner zn des Kaiſers vom 
Monde!“ 

So gin g's! Fand ich wirklich in der Willibald⸗ 
ſtraße einen Miſter White und wie natürlich bei ihm 
einen meiner Freunde, der mich verſpotten wollte, 
dann drehte ich den Spieß um und tat auf Grund 
dieſer Viſitenkarte, als hätte ich ſchon vorher alles 
durchſchaut. 

Ich ging alſo aus und hatte einen hinreichenden 
Grund in meinem entſchieden der friſchen Luft be⸗ 
dürftigen „Hirnweh!“ Aber zunächſt trat ich in ein 
Zigarrengeſchäft und ließ mir das Adreßbuch geben. 

Wahrhaftig — eine Willibaldſtraße gab es, aber 
darin nur ein einziges Haus und das war als „Neu⸗ 
bau“ bezeichnet. Beſitzer Maurermeiſter Schulz in 


Wilmersdorf. Das ſagte alſo gar nichts — Wahr⸗ 


ſcheinlich war es, wie ich ja annahm, ein Karnevals⸗ 
ſcherz — aber — das Haus konnte fertig ſein. Es 
konnte auch ein Miſter White darin wohnen. 

Ich redete mir vergebens ſelbſt vor, daß ich nur 
meines Kopfwehs wegen ins Freie führe — ich 
ſtieg am Roſeneck aus der Elektriſchen und ging — 
ſogar ſchnell meines Weges. 


Die Willibaldſtraße war die letzte von allen find | 


lag eigentlich bereits mitten im Walde. Da ſie ſehr 
kurz war, ſah ich auch ſofort die einzige Villa. 
Sie war unfertig — ein Baugerüft umgab ſie und 
überall lag noch der Schutt und das Gerümpel des 
Bauens. Ich brauchte alſo gar nicht weiter zu gehen. 
Das ganze war doch nur ein plumper Scherz, der 
mich hier herauslockte, und ich war darauf hinein⸗ 


' gefallen. wie ein Schuljunge! 


Umnwillkürlich war ich doch bis an das in den 
Vorderräumen ſogar noch fenſterloſe Gebäude 
herangetreten. Ich wollte mich umſehen, ob nicht 
etwa gar das lachende Geſicht eines meiner Freunde 
hier aus irgendeinem Winkel hervorlugte. Ich 
nahm ſogar meine ſchöne Viſitenkarte und dachte 
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Rock und klingelte. 

Sogleich wurde geöffnet und ein alter amerika⸗ 
niſcher Diener in Livree mit maßlos n 
Geſicht kam aus dem Haufe. 

„Seine Exzellenz der Herr Generalbevollmäch⸗ 


— . 2 1 11 


tigte Seiner Majeſtät des Kaiſers der Sahara zu | 


Lade 2 


Mit Abſicht ſagte ich in feierlichem Ton dieſe 


ganze Litanei. 
„Les!“ 
„So geben Sie, bitte, meine Karte.“ 


Ich freute mich diebiſch bei dem Gedanken an 


die erſtaunten Geſichter meiner Freunde, wenn ſie 
ſich durchſchaut ſahen und auf meiner Karte „Reichs⸗ 
kanzler des Kaiſers vom Monde“ laſen. 

Der Diener kam ſchon zurück. 

„Miſter White laſſen bitten.“ 

Ich ging, voller Vorfreude lachend, mit dem 
Diener durch einen halbfertigen Korridor — der 
hintere, dem Walde zugewendete Teil der Villa 
ſchien fertig zu fein. Ich kam in einen mit wunder⸗ 
vollen, echten Perſerteppichen ausgelegten Vor⸗ 
raum — der Diener nahm mir den Mantel ab — 
unwillkürlich wurde mir etwas ſchwül — das ſah 
eigentlich gar nicht nach Karneval aus, ſondern 
nach etwas ſteifem Reichtum. 

Der Diener öffnete die Tür. 

„Please.“ 

Ich ſtand in einem großen Zimmer. Hohe Büder: 

ſchränke — Tiſche mit Karten und Plänen — ein 
großes Schreibpult — alles echt amerikaniſche 
Bureauausſtattung — ſehr gediegen und dabei be⸗ 
haglich — und in der Mitte des Zimmers ſtand ein 
etwa fünfzig Jahre zählender Mann mit glatt⸗ 
raſiertem, ernſtem Geſicht. 
Ich ſchämte mich ſehr — denn — er hielt meine 
Viſitenkarte in der Hand, auf der zu leſen ſtand: 
„Reichskanzler des Kaiſers vom Monde!“ 

Der Herr las die Karte noch einmal aufmerkſam 


— 


durch — nichts auf feinem Geſicht deutete Ver 


wunderung an — auch lächelte er nicht. Das ſchien 
dieſes Geſicht überhaupt nicht zu können. 

„Miſter ...?“ 

Er nannte meinen Namen und ich verbeugte mich. 

„If you please.“ 

Er deutete auf einen Klubſeſſel und ſchob mir eine 
Kiſte mit. Zigarren von märchenhafter Größe zu. 
Wieder las er die Karte — dann blickte er auf und 
ſah mich mit ernſten, ruhigen Augen an. 

„Sie haben geglaubt, ich habe mit Ihnen gemacht 
einen Scherz?“ 

„Miſter White —“ 

Er winkte leiſe ab, als wolle er nicht eee 
ſein. 


„All right! Es iſt natürlich, denn Sie wiffen jeden: 


falls nicht, daß ich in der Tat hier ſtehe als General⸗ 
bevollmächtigter Seiner Majeſtät Abrahams des 
Erſten, Kaiſers der Sahara.“ 

Ich ſah den Mann an. Der ernſte, feſte Ton 
dieſer Stimme ließ den Gedanken an irgendeinen 
Scherz nicht mehr zu. Mit taſtender Hand ſuchte 


ich den rieſigen Kotillonorden von meinem Rock 


zu zerren — er ſah mich groß an, ſeine etwas 
wäſſerig hellblauen Augen ſchienen aber durchaus 
nicht zu ſtaunen. 


„Wirklich, ich wußte nicht —“ 

„Sie haben auch nichts von Miſter Lebaudy ge⸗ 
hört?“ 

Ich ſann nad). 

„Der vor längeren Jahren mit dem Plane hervor⸗ 
kat, aus der Sahara ein fruchtbares Land au 
ſchaffen.“ 

Es dämmerte in mir etwas auf. 

„Ich glaube mich zu erinnern.“ 

„Well. Ich darf Ihnen nur wenig ſagen. Dieſes 
Reich iſt gegründet. Während die Völker einander 
im Weltkrieg zerfleiſchten, iſt es geſchehen. Es iſt 
das größte Werk und die bedeutendſte Tat, die 
Nenſchenhände geſchaffen. Es wird beſtimmt jein, 
die Wunden, die der Weltkrieg geſchlagen, wieder 
zu heilen — Seine Majeſtät Abraham der Erſte 
wird es ſein, der der ganzen Welt ſeine Befehle er⸗ 
teilt und ſie aufruft zu einem neuen Zeitalter des 
Glückes.“ 

Offen geſtanden, mir war unheimlich zumute. 
der Mann ſprach ganz ruhig, faſt leiſe, aber in ſeiner 
Stimme war etwas unglaublich Energiſches, und 
dabei wandte er bei ſeinen Worten keinen Blick von 
meinem Geſicht, als wollte er mich hypnotiſieren. 

„Das iſt ja —“ 

59 wußte in der Tat nicht, was ich antworten 
ſollte. Hatte ich vorher die Überzeugung gehabt, 
daß die Sache ein Karnevalsſcherz war, ſo ſtieg 
jetz der Verdacht in mir auf — daß dieſer Mann, 
der mir gegenüberſaß, ein Wahnſinniger ſei. 

„Well. Sind Sie bereit, in den Dienſt Seiner 
Maſeſtät zu treten?“ 

f „Ich — 

„Ich kann Ihnen leider keine lange Bedenkzeit 
geben. Sie haben ſich auf drei Jahre zu verpflichten 
und erhalten für den Monat außer vollkommen 


freier Verpflegung ein Gehalt von zweihundert 
Pfund.“ 


Er wandte ſeinen Kopf dem Fenſter zu und 
wollte mir anſcheinend Zeit laſſen, ſeine Worte zu 
verdauen. In der Tat klang es märchenhaft — 
wenigſtens für die Ohren eines Deutſchen. Zwei⸗ 
hundert Pfund, das war nach unſerem heutigen 
Stande eine nette Summe! Allerdings — bei den 
Arbeiten am Panamakanal, bei denen ich mehrere 
Jahre tätig geweſen, waren ſolche Gehälter durch⸗ 
aus nicht hoch. 

„Nun?“ 

„Mifter White — Sie müſſen zugeben, daß Ihr 
Vorſchlag mir unvermutet kommt. Sie haben 
ſelbft erraten, daß ich den ganzen Brief für einen 
Scherz hielt und daß ich heut aus Ihrem Munde 
zum erſten Male von dieſem Kaiſerreich in der 
Sahara höre. Ich verſtehe auch nicht, wieſo Sie auf 
mich kommen —“ 

„Sie haben es in dem Briefe geleſen. Wir 
kennen Ihre Leiſtungen in Panama. Wir haben 
unſere Bevollmächtigten in der ganzen Welt. Das 
Kaiſerxeich ift international — wir [hauen uns um 
und wen wir gebrauchen können, der erhält einen 
Brief, wie Sie ihn erhalten. Alſo?“ 

„Darf ich mir eine Bedenkzeit ausbitten?“ 

„No, ich ſelbſt reiſe heute mittag wieder fort.“ 

„Und welcher Art wird meine Tätigkeit ſein?“ 

„Wie es erforderlich iſt für unſer Werk.“ 

Miſter White ſtand auf. 

„Ich habe ſehr viel zu tun. Ich werde jetzt gehen 
und Sie allein laſſen. In einer halben Stunde 
werde ich zurückkommen. Sind Sie entſchloſſen, an⸗ 
zunehmen, dann gebe ich Ihnen einen Scheck über 
wanzigtauſend Mark, damit Sie ſich ausſtatten 
konnen, und Sie reiſen heut abend noch nach Genua 

ab. Wenn nicht — well — es gibt mehr Ingenieure 
auf der Welt.“ 


Er ging mit langſamen Schritten aus dem 
Zimmer. Sogleich kam der Diener und ſtellte mir 
eine Flaſche Wein und ein Glas hin — dazu die 
Zigarrenkiſte, dann ging auch er. 

Es war totenſtill um mich. Das ganze Haus 
ſchien ausgeſtorben — kein Schritt — kein Wort. 
Ich ging auf und nieder. War denn das alles wirk⸗ 
lich oder träumte ich überhaupt noch? Ich goß mir 
ein Glas von dem Wein ein und hob es an die 
Lippen, aber ich ſetzte es ohne zu trinken wieder ab. 

War das vielleicht ein narkotiſierter Wein und 
das ganze Manöver nur auf meine goldene Uhr 
abgeſehen? 

Auch der Gedanke war lachhaft, denn hier lagen 
auf den Tiſchen an koſtbaren Kleinigkeiten ſoviel 
Dinge umher, daß ich eher den Mann bewunderte, 
der mich hier als Fremden allein ließ. Sogar ein 
Paar wundervoller Brillantringe blitzten auf dem 
Schreibtiſch! 

Ich zwang mich, nachzudenken. Schließlich — 
warum ſollte nicht ein ſpleeniger Amerikaner den 
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ſchrulligen Gedanken des Franzoſen Lebaudy, den 
ich übrigens nie näher verfolgt hatte, aufgegriffen 
haben? Und — meinen Namen konnte er wohl 
auch gehört haben, da ich ja in der Tat in Panama 
eine leitende Stellung bekleidet hatte. Monatlich 
zweihundert Pfund und keine Ausgaben? 

Hier hatte ich augenblicklich nur Schulden, denn 
ich war ja erſt einige Monate wieder in der Heimat, 
hatte nicht Fuß gefaßt und war ein recht lebens⸗ 
luſtiger Bruder trotz meiner dreißig Jahre. Ich 
hatte zunächſt weniger an die Arbeit wie an den 
Karneval und die Saiſon des Vergnügens gedacht, 
und meine Erſparniſſe gingen zur Neige. — Schließ⸗ 
lich — eine Familie hatte ich nicht und ſtand ſo ziem⸗ 
lich allein — — 

Wenn das Ganze nur nicht doch irgendein Schwin⸗ 
del war? Das war noch immer meine Überzeugung, 
ich war faſt wieder geneigt, zu glauben, der Herr 
White ſei ein Schauſpieler, der mit meinen Freun⸗ 
den unter einer Decke ſteckte. Ich war ja in einen 
richtigen Kreis übermütiger junger Künſtler hinein⸗ 
gekommen, denen ſchon allerhand zuzutrauen war. 

Miſter White trat wieder ein. 

„Nun? „Hier habe ich den Scheck.“ 

Er hielt einen der bekannten ſchmalen Papier⸗ 
ſtreifen in der Hand — jetzt durch zuckte mich ein 
Gedanke. 

„Wo und wann iſt der Scheck zahlbar?“ 

„Hauptkaſſe der Deutſchen Bank, Berlin. Sie 
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müſſen eilen, denn um ein Uhr wird die Kaffe ge- 


ſchloſſen und Sie muͤſſen heut abend reifen. = 


Ich ſah ihn ſcharf an. 

„Gut, wenn dieſer Scheck echt ift und ich wirklich 
darauf das Geld bekomme, reiſe ich.“ 

Das konnte ich ſagen — denn — ich war über⸗ 
zeugt, daß der Scheck gar kein richtiger Scheck war. 
Wie ich jetzt den Amerikaner ſo genau anblickte, 
glaubte ich ſogar in ſeinem Geſicht die Züge eines 
Schauſpielers wiederzuerkennen, den ich geſtern 
im Zoo auf dem Künſtlerball flüchtig kennen lernte. 

„Hier iſt der Scheck — ich habe Ihr Ehrenwort, 
daß Sie reifen — heut abend?“ 

Ich lachte. 

„Wenn ich das Geld habe — mein Wort.“ 

„Well.“ 

„Aber nein — ich könnte ja gar nicht — ich müßte 
mir doch erſt einen Paß beſorgen.“ 

„No, iſt nicht nötig. Wenn Sie das Geld geholt 
haben, gehen Sie zur italieniſchen Botſchaft und 
geben Sie dem Sekretär dieſe Karte.“ 

Er reichte mir ein Kärtchen, auf dem die Worte: 

„Terid ti’ mil’ li - ma ruf“ 
ſtanden. Fragend ſah ich ihn an. 

„Ein paar arabiſche Worte, die auf Deutſch 
heißen: ‚Willſt Du fo freundlich fein?‘ Nur ein Er⸗ 
kennungszeichen — nichts weiter. Sowie Sie dem 
Herrn die Karte gegeben haben, erhalten Sie ihren 
Paß. Er iſt bis um zwei Uhr dort.“ 

„Ja, aber, wohin ſoll ich denn überhaupt reiſen?“ 

„Nach Genua.“ 

„Und dann?“ 

„In Genua wird ein Herr auf Sie zutreten und 

Ihnen ein Kärtchen geben, auf dem dieſelben 
Worte ſtehen. Dieſer Herr wird Sie führen.“ 

„Aber wohin denn?“ 

„Sie werden es erfahren, wenn es ſoweit iſt, 
aber Sie müſſen eilen.“ 

„Ja — Sie haben mir ja noch nicht einmal einen 
Vertrag oder ſo etwas vorgelegt?“ 

„Ich habe Ihr Wort.“ 

„Und ich?“ 

„Sie haben vorläufig den Scheck.“ 

„Und wenn ich den Scheck nehme, das Geld 
wirklich erhalte und nicht reiſe?“ 

„Dann werde ich wiſſen, daß die Völker recht 
haben, die ſagen, daß die Deutſchen unehrliche 
Menſchen ſind.“ 1 

Ich errötete unwillkürlich — er ſah auf die Uhr. 

„Sie müſſen gehen und — ich habe zu tun.“ 

Ich nahm den Scheck und ſteckte ihn ein. 

„Gute Reiſe und — lernen Sie Arabiſch — das 
iſt die Hauptſache.“ 

Er nickte und ging aus dem Zimmer — der 
Diener ſtand ſchon da, um mir in den Mantel zu 
helfen — ich ſtand auf der Straße und hielt noch 
immer meinen Scheck in der Hand. Ich betrachtete 
ihn auf allen Seiten — ich war immer ſicherer ge⸗ 
worden, daß Miſter White der Schauſpieler von 
geſtern war — was würden ſie nun lachen, wenn 
ich zur Bank fuhr! 

Aber ich fuhr trotzdem. Wie ich, gerade vor 


Schluß, den Kaſſenraum betrat und das Papier 


abgab, kam ich mir vor wie ein Verbrecher. Ich er⸗ 
wartete beſtimmt, daß der Kaſſierer ihn mir ſofort 
mit einem ärgerlichen Ausruf zurückgeben würde, 
aber er ſah ihn an und ſagte gleichmütig: 
„Einen Augenblick.“ a 
Eine recht unangenehme Viertelſtunde. Jetzt 
benachrichtigte man vielleicht ſchon die Kriminal⸗ 
polizei! Da hörte ich meinen Namen. Der Kaſſierer 
hatte einen dicken Haufen Geldſcheine in der Hand. 
„Sie bekommen?“ 


Zaghaft ſagte ich: „Zwanzigtauſend Mark.“ 


Ohne mit der Wimper zu zucken, zählte er einen 
ganzen Berg funkelnagelneuer Fünfzigmarkſcheine 
vor mich hin. 

Ich raffte ſie zuſammen und eilte hinaus. Jetzt 
ergriff mich plötzlich eine furchtbare Aufregung. 
Ja — war denn das alles Ernſt? Bisher hatte ich 
es noch immer nicht geglaubt, aber nun? Da war 
ja das Geld! 

Ich erſchrak! Und nun mußte ich reiſen! Ich 
mußte, oder ich hatte mein Ehrenwort gebrochen! 

Ich ſah nach der Uhr — zehn Minuten vor eins — 

Ich mußte zur italieniſchen Botſchaft. Ich rief 
ein Auto an, das eben vorbeikam. 

„Zur italienischen Botſchaft. 1 

„Weiß ſchon.“ 

Erſt wie ich in dem Wagen faß, fiel mir das auf. 
Wie konnte der Mann „weiß ſchon“ ſagen? Wie 
konnte er wiſſen, daß ich zur italieniſchen Botſchaft 
wollte. Es war überhaupt ſeltſam, daß jetzt wäh⸗ 
rend der Börſenzeit ein leeres Auto an dieſer ver⸗ 
kehrsreichen Straße war und eigentlich auf mich 
zukam — 

Ich hatte keine Zeit, nachzudenken, denn wir 
hielten ſchon vor der Botſchaft. Ich ging hinein — 
es war wieder vor Toresſchluß — der Sekretär 
zog ſich gerade den Mantel an. 

„Ich habe Ihnen dieſe Karte abzugeben.“ 

Der Herr warf einen Blick auf die arabiſchen 
Worte. 

„Si, si!“ 

Er winkte, mir zu folgen, und entnahm ſeinem 
Schreibtiſch ein verſchloſſenes Kuvert. 

„Hier, bitte.“ 


Ich nahm und der Sekretär ſchickte ſich an, zu. 


gehen. Ich öffnete den Umſchlag erſt draußen. 
Ein Reiſepaß! Ein richtiger deutſcher Reiſe paß, 
den zu erhalten ein gewöhnlicher Sterblicher tauſend 
Wege vom Einwohnermeldeamt über das Steuer⸗ 
bureau zur Paßſtelle zu machen hat — regelrecht 
von der italieniſchen Botſchaft viſiert. Sogar meine 
Photographie — allerdings ein ſchlechtes Gelegen⸗ 
heitsbild, wie es ein Dilettantenapparat macht, 
war darin. Außerdem ein Billett erſter Klaſſe nach 
Genua, mit Schlafwagenplatz. Die Sache ward 
immer ſeltſamer — jedenfalls — ich ſteckte ein und 
wanderte durch den Tiergarten den Linden zu. 
Meinen Katzenjammer hatte ich über den Schreck 
vollkommen vergeſſen. Ich aß zunächſt einmal bei 
Adlon zu Mittag. Warum ſoll ein Mann, der un⸗ 
verhoffte zwanzigtauſend Mark in der Taſche hat, 
nicht gut ſpeiſen? Dann nahm ich mir ein Auto 
und fuhr in den Grunewald. Ich wollte Miſter 
White noch einmal aufſuchen und ihm wenigſtens 
jagen, daß ich feine Anordnungen befolgt hatte — 
ich wollte verſuchen, wenigſtens von ihm etwas 
Schriftliches in die Hand zu bekommen — 
Diesmal ging es natürlich ſchneller — ich ſprang 

vor dem Hauſe aus dem Wagen. Ein paar Maurer 
waren dabei, vorn den Pfoſten zu putzen — das 
Schild war fortgenommen. 

Ich ging an den Männern vorüber. 
, Wo wollen Sie hin?“ 

„Zu Miſter White.“ 

„Der ſoll hier wohnen?“ 

„Natürlich.“ 


„Hier wohnt niemand — das Haus iſt ja noch 
gar nicht fertig.“ 

„Aber ich war doch heut ſchon bei ihm.“ 

„Sehen Sie doch ſelbſt nach.“ | 

Ich ſchritt durch den Korridor — ich erkannte 
ihn genau wieder, und kam auch in den Vorraum, 
an. den ſich das Arbeitszimmer ſchloß — beide 


waren vollkommen leer, nicht einmal Tapeten an 


den Wänden und die Dielen ungeſtrichen. 

Ich verſtand das alles nicht. 

„Seit wann arbeiten Sie denn heute?“ 

„Seit einer Stunde.“ 

Ich blickte mich um — ein anderes Haus war 
gar nicht da — hier mußte es ſein — an der Ecke 
ſtand ein Briefträger. 

„Ach „Sie entſchuldigen — wiſſen Sie nicht — 
hier, in dieſem halbfertigen Haus hat doch noch 
heut vormittag ein Amerikaner gewohnt — ein 
Generalbevollmächtigter Miſter White —“ 

Der Mann zuckte die Achſeln. 

„Den Namen habe ich nie gehört.“ 

„Dies iſt doch die Willibaldſtraße?“ 

„Natürlich.“ 

Ich wandte mich noch einmal an die Maurer. 

„Haben Sie denn geſtern auch gearbeitet?“ 

„Nee, wir mußten vierzehn Tage aufhören, 
wegen der Kälte.“ 

Ich wurde immer nervöſer, da ſagte der eine 
Maurer: „Da kommt ja Herr Schulz, der Eigen⸗ 
tümer.“ 

Ich fragte den Mann. 

„In dem Haus hier? Ausgeſchloſſen! Iſt ja noch 
gar nicht fertig. Wie ſoll er heißen? White? Kenne 
ich gar nicht. Sie müſſen ſich irren.“ 

„Dann entſchuldigen Sie!“ 

Ich ging ſogar noch auf die Polizei, aber auch 


dort wußte niemand etwas. Gegen Abend war 
ich in meiner Wohnung. Was war das alles? Der 


Mann hatte ſich dort aufgehalten — ich irrte mich 
nicht! Aber wie konnte der Hauswirt davon nichts 
wiſſen? Und er mußte, ſowie ich gegangen, mit 
ſeinen Möbeln und allem abgezogen ſein. Das 
ging doch nicht ſo unbemerkt! War es nicht das 
richtigſte, zur Kriminalpolizei zu fahren — ſich zu 
erkundigen — oder zur italieniſchen Botſchaft — 
da mußten ſie ja wiſſen — 

Aber es war ja zu ſpät — es war ja inzwiſchen 
fünf Uhr geworden! Und ich hatte noch nicht ein⸗ 
mal irgendeinen meiner Freunde aufſuchen können! 

Es klingelte, und Frau Wirbel klopfte ein paar 
Augenblicke darauf an. 

„Da bringt ein Dienſtmann einen Koffer.“ 

„Zu mir?“ 

„Jawohl.“ 

„Ich weiß nicht — 

Da war der a ſchon da und ſtellte einen 
großen Koffer in die Stube. 

„Ich komme von der Firma von Tippelskirch.“ 

„Zu mir?“ 

„Hier, den Brief ſoll ich auch abgeben.“ 

Ich riß auf. 

„Anbei Ihre Ausrüſtung. Zug geht ſechs Uhr 
fünfzig, Anhalter Bahnhof. White.“ 

„Wiſſen Sie, wo der N zu ar it, der das 
geſchrieben hat?“ 


„Nee, der iſt dann mit dem Auto weggefahren.“ 
Ich gab automatiſch dem Dienſtmann ein Teint, 


geld und ſchloß den Koffer auf. Tropenanzüge — 
alles, was man fo bei Tippelskirch kauft, wenn 


man nach Innerafrika geht — daran hatte ich noch 


gar nicht gedacht. Ich hatte ein Gefühl, als hinge 
ich an einem Faden und würde gezogen, dabei 
war ich ſchon feſt entſchloſſen geweſen, dem Mifter 
White ſein Geld wieder zurückzuſchicken — aber — 
das ging ja nicht! 


Wieder ſah ich auf die Uhr — in einer Stunde 


mußte ich fort, wenn ich den Zug noch erteichen 
wollte, und ich mußte ja fahren, wollte ich nicht 
wortbrüchig fein — wollte ich nicht die zwanzig - 
tauſend Mark, die ich nur unter dieſer Bedingung 
erhalten, unterſchlagen und den deutſchen Namen 


mißkreditieren! 


Ich benutzte die Stunde, um meine Schulden zu | 
bezahlen, das heißt, ich ſchrieb Poſtanweiſungen 
und Karten an meine Freunde, dann rief ich Frau 


Wirbel. 


„Ja, wollen Sie denn verreiſen, Herr Doktor?“ 


„Ich muß.“ 

„Aber wohin denn?“ 

„In die Sahara —“ 

‚ In — 

Es ſchlug ſechs Uhr. 

„Um Gottes willen, ſchnell eine Droſchke — ich 
verpaſſe den Zug!“ 

Ich mußte ſelbſt laufen, um eine zu holen — zehn 
Minuten vor Abfahrt des Zuges kam ich auf dem 
Anhalter Bahnhofe an. 

Ich hatte jetzt die beſtimmte Erwartung, Miſter 


White hier zu ſehen. Aus den Zeilen, mit denen 


er den Koffer begleitet hatte, ſchien es faſt hervor 
zugehen — er war nicht da. 

Ich war wirklich halb wie im Traum — ich hatte 
noch immer das beſtimmte Gefühl, daß alles ein 
Schwindel war, wenn ich auch ſeinen Grund nicht 
verſtand. Daß ich meines freien Willens beraubt 
war und wie in das vollkommen Ungewiſſe entführt 
wurde — aber ſchließlich — 

Ich ſah in meine Brieftaſche. Auch nach Be⸗ 
zahlung meiner Schulden waren noch ungefähr 
achtzehntauſend Mark darin — jedenfalls reichte 
es zur Ruͤckreiſe — zudem mein Billett erſter Klaſſe 
mit Schlafwagenplatz — und es ging aus dem jezt 
wirklich nicht allzu verlockenden Berlin — es hatte 
angefangen zu ſchneien und wieder kalt zu werden 
— dem ſonnigen Italien entgegen! 

Nachdem ich noch einmal den ganzen Zug durch⸗ 
ſchritten und vergebens nach Miſter White geſucht 
hatte, ſetzte ich mich in den Speiſewagen und ließ 
mir eine Flaſche Wein geben. 

Die Reiſeluſt war erwacht und — wer ſich Jahre 
in Panama umhergetrieben, den ſchrecken ſchließ⸗ 
lich auch andere Unwahrſcheinlichkeiten nicht ſo 
leicht. Ich glaubte nicht an den Kaiſer der Sahara, 
aber ich ſtreckte mich ganz behaglich in mein Kabinen⸗ 
bett und beſchloß abzuwarten, was das Schichſal, 
Seine Majeſtät Kaiſer Abraham der Erſte und 
Miſter White weiter mit mir vorhatten. 


(Fortſetzung folgt) 


Original-Streudosen in Apotheken u. Drog, 


bietet die regelmäßige Anwendung des Vasenol-Sanitäts-Puders (Einpudern in die Strümpfe) ein sicher wirkendes Mittel 


Vasenol-Sanitäts-Puder 


hält die Haut trocken, weich und geschmeidig, beseitigt alle unangenehmen Hautaus- 
dünstungen und verhindert zuverlässig Wundsein, Wundlaufen. Durch tägliches Abpudern 
der Füße und Einpudern in die Strümpfe werden Fuß und Strumpf trocken e und 
so die Ursachen vieler Erkältungen beseitigt. 


Bei Handschweiß, Fuß- u. Achselschweiß ist Vasenoloform-Puder unentbehrlich. 
Zur Kinder- u. Säuglingspflege empfehlen Tausende von Ärzten als bestes Einstreumittel 
Vasenol-Wund- und Kinder-Puder. 


Vasenol- Werke, Leipzig-Lindenas. 
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Einheitliche e Verwaltung der 
| ftaatlichen Bäder 
Von Profeſſor Dr. Weißbein, Berlin 


Ä Kum Geringerer als Rudolf Virchow hat bereits 
im Jahre 1896 in einer Sitzung des Preu⸗ 
ichen Abgeordnetenhauſes die „eigentümliche 
Mannigfaltigkeit“ in der Verwaltung der preu⸗ 
ßiſchen Bäder beklagt, da ein Teil unter der Berg⸗ 
verwaltung, ein anderer Teil unter der Domänen⸗ 
derwaltung ſtehe, wodurch e ein ſehr zerriſſenes und 
im allgemeinen wenig N 
durchſichtiges Verfahren 
Nlatz gegriffen habe. 

Über dieſe Zerſplitte⸗ 
tung der Verwaltung der 
ſtaatlichen Bäder und Heil⸗ 
quellen in Preußen äußerte 
lich auch der frühere Mini⸗ 
ſterialdirektor im Land⸗ 
witiſchaftsminiſterium Dr. 
Wiel im Jahre 1903 da⸗ 
hin gehend, daß es richtigen 
wäre, die Bäder unter die 
Verwaltung des Miniſte⸗ 
riums der Medizinalange⸗ 
legenheiten zu ſtellen. 
Einer Anderung ſtände 
allerdings der Reſſort⸗ 
patriotismus entgegen. 
Talſächlich Find noch 


B4 der u. Verkehr 


nach kaufmänniſchen Grundſätzen arbeitende Ver⸗ 
waltung muß auch für die preußiſchen ſtaatlichen 
Bader die Beſeitigung der immer mehr anſteigenden 
Unterbilanzen, ja ſogar die Erreichung von Über: 
ſchüſſen ermöglichen, die der Durchführung von 
Badekuren für Minderbemittelte in größerem Um- 
fang dienſtbar gemacht werden könnten. 

Der größte Teil der Privatbäder und der ſtaat⸗ 
lichen Bäder in anderen Bundesſtaaten kann an⸗ 
dauernd mit mehr oder weniger hohen Überſchüſſen 
arbeiten. Das muß doch auch bei den ſtaatlichen 
preußiſchen Bädern, wie zum Beiſpiel in Oeyn⸗ 


die Leiſtungen im Intereſſe der Volksgeſundheit 


und damit auch wieder der Volkswirtſchaft im all⸗ 
gemeinen nicht errechenbar ſind. 

Für Preußen iſt das Miniſterium für Volks⸗ 
wohlfahrt die geeignete Stelle, der die Verwaltung 
ſämtlicher ſtaatlicher Bäder in Preußen übergeben 
werden muß, wenn nicht nur ihre erfolgreichere 
Bewirtſchaftung, ſondern auch eine zielbewußte 


Verwendung ihrer ſegenſpendenden Heilſchätze 


zugunſten des allgemeinen Volkswohles erreicht 
werden ſoll. Das Miniſterium für Volkswohlfahrt 
hat bereits in einer Sitzung vom 27. Januar 1921 
unter Vorſitz des damaligen 
Miniſters Stegerwald die 
Grundlagen geklärt, nach 
denen in Preußen ein ein⸗ 
mütiger Zuſammenſchluß, 
eine Arbeitsgemeinſchaft 
aller an der ſozialhygieni⸗ 
ſchen Beanſpruchung der 
Badeorte intereſſierten 
Kreiſe vor ſich gehen muß. 
Dieſe Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft auf das ganze Reich 
auszudehnen dürfte Sache 
des Reichsarbeitsminiſte⸗ 
riums ſein, um namentlich 
auch für diejenigen Länder 
und Provinzen zu ſorgen, 
die arm an Heilbädern 
ſind, und gleichzeitig eine 
Aberſicht über die erfor⸗ 


a nen derlichen Belegſtellen, eine 
Staatsbäder auf drei Mi⸗ zweckmäßigere Ausnutzung 
niſterien verteilt, auf das | Drabtlofer Ferniprechverkehr im D- Lügen der vorhandenen Unter: 
Handelsminiſterium, Land⸗ Neuerdings werden in verſchiedenen D-Zügen auf der Strecke Berlin Hamburg Verfuche kunftsmöglichkeiten und 
wiriſchaftsminiſterium und mit drahtlofem Fernſprechverkehr vorgenommen. An den Zugwagen find auf den Wagen- eine beſondere Berüchſich⸗ 
Pinffterium für Volks⸗ dächern Antennen angebracht. In den Zügen felbft befinden. fich die Fernfprechapparate tigung der Frühlings⸗, 
wohlfahrt. ö Herbſt⸗ und Wintermonate 


Abgeſehen von Bad Ems, das durch feinen 
Brunnen⸗ und Paſtillenverſand beſondere wirt⸗ 
Ichaftliche Erfolge aufweiſt, hat ſich ſeit vielen 
"Jahren eine neuerdings bis in die Millionen hinein- 
gehende Unterbilanz in den ſtaatlichen preußiſchen 
Bädern ergeben. Nicht nur die Zerſplitterung 
der Verwaltung iſt ſchuld daran, ſondern auch der 
"lange Inſtanzenweg, der jede ſchnelle Entſchluß⸗ 
ſehigleit hemmt. 

Im Intereſſe der Volksgeſundheit iſt aber eine 
zweckmäßigere Verwaltung der wertvollen Natur⸗ 
ſchäze erforderlich, die die deutſche Erde in unſeren 
Heilquellen darbietet. Mit der Ausdehnung der 
ſozalhygieniſchen Fürſorgebeſtrebungen und des 
taallichen Verſicherungsweſens wächſt der Kreis 
der Kranken, für deren geſundheitliche Wieder⸗ 
herſtellung die Heilſchätze unſerer Badeorte nicht 
mehr entbehrt werden können:. Eine einheitliche, 


hauſen, Nenndorf, Langenſchwalbach, Schlangen⸗ 
bad, Bertrick und ſo weiter, dauernd durchgeführt 
werden können. Beſonders günſtig liegen die Ver⸗ 
hältniſſe in den Bädern der kleineren Bundes⸗ 
ſtaaten, in denen die Möglichkeit beſteht, daß der 
Leiter der Bade verwaltung direkt mit dem Dezer⸗ 
nenten im Miniſterium in Verbindung bleibt. Auch 
die Erträge der im Staatsbeſitz befindlichen baye⸗ 
riſchen Bäder liegen günſtiger wie in Preußen. 
So konnte dem bayeriſchen Staat aus der Ver⸗ 
waltung der Bäder Reichenhall, Steben, Kiſſingen 
und Brückenberg nach der letzten Statiſtik ein 
Überſchuß von 232 000 Mark zufließen. Nun darf 
man nicht überſehen, daß außerdem dem Staate 
aus den Bädern ſehr hohe Einnahmen aus den 
verſchiedenſten Steuerarten erwachſen, zum Bei⸗ 
ſpiel aus der Umſatz⸗, Hotelwohn⸗, Wein⸗, Bier-, 
Tabak⸗, Gewerbeſteuer und jo weiter, und daß 


durchführen zu können. — Nur ſo wird ſich die 
heute noch vorherrſchende Zerſplitterung der Kräfte 
auf dieſem für die Volksgeſundheit ſo Ba 
Gebiet endgültig beſeitigen laſſen. 


Beſeifigung des Paßviſum: 

Die eidgenöſſiſchen Behörden beabſichtigen, das 
Paßviſum für ſolche Staaten, die Gegenrecht ge⸗ 
währen, zu beſeitigen. Eine ſolche Übereinkunft 
zwiſchen der Schweiz und Großbritannien ſteht 
dicht vor dem Abſchluß. Es liegt im Intereſſe 
Deutſchlands, auch ſeinerſeits zu einer Beſeitigung 
der Schranken beizutragen, mit denen ſich die 
meiſten Länder noch voneinander abſondern. Die 
unangenehmen Grenzkontrollen ſind eine peinliche 
Beläſtigung des Fremdenverkehrs, ohne daß ſie 
den Zweck erreichen, unangenehme Gäſte fern⸗ 
halten zu können. 


Vertrauen, 


Bloeitin 


BIO CITIN ist das von medizinischen Autoritäten anerkannte, unstreitig 
wirklich hervorragende und vertrauens werte Nähr- und Kräftigungsmitiel bei 


Nervosität, Blutarmut, Unterernährung 


wie 5 bei allen mit körp be er oder nervöser 
Schwäche verbundenen Zuständen. BIO CI TIN ist auch das beste 


Ein Geschmackmusfer Biocitin 
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Stärkungsmittel für Kranke und Genes ende. 
Biocitin ist in der alten bewährten Güte in Apotheken und Drogerien wieder 
erhältlich. 
auf Wunsch völlig kostenlos die BIOCITIN-FABRIK, BERLIN $ 61 Ü. 


sowie eine Broschüre sendet 


Schweizer $port- und Verkehrsnachrichten 


Für die Pferderennen in Aroſa auf dem 


Eiſe des Oberſees ſind als Termine der 12. und der 
19. Februar anberaumt worden. Sie werden im 


Rahmen der zweiten internationalen Sportwoche 


gelaufen, die außerdem Bob⸗ und Schlittenrennen 
ſowie Springkonkurrenzen und am 16. ein koſtü⸗ 


miertes Eisnachtfeſt auf dem Oberſee bringt. Die 


erſte internationale Sportwoche findet vom 22. bis 
29. Januar ſtatt. Sie gipfelt am 25. im Schlitten⸗ 
rennen für Herren um den Grand Prix und für 
Damen um den Edith⸗Freeman⸗Wanderbecher. 

Winterſport im Berner Oberland. Das 
Programm von Gſtaad bringt am 5. Februar den 
dritten großen Concours hippique im Schnee, am 


12. Februar das Entſcheidungsſpiel um die ſchwei⸗ 


zeriſche Eishockermeiſterſchaft zwiſchen den Meiſtern 
der Oſt⸗ und Weſtſchweiz. Die Winterſportſtation 
Lenk hat ein ausgedehntes Programm aufgeſtellt, 
das ſie zum Teil unter Mitwirkung des Sportplatzes 


Zweiſimmen durchführt. Ski⸗, Bob⸗ und Schlittel⸗ 


konkurrenzen ſpielen darin die Hauptrolle, aber auch 
Skikjöring, Kurling, Eislauf findet rege Pflege. 

Montreux bringt ſein Winterſportprogramm 
auf den immer mit Schnee bedeckten Höhen in 
Caux und Les Avants zur Durchführung. Caux 
bringt am 5. Februar einen Concours hippique 
und Gymkhana zu Pferde. — Chateau d'Oex an 
der Bahn Zweiſimmen— Montreux veranſtaltet 
gleichfalls Pferderennen, Eishocke ywettſpiele, eine 
große Eislaufkonkurrenz ſowie Kurlingmatches und 
die üblichen Schlittenrennen?n 


Jeckenpferd. eie 


isi die beſfelilienmilch Seife 


kauftwird. Der Text des in leichtverſtänd⸗ 


ſachkundigen Arzten bearbeitet. Das 


7 
Tate eee 


Die Schweizeriſchen Bundesbahnen ver: 
öffentlichen die internationalen Zugs verbindungen 
der Schweiz, geſondert vom übrigen Fahrplan, in 
ſchmuckem Sonderheftchen. Sämtliche Züge find über: 


ſichtlich zuſammengeſtellt, beſonders auch die Saiſon⸗ 


verbindungen und die Winterſportzüge. Das Heftchen 

iſt vom Schweizer Verkehrsbureau in Berlin NW 7, 

Unter den Linden 57/58, koſtenlos zu beziehen. 
Der 38. Balneologenkongreß 

wird vom 15. bis 18. März 1922 unter dem Vorſitz 


von Herrn Wirklichem Geheimem Obermedizinalrat 


Profeſſor Dr. Dietrich in Berlin tagen. Das Haupt⸗ 
thema des Kongreſſes wird neben anderen balneo⸗ 
logiſchen Vorträgen die neueren Forſchungen auf dem 
Gebiet der Stoffwechſellehre umfaſſen. Mit dem 
Kongreß wird eine wiſſenſchaftliche Aus⸗ 
ſtellung verbunden. Auskunft erteilt ſtell⸗ 
vertretender Generalſekretär Dr. Hirſch, 
Charlottenburg, Fraunhoferſtraße 16. 


Als Führer für Badereiſende 


wird von J. Spiro, Bad Oeynhauſen, 
ein ABC⸗Ratgeber herausgegeben, der 
von Dr. Rudolf Schreiber in Oeynhauſen 
redigiert und zum Preiſe von 10 Mark ver⸗ 


licher Sprache geſchriebenen fachwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Teils iſt von namhaften 


Buch ſoll nicht den ärztlichen Rat er⸗ 
ſetzen, ſondern nur die ſachgemäße 


N 
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Nur 
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55 versch. Ungarn Kriegsausgaben 15. — 
25 versch. Deutsch/Oesterreich .. 6.75 
20 versch. Bayern Aufdruck 6.75 
200 versch. Kriegsmarken ...... 90.— 
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Durchführung einer Kur erleichtern. In einem 
Geleitwort ſchildert Profeſſor Dr. Sommer, Gießen 
die Bedeutung der deutſchen Heilquellen und Ru 
orte. Der erſte Abſchnitt des Buches enthält all 
gemeine Ratſchläge für den Kurgebrauch, der zwell 
Abſchnitt bringt eine Überſicht über die natürlide 
und künſtlichen Heilmittel in den Kurorten, der dri 
Abſchnitt enthält Angaben von mehreren hundei 
deutſchen Kurorten über Lage, Klim a, Kurmittel un 
ſo weiter. Die für die Behandlung in den hen 
Kurorten in Frage kommenden Krankheiten find g 
den geeigneten Stellen berückſichtigt. W. 


K. Bl. in W. Die in „Über Land und Med. 
Nr. 8 Seite 167 erſchienene Silhouette iſt ng. 
einem Scherenſchnitt von Carlos Tips reproduzi 


auf wissenschaftl. Grundlage aufgeb. Kräitigumgsmittel]i : 
30 Port. 30 M., 60 Port. 55 M. Verlangen Sie Gratisbroschäre 
direkter Versand durch den Alleinhersteller: 
Apothekenbesitzer H. Maaß, Hannoverl2, WI. 


27 versch. Tschechoslawakel.. 4. 
40 versch.Absti umnngsgebiete E. 
25 versch. besetzte Gebiete ...20. 
300 versch. Krlegsmarkes . . 223. 


Max Herbst, Markenhaus, Hamburg r. 
Illustrierte Prels- 


von ihrer Anentbehrlichkeit für das Fortſchreiten und Gedeihen der Geſamtheit, 

dem kommen dieſe Bildniſſe religiöſer Helden, geiſtiger Führer entgegen; ſie werden 

aber auch bei vielen Lalen Intereſſe wachrufen und fo dazu beitragen können, dem 

dumpfen religiöſen Sehnen die feſtigende Grundlage geſchichilicher Einſicht und 
das klärende Ziel echter Innerlichkeſt zu geben. 


Durch alle Buchhandlungen su bezlehen 


briefe n. Prof. Dr. med. Dankers über sichere Hilſe 
Blutarmut, Weißfluß. Harn- u. Geschl.-Leiden, Mann 
schwäche, Gefühlskälte, Hämorr., Krampfadern, 
Störungen, Wechseljahre, Magerkeit, Rheuma, zeigen in, 


GA? ohne Sorge l — Die populär-wiss. = 


fast jedem Falle den Weg zu Glück und Gesundheit! 


Nur durch Verlag ö Q. m. b. H. 
und Auskunsteiffe FTdd EISE Vogel- 535 U 


Brief u. Ausk. frei geg. I M.- Art d. Leiden usw. genau angeb. | 
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Zum Zeitvertreib 
— Papier- 
herzchen 
Von einem 
viereckigen 
Stück weißem 
oder hellfarbi⸗ 
gem Papier 
wird ein klei⸗ 
nes Scherz ⸗ 
NER herz auf fol 
‚ Figur I gende Art ge- 
hifft: Das 
Quadrat (12 
 Ientimmeter 
groß) wird 
dreimal über 
die Ecke ge⸗ 
hifft, wie die 
punktierten 
Linien zeigen. 
Im oberen 


det man einen 


bogen aus und 
beſchreibt zier⸗ 


Vorlage zeigt, 
jede Figur. 
Nun wird zu⸗ 
ſammengelegt 
zu Figur I. Mit 
buntem Bänd⸗ 
chen gebunden 
kann man das 
f Herzchen zum 
Geburtstag 
oder als Faſt⸗ 
nachtsſcherz 
verwenden. 
Gertr. a 


| £ Fa ‚Figur IV | 


Rande- ſchnei⸗ 


ſaubern Rund⸗ 


lich, wie die, 
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Was sagt der Arzt über Risschel?: 


eine moderne Grudeherd mit patentiertem Well⸗ 
| ſiebe nach Rieſchel ſtellt im Gegenſatz zu den 
alten Grudetäften eine ſinnreich konſtruierte Maſchine 
dar, die wie das Herz ſtets ohne Unterlaß Tag und 
Jacht atbeitet; in gewiſſem Sinne ein perpetuum 
mobile. Sie brät, backt, kocht, heizt und ſtellt warmes, 
hehe und kochendes Waſſer ſtets zur Verfügung. 
Das diefes aber in der jetzigen Zeit der Kohlen⸗ 
miſere, der Gasndte und der Streikgefahr für Haus 


und Familie und gewiſſe Berufe bedeutet, braucht 


m weiter ausgeführt zu werden. Dieſer Herd er⸗ 


er fiber meift achtlos fortgeworfen wurde, in 


| 
| 


| 


em mit einem billigen Heizmaterial, ſogenanntem 
elols, einem Schwelprodukte der Braunkohle, 
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Münchner Möbel- und Raumkunst 


Wohnungs einrichtungen, Einzelmöbel, Raumschmuck und 
lunstgewerblleher ausrat, Ausstattung ganzer Häuser. 


; Niindige Verkaufsausstellung „Das hehagliche Heim“ 


, Rosenstraße 3, München, Rindermarkt 17. 
TTT 


Betrieb gehalten, der auch den hygieniſchen An⸗ 
forderungen durchaus entſpricht. Aber nicht nur das! 
Der Herd iſt auch ein treuer Diener der modernen 


„Hygiene inſofern, als er in ſtets williger Weiſe 
durch das beſtändig vorhandene warme und heiße 


Waſſer die Handhaben für Sauberkeit und Rein⸗ 


lichkeit abgibt. Der von den Alten geprägte Satz 


„Das Waſſer iſt das Beſte“ kommt im Rieſchel⸗Herd 
für die Geſundheitslehre zur vollen Geltung. In⸗ 
folge der ununterbrochenen Betriebsfähigkeit des 
Herdes hat beſonders der Arzt leichtes Spiel bei 


ſeinen Verordnungen in der Säuglings⸗ und Kranken⸗ 
pflege. Man denke an die Bäder und an die mannig⸗ 
fachen warmen und heißen Umſchläge. Nicht minder 


aber leiſtet der Herd zweckmäßige Dienſte bei der 
Steriliſation der Inſtrumente und Verbandsſtoffe; 
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ganz beſonders treten dieſelben auch in erſcheinung 5 


auf dem Lande, wo der Arzt gezwungen iſt, auf 
dem Gebiete der Chirurgie und Geburtshilfe raſch 
einzugreifen. Auch da, wo der Arzt bei magendarm⸗ 
ſchwachen und heruntergekommenen Kranken auf 
leicht verdauliche, gut zubereitete Speiſen bedacht 
ſein muß, findet er im Rieſchel⸗Herd (Alleiniger 
Herſteller Walter Rieſchel & Co. m. b. H., Liebert⸗ | 
wolkwitz 1 bei Leipzig) einen ſtets bereiten Helfer. 
Nach allen dieſen Vorzügen kann man mit Recht 
behaupten, daß der Rieſchel⸗Grudeherd die ſoziale 
Okonomie und Hygiene vorwärts bringt. Wie man 
früher den Kulturzuſtand eines Volkes nach dem 
Verbrauch an Seife beurteilte, kann man jetzt weiter 
gehen und ihn nach der Verwendung eines modernen 
„Rieſchel“ einſchätzen. Dr. med. Th. H. 


Verjüngung auf Prof. Steinachs Grundlage, 


‚Jedoch früher entdeckt, ohne Operation, keine Tabletten, kein Apparat. 
Das einfachste gegen Nervenschwäche. Olänzende Dankschreiben. 
in Apotheken erhältlich, Oratisprospekt und Aerztegutachten durch 


Dr. Eichholz A Co., Berlin 61, Lankwitzstraße 51. 


Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage fich ftets auf untere Zeiifchrift zu beziehen. 
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3 Bar „ 
ur SELTR, Age era 


Ottober 1921-1922 


(Gocieung) 


a ſaß im Stuhl gebückt und müde, doch in ſeiner vollen 


Huſarenuniform, General von Zieten, dem die feurigſten 
ee gewidmet: waren, der alte Herr auf Wuſterau und gute 
Nachbar des Prinzen. Er hielt Frau von Arnſtädts Hand in der 
ſeinen, nahm er doch immer noch ſeinen Tee, oft mit Heinrich 
zuſammen, in Hoppenrade bei der einft ſchönen, noch immer ge⸗ 
feierten Freundin, die ihm mehr als Freundin geweſen, ein un⸗ 
beſimmtes, nie ganz erfaßtes, immer entſchwebendes Frauenidol, 
vor dem er einzig und allein ſeine Schwäche bekannt, ſeinen Mut 

| geopfert und fein Draufgängertum begraben hatte. 
FVofmarſchall von Wreech ſtand zur Seite Heinrichs, als er ſprach. 
Jedes Wort ſchien ihm aus der Tiefe der Erkenntnis gehoben, ge⸗ 
| recht und wahr. Dem geftorbenen König immer gram um jeiner 
Harte, ſeines ſeelenloſen Spottes willen, fand er nun, daß hier 
eine Rechtfertigung vieler verſucht wurde, die Friedrich über⸗ 
gangen oder laut getadelt hatte. Auch dieſes Denkmal war eine 


hell leuchtende Tat feines geliebten Herrn, dieſes wahrhaften 


s Philoſophen und Beherrſchers der Leidenſchaften. Unwillkürlich 
* wanderte ſein Blick hinüber zum kleinen, der Freundſchaft ge⸗ 

- weihten Tempel, in dem er die erhabenſten Stunden ſeines Lebens 
1 verbracht. Dort waren alle Nichtigkeiten i in Gefühlen und Worten 


a berſunken, man hatte das eigene Geſicht ſich wie in einer hellen 


Mamortafel widerſpiegeln ſehen im Geiſte dieſes erhabenen, der 


= wirklichen Freundſchaft fähigen Fürſten. All ſein Denken ſtrömte 


5 über als eine einzige Huldigung, und als Heinrich ſich nach der 
f Rede leicht umwandte, ſeine Lippen mit einem Schluck Waſſer zu 
0 netzen, ſah er in zwei graue Augen voll Liebe und Begeiſterung. 

Dies labte ihn mehr als die tauſendſtimmigen Rufe ringsum. 
Er trat zurück, nahm Wreechs Arm und ging langſam von einem 
ſeiner Kriegskameraden zum anderen. Vor General Prittwitz, 
| deſſen Frau ſchwer erkrankt war, blieb er lange N und tröſtete 
7 ihn mit feinen mildeſten Worten. 


| mandeurs vom Regiment Gensd' armes, „wir immer bereiten 
; Kämpfer, uns trifft des Lebens Not am tiefſten, wenn ſie an uns 
7 berantritt, ich weiß — ich weiß — 

Prittwitz küßte ſtumm ſeine Hand. 

. Auch Hülfen, der Held von Torgau, bekam einige Worte liebe⸗ 
0 vollen Gedenkens. Sein altes Geſicht verzog ſich zu einem warmen 
N Lächeln der innerlichſten Freude. Friedrich, ſein König, hatte ihn 


wenig anerkannt. Nun waren ſeine Taten hervorgeholt und ſonnten 


| ch im Strahl von Tauſenden von Herzen. Das tat wohl, das war 
.. 
n iſte en, aber da merkte er r 

Ni nicht ſprechen konnte, daß ihn, den alten, unerſchrockenen Krieger, 
1 0 unbezwinglichen Tränen am Halſe würgten, die nur der Engel 

r Kindheit und Heimat zu ſenden vermag, jener unſichtbare gute 
Geift, wenig beachtet und immer da, wenn unſer verborgenſtes 
ebe N einmal öffnen will, um Stolz, Eitelteit, Bürde 


IN. 


I Deutſche Illuſtrierte Zeitung 


Copyright 1922 by Deutſche Verlags⸗Anſtalt, Stuttgart 5 


„Rd ei insberg 


„Wir Pilger,“ ſagte er, feine Hand auf dem Arme des Kom⸗ 


und Gleichmut zu deen um ſchwach und nochmals ſchwach zu : 


werden unter der endloſen Bläue des Himmels. 


Die Zeittafel im Schloß, durch alle Räume gedeckt, hatte allen 
Porzellan⸗ und Silberſchatz von Rheinsberg empfangen. Er prangte 
zwiſch en Roſen und Vergißmeinnicht in Krügen, Vaſen, Aufſätzen, 
in Gondeln, herrlichen Leuchtern und phantaſtiſchen Schalen, 


bald Schiffe, bald Muſch eln und immer wieder mit Heinrichs Namen 
geſchmückt, über dem ſich die Königskrone ſchloß. 


Die ungeheuren Schüſſeln wurden von Pagen in weißer Seide | 


getragen. In friſchen Salaten dampften gebratene Hähnchen, 


Kalbs⸗ und Rinderbraten hatte man mit Pechnelken geſchmückt, 


über die vielen kalten, bald in Gallert, bald in Mayonnaiſen ge⸗ 


betteten Speiſen waren Radieschen in Form von kleinen Röschen 


verteilt, um die Rehrücken prangte das rote Kronsbeerenkompott f 


und die Hammelkeulen trugen als Schmuck einen Kranz von ge⸗ 


dünſteten Zwiebeln. Ganze Türme, Burgen, Landſchaften ent⸗ 


ſandte die Zuckerbäckerei der prinzlichen Küche aus duftenden 
Gelees, aus Cremes von Früchten und Eiern, von Butter und 
Sahne. Aber das Herrlichſte blieben doch die Torten, wahre Ge⸗ 
mälde in Marzipan, Makrone, in Schokolade und Zuckerguß. Man 


fand ſeinen Namen mit Wappen und Sprüchen, man fand ganze 
Liebesgedichte auf Sandtorten und Biskuits, auf Waffeln, groß 


wie Wagenräder und ſüß wie Honig. Aus hohen Karaffen floß 


edler Burgunder rot wie Blut in goldgeränderte Gläſer und bern⸗ 


ſteinfarbener Rheinwein füllte wappengeſchmückte, rebenumrankte 


Römer. | 
Dazwiſchen Reden, Muſik, Geſang und wieder Reden. Die alten 
Soldaten ſchmatzten und die feinen Kavaliere ſchmunzelten. Die 
Damen konnten nicht müde werden zu naſchen, denn immer neue 
Delikateſſen reizten ihren Gaumen. Es wurde heiß in den Sälen, 
die Lichter tropften und der Abend kam mit Rot und Gold und 


ſanfter Ruhe über den Wipfeln des Parkes. Die Pagen liefen 
erhitzt umher, die Diener öffneten und ſchloſſen die Türen, draußen 
drängte ſich Volk, um die Schmauſenden zu beneiden, zu be⸗ 
wundern, und ein langer Zug wanderte geordnet zu den Küchen, 


wo es Ragout und Klöße gab, ſoviel man eſſen mochte, dazu das 
ſüße Braunbier, das ſo angenehm benebelte und alle Sorgen 
vergeſſen machte. 


Heute Sorgen? Wie lächerlich das klang! Es gab wohl niemand 


in Rheinsberg, der hungerte. Und wenn er hungerte, ſo ging er, 


zur Schloßküche und hungerte nicht mehr. Die Huſarenſchwadron 
hielt die Ordnung aufrecht. Sie waren überall, die luſtigen Brüder. 


Ihre Attila ſaß knapp wie ein Frauenmieder und ihre Pelzmützen | 


röteten die breiten Stirnen. 


Feſte feiern können viele, aber Feſte feiern, bei denen ein jeder 


vergißt, daß er nur ein Geladener iſt, dazu ſind wenige befähigt. 
Heinrich konnte es. Ein echter Muſenſohn, ſaß er in ſeinem breiten 
Seſſel aus grünlichem Brokat und freute ſich des ganzen Tages. 
Seine Augen grüßten Luiſe und Radziwill, ſein Mund feierte 


La Roche⸗Aymont und Madelaine von Zeuner. Ja, er gab ſie 
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zuſammen, ließ einen Tuſch ſpielen, wie fürſtliche Bräute ihn hören, 
wenn ihr Liebesgeheimnis in die Welt hinausgeht. 

Er neigte ſich zu ſeiner Schwägerin, um ſie gut zu unterhalten, 
er fand für Alle Worte und Blicke, die erwärmten und die Schlem⸗ 
mereien ſeiner gaſtlichen Tafel noch beſonders würzten. 


Nach dem Eſſen, das endlich in vorgerückter Stunde ſein Ende 


fand, begannen die Feſtvorſtellungen im Theater. Sie mußten, 
um allen Gäſten das Vergnügen zu gewähren, mehrmals wiederholt 
werden. Heinrich hatte den Prolog gedichtet und im Verein mit 
Touſſaint ein kleines Stück geſchrieben, in dem die Künſte Mars 
beſiegten und zum Frieden führten. 

Aurora in dem weißen, ſilbergewirkten Gewand eines Genius 
ſagte die zierlichen Reime. Ihr ſchöner Fuß in Sandalen ſtreckte 
ſich kokett nach vorn, ihre ungeſchmückte ſchlanke Hand lag auf einer 
griechiſchen Urne. 

Alle Kavaliere klatſchten, Blumen flogen auf die Bühne und 
Heinrich ließ ihr eine Diamantbroſche reichen, die ſein Bild in 
Emaille gefaßt und auf Elfenbein gemalt zeigte. Nur zwei Augen 
blieben kalt beim Anblick ihrer Reize, weil ihnen ein anderes Feuer 
leuchtete. Der junge Marquis ſah nur das blonde Hoffräulein. 
Luiſe aber konnte zum erſtenmal verſtohlen die ſchlanke Männer⸗ 
hand preſſen, nach der allein ſie ihr Schickſal geſtalten wollte. 

In einer Loge ſaß die Majorin von Kaphengſt in tiefem Rot, 
über das köſtliche Spitzen niederfielen. Sie war bleich wie ihre 
Perlen. Kaphengſt ſelber neigte ſich zu Fräulein von Viereck, 
welche neben Madame Lebrun im Seſſel lehnte. 

„Darf man jo weiße Haut beſtaunen?“ 5 er läſſig, mit feinen 
Fingern ihren Buſen berührend. 

„Wenn Sie eine Ohrfeige haben wollen,“ lachte das blonde 
Mädchen. 

Er fuhr zurück. „Wo iſt Prinz Louis Ferdinand?“ fragte er leiſe. 
„Überhaupt ſind wenig Gäſte aus Berlin da.“ 

„Das kommt von der Animoſität Ihres Prinzen gegen den Hof,“ 
flüſterte ſie, über ihre üppige Schulter geneigt. 

Kaphengſt ſah in das elfenbeinerne Geſicht der Malerin. „Welche 
Kontraſte, Madame — 

Madame Lebrun lächelte. „Ihre Frauen hier ſind wie Ihre 
Seen, Ihre Wolken und Ihre Ahrenfelder — aber die ſchönſte von 
allen ſah ich in Frankfurt am Main bei der Mutter jenes Weimarer 
Dichters.“ 

„Und wie hieß ſie?“ 

„Luiſe! Eine ganz junge mecklenburgiſche Prinzeſſin.“ 

„Wir haben viele junge Prinzeſſinnen. Alle möchten ſchön ſein 
und leben,“ lachte Kaphengſt. ö 

„Sie iſt ſchön, ſchön wie eine Roſe im Morgentau. Ich liebe 
die deutſchen Frauen. Sie haben die Naivität, nicht zu wiſſen, 
wie ſtark ſie ſind. Und das iſt vielleicht ihr größter Reiz.“ 

„Oh —“ Kaphengſt ſah hinüber zu Madelaine. „Manche wiſſen 
doch auch, wie koſtbar ſie ſind.“ 

Madame Lebrun folgte ihm mit den Augen. „Auch dieſe weiß 
es nicht. Kennte ſie ihre Macht, ſie würde einen Thron erringen 
oder ins Kloſter gehen. Solche Frauen, in einer ihrer Schönheit zu 
wenig huldigenden Lebenslage, können ſonſt nur unglücklich ſein.“ 

„Ja — einen Thron — ſie iſt eine Herrſcherin,“ beſtätigte der 
Major. 

„Und darum muß ſie ohne Thron unglücklich werden —“ 

„Schade —“ ſagte er nur und wandte ſich an ſeine Frau. „Auch 
du biſt ſchön und dein Thron wurde umgeſtürzt. Von mir. Ich 
mag keine Herrſcherinnen. Nun vergifte mich doch!“ 

Sie ſah über ihn hinweg. „Ich verzichte auf Thron und Prunk,“ 
ſagte ſie nur. 

„Einmal tateſt du es nicht.“ Kaphengſt lächelte. 

Sie ſchwieg. Dies war das letzte Feſt. Sie wollte den Schleier 
nehmen. Auch ihr Vater verſtand ſie nicht. Wer verſtand denn über⸗ 
haupt den anderen? Jeder war eine Welt für ſich, uneinnehmbar, 
unbeſiegt und ohne Wiſſen über das Land des anderen. Warum 
trank und ſpielte ihr Eheherr? Sie wußte es nicht — aber vielleicht 
tat er es, weil er nichts von ihr wußte. Darum kränkte er ſie. Und 
wieder fühlte ſie das Fläſchchen auf ihrer Bruſt. Es war kühl 
wie Schnee und beſſer noch als Kloſtermauern, über die hinfort 
immer wieder Wege liefen in das Leben und in die Qual zurück. 
Sie richtete ſich gerade auf, und ihr rotes Feſtkleid begann unheim⸗ 
lich zu leuchten. 

„Auch dieſe Heirat,“ ſagte der Prinz zu La Roche⸗Aymont, 
„habe ich gemacht. Ich hoffe, ſie iſt glücklich,“ und er winkte Kap⸗ 
hengſt gnädig zu. Das Ehepaar verneigte ſich. 

Aurora aber, als ſie ſich durch einen tiefen Hofknicks für das Ge⸗ 


ſchenk bedankt hatte, ſah in zwei graue Mädchenaugen, die ſie kühl 
betrachteten. Eine Welle von. Haß ſchäumte auf. Sie krümmte ſich 
faſt unter dieſem Blick, der ſich plötzlich vertiefte, als erriete die 
andere etwas von dem gefährlichen Seelenzuſtand der Rivalin. 5 
Doch dann ſank Madelaine wieder gleichgültig in den Stuhl 
zurück. Es war ja nur ein Spiel geweſen, ein kleines Spiel, harm⸗ 
los wie alles in dieſem zierlichen Theater voll Geiſt, Grazie und 
Oberflächlichkeit. | 


Und ſetzet ihr nicht das Leben ein, 
Nie wird euch das Leben gewonnen ſein. 
| Schiller. ' 
h, soyez le bien venu!“ rief Heinrich, ſich von der Bank unter 
ſeiner Kaſtanie erhebend. „Wie ſehr vermißte ich dich auf dem 
letzten Rheinsberger Feſt.“ 
Er ging ſeinem Neffen entgegen, der lach end, die Peitſche in ber | 
Hand, über den Schloßhof kam, während fein goldbrauner Wallach 
in den Stall geführt wurde. ö 
„Heute morgen früh fünf Uhr aus Berlin abgeritten!“ Louis 
Ferdinand zeigte ſeine weißen Zähne, weiß und feſt wie die eines 
jungen Haſen. Er nahm die Mütze ab und ſtrich das naſſe blonde 
Haar zurück. Weit überragte er den zierlichen Oheim, zu dem 
er ſich zärtlich niederbeugte, um ihm die Hand zu küſſen. | 
Eine beſondere Lebhaftigkeit war über den alten Mann ge : 
kommen. „Alſo vier Stunden geritten. Eine tolle Leiſtung! Lieber 
Kneſebeck, ſorgen Sie für kühlen Wein und ein kleines Mahl unter 
der Kaſtanie!“ | 


Der Kammerherr drückte dem Prinzen raſch die Hand. „Ich 
gehe ſelber in Küche und Keller —“ . 
„Vor allem genug, lieber Baron!“ rief ihm Louis nach. „Ich 


bin ausgehungert und verdurſtet. Nun biſt du wohl entſetzt, lieber 
Onkel, du Qualitätsfanatiker! Aber Jugend iſt roh, iſt barbariſch 
und fragt nur nach der Quantität.“ f 

„Mach dich nicht ſo ſchlecht und bitte zunächſt um Verzeihung 
dafür, daß ich den Obelisk ohne dich einweihen mußte.“ | 

„Hat dir Luiſe verſchwiegen, daß ich krank lag? Natürlich Ge⸗ 
heimnis für meine ſtrengen Eltern.“ 

„Krank?“ fragte Heinrich = jetzt bejorgt. 

„Ein Säbelduell —“ 

„Um die Geliebte?“ 

Louis ſeufzte: „Prinz Ferdinand, mein Vater, hat mich nicht 
empfangen.“ | 

Sie fetten ſich auf die Bank und er legte ſeinen Arm wie ſchützend 
um die ſchmalen Schultern des Oheims. | 

„Immer Skandal, immer Aufregung um dich! War es Madame 


de Contades?“ 


Louis nickte. Er ſah vor ſich hin, ſein ſchönes, kühnes Profil 
mit dem ſeltſam geſchwungenen Mund wurde ſtarr und kalt. Seine 
blauen Augen bekamen den harten Glanz des Stahls. „Die Schweſter 
desſelben Bouille, durch deſſen Nachläſſigkeit die Flucht der un⸗ 
glücklichen Königin mißlang. Und er forderte mich — er — nicht 
der Gatte, nein, dieſer Bruder! Doch ich habe ihn noch beſſer 
getroffen. Er liegt hoffnungslos. Das iſt ſeine Strafe.“ ö 

Beide ſchwiegen eine Weile. 

„Und Madame?“ fragte Heinrich endlich. | 

„Erinnere mich nicht! Sie iſt Franzöſin, treulos, flatterhafl, 
feige.“ | 

„Warum jo hart?“ 

„Ich weiß! Du willſt nicht, daß man das Franzöſiſche antaſtet. 
Aber ich verſtehe den König ſo gut, der uns endlich zum Deutſch⸗ 
tum verhilft. Mißachte es doch nicht Jo tief, es kränkt mich, mein 
lieber, verehrter Oheim.“ 

Heinrich winkte ab. Das wollte er nicht hören, am wenigſten, 
daß Friedrich Wilhelm Gutes tat, wenn er das deutſche Schauſpiel 
und die deutſche Muſik pflegte und die franzöſiſchen Beamten 
kurzerhand nach Hauſe ſandte, die ſein Onkel, der große König, ſo 
ſehr bevorzugt hatte. ; 

Indeſſen kamen die Erfriſchungen und das Geſpräch wandte 
ſich anderen Dingen zu. x 

„Auch ich bin zum Gefolge nach Pillnitz befohlen,“ erzählte 
Louis. „Wir reiſen übermorgen. Am 25. Auguſt trifft ſich der 
König mit dem Kaiſer Leopold und dem Kurfürſten von Sachſen. 
Alles hat ſchon jetzt den Eindruck, daß Leopold feiner Schweſter 
nicht helfen wird, daß er gegen den Krieg mit Frankreich iſt.“ 

„Das bin ich auch. Marie Antoinette verdient keine Schlacht⸗ | 


* — Pe | N 1 


felder, keine Opfer voll Blut und Schrecken, keine Schwächung 
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preußischer oder öſterreichiſcher Macht Sie 55 das Volt heraus⸗ 


gefordert und ſoll es allein wieder beſänftigen. . 
„Nun muß ich fragen: So hart mein Onkel?“ 


„Oh — noch nicht hart genug. Ich habe dieſe Königin geſehen! 


Sie hatte keinen Sinn für den Geiſt des Landes, weder für die 
Enzyklopädiſten, noch für die Akademie und die ganze übrige 


Hönigin verdient nur wenig Mitgefühl, glaube mir. Sie hat den. 


Kultur. Was war für ſie ein Name wie Grimm oder d' Alembert? 
Sie hielt es nur mit Schneidern, Ju elieren und Perückenmachern.“ 
„Sie war fo jung —" 

„Was ich dir anvertraue, bleibt unter uns.“ Dieſe oberflächliche 


Koönigsgedanken ins Schwanken gebracht und nicht das rebellierende 
Bot 


und ſah ſchwermütig inden heißen Auguſtmorgen hinein. Die Schönheit 


Solche Worte hatte Louis nicht erwartet. Er verſtummte gänzlich 


der Natur bedrückte ihn plötzlich, und der Wein war trübe geworden. 


„Armes Deutſchland,“ ſagte er nach einer Weile müde, „ja auch 


dir fehlt der große Geiſt.“ 


„Und der ſtarke Arm,“ ergänzte Heinrich, „der König räumt 


allzu raſch mit dem Staatsſchatz auf, den mein Bruder in jedem 


Sinne hinterließ.“ 
„Graf von Artois verläßt ihn gar nicht mehr. Überhaupt find. 


die Emigranten die größten Hetzer des Krieges und trotzdem nimmſt 
du ſie bei dir auf.“ 


„Welcher Geſellſchaftsmenſch verſteht etwas von Politik?“ fragte 
Heinrich lächelnd. „Für dieſe ganz beſondere Wiſſenſchaft wurden 


die wenigſten vorbereitet. Rückblicken und Vorwärtsſehen iſt ſchwer, 


und noch ſchwerer iſt es, das Herz der Völker zu erraten. Von 


dir, meinem Erben und meiner Hoffnung in vielen Dingen, verlange 


ic mehr Einblick als von anderen.“ 
Louis neigte wie unter einer Laſt das blonde Haupt. In ſeinem 


Innern tobte ein Vulkan, den alle niederringen wollten, auch der 
geliebte, ſonſt Jo verſtändnisinnige Onkel. Tauſend Wünſche, Pläne, 


Abenteuer durchkreuzten ſein Hirn, fortgeſetzt drückten ihn Schulden, 


lebte er in peinigender Geldverlegenheit. Das alles dämpfte ſeine 


Luft am Leben oft fo ſtark, daß Schwermut ihn umfing. 
Oh — dieſe Grenzen überall! Und keine Schwingen, ſie zu 


überfliegen. Dein Rittermantel ſchleift am Boden, junger Held. 


Aber deine Schwäche iſt deine Stärke und deine Tugend zugleich. 
Immer ſind deine Träume kühn, bunt und froh, und immer bleibt 
der Alltag grau, von jener zähen Kraft niedriger Inſtinkte beſeelt, 


die auch das Höchſte in dir niederringen. Jugend — du Unerſätt⸗ 


du ewiges Lied werdender Kraft und Herrlichkeit — ſtrömt dir 


der Bach im Mooſe murmelt und die Madonna unter dem Haſel⸗ 


lichkeit, Jugend, du Glaube ohne Maß, Jugend, du ſanfte Torheit, 
nicht alles entgegen auf deinem waghalſigen Ritt? Doch wenn 
gebüſch ſo ſchmerzlich lächelt auf ihrem kleinen Altar, dann beugſt 


du dich plötzlich nieder — man weiß nicht warum — und legſt 
alle Blumen aus deiner Hand auf die dünnen Füßchen aus Holz, 
und deine Tränen fallen auf deine Hand — man weiß nicht warum. 


jedem Falſch, als er 


und nun führen Sie 
die ſchönſte Blonde 
weit und breit als 


bergraben ſie hier vor 
„den Blicken der Welt. 
Mein Onkel hat mir 
. ſhon angekündigt, daß 
er keine Feſte mehr 
feiern will.“ | 


f ſtieß mit ihm an. Zwei 


ernſt,“ lachte Heinrich, 
vund ſei immer will- 
kommen, wenn wie- 
der Frauenanmut hier 
das Szepter führt.“ 


Prinz Louis begrüßte La Roch e-Aymont, Er Iprang auf undtates . 
weder läſſig noch voll 

Stolz und doch war 5 
| ein Unterton von Miß⸗ 


en in dieſem 
Gruß. Aber fein Lä⸗ 
cheln war frei von 


bewundernd ſagte: 


Ire Gattin heim und 


„Nimm es nicht ſo 


2 


La Roche⸗Aymont 
Ein n, Brief 


auch den Freund ſuchte, der ihm fehlte. 


wundervolle Geſtalten aus Nord und Süd, ſo ſſanden ſie ſich gegen 
über, und Heinrich fühlte das Entzücken üher dieſes ſeltene Bild 
der Vollkommenheit tief in ſeinem Herzen widerſcheinen Schön⸗ 
heit war für ihn ein Lebenszweck. | 

Voll beſonderer Huld faßte er nach des Neffen Hand, ſie durch 
ſeinen Arm ziehend, und mit ihm den Weg zum Boberowwald ein⸗ 
ſchlagend, ſagte er: „Und nun wünſche dir etwas — aber du mußt 
meinen Obelisk bewundern.“ 

„Dieſes bereits überall berühmte Denkmal bewundere ich 16 on jetzt 
und beſonders den Geiſt, aus dem es entſprang. Ich wünſche mir deine 
unwandelbare Liebe. Einen Freund braucht auch der fahrende Ritter.“ 

„Und den Beutel voll Dukaten!“ neckte Heinrich, der den Neffen 
kannte. 

„Ach — voll braucht er gar nicht zu ſein — aber wenn nicht ein⸗ 
mal der Boden bedeckt iſt!“ Und Louis fand ſeine Fröhlichkeit zurück. N 

„Dann wollen wir es ſchleunigſt tun —“ | 

La Noche⸗Aymont, der zurückgeblieben war, ſah erſtaunt auf. 
So N hatte er ſeinen Fürſten noch niemals lachen gehört. 


„Leurs noms gra vés sur le marbre 
cc 


Par les mains de l’amitie — = 
Mit entblößtem Haupt ſtand der Jüngling vor den Namen der 
Kämpfer und Sieger. 
„O du —“ ſagte er endlich tief ergriffen, „du Einziger — Bi 


Guter, du Vollendeter.“ 


Er preßte ſein heißes Geſicht an die Schulter des bewunderten 
Mannes, und Heinrich war es, als würde ihm erſt in dieſer Stunde u 


der Dank für dieſe Tat der Erinnerung bezahlt. 


Langſam gingen ſie weiter, und Louis ſprach rückhaltlos von 


ſeinen ſchlechten Beziehungen zu ſeiner Mutter, die ihm den jungen 
„Bruder Auguſt vorzog. Er hoffte auf Luiſes Heirat mit Radzi⸗ 


will, in dem er nicht nur den angenehmen Schwager, ſondern 
Scharf äußerte er ſich 

über Miniſter Haugwitz, der ihn beim König verklatſchte. Er er⸗ 
zählte, wie glücklich er ſeine Kuſine Friederike gefunden, welche 
durch ihre Heirat mit dem Herzog von Vork den väterlichen Hof 
verlaſſen konnte, an dem für ſie kein angenehmes Leben geweſen 


war, durch das Verhältnis ihrer Eltern zueinander, die ſich ſelten 


ſahen, und die unter ihr ſtehenden Frauen, welche der König ſie 
zwang zu beachten, obgleich ſie ſeine Mätreſſen waren. 

Heinrich war empört. „Freiheit und Sichgehenlaſſen ſind zwei 
verſchiedene Dinge.“ 

„Und doch iſt es ein Unglück, daß Gräfin Dönhoff ſich mit dem 
König überwarf. Nun hat die Rietz wieder die Oberhand.“ 

„Was iſt aus den Kindern dieſer morganatiſchen Ehe geworden?“ | 
fragte Heinrich ſpöttiſch. 

„Graf, und Gräfin von der Mark werden vom Miniſter von Voß | 
erzogen.” | 

„Ein Kuppler. Er hat ſeine unglücklich e Schweſter Julie auch | 
nur für Rang und Stellung eines Minifters verkuppelt. Schlimme 
Zuſtände, um ſo ſchlimmer, als nicht einmal der Geiſt ſie adelt.“ 

„Und u iſt der König ſtets und immer von gewinnender Herz⸗ 


lichkeit,“ verſuchte 
* D . Louis ſeine Vertei⸗ 
N * . digung. er 
FR EIN „ 7 „Mit Herzlichkeit 


allein kann man nicht 
regieren,“ ſagte der 
Onkel lakoniſch. | 
Als der Abſchied 
näherrückte, wurden 
beide immer ſtiller. 


W N 
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Trennung auf ihnen 

‚und verdüſterte noch 

den ſinkenden Tag. 
„Laß dich wieder 


= 
| 2 ſehen —!“ rief Hein⸗ 
rich in den Abend 
A hinein. 
J „Sehr bald —“ kam 
die geliebte Stimme 
S ſchon aus der Ferne. 
J und Dunkelheit zurück. 


And auch der Huf⸗ 
ſchlag verklang. 


| (Fortſetzung folgt) 
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Nach einer Radierung von Bruno ene | 
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Unbeſtimmt laſtete die | 


Ein Besuch am Iguassu 


‘ 


Mit Erinnerungen an 488 Sambesi und Niagara 


Ti ſechzehn Jahren, 1905 habe ich während 


einer Studienreiſe, die ich von Windhuk nach 


dem engliſchen Südafrika machte, die Viktoriafälle 
des Sambeſi geſehen. Acht Jahre ſpäter war ich 


am Niagara, und wiederum nach acht Jahren hat 
mich jetzt mein Weg an den wenigſt beſuchten der 
drei berühmten Waſſerſtürze geführt: an die Fälle 


des Iguaſſu. Es werden nicht ſo viele alle drei 


Naturwunder beſucht haben, 
und wenn auch der Niagara 
unendlich oft und der Sam⸗ 
beſifall auch nicht ſelten be⸗ 
ſchrieben worden iſt, ſo wird 
es vielleicht lohnen, beide 
bei einer Schilderung des 
Iguaſſu mit dieſem zu ver⸗ 
gleichen. 

Ich kam von Rio Grande 
| ber. Bei Uruguayana verläßt 
man den braſilianiſchen Bo⸗ 
den, ſetzt über den Uruguay⸗ 
fluß und ſteigt in Libres auf 
der argentiniſchen Seite in 

den Zug nach Poſadas am 
Alto (oberen) Parana. Für 
Reiſende von Buenos Aires 
her ſind es bis Poſadas einige 
dreißig Stunden Bahnfahrt. 
Die guten Schlaf⸗ und Speiſe⸗ 
wagen in Argentinien ſind 
eine Erquickung nach den 
weniger erfreulichen Eiſen⸗ 
bahnverhältniſſen Braſiliens 
im allgemeinen und Rio 
Grandes im beſonderen. 
Poſadas iſt die Hauptſtadt. 
des argentiniſchen Gouver⸗ 
Hnements oder Territoriums, 
Miſiones, das ſich zwiſchen 
den Flüſſen Alto Parana und 
Uruguay als eine lange und 
ſchmale Zunge weit nach 
Norden ſtreckt. Dieſer ganze 
Strich iſt ſehr ſchwach be⸗ 
völkert und. wird als Neu⸗ 
land betrachtet, in dem erſt 
noch alles zu ſchaffen iſt. 
Bis vor hundertfünfzig Jah⸗ 
ren war aber hier ſchon in 
gewiſſem Sinne Kulturland, 
und zwar blühendes. Der 
berühmte jeſuitiſche Miſſions⸗ 
ſtaat von Paraguay erſtreckte ſich auch ‚über das 
heutige Düfiones- und reichte ſogar noch ein Stück 
nach Rio Grande hinein. Die Jeſuiten hatten die 
Indianer zur Arbeit erzogen, hielten fie in patri⸗ 
I archaliſcher Zucht und ſchufen jedenfalls für dieſen 
Teil der roten Raſſe einen Zuſtand friedlichen 
Gedeihens, wie ſonſt nirgends in den La⸗Plata⸗ 
Ländern oder im portugieſiſchen Braſilien. Nach 
der Aufhebung des Ordens ließen Spanien und 
Portugal die Miſſionare mit Truppenmacht ver⸗ 
treiben und ihr Kulturwerk zerſtören. Die In⸗ 
dianer flohen oder wurden umgebracht; die Relte 
ſanken in die frühere Barbarei zurück, und nur 
die großartigen Ruinen der alten jeſuitiſchen 
Miſſionsſtatibnen, wie San Ignacio, Jeſus und 
andere, in deren Innerem heute wieder hundert⸗ 
jähriger Wald wächſt, legen Zeugnis von dem 
Geſch ehenen ab. 


Von Paul Rohrbach 


Von Poſadas bis zur Iguaſſumündung und 
darüber hinaus fahren mehrere ziemlich große 
Dampfer, und theoretiſch ſollte neunmal im 


Monat in regelmäßigen Abſtänden Gelegenheit 


zur Reiſe ſein. Tatſächlich iſt der Dienſt aber 


ſehr unregelmäßig. Die Fahrtdauer von Po⸗ 


ſadas bis zur Iguaſſumündung iſt ungefähr drei 


Tage; von dort gehen die Dampfer noch weiter 


„„ 


Was „„ ar ; 
REN 22 , . 
„„ 4 


u Der Niagarafall, von Weſten gefehen 
An Le und e ane 


— 


bis zum Beginn der Ratarattenzone des Parana 


und kehren nach zwei Tagen wieder zum Iguaſſu 


zurück. Die Hinabfahrt dauert zwei Tage, ſo 
daß, wenn alles ſich günſtig trifft, von Poſadas 


aus die Iguaſſufälle im Verlauf einer Woche 
beſucht werden können. Trifft man es ſchlecht, 


ſo kann man viele Tage in Poſadas nutzlos 
ſitzen, und dies Mißgeſchick hätte auch mich ge⸗ 


troffen, wenn nicht eine führende Perſönlichkeit 
von Alto Parana, Herr C. Culmey, ein Deutſch⸗ 


braſilianer aus Rio Grande, mich zu einem 
Beſuch feiner Kolonien Porto Rico, San Alberto 
und Monte Carlo, halbwegs nach dem Iguaſſu 
am Alto Parana gelegen, eingeladen und mir 
ein Motorboot nach Poſadas geſchickt hätte. 
Dort an jenen Plätzen wird eine wertvolle, zu⸗ 
kunftsreiche Arbeit geleiſtet, zu deren Eigenart 
auch das Syſtem der Miſchkoloniſation — friſche 
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es gibt eine Stelle oben auf der braſilaniſchen N 


vielleicht fünfhundert Meter breit. 


. auf das Dreifache, mit vielen Inſeln, zwischen 


Ende einer lang hufeiſenförmig geſtalteten Schlucht 


ſchlund. Ganz im Hintergrund, in der Tiefe dei 


N. 


Ankömmlinge aus Deutſchland unter einen Stamm | 


aus Rio Grande e Deutſch-Braſilianet 2 
geſetzt — gehört. 

Meine Studien im Fultnehſchen Arbeitsgebiet Ai 
waren gerade beendet, als am 7. September 46 
abends der Dampfer „Salto“ auf dem Strom a 
vor San Alberto tutete, und ſtatt des abendlichen 18 


ä mit künſtleriſcher Mandolinen „ 


begleitung von der lieben Jar 
würdigen Tochter des Haufes "ir 
ging es eiligſt mit Laternen % 
und Gepäck in tiefer Dunkel 15 
heit den ſteilen Uferabhang 00 
zum Parana hinunter, wo a} 
das Paſſagierboot des, allo“ 58 
ſchon wartete. Über Bequen- 1 
lichkeit, Sauberkeit und o 
weiter auf dem guten „Salle“ 0 
will ich ſchweigen — die 0 
Hauptſache war, daß wit 555 
glücklich am 9. mittags an |, 
dem Landungsplatz von Fez 2 
do Iguaſſu am braſilianiſchen 15 
> Paranaufer waren, Von dort 'ı 
gul es eine ſehr ſchöne Aub 55 
fahrt von 30 Kilometern dur 7. 
außergewöhnlich ſchönen, halb \,, 
tropiſchen Wald, und ſchon z 
nach einer Stunde ſchimmer⸗ ., 
ten die weißen Kaskaden des 
Iguaſſu durch die letzten 
„UArwald“⸗Bäume. Das dies: 
ſeitige (rechte) Ufer des Auf: 
ſes, mit einem ganz leidlichen 
Hotel, iſt braſilianiſch; das 
drüben (links), wo auch ein 
Hotel gebaut wird, iſt argen⸗ 
tiniſch; der Big um de 
braſilianiſchen Seite und einft 
weilen auch der Aufenthalt 
dort ſind vorzuziehen. Das 
ö Hotel liegt nur wenige Schritt 
entfernt von der Hefen. un 
breiten Schlucht, über deren 
jenſeitigen Rand ſich ein Teil 
des Iguaſſuw aſſers durch eine 
| impoſante Terraſſe Kuf halber 
| Fallhöhe gebrochen, weh 
ſchäumend und rain? 
herabſtürzt. Ä 
Der Gefamtaufbau des 
Falles iſt ſehr verwickelt, aber 


Seite, etwa zehn Minuten vom Hotel, wo mon 
von einem vorſpringenden, von Wald freigelegten 
Felsblock aus im Verlauf einer einfachen Rechte 
oder Linkswendung nacheinander den. größten 
Teil des prachtvollen Schauſpiels genießen denn. 
Eine Strecke oberhalb der Fälle ift der Iguaſſ 
Unmittelbar 


vor dem Beginn des Sturzes erweitert er ſic 


denen das Waſſer ſich durchzwängt. Die ganz 
rechte Hälfte des Fluſſes fällt, nur durch ein paar 
Felſen in wenige große Maſſen geteilt, mit dump 
fem Donnern etwa 60 Meter tief in das obere 


hinab: die Gorganta del Diablo oder den Teuftl= 


Gorganta, u ſich in der . ſolche Wollen 


von dampfförmig . zer 
ſtäubtem Waſſer, daß 
man die Größe und Ge⸗ 
walt des Sturzes dort 
mehr ahnt als ſieht. 
Dieſer Fall, der auch die 
Gorganta ſchlechthin ge⸗ 
nannt wird, iſt braſilia⸗ 
niſch; ebenſo auf der 
techten Seite des Huf⸗ 
eifens (in der Fallrich⸗ 
tung geſehen) der pracht⸗ 
volle, durch eine breite 
Terraſſe in zwei je 30 
Meter hohe Stürze ge⸗ 
teilte Florianofall — ſo 
genannt nach dem braſi⸗ 
lianiſchen Marſchall Flo⸗ 
tiano Peixoto. 
die linke Hälfte des 
Juaſſuwaſſers geht nur 
zum kleinſten Teil oben 
in den Teufelsſchlund; 
das meiſte fliegt in einem 
höher gelegenen Bett in 
flachem Bogen weiter 
und fällt, herrlich aufge⸗ 
löst, in eine lange Flucht 
durch ſchwarze Felſen und grünen Waldwuchs 


geteilter Kaskaden teils in das untere Ende der 


Gorganta, teils weiter abwärts in eine zweite, 
fürgere Schlucht. Beide Schluchten vereinigen ſich 
in der Tiefe gerade vor dem Hotel; dieſem gegen⸗ 
über kommt auch der ſchönſte der argentini iſchen 
Fülle, der San Martin, herunter. Vom Hotel aus 


kann man auf einem ſchwierigen Weg mit Hilfe 


von Leitern und Stricken über hundert Meter 


er San. Martin. Fall des Iguaffu, von der argentinifchen Seite aus geſehen 


U 


—— 


tief auf den Grund der Sauptftugt hinabſteigen 5 
und dort unten, über ein Gewirr von Felsblöden . 


ſpringend und kletternd, ſich eine, Stunde weit 
aufwärts arbeiten, bis man von unten den 
Blick gerade auf den Florianofall und in das 
abwechſelnd bald etwas aufhellende, bald ſich 


wieder verſchleiernde Innere der Gorganta ge⸗ 
winnt: ein höchſt impoſanter Eindruck! Um auf 
die argentiniſche Seite zu kommen, muß man 


E 


über den Fluß ſetzen und 
ſich dann an die Schluch⸗ 
ten heranarbeiten. Bei 


Seiten eine Reihe un⸗ 
gefährlicher kleiner 
Schnellen durchwaten 
und auf einen Felſen ge⸗ 
langen, der direkt aus 


ragt. Wir verſuchten das 


hohen Waſſerſtandes, 
mußten es aber bald als 
zu gefährlich aufgeben. 
Die Fälle ſind am ſchön⸗ 
ſten ſo wie ich ſie ſehen 
durfte, bei kleinem Hoch⸗ 
waſſer; zur vollen Hoch⸗ 
waſſerzeit ſoll alles in 


gehüllt ſein. Man braucht 
zwei Tage, um die Fälle 
zu beſehen, und tut auch 
dann gut, ſich auf. eine 
von beiden Seiten zu be⸗ 
ſchränten. — Ich habe viel von der Welt geſehen, 
aber kaum etwas ſo herrlich Schönes wie die 
Iguaſſufälle. Der Kaon des Kolorado iſt gran⸗ 
dioſer. Das Poſemitetal hat nicht ſeinesgleichen 
als Idylle in Granit und Waſſerſchleiern für 


ein Rieſengeſchlecht; der Niagara, obwohl etwas 
niedriger als der Iguaſſufall, wirft größere Maſſen 


in die Tiefe; die Viktoriafälle ſind in jeder Be⸗ 
ziehung koloſſaler, nur daß ſie von keiner Stelle 


Blick in. die Gorganta del Diablo des Iguaffu von der brafilianifchen Seite 
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oberhalb der Gorganta 


niedrigem Waſſerſtand 
kann man von beiden 


dem Hauptſturz empor⸗ ö 


Experiment trotz des 


Wolken von Waſſerſtaub 


/ 


- 
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in der ſich der 1600 
Meter breite Sambeſi 
urplötzlich von einer 
Höhe faſt. gleich der 
des Straßburger Mün⸗ 
ſters hineinſtürzt, noch 
über der Gorganta del 
Diablo, wie er in mei⸗ 
ner Erinnerung auch 
über dem Niagara ſteht. 
Was aber der Iguaſſu 
vor feinen beiden Ri⸗ 
valen voraus hat, das 
iſt ſeine vollkommene 
Schönheit, von der. 
ſelbſt die beſten Bilder 
nur eine . unvollfom> 
mene Vorſtellung ge⸗ 
ben. Es fehlt ihnen 
der leuchtende Sonnen⸗ 
ſchein, das Blau des 
Himmels, das Grün 
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des Waldes, die feucht⸗ 


blanke, vulkaniſche 


Ein ſonderbarer Herr, der Cicisbeo. Wir kön⸗ 
nen uns heute kaum eine rechte Vorſtellung 
von einem. ſolchen Manne und ſeiner Stellung 
machen; die Einrich tung des Cicisbeotums iſt in 
unſerem Vaterlande ſtets unbekannt geweſen und 
uns Heutigen zweifellos noch unverſtändlicher, als 
ſie es zu ihrer Zeit unſeren Vorfahren geweſen fein 
mag. Das Konverſationslexikon gibt nur eine kurze 
Erklärung: Cicisbeo hieß im ſiebzehnten und acht⸗ 
zehnten Jahrhundert in Italien der ſtändige Geſell⸗ 


ſchafter der verheirateten Dame der vornehmen 


Geſellſchaft. Jede Frau der höheren Stände durfte 


ſich nach einjähriger Ehe oder nach der Geburt des 


erſten Kindes außerhalb des Hauſes mit ihrem 
Gemahl nur in der Begleitung des Cicisbeo zeigen, 
und auch in ihrem Hauſe hatte der letztere der Dame 
aufzuw arten: ſchon morgens nahm er am Putztiſche 


ihre Befehle für den Tag entgegen, und bei Geſell⸗ 


ſchaften in der Familie mußte er ſtets anweſend ſein. 

Nicht wahr, eine eigenartige Aufgabe, die dieſer 
Kavalier zu erfüllen hatte? Der Liebhaber der 
Frau — im anrüchigen Sinne — war er nicht. 
Kam es zwiſchen ihm und der Dame des Hauſes 
ſo weit, dann hörte ſein Cicisbeotum auf, und die 


Geſellſchaft ſchützte ihn nicht im mindeſten. Den 


Cicisbeo aber. ſchützte fie. Das ungeſchriebene Ge⸗ 
ſetz der feinen Welt ſicherte ihm ſeine Stellung, gab 
ihm ſeine unantaſtbaren Rechte und gewährleiſtete 
ihm ſeine Ehren. 

Ein vollendeter Cicisbeo zu ſein, war aber auch 
nicht leicht, und einen allgemein bewunderten 
Cicisbeo zu haben, konnte die Salondame gewiß 
mit glückſeligem Stolze erfüllen. — Überbliden wir 
einmal flüchtig, wie ſich ſo ein Cicisbeo zu geben, 
was er zu a zu wiſſen, zu tun hatte und ſo 
weiter. 


loſer Geſellſchaftsmenſch ſein. Seine Kleidung 
ſelbſtverſtändlich bis ins Kleinſte hinein ſorgfältig 
nach der allerneueſten Mode gewählt, das Haar 
kunſtvoll gelockt und gepudert, das feinſte und neuſte 
Parfüm ihn umduftend. Daß er verſtehen mußte, 
das Mäntelchen mit elegantem Schwunge zu ſchul⸗ 
tern und den Degen unnachahmlich graziös an der 
Seite zu führen, braucht kaum geſagt zu werden. 


Regenbogenfall des Sambeſſ 


Sein Benehmen hatte die vollendete Verkörpe⸗ 
rung alles deſſen zu ſein, was man unter „gutem 
Ton“ verſtand. Und das war nicht wenig. Sind 
heute die Lehrbücher über dieſes Gebiet fingerdick 
und hundert Seiten ſtark, ſo waren die Komplimen⸗ 
tierbücher jener Tage Lexikonbände von tauſend 
Seiten und handdick. Denn ehe die Franzoſen die 
Allerweltsvorbilder des feinen Umgangs und des 
Salonlebens wurden, waren es die Italiener. 
Italien hatte ſeit der Renaiſſance das Vorrecht, die 
Hochſchule der Salonmenſchheit zu ſein. Alle die 
tauſend Regeln der Geſellſchaftskunſt zu kennen 
und tadellos anzuwenden, das erforderte ganz 
gewiß Studium, Gedächtnis, Geſchick. 

Ein weſentliches Kapitel der Salonfertigkeiten 
bildete der Tanz. Ein Menuekt vollendet zu tanzen, 
g:hörte zu den höchſten Vorzügen und Ehrentiteln 
des perfekten Cicisbeo. Und Karten ſpielen mußte 
er können! Das heißt aber: nicht bloß eben ſpielen, 
nein, er mußte mit Glanz ſpielen, mußte vor allem 
das Talent beſitzeu, auch bei höchſten und dauernden 
Verluſten mit Anmut und Standhaftigkeit weiter⸗ 
zuſpielen — nur ſo konnte er das Staunen der 


Damenwelt und den bewundernden Stolz jeiner 


Herrin ernten. 

Die höchſte Solongeſchiclichkeit hatte der Cicisbeo 
am Putztiſche der Dame zu entfalten. Wenn die 
vornehme Hausfrau der damaligen Zeit Toilette 


machte, ſo umdrängte ſie ein Schwarm von Haus⸗ 


freunden und Anbetern. Jeder ſuchte ſie mit Auf⸗ 
merkſamkeiten zu erfreuen. Der eine reichte ihr 


den Gürtel oder ein Band oder eine Schleife, der 
andere zupfte ihr, ſie zierlich umtänzelnd, die Falten 


des Gewandes zurecht, der dritte ſchloß ihr die 
Schnallen der Schuhe, der vierte — hielt ihr viel- 


leicht das Spucknäpfchen vor, wenn ſie ſich zu 
Zunächſt — rein äußerlich mußte er ein tadel⸗ 


räuſpern das Bedürfnis hatte. Sie alle aber mußte 


an Grazie, feinem Geſchmack, Geſchicklichkeit und 


Geiſtesgegenwart der Cicisbeo übertreffen. Nur 
wenn er ſie alle unfehlbar ausſtach und meiſterte, 


nur dann hatte er das Anrecht, der erſte und be⸗ 


vorzugte Diener ſeiner Dame zu ſein und zu 


bleiben. 


Ob der Cicisbeo geiſtreich ſein mußte? Unbe⸗ 
dingt! Bei Tiſch die Unterhaltung zu leiten, ſie 
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gatten zu ftehen als Schatten und anſpruchsloſet 


Urwaldhorizont in der 
Ferne. Das alles ſpannt 
ſich als Rahmen um die 
weite, weiße, rauſchen⸗ 
de, dampfende, don⸗ 
nernde, murmelnde 
Waſſerſymphonie, von 
dem Zyklopenſturz der 
braſilianiſchen Gorgan⸗ 
ta bis zu dem feinen 
Geſprühe, mit dem auf 
dem argentiniſchen 
Ende die letzten fallen: 
den Silberfäden durch 
den Wald leuchten. So 
wird mir das Bild der 
Iguaſſufälle immer 
vor Augen ſtehen!. 
Geſchrieben auf dem 
Parana, zwiſchen Ro⸗ 


an Bord des Dampfers 
„Berna“, den 20. Sep⸗ 
tember 1921. 


DER CICISBEO / Von PAUL HUND 


— 


intereſſant zu machen, über jede Stockung des Ge: 
ſprächs hinwegzuhelfen und beſonders ſeine Dame 
durch luſtige Geſchich ten zu erheitern, das war ſeine 
ſchwere Aufgabe, eine Aufgabe, die ihn bei Geſell⸗ 
ſchaftstafeln als die wichtigſte Perſon nach dem 
Koch erſcheinen ließ. Dazu war ein gewiſſes Maß 
umfangreichen Wiſſens unerläßlich. Ein gewiſſes 
— er mußte von den neueſten Romanen und No⸗ 
vellen wenigſtens die Titel kennen und von den 


ganz berühmten mindeſtens eine Inhaltsangabe 


geleſen und im Kopfe haben. Hatte er einige der 
Bücher ganz geleſen, um ſo beſſer. Und auf anderen 
Gebieten durften ihm ebenfalls einige Kenntniſſe 
nicht fehlen, ſo daß er, wenn zum Beiſpiel das Ge⸗ 


ſpräch auf geiſtliche und kirchliche Streitfragen kam, 


ein geſcheites Wort mitreden konnte — wenn auch 
die Salonunterhaltung der damaligen Zeit genau ſo 
wie zu allen Zeiten vorwiegend an der Oberfläche 
gelehrterer Themen hinging und ſich lieber um 
Nichtigkeiten und ſeichten Klatſch drehte. Vor allem 
aber: er mußte plaudern können, unerſchöpflich 
plaudern, damit ſeine Dame keinen Augenblick in 
ſeiner Gegenwart Langeweile zu ſpüren brauchte. 

Jedes Winkes gewärtig, um gab der Cicisbeo feine 
Gebieterin. 8 
Theater, zu Einkäufen, Beſuchen, Geſellſchaften, 


ſario und Buenos Aires, 


Er begleitete ſie zur Kirche und zum 


ä —— | — ä — —.— —— — — — J: ' — —-¼ 


war in der Sänfte und auf dem Sofa ſtets an ihrer 


Seite, ihr unzertrennlicher Geſellſchafter, ihr um: 
entbehrlicher Begleiter, immer dienſtbereit, bald 


ernſthaft und feierlich, bald närriſch und geſchwätzig 


ſich gebend, allezeit aber glücklich in ihrem Dienſte 


und ſelig, wenn die Dame ihn ſtolz und ee 


anlächelte. 

Der italieniſche Dichter Foscolo nennt den Cicis⸗ 
beo ein Geſchöpf, weder Fiſch noch Fleiſch und aus 
lauter negativen Eigenſchaften zuſammengeſetzl 
In der Tat, das Spielzeug und Putzſtück der Salon⸗ 
dame zu fein, völlig unperſönlich zwiſchen den Ehe: 


Diener der Dame des Hauſes — das macht den 
Cicisbeo zu einem ganz eigenartigen Gewächs, das 
ſticht ſo ab von der übrigen heißblütigen Sinnen⸗ 
welt der Italiener, daß wir Heutigen für die Ein⸗ 
richtung des Cicisbeotums kaum mehr das rechie 
Verſtändnis aufbringen können. f 


Die Zufammenfetzung der Luft in größeren Höhen / Von Conrad Jährig 


n ‚der „Thermodynamik der Atmoſphäre“ 

bringt Dr. Alfred Wegener eine intereſſante 
Darſtellung über die Ergebniſſe von Unterſuchungen 
aus neueſter Zeit über die Zuſammenſetzung der 
Luft in großen Höhen. 

Die erſten Berechnungen ſtammen von Hann 
aus dem Jahre 1875 (Hann, Das Daltonſche Geſetz 
und die Zuſammenſetzung der Luft in großen 
Höhen, Zeitſchrift der Oſterreichiſchen Geſellſchaft 
für Meteorologie 1875, Seite 22), der 1903 auch 
zum erſten Male zeigte, daß ſich geſetzmäßig die 
Zuſammenſetzung der Luft in großen Höhen gänz⸗ 
lich ändern muß und Berechnungen für Höhen von 
10, 20, 50 und 100 Kilometer ausführte. Er kam 
zu dem Ergebnis, daß der Waſſerſtoff, der am Erd⸗ 
boden nur in Spuren nachweisbar iſt, in 50 Kilo⸗ 
meter Höhe bereits 14 Volumenprozente der 
Atmoſphäre ausmacht, während in 100 Kilometer 
Höhe ſogar 99 Prozente der Atmoſphäre aus 
Waſſerſtoff beſtehen.“ Humphreys verbeſſerte 
dieſe Reſultate 1909 auf Grund anderweitiger ver⸗ 
beſſerter Berechnungen. 1910 wies Wegener auf 
den plötzlichen Umſchlag in der Zuſammenſetzung 
der Atmosphäre in der Höhe von 70 Kilometer hin, 
wo er auf Grund von Beobachtungen der Däm⸗ 
merungserſcheinungen und der leuchtenden Nacht⸗ 
wolken eine Schichtgrenze vermutete. Eigen⸗ 
artige Schallphänomene bei einer Dynamit⸗ 
exploſion beim Bau der Jungfraubahn wurden von 
von dem Borne auf das Beſtehen dieſer Waſſer⸗ 
ſtoffſphäre zurückgeführt. 

Wegener ſtellte nun auf Grund der Polarlich t⸗ 
erſcheinungen die Hypotheſe auf (Unterſuchungen 
über die Natur der oberſten Atmoſphärenſchichten, 
Phyſikaliſche Zeitſchrift XII, 1911, Nr. 5 und 6), 
daß „an der Zuſammenſetzung der höchſten Luft⸗ 
ſchichten außer Waſſerſtoff noch ein anderes unbe⸗ 
kanntes Gas beteiligt iſt“. Wegener ſchlägt für 
dieſes unbekannte Gas den Namen „Geokoronium“ 
vor. Dieſes Geokoronium gewinnt von 200 Kilo⸗ 
meter Höhe ab die Oberhand und iſt leichter als 
Waſſerſtoff. 

Die im Spektrum des Polarlichtes auftretende 
grüne Linie, die man ſich anders nicht erklären 
kann, rührt jedenfalls vom Geokoronium her, und 
dieſes ſelbſt iſt höchſtwahrſcheinlich wieder identiſch 
mit dem Koronium der Sonnenkorona. Es iſt 
wahrſcheinlich auch das von Mendelejeff mit Hilfe 
des periodiſchen Syſtems vorhergeſagte Gas mit 
dem Atomgewicht 0,4. Nimmt man an, daß der 
ganze Raum unſeres Planetenſyſtems mit Geo⸗ 
koronium oder Koronium (was dann dasſelbe wäre) 
angefüllt wäre, fo wäre damit auch die Erſcheinung 
des Zodiakallichtes erklärlich, indem dieſes als 
diffuſe Reflexion des Sonnenlichtes in dieſem Gaſe 
erſchiene. 

Mit Hilfe des Daltonſchen Geſetzes iſt die Zu⸗ 
ſammenſetzung der Atmoſphäre für verſchiedene 
Höhen folgendermaßen berechnet worden: 


Höhe Luftdruck Stickſtoff 55 * enten] Sauer | amanetop Loco 
km mm %, % 
C ö 

0 760,0 17 20,9 1 0 

20 41,7 35,— 15,.— 0 0 

40 | 1,92 88,.— 10, 1 0 

60 0,106 77, — 6,.— 12 4 

80 0,0192 21.— 1.— 55 19 

100 0,0128 1. — — 67 20 
200 0,0051111 — — 50 5 

300 0,00329— — 29 71 

400 0,0022000 — — 15 85 

500 000182 — — 7 93 


Kohlenſäure, Ozon und die Edelgaſe (Argon, 
en Neon, Krypton und Xenon) erreichen nir⸗ 
gends 1 Prozent und können alſo vernachläſſigt 
werden. a 


— 


» Die Hannſchen Reſultate find, wie weiter unten bar- 
getan wird, nicht zutreffend, da ſie auf ſalſchen Voraus- 
ſetzungen beruhen. 


Für die Wahrſcheinlichkeit der Exiſtenz des Geo⸗ 
koroniums ſprechen folgende Beobachtungen. 

Die außerordentlich weite Hörbarkeit von Ge⸗ 
ſchützdonner und ſonſtigen ſtarken Lufterſchütterun⸗ 
gen in manchen Fällen iſt durch zuverläſſige Zeugen 
genügend bewieſen worden. Das Eigenartige da⸗ 
bei iſt aber immer, daß zwiſchen der weit entfernten 
Gegend und dem Orte, von dem der Schall aus⸗ 
ging, eine Zone lag, in der der Schall nicht wahr⸗ 
genommen wurde. Dies iſt die ſogenannte „Zone 
des Schweigens“. Eine einwandfreie Beobachtung 
dieſer Art aus neueſter Zeit wurde bei einer 
Dynamitexplofion beim Bau der Jungfraubahn, 
die ſchon weiter oben erwähnt wurde, gemacht, 
die von De Quervain beſchrieben und von von dem 
Borne mit der Reflexion der Schallwellen an der 
Waſſerſtoffſphäre erklärt wurde. 

Dabei kam folgendes Bild zuſtande: Von der 
Exploſion wurde ſchon in geringer Entfernung 
von der Jungfrau, und zwar in nordöſtlicher Rich⸗ 
tung, nichts wahrgenommen, ebenſo iſt in öſtlicher 
Richtung ſchon auf dem Sankt Gotthard nichts 
gehört worden. Auch in nordweſtlicher Rich tung 
nach Thun und Bern hin hat ſich der Schall nicht 
verbreitet. Die nächſten poſitiven Wahrnehmungen 
wurden dann erſt in nordöſtlicher Richtung in der 
Nähe des Vierwaldſtätter Sees gemacht, während, 
in dieſer Richtung fortſchreitend, am Züricher See 
nichts gehört wurde. Erſt kurz vor dem Boden⸗ 
ſee, und zwar in St. Gallen, begann die große 
Zone, in der die Exploſion allgemein und deutlich 
wahrgenommen wurde. Dieſe Zone erſtreckte ſich 
über ein ungeheures Gebiet; ſie begann im Süden 
ungefähr bei Aroſa, verlief nordw eſtlich über den 
Bodenſee und reichte bis ungefähr Freiburg im 
Breisgau, in der Breite bedeckte ſie im nördlicheren 
Teile das Gebiet von St. Gallen bis weit über 
Lindau und im nördlichen Teile von Freiburg bis 
ungefähr Tübingen. Die Zone normaler Hörweite 
betrug in dieſem Falle alſo ungefähr 30 Kilometer, 
die Zone des Schweigens reichte ungefähr bis 
140 Kilometer und dann begann, ſcharf angegrenzt, 
die Zone abnormaler Hörweite von zirka 50 Kilo⸗ 
meter Breite. 

Wäre die gewöhnliche Luft und die Waſſerſtoff⸗ 
ſphäre ſcharf voneinander getrennt, fo müßte ein 
Schallſtrahl, der von dieſer Trennungsfläche reflek⸗ 
tiert würde, ungefähr 40 Kilometer von der Schall⸗ 
quelle wieder die Erde erreichen. Da eine derartig 
ſcharfe Abgrenzung naturgemäß aber nicht beſteht, 
ſo findet keine plötzliche Knickung, ſondern eine all⸗ 
mähliche Umbiegung des Schallſtrahles ſtatt, und 
er muß nach beſonderen Berechnungen ungefähr 
in 116 Kilometer Entfernung die Erde erreichen. 

Die Abweichung in dem beſchriebenen Falle, in 
dem der Schall die Erde erſt in 140 Kilometer 
Abſtand von der Schallquelle erreichte, von dem 
rechneriſch gefundenem Abſtand von 116 Kilometer 
kann in Anbetracht der vielen zu berückſichtigenden 
Nebenumſtänden immer noch als geringfügig be⸗ 
trachtet werden, ſo daß damit die Exiſtenz der 
Waſſerſtoffſphäre bewieſen werden kann. 

Ein weiteres Zeugnis für die behauptete Zu⸗ 
ſammenſetzung der Atmoſphäre iſt in dem Spektrum 
der Sternſchnuppen gegeben. 

Da das Licht der Sternſchnuppen hauptſächlich 
von glühender Luft herrührt, kann die ſpektro⸗ 
ſkopiſche Unterſuchung dieſes Lichtes Aufſch üſſe 
über die Zuſammenſetzung der Luft geben. Es iſt 
natürlich äußerſt ſchwierig, bei der kurzen Dauer 
des Aufleuchtens Beobachtungen von genügender 
Genauigkeit anzuſtellen. Durch glückliche Umſtände 
und mit Hilfe der Photographie iſt dieſes ſchwierige 
Experiment aber gelungen. Pickering (1897) und 
Blajko (1907) haben dieſes Kunſtſtück fertig gebracht, 
und aus der Lage der einzelnen Linien im Spektrum 
und ihrer Intenſität, die hier allerdings nicht ge⸗ 
nauer erklärt werden können, iſt ebenfalls die be⸗ 
hauptete Zuſammenſetzung der Atmoſphäre be⸗ 
wieſen. 

Zuletzt ſei noch auf eine andere Möglichkeit hin⸗ 
gewieſen, mit der die Zuſammenſetzung der Atmo⸗ 
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ſphäre künftig wird noch ſicherer bewieſen werden 
können: das iſt die Spektralanalyſe des Polar⸗ 
lichtes. Das Polarlicht bietet zwar nicht die Schwie⸗ 
rigkeit des kurzen Aufflammens, wie dies bei den 
Sternſchnuppen der Fall iſt, dafür aber eine weit 
größere, und das iſt feine geringe Lichtſtärke. 1 

Die Photographie nützt hier ſehr wenig, da die 
lichtempfindliche Platte nur den violetten und 
ultravioletten Teil des Spektrums wiedergibt, wo⸗ 
bei in dieſem Teil allerdings ſchon einiges mehr 
als bei Beobachtungen mit dem Auge gefunden 
worden iſt. Für den anderen Teil des Spektrums, 
das heißt alſo den, der die gelben und roten Partien 
enthält, iſt man — vorläufig — noch auf Okular⸗ 
beobachtungen angewieſen. Sobald aber Derartige 
Beobachtungen auf menſchliche Wahrnehmungen 
angewieſen ſind, ſtellen ſich bei den Reſultaten 
der verſchiedenen Beobachter Differenzen ein, die 
ihre Erklärung in der Unzulänglichkeit des menſch⸗ 
lichen Auges finden. In der Schule wird uns 
zwar das Auge als eine wunderbare Einrichtung 
des lebenden Körpers vorgeſtellt. Der große Phy⸗ 
ſiker Helmholtz hat ſich dagegen recht abfällig über 
das menſchliche Auge geäußert, indem er ſagte: 
„Wenn mir einer meiner Optiker ein ſo minder 
wertiges optiſches Inſtrument wie das menſchliche 
Auge lieferte, wäre er auf der Stelle entlaſſen.“ 

Wir müſſen uns alſo noch einige Zeit gedulden, 
bis andere Inſtrumente oder Methoden die ſichere 
Beobachtung des Polarlich tes ermöglichen. 

Soviel ſteht aber ſchon jetzt feſt, daß ſich die 
Wiſſenſchaft hier auf dem richtigen Wege zur voll⸗ 
ſtändigen Erklärung befindet. 

Eingehende und ſeit langen Jahren durch geführte 
Beobachtungen (Vogel 1872, Carlheim-Gyllenfköld 
während einer Überwinterung auf Spitzbergen 
1882 bis 1883) haben bisher folgendes ergeben: 

Das Spektrum des unteren Teiles des Polar- 
lichtes zeigt, daß der Stickſtoffgehalt in dieſer Höhe 
bedeutend abnimmt, während der Waſſerſtoffgehalt 
in gleichem Maße zunimmt. Der untere Rand der 
Polarlichter (die ſogenannten Draperien) liegt 
demnach, wie aus der oben angeführten Tabelle 
erſichtlich iſt, zwiſchen 60 und 80 Kilometer Höhe. 
Damit wäre alſo wieder bewieſen, daß bei ungefähr 
70 Kilometer Höhe die Waſſerſtoffſphäre beginnt. 

In jedem Polarlicht tritt aber eine grüne Licht⸗ 
linie auf, die man als „Hauptlinie“ des Polar⸗ 
lichtes bezeichnet und die ſonſt nur im Sonnen⸗ 
ſpektrum, wenn auch dort an etwas anderer Stelle 
(die Abweichung könnte durch die Verſchiedenheit 
der Lichtquelle, hier elektriſches, dort Temperatur⸗ 
leuchten, erklärt werden) zu finden iſt. Die Inten⸗ 
ſität dieſer Hauptlinie nimmt zu, je höhere Schichten 
des Polarlichtes beobachtet werden. Aus ſolchen 
Beobachtungen geht hervor, daß die oberen Schich⸗ 
ten des Polarlichtes, die ſogenannten homogenen 
Bögen, mindeſtens 400 bis 500 Kilometer hoch 
liegen müſſen. 

Die Stickſtofflinien ſind natürlich ſchon n weit tiefer 
verſchwunden, aber auch die Waſſerſtofflinien ſind 
in dieſen Höhen nicht mehr wahrnehmbar. 

Es muß alſo in 400 bis 500 Kilometer Höhe nur 
noch ein Gas vorhanden ſein, das bedeutend leichter 
als Waſſerſtoff iſt. Hier iſt die Annahme Wegeners, 
daß ein noch unbekanntes Gas, das nach ſeinem 
Vorſchlag Geokoronium genannt wird, vorliegt, 
nicht zu beſtreiten. Unterſtützt wird dieſe Annahme 
durch Mendelejeffs genial erdach tes periodiſches 
Syſtem, das die Exiſtenz dieſes Gaſes vorausſah 
und ſein Atomgewicht auf 0,4 (Atomgewicht des 
Waſſerſtoffs = 1) feſtlegte. Eine weitere Stütze 
findet Wegeners Annahme in dem Auftreten eines 
als Koronium bezeichneten Gaſes in der Sonnen⸗ 
korona, das die gleichen Eigenſchaften beſitzt. 

Wenn in 500 Kilometer Höhe faſt reines Geo⸗ 
koronium ſich befindet, jo möchte man in noch grö- 
ßeren Höhen ohne große Spekulation noch leichtere 
Gaſe vermuten, die dann in die Unendlichkeit 
hinausführen, die den Raum zwiſchen den Planeten 
und Sonnen ausfüllen — ON als die Träger 
des Lichtes. 
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Der Schnellheizofen „Spar Kohle“ 

Der Winter ift diesmal frühzeitig und un⸗ 
gewöhnlich ſtreng eingetreten, und will man nach 
alten Bauernregeln gehen, die da beſagen, daß 
Kälte am erſten Advent uns auf mindeſtens zehn 
Wochen weitere Kälte beſchert, ſo müſſen wir uns 


auf einen harten Winter gefaßt machen. Früher 


war dies nicht weiter ſchlimm, heute aber wird 
mancher Hausvater mit Sorge ſeine wenigen teuren 
Kohlenvorräte betrachten, deren Auffriſchung mit 
erhöhten Koſten verbunden iſt. Es iſt unerbittliche 
Pflicht, mit dem wertvollen Brennmaterial fo ſpar⸗ 
ſam als möglich umzugehen. Und wir kennen 
: heute eine ganze Reihe Vorrichtungen, die uns 
dies auch ermöglichen. 3 
| Unfer Bild zeigt uns den Heinen Vorſatzofen 
„Spar Kohle“. Mit einem Brikett und wenig 
Holz macht man ein mittleres Zimmer in zehn 
Minuten gemütlich warm. Die Heizgaſe werden 
hierbei, da fie die Rohre paſſieren müſſen, erheblich 
ö beſſer ausgenutzt. Der kleine Ofen ift transportabel, 
baucht nicht eingemauert zu werden und läßt ſich 
* [önell und bequem vor | 
jedem Ofen anlegen. 
Oben läßt ſich ein Koch⸗ 
loch vorſehen, ſo daß man 
die Hitze auch zum Ko⸗ 
cen, Heißwaſſermachen 
und ſo weiter verwenden 
b kann. Für alle diejenigen, 
. die den Tag über außer⸗ 
5 halb beſchäftigt ſind, auch 
* dort, wo nur vorüber⸗ 
‚s gehend ein Zimmer ge⸗ 
“heizt werden ſoll, für 
£. Fenſionen und Hotels ſo⸗ 
dam und fo weiter hat 


der Ofen feine beſondere 
Bedeutung, da man ohne 
+ Lerſchwendung umge⸗ 
1 hendein warmes Zimmer 
7 erhält. Auch fürs Schlaf⸗ 
4 mmer, das man für Kin⸗ 
1 der und alte Leute beſon 
ders bei Froſt doch etwas 

heizen muß, iſt der Ofen 
vorzüglich anwendbar. 


5 Auf Anfrage nennen wir gerne die Firmen, durch die die hier besprochenen Gegenstäude 
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Lignoſtone, ein neues Holzerzeugnis 
Durch beſonderes Preßverfahren iſt es 
gelungen, Laubhölzer bis zu einem ſolchen 
Grade zu verdichten, daß die Eigenſchaften 
der Harthölzer nicht nur erreicht, ſondern 
erheblich übertroffen werden. Es handelt 
ſich nicht um eine Imprägnierung mit poren⸗ 
füllenden Mitteln, ſondern um ein unter 
Beobachtung beſonderer Vorbedingungen 
ausgeführtes Pre ßverfahren, wodurch ſich 
die im Holze freigelagerten und die chemiſch 
gebundenen Beſtandteile zu einer beſonders 
plaſtiſchen Subſtanz verändern. Durch 
hohen Druck werden, wie die „Holzwelt“ 
ſchreibt, die Zelluloſeſtoffe in eine hornartige 
Maſſe von großer Härte und Dichtigkeit ver⸗ 
wandelt. Lignoſtone, ſo nennen die Her⸗ 
ſteller den neuen Stoff, hat ein hohes ſpe⸗ 
zifiſches Gewicht und iſt von außerordent⸗ 
licher Feſtigkeit. Es findet die mannigfachſte 
Verwendung an Stelle der überſeeiſchen 
Harthölzer. Große Abſatzmöglichkeiten bie⸗ 
ten ſich auch dort, wo verhältnismäßig koſt⸗ 
ſpieliges Material (Hartgummi, Horn, Bein, 
Galatith und anderes) verarbeitet wird. 


Ein Sicherheits ſchloß ohne Schlüffel 


Ein Schloß ohne Schlüſſel hat ſchon von 
vornherein eine ganze Reihe von Vorteilen 
gegenüber den alten Schlöſſern voraus. 
Man kann keinen Schlüſſel verlegen, ver⸗ 
geſſen oder gar abbrechen, was beſonders 
auf der Reiſe ſehr unangenehm iſt. Sodann 
laſſen fi viele Schlöſſer mit Nachſchlüͤſſeln. 
leicht und bequem öffnen, ſo daß man in vielen 
Fällen gar keinen Schutz hat. Das Karco⸗Sicher⸗ 
heitsſchloß ohne Schlüſſel iſt ein Fixierſchloß. Eine 
ſinnreiche Konſtruktion öffnet das Schloß nur dem 
Wiſſenden, dem Beſitzer mittels einer dreifachen 
Zahlenkombination. Die Stellungsmöglichkeiten 
der drei Zahlen ſind ſo zahlreich, daß ein Offnen 
von unbefugter Seite nicht möglich iſt. Jedem 
Schloß wird ſeine Zahl mitgegeben. Beim Offnen 
ſind die Rollen dementſprechend genau zwiſchen 
den markierten Strichen einzuſtellen, in unſerem 
Falle alſo auf 3, 4, 8. Dann drückt man den Bügel 
kräftig in das Schloß, ſchiebt den in der Mitte 
befindlichen Sicherungsſtift nach rechts und das 
Schloß iſt geöffnet. Beim Schließen wird nach 
richtiger Einſtellung der Rollen der Bügel wieder 
kräftig in das Schloß] gedrückt, bis man den 
Sicherungsſtift nach links ſchieben kann. Nach 
Freigabe des Bügels ſind die Rollen mit den 
Zahlen frei verſchiebbar. Nur der Wiſſende kann 
das Schloß wieder richtig einſtellen und dadurch 
öffnen. H. H. 
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Der neue Hanſa-Lloyd-Schnellaſtwagen mit Anhänger | 
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Ein Sicherheitsfchloß ohne Schlüffel 


Der neue Hanfa-Lioyd-Schnellafiwagen 
Unfer Bild zeigt uns einen neuen Laſtwagentyp 
für 1½ bis 2 Tonnen Nutzlaſt, der als der ſpar⸗ 
ſamſte, leiſtungsfähigſte und ſchnellſte aller bisher 
bekannten Typen angeſprochen werden muß. Mit 
nur 1500 Kilogramm Chaſſiseigengewicht und 
14 Kilogramm Brennſtoff verbrauch pro 100 Kilo⸗ 
meter (Olverbrauch etwa 0,8 Kilogramm für den 
gleichen Weg), mitminimalem Vollgummiverbrauch, 
leiſtet dieſer Wagen eine Stundengeſchwindigkeit 
von 35 bis 45 Kilometer. Er ſoll damit jedem 
Lastwagen überlegen fein. In Verbindung mit 
einem 1½⸗Tonnen⸗Anhänger kann er vermöge feines 
ſtarken Motors Laſten bis zu 3½ Tonnen ſicher und 
anſtandslos bewältigen. Der Kippanhänger ver⸗ 
doppelt die Leiſtung. Mit Rieſenpneumatiks ver⸗ 
ſehen dient er als idealer leichter Schnellomnibus 
für 16 Perſonen und iſt als ſolcher noch imſtande, 
einen Gepäck oder Perſonenanhänger zu ziehen. 
Es handelt ſich hier um eine hervorragend ſtarke 
: Spezialkonſtruktion; von 
techniſchen Einzelheiten 
ſeien erwähnt: Vier⸗ 
zylindermotor, Tangfanı 
laufend, Hub 90, Boh⸗ 
rung 140, Zentraldruck⸗ 
ölung, Magnetzündung, 
Waſſerumlauf, ſtoßfreie 
Trockenſcheibenkupplung. 
Das Getriebe iſt mit 
Schalt⸗ und Bremshebel 
in der Mitte des Wagens 
verſehen und verbürgt 
ein leichtes und geräufch- 
loſes Schalten. Die 
Hinterbrücke hat, einen 
geräuſchloſen Schnecken⸗ 
antrieb, freiſchwingende 
Kardanwelle mit Kugel⸗ 
kopfaufhänger. Die Lade⸗ 
fläche beträgt beim Wa⸗ 
gen 2,90>x<1,65 Meter, 
beim Anhänger 2,60 
1,60 Meter. l 
| S5. H. 
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pedieren. Wirklich — ich verſtand White nicht. 5 
Wenn ich ſchon nach Neapel ſollte, wozu dann der 
Umweg über Genua? Das hätte ich ja direlt - 


(Fortſetzung) 
Zweites Kapitel 


Eë war ſchon lange heller Tag, als ich mich der 
neuen italieniſchen Grenze näherte. Auf der 
Zollſtation hielt der Zug und ich und meine Mit⸗ 
reiſenden — als zukünftiger „kaiſerlicher Beamter“ 
mag man entſchuldigen, wenn ich mich zuerſt 
nenne — wir machten uns daran, uns aus der 
Behaglichkeit unſeres Abteils aufzuraffen, in der 
verlockenden Ausſicht, nun eine Stunde auf dem 
zugigen Bahnſteig umherzuſtehen und alle Placke⸗ 
reien einer Grenzüberſchreitung nach dem Kriege 
über uns ergehen zu laſſen. 

Es dauerte auch noch nicht einmal ſolange, bis 
der Zug ſtand, da war bereits ein Mann bei uns 
und bat um die Päſſe. 

Ich reich te den meinigen und beachtete gar nicht, 
daß ich das Kärtchen mit den arabiſchen Worten: 
„Terid ti 'mil' li ma ruf“ 
in den Paß gelegt hatte. Der Beamte ſah auf die 
Karte, warf mir einen prüfenden Blick zu — ſchaute 
auf mein Bild, das im Paß enthalten, dann grüßte 
er ſehr höflich, als hätte er ein großes Tier vor ſich. 

„Si, si! Wollen Sie, bitte, dieſe Karte auch im 
Zollſchuppen vorzeigen.“ 

Natürlich trafen mich von allen Seiten fragende 
Blicke und es blieb nicht bei Blicken. 

„Sie genießen wohl Zollfreiheit?“ 

„Ach, Sie verzeihen, würden Sie nicht ſo freund⸗ 
lich fein, meine Handtaſche mit hinüberzunehmen?“ 

Ein dicker Schieber ſpielte ſogar recht auffällig 
vor meinen Augen mit einigen Tauſendmark⸗ 
ſcheinen. Wofür mich die Leute hielten, blieb mir 
natürlich verborgen, aber jedenfalls für einen 
Mann, mit dem der Grenzzöllner eine Ausnahme 
macht, und der Anblick eines ſolchen Mannes läßt 
an einer Grenze viele ſparſam veranlagte Hirne 
krampfhaft arbeiten. Zum Glück hatte ich bisher 
mit meinen Mitreiſenden kein einziges Wort ge⸗ 
ſprochen und die Zeit, die mir der Genuß der herr⸗ 
lichen Ausſicht gelaſſen, wirklich zu einem kurzen 
Studium von Meyers Sprachführer des Arabiſchen, 
den ich mir in Berlin kaufte, verwendet. So 
konnte ich jetzt den nicht Verſtehenden ſpielen, 
lächelte verbindlich nach allen Seiten, zuckte die 
Achſeln und machte, daß ich in den Zollſchuppen 
kam. 

Ich hatte Luſt, den Zauber meines Talismans 
einmal zu erproben. Um den Tiſch des Beamten 
ſtand ein dichter Knäuel Menſchen. Ich drängelte 
mich durch und hielt dem Beamten meine Karte 
direkt vor die Naſe, die ſich eben über den Inhalt 
eines zierlichen Damenköfferchens beugte. Der 
gute Mann fuhr mich mit Worten an, deren Ton⸗ 
fall es mir angenehm erſcheinen ließ, daß ich von 
der italieniſchen Sprache ſo gut wie gar nichts 
verſtehe, denn es waren augenſcheinlich Flüche, 
die nicht von ſchlechten Eltern waren, dann aber 
ſah der Mann wirklich auf mein Kärtchen — ſein 
Blick verklärte ſich zu einem holdſeligen Lächeln 
— ſoweit ein Zollbeamter holdſelig lächeln kann — 
er ließ die Dame mit ihrem halboffenen Koffer 
einfach ſtehen und winkte mir, zu folgen — nahm 
meinen Gepäckſchein, ſchnauzte ein paar Gepäck⸗ 
träger mörderlich an, die nach wenigen Minuten 
mit meinem Koffer erſchienen, und drückte ſowohl 
auf dieſen wie auf mein Handgepäck, ohne auch 


nur geöffnet zu haben, das Paſſierzeichen und 


machte noch obendrein eine ſehr höfliche Ver⸗ 
beugung. 

Aber das gern geſpendete Trinkgeld verſchmähte 
er doch nicht, und ich gönnte es ihm. 

Verfolgt von den neiderfüllten Blicken der 
weniger Glücklichen, konnte ich nun im Warteſaal 
das erſte Glas italieniſchen Wein trinken und 
darüber nachdenken, daß zum wenigſten meine 
Karte von ſeltſamer Kraft war. 


Gegen Abend trafen wir in Genua ein, der 
Bahnhof der Stazione occidentale war bereits er⸗ 
leuchtet, und ein ziemliches Gedränge herrſchte. 

Ich wartete abſichtlich, bis ſich der Schwarm 
verlaufen, dann ging ich langſam auf die Sperre zu. 

Ich brauchte nicht lange zu warten. Ein Herr — 
entſchieden ein Italiener, der jeden Vorüber⸗ 
gehenden mit den Augen eines Kriminalbeamten 
muſterte, trat auf mich zu. Ich erregte wieder ein⸗ 
mal Aufſehen, wenn man wohl auch diesmal 
glaubte, der Mann wolle mich verhaften, denn 
er legte ſeine eine Hand auf meinen Arm und hielt 
mir mit der anderen ein Kärtchen vor die Augen, 
das man wohl für die Erkennungsmarke eines 
Kriminals halten konnte. Aber ich nickte und 
lächelte. 

„Terid ti ’mil’ li ma ’rüf.“ 

Auch ich „zückte“ meine Karte mit dem gleichen 
Spruch, da zog der Fremde ſehr devot ſeinen Hut, 
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Krause Geschichten um die schöne Yvonne 
Roman. In Halbleinen gebunden M 32.— 


In die verborgene Werkstatt des Dichters führt dies 
feine, zarte Buch, dorthin. wo seininnerstes Erleben n 
geheimnisvoll zu künstlerischemSchaffengentaltet. Eine 
ferne schöne Frau, der ein junger Dichter i in stummer 
ae re ist. 5 seine zärtliche Sehn- 
sucht. Doch er fürchtet, mit lautem Geständnis den 
Zauber zu brechen und flieht.. Die schmerzlich- 
süße Geschichte von der schönen Yvonne ist 


Lieblingsbuch der gebildeten Frau. 
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überreichte mir mit einer Verbeugung ein ver⸗ 
ſchloſſenes Kuvert und verſchwand nach aber⸗ 


maligem Gruß mit ſchnellen Schritten, ehe ich 


Zeit finden konnte, ein Wort an ihn zu richten. 

Ich durchquerte nun auch »die Bahnſteigſperre 
und trat zur Seite, meinen Brief, der mir Auf⸗ 
klärung bringen ſollte, zu öffnen. 

Mir fiel ein Eiſenbahnbillett in die Hand — 
Schlafwagen Genua — Neapel — und dabei ein 
Zettel, ſogar in deutſcher Sprache: 

„Abfahrt 10 Uhr abends Stazione orientale. 
Mit niemand über das Reiſeziel ſprechen.“ 

Nichts weiter — ich war enttäuſcht! Ich hatte 
beſtimmt gehofft, hier mehr zu erfahren, und wäre 
zudem viel lieber, wenn es ſchon ſein mußte, auf 
einen Dampfer geſtiegen — aber — was ſollte 


ich machen? Ich durfte nun von der mir auf⸗ 


gedrängten Reiſeroute nicht abweichen. Jeden⸗ 


falls war mir noch immer nicht recht geheuer. 


Man beförderte mich auf die bequemſte Art, das 
Benehmen der Zollbeamten bewies, daß die 
Namen meiner, ſoll ich ſagen, neuen Chefs jeden⸗ 


falls bekannt und einflußreich waren, und doch 


ſollte ich über das Ziel meiner Reiſe zu niemand 
ſprechenꝰ? 

Allerdings war dieſe Bedingung nicht ſchwer — 
denn ich konnte ja kein Italieniſch —, aber — jetzt 
fiel mir dies auf — in Deutſchland hatte Miſter 


White mir durchaus kein Schweigen auferlegt — 


dies ſchien ſich nur auf Italien zu beziehen? Ich 
zuckte die Achſeln. Wenn man ſich ſchon einmal 
auf ſolche Abenteuer einläßt, dann muß man auch 
Fataliſt ſein, wie der Orientale, und abwarten. 

Alſo — nahm meinen Koffer und fuhr langſam 
zur Stazione orientale hinüber, um ihn zu ex⸗ 
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haben können. 


Ein kurzer Spaziergang zum Hafen hinunter. 
Wie herrlich iſt Genua in ſeinem weitbogigen, 


teraſſenförmigen Aufbau an den Berghängen. 


Mit vollen Lungen atmete ich, nach dem Fröſten 


des deutſchen Winters, die warme Luft ein. Wohl 


— 7 


hatte ich mich lange in Amerika umhergetrieben, 
aber Italien war mir fremd. Wie dufteten rings 


die Veilchen, wie blühten die Roſen und wie herr⸗ 


lich war das blaue Meer, auf dem ſich die Schiffe 


im Abendwinde leiſe ſchaukelten, wie ſchön waren 


al nn 


die Berghänge mit den Palmen, mit den dunklen 
Olivenhainen und den ſchneeweißen Villen, die N 


zwiſchen ihrem Laub hervorlugten. 


Eine kurze Rundfahrt durch die Straßen — 
dann ein flüchtiger Blick in die Schönheit dieſer 
Stadt der Paläſte — dann wieder zum Bahnhof. 

Eine Sünde, in ſolcher Nacht in einen Eiſen⸗ 
bahnzug zu ſteigen! Warum durfte ich nicht einen 


Dampfer benutzen? | 
Aber was ſollte ich machen? — Ich kroch wieder 


in meine Kabine und ſchlief, während ich ſud⸗ 


wärts rollte. 
Ich erwachte in Rom und durfte nicht einmal 
ausſteigen! Gegen Abend war ich in Neapel! Eine 


Reihe von Namen, die mein Globetrotterherz höher 


ſchlagen ließen, und ich mußte im Fluge hindurch. 
Diesmal erkannte ich ſchon den Mann mit dem 
„Kriminaliſtenblick“. Aber ich erhielt keinen Brief, 
ſondern er redete mich an — erſt italieniſch, und 
als er ſah, daß dies auf keine Gegenliebe ſtieß, 
franzöſiſch. 

„Um Mitternacht geht der „Vittorio Emanuele, 
mit dem Sie reifen, direkt nach Tripolis. Wir 
haben die Route über Tripolis gewählt, weil es 
für Sie als Deutſcher vorausſichtlich nicht er⸗ 
wünſcht wäre, durch das franzöſiſche Tunis zu 
reiſen.“ 

Alſo wieder ohne Pauſe weiter. 

„Es iſt ſchade, ich hätte gern den Veſuv beſtiegen 
— einen Abſtecher zur Grotte von Capri —“ 

„Bedaure tauſendmal — Ihre Kajüte auf dem 
„Vittorio Emanuele“ iſt ſchon beſtellt.“ Wir fuhren 
zum Hafen. Dort lag ein ziemlich kleiner und 
wenig ſauberer italieniſcher Dampfer — ich ſah 
eben, wie ein Mann meinen Koffer, um den mich 
zu kümmern ich durchaus keine Zeit hatte, an 
Bord trug. 

Es war wirklich ein recht wenig ſchönes Schiff, 
trotz ſeines Namens, und auf dem Verdeckwimmelte 
es von bunten, zerlumpten italieniſchen Geſtalten, 
die offenbar ihr Glück drüben in Tripolis ſuchen 
wollten. Ich war der einzige Paſſagder erſter 
Kajüte, und eine ſolche war gar nicht vorhanden 
— ich hatte die Kabine, die ſonſt der Kapitän 
benutzte. 

Ein kurzer Gang durch das abendliche Neapel, bei 
dem mein Führer nicht von meiner Seite ging. 
Jetzt kam ich mir ſchon faſt vor wie ein Häftling! 
Wäre nicht der Charakter und das Ziel des Dampfers 
vollkommen klar geweſen, ich hätte geglaubt, das 
Ganze ſei vielleicht gar ein Gewaltakt im Dienſte 


der franzöſiſchen Fremdenlegion. 


Aber trotzdem regte das bunte, lärmende neapo⸗ 
litaniſche Volksleben mich auf. 

Um elf Uhr lieferte mich mein Führer wieder 
auf dem Schiff ab, und Punkt zwölf Uhr lichteten 
wir die Anker. Ich hatte an den beiden letzten 
Nächten genug geſchlafen. Ich ſaß auf: Deck in 
dem einzigen Liegeſtuhl, der vorhanden. Von 
unten, vom Verdeck klangen die Töne der Mando⸗ 
linen und ſchwermütige italieniſche Volkslieder, 
von dunklen, wohllautenden Stimmen geſungen. 

Wie wunderbar iſt die Ausfahrt aus dem Golf 
von Neapel! 


Sangfanı verſank das Lich termeer von Neapel. 


| Hoch über der Stadt ragte der Veſub, und die 
glühende Lava im Krater ließ jetzt in der Nacht 
die dunkle Rauchwolke, die während des Tages 


über ſeinem Haupte ſchwebt, wie von Flammen 


durchſetzt erſcheinen. Nach etwa zwei Stunden 
durchfuhren wir die Meerenge von Capri — der 


Golf von Sorrent öffnete ſich unſerem Blick. Im 
hellen Mondlicht lag die herrliche Küſte und hell 
gierte fein ſilberner Schein auf den leiſe be⸗ 
wegten Wellen der offenen See. | 


Und dann ſtieg glutrot die Sonne aus den 


Fluten, während wir an den Lipariſchen Inſeln 
vorüberfuhren, und ſchon grüßten in der Ferne 
die figiliihen Berge. 

Aber unſer Schiff hatte direkten Kurs und ſteuerte 
auch an der Bucht von Palermo vorüber. Nur 


mit dem Fernglas konnte ich ein flüchtiges Bild 


der Stadt erhaſchen. Jetzt ging ich hinab, um 
während der Seefahrt den n Nachtſchlaf 
nachzuholen. 

Wieder kam ein herrlicher Abend, als wir uns 
der afrikaniſchen Küſte näherten. Ein Himmel, wie 
ihn kein Maler feſthalten kann, ohne ein Übertreiber 


zu ſcheinen. Schwefelgelb, violett, hellrot und 


zartroſa leuchteten die Wolken, um gegen den Zenit 
dunkelſchwarz und drohend herniederzuhängen. 
Mie ein grelleuch tender Feuerball ſank die Sonne 


über den Häufern von Tripolis nieder. Mit letzten 


Strahlen ließ fie die Kuppel der großen Moſchee 
ſchneeweiß erglänzen, während das alte Schloß 
ſcwarz und maſſig dalag. Schlanke Minarette, 
wie Nadeln aufragend, hoben ſich von den prunken⸗ 
den Farben des Himmels, und weitgeſtreckt lagen 
die viereckigen, zinnengekrönten Häuſerwürfel der 
uralten Stadt, die bis vor wenigen Jahren noch 
das Banner des ‚Slam auf ihren Türmen ve 
Führt hatte. 

Dunkel — ernſt — ſchweigend lag ſie da — nur 
im Süden, da, wo in den letzten Jahren die wenig 
fitooffe europälſche Neuſtadt ſich angliedert, war 

ein heller Lich tſchein über den Straßen. 


Das Schiff machte feſt und ſollte die Nacht über 


liegen. Die Italiener blieben an Bord, mir aber 


zuckte es in allen Gliedern. Der Orient mit ſeinen 
Geheimniſſen und Wundern, das Reich von Tau⸗ 
ſendundeiner Nacht lag vor mir. Ein Nachen kam 
zum Schiff. Ein Mann ſaß darin, der ſeinen langen, 


5 hageren Leib in einen weißen Burnus gehüllt hatte 


und einen kleinen roten Fes auf dem Kopfe trug. 
Er ſtieg an Bord — ſprach mit dem A — 
und-kam auf mich zu. N 

, Terid ti mil' li ma ruf.“ 

Ich zeigte mein auricen und wiederholte den 
Spruch. 

Auch jetzt follte er. mir zum Zauberwort werden, 
das ſchon in dieſer Nacht die Pforten des Para⸗ 
dieſes öffnete. Der Mann im Burnus verbeugte 
ſich tief. 

„Misalcher, Sidi, ilhak' ni min Se itfad’ 
dal. 5 


Zum Glück hatte ich meine Bahnfahrt benutzt, 


wenigſtens die gewöhnlichſten arabiſchen Sprach⸗ 
wendungen zu erlernen, und wußte, daß der Mann 
zu mir ſagte: 

„Guten Abend, bitte, folgen Sie mir!“ | 

Ich nahm alfo- meine Kenntniſſe eee 

„Kulli ohidäma tilzam!“ 

„Ich ſtehe zu Ihrer Verfügung!“ 

Freilich, meine Ausſprache mag ein wenig 
wunderlich geweſen ſein, denn mein arabiſcher 
Freund hatte ein leichtes Zucken um die Mund⸗ 
winkel, aber er machte eine zweite Verbeugung — 
ein Matroſe ſchleppte bereits meinen Koffer herbei 
und wir ſtiegen in das Boot. Aus der unter⸗ 
würfigen Art, mit der ſeine Ruderknechte — alle 
mit maleriſch markanten Zügen — ſeine Befehle 
entgegennahmen, erſah ich, daß der Mann eine 


höhergeſtellte Perſon ſein müßte. 


Wir ruderten alſo langſam der Küſte entgegen. 
Am Strande herrſchte noch reiches Leben, zumal 
ſah ich eine ganze Anzahl Europäer, denn die An⸗ 
kunft eines jeden Schiffes bedeutet für Tripolis, 


das im Gegenſatz zu Algier und Tunis außerhalb 


des gewöhnlichen Touritenvertehs ſteht, unmerhiu 
eine Senſatioon. 

Ich wußte, daß die Italiener ein europäiſches 
und noch dazu ganz gut renommiertes Hotel in 
Tripolis betreiben — aber ich marſchierte ja a 


gebundener Route. 


Wir ſtiegen aus und ſagleich drängte ſich ein 
Schwarm aller möglichen Kerle an mich heran. 
Man ſchrie in den verſchiedenſten Lauten — ich 
ſah ſogar die Mütze eines Hoteldieners. Halbnackte 
Kerle kamen heran und ſuchten den Ruderknechten 
meinen Koffer zu entreißen — andere packten 


mich an den Rockſchößen. Sicher ſuch ten ſie mich 


für die verſchiedenen Hotels, Herbergen und 


Spelunkén zu kapern, aber mein Araber richtete 


ſich auf, ſchleuderte ein paar befehlende Worte 
unter die Menge und machte eine gebietende 
Geſte — die Leute traten zurück, und jetzt führte 
man zwei Eſel heran, die mit bunten Schabracken 
behangen waren. Der Eſel, das gute Grauchen! 
Das Reittier des Orients! 

Wir ſtiegen auf — ein paar Männer i in weißem 
Burnus, das bunte Kopftuch der Beduinen um 
die ſchwarzgelockten Köpfe geſchlungen, nahmen 
meinen Koffer und meine Reiſetaſche — ein paar 


andre liefen neben unſeren Eſeln her, und unter 
dem Geſchrei der ganzen Geſellſchaft ſetzte ſich die 


Kavalkade in Bewegung. 

Jetzt alſo war ich losgelöſt von Europa, denn ich 
ſah ſofort, daß wir uns nicht ſüdlich der modernen 
Europäerſtadt zuwendeten, ſondern direkt der 
gerade vor uns liegenden Altſtadt. 

Noch lag der Abend mit einer leichten Dämme⸗ 
rung über uns, und die gelben Wolken, die den 


letzten Sontenſchein widerſpiegelten, gaben der 


ſchon an ſich phantaſtiſchen Umgebung etwas Un⸗ 
wirkliches. 

Wir hatten ein Stadttor mit außerordentlich 
dicken Mauern durchritten, jetzt waren wir in einer 
engen Gaſſe, offenbar in einer Baſarſtraße. Überall 
gewölbte Offnungen, die zu Läden führten, in 
denen die Waren geſtapelt lagen. Wir konnten 


nur das Gewirr der Menſchen ſehen, die ſich hier 
drängten. Araber im Burnus und Fes, hell⸗ 
gefärbte Libuberber mit bunten Kopftüch ern, 
andere mit hellen Turbanen und bunten Tüchern 
drapiert. 

Gelbe und rote Lederpantoffeln ſchlürften durch 
den feinen Staub der Gaſſe, ein Geruch. von Unrat, 
Ol, Schafbutter und Schmutz vermiſchte ſich zu 
einem atembenehmenden Geſtank. Dazwiſchen 
bahnten ſich Männer den Weg, die Brot, geröſtete 
Gedärmſtückchen und allerhand mehr oder weniger 
greuliche Leckerbiſſen feilboten. 

Wir kamen an der Moſchee vorbei. Ein weiter 
Platz, inmitten das hohe Gebäude — wir ſahen 
Gläubige auf den Stufen knien — andere ſich im 
Brunnen vor der Moſchee ihre Füße waſchen, 
und von der Höhe eines ſchlanken Minaretts tönte 
in abgehackten klagenden Tönen der einförmige Ge⸗ 
ſang eines Muezzin, der Allah anrief, hernieder. 

Hie und da kam auch eine Frauengeſtalt vorbei. 
Vom Kopf bis zu den Füßen eingehüllt in ein 
langes ſackartiges Gewand, das nicht das geringſte 
von ihren Formen erraten ließ, über Kopf und 
Bruſt ein weißes Tuch, in das in Augenhöhe ein 
kleines Gitterchen eingelaſſen war, damit ſie hin⸗ 
durchblicken konnte. Und doch hielt ſie es für not⸗ 
wendig, ſich noch mit dem Antlitz der Wand zu⸗ 
zuwenden, als wir vorüberſchritten — denn ſie 
war ja haròm, ſie war, verſchloſſen“. Kein Männer⸗ 
auge als das ihres Gatten durfte ſich an ihrer 
Schönheit berauſchen — wenn ſie ſolche beſaß. 

»Der letzte Sonnenſtrahl verlöſchte und mit ihm 
faſt wie durch Zauberſchlag auch das Leben. Heller 
weißer Mondſchein lag über den Dächern. 

Wir ritten nun langſam durch immer engere, 
niedere Gaſſen. Die Häuſer waren, wie es der 
Orientale liebt, fenſterlos. Nur kleine düſtere 
Türöffnungen waren zu ſehen. Bisweilen lief 
eine Katze über den Weg oder ein Hund heulte 
auf. 
Auf den Stufen ſaßen ein paar Männer und laſen 
ſich emſig Flöhe oder Läufe aus Haar und Kleidern, 
aber ſie töteten ſie nicht, ſondern als echte Moſlemin, 
die kein Tier töten, warfen ſie die erbeuteten 
vorſorglich auf den Weg, damit auch der Nachbar 
etwas Gutes habe. 

Endlich hielten wir draußen in der Vorſtadt 
vor einem Hauſe — das heißt, wir ſahen nur eine 
Mauer mit Tür. 

Unſer Führer, der den Eſel meines Begleiters 
geleitet hatte, rührte einen bronzenen Klopfer 
von großer Schönheit. 

Wir (fliegen von unſeren Eſeln — ein Diener 
ſchlürfte herbei und öffnete. Wir traten durch 
einen düſteren Gang in einen gerade im Gegenſatz 
unglaublich lieblich anmutenden Garten. Ein 


Springbrunnen aus weißem Marmor ſendete einen 
feinen Waſſerſtrahl in die Abendluft, der dann mit 
leiſem Plätſchern in ein Baſſin zurückfiel. Wunder⸗ 
volle Blumen blühten um dieſes Baſſin, und in 
einem Viereck war dieſer kleine Garten umgeben 
von laubenartigen Arkaden, hinter denen ſich die 
Wohnräume befanden. 


Der Araber machte wieder eine tiefe Ver⸗ 
beugung. 

„Mar habä, Sidi! Ich grüße dich in meinem 
Hauſe.“ 

Er klatſchte in die Hände, und gleich darauf kam 
ein anderer Diener, der ihm etwas zurief. 

Er führte mich jetzt i in das Innere des Hauſes. 
Ein viereckiger Raum, an deſſen Wänden ſich 
Diwane hinzogen, in der Mitte an der Erde eine 


reinliche Matte und auf ihr ſtand in Schüſſeln 


ein Mahl. 

Wieder verbeugte ſich mein Gaſtfreund und ließ 
ſich mit gekreuzten Beinen nieder. 

Teufel! Darauf war ich nicht vorbereitet! 

Ein freundliches Lächeln des Mannes, ein 
neuerliches Klatſchen, man brachte mir ein Kiſſen, 
auf das ich mich ſetzte. 

Nun — ich war ja ſchon in der Welt herum⸗ 
gekommen und verſtand mit den Händen und 
meinem Taſchenmeſſer zu eſſen, und ſah nicht viel 


nach, was es gab. Es ſchien Schaffleiſch zu ſein 


und irgendein Maisbrei — dann wundervolle 
Datteln und füße Gebäcke. Ich hatte Hunger und 
aß, ohne zu prüfen. 

Dann reichte ein Diener Schüſſeln mit friſchem 
Waſſer und ein weißes Tuch, an dem wir uns 
trockneten, und ſogleich wurden die Reſte der Tafel 
wieder fortgeräumt, während man uns Waſſer⸗ 
pfeifen und Tabak brachte und dazu wahrhaft 
köſtlichen Kaffee. 

Soweit wäre alles gut geweſen, wenn ich nur 
mit meinem Wirt hätte ſprechen können! 

Da öffnete ſich der Vorhang zu einem Neben⸗ 
gemach und — ich erſchrak bis ins Innerſte — 
ich ſah eine Frau eintreten — eine unverſchleierte 
Frau! 

Eingedenk deſſen, was ich auf der Straße geſehen, 
was ich in tauſend Büchern über die Sitten des 
Orients geleſen, ſprang ich ſogleich von meinem 
Sitz auf und wandte mich ab, aber ſie lachte hell auf. 

„Misaloher, Sidi! Ich bin eine Beduinin und 
verſchleiere mein Geſicht nicht vor den Augen der 
Männer.“ 

Ich drehte mich wieder um — ich wußte nicht, 
worüber ſollte ich mehr erſtaunen — über die 
junge Frau, die den Schleier verſchmähte, oder 
über ihre Anrede in — amerikaniſchem Engliſch, 
das allerdings ſeltſam verſtümmelt, dafür aber nur 
um ſo reizender aus dieſem Munde klang. Jetzt 
wagte ich, ſie anzuſehen. Sie war jung — wahr⸗ 
ſcheinlich noch viel jünger als ich ſchätzte, denn ich 
gab ihr vielleicht ſiebzehn Jahre, aber es war an⸗ 
zunehmen, daß ſie kaum vierzehn zählte, bei der 
frühen Reife der Orientalin. 

Sie war ſchlank und ſehr zart. Die Farbe ihres 
Geſichtes und der entblößten Arme ein ſatter 
Elfenbeinton, dabei lag auf den Wangen ein 
leiſer Anflug von Rot. Die Augenbrauen waren 
wundervoll gezeichnet, die ſchmale Naſe ein wenig 
gebogen, die Augen groß und dunkel und feurig 
und die Lippen von einem kräftigen Rot. 

Sie trug ein weißes rockartiges Untergewand 
und einen maleriſch drapierten Aberwurf, der die 


erfordern eine ganz besondere sorgfältige 
Haut- und Körperpflege ist nach dem 


Hautpflege, um den Körper frisch und elastisch zu erhalten. 
steil Tausender von Arzten tägliches Abpudern des Körpers, insbesondere 
aller unter der Schweißeinwirkung leidenden Körperteile, der Achselhöhlen, der Füße (Einpudern der Strümpfe) 


linke, zarte und wohlgeformte Bruſt freiließ und 
unten durch eine mit blitzenden Steinen beſetzte 
Kette, die auf der Schulter in eine Spange aus⸗ 
lief, ſich über die Bruſt fortſetzte und auf der 
anderen Schulter in einer zweiten Spange empor 
ſtieg, die den Aberwurf zuſammenhielt. 

Ihr ſchwarzes Haar war mit einem rotſeidenen 
gemuſterten Tuch umwunden und an den Ohren 
durch ein paar große Blumen geſchmückt. 

Scheherezade aus Tauſendundeiner Nacht, wie 
ſie lieblicher nicht zu denken war. 

Jetzt ſtand ſie vor mir und reichte mir die Hand. 

„Willkommen, Deutſcher!“ 

Das klang fo kameradſchaftlich freimütig, dag ich 
ſie am liebſten umarmt und geküßt hätte, ich be⸗ 
gnügte mich aber mit einer ſehr reſpektvollen 
Verbeugung. 

„Sie ſprechen Engliſch?“ 

„Ein wenig, ich habe es gelernt in den Bergen. 8 

„Sie kennen den Kaiſer der Sahara?“ 

Sie hielt den Finger vor den Mund. 

„Nicht fragen. Ich komme und will dir ſagen. 
Du bleibſt hier über Nacht und morgen frſih wirft 
du mit dem großen Vogel über die Wüſte paar: - 

„Mit dem großen Vogel?“ 

„Mit dem Vogel, der ein laut un Herz 
hat und einen Bauch, in dem die Männer ſitzen — 
mit dem Kamel der Luft —“ i 

„Du meinſt mit dem Luftſchiff?“ 

Ich ſah nicht ein, warum ich von det mir fo 
liebenswürdig gebotenen Brüderſchaft nicht Ge⸗ 
brauch machen ſollte. 

Sie nickte. . 

„Und nun leltak sd ide!“ ˖ 

Sie wandte ſich zur Tür. | 

„Du willſt ſchon gehen? Ich babe ſoviele 
Fragen.“ 

„Morgen wirſt du wiſſen — ich habe Bit gefagt, 
was ich darf — léltak sä ide!“ 8 

Sie nickte mir zu und verſchwand. a 

Der Araber hatte während dieſer kurzen Unter⸗ 
redung mit vollkommen teilnahmloſem i. „Geſicht 
dageſeſſen — jetzt reichte er mir ſchweigend den 
Tabak, um mir eine neue Pfeife zu ſtopfen. 

„Ich wünſche dir Glück!“ 

Er ſah mich verwundert an. 

„Ich danke dir, aber wozu?“ 

„Du haſt eine Tochter, wie ſie Firduſi na herr⸗ 
licher ſchildern konnte.“ - 

„Sie iſt nicht meine Tochter.“ 

„So iſt ſie dein Weib?“ 
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ö 
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„Sie iſt ein Gaſt in meinem Hauſe und bleibt | 


nur bis morgen.“ 

„So reiſt auch ſie mit dem Kamel der Luft in 
die Wüſte?“ 

„Ma andisch chabar anno!“ 

„Du weißt nicht?“ 

Er ſchüttelte den Kopf. 

„Aber es iſt ſpät — du willſt ſchlafen.“ 


Das war allerdings in dieſem Augenblick das 


einzige, was ich nicht wollte, aber er klatſchte wieder 


in die Hände und der alte ſchauderhaft häßliche 
Diener belegte den Diwan an der einen Seite 


port und Spiel 


Als beste 


mit Vasenol-Sanitäts-Puder zu bezeichnen. 


Vasenol-Sanitäts-Puder 


ist ein hygienischer Körperpuder, der in sich die Vorzüge eines Trockenpuders mit denen 
einer Hautcreme (Salbe) vereinigt und gegen Wundlaufen und Wundreiben sowie Wund- 
werden zarter Hautfältchen schützt; bei erhitzten Hautstellen, Hautjucken, auf Reisen, 
Fußtouren, für Damen zur Schonung der Kleider (Blusen) von unschätzbarem Werte, 
Zur Schweißfußbehandlung verwendet man mit glänzendstem Erfolge 
VVA — Zur Kinderpflege Vasenol - Wund- und 
Kinder- Puder als bestes Eins treumittel für kleine Kinder. 
Erhältlich in Apotheken und Drogerien in Original-Streudosen. 


Vasenol - Werke Dr. Arthur Köpp, Leipzig - Lindenau. 
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San Giovannı am Comersee 
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mit ſeidenen Kiffen und brachte mir eine ebenjo 
herrliche Seidendecke zum Einhüllen. 

Auch ſtellte man mir die Waſſerpfeife und 
Feuerzeug — ganz gewöhnliche Streichhölzer ita⸗ 
lieniſcher Herkunft, die zu dem elfenbeinausgeleg⸗ 
ten Taburett, dem Tabakskaſten aus ſchwarzem 
Ebenholz mit wundervollen Silberintarſien und 
den koſtbar geſtickten Seidenkiſſen durchaus nicht 
paßlen — an das Lager, und dazu eine Nacht⸗ 
lampe, die einen rötlichen gedämpften Schein, 
verbreitete. 

Der Araber verneigte ſich noch einmal — ich 
war allein. 

Ih ſetzte mich auf das Lager und ſtopfte noch 
eine Pfeife. 

Es war nun totenſtill um mich her und um ſo 


erregter meine Nerven. 


Ich blickte mich um und trat noch einmal in den 
Heinen Hof. 


Noch immer murmelte der Springbrunnen, und 
die weißen Flieſen des Hofes, die leuchtenden 


Blumen, die Schatten der Offnungen, die in das 
Innere des Hauſes führten — alles hatte in dem 
weißen Mondlicht, das auch jetzt noch über dem 
Ganzen lag, etwas traumhaft Unwirklich es. 

Ich ſah mich um — hinter einer dieſer, nur durch 


U 


einen Teppich verhangenen Türöffnügen 16e 
jetzt wohl auch das Mädchen — 

Ich trat zurück, als ſei ſchon mein Hinausſchauen 
in. diefen Hof eine Verletzung des Vertrauens 
geweſen. ’ | 

Ich ſtreckte mich auf das Lager. 8 

Wer war ſie? 

Herrgott, ich war dreißig Jahre alt, und ich war 
im Orient! Zum erſten Male in dem ſchwülen, 
ſagenumwobenen Orient, und ſie war ſchön — 
herrlich ſchön! 

Wer war ſie? 

Sie ſprach ein amerikaniſches Engliſch? Sie 
war nicht mit dem Manne verwandt, der mir 
Gaſtfreundſchaft gew ährte, aber ſie war in ſeinem 
Haufe? Und er war ein Vertrauter dieſes myſtiſchen 
Kaiſers der Sahara, zu dem ich reiſte. 

War ſie — war ſie die Madame Pompadour 
am Hofe des Kaijers? 

Ich hätte ihn wohl verſtanden — aber 5 war 
ja ein Kind, und in ihren Augen lag nur Lebens⸗ 
freude, aber noch nichts von den erwachten Sinnen 
einer Mätreſſe. 

Alſo ich ſollte N mit einem Luftſchiff 
weiterreiſen? 

Und * — ſie reiſte ja morgen auch? 


e 


ee 
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Nach einer künstlerischen . von Aug. Rupp 


Welch ein ſchöner Gedanke, in ſo angenehmer 
Geſellſchaft durch die Luft zu fliegen — zu Füßen 
die ewige Wüſte und vor mir ein Kaiſerreich, das 
niemand kannte und das ſich auch hier noch in 
den Mantel des Geheimniſſes hüllte. | 

Ich ſtreckte mich auf dem weichen Diwan aus. 

Welch eine Reiſe! Ich mußte lachen! Noch vor 
drei Tagen in Berlin und auf der Suche nach 
irgendeinem langweiligen Amt, und jetzt — mitten 
im Abenteuer — mitten im Märchen — 5 

Ich wurde müde und meine Augen ſchloſſen ſich — 
der Schlauch der Waſſerpfeife entſank meiner Hand. 
Wie durch einen Schleier tönte von weither noch 
der Ruf eines Muezzin herüber — ein einzelner 
Hund, der aufbellte — — 

Das gleichmäßige Rauſchen des Springbrunnens. 

Ich träumte — ich träumte, und in meinen 
Träumen war eine zarte, wunderſchlanke Sch ehere⸗ 
zade, die mir Märchen erzählte — Märchen von einer 
wunderſchönen Nacht, in der der Mond ſchien 
und Palmen rauſchten, Vögel leiſe Lieder ſangen 
und ſeltſame Blumen dufteten, und in der zwei 
Menſchen ſich allerhand Liebes zu ſagen hatten — 
dieſe beiden Menſchen aber waren ich und die 
ſchöne Scheherezade! 

(Fortſetzung folgt) 
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NMondhof und Regenwefter | bläschen, das iſt bei bevorſtehendem Regen, tritt Bevorſtehender Schneefall ſetzt die Anweſenhef. 

Zeigt ſich uns der Mond von einem ſogenannten Verengung und Umkehrung des Ringes ein: knapp von gefrorenen Waſſerdämpfen, Eiskriſtallen ind 

Hof umgeben, wird dies allgemein als Vorbote um die Mondſcheibe wird er violett, außen rot; . voraus, drei⸗ oder ſechsſeitigen Prismen, 

ſchlechten Wetters betrachtet. Iſt dieſe | ‘2 von ſenkrecht zu den Seiten ſtehend 
Annahme berechtigt, und in welchem Baſisflächen begrenzt ſind. 
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Zuſammenhange ſteht die een e Auf eine iniereffante alie Kirchenfenſter-Inſchrift Fallen die Lichtſtrahlen auf 
mit der Witterung? u zu Heuckenwalde, I , Seitenfläde der Kriſtalle mit d 
Es gibt mehrere Arten von Höfen, die in ihrer Art beſonders originell und für die ſcholaſtiſchen Wortſpielereien „brechenden Winkel“ von 60 G 
verſchieden nach ihrer Entſtehungs⸗ jener Zeit bezeichnend ift, macht uns ein Leſer unſeres Blattes aufmerkſam auf, jo werden ſie gebrochen, 


urſache. Als kleine Höfe, Aureolen, 
bezeichnet man jene Erſcheinung, die 
als farbiger Lichtring den Mond eng 
umgibt, innen rötlich, nach außen in 
Violett oder Grünlichblau übergehend. 
Arſache zu deren Bildung iſt der 
Waſſerdampfgehalt der Luft. 
Treten Lichtſtrahlen durch feine Off⸗ 
nungen, macht ſich die Natur des Lichtes 
als Wellenbewegung geltend, von den 
Atherteilchen im Spalt und in der 


iſt abgelenkt, und bilden einen 
innen und von außen ſcharf abgeg 
ten Ring um den Mond. Lichtſtrahle 
die unter einem kleineren als da 
brechenden Winkel auf die Kriſt 


Lutheri feine. Lehr. Hab' ich ins Herz geſchrieben. a an nicht He" in un 
Bei mir hat kein Beſtand, Ein römiſch Prieſterſchaft, | ugs; 5 ge 11150 7 50 Fu N 
Was Luthern iſt verwandt, Lob ich mit aller Kraft. nn nn en zirta 5 ogengtol 
Wer lutheriſch verſtirbt, Das Himmelreich ſoll erben, Durchmeſſer aufweiſenden Ringen u 


. dem Mond dunkel. g 
& . 2 5 | j b 1 8 1 
In Gate dende | Der römiſch⸗ bleibt. im. Ster en. | „Durchdringen endlich die L 


Ich ſage gänzlich ab | Der. Römer Lehr und Leben, 

Lutheri bis ins Grab, Will ich mich ganz ergeben. . 
Ich lache und verjpott, Die Meſſ' und Ohrenbeicht', 

Lutheri ſein Gebot, ö Iſt mir ganz ſanft und leicht. 
Ich haſſe mehr und mehr All' die das Papſttum lieben, 


- 


Nähe feiner Ränder gehen neue Ele⸗ s f Anno 1746. ee ee ee ſtrahlen ſechsſeitige Eiskriſtalle, be 
mentarwellen aus und die Strahlen ee Zunächſt jede Seite für ſich leſen, dann die beiden denen der rechte Winkel, den di 
werden an den Rändern „gebeugt“. . Seiten fortlaufend. 1 Seitenfläche mit der Bafis“ bildet 
So ruft auch das durchſcheinende Mond⸗ . a > 3 | — — — der brechende Winkel iſt, dann en; 
licht an den Dunſtbläschen der Luft ie | ' :ftehen noch größere Höfe, Ringe vo 


Beugungserſcheinungen hervor, die künſtlich leicht gewöhnlich erſcheinen uns die Höfe um den Mond zirka 46 Bogengraden Durchmeſſer, ein Natib⸗ 
dadurch nachgeahmt werden können, daß man eine infolge Überlagerung mehrerer Farbenringe als ſchauſpiel, das wohl weniger in Mitteleuropa al 
Flamme durch ein ſchwach angehauchtes Glas heller Schein mit braunrotem Rand, der wohl als in polaren Gegenden beobachtet werden kann. 
betrachtet. — Bei Vergrößerung der Waſſerdunſt⸗ eee gewertet werden kann. 8 9. d. 


— 
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Antererna rung, ſchlechtes Ausſehen? 
Nimm Biomalz! 


Der ſichtbare Crfotg einer Siomalz-RährsRur zum Zwecke der 

Kräftigung und Auffriſchung beſteht in der Steigerung Be 

Appetits, der Erhöhung des Körpergewichts und einem b. beffe ren und 
. blühenderen Ausſehen. Man braucht für eine Kur etwa acht Doſen. 
Geeignet für Kinder wie Erwachſene. Nimm nichts anderes, nicht angeblich 
Ebenſogutes. Kaufe keine Doſe ohne Etikett. 


— ANZEIGER FÜR BILDUNGS- UND ERZIEHUNGSWESEN = 


Anzeigen uni diefer Rubrik berechnen wir mit M 5.— die: 2%/,fpaltige Millimeterzeile (einfchl. Anzeigenfteuer) und gewähren außer dem tarifmäßigen Rabe 
noch einen Sondernachlaß von 10%. Ä 


ozialpädayogisches Frauenseminar 
der Stadt Leipzig ochscre ir Frauen. 


1. Wohlfahrtsschule (zur Ausbildung von Wohlfahrtspflegerinnen und son- 
stigen Sozialbeamtinnen), 

2. Seminar für Kindergärtnerinnen und Jugendlelterinnen, 

3. Lehranstalt für technische Assistentinnen (für den Dienst in 
wissenschaftlichen und industriellen Laboratorien). 

4. Fortbildungskurse für Krankenschwestern zu Oberinnen. 

Staatliche Absohlußprüfungen. 
Auskunft durch den Leiter: Oberstudiendirektor Dr. Prüfer, Leipzig, Kön 


: Seellsch Kranke u. Gehemmte 


(Stotterer, Nervöse und Willensschwache) 

- r m 6 m Aenne Führer in Beruf und Leben 
chaft geistig Verbun- 

Programmschrift durch den Leiter Dr. 3 Hohenzolfernste 7. S dener. 


Fon Nainichen u Sachsen. 


Techn ikern u. erk- 
meistern nach neuest. Meth. I. Masch.-Bau, Elektrotechnik sowie Eisenhoch- 


und Brückenbau. Programme frei. Semester-Beginn im Oktober und April. 


1 8. 


Lenden Kr. Molen dec Ka 


Staatlich geprüfte Lehrkräfte. -— Hauswirtschaft, Handarbeit, Weißnähen, ‚Ausbildung von Hilfschemikerinnen, 


| 
Schneidern, Gartenbau, Fortbildung. Sport. — Prospekt. : Priunte Chemieschule für Damen, Lichterfelde 


Zergschule Hochwaldhausen, | Wunemiigchipg 8 mel eo 


lage m), günstige Ernährungsbedingungen, politisch ruhige Gegend. Aufnahme Gediegene, fachmännische Leitung. Staatl. konzessioniert. Beginn des Schuljahrs am 1. res 
von 1 und Mädchen. Lehrziel: Reifeprüfung der höheren Schulen. „Keine 15. Sept., auch Ostern. ———— Landwirtschaft, gute el Prosp. durch die Leltun 


schaft, Handfertigkeit, Gymnastik, Sport, Kunst, zul) Lehrplan eines Melee 
gymnasiumis mit besonderer Betonung der Biologie äheres durch Prospekt. 
I. In- u. W gegr. 1900, Villa N Allseit. Aust 
—————vor/ũgl. v ‚herrl. age, komt. Villa, gr. Oarten. Kapellenst.: 


Leitung: Universitätsprofossor Dr. med. et phil. Steche. 
Warm 1 5 chien, — Eintritt jederzelt. — Prosp. 


Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder . fich ftets auf unfere Zeitſchrift zu bezichei 
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POLLETTENTISCH. UND. 


WÄSCHESCHRANK 
zuſammenlegbares Körbchen für. die Reife 
Unterwegs ift es immer ſehr angenehm, ein paar 
eine eigene Behältniſſe zu haben, in denen man 
chleier, Handſchuhe, Taſchentuch oder die Hand⸗ 
beit aufbewahren kann. Viel Raum darf ſolch ein 


eckigen Boden aus ſtarker Pappe. Jedes Teil iſt in 


der Mitte 9 und an den Rändern 7 Zentimeter hoch, 
unten 9½, oben 12 Zentimeter breit. Die Boden⸗ 


ſeiten ſind dementſprechend je 9½ Zentimeter breit. 


Aberzug und Futter, erſterer aus bedrucktem hellen 
Kretonne, letzteres aus grüner Seide beſtehend, 


werden im ganzen geſchnitten, indem man alle 
Teile aneinanderlegt und den Stoff danach zu⸗ 


Dann kommt der Boden in die Mitte, damit man die 
Form richtig abnehmen kann. Das Bodenſtück wird 
auf der linken Seite leicht mit Watte belegt und 
dann von rechts mit grüner Seide durch geſteppt, 

wie die Abbildung zeigt. Der Oberſtoff bleibt glatt. 
Nun ſchiebt man den Boden ein und näht Oberſtoff 
und Futter, an ſeinen Rändern entlanggehend, mit 
der Maſchine zuſammen. Auch die Taſchen für die 


eiſebegleiter freilich im Koffer nicht einnehmen, ſchneidet. Er muß ein geſchloſſenes Rund bilden. Seitenteile werden mit der Maſchine zuſammen⸗ 


Dre Marke 
für MITe! 


Innenanſicht des zufammenlegbaren Körbchens 
Phot. Matzvorff, Berlin 


eſonders jetzt, wo man Gewicht und Umfang feines Gepäcks 
mf ein Mindeſtmaß beſchränken muß. Das hier abge⸗ 
ildete Körbchen beanſprucht ſo gut wie gar keinen Platz, 

s bildet auseinandergebreitet ein ganz flaches Rund, das ſich 
iich zwiſchen die Kleider ſchieben läßt. Seine Form ergibt 
ich aus ſechs gleichgroßen Seitenteilen und einem ſechs⸗ 
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Neues. 15 altem 


ALTE Stoffe. färbt man daheim auf 
NEU mit 


Branns naushanfarben 


ALTE Ledeisachen stellt man so 


NR Rear N 
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"GALLENSTEIN-SANATORIUM. 


= Operastlonslose Kuren 
Auskunft N Frau Oberin Reichert, Berlin W., 
Passauer Straße 29/30. — Leitender Arzt: Dr. W. Sandrowskl. 


Gothaer 


ebensversicherungsbank ' 


gut wie 
NEU wieder her mit 
BRAUNS „WILBRA“ 


ALTE Garderobe reinigt man und 


macht sie dadurch 
NEU mit 


BRAUNS „OUEDLIN“ 


Achten Sie aber auf die Firma 
Wilhelm Brauns 6. m. b. H. Quedlinburg 


Aelteste und größte Haushaltfarbenfabrik der Welt 


Nur führende und bewährte Marken schützen vor Schaden 
und Enttäuschung! 


— 
LLL 
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überall erhältlich oder 
Brunnen-Kontor 
Wiesbaden 


DOTLELIELLIIUFETTEPYTITEEETTTIL U TI TUT ET DO OTee Iren 


Fottieibigkolt 
sind 


Dr. Hoffbauers ges. gesch. 
Entfettungs - Tabletten 


ein vollkomm, unschädl. u. er- 


aufGegenseitigkeit. Begründ.1827 
Abgeschlossene Versicherungen: 


dreieinhalb 
Milliarden Mark. 


Alle Überschüsse gehören 
den Versicherten. 


Abfũhrmittei! Brosch. gratis! 


Elofanten-Apotheke,, 
Beriin 16, re 
ahotipl.) 


Teerschwefel- 


die beste 
gegen alle 
Hautunreinigkeiten. 


Überall zu haben! 


Ir. 1 s „Frauenwohl“ 


Hausenstein, - 


Ber nackie Mensch. 


Mit 152 Abbildungen. M. 20.—. 


Buchversanl Eisuer, Stuffgarl, 


Schloßstraße 57 B. 


r 
— nr, 1 
5SBRIEFMARKEN 
| 


REIFE DE | 200 versch. Umsturzmarken 185.—35 versch. e — 
: ä „ß. 
A verhüten mit Sicherheit krampfartige und sohmerzhafte ummiwaren« . . ur riegs en . 
a 1 Kriegsmarkensammlung in 2 Bänden, Katalogwert 18 500.—, für 9650.— 
f Monatsbeschwer den I Kriegsmarkensammlung In 1 Band, Katalogwert 7250.—, tür 5000.— 


Versandhaus Ot t o Heimsetk 


raunsohw nr Br 
sendet illustrierte Preisiiste frei. 
Gewünschte Artikel angeben. 


ö Glänzend bewährt. solut unschädlich. Max Herbst, Markenhaus, Hamburg p. 


Ab 
Versand gegen Nachnahme oder Einsendung von Mk. 18.—. Illustrierte Preis- Keen: 
4 Dr. O. N. Ziemann, Beriln W 30/68, Habsburger Straße 3. ‚liste auch über Kriegsnotgeld und Alben 1 


Vir bitten unfere verchrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage fich fteis auf unfere Zeitfchrift zu . 
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gefteppt, die Pappen dann in die Taſchen geſchoben 
und die Teile oben durch Gegennähen eines einge⸗ 
krauſten, wenn fertig 2 Zentimeter breiten Schräg⸗ 
ſtreifens aus changierender grünroter Seide geſchloſſen. 
Kettenſtiche aus grüner Seide decken rechts und links 
die Naht. 5½ Zentimeter vom Boden entfernt wer⸗ 
den dann noch kleine Meſſingringe an die Seitenteile 
genäht, durch die eine den Korb zuſammenhaltende 


grüne Seidenſchnur gezogen wird. Das hübſche 


Körbchen kann mit einem Griff in Form gebracht 
und ebenſo wieder auseinandergelegt werden. 


Du mußt nur wollen, ein viel gebrauchtes, oft wohlmeinend 
klingendes und doch viel öfter unbarmherziges Wort, weil es 
ſo oft an Kranke gerichtet wird, die eben beim beſten Willen 

nicht können! Man denke an die vielen Blutarmen und Bleich⸗ 

flüchtigen, an die Nervenkranken und Körperſchwachen, die nach 
ſchwerem Kriegserleben, nach langen Darbejahren der Unterernäh⸗ 

rung, nach chroniſchen Erkrankungen und ernſten Operationen ſich 
ſo gar nicht erholen können und mit ihrer immerwährenden 

Müdigkeit und Mattigkeit ſich ſelbſt und ihrer Umgebung zur 

Laſt fallen! Denen hilft kein noch fo gut gemeintes: Du mußt! —, 
ihnen hilft nur das rechte Stärkungsmittel, das neues Blut 
und dadurch friſche Kraft ſchafft! Unter den vielen in Betracht 
kommenden Stärkungsmitteln dieſer Art genießt das von der 
Chemiſchen Fabrik Apotheker J. F. Neuhaus in Ottweiler⸗Saar 
hergeſtellte geſetzuch geſchützte Mittel Neoferrol nach dem Urteil 
vieler Arzte einen beſonderen uf Ein Patient, Herr Georg 
8, ſchreibt: Nachdem ich faſt 

alle anderen Mittel erfolglos verſucht hatte, wurde ich auf Ihr 
ich dann auch anwandte. 
Nach kaum einer Woche war 


Rupp, Kaſſenbeamter in Saarlou 


Fabrikat Neoferrol aufmerkſam, das i 
Der Erfolg war ein Iehr guter. 
ſchon eine bedeutende 


oder Harmonium ohne jede Vorkenntnis nach der 
les- und spielbaren Klaviatur-Notenschrift RAPID. 


Anleltun 


8 IA ‘ 


5 8 


Von Alltag und Sonne 
f 205. bis 209. Auflage 
Gebunden M 25.—, Leinenband M 33.— 
„Das Buch iſt mehr als ein Gedichtbuch. Es 
webt und quillt eine tiefe Poeſie in ihm, die 
reine Poeſie der Innerlichkeiten, die in ſichh 
d ſelber ruht und für ſich blüht und wächſt, wie 
dle Dinge der Natur.“ 
N Z Zaglichbe Rundſchau, Berlin. 


Mandolinden;, 
Leierkaſtenmann u. Kuckuck 
y Ein Liederbuch 

von Sehnſucht und Erfüllung 
y 18. bis 21. Auflage 
Gebunden M 25.—, Leinenband M 33.— 
y Büttenausgabe in Halbfranz M 75. — 


eſſerung eingetreten, die dann weiter 
anhielt, ſo daß ich mich gern weiter Ihres Mittels bedienen 
werde. — Neoferrol iſt in allen Apotheken und beſſeren Drogen⸗ 
geſchäften zu haber. Preis Mk. 20.— pro Flaſche. 
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Sie spielen Klavier 
reisgekrönten, sofort 
le: s gibt keine Noten-, 
Ziffern- oder Tastenschrift, die so viele Vorzüge hat wie RAPID, Seit 
14 Jahren weltbekannt als billigste und erfolgreichste aller Methoden. 
mit verschiedenen Stücken und Musikalien-Verzeichnis M. 25.—. 
Aufklärung umsonst. Musikverlag Rapid, Rostock 21. 


PRAKTISCHES FÜRS 
| HAUS 
Wiſſens wertes über das Backen mit Hefe 
Vielfach werden Rezepte und Vorſchriften über 
die Verwendung von Hefe zum Backen veröffent⸗ 
licht, über welche die erfahrene Hausfrau lächelt, 
die der Anfängerin aber Schaden und großen 
Verluſt bereiten. ö 
Die Hefe iſt eine lebende Pflanze, und zwar 


ein winziger Pilz, der ſich von Zucker ernährt und 


hierbei Kohlenſäure bildet, die den 
Teig zum Aufgehen bringt. Wer dieſe 


die Hefe wie alle Lebeweſen heiße 
Temperaturen nicht vertragen kann. 
Sie geht ſonſt zugrunde, verliert den 
Trieb, und das Backergebnis iſt zu 
aller Leidweſen ein ſitzengebliebener 
Kuchen. Auch Kälte ſchadet der Hefe. 
Manche Hausfrau legt in beſter Abſicht 
die Hefe im Winter vor das Küchenfenſter, 


Dies iſt unter Umftänden für die Hefe 
ſehr ſchädlich, denn friert es in der Natur, 
ſo erſtarrt auch die Hefe, und wenn man 
die gefrorene Hefe ohne weiteres in 


Zellen, und mit dem Trieb iſt es dann 
vorbei. Taut man die gefrorene Hefe 
in einem nicht geheizten Raum ganz 
allmählich auf, ſo kann man ſie unter 
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BÜCHER VON CÄSAR FLAISCHLEN \ 


In neuen Auflagen erſchienen: 


Joſt Seyfried 
Ein Roman in Brief⸗ und Tagebuchblättern 
Aus dem Leben eines Jeden. 2 Bände 


100. Auflage 
Auf Bütten in Halbleder .. M 200. — 


103. Auflage .. Gebunden M 50. — 
Leinenband M 70. —, Halbleder M 90. — 


Erhaltung ihres Triebes ins Leben zu rückbringe 5 


. werden. Läßt man kleine Mengen längere 30 
Oberfläche ein, wird braun und verdirbt allme 


Kenntnis beſitzt, hat ſchon viel ge⸗ 
wonnen, ſo weiß er vor allem, daß 


die Hefe von der Luft abgeſchloſſen und hält ng? 


um fie möglichſt friſch aufzubewahren. 


warme Flüſſigkeit bringt, jo platzen die 
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Wiesbad 
sofortige Linderung von Lungenleiden, Husten,| Helser 
Auswurf. 
jährlioh ihre Genesung. Im persönl. tägl. Gebrauch unzähl, Famlllea 4. 


Aerzte. Unübertroffen b. Magen-, D 
behrl.b. Keuchhusten, Nasen-, Racıenka 


Apoth. 
städtisoh. 
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Im Winter ſoll die Hefe immer in einem fro 
geſchützten Raum aufbewahrt werden. f 

Wenn die Hausfrau der Natur der Hefe geren 
wird, iſt das Backen mit Hefe einfach und zure 
läſſig. Man verlange vom Bäcker friſche Hefe, d 
eine helle Farbe hat, angenehm riecht und fe 
iſt. Die Hefe ſoll ohne großen Aufſchub verwen 


offen an der Luft liegen, jo trocknet fie an d 


5 


lich, nachdem fie fi vorher meiſtens ſtark erh ni 


hat. Kann man die Hefe nicht am ſelben Ta; 
verwenden, jo wickle man fie feſt in Papier 
oder drücke ſie feſt in ein kleines widerjtandsfählg 
Gefäß aus Glas oder Porzellan und befeuchte dl. 
Oberfläche mit Waſſer. Auf die letzte Art wißt! 


tagelang, ohne an Triebkraft zu verlieren. 3” 
ihrer Verwendung nimmt man die braune Ob’ 
fläche ab und benutzt nur die darunter befindlich 
friſche Hefe. Es verhält ſich mit der Hefe wie mf 
friſch geſchältem Obſt; dieſes muß auch ſchne 
verbraucht werden, da es ſonſt an der Oberfläch 
anläuft und ſchließlich verdirbt. 
Die winzigen Hefepilze müſſen im Teig gut vet 
teilt werden, und man muß deshalb die Hefe vg 
ihrer Verwendung in. Waſſer oder Milch gie‘ 
auflöſen. Man rühre und verreibe die Hefe ſo ing 
bis alle feſten Teilchen in Löſung gegangen find? 
Hierbei iſt es vorteilhaft, erft wenig Flüſſigkelt ai” 
Hefe zu geben und nicht umgekehrt die Hefe def! 
ganzen Flüſſigkeit zuzuſetzen. Man rühre die Heeg, 
19 
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Aus den Lehr⸗ und 
Wanderjahren des Lebens 


55. und 56. Auflage \ 
Gebunden M 27.—, Leinenband M35.— 
Halbfranzband M 70.— ) 
„Umfaßt die Poeſie des Dichters aus den 
Jahren 1884 bis 1890 u. enthüllt die Seele 4 
eines Ringenden, der in dem ewigen Auf und 
Ab des Lebens die wahre Heimat ſucht, die 
weitab von der irdiſchen liegt. Das Buch iſt 
voll tiefer, innerer Poeſie. Mirelſchule, Halt. 4 


„In dieſem Werke lernen wir Flaiſchlen als einen Kunſtphiloſophen P N 
eigener Richtung kennen, der dem Leben näher ſteht als die meiften | rofeſſor Hardtmut 
Theoretiker der on Analyſe. Seine Neigung zur Natür⸗ 
lichkeit in der Kunſt wie im Leben ließ ihn 8 auch zu einem ge⸗ 
ſunden Optimismus ſich durchringen, wie er beſonders in den vielen 
wundervollen Liedern, die man zu den Perlen der Weltliteratur 
zählen muß, ſich ſiegreich und leuchtend behauptet.“ N. O. Koppiu. 


Charakterſtudie. — Flügelmüde 
Ein Abſchnitt aus dem Leben eines Jeden 


| 16. Auflage = 
Gebunden M 23.—, Leinenband M 28. — 
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Ausführliches Verzeichnis ſämtlicher in unſerem Verlag erſchlenenen Werke Caſar Flaiſchlens auf Wunſch koſtenlos von jeder Buchhandlung oder auch direkt durch die 
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keinesfalls in heißer Milch an, noch bringe man heißes 
kaltes Fett noch Salz mit ihr in direkte Berührung, 
U ſonſt ihre Triebkraft beeinträchtigt wird. 


ichnen ſind. Milch und Waſſer ſollen deshalb lauwarm 
endet werden. Auch das Mehl und die übrigen Zutaten 
en in etwas angewärmtem Zuſtande Verwendung finden, 
beſonders im Winter zu beachten iſt. 

Den Teig kann man direkt mit Hefe oder mit Hilfe eines 
inen Vorteiges zum Aufgehen bringen. Durch die Ver⸗ 
endung eines Vorteiges wird die Triebkraft der Hefe er⸗ 
jblich geſteigert, es geht aber auch ohne ſolchen. Man ver⸗ 
übt dann die Butter zu Schaum, verrührt ſie mit dem 
cker, dem Salz und der geriebenen Zitronenſchale, gibt 
echſelnd Eier und Mehl hinzu und rührt ſo lange, bis die 


ut aufgelöfte Hefe untergemengt und der Teig mit dem 
Führlöffel jo lange geſchlagen, bis er Blaſen wirft. Dann läßt 
zan ihn in einem warmen Raum am beſten in der Nähe 
ss Ofens aufgehen und ſchützt ihn vor Zugluft, indem man 
1 Backform mit einem ſauberen Tuch zudeckt. Iſt der 
\ chen etwa.2 Zentimeter hoch aufgegangen, jo wird er 
ſusgebacken. oo | Dr. A. Z3iHeile 

. f Setzeier im Brotrand 


„ 


In netter Form kann man die jetzt koſtſpieligen Eier an⸗ | 


ihten und damit betonen, daß die Eierſpeiſe etwas ganz 
Beſonderes iſt. Setzeier — die ſich auch von eingelegten Eiern 
jereiten laſſen — geben zum Beiſpiel in geröſteten Brotringen 
igerichtet eine aparte Schüſſel. Dicke Brotſcheiben werden 
nit einem ſcharfkantigen Glas oder Taſſe ausgeſtochen. Das 


Imere wird zu Toaſt geröſtet, die Brotringe in etwas 


Butter gebacken und gewendet. In jeden Ring ſchlägt man 
ein Ei, würzt mit Salz, Pfeffer, einem Tröpfchen Maggi 
und richtet die Ringeleier mit dem geröſteten Toaſt da⸗ 
wilden zierlich an. Gertraud Lieſe 


| Desinfektion des Nachffiſchs 
Nahtkäftchen pflegen bei längerem Gebrauche nicht ge⸗ 
chlos und ohne Infektion zu verbleiben, was ſelbſt bei 
roßer Reinlichkeit nur naturgemäß ift, da durch naſſes 
ürften die Infektionsſtoffe nur tiefer in die inneren Holz⸗ 
aͤnde hineingetrieben werden. Der Fehler bei einem ſolchen 
belſtück liegt hauptſächlich darin, daß ſelbſt bei aller äußerer 
usſtattung und Politur die Holzwände im Innern nackt und 
ohne Anſtrich und deshalb zur Aufnahme von Geruch⸗ und 
Infektionsſtoffen ſehr geeignet verbleiben. Es iſt eine ein⸗ 
ache und überall leicht ausführbare Sache, die Innenwände 
von Nachttiſchen durchweg mit einem dichten und waſſer⸗ 
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Die Hefe 


zutaten eine gleichmäßige Maſſe ergeben. Hierauf wird die 


dichten Anſtrich von Kopal⸗ oder Schellack⸗ 
löſung zu verſehen. Bei neuen Anſchaffungen 
ſollte vom Möbelſchreiner eine ſolche Aus⸗ 
ſtattung von vornherein verlangt werden, be⸗ 
reits im Gebrauch befindliche Nachtkäſten müſſen 
vorher mit Chlorkalklöſung gut ausgebürſtet, 


ausgetrocknet und dann ſorgfältig und gründ⸗ 


lich auch in Fugen und Ecken lackiert und da⸗ 
durch nicht infizierbar, wohl aber leicht gründ⸗ 
lich abwaſchbar gemacht werden. Bei längerem 
Gebrauch wird man bald erkennen, wie günſtig 
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Exterikultur 
Kolberg. 


gege dein Haar mi 


Photograph. Apparate 
2 u. Bestandteile 
Katalog A frei. 

Selbstspielende 
Zonophone 
Katalog B frei, 
Uhren, Brillanien, 


Gold-u.Metallwaren 
Katalog C frei, . 


hangelurt Gez. Aft 
ungskur A 

achtet. Verblüff. Erfolge. 

C. Nonkarz, Apolhef., Mün 

Tauſ. Urteile: 305. Rachenkat. vollſt. eur R. — 18 Jahre 
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Hautinhalatorium & 
Gr. Tiſch⸗Cuſtpumpe 
Waſſer od 


Aſthma — keine Anfälle mehr. R. N. 5 
den. F. G. Als 26 jahr. Grels v. m. furchib. Aſthma befreit. W.⸗Tal Wunder b. Aſthma. H. 


Keine Wohnungsnot mehr 
durch Ing. Ufers Reformmöbel 


mit höchster Auszeichnung. Gold. Medaille prämiert. 


Patentmöbel Reform, Lel 
Fillalleiter für alle Städte gesucht. 


eine derartige Verbeſſerung ſich erweift. Dennoch 
iſt eine ſtetige Desinfektion eines ſolchen Möbel⸗ 


ſtückes durchaus angezeigt, und dieſe follte. da⸗ 


durch geſchehen, daß man in einer hinteren 
Ecke des inneren Raumes eine kleinere Schale 
aufſtellt, welche ſtets mit etwas friſchem Chlör⸗ 
kalk beſchickt erhalten wird. Namentlich in Zeiten 
drohender Unterleibserkrankungen oder gar 
Choleragefahr ſollten die eben angeführten 
Vorbeugungseinrichtungen und Verbeſſerungen 
nicht überſehen werden. G. R. 
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ihn sicher 


den Javolkopl. Denn. wie 
jeder Einsichtige wirst gewiß 
auch Du stets eine Flasche 
Javol ‘auf dem Waschtisch 
Stehen haben. Oder soll- 
test Du ---? Dann ver- 
suche unverzüglich einmal 
Javo f 
Unzweilelhalt wird 
sich auch bei Dir 
das seit Jahrzehnten 
bekannte Urteil be- 
. stätigen: Javol macht 
das Haar locker, 
duftig, rein, erhält 


N ihm natürliche Fülle 
5 5 und seidigen Glanz. 


t Javol! j 


? 


—7j br. Süenbahten, u. Bronch.⸗Kat. verſchwun⸗ 


Prospekte kostenlos durch Fa. 
zig-Gautzsoh. 


Werdende mütter, hoffende frauen werden im 


eigenſten Intereſſe und im Intereſſe des zu erwartenden 
Kindes gebeten, unverbindlich ihre Adreſſe 
einzuſenden. — Rot über Schwangerſchaft, Erzielung 


einer leichten Seburt, Pflege, wird koſtenlos erteilt. 
Deutſche Hjandelsgeſellſchaft für Dolkswohlfahrt und 
. Geſundheitspflege. 


Hamburg. - Radfopofihof. 


Verkaufsstellen 
durch Plakate kenntlich. 
fritz Schulz jun. A.-G. Leipzig 


Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beſtellung oder Anfrage fich ftets auf unfere Zeitſchrift zu beziehen. 
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Notiz 


Die in „Über Land und Meer“ Nr. 9 Seite 200 
und 209 erſchienenen Abbildungen des Siegfried⸗ 


brunnens in Worms von Profeſſor Adolf Hilde⸗ 


brand + find nach photographiſchen Aufnahmen 
von Chriſtian Herbſt, A in Worms, 
hergeſtellt mn 


— 


. . 


Oſtdeutſche Monatshefte. Herausgeber 
Carl Lange. Der vom übrigen Reich losgeriſſene 
Oſten kämpft ſchwer um Erhaltung und Fort⸗ 
entwicklung feines Deutſchtums. Als faſt einziges 
Band vermitteln die in Danzig erſcheinenden 
Oſtdeutſchen Monatshefte eine Verbindung 


des geiſtigen Schaffens in den abgetrennten Ge⸗ 


bieten zu regem Gedankenaustauſch mit dem 
Mutterlande, ſpiegeln ſie in künſtleriſcher Form 


den Niederſchlag der Errungenſchaften alter Kultur, 


ebenſo wie Neuwerdendes, das nach Geſtaltung 
ringt, hier zu Worte kommt. Sonderhefte, die oſt⸗ 
deutſchen Städten, Künſtlern oder Dichtern ge⸗ 
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für KINDER und 


JN DEN APOTHEKEN. 
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widmet ſind, beleuchten. das gewählte Gebiet in. 
vielſeitiger, intereſſanter Weiſe. Der Gedanke, für 
das ſtarke künſtleriſche und geiſtige Leben des 
Oſtens hier einen Sammelpunkt zu ſchaffen, iſt i im 


Intereſſe völkiſchen Zuſammenhaltens und eines 


Wiederaufbaus zerſtörter Werte warm zu be⸗ 


grüßen. Sp. 


Geſchaftliche Mitteilungen _ 


Die Teemütze. Da thront fie ſtolz und ſelbſtbewußt 
auf dem Teetiſch, die duftige Teemütze, und fühlt ſich 
als ſein gewichtigſter Mittelpunkt. Behütet ſie doch den 
Trank „aus dem Geblüt der Kamelien“, der ſeiner 
Stunde die Weihe und den Namen gegeben hat; der zu 
jeder Tages⸗ und Nachtzeit genoſſen, bei Hitze oder Kälte 
getrunken, ſeine wohltuende Wirkung nie verfehlt und 
ſchon durch die äſthetiſche Handlung ſeines Bereitens 
beruhigend wirkt; der chineſiſche Trank, wie Storm 
einmal ſagt, durch deſſen Belebung Nerven und Geſpräch 
lebendig werden. Und unſere praktiſche und doch ſo 


wunderhübſche Teehaube iſt noch beſonders ſtolz, verhüllt 


ſie doch behaglich wärmend den allerbeſten, den idealſten, 
den ausgiebigen, den ſparſamen, den duftenden Trank 
der „Marke Teekanne“. Sie hat ihr auch den Reiz 
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ERHÄLTLICH IN ABQTHEREN 
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Eine schöne Zukunft, 


Wohlstand, Glück, Erfolg 
in Beruf, Ehe, Liebe, allen 
Ihren Unternehmun en 
durch astrologische Wis- 
senschaft. Gegen Geburts- 
angaben und 10.— Mk. 
Honorar (Nachn. 1.60 Mk. 
mehr) senden wir. Ihnen 
Ihren astrol. Lebensführer. | 
Astrolog. Bureau 
W. PLANER, 
Charlottenburg 4, Abt. 38. 
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5 n ö Mollig u. warm 
5 ist diese 

8 m Straussfeder- 
N. H. LANGNESE We & CO. m. b H. Boa une ende 
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und ohne Sorge l — Die 


Störungen, Wechseljahre, Magerkeit, Rheuma, zeigen in 
fast jedem Falle den Weg zu Glück und Gesundheit! 


Nur durch Verl 6. b. Hi. 
end Auskunteisfe Prüll Else Vogel- 85 


Brief u. Ausk. 


39: U. 


opulär-wiss. Kurz- 
briefe n. Prof. Dr. med. Dankers über sichere Hilfe bei 
Blutarmut, Weiß fluß. Harn- u. Geschl.-Leiden, Mannes- 
schwäche, Gefühlskälte, 'Hämorr., Krampfadern, kr. 


Hamburg 4 
rel geg. 1 M.-Art d. Leiden usw. genau angeb. Id 


dick 60 M., ca. 20 
em dick 100 M., 
Eohte Atama 


25 em dick 200 M. 
Edelstraußfedern jetzt 20 cm|g 


lang nur 6 M., 25 cm 9 M., 30 cm 
15 M., 40 cm 25 M., 45 cm 36 M., 50 em 
60 M., 60 cm on Echte Kronen- 
reiher 30, 50 ‚100, 250 M. Echte 
Stangenreiher 30 cm hoch 10M. 

40 cm 16 M. Versand gegen Nach- 
nahme. Auswahlsendungen gegen 

Standangabe und Portoersatz. 


Herm. Hesse, Dresden-A 
' Soheffelstr. 10-12, part. I-IV, 


„weisen: 


enthält mein neuester Katalog Nr. 6. 
Alfred Thörmer, Leipzig 27, 
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des detorativen Gewandes verlieben: auf der zartfarbig 
Seide der Haube, die oben in einer vollen Schmetterlin 
ſchleife zuſammengegriffen iſt, kreuzen ſich Bänder a 
aneinandergeſetzten, fein ornamentierten Seidenmuſt 
ſchwarz auf weißem Grund. Es ſind die Seidenmuſt 
die die „Marke Teekanne“ jedem Verbraucher ihres li 
lichen, gehaltvollen Tees gegen Einſendung der auf 
ſilbernen Päckchen aufgedruckten Gutſcheine ſpend 
wobei jeder beſondere Wunſch, die verſchiedenen Mot 
— es gibt deren, vierzig — betreffend, gern berü 
tigt wird. 


Indienſtſtellung eines neuen Dampfer 
Die italieniſche Schiffahrtsgeſellſchaft Lloyd Saba 


Genua, ſtellt einen neuen großen Schnelldampfer. Con 


Roſſo“ in ihren Neuyorker Dienſt ein. Dieſer 
Dampfer wird mit ſeinen 21000 Tonnen der größte 
ſchnellſte Dampfer vom Mittelmeer nach Neugork fe 
Wir verweiſen auf die im Inſeratenteil befindliche A 
zeige der Geſellſchaft. 5 


4. 


Leſer in B. Globol iſt das bekannte Mottenmilt 
a das ſich bisher aufs glänzendſte bewährt hat. Gs v 
ſcheucht nicht nur die Motten, wie manches verall 
Mottenmittel, ſondern es tötet Motten. 


aus allen Wissensgebieten 


‚Bestellen Sie umgehend! 


Buchhandlung na. 5 


Wieder ein ‚Päckchen 
dieses unvergleichlichen-Tees ! 
9 Und mit ihm der Sutschein, det 
mit die vielbewunderten Seiden- 
muster für meins handarbelten 
verspricht ‘ 
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anregend, 
Ohimbin „‚kräftigend. 
Verlangen Sie „ 
Verfand mumr 382 -MK. 


durch den alleinigen Herffeller Apothekenbefitzer 
user 12 


er 7 


Frauen erwacı 


Fort mit allen 
Schwindelmit- 
teln! Tees 
Tropfen, je e 
- bleiten, 

paraten 110 


Frauen“, Lest das Buch von Frauenarzt und Geburishelter 


Dr. Roßen, Berlin. Es befreit Euch von Sorgen. Preis M. 15.— frank 
Nachnahme, Buchversand ELSNER, Stutt gart 29, Schloßstraße 57 B. 


Na Deu aus dem 
Ir ſterreich für die Schriftleitung und Herausgabe verantwortlich: Robert Mohr, 
riefe und Sendungen. die den textlichen er dieſer Beitfchrift betreffen, nur an die Deutfche Verlags⸗Anſtalt, Schrift 
Briefe und Sendungen ohne Rückporto Wenden nicht beantwortet bzw. zurückgegeben. 


nhalt dieſer Zeitſchriſt wird ſtrafrechllich verfol 


eitung, 


t. Verantwortlicher Leiter: Dr. Rolf Lauckner, Stuttgart. Verantwortlich für den Unseigentelt: Richard Net fin Stuttgart, 
Buchhändler in Wien l, e ſe 4. Druck und Verlag der Deutſchen Verlags⸗Anſtalt in 32 
Stuttgart, Neckärſtraße 121/28 (ohne eee erbeten 
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Oktober 1921-1922 


| (Bortjebung) | 
er Park lag verödet, in den Freundſchaftstempel wehte der 


Schnee. Der See war vereiſt, Raben ſammelten ſich vor dem 


Schloßtor und das Wild kam hungernd bis an die Gitter der Gärten. 


In der Bibliothek brannte der Kamin. Heinrich las eingegangene 
Briefe. Die Nachricht vom Einmarſch franzöſiſcher Truppen in 


Holland, die Flucht der Familie Oranien in einem Fiſcherboot nach 


England, all das erregte Heinrich weniger als der plötzliche Tod 
des Kaiſers von Oſterreich. Man wußte nicht, wie ſich der junge 


Kaiſer Franz entwickeln würde und ob er au ruſſiſch en oder 
preußiſchen Einfluß gelangte. 


Aus Frankreich kamen immer bedrohlich ere Nachrichten. La⸗ 


fette erwies ſich als machtlos. Der König wurde gefangen ge⸗ 


halten. Der Herzog von Orleans ſpielte eine dunkle Rolle, und 


der Brief des Herzogs von Vendöme an den Prinzen in Rheins⸗ 
berg klang verzweifelt. Er. bat um Aufnahme geflüchteter 
Freunde. 

Es war ein trauriger Abend. Der Punſch ſtand unberührt im 


| Glaſe und der Adjutant vom Dienft ging leiſe hin und her. Wreech⸗ 


und Kneſebeck ſaßen beim Schachſpiel im Muſch elſaal, Frau von Bran⸗ 
koni erzählte flüſternd von den Feſten in Berlin. Warum fuhr 
Heintich nicht ab? Er überſiedelte doch ſonſt auf einige Monate 
in fein Palais unter den Linden. Man wußte, daß Fürſtin Nadzi⸗ 
will ihn gebeten hatte zu konimen, weil ſie allein die Widerſtände 


der Prinzeſſin Ferdinand gegen die Heirat ihres Sohnes mit Luiſe 


Im Schneetreiben, das eingeſetzt hatte, tönten Hörner. 


nicht überwinden konnte. So groß ſchien ſeine Abneigung gegen 


eine Begegnung mit ſeinem Neffen, dem König, daß er ſich nicht 


entschließen konnte, abzureiſen. Was war zu tun? 

Sie 
langen wie von ferne herauf. Ein Huſar der Schwadron meldete 
auf dieſe Weiſe eine Ankunft oder ſonſt eine außerordentliche Be⸗ 
gebenheit. Der Chevalier de Bouffles und Madame de Sabran 


lamen vom Kavalierflügel herüber. Touſſaint, Blainville, Demoi⸗ 
gelle Aurora, alle verſammelten ſich neugierig im Konzertſaal und 
fragten Baron Knyphauſen nach dem Weſen des Trompetenſignals. 


doch er wußte ſelber nichts, kam naß und müde vom Dienſt und 


| riet den Herrſchaften, abzuwarten. 


Da gingen ſchon wie vom Sturm die . Türen auf, die 


Kerzen verlöſchten und die Sch auſpielerin fühlte ſich umfaßt und 
fortgeriſſen. 


„Spielen Sie den Walzer, den modiſch en Tanz, Bülow!“ rief 


Louis Ferdinand ſeinem Begleiter zu, und dieſer, verſchneit, er⸗ 


Mzündern geſtürzt kamen, und ſagte: „Gebt mir Punſch am. 


U 


foren, kaum kenntlich in feinen Vermummungen, ſetzte ſich an 
das köſtliche Spinett und ſpielte. Der Prinz wirbelte Aurora durch 


den dunklen Saal, lachte über die erſchrockenen Diener, die mit 


meldet mich Seiner Hoheit!“ 
Aurora, über und über mit Schneeflocken und ſchmelzendem Naß 
betaut, lachte auch, ließ ihre Schönheit, ihre Grazie ſprühen und 


bow = feft in den Arm des jungen Kriegers, gerade als 
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„RB ei insber 


1 ſcher. 


Erſcheint jeden Sonntag 


"ie von Fache us 


La Roche⸗Aymont verwundert hinzutrat, um die urſache des 
Spektakels zu erkunden. | 
Aber ehe er feinem Herrn Nachricht bringen konnte, war Louis 
Ferdinand die Treppe hinaufgeſprungen, beugte ein Knie vor dem 


erſtaunten Onkel und bat um Eſſen und Quartier für ſich und ſeine 


Kumpane. . 
Heinrich warf die trübe Poſt beifeite, rückte eigenhändig den 
bequemen Seſſel am Feuer zurecht und ſagte 8 „Trockne 

dich erſt einmal und dann erzähle ordnungsgemäß.“ 

„Ach, wenn du wüßteſt!“ Louis ne die Füpe ans Feuer ü 
und dehnte ſich behaglich. 
„Überſchütte mich nicht mit Neuigkeiten — langſam, ich fürchte 
mich,“ lachte Heinrich. 

„Die größte bleibt die, daß ich dich morgen früh mitnehme nach | 
Berlin. Nein, keine Widerrede, ich bitte dich! Berlin wimmelt 
von Polen, die dir huldigen wollen. Graf Potocki wollte mich eigent⸗ 
lich begleiten, doch wagte er es nicht. Nun will er dir in Berlin 
vön ſeiner afrikaniſchen Reiſe erzählen. Und wie ſehr erſehnen 
dich Luiſe und mein Vater. Du haſt Bellevue, das eben fertig 
wurde, noch gar nicht geſehen. Es liegt im Tiergarten an der 
Spree, dicht vor den Toren in ländlicher Idylle. Meine Eltern 
wollen auch den Winter dort verbringen.“ * 

Heinrich war ernſt geworden: „Mir gefällt deine Idee con, | 
aber ich liebe die heutige Berliner Luft nicht.“ 

„Die Luft machen wir, wie wir wollen,“ ſagte Louis mit. un⸗ 
nach ahmlichem Stolz. In langen Zügen trank er den vorgeſetzten 
Wein. „Endlich erwärme ich mich etwas. Der Ritt war kalt. Bülow 
iſt faſt erfroren. Du mußt ihn einmal ſprechen. Er iſt mein guter 
Kamerad und kann dir beſtätigen, daß mein Vater mich weder 


leben noch ſterben läßt. Aber davon ſpäter. Glaube mir doch, 


daß die ganze Geſellſchaft ſich nach dir, deinem Leben, deinen 
Feſten ſehnt. Wer kann Feſte arrangieren wie du und wo gibt 
es ein Haus, wie das deine, in ganz Berlin?“ | 

So ſchmeichelte, bat, drohte er fort, bis Heinrich nachgab und 


zu kommen verſprach. Natürlich mußte er ſeine militäriſchen Ar⸗ 
beiten mitnehmen. Auch gefiel ihm der Gedanke, La Roch e⸗Aymonts 


Verlobung i in Berlin zu feiern. Louis hatte recht: ein Kranz von 


| Feſten, in denen er ſo gerne Meiſter war, ließ ſich um dieſes Er⸗ 


eignis winden, und er konnte den Polen erneut zeigen, wie ſehr 
er gegen den Krieg war, den man wieder in ihr Land trug, ruhm⸗ 
los und ohne jeden politiſchen Inſtinkt. Ja, er konnte ein Haus 
führen, das dem König wenig angenehm in die Naſe ſtach. 

Nun läutete er wirklich Sturm, beſtellte ſeine Reiſewagen, die 
Relais an den Stationen und die Poſtillione, die vorausritten. 
Es wurde ein Stafettenreiter abgeſandt, um in größter Eile die 
Ankunft des Prinzen in ſeinem Palais Unter den Linden zu melden, 
damit vor allem Ofen⸗ und Kaminheizer ihr Werk begannen. 

Louis war glücklich. Er erzählte von den Feſten in Pillnitz, der 
Enttäuſchung der Franzoſen, vom Kronprinzen und ſeinem ver⸗ 
ſchloſſenen Bruder Louis, von der Königin, welche nur geſagt habe, 
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als ſie des Königs Abſicht, auch die Gräfin Dönhoff ſich linker 


Hand antrauen zu laſſen, erfuhr: „Aber es ſoll ihnen teuer zu 
ſtehen kommen!“ Tatſächlich habe man ihr die beträchtlichen 


Schulden bezahlen müſſen. Jetzt gab ſie ſich mit Geiſterſeherei ab 


und verließ Monbijou nicht mehr. 

Heinrich faßte ſofort den Plan, die Launenhafte, Vernachläſſigte 
zu beſuchen, die weniger Königin war und ſein durfte als Friedrichs 
Witwe in Schönhauſen. 

Louis erzählte von der Schönheit der Lady Craven, welche mit 

dem Markgrafen von Ansbach in Berlin weilte und überall emp⸗ 
fangen wurde. 
/ „Sie trägt immer Weiß, nicht ein ſanftes Weiß, in dem andere 
Farben ſpielen, ſondern dieſes harte, kalte Weiß, das den Teint 
anderer Frauen töten würde. Sie überſät es mit Steinen und 
erſcheint in einem Strahlenglanz, der alle hinreißt. Immer hat 
ſie friſche Blumen in der Hand, und ihre blonden Locken fallen 
ungepudert über ihre Venusſchultern. Madame Lebrun malt ſie 
gerade — nur in einer Wolke von Schleiern —“ 

Heinrich wurde aufmerkſam. „Siehſt du zu?“ 

„Manchmal,“ geſtand der Prinz. „Ich verehre Madame Lebrun.“ 

„Und liebſt die Lady —“ 

„Dieſe Frauen — ich weiß nicht, was es iſt! Eine Hand, ein 
Fuß, eine Locke können mich entzücken — und dann ihr Duft! 
Um die eine iſt die Luft herb wie Heidekrautluft, die andere geht 
in einem ſüßen Wehen von Veilchen, eine dritte peitſcht alles wach 
mit ihrem brennenden Duft von Zentifolien. Ich leſe in den Augen, 
ich errate die Sprache ſtummer Lippen, ich fühle, ob ein Lächeln 
Melancholie, Schmerz, Liebe oder Koketterie iſt. Ja, ſiehſt du, 
das Lächeln der Frauen! Ich bücke mich nach ihren Fächern, ihren 
Tüchle'n, ihren Riechfläſchchen, immer vergeſſen ſie etwas und 
ſehen dann fo hilflos aus. Haſt du je einer blonden Frau einen 
ſchwarzen Samtmantel umgehängt? Nein —? Dann weißt du 
nicht, wie ſüß man erſchrecken kann über den kühlen Emailleton 
ihrer Haut, wie man zu träumen anfängt und zu fragen, ob dieſe 
Haut ſich jemals erwärmen könnte in unſerem liebenden Arm. 
Ja, es iſt gefährlich, alle Sinne wach zu haben und die Phantaſie 
zu lieben, dieſe Zaubrerin.“ 

Heinrich hörte ſchweigend zu. Er ſtarrte in die Flammen des 
Kamins und ließ die geliebte Stimme wie einen Sommerregen 
in ſein einſames Herz träufeln. Das tat gut! Ach, was wußten 
die Philiſter von dieſem Feuerkopf, dieſer ewig brennenden Fackel 
der Lebensluſt! 


„Frauen,“ fuhr Louis fort, „ſind alles! Sie ſind die Wölbungen 


der Kirchen und ihr Chorgeſang. Sie ſind die Gebete in verlorenen 
Ecken, die Sehnſucht nach Gott. Sie ſind der Glaube und die Un⸗ 
faßlichkeit, ſind das Vorübergehen, das uns erweckt, verwundet, 
heilt. Sie ſind die hohen düſteren Kelche, in denen Verrat und 
Gift ſchlummern, Mord und Gefahr. Sie ſind die lichten goldenen 
Becher, aus denen wir das Leben und die Gnade trinken, und 
ſind die ſchmuckbeladenen Schreine, in denen unſere Herzen ruhen. 
Ja, ſie ſind in Wahrheit die Leuchter Gottes, in denen unſere 
Kerzen brennen. Was wären unſere Kerzen ohne dieſe Leuchter 
Gottes. —“ 

Er hob den geſenkten Blick. Es war, als habe dieſer Blick Feuer 
gefangen von ſeinen trunkenen Worten. 

„Siehſt du,“ begann er leiſe von neuem, „das iſt es, was mich 
verführt. Du, der du mein Herz kennſt wie kein anderer, ſollſt 
wiſſen, warum ich ſo bin.“ 

Heinrich ſtand auf, kam herüber und nahm das ſchöne, glühende 
Haupt in ſeine beiden kühlen, alten Hände. „Mein Junge!“ ſagte 
er nur und küßte den Neffen auf die Stirn. 


ie lieben einen ſchönen Mann, mein Fräulein. Er iſt ſehr 
ſchön, dieſer Adjutant meines Onkels!“ 

Louis ſtand neben Madelaine von Zeuner im Ballſaal. Tauſend 
Kerzen ſtrahlten auf Spiegelwände in Weiß und Gold und die 
hellblauen Brokatſtühle in den Ecken hoben die Lichtheit des weiten 
Raumes. Auf dem Balkon ſpielten die Muſiker. Im Thronſeſſel 
ſaß die Königin Friederike, neben ihr ſtanden der König von Schwe⸗ 
den und Prinz Ferdinand. Friedrich Wilhelm, der König, unter⸗ 
hielt ſich in der Bildergalerie mit dem Markgrafen von Ansbach 
und Lady Craven. Prinz Heinrich ließ eine Polonäſe blaſen. 
Alles zog an dem Thron vorüber und verneigte ſich vor Friederike, 
welche unbehaglich in ihrem roten hermelinbeſetzten Samtkleid 
die tiefen Verbeugungen mit leichtem Kopfnicken erwiderte. 


zoſen.“ 


Madelaine legte ihre Hand auf den Arm des Prinzen. Es ſchmei⸗⸗ 
chelte ihr, daß er ſie führte. Sie winkte La Roche⸗Aymont, welcher 
Gräfin Schulenburg am Arm hatte. Sie lächelten einander zu. 

„Wie Sie ſich lieben!“ ſagte Louis, ihren Blicken, ihrem Lächeln 
folgend. 1 

„Behagt Ihnen meine Liebe nicht, mein Prinz?“ f 

„Aber ich bitte Sie! Nur eines wundert mich. Warum müſſen]“ 
es Franzoſen fein? Wieviele deutſche Frauen heiraten jetzt Fran⸗ 


„Ein Zufall.— mein Prinz.“ 
„Vielleicht ein Verſäumnis unſererſeits — 
„Sie denken zu philoſophiſch, mein Being x “ 
„Solche Erſcheinungen beſchäftigen mich. Sie lieben ihn ſehr?“ 
„Vielleicht — ich weiß es nicht.“ Das ſchöne Mädchen ſah pur 
lich abweiſend und hochmütig aus. 
„Sie wiſſen es nicht? Aber iſt denn Liebe nicht der ewige Brand, 
in dem wir ruhelos alles opfern: Gedanken, Überlegung, Ar 
und Genießen? Iſt Liebe nicht die immerwährende Sehnfeaht 2 
nach des Geliebten Kuß?“ 
„So iſt meine Liebe nicht —“ ſagte Madelaine hart. 
„Aber wie iſt ſie denn?“ Louis verſenkte den Blick in ihr Haar, 5 
das wie eine köſtliche Laſt in ihrem weißen Nacken lag. 1 
„Was ſoll ich von der Liebe wiſſen, ich, die ich erſt auf dem Wege 5 
zu ihr bin?“ fragte ſie leiſe. 5 
„Aber diefer Weg. — Oh, diefer Weg, auf dem er Ihnen ent: 5 
gegenkommt! Verblaſſen nicht alle Blumen vor ſeinem Blick? ‚7 
„Sie ſchwärmen, mein Prinz. Ich finde alles ein großes Warten. Hi 
Auf was? das weiß ich nicht. Aber das weiß ich, daß unſere Trau⸗ 21 
rigkeit oft von keiner Muſik und keinem Lachen erſtickt werden kann.“ 
Sie ſtanden vor dem Thron und verneigten ſich. Madelaines :: 
roſenfarbener Rock bauſchte ſich tulpenartig am Boden. Sie ſchien 5 
die Freude und der Triumph des Lebens ſelbſt, und nun war ſie 
traurig und wußte nicht warum! Dieſe Frauen, dieſe Frauen.. 
Louis drückte ihre zarte Hand. „Wollen wir im Walde tanzen? | 
Im Mondſchein, im Schnee? Ich habe einen göttlichen Einfall! z 
Unten ſteht mein Schlitten. Wir fahren über Schönhauſen hinaus 
zu Mutter Eggebrecht. Sie iſt die Förſterin im Walde. Sie hat b 
immer Punſch, heiße Kuchen und einen grünen Kachelofen.“ | 
Madelaine ſah auf. „Welche bizarre Phantaſie, mein Prinz! 
Wir beide allein?“ 5 
„Fürchten Sie nichts. Ich werde nur Ihre roſenfarbenen Schuhe 
ausziehen und an den Kacheln wärmen. In meiner Hut iſt jede 
Dame wohl geborgen.“ a 
„Aber dieſe Fahrt zu Mutter Eggebrecht war nicht Ihre erfte -- 
und wird nicht Ihre letzte ſein, mein Prinz. Ich habe Luſt nach 
Geſchehniſſen und Abenteuern, die Sie und ich nicht kennen, noch 
niemals koſteten. Doch — ich weiß — die gibt es nicht, und darum 
tanze ich den letzten Polka jetzt mit Herrn von Kneſebeck, meinem 
künftigen Hausgenoſſen.“ 8 
Sie verneigte ſich tief und zeremoniell. 5 
Welche Herbheit, welche Klugheit, welch Feuer, welch Stolz 
Gibt es niemand, der dich in den Staub der Leidenſchaft nieder⸗ 
zwingt, in dem wir alle gleich ſind, alle ſchwach und mitleiderregend? 
Ja, wenn ich deine kühlen Mädchenträume kennte! Aber ich kenne 
ſie nicht, ich weiß nur, daß du ausſiehſt wie eine Roſe im Schnee, 
Madelaine von Zeuner, Braut eines anderen. 5 
Louis ſah ſeine Schweſter neben der Herzogin von Kurland ſtehen. 
Er ging zu ihr und reichte beiden Damen den Arm. „Wohin?“ 
fragte er liebenswürdig, zu allem bereit. a 
„An unfere Wagen. Ihre Schweſter nimmt noch Tee bei mir. 
Ein neuer Sänger der Oper ſingt aus Orpheus und Madame 
Brankoni ſpielt. Ihr Onkel wird auch noch eine halbe Stunde 
kommen mit ſeinem Adjutanten, der alle Mädchenhirne erhitzt. | 


2 


Macht er Ihnen keine Konkurrenz?“ nedte die Herzogin. 
„Ich weiß es noch nicht,“ ſagte Louis nachdenklich. 
Luiſe lachte. 

fragte ſie. 
Louis ſah in den Saal zurück. „War es Scherz?“ murmelte er | 

wie abweſend. Dann führte er die Damen zu ihrem Wagen. „ 
Auch Lady Craven ſtieg in ihre Sänfte. „Nach dem ruſſiſchen | 
| 


„Gibt es keine andere Antwort auf Scherze?“ 


Hof!“ befahl ſie den Heiducken. 
„Dort wird bis zum Morgen geſpielt. Ansbach und Bayreuth 
hat der König ſchon gekauft und dem Markgrafen die Schulden 
bezahlt. Jetzt geht's vielleicht um die Geliebte —“ 
„Aber Louis!“ warf die Schweſter ein. 
„Ach, ihr Frauen! Man ſollte immer um euch ſpielen oder mit 
dem Degen um euch kämpfen.“ 
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Er ſah dem mar ah und ließ 1 von Bülow in den Pelz 
helfen. „Gehen wir!“ 

„Wohin, mein Prinz? ?“ | 
„Durch die Straßen — irgendwohin. Haſt du keine auf nad) 
Abenteuern?“ 

Sie gingen durch den Schnee. Wagen und Sänften zogen vor⸗ 
über wie Schatten. Es war zwölf Uhr, vom Schloßturm erſcholl 
"das Glockenſpiel. Nachtwächter mit Hörnern tauchten auf. Kava⸗ 

liere mit hochgeſchlagenen Kragen gingen raſch ihres Weges. 
Hinter der Schloßbrücke am Kanal ſtand ein kleines Haus. Die 
Fenſter waren erhellt. Sie klopften mit dem Klopfer dreimal. 
Ein alter Mann öffnete. „Wer iſt da?“ fragte der Prinz. 


„Der Graf Potocki, der Graf Medem und die Herren von Schulen⸗ 


burg, von Schmettau, von Tauentzien. Miſter Smith hält die 
Bank. Die Franzoſen kenne ich nicht mit Namen.“ 

= Die Offiziere legten ab und traten ein. Schweigend ſetzten ſie 
fi) an den runden Mahagonitiſch. Sie grüßten nur mit einem 
Kopfnicken. Man erkannte ſich kaum bei dem Kerzenlicht. Es 
wurden neue Karten gegeben. Louis ſetzte und verlor. Er ſetzte 
wieder und gewann. Dann verlor er regelmäßig. Endlich warf 
er die Karten hin und ſtand auf. 

Im Nebenzimmer ſaß die Tochter des Hauſes und braute neuen 
Punſch. Die Kerze erhellte nur den Tiſch. Das Sofa lag im Dunkeln. 
Eine unbeſtimmte Wut ergriff den Prinzen. 

Marie!“ ſagte er trocken. 

. „Oh, gnädiger Herr, warum ſpielen Sie nur?“ N 

„Wo it dein Vater, ich brauche hundert Louisdor.“ 

N „Vater öffnet die Türen.“ Das Mädchen ſezte die ar 
hin. „Warum ſpielt der gnädige Herr?“ 

„Weil ich wütend bin —" 

„Wütend, mein Prinz? Der gnädige Herr hat alles, was ein 
„ Menſch haben kann.“ Die dunkeln Augen des Mädchens blitzten. 


„Wer war dein Liebſter geſtern nacht?“ fragte Louis . 


„Keiner, mein Prinz! Sie beleidigen mich, mein Prinz.“ 2 


mittelt. 
1 
Euch beleidigt man nur, wenn man nicht an eure Verworfenheit 


: glaubt.“ Es war ihm, als ſänke er ſelber tief bei dieſen Worten. 


Blumen, Glanz und Feinheit ſchwanden. Ein raſender Wirbel 


zog ihn tief in das Unerbittliche nieder, das er in ſeinem Innern 


haßte. 

; „Gib!“ Er trank den reinen Alkohol, ſchüttete ihn in ſich hinein. 
Eine Art Zerſtörungskrampf umdämmerte alle Vernunft. Jetzt griff 
ſeine Hand nach der braunen Kehle des Mädchens. Sein ſchönes 
Geſicht war verwandelt, als habe eine rohe Hand es verwüſtet. 

„Schweig — oder ich drücke zu!“ flüſterte er. 

Sie ſchüttelte ſich, dann wehrte ſie ihn ab. „Laßt mich, Ber! 
Ich liebe keine Überfälle.“ 


flogüberſie hin, ſeine 
; Lippen verſchloſſen 
ihren Mund. 

8 Nebenan klirrten 
die Gläſer, raſchel⸗ 
„ten die Karten und 
die monotonen Rufe 

des Bankhalters zer⸗ 

; Ulen die Stille, im⸗ 
mer wieder ſchreck⸗ 

. haft, ungewiß und 

Iſchwerer laſtend als 

f ‚ yenbein en 


Erz 


; 
A Wem der Flie⸗ 
| der über die 
Wege hängt und 
Line dichte Wolke 
von Duft entſendet, 
. | wenn die Lerche ſich 
„ nicht zu faſſen weiß 
und Himmelsſchlüſ⸗ 
ſel die Wieſen ſäu⸗ 
men, wenn das Ge⸗ 
N der Wälder 
en n den blauen 
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„Ich habe verloren, 
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Glockenblumen ſammelt und Büschel von Farn ſich über 998 


Bäche breiten, wenn das Buchengrün zart wie Jade ſchimmert. 
und Zitronenfalter über die Lichtungen taumeln, der Sonne ent⸗ 
gegen, der ewigen Kraft — dann ſollten alle Glocken läuten und 


die Bräute in ihren Schleiern zur Kirche gehen. Eine Hochzeit im 


Mai iſt wie das Frühlingsmärchen ſelbſt, iſt von allen Verſprechen 
das ſeligſte. Die Erneuerung der Natur, dies ewige und köſtliche 
Wunder, in dem die Seele der Frauen die erſte große Wandlung 
erfährt, dieſes himmliſche Ineinanderſtrömen zweier Herzen zu 
dem feſten Gefüge einer Gemeinſchaft über Leben und Tod hin⸗ 
aus — iſt dieſes nicht das Paradies ſelber, der Garten Eden, in 


dem die goldenen Früchte reifen und die Harfe des Glücks ertönt? 


Ach, ſchmückt ſie mir doch, meine Braut, breitet über den ſilbernen 
Glanz des Kleides die duftigen Spitzen aus Alengon und flechtet 


Perlen in die Myrtenkrone über ihrer reinen Stirn, legt kühle 


Steine um ihren Hals, da, wo der heiße Mund des Geliebten ruhen 
wird in der verſchwiegenen Stunde weltentrückter Seligkeit. Deckt 
ihr Zittern mit Blumen zu und laßt die Lieder brauſen, damit 
keine fremde Angſt ihr keuſches Blut befällt. Iſt ihr Blick nicht 
kühl und unnahbar? Ach, aber ihre Hände beben in den Falten 


ihrer Gewänder, ja, ihre Bruſt hebt ſich ſchwer unter der ſilbernen 
Pracht. Was ſinnt ſie, wohin jagen alle Gedanken? Hat ſie ihn 


nicht plötzlich vergeſſen, den ſie ſich zum Herrn erkor? Ihre Kindheit 
ſteht auf, alle Spiele früher Jahre, wo ſie am Bach die Veilchen 
fand und dem Hämmern des Spechtes folgte in den Wäldern. 
daheim. Die Gedanken einer Braut ſind wie Taubenſchwärme von 
hier und dort. Fange ſie ein in deinem Hauſe, du Erwählter ihres 
Glücks. 

Madelaine von Zeuner ı war ſehr blaß, als ſie am Arme Heinrichs 


zur Kirche ging. Auf dem kurzen Wege lagen Tannenzweige und 


Ginſterblüten. Alle Glocken läuteten, alle Rheinsberger ſtanden 
und warteten. Vor dem gotiſchen Portal der alten Kirche, die 


Achim von Bredow 1568 vergrößerte und in deren Gewölbe er 


mit ſeiner Familie und den ſpäteren Beſitz ern, den Eichſtädts, 
ruhte, ſtand La Roche⸗Aymont in der Uniform eines Leibhuſaren⸗ 


majors, um ſeine Braut zu empfangen. Er hatte viel Zeit zum 
Nachdenken gehabt und führte noch in ſeiner Bruſttaſche tief ver⸗ 


borgen einen Zettel bei iich, der on por einigen Tagen ſehr er⸗ 
ſchüttert hatte. | 
„Kannſt Du an Liebe glauben, wenn ihre. Augen kühl find ı wie 


der See vor Deinem Fenſter und ihre Lippen verſchloſſen wie die 


der Nonnen vor dem Gebet? Will ſie Herrin dieſes Reiches werden 
oder nur Herrin Deiner Schönheit, um Dich vor anderen zu ver⸗ 


ſchließen? Was: will dieſe kalte Wiſſerin der großen Welt von Dir? 


Aberlege und prüfe, ob Dein warmes Herz nicht zu ſchade iſt für 
Berechnung und Stolz. Ein Freund, der an Deinem ungewiſſen | 


Schickſal leidet, ſendet Dir dies.“ 
„ Et lachte leiſe. „Was du liebſt, gilt eben nicht. se Mit eilernem:: 
Griff zog er fie in die Dunkelheit des Raumes. Sein heißer Atem 5 


La Roche⸗Ahmont batte von da an tagelang Madelaine be⸗ 


wacher . einer Ben en Aufmerkſamkeit. Wo⸗ 


hin wanderten ihre 
Blicke, welche Emp⸗ 
findung färbte ihre 
Stimme dunkel oder 
hell, warum waren 
ihre Lippen ſo rot 
oder ſo blaß? Was 
trieb ſie, wenn er 
ſie nicht ſah, was 
flüſterte ſie mit Prin⸗ 
zeſſin Luiſe? Wer 
ſchenkte ihr das 
Büchlein, in dem 
ſie immer las? War⸗ 
um wich ſie vor ihm 

| zurück, warum fand 
SS fie nie wieder Worte 
wie am erſten Tage, 

da ſie ihm ihr Herz 
offenbarte? Aber 
war nicht alles 
vielleicht nur Mäd⸗ 
chenſchenu, Angſt 
vor der Fremdheit 
ihres nahen Frauen⸗ 
geſchicks? Solche 
Gedanken erregten 
ihn wieder ſüß und 


U 


wonnevoll, er vergaß ſein Mißtrauen und ſchwor ſich, dieſe zarte 


Blüte, die er pflücken durfte, nicht zu entwurzeln, ſondern ſie zu 
hüten vor jeder Enttäuſchung des Lebens und der Natur. N 


Als er ſie kommen ſah, fühlte er ſich unendlich ſchwach. Sie ſchien | 
ihm faſt überirdiſch in ihrem weißen Glanz, in ihren Wolken von 


Spitzen am Arm ſeines vergötterten Herrn. Daß gerade Heinrich 
ſie ihm entgegenführte, ſchien ihm die Vorbedeutung großen Glücks. 
Er wußte ſich nur noch bevorzugt und reich beſchenkt. Ein demütiges 
Gefühl der Unterordnung überwältigte ihn, er verneigte ſich wie 
vor dem Kelch des Herrn, wie vor der heiligen Gnade in den Kirchen 
daheim. Als er die kalte Hand Madelaines in der ſeinen fühlte, 
flüſterte er mühſam: „Kennſt du meine Liebe? Sie iſt ſtärker als 
dieſe Mauern und der Glaube an Gott.“ 


Er ſah mit jo viel Leidenſchaft in ihr ſtummes Geſicht, daß ſie 


erſchrocken und wie geblendet ihre Stirne neigte. 

Nun vergaß auch ſie für Augenblicke die krampfhafte Not ihres 
Innern, ſie wußte nicht mehr, daß ſie reich geſchmückt und ſchön 
war. Sie folgte dem Erwählten in der Betäubung ſeiner Liebe 
wie in einem Opiumrauſch. Schauer der Erwartung ſchüttelten 


ſie, die Worte des Geiſtlichen, die Orgel und die Geſänge ergriffen 


ſie wie einſt die Chriſtnachtslieder im väterlichen Haus. Sie ſah 
auf das Grabmal Achim von Bredows über dem Altar, dieſe ſteinerne 
Einfachheit und kernige Gehaltenheit, ſie las die Worte, deutſche 


Worte, die wenig zu tun hatten mit den Verſen und zierlich en 


Reimen an Säulen und Tempeln im Park. 


„O frommer Chriſt, urteile mild, 

der du anſchaueſt dieſes Bild. | * 
Fragſt du, wer ich ſei im Grab? 

Geweſen bin ich und Itzt ab. 


Plastische Land- 
| karten 


ill ſich der Menſch auf der Erde 

zurechtfinden, will er ſeine en⸗ 
gere und weitere Heimat kennen oder 
ferne Länder aufſuchen, dieſe erforſchen 
und der Kultur erſchließen, ſo braucht 
er in erſter Linie gute Landkarten, ge⸗ 
naue und überſichtliche Bilder des be⸗ 
treffenden Teiles der Erdoberfläche. 
Die Geſchichte des Kartenweſens 
ſpiegelt daher in gewiſſem Maße den 
Gang der menſchlich en Kulturgeſchich te 
wider, und von einem weiteren Fort⸗ | 
ſchritt auf dieſem Gebiet wäre auch in 
kultureller Hinſicht manche Förderung 
zu erwarten. 

Wie aber iſt ein derartiger Fort⸗ 
ſchritt denkbar? Leiſten nicht die karto⸗ 
graphiſchen Erzeugniſſe der letzten Jahr⸗ 
zehnte alles auf dieſem Gebiet über⸗ 
- haupt Wünſchenswerte? — Die Ant⸗ 
wort auf letztere Frage kann nur in be⸗ 
dingtem Sinne bejahend ee venn 
während die Verhältniſſe 
in der Ebene, das heißt 
Länge und Breite, mit 
aller denkbaren Ger 
nauigkeit wiedergegeben 
werden, ließ die bis⸗ 
herige Kartentechnik hin⸗ 
ſichtlich der Höhendar⸗ 
ſtellung im Stich. Man 
war darauf angewieſen, 
ſich entweder mit geeig⸗ 
neten Schraffierungen 
zu behelfen, die das 
Darzuſtellende nur uns 
vollkommen anzudeuten 
vermochten, oder aber 
Relieftarten herzuſtel⸗ 
len, die in bezug auf 
Schärfe und Genauig⸗ 
keit viel zu wünſchen 
übrigließen und außer⸗ 
dem nicht eigentlich zu 
vervielfältigen und da⸗ 


a * 
„ 


Prägemaſchine | 


Sai acht des Kartenreliefs 


Verfolgung, Sorge, Kreuz ohn Zahl, 
die mir begegnet überall, 
Ich ritterlich obwunden hab. 


Ernſt ſah der ſteinerne itte; an deſſen Seite fein 3 Weib 
ſo demütig kniete, auf die Vertreterin einer neueren, leichteren 
Zeit. Und doch würde auch ihr Ende das gleiche ſein. Das Ende 
war der Tod, war das Grabdenkmal in einer Kirche, war ein ver⸗ 
geſſener Wappenſpruch und ein verklungener Name. Es erſchütterte 
ſie ſo ſehr, daß ſie ihren Tränen nicht mehr gebieten konnte. Wo 


war das Unfaßliche, das ſie mit dem zweifelhaften Namen „Glück“ 


rief und ſo ſtürmiſch verlangte? War es nur dies? Dieſes Neben⸗ 
einanderſtehen, einander ſuchen und finden? La Roche-Aymont 


liebte ſie — und ſie ſelber? Waren Eitelkeit und Hochmut ihr un⸗ 


durchdringlicher Panzer? Nein, auch ſie wollte ſchmelzen, wollte 
ſich hinwerfen vor dem Thron Gottes, wollte bekennen: Alles, 
was du mir gibſt, iſt Gnade, auch dieſe unverdiente Liebe eines 
ritterlichen Herzens. 

Die Orgel brauſte, die Lieder füllten die Wölbungen der Kirche, 
in der es kalt war wie im Grabe. Aber dann hörte alles Denken 
auf. Man drängte ſich um die Neuvermählten, man überſchüttete 


ſie mit guten Worten und Wünſchen. Madelaine ſah die Augen 


ihrer Freundinnen, groß, blank, verwundert, tauſend Fragen im 
Herzen verborgen, ſie ſah Neid und Lächeln und fühlte Leiden⸗ 
ſchaft im Händedruck. Sie ſah ſich wieder als ſtrahlenden Mittelpunkt 
dieſer Mädchenwünſche, die an ihr emporbrandeten wie an einem 


Felſen. Weit war ſie nun der Welt all dieſer Mädchengedanken 


entrückt. Ja, ſie erwiderte Luiſes mit einem ſtillen, 
weichen Mitgefühl. 
(Fortſetzung folgt) 


von 


her viel zu koſtſpielig waren, um all 
gemein Eingang zu finden. 
Nun hat der Münchner Bildhauer 


zur Herſtellung und bequemen Ver⸗ 
vielfältigung von Reliefdarſtellungen 
erſonnen, das in erſter Reihe auf dem 
Gebiete des Kartenweſens berufen er⸗ 
ſcheint, neue Wege zu weiſen, daneben 
allerdings noch manche andere An⸗ 
wendungen zulaſſen dürfte. 
Beſonders wertvoll an dieſem Ber 
fahren iſt der Umſtand, daß man da⸗ 
bei von einer beliebigen ebenen Karte 
ausgeht, daß man mit anderen Worten 
eine beliebige ebene Karte in ein Relief 
verwandelt, und zwar unter volllom- 
mener Wahrung ihrer Genauigkeit. 
Die mit Höhenangaben verſehene Karte 
wird durch ein beſonderes Verfahren, und 
zwar durch Befeuch ten mit einer geeig⸗ 
neten Fluſſigkeit⸗ ſo dehnbar gemacht, 
daß ſie nicht reißen kann, 
und dann auf eine bild⸗ 
ſame Maſſe aufgelegt. 
Sierauf werden die 
Höhen und Tiefen mit 
geeigneten Inſtrumen⸗ 
ten nach den Angaben 
der Karte plaſtiſch her⸗ 
ausgearbeitet und auch 
»die kleinſten Ungenauig⸗ 
keiten durch Abtaſten 
mit ſinnreich konſtruier⸗ 
ten Apparaten feſtge⸗ 
ſtellt und korrigiert. Die 
Maſſe bleibt ſo lange bild» 
ſam, wie dies zur Aus⸗ 
arbeitung des Reliefs 
erforderlich iſt; ſie geſtat⸗ 
tet, auch die feinſten De⸗ 


u 


r e ER l tails, wie Steinbrücken, 
. Bahndämme und Ein«. 
ſchnitte, ſicher und halt⸗ 


bar herauszuarbeiten, 
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Ein Originalmeßtifchblatt 


und wird ſpäter ſo ſteinhart, daß keinerlei Ver⸗ 
änderung zu befürchten iſt. a 
Das auf dieſe Weiſe erhaltene Urmodell entſpricht 
ſowohl hinſichtlich der Länge und Breite, wie auch 
hinſichtlich der Höhe vollkommen dem gewählten 


Maßſtabe und ſtellt ein genaues verkleinertes Ab⸗ 


bild des Geländes dar. Durch Abgießen wird von 
ihm eine Gegenform hergeſtellt, die für den 
Prägedruck verwandt werden kann. | 

Die Vervielfältigung der Kartenreliefs geſchieht 
nämlich mit beſonderen, unter hohem Druck arbei⸗ 
tenden Prägemaſchinen: Wiederum wird ein 
Exemplar derſelben Karte nach beſtimmten Grund⸗ 
ſaͤzen dehnbar gemacht und durch die Gegenform 
oder Matrize gegen eine ſofort erhärtende horn⸗ 
artige Füllmaſſe gepreßt, und zwar folgen die 
Prägungen fo ſchnell aufeinander, daß innerhalb 
von fünf Minuten jedesmal ein fertiges Relief 
die Preſſe verläßt. Jedes derartige Relief gleicht 
vollkommen dem Urmodell, iſt ebenſo genau wie 
dieſes und trägt in gleicher Weiſe als Oberfläche 


die aufgepreßte, urſprünglich ebene Kartenvorlage 


mit allen ihren Einzeichnungen und Farben⸗ 
aufdrucken. Ebenſo wie das Urmodell iſt jedes 
Relief hart, von unveränderlichen Abmeſſungen 
und unbegrenzt haltbar. * 
Es iſt ſchwer, im Rahmen eines kurzen Artikels 
alle Verwendungsmöglichkeiten zu beſprechen, die 
ſich [on auf den erſten Blick aufdrängen. Zunächſt 
denkt man natürlich an die Verwendung der pla⸗ 
ſiſchen Karte als Lehrmittel. Während die bisher 
übliche ebene Karte der Anſchauung nur unvoll⸗ 
lommen zu Hilfe kam und die Erdkunde daher zu 
einem für die meiſten Schüler recht wenig anſpre⸗ 
chenden Wiſſensgebiet machte, liefert die Relief⸗ 
larte die Möglichkeit, jedem Schüler ein genaues 
plaſtiſches Bild der Erdoberfläche an die Hand 
zu geben, ihm die typiſchen Bodenformen, wie 


Eleiſcher, Moränen, vulkaniſche Bildungen, Dünen⸗ 


letten, Flach⸗ und Steilküſten, Gebirgszüge und 
ſo weiter, in eindrucksvoller Weiſe vorzuführen 
und außerdem die Kenntnis der allgemeinen geo⸗ 
logiſchen Formen zu vermitteln. Beſonders lehr⸗ 
teich dürfte auch ein gelegentlicher Vergleich der 
ebenen mit der Reliefkarte ſein. Der auf dieſe 
Weiſe erreichte Anſchauungsunterricht kann dann 


durch gelegentliche Exkurſionen in die Umgebung 


in wertvoller Weiſe ergänzt werden. Überhaupt 


dürfte die Luſt am Wandern bei jung und alt 


durch derartige anſchauliche Geländebilder weſent⸗ 
lich gefördert werden. — 

Nicht allein für den Schul⸗, auch für den höheren 
wiſſenſchaftlichen und techniſchen Unterricht dürfte 


eee, MB das Wen⸗ 
Re N . a AP? . ſchow⸗Verfah⸗ 
„ ˙ “ een nützlich er⸗ 
weiſen. Hier 
wird es ſich 
meiltens um 
Spezialpro⸗ 
bleme handeln, 
die durch das 
Kartenrelief 
viel anſchau⸗ 
licher klarge⸗ 
macht werden 
können als mit 
den bisher üb- 
lichen Darſtel⸗ 
lungen in der 
Ebene. 
Weiterhin iſt 
das Karten⸗ 


kommenes 
Hilfsmittel für 
die verſchieden⸗ 
ſten Zweige 
von Technik, 
Induſtrie und 


bei den für 
jedes größere 
Projekt uner⸗ 
läßlichen Vor⸗ 
N arbeiten. dürfte 
es mit. Vorteil Verwendung finden. Sicher⸗ 
lich wird der Ingenieur für ſeine Bauten raſcher 


und ſicherer arbeiten, wirkſamer für ſie werben, 


wenn ihm ein ſo eindrucksvolles Relief zur Seite 
ſteht, dem er im Verein mit der ebenen Karte 


alle nötigen Angaben über Bodenform, Gefälle 


und Steigungen bequem entnehmen kann. Die 


bei umfangreichen Bauten ſtets erforderlichen 


techniſchen Hilfsanlagen laſſen ſich außerdem in 
dem plaſtiſchen Geländebild raſch und ſicher an⸗ 
bringen. : SL Sn 


Die Karte fpielt für das Heeresweſen eine ſo Ä 


wichtige Rolle, daß auch das Kartenrelief, wie fo 
viele andere Neuſchöpfungen des Erfindergeiſtes, 
dem Schickſal militäriſcher Verwendungen — 
leider — nicht entgehen dürfte. Der Schreiber 
dieſer Zeilen iſt aber Friedensfreund und bittet 
daher den Leſer, ihm näheres Eingehen auf dieſes 
Verwendungsgebiet zu erſparen. | 
Die Kartogra⸗ | 1 ö 

phiſche Relief⸗ 
geſellſchaft hat 
mit den Zeiß⸗ 
werken, der In⸗ 
ternationalen 
»Stereographik⸗ 
zentrale und 
einer die Her⸗ 
ſtellung von 
Luftbildern be⸗ 
treibenden Ge⸗ 
ſellſchaft einen 
Vertrag ge⸗ 
ſchloſſen, dem 


zufolge dieſe 
hauptſächlich 
bisher noch 


nicht vermeſ⸗ 
ſene Gegenden 
von Luftfahr⸗ 
zeugen aus mit 
Spezialappa⸗ 
raten aufneh⸗ 
men ſoll. Die 
Stereographik⸗ 
zentrale ſoll 
dann dieſe Auf⸗ 
nahmen mit⸗ 
tels ihrer Ap⸗ 
parate zu ge⸗ 
nauen Höhen⸗ 
linienplänen 
ausarbeiten, 
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relief ein wills. 


Verkehr. Schon 


Mit anderm Wort tut jeder gleiches kund. 


und aus dieſen ſoll die Kartographiſche Relief. 
geſellſchaft in kürzeſter Zeit plaſtiſche Präziſions⸗ 
karten in jeder gewünſchten Auflage anfertigen. 
Welche ſegensreichen Ergebniſſe dieſer groß⸗ 
zügige Plan verſpricht, zeigt ſchon die Aberlegung, 
daß eine terreſtriſche Vermeſſung von Landſtrichen, 
wie zum Beiſpiel von Südamerika, von Afrika, 
von Aſien, nicht allein ungeheure Koſten verur⸗ 
ſachen, ſondern viele Jahrzehnte beanſpruchen 
würde, während das neue Verfahren im Verein 
mit dem Luftbild nicht nur eine ſchnelle, bequeme 
und verhältnismäßig billige Löſung der Aufgabe 
geſtattet, ſondern weit anſchaulichere Unterlagen 
liefert als die bisherige Kartographie. Der größte 
Teil der bisher noch unbekannten Erdoberfläche 
wird damit der Menſchheit zugänglich gemacht 
und die Erſchließung von Neuland außerordentlich 
beſchleunigt und erleichtert werden. 


SINNSPRÜCHE 
Von CLARA BLÜTHGEN 


Mann und Frau, die befreundet find: 

Zwei Menfchen im Flugzeug, ſchaukelnd im 
Wind, 

Keinen feſten Boden unter den Füßen — 

Werden’s vermutlich noch einmal büßen. 

Sollten beizeiten fich darüber klar werden, 

Daß Seelenfreundfchaften höllifch rar werden. 


*. 


Eine Frau, die Geiſt hat, ift übel dran, 

Als gehaßtefte Konkurrentin vom Mann, 
Sehr hübfch, fehr liebenswert muß fie fein, 
Damit wir ihr diefen Geift verzeihn. 


* 


Es gleicht der Frauen liebendes Vertrauen 

Den ſchmiegſam edlen Toledanerklingen. 

Man kann zum Ring fie biegen, eh’ fie ſpringen, 

Doch wenn gebrochen, nie zuſammenbauen. 
* 


Die Frau ſpricht viel von ihrer reinen, Seele“, 
Die ſich des andern Seele gern vermähle. 
Der Mann dagegen ſtark von ſeinen, Sinnen“, 
Und will gewinnen. | | 
Gehn wir dem Liebeszwiefpalt auf den Grund: 


Das Originalmeßtiichblatt in ein Kartenrelief verwandelt 


Wie erziehe ich Charaktere? / Von Dr. Otto Conrad 


haraktererziehung iſt für unfere Zeit nötiger 

als jemals. Denn unſere Kulturentwicklung 
iſt weſentlich materiell. Es handelt ſich im Grunde 
gar nicht um Kultur, ſondern um Ziviliſation. Die 
beiden Begriffe, die gewöhnlich miteinander ver⸗ 
wechſelt werden, bedürfen einer genauen Unter- 
ſcheidung. Ziviliſation und Kultur verhalten ſich 
wie Außeres und Inneres, wie Körper und Seele. 
Ziviliſation iſt, um ein Wort des kürzlich ver⸗ 
ſtorbenen Fr. W. Foerſter zu gebrauchen, techniſche 
Verfügung über die Natur, iſt Entfaltung der 
mannigfachſten Bedürfniſſe — Kultur dagegen 
iſt Unterordnung alles individuellen Bedürfens 
unter ſittliche Lebensmächte, iſt Herrſchaft des 
Menſchen über die eigene Natur. Es iſt ganz ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß eine Ziviliſation ohne Kultur un⸗ 
möglich lebensfähig ſein kann. Das alte Wort der 
Bibel behält ſeine Geltung: Was hülfe es dem 
Menſchen, ſo er die ganze Welt gewönne und 
nähme doch Schaden an feiner Seele? Das Glück 
des Menſchen beſteht nicht weſentlich in äußeren 
Dingen, es ruht in ihm ſelbſt. Goethe ſagt einmal: 
Höchſtes Glück der Erdenkinder iſt nur die Per⸗ 
ſönlichkeit. Sicher iſt das Land am glücklichſten zu 
preiſen, das die größte Anzahl von charaktervollen 
Menſchen beſitzt. N 

Was heißt und bedeutet Charakter? Das Wort, 
das der griechiſchen Sprache entſtammt, bedeutet ſo⸗ 
viel wie Kennzeichen. So ſprechen wir heute 
von dem Charakter der Säugetiere oder Vögel 
ebenſo wie von dem Charakter der Wagnerſchen 
Muſik oder der khüringiſchen Landſchaft. Wenn 
wir den Ausdruck von dem erzogenen Menſchen 
gebrauchen, ſo meinen wir damit die Einheit 
ſeines Willens. Charakter iſt Sammlung der 
Seelenkräfte. Die Ziviliſation oder äußere Kultur 
iſt doch das Werk des menſchlichen Willens. Der 
zielbewußte Wille des Menſchen iſt das gewaltige 
Kraftzentrum, das die Natur zur Kultur geſtaltet 
hat. Während der Menſch als phyſiſches Weſen 
den Naturgeſetzen unterworfen iſt, ſchafft er ſich 
vermöge feines Willens als geiſtig⸗ſittliches Weſen 
neue Welten. Das ſind die Welten des Denkens, 
der Sittlichkeit und der Kunſt. „Nur der Menſch 
vermag das Unmögliche,“ ſagt Goethe, „er unter- 
ſcheidet, wählet und richtet; er kann dem Augen⸗ 
blick Dauer verleihen.“ Die geiſtigen Kräfte des 
Menſchen aber bedürfen, wenn ſie recht wirken 
ſollen, der Zuſammenfaſſung, der Sammlung, der 
Einheit. Einheit der Seelen⸗ und Willenskräfte 
in einem Menſchen — das iſt Charakter. 

Der Charakter iſt nicht Gabe, ſondern Auf⸗ 
gabe, das heißt, er muß in ſtetem Kampf mit 
unſerer angeborenen Natur erworben werden. 
Und nicht nur mit dieſer, ſondern auch im Kampfe 
mit anderen Menſchen, widrigen Umſtänden, Hin⸗ 
derniſſen aller Art, Verlockungen und Verführungen. 
Der Charakter bildet ſich, wie Goethe ſagt, im 
Strom der Welt. Menſch ſein, heißt Kämpfer ſein 
— dies Wort gilt beſonders für die Charakter⸗ 
bildung. Und zwar muß hier jeder einzelne den 
Kampf beſtehen. Wiſſen kann ja bis zu einem 
gewiſſen Grade eingepaukt werden, Charakter nie⸗ 
mals; denn ſein Weſen iſt freie Selbſttätigkeit. 
Wohl aber können wir dem jungen Menſchen in 
ſeiner ſittlichen Entwicklung helfend und fördernd 
zur Seite ſtehen. Das muß freilich in der rechten 
Weiſe geſchehen. Alle ſittliche Bildung des ein⸗ 
zelnen vollzieht ſich ja in der Gemeinſchaft. Sie 
beginnt in der Familie, ſetzt ſich fort in der Schule, 
und ſpaͤter machen Kirche, Staat, Berufs⸗ und 
Arbeitsgemeinſchaften ihre Einflüſſe geltend. Wir 
ſind viel mehr, als wir gewöhnlich denken, von der 
Gemeinſchaft abhängig. Da wir nun ſelbſt ſolchen 
Gemeinſchaften angehören, ſo können wir auf die 
Glieder dieſer Kreiſe erzieheriſch einwirken. Das 
geſchieht bewußt und unbewußt. In der Familie 
iſt eine unendliche Summe von Erziehungskräften 
lebendig. Nicht nur in Vater und Mutter, ſondern 
auch in den Kindern, die ſich gegenſeitig beein⸗ 
fluſſen, ja oft auch auf die Eltern bildend ein⸗ 


wirken. In der Schule wirken auf die Charakter⸗ 
bildung nicht nur die Lehrer, ſondern die Schüler 
beeinfluſſen ſich ſelbſt am wirkſamſten. Im ſpã⸗ 
teren Leben wirken dann die Lehrherren, Vereine, 
wie zum Beiſpiel ſtudentiſche Verbindungen oder 
Jugendvereine, der Berufsſtand, die politiſche 
Partei und andere erziehend, und zwar negativ 
wie poſitiv. Wenn ſo der junge Menſch den mannig⸗ 
fachſten Einwirkungen ausgeſetzt iſt, ſo muß es 
möglich ſein für uns, auf die Charakterbildung 
unſerer Kinder einzuwirken. 

Die erſte Auſgabe des Erziehers beſteht darin, 
die Inſtinkte, Triebe und Anlagen des Zöglings 
zu erforſchen. Zum Erzieherberuf gehört nicht 
nur theoretiſche und praktiſche Begabung, ſondern 
auch pädagogiſche Feinfühligkeit. Es iſt nach 
Hamlets Ausdruck viel leichter, das wundervolle 
Inſtrument der Seele zu verſtimmen, als aus ihm 
die reinen Akkorde eines echten Charakters zu 
entwickeln. Wir müſſen uns, falls wir wirkſame 
Erzieher ſein wollen, der Grenzen der Kunſt 
bewußt bleiben. Die alte Weisheit will beachtet 
ſein: „Wir können die Kinder nach unſerem Sinne 
nicht formen. So wie Gott ſie uns gab, ſo muß 
man ſie haben und lieben. Sie erziehen aufs 
beſte und jeglichen laſſen gewähren, denn der 
eine hat die, die anderen andere Gaben. Jeder 
braucht ſie und jeder iſt doch nur auf eigene Weiſe 
gut und glücklich.“ Alſo zunächſt einmal den vor⸗ 
handenen Charakter des Kindes erforſchen! Der 
Charakter iſt etwas Organiſches, etwas pflanzen⸗ 
artig ſich Entwickelndes. Er wächſt aus verſchie⸗ 
denen Wurzeln hervor. Welches ſind nun, um 
im Bilde zu bleiben, die Wurzeln des Charakters? 
Dieſe Kenntnis iſt zunächſt für jeden Erzieher 
von größter Wichtigkeit. 

Hier hat der bekannte Pädagoge Kerſchenſteiner 
intereſſante Ausführungen gemacht in ſeinem Buche 
„Charakterbegriff und Charaktererziehung“. Er 


unterſck eidet vier Wurzeln des Charakters: Willens⸗ 


ſtärke, Urteilskraft, Feinfühligkeit oder Empfäng⸗ 
lichkeit und Aufwühlbarkeit des Gemütsgrundes. 
Willensſtärke iſt der Gradmeſſer des Charakters. 
Den Menſchen macht ſein Wille groß und klein 
heißt es im „Wallenſtein“. Der äußeren Form 
nach kann man zwei Hauptgruppen von Willens⸗ 
ſtärke unterſcheiden: die mehr paſſiven Formen 
der Feſtigkeit, Geduld, Beharrlichkeit, Ausdauer 
und die mehr aktiven des Mutes, des Unterneh 
mungsgeiſtes, der Tapferkeit. Im Charakter des 
Mannes überwiegen normalerweiſe die letzteren 
Formen der Willensſtärke, bei der Frau mehr die 
erſteren. Die Willensſtärke iſt, wie die Beob⸗ 
achtung zeigt, von der Geſamtdispoſition und von 
phyſiſchen Faktoren abhängig. Der normale, ge⸗ 
ſunde, richtig ernährte und ausgeruhte Körper 
verfügt natürlich über mehr Willensſtärke als der 
anormale, kränkliche, ſchlecht ernährte, ermüdete 
Körper. Die Grundlage aller Charaktererziehung 
iſt die körperliche Erziehung. Das ſollte in unſerer 
Zeit noch mehr beherzigt werden. Als zweite Cha⸗ 
rakterwurzel nennt Kerſchenſteiner die Urteilsklar⸗ 
heit oder logiſche Denkfähigkeit. Hier heißt es: Be⸗ 
obachtungen machen! Man achte aber nicht nur auf 
die Schularbeiten des Kindes, ſondern auch auf 
ſeine ſonſtigen Beſchäftigungen. Es gibt ja nicht 
nur abſtraktes, ſondern auch konkretes Denken, 
das im Zeichnen, Modellieren, Handarbeit und 
anderem zutage tritt. Die meiſten Menſchen haben 
mehr praktiſche als theoretiſche Begabungen. Die 
dritte Wurzel des Charakters iſt die Feinfühlig⸗ 
keit, die in hohem Grade entwickelbar iſt. Hier 
kann die Erziehung viel leiſten. Leider ſind fein⸗ 
fühlige Erzieher, wie feinfühlige Menſchen über⸗ 
haupt, eine ſeltene Erſcheinung. Dabei läßt ſich 
wieder beobachten, daß der Grad der angeborenen 
Feinfühligkeit beim weiblichen Geſchlecht im Durch⸗ 
ſchnitt höher iſt als beim männlichen. Als vierte 
Wurzel des Charakters nennt Kerſchenſteiner die 
Aufwühlbarkeit des Gemütsgrundes, ein Ausdruck, 
der uns zunächſt recht fremd anmutet. Auf ihr 
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vom wirklichen Künſtler unterſcheidet. Beim 
Schauſpieler iſt die Aufwühlbarkeit mehr intellek⸗ 
tuell, beim Muſiker mehr gefühlsmäßig. In dieſer 
Fähigkeit der Seele liegt nicht bloß das Geheimnis 
des darſtellenden Künſtlers, ſondern auch aller 
großen Charaktermenſchen und aller wahrhaft 
ſchöpferiſchen Menſchen auf dem Gebiete der Kunſt, 
Wiſſenſchaft und Religion. 

An dieſe Elemente des Charakters müſſen wir 
uns wenden, wenn wir den werdenden Menſchen 
beeinfluſſen wollen. Das einzelne ergibt ſich ja 
von ſelbſt und die beſte Erziehung iſt immer die 
unbewußte. Am meiſten wirkt die Perſönlichkelt 
und das Beiſpiel. Die Lehre hat eine geringere 
Bedeutung, obwohl auch hier ein geſchickter Er⸗ 
zieher viel wirken kann. Wie das geſchieht, zeigen 
am vortrefflichſten die bekannten Bücher von Fr. 
W. Foerſter: „Jugendlehre“, „Lebenskunde“ und 
„Lebensführung“. | 

Als Muſter dafür, wie man zu Kindern redet, 
ſei hier aus dem Vorwort zur „Lebensführung“ 
einiges wiedergegeben: „Was verſucht man in 
eurem Alter nicht alles, um Kraft und Tapferkeit 
zu zeigen: den Kopfſprung beim Bade „die 
Rieſenwelle beim Turnen und vieles andere — 
und jeder von euch freut ſich, wenn er eine neue 
Gelegenheit entdeckt hat, ſich ſtark und mutig zu 
zeigen. Ihr wißt aber auch, daß wichtiger als alle 
Körperkraft die Stärke des Willens iſt — ja daß 
ohne ausdauernde Willenskraft niemand in der 
Ausbildung der Körperkräfte Großes erreichen 
kann — ganz zu ſchweigen von der Ausbildung 
des inwendigen Menſchen. 

Tief im Menſchen liegt die Kraft, die Wahr⸗ 
heit zu ſagen ſelbſt dort, wo er ſich durch eine 
kleine Lüge große Unannehmlichkeiten fernhalten 
kann — die Kraft, den Zorn zu bezwingen ſelbſt 
dann, wenn er glaubt, zerſpringen zu müſſen 
vor Wut — die Kraft, ſeine zähe Bequemlichkeit 
zu überwinden, ſo wie ein mächtiger Reiter das 
ſtörriſchſte Roß — die Kraft, den Schmerz zu vers 
beißen und ſeinen Begierden Schweigen zu be⸗ 
fehlen, auch wenn fie ſchreien wie junge Vögel, 
die gefüttert werden wollen. Aber alle Kraft 
muß geübt werden, ſonſt ſchläft ſie ein und der 
Menſch wird ein Schwächling. Werdet keine 
Schwächlinge! Auch die Liebe iſt eine Kraft. 
Wer nur an fi denkt und nur für ſich lebt, der 
zeigt damit, daß er wenig Kraft hat — denn ſonſt 
könnte er doch anderen davon abgeben. Wer Liebe 
hat, der hat Überfluß an Kraft. Liebe und Hilfe 
im kleinen und großen iſt die Stärke der Mädchen 
und Frauen: da liegen ihre wunderbarſten Gaben 
und Kräfte. Aber gar manche wiſſen nicht, wie 
ſie dieſe Kraft in ihrem Herzen wecken, entfalten 
und richtig anwenden können, ſie kennen die Ge⸗ 
legenheiten der Übung nicht — und werden 
mürriſch und unzufrieden wie Gefangene. Denn 
ein Gefangener iſt jeder Menſch, in deſſen Herzen 
die Liebe noch gefeſſelt und gebunden liegt!“ 

Das iſt ein Beiſpiel wirkſamer ethiſch er Be⸗ 
lehrung. Man muß dem Kinde ans Herz greifen 
und die in ihm lebendigen Kräfte anregen. Das 
Kind will ſich ja ganz von ſelbſt ſittlich betätigen. 
Man beobachte doch einmal die Kinder beim 
Spielen, dann ſieht man, wieviel natürliches 
Intereſſe an den Kraftübungen der Selbſtbeherr⸗ 
ſchung da hervortritt. Wie die indianiſche Stand⸗ 
haftigkeit im Spiele geübt wird, oder wie zwei 
Kinder ſich üben, einander ins Geſicht zu ſehen, 
ohne zu lachen, und end' ich, welcher Beliebtheit 
ſich die ſogenannten Geduldſpiele erfreuen. Durch 
die üblichen Mahnungen wie: du läßt dich gehen, 
du ſollſt nicht unartig ſein, nimm dir ein Beiſpiel 
an Otto und ſo weiter erreicht man gar nichts, 
ſondern man lähmt nur die Kraft der Kinder. 
Man ſage nicht zu den Knaben: ihr ſollt keinen 
Alkohol trinken, aber man ſtelle das Gebot einmal 
als eine Kraftleiſtung hin. Dann wird man 
erleben, mit welchem Eifer die Enthaltſamkeit 
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beruht die Inſpiration, die den bloßen Virtuoſen | 
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Haultiertreiber Nach einer Zeichnung von W. Altheim 1 


4 aſaßt wird. Wird doch auch der Trunk in den „Selbſtbeherrſchung,“ ſagt Stanley, „iſt mehr bleiben — trotz ſtarker Triebe und Verſuchungen; 
je Schulklaſſen weniger des wirklichen Ge⸗ wert als Schießpulver.“ Es ift ein großer Irrtum, ehrlich fein — trotz aller Armut; wahrhaftig fein 
g mies willen betrieben als vielmehr als Kraft⸗ daß Charakter nur durch beſondere Erlebniſſe — trotz aller Nachteile. iR en 825 
„Alelung, als Zeichen der Mannesreife. Man mache gebildet werde. Nein, Charakter wird gerade in Das kann hier nicht im einzelnen weiter aus⸗ 
7 den jungen Leuten einmal klar, was eigentlich den kleinſten und einfachſten Gewohnheiten des geführt werden. Die beſte Erziehung gewährt 
ſnhercſehne bedeutet. Es bedeutet, daß wir täglichen Lebens erworben. Dafür gibt Foerſter der Dienſt in einer ſittlichen Gemeinſchaft: in der 
unser Leben führen, ſtatt daß wir von ihm geführt in ſeinen Büchern treffliche Beiſpiele. Die Haupt⸗ Schule, im Staatsdienſt, in irgendeinem Beruf. 
werden. Wille iſt Tätigkeit. In unſerer Zeit wird regel aller Charaktererziehung kann wohl jo klar⸗ An Stelle der Fremderziehung tritt ja mehr und 
‚Igeneltige Arbeit geleiſtet — in der Erforſchung geſtellt werden: nicht hemmen, ſondern die guten mehr die Selbſterziehung. Ihr Ziel ift die reine, 
Fremder Erdteile, in der techniſchen Arbeit und Kräfte anregen und fördern; es müſſen Brücken edle, harmoniſch entwickelte Perſönlichkeit. In 
Kanderem. Aber das iſt alles nach außen gewendete geſchlagen werden von der Natur aus zum Cha- dieſem Sinne ſagt Goethe: Höchſtes Glück der 
„Aillenskraft. Es fehlt die nach innen gewendete rakter. Verantwortlichkeit und Selbſtzucht in den Erdenkinder iſt doch die Perſönlichkeit. 
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„Energie, die große Disziplin der Gedanken und Seelen wecken! Selbſtgefühl und Ehrgefühl ſtärken! 


Verte, die Beherrſchung des eigenen Trieblebens. Echte Sittlichkeit iſt die Kraft des Dennoch: rein ö . * * 
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Die halbe Stunde des Herrn Lötzl / Novelle 


dgl und Kompanie wohnten in München, 

in der Nähe der drei Hofgartencafés. 
Das hatte ſeine Annehmlichkeiten. War auch 
Gelegenheit geboten, Geld auszugeben, ſo 
ſparte man doch zu gleicher Zeit: wenn 
zum Beiſpiel Bekannte koſtſpielige Ausflüge 
nach dem Starnberger See machten, ſagten 
Lötzl und Kompanie: „Wir haben den Starn⸗ 
berger See vor der Tür, oder doch mindeſtens 
dasſelbe. Jedenfalls koſtet es kein Reiſegeld 
und der Kaffee iſt beſſer!“ So war eines der 
drei Cafés ihr täglicher Ausflugsort. — Nach 
Tiſch pflegten Lötzl und Kompanie der Ruhe. 
— Unter der Kompanie war übrigens nicht 
etwa eine längſt verſtorbene Firmenhälfte zu 
verſtehen, ſondern eine leider noch recht le⸗ 
bensfriſche Dame, die ſozuſagen der Mann in 
dieſer Verbindung war. Sie ordnete Herrn 
Lötzls Leben mit mathematiſcher Sicherheit, 
aber durch dieſe Ordnung wehte Eisluft, wäh⸗ 
rend Herrn Lötzls Herz ein warmer Golf⸗ 
ſtrom durchfloß. — Alſo nach Tiſch pflegten, 
wie geſagt, Lötzl und Kompanie der Ruhe. 
Schlafen wäre zu viel geſagt, aber wie das 
ſo mit dem „Ruhen“ iſt, es artet zuweilen 
aus. Und meiſt zitterten die Gardinen vor dem 
Schnarchduett von Lötzl und Kompanie. — 
Eines Tages nun war Herr Lötzl aus dem 
Schnarchkontakt gekommen, irgendeine Diſſo⸗ 
nanz beunruhigte ihn. Leiſe erhob er ſich, ſah 
durch das Fenſter herbſtliches Gold und Blau, 
fühlte plötzlichen Lebensdrang und raffte ſich 
zur Entgleiſung auf. Er machte ſich prome⸗ 
nadenfertig und begab ſich, mit dem feſten 
Vorſatz, vor des Löwen Erwachen wieder 
zurück zu ſein, nach dem betreffenden Hof⸗ 
gartencafé. Hier war die Welt heute anders 
als ſonſt: leicht beſchwingt, farbig erregend. 
Centa bediente, als ſeien ihr Flügel aus dem 
ſchwarzen Kleiderrücken gewachſen und ſie 
lächelte, lächelte, wie ſie es nie tat in Gegen⸗ 
wart von Kompanie. Der Kaffee ſchmeckte 
nektargleich, die Schnecken ambroſiſch (oder 
muß es umgekehrt heißen?), Zucker ſchwoll 
im Zuckerſchälchen, Kondensmilch leuchtete 
wie Vollmilch ... kurzum, der Hofgarten war 
um dieſe halbe Stunde zu früh ein Garten 
Eden — ohne Eva, das heißt ohne die Eva 
des Adam Lößl, denn ſonſt: ein bezauberndes 
Aſſortiment. Zum Beiſpiel gleich links ſeit⸗ 
lich prangte ein fabelhaftes Blond über einem 
weinroten Jumper und ſchien ihn heftig um 
die Jugend, nicht ſeine einigermaßen ver⸗ 
ebbte, ſondern die immerhin noch blühende 
Münchener, zu beneiden. Herr Lötzl ſpannte 
durch andauernde Lektüre Blond und Jum⸗ 
per auf die Folter, um dann mit plötzlicher 
überraſchender Zuvorkommenheit das be- 
wußte Blatt auf den Nebentiſch hinüberſchwen⸗ 
kend zu äußern: „Geſtatten die Gnädigſte?“ 
Zwiſchen Weinrot und Blond keimte Pfirſich⸗ 
farbe, ein Diminutiv von Hand griff nach der 
Zeitſchrift, und es ertönte ein ſanftes: „Oh, 
danke vielmals.“ — Das war für heute der 
Senſation für Herrn Lötzl genug, er mußte 
ſich rationieren. Auch war die Zeit der Heim⸗ 
kehr angebrochen. Bei doppeltem Trinkgeld 
ſchwur Centa tauſendjährige Verſchwiegen⸗ 
heit, und Herr Lötzl begab ſich nach Haufe. Er 
traf die Kompanie gerade beim Ausgähnen 
an, ahnungslos erfreut, ihn ſchon reiſefertig zu 
ſehen. Kurz darauf begab man ſich in das be⸗ 
treffende Café des Hofgartens, wo Herr Lötzl 


bei der tiefverſchwiegenen Centa heute ein 
zweites Mal Kaffee beſtellte. — Und nun 
brach die Zeit der Freiheit an. Es'ſchob ſich 
eine halbe Stunde in Herrn Lötzls Leben ein, 
angefüllt mit Ausſichten auf ſchöne Möglich⸗ 


keiten. Aber — nur die Vergänglichkeit iſt 


von Dauer. 

Eines Tages ſchritt Herr Lötzl ſeiner Frei⸗ 
halbſtunde zu, ließ ſich nieder, beſtellte Ge⸗ 
wohntes, griff diesmal nach den „Fliegenden“, 
denen er in einem Geheimfach ſeines Buſens 
— trotz Simpel und Jugend — einen per⸗ 
manenten Altar errichtet hatte, und weinte 
Freudentränen über eine Dackelgeſchichte. Da 
rauſchte und duftete es plötzlich vorüber. Herr 
Lötzl ließ die Dackel laufen, horchte und 
blickte auf. Er war früher in Jupons gereiſt 
und verſtand ſich auf Qualität. Das hier 
mußte beſter Taffet ſein. Das langentbehrte 
Geräuſch — die meiſten Damen trugen jetzt 
Seidentrikot — regte ihn ſogleich an, ebenſo 
der Duft, der einen kompletten Hochſommer⸗ 
garten repräſentierte. Diesmal rechts neben 
ihm ſtockte das Rauſchen. Herr Lötzl blickte auf 
und verſank ſofort in zwei Kohlenbergwerke 
von unendlichem Schwarz, ohne Hoffnung 
auf Förderkorb, verſank in die Nacht zweier 
Augen. Dann aber zog ihn der Glockenton 
einer Stimme aus der Tiefe hinauf, ein 
Glodenton, der die Worte läutete: „Bitt’ 
ſchön, iſt der Platz hier beſetzt?“ Herr Lötzl 
flog empor, machte die Handbewegung eines 
erſten Liebhabers an einer erſten Provinz⸗ 
bühne nach dem Stuhl hin und ſprach: „Es 
iſt mir eine Ehre.“ Woraufhin die prachtvolle 
Erſcheinung — denn das war ſie in vollſtem 
Umfang — ſich rauſchend, duftend und ein 
klein wenig ächzend niederließ. Und bald 
begann ein Geſpräch, das mit der Frage, ob 
der Mokka gut ſei, begann und mit der Be⸗ 
zahlung eben dieſes Mokka, ſowie von vier 
Stück Torte von ſeiten des Herrn Lötzl noch 
nicht beendet war. Herr Lötzl fühlte ſich in 


Das Mädchen und der Morgen 


Don Heinz Brenner 


Sch hing den Mond vor mein Fenster hinaus 
Wie die rote Lampe vorm Freudenhaus. 


Da wogten die Kissen im Bett übern Rand — 
Sch löste mir singend mein Haar und ge- 
wand. 


Und ein Brunnen rauscht und ein Brunnen 
schwillt — 
Sch sang wie der Brunnen, der überquillt. 


Lang saß ich und sang: denn der Brunnen 
war tief. 

Der Mond hing vorm Fenster, doch alles 
schlief. 


Mur endlich, ganz endlich kam einer herauf; 
Dem sperrte ich schnell meinen Riegel auf: 


Da schaute der graue Herr Morgen sich 
! stumm 
In meiner erblassenden Kammer um. 


Da griff meinen Mond er und warf ihn wie 
Stein 
Sn den ausgesungenen Srunnen hinein. 
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von Josef: a Metz 


die Glanzzeit feiner Reijejahre zurückverſetzt, 5 
die den Jupons gewidmet war. „Sie“ hatte 
ſo etwas Internationales. Kaum dachte man, 
ſie ſei Ruſſin, ſo ſprach ſie ſchon von Schweden, 
und gerade wollte man eine anerkennende 
Bemerkung über dieſes ſympathiſche Land ., 
machen, als ſie auch ſchon nach Amerika ent⸗ 
glitt. Ihr Idiom ſchillerte in allen Farben: x 
vom wieneriſchen „Beiläufig“ bis zum ber =: 
lineriſchen „Nanu“ beherrschte fie jeden Jar. : 
gon. Und während Herr Lötzl ſich auf ihren 
jeweiligen Dialekt einzuſtellen ſuchte und etwa 
ein „ſehr ein feſches Weib“ auf der Zunge 
hatte, ſprang ſie ihm ſchon mit einem „Ich ._ 
ſtaune Bauklötze“ ins Geſicht, und er mußte 
ſich auf „doller Käfer“ umſtellen, denn Bau⸗ 5 
klötze ſtaunte man doch nur in Berlin. Hen -: 
Lötzl aber verſtand ſich auf fo etwas. Plößs 41 
lich, er wußte nicht, wie es kam, ſprachen fie :i 
vom Geſchäft. Herr Lötzl hatte die Jupons x 
längſt beiſeite gelegt und arbeitete in Mar. 
zipanmaſſe en gros. Die Dame fragte wie, 
wo und wieviel und hatte bald heraus, daß 
Herr Lötzl trotz Teuerung und Steuer von 
ſeiner Marzipanmaſſe en gros ganz gut leben 
konnte. And nun erzählte die Dame, auch fie - 
reiſe in einem ſüßen Artikel, wenn auch nicht; 
gerade aus derſelben Maſſe, knipſte ihre Ta. 
Ihe auf und ließ lächelnd ein paar Karten 
durch die Finger gleiten; Anſichtskarten. 
„Von lieben Freunden,“ meinte neckiſch Hert 
Lötzl, worauf die prachtvolle Erſcheinung 
„dinnen“ ergänzte. Und dann zeigte ſie Herrn 
Lötzl einige Porträtkarten, die Damen in 
liebreizenden Stellungen mit Blumen, Hünd⸗ 
chen, Kätzchen oder nur auf die Hüfte ge⸗ 
ſtützter Hand zeigten. „Ent —zückend!“ äu⸗ 
Berte Herr Lötzl. „Mein Artikel,“ ſagte die 
Dame. „Kann man da en gros beziehen?“ 
— „Zunächſt detail.“ Und mit einem ener- : 
giſchen Ton: „Wählen Sie.“ Herr Lötzl, der > 
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alles für Geſchäker hielt, meinte, die Reiſende 
ſelbſt gefalle ihm doch beſſer als ihre Muſter⸗ 
kollektion. Worauf die Dame ernſthaft 
meinte: „Ich bin leider bereits abgeſetzt. Abet 
Sie werden ſchon noch etwas für Ihren Ge⸗ 
ſchmack finden. Sie können die Kollektion 
übrigens nachher im Hotel lebend in Augen⸗ „ 
ſchein nehmen, ich habe eine Auswahl hier.“ 
— Nun wurde es Herrn Lötzl etwas ſchwül, 
zumal feine halbe Stunde bald abgeſchnurrt“ 
war. Und plötzlich wurde es ihm dunkel vor 
den Augen, und zwar im wahrſten Sinn des 
Wortes, denn den Tiſch überſchattete ein 
violetter Schirm, ein roſtroter Hut: die Kom⸗ 
panie. Sie ſtand da, ſtarrte auf Lötzl, ſtarrte 
auf die prachtvolle Erſcheinung, ſtarrte auf 
die liebreizenden Photodamen und ſagte: 
„Miſtvieh, drecketes!“ (In der Erregung ver⸗ 
fiel ſie nämlich ſtets in ihren heimatlichen 
Dialekt.) Herr Lötzl erhob ſich bleich und 
knackte mit allen Gelenken. Er machte eine 
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vorſtellende! Handbewegung und fagte: 


„Meine Frau Gemahlin.“ Da entfuhr ein 


leichter Seufzer den ſaftrot gefärbten Lippen 


der prachtvollen Erſcheinung und umrahmte 
die Worte: „Wie ſchade. Ich wollte dem 
Herrn Gemahl gerade eine ſo reizende Porhe '; 0 
vorſchlagen. Ich mache nämlich in Heiraten.“ 

— Herr Lötzl aber förderte mit zitternden 
Fingern ſeinen Ehering aus der Weſtentaſche, 
die ihn in all den nun für immer entſchwun⸗ 
denen Feierhalbſtunden beherbergt hatte. 
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Der Steinachhund 

N Eine bemerkenswerte. Verjüngungsoperation hat 
Dr. Knud Send vom Pathologiſchen Inſtitut des 
Kopenhagener Gemeindekrankenhauſes ausgeführt, 
indem er im vergangenen Sommer an einem ſenilen 
Jagdhund eine Steinachoperation unternahm, die 
über alles Erwarten gelungen iſt. Er erhielt von 
einem Bekannten einen Jagdhund, der 12 / Jahre 


alt und fo elend war, daß er eigentlich vergiftet 


werden ſollte. Der Beſitzer ſtellte ihn der Wiſſen⸗ 

ſhaft zur Verfügung, und der Hund, ein deut⸗ 
cher kurzhaariger Hühnerhund mit gutem Stamm⸗ 
baum, wurde vor der Operation einer Unter⸗ 
ſuchung auf der Landwirtſchaftlichen Hochſchule 
- unterzogen; man beſcheinigte dort, der Hund ſei 
‚jo altersſchwach, daß man nur zur Tötung raten 
. inne. Der Blick war matt, die Augen tränten, 
das Gehör war ſchlecht, das Fell wies kahle Stellen 
auf und der Hund bewegte ſich nur mit Mühe und 
nickte dauernd zuſammen, zeigte alſo deutliche 
Zeichen von Altersſchwäche. Nach der Operation 
. lag derſelbe tagelang ſchläfrig da, und auch noch 
einen Monat ſpäter zeigte ſich keine Veränderung. 
Dann aber begann der Hund aufzuleben, die Beine 
- fredten ſich, das Haar wuchs, der Appetit wurde 
- färfer und das Intereſſe für die Umwelt größer. 
Nach einiger Zeit konnte der Beſitzer den Hund 
f mit auf die Jagd nehmen. Er bewährte ſich glän« 


zend, er lief vor dem Rad mit 15 Kilometer Ges. 


: [hwindigfeit, iſt wachſam und fein Gebell voll⸗ 
„ tönend. Eine neue Unterfuhung der Landwirt⸗ 
e Hochſchule beſtäti gte die Verjüngung. 


. Im Park zu Schweizingen 
Das ganze achtzehnte Jahrhundert iſt die Zeit 


— 


s der Erſtehung der großartigſten deutſchen Luſt⸗ 


„ ſchlöſſer und zugehöriger Parks. Keine andere 
, Leit war dem Aufblühen dieſer fürſtlichen Para⸗ 


dieſe der Freuden in ländlicher Zurückgezogenheit 


g : günftiger als dies galantem, heiterem Lebens⸗ 
- genuß huldigende Jahrhundert. Man liebte es, 
dem verzärtelten Empfinden jener Jahre ent⸗ 
5 ſprechend, eine Welt ſchöner Sorgenloſigkeit ſich 
N zu ſchaffen. Die reizenden Solitüden in der Nähe 
„ der großen Neſidenzen entſtanden alle im Zeit⸗ 
„ taume weniger Jahrzehnte. Philipp V. ſchuf ſich 
im Guadarramagebirge bei Madrid fein La Granja 
60 a den ohne Beiſpiel daſtehenden Waſſerkünſten, 
„ die ſogar jene zu Verſailles übertreffen, Paris 
i hatte ſein berühmtes Verſailles und ſein Trianon, 
. Stuttgart zauberte ſein entzückendes Ludwigsburg 
b hervor, Friedrich II. ließ trotz der Schleſiſchen 
7 * das prachtumſchloſſene Sansſouci erſtehen. 
Und all die kleineren Staatsoberhäupter ahmten 
5 nit mehr oder weniger großem Geſchick und — 
„Geldbeutel das Beiſpiel der Großen nach. So 
-, hielt auch Mecklen⸗ 
5 burg ſein Buen Re⸗ 
2 fro, Ludwigsluſt, 
* und die Pfalz ihr 
. Wunder zu Schwet⸗ 
/ ungen. Kurfürſt Karl 
9 Teodor ſchuf⸗letzte⸗ 
5 es mit ungeheuren 
„Summen, die natür⸗ 
17 lic feine lieben Un⸗ 
tertanen in Form 
＋. direkter und indirek⸗ 
1 ter Steuern aufzu- 
bringen hatten. Iſt 
5 uch heute ſchon feit 
2 mehr als einem Jahr⸗ 
hundert das höfiſche 
eben verronnen, 
5 hat doch der 67 
Hektar große Park, 
7 rn einem wun⸗ 
2 7 dervollen Plan an⸗ 
eg iſt, noch an 
5 Schönheit zugenom⸗ 
1 men, da die Bäume 
ee zu gi⸗ 
5 eee Maſſen 


= - 
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- bannenden Reiz. 


Oben:.Der kurzhaarige Hühner- 
hund vor der Operation 
Unten : Der Hühnerhund nach der 
Steinach- -Operation von Dr. Knud 
Send 


emporgewachſen find. Voller Pracht iſt der Blick 
durch die Hauptallee auf die eine heroiſche Wald⸗ 
gaſſe bildenden Baumkuliſſen. Die mannigfachen 
Überrafhungen der Art, wie fie das Rokok. 
liebte, die griechiſierenden Tempel, das römiſche 
Bad, die mannigfachen Statuen und auch die 
originelle Moſchee gehen leiſe ihrem Verfall ent⸗ 
gegen, aber gerade dieſes Stadium, da die Natur 
ſich um die Vereinſamten mit liebender Be⸗ 
rührung müht, gibt dem Park mit ſeinen zaube⸗ 
riſchen Waſſerflächen und Waldpartien einen ganz 
Fritz Mielert 


Die Hauptallee im Schwetzinger Park 
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Der Schutzheilige der Uhrmacher 


iſt der Apoſtel Petrus. Man erklärt die Schutzherr⸗ 


ſchaft aus dem Umſtande, daß auf den älteſten Bil⸗ 
dern des Apoſtels dieſem ein Hahn beigegeben iſt; 
der Hahn aber gilt als der erſte und älteſte Zeitver⸗ 


künder. Wahrſcheinlicher iſt indeſſen folgende Er⸗ 


klärung. Die erſten Verfertiger von Uhren waren 
Kunſtſchloſſer. So der Nürnberger Peter Herlein, 
der Erfinder der Taſchenuhren. Aus dem Schloſſer⸗ 


gewerbe ijt das der Uhrmacher hervorgegangen, 


und von ihm hat es den Schutzheiligen mit über⸗ 
nommen, denn die Schloſſer verehrten ſeit alter 
Zeit den Ap oſtel Petrus, zu dem der Heiland ſprach: 
„Ich will dir die Schlüſſel des Himmelreiches 


geben.“ Mit dem Schlüſſel in der Hand wird ja 
P. 95. 


. ſtets abgebildet. 


Napoleon I. als Dichter 
Es klingt geradezu unglaublich, den kalten Ge⸗ 
waltmenſchen und ehrgeizigen Völkerknechter einen 


Dichter zu nennen, aber dennoch iſt er ſo etwas 


geweſen. Verſe hat er zwar nicht gemacht, Romane 
nicht geſchrieben — geſchrieben hat er überhaupt 
nicht, aber — erzählt, Novellen erzählt, die dem 
freien Spiele ſeiner Phantaſie entſprungen ſind. 
Als er noch der Erſte Konſul der franzöſiſchen 
Republik und mit ſeiner erſten Gemahlin Joſephine 
Beauharnais verheiratet war, führte er auf ſeinem 
Landſitze Schloß Malmaiſon bei Paris ein freundlich⸗ 
glückliches Familienleben. Die Abende, die er dort 
in dem von Joſephine verſammelten kleinen Kreiſe 


verbrachte, waren der Schauplatz ſeines dich teriſchen 


Schaffens. Mit geſpannter Aufmerkſamkeit hörte 
man den Konſul erzählen, und eine Dame dieſes 
Kreiſes ſchrieb die Erzählungen Napoleons aus dem 
Gedächtnis auf. Nach dem Tode des Kaiſers erſchien 
von einigen daraus eine deutſche Ausgabe unter 
dem Titel „Napoleons Novellen, deſſen Erzählungen 
in den Abendzirkeln zu Malmaiſon, aus dem 
Stegreif gegeben“. Es ſind zwar durchaus keine 
Kunſtwerke, aber ſie ſind bemerkenswert einerſeits 

durch die Perſon des Erzählers und andererſeits 
wegen ihres Inhalts. Mit Vorliebe ſchildert Na⸗ 


poleon Menſchen von eiſernem Willen, von alles 


bezwingender Tatkraft. Sehr häufig kommen ſtarke 
Gegenſätze und gewaltſame Löſungen in den Ge⸗ 
ſchichten vor, und breiten Raum nimmt darin das 
Grauſige ein, zum Beiſpiel die Schrecken der kor⸗ 
ſiſchen Blutrache mit ihrem unheimlichen Zwang 
zum Morde, ſelbſt an den eigenen Verwandten. 
Vor allem aber durchzieht die Erzählungen der 
unentwegte Glaube an eine vorherbeſtimmende 
Schickſalsmacht, deren dunklem Willen ſich niemand 
entziehen kann. Napoleon ſelbſt war ja von dieſem 
Glauben felſenfeſt überzeugt. „Aus der Eichel 
wird keine Tanne,“ heißt es in einer der Geſchichten. 
„Alles iſt vorherbe⸗ 
ſtimmt in der Natur, 
nichts dem Zufall 
unterworfen, nichts 
von der Wechſelwir⸗ 
kung, von Arſachen 
und Folgen abhän⸗ 
gig; ſelbſt die ſeltenſte 
Kombination der 
verſchiedenartigſten 
Wechſelwirkungen iſt 
Vorherbeſtimmung. 
So im Reiche der 
Natur, ſo im Leben 
des Menſchen.“ 
Grauſiges und Bi⸗ 
zarres ſchildern die 
Napoleoniſchen Ge⸗ 
ſchichten genug — 
Gemütvolles kaum. 
Für das Gemüt hatte 
der Erzähler wenig 
übrig, und die Schil⸗ 

5 derung behaglichen 
- Kleinlebens entſprach 
ganz und gar nicht 

ſeinem Weſen. P. H. 


DE R KAHSER DER SAHARA 


Roman von Otfrid von Han ftein 


(Fortfegung) 
$° mußte noch eine frühe Morgenſtunde fein, 
als der Araber wieder bei mir eintrat und 
mich weckte. 

Ich wuſch mich draußen am Brunnen, dann 
trank ich wieder den köſklich duftenden Kaffee, den 
man nirgends auf der Welt ſo gut bekommt wie im 
Orient, und aß dazu Fleiſch, Eier und weißes Brot, 

dann mahnte mein Wirt, wie er es auf dem Schiffe 
getan: 

„Sabäh elch£r, Sidi, ilhak’, ni min beid itfad’ 
dal!“ 

„Guten Morgen, Herr, ich bitte dich, folge mir.“ 

Wir gingen durch das Haus, und ich ſah mich 
ſuchend um. 

„Darf ich dem Mädchen guten Morgen ſagen?“ 
Sollte ich Dame ſagen? Ich war froh, überhaupt 
irgend etwas Verſtändliches zuſammenzuſtammeln. 

„Sie iſt ſchon abgereiſt.“ 

Wir beſtiegen draußen wieder die Eſel, und in 
ſchnellem Trabe ging es durch die Straßen dem 
nahen Tore zu — dann dehnte ſich vor uns eine 
weite Ebene, an ihren Rändern von einigen Er⸗ 
hebungen begrenzt. 

Keine Wüſte, aber ein ſpärlich grünendes Land 
— ein paar trübſelige Palmen als einzigen Schmuck. 

Ich ſah, daß wir unſer Ziel erreicht hatten, denn 
hier ſtand, an den Tragflächen von Männern in 
Burnus und Turban gehalten, ein großer Aero⸗ 
plan. 

Ein Fahrzeug, wie ich noch nicht geſehen, mit 
einer richtigen feſten Kabine zur Beförderung von 
Paſſagieren. 

Der Araber öffnete die Tür. Vorn ſaßen zwei 
Männer, wohl die Führer des Luftſchiffes. Ich 
konnte ihr Geſicht nicht erkennen, denn ſie waren bis 
oben von einem weißen Mantel umhüllt und Auto⸗ 
mobilbrille und Schleier deckten die Geſichter. 

Sie ſahen ſich auch gar nicht nach mir um. 

Mein Koffer ward irgendwo verſiaut — ich 
ſtieg ein. 

Ich war enttäuſcht — meine ſchöne Unbekannte 
war nicht hier — ich war allein! 

Aber ehe ich noch hätte eine Frage tun können, 
wurde die Tür geſchloſſen, der Motor ſprang an 
und die Laufräder jagten über den Boden. 

„Leb wohl, entzückende Scheherezade!“ 

Ich wußte in dieſem Augenblick noch nicht, welche 
Rolle ſie in den nächſten Monaten meines Lebens 
ſpielen ſollte. 


Drittes Kapitel 


Langſam ſchraubte ſich das Luftſchiff über das 
Häuſermeer von Tripolis empor. Ich ſtand in der 
kleinen Kabine und ſchaute aus einem der winzigen 
Fenſter, die auf beiden Seiten den Umblick geſtatte⸗ 
ten. Unter mir lag das Vieleck der Stadt. Seltſam 
ſah ſie aus von hier oben mit ihren würfligen Häu⸗ 
ſern, deren flache Steindächer von hier oben wie 
Quadern erſchienen, mitden ungepflaſterten Straßen 
und darin dem bunten Gewimmel von Menſchen 
und Kamelen. | 

Wir ſchwebten jetzt über der Zitadelle, und ein 
leiſes Fröſteln lief mir über die Haut, wenn ich 
daran dachte, wie wenig fehlte, daß ich jetzt dort in 
der Gewalt franzöſiſcher Fanatiker meiner Ein⸗ 
reihung in die Fremdenlegion entgegengeſehen 
hätte. 

Ich merkte an der Einſtellung meiner Kabine, daß 
wir jetzt nicht mehr ſtiegen. Wir beſchrieben noch 
einmal in ſchneller Fahrt einen Kreis um die Stadt, 
unſere Richtung war in dieſem Augenblick ſüdlich. 
Ich konnte weit umherſchauen. Nach Süden hin 
war eine Reihe ſumpfiger Tümpel zwiſchen kahlen, 
traurigen Flächen — vielleicht fünfzehn Kilometer 
entfernt floß der Niger, und ich bildete mir ein, in 
einem Dunſtſtreifen, der dort über der Ebene lag, 
ſein Tal zu erblicken. 


Ich ging zur anderen Seite hinüber — da lag ſie 
— die weite Sahara — hier wirklich ein troſtloſes 
Sandmeer, aus dem nur noch hier und da etwas 
dürres Mimoſengeſtrüpp oder ein paar halbver⸗ 
dorrte kümmerliche Palmen hervorragten. Wir 
hatten uns bei unſerer Kreisfahrt dem ſüdlichſten 
Punkt der Stadt genähert, und ich erwartete nun, 
daß wir nach Norden wenden würden und endlich 
dem ſeltſamen Ziel zufliegen würden, da geſchah 
wieder etwas Unerwartetes. Ein ſcharfes Knacken, 
mit lautem Raſſeln fielen außerhalb meiner Kabine 
zwei Rolljalouſien und ſchloſſen die Fenſter lichtdicht 
ab — zur ſelben Zeit aber flammte in der Kabine 
eine elektriſche Glühbirne auf. 

Ich war von der Außenwelt abgeſchloſſen und 
war ärgerlich. Mißtraute man mir? Mit verbun⸗ 
denen Augen wurde in alter Zeit der verirrte Rei⸗ 
ſende vor den phantaſtiſchen Räuberhauptmann ge⸗ 
führt. Seine Majeſtät der wunderſame Kaiſer der 
Sahara war modern. Im Luftſchiff ſaß ich, aber in 
einer fenſterloſen Kabine flog ich dahin. 

Ich ſetzte mich nieder. Meine Gedanken waren 
fieberhaft erregt. Der Raum, in dem ich mich be⸗ 
fand, war vielleicht zwei Meter lang und anderthalb 


Meter breit. Ein kleines, reizendes Schiffskabinchen 


— ein Sofa — es konnte zur Not während einer 
Nacht als Bett dienen, davor ein Tiſch — an der 
Wand ein Schränkchen — ein kleines Geſtell mit 
Büchern. Und dabei war es durchaus nicht heiß. 
Ich mußte alle meine Einbildungskraft zu Hilfe 
nehmen, um an der Gewißheit feſtzuhalten, daß ich 
mich über der Wüſte befand. Willenlos, machtlos 
meinem Führer preisgegeben! Jetzt erfaßte mich 
wieder der Schreck. Wenn etwas geſchah, das gleich⸗ 
mäßige Knattern des Motors ausſetzte — das Flug⸗ 
zeug zu Boden ſtürzte? Unvorbereitet, einge⸗ 
ſchloſſen in meinem Gefängnis war ich ohne Ret⸗ 
tung verloren — verloren aber war ich auch, wenn 
ich etwa mit heilen Knochen am Boden ankam — 
denn ich hatte ja nichts — wußte nicht einmal, wo 
ich war! 

Ich hatte mich im Anfang vergebens bemüht, aus 
den Bewegungen der Gondel wenigſtens auf die 
Rich tung zu ſchließen, aber auch das war unmöglich. 

Je länger die Fahrt nun dauerte, um ſo mehr 
verwirrten ſich meine Vorſtellungen. Dieſe Kabine 
war wirklich wunderbar gebaut — ich ſaß in einer 
rieſigen Termophorflaſche! Der Queckſilberbelag, 
der ji) zwiſchen den Doppelw änden befand, in 
Verbindung mit einem Glasbelag, hinderte jeden 
Sonnenſtrahl. Draußen mußte die Gondel ſiedend 
heiß ſein. — Ich konnte mir keine Vorſtellung davon 
machen. Ich begann allmählich mir einzubilden, ich 
ſäße irgendwo zur Nachtzeit in einem Eiſenbahn⸗ 
wagen. 

Der Flug war außerordentlich regelmäßig, das 
gleichmäßige Knattern des Motors einſchläfernd. 

Wir fuhren Stunde um Stunde. Ich hatte in 
Tripolis nicht einmal zu frühſtücken gewagt und 
hatte Hunger. Wenn ich nur wenigſtens gewußt 
hätte, wie lange unſere Fahrt dauern konnte! 

Unwillkürlich ſah ich mich nach einem Knopf um, 
der einen Steward herbeirufen ſollte — dann öff⸗ 
nete ich die Tür des Schrankes. Ein höchſt erfreu⸗ 
licher Anblick. Ein Automatenreſtaurant im kleinen, 
wenigſtens waren da zwei Hähne mit der Aufſchrift 
„Whisky“ und „Soda“ und zwei andere, auf denen 
„coffee“ und „tea“ zu leſen war. Hinter Glas» 
ſcheiben, gegen jeden Staub geſchützt, hingen in 
kleinen Körben aus Silberdraht ein gebackenes 
Huhn, kaltes Fleiſch, Butter und weißes Brot ſowie 
Taſſen und Gläſer. 

Augenſcheinlich waren dieſe höchſt lobenswerten 
Dinge für die Paſſagiere des Schiffch ens beſtimmt, 
und da ich im Augenblick der einzige war, der es 
bewohnte, hielt ich mich für berechtigt. 

Ich löſte zunächſt eine Taſſe und öffnete den 
Hahn mit der Inſchrift „ooffee“. Ein vorzüglich 
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dampfender „Drei⸗Männer⸗Mokka“ floß aus der 
Röhre und duftete mir höchſt erfreulich in meine = 
Naſe. 

Aus purer Neugier ließ ich nun etwas Sodaw affer - = 
in ein Glas fließen. Es war eiskalt! Das Thermo⸗ Ir 
phorſyſtem war eben auch auf dieſen automatischen = 

Speiſeverſorger ausgedehnt. 

Ich ſetzte mich an den Tiſch, aß das knuſprige 5 
Backhendel mit köſtlichem Tomatenſalat, ein paar ie 
Scheiben faftigen Schinken, dazu vorzügliche, eis 0 
gekühlte Butter und weiße Brötchen. Dies alles mit 0 
gutem Kaffee heruntergeſpült und hinterher ein 
kerniger Whisky. 2 

Und dabei ſollte ich mir noch immer einbilden, 
daß ich augenblicklich in irgendeiner unwahrſchein. ar 
lichen Höhe über der Wüſte Sahara dahinſchw ebie 
und unter mir wahrſcheinlich die verdorrten Gebeine 
verdurſteter Karawanen im Wüſtenſand bleichten. : 

Ich räumte die Aberreſte meiner Mahlzeit wieder 
in den Schrank, ſtellte noch ein Glas Wisky mit Soda 2. 
vor mich hin und ſah mich um. . 

„For smokers“ ſtand an einem kleinen Türchen : 
über dem Speiſeſchrank. Das fehlte mir gerade! = 
Ich fand eine erfreuliche Auswahl, ſteckte mir, als — 
ſei das alles mein unbeſtrittenes Recht, eine Zigarre ; 
an — und begann wieder einmal recht zufrieden zu 
ſein. Br 

Wir mochten nun ungefähr drei Stunden ge — 
fahren fein, als mit einem Ruck die Jalouſien der 
Fenſterchen emporſchnellten und gleichzeitig das *- 
Licht ausging. 24 

Ich blickte hinaus. — Es war gut, daß ich ge -: 
frühſtückt hatte. Weit, unermeßlich weit und troſt⸗ : 
los lag unter mir die Wüſte. Die wirkliche Sand 
wüſte, der ſchlimmſte, gefürchtetſte Teil der Sahara. 
Wir fuhren nur vielleicht hundert Meter über der 
Erde. Eine Fläche, die wie ein erſtarrtes Meer aus „, 
ſah — gleichmäßige Wellen ohne Bewegung, weiche 
Wellen, die alle eine ſcharfe Kante hatten — Wellen, 
zwiſchen denen kein Weg hindurchführte, Wellen, 
die bewegungslos zu fein ſchienen und es doch nicht 
waren, denn es lag wie ein leiſer, nebliger Hauch 
über ihnen. Das war der ſchwache Morgenwind, 
der genügte, die feinen Sandkörnchen, aus denen _; 
dieſes unendliche Dünenmeer beſtand, ganz lang .. 
ſam übereinander rieſeln zu laſſen. 

Das Dünenmeer der Sahara! Wehe dem Rei⸗ 
ſenden, der hier ohne kundigen Führer ſeine Ka⸗ 
mele lenkt und die Straße, die durch nichts be⸗ 
zeichnet iſt, die in den wandernden Dünen täglich 
ihr Ausſehen ändert, verfehlt! Wehe dem Reiſenden 
der, obwohl des Weges kundig, hier von einem 
Sandſturm überfallen wird! Dann wühlt der Or⸗ 
kan die Maſſen auf, dann raſen ſie als dich te Wellen 
über die Erde, werden als Sandhoſen in wahn⸗ 
ſinnigem Wirbel zu den Wolken emporgezogen. 
Schwarze Nacht iſt mitten am leuchtenden Tage — 
der Sturm jagt über die Dünen, und wenn er ſich 
ausgetobt, dann iſt auch die Karawane verſchwun⸗ 
den — fortgewiſcht — ausgelöſcht, und wenn wieder 
einmal ein Orkan über die Dünen zieht, dann reißt 
er vielleicht den Mantel, den der feine Sand ge⸗ 
woben, von krampfhaft verzerrten Körpern, von 
toten Kamelen und erſtarrten Menſchen. 5 

Ich aber ſtand in meiner Kabine und ſchaute hin- 
ab — ich ſah an dem Zittern der Luft die Hitze, die 


über dem weißen, blendenden Sande brütete, aber 


in meiner kühlen Zelle empfand ich ſie nicht — un⸗ & 
wahrſcheinlich war dies alles, aber dennoch grauſig. 
Und dann kam wieder ein Rollen — abermals 
ſchloſſen ſich die Rollvorhänge — ich ſaß wieder unter | 
dem Licht meiner Birne. i 
Noch einmal eine gute Stunde, dann öffneten ſich 
abermals die Fenſter. | 
Ich traute meinen Augen nicht. Wir ſchwebten 
in einem ſanften Gleitflug zu Boden, aber es war | 
keine Wüſte, die uns umgab. Herrlichſte Vegetation 
einer üppigen Tropenflora! 


Ein prächtiger Palmenhain — duftende, blü⸗ 
hende Bäume — eine ſanft anſteigende Berggegend 
und die Hügel mit undurchdringlichem Urwald be⸗ 
deckt. 

Wunderbare Baumrieſen, gewaltige Brotfrucht⸗ 
bäume, die wie Könige für ſich allein ſtanden und 
aus dem rieſigen Umkreis ihrer Kronen Luftwurzeln 
herniederſandten, ſo daß ein einziger Baum wie eine 
kunſtvoll erbaute Laube ausſah. 

Wunderbar leicht hatte der federnde Aeroplan 
auf dem Boden aufgeſetzt, auf einer fünftlich in den 
Palmenhain geſchnittenen Bahn. Jetzt rollte er noch 
einige Schritte auf den Laufrädern, wurde von den 
Armen einer Anzahl nackter Schwarzer gehalten — 
die Tür wurde geöffnet. 

„All right! Willkommen in der Hauptſtadt!“ 

Ich ſtieg aus. Nach der kühlen Luft, die in der 
Kabine geherrſcht, war es mir, als träte ich in ein 
Treibhaus, und ich war wie benommen. 

Ich blickte mich um. Hier alſo war die Hauptſtadt 
des Kaiſers der Sahara. Eine leicht geneigte Ebene, 
ein Bergabhang, auf dem der Urwald gerodet war. 
Ein paar Hütten, die augenſcheinlich Eingeborenen 
gehörten und weiter unten ſogar einige runde Kraals, 
in denen ſich eine große Zahl ſolcher Hütten be⸗ 
fanden. Dann zwiſchen der Hütte und dem Wald⸗ 
rande zwei lange Zeltreihen, in denen wohl Euro⸗ 

pier wohnten. Das Ganze das Lager einer großen 
Karawane, aber durchaus auch nicht der Anfang 
einer Stadt. Vergebens ſah ich mich nach irgend⸗ 


einem Gebäude um, in dem etwa der „Kaiſer“ | 


wohnen könnte. 

Inlangen Schritten kam ein großer Mann direkt 
aus dem Walde, unter dem Arm eine dicke Leder⸗ 
mappe — er ſchritt direkt auf den Aeroplan zu, mit 
dem ich gekommen. 

„Hallo, Doktor. How do you do?“ 

„Miſter White?“ 

„Weloome! Welcome! e me, ich muß eben 
auf ein paar Augenblicke nach Paris — Miſter 
Welbs wird Sie ſprechen!“ 

Er ſprang in die Kabine, in der ich noch eben 
geſeſſen. 

„Go on!“ 

der Führer kurbelte an und eine Minute ſpäter 
war Miſter White ſchon über dem Urwald ver⸗ 
ſchwunden. 

Er war hier? Vor mir? Fuhr jetzt ſchon wieder 
weg und dabei war ich doch pauſenlos und auf 
ſchnellſtem Wege gereiſt. Jedenfalls hatte der Ge⸗ 
danke, hier wenigſtens ein bekanntes Geſicht zu 
ſehen, etwas Beruhigendes. 

Ich blickte mich um und ſah jetzt, daz auf dem 
Fugplatz ein andauernder Verkehr herrſchte — 
immer wieder landeten kleinere und größere Fahr⸗ 
zeuge —, Inſaſſen ſprangen heraus, andere ſtiegen 
ein und die Aeroplane erhoben ſich wieder in die 
Luft. Im übrigen ließ nichts auf eine Reſidenz 
schließen. Keine Soldaten — keine Livreediener, 
8 an Hofſchranzen erinnerte und — kein 

ala 

Ein Mann trat auf mich zu. Er war mit dem 
weißen Burnus eines Arabers bekleidet, verneigte 
ſich mit gekreuzten Armen: 

„Terid ti mil' li ma ’rüf.“ 

Das bekannte Zauberwort, das mir bisher alle 

Wege geebnet. 

„Können Sie mir nähere Auskunft geben, an 

wen ich mich zu wenden habe?“ 

der Mann ſchüttelte mit liebenswürdigem Grin⸗ 

ſen das ſchwarzlockige Haupt. „Ma fihim tisch!“ 
war noch nicht weit in die Kenntnis des 

Arobiſchen eingedrungen, aber ich wußte, daß dies 

Ih verſtehe dich nicht“ hieß. Den Satz hatte ich 


zuerſt auswendig gelernt, denn ich wußte, daß ich 
ihn am meiſten gebrauchen würde. Aber mein 
Führer machte eine einladende Bewegung gegen 
den Wald hin und ich folgte. 

Wir ſchritten nebeneinander einer dichten Mauer 
von undurchdringlichem Geftrüpp zu. Dann ſtanden 
wir vor einer grünen Wand. Bäume und Unter- 
holz waren ſo eng miteinander verfilzt, daß ein 
Durchdringen dieſes Dickich ts weder für einen Men⸗ 
ſchen noch für ein Tier möglich geweſen wäre. Zu 
meiner Verwunderung ſah ich aber, daß mitten in 
dieſes Gewirr von Aſten und Unterholz ein ge⸗ 
wölbter Gang gehauen war. Ein Gang in einer 
natürlichen, lebenden Mauer. Ein hoher Bogen⸗ 
gang, und im Gegenſatz zu der Hitze draußen war es 
in ihm faſt kalt. Er wäre vollkommen dunkel ge⸗ 
weſen, wenn er nicht durch elektriſche Lampen er⸗ 
hellt geweſen wäre. Wir gingen. Wie ſeltſam war 
die grelle Beleuchtung auf dem Gewirr von ver⸗ 
worrenem Geält! Hier war alles dunkel und 
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Von dem Untergrund der farbenprachtigen Schilde- 
orientalischen Lebens hebt sich die Tragik der 

ernichtung eines nordafrikanischen Volksstammes 
r das bewegte Einzelschicksal des zum kampf- 
bereiten Führer bestimmten Helden $lastisch ab. 

Mehr als nur ein Roman, tiefgründiger als nur 
eine Kulturschilderung, halt dies Buch 
europaischem Überlegenheits- 
dünkel einen warnen- 
jege 6 
vor. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


ſchwarz. Grüne Blätter und ſaftige Stengel konn⸗ 
ten hier nicht gedeihen, aber während in anderen 
Urwäldern, die ich kannte, unter den Bäumen eine 
feuchte Schwüle zu brüten pflegte, war hier auf 
dem Steinboden alles trocken und kühl. Dagegen 
knoſpten jetzt, wo der Gang Luft in das Dunkel ge⸗ 
bracht, überall an der Wölbung zarte Blätter und 
ſogar dunkelrote Blüten einer mir unbekannten 
Pflanze, und auf dieſes junge Grün fiel nun der 
Schein des weißen elektriſchen Lichtes. 

Wir gingen wohl zweihundert Schritt durch dieſen 
ſeltſamen Gang, dann kamen wir auf einen weiten, 
freien Platz. Ein weites Achteck, das vollkommen 
von jedem Pflanzenwuchs freigehalten und ganz 
regelmäßig war, öffnete ſich, in jeder der acht Seiten 
wiederum ein Bogen. Dieſe Bögen waren jedoch 
mit Gittertüren aus kunſtvoll geſchmiedetem Eiſen 
verwahrt. 

Jetzt kam mir auch ſchon ein Herr entgegen, ein 
großer ſchlanker Amerikaner, und nannte meinen 
Namen. 

„Miſter Welbs erwartet Sie, Herr Doktor.“ 

„Sie verzeihen — Seine Majeſtät —“ 

Der Amerikaner lächelte. 

„Wir ſagen hier alle Miſter Welbs.“ 

„Sie verzeihen — Miſter Welbs iſt —“ 

„Seine Majeſtät Kaiſer Abraham der Erite -- 
Miſter Abraham Welbs aus San Franzisko.“ 

„Und wo wohnt — Miſter Welbs?“ 

„Sie befinden ſich in ſeinem Palaſt.“ 


Verwundert blickte ich mich um. 

„In der Tat der eigenartigſte und dabei wohl⸗ 
behütetite Palaſt der Welt. Wollen Sie mir folgen, 
Sir?“ 

Wir traten durch die Gittertür, die dem Gange, 
durch den ich gekommen, gegenüberlag, in einen 
zweiten ähnlichen Bogen, aber an dieſem lagen in 
gewiſſen Abſtänden wieder ähnliche Ausſchnitte — 
ein ganzes Syſtem von Zimmern, die nicht gebaut, 
ſondern direkt in den lebenden Wald oder vielmehr 
in das abgeſtorbene Unterholz des eben noch wuchern⸗ 
den Urwaldes hineingeſchnitten waren. Wir traten 
in ein Vorgemach. Auf dem Boden waren koſtbare 
Teppiche ausgebreitet, die Wände waren mit 
ebenſolchen Teppichen verdeckt, eine Decke aber gab 
es nicht, vielmehr ſchaute ganz hoch, als wäre man 
in einem Turm, ein Stückchen blauen Himmels her⸗ 
ein. Ein Stückchen Sonne, deren ſtechende Kraft 
aber durch die hohen Bäume nicht bis hernieder 
dringen konnte, während hier unten ein leiſes 
Windchen wehte — eine natürliche Wirkung des 
Luftſtromes, der ſich durch die Gänge, die in den 
Wald geſchnitten, wie durch die Röhren eines Ofens 
bewegte. 

Wir brauchten nur einige Augenblicke zu warten, 
dann wurde die Tür, das heißt der Teppich zum 
Nebenraume gehoben. Dieſer war faſt genau wie 
der vorige, nur daß der Wald nicht bis oben hinauf 
freigehauen war, vielmehr auch eine Decke durch das 
Gezweig gebildet wurde, die ſicher keinen Regen 
hindurchließ. Auch dieſer Raum war mit Teppichen 
ausgekleidet, und da auch ein Velarium die Decke 
verkleidete, hatte man den Eindruck, in einem koſt⸗ 
baren Zelte zu ſtehen, während eine natürliche 
Mauer von unendlicher Dicke dieſes Arbeitszimmer 
vor wilden Tieren und vor jedem menſchlichen Über- 
fall ſchützte. Während im Vorzimmer orientaliſche 
Diwane rings die Wände einnahmen, war hier ein 
großer Schreibtiſch, mit vielen Papieren bedeckt, 
das Haupteinrichtungsſtück und eine mächtige Ne: 
liefkarte der Sahara ſtand daneben auf zwei Böcken. 
Außerdem ein paar europäiſche Stühle. 

Am Schreibtiſch ſaß Miſter Welbs. Er ſah durch⸗ 
aus nicht kaiſerlich aus. Ein faſt kleiner, ſchmächtiger 
Mann, vielleicht Ende der fünfzig. Er mochte auch 
jünger ſein, denn ſeinem glattraſierten Geſicht 
konnte man die Jahre nicht anſehen, aber es war 
von zahlloſen Falten durchfurcht. Er ſah mich an. 
Er hatte magere Züge, eine feine Naſe, das Geſicht 
eines Gelehrten, verbunden mit dem Ausdruck 
äußerſter Energie. 

Ich verbeugte mich und nannte meinen Namen. 

„Ves — nehmen Sie Platz.“ 

Ich ſetzte mich ihm gegenüber. 

„Ich ſehe aus Ihrer Anweſenheit hier, daß Sie 
gewillt ſind, in meine Dienſte zu treten?“ 

„Ich muß geſtehen — Majeſtät —“ 

Die Anrede ging nur ſehr ſchüchtern über meine 
Lippen. Dieſer Mann hatte in der Tat die Energie 
eines Großunternehmers, vielleicht den ſcharfen 
Blick eines Feldherrn, aber durchaus nichts Zere⸗ 
monielles. Er winkte ab, ohne ſein Geſicht zu ver⸗ 
ziehen. 

„Miſter Welbs, Sir, hier unter uns brauchen wir 
keine Reklame.“ 

Auch das kam vollkommen natürlich aus ſeinem 
Munde. 

„Well, Miſter Welbs, ich muß geſtehen, daß ich 
außerordentlich wenig orientiert bin. Außer einer 
kurzen, kaum halbſtündigen Unterredung mit Miſter 
White in Berlin weiß ich eigentlich gar nichts, als 
daß Miſter White mir in Berlin einen Scheck gab 
und ich ihm dafür mein Ehrenwort, noch an dem⸗ 
ſelben Abend nach Genua abzureiſen, falls dieſer 
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Scheck honoriert wurde. Seitdem bin ich faft ohne 
eigenen Willen andauernd in höchſt verwunderlich er 


Weiſe unterwegs geweſen, bis ich vor einer Stunde 


hier ankam. Ich weiß zur Zeit weder, wo ich bin, 
noch was eigentlich das mir vollkommen unbe⸗ 
kannte Kaiſerreich der Sahara bedeutet, noch auch, 
was eigentlich mit mir e wird. Sa wäre 
ſehr dankbar, wenn —“ 
Miſter Welbs winkte ab. 


„Wir find hier an den Abhängen des Atakor n- 
Ahaggar mitten im Zentrum der Sahara, die ich 


vor einigen Jahren gekauft habe.“ 
Miſter Welbs ſagte das mit einer ſo gleichgültigen 


Stimme, als habe er irgendwo ein kleines Gütchen 


erworben. 
„Gekauft?“ i 
„Allerdings vorläufig nur einen Teil — die weſt⸗ 
liche Sahara mit einem Gebiet von vielleicht drei 
Millionen Quadratkilometern.“ 
„Ein ganz hübſches Stückchen.“ 


„Ungefähr die Hälfte. Ob ich ſpäter auch noch die 


Libyſche Wüſte erwerbe und mich dadurch kom⸗ 
plettiere, kann ich in dieſem Augenblick noch nicht 
ſagen.“ Dabei kritzelte Miſter Welbs einige Zahlen 
auf das vor ihm liegende Papier. 

„Damned, das war gar nicht ſchwer. Sie wiſſen, 
die Wüſte Sahara ſteht in ihrem weſtlichen Teil 


unter franzöſiſchem Schutz und iſt nach der Anſicht 


der meiſten Menſchen ein ziemlich wertloſes Land, 
daher war die Sache mit ein paar Milliarden, die 
Frankreich für ſeine Kriegsrüſtungen gut gebrauche en 
konnte, gemacht.“ 

Ein etwas bitteres Gefühl flieg in mir auf. 


„So haben Sie alſo auch gegen das arme Deutſch⸗ 


land gearbeitet? 8 
Er ſah mich mit einem erſtaunten Blick an. 


„Wieſo? Hätte die Sahara Deutſchland gehört, | 


dann hätte ich die Milliarden ebenſo gern Deutſch⸗ 
land gegeben. Ich habe mich durchaus nicht um 
eine in meinen Augen ſo unbedeutende Sache wie 
dieſen ſogenannten Weltkrieg gekümmert.“ 
„Erlauben Sie —“ 


„Aber Doktor — ich bitte Sie, ſeien Sie nicht 


empfindlich. Ich will gewiß Ihr Gefühl nicht ver⸗ 


letzen, aber — ich denke weder als Deutſcher noch 


als Franzoſe. Nicht einmal als Amerikaner, ſondern 
ich weiß, daß dieſer Krieg nur dazu beitragen wird, 
die Richtigkeit meiner Berechnungen zu erweiſen. u 
„Und welch es ſind dieſe Berechnungen 2: 
„Daß ich in meiner Eigenſchaft als — wir wollen 

jetzt einmal dieſen Titel gebrauchen — als Kaiſer 
der Sahara es ſein werde, der in ſehr kurzer Zeit 
der ganzen Welt ſeinen Willen N = 

Ich ſtarrte ihn an. 

Alſo doch ein Wahnſinniger. 


Er hatte mich unbewegt wie immer mit feinen. 
leidenſchaftsloſen, kalten, klaren Augen angeſehen | 


und fuhr. fort. 


„Jetzt halten Sie mich für geiſteskrank oder für 
einen Phantaſten. Ich bin weder das eine noch das 
andere, aber ich weiß, was ich will. Durch die Schuld 
dieſes Krieges iſt ganz Europa zerfleiſcht. Was 


braucht es, um ſich wieder zu erholen? Es 
braucht Geld. Hören Sie, gutes Geld, damit es 
ſeine ungeſunde Papierwährung aufgeben kann — 
es braucht vor allem Nahrungsmittel, Getreide — 


Vieh — viel — ſehr viel und zu billigen Preiſen. 


Wo ſoll ihm das herkommen? Rußland, die Ge⸗ 
treidekammer Europas, iſt ebenſo krank wie die 
anderen Völker — oder noch kränker — alle Na⸗ 
tionen bis auf wenige Neutrale ſind in den Krieg 
verwickelt. Was braucht Europa? Was braucht Ihr 
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Vaterland? Einen N mächtigen, reichen neu⸗ 


tralen Staat. Hören Sie, eine wirklich neutrale 
Großmacht, die in keiner Weiſe in den Krieg ver⸗ 
wickelt iſt, alſo auch in keiner Weiſe ſich durch Haß 


oder Rachegefühle leiten läßt. Dieſe einzige Groß⸗ 
macht aber bin ich.“ 
Mir wurde dieſer klaren, ſcharfen, beſtimmten 


Stimme gegenüber immer unpeimlic er. 


„Sie verzeihen —“ 
„Sie haben recht, wenn Sie mich nicht v ver⸗ 


ſtehen — ich muß Ihnen erſt ſagen, was ich will 
und was hier geſchieht. Mit wenigen Morten — 


ich habe die Gewißheit, daß in ſpaͤteſtens einem 
Jahr die Wüſte Sahara — oder wenigſtens der 
von mir erworbene Teil die ae 1 und Vieh⸗ 
kammer der Erde ſein wird.“ | 

„In einem Jahr?“ 


„Ich ſprang auf. Ze 
„Ganz recht — natürlich kann ich mich 115 um 


ein paar Monate Denen, vielleicht ſogar um 


ein Jahr —“ 

„Herr — 

„Aber, PER Doktor, bleiben Sie ruhig! Das 
iſt ja eben der Fehler der meiſten Menſchen und 


zumal der Deutſchen, daß ſie ſo temperamentvoll 
ſind. Sie ſind mit der Bodenbeſch affenheit der 
Sahara vertraut?“ | 


„Ich habe mich ſehr wenig damit beſchäftigt.“ 
„Nun alſo. Sie wiſſen, daß große Strecken der 
Sahara und zwar faſt die ganze Wüſte El Dſchuf, 


die jetzt weſtlich von uns liegt, mit der Dafe Taudoni 


und dem Tanesruft unter oder faſt in gleicher 
Höhe mit dem Meeresſpiegel liegen, wenn ſich 


auch einige höhere Tonkämme daraus erheben. 


Ferner iſt das Spanien gehörige Küſtengebiet 
Rio de Oro zum Teil niedriger wie der Meeres⸗ 
ſpiegel und nur durch ein etwas höheres Rand⸗ 
gebirge vor der Aberflutung geſchützt, und end⸗ 
lich — Sie kennen den kleinen Plan des Fran⸗ 
zofen Lebaudy, die Landenge von Gabes an der 
kleinen Syrte zu durchſtechen und dadurch das 
Gebiet der jetzt jo gefährlichen Schotts, eine Strecke 
von ungefähr ſiebzehntauſend Quadratkilometern, 
zu überfluten. \ 

Das letztere war natürlich eine bedeutungsloſe 
Kleinigkeit, und Wert für die Menſchheit kommt 
nur in Frage, wenn es gelingt, mit einem Schlage 
die ganze Weſtſahara zu erſchließen, und das iſt 
meine Abſicht. 

Sie wiſſen, daß der Niger ein ſchon in fe 


Oberlauf außerordentlich waſſerhaltiger Strom iſt, 
der bereits, nachdem er bei Sigri den Tankiſſo in 
ſich aufgenommen hat, bei Bammako ſogar für 


Dampfboote ſchiffbar wird und, nachdem er dann 
den Deboſee durchfloſſen, als ſtattlicher Strom 


zwiſchen Kabara und Gao ſeinen nördlichſten 


Punkt erreicht. 
Kurz darauf aber wird er durch das Bergmaſſiv 
von Burrum gezwungen, ſeinen Lauf zu ändern, 


wird durch Stromſchnellen eingeengt und iſt auf 
die lange Strecke bis Gomba für die Schiffahrt 


faſt wertlos. 
Nun gut — dieſes Stück Niger ſchalten wir aus! 
Unweit Kabara mündet ein tiefes Wadi, Sie 
wiſſen, ein trockenes Flußbett, in den Niger, das 
während der kurzen Regenzeit die Bergwäſſer des 
Atakor⸗n⸗Ahaggar allzu ſchnell hinabſpült. 
Dieſes Wadi braucht nur ein wenig tiefer ge⸗ 


legt zu werden — einige kurze Durchſtiche und der 


Niger wird ſeinen Lauf ändern, nicht bei Burrum 
ſüdwärts, ſondern nördlich in das Tiefbecken der 
Wüſte El Dſchuf fließen und ſich dort zu einem 


umſpült werden.“ 


Kaps Bojador in Rio de Oro ein Durchflich 
durch die Randberge und ebenfalls ein Einbruch 1 
des Meeres in die Niederungen. 


heraus.“ 


gewaltigen Sec serkrettem: Er hat vorläuff 
keinen Abfluß, es bildet ſich alſo ein außerorden 
lich großes Staubecken, das voll Waſſer läuft und 15 
aus dem die Tonkämme als erhabene Punkte 
hervorragen. Notabene als große und weite 


Flächen, die rings von den Armen dieſes See 


ern: K 


„Aber wie lange — 


„Nach 8 der Waſſermenge des.! 
. Niger dürfte es drei Monate dauern, bis das vonk: 


mir vorgeſehene Gebiet durch ein Syſtem von 2 
Waſſeradern durchzogen iſt. Gleichzeitig erfolgt beilıo 
Gabes der Durchſtich des Iſthmus und das Gebiet m 
der Schotts wird überſchwemmt. Der hierdurch 


gebildete See dehnt ſich ſüdlich bis zur Oaſe Warglaf 
aus und iſt unter Benutzung wieder vorhandener 
Wadis mit dem Syſtem des von mir geſchaffenen x 


Nigerſees zu verbinden. Endlich erfolgt ſüdlich des 2 


Wenn auch zunächſt außerordentlich viel Waſſer 13 
durch Verdunſtung verloren geht, fo wird doch gn 
ſchon ſehr bald das Klima beeinflußt. Der Nigerfer z 
iſt von drei Seiten geſpeiſt — die Wanderdünen ir. 
werden ſofort verſchwinden, denn ſie befinden 10 f 


in der Hauptſache in den ganz niedrigen, folglich fs 
zuerſt überſchwemmten Strichen. 
laſſen ſich ohne große Mühe in Kanäle umwandeln 

— und ebenſo wird die waſſerloſe, ſteinige Tanes⸗ 00 


Die Wadis Br 


ruft eine allerdings vorausſichtlich Ialgige Waſſer⸗ 3 


ö fläche.“ ö 5 


Ich hielt mich nicht länger. U 

„Aber dieſe Projekte verſchlingen Milliarden In 
über Milliarden, wenn fie überhaupt. ausführbar! 22 
ſein ſollten.“ IR 

Zum erſten Male läd: elte Miſter Welbs. = 

„Ich habe allerdings zuerſt faſt eine Million 85 
Dollar in das Unternehmen ſtecken müſſen je 
jetzt trägt es ſich ſelbſt.“ 

„Jetzt? Aber ich denke, Sie ſind et bei den], 
Plänen?“ 

„Ich arbeite nun ſchon ſechs Jahre und bin bald!: — en 
am Jiel, — jedenfalls — mein Geld habe ich lange g 


„Aber —“ b 
Miiſter Wed ſtand ei 1 


„Sie ſind Ingenieur — — ſind Sie auch chemiter 
„Ein wenig.“ 
„Ich will Ihnen etwas zeigen — kommen ee 


mit.“ 


Er ging voran durch eine kleine, noch mit einem 


Teppich gedeckte Tür in einen Gang, der noch! 


tiefer in den undurchdringlich en Buſch führte. 
Unwillkürlich fühlte ich nach meinem Revolver, 
denn ich war überzeugt, einem Irrſinnigen gegen: 
über zu fein: Wir kamen in einen höhlenartigen, | 
viereckigen Raum. Auch er war nur in die Baum⸗ 
wildnis eingeſchnitten, und darin ſtand ein großer, 
ſtählerner Geldschrank. Miſter Welbs ſchloß auf! ? 
und entnahm ihm einen mindeſtens zwanzig. 


10 


Pfund ſchweren Klumpen — maſſiven Goldes. 0 
„Wiſſen Sie, was das iſt? | IN 
„Gold.“ * 
„Gutes, reines Gold — Sie haben recht — und 

wiſſen Sie, was das hier iſt! 

Er nahm ein Käſtchen, das anſcheinend aus 
einer mir unbekannten Maſſe angeſtrichen war. 
In ihr eingebettet aber lag eine gräulich gefärbte 
Maſſe. 
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Die neuen Schlafwagen III. mille 


- Die deutſche Eiſenbahnverw altung ſtellte 


ab 1. Januar 1922 auf den Strecken Ber⸗ 
m—Röln, Berlin —München, Berlin — 
Breslau Schlafwagen III. Alaffei in Betrieb. 


Jedes Abteil enthält drei Lager überein⸗ 


ander in einfacher Holzkonſtruktion, mit 


einem Polſter verſehen. N und ae 


verden nicht geliefert. 
kin chineſiſcher Weg welſer 


Im Reich der Mitte, aus dem unſer abge⸗ 


bideter Meilenſtein ſtammt, iſt manches 
techt ſonderbar, ganz einerlei, ob es ji nun 
um private oder amtliche Verhältniſſe han⸗ 
delt. Das ſonderbarſte jedoch ſind ent⸗ 


ſchieden die Wegweiſer, welche bei uns in 


Deuiſchland aus den bekannten gekreuzten 
"Armen beſtehen. Man möchte faſt behaup⸗ 
ten, daß der chineſiſche Kollege bedeutend 
praktiſcher iſt, denn er iſt fo ſchwer und 


maſſig, daß es auch einem Herkules nicht 


gelingen würde, denſelben zu verrücken oder 
zu verdrehen, wie dies bei uns oft von 
ichtsnutzggen Spaßvögeln geſchieht, fo daß 
man ſchließlich ganz wo anders landet, als 
man es vorhatte. Nebenſtehender Weg⸗ 
eſer ſtammt aus dem Lauſchangebirge 


in China am Wege zu dem ſehr beſuchten 
: Kofler Choa yu man. In fußhohen Schrift⸗ 


feichen gibt er dem Wanderer den Weg an, 
doch noch mehr, er teilt dem Wanderer all die 
: Freuden mit, welche ihn in dieſem Kloſter 
erwarten. Bekanntlich ſind 
be Tempel und Klöſter in 
China die einzigen „anſtän⸗ 
digen“ Quartiere, in denen 
-, Eutopäer übernachten kön⸗ 
5 Men, das heißt, wann ſie das 
flache Land aufſuchen. Die 
‚ Hinefifhen Prieſter, welche 
eine große Rolle im Leben 
des gemeinen Mannes ſpie⸗ 
len, find kerne Spielverder⸗ 
ber. Einige Flaſchen Bier 
oder eine Flaſche Schnaps 
0 betrachten fie durchaus nicht, 
im Gegenteil, ſie erweiſen 
ſich dankbar und führen die 
l Tomiften in alle Freuden 
+ und Laſter des Chineſen ein, | 
= du denen bekanntlich beſon⸗ 2 
5 ders der Opiumgenuß ge. 
. ‚hät, In irgendeiner Ecke 
r des Tempels haben dieſe 
5 Herten der Geiſtlich keit ihr 
. „ Amer. „Karbuff“ würde 
es der Norddeutſche nennen. 


e und Berbehr en 


Nachdem die Türen dieſes Raumes herme⸗ 
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Ein chinefifcher Wegweifer 
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2 beiden Körperbestandteile sind die Träger des Lebens, die Torwächter der 
ssundheit, Nur wenn das Blut seine normale Beschaffenheit aufweist, kann es 
den. Körper mit seinem Lebenselement, dem Sauerstoff, in hinreichendem Maße 
ersorgen, und nur, wenn die Nerven die durch die Hast und Unruhe des heutigen 
bens im Übermaß verbrauchte Nervensubstanz immer wieder ausreichend er- 
Men können, wird der Mensch sich seine Spannkrait, Widerstandsfähigkeit, 
Beilskraft und- Qenußfreudigkeit erhalten. Sowohl in den Nerven wie im Blut 
fes ein und dieselbe Substanz, die in genügendem Maße vorhanden sein muß, 
Fon sie ihre Aufgabe im menschlichen Körper ungestört erfüllen soll: das Lecithin. 


Bio CifiN 


" didnt Körberu Nerven 
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tiſch verſchloſſen worden ſind, kann das 


Opiumrauchen beginnen, von dem der, 
Europäer meiſtens nach dem erſten Zug ſchon 


genug hat und lieber zur Zigarre greift. 


Zufammenfchluß der deuifchen Kur- 


orte in der Tſchechoſlowakei 


Unter Leitung eines aus den Kurorten 


Karlsbad, Marienbad, Franzensbad, Tep⸗ 


litz⸗Schönau und Johannisbad gebildeten 


Vorſtandes hat ſich neuerdings ein „Verein 
der deutſchen Kurorte in der tſchechoſlow a⸗ 


bandsſekretär Stadtſekretär Dr. Keller in 
Karlsbad gewählt wurde. 
Der Zweck dieſes Verbandes, deſſen Lei⸗ 


Hebung und Förderung der Intereſſen der 
deutſchen Kurorte, denen im Kurortweſen 


der tſchechoſlowakiſchen Republik eine über⸗ 


ragende Bedeutung zukommt, und die An⸗ 
bahnung gemeinſamer Arbeit. 
»Die bisherigen Verbandsarbeiten zeigten 


gerade unter den jetzigen Verhältniſſen die 


Fülle gemeinſamer Intereſſen und das Be⸗ 
dürfnis nach der Gründung und dem weite⸗ 


ren Ausbau dieſes Verbandes. 


In Intereſſengemeinſchaft mit dieſem 
Verbande der deutſchen Kurorte in Böhmen 
ſteht ein zweiter deutſcher Verband, der der 
deutſchen Kurorte und Heilanſtalten in Oſter⸗ 


reichiſch⸗Schleſien und Nordmähren, mit 


dem Sitze in Freiw aldau. 
Neben dieſen beiden Ver⸗ 
bländen haben ſich auch die 
tſchechiſchen und ſlowakiſchen 
Kurorte zu Verbänden zu⸗ 
ſammengeſchloſſen. 


ſamen Intereſſen aller Kur⸗ 
orte und Mineralquellen im 
tſchechoſlowakiſchen Staat 
ſind die einzelnen deutſchen, 


der rein natürlichen Mineral⸗ 
wälfer unter Beibehaltung 
ihrer Selbſtändigkeit zu 
einem Zentralverbande der 
tſchechoſlowakiſchen Bäder 
und Mineralquellen mit dem 
Sitze in Prag zuſammen⸗ 


der Regierung gegenüber 
das berufene Zentralorgan 
zur Vertretung aller kurört⸗ 


lichen Intereſſen ſein ſoll. 


Biocitin enthält außer seinem wirksamsten und wertvollsten Bestandteil, dem 
physiologisch reinen Lecithin. nach Professor Dr. Habermann, auch sonst alle dem 
Körper nötigen natürlichen Nährstoffe, nur in geläuterter, idealer und konzentrierier 
Form. Hierin liegt der Grund für die glänzenden Erfolge und für die allgemeine 
‚ ärztliche Anerkennung des Biocitins als vertrauenswertes Kräftigungsmittel bei 


Nervosität, 
Schlaflosigkeit, Blufarmuf, 
Unterernährung 


wie überhaupt bei allen mit körperlicher oder nervöser Schwäche ver- 
bundenen Zuständen. Biocitin ist in der alten bewährten Güte mit 100 physio- 
logisch reinem Lecithin nach Prof. Dr. Habermann in Apotheken und Drogerien 
wieder erhältlich. Eine Broschüre über rationelle Nervenpflege sowie ein Oeschmack - 
muster sendet auf Wunsch völlig kostenlos die Biocitin-Fabrik Berlin S 61 U. 


Zur Wahrung der gemein- 


tſchechoſlowakiſchen Ver⸗ 
einigungen und der Verein 


getreten, der insbeſondere 


kiſchen Republik“ gebildet, zu deſſen Ver⸗ 


tung ihren Sitz in Karlsbad hat, ift die | 


Bei der kürzlich in Prag ſtattgefundenen Kon- 


ſtituierung dieſes Zentralverbandes wurde Pro⸗ 
feſſor Dr. Mladejovſky, Prag⸗ Marienbad, zum 
Präſidenten und Bürgermeiſter Dr. Turba, Marien⸗ 
bad, zum Vizepräſidenten dieſes Zentralverbandes 
gewählt. 


Die Tagesordnung der Verſammlung wies unter 


anderem folgende bedeutſame Programm punkte auf: 


Propaganda der tſchechoſlowakiſchen Bäder im Aus⸗ 
lande, Wahl von Vertretern des Zentralverbandes 
in den organiſierten Bäderrat, Mitwirkung des 


Zentralverbandes mit dem Miniſter für Geſund⸗ 
heitspflege bei Herausgabe der die Regelung des 
Badeweſens und den Schutz der Wie cee 
betreffenden Geſetze. 

Beſonders das letzte Geſetz, von dem berells 
früher ein Entwur f vorlag, iſt von einſchneidendſter 
Bedeutung für die Kurorte. Dieſer Entwurf ſah 
einen ſtaatlichen Kommiſſar vor, welchem einzig 
und allein ſämtliche kurörtliche Angelegenheiten 
unterſtellt wurden. 

Es wurden in der Verſammlung auch andere 
ſämtliche Kurorte berührende Fragen, wie Muſik⸗ 


autorenabgaben, Steuer- und Verkehrsfragen, Viſa⸗ 


und Paßangelegenheiten, beſprochen und diesbezüg⸗ 


liche Eingaben verfaßt. In allen Fragen herrſchte 


bei den verſchiedenen Verbänden vollkommene 


Einigkeit. 

Als Ort der nächſten Vollverſammlung wurde 
auf Einladung des deutſchen Verbandes und der 
Karlsbader Stadtgemeinde Karlsbad gewählt, welcher 
Verſammlung ſich eine Studienreiſe durch die Kur⸗ 
orte dieſes Verbandes anſchlie ßen wird. N 


| er im | = 1525 


. ‚schildert Ihnen auf Grund astrologischer Forschung: Schriftsteller Julius 

Genaue Oeburtsdaten. 
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8 Auskunft durch Frau Oberin Reichert, Berlin 70 
2 
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Neuen Wohnen 


Verjüngung auf Prof. Steinachs Grundlage, 


Jedoch früher entdeckt, ohne Operation, keine Tabletten, kein Apparat. 
Das einfachste gegen Nervenschwäche, Olänzende Dankschreiben. 
In Apotheken erhältlich. Gratisprospekt und Aerztegutachten durch 


Dr. Eichholz N Co., Berlin 6l, Lankwitzstraße 51. 
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36 Dentsche Kolonien 
9 Plabiseit Obersohlesien 0 2 
11 Plobiseit Schleswig . 


?Sarre 1.Aug.... 13.50 
15 alte ne 3 50 
N 8 Dausig Pror..... 

8 Riga Befrelang . 8 3. 75 
Job verschiedene Krlegs marken. 


20 Uleshtensteln 6.75 
5 Runsl. Nordwest Irnee 2.25 
1iMemol/Frankreich . . 42.50 
6 Polen Reichstag... 7.50 | 5 Ukral 


kraine 


Illustrierte Preis- 
liste auch über 


(Kräutertee und -Tropfen) 


verhüten ‚mit: Sicherheit krampfartige und sohmerzhafte 


. Monatsbeschwerden 


Glänzend bewährt. 


# um 


digkeit hängt weſentlich vom Druckund der 


anders gearteten Luftſchicht „gebrochen“ 
immer dünner und kälter werdende Luft⸗ 


Seite nach unten zeigt. In großer Höhe, 
etwa bei 12000 Meter, hört die Tempe⸗ 


Beſtandteile immer weiter fortſchreitet, 


29/30. — Leltender Arzt: Dr. W. Sandrowskl. 


. 22.50 | 200 verschledene Krlegs marken. 
Max Herbst, Markenhaus, Hamburg p. 


Kriegsnotgeld ad Alben "t- 1 
Te ²˙ lan 
Dr. Ziemann's „Frauenwohl“ n 


Absolut unschädlich. 
Versand gegen Nachnahme oder Einsendung von Mk. 18.— 


Dr. 0. H. Ziemann, Berlin W 30/58, Habsburger Straße 3 
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Die Zone des Schweigens 


| Während des Krieges wurde oftmals beobachtet, N 


daß der Kanonendonner bis in Entfernungen hörbar 
wurde, die die Grenze der normalen Schallausbreitung 
weit überſchritten. Zwiſchen dieſen Gebieten und dem 
normalen Hörgebiet lag eine weite Zone, in der 
kein Schall vernehmbar war. Dieſe Erſcheinung iſt 
darauf zurückzuführen, daß lich intenſive Schallvox⸗ 
gänge anders als gewöhnliche Schallwellen in der Luft 
fortpflanzen. Der Schall pflanzt ſich nach allen Rich⸗ 


tungen fort, doch nicht unter gleichen Be⸗ 


dingungenzſeine Fortpflanzungsgeſchwin⸗ 


Dichte der Luft ab. Eine Anderung der⸗ 


glieder. 
ſelben bewirkt, daß der Schallſtrahl in der 


heutigen 


wird und ſeine Richtung ändert. Die vom 
Schallerreger nach, oben ausgehenden 


Schallſtrahlen gelangen von der Erde in Kranken 


ſchichten, werden dort oftmals gebrochen laſtet, jtr 


und pflanzen ſich ſtatt in gerader Linie 
in gekrümmten Bahnen fort, deren konvexe 


raturabnahme auf, und dadie Verdünnung 
der Luft durch Aberwiegen ihrer leichteren 


vergrößert ſich die Geſchwindigkeit des 
Schalles und die Sch allſirahlen beſchreiben 
infolge Brechung im entgegengeſetzten 
Sinne wie vorher nun gekrümmte Bah⸗ 


von 


verzeichn 


u D H N R K 


nen, deren konvexe Seite nach oben gekehrt ift. Turf i 
lie unter einem jo ſpitzen Winkel auf die nö. 
Luftſchicht, daß eine Brechung unmöglich iſt, prof, 
fie ſozuſagen von dieſer Schicht ab und wer 
wie Lichtſtrahlen von einer Glasplatte unter N. 
gleichen Winkel reflektiert, jo daß ſie ihren A 5 
gegen die Erde nehmen. Sie gelangen in weitere, 
fernung wieder zur Erde zurück, an Stellen, wohin]. 
lic) direkt über der Erdoberfläche ausbreitenden Sch.; 
wellen nicht mehr gelangen konnten. L.. 
k 


Die Signatur eines Familienhaushaltes wird beſinn 
durch den Grad körperlichen Wohlbefindens der Familie Ä 


Gelegentliche organiſche Erkrankungen ſtören be: 
Stande der ärztlichen Wiſſenſchaft in der 5 . 


vorübergehend den geordneten Gang des Familienhaushalſ 
Aber viel drückender werden jene heimlichen, verborgenen ft | 
heitserſcheinungen empfunden, bei denen der Jiſind J. 


dauernder Rückſicht und Pflege bedarf, weil er ff’ 


immer ſchwach und matt fühlt. Der Gemütsdruck, der auf . 


ahlt auf alle Familienmitglieder aus, bannt den 80 


ſinn, hemmt die Schaffensfreudigkeit! Hierzu gehört die gil 
1195 unſerer Bleichſüchtigen, Blutarmen, Körper- und Nerve 
ſchwachen, an Grippe Erkrankten, das Heer der Jmmermidd. 
‚der Retonvaleszenten, die ſich ſo gar nicht recht erholen Kung 
Ihnen pin nur eins: Bluterneuerung! Vorzügliches leiſtel nuf 
dem Urteil vieler Arzte in dieſer Hinſicht das von dem Fabri 
Chemiſche Fabrik Apotheker Joh. Fr 
Saar hergeſtellte geſetzlich geſchützte Mittel Neoferrol! Dasſell. 
iſt in allen Apotheken und beſſeren zeraberne öfen zum Pre): 
Mk. 20.— pro Flaſche zu haben. 
in Sch. ſchreibt z. B.: Ihr Präparat Neoferrol kann si 
auf's allerbeſte empfehlen; ich habe nur allerbeſte Erfolge 


itz Neuhaus in Ottwelg 
r. med. T. 


Herr D 


en! Die Patienten, die es einmal genommen, ug 


langen ſtets wieder nach ihm. Ich verordne es ſehr gern! } 


Dann achte auf das Etikett. Kaufe feine Doſe ohne Eiſtett 
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PRAKTISCHES FÜRS HAUS | 


| Die Kunft des Reiskochens 5 


Die von Tag zu Tag, faſt möchte man ſagen von Stunde 
u Stunde gewaltig ſteigenden Preiſe aller Nahrungsmittel 
nachen es jeder Hausfrau einfach zur Pflicht, ſie vollſtändig 
uszunutzen. Die Kartoffelnot hat viele Hausfrauen den Wert 
es Reiſes erſt jo richtig ſchätzen gelehrt. Noch immer aber 
jefteht über die beſte Kochart eine weit verbreitete Unſicher⸗ 
ſeit, die wahrſcheinlich in der verſchiedenen Art und Güte 
yes Reiſes ſeinen Urjprung hat. Reis ſollte keinesfalls zu. 
ange kochen, ſelbſtredend muß jedes einzelne Korn gar, aber 
uicht zu Mus gekocht ſein. 

Die beſte und einfachſte Kochart iſt, den Reis in kaltem 
Baffer gut durchw aſchen und wieder abtropfen laſſen, dann 
gibt man ihn in leicht geſalzenes kochendes Waſſer aufs Feuer. 
das Waſſer muß auf gutem Feuer möglichſt raſch wieder weiter 
fochen, dabei wird der Reis (am beſten mit einer Gabel) 
jottwährend umgerührt, damit er nicht anbrennt. Sollte 
das Waſſer hierbei zu raſch verdunſten, wird es durch neues, 
ebenfalls nur koch endes, erſetzt. Nach 15 bis 20 Minuten it 
der Reis gar und wird auf einen Durchſchlag zum Ablaufen | 
jejdjüttet, hernach mit kaltem Waſſer blanchiert. 8 | 2 

It auch das kalte Waſſer abgetropft, ſo ſtellt man den 
Durchſchlag auf eine warme Stelle des Herdes zum Ab⸗ 
trocknen des Reiſes. Auf dieſe Weiſe gekocht, wird jedes | 
tinefne Korn weich, aber nicht zerkocht fein. 

Am vorteilhafteſten in jeder Hinſicht iſt das Abkochen einer 
größeren Menge von Reis, beſonders jetzt in der kühlen 
Jahreszeit. Für verſchiedene Tage eingeteilt, kann dann dieſer 
abgekochte Reis, durch mannigfache Veränderung in der Zu⸗ 
bereitung, der Hausfrau die nötige Abwechſlung im Küch en⸗ 
zettel verſchaffen. Reiswaſſer ſoll nicht fortgegoſſen werden. 

Es iſt außer zu Suppen und Tunken auch als Stärke für feine 
Waͤſche und Spitzen ſehr gut verwendbar und verleiht den Gegen⸗ 
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Soeben erſchien als V. Band der . 
„Deutſchen Geſchichtsquellen des 19. Jahrhunderts“: 


Ferdinand Lassalle 
Nachgelaſſene Briefe und Schriften 
Herausgegeben von Guſtav Mayer 


Bb. Ill: Briefwechſel zwiſchen Laſſalſe und Marz 
In Halbleinen gebunden M96. | 


Als Franz Mehring im Jahre 1902 den größeren Teil 
der Briefe Laſſalles an Marx und Engels veröffentlichte, 
zeigte ſich einſtimmiges Bedauern darüber, daß die Ant⸗ 
worten von Marx und Engels fehlien und, wie es da⸗ 
mals ſchien, unwiederbringlich verloren waren. Nun 
find mit dem übrigen fo lange verſchollen gebliebenen 10 
Nachlaß Ferdinand Laſſalles auch dieſe Briefe aufge⸗ \ 
taucht, und jetzt treten fie hier zum erſtenmal ans Licht. 
— So verniittelt dieſer Band allen, die ſich für die poli⸗ 
tiſche, wirtſchaftliche und Geiſtesgeſchichte Europas 
im 19. Jahrhundert intereſſieren. zum erſtenmal den 
. vollſtändigen Briefwechfel zwiſchen Laſſalle u. Marx. 
Wer den lieſt, erlebt, wie die beiden größten Repräſen⸗ N SS 5 
en 30 a ihre cn ee 8 n > II N‘ 8 
es 19. Jahrhunderts ihre Gedanken über die weſent⸗ n S Es 
lichten Probleme der Gegenwart und Zukunft aus⸗ I SEES EZ Ä 
tauschen. Das fo vielumſtritiene Verhältnis beider großen rn >= 
Männer zu einander, über das erſt von nun ab das end» — > 


gültige Wort zu ſagen ſein kann, bildet den Gegen⸗ 5 ei, A ß | 
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ſtand eines einführenden Eſſais des Herausgebers. 


3 Früher erſchien: | . 
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6 ei nsberg 


En Her- der 
n Teoman aus 


(Fortſetzung) 
0 blieben die jungen, ſchwärmeriſchen, haltloſen Worte vor 
dem großen Geſchehen? Frauen würden nicht mehr in 


ihren wichtigen Geſprächen ſchweigen, wenn ſie ins Zimmer 


trat, und Männer würden ſich ganz anders vor ihr verneigen. 
Dielleicht würden fie kühner blicken und gefährliche Worte flüstern, 
und dann konnte ſie noch viel hoheitsvoller ihren Kopf neigen. 
Selbſt die Schneider brachten ſchwerere Brokate und vertrauten ihr 
koſtbarere Pelze an, die der Gemahl bezahlen würde. Sie konnte 


Steine kaufen und ihre Hände mit Ringen beladen und Freun⸗ 
dinnen zum Tee empfangen, die Diener ſprangen, wenn ſie auf⸗ 
ſah, und der Koch legte den Menüzettel vor. Mit dem Leben des 
armen Hoffräuleins war es vorbei. Ja, das Leben eines jungen 
Mädchens war überhaupt nur ein „An⸗der⸗Tür⸗Stehen“, ein „Nie⸗ 
mals⸗ganz⸗Wiſſen“ und freudloſes Warten auf das Leben jelbit... 

So betäubte ſie ſich, um ihre grelle Angſt zu überwinden — 
Angſt wovor? Sie wußte es nicht. Einmal dachte ſie an Prinz 
Louis Ferdinands Worte: Aber der Weg zu dem Geliebten — 
der Weg zu ihm! 

Dieſe Worte hatten ſie oft gequält — warum war nicht in 
Ihrem Ohr das Brauſen des großen Sturms, warum ſchäumte 
nicht ihr Blut unter dem Erleben, das Blitz und Schickſal war? 
Die Tafel im Flieder⸗ und Veilchenſchmuck, die Reden, die Glück⸗ 
wünſche, die Zärtlichkeiten, all das zog ſchemenhaft vorüber an 
Nadelaine, die ſteif wie eine Fürſtin in ihrem Seſſel ſaß. Es war 
ein glänzendes Mahl, ein Feſt, an dem alle großen Namen des 
Berliner Hofes verſammelt waren. Mit koſtbarem Teeſervice kam 
ein eigenhändiges Schreiben des Königs, und andere wertvolle 
Geſchenke häuften ſich geradezu. Von Heinrich ſtammte die Ein⸗ 
tichtung der vier Privaträume, die das junge Paar beziehen ſollte, 
mit allem Silber, allem Linnen, allen Staatsroben, die die verwit⸗ 
wete Generalin von Zeuner ihrer Tochter nie hätte mitgeben können. 
Als der Ball begann, ſtrömte der Regen, ein ſanfter, eindring⸗ 
lcher, heißer Frühlingsregen, der wie Blei in die Erde ſank und 
alles in Nebel hüllte. Er lockte jeden Duft hervor, den des Graſes, 
der Büſche, der Tannen, der Maiblumen und der Pfingſtroſen. 
Er legte ſich wie ein wonniger, warmer Schleier auf die atmende 
Bruft: Ich ſelber will ſtrömen und vergehen, ich ſelber will trinken 
‚von dieſem Meer, das aus dem Himmel ſtürzt wie die Qual aus 
meinem Herzen! Oh — wüßte ich, wohin ich gehöre, wer bei mir 
it, wer mich tröſten wird und aufheben, wenn ich mich hinwerfen 
darf — einmal und ganz — Opfer, nur Opfer. 


um erſtenmal in der verſchwiegenen kleinen Niſche, die auf 


dem Weg von der Orangerie zum Ballſaal lag, umfaßte La Roche⸗ 
Aymont ſeine Frau wild und feſt. Er küßte ihren Hals, ihre Arme, 
ihre Bruſt. Er ſog ſich feſt an ihrem Munde und trank den Saft 
ihrer Kehle. Er fühlte nicht die bleierne Schwere ihrer Glieder 
und den Schrecken in ihrem Blut. 

„„Madelaine,“ ſagte er, „ich liebe dich mehr als meine Ehre. 


ch gehöre dir. Du kannſt mich erheben und erniedrigen, wie es 
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dir gefällt.“ Seine Stimme bebte von verhaltener Inbrunſt, 
alle ſeine Gefühle ſtrömten ihr feſſellos zu, die ihn kaum fühlte, 
kaum hörte, in deren Ohren ein merkwürdiges Klingen war, wie 


von einer nahenden Gefahr. N 
„Ich beſchwöre dich, laß mich jetzt — unſere Gäſte! Ich muß mich f 


zurechtmachen. Mein Haar! Ja, ich bin ganz verwirrt.“ 
„Soll ich dir die Zofe ſchicken? “ Er ſtrich beſorgt ihren Schleier 
glatt. | | 
„Ich bitte dich.“ 
Zögernd ließ er. ſie aus ſeinen Armen. Sie Jah, nicht auf. Aber 
gierig trank ſie das Geräuſch ſeiner ſich entfernenden Schritte. 
Als das Mädchen kam, legte Madelaine ihren Arm in den der 
Vertrauten. Sie ging einige Schritte, kam unter die Säulen vor 
dem Schloß, empfand die Kühle der Nacht wie einen barmherzigen 
Mantel, der ſie verbarg. Sie blieb regungslos ſtehen, als horche 


ſie noch immer, dann nahm ſie ihre Schleppe empor und trat hin⸗ 


aus, achtlos mit den Atlasſchuhen in den feuchten Kies. 
„Warte!“ rief ſie der erſtaunten Jungfer zu und fühlte ſich zum 

erſtenmal im Leben frei. Sie ging ganz leicht, die Näſſe des Bodens, 

die fallenden Tropfen aus den Zweigen, nichts ſchien ſie zu hindern, 


es war, als ginge ſie zu einer Begegnung, einem lang erſehnten 


Rendezvous. 
Als Prinz Louis Ferdinand aus dem Wagen ſtieg, um noch einen 


Teil des Feſtes zu erleben, zu dem er geladen war, ſah er wie eine 


Erſcheinung, wie ein phantaftiſches Märchenbild die Braut auf ſich 
zukommen, ſie, mit der er ſich in Gedanken ſo viel beſchäftigte. 
Er hatte den Weg durch den Park genommen, um ſich unbemerkt 
unter die Tanzenden zu miſchen. Nun ſtand er vor ihr in Nacht und 
Feuchtigkeit, in einem unbeſchreiblichen Duften und Blühen, 
Ringen und Werden, ſtand er vor ihr in ſprachloſem Staunen. 
Als er ihre fiebernden Augen erkannte, faßte ihn ein höheres Mit⸗ 
empfinden, eine innere Stimme ſagte ihm, daß hier eine Seele 
um Klarheit rang, daß hier etwas geſchah, vor dem er zur Seite 
treten mußte, unerkannt, ungeſehen. Er drückte ſich an die Tannen⸗ 
wand, doch Madelaine erſpähte ihn. Auch ſie blieb in faſſungs⸗ 
loſem Staunen ſtehen. Dann ermannte ſie ſich mit letzter Kraft 
und ging auf ihn zu. „Verbergen Sie ſich nicht, mein Prinz! Ich 
bin nur der Hitze der Kerzen und der Luft des Tanzes ein wenig 
entlaufen, um den Frühling zu ſpüren, der in mir iſt.“! 

„Gott ſegne dieſen Ihren Tag, Madelaine von Zeuner. Ich 
bitte Ihn, daß er Sie ſegnen möchte, denn ich wünſche Ihnen ein 
großes Glück.“ 

„Ich danke Ihnen, mein Prinz.“ Sie ſchwankte ein wenig, 
doch ſie trat noch einen Schritt näher und reichte ihm die Hand, 
die er ehrerbietig küßte. Dann aber geſchah etwas, das er nicht ver⸗ 
hindern konnte. Ein Schaudern ging durch ihre Glieder und ſie fiel 
auf den Boden hin, blaß wie ein Lilienblatt und ſtumm wie der 
Tod. Zwar hob er ſie auf, doch er mußte ſie tragen — ſie war ohn⸗ 
mächtig. 5 und Schleier ſchleiften ihm nach in den auf⸗ 
geweichten Wegen . 


451 | | | 40 


Tagelang lag die Marquiſe von Noche⸗Aymont im Fieber und 
erkannte nicht einmal den eigenen Gemahl. Als ſie endlich wieder 
aufſtand, ſchien ſie alles vergeſſen zu haben, ließ ſich von ihm 
pflegen und verwöhnen und lachte ihn aus, als er einmal beſorgt 
fragte: „Vermiſſeſt du etwas? Fehlen dir die Feſtlichkeiten?“ 

„O nein,“ ihre Augen ſtrahlten, „nicht mehr armes Hoffräulein 
ſein, ſondern eigene Würden haben, das iſt ſchön.“ 

Und fie küßte die erſten blaſſen Roſen, die er ihr gebracht. 


Modan, das Frühſtück!“ 

„Wo iſt es ſerviert?“ 

„Im Türkenzimmer.“ 

„Iſt Herr Graf zurück?“ 

„Herr Graf iſt zu Herrn von Kaphengſt geritten. Aber Seine 
Königliche Hoheit warten im Türkenzimmer auf Madame!“ 

„Raſch den Manteau mit der großen Haube. Wo ſind die Saffian⸗ 
pantoffel mit der Stickerei?“ 

Gräfin La Roche⸗Aymont warf die gelbe Seidendecke ihres 
Paradebetts zur Seite und fuhr mit den nackten Füßen zur Erde. 
Die Zofe kniete nieder mit den weißſeidenen Strümpfen, und die 
Toilette begann. 

„Hat Sie dem Prinzen geſagt, daß ich heute nicht als Schäferin 
komme?“ 

„Ich habe nichts geſagt. Der Prinz iſt nicht bei Laune.“ 

„Ach was!“ Madelaine puderte ihre goldenen Locken, ehe ſie ſie 
unter die bunte, ſpitzenbeſetzte Haube ſchob. Sie ſah lange in den 
Spiegel, ehe ſie ging. Das impoſante Morgenkleid trug gelbe 
Lilien in weißem Grunde, ſie ſchimmerten wie das Haar und ſchienen 
den Glanz der Augen zu vertiefen. Die roſenrote Schleife am 
Buſen ſchmiegte ſich wie ein Rieſenſchmetterling auf die zarte, 
ſchneeige Haut. 

„Gib mir die Ringe mit den Türkiſen,“ ſagte ſie noch, dann 
endlich trat ſie rauſchend über die Schwelle hinaus. 

Im Türkenzimmer duftete der Goldregen. Lichteſte Morgen⸗ 
ſtimmung lag auf den zierlichen Möbeln von Meiſter Boule, Wat⸗ 
teauſche Schäferſzenen. liebliche Freuden im Grün der Natur 
glänzten von den ſeidenbeſpannten Wänden herab. Nur auf 
dem Kamin grinſten türkiſche Krieger mit krummen Säbeln, zwiſchen 
ihnen ſtand eine Moſchee mit Türmen und Türmchen und einer 
koſtbar vergoldeten Kuppel. Alles aus glattem Porzellan, köſtlich, 
zerbrechlich, raffiniert im Schimmer ſeiner Fläche, die an ſtraff 
geſpannte Seide erinnerte. 

„Keine Roſen, keine Bänder, kein Hirtenſtab?“ lächelte Heinrich, 
ſich erhebend, „und doch voll Zauber, voll Anmut, voll Freude! 
Ach, Madame, was machen Sie mit meinem alten Herzen!“ 

Er verbeugte ſich und bot Madelaine den Arm, um ſie an den 
Frühſtückstiſch zu führen. 

„Mein Prinz! Welche Güte! Aber auch dieſes Neglige verbirgt 
ein Herz, das, tief entzückt, ſo viel Ritterlichkeit entgegennimmt.“ 

Sie übertrieb nicht. Des Prinzen ewig wache Huldigung breitete 
ein geradezu ſchwärmeriſches Licht über ihre Tage. Sie ſchmückte 
ſie, mehr als Perlen es vermochten, und machte ſie ſtark der ganzen 
Umgebung gegenüber. Dieſe Huldigung war der Zauberſtab, der 
ſie täglich zur Herrſcherin von Rheinsberg erhob. Sie wußte dieſe 
Herrſchaft ſo geſchickt zu benutzen, daß niemand ſich und ſein Recht 
angetaſtet fühlte. Man ſpeiſte nicht mehr im Freundſchaftstempel, 
aber man aß oft auf der Remusinſel und freute ſich des milden 
Zepters einer ſchönen, eleganten Frau. Alle Herren wetteiferten, 
Madelaine zu gefallen, mit Ausnahme von Herrn Touſſaint, dem 
Vorleſer, der unter dem Schickſal ſeiner Tochter in Meſeberg litt 
und auch Auroras Schmerz kannte. Er fand La Roche⸗Aymonts 
Heirat einen Verrat am Nationalgefühl der Franzoſen und gab 
ſich ganz den Sticheleien des eiferſüchtigen Blainville hin, der nur 
Ungünſtiges über den Adjutanten wußte. 

„Nun machen Sie es ſich bequem, meine Teure. Ich habe einiges 
mit Ihnen zu beſprechen. Da ſind Paſteten und da Salate, nichts 
für einen alten Magen, aber einen Schluck Bordeaux nehme ich 
gern. Nach der Schokolade alſo wieder eingeſchlafen?“ 

„Ganz feſt! Der Tanz auf der Wieſe im Schein der Lampions 
hat geſtern etwas lange gedauert. Ich war ſehr erſchöpft.“ 

„Es war reizend! Und daß Sie mir den alten Zieten und die 
gute Arnſtädt ſo vortrefflich unterhielten, werde ich Ihnen nie 
vergeſſen. Wer weiß, es kann das letztemal geweſen ſein.“ 

„Keine trüben Gedanken, mein Prinz,“ bat die junge Frau. 
„Ach! Ganz trübe Gedanken! Dieſer unerquickliche Feldzug des 
Königs! Die Belagerung von Mainz! Und die frivole Stimmung! 


Denken Sie, wie mein Bruder Kriege führte! Mit eiſernem Willen, 
mit letzter Hinopferung. Jetzt begibt man ſich ins Lager bei Mainz 
wie zu einem Feſte! Der König macht zwei mecklenburgiſchen 
Prinzeſſinnen den Hof, die ſeine Schwiegertöchter werden ſollen. 
Er arrangiert Verlobungen, während Kanonen donnern ...“ 
„Sind es die Enkelinnen der Landgräfin von Heſſen, mein 
Prinz?“ | 
„Ja, dieſelben. Die ältere foll, wie mir alle verfihern, eine 
Schönheit ſein. Der Kronprinz iſt verliebt und geht auf alles ein, 
was fein Vater wünſcht. Welchen Eindruck machte er Ihnen und 
den anderen Höfen, dieſer zukünftige König? Sprechen Sie offen, 
ich liebe jedes Wort, das aus dem Herzen kommt.“ N 
„Man hält ihn, aus Widerſpruch zu ſeinem Vater, für puritaniſch d 
einfach. Man glaubt aber nicht an einen großen Geiſt in ihm., 
Da er zu feiner Mutter ſteht und dieſe beſonders in Madame Rietz 6 
tief beleidigt ſieht, iſt er nach außen von großer Verſchloſſenheit, 
ja, von einem herben Stolz, der ihn beſonders männlich macht.“ 
Madelaine ſprach ganz offen. Sie fühlte, daß ſie es wirklich durfte. \ 
Auch ehrte ſie dieſes kleine Tete⸗a⸗tete, in dem ſie oft genug Erbin 
ihres Mannes wurde. Sie ließ dabei bewußt und unbewußt alle 
ihre Reize ſpielen, den Augenaufſchlag ſchwer und verträumt, oder I, 
mit der Plötzlichkeit eines Rufs. | 
Sie ſchloß ihre Hände über dem Knie und beugte ſich vor in 
einer lauſchenden Linie, die Heinrich gänzlich bezauberte. Sie | 
kannte ihre Schönheit in dieſem Augenblick nicht, und doch war ! 
etwas ſo ſtolz Bewußtes in der Gertenſchlankheit ihres Körpers, 
eine ſo ſchwermütige Süße in der Geſenktheit ihres Kopfes, a 
der Beſchauer ſich verfuht fühlte, fein Knie zu beugen und alle! 
ſeine Kraft, all ſeine Dienſte anzubieten. 1 
„Ja, Männlichkeit — die geht verloren in einer Tradition. Ich 
meine die Geſchloſſenheit des Willens, wie die einzelne überragende . 
Perſönlichkeit ſie hat. Erbe ſein, das verflacht, auf alle Fälle ver⸗ 
weichlicht es.“ ; 
„Immer, mein Prinz?“ Madelaine dachte an ein blondes, 
kühnes Profil. Wie eine Krankheit fiel ſie der Gedanke an. Doch 
ſie warf den Kopf zurück, als wollte ſie eine Macht, die ſie haßte, 
zertreten. Dann ſah ſie ihren Mann, den Marquis, wie er den 
Prinzen durch den Park führte. Seine Weichheit, gepaart mit 
einer unnachahmlichen Grazie und Vornehmheit umſtrickte auch ſie. 
Als er jetzt ins Zimmer trat, noch heiß vom Ritt und doch in 
einem Duft von Lavendel, ſah ſie ihn bewundernd an. Er fing 
den Blick auf und ſchloß eine Sekunde lang die Augen. War er : 
nicht der wahrhafte Vertreter der Salons und der tauſend Fein⸗ 
heiten, die ſie liebte? . 
La Roche⸗Aymont genoß feinen flüchtigen Sieg. Er hatte ſehr 
gelitten unter dem Zuſammenbruch der Geſundheit ſeiner Frau 
und war mit ihr aufgeblüht in einem neuen, unbeſchreiblich zag⸗ 
haften Liebesleben während ihrer langſamen Rekonvaleſzenz. Er 
eroberte ſie ganz auf einem mit allem Entzücken geſchmückten 
Wege, das die Liebe, eine gläubige, faſt demütige Liebe bereiten 
kann. Madelaine ſah ſich ſtets als Königin auf einem Thron, an 
deſſen Stufen der Gatte lockte, bat, beſchwor, doch ſtets als Vaſall, 
als dienender Ritter ſeiner angebeteten Frau. | 
Nun lächelten ſie einander zu, und Heinrich fühlte ſich als Sch 9 8 
98 5 Glücks mit emporgehoben auf der roſenroten Wolke der 
iebe. | 
So traf ſie Wreech, der mit dem Grafen Schmettau unange⸗ 
meldet den Raum betrat. | 
„Aus dem Heerlager des Königs? Was bringen Sie?“ fragte 
Heinrich erſtaunt und lebhaft, ehe der Ankömmling ein Wort des 
Grußes gefunden hatte. Er ſtand noch an der Tür und richtete 
ſich eben auf aus der tiefen Verbeugung. N 
„Ich komme von Berlin, wo dem Grafen Medem dreißig Poſtillione 
vorausritten, um die Einnahme von Metz zu verkünden,“ erſtattete 
der junge General Bericht, „und hier bringe ich Euer Hoheit ein 
Schreiben des Prinzen Louis Ferdinand. Der Prinz liegt ſchwer 
verletzt nach beſonderer Heldentat im Lazarett zu Mannheim. Doch 8 
hoffen wir auf ſeine Geneſung.“ 5 
Heinrich hatte ſich erhoben. Es war ein Zittern über Stimme 
und Bewegungen gekommen. „Schwer, ſagen Sie? Und wie?“ 
Er ſtützte ſich leicht auf den Tiſch und ſah dem harten Krieger in 
ſeiner beſtaubten Uniform gerade und aufmerkſam in das etwas 5 
bleiche Geſicht. 
„Trotz Verbots Seiner Majeſtät befand ſich der Prinz in der 
vorderſten Sturmreihe, alle anfeuernd durch ſeine Unerſchrocken⸗ 
heit. Zunächſt traf eine Kugel ſein Pferd, riß ihm Schärpe und 
Uniformſchoß fort. Als er blutüberſtrömt zuſammenbrach, dachten 
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wit, er ſei getroffen. Aber er ſprang auf die Füße, riß dem 
ſinkenden Fahnenträger die Fahne aus der Hand und ſtürmte vor⸗ 
aus. Doch als er an zu exponierter Stelle einen verwundeten Sol⸗ 


daten aus dem Gefecht trug, erreichte ihn ſelber das bleierne 


Geſchoß.“ N 
„ie ſagen nicht tödlich?“ fragte Heinrich leiſe. 

Alle ſtanden. Madelaines Arme hingen in den kühlen Falten 
ihres köſtlichen Negliges. Wie abgeſtorben hingen fie herab, und 
den Mund hatte ſie krampfhaft geſchloſſen, als wolle ſie etwas 
nicht hören, das ſie beleidigen konnte. Abweſend ſtand ſie und hörte 
mit grauſamer Deutlichkeit auch die leiſe Frage des alten Mannes, 
| 10 plötzlich um ſein Liebſtes bangte und dem die Sonne nicht mehr 

ien. | 

Die ſchlichte, monotone Stimme hub wieder an. „Nicht tödlich, 
a 5 Prinz! Gottlob! Doch ſchwer genug, um längere Zeit zu 
liegen. 

„Wann wird er transportfähig ſein?“ fragte Heinrich nur. 
„In Wochen, mein Prinz. Doch wird der König den Trans⸗ 
> port nicht erlauben. Die Offiziere der mobilen Truppen ſollen 
hinter der Front geſundgepflegt werden. Aber eine Denkmünze 
„wird geprägt zum Andenken an dieſen Sturm, mit des Prinzen 
Namenszug.“ f | | 

„dann fahren Sie zu ihm,“ wandte ſich Heinrich an feinen 
„ Mutanten, „bringen Sie ihm mein Schreiben und meine Grüße 
: und berichten Sie mir. Ich möchte manches wiſſen.“ 

Der Marquis verneigte ſich. a 

„und nun bleiben Sie eine Nacht, mein lieber Schmettau. 
Sie müſſen mir noch viel erzählen.“ Der Prinz nahm feinen Arm. 
dier ſteht Bordeaux. Trinken und eſſen Sie. Was macht der 
e AKtiegsplan des Königs? Wie ſieht er aus?“ 


— 


5 Madelaine ging mit ihrem Gatten hinaus. 

2 „Darf ich dich nach Berlin begleiten?“ fragte fie vor der Tür. 
ring mich nach Bellevue, Prinzeſſin Luiſe wird außer ſich fein.“ 
1 „Wie gut du biſt! Willſt du ſie tröſten? Aber ich darf dir keine 
9 hungen geſtatten. Und dann der Prinz. Ob er allein bleiben 
„ . 2 : 2 2 f : 

. 8 0 ich zu ſeiner Lieblingsnichte eile? fragte Madelaine 
Er zog ihren Arm durch den ſeinen. „Komm in den Park hinaus. 
1 t mich haben, ehe das Diner und das Konzert und der Abſchied 
N iommen. Die erſte Trennung! Wie fie mich bewegt.“ Er zog 
ie mit ſich an die Ufer des Sees, da wo jasm'nblühende Sträucher 
1 der Welt verbargen. Dort zog er ſie auf eine Bank: „Werde 
5 8 „Bin ich dein Gift?“ fragte fie lauernd. Doch ſofort erlosch dieſe 
* Vockung feiner Zärtlichkeit. Sie fühlte ſich in feinem Arm wie 
„ene Sterbende. Vergeblich ſtrengte fie ſich an, Geräuſche zu ver⸗ 


45 Nimm deine Schleppe auf den Arm. Ich muß dich eine Stunde 


es ertragen, Tage, vielleicht Wochen ohne dich, mein holdes Gift?“ 


Seelenwäſche. 


Nach einer Radierung von Hans-Emil K. R. Braun 


nehmen, das Plätſchern der Wellen im Schilf, den Ruf der wilden 
Enten oder den Schrei des Pirols im Walde. Alles ſchien tot und 
ſtill und ſie ſelber löſte ſich auf. Die wilden Küſſe des Mannes, 
auf deſſen Knien ſie lag, fanden keinen Weg zu ihrem Blut. Nur 
einmal war ihr, als zücke jemand den Dolch nach ihren geſchloſſenen 
Lidern. Sie riß die Augen auf und ſah in zwei wilde ſchwarze 
Sterne, die aus dem in raſender Verſchwendung duftenden Jasmin⸗ 
ſtrauch zu ihr hinüberblitzten. i | 
Wem gehörten dieſe haßerfüllten Augen? Sie fuhr zuſammen 
und ſah noch einmal hin, während ihr Mann ſie umklammert hielt, 
mit durſtigen Lippen auf ihrem Halſe. Die Augen waren fort 


Ich habe ſchon wieder auf Lieder gedacht 

Und fühle jo froh mich, fo jung... 
. Chamiſſo. 

s regnete Gold, wenn man durch die Boberowforſten fuhr, alle 

Wege lagen in Gold und Kupfer da und der Saum des Buchen⸗ 

waldes flammte in der Oktoberſonne. Auf dem Felde blitzte die 


kleine Kartoffelharke und bunte Kopftücher beugten ſich tief herab. 


Die letzten Mieten wurden aufgeworfen, Wagen mit Dünger 
ſchwankten in den ausgefahrenen Geleiſen. Jäger liefen über die 
Stoppeln nach letzten Rebhühnern und erſten Hafen. Röhrend durch⸗ 
zog der Hirſch ſein dichtes Revier, aber wo ſich ein Vierzehnender 


unter die Augen von Grünröcken wagte, mußte er ſein Leben laſſen. 


Man hatte den Fuchs gejagt, das Halali war vorüber und mit 
Buchenlaub am Sattelknauf ritt man zurück. Die Pferde dampften, 
das Leder knirſchte, man ließ die Zügel über die blanken Hälſe 
der Tiere fallen und unterhielt ſich mit den Damen. Prinzeſſin 
Luiſe, Madelaine, Majorin von Kaphengſt, Madame de Sabran, 
ja ſogar Aurora, die Künſtlerin, alle waren mitgeritten, hatten ſich 
alle in Licht und Sonne, in Wind und Wagemut verjüngt, verſchönt. 

Madelaine in braunem Samt, mit der Feder am Hut, ſah auf 
die geflochtene Mähne ihres Pferdes herab. Ein paar blonde 
Löckchen am Ohr hingen wirr in den Hals, der in faſt unwirklich er 
Weiße ſtrahlte. 

Louis Ferdinand beugte ſich ein wenig herab: „Haben Sie nicht 
die Empfindung des Fliegens, Madame, der Losgelöſtheit vom 
Druck des Irdiſchen? Ein Ritt in der Sonne iſt auch ein Seelen⸗ 
bad, das reinwäſcht vom Staub des Tages.“ 

„Staub des Tages, mein Prinz? Wir hier in Rheinsberg leben 
ohne Staub und brauchen keine Seelenwäſche,“ ſagte die Reiterin 
lächelnd. Ja, dieſes Lächeln, das ſie zwiſchen ſich und ihrem Kava⸗ 
lier aufrichtete, war in der Tat eine Schranke. Sie dachte an Fräu⸗ 


lein Fromm in Berlin, die neueſte Liebſchaft des Prinzen, den 


größten Klatſch und den größten Arger des Hofes. Wenn man 
ſolche dunkle Beziehungen unterhielt, brauchte man wohl eine 
(Fortſetzung folgt) 
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Während vor dem Kriege 
undim Kriege die Haupt⸗ 


wicht. Ein nicht unweſentlicher 


Die wirfſchaffliche Bedeufung des Kaiſer-Wilhelm- Kanals / Von Oberverwallungsiekretär Neitzel 


Fu den Wiederauf⸗ 
bau des deutſchen 
Wirtſchaftslebens ſpielt 
der größte deutſche Ka⸗ 
nal, der Kaiſer⸗Wilhelm⸗ 
Kanal, eine wichtige 
Rolle. Für dieſen Kanal 
iſt der unglückliche Aus⸗ 
gang des Weltkrieges 
von einſchneidender Ver⸗ 
änderung geworden. 


bedeutung des Kanals 
die militäriſche war und. 
die Mittel zu dem in 
den Jahren 1887 bis 
1895 hergeſtellten Bau 
ſowie für die in den 
Jahren 1907 bis 1914 
ausgeführten großzügi⸗ 
gen Kanalerweiterungen 
von der deutſchen Neichs⸗ 
regierung in erſter Linie 
aus ſtrategiſchen Grün⸗ 
den bewilligt wurden, iſt 
heute die militäriſche 
Bedeutung des Kaiſer⸗. 
Wilhelm⸗Kanals hin⸗ 
fällig geworden, um ſo 
mehr aber jetzt die 


0 


weltwirtſchaftliche Bedeutung des Kanals an die erfte : Stelle gerückt. 
Die militäriſche Bedeutung des Kanals beruhte darauf, daß das Deutſche 

Reich eine von dem Auslande unabhängige Verbindung der Nord⸗ und 

Oſtſee für die deutſche Flotte erhielt und 2 in der Lage war, die in 


der Oſtſee ſtationierten Streitkräfte 
ungehindert und ungeſehen nach der 
Nordſee zu werfen und umgekehrt. 
Die jetzt allein nur noch in Frage kom⸗ 
mende große wirtſchaftliche Bedeutung 


der allen Nationen zur Benutzung 


gleichmäßig offenſtehenden Kanal⸗ 
anlage beſteht in erſter Linie in der 
Abkürzung der Fahrt zwiſchen den 
beiden Meeren, ferner in dem Um⸗ 


ſtande, daß der Nordoſtſeekanal die 
Vermeidung der gefährlichen Fahrt 


um Skagen geſtattet und ſomit die 


Möglichkeit bietet, daß zahlreiche Ver⸗ 


luſte an Menſchenleben, wertvollen 


Schiffen und Gütern, die ſich alljähr⸗ 


lich in jenen Gewäſſern ereignen, ver⸗ 
mieden werden. Die Abkürzung der 
Fahrt hängt naturgemäß von der Lage 
der einzelnen Häfen zueinander ab. 
Wie erheblich dieſer Vorteil für die 
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Die Eifenbahnbrücke bei Hochdam (Strecke Hamburg— Dänemark) 


Die Kanaleinfahrt bei Holtenau. Im Vordergrund die gewaltigen Schleufenanlagen, in einer 
Kammer befindet fich ein 17 00 Tonnen großer amerikaniſcher Ozeandampfer 


.- 


TI Führung von verant fi 


wortlichen Zwangslotſen A1 
ſſiehen, die unentgeltlich er 
von der Stanalverwal- . 
Hilung geſtellt werden und 


| für deren Verſchulden 
das Deutſche Reich nach 
der Rechtſprechung eine |: 


zuſtehen hat. 


ganz erheblich größer. 


Winden Wochen betra⸗ 
gen können und dürfte 


Tage zu veranſchlagen 
ſein. Zu dieſem Zeit⸗ 


frachikoſten ſowie an 


weitere Erſparnis gegen⸗ 
über der Fahrt um 


Sund, die Verminde⸗ 


Kaiſer⸗Wilhelm⸗Kanal für den geſamten 
Welthandel ſpielt, geht ſchon aus den 
bei den Verſailler Friedensverhand⸗ 


lungen geſtellten Forderungen der 
| Internationaliſierung des „Kieler Ka⸗ 
nals“, wie der Friedensvertrag ihn i 


nennt, hervor. 
Für das deutſche Wirtſchaftsleben iſt 


der Kaiſer⸗Wilhelm⸗Kanal eine Lebens | 
ader und für den Kieler Hafen und 
den Kieler Handel hat der Kanal eine 


ganz hervorragende Bedeutung. Ahn⸗ 
lich wie Kopenhagen für, die Sund⸗ 


durchfahrt iſt Kiel für den Nordoſtſee⸗ 
kanal in ganz beſonderer Weiſe ge⸗ 
legen. Kiel, am Eingange des Kanals 
gelegen, bietet durch feine natürlichen 


Anlagen die denkbar beſte Möglichkeit, 


Schiffahrt iſt, möge nachſtehendes Beiſpiel veranſchaulichen. Ein 1000⸗ als Umſchlaghafen von den den Kanal durchfahrenden Schiffen benutzt zu 


Tonnen⸗Dampfer mit einer Ladefähigkeit von 2000 Tonnen, alſo ein ver⸗, 
hältnismäßig kleiner Frachtdampfer, ſpart, wenn er auf einer Fahrt von 
Stettin nach Hamburg den Kaiſer⸗Wilhelm⸗Kanal benutzt, etwa dreißig 


Stunden Zeit und ungefähr acht⸗ 
zehn Tonnen Kohlen. Jeder Fach⸗ 
mann wird beſtätigen, welch große 
Koſtenerſparnis bei der heutigen 
ungewöhnlichen Höhe der Charter⸗ 
miete und bei den heutigen Kohlen⸗ 
preiſen ſowie der Kohlenknappheit 
in Deutſchland eine ſolche Zeit⸗ 
und Kohlenerſparnis für ein Schiff 
bedeutet. Dieſe Berechnung gilt 
nur für einen kleinen Dampfer, 
um wie viel größer muß alſo der 
Vorteil für größere Schiffe ſein. 
Die für die Durchfahrt der Schiffe 
durch den Kanal zu entrichtende 
Kanalabgabe iſt demgegenüber nur 
mäßig und fällt gar nicht ins Ge⸗ 


weiterer Vorteil der Kanalbenutzung 
liegt auch in der Garantie, daß 
Schiffe bei der Durchfahrt in keiner 
Weiſe Aufenthalt erleiden, ferner 
während der Kanalfahrt unter 


Die Kanalbrücke bei Grünenthal 
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werden. Der Kieler Hafen kann infolge ſeiner vortrefflichen Lage am 
Kanal als Entlade- und Verladeplatz von Gütern von anderen Häfen und 
aus dem Innern Deutſchlands benutzt werden. Hierzu iſt der Kieler Hafen a 

der beſtgeeigneiſte Handelshafen des 
Oſtens, nachdem die Marine ihn 


nicht mehr als Reichskriegshaſen 


in dem Maßſtabe wie früher be i 


nötigt, gute Gelegenheiten für zu 2 
ſchaffende Kalanlagen vorhanden 


ſind und der Kieler Hafen den An⸗ 


forderungen der Schiffahrt und dem 


Für Segelſchiffe ift |: 
der Zeitgewinn noch Ip 


Er wird bei widrigen . 


gewinn, zu welchem ein ;; 
Gewinn an Schiffs- 


Zinſen für ſchnellere Ab. , 
lieferung der Ladungen 
hinzukommt, tritt als 


Skagen die Vermeidung 
der Lotſenkoſten im |. 


rung der Verſicherungs⸗ : 
gebühr für Schiff und 
Ladung hinzu. Die Segelſchiffahrt hat bei der Benutzung des Kanals 
ſchließlich noch den ſehr erheblichen Vorteil, daß die Segler durch ſiskallſche ; 
Schleppdanipfer ſchnell und ſicher durch den Kanal geſchleppt werden können, 
und zwar zu ſo gering lee Schleppgebühren, daß das Deutſche 
Reich im Intereſſe der Kleinſchiffahrt 

etwa hundert Prozent daran zuſetzt. 
Welch große Rolle der deutſche 


durchſchnittlich auf vier a 
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Kieler Handel zu feiner Entfaltung = 
völlig zur Verfügung ſteht. Wenn d 
das deutſche, durch den Krieg ins n 
Schwanken geratene Wirtſchaſts⸗ AN 


leben wieder einigermaßen ins AR 
Gleichgewicht gekommen fein wird, 1856 


europäiſcher Fahrt befindliche ſowie 


darf man erwarten, daß ſowohl in 8 


auch überſeeiſche Schiffe, welche 
durch den Kanal gehen, für Teil⸗ 8 
frachten Kiel als Löſch⸗ und Lade I 
platz benutzen werden. AN 
Bei der Erbauung des Kaiſer⸗ * 
Wilhelm⸗Kanals (1887 bis 1895) f 
rechnete man mit zukünftigen IN: 


f 


145 Meter Länge, 23 Me⸗ 
ter Breite und 8,5 Meter 
Tiefgang. Die alten canal 
Iſchleuſen ſind daher Kam⸗ 
JJ merſchleuſen mit nur je 
J. 150 Meter nutzbarer Lan- 
„ ge, 25 Meter lichter Weite 
und 9,57 Meter Drempel⸗ 
tiefe. Der Kanal hatte vor 
ſeiner Erweiterung nur 
etwa 22 Meter Sohlen⸗ 
breite. Seine Waſſertiefe 
| betrug 9 Meter. Nach⸗ 
dem der Kaiſer⸗Wilhelm⸗ i 
Kanal dann etwa ein 
Jahrzehnt lang den An⸗ 
1 prüchen der deutſchen 
5 Kriegsmarine genügt, wie 
Jauch bei einem ſteigenden 
, Verkehre der Handels⸗ 
i ſchiffahrt größte Dienſte 
geleiſtet hatte, mußte der 
Erlenntnis Raum gegeben 
werden, daß ſeine Ein⸗ 
richtungen im Vergleich 
u den ſtetig wachſenden 
Anforderungen der Schiff⸗ 


H 
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Für die Einfahrt in den 
Kanal ſind an beiden 
Enden (Holtenau und 
Brunsbüttelkoog) neue 
Doppelſchleuſen gebaut, 
deren Abmeſſungen 330 
Meter nutzbare Kammer⸗ 
länge, 45 Meter lichte 
Weite und 14,10 Meter 
Drempel⸗ und Sohlen⸗ 
tiefe betragen. Die 
Drempeltiefe iſt beſon⸗ 
ders groß, da dieſe auch 
noch beſchädigten Schiffen 
das Einlaufen geſtatten 
ſoll. Die neuen Kanal⸗ 
ſchleuſen ſind die größten 
Schleuſen der Welt. Sie 
übertreffen auch die 305 
Meter langen, 33,5 Meter 
weiten Schleuſen des 
Panamakanals. Die 
Schleuſen ſind im we⸗ 
ſentlichen aus Beton ge⸗ 
baut und werden mit 
elektriſch angetriebenen, 


Schiebetoren verſchloſſen. 


i fahrt an der Grenze ihrer Die erfte Kanalftrecke bei Holtenau? Links: e die nach Brunsbittelkoog zur Jede Schleuſe hat aus 
Elbe und Nordſee geſchleppt werden ſollen 


J Lelſungsfähigkett ange» 
ı langt jelen und unzuläng⸗ 


„ dabei eine Breite von 29,5 Meter 
* und einen Tiefgang von etwa 11 
Meter. — Hierzu kam, daß die Zahl 


Dampfer immer mehr wuchs, wo⸗ 
durch bei den damaligen beſchränk⸗ 
ten Kanalabmeſſungen ein zuneh⸗ 


* mendes Stilliegen der kleineren 


Fahrzeuge und Schleppzüge in den 
„Ausweichen verurſacht und eine 
=. Semmung des ſonſt erfreulich ſteigen⸗ 
den Verkehrs bedingt war. Die 
* großzügige Kanalerweiterung fand 
- daher im Jahre 1907 die Billigung 
der geſetzgebenden Körperfchaften 
5, des Deutſchen Reiches. | 

, Dank der großzügigen, unter 
, außerordentlichem Koſtenaufw and 
* hetheſtellten und allen heutigen 
modernen Anforderungen gerecht 
wverdenden Erweiterung des Kaiſer⸗ 


„ Wllhelm⸗Kanals geftattet er jetzt 


auch den größten Seeſchiffen die 
* Durchfahrt. Der Kanal tft rund 
2 100 Kilometer lang, die Kanalſohle 
„ beträgt heute 44 Meter, 
„die Waſſertiefe etwa 11 5 
‚ Meter, die Waſſerſpiegel⸗ 
„ breite 108 Meter. Die 
 üheren ſchärferen Krüm⸗ 
5 mungen, ſowie die Aus⸗ 
7 weichen und Wendeſtellen 
>; Ind ſtark verbreitert. An 
2 Ausweichen find heute 
di zehn zweiſeitige mit 600 
2 bis 1100 Meter Länge 
und eine einfeitige mit 
1 1400 Meter Länge vor⸗ 
handen. Vier von den 
JdWeiſeitigen Weichen ha⸗ 
ben 104 Meter Sohlen⸗ 
V breite und find mit Wende⸗ 
8 ellen verſehen, die in der 
. Sohle 300 Meter Durch⸗ 
c meſſer aufweiſen. Die 

m Weichen haben 

124 Meter Sohlenbreite, 
de einſeitige nur 89 Meter. 

Diefe Ausweichen find 
mich mit Dalben zum 
5 Feſtmachen der Schiffe 
J ausgerüſtet. 


1. 


f 
ö 


i 


lch waren. Die Schiffsabmeſſungen hatten in den zehn Jahren ſprung⸗ 
1 weile zugenommen — der Schnelldampfer „Imperator“ der Hamburg⸗ 
-. Amerika⸗Linie zum Beiſpiel beſitzt heute eine Länge von 270 Meter und 


der den Kanal benutzenden größeren 


Der amerikanifche Ozeandampfer 


—mumıminmitn 


. 
12 a 


Eifenbahnbrücke bei Levenfau, darunter das durch ‘feine enorme Breite 
beſonders wirkfame frühere Großkampffchiff „Kaifer“ 
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Betriebsrückſichten drei 
Schiebetore erhalten, von 


denen das mittlere die 330 Meter Aae Kammer zwiſchen Außen⸗ und 
Binnentor in zwei kleinere Kammern von 100 Meter und 221 Meter nutz⸗ 
barer Länge a Das mittlere Tor dient außerdem als Reſervetor. 


Die Binnenhäfen in Holtenau 
und Brunsbüttelkoog ſind bei der 
Kanalerweiterung auch ſtark ver⸗ 
größert worden, ſo daß auch hier 


jetzt in den Binnenhäfen des Kanals 


die größten Seeſchiffe anlegen, 


bunkern, löſchen und laden können. 


Der Kanal iſt während ſeiner 
ganzen Strecke von Holtenau bis 
Brunsbüttelkoog nachts elektriſch 
beleuchtet. Der Strom für dieſe 
Streckenbeleuchtung wird in zwei 
neuen modernen Kraftwerken in 
Holtenau und Brunsbüttelkoog et» 
zeugt, die gleichzeitig den Strom 
für den elektriſchen Antrieb der 


Tore, Schützen und Spille der neuen 
Schleuſen, ſowie der an die Stelle 


der bisherigen Dampfpumpen 
tretenden elektriſchen Pumpen zur 
Erzeugung des Druckwaſſers für 
den Antrieb der alten Schleuſe 
liefern. 
Man ſieht, wie vollendet in jeder 
Beziehung der Kaiſer⸗Wilhelm⸗ 
Kanal iſt, ſo daß der Kanal 
als die vollkommenſte und 
wichtigſte deutſche Waſſer⸗ 
ſtraße anzuſprechen iſt. 
Stolz dürfen wir dieſe 
internationale Waſſer⸗ 
ſtraße ein Erzeugnis deut⸗ 
ſcher Technik, deutſcher 
Arbeit und deutſchen Flei⸗ 
f ßes nennen. Möge das 
bewährte Werk aller Welt 
bezeugen, was Deutſchland 
durch Fleiß, Tüchtigkeit 
und gediegenes Wiſſen 
zu leiſten fähig war und 
möge der Kaiſer⸗Wilhelm⸗ 
Kanal dem deutſchen 
Vaterlande, insbeſondere 
aber der durch den un⸗ 
glücklichen Ausgang des 
Krieges mit dem Weg⸗ 
fall der Marine jo über- 
aus ſchwer geſchädigten 
Stadt Kiel in ihrem 
wirtſchaftlichen Wieder⸗ 
aufbau reichen Segen 


„Minnekahda“ auf der Fahrt durch den Nordoſtſeekanal bringen. 
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8 Meter breiten eiſernen 


Der Goldmacher Freiherr von Klettenberg 


B hat es zu allen Zeiten gegeben, und 
eine eigene Klaſſe unter ihnen waren immer 
diejenigen, die etwas Beſonderes zu ſein oder zu 
können vorgaben. Hochſtapler nennt man einige 
dieſer „eigenen“ — ſie legen ſich hochklingende 
Titel und Namen bei, treten als Adlige, hohe 
Beamte und dergleichen auf —, Wunderdoktoren 
heißen andere — ſie „arbeiten“ mit beſonderem 
Wiſſen und ungewöhnlichen Fähigkeiten. In den 
„finſteren“ Tagen früherer Jahrhunderte, wo man 
noch an die Möglichkeit, unedle Metalle in Gold 
zu verwandeln, glaubte und vom „Stein der Weiſen“ 
träumte, war bejonders groß die Zahl der betrü⸗ 
geriſchen Goldmacher, die das Geheimnis der 
Metallverwandlung zu beſitzen vorgaben und ſich 
damit Vorteil zu verſchaffen wußten. Nicht wenige 
von dieſen falſchen Adepten ſind berühmt geworden, 
und einer der zeitlich letzten unter den „großen“ 
Betrügern dieſer Art iſt der Freiherr Johann Hektor 
von Klettenberg im Anfange des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts. 

Im achtzehnten Jahrhundert! In dieſer Zeit, 
in der man ſich ſonſt ſchon recht aufgeklärt gab 
und Freigeiſterei zum Gemeingut der Gebildeten 
gehörte, glaubte man noch ſtark an die Goldmacher⸗ 
kunſt, und nicht wenige mehr oder minder geld⸗ 
bedürftige Leute, Fürſten nicht ausgenommen, 
beſchäftigten ſich mit alchimiſtiſchen Arbeiten. 
Verſchiedene regierende Herren hielten ſich Adepten 
oder waren ſonſt der hermetiſchen Kunſt zugetan, 
und zu den letzteren gehörte der Herzog Wilhelm 
Ernſt von Sachſen⸗Weimar, den der betrüuͤgeriſche 
Freiherr zuerſt im großen ſchröpfte. 

Klettenberg ſtammte aus Frankfurt am Main 
und hatte ſchon eine bewegte Vergangenheit hinter 
ſich. Aus ſeiner Vaterſtadt war er wegen eines 
Totſchlags — er hatte im Zweikampf ſeinen Gegner 
erſtochen — geflohen; dann erwarb er ſich in 
Aſchaffenburg, wo er ſich unter falſchem Namen 
aufhielt, von einem alten Alchimiſten einige Kennt⸗ 
niſſe in der Goldmacherkunſt, trat mit den ſeinem 
Lehrmeiſter geſtohlenen „Wundertropfen“ in Mainz, 
Prag und Bremen als Goldmacher auf — natürlich 
ſehr nobel, in Begleitung eines Sekretärs und 
einiger Diener —, und machte endlich in Ilmenau 
als „Freiherr von Wildeck“ die Bekanntſchaft des 
obengenannten Herzogs. 

Der Herzog war zwar ein vorſichtiger Mann, 
aber Gold konnte er wohl gebrauchen, und ſo ließ 
er ſich von dem ſicher auftretenden Freiherrn über⸗ 
reden, zunächſt zweihundert Reichstaler für einen 
Verſuch im kleinen zu wagen. Der Freiherr wollte 
ihm ein Waſſer herſtellen, das imſtande wäre, 
aus allen Erzen flüchtiges Gold und Silber heraus⸗ 
zuziehen. Es währte auch nicht lange, ſo war für 
die zweihundert Taler ein Apparat zur Erzeugung 
des Waſſers fertig, und ſechs angeſtellte Proben 
lieferten wirklich jedesmal einige Lot Silber. Nun 
zeigte ſich der Herzog nicht abgeneigt, den Verſuch 
im großen in Weimar unternehmen zu laſſen, und 
es begann für den Freiherrn die erſtrebte gute 
Zeit: er lebte als Gaſt des Herzogs, erhielt Diener⸗ 
ſchaft und Equipage und trat hoch vornehm auf. 
Nur dauerte die ſchöne Zeit nicht ſehr lange. Ein 
paar Monate. Der Herzog hatte ihm nämlich zwei 
Sachverſtändige beigegeben, einen Hüttenmeiſter 
und einen Rat der Hofkammer, und dieſe beauf⸗ 
ſichtigten die Arbeiten und die endliche Hauptprobe 
am 19. Auguſt 1713 ſo peinlich genau und ſahen 
dem Freiherrn ſo ſtreng auf die Finger, daß — 
nur das Kügelchen Silber, das dieſer heimlich in 
den Tiegel geworfen hatte, bei der großen Unter⸗ 
nehmung herauskam. Der Betrug lag offen da, 
und der Herzog war von ſeinem ohnehin nicht allzu 
ſtarken Glauben an die Kunſt des Freiherrn ge⸗ 
heilt. Aber der Betrüger hatte einen großherzigen 
Fürſten gefunden: der Herzog forderte die emp⸗ 
fangenen Gelder nicht von ihm zurück, sondern 
befahl ihm nur, Weimar unverzüglich zu ver⸗ 
laſſen. 


Von Paul Hundt 


Klettenberg fand bald einen für ihn günſtigeren 


Boden: Dresden, wo der verſchwenderiſche 
Auguſt II., Kurfürſt von Sachſen und König von 
Polen, viel Geld nötig hatte. Diesmal trat er 
unter ſeinem wahren Namen auf, allerdings nicht 
ohne ſich ſelbſt vorher zum Oberſten befördert 
zu haben. Er hatte bald den Hof, wie man ſo ſagt, 
in der Taſche und lebte herrlich und in Freuden. 
Vom Januar 1714 an erhielt er monatlich 1000 Taler 
Gehalt; ein beſonderes Haus nahe beim Schloſſe 
wurde ihm als Wohnung und Laboratorium ein⸗ 
gerichtet — 3000 Taler durfte er ſelbſt dafür 
noch verwenden —; er erhielt ferner ein eigenes 
Jagdgebiet und nebenbei noch den Titel eines wirk⸗ 
lichen Kammerherrn. Das alles wurde in einem 
beſonderen Vertrage feſtgelegt, den der Gref 
Hoym im Auftrage des Königs mit ihm abſchloß. 
Dafür verpflichtete ſich der Oberſt, nach Ablauf 
der nötigen Vorarbeiten binnen vierzehn Monaten 
eine Univerſaltinktur zu fertigen, die die unreifen 
Metalle in feines Gold verwandeln würde; auch 
wollte er eine Tinktur zubereiten, die dünnes Silber 
durch Aufſtreichen oder Betupfen in Gold ver⸗ 
wandelt und außerdem die menſchliche Natur bis 
ins ſpäteſte Alter vor allen Krankheiten ſchützt; 
er verpflichtete ſich ferner, dem Könige eine wahr⸗ 
haftige Beſchreibung beider Tinkturen und deren 
Verwendung zu geben; verſprach auch, dem 
Hofapotheker ſeine Wiſſenſchaft mitzuteilen und 
ihm die Handgriffe zu zeigen, und noch einiges 
mehr. 

Daß Klettenberg die Vorarbeiten gehörig lang⸗ 
ſam betrieb, wird man begreifen. Aber im Oktober 
1714 begann doch die Hauptarbeit. Während der 
Zeit lebte er herrlich, ſpielte, jagte, reiſte — und 
machte Schulden. In Frankfurt am Main, wohin 
er trotz des verbrochenen Totſchlages fuhr, wurde 
er beinahe verhaftet — er verſtand es, auch aus 
dieſem Zwiſchenfall Vorteil zu ziehen, nämlich die 
Arbeiten zu unterbrechen und erſt im Juni 1716 
wieder aufzunehmen. Aber das Jahr 1716 und 
auch das folgende vergingen, ohne daß ſeine Tätig⸗ 
keit dem Könige den gewünſchten Ertrag lieferte. 
Er wußte meiſterlich immer wieder Vorw ände zur 
Verlängerung der Friſt von vierzehn Monaten 
zu finden, lebte dabei üppig, wie ein leicht⸗ 
ſinniger Hofmann nur leben konnte, ſo daß An⸗ 
fang 1718 gegen ihn eine Klage wegen 18 000 
Talern Wechſelſchulden erhoben wurde, und — 
hatte dem Könige ſchließlich über 60 000 Taler 
gekoſtet. 

Endlich befahl dieſer, von dem Goldmacher ge⸗ 
naue Rechenſchaft zu fordern. Im Februar 1718 
erhielten ein Bergdirektor, ein Kammerherr und 
der Leibarzt von Auguſt II. den Auftrag, die 
a'chimiſtiſchen Arbeiten Klettenbergs auf das 
ſtrengſte zu unterſuchen, und die drei Herren 
fanden natürlich wenig Erfreuliches, unter anderem 
auch, daß der Hofapotheker mit Klettenberg unter 
einer Decke ſteckte. Man ſetzte den Freiherrn in 
Arreſt, kehrte ſich nicht an ſeinen lebhaften Ein⸗ 
ſpruch dagegen, ſondern befahl ihm mit aller 
Strenge, ſeine Arbeiten unverzüglich fortzuſetzen 
und zu beenden. Auch wurde ihm ernſtlich vor⸗ 
gehalten, daß ſein Lebenswandel keineswegs eines 
Adepten würdig wäre, wie er es ſelbſt in ſeiner 
Schrift: „Die entlarvte Alchymie“ gefordert hatte, 
in der er behauptete, daß Gott nur Menſchen, die 
ein heiliges Leben führen, das große Geheimnis 
offenbare. Vergeblich ſuchte Klettenberg ſich durch 
eine lange Verteidigungsſchrift zu rechtfertigen 
und nachzuweiſen, daß die Bereitung des Steins 
der Weiſen eine unbeſtimmte Zeit beanſpruche, 
wie das auch alle chemiſtiſchen Schriftſteller be⸗ 
hauptet hätten — des Königs Langmut war er⸗ 
ſchöpft: er ſperrte dem Goldmacher die Lieferungen 
an Geld und Kohlen, erklärte bündig, ſich „durch 
dergleichen Leute“ nicht mehr anführen zu laſſen, 

und befahl ſchließlich, Klettenberg auf dem Hohn⸗ 
ſtein feſtzuſetzen. Der Schöffenſtuhl in Leipzig 
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aber erhielt den Auftrag, über die Betrügereien 
des Oberſten und Kammerherrn Recht zu ſprechen. 
Das war 1718 — vier Jahre hatte Klettenberg 
den Hof an der Naſe geführt. 

Im März 1719 brachte man den Gefangenen 


der größeren Sicherheit wegen auf die Feſtung :: 
Königſtein und befahl dem Kommandanten, ein „. 
wachſames Auge auf ihn zu haben, denn man 
traute ihm alles zu, auch die Flucht. In der Tat, 


Klettenbergs Gedanken ſtanden darauf, die ver⸗ 


Iorene Freiheit wederzugewinnen, und — er 
führte feinen Plan aus. Die Schilderung feiner -' 
Flucht aus der auf ſteilem Felſen liegenden Feſtung 
iſt ein Roman für ſich. Mit Hilfe eines Tiſch⸗ 
meſſers, das er heimlich zurückbehalten hatte, ent⸗ 
fernte er zunächſt in mehreren Nächten einige 


Bretter aus der Decke der Zelle und arbeitete ein 
Loch durch den Eſtrich des darüberliegenden Rau⸗ 
mes. Die Späne und den Eſtrichlehm verbarg 


er ſorgfältig im Ofen. In der Nacht zum 1. Mai! 
1719 ſtieg er durch das Loch in das obere unbe⸗ 


wohnte Geſchoß. Es war ſtockfinſter darin. Er 


ſtößt einen Ofen um und glaubt ſich verloren. 


Aber man hat den Krach offenbar nicht gehört, 


und er tappt nach einer Weile weiter. Über eine 


unverſperrte Treppe gelangt er in das untere 


Geſchoß, ſtolpert über Baugeräte und — findet ... 
zwei lange, ſtarke Taue. Die ſind ihm nützlicher 


als der Strick, den er ſich aus ſeinem Bettzeug 


gedreht hat, und als die Wäſcheleine, die er in - 
dem Raume über ſeiner Zelle erwiſchte. Sogleich 
läßt er ſich an dem einen Tau aus dem Fenſter .: 


in die dunkle Tiefe hinab und gelangt in den 
inneren Hof der Feſtung. Unter dem Schlafzimmer 


des Kommandanten befeſtigt er das zweite Tau 
in einer Schießſcharte und läßt ſich von der Mauer 
herunter. Das Überklettern der Palliſaden unten 
am Wachthauſe bietet wenig Schwierigkeiten, und 
nun iſt der Gefangene in Freiheit. Jetzt gilt's, 

die böhmiſche Grenze zu gewinnen. Eine mühe⸗ 
volle Wanderung beginnt, denn Klettenberg hat 
ſeine Schuhe bei der Flucht eingebüßt, ebenſo den 
Hut. Aber was hilft's. Aber Felſen, durch Ges 
ſtrüpp und dichten Wald eilt er vorwärts. Die ganze 
Nacht, bis die Sonne aufgeht, und — er erkennt, 
daß er im Kreiſe herumgelaufen und dem König⸗ 
ſtein noch ganz nahe iſt. Fort haſtet er. Ein paar 
Bauern, denen er begegnet, halten ihn auf und 
wundern ſich über ſein Ausſehen, — da faſſen ihn 
die Häſcher, die von der Feſtung nach ihm aus⸗ 
geſandt ſind. 

Strenger als zuvor wurde Klettenberg nun in 
einem anderen, einem feſtgewölbten Zimmer be⸗ 
wacht. Aber da die Verhandlungen gegen ihn 
ſich in die Länge zogen, reifte in ihm bald wieder 
der Entſchluß, einen neuen Fluchtverſuch zu wagen. 
Und wirklich unternahm er das Wagnis noch ein⸗ 
mal — mit noch weniger Erfolg. In der Nacht 
zum 11. Januar 1720 brach er mit Hilfe einiger 
Eiſenſtücke ſeines Ofens ein Loch durch die Ziegel⸗ 
mauer des Zimmers und ließ ſich an einem Stiick, 
den er aus zuſammengeknüpfter Wäſche gefertigt 
hatte, herab. Aber der Strick riß, und Kletten⸗ 
berg ſtürzte aus beträchtlicher Höhe herunter, 
ſich die Hüfte brechend und das Rückgrat ſchwer 
beſchädigend. Am Morgen fand man den Ohn⸗ 
mächtigen. 

Nun ſah man ein, daß es mit dem Urteil über 
den Abenteurer Eile hatte, und holte den in Frank⸗ 
furt begangenen Totſchlag heran, um den Richter⸗ 
ſpruch auf „Tod durch Henkershand“ zwingender 
zu begründen. Noch glaubte Klettenberg, daß das 
ihm verkündigte Todesurteil eine bloße Drohung 
wäre, aber feine Hoffnung ſchwand, als der Geiſt⸗ 
liche erſchien, um ihn für den letzten Gang vor⸗ 
zubereiten. Ein letztes Mal legte er das Hofkleid 
des geheimen Kammerherrn an und ſetzte die 
große, aus ſeinem eigenen Haar gefertigte Allonge⸗ 
perücke auf — am 29. Februar 1720 fiel ſein Haupt 
auf dem Rich tblocke. 


* 


* 
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"Macao, * Monte Carlo des fern Ostens 


ie geſchichtliche Entwicklung der portu⸗ 

gieſiſchen Kolonie Macao ſpiegelt ſich in 
dem Gegenſatz zwiſchen der ſtolzen Kathe⸗ 
drale und den Spielhöllen der engen ſchmut⸗ 
zigen Gaſſen. Einſt als „die heilige Stadt 
des fernen Oſtens“ bekannt, iſt das ſchöne, 
aber heruntergekommene Kind des alten 
Portugal heute das Monte Carlo des Oſtens 
geworden. Macao liegt drei Stunden von 
Hongkong entfernt, auf der anderen Seite 
der meerbuſenartig erweiterten Mündung 
des Kantonfluſſes. Als erſte europäiſche 
Niederlaſſung in China kam es 1557 in die 
Hand der Portugieſen zum Dank für die 
Hilfe, die von den „langbärtigen und groß⸗ 


äugigen Männern“ den Chineſen gegen die 
Flußpiraten geleiſtet worden war. Es war 


ein weitberühmter Handelshafen, und als 
1575 Papſt Gregor XIII. dort 
Biſchofsſitz begründete, wurde Macao der 


Zentralpunkt des Chriſtentums im fernen | 


Diten. 

Heute gehören die glänzenden Bankette, 
die die reichen Kaufleute des alten Portugal 
in den buntfarbigen Häuſern Macaos zu 
geben pflegten, der Vergangenheit an. Die 
ſilbernen Stimmen ihrer Frauen und Töchter, 


die heimatliche Lieder durch die tropiſche 


Nacht ſangen, ſind verſtummt. Der Reich⸗ 
tum und die Handelstätigkeit der Kolonie 


ſind erloſchen; ſie lebt heute faſt gänzlich 


einen 


von den Einkünften, die ſie aus den chine⸗ 


ſiſchen Spielhäuſern zieht. Die Regierungs⸗ 


beamten vielleicht ausgenommen, gibt es 
nur noch wenige reinblütige Portugieſen 
in der Kolonie, die nur noch um der Chineſen 
willen da zu ſein ſcheint. Die Nachkommen 
der alten europäiſchen Bewohner, von denen 
viele Frauen aus Japan oder Malakka ge⸗ 
heiratet haben, ſind über die chineſiſchen 
Vertragshäfen zerſtreut und bilden heute die 
Hauptmaſſe der Handelsangeſtellten fremder 
Firmen. Der Niedergang Macaos als Han⸗ 
delsmittelpunkt ſetzte mit dem Aufſtieg des 


Grlebnis 


Don Martin Rathsprecher 


Beide saßen auf der sonnenhellen 


grasgebeitet. / Wiese 


Und es hat sein tiefes FE 


bald i ins ihre sich verkettet - — 


Nacht enlsandie ihre ersten Boten ' 
und die Sonne mußt sich neigen! 
Doch auf taugetränkter Wiese 
konnten beide nicht zu Gnde schwei- 
pen == 


Blick auf das portugiefifche Macao bei Hongkong 
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britiſchen Hongkong um die Mitte des N | 


Jahrhunderts ein. Nur 65 Kilometer ent⸗ 


fernt und im Beſitz eines prachtvollen 
Hafens, den alle Schiffe anlaufen können, 


zog Hongkong den ganzen Handel an ſich. 


Es war vom erſten Augenblick an klar, 
daß Macao an die Wand gedrückt werden 
müſſe. So erloſch auch der geiſtige Einfluß 
der portugieſiſchen Kolonie. 

Heute hat es für Hongkong nur noch die 
Bedeutung eines Erholungsortes, den die 
Bewohner am Wochenſchluß aufſuchen, fei. 
es, um unter den maleriſchen Überreften 
alter Zeiten Ruhe zu finden oder ſich an 
den Spieltiſchen, die in Hongkong ſelbſt ver⸗ 
boten ſind, ihrer Leidenſchaft hinzugeben. 

Als vor hundert Jahren Großbritannien 
mit den Chineſen in Kanton Streitigkeiten 
hatte, war Macao bei den Engländern 
populärer als heute. Der chineſiſche Vize⸗ 


könig hatte den britiſchen Kaufleuten ver⸗ 
boten, ihre Frauen nach Kanton mitzu⸗ 
bringen, und drohte, jede engliſche Frau 


erſchießen zu laſſen, die die verbotene Stadt 
betrete. So blieben die Frauen in Macao, 
nur ein paar Stunden Segelfahrt entfernt, 
und empfingen hier den Beſuch ihrer Ehe⸗ 
männer. Freilich machten die Mandarinen 
dieſes Week end mit der Familie recht koſt⸗ 
ſpielig, denn ſie erhöhten den Fahrpreis nach 
Macao für die Engländer auf 40 Pfund. 


Der Sonnenuntergang des Selbftmörders / Skizze von Robert Walter 


s war in einer milden Mainacht unſerer Zeit, als 

der Kaufmann Ipkendanz in dem berühmten 
öffentlichen Garten der Stadt H. ſpazieren ging. 
Mit dieſem Spaziergang hatte es eine etwas ab⸗ 
ſonderliche Bewandtnis, und kaum ein anderer 
Sterblicher wird je einen ähnlichen unternommen 
haben. Das kam aber dem Spaziergänger ſelbſt, 
der ſich mit Gedanken und Empfindungen über das 


eigene Daſein verzweifelt herumſchlug, nicht zum 


Bewußtſein. Vielmehr glaubte er mitten in einem 
ganz eigenwilligen und verbiſſenen Schickſal zu 
ſtehen. Und ebenſo, wie er ſich am Abend hinter 
dem dichteſten Gebüſch verſteckt hatte und beim 
Dunkelw erden eingeſchloſſen worden war, hatte er 
ſich, um mit einem erhöhten Beiſpiel zu reden, in 
ſeine letzten und verborgenſten Stunden verkrochen, 
wo er nun, vom Geſchick eingeriegelt, die allerletzte 
Minute dieſes närriſchen Daſeins erwartete. 
Währenddem ging er im Halbkreis um das Waſſer⸗ 
becken des großen Springbrunnens hin und zurück, 
von dem Marmorbildnis der Venus nach dem des 
Bacchus, und jedesmal an dem ſchönen Jüngling 
Merkur vorüber, der mit ſeinem geflügelten Haupt 
recht ein Gott ſüßer Gedichte zu ſein ſchien und, vom 
Mond umfloſſen, nicht eben wie ein Handels⸗ und 
Geſchäftsherr ausſchaute. Dabei kam den leichen⸗ 
bitteren und freiwilligen TodeskandidatenIpkendanz 
die Wehmut nachdenklicher Betrachtung an, und er 
wähnte ſich hier in einem ganz auf das Zuſtändliche 
gerichteten Abbild ſeines verronnenen Daſeins zu 
bewegen, derartig, daß ihn ſein Weg beſtändig von 
der Venus zum Bacchus und wieder zurück führte, 
wobei er, wenn auch nur im Vorübergehen, den 
ſolideren Merkur zu Geſicht bekam. 
Solcherart wandelnd, tat es ihm einigermaßen 
wohl, nach einem fünfzigjährigen Leben, das faſt 
ohne Leid zu bringen durch ihn hingegangen war, 
ſich zu guter Letzt mit harten und ungerechten Vor⸗ 
würfen zu quälen. Dabei haſpelte er denn nach den 
erſten haltloſen Hin⸗ und Herſprüngen die auf⸗ 
gewickelte Lebensſpule fadengemäß ab, um doch 
ſchließlich nichts anderes damit zu gewinnen als die 
Erkenntnis, daß der Faden ſein Ende hatte. Darein 
mußte man ſich geben, obſchon es verdrießlich war, 
deswegen fünfzig Jahre, die von Anfang bis Ende 
mit den unzählbaren kleinen Handreichungen voll⸗ 
geſtopft ſein wollen, zu erleiden. Er hatte nach den 
eigenen Gaben und jedem Erbe gelebt, nicht mehr 
aus ſich herausgeſchöpft, als von Natur in ihm war, 
die Spannfähigkeit ſeiner Talente an den ſchier 
ewigen Wechſel von Tag und Nacht, Mond und 
Jahr gewagt, beileibe nicht mehr. Und kein Gott 
wird von einem honetten Bürger mehr verlangen. 
War es ſeine Schuld, daß es nicht in ſeine Fähigkeit 
gelegt worden war, mit dem verliehenen Pfund zu 
wuchern oder als ein rechter Soldat des Lebens die 
trägen Widerſtände der Umwelt zu zertrümmern? 
Und litt er nicht, wenn man es ihm doch ſchon als 
Schuld zuwälzen wollte, bitter genug, heute ein 
armer Mann und Bankrotteur zu ſein, da er doch 
vor zwanzig und einigen Jahren als einziger Sohn 
eines reichen Vaters das ſolid und ſicher gefügte 
Handelshaus übernommen hatte, glückhaft und 
geehrt? Zwar das Haus Ipkendanz war ſolid 
geblieben, ruhig und ſein ehrwürdiges Herkommen 
wahrend im „Geld⸗iſt⸗Zeit“⸗Betrieb der neue 
modiſchen Welt, vornehm und untadelig, ſolid bis 
zum Bankrott. Und er ſelbſt war mit ſeinen Ta⸗ 
lenten und innerem Erbteil auch bankrott geworden. 
Er ſtand vor dem Gott der königlichen Händler 
und der proletiſchen Schieber. Der zog unter den 
grellen Strahlen des Mondes ein Geſicht, hob dazu 
die Hände auf ſolche abweiſende Art, als wollte er 
ſagen: „Das mußte ſchon kommen, Ipkendanz. 
Deine Geſchäftsräume waren ſo entrückt wie das 
ſchlafende Schloß Dornröschen, und zum Fliegen⸗ 
fangen fehlte mir die Ausdauer. Wunderſt du dich, 
daßich mich aus Langeweile davongemacht habe, der 
ich doch die Tätigkeit liebe, die meinem pochenden 
Herzen gleicht, und an ewiger Schlafloſigkeit leide?“ 
Ipkendanz begab ſich weiter zur Frau Venus, in 
der Meinung, auch von ihr ſein Sprüchlein zu be⸗ 


kommen. Aber ſie ſchwieg und lächelte mit ge⸗ 
ſchürzten Lippen, die alles und gar nichts ſagen, wie 
eben ſchöne Frauenzimmer im Mond lächeln, wenn 
ſie ſchon einmal ſchweigen wollen. „Nun dann, ſo 
hör mich,“ ſagte er ärgerlich, „wer anders als du 
trägſt die Schuld? Warum haſt du mein Herz nicht 
mit einem anderen fo lieblich und begütlid) zuſam⸗ 
mengekoppelt wie ein paar Rößlein, damit ſie 
meinen Lebenswagen etwas kräftiger hinangezogen 
hätten? Sicher wäre ich dann über dieſe Nacht weit 
hinausgefahren.“ 

Damit kehrte er ſich wiederum und ſtand bald 
vor Bacchus, der, die Rechte auf dem Bauch, den 
trunkenen Schädel zurückgeworfen hatte und un⸗ 
ſäglich zu lachen ſchien. „Ja, du! den Dingen ab⸗ 
gekehrter göttlicher Säufer!“ ſagte Ipkendanz und 
ſchwieg dann wie auf den Mund geklopft. Auch 
zu deiner Tafelrunde war ich nicht erhoben, dachte 
er, denn hätte ich in deinem Gefolge geſchwärmt, 
ſo wäre ich längſt hinüber und quälte mich nicht mehr 
durch dieſe unendliche Nacht. Damit warf er ſich vor 
Verzweiflung auf eine Bank und gab allen Ge⸗ 
danken den Laufpaß. 

Um dieſe letzte mißgeſtimmte Anrede aber recht 
zu deuten, iſt es notwendig, einen Schritt in die 
Vorhandlung zu tun, ſoweit ſie ſich während der 
Vormittagsſtunden des vergangenen Tages ab⸗ 
geſpielt hatte. Nachdem Ipkendanz feine Bücher 
und Papiere, geſchäftliche und perſönliche Ange⸗ 
legenheiten geordnet hatte, wenn man bei einem 
ſich vom Daſein verabſchiedenden Bankrotteur von 
Ordnung ſprechen darf, und in dem Mietzimmer, 
das er erſt kürzlich mit dem väterlichen Patrizier⸗ 
hauſe vertauſcht hatte, den eiſigen Tod auf ewig 
umarmen wollte, kehrte er, vom Grauen erſchreckt, 
den Blick noch einmal zurück. Da ſah er manches 
ganz klar und ſchön, was das Leben aus ſeinem 
unerklärlichen Himmel ihm in den Schoß geſchüttet 
hatte, und als die warme Maiſonne ſo lieblich auf 
dem kleinen Revolver ſpielte, gingen ſeine Gedanken 
dieſer Sonne nach, die er — und darüber erſchrak 
er — nie in ſeinem Leben hatte aufgehen ſehen. 
Was für ein Menſch biſt du denn, dachte er, daß 
du nie in einem Sonnenaufgang geſtanden biſt? 
Was ſich, derweilen dein Herz unabläſſig ſchlug, 
fünfzigmal dreihundertfünfundſech zigmal ereignet 
hat, was die alten Götter in ihren Verheißungen, 
die Poeten in unzähligen Liedern preiſen, was die 
Natur mit all ihrem Weſen allmorgendlich glüͤckſelig 
anbeten ſoll — Ipkendanz, davon weißt du nichts? 
Und er hatte die kleine Piſtole vorläufig in die 
Taſche geſchoben. Und daran dachte er ebenfalls, 
als er, die Gedanken voller Vorwürfe, vor dem im 
Rauſch erſtarrten Gotte des Weins ſtand. Denn, 
ſo überlegte er, hätte ich in deiner Geſellſchaftmanche 
gute Nacht verbringen dürfen, Bacchus, da wäre ich 
wohl häufiger, wenn auch trunkenen Auges, in der 
aufgehenden Sonne heimgewanft, gleich manchem 
andern Biedermann, der die Tagesſchöpferin bei 
ihrem Erſcheinen auch nur mit gläſernen Blicken 
be trach tet. 

Eine Nachtigall, die laut und in langen Strophen 
aus dem Gebüſch lärmte, ſchwieg jetzt und flatterte 
davon. Darüber fuhr Ipkendanz zuſammen und 
erhob ſich mit einem Ruck. Wenn ihn der Schlaf 
hier auf der Bank des Gartens wie einen rechten 
Sonnenbruder überwältigen würde, ſo hätten die 
drei Götter ihre lautloſen Stimmen zu einem unſag⸗ 
baren Gelächter ineinandermiſchen können. Des 
Mondes Geſicht war käſig geworden und ſchwebte 
weſtlich. Die Sterne hielten nur noch matten 
Glanz, und des Himmels Nach tbläue hellte ſich im 
Zenit mit der grünlichen Farbe ſichtigen Glaſes. 

Ipkendanz ging durch den Park gegen Oſten. 
Er wähnte mit der Witterung des Tieres für das 
aufſteigende Licht ausgeſtattet zu ſein, und als die 
fernen Hähne aus verſchloſſenen Ställen ſein Ohr 
trafen, hätte er ihnen beinahe mit dem gleichen 
Kraht geantwortet. Als er an die äußere Mauer 
des Gartens ftieß, überlegte er nicht lange, wie er 
ſie erklettern könnte, ſtieg auf eine überhängende 
Linde und ließ ſich mit der Zufriedenheit, am Ziel 
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des Lebens angekommen zu ſein, auf dem breiten 
Steinrücken nieder. 

Der Oſten ſtand ſtahlklar auf der Erde und friſchte 
ſich ſilbrig auf. Acker, Straßen und kleine Haine 
wurden durch ihn aus dem Dämmer gehoben. Bald 
tollte der Morgenwind in die ſpieren Ahrenfelder. 
Auf dem grünen Weg, der unter der Mauer hin⸗ 
lief, fpie'ten zwei Mäuſe ein zärtliches Liebesſpiel, 
und Ipkendanz hielt beobach tend beide baumelnden 
Beine ſtill. Als er den Blick wieder hob, glänzte 
eben eine ſchmale Wolke roſenblättrig auf. Und nun 
ſchien das Licht, ſteigend und die Ferne in feierftiller 
Lauterkeit ausſpannend, auch aus den Höhen des 
Himmels herabzuſtrahlen. Gleichzeitig mit dem 
kühlen Schein ſtieß ein Wind über das auftagende 
Feld, ſchaukelte in der Linde und wühlte ſich in die 
Kronen der alten Bäume ein. Ipkendanz fröſtelte, 
aber er ſpürte es kaum, als er nun gewahrte, wie 
ſpringbrunnenhaft über dem Horizont die breiten 
Strahlen emporquollen und gleich ungeheuren 
Fackeln die Himmelskuppel in Brand ſteckten. Scharf 
und blendend hob ſich der feurige Scheitel der 
Sonne, blitzend enthüllte ſich ihr Geſicht von der 
Erde, und Ipkendanz ſaß da mit verſtummtem 
Herzen und ſtarrte ſchauernd das Wunder an, wie 
ſie ſich vom Rande der Erde löſte und einen Augen⸗ 
brick auszuruhen ſchien. Nun merkte er auch, daß 
die Welt ohne einen Laut war und plötzlich ihre 
Überwältigung in die verzüdte Stimme einer 
kleinen Lerche preßte, die über die Sonne fort in 
das himmliſche Meer ruderte. Ipkendanz hatte die 
Piſtole hervorgezogen und hob jie, fern dem tief⸗ 
irdiſchen Leben, gegen die Schläfe. | 

Da dachte der Staub in ihm, und es ſchien ihm 
ſündhaft, die heilige Stunde mit einem mordenden 
Schuß zu verjagen. So ſchob er das teufliſche Ding 
wieder in den Rock, und eine Stimme ſprach zu ihm 
herauf: „Das iſt recht, mein Freund!“ 

Ipkendanz erſchrak nicht, denn er gew ahrte unter 
ſich auf dem Weg einen Schutzm ann, mit grauem, 
freundlichem Bait und väterlichen Augen, der ſtatt 
des Helms die Sonne gleich einer Krone auf dem 
Haupte zu tragen ſchien. 

Der grüßte zunächſt und fragte darauf, wie es 
die Inſtruktion verlangt, aber durch die Erkenntnis, 
einen verhinderten Selbſtmörder vor ſich zu haben, 
in ſolcher Form gemildert, daß Ipkendanz ihm bei⸗ 
nahe willenlos Rede und Antwort ſtand, ihm auch 
den nächtlichen Aufenthalt im Park nicht ver⸗ 
heimlichte. ö 

„Das koſtet Sie zwanzig Mark Ordnungsſtrafe, 
Herr Ipkendanz,“ ſagte der Schutzmann, nahm das 
Buch und notierte, „und ich muß Sie bitten, die 
Sache der Ordnung halber noch vor Ihrem Tod 
zu erledigen.“ 

Ipkendanz zog die dünne Brieftaſche. „Wollen 
Sie, bitte, das Geld in Empfang nehmen?“ 

„Sie bekommen eine Zuſtellung,“ſagte der Schutz⸗ 
mann gemächlich, „morgen oder übermorgen.“ 

„Nein,“ rief Ipkendanz, „das geht nie und 

nimmer!“ und machte Miene, von der Mauer 
hinabzuſpringen. 
„Ich werde Ihnen bei Ihrer Pflicht behilflich 
ſein, Herr Ipkendanz. Ihre Liebhabereien können 
Sie hernach dann allein beſorgen,“ lächelte der 
Schutzmann. „Wollen Sie wieder auf die Erde 
herunterkommen? Natürlich, Sie haben ja auch 
viel zu lange mit den Beinen ins blaue Leben 
hineingebaumelt!“ Er hielt ihn an den Füßen 
und zog ihn mit Kraft und Vorſicht herab. „Damit 
Sie ſich keins Ihrer für die zwei reſtlichen Lebens⸗ 
tage notwendigen Glieder verſtauchen!“ 

„Ich verſtehe,“ verſuchte Ipkendanz aus ver⸗ 
ſteckter Bitternis zu ſpotten, „Sie meinen, ich 
könnte noch mal von vorn anfangen?“ Er bekam 
— vielleicht aus Anſtrengung über dies neue, mit 
Hilfe eines Schutzmanns Zurweltgekommenſein, 
vielleicht aus leiſer Scham um ſich ſelbſt — ein 
gerötetes Geſicht und bückte ſich deshalb, die ver⸗ 
ſchobenen Beinkleider zurechtzuzupfen. 

Der liebenswürdige Menſch wartete, bis er 
wieder in die Augen ſeines Schützlings blicken 
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konnte, und antwortete dann mit einem unerwar⸗ 
teten: „Wenn Sie es wert ſind.“ 

Ipkendanz rang mit ſich. „Ich habe Schulden, 
Herr!“ rief er, innerlich darüber empört, willenlos 
beichten zu müſſen. 

„Wenn ſich ein Mann vor der Bezahlung ſeiner 
Schulden drückt, ſo muß er ſich vor Frau und Kind 
ſchämen!“ 

„Ach, ich bin Junggeſelle!“ 

Der Seelenſchutzmann ſchmunzelte ſeufzend. 
„Ja, es iſt ſchon ein Jammer mit Ihnen geweſen, 
Herr Ipkendanz. Alſo ſputen Sie ſich mit der Ehe⸗ 
frau und den Kinderchen — auf die letzten zwanzig 


bis dreißig Jahre.“ Heiter nahm er ihn am Arm 


und marſchierte mit ihm gegen die leuchtende 
Stadt. 

Ipkendanz ging willig und unwillig. Sollte 
er ſich lieber wie ein trotziger Junge auf der Stelle 
niederſetzen und wieder mit dem kleinen tod⸗ 
ernſten Spielzeug kripſen? Sollte er beleidigt 
ſein oder lachen? Sich als Weiſer oder als Narr 
gebärden? Ach, wenn er die Augen ſchloß, fühlte 
er, wie die erſte Sonne noch auf den dunklen 
Wimpern des inneren Geſichts ſchimmerte, und 


dies Licht ſtimmte ihn halb verſöhnlich, daß ein 


nachgebendes Lächeln um ſeinen Mund ſchlich. 
„Sehen Sie, Herr Ipkendanz,“ begann der 
merkwürdige Schutzmann, „wenige Menſchen ſind 
das, was ſie zu ſein ſcheinen. Ich fühlte von Jugend 
auf die Berufung, jede Kreatur — unter Um⸗ 
ſtänden vor ihrer eigenen Torheit — zu ſchützen. 
Der Einfachheit halber habe ich mich dann äußerlich 
durch die Uniform als Schutzmann kenntlich gemacht. 


K L E I .N E 


Nehmen Sie mir's, bitte, nicht übel, wenn ich in 
dieſem Zuſammenhange erkläre, daß das Leben 
eine durchaus teufliſche Einrichtung iſt, die man 
allerdings und nur — nur! mit angeſtrengteſter 
Arbeit überwinden kann, um dann zu erkennen, 
daß ſie ſich doch als herrliche göttliche Gabe dar⸗ 
ſtellt. Ja, wahrhaftig!“ Er lachte leiſe. „Das 
heißt — unter uns — am Ende ſchlag' ich auch 
dem lieben Herrgott ein Schnippchen. Haſt du 
auch nur ſechs Tage am Aufbau der Welt gear⸗ 
beitet, fag’ ich mir, je nun, fo kann ich ebenfalls 
was Rechtes und ackere nach dem Dienſt mein 
Pachtland, daß es wie ein Kleinparadies wächſt.“ 

Ipkendanz ſah ihn von der Seite an, und der 
heimliche gute Neid nagte an ſeinem Herzen. 

Plötzlich blieb der ſchnurrige Rivale des Welt⸗ 
ſchöpfers ſtehen und wies über den Fluß weg 
nach dem Rand der Stadt, wo die Sonne in den 
oberſten Fenſtern eines Hauſes gleich einem Feuer 
brannte. „Dort, wo der Widerſchein ſitzt, wohne 
ich und hab' noch ein Zimmerchen übrig. Man 
muß ſich auf jede Zukunft einrichten, und Sie 
ſparen da ein Häuflein Geld, das Sie noch ver⸗ 
dienen werden. Wenn Sie des Morgens im ſchmalen 
Bett aufwachen und die Naſe heben, gucken Sie 
mitten in die aufgehende Sonne. Daneben werden 
meine beiden Jungens, rechte Kerls ſchon, Ihnen 
bei Ihrer Lebenseinrichtung behilflich ſein. Das 
verſtehen alle Kinder nur zu gut, und man muß 
ſich ſolche Schrittmacher fürs Daſein anſchaffen, 
Herr Ipkendanz.“ 

Sollte es wahrhaft werden, dachte der ver⸗ 
unglückte Selbſtmörder, daß mir dieſer vertrackte 


W 1 S S E N 


Menſch, der ſich ganz löblich anläßt, die Feder 
aus der Hand nimmt, mit der ich ſchon dem himm⸗ 


liſchen Vater quittieren wollte? Und er ſchwieg, . 
von einem Dutzend Fragen heftig bedrängt. Hg 


Aber der Schutzmann ſchien wohl zu merken, *. 


daß die Füße des ſtarrſinnigen Schweigers bereits 


. 
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munter im Schritt mitgingen, und erwiſchte munter 5 
ein neues Thema. „Sie wollten da vorhin auf 8 
der Mauer Spatzen ſchießen, Herr Ipkendanz“ * 


ſagte er, „kann ich das kleine Mordzeug mal 
ſehen?“ 
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Ipkendanz langte wortlos und kapitulierend den 7’ 


vernickelten Revolver aus der Taſche. 
Der Schutzmann betrachtete das törichte In⸗ 


ſirument im Gehen, bis ſie auf den Brückenſcheitel 
gelangt waren, dort warf er es mit kurzer Hand :”. 
über das graue Geländer hinab, kehrte ſich gegen - 
den Geretteten und lachte. „Mit dem Ding treffen 
Sie nicht mal einen Sperling, lieber Freund, 
geben Sie's nur auf!“ ; 


Eine Sekunde lang ſah Ipkendanz in die ver « 
gnügten Augen, dann trat er noch einmal und 
unbewußt von den Gefühlen der Nacht gelenkt, 
an die ſteinerne Brüſtung. Aber bevor er noch in 
die grauen Waſſer hinabſchauen konnte, wurde 
ſein Geſicht vom vollen Geſtrahl der Sonne überm 


wurden. Im tiefen Atemzug konnte er nichts 
anderes fühlen, als daß die Welt ſo ſchön warm ſei. 
Danach gingen die beiden in einem planenden 


und vom aufſteigenden Hauch der Freundſchaft 
beſchwingten Männergeſpräch nach der Stadt zurück. 


S C H A F T 


Über Paganinis Geigenfpiel 
iſt mancherlei Kritiſches geſchrieben worden. Daß 
der Künſtler der bisher unerreichte Meiſter auf dem 
Inſtrumente war, wird unbedingt zugegeben, doch 
iſt man auch der Meinung, daß Paganini die kraſt⸗ 
volle Tonſprache, die wir heute von der Künſtler⸗ 
geige zu hören gewohnt ſind, nicht beſeſſen habe. 
Der ſogenannte große Ton, der durch breiten, kraft⸗ 
vollen Bogenſtrich erzeugt wird, war ihm noch un⸗ 
bekannt, denn erſt ſeit Spohr pflegen die Geiger 
dieſe Art des Vortrages, die auch erſt durch die 
techniſche Vervollkommnung des Geigenbogens 
möglich geworden iſt. Paganini konnte den großen 
Ton mit ſeinem Inſtrumente auch aus dem beſon⸗ 
deren Grunde nicht hervorbringen, weil er ſehr 
dünne Saiten verw andte. Es ſind zwar keine Saiten 
aus des Meiſters Beſitz erhalten, aber es liegen 
glaubwürdige Angaben darüber vor, daß ſeine 
Saiten weſentlich dünner waren als die heute 
und auch die zu ſeiner Zeit üblichen. Auf dünnen 
Saiten aber iſt es nicht möglich, die Tonſtärke zu 
entfalten, die wir von dem Soloinſtrument des 
Künſtlers heute gewohnt ſind. Die Gründe, die 
Paganini zur Verwendung dünner Saiten bewogen 
haben dürften, glaubt man in folgenden, ſich ein⸗ 
ander bedingenden, zu finden. Die Paganiniſche 
Technik liebte maſſenhafte Doppelgriffe, Terzen⸗ 
und Oktavengänge, dazu Flageolette und Doppel⸗ 
flageolette. Dieſe vollendet hervorzubringen iſt nur 
auf einer leicht anſprechenden Geige möglich, und 
— dünne Saiten, die niedrig über dem Griffbrett 
liegen, ſprechen leichter an, als dicke, höher liegende. 
In den Paganiniſchen Kompoſitionen iſt die 
Orcheſterbegleitung durchweg ſehr notenarm, alſo 
ſchwach gehalten. Er konnte keine ſtarke, laute Be⸗ 
gleitung gebrauchen, die ſeinen nicht übermäßig 
lauten Geigenton erdrückt hätte. Ferner führt man 
die geringe Größe der damaligen Konzertſäle ins 
Feld, die es zuließ, auch mit weniger kraftvollem 
Ton den Raum gut zu füllen, und noch weitere 
Gründe, insbeſondere den, daß Paganinis Geige 
immer einen halben Ton höher geſtimmt geweſen 
wäre als das Orcheſter — genug: die Behaup⸗ 
tung, Paganini hätte nicht den heutigen ſogenannten 
großen Ton im Vortrage beſeſſen, erſcheint tat⸗ 
ſächlich feſtzuſtehen. Das tut allerdings der uner⸗ 
reichten Stellung Paganinis nicht den geringſten 
Abbruch. Seine fabelhafte Technik und die innige 


Beſeelung ſeines Spiels zeichnen ihn ſo ſicher aus, 
daß ihm der Ruhm, der bisher größte Meiſter auf 
den Saiten geweſen zu ſein, nicht ſtreitig gemacht 
werden kann. Übrigens iſt die Verwendung dünner 
Saiten durch erſte Künſtler auch ſpäter nichts un⸗ 
gewöhnliches geweſen. Pablo de Saraſate zum 
Beiſpiel gebrauchte ſie ſtets. 


Feifleibigkeit 

Den meiſten zur Fettleibigkeit neigenden 
Menſchen fehlt es an genügender körperlicher 
Arbeit. Faulenzen an ſich macht zwar noch lange 
nicht fett, aber der Zuſammenhang zwiſchen 
körperlicher Untätigkeit und Fettanſatz ſteht gleich⸗ 
wohl feſt. Muskelarbeit macht mager, denn ſie 
geht vor ſich auf Koſten der Kohlenwaſſerſtoffe und 
des Fettes im Körper. Der Fettleibige, der mager 
werden will, muß alſo Arbeit leiſten, rüſtige Ar⸗ 
beit. Bloßes Sich⸗müde⸗Machen iſt noch nicht 
Arbeit. Gehen auf ebenen Wegen und Schwimmen 
machen wohl müde, ſind aber trotzdem mit wenig 
wirklicher Arbeit verbunden und kommen deshalb 
als kräftig wirkende Mittel zur Verminderung des 
Fettes nicht in Frage. Beim Bergſteigen und 
Radfahren wird zwar weſentlich mehr Arbeit ge⸗ 
geleiſtet — bei jenem wird das Gewicht des 
Körpers gehoben, bei dieſem das Fahrrad in Be⸗ 
wegung geſetzt —, aber auch damit wird nicht viel 
erreicht, da beides nur beſtimmte Muskeln, faſt 
ausſchließlich die der unteren Gliedmaßen, in 
Tätigkeit bringt. Zum Bergſteigen fehlt außer⸗ 
dem in weiten Gegenden die Gelegenheit, und die 
Benutzung von Zimmer⸗Bergſteige⸗Vorrichtungen 
ebenſo wie von Zimmer⸗Radfahr⸗Maſchinen iſt 
mit dem Übelſtande verbunden, daß die Arbeit in 
geſchloſſenen Räumen, alſo nicht immer in der 
beſten Luft, vorgenommen werden muß. Mit 
Turnen und beim Sport leiſtet man auch ziemlich 
viel Muskelarbeit, doch müſſen dieſe Tätigkeiten 
ſehr lange ausgeübt werden, um als Entfettungs⸗ 
kuren wirlfam zu fein. Auch iſt nicht jede Art des 
Turnens und des Sportes für dieſen Zweck ge⸗ 
eignet, namentlich ſolche Übungen und jo weiter 
nicht, die ſchnell oder einſeitig ermüden, wie zum 
Beiſpiel das Hanteln. Auch das Reiten kommt 
nicht in Frage. 

Körperliche Arbeit zur Entfettung aber leiſtet 
der Holzhacker. Wer zum Holzſägen und ⸗ſpalten 


460 


Gelegenheit hat, der findet darin ein vorzügliches 
Mittel zur Minderung ſeines Körpergewichts. 
Auch Gartenarbeit führt zu günſtigen Erfolgen, 
und Profeſſor Schwenninger hielt ſehr viel von 


ihr. Die höchſte Wirkung für den hier beſprochenen -; 
Zweck hat aber eine Arbeit, die auf den erften - 
Blick gar nicht fo geeignet dazu zu fein ſcheint, -: 
nämlich die Arbeit an der Kurbel, das Drehen 


eines Rades. Keine der vorgenannten Betäti- 
gungen leiſtet in einer beſtimmten Zeit ſo viel an 
Arbeit — bei gleicher Ermüdung —, wie das Kur⸗ 


beldrehen. Es gibt zahlreiche Maſchinen, an denen .. 
mit der Hand ein Rad gedreht wird, zum Beiſpiel 


Wäſcherollen, Häckſelſchneiden, Buch binderpreſſen, 
Druckmaſchinen, Waſſerpumpen, Winden. Die 
Arbeit an einer ſolchen Maſchine ſetzt faſt alle 
Muskeln des Körpers in Tätigkeit, nicht nur die 
der Arme, ſondern auch die Beuge- und Streck⸗ 
muskeln des Rückens, der Hüften, des Bauches 
und weiter der Beine, die die übrigen unterſtützen. 


Am wenigſten angeſtrengt werden dabei die 
Muskeln der Unterarme und der Hände, und aus 


dieſem Grunde iſt die Arbeit an der Kurbel ganz 
beſonders für Geiſtesarbeiter empfehlenswert, die 


viel zu ſchreiben haben; fie können nach der Körper⸗ 
anſtrengung am Rade ſofort wieder die Feder in 


die Hand nehmen, ohne daß dieſe zittert. 
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Fluß fo gehoben, daß ſeine Augen jählings mit - 
ein paar wachgeblendeten Tränen ausgewaſchen -: 


Während der Kurbelarbeit wird die Lunge aus⸗ a 


gezeichnet durchlüftet; das Atmen geſchieht tief 
und gleichmäßig, der Rhythmus des Drehens über⸗ 
trägt ſich auf die Atmung. Leider verbindet ſich 
mit dieſer vorzüglichen Arbeit der vorhin bei den 


Bergſteige⸗ und Radfahrmaſchinen erwähnte Übel- . 


1 


FE 


ſtand, wenigſtens vielfad) : fie kann nicht immer in 


der beſten Luft ausgeführt werden. In der Stadt 
werden dafür meiſtens nur Wohn⸗ und Werk⸗ 


räume zur Verfügung ſtehen. Am vorteilhafteſten 


. 
„ 


iſt natürlich das Arbeiten im Freien, und in der 


Sommerfriſche auf dem Lande kann der zur Ent⸗ 


ſettungskur Hinausgezogene dieſe vollkommenſte 


Anwendung des Heilmittels wohl immer haben. 
Wer zu Hauſe und auch in der kalten Jahreszeit 


F es 9 


die Arbeit als Gegengewicht gegen die Tätigkeit 
am Schreibtiſch oder ſonſt gegen „fißende Leben» 


weiſe“ ausführen will, muß ſelbſtverſtändlich die 


— 


günſtigſten Bedingungen in bezug auf die Be⸗ 


ſchaffenheit der Luft herzuſtellen ſuchen. 


N IS O HE RUND 
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Der Glockenkaiſer in Moskau 
Trotz unſerer vorgeſchrittenen Technik des 
6lockenguſſes haben wir die Maſſe der größ⸗ 
ten Glocke der Erde noch nicht erreicht. Sie 
wurde im Jahre 1533 in Moskau gegoſſen 
und hat einen Durchmeſſer von 6 Meter und 
ein Gewicht von rund 4000 Zentner. Seit 
1836 ſteht ſie auf einem Granitunterſatz. 
Eine fachgemäße Beſichtigung ergab, daß ſich 
am unteren Rande der Glocke größere und 
kleinere Riſſe befanden, die bereits beim 
Guß, beim Erkalten der ungeheuren Maſſe 
entſtanden ſind. Für die Fachleute war dies 
kein untrügliches Zeichen, daß das Gießen fo 
gewaltiger Maſſen in Glodenform jedenfalls 
eine Unmöglichkeit iſt. Im Jahre 1737 ſtürzte 

die damals allerdings nicht ſehr hoch auf⸗ 
gehangene Glocke herab und wurde, wie 
unſer Bild zeigt, durch Herausbrechen eines 
mannshohen Stückes beſchädigt. Chemals IT - ¶ ĩ BP u 
wurde die Glocke, wie alle älteren Glocken ,, 
Nußlands, geſchlagen. Erſt durch Kaiſer — n 
Wilhelm I. kam eine Glocke als Geſchenk 
nach Rußland, die, wie unſere Glocken, ge⸗ 
ſchwungen wurde. Auch jetzt beſitzt Rußland 
roch die größten Glocken der Erde; es ſind 
dies in Moskau die „Trotzkoi“ i 


von 3280 Zentner, „Bolſhoi“ 
im Gewicht von 1300 Zentner 


und „St. Iwan“ im Gewicht 
von 1120 Zentner. Deutſch⸗ 


lands größte” Glocke, die 
„Kaiſerglocke“ 
„Dom, wiegt demgegenüber 
nur die Kleinigkeit von 543 
- Jentner. H. H. 


Der Raupenſchlepper in 
friedlicher Landarbeit 

die Raupenſchlepper waren 
vor dem Kriege faſt gar nicht 
bekannt und ſind erſt während 
: desſelben in großem Umfange 
angewendet worden. Die da⸗ 
bei gemachten Erfahrungen 
haben für die jetzigen Zeiten 
beſonderes Intereſſe, da Man⸗ 
gel an Zugtieren vorhanden 


Mt Hinzu tritt der unerträg⸗ 


che Futterpreis, was den 


. Landwirt mehr denn je ver⸗ 

„ anlaßt, maſchinell zu arbeiten. Die 
. Dinoswerke haben einen Raupen⸗ 
ö ſchlepper für Land⸗ und Forſtwirtſchaft 
- geſchaffen, der nachſtehend kurz be⸗ 
ſchrieben werden ſoll. Die Fortbewe⸗ 
gung der Zugmaſchine geſchieht, wie 
ſchon angedeutet, nicht mittels Räder, 


ſondern auf endloſen Rau⸗ 
penbändern. Der Boden⸗ 
druck iſt infolge der großen 
| Auflagefläch en und des 
geringen Gewichtes derart 
geting, daß der Schlepper 
ſelbſt in weichem Acker⸗ 
boden kaum ſichtbare 
Spuren zurückläßt. Um 
„ein Ruiſchen auf Moor⸗ 
. und Sumpfgeländen zu 
„ hüten, find beſondere 
„ Ötelfereifen . konſtruiert 
* orden, die” bei Bedarf 
/ angebracht werden. Als 
„ Antriebskraft findet ein 
V 16/85 pferdiger Vier⸗ 
‚ Wlnder Verwendung, der 
durch einen reichlich dimen⸗ 
„ Nonierten Lamellenkühler 
„ derart gekühlt wird, daß 
„ ſelbſt bei ſtärkſter Bean⸗ 
; ſpruchung die Temperatur 
„normal bleibt. Die Aber⸗ 
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Spin affängerſenſe 
Das Pflücken von Spinat iſt eine recht beſchwerliche Arbeit, die auch 
großen Zeitaufwand erfordert. Ein bequemes Mittel, welches viel Zeit 
und Mühe erſpart, iſt die neue Spinatfängerſenſe, die den Spinat 
abmäht und gleichzeitig auffängt, ſo daß man ihn, wie aus dem Bild 
erſichtlich, gleich in einem Korbe auffangen kann.] Der kleine Apparat 


Intereſſe. Seine Anwendung geht aus dem Bilde hervor. 
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hat für Gärtner, Landwirte und Kleingarten⸗ und Feldbeſitzer gleiches 


tragung geſchieht durch einfache Konus⸗ 
kupplung, das Getriebe hat drei Vorwärts⸗ 
gänge und einen Rückwärtsgang. Auf den 
Enden der Differentialwellen ſitzen Ketten⸗ 
räder, die den Antrieb in die Raupenketten 
weiter leiten. Von Bedeutung iſt die Mög⸗ 
lichkeit, die Maſchine außer zum Zug als 
ſtationäre Kraftmaſchine für alle Zwecke zu 
verwenden. Über die Leiſtung ſei geſagt, 
daß der kleine Schlepper, der ſehr billig 
arbeitet, vier beladene Anhänger von je drei 
Tonnen Laſt abſchleppt. Dabei entwickelt 
er bis zu 8,5 Kilometer⸗Stundengeſchwindig⸗ 
keit. Seine Verwendung iſt ſehr vielſeitig. 
In der Landwirtſchaft erſetzt der Dinos⸗ 
traktor jede andere Zug⸗ oder Arbeitskraft. 
Er zieht feinen vierſcharigen Pflug und pflügt 
infolge ſeiner Geſchwindigkeit bei zehnſtün⸗ 
diger Arbeitszeit 12—16 Morgen Land auf 
30 Zentimeter Tiefe anſtandslos. Bei der 
Ernte und ſonſt erſetzt er die Geſpanne, 
zieht die Mäh⸗ und andere Maſchinen heran, 
bindet die Garben und ſo weiter. In der 
Forſtwirtſchaft iſt ſeine Verwendung ge⸗ 
radezu unbegrenzt. Selbſt in dichteſten 
Waldbeſtänden geht der Schlepper auf un⸗ 
wegſamem Gelände unmittelbar an die ge⸗ 


ſchlagenen Stämme heran, 
Unterholz bildet hierbei kein 
Hindernis, da die Raupen⸗ 
ketten Strauchwerk und ſo 
weiter zu Boden drücken. So 
iſt die friedliche Verwendung 
des Raupenſchleppers heute 
von großer Bedeutung. Seine 
vielſeitige Verwendung für 
alle möglichen Zwecke ſtem⸗ 


peln ihn zu einem Univerſal⸗ 


gerät, das ſtets bereit, billig 
im Betriebe und ſo vielſeitig 
iſt, daß der Land⸗ und Forſt⸗ 
wirt es während des ganzen 


Jahres verwenden kann. 


Geſchriebene Bücher 

Die Verſtaatlichung des 
Verlags⸗ und Sortiments⸗ 
buchhandels in Rußland, ſo⸗ 
wie der Papiermangel und 
die ungeheuren Druckkoſten 


ö haben dazu geführt, daß ſich 
in Mos 
gegründet hat. Erſt erſchienen dieſe 
handſchriftlichen Literaturerzeugniſſe 
als einfache, in ſelbſtverfertigtem Um⸗ 
ſchlag, allmählich aber wurden die Um⸗ 
ſchläge mit Zeichnungen von Künſtler⸗ 
hand verſehen, dem Text Illuſtrationen 


kau ein „Handſchriftenverlag“ 


beigegeben. Im erſten 
Vierteljahr 1921 ſind über 
200 ſolche Hefte in Um⸗ 
lauf geſetzt worden, dar⸗ 
unter Werke erſter ruſſiſch er 
Autoren. Abgeſehen vom 
Inhalt ſind auch die Um⸗ 
ſchläge hochintereſſant. Die 
Herſtellungsart iſt ſehr ver⸗ 
ſchieden: es gibt Umſchläge 
aus Buntpapier und dar⸗ 
aufgeklebten Zeichnungen, 
aus unzerſchnittenen Bo⸗ 
gen Papiergeld (von 2 bis 
1000 Rubel!), aus grober 
Sackleinw and, aus Birken⸗ 
rinde ufw. Das Moskauer 
hiſtoriſche Muſeum hat eine 
Serie dieſer Bücher erw or⸗ 
ben, ebenſo das lettiſche 
Muſeum in Riga. Der 
Verkaufspreis eines Heftes 
beträgt 1000 bis 25 000 
Rubel. 


DER KANSER DER SAHARA 
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Roman von Otfrid von Hanftein 


(Fortſetzung) 
N Sie dies?“ 
„Ich bedaure —“ 

„Das iſt ein Kilogramm reines Radium.“ 

„Ein —?" | 

„Ein volles Kilogramm.“ 

„Radium? Unmöglich! Soviel gibt es auf der 
ganzen Erde nicht — es iſt feſtgeſtellt —“ 

„Daß die Gelehrten ſich wieder einmal geirrt 
haben. Es iſt Radium und — ich habe noch mehr.“ 

Er zeigte auf einen ganzen Stapel ſolcher 
Käſtchen. 

„Noch eo; 

„Wir wollen in mein Arbeitszimmer zurüd- 
kehren. Ich ſagte Ihnen vorher, wir befinden uns 
an den Südabhängen des Gebirges Atakor⸗n⸗Ahag⸗ 
gar. Es wird Ihnen ſowenig bekannt ſein, wie 
es bisher der Welt war, daß ſich hier und nirgend 
anders das den alten Phöniziern bereits bekannte 
Goldland Ophir befindet.“ 

„Ophir?“ 

„Ganz recht. Und das war der Urſprung meiner 
Berechnung. Ich war urſprünglich nur auf einer 
Reiſe durch die Wüſte, um die Möglichkeit einer 
direkten Eiſenbahnlinie von Timbuktu nach Tripolis, 
die, wie Sie wiſſen, ſeit langem geplant iſt, nach⸗ 
zuprüfen. Ein furchtbarer Sandſturm vernich⸗ 
tete meine Karawane, und nur ein glücklich er 
Zufall machte es mir möglich, unter unendlichen 
Entbehrungen dieſes Waldland zu erreichen. Er⸗ 
ſchöpft mußte ich Wochen hier bleiben, weil ich 
keine Möglichkeit ſah, ohne Kamele und Begleiter 
durch die Wüſte wieder nach Timbuktu zu kommen. 
Mein Leben war zudem eine ewige Flucht vor den 
räuberiſchen Stämmen der Tuaregs und den 
wilden Tieren, zumal auch faſt alle meine Waffen 
verloren waren. | 

In einer Nacht flüchtete ich auf meiner Wande⸗ 
rung durch die Berge in eine Höhle. Ich ſah, daß 
ſie nicht von der Natur, ſondern von Menſchenhand 
gebildet war — es war ein Bergwerk! ö 

Ein uraltes, verfallenes Bergwerk! 


Ich blieb Wochen an dieſer Stelle — da hatte 


ich erforſcht, daß es nicht ein vereinzelter Stollen, 
daß es ein ganzes Syſtem verfallener Berg⸗ 
werke war! N 

Unter dem Schutz der kurzen Regenperiode, die 
die Wadis anfüllte und die Oaſen grünen machte, 
gelang es mir, nach Timbuktu zu kommen. Mein 
Plan war gefaßt. Ich erwarb von der fran⸗ 
zöſiſchen Regierung leicht die anſcheinend wert⸗ 
loſen Rechte auf ein Gebiet, das dieſe Bergwelt 
umfaßt. Es iſt ja ein herrenloſes Gebiet und fran⸗ 
zöſiſche „‚Schutzherrſchaft“ nur ein Papier. 

Ich ſtellte eine neue Karawane zuſammen aus 
entſchloſſenen Männern, aus Ingenieuren, Che⸗ 
mikern und Bergmännern, ich warb einen ganzen 
Nomadenſtamm. So kam ich zurück — 

Wenn Sie wollen, können Sie den Betrieb der 
Bergwerke ſehen — ſie übertreffen jede Erwartung. 

Ich habe nicht nur alles Gold, was ich brauche 
— nein, was die Menſchheit gebraucht — ich habe 
Radium! Reines Radium, was hier, allerdings 
in großer Tiefe, zu Tage ſteht. Radium, um die 
Welt zu verſorgen, aber ich behalte es für mich.“ 

Miſter Welbs hielt inne und ſchaute mich an — 
ich war außerſtande, etwas zu erwidern. 

„Well, Sie ſehen, an Gold fehlt es mir nicht, 
denn der Ahaggar iſt ein unerſchöpflicher Geld⸗ 
ſchrank.“ 

„Und die Arbeiten an den Kanälen?“ 

„Sind faſt vollendet. Seit ſich die Völker zer⸗ 
fleiſchten, hatten ſie keine Zeit mehr, ſich mit 
wertloſen Dingen zu beſchäftigen. Mit dem Gold 
meiner Bergwerke habe ich nunmehr das ganze 
Gebiet, das ich Ihnen bezeichnete, erworben und 
die Erlaubnis, ſowohl von Frankreich, wie von 
Spanien, die Durchſtiche bei Gabes und Kap 


Bojador zu vollenden. Dies iſt faſt geſchehen. 
Nur der Durchbruch, der den Niger nordwärts 
leiten ſoll, iſt noch zurück, weil der leitende In⸗ 
genieur dem Klima erlegen iſt. Ich ſuche einen 
tüchtigen Mann und — meine Wahl fiel auf Sie.“ 

„Noch eine Frage — Sie werden begreiflich 
finden, daß ich Zeit gebrauche, um mich zurecht⸗ 
zufinden — ſelbſt wenn die Kanäle gelingen, ſelbſt 
wenn Waſſeradern die Wüſte durchziehen — Sie 
ſprachen davon, daß Sie Getreide bauen wollen —“ 

„Dazu braucht es Waſſer und — belebende 
Kraft. Wir haben nicht Zeit, die Fülle kleiner 
Kanäle zu bauen, die in den nächſten Jahrzehnten 
noch zu ſchaffen ſein werden, aber Millionen 
laufender Meter von Röhren lagern bereits in 


Timbuktu und jede Karawane bringt ſie weiter 


heran. Wir werden aus den neu entſtandenen 
Waſſerläufen künſtlichen Regen in Röhrenſyſtemen 
über die Ebenen leiten, und dann — wiſſen Sie 
nicht den Einfluß des Radiums auf den Boden 
und ſeine Keimfähigkeit? 

Wir werden von Türmen das Land beſtrahlen 
laſſen und eine gewaltige Fruchtbarkeit hervor⸗ 
zaubern. 

Kennen Sie nicht den alten Fakirtrick aus Indien, 
der in Minuten aus einem Kern einen Palm baum 
wachſen läßt, oder wiſſen Sie nicht, daß der Fakir 
nur ein Stückchen Radium beſitzt, das das Wachs⸗ 
tum des Kernes bewirkt?“ 

Miſter Welbs ſtand auf. 

„Sie entſchuldigen mich — überlegen Sie ſich, 
was ich ſagte — ruhen Sie aus — morgen um 
zehn Uhr wird Miſter Gibſon Sie an Ihren neuen 
Wirkungskreis führen — oder find Sie noch nicht 
entſchloſſen?“ 

„Ich bitte — verfügen Sie über mich.“ 

„Das iſt mir angenehm, denn, wären Sie nicht 
geſonnen geweſen — nachdem, was ich Ihnen 
geſagt habe, hätte ich Ihnen eine Rückkehr nicht 
mehr geſtatten können, denn vorläufig wünſche 
ich noch das Geheimnis zu wahren.“ 

„Sie hätten mich gewaltſam zurückgehalten?“ 

Miſter Welbs hatte jetzt einen grauſam lächeln⸗ 
den Zug um den Mund. „Gewiſſermaßen leben 
auch wir im Kriege — aber — wir ſind ja einig 
und ich denke, Sie werden Ihr Glück machen.“ 

Ich verbeugte mich und trat aus dem kühlen 
Zimmer — denn ich hatte jetzt beim Schein der 
elektriſchen Lampe durchaus den Eindruck, in einem 
ſolchen zu ſein, hinaus in den viereckigen Hof und 
dann durch den Gang in das Freie. 

Es war Nachmittag — mein Kopf vollkommen 
benommen. Er brannte wie Feuer — ich war 
in einem Zuſtande unnatürlicher Erregung. Um 
mich her war alles wie ausgeſtorben. Ein Mann 
hatte hinter mir das große Gittertor geſchloſſen. 
das den Eingang in den natürlichen Kaiſerpalaſt 
bildete, und jetzt ſaßen rechts und links von dieſer 
Tür zwei rieſige Doggen. 

Ich ſchlenderte eine Strecke den Wald entlang. 
— Nach beiden Seiten dehnte er ſich in derſelben 
dichten Undurchdringlichkeit anſcheinend kilometer⸗ 
weit aus. Es war eine uneinnehmbare Feſtung! 
Ich dachte unwillkürlich, daß ſelbſt Kanonenkugeln 
durch dieſes Dickicht keine Bahn finden konnten. 


»Ich ſchritt langſam talab, dem kleinen Zeltdorfe 


zu. Rechts lag der Flugplatz, und von dort tönte 
ein ununterbrochenes Surren. Mit unglaublicher 
Regelmäßigkeit kamen und gingen die Aeroplane 
nach allen Richtungen. 

Ich mußte allein ſein — ich mußte wenigſtens 
verſuchen nachzudenken über das, was mir der 
„Kaiſer der Sahara“ geſagt hatte. Dieſer Kaiſer, 
der nichts war wie eine verkörperte Rechen⸗ 
maſchine — eine leidenſchaftsloſe, klare, unbeug⸗ 
ſame Maſchine, für die es kein Unmöglich gab. 
Ein Irrſinniger, der Milliarden einer fixen Idee 
opferte oder — wenn das wirklich Gold war und 
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Radium — der reichſte Mann der Erde — ein 0 
Mann, gegen den der berühmte Graf von Monte . 


Chriſto ein Bettler erſchien — ein Mann, der mehr 0 
Radium in feinem Geldſchrank liegen hatte, als 
die Vermögen der geſamten Kulturwelt zu be⸗ 


zahlen imſtande waren! 


Ich war an der Hügelſtadt vorbeigegangen — 


es war nicht mehr jo drückend, denn es wollte 


Abend werden, und in der Sahara pflegen zwiſchen 
der Wärme des Tages und der Kühle der Nacht 


Temperaturunterſchiede von mehr als zwanzig 
Grad zu liegen. 


Ich folgte einem Flußpfad, der über mit leichtem 
Wieſengrün bedeckten Boden an der Berglehne 


hinführte. Da ſah ich ein unvermutetes Bild. 


Ein großes Feld zog ſich vor meinen Blicken 


über mehrere Kilometer. Es lag bereits unterhalb 
des Hügels und ſchien vollkommen eben. Es war, 


wie ich von hier oben ſah, von allen Seiten durch 


ver Meter hohe Holzplankenzäune eingegrenzt. 
Darinnen aber ſtand in Reihen junge Gerſte, 
Hafer, Roggen, Mais — immer ſtrichweiſe — 
und alles ſchien herrlich zu gedeihen. Über dem 
Felde aber zogen ſich etwa im Abſtande von vier 
Metern Röhren hin und dieſe trugen auf der 
unteren Seite eine Anordnung von kleinen Löchern, 
aus denen ein ſanfter Regen herniederrieſelte, 
der ſich durch die drei Lochreihen, die jedes Rohr 
beſaß, gleichmäßig verteilte. In der Mitte des 
Feldes aber war ein ſchlanker Turm, etwa wie eine 
Sendeſtation für drahtloſe Telegraphie, auf den 
vier Seiten von Drahtſeilen gehalten und oben 
trug er vier kleine Reflektoren, die ſich nach den 
vier Himmelsrichtungen wandten, 
Lichter hatten. 

Sinnend betrachtete ich die Anlage — ich wußte 
ſofort — das war jo ein Radiumturm, wie Welbs 


ihn erwähnte. 
Außerhalb des umgrenzten Feldes aber, ſchroff 
abgegrenzt von dieſem, war Sand — weißer, 


kahler Dünenſand. Ich ſtarrte auf dieſes Feld und 
konnte meinen Blick nicht losreißen. 

Ich ſah einen Mann im weißen Burnus auf 
mich zukommen. 

„Massik bilchör!“ 


Der Mann neigte ſich grüßend und verſchränkte 


die Arme auf der Bruſt. 

„Guten Abend!“ 

Ich raffte meine wenigen ſchnell erworbenen 
Kenntniſſe zuſammen. 

„Sit dort eine Oaſe?“ 

„Nein, Sidi, der Häkim hat es aus der Wüſte 
gezaubert.“ 

Ernſt ging der Mann weiter — er ſchien durch⸗ 
aus nichts dabei zu finden, daß der Häkim — der 
Kaiſer — zauberte! 

Und war's nicht ein Zauber? 

Ich ging hinunter und fand in der Schutzw and, 
die, wie ich jetzt ſah, durchaus nicht auf allen 
Seiten gleichhoch war und vorausſich tlich nur einen 
Schutz gegen die Sandwehen darſtellte, eine Tür. 
Ich trat ein. Kein Menſch war hier, aber ich hörte 
jetzt das gleichmäßige Auspuffen einer Dampf⸗ 
maſchine, die Waſſer aus einem Felſenbrunnen 
in die Röhren hob. 

Wunderbar erfriſch end war es unter den leiſen, 
feinen Sprühregen. Ich pflückte mir, ohne eigent⸗ 
lich zu wiſſen warum, von jeder der Getreide⸗ 
ſorten einen Halm, dann wandelte ich durch die 
Wege und ließ meinen heißen Kopf von den Tropfen 
des Sprühregens kühlen. 

Aber die angenehme Empfindung dauerte nicht 
lange. Ich fühlte ein ſeltſames Brennen im Kopf. 

„Sidi! Sidi!“ 

Ich hörte mich angerufen und ſah, wie mir der 
Araber nachgekommen war und winkte. Ich trat 
wieder hinaus und — ſogleich ließ auch das ſelt⸗ 
ſame Druckgefühl im Kopfe nach. 


aber keine 
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„Iſt es verboten, in den Feldern zu gehen?“ 


„Sidi, der Zauber wirkt während der Nacht!“ 


Unwillkürlich ſah ich auf zu dem Turm — hatte 


| mir die Ausſtrahlung des Radiums das Kopfweh 
verurſacht? 


Ich ging zu den Zelten hinüber, und ſogleich 


näherte ſich mir ein anderer Mann, der ebenfalls 


den Burnus eines Wüſtenbewohners = aber 
amerikaniſch ſprach. 

„Herr Doktor — ihr Zelt. 25 

Er führte mich au einem luftigen Zelt, das durch 
eine Querwand in zwei Räume geteilt war. 

„Sidi, das Bad!“ | 

Ich trat in den inneren Raum. Es war darin 
ein einfaches Feldbett und eine Wanne mit Waſſer. 
Es tat wohl, dieſes Bad und dann fand ich in dem 
vorderen Raum ein vorzügliches Mahl. Ich hatte 
außer dem merkwürdigen Frühſtück in der Kabine 
des Flugzeugs den ganzen Tag über noch nichts 
zu mir genommen. und ſetzte mich nieder. | 

Stumm bediente der Mann im Burnus und 
ebenſo ſtumm aß ich das Diner, das mir ſerviert 
wurde und ſich in nichts von einem Diner in einem 
erſtllaſſigen Neuyorker Hotel unterſchied. Dazu 
tranl ich köſtlich es Eisw aſſer, mit ein paar Tropfen 
Whisky vermiſcht. Dann ſtellte mir der Mann 
Zigarren, Zigaretten und eine Pfeife mit Tabaks⸗ 


kaſten zurecht, verbeugte ſich und verſchwand. 


Es duldete mich noch nicht im Hauſe und ich trat 
wieder aus dem Zelt. 

Auch auf dem Flugplatz war es ſtill geworden. 
Oben der Wald, in dem der „Kaiſer“ ſeinen un⸗ 
wirklichen Palaſt hatte, war vollkommen dunkel. 


Im Weſten ſank eben glutrot der Sonnenball 
hernieder. Er ſchien einen rieſigen Hof roten 
Nebels um ſich zu haben, und ſein letztes Licht lag 


geſpenſtig auf dem ſchimmernden Flugſand der 


Dünen. 

Ein leichter Nebel aber hüllte jest den Hügel 
und den Kaiſerw ald ein. 

Die Zelte ſtanden weiß und ſtumm da. Ich ſah 
keinen einzigen Menſchen. Auch der Flugplatz 
war verödet, nur einige Aeroplane, die ſich jetzt in 


den Schatten der hereinbrechenden Nacht wie 
rieſige Wundervögel ausnahmen, ſtanden umher. 

Weiter unten brannten vor den Zelten der 
Tuaregs, denn ſolche waren es jedenfalls, einige 
Feuer. Ich ſah nackte Geſtalten darum tanzen, aber 
auch von dort klang kein Laut zu mir herauf. 


Deutsche e S tuttgart 


Soeben erschien: 
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christliche Persönlichkeiten 
Eine historische Skizzenreihe, 


Von 


Hans von Schubert 


Gebunden M 36.— 


Der angesehene Gelehrte beg’sitet in seiner renreſe in 
großen mn die ganze Kir chıngeschichte von den Grün- 
dern und großen ersten Lek ern der christlichen Kirche 
bis zu den Schöpfern der katholischen Kirche als eines 
7 eltımberiums und dann zu den Männern, die 
die Alleinherrschaft zerbrachen und ein reues Ver- 
Jahrs zwischen Gott und Menschen suchten. Was unsere 
Zeit, dienach einer Vertiefung des religiösen Lebens strebt, 
neben dieser religiösen Neubelebung besonders braucht, den 
Sinn für große Menschen, die Überzeugung von ihrer 
Unentbehrlichke't für das Fortschreiten und Gedeihen der 
Gesamtheit, dem kommen diese Bildnisse religiöser Helden, 
geistiger Führer entgegen : sie werden aber auch bei vielen 
Laien Interesse wachrufen und so dazu beitragen können, 
| dem dumpfen religiösen Sehnen die festigends Grundlage |: 
geschichtlicher Einsicht und das klärende Ziel echter Innere, 
lichkeit zu geben. 


Mit 5 Bildbeigaben .. .. .. 


Alles ſtill — ich ſtand mit untergeſchlagenen 
Armen und hatte meinen leichten Staubmantel 
dicht um mich gezogen. Mich fröſtelte und mir war 
unbeſchreiblich ſeltſam zumute. Wieder rich tete ich 
meinen Blick nach oben zu dem ſtummen Wald — 
kein einziger Lichtſchein kam aus ſeinem Dunkel — 
kein Licht aus den Zelten. Ich hatte das Gefühl, 
ganz allein zu ſein. 

Bi) ic denn? War das nicht alles ein Traum 
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und ich mußte jeden Augenblick aufwachen — 
daheim — in Berlin — in meinem Bett? 

Ganz plötzlich wurde es Nacht. Dunkle, tief 
ſchwarze Nacht. Nur ein paar kleine. Sterne 
ſtanden am Himmel — auch der Mond blieb ver⸗ 
hüllt. 

Nichts Lebendes um mich, wie da unten um die 
Feuer die wilden Geſtalten der tanzenden Tuaregs. 

Da drang ein dumpfer, aufſchreckender, grollen⸗ 
der Ton durch das Dunkel. | 

Ich hatte nie einen Löwen in Freiheit brüllen 
gehört. War das ein Löwe? 

Ein langgezogenes klägliches, e Heulen 
folgte. 

Vielleicht Schakale! 

Die Tiere der Wüſte erw achten! Ich tftete den 
dunklen Weg wieder empor und fand mein Zelt. 
Ich trat ein und warf mich auf das Bett, aber 
meine überreizten Nerven fanden keine Ruhe. 
Ich hatte mein Gewehr dicht neben mich gelegt, 
um es zur Hand zu haben, und wußte doch nicht, 
ob und welche Gefahr mir drohte. Ich lag und 
überdachte den Tag. Die Fahrt in dem Luftſchiff 
— meine Ankunft — das Geſpräch mit dem Manne, 
der ſich anmaßte, eine Welt korrigieren zu können 
und in deſſen Hand ich war. 

Dieſer Mann, der ein Irrſinniger war oder ein 
Gott! 

Meine Nerven verlangten ihr Recht. Ich ſchlief 


ein. Ich träumte und ſah vor mir, wie das Waſſer 


ſchäumend und brauſend durch den aufkochenden 


E Dünenſand der Wüſte drängte. — ich Jah, wie durch 


Zauberhand es überall ſproßte und keimte, und 
ich ſah, wie der kleine Mann, den ich oben in dem 
Waldpalaſt an ſeinem Schreibtiſch geſehen, auf 


einem Berge ſtand und mit dem Winken ſeiner 


Finger, ſeiner langen, mageren Finger, das Wunder⸗ 
werk leitete. 

Ich fuhr aus meinem Schlummer auf — ich 
ſprang vom Lager — ein kalter Schweiß bedeckte 
meinen Körper — ich trat aus dem Zelte. | 

Im Oſten, über dem Walde hob ſich der . 
ball der jungen. Sonne. 


Y 


Mein Diener von geſtern war wieder da und 
grüßte. 

„Sabäh elchér!“ 

Im Zelt war das Frühſtück bereit. 

„Sidi, iß, dann iſt dein Kamel geſattelt.“ 

Noch immer ein Träumender, trank ich und aß, 
dann folgte ich meinem dunkelhäutigen Diener 
hinaus in den erwachenden Morgen. 


Viertes Kapitel 


Miſter Welbs war in allem Amerikaner. Am 
Sonnabend Punkt drei Uhr ertönte über dem 
ganzen Gebiet der Sahara von Gabes im Norden 
bis nach Timbuktu ein gellender Pfiff. Weiter⸗ 
gegeben wurde er von Karawane zu Karawane, 
von Oaſe zu Oaſe und von Zeltdorf zu Zeltdorf. 
Und in demſelben Augenblick ſtockte das Tagewerk. 

Die Karawanen mußten ſich einrichten, daß ſie 
am Waſſer waren. Freilich, es war ja ſchon jetzt 
nicht mehr ſo wie einſt, und in genauen Ab⸗ 
ſtänden, ſo wie Miſter Welbs es berechnet hatte, 
daß es für die gleichmäßige Beförderung ſeiner 
Laſten zweckmäßig war, daß die Tagesmärſche 
eingeteilt wurden, waren Ziſternen erbohrt. Faſt 
überall iſt ja das Grundwaſſer in der Sahara nicht 
allzu tief und — was Hände nicht ſchufen, das 
ſchafften Maſchinen. 

Künſtliche Oaſen waren in langen Ketten an⸗ 
gelegt. Die neu erbohrten Brunnen durch Well⸗ 
blechumwallungen vor den Sandſtürmen geſchützt, 
Proviantmagazine dazugeſellt und ſogar junge 
Anlagen von Dattelpalmen, damit auch das Auge 
der Beduinen ſich erfreute. 

Es war alſo Sonnabend und die erſte Woche 
meines Dienſtes vorüber. 

Ich glaube, es war nicht einmal Zufall, ſondern 
Berechnung, daß meine Reiſe ſo eingeteilt war, 
daß ich gerade am Sonntagnachmittag im „Wald⸗ 
ſchloß“, wie die ſeltſame Feſtung in den Wäldern 
des Atakor⸗n⸗Ahaggar genannt wurde, eintraf. 
Ich glaube, an einem anderen Tage hätte er mich 
nicht empfangen, denn, wie man ſagte, war ſeine 
Zeit nicht in Stunden, ſondern in Sekunden ge⸗ 
teilt, von denen jede ihre Beſtimmung hatte. 

So war es Montagmorgen geweſen, als Miſter 
Bankroft, der zwiſchen den Mimoſenwäldern nörd⸗ 
lich Timbuktu und der Baumfeſtung des Kaiſers 


den Luftdienſt verſah, mich an meinem Arbeits⸗ 


platz abſetzte. 

Ich war dem Schiff entſtiegen und erwartete 
nun einen Oberingenieur zu finden, der mich in 
meine Tätigkeit einführen ſollte, ſtatt deſſen gab 
mir Miſter Bankroft einen Brief — ein verſchloſſenes 
Kuvert mit des „Kaiſers“ Stempel —, wies auf 
eine maleriſche Gruppe vor mir — und kurbelte 
an, um weiterzufahren — nach Timbuktu. 

Ich ſtand auf einer mäßigen Höhe, einer ebenen 
Platte, auf der die Natur einen trefflichen Lan⸗ 
dungsplatz für den Aeroplan geſchaffen. 

Unter mir war ein Waſſertümpel, von einem 
Dattelwalde umgeben, und dort lagerten ein paar 
hundert Beduinen. Nach ihrer lichtbraunen Fär⸗ 
bung erkannte ich ſie als Libuberber, und vor ihnen 
war ein gewaltiger Stapel von Kiſten, Balken, 
Eiſenteilen und allem möglichen. 

Ich öffnete den Brief. 

„Sie finden hundert Baggermaſchinen und 
zweihundert Arbeiter. Die Maſchinen ſind zu⸗ 
ſammenzuſetzen. Scheich Abadin el Bakay wird 
ſeine Leute in vier Gruppen, jede zu fünfzig Mann, 
teilen und ihnen vier Unterſcheichs angeben, die 

als Werkführer dienen. 


Ich denke, jeder dieſer Trupps ſtellt an jedem 
Tage fünf Baggermaſchinen zuſammen. 

Donnerstag ſind die Maſchinen fertig. Freitag 
werden ſie nach anliegendem Plan aufgefahren. 
Sonnabendvormittag der Gang geprüft. 

Ich erwarte jeden Abend Rapport.“ 

Ein kleiner Zettel, aber ein nettes Penſum! 
In einer Woche hundert Baggermaſchinen richten, 
dazu Schienen verlegen und ſie nach dem kleinen 
Plan in dem langgezogenen Wadi, das vor mir 
lag, aufſtellen. 

Ich ſah nach der Uhr — es war ſechs Uhr morgens 
und der Scheich Abadin el Bakay kam mir entgegen. 

Es war ein hochgewachſener, prachtvoller Mann. 
Ein langer weißer Bart gab ihm etwas Patriarch a⸗ 
liſches. Am Fuße des Hügels blieb er abwartend 
ſtehen. 

„Sabäh elchör!“ 

Er kreuzte die Arme und neigte ſich feierlich — 
ich grüßte mit meinem Hut. 

„Guten Morgen, Scheich Abadin el Bakay. % 

„sabäh elcher, Sidi muhaudis!“ 

„Guten Morgen, Herr Baumeiſter!“ 

Ich überlegte mir, wie wohl die Verſtändigung 
werden würde, denn mit meinem Arabiſch war es, 
wie Fritz Reuter ſagen würde, „man ſwak“, aber 
er winkte mit der Hand und vier jüngere Männer, 
ebenfalls würdevoll, aber mit braunen Bärten, 
kamen herbei — dann wies mir der Scheich einen 
Zettel und einen Plan, und ich ſah, wie die Männer, 


die jetzt noch im Tale lagerten, aufſtanden. 


Ein ſchriller Pfiff tönte — der Scheich hatte ihn 
einer kleinen Pfeife entlockt — und ſogleich ord⸗ 
neten ſich die Männer in vier Gruppen zu je fünfzig 
Mann. 

Nach einer Stunde waren wir mitten in der 
Arbeit. 

Die Maſchinen waren vortrefflich verpackt, die 
anliegende Beſchreibung zu ihrer Montage über- 
ſichtlich — wie zwei Stunden vergangen, glaubte 
ich mich um drei Jahre zurückverſetzt, an die Ufer 
des Panamakanals. Auch dort hatte die Sonne 
herniedergeglüht — auch dort hatte ich ſolche 
Maſchinen montiert — ich wunderte mich, wie 
raſch meine Libuberber jeden Wink verſtanden. 

Ihre Bewegungen waren langſam und gemeſſen, 
aber fie waren auch niemals müßig. 

Wie der Abend kam und die Männer ihre Gebet⸗ 
teppiche hervorholten, um, das Antlitz gegen Mekka 
gewendet, ihre Gebete zu murmeln, hatten wir 
zwanzig Maſchinen montiert, und wie ich aufblickte, 
war über mir Miſter Bankroft mit dem Luftſchiff. 

Ich mußte ſchnell den Rapport een 

„Zwanzig Maſchinen montiert.“ 

Ich ärgerte mich — fünf weniger, als ich ge⸗ 
wollt, und doch fühlte ich meine Knochen wie 
zerſchlagen. 

Ein Neger kam auf mich zu. 

„If you please, Sir.“ 

Er ſprach ein ganz erträglich es Engliſch. Ich 
wußte damals noch nicht, daß in Timbuktu unter 
eines amerikaniſchen Negers Leitung eine ganze 
Schule war, in der intelligente Neger zur Be⸗ 
dienung der europäiſchen und amerikaniſchen 
Ingenieure herangebildet wurden. 

Miſter Welbs verſteht es, jede Kraft auszunutzen. 
Der Ingenieur iſt Ingenieur. Nichts weiter — 
nachdem ich meinen Rapport abgeliefert, erwartete 
mich ein luftiges Zelt — ein kühles Wannenbad 
— ein gutes Eſſen — Tabak — Zigarren — ein 
weiches Lager. 

»Die Arbeitseinteilung bis in das Kleinſte. — 
Wer Ingenieur war, ſollte auch nicht eine Se⸗ 


kunde ſeiner Zeit verſchwenden müſſen, um irgend. 
einen Auftrag betreffs feiner täglichen Bedürfniſee 
zu geben. 


Ich ſah große Feuer. Wie ich, ſo fand auch 
jeder Arbeiter, jeder der Beduinen ſein reichliches 


Eſſen bereit. Alles auf die Sekunde gerichtet. 4 


Ich aß und ſank todmüde auf mein Lager. Ein J: 


Arbeitstag unter vierzig Grad Hitze in der Müfte 
iſt keine Kleinigkeit, und doch war ich erſtaunt. 
Der Trank aus Kolanuß, den mir irgendein 25 


Diener in beſtimmten Abſtänden während der 77 


Arbeit reichte, war trefflich geweſen. 

In Timbuktu war nicht nur die Dienerſchule. }: 
Ich lernte ſpäter, als ich erſt ſo weit eingearbeitet 
war, daß ich Kraft hatte, nach 


1 
7 


der Tages fi 


laſt auch noch an Unterhaltung zu denken, in Tim: e. 


buktu ein ganzes Kollegium hervorragender Arzte, 5i 


Profeſſoren und Chemiker kennen, die ununter⸗ f? 


brochen Forſchungen darüber anſtellten, welche J 


Koſt uns zuträglich war, welche Arzneien und 1 
Chemikalien man uns in die Nahrung miſchte, fr! 


ohne daß wir es merkten, um unſere Kraft zu er 110 


halten. 


Ich weiß nur, daß wir Unendliches leiſteten und F 


daß doch Erkrankungen ſo gut wie gar nicht wor, 
kamen. 

Ein Mann, der einen Erdteil ummodeln will, 
muß auch Mittel und Wege finden, das Klima 
zu meiſtern. 


Am Morgen des folgenden Tages kam der 


Negerboy in mein Zelt. Ich hatte wahrhaftig das 


Frühſchiff verſchlafen und Miſter Bankroft war 


bereits weitergeflogen. 
Ich hielt wieder einen Zettel in der Hand. 
„All right für den erſten Tag. Die fehlenden 
fünf Bagger ſind bis Donnerstag nachzuholen.“ 
Ich weiß nicht, wie es kam, daß dieſe kurzen 
Befehle trotz ihrer knappen Beſtimmtheit nicht 
verletzten. Wahrſcheinlich deshalb, weil ſie von 
Welbs ſelbſt unterzeichnet waren. Was mußte 


der Mann arbeiten — wenn er jedem ſeiner In⸗ 
genieure täglich einen Befehl ſandte! . 
Am Abend des zweiten Tages waren wir auf 


vierundzwanzig gekommen. 

Heut ſchämte ich mich ordentlich. | 

Der nächſte Rapport ſagte nichts wie: 

„All right.“ 

Am Mittwoch hatten wir achtundzwanzig Bagger" 
montiert. 

Der Zettel des nächſten Morgens lautete: 

„Very good.“ 


Am Donnerstag wieder ach tundzw anzig — die 


hundert Zyklopen ſtanden in Reih und Glied. 
Am Freitag früh kam der Zettel: 
„Thank you!“ 
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Es iſt lächerlich, aber ich war ſtolz auf das Rob: 


und — 


Ich fand eine Flaſche eisgekühlten Sekt it 


meinem befonders gut beſtellten Speiſetiſch und 
auch unten bei den Libuberbern mußte es Extra 


ration geben, denn ich hörte ſie ſingen. 


Der Freitag war wieder unendlich ſchwer — 


wie aber am Sonnabend auf die Sekunde um 
drei Uhr Arbeitsſchluß gepfiffen wurde, ſtanden 8 
meine Zyklopen im Wadi wie ein Regiment 
Grenadiere. 

Es waren zwei intereſſante Tage. Wir hatten \ 
unſere Maſchinen auf der rechten Seite des Sand⸗ | 
tales in Stellung zu bringen und — faſt auf die 
Sekunde, in der wieder einer unferer Zyklopen 
auf der ſchwankenden proviſoriſchen Schienen T 
leitung, die wir gelegt, an ſeinem Standort an 
gekommen war, genau in derſelben Minute fall 5 


ungte auf der anderen Seite des Wadi auch ein 
leicher Bagger an. 

Ein anderer Ingenieur, den ich nie geſehen hatte, 
zar alſo ganz in meiner Nähe mit derſelben Arbeit 


eihäftigt, und als der Pfiff ertönte, der unſere. 
Bochenarbeit ſchloß, ſtanden zweihundert Bagger⸗ 
iaſchinen bereit, am kommenden Montag ihr 


Berk zu beginnen. Ich aber war u) vollkommen 
schöpft. 

Nachdem ich gegeſſen und ein paar Stunden 
eruht, weckte mich mein Boy. 

„um ſieben Uhr abends kommt Miſter 8 
jefehlen Sie nach Timbuktu?“ 

Ich wollte ſchlafen! 

Dann aber dachte ich nach. Den ganzen Sonntag 
ier draußen bleiben? Den ganzen Tag konnte 
h doch nicht ſchlafen! Auch die Libuberber waren 
nf ihren Kamelen fortgeritten — in irgendeine 
enachbarte größere Oaſe, wahrſcheinlich — um 
en freien Tag zu feiern. 

Auch meinem Boy ſah ich an, daß er voraus⸗ 
ſchliich ih auf Timbuktu ſpitzte. R 
Mir kam ein anderer Gedanke. 

„Ich möchte mir gern morgen einmal die Berg⸗ 
verke anſehen. Iſt das möglich?“ 

„Soll ich mitkommen?“ 

„No, du kannſt nach Timbuktu.“ 

„Thank you, Sir, ich will Miſter Bankroft fragen.“ 
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Ich ſtreckte mich auf meiner Matte aus und 
rauchte meine Zigarre. Zum Teufel, war denn 
auch in dem Kraut irgendeine Chemikalie? 

Ich ſchlief wieder ein, erwachte aber nach einer 
Stunde ganz ſeltſam gekräftigt. 

Es war dunkel und alles um mich her ſtill und ein⸗ 
ſam. Mein Boy hockte am Feuer und bereitete Tee. 

„Miſter Bankroft war da.“ 

„Nun?“ 


„Er kommt morgen um acht Uhr vorüber. Wenn 


Sie wollen, nimmt er Sie mit und ſetzt Sie bei 
den Bergw erken ab.“ | 

„Sehr gut.“ 

„Er fährt morgen früh bei 
Miſter White nach Timbuktu.“ 

„Da möchteſt du mitfahren?“ 

„Wenn Miſter Doktor erlaubt.“ 

„Mache mir etwas, was ich mitnehmen kann, 
zurecht und ſahre.“ 

Wie ich am Sonntag morgen aufwachte, war 
ich vollkommen allein. Vor mir ſtand im Ther⸗ 
mophor ein gutes Frühſtück — der Boy war fort. 


Ich zürnte dem Burſchen nicht, er hatte es ja nur 


gut gemeint, als er mich verließ, ohne meinen 
Schlaf zu ſtören. 


Es war ſechs Uhr. Ich frühſtückte, machte mich 


für meinen Ausflug zurecht und ſteckte auch meinen 


Revolver zu mir. Man konnte ja immerhin nicht 
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wiſſen — mein Gewehr ließ ich zurück. Dafür 
hatte ich den tüchtigen Proviantrudjad, den mir 
Bimbo gepackt. 

Wie ich aus dem Zelt trat, war mir eigentümlich 
zumute. ä 

Ich war vollkommen allein. Nicht einmal eine . 
Wache war bei den Maſchinen zurückgeblieben. 

Ich ſtieg den Hügel empor. Der Simmel war von 
einem ſchwefligen Rotgelb. 

Weithin dehnte ſich die Fläche der Wüfte. Nach 
Timbuktu zu etwas anſteigend und hier nur durch 
den tiefen Einſchnitt des Wadi durchbrochen — 
nach dem Innern abfallend zu den e | 
Salzſümpfen des Tanesruft. | 

Kein lebendes Weſen um mich her. Weit und 
breit nichts als der Sand, der in den niederen 
Flächen leiſe bewegte Dünen bildete und aus dem 
hie und da felſige Kuppen, bizarre Klippen und 
ſeltſam glänzende Hochplateaus hervorragten. n 

Kein Lüftchen regte ſich. Brütend und ſtickend 
lag die Hitze über der Wüſte, dieſe Hitze, die ich 
merkwürdiger eiſe heut ſo viel . empfand als 
geſtern bei meiner Arbeit. 

Ich blickte mich um. Und hier — in dleſem Ge⸗ 
biet des ſtarren Todes wollte Miſter Welbs die 
Kornkammer der Welt hervorzaubern? 

Ein heller Wahnſinn! * 
„Fortſetzung folgt) 
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TIERE UND PFLANZEN 


Zweckmäßiges Rigolen 

Um ſich beim Rigolen das Füllen des letzten 
Grabens zu erleichtern, teilt man das zu rigolende 
Grundſtück der Länge nach durch eine Linie in 
zwei Hälften. Das obere Erdreich des erſten 


Grabens (1) wird bei a vor den letzten Graben 14 


und ſo weiter. Die Erde von 8 kommt in den 
Graben 7, dann die von 9 in 8 und ſo weiter. 
Zuletzt kommt die Erde von a zu unterſt in den 
Graben 14 und darüber die Erde von 5d. 5 


Was ift Humus? 


In den Kreiſen der Blumen- und Gartenfreunde 
hört man oft von „humusreicher Erde“. Und doch 
weiß mancher nicht, um was es ſich eigentlich 
handelt. Ohne eine umfaſſende Erklärung geben 
zu wollen, kann hier geſagt werden: Humus iſt der 
Rückwandlungsſtoff des Lebenden zum Irdiſchen. 
Alles, was auf der Erde lebt, iſt aus Stoffen ge⸗ 
bildet, die aus der Erde hervorgegangen ſind. Die 
erdigen Stoffe ſind umgewandelt wor⸗ 
den zu lebenden Stoffen. Nach Ab⸗ 
ſchluß des Lebens zerfallen dieſe 
wieder, ſie verweſen, oder wie der 


Chemiker ſagt: ſie verbrennen. Und 


| geworfen. Das untere Erdreich aus dem Graben 1 wäh⸗ 


wird vor dieſem Graben bei 5 gelagert. Iſt der rend 
Graben 1 ausgeworfen, wird er mit der Erde dieſes 
Rüͤck⸗ 


von 2 gefüllt, dieſer dann mit der Erde von 3 


Wer geſund bleiben will, der muß ſich vor allen Dingen ge⸗ 
ſundes Blut ſchaffen! Ein geſundes, vollwertiges Blut iſt die 
erſte und höchſte Lebensbedingung! Eine ganze Reihe bekannter 


praktiſcher Arzte hat nun bei den verſchiedenſten Fällen ſog. 


ſchlechten od. erkrankten Blutes. z. B. bei Bleichſucht, Blutarmut, 
Körperſchwäche, bei Appetitloſigkeit, bei Schwächezuſtänden, 
nach ſchwerem Wochenbett und nach erſchöpfenden Krankheiten 
ſowie bei den üblen Folgeerſcheinungen der Grippe ein Präparat 
zur Anwendung gebracht, mit welchem wirklich gute Erfolge, wie 
die Gutachten beweiſen, erzielt wurden! Es iſt dies das Präparat 
Neoferrol, welches in allen Apotheken und beſſeren Drogen- 


geſchäften zum Preiſe von Mk. 20.— pro Flaſche erhältlich iſt! 


Wo nicht ernältlich, wende man ſich an die Fabrik, Chemiſche 


Fabrik. Ottweiler⸗Saar, die Niederlagen auf Wunſch benennt. 


Schon nach einmaligem 
Gebrauch verschwindet 
übler Mundgeruch 
und mißfarbener 
Zahnbelag. 


'GALLENSTEIN-SANAT. UM 


— . 
Auskunft durch Frau Oberin Reichert, Berlin w, 
Passauer Straße 2930. — Leitender Arzt: Dr. W. Sandrowskl. _ 


* 


Veerschwefelsei 


bestbewährt gegen alle 


KHautunreinigkeiten. 
UÜberabP zu Aaben? 


99 
es 


NN 
— 


W 
9 


— 


W 


| Formvollendete Büste 


eee. 
erhält jede Dame N 
dauernd durch 


+ Gratis T = 


versendet Preisliste über hygie- On me 
nische Bedarfsartikel, Gummi, Doppel-Dose M.3).— 
Schönbeitsmittel die Pharm. orto extra. 1 
hyt. Industrie „MEDICUS«, voller Erfolg garant., 

8 b erlin N. 4, Bergstr. 79 M. sonst Geld zut ück, 
Wiederverkäuf. allerorts gesucht 


Saultätsh. W. Planer, * 
| Charlottenburg 4, Abt. B 147. 


55 J und ohne Sorge! — Die populär-wiss. Kurz- 
briefe n. Prof. Dt. med. Dankers über sichere Hilfe bel 


Blutarmut, Weißtluß. Harn- u. Geschl.-Leiden, Mannes- 
schwäche, Gefühlskälte, Hämorr., Krampfadern, kr. 
Störungen, Wechseljahre, Magerkeit, Rheuma, zeigen in 
last jedem Falle den Weg zu Olück und Gesundheit! 
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Paul Kohl, . m. b. H., Chemnitz 33 ll. 
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waändlungsprozeſſes bilden die Stoffe den Hum 
Aus den abgeſtorbenen Lebensſtoffen eniſteht 


5. 


So ſammelt ſich in der Humusma 
Kohlenſtoff und Stickſtoff, die aus dem Hu 
wieder in den Kreislauf der Stoffe übertreten 
Dieſe Verweſungsmaſſe hat für. das Pflanz 
leben zweifachen Nutzen, einmal führt der Hum 
dem Boden neue Nährſtoffe zu und zum andet 
lockert er die Bodendecke und macht dieſe 
mechaniſchem Wege für die Pflanzenentwicklun 
günſtiger. en | ' H. 
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werdende Mütter, hoffende frauen werden im 
eigenſten Intereffe und im Intereſſe des zu erwartenden 
Kindes gebeten, unverbindlich ihre Adreſſe 
einzufenden. Rat über Schwangerfchaft, Erzielung 
einer leichten Geburt, Pflege, wird koftenlos erteilt 
Deutſche Handelsgefellichaft für Volkswohlfahrt und 
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Kaffeeröfter aus einer Konfervenbüchfe 


Eine Kilobüchſe wird nicht in üblicher Weiſe, ſondern 
ſeitlich ſo geöffnet, daß die Lötnaht fortfällt und ein Schlitz 
von 9x4 Zentimeter entſteht, wie Abb. a es zeigt. Die 
Ränder feilen wir glatt und biegen an den langen Seiten 
einen Streifen von 3 Millimeter nach außen um als 
Schlittenführung für den Verſchlußſchieber. Dieſen (Abb. b) 
fertigen wir aus einem Stück Blech einer zweiten Kilobüchſe 
und verſehen ihn mit einem kleinen Meſſing⸗ oder Eiſenknopf. 
Für die Achſe aus 4 Millimeter ſtarkem Eiſendraht erhalten 
deckel und Boden in der Mitte Löcher von 4 Millimeter 


21 0 Die Grundurſache be⸗ 
ginnt ſtets im Darm, 
veranlaßt durch auch 

uuvewußt zurück⸗ 

bleibende darmgaſe. Der Darm ernährt alle ne alfo auch die 
are. Gaſe aber verhindern dies, gehen außerdem ins Blut und 
am ch ef und ſchwächen alle Organe. Kein Kulturmenſch 
lann ſich, beſonders im Sigen ohne unfer ſtels unfühlbares 
Afterröhrchen, den Mello. K. p., reſtlos entgaſen. Mit ihm 
aber kann man es ganz unhörbar und geruchlos und deshalb 
leis ungehindert. Weil dann auch alle Organe der Haare 
eſſer ernährt wer⸗ Es ſchreibt uns dar⸗ 
je vergeht dann über u. v. a. 9 


Durchmeſſer und, zur Befeſtigung der Achſe, 
kurze Röhrchen, die wir durch Nietung auf⸗ 


ſetzen (Abb. e). Die Achſe (Abb. d) feilen wir 


iſt. 


> Zuckerkranke . 


Apotheke, Köln Rh, Altermarkt17. 


an zwei Stellen, an denen die Röhrchen ſitzen 
ſollen, flach, ſchieben ſie ein und drücken die 
Röhrchen mit der Zange zuſammen, fo daß 
nun die Achſe mit dem Röſter feſt verbunden 
Auf das Kurbelende können wir noch 
eine Garnrolle, die durch eine kleine Scheibe 
feſtgehalten wird, ſtreifen. Gelötet darf an 
dem Röſter nichts werden. 
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erhalten gratis Brosch. n. Dr. med. 
Stein-Callenlels. — Jan v. Werth- 
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Kkatarrhe 
Lungenleiden 


(auch tu ber Kkulò ser Art) 
Rasche und erfolgreiche Heilung durch 


Trocken - Inhalation 


| | 1 
Das Geſtell zu dieſem Röſter, das auf den 
Gaskocher geſetzt wird, biegt man aus 3 Milli⸗ 
meter ſtarkem Draht (Abb. e). n 

Der Kaffeebrenner darf mit nicht mehr 
als einem halben Pfund Kaffee, Gerſte oder 
Roggen gefüllt werden. Von dem Fortſchreiten 
des Röſtungsprozeſſes überzeugt man ſich 
durch Offnen des Schiebers. Bei mittlerer 
Gasflamme iſt das Röſten nach etwa 15 Mi» 

nuten beendet, worauf man ſofort den Inhalt 
zur Abkühlung auf einen Teller ſchüttet. 
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Nimms auı 
fur dein Kind 


Es mag schwer sein, das Kind | 


frühzeitig an eine regelmäß'ge 
Haarpilege zu gewöhnen, aber. 
es ist zu wichtig, um darin nach- 
sichtig zu sein. Und wenn Bub 
oder Mädel erst einige Male 


JAVOL 


angewandt haben, dann möchten sie 
es nicht mehr missen. Javol eririscht 
und belebt die Kopinerven, hält den 
Kopf rein, macht das Haar voll, 
weich, duftig und seidig glänzend. 


bneac dein Haar mit Javol! 


Asthma 


Putz-Extrakt 


in Blechdosen 


mittels des Stohal-Inhaller- Apparats. Die vollkom- 
menste inhalation. Kein Zerstäuber. kein Verdampfer von 
Medikamentiòsungen. Aerztlich begutachtet u. empfohlen. 


Prospekte versendet bereitwilligst 
STOHAL-WERK G. m. b. N. 
München 46 


Fort mit allen 
Schwindelmit- 


Frauen erwachl! = - 


Tropfen, Ta- 
bletten, 
„weisen Frauen“. 


Ap- 

paraten und 

Lest das Buch von Frauenarzt und Oeburtshelfer 

Dr. Roßen, Berlin. Es befreit Euch von Sorgen. Preis M. 15.— franko 
Nachnahme. Buchversand ELSNER, Stuttgart 29, Schloßstraße 57 B. 


inaltbewährterguter 


Friedensware 


| wieder überall zu haben. 
a Allein. Fabr. Fritz Schulz Jun. A. G., Leipzig 


7 03 


die zahnsteinlösende Paste. 


‚Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage ſich ſteis auf unfere Zeitfchrifi zu beziehen. 
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Das rote Meer. Roman. 16. Auflage. 
Gebunden M42. —, Leinenband M57. — 
Büttenausgabe . . . M 275, — 

„Ein ſcharfgeſchautes Zeitbild des Deutſchen 

Reiches der letzten Kriegsjahre. Packend ge⸗ 

ſchrieben, plaſtiſch geſtaltet und voller Wahr⸗ 


Gebunden M 42. —, Leinenband M55. — 


„Das Bedeutſame des neuen Werkes iſt die 
außerordentliche Kunſt, mit der die Dichterin aus 
den einfachſten Darſtellungsmitteln die tiefſten 
Wirkungen auf das Gemüt des Leſers erzielt. 
Im Geſamtwerke der Verfaſſerin nehmen die 
Töchter Hekubas einen ganz beſonders vor⸗ 
nehmen Rang ein.“ Kölniſche Zeitung. 


Kinder der Eifel. Novellen. 2 2. Aufl. 
Gebunden . . M 40. — 
Jubiläumsausgabe“ auf Bütten mit 
Bildern von Profeſſor Fritz Wille. 
Halbfranz M150. , Ganzled. M250. — 

„In dieſem Werke offenbart ſich ein ſiegreiches 

Talent, an dem nicht nur die Reife der Lebens⸗ 

anſchauung, ſondern auch die geſchloſſene Le⸗ 

bendigkeit der Darſtellungskunſt überraſcht. Das 

Eifelgebirge und die aparte Natur ſeiner Be⸗ 


in die Handlung verwebt iſt.“ 


Leinen band 000 on 


[NLIIILINIINDNNIIGN INNE zoggen e 


Unverſieglich ſprudelt Clara Viebigs immer friſch und herzhaft den Stoff anpackendes Fabuliervermögen. Mit 
Oſt und Weſt des Vaterlandes gleich eng verwachſen, ſchildert ſie mit verblüffender Sicherheit das Leben der 
an den Grenzen der Heimat um ihr Menſchen⸗ und Deutſchtum hartnäckig kämpfenden Randbewohner, ebenſo 
wie das Milieu der Großſtadt. Ganz beſonders gelingt es ihr, das Typiſche und immer wieder Trennende der ver⸗ 


ſchiedenen Raſſen zu geſtalten. Die ganze Wärme ihres künſtleriſchen Mitempfindens wendet ſie dem Problem 
der Mutterliebe zu, die in ihren verſchiedenſten Ausdrucksformen im Mittelpunkt vieler ihrer Romane ſteht. 


Die Wacht am Rhein. Roman. 
36. Auflage . Gebunden M47. — 
Leinenband M55. —, Halbleder M110. — 
„Es iſt ein Buch für das deutſche Volk im 
höchſten und beſten Sinne, ein Buch, das in 
keinem deutſchen Hauſe fehlen ſollte, ein deutſcher 


haftigkeit.“ Die Meue Zeit, Stuttgart.] Roman, wie wir ihn brauchen.“ 
Töchter der Hekuba. Ein Roman aus Das ſchlafende Heer. Roman. 
unſerer Zeit. 43. Auflage. 38. Auflage 


Gebunden M 50. — 
Leinenband M65. -, Halbleder M110. — 
„Es findet ſich unter den deutſchen Roman⸗ 
dichtern der Gegenwart wohl kaum einer, der 
mit dieſer ungewöhnlichen Kraft der Darſtellung 
noch ſo viel Anmut und Schönheit verbände.“ 
Neue Hamburger Zeitung. 

Naturgewalten. Neue Geſchichten aus der 
Eifel. 15. Auflage. Gebunden M 38.— 
„In den neuen Eifelgeſchichten iſt die Verfaſſerin 
wieder zu der Heimſtätte ihres erſten großen Er⸗ 
folges zurückgekehrt, und dieſer Boden hat ihr 
neue ergreifende Kunſtwerke geſpendet .. Ganz 


bewundernswürdig iſt die Art, wie die Natur ihr ſtarkes 


Münchner Allgemeine Zeitung. 


Einer Mutter Sohn. Noman. 
34. Auflage .. .. Gebunden M 42.— 
%% 0 M 55, — 


LA 
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Das Weiberdorf. Roman aus der Eifel. 


Dienſtmädchen darſtellt ... Ich verſpräche mir 


„Auch dies neue Werk iſt ein Stück vorwärts 
in dem Sieges lauf der Meiſterin auf dem Ger 
biete des Romans. Fehlt hier auch der große 
hiſtoriſche Hintergrund, wie in der „Wacht am 
Rhein“, und die mächtige Kulturbewegung, die 
in dem, Schlafenden Heer’ einen fo unvergleich⸗ 
lichen Hintergrund bildet, ſo iſt dafür eine 
pſychologiſche Studie geboten, die in dieſer Tiefe 
und Ausführlichkeit von ihr noch nicht geboten 
wurde.“ National⸗Zeitung, Berlin. 


Absolvo te. Roman. 2 2. Auflage. 
Gebunden M 42. —, Leinenband M55. — 


„Das iſt ein Roman wie ein Sturm. Ein Föhn 
der Leidenſchaft ſetzt gleich im Anfang ein und 
brauſt mit nie ermüdendem heißem Atem bis 
zum Schluſſe. Unnötig, zu verſichern, daß der 
Leſer mit fortgeriſſen wird. Denn in dem Orkan 
iſt auch eine Flamme, an der die Phantaſie ſich 
entzündet..“ Berner Bund. 


Eifelgeſchichten. 23. Auflage. 
Gebunden M 42. —, Leinenband M55. — 
Halbleder se M 110. — 


Clara Viebigs Novellen, die aus dem echten 
Volkserleben geſchöpft ſind, haben längſt ihren 
Widerhall in eben dieſem Volke gefunden. Man 
möchte dieſe innerlich ſo warm erfühlten, äußer⸗ 
lich fo urkräftig u. packend geſtalteten Menſchen⸗ 
ſchickſale immer wieder aufs neue an ſich vorbei 
ziehen ſehen. 


wohner ſind mit erſtaunlicher Kraft gezeichnet.“ 
Internationale Literaturberichte. 


Rheinlandstöchter. Roman. 26. Aufl. 
Halbleinen M45. , Leinenband M55. — 


„Wie Viebig verſtanden hat, Charaktere aus dem 
Leben herauszugreifen und in großen, ſcharfen 
Zügen darzuſtellen, Handlungen aus dem Leben 
der Eifelbewohner mit kühnen kraftvollen Szenen 
packend wiederzugeben, verdient uneingeſchränkte 
Anerkennung.“ Dresdner Anzeiger. 


39. Aufl. Geb. M40.—, Leinenbd. M5 2.— 
„Die Erzählerin ſpricht von ihrer Heimat, und 
die Menſchen, unter denen ihre Geſchichte ſpielt 
und die ſie ſo lebensvoll zu zeichnen weiß, kennt 
ſie als ihre Landsleute. Ein Dorfroman von 
ungefälſchter und ungeſchminkter, doch dichteriſch 
angeſchauter Natürlichkeit.“ Voſſiſche Zeitung, Berlin. 


Das tägliche Brot. Roman. 34. Aufl. 
Gebunden M45. —, Leinenband M58. — 
Halbleder . . . . M 110.— 

„Die gewichtigſte und zugleich künſtleriſcheſte 

unter dieſen Anklageſchriften iſt, Das tägliche 

Brot“. Ein ſozialer Roman, der das Leben zweier 


6% % „ 


manches davon, wenn das Buch in die Hand 
recht vieler Frauen gelangte.“ Frankfurter Zeitung. 
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Ausführliches Verzeichnis ſämtl. in unferem Verlag erſchienenen Werke Clara Viebigs auf Wunſch koſtenl. von jed. Buchhandlung od. direkt durch die 
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Das Kreuz im Venn. Roman. 29. Aufl. 
Gebunden M45. —, Leinenband M58. — 


„Man lieſt ſich nicht leicht in das Buch hinein, 
iſt man aber einmal mit der in wunderbarer 
Anſchaulichkeit gezeichneten Gegend vertraut ge: 
worden, hat man die Menſchen kennen gelernt, 
die lebendig mit perſönlichem Gepräge darge— 
ſtellt ſind, ſo wirkt das Ganze wie ein Erlebnis, 
das man ſich dauernd zu eigen macht.“ 
Münchner Neueſte Nachrichten. 


Die vor den Toren. Roman. 24. Aufl. 
Gebunden M45. —, Leinenband M58. — 


„Der Roman iſt meiſterhaft aufgebaut. In 
den Einzelheiten, ſowohl was die Charakteriſtik 
der Figuren angeht wie das Milieu, zeigt Clara 
Viebig ihre Kraft der Lebensbeobachtung auf 
der Höhe.“ Kölniſche Zeitung. 


Die heilige Einfalt. 13. Auflage. 
Gebunden % %% %% „%% Fe M 34. — 
„Dieſe Eifelgeſchichten ſind der Dichterin der 
Eifel wieder wundervoll gelungen. Hier läßt ſie 
eimatgefühl frei ſtrömen, die treu⸗ 
herzige Einfalt der Menſchen, die Töne ihres 
ſonderbar harten Dialekts ſind ihr liebe und 
bekannte Dinge, und in ihrer Wiedergabe leiſtet 
ſie ſchlechthin Meiſterhaftes.“ B. Z. am Mittag. 


Das Eiſen im Feuer. Roman. 19. Aufl. 
Gebunden M 42. —, Leinenband M 55. — 


„Mit einer ungewöhnlichen Kraft und Friſche 
hat Clara Viebig in dieſem Buch Menſchen— 
ſchickſale geſtaltet ... Es iſt ein Werk, das nicht 
nur für den Tag geſchrieben iſt und nicht mit 
dem Tag vergehen wird, ein bleibendes Zeugnis 
für die Entwicklung unſeres Volkes, ein bleiben⸗ 
des Denkmal der Kunſt ſeiner Dichterin.“ 
Halleſche Zeitung. 


Heimat. Novellen. 10. Auflage. 
Gebunden. . . . e IT 
„Clara Viebig iſt wohl eine der beſten unſerer 
bekannten Erzählerinnen, iſt nicht nur eine 
Meiſterin des Romans, ſondern auch der Novelle. 
In verſchiedenen Bänden kleinerer Erzählungen 
hat fie das bewieſen, und auch ihre „Heimat! 
reiht ſich ihren Vorgängern würdig an. Es iſt 
ſchwer, aus dieſer Sammlung im Grunde gleich: 
wertiger Novellen etliche als beſonders hervor⸗ 
ragende herauszugreifen.“ Berliner Lokal- Anzeiger. 


Eine Handvoll Erde. Roman. 
24. Auflage . Gebunden M40. — 
Leinenband M73. , Halbleder M110. — 


„Ein Kulturroman, der uns tiefe Einblicke in das 
Weſen unſeres Volkes gewährt; objektiv u. doch 
mit einer großen Liebe iſt das Buch geſchrieben, 
gerade das iſt die wahre Schöpferkraft der Clara 
Viebig, die ſich niemals in bloße Formprobleme 
verſtricken wird.“ Deutſche Tageszeitung, Berlin. 
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Ottober 1921-1922 


| FTortſetzung) | 
Die Sonne flirrte durch die Aſte, von denen Gold hernieder⸗ 
wehte, pures, lichtes Gold. Sie fing ein Blatt auf, puſtete 
es weiter und ſah intereſſiert ſeinem Wirbel zu. | 
„Sie Glückliche! Oder ſoll ich ſagen Unglückliche? Denn nur 
der, welchen das Leben tief darniederbeugt und wieder erhöht, der 
weiß doch erſt, was Leben iſt.“ | EN 
Waren das nicht ihre eigenen Sehnſuchtsworte geweſen vor einem 
Jahr zu Roche⸗Aymont? Die Freude rot, der Schmerz ſchwarz 
und nun? Wo war das Gewaltſame, von dem ſie geträumt? Wo 
war die Sehnſucht, die ſie wach gehalten hatte? War ſie verſchüttet 
im Kranz von Feſten, den ſie ſich wand, oder hatten die Küſſe 
des Gatten ſie geſtillt? Aber ſie wollte in keinen Brunnen und 
keinen Schmerz hinab, ſo hob ſie nur ſpieleriſch ihre Gerte und 
ſagte: „Ein Leben, das niederbeugt, entfeſſelt das Niedrige in uns 
nur allzuoft. Aber ich liebe die Schönheit ſo ſehr, daß ich mich 
nicht bemühe, das Niedrige zu entfeſſeln.“ 
„Und die Traurigkeit, die oft von keiner Muſik und keinem Lachen 


erſickt werden kann? Ihre eigenen Worte Madame. Entſinnen 


Sie ſich?“ 
„Mädchenmelancholie, mein Prinz! Aberwundenes Stadium der 
Erwartung, mein Prinz,“ gab Madelaine zurück und ſah ihn an. 
Ihr Blick war dunkel wie die tiefſten Saphire, Louis Ferdinand 
erſcrak vor dieſem nackten Blick, vor dieſem Blick, der den Stolz 
eines verwundeten Herzens enthüllte, einer ungebändigten, vom 
Leben das Größte erwartenden Natur. Damals auf dem Balle 
war der Blick voll Spannung geweſen, und als ſie im lichten Braut⸗ 
ſchmuck in den Kot der Straße fiel, war der Blick der eines kranken 
Wldes geweſen und jetzt —? Jetzt erhob er ſich über alles Willen, 
alle Erfüllung hinaus und verlangte ſtürmiſch mehr, viel mehr. 
Louis Ferdinand lockte der Kampf, ihn lockte der Stolz und das 
Geheimnis dieſer Augen, wach, als ob ſie niemals ſchlafen, nur 
gefährlich träumen konnten. | | 
„So war die Liebe die Erfüllung?“ fragte er nur. 

Madelaine antwortete nicht gleich. Sie zog die Zügel an, nahende 
| Stimmen ſtärkten ihr Blut. Endlich ſagte ſie, und ihre Stimme 
war ruhig wie die von Kindern beim Gebet: „Erfüllung iſt viel⸗ 

leich das wachſende Erleben in uns, alſo ein Reifen aller Gefühle. 


N 
5 


55 iſt mein täglich friſcher Roſenſtrauß auf einem geſchmückten 
1 Ru 


Sie ritten auf die Lichtung, wo Kupferkeſſel über Reiſigfeuer 
hingen und Prinz Heinrich im Pelz ſeine Jagdgäſte erwartete. 
Lalaien ſchlugen primitive Tiſche auf und brachten kleine Feldſtühle. 
Ein Lachen, Scherzen und Singen ging durch den ſterbenden Wald. 
| Am Abend ſpielte Louis Ferdinand im Orcheſter des Prinzen mit. 

Seine Violine hatte den weichen, ſaugenden Ton einer Stimme, 
die leiſe vor ſich hin ſchluchzte, man wußte nicht, ob in Freud oder 
. Leid. Heinrich, zwiſchen dem Ehepaar La Roche⸗Aymont ſitzend, 

hörte hingeriſſen zu. Er klatſchte begeiftert Beifall und winkte 


u 


f 
\ 
1 


„ 
7 


N 


1 


Deutſche Illuſtrierte Zeitung 


Copyright 1922 by Deutſche Verlags⸗Anſtalt, Stuttgart 


Rheins er 


Sie kommt mit dem Alter, mein Prinz. Doch die Liebe meines 


413 


Erſcheint jeden Sonntag N 


. 


dem Neffen, der ihn mit den Augen grüßte, zu. „Er iſt wie ein 


Menſch mit Flügeln,“ ſagte er zu Madelaine, „auch das Böſe, das 


Niedrige, das Menſchliche kann ſein ſtolzes Diadem der Geniali⸗ 
tät nicht trüben. Ich liebe ihn zärtlich, mehr als der Vater den 
Sohn, weil ich das Recht der Jugend anerkenne, dieſes ſtürmiſche 
Recht der Zukunft.“ N 2 
Es war der jungen Frau, als begleiteten dieſe zarten Worte 
das zarte Spiel, als flöſſe eine unbeſchreibliche Harmonie aus 
Worten und Spiel in ihr eigenes Herz. Sie vergaß, daß ſie ſich 
beſonders geſchmückt hatte, um beſonders ſtark zu ſein, ſie fühlte 
die Kühle ihrer Steine nicht mehr als Waffe gegen das eigene 
Herz. Ihre Seele ſchwamm in den Tönen mit, löſte ſich von 
ihrer Perſönlichkeit, wurde das Werk eines anderen. Kinderſzenen 
überfielen ſie, verſchloſſene Türen, vor denen ſie geſtanden, Türen, 
die offen waren und durch die ſie doch nicht ſchritt aus Angſt vor 
dem Sturm in der eigenen Bruſt. Sie entſann ſich der ſtrengen 
Augen ihres Vaters hinter dieſen Türen, der vielen Bilder und 
Bücher, vor denen ſie geſtanden hatte mit dem unbeſtimmten 
Wunſche, groß zu ſein, um das alles zu erfaſſen. Das Licht der 
Kerzen begann plötzlich zu brauſen und alle Geſichter ſchienen 
von Tränen übertaut. Sie gedachte des Oktoberwaldes, ſo voll 
von Sonne und Geſchehen, der nun in kahler Kühle lag, die ihr 
irgendwie weh tat. Sie gedachte der Sterne über dieſem Hauſe 
der Kunſt und glaubte ſich von ihrem Glanz erdrückt. Es war, 
als habe ſich die Geige mit dem Ruf der Sterne vereinigt, um 
ihr den Weg zu zeigen, den ſie verloren und der doch für ihre 
ſeidenen Schuhe und ihre ſchwere Schleppe nicht gangbar war. 
Die Gedanken tobten durcheinander, wirr, unzuſammenhängend 


trafen ſie Worte und Geſchehniſſe. Eine weiße Frau, eine Griechin, | 


erhob ihren klaſſiſchen Arm und ſagte Racineſche Verſe. Sie ſtand 
wie eine Erſcheinung neben der Säule am Anfang des Hains. 
Louis Ferdinand ſchwang ſich zu ihr auf die Bühne und begleitete 
mit klagendem Spiel dieſe hohen Worte der Leidenſchaft. | 
Madelaine ſah die trunkenen Blicke Luiſes, die dem Bruder 
galten, für den ſie im Feuerregen der Bewunderung ging. Sie 
hielt Anton Radziwills Hand, ſie war ſeine Braut. Ein Glück, 
das Heinrich geſchaffen, wie er das ihre geſchaffen hatte. Ihre 
Gedanken ſtockten. Liebe war kein zierlich angelegter Garten — 
Liebe war der Sturm über einem Wald, der ſich entwurzelte. 
Die Augen der Griechin ſahen voll Hohn auf ſie und ihren zierlichen 
Garten, und jetzt erkannte ſie den Blick aus dem Jasmingeſträuch, 
erkannte die Welt unbezwinglicher Feindſchaft und drückte ſich 
in ihren Stuhl zurück, als könne dieſe Bewegung ſie jenen Augen 
entziehen. 5 | * | 
Aurora ſprach. Sie zwang die Lauſchenden in ihren Bann, 


den Wohllaut ihrer Stimme, die Leidenſchaft ihrer Gebärde. Ihr 


ſeltener Partner hob die Kraft ihrer Worte, hob ihr ganzes Sein. 
Unbezwinglich ſchön und frei, zwei Jünger begeiſternder Kunſt, 


ſtanden ſie nebeneinander und verſchwendeten ihre Talente, warfen 
hin, was ſie beſaßen, raubten ſich unter dem Jubel der Hörer aus 
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bis aufs Letzte. Worte und Töne können wie Feuer fein, können 
ein ganzes Haus, eine ganze Stadt, ein ganzes Land entzünden. 
Worte und Töne können wie Schreie der Qual in das Blut fallen 
und es bitter machen vor Lebensleid. Worte und Töne können 
wie heilige Schauer alles Vermögen anſpannen und das Glück, 
dieſe Zaubrerin, aus ihren Tiefen heben mitten in das Grau des 
Alltags hinein. 

Der Beifall ſchäumte wie eine Welle zu den beiden auf, vereinte 
ihre Hände und Verbeugungen. Madelaine ſah ſie nebeneinander, 
dicht wie Liebende. Da kam ihr die ſchreckliche Erkenntnis, daß 
Liebe etwas Böſes war, das die Menſchen zerfraß und ihre Herzen 
zerſtörte. Man mußte ſich in einen Mantel ſchlagen, der keine 
Liebe durchließ, dieſe qualvolle Lockung des Blutes und der Seele. 

Beim Tanz im Muſchelſaal nahm Madelaine den Arm ihres 
Gemahls. „Du frierſt?“ fragte er beſorgt. 

„Wann gehen wir nach Berlin?“ war ihre Gegenfrage. : 

„Ich weiß es nicht. Aber dieſes Jahr ſicher früher wegen der 
Hochzeitsfeierlichkeiten, zu denen der König den Prinzen einge⸗ 
laden hat.“ | 

„Die Viereck erzählte mir, daß die Königin ſehr unzufrieden ift 
mit der Wahl ihrer Söhne. Sie hätte lieber eine Homburger Nichte 
in Berlin gehabt. Aber Prinzeſſin Luiſe ſoll alle Welt entwaffnen. 
Iſt fie wirilich jo ſchön?“ 

La Roche⸗Aymont ſah ſie an. „Ich weiß nicht mehr, ob andere 
Frauen ſchön ſind,“ ſagte er ſchwer, „in meinen Augen ſpiegelt 
ſich nur noch dein Bild. Warum biſt du ſo unruhig? Ich ſpüre 
eine Veränderung. Ich ſehe in deinen Augen ein dunkles Licht. 
Du leideſt. Ich leide mit dir. Komm zum Tanz. Du gehörſt mir, 
ich umklammere dich. Ich ſehe deine Lippen dicht an meinem 
Kinn. Ich fühle deine Rundungen. Dein Leib iſt der Altar der 
Liebe und der Hauch deines Mundes iſt der Atem Gottes. Ich 
könnte in deinem Namen läſtern und morden. Aber verlieren 
könnte ich dich nicht.“ 

Er ſagte das alles mit einer gebrochenen Stimme, mit einer 
entfärbten, klangloſen, bohrenden Stimme, die ſeine Seele wider⸗ 
ſpiegelte Choräle des Schmerzes ſtiegen aus dieſer Stimme auf, 
die Verheißung und Drohung. war, Nacht und Tiefe und tägliche 
Qual. 

Litt er? Vielleicht weil er fühlte, daß er noch nie zu ihren innerſten 
Quellen gedrungen war. Doch es ſchien nur etwas Unbeſtimmtes, 
eine nagende Wut, die ihn überfallen hatte. Er wußte nicht warum 
und woher. 

Prinz Louis tanzte mit Aurora, mit ſeiner Schweſter, mit Ma⸗ 
dame de Sabran. Einmal verneigte er ſich vor Madelaine. „Ein 
neuer Tanz, Madame. Der berüchtigte, am Hofe des Königs ver⸗ 
pönte Walzer.“ 

„Wir haben ihn heimlich in Bellevue geübt,“ lachte ſie und legte 
ihre Hand auf ſeinen Arm. Er umfaßte ſie. Der Duft ihrer Kleider 
ſtieg bis in ſein Gehirn. „Welches Parfüm bevorzugen Sie, Ma⸗ 
dame?“ fragte er. 

„Das Namenloſe —“ 

„Das Namenloſe, das Unvergeßliche, denn es ſetzt ſich im Herzen 
feſt, es durchläuft das Blut und trägt den Namen der Beſitzerin. 
Ich taufe das Ihrige „Nixengold“, Madame. Warum tragen Sie 
keine Teichroſen im Haar, Madame?“ 

„Weil ſie verblüht ſind, mein Prinz.“ 

„Ihre Stimme hat das Rieſeln der Quellen im Walde. Man 
erſchrickt, wenn man ſie hört, denn man kann ſie nie mehr ver⸗ 
geſſen.“ 

„Sie ſchmeicheln. 98 angenehm und ſehr gewandt, mein 
Prinz.“ 

Sie tanzten. Dieſes enge Amſchlingen, dieſe weiche Leidenſchaft 
der Melodie ſetzte alles in Madelaine zur Wehr. Ein Kampf der 
Bewegungen begann. Sie drängte fort, er zog ſie empor. Sie wich 
aus und immer wieder verwirrte ſie den Takt. Endlich ergab ſie 
ſich den Tönen und lag an der Bruſt des jungen Helden, der ſo 
viele Herzen ſchon ihrer Kraft und ihres Stolzes beraubte. Made⸗ 
laine ſah wie in einem Wirbel alle dieſe braunen, blonden, ſchwarzen 
Frauenhaare, alle die Locken, alle die Stirnen, die hier geruht, 
kampflos und ſelig, oder in Eiferſucht wild und begehrlich, oder 
geſättigt von der Süßigkeit des Geliebten. Es wurde ihr ganz 
leicht dabei. Sie rückte weit ab. Er war nur ein Tänzer, mit dem 
ſie das Wiegen und Gleiten genoß, dieſe modiſche Lockerung aller 
bisherigen Tanztraditionen. Auch hier ein Umſturz, eine Revolu⸗ 
tion, ein heißer, berauſchender Gewinn. Als der Tanz beendet 
war, ſetzte man ſich zum Lottoſpiel nieder. Heinrich, welcher dem 
Tanz mit Intereſſe gefolgt war, widmete ſich jetzt ganz dem Spiel. 
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Der Duft der Wachskerzen miſchte ſich mit dem der füßen Liköre. 
Lautlos reichten Lakaien die ſilbernen Körbchen mit heißem Ge 1:; 
bäck herum. I 
In einer Ede zeigte Madame de Sabran die „Galerie des Modes“, 2 
und die Damen ereiferten ſich über die auftauchenden federge a 
ſchmückten Turbane, wie man einen ſolchen aus gewidelter Gold⸗ 
gaze bei Madame Lebrun bewundert hatte. Herzogin Amalie 
hatte dem Prinzen die erſten Nummern des Journals des Luxus ei 
und der Moden geſchickt, die Bertuſch in Weimar herauszugeben -r 
begann. Begeiſtert las Kneſebeck den Aufſatz von Hufeland über -; 
den Stil der Salons und zeigte den Franzoſen faſt triumphierend 
die der geſchmackvollen erſten deutſchen Modezeitung beigegebenen 
Kupfer. In reizender Ausführung konnte man Toiletten, Hauben, 
Hüte und Mäntel bewundern. Madelaine wünſchte ſich den roten, 
mit weißem Fuchs geſchmückten Samtmantel und La Rode |, 
Aymont zögerte nicht, ihn durch Stafette zu beſtellen, ja, er ſchug l 1 


ſogar vor, daß Chodowiecki einen noch reizvolleren entwerfen ſollte. gt 


Aber Heinrich erhob Einſpruch. Er wollte ſich über eine Zeichnung 
des Polen geärgert haben, die ſchöne Liſette Tauentzien vorſtellend, .; 
mit der er jung geweſen und die der Künſtler, wie er behauptete, 
ironiſiert habe. Auch ſollte er Koſtüme für Madame Rietz ent⸗ 
werfen, was allein ſchon eine Dame der Ariſtokratie abhalten 
müßte, mit ihm in Verbindung zu treten. 
„Ich habe bei dieſer Circe ein Konzert gehört, auf dem Mozart 
ſeine dem König gewidmete Sinfonie dirigierte,“ erzählte Louis 
Ferdinand. „Übrigens wird die Dame bald von Adel fein. Die 
Königin von Neapel hat ſich nämlich geweigert, die bürgerliche 
Rietz zu empfangen. Nun iſt ein Adelsbrief unterwegs, der fie 
zur Gräfin Lichtenau erhebt.“ . 
„Wie intereſſant!“ Prinz Heinrich ſchlug in boshafter Freude 
die Hände zuſammen. Er trug als einziger neben Wreech bunte 
Seide und kurze Beinkleider, die Mode ſeiner Zeit. Alle anderen 
Herren waren modiſch gekleidet im Wertherfrack und langen Pan⸗ 
talons. Täglich beklagte er ſich darüber und hätte auch die Damen 
gerne wieder in Paniers und Stöckelſchuhen geſehen. Aber er 
ließ der Jugend die Rechte, die ſie anſtrebte, nur Uniformen wurden 
bei der Tafel und dem abendlichen Beiſammenſein unter keinen 
Umſtänden geſtattet. 5 
Es ging ein Lächeln durch die ganze Geſellſchaft. Eine Unadlige, 
die plötzlich von Adel wurde, war wie ein Jude, der ſich taufen ließ. 5 
Er blieb doch, was er nun einmal war. Die Taufe änderte weder 
ſeine Naſe noch ſeine Geſinnung. u 
„Sie bekommt das ſchöne Haus Unter den Linden,“ wollte Graf 
Schmettau, einer der Jagdgäſte, wiſſen, „ihr Ehrgeiz geht dahin, 
bei Hofe vorgeſtellt zu werden.“ 15 
„Wann wird Diele Kreatur einmal Ruhe geben?“ fragte Hein- 
rich lakoniſch. | 
Louis Ferdinand wußte, daß er fie nicht verteidigen durfte, 
aber er ſagte doch: „Eins muß man ihr laſſen. Sie liebt die Künſte 
und hilft manchem auf die Beine. Den jungen Schadow hat ſie 
eigentlich entdeckt.“ * 
Nun runzelte Heinrich die Stirn. Seine gaſtliche Liebenswürdig⸗ 8 
keit kam ins Schwanken, als er dem Neffen kurz bedeutete, von 
etwas anderem zu ſprechen. Louis Ferdinand lachte nur und ent⸗ 
wickelte ein Bild der neuen Oper von Gluck, welche er in Stuttgart 
prunkhaft ausgeſtattet geſehen hatte. | 
Als Mitternacht lange vorüber war, reichte Heinrich Madelaine 
den Arm und führte ſie in ihr Boudoir, das er für ſie eingerichtet 
hatte. Hier war alles hervorgezaubert, was er in Paris geſehen 
und gelernt. Keine Prunkräume mehr, ſondern koſige und intime 
Winkel, zu dem geiſtigen Geplauder kleiner Freundeskreiſe ladend, 
ein fanatiſches Kunſtbedürfnis in jedem Stück verratend, bis zu 
dem von Boucher gemalten Briefumſchlag, ſo lud dieſer Raum : 
zum endloſen Weilen ein. Roſendurchwirkte Seidenſtoffe, deren 
Muſter Fragonard entworfen, deckten Polſter und Kiſſen und den 
Teil der Wände, welche nicht Spiegel waren. In graziöſen Ranken 
überzogen gleiche Girlanden den Plafond und ſanfte Kerzen be⸗ 0 
ſtrahlten edle, mit Elfenbein und Perlmutter eingelegte Hölzer, 8 
von der phantaſtiſchen Hand eines Boule geſchaffen. 1 
8 


— 11 


FR 


Pe, 


Hier wurde eine letzte Taſſe Tee gereicht, während die Kapelle 
des Prinzen im Nebenraum Mozartſche Tänze ſpielte. 1 
Der ſtarke Duft des lieblichen Getränkes miſchte ſich mit dem 
Parfüm der Damen. Man ſprach nur leiſe, weich zurückgelehnt 
in den zarten Polſtern. | 
„In dieſem Raum geht die Liebe um,“ ſagte Louis Ferdinand. u 


„Die Liebe mit dem Hirtenſtab, die ſchmerzloſe Watteaus, eine 
himmlische, unanfechtbare.“ 


Schmerz iſt nur ein Sich gehen⸗Laſſen, der unnötige Ballaſt 
ti Natur, weld e die Kunſt des Lebens nicht kennt,“ ſagte Hein⸗ 
„Ein ge zeigter Schmerz iſt Beläſtigung anderer. Aber eine 
ite e Geſ el haft | kennt ſolche Dinge nicht.“ 
Er ſprach a als Vertreter einer Zeit, in der raffiniertes Spiel, 
nitleriihe Geſelligkeit und Geiſt das Gefühl erſetzt hatten, und 
wol e in dem drohenden Wetter Wee keine Entladung 
pergewe gter Naturen erbliden. | 
| Ihr I ungen mit eurem wehenden Haar und eurem ſaloppen 
rack wiß t nichts mehr von dem, was ich einen Salon nenne. Ich 
gabe Ke iginnen und Könige der Salons erlebt. Die größten 
aten Madame Pompadour und Madame Geoffrin, die Muſe der 
zyklope diſten. Was ſie an Leid und Luſtgefühl verborgen hinter 
U J Para ent ausſtrömten, weiß ich nicht, aber ich ſah ſie ſich und 
dere beherrſchen, ich hörte von ihrem Todesſchmerz, den ſie 
nige & unden vorher i in der Geſelligkeit nicht ahnen ließen. Hal⸗ 
19 war alles, war der ſüßeſte Kern dieſer Geſellſchaftskultur.“ 
| Id et zt haben wir den Werther! Wie ſchade, daß du ihn nicht 
Men willſt,“ ereiferte ſich Prinz Louis Ferdinand. „Ich ſah den 
chter b ei ſeiner Mutter, der Frau Rat in Frankfurt, wo ich auch 
e meckle iburgiſchen Prinzeſſinnen traf, mit denen ſich die Söhne 
Königs perlobten. Der Werther iſt das Lied des wiedergefun- 
men H Herzens, das nie mehr verloren gehen kann. Wir ſingen es 
alle begeiſtert mit.“ 
He heinrich ſah ſich faſt ſchmerzlich um in dem roſenroten Raum, der 
allein feſtzuhalten ſchien, was er einſt geliebt hatte. Bald war 
uch das vorüber, 
d er v erſank mit 
er Zeit, von der 
nu vetbl aßte Ran⸗ 
ii ber. 
e Woge, 
Fun Masche 
u noch einmal die 
ſaziöſe N uſik eines 
ers einer Welt, 
ter teuden, dann 
ae duch ſie, und 
der alte Mann ſah 
f unge Geſichter 
nie in fr emde Gär⸗ 
ö Um zwei Uhr end⸗ 
ich kam Madelaine 
zur 1 Sie hörte 
Sturm an ihren 
f terläden und 
Dar nork etwas Holz 
in den wärmenden 
in. Dann ließ 
ſich m Schein des 
0 Feuers entkleiden, 
“rat woh llͤſtig mit 
den nackten Füßen 
das! warme, wei⸗ 
je, rotüberhauchte 
gell, ſandte die Zofe 
fort und öffnete ihr 
Genies Haar Es 
lutete auf ihr ſei⸗ 
de n achtkleid nie⸗ 
er und umgab ſie 
hie eine goldene 
geleri e. Lange 
ga tete fie ſich im 
egel, holte den 
dien Seidenbrokat 
om Sofa, in den 
en ſie ruhte, 
Süße zu hüllen 
legte e, warf ihn um 
€ Schultern und 
not enen Wider⸗ 
de auf ihrer 
in enhaut. Dann 
m fie eine lange 
b perle Ae 
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in ihrem Haar niederhängen und fühlte ihre Schwere. Sie goß etwas 
Roſenöl in ihr Taſchentuch, hielt es lange über das ganze Geſicht, 
geriet in eine träumeriſche Ekſtaſe, ſah noch einmal das Bild im Walde, 
die Meute, die goldenen Blätter, die blanken Kruppen der Pferde, 
hörte Auroras Stimme und die Violine, die dieſe Stimme zärtlich 
umflocht, Jah die Tanzenden, fühlte ſich ſelbſt in einer Woge des Tanzes, 
die ſie zu ertränken ſchien — riß plötzlich das Tuch vom Geſicht, ſchüttelte 
ſich wie im Froſt und ging langſam auf ihr Bett zu. Doch dann er⸗ 
faßte ſie irgendein raſender Taumel, ſie machte einige Schritte, be- 
gann zu tanzen, kam vor den Spiegel und tanzte unermüdlich ihrem 
Bilde zu, ging ganz nah, drückte einen zärtlichen Hauch in das Glas, 
gerade auf die Lippen, denen die Schminke jene faſt wahnſinnige 
Ausdrucksmöglichkeit gegeben hatte, wie ſie die Bühne verlangte. 

Aber dann war es, als ſchmerzte ſie ihr Bild. Sie wich heftig 
zurück, und nun fiel ſie wirklich auf das kühle Bett nieder, in dem 
ſie noch niemals einen Taumel der Leidenſchaft erlebte. Doch jetzt 
war es, als griffen Hände nach ihr, nicht die zaghaften Hände ihres 
Gatten, ſondern heiße, brutale, die nicht fragten, ob der Griff ſie 
ſchmerze. Sie verſank in einen erotiſchen Traum und erwachte 
mit jähem Erſchrecken. Die Tür ging auf, eine Geſtalt näherte ſich, 
warf die Tücher ab und kniete nieder. Madelaine begann in ihrem 
Bett zu zittern, griff vor Entſetzen in die Luft, ſah ihr Ebenbild, 
ſah ſich ſelbſt im Staube knien und etwas bitten, das ſie nicht beſaß. 
Sie ſchrie auf, fiel zurück, und als La Roche-Aymont das Zimmer 
betrat, fand er es in ſeltſamer Unordnung, ſein Weib in Tränen auf- 
gelöſt, mit Haaren, die auf dem Bodenſchleiften, als hätten die Perlen⸗ 


Nach einer farbigen Zeichnung von Ernſt Eimer 
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ſchnüre ſie herab⸗ 
gezwungen. Ihre 
nackten Füße ruhten 
achtlos auf dem roten 
Brokat, wie wenn ſie 
ſich im Blute bade⸗ 
ten, und ſo lehnte 
ſie über dem Seſſel, 
und ihre Tränen 
netzten ihre blaſſen 
Hände. Sie erkannte 
ihn nicht. Es dauerte 
lange, bis er ſie be⸗ 
ruhigte und ein Wort 
von ihr bekam. 
„Lies mir ein we⸗ 
nig und frage nicht!“ 
bat ſie hilflos, und er 
fühlte ſich ganz als 
Beſchützer, griff nach 
dem gelben Leder⸗ 
band auf dem Ka⸗ 
mintiſchchen und las 


mechaniſch die ange⸗ 


ſtrichenen Worte. 
„Manchmal ſage 
ich mir: Dein Schick⸗ 
ſal iſt einzig. Preiſe 
die übrigen glücklich 
— ſo iſt noch keiner 
gequält worden. 
Dann leſe ich einen 
Dichter der Vorzeit, 
und es iſt mir, als 
ſehe ich in mein eige⸗ 
nes Herz. Ich habe 
ſoviel auszuſtehen! 
Ach, ſind denn Men⸗ 
ſchen vor mir ſchon 
ſo elend geweſen?“ 
Er ließ das Buch 
nachdenklich ſinken 
und fragte: „Haſt du 
das angeſtrichen?“ 
Sie ſchüttelte den 


Kopf. 


Er ſchlug den 
Deckel um. Es war 
der Werther. 


(Fortſetzung folgt) 
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Deutsche Siedelung in Brasilien / von Paul Rohrbach 


deutſchen Platz, Blumenau, ſich - 
ſchließende Anſiedelungsgebiet. | 
Um nach Blumenau zu’ Tom 
men, fährt man von Joinvpille 
ein Stück landeinwärts bis zur 
Station Jaragua, dorf findet 
ſich immer Autover zindung 
nach Blumenau, das 73 Kilo: 
meter entfernt iſt. Ich traf 
einen Autobus mit einem tüd: / 
tigen Chauffeur; ſonſt wäre es 
auf der wenig gebeſſerten, vom 
Regen ſtark aufgeweichten und 
einen ſteilen G ebirgsrücken 
überquerenden Straße vielleicht 
nicht gut gegangen. 0 
Schon i in dem Tal, dürch das 


ie erſte deutſche „Kolonie“, 

die ich in Braſilien zu 
ſehen bekam, war vor drei Wo⸗ 
chen das Städtchen Joinville“ 
im Staat Santa Catharina. Es 
wurde vor etwa ſiebzig Jahren 
von einigen hundert deutſcher 
Auswanderer gegründet, die 
ſich unter „Braſilien“ alles an⸗ 
dere eher vorgeſtellt hatten als | 0 
den Mangrovenſumpf, in dem | ——ů— 
ſie, eine Stunde landeinwärts — v 
von dem Sund, der die Inſel 
San Francisco vom Feſtlande 
trennt, von Bord geſetzt wur⸗ 
den. Der Anfang war ſo ſchwer, 
daß wenn die Leute, die frei⸗ 


N — 


willig und mit großen 


Hoffnungen gekommen 


waren, nur irgendwie nach 


Deutſchland zurückgekonnt 
hätten, kaum ein einziger 


am JPlatz geblieben wäre. 
Da es aber aushalten galt, 
ſo wurde ausgehalten, und 
das Ergebnis war ein 
Menſchenalter ſpäter ein 
freundliches Städtchen, 


das ſich dann ruhig und 


ſicher zu dem jetzigen ge⸗ 


werbtätigen und wohl⸗ 


habenden Platzentwickelte. 
Joinville ſelbſt hat ſchon 
ziemlich viel „luſo⸗braſi⸗ 
lianiſche“ Einwohner — 
ſo werden die von Por⸗ 
tugieſen abſtammenden 
(Luſitanien = Portugal) 
Weißen in Braſilien ge⸗ 
nannt. Der Grundcharak⸗ 


ter aber iſt immer noch 


deutſch, und bis zum 
Kriege gab es auch lauter 
deutſche Straßennamen 
und Aufſchriften, die jetzt 


zwangsweiſe durch portugieſiſche erſetzt 
‚find. Auf Meilen im Umkreiſe dehnt 
ſich deutſches Bauernland, 
von fremden Einſprengſeln unterbrochen. 

Im ganzen leben im Staat Santa 
Catharina heute mindeſtens hundert⸗ 
tauſend Deutſche, ein Fünftel der offi⸗ 
ziell angegebenen Geſamtbevölkerung. 
In und um Joinville (die älteſte Nieder⸗ 
laſſung) iſt die Koloniſation abgeſchloſſen; 
wichtiger, weil noch in der Ausdehnung 
begriffen, iſt daher das an den zweiten 


* Der Name ſtammt von dem Prinzen von 
Joinville aus dem Haufe Orleans, dem das 
Siedelungsland gehörte und der ein Verwand⸗ 
ter des braſilianiſchen Kaiſerhauſes war. 


Deutſches Sängerfeft in der Kolonie Indayal bei Blumenau 
Deutfches Leben und Treiben in Brafillen 
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nur wenig 


Autobus Jaragua—Blumenau (rechts der Verfaffer des Auffatzes, Paul Rohrbach) 


. 


wir von Jaragua hinaufs | 


überhaupt in Deutſchland 


Ein blühender Bauernhof eh 


kommen. Es find alles 


merode heißt auch der Platz, wo Kirche, 
Schule, Schmiede, Tanzboden und die 15 
nötigen Geſchäfte ſtehen. Die Leute ji 
ſprechen pommerſch Platt — unter | 
Orangenbäumen, die bis zum Brechen 6 
voll reifer Früchte hängen, und unter S' 
Bananen, die in dieſem ausnahmsweise ‚= 
ſtrengen Winter übrigens zum großen 
Teil erfroren ſind und ihre großen hr 
Blätter tot und grau emporrecken. Auch ;I 
das Zuckerrohr hat ſtark gelitten. 
Orangen ſieht man hier zu Taufenden |- 
abgefallen und unbeachtet unter den | 
Bäumen liegen; kaum daß die Schweine 
ſie freſſen! 

Das Hauptgetreide iſt Mais; Weizen 


Grundſteinlegung der evangeliſchen Kirche in Neu-Württemberg 
Oben: Damenturnverein in Neu - Württemberg 


fuhren, wohnten faſt nur 
Deutſche, und ſobald wir 
den Abſtieg in das Gebiet 
des Itajahy, des Fluffes⸗ 
von Blumenau, hinter uns 
hatten, konnte man ſich in, 
glauben. Nur die frem⸗ fi 
den Vegetationsformen |, 


f 
ſtörten die Einbildung. 5 


291 
10 


- 
2 
* 


* 


folgte längs der Straße |., 
auf den anderen, jeder 5 
von durchſchnittlich hun⸗ Eh 
dert Morgen, und flachs⸗ 
köpfige Kinder in einer 
Menge, die man erſt be⸗ 
greift, wenn man weiß, |" 
daß Kinder hier die größte | 
materielle Hilfe find: ohne 
eigene Kinder hat der 6 
Bauer keine Arbeitskräfte . 
für fein Land und kann ff 
unmöglich zu Wohlſtand U 
1 


{ 
Pommern, die ſich hier 5 
angeſiedelt haben; Pom. 


nr. Er 
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wächſt nicht gut und Brotmehl kommt aus Argen⸗ 


tinien oder Nordamerika. Auch die Kartoffeln find 
mittelmäßig. Schweine, Hühner, Enten, Gänfe 


gibt es im Überfluß. Der Acker wird mit Pferden 


oder Ochſen gepflügt; überall fieht man Rindvieh 
weiden. Wohlſtand, wohin man blickt: die Häuſer 
ſtattlich und ſauber, weiße Gardinen hinter den 
Scheiben, gute Geräte. Groß und klein geht bar⸗ 


21 


2 11 


1 ve 


fuß nach der herrſchenden Sitte oder trägt „Schlop⸗ 
pen“, ſogar zu Pferde. Männer, Frauen, Kinder, 
alles reitet: zum Einkauf, zum Tanz, zur Kirche, 


zur Schule. Die Großeltern dieſer reichen Bauern 25 
kamen als arme Landarbeiter aus Pommern; ſie 


nannten dort keinen Fußbreit Land, kaum ein 
Ndergerät ihr eigen. Auch fie gerieten bei der 


Ankunft in Verhältniſſe, daß ſie verzweifelten 


— „„ 14 ,„. ve 8.7 
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und nach Haufe zurück wollten, aber es ging nicht 
und fie arbeiteten ſich durch. 
Je weiter nach Blumenau zu, deſto beſſer wurde 


der Weg. Es gab noch einmal eine einſtündige N | 


Panne wegen eines gar zu tiefen Schlammlochs, 
und dann war es geſchafft. Blumenau iſt eine 


noch größere Überraſchung als Joinville. Wer dies 
freundliche, behäbige Städtchen heute ſieht, genau 


derſelbe Haustypus, wie ihn die kleinbürgerlichen 
norddeutſchen Neſter mit ihrer ⸗typiſchen Bauweiſe 
aus der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts 


zeigen, der iſt immer in Verſuchung, zu rufen: 


4% n 


Aber wie kommt das alles nur nach Braſilien!“ 


Blumenaus Wohlſtand beruht auf Landwirtſchaft 


WE, er 


In FREE Per an \ 


En 


Santa Catharina den 
weiten Platz behaup⸗ 


„das Land koloniſiert, 


und Induſtrie; es hat eine ganze Anzahl von 
Fabriken, in denen geſponnen, gewebt, geſchmiedet, 
gegoſſen, geſchreinert wird; dazu bedeutenden 
Moffereibetrieb und Tabakbau. Würſte, Schinken, 


„Schmalz gehen bis Rio de Janeiro. 


Von Blumenau iſt Verbindung auf dem Fluß 
mit dem kleinen Dampfer „Blumenau“ bis zum 


Hafen Itajahy und etwa ſiebzig Kilometer land⸗ 
einwärts mit dem bisher 


unvollendeten kurzen 
Stumpf der Santa⸗ 
Catharina Eiſenbahn, 
auch einem Stück deut⸗ 
ſcher Arbeit, dem der 
Krieg einſtw eilen die 
Ausſicht auf Fortfegung 
genommen hat. End⸗ 
punkt der Bahn iſt jetzt 
die Kolonie Hanſa⸗ 
Hammonja, ein Werk 
der Hanſeatiſchen Kolo⸗ 
niſationsgeſellſch aft. Der 
Schienenweg folgt dem 
Stajahy, und überall iſt 


teils von Deutſchen, teils 
von Italienern, die unter 
dem Anſiedlertum in 


ten. Weit über die Bahn 
hinaus, bis in die Täler 


Die Kolonie Hanfa-Hammonia bei Blumenau 


Palmenallee in Joinville 


der entfernten Quellarme und Seitenflüſſe des 
Itajahy, iſt die Rodung ſchon vorgedrungen, 


wird der Wald gebrannt, der Boden gehackt und 


bepflanzt. Wenn auch die Deutſchen hier poli⸗ 
tiſch Braſilianer ſein müſſen, ſo ſollte man doch 
denken: hier iſt ein Arbeitsfeld auch für neue 
Auswanderer aus Deutſchland, nicht nur für den 


* 


Blick auf das Städtchen Joinville im Staate Santa Catharing 
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Partie am Itajahy in Blumenau 


Nachwuchs der alten Blumenauer Koloniſten. 
Man ſollte ſo denken, aber die Wahrheit iſt, daß, 
was jetzt nach dem Kriege aus Deutſchland nach 
Braſilien auswandert, faſt durchweg ungeeignet 
zur „Koloniſierung“ im hieſigen Sinne iſt. Der 
deutſch⸗ braſilianiſche Koloniſt muß „Waldbauer“ 
ſein, das heißt den Wald zu roden und auf dem 
gerodeten Boden zu wirtſchaften verſtehen. Neu⸗ 


land iſt hier immer Waldland, und der Wald iſt 
* ſchwerer Urwald, der jahrelange, harte und aus⸗ 


dauernde Arbeit fordert, bis er beſiegt iſt. Die hier 
ankommenden Deutſchen aber ſind faſt alles 


Induſtriearbeiter oder ſtammen aus bürgerlichen 


Berufen; vom Urwald haben ſie keine Ahnung, und 
die meiſten verſagen in der Waldarbeit von vorn⸗ 
herein. 

Von Santa Catharina führte mich mein Weg 
nach dem benachbarten Staat Rio Grande, dem 
ſüdlichſten Braſiliens. Hierher ſind die erſten deut⸗ 


ſchen Einwanderer ſchon 1824 gekommen; die Rio⸗ 


Grandenſer Koloniſation wird alſo in drei Jahren 


ihre Jahrhundertfeier begehen — wozu man den 


Verfaſſer dieſer Zeilen ſchon freundlichſt eingeladen 


hat. Die Geſamtzahl der Einwanderer, die aus 


Deutſchland und Oſterreich im Laufe des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts nach Rio Grande gekommen 
ſind, wird auf höchſtens 30 000 geſchätzt; heute 
ſind ſie faſt allein durch ihre ſtarke natürliche Ver⸗ 
mehrung auf 400 000, nach anderen Mitteilungen 
ſogar auf 500 000 angewachſen. Aber 300 000 be⸗ 
trägt in Rio Grande auch die Zahl der Italiener, 
unter einer Geſamtbevölkerung von rund zwei 
Millionen. Die Vermehrung bei den Deutſchen 
und Italienern iſt viel ſtärker als bei den Luſo⸗ 
braſilianern. 

Rio Grande iſt voll von alten und blühenden 


deutſchen Kolonien, aber intereſſanter waren mir 


die neuen, noch in der Entſtehung begriffenen. 
Der Nachwuchs der Ko⸗ 
loniſten drängt unaus⸗ 
geſetzt aus dem einmal 
beſiedelten Gebiet in das 
noch freie Waldland. In 
Rio Grande ſelbſt iſt nicht 
mehr viel Urwald vor⸗ 
handen; nur im Norden 
am Uruguayfluß gibt es 
noch eine ſtarke Wald⸗ 
zone, in der aber auch 
ſchon Tauſende von Ko⸗ 
lonieloſen verkauft und 
in Arbeit ſind. Von der 
Eiſenbahnſtation Barro 
der San Paolo⸗Rio⸗ 
Grande⸗Bahn erſtreckt 
ſich zum Beiſpiel das 
jetzt eben von mir be⸗ 
ſuchte Gebiet der — 
deutſch geleiteten 
Koloniſationsgeſellſchaft 
Luce, Roſa & Co. in 
Porto Alegre bis über 


den oberen Uruguayfluß ein 
ganzes Stück nach Santa 
Catharina hinein, und ob⸗ 
wohl die Geſellſchaft erſt 
vor wenigen Jahren ange⸗ 
fangen hat, hier zu arbeiten, 
iſt der größte Teil ihres 
Landes ſchon vergeben. 
Die Geſellſchaften erwerben 
Land im großen, ſchließen 
es durch Straßenbau, Ver⸗ 
meſſung und Anlage von 
„Stadtplätzen“ mit Kirche, 
Schule, Verkaufsläden und 
ſo weiter auf, und ver⸗ 
kaufen es dann, mit Ge⸗ 
winn natürlich, in Loſen zu 
durchſchnittlich 25 Hektar an 
Koloniſten weiter. Dourado, 
Treis Arroios („drei Bäche“) 
und Rio Novo, der Ort, von 
dem dieſe Zeilen datiert 
. find, ſtellen ſolche „Stadt⸗ 
plätze“ dar, das heißt im 
Entſtehen begriffene Markt⸗ 
flecken. In dieſem ganzen Gebiet ſieht man mit 
eigenen Augen, wie die Axt des Koloniſten ſich 


in den Urwald hineinfrißt, wie die Koloniſten mit 


Beil, Säge und der langen „Buſchſichel“ in den 
Wald und gegen den Wald ausziehen, wie der 
Landmeſſer mit ſeinen Gehilfen ſich durch den 
Urwald arbeitet, um die richtige Führung des 
Weges zu ſuchen, der die Kolonie mit der übrigen 
Welt verbinden ſoll; man a die friſchen, noch 


ei ei Hoch zeiten war es früher in England Brauch, 

daß man das Brautpaar, wenn es die Kirche 
verließ, um „football money“ anging, und dieſes 
Fußballgeld wurde ſtets gewährt, ja mitunter ge⸗ 
ruhte die Braut ſogar, den Ball über die Dorfkirche 
zu werfen. Das Fußballſpiel wird in England als 
„Winterſpiel“ bezeichnet im Gegenſatz zum Som⸗ 
merſpiel, dem Kricket. Die alten Römer waren es, 
von denen die Briten den Fußball ſtoßen lernten. 
Es wurde ein ungeheuer beliebtes Volksſpiel und 
artete zu ſolcher Roheitaus, daß zum Beiſpiel Jakob !. 
dem Thronerben ſeine Ausübung verbot. Aber bei 
den mittleren und unteren Klaſſen konnte es keine 
Verordnung verdrängen. Es war zum National⸗ 
ſpiel geworden und hatte ſogar ſeinen beſonderen 
Ehrentag im Jahre, den ſogenannten foot ball-day. 
Dieſer Fußballtag wurde am Shrove Tuesday 
oder Faſtnachtsdiens tag gefeiert. An ihm huldigten 
groß und klein, Mann und Weib dem Spiele, das 
ſich zu einem allgemeinen Kampfe geſtaltete, vor 
deſſen Beginn man Läden und Türen ſchloß, denn 
das Spiel tobte durch den ganzen Ort. Man kann 
ſich denken, was für üble Verletzungen dabei vor⸗ 
kamen, doch durfte man einander nich ts übelnehmen, 
worauf auch ein engliſches Sprichwort Bezug 


Neuerbaute Koloniftenhäufer, gefchlagener Wald und Rodun gsfeuerin der Nähe von Rio Novo 


vor einem Monat von unberührtem Wald beſtan⸗ 
denen Lichtungen kreuz und quer mit den gefällten 
Baumleichen bedeckt; man hört, wie es hier im 
Wald kracht, wenn ein neuer Rieſe ſtürzt, wie 
dort das Feuer praſſelnd und knatternd die im⸗ 


menſen niedergeworfenen und halbtrocken gewor⸗ 


denen Holzmaſſen frißt; man ſieht den Koloniſten 
am Werk, ſich den erſten primitiven „Rancho“ zu 
bauen, in dem er hauſt, ſolange er noch den Wald 


Hire das lautet: „All was fair at the Ball of 
Scone.“ Der hier erwähnte Ort Scone in der Graf⸗ 
ſchaft Perth war für ſeine „Fußballtage“ berühmt. 


Wie es an ihnen zuging, erfahren wir aus einem 


älteren Werke. Es teilten ſich dort die Junggeſellen 
und die Ehemänner der Gegend in zwei große Par⸗ 
teien und ſtellten ſich beim „Kreuz von Scone“ auf. 
Hier warf man um zwei Uhr den Ball zwiſchen ſie, 
und bis zum Sonnenuntergang durfte um den Sieg 


gerungen werden. Die Aufgabe der Junggeſellen 


— ö Naturgeſchichte 
Aus Larven werden nette Käfer, 
Wie die Naturgeſchichte lehrt. 
Doch iſt beim weiblichen Geſchlechte 
Der Fall meiſt N umgekehrt. 


Schüttelreim 


Einſt hielt man hoch das reine Schaffen, 
Jetzt will man nur mehr Scheine raffen. 


Schönen Frauen wird viel nach geſchaut, 
re nichts nach geſe hen. F. Sch. H. 
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Der Landmeſſer im Urwald 


ſchlägt, feht die ſchmucken 
Häuschen derer, die ſchon 
ein Jahr weiter ſind, die 
Zuckerpreſſen, die Schweine⸗ 
ſtälle, die jungen Maisfelber 
zwiſchen den halbverbrann⸗ 
ten Stämmen und Stub⸗ 
ben — und man fühlt, wie 
das alles eine Verleben⸗ 


fruchtbar und mehret euch 
und füllet die Erde und 
machet ſie euch untertan! 
Eine Muſterkolonie in Rio 
Grande, jetzt ſchon ſo gut 


zwanzig Jahren begonnene 
Neu⸗Württemberg, eine 
Gründung von Hermann 
Meyer, dem Leipziger Ethno⸗ 
graphen, Forſchungsreiſen⸗ 
den und Verlagsbuchhänd⸗ 
ler. In feiner jetzigen Geftalt 
iſt Neu⸗Württemberg ein 
Werk des genialen Kolonie⸗ 
direktors Faulhaber, eines Württembergers, der 
einer der grö Bten Autoritäten für deutſches Siede⸗ 
lungsweſen in Braſilien iſt. In Neu⸗Württemberg 
herrſcht ein beſonders friſches deutſches Leben — 
wenn auch hier nie vergeſſen werden darf und nie 
vergeſſen wird, daß dieſes „Deutſch“ in Braſilien 
nur den unvergänglichen deutſchen Geiſt und die 


deutſche Kultur betrifft; politiſch ſind die Deutſch⸗ 


Braſilianer eben Braſilianer und müſſen es bleiben. 


„FUSSBALLTAG“ 


war es, den Ball zu einer Fe tiefen Stelle 
des Fluſſes zu bringen und ihn dreimal hineinzu⸗ 
werfen. Das Ziel der Ehemänner lag auf der 
anderen Seite und beſtand in einer ins Moor ge⸗ 
machten Erdhöhlung, in die der Ball dreimal hinein⸗ 
geworfen werden mußte. Hatte bei Sonnenunter 
gang noch keine Partei den Sieg zu erringen ver⸗ 
mocht, ſo wurde der Ball in gleiche Teile zerſchnitten. 
Zu beachten iſt, daß bei dieſem Spiel der Ball 
keineswegs mit dem Fuße geftoßen werden durfte. 
Er mußte vielmehr getragen werden, und wer ihn 


erwiſcht hatte, ſuch te mit ihm fo weit und ſo ſchnell 


ſeinem Ziele zuzuſtreben, als er konnte. Er hielt 
dabei den Ball vor die Bruſt gepreßt und hatte 
alle Kraft aufzubieten, ſich von den Gegnern, die 
ihn feſtzuhalten ſuchten, loszureißen. Wollte er 
vermeiden, daß ihm die Feinde den Ball entwanden, 
ſo warf er ihn von ſich, dies war geſtattet, nur der 
Fuß durfte die Beförderung nicht übernehmen. 
Auch die Schulknaben, die in England unter Auf⸗ 
ſicht ihres Lehrers am Nachmittag des Faſtendiens⸗ 
tag Fußball zu ſpielen pflegten, durften den Ball 
nur tragen, und das Spiel führte fie oft mehtere 
Meilen weit hin. Fallen gelaſſen wurde der „Fuß 
balltag“ erſt von ungefähr 1830 ab. K. v. J. 


digung des Wortes iſt: Seid 


wie voll beſiedelt, iſt das vor |” 


00.2.0 02 FORSCHUNGEN ÜBER LIEBE in 


X ö Naturwiffenfchaftliche Plauderei von R. H. France 


iebe — das Zauberwort, gleichſam ein tröſt⸗ 
licher Stern, der mild und von fernen Him⸗ 
meln erzählend niederſcheint in das dunkle, von 
Kämpfen erfüllte troſtloſe Leben des Alltags, ſie 
iſt auch von der Beſinnlichkeit des Menſchen⸗ 
geſchlechts, die man gemeinhin 
Wiſſenſchaft nennt, um ihres wahren 
Weſens Grund befragt worden, und 
die Antwort, die man zu hören be⸗ 
kam, iſt anders, als man ſich gemein⸗ 
hin denkt. Sie iſt, wenn man ſo 
will, erfreulicher, befriedigender, 
tröftender als der Eindruck, den das 
NMenſchenleben an ſich zu gewähren 
pflegt. N N 
Für die Naturwiſſenſchaft iſt Liebe 
nich ts anderes als die Kette der Vor⸗ 
gänge, durch die der Lebenswille 
über das Einzeldaſein hinausgreift 
und nach ſeiner Ewigkeit zielt. Dem 
Einzelweſen ſteht fo die Art gegen⸗ 
über, die nichts anderes iſt als die 
Gefamtheit der vorhandenen Einzel⸗ 
weſen, wie zugleich ihre Kette auch 
der Zeit nach, gemäß der ſie allmäh⸗ 
lich aus einander hervorgehen. Das 
einzelne Geſchöpf iſt daher ein wirk⸗ 
liches, die Art aber iſt nichts Reales, 
ſondern nur ein Gedankenbild, ein 
Ordnungsbegriff. 
Solche Erörterung mag trocken 
oder überflüſſig erſcheinen, iſt aber 
höchſt nötig angeſichts des allgemei⸗ 
nen Irrtums, es diene die Fort⸗ 
pflanzung nur der Erhaltung der Art. 
Das war die ältere Auffaſſung der Wiſſenſchaft, 
die nun jüngſter Zeit durch eine mehr in die Tiefe 
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dringende Einſicht abgelöſt wird. Dieſer Wechſel 
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Erfenntniffe. 
Wenn man das Blatt einer Begonie in viele 
Stücke ſchneidet und dieſe ſorgſam feucht hält und 

einpflanzt, ſo wird aus jedem Blattſtückchen eine 
neue Pflanze. Das wiſſen die Gärtner 
ſchon ſeit langem und nennen das Re⸗ 

generation. Solche Regeneration geht auch 
dem Menſchen nicht ab; die Heilung einer 
Wunde iſt zum Beiſpiel nichts anderes. 
Unter Umſtänden iſt die Wiederherſtellungs⸗ 
kraft des Lebens ſo groß, daß es neuerer 

Zeit gelungen iſt, aus einer abgeſchnittenen 
‚ Weintante wieder einen vollſtändigen 

Veinſtock herzuſtellen. Es gibt nun viele 

Lebeweſen, welche dieſe „Lebenskraft“ 

fändig zu ihrer Vermehrung benützen. 

Auf dem erſten der beigegebenen Bilder 
ift die Pflanze Bryophyllum dargeſtellt, 
welche ſtändig aus ihren Blättern da⸗ 
durch, daß gewiſſe Stellen in ein jugend⸗ 
ſiches Stadium zurückkehren, junge Pflänz⸗ 
gen erzeugen, die abfallen wie reife Apfel 
und, auf der Erde Wurzeln ſchlagend, ihre 
Art vermehren. Ungefähr zwei Drittel 
. aller Gewächſe pflanzt ſich auf ſolche un⸗ 
geſchlechtliche Weiſe durch die Abtrennung 
von Teilchen fort, denen die Kraft inne⸗ 
‚ wohnt, aus ſich die ganze Pflanze wieder 
.. fegenerativ herzuſtellen. | 
In den Teichen und Waſſergräben hüp- 
ſen den ganzen Sommer über allerwege 
leine allerliebſte Krebschen nach dem 
„Ebenbild deſſen, das hier auf dem zweiten 
Bild fein munteres Spiel treibt. Dieſe 
winzigen und drolligen Tiere find ſämtlich 
Weibchen, mit der Gabe in ihrem Körper, 
„ahne äußeren Anlaß Teile abzuſchnüren, 
aus denen wieder kleine Krebschen regene⸗ 
neren. Man ſpricht daher mit Recht hier 
don einer jungfräulichen Zeugung. Dieſe 
„Fähigkeit erliſcht jedoch, wenn der Som⸗ 
mer zu Ende geht und das Waſſer, in dem 
dieſe Tiere leben, ſich ſtark abkühlt. Dann 


vollzog ſich unter dem Zwange folgender neuer 
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entwickeln ſich aus ihren Eiern auch Männchen, 
und es kommt nun zu einer geſchlechtlichen Fort⸗ 
pflanzung, aus der beſonders geſtaltete und be⸗ 
fähigte Eier hervorgehen, die unter anderem im⸗ 
ſtande ſind, den Winterfroſt zu überſtehen, dem 
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Ein Bllatt dier Pflanze Bryophyllum, 
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aus dem ſpontan neue Pflanzen entftehen 


die kleinen Sommerkrebschen nicht gewachſen 
waren. | 

Eine merkwürdige Auffaſſung der geſamten 
Fortpflanzung eröffnet ſich dadurch dem ſinnenden 
Blick. Will es doch ſcheinen, als gebe es im ganzen 
Lebensbereich nur zunächſt vegetative, das heißt 
ungeſchlechtliche Fortpflanzung, als bedürfe die 
Vermehrung als ſolche gar nicht der Liebe und der 
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bildet Sommers über aus feinen Eiern Nachkommen. 
Entwicklungsftadien vom Ei bis zum jungen Krebschen find 
unter dem Herzen am Rücken im Brutraum zu fehen 


” 
> 


Geſchlechter. Es muß demnach der Geſchlecht⸗ 
lichkeit eine ganz beſondere Wirkung, jedenfalls 
mehr innewohnen als die bloße Befähigung, die 
Kette der Einzelweſen zur Art zuſammenzuſchließen. 
Aber das hat nun die neuere Forſchung auch in 
unzweideutiger Weiſe aufgeklärt. Es 
hat ſich nämlich herausgeſtellt, daß 
mit ganz wenigen Ausnahmen das 
Leben auf die Geſchlechtlichkeit nicht 
völlig verzichtet, ſondern ganz regel⸗ 
mäßig in die ganz allgemein vor⸗ 
kommende vegetative Vermehrung 
Perioden von Sexualität in der 
Art einſchiebt, wie das vorhin von 
den Waſſerkrebschen dargeſtellt 
wurde. Manchmal, ſo bei den ein⸗ 
fachſten Tieren, erfolgen viele Dut⸗ 
zende, ja Hunderte von bloß vege⸗ 
tativen Teilungen und Abſchnürun⸗ 
gen, die einfach die Zahl der Tiere 
vervielfältigen, und erſt dann tritt 
eine Vereinigung ein, bei der zwei 
Tiere die von ihnen erworbenen 
Eigenſchaften zuſammenlegen in ein 
gemeinſames, aus ihrem Bunde her⸗ 
vorgehendes Weſen, das dann jung 
und lebensfriſch den Kampf mit 
dem Leben wieder aufnimmt. In 
anderen Fällen, ſo bei faſt allen 
höheren Pflanzen, erfolgt die Ab⸗ 
wechſlung zwiſchen einer Generation, 
die in Geſchlechter geſchieden iſt, 
und einer ſolchen, welche durch bloße 
Teilung die neue Pflanze hervor⸗ 
bringt, ganz regelmäßig als ſoge⸗ 
nannter Generationswechſel. Ein beſtimmtes Ge⸗ 
ſetz, das nach dem öſterreichiſchen Forſcher Mendel 
benannt iſt, regelt es, in welcher Weiſe die Ver⸗ 
teilung des durch die Vereinigung erworbenen 
Neukapitals an Eigenſchaften auf die aus dem 
Bund hervorgehenden Sprößlinge vollzogen wird. 
Und ſo kann an der neuen Auffaſſung der „Liebe“ 
kein Zweifel mehr ſein. Geſchlechtlichkeit iſt nichts 
abſolut Lebensnotwendiges, ſondern nur 
ein Vorteil. So war es möglich, daß ſie 
ganzen großen Gruppen zeitweiſe — 
eben den Tieren und Pflanzen mit 
„„Jungfernzeugung“ — oder völlig ab⸗ 
handen kam, nachdem ſie ſchon einmal 
erworben war. Solches iſt der Yall bei 
faſt ſämtlichen Pilzen, die ganz ohne 
„Liebe“ ihr Daſein verbringen. 

Dieſe Auffaſſung gibt aber trotzdem 
der Sexualität einen bedeutenden und 
hohen Sinn. Denn wer kann von nun 
an leugnen, daß ſie die Welt der Leben⸗ 
den bereichert! Die vegetative Fort⸗ 
pflanzung genügt, um die „Art“ zu er⸗ 
halten, die Geſchlechtlichkeit dagegen macht 
die Art an der Kette der Geſchlechter 
immer reicher und vollkommener. Sie 
führt das Leben ſeinem Gipfelpunkt näher. 

Damit iſt die Forſchung und das Wiſſen 
aber auch in Einklang mit der Kunſt und 
dem tiefſten Empfinden der Menſchen ge⸗ 
bracht. e 

Der Lobgeſang, den die Dichter aller 
Zeiten auf die irdiſche Liebe angeſtimmt 
haben, die tiefe Erſchütterung, die durch 
jedes Herz geht, wenn die Flamme der 
Liebe über ihm zuſammenſchlägt, das 
abgründige Gefühl, nun werde ſich in 
dieſem Bunde die Welt erneuern und voll⸗ 
enden, das ſind nicht Selbſttäuſchungen 
und unhaltbare Illuſionen jugendlichen 
Überſchwanges — das Wiſſen rechtfertigt 
dieſes Gefũhl und mit ernſtem und gũtigem 
Lächeln gibt Weisheit aus tiefſtem Verſtänd⸗ 
nis ihren Segen den Bündniſſen, die das 
raſch entflammte Leben verklärt und hoff⸗ 
nungsfroh ſchließt. Es weiß, auf dieſer Stu⸗ 
fenleiter ſteigt die Menſchheit in die Höhe. 
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Frauen als Komponisten 


Von BERT A WITT 


omponierende Frauen — ja, das ſind ſeltene 

Erſcheinungen im öffentlichen Kunſtleben, 
und neben der Unzahl ausübender Künſtlerinnen, 
Schriftſtellerinnen und anderer im Geiſtesleben 
der Völker tätig mitwirkenden Vertreter aus weib⸗ 
lichem Geſchlecht verſchwindet die Komponiſtin 
ſo gut wie gänzlich. Unter der Unzahl von 12 045 
in einem Konzertwinter zur Aufführung gelangten 
muſikaliſchen Werken hat man nur 22 gezählt, 
die von Frauen herrühren. Das wirft ein bedeut⸗ 
ſames Schlaglicht auf die ganze Frage vom muſi⸗ 
kaliſchen Schaffen der Frau, da es zu der logiſchen 
Annahme führt, die Frau habe ſich verhältnis⸗ 
mäßig wenig als Komponiſtin verſucht, oder ſie 
beſitze überhaupt gar nicht die Fähigkeit zur muſi⸗ 
kaliſchen Produktion. An Verſuchen in der Frauen⸗ 
welt, muſikaliſche Werke hervorzubringen, hat es 
aber weit weniger gefehlt, als man denkt. Die 
Wertung dieſer Frauenarbeit drückt ſich jedoch 
ſchon deutlich in der oben angeführten Statiſtik 
aus, und mag dieſe Wertung auch immerhin einen 
oft mehr relativen als poſitiven Wert haben und 
mit dem Brauche hinter den Kuliſſen der muſi⸗ 
kaliſchen Welt zuſammenhängen, die nur dem 
Eingeweihten klar ſein können, ſo bleibt doch un⸗ 
beſtreitbar, daß die ſchaffende Frau in der Muſik 
einſtweilen noch auf einer Stufe ſteht, die ſelten 
mehr als eine gewiſſe Achtung vor dem Streben 
der Frau in dieſer Beziehung abnötigt, ja meiſt 
nicht einmal das. 

Wiſſenſchaftler behaupteten, daß während der 
letzten drei Jahrhunderte nur 48 Frauen Kom⸗ 
poſitionen zurückgelaſſen haben, ja, ein ſo be⸗ 
deutender Muſikmann wie Eduard Hanslid wollte 
in Deutſchland nur zwei Komponiſtinnen — Marie 
Jaöll und Louiſe Adolpha Le Beau —, in der 
übrigen Welt überhaupt keine kennen, und Hans 
von Bülow lehnte die Komponiſtin als Unmöglich⸗ 
keit überhaupt ab. Dabei zeigte gerade ſein Jahr⸗ 
hundert eine ganz anſehnliche Reihe ſchöpferiſch 
tätiger Muſikerinnen, deren Schaffen auch öffent⸗ 
lich durchaus gewürdigt wurde. Und wenn man 
unter ihnen auch jedes ſchöpferiſch bahnbrechende 
Genie vermißt, ſo zeigt uns das Studium der Muſik, 
daß die Mehrzahl aller Schaffenden letzten Endes 
nur Mitläufer ſind und es immer nur einzelne 
waren, die dieſe Kunſt weitergebracht haben. Zu 
dieſen letzteren gehörte der Komponiſt Hans von 
Bülow ſicher genau ſo wenig, wie die Frauen, 
die er ob ihrer ſchöpferiſchen Verſuche angreift. 
Dabei wird man außerdem bei dem gern betonten 
Mangel ſchöpferiſcher Fähigkeiten der Frau ins⸗ 
beſondere noch ihre frühere Ausſchließung von 
allen höheren wiſſenſchaftlichen Bildungsgelegen⸗ 
heiten mit anſetzen müſſen, die nur einem ver⸗ 
hältnismäßig kleinen, bevorzugten Kreis, und auch 
dann meiſt nur im Sinne der Liebhaberei, geſtattete, 
ſich im Komponieren zu verſuchen. Es iſt leicht 
geſagt, alle großen Werke, alle Entdeckungen, Er⸗ 
findungen, Forſchungsergebniſſe, alle philoſophi⸗ 
ſchen Syſteme ſind von Männern gemacht, er⸗ 
dacht und erzielt; die Frau ſpielte höchſtens die 
Rolle eines Handlangers, denn ſie hat in der 
Wiſſenſchaft nie etwas hervorgebracht, was als 
ſelbſtändige Tat hätte bewertet werden müſſen. 


Man vergißt dabei, daß alle bedeutenden Errungen⸗ 


ſchaften ſtets nur als ein Ergebnis unendlich langer 
und planmäßiger Entwicklung betrachtet werden 
können, die aber für die Frau einer noch durch⸗ 
aus nicht allzu weit zurückliegenden Zeit, allge⸗ 
mein betrachtet, ſo gut wie gar nicht in Frage kam. 
Aber auch von den Eskimos, die den Segnungen 
europäiſcher Kultur bisher entgangen ſind, ver⸗ 
langt man ja nicht, daß ſie ein beethovenſches 
Genie hervorbrächten, wie man es nicht einmal 
von den intelligenten Amerikanern erwartet, weil 
dieſe Nachkommen aus Europas ſtiefmütterlich be⸗ 
handeltem Menſchenüberfluß noch kaum imſtande 
waren, eine eigene künſtleriſche Kultur, aus der 


ſie ſchöpfen könnten, ins Leben zu rufen. Gerade 
aber beim Genie und beim ſchöpferiſchen Talent 
ſpielt die lange, unbewußte, generationelle Ent⸗ 


wicklung auf dem Wege künſtleriſcher Erziehung 


eine größere Rolle, als man denkt, und hier iſt der 
Frau, als Folge eines allzu einſeitigen Stand⸗ 
punktes, bisher — einerlei ob zu ihrem oder zu 
allgemeinem Nutzen oder Schaden — nur all⸗ 
zuviel entgangen, ſo gut ſie auch dieſe Lücken zu 
überwinden ſtrebte. 

Zu allen Zeiten, ſeit die Tonkunſt den Be⸗ 
wohnern der Erde Ausdrucksmittel ihres inneren 
Erlebens wurde, hat außer dem Manne, der die 


Tiergespräche / von F. Spandow 


Der Moraliſt 


„Immer hübſch beſcheiden!“ mahnte der 
Pfau die Gans. Schlug ein Rad — und 
ſchritt kühl voran. 


Der Ehrliche 
„Mut iſt die größte Tugend!“ ſagte der 
Haſe zum Löwen. Der Löwe öffnete den 
Rachen, um zu antworten — da nahm der 


Haſe reißaus. 
* 


Der Materialiſt 
Affe und Elefant zerbrachen ſich ihre 
Köpfe über tiefſte Lebensfragen. Der Ham⸗ 
ſter ſtand überlegen lächelnd dabei und 
füllte ſeine Taſchen mit allerlei guten 
Dingen. 
* 


Der Prahler 


„Ich laufe ſchneller als du,“ ſagte das 
Pferd zur Schnecke. 

„Dafür trage ich mein Haus auch mit 
mir,“ erwiderte beſcheiden die Schnecke. 

„Ja,“ lachte das Pferd, „welch ein Kunſt⸗ 
ſtück! Steige auf meinen Rücken, ich trage 
dich und dein Haus.“ 


* 


Künſtler und Philiſter 


„Ich fliege bis zum Himmel,“ jubelte die 
Lerche und ſchwang ſich empor. 

„Ich dringe in die Feuerſchlünde der Erde,“ 
brummte der Maulwurf und grub ſich ein. 

„Brotloſe Künſte,“ murrte verächtlich die 
Schlange. „Ich krieche am Boden, der mich 


nährt.“ 
* 


Die Zufriedene 
„Es iſt alles Gold, was glänzt,“ ſagte 
die Elſter, pickte einen Meſſingring auf und 
flog beglückt in ihr Neſt. 


EFF 


Bedingungen und Geſetze feſtlegte, auch die Frau 
muſikaliſche Gedanken geäußert. Die alten Agypter 
duldeten eine Zeitlang überhaupt nur die von 
ihrer Königin Iſis komponierten Geſänge, da ſie 
nur von ihnen einen ſegenvollen Einfluß auf die 
Sitten erwarteten, und auf Polyhymnia, eine 
der neun Muſen, die den Apoll umgaben, führt 
man die Erfindung der Harmonie zurück, die den 
muſiktreibenden Urvölkern ſo gut wie unbekannt 
war oder höchſtens bei den Chineſen in der ſpäter 
völlig verbannten Quinte ganz beſcheiden in Er⸗ 
ſcheinung trat. Die Griechen verlangten eine um⸗ 
faſſende Bildung der Frau, wenn auch nur, damit 
ſie den hohen erzieheriſchen Anforderungen der 
heranwachſenden Geſchlech ter gewachſen war. Die 
abendländiſche Kultur dagegen erhob es zum 
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Prinzip, den weiblichen Teil der Menſchheit von 
allen höheren Bildungsmöglichkeiten auszuſchließen. 
Nur auf hochſtehende Frauen traf das nicht zu, 
und wie ſie hier infolge einer hervorragenden 
wiſſenſchaftlichen, künſtleriſchen und politiſchen 
Erziehung es ſelbſt dahin brachten, direkt oder in⸗ 
direkt an die Spitze eines Staates zu treten, ſo 
fehlte es ihnen auch an Möglichkeiten nicht, Fähig⸗ 
keiten zu entwickeln und zu betätigen, die uns an 
den Frauen geringerer Sphären aus jener Zeit 
ganz fremd ſind. So wird auch die Erſcheinung 
erklärlich, daß man die erſten namhaften Kom⸗ 
poniſtinnen in der neueren Muſik faſt ausſchließhlich 
unter den Frauen fürſtlichen Geblüts findet. Noch 
zu Haydns und Mozarts Zeit war die Pflege der 
Kunſt und Muſik ein faſt ausſchließliches Privi⸗ 
legium der Höfe, des Adels und des regierenden 
Klerus, und welch tätigen Anteil oft die Frau daran 
nahm, zeigen die Höfe Braunſchweig, Preußen, 
Weimar und Sachſen. Die Häuſer Braunſchweig 
und Hannover mit der auf ſie zurückzuführenden 
Königin Sophie Charlotte von Preußen, der Prin⸗ 
zeſſin Amalia und der Markgräfin von Baireuth 
erſcheinen als eine Art Ausgangspunkt, denn auch 
die Weimarer Muſenherzogin entſtammt dieſem 
Kreiſe. Ihr muſikaliſcher Ruhm iſt zwar abhängig 
von Goethe, der ihr in einigen Singſpielen eine 
Grundlage zu muſikaliſchem Schaffen gewährte, 
doch findet man hier bei weitem nicht die ſchlechteſte 
Muſik, die je auf Goetheſche Verſe komponiert 
wurde, und öfter als um den von Reichardt und 
jo vielen anderen vertonten „Erwin und Elmire“ 
bemüht man ſich noch heute um Anna Amallias 
Muſik zu dieſem Singſpiel. 

In den klaſſiſch⸗weimariſchen Rahmen fällt 
gleichzeitig auch Corona Schröter, Goethes erſte 
große Tragödin, die es unternahm, zu ſeinem 
Singſpiel „Die Fiſcherin“ die Muſik zu ſchreiben, 


das damals im Park von Tiefurth an den Ufern 


der Ilm eine ſtimmungsvolle Freilichtaufführung 
erlebte. Es brachte die erſte Muſik zum Erlkönig. 
Später übergab Corona Schröter einen Band mit 
25 Liedern der Offentlichkeit, die wir als ſinnig, 
einfach, natürlich, doch nicht bedeutend oder per⸗ 
ſönlich anſprechen. Goethe ſowie Frau von Stein 
waren unter den Vorausbeſtellern. 

Noch finden wir die in der Muſik zu Mozarts Zeit 
wohlbekannte Maria Antonia Walpurga aus dem 
ſächſiſchen Königshauſe, und ſpäter die von Weber 
hochgeſchätzte Prinzeſſin Amalia von Sachſen, 
unter dem Pſeudonym Amalie Heiter auch als 
erfolgreiche Theaterdichterin bekannt. Faſt alle 
dieſe Fürſtinnen haben teils mehrere Opern ge⸗ 
ſchaffen, die an den betreffenden Höfen oder auch 
öffentlich aufgeführt wurden. Zwar waren es 
nicht Muſikwerke im heutigen Sinne, ſondern 
meiſt kleine Spielopern nach Art der Singſpiele, 
wie ſie damals üblich und auch von Mozart noch 
anfangs gepflegt wurden. Am preußiſchen Hofe 
leitete Sophie Charlotte die Aufführungen felblt; 
ſie dirigierte vom Klavier aus, und Prinzen und 
Prinzeſſinnen wirkten in den Aufführungen. Die 
größte Rolle unter all dieſen fürſtlichen Kom⸗ 
poniſtinnen fiel jedoch der Prinzeſſin Amalia von 
Sachſen zu; in der Zahl der Opernaufführungen 
wird ſie ſelbſt von Ingeborg von Bronſart, wohl 
ſeither die bedeutendſte Opernkomponiſtin, nicht 
erreicht. 

Allmählich begannen auch die Künſtlerinnen 
ſchöpferiſches Talent in ſich zu entdecken, und von 
der berühmten Tartiniſchülerin Maddalena Syr⸗ 
men an finden wir ihrer nun eine lange Reihe, 
die in der Muſik einen eigenen Ausdruck ihrer 
Gedanken zu finden wußten oder ſie zum per⸗ 
ſönlichen Ausdrucksmittel ihrer virtuoſen Fähig⸗ 
keiten machten. Noch Klara Wieck unterwarf ſich 
dem Brauch, das in ihr Konzertprogramm ge⸗ 
hörende Klavierkonzert ſelbſt zu ſchreiben, und 
ſelbſt da man ſie längſt als die Königin unter den 
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Klavierſpielerinnen n ließ ſte 90 
Lied und auch ein vielgeſpieltes Trio folgen. In 
ihrer künſtleriſch zunftmäßigen Geſellſchaft finden 
wir ſchon zu Mozarts Zeit die blinde Maria The⸗ 
reſia Paradies, dann die Szymanowſka, die mit 
ihrem Spiel einſt Goethe bezauberte, Fanny 
Henſel, für deren muſikaliſches Schaffen ihr Bruder 
Felix Mendelsſohn aufrichtige Bewunderung hegte, 
Tereſa Carreiio, die ihrem Vaterlande die vene⸗ 
zueliſche Nationalhymne ſchrieb — um nur einige 
zu nennen. Ingeborg von Bronſart iſt dabei ein 
Kapitel für ſich; ſie ging weiter wie jene alle, und 
ſie erzielte mit ihren von Wagner beeinflußten 
Opern teilw eiſe ſehr günſtige Erfolge; man rühmte 
die gewählte Muſik, die friſche, melodiſche Erfin⸗ 


dung, die Feinheit der Inſtrumentation, und 


Kenner bedauern das gänzliche Fehlen ihres 
„König Hiarne“ auf den Opernſpielplänen. La 


Mara nennt ſie die einzige Opernkomponiſtin 
: Deutſchlands; doch machte ihr neuerdings gerade 


. in Deutſchland eine Engländerin, Ethel Smyth, 
im Opernſchreiben bedeutende Konkurrenz. Schloß 


ſich ſchon Frau von Bronſart, obgleich ſelbſt Anti⸗ 


„ Su? 


g ihre Wagen zu geſchäftlichen 


f die Unterſtellung, abzw eigen, 
und zwar ſo im Winkel, daß 
ein leichtes Einbiegen in fie 

dom Fahrweg aus möglich 


mehr mangelt es an Raum, 


teurer geworden, die Auto⸗ 


zu löſen. 


geringem Grade anſteigt, 


wagnerianerin, ganz der modernen Richtung an, 
ſo die bis zum Weltkrieg gerade in Deutſchland 
vielgenannte Engländerin noch mehr, die man in 
der London Philharmonie Society als eigenartige 
Perſönlichkeit im blauen Kimono eigene Werke 
dirigieren ſieht und die Hermann Levi bedenken⸗ 
los den muſikaliſchſten Kopf ſeit Wagner nannte. 
Die Opern der Ethel Smyth haben uns dies 
Urteil zwar nicht gerade beſtätigt, doch ſind ſie 
immerhin ein glücklicher Beweis, daß die Frau 
nicht vor der ſchwierigen Form der Oper zurück⸗ 
geſchreckt iſt. Und an dieſen Beweis reihen ſich 
viele, denn allein an Opernkomponiſtinnen zählt 
man rund 200 Frauen mit mehr als 350 auf⸗ 


geführten Werken. Merkwürdig iſt, daß hier das 
unmuſikaliſche England mit 62 Opernſchreiberinnen 
an der Spitze marſchiert, während Deutſchland 
ſich auf 27 beſchränkt. Auf dieſe entfallen zwar 
47 Werke, auf jene Engländerinnen insgeſamt 
nur 81. Auch 30 Italienerinnen mit 51 Opern 
ragen noch über Deutſchland hinweg; Frankreich 
jedoch beanſprucht mit 60 Komponiſtinnen und 
156 Frauen⸗Opern quantitativ den Hauptanteil. 

Im allgemeinen aber pflegte die Frau das 
ſogenannte kleinere Genre vorzuziehen, und hier 
iſt eine zahlenmäßige Feſtſtellung oder Aufzählung 
nicht möglich. Hier liegt auch wohl der Grund, 
daß man bei den Frauen meiſt mehr von muſika⸗ 
liſchen Gelegenheitsarbeiten ſpricht. Frauen, die 


ausſchließlich Komponiſtinnen geweſen wären, hat 


es auch wohl ſo gut wie nie gegeben, ausgenommen 
etwa die Löweſchülerin Emilie Maier, ein durch⸗ 
aus beachtenswertes Talent, das ſogar vor der 
ſchwierigſten Form, der Symphonie, nicht zurück⸗ 
ſchreckte. Gerade aber auf dem Gebiete muſi⸗ 
kaliſcher Kleinkunſt hat die Frau viel Schätzens⸗ 


wertes geleiſtet, das man nicht mit dem üblichen 


einſeitigen Hinblick auf Thekla Bardazewſkas mehr 
berüchtigt als berühmt gewordenes Gebet einer 
Jungfrau abtun kann. Braucht man an Tereſa 
Carrenos entzückenden Kleinen Walzer zu erinnern, 
den ſie oft als Zugabe ſpielte und der keinem auf⸗ 
merkſamen Klavierſpieler unbekannt ſein wird, 
oder an Louiſe Reichardts reizendes Liedchen 
„Nach Sevilla“, an Cornelia von Ooſterzee, die 
Walter Niemann als Malerin hübſcher Klavier⸗ 
paſtelle bezeichnet, oder an Cecile Chaminade, 
von der Ambroiſa Thomas ausrief, als er ihr 
erſtes Konzert gehört hatte: „Das iſt keine Frau, 
welche komponiert, ſondern ein Komponiſt, welcher 
Frau iſt.“ Ein Boieldieu ließ ſich herab, mit einer 


Die Wolkenkratzergarage / Von 


as Problem der Automobilparks und Auto⸗ 

garagen iſt durch die immer größer werdende 
Raumnot brennend geworden. Je größer eine 
Stadt iſt, je mehr Bevölke⸗ | 
zung fie aufweiſt, je mehr 
Geſchäftsleute dort find, die 


Zwecken brauchen, um ſo 


dieſe Wagen unterzubrin⸗ 
gen. Der Grund und Boden 
für Motorparks iſt immer 


mobildiebſtähle werden im⸗ 
mer fühner, ſo daß es drin⸗ 
gend wünſchenswert iſt, das 
Problem der Autogaragen 


Ein ganz anderer Plan 
wurde von Eugene C. Hig⸗ 
eins, Jakſon (Michigan), vor⸗ 
geſchlagen, über den „Soien⸗ 
tifio American“ berichtete. 
Der Plan iſt ſehr großzügig 
gedacht. Es wird vorgeſchla⸗ 
gen, einen Autopark in Form 
eines Turmes zu errichten. 
Ein ſpiraliſcher Fahrweg ſoll ; 
eingerichtet werden, der in 


und von dem aus nach jeder 
Seite „ stalls“, Kojen für 


it. Mit anderen Worten, 
der Turm würde ein fort⸗ 
laufendes Spiralſtockw erk 


haben, das von unten bis zum Dache reicht, ſo 


daß ein ſehr dichtes Anordnen der „stalls“ mög⸗ 


lich iſt, was keinen Raum verſchwendet. Von der 
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Frau gemeinſam eine Oper zu komponieren, und 
eine Auguſta Mary Ann Holmes konnte 1878 
mit ihrer Symphonie Orlando furioſo den dritten 
Preis der Konkurrenz der Stadt Paris davon⸗ 
tragen. Ja, vor Agathe Baker⸗Gröndahls Klavier⸗ 
poeſien ſtreckte ſelbſt ein Hans von Bülow die 
Waffen, der ſonſt in der Komponiſtin nur eine 
verdruckte Ko⸗piſtin erkennen wollte und überhaupt 
der Frau jedes ſchöpferiſche Talent rundweg ab⸗ 
ſprach. 

Auch in neueſter Zeit werfen die Wogen des 
Kunſtlebens häufig ein Stückchen Muſik von 
Frauenhand empor, das vielleicht Hoffnungen 
weckt, die aber, nahebei betrachtet, einſtweilen im 
Sande verlaufen. Am ernſteſten meint es unter 
den Jüngſten vielleicht die Pianiſtin Ilſe Fromm⸗ 
Michaels, und vermißt man auch in ihren muſi⸗ 
kaliſchen Schöpfungen das, was ihnen erſt Gewicht 
geben würde, ſo nötigt doch ihr ehrliches, unbeirrtes 
Streben unbedingte Achtung ab. Auch die heute 
vielgenannte Giſela Velden⸗Goth hat Tüchtiges 
gelernt, aber auch ihr fehlt das, worauf es letzten 
Endes beim muſikaliſchen Schaffen ankommt — 
die Weihe von oben, das, was Robert Schumann 
Inſpiration nannte. Ob ſie der Frau wirklich durch 
ein unüberwindlich es Naturgeſetz entrückt, ihr ewig 
unerreichbar bleiben muß? Die Zeit wird es 
lehren müſſen, wie ſie ja zugunſten der Frau ſchon 
manchen Beweis erbracht hat. Heute, da ſchon 
an und für ſich das Muſikſtudium auch für weib⸗ 
liche Kunſtbefliſſene ohne theoretiſche Grundlage 
nicht mehr möglich iſt, und da auch der Frau alle 
Bildungsmittel und ⸗möglichkeiten unumſchränkt 


zu Gebote ſtehen, muß ſie über kurz oder lang 


Gelegenheit finden, zu beweiſen, ob es je mehr 
Sinn haben kann als bisher, im Muſikleben 
ſchöpferiſch mitzuwirken. 


Fritz Hansen 


Mitte des Turmes wird eine Spirale abwärts 
führen, zu der der Zugang in Zwiſchenräumen von 
dem abwärts führenden Fahrweg erfolgen könnte. 
Unſer Bild zeigt die Turm⸗ 
garage im Durchſchnitt, um 
das Innere zu veranſchau⸗ 
lichen. Der Eingang in die 
Garage iſt an der rechten 
Seite des Gebäudes, und die 
Wagen können ununterbro⸗ 
chen hinauffahren, bis zu 
welcher Höhe ſie wollen, und 

an jeder vollendeten Win⸗ 
dung (von denen achtzehn 
auf dem Bilde zu ſehen ſind) 
kann der Wagen, wenn ge⸗ 
wünſcht, durch einen ver⸗ 
bindenden Laufweg in die 
Mitte und, ohne die Fahrt⸗ 
richtung, zu wechſeln, bis 
nach unten laufen und zum 
Ausgang an der linken Seite 
hinausfahren. Der aufwärts 
führende Weg hat drei Pro⸗ 
zent Neigung, der abwärts 
führende ſieben Prozent. 
Perſonenaufzüge ſind vorge⸗ 
ſehen, und von jedem Stand 
geht ein Gang zum Fahr⸗ 
ſtuhl, ſo daß der Fahrer, 
nachdem er ſeinen Wagen 
untergebracht hat, hinab⸗ 
fahren kann und hinauf⸗ 
fahren, wenn er ſein Auto 
aus dem Stand abholen will. 
Im Erdgeſchoß befinden ſich 
Geſchäftsräume und Schau⸗ 
räume für Automobilzubehör 
ſowie Reparaturwerkſtätten. 


DE KAESER DER SAHHABRA 


Roman von Otfrid von Han ftein 


(Fortſetzung) 
Pen packte mich ein Gefühl des Verlaſſen⸗ 
ſeins! Ich blickte nach dem Wadi hinunter. 
Nein ich war ja nicht verlaſſen, wenn es auch keine 
Weſen waren, die Vernunft beſaßen. 

Zweihundert Rieſen ſtanden da vor mir. Zwei⸗ 
hundert Rieſen mit gewaltigen, kraftſtrotzenden 
Armen, mit feurigen Lungen, die den Kampf auf⸗ 
nehmen wollten gegen den Sand der Wüſte. Und 
plötzlich war mir, als hätten dieſe eiſernen Rieſen 
Köpfe und Augen — als begännen ſie ihre Arme zu 
regen — als — 

Ein Surren dröhnte durch die Luft — ich blickte 
auf — der Aeroplan kam. Genau auf die Minute, 
denn es war in dreißig Sekunden acht. 

Er landete glatt wie immer, und Miſter Ban⸗ 
kroft, dieſes Urbild eines wortkargen, durchaus nicht 
umgänglichen, langweiligen Yankees, lüftete die 
Mütze. 

„Good morning, Sir!“ 

„Guten Morgen, Miſter Bankroft, Sie wollen die 

Freundlichkeit haben —?“ 

Er machte meiner ſchönen Rede ein Ende und zog 
die Uhr. „Go in! Time!“ 

Sehr liebenswürdig war er nicht, der gute Miſter 
Bankroft, und geſprächig erſt recht nicht. Ich ſtieg 
alſo ein, und ſogleich ſauſten wir davon. 

Zwei Stunden mochten wir gefahren ſein, als wir 
landeten. 

Ich ſtieg aus — wir waren am Fuß eines ſchroff 
anſteigenden Berges, befanden uns aber ſchon auf 
einer ſteil abfallenden Hochebene. 

„Sind hier die Bergwerke?“ 

Miſter Bankroft deutete mit der Hand: 

„Mount Ilaman.“ 

Er kurbelte ſeinen Motor. 

„Seven o clock in the afternoon. Morning, Sir.“ 

Er ſauſte davon, und bis ſieben Uhr abends hatte 
ich jetzt Zeit zu meiner Erforſchung. 

Auch hier keine Menſchenſeele, dafür aber ſah ich 
nicht allzuweit entfernt eine Herde leichtfüßiger, 
ſchlanker, zierlicher Antilopen graſen. 

Ein reizender Anblick — aber auch der Beweis, 
daß weit und breit kein Menſch war. 

Ich ſah mich um. Dicht hinter der Platte begann 
ein Dattelhain — eine uralte Plantage, deren 
Bäume ſo regelmäßig ſtanden, daß man an eine 
menſchliche Kultur denken mußte. Hindurch aber 


führte ein breiter, angenehmer Weg, der ſicher aus 


neueſter Zeit ſtammte. 

Ich nahm den Hut ab und ſtieg langſam im 
Schatten des Dattelwaldes den angenehmen Weg, 
der ſicher vom Flugplatz zum Bergwerk führte, 
hinauf. 

Nach einer halben Stunde öffnete ſich der Wald 
und ich ſah ein gigantiſches Bauwerk. 

Eine gewaltige, ummauerte Terraſſe, von der eine 
Treppenanlage zu Tal führte zu einer zweiten, noch 
weiter vorſpringenden ebenſolchen Terraſſe. 

Gewaltige Quadern, zwiſchen denen noch jetzt der 
Mörtel glänzte. Ein Werk für die Ewigkeit. Auf der 
oberen Terraſſe aber ſtanden Gebäude. Runde und 
eckige, wie dicke Türme und wie Häuſer, und vor den 
Häuſern mächtige Wannen aus Stein —, dann 
wieder Rinnen und etwas tiefer abermals Wannen, 
und ſo ſetzte ſich dieſer Wechſel von Wannen und 
Rinnen bis zur unteren Terraſſe fort. 

Man ſah dem Mauerwerk an, daß Jahrhunderte 
über es hin weggegangen, wenn nicht Jahrtauſende. 

Es waren große, zielbewußte Anlagen. Wuchtige 
Häuſer, aufſtrebende Türme und an den Terraſſen 
eine niedere, mit Zinnen und Schießſcharten ge⸗ 
krönte Mauer, über die ein ſtehender Mann hinweg⸗ 
ſehen konnte. 

Mich ergriff eine weihevolle Stimmung. 

Das waren die Bergwerke des Wunderlandes 
Ophir, aus denen König Salomo die Goldſchätze 
für ſeinen Tempel bezog. 


Wer hätte zweifeln können, wenn er dieſen gigan⸗ 
tiſchen Bau in der Wüſte ſah, dieſe gewaltigen 
Becken, das Gold zu waſchen, dieſe Türme, um das 
Bergwerk gegen den Überfall der Räuber der Wüſte 
zu ſchützen! 

Über den alten Mauern aber hoben fi) neue 
Dächer — die Schornſteine großer Lokomobilen 
ragten proſaiſch in die Luft — über einem der ur⸗ 
alten Wachttürme ſchwebte das Rad einer modernen 
Fördermaſchine. 

Aber auch hier kein Menſch — es war Sonntag 
und nicht einmal eine Wache zurückgeblieben. 

Ich ſtieg langſam von der unteren Terraſſe auf die 
obere hinauf. 

Wie war es möglich geweſen, hier dieſe Quadern 
zu häufen! Wie war es denkbar geweſen, ſie über 
die Wüſte zu ſchaffen? 

Oder gab es damals, als dieſe Mauern gefügt 
wurden, noch keine Wüſte? 

Dehnte ſich damals noch das Meer der Sahara, 
das ich auf der Karte des Franzoſen Bourguignat 
geſehen und das einſt von den Südabhängen des 
Atlas, der damals noch mit Spanien ein Feſtland 
bildete, bis in die Gegend von Timbuktu ſeine 
Wogen ſandte? Dieſes Meer, das jetzt Miſter Welbs 
wieder zurückrufen wollte? 

Dehnte es ſich bis an den Fuß dieſer Terraſſen, 
und die ſeefahrenden Phönizier, die dieſe Werke 
gebaut, hatten auf ihren Schiffen bis hierher⸗ 
fahren und den Reichtum der Berge in alle Welt 
tragen können? 

Ich dachte nach. Warum nur waren dieſe Werke 
verlaſſen, wenn ſie noch jetzt reichen Ertrag bringen? 

Vielleicht, weil eine Kataſtrophe die Randberge 


gehoben, das Meer verrinnen und das Land zur 


Wüſte erſtarren ließ. 

Und nun hatte der Zufall Miſter Welbs hierher 
verſchlagen. — 

Beim Anblick dieſer Terraſſen, dieſer Mauern, 
dieſer toten Stadt — verſtand ich den „Kaiſer der 
Sahara“! 

Ich war nun oben bei den eigentlichen Gebäuden. 

Wie leicht hatte es Miſter Welbs hier gehabt. Sie 
waren ſo überſichtlich erbaut, daß man ihre Be⸗ 
ſtimmung erkannte. Hier das Verwaltungsgebäude 
— dort Förderturm — 

Ich trat an die Waſchſchalen — noch jetzt lag zer⸗ 
ſtampftes Geſtein darin, und mit bloßem Auge ſah 
ich die feinen, gelben Goldkörner in ihm. 

Ich trat in den Förderturm. Natürlich ſtanden die 
Maſchinen und die Förderkörbe waren mit Ketten 
feſtgeſchloſſen. Daneben aber gingen Leitern in die 
Tiefe. 

An der Wand hingen Grubenlampen. Ich konnte 
der Verſuchung nicht widerſtehen und nahm eine der 
Lampen, zündete ſie an und heftete ſie an meinen 
Gürtel. Dann fuhr ich langſam an dem Leiterwerk 
hinunter ein. 

Ein trefflicher Schacht. In den Felſen gehauen! 
Damals hatten die fleißigen Arbeiter noch nicht das 
Dynamit zum Gehilfen. 

Ein viereckiger, ſchöner Schacht, der kein Ende zu 
nehmen ſchien. Dann eine Anzahl von Stollen. 
Hier war der moderne Betrieb. Schienen und 
Hunde, die das Geſtein zum Aufzug brachten. 

Ich leuchtete an den Wänden entlang. Ein 


quarziger Stein und überall leuchtende, glitzernde 


Punkte, feine glänzende Aderchen — bald ſchmäler, 
bald in Daumendicke. 

Gold! Glänzendes Gold! 

Eine unerſchöpfliche Schatzkammer! 

Ich ſtieg noch weiter hinab. 

War bis jetzt die Luft klar geweſen, ſo wurde es 
nun unvermutet warm. 

Ich kam in eine ausgeſprengte Höhle. Hier ſah 
es ſeltſam aus. An den Wänden hingen Gewänder, 
die faſt wie Taucherkoſtüme ausſahen, aus einem 
Stoff, der mir unbekannt war. Sie waren leicht, 
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aber ſehr dick, und hatten Kapuzen, die vom Ge⸗ 
ſicht anſcheinend nichts freiließen als die noch durch 
eine dunkle Brille geſchützten Augen. 

Wozu dieſe merkwürdigen Kleider für Bergleute, 
die Hunderte von Metern unter der Erde doch keine 
Sonne zu fürchten haben? 

Ich ſchritt einen der Stollen entlang. 

Hier war es nicht ſo wie in dem oberen Gange. 
Kein ſauberer Quarz, vielmehr eine bald ſchwarze, 
bald dunkelgraue, bald grünliche Erde ſchien den 
Boden und die Gänge auszukleiden — ein fettiges 
Geſtein, in dem einzelne Kriſtalle, Oktaeder und 
Würfel, leuchteten. 

Ich ging einige Hunderte von Schritten und 
fühlte im Kopf ein unerklärliches Benommenſein — 
einen plötzlichen Kopfſchmerz, dabei waren meine 
Nerven in einer ungewohnten Erregung — mein 
Herz begann zu pochen — ich fühlte, wie meine 
Nervenſpitzen vibrierten. 

Ich ſtarrte auf dieſes klebrige Geſtein und ich 
wußte Beſcheid. Ich ſtarrte darauf hin und konnte 
nicht faſſen, was ich ſah. 

Das war Uranpechblende in einer unglaublichen 
Menge, und ſie war ſicher ganz außergewöhnlich 
radiumhaltig! Hier mußten nicht Gramme, nein 
Pfunde — Zentner von dieſem koſtbarſten aller 
Stoffe ſein. 

Mir begann ſchwindelig zu werden — es war 
mir, als glühe meine Haut, als begännen ſich Brand⸗ 
blaſen zu bilden. 

Ich rannte zurück zu der Grotte und haſtete die 
Leitern em por. 

Erſchöpft hatte ich mich in dem kühlen Quarz⸗ 
gang niedergeworfen. 

Das alſo war die Schatzkammer des Kaiſers! 
Radium! Unerſchöpfliches Radium, genug, alles 
Gold der Welt dagegen zu tauſch en! 

Jetzt verſtand ich auch die merkwürdigen Kleider! 
Es waren Schutzgewänder, um die Bergleute, die 


das Radium zutage förderten, vor ſeinen Strahlen 


zu ſchützen. Dieſen rätſelhaften Strahlen, die ſo 
viel Wunder tun und ſo verderblich zu werden im⸗ 
ſtande ſind. 

Ich ſtieg wieder an das Tageslicht empor. Hier 
war ein Brunnen, der Waſſer aus der Tiefe hob. 
Ein köſtlich es, radiumhaltiges Heilwaſſer, das, wäre 
es in der ziviliſierten Welt gefloſſen, Tauſenden 
hätte Geneſung bringen können. — Hier diente es 
dazu, das Gold aus dem Quarzſand zu ſpülen, und 
jetzt diente es mir, mein glühendes Geſicht zu kühlen. 
Wie ich in ſeiner Flut, die ich in eines der Stein⸗ 
becken gepumpt hatte, mein Spiegelbild erblickte, 
ſah ich, daß die Sekunden im Radiumſtollen genügt 
hatten, die Haut zuſammenzuziehen und ſich ſchälen 
zu laſſen. | 

Jetzt ruhte ich unter dem Schattendach einer köſt⸗ 
lichen Dattel im Hofe, aß aus meinen Vorräten 
und dazu von den herrlichen, eben reifen Datteln. 

Dann blickte ich wieder um mich. 

Hier war ein merkwürdiger Bau. 

Die obere Terraſſe endete nach der Rückſeite hin 
gegen den Berg, der hier eine kleine Kuppe bildete, 
und auf dieſer Kuppe ſtand ein unheimliches Denk⸗ 
mal. Eine Menſchengeſtalt über lebensgroß. Der 
eine Arm mochte wohl einmal in gebietender Stel⸗ 


lung über das Werk hinübergezeigt haben. — 


Schon vor Jahrhunderten war er verwittert her⸗ 
niedergebrochen, und ſeine rieſigen Trümmer lagen 
verſtreut. 

Der andere Arm ſtützte ſich auf eine gigantiſche 
Keule aus Felſen. 

Das Unheimliche aber war das Haupt, denn es 
war nicht aus Stein. Es war ein ungeheurer 
Schädel. Wahrſcheinlich ein Elefantenhaupt oder 
der Kopf eines anderen Tierrieſen — vielleicht 
eines ſolchen, der längſt ausgeſtorben, aber er hatte 
ungeheure Ahnlichkeit mit einem gewaltigen Men⸗ 
ſchenhaupt. i 
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Vielleicht hatte man ihm durch Kunſt dieſe Ahn⸗ 
lichkeit erſt gegeben. i 

Und nun ragte dieſer ſteinerne Rieſe mit dem 
durch die Jahrhunderte gebleichten, anſcheinend 
menſchlichen Totenſchädel wie ein grauſiges Mahn⸗ 
zeichen dort oben in die Luft. Ich wollte dieſes 
merkwürdige Denkmal näher betrachten und klet⸗ 
terte an der Mauer empor. Es war nicht ſchwer, 
denn ſie war ja durch die Jahrtauſende verwittert 
und ausgewaſchen, und tief eingekerbte Stufen 
führten hinauf. | | 

Hochaufatmend ſtand ich oben. Wollte ich den 
Tierkopf ergründen, ſo hatte ich mich verrechnet, 
denn die wuchtige Maſſe des Denkmals verbarg 
ihn vor meinen Blicken. | 

Ich ſah in die Weite. Ich wurde aufmerkſam. 
Unten am Fuße des Terraſſenberges ſah ich eine 
große Anzahl weidender Kamele. Sie waren vorher 
nicht dort geweſen, auch trugen ſie keine Laſt und 
waren augenſcheinlich Reittiere. 

Ich ſpähte vergebens nach den Reitern aus, die 
doch ſicher in der Nähe waren, da hörte ich gar nicht 
weit unter mir ein Geräuſch — es war wie ein 
fallender Kieſel — 

Ich blickte hin — ein Menſch lag am Boden und 
ſchob ſich langſam empor. Ein Menſch, bekleidet 
mit einem weißgelblichen Burnus, der ſich kaum 
abhob von dem weißen Geſtein. Sein Kopf war 
mit einem blauen Tuch bedeckt, das wie ein Schleier 
auch den unteren Teil des Geſichtes und den Hals 
und Nacken verhüllte, ſo daß nichts zu ſehen war, 
wie zwei tiefſchwarze Augen. 

Ich erſchrak und blickte umher. Aberall lagen 
ſolche Geſtalten, wie Würmer ſchlängelten ſie ſich 
am Geſteine empor — jetzt ſchwangen ſich die erſten 
über die Mauer der unteren Brüſtung. Sie ſchauten 
ſich um und duckten ſich wieder auf den Boden. In 
der linken Hand hielt jeder ein dreizackiges Wurf⸗ 
eiſen, in der rechten ein langes Meſſer. Sie ver⸗ 
harrten einen Augenblick in lautloſer Ruhe. 

Mir lähmte das Entſetzen die Glieder. 

Ein Räuberſchwarm, eine Herde der wildeſten 
der Tuaregs, der Räuber aus den Bergen von Se⸗ 
neſti — ich erkannte das Kleid. 

Sie kamen, das Goldbergwerk zu überfallen und 
ich war hier — ganz allein — nur meinen Revolver 
zur Hand — ein einzelner Menſch, der ſich nicht 
wehren konnte. Ich ſuchte nach einem Verſteck. — 
Auf der anderen Seite von der Mauer herunterzu⸗ 
kommen, war ausgeſchloſſen. Jetzt ſah ich erſt, daß 
es dort ganz ſteil viele hundert Meter hinabging in 
eine Schlucht. | 

Ich ſuch te alſo auf die Terraſſe zu gelangen — 
in das Bergwerk — in einen Schacht. Da war viel⸗ 
leicht Hoffnung, ihnen zu entgehen. 

Aber wie ich abſtürzte, löſte ſich unter meinen 
Füßen ein Teil des Erdreiches, es praſſelte hernieder 
— einer der Tuaregs blickte auf — er ſah mich — 
er ſtieß einen Schrei aus — er deutete nach mir — 
vielleicht fünfzig Augenpaare folgten der Richtung 
ſeiner deutenden Hand. 

Ein Wutſchrei aus fünfzig Kehlen. — Mit ge⸗ 
ſchwungenen Wurfeiſen raſten ſie über die untere 
Terraſſe auf mich zu — ich rannte, was ich konnte, 


in den Schutz des nächſten Gebäudes. Es war ein 


großes, rundes, turmartiges Bauwerk. 

Trotz meiner atemloſen Haſt ſah ich rieſengroß in 
leuchtenden Lettern das Wort: 

„Prohibited!“ 

„Verboten!“ 

Darunter arabiſche Schriftzeichen, die vorausſicht⸗ 
lich dasſelbe bedeuteten. Mich konnte es jetzt nicht 
kümmern. Ein ſchmaler Gang, ſchon durch eine ſehr 
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dicke und hohe Mauer von der Außenwelt getrennt, 
führte, wie es ſchien, um den eigentlichen, inneren 
Turm herum auf deſſen Rückſeite. Dort war wohl 
die Tür. Am Eingang dieſes Ganges war eine 
Gittertür. Sie war aufgezogen und hing an einem 
Drahtſeil in der Luft. 

Ich ſah ſie und ſah auch das Ende des Draht⸗ 
ſeiles. Ich zog — ich riß es von ſeinem Haken. Ich 
fühlte einen Schmerz in der Hand und wurde ein 
Stück mit emporgeriſſen, aber ich hatte das Seil 
gelöſt und mit einem dumpfen Schlag ſauſte die 
ſchwere Gittertür hernieder. In demſelben Augen⸗ 
blick erſchienen die erſten Geſich ter der Tuaregs, das 
heißt, dieſe verhüllten Geſichter, aus denen nur die 
Augen loderten, am Gitter. 


Sie ſahen mich — ein paar Wurfeiſen ſauſten 


durch die Luft und prallten gegen die Eiſenſtäbe — 
die Männer rüttelten daran — ſie ſuchten das Gitter 
zu heben, aber eine unſichtbare Feder hatte wohl 
eingeſchnappt und hielt es am Boden. 

Für die nächſte Sekunde war ich in Sicherheit. 
Vorausſichtlich nicht länger, denn es konnte nicht 
ſchwer ſein, Mauer oder Tor zu überklettern. Ich 
rannte den Gang weiter. Er ſetzte ſich bis faſt um 
den ganzen Turm fort. Wieder war die Inſchrift 
dort: 

„Prohibited!“ „Danger!“ „Lion!“ 

Was kümmerte mich ein Verbot! Was konnte es 
für mich für eine größere Gefahr geben! Was das 
Wort „Löwe“ bedeuten ſollte, verſtand ich nicht. 

Ich war nun am Ende des Ganges. Es ging hier 
eine Stufe hinab, dann war eine eiſerne Platte 
und daran anſchließend eine Tür mit Klinke. 

Ohne mich zu beſinnen, ſprang ich auf dieſe 
Platte. Sie gab nach — ſie fuhr mit mir ein Stück 
tiefer — gleichzeitig glitt die Tür in die Höhe. 

Ich blickte in einen dunklen Raum, aus dem mir 
ein unangenehmer Geſtank entgegendrang. 

Was half es — ich wollte eintreten — da hörte 
ich von innen ein dumpfes Gebrüll. 

Leiſe beginnend, d inn anſchwellend — ein langes, 
furch tbares, markerſchütterndes Brüllen. 

Ich ſprang zurück — ich haſtete wieder die Stufe 
empor, aber die Türöffnung blieb offen und mit 
langſamen Schritten, gleichſam verſchlafen, un⸗ 
gehalten über die unerwartete Störung, trat ein 
großer, ein rieſiger Löwe in die Offnung und hinter 
ihm erhob ſich das Haupt eines zweiten Löwen. 

Ein Löwenzwinger! Ich wußte nicht, daß an 
jedem Sonnabend die beiden mächtigen Löwen hier⸗ 
hergebracht werden in das Erdgeſchoß dieſes 
Turmes, in dem ſich die unermeßlichen Schätze von 
Radium, die Tauſende von Goldbarren befinden, 
die aus den Bergwerken gewonnen werden. 

Ich rannte zurück — draußen heulten die Tuaregs 
— der Löwe ſtand unentſchloſſen auf der 
Schwelle. 

Wie ſeltſam der Menſch iſt — in dieſem Augen⸗ 
blick wahnſinnigſter Todesangſt ſah ich die Mähne 
und den herrlichen Kopf und bewunderte die könig⸗ 
liche Schönheit des Tieres. In meiner Todesangſt 
ſah ich an der Mauer des Turms ein paar Stufen. 
Eigentlich keine Stufen, ſondern nur Kerbe. Sie 
ſchienen aufwärts an der glatten Wand empor⸗ 
zuführen. 

Mit den Händen krallte ich nach oben, mit den 
Füßen ſuchte ich einen Halt zu finden — ein furcht⸗ 
bares Klettern, denn die Tuaregs rüttelten auf der 
Vorderſeite am Gitter und der Löwe ſchritt mir 
langſam entgegen. 

Sehr langſam, wie jemand, der weiß, daß ihm 
ſein Opfer nicht mehr entgehen kann und der ſich 
nicht unnütz anſtrengt. 
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Ich war ungefähr ſechs Stufen emporgeklettett 
da ragte ein kleiner Stein aus dem Mauerwerk. 
Ich ſtand darauf. | 

Die Tuaregs ſahen mich. — Mein Kopf war von 
draußen über der Außenmauer zu erkennen, und fie | 
ſchleuderten ihre Wurfeiſen, aber es war ſchwer zu '- 
zielen und während ich auf dem ſchmalen Steine 15 
ſtand, unter mir das Fauchen der beiden Löwen — '.; 
hörte ich, wie die Eiſen gegen die Mauer krachten 
und niederſtürzten. Es löſten ſich kleine Steine aus 
der Mauer und praſſelten mir auf das Haupt. 

Jetzt traf auch eines der abrutſchenden Eiſen den 
Löwen — er brüllte laut auf und duckte ſich nieder . 
— wahrſcheinlich zum Sprunge. N 

Das Geheul wurde draußen beantwortet. 5 

Dann aber war es mir, als hörte ich viel, viel |; 
weiter andere Stimmen. I 

Der Löwe ſchlich ſich wie eine große Katze langſam 
heran. Er wußte wohl, daß ein Sprung nicht leicht 
möglich war, weil er keine Fläche gehabt hätte, 
neben mir zu fußen. Ich nahm meinen Revolver 
ein wahnſinniges Beginnen — ein Revolver gegen 
einen Löwen. 5 

Ich wollte warten, bis er ganz dicht bei mir war 
und verſuchen, ihm in die Augen zu ſchießen. Wenn 
ich ihn auch nicht tötete — vielleicht machte ich ihn . 
unfähig, mich zu erreichen. 5 

Der Löwe umkreiſte mich in geduckter Stellung. 
Er ſchien noch zu überlegen, wie er mich am beſten 
erreichte, denn er konnte nur den Verſuch machen, 
mich im Sprunge mit der Pranke zu faſſen. Dabei 
ſchien er nicht einmal hungrig zu ſein und es durch⸗ 
aus nicht eilig zu haben. 

Ich blickte weiter am Turm aufwärts. Ich hätte 
allenfalls auch noch höher klettern können. Der in 
die Mauer gekerbte Aufſtieg führte vorausſichtlich 
bis auf das Turmdach, aber das war faſt noch ge⸗ 
fährlicher. Ob der Löwe ſprang, ob er mich mit der 
Pranke packte, oder ob es mir gelingen würde, ihn 
wenigſtens eine Zeitlang abzuwehren, war ungewiß 
— war ich aber über den Schutz der umfaſſenden 
Ringmauer, dann erreichten mich ſicher die Geſchoſſe 
der Tuaregs. Ob es Sekunden, Minuten oder Stun⸗ 
den dauerte, weiß ich nicht. Vorausſichtlich waren 
es Minuten und mir ſchienen es Stunden! 

Jetzt duckte ſich der Löwe zum Sprung. In ſeine 
grünlich leuchtenden Augen kam etwas Scharfes — 
ein Entſchluß. Er war ganz dicht unter mir und 
blickte mich an, ich hob den Revolver. Immerhin 
wollte ich erſt in der letzten Sekunde ſchießen, denn 
fehlte ich das Auge, blendete ich ihn nicht mit einer 
einzigen Kugel, dann hatte ich die Wut des Tieres 
erſt erregt und war vollſtändig verloren. 

Ein Zucken kam in den Körper des Tieres — ſeine 
Muskeln ſpannten ſich — er ſchnellte empor — ich 
ſchoß — und traf in das Fell — 

Einen Augenblick war der Löwe zurückgegangen. 
Er ſtarrte mich aus ſeinen groß aufgeriſſenen Augen 
an, als wundere er ſich über meine Frechheit. Ein 
paar Tropfen Blut ſickerten aus der leichten Fleiſch⸗ 
wunde, die ihm meine Kugel beigebracht hatte. 
Dann brüllte er laut und wütend auf und duckte ſich 
zum zweiten Male. Wieder hielt ich den Revolver 
bereit — aber meine Hand zitterte. Ich ſtarrte noch 
ein mal an der Mauer empor und hob den Fuß, um a 
höher zu klimmen. ! 

Jetzt war die Gefahr von ſeiten des Löwen die 
größere — zudem — wenn es denn ſein N ußte — | 
bejjer ein Wurfeiſen an die Schläfe oder einen 
Speer in das Herz, als von den Zähnen des Löwen 
zerfleiſcht werden. 

Die draußen ſchrien und warfen noch immer. 
Jetzt aber kam ein anderer Ton dazwiſchen. Ich 
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hatt nicht mehr auf die fremden Stimmen geachtet, 


die ich ſchon vor Minuten zu hören glaubte. Jetzt 
ſtürzte ſich mit lautem, gellendem Brüllen an⸗ 
ſcheinend ein Trupp anderer Menſchen auf die 
Tuaregs, die hier eingebrochen. 

Zuerſt hoffte ich, daß es Männer vom Bergwerk 
wären — eine Polizeitruppe des Kaiſers — ich 
dachte natürlich nicht weiter nach, aber ich hoffte 
amerikaniſche Laute zu hören. 

Statt deſſen erkannte ich, daß es ein wüſtes 
Schlachtgeheul in irgendeiner Beduinenſprache war. 
Zugleich aber praſſelte jetzt gegen die Mauer über 
meinem Haupte ein wahrer Hagel von Geſchoſſen. 
Immer mehr Mauerſtückchen praſſelten herunter 
und ſchlugen mir auf Kopf und Schultern. Ich 
duckte mich nieder — zum Glück war der Löwe 


ebenſo erſchrocken, hatte bei dem Höllenlärm vor⸗ 


läufig die Belagerung aufgehoben und war in feine 
Höhle zurückgewichen. Trotzdem wagte ich natür⸗ 
lich nicht, von meinem kleinen Poſtament herunter⸗ 
zuſteigen. 

Ganz plötzlich wurde es draußen ſtill. Noch ein 
kurzer, jauchzender Siegeslaut, dann eine laute, 
volltönende, ſcharfe Stimme. 

Ein Befehl, auf den Ruhe folgte. 

Die Räuber, die zuerſt eingedrungen, waren be⸗ 
ſiegt, denn um mein „Gefängnis“ wurde es ſtill. 
Die jezt Herren der Lage da draußen waren, wußten 
alſo nichts von mir. 

Ich hörte, wie die jetzt ruhigen Stimmen ſich 
langſam entfernten — 

„Hilfe! Hilfe!“ 

Ich rief, ſo laut ich vermochte. Wenn die Männer 
dort fortgingen und es ruhig wurde, dann kam ja 
auch ſicher wieder der Löwe hervor. 

Draußen rief jemand — ich wiederholte mein 
Schreien. 

Schritte kamen näher — 

Wieder hörte ich Laute, die ich nicht verſtand. 
Einige Männer ſprachen laut und erregt, dann rief 
jemand etwas zu mir herein. 

Einen Augenblick ſpäter hörte ich ein raſſelndes 
Gerduſch. 

Das Fallgitter, das ich heruntergelaſſen, um die 
Tuaregs abzuhalten, ſtieg wieder in die Höhe. 

Die Männer, die alſo jetzt draußen die Herren 

waren, konnten keine Räuber ſein, denn ſie kannten 
den Mechanismus des Gitters. 
Jeg kamen zwei rieſige Doggen herein. Lang⸗ 
ſam, faft würdevoll und zwiſchen ihnen ein hoch⸗ 
gewachſener Mann. Alt war er und ein weißer 
| Bart wallte von ſeinem Geſicht auf die Bruſt. 

‘Er hätte ein Zwillingsbruder des Scheich 
Abadin el Bakay fein können, wenn feine Haut⸗ 
farbe nicht dunkler, ſeine Züge nicht ſchärfer ge⸗ 
ſchnitten geweſen wären. Er warf einen flüchtigen 
id zu mir empor, dann ſchritt er vorüber der 
Liwenhöhle zu. 

Ih hörte auch dort ein raſſelndes Fallen — der 
Zwinger war wieder geſchloſſen. Der Mann kehrte 
zuruck — feine beiden Doggen knurrten zu mir 
empor. Sie waren wahrſcheinlich zum mindeſten 
ebenſo gefährlich wie die Löwen, denen ſie eben 

fuchtlos gegenübergetreten. 


Der Scheich, denn ein ſolcher war es ſicher, rief 
mir mit befehlender Stimme, in der durch aus nichts 
Freundliches lag, ein paar Worte zu. 

„Kattar ohérak!“ 

Ich wollte ihn mir zum Freunde machen und rief: 
„Ich danke dir!“ herunter, aber er machte, ohne zu 
antworten oder zu grüßen, eine herriſche Bewegung, 
die wohl andeutete, daß ich herunterſteigen ſollte. 

Nun, das war ja auch mein Wille und — ich war 
auch in ſeiner Hand. 

Ich ſprang herab und wollte wieder reden, aber 
er ſchüttelte mit dem Kopf und wies hinaus. 


Einer der besten Dorfdichter a 
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Auch jetzt glaubte ich zu verſtehen. Der Beduine 
hat es mit Erklärungen und Aufklärungen nicht 
eilig. Dem Scheich ſchien ſicher der enge Gang 
zwiſchen den Mauern nicht der richtige Ort, ein 
Gespräch zu eröffnen. 

Während die Hunde, die er jetzt an einer kurzen 
Lederfeſſel führte, knurrten, ging ich vor ihm in das 
Freie — ich fühlte, daß mich alle Glieder ſchmerzten, 
und jetzt, nachdem die Gefahr überſtanden, zitterten 
meine Knie. 

Draußen ſah ich, daß eine richtige Schlacht ſtatt⸗ 
gefunden hatte. 

Tote lagen am Boden — eine Menge hoher, 
dunkelhäutiger Beduinengeſtalten ſtanden umher — 
andere ſchienen noch in den Gebäuden zu ſuchen. 
Der Scheich ließ mich ſtehen und ging auf ſeine 
Männer zu. Ich hörte ihn fragen und Antworten 
erhalten — ich ſah, daß einige Tuaregs gefeſſelt am 
Boden lagen — ich mußte eine ganze Zeit warten, 
bis ſich der Scheich mir wieder zuwandte, aber auch 
jetzt kam er nicht näher. 

Ich ſuchte ihn mit ein paar arabiſchen Brocken 


anzureden — der Schreck hatte durchaus nicht 
günftig auf meinen geringen Sprachſchatz gewirkt. 


Der Scheich ſchien mich gar nicht zu hören, aber 
ich ſah, wie einige der Männer an mir vorüber⸗ 
gingen. 


Dann fühlte ich mich im Rücken und an den 
Schultern gepackt. 

„Scheich! Sidi!“ 

Ehe ich weiterreden konnte, hatte ich bereits einen 
Knebel im Munde, war an Armen und Beinen ge⸗ 
feſſelt und wurde von ein paar kräftigen Armen 
gehoben. Zwei Männer trugen mich den Hügel 
hinunter. 

Unten ſtand ein Truppe trefflicher Kamele. Man 
warf mich auf eines der Tiere wie einen Ballen — 
der Mann, der mich zuerſt gepackt hatte, ſchwang 
ſich hinter mich — das Kamel ſtand ſchwerfällig auf. 

Ein Pfiff — ich konnte jetzt nich ts mehr ſehen, 
weil mein Geſicht nach unten gerichtet war, aber in 
einer Schnelligkeit, die ich an Kamelen bisher nicht 


kennengelernt hatte, jagten wir in die Wüſte. 


Ein langer Ritt — er mochte wohl eine Stunde 
dauern. Mein Kopf brannte, meine ſchon vorher 
ſchmerzenden Glieder bereiteten mir Qualen. 
Meine Lage mit dem Geſicht nach unten auf dem 
ſchnellaufenden und dabei ſchaukelnden Tier war 
die denkbar ſchlech teſte. 

Endlich hielten wir an, und man warf nm zu 
Boden. 

Ich brauchte einige Zeit, bis ich mich aufrichten 
konnte. Arme und Beine waren mir gefeſſelt, im 
Munde ſtak der Knebel, aber ich konnte doch ſehen. 

Auch war über mir ein erfriſchender Schatten. 

Ich ſah, daß wir uns in einem herrlichen Dattel⸗ 
haine befanden. Eine Quelle war vor uns und 
darum herum ſtanden niedrige Zelte, die ſich nur 
wenige Fuß über dem Boden erhoben und in den 
Sand eingewühlt ſchienen. 

Ein Haufen Rieſenſchildkröten mit dunkelblauen 
Rückenſchildern ſchienen dieſe Zelte zu ſein. 

Zottige Schäferhunde liefen umher — ein paar 
Frauen kamen aus den Zelten, ſie trugen große 
Tonkrüge auf den Schultern — ein langes, dunkel⸗ 
blaues Hemd hüllte ſie ein, aus dem der bloße 
bronzefarbene Arm hervorſchaute, der den Krug 
hielt. N 

Der Scheich ſtand vor ſeinem Zelt und ſprach. 

Ein Reitkamel wurde vom Boden emporgeriſſen. 

Jedenfalls ſandte der Scheich einen Boten ab an 
den Kaiſer oder an die Beamten der Grube. 

Trotz meiner ſchlimmen Lage war ich nicht allzu 
beſorgt. 

Der Scheich machte ſicher nicht den Eindruck 
eines Räubers und war entſchieden in Dienſten des 
Miſter Welbs. 

Er blickte nach mir hin, und ein unendlich ver⸗ 
ächtlicher Blick, den ich mir nicht zu erklären ver⸗ 
mochte, lag in ſeinen Augen. 

Der Bote jagte davon und es vergingen wieder 
einige Stunden. 

Ich war vollkommen erſchöpft. Mein Kopf 
brannte, meine Zunge klebte am Gaumen und ich 
war in eine Art Halbſchlummer geſunken. Dann 
fuhr ich auf — ich glaubte mich angeredet. — Ich 
öffnete die Augen — ich wollte ſprechen, aber wieder 
kam durch den Knebel nur ein gurgelnder Laut aus 
meinem Munde. 


(Fortſetzung folgt) 


Körperlich oder geistig Überarbeitete, Erschöpfte, durch Krankheit, Unterernährung oder andere 
Ursachen heruntergekommene Personen, Wöchnerinnen, stillende Mütter, blutarme und bleich- 
süchtige Frauen und Mädchen, in der Entwicklung zurückgebliebene Kinder, sie alle finden im 


„BIOCITIN“ ein Kräftigungsmittel von unvergleichlicher Wirksamkeit. Vor allem aber ist es 


das große Heer der Nervösen, 


denen Biocitin Kräftigung und Auffrischung des gesamten Nervensystems bringt. 
BIOCITIN ist in der früheren bewährten Güte mit 10 Prozent physiologisch reinem 
Lecithin nach Professor Dr. Habermanns Verfahren in Apotheken und Drogerien wieder erhältlich. 
Ein. Geschmackmuster Biocitin, sowie eine Broschüre über rationelle Nerven- 
pflege sendet auf Wunsch völlig kostenlos die Biocitin- Fabrik Berlin S 61 U. 
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TOILETTENTISOH UND WÄSCHESCHBRAN 


Kakaoflecke aus Tifchzeug Elfen und zwar jede Schürze einzeln — die S 
Kakaoflecke aus Tiſchzeug muß man in kaltes Waſſer, zieht fie aber gleich wiede 
ſofort mit klarem Waſſer auswaſchen; find heraus und ringt ſie aus, um nun in einer neu“ 
ſie ſchon veraltet, muß man den Fleck mit Abkochung und danach folgendem Eintauchen 7 
Glyzerin beſtreichen, mit warmem Waſſer klares Waſſer das Verfahren nochmals zu wich | 
nachreiben und trocken plätten; nicht an holen. Sodann hängt man fie zum. Trose 
der Luft trocknen laſſen. W. auf und glättet ſie zum Schluß mit ehe 4 
5 nz ziemlich heißen Eiſen. Die Schürzen haben IM 
Toileitengegenſtände aus Zinn dieſe Behandlung wieder Glanz und Appretur d 
Alle Gegenſtände aus Zinn werden am halten. Bil 
beiten und ſchnellſten ſauber, — n we ee 5 
wenn man ſie entweder mit f ! 
Aſchenlauge und Kochſalz oder Du mußt nur wollen, ein viel gebrauchtes, oft Wohimen | 
mit Kreidepulver und Brannt⸗ klingendes und doch viel öfter unbarmherziges Wort, wei 85 
wein gründlich abwäſcht, oft an Kranke gerichtet wird, die eben beim beiten Willen f 
trocken reibt und mit trockener können! Man denke an die vielen Blutarmen und Bleichfüchiig 
Kreide nachpoliert, oder mit an die an Grippe Erkrankten, an die Nervenkranken und Körpf 


5 ; ſſchwachen, die nach ſchwerem Kriegserleben, nach langen Dat 
weichem Zeitungspapier, das | jahren der Anterernährung, nach chroniſchen Erkrankungen 
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ü Ein praktifcher Seifenhalter, mit. etwas Mehl beſtreut ernſten Operationen ſich jo gar nicht erholen können. unge 
bei dem die der Seife anhaftende Feuchtigkeit an allen wurde. Fettränder muß man ihrer er Mid are und Maget ſich ſelb 1500 B 
Seiten ſofort trocknet zunächſt mit Seife und Soda ihrer Umgebung zur Laſt fallen! Denen hilft kein noch jo Wirgs 
| . abwaſchen. Sollten fie nicht meintes: Du mußt! —, ihnen hilft nur das rechte 5 got . 
Eingelaufene Sachen behandeln weichen, reibt man das Gefäß mit das neues Blut und dadurch friſche Kraft ſchafft! Un 


| . len in Betracht kommenden Stärkungsmitteln dieſer. Are 
Wenn Jägerwäſche, Wollwäſche, wollene Strümpfe einem Wollappen und etwas Petro⸗ vie 1 
* Br nießt das von der Chemiſchen Fabrik Apotheker J. F. N Aa l 

oder dergleichen eingelaufen ſind, verſuche man fol⸗ leum aus und wäſcht mit heißem in Ottweiler⸗Saar hergestellte geſchlich geſchlhte ie ENTE: 


gende Behandlung: Eine Miſchung von pulveriſiertem Waſſer nach. W. nach dem Urteil vieler Arzte einen beſonderen Ruf! Ein a 


Seifenpulver, Natronwaſſerglas, entwäſſerter Soda | 8 Herr Georg Rupp, Kaſſenbeamter in Saarlouis, ſchreieten 5 
(ʒu gleichen Teilen) und etwas Talkum wird in heißem, ‘ Farbige Wafchfchürzen reinigen dem ich faſt alle 5 Mittel erfolglos verfucht. Atte 
aber nicht etwa kochendem Waſſer aufgelöft (0,5 Kilo- Ohne Zuſatz von Seife werden die ſich auf Ihr Fabrikat Neoferrol aufmerkſam, das ich dam 
gramm der Miſchung zu 30 Liter Waſſer). Dam rührt Schürzen in dünner Roggenmehlab. anwandte. Der Erfolg war ein ſehr guter. Nach kaum en N 
man alles gut durcheinander und läßtdie Löſungſoweit kochung gewaſchen, wobei man die 5 Is hielt, fo daß ich ml 9 it er Ibres Wine 

abkühlen, daß man die Hand hineinhalten kann, um helleren zuerſt, die dunkelſten Schürzen Behlanen meine — Reoferr ol ift in allen Apotheken und beſſereſ 


die Sachen nun ſorgfältig darin durchzuwaſchen. W. zuletzt wäſcht; dann taucht man —. Drogengeſchäften zu haben. Preis Mk. 25.— pro False 4, 
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dern: als Schönheitsmittel 
zür Erlangung‘ einer Zar- . 
N fen’ weissen Haut, von 5 e 
Herren. zur Beseitigung 

des lästigen eee 
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hoch dem Rasieren nl 3 5 7 dufiger Schälm.Greml» 
vonSporttreibenden als ı f TA 55 5 "| Mouson-Sejfeist/das grund: 
Konservierungsmittel ge- 29 5 RE 2 8 2 0 1 legende Mittel einer. ei \ 
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gen. r — RE bee. . Körperkultig, 


Gummiwaren- 
Versandhaus „Femina* 


Berlin»-Frisedenau 55 
sendet illustr. Preislisteüberhygien. 
Neuheiten. Rückporto. 


Verjüngung auf Prof. Steinachs Grundlage, 


548 8 früher entdeckt, ohne Operation, keine Tabletten, kein Apparat. 
as einfachste gegen Nervenschwache. Glänzende Dan chreiben. 
In Apotheken erhältlich. Gratisprospekt und Aerztegutachten durch | 


Dr. Eichholz Q Co., Berlin 61, Lankwitzstraße 51. 
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BEORSE HEYER & co, HAMBURG & 


Dr. Ziemann's ‚ Frauenwohl“ 


(Kräutertee und Tropfen) Mayonnai e ' 
verhüten m an ie und rg Sardellen-u: ‚Anchovy-Paste | 
| Onatspescnweraen Zu haben in allen einschläg. Geschäf- W — 
Glänzend bewahrt. Absolut unschädlich. ten. Direkt nur an Wiederverkäufer, Deutsche e Sose 
Versand gegen Nachnahme oder Einsendung von Mk. 18.—. Schramberger Uhrfedernfabrik, 


‚Dr. O. H. Zlemann, Berlin W 30,58, Habsburger Straße 3. G. m. b. H., Schramberg I. Wb$. 
Wir bitten unſere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage Biel ftets auf unſere Zeitfchrift zu bezichen 
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* "Eucharis amazonica im Gewächshaus ‚ausgepflanzt, 
* blüht zweimal im Jahre . 


. Eine prächtige Pflanze für Gewächshausbellizer 


Vor dreißig und mehr. Jahren war Eucharis amazonica 
ine in den Gärtnereien off anzutreffende Pflanze; heute 
1 fie hier fait ganz verſchwunden. Darum ſollte ſich der 
Hebhaber dieſer ſchönen Pflanze annehmen. Im Notfalle 
gelingt ſogar die Kultur im Zimmer, aber ſicherer iſt der 
zfolg, wenn ein Gewächshaus zur Verfügung ſteht. Hier 
am man fie auspflanzen oder in Töpfen pflegen. Die 


kultur beginnt im Herbſt. Die alten Pflanzen werden aus 


et Erde genommen und ſorglich von allen Brutzwiebeln 
eſtelt, die ſonſt nur nutzloſe Zehrer fein würden. Man 
izt die Zwiebeln in eine lehmige Gartenerde, der etwas 
auberde beigegeben wurde, in Töpfe. Dieſe ſtellt man dicht 


inter Glas auf und begießt über Winter nur wenig. Wenn 
m Frühjahr der Trieb rege wird, muß natürlich reichlicher 


kwäflert werden. Man hält die Pflanzen ſchattig und be» 
prißt nach Bedarf, damit kein Ungeziefer aufkommt. Die 


Riesche 


1 


Verkaufsstellen 
werden gern 
„nachgewiesen. 


N 


Blumen erſcheinen im Mai oder im Auguſt. 
Werden die Eucharis ausgepflanzt kultiviert, 


s Wellsieb-Gru 


D P F 


ſo können ſie einige Jahre am Standort ver⸗ 


bleiben; kräftige Pflanzen blühen dann zweimal 


im Jahre. Nach jeder Blüte muß aber eine 
Ruhezeit folgen, in der weniger bewäſſert wird. 
Die herrlichen weißen Blumen verbreiten einen 
angenehmen Duft. | i 
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Deutsche Patent-Grudeofen-Fabrik 
Walter Rieschel Q Co. m. b. H. 
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-Das-Treiben der Mafblumen im Zimmer 
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gelingt am ſicherſten mit den ſogenannten Eis 
keimen. Dies ſind Keime, die durch Lagerung 


in Kühlräumen in ihrer. Entwicklung zurück⸗ 


gehalten wurden; ihre natürliche Blütezeit wäre 
das verfloſſene Frühjahr geweſen. Solche Keime 
werden ſeit vielen Jahren von den Gärtnern 


in den Handel gebracht. Man pflanzt dieſe Keime 
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Verkaufsstellen 
werden gern 
nachgewiesen. 


DIE BESTE LILIENMILCHSEIFE fön ZARTE WEISSE HAUT 


Steckenpferd 


Seife 


von Bergmann& Co, Dresden-HRadebeul. 
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etwa zu zehn Stück in einen f 


Topf in Moos. Der Topf 
kommt etwa zwei Stunden 
lang in lauwarmes Waſſer 
und wird dann, vollſtändig 
„verdunkelt, hinter den ge⸗ 
heizten Herd geſtellt. Schon 
am nächſten Tage macht ſich 
das Wachstum bemerkbar, 
ſo ſchnell wirkt die Wärme. 
Jeden Tag wird der Topf 
zweimal in lauwarmes 
Waſſer geſtellt und zwar ſo 
lange, bis ſich das Moos 
voll Waſſer geſogen hat. 
Ein paarmal am Tage 
werden die Keime leicht 
überbrauſt, damit fie immer 
von Feuchtigkeit umgeben 
ſind. Nach etwa zehn Tagen 
werden die Blumen über 
die Blätter hinausgewachſen 
ſein. Nun können die Pflan⸗ 
zen allmählich an Licht ge⸗ 


wöhnt werden. Etwa mit dem fünfzehnten 
Tage iſt die Entwicklung ſo weit, daß ſich 
die erſten Glocken öffnen. Jetzt dürfen die 
Pflanzen ans Fenſter kommen, wo ſie ſich 
Nach drei bis 
vier Tagen wird dann die Pracht am ſchön⸗ 
Die erblühten Pflanzen halten 


langſam weiter entfalten. 


ſten ſein. 


ſich mindeſtens acht Tage lang. Sie halten 
ſich um ſo länger, 


Briefmarken Auswahl zu Dienst. 


Versandh. G.Röhr,Molihagen, Holst. k. 
Merk- 


1 
Erfinder- lende, 
u. aufklär. Broschure gratis. lg 
Ebel, Brerlau, Posenersir. 


Schau 


e n 


Zur Reinigung und Pflege 
der Kopfhaut und der Haare 


U Warm 
dlese 


Molli 
is 


Boa und kostet bei 
— uns 10cm dick 


Eohte Atama 


25 cm dick 200 M. 
Edelstraußfedern u 20 cn 


nur 6 M., 25 cm 9 M., 30 em 
15 M., 40 em 25 M., 45 cn em 36 M., 50 cm 

‚60cm 95 M. Echte Kronen- 
reiher 30, 50, 100, 250 M. Eohte 
Stangenzeiher 30 cm hoch. 10 M. 


cm 16 M. Versand gegen Nach- | 


nahme. Auswahlsendungen gegen 
Standangabe und Portoersa tz. 

Herm. Hesse, Dresden-A 

Scheffelstr. 10-12, part. I- IV. 


je kühler ſie ſtehen. 


Unterernährung, ſchlechtes Ansfehen? 
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Wenne im Zimmer zur Blüte gebracht 


Vor Sonnenlicht find fie zu ſchützen, da 
ſonſt die Schönheit zu ſchnell ſchwinden 
würde. Die abgeblühten Keime ſind nichts 
mehr wert. Holm 


Wie tief dringt die Pflanzen wurzel 
in die Erde? 


Eine alte Bauernregel ſagt, die Pflanze 
wächſt (mit ihrer Wurzel) ſo tief in die Erde, 


Nimm Biomalz! 


Der ſichtbare Erfolg einer Biomalz⸗Nähr⸗Kur zum Zwecke der 


Kräftigung und Auffriſchung beſteht in der Steigerung des 
Appetits, der Erhöhung des Körpergewichts und einem beſſereu und 
ühenderen Aus ſehen. Man braucht für eine Kur etwa acht Dofen. 
en für Kinder wie Erwachſene. Nimm nichts anderes, nicht angeblich 


Ebenſogutes. * keine Doſe ohne Etikett. 


enorm billig. Preisl. 
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wie ſie hoch darüber bmauswächſt. Das it vielfach eine a 
Beobachtung ſich ſtützende Tatſache. Doch gilt fie nicht]. 
das Pflanzenreich allgemein. Der Feuchtigkeitsgehalt des Bod, 50 £ 
wirkt hier oft recht beſtimmend. 

Wo der Boden an der Oberfläche ziemlich feucht 75 
bleiben die Wurzeln im allgemeinen kürzer als bei P. . 
zen gleicher Art, die einen mehr trockenen Standort ba 
In der. nordafrikaniſchen Wüſte kennt man Pflanzen, de 21 
Wurzeln zwanzigmal fo lang find als die oberirdisch en 
Pflanzenteile. A 

Entſteht irgendwo im Erdreich durch einen beſonderen . 
ſtand (Bruch von Entwäſſerungsröhren) eine Waſſeranſan 1 
lung, jo treiben von weither Pflanzenwurzeln nach diff, 3 U 
günſtigen Schöpfſtelle. Man gewinnt unbedingt den Eindt. . 
als ob die Pflanze das Waſſer „riechen“ könne, denn 15 
ſtreben die Wurzeln dorthin, wo ihnen die größte Wal 
menge winkt. 59 


1 


Eine Entfettungstur 


ſollten alle Korpulente vornehmen. und. eine Vorbeugungskur 
alle zur Korpulenz Neigenden. Wir raten Ihnen, 30 Gramm. 
Toluba Kerne zu kaufen. Davon nehmen Sie dreimal 
täglich 1 bis 2 Stück. Echte Toluba Kerne enthalten 
wiſſenſchaftlich erprobte, wirffame, dabei völlig unſchädliche f 
Stoffe von fettzehrender Wirkung. Beachten Sie beim 
Einkauf, daß Sie echte Toluba Kerns erhalten. Wenn 
nicht in Ihrer Apotheke oder Drogerie erhältlich, ſchreiben 
Sie an das Pharmazeutiſche Kontor = Wolf, Hannover. * 


Prüfun Er 
Schriſtſteller dung, Ten 

Werten junaer Ta junger Talente, auch B 

ſtücke, durch erfolgreiche Autore . 
[Heim Verlag, Radolfzell a. B. 


gegen Husten Heisereit ui 
ä — . — 


Entfettungss 


Tabletten „Fucoparill‘“, Unschid 
75 St 25 M, 150 St 45 M., 300 Tabl. 851 
Gratisbrosch. a. Wunsch. Alleinversat 
Apoihekenbesiizer H. MAASS, Hannover } 


erhält jede Dame 
dauernd durch 
Anwendung meines 
Garantıe-Mittels, 
Original-Dose M. 18.— 
a ee M. 30.— 
orto extra. 
Voller Erfolg garant., 
sonst Geld zurück. 
Sanitätsh.W. Planer, 
5 2 Abt. B ar. 


Versandhaus Otto He i maseth. 
Braunsohweig 105 
sendet illustrierte Preisliste frei N 


Gewünschte Artikel angeben. N 
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Literatur 
fünfzigjährige Beſtehen der Verlags- 

ma Georg Stilke in Berlin (1872 bis 
fel bot dieſer Veranlaſſung zur Herausgabe einer 
ſſanten Feſtgabe, an der unter Leitung von 
Häring viele bekannte, der Firma nahe⸗ 
gende Autoren mitgearbeitet haben. Die Wirk⸗ 
eit der Firma iſt innig verflochten mit den 
hren des großen deutſchen Aufſchwungs und in 
um hiſtoriſchen Aberblick, der die geiſtige Ent⸗ 
Aung Berlins im letzten Jahrhundert kurz zu⸗ 
imenfaßt, zeigt der Herausgeber der Feſtſchrift, 
‚Shen Einfluß in kultureller und pädagogiſcher 
hiehung ein bedeutendes Verlagsunternehmen 
+ diefer Entwicklung gewinnen konnte. 


vieffeltige Tätigkeit eines Verlegers gibt. 
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Der Beraubte 


Ich nehm dem kleinen Mann den Kopf, 
Nun dauert mich der arme Tropf; 
Blieb doch von ihm, o denkt einmal, 
Nichts übrig als — Füllmaterial! 


Auflösungen der Rätselaufgaben Seite 384: 


Ringrätſel: 1. Murillo, 2. Antimon, 3. Beliſar, 
4. Solitär, 5. Aurikel, 6. Pelikan. 


Anagramm: Baſel, Ilſe, Leib, Seſam, Erde, 
Norden, Koran, Nange, Ampel, Urban, Tibet — 
Bilſenkraut. 


Hübſche und inter⸗ 
ante Bildbeigaben ſchmücken das wertvolle Erinnerungs⸗ 
„das auch Außenſtehenden einen guten Überblick über 
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Eingegangene Bücher und Schriften 
(Weipregung einzelner Werte vorbehalten. — Rückſendung 
findet nicht ſtatt 


Alſen, Gutti, Die Mutter. 15 M. Wir⸗Verlag, Berlin. 
fc Fritz, Um ein Volk. Ein vaterländiſches Send⸗ 
een in. gebundener Sprache. 8 M. J. P. Peter. 
othenburg o. Tauber. 
Sind, Fü Fraue Du. Lieder. Alexander Sifcher, 


Goß 7 92 1 Erich, Die Sunderbunds. — Ferien in 
den Tropen. — Heitere Einfälle. Scherzgedichte eines 
Kaufmanns aus Indien. Xenien⸗Verlag, Leipzig. 

Hosftetter, Sophie, Gerl. Duntenrauchs Witwenzeit. 

5 M. Auguſt Scherl, Berlin. 

Nager Erica von, Ein Blumenbuch. Amalthea⸗Verlag, 
Zürich, Leipzig, Wien. 
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s Münchner Möbel- und Raumkunst 
5 Rosipalhausı 


* Wohnungseinrichtungen, Einzelmöbel, Raums chmuck und 


kunstgewerblicher Hausrat, Ausstattung ganzer Häuser. 


nge e Verkaufsausstellung „Das behagliche Heim“ 


Rosenstraße 3, München, Rindermarkt 17. 
III 


und ohne Sorge l — Die populär-wiss. Kurz- 
briefe n. Prof. Dr. med. Dankers über sichere Hilfe bei 
1 aut, 1 Oeschl. 1 * 
chwäche, Oe e, morr., Krampfadern, kr 

821 Wechsel . Magerkeit, Rheuma, zeigen in e 
en Weg zu Glück und 9 


m Else done. 7 558. 
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Rich. Schu Eon u. Co. 
0. rn D Fabrik 


EineschöneZuKunft, 


Wohlstand, Glück, Erfolg 
in Beruf ‚Ehe, Liebe, allen 
Ihren "Unternehmungen 
durch astrologische WIs⸗ 
senschaft. Gegen Geburts- 

angaben und 15.— Mk. 
Honorar (Nachn. 5.— Mk. 
mehr) senden wir Ihnen 
Ihren astrol. Lebensführer. 
. Bureau 


SS 


| Kindermehl 
Kinderzwieback (Milchzwieback) 

Hafermalzkindernahrung 

Hafermehl — Hafergries 


IV. PLANER, Wo nicht erhaltlich. liefern wirProbeaufträge direkt franko ab Fabrik. 
| Oharlottenburg 4, Abt. ss. | Stempfle Kindernährmittel-WerkeK.G. München U. 
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Löns, Hermann, Bon O Oſt nach Well. Bart 3,50 M. . d gl für die dann genaue Sch en zur Herſtellung und En die 


Schriftenvertriebsanftalt G. m. b. H., Berlin. | der Internationalen S ttmanufa ktur eig: ne ie e a 
Richtiges Deutſch. Eine Zeitſchrift zu 1 Pflege und Ver⸗ in Dr e 3 d en. N. erhältlich und. 2, ; Schweißgeruch, ſchützt vor 
tiefung der deutſchen Sprache. Einzelnummer 2 M., „ denen, welche an übermäßiger Schweißabſonderung leid 


e 4.50 M. N. Süſſerolt S. m. b. 900 Berlin. Alte Geſundheitsre geln fordern „warme 1e Füße muß die Verwendung des Vaſenoloform⸗Pude 
als unbedingte Vorausſetzung zur Erhaltung der Ge⸗ A end empfohlen werden, der zur Beſeitigung 


8 ſundheit. Perſonen, die an Fußſchweiß leiden, ſind Hand-, Fuß⸗ und Achſelſchweißes das einfachſte 
Geſchäflliche Mit Mitteilungen darum ſehr häufig Erkrankungen ausgeſetzt. Die Be, billigſte Nittel von zuverläffigfter, unerreichter Wi 
es Fußſchweißes iſt demnach nicht nur ſeiner und abſoluter Unſchädlichteit darſtellt. Sportal 
Alben von 1922 bringen wieder eine Fülle von An“ verſchiedenen unangenehmen Nebenwirkungen wegen, nicht zuletzt auch alle, die fleißig wandern und t 
regungen für alle Arten der praftifchen. und eleganten ſondern ſchon aus hygieniſchen Gründen zu wünſchen, Bor werden die erfriſchende und belebende Wirkung 
grauen ie bung Die ausgezeichneten Anleitungen zum zlinlic) bewährt haben ſich die von Tauſenden von Arzten 1 uber am eigenen Körper ſchnell genug ke 

lbſtaus führen ſowohl der ganzen Gewänder, als auch anerkannten Vaſenol⸗Sanitäts⸗Puder und Bafenolo- lernen. Al 

der ausſchmückenden Details ſindbeſonders in einer Zeit form⸗Puder, die, in die Strümpfe eingeftreut, den Aa muß hierbei deren zweckentſprechende Verpackung in Str 
wertvoll, in der die erhöhten. 15 ſpechen auf die eigene warm und trocken halten und gegen Froſt ſchützen. doſen bezeichnet werden, die eine ſparſame Verwen 
Arbeitskraft anweiſen. Deshalb ſprechen auch die ver Vaſenol⸗Sanitäts⸗Puder mit angenehmen, er⸗ zulaſſen und äußerſt praktiſch im Gebrauch find. Schl 
ſchiedenen Techniten gewidmeten kleinen Hefte — mo- friſchendem Geruch e in ſich die 
derne Filet arbeiten, geſtrickt e Kleidung, Trockenpuders mit denen einer Hautereme und iſt nach Wund⸗ und Kinder puder erwähnt, der info 
ichen Anerkennungen ein ideales Mittel zur feiner vielen Vorzüge im ſtändigen Gebrauch zahlrei 
Körperpflege. Tägliches Abpudern des Kör⸗ Krippen, Säuglingsheime, Entbindungsanſtalken ft 
Methoden überſichtlich erklären. Aus den reichen Bild- pers, insbeſondere aller unter der Schweißeinwirkung von den hervorragendſten Arzten der Kinderhei 
beigaben laſſen fi für jeden Geſchmack paſſende Modelle leidenden . der erden, der Süße. ven! als beſtes Einſtreumittel für Kinder bezeichnet witd. 


Die Favorit ⸗Moden und Handarbeits- feitiguna. 


bulgariſche Stickereien — beſonders an, weil ſie vielen urg 


in gedrängter Kürze die notwendigen Handgriffe und Haut⸗ u 


1 Steg emann 


it nach dem Urteil der 5 
Deutſchen Zeitung einer der wenigen 
echten Erben Gottfried Kellers 
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In unterzeichnetem Verlag ſind von dem Dichter erſchienen: 


Die als Opfer fallen. Roman. 7. Auflage. 
Gebunden M 42. .. Leinenband M 55.— - 
„Ein Elſäſſer Kleinſtadtroman, und 11 darf die Kritik 
das höchſte Lob ſpenden und freudig bekennen, daß auch das 
neue Werk zum Beſten gehött, was die deutſche Romanliteratur 
der letzten Jahre hervorgebracht hat.“ Aargauer Nachrichten. 


Vita somnium breve. Gedichte. Geb. M 30.- 


„Ein ſchönes Buch, aus dem ein männlicher, warmer Geiſt 
ſpricht, känſtleriſch gebändigt und lebenswahr wie wenige 


unſerer Lyriker. 92 Greniboten Leipzig. 
Theresle. Roman. 9. A. uflage. Gebunden M 42.— 
Leinenband M 55. .. ... Halblederband M 110.— 


„Solche geſunde, martgeſunde Literatur brauchen wir; die 
feuert an, ermuntert, beschwingt Solche Bücher wecken unſere 


beften Kräfte.“ Hochland, Münden. 
Thomas Ringwald. Roman. 5. Auf lage. 
Gebunden M 42... . .. Leinenband M 55. — 
„Eines der f ſchönſten Bacher das wir ſeit geraumer Zeit ge⸗ 
leſen haben.“ N Kölniſche Zeitung. 
Die Himmelspacher. Roman. 5. Auflage. | 
Gebunden M42 Leinenband M 55. — 


„Das iſt : ſchön. Dieſes Buch if nicht vergänglich, es hat 
feinen Platz. Wir W froh an dieſem deutſchen Bauern⸗ 
buch ſein. Die Proppläen, München. 


Die Krafft von pad. Roman. 27.- 29, Auflage. 
Geb. M 42.—, Leinenbd.M 55.—, Halblederbd. M 110.— 
„Der Roman feſſelt von der erſten bis zur letzten Seite. Es 
iſt eines der ſtärkſten Bücher des Jahres. Jeder Gebildete 
ſollte ihn leſen.“ Hannoverſcher Kurier. 


Der gefeſſelte Strom. Roman. 14. Auflage. 
Geb. M 42.—, Leinenbd.M 55.—, H'lederbd. M 110. — 

„Stegemann iſt ein Dichter von gehaltener Kraft. Zu ſeinen 

Space die mi zähle ich die kernige, knappe, treffſichere 
prache, die nichts Schablonenhaftes und Abgebrauchtes 


an ſich hat.“ Tägliche Nundſchau, Berlin. 
Überwinder. Roman. 15. e N 
Gebunden M 42 „ Leinenband M 55,— 


„Das Buch eines reifen Menſchen, Bir tief in die Untergründe 
der Seele geſchaut hat, darum ein Buch für Mengen, die mit 
zarter Seele nach dem Menſchlichen ſuchen.“ Hambg. Nachrichten. 


Heimkehr. Novellen. 7. Auflag e. Gebunden M 27. — 


„Ein Buch voll tiefer Menſchenkenntnis und auch von kultur⸗ 
hiſtoriſcher Bedeutung.“ Der Tag, Berlin. 


Ausgewä ihlte Werke. 6 Bände. Gebunden M225.— 
Einzelne Bände dieſer Ausgabe werden nicht abgegeben 
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j 1 FCortſetzung) = | 
N} einem nen Schneerieſeln fuhren die Schlitten an und ab. 
Auch Sänften zeigten ſich hie und da und hohe Wagen, die wie 


genf ſchwankten. Behutſam mußten die Damen herausgehoben 
werden. In tiefen Vermummungen traten ſie ein, und Kavaliere, 


die ſie nicht erkannten, ſahen verwegen in die Pelzkragen hinein. 
Scherzworte und Lachen erfüllten die alten Gänge und Kammern 


be Berliner Schloſſes, wo man ablegte. Auch haſtige Eatſchuldi⸗ 


gungen wurden geſtammelt. Manch Auge weigerte den Blick und 


manche Wange rötete ſich verlegen, als die Schönen, plötzlich allen 


preisgegeben, in tiefem Dekolleté daſtanden. 


Auch die Zimmer Friedrichs I. mit den Silbermöbeln waren 


geöffnet, alles ſtrahlte im Glanz von Taufenden von Kerzen. Die 
aaa Höfe und alle fremden Diplomaten, alle Staatsminiſter 
und Generäle verſammelten ſich im Thronſaal. Der König, groß 
Jund mächtig, mit dem Johanniterband über dem blauen Waffen⸗ 


rock, führte die alte Königinwitwe Eliſabeth. Ihm folgte die 


"Königin am Arme des Herzogs von Vork, ihres Schwiegerſohnes. 


Sie war nonnenhaft gekleidet, ſah kaum auf, erwiderte keine Ver⸗ 


beugungen und blickte kalt auf die vorbeidefilierende Menge. Nur 

dem Prinzen Heinrich an ihrer rechten Seite gönnte ſie manchmal 

ein Wort. Ihre liebreizenden Schwiegertöchter beachtete ſie kaum. 
Die Prinzeſſinnen ſtanden am Arme ihrer Verlobten neben den 
ji des Königspaares. Sie trugen lila Seidenkleider, die mit 
) 


Hermelinſtreifen beſetzt waren, und große Diamantkronen in ihren 
aſchblonden ‚Haaren. Sie verneigten ſich fortgeſetzt. Während die 


gen der j jüngeren ungeniert umherſahen, lag auf den Wangen 
der älteren ein helles Rot der Verlegenheit. Man konnte bemerken, 
dag ſie zuweilen die Hand des Kronprinzen, ihres Verlobten, krampf⸗ 
haft drückte und wie in innerer Qual zu Boden ſah. Dann zuckte 
es jedesmal in den kalten Zügen Friedrich Wilhelms, und mit un⸗ 
endlich zarter Bewegung ſtrich er ihren unteren Arm, wie um ſie 
zu beruhigen. Sein Bruder Ludwig ſtand neben ſeiner Braut wie 
‚Neben einer völlig fremden Dame des Hofes. Während ſie kokett 
. lächelte und krampfhafte Bemühungen machte, ihn zu unterhalten, 
ah er über fie fort in den Saal hinein, als wüßte er nicht, warum 
er hier ſtand. Sein Lächeln, das zuweilen unmotiviert auftauchte, 
war blaſiert und gelangweilt. 

„Welcher geben Sie den Preis?“ fragte General n 
ein Onkel Madelaines, La Roche⸗Aymont. 
„Der Kronprinzeſſin,“ entſchied dieſer ſofort. 

„Die andere hat einen pikanten Reiz, der de Aber ſie 
1 eine ſchwierige Frau!“ 
0 Madelaine lächelte ſpöttiſch. „Was verſteht du unter einer 

A, ſcwierggen Frau?“ fragte ſie obenhin. 

„Eine, die uns in ewiger Aufregung hält, bald mit den Schneider⸗ 
technungen, bald mit den Verehrern,“ war die trockene Antwort. 
Hörens ift die Stimmung bei Hofe trotz aller Feſte düſter. Biſchoſf⸗ 

Werder erzählte von empörenden Nachrichten aus Frankreich. 


’ 


. Ludwig wurde im Temple von N Familie getrennt. Man will 


ihn vor ein Gericht ſtellen. Man munkelt ſogar von ſeiner Ver⸗ 
urteilung. Ich kann es nicht faſſen. Aber die ſcheußliche Ermordung. 


der Prinzeſſin von Savoyen ſoll feſtſtehen. Man erwartet mit 


Ungeduld das Eintreffen des Marquis von Chatelet, der entkommen 
iſt und ſchreckliche Einzelheiten wiſſen ſoll.“ 

Madelaine ſah ihren Mann erblaſſen. Sie ſelber erſchauerte 
bei dieſen Worten, als habe ein kalter Wind ihre nackten a ö 
geſtreift. 

„Warum hat man Lafayette auf die Feſtung nach Olmütz ge: 
ſchickt? Man ſollte ihn wieder freilaſſen, damit er die Ordnung in 
Frankreich herſtellt,“ ſagte ſie ungeduldig. „Der Brand wird N 
übergreifen nach Deutſchland, und was dann?“ 


„Wir haben die Nachricht. daß die Franzoſen endgültig über Br 


Main und Rhein geworfen wurden. Fürſt Hohenlohe hat ſich ganz 
beſonders ausgezeichnet und unter feiner Führung auch Prinz 
Louis Ferdinand,“ erzählte Wartensleben. „Dort geht übrigens 


die Fürſtin. Ihre blaue Schleppe iſt mit Diamanten überſät. und N 
Königsmark ſcheint ein beſonderer Günſtling von ihr zu fein.” “. 


„Sie hat immer einen beſonderen Günſtling,“ lachte Madelaine, au 
„aber ihre Steine ſind echt. Was ſagt der fürſtliche Hausſchaz 


dazu?“ 


„Er geht in die Brüche,“ wollte ein Kavalier des Hofes wiſſen. 


„Jetzt tanzt ſie den neuen Walzer. Was wird die Königin machen? 


Ihr kann ſie ihn doch nicht verbieten wie neulich ihren Schwieger⸗ 
töchtern.“ Fräulein von Viereck, die neue Hofdame des kronprinz⸗ 
lichen Haushaltes, hatte ſich eingefunden. „Überhaupt das Leben 
mit Frau von Voß! Sehen Sie nur, mit welchem Entſetzen ſie 
den Tanz der Fürſtin verfolgt. Die Königin wendet ſich entrüftet ab.“ 

„Ich will auch Walzer tanzen,“ entſchied Madelaine, und La Roche⸗ 
Aymont führte ſeine Frau in den Kreis der Tanzenden. Der Kron⸗ 
prinz und ſeine Braut folgten. Bald fanzte die ganze Hofgeſellſchaft 
Walzer und der König lachte entzückt dazu. Er klatſchte in die Hände, 


als er die Grazie feiner Schwiegertochter bewunderte, und als 


Madelaine im Duft ihrer herrlichen Spitzen vorüberwirbelte, rief 
er begeiſtert: „Zum Entzücken, ganz wundervoll!“ 

Ja, er vergaß das Lottoſpiel, zu dem ſeine Frau ſich empört 
zurückgezogen hatte, er war völlig in den Anblick der neuen Tanz⸗ 
weiſe verſunken und bedankte ſich bei der Fürftin Hohenlohe für 
dieſen Sieg einer ſo umſtrittenen und verpönten Kunſt, die endlich 
Herr über Vergangenes geworden war. ee 

Zum erſtenmal ſeit Jahren fah man ihn ſich wieder Ber dem 


Prinzen Heinrich unterhalten. Man ſagte, den Zuſammenbruch . 


des Feldzugs in e betreffend, den er auf Oſterreichs Konto 
buchte. 
„Sire, ich habe immer vor einer allzu großen Freundſchaft mit 


Oſterreich gewarnt. Auch der Krieg gegen Polen iſt nur ein Aben⸗ 


teuer, das uns wenig ſteht,“ ſagte Heinrich mit aller Liebenswürdig⸗ 
keit, die er aufbieten konnte. Er war ernſtlich um das Schickſal 
Preußens unter der. ſchwachen Hand ſeines Neffen beſorgt. 

„Rußland drängt dazu,“ wandte Friedrich Wilhelm ein. 


4 — 7 — a 


„Katharina hat die Teilung Polens, ganz wie ſie ſie wünſchte, 


erreicht. Warum eine neue Teilung, ein neuer Krieg? Machen 


wir die Polen zu unſeren dankbaren Freunden. Geben Sie auch 
endlich Ihre offizielle Einwilligung zur Heirat meiner Nichte mit 
Anton Radziwill.“ 

Der König überlegte. „Da der Prinz keinem regierenden Hauſe 
angehört, kann ich von meinen Miniſtern nicht verlangen, daß ſie 
im Fackeltanz dem Prinzen voranſchreiten. Prinzeſſin Ferdinand 
aber beſteht auf dieſen Zeremonien und bringt mich dadurch in 
ärgſte Verlegenheit.“ 

Heinrich lachte. „Dann wird ohne Fackeltanz geheiratet,“ ent⸗ 
ſchied er, „ich muß auch dieſen Strauß mit meiner aimablen Schwä⸗ 
gerin ausfechten. Ob ich etwas mehr oder weniger gerupft danach 
ausſehen werde, iſt mir gleich.“ — 

„Was ich alles für dich tue,“ ſagte er ſpäter der zitternden Luiſe, 
„ich unterhalte mich ſogar mit dem König, der in meinen Augen 
Fehler über Fehler macht.“ 

Luiſe ſchmiegte ſich dicht in ſeinen Arm. „Aber er holt deinen 
Rat ein. Alles ſieht auf dich und erwartet von dir die Rettung aus 
Kriegswirren und pekuniären Schwierigkeiten. Ach, wenn du doch 
auch unſeres Vaters Berater, dieſen falſchen Stubenrauch, ſtürzen 
könnteſt, der nur Zwietracht in unſere Familie trägt. Mein Vater 
will Louis nicht empfangen, der ſich wie ein Held benommen hat. 
Und nur weil Stubenrauch ihm von neuen Schulden ſprach.“ 

„Immer Schulden!“ Heinrich ſchüttelte den Kopf. „Ich beſuche 
euch morgen. Weißt du übrigens, daß dein Glück vor der Türe ſteht? 
Deine Hochzeit wird vom König für die allernächſte Zeit feſtgeſetzt.“ 

Luiſe ſah ihn mit feuchten Augen an. „Wo du hinkommſt, ver⸗ 
breiteſt du Freude und Dank. Louis und ich, wir lieben dich über 

alles!“ 

Heinrich entzog ſich ihrer Huldigung. „Da ſteht der Herzog von 
Braunſchweig. Leb wohl bis auf morgen!“ 

Alles machte ihm ehrerbietig Platz, als er durch den Saal auf 
den alten Krieger zuſteuerte, der ſo ungern das Kommando im 
Feldzug gegen Frankreich übernommen hatte. 

Madelaine ſah, wie Luiſe plötzlich hinausgerufen wurde. Ihre 
Hofdame hatte ihr etwas zugeflüſtert. Sie lief beinahe. „Iſt etwas 
geſchehen?“ fragte Madelaine ihren Tänzer, den Grafen Dönhoff. 
Er wollte ſich erkundigen. Doch ſie entſchied: „Ich komme mit.“ 

In den weiten Korridoren war es kalt. Madelaine ſah die Freun⸗ 
din die Treppe hinuntereilen. „Wohin?“ rief ſie ihr nach. 

„Folge mir —“ klang die jubelnde Stimme zurück. 

Als Madelaine die Garderobe betrat, in der die Prinzeſſin ver⸗ 
ſchwunden war, erblickte ſie dieſe in den Armen eines eleganten 
Reiſenden in grünem Frack und gelben Stulpenſtiefeln. Er ſah auf 
und reichte ihr die freie Hand. 

Es war Louis Ferdinand, größer, ſtärker, braungebrannt und 
mit reiferen Zügen. Drei Monate Krieg und Gefahr lagen aufs 
neue hinter ihm. Er war in aller Leute Mund. Jedermann feierte 
ſein Heldentum, ſeine Schönheit und ſeine Erfolge. In allen Läden 
lag ſein Bild aus, Märſche wurden auf ſeinen Namen komponiert 
und man bat um ſeinen Namenszug auf einem Blatt Pavier. 
Von der Prinzeſſin bis zur Wäſcherin gab es kein Liebesabenteuer, 
das ihm nicht angedichtet wurde, und ſeine Fahrten ins Blaue 
bekamen phantaſtiſchen Hintergrund. 

Madelaines Schönheit war herausfordernd geworden, denn nun 
ſchien alles an ihr ſtudiert, um die Pracht hervorzuheben, mit der 
ſie die Natur beſchenkte. Die Perlen in ihren hochgetürmten Locken 
bekamen einen zerſchmelzenden Glanz, die Biegung ihres Halſes 
war weicher und der Zug um den vollen Mund ein wenig ſchmerz⸗ 
licher geworden, von einem Wiſſen, das weder Hoffnung noch Teil⸗ 
nahme braucht, ſondern ſtolz in ſich ſelber ruht wie die Einſamkeit 
der Fürſten. So ſtand ſie in der Pracht ihrer Jugend und ihrer 
Spitzen mit dem von Boucher gemalten Fächer in der Hand und 
verneigte ſich vor Heinrichs Erben und Liebling tief und zeremoniell. 
Sie ſah die Hand des Prinzen nicht, und ſeine Stirn rötete ſich. 

„Sie werden immer ſchöner, Madame,“ ſagte er faſt feindlich. 

„Euer Gnaden überhäufen mich mit Güte,“ gab ſie ſanft zurück. 

Luiſe lachte glücklich. „Verliebe dich nur nicht in Madelaine, ſie 
iſt ein Eiszapfen und du würdeſt keine Triumphe feiern! Aber 
wie findeſt du ihn, Madelaine? Nein, du darfſt nicht wieder fort, 
und immer in die Gefahr hinein! Ich habe übrigens genug vom 
Ball und begleite dich nach Bellevue. Nein, du darfſt nicht allein 
fahren. Ich leide es nicht. Wir machen Kaminfeuer, beſtellen Tee, 
und du erzählſt endloſe Geſchichten.“ 

Graf Dönhoff und ihre Hofdame liefen nach Pelz und Kragen. 
Madelaine ſtand noch am ſelben Fleck, mitten in der Tür. Sie fror. 
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„ai 
„Madelaine muß mich begleiten! Du kannſt in Bellevue ſchlafen 25 
und mit meinem Onkel zurückkehren, wenn er uns morgen 1 4 
ſucht.“ 
Der Wunſch einer Prinzeſſin war ein halber Befehl. 5 4 
Die Marquiſe von Roche⸗Aymont zögerte. Sie dachte an Aurora, = 
die den Prinzen in Mainz beſucht, um in den Lazaretten zu ſingen gd 
und zu deklamieren. Was ging ſie das Leben dieſes jungen Kriegers fı 
an? Doch wenn ihre Schönheit ihn verwirrte, ſo wollte ſie ihn 
noch mehr verwirren. Ihr Lächeln blieb kalt und ihr Herz ging, mi 
ſo ruhig wie am erſtenmal, da ſie ihm begegnete. Es war im nun e 
abgebrannten Schloſſe von Ruppin unter blühenden Kirſchbäumen, 3 
als ſie noch Luiſes Hofdame geweſen war. Sie entſann ſich genau. 
Sie hatten einander kaum beachtet. In eine große Leidenſchaft, 2 
verſtrickt, verfolgt von Schulden, gepeinigt von den ſtrengen An⸗ 
ordnungen ſeines Vaters, hatte der Prinz nur danach getrachtet, ar 
dem unerquidlichen Ruppiner Aufenthalt ſo raſch als möglich a 5 
entfliehen. BR 
Dann kam eine Zeit der Träume — ſie war vorbei. 
Madelaine ſah auf. „Wenn Euer Hoheit befehlen —“ ſagte fie nur. 
„Dir befehlen? Was haſt du? Komm, ſei nicht ſo förmlich. Louis 1 
iſt doch mein Bruder und dein Freund.“ au 
Madelaine ſchlüpfte in den roten Samtmantel. 
„Aus Paris, Madame?“ fragte Louis Ferdinand, als er ihr in a 
den Wagen half. I. 
„Macht man in Paris noch Kleider: und Mäntelmärchen? Ich. 0 
denke, dort watet man in Blut und Schrecken?“ fragte Madelaine. 
„Sie haben recht, Madame! Welch Schauſpiel! Täglich werden 
Ariſtokraten gemordet. Mainz iſt überfüllt von Flüchtenden. Es 5 
gibt nicht genug Brot und das kleinſte Zimmerchen koſtet ein Ver⸗ 
mögen. Die Emigranten bieten Schmuck und Kleider zum Verkauf 
an. Andere wieder treiben unerhörten Luxus und ſprechen von |. 
baldiger Rückkehr. Sie find wie mit Blindheit geſchlagen. Ach, n 
glaube mir —“ er faßte Luiſes Hände, „ich fürchte für Ludwigs 3 
Leben.“ 5 
„Und wir tanzen,“ ſagte die Prinzeſſin nachdenklich. = 
„Vielleicht tanzen wir, weil wir Angſt haben —“ Madelaine 
ſchloß die Augen. Sie ſah das Haupt der ſchönen Lamballe, die ſie a 
in Koblenz geſprochen, auf einer Pike in den Straßen von Paris. 
Sie ſehnte ſich nach Licht und Wärme. Die Dunkelheit des Wagens 0 
bedrückte fie. Als man vor dem Portal des Schloſſes Bellevue hielt, 
2 fie raſch hinaus. : 
Doch auch vor dem Kamin verfolgten ſie die Schreckgeſichte. ai 
Louis Ferdinand wußte Einzelheiten. Und immer wieder, wie in N 
einer Art Zerſtörungskrampf, fragte Luiſe. x 
„In den Schlöſſern der Provinz morden ſie ohne jede Wahl. 
Prinz von Soubiſe iſt mit dem nackten Leben entflohen. Seine 
arme, ſchöne Schweſter haben ſie in den Teich geworfen. Er floh 
im Schein ſeines brennenden Schloſſes. In Paris gehen ſie helden⸗ 
haft auf das Schaffot, auch die Frauen. Der Herzog von Lauzun -* 
ſoll gerufen haben: „Ich ſterbe für Frankreichs Lilien,“ und das 
Fräulein von Lilles hat bis zum letzten Augenblick gelächelt. Biron 
hielt ſeine niederſchmetternde Rede an den Pöbel und der Chevalier 


. 1 2 3 
„ e- 


von Bouffles las noch vor dem Scharfrichter in feinem Voltaire. il 


Welchen Eindruck muß es ſelbſt den Mördern gemacht haben, als n 
der verworfene Herzog von Orleans für den Tod des Königs 
ſtimmte —“ kr 
Luiſe fuhr auf. „Iſt das wahr?“ 1 
„Ja, es iſt wahr.“ Der Prinz blickte auf Madelaine, die ſtumm mn 
und bleich in ihrem Seſſel lag. „Aber laß uns nun von anderem n 
ſprechen. Sieh, wie ihr euch aufregt, und doch kann alle Aufregung a 
der Welt dieſem unglücklichen Volke gar nichts nützen.“ Am 
„Aber was wird das Ende ſein?“ flüſterte Luiſe. 1 
„Vielleicht ein neuer Imperator.“ Immer noch umfaßten feine -x 
Blicke die junge Frau, die mit geſchloſſenen Augen daſaß, als ſchliefe n 
fie. Er kannte dieſe geſchloſſenen Lider, die er vor ſeinen Lippen n 
gehabt, ohne ſie zu küſſen, er kannte dieſen ſtummen Mund und 
dieſe Locken, die auf ſeinem Arm geruht. Nie war ihm ein Bild 
öfter in die Erinnerung gekommen wie dieſes. Die ſtumme, wehr⸗ “i 
loſe, ungeküßte Frau, deren Laſt er gefühlt, deren Reize er ge⸗ 
tragen hatte wie ein Mönch die Schiffbrüchige. 1. 
Was war ſeitdem durch beider Herzen gebrauſt an Liebe und 1 
Leid? Und gab es ein unabwendbares Geſchick, Fäden, die zu- 
ſammenlaufen mußten? Ja, er glaubte an den Ruf der Sterne. 
In den Sternen aber ſtand für ihn die große Liebe und der raſche 
od X 
Leiſe ſprach er weiter. Er erzählte vom Heerlager bei Mainz, 
ſeinem milden und gerechten Vorgeſetzten, dem Fürſten Hohenlohe, 


er hatte wiederholt Frau Goethe in Frankfurt befuht und den 


Dichter getroffen. „Er ſagte mir: ‚Meine Sehnſucht treibt mich an.“ 
Welche Sehnſucht? fragte ich. Die aus Blut und Geiſt gemiſchte. 
Dabei ſchnallte er ſeine Schlittſchuhe an, und dann lief er über 
das Eis. Ich ſah ihm nach und fand ihn ſchön.“ 


Er ſchwieg, und nun ſchlug Madelaine die Augen auf. Sie ſah 
ins Feuer. Draußen klangen eilende Schritte. Prinzeſſin Ferdinand 


trat ein. Ihr folgte La Roche⸗Aymont. 


wiſſen,“ 


| & war nicht imſtande, ſie für ihre Worte zu umarmen. 
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Während Mutter und Sohn ſich begrüßten, ſagte der Marquis: 
„Hier treff' ich dich!“ Es war etwas in ſeinen Augen, das Made⸗ 
laine unangenehm aufrüttelte. 


WMMein Wunſch, lieber Graf!“ ſagte Luiſe, ihren Arm um die 
Freundin ſchlingend. 


„Zürnen Sie mir nicht.“ 

Das Ehepaar empfahl ſich raſch. 

„Ich ‚mag dich nicht in der Nacht mit dieſem Don Juan allein 
ſagte La Roche⸗Aymont erregt. 

„Ach —“ Madelaine ſeufzte faſt, „wie gleichgültig iſt mir doch 
dieſer Don Juan! Erſt wenn er keiner mehr wäre, könnte er 
mir Intereſſe abringen. Für Frauen wie mich it ein Don Juan 
ein allzu abgegriffener Gegenſtand.“ 

„Dein Hochmut ſtammt aus Königsſchlöſſern,“ ſagte ihr Mann. 
So un⸗ 
überbrückbar fühlte er plötzlich ihren Hochmut — einen Abgrund, 
der ihn faſt ernüchterte. Doch gleich darauf diente er ihr wieder, 
atmete ihren Duft und kniete nieder, um ihre Füße am Kamin zu 
wärmen, hielt ihre Hände in den ſeinen und küßte einzeln jede 
der polierten Nagelſpitzen. 

Madelaine lehnte ihre Wange an ſein Haar. 

„Wie fandeſt du Mademoiſelle Sylphide in dem bürgerlich en, 
Schauſpiel von Nikolai geſtern abend?“ fragte ſie vorſichtig. 
| „Reizend! Ganz ſcharmant. Auch der Prinz war begeiſtert.“ 

„So gewinne ſie für Rheinsberg,“ entſchied e ohne 
ſich zu beſinnen. 

„Als erſte Heroine? Wir haben Aurora — 

„Sie wird ſo dick,“ ſagte Madelaine 1 
nicht mit ihren fanatiſchen Augenaufſchlägen. 
Prinzen, zu wechſeln.“ 

„Biſt du eiferſüchtig?“ ſcherzte der Marquis. 

„Vielleicht — ö 

„Wäre das möglich?“ fragte er plötzlich after fand ihr forſchend 
in das verſchloſſene Geſicht ſehend. 

„Vielleicht —“ ſagte ſie noch einmal, und ihr Mund verzog ſich 
zu einem grauſamen Zug, der bis zum Kinn niederlief und ihrem 
Geſicht jede Weihe nahm. 

„Eiferſüchtig auf meine Vergangenheit?“ fragte er zärtlich, ſie 
feſt im Arm haltend, den Zug, der ihn erſchreckte, vergeſſend. 

„Vielleicht,“ ſagte ſie zum drittenmal und verbarg ein auf⸗ 
ſteigendes Lächeln. 

„Beruhige dich. Ich habe übliche Galanterien mit der Lands⸗ 
männin gewechſelt, weiter nichts.“ Doch er überlegte bereits, wie 
er den Gegenſtand ihres Mißbehagens entfernen ſollte. Etwas 
wie Schmerz kam in alle ſeine Gefühle. Es war Schmerz, dieſen 
Mund zu küſſen, und Schmerz, dieſen Arm zu ſtreicheln. Denn man 
erſchrak vor dem Weſen ihrer Schönheit, die nichts von Begierde 
in ſich hatte und doch wieder ganz voll aufpeitſchender Sinnenräuſche 
war. Aber immer blieb etwas übrig, das man nicht gekoſtet, wenn 
man ſie geküßt hatte. Waren es ihre Träume, die mitzuträumen 
er ſich vor allem wünſchte? Wechſelnd in ihren Stimmungen, 
war es ihm kaum möglich, ihr zu folgen. Erſchien nicht eben noch 
alles himmelblau und war es nicht ſchon wieder purpurrot geworden? 
Und wenn ſie kühl wie Undine war, raſten nicht ihre Phantaſien wie 
ungeſattelte Pferde umher? Nein, man wußte nicht, was ſie er⸗ 
freute. Immer blieb man hinter ihren Wünſchen zurück, wenn ſie 
ſie nicht ſelbſt ausſprach. Darum drängte es ihn ganz beſonders, 
den heutigen zu erfüllen. 


„Ich mag ſie 
Beſtimme den 


Feu Morde warfen düſtere Schatten in das entzweite 
Europa. Keine Macht der Welt hatte den Tod Ludwigs und 
Marie Antoinettes verhindern können. Die Emigranten wurden 
eine ſchwere Laft. und die Rüſtungen der jungen Republik wuchſen 
in den Himmel. 

Man ſchrieb den Sommer 1794. Preußens neuerworbener Wohl⸗ 
ſtand verblutete ſich in Kriegen. Zwar waren die Franzoſen aus 
Kaiſerslautern und Zweibrücken hinausgedrängt, doch der Herzog 
von Braunſchweig hatte das Kommando an der Weſtfront nieder⸗ 
gelegt, mit einem Schreiben an den König, in dem er ihm dringend 
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riet, mit Frankreich in Frieden zu leben. Führten die Fäden nach 
Rheinsberg? Man kannte Heinrichs Mißtrauen gegen den Erb⸗ 
feind Oſterreich, der Preußen im Weſten für ſich kämpfen ließ, 
der Preußen vor Warſchau lockte, um die dritte Teilung Polens 
zu erreichen. 

Ein Stafettenreiter brachte die Nachricht nach Rheinsberg. daß 
der Abgang des Herzogs nur bewirkt habe, daß nun Feldmarſchall 
von Möllendorf mit dem Oberbefehl betraut worden war. Zugleich 
trafen Jubelnachrichten von Louis Ferdinand ein über Blüch ers 
Huſarenſiege. 

Heinrich ließ ſein Grabgewölbe bauen, eine kleine Pyramide aus 
Backſtein. Eben kam er nachdenklich von dem ſtillen und ſeltſamen 
Ort, als La Roche⸗Aymont ihm die Briefe überbrachte. Er las 
ſie beim Gehen. Endlich ſah er auf. „Es iſt hoffnungslos. Preußen 
zerſplittert ſich für andere. Was geht uns der Kaiſer in Wien an? 
Was Katharina? Was das Geſchwätz dieſes Malmesbury, der ein. 
Intereſſe am Krieg mit Frankreich hat? Stets war es Englands 
Politik, andere für ſich kämpfen zu laſſen. Aber auf mich hört der 
König nicht. Des Herzogs Rücktritt vom Oberkommando hat ihn 


nicht aufgeweckt, ſo bleibt bloß Hertzberg. Rufen Sie . her, 


lieber Freund!“ 

Seit Hertzbergs Abgang als Miniſter war er mit dem Prinzen aus⸗ 
geſöhnt. Zur Zeit weilte er als Gaſt in Rheinsberg. Längſt ſah 
er nur noch Preußens Heil im Bündnis mit un und ſprach 
dies offen aus. 

Im eifrigen Geſpräch ging er mit Heinrich vor den Säulen des 
Schloſſes auf und ab. Die Julihitze hinderte die beiden Alten nicht, 
während ſie über das Wohl des Vaterlandes berieten. Endlich 
hatten ſie ſich in einer Aktion gefunden. Die Poſtpferde wurden 
beſtellt, und Hertzberg reiſte am Abend nach Berlin, um von dort 


ſeine drei Briefe an den König zu richten, die ihm die Freundſchaft 


mit Polen und Frankreich anrieten. Er hoffte, daß eine Denkſchrift 
von ihm die Höfe von Wien, London und Petersburg bewegen 
könne, die Republik Frankreich anzuerkennen. Er ſelber bot ſeine 
Dienſte an. ö 

Doch auch die Roſen dieſes Sommers ſollten verblühen, ohne 
daß Friedrich Wilhelm dem Rheinsberger Staatsgedanken Gehör 
ſchenkte. Ja, trotzdem ſelbſt die kleinen Bundesfürſten und auch 
Bayern ihn im Stich gelaſſen hatten, befahl er dennoch Möllendorf, 
am Rhein ſtehenzubleiben. 

Inzwiſchen trat in Warſchau dieſelbe Schreckensherrſchaft ein, 
die in Frankreich gewütet hatte. Der Biſchof von Wilna, welcher 
es mit Rußland gehalten, wurde gehenkt, und überall griffen Polen 
zu den Waffen, um ihre Freiheit zu verteidigen. Die junge Prin⸗ 
zeſſin Luiſe Radziwill eilte nach Rheinsberg. Weinend warf ſie ſich 
ihrem Onkel in die Arme: „Ich beſchwöre dich! Hilf! Es iſt Antons 
Volk, das ſie vernichten wollen. Stanislaus dankt ab, mein Bruder 
ſoll König werden, wenn die Preußen uns ſchützen.“ 

And noch einmal ſchrieb Heinrich an Friedrich Wilhelm II. 

Die Antwort war die Einnahme von Warſchau im Verein mit 
Katharinas Heeren. Die dritte Teilung Polens begann. 

Am 20. Januar 1795 erwartete Heinrich ſeinen Neffen. Er 
und Luiſe Radziwill ſtanden am Fenſter im Muſchelſaal und ſahen 
in den Hof hinab, den Stallburſchen vom Schnee befreiten. Die 
Marquiſe von Roche⸗Aymont ſaß im pelzverbrämten Samttleid 
am Teetiſch und ſchenkte ein. Sie war etwas ſchlanker geworden, 
wie es zu der veränderten Linie der Mode paßte. Die griechiſche 
Strenge der Kleider hob ihre Schönheit noch mehr hervor, als 
die Mode der flatternden Gewänder dies getan. Sie war gleichſam 
tiefer, reifer geworden, dieſe Schönheit, ganz auf ſich ſelbſt geſtellt, 
in ſich ſelbſt ruhend. Eine wolkenloſe Klarheit umgab ſie, ein ſeliges 
Gefühl von Harmonie. Vielleicht kam es davon, daß ſie ihre Macht 
ausgebreitet hatte, daß ſie ihre Macht täglich fühlte in dieſer Hof⸗ 
haltung, die faſt die ihre ſchien. Anbetend folgten ihr die Blicke 
des Gatten, bewundernd die des Prinzen. Sie empfing in bunter 
Reihenfolge illuſtre Gäſte und nahm immer neue Kränze der 
Huldigung entgegen. Sie war der frauliche Mittelpunkt eines 
Kreiſes, der im Brennpunkte des Intereſſes ſtand, denn Heinrichs 
Geiſt und Staatskundigkeit zog immer mehr Verehrer an, je mehr 
die Regierung des Königs zu wünſchen übrigließ. 

Es war ein milder Abend. Der Himmel ſtand voll Sterne und 
der Schnee begann zu tauen. Die Buchenkloben im Kamin ver⸗ 
breiteten allzu große Wärme. Luiſe klagte dem Onkel, daß beide 
Eltern den Bruder nicht mehr empfingen, ſeit er ſich der Prinzeſſin 
Ludwig genähert hatte und dieſe fo raſch auf feine Ritterlichkeit 
eingegangen war. 

(Fortſetzung folgt) 


WIENER SCHÖNHEITEN 


Von Professor Ferdinand von Feldegg en 


Die Aufnahmen stammen aus dem Atelier Franz Lowy in Wien 


nicht unbeträchtlichem Grade auf 
der Bühne, als der Stätte tragiſch er 
Poeſie. In einem beinahe polaren 
Gegenſatz zu dieſer Schönheit 
ſteht die pikante Schönheit. Sie 
verlangtkeineswegs einwandfreies 
Ebenmaß, ebenſowenig, abſolute 
Körpergröße, vielmehr wird dieſe 
Schönheit gerade in einer gewiſſen 
Abweichung, einer Unregelmäßig- 


den ausgeſprochenen Raſſeköpfen 
eigen iſt. Ja wir dürfen in die⸗ 
ſem Zuſammenhang nicht über— 
ſehen, daß die Schönheit feines- 
wegs das ausſchließliche Privileg 
etwa unſerer eigenen, der weißen 
Raſſe iſt, ſondern daß auch die 
anderen Raſſen mit dem gleichen 
Recht Anſpruch darauf machen 
können, Schönheiten hervorzu— 
bringen. Warum ſoll zum Bei— 


Frau Maria Torggler 


s dürfte keinem verſtändigen Wider⸗ 
ſpruch begegnen, wenn ich ſage, 
daß es in der Hauptſache drei Arten 
weiblicher Schönheit gibt: die heroiſche 
oder monumentale, die pikante oder 
raſſige und die liebliche Schönheit. Ganz 
objektiv und allgemein wird ſich ja der 
kritiſche Unterſchied zwiſchen dieſen drei 
Schönheitsarten vielleicht nicht feſt⸗ 
ſtellen laſſen; zuviel des Perſönlichen, 
des ſubjektiven Geſchmacks wird in dieſe 
Beurteilung einfließen. Immerhin aber 
kann eine vergleichende Wertung nach 
folgenden Merkmalen verſucht werden. 
Danach iſt die heroiſche Schönheit die 
des ſtrengen Ebenmaßes, der Verhält- 
niſſe, wozu noch als weſentlich die ab— 
ſolute Körpergröße hinzukommt. Es iſt 
die Schönheit der plaſtiſchen Kunſt, in 


Fräulein Tony Schmidt 


ſpiel, von dieſem Stand⸗— 
punkte aus betrachtet, nicht 
auch die Negerin ſchön ſein, 
die Japanerin, die Indiane⸗ 
rin? Es wäre verfehlt, das 
beſtreiten zu wollen. Die 
dritte Art der Schönheit, die 
liebliche, ſteht in der Reihe 
zwiſchen den beiden ande— 
ren. Sie wird weder näm— 
lich gänzlich gewiſſer Merk⸗ 
male des Ebenmaßes ent- 
raten können, noch auch 
gewiſſer individueller Ab— 
weichungen von dieſem 
Ebenmaße. Sie wird ſich 
daher in jener Hinſicht der 
heroiſchen, in dieſer jedoch 
der pikanten Schönheit 
nähern. Aus dieſer Ver— 
bindung, aus dieſer Miſchung 
einander entgegengeſetzter 
Merkmale folgt nun aber 
gerade das entſcheidende 
Merkmal der lieblichen 
Schönheit, das iſt der ſtarke 
ſeeliſche Einſchlag. Es iſt, 
Fräulein Wolf als ob zwei Typen ſich zu 
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keit zu ſuchen ſein, wie ſie ſo oft 


Bi 

Fräulein Liane Haid Ei 
Br; 

einem neuen, dritten Typus vereinigt . 
hätten und dadurch dieſer Typus ſich u 
demſelben Maß zum Individuellen ent = 
widelt hätte, als er vom Allgemeinen F. 
abgewichen iſt. Das Band, das die 
beiden entgegengeſetzten Pole verbinde, 
iſt aber kein anderes und kann auch kein 
anderes ſein als das des ſeeliſchen Aus⸗ N 
5 druckes. Und in dieſem Sinne können 
wir die liebliche Schönheit mit guten 
Rechte auch als die beſeelte Schönheit 


EB: 


anſprechen. 

Die Wirkung weiblicher Schönheit auf 
den Mann — und wir Männer dürfen 
wohl jo unbeſcheiden ſein, eben dieſe 
Wirkung als den kritiſchen Maßſtab zu 
betrachten — iſt nun ausgeſprochen eine 
Relation der männlichen Pſyche. Ente = 


Fräulein Duſchi Stauber 


—— — 


nur zum Teile die objektive Schön⸗ 
heit ſein. Von den drei Forde⸗ 
| rungen, die die männliche Pſyche 
an das Gefallen am Weibe ſtellt, 


Ü 


—1 


berſtehen iſt, als Angemeſſenheit 


gelegt, daß die treibende Kraft in 
; diefer Leidenſchaft der „Wille der 
Gattung“ iſt. Der Gattung, lehrt 
Schopenhauer, kommt es darauf 
m, den Typus Menſch in mög⸗ 


halten, und er bedient ſich zu 
dieſem Zwecke der menſchlichen 
Liebe. Nun iſt es Tatſache, daß 


ſcheidend für diese Wirkung wird 


dürfte ſogar die objektive Schön⸗ 
heit erft an dritter Stelle ſtehen. 
Ir voran gehen ohne Zweifel 
die beiden Forderungen nach Ju⸗ 
gend und „ſubjektive“ Schönheit, 
unter. welcher nichts anderes zu 


an das männliche Zuchtwahl⸗ 
verlangen. Schon der Philoſoph 
Schopenhauer hat in ſeinem klaſ⸗ 
ſichen Kapitel über die Meta⸗ 
physik der Liebe überzeugend dar⸗ 


ichſter Vollkommenheit zu er⸗ 


gewiſſe Fehler und ſtörende Ab⸗ 
weichungen von dieſem Typus 
ſaſt allen Individuen anhaften, 
aber nicht in gleicher Weiſe. 
Ebenſo aber iſt es Tatſache, daß 
die Kinder im allgemeinen die 


Eſgenſchaften ſowohl des Vaters 
als der Mutter erben, gleichſam 


— 


U 
2 


“einen Kompromiß, einen Durch⸗ 


AIchnitt aus dieſen Eigenſchaften betalen Dar⸗ 


aus folgt unmittelbar, daß entgegengeſetzte Fehler 
von Vater und Mutter im Kinde ji ausgleichen 
werden. Wählt nun der Mann ein Weib mit 
einigermaßen kontraſtierenden Eigenſch aften, ſo 
ift keine geringe Gewähr dafür geboten, daß die 
Kinder aus einer ſolchen Verbindung. im Sinne 


des Ausgleich es wohlgeratene Individuen ſein 
. werden, das heißt ſolche, in denen der. allgemeine 


Typus Menſch durch keine allzu individuelle Ab⸗ 
weichung beeinträchtigt iſt. Dieſen Sachverhalt 
benützt nun der „Genius“ der Gattung, die Liebe 
der beiden Geſchlechter zueinander gerade in die 
Seele derjenigen zu pflanzen, die ſich weſentlich 


Fräulein Hedy Pfundmayer 


‚unterjch eiden. 


Fräulein Elfe Berger Ä 
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W 


nirgends ſo, wie auf dem Gebiete der Liebe — 
nicht ſtets zum Glück der Betroffenen, wohl aber 
zum Vorteil der Menſchheit. Und ſo kommt es 


denn, daß das Zuchtwahlverlangen, oder, wie man 


auch ſagen kann, die Wahlverw andtſchaft, der 
ſtärkſte und entſch eidende Faktor im ſubjektiven 
Gefallen von Mann und Weib iſt, weit ſtärker als 
die objektive Wertung der Schönheit. 

In dieſem Lichte betrachtet, werden wir nun 


leicht einſehen, daß von den drei Arten weiblicher 
Schönheit die dritte Art, das iſt die liebliche oder 


beſeelte Sch önheit, bei weitem die begehrteſte iſt, 
und zwar aus dem einfachen Grunde, weil ſie die⸗ 
jenige iſt, die an Kon⸗ 
traſtwirkung oder indivi⸗ 
dueller Prägung ſow ohl 
die heroiſche als die raj- 
ſige Schönheit übertrifft. 
In den beiden letzteren 
Schönheiten iſt ſtets 
etwas mehr oder weni⸗ 
ger Typiſches, in jener 
Schönheit überwiegt da⸗ 
gegen das Individuelle, 
es iſt die Seele, alſo jenes 
geheimnisvolle Innere 
des Menſchen, das ihn 
zur eigentlichen Perſön⸗ 
lichkeit erhebt, das hier 
aufs Außere jene Stag; 
len wirft. 
Die Schönheit der 
Wienerin iſt nun eine 
ſolche. Schönheit der 
dritten Art. Nicht eigent⸗ 
lich heroiſch oder klaſſiſch, 
auch nicht eigentlich 
raſſig — denn die große 
Raſſenmiſchung auf dem 
öſterreichiſchen Boden 
hat die ſpeziellen Raſſen⸗ 
merkmale wohltätig ab⸗ 
geſchwächt —, ſondern 
lieblich oder ſeeliſch muß 
ſie genannt werden. Ich 
meine: Jedes der von 
uns gebrachten Beiſpiele 
von weiblicher Schön⸗ 
heit erhärtet dieſe Ein⸗ 
ſicht. Aber ferne ſei es 
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Das extremes ses touchent gilt 


von mir, nun etwa an eine Analhſe 
der einzelnen Köpfe zu gehen! 
Das ſei vielmehr dem Beſchauer 
der Bilder ſelbſt überlaſſen; möge 
jeder nach ſeinem perſönlichen 
Geſchmack ſurteilen und den Preis 
der Schönheit demjenigen Kopf 
[zuerkennen, den er als dieſes 
Preiſes für am würdigſten erach⸗ 
tet. Nur. eine allgemeine phyſio⸗ 
gnomiſche Betrachtung ſei mir zum 
Schluſſe meiner Ausführungen noch 
geſtattet. Sie bezieht ſich auf die 
oft und ſelbſt von verſtändiger 
Seite geſtellte Frage: Welcher Teil, 
des Geſichts denn eigentlich der 
wichtigſte, das heißt für deſſen 
Schönheit maßgebendſte ſei? Ich 

| anti orte zunächſt mit einet Gegen⸗ 
frage: Gibt es überhaupt einen 
folgen, Teil? Beſitzt eine Phyſio⸗ 
gnomie eine Dominante, die allen 
anderen ihrer Teile ſo überlegen 
wäre, daß ſie ſie gleichſam be⸗ 
herrſcht? Und darauf muß ich nun 
mit einem entſchiedenen „nein“ 
antworten. Für gewöhnlich pflegt 


nierenden Teil anzuſehen. Weit 
gefehlt! Ein einfacher Verſuch, der 
noch dazu den Reiz eines unter⸗ 
haltſamen Geſellſchaftsſpiels hat, 
das ich meinen verehrten Leſerin⸗ 
nen beſtens empfehlen kann, be⸗ 
weiſt dies ſchlagend. Man laſſe ein⸗ 
mal eine größere Anzahl von Perſonen ſich derart 


verhüllen, daß nur das Auge ſich tbar bleibt, und 
trachte nun die einzelnen Perſonen zu erraten. 


Er wird vergeblich ſein! Kaum eine wird man mit 


Sich erheit feſtſtellen können. Und zu demſelben 


negativen Refultat wird man gelangen, wenn man 


etwa bloß die Naſe oder den Mund ſich bar ſein 


läßt. Ein einzelner Teil des Geſich is iſt alſo zur 
Identitätsbeſtimmung völlig unzureichend. Dar⸗ 
aus folgt aber eben mit größter Beſtimmtheit, daß 
nur das Enſemble aller Teile von ausſchlaggebender 
Charakteriſtik iſt und daß ſomit die Frage nach der 
Dominierung eines einzelnen Geſichtsteils ver⸗ 


| neint werden muß. Aber keine wirkliche Schönheit 


Frau Salabert 


man ja das Auge als dieſen domi⸗ 


Ya‘ 


| Fräulein Jolanda Arie 


ſollte dieſe Tatſache beklagen. Auch feine, die etwa 
auf ihr „feüriges Auge“ oder ihre „edle Naſe“ be⸗ 
ſonders oder gar allein ſtolz iſt. Dasſelbe Auge, 
dieſelbe Naſe in ein anderes Geſicht verpflanzt, 
büßte die Wirkung faſt gänzlich ein. Jenes Auge 
iſt eben nur feurig in dieſer ganz beſtimmten Um⸗ 
gebung und dieſe Naſe gleichfalls nur dort edel. 
So ſimpel, To. handwerksmäßig ſchafft eben die 
Natur als Künſtlerin nicht, daß ſie Stücke anein⸗ 
| anderreiht, ohne mit Bedacht auf deren Verhältnis 

zu den. anderen Stücken Rücksicht zu nehmen. 
| Gleichw ie alſo zum Beiſpiel kein einzelner Ton in 

der Muſik an ſich allein ſchön iſt, ſondern es erſt 
wird, indem er ſich in der Harmonie mit anderen 
Tönen. verbindet, ſo auch die einzelnen Teile eines 
Geſichts. Aus dieſem Grunde kann es deshalb 
ganz leicht geſchehen, daß ein an ſich keineswegs 
nennenswert ſchönes Auge dennoch in einem be⸗ 
Hinten Geſicht ganz un ſchön wirkt, 


ſtellen u wir vor r allem zum Beiſpiel deſſen abſo⸗ 
lute Größe in Rechnung. „Muß ein Auge etwa 
groß ſein, um ſchön zu erſcheinen? Keines⸗ 
f wegs! Auch ein kleines 
Auge kann es — für den 
Kenner ſein. Und muß. 
eine Naſe von edlem Profil 
ſein? Mit nichten! Auch 
das albernſte Stumpfnäs⸗ E 
chen kann entzückend wir⸗ 
ken, aber ebenfalls nur auf 
den Kenner und, eben in 
einem dazu „geſtimmten“ — (i 
Geſichte. 


auch voin. Ohr? Mutatis 
mutandis ſicherlich. Weder 
der ſoviel ‚von Oberfläch⸗ 
ichen geprieſene „kleine 
Mund“ iſt eine unerläßliche WE 
Bedingung phyſiognomi⸗ * 
ſcher Schönheit, noch: —- W 
doch halt l. Das Ohr bildet, Be 
ſeltſam genug, eine Art 
Ausnahme. In der Tat: 
Ein großes Ohr iſt ſtets 
häßlich; ebenſo ein flaches 
papierenes Ohr ohne Mo⸗ 
dellierung. Dagegen iſt! ein 
kleines, volles, gut modelliertes Ohr ſehr reizvoll. 
B edeckt es daher nicht, meine Damen, wenn — ihr 
es beſitzt! Und in dieſer Hinſicht iſt es nun ſehr 
merkwürdig, daß unter allen Teilen des Geſichts 
die allergrößte Verſchiedenheit der Bau des Ohres 
aufw eiſt. Er iſt aber auch ſicherlich der komplizier⸗ 


teſte. So muß ich denn für das Ohr, dieſen am 


wenigſten beachteten Geſichtsteil, wirklich eine Art 
Ausnahme machen und ſagen: Das Ohr folgt in 


feiner. Durchbildung einer typiſchen Schablone, 


von der es ohne Nachteil nicht abweichen darf. 
Vielleicht liegt dies darin, daß das Ohr der unbe⸗ 
wegteſte Teil des Geſichtes, alſo derjenige iſt, 
der durch Muskelanſpannung am wenigſten beſeelt 
iſt. Denn Auge, Mund, ſelbſt die Naſe find will⸗ 


kürlich bewegbar, das Ohr iſt es nicht oder doch 


kaum merklich. 
Zuletzt noch ein Wort über den Anſatz des Halſes 
an den Rumpf, des Kopfes an den Hals. Brauche 


ich erſt zu ſagen, wie außerordentlich wichtig dieſe 


Einzelheit iſt? Sie iſt. um ſo wichtiger, als fie für 


85 dasjenige maßgebend iſt, was der Künſtler die 
„Bewegung“ nennt. Frei und graziös „bewegen“ 
kann ſich eben nur der wohlgebildete, ſchlanke, aber 


keineswegs dünne a | nn dicker Hals iſt ſtets 


Gilt nun. das 13 
alles auch vom Munde,. 


Frau Betty Werner 


unſchö ön; ebenſo natürlich ein zu kurzer oder über: 

langer. Hier iſt in der Tat das Ebenmaß von aus⸗ 

ſchlaggebender Bedeutung. Etwas Typiſch es be⸗ 

ſteht auch hier zu Recht. Ahnlich wie beim Ohr. 
Nur daß beim Halſe, im Unterſchied vom! Ohr, 

gerade die außerordentliche Bewegbarkeit es iſt, die 

ihn auszeichnet. So erkennen wir denn, wunderlich 

genug, daß einerſeits die faſt völlige Ausſchaltung | 
motoriſcher Einflüſſe, andererſeits deren ſtärkſte 

Steigerung zum Typiſchen drängen, während das 

Individuelle der Phyſiognomie zwiſch en beiden 

Grenzen ſich entfaltet. — 

Es würde mich ſehr freuen und ehren, Wenn 
meine Leſer und Leſerinnen bei der Betrachtung 
unſerer „Wiener Schönheiten“ eine oder die andere 
Nutzanw endung aus obigen Darlegungen zu ziehen 
ſo liebenswürdig wären und dann jo manches 
daraus re! fänden. 


Der Malefiz- Schenk / Von Paul Hundt 


unbe ri Jahre iſt der. Mann erſt tot, von dem 

hier erzählt werden ſoll, ſeine Geſchichte aber 
1 15 an wie ein Stück Mittelalter. Die äußeren 
Verhältniſſe und der Geiſt der Bevölkerung in der 
ö Südweſtecke unſeres Vaterlandes waren in der 
Tat während des Mittelalters nicht ſonderlich 
anders geartet als damals in der zweiten Hälfte 
des, zachtzehnten Jahrhunderts. »Eine ſolche Viel⸗ 
ſtaaterei, wie die ſchwäbiſche Gegend, hatte kaum 
ein anderes Gebiet der buntſcheckigen deutſchen 


Landkarte aufzuweiſen. Eine Linie von Frank⸗ 
furt am Main zum Bodenſee durchſchnitt minde⸗ 


ſtens zwei Dutzend mal Hoheitsgrenzen. Badiſch es, 
württembergijches; öſterreichiſches Gebiet, fürſt⸗ 
liche und gräfliche Herrſchaften, Stifts⸗ und. Abtei⸗ 
ländereien, Beſitz freier. Reichsſtädte — alles lag, 


| zerriſſen, bunt duͤrch einandergeſch oben und ver⸗ 1 brauchten öffentlichen Einrichtungen. 5 
ſchwerte die Vielſtaaterei den Kampf der Gerichte 


Zahnt da, bereitete allem „Verkehr unendliche 
Schwierigkeiten, bot, aber: :andererjeits. den. Leuten, 
mit denen der „Walefiz⸗Schenk“ Zu tun hatte, 
mancherlei · Vorteil. „Dieſe Leute waren es wieder⸗ 

um, die die mittelalterlichen Zuſtände in der Be 


völkerung jener Gegend. kennzeichneten. und ver. 


körperten: Spitzbuben, Gauner, Landſtreicher und 
ähnliches Gelichter. Eine Unmenge gab es allda 
von ihnen. Die voraufgegangenen Zeiten hatten, 
wie in anderen Gegenden auch, auf die Bewohner 


in ſittlicher Sinfiept- ſehr EN eingewirkt. 
Krieg, politiſcher Wirrwarr und wirtſchaftlicher 


f Niedergang wirkten zuſammen, das Volk, nament⸗ 


lich in ſeinen unteren Schichten, arg zu verwildern. 


So viele Räuberbanden wie im ſüdweſtlichen 


Deutſchland gab es kaum anderswo, wenngleich 
die ſchwäbiſche Gegend ſich nicht ſo berühmter 


Namen „erfreuen“ konnte, wie des »„bayeriſchen 
Hieſel“ oder des „Schinderhannes“, die in jenen 


Tagen gleichfalls ihr gefährliches Weſen trieben. 
Diebereien waren an der Tagesordnung, und Un⸗ 
ſicherheit herrſchte allerwegen. 
führten einen ſtändigen Kampf gegen die ein⸗ 
geriſſenen ſittlichen Mißſtände, gegen die Nicht⸗ 


gehörte der Galgen zu den am häufigſten ge⸗ 
Nur er⸗ 


gegen das Verbrechertum ungemein; die einzelnen 


„Behörden waren zudem ſtets fehr eiferſüchtig auf: 


*die Wahrung der ihnen zuſtehenden Hoheitsrechte 
bedachtzeden Spitzbuben und Landſtreichern aber 


boten. dieſe unglücklichen Staatenverhältniſſe den 


großartigen Vorteil, ſich durch rechtzeitiges Wech⸗ 


ſeln über die Grenzen den „Beläſtigungen“ durch 


die „zuſtändigen“ Behörden zu entziehen. 


In den ſechziger Jahren des achtzehnten Jahr⸗ 
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Die Behörden N 


hunderts entſchloſſen fi: die. Stände des 3 
biſchen Kreiſes zu einer durchgreifenden Maßregel 
zur Beſſerung der mißlichen Verhältniſſe. Es ſollte 
ein großes, feſtes Zuchthaus gebaut und in ihm 
alle ſchweren Verbrecher des Kreiſes verwahrt 


werden. Als Verwalter dieſer Fronfeſte meldete 


ſich — als einziger der Angefragten — der Reichs⸗ 
graf Franz Ludwig Schenk von Kaſtel, und er iſt 
der Mann, deſſen merkwürdige Geſchichte dieſes 


| Erinmerungsblatt mit flüchtigen Strichen zeich⸗ 
nen ſoll. 


Ob Graf Schenk das Angebot der ‚Stände, 
Fronvogt und Kreiszuch thausverweſer zu: . fein, 


lediglich aus ſtarkem ſittlichen Rechtsempfinden 
achtung pon Geſetz und Recht, und an allen Orten 


und dem Wunſche, dem allgemeinen Wohle einen 
Dienſt zu leiſten, angenommen hat, oder ob zes 
der Ausfluß ſeines ungeſtümen Dranges zum 


Befehlen und. Herrſchen geweſen iſt, mag dahin⸗ 
geſtellt bleiben. Wenn man ſich das äußere; Bild 
des Mannes vor Augen ſtellt, eine Redenfigur, 
von mehr als-ſechs Fuß Länge, rothaarig; mit 
grimmigen Augen und ſtark kupferiger Naſe; wenn 
man hört, daß er der Schrecken des Diebs⸗ und 
Bettügergeſindels geworden iſt und ihm auch der 


friedliche Bürger lieber aus dem Wege ging, daß 
er ſein Amt als Bändiger der Verbrecher und 
Herrſcher der Fronfeſte mit eiſerner Fauſt und 


un) 


Ibn 


Nach einem Gemalde von Richard Lipps 


ler Dorf 


Iro 


AT 


rückfichtsloſer Selbſtherrlichkeit verwaltete, ſo mag 
man wohl den weniger hochſtehenden Beweg⸗ 
gründen das höhere Gewicht zuerkennen. Allein 
der Graf war trotz allem doch ein Mann von Geiſt 
und dem ernſten Willen, dem Lande zu dienen, 
lo daß man die edlen Abſich ten in ihm gegen ſeinen 
herrſchſüchtigen Ehrgeiz nicht zu gering veran⸗ 
ſchlagen darf. Genug indeſſen — Graf Schenk 
ließ in Diſchingen neben ſeinem Schloſſe auf Koſten 
des ſchwäbiſchen Kreiſes das feſte Zuchthaus er⸗ 
bauen, ſtellte Verwaltungs⸗ und Gerichtsbeamte 
an und übernahm die oberſte Leitung der ganzen 
Einrichtung. 

Man hätte keinen geeigneteren Mann dafür 
finden können. Freilich, in der erſten Zeit machten 
ihm die Behörden dieſes und jenes Staates Schwie⸗ 
rigkeiten, denn er kümmerte ſich wenig darum, 
wo er gerade einen Verbrecher aufhob und ob er 
bei der Ausübung ſeines Amtes irgendwo eine 
Hoheitsgrenze überſchritt und in die Befugniſſe 
und Berechtigungen einer pp. Behörde einbrach. 
Aber als man merkte, mit welcher Gründlichkeit 
er den eiſernen Beſen zur Auskehr des Raub⸗ 
und Diebsgeſindels führte, und man ſah, was er 
zur Beſſerung der ſittlich Herabgekommenen und 
Gefährdeten tat, da ließ man ihn gewähren und 
drückte ein Auge zu ob ſeiner ſtarken Selbſtherr⸗ 
lichkeit. Die Räuber und Hehler merkten ſchneller 
als die Behörden, welch eine Geißel über ſie ge⸗ 
kommen war. Aberall ſahen ſie ſeine Häſcher auf 
die Verbrecherſtreife gehen, ſahen ihn ſelbſt oft 
genug in eigener Perſon an den Streifzügen teil⸗ 
nehmen, ſpürten ſeine Zucht in der Fronfeſte 
ſchmerzhaft und nachhaltig, hörten von der nicht 
geringen Zahl derer, die jahraus, jahrein dem 
Diſchinger Galgen und dem Richtblock überliefert 
wurden, ſahen ihn überhaupt durch all die Jahre 
und Jahrzehnte unermüdlich und mit gleichbleiben- 
dem Eifer ſeines ernſten Amtes walten — der 
Name „Malefiz⸗ Schenk“, der bald für ihn aufkam 
und in Schwaben von jedermann gekannt und ge⸗ 
nanntwurde, flößte ihnen mehr Achtung und Furcht 
ein als alle Gerichtsbehörden des Kreiſes zu⸗ 
ſammengenommen. 

Bei aller Willkür, die ſich der Graf im einzelnen 
und nicht gerade ſelten erlaubte, ging er bei der 
Handhabung ſeiner Verwaltung gleichwohl im 
Ganzen immer nach Geſetz und Ordnung vor. 
Brachten ſeine Leute einen Verbrecher nach Di⸗ 
ſchingen, ſo wurde dieſer zunächſt von einem Ge⸗ 
richtsbeamten der Fronfeſte verhört und dann 
ordnungsmäßig daſelbſt vor das Gericht geſtellt. 
Das gefällte Urteil ſchickte der Graf an die Heimat⸗ 
behörde zur Beſtätigung, und lautete es auf Todes⸗ 
ſtrafe, an die Rechtsfakultät der Univerſität Tü⸗ 
bingen. Hinterher vollſtreckte er das Urteil. Daß 
er bei dieſer letztgenannten Tätigkeit gelegentlich 
noch aus eigener Machtvollkommenheit die Strafe 
verſchärfte, auch wohl einmal einen Verbrecher 
mehr henken oder köpfen ließ als Todesurteile da 
waren, das lag an ſeiner ſtarken Neigung zum 
Regieren und beſchwerte ihm nicht weiter das 
Gemüt. Im Zuchthauſe führte er unter dem reich⸗ 
lichen Hundert der dort Verwahrten ein eiſernes 
Regiment. Aus dem bombenfeſt gebauten und 
auf das ſchärfſte bewachten Bau auszubrechen 
war gänzlich unmöglich, weder aus dem Haupt: 
hauſe, noch aus den vier Blockhäuſern, in denen 
die Kranken und die Unterſuchungsgefangenen 
untergebracht wurden. Aber die Strafvollſtreckung 
hinaus bemühte ſich der Zuchthausleiter gern noch 
mit Beſſerungsverſuchen an den Gefangenen, und 
da ſcheute er wohl auch vor recht mittelalterlichen 


Zwangsmitteln nicht zurück, wie auch die ver⸗ 


ſtockten Unterſuchungsgefangenen nicht gar ſelten 
allerlei Pein erdulden mußten, die ſie zu Ge⸗ 
ſtändniſſen bewegen ſollte. Blut floß in Diſchingen 
ziemlich viel. Zu köpfen gab es dort alljährlich 
eine größere Zahl von Übeltätern. Meiſtens 
wurden dieſe letzten Abrechnungen der menſchlichen 
Geſellſchaft mit ihren räudigen Schafen zu Maſſen⸗ 
hinrichtungen zuſammengelegt: fünf, ſechs, acht, 
ja zehn ſchaffte man an einem Tage aus dem Leben. 
Für Diſchingen bildete das immer einen großen 
Spektakel, und zahlreiche Zuſchauer von weit und 
breit kamen dazu zuſammen. Aus jener Zeit iſt 


beiſpielsweiſe noch eine neun Jahre umfaſſende 
Henkersrechnung vorhanden, nach der 53 Per⸗ 
ſonen durch Köpfen und Hängen von dem Aus⸗ 
ſteller, alſo einem einzigen Henker, hingerichtet 
worden ſind. Ob nicht in derſelben Zeit noch andere 
Nachrichter für Diſchingen tätig geweſen ſind, läßt 
ſich zwar nicht feſtſtellen, iſt aber ſehr wahrſchein⸗ 
lich. In der zeitgenöſſiſchen Schilderung eines 
Schwaben heißt es von dem Grafen: „Seine 
Atmoſphäre war voll Blut und Brandgeruch; 
ſeine Wohnung, nachdem ſie ihm den roten Hahn 
auf ſein gräfliches Schloß geſteckt, das Zuchthaus 
ſelbſt. Auf der Höhe, wo ſein Blick am grünen 
Donautale ſich erfriſchen konnte, wo durch den 
Schleier weiter Ferne die Silberlinie der Gebirge 
zitterte, auf der Höhe, über allem erhaben, weit 
ſichtbar als ſein grauſenvolles Herrſcherzeichen, 
ſtand das Hochgericht; Kettengeklirr war ſeine 
Muſik, und ſeine Feſte wurden mit Galgen, Schwert 
und Rad gefeiert. Wenn ſein Hof verſammelt 
war, ſo verhandelte er blutige Sentenzen; mit 
Blut und Eiſen waren ſeine Korreſpondenzen 
geſchrieben; die Diplome, die er ausfertigte, be⸗ 
trafen Scharfrichter, welche das Meiſterſtücklein 
gemacht hatten, und ſein Verleger war „Herr 
Johann Daniel Wagner, Buchdrucker zu Ulm, 
neben der Hochſchule“, 
um den Druck der Todesurteile bemühte.“ Und 
von einem anderen merkwürdigen Zuge des Grafen 


berichtet der Chroniſt: er trieb einen regelrechten 


Menſchenhandel. Wenn nämlich ein Dorf in den 
öſterreichiſchen Nachbargebieten einen oder zwei 
Rekruten ſtellen mußte und ſeine eigenen Burſchen 


ſchonen wollte, ſo ſchickte man nach Diſchingen und 


kaufte ſich dort für hundert Gulden ein paar Sträf⸗ 
linge, die man dann als Rekruten ablieferte. Das 


Geſchäft war für den Grafen ganz einträglich, 


denn — ſo heißt es in dem Berichte — nach et⸗ 
lichen Wochen waren die Geſtellten beim Militär 
durchgebrannt und ſaßen wieder gemütlich in den 
Diſchinger Zellen. 

Andererſeits muß aber doch auch geſagt, und 
mit gehörigem Nachdruck gejagt werden, daß der 
Malefiz⸗Schenk nicht immer nur der Mann des 
Blutes, der rückſichtsloſen Gewalt und des weiten 
Gewiſſens war. Wohl trat er ſeinen Sträflingen 
gegenüber als der unbedingte Herr und Meiſter 
auf, aber er handelte an ihnen auch in vieler Hin⸗ 
ſicht als Erzieher und Menſchenfreund. Man muß 
ſeine bereits erwähnten Beſſerungsverſuche an 
den Gefangenen, ſo draſtiſch er ſie auch nicht ſelten 
durchführte, auch von dieſem Geſichtspunkte aus 
betrachten. Vor allem aber: er nahm ſich der 
Familien der Verurteilten an, ließ deren Kinder 
auf ſeine Koſten erziehen und ſuchte ſie der Ver⸗ 
brecheratmoſphäre zu entreißen, und den ent⸗ 
laſſenen oder begnadigten Sträflingen verſchaffte 
er Stellungen und behielt ſie weiter im Auge. 

So herrſchte der Diſchinger Gewaltige, unter⸗ 
ſtützt von einem Stabe vielfach gleich geſinnter 


Beamten, von denen beſonders zwei begnadigte 


Verbrecher als ſeine tüchtigſten und gefürch tetſten 
Häſcher von den zeitgenöſſiſchen Berichterſtattern 
erwähnt werden. Viel hatte er zu tun, aber wenn 
er auch unter den Gaunern, Strauchdieben und 
Landſtreichern tüchtig aufräumte, ſo merkte man 
doch nur wenig von einer allgemeinen Beſſerung 
der ſittlichen Verhältniſſe. Rohe Juſtiz mindert 
keineswegs die Verbrechen, und ſie erzeugt neben 


dem zu ahndenden Schlechten noch ein Weiteres: 


den Haß gegen den Strafer. Der Malefiz⸗Schenk 
war der Gegenſtand glühendſten Haſſes der von 
ihm Verfolgten. Ständig lebte er in der Gefahr 
vor ihrer Rache, und nur ſeine Unerſchrockenheit 
und Wachſamkeit bewahrten ihn davor, den wieder⸗ 


holt gegen ihn unternommenen Mordanſchlägen a 


zum Opfer zu fallen. Er geriet häufig genug ins 
Handgemenge mit den ihn Aberfallenden; aber 
er nahm es ſelbſt mit drei Kerlen auf einmal auf, 
wie damals, als ihm auf der Fahrt von Sig⸗ 
maringen nach Hauſe ſo ein rachſüchtiges Kleeblatt 
auflauerte: der baumſtarke Herr zog ſeinen Hirſch⸗ 
fänger und richtete die drei derartig zu, daß ſie 
ſchleunigſt die Flucht ergriffen. An ſeinem Beſitz 
ließ das Geſindel natürlich ſo oft als möglich 
ſeine Wut aus. Sein ſchönes Schloß in Diſchingen 
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der ſich ſtets ſubmiſſeſt 


ging, wie bereits erwähnt, in Flammen auf, und 


fein Luſtſchloß im Walde von Bach wurde aus 


geraubt und verwüſtet. Die Diſchinger Brand. 


ſtifter gelang es nicht zu ermitteln, was ihn lebens. 
lang ſehr ſchmerzte, aber die Plünderer des Luſt⸗ 5 
er begegnete nämlich eines 5 


ſchloſſes faßte er: 
Tages auf der Landſtraße ein paar Sulden 
die Hoſen aus den Überzügen der Möbel aus dem 
Schloſſe trugen, faßte die Kerle und kam fo den“; 
Tätern auf die Spur. Die Abenteuer, die der Graf 


im Kampfe mit ſeinen Haſſern beſtand, und was 
man ihm an Streichen und Schabernacken ſpielte, 


könnten den Stoff zu einem langen Kolportage- 


roman liefern. 


Bis über die Wende des Jahrhunderts hinaus Bi 


übte der Malefiz⸗Schenk fein Amt. 


Stets in 105 5 


gleichem Eifer, in gleicher Würde, in gleicher 
Strenge. Dann freilich kam eine andere Zeit ins 
Land. Die Machtſprüche Napoleons wandelten |?" 


die Landkarte, wie anderswo, auch in jener Gegend |" 


ganz bedeutend. Das ſchien Diſchingen und das 


Zuchthaus zunächſt kaum zu berühren. 
Schenk verlor wohl 1806 ſeine Reichsfreiherrlich⸗ 


keit und wurde württembergiſcher Untertan — 1 
was den ſtolzen, an Unabhängigkeit gew ohnten r 
Herrn allerdings ſehr ſchmerzte —, doch feine : 
Stellung als Fronfeſteverw eſer blieb immer noch 
dieſelbe, und, wie alle die Jahre und Jahrzehnte 
bisher, ſo hoffte er auch weiter bis zu ſeinem Tode 
— er war inzwiſchen über ſiebzig Jahre alt ge⸗ 
worden — ſelbſtherrlich ſeines Amtes walten zu 
können. Da aber erging — als Folge ſeiner Unter⸗ 


ſtellung unter die württembergiſche Staatsgewalt 
— im Jahre 1808 eine Verfügung des Königs 
Friedrich an ihn, die ihm das Recht, eigenes Gericht 


zu führen, entzog. Ein Amtsverweſer des Königs 
erſchien in Diſchingen, machte im Namen des Herr⸗ 
ſchers ſeiner Gerichtsbarkeit ein Ende und löſte das 
Zuchthaus auf. Ja darüber hinaus wurde auch eine 
Anklage gegen den Grafen erhoben wegen „der 
würklich ſchreienden Ungerechtigkeiten und über : 
alle Begriffe gehenden Unordnungen, Willkürlich⸗ 


keiten und Verzögerungen“, die ihm bei der Aus⸗ 
übung der Verwaltung ſchuld gegeben wurden. 

Das war der härteſte Schlag, der den Malefiz⸗ 
Schenk treffen konnte, um ſo härter, als er keine 


Möglichkeit ſah, ſeinen Willen dagegen durchzu⸗ 


ſetzen und ſein altes Recht zu behaupten. Der 


König ließ nicht mit ſich ſpaßen. Er hatte es gewiß 
weniger auf eine Beſtrafung des eigenwilligen :; 


Grafen abgeſehen, als vielmehr beabſichtigt, dem 
ſtolzen Herrn klarzumachen, daß es mit ſeiner 
Eigenmächtigkeit ein Ende haben ſollte und er 


nur noch ein einfacher württembergiſcher Unter : 


tan wäre. So ſcharfen Einſpruch der Angeklagte 
auch gegen das Verfahren und die zum Teil 
wirklich auf Grund verleumderiſcher und rach⸗ 
ſüchtiger Angebereien zu Unrecht erhobenen An⸗ 
klagen Einſpruch erhob, die Unterſuchung gegen 
ihn wurde in aller Gründlichkeit geführt und nur 
dadurch nach zw ei Jahren vorzeitig beendet, daß 
der König ſie in Gnaden niederſchlug und dem 
Grafen nur die Koſten des Verfahrens mit 391 
Gulden 25 Kreuzer auferlegte. 

Die Begnadigung traf Schenk, der von ſich 
nicht ohne Berechtigung ſagen konnte, er hätte ſein 
Leben, ſeinen Ruhm und ſein Vermögen in den 
Dienſt ſeines Amtes und der Sache der Gerechtig⸗ 
keit geſtellt, ebenſo ſchwer, wie ihn eine Ver⸗ 
urteilung getroffen hätte. Aber vergebens erhob 
er von neuem Einſpruch, vergebens verlangte er 
die Wiederaufnahme des Verfahrens, ja nach 
etlichen Jahren ließ er ſich, mürber und müde ge⸗ 
worden, ſogar zu einem Bittgeſuche an den König 
herbei, damit ihm noch einmal Gelegenheit zu 
ſeiner „Defenſion“ gegeben würde — alles um⸗ 
ſonſt; der König ſtarb, ohne ihm eine Antwort 


erteilt zu haben, und Schenk bezahlte blutenden 


Herzens am 8. Auguſt 1817 die Gerichtskoſten. 
Damit aber trat er von der Bühne des Leben⸗ 

ab. Still und zurückgezogen verbrachte er noch 

einige Jahre auf ſeinen Gütern, bemerkenswert 


und ausgezeichnet dadurch, daß er immer noch 


an den Schickſalen ſeiner ehemaligen Sträflinge 
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Anteil nahm und deren Angehörigen mancher . 


Gutes zukommen ließ. 
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Ein neuer, prektiſher Küchenſchatz; 


e Daß wir, allerdings ohne unſeren Willen, 


it den Kohlenvorräten mindeſtens früher ſehr 
dperſchwenderiſch umgegangen ſind, braucht nicht 
näher erläutert zu werden. Auch heute wird 


bar noch viel geſündigt, obgleich uns unſere 
muenigen und teuren Vorräte an Heizmaterial 


direkt dazu zwingen, Sparſamkeit zu üben. 


In kennen bereits eine große Reihe mehr oder 
Jueniger erfolgreicher Mittel, die uns helfen 
wollen, rationell mit dem Heizmaterial zu wirt⸗ 
haften. Ein gutes Beiſpiel hierfür iſt der 
1 Küchenſchatz. Dank feiner ſinnreichen Vorrich⸗ 


damit die Heizgaſe, vollſtändig ausgenutzt, weil 
b fe infolge der inneren Konſtruktion den vollen 
Topſboden treffen müſſen, bevor ſie den Herd 
Yoatafen. Das iſt ein großer Vorteil gegenüber 
der alten Bauart, wo die Flamme und Gaſe 


folge veralteter Bauart der Herde und Ofen 


tung und Bauart werden die Heizflamme, und 


= = met frei den Herd verlaſſen, ohne wirklich aus⸗ 


> = gerubt zu werden. Es iſt feſtgeſtellt worden, 


daß bis zu achtzig Prozent der Heizkraft auf 


„ dieſe Weiſe früher verloren gegangen iſt. Der 
feine handliche Apparat wird einfach auf die 
r ochſelle, von der die Herdringe abgenommen 

ſind, geſtellt, und mit etwas kleinem Holze und 


: zellemerter Kohle gefüllt. Dieſe geringe Heizmenge genügt, um auf dem 
. Sparkocher zu kochen. Das Nachlegen erfolgt durch die kleine Tür mittels 
der beigegebenen Schaufel. Die Entfernung der Aſche geſchieht durch ein⸗ 
faces Umkippen des Apparates.“ Der Küch enſchatz, der gleich zeitig auch die 
Rüde mitwärmt, wenn man den Heizkörper Wärmeſchatz aufſetzt, bietet den 
Vorteil, ohne den geringſten Mehraufwand an Heiz⸗ | 
material die Raumtemperatur erheblich zu erhöhen, weil 
die Heizgaſe nun erſt durch die Röhren des Heizkörpers 
reichen müffen, bevor fie in den Schornſtein verpuffen. 
Der Küchenſchatz iſt auch in Lauben, bei der Wohnungs⸗ 
not auch in Verbindung mit dem Kach elofen, wobei ein 
Hetzrohr durch die Ofentür geleitet wird, zu verwenden. 
a Mahling und Blum in Charlottenburg haben das große 
„ Lerdienſt, dieſe Apparate dem Konſum dienſtbar ge⸗ 
naht zu haben. Jede praktiſche e wird ſich 


; jagen, daß ein ſolcher wohl- 
probte Apparat eigentlich 
en jede Küche gehört, denn 
‚man ſpart bis zu achtzig 
ent an Heizmaterial und 
hat bei gleichzeitiger Ver⸗ 
„wendung des Heizkörpers die 
„Anehmlichkeit, gleichzeitig 
‚Ohne Nehraufw and die Küche 
nam zu haben. 5. 5. 
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Ein neuer, praktifcher | Küchenfchatz 


‚ Auf l und gegen Por n HERACH wir gerne die Kirmen, durch die die hier n ochenen Gegenstände zu beziehen sind 
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Einfache en und Aſtſtützen 


Elekirifcher Signierapparat. 


| Zum Bezeichnen von Werkzeugen, Maſchinen⸗ 
teilen uſw. aus gehärtetem oder ungehärtetem 
Material hat die Allgemeine Elektrizitäts⸗ 


geſellſchaft einen elektriſchen Apparat heraus⸗ 


gebracht, der ſehr handlich im Betriebe iſt und 
nur geringen Strom verbraucht. Ein Trans⸗ 
formator mit ſechs Regulierſtufen geſtattet die 
Einſtellung feinſter Schrift. Der Anſchluß ge⸗ 


ſchieht an Einphaſen⸗Stroninetze, die Schreib. 
ſpannung von etwa 1,5 Volt ſich ert einen un 


gefährlichen Betrieb. Der Transformator wird 
durch Steckdoſe überall an die vorhandene 
Leitung angeſchloſſen. Die Vorrichtung iſt 
mit einer Waſſerkühlung verſehen und läßt ſich 


durch eine Spirale überall bequem hin und 
her bewegen. Man kann mit dem Apparat 


ganz freihändig und damit jede Fälſchung aus⸗ 
ſchließend ſignieren und ſpart zudem an Ar⸗ 
beit, da das Herausſuchen von Buchſtaben, 
Stahlſtempeln vermieden wird. H. H. 


Seide aus Schweins ohren 
Das gute Borſtentier erfreut ſich wegen 


ſeiner vielſeitigen Verwendbarkeit allgemeiner 


Wertſchätzung. Daß es nun aber gar zur 
ſchimmernden Seidenbekleidung ſchöner 


Frauen auch noch das Rohmaterial liefern 


würde, hätte ſelbſt der Mann, deſſen idealer 


Lebenszw eck das Borſtenvieh und Schweineſpeck 


waren, nicht für möglich gehalten. Einem eng⸗ 


ichen Chemiker, Dr. Arthur Little, ift die er⸗ 


ſtaunliche Leiſtung gelungen, aus den Ohren 


der Schweine, oder genauer geſagt, aus einer 
| Drüſenausſcheidung von deren Hinterkopf, eine 
Subſtanz zu gewinnen, die einen gut verweb⸗ 


baren Seidenfaden ergibt. Bei den augenblick⸗ 


lichen außergewöhnlich hohen Seidenpreiſen 
wäre mit dieſer Erfindung die Möglichkeit ge⸗ 


geben, auch in Deutſchland eine größere Seiden⸗ 
gewinnung den Schweinezüchtereien anzu⸗ 
gliedern. Hoffentlich haben die Träger dieſer 


Gewänder darin auch Schwein und die ganze 
Erfindung, die die geſamte Zoologie ein bißchen 


durcheinander bringt, entpuppt h nicht ar 
eine Ente. 


Für den Garten | * | 
Auf dent nebenftehenden Bilde ſehen wir die 


ſich immer mehr einführende „Propeller⸗Vogel⸗ 
ſcheuche“, ein doppelſeitiger Spiegel, welcher 


ſich infolge der beiden angebrachten Blech⸗ 
ſchaufeln ſelbſt in dem geringſten Luftzuge be⸗ 
wegt und ſo durch ſeine ſcharfen Lichtreflexe 
die Vögel verſcheucht. Die Wirkung iſt derart 
frappant, daß ſich zum Beiſpiel auf einem durch 
etwa ſechs derartige Scheuchen geſchützten 
Erbſenbeete nicht der geringſte Verluſt zeigte. 


Die Höhere Gärtnerlehranſtalt in Dahlem hat 


dieſer Vogelſcheuche ein glänzendes Zeugnis 
ausgeſtellt. — Die zuſammenlegbare Aſtſtütze 


wird hauptſächlich für Obſtzüchter in Frage 


kommen und ſei hier nur kurz erwähnt. 


Faſſadenreinigung in 
Amerika 

Der Reinigngsprozeß be⸗ 
ſteht darin, daß Arbeiter ge⸗ 
gen die Bauten Sand mit 
ſolcher Gewalt ſchleudern, 
daß er die Schmutzſchicht an 
der Oberfläche entfernt. Die 
Aufnahme zeigt ein Gebäude, 
das dem Reinigungsprozeß 
unterzogen wird. Man ver⸗ 


ter iſt auf dem Gerüſt zu ſehen. 


Wie die Häuferfaffaden in Neuyork gereinigt. werden 


gleiche die gereinigte und un⸗ 
gereinigte Faſſade, der Arbei⸗ 


r ee ene 


Urutau / Legende der Guarani-Indianer / Von Willy Müller, Asunci on 


inter den fernen Hügeln verſinkt der Sonnen⸗ 
H ball. Eine Flut rotgoldenen Lichtes liegt 
noch flimmernd über der Urwaldwildnis. In den 
Dämmerungen des Horizonts vergrauen die end⸗ 
loſen, dunſtigen Waldmaſſen. Tiefe geheimnis⸗ 
volle Schleier decken ſanft die weiten Fernen. 
Gleich ſtarren Träumen liegt im ewigen Schweigen 
die graue Dämmernacht. Mir zur Rechten, ſchon 
in fahles Licht getaucht, ein völlig unbewegtes, 
graugrünes Waſſer. Ein Geruch von uraltem 
Schlamm und Moder liegt in der ſchwülen Luft. 
Mir zur anderen Seite erſtreckt ſich der endloſe, 
ungangbare Wald. Wie aufgebaut von einem 
Rieſengeſchlecht, ragen gleich mächtigen Pfeilern 
aus dem Urwalddunkel in die Einſamkeit der Nach 
titaniſche Stämme drohend, mahnend. Kein Wort 
kann dieſen Zauber ſagen, kein Pinſel dieſe ſeltſam 
ſtille Schönheit bannen. Aus der Unendlichkeit 
tönt ein Lied von etwas Fremdem, Mächtigem 
Unverftandenem. — — 

Es war vor vielen Hunderten von Jahren. Es 
war in der endloſen, heiligen Wildnis. 

Dort weit gegen Sonnenuntergang lag in ſtrah⸗ 
lender Schönheit das Wunderreich der Zauberin 
Urutau. Inmitten blühender Pracht erhob ſich 
in wundervollem Umriß ihr feenhafter Palaſt. 
Aus blendendem Marmor waren die Gemäuer 
gefügt, in gleißendem Goldglanz ſtrahlten die 
weiten Säulenhallen; die Türen aus wohlriechen⸗ 
dem Holze drehten ſich lautlos in ſilbernen Angeln, 
und vor den Fenſtern lagen feine, zarte Gold⸗ 
gewebe. 

Wunderſamer, leuchtender Schimmer lag über 
dem prunkvollen Zauberbau. Urutau ſelbſt glich 
einer Blume an Schönheit und Reinheit. Ihr 
ſchlanker, biegſamer Körper ſchien eingehüllt in 
den Duft der weißen Azahat (Orangenblũte). In 
dichten, ſchweren Locken ſchmiegte ſich das tief⸗ 
ſchwarze Haar um den blendenden Nacken. Aus 
dem fein modellierten Antlitz leuchteten zwei tief⸗ 
ſchwarze, ſeelenvolle Augenſterne. Die ſchwarzen 
ſeidenen Wimpern gaben dem Blick etwas Sehnen⸗ 
des, Trauriges. Um ihre roſigen Lippen lag es 


DER EAISER DER S Ra 


wie das Lächeln der Sünde. 


Vacy (der Mond) 
ſelbſt hatte ihr Kleid aus ſeinen ſchönſten ſilbernen 
Fäden geſponnen; durch das zarte Gewebe ſchim⸗ 
merte das Elfenbein ihres ſchneeigen Körpers. 
Ein zitternder Sonnenſtrahl ließ die Knoſpen ihres 
Buſens gleich zwei roten, rubinfarbenen Punkten er⸗ 
glühen. Sie ſchritt lautlos über unſichtbare Teppiche. 
Ihre Stimme war Muſik. Schön, unſagbar ſchön 
war Urutau, die weiße Zauberin, die Beſchützerin 
der Vögel und Blumen, die in der endlos heiligen 
Wildnis ſchliefen. Am Tage erging ſie ſich in ihrem 


wunderſamen Zauberreich. Ehrfurchtsvoll neigten 
ſich all die tauſend Blumen zu dem koſtbarſten 
Teppich, tauſend ſchmetternde Vogelſtimmen ſangen 


das hohe Lied ihrer Schönheit und Reinheit und 
die grünen Baumblätter fächelten ihr Kühlung. 


Ewig war ihre Jugend, ewig ihre Schönheit. Fremde 


rauhe Krieger kamen und baten um ihre Liebe. 
Aber ſie wies alle zurück. Auf ihren Lippen lag 
das Lächeln ſtolzer Geringſchätzung. Mit verträum⸗ 
tem Blick aber ſahen die ſchwarzen, leuchtenden 
Augen in die Weite, traurig, ſehnend, verlangend. 

Tropendämmerung. Die Wildnis träumte im 
letzten Strahl der untergehenden Sonne. Urutau 
ſaß an der Schwelle ihres Palaſtes. In träume⸗ 
riſcher Selbſtvergeſſenheit blickte ſie hinaus in 
endloſe Fernen. N 

Vom Sonnenaufgang kam er. Seine hohe, 
ſchlanke Geſtalt war eingehüllt in einen weiten, 
wallenden Mantel von Gold und Feuer. Vor 
ſeinem ſiegesgewiſſen Schritt wichen die Däm⸗ 
merungen der Nacht. Und der weiße Prinz mit 
den Feueraugen ſank zu den Füßen Urutaus und 
ſtammelte ſeine heiße, große Liebe. In ſeinen 
Augen war ein Leuchten ſtummen Begehrens. 
Leiſe legte er den Arm um ihre weißen Schultern. 
Sie wehrte ihm nicht. Ein Beben durchlief ihren 
Körper. Sie lächelte mit geſchloſſenen Augen. 
Willenlos, in traumſeliger Hingebung und erſchau⸗ 
ernder Wonne bot Urutau ihre keuſchen, ſehnſüch⸗ 
tigen Lippen. Hand in Hand ſchritten ſie durch die 
weiten Türen, die ſich lautlos hinter ihnen ſchloſſen. 


Leiſe raunten im Nachthauche die alten, hohen 


Baumrieſen. Über der nächtlichen Stille I 
weicher, traumhafter Silberglanz. 

Ein plötzliches Leuchten ging über die weiten = 
Lande, ein neuer Tag brach an. Mit den erften — 
Morgenſtrahlen verließ der Prinz mit den Feuer 
augen den Palaſt. Er ging in fein fernes Reich, 
wo die Strahlen und das Licht des Tages ente 
ſtehen. Seine hohe, ſchlanke Geſtalt war eingehüllt 7 
in den weiten, wallenden Mantel von Gold und 
Feuer. Vor feinem ſiegesgewiſſen Schritt. wichen e 
die Dämmerungen der Nacht. Keinen Blick warf, 
er zurück. j 

Urutau aber flüchtete in das Reich der heiligen m 
Wildnis. Müde ſchritt fie über den harten Boden — * 
erſchreckt flatterten die Vögel vor ihrem Schatten 10 
und regungslos blieben die ſonſt Kühlung fäch elnden er 
Blätter — zu der im tiefen Palmengewirr ver⸗“ se 
borgenen Quelle. In die tiefen, klaren Waffer Mt 
hefteten ſich ihre großen ſchwarzen Augen. Ein: 280 
bleiches, müdes Geſicht blickte ihr mit glanzloſen 7 * 
Augen entgegen. Der geheimnisvolle Zauber . 
ihrer Schönheit war ausgelöſcht; bläuliche Schatten . 
lagen unter den halbgeſchloſſenen Wimpern, ihr rn 
Haar fiel glatt in ſilberfarbenen Strähnen. Tiefer : 
ſenkte fi) ihr müder Körper. Lautlos ſchloſſen *.. 
ſich die Haren Waſſer über ihr. In ihrer weißen zit 
Bruſt klaffte ein weiter Riß, und aus dieſem flatterte 50 
ein unſcheinbarer Vogel, die Seele der großen mi 
Zauberin. Gegen Sonnenuntergang flog er. Erſt “+ 
als ſich die Sonne hinter den fernen Hügeln zum r-: 
Niedergang neigte und ihre letzten goldenen Strah- zuı 
len gleich flimmerndem Glanz über dem abend⸗ 2 
lichen Lande ſchwebten, ruhte der müde Vogel auf x it 
dem hohen, dürren Wipfel eines alten, geſtorbenen 23 
Baumrieſen. Und er fang ein klagendes Lied ir 
gegen Weſten — aber der Prinz mit den Feuer⸗ a 
augen erkannte nicht die Seele Urutaus. 

Und heute noch, wenn der letzte glühende — 
Schimmer der ſinkenden Sonne über der dämme⸗ — 
rigen Urwaldwildnis ſchwebt, ſingt Guapguins — 
ſeine traurige, klagende Weiſe. Leiſe, wie wind ; 
geweckter Harfenſchlag klingt ſeinſcheuer, ſehnſuchts⸗ ; 15 
voller Ruf in die Stille der träumenden Weite. 1 
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Roman von Otfrid von Hanftein 5 


Fortſetzung) 
I. hörte ich ein ſilbernes Lachen — eine Hand 
griff nach dem Knebel und löſte den Knoten 
des Tuches, der ihn an meinen Mund preßte. 

Ich holte tief Atem und kam jetzt erſt richtig zu 
mir. 

„Hallo, Sir!“ 

Vor mir ſtand, halb lachend, halb verwundert — 
meine ſchöne „Scheherezade“ aus dem Haus des 
Arabers in Tripolis. 

Sie trug heute über dem weißen Untergew and 
ein Oberkleid, das aus abwechſelnd aneinander 
gereihten Streifen aus roter und ſchwarzer Seide 
gefertigt war, und auf dem Kopf ein gleiches Tuch 
turbanartig gewickelt. 

Ihre Arme und die halbe Bruſt waren wieder 
entblößt. 

Keck und mit luſtigen Augen ſtand ſie vor mir, 
und zwiſchen ihren Lippen hing eine Pfeife, aus der 
ſie Tabakwolken in die Luft blies. 

Ich wußte nicht, wie mir geſchah. 

„Schönſte Scheherezade — Sie ſchickt mir der 
Himmel.“ 

Sie lachte. 

„Mein Vater, der Scheich Auab el Kebir vom 
Stamme der Tademekket⸗Beduinen, die du hier 
ſiehſt, nennt mich Naſſaru.“ 

„Alſo — ſchönſte Naſſaru — 


„Wie kommen Sie hierher? Wie konnten Sie 

verſuchen, in den verbotenen Turm einzubrechen?“ 
„Ich au 

J hätte nicht geglaubt, Sie ſobald als Dieb 
vor mir zu ſehen.“ 

Bei dieſen Worten umſpielte trotz deren häßlich en 
Inhalt noch immer ein Lächeln ihren Mund. 

„Aber ich bin doch kein Dieb, ich flehe Sie an, 
laſſen Sie mich erzählen.“ 

„Wenn ich das nicht wollte, würde ich nicht hier 
ſein.“ 

Ich begann zu ſprechen — ſie hörte zu und 
nickte. 

„Ich habe es gewußt.“ 

Dann ſtand ſie ſchweigend auf und ging zu den 
Zelten. Sie rief, und ich ſah, wie der Scheich 
heraustrat. Vater und Tochter ſprachen mitein⸗ 
ander, dann kamen beide auf mich zu. Der Scheich 
ſah mich mit finſteren Blicken an — er ſchien durch⸗ 
aus noch nicht überzeugt, aber das Mädchen machte 
eine ungeduldige Bewegung und — meine Feſſeln 
wurden gelöſt. 

„Ich habe für Sie gebürgt und ich werde auch 
dem Kaiſer ſagen, daß Sie die Wahrheit ſprechen.“ 

„Ich danke Ihnen —“ 

Schade, daß ſie nicht mehr wie zuerſt „Du“ ſagte. 

„Wann wollten Sie das Luftſchiff erwarten?“ 

„Um ſieben Uhr.“ 
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„So müſſen Sie eilen — ich ſelbſt werde Sie 
führen, damit Sie nicht wieder einen Fehler be⸗ 
gehen. Sie ſind, ohne es zu wiſſen, in die Schatz⸗ 
kammer des Kaiſers gedrungen. Sie haben das. 
Fallgitter gelöft und die Löwen aus ihrem Zwinger; 
gelaſſen, die den unermeßlichen Schatz des Kaiſers 
bewachen. 

Er iſt gut geſchützt, und mein Vater hielt Sie für 8 
einen Räuber. 

Sie ſind in den verbotenen Gang gedrungen, und 
es iſt ſicher, daß der Kaiſer Sie ſtraft, aber Sie: 
haben — wahrſcheinlich ohne es zu wiſſen — durch 
ihre Handgriffe am Löwenkäfig auch die Signal, 
fahne am Turm in die Höhe ſteigen laſſen um. 
unferen Stamm herbeigerufen. Sie haben all 
das Bergwerk vor dem Überfall durch die 2 
von Seneſti gerettet. 

Auch das werde ich dem Kaiſer berich ten und a 
wird Ihnen danken. 

Und ich — 

Sie hatte jetzt geſprochen, als habe ſie mir zu ge 
bieten und jetzt ſtanden zwei Reitkamele, zw ei herr 
liche, hellgelbe Hedjin geſattelt da. Auf einen Win 
der Beduinenprinzeſſin zwang man die Tiere, nieder 
zuknien. Auch Naſſaru verſchmähte die S änfte der 
Damen und hockte nach Männerart auf dem Rer. 

Ich folgte ihrem Beiſpiel — fie lach te hell a 
denn ich gab wohl eine lächerliche Figur, wie das x 
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Kamel aufſtand, und ich ſchwankte, um nicht zu 
J Boden zu ſtürzen. 5 
Diaann ließ fie einen ſchnalzenden Ton hören, und 
während ihr Vater und ſeine Männer uns mit 
finſteren Blicken nachſahen, jagten wir über die 
Ebene. 5 
Allmählich gewöhnte ich mich an die Gangart 
des Tieres und konnte mich umſchauen. Ich hätte 
nie geglaubt, daß ein Kamel auch ſchön ausſehen 
bönnte, aber das gleichmäßig dahintrabende Hedjen 
Rund auf ihm die ſchlanke, ſtolze Mädchengeſtalt 
gaben ein maleriſches Bild. | 
Wer war fie? Die Tochter des Scheichs der 
LTademekket⸗Beduinen — aber — was war [ie dem 
Kaiſer? i 
Er ſah mir nicht aus wie ein Mann, der ſich 
Jeit nimmt, eine Mätreſſe zu haben, und ſie ſah 
gewiß nicht aus wie eine ſolche! 
Sie benahm ſich wie eine Königin, und ich hatte 
aus dem Benehmen ihres Vaters geſehen, daß ſie 
hochgeach tet wurde in ihres Stammes Lager. 
Che ich noch recht nachdenken konnte, waren wir 
wieder auf der Terraſſe, und die Kamele legten 
ſich nieder. | 

Mir war ſeltſam zumute. Wieder war hier alles 
- fill und einſam. Auch jetzt war keine Wache 
zurückgeblieben. Feierlich und ſtumm lagen die 
: walten Mauerwerke, die Terraſſen und Türme 
da, nur daß ſie jetzt in dem Schatten der Dämme⸗ 
nung ſich noch phantaſtiſcher ausnahmen. 

Aber daran dachte ich nicht — ich hatte nur den 
einen Gedanken, daß ich mit der ſchönen Naſſaru 
allein war — ganz allein und daß ich — Herrgott 
© ich war ja noch jung und ſie war ſchön — daß 
ich ſie liebte. | 
„Naſaru, ich danke Ihnen.“ 

Ich faßte ihre Hand und blickte ſie an — ſie 
ſchaute auch mir in die Augen. 

Ich glaube auch in dieſen ſchwarzen, wunder⸗ 
„ voll ſamtenen Augen etwas Weiches zu leſen. 

„Naſſaru!“ 

Ich nannte nur einfach ihren Namen. Sollte 
ich „Fräulein“ oder „Prinzeſſin“ hinzuſetzen? 
Awillkürlich verſuchte ich meinen Arm um 
ihre Schulter zu legen. 

Ich fühlte ihre weiche, zarte Haut — ich hatte das 
Gefühl, als ob ſie mir nicht widerſtrebte. Ein 
leiſes Lächeln ſpielte über ihre Lippen. Sie blickte 
zu mir auf — ich glaubte, daß ihre Bruſt ſich 
| 1 hob — ein Glücksgefühl überſtrömte 
mich — 
Da lachte ſie etwas befangen auf. 
„Sehen Sie dort, Sir!“ 
In einer großen Schleife ſenkte ſich eben das 
Luftſchiff auf die Terraſſe nieder. Ich hätte die 
Pünktlichkeit des braven Miſter Bankroft zu allen 
| Teufeln wün'hen mögen. 
„Istauda näk Allah!“ N 
„ Während ich nach dem Aeroplan blickte, war fie 
lichtfüßig auf das Hedjin geſprungen und hatte 
das andere am Halfter ergriffen. 
„Sei Allah befohlen!“ 
„he ich noch einmal zu ihr treten konnte, war 
| ſieſchon in den ſchwefelübergoſſenen Abend hinaus⸗ 
geritten. 
„Good evening. Sir.“ 
Das Luftfahrzeug hielt und Miſter Bankrofts 
bltzerne Stimme knarrte: „Go on, time!“ 
Ich ſtieg ein und er kurbelte an. 
Ih blickte hinaus — wir erhoben uns in die 
Luft, und wie zwei Punkte, die, immer kleiner 
verdend, im Meere der Wüſte untertauchten, ver⸗ 
ſchwanden Naſſaru und das Hedjin, das mich ge⸗ 
bad meinen Augen. 
I tiefen Gedanken ſtarrte ich vor mich hin. 
i sh fuhr aus ſeltſamen Träumen, als wieder 
ir Bankrofts Stimme knarrte. 
„All right. Sir!“ 
Ig wankte meinem Zelt zu — mein Negerboy 
- ‚erwartete mich mit der heißen Teekanne und friſch 
gebratenem Fleiſch. 
u; Bei der Pünktlichkeit der Aeroplane hier war es 
bein Kunſiſtück. Mir wirbelten die Gedanken wild 
durcheinander, als ich in mein Zelt trat. 
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Fünftes Kapitel 


Ich erwachte am Montag mit zerſchlagenen 
Gliedern und wüſtem Kopf. Das war kein Sonn⸗ 
tag geweſen, der für die neue Wochenarbeit ſtärkt. 
Abrigens ſah Bimbo, mein braver Negerboy, 
geradeſo ſchlecht aus, nur daß die Urſach en wahr⸗ 
ſcheinlich verſchiedene waren und er fein Schädel⸗ 
weh einem Pamweinkater verdankte. Er lächelte 
eigentlich etwas unverſchämt, wie er mich anſah, 
und ich hatte ſchon eine derbe Zurechtweiſung auf 
den Lippen als er mit einem großen Glaſe voll 
einer bräumli hen Flüſſigkeit kam und grinſte: 

„Good für Montag!“ 

Er gewöhnte ſich jetzt ſchon an deutſche Brocken. 

Ich traute in dieſem Punkt feinem ſachverſtän⸗ 
digen Urteil und trank. Es war natürlich ein 
Kolaſchnaps, aber er brachte wirklich die Nerven 
faſt ſofort in Ordnung. 

Ich beſah die Flaſche, auf der ein amerikaniſches 
Etikett klebte: „Monday Liquor!“ 

O Miſter Welbs, nichts Menſchliches iſt dir 
fremd, und du kennſt deine Leute! 

Trotzdem wurde mir heut die Arbeit ſchwer, 
zumal wir ja anfingen zu baggern und alſo etwas 
Neues einrichten mußten. 

Waren mir in der vorigen Woche die Anzahl 
der Bagger vorgeſchrieben, die ich an jedem Tag 
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aufſtellen mußte, jo waren es jetzt die Kubikmeter 
Sand, die wir ausbaggerten. Natürlich war an 
jedem der Dinger ein automatiſcher Zähler. 

Es durfte aber auch nicht mehr gearbeitet werden. 
Wer ſeine Zahl voll hatte, hörte für den Tag auf. 

Miſter Welbs will ganz genau wiſſen, an welchem 
Tage das Werk getan iſt — keine Minute zu früh, 
aber auch keine zu ſpät. Nich ts, was ſeine Rechen⸗ 
arbeit ſtören könnte! 

Und der Mann ſoll eine Lieb'chaft haben? 

Während der Arbeit, die mich ſchon durch ihre 
Intenſivität vollkommen gefangen nahm, hatte 
ich den Sonntag und meine Erlebniſſe vergeſſen. 
Nach Feierabend brachte Miſter Bankroft den 
Tagesbefehl. | 

Ich bekam ſtatt des einfachen Zettels einen 
dicken Brief, den ich im Zelt öffnete. 

„1. Sie haben ohne Erlaubnis den verbotenen 
Gang zum Schatzturm betreten und die dort auf⸗ 
gehängten Warnungen nicht beachtet. Sie werden 
in eine Geldſtrafe von zehn Pfund genommen.“ 

Ich bekam einen roten Kopf und ärgerte mich 
— übrigens — zehn Pfund! 

Ich las weiter. 

„2. Sie haben das Signal für die Beduinen ge⸗ 
geben und durch Ihr mutiges Verhalten eine 
Beraubung der Bergwerke verhindert. Es wird 
Ihnen der Dank des Kaiſers ausgeſprochen und 
Sie erhalten eine Entſchädigung von hundert 
Pfund für die ausgeſtandene Angſt.“ 

Mein Kopf wurde allerdings noch röter, aber 
diesmal war es nicht aus Arger. 

„3. Sie haben auf den Wachlöwen geſchoſſen. 
Es iſt Ihr Glück, daß Sie ihn nur leicht ver⸗ 
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wundet haben, ſonſt hätten Sie ihn bezahlen 
müſſen. Auch der Löwe, der nur feine Pflicht getan 
hat, verdient eine Entſchädigung. Er erhält eine 
Extraration gutes Fleiſch, die Sie mit zwei Pfund 
zu bezahlen haben.“ | 

Jetzt lachte ich! Was mußte ſich der brave Löwe 
über den gerechten Miſter Welbs freuen! 

In dem Brief lag ein Scheck über achtundachtzig 
Pfund, die mir übrigblieben. 

Ein durchaus nicht unangenehmes Pflaſter für 
ein ſchwindſüchtiges Portemonnaie! | 

Aber trotzdem war ich durchaus nicht zufrieden. 
Ich ließ ſogar mein Eſſen kalt werden, und Bim bo 
ſchüttelte mißbilligend den Kopf. Bar 

Ich war verliebt! Richtig verliebt in die kleine 
Naſſaru! Da konnte ich mir ſelbſt gar nichts vor⸗ 
macken! ur 8 

Ich rerſuchte mir ſelbſt Moralpredigten zu halten. 
Was war ſie anders als ein hübſches Beduinen⸗ 
mädchen, wie es viele gibt. Wenn ſie ſo vierzehn 
bis achtzehn ſind, dann ſind ſie meiſt reizend. 
Graziös, wie die Gazellen, ſchlank, feingliedrig und 
zierlich. 

Ich ſuchte daran zu denken, daß die reizende 
kleine Naſſaru in vier bis fünf Jahren entweder 
ein mageres, ausgemergeltes Scheuſal oder — 
und dies war bei ihr als Scheichstochter wahr⸗ 
ſcheinlicher — ein unförmlicher Fettklumpen ſein 
würde. Sie werden mit Abſicht gemäſtet, denn 
die Geſchmäcker ſind verſchieden, und bei den 
Völkern des Orients ſteigt der Wert einer Frau 
mit dem Gewicht an Fett, das ſie mit ſich herum⸗ 
ſchleppt. 

Aber es half nichts! War es die merkwürdige 
Bildung, die Naſſaru beſaß, oder ihr freies Weſen? 
Sie hatte eigentlich noch kaum dreißig Worte zu 
mir geſprochen, und was ſie ſagte, war einfach — 
man könnte ſagen geſchäftlich — wie eine Sekretärin 
— eine Beamtin des Amerikaners. Ich war eifer⸗ 
ſüchtig! 

Nicht nur verliebt, ſondern richtig eiferſüchtig! 

Ich ließ der großen Rechenmaſchine, die ſich den 
Kaiſer der Sahara nannte, alle Ehre widerfahren, 
aber — Miſter Welbs und die kleine ſüße Naſſaru? 
Miſter Welbs, der ausgetrocknete, nüchterne Ver⸗ 
ſtandesmenſch ?. 

Das war wahnſinnig! 

Und dabei bildete ich mir ein — wäre ich geſtern 
nur eine Stunde länger mit ihr allein geweſen, dann 
hätte doch alles anders ausgeſehen. 

Ich bin auch kein Adonis, aber gegen Miſter 


Welbs und ſchließlich in puncto Weiber — 


Ich traute mir doch etwas mehr Übung zu als 
Miſter Welbs. | 

Jetzt war ich eiferfühtig auf ihn und dabei 
wütend auf Miſter Bankroft, der uns mit ſeiner 
niederträchtigen Pünktlick keit gejtört hatte. 

Es war töricht, aber anſtatt mich auszuruhen 
oder an die Arbeit von Morgen zu denken, wanderte 
ich im Mondſchein im Wüſtenſande und dachte an 
Naſſaru. | 

Jedenfalls — nächſten Sonntag mußte ich wieder 
hinüber und gleich in die Oaſe der Tademekket⸗ 
Beduinen. Aber das ging wahrſcheinlich gar nicht. 
Hielt Miſter Bankroft in der Oaſe? Ich wußte 
nicht einmal, wie ſie heißt und — was ſollte ich 
für einen Grund angeben zu ſolchem Beſuch? 
Wie würde der Scheich mich empfangen? 

Des Abends verſuchte bisweilen mein Neger 
Bimbo eine Unterhaltung anzuknüpfen. Sie ſind 
ja ſo mitteilſam und redſelig, die Neger, und der 
arme Burſche langs eilte ſich, denn von den Fulbe 
ſprach niemand mit ihm und er auch mit keinem 
von ihnen. Der Beduine haßt und verachtet den 
Neger und dieſer vergilt Gleiches mit Gleichem. 

Die erſten vier Tage der Woche vergingen 
ziemlich einförmig. Den Tag über Arbeit — abends 
die lächerliche Sehnſucht nach der kleinen Naſſaru! 

Am Donnerstag abend kam Bimbo atemlos in 
das Zelt. | 

„Sidi! Maſter! Herr Doktor!“ 

Er überſtürzte ſich mit ſeinen Worten. 

„Was iſt denn?“ 

„Ein Bote auf einem Hedjin.“ 

Unwillkürlich durchzuckte mich ein freudiger 
Schreck. Ein Bote auf einem Hedjin? Wer reitet 


die ſchnellen Hedjins als der Beduine — war es 
ein Bote von ihr? 

Ich eilte hinaus. 

Ein Brief — meine Freude verflog, denn er 
war durchaus nicht von der ſchönen Naſſaru, 
ſondern unterzeichnet: „Don Verbedas!“ 

Ich erinnerte mich. Die internationale Speiſe⸗ 
karte des M.ſter Welbs hatte es gefügt, daß mein 
Nach baringenieur ausgerechnet ein Spanier war. 
Nun — mir war es recht, denn Spaniſch hatte ich 
in Südamerika gelernt. 

„Würden Sie die Güte haben, ſofort einmal 
mit herüberzukommen — ein ſeltſamer Unfall hat 
ſich ereignet.“ 

Ich beſtieg mit dem Boten zuſammen das ſtarke 

Hedjin, das die doppelte Laſt nicht zu empfinden 
ſchien, und wir ſprengten in die Wüſte. 
Es war das erſtemal, daß ich mit meinem Nach⸗ 
bar in perſönliche Berührung kam, obgleich wir 
täglich unſere beiden Kolonnen auf den beiden 
Seiten des Wadi arbeiten ſahen. 

„Buenas noches, Senor!“ 

„Buenas noches.“ 

„Sie ſprechen e 2" 

„Ein wenig.“ 

„Eine ganz ſeltſame Sache. Sie wiſſen, in der 
Nähe meiner Zelte geht die Wachtpoſtenlinie der 
Tuareg vorüber.“ 

Das wußte ich zwar nicht, aber ich nickte zu⸗ 
ſtimmend. 

„Heute abend war im Lager der Tuareg großes 
Geſchrei — der Scheich holte mich zu Hilfe — in 
einem Europäer ſieht jeder Orientale als ſelbſt⸗ 
verſtändlich einen Arzt. Aber ich wußte auch 
nichts. Sechs Männer, die ohne ſichtbaren Grund 
von oben bis unten mit den furchtbarſten Brand⸗ 
wunden bedeckt ſind, und noch ein paar andere, 
die kleinere Brandgeſchwüre an einzelnen Körper⸗ 
ſtellen haben.“ 

„Sonnenſt'ech?“ 

„Ausgeſchloſſen — richtige Brandherde. Sonnen⸗ 
ſtich iſt ganz anders. Kann höchſtens aufs Gehirn 
wirken und auf die äußere Haut. Tiefliegende 
Brandwunden.“ 

„Alſo iſt Pulver explodiert?“ 

„Gar nichts. Wenn die Kerls ſo etwas gemacht 
hätten, würden ſie mich nicht holen. Schon aus 
Furcht vor Strafe.“ 

„Kann ich die Kerle ſehen?“ 

Wir ſchritten von der Zeltſtadt, in der die Fulbe 
des ſpaniſchen Ingenieurs wohnten, über ein 
ſchmales Plateau und kamen zum Lager der Tuareg. 

Mir war nicht recht behaglich, denn es waren 
genau ſolche Geſtalten, wie ich ſie am Berge 
Ilaman hatte hinauſkriechen ſehen, wenn ſie jetzt 
auch höchſt unterwürfig taten und am Boden 
hockten und endloſe Begrüßungsformeln murmelten. 

Ich wußte auch, daß viele hundert Tuareg in 
Dienſten des Amerikaners ſtanden und daß ſie 
tapfer und kühn waren. Was konnten ſie dafür, 
wenn einer ihrer Stämme einmal räuberte? 

Ich trat in eines der Zelte, aus dem ein furcht⸗ 
bares Stöhnen drang. Sechs nackte Männer 
wanden ſich in furchtbaren Schmerzen, und ihre 
Leiber boten den Anblick, als ſeien ie vollkommen 
verſengt. 

„Batraggäk! Batraggäk!“ 

Bittend erhoben ſie ihre Hände — ich ging von 
einem zum andern — dann trat ich auch zu den 
weniger Verletzten. Sie hatten die Brandſtellen 
an Armen und Geſichtern — 

Mich durchzuckte ein Gedanke. 

„Ich bitte Sie, Se or, laſſen Sie ſowohl die 
Verwundeten wie auch die Schwerverletzten in 
Ihr Lager hinüberſchaffen —“ 

„Es iſt gegen die Inſtruktion des Miſters — 
Fulbe und Tuareg ſollen nicht zuſammen ſein.“ 

„Es iſt ungeheuer wichtig, und Sie werden ein 
intereſſantes Schauſpiel erleben.“ 

„Das kann man brauchen.“ 

Die Tuareg machten keine Einwendungen, als 
wir ſie hinübertrugen. Im Gegenteil — ſie hofften 
auf Hilfe. 

„So, Se or, nun, bitte, ſtellen Sie Wachen aus.“ 
„ schen? 


„Wir müſſen auf alles gefaßt fein.“ 


„Aber was haben Sie nur?“ 

„Sie werden gleich ſehen.“ 

Ich trat unter die Tuareg und nahm einen 
Mann, der als Dolmetſcher dienen konnte, denn der 
Dialekt der Tuareg war wieder anders. 

„Wo habt ihe die Wunden her?“ 

„Sidi, wir wiſſen es nicht.“ 

„Aber ch weiß es — Allah hat euch geſtraft.“ 

„Wir haben nichts Böſes getan.“ 

„Doch, ihr ſeid in das Bergwerk am Berge 
Ilaman eingedrungen.“ 

„Nein, Herr.“ 

„Ihr ſeid es, und zwar ihr ſechs waret bis auf 
der unterſten Sohle und habt dort nach Schätzen 
geſucht, und Ihr anderen fünf habt euch die Mäntel, 
die in der Grotte hingen, geſtohlen.“ 

Ich ſah, wie ſie erſchraken. 

„Allah läßt mich alles erkennen, wie er euch 
auch jetzt ſtraft für euer Vergehen. Ihr beide habt 
die Kapuze über den Kopf gezogen — du haſt 
ſogar die Br'lle aufgeſetzt — ihr anderen hattet 


die Mäntel offen —“ 


„Allah! Allah!“ 

Mit einem jämmerlichen Heulen warfen ſie ſich 
zu Boden — die Schwerverletzten ſtimmten mit ein. 

„Se kor, wollen Sie fo freundlich fein, blaue 
Raketen ſteigen zu laſſen?“ 

„Das Alarmſignal?“ 

„Gewiß, das Signal, daß von Timbuktu ein 
Luftſchiff n 2 

„Aber —' ’ 

„Auf meine Herunte orkang Seſlor — ich er⸗ 
kläre Ihnen ſpäter.“ 

Die blauen Raketen ſtiegen empor, und nach 
wenigen M'nuten zeigte ſich über Timbuktu erſt 
eine blaue Rakete, dann eine dunkelrote Leucht⸗ 
kugel, die über der Stadt zerplatzte. 

Es geht geordnet zu in Saharia! Ein ganzes 
Syſtem ſolcher Signale war ausgebreitet, und ein 
jeder von uns hatte ein Signalbuch. In wenigen 


Minuten hätte ein ſolches Signal den Weg durch die 


ganze Sahara von Timbuktu bis Tripolis zurück⸗ 
gelegt, aber ich brauchte nur das Oberkommando in 
Timbuktu. 

Der Spanier kam um vor Neugier, aber ich ließ 

0 zappeln. In zwei Stunden war das Luftſchiff 
da — Miſter Bankroft und Miſter White, der zu⸗ 
fällig in Timbuktu war. 

„What's the matter?“ 

„Wir haben hier zehn Tuareg, die bei dem Über: 
fall auf die Gruben beteiligt waren.“ 

„Unmöglich.“ 

„Sie haben geſtanden.“ 

„Geſtanden?“ 

Miſter White ging zu den heulenden Kerlen, die 
immer nur Allah anriefen. 

„Die ſind ja wie Ausſätzige!“ 

„Sehr einfach — die Wirkung des Radium. Sie 
waren ungeſchützt in den Stollen und jetzt äußert 
ſich die Wirkung der Strahlen, die die koloſſale 
Menge Radium notwendig äußern muß. Sind 
Mäntel geſtohlen? — Ich meine von den Iſolier⸗ 
mänteln.“ 

„Fünf.“ 

„Das haben dieſe fünf Burſchen getan. Die 
beiden zogen wenigſtens die Kapuzen über, darum 
ſind ihre Schädel intakt.“ 

Miſter White donnerte die Tuareg an: 

„Ihr geiteht?“ 

„Allah! Allah!“ 

„Herr Doktor, Sie haben uns einen großen 
Dienſt geleiſtet.“ 

Inzwiſchen waren noch fünf Aeroplanegekommen. 
Wir hatten in der Aufregung drei blaue Raketen 
abgefeuert — abgeſandt — 

Se or Verbedas lächelte. 

„Mittelfeuer nennt das die Feuerwehr.“ 

Die zehn Tuareg wurden eingeladen und die 
Luftſchiffe ſauſten davon. In derſelben Nicht noch 
telegraphierten farbige Lichter über die Wüſte. 

„Buenas noches, Senor!“ 

„Ich verſtehe noch immer nicht.“ 

„Haben Sie jemals die Wirkung des Radiums in 
ſolchen Mengen geſpürt?“ 

„Nein.“ 

„Dann werde ich Ihnen einmal am Sonntag 
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erzählen — Entſchuldigen Sie — heut bin ich 
müde.“ 

Ich ritt heim. 

Am Freitag abend kam der Befehl. 

„Sie werden gebeten, am Sonnabend in Tim— 
buktu zur Vernehmung zu ſein. Natürlich nach 
Feierabend. Diäten werden bezahlt.“ | 

Eigentlich paßte es mir gar nicht, aber det Neger 
Bimbo ſtand grinſend vor mir. 

„Maſter.“ 

„Nun?“ | 

„Darf ich morgen auch nach Timbuktu? 

„Ja.“ | 

„Mein Freund Bob iſt auch da.“ 


„So? Ich kenne deinen Freund Bob nis t. = 


„Kommt aus Baumſchloß. 
\d,öne Prinzeſſin.“ 2 

Es durch zuckte mich. „Was für eine Prinzeſſen; 

„Weiß ich mf Non. en. on“ 


mir vorbei ! Daß ich auch immer den An ck 


oder — aus Freude, daß ſie in Timbu 
Was tat ſie dort?“ 4 

Ich konnte kaum Miſter Bankroft erw arten, 8 
mich Sonnabend mittag abholte. 


Jetzt kam ich zum erſtenmal nach Timbuktu und 


hatte doch keine Gedanken daran. Ich ſah eine 
düſtere Stadt, vor der ein gewaltiger Haufen Bau- 
material lag — man ſchien dabei, eine zweite Stadt 
zu erbauen. 

Ich ſah auch franzöſiſche Soldaten, denn Tim⸗ 
buktu iſt noch franzöſiſck, aber vor der Stadt, da wo 
gebaut wird, iſt in Zelten das Lager Miſter Whites. 

Bei dem Verhör, das nicht lange dauerte, denn 


die Kerle wagten nicht mehr zu leugnen, ſah ich den 


Scheich Auab el Kebir. Ich begrüßte ihn als alten 
Bekannten, wenn auch unſer Zuſam mentrefſen in 
der Oaſe eigentlich wenig freundſchaftlich gen eſen 
war; und nun der Schk eich ſah, daß ich vollkommen 


gerechtfertigt war und daß mich Miſter White mit 3 
Freundſchaft behandelte, war er ebenfalls ſeht 


freundlich. 

„Du biſt hier, Sidi?“ 

„Ich freue mich, dich hier zu ſehen, großer Scheich 
der Tademekket. Du biſt allein hier?“ 

„Mein Zelt iſt errichtet — mein Stamm kommt 
auf ſchnellen He jn. Ich ſoll die Oberaufſicht 
führen über die hündiſck en Tuareg.“ 

Sie haſſen einander alle, die Stämme der Wüſte. 

„Und deine Tochter?“ 

„Sie iſt in meinem Zelt.“ 

„Darf ich ſie begrüßen?“ 

„Allah wird mich ſegnen, wenn du mein Gaſt 
biſt.“ 

Ich mußte ein langweiliges „Diner“ bei Miſter 
White über mich ergehen laſſen, aber es war gut, 
denn ich durfte meine Ungeduld nicht zeigen. 

Naſſaru war nick t bei dem Diner, obgleich es mich 
nicht gewundert hätte. Nach her war ich einige 
Minuten mit Miſter White allein. 

„Nun, Herr Doktor, wie gefällt es Ihnen in 
Saharia?“ 

Wie ſollte es mir gefallen — ich war eine Arbeits⸗ 
maſchine. 


4 
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„Miſter White — wer iſt die Tochter des Sch eichs | 


Auab?“ 
„Wieſo?“ 
„Sie kennen ſie?“ 
Er nickte. 


„Wie kommt es, daß ſie Amerikaniſch ſprichtꝰ N 


„Sie hat es gelernt.“ 

Eine dumme Antv crt. 

„Steht ſie in Verbindung mit dem Kaiſer?“ 

Er ſah mich an. 

„Beg your pardon!“ 

Er tat, als ſähe er jemand, mit dem er reden 
müſſe, nickte mir zu und ließ mich ſtehen. 

Ich ärgerte mich über meine Frage, und als das 
Diner zu Ende war, ging ich langſam dem Zelte 
des Scheichs zu. Naſſaru war da, aber wir waren 
nicht allein. Sie ſaß unter den Männern, und es 
war mir, als nickte ſie mir zu. Ich vergaß alles und 
war glüdtic). (Fortſetzung folgt) 


x 


N 
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| Bnot, Yanpder Lubiſch 
ellähring von Molieres „Tartuffe“ anläßlich des 
300. Geburistags des Dichters im Deutfchen Theater 
| in Berlin 
Links Eugen Klöpfer in der Titelrolle, rechts Gülſtorff 


g ie „Provinz“ — das Wort beglückt den kleinſten 
J Berliner Vorortſchauſpieler! — überflügelt 


Berlin. Es geht bei den Bühnen im Reich hart 


nit tatlofer Zuſck auer fein ſollle! Dieſe Bühne 


auf hart. Sie alle. ringen um das tägliche Brot. 
Und manche iſt ſchon verhungert. Der Todes⸗ 
kampf des Düſſeldorfer. Sch auſpielhauſes 
bietet ein tragiſches Schauſpiel, dem Deutfd land 


war mehr als eine polizeilich anerkannte Be⸗ 
fiedigung des örtlichen Bedürfniſſes. Fraglich 


ſoger, ob dene der Ort Verständnis 
| aufbrach te für das Bedürfen. Nach Luiſe 
Dumats ſiebzehnjährigem Martyrium 
laſſen: jetzt die Düſſeldorfer Stadtväter 
erſt recht daran zweifeln. Sie, die um 
ihr braves Stadttheater, um das ſtädtiſche 
Eigentum ſo beſorgt ſind, daß ſie der 
Konkurrenz das Sterben nicht erſchweren 
wollen. Konkurrenz? Das Feſtſpiel⸗ 5 
haus: von Bayreuth, um am größeren 
Beiſpiel den Düſſeddorfer Fall deutlich 
zu mach en, ſteht nicht' im Wettbewerb 
mit dem Bayreuther Stadttheater, zu 
dem ſchwerlich die Pilger von den fünf 
Erdteilen wallen. Schon einmal, vor 
mehr als achtzig Jahren, als Immer⸗ \ 
mann ſeine deutſche Muſterbühne in 
Düſſeldorf errichtete, wurde ein ehrendes 
Vertrauen ſchändlich getäuſcht. Deutſch? 
land ſollte nicht tatloſer Zuſch auer ſein! 
In aller Not der Zeiten halten heute 
viele Bühnen im Reiche die Fahne hoch. N 
Such en ihrem bedrohten Beſtand ein er⸗ 
höhtes Recht zu- verleihen. Der Spiel⸗ . 
plan der deutſchen Theater hat ſich im 
allgemeinen gehoben ſeit der Hoftheater⸗ 
zeit. Freiere Lüfte wehen, man ſucht 
Sck ritt zu halten mit den Bataillonen 
der Dichter. Auffallend iſt freilich, daß ſich 
der Ehrgeiz Tünflleri’d er Unlernel mer baupt⸗ 
ſäck lich mit dem Rul m von Urauſſi Eruncen 
ſättigt, während dramati'de. Werke von Qualiſät, 
denen irgendwo die Sal ne abgeſch pft wurde, 
ungern übernommen werden, es ſei denn, 
daß ſie als ſick eres Geld: at abgeſ'empelt 
find. Immerhin, nickt mehr ganz, verteilt ſindet 


der an den Thron des Zeus pod ende Did ler 
die Welt! Aber Berlin? In den ſünf Monaten 


dieſer Spielzeit hat man hier außer mit Saupt⸗ 


die boch edle x rheiniſche Zigarelte le | 
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rot. ‚Sander & Lahiſch 
Neueinfludierung von Georg Hiifchfelds’ Schauſpiel 


Mütter“ im- Kleinen Schauſpielhaus in Berlin 


lie Dorſch (rechts) und Elfe Bäck in den weib. 


lichen ln 


7 5 * 
* 
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BE „Beter Brauer“ und Schmidtbonns | 
„Sckauſpieler“ kaum eine neue Fährte ge⸗ 


ſunden. Hier wird die nackte Senſation gepflegt, 


und die galanten Franzoſen ſind Nothelfer. Not? | 


Nickt zu verkennen, daß der Daſeinskampf der 


Berliner Theaterdirektoren der härteſte iſt. Die 
Unterballungskoſten der Berliner Bühnen, be⸗ 
ſonders geſteigert durck die immer höheren Mindeſt⸗ 
forderungen ihrer Sd auſpieler, ſind ſckwindel⸗ 
erregend. Was Munder alſo ...? Doch läßt ſich 


Dr befd eidene Weins vertreten, daß die Sei 


75 1 8 
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lands, 
neuerdings den Trieben, D 


Staatstheater, das nicht auf 


ſeine Unſterblick keiten nicht 


Leib gemeſſen. Doch es gäbe 


die „König Ottokars Glück 


Bhol. Waſcw, München 
Kaden Mas Jodjana, einer der beſten zur Zeit 
in Europa auftretenden javaniſchen Tänzer, der 
in den Münchner Kammerfplelen gaftieren wird 


ke der Ae enen e für die deutſche 
Kultur ziemlich gleich gültig iſt, ſofern ſich ihre Arbeit 
von beſagter Kultur immer mehr unterſck eidet. 
Wenn am Kurfürſtendamm ein neues Prunk⸗ 
theater ausſchließlich. zum Vergnügen der Mon⸗ 
dänen eröffnet wird; wenn man dort einen ameri⸗ 
kaniſch en Reißer, die aus dem Samen des Dumas⸗ 
ſchen „Kean“ entſtandene Schauſpieler⸗Bravourie 
„Der große Bariton“ (von Dietrichſtein und 


Hatton) zum Siege führt: ſo bleibt den Geſchla⸗ 


genen nur noch das mit Bewunderung gemiſchte 
Bedauern, einen der erſten Schauspieler Deutſch⸗ 
Albert Baſſermann, 


nicht ſeine edelſten ſind, ver⸗ 
fallen zu ſehen. 
In der Heißluft des Ge⸗ 
fd äftes beſann ſich außer dem 
Steglitzer Sch loßparktheater 
kein einziges Theater Berlins 
auf den fünfzigſten Todestag 
Grillparzers. Auch das 


den Pfennig angewieſen iſt, 
vergaß der deutſck en Ehren⸗ a 
pflicht, vielleicht, weil fein. 
moderniſtiſc ker Stil gerade 
der verinnerlichten Sinnen⸗ 
welt des Wieners feindlich 
iſt. Freilich hat Grillparzer 


dem Theaterkaſſier an den 


für das nördliche Deutſch⸗ 
land ſogar noch Gxillparzer⸗ 
Uraufführungen! Die klein⸗ 
lichen politiſcken Gründe, 
und den 


und Ende“ 


| reifften, 


genommen. 


geſetzt. 


„Libuſſa“ und dem „Bruderzwiſt in Habsburg“, 
im Wege lagen, ſind geſchw unden. Iſt es nicht 
befhämend, daß Deutſck lands Theater ſich ein⸗ 
engen laſſen von einem Farbenſtrich auf der 
Landkarte? — Molidres dreihundertſter Geburts⸗ 
tag wurde vom Berliner Deutſch en Theater wahr⸗ 
Aber... ogottogottogott! — mit 
einer „I artuffe"- Aufführung, . die .nur wieder 


einmal einem aufdringlichen Regiſſeur Auffehen 


um jeden Preis verſchaffen ſollte. Die Torheit 


der Hamburger Kammerſpiele, wo man den Franz 


Moor im Smoking und mit Einglas auftreten ließ, 
wurde nachgeahmt. Die Perſonen des hiſtoriſch en, 
nur in den Charaktertypen zeitloſen Luſtſpiels 
kamen in modernen Straßenkleidern, rauchten 
Zigaretten und das Auto ratterte. Schließlich aber 


ſcdickte Ludwig XIV. feinen Boten! Gegen ſolche 


Dummheit hatten, ohne unterzugehen, der dämo⸗ 
niſch bewegliche Tartuffe des Ernſt Klöpfer und 
Gülſtorffs in aller Spaßhaftigkeit wahrhaft er⸗ 
greifender Orgon zu kämpſenn 

Aber die Berliner Neuheiten iſt hinw egzuhuſch en. 
Verneuilles „Karuſſell“ (Komödienhaus) iſt 


der Lüſternheit letzter Trumpf, von den ſchönen 


Beinen, dem verruchten Buhlſpiel und dem veri- 
tablen Purzelbaum der Orska außer Vergleich 
Zwei junge Expreſſioniſten: Werner 
Schendell mit einem blutigen Drama „Mar⸗ 
zella“ (Tribüne), und Theodor Jagger mit 
einer „Annette“ (Theater am Zoo) lieferten 
Frühgeburten. Des Spaniers Angelo Cana 


Komödie „Der Werwolf“ (Luſtſpielhaus) hat 


wenigſtens den Schliff eines angenehmen Theater⸗ 
ſtücks. Seine verfängliche Hauptſzene iſt dem 
„Figaro“ entlehnt, aber in ſchwüle Luft verſetzt. 
(Die verworrenen Paarungen in Almavivas dunk⸗ 
lem Garten!) Mit größerer Genugtuung iſt zweier 
Ausgrabungen zu gedenken. In der Volksbühne 
am Bülow platz inſzenierte der beſte Regiſſeur 
Berlins, Jürgen Fehling, den mehr als hundert⸗ 
jährigen „Geſtiefelten Kater“ des Ludwig 
Tieck, das romantiſch⸗ſatiriſche Märck enſpiel, das 
nicht einmal zu jener Zeit, als ſeine literariſch en 
Bosheiten noch verſtanden wurden, Glück auf der 
Bühne hatte und das jetzt, R 


Bam 


Uraufführung von Alfred Brufts „Der fingende Fifch* im Alten Theater in Leipzig 
Fräulein Wendefeuer - — Margarete Anton (links), Frau Stöbefand — Theffa Wenk 


teſſen Dichtungen Grillparzers, der 


Pin. Yander & Vabiſch 
Alone von Strindbergs ‚ Traumfpiel* im 
Deutfchen Theater in Berlin 
Helene Thimig als Indras Tochter 


die e guſch auer mit Licht und Heiterkeit entzückte — 
dank einer volkstümlichen und doch ſehr geiſtigen 
Aufmachung und dem trefflich en Zuſammenſpiel, 
aus dem Rich ard Leopolds idiotiſcher König und 
Lucie Mannheims geſtiefelte, Anmut. glänzten. 
Im Kleinen Sckauſpielhaus ſchlugen Georg 
Hirſchfelds „Mütter“ ein, das uralte Stück 
aus dem Jahr — 1895, das heute noch mehr Leben 
hat als die Kubuſſe von geſtern! Aber es ſlimmte 


traurig, wahrzunehmen, wie ſpurlos die Errungen⸗ 


ſchaft der Jahrzehnte: die Berliner Enſemblekunſt, 
vergangen it. Jeder Schauſpieler ſpielt jetzt 
ſeinen eigenen Stil in dem ſtreng umzirlten 

naturaliſtiſchen“ Sck auſpiel! 
_ Die Neuraſthenie unferer 7 
| jüngſten Jünglinge zuckte 
neben breitausladendem Hof⸗ 
theaterpathos, Sardous ober ⸗ 
fläd licher Geſellſch aftston 
miſchte ſich mit der realiſti· 
ſckken Nuance. Das Stück 
wäre verloren geweſen, hätte 
nicht die Vorſehung Käte 
Dorſch geſck afſen. Das iſt 
ein wundervolles Füllen! 


zaum auf der Weide, trifft 
das Kleine und Große mit , 


beim Sd,aufpieler „Genie“ zu 
nennen pflegt. * 


ins regt ſich die Fülle. Ein 
Name, der ſich den Zukünf⸗ 
tigen einprägen wird, iſt 
Joach im von der Goltz. 
Sein „Vater und Sohn“ 
hat das vielbeliebte Thema 
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Tummelt ſich ohne Kapp- 
a dem ſich eren Inſlinkt, den man | 


Weit vor. den Toren Ber⸗ 5 


3 


vom Widerſatz der Genera- 
Es. behandelt den 


jedrih Wilhelm und. dem muſiſchen jungen Fritz. 


und ſo viele Friedrich⸗Dramen ſind geſchrieben 
porden. Das Goltzſche tft kein Meiſterw erk, o nein! 
ch. unbeherrſcht ſtrömen die Waſſerkräfte der Rede, 

in der Mitte hat es dort ſeinen Knacks, wo 
hn bisher alle mir bekannken Dichter der friderizia⸗ 
ſchen Jugend nicht vermeiden konnten, dort, wo 
. Umkehr des Kronprinzen, feine. Unterw erfung 
ter des Vaters rohe Fauſt als Einkehr pfycho⸗ 
boſſch begründet werden ſoll. Warum denn aber ſoll 

chr durchaus Einkehr ſein? Noch beſaß keiner 
hie Kraft, die Einſicht oder den Mut, der „Reue“ 


nüchtern als die von der tödlichen Bedrohung er⸗ 
nreßte Heuchelei zu nehmen. Sei's, daß man für 
ie korrekte Schönheit des dramatiſchen Helden fürch⸗ 
e, ſei es, daß man ſich allzu ängſtlich an Worte 
fiat, die Friedrich der Große äußerte, als er längſt 


ein eigenes Königsgeſchäft mit der nicht bekämpften 
utorttät in Einklang zu bringen. Und wäre die 
nnerlich e Anterwerfung vom Hiſtoriker wirklich 
jerbürgt, würde das den Dichter binden müffen? 
Ft und fein Geſchöpf find frei? Goltz nimmt einen 
Anlauf, den gepeinigten Fritz über die Schwäche 
es Gefühls hinüberzutragen; der von: Todesfurcht 
Fihöpſte flüchtet in die Ironie des Büßers. Aber 


ſchichtüchen Haß zwiſche en dem getronten Profoſen 
Bo oft ift in jüngfter Zeit das Thema abgewandelt 


Sünglings recht ins Geſicht zu leuchten, ſie ganz 


˖ ht mehr der kleine Prinz, vielmehr beſorgt war, 


dann ſchmilzt, damit der preußische Oberlehrer be» 
friedigt nicke, der charakteriſtiſche Trotz zur Familien⸗ 
blattrührung. Es geſchieht in den letzten Szenen 
und kränkt die reinäfthetiſche Freude um fo empfind⸗ 


licher, je prachtvoller der Haß geweſen war, in deſſen 


Glut der Dichter des liebenden Jünglings Herz ge⸗ 


hämmert hatte. Ja, um jener elementaren Leiden⸗ 
ſchaft willen grüßen wir Joachim von der Goltz 
als Dichter! Die Kraft, die die meiſten ſeiner Alters⸗ 
genoſſen nur beſchwatzen, die hat er. 

Der ſchön verkündigten Jugend ſtellt ſich in Emil 
Bernh ard ein reifes Manntum entgegen, das in 
herben Lebensläufen, ſelten von flüchtigen Erfolgen 


ermutigt, um ſein Recht geworben hat. Ich kenne 


die „Anna Boleyn“, die im badiſchen Landes⸗ 
theater zu Karlsruhe Erfolg hatte, ſeit Jahren 


aus dem Manuſkript. Das Trauerfpiel iſt die Arbeit 


eines Beherrſchten und Beherrſchenden. Seit Shake⸗ 


ſpeare in „Heinrich der Achte“ die holde Blutzeugin 


des königlichen Sadismus zum erſten Male aus der 
Grabesruh gerufen, geht ihr Schatten durch die 
dramatiſche Literatur. Ihr Schatten... Nur ein 


niemals in das Rampenlicht geſetztes Drama von 


Mite Kremnitz gab dem Opfer das frevelhaft ver⸗ 
goſſene Blut wieder. Und nun abermals dieſe dra⸗ 
matiſche Dichtung von Emil Bernhard, die einen 


fliegenden Atem durch ſechs flatternde, im Innern. 


doch feſt verbundene Akte wehen läßt. 
Ein ſpätes Glück iſt dem hochbegabten, ſeit Jahr- 


| zehnten entſagungsreich ringenden Tiroler Dichter 


Franz Kranewitterzuteil geworden. Sein „Andre 


Hofer“ feierte im Münchner Prinzregenten⸗ 


‚theater verdienten Triumph. Kranewitter war 


bisher auf die wundervolle Innsbrucker Exl⸗Bühne | 
faft allein angewieſen. Durch die wandernden Exl- 
Leute kamen feine Stücke in flüchtige Berührung mit 


dem deutſchen Norden. Sie kamen und gingen mit 
den Tirolern. Vor ungefähr zwanzig Jahren wurde 
ſein „Andre Hofer“ im Wiener Deutſchen Volkstheater 
aufgeführt, um ſchon am Tage nach der Premiere 


zufolge „höheren Winks“ vom Spielplan abgeſetzt 
zu werden. Warum? Die Lehrbücher des kaiſer⸗ 


lichen Hſterreichs ſtellten den Verrat Habsburgs an 


Tirol in roſigem Lichte dar. Der arme Dichter, von 


politiſchen Tendenzen frei, hielt ſich an die Wahr⸗ 


heit. Die verdammte Wahrheit hat dieſem beſten 
aller Hoferdramen auch ſonſt geſchadet. Kranewitter 


entkleidete den ſchlichten Sandwirt von Paſſeier des 
bombaſtiſch en Flitters, und es mußte einer ſchon mehr 
ſein als bloß Patriot, nämlich auch Menſch, um dem 
Dichter für den rührend menſchlich en Andreas Hofer 
zu danken. Iſt die Zeit gekommen? | 

Und wieder Vater und Sohn: in dem zu Köln am 
Rheine in neuer Bearbeitung aufgeführten geſchicht⸗ 


lichen Schauſpiel „Herzog Heinrichs Heimkehr“ 


von Hans Franck. Aber diesmal haben die grauen 
Haare nicht verſpielt, ſiegt die Fülle des Lebens 
im Herzen des Alten über den lechzenden Lebens» 
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„ie naben und Mädchen. Lehrziel: 


gymnasiums mit besonderer Betonung der Biologie. 


Leitung: 


für: Seellsch Kranke. u. Gehemmte 
Kaas Nervöse und Willensschwache) 
Bear Ale en hrer in Beruf und Leben 
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. Programmschrift durch den Leiter Dr. ART Hobenzölfernsft 7. 


echnikum Nainichen 


meistern nach neuest. Meth. 1. Masch.-Bau, Elektrotechnik sowie Eisenhoch- 
und Brückenbau. - Programme frei. Semester-Beginn im Oktober und April. 


; Almenheim Berasir. Töchterheim Geschw. Nack | 


ätlich geprüfte Lehrkräfte. — Hauswirtschaft, Handarbeit, Weißnähen, 
Schneidern, Gartenbau, Fortbildung. Sport. — Prospekt. 


Beroschule Kochwaldhausen, 


441 (Oberhessen). Landerziehungsheim im Vogelsberg, waldreiche Höhen- 
e G00 m), günstige Ernährungsbedingungen, politisch ruhige Gegend. Aufnahme 
eifeprüfung der höheren Schulen. Keine 
Frese, Gleichwertige Ausbildung von Körper und ‚Geist (Gartenbau, Landwirt- 
schaft, Handfertigkelt, Gymnastik, Sport, Kunst, Musik). 
äheres durch Prospekt, 


Universitätsprofessor Dr. med. ot phil. Steche. 


noch einen Sondernachlaß von ‚10 %% 


geistig Verbun- 
i dener. 


in Sachsen. 


Ausbildg. v. Ingen., v. Ingen., 
Technikern u. erk- . 


Lehrplan eines Reform- 
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SoziapädapogischesF Frauenseminar 
ler Stadt Leipzig | 


1. Wohlfahrtsschule (zur Ausbildung von Wohlfahrtspfiegerinnen und son- 
gS.tigen Sozialbeamtinnen), 

2. Seminar für Kindergärtnerinnen und Jugendlelterinnen, 
3. Lehranstalt für teonnische Assistentinnen (für den Dienst in 
j wissenschaftlichen und industriellen Laboratorien). = 
4. Fortblidungskurse für Krankensohwestern zu Oberinnen. 

f Stastllohe Absohlußprüfungon. 

Auskunft durch den Leiter: Oberstudiendirektor Dr. Prüfer, Leipzig, Königstraße 8. 


1. In- en n 
vorzügl. Verpfl., herrl. Lage, komf. 
Warm empfohlen. — Eintritt jederzeit. — Prosp. 
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„Anzeigen unier dieler Rubrik heredinen wir mit M 5.— die 2½ ſpoltige Millimeterzeile (einfchl. Anzeigenfteuer) und gewähren "außer dem tarifmäßigen Rabatt 


(vormals 
Hochschule. für Frauen). 


Ausbildung von Hilfsohemikerinnen. 


Private Chemieschule für Damen, Lichterfelde * 


(bei Berlin), Drakestraße 46. 


4 (ei Berlin) j — 28 
issenschaftl. u. praktische 

mreemindgchjoß Brusehulden . 7: 
Neck urgemun für ju ar = Mi d 3 n. 


Gediegene, fachmännische Leitung.“ Staatl. konzessioniert, Beginn des Schuljahrs am I. resp. 
15. Sept., auch Ostern. Eigene Landwirtschaft, gute Verpflegung. Prosp. durch dle Leltung. 


‚Wiesbaden Töchter tpensionat Debberthin 


1900, Villa Tannenburg. Allseit. Ausb., 
ls Villa, gr. Garten. Kapeilenstr. 58. 


5 | Mouson-Seife. ist.das grand 


— — — —— — —̃ꝓ—t;t — 


durſt der Jugend. Schon ſolcher Originalität 
wegen. iſt Hans Franck aus der Maſſe unſerer 
jungen Dichter, die gerne auf den Vater⸗ 
mord eingeſchworen ſind, herauszuheben! 
Heinrichs des Löwen Vater kehrt nach ſechs⸗ 
undzw anzigjähriger Verſch ollenheit heim. Wer 


in den Biographien von Kaiſern und Königen 
gelefen hat, wie zärtlich viele von ihnen als- 


ſpäte Kronprinzen eine lange Lebensdauer 
ihrer lieben Väter beſeufzten, mag es, wenn 
auch dieſer Gefühlswelt fremd, am Ende ver⸗ 
ſtehen, daß König Heinrich nicht Luſt hat, 
ein ſchon lange in der Sich erheit ſeines Rechtes 
geſchwungenes Szepter dem Vater zurückzu⸗ 


geben. Soweit — und bis zum Zücken der 


Schwerter baut ſich eine Haupt⸗ und Staats⸗ 
aktion auf. Aber dann bringt es Hans Franck, 
weil er ein Dichter iſt, fertig, die Gegen⸗ 
ſätze zu verinnerlichen und zu verſöhnen. Der 
von edleren Gefühlen umſponnene Trieb der 
Herrſchſucht beugt ſich. Der Junge (lernt 


Demut, der Alte begreift als Gewinn ſeiner 
Weisheit den Verzicht. Die ſtraff geführten 


Szenen, diedem Vernehmen nach Doktor Lieb⸗ 
ſchers Regie in ihrem Rhythmus wohl er⸗ 
kannte, ſchlugen die Zuſchauer in Bann. 
Ein Franck ganz anderen Geblüts, ein 
Schüler der Franzoſen, iſt Bruno Franck, 
der Verfaſſer des Schauſpiels „Das Weib 


ist wirklich quf 


Uederoli erhältlich 


AN 


| Bergmanns Zahnpasta 
Roso dont 
A.Beromann,waldheim.Sa 


Keine Wohnungsnot mehr 
durch Ing. Ufers RNeformmöbel 
mit höchster Auszeichnung. Gold. Medaı.le.prämilert. 


Prosoekte kostenlos duron Fa. 


PatentmöbelReform,Leipzig-Gautzsch. 
Fillatlelter für alle Städte gesucht. 


auf den Tiere“, das vor kurzem feine keines⸗ 
wegs ungewiſſe Neiſe über die Bühnen vom 


Lobetheater in Breslau angetreten hat. Ich 
ſah das Stück im Kieler Stadttheater. Es hat 


nicht bloß ſtoffliche Verwandtſchaft mit dem 
Biſſonſchen Reißer „Die fremde Frau“ (in 
dem ſeit vielen Wochen die vortreffliche Roſa 
Valetti in der Berliner „Tribüne“ Triumphe 


feiert!) — und noch mehr Ahnlichkeit mit 


dem Kriminalroman und ⸗drama „Eliſa“ 
Edmond de Goncourts. (O Suzanne Despres! 


Längſt verklungene Zeit, in der deine reine 


Menſchlichkeit, frei von der Feſſel der Trikolore, 
deutſche Seelen in Mitleid erbeben ließ!) 
Das ſehr geſchickt in ſtarken Steigerungen 


aufgebaute Theaterſtück Bruno Francks ſpielt 


von der erſten bis zur letzten Szene vor den 
Schranken des Schwurgerichts. Zum Tode 
verurteilt wird die Kokotte, die geliebt hat. 
Weil ſie liebte, das Herz aus der Erniedri⸗ 


gung rettend, deshalb mußte ſie den Mann 


töten, der, ein geachteter Schurke, ihre blinde 


Hingebung ausbeutete, beſchmutzte, verriet. 


Die Mehrheit der braven Gefchw orenen ſtreift 


kein Lüftchen Ahnung; fie und der (vom Dichter 


grob verſchimpfierte) Staatsanwalt ſehen 


nur den mörderiſchen Einbruch der Dirne 


in das Gehege der Geſellſchaft. Das Beſte 
an dem Schauſpiel, das viele romanhafte Un⸗ 
wahrſch einlichkeiten ſchleppt 
und durch die dem „Kean“ 
abgelernten Übergriffe der 
Bühne auf den Zuſchauer⸗ 
raum degradiert wird, das 
Beſte iſt die Geſtalt. der in 
ihrer Sünden Maienblüte 
reinen — durch die ethiſche 


das die Verteidigung ver⸗ 
ſckmäht. Auf die Kieler Dar⸗ 
ſtellerin der Regine Conti, ein 
Fräulein Galdern, ſei hin⸗ 


war ihren ſtumm gepreßten 


Bei u 
Korpulenz 


Fettleibigkeit 
ind 


Dr. Hoffbauers ges. gesch. 


Mordtat gereinigten Frau; 
iſt ihr inneres Gleichgewicht, 


gewieſen. Wie ihrem leiſen, 
charaktervollen Sprechlaut, 


von Mk. 25.— pro Flaſche zu haben. 
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Die Signatur eines Familienhaushaltes wird beitind., 
durch den Grad körperlichen Wohlbefindens der Familien 
glieder. Gelegentliche organiſche Erkrankungen ſtören de % 
heutigen Stande der ärztlichen Wiſſenſchaft in der Regel! ge 
vorübergehend den geordneten Gang des Sende enen le gi 
Aber viel drückender werden jene heimlichen, verborgenen Kuni 
heitserſcheinungen empfunden, bei denen der Zuſtand 
Kranken dauernder Rückſicht und Pflege bedarf, weil er 
immer ſchwach und matt fühlt. Der Gemütsdruck, der auf! 
laſtet, ſtrahlt auf alle Familienmitglieder aus, bannt den * 
ſinn, hemmt die Schaffensfreudigkeit! Hierzu gehört die gi“. 


— 
[IN 


Zihl unſerer Bleichſüchtigen, Blutarmen, Körper- und Neng® 


ſchwachen, an Grippe Erkrankten, das Hꝛer der Immermüßp k 
der Rekonvaleszenten, die ſich jo gar nicht recht erholen kö 
Ihnen hilft nur eins: Bluterneuerung! Vorzügliches leiſtet ze 
dem Urteil vieler Arzte in dieſer Hnſicht das von dem Fabrikat. 
Chemiſche Fabrik Apotheker Joh. Fritz Neuhaus in Otiwd gi 
Saar hergeitellte geſetzlich geſchützte Mittel Neoferrol! Des 
iſt in allen Apotheken und beſſeren Drogengeſchäften zum Bd” 
5 Herr Dr. med. T. 4 
in Sch. ſchreibt z. B.: Ihr Präparat Neoferrol kann ich B 
auf's allerbeſte empfehlen; ich habe nur allerbeſte Erfolgeſre 
verzeichnen! Die Patienten, die es einmal genommen, In! 
langen ſtets wieder nach ihm. Ich verordne es ſehr gernſar 
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aut Gegenseitigkeit. Begrũnd. 1827 
Abgeschlossene Versicherungen: 


dreieinhalb 
Milliarden Mark. 


Alle Überschüsse gehören 


* 
. 
* 
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Entiettungs - Tabletten 


* Ä et ee vn N 4 1 
Js und ohne Sorge! — Die populär-wiss. Kurz- 
h briefe n. Prof. Dr. med. Dankers über sichere Hilfe bei den Versicherten. 

bi Blutarmut, Weiß ſluß Harn- u. Geschl.-Leiden, Mannes- 


schwäche, Gefühlskälte, Hämorr., Krampfadern, kr. 


Störungen, Wechseljahre. Magerkeit, Rheuma, zeiven in 


tast jedem Falle den Weg zu Glück und Gesundheit! 
. TREE TER IESETNSETEEN 


ein vollkomm. unschädl u. er- 
tolgr. Mittel ohne Einhalt. eln. 
Diät. Keine Schilddrüse. Kein 
Abtährmittelt: Brosch. gratis! 


Eletanten-Anpotheke 
Berlin 16, Leipziger Strate 4 
(Dönhaffpl.) 


Nur durch Verlag 1 N: Q. m. b. H. 
und, belege Frau Elise Vogel- 43 9. 
Brief u. Aus k. frei geg. 1 M. - Art d. Leiden usw. genau angeb. 
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unſere ver ehrlichen Leſer, bei Beſtellung oder Anfrage [ich fteis auf 


' | r 
unſere Zeitſchrift-zu-bezieh 
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Wir bitten 
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1; 
mad, der doch dem Theater gab, was des Theaters iſt, 

Regiſſeur Schubert das Stück auf eine höhere Etage. 


8 r alte Wieland war, die literarhiſtoriſchen Verdienſte 


Ar „Anna Boleyn“ und „Alceſte“ unbeſtritten, nicht gerade 
5 Aber jetzt hat er im Nationaltheater zu 
umnheim einen durchſchlagenden Erfolg erzielt. Mit dem 
25. erihienenen komiſchen Roman „Die Abderiten“ — 
dont Herrn Ludwig Fulda, der aus dem vierten Buch 
mans (mit Benutzung auch des erſten und des ſechſten 
es) das ſehr ullige und hübſch geformte Luſtſpiel „D es 
s Schatten“ machte. Fulda war übrigens, wie der 


8 
* 
— 
0 


1 


blichen Mitwelt foufiliert ſei, nicht der erfte, der die 
1 | den * und die e 


k. Iſt der Schatten mit dem Eſel vermietet? That is 
[auestion ! Dieſe Frage wird der wülle Kampf der Parteien 
nennen ſich „Esel“ und „Sdatien“!) iſt auch der Inhalt 


ühne ſck ickte. Sie war die zweite Fortſetzung feiner 
cken Kleinſlädter“ und heißt, genau wie Fuldas Luft⸗ 
‚ „des Eſels Schatten“. Dann aber kommt ein Oder: 
: Der Prozeß in Krähwinkel“. Krähwinfel! Da haben 
, was Fulda und Kotzebue trennt. Fulda kehrte in 
lands helleniſch es Abdera zurück und rich tete aus einer 
en Diſtanz, die allein ſchon den höheren Stil bedingt, 
ne ſatiriſch en Pfeile auf die deutſchen . Kleinſtädter, die 
Bebue mit ihren Zöpfen und Titeln vorführte. Fuldas 
ſtſpiel rollt auf glatten Verſen, Kotzebues Poſſe verſtärkt 
i Humore in der Altväterproſa des Nikolaus Staar, 
ugemeiſters, auch Oberälteſten der Stadt. 

Von anderen neuen Stücken, die da und dort Erfolg hatten, 
d mir bloß die Namen bekannt. Alfred Bruſts „Der 


igend e Fiſch“ wurde im Leipziger Alten Theater, Sch midt⸗ 


nns „Der ſpie lende Eros“ im Dresdner Schauſpielhaus 
een „Judiths Ehe“ heißt Peter Nanſens Bühnen⸗ 

uk (Münck ner Schaubühne), und plattdeutſche Komödien 
b es in Hamburg und Schwerin; hier „Opa“ von Ludwig 
Inrihfen, dort „Alenſpiegel“ von Hagemeiſter. Saft 
jet in ar Bäume, Müde Seele, hoffe nur! 
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das altbewährte, durch mehr als 22000 
aͤrztliche Gutachten anerkannte 
Körperkräſtiaungs⸗ u. Nervennährmittel 
von hoͤchſtem Nährwert u. leichteſter Verdaulichkeit. 
Druckſchrift über Sanatogen als 
Kräftigungsmittel 
für Nervenleidende, 
für Magen · und Darmtrante, 
für Frauen und Kinder. 
für Wöchnerinnen, 
bei Bleichſucht und Blutarmut. 
bei Ernäbrungsſtörungen, 
hei Schwächezuſtänden aller Art 
auf F Wunsch toſtenlos und poſtfrei durch N 
Bauer & Cie., Berlin S 48, Friedrichſtr. 231. | 
Sanatogen iſt in bekannter Güte in allen 
Apotheken und Drogerien erhältlich. 


den eine ehndringliche Gewalt verliehen. Wit abwägendem | 


einaktigen Poſſe, die 1810 Auguſt von Kotzebue über. 


Paul Kohl, 0. m. b. H., Chemnitz 330. 
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Versandhaus Otto Heims oth 
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. des. Kent: | 
Javol, morgens oder nach 
körperlichen oder geis'igen 
Anstrengungen leicht in die 
Kopfhaut massiert! JAVOL 
erfrischt und belebt nicht 
nur die Kopinerven, sondern 


JAVOL 


das Haarpflegemittel der Exterikul- 
tur, beseitigt u. verhütet zuverlässig 
Kopfschuppen u. Schinnen, scha. ii 
EEE Haar. 
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2277444 „66. 


Exterikultur 
Kolberg 
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Pflege deln Haar mit Javoli 


2 V 2 . . 
Brlefmurken t. fereestem Schrolh Kur . 


"Münchner Möbel- und Raumkunst : 
Rosipalhausı 


Wohnungseinrichtungen, Einzelmöbel, Raumschmuck und 
kunstgewerblicher Hausrat, Ausstattung ganzer Häuser. 


Ständige Verkanfsausstellung „Das behagliche Heim“ 


Rosenstraße 3, München, Rindermarkt 17. 
eee 


Dr. Ziemann's „Frauenwohl“ 


(Kräutertee und Tropfen) 
verhüten mit Sicherheit krampfartige und sohmerzhafte 


Monatsbeschwerden 


Glänzend bewahrt. Absolut unschädlich. 
Versand gegen Nachnahme oder Einsendung von Mk. 18.—. 


Dr. O. N. Ziemann, Berlin W. 30/68, Habsburger Straße 3. 
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SATYRIN 


JUGEND U.KRAFT 


GOLD FUR MANNER + SILBER FUR FRAUEN 
ANT-GES HORMONA DUSSELDORF, GRATENBERG 


ERHALTLICH IN APOTHEKEN 


5 


Eine scho ine Zukunft, 


senschaft. Gegen Geburts- 


| 100 verschiedene Kriegsmarken... . 22.50 | 200 ‚vefschleaene Krlegsmarken .. .0.— 
angaben und 15.— Mk. 


Max Herbst, Markenhaus, Hamburg . 
1 Kriegsnotgeld und Alben 9 


mehr) senden wir Ihnen 


Ihren astrol. Lebensführer. liste auch über 


Astrolo g. Bureau, " 
W. PLANER, 
Charlottenburg 4, Abt. 38. Fort mit allen 
Schwindelmit- 
teln! Tees, 
Tronfen, ae 
Gummiwaren- bleiten, 


paraten 10 
„weisen Frauen“. Lest das Buch von Frauenarzt er Oeburishelfer 
Dr. Roß en, Berlin. Es befreit Euch von Sorgen. Preis M. 15.— franko 
Nachnahme. Buchversand ELS NE R, Stuttgart 29, Schloßstraße 57 B. 


Braunschweig 105 
sendet illustrierte Preisliste frei, 
Gewünschte Artikel angeben. 


. die zahnsteinlösende Paste. 
Vir bitten unfere ver ehrlichen Lefer, bei Beftellunig oder Anfrage fich ftets auf unfere Zeitfchrift zu beziehen. 
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Wohlstand, Glück, Erfolg & aar, dar... 13. 50 | WLiechlenutein. .... 36 Pals ae uolunien . 
in Beruf, Ehe, Liebe, allen nn m Liotenegre 7.50 | 5 Leu. Lerdvest Armes 2 25 9 Plebiselt d ulla 6. 25 
Ihren "Unternehmungen 8 bang Pre... . 2.—, III: ne /rankreleh . . 42 50 . 9.50 
durch astrolog. sche Wis- in; n 3.75 | 6 Pıten Belehtig .... 7.50 1 5Diraian ......... 3.75 
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ee | Zuckerkranke * Schicksalsdeutung Photopraph Ippon g 
2 alten gratis Brosch. n. Dr, med. Senden Sie Ihren Namen u. A. Bestandteile 
Stein- Callenfels. — Jan v. Werth- datum ein, Sie erhalten data hen | ji frei. 
27 von rl 70. unn Apotheke, Köln Rh., Altermarkt17. | Lebensführer, weicher innen Rat- Katalog A 
BRLLTTTTLETEFTITEITERTTITTTTLLLTTTITTLLTITTTTTITELETTEETETPTLLERTTTITITTTLITTTTLTILTTITTTTE EIN) 11010 a en Ba. aa . a 
e und Eheleben! Genaueste astrolog. I Zonophone Bi 
In unferzeichnetem Verlage ſind erfäjlenen: Straussfeder Ausarbeitung. Von temen beben. Katalog B frel. 
f 2 ert anzes ierneres Leben. 

Rent. Rı Reu!- eee M. B. Porto M. 425. - Ihren, Brillänlen, 
. ume. x Boa und 8 5 nalen ri —.— Goll- . Metallwaren 5 
Roman: 3. Auflage.. . ‚Gebunden M 40.— 0 M., c. 15 em F 5 2. Katalog C tel. 

Auf Bütten in albfranz gebunden . M 120.— dick 60 M. ca. 20 . Teilzahlung. 


25 cm dick 200 M. Eohte Atama 
Edelstraußfedern jetzt 20 cn 
lang nur 6 M., 25 cm 9 M., 30 em 
15 , 40 em 25 M., 45 em 36 M., 50 em 

, 60 ein 95 M. Echte Kronen- 
reiher 30, 50, 100, 250 M. Echte 
Stangenreiher 30 cm hoch 10M. 
40cm 16 M. Versand gegen Nach - 
nahme. Auswahlsendungen gegen 

Standangabe und Portoersatz. 


Herm. Hesse, Dresden-A 
| Soheffelstr. 10-12, part. I-IV. 


„Goldmann ift ein guter Menſchen⸗ 100 Tie pf ene | 
und ſchildert ergreifend und packend. Ich muß dieſem 
Buche eine außergewöhnlich hohe Stellung einräumen. 
Es hat mich tief gepackt und — anderer ſeits erfreut; 
denn es zeigt mit Heullichteit daß wir auch in Kreiſen, 
die urſprünglich nicht dazu un find, immer weiter. 
in Verſtändnis der Tierfeele und in der Liebe zu unſe⸗ 
ren ſchwächeren Brüdern der grauſam⸗ unvollkommenen 
Schöpfung foriſchreiten. Ich wünſche dem Buch weiteſte 
a Verbreitung. . E. von Kapherr i in der . Tageszeitung. 


+ Cutis rm, ee 


(Preuß Staatsmedaille.) 
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| Hagen i. Westf., Bahnhofstr. DN. 


versendet Preisliste über hygie- 
nische Bedarfsartikel, Gummi, 
Schönheitsmittel die Pharm. 
hyg. Industrie „MEDICUS“, 
Berlin N. 4, Bergstr. 79M. 
Wiederverkäuf, allerorts gesucht 


Früher ſind erſchienen: 
Der große Fiſchzug. der billigſtę u beſte 
Novellen. 3. Auflage... .. Gebunden M 27.- R Amos elektrifche | 
„Die neue Nodellenſammlung des bekannten Erzählers Staubsq uger der Gegenwart 
bringt eine Reihe gut ae Originale und ſcharf u Zxporteure 

beobachteter Szenen, ſehr friſch im Tempo, manchmal bollte in keinem Büro Laden, N ‚Derkäufer 

faſt dramatiſch gefteigert.* e | mlauszalt Hotel fabrik fehlen! f 3 775 5 75 575 

4 no 
Das weiſe Zungfräulein. Wi b gesucht; 

Nobellen Gebunden M 32.— äußerst lohnender 


Verdienst 
„Ein paar fehr nüsfehe Geschicke, denen der Hang des Lieferbar von 10:250 DD 
Autors zum Myſtiſchen eine gemeinfame Stimmung 
verleiht, ob es ſich nun um Myſtſt der Religion, des Aber⸗ 

glaubens oder um Atoplen der Wiſſenſchaſt handelt. Alle 
dieſe kleinen Novellen find meiſterhaſt erzählt und reich an 
Schönheit der Form und des Gedankens. Die Zeit, Wien. 


"Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Deutsche. Verlags - Anstalt in Stuttgart 


| Ban ene e . | 
| Moll&.C® Ef ann onjederLichtleitung 
Verttiebsbüro Süddeulfcher YA 2/5” angeschaltet werden. 
Elektro Staubſau Apparatebau / u 
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Gortiebund) 


|  Settumerweie bekümmerte ſich Ludwig nicht im bee 


| um das Treiben feiner Frau, das ſchon mehrfach der 
Skandal der Hauptſtadt geweſen war. „Sie iſt auch den Vor⸗ 
ſtellungen ihrer Schweſter, der engelhaften Kronprinzeſſin, nicht 


| mehr zugänglich und ſchlägt alle Warnungen in den Wind. Viel 


zu jung, um von einem Manne vernachläſſigt zu werden, viel zu 
leidenſchaftlich, um ohne Liebe zu leben, gerät ſie auf immer ſchiefere 
Ebene. Louis durfte ſchon um unſeretwillen, um des Anſehens 
des Hofes willen niemals in dieſer Weiſe mit ihr kokettieren. Zwar 


iſt alles, wie ich es beweiſen kann, zwiſchen ihnen längſt zu Ende, 


und doch beſchäftigt dieſer Klatſch die Gemüter noch heute mehr 
als die Frage: Wird endlich mit Frankreich Frieden?“ 

Madelaine hörte die Worte, doch ſie berührten ſie nicht. Vor 
kurzem noch war der Prinz in Hamburg mit der Vicomteſſe von 
Montmorency geſehen worden. Er hatte den Dienſt und jede Pflicht 
um ihretwillen verſäumt. Die Erzählungen über ihn häuften ſich. 
Ja, man munkelte, daß er für alle ſeine Vergehen, trotz ſeiner Taten 
an der Front, auf Feſtung geſchickt werden ſollte. Die „Voſſiſche 
Zeitung“ war verboten Wörden weil ſie eines Tages derartiges 
andeutete. 

Draußen klangen Schlittenglocken, und La Roche⸗Aymont begab 
ſich zum Empfang hinab. Auch Luiſe eilte dem getadelten und 
geliebten Bruder entgegen, und nach kurzen Augenblicken trat das 


Geſchwiſterpaar vereint vor den alten Gönner und Freund. Ihnen 


folgten Anton Rarziwill und der Marquis. | 
Am Teetiſch begrüßte Louis auch Madelaine. Sie hatten ſich 
zwei Jahre nicht oder nur wie Schatten flüchtig geſehen. Und 


wenig aneinander gedacht. Ihr gegenſeitiges Erfaſſen blieb matt. 


Die Frau hatte ſich im Hochmut ihrer Reinheit abgekehrt, in der 
Bruſt des Mannes aber tobten wilde Zukunftsbilder. Er war bis 


zum Erſticken voll davon. Auch kam er aus neueſtem Geſchehen, 


aufgerüttelt von vielen Fragen, die i in den Hirnen der Weltgeſtalter 
brannten. 

„Rate, von wem ich direkt zu dir eile? Nun, du wirſt es niemals 
erraten. Und auch du nicht.“ Er klopfte feiner Schweſter zärtlich 
auf die Hände. „Ich komme von der — Gräfin Lichtenau. Zuerſt 
zeigte ſie mir den Brief des Geſandten von Paget. Ich ſchrieb ihn 
mir ab. Hier iſt er: 

„Gnädigſte Gräfin! Die Wendungen, welche die Angelegenheiten 
nehmen, ſind unberechenbar. Um Gottes willen, treiben Sie den 
König zum Handeln und nicht zum Frieden. Die Abel, denen wir 
preisgegeben ſind, ſind zu groß. Mir bleibt nur der eine Troſt, auf 
Sie rechnen zu können N 

Nun hat er auch Lord Spencer bei ihr eingeführt, der ihr hundert⸗ 
tauſend Guineen zuſichern wollte, wenn die Gräfin den König 
bewegen ſollte, vom Frieden mit Frankreich abzuſehen. Sie hat 
zwar dem König Lord Spencers Wunſch nach einer Audienz ohne 
Staatsminiſter mitgeteilt, ihn aber zugleich vom Beſtechungsverſuch 
dieſes eee en »Ob der König ihn empfangen hat, 
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werden. 


Staub des Alltags erinnerte. 


> von. = 


Weiße niemand. Aber mir if Dutch Haugwit bekannt, daß Waffen⸗ 


ſtillſtandsverhandlungen im Gange find, die zum! Frieden führen 
Mit Ausnahme von Trier, Hannover und Oſterreich iſt 
alles für den Frieden, und jedermann preiſt Euch, mein geliebter 


Oheim. als den Segenſpender der neuen Ara.“ 


Heinrich ſah ihm ernſt in die Augen. „Der König haßt mich. Es 
war ein verzweifelter Kampf. Hoffentlich kommt die Einſicht nicht 
zu ſpät. Es ging uns wenig an, was Frankreich in ſeinem Innern 
trieb. Gewiſſe Segnungen der Revolution kann niemand verkennen. 


Aber für Familienintereſſen der Bourbonen, für Englands Hab: . . 


gier und Oſterreichs Machtwut hätten wir nicht ſo lange bluten | 
ſollen.“ N 
Louis Ferdinand kniete nieder und tüßte die Hände des alten. 


Mannes. „Wie oft ſchon kniete ich vor dir, doch nie mit ſolcher An⸗ | 
dacht,“ ſagte er leiſe. 


Radziwill hatte ſich erhoben. Er hielt die Hand ſeiner vor Er⸗ 
ſchütterung weinenden Frau. „Wollen Euer Hoheit nicht ein ganzes 
Volk im Oſten beglücken und dieſem ritterlichen Prinzen zum Thron 


von Polen verhelfen? Einſt bot Polen Euer Hoheit die Krone an, 
nun wendet es ſich an Euer Hoheit Erben. Stanislaus iſt geflohen, 


mein Vaterland ein zerriſſenes Etwas, das geheilt werden muß. 
Ich ſtehe hier im Namen der Edelſten und Mächtigſten meines n 
Volkes und bitte Euer Hoheit, mir zu helfen.“ | | 
Der alte Mann heftete feinen Blick auf das blonde Haupt zu 
ſeinen Füßen. In allem ſein Erbe! Selbſt in dieſem ſchmerzlich 
ſchönen Angebot, das ihm ein neidiſcher Bruder verheimlicht und 
jetzt ein für ſeine Macht fürchtender Schwächling auf dem Thron 
vereiteln würde. Dasſelbe Schickſal, derſelbe erhabene Schmerz! 
Louis Ferdinand aber durchbebte das heiße Verlangen, alle Kräfte 


ſeiner königlichen Natur anzuſtrengen, um der Geſalbte eines 


Volkes zu werden. Er warf den Kopf zurück und ſah in die geliebten 
Augen über ihm. Sein blauer Blick entzündete ſich an dem großen 
Gedanken, ſeine ſtolze Lippe zitterte. 

„Hältſt du mich auch dieſes deines Erbes für wn fragte 
er nur. 

Heinrich nickte. Sprechen konnte er nicht. 

Nie, bis an ihr Lebensende nicht, ſollte Madelaine von Node 
Aymont dies Bild vergeſſen. Der in ritterlicher Haltung Kniende 
empfing i in ritterlicher Haltung die Krone der Majeſtät. Über ſeiner 
reinen Stirn leuchtete ihr Gold, ſeine ſtarken Schultern ſchienen 
gemacht, den Purpur zu tragen, der einem ganzen Volke Glanz 
und Feſtlichkeit verlieh. Zerſtoben die Erzählungen, verweht der 
Klatſch, vernichtet alle Zweideutigkeit um den Namen dieſes jungen 


Helden. Wie der Phönix aus der Aſche, fo erhob er ſich, um in 


ſeinem ſtrahlenden Gefieder nichts zurückzulaſſen, was an den 
Die Fanfaren feines Lebens tönten 
plötzlich überzeugend und laut, ja, ſie übertönten jeden Zweifel 
und jede Mattigkeit. Ein beſonderes Licht umſtrömte dieſes Haupt, 
dieſe fürſtliche Hand. Es ſog ſeine geheime Kraft aus unendlichen 
Tiefen, die nie ein Menſch ergründet und die ſchon ganze Völker 
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in Taumel, Glück und Martern geftürzt hatten, Man kannte die 
Wurzeln dieſer Kräfte nicht. Oder waren ſie nur der Goldregen der 
Phaniaſie? Aber jetzt ſchienen ſie ſtürmiſche Roſſe, die die Nacht 
verſchlangen, die Ferne überwanden und in das Licht ſtürzten, in 
das Licht des Himmels, das ſich ihnen entgegenwarf. 

Oh, welch ein Zug voll Schauer und Mojeſtät! Ganze Städte 
pilgerten ihm entgegen, die Nacken der Edlen beugten ſich und die 
Glocken läuteten. Ein zerriſſenes, auseinandergefahrenes Volk 
verſammelte ſich vor dieſem männlichen und ſchönen Antlitz, das 
den Stempel königlicher Ahnen trug. Ritterliche Tugenden machten 
ihn auserwählt und erhaben, entrückten ihn der bürgerlichen, der 
gemeinen Welt. Der Jubel aus tauſend Kehlen umbrauſte ihn, 
Fahnen rauſchten und Trompeten verkündeten feinen Ruhm. 
Schöne Frauen neigten ihre mit Edelſteinen geſchmückten Stirnen. 
Er war nicht mehr der Allerwelts⸗Don⸗Juan, er war der Geſalbte 
des Herrn. Eine hohe Fürſtin würde ſein Lager teilen, eine königliche 
Frau würde in feiner Liebe gehen... 

Die Marquiſe von Roche⸗Aymont zitterte, als ſie den Prinzen 
ſich erheben ſah. So weit entrückt ſchien er ihr noch nie geweſen. 
Sie verſtand plötzlich, daß er ſie nicht ſah. Zum erſtenmal im Leben 
fühlte ſie eine heiße Demut in ihr Herz ſteigen, fühlte ſie ihr Herz 
wie von einem unſichtbaren Dolch ſüß und ſchmerzlich durchbohrt. 
Sie hätte ſich am liebſten unſichtbar gemacht. Wie ein fernes 
Brauſen trafen die Geſpräche nun ihr Ohr. Sie wußte nicht mehr, 
wo ſie war, und nur zuweilen hob ſie ihren erſtaunten Blick, um 
die Linien ſeines edlen Profils zu trinken. Dieſe Stunde hatte ſie 
ſchon tauſendmal in ihren Träumen erlebt — ja, nun war er durch 
den Nitterſaal gekommen, die Kerzen verlöſchten vor den Strahlen 
ſeines Helms und ſeine Sporen klirrten in der Dunkelheit. An 


den Türen drängten ſich ſeine Mannen, ſie ſelber aber konnte ihm 


nicht entgegengehen, obgleich ſie das purpurne Kiſſen hielt, auf 
dem ſein Zepter ruhte. Ihre Knie zitterten zu lebt. Aber dann war 
die Orgel da mit ihrem Brauſen, und die Pagen i in der goldgeſtickten 
Seide hielten die rauchenden Fackeln hoch in die Luft. Da nahm 
er das Zepter und ſie ſank in die Knie und das Dunkel verlöſchte 
gnädig ihr tränenüberſtrömtes Geſicht. 

„Morgen fahre ich zum König. Iſt er geneigt, ſo ſuche ich noch 
einmal die Höfe von Wien und Petersburg auf. Für dich. Für 
unſeren Traum.“ 

Heinrichs Bewegung teilte ſich allen mit. Erſchüttert ſah ſein 
treuer Diener, der Hofmarſchall von Wreech, auf das friedliche 
Bild der Vereinigung von Onkel und Neffen in gleicher Hoffnung, 
gleichem Stolz. Er hatte ſtets am meiſten unter Heinrichs Zurück⸗ 
ſetzung gelitten, erſt unter Friedrichs Regierung und beſonders als 
der Neffe und neue König ohne Rat des Onkels auszukommen glaubte, 


bis er in die Sackgaſſe geriet, aus der Heinrichs Rat ihn nun befreite. 


Friede mit Frankreich — nicht mehr Englands, Oſterreichs, Ruß⸗ 
lands blutender Vaſall — das war der große Staatsgedanke. Sollte 
es zu ſpät ſein, nun er ſich endlich durchrang? Was mochte jetzt 
in Heinrichs Buſen vor ſich gehen, trotz aller Triumphgefühle? 
Wieviel Bitterkeit mochte er hinunterſchlucken, ungefühlt, ungeſehen 
von den anderen? 

Er winkte Wreech. 
Freundſchaft. 

„Ich bin tief beglückt, mein Prinz. Welch Unglück für unſer 
armes Preußen, nicht den Geiſt Euer Hoheit in ſeiner Königskrone 
zu haben als den edelſten Stein.“ 

„Merken Sie ſich dieſen Tag und dieſe Stunde, mein Freund. 


„Was ſagen Sie nun?“ fragte er ihn in alter 


Schreiben Sie auf, was Sie ſahen und hörten! Ich bin erſt beim 


fünften Jahr des Siebenjährigen Krieges. Wer weiß, ob ich in 
meinen Aufzeichnungen noch die heutige Stunde erreiche. Friede 
mit Frankreich — das war mein Wiſſen ſeit drei Jahren. Draußen 
ſteht mein Grab — es iſt fertig mit der Offnung nach dem Schloß. 
Stellt mich ſo hinein, daß ich ſehen kann, was nach meinem Tode 


hier und in Preußen geſchieht. Preußen — unſer Erbe —“ Er. 


lächelte melancholiſch, ja, er bedeckte einen Augenblick ſein bleich es 
1 mit der leiſe zitternden Hand. Dann raffte er ſich wieder 
auf: 

„Wo iſt unſere ſcharmante Hausfrau? Ich denke, ſie kümmert 
ſich wohl um ein feſtliches Souper. Und Sie, lieber Kneſebeck, 
vereinen Ihre Kräfte mit denen von Madame. Ich habe noch 
Sorten im Keller, die mir einſt Ludwig von Frankreich ſchenkte. 
„Edelſte Tropfen aus dem Schatz eines Königs.“ 

„Nicht Ludwigs Weine, mein Onkel —“ rief Prinzeſſin Radzi⸗ 
will in abergläubiſcher Furcht, „nicht die Weine des Gemordeten!“ 

Heinrich ſah erſtaunt in ihr ängſtliches Geſicht. „Dann ſehen 
Sie einmal nach jenen köſtlichen Rheinweinen, die mir mein Bruder 
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ſandte nach der Schlacht bei Breslau. Jene bernſteinfarbenen, 3 


öligen Weine, hundert Jahre in den Kellern der Landgrafen von J 


Heſſen gelagert. Auch ſie werden unſere feſtliche Stimmung würzen.“ 
Luiſe ſchloß ſich Kneſebeck an. 


„And Blumen, lieber Baron. 


Mein Bruder liebt viele Blumen.“ Doch fie erfuhren, daß die yx 


Marquiſe perſönlich zu den Treibhäuſern gegangen war. 


Luiſe a5 


folgte ihr. Achtlos trat fie mit den dünnen Seidenſchuhen in den 70 


Schnee. Sie umarmte Madelaine im Gang des Treibhauſes. 


„Du 1 


fühlſt meinen Stolz und mein Glück mit, du weißt, wie ſehr ich }isi 


ihn liebe! Mein Glaube verließ mich nie.“ 


„Aber mich der meinige, mich verließ er, wie eine vor dem Wolf | gie 
fliehende Herde,“ dachte Madelaine, Oh, wie kleinmütig war ich 2 
doch, um jetzt zu erkennen, mit einer immer wachen Qual zu er⸗ 2 


kennen, wen ich jo lange in meinem Herzen verriet.‘ 


„Nimm dieſe weißen Hyazinthen! Sie duften betäubend. Nimm 
Ach, wenn er, 
es doch erreichte! Wer könnte beſſer ein ritterliches Volk beherrſchen 
als er. Anton und ich ſeine erſten Untertanen, an ſeinem Thron, 
— ich möchte Worte hören, Glauben, 


ſie und dazu den Lorbeer und den Lebensbaum. 


ihm zur Seite! Sprich doch 


Zuverſicht.“ 
Madelaine ſtand über die Hyazinthen geneigt. 


„Viele haben | 10 


ul 


ihm Unrecht getan,“ ſagte ſie nur. „Alle werden umkehren und es Jg 


bereuen!“ 
der ſie berauſchte, ſondern es waren alle die Verſäumniſſe ihres 


Herzens, die aufſtanden wider fie. Wie einem plötzlich ein Menſch, 1; 


Es war nicht die Suggeſtion des Königsgedankens, 1. 


wenn er in anderer Beleuchtung ſteht, als ein neues Weſen er⸗ ;;; 


ſcheinen kann, jo ſah fie nun dieſen Prinzen des Klatſches und der :; 
Mißgunſt entkleidet, in reinen Gefühlen der Anbetung vor ſeinem =; 


Onkel knien. Der Blick feiner Augen, allem Alltäglichen, ja ſelbſt zm 


der Frauenliebe weit entrückt, hatte ihr ſtolzes Herz zurückgerufen 
aus dem Irrgarten der Kälte und Verachtung. 


Nun pflückte ſie die weißen Blumen, leuchtend wie Schnee in . | 


der Nacht und blendend wie Hermelin am Krönungskleid. 
Als ſie dicht aneinander geſchmiegt zurückgingen, erzählte Luiſe 


in alter Vertraulichkeit: „Ich ſprach mit der Kronprinzeſſin. Sie 
iſt die einzige, die Louis in Schutz nimmt. Sie glaubt auch, dag 
ihre Schweſter Prinzeſſin Ludwig die treibende Kraft in dem 


ganzen Verhältnis geweſen ſei, das ſich zwiſchen Louis und ihr 
anbahnte und nun ein böſes Ende fand. Er betraute mich vor 
einigen Tagen mit ihren Briefen und bat mich, ſie ihr wieder zu⸗ 
zuſtellen. Sie war ſehr blaß, als ich ſie ihr gab. Dann brach ſie 
in Tränen aus. Sie ſagte mit einem erſchütternden Ton: Sie 
könne nicht ohne Liebe leben. Ihr Gemahl ſieht ſie nicht mehr. 
Selbſt der König iſt machtlos. Oh, wie bevorzugt ſind wir beide 
gegen das Schickſal anderer Frauen. Mit dem Manne leben dürfen, 
den man liebt, das iſt das einzige vollkommene Glück auf Erden.“ 

Im Torgang des Schloſſes wartete der Marquis. Er reichte 
beiden Damen den Arm. „Sie werden vermißt, Prinzeſſin. Ein 
Stafettenreiter ſoll die Nachricht von den Rheinsberger Wünſchen 
nach Bellevue bringen. Sie müſſen den Worten Ihres Onkels, 
unſeres erlauchten Herrn, einige Zeilen an den geliebten Vater 
hinzufügen.“ 

„Vielleicht wird dieſer Königstraum bald ausgeträumt fein,“ 
ſagte er vorſichtig zu Madelaine, als das Ehepaar zurückblieb. 

„Ausgeträumt?“ fragte fie, aus ihren Gedanken auffahrent. 
„Träume können wohl ausgeträumt werden, aber ihre Wi 
bleibt. Sie haben das Dunkel erhellt — das war ihre Auf 
oder ſollte ich mich irren, mein Gemahl?“ 

In der Biegung der Treppe ſtanden Aurora, Blainville und 
Touſſaint. Man mußte ſie begrüßen. Madelaine fühlte keine Feind⸗ 
ſchaft mehr. Sie reichte der Frau, die ſie nicht hatte verdrängen 
können, die Hand. Man ſprach über den Waffenſtillſtand. Die 
Franzoſen waren beglückt. Etwas in Madelaine ſagte: Hier ſind 
nur Fremde. Auch ihr Mann war nur ein Fremder. Seit Jahren 
war Blut ihrer Heimat im Kampf gegen ſie gefloſſen. Zwei ihrer 
falſchen Kugeln hatten Louis Ferdinand dem Tode nahe gebracht 
und ſeine Hand trug die Narbe von einem Säbelhieb. Fremde — 
Aurora und La Roche⸗Aymont Fremde — warum haßte dieſe 
Frau ſie denn? Sie hatte das Recht, ihren Landsmann zu lieben, 
Sie, Madelaine, war eine Fremde, ein anderes Volk, ein anderes 
Gefühl, ein anderer Ton. Warum keine andere Sprache? Und 
plötzlich wußte ſie, warum ſie den Werther liebte. Er hatte die 
deuiſche Sprache wieder geſchaffen, er war deutſch — 

Nach dem Souper ſtand man in Heinrichs Bibliothek und nahm 
ſtehend den duftenden Mokka. Blainville trug altfranzöſiſche 
Lieder vor, echte Troubadourgeſänge aus der Provence, der Tou⸗ 
raine. Dann wurde im Saale der neue Flügel von Bernhard auf 


te 
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geſchlagen und Louis begann zu ſpielen. Beethovens Göttliche 
Sonate, dieſer einzige Ruf an das’ Leben, an den Schmerz und 
den Tod. Die letzte irdiſche Schwere ſank dahin, um jene Flügel 
der Seele zu entfeſſeln, die ſich ſo ſelten regen durften in der Jangen 
Spanne Zeit zwiſchen Wiege und Grab. 


„Sie weinen, Madame?“ fragte Louis leiſe, als er nach be⸗ 
endetem Spiel zu Madelaine in die Fenſterniſche trat. 


„Mich ergreift Muſik ſo ſehr, mein Prinz —“ 

„sh fühle mich beglückt, Madame.“ 

Sie ſah ihn an. „Ja, Sie dürfen glücklich fein, 1 mein Prinz. 
Und erlauben Sie mir zu jagen, daß ich die letzten Stunden mit 
Ihnen gelebt und gezittert habe —“ 

Er horchte ihren Worten nach, einem zarten Gemiſch von 1 Demut 
und Stoß, dann beugte er ſich auf ihre Hand, küßte ſie um trat 
wortlos zurück. 


Im Mummelſee, im dunklen See, 
Da blühen der Lilien viele — 
̃ | Schnetzer. 
Die Wache im Schloß wurde abgelöſt. Knyphauſen war längſt 
verſetzt worden, Graf Henckel, deſſen Mutter einſt bei der ver⸗ 
ſtorbenen Prinzeſſin Heinrich Oberhofmeiſterin geweſen war und 
vom Prinzen einige Zimmer im Kavalierhaus angewieſen bekommen 
hatte, wohnte ſeit kurzem dort, der Sohn bei ihr. Zu ihren Tees 
kamen viele Rheinsberger. Es wurde ſogar Deutſch geſprochen. 
Frau Gräfin Henckel war mit Frau von Stein in Weimar befreundet 
und ſchrieb ihr auf deutſche Briefe gleiche Antworten zurück. 
Graf Henckel führte die neue Wache ins Schloßportal. 
kurzer Trommelwirbel erklang. 
„Wohin, mein Freund?“ rief er einem predigerhaft gekleideten 
Mann in langem weißen Haar zu, der ſeinen Hut in der Hand trug. 


Ein 


„Mein Name iſt Gleim. Hier iſt eine Empfehlung meines Freun⸗ 


des, des Kapellmeiſters Schulz.“ 
| en bekannt! en mich täglich = läd) elte Hendel. 


- Moanaluapark in_Honolulu 


. „Dürfte ich um eine Audienz beim Prinzen bitten?“ | 
„In welcher Angelegenheit?“ | 
„Mein Freund, der Homerüberſetzer Voß kommt na Rheine⸗ | 


berg auf Beſuch. Da er eine Leuchte deutſcher Wiſſenſchaft ift, 


möchte ich, daß der Prinz ihn empfängt, um ihn zu ehren, aus⸗ 


zuzeichnen. Sie werden mich verſtehen, Herr Graf. Ihre gütige 


Mutter wies mich an Sie.“ 

Henckel überlegte. Er beobachtete den würdigen Mann und echten 
Typ des aus dem Paſtorenhauſe hervorgegangenen Gelehrten. 
Heinrich war für deutſche Kunſt und Wiſſenſchaft ſchwer zu haben. 
Goethe lehnte er noch immer ab. Er lebte im Zauber der großen 
franzöſiſchen Vergangenheit. Daß! Neues dieſe geheiligten Tempel 
ſo bald überflügeln ſolle und könne, glaubte er nicht. Auch mangelte 
ihm die Kenntnis deutſcher Sprache. Sie ſchien ihm ein Arwald, f 


den er nicht mehr. durchbrechen mochte. 


Die Gräfin ſandte dieſen Mann. Wer war Voß? Henckel, der 
nie eine Zeitung las und nur hie und da bei ſeiner Mutter etwas 
über modernes Geiſtesleben hörte, kannte ihn nicht. Er hatte 
Homer überſetzt. Der Prinz, welcher vorzüglich Griechiſch ſprach, 


würde dies unnötig gefunden haben. 


Er ſtand und ſann. Gleim wartete und richtete ſeine Augen 
auf eine wunderliebliche Erſcheinung, ganz in holdes, duftiges 
Weiß gehüllt. Wer war ſie? Henckel verbeugte ſich ſehr höflich. 


Die Dame kam näher. Henckel ſtellte vor. 


Eine Franzöſin, dachte Gleim entmutigt.. Doch nun redete ſie 
ihn an. Sie ſprach Deutſch. Sie war alſo doch eine Deutſche. Auch 
ihr trug er ſeine Bitte vor. Es kam Angſt in ſeinen Blick. Voß 
verdiente Anerkennung. Aber Anerkennung vergaben die Fürſten. 

„Kommen Sie mit,“ ſagte Madelaine freundlich, „der Prinz 
ſitzt unter ſeiner Kaſtanie und arbeitet. Ich ſtelle Sie vor.“ 

Henckel atmete auf und folgte der abziehenden Wache. Er hatte 
das Kommando über die Schwadron. 

Madelaine wußte nicht recht, warum ſie das alles tat. Etwas 
in den Augen, dieſes aufrechten Greiſes nötigte ſie. 

(Fortſetzung folgt) 


(Zu unferem Auffatz auf der nächften, Seite) 
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Wwe ha= 
| ben ſchon im 
ſechzehnten Jahrhun⸗ 
dert ſpaniſche Seefahrer 
die Inſeln des Hawai⸗ 
archipels entdeckt, denn 
die alten ſpaniſchen 
Karten zeichnen unge⸗ 
jahr da, wo fie liegen, 
eine große Inſel La 
Meſa, ein Name, der 
auf Hawai gut paßt, 
und im Nordweſten 
davon eine Inſelgruppe 
Los Monjes. Nichts⸗ 
deſtoweniger iſt Cook, 
der 1778 die weſtlichen, 
ſpäter die öſtlichen In⸗ 
ſeln dieſes nördlichſten 
polyneſiſchen Archipels 
aufnahm, als deren 
eigentlicher Entdecker 
anzufehen. Die Wich⸗ 
tigkeit, die um jene 
Zeit der Pelzhandel! der u 
amerikaniſchen Nord⸗ Ä | 
weſtküſte verlieh, führte bald andere Söiffe dort⸗ 
hin, und in den. Jahren 1792 und 1793 erfolgte 
die gründliche und genaue Erforſchung der In⸗ 
ſeln durch Vancouver. Der von Cook dem Archipel. 
beigelegte Name der Sandwichinſeln iſt jetzt ziem⸗ 
lich außer Gebrauch gekommen; eh be⸗ 
zeichnet man ihn — 
und auch die Lan⸗ 
desregierung tut 
dies — mit dem 
Namen Hawai: the 
Hawaiian islands. 
Man kann die ein⸗ 
| zelnen Inſeln des 

5 Hawalarchipelsnach 
deren größten in 
vier Abteilungen 
zerlegen: Hawai, 
Ohau, Maui und 
Kauai mit den klei⸗ 
neren Eilanden, die 
um die beiden letzt⸗ 2 
genannten Inſeln 
liegen. Die Bevöl⸗ 
kerung der geſam⸗ 
ten Inſeln dürfte 
gegeninärtig etwa 
150 000 Köpfe be⸗ 
tragen; mehr als 
ein Drittel davon 
lebkballein auf Ohau, ll 
deffen- . Hauptitadt. ' 
Honolulu etwa 
40000 Einwohner 


e. 


5 


zählt, die übrigen Orüch ten ſind unbedeutend. 


| Honalulu iſt nicht nur die einzige Stadt im Hawai⸗ 


archipel, ſondern überhaupt der wichtigſte Handels⸗ 


platz Polyneſiens. Es liegt im Süden von Ohau 
am Fuße des alten Vulkans Punchbowl auf einem 
ſchmalen Landstreifen, völlig verſteckt in tropiſchem 
Grün und in ‚Gärten, über die nur die Spitzen 
der Gebäude, Türme und die zahlreichen Flaggen⸗ 


b 
3 
1 
ei 
2 
I 
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| Eine beſonders ſchöne Zedernallee 


ſtangen emporragen. Die meiſten Häuſer der 


Stadt ſind Holzbauten, doch machen manche dar⸗ 
unter,, wie der turmgekrönte Regierungspalaſt, 


mit ihrem Zementüberputz und ihrer Sand⸗ 


ſteinfarbe einen durchaus ſoliden Eindruck. 
Sieben N darunter die prächtige Kafhe⸗ 


Blick über Honolulu und das Tal von Manalan 


drale, das in den Jahren 1881 bis 1882 er⸗ 
baute Reſidenzſchloß mit ſchönem Park, das 
Mauſoleum und andere öffentliche Baulichkeiten 
geben Honolulu einen ziemlich bedeutſamen An⸗ 
ſtrich; dazu kommen Gaſthöfe, große Läden und 


Magazine, die von dem regen Geſchäftsintereſſe 
dieſer Stadt Zeugnis ablegen. Die Häuſer wer⸗ 


den vielfach, wie alles auf Hawai, mit Blumen 
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ſamteindruck durchaus 
anmutig iſt. Fünf 
Dampferlinien berüh⸗ 
ren die Hawaiinſeln, 
und Honolulu wird 
von allen Poſtdampfer⸗ 
linien regelmäßig an⸗ 
gelaufen. Auch. die 


Hawaiinſeln nicht 
„fremd; ſeit 1875 hat 
der Archipel auch Tele: 
graphenlinien, und ein 
Telegraphenkabel ver⸗ 
bindet vom Jahre 1883 


Franzisko. Der Safen 
Honolulus iſt durch eine 
doppelte Koralfenteti 
geſchützt, und ni, pt zu 
letzt der Hafen. hi t da⸗ 
zu bei getragen, dg 5 die 
Inſel Ohau vonf allen 
Eilanden des Hhwai⸗ 
archipels in kommer⸗ 
zieller und politicher Hinſicht die bedeutendſt e und 
zugleich eine der reichſten und ergiebigſt 8 der 
ganzen Inſelgruppe iſt. Was die Bevölkerung 


der Hawaiinſeln betrifft, ſo wird die Zahl der 
Eingeborenen und Miſchlinge von der der Japaner 
bei weitem überflügelt, 


unter den Europäern 
folgen in weiterem 
Abſtande 
gieſen von den 
Azoren, Briten und 
Deutſche; die, auf 
Hawai anſäſſigen 
Amerikaner. ſind 
meiſtens Plan⸗ 
tagenbeſitzer 
Kaufleute. Das 
bunte Völkergemiſch 
zeigt ſich ſofort, 
wenn man vom 
Deck des einlaufen⸗ 
den Dampfers auf 
die am Hafen von 
Honolulu verſam⸗ 
melte Menſchen⸗ 
menge blickt. Der 
Hawaiarchipel um⸗ 
faßt den Raum von 
151 Grad 30 Se⸗ 


* 


RN — kunden bis, 5 16¹ 
. woHCrad weſlicher 
er 8 N „Länge und n. 

18 Grad 30 Sekun⸗ 

den bis 22 Grad 


30 Sekunden nörd⸗ 
licher Breite. Die Inſeln bilden eine viergliedrige 
Kette von vulkaniſchen, aus tiefem Meere zu be⸗ 
deutender Höhe aufragenden Inſelbergen; die 
größte Inſel, Hawai, ſteht mit ihren rieſigen 
Hochgipfeln auf dem ſüdöſtlich ſten Flügel der 


1 Inſelreiche e und übertrifft! mit ih ren 11000 Quadrat⸗ 


kilometern Flächeninhalt Korſika oder die däniſche 
Inſel Seeland an Größe. 


. 
* 


* 


geziert, jo daß der Ge- 


Eiſenbahn iſt N. den 


Portu⸗ 


und 
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ab Honolulu mit San 2 
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Der berühmte Badeort Weikiki bei Honolulu (Hotel Moana) 
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as Oer hr * au bu ba, 
Ene hein ſage vor . N. Kahn. 7 ele... 


„Seid ohne Sorge, kein Stäub⸗ 
chen ſoll auf Eure reine Seele 
fallen, mein iſt die Schuld, was 
ich getan, geſchah aus reiner Men⸗ 
ſchenpflicht. Iſt es nicht recht?“ 

„Wollte Gott, es wäre recht.“ 
Da er in dem Weibe die auf⸗ 

lodernde Liebe erkannte, ſah er mit 
Schrecken der Rückkehr ſeines Herm 
entgegen. 

Jutta pflegte ihren Erretter in 
Aufopferung Tag und Nacht. 

Und Manfred genas. 

Es war an einem goldigen Spät⸗ | 

ſommertag, da der junge Ritter 
und Jutta am offenen Fenſter 7 
ſaßen, vor ihren Augen ſich das 17 
leuchtende Zukunftsland ihrer Träu⸗ 
me ausbreitete. Aus friedlichem 

. Quell reiner Liebe war der heilige 
Trieb hervorgebrochen und ließ fi 
nicht wieder eindämmen. 

Seine Augen gingen mit den vor⸗ 
überſegelnden Wolkenſchiffen, und 

Her murmelte Teile vor ſich hin: 
„Bald zieh ich wieder mit euch, 
hinaus in den raſtloſen Kampf, 
wer weiß, ob ich dies Land ſe 
wiederſehen werde | 

Jutta reichte, ihm haſtig ein 13 
gefüllten Becher köſtlichen Weins 

„Ihr ſollt nicht daran denken. 5 

Ohne zu trinken fuhr er fort: 
„Wein glaubt Ihr mir zu reichen 

und Eure Liebe gebt Ihr zu trinken. 


u Anfang des dreizehnten Jahr⸗ 

hunderts lebte auf Thurnberg 
am Rhein ein ſtolzer Ritter mit 
Namen Reinhard. Sein Weib war 
ihm früh genommen, und er hatte 
nichts auf der Welt als eine Toch⸗ 
ter, die er über alles liebte. Alle 
Freier mußte ſie abweiſen. Doch 
mit dem Alter kam die Sorge um 
ſein Kind. Es vor ſeinem Hin⸗ 
ſcheiden noch in ſicheren Händen 
zu wiſſen, beſchloß er eines Tages, 
ſich an den Hof des Kaiſers zu 
wenden, um einen Eidam zu er⸗ 
„wählen, der ganz nach ſeinem 
Wunſche wäre. 

Schweren Herzens nahm er von 
ſeiner Tochter Jutta Abſchied und 
ſprach: „Es iſt das erſtemal, daß 
ich, dich verlaſſen muß, viel; Fehde i 
N wogt im Länd, daher verlaſſe nie 
die Burg. “> Dann wandte er ſich 
nochmals ermahnend an den bei⸗ 
ſtehenden Geiſtlichen: „Hochwürden, ä 
hört, was ich Euch anbefohlen, 
hütet meine Tochter, Ihr habt einen 
Schwur getan.“ 

Der Diener Gottes erhob ſeg⸗ 
nend feine Hände: „Zieht hin in 
Frieden, das Leben Eurer Tochter 
ruht in Gottes Hand.“ | x 

Ritter Reinhard ſprengte hoch zu 
Roß zum Tore hinaus. 

Regen, trübe, zum Sterben lang⸗ 
weilige Regentage folgten. Immer I \ 2 | | 
noch ſchwebte Jutta in Ungewiß⸗ | — f Bald ruft die Pflicht, und ich muß 


2 ur 
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heit. fort.“ 5 

Endlich brach die Sone durch. In ihrer be⸗ Der Seelſorger rang verzweifelt die Hände: „Und — wer ſoll Euch pflegen, wenn Ihr ver ;ü 
klommenen Bruſt ſchäumte das Leben auf. Die „Was tut Ihr, bringt einen fremden Ritter ins wundet ſeid?“ Schelmiſch umſpielte Juttas Lippen 12 
dumpfen Mauern wurden ihr zu eng. Heimlich, Haus, brecht leichtſinnig des Vaters Willen? Die ein leiſes Lächeln. hi, 
ohne Erlaubnis des Geiſtlich en, ritt das Edelfräulein Schuld fällt auf mich, was ſoll ich tun?“ Manfred verſtand. Das verborgene Flammen⸗ Ss 
hinaus in den Wald, obwohl fie wußte, daß N meer ſprengte gewaltſam feine Feſſeln, und: 
ihr geſtrenger Vater von wildem Jäh zorn mit glühenden Worten offenbarte er feinen N 
hingeriſſen wurde, wenn er es erführe. Aber ſchönſten Wunſch: „Wollt Ihr mich begleiten, 15 
der Aügenblick machte alles vergeſſen. Auf holde Jungfrau?“ a 
einem Rappen: jagte ſie jauchzend dem er⸗ In freudiger Aberraſchung ſprang von » 
träumten Glüde nach. Doch in einſamer ihren Lippen ein lautes „Ja“ in die gött⸗ 8 
Felſenſchlucht ereilte ſie das Schickſal. . lichen Weiten hinaus. a 
verwilderte Reiter fielen über ſie her. Und Manfred fiel jubilierend mit ein: 42 
legten ihr eine Binde vor die Augen. „Wie wunderſam lacht heute dieſe Welt, j 8 
hoben fie in den Sattel .. jagten mit ihr o ſchönſter Tag.“ Schnell leerte er den ge⸗ I: 
davon .. ſie ſchrie . da nahte ein Retter füllten Becher und ergriff dann beglückt Juttas d 

8 Schwerter klirrten ... die Räuber ent⸗ Hand: „Was Euer Vater nur dazu ſagen N 


wird, daß plötzlich ein fremder Ritter feine 
Tochter entführet hat? Sieht das nicht aus 
wie Raub?“ Ä 
W „Wir haben uns das Leben neu geſchenkt, 

daher gehört es uns.“ 

Eine köſtliche Zeit untätigen Harrens ver⸗ 
ſtrich und Ritter Reinhard war noch immer 
nicht zurückgekehrt. Dazu lief die Botſchaft 
ein, daß Manfred ſich unverzüglich nach 
Apulien zu begeben habe, um einen Aufſtand 
niederzukämpfen. Da war keine Zeit zu ver⸗ 
lieren, und ſie baten den Hochwürden, daß 
er ſie ſegne. == 

Stolz ergriff Jutta das Wort: „Und wenn 
ich als treues Weib an ſeiner Seite mit in 
die Welt hinausziehe, jo. wollt Ihr meinem 
Vater unterbreiten, wie es kam, daß ohne 
ſeinen Willen ſeine Tochter heute e 
Bund geſchloſſen hat.“ 

Der Gottesfürchtige erwiderte in beſorgter 
Angſt: „Wohl überraſcht mich Euer Anſinnen 
nicht, doch bedenkt, daß ich einen Schwür 
hab' abgelegt, Euch wohl zu hüten. Wartet 
bis zum Neumond nöd, vielleicht iſt unſer 
Burgherr dann zurückgekehrt.“ 


flohen ... Jutta verlor dann die Beſin⸗ 
nung .. . Als ſie wieder erwachte, neigte 
ſich freundlich ein ſchöner Ritter zu ihr herab, 
ſtreichelte ſanft ihre bleichen Wangen und 
ſprach: „Fuͤrchtet nichts, edle Jungfrau, die 
feigen Hunde ſind entflohen. Wohl wagten 
ſie, ein wehrloſes Weib zu überfallen, doch 
Stirn gegen Stirn, im Kampf der Ehre, da 
fürchten ſie für ihr bißchen Leben. Seid Ihr 
verletzt? Sagt, wohin ich Euch geleiten darf.“ 

Die ſchönen Augen des Sprechers, der 
warme Ton ſeiner Stimme erweckten in der 
Geängſtigten ein frilles. Vertrauen. Lang⸗ 
ſam erholte ſie ſich, nahm dankbar die Hilfe 
des Retters an und. erzählte von ihrer Ein- 
ſamkeit. f 

Plötzlich ſank der mütter entkräftet nieder, 
griff krampfhaft nach einer blutenden Wunde. 

„Ihr ſeid verwundet?“ rief Jutta beſtürzt. 
„Ihr dürft nicht ſterben.“ Entſchloſſen 
ſchwang fie ſich auf ihren Rappen und ga⸗ 
loppierte davon. ® 

Bold kehrte ſie mit einigen Knechten zurück, 
die zum größten Kummer des Geiſtlichen den 
Verwundeten auf die Burg brachten. 
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Doch um ſo ſtürmiſcher bedrängten ſie ihn, daß 
in Aufſchub möglich ſei. 

Und ratlos bat der Geiſtliche: „Gebt mir Bedenk⸗ 
it bis zum Sonnenaufgang noch.“ Vertrauend 
wer feine Augen zum Himmel auf. 

In der Nacht lag der Diener Gottes betend auf 
in Knien vor dem Bild der heiligen Maria und 
chte inbrünſtig um ein Zeichen des Himmels, 
er mit ruhigem Gewiſſen die Liebe zweier ge⸗ 
ndeneer Menſchen gutheißen dürfe. Und die 
acht ſank tiefer, das Gebet nahm an Stärke zu. 
a ſiel durch das Dunkel der Nacht ein blendend 
dener Strahlenglanz auf das Haupt der Jung⸗ 
au Maria, die feierlich ihr geduldiges Antlitz 
ihm herabneigte. Vom Schauer ergriffen, ſank 
r Erhörte dankbar zur Erde nieder und blieb 
s zum Morgen regungslos liegen. Dann eilte 
freudig zu dem harrenden Paare, traute es 
dd ließ es ziehen, hinaus in den jungen Frühling 
s Lebens. In Gedanken verſunken lehnte er 
reinem Pfeiler und winkte grüßend nach: Das 
die Macht der Jugend, die vom Glauben an 
e Wunderfraft der Liebe getragen wird. 

drei von aller Schuld, ſah er vertrauensvoll der 
kunft feines Herrn entgegen. 


* 


Ein Vorläufer meldete die Ankunft des Burg⸗ 

un. Eben ritt er den ſteilen Felſenweg hinan, 

n feinen erwählten Tochtermann heimzuführen. 
Augen des Freiers hafteten freudig überraſcht 

1. mächtigen Türmen und Zinnen der ſtolzen 
e. 


danfaren ertönten. Erwartungsvoll ſtanden im 
aghof die Kriegsknechte, im weiten Umkreiſe 
5 ganze Geſinde. 

Reinhard wandte ſich freundlich an ſeinen Be⸗ 
iter: „Gottlob, wir ſind am Ziel, es war ein 
arſer Ritt, doch winkt Euch reicher Minne Lohn.“ 
müdet ſtieg er aus dem Sattel, warf den be⸗ 
ubten Mantel ab und ſah ſich fragend um: 
Lo iſt mein Kind? Ich wünſche den Willkomm⸗ 
ink aus ihrer Hand.“ 
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Scheu 
zurück. 

„Was geht hier vor?“ 

Gemeſſenen Schrittes erſchien auf 
der hohen Steintreppe der Geiſtliche, 
hielt zwiſchen den gefaltenen Händen 
das Kruzifix: „Seid mir gegrüßt, 
hochedler Herr. Seid mir gegrüßt 
im Namen der Jungfrau Maria, 
geſund und unverſehrt kehrt Ihr 
zurück, darum laſſet uns danken.“ 

„Macht es kurz, Prieſter, wo iſt 
mein Kind?“ 


wichen alle ſchweigend 


hab' ich Euch ein Geſtändnis abzu⸗ 
legen.“ N 

„Sprecht davon ſpäter. Warum 
kommt ſie nicht, meine Tochter?“ 
„Das eben iſt es, worüber ich be⸗ 
richten wollte. 
Edelfräulein an meiner Seite zu 
finden, doch die Fügung Gottes 
wandelt oft wunderſame Wege. So 
kam es, daß während Eurer langen 
Abweſenheit ſich Eure Tochter bereits 
ver... mählet hat.. 

„Ver ... Das Wort erſtickte vor 
Zorn ihm in der Kehle. 

Hinter gewitterſchweren Wolken 
verſchwand plötzlich die lichte Sonne. 
Alle Augen waren ängſtlich auf ihren 
Gebieter gerichtet. | 

„Laßt Euch erklären, wie es ſich 
zugetragen,“ nahm der Geiſtliche zu⸗ 
verſichtlich die Rede wieder auf, „zu 
einem Morgenritt begab ſich die 
J Jiüungfer heimlich allein hinunter in 
den Wald, wo ſie von Räubern über⸗ 
fallen wurde. Sie wäre dem Ver⸗ 
derben preisgegeben, wenn nicht ein 
tapferer Ritter mit Namen Manfred 
ſie errettet hätte. Ein Schwertſtreich 
traf jedoch des Edlen Bruſt, und 
todeswund brachte ihn das Edelfräulein hier in 
dieſe Mauern. Sie pflegte ihn mit Liebe und 
Geduld, und er genas. So fanden ſich zwei Herzen 
in ſtiller Dankbarkeit. Wohl iſt der Schwur ge⸗ 
brochen, doch betend lag ich in der Nacht zu Füßen 
der heiligen Maria, und ein Wunder geſchah: ein 
blendend heller Strahl fiel auf ihr Antlitz, es war 
ein Zeichen des. Himmels, daß ich dieſe 
Liebe ſegnen durfte.“ 

„Ein Wunder, ſagt Ihr?“ Der Gereizte 
lachte laut auf. „Ich glaube nicht an 
Wunder. Noch bin ich Herr, nie und 
nimmer gebe ich zu, daß meine Tochter 
ſich mit einem fremden Mann vermählt.“ 

Immer dichter ballten ſich die Wolken 
am Himmel, grau in grau lag das weite 
Tal und aus dem gärenden Meer des 
Unwetters zuckte ein blendender Feuer⸗ 
ſtrahl auf, krachend rollte der Donner 
hinterdrein. N 

Drohend erhob der Geiſtliche den Fin⸗ 
ger: „Begeht kein Unrecht an der reinen 
Kindesſeele, Ihr dürft nicht ſo ſprechen, 
gebietend mahnt Euch eine höhere 
Stimme!“ 

Der Freier, ſelbſt durch die Wendung 
des Geſchehenen gerührt, verſuchte den 
faſſungsloſen Recken milde zu ftimmen:- 
„Der Menſch ſoll nicht zerſtören, was der 
Himmel bindet.“ | 

„Genug des ſüßgeſalbten Tones, wo 
iſt mein Kind? Oder muß ich erſt ſchön 
bitten um ein Wiederſehen?“ 8 

Darauf der Prieſter: „Hört mich erſt 
an, noch ließt Ihr mich zu End' nicht 
ſprechen, jener Ritter Manfred hat ſich 
bereits nach Apulien gewandt. Doch 
nicht allein, an ſeiner Seite ſei ihr Platz, 
ſo ſagte treu das junge Weib und reiſte 
mit. Seid gnädig, Herr, es iſt ein ringen⸗ 
des Glück, das um Verzeihung bittet.“ 

Und wieder drängte der fremde 
Gaſt: „Meinetwegen zögert nicht, ſchon 
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„Eh Ihr zu dieſer Pforte eintretet, 


Ihr hofftet das 


morgen kehre ich zurück, drum ſeid milde und ge⸗ 


recht.“ N 


Das Unheil rollte näher. Alle kannten die grenzen⸗ 
loſe Wut des Burgherrn. Bebend ſtand er da. 
Seine Augen ſprühten Feuer. Stumm ſchritt er 
auf das Kruzifix zu und zertrümmerte es mit 
wuchtiger Fauſt. Orkanartig brach ein Sturm los, 
knickte die alten Eichenſtämme wie dürre Halme, 
riß vom Dach das Geſims und trug es polternd 
in die Tiefe. Grelle Blitze zuckten durch grauſiges 
Dunkel. Flehend rannte laut ſchreiend die Menge 
auseinander. Nur Ritter Reinhard ſtand oben 
auf der Steintreppe, neben ihm in unerſchütter⸗ 
licher Ruhe der Geiſtliche. Und der Ritter rief mit 
frevelndem Munde: „Meine Tochter iſt mit einem 
Fremdling entflohen und der Himmel hat dieſen 
Bund geſegnet, iſt das gerecht? So wahr ich hier 
ſtehe, der tote Stein ſei mein Zeuge, nie will ich 
Jutta wiederſehen. Hier ſchwöre ich, daß ich den 
Fehltritt nie verzeihen werde, verflucht ſei ihre 
Ehe, Haus und Kind, verflucht ...“ 

Entſetzt warnte der Prieſter: „Richtet nicht, auf 
daß Ihr nicht gerich tet werdet!“ 

Reinhard ergriff den Geiſtlichen und ſchüttelte 
ihn mit ſtarkem Arm: „Und Ihr tragt die Schuld 
an dem Unheil, das über dieſes Haus gekommen 
iſt. Warum hat Euer Gott Jutta nicht behütet? 
Büßen ſollt Ihr, ins tiefſte Verlies ſoll man Euch 
legen, wenn Euer Gott Zeichen und Wunder tut, 
ſo bete, damit er Euch erhört.“ N 

Der Diener Gottes ſank in die Knie: „Herr, ver⸗ 
zeihe ihm, denn er weiß nicht, was er tut.“ Dann 
ließ er ſich willig in Ketten legen; als man ihn 
hinwegführte, rief er voll Zuverſicht: „Wir ſehen 
uns wieder ...!“ a ö 

ö * 


Raben umkreiſten die Burg. Tief und ſchwer 
hingen die Wolken. Lebendig begraben ſaß 
Ritter Reinhard einſam in ſeinen Mauern und 
ſchlich wie ein Geſpenſt durch die weiten, düſteren 
Hallen. Zweimal hatte er Jutta abweiſen laſſen, 
verfluchte Gott und Welt und wurde irr an ſich 
ſelbſt. 

Schweigend zog der Mond feine Bahn... 

Träge lagen die Knechte beiſammen und grollten 
in ſich hinein. Der oft im Kampf erprobte Arm 
erſchlaffte. Das Singen ward ihnen verboten. 
Kein Jagdhorn durfte erſchallen. Niemand die 
Burg betreten. 
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Enger und 965 umkreiſten die 
Raben die Burg. Die Mauern ver⸗ 
witterten. Im morſch en Gebälk tickte 
leiſe die Totenuhr. Langſam brach 
in Reinhard der zähe Widerſtand. 
Durch alle Qualen der Neue zog 


ihn langſam eine endloſe Sehnſucht 1 


nach ſeinem Kinde hin. 5 

Der Medikus beobachtete auf:; 42 
merkſam des Ritters Seelenzuſtand. Es: 

Noch hegte er die Hoffnung, daß 
ein Wiederſehen den greiſen Mann 
erlöſen konnte. Heimlich ſandte 
er Boten nach Jutta aus, damit 
ſie zu e Vater zurückkehren 
möge. 

Und bald lief die Botſchaft ein, 

daß Jutta Königin von Sizilien ge⸗ 
worden ſei und mit ihrem Gatten 
Manfred den Rhein herauf gezogen 
komme. Da brach in Reinhard der 
Bann des Schweigens, ſtolz rich te te 
er ſich auf: „Iſt es wahr, daß meine 

Tochter eine Königin?“ . 
Schon morgen könnt Ihr ſie in 
Eure Arme ſchlie ßen,“ N 
freudig der Medikus. 

„Man ſoll die Tafel ſchmücken 
alles Gold herbei ... zündet Kerzen 
an... Mufit.. . mein Rind iſt eine 

Königin. 

Im Fieberwahne rannte der 
Ritter durch die Säle, ſcheuchte 
Knechte und Mägde auf. Der Tor⸗ 
wart ſchüttelte bedenklich den Kopf: 
„Er iſt von Sinnen — ganz von Sinnen“ 
Aberall regten ſich flinke Hände. Die Totenuhr 
ſtand erſchrocken ſtill. Am folgenden Morgen lachte 

N 


ausen 7 Plauderei von Erwin neintschel 


lſo endlich habe ich es nun doch heraus: 
bekommen! — Nun haben Sie ſich doch ver⸗ 
plappert und verraten! — Und darum Wetter⸗ 
ſturz und Eiszeit! — Darum das Schmollen, der 


Flunſch und die ſpitzen Antw orten! — Weil ich den 
Leuten — ach, durchaus nicht bloß den kleinen 


Mädchen, liebe Friedel! — fo herzhaft (unver⸗ 
ſchämt, jagen Sie) in die Augen gucke! — Tja! 
Das iſt nun einmal mein Sport und mein Spleen. 
Und da werden Sie wohl einen alten Sünder nicht 
mehr beſſern! Seien Sie lieber gnadenreich und 
verzeihend. Gott, einen Sparren hat doch jeder! 
Einer ſammelt Briefmarken, einer Spazierſtöcke, 
einer Kragenknöpfe, einer Locken —, na, und ich 
ſammle eben Augen — natürlich nur bildlich, nur 
im geheimen Schubfach meiner Phantaſie. Sie 


brauchen keine Angſt zu haben — ach, Sie ſind 


wirklich richtig erſchrocken! — ich werde Ihnen ihre 
beiden ſüßen Pralinés nicht wegſtehlen! — 

Sehen Sie, im allgemeinen macht man es ſich 
ja damit ſehr bequem: blaue, graue, braune, 
ſchwarze Augen — Fertig! Das letzte iſt noch dazu 
AUnſinn, denn ſchwarze Augen gibt es nicht, ſo⸗ 
wenig wie weiße oder rote. Aber nun kommt der 
Mann mit dem Spleen, der „Sammler“, und ſagt 
Ihnen: es gibt überhaupt kein Ding auf der weiten 
Welt, ſo bunt, ſo farbenquirlend, ſo muſterreich, 
wie Menſchenaugen; ein Perſerkeppich, ja, ein 
dadaiſtiſches Gemälde iſt ein grauer Lappen da⸗ 


gegen. Und wenn Sie einen ganzen Farbladen Ä 


umwerfen und durcheinander wirbeln, das iſt 
gar nichts, rein gar nichts! So, als ob ein Kind mit 


einem Finger auf einer Rieſenorgel ſpielen wollte! 
Wir wollen gar nicht von der Form reden, von 


großen und kleinen, runden und mandel⸗ovalen, 
vorſtehenden und tiefliegenden; nicht vom ſtarren 
oder flimmernden Ausdruck und Bewegungsſpiel, 
von liſtig⸗trocken⸗harten und zärtlich⸗melancholiſch⸗ 
feuchten; von dicken, faltigen und hautdünn durch⸗ 
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die Sonne wieder feſtlich ſtrahlend am Himmel. 
Das weitgeöffnete Tor war blumengeſchmückt. 
Aus der Ferne ertönten die erſten Sener ei 


ſcheinenden Lidern; von si: borſtigen und 


langen, ſeidig⸗gebogenen Wimpern. Nein, 
nein! Bloß vom Kern des Kerns der Sache, wie 
es ſich für den echten Liebhaber, der immer auch 
der echteſte Forſcher iſt, geziemt! 

Laſſen wir auch ruhig noch die Pupille fort, 
dieſen immergleichen ſchwarzen angeblich en Ta⸗ 
ſchenſpiegel der Seele, der im hellen Licht. fi) 
zuſammenpunktet, als ob eben dieſe Seele kein 
Licht von außen vertragen könnte oder wollte! — 
und im Dunklen groß ſich weitet. — Bekanntlich. 
— Obwohl auch darüber manches ſchon ſich ſagen 
ließe; weil alles „Bekanntlich“ immer nur Halb⸗ 
und Viertelwahrheit iſt. So zum Beiſpiel, daß 


dieſes Schwarze bei manchen immer eng, lauernd, 


ſtechend, bei anderen immer e groß, ſehn⸗ 
ſuchtsweit, viſionär iſt — — 


Aber dann nun dieſer Zauberring der Iris, für 


den das Wort Regenbogenhaut ein viel zu blaſſer, 
ſchwächlicher Ausdruck iſt! Da gibt es ſolche: die 
ſind ganz gleichmäßig einfarbig wolkenlos durch 
das ganze Rund — uni nennt es der Färber — und 


nur am Außenrand — wie übrigens alle! — mit 


einem ſchmalen dunklen Konturenſtrich eingefaßt. 
Sie ſind ſehr ſelten, und ich finde ſie perſönlich am 
ſchönſten. Dann kommen die, die auf gleichem 
Grund faſt unmerkbar feine, hellere oder dunklere 


Sprünge zeigen, wie Haarriſſe auf edlem alten. 
Scherben. Andere ſind getüpfelt wie ein ſchönes 


Tierfell; oder geädert, oder marmoriert, oder opal⸗ 


ſtreifig geſchichtet; nur in der Nuance abſchattiert 


oder ganz andersfarbig; blaue mit goldglänzendem 
oder grünlichem Muſter, graue mit ſchwarzem, 


nußbraune mit noch dunklerer Flammung. Ach! 


Es iſt gar nicht auszudenken und auszuſagen, dieſer 
Reich tum! 
Und nun dieſe ganze Pracht wieder noch dauernd 


- fih abſtufend und ſich wandelnd im Wechſel des 


Tages, des Wetters und — das vor allem — der 
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und Freude, Zorn, Haß und. Liebe, hellt og 
dunkelt den Grundton. 


* 


8 „ 
(leiſe, dann ſtärker und heffer 
Jutta nahte. Freudig eilte Kid 
hard hinaus. Da tauchte vor i 
die unheimliche Geſtalt des Prich 
auf, die ſchweren Ketten fprang 
klirrend von ſeinen Händen 1 
| warnend hielt er ihm das Angie 
„ e entgegen: „Glaubt Ihr mn 
N meinen Gott?“ 
=) Der Ritter hörte nicht darm 
„Meine Tochter kommt, ich 1 | 
wieder.“ 


: erlt ab. 
„Sieh, v wie 815 Eurem Gotte mut 
Jutta iſt eine Königin, ich muß!! 
ihr...“ In Aberhebung rannte f 
der hohen 8 zu. 6 


am Glücklich breitete er feine | 
|) | aus... wankte . . . und ſtürzte. k 
N An der Stelle, wo er feine Tohif= 

ll verflucht hatte, zerſchellte [de 

„Schädel und ſah Jutta, nid 
wieder f 


. Mit lautem Aufjchrei wandte 
ſich alle ſchaudernd ab. Nur Jul 
kniete ſtumm an feiner Seite. Di 
in wachſender Größe erhob de 
Geiſtliche drohend ſeine Hände en 
por und ſprach: „Das it das 60 
richt Gottes.“ | 
Die Burg war längſt in’Tei 
mer geſunken, als abergläubil 
Bauern in hellen Mondnächten nod. 


Laune. Jede leidenſchaftliche Erregung, Sch 


Und endlich das letzte noch! Ich habe noch i 
einen Menſchen gefunden, deſſen beide Aug: 
gleich find. Manchmal nur um einen Hauch 43 
weichend, manchmalſo verſchieden, daß man mei 
möchte, ſie könnten überhaupt nicht zuſammen 
hören! .. . Ach ja, glauben Sie es micht aut 
daß das ein Studium iſt, mit dem man ein ga 
Leben ausfüllen könnte — es gibt wertlofe 6 
dien! — worüber man Bücher, Bücher ſchrei 
könnte — es gibt wertlofere Bücher ...“ -|\ 

Er hat ihr das alles gejagt mit feiner halblaul _ 
einſchmeichelnden Stimme, der gedämpften! | 
viatur, auf der. er meiſterlich zu fpielen verfl 
über den Tiſch zu ihr hingebeugt; während ſi 
halber Wendung mit . Lippen z 
Fenſter hinausſieht. 

Jetzt dreht ſie ihm das Geſicht zu; ihre Augen 
geſchloſſen; und wie aus einem plötzlichen Entſchf 
heraus, und nun wieder lächelnd, ſagt ſie: 

„Schön! — Sehr ſchön! — Aber nun Jagen 
mir ſchnell, ganz ſchnell, was ich für Augen habe 

Merkwürdig! Keine Frage hätte ihm in di 
Moment unvermuteter kommen können. a a 


glaubt, daß er dieſe Frage im Schlaf beantwo \ 
kann — und nun ſieht er, daß er es nicht weiß]. 

„Dunkle natürlich!“ ſagt er ſchließlich. 

„Puh! — Zu dieſer Antwort brauche ich 
nicht! Iſt das das ganze Reſultat ihrer Lebe: 
forſchung?“ 

Er windet ſich wie ein Aal. Er will richt 5 
Und er kann es nicht ſagen, nein, wirklich 
Er flucht und tobt innerlich, und ſein Geſichtſ 
ſchmerzlich⸗dumm verzerrt. f 

Sie aber lacht ihn aus: „Sehen Sie, jo ken 
Sie mich — —!“ | 
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Jeder glaubt für faſt alle täglich en Verrich tungen 
die praktiſchſte Methode anzuwenden. Dann 


zend Handgriffe viel zu viel Zeit beanſpruchen. 
jüberlegt — verſucht — und irgendein neuer 
"ner Apparat erſcheint, der oft fo einfach ift und 
iel Arbeit erſpart, daß man ſich nur verwun⸗ 


pequält? Eine Fülle ſolcher Erfindungen bringt 
Jahr, ein geringer Teil wird patentiert, ein 
lleiner hergeſtellt und noch viel weniger eignen 
dann zum praktiſchen Gebrauch. Das geht 
ißt nur bei uns ſo, auch das Ausland betätigt 
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J eifrig, ſolche Neuheiten auf den Markt zu 


ngen. Eine kleine Auswahl recht wohl ver- 
bar ericheinender Hilfsmittel möge zeigen, 
b es in letzter Zeit darin geleiſtet hat. 


J Ein Löffelhalter an der Salaiſchüſſel 
Der glatte Rand, der meiſt die Salat- und 
zömpottſchüſſel ziert, iſt, fo hübſch er ausſchaut, 
e Quelle des Argers für die Hausfrau. Denn an 
rutſcht gnadenlos jeder Löffel ab und verſinkt 
if Rimmerwiederfehen in die weiche Maſſe des 
n oder ſauren Inhalts. Eine mehrgeteilte 
lalltlammer, die auf den Schalenrand aufgeſetzt 
id und an ihrem oberen Rand kleine Abteile 
„Aweilt, hält den widerſpenſtigen Löffel feſt, der 
in weder ſeitlich noch nach unten abgleiten kann. 
n Prinzip ähnlich gibt es Meſſer⸗ und Gabel⸗ 
b chen, die am Teller befeſtigt werden und das 
chtuch vor Schmutzflecken behüten. 


— 
N. 
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Eine neue Hoſenpreſſe mit elektrifchem 
Strom 


. tadelloſe Hoſenfalte ift der Stolz jedes wohl⸗ 


zfledeten Mannes. Es gibt freilich Mittel genug, 
„diese Schönheit des Beinkleids in guter Form 


it und Mühe. Eine Hoſenpreſſe, bei der der 
4 ſce Strom dieſe Mühe übernimmt, ſtellt 
Abbildung dar. Die Preſſe iſt lang genug, um 
EN ungefaltet aufnehmen zu können; für die 
hen befinden ſich Ausbuch tungen in der Preſſe. 
deckel derſelben wird nun über der eingelegten 
‚fe geſchloſſen und verſchraubt. Dann wird 
„Aektriſche Strom eingeſtellt und nach ungefähr 
er Viertelſtunde iſt die herrlichſte Hoſenfalte 


weder anzufeuchten noch einzuſprengen. Die 
wung beſteht einfach darin, daß einer zwei⸗ 
Agen Holzpreſſe ein elektriſcher Heizkörper, ver⸗ 
„den mit einer Aſbeſtdecke, eingefügt wurde. 
e natürliche Feuchtigkeit, die ftets in Kleidungs⸗ 
„zen enthalten iſt, genügt im Verein mit der 
Ren Wärme, die Bügelfalte feſt einzudrücken. 


——— —ů— 


kommt ein kluger Beobachter, dem die paar 


- ehalten, lie alle machen aber mehr oder weniger 


gebügelt. Dabei braucht man das Kleidungs⸗ 


| Anregende kleine Erfindungen des Auslands 


Pie Kleiderablage unter dem Theaterplatz - 
Im Ausland kennt man an vielen Orten unſere 


„praktiſche“ Kleiderablage nicht, die den Beſuch 
von Theatern und Konzerten oft ſo angenehm 
geſtaltet und dem mittelalterlichen Fauſtrecht zu 
neuen Triumphen verhilft. In jenen glücklichen 


Städten darf jeder Veranſtaltungsbeſucher ſeine 
. Überfleiver mit in den Zuſchauerraum hinein⸗ 


nehmen und irgendwie auf oder unter ſeinem Platz 


verſtauen. Die Seſſel ſind dort meiſt ſehr breit, 


die Böden mit ſehr ſauberen, eleganten Teppich ey 
belegt. Es iſt üblich, daß die Damen ihre häufig 
ſehr koſtbaren Mäntel nur halb über die Schulter 
herabgleiten laſſen, während die Herren den Mantel 
zuſammengelegt unter dem Seſſel plazieren und 
den Hut in eine Drahtſchlinge einhängen, die dafür 


unter dem Sitz angebracht iſt. Das hat natürlich 


ſatzes, 


den Zwiſchenraum 


hineinſickert und auf 


Tafeltuch vor Flek⸗ 
Ken ſchützt. 


Ein prakfiſcher Tropfenfänger für Flaſchen 


Eine Art elaſti⸗ 
ſchen Flaſchenunter⸗ 
der den 
Flaſchenboden um⸗ 
greift, dient zugleich 
als Auffänger des 
vom Flaſchenhals 
herabrieſelnden. 
Tropfens, der in 


zwiſchen Flaſche 
und Metallrand 


dieſe Weiſe das 


auch ſeine Schattenſeiten, und mancher Vorſchlag 


zur Umänderung wurde ſchon gemacht. Einer davon 
zeigt einen Theaterſeſſel, unter deſſen Sitz eine 
Art Stofftaſche ſich befindet, die die Garderobe 
des Platzinhabers aufnimmt. Die Taſche, die ſich 
bis zum Fußboden hinunter ausdehnen läßt, bietet 
reichlich Platz für Hut und Mantel. Ja ſogar 
Damenhüte kann fie aufnehmen, ohne ſie zu zer⸗ 
drücken. Der praktiſche Seſſel hat bereits in meh⸗ 
reren Theatern Aufſtellung gefunden. | 


—— all 
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Eine Vorrichtung zum Vorwärtsrudern 


Von allein im Boot ſitzenden Ruderern iſt es 
ſchon oft als läſtige Beigabe empfunden worden, 
daß ſie, da das Boot nicht geſteuert wird, den ihnen 
entgegenkommenden Schiffen ausweichen müſſen 
und dies nur können, wenn ſie ſtändig den Kopf 
zurückwenden. Denn da man beim gewöhnlichen 
Rudern rückwärts zur Fahrtrichtung ſitzt, kann man 
natürlich nur mühſam feſtſtellen, was hinter einem 
vorgeht. Dieſem Abelſtand will eine neue Erfin⸗ 
dung abhelfen, eine Ruderdolle, die die Bewegung 
des Ruders im Waſſer umdreht. Das ſoll heißen, 
daß die an den Ruderer herangezogenen Ruder⸗ 


griffe dieſes nicht rückwärts, ſondern vorwärts im 


Waſſer bewegen, womit das Boot in der Sitz⸗ 
richtung des Ruderers weitergetrieben wird. 


529 


Die 


Fluß gehemmt wird. Je 


Zufammenlegbarer Feuerroſt für Wander- 
1 vögel 


Wer ſchon einmal die Schwierigkeit durchkoſtet 
hat, im Walde einen geeigneten Kochherd aufzu⸗ 
bauen, wird froh ſein, in der Abbildung einen 
zuſammenlegbaren und nicht zu ſchweren Roſt zu 
finden, der auseinandergezogen mehrere Koch⸗ 


töpfe tragen kann. Das Feuer iſt wohl leicht ent⸗ | 


facht, aber die Stellage für die Töpfe zum! Ab⸗ 
kochen fällt oft viele Male zuſammen, ehe es ge⸗ 
lingt, ſie zu konſtruieren. Der Roſt iſt einfach 
aufzufalten und über der Feuerſtelle aufzurichten. 


Der Blumenbehälter, der fich ſelbſt be- 
wäſſert 


Oft wird man verhindert, den in eine Jardiniere 
gepflanzten Blumen täglich friſches Waſſer zu 
geben. Für ſolche Fälle kurzer Abweſenheit iſt 
der ſich automatiſch bewäſſernde Blumentopf ſehr 
empfehlenswert. Er hat doppelte Wände, und der 
ſo entſtehende Zwiſchenraum wird mit Waſſer 
aufgefüllt. In dies Waſſer tauchen eine Anzahl 
rund gebogener Röhrchen, die das Gefäß ſymme⸗ 
triſch umgeben und jedes | E 
einen Docht enthalten. 
Anziehungskraft 
pumpt das Waſſer in die 
Röhrchen und in deren 
Biegung, von wo aus es 
auf die im Gefäß ent- 
haltene Erde niedertropft. 
Sollte das Waſſer zu ſtark 
laufen, kann man die 
Dochte ſo richten, daß der 


nach der Größe der Jar⸗ 
diniere kann der Waſſer⸗ 
vorrat bis zu zwei Mo⸗ 
naten ausreichen, ohne daß 
man ſich um die Blumen 
zu kümmern braucht. 
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ab, Me Nö zu verwirren oder zu verknoten. 
0 


Fortsetzung) 
ie die Dämmerung kam, mußte ich aufbrech en, 


denn die Beduinen gehen früh zur Ruhe. | 


„Sehe ich Sie morgen?“ 
„Ich werde Ihnen Timbuktu zeigen.“ | 
Ich ging heim, als hätte ich ein, Geſchenk be- 
kommen. Sie hatte den Druck meiner Hand er⸗ 
widert und ſich nicht gewehrt, als ich verſtohlen die 
ihre küßte. 
Ich wußte, daß ſolches nicht Brauch iſt in der 


Wüſte, aber ſie ſchien es zu verſtehen — und der 


Scheich hatte es nicht geſehen. 
Die ganze Nacht freute ich mich auf den Morgen 


— wie ein Schüler, der ſein erſtes Stelldich ein hat. 


Am Vormittag war große Aufregung im Lager 
vor der Stadt. 

Bimbo kam zu mir in mein Zelt, das mir ange⸗ 
wieſen war, und brachte das Frühſtück. 

„Miſter Welbs iſt gekommen.“ N 

Der Kaiſer! Wahrſcheinlich wegen der ‚Unter- 
ſuchung gegen die Tuareg. 

Ich eilte zur verabredeten Stunde zum Zelt des 
Scheichs. 

„Du biſt allein, Scheich Auab el Kebir?“ 
Ich hatte mich vergebens nach Naſſaru um⸗ 
geſehen. ö 

„Ich werde dich durch Timbuktu führen.“ 

Ich mußte mich zuſammennehmen, daß er meine 
Enttäuſchung nicht ſag. 
Sofort flammte wieder die Eiferſucht in mir N 
Der Kaiſer war da, und fie — ? 
„du wirſt fie ſogleich ſehen. 8 

Ich atmete auf. 


Wir ſchritten über einen großen Platz — eben 
ſtand ein Flugzeug zur Abfahrt bereit — ich ſah eine 


Hand winken — Naſſaru ſtand am Fenſter der 
Kabine und lächelte — mir wollte ſcheinen weh⸗ 
mũtig. 

„Sie reiſen fort?“ | 

„Go on!“ 


Der Motor kurbelte an — ihre Antwort ver⸗ 


ſchlang das Geknatter der Propeller — 

Ich war ein einſilbiger Begleiter des Scheichs an 
man Morgen. 

Sie reiſte ab — wie der Kaiſer kam? 

Das Rätſel wurde größer — Reiſte fie in feinem 
Auftrage ab? Floh ſie? 

Ich kehrte ſchon am Nachmittag in mein Zelt in 
der Wüſte zurück, denn als ich verſuch te, den Scheich 


zu fragen, hatte er getan, als höre er meine Worte 


nicht. 
Ich Narr, der ich mich an dieſe törichte Liebe 
verlor! 

Und dabei war anderes im Wege! 

In einer Woche ſollte der 555 EN des 
Niger ee 


Ein Garnhalter zum Feit- 
: ‚itecken an der Blufe: 


Das ewig vom Cie herunter 
rollende Nähgarn ijt ein ſtändiger 
Arger fleißiger Näherinnen. Um 

das zu vermeiden und auch nicht 
dauernd die richtige Rölle unter 
dem Wuſt des Nähmaterials 
ſuchen zu müſſen, gibt es neuer⸗ 
dings einen kleinen Rollenhalter 
in Form einer Sicherheitsnadel. 
Die Rolle wird über einen Stift 
geſchoben, der an einem mit 
Broſchennadel verſehenen Schild 
„ befeſtigt iſt. Der ganze Apparat 
wird ans Kleid geſtect und mit Leichtigkeit rollt ſich der benötigte W 
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Roman von Orfridv von Han mein 


Sechſtes Kapitel 


In dem ganzen Gebiet zwiſchen dem Niger, dem 
Diboſee, Timbuktu und den ſüdlichen Abhängen des 
Ilaman⸗Berges herrſchte ein fieberhaftes Leben. 


In großen Scharen waren die Stämme der Tuareg. 


aus der Wüſte herbeigezogen. Wilde, ſchlanke, 


‚jehnige Geſtalten, die ihr Geſicht ſtets mit dem 


„Haran“ bis an die Augen verhüllten, ſo daß aus 
dem dunklen blauen Gewande nur dieſe glühenden 
Sterne hervorblitzten, die ſtets in der Rechten das 
dreizackige Wurfeiſen und in der Linken ein Bündel 
Speere trugen. Sie hatten eine lange Kette von 
Zeltlagern gebildet, die von Kabara, an Timbuktu 
vorbei, bis öſtlich Tiwilatu in einem großen Bogen 
dieſes ganze Gebiet abſperrte. 

Es waren wilde Geſellen, und als ſie in hellen 
Scharen anrückten, erſchraken die friedlichen Ge⸗ 
lehrten und Kaufleute in Timbuktu! 

Dann aber kamen aus dem Süden in noch grö⸗ 
ßeren Zügen die Stämme der Bambaraneger. Sie 
zogen aus Guinea herbei und wurden von koloſſalen 
Herden begleitet, damit fie nicht verhungerten. 
Und aus dem Weſten kamen die arabiſchen Fulbe. 
Große, ſchlanke Männer von leicht W er 
Farbe mit intelligenten Geſichtern. 

Der franzöſiſche Reſident in Timbuktu mit ſeinen 
paar Soldaten hatte es längſt aufgegeben, etwas zu 
ſagen. Und nun arbeiteten ſeit. Monaten die Ma⸗ 
ſchinen! ö 


Sonſt waren im Jahre ein paar Schiffe den Niger 


aufwärts. gefahren, hatten mit Mühe in Burrum 
umgeladen, und ein paar größere Dampfer beſorg⸗ 
ten den ſchwachen Verkehr auf den breiten Waſſern 


des oberen Niger. Jetzt war es eine ganze Flotte 


außerordentlich flach gebauter Kähne, die, von 


kleinen, ſtarken Schleppdampferchen gezogen, ſich 


ſogar über die Stromſchnellen aufwärts kämpften. 


Der Schiffsverkehr auf dem Niger war ein koloſ⸗ 
ſaler, ſeitdem alle dieſe Schiffe, ohne daß irgend 


jemand einen Einſpruch dagegen erhob, die Fahne 
des Kaiſers der Sahara — ein rotes Kamel auf 
goldenem Grunde — führten. 

Und was hatten dieſe Schiffe gebracht! Ein 
rieſiger Bagger ſtand neben dem anderen. Intelli⸗ 
gente Fulbe bedienten die Maſchinen, um mit 


Rieſenarmen und koloſſalen Greifſchaufeln den 


Sand aus dem Wadi zu heben und zur Seite zu 
ſchleudern. 

Auf Schienen ſtanden dieſe Ungetüme von Ma⸗ 
ſchinen, und es ſah aus, als ob ein ganzes Regiment 
von Zyklopen taktmäßig ſeine Arme regte. Men⸗ 
ſchenarbeit iſt ausgeſchloſſen in der Wüſtenhitze, 
aber ich kannte dieſe getreuen eiſernen Knechte, die 
mir am Panamakanal ſo treffliche Dienſte getan 
hatten, und es war ein Vergnügen, zu ſehen, wie 
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Sachgemäßes Entleeren einer Salben- N = 
: } | 49 _ ° tub Ya | . 8 


7 7 g N 
„Wenn man Tuben mit der Hand ausdrückt, 
geſchieht dies meiſt wahllos an irgendeiner 
Stelle derſelben, ſo daß ſchließlich das zer⸗ 
quetſchte Gefäß einer leeren Wurſthaut gleicht, 
ohne daß man doch den Inhalt völlig heraus⸗ 
gepreßt hätte. Der kleine Hilfsapparat beſorgt 
das beſſer und ordentlicher. 
Tube wird über einen Stift gerollt, der durch 
eine Flügelſchraube dreh dar iſt. 
nun die Tube umgekehrt an einem ſtaubfreien 
Platz an der Wand auf, und durch Schrauben⸗ 
umdrehung preßt ſich ſo viel von dem Inhalt 
heraus, als man benötigt, bis nichts mehr 
von der Salbe in der aufgerollten Tube vor⸗ 


und dehnte ſich in einer Länge von vierhundert 


Das Ende der 
Man hängt 2 


ſchnell die SulbemÄnner es lernten, ſie zu be⸗ 
dienen. 5 5 
Tief und breit war das Wadi ſchon ausgehöhlt f 


Kilometern bis an das Tanesruft und ſeine Aus⸗ 
läufer. 
Ungefähr dreihundertfünfzig Meter iſt der Niger 5 
in Timbuktu über dem Meere und das Tanesruft ir 
liegt bereits unter dem Meeresſpiegel, jo konnie der 0 
Kanal immer flacher werden. 

Und während zweitauſend dieſer Rieſenbagger 8 
hier arbeiteten, waren überall Pumpwerke auf 7 
geſtellt. Wir hatten im Wadi ſchon bei einem Meter fr 
Grundwaſſer, und während ganze Kamelherden + 
den ausgebaggerten Sand ſogleich verteilten, k 
waren dieſe Pumpwerke, die überall das Grund- f: 
waſſer hoben, ſchon jetzt dabei, dieſe neuen un: 
maſſen täglich zu befeuchten. 5 

Es war jetzt allerdings die Zeit, wo hier im Süden p 
der Wüſte des Abends Gewitter mit Regenſchauern a 
niedergingen, aber trotzdem heulte faſt täglich der I 
Dſchaui, der furchtbare Sandſturm, und wern-wiri, 
nicht den friſch ausgeworfenen Sand immer wieder — 
durch Waſſer gebunden hätten, würde ein Dſchaui 
uns die Arbeit einer Woche wieder verſchüttet haben. 8 

Ein grandioſes Bild. | 

Ich ſtand auf dem Hügel und blickte hinunter in 
das Tal. ih 

Ein Schreien und Brüllen — Die Fulbemänne 8 
hantieren an den Maſchinen. 

Gellende Pfiffe — raſſelnde Räder — dann plöh- 5 
lich wird der Himmel ſchwefelgelb — ein Druck liegt 8 
in der Luft, der uns den Kopf brennen läßt, dann 8 
ein Pfeifen — der Dſchaui kommt. Ich lite oben le. \ 
auf dem Hügel. Schnell hinunter und in ein ber⸗ N 
gendes Haus. 105 

- Ein Abftieg ift leicht in den Dünen der Wüſte Ele 
Dſchuf. Ich rutſche einfach ab, aber kaum habe ic 5 
meine Abfahrt begonnen, da dröhnt unter mir aus . 
der Düne ein langer, heulender, dumpfer Ton. Je 
ſchneller ich zu Tal ſauſe, deſto lauter und unheim⸗ 
licher wird dieſer Ton. Die Düne unter mir brüllt! . 
Der ganze Berg ſcheint lebendig. Tief aus ſeinem 
Innern kommt dieſe Stimme, und voller Schreck,, 
obgleich fie es ſelbſt doch ſo oft gehört haben, rennen 
die Fulbemänner davon. 

„Hörft du, Sidi, wie die Geiſter im Berge 
brüllen?“ 

Ein unheimliches Phänomen der Wüſte, das bald 
den Eindruck erweckt, als läuteten verſunkene Glol⸗ 
ken, als ſchlügen unterirdiſche Hände auf Gongs 
oder als ertönten dumpfe Poſaunen. 

„Ein Kloſter iſt im Berge verſunken — Sidi — 
die Glocken läuten!“ 

Der franzöſiſche. Pater, der hier draußen unter 


uns iſt und feine Erlaubnis damit erkauft, daß et 


un während der ganzen Monate nicht wieder nach 
imbuktu hineindarf, faltet die Hände. 

„Allah zürnt!“ 

Grollend ſchaut der Fulbe zu ihm hinüber. 
Ein greller, pfeifender Ton über uns — wir ver⸗ 

beiien den Streit und rennen was wir können den 
Beinen eiſernen Häuschen zu, die an unſeren Ma⸗ 
ſchinen ſtehen. 
Aber diesmal bleibt der Dſchaui aus, und ſtatt 
einer zucken Blitze auf und ein Regen praſſelt nieder, 
"per uns die Arbeit von Tagen erleichtert. 
:  Zahliofe Kamelkaraw anen — immer ein Tier mit 
er Naſe an den Schwanz des vorherſchreitenden 
gebunden — kommen wie eine einzige endloſe 
“Schlange. 
Miſter Welbs hat nicht nur alle Schiffe auf dem 
Niger beſchlagnahmt und dazu hunderte neuer her⸗ 
| beigeführt — alle Karawanen, deren er habhaft 
werden konnte, ſtehen in ſeinem Dienſt. 

Sie bringen nicht nur in Tauſenden von Zentnern 
ganze Dattelernten und Mehlladungen — ſie brin⸗ 
gen ſeit Wochen graue, ſchwere Säcke mit einem 
ſchwärzlichen Pulver, das ſorgſam verſtaut wird. 
Und die Schiffe bringen ebenſolche Säcke zu 

hunderten und tauſenden. 

Niemand weiß, was fie enthalten, und am wenig⸗ 
ſten ahnt es der franzöſiſche Reſident in Timbuktu. 

Nur wir wiſſen, daß es Dynamit iſt. Daß, ſeit⸗ 
dem der Weltkrieg zu Ende, ganz große Fabriken 
nur für uns arbeiten und uns ihre Sprengſtoffe 
ſenden. Die Fulbe und Tuareg, die die unheim⸗ 
lichen Säcke abladen, wiſſen nicht, was ſie tragen. 

Es iſt Erde — eine Zaubererde!“ 

In Timbuktu herrſcht ein Leben, wie es nie ge⸗ 

weſen. 

Vor der Stadt iſt aus dem Nichts eine zweite 
Stadt entſtanden. 

Ein rieſiges Lager. Ein hohes, luftiges Haus, zu 
dem die Balken aus den Wäldern des oberen Niger 
heranſchwammen, und in dieſem hohen Hauſe mit 
großen Sälen und Zimmern, die mit einer Pracht 
ausgeſtattet find, wie fie ſelbſt der Orient nicht ſah, 
wohnt der Kaiſer. | | 
Timbuktu ſelbſt gehört ihm nicht, aber die Ein⸗ 
wohner freuen ſich über die Unſummen, die der 
armen Stadt zufließen. 
Am den Holzpalaſt reiht ſich ein großes Lager von 
luftigen Zelten. Hier wohnen Amerikaner, die zu 
dem Hofſtaat gehören. 
Miſter Welbs ift verwandelt. Er läßt ſich jetzt 
„Majeſtät“ anreden und gibt ein rauſchendes Feſt 
nach dem anderen. 

Heimlich lacht ſich der franzöſiſche Reſident in das 
Fäuſtchen und berichtet nach Paris über die Mil- 
- liarden, die der „ſpleenige Amerikaner“ in den Sand 

ſchüttet. 
Er ahnt nichts von den Baggermaſchinen, die 
nördlich vom Niger arbeiten, denn dort gehört ja 
nach dem Abkommen das Land dem Amerikaner, 
und die Tuareg halten ſtrenge Wacht. Es iſt un⸗ 
möglich, ohne Paſſierſchein des Kaiſers durch die 
Kette ihrer Wachtfeuer zu kommen. 

Aber die Franzoſen ſehen ſchmunzelnd das Werk, 
das am Oberlauf des Niger entſteht. Dort arbeiten 
. taufende Bambaraneger. 

Rieſige, ſtämmige Kerle. Die Franzoſen kennen 
ſie wohl, denn ſie ſind ein kriegeriſches Volk und 
haben ihnen viel zu ſchaffen gemacht, als ſie in 
Guinea Ruhe ſchafften. 

Jetzt ſind ſie ſeit Monaten dabei, gewaltige 
Dämme längs des Niger zu ziehen und um den 
ganzen Diboſee herum. 

| Achtzehnhundert Meter iſt der Fluß breit, wenn 
die Waſſer gefallen ſind, aber viertauſend Meter 


em 


in den Bergen des Landes Sogu herniederging, 
und dann wurden oft die ganzen Niederungen bis 
zur Stadt Timbuktu überſchwemmt und das Fieber 
wurde zum Herrn der Stadt, und nun kommt dieſer 
Verrückte, der ſich den Kaiſer der Sahara nennt, 
und wirft ſeine Milliarden, die unerſchöpflich ſchei⸗ 
nen, hin, um den Oberlauf des Niger in Dämme 
zu faſſen und ſein Bett zu regeln! 

Verrückt iſt er, dieſer Mann, denn wie der Reſi⸗ 
dent ihn beſucht und ihm ſagt: „Nun, Miſter Welbs, 
es iſt ja ein koloſſales Werk, aber wäre es nicht wich⸗ 
tiger, wenn Sie den Niger ſchiffbar machen wollen, 
zuerſt die Stromſchnellen bei Burrum und Buſſa 
zu beſeitigen, damit das enge Bett dort die ein⸗ 
gedämmten Wafſer faſſen kann?“ 

Da lächelte Miſter Welbs, der ſich hier Abraham 
den Erſten nennen läßt und dem auch die Franzoſen 
den Gefallen tun, und ſagt: 

„Keine Sorge, Monſieur, der untere Lauf wird 
ſchneller geregelt als Sie es ahnen.“ \ 

Timbuktu iſt überfüllt, zwanzigtauſend Ein 
wohner zählt es in gewöhnlichen Zeiten, und jetzt 
ſind mehr als zwanzigtauſend Fremde hier. 


Scheich Abadin el Bakay, der greife Patriarch der 


Libuberber, die die engere Leibwache des Kaiſers 
bilden, hat eine ganze eigene Zeltſtadt errichtet, und 
durch die Zeltgaſſen huſchen die tief verſchleierten 
Geſtalten der Frauen ſeines Harems. 

Hadſch Ali, der Scheich der Tuareg, wohnt ab⸗ 
geſondert — er iſt ein finſterer, ſchwarzbärtiger 
Mann, dem jeder gern aus dem Wege geht, denn er 
ſtammt aus Seneſti, dem berüchtigten Räuber⸗ 
winkel. 


Wieder an einer anderen Seite, weſtlich der Stadt, 


iſt ein Kraal von Kaffernhütten, hier wohnt König 
Wamba, der mit der ganzen männlichen Kopfzahl 
ſeiner Bambara herbeigezogen iſt. 

Und zwiſchen ihm und der Stadt hat Scheich 
Ulad Sidi el Muktar, ein junger braunhäutiger 
Mann, ſein Lager bezogen — er iſt der Herr der 
zweitauſend Fulbe, die hier arbeiten. 

Mit Abſicht hat Miſter Welbs ſie alle hier ver⸗ 
ſammelt — die Oberhäupter ſeiner dienſtbaren 
Stämme — und ſieht es gern, wenn ſie in ihrer 
Art den Prunk entfalten. 

Voll Sorge ſahen es die Männer von Timbuktu. 

Seit Jahrhunderten lodert der Haß zwiſchen den 
Tuareg und den Fulbe! Zwiſchen den Räubern 
von Seneſti und den Karawanen der Wüſte, zwi⸗ 
ſchen den arabiſchen Stämmen der Sahara und den 
Negervölkern des Sudan. 

Und nun ſind ſie hier, und obgleich Monate ver⸗ 
gingen, herrſcht Friede, und ein einziger Wille ſteht 
über allen, dem ſie gehorchen. 

Dieſer Wille aber iſt Miſter Welbs. 

Ich hatte ihn nicht geſprochen ſeit jener erſten 
Unterredung droben im Waldverſteck an den Hängen 
des Atakar⸗n⸗Ahaggar. Hier ſah ich ihn wieder. 
Täglich iſt große Geſellſchaft im Palaſte des Kaiſers. 
Sekt fließt in Strömen — amerikaniſche Muſik⸗ 
kapellen ſind da und ſpielen unermüdlich. Feuer⸗ 
werk lodert des Abends gegen den Wüſtenhimmel. 
Was an Europäern in Timbuktu iſt, ſchwelgt an der 
Tafel des Kaiſers. 

Der franzöſiſche Reſident iſt faſt immer bei ihm, 
und der Kahia, der Bürgermeiſter von Timbuktu, 
lebt wie in einem Traum. 

Aus einem Wüſtenneſt iſt plötzlich eine Großſtadt 
geworden, in der man überall Amerikaniſch reden 
hört, denn ich bin wohl der einzige Deutſche. 

Auch ich war auf einem der Bälle. Mich inter⸗ 
eſſierte das Feſt nicht. Meine Arbeit von morgens 
bis abends iſt ſo anſtrengend, daß ich keinen Sinn für 


Taumel der Begeiſterung. Seit ich die gewaltigen 
Mittel kenne, mit denen der Kaiſer arbeitet, ſeit 
ich weiß, daß die Gelder wirklich unerſchöpflich ſind, 
daß es keine Schranke, kein Hemmnis gibt für dieſen 
Mann, glaube ich an ſein Werk. N 

Ich glaube an den Durch bruch des Niger, ich 
glaube an die Überflutung der Wüſte, ich glaube 
daran, daß es dem Kaiſer gelingen muß, aus der 
Sahara die Kornkammer der Welt zu machen. 

Was könnte dieſem Mann mißlingen, der es ver⸗ 
ſtanden, hierher alle die Maſchinen zu ſchaffen, ohne 
daß es die Welt ahnt, der es verſteht, alle dieſe 
wilden Völker unter ſeinen Willen zu zwingen! 

Ich ging auf das Feſt, um ihn zu ſehen. 

Da ſtanden ſie alle, der franzöſiſche General im 
Schmuck ſeiner Orden, der Reſident, der ſich vor⸗ 
kommt, als ſei er ein diplomatiſches Genie, die 
Scheichs — dazwiſchen ein paar franzöſiſche Damen 
als einzige Vertreter der Weiblichkeit, und ein paar 
Amerikanerinnen in großer Toilette. Frauen der 
leitenden Ingenieure. 

Ich kenne niemand. | 

Das iſt ja auch das Großartige, daß jeder von uns 
eigentlich ſein eigener Herr iſt. Jeder empfängt 
ſeine Befehle direkt von ihm — kurz — treffend — 
jeder hat ſeine Leute — jeder ſeine ſelbſtändige 
Aufgabe — und ein jeder kann arbeiten — unbe⸗ 
kümmert — pauſenlos, denn alles, was er braucht, 
iſt zur angegebenen Zeit wie durch Zauberſchlag da. 

Jeden Abend kommt ein Luftfahrzeug zu jedem 
der leitenden Ingenieure, holt den Rapport und 
bringt den Befehl für den folgenden Tag. 

Und jeder Befehl iſt eine Freude, denn jeder Tag 
iſt ein Fortſchritt. 

Mitten im Gewimmel des Feſtes ſah ich den 
Kaiſer. | 

Alles macht er großzügig! Wie war es möglich, 
in der wüſten Ode, die um Timbuktu herrſchte, in 
wenigen Wochen dieſen Garten zu ſchaffen? Dieſe 
ſchönen Palmen, dieſe prangenden Blumen? Dieſe 
grünen Gebüſche? Dieſen lauſchigen See, über 
dem die Wüſtenlerchen ſingen? Ode und jämmer⸗ 
5 war Timbuktu — jetzt hat es einen ſchattigen 

ark. 

Ich ſah den Kaiſer. Er kam zwiſchen dem General 
und dem franzöſiſchen Reſidenten. Klein und 
ſchmächtig, wie ich ihn damals geſehen habe in dem 
Waldhaus. Nur daß er heute einen Frack trug und 
auf dieſem Frack einen einzigen großen Orden — 
ein Kamel in Brillanten auf goldenem Grund. Ein 
Orden, den er ſelbſt geſchaffen. 

Er ſprach in verbindlichen Worten, herablaſſend, 
aber von berückender Liebenswürdigkeit — er drückte 
jedem die Hand und hatte für jeden ein gutes Wort. 
Er war der vornehme Amerikaner, der ein Feſt gibt, 
er war der verbindliche Grandſeigneur, der jeden 
zu kennen ſchien. 

Ich drängte mich heran — er ſah mich an. 

„How do you do Sir?“ 

Er ſchüttelte mir die Hand, lächelte und ging 
weiter. Ich hatte in ſeine Augen geſehen und 
erſchrak. 

Jetzt wußte ich, warum die Franzoſen ihn den 
„Verrückten“ nannten. Er lächelte — er ſprach — 
aber ſeine Augen ſahen und — ſahen auch nicht — 
ſeine Augen, dieſe kühlen, ſcharfen Augen. 

Sie konnten wirklich den Eindruck eines Geiſtes⸗ 
kranken erwecken — ſie ſahen an uns vorüber. 

Aber — ich verſtand ihn. 


(Fortſetzung folgt) 


Es follen unter anderem die Vertretungen 
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Die 24-Stunden-Zeit auf der Eifenbahn 


Die 24 Stunden⸗Zeit hat auch auf der europäi⸗ 
ſchen Fahrplankonferenz in Bern allgemeine Zu⸗ 
ſtimmung gefunden. Wie die einzelnen Eiſenbahn⸗ 
beamten, jo dürfte, wie eine Berliner Nachrich ten⸗ 
ſtelle zu melden weiß, auch die Reichsbahnverwal⸗ 
tung für die Neuerung gewonnen ſein. Mit der 
Gründlichkeit, mit der man in Deutſchland der⸗ 
artige Dinge anzufaſſen pflegt, ſollen auch 
die übrigeu Zweige der Reichsverwaltung 
mit dieſer Neuerung beſchäftigt werden. 


von Handel und Induſtrie über die Frage 

gehört werden. Es wird ſo reichlich Ge⸗ 

legenheit geboten werden, ſich darüber zu 

äußern. Als Vorteile verſpricht man ſich 

von der Neuerung: Einfachheit und Sicher⸗ 

heit beim Sprechen, Schreiben und 

Drucken der Zeiten. Doch iſt ungewiß, 

ob die Neuerung ſchon zum 1. Juni, dem 
Tage des Inkrafttretens des Jahres⸗ oder 

Sommerfahrplans, durchgeführt werden 

kann. — Von anderer Seite erfahren wir 

hierzu noch folgendes: Im Güterverkehr 

auf den deutſchen Eiſenbahnen rechnet 
man in gewiſſen Fällen bereits nach dem 

Verfahren, die Stunden von 1 Uhr nach⸗ 

mittags bis 12 Uhr nachts mit 13 bis 24. 
zu bezeichnen. Dies geſchieht zum Bei⸗ 
ſpiel, wenn es ſich um Bereitſtellung von 

Güterwagen handelt; es wird dadurch die 
Errechnung des Wagenſtandgeldes weſent⸗ 
lich erleichtert. Richtig iſt, daß die 24⸗ 
Stunden⸗Zeit Gegenſtand eingehender Be⸗ 
ratungen im Verkehrsminiſterium iſt. Doch 
liegen Beſchlüſſe noch nicht vor, und zur 
Erledigung der umfangreichen Vorarbeiten 
dürfte die Zeit bis zum 1 Juni 1922 
nicht ausreichen. 


Die verkaufte Infel 

Ein ſeltenes Handelsobjekt ging kürzlich 
aus privater Hand in den Beſitz der Ver⸗ 
einigten Staaten von Nordamerika über. 
Sie erwarben nämlich für den Preis von 
ſechs Millionen Dollar, alſo nach jetzigem 
Valutaſtand mehr als eine Milliarde Mark, 
von Mr. John D. Sprechels die Inſel 
North⸗Ishend, um ſie als Station des 
Seeſtugweſens auszubauen. 


Die ſchwimmende Muftermelfe 


Ein Schiff „St. Louis“ wird demnächſt eine | 


Warenſchau amerikaniſch er Erzeugniſſe zur Kenntnis⸗ 
nahme durch die ganze Welt befördern und dabei 


auch deutſche Häfen, vermutlich Hamburg, an⸗ 


laufen. Die Ausſtellung der Waren wird auf dem 
Haupt⸗ und Promenadeded „des Dampfers einen 


Raum von etwa 2700 Quadratmetern einnehmen. 
Jioedoch werden die auszuſtellenden amerikaniſchen 


Erzeugniſſe zuvor dem Urteil eines eigens dafür 
beſtimmten Komitees unterworfen ſein. Nach den 
Muſtern werden Vertreter der ausſtellenden Fir⸗ 
men Aufträge annehmen, die Muſter ſelbſt bleiben 
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unverkäuflich. Schon vor Eintreffen des Muſter⸗ 


dampfers ſollen Agenten das kaufende Publikum 
über Art und Preiſe der Waren unterrichten. Die 
originelle Warenſchau wird ſicher zahlreiche Käufer 
anlocken und einen neuen Weg für geſchickte Ver⸗ 
kaufspropaganda einſchlagen. Etwa fünfzig Häfen 


ſollen auf der für die Dauer eines Jahres geplanten R 


Rundreiſe beſucht werden. 


rene 
N 


von 17100 Fuß wohnen. 


Von den deutfchen Winterfportipielen in Garmilch- 


Parfenkirchen 


Der Sieger im Sprunglauf, Schneider (St. Anton), an der großen 


Kochelbergfchanze 


Das höchfte Haus der Erde 


Als das höchſte Haus auf der Welt, das von 
Menſchen bewohnt wird, bezeichnet W. Harcourt⸗ 
Bath in der „Nature“ eine Steinhütte, die ſich 
in der Nähe des Gipfels des Donkia⸗Paſſes im 
Norden von Sikkin in Tibet befindet. Dieſe Hütte 
wird bewohnt von einem tibetaniſchen Wacht⸗ 
kommando, das aus 4 bis 5 Mann beſteht. Die 
Höhe des Paſſes beläuft ſich nach den trigono⸗ 
metriſchen Berechnungen auf 18100 Fuß, ſo daß 


ſich alſo dieſe menſchliche Behauſung mehr als. 


18000 Fuß über dem Meeresſpiegel erhebt. In 
dieſer Höhe iſt der Sauerſtoffgehalt der Luft nur 
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noch halb ſo sieh als auf dem Meeresipi g 
Es iſt nur den tibetaniſchen Bergbewohnern n 55 
lich, ſich fo hoch längere Zeit aufzuhalten, Nun 
das Hochplateau, auf dem fie ihr Leben verbrinſten 


iſt zwiſchen 15000 und 16000 Fuß hoch. 1% 


Hütte wird jedoch nur wenige Wochen in der wa zn 


ſten Zeit des Sommers von den Wachſpoſten kit 
zogen. Als die höchſte beſtändig bewohnte Beh! 
ſung wird daher eine Hütte in den Ante 
zu gelten haben, in der peruanische Has 
das ganze Jahr hindurch in einer ga! 


Das Theaterſcheckbuch 


Eine praktiſche Neuerung, die den Th 1 2 
beſucher der läſtigen Unbequemlichkeit ü. 

| hebt, ſich an der Theaterkaſſe anzuftell .. 
iſt in Paris neuerdings zur Ein . 
gelangt. Es handelt ſich um eine Alttf⸗ 
geſellſchaft, die ihren Abonnenten. 
Ausſtellung eines Scheckbuchs die Sich zer 
heit auf einen guten Platz verhürgt. Je 
Theaterbeſucher erhält zu dieſem 31 
einen mit ſeinem Namen und einer Ser 
und Matrikelnummer verſehenen S . 
block, für den er einen Jahresbeitrag fi 
50 Franken zahlt. Will er ins Theater g 

ſo teilt er dieſen Wunſch telephonifc) ane 
der mit der Abfertigung betrauten | 
ſtellten mit, der nach Prüfung der Iden 
des Abonnenten ſich mit dem Bureau zen 
betreffenden Theaters telephoniſch in 
bindung ſetzt und dem Abonnenten d 
| zugewieſenen Platz mitteilt, den dief 
ſeinem Scheck verzeichnet. Er braucht 
nur abends das Scheckblatt vorzuzeigen, 
ſeine Karte zu erhalten. Der Betrag .— 
die Karte wird ſpäter von der Geſellſch : 
bei ihm eingezogen. Das neue Theil 
ſcheckbuch hat ſich raſch Freunde erworl 
um ſo eher, als es für beſonders ſchick en 
beim Theaterbeſuch ſich dieſes e 
zu bedienen. b 


Das erſte Reftaurant . E 
richtete ein gewiſſer Boulanger in P 
in der Rue de Poulins um die Mitte! 
achtzehnten Jahrhunderts ein. Aber 
Türe der Boulangerſchen Speifewirtf 
ſtand geſchrieben: „Kommt her alle, di 
einen kranken Magen habt; ich werde! 
wiederherſtellen;“ und von dieſem „wie 
herſtellen“, franzöſiſch restaurer, hat die neue 
der Speiſehäuſer ſpäter ihren Namen erhalten.! 
Neue der Einrichtung aber beſtand in Folgend 
Die Gaſthöfe, die es bis dahin gab, verſorgten 
die Reiſenden, die in ihnen abſtiegen, und zwar! 
nur mit dem Notwendigſten, um ihren ärg 
Hunger zu ſtillen; während die ſogenannten 0 
küchen zumeiſt nur ganze Braten, Kalbskeulen, gi 
Rindsſtücke, Hammelbraten und dergleichen, 
reitet aus dem Hauſe verkauften. Boulanger 


mahlzeiten zu ſofortigem Verzehren darbot. 7 
Einrichtung fand ſehr viel Beifall. P. 


der erſte, der in feiner Speiſewirtſch aft kleine E N 
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kingegangene Bücher und Schriften 
findet nicht ſtatt) 
es, Otto, Luebiſche Geſchichten. 


Tübingen. 
3 Mode⸗Führer 1922. „Gonberaußgabe für Kon 
und Kommunion. 8,80 M. Otto Beyer, 


ort (Handarbeitsalbum. 6 M. — Favorit Moden⸗ 
‚album. 6 M. — Bulgariſche Stickereien. Eine Vor⸗ 
lagenſammlung echt bulgariſcher Volkskunſt. — 
Faoorit Lehrbuch, Moderne Filetarbeiten. — Ge⸗ 
ſtrikte Kleidung ſelbſt herzuſtellen. 6 M. Inter⸗ 
nationale Schnittmanufattur, Dresden⸗N. 
eiſen, Kurt Arnold, Herzen und Masken. Ein 
Robert-Schumann-Roman. Geh. 20 M., Halbleinen 
35 M. Grethlein & Co., Leipzig⸗Zürich. 
a 9 15 Glockenb uch. Umſchlagzeichnung von 
‚Bertrud Klihm. 
Delphin⸗Verlag, München. 
zmeau, Graf, Die Tänzerin von Schemacha. Deutſch 
I per W. Duda. 12 M. 
Leipzig 


Geb. 20 M. Mit 
uchſchmuck von Willy Harwerth. Alexander Fiſcher, 


Geh. 28 M., Pappband 40 M. 


Hans Lohmann, 


Seesen, Julius, Dolores. Nr. 6257/8 von Reclams 
f Philipp Reclam jun., 
1 einzelner Werte vorbehalten. r Rücſendung. —Heilborn, Dr. Adolf, Die Reiſe- nach. 
gegeben von der Berliner Morgenpoſt. 


Univerſalbibliothek. 


haus, Berlin. 


Menzel, Viktor, Die Wataga. Ein Steppen⸗ 


roman aus der Ukrainerzeit. Mit Bil⸗ 
dern von R. Trache. 20,70 M. Enßlin 
& Laiblin, Reutlingen. 

n 1 Bhantaflen zur Nacht. 
Geb Hans Lohmann, Leipzig. 


Oſtdeutſche Monatsheſte für Kunſt und 


Beiftesleben. Herausgeber Carl Lange. 
Einzelheft 7 M., vierteljährlich 18 M. 
Verlag Oſtdeutſche Monatshefte G. m. 
b. H. Danzig. — Heft 4, 1921: Memel. 
5 — Heft 8, 1921: Dem Gedächtnis ge⸗ 
fallener Künſtler. 


am Joſef, Der Knabe . Broſch. 


M., Halbleinen 26 M. S. Fiſcher, 
Berlin. 

Unbeſiegt. Der Roman des deutſchen Offi⸗ 
iers. Bon „ . Ehemaliger belgiſcher 
ffizier. 22 M. ie 
Koch & Co., Leipzig⸗Stö. II. 


Berlin. 


Pen Dr. Wilhelm, Einführung in · die Loltswirtſchaft 


Leipzig. Geh. 8 M., geb. 10,50 M. Zentralverlag G. m. b. H., 
Heraus - Berlin. 
Ullſtein⸗ 


Zimmermann, Werner, Weltnagant, Broſch. 20 M., dh 
25 M. e eee Erfurt. en 


Wer geſund bleiben wil, der ip ſich vor allen Dingen ge- 
ſundes Blut ſchaffen! Ein geſundes, vollwertiges Blut iſt die 
erſte und höchſte Lebensbedingung! Eine ganze Reihe bekannter 
praktiſcher Arzte hat nun bei den verſchiedenſten Fällen: fog- 


ſchlechten od. erkrankten Blutes. z. B. bei Bleichſucht, Blutarmut, 


Körperſchwäche, bei Appetitloſigkeit, bei Schwächezuſtänden, 
nach ſchwerem Wochenbett und nach erſchöpfenden Krankheiten 

ſowie bei den üblen Folgeerſcheinungen der Grippe ein Präparat 
zur Anwendung gebracht, mit welchem wirklich gute Erfolge, wie 
die Gutachten beweiſen, erzielt wurden! Es iſt dies das Präparat 
Neoferrol, welches in allen Apotheten und beſſeren Drogen- 
geſchäften zum Preiſe von Mk. 25.— pro Flaſche erhältlich iſt! 


Wo nicht eryvältlich, wende man ſich an die Fabrik, Chemiſche 


Fabrik, Ottweiler Saar, die Niederlagen auf 1 benennt. 


teme. Io on Wirkt Un: ErPSn 
be / eis Heilmittel BLUE 
8 gnunklare, rauhe und. 
e Haut. Sie wird mit 75 
wem Efog verwen- }; 
1 :Von Damen und: Kin: 
Zmals Schönheitsmittel: 
br Erlangung. einer zar- 
zn ‚weissen Haut, von 
ren zur Beseitigung x! 
85 lästigen Sponge 
ec dem Rasieren and 9555 
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Tulls 


Aimendet Preisliste über hygle-. 
ver Bedarfsartikel, Gummi, 

chönheitsmittel die Pharm. 
Bui. Industrie „HED ICU“, 
berlin N. 4, Bergstr. 70 Hl. 
„Niederverkäuf, allerorts gesucht 


zur - 
HAUTPFLEGE 


GEORGE HEYER & CO,HAMBURG& 


Bergmanns Zahnpasta _ 


Rosodont 


man such vergeblich nach Besserem 


5 7 


VUederolli erhältlich 


An A.Bergmann. Waldheim. Sa. 


+ — 


„Extrabequem“ kleene 


Ohne Feder, Tag und Nacht tragbar. 
Seit 1894 eingeführt und 1 
bewährt. Man verlange Prospekt 
und Zeugnisse. 
L. Bogisch, Stuttgart 1, 
Schwabstraße 38. 


Zu haben in allen einschläg. Geschäf- 
|ten. Direkt nur an 1 Wo nicht erhälilich, liefern d wir EProbeaufträge direkt franko.ab Fabrik. 


Schramberger Uhrfedernfabrik 
G. m. b. H., Schramberg 1. Wos. 


ni _ . Hof, lästigen. Hautglanz 


7 veibt Sich: unsichtbar ein 
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7 AEEN: :Creme Nou ausserge: 


0 5 15 75 17 hnlich milde, im Gebrauch 
1 1% 1 8 sparsame Schönheils- ünd 
55 55 . Be 70 8 ;|@Gesuncheitsseife, Hoco 
en 22 Br 1 Jen duftiger Schaum. Creme Ä 
Ba 1 1 751 e e ist das grund, 

leg 


Kindermehl 
Kinderzwieback (Milchzwieback) 
Hafermalzkindernahrung 

Hafermchl — Hafergrics 


Stempfle Kindernährmitiel-Werke K.G;Mün chen U. 


ir bitten unſere verehrlichen Lefer; bei Beftellunt oder Anfrage lich ftets: auf unlere Zeitfchrifi zu: bestehen 
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Moderne Halsausfchnitie 


Da ſitzt man nun und wählt und ſucht, einen 
Stapel von Modezeitſchriften vor ſich! Es ſchien 


ſo einfach, für das neue Kleid eine paſſende Form 


zu finden — doch je mehr man ſich die Vorlagen 
anſchaut, deſto mutloſer wird man. Schon allein 
die Frage des Halsausſchnittes! Wie ſoll der ge⸗ 


halten werden, welche Form paßt wohl am beſten 


zu Hals und Schulterlinie? — Welche wird am 


kleidſamſten ſein? — Man ſollte denken, jedes 


Dreieckiger 
Ausfchnitt 
| mit 
freien Schultern. 
für 
den Abend | 


Modeblatt gibt darauf eine erſchöpfende Antwort! 
Dies kann aber ſchon aus dem Grunde nicht ſein, 


weil in den allgemeinen Modellen das Schema 


maßgebend iſt — irgendeine Idealfigur, die mit 
ewig gleichem Läch eln. jeden Schneidereinfall an⸗ 
mutig zu tragen verſteht. Eben ein Neutrum, 
das man kapriziös oder ſchlicht anziehen kann, ohne 
daß es Charakter und Ausdruck bekommt. 


Seufzend ſtellt man beim Studium der Mode⸗ 


blätter feſt, daß es ſoviele verſchiedene Formen des 
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N 1 55 ERWACHSE 


IN DEN APOTHEKEN. 


ID: 


Ovaler 
Halsausfchnitt 
für | 
Nachmittags- 
| kleider 


Halsausſchnittes gibt und die Wahl recht ſchwer 
fällt. Da iſt die breite, flache griechiſche Ausſchnitt⸗ 


form, die man ebenſogut zu ſchlichten Nachmittags⸗ 
als einfachen Abendkleidern tragen kann. 


Gradlinigkeit iſt ja zur Zeit das Modernſte. Welche 


Spitzer, 
tiefer 
‚Nacken- 


ausfchnitt 


Anterernährung, ſchlechtes Ausſehen? 
Nimm Biomalz! 


Der fihidare Erfolg einer Biomalz⸗Nähr⸗Kur zum Zwecke der 
Kräftigung und Auffriſchung beſteht in der Steigerung des 
Appetits, der Erhöhung des Körpergewichts und einem beſſeren und 
blühenderen Aus ſehen. Man braucht für eine Kur etwa achf Dofen. 
Geeignet für Kinder wie Erwachſene. 

Ebenſogutes. 


| Nimm nichts anderes, nicht angeblich 
Kaufe keine Dofe ohne Etikett. | 


Schönheit 


J. ihre na- 
türliche 
Entwick⸗ 
lung und 


der Büste 


Sr 


Wenn Ihre Büſte unentwickelt 
a oder durch Krankheit, 
ochenbett oder andere Urſachen 
erſchlafft oder geſchwunden iſt, ſo 
erlangen Sie durch mein Mittel 
in wenig. Wochen einen üppig. 
feſten Buſen von vollendeter 
A iich p In 6—8 Woch. 
at ſich die Buüſte zur höchſien 
Vontommengeit entwickelt, ohne 
daß Taille und Hüften dabei 
ſtärker werden, Preis d. kompl. 
9 7 1 äußerliche Anwendung 
M. 45. —. Porto extra. Verf. dis kr. 
Versandhaus ‚Union‘, Dres: 
den⸗A. 28105, Bramiditr. 11. 


‚ausnehmen würde wie 


Aber 
wird gerade die bier kleidſam ſein? — Dieſe ſtrenge 


ER 


die 
führbar Ist, jetzt wieder frei verkäufich und von 
allen Apotheken und Drogerien in ½ Kg, und ½ Kg.-Original- | 


Frau weiß jedoch ganz genau, ob dieſer herbe & 


zu ihrer beſonderen Eigenart paßt? — Da f 


andere Bilder, die zeigen den dreieckigen % 
ſchnitt. Altbekannt und doch immer wieder rei 
War er eigentlich nicht gerade das, was n 
ſuchte? — Ja, wenn man auch nur ſicher wi 
daß er ſich am eigenen Körper ebenſo e | 
auf dem  indiffere 
Modebild! Alſo weiter blättern. Schließlich 
da noch die viereckige Form, manchmal ganz re 
winkelig, dann wieder verändert durch einen gera 
* 4 


Dreieckiger 
Ausſchnitt 
mit kurzem 
Armel, 
der die f 
Schultern 
deckt 


oder gebogenen Einſatzteil. Hübſch ſch eint das gr 
— vielleicht zum großen Abendkleid, mit ſchmalch a 
Spangen über den Schultern gehalten. Aber wi 
es ſicher das Rechte fein? — So prüft man, veſ n 
wirft, wird ſchließlich mißmutig und unſicher. An 
Ende wird dann müde ein Verlegenheitsbeſchluſt 
gefaßt, der niemals ganz befriedigt. Das Ken 
zeichen der geſchmackvollen Frau iſt jenes beſond 
Etwas, dieſe Einheit des Weſens mit der sr 
Erſcheinungsform. Um ſie zu erreichen, heilt g 


Ice Nährzucker 
une ler- 


als Zusatz zur Kuhmilch seit Jahren be- 
währte Dauernahrung für Säuglinge vom 
frühesten Lebensalter an in den Fällen, in denen 
natürliche Ernährung nicht duroh - 


dosen zu beziehen. 


Jede Orlginaldose träat den Namenszug des Herm 
Geheimen Rates Professor Dr. von Soxhlet. 


Nährmittelfabrik München d. m. b. H. 


Pasing bei München 


1. 


\ 
5 
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Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage fich tete auf unfere Zeitichrift zu bezichen 
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an 8 Berliner” 8 In r % Die Tochter drauf hat man 2 6 51 getauft, 
wu ſchildert er die patriarchaliſche Altſtadt, zum Teil Herr 1 bis 5 anfangs nur 2645 verfaufl, 
noch heute unberührt vom haſtenden Großſtadtgetriebe, doch ſpäter er auch 3 6 45 vertrieb, 
„und die Gemütlichkeit der ehemals dörflich⸗idylliſchen wobei ein hübſcher Gewinn ihm blieb, 

| Umgebung. Ein liebes Büchlein, mit humorvollen Denn es kaufte nah und fern 
Zeichnungen von Wilhelm Plünnecke, das in jedem ein jeder ſeine Ware gern, 
echten Berliner Heimatſehnſucht und Stolz und in und manches Schiff führt’ fie Be. 
Fernerſtehenden gewiß Sympathie für die fo oft und auf. der 563.1 und auf dem 5 4 2. 
ſo zu Unrecht angefeindete Stadt und ihre ur⸗ Auf einer Fahrt ins Alpenland 
wüchſigen Bewohner erwecken wird. Sp. durch eine 213456 den Tod er e 


Zahlenrätsel 
(Bamiliendronif) 
Von 1 bis 6, fo hieß die Dame, 
und 1 bis 5 war ihres Gatten Name. 


Nundsungen der be Seite 206: 


-Blumenrätjel: 1. ale 2. Kornblume, 
3. Arnika, 4. Taubneſſel, 5. Erika, 6. Anemone, 
7. Huflattich, 8. Löwenmaul, 9. Ranunkel, 10. Wicke, 


7 * 
das Licht der Welt, 
a „ Den * = 78 55 1 5 4 . 5 1 a hält. 11. Lichtnelke, 12. Skabioſe — Frauenflachs 
. Viereckiger Ballausſchnitt Ein Söhnchen ward dem Paar geboren . Silbenrätjel: | 
mit Schulterſpangen und ihm der Name 4315 erkoren. f 1. Dragoner, 2. Isenburg, 3. Erinnye, 4. Marius, 


Be 5. Ursula, 6. Torstenson, 7. Tender, 8. Enkel, 
beenden Mütter des Mobefades fc Gewöhnlicher Aus- 9. Riesling, 10. Ibykus, 11. Saline, 12, Tientsin, 
mjuverttauen, der zunächſt die 1 ſolcher ſchnitt für Nachmittags. 13. Dolde, 14. Eifel, 15. Reuse. 

eich 5 1 kleider, mit Latz „ Die Mutter ift der Genius des Kindes.“ 

tagen ſei das Kunſtatelier der Nielſen⸗Kleidentw ürfe 

enannt, durch welches jede Dame eine allen 
Tünfchen entſprechende Modevorlage ſich zeichnen 
offen kann. Die Vorteile dieſer Art künſtleriſcher 
Zeratung in Kleidfragen ⸗ſind fo bedeutende, daß 
je mehr und mehr bei der Damenwelt Anhänge⸗ 
innen findet. En | ne Wagner 


, ze 


0 | giteratar a 
-MolfHeilborn, Die Reife nach Berlin. 
Herausgegeben von der B erliner Morgenpoſt“, 
Meindaus, Berlin.) In einem beſcheidenen Bänd⸗ 
hen erzählt unſer bei uns ſchon oft zu Wort ge⸗ 
ommener Mitarbeiter Adolf Heilborn liebensw ürdige 


Die Ernährung der Kinder 


- wird gewiß schon mancher‘ Mutter Sorge 

bereitet haben. Kinderspeisen, wie sie 
sein sollen, schmackhaft, bekömmlich und 

leicht verdaulich, sollten nur mit unserem 
als Nährmittel tausendfach bewährten 


AIZENA 


— - - 
48 


Ce rn s 


hergestellt werden. 

Milch- und Eierspeisen mit Maizena sind für 
den empfindlichen Magen der Kinder das einzig 
Richtige und den vielen künstlichen Nähr- 
; präparaten vorzuziehen. Jeder Arzt wird, 
7 Ihnen dieses bestätigen. 


h Zahlreiche Ratschläge für die Herstellung 
„ derartiger Speisen finden Sie in unserem 
' kostenlos erhältlichen neuen Kochbüchlein. 


Senden Sie heute noch eine Karte an uns. 


Dusche Maizena-Gesellschaft 


| 2 Hamburg 15, Maizenahaus. 


RBRIEFMARKEN| Gummiwaren- 


KAM] 200 versch. Umstarzmarken 135.—|35 versch. UngarnKriegsaus aben 18,— — | Versandhaus „rem in a“ 

0 versch.französische . 7.2540 versch. Abstimmung geblete Berlin Frieden 55 ö 
100 versch. Kriegsmarken. . . 360500 versch. Kriegsmarken .... a nl riedenau 

— | Kriegsmarkensammlung. in 2 Bänden, Katalogwert .13500.—, für 9650.— sendet illustr. Preisliste überhygien. 

1 Kriegsmarkensammlung In 1 Band, Katalogwert 7250.—, für 5000.— zeuaenen Rückporto. 


Mind Herbst, Markenhaus,. Hamburg p. JF mn an —— — 
E auch der Kriegsnotgeld a Alben er Rücr- 1 1 755 n 


J und ohne Sorgel — Die populär-wiss. Kurz - 
briefe n. Prof. Dr. med. Dankers über sichere Hilfe bei 
Blutarmut, Weißfluß, Harn- u. Geschl.-Leiden, Mannes- 
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Ghortſezung 


entgegen. „UAnmöglich! Der Prinz arbeitet,“ wehrte er ſich 


ſelböſt gegen die Bitte feiner Frau. Aber Heinrich ſah auf, nahm 
erftaunt feine Lorgnette und betrachtete die Gruppe. Gleim ſah 


ihn in ſeiner zierlichen, geſtickten Kleidung / wie die Erſch einung einer 


entſchwundenen Welt dort ſitzen und mit der Lorgnette am Auge 


1 in unnachahmilich graziöſer Weiſe herüberſehen. 
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neren Kampfes, 
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Er verbeugte ſich tief und noch einmal tief. Der Prinz Ko 


mit der Hand, über welche Spitzen rieſelten. Madelaine trat vor 


5 und ſprach. Der Prinz lachte, doch er behielt der Dame gegenüber 
die Haltung. Aber er wunderte ſich. Warum trat die Marquiſe 


für einen deutſchen Aberſetzer ein, den niemand kannte? Rück⸗ 
ſichtslos ließ er Gleim ſtehen. Er ſah ihn einfach nicht mehr. 
Doch Madelaine ſprach. Sie ſchilderte Voß als Gelehrten von 


Rang. Sie kannte ihn nicht. Doch fie dachte an den Dichter des 


Werther, von dem Heinrich auch nichts wußte. Und Heinrich hörte 


höflich zu. Er bot ihr durch Handbewegung einen Platz an. Als 


ſie ſtehenblieb, erhob auch er ſich. Sein ironiſches Lächeln ſchwand. 


Er fühlte etwas Zwingendes in der Haltung Madelaines. Zum 
erſten Male ſah er die Veränderung i in ihrem Geſicht. Einen leiſen 


ſchmerzlichen Zug — ein ſeeliſches Gepräge, das ihrer Schönheit 
die Glätte nahm und vielleicht den erſten Jugendſchmelz. 

Er winkte Gleim. 
er kurz und trocken. 
„Er wird mil Ma⸗ 
dame bei mir Te MW 
trinken. Madameiſt 1 
ſeine Freundin.“ 

Gleim war ent⸗ 
laſſen. Doch noch | 
einmal ſah er mit 
Erſtaunen auf das 
Bild des ent⸗ 
ſchwundenen Ro⸗ 
Koko, in das kein 

Ruf von Frank⸗ 
reich, kein Schrecken 
der Revolution ge⸗ 
drungen ſchien. 
Und voller Fragen 
entfernte er ſich. 
Doch das Bild der 
Deutſch⸗Franzöſin 
geleitete ihn und 
ſchien ihm die Ver⸗ 
körperung des in⸗ 


den ſeine Heimat 
eben kämpfte. 


Ewa Meter vor dem Sitzplatz am See kam ihnen der Adjutant | 


„Ich werde feinen Freund empfangen,“ ſagte 


“ Rheinsberg 
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Heinrich ſah über den See. Er hatte einen Brief bekommen. 


„Berlin und Potsdam verwandeln ſich immer mehr, Madame. 


Geſtern zog der König durch das neue Brandenburger Tor. Es 
war ein Feſt für die ſiegreichen Truppen vom Rheinfeldzug. Man 
ſang auch das neue Königslied „Heil dir im Siegerkranz'. 

5 „And Prinzeſſin Radziwill ſchreibt von ihrem Ausflug nad der 


Inſel im Havelſee bei Potsdam, wo der König eine neue Burg 


gebaut habe und wohin er viele Pfauen ſchaffen ließ. Sie iſt mit 


ſeiner Luſtbarke von der Treppe des neuen Marmorpalais hin⸗ 


gefahren, in dem der König jetzt ſtändig wohnt.“ 


Madelaine wünſchte ſich eine Fahrt nach Berlin. Sie verſchwieg, N 
daß ſie gerne die neuen Theaterſtücke „Emilia Galotti“ und „Don 


Carlos“ geſehen hätte, von denen ihre Freundin Schulenburg 
ſchwärmte. Prinz Heinrich wollte von dem deutſchen National⸗ 
theater, in dem die franzöſiſche Sprache verboten war, nichts hören. 
Er hatte ſeiner Umgebung unterſagt, es zu betreten. 


Auch vom Prinzen Louis Ferdinand, der nach ſeinem ſchönen 


Traum ſo tief geſtürzt war, kamen bedrohliche Nachrichten. Er 


lebte mit einer Frau Wieſel zuſammen, die von ihrer Freundin, 
einer Juwelenhändlerstochter, aufgeſucht und ausgefragt wurde. 


Rahel Levin ſollte auch einige Male mit dem Prinzen zuſammen⸗ 
gekommen ſein, und machte, wie ſein neuer Adjutant von Noſtitz 


ſchrieb, davon ein großes Unweſen. „Was nützt es, daß der Prinz 


mit klugen Männern, wie ie Humboldt. Gentz und von Pfuel zuſam⸗ 
i | menkommt. Die 
Weiber ziehen ihn 
herab,“ las La 
Roche⸗Aymontlaut 


und deutlich vor, 


„Weiber aus tiefem 


Stande und von 


gewöhnlichen Ma⸗ 


. nieren.“ 
8 Are Heinrich hob die 
Hand. „Ich will 


nichts mehr hören. 


Prinzen wiſſen, daß 
ich ihn den Som⸗ 
mer hier haben 


wertigen Kreaturen 
befreien.“ 


Schweigen trat ein. 
Dann ſagte der 
Prinz, als drücke 
ihn die Erkenntnis 


Laſſen Sie den 
will. Ich werde ihn 


von den minder⸗ 


Ein bedrohliches 


ſchwer: „Ich hätte 


D 


ihn vor neuen Enttäu⸗ 
ſchungen bewahren müſ⸗ 
ſen. Aber wie konnte ich 
das tun, wie konnte ich 
etwas Vernünftiges er⸗ 
reichen bei einem König, 
der das Rauchen ver⸗ 
bietet und Reiſerouten 
für ſeine Mätreſſen nach 
Italien ausarbeitet, aber 
für große Staatsgedan⸗ 
ken keinen Sinn hat?“ 
Madelaine litt. Wieder 
ſah ſie den Helden im 
Staub zügellofer Bege⸗ 
benheiten, von denen 
der ganze Klatſch der 
Hauptſtadt lebte. Ein 
wüſter Engel, der Gott 
verleugnete ... Warum 
ſo hohe Erhebung, ſo 
tiefer Fall? Sie wußte 
noch mehr. Man hatte 
die Kronprinzeſſin nach 
Potsdam gebracht, weil 
ſie den Schmeicheleien 
des Prinzen zugänglich wurde; und man hatte Prinzeſſin Ludwig 
nach Pyrmont geſchickt, um Aberwundenes nicht wieder aufleben 
zu laſſen. Es ſah ſchlimm aus. Ein Redakteur der „Magdeburgiſchen 
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Zeitung“ war ins Gefängnis gekommen, weil er von den Berliner 


Skandalen etwas durchblicken ließ. Welch Anſehen des Hofes! 
Der König ſollte aufs äußerſte erbittert ſein, und niemand wagte 
mehr, den ausſchweifenden Prinzen zu empfangen. 


Madelaine gedachte der Hyazinthen und des Feſtmahles, der 


Tränen und der Rührung und ihres großen Glaubens. Sie ſah 
ihn, die reine Stirn, das gläubige Auge, den zitternden Mund zu 
Füßen des alten Mannes, der ihm die große Aufgabe zugetraut 
hatte, Führer zu ſein. Was war nun das Ende? Ein ſchmählicher 


und tiefer Fall! Ein Zurückgeſunkenſein in alte, bedrohliche Laſter. 


Zerronnen der Traum von Reinheit, zerſtoben die Phantaſien 
edler Macht und Herrlichkeit. Von einer Frau zur anderen, in 
Spielhöllen, an wüſten Schenktiſchen — das war der Geſalbte des 
Herrn! Ihr Held, ihr Ritter, das Bild, aus tauſend Sehnſüchten 
geboren, mit heißen Wünſchen geſchmückt und mit ihren innerſten 
Tränen geadelt. Wo war der Glaube, ihr Herzenspurpur, auf 
dem er geſchritten war? Entſetzliche Bilder drängten ſich heran, 
ſie zu zerfleiſchen, ſie zu verhöhnen und zu beleidigen 

„Wollen Sie mich zu meinem Grabe begleiten?“ fragte Heinrich 
das Ehepaar. Dann ging er in ihrer Mitte. 

„Wiſſen Sie,“ hub er e einer Weile des Schweigens an, „daß 


Kaphengſt ſpielt, 

ſpielt, ſpielt wie ein 

Wahnſinniger? Touf- 8 z 

ſaint bat mich um die 1 SER NN SEN x 
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mehr in Meſeberg 
bleiben.“ Er griff nach 
La RNoche⸗Aymonts 
Arm: „Das tut mir 
leid. Ich habe ſo viel 
von ihm gehalten. In 
dem feindlichen Ku⸗ 
gelregen war er ein 
Kamerad wie kein an⸗ 
derer. Sieben Jahre 
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Schulter an Schulter, 
Krieg und Tod, Grab — 
und Grauſen — es 


war eine ſchwere, eine 
erhebende Zeit.“ 
La Roche⸗Aymont 
hatte Kaphengſt als 
bon gargon geſchätzt. 
Es war ihm leid um 
ihn. Doch er wußte, 
daß er längſt dem 
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Das Schloß zur Zeit, von der unser Roman erzählt 


Sphinztreßpe 


würdiger Weiſe auf der 
Taſche lag. Wie ſehr er⸗ 


vor dem fertigen Grabe 
ſtehen ſah. Auch Hein⸗ 
rich hob ſeine Lorgnette. 
Er winkte dem Ehepaar, 
ſich zurückzuziehen. Dann 
ging er einige Meter 
weiter und ſagte plötz 

lich, wie vom Blitz er⸗ 
leuchtet: 

„Laß die Komödie! 
Um alles, was geweſen 
iſt, laß ſie!“ 


langſam, tat ſehr ergrif⸗ 
fen und kam auf den 
Prinzen zu. 
ein Knie beugen, aber 
Heinrich verhinderte ihn. 
Ich weiß, daß Sie 
ſpielen — ich weiß, daß 
Sie meine Güte in den 
Staub treten, Major — ich habe dieſe Güte eben hier begraben 
und werde ihr folgen, wenn ich kann.“ | 
„Mein Prinz — entfinnen Sie ſich wenigſtens —“ Kaphengſt 


war es, als griffe jemand nach feiner Kehle. Er, der in hundert 


Schlachten geſiegt, verjagte , in dieſer Stunde. Seine Niederlage 
war entſetzlich, ihm ſelbſt ein furchtbares Gericht. 

„Ich entſinne mich nicht mehr — es war alles Spiel — nur 
ein Spiel.“ Als Kaphengſt den alten Mann ſo hilflos ſtehen ſah 
mit den bitteren Worten in der Luft und dem verzerrten Munde, 
griff er noch einmal nach der zitternden Hand. Aber er fühlte die 
Komödie, wurde in der Erniedrigung ſeltſam ehrlich und ließ 
die Hand wieder fahren — 

Der Prinz wandte ſich. Er wollte nichts mehr ſehen und hören. 
Kaphengſt raſte zurück. Wieder blühte der Ginſter und die Sand⸗ 
ſteinſäulen ſeines Schloſſes ragten über den See. Hatte er ſie 
ſchon verſpielt? Er verſuchte noch einmal nachzudenken und zu 
rechnen. Es gelang ihm nicht. Mit lauter Stimme rief er ſeinen 
Diener. „Wo iſt der Wein?“ fragte er tonlos. 

„Herr, wir haben keinen mehr —“ | 

„So gib Branntwein her!“ - 

Und verwüſtet innen und außen ſchritt er den letzten Dingen zu. 


adelaine kam mit ihrem Stickrahmen von Gräfin Henckel. 
Das Theater ſtand verlaſſen. Geſtern hatte ſich Blainville 
vergiftet. Sie [haus 
Bi erte leicht zuſammen. 
Niemand wußte war⸗ 
: um. — Doch, eine 
wußte es. Aurora! 
Sie ſaß an ſeiner 
Leiche und ſchwieg! 
Wie Niobe ſaß ſie 
da in einer ſtrengen 
Schönheit, die ſich 
ſelbſt vergeſſen hatte. 
Wie war es doch ge⸗ 
weſen? Auf dem See, 
im Kahn? 
„Nun habe ich ſteben 
Jahre um dich ge⸗ 
dient —“ hatte er ge 
ſagt. f | 
„Und wenn du hun» 
dert dienteſt — es 
würde dir nichts 
nützen.“ 
„Warum vergißt du 
ihn nicht endlich, der 
dich nicht beachtet, 
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Prinzen nur noch! in un 


ſchrak er, als er ihn nun 
mit entblößtem Haupte 


Kaphengſt wandte ſich 


Er wollte 
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„Er iftn nur krank von ihrem falſchen Bi! Einmal wacht er 
auf und findet mich.“ a 
„Welch wahnſinniger Traum!“ 


Da war ſie aufgeſprungen in dem ſchwankenden Kahn. Schreck⸗ 


lich hatte ſie ausgeſehen, als ſie faſt heulend hervorſtieß: „Und 
wenn ich die Hoffnung aufgeben muß, ertränke ich mich in gleicher 
Stunde in dieſem See!“ 

Das. war das Ende geweſen. Er Halle nicht mehr geſprochen, 
er, Jder ſie im Spiel jo oft geküßt! 

Madelaine wußte von dieſen Dingen nichts, aber ſie ahnte ſie. 
Wie eine heiße Wolke lag das Leid im Rheinsberger Park, es erſtickte 
den Roſenduft und löſchte die frohen Farben aus. Im Schloß 
ſaß ein einſamer Mann, der darauf wartete, begraben zu werden. 
Mit kranken Mienen ſchlich ſeine Umgebung einher, jeder fühlte 
den Stachel im Herzen. 

In Berlin trug man noch immer Trauer. Des Königs jüngſter 


Sohn, Prinz Ludwig, war nach raſcher, plötzlicher Krankheit ge⸗ 


ſtorben. Ihm folgte die Königinwitwe in Schönhauſen. Schwarz 
drapiert bewegten ſich die Equipagen durch die Straßen und alle 
Fahnen wehten auf Halbmaſt. Auch in Rheinsberg. Ach, dieſe 
Fahnen auf dem Dach des Schloſſes! Kein luſtiges Spiel der Winde 
mehr, kein Grüßen und Winken dem Wanderer, ſondern ein trau⸗ 


riges, verhaltenes Wehen, eine Warnung, eine herbe Bitte um 


Schweigen und Mitgefühl. 


Madelaine ſah nicht hinauf. Sie ſah über den See. Auf der 


Remusinſel bogen die Weiden ſich ins Waſſer und ein dicker Kranz 


von Teichroſen umgab das Schilf. Kein Kahn durchbrach die ſom⸗ 


merliche Pracht. Sie lag verwaiſt. Madelaine gedachte jenes 


Feſtes, da La Roch e⸗Aymont ſie gefeiert und um ſie geworben hatte. 


Dieſer Werbung waren Pracht und Macht gefolgt. Sie hatte 
edlen Schmuck, herrliche Kleider und führte ein fürſtlich es Haus. 
Sie hatte in Berlin in Monbijou gelebt, die Königin hatte ſie ge⸗ 
küßt, und ihr Wagen mit den Läufern und Heiducken ſtand für 
Madelaine bereit. Sie war mit ihrer Freundin Radziwill im 
modernen Schauſpiel geweſen, und man hatte mehr in ihre Loge 
als auf die Bühne geblickt. Triumphe über Triumphe! Sie hatte 
die Gräfin Lichtenau geſehen, wie ſie in ihren eleganten Wagen 


ſtieg vor dem Palais ihres verſtorbenen Sohnes, des Grafen. 


von der Mark, das ſie nun ſelbſt bewohnte. In ihrer Begleitung 
war der Biſchof von London, Lord Briſtol, geweſen, ein alter 
Lebemann und Kunſtfreund, der ihr ganz zu Füßen lag. Man 
erzählte ſich, daß er ihr begeiſtert ſeine Börſe und ſeine Schlöſſer 
in England angeboten habe für den Fall, daß der leidende König 
plötzlich ſterben ſollte, und daß, er ſie gewarnt habe, dieſen Tod 


überhaupt abzuwarten. Sie war noch immer ſchön und mit aus⸗ 


geſuchtem Geſchmack gekleidet. Immer reizte ſie Madelaines 
Phantaſie. Sie hatte ſogar erreicht, bei Hofe vorgeſtellt zu werden, 
aber jedermann kannte auch den Haß des Kronprinzen auf dieſe 
Frau, deren . in der Geſellſchaft ſeine Mutter, die 


2 Königin, tödlich beleidigte. Nun war ſie mit dem ante König 
auf dem Wege nach Pyrmont, während die Königin ihr neues 


Sommerſchloß in Freienwalde bezog. Madelaine hätte ſie auch 


dort beſuchen können, aber ſie widmete lieber ihre Zeit der jungen | 


Mutter, Luiſe von Radziwill. 


Von Louis Ferdinands Bacchanalen hatte ſie täglich reden hören, 
teils mit Schadenfreude, teils mit Kopfſchütteln. Sie hatte ihn 


nicht getroffen. Er war aus der Geſellſchaft geſtrichen, ſeit weder 
der König, noch ſeine Eltern, noch das kronprinzliche Haus ihn mehr 


empfingen. 


Im Triumph war ſie nach Rheinsberg zurückgekehrt an der Seite 
der Herzogin von Kurland, welche ſie ihre liebe Freundin nannte. 
Nun aber war es ſtill um ſie, wie es noch nie geweſen, und der 
Sommer wurde ein ſchwermütiges Lied. 

Jetzt erwartete man wieder den Prinzen Louis Ferdinand. 


Der kleine Hof unterhielt ſich darüber, was der Onkel wohl von 


ihm wollte. Waren harte Auseinanderſetzungen im Anzuge, die 


mit einem ernſtlichen Zwiſt endeten? Niemand wußte etwas, und ns 


die Angewißheit laſtete auf allen Gemütern. 

Madelaine ſah die Hitze über dem Waſſer flimmern. Sie. ſetzte 
ſich müde auf eine Bank. Sie war manchmal müde, ſie wußte nicht, 
warum. Der Wald wehte kühl herüber. Vielleicht ſuchten Kinder 
Erdbeeren, ſonſt würde niemand ihre Einſamkeit dort ſtören. Die 


Rheinsberger nahmen ihren Tee um dieſe Zeit, und aus dem Schloß 


ging man nicht in die Sonne hinaus. Man wartete die Abendkühle ab. 
Madelaine nahm den kleinen Stickrahmen auf und ging. Hilde⸗ 
brand, der alte Gärtner, grüßte ſie und ſandte ihr von den frühen 
Pfirſichen ein Körbchen nach⸗ Der Knabe, der es im Laufſchritt | 
brachte, trug ein weißes Hemd und bunte Bänder am Hut. Er 
hatte verweinte Augen. | 
„Ein Gärtnerburſch muß lachen, ſagte Madelaine und lächelte 
ſelbſt bei ihren Worten. „Warum haſt du denn geweint?“ 
„Meine Schweſter iſt geſtorben,“ ſagte der Junge leiſe. 
Madelaine erſchrak. Sie nahm den Jungen bei der Hand und 
ſuchte Hildebrand auf. „Warum laßt Ihr ihn nicht heimgehen? 
Seine Schweſter iſt tot,“ ſagte ſie nur. Der Gärtner ſah ſie erſtaunt 
an. Gar nicht gewohnt, ſich mit ihr zu unterhalten, konnte er nicht 
begreifen, was ſie heute bewog, Intereſſe zu nehmen. „Ich wußte 
nichts davon. Geh nur, Ludolf, und nimm ein paar Blumen mit!“ 


„Ich helfe dir.“ Madelaine pflückte Pechnelken und weiße Stern- 


blumen. Sie wand einen Kranz, während der Junge ihr alles zu⸗ 
reichte. Sie dachte an die vielen Kränze, die ſie als Kind auf den 


Wieſen daheim gewunden. Ihr Herz wurde warm, wie lange nicht 
mehr. „Du mußt deiner N den Kranz aufſetzen, dann ſieht 


ſie wie ein Engel aus.“ 
‚Der heiße Dankeskuß auf ihre Hand brannte ſie. Mit welch 
großen Augen hatte der Junge ſie angeſehen, angetan mit dieſem 


Schloßece. 


Nach Bleistiftzeichnungen von Gertrud Eichhorn 
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Maskenſtaat, unter dem das traurige 7 ESTER 
Herzchen zuckte. Von der ſtolzen r 
Gräfin ſprach man ſo viel, aber ihm 
hatte ſie das Kränzlein gewunden. = 
Gott erweichte die Herzen der Men⸗ 
ſchen irgendwann einmal. ' 

Madelaine aß von den Pfirſichen 
im Weitergehen. Am Anfang des 
Waldes ſetzte ſie ſich auf eine Stein⸗ 
bank, die in einem kleinen Rondell 
von Tannen ſtand. Sie hörte dem 
Hämmern des Spechtes zu und dem 
Ruf des Pirols in der Ferne. Ganz 
in ihrer Nähe knackte Holz unter flüch⸗ 
tigen Hufen. Sie wunderte ſich, daß 
‚fie nie auf den Gedanken gekommen 
war, öfter in dieſe Stille, dieſes ſüße 
Alleinſein zu tauchen, in dem die 
Erinnerungen wie holde Träume 
wiederkehrten und nicht wie gehetzte 
Wanderer. Die Sonne malte kleine 
Lichtpunkte auf den Weg vor ihr, doch 
ſie nahm dem ſmaragdenen Leuchten 
nichts von ſeinem wohligen Zauber. 

Hier war ſie geritten damals, als 
der Wald in rotem Gold flammte und 
die Hifthörner ihn durchlärmten mit 
ihren wilden Stimmen der Lebens⸗ 
luſt. 

Da horchte fie plötzlich auf. Es 
war ihr, als ſchnaube in ihrer Nähe 
ein Pferd. Sie wollte niemand ſehen 
und drückte ſich ganz zurück in die 
Rundung des Rondells, um ſo allen 
Blicken zu entgehen. 

Die Pferdehufe aufdem weichen 

Moos waren nun deutlich zu hören. 

Das Tier ging im Schritt. Madelaine 

ſah hin. Ein Reiter führte es. Seine große, ſchlanke Geſtalt ging 

gebeugt, ihr abgekehrt, mit tief geſenktem Kopf, Er trug den Hut 
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in der Hand, ſeine Stirn war weiß, das Geſicht braun verbrannt, 


das blonde Haar fiel in die Schläfen. 

Es war Prinz Louis Ferdinand. 

Ein ſo grauſamer Zug von Lebensüberdruß und Schmerz ver⸗ 
tiefte die Falte vom Munde abwärts, ſo daß er um Jahre gealtert 
ſchien. Ein gefallener Engel, ein hadernder Engel, aus dem Para⸗ 

dieſe verbannt, ein Landvertriebener, von Dämonen Beſeſſener, 
den Gottes Segen verlaſſen und dem die Menſchen geflucht, ſo ging 
er hin in ſeinem Trotz und ſeiner Kraft. Gebroch en die Schwingen, 
gehemmt der Flug, verwüſtet das Feld der Hoffnungen, ſo ſchritt 


er neben ſeinem Tier, das behutſam auftrat, als ahne es die Not 


des Herrn. 

Die raſende Einſamkeit der Wüſte umgab dieſen Reiter, der 
müde war und doch zu Fuß ging. Das Grün ſeines Rockes ver⸗ 
ſchwamm in dem Grün der hohen Farren am Wege. Seine Reiter⸗ 


ſtiefel waren voll Staub und die Spitzen des Jabots ſahen zerdrückt 
und unfriſch aus. So zog er vorüber, I die Frau zu ſehen, die 


zitternd auf dies Bild der Trauer ah. 
Madelaine konnte ſich 
lange nicht rühren. Sie war 
ſo zerſchlagen von dem An⸗ 
blick eines Menſchen, der in 
der Einſamkeit des Waldes 
für Augenblicke die Maske 
abgenommen hatte, unter 
die ihn ſonſt das Joch des 
Lebens zwang. Auch ihre 
Maske lag im Staub, und 
ſie trat darauf mit beiden 
Füßen, als ſie ſich endlich 
erhob und ihre Arme nach 
ihm ausbreitete, der nicht 
mehr zu on wat. 
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ſchelſaal gehen. Jemand hatte 
am Flügel geſeſſen und fuhr auf. 


Ich bitte um Vergebung.“ 
„Keine Urſache, Madame.“ Und 
das Spiel begann. Hatte er ſie über⸗ 


ſchen gefühlt? Sie glaubte es nicht, 


kalt und unperſönlich. 

Man ſah ſich kaum. Der Prinz 
wurde als Kranker behandelt, der 
beim abendlichen Diner fehlte. Er 
frühſtückte nur mit ſeinem Onkel, doch 
ganz allein, nicht einmal der Adjutant 
wurde aufgefordert, dabei zu ſein. 
Dann ſaß er in der Bibliothek oder 
er las in den Aufzeichnungen Hein⸗ 
richs. Zuweilen machte er weite Ritte, 


heimkam. Nur am Abend ſah man 
ihn regelmäßig, den Onkel am Arm, 
bis zum See gehen. Der Hof zog 
ſich dann zurück. 
Wie hat man ihn mir zugerichtet!“ 
ſagte Heinrich erbittert zu La Roche⸗ 
Aymont. | 
Madelaine hörte dieſe Worte und 
ſah ihres Mannes Lächeln, als er ſie 
wieder erzählte. Der Prinz glaubte 
nicht an die Wüſteneien ſeiner Hoff⸗ 
nung auf dem Throne der Zukunft. 
„Für ihn iſt er der eigentliche Erbe 
der preußiſchen Krone. Eine ge⸗ 
fährliche Suggeſtion!“ ſagte La Roche⸗ 
Ay mont. 
| „Vom jegigen Kronprinzen hält 
allerdings niemand etwas,“ ſagte Madelaine bitter. Das ungläu⸗ 
bige Lächeln verletzte ſie. Es war herabſetzend und galt unbewußt 


dem Rivalen. 


„Die wilden Nachmittagsritte ſollen übrigens nach Ruppin gehen, 
wohin er ſich ein loſes Frauenzimmer nachkommen ließ. Welche 


Enttäuſchung, wenn ſein Onkel das erfährt! Er, der hofft, ihn 


wieder zu heben und dem geordneten Leben zurückzugeben, ver⸗ 


windet ſolchen Betrug nicht.“ 


Hinunter in den Staub, hinunter. Winde dich Herz, in Demut 
und Niedrigkeit. Deine Leiden ſind ungezählt. Eine lange Kette, 
Perle an Perle, blaß und traurig, ſo warten deine Leiden auf dich. 


Oh, wie ſie warten, wie fie unerbittlich warten und den Nägeln 


gleichen, welche man ins Kreuz des Herrn ſchlug. 
Madelaine verkroch ſich bald vor ſeinen Blicken, bald ging ſie 


in irgendeiner wilden Hoffnung die Wege, die er kommen 


mußte. i 

„Hatten Sie einen angenehmen Spaziergang, Madame?“ 

Er ſah durch ſie hindurch, er ſah ſie in Wirklichkeit nicht. 
„O ja, mein Prinz.“ 

„Die Zeit hier geht weniger kurzweilig hin als in Berlin.“ 

„Für mich nicht, mein 

Prinz. u g 

„Sie lieben Rheinsberg.“ 
Er lschelte flüchtig. Ach, wie 
weit war dieſes Lächeln von 


ihr 


entfernt, meilenweit, 
ſternenweit. „Wenn man 


den Geliebten am Herzen 
hält, iſt Einſamkeit wohl ein 
ſüßer Trunk. N MR 
dame.“ 
„Bonjour, mon prince. 
Hinunter in den Staub, 
hinunter. Wo blieb dein 
Hochmut, Madelaine von 
Zeuner? Wo blieb deine 
Eitelkeit? Wo blieben deine 
Spiele und dein leichter 
Sinn? Lachſt du noch über 


adelaine wollte durch den Mu⸗ 


„Oh, wie ungeſchickt, mein Prinz. 


haupt geſehen, die Nähe eines Men⸗ J. 
trotz der gewechſelten Worte, höflich, 
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das kleine Lied, das einer 
dichtete, auf deſſen Herz du 


Verhüllt euer Haupt, Erin⸗ 


trateſt, das vor deinen grau⸗ 
ſamen Füßen lag? 


Von all den Blumen⸗ 
kränzen ſind drei für 
dich, Madelaine! 

Du wirſt in Stolz und 
Prangen durch bunte 
Gaſſen gehen. 


nerungen! Schweige, Ver⸗ 
gangenheit. Nichts mehr 
hören, nichts mehr ſehen, 


nur das Bohren hier in 


meiner tiefſten Bruſt 


2. Grab des p rinzen Heinrich 


Du wirſt in Silber und 
„Seide den Fürſten zu⸗ 
geſellt. 
Doch iſt von Kränzen der 
Liebe nur einer dir be⸗ 
ſtellt. | 


Nein, nein, ich ſehe ihn nicht 
ich will ihn nicht. Ich bin 


Roche⸗Aymont, und meine 
Diamanten ſind prächtig, 
wie die der Fürſtinnen, und 
meine köſtlichen Deine: — 


(Fortſetzung folgt). 


Die Wetterwarte auf dem Brocken 


anch er Leſer hat vielleicht den Roman von 
Heer geleſen: „Der Wetterw art“; darin iſt 
in anſchaulich er Weiſe beſchrieben, welche Aufgaben 


ſolcher Mann zu erfüllen hat, was für ein Leben 


er führt und wie ſchwierig die Durchführung ſeiner 


Beobachtungen manchmal iſt. Jener Wetterwart 


arbeitet auf dem Säntis, einer der wichtigſten 


Höhenſtationen der Alpen. Wir haben in Nord⸗ 


deutſchland eine mindeſtens ebenſo wichtige Höhen⸗ 
warte, den Brocken, deſſen ungeheure Wichtigkeit 
darin liegt, daß er auf dem höchſten Berge der 
Norddeutſchen Tiefebene liegt, ein Berg, der von 
keiner Seite her überhöht wird und den infolge⸗ 
deſſen alle Einflüſſe des Wetters ungehindert und 
unvermindert treffen. Nicht jeder wird auf die 


Frage, was denn eigentlich das Wetter ſei, imſtande 


ſein, eine richtige Antwort zu geben. Die Wiſſen⸗ 


ſchaft verſteht unter Wetter den jeweiligen Zuſtand 


der Atmoſphäre, wie er entſteht durch das Zuſam⸗ 
menwirken von Wärme, Feuchtigkeit, Bewölkung, 
Wind und Niederſchlägen, und nicht zu vergeſſen 
den Luftdruck, deſſen Beobachtung für die Wetter⸗ 
vorherſage ſo ſehr wichtig iſt. 

Wir ſehen auf unſerem Bilde das große Brocken⸗ 
hotel, davor den Ausſichtsturm, der früher auch 
die meteorologiſchen Inſtrumente trug. Seit‘ meh⸗ 
reren Jahren iſt jedoch der Wetterdienſt auf einen 
beſonderen Turm verlegt worden, der den rechten 
Flügel des langhingeſtreckten Gebäudes bildet. 
Der Turm ſelbſt enthält die Dienſtwohnung des 
Meteorologen, eines wiſſenſchaftlich durchgebil⸗ 
deten Mannes, der für den Dienſt hier oben nicht 
nur die nötigen Vor⸗ 
kenntniſſe mitbringen 
muß, ſondern auch viel 
Liebe zu ſeiner Wiſſen⸗ 
ſchaft, viel Hingebung 
und eine eiſerne Geſund⸗ 
heit. Denn wenn man 


auch denkt, daß ein fo, 


beſuch ter Ort wie die 
Brockenſpitze ein ganz 
unterhaltſamer Aufent⸗ 
halt ſein muß, ſo gilt dies 
doch nur für die wenigen 
Sommermonate und 
nicht für die vielen an⸗ 
deren. Wenn die eiſige 
Kälte des Winters ein⸗ 
tritt und wenn die 
Brockenſtürme mitWind⸗ 
ſtärke zehn, das iſt die 
größte überhaupt vor⸗ 
kommende Stärke, über 
den Berg dahinbrauſen, 
dann geht das Unwetter 
durch die meterdicken 
Mauern und durch 
alle Verkleidungen der 
Mauern hindurch, da 
ſchützen keine Doppel⸗ 


enter sind: keine Ofenwärme vor der Kälte, die 
alles durchbringt. Das ſind dann ſchwere Zeiten 
für den Beamten vom Dienſt. Dazu kommen 
aber die regelmäßigen Beobachtungen, die jeden 
Tag mehrere Male zu ganz beſtimmten Zeiten 
ſtattfinden und die bei ſolchem Wetter ſchwere 
Anforderungen ſtellen. Oben auf dem Turme 


ſind die Thermometer, die Windgeſchwindigkeits⸗ 
die Feuchtigkeitsmeſſer abzuleſen und 


meſſer, 
die Ableſungen in das Beobachtungsbuch ein⸗ 
zutragen. Das iſt dann eine ſchwere Arbeit. 
Von großer Wichtigkeit iſt aber auch die Ableſung 


der Inſtrumente unten am Erdboden, die ſtehen 


in einer Umzäunung neben dem Ausſichtsturm, 
zwar nur wenige Meter vom Hauſe entfernt, aber 
dieſe wenigen Meter ſind manchmal bei den großen 
Stürmen nur mit Lebensgefahr zurückzulegen, 
weil immer die Möglichkeit beſteht, vom Winde 
einfach weggeſchleudert zu werden. Sind dann 
alle notwendigen Ableſungen aller Inſtrumente 
beiſammen, wozu noch die Angaben der ſelbſt⸗ 
regiſtrierenden Inſtrumente kommen, und die Be⸗ 
ſtimmung der Menge des gefallenen Schnees oder 
Regens, dann werden ſie nach Wernigerode und 
von da nach Magdeburg telegraphiert, wo ſie für 
die Herſtellung der Wetterkarten und damit für 
die Wetteranſage verwendet werden. Während der 
vier Kriegsjahre war dieſe Anſage immer etwas 


mißlich, denn vorher meldeten die Schiffe auf dem 


Atlantiſchen Ozean täglich, die meteorologiſchen 
Angaben drahtlos, ſo daß wir eine genaue Kenntnis 


der Wetterlage über das ganze Gebiet des Ozeans 


Die Wetterwarte auf dem Brocken mit dem botanifchen Garten 
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hatten. Damit ließ fi eine recht genaue Wetter⸗ 
anſage machen. Im Kriege blieben dieſe Nach⸗ 
richten aus, und es mußte daher auf die heimiſch en 
Beobachtungen nun um ſo größeres Gewicht gelegt 
werden können, ſo daß die Beobachtungen vom Brok⸗ 
ken zu einer vorher unbekannten Wichtigkeit wurden. 
In der ſchönen Jahreszeit iſt freilich das Leben 
oben für den Meteorologen ganz unterhaltſam, 
oft kommen Bekannte zu Beſuch, oft kommen 
Reiſende, die für ſeine Warte Intereſſe haben und 
die feinen Inſtrumente bewundern. Da iſt das 
Hotel ſtark im Betriebe und die Arbeit nicht ſchwer. 
Seiner Obhut iſt aber noch eine andere wichtige 
Arbeit anvertraut. Seit mehreren Jahren iſt auf 
Veranlaſſung der Göttinger Univerſität oben auf 


der weiten Brockenfläche ein Alpengarten angelegt 


worden, in dem allerlei echte Alpenpflanzen an⸗ 
gepflanzt find. Dies Gebiet iſt gut umzäunt, und 


lange nicht jeder Reiſende hat eine Ahnung, was 


für botaniſche Koſtbarkeiten hier oben zu ſehen ſind. 
Ein Beſuch des Berges aus wiſſenſchaftlichen 
Gründen lohnt überhaupt ſehr. Bei ſeiner Höhe 
von 1141 Metern, alſo nur 400 Meter weniger als 
die Schneekoppe, iſt er ein Punkt erſter Ordnung 
der preußiſchen Landesvermeſſung, und man kann 
bisweilen Generalſtabsoffiziere oder Geodäten oben 
mit ihren Meßinſtrumenten in Tätigkeit ſehen, 
wenn fie ihre Lichtſignale nach dem fernen Inſels⸗ 
berg oder einem anderen wichtigen Punkt geben. 
Schon Gauß hat hier oben geodätiſche Meſſungen 
vorgenommen. — Manchmal hat man das ſeltene 


Glück, das Brockengeſpenſt zu ſehen, eine meteo⸗ 


rologiſche Erſch einung, 
die im Herbſt oder Win⸗ 
ter eintritt, wenn bei 
Sonnenaufgang oder 
Untergang der Sonne 
gegenũber die Nebel aus 
den Tälern ſteigen. Dann 
erſcheint das Schatten⸗ 
bild des Beobachters auf | 
dieſer Nebelwand ins 
rieſige vergrößert, oft 
von einem bunten Rand 
umſäumt. Viele Tou⸗ 
riſten pflegen, beſonders 
wenn Mondſchein iſt, ihre 
Wanderungen ſo einzu⸗ 
richten, daß ſie vor Son⸗ 
nenaufgang oben ankom⸗ 
men. Im Hotel ertönt 
rechtzeitig die Glocke, die 
die Schläfer aus den 
Betten holt, und man 
kann dann eigentümlich e 
Geſtalten ſehen, die in 
oft wenig ſalonfähiger 
Gewandung erſch einen 
und ſpäter dann froh 
ſind, den unterbrochenen 


Schlaf fortzuſetzen. J. R. 


Madelaine, Marquiſe von 
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on den drei Reichen der Natur, dem Tier⸗, 
Pflanzen⸗ und Mineralreich, die alle drei gift⸗ 
ſpendende Vertreter liefern, ſollen uns hier nur die 
giftigen Tiere beſchäftigen, und von dieſen wieder⸗ 
um nur ein Teil: Nicht die giftabſondernden Fiſche, 
Skorpione, Spinnen, Weſpen, Ameiſen, die prak⸗ 
tiſch ohne große Bedeutung und für den Menſchen 
ziemlich harmlos ſind, ſondern die eigentlichen und 
gefährlichen Gifttiere, die Schlangen. Unter den 
1650 bekannten Schlangenarten finden ſich etwa 
300 giftige Arten, die, wenn auch beſonders in den 
heißen Ländern häufig, doch nirgends ganz fehlen, 
dringt doch die einzige in Deutſchland vorkommende 
Giftſchlange, die Kreuzotter, bis gegen den Polar⸗ 
kreis vor. N 
Das Schlangengift wird von einem Drüfenpaar 
abgeſondert, das etwas hinter und unter den Augen 
gelegen iſt. Von hier aus wird es durch Ausfüh⸗ 
rungsgänge den beiden im Oberkiefer befindlichen 
hohlen oder gefurchten Giftzähnen zugeführt und 
gelangt beim Biß der Schlange in die Wunde. 
Die Stärke der Giftwirkung iſt von verſchiedenen 
Umſtänden abhängig. Zunächſt kommt es auf die 
Schlangenart ſelbſt an. Es gibt alſo nicht ein 
Schlangengift, ſondern verſchiedene. Nach Ver⸗ 
ſuchen hat man berechnet, daß ein Gramm Kobra⸗ 
ſchlangengift 4000 Kilogramm Kaninchen tötet, 
während ein Gramm Kreuzotterngift nur 250 Kilo⸗ 
gramm Kaninchen zu töten imſtande iſt. Demnach 
beſitzt jenes Gift eine ſechzehnmal größere Giftigkeit 
als das Gift der Kreuzotter. Je heißer die Jahres⸗ 
zeit, je älter und kräftiger die Schlange, je längere 
Zeit ſeit dem letzten Biſſe verfloſſen, deſto höher 
die Giftigkeit. Auch ſpielt der Allgemeinzuſtand 
des Gebiſſenen eine nicht geringe Rolle. Handelt 
es ſich um einen geſunden, kräftigen Menſchen, ſo 
wird ſein Körper eher die Folgen des Biſſes über⸗ 
ſtehen können, als wenn der Verletzte an ſich ſchon 
ſchwächlich und kränklich oder noch ſehr jung iſt. 
Bei Kindern unter zehn Jahren verläuft der Kreuz⸗ 
otternbiß meiſt tödlich. Auch größere Tiere ſcheinen 
ſehr gefährdet. Nach dem Bericht einer Zeitung 
wurde ein Jagdhund, der eine auf dem Waldweg 
liegende Kreuzotter beſchnupperte, von dieſer in 
die Schnauze gebiſſen und erlag der Giftwirkung. 
Viel hängt auch von der Stelle des Biſſes ab. Ein 


Biß am Kopf oder am Rumpf iſt gefährlicher als 


an den Händen oder Füßen, wohl deshalb, weil im 
erſteren Fall wegen der Nähe des Herzens das Gift 
zu ſchnell dem allgemeinen Kreislauf zugeführt 
wird. Aus dem gleichen Grunde ſind lange Gift⸗ 
zähne gefährlicher, da durch ſie ein größeres Blut⸗ 
gefäß in der Tiefe verletzt werden kann. Hingegen 
ſetzen Kleidungsſtücke, wie Schuhe, dem Eindringen 
der Zähne und damit auch dem Gifte einen mehr 
oder weniger großen Widerſtand entgegen. 

Was nun die Giftentfaltung im Körper ſelbſt be⸗ 
trifft, ſo unterſcheidet man eine örtliche und eine 
allgemeine Wirkung. An der Bißſtelle tritt eine 
mehr oder weniger große, bisweilen blutunter⸗ 
laufene Anſchwellung auf. Bei dem Biß der oſt⸗ 
indiſchen Brillenſchlange ſind Schmerzhaftigkeit und 
Anſchwellung gering, bei dem Biß der nordameri⸗ 
kaniſchen Klapperſchlange aber erheblich. Nach 
dem Biß der Kreuzotter kommt es nur mitunter zur 
Anſchwellung und Blutunterlaufung. Wichtiger als 
dieſe örtlichen Erſcheinungen ſind die allgemeinen. 
Das Gift greift die Träger zweier lebenswichtiger 
Funktionen an: Blut⸗ und Nervenſyſtem. Es bringt 
die roten Blutkörperchen, die Übermittler des 
Sauerſtoffes an die Körperzellen, zur Auflöſung 
und bewirkt dadurch Herzbeklemmung und Atemnot. 
Ferner lähmt es das Nervenſyſtem, vor allem die 
Gefäßnerven, jo daß der ganze Kreislauf danieder⸗ 
liegt. Wenn ſchließlich das Gift bis zum Atem⸗ 
zentrum vorgedrungen iſt, lähmt es auch dieſes und 
führt ſo den Tod herbei. Der Tod erfolgt mehr oder 
weniger raſch, nach dem Biß der Brillenſchlange 
ſchon nach zwei bis acht, nach dem Biß der Klapper⸗ 
ſchlange nach etwa 24 Stunden. Das Gift der 
Kreuzotter ruft im allgemeinen die gleichen Er⸗ 


ſcheinungen hervor, nur nicht, wenigſtens beim Er⸗ 
wachſenen, in dieſer ſtürmiſchen und todbringenden 
Weiſe. In mancher Hinſicht ähnelt die Wirkung des 


Schlangengiftes der gewiſſer Pilzgifte, die eben⸗ 


falls die roten Blutkörperchen und das Nerven⸗ 
ſyſtem befallen. 

Wir haben oben als Urſprungsſtätte des 
Schlangengiftes die Giftdrüſen bezeichnet. Dieſe 
Giftdrüſen ſind nichts anderes als umgewandelte 
Speicheldrüſen. Im Schlangenhaushalt ſind ſie 
unentbehrlich und ſpielen eine wichtige, wenn auch 
noch nicht klar durchſchaute Rolle bei der Verdauung 
des Fleiſches. Werden die Drüſen oder ihr Aus⸗ 
führungsgang entfernt, ſo gehen die Schlangen ein. 
Bemerkenswert iſt, daß auch die nichtgiftigen, oder 
beſſer die giftzahnloſen Schlangen ähnliche Drüſen 
beſitzen, deren Sekret für die Verdauung nötig und 
gleichfalls giftig iſt. Es erhebt ſich nun die Frage: 
ſind dieſe Drüſen auch die Bereitungsſtätte des 
Giftes? Da das Blutſerum der Schlangen die⸗ 
ſelben giftigen Eigenſchaften entwickelt wie das 
Sekret der Drüſen ſelbſt, ſo iſt zu ſchließen, daß die 
Drüſen ihr Sekret nur dem Blute entnehmen. Auch 
das Serum der nichtgiftigen Schlangen iſt giftig, 
töten doch dreiviertel Kubikzentimeter Blutſerum 
der Ringelnatter ein Meerſchweinchen in ſechs 
Stunden. 

Um die Erforſchung der Zuſammenſetzung des 
Schlangengiftes haben ſich die Pharmakologen 
Kobert und Fauſt beſonders verdient gemacht. 
Sie haben aus dem Gift der Brillenſchlange und 
der Klapperſchlange das wirkſame Prinzip unter 
dem Namen Ophiotoxin und Crotalotoxin dar⸗ 
geſtellt. Allgemein geſprochen iſt das Schlangengift 
eine Eiweißverbindung. Es iſt eine hell⸗ bis dunkel⸗ 
gelbe klare Flüſſigkeit, die mit Waſſer gemiſcht ein 
milchiges Ausſehen annimmt und einen faden 
Geſchmack beſitzt. Im Brutſchrank bei 37 Grad 
getrocknet, bildet es kleine Kriſtalle, bei Erhitzung 
auf 50 bis 70 und mehr Grad verliert es ſeine 
Giftigkeit. 

Über die üblichen gegen Schlangenbiß ange⸗ 
wandten Mittel, wie Abbinden, Ausſchneiden und 
Ausbrennen der Wunde, Trinken von Alkohol, Ein⸗ 


Summellied / Von Grnst Lissauer 


Am Fenster die Hummel, 
Getummel, Gebrummel, 
Gebrumm und Gebraus, 
Sie find t nicht hinaus. 


Rasch tu’ ich es auf, 
Gs kreiselt ihr Lauf, 
Gesumm und Gebraus, 
Da ist sie hinaus. 


Stößt auf und nieder, 
Gin wildes Slut, 
Wir sehn uns nicht wieder, 


Leb’ wohl! Mack s gut! 


ſpritzen von Medikamenten wollen wir als von 
bekannten Dingen nicht weiter reden, nur bezüglich 
des Alkohols die Bemerkung machen, daß ſeine Wir⸗ 
kung durch Zufall entdeckt wurde, indem auf der 
Erde liegende, von einer Giftſchlange gebiſſene Be⸗ 
trunkene keinen weiteren Schaden davontrugen. 
Wir wenden uns der modernſten und wirkſamſten 
Behandlung des Schlangenbiſſes zu, der Serum⸗ 
therapie. Einem Tier, z. B. einem Pferde, werden 
anfangs kleine, ſtark verdünnte, ganz unſchädliche 
Doſen des Giftes unter die Haut geſpritzt. Langſam 
mit den Doſen ſteigend, erreicht man es ſchließlich, 
daß das Pferd nach etwa ſechzehn Wochen Giftdoſen 
verträgt, die genügen würden, 200 Pferde auf einmal 
zu töten. Wie iſt das zu erklären? Die kleinen, nur 
langſam ſteigenden Doſen laſſen dem Körper des 


548 


Pferdes Zeit, Gegengifte zu bilden, immer! mehr 
und ſtärker, je höher die Giftdoſen. Entitimmt 
man zuletzt dem Pferde durch Aderlaß etwa zwei 
bis drei Liter Blut, jo erhält man nach Abſcheidung 
von Serum und Blutkuchen ein Serum, das reich 
an Gegengiften iſt. Spritzt man von ſolchem Serum 
einem von einer Schlange gebiſſenen Menſchen eine 
gewiſſe Menge ein, jo führt man ihm damit reſchlich 
Gegengifte zu, die das Schlangengift binden und 
unſchädlich machen. Vorausſetzung für den Erfolg 
iſt, daß die Einſpritzung nicht ſpäter als vier * 
nach dem Biß erfolgt. Hat das Schlangengift e 

die oben beſchriebene zerſtörende Wirkung! ent 
faltet, nützt ein Gegengift natürlich nichts 
Weiter iſt zu beachten, daß das Gegengift nurf 


Schlange artverwandt iſt. Von dem Bfilleh 
ſchlangengift bereitetes Serum zum Beiſpiel oh % 
niſiert alfo nicht gegen das Gift der Klapperſchle 
Das wäre nun in an Giftſchlangenarten reichen Läßt 


* ig 


oder wiſſen kann, von welcher Schlange der Biß 
ſtammt. Dieſem Abelſtand hat man dadurch abge: 
holfen, daß man die Gifte verſchiedener Schlafigen⸗ 
arten dem Pferde einimpft und ſo ein 5 Kt: 
mögendes, techniſch ausgedrückt polyvalentes Serum 
gewinnt. Eines der Gegengifte wird ja dann in 
einem gegebenen Falle das paſſende ſein. 

Der Herſtellung der Seren dienen beſondere 
Inſtitute, ſo das des Doktor Calmette in Lille, von 
wo aus die Seren nach den heißen Ländern ver: 
ſchickt wurden. Vor mehreren Jahren hat Braſilien 
in der Nähe von Sao Paolo gleichfalls ein ſolches 
Inſtitut unter Leitung des Doktor Brazil errichtet. 
In großen Behältern werden, getrennt nach Arten, 
die Giftſchlangen aufbewahrt, die die Pflanzer ein⸗ 
fangen und dem Inſtitut zuſchicken, wofür ſie ein 
Fläſchchen Serum erhalten. Die gefangenen Gift⸗ 
ſchlangen vermögen monatelang, ohne Nahrung 
zu ſich zu nehmen, zu leben, und können mehrere 
Male zur Giftentnahme benutzt werden. Dieſer 
Vorgang ſpielt ſich ſo ab, daß die Schlange mit 
einem an einem Stock befindlichen Haken aus dem 
Behälter gehoben und auf den Boden gelegt wird, 
woſelbſt ſie meiſt ruhig liegen bleibt. Dann wird 
ihr eine Art Laſſo, eine um das Ende eines Stockes 
gelegte Schleife, über den Kopf geſtülpt und am 
Halſe zugeſchnürt. Nun wird der Schlange eine 
flache Glasſchale hingehalten, in die ſie wütend 
beißt und ſo ihr Gift hineinſpritzt. Das ſo gewonnene 
Gift wird entſprechend verdünnt den gleichfalls 
im Inſtitut gehaltenen Pferden eingeſpritzt und ſo, 
wie oben erwähnt, das Serum gewonnen. Das 
Inſtitut hat für Braſilien, wo jährlich etwa 20 000 
Unglücksfälle durch Schlangenbiſſe zu beklagen ſind, 
überaus ſegensreich gewirkt. 

Die Griechen und Römer ſtellten Askulap, den 
Gott der Heilkunde, mit dem Schlangenſtab dar. 
Das ſoll heißen: Der Arzt arbeitet mit dem Gift 


dern mißlich, da ja der Gebiſſene nicht imme 15 ' 


und benutzt dieſes zur Heilung von Krankheiten. 


An dieſe Darſtellung wird man erinnert, wenn 
man die Berichte des Doktor Spangler aus dem 
Jahre 1910 lieſt. Doktor Spangler, ein ameri⸗ 
kaniſcher Arzt, will beobachtet haben, daß von einer 
Klapperſchlange nicht tödlich gebiſſene Epileptiſche 
von da ab von ihrem Leiden geheilt waren. 
Daraufhin machte dieſer Arzt Verſuche, indem er 
Epileptiſchen eine ſchwache Löſung des Giftes 
(Crotalin) einſpritzte. Er weiß von Erfolgen zu 
berichten. Vereinzelt ſind dieſe Verſuche auch in 
Deutſchland wiederholtworden, haben aber ſcheint's 
keine beſondere Anerkennung gefunden. Das 
braucht nicht wunderzunehmen, denn bei dem 
launenhaften Verlauf der Epilepſie iſt die Wirk⸗ 
ſamkeit eines Mittels ſowieſo ſchwer zu beurteilen, 
andernteils beſitzen wir harmloſere Eiweißverbin⸗ 
dungen als das Schlangengift, mit denen wir auf 
dem Wege der Einſpritzung bei verſchiedenen 
Krankheiten vielfach Erfolge erzielt haben. Doch 
iſt das alles noch in der Entwicklung begriffen. 
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FRANS HALS 


Kine Studie von Georg Hermann 


Hexe von Haarlem, der Malle Bobbe, der Trinker und ſelbſt der Bohemienne 
des Louvre, der breiten, lachenden Fiſcherjungen und der Kneipſzenen? Wo 
der Schilderer der Rommelpottſpieler und der Wandermuſikanten? Wo der 
Maler zottelköpfiger, grinſender Straßenkinder? All dieſer lebensgefüllten 
Augenblicksbilder, die mit unbekümmertem Pinſel hingeſchmettert ſind auf 
Leinen, Holz oder Tonnendeckel ... jener Bilder, an denen der Naturalismus 
von 1890 ſich begeiſterte und mit den Konterfeis von Münchner Radiweibern 
ihnen gleichtun wollte?! . . . Das war irgendwo abjeits, ein Nebenher ſeiner 
Runſt, Impreſſionen einer flüchtigen Laune, Übermut und ſtürmiſches Drauf- 
gängertum eines, der unendlich viel mehr kann, in dem Orgelklänge der Farbe 
aufrauſchen und der ein Menſchenkünder von ſeltener Gnade war. 

Man hat ſich immer dadurch verblüffen laſſen, daß das Momentane in den 
Bildniſſen des Frans Hals ſo ſtark ſpricht: daß der Mund lächelt, die Augen 
blitzen, die Hand ſich wie erklärend bewegt; daß auf den halbgeöffneten Lippen 
der Hall noch des eben geſprochenen Wortes liegt; dadurch, daß jede Form 
ohne Umweg und Taſten (gleichſam mit einer breiten Kurzſchrift des Pinſels) 
gegeben iſt, die ſich in manchen Arbeiten ſogar bis zum Furor, zur Überhalt, 
zur Wildheit der Fauſt ſteigert, wie ſie kein Naturaliſt des neunzehnten Jahr— 
hunderts hatte . . . hat ſich dadurch verblüffen laſſen und hat darüber das 
Ewige in Frans Hals nicht geſehen, ihm die Verinnerlichung abgeſprochen und 
in ihm einen Mann erblickt, der zwar das Animaliſche, das Vitale des Menſchen 
herrlich wie kein anderer zu ſeiner Zeit erfaßt hat, der aber trotzdem doch nur 
ein großer und genialer Handwerksmeiſter der Malerei geweſen iſt, ein ſtark— 


Kopenhagen, Ny-Carlsberg Giyptothek 


Studie zu dem Porträt des Philofophen Descartes 
Um 1649 
Nach einer Aufnahme von Ad. Braun & Cie., Dornach 


or zwei Jahren war ich einige Zeit in einem 
| Vorort von Haarlem. Und jo, wollte es das 
Glück, daß ich faſt jeden freien Nachmittag im Frans— 
Hols⸗Muſeum verbringen konnte, das die großen, 
dielfigurigen Doelenſtücke, die Offiziere der Schützen— 
gilden und die Vorſteher und Vorſteherinnen des 
Krankenhauſes und des Altmännerhauſes enthält, 
bon denen das früheſte 1616 geſchaffen wurde, das 
' lezte aber 1664 entſtand, die alſo ein ganzes Leben 
eines Künſtlers umſpannen. Denn das eine malte 
ein Mann Mitte der Dreißig und die anderen ein 
Greis in den Achtzigern, der im Armenhaus das 
f Gnadenbrot der Stadt Haarlem bekam, ein Pfleg— 
ling des Altmännerhauſes, das ſich ganz nahe jener 
Stelle befand, die heute jene acht übergroßen Ge— 
N male enthält und durch fie zu einer Schatzkammer 
N würde, die mit die ſtolzeſten Krondiamanten aus 
dem ſo reichen und blitzenden Stirnreif der hollän- 
dischen Kunſt bewahrt. 
Dieſes Haarlemer Muſeum iſt einer der ſchönſten 
Aufenthalte. — Stets, wenn ich da war, gehörte 
es mir faſt ganz allein. Es iſt ein altes ehemaliges 
Waſſenhaus, das ſich mit vergrünten Kuppeln und 
5 langen Flieſengängen, mit ſchmuckloſen und mit ſehr 
eſchen Räumen wie der Extrakt aus allen hollän— 
diſchen Interieurs und Architekturſtücken des ſieb— 
zehnten Jahrhunderts vor mir auftat, und das mit 
lang hingeſtreckten Bauten rings um einen von 
N Jiegelwegen durchkreuzten Gartenhof unter einem 
weißblauen Himmel in der hellen Juniſonne träumte. 
Wenn ich je irgendwo das Gefühl gehabt habe, daß 
die Zeit erſtarrt und gefroren ſei — ſo hier! 
Ich weiß nicht, was mich mehr hinzog: dieſer 
lahmen oder das, was er umſchloß. Wo war vor 
5 dieſen Doelenſtücken mit ihrer bunten Kraft der Reife 
und ihrer herrlichen, verklingenden Schwermut des 
Alters der Frans Hals, den ich ſonſt kannte? Ich 
berſtand plötzlich die Worte Liebermanns: „Solange 
an Haarlem nicht kennt, ahnt man eigentlich nur 


eiſt, wer Frans Hals iſt.“ So wie man nur erſt London, Buckingham Palace 
ahnt, wer Beethoven iſt, wenn man ſeine Sympho— Bildnis eines Kavaliers 
ien nicht kennt. Wo war da der Frans Hals der | Um 1636 


Die Abbildungen sind dem neuesten Band der „Klassiker der Kunst in Gesamtausgaben“: Frans Hals 
(Stutcgart und Berlin, Deutsche Verlags-Anstalt) entnommen 
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es 
oder eine Feder, eine Blume oder einen Fächer, die ſich in die Seite 
ſtützt oder ſich an das. Kind ſchmiegt, läſſig am Bruſttuch oder auf 
8 1 der Stuhllehne ruht, ſich nachdenklich mit der anderen Hand vereint, 
n jelbft die Hand muß dazu wirken, dieſen Moment zu unterſtützen und 
> mit ihm das Seeliſche des ganzen Menſchen zu vertiefen. Die Ab⸗ 
* wandlungen, die er dem Menſchen gibt — und er gibt nur ihn — 
m auf einem neutralen Hintergrund, losgelöſt von allem, als Einzelweſen 
=: im Nichts ſtehend, find fo zahlreich wie die Bilder, die er malte, wie 


die Menſchen, die fein breiter Pinſel aus dem Bergehenden ins Unver- 


2- gängliche hinübergerettet hat. 
3 Scheinbar ganz abſeits von all dieſen Dingen, die Neuerungen der 
IS Menſchenſchilderung darſtellen und aus dem Schema der Zeit ſich weit 


entfernt haben, ſteht das Neue ſeiner Malerei, das Dünnflüſſige ſeiner 


* Farbe, die Breite feiner Pinſelführung, das Mitgehen mit der Form, 
te die Lichtverteilung und die neue Bewältigung in der Wiedergabe von 
= Luft und Licht. Sie bedeutet eine Weiterführung dieſer Probleme, die 
r in dieſer Zeit nicht verſtanden wurde und an die man erſt über zwei 


& Jahrhunderte nach ſeinem Tode wieder anknüpfte. Und gerade fie ließ ö 


b ihn zum Liebling und Abgott der Impreſſioniſten werden. Noch ein 
=: Fromentin, der fo unerhört kluge Dinge über Rembrandts „Nacht⸗ 
ug ne lagen ee: ſteht Frans Hals kühl, ja faſt ablehnend gegen⸗ 
E über 

Und doch iſt es nur ſcheinbar, daß dieſe Dinge — Techniſches und 
2: Seeliſches — unverbunden ſind, denn die neue Spontanität, die Er⸗ 
ei oberung der Lebensminute in der Kunſt, die Verlebendigung eines 
2: Menſchen mit Augenblicksgewalt, die Vereinigung des Unvergänglichen 
‚>. in der Weſenheit eines Geſchilderten mit dem blitzhaft vorüberhuſchen⸗ 
= den Spiel, das ein halbgedachter Gedanke oder ein halbgeläch eltes Lächeln 
r. den Mienen gibt — all das iſt ohne jene techniſchen Dinge ein Nonſens: 
. fie find die Sprache, in der einzig und allein dieſe Worte zu jagen 
ſind, die eine andere, noch unartikulierte Kunſtſprache nicht nur nicht 


ſagen kann, ſondern überhaupt nicht kennt, weil ſie ſich ihrer noch nicht 


bewußt ift. 


Oh, welch ein Reich tum an Typen zieht im u Werk des Frans Hals vor⸗ 


über! Da iſt der Franzoſe, der Schönſchreiber des Haarlemer Rats, 
mit der fuchshaften, galliſchen Beweglichkeit; der ſpaniſche Edelmann, 
der irgendwo doch in den befreiten Niederlanden hängen geblieben iſt; da 
iſt der reiche portugieſiſche Jude; der eee Descartes mit dem 


45 N Bildnis eines ftehenden jungen Mannes 
Um 1615 | 


Berlin, L. Kuaus 


Edinburg, Nationalgalerie 


Frauenporträt 
Um 1643 
Nach einer Aufnahme von Franz Hanfftaengl, München 


reſignierenden, vom Denken gleichſam zerwühlten Geſicht; da ſind 
Profeſſoren der Univerſitäten, evangeliſche Prediger, in deren Zügen 


noch die Unbeugſamkeiten der Kirchenſtreite eingekratzt ſind. Da 


ſind bürgerliche Edelleute aller Art, Großkaufleute und Bürgermeiſter, 
Brauereibeſitzer und Reeder. Da ſind junge Kavaliere mit und 
ohne Damen, ältere, ſehr würdige Herren .. . und zu vielen fügen 
ſich wie im Leben die getreuen haubengeſchmückten Ehegattinnen, 
junge und alte... Herrliche alte Frauen find dabei, von jenem wun⸗ 
dervollen menſchlichen Ernſt, wie ihn ehedem nur die alten Frauen 
in Holland haben konnten, die nicht ganz abſeits ſaßen, ſondern ſchon 
damals im Bürgertum mitraten und ⸗taten durften als Vorſtehe⸗ 
rinnen wohltätiger ſtädtiſcher Anſtalten .. Köpfe von unvergeß⸗ 
barer Menſchlich keit ſind dabei, gleich ergreifend wie der der alten 
Frau Baas von Rembrandt im Rijksmuſeum ... Köpfe, in denen 
durch ungeweinte Tränen die Milde und Klugheit des Alters hin⸗ 
durch lächelt. 

Die allerſchönſte Zeit in ben Einzelbildniſſen des Frans Hals liegt — 
meinem Geſchmack nach — aber um 1650, alſo in den Arbeiten eines 
bald Siebzigjährigen. Hier verbindet Hals eine kurze Zeit die Farbig⸗ 
keit ſeiner Jugend mit der breiten Reife ſeines Altersſtils, iſt klar in , 
der Zeichnung und ganz maleriſch dabei und hat etwas von dem 
Braunrot, von jenen Nelkenfarben, das uns auch aus Rembrandts 
Staalmeeſters entgegenleuchtei. Er vereint das Können hier noch 
einmal ſeines ganzen Lebens, ohne daß noch die ergreifende Ge⸗ 


brochenheit des ſpäten Alters, die uns zugleich bedrückt und beſeligt 


und in der wir doch nicht immer leben möchten, ſo wundervoll ſie 
auch als letzte abgeklärte Lebensbetrachtung wirkt ... ohne daß dieſe 
noch ihre grämlich en Herbſtſchatten darüber wirft. | 

Frans Hals iſt ein Antwerpener, ein Fläme, der in Holland fein 
Leben verbracht hat. Und er hat ohne Zweifel dem holländiſchen 
Element etwas zugefügt, was ihm bis da fremd war; aber er hat den 
Aberſchwang, das Barocke, die künſtleriſche Phraſe des Flamentums 
und der Rubenszeit gereinigt im unbeſtechlichen Wirklichkeitsſinn der 
holländiſchen Kunſt. Und ſo ſind ſeine Kunſt und ſeine Menſch en 
eigentlich holländiſcher im Weſen geworden, als ſie es durch die 
Hand der holländiſchen Künſtler je hätten werden können. Es iſt 
etwas Ahnlich es wie bei Fontane, der vielleicht gerade darum, weil 
er kein Märker war von Blut aus, ſondern nur von Geburt her, 
doch der beſte Schilderer des märkiſchen Menſchen wurde. 


Abenteurerfahrten in Dichtung und Wahrheit / Von Heinrich Göhring 
— ... 


De vielen unſerer Erdengenoſſen nun einmal 
innewohnende abenteuerliche Zug und Hang 
nach der Fremde und ihren Wundern erklärt die 
große Beliebtheit der Abenteuer- und Reiſeromane. 
Weltruhm erlangten die literariſchen Erzeugniſſe 
eines Danniel Defoe, deſſen 1719 erſchienener 
„Robinſon“ zahlloſe Nachahmungen hervorrief und 
der Stammvater der Romanfamilie der Robinſo⸗ 
naden geworden iſt. Nicht viel weniger populär 
ſind die Erzählungen James Feminore Coopers, 
des Schöpfers der Indianerromane, deſſen Werke 
ſelbſt in Goethes Hauſe begeiſterte Leſer fanden, 
Frederick Marryats, Jules Vernes, Friedrich Gerſt⸗ 
äckers, Henry Rider Haggards, Rudyard Kiplings, 
Karl Mays und andere mehr. Ein Roman über⸗ 
trumpft den anderen in der Fülle der geſchil⸗ 
derten Fahrten und Abenteuer. Und doch wird 
ſelbſt die kühnſte Phantaſie des Romanſchriftſtellers 
durch das wirkliche Erlebnis mutiger Forſchungs⸗ 
reiſender oder wagehalſiger, Abenteurer in den 
Schatten geſtellt. Man leſe beiſpielsweiſe nur ein⸗ 
mal die Kapitel aus der Entdeckungsgeſchichte 
Amerikas, die von den Franzoſen und Pelzjägern 
in Kanada und von den abenteuerlichen Fahrten 
der Jeſuiten auf dem Vater der Ströme, dem 
Miſſiſſippi, handeln. Allgemein bekannt iſt der 
Guerillakrieg, den die indianiſche Urbevölkerung 
jahrhundertelang mit den weißen Eindringlingen 
geführt hat und der den Romanſchriftſtellern ſchon 
Stoff zu einer Unmenge der ſpannendſten Indianer⸗ 
geſchichten lieferte. Wer kennt nicht Coopers „Die 
Anſiedler an den Quellen des Susquehanna“, 
Armands „An der Indianergrenze“, Pajekens 
„Bob der Städtegründer“ und andere mehr. Ein 
ganzer Legendenkreis hat ſich um die Geſtalt 
manches Urwaldhelden gewoben. Man nehme 


nur beiſpielsweiſe Sitting Bull, den dereinſt mäch⸗ 


tigſten Häuptling der Siouxindianer, der gleich 
berühmt durch ſeine Tapferkeit wie Grauſamkeit 
war. Abenteuerliche Fahrten durch das Indianer⸗ 
land hat uns die Phantaſie Gabriel Ferrys im 
„Der Waldläufer“, Karl Mays im „Der Schatz 
im Silberſee“, S. Wöreshöffers im „Auf dem 
Kriegspfade“ beſchert. Spannender aber noch wie 
der Roman lieſt ſich beiſpielsweiſe die Beſchreibung 
des kühnen Argonautenzuges des Goldſuchers und 
Abenteurers James White, der im Jahre 1867 
mit zwei Gefährten die erſte Fahrt durch den 
Canon des Kolorado, welcher zu den groß 
artigſten Naturerſcheinungen Nordamerikas gehört, 
unternahm. Von den beiden Gefährten Whites 
wurde einer im Kampfe mit Indianern getötet, 
während den anderen die toſenden Fluten des 
Kolorado verſchlangen. Auch Whites Leben hing 
verſchiedentlich nur an einem Faden. 

In ſeinem Roman „Das unerforſchte Land“ 
ſchildert Rider Haggard die abenteuerliche Reiſe 
dreier Engländer und ihrer afrikaniſchen Begleiter 
durch das wilde Maſſailand. Nach einer Reihe 
blutiger Kämpfe mit den Eingeborenen und einer 
romantiſchen Bootfahrt gelangen ſie im Innern 
Afrikas in ein bisher noch unerforſchtes Land. 
In dieſem Märchenlande, deſſen Bewohner Sonnen⸗ 
anbeter ſind und deren Sitten an die Zeiten des 
klaſſiſchen Altertums erinnern, haben ſie manch 
ſeltſames Erlebnis. Aber ſolch unerforſchte Länder 
gibt es nicht nur im Märchen. So fand beiſpiels⸗ 
weiſe der unerſchrockene Forſchungsreiſende Karl 
Lumholtz im Innern Mexikos in der unwirtlichen 
Wildnis der Sierra⸗Madre⸗Berge, im Staate 
Jeliſſo, das Volk der Huſcholindianer, welches, ab⸗ 
geſchloſſen von aller Welt, noch im gleichen Zu⸗ 
ſtand wie in den Zeiten, da Cortez zuerſt den Fuß 
auf mexikaniſchen Boden ſetzte, lebt. Die Huſchol⸗ 
indianer erinnern an die Steinzeitmenſchen, die 
Baron Erland Nordenſkjöld in ſeinem Werk über 
die achtzehnmonatliche Expedition in den Anden 
beſchreibt. Heute noch ſind weite Gebiete Süd⸗ 
amerikas ein unbekanntes Land. Dies gilt be⸗ 
ſonders für einzelne Teile des braſilianiſchen 
Staates Para, der ſich zu beiden Seiten des 
Unterlaufes des Amazonenſtromes ausbreitet. In 


dieſem Gebiet ſtieß im Juli 1919 der amerikaniſche 
Amazonenſtromforſcher Dr. Alexander Rice auf 
den ſagenhaften weißen Indianer, von denen man 
glaubt, daß ſie vorher nur ein einziges Mal ge⸗ 
ſehen worden ſind, und zwar von dem ſpaniſchen 
Schiffsfähnrich Rabadilla, der im Jahre 1763 noch 
unter der Herrſchaft der ſpaniſchen Regierung dieſe 
Gegenden durchforſch te. In der Beſchreibung ſeiner 
Wanderung auf unbekannten Pfaden durch Feuer⸗ 
land erzählt Charles Wellington Furlong, daß ganze 
Stämme der durch ihren Blutdurſt und ihre Wild⸗ 
heit berüchtigten Onas, wie beiſpielsweiſe die Be⸗ 
wohner der Buquerengebirge, völlig ausgeſtorben 
ſind, ohne daß von ihnen irgendeine genaue Kunde 
ſich erhalten hätte. Unbekanntes Land ſind heute 
noch weite Gebiete in Aſien. Man leſe nur einmal 
Reiſebrichte, wie beiſpielsweiſe Dr. Steins „For⸗ 
ſchungsreiſe durch Zentralaſien“, des engliſchen 
Geographen William Geils „Expedition längs der 
chineſiſchen Mauer“, J. Claude⸗Whites „Miſſion 
in Bhotan“, das herrliche Bergland an den ſüd⸗ 
öſklichen Abhängen des Himalayagebirges, Henry 
Landors „Auf unbekannten Wegen“, Sven Hedins 
„Transhimalaya“ und andere mehr. 

Von ſeltſamen Menſchen und rätſelhaften Ge⸗ 
ſchöpfen plaudert eine ganze Reihe von Schrift⸗ 
ſtellern, ſo unter anderen Rider Haggard in „Das 
Volk des Nebels“, Robert Louis Stevenſon in 
„Die Inſel der Stimmen“, Clark Ruſſel in „Die 
Goldinſel“, H. G. Wells in „Doktor Moreaus 
Inſel“. Die grauſigſten Bilder entrollen ſich den 
Augen des Leſers. Und doch birgt unſere Erde 
ſelbſt heute noch allerlei eigenartige Geſchöpfe 
und ſeltſame Menſchen, bei deren Bekanntwerden 
wir uns manchmal eines unheimlichen Gefühls 
nicht erwehren können. In ſeinem 1920 erſchie⸗ 
nenen Buche „Erfahrungen aus meiner Amtszeit 
in Neu⸗Guinea“ ſchildert der engliſche Kolonial⸗ 
beamte Moukton ſeine Erlebniſſe bei einem Volk, 
an deſſen Füßen ſich Anſätze zu Schwimmhäuten 
befinden. Dieſes faſt völlig im Waſſer lebende 
Volk heißt Agajambu. Die Haut der Füße iſt 
bei dieſen Menſchen „ſo zart wie naſſes Löſch⸗ 
papier“, ſie leben in einem Sumpf und ſind im 
Waſſer ſo vollkommen zu Hauſe, daß ſie „in 
dieſem naſſen Element ohne wahrnehmbare An⸗ 
ſtrengung aufrecht ſtehen, ohne den Grund zu 
berühren !. 

In den Abenteuergeſchichten ſpielen natürlich 
nicht nur die Eingeborenen, ſondern auch die Ele⸗ 
fanten, Löwen, Paviane, Rhinozeroſſe und ſo weiter 
eine große Rolle. In Karl Mays „Die Sklaven⸗ 
karawane“ kann man von aufregenden Löwen⸗ 
jagden und gefährlichen Abenteuern mit Elefanten 
leſen. In ſeinem Roman „Der Zauberer im Zulu⸗ 
lande“ ſchildert Rider Haggard eine originelle 
Schlacht mit Pavianen und anderen Affen. 
Wunderſame Erlebniſſe mit allerlei Tieren ent⸗ 
hüllt uns Rudyard Kiplings Dſchungelbuch. Und 
doch vermag das Märchen die Wirklichkeit nicht zu 
übertrumpfen. Man leſe nur einmal die Berichte 
der abenteuerlichen Jagdfahrten des franzöſiſchen 
Gorillajägers Du Chaillu oder des nicht minder 
berühmten Elefantenjägers Peterſen Sahib. Viele 
der neueren und neuelten Reiſeberichte bringen 
feſſelnde Schilderungen der aufregendſten und 
gefährlichſten Jagdabenteuer. Seit uralter Zeit 
beſchäftigen allerlei Seeungeheuer, wie beiſpiels⸗ 
weiſe die Kraken, dieſe vielarmigen Rieſentiere, 
die Phantaſie der Menſchheit und ſind in der neueren 
Dichtung von Victor Hugo bis zu den neueſten 
Erzählern von Seeabenteuern immer wieder zum 
Mittelpunkt phantaſtiſch⸗grauſiger Schilderungen 
gemacht worden. Schon Plinius, der antike Natur⸗ 
hiſtoriker, erzählt von einem Rieſenpolypen, der 
des Nachts an die Küſte kam, um die Fiſchbehälter 
zu plündern und der die Hunde durch ſein Ge⸗ 
ſchnaube und ſeine Arme verjagte. Der nordiſche 
Chroniſt Olaus Magnus berichtet aus Norwegen 
von den furchtbaren Kraken, die wohl das Urbild 
für die Meerungeheuer der germaniſchen Helden⸗ 
ſage abgegeben haben. Auch der Biſchof Pontop⸗ 
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pidan erzählt von dieſen Schrecken der Seeleuk 
und Fiſcher. Mögen nun dieſe Schilderungen 
auch in das Reich der Fabel gehören, ſo hat doch 
die moderne Wiſſenſchaft das Vorhandenſein 
ſolcher Rieſenpolypen als unzweifelhafte Tatſache 
feſtgeſtellt, und nach den beglaubigten Angaben 
übertrifft die Größe und Scheußlichkeit dieſer Un 
geheuer der Tiefe alle Vorſtellungen, die ſich die 
kühnſte Phantasie von ihnen macht. Das größte 
bisher erbeutete Exemplar eines Kraken wurde in 


der Neah⸗Bai in Neufundland erlegt. Im Kampfe 
mit dieſem Polypen wurden zwei Männer ge 


tötet, und das Tier hielt ſeine beiden Opfer in 
ſeinen Armen unentwindbar feſt, als es! tot an 
die Küſte gezogen wurde. 6 

In ſeinem Roman „Das Land der Pelze“ gibt 
Jules Verne die ſeltſamen Schickſale eines von der 
Hudſonbaikompagnie nach dem ſiebzigſten Breiten: 
grad zum Zweck einer neuen Niederlaſſung aus⸗ 
geſandten Kommandos. Er erzählt die grauſigen 
Schreckniſſe, das dieſes auf einem Stüch Land, 
welches bloß eine ſeit Jahrtauſenden am Feſtlande 
feſtgefrorene Eisſcholle von rieſigen . iſt 
und an einem milden Polarwinter wieder ſabiaut, 
in den arktiſchen Meeren treibende Komm undo zu 


beſtehen hatte. Nun, die Geſchehniſſe an Wirklich⸗ 
keit haben die blühende Phantaſie des Roman 
ſchriftſtellers aber auch hier in Schatten 'geftellt. 


Man nehme nur beiſpielsweiſe die Erlebniſſe der 
zweiten deutſchen Nordpolexpedition in den Jahren 
1869 und 1870: die Zerſtörung der „Hanſa“ durch 
Treibeis und die höchſt abenteuerliche, ohnegleichen 
daſtehende unfreiwillige Reiſe der Beſatzung auf 
und mit dem Treibeis nach dem Süden. Zwei⸗ 
hundert Jahre ſind ſeit der Veröffentlichung des 
Defoeſchen Robinſon vergangen, aber immer noch 
erleben wir neue Robinſonaden. Man nehme 
nur allein Kapitän Mikkelſens Abenteuer in Nord- 
oſtgrönland, über die ſeinerzeit viel geſchrieben 
worden iſt. Nach einer Meldung aus London wurde 
kürzlich auf der Inſel Kuſai der Karolinengruppe 
ein moderner Robinſon entdeckt. Es handelt ſich 
hier um den Kapitän Leander Weſt, der im Jahre 
1901 an der Inſel mit dem amerikaniſchen Dampfer 
„Horatio“ ſtrandete. Nach dem Berichte iſt Kapitän 
Weſt vollſtändig verwildert und lebt als Mitglied 
eines Eingeborenenſtammes. Eine ähnliche Robin- 
ſonade ſtellt der zweiunddreißigjährige Aufenthalt 


des Ungarn Karl Alexander Verebelyi unter den 


Papuas auf Britiſch⸗Neuguinea dar. All die Zeit 


lebte dieſer ungariſche Robinſon allein in einer mit f. 
Dynamit in den Felſen geſprengten Höhle in den |; 
Urwäldern dieſer Inſel im Stillen Ozean, auf der .. 
die Vögel niemals ſingen und die Blumen ohne 


Duft ſind. 
Einen breiten Raum nehmen die phantaſtiſchen 


Schilderungen barbariſcher Gebräuche und kanni⸗ 


baliſcher Akte in einer großen Zahl der Abenteuer⸗ 
und Reiſeromane ein. Und doch werden auch hier 


die Urbilder nicht immer übertroffen. Man leſe 
nur einmal die Schilderungen Schweinfurths, Stan- 
Die 
Eingeborenenſtämme führen hiernach vielfach nur 
Krieg, um Gefangene zu machen, welche geſchlachtet ; 
werden; auch die eigenen Toten und Schwer⸗ 
verwundeten werden nicht ſelten verzehrt. Allge⸗ 
mein bekannt iſt der Kannibalismus der Ein⸗ 


leys und anderer berühmter Afrikaforſch er. 


geborenen verſchiedener Südſeeinſeln. Weniger 


bekannt dürfte es aber ſein, daß unter den Eskimos 


der Hang zur Menſchenfreſſerei in gewiſſen Zeiten 


der Not zum Durchbruch kommt. So erzählte der 8 
engliſche Geiſtliche W. G. Walton, der lange Zeit“ 


hoch oben im Norden Amerikas unter den an der 


Hudſonbai in einſamer Eiswildnis verſtreut lebenden [\ 
Eskimos zugebracht hat, kürzlich im „Standard“ 

von einer Mutter, die ihre eigenen Kinder gegeſſen 
hatte, von einem Mann, der fein Weib verfpeifte | 
und nur mit Mühe daran gehindert werden konnte, 
auch Kinder zu töten. Ganz erſchreckend verbreitet |: 


iſt unter den Eskimos die Blutrache, die alljährlich 


viele Opfer fordert. Walton iſt ein Fall bekannt. \ 


wo ein Mann aus Verſehen einen anderen Men: 
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chen erſchoß und dann die Stppſchaften beider 


ſich gegenſeitig ausrotteten, bis zuletzt nur noch 
ein Mann übrig war. 
Wie ſehr das wirkliche Leben jede noch fo 
phantaſievolle Erfindung überfteigen kann, wird 
man beim Leſen von F. R. Nords Erzählungen 
feſtſtellen. In dieſen zuerſt zum Teil in „Über 
Land und Meer“ erſchienenen Romanen (Ker⸗ 
Ali, Sſir⸗Anuſch, Das Land ohne Lachen, Der 
blaue Teppich)“ ſchildert der weitgereiſte Kenner 
und Erforſcher Inneraſiens in ſpannender Roman⸗ 
form wirkliche Zuſtände und erlebte Abenteuer 
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erzählten und als Augenzeuge mit angeſehenen 
: atmenifhen Greuel ſpotten jeder Phantaſie⸗ 
ſchilderung. | 5 

Viel hat man ſchon von den Grauſamkeiten, mit 
denen aſiatiſche Völker ihre Gefangenen zu Tode 
peinigten, erzählt. Aber auch hier kann die blühendſte 
Phantaſie der Wirklichkeit nicht ſtandhalten. Ein 
: Bellpiel hierfür gab kurz vor Ausbruch des Welt⸗ 
krieges Paul Gauthier, ein Hauptmann der fran⸗ 
Hliihen Kolonialtruppen, in einem Aufſatz des 
„Wide World Magazine“. Gauthier befand ſich 
mit feiner Truppe im dichteſten Dſchungel von 
Annam am Nam⸗Ouanh⸗Fluß in Indo⸗China. 
Enes Nachts erwachte er von einem entſetzlichen 
Gebrüll der Tiger, die zahlreich in den Wäldern 
hauften. Er glaubte ſchon, das Lager ſei von den 
Untieren überfallen, aber als er aufſprang, ſah er 
alles ruhig in dem weiten Feuerkreis, den die Sol⸗ 
daten vorſichtig um ſich geſchloſſen. Das Wut⸗ 
; gebrüfl der Tiger wuchs jedoch immer ftärker an, 
und nun drangen auch gellende Notſchreie von 
NMenſchen durch die unheimliche Nacht. In ſchreck⸗ 
licher Todesnot ſchrien und heulten da Unglückliche 
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' Die Freunde abenteuerlicher ſpannender Lektüre möch⸗ 
ten wir hier beſonders auf dieſe und andere phantaſtiſche 
Romane der „modernen Abenteurerſerie“ der Deutſchen 
Verlags. Anſtalt, Stuttgart und Berlin, hinweiſen. 
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in markerſchütternder Weiſe, bis ſchließlich all die 
Schreie und all das Brüllen erſtarb. Am anderen 
Morgen machte ſich der Hauptmann auf den Weg 
nach der Stelle, von der dieſe Laute des Grauens 
gekommen waren, und nun bot ſich ihm ein Anblick 
dar, wie er ihn ſo ſcheußlich noch nie geſehen. „Der 
Boden, von Blut gerötet, war weich und naß, ob⸗ 
wohl es ſeit zwei Monaten nicht geregnet hatte. 
Große Lachen von Blut hatten ſich geſammelt und 
darin lagen menſchliche Überreſte, fleiſchloſe Köpfe, 
zerfetzte Arme und Beine. Lumpen von Kleidern 
hingen noch um dieſe geſpenſtiſchen Stücke, die die 
geſättigten Beſkien zurückgelaſſen hatten. Raben 


‚und Geier hielten ihre Nachernte an dem Aas. 


Meine Aufmerkſamkeit wurde ſogleich von der 
merkwürdigen Stellung der einzelnen Körper ge⸗ 
feſſelt, die völlig zerfleiſcht noch an den Baum⸗ 
ſtämmen lehnten, und bald entdeckten wir, daß 
die Unglücklichen angebunden geweſen waren, und 
fanden noch mehr blutgetränkte Stricke.“ Tief 
erſchüttert gruben die franzöſiſchen Soldaten den 
Opfern dieſer geheimnisvollen Tragödie das Grab; 
doch als fie die traurigen Reſte zur. letzten Ruhe 
beſtatten wollten, fanden ſie auch einen durch 
Prankenſchläge der Tiere wenig verletzten Körper, 
dem nur beide Hände fehlten; fie mußten ihm mit 
einem ſcharfen Inſtrument abgeſchlagen ſein. 
Schon lag der Leib auf dem großen Knoch enhaufen, 


da rief einer: „Der Mann lebt und atmet!“ Und 


wirklich kam der Unglückliche wieder zur Beſinnung, 
um nun als einzig Überlebender das Rätſel dieſes 
grauſigen Vorganges zu enthüllen, in einer Er⸗ 
zählung, die den Zuhörern Mark und Bein erſtarren 
ließ. „Ihr Habt gewiß gehört,“ jo berichtete er, 
„von dem Kriege, der zwiſchen Prinz Ong Keo 
und Prinz Quanh Teu wütete nach dem Tode 
ihres Vaters, des Königs von Kong Det. Der 
Herrſcher hatte ſeinen zweiten Sohn Quanh Teu 
zu ſeinem Nachfolger eingeſetzt, überredet durch die 
Mutter des jüngeren Prinzen, die den alten König 
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dann vergiftete, um ihren Sohn auf dem Thron 
zu ſehen. Ong Keo aber erkannte des Bruders 
Herrſchaft nicht an, und ſo kam es zu einem Kriege, 
in dem der Altere ſchließlich unterlag und mit 
feinen Helfern gefangen genommen wurde. Quanh 
Teu nahm nun eine grauſame Rache. Der Prinz 
wurde gemartert, und als dann ſein Körper nur 
noch eine einzige Wunde war, gepfählt, worauf 
man den zerfleiſchten Leib den hungrigen Hunden 
vorwarf. Uns aber, ſeinen treueſten Anhängern, 
war ein faſt noch furchtbareres Schickſal zugedacht. 
Eine ſtarke Mannſchaft führte uns nach dem Wald 
von Dung⸗Hoa, der wegen der Zahl und Wildheit 
ſeiner Tiger beſonders gefürchtet iſt. Hier band 
man uns an Bäumen feſt und ſchlug uns die Hände 
ab, um jede Flucht unmöglich zu machen. Es war 
Mittag, als man uns ſo zurückließ. Wir litten 
Todesqualen durch unſere blutigen Armſtümpfe, 
und wimmerten nur in den erſten Stunden, dann 
hörte man lautes Stöhnen, Verzweiflungsſchreie 
und hie und da ein Todesröcheln. Als die Nacht 
hereinbrach, hatten die Tiger uns ſchon gewittert, 
und ihr Gebrüll antwortete nun unſerem Geſchrei. 
Sie ſchienen unſere Rufe zu fürchten, denn ſie 
ſtürzten nicht gleich auf uns. Ich vergaß ſogar die 


: Schmerzen meiner Wunden in der entſetzlichen 


Angſt vor den Klauen der Beſtien, die ich ſchon in 
meinem Fleiſch eingegraben fühlte. Einige wurden 


wahnſinnig vor Furcht und ahmten das Gebrüll 


der Tiger nach: ſie heulten ſo ſchrecklich wie die 
Untiere, die, dadurch beunruhigt, für einige Zeit 
ſchwiegen. Aber es war nur ein kurzer Aufſchub. 
Nachdem der erſte den Sprung gegen den nächſten 
Mann gewagt hatte, begannen alle das Blutbad 
und fielen über uns her. Ich bekam einen furcht⸗ 
baren Schlag mit der Pranke und verlor dann die 
Beſinnung. Von dieſem Augenblick. an erinnere 
ich mich an nichts mehr.“ Der Unglückliche, der 
allein der Rache des Königs Quanh Teu entgangen 


war, ſtarb fünf Tage danach an ſeinen Wunden. 


DER KAHSER DER SAHHABRA! 
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Roman von Otfrid von Hanftein 


(Fortſetzung) 

ir war es ein Rätſel geweſen, daß dieſer Mann 

ſich wohlfühlen ſollte in den ewigen Feſten — 
jetzt wußte ich — er hatte ſich ſelbſt zu einem Auto⸗ 
maten gemacht. Sein Körper war hier — ſein Kör⸗ 
per ſprach mit ſeinen Gäſten — ſein Mund lächelte 
— ſeine Hand teilte Begrüßungen aus, aber dieſes 
feine, halberſtarrte Lächeln um den Mund verriet 
mir mehr. 

Sein Geiſt war an ganz anderer Stelle. Sein 
Geiſt war bei ſeinem Werk! 

Bei dem großen Werk, das er wenige Kilometer 
von dieſer Stadt in Szene ſetzte, das er unter den 
Augen dieſer Franzoſen ſchuf und von dem ſie doch 
nichts ahnen ſollten und durften. 

Er wußte, er mußte ſie beſchäftigen — er gab 
ihnen Feſte — er ließ zu, daß ſie über ihn lachten, 
und innerlich verach tete er ſie und lachte ſelbſt über 
ihre Dummheit! 

Auch mich hatte er gar nicht geſehen — ich war 
nicht beleidigt — ich war ja nichts als ein Rad in 
der großen Maſchine, deſſen Motor dieſer Mann 
war, der ſich hier in Timbuktu als Kaiſer huldigen 
ließ, und daheim, wo er er ſelbſt war, nichts ſein 
wollte als Miſter Welbs. 

Der Mann, deſſen Minuten gezählt waren, der 
arbeitete, während ſein Körper hier im Ballſaal 
Honneurs machte, und der doch mit einem Leuchten 
in ſeinen Augen Zeit gefunden, mir ſein Projekt 
zu erklären. 

Die Baggerarbeit im Wadi Inghargar war voll⸗ 
endet. 

Ich hatte es gemeldet — am nächſten Morgen 
waren Hunderte von ſtämmigen Negern da und 
nahmen meine Maſchinen auseinander, um ſie ſo⸗ 
fort an anderer Stelle wieder aufzuſtellen. 

Eine Dammwand von zwanzig Meter Dicke 
trennte mein Wadi noch vom Niger. Ich durfte 
nicht näher heran, ſonſt wäre das Waſſer durch⸗ 
geſickert. 

Am nächſten Morgen begann eine andere Tätig⸗ 
keit. 

Ich ließ Löcher graben, Brunnen in dieſe Damm⸗ 
ſchicht. Immer jeden Quadratmeter einen Schacht, 
und immer, wenn ich ihn zwei Meter unter das 
Niveau des Nigers herabgeführt hatte, das heißt 
unter die Bodenſohle des Fluſſes, dann wurden 
von den grauen Säcken mit der unheimlichen Erde, 
die die Beduinen nicht kannten, einige hinunter⸗ 
gelaſſen. Immer mehrere Zentner und in waſſer⸗ 
dichte Hüllen gewickelt, damit die Feuchtigkeit nicht 
vor der Zeit an den Sprengſtoff kam. An jedem 
dieſer Säcke aber war ein ſorgfältig iſolierter Lei⸗ 
tungsdraht. 

Während dies getan wurde, waren wieder die 
ſtämmigen Senegalneger an der Arbeit geweſen. 
Zwiſchen Bamba und Tiwilatu trat das Gebirge an 
den Niger heran. Der Fluß, der bei Bamba noch 
zweitauſend Meter breit war, hatte hier kaum die 
Hälfte. Auch hier waren bis an die Berge auf beiden 
Seiten hohe Wälle errichtet, und obgleich das 
Steigen des Fluſſes, das alljährlich mit kalender⸗ 
mäßiger Pünktlichkeit erfolgt, erſt in einigen Tagen 
zu erwarten war, brauſte der durch unſere Dämme 
eingeengte Strom hier hoch und ſchäumend in das 
verengte Bette. 

Bei Bamba war er noch ein friedlicher, zahmer 
Geſelle — hier wurde er plötzlich zum reißenden 
Waſſer, das zwiſchen den Felſen ſchäumte. 

Seit vierzehn Tagen war die Schiffahrt ſüdlich 
und öſtlich von Timbuktu eingeſtellt und alle Schiffe, 
die es vermochten, vorher durch die Stromſchnellen 
aufwärts gebracht. 

Nun ließ ich in einer Entfernung und Ausdeh⸗ 
nung von einem Kilometer an beiden Seiten des 
Fluſſes hohe Dämme errichten. 

Die Kamele, die zu hunderten um Timbuktu 
lagerten und den Sprengſtoff gebracht hatten, waren 


zurückgehalten — jetzt ſchleppten ſie Steine und 
Felsbrocken herbei. 

Verwundert ſpotteten die Franzoſen, die man 
ruhig hierher kommen ließ — ſie konnten ja vom 
Fluß aus, deſſen rech te Seite ſie nur betreten durften, 
nichts von unſerem Wadi ſehen. 

Sie lachten darüber, daß wir — die Berge ver⸗ 
längerten! 

Und zwiſchen dieſen Wällen, die auf jeder Seite 
ſich zu dreißig Metern erhoben, waren zwiſchen 
Sandmaſſen in ſeitlicher Richtung wieder Hunderte 
von Säcken mit Sprengſtoff gelagert. 

Auch dieſe Wälle waren ſchon begonnen, während 

wir noch das Wadi ausbaggerten, jetzt waren ſie 
fertig. 
Ein Feſt wurde im Kaiſerpalaſt zu Timbuktu ge⸗ 
geben, das alle anderen übertraf. Die ganze Nacht 
hatte es gedauert, und in dieſer Nacht waren wir 
Ingenieure dabei, die Drähte, die wir gelegt, zu 
einem einzigen zu vereinen. 

Einen Kilometer entfernt von der Enge von 
Tiwilatu erhob ſich mitten in der Ebene ein ſteiler 
Felskegel. Von ſeinem Gipfel konnte man das 
Wadi, das Tal des Niger, unſere Dämme und Wälle 
überſehen. Ganz in der Ferne ragten die Minarette 
und Kuppeln der Moſcheen von Timbuktu in die 
Luft. 

Eine wundervolle Nacht. Kühl ſtreifte der leiſe 
Wind über unſere erhitzten Häupter. Niemand 
ſprach. Wir Ingenieure kannten uns kaum, denn 
wir hatten ja unſere getrennten Bezirke und zudem 
— waren wir mit der Arbeit fertig, dann hatten wir 
keine Kraft mehr, miteinander zu plaudern. 

Heute arbeiteten wir gemeinſam. Wir liefen 
durcheinander — wir haſteten aneinander vorüber, 
aber jeder hatte ſeine Aufgabe, und vom Schreib⸗ 
tiſch des Miſter Welbs war alles ſo trefflich ge⸗ 
ordnet, daß wir in wirrem Durcheinander zu laufen 
ſchienen und in Wirklichkeit nicht ein einziger einen 
vergeblichen Schritt tat. 

Aber das Tal des Niger, über den Bergen von 
Burrum ſtand ein Wetterleuchten. Aber Timbuktu 
lag der helle Schein von Hunderten von Bogen⸗ 
lampen, denn natürlich hatte der Kaiſer eine elek⸗ 
triſche Kraftſtation, und es war taghell über der 
Stadt. 

Grell hob ſich das Weiß der Kuppeln vom Nacht⸗ 
himmel. 

Um drei Uhr morgens konnte Miſter White, der 
unter uns war und unſere Meldungen entgegen⸗ 
nahm, eine Kamelſtafette abſenden an den Kaiſer. 

Sie enthielt zwei Worte: 

„All right!“ 

Es war vier Uhr des Morgens. Es war von 
Timbuktu bis hierher eine Straße gebaut — eine 
richtige Straße, auf der Automobile fahren konnten. 

Wir ſahen ihre funkelnden Laternen durch die 
Nacht. 

In einer langen Reihe von Autos brachte der 
Kaiſer feine Gäſte hierher. 

Sie waren angeheitert und mit von Sekt ge⸗ 
röteten Köpfen. Zu einer nächtlichen Spazier⸗ 
fahrt hatte ſie der Kaiſer geladen und lachend waren 
ſie ſeiner „tollen Laune“ gefolgt. 

Auf einer Brücke fuhren ſie über das tiefe Tal des 
von uns in einer Breite von fünfzehnhundert 
Metern ausgebaggerten Wadi. 

Lachend ſtiegen ſie auf den Hügel — der Kaiſer 
plauderte in ausgelaſſener Laune — ich ſah, wie der 
franzöſiſche General kopfſchüttelnd dem Reſidenten 
etwas zuflüſterte. 

Sie ſtarrten beide in das neue Bett des Wadi — 
ſie traten zum Kaiſer — ich ſah, daß ſie ihn etwas 
fragten, aber der Kaiſer lachte hell auf. 

Oben auf dem Hügel ſtand ein luftiges Zelt. 
Goldgelb wie der Wüſtenſand, rot wie die auf⸗ 
gehende Sonne. Die Farben der Sahara. Hoch 
darüber wehte das kaiſerliche Wappen. 
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Mitten im Zelt ſtand ein kleiner Tiſch und auf 
dieſem ein Käſtchen, in deſſen Mitte ein fabelhaft 
großer Brillant blitzte. 


„Meine Herren, ich bitte Sie, näher zu treten.“ |. 


Verwundert ſah die ganze Geſellſchaft auf — es 
war eine bunte Geſellſchaft. 
Herren — die vornehmſten Männer aus Timbuktu 


— die Scheichs aller unſerer Beduinen- und Neger⸗ 


ſtämme. 


Sie blickten auf den Kaiſer. In dieſem Augen. 
Jetzt ſah er 


blick erſchien er mir größer als ſonſt. 
wirklich aus wie ein Herrſcher. Fackeln beleuchteten 
Unſere Gruppe und ließen ihr Licht auf des Kaiſer⸗ 
Antlitz fallen. 

Steinhart war es und ſeine Augen blitzten. 

„Meine Herren Ingenieure, meine lieben Mit⸗ 
arbeiter, kommen Sie an meine Seite. Sie ge⸗ 
hören zu mir.“ 

Jetzt klang ſeine Stimme warm und voller Herz⸗ 


lichkeit, und wir traten herbei. Der Ausdruck in den 


Mienen aller war geſpannt. Ich ſah den franzöſi⸗ 
ſchen General an, der nach ſeinem Revolver faßte. 
Vielleicht glaubte er, daß nun der helle Wahnſinn 
ausbrechen würde. 

Auf einen Wink des Kaiſers verlöſchten die 
Fackeln, dafür aber rötete ſich der Himmel. Im 


. Dften, über unſeren Häuptern, ſtieg blutrot die 


Sonne im Oſten empor. Der unwirkliche, unheim⸗ 
liche Augenblick — das Atemanhalten in der Natur, 
das der Menſch im Augenblick des Sonnenaufgangs 
fühlt, legte ſich uns auf die Bruſt. 

Miſter Welbs ſtand hochaufgerich tet. 

Seine Stimme klang anders als ſonſt. Nicht 
gleichförmig geſchäftsmäßig, ſondern ſcharf und 
metalliſch wie eine eherne Glocke. 

„Meine Herren — in dieſem Augenblick beginnt 
das Kaiſerreich der Sahara in Wirklichkeit zu be⸗ 
ſtehen. 

Ein Augenblick der Weltgeſchichte! Vorüber die 
Zeit der Wüſte! Vorüber die Zeit, da Millionen 
Quadratkilometer der Menſchheit unnütz dalagen. 

Meine Herren — ich habe die Ehre, Ihnen das 
grandioſeſte Feuerwerk vorzuführen, das jemals 
afrikaniſche Erde ſah.“ 

Mit einem raſchen Schritt trat er an den Tiſch 
und drückte auf den großen Brillanten, der nichts 
war als der Schaltknopf unſerer vereinigten Drähte. 
Eine Pauſe. Miſter Welbs ſtand vor dem Zelt mit 
übereinandergeſchlagenen Armen. Es war keine 
abſichtlicke Poſe, aber er erinnerte mich in dieſem 
Augenblick an Napoleon. 

Der franzöſiſche General war bei dem Reſidenten 
— ich ſah ihnen an, daß ſie an den Ausbruch des 
Wahnſinns glaubten — die Scheicks ſtanden in 
ſtiller Erwartung. Es dauerte Sekunden, die mir 
Ewigkeiten erſchienen. 

Verſagte die Leitung? 

Keine Miene zuckte in Miſter Welbs Geſicht. 

Da ertönte vom Ufer her ein Knall — ein Rauch⸗ 
wölkchen ſtieg auf — ein zweiter lauterer Knall 
folgte und dann — 

Ein Dröhnen, ein Donnern, ein Brüllen, ein 
Beben der Erde, das uns zu Boden warf — ein 
Krachen und Berſten, als ſei die Hölle auf uns 
niedergeſtürzt. 

Ein greller, leuchtender, lohender Feuerſchein über 
dem Niger — eine rieſige Wolke — ein feuer⸗ 
ſpeiender Berg, der ſich urplötzlich öffnete, ein kilo⸗ 
meterlanger Krater, der Erde, Flammen und Fels⸗ 
ſtücke emporſpie. Ein Wanken des Bodens unter 
unſeren Füßen. 

Blitze zuckten über uns in den Lüften — Tauſende 
von menſchlichen Kehlen ſchrien in wahnſinnigem 
Entſetzen — Tierſtimmen antworteten — der Sand 
der Dünen brüllte in dumpfen Tönen. 

Wir rafften uns langſam vom Boden. 

Schnell wie das Furchtbare gekommen, waren 
auch die Ausbrüche wieder verſtummt. Tauſende 


Die franzöſiſchen 
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bon. Zentnetn Dynamit waren in die Luft ge⸗ 


flogen. 

N Mein erſter Blick galt dem Kaiſer. Er war nicht 
gefallen. Er ſtand allein aufrecht vor dem zu⸗ 
ſammengebrochenen Zelt. Er hielt den Hut in der 
Hand. Sein weißes Haar wehte in dem Sturm⸗ 
winde, der, von der gewaltigen Exploſion erzeugt, 

über die Wüſte raſte. 


Der General rappelte ſich empor — ſein Geſicht 


war totenblaß — er taſtete nach einem Halt. 

Am Niger war es ftill, aber ringsum in der Wüſte, 
in den Bergen, bis weithin nach Timbuktu ertönte 
ein klagendes Heulen aus tauſenden menſchlicher 
Kehlen, die das Ereignis nicht zu faſſen vermoch⸗ 
ten — ein ängſtliches Blöken von Hunderten von 
Kamelen, und Tauſende von Augenpaaren ſtarrten 
zum Niger hinüber, über deſſen Bett jetzt nur noch 
eine gewaltige Staubwolke hing. 


Der General wollte reden, aber da tönte plötzlich N 


aus der Tiefe ein einziger gellender Se 

„Moije! Moije!“ 

„Waſſer! Waſſer!“ 

Hundert — tauſend Stimmen nahmen ihn auf: 

„Moije! Moije! Waſſer! Waſſer!“ 

Menſchen rannten die Abhänge hinauf — etwas 
Helles, Leuchtendes kam näher. 

Im Scheine der eben hell aufſteigenden Sonne 
wälzte ſich eine gelbe, giſchtige Flut heran — wal⸗ 
lend, wogend, ſchäumend — mit jedem Schritt ſich 
verbreiternd. Sie dehnte ſich aus — in gierigen, 
leckenden Schlangenarmen ſpülte ſie um den Hügel, 
auf dem wir ſtanden. Der Sand im Wadi ſchien zu 
ziſchen unter der kühlen Flut — ſie wogte um uns 
herum — ſie raſte an uns vorüber — das Gefälle 
des Geländes ließ ſie ſchneller ſtrömen — immer 
weiter und breiter wurde der faſt ſeeartige Strom. 

Der General ſchrie auf. „Sir, was bedeutet das?“ 

Mifter Welbs, der Kaiſer, ſchwenkte den Hut. 

„Was es bedeutet? Mit dieſer Minute hat der 
Niger aufgehört öſtlich und ſüdlich zu fließen. Mit 
dieſem Augenblick nehme ich Beſitz von ſeinen 
Waſſern. Die Engen von Borrum ſind verſperrt. 
Die Wäſſer des Niger werden nicht mehr wie bisher 


fließen. Bis Gouba wird das Bett verſiegen, aber 


dafür werden Tauſende von Meilen wüſter Sahara 


ſich der Kultur erſchließen.“ 
Er trat in unſere Mitte. 
„Meine Herren — faſſen Sie dieſen Augenblic, 


in dem ſich Menſchenhände vermaßen, die Erde zu 


korrigieren. = 
Meine Herren — es lebe, das Kaiſerreich der 
Sahara! Hip⸗hip hurra!“ 
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x 
Durch alle Buckhandlüngen zu beziehen 


Jubelnd ſtimmten die Ingenieure ein — auch ich 
tat es — 


Der franzöſiſche General war noch immer bleich. 


Seine Stimme zitterte. 

„Mein Herr, im Namen Frankreichs — ich DB: 
teſtiere!“ 

Der Kaiſer lachte. | 

„So proteſtieren Sie!“ 

„Ich verlange, daß augenblicklich —“ 

Der Kaiſer trat auf ihn zu. Er war ganz ruhig, 


aber ein leiſes, itonifes Lächeln lag u um ſeinen 
Mund. a 

„Herr General— ich habe nichts dagegen, daß Sie 
den Niger wieder zurückleiten, wenn Sie es können, a 
aber ich mache Sie darauf aufmerkſam, daß in einer 
Strecke von drei Kilometern einige Millionen 


Zentner Stein und Erde in ſeinem Bett liegen.“ 


Er wandte ſich an uns. 

„Meine Herren, ich danke Ihnen. Ich war der 
Urheber des Gedankens — Sie waren die ſchaffen⸗ 
den Hände. 

Ich danke Ibnen, meine Herren, im Namen der 
ganzen Menſchheit. | 

Der erſte Schritt ift getan — nun — — 

Exzelſior, meine Herren, bis wir am Ende ſind!“ 

Er lüftete ſeinen Hut, und während der Niger 
nun ſchon ſo weit nach Norden und mit ſeinem be⸗ 
lebenden, befruchtenden Waſſer dem troſtloſen 
Todestale von Tanesruft zugeſtrömt war, während 
fein jetzt ſchon klareres Waſſer ſich als ein breites, 
glänzendes Silberband durch das bisher ſo troſt⸗ 
loſe Wadi zog, während die zitternden Beduinen 


zum erſten Male ihre Kamele zu feinem Waſſer 


herniederführten, überſchritt Miſter Welbs langſam 
die Brücke, die geſtern ein kahles Sandtal, heute 
einen mächtigen Strom überſpannte, und ging zu 
ſeinem Auto. 


Siebentes Kapitel 


Der ſpaniſche Ingenieur Don Verbedas und ich 
ſpielten als die leitenden Techniker des Niger⸗ 
abſchnittes eine beſondere Rolle. Nachdem der 
Kaiſer in ſeinem Auto davongefahren war, über⸗ 
nahm Miſter White die Obliegenheiten des Wirtes. 

Die Franzoſen ſtanden mit mißmutigenGeſichtern 
und verlangten ihre Wagen, die ſeltſamerweiſe nicht 

zur Stelle waren. 

Miſter White trat heran. 

„Exzellenz werden uns die Ehre eines Frühſtücks 
nicht verſagen.“ 

„Ich weiß wirklich nicht — es iſt meine Pflicht, 
über das unglaubliche Ereignis, das ſich hier, ich 
muß ſagen vollkommen gegen das Völkerrecht, voll⸗ 
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zogen hat, ſofort an meine Regierung in Paris zu 
telegraphieren. Die Akte der Kongokonferenz vom 
26. Februar 1885, die allen Staaten der Welt freie 
Schiffahrt auf dem Kongo und auf dem Niger zu⸗ 
ſich ert, iſt in offenkundigſter Weiſe verletzt worden.“ 

Miſter White lächelte leiſe. 

„Jedenfalls nicht von einer Macht, die dieſer Kon⸗ 
ferenz beigewohnt hat.“ 

„Aber es iſt die Pflicht derjenigen Nation, die das 
Schutzpatronat über dieſe Länder hat, dafür zu 
forgen —“ 

Der General eiferte ſich in einen ſteigenden 
Grimm — dafür blieb Miſter White um ſo ruhiger 
und lächelte verbindlich. 

„Nach meiner Meinung, Exzellenz, iſt es die 
Pflicht eines Diplomaten, dem durch ihn vertre⸗ 
tenen Lande die größten Vorteile zu ſichern. Ich 
werde die Ehre haben, Euer Exzellenz nach dem 
Frühſtück einen Vertrag zu unterbreiten, der die 
Anerkennung unſeres Reiches vorausſetzt, Frank⸗ 
reich unendliche Vorteile ſichern und es zumal pe⸗ 
kuniär von allen anderen Völkern unabhängig 
machen würde.“ 

Ich hatte dieſe Unterredung mit angehört, denn 
ſie wurde ganz offen geführt. 

Jetzt war alle meine frohe Stimmung ver⸗ 
ſchwunden, und ich fühlte mich vor den Kopf ge⸗ 
ſchlagen. 

Ein Bündnis mit Frankreich? Frankreich ſollte 
die Vorteile genießen, die der Welt aus dem Rieſen⸗ 
werke des Miſter Welbs entſtanden! 

Dann hatte ich ja ſelbſt dazu beigetragen, unſeren 
ärgſten Feinden einen gewaltigen Bundesgenoſſen 
zu ſchaffen, denn daß das Reich Saharia eine ge⸗ 
waltige Macht werden mußte, daran zweifelte ich 
nicht mehr. 

Ich war innerlich in fiebernder Erregung und 
mußte doch äußerlich ruhig bleiben, denn wenn ich 
auch feſt entſchloſſen war, noch an dieſem Tage 
Saharia zu verlaſſen — mochte es auf welchem 
Wege ſein, den es wollte, ſo durfte ich doch hier auf 
dem Feſt keinen Auftritt machen. 

Wie ich aufſah, begegnete ich dem gerade auf mich 
gerichteten Auge des Miſter White. Ein ſeltſamer 
Blick. Faſt triumphierend, leiſe lächelnd und doch 
wieder aufmunternd. 

Was ſollte das heißen? Verſtand denn der 
Mann gar nicht, wie mir als Deutſchen zu Mute 
ſein mußte, wenn Frankreich dieſen neuen und 
mächtigen Bundesgenoſſen erhielt? 

Ich lach te bitter. 

Wenn Miſter White mich angeſehen hatte, ſo war 
das ſicher nur ein zufälliges Spiel ſeiner Augen ge⸗ 
weſen, denn in dieſem Augenblick, in dieſem Ge⸗ 
ſpräch mit dem Vertreter Frankreichs, mit dem er 
augenſcheinlich ein Bündnis abzuſchließen beauf⸗ 
tragt war, hatte er ſicher anderes im Kopf, als ſich 
mit den Empfindungen eines untergeordneten In⸗ 
genieurs zu beſchäftigen. 

Sein Blick war eben zufällig auf mir haften ge⸗ 
blieben — wie er auch eine Palme oder eine Antilope 
angeſehen haben würde, wenn ſie gerade an meinem 
Platze geſtanden. 

Er wandte ſich wieder an den General. 

„Ich darf alſo auf die Ehre hoffen 2: 

Der General jah ihn an. 

„Ich nehme an — als Privatmann — wie ich als 
Vertreter der franzöſiſchen Republik zu handeln 
verpflichtet bin, werde ich beurteilen, ſobald ich 
Kenntnis von den Vorſchlägen habe, die Sie mir 
unterbreiten wollen.“ 

„Sehr wohl, Exzellenz, und ich bin überzeugt, daß 
Sie und Ihre glorreiche Nation zufrieden find.“ 

Ein anderer Herr, den ich nicht kannte, kam heran 
und flülterte White einige Worte zu. Dieſer nickte 
und wandte ſich an die Herren. 

„Wenn ich bitten darf, Meſſieurs — —“ 

Jetzt ſtand auch wieder eine große Reihe von 
Autos jenſeits der Brücke. 

Die Franzoſen ſtiegen ein, und begleitet von den 
übrigen Feſtgäſten, fuhren fie — nicht in der Rich⸗ 
tung von Timbuktu, ſondern nördlich davon. 

Ich ſtand noch immer unſchlüſſig da. Miſter 
White zögerte, einzuſteigen — ich machte einen 
Schritt auf ihn zu. Die anderen Ingenieure waren 
bereits in die Wagen eingeſtiegen und abgefahren. 


Außer den Scheichs einiger der Beduinenſtämme 
waren nur noch Unterbeamte zurückgeblieben. 

Schnell entſchloſſen trat ich an Miſter White heran. 

„Hallo, Doktor! Noch nicht unterwegs zum Feſt⸗ 
platz? Übrigens, mit Ihnen habe ich heute auch 
noch zu reden, und da ich ſehe, daß Sie ein unzu⸗ 
friedenes Geſicht machen, kann ich es gleich tun.“ 

Er war mit mir wieder in das Zelt getreten. 

„Miſter Welbs iſt mit Ihnen und Ihren Lei⸗ 
ſtungen außerordentlich zufrieden. Unter uns — 
Sie ſind der einzige, bei dem es noch nie eine Aus⸗ 
ſtellung gab. Sie ſollen Oberleiter einer ganz großen 
Sache werden, die ich Ihnen morgen erkläre, und 
außerdem — er hat mich beauftragt, zu fragen, ob 
Ihnen ein Orden oder eine pekuniäre Anerkennung 
Ihrer bisherigen Verdienſte um unſer Werk an⸗ 
genehmer iſt. Offen geſtanden, ich halte Sie für 
vernünftig genug, das Geld vorzuziehen — 

Ich hatte ihn ausreden laſſen, jetzt ſagte ich feſt 
und ernſt: „Ich bedaure, auf beides verzichten zu 
müſſen.“ 

Er blickte mich an. 

2 ; 

„Ich bin zurückgeblieben, um Sie um meine 
ſofortige Entlaſſung zu bitten.“ 

„Ihre Entlaſſung?“ 

„Und ich ſage Ihnen offen, daß ich noch heute 
Saharia verlaſſe, auch wenn Sie ſich weigern.“ 

„Aber was iſt Ihnen denn geſchehen?“ 

Ich war kalt und bitter. 

„Ich glaube, Mifter White,, Sie müßten es mir 
nachfühlen, da Sie ja wiſſen, daß ich vorhin Zeuge 
Ihrer Unterredung mit dem franzöſiſchen General 
war.“ 

„Und deshalb?“ 

„Sie bieten Frankreich ein Bündnis? Einen 
Sondervertrag? Ich habe daran mitgearbeitet, den 
grauſamſten Feind meines armen Vaterlandes 
ungeheure Vorteile in die Hand zu ſpielen? Miſter 
White, wenn ich geahnt hätte —“ 

Er unterbrach mich lächelnd — ſein Lächeln tat 
mir ordentlich weh. 

„Es freut mich, aus Ihren Worten zu ent- 
nehmen, daß Sie an unſer Werk glauben, aber — 
ein Diplomat ſind Sie nicht.“ 

Ich blieb bitter. 

„In Ihrem Sinne wohl nicht.“ 

Er nahm mich bei der Hand. 

„Ich will Ihnen ein Geheimnis ſagen. Im 
Vertrauen auf Ihre anſtändige Geſinnung, die 
ich kennen gelernt habe vom erſten Tage an.“ 

Er beugte ſich zu mir und flüſterte: 

„Wir werden ſchon morgen mit Frankreich 
Krieg haben.“ 

„Wer?“ 

„Das Kaiſerreich Saharia.“ 

Ich ſtarrte ihn an. 

„Krieg mit Frankreich? Ich denke —“ 

„Wir würden ihn ſchon heute haben, wenn der 
General nicht ein Kind wäre, den man mit einem 
Stück Papier und ſchönen Worten fängt — und 
— wenn der Telegraph raſcher ſpielte. Wir müͤſſen 
ihn haben, denn wir ſind die Herren in Afrika. 

Hören Sie? Wir! 

Kommen Sie ruhig mit auf das Feſt und laſſen 
Sie ſich die Laune nicht verderben. Sie mögen 
mich einen Lumpen nennen, wenn ich Ihnen 
nicht jetzt meine volle Aberzeugung ſage. Und 
nicht wahr — Sie ziehen den Scheck vor?“ 

„Miſter White.“ 

„Ich gebe ihn Ihnen in dem Augenblick, in 
dem wir Frankreichs Kriegserklärung in der Hand 
haben — oder — wenn Frankreich uns Timbuktu 
und den geſamten Sudan ausliefert. 

Eines von beiden iſt morgen! Und nun — 
ſteigen Sie mit in meinen Wagen — ich ſehe, 
wir beiden ſind die letzten und dürfen unſeren 
gemeinſamen Freund, den franzöſiſchen General, 
nicht warten laſſen.“ 

Er ſchob mich ſelbſt in das Auto und — wenn 
ich ihn auch nicht verſtand — ein Mann von Wort 
war Miſter White. 

Ich hätte ſtolz ſein können, eines ſo langen 
Geſpräches mit dem allmächtigen Geſchäftsleiter 
Miſter Welbs konnte ſich wohl noch keiner von uns 
Ingenieuren rühmen. 
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Wir fuhren auf einer geſchmückten Straße übet 
einen aus dem Waſſer aufragenden Damm, der 
auf beiden Seiten umſpült wurde, und kamen in 
ein reizendes Tal. Eine Oaſe, die jetzt allerdings 
zum guten Teil unter Waſſer geſetzt war. Ich 
kannte ſie von früher. Damals war ſie ein ziem⸗ 
lich trübſeliger Ort geweſen, denn der einzige 
Brunnen lag etwas hoch und war in Felſen ge⸗ 
bohrt, während ſich in einer noch tieferen Senkung 
eines der gefürchteten Salztäler anſchloß. 

Nun war dieſes überflutet, und der Hain von 
Dattelpalmen, die jetzt mit ihren Stämmen teil⸗ 
weiſe ſogar im Waſſer ſtanden, ſchien in den 
wenigen Stunden wie neu belebt. Freilich auch 
hier hatte Kunſt nachgeholfen, und auch jetzt noch 
waren überall Regenſprenger, die rings umher 


die aus dem Waſſer erhabenen Stellen über⸗ 


ſprühten, jo daß auch der eigentliche Feſtplatz an 
der Kühlung teilnahm. 

Eine große, prächtige Tafel mit allen erdenk⸗ 
lichen Leckerbiſſen Europas war bereit, und ſobald 
Miſter White eintraf, begann auch die Muſik zu 
ſpielen. 

Miſter White trat ſogleich auf den General au. 

„Verzeihen Sie, verehrteſte Exzellenz — eine 
kleine Autopanne — 


Seine Exzellenz verſchmähte weder den eis⸗ 


gekühlten Sekt noch das vorzügliche Diner. 
Mir war ſeltſam zu Mute. Ich ärgerte mich 
ſchon wieder über White und doch war ich froh. 
Jetzt erſt war mir eingefallen: hätte ich abreiſen 
müſſen, dann hätte ich ja auch Naſſaru verlaſſen! 


Wo war Naſſaru? Der Scheich Auab el Kebir 


ſaß würdevoll an ſeinem Platz — auch die Damen, 
die am Feſt teilgenommen hatten, waren jetzt 
an der Tafel. 

Es fehlten nur Naſſaru — 

Ich erſchrak über den plötzlich aufſteigenden 
Gedanken — Naſſaru und — Miſter Welbs! 

Der Kaiſer hatte das Feſt verlaſſen — ſie, die 
augenſcheinlich irgendeine mir unbekannte, aber 
bedeutende Rolle in feiner Umgebung ſpielte, 
hatte an dieſem Ehrentage überhaupt nicht teil⸗ 
genommen! 

Hatte mich vorher mein Gefühl als Deutſcher 
um die Feſtſtimmung gebracht, ſo war es jetzt 
die Eiferſucht! 

Ich goß ſchnell ein paar Gläſer Sekt hinunter, 
um dieſe Gedanken zu bannen. 

„Hallo, meine Herren — die erſten Schiffe in 
der Sahara!“ 

Unſer Zelt lag ſo, daß wir den neu hier vor⸗ 
überfließenden Strom überſehen konnten. Miſter 
White war aufgeſtanden, und in der Tat ließ ſich 
das Geräuſch eines kommenden Dampfers ver⸗ 
nehmen. 


Die Beduinen ſtanden in ſtummem Staunen — 


Hunderte warfen ſich zu Boden. — 

Wir waren auch ſeltſam bewegt. 

In einer langen Folge zog eine ganze Flottille 
von kleinen Dampfern nigerabwärts — der inneren 
Wüſte zu! 

Die Schiffe — es waren alle die flachgehenden 
Fahrzeuge, die Miſter Welbs für den Verkehr 
auf dem von Stromſchnellen behinderten Teil des 
Niger hatte bauen laſſen — waren mit Maſten und 


bunten Fähnchen geſchmückt und — ſchwer be 


laden. Sie zogen langſam an uns vorüber, und 
jedesmal, wenn ein Dampfer an unſerem Zelt 
vorbeifuhr, ſchrillte die Sirene und ein Böller⸗ 
ſchuß antwortete. Hell im Winde aber flatterte 


auf jedem Schiff das Wappen Saharias, das rote 


Kamel auf goldenem Grunde. 


Dabei aber waren die Dampfer hoch beladen, 


ſo daß ſie faſt bis an Bord im Waſſer gingen. 


Der franzöſiſche General biß die Lippen zu 


ſammen. Miſter White ſtand zufällig neben mit. 

„Wiſſen Sie, was die Schiffe geladen haben?” 

„Wie ſoll ich es ahnen?“ 

„Unſere Zelte und den ganzen Inhalt des 
kaiſerlichen Palaſtes in Timbuktu. Ich glaube, 
wir werden es nicht mehr betreten — wenigſtens 
ſobald nicht — und — beſſer iſt beſſer — —“ 


(Fortſetzung folgt) 
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Frauenſport und neue Berufe im Ausland 
In Spanien macht ſich die Frauenbewegung im 
Segelſport bemerkbar: Der Real Club Maritimo 
ihreibt demnächſt Regatten aus, an denen nur 
Damen mit ſchon nachgewieſener ſegleriſcher Tüch⸗ 
ligkeit teilnehmen können. Es liegen bereits einige 
Meldungen vor. f 

In England haben zwei unternehmende Frauen 
nch und ihren etwaigen Nachahmerinnen einen 
neuen Berufszw eig zugänglich gemacht. Nachdem es ihnen 
mit Überwindung vieler Schwierigkeiten gelungen war, die 
notwendige Ausbildung zu erhalten, ließen ſie ſich als Deko⸗ 
talions⸗, das heißt Hausmalerinnen nieder. Ihr Kapital 
beſtand — wie der „Manchester Guardian Weekly“ er⸗ 
fährt — in geſchäftlicher Energie, Unternehmungsgeift und 
— einer Garnitur Bürſten! Die erſte Kundſchaft beſtand 
naturgemäß aus perſönlichen Freunden, aber bald ſprach 
es ſich herum, daß die beiden Malermeiſterinnen in bis⸗ 
her unbekannter Vollendung hygieniſche, handwerkliche und 
künfileriſche Anforderungen in Einklang zu bringen wußten. 
der Kundenkreis dehnte ſich über Stadt und Land aus, und 
jetzt beſchäftigen dieſe beiden Frauen bereits drei Geſellen 
zu Löhnen, die es ihnen ermöglichen, ihre Familien gut 
zu ernähren. 
Aus Holland und Amerika gehen Frauen eigens nach 


welche dieſen Beruf 


folgreicher arbeiten? 


England, um die Verwaltung von Häufern nach den von 
Fräulein Oktavia Hill niedergelegten Richtlinien zu er⸗ 
lernen. Dieſe hat bereits 1864 — von Ruſkin finan⸗ 
ziert — ihr Untern ehmen gegründet. Die Hausverwalte⸗ | 
innen ſollen nicht lediglich für das Eingehen der Miets⸗ 
zahlungen und die notwendigen Reparaturen ſorgen, ſondern 


Vermög. geblideter Grieche, der mehrere Jahre in Paris und 
London gewesen ist, sucht auf diesem Wege, da es ihm an Damen- 
bekanntschaft mangelt, mit einer jungen, echt deutschen, häusl. 
erzogenen Dame, groß, schlank, 2 in Briefwechsel zu 
musikalisch, zwecks baldiger Heirat treten. Nur große, 


gebildele und charaktervolle Damen wollen Zuschriften, möglichst 
nit Bild, unter D. M. 877. an die Anzeigen-Abteilung von „Über 
Landund Meer“, Stuttgart, Neckarstr.121/123, einsenden. Diskretion 
zugesichert. Vermittlung durch Eltern oder Verwandte angenehm. 


Bergmanns Zahnpasta 


Rosodont 


seit 70 Jahren bewährt 


Uebderoll erhältlich 


AH. Beromunn Waldheim. 50 


freundliche Beziehungen zwiſchen Hausbeſitzer und 
Mietern zu ſchaffen wiſſen und mit Mut und Takt 
zum Wohle beider ſchwierige Fragen löſen. Frauen, 
ergreifen wollen, können 
neuerdings während des zweiten Halbjahrs ihrer 
Londoner Lehrzeit wöchentlich ein kleines Taſchen⸗ 
geld erhalten. In Amt und Würden ſind in London 
bereits gegen zwei Dutzend Frauen. Dort gelernte 
Hausverwalterin — hier Mieterrat, wer wird er⸗ 


Sflese dein Haa 


(Preuß. Staatsmedaille.) 
Harmoniums 
Kataloge frei. 


Pianos 
lügeltaprık Roth &JUNIUS 


Hagen i. Westf., Bahnhofstr. 29. 


Laut Beſchluß des Auctioncers and Estate 
Agents Institute werden zu den dort abgehaltenen 
Examina nun auch Frauen zugelaſſen, denen ſich 
damit der vielſeitige Beruf des Verſteigerers, 
Taxators und Agenten eröffnet. Die beſte Vor⸗ 
bildung erhält man zweifellos durch praktiſche Ar⸗ 
beit bei einer guten Firma. Zwei Frauen, die 1921 
auf dieſe Weiſe gelernt hatten, waren unter den 
Glücklichen, die jetzt die jährlich einmal ſtattſindende 
Schlußprüfung des Inſtituts beſtanden haben. 
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Wo immer Sie diese be- 
kannte Flasche, diesen eigen- 
artigen Kopf in Schaufen- 
stern oder Läden sehen, 
da haben Sie die Gewähr, 


das Kräuterhaarwas- 
ser der Exterikultur, 
zum einheitlichen 
Preis und in stets 
hervorragender Güte 
kaufen zu können. 
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Exterikultur . Jahrzehnten unstrei- 
Kolberg. tig an der Spitze aller 
ernst zu nehmenden 

2 Haarpilege mittel. 


Sie spielen Klavier 
oder Harmonium ohne jede Vorkenntnis nach der preisgekrönten, sofort 
les- und spielbaren Klaviatur-Notenschrift RAPID. Es gibt keine Noten-, 
Ziffern- oder Tastenschrift, die so viele Vorzüge hat wie RAPID. Seit 
17 Jahren weltbekannt als billigste und erfolgreichste aller Methoden. 
Anleitung mit verschiedenen Stücken und Musikalien-Verzeichnis M. 35.—. 
n Aufklärung umsonst. Musikverlag Rapid, Rostook 21. 


‚Anzeigen unier diefer Rubrik berechnen wir mit M 5.— die 2½ſpoltige Millimeterzeile (einfchl. Anzeigenfteuer) und gewähren außer dem tarifmäßigen Rabatt 
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i für: Seellsch Kranke u. Gehemmte 
x 0 ensgehule Ul Dortmund Kalafeis Nervöse und Willensschwache) 

| 5 ünftige Führer in Beruf und Leben 
Ap . » Gemeinschaft geistig Verbun- 
7 Frogrammschrift durch den Leiter Dr. BARTSCH, Hohenzollernstr.7. S dener. 
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Techrikum Nainichen 1 Sacsen 


ge meistern nach neuest. Meth. I. Masch.-Bau, Elektrotechnik sowie Eisenhoch- 
10 und Brückenbau. Programme frei. Semester-Beginn im Oktober und April. 


‚Staatlich geprüfte Lehrkräfte. — Hauswirtschaft, Handarbeit, Weißnähen, 
7 Schneidern, Gartenbau, Fortbildung. Sport. — Prospekt. 


Be En re a a Hl er Me a he — Ga —p—— 
1 

F wissenschaftl. u. praktisch 
eee SchJoß Brugghalden . 
oe eidelberg für junge Mädchen. 


15 8791 fachmännische Leitung. Staatl. konzessioniert. Beginn des Schuljahrs am 1. resp. 


| 


& Prione Chemleschule für Damen, Lichterfelde 


uch Ostern. Eigene Landwirtschaft, gute Verpflegung. Prosp. durch die Leitung. 


noch einen Sondernadlaß von 10°/,. 


ozialnädagogisches Frauenseminar 
der Stadt Loipzi — 


1 Hochschule für Frauen). 
1. Wohlfahrtaschule (zur Ausbildung von Wohlfahrtspflegerinnen und son- 


stigen Sozialbeamtinnen), 
2. Seminar für Kindergärtnerinnen und Jusendleſterlanen, 
3. Lehranstalt für technische Assistentinnen (für den Dienst in 
wissenschaftlichen und industriellen Laboratorien). 
4. Fortblidungskurse für Krankenschwestern zu Oberinnen. 
Staatliche Abschlußprüöfungen. 
Auskunft durch den Leiter: Oberstudiendirektor Dr. Prüfer, Leipzig, Königstraße 8. 


Ausbildung von Hilfschemikerinnen. B 


(bei Berlin), Drakestraße 46. 


Wiesbaden Cöchterpensionat Depbertbin 


1. In- u. Ausländ., gegr. 1900, Villa Tannenburg. Allseit. Ausb., 
vorzũgl. Verpfl., herrl. Lage, komt. Villa, gr. Garten. Kapellenstr. 58. 
Warm empfohlen, — Eintritt jederzeit. — Prosp. 
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Die Lokomotive und die angehängten 
Waggons g 


Das Gewicht der Lokomotive iſt trotz ſeiner be⸗ 
deutenden Größe meiſt viel geringer als jenes der 
ihr angehängten Waggons in ihrer Geſamtheit, be⸗ 
ſonders bei Güterzügen. Dies hat zur Folge, daß 
bei naſſen Schienen, noch mehr bei Glatteis, wenn 


der Zug angehen ſoll, ſich die Triebräder der Loko⸗ 


motive wohl drehen, aber ſie ſelbſt dennoch nicht 
von der Stelle kommt. Der Lokomotivführer behilft 
ſich dann durch Sandſtreuen. Aber auch bei trockenen 
Schienen iſt es nach phyſikaliſchen Begriffen dem 

Zuge nur dann möglich, vorwärts zu kommen, wenn 

das Eigengewicht der Lokomotive auf den Schienen 
den nötigen Reibungswiderſtand erzeugt. 


Bei Laſtautos verlegt man das größere Gewicht 


nach rückwärts, alſo auf die Triebräder. Den ſchweren 
Zugpferden im Gebirge legt man ſchwere Kumte 


auf, und bei Wegſteilen ſetzen ſich die Fuhrleute auf 


die Pferde, damit dieſe mit ihren Hufeiſen nicht am 
Boden ausgleiten und ihre Kraft voll ausnützen 
können. Am glatten Parkettboden iſt man nicht im⸗ 


ſtande, ein ſchweres Möbelſtück von der Stelle zu 


rücken, wenn man ſeine Füße oder ſeinen Körper 
nicht irgendwie anſtemmen kann. N 
Wir haben oben geſagt, daß die Lokomotive be⸗ 
deutend leichter iſt als der ihr angehängte Train. 
Überdies kommt nicht ihr ganzes Gewicht für den 
Antrieb zur Geltung, ſondern nur jener Teil, welcher 
die Antriebsräder belaſtet, nicht aber jener, welcher 
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Soeben wurde ausgegeben: 


drahtloſe Telegraphie 
Von 


Mit 216 Abbildungen 


erweitert die Darſtellung. 
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Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage lich (teis auf unfere Zeitfchrift zu beziehen 


Puffer aneinander anſchließen, ja auf: 


Allgemein verſtändlich geſchriebenes 
Buch über die drahtloſe Telegraphie 


IM BANNRKREIS 
VON NAUEN 


Die Eroberung der Erde durch die 


ARTUR FURST 
en gebunden en un ee te e Mark 75.— 


Artur Fürſt iſt als ausgezeichneter Schilderer techniſcher 
Dinge längſt überall bekannt. Hier hat er einen der 
ſchwierigſten Stoffe aufgegriffen und die Aufgabe, dieſes 
Gebiet jedem leicht verſtändlich zu machen, meiſterhaft 
gelöſt. Alles, was der Laie über die drahtloſe Tele⸗ 
graphie und ihre jüngere Schweſter, die Athertelephonie, 
wiſſen will, iſt in dem Buche enthalten. Man wird nie⸗ 
mals durch Ausſpinnung techniſcher Einzelheiten ermüdet; 
manche heitere Anekdote aus der Geſchichte dieſes Zweiges 
der Technik gibt einen angenehmen Ruhepunkt. Mit 
Staunen merkt der Leſer, wenn er ans Ende des Buches 
gelangt ift, daß er nun ohne große Mühe einen techniſchen 
Bezirk wirklich kennt, der ihm vorher ganz unzugänglich 
erſchien. Die große Zahl der Illuſtrationen vertieft und 


Deutſche Verlags-Anſtalt * Stuttgart 


* 


A 0 


auf die anderen, zum Beiſpiel die Führungsräder 


entfällt. ö 


Frage: Wie wird es der Lokomotive nun trotz 
dem Vorgeſagten dennoch ermöglicht, den bedeutend 


ſchwereren Train in Bewegung zu ſetzen? 


Antwort: Dadurch, daß die Waggons beim Laſt⸗ 


zuge nicht ſtreng, ſondern locker ge⸗ 
koppelt werden, ſo daß beim Angehen 


vorerſt der erſte Wagen, ſpäter der i 
zweite und ſo weiter, alſo immer ein A 2 / = 12 


Waggon nach dem anderen und nicht 
die ganze Maſſe des Trains auf ein⸗ 
mal in Bewegung geſetzt wird. Iſt 
die Trägheit der Maſſe einmal über⸗ 
wunden und ſind die Waggons ins 


Rollen gekommen, dann iſt nicht mehr 


viel Kraft nötig, um ſie in raſchere 
Fahrt zu verſetzen und darin zu er⸗ 
halten. - 

Beim Perſonenzug kann man aber 
von dieſem Trick nicht Gebrauch 
machen, da die heftigen Rucke beim 
Anreißen der Waggons die Fahrgäſte 
auf das Unangenehmſte beläſtigen wür⸗ 
den. Da müſſen die Waggons ſchon 
ſo ſtrenge gekoppelt werden, daß die 


einander gepreßt werden, ſie alſo beim 
Angehen nicht aufeinander ſtoßen kön⸗ 
nen. Zu dieſem Zwecke ſind die Kup⸗ 
peln mit einer Schraube verſehen, die 
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Braunschweig 105 
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in altbewährter guter 


Friedensware 


wieder überall zu haben. 
Allein, Fabr. Fritz Schulz Jun. A. f., Leipzig 


diese 
Straussteder- 


Boa und kostet bei 
== uns 10 em dick 
40 M., ca. 15 an 
dick 60 M., ca. 20 
em dick 100 M., 
Eohte Atama 


25 cın dick 200 M, 
Edelstraußfedern jetzt 20 cm 
lang nur 6 M., 25 cm 9 M., 30 cm 
15 M., 40 em 25 M., 45 cm 36 M., 50 em 
60 M., 60 cm 95 M. Echte Kronen- 
reiher 30, 50, 100, 250 M. Eohte 
Stangenreiher 30 cm hoch 10 M. 


40cm 16 M. Versand gegen Nach · 
nahme. Auswahlsendungen gegen 
Standangabe und Portoersatz, 
Herm. Hesse, Dresden-A 
Dee | Soheffelstr, 10-12, part. I-IV. 
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nach dem Einhängen entſprechend angezogen wird, 


 Walchmalchinen 
"mit Waller,-Hleldrommotor:u.Handbeirzeh 
Wilche-Zentrifugen, Velldarnpfrna/ehinen> 
WılA.MauxzNachf.Sstuflgartd 
Inh. uber & Gh ,j hu . Kıthaninenfit 22 


Kinderzwieback (Milchzwiebak) 


Wo nicht erhältlich, liefern wir Probeaufträge direki franko ab Fabrik. 
Stempfle Kindernährmittel-WerkeK.G. München! 


teln l Tees, 
Tropfen, Ta 
9 dle tten ’ Ap 
paraten und 


„weisen Frauen“. h 
Dr. Roß en, Berlin. Es befreit Euch von Sorgen. Preis M. 15.— franko 
Nachnahme. Buchversand ELSNER, Stuttgart 29, Schloßstraße STB. 


N XR EN 


Trotzdem ſetzen fich auch beim Perſonenzug nicht alle 
Waggons gleichzeitig in Bewegung, jondern einer 
nach dem anderen, nur nicht fo heftig und merkbar 
wie beim Laſtzuge. Das wird dadurch erreicht, z 
daß die Zugſtange des Waggons, welche durch 


8 Zelefon 40. 


Kindermehl 


Hafermalzkindernahrung 
Hafermehl — Hafergrics 


e den, si 
eee 


Fort: mit allen] 
Schwindelmit- 


Lest das Buch von Frauenarzt und Geburtshelfer 


— 


5 Traggerüfte hindurchgeht und an deren beiden 


den die Zughaken ſich befinden, in der Mitte 
dernd geteilt it. 

Dieſe Feder — wollen wir fie Zugfeder nennen — 
rd beim Angehen zuſammengedrückt, geſpannt, 
id ermöglicht ſo das waggonweiſe und trotzdem 
fte Angehen. a Ä 
Dieſelben Zugfedern find natürlich auch bei den 
üterwagen vorhanden, würden abet bei ſtrenger 
ıppelung infolge der übergroßen Laſt nicht aus⸗ 
ichen. Man kommt da beim Laſtzuge ohne 
kere Kuppelung ſchon nicht aus. 

Die federnde Einrichtung der Zugſtange hat auch 
n großen Vorteil, daß die Zughaken und auch die 
ıppeln nicht jo leicht abreißen, was ſonſt viel häu⸗ 
zer geſchehen würde. l 

Da iſt nun auch Gelegenheit, folgendes zu 
örtern. N 

Mancher Fahrgaſt hat ſchon die Beobachtung 
macht, daß die Lokomotive beim Angehen wohl 
n guten Willen hat, es aber nicht vermag. 
lan ſpürt den Ruck, aber der Zug kommt nicht 
m der Stelle. Nach einer kleinen Pauſe fährt 
uf einmal der Zug eine ganz kleine Strecke 
id, bleibt dann ſtehen, und wieder nach 


ner kleinen Pauſe kommt er glücklich nach 


orwärts. N N 
Wie verhält fi) dies? 


Beim Anhalten des Zuges bremſt der Lokomotiv⸗ 
ihrer mit Hilfe der Luftdruck⸗ oder Luftſaugebremſe 


le Waggons gleichzeitig. Die Bremſe der Lokomo⸗ 


tive allein wäre nicht imſtande, den Zug rechtzeitig 
zum Stehen zu bringen, aus denſelben Gründen, 
die wir für das Angehen beſprochen haben. Ihr 
Gewicht wäre zu klein, ſie würde einfach mit 
geſperrten Rädern, ja ſelbſt trotz Konterdampf alſo 
ſich rückwärts drehenden Rädern, weitergeſchoben 
werden, wie es beim Verſagen der Luftbremſe 
Schaffner 


vorkommt. Dann müſſen eben die 


die in den Waggons befindlichen Hand⸗ 


bremſen betätigen. , 

Bei der Betätigung der Luftbremſe 
geſchah es nun, daß zufällig alle 
Waggons ſo gebremſt wurden, daß 
die Zugfedern übermäßig geſpannt 
wurden, ſo daß die Lokomotive beim 
Angehen nicht weiter ſie zu ſpannen 
vermag. 

Der Train bildet alſo wieder ein 
ſtarres Ganzes, das die Leiſtungsfähig⸗ 
keit der Lokomotive überſteigt. 

Auch ſind die verſchiedenen Stel⸗ 


Aungen, welche die Kurbeln der Trieb⸗ 


räder beim Anhalten der Lokomotive 
annehmen können, für das Angehen 
nicht alle gleich günſtig. 

Es konnte zufällig gerade die un⸗ 
günſtigſte eingetreten ſein, wenn ſchon 
auch einen toten Punkt es bei keiner 
Kurbelſtellung gibt. 

Da macht nun der Lokomotivführer 
rückwärts Marſch. 


* 


„ 


Er entſpannt dadurch ſämtliche Zugfedern, drückt 
dagegen die Pufferfedern noch mehr zuſammen 
als vorher, und wenn er jetzt angeht, ſo können 
die entſpannten Zugfedern ihren Zweck er⸗ 
füllen, und die übermäßig zuſammengedrückten 
Pufferfedern helfen durch ihr Beſtreben, ſich 
wieder zu entſpannen, zum Vorwärtsgehen de 
Ganzen mit. K. K. 


Du mußt nur wollen, ein viel gebrauchtes, oft wohlmeinend 
klingendes und doch viel öfter unbarmherziges Wort, weil es ſo 
oft an Kranke gerichtet wird, die eben beim beſten Willen nicht 
können! Man denke an die vielen Blutarmen und Bleichſüchtigen, 
an die an Grippe Erkrankten, an die Nervenkranken und Körper⸗ 
ſchwachen, die nach ſchwerem Kriegserleben, nach langen Darbe⸗ 
jahren der Unterernährung, nach chroniſchen Erkrankungen und 
ernſten Operationen ſich ſo gar nicht erholen können und mit 
ihrer immerwährenden Müdigkeit und Mattigkeit ſich ſelbſt und 
ihrer Umgebung zur Laſt fallen! Denen hilft kein noch ſo gut ge⸗ 
meintes: Du mußt! —, ihnen hilft nur das rechte Stärkungsmittel, 
das neues Blut und dadurch friſche Kraft ſchafft! Unter den 
vielen in Betracht kommenden Stärkungsmitteln dieſer Art ge⸗ 
nietzt das von der Chemiſchen 95 Apotheker J. F. Neuhaus 
in Ottweiler⸗Saar hergeſtellte geſetzlich geſchützte Mittel Neoferrol 
nach dem Urteil vieler Arzte einen beſonderen Ruf! Ein Patient, 
Herr Georg Rupp, Kaſſenbeamter in Saarlouis, ſchreibt: Nach⸗ 
dem ich fait alle anderen Mittel erfolglos verſucht hatte, wurde 
ich auf Ihr Fabrikat Neoferrol aufmerkſam, das ich dann auch 
anwandte. Der Erfolg war ein ſehr guter. Nach kaum einer 
Woche war ſchon eine bedeutende Beſſerung eingetreten, die 
dann weiter anhielt, ſo daß ich mich gern weiter Ihres Mittels 
bedienen werde. — Neoferrol iſt in allen Apotheken und beſſeren 


Drogengeſchäften zu haben. Preis Mk. 25.— pro Flaſche. 
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1. „Die Kohlenrechnung, die Gasrechnung, die Holzrechnung. 
Ach, wäre ich doch Junggeselle geblieben !“ — „Männe, schenk 
mir doch einen Grudeherd mit Wellsiebfeuerung, der ist sparsam 


und im Gebrauch billig!“ 


* 
2 


3. „Also, siehst du, Männe, das ist hier der ganz wundervolle 
Wellsieb-Grudeherd. In dem koche, brate, backe ich vorzüglich 
— alles für 60 Mark im Monat — und das Wellsieb ist die 


Hauptsache davon.“ 


DEUTSCHE PATENT- 
_ GRUDEOFEN-FABRIK 


. 


15 
1 5 


— 1. 
Pi- 


odo, 0 
e : 


* 


4. „Sie brauchen ja gar kein Gas mehr. Gehen Sie denn ins 
Restaurant essen?“ — 
Wellsieb-Grudeherd, der für nur 60 Mark im Monat kocht, brät, 


„Nein, aber ich habe den herrlichen 


bäckt, heizt.“ — „Koof ick mir ooch!“ 
-  Lässen Sie sich sofort die nächste Verkaufsstelle der unüberfreiflichen Riescheis Wellsieh-ürudeherde (B. I. P.) mittelten. Überalt zu haben! VYortreittich! 


WALTER RIESCHEL & CO. m. b. H. 


LIEBERTWOLKWITZ 
BEI LEIPZIG. 


ar 1 RT 


ö 


die zahnsfeinlösende Paste. 


Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage fich fteis auf unſere Zeitfchrift zu beziehen. 
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an Stelle der Punkte richtig in die Figur eingeſetzt 
werden, ſo ergeben die eee 7 Wörter 


Dr. Ziemann’s „Frauenwohl“ 


i 
| 


! 


. Nachdruck aus dem Inhalt dieſer geitſchrift wird ſtrafrechtlich verfol ot, Verantwortlicher Leiter: Dr. Rolf Lauckner, Stuttgart. Derantworllich für den Anzeigenteil: Richard Neff in Sauen 
ü Schriftlenu ng und Herausgabe verantwort in Stuttgart 
ichen Sau diefer Zeitſchrift betreffen, nur an die. Deutſche Verlags⸗Anſtalt, Schrift tung. Stuttgart, RE 121/33 105 Perfonenangabe) erbeitt. 
Briefe und Sendungen ohne N werden nicht beantwortet bzw. zurückgegebe 
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3 Strablenrätsel 


Wenn die Buchſtaben 
AAEEEEEEEEEGIIIKKLIM 
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Keine Wohnungsnot a 
Ufers Reformmöbel 


Gold. Medaille prämilert. 


durch Ing. 


mit höchster Auszeichnung. 
Prospekte kos enlos durch Fa. 


Reform, Lel 


(Kräutertee und Tropfen) 


verhüten mit Sicherheit krampfartige und sohmerzhafte 


Monatsbeschwerden 


Glänzend bewährt. 


Versand gegen Nachnahme oder Einsendung von Mk. 18.—. ö 
Or. O. H. Ziemann, Berlin W 30/58, Habsburger Straße 3. 


- 


ſterreich für die 
tefe und Sendungen. die den ter 


zig-Gautzsoh. 
Filialleiter für alle Städte gesuoht. 


Absolut unsohädlioh. 


5 ulli, Mit lauten Anal 
Außer MzuMl: ‚AmZosele! 


folgenden Sinnes: 1. Geometriſche Figur, 2. Ge⸗ 
„würzpflanze, 3. Atmoſphäriſche, a 4. Wahr⸗ 
N ipfel, 7. Blütenſaft. 
Der Endbuchſtabe der Wörter iſt ſtets ein R. Die 


zeichen, 5. Hausgerät, 6. Alpen 
Anfangsbuchſtaben der Wörter nennen einen 
Schweizer Gebirgsgipfel mit Paß. . 


Kernrätsel - | 
Die nachſtehenden Namen bekannter Opern ſind 


ohne Anderung der Reihenfolge derart untereinander 
zu ſtellen, daß eine ſenkrechte Buchſtabenreihe den 


Namen einer anderen, mit „A“ beginnenden Oper 


benennt. — Carmen, Tiefland, Waſſerträger, Titus, 


Maskenball, Norma, ale: Elektra, Barbier, 
Beliſar, Rienzi. J. Glgr. 


Auflösungen der Rätselaufgaben Sei te. 446 1 
Silbenrätfel: 


1. Sinai. 2. Chaos. 3. Liliput. 4. Island. 5. Cholera. | 
6. Topas. 7. Walküre. 8. Obdach. 9. Rezensent. 


10. Termite. 11. Uhland. 12. Nonne. 13. Donau. 
14. Gewerkschaft. 15. Uranus. 16. Teppich. 17. 
Gelatine. 18. Etzel. 19: Martini. 
21. Trinidad. 
„Schlicht Wort und gut Gemüt, 
Riſt das echte deutſche Lied.“ 
Quabraträffel: 


versendet Preisliste über hygle- 
nische Bedarfsartikel, Gummi, 
Schönheitsmittel die Pharm. 
ohyg. Industrie „MEDICUS“, 
Berlin N. 4, Bergstr. 79M. 
Wiederverkäuf. allerorts gesucht 


ELTVILLE 


ich: Robert Mohr, Buchhändler in Wien 1, Domgaſſe 4. 


20. Uberschuhe. 


2 -» . 
% - mn 3 e Sn. 


— 


Eingegangene Bücher und Schriſten 
GBeſprechung einzelner ‚Werte vorbehalten. — Rügen 
findet nicht ſtatt) 


Are, Paul, Napoleons Gefangenſchaft und Tob. San 

an Mit 13 Oed ae n 

emälden und jeltenen Stichen. Geb. 35 M. Opa 
Blccherei, Carl Reißner, Dresden. 

Der Gralsbote. e für Kunſt und Gei 
leben. Jahrgang Heft 1. Einzelheft 3,50 
Verlag die Cralsburg⸗ Hermsdorf bei Dresden. 

| Sage 0 8 Seele und Willenskraft. Kenien⸗Verl 


Fifcher, Marthe; Renate. Das Patenkind. gart. 
Roman. Adolf Bonz & Comp., Stuttgart 
Heiteretei. Eine Folge lebensfreudiger Novellen 
Erzählungen. Erſcheint monatlich. 2,40 M. pro 
2 tl: : Schubart, Arthur, Der Rojenquarz. Sicking 
Verlag. München. 

ur mer Waldemar, Beethovens Leiden, ihr Ei 
fluß auf ſein Leben und Schaffen. Geh. 40 M. ge 
50 M. Georg Müller A.⸗G., München. 


Geſchäftliche Mitteilung 


Eine Motte genügt, eine einzige Motte, di 
einem gefüllten Klelderſchrant ſehr gefährlich wer 
nn Men ollte daher rechtzeitig Vorſorge treſſen 


liegt darin, daß es die Motten tatſächlich tötet! Ne 
Berkaufsſtellen ı von Globol find durch Platate kenntlich 


Werdende Mütter, hoffende ER werden m ft 
eigenften Intereffe und im Intereffe des zu erwartenden ;* 
Kindes gebeten, unverbindlich ihre Adreſſe 
einzuſenden. — 
einer leichten Geburt, Pflege, wird koſtenlos erteilt |. 


Deutſche kjandelsgeſellſchaft für Dolkswohlfahrt u, 
| Hamburg. 


Rat über Schwangerſchaft, Erzielung. 


Gejundheitspflege. - ___Radlopefkel, 0 
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Gortſezungh 
r hat nicht rote Roſen, er iſt aus Dornengeſlecht, 
Kein Duften und kein Schimmern und doch ein Krönlein recht.. 


Ich will tanzen und mich ſchmücken. Ich bin die Herrin von 
Rheinsberg und allen Herzen ringsum. Meine Augen ſtrahlen 
und mein Lachen iſt der Lockruf der Macht. Ich bin mächtig, ich 


bin ſchön. Seht, wie meine Schönheit unter den Roſen ſtrahlt! 


Viel ungeſeh' ne Tränen fallen in deinen Schoß, 
Das iſt dein Teil vom nen das iſt dein Erdenlos . 


Nun helft, ihr Götter da oben! — Ich kann nicht mehr. Hier ö 


fnie ich verzweifelt, arm, gebrochen. Hier knie ich! Auf meinen 
Knien will ich ihn bitten, nicht mehr nach Ruppin zu reiten — 


Still! Ich ertrage die Gedanken nicht. Dieſe Gedanken ſind Geier, 


die mein Herz zer⸗ g 
hacken, dieſe Gedan⸗ 
ken find eine ewig 
brennende Wunde, 
ſind des Himmels 
entſetzlicher Fluch. 

Diefe Gedanken — 
Wer rettet mich? 

„Sie ſind krank, 
mein Prinz. Ihre 
Augen fiebern.“ 
War ſie aufdring⸗ 
lich? Sie wußte es. 
nicht mehr. Nur zu, 
nur zu! Hatte ſie 
ihm doch aufge⸗ 
lauert, hier, wo er 
die Töne raſen ließ, 
um ein anderes Ra⸗ 
ſen zu überfaſeln mit 
Muſik. ̃ 

„Sie ſind zu gũ⸗ . 
tig, Madame. Aber 
ich bin ganz wohl, 
Madame. Mir fehlt 
nichts. Darf ich 
ſpielen?“ 

„Darf ich blei⸗ 
ben?“ flüſterte ſie 
zurück. Doch Louis 
Ferdinand hörte ſie 

nicht mehr. Sein 
Herz zuckte, ſein . 
Herz ſprang⸗ — Und Frühling 


Erſcheint jeden Sonntag 


nun ſtürzten die Melodien i in den aufgewühlten Schmerz, in die Br 


zehrende Einſamkeit, in den verwundeten Stolz. 

Madelaine hörte die Schreie der Qual. Ihre Lippen verdorrten, 
ihre Tränen verſiegten. Ihre armen, aufgeriſſenen Augen blieben 
trocken wie Aſche in der Stunde der Vergeltung, in dieſer Stunde 
tiefſter Erniedrigung. 

Leiſe öffneten lid) die Flügeltüren. Der alte Mann trat ein und 
ſetzte ſich weitab in einen Seſſel. Sein barmherziger Blick umfing 
die Geſtalt des Spielenden, die ſich manchmal nach vorn beuͤgte, 


als unterdrücke er einen Schrei. Wenn er zuſammenbrach, war 


feine Liebe nah, um zu helfen, aufzurichten, zu tröſten. Für die 
Not des Weibes aber, bitter wie Verrat und ſchwer wie Todes⸗ 
drohungen, hatte niemand ein Auge, niemand ein Herz. Sie ſaß 
zuſammengekrümmt, und . Dr als wandle lich all ihr Blut zu 


Galle. | 
D riefſt laut 
einen Namen, 


Madelaine.“ 

„Tat ich das? 
Ich träumte wohl 
ſchwer.“ 

„Du wirſt ſo ma⸗ 

ger, Geliebte, als oh 
ein heimlicher um ⸗ 
mer dich zerfrißt. 
Was iſt mit dir, 
Madelaine?“ 
= „Sorge dich nicht. | 
Die Hitze macht mir 
zuweilen Abelkeit. 
Es wird beſſer wer⸗ 
den, mein Freund.“ 
„So ſchlaf denn 
wieder ein und. 
bleibe am Tage lie⸗ 
gen. Ich muß nach 
Berlin. Aber ich 
komme mit Schach⸗ 


zurück.“ 
Er beugte ſich 
nieder, um ſie zu 


küſſen, die ſein Glück 
und ſein Glaube 
war. | 


Sie lag mit ge 
— REF RSEFRE ſchloſſenen Augen 

i uud empfing die 

Nach einem Gemälde von F. Moggioli Küſſe, welche immer 
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teln und Kiſten 


N 


heißer wurden, bis er taumelnd in Wonne nach ihrem Körper 


griff. Ein unbeſchreiblicher Krampf kam über ſie, halb Ekel, 
halb Froſt, ein tödliches Gefühl von Haß, Demut und Geduld. 
Ihr war, als erſtarrten ihre Glieder, als gerinne ihr Blut zu Eis. 
In ihrem Hirn war kein Gedanke mehr, ihr Herz hörte auf zu 
ſchlagen. Warum erlöſte keine Ohnmacht dieſes übernatürliche 
Leiden von der Bewußtheit des Geſchehens? Ein Garten der 
Verwüſtung, ein Haufen von Falſchheit und Lüge, ſo ſtarrte ſie 
plötzlich ihre Ehe an. 

Als La Roche⸗Aymont fie umarmen wollte, entfuhr ihren Lippen 
ein ſolcher Ruf der Qual, daß er zu ſich kam und ernüchtert fragte: 
„Du haſt Schmerzen? Du leideſt, meine ſüße Madelaine?“ 

Sie zwang ſich dazu, ſeine Hand zu ſtreicheln, und kam ſich vor 
wie Judas im Garten Gethſemane. 

„Es geht vorüber. Gönne mir Schlaf!“ 

Da küßte er ſie ſanft auf die Stirn und ging. 

Madelaine ſprang auf. Silberhell brach ein Mondſtrahl durch 
die ſchweren Damaftdorhänge an den breiten, tiefen Fenſtern. 
Sie hob ſie auf und ſtarrte hinaus. Friedlich und klar, von keines 
Menſchen Gegenwart entweiht, lag draußen die zauberhafte 
Sommernacht. Ein Strom unwirklichen, bläulich flimmernden 
Lichtes brach herein und erhitzte ihre Phantaſie. Die ſchimmernden 
Wege und Bänke draußen lockten. Das ruhende Waſſer, die Schatten 
der Bäume und Bosketts, alles rief ſie hinaus. Doch dann fürchtete 
ſie ſich vor der Helle und wollte zurücktauchen in die Dunkelheit, 
als ſie einen Schritt auf dem Kies vernahm. 

Er war es. Louis Ferdinand. Er fand keine Ruhe und irrte 
wie eine verlorene Seele durch die Nacht und das Schweigen, 
das ſein Geheimnis bewahrte. 

Warum öffnete ſie nicht die breiten Glastüren und trat zu ihm 
hinaus: Hier bin ich, meinen Stolz warf ich in den Brunnen meiner 
Leiden, und nichts trage ich mehr au mir, als das Bußgewand meiner 
Liebe, meiner verbotenen, erniedrigten Liebe, täglich erniedrigt 
durch deine Ritte an verdammte Stätten gemeiner Luſt .. 
Warum öffnete ſie nicht die breiten Glastüren mit ihren bebenden 

Liebeshänden? Wie von Furien gehetzt, warf ſie ſich zurück auf 
das Lager ihrer ehelichen Lüge und Schmach, denn noch war die 
Dornenkrone nicht tief genug in ihre glühende Stirn gedrückt. 


* 


„So allein und weit entfernt vom Schloſſe, Madame?“ Des 
Prinzen Pferd hatte vor ihrem weißen Kleide geſcheut. Sonſt wäre 
ihm ihr Anblick entgangen, denn er dachte nicht an ſie. 

Madelaine hob ihr Geſicht. In ihrem Blick war die Qual der 
letzten Wochen geſammelt. Ihre Lippen zitterten hilflos, als ſie 
ſagte: „Ich wartete hier auf Sie, mein Prinz.“ 

„Iſt etwas geſchehen?“ fragte er plötzlich aufgeſchreckt. 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

Tiefes Erſtaunen auf dem Grunde ſeiner Seele, ließ er ſich aus 
dem Sattel gleiten. Als er ihre merkwürdige Haltung ſah, halb 
fluchtbereit und halb ihm zugewandt, beſchlich ihn eine dunkle 
Ahnung. Bild reihte ſich an Bild. Doch ſofort warf er die Gedanken 
von ſich. Nach neuen Liebesabenteuern ſtand ihm nicht der Sinn, 
auch nicht nach dieſem, das ihn einſt ſo ſehr gereizt. 

„Sprechen Sie doch, Madame!“ a 

Sie hörte das Harte in ſeiner Stimme. Er wollte ſie nicht ver⸗ 
ſtehen, er verſchloß ſich gegen ſie. 

Hinunter in den Staub, Madelaine — 

„O mein Prinz, Was ſoll ich Jagen, wenn Sie mich nicht hören 
wollen.“ 

Nun faßte er nach ihren kalten Händen. „Ich höre, Madame.“ — 

Aber jetzt griff eine Klammer nach ihrem Hals und drückte ihn zu. 

Louis Ferdinand entſann ſich ihres Hochzeitstages, da er die 
Ohnmächtige durch den Kot der Wege getragen hatte. War dies 
nicht das gleiche Geſchehen? Und was bedeutete es für ihn? 

Sie bewegte ihre Lippen, doch kein Ton entrang ſich ihnen. 
Die furchtbare Erregung machte ſie ſtumm und ließ ſie blaß werden 
wie ihr Kleid. 

„Sie werden ohnmächtig, Madame. Raffen Sie ſich auf! Ent⸗ 
innen Sie ſich? Es war vor vier Jahren —“ 

Da fand ſie die Sprache zurück. „Ja,“ ſagte ſie leiſe, „ich ent⸗ 
ſinne mich. Damals wurde ich ohnmächtig, weil —“ 

„Weil —?“ drang er, nun ſelber mitgeriſſen, ganz in fie. 

„Weil ich Sie liebe —“ 

Hatte ſie es wirklich geſagt? Nein, ſie hatte es nur gedacht, 
nur gedacht, wie man im Fieber denkt.] Aber fie mußte das Wort 
wieder einfangen und in ihrem Herzen verſchließen, auch vor ſich. 


Er zog ihre Hände an ſeine Lippen. 

„Ich bin Ihrer Liebe nicht wert, Madame!“ ſagte er leiſe ı und 
mutlos. Noch. nie hatte er ſo ſeltſam arm und hoffnungslos vor 
Frauengunſt geſtanden wie in dieſer Stunde. Sein ganzes Liebes⸗ 
leben ſah er nun wie einen großen Frevel. Wenn ſie wüßte! Oh, 
wenn ſie ahnte — die im weißen Kleide vor ihm ſtand, keuſch, 
trotz ihres Bekenntniſſes, keuſch wie ein Lilienblatt. 

Sie ſenkte die Stirne. „Ich habe ſo viel gelitten,“ ſagte ſie nur, 
als ſei ſie vor die Heimatſchwelle gekommen, als ſei das e 
nahe. 

„Um mich?“ fragte er bang. 

Sie nickte, ihre Blicke am Boden, ihre Hände in den ſeinen ver⸗ 
krampft. Er löſte ſie endlich ſanft und ſchlang den Arm um ſie, 
noch immer ungewiß, was er tun ſollte. Ja, dieſe Ungewißheit 
peinigte ihn bereits. 

Madelaine ſchmiegte ſich an ſeine Bruſt. Ein weiches, leichtes, 
ſeliges Gefühl verdrängte die bittere Nacht in ihrem Innern, und 
als ſein Geſicht ſich dicht über das ihre neigte, mußte ſie ſich an ihn 
klammern, um nicht niederzuſinken in unbeſchreiblicher und höchſter 
Erwartung kommender Seligkeit. 

Er legte ſeine Lippen auf ihren Mund, fühlte ihren Schauder 
der Wonne und trank ſich feſt, willenlos getrieben von einer Art 
Zerſtörungsluſt. 

„Es iſt kein guter Geiſt, der Sie in meine Arme führt, Madame,“ 
ſagte er, endlich gelöſt von ihr und mit düſterem Blick in ihre Augen. 

Sie lächelte nur und ſah ihn bittend an. Sie fühlte ſchon den 
zweiten Kuß in ihr Blut ſinken, ſüßer, ſchwerer Wein. 

Da packte er ſie bei den Schultern. 

„Ich bin ohne Gnade und ohne Pardon, Madame. Mer id) 
mir ergibt, den ſchleife ich durch die Niedrigkeit meines Lebens —“ 

Sein krampfhafter Druck zwang ſie in die Knie. Hatte ſie ihn 
verſtanden, hatte ſie ihn überhaupt gehört? 

„Gehen Sie nicht fort, laſſen Sie dieſe Ritte, mein Prinz. Gehen 
Sie nicht mehr dorthin!“ Wie eine Büßerin, die um Gnade fleht, 
lag ſie vor ihm mit erhobenen Händen, erhobenem Blick. Ihre 
Zähne flogen wie im Froſt aufeinander, ſie zitterte von Kopf zu 
Fuß, eine unendliche Trauer lag auf ihrem ſchmal gewordenen 
Geſicht. Eine Büßerin — ja in Wahrheit eine Büßerin vor ihrem 
Heiligenſchrein, den ſchmutzige Hände aufgeriſſen, den ſchmutzige 
Hände entweiht hatten, um ſie zu martern, um ihre Gebete zu 
verdoppeln, dieſe brünſtigen Schreie nach Gnade. 

In Louis Ferdinand löſte ſich langſam eine unerträgliche Span⸗ 
nung. Der wüſte Druck ließ nach, ein Erbarmen, wie er es noch 
nie gefühlt, ſo voll Verantwortung und Güte, weitete ſein Herz. 
War dies der Himmelsſtrahl, der ſanft und folgſam macht, der 
mit ſeinem Tau und ſeiner Wärme erſt in die letzten Gründe ſteigt? 
Das holde, reine Gefühl ſtieg wie eine heiße Welle immer höher 
bis zu ſeinem Hals, bis zu ſeinen Augen. Sie wurden feucht, und 
ein Tropfen löſte ſich, als er ſich niederbeugte zu der gekreuzigten 
Frau. 

Hundert Male ſchon hatte er ſich als Geber und Herrſcher gefühlt, 
hatte er in wilder Wonne, in heißem Durſt, in tollem Abermut 
den Becher der Liebe an die Lippen geſetzt, um in langen Zügen 
zu trinken. Hundert Male ein Spiel, oft ein gewagtes, oft eines, bei 
dem das Herz in hohem Fieber ging, oft eines, das alle Kräfte an⸗ 
ſpannte, und oft nur jenes trübe Spiel, das männliche Gewohnheit 
war — aber niemals war ſein Lieben jener göttliche Funke ge⸗ 
weſen, in dem Schmerz und Glück zu gleichen Teilen warten, um 
Leib und Seele in Brand zu ſetzen, in das Feuer der Leidenſchaft, 
das Schickſal und letztes Wiſſen iſt um Eros, den Gott, der ſich nur 
finden läßt, wenn man bereit iſt, ganz und gar zu ſchmelzen in 
ſeiner Glut. 

Dieſes an den Marterpfahl ſeiner Liebe gebundene Weib, dieſes 
von den ſieben Schwertern ſeiner Sünden durchbohrte Weib, dieſe 
am Kreuz hängende Märtyrerin der Liebe hatte ihm die erſte 
Tränen erpreßt. 

Er hob ſie empor und bettete, ohne etwas zu ſagen, ihr Haupt 
an ſeine Bruſt. Sie hörte ſein Herz laut ſchlagen, dieſes kühne, 
vom Leben mißhandelte Herz. Sie hörte es heftig um ihretwillen 
ſchlagen, und eine ſüße Ruhe kehrte zurück. Er hatte ſie losgebunden, 
er hatte ſie erlöſt — als ihr Lebensretter hielt er ſie im Arm. 

„Iſt es ſo gut?“ fragte er einmal leiſe, mit den Lippen ihre 
Augen ſchließend. 

Sie nickte nur und griff ſeine Hand, um ſie zu küſſen, wie Maria 


von Magdala die Hand ihres Herrn geküßt. 


Er hob ihr Geſicht. Mit beiden Händen hielt er ihr ſchönes Haupt 
wie ein köſtliches Gefäß, aus dem er langſam trinken wollte. Ihre 
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Schönheit, geiſtiger, reiner, flüchtiger geworden unter den rührenden 
Linien von Schmerz, ergriff ihn ſo tief, wie die Hörner der Schlacht 
m ae konnten oder das brechende Auge eines ſterbenden 
Helden. 

Dann ſetzte er ſeine Lippen an, um von ihren Quellen des Lebens 
zu trinken, von ihrer tiefſten Anſchuld, von ihrem Blut und von 
ihrer noch keinem anderen dargebrachten Leidenſchaft. Beiden 
war, als verſänke ihre Körperlichkeit in dieſen Kuß, als verſtrömten 
ſie ihre Urkraft und ihr ganzes Weſen. Und er ſetzte nicht eher ab, 
als bis er ihr Blut und ihre Tränen auf ſeiner Zunge ſpürte, bis er 


‚fühlte, daß fie aufgelöſt und ganz zerfloſſen, ſchwer und ſchwerer 


wurde in ſeinem preſſenden Arm. 

Sanft wiegte er ſie her und hin, bis ſie wieder zu ſich kam und 
ihre Augen öffnete. Der ganze Himmel war in ihnen und alle 
Erdenluft. Das Licht des Waldes ſog ſich feſt in ihnen, die Stille 
und der Duft der ſtrömenden Natur. Louis Ferdinand glaubte, 
nie ſo wache Augen geſehen zu haben. In der Ausdrucksmöglich⸗ 
keit waren ſie wie die Wolken im Treiben des Windes vor der 
Sonne. Wenn ſie ſich ſenkten, verſtummte die Welt, und wenn ſie 
ſich hoben, gaben ſie der Luft und der Erde den Tag zurück. 

Du Quell im Walde, du klares Waſſer, das aus dem Verborgenſten 
ſpringt, nun ſtille das Fieber und heile dieſen Sinn. Ich warf 
meinen Becher um und ſtand auf von dem gedeckten Tiſch meiner 
Luſt. Sie war bitter geworden wie verdorbener Wein und mein 
Herz ertrank in entſetzlicher Traurigkeit. Zermürbt vom Kleinen, 
erdrückt vom Alltäglichen, ſchaue ich nach dem Land meiner großen 
Sehnſucht aus. Lege deine Hände auf meine Stirn und gib mir 
den Glauben zurück, gib mir das Leben wieder... 

Er bũckte ich nach dem ſchleifenden Zügel feines graſenden Pferdes, 
reichte Madelaine den Arm und ſagte, wie man zu Kindern ſpricht: 
„Komm, wir müſſen gehen. Trage dieſe Stunde als unſer Geheimnis 
verborgen in dir. Ich haſſe die kalten, klebrigen Blicke der lieben 
Nächſten auf meinen Herzensdingen.“ 

„Wann ſehe ich Sie wieder, mein Prinz?“ 

„Wann Sie befehlen, Madame.“ 

Sie blieb ſtehen. „Nicht dieſen Ton —“ bat ſie hilflos. „Laſſen 


Sie mich nicht mehr dieſen Ton hören nach ſolcher Stunde.“ 


Er lächelte. „Warum nannteſt du mich: Mein Prinz?“ 

„Ach,“ ſagte ſie zögernd, „das wirſt du ja immer für mich ſein. 
Der Prinz, mein Prinz, und doch entrückt — und —“ ſie ſtockte und 
vollendete an ſeinem Munde: „und doch ſo ſehr geliebt.“ 

Aber nun kam der Park und dann das Schloß und das zögernde 


Auseinandergehen. 


Der Prinz erſchien zum Souper. Etwas weniger lebhaft als 


ftüher ſaß er neben feinem Onkel und erzählte von feinen letzten 
Aufenthalt am Rhein. Er äußerte ſich erbittert über die Emigranten, 
die alles in Zwietracht ſtürzten und den Krieg in die ſüddeutſchen 
Lande trugen. Nachdem ſie verarmten, wurden ſie eine Laſt für 
die Gemeinden. Sie ſollten hingehen, wo ſie hergekommen waren. 


La Roche⸗Aymont verteidigte feine Landsleute. Sollten ſie ſich 
ermorden laſſen? 


Nein, aber ſich dem Neuen fügen. Sie brachten das Rad der 


Weltgeſchichte nicht zum Stehen. Sie änderten nichts mehr an 
der neuen Zeit. f 


Heinrich ſchlichtete. Es hätte eine Einigung von beiden Seiten 


kommen müſſen. 


Dann ſprach man von des Königs Krankheit, von Pyrmont, 


dem Wunderbade, und den vielen Engländern, die es aufſuchten, 
um Prinzeſſin Ludwig zu huldigen. Doch ſolle Prinz Solms der 
Etrwählte fein. Ihr Mann lag erſt fünf Monate im Grabe. 


Wenn ſein Blick ſie mit jenem blitzartigen Aufleuchten traf, er⸗ 


ſchrak Madelaine jedesmal bis in ihr Innerſtes. Sie mußte raſch 


ihr Glas niederſetzen, damit ſie nicht den Inhalt verſchüttete. Es 


war kein Traum, nein, nein, es war das Leben, ihr erſtes Erleben, 
ö ihr erſtes Glück. Sah er wohl, daß ſie ſich geſchmückt hatte? Sah 
er wohl die zarten Spitzen, unter denen die milchige Seide die 


Pracht ihrer Glieder umſpannte? Sah er die gefrorenen Tränen 


der Liebe, die großen Boutons an ihrer Bruſt? Sah er das goldene 
Haar, halb gelöſt, in langen Locken über ihre nackten Schultern 


fallen, das Netz, in dem ſie ihn fangen und halten wollte mit aller 
8 


Gewalt ihrer Seele? Ä 


U 
Ja, er ſah, er fühlte ihre Feſtlichkeit. Ihre Lippen waren ein 


ſtändiges Gelöbnis und ihr Blick ein brennender Schwur. Die 


5 
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Bewegungen ihrer ſchönen Hände ſtreichelten fein Blut, weckten 
ganz beſonders ſein Gefühl für Harmonie, Hingabe und Zärtlichkeit. 
Wenn er ſich der knienden Frau erinnerte, hob eine heiße Welle 


i ſeine Bruſt. Jemand hatte all die lange Zeit mit ihm gelitten, mit 
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ihm gerungen, war mit ihm in die Tiefe geſtiegen, hatte ihn fallen 
ſehen und ſeine Bitterkeit, ſeinen Fluch im eigenen Blut geſpürt 
und hatte den Glauben nicht verloren, dieſes holde Gnadengeſchenk 
des Himmels! Seit Jahren geliebt, ſeit Jahren im Kampf um ihn, 
um die Liebe, dieſes traurige Gebot ihres Herzens! Er gedachte 
ihrer Bitte: nicht nach Ruppin. Sein Fuß ſollte faulen und ſein 
Hirn vertrocknen, wenn er es noch einmal tat. Wie ſchön war es 
nun, ſich wieder zu erheben, erhoben zu werden in den Augen einer 
Liebenden. Dieſes demütig verwegene Harren ſiegte nun über alle 
Wildheit ſeiner Inſtinkte, zwang auch ihn, zu knien, tief, lange, mit 
Tränen der Reue, Tränen der Erlöſung im neugeborenen Herzen. 

Eine ſüße Not, die keinen Namen hatte, ein Sichhinwerfen, 
vor höhere Gewalt, das allen Kindheitsängſten glich, eine ſanfte 
Sehnſucht, die ſtündlich wächſt und mehr begehrt, und ein ſtürmiſches 
Bekennen: hier bin ich ganz und gar — ſo wurde die neue Kraft 
in ihm ein neues, anderes Leben. 

Madelaine aber hatte erreicht, was ihr Träumen geweſen: 
Etwas Gewaltſames, das ſie bald nach oben, bald nach unten warf, 
war nun ihr Teil geworden, und das Leiden, das ſie halb verachtet, 
halb herbeigeſehnt, ſchmückte ihre Stirne mit dem geheimnisvollen 
Zeichen derer, die der Schmerz geadelt und vertieft hatte. Mehr 
eine Dornenkrone, denn ein Roſenkranz, mehr ein Becher herben, 
dunklen Weines, denn ein prickelndes Champagnerglas, mehr eine 
Angſt, denn eine Freude, ja eine verhüllte und noch rätſelhafte 
Gottheit, das war ihre Liebe, war das erſte große Brauſen ihrer 
Seele, in das ſie ſich geworfen, ohne zu fragen, ob ſie ertrank oder 


an das andere Ufer kam. 


Beethovens gewaltſame Sonate, welch erhabene Begleitung 
zum Schlag ihres Herzens, als ſie lauſchend im Muſchelſaal ſtand 
und voll Staunen mit ihren heißen Blicken das geliebte Haupt 
umfing. Louis Ferdinand ſpielte nur ihr. Die Macht der Töne, 
welche unter ſeiner Künſtlerhand aufrauſchten, waren das, was 
ſie erwartet hatte, der große purpurfarbene Hintergrund höchſter 
Gefühle. Gab es noch eine Steigerung draußen auf der mond⸗ 
beſchienenen Bank zur Seite der Göttin Flora, welche auf ihrem 
marmornen Sockel ſtand und ihr Füllhorn in die Lüfte hob? Als 
ſie die Bank erreichte und zwei Arme ſie niederzogen, verſank die 
Zeit. Sie war den Blumen nah, ſie wandelte ſich ſelbſt zur Blume, 
die ſtarb, indem ſie duftete, ſie erreichte die Straße zu den Sternen 
und zum Geheininis der Welt. Der Tod wurde ein Jüngling im 
violetten Mantel, der lächelnd und wartend beiſeite ſtand, und 
ſie ſelber erwartete den Dolch, der ihr Herz durchbohrte, damit 
es ſein Blut hergab und ein Leben. Sie war bereit. Ihr ſtummes, 
blaſſes Geſicht, immer wiſſender und verſchwiegener werdend unter 
Küſſen, die ſchmerzten und zur Sklavin machten, ſpornte den Mann 
zu einer Leidenſchaft ohne Grenze und Gnade. Doch ihr Leben 
war nur noch er, und ſie atmete nur noch durch ihn. Ihre Scheu 
und ihre Keuſchheit ertranken, wie Scheu und Keuſchheit ertrinken 
müſſen in den Armen des Einzigen, der — Erlöſer, Gott und Tier — 
das Siegel aller Geheimniſſe bricht und den bußfertigen Weg durch 
die Hölle zu den Gärten des Paradieſes führt. 

Bald fühlte ſie ſich an den Haaren geſchleift und zu Boden ge⸗ 
ſtampft in dieſer durchſichtigen Nacht, die Silber ſpann und Licht 
durch Blätter rieſeln ließ und alle Fontänen in fließenden Mond⸗ 
ſchein wandelte. Bald fühlte ſie ſich erhoben wie die Himmels⸗ 
königin, da ſie am Saum der Wolken ſchritt, unerreichbar der Erde 
und dem Staub der Wege. Bald ſtrömten ihre Tränen und bald 
ſchüttelte ſie ſich im Fieber der Luſt. Ihr war, als ob alles Feuer 
fing, als ob ſie in einem lodernden Flammenmeer weder ſich, noch 
Gott, noch den Geliebten erkannte, ſondern in der Wonne des Er⸗ 
lebens zuſammenbrach und Aſche wurde und ſich wieder erhob und 
litt und jubelte — eine unbezwingliche, eine dämoniſche Kraft. 

„Morgen im Sonnenlicht wirſt du hier ſtehen und über den See 
ſehen hin zu deinen Schweſtern, den Mummeln, aus denen ich 
dir einen Kranz winde. Dein Haar müßte immer mit Blumen ge- 
ſchmückt ſein! Es iſt das richtige Elfengold.“ 

„Sprich weiter,“ bat ſie nur. 

„Und für deine weißen Schultern kaufe ich dir einen blauen 
Schleier, mit dem du dich für mich ſchmückſt, wenn wir im Mond⸗ 
ſchein unſere Liebe feiern.“ 

„Weiter —“ 

„Für deinen Hals aber muß ich jenes Band aus großen gefrorenen 
Tropfen haben, jenes Tautropfenband, in dem ſich der Glanz 
deiner Augen ſpiegelt und die Roſen deiner Wangen widerſcheinen.“ 

Schwärmend gingen ſie weiter. Erſt das Grau der Morgen⸗ 
dämmerung trieb ſie, verſtohlen wie Diebe, ins Haus. 

(Fortſetzung folgt) 
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Die Kunst iu Boxens / von willy Steding- 


er Bozjport eignet ſich nur für Männer, 


die die Konſequenz eines Kampfes 
Mann gegen Mann zu ziehen wiſſen. Der 
Einſatz beträgt eine Portion Mut und der 


Gewinn iſt Selbſtvertrauen, eine immer mehr 


anwachſende Willenskraft und das Erkennen 
und Ausnützen körperlicher ſowie geütiger 
Fähigkeiten. Die anfängliche Zaghaftigkeit des 
Neulings, der nicht recht weiß, wohin mit 
Armen und Minen, das Augenſchließen wäh⸗ 
“rend eines Stoßes, die Unbeholfenheit im 
Ringe macht bei geeignetem Training ſehr 
ſchnell eleganteren Bewegungen Platz. Die 
lähmende Furcht und das vibrierende Zittern 
der Nerven verſchwindet, der Anfänger wird 
fi) feiner Kräfte bewußt. Der junge Mann 
kann nun ſchlagen, prügeln, aber noch nicht 
boxen. Er verſchwendet ein großes Teil ſeiner 
Kraft durch verfehlte Stöße, er hat es noch 
nicht gelernt, feine charakteriſtiſchen Eigen⸗ 
ſchaften zu unterdrücken, er kann wohl Ge⸗ 
legenheiten zum Stoß ausnutzen, aber nicht 
ſelber ſchaffen, er iſt unfähig, die richtige 
Diſtanz abzuſchätzen, er läßt ſich durch die 
Taktiken und Finten des Gegners bluffen, 


Stoß auf die Kinnſpitze 


kurz und gut, ihm fehlt die Kingerfahrung und 
die Technik. — Die eigentliche Kunſt des 
Boxens läßt ſich nicht erlernen. So wie es 
geborene Muſiker, Bildhauer, Maler oder 
ſonſtige Künſtler gibt, gibt es auch geborene 
Boxer. Wer ſich im Ringe erſt die Grund⸗ 
ſtellung zeigen laſſen muß, der mag ja ein ganz 


guter Turner, Schwimmer oder Leichtathlet 


ſein. Boxer wird er niemals. 

Solange die Berufs- und auch die Amateur⸗ 
boxer als Deklaſſierte behandelt wurden, war 
an eine natürliche Entwicklung dieſes Sportes 
in Deutſchland nicht zu denken. Als die Idee 
des Boxens aber mit der Zeit auch auf ge⸗ 
wiſſe Kreiſe übergriff, die ſich ſonſt mit Händen 
und Füßen gegen den als roh verſchrienen 
Sport ſträubten, als Berufskämpfer mit deut⸗ 
ſcher Gründlichkeit trainierten und durch Kön⸗ 
nen und Siege das Ausland aufmerkſam mach⸗ 


ten, entwickelte ſich der Sport verblüffend . 


ſchnell. Namen wie Breitenſträter und Pren⸗ 
zel, deſſen großer Triumph über Hollands 
Halbſchwergewichtsmeiſter Willem Weſtbroek 
die fremdländiſchen Preſſen in helle Aufregung 
perſetzte, beſtätigen die markante Tatſache 
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deutſchen Könnens auch auf dem borſportlichen Ge⸗ 


biete. Daß die deutſchen Boxer ſich zu achtenswerten 
und gefährlichen Gegnern herauftrainiert haben, dar⸗ 


über ſind nach dem Weſtbroekkampf neben den Hol⸗ 


ländern jetzt auch die Franzoſen und Engländer klar 
geworden. — Ein Berufsboxer will aber nur Erfolg 
ſehen, ſein Ehrgeiz läßt ihn leicht die Grenze des 
Aſthetiſchen überſchreiten, ſelbſt der Amateur, ange⸗ 


feuert von ſeinen Klubkameraden, kann Gefahr laufen, 
durch Rekorde den eigentlichen Zweck des Boxens zu 


vergeſſen. Dieſer Zweck iſt und bleibt aber die Erzielung 
von Kraft, Geſundheit und körperlicher Schönheit. 
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um richtig zu boxen, das heißt nicht raufen, 


um das Muskelkorſett gut auszubilden? um 
ſich den Gegner vom Leibe zu halten, um 
während des Kampfes äſthetiſch zu wirken, 


- it Technik nötig. Die Technik des Bozens 


hat erſt durch jahrhundertlanges Prüfen und 
Üben, durch immer neue Ideen und Theorien 
den jetzigen Stand der Vollkommenheit er 
reicht. Man ſagt nicht mit Unrecht: die edle 
Kunſt der Selbſtverteidigung“. Neben der 
Technik iſt auch eine geiſtige Konzentration 
erforderlich, die den gedachten Schlag ſofort 
in die Tat umſetzt, das Gehirn lernt blitzſchnell 
arbeiten, ja es ahnt in den Minuten härteſten 
Kampfes faſt jeden feindlichen Schlag im 


voraus. Augen und Beine ſpielen beim Bozen - 


eine ebenſo große Rolle. Durch Beifeitetreten 
verpuffen die Schläge des Gegners wirkungs⸗ 
los in die Luft, Ducken iſt Abwehr und Angriff 
zugleich, durch geſchickte Drehungen ſtoppt 
die Schulter den Hieb und lenkt ihn in un. 
empfindlichere Körperteile, der Ellbogen 
blockiert den feindlichen Angriff, es gibt un 
endlich viele Mittel, Kniffe und Taktiken, die 
auf die Angriffsluſt und auch das Befinden 
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Gedeckte Auslage 


des Gegners ſchädigend einwirken. — Nicht 
nur die techniſche, ſondern auch die pſocho⸗ 
logiſche Seite des Boxrens iſt derart komplä⸗ 
ziert, daß bedeutende körperliche wie geiſtige 
Eigenſchaften erforderlich ſind, um einen guten 
Kämpfer zu ſchaffen. Es iſt wohl allgemein 
bekannt, daß ein erfolgreicher Boxer ſtarke 
Nerven und recht viel Selbſtvertrauen beſißen 
muß, um den Gegner, ſelbſt im angeſchlagenen 
Zuſtande (groggy), zu bluffen. Man darf 
ſogar behaupten, daß eine gewiſſe Suggeſtion 


während des Kampfes ſtattfindet. Der pſychiſch 


ſtärkere Boxer kann ſo unter Umſtänden den 
ihm körperlich überlegenen Gegner mit Hilfe 
feines Willens beſiegen. Wer zum Belſpiel 
mit dem Vorgefühl einer Niederlage in den 
Ring ſteigt, hat ſchon ſo gut wie verloren, ehe 
das Gong ertönt. Aus dieſer Erkenntnis heraus 


ſollte ſich jeder Boxer bemühen, feſt an = 


Sieg zu glauben und auch nach außen hin 


ſtets ein überlegenes, ſelbſtſicheres Ben 
gan den Tag legen. Der weniger nervenftarlt 


Gegner wird dadurch eingeſchüͤchtert und ver⸗ 
liert die Herrſchaft über Nerven und Körper. 
Es leuchtet wohl jedem ein, daß durch ſolches 
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Borens nur in dem Niederſchlag liegt. 


lichtigen Mann kommt, von vornherein 


die gewünſchte und klarſte, aber nicht 


Knock⸗ out den ſonſt jo ſicheren Sieg ent⸗ 


einfeitige Schwinger und harte Schläge 


Training die. börperlichen und geiftigen - 
Eigenſch aften auch für den Lebenskampf 
geſtärkt und gefördert werden. — Der 
Boxer, der ſich einem regelrechten Trai⸗ 
ning unterwirft, legt ſich damit frei⸗ 
willig Entbehrungen und Anſtrengungen 
auf. Dieſe Summe von Willenskraft 
und Leibeszucht muß doch ſelbſt dem 
Gegner des Boxrſportes Achtung ein⸗ 
floßen. — Es iſt übrigens ein großer 
Irrtum, zu glauben, daß die Pointe des 


Wer darauf ausgeht, ſeinen Gegner durch 
zu beſiegen, der iſt, wenn er an den 
verloren. Durch Punkte ertung wird 
meiner Meinung nach die beſſere Qualität 


des Boxens entſchieden. Der Knock⸗out . 
Niederſchlag) iſt bei Berufskämpfern 


die gerechteſte Entſcheidung. Dem kunſt⸗ 
vollen Boxer, der vielleicht in Punkt⸗ 
wertung weit voraus iſt, kann ein Zufalls⸗ 


reißen. Auf, den engliſchen Hochſchul⸗ 
wettkämpfen iſt der Knock⸗out ſeit dem 
Jahre 1911 gänzlich ausgeſchaltet wor⸗ 
den. Gepunktet wird für jeden Treffer, 
für gute Technik, für Verteidigung, für 
Angriff und für ſchnelle Beinarbeit. 
Jeder Schlag auf die Pointe bedeutet 
einen Punkt. Wer die beſte Technik entwickelt, er⸗ 


zielt die meiſten Schläge, hat alſo auch die meiſten 


Punkte und erhält den Sieg zugeſprochen. Geboxt 
wird bei Profeſſionalkämpfen bis zehn oder zwanzig 


Runden, bei Amateurkämpfen nur zwei bis ſechs N 


Runden zu zwei oder drei Minuten. 
Der Stoß auf die Kinnſpitze (Point), der die 


empfindlichſte Stelle des menſchſichen Körpers 


trifft und durch die heftige, rudartige Bewegung 
eine Unterbrechung der Blutzuführung in das 


Gehirn bewirkt, iſt trotz der eintretenden kurzen 


Bewußtloſigkeit durchaus ungefährlich. Viel 
ſchmerzhafter iſt der Stoß als Haken, Gerader oder 
Upperscut in die Herzgrube und in den Magen. 
Weitere Stöße ſind „Der Eins⸗Zwei⸗Stoß“, ein 


Doppelſtoß, auch Zwillingsſtoß genannt (beide 


Faäuſte fahren faſt gleichzeitig in die gegebene 
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Körperöffnung), das Stoßen und Parieren und 
der Leberſchlag, der eine koloſſäle Unluſt hervor⸗ 
ruft. Ein harter Aufwärtshaken aus kurzer Di⸗ 
ſtanz wirkt ſehr unangenehm imd bringt den här⸗ 


Der Kinnhaken 


Eiweißzerſetzung ſteigert. 
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Der verbotene Nierenſchlag | 


teſten Mann zu Boden. Wenn der Boxer ſich 
in die Enge getrieben fühlt, geht er- in Clinch, 
das heißt er umarmt ſeinen Gegner. Die häufige 


Anwendung des Clinches zeigt aber nicht gerade 


ein gutes Boxen und wird oft als Feigheit aus⸗ 


gelegt. — Jeder, der es ernſt mit ſeinem Sporte. 
nimmt, ſei es Segeln, Rudern, Hockey, Fußball 


oder Boren, vermeide den Alkohol am beſten 
ganz, da er die Blutgefäße erſchlafft und die 
Eiweiß iſt aber für 
unſere Muskeln der wichtigſte Stoff. Durch 
Alkoholgenuß erweitern ſich die Hautblutgefäße 
des Kopfes und des Halſes, das Gehirn wird 


unnormal angeregt, und eine ſtarke Schwächung 


und Lähmung der geiſtigen und körperlichen 
Energie iſt die Folge. 

Nun noch einiges über die Kampfregeln. Die 
Kleidung des Borers ſoll unauffällig ſein, der 
Oberkörper frei. 
Beintrikots in ſchwarzer oder weißer Farbe 
(Nabelhöhe). Vorne darf keine Schnalle getragen 
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Vorgeſchrieben find Hoſen oder 


werden, ſodann Socken, Schuhe ohne 
Eiſenteile, die Verletzungen hervorrufen 
könnten. Geſtattet find weiche Bandagen 
bis zweieinhalb Meter pro Hand. Die 
Handſchuhe ſollen je acht Unzen wiegen 
und in vorzüglicher Verfaſſung ſein. 
Die zwei Paar werden vom Ring⸗ 
richter an die Kämpfer ausgeloſt. Die 
verbotenen Schläge und Handlungen 
ſind folgende: 


1. Jeder Angriff, ſowie Clinch unter⸗ 
halb der Gürtellinie, Beinſtellen, Treten 
und Stoßen mit Fuß oder Knie. | 

2. Stoßen oder Schlagen mit Kopf, 
Schulter oder Ellbogen, Würgen des 
Gegners und Drücken mit Arm oder Ell⸗ 
bogen ins Geſicht während des Clinches. 

3. Schlag mit offenem Handſchuh, 
Handkante oder Innenſeite des Hand⸗ 


ſchuhes. 
1 4. Nierenſchlag, Genicſchlag (Rabbit: 
Punch). 
5. Angreifen, während man ſich an 
den Seilen feſthäll. 

6. Angreifen des zu Boden gegan · 
genen Gegners. 

7. Feſthalten oder Einklemmen des 
gegneriſchen Armes oder Kopfes. 


Clinch: Wer den Gegner hält oder 
umklammert, darf nicht ſchlagen. Wer 
gehalten wird, darf ſchlagen. Trennen 

ſich die Gegner ohne Kommando, ſo darf weiter 
geſchlagen werden. Beim Kommando des Ning- 
rich ters: „Clinch frei!“ hört auf „Clinch“ jede weitere 
Bewegung auf, bei „frei“ trennen ſich die Gegner 
ohne Schlag und Abſtoßen in ſportlich er Art, 
worauf weitergekämpft wird. | 

Das Bozen iſt wohl geeignet, einen ſchlaffen, : 


halt» und energielofen Menſchen völlig umzu⸗ 
ändern und feinem ſportlichen Intereſſe viel⸗ 


ſeitige Anregung zu bieten. Es kann Turnen und 
Leichtathletik, jedoch niemals den Schwimm⸗, 
Reit⸗ oder Fußballſport erſetzen, weil jeder Sport 
eine andere Wirkung auf die Nerven und auf 
den geſamten Organismus ausübt. Das Gute 
und Nützliche eines jeden Sports herauszufinden 
iſt der Zweck der verſchiedenen ſportlichen 
Übungen, durch die Körperkraft und Schönheit 
gefördert werden ſollen. Der Nutzen und die 
Vielſeitigkeit des Borens ſtellen dieſen Sport 
den anderen eee darin gleichwertig 
zur Seite. 


Magenftoß 


ORTSNAMEN ALS 
von Paul 


nter unſeren Familiennamen bilden eine 

beſondere Gruppe diejenigen, die ſonſt 
noch und eigentlich Ortsnamen ſind. Beim 
Adel iſt urſprünglich und, ſoweit der ältere 
Adel in Frage kommt, faſt ausſchließlich der 
Eigenname ein Ortsname, und in nicht 
wenigen Fällen wurde früher bei der 
Adelung dem bürgerlichen Namen ein — 
ſogar manchmal erdichteter — Ortsname 
hinzugefügt, zum Beiſpiel Opitz von Bober⸗ 
feld, Prätorius von Richthofen, Speck von 
Sternburg; bei den in jüngerer Zeit er⸗ 
folgten Erhebungen in den Adelſtand wurde 
das kennzeichnende „von“ einfach vor den 
bisherigen bürgerlichen Namen geſetzt, zum 


Beiſpiel von Goethe, von Müller, von Wolf, 


ſo daß hier die alte Eigenſchaft der Adels⸗ 
namen, Ortsnamen zu ſein, verloren ge⸗ 
gangen iſt. 

Von den bürgerlichen Familiennamen, die 
Ortsnamen ſind, hatte ein erheblicher Teil 
in früherer Zeit ebenfalls ein „von“ vor ſich. 
Namen wie „von Schönau“, „von Bergen“ 
waren im frühen Mittelalter in allen Kreiſen 
des Bürger⸗ und auch des Bauernſtandes 
außerordentlich häufig. Den Bürgern erſchien 
indeſſen der Gebrauch des „von“ 

im täglichen Umgange unbe- 
quem, und darum ließ man 
das Wörtchen fallen, ſo daß 
nur der einfache, unveränderte 
Ortsname als Familienname 
übrigblieb. Dieſelbe Familie 
hieß alſo beiſpielsweiſe etwa 
im vierzehnten Jahrhundert 
„von Schönau“, im fünfzehnten 
aber nur noch „Schönau“. Als 
Beleg für dieſen Verlauf, das 
Einbüßen des „von“, teilt der 
Namenforſcher Förſtemann mit, 
daß in Nordhauſen von 27 Mit⸗ 
gliedern des Stadtrates im 
Jahre 1385 noch 13 das „von“ 
vor einem Ortsnamen führten, 
1401 nur noch 7, 1421 nur 2, 
1475 einer und 1485 keiner 
mehr, obgleich in dieſem letzten 
Jahre noch ſieben Ratsherren 
Ortsnamen trugen. ö 

In älterer Zeit ſind Orts⸗ 
namen nicht ſelten an die Stelle 
anderer, der gewöhnlichen Fa⸗ 
miliennamen getreten. Der 
Maler Lukas Kranach hieß ur⸗ 
ſprünglich Müller; Kranach iſt 
ſein Geburtsort (jetzt Kronach 
in Bayern). Der Doktor Eck, 
der mit Luther disputierte, war 
der Doktor Johannes Maier 
aus Eck im Allgäu, und ebenſo 
hieß Karlſtadt, der Vorkämpfer 
der Reformation, urſprünglich 
Andreas Bodenſteinund ſtammte 
aus Karlſtadt in Franken. Ein 
neueres Beiſpiel dieſer Art iſt 
der Name des Schriftſtellers 
Julius Rodenberg. Er war als 
Sohn einer jüdiſchen Familie 
Levi in Rodenberg im Kreiſe 
Rinteln geboren und nahm 
erſt fpäter den Namen feiner 
Vaterſtadt als Familien⸗ 
namen an. 

Zahlreichen deutſchen Städ⸗ 
ten begegnen wir als Familien⸗ 
namen: Berlin, Altenburg, 
Arnſtadt, Augsburg, Bielefeld, 
Frankfurt, Glogau, Grätz, 
Hagen, Hamm, Minden, Mün⸗ 
ſter, Offenbach, Oldenburg, 
Poſen, Rathenow, Regensburg, 
Rotenburg, Schwedt, Stade, 
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FAMILIENNAMEN 
Runde 


Stettin, Weimar, Wien, Zeitz, Zerbit — 
um nur ein paar zu nennen. In Branden- 
burg, Pommern und Mecklenburg kommen 
die dort zahlreich vorhandenen Namen von 
Orten auf ⸗ow als Familiennamen vor, zum 
Beiſpiel Barkow, Baſedow, Below, Bütow, 
Grabow, Grunow, Karow, Mirow, Sandow, 
Schadow, Teſſenow, Tornow, Urchow. 
Ebenſo die auf ⸗in, wie Schwerin, Templin, 
Zechlin; während nach Sachſen zu Ortsnamen 
auf ⸗itz zu Familiennamen geworden ſind: 
Beelitz, Bennewitz, Kienitz, Marnitz, Rackwitz, 
Schladitz, Wallwitz und andere. 

Die meiſten, doch nicht alle, von ſolchen 
Familiennamen, die mit den in Ortsnamen 
vorkommenden Grundwörtern =berg, «burg, 
⸗ſtadt, ⸗ſtädt,⸗dorf,⸗hauſen, ⸗heim, ⸗bach und 
anderen zuſammengeſetzt ſind, find wirkliche 
Ortsnamen. Wir nennen wieder nur ein 
paar als Beiſpiele: Falkenberg, Friedberg, 
Langenberg, Merſeburg, Raſtenburg, Nürn⸗ 
berg, Lilienthal, Frauſtadt, Nienſtädt, Wol⸗ 
tersdorf, Barkhauſen, Arnheim, Waldheim, 
Auerbach, Bickenbach, Reichenbach, Roßbach, 
Schönfeld, Stadthagen, Stavenhagen, Alt: 
haus, Neuhaus, Kalthof. 

Wie zahlreich die hier in Be⸗ 
tracht kommenden Namen ſind, 
davon kann man eine Vor⸗ 
ſtellung gewinnen, wenn man 
ein Ortsverzeichnis durchlieſt, 
zum Beiſpiel das Verzeichnis N: 
der Eiſenbahnhalteſtellen im 
Fahrplanbuche. Zu Dutzenden 
ſtoßen uns ſchon in dieſer Lifte 
Familiennamen auf, obwohl 
die darin genannten Orte nur 
einen kleinen Teil der Städte 
und Dörfer unſeres Vaterlandes 
nennen, von Gutsbezirken und 
einzelnen Höfen ganz du 
ſchweigen. Unter anderen be 
gegnen uns da teils berühmte, 
teils merkwürdige Namen. Der 
Pädagoge Fröbel, der Patriot 
Möſer, die Dichter Baumbach, 
Blumenthal, Fulda, Halbe, 
Lindau und Schlegel, der Philo⸗ 
ſoph Rein, der Buchhändler 
Guttentag, der Baumeiſter 
Meſſel, der Komponiſt Kiel, 
der Klavierbauer Römhild — 
ſie haben ihre Namen mit 
Eiſenbahnhalteſtellen gemein⸗ 
ſam. Aber auch die Familien 
Goldbeck und Sponholz, Hahn 
und Vogelſang, Schermeiſel und 
Katzenellenbogen finden ſich in 
jenem Verzeichnis genannt. 

Für das Vorhandenſein dei 
zahlreichen Ortsnamen als 
Familiennamen geben die Gr 
lehrten verſchiedene Erklärun⸗ 
gen. Eine derſelben iſt folgende. 
Während des Dreißigjährigen 
Krieges und nachher fanden 
ſich in Deutſchland ſehr viele 
Kinder, die ihre Eltern verloren 
hatten, verlaufen oder von cr 
men Müttern oder als un 
eheliche Soldatenkinder als 
geſetzt waren und deren Re 
men niemand kannte. Sie wur 
den von den Gemeinden, die 
fie aufgriffen oder fanden, in 
Pflege genommen und erhielten 
dann vielfach den Namen der 
Gemeinde. So läßt ſich wenig 
ſtens ein Teil dieſer Orts 
Familiennamen erklaren. 
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Palmen im Schnee 


Textund Aufnahmen von Karl Birner 


und dußenderlei. andere ſubtropiſche Pflanzen und 


Bäume wachſen und gedeihen hier ganz im Freien 


und überwintern den deutfhen Winter ohne Schutz. 


Zum Schutz der Palmenallee war eine Orangerie 
ſo erbaut, daß ſie im Frühjahr entfernt werden 
konnte, dann ſtanden die Palmen ganz im Freien. 


. Der Auf⸗ und Abbau der großen Orangerie war 


Die Torwächterin: Cedrus Deodora (Himalaja- 
zeder). Steht im Schloßhof am Toreingang. 
1 35—40 Meter hoch 2 


ie Inſel Mainau im Bodenſee iſt der größte 
Garten Deutſch lands, in welchem ſubtropiſche 
und tropiſche Pflanzen und Bäume im Freien 
wachſen und gedeihen. Nicht in vereinzelten Exem⸗ 


plaren, ſondern gruppenweiſe und in Alleen find 
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ſie zu finden. In dem großen Roſengarten, in dem 
wohl alle Roſenſorten vertreten ſind, flankieren viele 


italieniſche Zypreſſen, die zehn bis zwölf Meter hoch 


ſind, die Anlage; Kirſchlorbeerbüſche von ſeltener 
Größe und üppigem Wachstum verſchönern an 
anderen Stellen. Unten am See wird das Bam⸗ 
busrohr ſechs bis acht Meter hoch; oben auf der 


Inſel haben die Libanonzedern eine Höhe von 


etwa fünfundzwanzig Meter und fühlen ſich hier 
wie zu Hauſe. Und geſpenſtig ſchlängeln eine ganze 


Allee elf bis dreizehn Meter hoher Araukarien ihre 


ſchlangenförmigen, ſchuppigen Aſte in die Luft. 
Dieſe Araukarien ſind in Deutſchland ſonſt nur in 
Kübele rem plaren und viel kleiner vorhanden. Dieſe 


Rechts eine Gruppe Cedrus Libani (Anatolien), 
25—30 Meter hoch. Die Pyramide links: Crypto- 
meria japonica elegans (Japan) 


imifler eine ſehr umfangreiche Arbeit, weil immer 
auch die Heizungsanlagen entfernt und wieder auf⸗ 
gebaut werden mußten; und faſt alljährlich mußte 
das große Glashaus dem Wachstum der Bäume 
eniſprechend vergrößert werden. 

Angelegt wurde die romantiſche Inſel zu einem 
Garten des Südens durch den verſtorbenen Groß⸗ 
herzog Friedrich I. von Baden in den Jahren nach 
1860. Mit welchem Eifer er ſtrebte, etwas Ganzes 
zu ſchaffen, davon zeugen unter anderem auch ſeine 
Reiſen nach dem Süden, die er hauptſächlich unter⸗ 
nahm, um Pflanzen für die Mainau zu kaufen. 

Im Laufe der Jahre ſind alle dieſe Bäumchen 
und Pflänzchen herrliche Bäume und ſelten hoch⸗ 


ragende Pflanzen geworden unter der Pflege 
Eberlings und ſeines Nachfolgers Nohl. Kurz vor 
ſeinem Tode trug Eberling ſeinem unbekannten 


Nachfolger auf, er möge die Blumen pflegen, wie 


Eine Gruppe Araucaria imbricata (Chilefichten), 

11-13 Meter hoch. Die Bäume find. nicht ent- 

laubt; Aſte und Zweige ſind ſchlangenartig ge- 

wunden und mit ſchuppenartigen Blättern be- 

deckt; ähnlich wie die Tannenzapfen, aber grün. 
Links davon eine Zeder 


er es getan habe. Das geſchah vollauf. Und ſo 
wurde der Palmengarten Mainau das, was er 
bis zum Jahre 1918 geweſen iſt. 

Geweſen iſt! Denn nun geht es bergab mit der 
herrlichen, einzigartigen Anlage. Nach 1918 konnten 
der Mainau zum Heizen der Orangerie keine Kohlen 
mehr zugewieſen werden. Dieſen Winter ſchon 
fielen die Orangenbäume und der große Eukalyptus 
(Fieberbaum) zum Opfer! Andere Widerwärtig⸗ 
keiten ſtellten fi ein. Da nahm die jetzige Be⸗ 
ſitzerin der Inſel, die Großherzogin Luiſe von 
Baden (letzte Tochter des Kaiſers Wilhelm I.) 
Abſchied von den Palmen. Die Palmen, die noch 
verpflanzt werden konnten, wurden verkauft; er⸗ 
worben haben fie die Städte Konſtanz, Aber⸗ 
lingen und einige Private. | 

Die Orangerie iſt nicht mehr. Ein kleines Haus 
bedeckt noch die überaus wertvolle große Phönix 
canariensis (Dattelpalme). Und an der Schloßw and 
ſteht noch eine kleine Wand zum Schutz der Fikus 
(Feigenbäume) und gewährt ihnen notdürftigen 


Schutz. Die Araucaria imbricata (Chilefich ten) 
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‚Italienifche Zypreſſen Perſien) aus einer Ecke 


des Rofengartens. Der Rofengarten iſt in ita- 


lieniſchem Renaiſſanceſtil angelegt, zu den Zy- 
preffen und anderen füdlichen Pflanzen paffend 


ſtehen ungeſchützt. Reſte der Zeltplanen und Schilf⸗ 
wände, die früher Häuſer und große Zelte um dieſe 
Bäume waren, dienen zum allernötigſten Schutz 
anderer kleinerer Palmen: fie können die wertvollen 
Pflanzen aber nicht ſchützen vor Froſt, ſowenig, wie 
etwa ein paar warme Schuhe einen nackten Men⸗ 
ſchen vor Froſt ſchützen könnten. Ganz unbedeckt 
ſtehen einige rieſige, wohl fünfzehn Meter hohe, 
Chamaerops excelsa (Fächerpalmen) und mehrere 


etwas kleinere Magnolia grande flora (Biberbaum). 


Palmen im Schnee! Wertvolle, ſeltene Exem⸗ 
plare find der Vernichtung verfallen, weil für ſie 
keine paar Zentner Kohlen übrig waren in unſerem | 


Links eine Magnolia grande flora (Biberbaum), 
10—12 Meter hoch; rechts eine große (etwa 15 
Meter hoch) Chamaerops excelsa (Fächerpalme). 
Die Fächerpalmen wehren fich gegen den Schnee 
energifch, von den großen glatten Fächern rut- 
fchen die Schneeflocken immer rafch ab. Nur 
bei ſtarkem Schneefall und bei Windſtille bleibt 
der Schnee liegen 


kohlenreichen Lande. Und dem eriten kommenden 


ſtrengeren Winter ſind die noch ſtehenden, bisher 
der Kälte Trotz gebotenen Palmen verfallen! 
Palmen im Schnee! Es iſt ein ganz eigenartiger 
Anblick. Dieſes Jahr wird es ſich das drittemal 
wiederholen, teilweiſe das viertemal. Der Grund, 
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warum ſie bisher ſtandgehalten haben, iſt in den 
milden Wintern zu ſuchen; in dem wenigen Schutz, 
den ſie durch die Mauer des Schloſſes finden; und 
ſchließlich iſt anzunehmen, daß ſie durch die jahre⸗ 
lange Pflege und ihr jahrelanges Wachſen an dieſer 
Stelle ſich akklimatiſiert haben, bodenſtändig ge⸗ 


| worden find. Anders können ſich Fachmänner und 


Botaniker das Rätſel nicht löſen. Aber leider iſt be 

ſtimmt, daß der erfte kalte Winter die „Schneepalmen 

der Mainau“ als Opfer fordern wird! Schade! 
Palmen im Schnee! . 
Arme Kinder des Südens! 5 


in klarer, friſchkalter Herbſttag. Der ſonnige 

Morgen verſpricht einen warmen Mittag, 
aber noch iſt es kühl und nebelfeucht; friſch⸗ 
gewaſchene, erquickende Luft! Die Sonne lacht 
und der blaue Himmel iſt ganz blaßgefroren. 

Wagen raſſeln in den weiten Hof und eine Schar 
fröhlich lärmender Jagdgäſte dringt ins Schloß. 
In der hohen weißen Halle ſteht neben ihrem Gatten 
die junge blonde Hausfrau zur Begrüßung der 
Gäſte. Heimlich, klopfenden Herzens, ſpäht ſie in 
das Gewimmel um ſie her. 

Da nähert ſich ihr ein hochgewachſener, ſchlanker 
Mann und beugt den dunklen, ſchmalen Kopf tief 
auf ihre kleine Hand. Zeremoniell iſt ihre Be⸗ 
grüßung — aber ihre Augen lachen! 

Hinaus geht es in den Wald; Frau Thereſe, die 
Flinte am Lederriemen über der Schulter, mitten 
unter den Jägern. 

Hunde bellen, Treiberjungen prügeln ſich, plau⸗ 
dernd ſtehen die Jagdgäſte, bis das Horn ſie ruft 
zum erſten Treiben. 

Tautropfen funkeln im Graſe. Wo eine Spinne 
ihr Netz baute, ſchimmert ein ganzer Schleier von 
ſprühenden Diamanten. Die Sonne ſcheint durch 
die Bäume, ihre Strahlen ſpielen an den riſſigen 


braunen Stämmen. Es riecht nach feuchter Erde 


und nach Tannennadeln. 

Des jungen Grafen Stand iſt nicht weit von dem 
Thereſes. Raſch, ehe das Treiben beginnt, eilt 
ſie hinüber zu ihm. Dich tes Geſtrüpp birgt ſie 
beide, und in ſtummer Seligkeit liegt Thereſe ihm 
im Arm. Sie küſſen ſich mit friſchen, kalten Lippen. 
Die Treiber lärmen, die erſten Schüſſe knallen — 
ſie küſſen ſich! Erſchreckte Haſen fliehen an ihnen 
vorbei, ein Faſan bäumt dicht neben ihnen auf — 
ſie küſſen ſich! 

Da ertönt das Horn wieder zum Zeichen, daß 
das Treiben zu Ende iſt, und ſchnell und unbemerkt 
huſcht Thereſe auf ihren Standplatz zurück. 


* 

Abends im Schloſſe. Alle Gaſtſtuben ſind er⸗ 
leuchtet. Die Jäger vertauſchen ihre Lodenjoppen 
mit dem Frack zum feſtlichen Mahle. 

In ihrem Schlafgemach ſitzt Thereſe, in köſtlich 
feine Spitzen und weiße Seide gehüllt, und ſchaut 
ſinnend in die hohen, von flackernden Kerzen er⸗ 
hellten Spiegelſcheiben ihres Putztiſches. 

Sie denkt an den jungen Grafen Erich Friedens⸗ 
burg, der der letzte ſeines Geſchlech tes iſt und treu 
ſein einſames Gut Weltfrieden verwaltet, das ein⸗ 
zige ihm verbliebene Erbe vom ehemals reichen 
Beſitz ſeiner Väter. Bei ihrem Onkel, dem alten 
gelähmten Exzellenzherrn, lernte die junge Baronin 
Graf Erich kennen, und ſogleich beim erſten An⸗ 
ſehen ſpannen ſich Fäden zwiſchen ihnen. Auf 
einſamen Wegen im Walde trafen ſie ſich dann, 
das erſtemal aus Zufall, ſpäter aus Abſicht, und 
heute war Graf Friedensburg zum erſten Male 
Gaſt auf Schloß Weſtendarp. 

Thereſe lächelt ihrem Spiegelbilde zu. Wie be⸗ 
rauſchend ſüß iſt es doch, wenn Jugend von Jugend 
geliebt wird! In ihrer Ehe hat ſie eine ſolche 
Liebe nie kennen gelernt. Dankbaren Herzens, aber 
ohne tiefere Regung, reichte ſie vor zwei Jahren 
dem alternden Baron Weſtendarp die Hand, deſſen 
Reichtum ihr Erlöſung aus der Miſere des ver⸗ 
armten Elternhauſes verhieß. — 

Die Zofe tritt ins Zimmer und weckt Thereſe 
aus ihrem Sinnen. Sorglich, mit geſchickten, behut⸗ 
ſamen Händen bedient ſie ihre junge Herrin. Das 
lichtblonde Haar ſchlingt ſie ihr zu einem vollen 
Knoten und ſchmückt das blaſſe, ſeidige Gold mit 
brillantenbeſetzten Schildpattnadeln. Die ſchim⸗ 
mernden Perlen legt ſie ihr um — kühl und weich 
umſchmiegen ſie den zarten Hals — und ſtreift 


das grüne, rieſelnde Seidengew 0 über die feinen, 
behenden Glieder. 

In ſeidenen Schuhen ſchreitet Baronin Thereſe 
die breite, ſchöngeſchwungene Eichentreppe hinab 
und tritt in den lichterfüllten Salon. 

Plaudern und Lachen und Komplimente! 

Feſtliches Tafeln im geweihſtarrenden grünen 
Eßſaal. Silber blitzt auf ſchneeweißem Damaſt, gelbe 
und kupferfarbene Chryſanthemen blühen in breiten 
Schalen, und unter gelben Seidenſchirmen brennen 
Kerzen in Silberleuchtern. Thereſes Augen grüßen 
ihren Freund am Tiſche. Da hebt er den Kelch 
und trinkt ihr zu mit ſchäumendem Sekt! 

* 


Endlich zwang die ſpäte Nacht alle Gäſte zur Ruhe. 
In den Gängen knurren leiſe die Hunde im Schlaf, 
und ſägendes Schnarchen töntaus manchen Zimmern. 

Da ſchlüpft Thereſe, in weiche, warme Pelze 
gehüllt, ſacht aus ihrem Schlafgemach, über lange 
Flure und durch weite Säle. Das Mondlicht leuch⸗ 
tet ihr. Wie ein ſilberner Bach fließt es die Treppe 
hinab und erhellt ihrem taſtenden Fuß den Weg. 


Altes Rüſtzeug blitzt geſpenſtiſch an den Wänden, 


eine Uhr tickt laut durch die nächtliche Stille, aus 
dunklen Gemälden blicken bleiche Geſichter ſtreng 
und kalt auf das junge, heimliche, blühende Leben. 

Eine hohe Glastür, die in den Garten führt, 
öffnet Thereſe behutſam, dann huſcht ſie hinaus 
in die kalte, ſternklare Nacht. Am Rande der Frei⸗ 
treppe zögert ſie lauſchend — nichts regt ſich, 
friedlichſte Stille rings umher! 

Sie eilt über den mondhellen Raſen und durch 
den bergenden Schatten uralter, mächtig ſich deh⸗ 
nender Eichen. Vor einem kleinen weißen Pavillon 
mit ſäulengetragenem Dach und deckenhohen Fen⸗ 
ſtern ſteht ſie aufatmend ſtill, wendet noch einmal 
ſpähend den Kopf und ſchlüpft hinein in den vom 
Mondlicht ganz erfüllten Raum. 

Ein Traum aus des großen Napoleon Zeit — 
ſo erſcheint das kleine Gemach! Die Wände be⸗ 
malt mit zarten Ranken und Ornamenten, über 
einem ſeidebezogenen, ſteifbeinig⸗ zierlichen Sofa das 
Bildnis einer jungen Dame in weißem Directoire⸗ 
gewande: ein blaſſes Antlitz mit ernſten dunklen 
Frageaugen, kindlich rein und lieblich. 

Im marmorumkleideten Kamin — auf dem Sims 
tickt eine goldbronzene Uhr — find Buchenklötze 
aufgeſchichtet. Thereſe entzündet das Holz; bald 
kniſtert das erſte Flämmchen auf und wirft zuckenden 
Schein auf die eingelegten Muſter des Fußbodens. 

In ſpieleriſcher Freude an ſchönen Dingen und 
harmoniſcher Umgebung, und um die quälende, 
ungeduldige Unraſt zu ſänftigen, ſchiebt Thereſe die 
Stühle und Seſſel zurecht, zupft ſie an dem alten 
Spitzengewebe, das den runden Tiſch deckt, öffnet 
ſie ein bronzeverziertes Mahagoniſchränkchen und 
entnimmt ihm zwei zarte, dünngeſtengelte Gläſer 
und eine Karaffe voll goldig blinkenden Weines. 

Das Kaminfeuer durchw ärmt das kleine Gemach. 
Thereſe läßt ihren Pelz fallen; ein Kimono aus 
dünnſter weißer Seide, kunſtvoll mit bunten 
Schmetterlingen beſtickt, umhüllt nun ihre zierliche 
Geſtalt. Die Perlen ſchmücken noch ihren Hals; 
ſie zittern vor dem unruhig in Thereſes Adern 
pochenden Blut! 

Sie ſchließt die ſchlichten weißen Vorhänge, daß 
nicht ein Schein des Feuers verräteriſch in den 
Garten dringen kann. | 

Da knirſcht der Kies des Weges unter vorſichtigen 
Tritten, die Tür öffnet ſich — und Erich Friedens⸗ 
burg hält eine jauchzende, bebende Frau im Arm! 

A | 


Heiß von ihren Küſſen ſitzen fie auf dem ſchmalen 


Sofa und kühlen ihre Lippen mit dem Wein, der 
ſchwer und ſüß ihnen entgegenduftet. 


574 


„Wie gefällt dir mein Teehäuschen, Kiebfter? 
Mein Mann erzählt. daß Napoleon es bauen ließ, 
als er hier im Schloſſe ſich einquartiert hatte, und 
als meines Mannes Großmutter eine ganz junge 
und ſehr ſchöne Frau war! Hier hängt ihr Bild 
— die ganze Einrich tung iſt noch die von damals; ich 
pflege und hüte mit beſonderer Liebe dies zärtliche 
kleine Aſyl heimlicher Leidenſchaft. Zu denken, daß 
in dieſem Raum der große Napoleon geliebt hat!“ 

Koſend neigt Thereſe ſich zu ihrem Freunde. 
Aber Graf Erich hat ſich plötzlich erhoben. Dülter 
blickt er in das verlöſchende Feuer des Kamins. 
Grübelndes Sinnen prägt eine ſcharfe Falte auf 
ſeine Stirn. Erſchrocken nimmt Thereſe ſeinen 
jähen Stimmungswechſel wahr. Sie will ihn be⸗ 
fragen — aber da wendet er ſich ſchon wieder zu ihr. 

„Theſſa“ — die Stimme klingt ihm heiſer vor, 
Erregung — „verzeih mir, Theſſa, daß ich dieſe 
ſüße nächtliche Stunde, auf die wir uns: ſo. ſehr 
gefreut hatten, dir ſtören muß! 

Sieh“ — er faßt ihre beiden Hände, die eiskalt 
geworden ſind —, „als ich dich kennen lernte bei 
deinem Onkel, als ich dich im Walde traf, da warſt 
du immer allein, immer ohne deinen Gatten, und 
warſt fo jung und ſüß — ich hatte es ganz vergeſſen, 
vielleicht auch nie recht begriffen, daß du eine ver⸗ 
heiratete Frau biſt! Und nun ſeh' ich dich heute 
hier, als Hausfrau und an der Seite eines Mannes, 
der mir fo vornehm und voller Güte erſcheint, daz 
ich all dieſes Heimlichtun nicht mehr ertragen kann! 
Feige und ſchlecht komme ich mir vor. Und deshalb 
bitte ich dich, Thereſe, bekenne deinem Mame 
deine Liebe! Vielleicht iſt ſeine Güte jo groß, daß 
er dich freigibt, daß er dich junges Menſchenkind 
mit der Liebe zu einem anderen im Herzen nicht an 
ſein alterndes Leben feſſeln mag. Aber wie es auch 
komme — laß dieſe Heimlichkeit ein Ende haben!“ 

Thereſes Herz ſteht ſtill — welch ein Anſinnen 
ſtellt Erich da an fie?! Ihrem Manne ſoll fie ihre 
Liebe bekennen, all das Häßliche und Widerwärtige 
einer Scheidung auf ſich nehmen, dies wunder⸗ 
ſchöne reiche Leben im großen Stil ſoll ſie ver⸗ 
tauſchen mit grauer Einfachheit und Einſamkeit in 
Weltfrieden?! 

So unfaßlich erſcheint ihr das, daß ſie alle Be⸗ 
herrſchung verliert; mit bebenden Lippen ſtammelt 
ſie und wiſcht eine hervorperlende Träne von den 
ganz erblaßten Wangen: „Einen Freund wollte ich 
haben, der jung iſt wie ich — nur einen Freund in 
meiner liebeleeren Ehe!“ 

Ein Zucken fliegt durch Graf Friedensburgs hohe 
Geſtalt. Er tritt zurück und blickt ernüchtert, ver⸗ 
achtungsvoll auf die zarte Frau. 

„War das deine ganze Liebe, Thereſe zu 

Feſten Schrittes, ohne Gruß, ohne ein wäiteres 
Wort, geht er hinaus in die kalte, klare Nacht. - 

Durch die offene Tür dringt die Nachtluft herein; 
ſchauernd bückt Thereſe ſich nach ihrem Mantel. 

Er iſt fort, der ihn mir zärtlich um die Schultern 
legen könnte, jo denkt fie und birgt in jäh aus 
brechendem Schmerz ihr Geſich tin dem ſeidigen Pelz. 

Unbemerkt gelangt ſie ins Schloß zurück und in 
ihr Schlafgemach. In die Kiſſen ihres weißen 
Bettes geſchmiegt, weint ſie bittere Tränen, von 
Zorn und Scham geſchüttelt. Und ein ſeltſam wehes 
Gefühl, als ſei nun alles Junge, Frohe und Er⸗ 
regende aus ihrem Leben fort, füllt ſchwer und 
quälend ihr Herz. 

Am anderen Morgen aber iſt fie ihren Gäſten die 
gleiche liebenswürdig heitere Wirtin wie am Tage 
zuvor, ihrem Manne die gleiche aufmerkſame Gattin. 
Und nur eine trotzige kleine Falte zwiſchen den 
Brauen, nur ein leiſes Zucken um den feinen Mund 
— ſtolz und herbe — ſpricht von den Kämpfen und 
Wunden der Nacht. 
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Von der Gurke 


Eines unſerer wertvollſten Sommergemüſe iſt die 
Gurke. Die meiſten Familien genießen ſie freilich 
nur in den beiden Formen des Gurkenſalats und 
der ſauren Gurke, aber es gibt noch mehrere andere 
Zubereitungsarten: als Suppe, als Brei, als Ge⸗ 


müſe und mit Senf, Ingwer und ſo weiter als 


Zuſpeiſe kann die kundige Hausfrau fie auf den 
Tiſch bringen. Neich iſt auch die Zahl der Spiel⸗ 
arten, die die Gärtner von ihr gezogen haben: 
große, kleine, grüne, gelbe und weiße, kurze ge⸗ 
drungene und ſchlangenartig dünne ſtehen für die 
verſchiedenen Küchenzwecke zur Verfügung. — 
Unſere Altvorderen kannten die Gurke überhaupt 
nicht; erſt im ſiebzehnten Jahrhundert iſt ſie aus 
dem Auslande zu uns gekommen. Der Süden 
iſt ihre Heimat; in Indien wurde ſie ſchon vor drei 
Jahrtauſenden angebaut. Von da ſoll ſie zunächſt 
nach China gelangt und dann erſt quer durch Aſien 
nach Europa gewandert ſein. Die alten Griechen 
und die Römer kannten das Gemüſe bereits. Der 
Name cucumis, den ihm die letzteren gaben, iſt 
in mehrere europäiſche Sprachen übergegangen, 
ins Engliſche als oucumber, ins Franzöſiſche als 
concombre, ins Spaniſche als cogombre, ins 
Niederländiſche als komkommer, und auch im 
Deutſchen erklingt er in den hie und da üblichen 
Bezeichnungen Kümmerling, Kukummer oder auch 
kurz Kummer. Das Wort Gurke dagegen ſtammt 
aus dem Slawiſchen. Im Ruſſiſchen heißt die 
Pflanze oguretz, im Polniſchen ogorek, Namen, 
die ihrerſeits auf das altbyzantiniſche angurion 
zurückgehen. Das zeigt uns, daß wir die Be⸗ 
kanntſchaft mit dem Gemüſe wohl in erſter Linie 
dem Oſten und Südoſten zu danken haben, 
weniger dem römiſchen Einfluß im Südweſten. 
In Rußland übrigens bildet die Gurkenfrucht 
ein wichtiges, mit großer Vorliebe genoſſenes 
Volksnahrungsmittel. Salzgurken verzehrt der 
Kleinruſſe den ganzen Winter, und im Frühjahr 
in der ſtrengen Faſtenzeit iſt ſie ihm unentbehrlich. 
Daß die Gurke ein Kind des Südens iſt, hat 
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ſie trotz der jahrhunderteglten Kultur in Europa 
noch nicht geleugnet: ſie iſt ſehr empfindlich gegen 
Froſt und muß mit am ſpäteſten von allen Gemüſen 
geſät werden. Merkwürdig iſt auch die Erfahrung, 
daß aus Samen, der zwei oder drei Jahre alt iſt, 
beſſere Pflanzen hervorgehen als aus einjährigem. 


Die Wurzellänge der Gemülepflanzen 

Man hat im allgemeinen keine rechte Vorſtellung 
davon, wie tief die Wurzeln der Gemüſepflanzen 
in die Erde hinabgehen. Ziehen wir einen Kohl⸗ 
rabi aus dem Boden, ſo ſehen wir unterhalb der 
Knolle ein etwa handlanges Bündel von Faſer⸗ 
wurzeln, bei der ausgeriſſenen Buſchbohne da⸗ 
gegen zeigt ſich dieſes kaum mehr als fingerlang. 
Nun wiſſen wir zwar, daß bei dem Herausziehen 
die Enden der Wurzeln und die feinen Neben⸗ 
würzelchen abreißen und im Boden ſteckenbleiben; 
wie lang jedoch die zurückbleibenden Teile ſind, 
darüber fehlt den meiſten jede Kenntnis. Man 
dürfte daher erſtaunt ſein, zu hören, daß es ſich 
dabei um ganz beträchtliche Maße handelt, daß 
mit anderen Worten die Wurzeln der Gemüſe⸗ 
pflanzen in Tiefen hinabgehen, an die wir gar 
nicht als in Betracht kommend und erreichbar 
denken. Die Kohlrabipflanze zum Beiſpiel ſendet 
ihre Wurzeln bis zu 1,50 Meier tief in das Erdreich 
hinein, und ſie ſteht damit durchaus nicht vereinzelt 
da. Alle Kohlarten treiben Wurzeln, deren unterſte 
Spitzen mehr als 1 Meter unter der Oberfläche 
des Beetes liegen, und auch die Breitenentwicklung 
ihres Wurzelbüſchels iſt weit beträchtlicher, als die 
übliche Pflanzweite dieſer Gemüſe vermuten läßt, 
denn der Wurzelbereich hat bei ihnen einen Durch⸗ 
meſſer von 1 bis 1,20 Meter. Die Bohnenarten 
gehen weniger tief mit ihren Wurzeln hinab, die 
Buſch⸗ und Stangenbohnen etwa 1 Meter, die 
Puffbohnen annähernd 90 Zentimeter. Ihre Ver⸗ 
wandte, die Gartenerbſe, begnügt ſich mit etwa 
75 Zentimeter. Die Breitenentwicklung der 
Wurzelbüſchel dieſer Hülſenfrüchte ſchwankt zwi⸗ 
ſchen 50 und 75 Zentimeter. Bemerkenswert für 


Bohnen und Erbſen iſt, daß ſich an ihrem Wurzel⸗ 
hals und mit zunehmendem Alter der Pflanzen 
auch darüber am unteren Teile des Stengels 
Nebenwurzeln bilden, die gleichfalls beträchtliche 
Längen erreichen. Dieſem Umſtande trägt die 
Behäufelung der jungen Pflanzen Rechnung. 
Vom Salat wiſſen wir wohl, daß er ein ſtarkes 
Bündel tiefgehender Faſerwurzeln treibt. Was 
freilich beim Herausreißen aus dem Erdreich zutage 
tritt, iſt immer nur der kleinſte Teil davon. Denn 
bis zu 1,40 Meter Länge erreichen ſeine Wurzeln 
und faſt 40 Zentimeter mißt der Büſchel in der 
Erde im Durchmeſſer. Eine beſondere Beobach— 
tung bezüglich des Salats iſt die, daß Pflanzen, 
die in tiefgelodertem Boden ſtehen, die ihre Wur⸗ 
zeln alſo bequem weit hinabſenken können, weniger 
dazu neigen, hoch zu ſproſſen und Stengel zu treiben. 
Sie bilden vielmehr die erwünſchten Köpfe, und 
deshalb iſt möglichſt tiefgehende Lockerung des 
Erdreichs für ihren Anbau weſentliche Bedingung. 
Von der Mohrrübe überraſcht es eigentlich am 
meiſten, wenn man von ihrem ganz bedeutenden 
Wurzeltiefgang vernimmt. Denn ziehen wir eine 
Pflanze aus dem Boden, ſo bemerken wir an der 
Rübe, wenn überhaupt, dann nur ein paar kaum 
fingerlange dünne Faſerchen. Aber dieſe dünnen 
Faſern ſteigen in Wirklichkeit faſt anderthalb Meter 
tief in den Boden hinab. Und zwar, wie die Salat⸗ 
wurzeln, ziemlich ſenkrecht, denn der Durchmeſſer 
des zarten Büſchels beträgt kaum 0,50 Meter. 
Auch die Mohrrübe liebt lockeren Boden: je leichter 
es den Wurzelfaſern wird, in die Tiefe zu dringen, 
je tiefer ſie überhaupt kommen können, deſto 
kräftiger entwickelt ſich die Rübe. Zwiebeln wurzeln 
nur in den oberen Bodenſchichten, kaum mehr 
als fußtief. Ihre Verwandte, der Lauch, auch 
Porree genannt, bringt es im Hinabſteigen da— 
gegen auf 70 Zentimeter. Der Sellerie endlich 
gehört wieder zu den „Grundſuchern“, da er min⸗ 
deſtens ein Meter lange Wurzelſtränge treibt, die 
ſich in einem Büſchel von 60 bis 75 Zentimeter 
Durchmeſſer entfalten. P. H. 


Roman von Otfrid von Hanftein 


Fortſetzung) 
De General kam heran, und natürlich trat ich 
zurück, aber nicht ſoweit, daß ich nicht hören 
konnte. 

„Darf ich nun um die von Ihnen ſelbſt ge⸗ 
wünſchte Unterredung bitten? Ich darf unter 
keinen Umſtänden länger zögern, meiner Re⸗ 
gierung —“ 

„Aber bitte, Exzellenz, es wird mir eine be⸗ 
ſondere Ehre ſein.“ 

Der General ließ ſich von Miſter White in ein 
beſonderes, dicht verhangenes Zelt führen. 

Eben ſchwebte uͤber unſerem Haupte ein Luft⸗ 
ſchiff, das ohne Fahrtunterbrechung auf Timbuktu 
zufuhr. Aber es hatte ſich geſenkt, jo daß es ganz 
niedrig über unſeren Köpfen dahinſtrich. 

Ich konnte Miſter Bankroft auf dem Führerſitz 
ſehen — jetzt aber — das Fenſter der Kabine war 
weit geöffnet und an ihm ſah ich ein Frauen⸗ 
gewand — 

Ein heller Arm winkte hinaus — ein Brief fiel 
aus dieſer Hand — dann hob ſich das Fahrzeug 
und nahm ſchnelle Fahrt auf Timbuktu. 

Ich hatte natürlich Naſſaru erkannt, wenn ſie 
mich auch in der Menge der Menſchen nicht hatte 
ſehen können. 

Wie der Brief herunterſchwebte, lief ich höchſt 
wenig würdevoll mit den Beduinen um die Wette, 
um ihn zu ſuchen, es fiel wirklich nicht auf — 


wenigſtens nicht bei den Europäern und Ameri⸗ 
kanern — denn die hatten inzwiſchen ſich außer⸗ 
ordentlich in den eiskalten Sekt gekniet! 

Der Brief ſank faſt vor meinen Füßen zu Boden 
— die Hoffnung, die ich ſo töricht war, einen 
Augenblick zu hegen, erfüllte ſich ſelbſtverſtändlich 
nicht. Die Aufſchrift war arabiſch, und ich über⸗ 
brachte ſelbſt den Brief dem Scheich. Auch er 
ſaß, behaglich ſeine Waſſerpfeife ſchmauchend, im 
Kreis der Gäſte. 

Allah iſt groß, aber er läßt mit ſich reden! 

Der Scheich tröpfelte in jedes Glas Sekt, das 
er trank, ein klein wenig Waſſer und behauptete, 
dieſes Waſſeropfer beſeitige die von Mohammed 
mit Recht ſo geſchmähten Schäden des verbotenen 
Alkohols. 

Nun — es mochte auch ſo ſein — oder Scheich 
Auab hatte einen außerordentlich ausgepich ten 
Magen, denn obgleich Glas auf Glas hinter ſeinem 
weißen Barte verſchwand, lag nur ein gutmütiges 
Schmunzeln des Behagens auf ſeinen Mienen. 

Er nahm den Brief. 

„Naſſaru!“ 

Er ſagte nur das eine Wori, aber ſein Auge 
leuchtete — er ſtand auf — dann faßte er meine 
Schulter. 

„Nein, es iſt gut, daß ſie nicht hier iſt! Allah, il 
Allah — Mohammed hat recht, und ich trinke nicht 
einen Tropfen mehr.“ 
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Er öffnete mit etwas zitternden Fingern den 
Brief und las. 

Ich benutzte die weinſelige Stimmung. 

„Wie kommt es, daß deine Tochter nicht mit bei 
dem Feſte war, erhabener Scheich?“ 

„Sie hat im Dienſte des Vaters zu tun.“ 

„Des Vaters?“ 

„Des Kaiſers, der ein Vater iſt über allen Stäm⸗ 
men der Sahara.“ 

Er ſprach mit etwas ſchwerer Zunge, dann 
aber lächelte er wieder und ſchlug mir auf die 
Schulter. 

„Ich ſoll dir einen Gruß beſtellen, Sidi! Daß 
ich jung wäre wie du und ein ſolches Weib ließe 
mich grüßen! Sie hat dich gern, Sidi, mein 
Täubchen, mein Engel des Paradieſes — und ich 
— ich habe dich auch gern — ich — —“ 

Der gute Scheich war in zärtlicher Laune und 
hätte mich beinahe vor allem Volke umarmt, 


verſuchte ein würdevolles Geſicht zu machen. 
„Ich will in mein Zelt und ein wenig ruhen — 


— — — — —.— 
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aber er raffte ſich auf — er ſah mich groß an, | 


Der Tag war heiß — es ift gut, daß ich nicht von | 


eurem Feuerwein trank — ſonſt — —“ 
Er lachte wieder und nickte mir zu — 
„Sie grüßt dich, Sidi! Leltak sa ide!“ 
„Gute Nacht, grofnnächtiger Scheich!“ 
Es war zwar erſt heller Mittag, denn weil die 
Erſchließung des Niger ja mit Sonnenaufgang 


erfolgte, war es über dem Frühſtück jetzi erſt zwölf 
Uhr geworden. 

Ich war jetzt auch trunken! Trunken vor Glück 
— aber nein — was nützte es mir, daß ſie mich 
grüßte — was nützte es mir — — ſie hatte ja 
Dienſt beim Kaiſer! Dienſt! Wie das klang — es 
ſchnitt mir in das Herz, wenn ich daran dachte, 
wie häßlich das Wort zu deuten war! 

Und dann ſah ich wieder ihre klaren Augen! 
Es war ja unmöglich, aber freilich — in den 
Augen der Beduinen mag die Moral anders lauten 
wie bei uns, und manches Volk wählt ſeine Gat⸗ 
tinnen mit Vorliebe aus den Proſtituierten. 

Shor wieder war ein bitterer Wermuts⸗ 
tropfen in meinen Wein gefallen, aber diesmal 
meinte es das Schickſal beſſer. Wieder klang in 
den Lüften das bekannte Surren, und ein zweites 
Luftſchiff, diesmal aber in der Richtung von Tim⸗ 
buktu, kam in ſchneller Fahrt hoch über unſeren 
Häuptern daher, und von feinem Führerſitz wehte 
die goldene Kaiſerſtandarte. 

War Miſter Welbs auch perſönlich jetzt noch der 
alte — ſobald er in die Offentlichkeit trat, vergaß 
er nie, ſich mit allen Attributen eines Kaiſers zu 
umgeben. | 

Senor Verbedas ſtand neben mir. 

„Der Kaiſer! Er war in Timbuktu — ſeit der 
Kanal fertig, hält er es nicht mehr für nötig, per⸗ 
ſönlich den Franzoſen Sand in die Augen zu 
ſtreuen, ſondern überläßt dies Geſchäft Miſter 
White. Jetzt fährt er in das Baumſchloß.“ 

Ich überlegte — Naſſaru konnte noch nicht in 
Timbuktu geweſen fein, ehe der Kaiſer abflog. 
Sie war nicht bei ihm! Sie fuhr hin, gerade als 
er fortreifte, jo wie ſie damals wegflog, als er nach 
Timbuktu kam. a 

War das Zufall? 

Schon wieder kamen mir Gedanken, aber ich 
lachte! Tor, der ich war! Sie war nicht bei ihm! 
Sie war nicht ſeine Geliebte! Jetzt ſicher nicht 
mehr! Sie ließ mich grüßen! Sie hatte mich gern, 

hatte ihr Vater geſagt, und er hatte mich auch gern! 

In vino veritas! 

Jetzt goß auch ich ſchnell noch ein Glas hinunter 
— mit einem Male war alles hell — ſo roſig — ſo 
er um mich herum — Geüor Verbedas 

achte: 

„Nun ſcheinen Sie erſt in Stimmung zukommen?“ 

„Sie willen, Senor, die Deutſchen ſind etwas 

ſchwerfällig —“ 

0 Ich hatte übrigens bemerkt, daß auch Miſter 
Ahite, der noch immer in anſcheinend ſehr ernſter 
2 Beratung mit den Franzoſen im Zelt war, einen 
Augenblick heraustrat, als das Flugzeug des Kaiſers 
vorüberkam, und dieſem nachblickte. Kurz darauf 
ſchien es im Zelte lauter zu werden. Beſonders 
die Stimme des Generals klang immer heftiger — 
endlich wurde der Vorhang zur Seite geſchoben, 
die franzöſiſchen Herren traten heraus. Der Gene⸗ 
dal hatte einen dunkelroten Kopf. 
„Wiſſen Sie, wie ich das nenne! Hinterliſt! 
Ganz gewöhnliche Hinterliſt! So lange reden Sie 
| von Vündniſſen und Vorrechten und jetzt kommen 
See mit der Wahrheit an das Licht! Aber Sie 
werden ſich verrechnen, Miſter White. Sie und 
* Ir Chef, der fi den Kaiſertitel anmaßt! Das 
 Dagen Sie Frankreich zu bieten! Timbuktu und 
der ganze Sudan ſoll Ihnen ausgeliefert werden 
für ein paar Milliarden? Frankreich ſoll Saharia 
„ merfennen und ſich zurückziehen? Das wagen 
n? Se mir zu bieten? Herr, wiſſen Sie, wer ich bin? 
s. Jh bin General von Frankreich und was iſt Miſter 
1. Belbs? Ein Abenteurer — —“ 


e,. Bis jetzt hatte Miſter White ganz ruhig da⸗ 


geſtanden, ſein altes Lächeln auf den Lippen. 
Jetzt richtete er ſich auf und ſagte ſcharf: 

„Vorläufig ſind Sie unſer Gaſt, General. Ver⸗ 
ſtehen Sie — unſer Gaſt! Ich möchte Ihnen raten, 
dieſes Gaſtrecht nicht zu mißbrauchen, wenn Ihnen 
daran liegt, heimzukehren. Sehen Sie ſich um, 
oder glauben Sie, daß dieſe Beduinenheere Sie 
fortlaſſen würden, wenn ich es Ihnen nicht er⸗ 
laube?“ 

Unwillkürlich blickte auch ich mich um. Das Bild 
hatte ſich geändert, und überall auf der Hochebene, 
die über den Spiegel des jetzt hier zu einem See 
verbreiterten Niger hervorragte, hielten in langen 
Zügen hunderte bis an die Zähne bewaffneter 
Tuaregs, kenntlich an ihren verdeckten Geſichtern, 
während andere Höhen von Libuberbern und Fulbe 
beſetzt waren. 

Tauſende von Kriegern, und ihrer Haltung ſah 
man an, daß auch ſie den feindlich herriſchen Ton 
verſtanden hatten, in dem der General ſprach — — 

Daß die Beduinen den Franzoſen nicht wohl 
wollten, war eine alte Sache. Freilich, wer konnte 
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Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


jo freigebig Schätze ausſtreuen wie Miſter Welbs 
‚und — „der Freigebigſte hat die meiſten Freunde“ 
iſt ein Wahlſpruch auch im Orient. 

Der General war außer ſich. 

„Sie werden büßen!“ 

White verneigte ſich ſtumm. 

„Es iſt von keiner Buße die Rede. Ich habe 
Euer Exzellenz geſagt, daß Saharia den Sudan 
und die Oberherrſchaft über die ſudaneſiſchen Neger 
braucht. Ich habe Exzellenz Milliarden geboten — 
Exzellenz haben dieſe verweigert — 

Gut — Frankreich weiß aus eigener Erfahrung, 
daß Verträge und Völkerfreundſchaften nur ſo weit 
gelten, wie ſie dem Nutzen der Völker entſprechen 
und daß im übrigen — der Stärkſte recht hat. 

Ich rate Exzellenz, nach Paris zu depeſchieren 
und ſorgſam Rat zu pflegen. Fahren Sie ab, ohne 
unſer Angebot anzunehmen, dann betrachten wir 
uns als mit Frankreich im Kriegszuſtand und werden 
als die Stärkeren uns nehmen, was wir brauchen.“ 
Der General war bleich vor Zorn. 

„Die Stärkeren? An Frankreichs Seite ſteht der 
Völkerbund —“ 

„Die Stärkeren, General, und wenn alle Welt 
an Frankreichs Seite ſtünde — Miſter Steckten, 
Sie haben die Liebenswürdigkeit, Exzellenz zu 
ſeinem Wagen zu geleiten. Good bye, Exzellenz!? 


Er verbeugte ſich und — — drehte dem General 
den Rücken. Dieſer ſtand einen Augenblick ſprach⸗ 
los vor Wut über die Schmach, dieſe nichtachtende 
Behandlung, die dieſer hergelaufene Abenteurer 
— denn das war ja auch White in ſeinen Augen — 
ihm angedeihen ließ, dann warf er den Kopf mit 
einer energiſchen Bewegung zurück und blickte ſich 
noch einmal um — es ſollte imponierend wirken. 
Auch mich traf ſein Blick, und da ich wohl wußte, 
daß er mich als Deutſchen kannte, konnte ich mir 
nicht verſagen, ſchadenfroh zu lächeln. Wieder ſchoß 
rote Glut in ſeine Wangen — er wandte ſich noch 
einmal. 1 | 

„Miſter White —“ 

„Exzellenz befehlen?“ 

White war immer gleich liebenswürdig. 

„Ich mache Sie darauf aufmerkſam, daß keiner 
von Ihnen Timbuktu betreten darf. Den Palaſt 
des Miſter Welbs mit ſeinem Inhalt erkläre ich für 
beſchlagnahmt.“ 

Miſter White verbeugte ſich verbindlich. 

„Ich habe die Ermächtigung, das Brettergerüſt 
des proviſoriſchen Palaſtes zu Euer Exzellenz Ver⸗ 
fügung zu ſtellen. Den Inhalt haben wir bereits 
überführt. Er befand ſich auf den Schiffen, die 
vorher hier vorbeikamen. Zurzeit iſt nichts vom 
Eigentum des Kaiſers mehr in Timbuktu.“ 

Mit ſchnellen Schritten und ohne ſich noch einmal 
umzublicken ging der General zu feineni Auto — 
es raſte mit ihm über die neue Wüſtenſtraße, ge⸗ 
folgt von einem Trupp Beduinen, an deren Spitze 
der ſchnell wieder nüchtern gewordene Scheich 
Auab el Kebir ritt. 

In unſerem Zelt herrſchte eine gehobene Stim⸗ 
mung — vor allem war ich begeiſtert. 

Miſter White ſtand und ſchaute den Abfahrenden 
nach, dann wandte er ſich um: 

„Es iſt nicht meine Schuld, daß Sie alle zu 
Zeugen dieſer Unterredung wurden, aber — all 
right!“ 

Er wandte ſich zum Gehen, da fiel ſein Blick 
auf mich. 

„Doktor?“ 

Ich trat heran. 

„Begleiten Sie mich — ich muß Ihnen noch den 
Scheck geben — oder wollen Sie den Orden?“ 

„Wenn ich ehrlich fein darf, den Scheck.“ 

„Das iſt vernünftig, und nicht wahr — jetzt haben 
Sie wohl kein Bedenken, bei uns zu bleiben —“ 

„Exzellenz —“ 

„Miſter White heiße ich!“ 

„Alſo es gibt Krieg?“ 

„Wir werden nicht viel davon ſpüren.“ 

„Sie werden die Tuareg an die Grenze werfen — 

„Warum?“ 1 

„Die Franzoſen werden natürlich einen Einfall 
verſuchen —“ | 

„Mit wem? Mit den hundert Soldaten in Tim⸗ 
buktu? Und wenn ſie eine Milliarde Soldaten auf⸗ 
bräch ten — wir ſind geſchützt und werden auch nicht 
ein einziges Leben opfern. Wir halten es für un⸗ 
ſittlich, Menſchen im Kriege ſchlachten zu laſſen.“ 

„Aber —“ 

„Wir werden unſer Werk in Ruhe fortſetzen und 
uns durchaus nicht darum kümmern. 

Sie werden nicht böſe ſein — denn — wir können 
ſicher ſchon unſere nächſte Ernte nicht mehr ver⸗ 
zehren und — unſeren Feinden werden wir nichts 
verkaufen.“ 2 

„Aber Deutſchland?“ 

„Es könnte möglich fein, daß ein ſtarkes Deutſch⸗ 
land uns nützt, und wir tun nur, was wir für uns 
für gut halten —“ 

„Ein ſtarkes Deutſchland?“ 


„Wir wollen uns nicht in Politik verlieren. Gehen ö 


Sie, Doktor, und ruhen Sie aus. Sie werden 
morgen erfahren, welche Stelle Ihnen jetzt zuge⸗ 
dacht iſt. Good night, Sir!“ 

Er trat in ſein Zelt — auch für uns waren ſolche 
errichtet, da es inzwiſchen Abend geworden und an 
eine Rückkehr nicht mehr zu denken war. Übrigens 
— was ſollten wir an den früheren Orten? Dort 
waren vorausſichtlich die Zelte abgebrochen, und 


wie ich jetzt dem Lager zuſchritt, kam mir bereits 


Bimbo entgegen. 

„Miſter Doktor, ich habe die Koffer. 9 

Ich war ſo glücklich wie nie in meinem Leben. 
Hatte ich White recht verſtanden? Sollte Deutſch⸗ 
land ein Bundesgenoſſe erſtehen? Ein gewaltiger 
Bundesgenoſſe, denn nach dem heutigen Siege 
zweifelte ich nicht mehr an der Zukunft Saharias. 

Ich ſtieg in der Abendkühle auf einen ziemlich 
hohen Felſen in der Nähe unſeres Lagers. Heller 
Mond ſchien. Ruhig lag vor mir, wo noch geſtern 
die Salzwüſte, das gefürchtete Totental des Tanes⸗ 
ruft geweſen, eine ſpiegelnde, leiſe bewegte Waſſer⸗ 
fläche. In Hunderte von kleinen Armen teilte ſie 
ſich und trug Leben und Fruchtbarkeit mit ſich. 

Und jetzt ſetzte die Jahreszeit ein, in der der 
Niger ſtieg. Alſo das Waſſer würde noch mäch⸗ 
tiger werden — noch weiter gegen Norden vor⸗ 
dringen. 

An den Ufern ſtanden Antilopen und tranken — 
Vögel kreiſten darüber — es war ſtill und unendlich 
friedlich. Auch die Luft war freier von Staub. 

Und dabei war es, als ſei es immer ſo geweſen 
— es bedurfte der ganzen Kraft der Phantaſie, um 
ſich immer wieder zurückzurufen, daß hier geſtern 
noch Wüſte war. 


Daß Kamele durſtig und ermattend durch den 


Sand wateten, denſelben Weg, den jetzt Miſter 
Welbs Schiffe zogen! 

Und dann dachte ich an den Brief Naſſarus, an 

den Gruß — an ihre Liebe! 
Aber plötzlich ergriff mich ein jäher Schreck und 
ließ mich aufſpringen. Ich ſchlug mit der Hand 
gegen meine Stirn. Wie war es möglich, daß ich 
daran nicht gedacht hatte! 

Naſſaru war in Timbuktu! Naſſaru war in der 
Gewalt der Franzoſen, und ſicher wußten ſie, daß ſie 
eine Prinzeſſin unſerer Beduinen war. 

Ehe ich noch den Gedanken richtig erfaßt hatte, 
war ich ſchon den Hügel hinunter gelaufen und ſtand 
vor dem Zelt des Scheichs. 

Alles ſchlief — erſt auf mein Rufen kam ein altes 
Weib hervor. 

„Ich bitte dich, wecke den Scheich.“ 

„Er iſt nicht hier. “ 

Da fiel es mir ein, ich hatte ihn ja ſelbſt an der 
Spitze der Beduinen das Geleit der Franzoſen bilden 
ſehen — ich eilte durch die Zeltgaſſen bis zu dem, 
das Miſter White bewohnte. \ 

Auch er ſchlief ſchon, denn es war ſehr ſpät ge- 
worden über meinem nächtlichen Spaziergang. 

Wie ſeltſam das war. Wir waren in der Wüſte, 
die allerdings keine Wüſte mehr war, aber rings 
umher lagen die Beduinen und Tuareg, die grau⸗ 
ſamen Tuareg! 

Wir befanden uns im Kriege und doch war keine 
Wache zu ſehen. Auch Miſter White, der Reichs⸗ 
kanzler der Saharia, ſchlief unbekümmert und un⸗ 
bewacht im offenen Zelte. 

Ich rief — endlich kam ein amerikaniſcher Diener. 
„What's the matter?“ 

„Ich muß Miſter White ſprechen.“ 

„Er ſchläft — morgen —“ 


© 
InNev York! Hit lauiem Minde, 


„Nein, jetzt — fofort — wecken Sie ihn auf 
meine Verantwortung — es iſt unendlich wichtig.“ 

Ich nannte meinen Namen und der Diener ver⸗ 
ſchwand, aber er kehrte mel zurück. 

"Come in!“ 

Miſter White ſaß mat in feinem Bett — er 
hatte durchaus kein vergnügtes ed über die 
nächtliche Störung. 

„Was gibt's, Doktor?“ 

„Miſter White, Prinzeſſin Naſſaru iſt noch in 
Timbuktu.“ 


Miſter White ſprang mit beiden Beinen zugleich 


aus dem Bett. 

„Woher wiſſen Sie?“ 

Ich erzählte von dem Luftſchiff und von dem 
Briefe und daß ich fie mit eigenen Augen geſehen — 

„Damned! Damned! Und das habe ich wa 
gewußt!" 

„Wenn wir ketessnahieden — 

Er ſchüttelte den Kopf. 

„Ein Luftſchiff ſenden —“ 

Er ſah nach der Uhr. 

„Unmöglich, in dieſer Stunde . der General 
ſchon in Timbuktu.“ 

„Und ihr Vater?“ 

Er ſah mich verwundert an. 

„Der Scheich Auab el Kebir —“ 

„Geht nicht weiter als bis zu unſerer Grenze. 
— — Ich muß augenblicklich zum Kaiſer — wollen 
Sie meinen Diener rufen — Miſter Bankroft muß 
geweckt werden — es iſt keine Minute zu ver⸗ 
ſäumen.“ 

Ich holte den Diener, der hinwegrannte. 

„Miſter White — darf ich um etwas bitten?“ 

Ich war außer mir. 

„Was wollen Sie?“ 

„Senden Sie mich in einem Luftſchiff nach Tim⸗ 


buktu — Laſſen Sie mich irgendwo in der Nähe ab⸗ 


ſetzen — Geben Sie mir Urlaub — ich muß hin — 
— ich muß verſuchen, ſie zu retten — ich flehe Sie 
an — — 

Miſter White ſah mir mit einem ſch arfen Blick in 
die Augen. 

„Sie ?“ 

„Ich bitte Sie, Miſter White, fragen Sie nicht —“ 

Er überlegte, dann drehte er ſich zu mir. 

„Ich kann nichts ohne den Kaiſer tun — in dieſem 
Falle am wenigſten. Kommen Sie mit mir zum 
Kaiſer, in drei Stunden können wir dort ſein.“ 

„Miſter Bankroft, all right.“ 

Wie das möglich war, daß der Mann jetzt ſchon 
bereit war, ſchien mir ein Rätſel. Miſter White 
winkte mir und wir gingen ſchnell und ſchweigend 
über den Platz. 

Wäre es nicht ein fo ernſter Augenblick geweſen — 
ich hätte lachen müſſen, wie Miſter White bloß⸗ 
füßig in Pantoffeln, nur mit dem Nachthemd be⸗ 
kleidet und ſeine Garderobe über den Arm gehängt, 
um ſich im Aeroplan anzukleiden, über den Sand 
ſchritt. 

Auch M'fter Bankroft ſah noch ähnlich aus. 

Man iſt ſchnell und pünktlich in Saharia und gibt 


nichts auf Außerlichkeiten, wenn Gefahr im Verzuge. 


Wir ſprangen in die Kabinen, unſer Fahrzeug 
kurbelte an und ſauſte in raſender Geſchwindigkeit 
über das neue Flußgebiet des Niger, der Wüſte und 
den Bergen zu, auf denen ſich das un) des 
Kaiſers befand. 


Aaehtes Kapitel 
Es war früheſter Morgen, als wir in der „Baum⸗ 
ſchloßreſidenz“, wie ich das ſeltſame Schloß des 


Steilküſte gebildet, wie fie jetzt ber Saßnitz auf 


beſten Portlandzement, miſchen ihn mit den 


‚ aufgeltellt werden, und können von dieſen Durch- 


von einem ganzen Netz von elektriſchen Bahnen 3 
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Kaiſers bisher noch genannt hatte, anlangten. Ich 
hatte es nichtwieder geſehen ſeit meinem Eintreffen 
in Saharia. Nun blickte ich erſtaunt aus dem Fenſter 
der Kabine. So ſehr meine Gedanken bei Naſſaru 
waren, was ich hier ſah, feſſelte meine Aufmerkſam⸗ 
keit doch. Die Ebene vor dem Berge, den der Ur: 
wald krönte, der ganze Abhang des Berges waren 
ein einziger Bauplatz. Überall Gerüſte, Taufende 1 
von Männern arbeiteten ſogar während der Nacht. 
Straßenzüge dehnten ſich zwiſchen Zäunen, an⸗ 
gefangene, halbfertige und ſchon bis zum Dach⸗ 
ſtuhl vollendete Häuſer entſtanden und unten er⸗ 
ſtreckte ſich das ſeit dieſem Nachmittag bis hierher | 
vorgedrungene Waſſer des Niger. N 5 
„Miſter White, — was iſt hier?“ i 0 
„Abraham City, die Hauptſtadt von Scharia . 
„Aber es ſind doch erſt Wochen, daß ich hier war, 
und damals —“ 2 
„In weiteren vier Wochen muß die Stadt fertig 


ſein. Sie wiſſen, wie Miſter Welbs rechnet. Es 


iſt Ihnen vielleicht nicht bekannt, daß ein weſent⸗ 


licher Teil des Nordabhanges des Ahaggar aus 


Kreidefelſen beſteht. Wahrſcheinlich haben ſie vor 
Jahrtauſenden oder Jahrmillionen eine ähnliche 


Ihrer deutſchen Inſel Rügen aus dem Meer auf⸗ 
ragt. 

Nun, ſie kommt uns zu Nutze, denn Tonlager ° 
haben wir in den Kämmen der Sahara mehr als *- 
genug — wir machen ohne viel Schwierigkeiten den . 


Schlacken aus den Bergwerkrückſtänden und dem 
Sand, von dem wir ja wirklich Vorrat haben an 
Ort und Stelle, zu einem vortrefflichen Beton und 
gießen die Häuſer. Das geht ſchnell und iſt bei der 
würfligen und nach der Straße meiſt fenſterloſen 
Bauart der afrikaniſchen Häuſer, die wir ſchon aus 
völkiſchen Rückſichten beibehalten, außerordentlich 
bequem. 

„Wir haben eine Anzahl Formen, die ſtets wieder, 


ſchnittshäuſern im Tage eine ganz ſtattliche Anzahl. 
gießen. Es kommt nur auf die Maſchinen an — 
Menſchenarbeit iſt immer unrentabel, denn Ma- 
ſchinen ermüden nicht.“ RB 

Natürlich war die ganze zukünftige Stadt bereits 


durch zogen, aber auch dieſe w ren ſonderbar, denn Hr 
es fuhren meiſt unglaublich kleine Wagen, i in denen 
nur ein oder zwei Perſonen ſaßen, in einer jtets z * 
gleichmäßigen Geſchwindigkeit durch die Gallen 4 
aufwärts, abwärts oder durch die Ebene und den 
Waſſer zu. 1 

„Sehen Sie, auch hier ſparen wir die Arbeit. Wir. 1 
haben weder Straßenbahnwagen, noch Kondukteure . 
oder Schaffner. Wir liefern die Kraft, das heißt! 
nach demſelben Syſtem, das ſich in San Franzisko Eh 
ſo trefflich bewährte, gehen durch alle Straßen aus⸗ 
nahmslos endloſe, in das Pflaſter verſenkte Draht- ). 
kabel mit Kettengliedern zum Eingreifen von Spert⸗ N 
haken. 5 

Wer fahren will, muß feinen Wagen ſelbſt. Halten, 
und dieſe kleinen Dinger find mit Motoren ausges 
rüſtet, ſo daß ſie außerhalb der Stadt als Miniatur⸗ 
autos benutzt werden. In der Stadt hängen ſie ſich 
mittels eines verſenkbaren Stiftes einfach. in das 
Netz der rotierenden Ketten ein und laſſen ſich 
ziehen. Wir liefern auch ſolche Wagen leihweiſe 
und ſparen die Bedienung. Ein Streik iſt aus⸗ 
geſchloſſen, denn jeder, der fahren will, iſt ſein 
eigener, Chauffeur. 

Fortſetzung folgt) 
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Neue Rocklinfen Fe 

Der längere Rock hat ſich 
durchgeſetzt und wird von 
allen Damen anerkannt 

E es it vergeblich, noch 

7 dagegen anzukämpfen! Ich 
ſage „länger“, dennoch 
ſieht man nicht jene völlig 

bis zu den Sohlen rei⸗ 
chenden Gewänder, wie 8 4 
ſie die Auslandszeitſchrif⸗ 4 5 
ten zeigen. Die deutſche | N Schokolade 
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SS ien 
grau ift zum Glück ſelbſtändig genug ge⸗ 
vorden, extreme Übertreibungen abzu⸗ 
chnen. Die Grenze der Verkürzungs⸗ 
nöglichkeiten war erreicht, fo mußte eben 
er Rückſchlag kommen. Frau Mode war 
uch des glatten, geraden Rockrandes längft _ 
berdrüͤſſig, und um die neue Linie 
Gmadhafter zu machen, fing ſie an, erſt 
inzelne Rockpartien oder Garniturteile 
villfürlich zu verlängern. Neckiſch wippen 
Shärpenenden über den Kleidſaum, dann 
vieder ſind die Vorder⸗ und Hinterbahnen 
änger als die Seitenteile oder umgekehrt. 
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Wer „Zrauns“ vertraut, 
nat wohl gebaut! 


'50jährige Erfahrung, 

dauernde Verbesserung der Fabrikation, ständiges 

Mitgehen mit der Zeit, Anpassung an die Forde- 
rungen der Mode haben 


Brauns Haushaltfarben 
auf die hohe Stufe der Vollendung gebracht, 
auf welcher sie heute unerreicht stehen 
Wer probt — der lobt! 

Nur der Kauf führender und bewährter Marken 

Schützt vor Schaden und Enttäuschung 


Wilhelm Brauns G. m. b. H., Quedlinburg 
Älteste. und größte Haushaltfarbenfabrik der Welt. 


| Gummiwaren- 
| Versandhaus „Femina“ 


Berlin-Friedenau 55 
sendet Illustr. Preislisteüberhygien. 
Neuheiten, Rückporto, 
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nichtfettenge 


Blütenschnee‘ % 
creme 


2 
unübertroffenes $chönheitsmiitel 
VAur Erzielung u. Erhaltung einer 
weißen u. sammetweichen Haut, 
Gegen Sonnenbrand, 
-_ Wundlaufen u, s. w. 
Erhältlich in Apotheken u. 
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a DIE BESTE LILIENMILCHSEIFE 
Rich, Schubert u. Co, F Ca ZARTE WEISSE HAUT 
2 a | WEINBÜHLA- DRESDEN wer | * N v. 
mit dem schwarzen Kopf 


Zur Reinigung und Pflege 
der Kopfhaut und der Haare 
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Ir. Ziemann's „Frauenwohl“ 
(Kräutertee und -Tropfen) 
verhüten mit’Sicherheit krampfartige und sohmerzhafte 


Monats beschwerden 


Glänzend bewahrt. Absolut unschädlich. 
Versand gegen Nachnahme oder Einsendung von Mk. 18.—. 
r. O. H. Ziemann, Berlin W 30/58, Habsburger Straße 3, 


Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage fich ftets auf unfere Zeitfchrift zu bezichen., 
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ein idealer Dauerumschlag 


schmerzstillend und resorıbierend, ärztlich vielfach empfohlen. 

U Upertroffen hei: Rheumatismus, Gicht, Ischias, Neuralgle; 
U N I. EFurun keln, Gaschwüren, Beinleiden, 

Entzündungen u. Schwellungen aller Art. 

Illustrierte Broschüre gratis. 


Kade-DenvercCo.m.b.H. Berlin-Wilmersdorf 
Aschaffenburger Straße 25. 
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Ausgebogte Röcke ſehen bei der ſonſtigen . 1 7 | An . uns 

Symmetrieloſigkeit ſchon faft ruhig und folid a | | Die Ang t Dor der Grippe 
aus. Gewiß, es gibt daneben auch Stilkleider I | 
mit weiten bauſchigen Röcken, die glatte Rän⸗ 
der haben, im Gegenſatz zu den ſchlank fallen⸗ 
den ungleichen Rockformen. Der angekrauſte 
Rock bekommt einen ſcharfen Konkurrenten 
durch die neue Glockenform, die oft noch in 

Verbindung mit geraden Teilen gearbeitet wird. 
So iſt plötzlich verwirrende Vielſeitigkeit, wo 
vordem nur eins galt: kurz und knapp! Es 
heißt nun für jede Frau, ſich entſcheiden und 
den paſſenden Typ für ſich ſelbſt herausfinden. 
So leicht es ſcheint, es iſt ſchon recht ſchwer! 
Was auf dem Bilde gefällt, kann an der eigenen 
Figur das Gegenteil von reizend ſein! Und 
dann, wird es auch zu der gedachten Gelegen⸗ 
heit paſſen? — Bei dieſen garnierten Röcken 
heißt es ſehr vorſichtig in der Wahl ſein. Die 
unruhigen Schnittformen wirken an ſich ſchon 
ausputzend, es bedarf gründlicher Überlegung, 
hier das Richtige zu finden. Zu den längeren 


liſt völlig grundlos, wenn man zur Zeit auftretender Grippe⸗ 
epidemie die Widerſtandskraft des Körpers gegen Infektion 
ſtärkt. Der beſte Schutz gegen Infektion iſt die Skärkung 

und Vermehrung der roten Blutkörperchen, dem wichtigſten 
Lebensſtoffe des menſchlichen Geſamtorganismus, denn von 
ihrer geſunden und reichlichen Beſchaffenheit hängt der Grad 
der Energie aller phyſiologiſchen Vorgänge, alſo auch der der 
Widerſtandskraft gegen Anſteckung uſw. ab. — Ganz been 
ders wird nach dem Urteil zahlreicher Arzte die körperliche 
ſund geiſtige Energie durch das bekannte, ſeit Jahren von der ! 
Chemiſchen Fabrik J. F. Neuhaus in Ottweiler⸗Saar in den! 
| Handel gebrachte Präparat „Neoferrol“ (gef. geſchützt) er⸗ 
halten und geſtärkt. Patienten, die früher die verſchiedenſten . 
Mittel ohne Erfolg genommen hatten, haben durch Neoferrol | 

auch bei Überwindung der Folgeerſcheinungen von Grippe, 
nach ſchwerer Operation oder ſchwerem Wochenbett, bei 
Bleichſucht und Blutarmut überraſchende Erfolge erzielt. Wie 
Arzte über Neoferrol denken, das beweiſt z. B. die Zuſchriſt 

des Herrn Dr. med. T., Arzt in Schl. „Ihr Präparat 

Neoferrol kann ich nur aufs 1 1 ich habe 
j nur allerbeſte Erfolge zu verzeichnen. Die Patienten, die es 
F i über den einmal genommen, verlangen ſtets wieder nach ihm. in 
, nterfloi allend ’ verordne es fehr gern.“ Neoferrol iſt in allen Apotheken und |; 
Rechts: Bogig geſchnittenes Vorderteil s „„ beſſeren Drogengeſchäften zu haben. Preis Mk. 25.— pro Flaſche !. 


Der ſichtbare Erfolg einer Biomalz⸗Nähr⸗Kur: 


Man ſchläſt gut, 


wird gefräftigt und aufgefriſcht und erhäft ein beſſeres un d blühenderes Aus ſehen. 
Man braucht für eine Kur etwa acht Doſen. | 


Nimm es ſo, wie es iſt, oder in Bier, Tee, Milch, Suppen oder als Brotaufſtrich. 
Geeignet für Kinder wie Erwachſene. 
Nimm nichts anderes, nichts angeblich Ebenſogutes. 
Kaufe keine Doſe ohne Etikett, wenn Du ſſcher gehen willſt. 


Metallbetten 


Bergmanns Zahnpasta Stahlmatratzen, Kinderbetten 


—— ————— 
direkt an Private. Katalog 103 frei. 2602211116611. 
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kunstgewerblicher Hausrat, Ausstattung ganzer Häuser. 


Ständige Verkaufsansstellung „Das behagliche Helm 
7 


Wohnungselnrichtungen, Einzelmöbel, Raumschmuck und 
Ueberall erhältlich 
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Kunſt der Münchener „Jugend“ 

Kunſtmappen der Münchener „Jugend 
Aus der reichen Sammlung der „Jugend“ ⸗Kunſtblätter, die bekanntlich einige Tauſend verſchiedene künſtl. Vierfarbendrucke umfaßt, haben wir die Wieder⸗ | 


gaben der am melften vertretenen Rünitler in Mappen vereinigt, die in dieſer Form ein ee Bild über das Schaffen des betr. Künſtlers geben. Jede Mappe 
enthält 12 Kunſtdrucke auf Karton aufgezogen. Die ganze Sammlung gibt eine der beſten Uberſichten über zeitgenöſſ. Kunſt. Folgende Mappen find erſchienen: 


Franz von Defregger Angelo Jank Adolf Münzer Mappe 3 Hans Thoma Mappe 1 
N Reinhold Max Eichler Mappe 1 ritz Auguſt von Kaulbach Leo Putz Mappe Hans Thoma Mappe 2 
Reinhold Max Eichler Mappe 2 lbert von Keller Leo Putz Mappe 2 Rudolf Wilke Mappe 1 
y {du8 a Den Mappe 1 P. W. Keller⸗Reutlingen Mappe 1 Paul Rieth Mappe 1 Rudolf Wilke Mappe 2 
fdu8 (Hugo Höppner) Mappe 2 P. W. Keller-Reutlingen Mappe 2 Paul Rieth Mappe 2 Anders Zorn 
8 alter Georgi Heinrich Kley Rudolf Steck Ignaclo Zuloaga 
Eugen Ludwig Hoeß Mappe 1 ranz v. Lenbach 5 Spiegel Ludwig von u Mappe 1 
Eugen Ludwig Hoeß Mappe 2 dolf Münzer Mappe 1 arl Spitzweg Mappe 1 Ludwig von Zumbuf Mappe 2 
Eugen Ludwig Hoeß Mappe 3 Adolf Münzer Mappe 2 Carl Spitzweg Mappe 2 


Preis der gut ausgeſtatteten Mappe 60 Mark 0 
Zu beziehen durch den Buch- und Kunſthandel oder direkt vom Verlag der „Jugend“ München, Leſſingſtr. ! 
, m ,, , . = >_5_9_ 8 __&_ 9 _&_&_._IS_S_S_I_ 9 £ 
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Röcken braucht man natürlich mehr 
I Stoff, und fo iſt die Anſchaffung 
eeines Kleides noch teurer als ſonſt. 
Dies macht das Wählen der Form 
: zu einer komplizierten Angelegenheit, 
denn es muß Bedacht genommen 
werden, daß man ſolch koſtſpielige 
Neuerwerbung auch mit rechter 
Freude trägt. Der ſchlich teſte Anzug 
Eli itt ein mühevolles Kunſtwerk, wenn 
man bedenkt, welche Faktoren dazu 
nötig ſind, um dieſen Eindruck des 
Selbſtverſtändlich en, dieſe Einheit von 
Fan) Frau und Kleid hervorzurufen. Mode⸗ 
Fi pournale zeigen wohl viele Modelle, 
f können aber die wichtigſte Frage, die 
der endgültigen Auswahl der geeig⸗ 
neten Modevorlagen und der erfor⸗ 
derlichen Abänderungen, nicht beant⸗ 
worten. Nicht jede Rockform paßt zu 
jedem Kleid, nicht. jeder Schnitt zu 
ieder Statur und jedem Material. 
Erſt in der richtigen Wahl und Zu⸗ 
— ſammenſtellung liegt das Geheimnis, 
Das Vorderteil ist be- deſſen Kenntnis der Trägerin den 
deutend kürzer gehal- Ruf der elegant und vornehm ge⸗ 
ten als Seiten- und kleideten Dame verbürgt. Wer in 
Miuckenteile der Wahl ſeiner Kleider bisher weni⸗ 
ger Glück gehabt, wer in Mode⸗ 
bumnalen nichts Paſſendes findet, hole, ehe er beginnt, teure 
Stoffe einzukaufen oder gar | u = 
zu zerſchneiden, ſich helfen? 
en Rat, indem er zunächſtt 5 7 i 
on berufener Hand, etwa . | | N BR ehe 15 
dem bekannten Kunſtatelier E.. :; | 12 — 
Nielſen⸗Kleid⸗Entwürfe 
Berlin, Viktoriaſtraße 32, 
eine Modevorlage ſich zeich⸗ 
nen läßt, welche die beſon n? 
deren Wünſche und Anfor⸗ 
derungen der Beſtellerin be⸗ 
rüdihtigt. Man iſt dann 
icher, aus Fachhand Schö⸗ 
neres zu bekommen, als man 
ſelbſt zuſammenſtellen kann, 
much die Erſparnis an Stof⸗ 
ten infolge eines beſſer 
durchdachten Schnittes fällt 
gegenüber dem geringen 
Preis für einen Entwurf 
ganz erheblich ins Ge⸗ 
vicht. Vorgedruckte Auf; 
kagsformulare, welche dies 
telier gratis und unver⸗ 
bindlich zuſendet, bieten 
die Gewähr, daß Feine 
vihtige Angabe bei der 


2 e Zlpfelige 1 und 
3 Schlupfen fallen über den 
Elfe Wagner Rockfaum herab Zu haben In allen elaschläg, Geschäf- 
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ſollte in keinem Büro. Laden, fi 7 
ſſaushalt, Notel fabrik fehlen , ee, 


in allen Ländern 
gesucht, 


äußerst lohnender 
Verdienst: 


weil unentbehrlich. 


Lieferbar von 110.250 Dolt 
Gleich-IWechselu. 1 
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Eingegangene Bücher 
und Schriften 
Hug einzelner Werte vor: 


ehalten. — Rückſendung findet 
nicht ſtatt) 


Fröſchel, 1908 Der Korallen⸗ 
thron. 17,60 M. Frankfurter 
Societäts⸗Druckerei G. m üb. H.,. 
Abteilung Buchverlag, Frank⸗ 
furt a. M. 

Häring, Oskar, Georg Stilke. 
Denkſchrift und Arbeitsbericht. 
1872— 1922. 
Stilke, Berlin. 

Ohorn, Anton, Im Banne der 
Berge. e von Rudolf 
Köſelitz, M. Pöhlberg⸗ 
ae gelir e Anna⸗ 

erg i. Erzgeb. 

ee Schönberg, Hermann, 


Verlag Georg 


nnsbruck ich muß dich laſſen. 
chauſpiel in drei Aufzügen. 
Kenien⸗Berlag, Leipzig. 
Waldisberg, Rina, Märchen. Illu⸗ 
ſtriert von Benvenuto Buſoni. 
Kenien⸗Berlag. Leipzig. 
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Hi und einzig beliebt 
Favoritmodenalbum für Frauen, 
f. Kinder, f. Wäsche, f. Handarbeiten. 


Inv alidenräder 


en 
Krankenlahrstühle, 
N ‚sol.Fabrikate, 
Raul og grat. 
NS Rich.Maune, 
7 Dresden-Lähls. 9, 


Porto erwünſcht, 7575 


nicht unbedingt verlangt 
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Nie Biebhaber der großen Damen waren Mode wie ihre Hünd⸗ 

chen, ihre Papageien, ihre Affen. Sie hatten nichts zu fürchten 
on der toleranten Geſellſchaft. Sie ſpielten nur, Spiel in jeder Form 
Var noch immer der Lebensinhalt reicher Frauen. Doch Louis 
Kan hatte gejagt: Laß es unfer Geheimnis fein — und der 


arquis von Roche⸗Aymont hätte auch ein Spiel niemals geduldet. 


gehörte zu den ſeltenen Fällen, die ihre Wahl aus Liebe ge⸗ 


ue Und nicht nur aus Liebe, ſondern aus dem romantiſchen 
hang nach inniger Gemeinſch aft, nach weicher, feiner, ſeelenvoller 


er Als eine jener Werthernaturen wie fein Vetter, 


er Herzog von Lauzun, war für ihn die Liebe kein graziöſes Spiel 

ehr, ſondern Schickſal, Tod oder Erlöſerin. 

Madelaine ahnte dies alles, und neben dem grünen Lebensbaum 
hrer neuen Gefühle wuchs eine tiefe innere Angſt empor, ein 

euer, rieſenhafter Schatten, den ſie früher nie in ihrem Leben 
gekannt und über den ſie, aus dem Wiſſen um ihre Stärke heraus, 

u gelächelt hätte. Nun ging fie an feiner Kette wie eine ent- 
wurzelte Sklavin, und ſeine endloſen Bitterkeiten ſchufen die 
chwarzen und verwegenen Abgründe ihrer Liebe. Sie verzehn⸗ 
achten wohl die Süßigkeit der Hingabe, aber ſie ſchufen jenes Fieber 
in ihrem Blut, das ſie ruhelos machte wie eine Verurteilte. 

Es war, als ob der Sommer einen beſonderen Teppich wob, 
um ihr zu dienen. Die Roſen verſchwendeten ſich, ihr Duft war 
ſelber wie verzückte Schreie der Luft und ihre brennenden Farben 
glichen raſenden Küſſen des Geliebten. Unermüdlich ſprangen die 


Fontänen und die Schwertlilien um ihre Becken waren wie blaue 


Fackeln im matten Jadeton des Raſens. 

Louis Ferdinands Ritte wurden eingeſtellt. Noch niemals 
hatte man ihn ſo häuslich geſehen, von liebenswürdigem Ernſt 
beſeelt und einer Wärme in der Stimme, in den Augen, die 
hlle Welt bezauberte. Für jeden hatte er freundliche Worte, an 


alle dachte er mit Aufmerkſamkeit. Ja er ſpielte ſogar bei Gräfin 


Henckels Tees, auf denen die Poſtmeiſterin und andere Rheins⸗ 
berger Bürgerfrauen in ihren ſteifen Seidenkleidern ſich devot und 
beglückt zulächelten. Ein Prinz ſpielte ihnen vor! Sie ſaßen auf 
den Kanten der Stühle und hörten zu, während Kuchenberge in 
ihren Mündern verſchwanden. Dazu nippten ſie von einem ſüßen 
Kirſchenlikör, der ſtumm und verträglich machte. 

„Man muß ſich populär machen,“ ſagte die Gräfin. 

Madelaine lachte und half ihr einſchenken. Ihre Hände berührten 
die Hände des Geliebten, während ſie ihm die Taſſe reichte. Sie 
zuckte zuſammen und er flüſterte: „Mein füßes Mädchen.“ Sie 
halte wirklich etwas Mädchenhaftes bekommen, einen ſelbſtverlorenen 
Zug von Träumerei, den fie als Mädchen nicht gekannt. Sie unter⸗ 
ſrich für ihn, deſſen Augen ihr huldigten, den Sommer in ihrem 
Gewand. Es war ſtets weiß, von zarter Flatterhaftigkeit und 
ſpinnwebenhaftem Duft. Es ſchmeichelte ihrer Blondheit und 
feierte ihren perlenblaſſen Teint. Nur am Abend konnte es eine 
ae. Schwere in den Falten der s haben, die ſchmal 
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und majeſtätiſch ihren Wuchs zu verlängern ſchien. Dann war eine 


große Feſtlichkeit im Schimmer der Seide, in der Breite des Aus⸗ 
ſchnitts, in der Wucht von ſilbernen oder goldenen Stickereien. 
Sie trug immer friſche Blumen. Einmal ſchmiegten ſich nachtblaue 
Violen in ihre weiße Bruſt und einmal roſenfarbene Nelken. Ein⸗ 
mal waren es gelbe Roſen und einmal ſanfte Veilchen in einem 
Rieſentuff. Alle Blumen ſprachen eine Sprache, die nur er ver⸗ 
ſtand, Winke für das abendliche Liebesfeſt: Heute möchte ich auf der 
Bank am Venustempel träumen, heute möchte ich rudern, heute 
möchte ich in deinen Armen liegen ... Zärtliche, verführeriſche 
und aufreizende Dinge, gemacht, ein Herz zu betören, gemacht, ein 
Herz ſchwingen zu laſſen wie der Wind die Aolsharfen, zauberhafte 
Spiele, holde Einleitungen zu dem großen Feſt der Seele oder 
dem Bacchanal der Sinne. 

Doch — waren die Kerzen ihrer Liebe gelöſcht, ſchlich Madelaine 
zurück oder entließ ſie den heimlich im Zimmer Empfangenen, 
in dem ſie horchte, zitterte und wieder horchte — dann konnte ſie 
oft in einen bleiernen Schlaf der Nervoſität verſinken oder mit 
unerkannter Verzweiflung auf dem Grunde ihrer Seele ſitzen und 
ihr Geſchick verfluch en, das ſie verhinderte, ganz und gar ihrer Liebe 
zu leben. 

„Könnteſt du nicht mit mir fliehen?“ bat ſie eines Nachts, auf⸗ 
geſchreckt vom Flügelſchlag einer Eule, während ſie im Freund⸗ 
ſchaftstempel fror. Es hatte geregnet, aber La Roche⸗Aymont 


war in Rheinsberg und ſie hatte den Geliebten nicht in ihren Zim⸗ 


mern empfangen können. | 

Louis Ferdinand ſtarrte auf die Wand, an der die Worte ſtanden: = 
„O'est que l'amour est fils de la folie —“ Er ſchrak auf: fliehen? 

Doch ſie kniete bereits vor ihm, ihr ſchönes Haupt zurückgebogen, 
und ſah ihn beharrlich an. Und wieder nahm er ihr Haupt in beide 
Hände, ſich langſam niederbeugend, um zu trinken. Sie zitterte. 
Sie wußte nicht, ob vor Froſt, Qual oder Liebe. Dann fühlte ſie 
ſeine Lippen und flüſterte ganz in ſeinen Mund: „Ich will dir 
mehr noch gehören, mehr —“ 

„Willſt du mich in unklare und verzweifelte Situationen ſtürzen?“ 
fragte er nur zurück. „Oder willſt du deiner Liebe weiter opfern 
und mir helfen? Was willſt du, Madelaine? Beſtimme —“ a 

Da ſagte ſie und ſenkte ihre ſchuldbeladene, ihre vom N ge⸗ 
zeichnete Stirne: „Weiter opfern —“ 

Hinunter in den Staub, Madelaine, hinunter... | 

Doch während ſie ſich aufs neue hinwarf, um aufs neue wie 
mit Peitſchen gejagt zu werden für dies ihr großes Erleben, dachte 
ſie ohne Zuſammenhang, zitternd, frevelnd, betend, fluchend: Aber 
warum, warum? Kann er mich nicht auf ſeine ſtarken Arme nehmen 
und forttragen und mich ganz beſitzen, ohne Schmach, ohne Heim⸗ 
lichkeit, ohne Niedrigkeit? Warum dies, ihr Götter, warum? 

Louis Ferdinand fühlte ihre Not, begriff ihren Kampf, liebte 
ſie heißer, inniger, wilder, weil er ſie erniedrigen mußte, und zog 
ſie an ſein Herz. „Biſt du nicht mein Licht, meine Gnade, meine 


Hilfe? Oh, ſei es weiter, du Starke, Süße,“ bat er nur und wiegte 
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fie in feinen Armen, küßte ihr Blut wach und die erſchütternde 
Tonwelle ihrer großen Preisgabe, küßte ihre gezeichnete Stirn 
und den ſtolzen Mund, der ſich in falſchen Worten und falſchem 
Lächeln nun ſo oft erniedrigte, um ihm zu dienen, wie nur Frauen 
allein dies vermögen, wenn der große Ruf an ſie erging. 

Oh, welche Demut beugte dieſen königlichen Nacken, welches 
ſeltſame Lächeln, das Lächeln der Gekreuzigten, löſchte die männ⸗ 
liche Selbſtſucht aus und überwand die männliche Härte. Gib, 
ja gib deine kleine, grauſame Laſt der Liebe, ich trage noch mehr! 
Gib ſie alle her, dieſe entſetzlichen Steine, unter denen meine zarten 
Glieder, meine Sehnſüchte und meine Träume leiden, und führe 
mich den Kreuzweg meiner Preisgabe, meiner Leidenſchaft. Aber 
ſei nah, wenn ich zuſammenbreche, ſei nah, wenn das Blut aus 
meinem Herzen ſpringt und der Staub des Lebens dieſes koſtbare 
Naß verſchlingt. 

Wo war der Gott, der ihre Leiden maß? Wo war die Güte des 
Freundes, wenn ſie auch ſeinen Blick nicht mehr ertragen konnte 
und ihn fortgehen hieß von dem Marterpfahl, an den er ſie ge⸗ 
bunden? In ſolchen Augenblicken konnte ſie auflachen und empor⸗ 
ſpringen, ihn fortreißen zu einem Wettlauf, einem Tanz ... „Fang 
mich!“ rief ſie ausgelaſſen und war verſchwunden. Doch ihr Lachen 
hatte ihn irgendwie getroffen. Es war ſo dicht bei den Tränen⸗ 
quellen geholt. Dann konnte er jeden Wunſch und jedes Sehnen 
erſpähen, er konnte tagelang überirdiſch feinfühlig ſein und im 
Erraten der Dinge faſt wie ein Gott. Und beider Glück war wieder 
das Orgelbrauſen erſter Tage, ohne Wiſſen um anderes, als nur 
um ihre Liebe. 


m frühen Morgen war ein Stafettenreiter eingetroffen, und 
kurz darauf hatte Heinrich ſeinen Neffen zu ſich bitten laſſen. 
Kneſebeck und Wreech ließen im Vorzimmer des Adjutanten fragen, 
ob etwas Wichtiges vorliege, doch La Roche⸗Aymont wußte ſelber 
nichts und war eben auf dem Wege zum prinzlichen Appartement. 
Madelaine hatte nur gehört, daß Louis Ferdinand verlangt 
worden war. Sie preßte ihre Hände auf das Herz: nun kam der 
Abſchied. Doch mit aller Leidenſchaft, die in ihr war, warf ſie ſich 
dieſem Fährnis entgegen. Gab es keinen Ausweg, war Trennung 
wirklich das Gebot der Stunde? Sie fühlte, daß nun erſt der große 
Kampf beginnen würde um den geliebten Beſitz. Und ſie ſchauderte 
zurück, in ihrem Innerſten krank und mutlos, in ihrem Innerſten 
gewillt, ſich nicht zu opfern. 

Heinrich ſprach mit dem Neffen. Die drei verfloſſenen Monate, 
von denen einer in Krankheit, die anderen beiden in einem ruhigen 
und harmoniſchen Gleichmaß vergangen waren, das den Neffen 
ſo glücklich geheilt und verwandelt erſcheinen ließ, hatten den alten 
Mann ſehr befriedigt. Nie war ihm der Erbe ſo ans Herz gewachſen 
wie in dieſer idylliſchen Sommerzeit, weit fort vom Getriebe und 
der falſchen Gebärde der großen Welt. 

Heute war ein Brief des Königs eingetroffen. Er entſann ſich 
plötzlich wieder ſeines viellieben Vetters, der über ein Vierteljahr 
den Hof mit keinen unangenehmen Aventüren beſchäftigt hatte, 
und wollte, daß er unverzüglich nach Weſtfalen abreiſte, um das 
Kommando über die eben feſtgeſetzte Demarkationslinie zu über⸗ 
nehmen. Ein ehrenhafter Auftrag. Der totgeſagte Mann, der 
Verbrecher von geſtern ſtand wieder im Mittelpunkt des Intereſſes, 
konnte ſeine Fähigkeiten beweiſen und ſeine geſellſch aftlichen Talente 
im großen Rahmen glänzen laſſen. 

Louis Ferdinand war ſofort in der neuen Aufgabe, es gab nichts, 
das ihn fremd angeſehen hätte, und Punkt für Punkt ſprach er alles 
mit dem Onkel durch, ja ſogar ſein Verhalten gegenüber den Emi⸗ 
granten. 

Vom König war noch eine Reiſe nach Holland vorgeſehen, um 
ſeiner Tochter und ſeinem Schwiegerſohn ein eigenhändiges Schrei⸗ 
ben zu überbringen. Oranien ſollte den Kampf mit der Republik 


Frankreich aufgeben. Ein Wunſch, der Heinrich beſonders gefiel. 


Er bat den Neffen, ihm alle ſeine Schulden zu verraten, damit er 
auch in pekuniärer Hinſicht frei und ledig dieſe bedeutſame monate⸗ 
lange Reiſe antreten konnte. 

„Wenn ich zuſammenrechnen wollte, was ich dir danke, mein 
Onkel, würde ich nie zu Ende kommen! Ich bin überſchüttet mit 
Güte!“ Seine Augen ſtrahlten ſeine Worte wider. Der ſcharfe, 
gequälte Zug war fort. Ein ruhiger Ausdruck erſetzte vergangene 
Haſt und Nervoſität. Er ſah in Wahrheit aus, als halte er das Glück 
am Herzen, dieſe Tauſendblütenkrone, die alle hundert Jahre nur 
einmal zur Entfaltung kommt und unter Millionen Menſchen nur 
einen Träger findet. 
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„In unſerem Verhältnis zueinander ruht der Segen des Geiſtes, = 
der Segen der ariſtokratiſchen Welt — nicht jener aus Pappe, die; 
jedem Auge zugänglich iſt, ſondern der Welt, die der verborgen 
Schatz weniger bleibt.“ 

Der alte Mann reckte ſich, um die Wange des Lieblings zu Itreicheln. 7 
Er ſah in die Augen, die ihn mit echter Liebe umfingen, er ſah den 
herben, feinen Mund, der Erbe ſeines Blutes war. 5 

In der Aufregung der Geſchehniſſe vergaß Louis Ferdinand auff 
Augenblicke, welchen Schatz er zurücklaſſen mußte. Er vergaß dies 1 
Geliebte, die Frau, in der ſeine Liebe das erſtemal geruht und ge⸗ 
wachſen war, eine gefüllte Schatzkammer, aus der er ſchöpfte, wie-“ 
er noch nie im Leben geſchöpft hatte. Er vergaß ſie auf Augenblicke, A 
um dann mit aller Macht in die Verzweiflung der Trennung zu, 2 
ſtürzen. 150 

Kaum hatte er ſeine Reiſevorbereitungen getroffen, als er fi, 21 
durch ſeinen verſchwiegenen Kammerdiener und Wachtpoſten bei 5 
Madelaine melden ließ. Sein Herz llopfte zum erſtenmal im Leben & 
vor Weh über die Trennung von einem Weibe. Schicksal war es zd 
geweſen, daß dieſe ſtolze Seele ſich beugte, um ihn zu erheben, 3 
Schicksal war es, daß ſie zurückblieb, während er wieder hinausttat H 
in den Glanz und den Jubel der Welt. Mondſchein und Violen⸗ n 
duft, Violine und Flügel, Remusinſel und Boberowald, trauliche z 
Stunden im Muſchelſaal, verregnete Sommernachmittage in 5 
Madelaines kleinem Salon — alles bekam ſchon den feinen, ver: n 
blaßten Ton alter Perlſtickereien auf Kiſſen und Kaminſchirmen, In 
war ihm entrückt, klang nur noch von ferne herüber, ein holder 2 
Traum, ein ſüßes, verplaudertes Geſtern. Wirklich war nur noch — 
das Weib, war ſie, die ihm entgegenſtürzte, ohne zu ſprechen, mit -; 
aufgeriſſenen Augen, in denen ſich der Schrecken letzter Stunde ge: -,, 
ſammelt und zur Anklage gehoben hatte gegen ihn ſelbſt. | 

Er umarmte fie ſtumm, ſtreichelte ihr köſtliches gelöſtes Haar |: 5 
und erzählte endlich raſch, um was es ſich handelte. Sie löſten ſich, 
während er haſtig ſprach, voneinander und ſetzten ſich gegenüber an 5 
den Kamin, in dem zum erſtenmal an dieſem letzten September⸗ 
tage ein Feuer brannte. 

Madelaine hatte ihre Hände ineinander verſchlungen, doch je . 
fühlte fie nicht. Todesnot beſchattete ihre Seele. Nun war alles . 
aus. Was hatte ſie früher gedacht? Hatte fie vergeſſen, wer er. 
war? Warum war ſie nicht auf dieſe Stunde gefaßt geweſen? 5 
Warum? Warum? Unnütze, wahnwitzige Frage. Glaubt man an . 
Dolch oder Gift, an die weißen, kühlen Kiſſen des Sarges oder“ 
glaubt man an den Schmerz, an alle ihre Qualen, wenn die Liebe 
in ihrem Sternenkleide zu einem tritt, das Zepter des Glaubens 
in der Hand, die flucht und ſegnet zu gleicher Zeit? Sie fragte und 
wunderte ſich, daß ihre Worte laut wurden: „Wo ſehen wir uns 
wieder?“ 

„Hier — mein Geliebtes, hier.“ Er überlegte. Oder ſollte er 
lie zu ſich kommen laſſen, irgendwann einmal, verborgen wie den |.: 
Verrat? | 

„Hier?“ fragte fie nur. „Aber wann?“ Ihre Stimme klang g. 
matt, wie verzehrt von einer inneren Glut. ig 

„Hier wohl erſt Weihnachten. Aber ich überlege. Wenn du Ki 
heimlich nach Pyrmont kommen könnteſt, einen Tag, zwei Tage, 
ſo würde ich mich frei machen, um zu dir zu ſtürzen.“ 5 

„Würdeſt du das?“ Sie zweifelte. Alles war ſo bitter, aud |" 
der Zweifel. Nun verlor ſie ihn — im Glanz da draußen, den auch l. 
ſie ſo ſehr geliebt hatte. 5 

Doch jetzt erhob ſie ſich, um ſich vor ihm niederzuwerfen. „Nimm z 
mich gleich mit, als Dienerin, als was du willſt — draußen ſind 
die anderen, und ich verliere dich.“ 25 

Der Staub der Erniedrigung und des Zweifels erſtickte ſie fast. 
Doch ſie blieb liegen. Alles war jo hoffnungslos. Wozu Gefühle? fe; 
Wozu Liebe? Ach — nur zu ahnen, daß man nichts beſitzt. Das [ 
Ende — das Ende... : 

Er bettete ſie in feinen Arm. „Du kennſt deine Stärke nicht!]! 
Die anderen? Welche anderen? Da es am dunkelſten in mir war,, 
kamſt du mit deinem Schmerz und deinem Glauben! Welche anderen? I. 
Ich habe niemals ein Weib in Schmerzen geliebt und bin von ihr |, 
geheilt worden. Ich vergoß nie eine Träne um der Liebe willen,. 
außer allein nur mit dir! Sieh mein Auge! Ich ſchäme mich auch T;, 
heute nicht, daß es naß iſt. Und nichts ſoll mir heiliger fein als der 
Wille, dich ſo raſch als möglich wiederzuſehen.“ ; 

Madelaine beruhigte ſich beim Klang der ſüß vertrauten Stimme. 
Sie überlegte, daß ſie ſich ſeiner Schweſter Luiſe Radziwill an⸗ 
vertrauen mußte, um ihn in Pyrmont zu treffen. Als ſie ſich erhob, 
war der Plan ſchon halbwegs fertig und gewährte ihr den Troll, 
den ſie brauchte, um nicht völlig umzuſinken. 
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e ſichtig. „Die letzte Minute,“ ſagte ſie nun doch wieder in ſinnloſer 
. Angſt. Was erwartete ſie von dieſer Minute? Die ganze monate⸗ 
lange Liebe zuſammengepreßt in einem Kuß, in einem Schrei. Und 
fo warf ſie ſich noch einmal in dieſe preſſenden Arme, die ihre 
. Seligkeit geweſen bis an die Grenzen menſchlichen Vermögens. 
La Roche⸗Aymont öffnete dem Prinzen die Tür. Als Heinrich 
2 den Neffen neben der bewunderten Frau am Kamin erblickte, 
beide getrennt und dennoch vereint, erriet er einen großen Teil 
; deſſen, was hier vor ſich ging, ja, er hätte am liebſten ſeinen Adju⸗ 
> tanten bei der Hand genommen und hinausgeführt. Er ſollte nicht 
> fehen, nicht leiden „Wiſſen war immer Grauſamkeit, ganz zweck⸗ 
lose Grauſamkeit. Etwas wie eine leichte Erbitterung gegen Louis 
Ferdinand wollte ihn beſchleichen. Doch Madelaine lächelte ſo 
verloren und blickte wie aus einem Wald von Nöten zu ihm hin, 
Louis Jah fo ſtolz, fo männlich aus in dieſem neuen Glück und La 
Noche⸗Aymont war ſo weit entfernt von der Ahnung dieſes Ge⸗ 
ſchehens, das vielleicht noch keine greifbare Geſtalt gewonnen, fo daß 
ſeine Ruhe zurückkehrte und mit ihr die Freundlichkeit feines Herzens. 
„Ich wollte Sie bitten, Gräfin, mich mit Ihrem Gemahl auf 
der Geburtstagsfeier des Königs zu vertreten und für einige Tage 
- nach Berlin zu gehen. Louis hat ein paar freie Plätze im Wagen.“ 
5 Madelaine erſchrak. Ahnte er etwas? So unnatürlich fand ſie 
dieſes Angebot, jo völlig fremd, als ob das Schickſal fie auf eine 
Straße treiben wollte, die kein Zurück mehr kannte und auf der 
der eigene Sturm des Herzens alle Bäume brach und alle Steine 
- talabwärts wälzte. 
„Ganz wie Sie befehlen, mein Prinz!“ Sie verneigte ſich zere⸗ 
: moniell und wunderte ſich, daß ihre bebenden Knie die Verbeugung 
- aushielten, daß fie imſtande war, ſich wieder aufzurichten. 
„Sie könnten bei Louis’ Schweſter wohnen, die ihr Palais am 
Wilhelmsplatz bezogen hat. Sie ſchreibt mir eben, daß ſie aus 
- Neborow zurück ſei, ganz entzückt vom Arkadien ihrer Schwieger⸗ 
mutter, dieſer ſtarken und ſeltenen Frau.“ 
Louis Ferdinand verhehlte ſeine Freude nicht. „Wie reizend! 
8 „Denken Sie, Gräfin, nach dem Idyll hier wieder ein paar Stunden 
in den Trubel ſtürzen — ſolche Gegenſätze machen den Reiz des 
9 aus.“ 
Er gedachte der kleinen Liebesfeſte, die — anſtatt ſchmerzlichen 


l Schritte draußen und ein leiſes Klopfen machte ſie beide vor⸗ 


vielen eleganten Frauen, ein tiefer Anreiz der Liebe für ihn, für 


ſeine Phantaſie und feine lebhaften Gedanken! 


„Wir müſſen alle packen helfen!“ entſchied Heinrich, und Mad elaine 
erwachte erſt, als ſie — den Trubel einer verflogenen Stunde 
hinter ſich — neben Louis im Wagen ſaß, ihr gegenüber der Gatte 


-mit dem hungrigen Blick nie mehr befriedigter Sinnlichkeit, nie 


mehr geſättigter Liebe. 

Heute ſtrahlte keine Sonne. Es war kühl und der Wind riß erſte 
Blätter von den Bäumen. Heinrich ſtand im Hof und winkte, bis 
der ſchwerfällige, von vier Rappen gezogene Wagen mit den breiten 
Glastüren um die Ecke bog. Dann erſt fühlte er den ſcharfen Nordoſt 
und ging am Arme Kneſebecks zurück. Er trat in das verödete Haus, 
ging ſtumm die Treppe hinauf und ſah ſich wie verloren in der 
Bibliothek um. Dann ſetzte er ſich an ſeinen Arbeitstiſch, auf dem 
noch der Brief des Königs lag. Er ſah im Geiſte das mürriſche 
Geſicht des Kronprinzen, ſeine ſcheue, unbeholfene Art und dachte 
wieder, wie ſo oft ſchon, wer wohl beſſer auf den nun bald verwaiſten 
Thron gepaßt hätte! Des Königs Schrift war ſchwankend und 
unleſerlich, die eines Kranken, trotz Kur in Pyrmont und Feſtlich⸗ 
keiten in Berlin. Dann griff er nach ſeiner Arbeit, gewillt, das Werk 
ſiebenjähriger preußiſch er Kraft und Aufopferung bis zum Ende 
zu ſchildern, nicht im Sinne der Verherrlichung eines einzelnen, 
ſondern im Sinne des allgemeinen Ruhmes eines ganzen großen 
Heeres. 


s war ein Blick, den La Roche⸗Aymont geſehen hatte, eine 
kleine Bewegung, nichts weiter. Und der Zettel in ſeiner Bruſt⸗ 
taſche, den er hatte verbrennen wollen, bekam neues Leben. „Geht 
in den Mondſcheinnächten durch den Park. Oder tretet in das ver⸗ 
laſſene Zimmer Eurer Gemahlin. Ein Freund.“ | 
Er hatte Wache gehalten, Madelaines Schlaf bewacht. Denn ſie 
war mit keinem Fuß aus ihrem Schlafraum getreten. Er hatte 


ſich ſeines Mißtrauens geſchämt. Wer verfolgte Madelaine? Einige 


Male war der Gedanke an Aurora aufgetaucht, aber wer ſie um 
Blainville trauern ſah, ſchwarz, verzweifelt, wie hinter Kloſter⸗ 
mauern, wies ihn ſofort zurück. Daß ſie ſich um anderer Schickſal 
noch bemühte, ſchien völlig ausgeſchloſſen, wenn man einmal in 
ihre aufgeriſſenen Augen geſehen. Wer erriet, daß der Schmerz 
um den Verluſt des Freundes der Deckmantel für viel grauſamere 


Abſchieds — unn folgen würden. Er ſah ſie als ſchönſte unter 


Qualen war, als der Tod ſie bereiten konnte? 


(Fortſ. folgt) 


Im kaiserlichen japanischen Schatzhause 


ie alte Kaiſerſtadt Nara iſt ein ſtilles, verträum⸗ 

. tes Städtchen geworden, dem nur noch ein 
reger Fremdenverkehr Leben verleiht. Einſt die 
„Reſidenz und Kapitale des Landes, in der ſieben 


Herrſcher, von Gemmyo bis Kwammu, ihre Gewalt 


ausgeübt haben, verlor Nara nach der Verlegung 

des Kaiſerhofes in die Provinz Yamafhiro, wo erſt 

Nagaoka, ſpäter Kyoto die Landeshauptſtadt 
wurden, an politiſcher Bedeutung. Doch der Nim⸗ 
bis der Heiligkeit blieb beſtehen, und Nara wurde 
zu einem japaniſchen Mekka für Ausländer, denen 

das Betreten der Stadt bei Todesſtrafe verboten 
war. Erſt nach dem Deutſch⸗ 
Franzöſiſchen Kriege hob die ja⸗ 
panische Regierung dieſes Edikt 
auf, wodurch der geheimnisvolle 
Schleier gelüftet wurde, der bis⸗ 
her über der heiligen Stätte ge- 
breitet war. 

Denn Naras Vergangenheit mu⸗ 
tet wie ein Märchen aus alten 
Zeiten an. Sie offenbart das ur⸗ 
alte Japan. Das myſteriöſe Nip⸗ 
pon, das kein abendländiſches Auge 
geſchaut hat — das wir nur aus 
| japaniſchen Quellen kennen. Wir 

ſehen heute noch den älteſten 
buddhiſtiſchen Tempel Japans und 
andere Reliquien einer großen Zeit 
in Nara, aber ein anſchauliches 
vVild des damaligen glanzvollen 
Lebens bleibt uns verſchloſſen. Hier⸗ 
über ſind wir nur auf oft arg ver⸗ 
blahte] japaniſche Überlieferungen 
und europäiſche Vermutungen an⸗ 
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Von Felix Baumann 


gewieſen. Die Abgeſchiedenheit, in der die Nach⸗ 


kommen der Sonnengöttin Amateraſu, die japani⸗ 


ſchen Kaiſer, gelebt haben, mußte nur zu leicht zur 
Legendenbildung verleiten. | 
Immerhin, Naras ſagenreiche, poetiſche und 
hiſtoriſch denkwürdige Vergangenheit übt einen 
eigenartigen Zauber aus. Auf Schritt und Tritt 
eine weihevolle Stimmung, eine geheimnisvolle 
religiöſe Atmoſphäre, die in dem urwaldartigen 
Naturpark, wo ſich die altersgrauen Tempelanlagen 
befinden, noch ſtärker wirken. Das phantaſtiſche 
Gewirr der tauſendjährigen Baumrieſen, das bunte 


1 S = 0 > 
—— 


1 


San Ya 


MEET 5 


* 


Der Daibuiſu-· Tempel (Todaiji) 
591 


D a 2 N — 
ee 
— . 


DZ 77 U% * . 1 fe | 1 ö 2 Ei 
nn f 825 S der unbeſtimmten, faſt grotesk er⸗ 
im 1 Hei Ba E kin = Au ſcheinenden Beleuchtung der uralten 

he, . 2. N a ie “ 


Su DER Si 
üb 1 1 ul 277 1 
DER En Rn 

22 — N e N 
5 N: 2 


Gemiſch von Bäumen und Sträuchern der verſchie⸗ 
denſten Gattung und jeden Alters, dieſes Kon⸗ 
glomerat von impoſanten Steineichen, majeſtätiſch en 
Kryptomerien, Kampferbäumen, Tannen, Lärch en, 
Kamelien, Ilicinen, Wiſtarien und anderen Baum⸗ ’ 
arten und Kindern Floras, zwiſchen denen ſich die 
zahmen geſprenkelten, ſo zutraulichen Axishirſche 


tummeln, bilden mit den ſich inmitten dieſer wald⸗ 


und ſchluchtenreichen Umgebung erhebenden alten 
Tempelanlagen eine Welt für ſich. 

Ob man an ſtilleren Tagen auf den von unzäh⸗ 
ligen Metall- und Steinlaternen eingeſäumten Wald⸗ 
wegen wandelt oder vor den male⸗ 
riſchen Tempelteichen mit ihren Kra⸗ 
nichen und Schildkröten in ſtummer 
Betrachtung ſteht; ob man von 
Tempel zu Tempel wandert und die 
in allen Größen und Altersſtufen 
vertretenen Buddhafiguren mit den 
fröhlichen, traurigen und verzerrten 
Geſichtern beſchaut oder den weit⸗ 
hin ſchallenden dumpfen Klängen 
der rieſigen Bronzeglocke des To⸗ 
daiji lauſcht, überall beſtürmen einen 
die Geiſter des alten Japan und 
halten in ihrem Bann gefangen. 
Und läßt man ſich des Abends in 


Votivſteinlaternen von der den 
Tempeln zuſtrebenden Menge trei⸗ 
ben und landet im Waka⸗mi⸗ ya, 
einem Seitentempelchen des Ka⸗ 
ſuga no Miya, um dem religiöjen 
Kagura⸗Tanz der jungen Tempel⸗ 


— 
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mädchen se dann wird der altjapaniſche 


Eindruck noch tiefer. In den bizarr gekleideten, 


mit grünen Zweigen und melodischen Glocken han⸗ 
tierenden Tänzerinnen mit den ſorgfältig gefloch⸗ 
tenen Hängezöpfen ſcheinen uns Traumgeſtalten 
einer längſt entſchwundenen Zeit erſtanden zu 
fein . 


Die, äußere und innere Architektur der Tempel, 
ihre Malereien, Schnitzereien und antiken Schätze 
erinnern uns an den Einfluß der Einführung des 
Buddhismus auf die japaniſche Kunſt. Die Tempel⸗ 
anlage Todaiji am Fuße des Kaſugaberges gilt 
für die höchſte Vollendung der buddhiſtiſchen Bau⸗ 
kunſt in Japan. Aber die große Maſſe intereſſiert 
ſich weniger für die architektoniſchen Schönheiten 
der Tempelanlagen in Nara. Auf die Mehrzahl übt 
die unter dem Namen „Nara no Daibutſu“ be⸗ 
rühmte Rieſenſtatue des Buddhas die weltliche und 
religiöſe Anziehungskraft aus. Auch die Koloſſal⸗ 
Bronzebuddhas in Hyogo und in Kamakura, ſogar 
die mächtige, jedoch unſchöne Holzbüſte des Buddhas 
in den Hokoji⸗Anlagen in Kyoto wirken imponierend, 
aber der ſeine „Konkurrenten“ an Dimenſionen noch 
übertreffende, gegen ſiebzehn Meter hohe Daibutſu 
in Nara ſteht im Rufe, die ſchönſte Verkörperung der 
buddhiſtiſchen Religion zu ſein. 

Man kann ſich des gewaltigen Eindrucks nicht 
entziehen, den die aus dem Jahre 750 n. Chr. ſtam⸗ 
mende Rieſenfigur mit den ſie flankierenden über⸗ 
lebensgroßen, vergoldeten Figuren der heiligen 
Kokuzu Boſatſu und der allmächtigen Nyo⸗i⸗ 
rin⸗Kwannon und dem pittoresken Hintergrund 
mit den ſechzehn kleinen Buddhaſtatuen trotz; der 
engen Perſpektive in der Halbdämmerung der 

g Tempelbeleuchtung auf 
den Beſch 8 hinterläßt. 
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Der Nara no Daibutſu (Rofhana-Buddha) 
die größte Buddhaftatue der Welt 


Zur Vergoldung der Statue wurden 20000 japanifche 
Pfund des Edelmetalls verbraucht 


- („Hatubutfu- Kwan‘), 


Baron Kuti, erinnerte. 
Und richtig, feine Fürſprache — Baron Kult 
war inzwiſchen Geheimer Staatsrat und Prd⸗ 
iſdent der Vereinigung zur Erhaltung der National, 
ſchätze geworden — beim Hofmarſchall und Groß 
ſiegelbewahrer des Kaiſers Mutſuhito, Marquis 
Tokudaiji (Heute Fürſt Tokudaiji), ermöglichten es 


mir, wenige Wochen ſpäter der denkwürdigen 


Offnung des Schatzhauſes beizuw ohnen. 


Nach den Forſchungen des Profeſſors Kurokawa f 
ſtammt das Shoſo⸗ in aus dem ach ten Jahrhundert N 


und iſt wahrſch einlich von der Kaiſerin Koken Ve 
bis 758) zur Erinnerung an ihren Vater, dens 
Shomu, errichtet worden. Dieſer hatte = 
Reich tümer dem Nara⸗no⸗Daibutſu vermacht, fü 
deren Unterbringung das Schatzhaus hinter 1 
Tempel erbaut wurde. Tatſächlich enthält das 


Shoſo⸗ in einige Reliquien, die im Beſitz des Kaiſers 


Shomu und ſeiner Vorgänger geweſen ſein ſollen. 
Das Schatzhaus hat alle Stürme der Jahrhunderte 
überdauert. Es iſt trotz der blutigen Kämpfe, die 
Nara oft umtobt haben, unverſehrt geblieben. 
Berühmte Tempel ſind Opfer der Kriegswut ge⸗ 
worden, aber die tiefe Verehrung des Japaners für 
ſeinen Landesherrn, die wiederholt in einem faſt 
fanatiſchen Patriotismus zum Ausdruck gekommen 
iſt, hat ſich auch im wildeſten Kriegsgetümmel be⸗ 


währt, wodurch das Schatzhaus vor der Vernichtung 


bewahrt worden iſt. 

Der Glanz und die Kunſt früherer Jahrhunderte 
kommen in den hiſtoriſchen Belegſtücken zum 
Ausdruck. Wundervoll ziſelierte und tauſchierte 


Schwerter und Stichblätter, alte Hellebarden, 


Bogen, Pfeile, Standarten, vergoldete Raftungen, 
Kronen, Zepter, 2 
Kandaren Pracht⸗ 
gewänder der fürſtlichen 
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Goldgeſtickte Schuhe 
(im Schatzhauſe) 
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Heiligenfchrein in dem Tempel 
Horyuji bei Nara, dem älteſten 


Hinter En Daibutiu-Tempel, inmitten einer 
Mabung, erhebt fid ein langgeſtreckter hölzerner 
Bau, der wegen feiner eigenartigen Struktur zu 
einem Vergleich mit einem hinterwäldleriſchen Block⸗ 
haus herausfordert, denn die Wände beſtehen aus 
mächtigen dreieckigen Balken. Was in Japan als 
Kuroki⸗yukuri⸗Stil bezeichnet wird. 

Die Mitteilung meines japaniſchen Mentors, daß 


wir uns vor dem Shoſo⸗in, dem ſtark bewachten 


kaiſerlichen Schatzhauſe, befänden, das eine un⸗ 
ſchätzbore Sammlung von antiken Koſtbarkeiten 


aller Arten in ſich berge, war dazu angetan, mich 


auf die Folter des Wiſſensdurſtes, vulgo Neugierde, 


zu ſpannen. Mein Begleiter erklärte jedoch eine 


Inaugenſcheinnahme der Schätze für ausſichtslos, 


weil der Bau zbermetiſch abgeſchloſſen ſei und 


nur zweimal im Jahre unter eindrucksvoller 
Feierlichkeit im Beiſein hoher Würdenträger 


zwecks Inventuraufnahme und Lüftung geöffnet 


werde. 


Meine Enttäuschung war groß, aber ſie begann 


ſich in Hoffnungen zu verwandeln, 
als ich mich nach der Rückkehr nach 
Tokio eines Empfehlungsſchreibens 
an den ehemaligen Direktor des 
Kaiſerlichen Muſeums in Nara 


(Kwozuku⸗ko) gezeigt, das we⸗ 


ſowie vornehmen alten Adelsgeſchlechter, geſtickte 


Fußbekleidungen und Kiſſen, ſeidene Stoffe und 


koſtbare Gewebe, goldbemalte Trinkſchalen, dar⸗ 


unter eine Sakeſchale aus ſchwarzem Lack, herrliche 


Prunkkäſten, bronzene und ſilberne Vaſen, altes 
Satſumaporzellan von unvergleichlichem Farben⸗ 
ſchmelz, Elfenbeinfigürchen in entzückender Fein⸗ 
heit, wertvolle Bronzeſpiegel, uralte Schreib⸗ 
utenſilien, Tiſchgeräte aus edlem Metall, Kohlen⸗ 


becken aus Achat, vergoldete Wandſchirme mit reli⸗ 


giöſen und hiſtoriſchen Szenen in berückender 
Farbenharmonie, Bettſchirme aus kunſtvoll ge⸗ 
flochtenen Wildentenfedern, antike Muſikinſtru⸗ 
mente, wie die aus dem achten Jahrhundert ſtam⸗ 
mende gold⸗ und perlmutterverzierte vierſaitige 
Biwa in Geſtalt einer halbierten Birne, rituelle 


Masken und eine Ausleſe der berühmten alten 
polychromen Lackarbeiten geſtalten das kaiſerliche 
Schatzhaus in Nara zu einem Nationalheiligtum 


von unermeßlichem Wert. 


Als eine der koſtbarſten 9 wurde uns 


ein chineſiſches Räucherrohr 


gen ſeines herrlichen Geruches 
die Bewunderung aller japa⸗ 
niſcher Herrſcher erregt hat. 


Heilige nſchrein in dem Tempel Horyuji. 
Die offenen Türflügel ſind mit Flügeln 


Goldgeſtickte Schuhe 
(im Schatzhauſe) 


des Brillantkäfers verziert 


Tempel des Landes 


Eine koftbare antike Lacktruhe (im Schatzhaufe) 
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Die kupfervergoldeten Buddhafiguren in dem Heiligen- 
| fchrein im Horyuji (vgl. vorige Seite) 
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Altes Freskogemälde (im Horyuji) 
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Kaiſer Mutſuhito, der Vater des 
dahinſiechenden jetzigen Mon⸗ 
archen, und mehrere jeiner Vor⸗ 
gänger nahmen ſich bei ihren Be⸗ 


Auch der in der Nachbarſchaft 
von Nara gelegene älteſte buddhi⸗ 
ſtiſche Tempel des Landes, Horyuji, 
ſuchen des Schatzhauſes ein Stück⸗ und die zu ihm gehörenden 
chen des Räucherrohres als Talis⸗ Tempelchen und Pagoden ent⸗ 
man mit. Schon der Shogun Götterbildnis (Amida) . halten Reliquien von großer hiſto⸗ 


7 5 
— NDR 


. 


Joſhimaſu (1449 bis 1472) ſoll ſich Holzſchnitzerei riſcher Bedeutung und unſchäaͤtz⸗ 
ein kleines Stück erbeten haben, Arbeit des Prinzen barem Wert. Aber der Japaner 
woraus man auf das Alter des Schotoku hegt für dieſe Antiquitäten nur eine 


Götterbildnis in dem 
Horyuji-Tempel aus der 


Götterbildnis in dem 
Afukazeit 


nee ch Kae Mean ee ꝛð Horyuji-Tempel aus der 
2227 rer TE 7 3 Aſukazeit 


| | Eee religiöſe Verehrung, weil 

Das kaiferliche Schatzhaus in den Todaiji-Anlagen in Nara fie mit dem Buddhismus 
. a — in enger Verbindung ſtehen, 

Rohres, der Gabe eines chineſiſchen Prinzen an einen während die Schätze des Shoſo⸗in nicht nur an ſein Nationalgefühl und 
japaniſchen Kaiſer, ſchließen kann. Die Beſtimmung der die tiefe Verehrung für ſein Herrſcherhaus appellieren, ſondern ihm auch 


Räucherrohre war, die f die alte Kul⸗ 
Perſon des Kaiſers in — tur des Lan- 
Weihrauch zu hüllen und des vor Augen 
ſeine Hände zu reinigen, führen. Das 


ehe er ein Heiligenbild 

berührte oder vor den 

Altar trat. 
Hat man die Schätze 


Leben der ja⸗ 
paniſchen Na⸗ 
tion baut ſich 
trotz aller „mo⸗ 


eingehend beſichtigt dernen Strö⸗ 
und die Erläuterun⸗ mungen“ um 
gen dazu vernommen, den Kaiſer⸗ 
ſo kommt einem zum thron auf, der, 
Bewußtſein, daß die wie Kakuzo 
in dem Shoſo⸗in aufge⸗ Okakura in ſei⸗ 
ſtapelten Reich tümer die nen „Idealen 
ereignisreiche Geſchich te des Oſtens“ 
Japans widerſpiegeln. bemerkt, im 
Was niemand vermuten Schatten einer 


Eine Biwa aus 
dem achtzehnten unſcheinbaren Holzbau 


kann, der die in dem ſo in ungetrüb⸗ 


ter Reinheit 


5 ſeit Jahrhunderten ge⸗ von Anbeginn 
— des ſammelten ſtummen und datierenden 
einem Landſchaftsblild dennoch jo beredten Zeu⸗ ruhmvollen 
€ wundert, deffen gen glanzvoller Epochen — Ba. und ununter⸗ 
Aus zarte Cefulsleben nicht mit eigenen Augen | brochenenErb⸗ ü 
der laolſtiſch I er 
. fchulederT’ahg.l) , file geſchaut hat. Das ältefte Lackbild in Japan (im folge erſtarkt Lackgemälde auf der Tür des 
f offenbart ° * Horyuji-Tempel) ift Heiligenfchreins (Horyuji) 
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Der Ingenieur 


Konstrukteur und Ingenieur oder Erbauer und Erfinder 
Eine Betrachtung zur Berufswahl / von Karl Voigt 


er rieſige Aufſchwung, die ungeahnte Vervoll⸗ 
kommnung, die die Technik und mit ihr die 
Induſtrie in faſt allen Kulturſtaaten vor dem Welt⸗ 
kriege erfahren hatten, haben natürlich auf eine 
ſehr große Anzahl junger Leute ihre Anziehungs⸗ 
kraft auszuüben nicht verfehlt, und die Folge war, 
daß eine von Jahr zu Jahr wachſende Menge ſich 
dieſen entſprechenden Berufsarten zuwendete. Es 
iſt ja auch leicht erklärlich, daß der blanke Mechanis⸗ 
mus einer in rhythmiſcher Bewegung arbeitenden 
Maſchine auf ein jugendliches Gemüt denſelben 
magiſch⸗myſtiſchen Eindruck macht, wie der gigan⸗ 
tiſche Bau einer kühn geſchwungenen Brücke an⸗ 
regend auf die Phantaſie wirkt. Daß die ſchier 
zauberhaft erſcheinenden Möglichkeiten chemiſcher 
Umwandlungen das Intereſſe eines geſunden 
Jungen ebenſo anregen wie das Geheimnis einer 
elektriſchen Maſchine, in der ohne von außen erkenn⸗ 
barer Urſache Kraft und Bewegung in Licht um⸗ 
geſetzt werden. Aber trotz dieſer anfänglichen Be⸗ 
geiſterung für ihr Fach, hat es ſich leider ergeben, 
daß eine große Zahl der Jünger der techniſchen 
Wiſſenſchaften hinterher in ihrem Berufe nicht die 
Befriedigung gefunden haben, die ſie von vorn⸗ 
herein in demſelben zu finden hofften. Das gilt 
natürlich nicht nur für die Techniker, ſondern ähn⸗ 
liche Verhältniſſe herrſchen auch in anderen Berufs⸗ 
ſtänden. Es lohnt daher der Mühe ſehr wohl, 
den Urſachen dieſer Erſcheinung einmal tiefer auf 
den Grund zu gehen, wobei die Annahme, daß 
es ſich hierbei lediglich um Arbeitsunluſt handeln 
könnte, als zu weitgehend, ausgeſchaltet bleiben 
ſoll. Man wird bei der Wahl eines geiſtigen Be⸗ 
rufes ebenſo vorgehen müſſen, wie es auch bei 
einem rein praktiſchen geſchieht. Es wird kein 
junger Mann einen derartigen wählen, zu dem 
er nicht die erforderliche Körperkraft beſitzt. 

Ein rachitiſcher Schwächling wird nicht Schmied 

oder Berufsathlet und ein kräftiger, muskulöſer 
Junge wird keine Neigung dazu haben, Schneider 
oder Barbier zu werden. Der Menſch, den die 
Natur mit irgendeiner Gabe beſonders reich be⸗ 
ſchenkt hat, wird auch den Trieb in ſich haben, 
dieſe Gabe gehörig für ſich und ſeine Mitmenſchen 
auszunützen. Kann nun ſchon in dieſen einfachen, 
mechaniſchen Berufsarten die Ausleſe der Jünger 
gar nicht vorſichtig genug erfolgen, ſo iſt dieſes 
bei einem ſo komplizierten Berufe wie demjenigen 
des Ingenieurs noch viel mehr der Fall. So wie 
der Handarbeiter die zu dem zu ergreifenden Be⸗ 
rufe nötigen Körperkräfte haben muß, ſo ſoll der 
Kopfarbeiter über die Inſtinkte, das heißt die 
ſeeliſche Veranlagung verfügen, die zu der von ihm 
zu leiſtenden Arbeit notwendig ſind. Ein bloßes 
Intereſſe für die Sache allein genügt nicht, obſchon 
es ſich zu der ſpeziellen Veranlagung geſellen muß, 
was es naturgemäß auch immer tun wird. 

Um die geiſtige Veranlagung eines Menſchen 
richtig einſchätzen zu können, muß man zurückgreifen 
auf die Urelemente aller geiſtigen und körperlichen 
Zuſtände und Funktionen, die gegeben ſind in den 
Begriffen: Bewußt und bewegt und deren Um⸗ 
kehrungen: unbewußt und unbewegt. Bewußte 
Bewegung nennt man Wollen und bewegtes Be⸗ 
wußtſein heißt Denken. Unbewuhte Bewegung 
nennen wir „Empfinden“ als Trieb oder Inſtinkt 
und unbewegtes Bewußtſein iſt aufzufaſſen als 
„Empfindung“ im Sinne von Zuſtand'oder Stim⸗ 
mung. Für die beiden erſten Vorgänge, alſo für 
Denken und Wollen, iſt das Gehirn das Zentral⸗ 
organ, während die bewegte und die bewußte 
Form des Empfindens über die Funktionen des 
Gehirns hinauszureichen ſcheint. Um einen Unter⸗ 
ſchied im Ausdrucke zu erhalten, ſeien die erſteren 
Funktionen hirnliche und die zweiten geiſtige ge⸗ 
nannt (zerebrale und pſychiſche Funktionen). Ge⸗ 
meinſam haben beide Funktionen die Eigenſchaft, 
daß fie ſowohl ſubjektiver als auch objektiver Art 
ſein können, je nachdem, ob der auslöſende Reiz 


innerhalb oder außerhalb des Individuums liegt. 
— Um Mißverftändniffe zu verhüten, muß hier 
gleich vorausgeſchickt werden, daß ein großer Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dem gewöhnlichen hirnlichen Denken 
und den Trieben und Inſtinkten beſteht. Die letz⸗ 
teren ſind es nämlich, die dem Denken des ein⸗ 
zelnen die ſpezifiſche perſönliche Richtung geben, 
die alſo das Denken erſt tonangebend befruch ten. 
Das hirnliche Denken iſt daher nur die Folge der 
ſeeliſchen Belebung und verhält ſich zu dieſer etwa 
wie der Magnetismus zum elektriſchen Strome, 
der ihn durch Umkreiſen des Eiſenkernes erzeugt. 
Wird der Strom unterbrochen, ſo ſchwindet der 
Magnetismus, und zieht ſich die Pſyche zurück, 
jo hört das hirnliche Denken auf. Alle pfychiſchen 
Bewegungen und Zuſtände verlaufen ganz un⸗ 
gewollt und ohne Ermüdung zu erzeugen, ſie ſind 
ferner der Willkür des Individuums vollſtändig 
entzogen. Bei offenen Augen und Ohren ſehen 
und hören wir, ganz gleichgültig, ob wir wollen 
oder nicht. Ebenſo iſt es uns nicht möglich, die 
Tätigkeit unſeres Herzens oder unſeres Verdauungs⸗ 
mechanismus willkürlich zu verändern. Ganz ähn- 
lich verhält es ſich mit unſeren Trieben und In⸗ 
ſtinkten: auch ſie ſind uns angeboren und für 
unſer ganzes Leben unveränderlich vorhanden. 
Ein geiſtloſer Menſch mag ſich noch ſo viel hirn⸗ 
liches Wiſſen aneignen, er wird deswegen nie ein 
geiſtreicher Menſch werden. Das Schickſal aller 
großen Erfinder, die von ihren Zeitgenoſſen meiſt 
nicht verſtanden und verlacht wurden, iſt hierfür 
ein beredtes Zeugnis. Sie waren immer der 
hirnlichen Wiſſenſchaft weit voraus. Das künſt⸗ 
leriſche Empfinden eines Malers, Dichters, Mu⸗ 
ſikers, ferner das behagliche Gemüt eines Humo⸗ 
riſten laſſen ſich ebenfalls nicht anerziehen; ſie 
müſſen angeboren ſein und ſind alsdann Eigen⸗ 
ſchaften der betreffenden pſychiſchen Perſönlichkeit; 
jedenfalls haben ſie mit hirnlicher Bildung nur 
ſo viel zu tun, als ſolche zur eigentlichen Ausübung 
dieſer Kunſtgattungen notwendig iſt. Auch beim 
ſchaffenden Ingenieur treien die gleichen Be⸗ 
ziehungen zutage: Das Wiſſen zur regelrechten 
Ausübung der Tätigkeit muß erworben werden, 
die pſychiſche Fähigkeit zum Erhalten oder Emp⸗ 
fangen originaler Ideen und geiſtreicher Gedanken 
muß angeboren fein. Daß die pſychiſchen Tätig⸗ 
keiten nicht durch Ermüdung beeinträchtigt werden, 
wiſſen wir alle durch Erfahrung, denn die Tätig⸗ 
keit aller inneren Organe geht im Wachen wie im 
Schlafen ununterbrochen fort, daß auch das pſy⸗ 
chiſche gedankliche Schaffen im Schlafe keine Unter⸗ 
brechung erleidet, laſſen uns unſere Träume, zum 
wenigſten, ahnen. 

Allen hirnlichen Tätigkeiten dagegen müſſen 
vom Individuum mit einem Willensakte in Be⸗ 
wegung geſetzt werden, ganz gleich, ob es ſich um 
Bewegungen der Gliedmaßen oder um Reflexionen 
handelt, die das ſinnlich Wahrgenommene be⸗ 
gleiten. Gleichfalls das Lernen und Memorieren 
fällt unter dieſe Rubrik, denn es handelt ſich hier 
darum, unſerem Weſen ganz fremde Beſtandteile 
durch Aufnahme in das hirnliche Gedächtnis zu⸗ 
zuführen. Ebenfalls hierhin gehört das Üben 
beſtimmter körperlicher Bewegungen. Daß man 
durch alle dieſe Verrichtungen ſtark ermüdet und 
daß man fie zur Erholung des Körpers zeitw eiſe 
ausſetzen muß und ebenfalls, daß ſie durch den 
Schlaf gänzlich unterbrochen werden, weiß jeder. 
Die Funktionen nun, die bisher als hirnliche be⸗ 
zeichnet wurden, ſeien fortan „bewußte“ und die 
ſeeliſchen ‚unterbewußte“ genannt. Daß dieſes ſtatt⸗ 
haft iſt, hat das bisherige wohl ergeben. Es wäre 
jetzt nur noch zu unterſuch en, ob das Bewußte tatſäch⸗ 
lich vom Gehirn regiert wird, während das Unter⸗ 
bewußte nicht vom Gehirn beeinflußt wird. Zu⸗ 
nächſt einige Zitate aus pſychologiſchen Aufſätzen: 

Trägt man bei einem Froſch die Großhirn⸗ 
hemiſphären ab, ſo ſcheint dem Tier das bewußte 
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Wollen vollſtändig abhanden gekommen zu ſein. 


Sich ſelbſt überlaſſen, ſitzt das Tier ruhig da, kann 
jedoch durch Anwendung geeigneter Reize zu allen 
von einem geſunden Froſch ausführbaren Be⸗ 
wegungen, Schwimmen, Hüpfen und ſo weiter 
veranlaßt werden. Legt man ihn auf den Rüden, 
ſo nimmt er nach kurzem ſeine natürliche Haltung 
wieder ein; bringt man ihn in irgendeine andere 
abnorme Stellung, ſo ſucht er alsbald ſeinen 
Schwerpunkt in geeigneter Weiſe zu ſtützen; wirft 
man ihn ins Waſſer, ſo beginnt er zu ſchwimmen; 
kneipt man ihn ins Bein, fo hüpft er von dannen; 
reiht man ihm ſanft die Flanken, jo quakt er, 
und die Laute erfolgen hierbei ſo regelmäßig, daß 
man das Tier faſt wie einen muſikaliſchen Apparat 
behandeln kann. Es fehlen alle die Außerungen, 
aus denen man auf Verſtand, Überlegung, Ges 
dächtnis des Tieres ſchließt. Alle Reaktionen auf 
Sinneseindrücke dagegen ſind von voraus zu be⸗ 
rechnender Regelmäßigkeit. 

Fragt man ſich nun, was den geſunden Froſch 
von demjenigen unterſcheidet, dem man das Gehirn 
genommen hat, ſo muß man ſagen: Alle Außerungen 
des Bewußten, während die Funktionen des Unter⸗ 
bewußten ausnahmslos und tadellos erhalten ſind. 


Um nun aber nicht die Möglichkeit offen zu laſſen, 


daß dieſe Erſcheinungen wohl beim Froſch, alſo 
beim Tier, zu beobachten ſeien, beim Menſchen 
aber fehlen, ſei auch über Beobachtungen an 
Menſchen berichtet, die ebenfalls zeigen, daß der 
Intellekt, alſo das, was wir als Unterbewußtes 
erkannt haben, nicht an die Qualität oder das 
Vorhandenſein des Gehirns gebunden iſt. Der 
Präſidentenmörder Guiteau war als irrſinnig er: 
kannt. Bei der Sektion ſeines Kopfes fand man, 
daß ſein Gehirn vollſtändig geſund war und 
49,5 Unzen wog. Das Gehirn des hoch begabten 
Gambetta dagegen wog nur 39 Unzen, und doch 
war er ein Mann, der durch ſeine intellektuelle 
Kraft, ſeine Energie und durch das Feuer ſeines 
Lebens ſeine Mitbürger in Verwunderung ſetzte. 

Wo nun der Sitz unferer unterbewußten Kräfte 
und Fähigkeiten ruht, ſei dahingeſtellt, daß es das 
Hirn mit größter Wahrſch einlichkeit nicht iſt, dürfte 
bewieſen ſein. 

Aus dem Vorhergeſagten läßt ſich nun erkennen, 
daß unſere produktive Geiſtestätigkeit in zwei Fähig⸗ 
keiten ihren Sitz haben kann, und zwar einmal im 
unterbewußten Bereiche oder im bewußten Be⸗ 
reiche der hirnloſen Sphäre. Wir haben auch feſt⸗ 
geſtellt, daß die wertvolleren Kräfte entſchieden 
in der unterbewußten Sphäre ruhen, denn dieſe 
iſt es, die durch äußere Zufälligkeiten des Milieus 
oder der Erziehung am wenigſten beeinflußt 
werden und daher den Kern des menſchlichen 
Weſens ausmachen. Es erhellt ebenfalls, daß hier 
der Sitz alles ſchöpferiſchen, intellektuellen und 
künſtleriſchen Schaffens iſt, und es kommt daher 
darauf an, feſtzuſtellen, nach welcher Seite die 
inſtinktiven Neigungen eines Individuums gra⸗ 
vitieren, um beurteilen zu können, zu welchem 
Berufe eben dieſes Individuum ſich eignet. Denn 
die ſchöpferiſche Idee wird nicht durch logiſches 
Denken gewonnen, ſondern man verdankt fie ſtets 
einem plötzlichen glücklichen Einfalle. Selbſt ein 
Menſch, der ſein Hirn durch eifrigſtes Lernen und 
tiefes Denken zu einem hohen Grade von Leiſtungs⸗ 
fähigkeit erzogen hat, iſt noch lange kein genialer 
Menſch und braucht noch lange nicht imſtande zu 
ſein, neuſchöpferiſch tätig ſein zu können, wenn 
er auch bereits Vorhandenes zu erfaſſen und weiter⸗ 
zubilden verſteht. Aber gerade das Neuſchöpfen fit 
das Element des Geiſtigen, und hierbei ſetzt er 
ſich häufig in den ſchärfſten Gegenſatz zu den bloß 
Gelehrten ſeiner Zeit. Wer aber an eine geniale 
Tat, liege ſie nun auf intellektuellem, künſtleriſchem 
oder ethiſchem Gebiete, den Maßſtab hirnlichen 
Begreifens anlegt, der wird ſie nie würdigen können. 
Profeſſoren der Logik ſind nicht die geeigneten 
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Kritiker für die Taten eines Philantropen, auch 


nicht für diejenigen eines Malers und noch we⸗ 
niger dürften fie berufen ſein, ein Tonwerk (Muſik) 
zu begutachten. Die unbewußten Tätigkeiten 
unſerer inneren Organe werden im Gange ge⸗ 
halten von den Kräften unſeres Unterbewußten, 
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und jo ift es letzten Endes dieſes, welches den Auf⸗ 


> ball unſeres ganzen Körpers leitet und leiſtet. 


s Dieſes iſt alſo der Baumeiſter, der unſeren 
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organismus. 
würdigen Erſcheinung müſſen wir gedenken: 
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entſprechende Stelle leitet? Eine Säule 
entſpricht in ihrer ſtatiſchen Geſtaltung 
einem Schenkel und ein Träger einem Arme, 


Organismus aufbaut, und da das Unter- 
bewußte es auch iſt, dem der Menſch ſeine 
neuſchöpferiſchen Gedanken verdankt, iſt es 
da zu verwundern, daß jede techniſche Kon⸗ 
ſtruktion ſich eng an die Konſtruktionen der 
Natur anlehnt? Was iſt der photographiſche 
Apparat anderes als ein vergrößertes Auge 
mit Linſe und Sehpurpur, was das Tele⸗ 
phon anderes als ein Ohr, was der Tele⸗ 
graph anderes als ein Nervenſtrang, der 
den Jupuls zu einer Bewegung an eine 


das genaue Vorbild einer Membranpumpe 
ſehen wir im Herzen und alle Rohrleitun⸗ 
gen ſind Arterien und Venen eines Rieſen⸗ 
Noch einer anderen merk⸗ 


Es iſt aus der Geſchichte bekannt, daß 

wirklich große Männer unglaublich viel leiſten 
konnten, ohne beſonders zu ermüden, und auch 
von manchem Bahnbrecher in der Induſtrie und 
Technik iſt bekannt, daß er zu ſeiner Erholung ver⸗ 
ſchwindend wenig Schlafes bedurfte oder bedarf. 


Ein ſolcher Rieſe der Arbeit war Napoleon I., und 


ebenſo weiß man von Bismarck und Friedrich dem 


Großen, daß fie lange hintereinander arbeiten 


konnten. Erklärlich wird dieſe Tatſache, wenn man 
bedenkt, daß das Unterbewußte ununterbrochen 


: tätig fein kann, ohne zu ermüden, und daß eben 
dieſes es iſt, aus dem der Geniale faſt unausgeſetzt 


ſchöpft. Ein Ingenieur alſo, der fähig ſein will, 
wirklich an erſter Stelle zu ſchaffen, muß ſchöpferiſch 
tätig ſein können, er muß alſo inſtinktiv für jedes 
Problem die naturgemäße Löſung gewiſſerm aßen 
erfühlen. Er muß aber auch die Befähigung haben, 
feſtzuſtellen, ob dieſe erfühlte Konſtruktion bezüglich 
Feſtigleit und Wirkungsgrad billigen Anſprüchen 
genügt. Er muß alſo nicht nur ein tüchtiger Erfinder 
ſein, ſondern er muß auch einen ausgeprägten 


Inſtinkt für mathematiſche Fragen haben. Dann, 


und nur dann hat er Ausſicht, die höchſten Stufen 
„ auf der Rangleiter feines Berufes zu; erklimmen. 
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f As 1873 die Induſtrie über 


‚ ein kleines Dörfchen inmitten 


ſo groß wie das alte Berlin. 


bedingung für eine außerordent⸗ 


‚ bl ſtieg ſtetig und ſchnell, bis 
„auf den heutigen Stand von 


auf 19 Schächten als Bergleute 
tätig find. Der größte Teil der 


Eine ſolche Veranlagung dürfte fi bei einem 
N Knaben nun wohl dadurch zeigen, daß er nicht nur 


Die jüngste Groß 


die Emſcher kam, war Buer 


des Veſtiſchen Ländchens. Samt 
feinen umliegenden Bauer⸗ 
ſchaften, zählte es 4000 Seelen; 
doch hatte die Gemeinde einen 
Flächeninhalt von 6200 Hektar, 


So war die notwendigſte Vor⸗ 


lche Entwicklung gegeben. In 
den neunziger Jahren, als die 
ſtattlichen Zechen Bergmanns⸗ 
glück, Scholven und Weſterholt 
angelegt wurden, begann der 
ſtarke Zuſtrom von Arbeitern 
aus dem Oſten. Die Einwohner⸗ 


über 100 000; von denen 32 000 


Bergarbeiterfamilien wohnt in 
muſtergültig angelegten Kolo⸗ 
men. Die inmitten der reich⸗ 
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Maſchinen und andere Werke der Technik beſtaunt, 
ſondern darin, daß er ſelbſt kleine Apparate und 
Vorrichtungen erſinnt und baut, nicht etwa ein⸗ 
fach kopiert, und daß er eine ſtarke mathematiſche 
Begabung verrät. Außert ein Knabe dahingegen 
neben mathematiſcher Begabung die Fähigkeit 
der Nachbildung mechaniſcher Apparate und hat 
außerdem Intereſſe und Verſtändnis für zuſammen⸗ 


Buer, die neueſte deutſche Großſtadt im Kohlengebiet 
(Die Zeche Bergmannsglück mit Kalköfen) 
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geſetzte Triebwerke, ohne befähigt zu ſein, neu⸗ 
artige Gebilde zu ſchaffen, ſo dürfte er der geborene 
Konſtrukteur ſein. Denn hierbei kommt es weniger 
darauf an, grundſätzlich Neues zu ſchaffen, als 
vielmehr darauf, bereits Vorhandenes zweckdienlich 
zuſammenzuſtellen und der Beanſpruchung ent⸗ 
ſprechend zu berechnen. Er arbeitet dann nach 
Vorbild oder aus dem Gedächtnis und mit Er⸗ 
lerntem, alſo rein hirnlich. Iſt dieſe Arbeit 
ſchon an und für ſich nicht ſo hochwertig 
wie diejenige im erſten geſchilderten Bei⸗ 
ſpiele, ſo kann ſie auch nicht ſo intenſiv be⸗ 
trieben werden. Denn der erſte Ingenieur 
arbeitet vorwiegend mit dem Unbewußten, 
der zweite dagegen mit dem Gehirn. Nun 
gibt es noch eine dritte Kategorie: Men⸗ 
ſchen, die neben Verſtändnis für Mech anis⸗ 
men und großer Fingerhaftigkeit bei deren 
Herſtellung über keine mathematiſche Be⸗ 
gabung verfügen, die im Berufe des Mecha⸗ 
nikers und Zeichners am paſſendſten unter⸗ 
gebracht ſein dürften. Natürlich darf man 
ſich nun nicht etwa vorſtellen, die ver⸗ 
ſchiedene geiſtige und hirnliche Begabung 
der Menſchen ſei eine der vorbeſchriebenen 
Klaſſifizierung gemäß genau und ſcharf be⸗ 
grenzte. Solche ſcharfe Abergänge kommen 

in der Natur nirgends vor, es verſchwim⸗ 
men vielmehr alle Grenzen vom äußerſten 
Extrem der einen. Seite bis zu jenem der anderen. 
Die oberſte Klaſſe arbeitet mit denſelben Hilfs⸗ 


. mitteln wie der darſtellende Künſtler aus dem 


unterbewußten Naturtrieb. Während jedoch dieſer 
die Natur idealiſiert und ſo künſtleriſche Stim⸗ 
mungen ſchafft, führt jener, nämlich der Ingenieur, 
fie auf ihre Urgedanken zurück, um dieſe dann in 
geeigneter Weiſe mit techniſchen, praktiſchen Mitteln 
zu kopieren. In der unterſten Stufe, beim Mecha⸗ 
‚nifer, fällt die geniale künſtleriſche Begabung weg. 
Als unterbewußte angeborene Naturgabe benötigt 
er der Auffaſſungsgabe. Bei der Berufswahl kommt 
es alſo darauf an, mit welchen nutzbaren Gaben 


Mutter Natur ihren einzelnen Sohn für den Kampf 
ums Daſein ausgerüſtet hat. Hierauf muß nicht 


nur der junge Berufsanwärter achten, ſondern 
ebenſoſehr der Arbeitgeber oder ſein Beauftragter, 
damit er jeden ſeiner Mitarbeiter an den Platz 
ſtellen kann, der ihm gebührt. Nicht Gunſt oder 
Mißgunſt darf hier den Ausſchlag geben, ſondern 
nur die perſönliche Eignung. Wird dieſes Prinzip 
ſtrenge durchgeführt, ſo wird das für unſere In⸗ 
duſtrie und für unſer Volk nur von Nutzen ſein. 
Was hier für den Ingenieur gejagt wird, gilt natürs. 
lich in gleicher Weiſe für jeden anderen Beruf auch: 
der Inſtinkt für ihn muß vorhanden ſein. 


lich vorhandenen friſchen Grün⸗ 
flächen und Waldbeſtänden er⸗ 
richteten Wohnſtätten machen 
einen ſauberen, behaglichen Ein⸗ 
druck. Die Kolonien gruppieren 
ſich in mäßiger Entfernung um 
die Stadtmitte, die ſich durchaus 
zur modernen Großſtadt⸗City 
aus baut. Breite, gut gehaltene 
Straßen und ein ausgedehntes 
Straßenbahnnetz vermitteln den 
Verkehr unter den einzelnen 
Stadtteilen, die ſich durch Sied⸗ 
lungen, die zum Teil im Ent⸗ 
ſtehen, zum Teil projektiert ſind, 
immer mehr der Stadtmitte 
nähern. Dank der heute noch 
vorhandenen großen Grünflächen 
und der weiteren Erſchließungs⸗ 
möglichkeit der Kohlenfelder darf 
die Stadt Buer noch eine wei⸗ 
tere ſchnelle Entwicklung erwar⸗ 
ten und damit die Führung un⸗ 
ter den entſtehenden Großſtädten 
zwiſchen Emſcher und Lippe be⸗ 
halten. Willy Neukirchen 


Die Stecknadel / Skizze von Carl Hagen-Thürnau 1 


en Helmut morgens in dem kleinen Hotel 
zimmer erwachte und auf der Landſtraße ein 
Wagen die langen Eichenſtämme fuhr, riefen die 
Glöckchen der Pferde „Inge, Inge, Inge!“ Und 
wenn der Schmied unten im Dorf auf das Eiſen 
hämmerte, klang es „Inge, Inge, Ingelein!“ 
Dann ſprang Helmut aus dem Bett und ans Fenſter 
und ſah über die Bauerngehöfte und die vielen 
Waldkuliſſen zu der fernen weißen Villa. 

In der Villa auf dem Hügel wohnte ſie. Aber er 


durfte ſie nicht beſuchen. Die Gärtnersleute würden 


ſchwatzen, meinte ſie, und ihr Onkel ſei ein miß⸗ 
trauiſcher Sonderling. Sie trafen ſich im Walde. 
Und das gab ihrer Liebe den Reiz der Romantik. 

Auch alles, was Inge von ihrem Leben erzählt 
hatte, war ungewöhnlich. Ihr Vater war Bank⸗ 
direktor, ihre Mutter Sängerin; aber ſie hatte 
lange in einer abgelegenen Förſterei gelebt, dann 
bei dem Direktor eines Wandertheaters, der ſie 
gelegentlich auftreten ließ, als Julia oder Iphigenie. 


Helmuts Phantaſie hatte Mühe, das alles zu be⸗ 


wältigen. Die Arbeit, die er in dem Badeort 
beenden wollte, wanderte in den Koffer. 
Eines Morgens kam Helmut an der weißen 
Villa vorbei und fand in der Mauer des Parks 
eine eiſerne Pforte. Sie war offen. Die Ver⸗ 
ſuchung war groß, er trat ein. , 


Niemand war zu ſehen. Aber an einer alten 


Buche, auf dem Raſen, ſchimmerte ein weißes 
Kleid. Es war Inge. Sie ſchlief, die heißen Wangen 
auf den Rücken der Hände gelegt, neben ſich ein 


u aufgeſchlagenes Buch. 


Lächelnd ſah Helmut auf ſie nieder. Da fiel 
ſein Blick auf den Stamm der Buche. In die Rinde 
war ein Herz geſchnitten, und darin hing eine 
Photographie. Es war Helmuts Bild. Die Sted- 
nadel, die es hielt, ging mitten durch die Bruſt. Das 
war lieblos. Es gab Helmut einen Stich in das 
Herz, gerade als hatte die Nadel ihn wirklich verletzt. 

Ohne Inge zu wecken, ſchlich er fort. Das 
Türchen war noch offen. 

„Was haſt du heute morgen getan?“ fragte er 
Inge am Nachmittag. „So etwa um zehn Uhr?“ 

Sie ſann nach. „Um zehn? Da ſchlief ich auf 
dem Rafen. 


„Heute morgen haſt du mir irgendwie weh⸗ 
getan, weißt du das nicht!? 

Sie ſah ihm aufmerkſam, mit leiſem Frohlocken, 
in die Augen. „Ja? Spürteſt du das? Nun, ich 
will's dir jagen. Ich habe gehext. Ich habe deinem 
Bild ins Herz geſtochen. Nun kannſt du mich nie 
mehr vergeſſen!“ . i 

„Ja, und den Stich. habe ich geſpürt!“ 

Er bat ihr insgeheim ſein Unrecht ab. Ihre 
ſcheinbare Liebloſigkeit war Liebe geweſen! 

Sie tippte mit dem Finger auf ſeine linke Bruſt. 
„Siehſt du? Da hindurch! Die Nadel hatte ein 
rubinrotes Glasköpfchen, und als das in dem Bild 
ſteckte, ſah es aus, als quelle ein Tropfen Blut aus 
dem Herzen.“ N 3 

„Ein rubinrotes Glasköpfchen?“ Es war Helmut, 
als habe er einen Stoß erhalten, einen ganz kleinen 
nur, aber einen, der wie ein Zittern durch ſein 
ganzes Weſen ging, ſein ganzes Weltbild leiſe 
erſchütterte. Ein rubinrotes Köpfchen? Er hatte 
viſionhaft deutlich wieder die Photographie vor 
Augen, wie ſie an der Buche hing. Eine gewöhn⸗ 
liche Stecknadel war es geweſen, die darin ſtak, 
eine ganz gewöhnliche Meſſingſtecknadel! 

„Ja, gewiß!“ antwortete Inge, erſtaunt über 
ſeine Frage. „Kennſt du nicht die Stecknadeln 
mit Glasperlen als Köpfen? Die rote Perle hatte 
mich überhaupt erſt auf den Einfall gebracht. Als 
fie über deinem Herzen ſaß, hatte ich ein ſeltſames, 
ſüßböſes Gefühl.“ | 

Helmut ſtarrte das Mädchen an. Was hatte er 
denn geſehen? Hatte er mit offenen Augen ge⸗ 
träumt? Aber nein! Er war ſeiner Sinne gewiß. 
Sie log! Mit welcher Natürlichkeit, welcher Freude, 
welcher Wolluſt ſie log! 

„Ja, was haſt du plötzlich?“ rief Inge ängſtlich. 
„Du biſt ja mit einemmal ganz bleich, ganz ver⸗ 
ändert?!“ 

„Ich? Ach —“ Er faßte ſich, ſchüttelte ſich gleich⸗ 
ſam ſelbſt am Arm. „Nichts! Wirklich gar nichts! 
Es kam mir nur ein dummer Gedanke.“ 


Er konnte ſchon wieder heiter ſcheinen. Schließ⸗ 


lich war es, auch unſinnig, ſich wegen eines Steck⸗ 
nadelkopfes Gedanken zu machen. Die Hauptſache 
war doch, daß Inge ihn liebte. Und dafür hatte 


er eben den ſchönſten Beweis erhalten. Wollte 
er kleinlich werden? Inge hatte rote Lippen, Inge 
hatte weiße Arme, und über den Buchen brannte 
der blaue Sommerhimmel! 

Aber die Nacht kam. Und des Nachts kriechen die 
verſcheuchten Gedanken hervor, wie die Nebel, 
die bleich und unaufhaltſam aus den Gründen 
ſteigen. Sie kommen aus den Winkeln; die Bilder 
des Tages ſind verhuſcht, nun ſind ſie die Herren 
im Haus. Sie halten Gerichtsſitzung. Inge iſt 
angeklagt. Inge lügt. Gibt es mildernde Umſtände? 
Nein! Log ſie nur diesmal? Nein. Hat ſie einmal 
gelogen, tut ſie es auch öfter. Hat fie Zeugen, F 
hat ſie Bürgen? Nein. Man kennt ſie nur aus ihren 
eigenen Erzählungen. Was davon ift wahr? Ilt 
dieſer Onkel wirklich nur ihr Verwandter? War 
das mit dem Bild eine Spielerei? Iſt es ihr ernſt 
mit dieſer Liebe? . 

Über den waldigen Höhen wurde es hell. Ein 
fahler, grämlicher Schein füllte das Zimmer. Noch 
immer war Helmut wach, noch immer dauerte die 
Gerichtsſitzung. Er wohnte ihr bei als willenloſer 
Hörer, auf der Galerie. Und doch wurde dort 
um ſein Glück verhandelt! 

Und dann kam ein Sonnenſtrahl wie ein blutiges 
Schwert. Inge war verurteilt. 

Als führe er einen Befehl aus, ſetzte ſich Helmut 
an den Tiſch und ſchrieb einen Brief. Einen Ab⸗ 
ſchiedsbrief. 

„Ich würde alle deine Worte von nun an be⸗ 
argwöhnen,“ ſchrieb er, „ich würde die Leute 
aushorchen, würde Auskünfte einholen, dich viel⸗ 
leicht beobachten laſſen. Ich würde erfahren, daß 
alles, was du ſagteſt, der Wahrheit entſprach. 
Aber irgendwo wäre doch noch ein Punkt ungeklärt 
geblieben, und der würde mich nun von neuem 
plagen. Und wenn es nicht mehr der iſt, ſo iſt es 
ein anderer, und dann wieder ein anderer. Ich 
würde dir Szenen machen, dich quälen und ſchließ⸗ 
lich mir ſelber verächtlich werden. Die Schönheit 
unſerer Liebe iſt dahin. Durch eine Stecknadel!“ 

Er las den Brief durch. Es tat weh und ſein 
Herz war ſchwach. Aber was ſollte er tun? Alles 
andere war Halbheit. Es war beſchloſſen. Und 
am Mittag reiſte er ab. ö | 


Der Trommler / Ein Lauten lied /[ Text und 3 von Willibald Krain 


“ Rumbum — es trommelt der Tod durchs Land — 

Treibt Schulden ein mit harter Hand. 

Stoßt er dem Geizhals die Türe auf, 

Khirren die Schätze am Tische zu Hauy. 

»Holla! Wie steht unsre Zeche? 

Wenn du den Schlegel gut führen kannst, 

Laß ich das Geld dir und deinen Wanst /. 

Hat gleich der Alte die Holzer gepackt, 

Aber es Vapßert nur kläaglicher Takt, 
'Schwitzt er auch rinnende Bäche! 

‚ Schmeifßt der Gestrenge den Tisch übern Hauf, 
Rafft noch der Alte mit letztem Geschnauf 
Klirrende Gulden, dem Tode zu schulden — — — 

Er steht nimmer auf. ö ö N 
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Tromtrom — es geht der Tod durchs Land, 
Als schmucker Trommler, unerkannt. 

Kommt er vor eines Maägdleins Haus, 

Lacht es gerade zum Fenster heraus. 

» Willst du mein Liebchen werden?« 

Geht gleich die Dirn auf das Späßchen ein, 
Sieht nicht das Mau] und das dürre Gebein, — 
Hat er sie wirbelndes Spiel gelehrt, 

Bis sich die Nacht in den Tag gekehrt, 

Schien ihr der Himmel] auf Erden. 

Greift sie der Spielmann zum letzten Kuß, 

Daß sie ihr Leben vergessen muß — — 

Fern wirbelt der Freier — es kommt nun kein neuer — 
Den letzten Gruß. 
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Nattatam — es trommelt der Tod durchs Land, 
Hat sein Kalbsfell noch strammer gespannt. 

Kam er auch grinsend zum Dichtersmann: 

» Hei, mein Jung Wohlan ! Wohlan 1. 

Und er gab ihm die Schlegel. 

Hing der sich lachend die Trommel um, 

Stellte sich erst noch ein bissel dumm — 

Dann aber wirbelt er höllisch drauflos: 

Meinst du, ich wäre ein Stümper bloß? 

Alter tückischer' Flegel. 

Sprang das Kalbsfell krachend entzwei | 

Hörte er nur noch fluchenden Schrei — 

Schmiß ihm zerbrochen das Ding an die Knochen — 
Noch einmal frei ] ‚ j ö . 
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Bin neuer praktifcher Salz- 


die Salzſtreuer bisher ſchlecht 
bewährt. War das Salz nur 
ein wenig gröber gemahlen 
oder feucht geworden, ſo ver⸗ 
ſtopften ſich die Streulöcher und 


und bohrte an dem kleinen 


plumpſte unweigerlich der Dek⸗ 
kel tückiſch in die Suppe oder 
Tunke 


Kleidung. Obgleich es ange⸗ 


und Berührung der verſchie⸗ 
denen Eßwerkzeuge geſchützt 
zu ſehen, hielt die geſchilderte 

Nebenerſcheinung doch vor dem 
Gebrauch der Streuer zurück. 


findung ſtattet nun den Salz⸗ 


in einem Doppelboden verbor⸗ 
genen Klopfkugel aus. Beim 


ſtreuer 
An ſich ein richtiger Ge⸗ 
danke, haben ſich in der Praxis 


der ungeduldige Eſſer ſchraubte 
Gerät herum. Dann aber 
und die Flüſſigkeit 
ſpritzte über! Tiſchzeug und 
nehm iſt, das Salz vor Staub 


Eine einfach erſcheinende Er⸗ 
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treuer „Huſch⸗Huſch“ mit einer 


Bewegen des Streuers pocht die Kugel gegen die 


Innenwandungen des Bodens, ohne mit dem Salz 


— 


N 


— 


in Berührung zu 
kommen. Dieſe Er⸗ 
ſchütterung genügt, 
das Salz feinpulve⸗ 
rig und locker zu 
erhalten, ſelbſt wenn 
es ein wenig feucht 
wurde. Stabil in 
Holz, eleganter in 
Glas ausgeführt, iſt 
das nett ausſehende 
Tiſchgerät ſauber 
im Gebrauch auf 
dem Privattiſch, wie 
beſonders auch in 
Speiſehäuſern. 


Das radioaktive 
Leuchiſchild „Lix“ 
Sich im Dun⸗ 
keln immer gleich 
zurechtzufinden, 
iſt für viele mit 
Schwierigkeiten 
verbunden.! Ein 
unentbehrliches 
Mittel und Merk⸗ 
zeichen in der 
Dunkelheit iſt 
das radioaktive 
Leuchtſchild „Lir“, ein Plättchen aus nicht ent⸗ 
flammbarem Cellon, auf dem ſich eine mit 
radioaktiver Leuchtmaſſe gefüllte Glaskapillare 
befindet. Dieſe Maſſe, auf Grund ſorgfältiger 
Verſuche hergerichtet, iſt nicht zu vergleichen mit 
den billigen phosphoreſzierenden Leuchtmaſſen, 
die aus Sulfiden der Erdkalien hergeſtellt wer⸗ 
den und mur leuchten, wenn fie vorher belichtet 
worden ſind, aber nach wenigen Minuten, höch⸗ 
ſtens einer Stunde ihre Leuchtkraft wieder ver⸗ 
lieren. Es tft vielmehr eine wirkliche radio⸗ 
akte Maſſe, die jahrelang leuchtet und von 
den chemiſchen Werken der Auergeſellſchaft her⸗ 
geſtellt und patentiert worden iſt. Die Maſſe 
lann auch nicht verſchmutzen, da fie feſt ein⸗ 
geſchloſſen iſt. Das Anwendungsgebiet dieſer 
Neuerung iſt ungemein vielſeitig. Es ſeien nur 
kurz genannt: Lichtſchalter, Druckknöpfe von 
Treppenbeleuchtungen, Klingeln, Telephon, 
Schlüſſellöcher und Schlüffelbretter, Nachttiſch⸗ 
lampen und Zündholzſtänder, Treppen und 
einzelne Stufen, dunkle Gänge, Korridore und jo 


Klopfkugel 
„Hufch-Hufch“, ein neuer 


praktiſcher Salzſtreuer, 
der fich nicht verſtopft 


weiter. Die Anbringung iſt einfach und geſchieht 


mit den zu jedem Schilde gelieferten Stiften. 


Der Atrax- Scheinwerfer 

Die Lichtreklame hat in den letzten Jahr⸗ 
zehnten ungeheuer zugenommen und die Licht⸗ 
fülle im öffentlichen Verkehrsleben wurde da⸗ 
durch derart geſteigert, daß es ſchwierig wurde, 
durch immer neue Lichteffekte das Publikum 
zu feſſeln. Man ſuchte daher nach neuen Mitteln 
und fand durch wiſſenſchaftliche Vertiefung der 


techniſchen Methoden und Formen einen äußerſt 


wirkungsvollen Weg. Der neue Atrax⸗Reklame⸗ 
Scheinwerfer iſt ein Schulbeiſpiel für den Hoch⸗ 
ſtand unſerer Beleuchtungstechnik und hat auf 
den letzten Meſſen in Frankfurt a. M. und 
Leipzig ganz beſondere Aufmerkſamkeit erregt. 


Der Atrax⸗Projektor unterſcheidet ſich von den 


gebräuchlichen Proiektionsapparaten grundſätz⸗ 
lich dadurch, daß bei ihm die Lichtquelle dicht 


hinter der Kondenſatorlinſe liegt. Er kann an 


Das radioaktive Leuchtfchild „Lix“ 


Auf Aufrage und gegen Porto-Einsendung nennen wir gerne die Firmen, durch die die hier besprochenen Gegenstände zu beziehen sind 
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Ein neues Klavier mit zwei Taſtaturen, das den Namen Duplex-Cugler trägt und auf 
dem der Erbauer des Inſtruments, E. Moore, ſehr erfolgteich in London konzertierte 


jede vorhandene Lichtleitung 
durch Steckdoſe angeſchloſſen 
werden. Die Lichtquelle iſt 
eine überaus kompendiöſe neu⸗ 
artige Osram ⸗Speziallampe 
von 100 Watt, deren Strom⸗ 
verbrauch nur ein zehntel Kilo⸗ 
watt in der Stunde beträgt. 
Hinzu kommt die faſt unbe⸗ 
grenzte Vielſeitigkeit der An⸗ 
wendung, die Handlich keit und 
vor allem die ganz neuartige 
Propagandawirkung. An 
Stelle der aufdringlichen und 
ſchreienden Reklame ſetzt er die 
äußere und innere Werbekraft 
eines ebenſo ſchönen wie ori⸗ 
ginellen Lichtbildes, das plötz⸗ 
lich aus unbekannten Tiefen 
geheimnisvoll auftaucht und 
ebenſo ſchnell wieder ver⸗ 
ſchwindet. Aberaus wertvoll 
iſt die faſt unbeſchränkte freie 
Wahl 5 der Projektionsſtelle. 
Man kann das Reklamebild. 
ſchier überall im Hauſe, auf 
der Straße, an der Wand, der 
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Der Atrax-Scheinwerfer, ein neuer und vielfeitiger 


Apparat zur Projektionsreklame 


Dede, auf dem Fußboden, dem Bürgerſteige, 
vor dem Laden und ſo weiter erſcheinen laſſen. 
Denn der Apparat beſitzt ein ſinnreiches Kreuz⸗ 
gelenk, durch das er in jede Bildebene gebracht 
werden kann. Sehr wirkſam erweiſenz ſich Fuß⸗ 
boden und Bürgerſteig, denn gerade hier ver⸗ 
mutet man am wenigſten eine Lichtreklame, die 
plötzlich auftaucht und wieder verſchwindet. 
Man braucht für den Scheinwerfer weder eine 
Projektionswand noch Schirm, überhaupt keine 


weiße Fläche, da jede Nebenbeleuchtung — 


volles Tageslicht! natürlich ausgeſchloſſen — 
ohne Einfluß auf die Wirkung des Bildes iſt. 
Als gasgefüllte Metalldrahtlampe erfordert die 
Lichtquelle keine Kohlenſtifte, keine Nachregu⸗ 
lierung, kein Einbrennen. Sie wird wie eine 
gewöhnliche Glühlampe in die Faſſung ge⸗ 
ſchraubt und iſt in jeder beliebigen Brennlage 
ſofort betriebsfähig. Die Lampe ſtrahlt ihr 
Licht von einer kleinen punktförmigen Fläche, 
die parallel zur Kondenſatorlinſe angebracht 
iſt, aus und wirft das bunte Lichtbild mit 
ſeinem ganzen figürlichen und textlichen Inhalt 
in vollendeter Schärfe auf die Projektions⸗ 
fläche. Für die Kühlung ſind am Lampen⸗ 
gehäuſe Offnungen und Blender in der Weiſe 
vorgeſehen, daß fie ſowohl das Einſtrömen 
friſcher Luft, als auch das Abziehen der war⸗ 
men Luft unter allen Umſtänden bewirken, je 
nach der augenblicklichen Lage des Apparates. 
| T. 
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DER KAISER DER SAHARA 
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Roman von Otfrid von Hanftein 


(Fortſetzung) 

Wen aber das Maſchinenperſonal ſtreikt?“ 

„Die Maſchinen, die übrigens erſt ſeit 
geſtern im Betrieb ſind, werden vom Nigerwaſſer 
bewegt, und der Niger ſtreikt nicht — zur Regu⸗ 
lierung und Bedienung ſind lediglich drei In⸗ 
genieure nötig und auf die können wir uns ver⸗ 
laſſen — übrigens — bei uns wird überhaupt nicht 
geſtreikt.ꝰ 

Wir waren während dieſer Worte ſelbſt in eine m 
dieſer kleinen Wagen den Abhang zum Kaiſerſchloß 
im Walde emporgefahren. Miſter White hatte den 
Dorn mit einer raſchen, müheloſen Bewegung ver⸗ 
ſenkt, und nun ging die Fahrt glatt und raſch an 
den ſeltſamen Holzkäſten, die als Formen der neu 
gegoſſenen Betonhäuſer dienten, vorüber, die aus⸗ 
ſahen, als ſeien es rieſige Kiſten, in denen die 
Häuſer verpackt waren. 

Das Neue, das uns auf jedem Schritt entgegen⸗ 
trat, hatte ſogar meine Angſt um Naſſaru etwas 
gemildert. 

Auch vor der Pforte zum Baumhauſe waren hohe 
Gerüſte. Auch hier wurde gemauert, allerdings 
nicht aus Beton, ſondern hier lagen große Marmor⸗ 
blöcke — ſie ſchienen ſchon fertig behauen über das 
Meer gekommen zu ſein. 

„Ein Palaſt aus Benares, den Miſter Welbs 
kaufte, abriß und den er hier wieder aufbaut. Er iſt 
in unſeren großen F aus Indien 
gekommen.“ 

Auch das wurde mit einer Selbſtverſtändlichkeit 
geſagt, als ſei es durchaus alltäglich. 

Der Diener an der Pforte kannte natürlich Miſter 
White. 

Eigentlich mußten wir uns ſchämen, denn wir 
hatten ja ſchlafen wollen, und hier war alles auch in 
der Nacht in vollſter Tätigkeit und gewaltige Bogen⸗ 
lampen von außerordentlicher Stärke erleuchteten 
den ganzen Bauplatz der Stadt. 

„Miſter White?“ 

„Können Sie den Kaiſer wecken? Ich muß ihn 
dringend ſprechen.“ 

Der Diener lächelte. „Er arbeitet, ſeit er heim⸗ 
kam, mit ſeiner Exzellenz dem Kriegsminiſter.“ 

Dieſes Wort brachte uns erſt wieder die ganze 
Gefahr zum Bewußtſein. 

Wie ſeltſam das war! 

Nicht einen Soldaten hatte ich geſehen! Wir 


beſaßen auch ſicher keine außer den Stämmen der 


Tuareg! Wir hatten unglaubliche Schätze, und wenn 
auch die Franzoſen im Süden keine großen Truppen 
beſaßen, ſo hatten ſie doch in Algier die Regimenter 
der Fremdenlegion. Sie hatten weittragende Ge⸗ 
ſchütze. Ein Aberfall war doch zum mindeſten wahr⸗ 
ſcheinlich, und hier ging jeder mit der größten Ruhe 
ſeinen Geſchäften nach — niemand kümmerte ſich 
auch nur um den Krieg, den erſten Krieg, den das 
junge Reich mit einem ſo mächtigen Gegner, wie 
es Frankreich war, zu beſtehen hatte. 

Wenn ich an den erſten Mobilmachungstag beim 
Ausbruch des Weltkrieges in meiner Heimat dachte! 

Hier hatte überhaupt kein Menſch Intereſſe am 
Krieg — hier las ja überhaupt kein Menſch eine 
Zeitung! 

Auswärtige wurden nicht zugelaſſen und eine ein⸗ 
heimiſche beſtand nicht. 

Hier hatte auch niemand ein Bedürfnis nach einer 
Zeitung. 

Hier arbeitete ja jeder nur — raffte Geld in ruhe⸗ 
loſer Arbeit — aß, ſchlief und dachte höchſtens an 
— ſpãter, wo er das Geld in der Heimat verzehren 
wollte. 

Arbeit und Zukunftsträume! 

Wir gingen durch den erleuchteten Baumgang. 
Der Diener war vorangeſchritten, öffnete den Vor⸗ 
hang und rief hinein. 

„Miſter White.“ 

Dann traten wir ein — das war die ganze An⸗ 


meldung, um in das Arbeitszimmer des Kaiſers zu 
kommen. 

Miſter Welbs ſaß an ſeinem Schreibtiſch — er 
trug noch den Frack, den er am Nachmittag beim 
Feſte angehabt hatte. Sein Geſichtwar vollkommen 
ruhig und wie immer. 

Neben ihm — wieder eine Enttäuſchung. Unter 
dem Kriegsminiſter hatte ich mir irgendeinen hoch⸗ 
gewachſenen amerikaniſchen General vorgeſtellt — 
eine ſehnige Sportsmannsgeſtalt — — Neben dem 
Kaiſer ſaß ein kleines, ſehr ſchmächtiges Männchen 
mit eingefallenem Bruſtkorb, einem Buckel und 
einem großen Kopf mit einem durchgeiſtigten, über⸗ 
arbeiteten Geſicht. 

Der Kaiſer ſah auf. 

„Miſter White — how do you do?“ 

Mich traf ein flüchtiger Blick — er nickte kurz — 
er fragte nicht, warum ich mit eintrat — er wußte 
ja, daß Miſter White es ihm ſagen würde. 

„Miſter Welbs —“ 

Man ſagte noch immer nicht „Majeſtät“. 

„Der Krieg iſt erklärt?“ 

„Die Feindſeligkeiten haben begonnen —“ 

„Iſt Prinzeſſin Naſſaru hier?“ 

„Nein.“ 

„Dann iſt ſie in Timbuktu.“ 

Ich ſah zum erſten Male in des Kaiſers Geſicht 
eine jähe Bewegung — er wurde blaß und ſprang 
auf. 

„Naſſaru?“ 

Er ſah mich an, denn er wußte ſofort, daß ich mit 
dieſer Nachricht in Zuſammenhang ſtand, darum 
antwortete ich. 

„Sie kam mit ihrem Luftfahrzeuge in der Rich⸗ 
tung Timbuktu an unſerem Feſtplatz vorüber, kurz 
ehe Sie ſelbſt von dort nordwärts paſſierten.“ 

„Ich verſtehe nicht — ſie ſollte in der Oaſe des 
Scheichs bleiben —“ 

Der Kaiſer war hochgradig erregt — hätte es noch 
einen Zweifel gegeben, daß zwiſchen ihr und dem 
Kaiſer ein intimer Zuſammenhang beſtand, ſo 
mußte er jetzt fallen. 

„Naſſaru in Timbuktu — —“ 

Aus ſeinen Worten klang eine ſolche Fülle von 
Teilnahme und Sorge, von Liebe, wie ich bei dieſem 
Mann niemals für möglich gehalten. 

„Miſter Welbs, ih —“ 

Er wehrte meine Worte ab. 

„Natürlich iſt ſie ſchon jetzt in der Gewalt der 
Franzoſen. Miſter Jenkins — ich habe die erſte 
Schlacht verloren.“ 

Er ſetzte ſich nieder und dachte nach. 

„Miſter Welbs — ich bitte um die Erlaubnis, 
nach Timbuktu gehen zu dürfen und den Verſuch zu 
machen, Prinzeſſin Naſſaru zu befreien.“ 

Er ſah mich an. 

„Sie ?“ 

Sein Blick haftete mit durchdringender Schärfe 
auf meinem Geſicht. Es war, als leſe er in meinen 
Gedanken. 

Dann ſtand er auf. 

„Well, Doktor — gehen Sie.“ 

Auch dieſe kurze Antwort war überraſchend. 

„Es freut mich, daß Sie ſelbſt kommen, denn Sie 
ſind der einzige Mann, der ſie retten kann — Sie 
und ich, und ich darf nicht fort.“ 

Ich verſtand nicht und ſah ihn an. Wieder kam 
mir auf eine Sekunde der Gedanke, daß dieſer 
Mann da ein Geiſteskranker fei. 

Er war in Gedanken verſunken. 

„Sie, ich und Scheich Auab el Kebir. Fahren Sie 
ſofort zu ihm und reden Sie mit ihm, hier iſt eine 
Vollmacht. Sie können in meinem Namen tun, 
was Sie wollen, um Naſſaru zu retten.“ 

Er ſchrieb ein paar Zeilen auf ein Blatt Papier 
und reichte es mir. 

„Miſter Welbs, ich danke Ihnen — aber — woher 
haben Sie das Vertrauen zu mir?“ 
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„Es iſt ja nur ein Verſuch, und ich weiß ſelbſt noch 
nicht — — 

Es iſt ſchwer, denn die Franzoſen werden ihr 
möglichſtes tun, aber der ganze Ausgang des Krieg; 
hängt an ihrer Befreiung. Sie werden ſie gewiß 


nicht unwürdig behandeln — ich glaube, ſie wiſſen, 


daß ſie mir nahe ſteht, aber fie werden fie als Geiſel 


benutzen. Nur mit Liſt kann es gelingen. Gehen 


Sie — Es iſt ein ſchweres Werk und es gelingt nurn 


dem Herzen. Hören Sie? Ein ſchweres Werk kam 
nur gelingen, wenn es mit dem Herzen getan wird, 
und darum können nur Sie, ich und der Scheich 
Naſſaru retten, denn wir lieben ſie. 

Glückliche Reife, Sir — beraten Sie mit Mifter 


Jenkins und gehen Sie jetzt — ich muß allein fein." - 


Er trat auf mich zu und drückte mir die Hand — 
ein herzlicher, warmer Druck, und dabei hatte ſein 
Auge faſt den Ausdruck der Freundſchaft. 

Er hatte ſich abgewendet, und ich ging langſam 
hinaus — gefolgt von Miſter White und Mifter 
Jenkins. 

Was war das für ein unverſtändlicher Mann: 
Er wußte alles — er wußte, daß ich Naſſaru liebte! 

Ich hatte ihn für eine kalte Rechenmaſchine ge⸗ 
halten, und nun war in dieſen Augen ein Herz — 
ein beſorgtes, warmblütiges Herz! Er liebte Naſſarn 
ſicher und liebte ſie ſo ſehr, daß ihre Gefangennahme 
ihn — ihn, Miſter Welbs, aus dem Gleichgewicht 


brachte! Er liebte ſie ſo, daß ich fühlte, er würde 
Frankreich gegenüber ſchwach fein, wenn ſie in ds 


Feindes Macht blieb — er wußte, daß ich ſie liebte 
und war nicht eiferſüchtig! Er ſchickte mich zu ihr, 
weil ich ſie liebte! 

Und er vertraute mir! Er wußte ohne Worte, 
daß ich mein Leben für ihre Rettung opfern würde! 


Er wußte dann ſicher auch, daß mich wahnſinnige 
Eiferſucht verzehren mußte, und hatte doch die fiber | 
zeugung, daß ich fie ihm zurückbringen würde. Das 


alles war wieder ein unlösbares Rätſel! 
Miſter White und Miſter Jenkins gingen hinter 


mir her und ſprachen über eine neue Abſicht des 


Kaiſers — über große Pläne, die darauf hin⸗ 


zielten, die Sonnenſtrahlen, die auf den Fels⸗ 


plateaus der Sahara herniederbrennen, zu Ktaft⸗ 
werken zu verwenden. 


Was waren das alles für unglaubliche, unwahr⸗ 


ſcheinliche Menſchen! 
Sie ſprachen nicht einmal vom Kriege! Sie 


ſprachen auch nicht von meiner Aufgabe. Sie hatten 
mit angehört, was der Kaiſer über Naſſaru und 


ſeine und meine Liebe ſagte, und nahmen das hin, 
als ſei es etwas ganz Alltägliches, Selbſtverſtänd⸗ 
liches! 

Und dabei war mir ſchwindlig zu Mut und mein 
ganzes Gemüt in Aufregung vor Schmerz — Eifer: 
ſucht — Staunen über des Kaiſers Vertrauen! 

Wir traten in das Blockhaus, in dem White 
wohnte, und dieſer lud uns ein, Platz zu nehmen, 
und ſchob uns Zigarren und Whisky und Soda zu. 

Unwillkürlich goß ich ein großes Glas hinunter. 
Natürlich war wieder irgendein Präparat darin, 
denn faſt augenblicklich waren meine Nerven be⸗ 
ruhigter. Aber immer noch kamen mir dieſe beiden 
Männer mir gegenüber nicht wie Menſchen, ſonden 
wie unwirkliche Traumſchemen vor, denn nur ſolche 
konnten fo unglaubliche Dinge als ſelbſtverſtändlich 
hinnehmen! 

Miſter White ſetzte ſich an einen Tiſch und ſchrieb 
ein paar Zeilen. 

„Ihr Urlaub und Ihr Paß.“ 

Er reich te mir das Papier. Ich nahm meine Ge⸗ 
danken zuſammen. 

„Wann wollen Sie reifen? Miſter Bankroft ill 
zu Ihrer Verfügung.“ 

Endlich war ich ſoweit, daß ich reden konnte, und 
wandte mich an den kleinen verwachſenen Mann, 
der ſich Kriegsminiſter nannte. 

„Exzellenz —“ 


BEN — nn — 


Er lächelte. 

„Miſter Jenkins, wenn ich bitten darf.“ 

„Miſter Jenkins — die Feindſeligkeiten haben be⸗ 
gonnen?“ 

„Von unſerer Seite beginnen durchaus keine 
Feindſeligkeiten, denn wir verabſcheuen natürlich 
jedes Blutvergießen —“ 

„Darf ich fragen, wie die Grenze beſetzt iſt und 
darf ich Sie bitten, mir einen Paſſierſchein aus⸗ 
zuſtellen — „ich nehme an, daß die Scheich der 
Tuareg — 

„Es 8 ſich durchaus kein Tuareg an der 
Grenze — weder im Süden noch im Norden — wir 
haben die Stämme alle zurückgezogen.“ 

„Dann alſo ſind Ihre Regimenter —“ 

Ich kam mir ſelbſt komiſch vor, wie ich dieſes Wort 
ausſprach, denn ich hatte noch niemals in N 
einen Soldaten geſehen. 

„Wir haben durchaus keine Regimenter — in 
Saharia gibt es kein Militär.“ 

Er ſagte das lächelnd und durchaus ruhig. 

„Aber dann ſind ja die Grenzen ſchutzlos den 
Feinden preisgegeben.“ 

Jenkins lächelte noch immer. 


„Durchaus nicht, da wir aber niemals einen An⸗ 


griffskrieg führen werden, haben wir auch nicht 
nötig, Menſchenleben in Gefahr zu bringen. 
Ich denke, Sie haben an den ſechs räuberiſchen 


Seneſti geſehen, daß unſer Radium eine furchtbare 


Wirkung hat. Wir haben längs der ganzen Grenze 
Radium in großen Maſſen ſo zur Aufſtellung ge⸗ 
bracht, daß die verſengenden Strahlen, deren Wir⸗ 
kung, wenn fie in Maſſen angewendet werden, 
jedem Kulturvolk bekannt iſt. Wir haben den Fran⸗ 
zoſen bereits geſtern nacht einen genauen Plan 
unſerer Radiumapparate und Minen zugeſtellt und 
ſie darauf aufmerkſam gemacht, daß jeder Verſuch, 
etwa mit Reitern oder mit Infanterie dieſe ſechs⸗ 
fache Schutzmauer von Nadiumſtationen zu durch⸗ 
brechen, ein unabſehbares Unglück hervorbringen 
müßte — weit, weit ſchlimmer als Gasangriffe oder 
Flammenwerfer aus dem Weltkriege. 

Wir haben zu der wiſfenſchaftlichen Einſicht der 
Franzoſen das Vertrauen, daß ſie von ſelbſt keinen 
ſo wahnſinnigen Verſuch machen. Sollten ſie es 
doch tun, dann iſt es nicht unſere Schuld, wenn ihre 


armen Soldaten furchtbar verbrannt werden. 


Übrigens haben fie trotzdem an drei Stellen in der 
vorigen Nacht den Verſuch gemacht, Tiere gegen 
dieſe Radiumwälle zu treiben, und geſehen, daß die 
armen Kreaturen elend zugrunde gingen. 

Es iſt alſo anzunehmen, daß ſie in Zukunft von 


ſolchen Verſuchen und beſonders mit Menſchen Ab⸗ 


ſtand nehmen. 
Wir haben denſelben Plan auch allen anderen 
Völkern mitgeteilt und ſie davon überzeugt, daß wir 
dieſe furchtbare Waffe lediglich zu unſerer Verteidi⸗ 
gung anwenden, daß es nicht unſere Schuld iſt, 
wenn auch nur ein einziges 
Menſchenleben zugrunde geht. 
Wir haben ſogar an allen Zu⸗ 
gängen für Karawanenſtraßen 
Warnungen verbreitet, damit 
auch nicht ein Unwiſſender zu⸗ 
fällig in Gefahr kommt.“ 

„Aber, Miſter Jenkins — die 
Franzoſen haben weittragende 
Geſchütze — ſie haben demnach 
einen breiten Landſtrich, ſoweit 
dieſe Geſchütze tragen, ge⸗ 
räumt?“ i | 

„Durchaus nicht. Im Gegen- 
teil, unmittelbar hinter den 
Radium ellen arbeiten unſere 
Kolonnen.“ 

„Aber, Miſter Jenkins, wenn 
die Franzoſen zum Beiſpiel die 
Höhen des Utlas beſetzen, dann 
beherrſchen ſie doch das ganze 
Gebiet, auf dem der Kanal von 
Gabes gebaut wird.“ 

- „Mit ihren Fernrohren ja.“ 


— 


„Mit ihren Kanonen erſt 

recht.“ N 
Miſter Jenkins lächelte 
wieder. 


„Durchaus nicht, es iſt nicht einer Kugel möglich, 


auf unſer Gebiet zu fallen.“ 

„Aber —“ 

Pr Sehr einfach. Haben Sie niemals davon gehört, 
daß ein Unglücklicher, der einer elektriſchen Hoch⸗ 
ſpannungsleitung zu nahe kommt, einfach an dieſer 
kleben bleibt und in der unglaublichſten Stellung in 
der Luft verharrt, bis die Leitung abgeſtellt wird?“ 

„Allerdings, aber —“ 

„Wir haben ſelbſtverſtändlich mit einem Kriege 


gerechnet, denn wir wiſſen, daß nicht alle Völker 
bereits ſo vorgeſchritten ſind wie wir, daß ſie den 


Wahnſinn eines Krieges einſehen. Wir haben 
darum den Grenzſchutz eingebaut, ehe wir die 


anderen Arbeiten in Angriff nahmen. Wir ſind 


auf allen Seiten nicht nur von unſerem Radium⸗ 
wall, ſondern auch von gewaltigen Hochſpannungs⸗ 
kraftzentralen umgeben, die uns befähigen, in einer 


beftimmten Luftſchicht auf drahtloſem Wege eine 
außerordentlich hohe Spannung zu erzielen, die 


ſo ſtark iſt, daß alles, was dieſe Spannungsmauer 
berührt, nach dem Muſter des Mannes an der 
Hochſpannungsleitung einfach kleben bleibt. Wenn 
es Ihre Zeit erlaubte, würde ich Sie einladen, 
einem ſolchen Verſuch beizuwohnen. Es ſieht ſehr 


merkwürdig aus, wenn eine Granate geflogen 
kommt, gegen unſere, für das Auge vollkommen 


unſichtbare elektriſche Luftwand ſtößt und daran 


kleben bleibt. Freilich, Granaten pflegen bei dieſer 


Gelegenheit zu explodieren und Kurzſchluß zu er⸗ 
regen und damit ein kleines Privatgewitter mit 
Blitz und Donner. 
jedesmal nur außerhalb unſerer Mauer nieder⸗ 
gleiten. 

Selbſtverſtändlich geht bei dieſem Manöver eine 
ungeheure Menge elektriſcher Kraft in den Welt⸗ 
raum verloren, aber das iſt nicht ſo arg, denn uns 
koſtet die Erzeugung nichts, da unſere Dynamo⸗ 
maſchinen durch eine kleine Erfindung ihre Energie 
bereits direkt aus den Sonnenſtrahlen beziehen. 

Übrigens werden die Ströme auch nur ein⸗ 
geſtellt, wenn unſere Flieger uns benachrichtigen, 
daß ein Feuergefecht bevorſteht. 

Sie ſehen — Soldaten wären für uns über⸗ 
flüſſig. Wir brauchen nur Luftpiloten, die den 
Feind beobachten, und eine Anzahl tüchtiger 
Ingenieure.“ 

„Und das — das iſt alles erprobt?“ 

Jenkins lächelte. „Sie werden überzeugt ſein, 
daß ich, der ich als Kriegsminiſter die Verant⸗ 
wortung trage, ſonſt hier nicht ſo ruhig ſitzen 
würde.“ 

Ein neuer Schreck durch zuckte mich. 

„Aber wenn Prinzeſſin Naſſaru geflohen iſt — 
einen Verſuch macht, die Grenze zu überſchreiten —“ 

„Prinzeſſin Naſſaru kennt ſelbſtverſtändlich unſere 
Maßregeln und de einen ſolchen Verſuch nicht 
machen.“ Ä 


N Phot. Urſula Richter, Dresden | 
Dresdener Uraufführung von W. Hafenclevers neuem Drama „Gobfek*“_ 
Leiter: Erich Ponto (Titelrolle), rechts Alice Verdan, dahinter F. Lindner als Martens 
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Aber die Splitter können 


„Dann bitte ich Sie, mir einen Weg anzugeben, 
wie ich über die Grenze komme.“ 
Miſter Jenkins ſchrieb nun ſeinerſeits ein paat 
Zeilen auf einen Bogen und adreſſierte — 
„An den Ingenieur einer Radiumſtation.“ 
„Ich werde ſogleich aufbrechen.“ i 
„Nach Timbuktu?“ 
„Zuerſt zum Scheich Auab el Kebir. = 
„Sehr gut.“ 
„Miſter White ſtand auf. 
„Good bye, Sir.“ 
Ich drückte ihm und Jenkins flachtig die Hand, 
als handle es ſich um einen Spaziergang. Draußen 
ſtand ſchon Miſter Bankroft mit dem Flugzeug. 
„Go on, time!“ 


Dieſes gleichmütige: „Steigen Sie ein, es iſt 


Zeit,“ als ſollte er mich zu meinem täglichen 


Arbeitsplatz bringen! 
„Ich muß den Scheich Auab el Kebir ſuchen — 


Miſter. Bankroft machte eine . 5 | 


wegung. 

„J know!“ 

Er kurbelte feinen Motor an, und ih kam 1 
noch in die Kabine, ehe wir davonſauſten. Un⸗ 
glaubliche Menſchen, die immer alles ſchon wiſſen. 
Es iſt, als habe der Menſch in Saharia überhaupt 
keinen Willen, ſondern es handle alles unter der 
unwiderſtehichen Süggeſtion des Einzigen. 

Nach vier Stunden traf ich den Scheich. 

„Nistannäkum, Sidi!“ 

„Wir erwarten dich!“ 

Er ſchüttelte mir die Hand — — — 
„Ich wußte, daß du kämeſt! Ich ſelbſt darf 


nicht gehen, denn jeder kennt mich in Timbuktu! 


Und einen anderen ſenden kann ich nicht. Du 
aber liebſt Naſſaru — —“ 


Herrgott — ſah denn hier jeder dem en 


in das Herz? 

„Du weißt?“ | | | 

„Ich weiß es, wie es der Kaijer weiß. 5 

Wieder der Kaiſer! 

„Er hat mir geſagt, daß du Naſſaru retten ſollſt, 
und wer hat ſie lieber als er?“ 

Ich hätte den Scheich ſchlagen mögen! Dieſer 
ehrwürdige Greis, der die Rechtſchaffenheit ſelbſt 
ſchien und der doch in einem Atem davon ſprach, 
daß der Kaiſer und ich ſeine Tochter liebten — 
der duldete — ſicher aus Eigennutz, daß ſein Kind 


des Kaiſers Geliebte war und der mich jetzt ihr . 


nachſandte und auch von meiner Liebe wußte. 
Ich verſtand nur nicht, daß ich trotzdem ent⸗ 
ſchloſſen war — ich liebte Naſſaru und haßte ſie 


zugleich und doch — nicht einen Augenblick kam mir 
der Gedanke, daß ich ſie finden und nicht mit ihr 
zurückkehren — mit ihr fliehen könnte — gleichviel 


wohin — ich wußte, daß ich ſie dem Kaiſer bringen 

würde und mich weiter in Qualen verzehren! 
Und das wußte nicht nur ich, ſondern auch der 

Kaiſer und der Scheich, denn 

ſonſt hätten ſie mich ja nicht 

geſchickt. 

— Schon nach einer Stunde ver⸗ 
[ließ ich die Oaſe wieder. Ich 
war als Beduine gekleidet. 
Mein blonder Bart war ge⸗ 

- fallen, mein durch die ange⸗ 
ſtrengte Arbeit hager geworde⸗ 

nes glattraſiertes Geſicht, das 

vom Burnus und Kopftuch halb 
verhüllt war, fo daß nur meine 

Augen hervorſchauten, denn ich 
hatte nach Art der Tuareg auch 
das Kinn mit dem Schleier ver⸗ 

hüllt, verriet mich wohl nicht. 
Ich bekam Wurfeiſen, Speer 
und auch eine der langen Hinter⸗ 
laderbüchſen, die hier. die Be⸗ 
duinen noch zu tragen pflegen. 
Sogar meinen Revolver mußte 
ich zurücklaſſen, für den Fall 
einer Leibesviſitation. 


(Fortſetzung folgt) 
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‚mi al. — 


ie gewiſſenhafte Chronik der Zeit ſuche 
man in einem Theatermuſeum, allwo 
die Programme aller deutſchen Bühnen auf⸗ 
geſpeichert ſind. Ich muß mich ohne Gewiſſen 


behelfen und es dem gewogenen Zufall über⸗ 
laſſen, mir die zuſchau enden oder leſenden Augen 


zu bedienen. Wenn nun ſchon mein Leſer die 
Luſt⸗ und Trauerſpiele nur durch den Mittler, 
alſo vom Hörenſagen, kennen lernt — wie 
gering wäre der Zeugenwert, hätte auch ich 
nur gehört, was andere ſagten! In der Regel 
genügen bloße Stichproben eigener Prüfung, 
um wahrzunehmen, wie es ſich in der drama⸗ 
tiſchen Literatur des Tages leibt und lebt. 
Möglich aber, daß einmal irgendwo, in Beth⸗ 
lehems kleinſtem Bühnenſtall, der Meſſias ge⸗ 


boren wird, ohne daß ein Stern uns recht⸗ 


zeitig zur Krippe führte! 

Die Jüngſten voran! Sie ſollen dereinſt, 
wenn ſich der Moſt nicht mehr abſurd gebärdet, 
die Zukunft haben. Doch machen ſie gehörig 
Anſpruch auf dieſe Gegenwart. Iſt Walter 
Haſenclever noch ein Führer des Kinder⸗ 


kreuzzugs? Für das jugendliche Stadium der 


Entwicklung ſpricht lediglich, daß der Verfaſſer 
des „Sohnes“ eine höhere Stufe nicht erreicht 
hat. Was die voreiligen Propheten ſeiner Sen⸗ 


dung doch ſchon bedenklich ſtimmt. Nun kommt 


er, der freilich ſchon im „Sohn“ vielen Vor⸗ 
gängern nachempfunden hat, mit dem Schau⸗ 
ſpiel „Gobſek“ (mehrfach an einem Tag 
uraufgeführt) — mit einer Bearbeitung des 
Balſac. Mir ſind die jungen Dynamitarden ver⸗ 
dächtig, die mangels eigener Fülle der Erfindung 


in fremden Dichtungen Unterſchlupf ſuchen. So 


hat Kaſimir Edſchmid den Dumasſchen „Kean“, 
den alten Theatergaul, äjthetifierend verunziert, 


Phot. 5 e 
paul Graetz und Marg. Kupfer als, Kanzliſt Krehler“ 
und Frau bei der Uraufführung des neuen Georg 
Kaiſerſchen Stückes in den Berliner eee 


ſo Haſenclever ſelbſt, früher ſchon, aus des Sopho⸗ 


kles ewiger „Antigone“ ein pazifiſtiſches Kriegs⸗ 
zeitſtück gemacht. Der „Gobſek“ iſt, wahrhaftig 
nicht durch Balſacs Verſchulden, ein Hintertreppen⸗ 
roman in dramatiſcher Form geworden — mit 
Falltüren und offenen Todesſchächten im dunklen 
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Hausgelaß. Jüngſt, zum Molieère⸗Jubiläum, 
tauchte auf vielen Bühnen der Harpagon auf. 
Was iſt ſein Größtes? Daß er nicht ein Popanz 
des Geizes, vielmehr in der hölliſchen Apo⸗ 
theoſe ſeines Laſters ein Menſch mit lebendigen 
Adern und Nerven iſt. Gobſek iſt Popanz. 
Im Leipziger Schauſpielhaus wurde unlängſt 
„Richard III.“ gegeben. Nicht der von Shake⸗ 
ſpeare, nein, der von Hans Henny Jahnn! 
(Damit man den einen vom anderen unter⸗ 
ſcheide, heißt das neue Stück „Die Krönung 
Richards III.“) Der junge Dichter wurde ein⸗ 
mal mit dem Kleiſtpreis aufgemuntert; zur 
Ehre des Spruches ſei bemerkt: nicht für ſeinen 
„Richard“. Hat ſich der Jüngling alſo berufen 
gefühlt, den Shakeſpeare zu übertrumpfen! 
Man könnte vor. Schreck ſchlaflos werden 
Nicht etwa um einen neuen Grundriß der Ge⸗ 
ſtalt handelt es ſich. Für den dritten Richard 
ſtand eine Überlieferung zur Wahl, die der von 
Shakeſpeare benutzten widerſpricht wie Weiß 
dem Schwarz: die Chronik des Hauſes Vork. 
Wahrſcheinlich iſt ſie ebenſo tendenziös wie die 
des Hauſes Lancaſter. Doch was kümmert uns 
die Wahrheit der Geſchichte vor der Wahrheit 
Shakeſpeares! Er hat ſie, grandios und ewig, 
aus den Lügen der Partei geboren. Aus Vor⸗ 
ſicht hätte ſich Hans Henny Jahnn doch lieber 
der anderen Partei (der weißen Roſe) an⸗ 
[ließen ſollen ... Aber wozu hat man fein 
Selbſtbewußtſein? Er denkt nun einmal von 
Richard III. nicht günſtiger als Shakeſpeare. Im 


Gegenteil! Der Shakeſpeareſche Richard iſt ein 
Tugendbündler, verglichen mit dem Jahnnſchen, 


der, im Verein mit der ſchlimm verwandelten 
Königinwitwe Eliſabeth, fünf Akte lang ohne 
Unterbrechung mordet, heuchelt, notzüchtet, ka⸗ 


ſtriert (halt! das aber tut die Dame...) 
und ganze Miſthaufen von Gemeinheit aus 
dem Schlunde ſeiner gar nicht heroiſchen 
Seele rülpft. Was in Shakeſpeares ehernem 
Erz Genie und Heldentum des Böſen ge⸗ 
weſen, iſt nun hyſteriſche Erbärmlichkeit. 
So hat man den „Richard“ moderniſiert. 
Das Leipziger Publikum verhielt ſich 
duldſam. 
Der eifrige Pfadſucher von Bochum, 
Herr Doktor Saladin Schmitt, brachte in 
ſeinem Stadttheater ein zwar nicht ſehr 
eigenartiges, aber talentvolles Schauſpiel 
von Reinhold Zickel: „Das goldene 
Kalb“ an die Rampe. Der bibliſche Stoff 
täuſcht nicht über den Einſchlag der Gegen⸗ 
wart. Zwei Menſchenwelten. Hier die 
Händler und Praſſer, dort die Gottſucher 
und Bettler. Das Weib und die Wolluſt 
auf der Zinne der Verderbnis. Gut ge⸗ 
ſteigert die dramatiſche Antitheſe bis zum 
Ausbruch der Revolution der Armen. 
Aber dann kommt Moſes vom Berge Sinai 
und ſchlichtet die Affäre durch Gebet. In 
der Legende macht ſich das ganz hübſch, 
das Drama läßt ſich nicht ſo fromm zur 
Verſöhnung lenken. ö 
Als dichteriſche Innenſchau weit bedeu⸗ 
tender, wenn auch im Kerne undramatiſch, 
iſt Fritz Schwieferts mythiſche Komödie 
„Bakchos Dionyſos“ (Frankfurter Schau⸗ 
ſpielhaus). Manche hüllen ihre dürre Mager⸗ 
keit in orphiſches Dunkel, andere — und 
das ſcheint mir Schwieferts Fall! — 
ringen mit dem Chaos, um es zu bändigen. Es 
wäre indeſſen kaum möglich, hier mit knappen 
Griffen das Wirrſal völlig zu entwirren. Auch 
die Zuſchauer mochten weniger erkennen als 
fühlen, daß der Dichter, bedachtſame Verknotigung 
- und Entknotigung verſchmähend, ſich von hohen 
Wellen treiben ließ. In die entgötterte Welt des 
Königs Pentheus kommt Bakchos. Freude glüht 
in bacchantiſchen Raſereien und blüht am hellſten 
in der. Liebe, im Bunde der Sinnlichkeit mit der 
Seele. Der König weigert dem Gotte Gehor⸗ 
ſam, den Fremden wollen des 
Königs Mannen peinigen. 
Aber an des Bakchos Bruſt und 
Stirn geſchleudert, verwandeln 
ſich die Steine in Roſen. Bak⸗ 
chos iſt beglückender Sieger. 
In nicht immer bequemen, 
immer jedoch perſönlich ge⸗ 
münzten Verſen ſpricht Schwie⸗ 
fert ſein Erleben. Was die ent⸗ 
zügelte Sprache für Unheil 
ballen kann, haben wir oft in 
den auf die Bühne verirrten 
Ergüſſen lyriſch tobender Im⸗ 
potenzen mit Grauſen erfahren. 
Niemals ſchrecklicher als in 
einer Matinee des Berliner 
Neuen Volkstheaters, wo man 
eine Paſſion (ja, Paſſion ...) 
von Julius Maria Becker: 
„Das letzte Gericht“ in vier⸗ 
zehn Akten und vier Stunden 
erlitt. Moraliſch unterſcheidet 
ſich Becker vorteilhaft von den 
meiſtenſeiner Dichtergeneration, 
die in maßloſer Selbſtüber⸗ 
ſchätzung jeden Flohbiß ihrer 
Seelen mit breiteſter Klage dem 
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Straße, Berlin 


Szene des 2. Aktes: Ludwig Hartau und Charlotte Schulz 


in den Hauptrollen 


Intereſſe der Welt aufdrängen. Dieſer andere 
predigt äußerſte Selbſtentäußerung. Doch er pre⸗ 
digt bloß! Auf den vierzehn Stationen der Paſſion 
begegnen uns keine ehrlichen menſchlichen Ge⸗ 
ſtalten, und der einfache Gedanke: „Zwei Seelen 
wohnen, ach, in meiner Bruſt“, wird durch das 
endloſe allegoriſche Spiel mit einem figuralen Alter 
ego langweiliger als eine lateiniſche Syntarregel. 

Auch Walter Eidlitz, der junge, lyriſch be⸗ 
gabte Deuiſchböhme, iſt zum Dramatiker nicht ge⸗ 
boren. Dass bewies er in den Berliner Kammer⸗ 


Phot. Heß, Frankfurt a. a. M. 


„Bakchos Dionyſos · von Fritz Schwiefert. Uraufführung im Schauſpielhaus 
| in Frankfurt a. M. Regie: Dr. Burger, Bühnenleiter: L. Sievert 


Phot. Zander E Labisch a 
„Die wunderlichen Gefchichten des Kapellmeifters Kreisler“ 
Bearbeitung nach E. Th. Hoffmann von C. Meinhard und 
R. Bernauer. Uraufführung im Theater in der Aanlggtälzer: 


ſpielen En ‚mit der angeblich en 


dukt der Kreuzung zwiſchen Herrn . ; 
und der Muſe der Courths-Mahler. # 

i Auf felterem Boden ſteht Helmut 

- Unger, der im Nürnberger Stadttheate 8 


laiſes“ mit Erfolg aufführen ließ. 
iſt doch Sinn für Fleiſch und Bein! Vie a 


Falaiſe iſt ein Gefangenenwärter, ei 


bekommt das Halbtier eine zerbrechlich 
zarte Marquiſe unter ſeine Fuchtel. 1 * 
iſt dein Schönſtes“ — ſo ſpricht Le all 


Nähe auch wilde Sünderherzen weiche : 


zum Anbeter und Beſchützer der M auiſt 
und verfällt mit ihr der Gufklotine. 

Ein tragikomiſches Bewandtnis hat es 

mit Georg Kaiſers in den Kammerſpielen 
Berlins aus der Feuertaufe gehobener 
Tragikomödie: „Kanzliſt Krehler“. Der 
Bureauſchreiber iſt ein Milchbruder des 
Kaſſierers in „Von Morgens bis Mitter⸗ 
nacht“. Wieder dringt ein Hauch des Lebens 


Schreibpult verdämmert hat, und weiſt den 
Hilfloſen, Betäubten, Aberwältigten fort 
in die wilden Strudel, in denen er unter⸗ 
geht. 
es, daß ein einziger Urlaubstag, ein 
Gang durch die tauſendfach belebte Stadt ge⸗ 
nügt, den Knecht der Ordnung aus den Angeln 
zu heben. Krehler, berauſcht von Licht und Luft 
wirft Stellung und Brot hin. Er will die Well 
durchſchweifen, erobern. Ernüchterung, Zerknir⸗ 
ſchung folgen. Das iſt der Aufbau — und auch 


das eigentliche Ende der Komödie, die für ihre 
wilde Heiterkeit wahrhaftig nicht des abſtruſen 


deutſchfeindlichen Sternheim⸗Idioms bedurft hätte. 


Aber was nun folgt, iſt tragiſch nur im Sinblick 


Es wirkt als Selbſtentblößung, 
daß Kaiſer dem Objekt ſeiner 
Teilnahme das Recht auf einen 
Egoismus von widernatürlichem 
Ausmaß einräumte! Der alte 
»Kanzliſt, in fein Elend zurück⸗ 
geworfen, haßt ſeine gute alte 
Frau, bloß weil er jetzt wahr⸗ 
nimmt, daß ſie — trotz kümmer⸗ 
licher Nahrung — einiges Fett 
anſetzte, während er abmagerte. 
In tobender Wut verflucht er 
ſie zum Hungertode. Er wird 
ihr keinen Biſſen mehr geben, 


auf den Dichter. 


* 


ler den jungen Mann um. Dann 
trollt er ſich gottlob ſelbſt ins 
Jenſeits. Ironie mit ernſten 
Untertönen? Nein, nur Dreiſtig⸗ 
keit. Verblüffung? Ja. Aber es 
iſt des Dichters Ohnmacht, die 
verblüfft. Vielleicht hat Georg 
Kaiſer das Ding nur ſo hin⸗ 
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ſchmunzeln über die einem 
„Namhaften“ immer bereit⸗ 
willige Dienſtbefliſſenheit des 
Theaters! 


Tragikomödie „Herbſtvögel“, einend Prog 


ein Schauſpiel: „Die Verklärung 85 


leicht des Überſinnlichen ſogar zu wenig; 


ſonders rohes Exemplar der Gattung. l f 
und Ort: die Franzöſiſche Revolution. (Ale 


die Frauenſchönheit an —, „daß in Deinen 


ſchlagen!“ Der Struppige, Ruppige wird) 


zu dem Alternden, der ſeine Jahre hinterm 


Der ſtarke Einfall Kaiſers war 


und weil der Schwiegerſohn die 
Alte ernähren will, bringt Kreh⸗ 


geſchludert. Dann mag er 
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j Phot. Pieperhoff, Halle 
Ir verdienftvolle Intendant des Hallefchen Stadt- 
theaters, Leopold Sachfe, 
wurde als Nachfolger Löwenfelds Leiter des 
Hamburger Staditheaters 


r 


. manns. | 
hard und Bernauer ſchnitten und leimten aus 
einigen Dichtungen Hoffmanns und aus ſeiner 


Raſch order an der ſonderbaren „Verjüngung“ 


Schillers im Berliner Stagtsſchauſpielhaus! Sie = 


hat den Feuergeiſt des „Don Carlos“ gelöscht, 


ſeinen Rhythmus zerrüttet, ja ſogar den Sinn 
des Dramas zerſtört; durch Striche, die das Weſent⸗ 


liche beſeitigten. Wort, Geiſt, Gefühl opferte 


Jeſſner der „Architektur“ (Treppe!) und den bild⸗ 
neriſchen Effekten. 

Mit Balſac, mit Shakeſpeare, mit Schiller, mit 
Leſſings Freund, dem Buchhändler Nicolai (in 
einem Münchner Volksſtück), ward allerlei Unfug 
getrieben. Auch mit dem Genie E. J. A. Hoff⸗ 
Die Berliner Theaterdirektoren Mein⸗ 


Biographie ein „phantaſtiſches Melodram“ zu⸗ 
ſammen, ließen aus Mozarts „Don Juan“ und 
Hoffmanns „Undine“ gebrochene Melodien durch 
Meiſter Reznicek geſchickt verkitten und hingen 


dem Kitſch einen prachtvollen Mantel um. Die 


Ausſtattung iſt ſehenswert! Noch mehr: die von den 
Kompagnons erſonnene Bühneneinrichtung bringt 


iin der Tat nutzbare Neuerungen. In bisher noch 
nicht erreicht geweſener Hurtigkeit wechſeln die 


Bilder. Daß ihr Flug Erinnerungen an das Kino 
weckte, hatte ſeine Urſache doch gewiß nur in der 
Entbehrlichkeit des Textes. „Die wunder⸗ 
lichen Geſchichten des Kapellmeiſters 
Kreisler“ heißt das Ausſtattungsſtück. 


Dorothea Sudermann, die Mutter des Dichters, voll- 

endete kürzlich ihr 97. Lebensjahr in Heydekrug 

I. Oſtpr. Aus dieſem Anlaß führte das Enfemble des 

Memeler Stadttheaters in der Wohnung der Jubilarin, 

in Anwefenheit Hermann Sudermanns, deſſen Schau- 
ſpiel „Johannisfeuer* auf 


lei Nieren-, Blasen- 
u. Frauenleiden, 
larnsäure, Eiweiß, 
Zucker. 

l: 15000 Badegäste. 


Schriften und billigste 

Bezugsquellen durch 
Fürstl. Wildunger 

Mineralquellen A.-G. 
Bad Wildungen 34. 
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—— eröffnet wieder am I. Mai — 


Trinkkuren um Bonifaziusbrunnen 


Bewährte Badekuren 


Drucksachen durch die Badeverwaltung. 
eee: S5 8 


Luftkuror! 


| Wunderbare Umge- 


— ANZEIGER FÜR BILDUNGS- UND ERZIEHUNGSWESEN . 


gen aller Art. Aus- 
‚maelgen unier dleſer Rubrik berechnen wir mit M 5.— die 2!/.(paltige Millimeterzeile (einfchl. Anzeigenfteuer) und gewähren außer dem tarifmäßigen Rabat 


a noch einen Sondernachleb von 10%. 
Annssehule zu Dortmund 
in Sachsen. 


lichster Autofahr- 
‚Progammschritt durch den Leiter Dr. ART, 
Ausbildg. v. Ingen., v. In Wert 


ten Im badslchen 
55 
Technikum ainic en 
Technikern u. rk- 


Schwarzwald. Ge- 

sellschaftsfahrten. : 
meistern nach neuest. Meth. I. Masch.-Bau, Elektrotechnik sowie Eisenlioch- 
und Brückenbau. Programme frei. Semester-Beginn im Oktober und April. 


Inpenheim Bergsir. Töchterheim Geschw. Nack | € 


aatlich geprüfte Lehrkräfte. — Hauswirtschaft, Handarbeit, Weißnähen, 
Schneidern, Gartenbau, Fortbildung. Sport, — Prospekt. 
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Gicht-, Stein- Stoffwechselleiden 


maren Thermalbad 


ann) deutsche Kolonien 
Au N. Sl.. 37 Abstimm.- u. 
HBesatzungsmarken (Al- 2 
Flenstein, Sarre, Saargeblet, 
Schleswig, Oberschlesien, 
M. . —. 2 Deutsche Post 
15 zien, Rumänien, Ob.-Ost und 
"len H. 30.—. Zeitung und Preisliste 
Aienlos. Albert Friedemann, 
„ Leipzig, Floßplatz 6/25. 
—  ——— 


Modernste :: 
Badeeinrichtungen. 


Herrlichster Aufent- 
.haltsort im südlich. 
bad. Schwarzwald, 
450 Meter d. d. M. 
Elektrische Bahn 
ab Schnellzugs- 
stat.: Müllhelm, 
Bahnlinie Frankf. - 
Freolburg-Sasel. 


(Preuß. Staatsmedaille.) 

Di Harmoniums 

Tianos Kataloge frei. 
. pl 

Aigelsbrik Rofh & Junius 


dn I. Westf., Bahnhofstr. 29. 


Prospekte durch 
die Kurdi. Abt. D. | 


für: Seellsoh Kranke u. Gehemmte 
HE Nervöse und Willensschwache) 
nun ige Führer in Beruf und Leben 

In aft geistig Verbun- 
Hobenzolleinste, 7. SG dener. 


ozialpädagogisches Frauenseminar 
der Stadt Loipzig Hochschule für Frauen). 


1. Wohlfahrtsschule (zur Ausblidung von Wohlfahrtspflegerinnen und son- 
stigen Sozialbeamtinnen) 


2. Seminar für Kind dergärtnerinnen und Jugendieiterinnen, 
3. Lehranstalt für technische Assistentinnen (für den Dienst in 
wissenschaftlichen und industriellen Laboratorien). 
4. Fortblidungskurse für Krankensohwestern 5 Oberinnen. 
Staatiloho Absohlußprüfung 
Auskunft durch den Leiter: Oberstudiendirektor Dr. Prüfer, einzig; Königstraße 8. 


. 


Ausbildung von Hilfsohemikerinnen. 


L Prionte chemleschule für Damen, LIchterfelde | 
(bei Berlin), Drakestraße 46. ; 
er e DEU ie Vetter & Noe durch ale W NN 


Cöchterpensionat Debberibin 
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. VOrzügl. Verpfl. lla, gr. Garten. Kapellenstr. 58. 
Warm empfobien- — Eintritt jederzeit. — Prosp, 


wollen, von den augenfälligeren Werten irreführen. Es ift 


e ſtellung zu den politiſchen Verhältniſſen der Zeit. Rolland, der 


es nicht für die Gerechtigkeit und Menſchlichkeit ſtehe! Wahr⸗ 


Alten ringen die zwei Seelen. Quesnel, der Kommiſſar des Kon⸗ 


So wären dieſe Wochen ohne einen Gewinn von Bedeutungg 
verfloſſen? Ihn erblicke ich in der Aufführung von Rom ain : 
Rollands „Wölfen“ im Berliner Deutſchen Theater. Es 
war ein Triumph der Bühne, des Dichters und des guten 
Europäers. Verhältnismäßig ſcheint der literariſche Poſten 
nicht allzu hoch. Doch ließe man ſich, würde man ihn löſchen 


deutſches Prinzipienreiten, die Handwerksmeiſterſchaft von 
vornherein zu den ernſteren Qualitäten eines Bühnenwerks in 
Gegenſatz zu ſtellen. Wir verleugnen damit die Schule Schillers 
und zeigen, daß wir unter den Quälungen ſtümpernder Lehr⸗ 
linge nicht klüger geworden ſind. Wir: die äſthetiſierenden 
— gleichviel, ob akademiſchen oder antiakademiſchen Deutſchen. 
Man ſollte begreifen, daß das Odium des Theatraliſchen nur 
dort haftet, wo die Vernunft durch Willkür der Effekte über⸗ 
rumpelt wurde. In den „Wölfen“ entwickelt ſich alles folgerichtig 
aus der Natur der handelnden Perſonen und gemäß ihrer Ein⸗ 


Revolutionär, trug nicht Scheu, der viehiſchen Verrohung der 
Jakobiner das Schamtuch der Legende abzureißen. Rolland, 
der Republikaner, machte zum Gegenſtande ſeines Dramas einen I" 
Juſtizmord, verübt vom Tribunal an einem Ariſtokraten, tückiſch 
vorbereitet von dem General und Schweineſchlächter Voerot, dem 
von der Gloire des Schlachtenſiegers und der Volksbegeiſterung 
umſchimmerten Lumpenhund. Rolland, der Franzoſe, läßt einen 
Franzoſen das Wort rufen: Frankreich möge vergehen, wenn 


heit, Gerechtigkeit, Menſchlichkeit: das ſind die ewigen Fanale, 
die in dem Drama leuchten. In einem Drama, deſſen Luft 
mit Blutdunſt und Haß geſchwängert iſt. Das Ethos des Apoſtels 
iſt noch kein dramatiſches Gewicht. Aber hier iſt auch Geſtaltung. 
Zwar, dieſe Sansculotten ſind nichtfein differenzierte Charaktere. 
Die Seelendeutekunſt des Verfaſſers muß ſich im allgemeinen 
mit Gut und Böſe begnügen. Das beſchränkt den künſtleriſchen 
Wert. Immerhin iſt die wüſte Maſſe nicht bloß lebendig, ſondern 
auch lebensvoll. Und dann finden wir einen alten Mann, der 
ſteht hinter dem Helden, dem Fahnenträger der Idee, und iſt 
der eigentliche Held des Dichterherzens (der ja nicht eben un⸗ 
bedingt der Heldenhafte fein muß .. .). Denn in der Bruſt des 


vents, hat ſich von der Unſchuld des Verurteilten überzeugt. Er 

ſelbſt war immer ein redliher Mann geweſen. Jetzt aber reißt 
ihn die fanatiſche Vaterlandsliebe in das Verbrechen. Wenn 
er das Urteil umſtieße, würde er den Kriegshelden und Volks⸗ 


WAS IST RAD]JOSAN ? 


Es ist eine uralte Weisheit, daß Kräuter eine belebende und kräftigende Wirkung 
ausüben. Radjosan, der neue Kräutersaft, bestätigt diese Tatsache von neuem. Er 
erfrischt Körper, Geist und Gemüt gleichzeitig, hebt die Lebenslust und die Hoffnungs- 
freudigkeit. Auf natürlichem Wege wird hier durch Zuführung von Nährsalzen jene all- 
gemein bekannte verjüngende Kraft erzielt. 

Die für den menschlichen Körper unentbehrlichen Salze sind im Radjosan in be- 


sonders hohem Grade vorhanden, daher die geradezu auffallende körperstärkende, blut- 


bildende und blutreinigende Wirkung. Für Rekonvaleszenten, Deprimierte, Wöchnerinnen, 


Sportleute, für Kranke und Gesunde — stets ist Radjosan ein Mittel, das Schwäche- |. 


zustände beseitigt, den Appetit hebt und die körperliche Elastizität und geistige Frische 


steigert. Mit Radjosan wurden bisher die denkbar besten Erfolge erzielt. Eine Radjosan- |: 


Kur von ca. 6 Wochen kostet M. 75.—. Radjosan ist erhältlich in Apotheken, Drogerien 
und Reformhäusern. Ausführliche Belehrungsschriften versendet kostenlos die 


Rad- Jo- Vers and-Gesells chaff m. b. H. 
we Hamburg, Radjoposfhof. 
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: IKorpulenz 
| Fottlolbigkeit | 


Dr. Hoffbauers ges. gesch. 
Entfettungs - Tabletten 


ein vollkomm. unschädl. u. er- 
‚I folgr. Mittel ohne Einhalt, ein. 

Diät. Keine Schilddrüse, Kein 
Abführmittel! Brosch. gratis! 
Elefanten- Apotheke 
Berlin 16, Leipziger Straße 74 
h (Döshofipl. 


| Schicksalsdeutung 


Senden Sie Ihren Namen u. Geburts- 
datum ein, Sie erhalten dafür Ihren 
Lebensführer, welcher Ihnen Rat- 
gene in allen Lebenslagen Ist: Beruf, 
olg, Glück, Gesundheit, Liebes- 
und Eheleben! Genaueste astrolog. 
Ausarbeitung. Von unschätzbarem 
Wert für Ihr ganzes ferneres Leben, 
Preis M. 15.—, Porto M. 4.25. 
Astrolog. Bureau H. Bruhns, 
Berlin-Schöneberg A. N. 61. 


Walchmalchinen 
ni? Waller-Hlekdromofox-u Handbetweb 
Willche-Zentrifagen,Volldarnpfrna/chiner> 
WıilR.Mauzx Machf- CCT gr 2 


Inh.Zaber s»COÄhner Y Kathannenfit 22 
Telefon 4665 


Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage fich fteis auf unfere Zeitſchrift zu beziehes | 
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derenSpezlal-Parfüms stehengratisu.frankozurVerfügung 


der Duft der dunxel- | 
roten Nose in | 


mwunderbarster mE 
Ttaturlıchkeit E 


Originalflasche im Karton A 
mu- U. l. 90— .-) 
Probeflasche im Karton „* 
M3 T 0 


a. 


* 


1E Scnvarziose Söhne 


Markgrafensirasse26 * 


Fabrik: 


Detallverkauf: 
Dreysesirasse 5 


* 


a En 2 
1111111111161 11110! 


Münchner Möbel- und Raumkunst 
| Rosipalhausı 


Wohnungselnrichtungen, Einzelmöbel, Raumschmuck und 
kunstgewerblicher Hausrat, Ausstattung ganzer Häuser. 


Ständige Verkaufsausstellung „Das hehagliche Heim’ 


Rosenstraße 3, München, Rindermarkt 17. 
7111 % „ „ „ ieee 


Kkindermeh! 

Kinderzwieback (Milchzwieback) 
Hafermalzkindernahrung 
Hafermehl — Hafergries 

9 S \ 


e de 
— 


Wo nich erhältlich, liefern wir Probeaufträge direkt frankoobFabikk ' 


Stempfle Kindernährmitiel-Werke K.G.Münchenl). | 


v 


| 


bling, eben jenen Schweineſchlächter, ſtürzen müffen, und das, angeführten Silben davor zu fegen, fo daß neue im politiſchen Leben zur Geltung kommendes 
glaubt er, brächte Unglüd über das Vaterland. So blind ift geographiſche Eigennamen entſtehen. (Bei⸗ Sprichwort. — Zu verwenden ſind die Silben: 
in patriotiſcher Fanatismus, daß er, innerlich dumpf leidend, ſpiel: Pe(ru) — Stolpe.) Die Anfangslaute al, am, col, e, eb, ha, ha, ir, ma, na, ne, 


m Lande mit der Lüge, mit der Blutſchuld, mit der Auf- der neuen Wörter ergeben ein beſonders auch niz, rim, ro, ta, zu. J. Glgr. 
ferung des Freundes und des eigenen Gewiſſens dient. Dieſen 

ogifh Irrenden gab Werner Krauß, und er hob das Schau⸗ 00003 

tel in eine hohe Region. Der ſtumme Kampf in feinen Augen, 7 0 


N 
pri > Ä 
: 2 1 2 
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mms aud! 
für dein Kind 


Es mag schwer sein, das Kind 
Di ee frühzeitig an eine regelmäßige 
„ Haarpflege zu gewöhnen, aber 
. 7 es ist zu wichtig, um darin nach- 
sichtig zu sein. Und wenn Bub 


e verſchleierte Wehmut ſeiner Blicke war ganz große Kunſt. 
rollen Teilen übrigens behauptete ſich ein Organismus, einmal 
leder ein richtiges Enſemble. Regiſſeur Berthold Viertel, 
n Dresden zu den Hollaender⸗Bühnen überſiedelt, lieferte 
hoffnungs volles Geſellenſtück. 


el, 


Abstrichrätsel Auflösungen der Rätselaufgaben 5 
im, Summe, Zipf, ö Seite 408: 2 
ſon, Stüber, Diele, Röſſelſprung: 

oh, Raben, Pfund, 
gen, Rorm, Sich, 
n, Beicht, Vater, 
Golo, Raten. 


aufeinanderfolgende 

nuchſtaben. Es ergibt 
ch ſodann ein Deutſch⸗ 
inds Lage trefflich 
Anzeichnender Sinn⸗ 
nuch auf dem Not- 
eld der Stadt Rinteln 


W. J. Olgr. der Mädel ON Mal 
mb —=— III U N ar oder Mädel erst einige Male 

Roda, Landstuhl, Locken dich die Sonnenſtrahlen 

Vagram, Hegau, Baku, Lachend aus dem engen Haus, | 3 A V O L 

Bozen, Stockholm, 8025 8 1 = 

Congo, Perschau, x In ald male: 

ſarburg, Nauen, Trafoi a el ein angewandt haben, dann möchten sie 

Richmond, Gerau, Freue dich, es iſt dem Menfehen es nicht mehr missen. Javol eririscht 

Genthin, Zabern. Oft nicht gut, allein zu fein. und belebt die Kopfnerven, hält den 


Kopf rein, macht das Haar voll, 


Lon jedem dieſer Der Beraubte: Zwerg — Werg. weich, duftig und seidig glänzend. 


N Hu ae ungen der Rätſel in | . A | 
0 dne det en Sen u Heß > Pflege dein Haar mit Javol! 


In die Küche an Stelle des Kohlen- und Gasherdes 

In die Zimmer an Stelle des Kohlenofens und der Zentralheizung 
In die Notwohnungen als leicht transportable Feuerung 

In die feuchten Wohnungen zum restlosen Austrocknen | 
In die Siedlungen als im Gebrauch billigste, dabei angenehmste 


markenfreie Feuerung — 


Rieschels 
sieb-Grudeherd 


D. R. P. 
Das Wellsieb ist eben unüberfrefflich. — Keine Grude ohne dieses. 
Lassen Sie sich die nächste Verkaufstelle mitteilen durch die 


Deutsche Patent-Grudeofen-Fabrik 


Walter Rieschel & (o., m. b. H 


Liebertwolkwitz bei Leipzig | | 


Well 


Vir bitten unſere verehrlichen Le ſer, bei Beftellung oder Anfrage lich ftets auf unſere Zcitfchrift zu beziehen. 
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anf wissenschaftl. Grundlage aufgeb. Krältigungsmittel. 
30 Port. 40 M., 60 Port. 76 M. Verlangen Sie Gratisbrosohäre, 
N direkter Versand durch den Alleinhersteller: 

\ ur Apothekenbesitzer H. Maag, Hannoveria. 
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Deutſche Verlags ⸗Anſtalt in Stuttgart 


e dend 


JUGEND U.KRAFT 


GOLD FLIR MANNER = SILBER FUK FRAUEN 
OH HORMONA DUSSELDORT GKAHENBERG 


4 ERHALTLICH IN APOTHEKEN 


＋ Grütis + 


versendet Preisliste über hygle- 
nische Bedarfsartikel, Gummi, 
Schönheitsmittei die Pharm. 
byg. Industrie „MEDICUS«“, 
Berlin N. 4, Bergstr. 79 H. 
Wiederverkäutf, allerorts gesucht 


SCHNELLDIENST 


FÜR PASSAGIERE UND FRACHT 
CUBA-MEXICO 


HAVANA. VERA CRUZ, TAMPICO,PUERTO 
MEXICO | 
ee ‚ Abfahrtstage: | 
10. APRIL POST-D.HAMMONIA 


10. hal POST-D.HOLSATIA 


Vorzüglihe Einrichtungen erster Klasse 
(Staatszimmertllucten), Mittel-Klasse und 
Zwischended. 
Nähere Auskunft über Fahrpreise und alle 
Einzelheiten erieilt 


HAMBURG-AMERIKA LINIE 
HAMBURG und deren Geschäftsstellen in: 
Berlin W 8, Unter den Linden 8. 
Baden-Baden, Luisenstraße 2. 
Breslau, Schweidnitzer Stadtgraben 13. 
Dresden, Moszyuskystraße 7. 
Frankfurt 2. M., Kaiserstraße 14. 
Köln, Hohe Straße, im Kaufhaus Tietz. 
Lolpzig, Augustusplatz 2. | 
Hagdeburg, Königstraße 32. 
München, Arcisstraße 9. 

Stuttgart, Schloßstraße 6. 

Stottin, Augustastraße 44. 


| | | Soeben erſ chien e n 
Die Musik 
n der W et krise 
| Von 
| Adolf Weißmann 


Mit zahlreichen Notenbeiſpielen und s Bildbeigaben 
f In Halbleinen gebunden M 65. — 


Der Berfafler betrachtet die geſamte Weltmuſik der Zeit, 
indem er die Entwicklung aufrollt und die ſchöpferiſche Per⸗ 
ſönlichkeit aus ihr hervortreten läßt; er findet die Brücken, 
die vom Schaffen des einen zum Schaffen des, der nach 
ihm kommt, führen. Beſonders das Problematiſche im 
zeitgenöſſiſchen Schaffen hat den Verfaſſer gereizt und den 
Kreis von Künſtlern und Werken beſtimmt, die zur Dar⸗ 
ſtellung kommen. Das Buch iſt ſo geſchrieben, daß es allen 
denen verſtändlich ſein wird, die Muſit lieben und verſtehen 
lernen wollen. Vielen, die in Konzerten u. Theatern aus dem 
ſcheinbaren Chaos der „Moderne“ keinen Ausweg finden, 
wird es Klarheit bringen und ſie den Weg, auf dem alles 
fo kommen mußte, erkennen laſſen. Die lehrreichen Noten 
beiſpiele ſind aus dem ganzen Umkreis zeitgenöſſiſcher 
Muſik, der deutſchen und der ausländiſchen, gewählt. So 
iſt das Buch ein Scheinwerfer, der das Muſikſchaffen unſeter 
Zeit mit ſtrahlendem, alles enthüllendem Lichte überſttömt. 
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Oktober 1921-1922 


Deutfche Siegern en 


Copyright 1922 by Deutſche Verlags-Anſtalt, Stuttgart 


Pie: „Rbeinsber 


Annemarie 


(Fortfegung) 
ie waren aus den Reihen der Tanzenden getreten, als des 
Gatten Blick ſie traf. Louis Ferdinand hatte ſich nieder⸗ 
gebeugt und Madelaine hatte aufgeſehen, verloren eines im an⸗ 
deren. Dabei hatte ſie ihre Hand in ſeinen Arm gedrückt, krampf⸗ 
Kr voll Not: ich laſſe dich nicht — 
% Hatte er ſich getäuſcht? Denn nun ſprachen ſie harmlos mit 
aue Radziwill, mit der Gräfin Dönhoff und anderen. Doch 


— ĩͤk— —2. — —ę—— 


Madelaine war blaß, ihre Lippen zuckten. Und immer noch ſtand 
ſie am Arm des Prinzen wie eine zärtliche Braut. Sahen und fühlten 
die anderen es nicht? Seine Schande, ſeinen tiefen Fall. Aber 
es war ja Wahnſinn, was er ſich da zuſammenreimte. Er ging auf 
ſie zu, wurde angerufen und mußte ſtehenbleiben. Es war der 
alte Prinz Ferdinand. Er ſprach von vielen Dingen, auch von der 
Berufung ſeines Sohnes nach Weſtfalen, von der Beſſerung, die 
4 eingetreten ſei. Er pries Heinrichs Einfluß, Rheinsbergs ſoliden 
Sommer. Er beklagte ſich über die Macht der Lichtenau, die Theater⸗ 
1 vorſtellungen gab, zu denen der Hof erſchien. Er machte ſich über 
den Kronprinzen luſtig, der mit ſeiner Gemahlin „bürgerlich“ lebte, 
und bedauerte ſeine Oberhofmeiſterin, die alte Gräfin Voß. „Sie 
hat einſt eine Rolle geſpielt, mein Bruder Auguſt in Oranienburg 


gab ihr Feſte, ſah nur ſie — jetzt muß ſie ſich von einer jungen: 


Prinzeß Sottiſen jagen laſſen.“ 

La Roche⸗Aymont ſuchte mit den Augen. Das Paar war fort. 
die Menſchen wogten an ihnen vorüber. Alle Welt wollte dem 
König ſelbſt gratulieren, der, trotz Pyrmont, krank und hinfällig 
chien. Er lehnte erſchöpft in feinem Seſſel. Es hieß, er wolle noch 


vor dem Souper nach Potsdam zurück. Neben ihm ſtand aufrecht 


und kalt der ſchweigſame Herr von Biſchoffwerder. Ferdinand 
zeigte auf ihn. „Erzählen Sie meinem Bruder, daß der Geiſter⸗ 


in ſich entdeckt. Er hat mit des Königs Geld das Gut Marquardt 


Prinz fühlte ſich verpflichtet, ſeinem Bruder den Klatſch der Haupt⸗ 
ſtadt zuzutragen. 
a La Roche⸗Aymont ſtand wie auf glühenden Platten. Unerträg- 
che Schmerzen verhinderten ihn, ruhig nachzudenken. Einige 
Male fuhr er mit verzweifelter Bewegung an die brennende Stirn. 
f Endlich entließ ihn der Prinz. Er ſtürzte davon. 

Er fragte hier und da. Niemand hatte Madelaine geſehen. Die 
Zimmer und Säle des Schloffes wurden ein Irrgarten, in dem er 


—— . — 


ſuchte ſeine Frau. Endlich ſagte ihnen jemand, daß die Prinzeſſin 
und die Gräfin nach Hauſe gefahren ſeien. 


ii „Und Louis Ferdinand?“ fragte der Marquis, als erwarte er 
g ſein Todesurteil. 
„Iſt abgereiſt,“ ſagte Graf Brühl, „ich verabſchiedete mich noch 


„von ihm und Noſtitz.“ 
) „Jetzt abgereiſt?“ fragte der Marquis erſtaunt. 
Er teift jai immer =. und Nacht. Ein Stafettenreiter bt bereits 


von Dachifi 1% 


ſeine Ankunft i in Magdeburg dem Seneräl von Rohr für. den n frühen * 


ſeher und Roſenkreuzer plötzlich unglaublich viel praktiſche Züge 


bei Potsdam gekauft und ſeine Frau trägt große Perlen.“ Der 


ſich mehrfach verlief. Er begegnete Anton Radztwill. Auch dieſer 


Rabe. von. 


Morgen gemeldet. Mittags will er in Braunſchweig bei der Her⸗ 
zogin ſein. Der König trug ihm Grüße auf.“ 


La Roche⸗Aymont atmete leichter, ruhiger. Die Gefahr ſchien = 
beſeitigt, ſeine Frau bei Luiſe Radziwill, wo ſie abgeſtiegen war. 
Alles klärte ſich. Er verwünſchte den Zettel in ſeiner Taſche. Morgen 
warf er ihn fort. Doch jener Blick, jene krampfhafte Hand — Aber 
vielleicht ſprachen ſie über Jugenddinge, vielleicht ging Madelaine 


nicht ſicher auf dem ſpiegelblanken Parkett. Ihre abfälligen Be⸗ 
merkungen gerade über dieſen Prinzen waren ja allbekannt. 


Jemand lächelte ihm zu. Es war die reizende Delphine Marquiſe = 
von Cuſtine, die Tochter der Madame von Sabran. Eine Lands⸗ 
männin. Er verbeugte ſich und führte fie zum Tanz. Sie ſprachen 
von Paris, der neuen Geſellſchaft in den Salons der Direktoren, 
‚dem Aufblühen von Luxus und Leben nach dem Sturze Robes⸗ | 


pierres. Die Marquiſe ging im Herbſt für immer zurück in die ge⸗ 


liebte Heimat. Sie forderte La Roch e⸗Aymont auf, das gleiche zu tun. 


Er ſchüttelte den Kopf: „Nicht ohne meinen Herrn! Wenn ich an 
jemand hänge, dem ich Dank ſchulde, ſo iſt er es. Doch der Prinz 


wird ſich jetzt nicht mehr entſchließen, im neuen Frankreich zu leben, 
ihm iſt die Möglichkeit einer Einſtellung auf das Moderne nicht 


mehr gegeben, er ſtirbt als Vertreter des Rokoko, ſo wie er gelebt hat.“ 
„Schade —“ Die Marquiſe beklagte ſich zwar über die Herr⸗ 


ſcherinnen der Salons, die keine echten Damen waren, aber ſie 


konnte in Deutſchland nicht weiterleben. „Dieſe Kälte, dieſe Sprache 
im Theater und dieſe Feſte ohne Grazie und Eleganz. Dieſe großen 
blonden Frauen —“ ſie lachte mutwillig. „Sie leben ja auch im | 
Bann einer ſchönen Thusnelda." . | 

„Lachen Sie nicht, Gräfin,“ ſagte La Roche⸗Aymont plötzlich 
ſehr ernſt. „Frankreich ſcheint auch in Blut und Schrecken die Liebe 


nicht entdeckt zu haben, das tiefere Gefühl, von dem Rouſſeau 


ſpricht und das mich zu einem neuen, will ſagen modernen Men⸗ 
ſchen machte. In dieſer Welt ſind uns die Deutſchen voraus. Wir 
können von ihnen lernen.“ . 
„Solche Liebe macht Furcht — —“ Die Marquiſe fröſtelte. 
„Vielleicht — aber die Liebe, die ich meine, iſt auch Schickſal und | 
nicht Zufallsſpiel —“ 
„Sie machen mich nervös! Sie tompligieren die Welt. Was i 


denn, wenn Ihre Liebe Sie hintergeht? Wir rächen uns, indem wir 


das gleiche tun. Und Sie? Ihnen bleibt dann nur, wie Ihrem 
Liebeshelden Werther, die Piſtole?“ N 

La Roche⸗Aymont ſchwieg. Hartnäckig ſah er zu Boden, während 
er die lachende Frau im Tanze weiter führte. Die Marquiſe von 
Cuſtine fand es nun einmal komiſch und überflüſſig, Herzensdinge 
ſo ſchwer zu nehmen. Waren ſie nicht Blumen, die blühten und 


welkten, um neuen Platz zu machen, waren ſie nicht Kerzen, die 


verlöſchten, damit andere entzündet wurden? Und warum ſollte 
man ſich nur mit einer Blume begnügen, die vielleicht weiß war, 
während man ſich bei ihrem Genuß, ohne zu wiſſen, wie es kam, 
nach der tief violetten ſehnte, die wie abendliche Amethyſte leuchtete, 


ur | 612 SE 61 


oder nach der brennend roten, in der die Schreie der Luft empor⸗ 


fuhren wie Raketen? 

„Es taugt nicht, in deutſchen Wäldern zu träumen.“ Sie ſah ihren 
Partner neckend an. Dann verabſchiedete fie ſich. — 

Im Vorweg des Palais Radziwill brannte ein Windlicht. Der 
Reiſewagen des Prinzen Louis hielt donnernd vor der Einfahrt. 
Zwei Frauen huſchten hinaus. „Ich beſchwöre dich, Louis, du 
ſendeſt ſie mir bei Morgengrauen zurück. Ich werde zitternd am 
Fenſter warten.“ 

Seine Schweſter küßte ihn, während ſie Madelaines Hände hielt. 

„Mein Ehrenwort!“ 

Madelaine ſtieg ein. Der Wagen zog an. Im zweiten folgte der 
Adjutant. Dieſer zweite ſollte vor Brandenburg umkehren. 

„Wie nahm meine Schweſter das Geſtändnis auf?“ fragte der 
Prinz. 

„Sie weinte und umarmte mich.“ 

„Nun laſſe ich dich mit erleichtertem Herzen zurück.“ Er beugte 
ſich über ſie: „Wie blaß du biſt! Du leideſt. Aber ich habe alles vor⸗ 
bereitet! Du begleiteſt Luiſe zur Fürſtin nach Pyrmont. Dort ſehe 
ich dich zwei Tage! Zwei ſelige, verſchwiegene Tage!“ 

„Und dann?“ fragte ſie dumpf, wie ein zum Tode Verurteilter, 
dem eine letzte Friſt gegeben wurde. 

„Dann kommt meine Ablöſung. Und dann ein Frühling in Rheins⸗ 
berg, wie wir noch keinen erlebten! Zweifelſt du?“ 

Er wartete ihre Antwort nicht ab, ſondern bedeckte ihr Geſicht 
mit heißen, durſtigen Küſſen. Sie lag ganz ſchwer in ſeinem Arm, 
zuweilen ſchüttelte ſie ein innerer Froſt, vor dem ſie auch ihr Pelz 
nicht ſchützte in dieſer lauen Herbſtnacht. Etwas in ihr ſchrie be⸗ 
ſtändig: Nun verlierſt du ihn. Sie verſtand nicht mehr, warum ſie 
eigentlich zurück ſollte. Er hätte ſie mitnehmen können als prinz⸗ 
liche Mätreſſe, als Hausdame, als Dienerin. Sie hatte ihm dies an⸗ 
geboten, immer wieder, immer wieder. 

Doch er wehrte ab: „Dich in Niedrigkeit, dich in zweifelhafter 
Stellung, dich wie die anderen ſehen, kann ich nicht. Du biſt mein 
guter Engel, meine Königin.“ 

Guter Engel? Königin? Warum? Was hatte ſie davon? Lieber 
doch eine der anderen, der verachteten, aber in ſeiner Nähe, an 
ſeinem Munde, in ſeinem Arm. 

Königin? Ach, eine traurige Königin auf ſteinigen Wegen ohne 
Ehrenpforten und ohne Fackelträgerinnen. Ja, eine längſt ent⸗ 
thronte Königin, eine verfolgte, gefährdete ... Sie ſagte nichts. 
Sie ſchmiegte ſich in ſeinen Arm und wartete auf das Morgengrauen, 
das ſie von ihm riß. Für lange. Vielleicht für immer. Ihre Ge⸗ 
danken überſtürzten ſich, ihre Angſt wurde zu einer glühenden Maſſe 
in ihrem Hirn. Sie hörte ſeine Stimme nicht mehr und fühlte ſeine 
Küſſe nicht. Wenn fie ſich zu ſeinen Füßen warf, wenn fie ein letztes⸗ 
mal bat und ſich an ihn klammerte? Doch ſie blieb in ſeinem Arm 
und rührte ſich nicht. Der Siedegrad der Verzweiflung ſtieg. 

„Viel ungeſeh'ne Tränen fallen in deinen Schoß. 

Nun erbarme dich da oben, Himmelskönigin. Du, mit den Schwer⸗ 
tern im Herzen. And ſteige hinunter in den Abgrund dieſer Seele, 
die weder Gott noch Teufel ſucht, die am grünen Holze brennt. 
Steige hinab und ſegne die Liebe, wenn du kannſt. Blut fließt über 
Lippen und Hände, Blut ſtrömt aus einem Herzen, das zuckt und 
ſtirbt und das in ſeinen letzten Krämpfen der Liebe flucht, dieſer 
ewigen Frauenverräterin ... und das in feinen letzten Zuckungen 
die Liebe ſegnet, die Liebe, die ſie töten wird. Steige herab, beeile 
dich mit deinem Himmelstroſt, oh — beeile dich doch! Die Zeit raſt 
und die Minuten verrinnen im Sande. Der Wald lichtet ſich ſchon. 
Nein, es iſt der Morgen, der hereinbricht wie ein Räuber. Nun hilf, 
Maria, du ſelber Schmerzdurchbohrte.“ 

Madelaine ſah das Dämmern noch nicht. Sie lag an der Schulter 
des Geliebten, mit ſeinem Mantel um ihr Haupt geſchlagen. Doch 
ein Vogelruf ließ fie auffahren und entſetzt begreifen — Wo waren 
die Stunden geblieben, die letzten Stunden an ſeinem ſieghaften 
Herzen, an ſeinem Munde, dieſem einzigen Quell des Lebens? 
Ihr war, als habe ihr jemand dieſe Stunden, dieſe letzten Stunden 
geſtohlen. 

Louis Ferdinand löſte langſam ihre Arme. Dann ſah er in zwei 
Augen, die der Wahnſinn vergrößert zu haben ſchien 

„Höre, Madelaine! Willſt du mir die Arbeit unmöglich machen? 
Ich kann dich nicht verlaſſen, wenn du nicht groß und mutig ſein 
willſt. Ich bin dein. Nie im Leben kann eine andere mir ſein, was 
du mir biſt. Laß es uns zuſammen tragen! Täglich werden dich 
Boten meiner Liebe erreichen, täglich werden meine Worte dich 
mit Zärtlichkeit beſtürmen — bis wir uns wiederfehen.“ 

Der Wagen hielt. Der Prinz ſtand auf. 
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Zu ſeinen Füßen, dachte Madelaine: hinunter in den Staub. 
Er wird barmherzig ſein. Doch da ſtand ſchon Noſtitz, da ſtand ihre] 
Kammerfrau, und der zweite Wagen fuhr dicht an den Schlag des] 
erſten. Louis Ferdinand hob fie hinein, deckte fie weich und ſorgſam 
zu, küßte noch einmal ihre kalten Lippen und rief der Kammerftau 
ungeduldig zu, ſich zu beeilen. 

Dann zogen die Pferde an. Madelaine ſah ihn noch einmal dort |“ 
ſtehen, groß, ſchlank, königlich, ernſt, ja ergriffen zu ihr hinüber 
winkend. Dann war alles vorüber. 

Sie wollte aufſpringen und dem Kutſcher befehlen zu halten, ſie 
wollte ſelber den Schlag öffnen und ſich hinauswerfen, ſie wollte 
rufen, ihre Stimme verſagte. Kein Ton entrang ſich ihrer zuge⸗ 
drückten Kehle. Tränenlos, erſtarrt, gebrochen fuhr ſie den langen 
Weg zurück. Das hereinbrechende Tageslicht ſchmerzte ſie von 
Minute zu Minute mehr. Sie begriff nicht, daß ſie noch gehen}: 
konnte, als endlich der Wagen an ſeinem Ziele hielt. Y 

„Raſch in dein Zimmer. La Roche⸗Aymont fragte ſchon nach dir,“ 
flüſterte ihr Luiſe zu. | 

Unter Roſen ſtand eine Elfenbeinmalerei: fein Bild. f 

„Du“ — ſagte Madelaine — breitete die Arme aus und fiel auf 
den Teppich nieder. | 


Und ein Jahr hat er's getragen 
Trägt's nicht länger mehr... | 
Schiller. 


Sie ſehen nicht wohl aus, mein Freund!“ N 
„Ich bin geſund, mein Prinz!“ . 
„Wirklich? Aber wenn Sie Kummer haben, ſo teilen Sie ihn mit 
mit! Ich möchte Ihnen helfen, La Roche⸗Aymont!“ . 
Heinrich pflückte gedankenlos von dem eben erblühten Flieder. 
„Wie oft ſahen Sie ſchon dieſe Wand ſich lila färben?“ fragte er 
lächelnd. a 

„Schon achtmal, mein Prinz!“ Der Adjutant bückte ſich raſch, um 
ſeines Herrn Hand zu küſſen. 

„Acht Male,“ wiederholte der Prinz: „acht Jahre! Eine lange, 
treue Dienſtzeit! Und wann wollen Sie, gleich ſo vielen Ihrer 
Landesgenoſſen, zurückkehren in Ihre ſonnigere Heimat?“ 

„Niemals, mein Prinz! Wenn Euer Hoheit mich nicht fortſchicken!“ 

Der Prinz ſtützte ſich feſt auf ſeinen Arm: „Oh — ich! Merken Sie 
nicht, Marquis, wieviel ſchwerer mir das Gehen in dieſem Frühling 
wird als im Vorjahre?“ 

„Wir ſind alle etwas angegriffen vom langen Winter, mein Prinz!“ 

„Das mag ſein! Ja, er war lang, dieſer erſte Winter ganz in 
Rheinsberg. Oft, wenn ich über die verſchneite Welt hinſah, kam 
mir der Gedanke von der Nutzloſigkeit des Lebens. Nutzloſigkeit — 
das iſt das ſchwerſte Wort für einen Philoſophen —“ 

Er ſuchte in feiner Rocktaſche und zog ein Stück Papier hervor. 
„Sehen Sie dies. Es liegt in meinem Teſtament. Doch die Abſchrift 
gehört Ihnen. Meine Grabſchrift, auf den Stein zu meißeln, der 
meine Gruft verſchließt. Wollen Sie ſie hören?“ Er blieb ſtehen, 
ſah noch einmal über den See, als ſammle er in dieſem Blick die 
ſtille Wehmut der Stimme für die folgenden Verſe: 
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„Durch ſeine Geburt in den Wirbel jener eitlen Dünſte hinein⸗ 
Die der große Haufen, [geſchleudert, 
Ruhm und Größe nennt, 

Während der Weiſe ihre Nichtigkeit kennt, 
Allen menſchlichen Abeln preisgegeben, 
Gepeinigt durch die Leidenſchaft anderer 
Und bewegt durch die eigenen, 
Oftmals Zielſcheibe der Verleumdung 
Oder das Opfer der Ungerechtigkeit! 

Zu alledem gebeugt a 
Durch den Tod geliebter Angehöriger 
Und treuer, zuverläſſiger Freunde, 
Doch auch häufig durch Freundſchaft getröſtet, 
Beglückt in ſtiller Sammlung der Gedanken 
Und noch weit glücklicher, 
Wenn er dem Vaterlande 
Oder der leidenden Menſchheit 
Durch ſeine Dienſte Nutzen bringen durfte. 


Das iſt der Lebensinhalt 

Von Friedrich Heinrich Ludwig, 
Sohn Friedrich Wilhelms I., Königs von Preußen und der 
Sophie Dorothea, Tochter Georgs I., Königs von Großbritannien. 
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Wanderer, 
Gedenke daran, daß auf Erden keine Vollkommenheit wohnt. 
Bin ich nicht der beſte der Menſchen geweſen, 
So gehöre ich wenigſtens 
Nicht zu der Zahl der ganz Schlechten. 
| Lob und Tadel | 
Können dem im Grabe Ruhenden nichts mehr anhaben! 
Doch die ſüße Hoffnung 
Verſchönt die letzten Augenblicke 
Desjenigen, der ſeine Pflicht getan hat. 
Sie iſt mir im Sterben nah!“ 


Ehrerbietig nahm der Adjutant den koſtbaren Beweis des Ver⸗ 
trauens in ſeine Hand. Welch merkwürdig harter, verſchwiegener 
und weicher Geiſt! Seine Liebe zu dem alten Manne war gewachſen 

mit den eigenen Leiden, denen er keinen Namen zu geben ver⸗ 
mochte. Langſam gingen ſie nebeneinander die bekannten Wege. 
Stille und Ruhe umfing ihre Seelen in gleicher weltabgewandter 
Harmonie. Der Frühlingsduft umſchmeichelte ſie faſt zärtlich. Der 

Prinz ſprach von Neueinrichtungen in Rheinsberg und auf Neben⸗ 
gütern. Die von Kaphengſt verſpielten Beſitze hatte er zurückgekauft. 
Er erwähnte den Namen des für immer Verſtoßenen nicht. Etwas 

in ihm begann jedesmal zu nagen 

und zu ſchmerzen, wenn er dieſes 
Kameraden aus dem langen, bangen 
Kriege gedachte, der in der Gefahr 
lo treu geweſen und in der Uppigkeit 
des Friedens ihn jo oft getäuſcht und 
verraten hatte. 

Mit liebevoller Einſicht ging er auf 
das Leben der Mitbewohner von 
Rheinsberg ein. Er führte Buch über 

das, was ſie brauchten und bekamen. 

Er vergaß keinen Kammerdiener und 
keinen Koch. Beſonders Gräfin 

Henckel, welche ihm mit ihrem deutſch⸗ 

- tümelnden Weſen oft ein Argernis 

war, lag ihm am Herzen. Sie ſollte 

im Kavalierflügel wohnen bleiben 

: dis zu ihrem Ende: „Ihren Mann, 

den tapferen General, ſah ich bei 
Zorndorf fallen. Ich habe ihm die 

letzten Troſtesworte geſagt auf ſeine 
erſchütternde Frage: „Siegen wir?“ 

F und habe ihm die blauen Augen 

zugedrückt.“ 

Sie begegneten Aurora. Sie war in lichtes Blau gekleidet. Ihre 
ſchwarzen Locken fielen frei über ihre elfenbeinernen Schultern herab, 
die Sonne vergoldete die Nacht ihres Blickes und die ſchmal gewor⸗ 


. denen Wangen ſchimmerten in roſigen Farben. Lächelnd verbeugte 
ſie ſich vor dem Prinzen. Den Adjutanten ſah fie nicht. Aber 
La Roche⸗Aymont ſah ſie und wunderte ſich, daß er ihre leiden⸗ 


ſchaftliche Schönheit erſt heute entdeckte. Oder hatte die tiefe Trauer 
ſie ſo verklärt? Sie ſpielte nicht mehr, war lange Zeit in Berlin 
geweſen, hatte ſich im Geſang ausbilden laſſen und hoffte nun auf 
große Triumphe in der Welt. 

Der Prinz nickte beifällig, als ſie ihm dies erzählte. Er hatte ſeit 
Blainvilles Tode das Theater einſchlafen laſſen und nur noch ſeine 
Kapelle gepflegt. Jetzt bat er ſie, ihm am Abend etwas zu ſingen. 
Er wollte ihr für verſchiedene Höfe Empfehlungsſchreiben mitgeben, 
nachdem ſie ſich den Sommer in Rheinsberg erholt hatte. Sie 
dankte beglückt. 

„Welch wundervolles Organ ſie hat,“ ſagte er im Weiterſchreiten 
zu ſeinem jungen Freunde, „es perlt aus der Kehle hervor wie die 
Tone einer Nachtigall. Auch hat ſie ſich entſchieden embelliert. Es 
ſcheint den Frauen zu bekommen, wenn ſie Männer töten. Mein 
armer Blainville! Frauen ſind grauſam. Alle Unvernunft iſt 
grauſam.“ 

La Roche⸗Aymont erſchrak. Das war es! Die Grauſamkeit eines 
Weibes, das er liebte, tötete ihn. Seit ihrer Krankheit nach jenem 
Geburtstagsball beim König war Madelaine für ihn der verſchloſ⸗ 
jene Garten, durch deſſen wilde, hohe Hecken zu dringen unmögli h 
ſchien. Was ging in dieſem Garten vor, deſſen verſchwiegenes Tor 
in tiefem Schatten lag? Er wußte es nicht. Mehrfach hatte er ihre 
Post abgefangen, um hinter das Rätſel zu kommen, doch beſchämt 
hatte er ſein Treiben aufgegeben. Denn er hatte nichts gefunden. 
Ihre Freundſchaft mit Luiſe Nadziwill war eine alte, unantaſtbare: 
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MÄRZENSONNE 


In goldnen Strömen fließt die Märzensonne 
Auf Frühlingsdächer und auf Strohdachkaten. 
Der Bauer steht vor seinem Roggenfelde 

Im Duft der Schollen und der grünen Saaten. 


Er lauscht der Erde leisgeheimen Stimmen, 


Und wie die Acker atmen tief im Sehnen. 
Wie diese Scholle wird auch seine Seele 
In Sonne und in Arbeit weit sich dehnen. 


Er hebt dann eine Handvoll brauner Erde, 
Zerbröckelt prüfend sie im tiefen Sinnen, 

Wie wohl ein Gott, der Sonne, Mond und Sterne 
Laßt lächelnd durch die Schößferhände rinnen! 


WILHELM LENNEMANN 


ja, jie ſchien ihm nur eine beſondere Gewähr für Anſtand und Würde. 
Er geſtattete ihr gerne, bei der Prinzeſſin in Berlin zu weilen, um 
ſo mehr, als Frau von Sabran die Honneurs des Rheinsberger 
Haushaltes machte, wenn Madelaine abweſend war. Es kam ja 
nur darauf an, den Prinzen zufriedenzuſtellen. 

Doch keinmal mehr ſeit jenem Nervenzuſammenbruch, dem 
zweiten ſeit ihrem Hochzeitstage, hatte er erreicht, daß ſie ihm auch 
nur eine flüchtige Liebesſtunde gewährte. Sie ſchien bereits zu 
leiden, wenn er ſich zu einem Handkuß näherte und der gute, alte 
Heim, der Leibarzt der Prinzeſſin Ferdinand, den er verzweifelt um 
Rat fragte, war für Ruhe und eine Bäderkur. Sie mußte, ſollte 
Mutter werden, dann gaben ſich die Nervoſitäten von ſelbſt. 

Madelaine wußte von alledem nichts. Sie lebte in einer an⸗ 
deren Welt. Ihr Zimmer bei der Freundin duftete den ganzen 
Winter in einem Blumenflor. Zehnmal wohl am Tage küßte ſie 
das Emaillebildchen, das kühl auf ihrem heißen Buſen lag. 

„Wie haſt du geſchlafen, meine ſüße Madelaine? Ich träumte von 
dir, und ſah dich im Teichroſenkranz unter dem Goldregenbaum. 
Noch iſt mein Blut in Wallung von den Tagen in Pyrmont. Du 
warſt Aphrodite, die Schaumgeborene, und die Liebesklage des 
Adonis begleitete den Rhythmus unſerer Gefühle. Ich höre ſie 
noch, toll, ſüß, ſchmerzlich, einen ewigen Ruf, der mich zu dir treibt. 
Vergeblich ſuche ich in allen Liebes⸗ 
büchern der Weltliteratur nach einer 
gleich wonnigen Melodie des Her⸗ 
zens, wie ſie Tag und Nacht in dem 
meinen klingt. Ich vergeſſe mich und 
die Welt und fühle das Steigen der 
Kräfte in meinem Blut. Immer 
nur möchte ich dir opfern mit allem, 
was ich bin und habe. Kennſt du die 
Sprache der weißen Kamelien, die 
heute dein Zimmer ſchmücken? Wir 
ſollen deine Füße ſtreicheln und deine 
ſanften Brüſte kühlen, wir ſollen auf 
deiner Herzgrube liegen und welken 
in deinem Trennungsſchmerz. Höre 
mich: Ich verbiete dir, dich zu 
ſchmücken und anderen Männern zu 
gefallen. Ich bin dein Herr! Ich bin 
deine Welt. Überſchreite ihre Grenzen 
und ich töte dich.“ 

So ertrug ſie die Trennung, das 
bittre Weh. Luiſe tröſtete. Täglich 
kam ſie als Liebesbote des Bruders, 
dem ſie faſt wie eine Hörige ergeben 
war. Was er tat, war gut. Daß er Madelaine liebte und nicht 
eine obſkure Frau, war ja nur Gewinn. 

Doch La Roche⸗Aymont ahnte nichts. Vielleicht wollte er nichts 
ahnen, vielleicht wollte er Blindheit um jeden Preis. Er ging mit 
dem Prinzen um den See. Zuweilen ſetzten ſie ſich in der Sonne 
nieder und der Prinz erzählte. Immer waren es Anekdoten ſeines 
Vaters, ſeines Bruders, oder Erzählungen aus dem Siebenjährigen 
Kriege, die ihn beſchäftigten und amüſierten. La Roche⸗Aymont 
lauſchte. Die größten Namen der Weltgeſchichte ſchlugen an ſein 
Ohr. Ein fernes, gewaltiges Brauſen war in der Luft. Der kleine 
alte Mann an feiner Seite wuchs zu einem Titanen empor... 

Beim Souper im gelben Marmorſaal zu ebener Erde waren die 
Fenſter geöffnet. Madelaine ſaß neben Heinrich. Sie war aus 
Berlin gekommen und erzählte. Der König lag ſchwerkrank im 
Marmorpalais zu Potsdam. Gräfin Lichtenau ließ niemand zu ihm. 
Der Kronprinz ging ins Theater, die Königin gab in Monbijou 
große Diners. Die einzige, die über dieſes Treiben empörte Worte 
hatte, war die alte Frau von Voß. Die Kronprinzeſſin zeigte den 
Buſen halb entblößt und beſtellte ihre Roben in Paris. Man trug 
die Röcke geſchlitzt, darunter nur Seidentrikots. Der Pariſer hatte 
ſich ein Feſttaumel bemächtigt, nachdem ſie ſo lange zwiſchen Tod 
und Schrecken einhergegangen waren. Und in Berlin fragte man 
nur: was treibt Paris? Um es ſofort nachzuleben. Es gab keine 
Modetorheit, die nicht kopiert wurde. Die Hüte ſtiegen in den 
Himmel, die Füße ſteckten in Sandalen, und alle Zehen waren mit 
Ringen geſchmückt. Purpurſchals lagen um nackte Schultern und 
Gazeſchleppen wurden mit Zobel umrandet. 

Heinrich fand die griechiſche Turnüre lächerlich. Schon das 
Klima war gegen dieſe Mode. Alle Frauen wurden krank. Er hatte 
recht. Auch Madelaine war erkältet und ſollte in ein milderes 
Klima gehen. (Fortſetzung folgt) 
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wenn wir essen... / Von Hanns Günther, Rüschlikon®. 


1. 

as geſchieht in 

unſerem Nör- 
per, wenn wir Nah⸗ 
rung zu uns nehmen? — 
Dumme] Frage, wird 5 
mancher denken: wir 
kauen, ſchlucken, ver⸗ 
dauen, damit gut. 
Aber dieſe drei Worte 
ſind nur Begriffe, die 
ſelten der richtige In⸗ 
halt füllt, umſchließt 
doch jedes eine ganze 
Reihe techniſcher und 
chemiſcher Prozeſſe. 
Man weiß, daß unſer 
Körper aus Milliarden 
winzig kleiner Zellen 
beſteht, jede Zelle ein 
Weſen für ſich, doch 
jede mit allen anderen 
zuſammenarbeitend 
nach einem großen ein⸗ 
heitlichen Plan. Bei 
dieſer Arbeit wird 
Energie verbraucht. 
Dieſe Energie gewin⸗ 
nen die Zellen aus 
der „Verbrennung“ 
beſtimmter chemiſcher 
Stoffe, die ihnen das 
Blut auf ſeinem Kreis⸗ 
lauf immer von neuem 
zuführt. Das Blut 
entnimmt dieſe Stoffe 
der Nahrung, die dazu 


in ihre Beſtandteile — Stärke, Zucker, Eiweißkörper, Fette, Salze und ſo 
weiter — zerlegt werden muß. Dieſe Zerlegung beginnt mit einer mecha⸗ 


niſchen Zerkleinerung, für die in un⸗ 
ſerem Gebiß eine vortreffliche „Mühle“ 
zur Verfügung ſteht, techniſch ſchon da⸗ 
durch merkwürdig, daß der ſich in ihr 
abjpielende Mahlvorgang ein Mittelding 
zwoiſchen dem altmodiſchen Mahlen zwi⸗ 


ſchen Steinen und dem modernen Walzen⸗ 


verfahren iſt. Zu dieſer Mühle, deren 

Arbeit Abbildung 1 verdeutlicht, führt 
der Haupieingang des großen Fabrik⸗ 
betriebs, als der unſer Körper dem 
Auge des Technikers ſich darſtellt: der 
Mund, durch den die Nahrung wie durch 


einen Trichter zwiſchen die Zähne — die 


Mahlgänge — eingeführt wird. Schon 
hier beginnt eine Arbeitsteilung, von 
der die wenigſten ſich ein richtiges Bild 
machen können. Je nachdem es ſich 
um brotähnliche Nahrung oder Fleiſch 
handelt, treten zunächſt die Schneide⸗ 
oder Eckzähne in Aktion. Ein Stlück 
Brot zum Beiſpiel wird zuerſt von den 
auf Abbildung 1 als Hackmeſſer bezeich⸗ 
neten, ſcharfen Meißeln gleichenden 
Schneidezähnen in Stücke zerlegt, wäh⸗ 


rend bei einem Biſſen Fleiſch die erſte 


Zerkleinerung von den ſpitzen „Zer⸗ 
ſchneidern“ — den Eckzähnen — beſorgt 
wird. Zugleich mit dieſer erſten mecha⸗ 
niſchen Behandlung tritt eine Einrich tung 
in Tätigkeit, die wir den Vorkoſtern der 
galten Könige vergleichen können: der in 
der Zunge wohnende Geſchmackſinn, 
deſſen Aufgabe es iſt, die Aufſicht dar⸗ 
über zu führen, ob die eingebrachte 


Nahrung von guter Beſchaffenheit it 


«Der Verfaſſer, unſer langjähriger Mit- 
arbeiter, hat kürzlich gemeinſam mit Dr. H. Dekker, 
Dr. Fritz Kahn, Dr. Adolf Koelſch und Profeſſor 
Dr. C. L. Schleich unter dem Titel „Wunder in 
uns“ ein äußerſt anregend geſchriebenes und an⸗ 
ſchaulich illuſtriertes „Buch vom menſchlichen 
Körper ſür Jedermann“ (Raſcher & Cie., Zürich 
und Leipzig) herausgegeben, dem unſere Ab⸗ 
bildungen entnommen ſind. 
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Brei zufammenzubinden, den der Miſcher — die Zunge — 


Mit vier Bildern im Text 


“Kanaleivon 
den grossen 


Mehlzähne für Speichellabo-4 


Hackmesser Zerschneider — ratorien.“ 
— — ů — — 
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Kanäle von 

den kleinsten 
Speichellabo- 
raforıen 


miftelgrossen || 
Speichellabo- | 
raforien 


Mischer (Zunge) 


Aufsichtsbeamter A (Geschmadksinn) 
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Abb. 1. Was in unſerem Mund gefchieht, wenn wir ein Stück Brot eſſen 


Zuerſt wird es von den ſcharfen Schneidezähnen (Hackmeffer) in große Stücke gehackt (handelte es ſich um ein Stück 
Fleifch, fo würden die ſpitzen Eckzähne [Zerſchneider] es zerreißen), dann wandert es zwifchen die Mahlzähne, die es 
allmählich zerreiben. Inzwiſchen hat der Auffichtsbeamte, der den in der Zunge fitzenden Gefchmacksfinn verkörpert, 
fich davon überzeugt, daß die Nahrung gut ift. Auch find die Speicheldrüfen in Tätigkeit getreten, die die Nahrungs- 
brocken mit verfchiedenen Speichelarten übergießen, um eine Vorverdauung einzuleiten und alles zu einem fchleimigen 
fortwährend knetet und mengt, wobei die Mahlzähne die 
Brocken immer feiner zerreiben. Hat der Nahrungsbrei die richtige Befchaffenheit, fo wandert er durch den Schlund 


und die Speiferöhre in den Magen 


Abb. 2. Das Schlucken ift keine Fallbewegung 


Daß beim Schlucken die Nahrung nicht einfach in den Magen hinunter fallt 
wie Sand in einen Sack, fondern durch kräftiges Zufammenziehen der Schlund- 


und Speiferöhre-Muskeln hinunter gepreßt wird, lernt man fchon in der Schule. 


Vielleicht hat man dort auch gehört, daß diefem erften Schluckvorgang ein 
zweiter folgt: Das fäuberliche Ausftreichen der Speiferöhre durch fortfchreitendes 


Zuſammenziehen der Ringmuskeln in ihrer Wandung. Und zu all der Theorie 


gibt es als Begleitung und Folgerung einen fchönen Verfuch. Worum es fich 
dabei handelt und wie es dabei zugeht, das zeigt in aller Deutlichkeit unſer 
Bild, das auch aus einer Schulftube ftammt 
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. oder nicht. In dieſe 
Prüfung teilen fie mit 
ihm in vielen Fällen 
Geſichts⸗ und Geruch 
ſinn, die ſchon in Tä⸗ 
tigkeit treten,, wem 
man die Nahrung dem 
Munde zuführt. Die 
Prüfung ſelbſt iſt 
äußerſt genau, da bei⸗ 
ſpielsweiſe ſch on leiſe 
Anzeichen eines ſchlech⸗ 
ten Geruchs 5 der Ge⸗ 
ſchmacks ein | ‚Ele. 


Nahrung abweiſt. Ill 
trotzdem ein Bitte, 
der für den Körper 
nicht taugt, in den 
Mund gelangt, ‚fo tritt 
ſogleich eine ſelbſttätig 
arbeitende Abbchr⸗ 
einrichtung in Taiig⸗ 
keit: wir ſpucken den 
Biſſen aus, of unter: 
ſtützt von den S eichel⸗ 
drüſen, die bei trocke⸗ 
nen; und ſändigen 
Stoffen reich lich dünn⸗ 
flüſſigen Speichel in 
die Mundhöhle abſon⸗ 
dern, um durch dieſe 
Überſchwemmung die 
Entfernung zu erleich⸗ 
tern. Auch bei zuftie⸗ 
denſtellendem Befund 


aber treten die Speicheldrüſen in Aktion: um die Nahrung zu durchfeuchten, 
lo zu lockern und zur weiteren Bearbeitung geeigneter zu machen. Zugleich 


beginnt die Zunge ſie zu kneten und 


weiterzuſchieben. Dadurch führt ſie die 


Nahrungsbrocken zunächſt den Vormahl⸗ 
zähnen (für Grobvermahlung), dann den 
Mahl⸗ oder Backenzähnen zu, die die 
Feinvermahlung beſorgen, wobei die 
Zunge als Miſcher immerfort die Nah⸗ 
rung hin und her wendet, ſie vorwärts 


und rückwärts treibt und ſie immer 


inniger mit dem aus den zahlreichen 
Speicheldrüſen ſtrömenden Speichel 
mengt. | 
Der Speichel iſt eine laugenartige 
Flüſſigkeit, die neben der Aufgabe, die 
Speiſen zu durchfeuchten, noch die an⸗ 


dere hat, die darin enthaltene Stärke 


(zugeführt in Form von Mehl, Brot, 
Teigwaren, Kartoffeln und ſo weiter) 
in Zucker zu verwandeln. Die Nahrung 
erfährt alſo ſchon im Munde eine Art 
Verdauung. Die den Speichel erzeugen⸗ 
den Speicheldrüſen ſind als chemiſche 
Laboratorien zu betrachten. Das merk⸗ 
würdigſte an ihnen iſt wohl, daß ſie 
ſelbſttätig zu arbeiten beginnen, ſobald 
ſich Nahrung dem Munde nähert, oft 
ſogar ſchon, wenn das Auge nur Speiſen 
erblickt. Das bekannte Sprichwort vom 
Waſſer, das einem im Munde zuſammen⸗ 
läuft, entſpricht alſo völlig der Wirklich⸗ 
keit. Dabei wird die Art des abge⸗ 
ſonderten Speichels genau der Art der 
Nahrung angepaßt. Handelt es ſich um 
Stoffe, die entfernt werden ſollen, ſo 
ſondern die Drüſen ſtets einen dünn⸗ 
flüſſigen, wäſſerigen Speichel ab, wäh⸗ 
rend auf alle eßbaren Stoffe ein zäher, 
ſchleimreicher Speichel fließt, der den 
Speiſeballen ſchlüpfrig macht, damit er 
die Speiſeröhre leichter paſſieren kann. 
Außerdem ſteht auch die Menge des 


Speichels, der auf die Nahrung fließt, 


in enger Beziehung zu ihrer Trocken⸗ 
heit: je trockener die Speiſe, deſto meht 


gefühl“ im Körper er⸗ 
regen, das dann die 


e 17 5 5 


23 9 Sa, 
S „ 


Jar 122 


ier n 


Speichel, ein ſchlagender Beweis. 


für die Fähigkeit der erſten Ver⸗ 


dauungsdrüſen, den phyſikaliſch en 
JZuſtand der Nahrung zu erkennen.“ 


Die Abſonderung des Speichels 
erfolgt ununterbrochen, bis die 
Mühle ihre Arbeit beendet hat, 
bis alſo der Biſſen völlig zerkaut 
iſt. Er bildet dann einen groben, 
bröckeligen, durch den ſchleimigen 
Speichel ſchlüpfrig gemachten und 
zuſammengehaltenen Brei, der, 


von der Zunge geſchoben, in den 


Schlund gelangt und weiter durch 


die Speiseröhre in den Magen 
„uiſcht“. Das iſt wenigſtens die 


allgemeine Anſicht von der Sache. 
In Wirklichkeit iſt dieſes „Rutſchen“ 
durchaus kein paſſiver Vorgang, 


ſondern etwas, an dem der Körper 


höͤchſt aktiv beteiligt iſt. Das zeigt 
in ſehr anſchaulicher Weiſe Ab⸗ 
bildung 2 oder auch der Strauß. 
im. Zoologiſchen Garten, bei dem 
man, wenn er mit geſenktem 
Kopfe frißt, den Biſſen in dem 
langen, nackten Hals ordentlich 


hinaufflettern ſieht. Der Biſſen 


wird dabei durch die ſich zuſammen⸗ 
ziehenden Ringmuskeln des Schlun⸗ 
des und der Speiſeröhre vorwärts» 
gequetſcht. In genau der gleichen 
Weiſe vollzieht der Schludvorgang . 
ſich auch bei uns. Die Nahrung 
falt nicht einfach in den Magen 
hinunter, ſondern wird durch die 


ſich foriſchreitend zuſammenziehen⸗ 


den Muskeln ohne Aufenthalt 
zwangsweiſe vorwärtsgeſch oben, jo 


daß man auch auf dem Kopfe 


ſtehend eſſen kann. 


r 2. 

Was mit der Nahrung im Magen 
geſchieht, verdeutlicht Abbildung 3, 
die den „Küchenbetrieb“ der Ge⸗ 
werkſchaft „Körper“ darſtellt. Wir 
ſehen oben nochmals die „Mühle“, 
in die nacheinander eine ganze 
Speisekarte eingeführt wird: fettes 
Fleiſch oder ſonſt ein Fettbeſtand⸗ 
teil der Nahrung, etwa Schmalz 
oder Butter, dann Stärke (Kohle⸗ 
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rinnen bringt (damit ſie nicht gleich 
in den Darm fließt, ſondern in 
aller Ruhe verarbeitet werden kann) 
und einen großen Teil der Eiweiß⸗ 
ſtoffe, beiſpielsweiſe die Muskel⸗ 
faſern und Sehnen des Fleiſches, 
in einfachere Beſtandteile auflöſt. 


1 Aber die Hauptaufgabe des Magens 
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Abb. 3. Von der Verdauung 


Die im Mund zerkleinerte, mit Speichel gemiſchte Nahrung wandert durch die Speiſeröhre 
in die „Küche“ des Zellenftaats, den Magen, der hauptfächlich als Vorratskammer, fowie 
zum Mifchen der Speifen und zur Weiterführung der im Munde begonnenen Vorverdauung 
dient. Aus dem Magen tritt der Nahrungsbrei in kleinen Portionen, die der Pförtner — 
ein Schließmuskel — abmißt, in den Zwölffingerdarm, wo die aus der Leber gelieferte Galle 
und der Saft der.Bauchfpeicheldrüfe die Verdauung beenden, das heißt alle noch unzer- 
fetzten Stoffe in ihre Beftandteile auflöfen. Die fertig verdaute Nahrung wandert — langfam 
vorwärts gefchoben — durch den Dünndarm, deſſen Zotten — kleinen-Fingern gleich — 
alles für den Körper Brauchbare aus dem Nahrungsbrei herausholen, um es ins Blut über- 
zuführen. Der Reft wird als Abfall durch den Dickdarm ausgeftoßen 
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liegt auf einem ganz anderen Ge⸗ 
biet: er iſt eine Vorratskammer, 
in der die aufgenommenen Speiſen 
abgekühlt, gründlich durchgeknetet 
und in der bereits ſkizzierten Weiſe 
chemiſch verändert werden. Erſt 
wenn das geſchehen iſt, folgt die 
eigentliche Verdauung, die außer⸗ 
halb des Magens, in dem daran 


anſchließenden Anfang des Dünn⸗ 
darms — dem ſogenannten Zwölf⸗ 
fingerdarm (vgl. Abbildung 4) —, 


ſich vollzieht. . . 

Um dorthin zu gelangen, muß 
die Nahrung eine felbittätig ar⸗ 
beltende Einrich tung paſſieren, die 


man nach ihrer Aufgabe als „Pfört⸗ 


ner“ bezeichnet. In Abbildung 3 
iſt ſie recht charakteriſtiſch als ein 
wachſames Männchen dargeſtellt. 
Der Pförtner hat die Aufgabe, 
immer nur eine ganz kleine Menge 
Nahrungsbrei in den Zwölffinger⸗ 
darm — die eigentliche Küche des 
Körpers — gelangen zu laſſen, 
denn dort wird eine ganz gründ⸗ 
liche chemiſche Veränderung der 
Nahrung vorgenommen, was durch 
eine Teilung in kleine Mengen ſehr 
erleichtert wird. Anfänglich iſt die 
Offnung zum Darm, 
Pförtner — ein kräftiger Ring⸗ 
muskel — bewacht, feſt verſchloſſen. 
Erſt wenn ſich der Mageninhalt 
durch gründliches Kneten mit Ma⸗ 
genſaft in einen dünnen, ſahnigen 
Brei verwandelt hat, öffnet ſich 
der Pförtner, um einen Fingerhut 
voll zur weiteren Verarbeitung in 
den Darm zu laſſen. Etwa 15 bis 
30 Sekunden ſpäter — die Zeit 
richtet ſich nach der leichteren oder 
ſchwereren Aufſchließbarkeit der 
aufgenommenen Speiſen — folgt 
eine zweite Portion gleicher Größe, 


die der 


t 


| und dann wiederholt fi) das Spiel in, 
N denſelben Abſtänden unermüdlich, bis 
8 der Magen ſich vollſtändig geleert hat. 
Jeder Fingerhut voll Nahrung, der 


hydrate) in Form von Brot, Kartoffeln und Teigwaren, 
weiter Eiweißverbindungen, beiſpielsweiſe ein Ei, mageres 
Fleiſch, Milch, Käſe, Nüſſe, Bohnen und ſo weiter — kurz 
all die guten Dinge, die wir unter dem Begriff der täg⸗ 
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lichen Nahrung zuſammenfaſſen. Die Stärke wird durch röhre VE = den Pförtner paſſiert, wird im Zwölf⸗ 
den Speichel „vorverdaut“, das heißt auf chemiſchem Wege - 2 —— Nfingerdarm mit einem wahren Sturz⸗ 
in Zucker verwandelt, allerdings nicht ganz, ſondern nur VAR I regen merkwürdiger Säfte übergoſſen, 
zum Teil, vor allem, wenn man die Nahrung, ohne ſie \ er N die die Verdauung zu Ende führen 
Au kauen, raſch hinunterſchluckt. Die übrigen Beſtandteile W. == SI N Sollen. Dieſe Säfte werden nicht wie 
ö der Nahrung gelangen unverändert in den Magen, nur 1 VD der Magenſpeich el in den die Magen⸗ 
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zerkleinert und mit Speichel gemengt. 
Und der Magen, was fängt der nun 
mit der Nahrung an? Er verdaut ſie, 
höre ich ſagen. Dieſe allgemein ver⸗ 
breitete Meinung, die übrigens vor 
gar nicht langer Zeit auch die Wiſſen⸗ 


beziehungsweiſe Darmw ände bildenden 
Zellen erzeugt, ſondern in eigenen 
Laboratorien. Das eine iſt die Leber, 
die die allbekannte Galle liefert, das 
>> andere die Bauchſpeicheldrüſe, ein von 
unzähligen feinen Röhrchen durch⸗ 
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Pförtner. / Teil So 


ſchaft noch teilte, ift wiederum nicht 
richtig. Gewiß führt der Magen den 
im Munde begonnenen Verdauungs⸗ 
vorgang dadurch weiter, daß er ver⸗ 
mittelft des Magenſaftes — einer Art 


zogenes Organ, deſſen Produkt man 


Bauchſpeichel nennt. Es iſt imſtande, 


Fette in Glyzerin und Fettſäuren zu 
ſpalten, Eiweiß zu zerlegen und Stärke 
in Zucker zu verwandeln, während die 


Magenſpeichel, der unter anderem Salz ⸗ Galle unter anderem die Aufgabe hat, 


fe de ms ber Se eee N, na, Are fe aufehmen Ya 
| / Taff 1 RR rper fie aufnehmen kann. 
Zucker in einfachere Zuckerarten zer⸗ 6 RN: RN 0 = Aus dem Zwölffingerdarm gelangen die darin faſt völlig „ab⸗ 
legt, aus den Fetten Glyzerin und ö N Fa gebauten“ Nahrungsſtoffe in den Dünndarm, der in vielen 
Fettſäuren bildet, die Milch zum Ge⸗ W = Schlingen und Windungen die Bauchhöhle durchzieht und die 
In Wirklichkeit gehen die Fähigkeiten der Zwölff Ing erdarm SE Aufgabe hat, die brauchbaren Beſtandteile der Nahrung von den 
chkeit geh Fähiokeiten der = 
Speicheldrüſen noch viel weiter, denn auch die unbrauchbaren zu ſondern. Er iſt fo lang, dantit der Körper 
chemiſche Zuſamenſetzung des Speichels, die Abb. 4 Zeit hat, ſeine Auswahl zu treffen, und ganz dünn, damit kein 


für die Vorverdauung der Stärke (Mehl, Brot, 
Teigwaren, Kartoffeln uſw.) Bedeutung hat, 
ändert ſich mit der Art der in der Nahrung 
zugeführten Stärke. 


Teilchen des Speiſebreies den ſuchenden „Saugern“ der hier 
arbeitenden Zellen entgeht. Denn winzige Sauger ſind über die 
ganze Innenwand des Dünndarms verteilt (vgl. Abbildung 3), 


Magen in natürlicher Lage, von vorn gefehen, 
mit dem Endftück der Speiferöhre und dem Zwölf- 
fingerdarm (nach Toldt) 
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leine hohle Au sſtülpungen der Zellwand, die man 
Zotten nennt. Sie wählen in dem nun zum 
größten Teile in lösliche Beſtandteile überge⸗ 
führten Speiſebrei, der durch die Tätigkeit der in 
der Darmwand ſitzenden Muskeln ganz langſam 
vorwärtsgeſch oben wird, alles aus, was der Körper 
irgendwie brauchen kann, löſen es in einem Saft, 
der einer neben jeder Zotte angeordneten Drüſe 


entquillt, und ſaugen dieſe Löſung blitzgeſchwind 
in ſich hinein. Hier alſo — im Dünndarm — 
wird die endgültige Verdauungsarbeit geleiſtet, 
denn hier wird die Nahrung vom Körper auf⸗ 
genommen, während alles Vorausgehende nur 
Vorbereitung war. N 

Was bei dieſer Wanderung der Nahrung durch 
den Dünndarm übrigbleibt, iſt für den Körper 


unbrauchbar. Es wird durch die den GSpeifehri | 
vorwärtsdrückenden Muskeln immer weiter ge 
ſchoben und gelangt ſchließlich durch den an den 
Dünndarm anſchließenden Grimmdarm in den 
Maſtdarm. Hier ſammelt ſich alles an, was die 
Nahrung an „Aſche und Schlacken“ enthält. Von 
Zeit zu Zeit wird dieſer Abfall nach außen entleert. 
(Ein zweiter Aufſatz folgt in der nächſten Nummer) 


BEIM PFPARRER VON TRAGHEIM 
Skizze von ZDENKO VON KRAFT 


er Prediger des Tragheimer Kirchſpiels zu 

Königsberg, Herr Johann Friedrich Hapſel, 
hatte einen ſehr unbehaglichen Warteraum. Eigent⸗ 
lich war es nur ein offener Hausflur, in dem ein 
paar Bänke und Stühle ſtanden. Eine Steingut⸗ 
vaſe mit künſtlichen Roſen, die auf dem giftgrün 
beſpannten Tiſche ſtand, kämpfte vergeblich mit 
der peinlichen Stimmungsloſigkeit der vier kahlen 
Wände. Und der Kleiderrechen in der Ecke, auf 
dem augenblicklich nur zwei triefnaſſe Mäntel 
hingen und ein Herrenhut aufgeſpießt war, ver⸗ 
vollſtändigte das Unbehagen vollends. Nein — 
es war wirklich kein Vergnügen, in dieſem zugigen 
Vorraum zu warten, bis der Herr Pfarrer die Tür 
in ſeine Amtsſtube auftat: „Bitte, der Nächſte!“ 

Der Spätherbſttag vor den Fenſtern — der Ka⸗ 
lender zeigte mürriſch den 23. November 1836 — 
war in übelſter Laune. In dünnen Schnüren fiel 
unabläſſig der Regen herab, hin und wieder mit 
ein paar wäſſerigen Flocken vermiſcht, die ſich ſo⸗ 
gleich wieder auflöſten. Ein bösartiger Wind ver⸗ 
ſuchte in die ſenkrecht herabhängenden Waſſerfäden 
Unordnung zu bringen und hatte auch wirklich den 
Erfolg, ſie immer öfter ganz abſcheulich durch⸗ 
einander zu knoten. Die Sonne aber hatte ſich 
längſt reſigniert auf ſich ſelbſt zurückgezogen — ſie 
deutete nicht durch den leiſeſten Glanz in dem troſt⸗ 
loſen Grau des Himmels die Stelle an, wo ſie 
eigentlich ſtand. 

In dem ungemütlichen Warteraum des Herrn 
Predigers befanden ſich nur noch zwei Brautleute. 
Sie warteten ſchon ſeit länger denn einer halben 
Stunde auf Einlaß. Es waren der dreiundzwanzig⸗ 
jährige Muſikdirektor Richard Wagner aus Leipzig 
und die Schauſpielerin Chriſtine Wilhelmine Pla⸗ 
ner, Tochter des Herrn Mechanikus Gotthelf Pla⸗ 
ner in Dresden — beide zur Zeit am Königsberger 
Stadttheater feſt engagiert. Nur freilich — man 
hätte ihnen die Verlobten durchaus nicht angemerkt. 
Er hatte im Laufe der Wartezeit alle Bänke und 
Stühle ausverſucht, um am Ende in dem unleidigen 
Käfig wie ein gefangener Wolf auf und nieder zu 
laufen, ſie ſaß in dumpfer Ergebung in einem 
ausgewetzten Lederſeſſel und zupfte an ihrem 
Schultertuch. Wenn ſich aber zufällig hin und 
wieder ihre Augen begegneten, ſo war's eher ein 
Wetterleuchten als ein Sonnenſtrahl junger Liebe. 

Im Grunde war ja auch die Situation durchaus 
nicht angenehm. Am gleichen Abend fand im 
Stadttheater die Benefizvorſtellung ſtatt, von der 
für des Herrn Muſikdirektors ſchmale Brieftaſche 
gewaltig viel abhing, und noch war eine Menge 
des Allerdringendſten zu erledigen. Auf dem Zettel 
ſtand die „Stumme von Portici“. Minna Planer 
gab die pantomimiſche Rolle der Fenella. Aber 
ihr Koſtüm lag noch halb unvollendet bei der 
Theaterſchneiderin, eine letzte, dringend notwendige 
Verſtändigungsprobe war angeſetzt, die ſie nun 
zu verſäumen fürchtete. Auch der Muſikdirektor 
hatte ſeine Sorgen mit Sängern und Orcheſter. 
Und dabei dieſe langſam verrieſelnde Zeit, der 
troſtlos herabrauſchende Regen, die abſcheuliche 
Zugluft von den Fenſtern nach der offenen Treppe 
hin — wahrlich, das war kein Zuſtand, Stimmung 
zu finden für Sentimentalität und Zärtlichkeiten. 

Wagner ſchaute zum ſiebzehntenmal nach dem 
eiſengrauen Himmel empor und trommelte die 
erſten Akte der Ouvertüre auf die Fenſterſcheiben. 

„Wenn es noch ein paar Stunden ſo weiter⸗ 
ſchnürlt, ſo haben wir die Bude leer und können 


auf die klaffenden Taſchen hin heiraten. Und über⸗ 
dies“ — er ſchaute nach der Uhr und zuckte zuſam⸗ 
men, wie von einem böſen Gedanken überraſcht — 
Lit gerade Mittag und unſere Möbel werden eben 
abgeladen. Feine Sache! Ich ſeh' ſchon dieſe 
Trägerkamele mit ihren Pfeifen ſchön im Trockenen 
unter dem Torbogen kauern, während der polierte 
Tiſch und die Lederſtühle unter der Traufe ſtehen. 
— Schweinekerle!“ 

Minna zuckte die Achſeln und machte ſchmale 
Lippen. Es war, als hätte ſie eine wenig liebens⸗ 
würdige Antwort hinuntergeſchluckt. 

„Man verſteht's auch ſo deutlich genug,“ knurrte 
Wagner. „Einer deiner Proteſte piano pianissimo. 
Etwa: warum haſt du auch all den Kram beſtellt! 
Wir könnten doch ebenſogut auf Holzſtühlen ſitzen!“ 

Minna hob den Kopf. 

„Könnten wir auch! Oder meinſt du, die heutige 
Vorſtellung wird uns genug einbringen, all die 
ſündhaften Rechnungen zu bezahlen? Der Tiſch 
und die ſechs Stühle allein..“ 

„Ach was, bezahlen!“ babbelte er. „Du weißt, 
die Sache iſt langfriſtig. Der Mann iſt nicht fo... 
ſo magdeburgiſch! Der wartet ſchon. Schließlich 
muß der Menſch etwas haben, woran er ſein bißchen 
äußere Freude hat.“ 

Minna unterzog die Franſen ihres Bruſttuchs 
einer umſtändlichen Prüfung. Sie ſeufzte zum 
zweitenmal. 

„Hör mal gefälligſt auf mit deiner Luftpumpe! 
Natürlich: — paßt dir nicht! Herr und Frau Muſik⸗ 
direktor Wagner können ganz gut auf Koffern und 
Reiſekörben empfangen. ’s iſt ja nur fo ein Brocken 
Theatergeſindel. — Was?“ 

„Du weißt, lieber Richard, ich geſtatte mir in 
dieſen Dingen meine eigenen Anſich ten.“ 

„Wie gewöhnlich! Dein Wunſch iſt immer das 
Schwarze in der Scheibe. Der meine eine blitz⸗ 
blaue Fantasmagorie.“ | 

„Ich denke,“ ſagte Minna zwiſchen Trotz und 
Verſöhnlichkeit, „man ſollte in der Ehe die Wünſche 
teilen: einmal dieſem und einmal jenem gerecht 
werden.“ 

Wagner ſchnippte mit nervöſen Fingern. 

„Ach was — teilen, teilen! Eine Frau hat nicht 
zu teilen. Wo das Teilen anfängt, iſt die Anarchie 
fertig. Ein Mann wie ich läßt ſich überhaupt nicht 
teilen. Da gibt's nur ein Entweder⸗Oder!“ 

Sie blitzte ihn an. 

„Soll das eine beſtimmte Forderung ſein? Die 
würde ich ablehnen. Schließlich müßteſt du wiſſen, 
wie wir miteinander ſtehen.“ 

„Soll das heißen ...?“ 

„Das ſoll heißen, daß du nicht glauben mußt, 
du erwieſeſt mir eine Gnade, wenn du mich zur 
Frau Muſikdirektor machſt. Du biſt ja am Ende 
nicht der erſte, der mich um meine Hand beſtürmt 
hat.“ 

„Nein,“ japſte Wagner, „aber wohl der 
Dümmſte! Du haſt manche ſogenannte glänzend 
bürgerliche Partie mit garantierter Langeweile und 
Altersverſorgung ausgeſchlagen. Einen größeren 
Ochſen aber als mich hätteſt du nicht finden können. 
Stimmt! Und da ich doch annehmen muß, daß 
das ein Wink mit dem Zaunpfahl ſein ſollte, ſo 
iſt ja gut, daß er noch rechtzeitig kommt. Da 
können wir noch das ſchlimmſte abwenden. — 
Allegro con brio!“ 

Wütend ſchoß er nach dem Kleiderſtänder. Sein 
Geſicht war bleich, ſeine Augen flackerten. Faſt 
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mit beiden Armen zugleich fuhr er in den Mantel. 
Ein wenig umſtändlich begann er ihn zuzuknöpfen. 
Wartete er vielleicht irgendein verſöhnliches Wort 
Minnas ab? nr | 

Aber da wartete er umſonſt. Sie hattejeine Art, 
ſich in ſich ſelbſt zurückzuziehen, die ſie fa unn. 
greifbar machte. a 

„Nun,“ ſagte ſie kühl und war nur 
rot geworden, „dann wirſt du wohl ſo g 


„Bitte — nichts lieber als das!“ — Ef 
hinein. — „Du halt dich ganz wunderbk 
igelt. Da wären wir alſo fertig.“ 5 

„Ja, wenn du meinſt, Richard ...“ 


men. Aber er riß wütend den Hut v 
und machte eine böſe Grimaſſe. | 
„Ich denke, daß du „gemeint“ haft. |: 
wollen wir es denn auch dabei laſſen.“ 
„Na, mir iſt's recht. — Adieu!“ 
„Finis!“ N 
Er ſchoß an ihr vorbei und dem Ausgang zu. 
Aber Herr Johann Friedrich Hapſel kart ihm in 
die Quer. Ganz unvermutet riß er die Türe zu 
feiner Amtsſtube auf und ſteckte den Kopf herein. 
„Darf ich bitten?“ N 
Er ſtutzte. Ein ungewohnter Anblick hei einem | 


Brautpaar. Sonſt, wenn er zwei Verlobte zu 
lange warten ließ und dann plötzlich die Tür auf⸗ 
tat, war er gewohnt, ſie mehr oder minder rot 
und erſchreckt von einem der Bänke aufſpringen zu 
ſehen und verlegen aneinander vorüberſchielen. 
Ein Anblick wie dieſer — der Bräutigam mit 
wehendem Mantel auf dem oberſten Treppenabfa, 
die Braut mit energiſchem Trotz ihr Hütchen zurecht⸗ 
rückend — mußte ihn billig verblüffen. Ein paat 
Augenblicke lang ſchaute er von einem zum anderen, 
ſchüttelte den Kopf, kniff die Augen zuſammen und 
ſagte nur leiſe: 

„Na?“ 

Wagner biß ſich auf die ſchmalen Lippen. 

„Verzeihung, Herr Pfarrer,“ ſagte er, „wit 
wollten nur... wir dachten ... heut abend il 
nämlich unſere Benefizvorſtellung ... und da 
meinten wir ... nicht wahr, Minna??“ 

„Ja, Herr Pfarrer.“ Minna Planer zupfte ihre 
Handſchuhe von den Fingern. „Es iſt jo kalt hier, 
und da wir fo lange warten mußten, jo... ſo 
haben wir unſere Mäntel angezogen. — Nicht wahr, 
Rich ard?“ 

„Gewiß! Ja! Es war kalt! Und wenn wir letzt 
vorgenommen werden könnten, ſo wären wir jeht 
dankbar, da wir noch allerhand zu beſorgen haben. 

„Ich bin zu Ihrer Verfügung,“ ſagte der Pre 
diger und forderte ſie mit einem ſonderbaren 
Achſelzucken auf, einzutreten. Vorſichtig, als wäre 
er ihrer nicht ganz ſicher, ſchloß er hinter ihnen die 
Türe zu. 5 

Aber feine Befürchtung erwies ſich als überflüffig 
Ganz urplötzlich war die Stimmung umgeſchlagen. 
Die gute, behagliche Stube mit Teppich und Pollter 
ſtühlen, der ruhig verdauende Ofen aus bunten 
Kacheln, die Gediegenheit zweier großer Bücher 
ſchränke, die faſt eine ganze Wand einnahmen — 
für Wagners geſchwindes Gemüt war es genug, 
ſich in roſigſtem Lichte die eigene Zukunft vorzt 
gaukeln. Er ſah ſich ſchon als Hausherr im Mittel 
punkt einer nicht minder gepflegten Häuslihtel, 
entzündete eine ſchöne Arbeitslampe mit grünem 
Seidenſchirm, ließ Minna mit einem feinen Tee 
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geſchirr hantieren, ſtreifte ihr ein koſtbares Hauskleid 
über .. und als der Pfarrer fragte, wann die Hoch⸗ 
„ eitelgentlic) ſtattfinden könne, ſagte er: „Morgen!“ 
Herr Hapſel ſchlug ein Buch nach und ſteckte feine 
+ Rafe zwiſchen die Blätter. Ja, das ging. Um elf 
war eine Trauung, um zwölf eine Taufe. Aber um 
„ ein Uhr mittags war er noch frei. Wenn es dem 
„, Serrn Muſikdirektor um dieſe Stunde recht fei... 
„Ja. Es war ihm recht. Alſo morgen! Und ob 
„ fe jeßt gehen könnten? 

„Aus noch einen Augenblick! Fräulein Planer 
it“ — der Prediger ſchaute in die Papiere — „erſt 
„ dreiundzwanzig Jahre alt. Da bedarf es denn der 
f asprüdlichen Einwilligung der Eltern. Ich nehme 
+ Mi." 

Minna errötete ein wenig. Ihr Taufſchein wies 
1809 als Geburtsjahr auf. Aber ſie hatte ſchon 
ein Dokument bereit. | 

„Hier, Herr Pfarrer!“ 

Der Prediger las und nickte. 

»Schön. Das genügt. Und Sie, Herr Muſik⸗ 
direktor — verzeihen Sie! —, haben wohl die Groß⸗ 
jährigteit ſchon erreicht?“ | 
Wee meinen Sie, Herr Pfarrer?“ 

„Ich meine — Sie haben doch das vierund⸗ 
„ Wanzigfte Lebensjahr überſchritten?“ 
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Wagner wurde ſehr rot und drehte den Kopf ö 


im Kragen. 
„Ja. .. gewiß! ... Das heißt...“ 
„Wann ſind Sie geboren?“ 
„Am 22. Mai.“ 
„Jahr?“ N 5 
„Ach tzehnhundertund... Wagner ſubtrahierte 
ſchnell vom laufenden Kalenderjahr die erforder⸗ 
lichen vierundzwanzig. . . „zwölf!“ ſagte er dreiſt. 
„Na alſo,“ — der Pfarrer erhob ſich — „dann 


iſt ja alles in Ordnung! Ich wünſche Ihnen nur, 


daß Sie an den heutigen Tag ſtets gerne zurück⸗ 
denken. Er iſt für jeden von Ihnen von großer 
Bedeutung. Und alſo — auf morgen um ein Uhr 
in der Kirche!“ | 

Er geleitete fie höflich hinaus und ſchüttelte den 
Kopf, als ſie lachend Arm in Arm verſchwanden. 
Dann nahm er das Trauregiſter, tauchte tief in 
ſein großes Tintenfaß und trug ein: | 

‚Sponsus hat in Dresden noch eine Mutter 
am Leben und verſichert, am 22. Mai 1812 geboren 
zu fein. Sponsa hat die Einwilligung ihrer Eltern 
de dato Dresden d. 27. Oktober o. erhalten, und 
iſt ad aota genommen. Das Proklamationsatteſt 
aus Magdeburg vom 6. November c. iſt beigebracht 
und ebenfalls beigelegt‘. | 


619 


Nach einem Gemalde von Hans Hartıg 


| (Aus der letztjährigen Großen Berliner Kunstausstellung)- u 


— 
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„So,“ ſagte er und ſpritzte die Feder aus. 
„Wieder zwei Glückliche mehr!“ 
* 


Andern Tags Schlag ein Uhr fand in der Trag⸗ 
heimer Kirche die Trauung ſtatt. Herr Johann 
Friedrich Hapſel ſprach lang und viel. Aber der 
Muſikdirektor hörte von der ſchönen Rede fogut wie 
nichts. Seine Stimmung war längſt wieder abge⸗ 
flaut. Mit erſchreckender Deutlichkeit durchſchaute er 
plötzlich das große Abenteuer, in das er ſich Hals über 
Kopf hineingeſtürzt hatte. Die einförmigen Worte 
des Pfarrers plätſch erten mit der gleichen Monotonie 
an ihm vorbei wie der trübe Herbſtregen draußen 
über die Dächer. War das nicht beinahe, als ſollte 
das fortan die Melodie ſeines Lebens bleiben? 

Er überhörte die Aufforderung des Pfarrers, 
die Trauringe auf das hingehaltene Gebetbuch zu 
legen. Minna mußte ihn anſtoßen. 

„Richard — du träumſt!“ 

Er fuhr zuſammen und gab die Ringe. Der 
Prediger ſteckte ſie ihnen an. Die Zeremonie war 
zu Ende. | 


— — — — — — — — — — — — — — 


Hapſel wäre geſtern eine Minute ſpäter aus feiner 
Amtsſtube herausgetreten? .. 


DIE FESTPASTETE / Plauderei von LIESBET DILL 


ch habe fie wiedergeſehen, die alte gute Paſteie, 

die an jedem Weihnachtsfeſt zu Hauſe auf 
dem abendlichen feſtlich gedeckten Tiſche ſtand, in 
einem Metzgerladen in Sedan im November dieſes 
Jahres ... Wie ich dorthin kam? Wie dieſe Paſtete 
dorthin kam? Das erſtere iſt eine lange Geſchichte 
und gehört nicht hierher, die Paſtete aber gehört 
unter dieſem Himmelsſtrich in jeden beſſeren 
Fleiſcherladen, obwohl ſie hoher Herkunft iſt — 
ein Koch aus fürſtlichem Hauſe in Paris hat ſie 
erfunden —, ſie kam mir etwas heruntergekommen 
vor, als ich ſie dort ſah, an dem neblig grauen, 
winterlichen Tag in dem ſchlechtbeleuchteten Schau⸗ 
fenſter. 

Die franzöſiſchen Metzgerläden haben etwas 
Feſtliches, Blumenſtöckchen zwiſchen Würſten, mit 
Staniol verhüllt, mit bunten Bändern umwickelt 
prangen zwiſchen getrüffelten Schweinsfüßchen 
und bratfertigen Koteletts, deren Beinchen zierliche 
weiße Papierſchühchen tragen, in Brot gebackene 
Schinken oder ein Spanferkel mit Zitrone im 
Maul und Blumen an den Ohren ziert die Mitte, 
aber daß ich die Feſtpaſtete hier wiederfand, hat 
mich eigentümlich wehmütig berührt, denn es 
ſind viele Jahre her, ſeit ich ſie auf dem Feſttiſch 
ſtehen ſah. 

Der Weihnachtsabendtiſch pflegt in Deutſchland 
verſchieden beſetzt zu ſein. Die Gans iſt wohl das 
Abliche, die Krone der Genüſſe, oder der Puter, 
je weiter man nach Oſten kommt, deſto mehr bevor⸗ 
zugt man den Karpfen blau oder polniſch. Bei 
uns mußte es die Paſtete ſein. Sie ſtand ſchon tags 
vorher auf dem Büfett in ihrer goldgelben, duf⸗ 
tenden Blätterteighülle, mit den kleinen Papier⸗ 
ſchornſteinen, aus dem der Saft hervorquoll, und 
durchduftete das Weihnachtszimmer, und wenn der 
Baum brannte und man ſich zum Tee ſetzte, wurde 
ſie angeſchnitten in dicken Scheiben. Niemals 


Wer dir dankbar ist, dem sei ergeben. 


* 


Deine Neider wohnen in deinem Haus. 


* 


Auch der Fuchs braucht Rat, el er stehlen 


geht. 


glaubte ich etwas Köſtlicheres gegeſſen zu haben. 
Und da ich nicht zu denen gehöre, die anderen nicht 
auch etwas Gutes gönnen, ſo ſei ihr Geheimnis 
hiermit verraten. Ich habe ſie nämlich noch nie 
bei uns angetroffen, eine Verwandte von ihr iſt 
die Haſenpaſtete, die aber ziemlich trocken ſchmeckt, 
eine ſehr entfernte Verwandte alſo 

Man ſchneidet zwei Pfund durchwachſenes 
Schweinefleiſch vom Halſe und zwei Pfund Kalb⸗ 
fleiſch in längliche Streifen und legt ſie vier bis 
fünf Tage lagenweiſe in halb Weißwein, halb Eſſig, 
Salz, Nelken, zwei Lorbeerblätter und viele 
Zwiebelſcheiben darüber. Von den kleingehackten 
Knochen und ein Paar Kalbsfüßen wird ein ſteifes 
Jus gekocht. Am Tag, wenn die Paſtete gebacken 


Sprichwörter des 
Morgenlandes 


5 (Türkisch — Arabisch — Persisch) 


Gesammelt und übersetzt 


von RODA RODA 


Frag mich nicht um meiner Jacke Preis, 
erzähl mir nicht, wie teuer du deine er- 
standen. 


« 


Streitigkeiten kommen vom Besuche- 
machen. 
1 


Die Hündin bellt, weil es sie freut — 
und nicht dem Dorf zu gefallen. 


« 


Mit dem Leben ist niemand zufrie- 
den — und hingeben möcht es keiner. 


werden foll, wird ein Pfund gehacktes Kalb» und 
Schweinefleiſch mit dem Saft des eingelegten 
Fleiſches gemiſcht und mit etwas gehackter Zwiebel 
tüchtig vermengt und geſalzen. Das eingelegte 
Fleiſch wird leicht angedünſtet und, wenn es er⸗ 
kaltet, in fingerdicke Streifen zerſchnitten. 

Dann macht man einen Blätterteig aus einem 
Pfund Mehl, einem halben Pfund guter Margarine 
und einem Ei, in einer Obertaſſe mit Waſſer 
zerquirlt, ein paar Körnchen Salz, alles gut ver⸗ 
mengt und mehrmals ausgerollt und wieder zu⸗ 


ſammengeſchlagen. Eine Paſtetenform (viereckige 
beſtrichenem reinem 


Kuchenform), mit Fett 
weißen Papier ausgelegt, den Blätterteig hinein⸗ 
gelegt, daß er weit über den Rand hängt, der 
Teig darf nicht zu dünn ſein, damit der Boden 
nicht reißt. 

Der Boden der Paſtete wird erſt mit der Fleiſch⸗ 
farce beſtrichen, dann folgt das erkaltete Fleiſch, 
dann eine Lage kleiner Pfeffergurken, dann Fleiſch, 
Gurken, Farce, bis die Form voll iſt, dann wird 
der Teigdeckel darübergeſchlagen, geſchloſſen und 
mit Eigelb oder Waſſer beſtrichen, zwei fingergroße 
Offnungen hineingemacht, die man mit ſteifen 
Papierſchornſteinen ausſtopft, und die Paſtete in 
einem ſehr heißen Ofen anderthalb Stunden ge⸗ 
backen. Das Fleiſchjus wird tüchtig aufgekocht, 
und wenn die Paſtete braungebacken iſt, in die 
Offnungen gefüllt, langſam, damit es einſickert 
und nicht durch den Teig läuft. 

Dieſe Paſtete iſt vorzüglich, man kann ſie im 
Winter acht Tage aufheben, ſie iſt erfriſchend, 
nahrhaft und pikant, ſie iſt eine der beſten Zu⸗ 
gaben zum feſtlicheren Teetiſch oder als Vor⸗ 
gericht, es paßt Wein oder Tee dazu. Sie iſt nicht 
gerade billig, aber was iſt heute noch billig? Und, 
ein Troſt für die Hausfrau, man kann nicht mehr 
als ein Stück davon eſſen 


Vergiß nicht, daß du vor vierzig Jahren 


Kaffee bei ihm getrunken hast. 


Wenn's was Wertvolleres gäbe als die 


Gesundheit, wär s wieder die Gesundheit. 


Hausseidenzucht in China und Japan 


Son jeit längerer Zeit wird in China 
und Japan die Zucht des Seidenſpinners 
rationell betrieben, und zwar herrſcht die 
ſogenannte Hausſeidenzucht vor, durch welche 
eine ganz beſonders gute Seide gewonnen 
wird. 

Man darf aber nicht etwa glauben, es 
gäbe in China und Japan große Maulbeer⸗ 
plantagen von Seidenraupen, Spinnereien, 
Webereien mit Dampfbetrieb. Die Seiden⸗ 
induſtrie bewegt ſich in anderen Bahnen. 
Gerade wie zur Zeit der Gattin des chineſi⸗ 
ſchen Kaiſers Huang⸗Li, ebenſo liegt auch 
heute noch die ganze Seidenraupenzucht in 
den Händen der Bauern. Der Arbeitsteilung, 
Vereinfachung der Arbeit durch Maſchinen, 
Neuerungen und Verbeſſerungen iſt nament⸗ 
lich der Chineſe unzugänglich. Wie andere 
Bauern ihre eigenen Kartoffeln und Rüben 
in ihren Gärten pflanzen, ſo pflanzt auch 
jeder Bauer in Tſche Kiang ſeinen Reis und 
Tee und zieht ſeine Seidenraupen, die letz⸗ 


teren nicht etwa allein der Seide wegen, 
ſondern auch der Nahrung wegen. Sind 
nämlich die Kokons abgebrüht und die Seiden⸗ 
fäden abgewickelt, ſo werden die Larven den 
Kokons entnommen und als Leckerbiſſen ver⸗ 
zehrt. 

Auch in Frankreich und Italien wird be⸗ 
kanntlich die Seidenraupenzucht mit gutem 
Erfolg betrieben. 

Sobald die Zeit der Zucht, das Frühjahr, 
herankommt, legt man die kleinen gelblichen 
runden Eier auf Hürden, welche auf Holz⸗ 
geſtellen in Räumen, die auf achtzehn Grad 
erwärmt ſind, übereinander geſtellt werden. 
Nach acht bis zehn Tagen erſcheinen die Rau⸗ 
pen, während das Ausſchlüpfen ſich auf meh⸗ 
tere Tage verteilt. Die Raupe iſt zirka zwei 
Millimeter lang, dunkelbraun und ſtark be⸗ 
haart. Die Tiere werden ſechs⸗ bis ſiebenmal 
am Tage mit zarten, ſpäter mit gröberen 
Maulbeerblättern gefüttert, indem man die 
Blätter auf Drahtnetze und dieſe auf die 
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Raupen legt. Da die Raupen durch die 
Maſchen auf das Laub kriechen, geſtaltet ſich 
der Lagerwechſel, der aus Reilnlichkeits⸗ 
rückſichten täglich ſtattfinden muß, ſehr ein⸗ 
fach, indem man die Netze mit den darauf 
befindlichen Raupen nur auf andere Hürden 
zu legen braucht. Nachdem die Raupen ſich 
noch einmal ordentlich ſattgefreſſen haben, 
tritt am ſechſten Tage der erſte, zirka vier⸗ 
undzwanzig Stunden dauernde Schlaf ein. 
Während dieſer kurzen Zeit hat ſich unter 
der alten Haut, die die Raupe nach dem 
Erwachen abwirft, eine neue gebildet. Dieſe 
Häutung wiederholt ſich in Zwiſchenräumen 
von zirka ſieben Tagen noch dreimal. Die 
Gewichtszunahme der Raupe, beſonders 
nach der vierten Häutung, iſt eine ganz 
außerordentliche, hat ſie doch ihr Gewicht 
um das fünftauſendfache vermehrt. 

Zirka acht Tage nach der letzten Häutung 
werden die Raupen nunmehr ſpinnreif. 
Kurz vorher verlieren fie auch ihre Freß⸗ 


luſt, kriechen unruhig 
hin und her, heben 
den Kopf in die Höhe, 
entleeren ſich ihrer Ex- _ 
tremente und werden 
ſchließlich durchſchei⸗ 
nend weiß. In den 
auf beiden Seiten des 
Ernährungskanals lie⸗ 
‚genden Spinndrüſen 
hat ſich inzwiſchen ein 
dickflüſſiger, durchſich⸗ 
‚tiger Seidenſtoff ge⸗ 
bildet, welcher beim 
Verſpinnen durch ſehr 
feine, an der Oberlippe 
gelegene Offnungen 
austritt, indem fie ſich 
in dem gemeinſamen 
Ausführungskanal zu 
‚einem Doppelfaden 
‚ vereinigen, der ſich an 
der Luft ſofort ver⸗ 
härtet. Der Kokon, 
in welchem ſich die 
Raupe verpuppt, wird 
von ihr durch einen 
bis dreitauſend Meter langen Faden gebildet, 
von dem jedoch infolge der Ungleichheit des 
Spinnmaterials meiſtens nicht mehr als fünf⸗ 
- bis ſechshundert Meter Haſpelſeide gewonnen 
: wird. Der Züchter muß den Raupen jetzt Ge⸗ 
legenheit geben, den Kokon anzuheften, in⸗ 


dem er trockene Reiſer und ſo weiter aufrecht 


: in die in der Hürde angebrachten Löcher ſtellt 
und mit den Spitzen derart verbindet, daß 
ſie gewiſſermaßen eine Laube bilden. Be⸗ 
vor die Raupe den eigentlichen Kokon zu 
bilden beginnt, verfertigt ſie eine Art Hänge⸗ 
matte und, von dieſer dann getragen, in 
5 zirka drei bis vier Tagen in regelmäßigen 
Windungen und Krümmungen des Körpers 
durch wellenförmige Anordnung des Fadens 
den Kokon, der aus einem Faden von zirka 
dreitauſend Meter Länge beſteht. Die von 
der Raupe zuerſt erzeugte Außenſchicht des 
i Kokons ſtellt ein loſes Fadengewirr dar, das 


die Floretſeide liefert. Die innere pergament⸗ 


“artige Schicht iſt wertlos, während die mitt⸗ 
lere brauchbare Haſpelſeide liefert. Acht Tage 
nach dem Einſpinnen 
werden die Kokons 
„geerntet“ und von 
der ſie umgebenden 
. getrennt. 

. Nachdem man die 
beten zur Zucht ge⸗ 
eigneten Puppen aus⸗ 
1 gewählt hat, werden 
„die übrigen getötet, 
indem man ſie Waſſer⸗ 
dämpfen oder ſtarker 
Sonnenhitze ausſetzt. 
Darauf werden die 
Kokons getrocknet und 
zum Abhaſpeln auf⸗ 

bewahrt. 

Zwei bis drei Wo⸗ 
chen nach dem Spinn⸗ 
prozeß kriechen aus den 
a Zucht aufbewahr⸗ 
ten Kokons die un⸗ 
N b ſchenbaren ſchmutzig⸗ 
weiſen Schmetterlinge 
aus, von denen die 
5 Weibchen infolge ihrer 

hel leicht zu 


. 


an 


X. 


. 
K. 


n 
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"Fütterung der Seidenraupen, Links auf der Hürde Vorrichtung: zum an der Kokons 


unterſcheiden ſind. Nach der innerhalb zwölf 
Stunden beendeten Paarung werden die 
Männchen ſodann vernichtet, während die 


Weibchen auf weiße Kartons geſetzt werden, 


auf denen jedes von ihnen zirka dreihundert 
gelblichweiße halbmondförmige Eier legt. 
Die Weibchen werden darauf ebenfalls ver⸗ 
nichtet und die Eier in Papier eingeſchlagen 
und an einem kühlen, trockenen Ort bis zum 
nächſten Jahr aufbewahrt. 

An der Spitze der geſamten Seiden⸗ 
züchterei ſteht China und Japan, die in dieſer 
Beziehung bekanntlich geradezu Hervor⸗ 
ragendes leiſten. Als Begründerin der Haus⸗ 
ſeidenzucht, denn um ſolche handelt es ſich 
in erſter Linie, gilt die Kaiſerin Si⸗ling⸗chi, 
welche um 2640 vor Chriſtus gelebt hat und 
die Göttin der Seidenraupen genannt wird. 
Sie förderte die Hausſeidenzucht auf alle 
mögliche Weiſe und pflegte ſelbſt mit ihrer 
weiblichen Umgebung in den kaiſerlichen 
Gemächern die Seidenraupen, wie ſie auch 
auf alle mögliche Weiſe die Seidengewin⸗ 


Aufhaſpeln der rohen Seide von den Kokons 
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nung zu vervollkomm⸗ 
nen ſuchte. Durch 
den Handel kamen die 
Seidenzeuge in alle 
Länder, die Gewin⸗ 
nung der Seide blieb 
indeſſen für Europa 
lange ein Geheimnis, 
da die Chineſen und 
Japaner dieſen wert⸗ 
vollen Induſtriezweig 
mit der größten Angſt⸗ 
lichkeit bewachten und 
nur geringe Quanti⸗ 
täten Rohſeide und 
Gewebe verkauften, 
niemals jedoch Sei⸗ 
denraupen. Man hatte 
ſogar auf die Ver⸗ 
breitung der Zucht⸗ 
und Webereigeheim⸗ 
niſſe ſchwere Strafen 
geſetzt. Daher kam es, 
daß man die Seide 
im Abendland für das 
Produkt eines nur in 
China wachſenden 
Baumes hielt. In dem Jahre 300 vor 
Chriſtus brachte Kaiſer Alexander Kokons 
nach Griechenland zu Ariſtoteles und dadurch 
kam man ſchließlich auf den, Gedanken, daß 
die Seide von einer Raupe erzeugt würde. 
Im Jahre 533 nach Chriſtus machten zwei 
griechiſche Mönche dem Kaiſer Juſtinian in 
Konſtantinopel Mitteilung über Gewinnung, 
Verarbeitung und ſo weiter des geſchätzten 
Stoffes. Sie brachten aber nur den Samen 
des Maulbeerbaumes mit, weil ſie der Mei⸗ 
nung waren, daß ſich auf den aus den 
Samen gezogenen Bäumen die Seiden⸗ 
ſpinnerraupen von ſelbſt einſtellen ſollen. 
Eine große in Ausſicht geſtellte Belohnung 
des Kaiſers veranlaßte die beiden Mönche, 
nach dem himmliſchen Reich zurückzupilgern, 
wo es ihnen gelang, Seidenraupeneier in 
den hohlen Stöcken zu verbergen und über 
Tibet, Perſien, Kleinaſien nach Konſtan⸗ 
Beides gedieh unter 
der ſorgfältigen Pflege der Mönche ſo gut, 
daß bald die erſte Seidenraupenzuchtanſtalt 
begründet werden 
konnte. Dieſe zuerſtge⸗ 
züchteten Raupen wur⸗ 
den dann die Stamm⸗ 
eltern von den Tieren, 
welche bisher in Aſien 
und Europa gezüchtet 
worden ſind. Immer⸗ 
hin blieb die Weberei 
mehrere Jahrhunderte 
auf das byzantini⸗ 
ſche Reich beſchränkt. 
Nach und nach haben 
ſich dann viele Herr⸗ 
ſcher um dieſe Zucht 
verdient gemacht, ſo 
in Deutſchland beſon⸗ 
ders Friedrich I. von 
Preußen und Friedrich 
der Große, welche die 
Zucht zu heben ver⸗ 
ſuchten, jedoch waren 
die Reſultate leider 
infolge der großen 
Nachläſſigkeit der be⸗ 
teiligten Kreiſe nur 
gering. 
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(Fortſetzung) 
Daun gab mir der Scheich einen Zettel, der mit 
arabiſchen Schriftzeichen bedeckt war. Ich 
konnte ihn natürlich nicht leſen. 

„Suche den König der Bambaraneger zu finden 
— er wird noch in Timbuktu ſein, denn die Fran⸗ 
zoſen werden ſeine Männer zum Kriegsdienſt 
zwingen. Nähere dich ihm, aber traue ihm nicht, 
er iſt falſch. In ſeinem Zelt iſt ein Unterhäupt⸗ 
ling, der ſich Hutinqua nennt — ihm darfſt du 
trauen — ihm gib den Brief.“ 

Wieder ſauſte der Aeroplan mit mir davon. 
Am frühen Nachmittag flogen wir über der Stelle, 
wo das Feſtzelt geſtanden — wir waren an der 
Grenze. 

Das Luftfahrzeug ſtand im Sande unweit des 
Niger. Ich ſtieg aus. Hier ſchien alles in tiefſtem 
Frieden. An dem neu erſchloſſenen Waſſer tranken 
Kamele — einige Beduinen lagerten — ich ſah 
ſüdwärts — da dehnte ſich noch die kahle Düne. 
Kein Menſch zu ſehen — kein lebendes Weſen. 

Niemand hätte ahnen können, daß er auf der 
Grenze zweier feindlicher Länder beim Ausbruch 
des Krieges ſtand. 

Bankroft war einige Schritte gegangen — in 
einen Felſen gehauen ſchien hier eine Art Höhle. 

Ein Mann kam heraus. 

„Miſter Worth.“ 

Ein Ingenieur, der mich begrüßte und ſchweigend 
den Zettel las. 

„Ves! Ich werde die Radiumhalter auf zehn 
Minuten zur Seite drehen, dann finden Sie einen 
ſchmalen Gang. Ich werde ihn Ihnen zeigen. 
Sie haben zweihundert Schritte geradeaus zu 
tun, dann ſind Sie über die Linie der Radium⸗ 
wälle hinaus.“ 

„Darf ich Ihre Station einmal ſehen?“ 

„Bitte.“ 

Ein unterirdiſcher Raum — ein bequemer 
Diwan mit Fellen — ein Kochherd, eine Unmaſſe 
Konſervenbüchſen — ein paar Bücher und — — 
eine Schalttafel mit zwei Hebeln. 

„Sehen Sie — dieſer Hebel ſchaltet die Hoch⸗ 
ſpannung ein — dieſer wendet die Radiumhalter. 
Das iſt alles. Sobald eine rote Rakete aufblitzt 
oder bei Tage ein Warnungsſchuß ertönt, ſchalte 
ich die Spannung. Zeigt ſich drüben eine blaue 
Rakete und ich ſehe einen einzelnen Mann, oder 
höchſtens zwei oder drei, dann mache ich auf zehn 
Minuten den Radiumgang auf, und ſo wie ich 
tut es jeder meiner Kollegen. Wir ſind eng genug 
verteilt, daß immer einer es ſieht, und wir laſſen 
dann auch eine blaue Rakete auf, zum Zeichen, 
in welcher Richtung der Weg frei iſt. 


Hier haben Sie zwei ſolcher Raketen, um Ihre 


Rückkunft zu ſignaliſieren, ſonſt kommen Sie nicht 
durch, denn eine Verbrennung wäre unaus⸗ 
bleiblich.“ 

Er führte mich hinaus und wies auf ein Syſtem 
von Stäben, die in dem Sande ſtaken — etwa 
immer hundert Meter voneinander entfernt — 
und kleine Käſten trugen, die faſt wie Laternen 
ausſahen. 

„Die Radiumhalter.“ 

Er zeigte mir den Weg, den ich zu gehen hatte, 
ich grüßte und ging. 

Zweihundert Schritt geradeaus — dann ſchaute 
ich um. Genau nach zehn Minuten ſah ich, wie 
zwei Reihen der Stäbchen ſich drehten — der 
Weg war wieder geſperrt. 

Ich war außerhalb der Grenze und ging lang⸗ 
ſam vorwärts. Jetzt fühlte ich erſt, wie gefährlich 
mein Weg war, denn ich hatte ja noch nicht einmal 
einen Plan. Ich ſtieg einen Hügel hinan. Zum 
Glück war eine dichte Palmengruppe darauf, 
denn ich ſah, daß auf der anderen Seite ein großer 
Trupp einheimiſcher Soldaten lag. Guineaneger, 


nackt, aber mit franzöſiſchen Mützen und Ge⸗ 
wehren. 

Wenn ich auch in meiner Kleidung vor einer 
ſofortigen Erkennung geſichert ſchien, ſo war es 
doch beſſer, die Leute zu meiden. 

Ein Beduine ſo dicht an der Grenze konnte ver⸗ 
dächtig ſcheinen und — meine Beduinenſchaft lag 
ja nur in der Kleidung, denn ſprechen konnte ich 
nur wenige Worte und auch ſo, daß ein Beduine 
es ſicher ſogleich gemerkt hätte. Dabei hatte ich 
geſehen, daß auch Beduinen bei den Franzoſen 
waren. 

Ich hielt mich alſo weit rechts, ging trotz der 
Hitze eine weite Strecke bis an das frühere Bett 
des Niger und kletterte durch dieſes zur anderen 
Seite. Wie wüſt er hier ausſah! Das ausgetrock⸗ 
nete Flußbett, tief und wüſt in die Berge ein⸗ 
geriſſen — das Erdreich auf Kilometer von unſeren 
Dynamitexploſionen zerriſſen — der große Wall 
aus friſch durcheinandergeſtürzten Steinen und 
Sand, der den Fluß abſperrte — 

Auch hier waren Menſchen — Franzoſen, die 
verwundert das Werk anſtaunten — ich lachte — 
ſie konnten es nicht ungeſchehen machen, denn 
nur Milliarden vermochten ſolche Dinge und — 
die wagte nur Miſter Welbs an die Wüſte! 

Ich kam in ein Dorf mit harmloſen Menſchen, 
die meinen ſeltſamen Dialekt zu verſtehen ſuchten 
und keinen Argwohn ſchöpften, weil ſie gewohnt 
waren Männer der verſchiedenſten Stämme 
kommen und gehen zu ſehen. 

Es gelang mir ſogar, um teuren Preis ein gutes 
Hedjin zu erhandeln. 

Die ganze Nacht ritt ich auf dem ſüdlichen 
Nigerufer aufwärts. Mit Sonnenaufgang wandte 
ich mich über den Fluß, den ich auf einer Neger⸗ 
fähre überſetzte, und war am Morgen vor Timbuktu. 

Ich hatte Glück. Die Tore waren geſchloſſen, 
aber eben ritt eine kleine Beduinenkaraw ane ein. 
Wohl hatte ich geſehen, wie der Scheich vorher 
ein langes Examen durch einen franzöſiſch en 
Soldaten zu beſtehen hatte, dann aber ſchloß ich 
mich unbemerkt der Karawane an und — das Tor 
fiel hinter mir zu. Ich war in der Stadt. 

Mein Herz pochte doch etwas. Meine Lage war 
doppelt gefährlich, wenn ich in die Hände der 
Franzoſen fiel und erkannt wurde. Ich kam nicht 
nur aus Saharia — ich war ein Deutſcher! Zum 
wenigſten war mir die franzöſiſche Fremden⸗ 
legion ſicher. 

Dabei war eine Entdeckung immerhin leicht 
möglich, denn noch vor vier Tagen hatte ich mich 
Sonnabend und Sonntag in Timbuktu aufgehalten 
und mit vielen geſprochen, als ich an der Seite des 
Scheichs Auab el Kebir durch die Straßen ging. 
Ich war beim offiziellen Feſtmahl im Kaiſerpalaſt, 
der jetzt ſpurlos verſchwunden, und auch der 
franzöſiſche General hatte mich geſehen. 

Nahm man mich feſt, erkannte, daß ich kein 
Beduine war — — 

Unſinn! An ſo etwas durfte ich jetzt nicht denken. 
Zunächſt ging ich in eine Fönduk, eine Herberge, 
und zwar in eine für Karawanen niederer Ordnung, 
und ſtellte mein Hedjin ein. 

Ich ſpielte den Wortkargen, und daran ſtieß 
man ſich nicht, denn wortkarg ſind die Bewohner 
der Wüſte ja meiſt. 

Dann zog ich den Schleier enger und begab mich 
auf die Suche. 

Das Lager der Bambaraneger war leicht zu 
finden, denn es war das einzige, das noch im 
Innern der Stadt aufgeſchlagen war und das 
Königszelt durch eine große franzöſiſche Fahne 
erkennbar. König Faaro war natürlich ſofort 
wieder ein treuer Franzoſe geworden. 

Mit aller Vorſicht ging ich durch das Negerlager. 
Zum Glück verſtand man hier nur die Sprache 
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der Neger. Mich Nes del haßerfüllte Blicke, die 
dem Beduinen galten, aber man ſprach mich nichtan. 

Ich trat an ein paar Weiber heran. 

„Hutinqua!“ f 

Ich hatte Glück — das eine Weib deutete auf 
ein Zelt. 5 

Ich blickte hinein — ein Neger lag in einer Hänge⸗ 
matte. 

„Hutinqua!“ 

„Ho?“ 

Er richtete ſich auf und ſchaute mich verwun⸗ 
dert an. 5 

War es der rechte? Es konnten mehr Männer ſo 
heißen, aber ich mußte es wagen. Ziemlich leiſe ; 
flüfterte ich: | 

„Auab el Kebir.“ 

Erſchrocken richtete er ſich auf und winkte mich 
herein. Jetzt wußte ich, daß ich den rechten ge⸗ 
troffen, und gab ihm den Zettel. a 

Er las, dann nickte er mit dem Kopf und [hob 
eine Matte vor den Eingang des Zeltes. Er ſprach, 
aber ich verſtand ihn nicht — ich ſuchte zu reden — 
er zuckte die Achſeln. 

Draußen waren jetzt Stimmen. 5 

Mit einem mächtigen Griff packte mich der 
baumſtarke Neger, warf mich in einer Ecke der 
ſchmutzigen Hütte auf ein Bündel Gras, decke 
ſchnell ein paar Decken über mich — da traten ſchn 
andere Männer ein. | 

Ich hörte laut reden und verſtand natürlich kein ' 
Wort. Es war eine ſehr üble Lage. Es wimmelle 
von Ungeziefer, das mir über den Leib lief. 

Die Männer hatten ſich wohl geſetzt und ſprachen 
noch immer. | 
Es mochte eine Stunde dauern! Dann ſtanden 
fie auf und gingen — Hutinqua mit ihnen. Ich war 
allein und ſchob die Decke etwas zurück — da ſah ich, 
daß ich doch nicht allein war. Ein alter Mann ſaß 
im Eingang, aber es war nicht Hutinqua. Ich zog 
den ſchmutzigen Lappen wieder über mein Geſicht. 
War ich denn wirklich bei dem rechten Hutinqua? 
Verbarg er mich vor einer Gefahr oder ging er, 

mich zu verraten? 

Ich brachte furchtbare Stunden zu, denn Stun⸗ 
den dauerte es, bis Hutinqua zurückkam, dann ſchickte 
er den Alten fort und verhängte die Tür. Jetzt erſt 
erlaubte er mir, mich aufzurichten, aber nicht auf 
zuſtehen, er drückte einen Zettel in meine Hand. 

Amerikaniſche Schrift! 

„Hutinqua iſt gut. Verhalte dich ruhig bis zum 
Abend. Du biſt in Gefahr — Ich bin in Sicher⸗ 
heit. Naſſaru.“ 

Ich hätte jauchzen mögen! 

So lange hatte mir niemals ein Tag gedauert, 
denn faſt immer waren Neger in der Hütte, und ich 
mußte ganz ſtill liegen. Aber auch an dieſem Tage 
wurde es Abend. 

Hutinqua führte mich durch dunkle Gaſſen in ein 
ſteinernes Haus. 

In einem Stall fand ich Naſſaru. 
um den Hals vor Glück. 

„Hutinqua hat mich gerettet — er warnte mich, 
als die Franzoſen mich ſuchten — ich war noch ein⸗ 
mal nach Timbuktu zurückgekehrt, weil ich nicht 
glaubte, daß die Gefahr ſo nahe war.“ 

Ich küßte fie — dann aber erſchrak ich und lieh 


| 
ö 
| 
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Sie fiel mir 


von ihr ab. 


Der Kaiſer ſtand ja zwiſchen uns. 

Wir berieten die Flucht. Hutinqua wollte uns 
weiter ſüdlich zu ſeinen Dörfern bringen — wir 
beide beſtanden darauf, ſo ſchnell als möglich nach 
Saharia zu gehen. 

Ich fühlte — wenn ich länger mit Naſſaru fort 
blieb — dann kehrte ich nie mehr mit ihr zurück 
und — 

Ich hatte Miſter Welbs verſprochen, ſie heimzu⸗ 
führen — ich wollte kein Lump ſein — und doch — 


BR r 


Lieber ein Tor als ein Lump ich dachte an 
Scheich Auab el Kebir — 
Wir überlegten die Flucht, und Naſſaru war der 


Dolmeiſcher zwiſchen mir und dem Neger. 


| 


Hutinqua hatte einen Plan — Freilich, ein Wage⸗ 
ſtück — er kannte einen der franzöſiſchen Soldaten, 
der in der Nacht eine Torwache hatte. 

Wir zogen einen großen Sack über Naſſaru und 
ſtopften rings über ſie Heu. 


Mein Geſicht war von Schmutz ſowieſo noch un⸗ 


kenntlicher. Hutinqua holte mein elendes Hedjin 
aus der Herberge, ich ſtieg auf, und Naſſaru in ihrem 
Sack wurde wie ein gewöhnliches Heubündel vor 
mich angebunden. 

Wir ritten mit klopfenden Herzen durch die 
Straßen dem Tore zu. Natürlich war es verſchloſſen, 


und es dauerte eine Ewigkeit, bis ein Soldat er⸗ 


ſchien — Hutinqua ſprach zu ihm — er fühlte den 
großen Sack an, in dem Naſſaru unter dem Heu 
lag, dann brummte er ärgerlich — aber das Tor 
öffnete ſich — er hatte keinen Argwohn geſchöpft 
und mich gar nicht beachtet. Eine Qual war es, daß 
wir auch jetzt noch faſt zwanzig Minuten langſam 
und gemächlich reiten mußten, denn im hellen 
Mondſchein konnte man uns von der Torwache 
nachblicken, und ein Heu erbettelnder Neger und ein 
Beduine, der einen Sack auf dem Laſtkamel hat, 
pflegen nicht zu jagen. 


Ich wagte nicht, mich umzublicken. Innen in der 
Stadt ertönten Pfiffe. Irgendwelche Signale — 


vielleicht eine Ablöſung der Wache — ich glaubte 
natürlich, unſere Flucht ſei entdeckt, aber Hutinqua 
legte die Hand auf den Zügel meines Tieres, als ich 
es antreiben wollte. 

Endlich waren wir im Schutz eines kleinen Dattel⸗ 
parkes. Von dem hier immer noch breiten Bett des 


Niger kamen faulige Gerüche. Der Fluß fing ganz 
langſam an ſich zurückzuziehen, weil wir ſein Bett ja 


vertieft hatten, und nun entwickelten ſich giftige 


Gaſe im faulen Gras. Uns war es lieb — wenn es 
uns auch Fieber und Malaria bringen konnte — 


es hielt auch die Feinde fern. 

Zur Nach tzeit hält ſich in ſolchen Woch en niemand 
an den Sümpfen auf. 

Wir ſchälten Naſſaru aus dem Heu, und lachend 


ſuchte fie ſich zu ſäubern, dann ſetzte fie ſich vor mich 


auf das Hedjin. | 
Ein kurzes Dankwort an Hutinqua und — wir 


ſprengten in die Nacht. 


Wie reizend ſah Naſſaru als Beduinenknabe aus! 

Ihre Augen lachten mich an — Nun ſie auf dem 
Hedjin ſaß, nun wir hinausritten in die große Wüſte, 
war ſie feſt überzeugt, daß alles gelang. 

Und doch kam jetzt erſt das ſchwerſte! Einen un⸗ 


bewachten Abergang zu finden! 


Die blaue Rakete anzünden — von den Freunden 


geſehen werden und nicht von den Feinden — durch 


den Radiumw all und die Hochſpannung vermeiden! 

Aber ſelbſt das lag noch fern, denn vorläufig 
mußten wir einen großen Umweg machen. 

Wir ritten die ganze Nacht hindurch bis an den 
Morgen. Dann lagerten wir — weitab von jeder 
Karawanenſtraße — mitten im Sande — das ge⸗ 
duldige Hedjin diente uns ſelbſt als Schutz! Wir 
legten die Schleier über unſere Geſichter, uns vor 


den Sonnenſtrahlen zu ſchützen, und ſchliefen ſofort 


ein. Wir hatten ja ſchon die vergangene Nacht nicht 


geſchlafen und dieſe durchritten. Wie wir er⸗ 


wachten, war es Abend. Das heißt, ich erwachte 


zuerſt. Ich fühlte, daß Naſſaru in meinem Arme 
lag — ihr Kopf dicht an meiner Bruſt. Der Burnus 
hatte ſich geöffnet, ich ſah ihre zarte, hellbräunliche 
junge Bruſt leiſe zitternd atmen — eine brennende 
Luſt ergriff mich, ſie zu küſſen — ich beugte mich 
nieder, da öffnete ſie ihre Augen. 

Sie blickte mich mit einem innigen Ausdruck ihrer 
großen Augen zärtlich an — fie öffnete ganz wenig 
ihren kleinen Mund mit den roten Lippen, ein 
leiſes, liebes Lächeln ließ ihre weißen Zähne blitzen. 
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Deutsche Verlags Anstalt, S tuttgart 
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Sie hob die Arme — ſie wollte ſie um meinen 


Hals legen und mich küſſen — 

Da dachte ich an den Kaiſer, und wie ein kalter 
Waſſerguß rieſelte es mir über den Körper. 

„Komm, Naſſaru, es iſt dunkel, wir können 
aufbrechen.“ 

Ich ſah, wie ihr Auge traurig e — ſie 
ſeufzte — 

Nein! Trotz allem — ich wußte morgen, wenn 
uns das Glück hold war, würde ſie Miſter Welbs 
zuläch eln — 

Ich Narr! Statt zu nehmen, was mir das Ge⸗ 
ſchick in den Schoß warf, fühlte ich mich verpflichtet, 
des Kaiſers Vertrauen zu ehren! Des Kaiſers, der 
wußte, daß ich Naſſaru liebte, und der wußte, daß 
ich mit ihr allein durch die Wüſte ritt. 

Glaubte er überhaupt an meine — — Dummheit? 
War es ihm gleichgültig? e unberechenbaren 
Menſchen? 

Ich hatte Naſſaru gekränkt — ſie hatte Tränen in 
den Augen. Jetzt bereute ich ſchon, aber jetzt war es 
natürlich zu ſpät. 

„Denk an den Kaiſer.“ 


NN 


Ich glaube, meine Stimme zitterte ſogar, als ich 
es ſagte — ihr Auge war immer noch traurig, aber 
ſie ließ ſich von mir auf das Hedjin heben. 

Wir kamen nach einer Stunde an eine Quelle 
und tranken. Dort lagerte ein fremder Beduine. 
Wir begrüßten uns ſtumm, und er kümmerte ſich 
nicht um uns. Trotzdem wurde ich ängſtlich, denn 
mir war, als ob uns der Mann beobachtet hätte. 
Aber er ſaß noch regungslos da, als wir fortritten. 

Gegen Morgen waren wir nicht mehr weit von 
der Grenze, aber wir mußten noch einmal ein Ver⸗ 

ſteck ſuchen, um den Tag zu raſten, denn es war zu 
gefährlich, im hellen Sonnenlicht das letzte Stück 
über die freie Düne zu reiten. 

Wir lagerten alſo wieder, und zwar diesmal an 
einem Felsabhang im nördlichen Ufer des jetzt 
trockenen Niger. 

Diesmal ſchliefen wir wenig, aber wir ſprachen 
auch nicht. Ich litt Höllenqualen. Sie war traurig 
und ſprach nicht, aber ſie ſaß neben mir — ſie 
duldete, daß ich den Arm um ſie legte und ihren 
Arm ſtreichelte. 

„Meine liebe Naſſaru!“ 

Sie wandte den Kopf. 

Es machte mir Freude, mich ſelbſt zu quälen. 

„Du liebſt den Kaiſer?“ 

„Wie ſollte ich ihn nicht lieben.“ 

„Ich meine, du liebſt ihn. Hörſt du! Du liebſt 
ihn! Du biſt nicht nur deinem Vater gehorſam — 
du liebſt ihn?“ 

„Gewiß — aber — 

Ich ließ ſie los und en ein Stüd fort, da in 


ſie heran und legte mir die Hand auf die Stirn. 


„Du Tor!“ 

Ich lach te bitter. 

„Recht haſt du, ich bin ein Tor, ein blöder Tor!“ 

„Du quälſt dich und haſt doch ſo gar keinen Grund.“ 

Ich hielt es nicht länger aus. 

„Naſſaru — was biſt du dem Kaiſer?“ 

Ich Tab, wie ſie erſchrak — fie wollte antworten, 
aber ein Rot der Scham flog über ihr Geſicht und 
ſie ſtand auf. 

In dieſem Augenblicke ertönte ganz nah bei uns 
ein dumpfer, langgezogener Schrei — ein Brüllen, 
erſt leiſe beginnend, dann anſchwellend, wie au 
einem Donner. 

Ich kannte den Laut. Einmal hatte ich ihn ver⸗ 
nommen, damals, als ich im Bergwerk auf dem 
Ilaman verſehentlich den Zwinger öffnete. 

„Ein Löwe!“ . 

Naſſaru drängte ſich an mich — ich hatte alles 
vergeſſen und taſtete nach meinem Gewehr — 

Es war ſtill, und im Sonnenlicht des jung er⸗ 
ſtandenen Tages zitterte die heiße Luft. 

„Er iſt aufgeſchreckt.“ 

„Von uns?“ 

„Sicher nicht, bei Tage ſchläft er —“ 

Da tönte irgendwo ein Flintenſchuß — Gar nicht 
weit von uns knackten die Büſche.; Mit lautem 


Brüllen ſprang unſer Hedjin auf. 


Irgendwo klangen Stimmen — in gewaltigen 
Sprüngen brach ein Löwe durch das dorrende Gras 
— er raſte an uns vorüber — aber immer wieder 


erſchollen Schüſſe — näher und näher. 


(Fortſetzung folgt) 


Zur Schweißfußbehandlung verwen- 
det man mit glänzendstem Erfolge 
Zur Kinder- und Säugling: pflege als 
bestes Einstreumittel f. kleine Kinder 


Original-Streudosen in Apotheken und Drogerien 


Vasenol- 


623 


Auf Reisen, fugtouren 


bei Ausübung jegl. Sports ist der Vasenol-Sanitätspuder zum Abpudern des Körpers, insbesondere aller unter 
der Schweißeinwirkung leidenden Körperteile, der Achselhöhlen, der Füße (Einpudern der Strümpfe) unentbehrlich. 


W ee ene its-Puder 


ist ein hygienischer Körperpuder, der in sich die Vorzüge eines Trockenpuders mit denen 
einer Hautcreme (Salbe) vereinigt und von Tausenden von Ärzten als ideales Mittel zur 
Haut- und Körperpflege bezeichnet wird. 


Vasenol-Sanitätspuder schützt gegen Wundlaufen und Wundreiben, Wundwerden zarter 
Hautfältchen sowie Hautreizungen aller Art. Bei erhitzten Hautstellen, Hautjucken, für Damen 
als Toiletlemittel und zur Schonung der Kleider (Blusen) von unschätzbarem Werte. 


Vasenoloform-Puder 


Wund- u. 
Hinder - 


Puder 


Schon die Winterwochen 


Frühling in Wiesbaden 

Die Bäderſtadt im Taunus ſchickt ſich an, ihre 
Frühjahrsſaiſon zu eröffnen in glanzvoller und 
| abwechſlungsreicher Weiſe. Es wird Wiesbadener 
Feſtwochen in Wort, Ton, Tanz und Bild geben. 
Mit dem ſtädtiſchen Verkehrsburean arbeiten Stadt⸗ 
theater und Kurdirektion wie auch die ſportlich en 
Verbände an den Unterlagen und am Aufbau des 
vielſeitigen Programms, das die Zeit vom 23. April 
bis 5. Juni umfaßt. 

Der Frühling 1922 ſoll in Wiesbaden ein Höhe⸗ 
punkt wieder erwachter Lebensfreudigkeit werden; 
er ſoll alles bisher Gebotene an Umfang und Wert 


der Veranſtaltungen übertreffen. Theater- Muſik⸗ 


und Tanzkunſt ſind mit 
einem Füllhorn voll An⸗ 
ziehungen vertreten, für 
die weltbekannte Dirigen⸗ 
ten, Soliſten und fo weiter 


gewonnen ſind. Geſell⸗ NN. 
ſchaftliche Anternehmun⸗ N 
gen werden die Gäſte aus Ai 
aller Herren. Länder in \ 
zwangloſer Fröhlichkeit 

vereinigen und die 


Sportveranſtaltungen, wie 
Pferderennen, Automobil 
rennen, Automobiltour⸗ 
niere, Golf⸗, Tennistur⸗ 
niere und Fahrten an den 
Rhein und in den Taunus, 
werden die geiſtigen Ge⸗ 
nüſſe ablöſen. 

Wenn nicht alle An⸗ 
zeichen trügen, wird die 
bevorſtehende Frühlings⸗ 
zeit in Wiesbaden einen 
Rekordbeſuch bringen. 


des Januar häben ein 
Mehr von 1800 Beſuchern 
gegen das Vorjahr ergeben. 
Insbeſondere iſt mit einem 
ſtarken Zuſtrom aus den 
nordiſchen. Ländern und. 
Holland zu rechnen, zu 
denen ſich viele tauſende 
Amerikaner geſellen werden. — Auch als Kongreß⸗ 
ſtadt wird Wiesbaden wieder aufs neue ſeine alte 
Anziehungskraft zur Geltung bringen, da auch für 
die hier im Frühjahr tagenden Kongreſſe, unter 
anderen ärztlicher Fortbildungskurſus, Kongreß für 
innere Medizin, Kongreß der Hals⸗, Naſen⸗ und 
Ohrenärzte, des Verbandes der Hotelbeſitzervereine 
Deutſchlands, der Vereinigung der Elektrizitäts⸗ 
werke u. a. m., Tauſende von Beſuchern aus allen 
Teilen Deutſchlands hier anweſend ſein werden. 


Die Deuiſche Gelellfchaft für Meeresheilkunde 


ſchreibt eine Preisarbeit aus mit dem Thema: Die 
Ausnutzung der deutſchen Seeküſten für die Ertüch⸗ 
tigung der Jugend. Der Preis beträgt zweitauſend 
Mark. Die Arbeiten ſind in druckfähiger Reinſchrift 
bis zum 31. Dezember 1922 an den erſten Vor⸗ 
ſitzenden der Geſellſchaft, Herrn Profeſſor Dr. Franz 
Müller, Charlottenburg⸗Weſtend, Kaſtanienallee 39, 

der auch zu näherer Auskunftserteilung bereit iſt, 

einzureichen. Sie ſind mit einem Kennwort zu 


© 
In eke biken gere, 
Außer 


verſehen; beizufügen iſt ein dasſelbe Kennwort 
tragender verſchloſſener, Name und Adreſſe des 
Verfaſſers enthaltender Briefumſchlag. Preis⸗ 
richter ſind die Herren Wirklicher Geheimer Ober⸗ 


medizinalrat Profeſſor Dr. Dietrich, Berlin, Pro⸗ 


feſſor Dr. Brüning, Roſtock, Profeſſor Dr. Kißkalt, 
Kiel, Profeſſor Dr. Franz Müller, Charlottenburg, 
und Geheimer Sanitätsrat Dr. Röchling, Misdroy. 
ber die Veröffentlichung der preisgekrönten Arbeit 
verfügt der Vorſtand der Geſellſchaft. 


Fünfzig Jahre Speifewagen 
In dieſem Jahr iſt ein halbes Jahrhundert ver⸗ 
jloffen, ſeitdem der amerikaniſche Ingenieur und 


Die eigenartigfte und höchfte Ski-Sprungbahn e der Welt 


befindet ſich in-Galgary (Vereinigte Staaten). Sie ift zum Teil in 150 Fuß Höhe auf dem 
| Dache eines Ausfiellungsgehäudes, See 


Eiſenbahnkönig George Pullman, der als erſter auf 
den Gedanken gekommen war, den für den Fern⸗ 
verkehr beſtimmten Eiſenbahnzügen eigene Speiſe⸗ 
wagen anzufügen, dieſen Gedanken in die Tat um⸗ 


ſetzte. Bis dahin war es bei allen längeren Fahrten 


notwendig geweſen, an gewiſſen Stationen Auf⸗ 
enthalt zu nehmen, um den Reiſenden Gelegen⸗ 


heit zum Einnehmen der Mahlzeiten zu geben, was 


natürlich den Verkehr ſehr verzögerte. Mit der 
Einrichtung von Speiſewagen, die mit Küchen⸗ 


wagen verbunden waren, konnten nun auf einmal 
alle Fernfahrten weſentlich beſchleunigt werden; 


zugleich bedeutete die Speiſegelegenheit im Zuge 
ſelbſt für die Reiſenden auch eine große Annehm⸗ 
lichkeit. Die Speiſewagen fanden alſo großen Bei⸗ 
fall, und es gab bald keine größere Bahnlinie mehr, 
zunächſt i in den Vereinigten Staaten und ſpäterhin 
auch in Europa, die nicht ihre eigenen Speiſe⸗ und 
Küchenwagen beſeſſen hätte. 

Um die Bequemlichkeit der Reiſenden hat ſich 
George Pullman überhaupt ſehr verdient gemacht. 


Schon im „Jahr 1836 hatte eine pennſpbonlce 
Eiſenbahn ſehr primitive Schlafwagen eingeführt, b 


in denen die nur mit Strohſäcken verſehenen Schlaf⸗ 


plätze in drei Reihen übereinander angebracht! 


waren. Pullman baute nun aber richtige Schlaf⸗ 
wagen, zunächſt, und zwar im Jahre 1867, Salon⸗ 
wagen, deren gepolſterte Sitzbänke ſo eingerichtet 
waren, daß ſie während der Nacht als bequeme 


Ä Ruhelager dienen konnten, und dann ſpäter. ſeine 5 


weltberühmten Pullmanſchen Schlafwagen, die 


1873, alſo ein Jahr nach der Einführung der Speiſe⸗ A 


wagen, auch nach Europa gelangten. Eiſenbahn⸗ 


luxuswagen hatte Pullman ſchon im Jahr 1858 . 
gebaut, aber l dreißig Jahre dauerte es noch, bis 


der erſte wirkliche Luxus- 
zug, der Pullman-Hotel⸗ 


ausgeſtatteten 
Speiſe⸗ und Ra | 
bequemen. 


ſowie den 


Schlafwagen beſtänd, ſeine 
Werkſtätten ver 1 In 


Europa find dieſée L 


Bad Nauheim 


trug 36 867 Kurgäfte, wo⸗ 
von 31228 Reichsdeutſche 
und 5639 Ausländer wa⸗ 


dern waren am ſtärkſten 


vertreten 1 
891, Schweiz mit 567, 


ſuchern. 
insgeſamt 


häuſern. 


k 
' 
Vereinigung Pyrmonts mit Preußen | 


Am 29. November haben die Verhandlungen; 


zwiſchen Preußen und Waldeck über die Vereini⸗ 


gung Pyrmonts mit Preußen ihren Abſchluß ge⸗ 


‚Salon, 


wagen, der aus prächtig 
— 


züge ſeit 1890 eitgefährt \ 


Der Geſamtbeſuch des 
Bades im Jahre 1921 ber. 


ren. Unter den Auslän- 
Holland mit: 


Schweden mit 495, Nord⸗ 
amerika mit 402 und 
Oſterreich mit 302 Be⸗ 
Bäder wurden 
abgegeben 
421767, davon 403314 
in“ den ſtaatlichen Bade⸗ 


—— 2 — . — 
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funden. Mit dem 1. April 1922 wird der Kreis 


Pyrmont ein Teil des preußiſchen Landkteiſes 


Hameln, der von da ab den Namen „Hameln⸗Pyr⸗ 


mont“ führt. Das Heilbad Pyrmont ſoll von der 
preußiſchen Regierung beſonders gefördert werden. 


Zur Erbohrung der Quellen und als erſter Beitrag 
zur Erbauung eines Kurſaales werden Mittel bereit⸗ | 


geſtellt. Eine Aktiengeſellſchaft, in der Staat und 
Gemeinden je ein Drittel der Aktien, der Kreis und 


das private Kapital je ein Sechſtel beſitzen, insgeſamt 


3 


viereinhalb Millionen Mark, erhält den ſechzig⸗ 


jährigen Nießbrauch an dem Bade übertragen. Alle 
Baulichkeiten, die die Aktiengeſellſchaft auf dem 
ſtaatseigenen Gelände erbaut, gehen in das Eigen⸗ 


tum des Staates über, der nach Ablauf des Ver⸗ 


trages den Anſchaffungswert abzüglich der Abs 
ſchreibungen der Geſellſchaft zurückerſtattet. 


— 


. 


Erholungsheim für den Piittelſtand 


„Im Thüringer Wald hat die „Deutſche Geſell⸗ 


haft für Kaufmanns⸗Erholungsheime“ (Wiesbaden, 
zilhelmſtraße 1) ihr Landgut Aſchenhof bei Ober⸗ 
, ſowie das Haus Brocken⸗Scheideck in Schierke 
zarz) in Winterbetrieb genommen. Dem kauf⸗ 
jänniſchen und induſtriellen Mittelſtand wird da⸗ 
uch zu erſchwinglichen Preiſen Wee zu 
ner Winterkur gegeben. 


ble ie Auszeltaltunt stultgaris als Bäderftadt 


t durch die Gründung einer Aktiengeſellſchaft 
Stuttgarter Mineralbad⸗A.⸗G.“ unter Führung 
er Stadtverwaltung einen großen Schritt vor⸗ 
ärts: getan. Die Geſellſchaft, die ein Kapital 
on zehn Millionen Mark beſitzt, hat das Neunerſche 


jad erworben, das ausgebaut werden und durch 


ie Anlagen vom Roſenſtein und der Wilhelma 


einen prächtigen Pen erhalten ſoll. Nach der 


„Württ.⸗Zeitung“ ſchweben auch Verhandlungen 
über den Erwerb der Kuhnſchen Fabrik durch die 
Stadt, um ſo eine Verbindung des Neunerſchen 


Bades mit der bereits im Eigentum der Stadt be⸗ 
ſindlichen Villa Berg zu gewinnen. Dazu kommen 


Pläne zur Gründung einer Roſenſtein⸗A.⸗G., die 
die Verwertung des Roſenſteins zum Zweck hat, 
und von weiteren Aktiengeſellſchaften, die das be⸗ 
nachbarte Gebiet erwerben ſollen. Ihr Zuſammen⸗ 
ſchluß ſoll das Projekt einer Mineralbadeanſtalt 


Stuttgart großzügig verwirklichen helfen. 


Bad Nergenfheim 3 
Das idylliſche Heilbad im württembergiſchen 
Taubertal wird li) in dieſem Jahre in erweitertem 
Umfange und einem zum Teil neuen Gewande 
präſentieren. Die alten Freunde des Bades wer⸗ 


den erſtaunt ſein, was über den harten Winter 


»Neues und Schönes zur Bequemlichkeit und Unter⸗ 


haltung der Gäſte geſchaffen worden iſt. Vor 
allen Dingen erwies ſich die Notwendigkeit, neue 


Anterkunftsmöglichkeiten zu ſchaffen, da im Vor⸗ 


jahre, nicht nur in der Hauptſaiſon, ſondern auch 
in der Vor⸗ und Nachſaiſon, fühlbarer Mangel an 
Zimmern für Kurfremde herrſchte. — Es ſind ver⸗ 


ſchiedene neuzeitlich eingerichtete Logierhäuſer er⸗ 


baut. Auch die Kurverwaltung erſtellte ein neues 
Verwaltungsgebäude, in welchem gleichzeitig fünf- 
zig neue Fremdenzimmer untergebracht werden. 
An dieſen architektoniſch im neuzeitlichen Geſchmack. 
gehaltenen Parkneubau gliedert ſich eine 115 Meter 
lange Wandelhalle, die bis zur Rundhalle am 
Konzertplatz führt. In der Wandelhalle ſind ein 
Poſtbureau, Reiſe⸗ und Verkehrsbureau ſowie eine 
Anzahl Verkaufsläden untergebracht. — Vielfach 
geäußerten Wünſchen entſprechend wurde weiter⸗ 
hin ein Licht⸗Luftbad mit allen neuzeitlichen Ein⸗ 


das aus 1 Cetreidekeimen gewonnene 


Materna. Eiweiß -Halk- Phosphor-Vitamin-Nährmittel wird im 

Handbuch der Ernährungslehre von Geheimrat Prof. Dr. von Noorden 

(Verlag Julius Springer) für die zahlreichen Fälle empfohlen, in 
denen der Ernährungszustand der Nachhilfe bedarf. 


Wörtliche Auszüge aus den wissenschaftlichen Arbeiten von Ärzten und Ernährungsforschern über die Bede 
tung der schlummernden Getreidekeime und des daraus hergestellten Nährmittels Materna für in der Ernährung Zurück- 
gebliebene, durch erschöpfende. Krankheiten Geschwächte und an nervösen Erschöpfungszuständen leidende Erwachsene, 
sowie für in der Entwicklung gestörte Kinder sind in Druckschriftensammlung 41 zusammengestellt, die auf Wunsch 
kosten- und postgeldfrei übersandt. werden. Wer außerdem die Koch- und Backrezepte für. die Verwendung von Materna 
in der Küche zu haben wünscht, verlange die Zusendung der Druckschrift 42. (Inhalt unter anderem: Rezepte für überaus 
leicht verdauliche, wohlschmeckende Suppen, wie Hafermehl-, Kartoffel-, Möhren-, Tomaten- und Kräutersuppe mit Materna; 
Butter-, Hafermehl-, Kartoffel-, Semmelklöße mit Materna; Krankengebäcke, wie Hörnchen, Zwieback mit Materna; Hafer- 
lammeri, Eierkuchen von Hafermehl, Haferschmarren mit Materna.) Dr. Volkmar Klopfer, Dresden-Leubnitz. 


CHOCDLADEN 


hr Schicksal im u 1922 


childert Ihnen auf Grund astrologischer Forschung: Schriftsteller Julius: 
se Kamen Westf.). Honorar 25 M. —Erforderl.: Genaue Geburtsdaten, 


Zuckerkranke a 


Iten 15 Brosch. n. Dr. med. 
Stein-Callenfels. — Jan v. Werth-⸗ 
Apotheke, Köln Rh., Altermarkt 17. 


2 


D. R. P. 


(Ortho- 

oxychinolin- 

3 sulfosaures 
Schutzmarke. Kalium) 


Antiseptikum und Desinfiziens. 


bon ersten Frauenärzten in allen Erdteilen 
zu hygienischen Spülungen empfohlen. 


‚hinosol ist in den Apotheken und Drogenhandlungen zu haben 
Mark 20.— per Rohr. 


Literatur kostenlos durch die 


Hing- Ninosol- Fabrik Hamburg. Blllbrook 122. 122. 
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BA D SALZSCHLIRF —— eröffnet wieder am I. Mai — 


Trinkkuren um Ronituziushrunnen $ 
‚Gicht-, Stein- Stoffwechselleiden 


Der neue Badehofl! Alle Bäder im Hause. ' 
en en 


HAUTPFLEGE 
von köstlichen Wohlgeruch N 


macht die Haut weich wie Sammel 


ein Versuch überzeugt auch dei höchsten Ansprüchen 
Jünger & Gebhardt. Berlin S.14 


GEORGE HER A co, Ha 


Drucksachen durch die Badever waltung. 
D — %, ,., —rrreeerr EEE 5 


Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage ſich ftefs auf unfere Zeitichrift zu beziehen, 
. 625 


richtungen 15 ein Gurgelraum { in der Nähe Bi 
Trinkhalle erftellt. 

Die Kuranſtalt Hohenlohe, welche in den Be: 
ſitz der Kurverwaltung überging, wird in dieſem 


Jahre ſchon am 15. April ihre Tore öffnen, um 
auch Gelegenheit zu einer ien Frühjahrskur 


zu bieten. 


Die Feſflegung der Sommerferien, 


die bereits vor dem Kriege von Eltern, Lehrern, 
Arzten, den Verkehreinrichtungen, beſonders den 
Eiſenbahnen und den Kur⸗ und Erholungsorten 


gewünſcht wurde und die in der Preſſe wie den 


amtlichen Dienſtſtellen alljährlich auf das Leb⸗ 
hafteſte erörtert wurde, drängt jetzt aus den zwin⸗ 
gendſten Gründen zu einer dauernd befriedigenden 
Regelung. 


Der ungünſtige Geſundheitszuſtand nötigt weite 


Kreiſe unſeres Volkes, insbeſondere aus der Reichs⸗ 
hauptſtadt und den übrigen Großſtädten, Erho⸗ 
lungsorte aufzuſuchen, um dort Erholung und Ar⸗ 
beitskraft zu finden. Die ſchlechten wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe zwingen dazu, dieſen Aufenthalt mög⸗ 
lichſt billig zu geſtalten. 

Wie der Verband deutſcher Oſtſeebäder in feiner 


Eingabe an die Agde Stellen hervorhebt, 


—— op) 


tefal 


Vogtländische Husikinstrument.- 
Fabr. u. Hdi. Hermann Dölling ir., 
Markneukirchen ji. Sa. Nr. 418. 
Preisliste geg. Einsendung von M. 3.— 
b. Angabe d gewünscht. Instruments. 
Alle Instandsetzungsarbeiten billigst. 
Höchste eee 


Regelmässige | 
PassagierdampferAbfah er von 


HAMBURG un EMDEN 


BRASILIEN 
ARGENTINIEN 


(URUGUAY uno PARAGUAY) 
Auskünfte über Fahrpreise, Auslaufhäfen u.s.w.erteilt die 
HAMBURG-SÜDAMERIKANISCHE | 
DAMPFSCHIFFFAHRTS-GESELLSCHAFT 


PASSAGE-ABTEILUNG . 
HAMBURGS- HOLZBRÜCKE8 


Zur gefl. Beachtung 3 


g Das erste und zweite Quartal (Nr. 20 


des laufenden 64. Jahrganges von 


„Über Band und Meer‘, 


der schon. mit Oktober 1921 seinen Anfang 


nahm, kann von Jetzt erst eingetretenen 


Abonnenten auf demselben Wege zum Abonne- 


mentspreise nachbezogen. werden, auf dem sie 


das dritte Quartal (Nr 27 und folgende) er- 
halten. Sollte der Nachbezug auf irgendwelche 


Schwierigkeiten stoßen, so ist die unterzeichnete: 
Geschäftsstelle gegen Einsendung des Abonne- 
mentsbetrages von M 30.— zuzüglich M 9.— für 
Porto M 39.— zur sofortigen direkten Über- 
sendung der beiden Quartale gern bereit. 


5 tuttgart, Neckarstraße 121 123. 
Geschäftsstelle von „Über Land und Meer“. 


Wim Du auch das echte Biomal: 


Dann achte auf das Etikett. Kaufe keine ‚Dofe ohne Etikett 
Dies iſt der ſichtbare Erfolg einer Biomalz⸗Nähr⸗Kur bei Jung und Alt: 


Das Ausſehen wird beſſer und blügender | 


Biomalz iſt wohlſchmeckend, verwendbar als iger Brotaufſtrich 5 zur Streckung von Milch. 


Anleitun 


RE 
Apoth 


1 0 1 der 3 1 Del 
Zuſtände, beſonders des letzten Sommers, ſchreienſ⸗ 


lich die erwünſchte und notwendige Erholung 


für alle Kreiſe unſeres Volkes zur Notwendigkeit, ; 


die verantwortlichen Stellen, dieſem Rechnung zu“ 


— 2 Sie s 
g 8 1 i oder Harmonium ohne jede Vorkenntnis nach der ee 18 sofort 
22 les- und spielbaren Klaviatur-Notenschrift RAPID. e Noten, 

SK | Zitfern- oder Tastenschrift, die so viele Vorzüge hat le RAPID, Sell 

' = 17 Jahren weltbekannt als billigste und erfolgreichste aller Methoden. 


DAMPFSCHIFFFAH RTS-GESELLSCHAFT 


mit verschiedenen Stücken und Musikalien-Verzeichnis M. 35.— 
Au lärung umsonst. Musikverlag Rapid, Rostook 21, 


| Prospekt frei | 
nales lum 


Erfolgrelche Frühjahrskuren. 


Drüsenschwellg., 
dicken Hals, Satt- 
u. Blähnals beſeit. 


echter ſchwed. Kropfbalsam u. Ta- 
bletten. Extra stark. — Altbew. u. 
empfohl. Preis je M. 15.— in Apothek. 
on durch Versand- 
„Wegwelser“ Hausmittel, 
Stuttg. 1 5 77 29, Brückenſtr. 81, 


Formvollendete Büste 


erhält jede D 
dauernd duch“ 
Anwendung meines 
Garantie-Mittels, 
Original-Dose M. 18. 
Popper Jose M.30,— 
orto extra. 
Voller Erfolg garant., 
sonst Geld zurück. 
Sanitätsh.W. Planer, 
Charlottenburg 4, Abt. B 147. 


1 zugebrachten Nächte erinnern. Es], 
entſpricht den Tatſachen, daß hunderte ſolcher Foz 
milien keine Wohnung finden konnten und auff. 
Dachböden, in Scheunen, Ställen, Strandkörben 15 
und auf Strohlagern Unterſchlupf ſuchen mußten]; 
Ein folder Aufenthalt, der alle hygieniſchen An- 

forderungen vermijjen läßt und die Stimmung der 2 
Betroffenen ungünſtig beeinflußt, kann unnd 1 


Kräftigung bringen. 12 

Die ſchweren wirtſchaftlichen Verhältniſſe werden! h 
und dürfen den Beſuch der Kur- und Erholungsorteſ 
nicht eindämmen. Der ſchlechte Geſundheits⸗ 
zuſtand unſeres Volkes, die beängſtigende Zunahme]. 
der Tuberkuloſe und ihres Vorſtadiums, der Skto⸗ 
fulofe, die erhöhte Kinderſterblichkeit machen «|. 


2 


. 


Kur⸗ und Erholungsorte aufzuſuchen, und zwingen]; 
tragen und ſchnell und umfaſſend Maßnahmen zu 
treffen, um die Benutzung aller Kur- und Heil⸗ 

mittel zu erleichk . 


pielen Klavier 


Gummistrümpfe 


Bandagen, Spülapp arate tu. 
liefert billigst Versandhaus 

Otto Heimsoth, e eee 165 

Preisliste frei. Gew. Artikel angebes. 

——— —— —— 


Dresden - 
Radebeul. 


— er in kurzer Zeit 
Dr. Hartmann's 


Allein. Fabr. Fritz Schulz jun Kur 


Wir bitten unſere verehrlichen Leſer, bei Beftellung oder Anfrage ſich fieis auf unfere Zeillchrilt zu beziehen 
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Wenn man Süddeutschland unberüdfichtigt laßt ſo zeigt 
det Ferienplan, daß die Sommerferien in den einzelnen 
Imdesteilen in zu kurzen Zeitabſtänden einſetzen. Dadurch 
2. t die Reiſezeit und der Aufenthalt in den Kur- und 
»gdeorten nahezu völlig zuſammen. Die Folge iſt eine 
rherlaftung des Verkehrs und die oben geſchilderten Zu⸗ 
inde: die Aberfüllung der Kur⸗ und Erholungsorte und 
Je ſich ſelbſttätig daraus ergebende Steigerung der Preiſe für 
8 Zohnung und Lebensunterhalt. 

'Eine weſentliche Beſſerung iſt durch eine kleine Verſchie⸗ 
dung der Sammerferienordnung und eine Einteilung in drei 
emuppen zu erreichen. Die Sommerferien 

("für Gruppe 1, die preußiſchen Provinzen, einſchließlich 
‚ein, aber mit Ausnahme von Hannover, Rheinland und 
gefaln, beginnen tunlichſt am 1. Juli, 
für Gruppe 2, die Provinz Hannover, das Land Sachſen 
die Hanſaftadte, beginnen mit dem letzten Drittel 
y: ul und a 
"für Gruppe 3, das Rheinland und Weſtfalen, beginnen mit 
Dem zweiten Drittel Auguſt. 
x Die Erfahrung hat gelehrt, daß der Ferienaufenthalt in 
en Kur und Badeorten ſich meiſt auf drei Wochen be⸗ 
r nkt. Werden die Sommerferien nach dem Vorſchlag 
-eordnet, jo flutet der Ferienverkehr aneinander vorbei. 
‚Ne Kur- und Erholungsorte find entlaſtet. Infolge der 
derminderten Nachfrage ſinken die Preiſe. Ausreichender 
1 und wirkliche Erholung für die Beſucher ſind 
. N | 


wc * 


— — 


A2 


Een 


Dichiergeld 


Unter dem zuſammenfaſſenden Leitwort „RNeutergeld“ 
ingen die Gemeinden der Mecklenburgiſchen Länder neues 
dotgeld heraus, das hübſche Zeichnungen und die Bilder 
zarakteriſtiſcher Baudenkmäler der einzelnen Städte zeigt. 
luf der Rückseite jedes Scheines findet ſich einer der kernigen 
sprüche des Nationaldichters Fritz Reuter im gemütlichen 

Pbiorme des Landes. Sie find von mecklenburgiſchen Künſtlern 
8 und in Drei⸗ und Vierfarbendruck ausgeführt. Die 
| tadt Eſchershauſen hat den gleichen Gedanken aufgegriffen 


id eine Serie „Raabegeld“ herausgegeben, das mit jtim- 


aungsoollen Bildchen von Franz Jüttner geſchmückt wurde 
And ausgewählte „Raabe⸗Weisheiten“ ins Volk zu tragen be⸗ 
ufen iſt. Das oſtpreußiſche Dörfchen Heydekrug (der Ge⸗ 
"urtsort nn Sudermanns) ſteht dieſen Gemeinden 
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Rund ER WACH SE 


Id DEN APOTHEKEN. 


17 


| Die Röstliche 
Hrävyfers ahrnenseije 


g pjirsichjarbene 
aa Se N ann 


tr Ser Dar‘ 
En ; 


‚EXTERIK aan N 
Sch Node U 


Eine schöne Zukunft, 


Wohlstand, Glück, Erfolg 
in Berut, Ehe, Liebe, allen 
Ihren Unternehmungen 
durch astrologische Wis- . 
senschaft. Gegen Geburts- 
angaben und 15.— Mk. 
Honorar (Nachn. 5.— Mk. 
mehr) senden wir Ihnen 
Ihren astrol. Lebensführer. 
Astrolog. Bureau 
W. PLANER, 
Oharlottenburg 4, Abt. 88. 
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Belte deutliche Nähmaldune! 
Veritas 


Einwandttei in Qualität u laukurg 


Kindermehl 


Kinderzwieback (Nilchzwiebad) 
Hafermalzkindernahrung 
8 Hafergries _ N 


SI N 
INN IN n 


ne e c e Wo nicht erhältlich, liefern wir Probeaufträge direkt franko ab Fabrik. 
Dresden- N. stempfle Kindernährmitiel-WerkeK. G.MünchenU. 


Wir bitten unſere verehrlichen e bei Beftellung oder Anfrage lich [teils auf unfere Zeiflchrift zu besich en. 
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1 1 Nummer zwei tft mit Kürbiskernbogen verziert, die, Mit dem Pinſel ſtreich t ſich der Guß leicht auf. Kürbis 
Hraktischer ers mans direkt auf 555 heißen Guß gelegt, feſtlleben, in der kerne, Nüſſe oder Mandeln ſind ſchnell aufzulegen 
Zur Olterzeit: Vom Tortenverzieren Mitte ein Sternchen gelegt, ringsum abwechſelnd ehe der Guß erhärtet. Nachdem wird er leicht mi 
Mit Spritzdüte und ein wenig Geſchicklichkeit läßt eingemachte Hagebutten, Kirſchen, Birnenviertel oder Benzoetinktur überpinſelt, damit er glänzend win 
ſich auch im Haus eine Geburtstags» oder Feſttorte Apfelſcheiben. Auch bunte Schokoladenplätzch en gar⸗ Reistorte. Eine Springform wird mit einen 
reich verzieren. Die verſchieden ſchmeckenden bunten nieren ſich ſchön und find überall zwiſchenzulegen. Mürbteigboden ausgelegt und auch der Rand mit dun 
Die Torte Nummer eins iſt mit der Spritzdüte ver⸗ ausgerolltem Mürbteig belegt. Gut abgejdymedteg |_ 
ziert, in die entweder Buttercreme oder Spritzglaſur mit Vanillecreme vermiſchter Milchreis wird eingefüll 
gefüllt iſt. Der Grund iſt roſa Guß, die Spritzglaſur und obenauf eine dicke Schicht halbweich geſchmo 
weiß. Zu dieſer wird ein Teelöffel Zitronenſaft mit Apfelſtückchen gelegt. Die Torte wird — wenn fie ar 
einem Eiweiß ſchaumig gerührt, hundert Gramm dem Ofen kommt — mit Apfelgelee und kleinen Reiz * 
Puderzucker nach und nach dazu, fo lange, bis ein bömbchen — die man in Eierbecher gedrückt, geforn 


Tropfen feſt ſtehen bleibt. Läuft er breit, ſo muß hat — verziert. Gertraud Lieſe e 
noch Zucker zugerührt werden. 
Schokoladeguß oder -überzug wird 15 
immer am beſten und geſchmackvollſten 8 | = 
Torte mit Spritzglafur aus Kouverture hergeſtellt, die in Scho⸗ Kor p u len 3 1 ft un ſch on 


koladegeſchäften zu haben iſt und aus 
Glaſuren find fo einfach, daß jeder Kuchen damit reinem, unentölte m Kakao beſteht. Die 
geſchmückt werden kann. Ein Eßlöffel Mondamin üt Kouverture wird zerkleinert, in einem 


und ungeſund. Deshalb ſollte jeder dazu Neigende entſprechende 
vorbeugende Gegenmaßnahmen treffen. Wir raten Ihnen, 
30 Gramm Toluba Kerne zu kaufen. Davon nehmen Sie 


kalt anzurühren mit ein wenig Waſſer und zirka ein kleinen Gefäß im Waſſerbad erwärmt und dreimal täglich 1 bis 2 Stück. Echte Toluba Kerne enthalten 
halbes Liter kochendes Waſſer daran zu gießen. Der ein wenig Kakaobutter mit geſchmolzen. wiffenfihaflfich erprobte, wirkſame, dabei völlig unſchädliche 1 
dünn fliegende durchſichtige Guß wird je nach Stoffe von fettzehrender Wirkung. Beachten Sie deim 


Geſchmack mit bitterem Mandelöl, Schokolade, 
hochroten Gelees oder Zitronenſaft verſchieden 
geſtaltet, mit einem Bürſtchen oder Pinſel auf 
den Kuchen geſtrichen, ſowie er heiß aus den 
Ofen kommt, und mit Früchten, Kürbiskernen 


Einkauf, daß Sie echte Toluba Kerne erhalten. Wenn 
nicht in Ihrer Apotheke oder Drogerie erhältlich, ſchreiben 
Sie an das Pharmazeutiſche Kontor E. Wolf, Hannover. 


oder Nüſſen verziert. 1 2 Ama 6 N 7 N 5 
Kürbiskerne, die jede ſorgliche Hausfrau im 1 
Herbſt ſammeln ſollte, ſind ganz beſonders gut Verjüngung auf Prof. Steinachs Grundlage, 2 
1 ierun ebäcks. Auch an edoch früher entdeckt, ohne Operation, keine Tabletten, rein Apparat. 
geeignet zur e een 5. 5 . 1 Das einfachste gegen Nervenschwäche. Glänzende Dankschreiben. 15 
Stelle von Piſtazien verwendet, iſt der grün⸗ Torte, mit Kürbiskernbogen und einge- in Apotheken erhältlich. Gratisprospekt und Aerztegutachten durch E 
liche Kürbiskern zu empfehlen. Die Torte machten Früchten verziert || Dr. Eichholz @ Co., Berlin 61, Lankwitzsträße sl. *. 
1 
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RER, 


die beste „LRenmiitseite für zarfe weiße Hau. Überall zu haben. 
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ETBRIEFMARKEN 


; a versch. Mark. all. Länd. M. 25 — | 36 versch. Deutsche Kolonien I. 
M.9 35 „ Frans ! 
EIN 206 N UmsturzmarkenM. 135.— 11 Memel / Frankreieen J. 
40 „ Atstimmgs.-Geb. M. 25.— 26 versch. Mittellitauen... 


Max Herbst, Markenhaus, Hamburg . 
liustrierte Preis- Kriegsnotgeld an Alben ben. 
° Münchner Möbel- und Raumkunst 

Rosipalhaus: 


Wehnunpasterihtungen, Einzelmöbel, Raumschmuck und 
kunstgewerblicher Hausrat, Ausstattung ganzer Häuser. 


Ständige Verkanfsausstellung „Das behagliche Helm" 


Rosenstraße 3, München, Rindermarkt 17. 
III. 


MONDAMIN 


zum Kochen 
und Backen 


en 


„Es tft etwas Köſtliches um die UFER Cäſar Flaiſchlens. Eine grundgeſunde, werk⸗ 
friſche, lebensfreudige und klar quellende Seele lebt und webt in ihnen, und S önheits⸗ 
ſchwung, Gefühlsreichtum und Kernweisheit gelangen mit ihnen zu eindringlicher Wirkung.“ 

Llterariſches Zentralblatt, Leipzig. 


In unterzeſchnetem Verlage find erſchtenen: 


Joſt Seyfried. Ein Roman in Brief- und | Von Alltag und Sonne. Gedichte in 
Tagebuchblättern. Aus dem Leben eines Proſa. 205. 209. Auflage. 
Jeden. 2 Bände. Gebunden M 36.—, Leinenbd. M 48.— 
Lana 55 100. „5 185 05 — Aus den Lehr⸗ und Wanderſahren des 
100. Aufl. Auf Bütt. t. H'leder M260.— Lebens. Geſammelte Gedichte, Briefe u. 
Tagebuchblätter a. d. Jahren 1884 b. 1899. 
Mandolinchen, Leierkaſtenmann und 55. u. 56. Auflage. Gebunden M 36.— 
Kuckuck. 18.—21. Auflage. Leinenbd. M48.—, Halbfrzbd. M100.— 
Gebunden M 36.—, Leinenbd. M 48.— 


Noni Loni. Rede für ein kleines Mädchen 
Dünenausgabe in Halbfranz M 100.— zum Feſte ihres erſten Geburtstages. 


Heimat und Welt. 235.— 244. Tauſ. 14.23. Auflage. Kartoniert M9. — 
Kartoniert M18.—, Leinenband M30.— Büttenausg. biegſam gebunden M 18.— 


Zwiſchenklänge. Altes u. Neues, Stim⸗ Halbgergament M 45.— 
mungen, von Feſttagen und Derttagen, Neuſahrsbuch. 68.-74. Auflage. 
Kritiſches, Singlieder. 36. Auflage. Kartoniert M 15.—, gebunden M 22.— 


Gebunden M 32.—, Lelnenbd. N 42.— Geſammelte Dichtungen. 6 Bände. 
Profeſſor Hardtmut. Charakterſtudie. H'leinen M200.—, Halbperg. M350.— 
lügelmüde. Ein Abſchnitt aus dem Inhalt: Band 1. Von Alltag und Sonne „Band 2. 


vorzüglich 


Aus den Lehre und Wanderſahren Band 3/4 Joſt 
eben eines Jeden. 16. Auflage. Seyfrled . Band 5. Zwiſchenklän 
ge Band 6. Mando⸗ 
Gebunden M 32.—, Leinenbd. M 45.— it linden, SEHR ge und Kuckuck. — 
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Ausführliches Verzeichnis fämtliher in unferem Verlag erſchlenenen Werke 9 05 een auf Wunſch koſtenlos 
von jeder Buchhandlung oder auch direkt durch di 


Deutſche Verlags-Anſtalt in Stuttgart 


ö 
i 


MONDAMIN 6. m b. H. HEIL SRONNax 
Wir biiten unfere verehrlichen Leſer, bei Beftellung oder Anfrage ſich ſtets auf unfere Zeitſchrift zu beziehen. 
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" -Rösselsprung 


„ 


mit | kin⸗ 


den jmann 


— — . 


wie dann ſcher⸗ ſind ben und neu⸗ 
und hot ge | Hein | auch | bes | fucht ee | 
fein | walt zeug kind die | erft | den der glüct] er 
zer⸗ wird in noch zer⸗ welt] les fo 
i ppiel⸗[ein au und | alt | er der⸗ | wie⸗ 
nichts fo bleibt ver⸗ ſtückt 955 
mehr menfe W. H. 


Auflösung des Zablenrätsels seite 541: 
Alwine (Alwin, Wien, Wilna, Jwan, Lena, Lein, Wein, 
g Newa, Nil, Lawine). u 


Geſchaͤſtliche Mitteilung 


Mutterglück — höchſtes Glück, denn dann bekommt das 
eben erſt wahren Inhalt und tiefe Schöne. — Aber Kinder können 
ach ſchreien, durchdringend, anhaltend, nnd das iſt für alle wenig 
ugenehm. Darum heißt es die Urſachen des Unbehagens beſeitigen 
nd insbeſondere dafür zu ſorgen, daß dem Kinde Wundſein, 
tungen und Entzündungen der Haut erſpart werden. Vaſenol⸗ 
Bund» und Kinder⸗ Puder wird von den erſten Autoritäten 
er Kinderheilkunde als beſtes und billigſtes Einſtreumittel für 
leine Kinder empfohlen und in zahlreichen Krippen, Säuglings⸗ 
eimen, Entbindungsanſtalten und Krankenhäuſern ſeiner aus⸗ 
ezeichneten Erfolge wegen dauernd angewendet. Vaſenol⸗Wund⸗ 
nd Kinder⸗Puder vereinigt in ſich die Vorzüge eines Trocken⸗ 
uders mit denen einer Hautereme, iſt außerordentlich aufſaugend, 
1 hohem Maße geſchmeidig, haftet vorzüglich auf der Haut, ohne 
ch zuſammenzuballen, und verhindert durch dieſe guten Eigen⸗ 
haften Wundſein, Entzündungen und Rötungen kleiner Kinder 
nd Säuglinge. Zum Abpudern der Füße (Einpudern in die 
ttämpfe), der Achſelhöhlen, ſowie aller unter der Schweißeinwirkung 
eidenden Körperteile iſt Vaſenol⸗Sanitäts⸗Puder bereits 
ekannt und wird gegen Wundlaufen, Wundreiben und Wund⸗ 


werden mit den beiten Erfolgen angewendet. — Bei ſtärkerer 
e bei Hand⸗, Fuß⸗ und Achſelſchweiß verwendet 
zan den aſenoloform⸗Puder, der im Felde vielen die größten Versandhaus „Fem ina“ 


Yenfte leiſtete. Auf Wunſch verſenden die Vaſenol⸗ Werke, 


hrofpelt über die Baſenol⸗Puder. 


Ber — 4 
neemt 


Färbe daheim 
IR mit 
Brauns Stof far ben 
Färbe daheim 
unansehnlich gewordene Ledersachen mit 


Brauns „Wilbra“ 
HReinige selbst 


| Deine Garderobe mit 
Brauns „Quedlin“ 
Milifonenfach bewährt | Unbedingt zuverlässig , 
Einfach anzuwenden Absolut uns cha dlloh 
Überall zu haben 


beim Einkauf dle lehrreiche 
Verlange Braunssche Gratisbroschüre Nr. 12 
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Novellen, Gedichten) sowie 


N: 


(Kurt Martin) 


A 
Tun 


and 


bewährt. Man verlange 
und Zeugnisse, 


III Hmmm 
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-Schwabstraße 38 a. 


Gummiwaren- 


: ] Berlin»-Friedenau 55 
ne ah 815 Leipzig ⸗Li., an unſere Leſer gern ausführlichen sendet Illustr. Preisliste nber hyglen. 
e Neuheiten. Rückporto. 


ed Schrilisieller! | 
Komponisten! 


Wir haben jederzeit Interesse an 
guten Buch- Manuskripten (Romanen, 


vollen Kompositionen zwecks Druck- 
legung und Herausgabe. 


Verlag Aurora 


Weinböhla-Dresden. 


ma heißt mein 
7 Extrabequem Bruchband! 
Ohne Feder, Tag und Nacht tragbar. 
Seit 1894 eingeführt und glänzend 


L. Bogisch, Stuttgart 1, 


knet- Maschinen 
Dampf. Backöfen 


Ganze Einrichtungen für 


Lebensmittelu.Chemie 


U — 
ein idealer Dauerumschlag 


schmerzstillend und resosbierend, ärztlich vielfach empfohlen. 


i+ Rh ti s, Gicht, Ischlas, Neuralgle 

Undbertrofien bei: F n Sim, deschwdren, Beinleiden, 

— — — Entzündungen u. Schwellungen aller Art. 
Illustrierte Broschüre gratis. 


Kade-DenverCo.m.b.H.Berlin-Wilmersdorf 
Aschaffenburger Straße 25. 


DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT / STUTTGART 


Soeben erſchien: 
Er schnarcht 
Ein feliger Schabernack 
| von 


Walter Harlan 


Kartoniert M 20.— | 


an wert- 


Das herzliche Lachen eines gemütvollen Humors llingt uns 
aus dieſer liebenswürdigen Erzählung entgegen, zugleich 
aber auch die Glockenſtimme echter Liebe. Auf das Glück 
eines jungen Ehepaars fällt ein Schatten — den Grund 
verrät uns der Titel — aber raſch zieht dieſer Schatten 
auch wieder vorbei durch raſches ſelbſtloſes Handeln des 
Mannes. Das kleine Buch iſt ein Kunſtwerk voll jener 
feinen, gemütvollen und ſchalkhaften Poeſie, die Harlans 
dichteriſche Eigenart ausmacht und ihm immer aufs neue 

die Herzen ſeiner Gemeinde gewinnt. 
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Gortfekung) 
ichen Sie etwas an, Madame,“ ſagte der Prinz. 
N Solche Reden beruhigten den Marquis. Alſo Madelaine war 
krank aus Modetorheit. „Kaufe, was du nur magſt,“ ſagte er, 
vich will, daß du elegant und neu gekleidet biſt.“ 
. Madelaine litt unter ſeiner Güte. Der Arzt hatte gebeten, ſie zu 
schonen. Sie ging im ſicheren Schutz. Und doch beſchlich ſie oft ein 
furchtbares Gefühl der Angſt vor dem Gatten, den fie in jeder 


Stunde betrog und verriet. Nicht aus eigenem Willen, denn wie oft 


ſchon hatte ſie gebeten, offen zu ſein. Sie wollte die Schmach auf 
ſich nehmen, ſie wollte hinaus aus dem Kreiſe des Hochmuts und 


bekennen: ich bin tur ein liebendes Weib — doch ſie durfte es nicht. 


7 Er hatte es verboten, er wollte das Geheimnis, und ſie fügte ſich. 

Von des Prinzen Solidität und Arbeitsluſt drangen immer 
5 ſicherer die Gerüchte herüber, eines das andere beſtätigend. Er war 
1 ein neuer Menſch geworden, gar nicht wieder zu erkennen — ein 
i ernſter, pflichtbewußter Mann, der alle durch Liebenswürdigkeit 
gewann. Ehemalige Trinkkumpane zogen unverrichteter Dinge ab, 
frühere Favoritinnen wurden nicht empfangen. Er war mit ſeinen 
Eltern verſöhnt und lebte mit aller Welt in Eintracht und Frieden. 

„Du lieſt Voltaires Novellen?“ fragte La Roche⸗Aymont. 


einer Kerze. Sie ſchloß das Buch und behielt es in der Hand. Ihr 
Herz ſchlug bis in ihre Schläfen hinauf. Luiſe hatte die Ankunft des 
Bruders gemeldet. Morgen wollten ſie in Rheinsberg ſein. Der 
Zettel lag im Buch: „Deine Liebe zu ihm verbreitet Jo viel Segen 
A über fein Leben, daß ich mir den Verrat an deinem Gatten ver⸗ 

zeihe — ſtand da klipp und klar zu leſen. Wenn er jetzt das Buch in 

die Hand nahm! Doch er dachte nicht daran. Er ſtreichelte zärtlich 
9 


— 


ihre ſchöne geſchmückte Hand. 
WV„Möchteſt du nach Pyrmont? Alle Welt wird dort geſund!“ 
„Wie du beſtimmſt, mein Freund!“ Oh — wie falſch ihre Stimme 

7 klang. Sie haßte ſich für ihre Falſchheit und konnte doch nichts dafür. 

5 , „Ich beſtimme nichts. Ich möchte dich nur wieder geſund haben 

og“ und“ — er beugte fein Geſicht in ihren Schoß — „einen Erben 
on dir! Ein Liebespfand !": 

N Madelaine ſaß wie zu Stein erſtarrt. Einmal kam das Entſezliche 
wieder auf ſie zu, einmal — wenn ſie geſund war. 

0 Ein furchtbares Mitleid mit ſich ergriff ſie. Zum erſtenmal fühlte 


lie etwas wie Haß gegen den Geliebten in ſich aufſteigen. Hatte er 


. ſie nicht aus Bequemlichkeit in dieſe verzweifelte Lage gebracht. 
A Scheu ſtreifte ihr Auge das Geſicht dicht vor dem ihren. Es war 
gl ſcharf geworden, mit einem Leidenszug um den Mund, den fie nicht 

kannte. Ohne Klage, ohne Vorwurf ſaß er da und wartete unter 
7 tauſend Liebesmartern auf eine Anderung. Er beſtürmte ſie weder 
. Bitten, noch mit Zärtlichleiten. Er küßte ihre Hände zart und 

ntterüch. Er ſagte nichts, wenn ſie fortfuhr, nichts, wenn ſie wieder⸗ 
1 kam. Er duldete ihre Schneiderrechnungen, er zahlte ihren Putz 
71 und fragte nicht einmal: wozu? Er trug ſein vereinſamtes Gatten⸗ 
7 leben mit der Geduld einer großen, übergroßen Liebe. 
a! 
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„Ja, mein Freund!“ Madelaine ſaß an ihrem Toilettentiſch bei 


CErſcheint jeden Sonntag 


Etwas! in Madelaine wurde weich und ſchmolz dahin. Ihre Augen 


füllten ſich mit Tränen, ſie bückte ſich und küßte leidenſchaftlich ſeine ö 


braune ſchmale Hand. Sie küßte ſie raſch, als dürfe niemand erraten, 


warum. Scheu und befangen, reuig und voll unausfpreihliher 


Demut. 

„Ach, das darfſt du nicht! ſagte er nur. Doch er war tief er⸗ 
griffen und bewegt. Hätte er ſie daraufhin, die Situation aus⸗ 
nützend, in ſeine Arme geſchloſſen, ſo hätte ſie ſich wieder kalt und 
ernüchtert von ihm gewandt, doch er tat es nicht. Sanft und voll 
Zärtlichkeit ſtreichelte er ihren Arm, ihre heiße Wange und wieder⸗ 
holte: „Nein, das darfſt du nicht, meine teure Madelaine.“ 

Sie lehnte ſich weit zurück in ihren Seſſel. Die Frühlingsnacht 
drang ſchwer von Düften herein in die geöffneten Fenſter. Das 
Leiden neben ihr ſchlich ſüß verwirrend in ihr einſames Blut und 
ſie horchte nach den Atemzügen des Mannes, der ſie in Wahrheit 
mehr liebte als lid) ſelbſt. Dann hörte ſie leiſe die Türe gehen und 


war allein. 


Andere Bilder kamen. Sie dachte an den morgigen Tag. Lang⸗ 
ſam öffnete ſie ihr goldenes Haar. Es fiel ſchwer herab. Wenn er 


kam, wollte er ſie auf Tauſende von Fliederblüten betten, wollte 


er Jasmin in ihr Haar ſtreuen und ſein Ohr auf ihre Herzgrube 
legen, um zu horchen, ob das Herz wirklich nur ihm ſchlug, nur 
ihm . 

Am nächſten Morgen zog ſie das neue Spitzenkleid mit dem 


Schürzenband aus Goldſtoff an. Es war graziös und jugendlich. 


Der tiefe Ausſchnitt erhöhte den Reiz. In makelloſer Schönheit ent⸗ 
hüllte er Hals und Arme. Er war für dieſe Haut erdacht, die ihre 
Schönheit leuchten laſſen ſollte wie ein Götterbild der Liebe, der 
höchſten ſinnlichen Ekſtaſe. Sie ging in den kühlen Morgen hinaus, 


um ihrer Erregung Herr zu werden. Als ſie die Wagen kommen 


hörte, verbarg ſie ſich auf einer Bank. Sie konnte ihm unter den 
Augen anderer nicht begegnen, fie hätte ſich verraten. Sie lauſchte 
auf jedes Geräuſch vom Schloß. Schritte kamen zum Sitzplatz des 

Prinzen. Sie verbarg ſich noch tiefer in dem Fliedergebüſch. Die 
Schritte verebbten. Sie horchte auf die Stimmen. Endlich er⸗ 
kannte ſie Luiſes Lachen. Es entfernte ſich wieder. Dann hörte ſie 


einen feſten eiligen Schritt. Wer war es? Sie ſpähte, hörte die 


Stimmen fern am Schloß, trat aus ihrem Verſteck und ſah ſich dem 
Geliebten gegenüber. 

Langſam kam ſie ihm entgegen, der ſich beeilte, ſie in ſeine Arme 
zu ſchließen. Krampfhaft hielt fie ſich aufrecht. Ihre Knie zitterten, 
ihr ganzer Körper bebte in einer tollen Freude, einer raſenden Angſt. 

„Wer kommt?“ rief ſie nervös, ſich wild befreiend. 

„Wie ängſtlich du biſt!“ tadelte er ſanft „Niemand. kommt. 
Keiner kann uns ſehen!“ i 

„Ach, dieſe Unruhe! Heimlichkeiten töten jeden Genuß,“ klagte ſie, 
und Louis Ferdinand fühlte ſich in dieſer Wiederſehensſtunde ſchwer 
enttäuſcht. Er ſah ſie prüfend an, fand ſie nur noch ſchöner und 
lockender und preßte ſie wieder wild an ſich. „Nur eine e Minute, 1 
bat er heiß an ihrem Munde. 
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Sie überließ ſich feinen Küſſen, doch jtets auf der Lauer vor Ge⸗ 
räuſchen. Ihr ſauſendes Blut täuſchte ihr Stimmen und Schritte 
vor, ihre Augen ſpähten nach der grauſamen Gefahr. Sie wußte 
nicht, was dieſe Unruhe bedeuten ſollte, die ſie dem Geliebten mit⸗ 
teilte, ohne es zu wollen. 

„Ich werde furchtbare Rache nehmen heute abend in der Dunkel⸗ 
heit, die uns verbirgt,“ lachte er und ſah ihr in die Augen. Er war 
ſtärker geworden, ſah ein wenig älter aus und nahezu gebietend 
ſchön. Madelaine ſah ihn, wie er war, und ihr Herz zuckte vor Luſt 
und Stolz. 

Auf verſchiedenen Wegen kehrten ſie zum Schloß zurück. 

Heinrich befahl das Souper auf der Remusinſel. Am Arme des 
Neffen begab er ſich zu den Kähnen. 

„Es wäre mir lieb, wenn du deine Liebelei mit unſerer Haus⸗ 
frau eindämmteſt,“ ſagte er. „La Roche⸗Aymont iſt mein Freund.“ 

Louis erſchrak. Doch er ſagte obenhin: „Haſt du kein Verſtändnis 
mehr für dieſe kleinen Spiele?“ 

„Warum ſoll ein kleines Spiel einem anderen das Lebensmark 
ausſaugen?“ fragte Heinrich zurück. „Die Marquiſe, eine ſonſt be⸗ 
ſonnene und faſt zu kühle Dame, iſt durch dich in einen bedenklichen 
Zuſtand der Auflöſung verſetzt worden. Alſo auch hier kein kleines 
Spiel mehr, ſondern eine ſchwere Gefahr! Ich hatte auf die Tren⸗ 
nung gerechnet. Vielleicht hat ſie eine gewiſſe Abkühlung zuwege 
gebracht. Ich möchte dich nicht miſſen. Alſo nimm das vorige 
Sommerſpiel nicht wieder auf. Denke dir etwas anderes aus.“ 

Louis Ferdinand ſchwieg. Auch die Landſchaft ſchwieg und alles 
bekam graue Töne. Der trotzige Gedanke überfiel ihn, die Geliebte 
zu entführen. Sie hatte tauſendmal recht. Dieſes Verſteckſpiel 
mußte aufhören und an ſeine Stelle der Ernſt treten, der ſüße und 
bittere Ernſt ihrer Liebe. Er dachte ſogar an eine Heirat zur linken 
Hand, die der König bereits zweimal geſchloſſen hatte. Bei der 
Tafel war er zerſtreut. Er flocht beim Mokka einen Kranz aus 
Teichroſen und gab ihn ſeiner Schweſter: „Setz ihn deiner 
Freundin auf!“ 

Madelaine ſaß im Kahn, den die kleinen Wellen wiegten! Sie 
hatte wieder Farben und ihre Augen grüßten begeiſtert die lichte 
Frühlingswelt. Der Prinz ließ die Blicke nicht von ihr, ſie war kein 
menſchliches Weſen mehr, ſondern aus Wind und Waſſer aufgetaucht, 
- um die Herzen zu erſchrecken, um die Herzen zu entführen — eine 


Nixe, eine Elfe, ein Märchen aus deutſchen Wäldern, aus deutſchen 


Phantaſien. Der Franzoſe konnte nicht faſſen, wer ſie war, nie⸗ 
mals konnte er das. Er mußte ganz und für immer aus ihrem Leben 
verſchwinden. 

In der Nacht waren ſie leichtſinniger als ſonſt. Faſt herausfordernd. 
Sie trafen ſich zum erſtenmal in Madelaines Zimmer. Aber die 
Nervoſität vor Stimmen und Geräuſchen verließ Madelaine nicht 
mehr. Sie dachte fortgeſetzt an die Augen ihres Gatten beim 
abendlichen Auseinandergehen. War nicht die Bitte um Schonung 
in ihnen geweſen, der unausſprechliche Wunſch: Erniedrige, ent⸗ 
täuſche mich nicht? Zwar waren alle Türen ihres Zimmers feſt 
verſchloſſen, und die Kammerfrau, eine gekaufte Seele, hielt Wache. 
Wenn doch etwas geſchah? Und Louis Ferdinand mußte alle ſeine 
Leidenſchaft aufbieten, um ſie zu beruhigen. Endlich ſchlief ſie ſogar 
in ſeinen Armen ein. Es war das erſtemal. Doch ſchon nach einer 
Stunde fuhr ſie aus wilden Träumen auf und ſandte den Geliebten 
fort. 

Am nächſten Nachmittag trafen ſie ſich im Walde. Louis ſprach 
von ſeiner Villa in Moabit, die er mit großem Garten umgeben hatte. 

Luiſe, welche mit hinausgegangen war, ließ die Liebenden allein. 
Nur für Minuten. Heinrich wollte über Land fahren. Der Neffe 
ſollte ihn begleiten. Während ſie ihr Stelldichein im Freundſchafts⸗ 
tempel verabredeten, knackte es laut an der Hecke, vor der ſie ſtanden. 
Sie ſahen ſich beide um. Doch nichts rührte ſich mehr. Der Wald 
lag in tiefem Schweigen, ja ſogar die Vögel waren verſtummt. 
Louis Ferdinand ſprach weiter. Er wollte ſchon am Abend Kiſſen 
und Decken hinüberbringen laſſen und man ſollte dort den Mokka 
nehmen, während er dem Onkel Violine ſpielte. 

Dann küßten ſie ſich zum Abſchied und er ging. Madelaine wartete 
auf Luiſe. „Ich möchte mit dir zurückkehren,“ bat ſie. „Ich fühle 
mich nicht wohl unter dieſen Vorſichtsmaßregeln in Rheinsberg. 
Wie muß das Glück für die Liebende ſein, die nichts zu verbergen 
hat. Ich trage die Qual ſeit einem Jahr.“ 

Wieder war ihr, als ſchleiche jemand hinter der Hecke vorbei. 
„Ich bin ſo nervös,“ klagte ſie weiter, „Louis zürnt mir oft ernſtlich. 
Aber ſiehſt du, ich kann auch La Roche⸗Aymonts Augen nicht mehr 
ſehen, dieſe Augen, die ich nie geliebt und immer verraten habe.“ 
Sie weinte. 
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Luiſe tröſtete. Doch auch ſie Jah kein Ende dieſer Nöte ab. Zuletzt 
gingen ſie bedrückt und ſchweigend heim. Es blieb nur die Hoffnung 1- 
auf Berlin, wo ein inniges Zuſammenſein weniger gefahrvoll war. 
„Heimlichkeiten erwürgen die Liebe. Verſtellung iſt der Tod aller ]! 
Zärtlichkeit, wenn ſie aus dem Rahmen des Spieleriſchen hinaus }:; 
tritt in das große Gefühl, die tiefe Leidenſchaft. Dann iſt Heimlich⸗ 
keit ihr Schmutz und ihr Fall. Das Ehrgefühl der großen Leiden 
ſchaft iſt eine zarte Pflanze, die behütet werden muß. Oh, glaube |; 
mir, ſie kann nicht genug behütet werden und verkümmert im !- 
ſchlechten Geruch der Heimlichkeit, der Verſtellung, der Heuchelei!“ . 
Madelaine ſprach raſch, fieberhaft, ihr armes Geſicht glühte vor ;'r 
innerer Erleuchtung — ihr ganzes Weſen zitterte. 

Luiſe nahm ſich vor, mit dem Bruder zu ſprechen. Dieſes zweck⸗ . 
loſe Leiden, das nur in den Abgrund führen konnte, mußte auf- 
hören. Wo Liebe war, war auch ein Weg 1 

Als La Roche⸗Aymont fein Zimmer aufſuchte, lag auf ſeinem 
Tiſch ein Brief. Er erbrach ihn und las: „Wollen Sie Ihre einjährige 0 
Schande noch weiter tragen? Erinnern Sie ſich, daß man Sie vor, 
fünf Jahren warnte vor dem kalten Herzen Ihrer Schönen. Aber 1 
nicht genug, daß ſie niemals Ihre Liebe erwiderte — jetzt betrügt # 
lie Ihr Vertrauen und lacht Ihre Gutgläubigkeit aus. Im Freund⸗ 
ſchaftstempel werden Sie ie finden, die Ihre Ehre mit Füßen tritt. 
In den Armen eines berüchtigten Frauenjägers ſpottet ſie Ihrer a 
Gefühle . 

La Roche⸗Anmont las den Zettel zwei⸗, dreimal. Er begriff nicht, hy 
wollte nicht begreifen. Im Freundſchaftstempel? Frauenjäger? + 
O Gott! Er wußte alles. Ja, er hatte es, hatte es immer gewußt! - 
Immer gewußt? Schande . . . Schande ... Aber nicht das war y 
das allerſchlimmſte — nein — etwas anderes war furchtbarer 1 — 
als die Schande: ſein Vertrauen, ſein in den Kot getretenes Ver⸗ 
trauen... Hier ſtand es: ſeit einem Jahr! Doch das war nicht WN in 
ſollte, konnte nicht wahr fein. Er brauchte nur hinunterzugehen. 
Ein halber Mond ſtand am Himmel und alle Sterne flimmerten hell 1 
genug. Nein, er ging nicht. Dieſer Zettel war Schmutz, die Rache e 
einer Dienſtbotenſeele. Er wollte nicht. Er brauchte nicht zu gehen. 
Dort drüben lag der Tempel, zehn Minuten entfernt. Aber er war 5 
ein Ehrenmann und ging nicht. Er wollte den anderen morgen 1 


fragen. Sein Wort abfordern, das Wort eines Kavaliers. Nein, 


das Wort eines Betrügers, eines Diebs, einer Kanaille! Seit einem 
Jahr — Gott behüte! Seit dem Hochzeitstage, an dem er ihm die 
Braut gebracht mit dem weißen Kleide, das durch den Kot gezogen 
war. Ein Himmelszeichen! Er hatte nicht darauf geachtet. Nein, 
er hatte nichts geſehen! Sein eigener Anſtand hatte ihn davor be⸗ 
wahrt, jo Gemeines zu ſehen! Doch jetzt... Im Freundſchafts⸗ 
tempel. Er las noch einmal. Immer dieſelbe unbelannte Schrift. 
Und er drehte den Bogen um, als könne er ihm noch mehr enträtſeln. 
Mehr? Was denn noch? Er wußte alles! 

Nein — er wußte nichts. Und nun brach er zuſammen, wie mit 
Keulen niedergehauen. Er weinte. Die Tränen liefen über ſein 
gefurchtes Geſicht. Und er fluchte allem — der ganzen Welt... 
ihm war, als weine er Blut. Er ſah nichts mehr, er krümmte ſich in 
ſeinem tiefen Elend wie ein getretener Wurm. Sein Schatz, ſeine . 
Liebe, ſein Heiligtum ... ſeine Güte, fein Vertrauen, ſein reiner; 
Glaube — alles rollte in die entſetzliche Tiefe, da wo kein Ruf des 
Lebens mehr war. |: 

Im Freundſchaftstempel? Gut! Er ging. Er wollte mit eigenen 
Augen ſehen, mit eigenen Ohren hören. . | 

Wie ein Dieb ſchlich er auf weiten Umwegen heran. Er ging auch g 
nicht zur Offnung mit dem Säulengang. Dort hatte er einen 
Schatten entdeckt. Vielleicht einen Poſten. Er ſchlich ſich an das | 
breite Fenſter der Hinterfront und horchte. Nichts rührte ſich. Alſo 
Verleumdung? Schon wollte er aufatmen. Ihm fiel ein, daß 
er erſt das Schlafgemach Madelaines hätte aufſuchen müſſen. Nun 
war es zu ſpät. Er ſtand hier. Endlich traf fein Ohr ein Geräuſch. 
Flüſternde Stimmen, Küſſe rauſchen. Das Blut in feinem Hin 
begann zu ſauſen, alles übertönend. Sein Herz ſchlug laut wie ein “ 
Hammer. Er preßte ſein Geſicht an die Scheiben und ſah: 8 

Madelaine ſaß neben dem Geliebten in Kiffen und Tücher gehüllt. 
Sie ſchien nur halb bekleidet. Der Prinz trug einen Domino. 
Sie empfing zwiſchen Lachen und Reden ſeine Küſſe, ſeine tauſend 
Zärtlichkeiten. Die abgenützten Zärtlichteiten eines gewiſſenloſen 
Don Juans — dem fie wenig mehr galt als ein nächtlicher Zeit 
vertreib. Sie warf Diamanten fort, um Glasſteine in der Hand zu 
haben — fie entblößte ſich der Scham und jeder Ehre, ſie, die In- | 
nahbare, die große Dame — eine gewöhnliche Dirne — weiter nichts. 

La Roche⸗Aymont machte eine Bewegung, als er ihre nackten 
Brüſte ſah. Dann tönte ein leichter Schrei. Sie hatte das Geſicht 


0 


im Glas geſehen. Nun rannte er nach vorn — jemand hielt ihn, 
aber mit ungewohnter Kraft ſchleuderte er das Hindernis zu Boden 


. 
1. 


und im Augenblick ſtand er vor den Liebenden. 
Madelaine war zurückgewichen und vollendete mit zitternden 


Griffen ihre Toilette, während Louis Ferdinand vor ſie trat 


Es war totenſtill. Die beiden Gegner ſahen ſich an. 
„Sie ſind ein Spitzbube, mein Herr, ein gewöhnlicher Dieb,“ 


begann der Marquis mit unheimlicher Ruhe. Dieſe rohen Worte 
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erleichterten ihn unbeſchreiblich. „Sie ſtehlen mir mein Eigentum. 


Wenn es auch, wie ich ſehe, wenig wert iſt, ſo haben Sie es doch 
entwendet. Mir entwendet. Das tut ein Mann von Ehre nicht. 
Ein Mann von Ehre tritt öffentlich vor mich hin und ſagt mir. wie 
es ſteht und bittet mich höchſtens um das, was er möchte. Oder er 
läßt ſich in einen Kampf mit mir ein — ja, in einen Kampf —“ Er 


wollte noch mehr jagen, er hatte jo unendlich viel zu ſage n. Nie 


konnte er fertig werden mit dem, was er zu ſagen hatte. 


Doch der andere machte eine grenzenlos hochmütige Bewegung, 


als wiſche er alle dieſe glühenden Beleidigungen fort, als löſche er 
ihn, den Marquis, ſelber aus. 


„Nicht vor den Ohren der Dame,“ ſagte er kalt. „Nicht hier. 


Wir treffen uns. Für Ihre Worte gibt es nur eine Sühne, mein 
Herr. Das wiſſen Sie.“ 


La Roche⸗Aymont wandte ſich, wie er gekommen war. Jeder 


Schritt tat ihm weh, als ginge er über ein Feld mit Nägeln. Sein 
Herz krampfte ſich zuſammen. Nun wußte er alles und hatte bereits 


Rache genommen, hatte den anderen vor ihren Ohren in den 


Schmutz geſtampft. Einen Prinzen aus königlichem Hauſe, einen 
Gottgeſalbten — Und zwiſchen beiden richtete ſich unerbittlich auf — 
der Tod! So war es gut. Das mußte das Ende fein... 
Hinunter in den Staub, Madelaine, hinunter 
Die Worte ihres Mannes hatten ſie wie Peitſchenhiebe getroffen. 


Nun war das Gericht für ihre Heimlichkeiten da. Beide gingen fie 
“ Tnietief in dem Schmutz ihrer Heimlichkeit. Ein anderer hatte es 
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geſagt, hatte ſie beide gerichtet. Sie wagte nicht aufzuſehen, hin zu 


dem Genoſſen ihrer Schmach. Trug er dies? O Gott, nein, nie⸗ 
mals. Er zog ſeinen Degen und tauchte ihn in das Blut des anderen, 
in das Blut deſſen, der unſchuldig am Kreuze hing 


Mörderin — das war es. Sie ſtürzte nieder und ſchüttelte ſich 


- vor Grauen. Und der Himmel entſandte alle feine Flüche, einen 
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nach dem anderen, alle, um ihr Haupt zu treffen, um ihr Herz zu 
töten, das immer falſch geweſen war. 

Louis Ferdinand hob ſie auf. „Sei tapfer, ſei jetzt ganz mein — 
erleichtere mir, was kommt.“ 

Was kommt? War das nicht der Tod, das Nichts? Was ſollte 
ſonſt noch ſein, jetzt, da ſie ihm nie mehr in die Augen ſehen konnte, 
weil ſie die Worte des anderen widerſpiegeln würden, immer, 
immer dieſe entſetzlichen wahren Worte: Ohne Ehre, Spitzbube, 
Dieb, Raub — Wahre Worte? Schreie eines Verzweifelten 
waren niemals das richtige Bild! Wohin verwirrte ſie ſich? In 
ihrer Not drängte ſie ſich feſt an den Geliebten: „Was ſoll ich tun?“ 

„In dein Zimmer gehen oder Luiſe aufſuchen.“ Er ſtreichelte 
ſie ſanft, während er ſie die Treppe hinabzog. 

„Und du? Nein, ich verlaſſe dich nicht!“ rief ſie in maßloſer 
Angſt. | 

„Ich gehe zu meinem Onkel. Alles wird ſich für uns klären.“ Er 
küßte ſie. Schweigend legten ſie den Weg zurück, aneinander⸗ 
gekettet durch den Weg der Schmach. 

Madelaine hatte ſich umgezogen. Nun ſaß ſie am Fenſter und 
lauſchte hinaus. Die Nacht war unheimlich in ihrer tiefen Stille. 
Kein Hundegebell, kein Nachtwächterſchritt ... Der Mond hinter 
einer Wolke und die Sterne ſo weit. Warum ließ der Geliebte ſie 
jetzt allein? Ihre Gedanken waren Gift, ihre tränenloſen Augen 
ſchmerzten ſie ſo, daß ſie Sehnſucht nach kühlenden Umſchlägen 
empfand. Sie dachte an die mehrfachen Geräuſche im Walde und 
glaubte nun beſtimmt, daß ein Lauſcher ſie verraten hatte. Wer 
konnte das fein? Wer haßte fie jo ſehr? 

Schatten huſchten über den Weg. Zwei große, vermummte 
Geſtalten. Und nun ſah ſie etwas im Dunkel aufblitzen. Zwei 
Degen! Es war nur der Bruchteil einer Sekunde, den ſie ſich be⸗ 
ſann. Sie öffnete die Glastüren, ſie ſtand draußen. Hilfe rufend 
eilte ſie den Weg entlang. 

Oben hatte ein Fenſter geklungen. Eine Stimme, Heinrichs 
Stimme, ſandte den um die Ecke biegenden Poſten fort. Lichte 
huſchten an Fenſtern vorüber. „Kein Aufſehen, kein Skandal, 


lieber Kneſebeck — ſorgen Sie für Geheimnis und Ruhe.“ 


Die Rufe der Frau waren verſtummt. Sie lag am Boden zwiſchen 
den beiden Kämpfenden, dem nordiſchen Recken, dem ſüdlichen 
Troubadour. (Fortſetzung folgt) 


Wenn wir essen... / von Hanns Günther, Rüschlikon“ 


3. 
nd was geſchieht mit den brauchbaren Teilen 
der Nahrung, die gelöſt und von den Darm⸗ 
zotten aufgenommen worden find? Dieſe Frage 


führt uns zur Beſprechung einer neuen merkwür⸗ 
digen Einrichtung: des genialen, mit Filtern, Ver⸗ 


„teilungsleitungen, Sammelrohren und einer mäch⸗ 
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tigen ſelbſttätigen Pumpe ausgerüſteten „Pump⸗ 
werks“, das wir in uns tragen. Die Wiſſenſchaft 


rennt es „Blutkreislauf“. Mit feinem Weſen macht 


uns Abbildung 5 vertraut, in deren unterem Teil 


wir zunächſt wieder das Darmſyſtem ſehen, das 
mit ſeinen Zotten die Aufnahme der für gut be⸗ 


fundenen Nahrungsteile in dem Körper beſorgt. 


Jede einzelne Zotte iſt mit einem Netz feiner Ader⸗ 
chen umſponnen, die mit Blut gefüllt ſind und zu 
größeren Adern führen; dieſe vereinigen ſich mit 


ihren Genoſſen von den anderen Zotten, bis 
ſchließlich alle in eine einzige große Röhre, die 


Pfortader, münden, die zur Leber geht. Die 


„Nahrungsflüſſigkeit macht denſelben Weg, denn 


ſie wird in den feinen Äderchen vom Blut auf: 


genommen, und von ihm — das ſich in fortwähren⸗ 


der Bewegung befindet — mitgeführt. Kann 


man ein beſſeres Verfahren erdenken, um eine 


bleicht verderbliche Flüſſigkeit, wie fie die vom Darm 


» gelieferte Nährlöſung darſtellt, ſchnell von einem 


zu einem anderen zu bringen? 
Unſere Bewunderung vertieft ſich noch, wenn 


wir die dabei ſich abſpielenden Vorgänge näher an⸗ 
ſchauen. Nicht allein, daß das ganze Röhrenſyſtem, 
in dem der Blut⸗ und Nahrungstransport vor ſich 


geht, genau nach den Grundſätzen des kleinſten 
Kraftverbrauchs gebaut iſt: mit glatt ausgekleideten 


ie Abbildungen aus Hanns Günther, „Wunder in uns“. 
Vgl. die Fußnote in voriger Nummer. 


Mit drei Bildern im Text 


Innenwänden, die den geringſt möglichen Wider⸗ 
ſtand bieten, mit Abzweigungen unter einem ganz 
beſtimmten ſpitzen Winkel (den die Technik ſpäter 
für die Anlage von Waſſerleitungen übernahm), 
ſo daß die zahlreichen Verzweigungen möglichſt 
wenig Kraftverluſt bewirken, mit ſtrenger Anpaſſung 
der jeweiligen Rohrweite an den Blutbedarf der 
einzelnen Organe — auch die Verfrachtung der 
Nahrung ſelbſt vollzieht ſich nicht einfach durch 
wahlloſes Wegſchwemmen mit dem ſtrömenden 
Blute, ſondern ſo, daß nur Zucker und Kohlen⸗ 
hydrate unmittelbar in das Blut übertreten, wäh⸗ 
rend Eiweiß und Fette eine ganz andere Behand⸗ 
lung erfahren. 

Um uns darüber zu unterhalten, müſſen wir 
zunächſt wiſſen, daß das Blut keine einfache Flüſſig⸗ 
keit, ſondern aus drei verſchiedenen Beſtandteilen 
zuſammengeſetzt iſt, die man auf mechaniſch em 
Wege trennen kann. Läßt man Blut in einem 
Gefäße ſtehen, ſo ſetzt ſich auf dem Boden ein dicker 
roter Brei ab, über dem man eine gelblichklare 
Flüſſigkeit ſieht. Betrachten wir ein Tröpfchen 
Blut unter dem Mikroſkop, jo werden wir über die 
Zuſammenſetzung noch beſſer aufgeklärt: wir ſehen 
auch hier die gelbliche Flüſſigkeit — das Blutwaſſer 
oder Blutplasma — und darin große Mengen 
kleiner roter Scheibchen — die roten Blutkörper⸗ 
chen —, zwiſchen denen vereinzelt größere Klümp⸗ 
chen, meiſt von zackigen Umriſſen, liegen, die aus 
einem weißen Schleim zu beſtehen ſcheinen. Wenn 
man ſie länger betrachtet, ſieht man, daß ſie ſich 
frei im Blut bewegen können. Sie kriechen umher 
und ſtrecken dabei Schleimfüßchen aus. Das ſind 
die weißen Blutkörperchen, auch Wanderzellen 
genannt, und ihnen fällt unter anderem die Auf⸗ 
gabe zu, das Eiweiß und die Fette zu befördern, 
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die alſo wie auf Kähnen verfrachtet werden! 
Weshalb? Damit der Körper bei dieſer Verteilung 
ſeiner wichtigſten Nahrungsſtoffe nicht auf den 
Zufall angewieſen iſt. Er kann es nicht darauf 
ankommen laſſen, ob das ſtrömende Blut den 
einzelnen Organen die nötigen Eiweiß⸗ und Fett⸗ 
mengen auch wirklich zuführt, ſondern er muß 
dafür ſorgen, daß jedes Organ genau ſo viel Eiweiß 
und Fett erhält als es braucht. Deshalb lädt er 
dieſe Stoffe auf beſondere Schiffchen, die er nach 
Bedarf hierhin und dorthin lenkt und deren Zahl 
er nötigenfalls raſch vermehrt. Die Schiffchen 
tragen die Eiweißſtoffe zunächſt durch das Gewirr 
der feinen Zottenadern bis zur Pfortader und 
durch dieſe hindurch zur Leber. Den gleichen Weg 
macht der im Blutwaſſer gelöſte Zucker mit den 
Kohlehydraten. Die Spaltprodukte der Fette — 
Glyzerin und Fettſäuren — werden anders be⸗ 
handelt. Die Zellen der Darmwand packen ſie, 
ſetzen daraus die für unſeren Körper charakteriſtiſche 
Fettart zuſammen — machen alſo, um es grob 
auszudrücken, aus den Zerlegungsprodukten von 
Schweinefett, Gänſefett, Olen, Butter, Talg und 
ſo weiter Menſchenfett — und übergeben das fer⸗ 
tige Fett dann den weißen Blutkörperchen, jedoch 
nicht denen, die zur Pfortader und zur Leber 
wandern, ſondern anderen, die es durch andere 
Röhren, die Lymphgänge, unter Umgehung der 
Leber unmittelbar in den Blutkreislauf führen. 
Warum dieſer Unterſchied in der Behandlung? 
Seine Berechtigung wird uns gleich klar, wenn 
wir die Rolle der Leber kennen lernen. Oben 
haben wir unſeren Blutkreislauf mit ſeinen Ein⸗ 
richtungen einem Pumpwerk verglichen. In un⸗ 
ſeren techniſchen Pumpwerken wird das zum Ge⸗ 
nuß beſtimmte Waſſer durch ein Rohr aus einem 
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See oder aus Brunnen angejaugt, genau wie die 
Nahrung durch die Pfortader aus dem Darm. 
Ehe das Waſſer aber dem Verbrauch zugeführt 
wird, muß es von Krankheitskeimen und anderen 
Verunreinigungen geſäubert werden. 
man es durch Filter, etwa dicke Schichten von Sand 
und Kies, in denen alle Verunreinigungen hängen 
bleiben. Die Rolle dieſer Filter, jedoch in ſehr 
vervollkommneter Form, ſpielt im Blutkreislauf 
die Leber, die aus einem dichten Netzwerk ganz 
feiner häutiger Kanäle beſteht. Durch dieſes Netz⸗ 
werk wird das Blut hindurchgepreßt und dabei von 
beſonderen Zellen aufmerkſam geprüft, ob es Be⸗ 
ſtandteile mit ſich führt, die für den Körper ſchäd⸗ 
lich ſind, etwa Metalle, giftige Salze, pflanzliche 
Giftſtoffe (Alkaloide) und jo weiter. Was an ſolch en 
Stoffen gefunden wird, wird ſogleich ausgeſondert 
und in unſchäͤdliche chemiſche Verbindungen über⸗ 
geführt, die teils zur weiteren Verwendung auf⸗ 


geſpeichert, teils in Galle umgewandelt und als 


ſolche durch den Darm ausgeſchieden werden. 
Wieder andere Stoffe, zum Beiſpiel das Ammoniak, 
das ſich bei der Eiweißverdauung bildet, werden 
in löslichen Harnſtoff übergeführt, der mit dem 
Blutſtrom weiterwandert, bis er zu den Nieren 
kommt. Hier wird er ausgeſchieden, in Waſſer 
gelöft und durch beſondere Leitungsſtränge zu 
einem häutigen Behälter — der Blaſe — geſchickt, 
die ihren Inhalt — den Harn — von Zeit au Zeit 
nach außen entleert.“ 

Doch warum behandelt der Kör⸗ 
per die Fette anders als Zucker, 
Kohlehydrate und Eiweiß — warum 
ſchickt er die Fette nicht auch zur 
Unterſuchung der Leber zu? Damit 
ſtoßen wir wieder auf einen Be⸗ 
weis für die wohldurch dachte Ein⸗ 
richtung unſeres Ichs, denn die 
Antwort lautet: weil die Fett⸗ 
unterſuchung für die Leber eine 
unnötige Arbeit wäre, da es in 
unſerer natürlichen Nahrung 
keine giftigen Fette gibt. In der 
natürlichen Nahrung wohlgemerkt! 
Denn darauf, daß gewiſſenloſe 
Fabrikanten künſtlicher Nahrungs⸗ 
mittel hier und da giftige Fette 
verwenden, kann der Körper natür⸗ 
lich nicht eingeſtellt ſein, ebenſo⸗ 
wenig darauf, daß manche Menſchen 
trotz der unzweideutigen Warnung, 
die ihnen Naſe und Augen zu⸗ 
kommen laſſen, etwa verdorbene 
Butter verzehren und dann ſchwer 
erkranken. Zu mediziniſchen Zwek⸗ 
ken werden dem Körper gelegent⸗ 
lich kleine Mengen giftiger Fette 
zugeführt, beiſpielsweiſe Rizinusöl. 
Was tut der Körper darauf? Er 
kennt kein anderes Verlangen, als 
möglichſt raſch damit wieder „ab⸗ 
zufahren“. Alſo läßt er ſie glatt 
durch den Magen hindurch, ſtellt die 
Tätigkeit der fettſpaltenden Darm⸗ 
zellen ein, preßt den Darm hinter 


» Ganz ähnlich verfährt der Körper mit 
- den Ubfallftoffen, die die arbeitenden 
Zellen bei ihrer Tätigkeit erzeugen, haupt⸗ 
ſächlich Kohlenſäure, Ermüdungsgifte, 
Harnſäure und dergleichen. Die Kohlen⸗ 
ſäure geht mit dem Blut in die Lunge 
und wird hier „ausgeatmet“, die Er⸗ 
müdungsgifte, die Harnſäure und was ſonſt 
an feinen und flüffigen Abfallſtoffen vor⸗ 
handen iſt, werden zu verſchiedenen „Ent⸗ 
giftungsdrüſen“ — zur Schilddrüſe, zur 
Nebenniere uſw. — geführt, die alles 
gründlich prüfen, um das, was noch brauch⸗ 
bar iſt, zu weiterer Verwendung aufzu⸗ 
ſtapeln oder gleich zu verwerten. Was 
übrig bleibt, wandert zur Niere, die es in 
Harn verwandelt, und wird ausgeſchieden. 
Der Harn nimmt alſo alles auf, was im 
Blut an ſchädlichen Stoffen enthalten iſt, 
ſoweit es der Körper nicht verarbeiten 
kann. Er enthält aber oft auch brauchbare 
Stoffe, wenn einzelne Zellgruppen „krank“ 
ſind und ihre Pflicht nicht tun. Dieſe 
Tatſache bildet die Grundlage der Harn⸗ 
unterſuchung, aus der der Arzt auf den 
Zuſtand des Körpers ſchließt. 


Dazu treibt 
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dem mit dem giftigen Fett getränkten Speiſebrei 


zuſammen und quetſcht das ganze Gemiſch mit 
Gewalt aus dem Körper heraus, ſo daß der Darm 
ſich auf einmal gänzlich entleert. Das iſt die be⸗ 
kannte Wirkung der ſogenannten „Abführmittel“, 
die alle auf der gleichen Erſcheinung beruhen. 


Doch verfolgen wir den Blutkreislauf weiter, um 


zu ſehen, was mit der gereinigten Nahrung ge⸗ 
ſchieht. Wir erinnern uns, daß das Blut durch 
ein einziges großes Rohr — die Pfortader — in die 
Leber tritt, um ſich hier durch das Labyrinth der 
„Leberbläschen“ hindurch zuquetſchen. Die aus 


dieſem Labyrinth hinausführenden Röhrchen ver⸗ 


einigen ſich ebenfalls wieder zu einer großen 
Leitung — der Lebervene —, in die auch das die 


Fette führende Lymphgefäßſyſtem mündet. Die 


Lebervene führt zum Herzen, wo ſie ſich mit zwei 
anderen großen Adern vereinigt, der unteren und 
der oberen Hohlvene, die das verbrauchte Blut 
aus dem Körper zurück zum Herzen führen. 

Aber dann wird ja das gerade in der Leber ge⸗ 
reinigte Blut ſogleich wieder mit verunreinigtem 
gemiſcht, höre ich ſagen. Gewiß, nur daß die Ver⸗ 


unreinigungen, die das aus dem Körper kommende 


Blut mit ſich führt, anderer Art ſind. Es handelt 


ſich dabei insbeſondere um die Kohlenſäure aus 


den ſich fortwährend in den Körperzellen abſpie⸗ 
lenden Verbrennungsvorgängen, die in der Lunge 
ausgeſchieden wird. In die Lunge muß aber auch 
das mit Nahrung beladene Blut, um dort Sauer⸗ 
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Nach Dr. Winfieſd Scott Hall- 
Abb. 5. Wie der Blutkreislauf die Nahrung zu den Körperzellen führt 


Die Darmzotten, die die verdaute Nahrung dem Dünndarm entnehmen, enthalten ein Netz 
feiner Adern, durch die die Nahrungsbeſtandteile in das Blut übertreten. Der mit Nahrung 
beladene Blutſtrom wandert zunächft durch die Lebervene zur Leber, die eine nochmalige i 
gründliche Prüfung vornimmt und alle dem Körper fchädlichen Stoffe ausfcheidet. Ober- 
halb der Leber vereinigt fich die Lebervene mit den beiden Hohlvenen, die das vom Kreis- 
lauf durch den Körper zurückkommende „gebrauchte“ Blut zu fammeln haben. Das durch 
die Vereinigung entftandene Blutgemiſch ergießt fich in den rechten Vorhof und wird von 
hier ftoßweife in die rechte Herzkammer gepreßt, die es durch Kontraktion in die Lungen 
fchickt. In ihnen wird das Blut mit Sauerftoff verforgt, während es zugleich die von den 
Körperzellen übernommene Kohlenfäure abgibt. Ift diefe Relnigung und die Sauerftoff- 
aufnahme vollzogen, fo geht das Blut durch den linken Vorhof zum Herzen zurück, das 
es nunmehr durch Kontraktion der linken Kammer durch den Körper treibt, um alle Organe 


mit Nahrung und Sauerftoff zu verforgen 
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ſtoff aufzunehmen, den die Zellen brauchen, um 


den Teil der Nahrung, der zur Gewinnung der 
Muskelenergie und zur Erwärmung des Körpers 


(auf 37 Grad Celſius) dient, zu verbrennen — 
genau, wie wir zur Gewinnung von Kraft und 
Wärme in unſeren Ofen und Dampfſmaſchinen 


Kohlen zur Verbrennung bringen.“ Alſo haben 
beide Blutſtröme — der mit Nahrung beladene 


und der verbrauchte — den gleichen Weg, ſo daß 
es zweckmäßig iſt, ſie ſchon vor dem Herzen — der 


großen Pumpe — zuſammenzuführen, damit ſie ih I 


richtig miſchen. Hat das Blutgemiſch die Lunge 


durchlaufen, ſo iſt ohnedies kein Unterſchied mehr 
vorhanden, denn das verbrauchte Blut iſt dam f 
von feiner Kohlenſäure befreit und aufgefrischt 


und trägt zuſammen mit dem Leberblut die Nah⸗ 


rungsitoffe weiter. 


4. 


Doch ehe wir zur Lunge kommen, müſſen wir }: 
das Herz anſehen, das Organ, deſſen raftlofe Arbeit 


den ganzen Blutkreislauf im Gange hält. Wir 
haben das Herz eine Pumpe genannt. 
nichts anderes iſt — nicht der Sitz der „Seele“, 
für den man es jahrhundertelang hielt —, dieſe Ent⸗ 
deckung verdanken wir dem Engländer Harvey, der 
als erſter um 1628 das Weſen des Blutkreislaufs 
richtig erkannte. Von ſeinen Fachgenoſſen wurde 
er daraufhin für verrückt erklärt; das Volk gab ihm 


den Spottnamen „Zirkulator“, was man nach Be⸗ 


lieben mit Kreisläufer“ oder, Nart“ 
überſetzen kann, und es fehlte nicht 


loſen“ Behauptung halber geſtei⸗ 
dauerte es, ehe Harveys Ertenntnis 


durchſetzen konnte. In der Allge⸗ 
Jahrzehnten von der Wahrheit über 
das Herz kaum etwas bekannt. 
Nach Abbildung 5 ſtellt ſich das 
Herz dem Auge des Forſchers als 
ein hohler Muskel dar, als ein nach 
unten zugeſpitzter Beutel mit ver⸗ 
ſchiedenen dicken Wänden, den ein 
wohldurchdachtes Syſtem von feſten 
Scheidewänden und beweglichen 
Klappen in vier ungleich große Kam⸗ 
mern teilt. Die Außenwände be⸗ 
ſtehen aus ſchleifenförmig angeord- 
neten Muskelfaſern, deren Zuſam⸗ 


gen aufweiſende Längsſcheidewand 
wird das Herz in eine rechte und 


mern jeder Hälfte durch die von 


gen miteinander in Verbindung 
ſtehen. Dieſe Teilung in Kammern 
geſtattet, reines und unreines Blut 
zu gleicher Zeit durch das Herz zu 
ſchicken, ohne daß beide Ströme ſich 
miſchen. Die Herzklappen ſind dabei 
ſehr wichtige Organe, denn von 
ihrem. guten Schluß hängt es ab, 
ob die Trennung wirklich vollſtändig 
iſt. Die Einrichtung der Klappen 
kann man ſich ſehr hübſch ver 
„Ein ſchönes Beiſpiel dafür, daß in 
den Muskeln tatſächlich Nahrung ar 
brannt“ und dabei Wärme erzeugt 
iſt die Tatſache, daß wir im Winter, wum 
uns recht kalt iſt, tüchtig rennen oder bie 
Arme zuſammenſchlagen — alſo unſere 
Muskeln in Bewegung ſetzen — um „Mars 
zu werden“. Und wenn uns ſehr tolt #; 
wir aber gar nichts dagegen tun, beginnen 
die Hautmuskeln ſelbſt entſprechende Br 
wegungen auszuführen: wir ſchaͤuem! 


Daß es 


viel, jo hätte man ihn ſeiner „gott |: 
nigt. Mehr als ein Jahrhundert 
ſich wenigſtens in der Fachwelt 


meinheit war noch vor wenigen 


menziehung den Beutel verengert, . 
wodurch die darin enthaltene Flüſſig⸗ 
keit wie beim Zuſammengquetſchen P. 
eines Gummiballs herausgepreßt p 
wird. Durch die keinerlei Offnuns |: 


eine linke Hälfte geteilt; jede dieſer 
Hälften it durch eine Querwand f 
in zwei Kammern gegliedert. Die 
. Querwände enthalten bewegliche; 
Klappen, jo daß alſo die Kant |}; 


den Klappen verſchloſſenen Offnuns F: 
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3 deut chen, wenn man mit einem 
5 2 ſtumpfen Bleiftift ein Loch durch ein 
0 Blatt Papier bohrt. Die auf der 

Wentgegengeſetzten Seite von den 
at Lochrändern herunterhängenden 
>) Papierfetzen ſehen dann genau ſo 


aus, wie die offenen Herzklappen i in 


5 Abbildung 6 (1); nur hat das Herz 
nicht wie das Papier viele kleine, 


d ſondern auf der einen Seite zwei, 


auf der anderen drei große Klap⸗ 
a pen. Preßt man die Papierzipfel 


A vorſichtig mit dem Finger zu⸗ 


& ſammen, fo legen fie ſich glatt an⸗ 
I einander und füllen das Loch völlig 
aus. Die Herzklappen arbeiten 
in der gleichen Weiſe. Das Blut 
ſelbſt drückt von der Oberſeite her 
die Klappen auf und ſtrömt in die 
ni darunterliegende Kammer hinein. 
Hernach drückt das Blut von der 


u Unterjeite gegen die Klappen und 


= ſchließt fie dadurch. Nach oben 
R durchdrücken kann es die Klappen 
„ nicht, denn fie hängen an feinen 


ei Fäden — den Klappenſehnen —, 
& die eine weitere Bewegung nach 


„ oben verhindern, ſobald die Schließ⸗ 
ſtellung erreicht iſt. 

r Die kleineren Abteilungen jeder 
1 Herzhälfte werden als „Vorhöfe“ 


. bezeichnet, und zwar nach ihrer 
Lage als rechter Vorhof und linker 


* Vorhof. Die größeren Abteilungen 
x heißen „Kammern“; dabei wird 
5 ebenfalls die rechte Kammer von 
v. der linken unterſchieden. In der 
„ Stärke der Muskelwände ſind zwi⸗ 


| 5 “ (hen den vier Abteilungen deutliche 


1 Unterſchiede vorhanden. Die bei- 
‚ den Vorhöfe haben ziemlich dünne 
5 Wände, die rechte Kammer bedeu⸗ 
5 tend dickere, die dickſten aber die 
ei Unke Kammer (vergleiche Abbil⸗ 
dung 7), und zwar deshalb, weil 
2 fie die größte Arbeit zu leiſten hat. 
— Bei der Betrachtung des Blut⸗ 
11 „ keislaufes ſind wir dort ſtehen ge⸗ 
, blieben, wo das aus der Leber 
gare mit Nahrung beladene 
— Blut ſich mit dem durch die beiden 


E = Fohloenen zugeführten verbrauchten Körperblut 
V mischte. Die drei Leitungen münden nach Ab⸗ 
2 bidung 5 in den rechten Vorhof. Iſt er gefüllt, 
—ſo zieht ſeine Wandung ſich zuſammen und drückt 
=, dadurch den Inhalt des Vorhofs durch die ſich nach 
innen öffnenden Klappen der Querwand zur rechten 
= ; Kammer. Es liegt auf der Hand, daß dazu ange⸗ 


= ſichts des nur kurzen 
Wege wenig Kraft 
a „ gehört. Die Muskel⸗ 
, wände des rechten 
, Vorhofs können alſo 
4. dünn fein. Gleich nach 
dem Durchtritt des 
5 Blutes ſchließen die 
Kappen ſich wieder. 
Dadurch wird ein 
25 Rüͤckfluß des Blutes 
7 aus der Kammer in 
den Vorhof verhindert, 
5 denn in dieſer Rich tung 
vermögen die Klappen 
a" ſich dank der Rück⸗ 
5 ; haltſeile nicht zu öff- 
nen. Ahnliche Klappen 
1 befinden ſich auch am 
“ Eingang der Lungen⸗ 
4 arterie, des Rohres, 
ie das von der rechten 
* Kammer zur Lunge, 
dem Gasfilter, führt. 
* Dieſe Arterlenklappen 
1. öffnen ſich, ſobald 
die rechte Herzkammer 
ich zuſammenzieht. 


Rechte Rammer 


Unreines Blut 
vom Korpeı 


Unreines Blurzuden 
* Lon gen 7 


Linker Gereinigtes 
Vorhof Glut aus der 
Lungenvene 
Gereiniafe 5 
2 < Bol zum - 
Rechte Körper 
Kammer | 


Linke 
Kammer 

‚ Klappen offen 
zum Durchgang 

des Blutes 


1. He rzkammern voll, bereif zum Pumpenstoss 


Diese Klappen 
öffnensigy um 
dem Bſule gen 
Durchgang 20 
den Lungen 


= Vorhöfe e i X zu gestaffen 


zo en 


DieseKlappen 
Schliessen sic 
um gas Blut 
om Zurück- 

fliessen zu 
x verhindern 


Venen u.Arterien 
voll 


„ _Lungen- 
Arterie 


. ständig 


Vorhöfe voll geschlossen 


Herzkammern leer 


Nach Dr. wintield Scott Hall 
Abb. 6. Wie unfer Herz, das Pumpwerk des Körpers, arbeitet 


Erft füllen fich von den Vorhöfen aus die Kammern prall mit Blut (Bild l). Darauf be- 
ginnen die Kammern fich zufammenzuziehen, während fich zugleich die zu den Vorhöfen 
führenden Klappen fchließen (Bild 2). Diefe Kontraktion preßt das Blut einesteils von der 
rechten Kammer aus durch die Lungenarterie in die Lungen, anderenteils durch die fich 
weit öffnenden Klappen der Aorta von der linken Kammer aus in den Körper. Die ganze 
die Adern füllende Blutmenge wird dadurch in Bewegung gefetzt und vorwärts getrieben. 


3. Ende des Pumpenstosses, 


Die Folge ift, daß fich die Vorhöfe wieder mit Blut füllen (Bild 3), worauf der Kreislauf 


mit der Entleerung der Vorhöfe in die Kammern von neuem beginnt 


Ihr Inhalt ergießt ſich dann durch die Lungen⸗ 
arterie in die Lunge, wobei ein Rückfluß durch 
»die in der Richtung zum Herzen unpaſſierbaren, 
bei einem Druck in dieſer Richtung ſich ſogleich 
ſchließenden Arterienklappen verhindert wird. 
Die Lunge iſt ein zweiflügeliges ſchwamm⸗ 
artiges Gebilde, das ſich aus vielen tauſend 


Linke Kammer 
/ 


Rechte Kammer 


Nach Dr. Winfield Scott Hall 


Abb. 7. Ein Querfchnitt durch die Herzkammern 


Der obere Teil des Herzens mit den Vorhöfen ift abgehoben. Das Bild zeigt die relative Dicke der Kammerwände und 
die Form der Kammern bei praller Füllung (links) und vollftändiger Kontraktion (rechts). Man fieht, wie außerordentlich 
dick die Muskelwände. der linken Kammer, die das Blut durch den Körper treibt, find, während die rechte Kammer, die 
nur den Lungenkreislauf unterhält, angefichts des viel geringeren Energiebedarfs weit dünnere Wände befitzt. Die 
kleinen Punkte in den Wänden deuten die durch den Schnitt quer getroffenen Längsmuskeln an, die bei der Kontraktion 
Spitze und Bafis des Herzens gegeneinander ziehen, während die durch die feinen Linſen veranfchaulichten Ringmuskeln 


die weit mehr Kraft erfordernde feitliche Kontraktion bewirken 
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Linke Kammer 


winzig kleinen, von äußerſt zarten 
Häutchen umgebenen Bläschen 
mit dazwiſchenliegenden Kanälen 
zuſammenſetzt. In dieſe Kanäle 
verteilt ſich das aus der rechten 


Herzkammer kommende Gemiſch 


des mit Nahrung beladenen und 
des verbrauchten, ganz dunkel aus⸗ 
ſehenden Blutes, und hier geſchieht 
etwas ſehr Merkwürdiges. Das 
verbrauchte Blut führt, wie wir 
ſchon hörten, die Abfallſtoffe der 
Körperzellen mit ſich. Der wich tigſte 


dieſer Abfallſtoffe iſt ein Gas, die 


Kohlenſäure, das bei den ſich in den 
Körperzellen fortwährend abſpie⸗ 
lenden Verbrennungsvorgängen in 
großen Mengen entſteht, genau wie 
beim Betrieb unſerer Ofen. Dieſes 
Gas fortzuführen iſt die Haupt⸗ 
aufgabe der roten Blutkörperchen, 

und der Ort, wo es den Körper 
verläßt, iſt die Lunge. Beide 
Lungenflügel ſtehen durch ein ſehr 
weites Rohr, die Luftröhre, mit der 
Mundhöhle und der Naſe in Ver⸗ 
bindung. Jeder Atemzug, den wir 
tun, fördert einen Strom friſcher 
Luft — i in der Minute ſind es etwa 
acht Liter — durch die Naſenlöch er 
in die Lungenbläschen hinunter, 
die der Blutſtrom unaufhörlich um⸗ 
ſpült. Luftſtrom und Blutſtrom 


ſind alſo nur durch die dünne Haut 


der Bläschen voneinander getrennt, 
die zwar das Blut ſelbſt ſich er 
zurückhält, für Gaſe aber durch⸗ 


läſſig iſt. Das macht die Kohlen⸗ 
ſäure ſich zunutze; ſie entweicht aus 


dem Blut in die Bläschen und wird 
mit der darin enthaltenen Luft 
beim Ausatmen durch die Luftröhre 
und den Mund zum Körper hinaus⸗ 
getrieben. Die Lunge hat aber nicht 
nur die Aufgabe, das Blut von der 
Kohlenſäure zu befreien, ſie dient zu⸗ 
gleich dazu, es mit Sauerſtoff anzu⸗ 
reichern, den die Körperzellen — 
die darin wiederum unſeren Ofen 
gleichen — zum Verbrennen der 
zur Erwärmung des Körpers und 


zur Betätigung der Muskeln dienenden Nahrungs⸗ 
ſtoffe in großen Mengen brauchen. Dieſer Sauer⸗ 
ſtoff wird aus der eingeatmeten Luft entnommen, 
die ja zu zwanzig Prozent daraus beſteht, und 
zwar ſind es wiederum die roten Blutkörperchen, 
die einesteils den Transport, andernteils die Auf⸗ 
ſaugung beſorgen. 


Dazu ſind ſie beſonders ein⸗ 
gerichtet, denn in ihnen 
iſt eine Eiſenverbin⸗ 
dung aufgeſpeichert, 


die auf den Sauer⸗ 
ſtoff der Luft ungefähr 
ebenſo wirkt, wie ein 
Magnet auf das Eiſen: 
ſie reißt den Sauer⸗ 
ſtoff mit Macht an ſich 
und hält ihn feſt, um 
ihn erſt wieder her⸗ 
zugeben, wenn die 
Körperzellen, die noch 
ſtärkere Sauerſtoff⸗ 
lockmittel haben, ihn 
packen. 

Hat dieſer Gasaus⸗ 
tauſch — um deſſent⸗ 
willen wir die Lungen 
als Gasfilter bezeich⸗ 
nen — ſich vollzogen, 
ſo iſt das vorher dunkle, 
träge Blut hellrot und 
Ihäumend geworden. 
In dieſem Zuſtand 
kehrt es durch die 
Lungenvene in den 


daher ihre rote Farbe, 


linken Vorhof des Herzens zurück, um nun feine 
Reiſe durch den Körper anzutreten. 

Die beſchriebene Wanderung durch die Lunge 
wird als der kleine Kreislauf — wohl auch als 
Lungenkreislauf — bezeichnet. Die dazu nötige 
Treibkraft liefert die rechte Kammer, deren Mus⸗ 
kulatur bedeutend ſtärker als die der Vorhöfe iſt. 
Am ſtärkſten aber ſind die Muskeln der linken 
Kammer, die gut doppelt ſo dicke Wände hat wie 
die rechte (vergleiche dazu Abbildung 7). Ihre 
Aufgabe iſt es, den großen Kreislauf zu unterhalten, 
der das Blut durch den ganzen Körper treibt. Er 
beginnt damit, daß das den linken Vorhof füllende 
Lungenblut durch deſſen Zuſammenziehung in die 
linke Kammer getrieben wird. Kammer und Vor⸗ 
hof ſind auch hier durch bewegliche Klappen ge⸗ 
trennt, die ſich nur in der Richtung zur Kammer 
öffnen. Gleich darauf zieht die linke Kammer ſich 
zuſammen; dadurch wird das Blut in eine weite, 
gegen die Kammer durch entſprechend eingerichtete 
Klappen abgeſperrte Röhre — Aorta genannt — 
gepreßt, die ſich gleich nach ihrem Austritt gabelt. 
Der nach oben gehende Zweig verſorgt die Organe 
des Oberkörpers mit friſchem Blut, das heißt mit 
Nahrung und Sauerſtoff, der nach unten ver⸗ 
laufende, tut das gleiche mit den Organen des 
Unterkörpers. Nach einer Weile teilt der untere 
Aſt ſich abermals; das abzweigende Rohr geht in 
die Milz, die Haupterzeugungsſtelle der weißen 


Blutkörperchen, die von hier und von den im 
Körper verteilten Lymphdrüſen aus dem Blute 
zugeführt werden. Weitere Abzweigungen gehen 
zum Darm, deſſen Zellen ſie einerſeits mit Nahrung 
und Sauerſtoff verſorgen, während ſie andererſeits 
die inzwiſchen friſch verdaute Nahrung aufnehmen, 
um ſie zur Leber und hernach zum rechten Vorhof 
zu führen. Der Hauptaſt aber läuft immer weiter, 
bis in die Beine hinab, um ſich dabei nach und nach 
in unendlich feine Röhrchen zu verzweigen, die 


jede kleinſte Zellgruppe umſpinnen. Solche Haar⸗ 


röhrchen⸗ oder Kapillarſyſteme finden ſich in allen 
Organen, mit einer beſonderen Röhre zu jeder 
einzelnen Zelle — ſoweit ſie nicht, wie etwa die 
äußeren Zellen der Oberhaut, die Zellen! der 
Nägel und der Haare abgeſtorben find —, um 
ihr Nahrung und Sauerſtoff zuzuführen. Und ein 
zweites Kapillarſyſtem, wiederum mit einem Röhr⸗ 
chen zu jeder arbeitenden Zelle, umſpinnt die Zell⸗ 
gruppen von der anderen Seite, mit dem Zweck, 
das zugeführte Blut, dem Nahrung und Sauerſtoff 
entnommen worden ſind, abzuleiten, zuſammen 
mit den ihm übergebenen Abfallſtoffen der Zell⸗ 
arbeit, darunter auch der Kohlenſäure. Die Haar⸗ 
röhren oder Kapillaren dieſes Ableitungsſyſtems 
vereinigen ſich ſogleich zu größeren Röhren, die 
ihrerſeits wieder ineinander münden, bis ſchließlich 
alle Einzelleitungen zuſammen die Untere Hohl⸗ 
vene bilden, die gemeinſam mit der aus dem Ober⸗ 


körper kommenden Oberen Hohlvene das ver 
brauchte Blut aufs neue dem rechten Vorhof zu⸗ 
führt. 

In Wirklichkeit ſpielen die geſchilderten Herz 
bewegungen ſich allerdings nicht in der beſchrie⸗ 
benen Reihenfolge nacheinander, ſondern in der 
Weiſe ab, daß ſich zunächſt die Herzbaſis mit den 
beiden Vorhöfen zuſammenzieht, wodurch das aus 
dem Körper kommende Blut in die rechte, und das 
aus der Lunge kommende in die linke Kammer : 
getrieben wird; darauf erfolgt ſofort die Kontraktion 
der Herzſpitze, die gleichzeitig den Inhalt der rechten 
Kammer in die Lunge und den der linken Kammer 
durch den Körper treibt. Dieſe Anſtrengung hat 
das Herz müde gemacht; eine kleine Pauſe ſorgt 
deshalb dafür, daß es ſich erholen kann, worauf |; 
der „Herzſchlag“ mit dem Zuſammenziehen der .“ 
Baſis aufs neue beginnt. In den Pauſen wird 
das Herz, das nach jedem „Pumpenſtoß“ durch die 
geleiſtete Arbeit völlig erſchöpft iſt, durch ſein 
eigenes Adernnetz mit friſchem Blut verſorgt, das 
ihm Nahrung und Sauerſtoff zuführt und die bei 
der Arbeit entſtehenden „Ermüdungsgifte“ weg ‘: 
ſchwemmt. So arbeitet das Herz unaufhörlich si 
daran, den Körper durch den Blutſtrom einesteils :: 
mit Nahrung zu verſorgen, andernteils die Abfall- 2. 
ſtoffe der arbeitenden Zellen wegzuſchaffen. Wie; 
die techniſche Geſtaltung des Adernnetzes es dabei : 
unterſtützt, mag ſpäter einmal beſprochen werden. 
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Das Gefuch des Knapphans 

Als in Berlin die neue Wache an Stelle der 
alten, baufällig gewordenen ſogenannten Artillerie⸗ 
wache errichtet werden ſollte, kündigte die Bau⸗ 
verwaltung dem Inhaber der Kantine des alten 
Gebäudes ſeine Wohnung und entzog ihm die 
weitere Genehmigung zum Verkauf von Eß⸗ 
waren und Getränken an die Wachmannſchaften. 
Der Mann, der die Bezeichnung „Knapphans“ 
führte, war ein Veteran aus den Kriegen 
Friedrichs des Großen und fand in ſeinem Ge⸗ 
ſchäfte die kümmerliche Verſorgung ſeiner alten 
Tage. Nicht zufrieden damit, ſich ſo kurzerhand 
auf die Straße geſetzt und um ſeinen Verdienſt 
gebracht zu ſehen, ließ er ſich, da er des Schreibens 
unkundig war, ein Bittgeſuch an den König auf⸗ 
ſetzen. Es war ein kurzes Schriftſtück und enthielt 
nur einen Satz: „Da die Königswache gebaut wird, 
wo bleibt Knapphans?“ Darunter ſetzte er ſeine 
drei Kreuze.“ Als er den Brief im Schloſſe abgab, 
wurde ihm bedeutet, er möchte warten. Nach 
einigen Minuten ſchon erhielt er zu feiner nicht 
geringen Verwunderung ſein Geſuch wieder zurück. 
Das konnte nichts Gutes bedeuten, denn er hatte 
ein Antwortſchreiben erwartet, wie es ſonſt üblich 
war. In gedrückter Stimmung trug er daher 
ſeinen Schreibebrief heim und erzählte ſein Miß⸗ 
geſchick den Leuten auf der Wache. Aber ſiehe: 
da waren die drei Kreuze Knapphanſens ausge⸗ 
ſtrichen, und der eigenhändige Namenszug König 
Friedrich Wilhelms ſtand darunter. In dem Ge⸗ 
ſuche ſelbſt aber fanden ſich zwei Worte geändert, 
vertauſcht: ſtatt da ſtand wo, und ſtatt wo da, und 
die „Königliche Order“, die aus der Bittſchrift 
geworden war, lautete: „Wo die Königswache 
gebaut wird, da bleibt Knapphans.“ — Knapp⸗ 
hans war glücklich. Er blieb ſchließlich zwar nicht 
in, aber doch neben der neuen Wache. Es wurde 
ihm dort ein kleines Holzhäuschen errichtet, in dem 
er bis an das Ende ſeiner Tage ſein Geſchäft be⸗ 
trieben hat. 


Die alte Pekefche 

Karl Auguft von Weimar, der fürftliche Freund 
Goethes, liebte äußere Schlichtheit und prunk⸗ 
loſes Auftreten. In ſeiner Kleidung huldigte er 
größter Einfachheit und trug ſeine Anzüge ſo 
lange, als die Kunſt des Schneiders ihre ſchadhaf ten 
Stellen einigermaßen anſtändig verdecken konnte. 
An neue gewöhnte er ſich ſehr ſchwer, und daher 
koſtete es ihn ſtets einige Aberwindung, ehe er 
den alten Rock feinem Kammerdiener ſchenkte und 


den neuen in Gebrauch nahm. Der Kammer⸗ 
diener erzielte denn auch beim Trödler nur geringe 
Erlöſe daraus für ſeine Taſche. — Eines Morgens 
merkte Karl Auguſt, daß ihm der Diener beim 
Ankleiden eine neue Pekeſche reichte. Dieſe be⸗ 
queme Hausjoppe, die aus grünem Stoff mit 
polniſcher Verſchnürung angefertigt war, trug der 
Herzog mit Vorliebe. „Was? Eine neue Pekeſche?“ 
fragte er ärgerlich. „Wo iſt die alte?“ — „König⸗ 
liche Hoheit,“ antwortete der Kammerdiener, „mit 
der geht's nicht mehr; ſie iſt ſchon zu ſehr geflickt 
und an den Armeln beinahe durchgeſcheuert. Es 
ſchickt ſich weiß Gott nicht mehr, daß Königliche 
Hoheit ſie anziehen.“ — „Haſt du ſie ſchon ver⸗ 
kauft?“ — „Nein, noch nicht, Königliche Hoheit.“ — 
„Was kriegſt du beim Trödler dafür?“ — „Sehr 
wenig, Königliche Hoheit. Wenn's hoch kommt 
einen Taler.“ — „So halt du hier einen Taler und 
dann holſt du mir ſogleich meine alte Pekeſche.“ 


Devrient als Eheſtiffer 

Der berühmte Schauſpieler Ludwig Devrient 
begegnete einſt in Breslau einem jungen Manne, 
der ihn höflich grüßte und den er ſofort als einen 
Deſſauer Konditoreigehilfen wiedererkannte. Dev⸗ 
rient freute ſich, ihn wiederzuſehen, denn ihm war 
der beſcheidene Menſch, der ihn in einer Deſſauer 
Konditorei bedient hatte, in gutem Angedenken. 


OSTERLOCKEN.... 


Grüne Fähnchen trägt schon der Haselnußstrauch, 
Und Kätzchen, grauseiden, die Weide — 

Es weht selbst ein leiser, verlockender Hauen 

Um Stätten, verdunkelt vom Leide. 


Wo Schmerzen hausen und Gram und Pein. 
Der Sorge todblasse Gespenster — 
Der Frühling, der Frühling schaut dennoch herein, 


Und eine Amsel pfeift vor dem Fenster. 


Und wirbelt und flockt auch noch letzter Schnee, 
Er grünt — der alte Holunder 
Sturm spielt mit den Schollen im Heidesee, 


Musik ist s zum Osterwunder — 


Und was auch zerbröckelt und was auch zerbricht, 
Trotz Trübsal und Tranen hienieden — 
Die Pfade schwingen sich wied:r ins Licht 
Empor in Frühling und Frieden 
EUGEN STANGEN 
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Er erfuhr, daß dieſer nun ſelbſt eine Konditorei m :: 
Breslau eröffnet hatte, und ging ſogleich mit ihm, ”: 
ſie kennen zu lernen. Das Lokal gefiel ihm nicht 2 
übel, nur eins vermißte er: Gäſte. Das war in 
der Tat der einzige Fehler des jungen Geſchäfts :: 
und um fo ſchlimmer, als am Abend jenes Tages x 
der Vater feiner Braut aus der Provinz nach „ 
Breslau kommen und ſich überzeugen wollte, ob n 
die Wirtſchaft jo ginge, daß Fritz, fo hieß der junge e. 
Meiſter, eine Frau ernähren könnte, denn andern⸗ 
falls wollte er die Einwilligung zur Hochzeit nicht > 
geben. „So?“ rief Devrient. „Das wollen wir ; 
ſchon machen, guter Freund. Wenn das Mädchen »: 
einverſtanden iſt, ſoll der Alte ſchon ja ſagen, dem - 
er wird feine Freude an dem flotten Geſchäfte 
haben. Ich werde dafür ſorgen, mein Lieber; aber; 
freilich, Sie werden ein paar Taler zuſetzen müſſen, . 
denn die Gäſte, die ich mitbringe, ſind mit Glücks⸗ 
gütern nicht ſonderlich geſegnet.“ „Gern, . 
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erklärte der junge Mann. — „Wann kommt der 


Schwiegervater?“ — „Heute Abend um ſieben.“ 
— „Gut. Auf Wiederſehen.“ — Gegen ſieben Uhr 
füllte ſich die Konditorei in kurzer Zeit mit Leuten: 
Schauſpieler, Statiſten und Studenten, Herren 
und Damen, und ſchließlich kam in Begleitung 
einiger Freunde auch Devrient. Fritz hatte alle 
Hände voll zu tun, die fleißig beſtellenden Gäfte 
zu bedienen. Als der vorſichtige Schwiegervater 
über die Schwelle trat, machte er große Augen. 
Kaum gelang es ihm, Platz zu finden; mir an dem 
Tiſche, wo Devrient ſaß, war noch ein Stuhl frei. 
Die allgemeine Fröhlichkeit machte auf den alten 
Herrn den beſten Eindruck, und als Devrient, mit 
dem er ſich ins Geſpräch einließ, die Wirtſchaft und 
den jungen Meiſter kräftig lobte, fühlte er [id 
recht behaglich und nahm gern an der Punſch⸗ 
bowle teil, die auf Beſtellung des freundlichen 
Gönners auf den Tiſch geſetzt wurde. Als gegen 
zehn Uhr ſeine Frau und die Tochter kamen, um 
ihn abzuholen, fanden ſie ihn in heiterſter Stim⸗ 
mung, und es bedurfte wirklich keiner beſonderen 
Überredungskünſte mehr, ſeine Einwilligung zur 
Hochzeit zu erhalten. — Der liebenswürdige 
Streich Devrients hatte aber nicht bloß die Heirat 
des jungen Meiſters zuſtande gebracht, ſondern er 
begründete überhaupt deſſen Glück. Denn von 
den mitgebrachten Gäſten blieben verſchiedene 
der neuen Konditorei treu, und da die Geſchichte 
bald in anderen Kreiſen bekannt wurde, fanden \ 
ſich noch zahlreiche Breslauer und Breslauerinnen 
bewogen, die Wirtſchaft ſamt dem Meiſter und der 
jungen Meiſterin kennenzulernen. Der Verkehr hob 
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ſich immer mehr, und unſer Fritz wurde zu einem 
wohlhabenden Manne und hat das Angedenken des 
frembligen Stifters feiner Ehe en geſegnet. 


a Oskar Wilde 

wurde in Paris einer ſehr häßlichen Frau vor⸗ 
geſtellt, die aber klug genug war, ihr unanſehn⸗ 
liches Außeres nicht zu verleugnen. „Nicht wahr, 
Herr Wilde, rief ſie kokett, als man ihr den Dichter 
zufuͤhrte, „ich bin die hählichſte Frau von Frank⸗ 
reich?“ „Von der ganzen Welt, meine Gnaͤdigſte, a 
waldene der Dichter aufrichtig. 


Arthur Schnitzler, 


der mit Hugo von Hoffmannsthal befreundet iſt, 


‚erhält deſſen Beſuch in Iſchl und bittet ihn, da er 


ſich in . aufhält, ihm Karten an die Salz⸗ 


burger Feſtſpiele zu beſorgen und dieſe, falls er 


früher abreiſen ſollte, in einem Hotel zu hinter⸗ 


legen. Darüber vergeht einige Zeit und Schnitzler 
hat die Sache ganz vergeſſen. Da bekommt er 
eines Tages ein Telegramm:. Sitze beſorgt Hotel 
Europe, Hoffmannsthal. Schnitzler grübelt und 
grübelt über den Inhalt, ohne ihn zu begreifen, 
und drahtet ſchließlich: Warum ſitzeſt du beſorgt 
im Hotel Europe? Schnitzler. 


Der oberhofprediger Strauß. 
der zur Tafelrunde Friedrich Wilhelms IV. ſeines 
ſchlagfertigen Witzes halber oft zugezogen wurde, 
führte bei einem Feſt eine unerfahrene adlige 
Landpommeranze zu Tiſch.] Der Zeremonien⸗ 
meiſter flüſterte der Dame noch ſchnell zu: „Be⸗ 
rũhmter Mann“ und überließ ſie dann ihrem 


Tiſchnachbarn. Um ſich orientiert zu zeigen, fragte 


die Dame, ob Herr Strauß vielleicht der Ver⸗ 
faſſer des Leben Jeſu, David Strauß, ſei? Die 


Frage wurde verneint. „Oh,“ verbeſſerte ſich das 
Fräulein, „dann ſind Sie gewiß Johann Strauß, 
der Walzerkomponiſt?“ „Nein,“ entgegnete Strauß, 
„der bin ich auch nicht. Ich bin auch nicht der 


Strauß, der die großen Eier legt, ſondern ich bin 
nur der Potsdamer Oberhofprediger Strauß.“ 


Julius stettenheim 


war berüchtigt für ſeine oft recht boshaften Scherze. 


Auf einem Ball klagte ihm eine ſtark dekolletierte 
Dame, daß ſie ſich ſo langweile. „Wiſſen Sie 
was, gnädige Frau,“ riet ihr Stettenheim, „gehen 


Sie nach Hauſe, ziehen Sie ſich was an und legen 


Sie Ns. ins Bett!“ 


Die Herstellung chinesischer Cloisonnd-Gmaille 


at etwa 2000 Jahren beſitzen die Chineſen | 
das Geheimnis der Herſtellung der dauer 


ne und ſchönſten Emaille, das wir ihnen 
bis heute nicht abgucken konnten. Denn obwohl 
man den Anfertigungsprozeß kennt, gelang es 
doch nicht, in die Zuſammenſtellung der Farb⸗ 
ſtoffe genau einzudringen, und auch die Geſchicklich⸗ 
leit der chineſiſchen Emailarbeiter konnte in Europa 


bisher nicht erreicht werden. Der Name Cloiſonns 


bedeutet „gegittert“ und liegt in der Herſtellung 
begründet. Als Grundlage dient ein kupfernes 
oder meſſingenes Gefäß — eine Vaſe oder eine 
Schale beiſpielsweiſe. Dies wird, nachdem es von 


der Form nach dem Guß gelöſt wurde, vom Kupfer⸗ 


ſchmied grob poliert. Nun entwirft ein Maler 
eine Tuſchzeichnung des Muſters, mit dem dies 
Gefäß emailliert werden ſoll. Dieſe Zeichnung 


muß in exaktejter Weile Farben und Einzelheiten 
angeben. Der Emailarbeiter überträgt jetzt die 


Konturen der Vorlage mit einem Bambusgriffel 
in Schwarz auf die Oberfläche des Gefäßes. Das 
nun folgende Stadium der Arbeit iſt es, das die 


an das Wunderbare grenzende Geſchicklichkeit des 


Verfertigers vorausſetzt. Nachdem die Konturen 
übertragen ſind, nimmt er feine Kupferſtreifen — 


feder Streifen etwa 1½ Millimeter breit und 


von der Stärke eines dicken Papierbogens — und 
leimt fie hochkantig auf die ſchwarzen Linien des 


Muſters auf dem Metallgefäß. Da der Draht 


den vorgezeichneten Konturen auf das genaueſte 
folgen, jede Biegung haarſcharf nachziehen muß, 


Abb. 2. Nach dem erſten Brennen, Wobei das 
Lötmetall die ganze Oberfläche der Vafe gleich- 
mäßig überfchmolzen hat 


Abb.1. Das Metallgefäß mit den 
aufgeleimten Kupferftreifen . 
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gehört unendliche Geduld und Geſchicklichkeit zu 


dieſer Arbeit, und es nimmt oft Monate in An⸗ 


ſpruch, ehe ein ſchwieriges Muſter ausgeführt ift. 


Der verwendete Leim, der den Draht auf dem 
Gefäß feſthält, wird aus Orchideenwurzeln ge⸗ 


wonnen. Nach Vollendung dieſer Geduldprobe iſt 


das Muſter vollkommen mit Kupferſtreifchen aus⸗ 


gelegt und bildet die kleinen Raume — franzöſiſch 


eloisons genannt, daher oloisonné —, die die 
Schmelzfarben aufnehmen. 
Nunmehr wird die ganze Oberfläche mit einer 


Art Lötmetall überdeckt. Zu dieſem Zwecke über⸗ 


bürſtet der Emaillierer das Gefäß mit einer Miſchung 


von Kupfer, Silberſpänen und Borax. Er befeſtigt 


Eiſenzwingen um den oberen und unteren Rand, 
um jede Verſchiebung zu verhindern, ſchließt das 
Ganze in einen Eiſendrahtkäfig und umgibt dieſen 


mit Holzkohle. Dieſe ſteckt er an und läßt ſie etwa 


eine Viertelſtunde brennen, wobei er die Hitze 
ſorgfältig mit einem Fächer anfacht. Am Schluß 
dieſer Prozedur iſt die Miſchung auf der Außen⸗ 


ſeite geſchmolzen und die ganze Oberfläche iſt 


vollkommen mit einer Silberlegierung überzogen. 


Dieſe wird mit einer aus Aprikoſen gewonnenen 


Säuremiſchung überbürſtet, und nun erſt iſt der 
Gegenſtand zur Emaillierung vorbereitet. 

Nach dem Muſter der Farbſkizze wird nun mit 
einer winzigen Eiſenkelle Farbe in Paſtenform 
in jede der kleinen Abteilungen eingefüllt. Nachdem 
jedes Räumchen die ihm beſtimmte Farbe auf⸗ 
genommen hat, wird die Arbeit nochmals in der 
gleichen Weiſe wie vorher gebrannt, diesmal aber 
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nur für etwa 10 Minuten. Wenn man jest das | 
Gefäß aus der Glut nimmt, ſind die Farben ganz 
in die Drahtabteilungen versunken und haben 


wundervollen Glanz angenommen. Jedoch ſind 
Blaſen erſchienen und verunſtalten die Fläche. 
Da muß der Arbeiter geduldig jede noch ſo kleine 
Blaſe mit einem Miniaturhammer und einem 


ſcharf zugeſpitzten Nagel aufbrechen und die Löcher 


mit mehr Farbe füllen. 
Dieſer Brenn⸗ und Färbevorgang wird ſo lange 


wiederholt, bis die Schmelzfarben eine glatte 


Fläche mit dem aufgeſetzten Drahtnetzwerk bilden. 


Manchmal muß dieſe Arbeit bei beſonders guten 


Stücken achtmal wiederholt werden, und jedesmal 
ſchließt fie die mühevolle Ausbeſſerung ein. 
Nach dem letzten Brennen wird das Gefäß auf 


eine Drehbank gelegt und poliert; zuerſt mit einer 
Feile, dann mit Sandſtein und ſchießlich mit aus 
Lindenbäumen gewonnener Holzkohle. Der fertige 

Gegenſtand hat eine wundervoll glänzende Ober _ 


fläche, auf der man das Drahtmuſter klar und ſcharf 


erkennen kann. Die deliziöſe Färbung hält ebenſo 
lange wie das Metall ſelbſt. Zuerſt erfanden die 


Japaner den Emaillierungsprozeß auf Metall; von 


ihnen übernahmen es die Chineſen, die aber bald 


die Übertragung auf irdene Ware herausbekamen 
und damit die Erfinder übertrumpften. Bis zum 


heutigen Tag ſind ſie die einzigen Beherrſcher dieſer 


Technik, denn es glückte noch keinem Volk, das 


Geheimnis zu erforſchen, wie man die Kupfer⸗ 


ſtreifen ſo auf Töpferware befeſtigt, N ſie dem 
Brennen ſtandhalten. 


Abb. 3. Vor dem letzten Brennen i 
Die Zellen ſind mit den Emailfarben gefüllt 
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Der alte Dichter / Skizze von Carl Marilaun 


er Friſeur hinter der Oper rafierte eben dem 

Prinzen Schwarzenberg das Kinn aus, als 
die Tür ſeines ſchmalen Gaſſenladens ein wenig 
geöffnet wurde. 

„Je, küß die Hand, Fräul'n Fröhlich,“ rief der 
Meiſter und entfernte das Meſſer von dem roſig 
feiſten prinzlichen Kinn. „Was ſchaffen? Und was 
macht der Herr Hofrat? Iſt ſchon ſolange nicht 
mehr bei mir geweſen, bin ich gar nicht gewöhnt!“ 

Der Prinz, mit der Serviette etwas Puder auf 
ſeinem Kinn verreibend, verneigte ſich gnädig gegen 
den Spiegel, in dem das Bild der eingetretenen, 
nicht mehr jungen Dame fihtbar wurde. „Oh, 
hab’ die Ehre, Gnädigſte,“ ſagte er. „Geſtern im 
Matſchakerhof das Vergnügen gehabt mit dem 
Herrn Hofrat. Das heißt“ — der Prinz knipſte mit 
den Fingern um ſeinen Alaunſtein — „das heißt 
natürlich: von der Weiten! Der Herr Hofrat dis⸗ 
kuriert nicht gern beim Eſſen. Sieht aber brillant 
aus, hat mich aufrichtig g'freut!“ 

„No, gar fo brillant ...“ ſagte Fräulein Fröhlich 
zweifelnd und wandte ſich wieder zum Meiſter: 
„Ich halt' Sie nicht auf, lieber Herr Speneder. Ich 


wollt' nur ſagen, daß Sie einen Sprung zum Herrn 


Hofrat hinauf machen ſollen. Er hätt’ die Haar’ 
gern ein bißel geſtutzt. Und wenn's noch vorm Eſſen 
ſein könnt', laßt er ſagen. Sie wiſſen, er iſt mit⸗ 
unter ungeduldig, unſer Hofrat.“ 

„Selbſtverſtändlich, wird pünktlich ausgeführt,“ 
dienerte der Friſeur Speneder und verrieb etwas 
Pomade auf dem prinzlichen Scheitel. „Ich werd’ 
ſofort meinen Ausgelernten ſchicken. Rudolf, gleich 
rennſt hinüber, Hofrat Grillparzer, Spiegelgaſſe. 
Nimm ein reines Tuch und die guten Scheren, rechts 
im Spiegelladel. Tummel dich, ſteh' nicht lang um. 
Und küß die Händ', Fräul'n Fröhlich, in zwei Mi⸗ 
nuten iſt der Bub oben!“ 

Die Tür ſchloß ſich und Rudolf, der Ausgelernte, 
wuſch ſich die Hände und wickelte die Haarſchneide⸗ 
ſcheren in ein Tuch, das er aus der Preſſe nahm. 


„Geht auch ſchon ein biſſel bergab mit dem Grill⸗ 


parzer,“ ſagte der Prinz, ſeinen in der Mitte ge⸗ 
teilten Scheitel betrachtend. 

„Na ja,“ meinte Herr Speneder, „achtzig Jahr, 
da geht man nimmermehr auf ſeinen beſten Füßen. 
Aber die grantigen Leut' leben lang. Und daß ſich 
der Herr Hofrat plagt, könnt“ man ja g’rad nicht 
ſagen. Sitzt ſchön warm oben in ſeinem Zimmer 
bei den Schweſtern Fröhlich und lieſt ſeine ſpaniſchen 
Bücher. Seit dreißig Jahren, heißt es, ſoll er nichts 
Rechtes mehr geſchrieben haben. Es g'freut ihn 
nicht, ſeit die Wiener damals im Burgtheater eine 
Komödie von ihm ausgepfiffen haben.“ 

„Na,“ ſagte der Prinz Schwarzenberg, „als ob das 
ſchon etwas wär', wenn einem Dichter einmal ein 
Stück durchfällt. Hätt“ er halt ein anderes g'ſchrieben. 
Soll ſich an dem Bauernfeld ein Muſter nehmen. 
Von dem gibt's alle halben Jahr' was Neues.“ 

„Der Herr von Bauernfeld,“ erlaubte ſich der 
Friſeur Speneder zu ſagen, „iſt eben ein Stücke⸗ 
ſchreiber, ich hab' ſchon viel bei ſeinen Sachen ge⸗ 
lacht. Aber der Grillparzer iſt ein Dichter..“ 

„Dichter hin, Dichter her,“ ſagte Durchlaucht 
etwas gereizt. „Von mir aus kann er gleich nach 
dem Schiller kommen, ich hab' nichts dagegen. 
Aber die Komödie damals war trotzdem nicht viel 
wert. Stellen Sie ſich vor, Speneder: ein Kuchel⸗ 
bua iſt die Hauptperſon! Gehört ſowas, frag' ich, 
ins Burgtheater? Und ſeither iſt der Grillparzer 
bös. Warum, weiß kein Menſch. Er hat ſeine 
ſchöne Penſion als Archivdirektor; Hofrat iſt er 
auch, und zum achtzigſten Geburtstag hat ihm der 
Kaiſer den Franz⸗Joſefs⸗Orden geſchickt, ſogar mit 
einem Handſchreiben, glaub' ich. Mehr kann man 
nicht verlangen. Vergolden, mein lieber Herr 
Speneder, vergolden können wir den Hofrat Grill⸗ 
parzer nicht!“ 

„Durchlaucht werden völlig im Recht ſein,“ gab 
der Friſeur beruhigend zu, denn der Prinz Schwar⸗ 
zenberg war ſichtlich irritiert. Und Durchlaucht in 
den Pelz helfend, ſagte er zu Rudolf, der mit of⸗ 
fenem Mund zugehört hatte: „Schau nicht in die 


Luft, tummel dich und richt' ſchöne Empfehlungen 
aus. Und hörſt, red’ nicht viel, frag’ nichts, mach' 
deine Arbeit und geh' wieder. Die Sponponaden 
hat der Grillparzer nie gern gehabt!“ 

Der Prinz bezahlte fünf unddreißig Kreuzer für 
Raſieren und Haarſtutzen, ließ ſich vom Rudolf 
den Zylinder geben und kam noch einmal zurück, 
weil er in der Aſchentaſſe ſeine angebrannte Vir⸗ 
ginia vergeſſen hatte. 

Und Rudolf lief, ohne Hut, das weiße Tuch mit 
ſeinem Handwerkszeug unterm Arm, in die Spiegel⸗ 
gaſſe. Er kannte den Herrn Hofrat, der jedesmal 
drei Kreuzer Trinkgeld gab, obwohl er ihn nie be⸗ 
dient hatte, ganz gut. Ein alter Herr, ein biſſel 
wunderlich, ein wenig grantig — lieber Gott, halt 
ein Dichter. Zu ſeinem achtzigſten Geburtstag war 
die ganze Stadt auf geweſen, alle Zeitungen ſchrie⸗ 
ben über ihn. Der Meiſter hatte eine volle Viertel⸗ 
ſtunde gebraucht, um die Liſte der in der Spiegel⸗ 
gaſſe erſchienenen Gratulanten vorzuleſen. 

Sogar ein Stück von Franz Grillparzer hatte 
Rudolf ſchon geſehen. Bis auf den Titel, „Des 
Meeres und der Liebe Wellen“, war es gewiß ein 
ſehr gutes Stück, bloß traurig. Und es kam Rudolf 
merkwürdig vor, daß der lange alte Herr, der genau 
ſo wie der Meiſter und er ſelbſt redete, das ge⸗ 
ſchrieben haben ſollte. Rudolf dachte an Hero, die 
die Lampe wegſtellt, um ihren Leander zu küſſen: 
„Die Lampe ſoll's nicht ſehn ..“ 

Schau, ſchau, dachte der damals noch nicht aus⸗ 
gelernte Friſeurgehilfe Rudolf, ſollt' man es glau⸗ 
ben, wie dick es manche von unſeren Kundſchaften 
hinter den Ohren haben! 

Er war nun die vier Stiegen des alten Hauſes 
in der Spiegelgaſſe hinaufgelaufen, läutete außer 
Atem und ſagte der alten Wirtſchafterin, die miß⸗ 
trauiſch durchs Guckloch äugte: „Der Rudolf bin ich, 
der Friſeur. Der Herr Hofrat hat g'ſagt, wir ſoll'n 
kommen.“ 

„Da hinüber geh'n S',“ ſagte die Wirtſchafterin 
nach dem Offnen und wies über den Korridor, in 
dem Bücherſchränke mit grünen Vorhängen hinter 
den Glasſcheiben ſtanden. „Klopfen S' an, aber ma⸗ 
chen S' gleich auf. Der Herr Hofrat hört nicht gut.“ 

Rudolf klopfte an, drückte die Klinke nieder und 
trat ein. Hofrat Grillparzer ſaß in einem hoch⸗ 
lehnigen, dunkelüberzogenen Stuhl neben dem 
Schreibtiſch, das weißhaarige Haupt akkurat ſo ge⸗ 
neigt, wie es Rudolf ſchon aufgefallen war, wenn 
ſich der Hofrat im Friſeurladen unten bedienen ließ. 
Rudolf machte an der Tür ſeinen Diener. 

„Sein Sie der Haarſchneider?“ fragte der Hofrat 
nach einer kleinen Weile. „No, das iſt ja g'ſchwind 
gangen. Aber machen S' die Tür zu, ich laß doch 
nicht für den Gang heizen. Und hab'n S' ange⸗ 
klopft?“ 

Der Herr Hofrat ſtand auf, er war um einen halben 
Kopf größer als der Knabe Rudolf. Übrigens hatte 
er durchaus nicht Toilette gemacht, die gewichſten 
Stiefel ſtanden noch an der Tür. Rudolf durfte ſie 
gleich hereintragen. b 

„Und wohin ſetzen wir uns?“ fragte der Hofrat, 
indes Rudolf ſein weißes Tuch auseinanderbreitete. 
„Ja, und iſt das rein?“ fragte er weiter. „Von die 
Tücher kann man nämlich allerhand kriegen ...“ 
Er ſtrich mit den mageren Fingern über die glän⸗ 
zend vernickelte Schere, die Rudolf auf den Schreib⸗ 
tiſch gelegt hatte. 

Der Friſeur verſicherte, daß dies eine ganz neue 
Schere ſei, aus England, eine neue Erfindung, und 
das Tuch hätte er friſch aus der Wäſche genommen. 
„So, ſo,“ lächelte der Herr Hofrat, ſetzte ſich, 
durchs Zimmer gehend, ein wenig ſchwerfällig auf 
ein Stockerl der Sofagarnitur und ſah den um ihn 
beſchäftigten Rudolf mit einem Heben der faltigen 
Augenlider nicht unwohlwollend an. 

Der Herr Hofrat hatte ſchöne große, merkwürdig 
ſtrahlende Augen, ganz blau, und wie er Rudolf ſo 
einen Augenblick anſah, fühlte der junge Friſeur 
irgendwie und nicht ganz klar, daß dieſer alte Mann, 
dem unlängſt die ganze Stadt gratulierte und den 
ſie „einen Unſterblichen“ genannt hatten, eigentlich 
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doch nicht der nächſtbeſte wunderliche und granüge 
Hofrat ſei. 

„Ganz kurz die Haare?“ fragte er, mit feiner 
Schere in der Luft einen Zirkel drehend. 

„Aber was fallt Ihm ein?“ greinte der Hoftal 
mit ſchon wieder geſenkten Lidern, das Haupt ſchief 
geneigt, die Hände frierend gefaltet, die Beine 
mühſam übereinanderſchlagend. „Ich will doch 
meine Friſur behalten. Ein biſſel ſtutzen; Sie ſehn 
ja, daß ich ſchon ganz graupert bin!“ 

Rudolf ſchnitt vorſichtig, um nichts zu verder⸗ 
ben; es war nicht ganz leicht, denn es ſchien ihn 
nicht geraten, den Hofrat zu bitten, den Kopf ein 


2 2 


bißchen mehr gerade zu halten. Leiſe ffel, in win 


zigen Flöckchen, das weiße Haar auf das Tuch. 
Kein Wort wurde mehr geſprochen. Rudolf ging 
zum Schreibtiſch, um die kleinere Schere zu holen, 
und griff, fie auszuprobieren, nach Anem dort 
liegenden abgeriſſenen Zettel. Noch bevor er hin: 
einſchnitt, entdeckte er Schriftzüge des Hofrats auf 
dem Blatt. In feiner beamtenhaft oldentltchen, 
nur hie und da eigenſinnig in ſich verknäuelten 
Handſchrift las der Friſeur Rudolf: 
„Studenten, die nicht ſtudierenz! | 
Garden, die nicht bewachen; 
Regierungen, die nicht nern | 
Das find mir ſchöne Sachen!“ | 

„Schöne Sachen,“ wiederholte Rudolf, das Blatt 
ſchleunig wieder hinlegend, nachdenklich und ein 
bißchen erſchrocken. „Das iſt ja gerad' ſo grantig | 
wie der ganze Grillparzer ...“ 5 | 

Und auf den Zehen zum Hofrat zurückgehend, 
überzeugte er ſich, daß der alte Herr nicht einmal die 
Augen gehoben hatte; faſt ſchien es, als ob er ein⸗ 
geſchlafen ſei. Von dem Vers dort auf dem Zettel . 
wanderten Rudolfs Gedanken beim Schneiden 
zurück zu Leander und Hero, die ihre Lampe in den | 
Winkel ftellt, bevor fie den Geliebten küßt. Wie eine 
Leiche, fahl, mit blaſſem Mund und verknittertem | 
Geſicht, ſaß der Mann, der dies geſchrieben hatte, 
in dem lehnenloſen Stuhl vor ihm. Reglos. Und 
Rudolf, dem ein wenig unheimlich wurde, hielt in | 
Schneiden ein, drehte die Schere in der Luft und 
ſagte: „Ich hab' ſchon ein Stück vom Herrn Hoftal 
im Theater geſehen.“ 

Franz Grillparzer richtete ſich faſt erſchreckt j. 
Wieder traf den jungen Mann ein Blick aus blauen 
ſtrahlenden Augen, ein ganz unirdiſcher Bl. 
Um ſo irdiſcher aber klang es, als der Hofrat zu dem 
erſchrockenen Rudolf ſagte: „So, ein Stück haben 
S' im Theater geſeh'n? Wer hat Ihnen dem das 
g'ſchafft? Schneiden S' mir lieber keine Stiegen 
in meine Haar'!“ 

Rudolf, empfindlich gekränkt und übrigens ſchon 
fertig, holte den Spiegel. Aber der Hofrat wal 
kaum einen Blick hinein, ſtand auf und holte dreißig 
Kreuzer aus ſeiner Hoſentaſche. „Zwanzig gehören 
dem Meiſter, wenn er nicht ſchon wieder teurer ge 
worden iſt,“ ſagte er. „Und das Sechſerl ift für Sie. 

Er wanderte, während der Friſeur zufammen 
packte, wieder zu ſeinem Lehnſtuhl, und bevor er 
ſetzte, fragte er, plötzlich merkwürdig aufgeräumt 
und wie erwacht: „No, und wie hat's Ihm dem 
g'fall'n, das Stück?“ 

„Oh,“ ſagte Rudolf beglückt und verſöhnt, „le 
ſchön war's. Nur verſtanden hab' ich nicht alls, 
ich bin halt zu dumm dazu.“ | 

„Verſteh'n,“ antwortete der Hofrat von feinem 
Lehnſtuhl aus, „verſteh'n iſt nicht notwendig. Wi 
hab'n genug Leut', die was verſteh'n, und das be 
immer die Dummen! Wenn's nur ſchön war 

Rudolf verbeugte ji), das Tuch unterm Am, 
fein ganzes Herz in die Antwort legend, fait de 
zur Erde. „Sehr ſchön,“ ſagte er. 

„Machen S' die Tür gut zu, daß uns keine frem 
den Leut' hereinkommen,“ rief ihm der alte 
noch nach. \ 

Und die Stiegen hinunterlaufend, blieb w | 
auf einem Abſatz ſtehen, öffnete das Tuch und lea . 
ein paar der weißen Haare Franz Grillparzers 10° 
ſichtig in ſein Notizbuch. 
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Ein Weiberdorf der 
S⸗chwelz 

Das Dorf Champéry im 
Kanton Wallis, von dem aus 
man zu der Dent du Midi 
emporzuſteigen pflegt, hat 
neben ſeiner ſchönen Lage die 
Eigentümlichkeit, ausſchließ⸗ 
lich von Frauen bevölkert zu 
‚fein. Nur ein paar Beamte 
gehören dem ſtarken Geſchlecht 
an, deſſen Vertreter, auch 
wenn ſie im Dorfe beheimatet 
ſind, ſich hier nur vorüber⸗ 
gehend aufhalten. Der Grund 
für dieſe merkwürdige Er⸗ 
ſcheinung liegt darin, daß für 
die Männer in Champéry 
keine Arbeitsgelegenheit vor⸗ 
handen iſt. Das bißchen Feld⸗ 
arbeit, das die mageren Acker 
der Umgegend erfordern, wird 
von den Frauen beſorgt. Die 
Männer von Champéry ſind 
deshalb genötigt, ſich aus⸗ 
wärts Arbeit zu ſuchen. Mit 
ſechzehn Jahren wandern die 
jungen Leute aus und kehren 
ins Dorf nur zu flüchtigem 
Aufenthalt zurück. Die Frauen ſind ſchö ön und 


kräftige Geſtalten, wie man ſie in den Alpen⸗ 


dörfern der Schweiz nur ſelten antrifft. Sie 
tragen weder Rock noch Mieder, ſondern Hoſen 
und Wams, während ein rotes Taſchentuch, das 
um den Kopf geſchlungen iſt, den Hut erſetzt. Die 
jungen Mädchen vergnügen ſich mit Tanzen, das 
fie ebenſo wie den Geſang beſonders lieben, und 
Schneeſchuhlaufen, die Alten huldigen dem Tabak⸗ 
rauchen mit Leidenſchaft und füllen ihre Pfeffer 
mit ſelbſtgebautem Kraut. 


Der lautefte Vogel 

Der am weiteſten hörbare Vogel it, wie der 
Naturforſcher Waterton behauptet, der in Süd⸗ 
amerika und Afrika heimiſche Campanero oder 
Glockenvogel. „Sein Geſang iſt laut und klar,“ 
berichtet der Forſcher, „wie der Ton einer Glocke, 
und iſt bis etwa fünf Kilometer weit hörbar. Kein 
Laut oder Geſang irgendeines anderen befiederten 
Waldbewohners erregt eine ſolche Bewunderung 
wie das „Läuten“ des Campanero. Man hört 
einen Schlag, dann folgt eine ziemlich eine Minute 
dauernde Pauſe, worauf wieder ein Schlag kommt, 
worauf wieder eine Pauſe eintritt, und ſo. weiter.“ 

Der ganz weiße Glocken⸗ 


| Ein japanifcher Karpfen aus Papier, ein Sinnbild der Tapferkeit 

In vielen Gärten in Japan iſt einer von diefen rieſigen Karpfen aus Papier aufgeftellt. 
Er verfinnbildlicht die Tapferkeit, und Väter halten ihre Söffne an, dem Leben fo tapfer 
ins Angeficht zu fchauen wie der Karpfen Mut beweiſt, wenn er ſtarke Strömung bewältigt 


Paſſionsſpiele im Stillen Ozean 

Daß Paſſiönsſpiele auch in dem weltfernen 
Nahuka auf der im ſüdlichen Stillen Ozean ge⸗ 
legenen Inſelgruppe der Markeſas regelmäßig zur 
Aufführung gelangen, davon dürfte bisher nicht 
viel bekannt geworden ſein. 
Perſönlichkeit der dortigen Paſſionsſpiele,“ ſchreibt 
ein Reiſender in einem in London erſchienenen 
Buch, „iſt unſtreitig Judas. Und zwar aus dem 
Grunde, weil die Miſſionare, die die Paſſions⸗ 


ſchauſpiele inſzenieren, Wert darauf legen, den 


Eingeborenen die Empfindung von Gut und Böſe 


in einer körperlichen Geſtalt zu veranſchaulichen. 


Deshalb wird zum Darſteller des Judas gewöhnlich 
ein Sträfling gewählt. So kann es weiter auch 


nicht wundernehmen, daß bereits ſechs oder ſieben 


der Darſteller des Judas den Verſuch gemacht 


haben, die berühmten dreißig Silberlinge, die ihnen 


in wirklicher Münze in die Hand gegeben wurden, 
zu unterſchlagen. Beſonders arg aber trieb es 


einer dieſer Judasdarſteller, der in der Nacht nach 


der zweiten Aufführung alles ſtahl, was er im 
Miſſionshaus zuſammenraffen konnte, und mit der 
Beute in Geſellſchaft der Magdalena einen Kahn 
keſtieg und nach den Tuamotuinſem fortruderte.“ 


vogel hat die Größe einer 
gewöhnlichen Taube. Der 
Kopf des Vogels iſt durch 
einen ſeltſamen hornarti⸗ 
gen Auswuchs verziert 
(oder verungiert). Dieſer 
Auswuchs hebt ſich etwa 
ſieben Zentimeter in die 
Höhe, wenn der Vogel 
ſingt. Und gerade dieſe be⸗ 
wegliche Hornklappe, die 
mit dem Gaumen in Ver⸗ 
bindung ſteht, iſt — da ſie 
gleichfalls als Reſonanz⸗ 
boden dient — die Urſache 
des ſeltſamen Glocken⸗ 
ſchlages beim Geſang des 
Campanero. Wer zum er⸗ 
ſtenmal die merkwürdigen 
Töne vernimmt, glaubt 
unbedingt, daß ſie von 
einem in der Nähe befind⸗ 
lichen Kirchturm ausgehen 
müſſen. Es ſei noch er⸗ 
wähnt, daß der Vogel nur 
dann ſchlägt oder läutet, 
wenn alle anderen Stim⸗ 
men ſchweigen. G. J. 
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trinker: 

Ein engliſcher | Reiſender 
gibt in einem Londoner Blu 
einen feſſelnden Bericht über 
eine Feſtmahlzeit, der er bei 
den Maſſai als Augenzeuge 
beiwohnte. Die Maſſai find 


einzige Stamm, 


bracht hat. Dieſer Reichtum 
beſteht in den zahlreichen 


des Stammes jmd. Die 
Maſſai ſind echte Nomaden, 
die jedes Jahr Huf derte von 
Meilen auf der € che nad) 
Weideplätzen und Waſſer für 


legen. Sie ſind abgeſagte 
Feinde jeder Art 1 on Arbeit, 
und da ſie nicht jaen, jo Find 
fie auch der Müßhſal über 
hoben, zu ernten.] Einft ge⸗ 
fürchtete Krieger ſind fie 


heute ungefäh ao = 15 
huldigen fjanftere 
Aber ihr alter 1 


ſucht gleichwohl auch heute noch Be Tedigung. 
Der Engländer hatte ſich ſo ſehr in die Gunft der 
Stammesangehörigen eingeſchmeichell, daß ſie ihn 
der Auszeichnung für würdig hielten, mi anzusehen, 
wie ſie das Blut von Ochſen, das eine ; bejondere 
Leckerei für ſie bildet, trinken, ohne das Tier em. 
lich zu beſchädigen. Zu dem Zweck wurde ein 


Ochſe herangeführt und zu Boden gew rien. En 


Maſſai ergriff einen Bogen und umwickelte die 


Spitze eines Pfeils mit einem Stück Tuch, fo daß | 


der Pfeil, wenn er abgeſchoſſen wurde, nicht tiefe 
als 2½ Zentimeter in das Fleiſch des. ange 
ſchoſſenen Tieres eindringen konnte. Ein anderer 
Mann legte dem Tier ein als Aderpreſſe dienendes 
Stück Zeug feſt um den Hals. Der Bogenſchüße 


trat dann zurück und ſchoß aus einer Entfernung 
von einem Fuß den Pfeil mit der geſchützten Spize 
in die Halsader des Tieres. Ein dicker Blutſtahl, 
der durch die Aderpreſſe geregelt wurde, begam | 
aus der Wunde zu fließen, worauf der nädjftftehende | 
Maſſai niederkniete, ſeinen Mund auf die Wunde 
drückte und mit vollen Zügen den warmen Blu 
Wenn man glaubt, daß das Tier |’ 
genug Blut verloren hat, jo wird das Tuch vom | 
Halſe weggenommen, die Wunde ſchließt ſich rah 
von ſelbſt und der Ochſe 
kann ſeiner Wege gehen, 
bis nach ein oder zw | 
Monaten der Aderlaß n 


ſtrahl trank. 


ihm wiederholt wird. 
Sonderbare Fifd- 


diefes zu tum, weil die 
Lagunen um ihre Jul 


größere und kleinere Ib 


überfüllt find, fangen enn 


Fifchfarmen in der Südfee 
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Markt reif ſind. 


im dunklen Erdteil wohl der | 
der es zu 
beträchtlichem Mol ftand ge⸗ 


Ochſenherden, die Eigentum 


ihre Herden wandernd zurüc⸗ 


farmen in der Südlee 
. Die Einwohner einer 

J Inſel in der Südfee be |: 
1 ben das Waſſer in Par | 
zellen eingeteilt, wie man 
Land einteilt, dieſelben 
umzäunt und viele Arten 
von Fiſchen hineingeſehl ] 
Sie ſind leicht imſtande, g 


ziemlich flach find, u. 


teilungen durch Koralle“ 
riffe eingeteilt. Da de 
SS8Sewäſſer mit allen mög 
f lichen Sorten Fiche 


geborene dieſelben her 
und ſetzen fie in Wale |. 
käfige, bis fie für den 


— 


. Nach dem Unwetter 


Nach einem Gemälde von A. Jollini j 


s Kuraschiwasser / Skizze von Dietrich Loder 
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N bier gebn hat, is da Batzenmoſer koan Sunnta 
mehr vor zwoa auf d' Nacht hoamkemma — grad 
= fiel, dös konnſt da denka, und wenn's aa zu am 
z nichtigen Rauſch nöt glangt hat — denn dös frühere 
Bier war halt do was anders — die Batzenmoſerin 
7 war jedenfalls nöt damit einverſtandn. Waar no 
l ſchöner —mittn in da Nacht hoamkemma und 
b nahe in da Fruah nöt aufſteng und nöt arbatn — 
2 a naa, dös gibt's bei da Batzenmoſerin nöt! War 
it One reſchs Weibsbild und hat ſakriſch fuchti wern 
10 rg wann's anders ganga is, als wia fie mögn 
el ha 7, 
. No, da Batzenmoſer hat halt nia nöt hoamgfundn 
z am Sunnta auf d' Nacht, und wenn a nacha endli 
J Haus kemma is, na war allwei ſcho d' Batzen⸗ 
66 moferin mit an Beſenſtiel da und hat 'n a fo um⸗ 
I anandalaſſn, daß eahm ganz wehleidi worn is 
rund er bei alle Heiligen beteuert hat, daß fo was 
. nimma fürkimma ſoll. ö 
* Aba wias halt a fo geht, am nächſten Sunnta 
, wars da nöt anders, der Batzenmoſer is um a 


＋ 
2 


4 halbe drei hoamkemma, hat ſeine Prügel kriagt 
ae’ von ſeim labn Weiberl, hat Beſſerung vaſprocha 


do, und am nächſten Morgen hat a eahm wiada haus⸗ 
14 9 gſtunka, daß a fi ſcho wieda hat dawalkn 
7 fm, | 


ss Hmmifasntanonarohr, daß a fi aba⸗r⸗a allwei 
.f d' Schneid abkaffa laßt! Schwach is a nöt, 
ee i da Kirchweih haut a⸗r⸗aa guat zua — aba grad 
ou bel da Batzenmoſerin, da ſteht a unterm Pantoffel, 
29 daß ganz aus is. Ja, wann ma nur grad was da⸗ 
see‘ FM macha kunnt! Seine Spezln habn an a [ho 
2 1 dableckt, daß auf 'n Batzenmoſerhof d' Frau 
12. Hoſn ohat, aba 's hat nix gholfn. 

155 Ei ſchließli is eahm do amal z' dumm worn 
77 er hat beſchloſſn, daß was gſchehng muaß — 
16 ao, ganz glei, wia's geht. Er war grad wieda 


1 m Wirtshaus gſeſſn, fie ham eahm grad wieda in 


* 


a Greuzbirnbamhollerſtaudn — ſeit's dös Stark⸗ 


da Reißn ghabt und feſt daheapelt, da hat a in 


Tiſch neighaut und gſchrien, er werd's eahna ſcho 
zoagn, daß er da Herr in ſein Haus is. Na hams 
recht dreckat glacht und gſagt, er ſei a ganz a gſpaſ⸗ 
ſiger Herr und ſie wern's ja ſehng. 

Aba da Batzenmoſer war nöt ſo dumm und hat 
ſi denkt, jetza werd as mit da Sympathie probiern. 
Waar ſcho guat, wann's da nöt irgend epps gebat. 
Alsdann is a zur altn zahnluckatn Babett ganga, 
was de Kartnſchlagerin im Dorf war. War a vui 
ſchiachs Frauenzimma und ma hat ſcho Vertrauen 
habn kinna zu ihr in ſolchene Sachn. Aba kaum, 
daß der Batzenmoſer gſagt hat, was a möcht, hat 
's glei as zetern und keifn ogfangt und gſchrian, 
was a ſi eigentli denkt und zu ſolchtene Sachn gebat 
ſie ihre Hand nicht her, hat's gſagt, zu ſolche gottes⸗ 
läſterliche, und er ſollat nur zeiti hoamgeh aus 'm 
Wirtshaus, ſonſt wär's die gerechte Straf Gottes, 
bal er ſeine Prügel kriagt. No, da hat ſi da Batzen⸗ 
moſer wieda druckt und is zum Bodawaſchl ganga. 
Dös war aa ſo a ganz a Vodächtiga, der ſo aller⸗ 
hand Mittel für 's Viech ghabt hat — warum ſoll 
a da nöt ag was für 'n Batzenmoſer habn? 

„So, ſo,“ hat da Bodawaſchl gſagt, „alsdann — 
du mechſt a Sympathiemittel habn gegn dei Alte. 
Hm, hm, is koa leichta Fall nöt, aba i wer ſcho 
was findn. Wart a wengerl.“ 

Aftn is a nausganga und nach einiga Zeit mit 
an Flaſchl wiedakemma. 

„Dös is was ganz was Rars,“ hat a gliſchplt, 
„dös is a Kuraſchiwaſſer, dos hab i ma amal um 


ſchwaars Geld aus Auxtralien kemma laſſn, wo's 


as für die Hindjana und Tiga braucha. Alſo, bals 


d' da vor'm hoamgeh dös Flaſchl austrinkſt, na 


kriagſt a ſo a ſakriſche Schneid, daß dei Alte gar 
nien mehr macha ko. Aba teuer is halt, wei ’s 
gar jo was ſeltns is!“. ö 

„Ja mei,“ ſagt da Batzenmoſer, wann's wirkli 
was helfat e 
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„Ah, da feit fi durchaus gar nien!“ | 

„Alsdann, ghört [ho mei aa — was koſt's?“ 

„No, Batzenmoſer, wei d' as du biſt, will i das 
zon Selbſtkoſtnpreis gebn — gradaus hundert⸗ 
zwanzg Markl. | = 

„Bluatiga Herrgott, is dös a Geld!“ 

„Ja mei, Batzenmoſer, es koſt mi ſelber hundert⸗ 


fufzeh — und du brauchſt as ja nöt nehma!“ 


Aba da fallt am Batzenmoſer da Beſenſtiel ei 
„Alsdann in Gottesnama — tua 's her.. 
Und nacha ziagt a⸗r⸗ab mit ſein Kuraſchiwaſſa 
und da Bodawaſchl will ſi an Bauch haltn vor 
Lacha üba den dumma Bauern, wei 's nix is, als 
a biſſerl a verſchärftes Zweſchbenwaſſa. 
Am nächſten Sunnta ſitzt da Batzenmoſer bis 
drei bei 'n Wirt — bis alle mitanand außigfenſtert 
wern — und nacha ſchleicht a ji hoam. So — as 
Flaſchl hat a no — fürſichti ziagt as außa, tuat an 
Stöpſel aba und koſt't a bißl — — pfui Deifi, is 
dös bitta! J Aba ſchlecht is aa nöt — alſo abi 
damit! 5 ö 
Wia⸗r⸗a 's druntn hat, moant a, 's zſprengt 'n 
glei — aba wia — es werd eahm ganz anders, 
Höllſakra is dös luſti, dös Kuraſchiwaſſa, ja Blunſn, 


da reißt's ein aba zjamm — duridiöhh! oha, hp! 


huriöſſaſſa! Batzenmoſerin, jetza geh hera, jetza 
kunnſt was derleben ! b 

Er fallt zur Tür eina, haut an Milchkübel über 
d' Bank aba und ſchlagt an heiligen Sankt Florian 


von da Wand... da is aa [ho d' Batzenmoſerin 


mit an Befen — — 

„Geh nur grad hera!“ ſchreit da Batzenmoſer 
und ſchwingt fein Stecka, „kimm nur grad.“ 

Aba da draht 's n aa ſcho in fein Saurauſch und 
znachſt liagt a da und die Batzenmoſerin walkt 'n 
durch und keift und ſchlagt . a 

Und fo vui Schneid hat a, da Batzenmoſer, daß 
a ſi gar nimma derhebn ko — vor lauta Kuraſchi⸗ 
waſſa! = Ä 


DER KAHSER DER SAHARA 
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Roman von Otfrid von Hanftein 


(Fortſetzung) 
njer Hedjin war nicht zu beruhigen. Es war ja 
keines der klugen Tiere unſerer Beduinen. 

„Wir müſſen fort — das ſind Europäer.“ 

Wir ſprangen auf das zitternde Tier und gaben 
ihm die Zügel frei — es begann in ſeiner eigenen 
Angſt zu rennen — da tauchten auch ſchon Männer 
auf. 

Franzoſen in Tropenuniform — ſie ſaßen auf 
guten Pferden. | 

„Halt! Steht!" 

Wir waren verraten. 

Sicher hatte es jener Beduine getan — der Löwe 
hatte uns wahrſcheinlich, ohne es zu wiſſen, ge⸗ 
warnt — fie ſchlichen uns an — Da und dort tauchten 
ſie auf — Wir ritten, was das Tier hergab. Un⸗ 

barmherzig ſtach ich ihm meine Lanze in die Weiche 
— Aber das Tier war durch die beiden Gewaltritte 
in den letzten Nächten und durch unſere doppelte 
Laſt erſchöpft. Ja, wenn wir Naſſarus Hedjin ge⸗ 
habt hätten. 

Wir raſten der Grenze zu — Ich riß die Raketen 
aus der Taſche — Die eine fiel mir aus der Hand — 

Die Franzoſen kamen näher — es mochten keine 
hundert Meter bis zur Grenze ſein — ein Schuß 
traf das Hedjin — wir fielen zur Erde — die Ra⸗ 
kete flog mir aus der Hand in irgendeinen Abgrund, 
aber wir ſtanden auf den Füßen und rannten der 
Grenze zu. 

Die Franzoſen ſchoſſen. 

Irgendwo flammte eine rote Rakete auf — das 
Zeichen für den Ingenieur dieſer Stelle, die Hoch⸗ 
ſpannung zu ſchließen. Geſchah dieſes, dann waren 
wir abgeſchnitten und rettungslos den Franzoſen 
ausgeliefert. 

Vor mir der Radiumwall — zweihundert Schritt 
und ſichere Brandwunden. 

Ich dachte nicht nach. Mit ſchnellem Griff riß ich 
Naſſaru zu mir empor. Der Schreck hatte ihr das 
Bewußtſein genommen. Ohnmächtig lag ſie in 
meinen Armen. Ich ſchlang den Burnus um ſie, 
ganz dicht, auch über das Geſicht. Ich rannte vor⸗ 
wärts — über den Radiumwall. Eine glühende 
Welle wogte um mich her — ich fühlte einen wahn⸗ 
ſinnigen, brennenden Schmerz an den Füßen. 

Ich glaubte niederzubrechen und rannte doch 
weiter. 

Jede Sekunde konnte den Schluß der Hoch⸗ 
ſpannung und damit unſeren ſichern Tod bringen — 
hundertſechzig — ich rannte weiter, hundertachtzig 

Meine Glieder brannten wie Feuer — Zwei⸗ 
hundert! 

Ich rannte mit keuchender Bruſt noch einige 
Schritte, dann ſtürzte ich zu Boden. 

„Ergebt euch —“ 

Die Soldaten waren drüben am Radiumwall — 
eine ganze Gewehrſalve — Ein wahnſinniger Knall 
— Ein Blitz — ein zweiter — ein ganzes Gewitter, 
das ſich wenige Schritte vor uns entlud — be⸗ 
täubendes Brüllen und Donnern. 

Die Hochſpannung war geſchloſſen — ich war 
keine Sekunde zu früh gekommen — ein Wunder, 
daß wir noch vorher über die gefährdete Zone 
kamen. 

Auch ich brach ohnmächtig nieder. — 

Wie ich erwachte, waren Männer um mich — ich 
hatte große Schmerzen und war mit Brandblaſen 
überjät. 

Naſſaru war nicht mehr bei mir — ich lag in einer 
Beobachtungshöhle — über mich beugte ſich ein 
Mann — es war wohl ein Arzt. 

„Wo iſt Naſſaru?“ 

„Sie iſt unverwundet und geſund, der Burnus hat 
ſie geſchützt. Wir ſahen Sie rennen und warteten 
mit der Einſchaltung der Hochſpannung bis zum 
letzten Augenblick — wir ahnten, als wir den ein⸗ 
zelnen Beduinen ſahen, der einen Knaben trug —“ 

„Dem Himmel ſei Dank!“ 


„Es war die höchſte Zeit, ſonſt wären Sie nieder⸗ 
geſchoſſen.“ . 

„Sind meine Wunden tödlich? Sagen Sie offen.“ 

„Sie waren nur Sekunden dem Radium aus⸗ 
geſetzt — ich hätte nie gedacht, daß ein Menſch ſo 
rennen kann.“ 

„Todesangſt.“ 

„Sie werden einige Wochen zu tun haben, bis 
Sie geheilt ſind.“ 

„Wo iſt Naſſaru?“ 

„Wir haben ſie noch ohnmächtig in das Luftſchiff 
gebracht, aber ſie iſt geſund. Sie iſt auf dem Weg 
zum Kaiſer.“ 

Ich ſchloß die Augen — Jetzt war Naſſaru beim 
Kaiſer und ich? — — 

Es war gut, daß die Schmerzen, die jetzt von 
Sekunde zu Sekunde zunahmen, meine Gedanken 
verwirrten. 


Neuntes Kapitel 


Ich war wieder vollkommen geſund und ſtand am 
Abhange des Ilaman, auf dem Bergwerkhügel. 
Heut war aber nicht Sonntag, ſondern alles in reg⸗ 
ſamſter Arbeit. Seit Naſſarus Befreiung waren 
Monate verfloſſen. Ich weiß ſelbſt nicht, wieviel. 
In Saharia hat die Zeit ſo unendlichen Wert und 
doch wieder gar keinen. Wir arbeiten fieberhaft alle, 
eine gemeinſame unglaubliche Naſtloſigkeit iſt uns 
gleichſam einhypnotiſiert. Die amerikaniſche Jagd 
nach dem Dollar, und doch haben wir eigentlich gar 
nichts von unſeren Geldern, die wir erwerben. 

Nichts, wie das Bewußtſein, daß ji unſer Konto 
bei der Staatsbank in Abrahamcity ſtändig ver⸗ 
größert. 

Aber wenn wir einmal dazu kämen, nachzudenken, 
dann würden wir einſehen, daß dieſes Konto für uns 
gar keinen Wert hat. Wir arbeiten ja immer und 
haben keine Zeit, etwas auszugeben! 

Wir waren friſch und trotz der Hitze unglaublich 
arbeitskräftig. Das machten der Kolaſchnaps und 
— was weiß ich, was die Giftmiſcher, wie wir des 
Kaiſers Chemiker, die jetzt auch in Abrahamcity 
verſammelt ſind, nennen, zuſammenmiſchen und uns 
in Eſſen und Trank ſchütten. 

Wir wurden friſch, aber natürlich — es mußte ſo 
ſein wie mit einer Maſchine, die ſich um ſo ſchneller 


abnutzt, je mehr aus ihr herausgeholt wird. 


Aber wir haben ja gar keine Zeit, nachzudenken, 
und tun es auch nicht. 

Dafür werfen wir abends einen Blick in unſer 
Scheckbuch und bilden uns ein — ſpäter! ſpäter! 
Als ob es ſolch ein Später gebe — 

Nein — es ſind nicht alle ſo, und ich gewiß nicht 
— für mich gibt es noch anderes, aber auch wenn ich 
daran denke, werde ich traurig! 

Naſſaru! 

Seit wir zurückgekehrt, habe ich ſie nur ſelten ge⸗ 
ſehen, und wenn, dann waren es bittere Stunden, 
denn ich weiß, ſie iſt jetzt faſt immer beim Kaiſer. 

Wenn ſie kommt und wir ſind zuſammen, dann 
laſſe ich ſie fühlen, daß ich mit ihr zürne — ich 
kann ihr doch nicht geradezu in das Geſicht ſagen, 
daß ſie des Kaiſers Geliebte iſt! Und dann iſt ſie 
traurig und weiß nicht, was mit mir iſt. Dannſchlag 
ich wieder in das Gegenteil um und benehme mich 
wie ein Sekundaner — aber — wenn ſie mir ihre 
Lippen herhält, und ſie tut es bisweilen, dann ſehe 
ich es nicht und denke wieder an Miſter Welbs und 
ſeine dünnen, ſchmalen Geizhalslippen. Ich will 
nicht kũſſen, was fie geküßt haben! Dann werde ich 
wieder wild und Naſſaru geht traurig. 

Iſt ſie fort, dann ſchwör ich mir ſelbſt, daß ich 
ſie nie wiederſehen, daß ich ihr ſchreiben will, ſie ſoll 
wählen zwiſchen dem Kaiſer und mir — daß ich 
überhaupt fortgehe — 

Das iſt am Montag — am Mittwoch verzehre ich 
mich ſchon wieder in Sehnſucht und am Sonntag 
wiederholt ſich das alte Lied. 
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Es iſt ein Jammer, wenn ein Mann verliebt if Ä 
und zum Schwädling wird, aber — warum hat } 


Naſſaru ſolche Augen. 


Ich ſtand auf der Höhe des Bergwerks. Waren a 
es Wochen oder Monate, daß ich nun an der Spike |: 
der Beamten ſtand, die mit der Fruchtbarmachung 


der Sahara beauftragt waren? 


Ich ſagte ſchon, wir zählen die Sekunden und nigt N 
die Monate. Es gilt, die Arbeitsſtunden des Tages 
auf das unglaublichſte auszunutzen, aber — ein Tag V 
iſt wie der andere — wir haben gar keine Zeit, e. 


zu zählen. Ich weiß nicht einmal, wie lange ich ſhn 


in Saharia bin. Sind es Monate oder Jahre? 


Es gibt ja hier auch keine Jahreszeiten, keinen 


Sommer und keinen Winter. Nicht einmal eine 


Regenzeit — wir brauch en ſie auch nicht. Bis auf 
die Sonne iſt alles künſtlich. f 


Während wir in unſeren Werkſtätten die Regen. 


maſchinen montieren, die kilometerweiſe aufgeſtellt 


werden, um die Landſtriche zu bewäſſern, brütet 
Miſter Welbs ſchon wieder über anderen Projekten 

Was nützt Waſſer und Radium, wo Stein iſt - 
nichts, wie kahler, gewachſener Stein, auf dem auch 


kein Körnchen Erde oder gar Humus klebt. 


Ich ſehe von meiner Terraſſe hinunter Wo früher 


die Wüſte war, wo ich damals an jenem erſten 
Sonntag mit Naſſaru on den ſchnellen Hedjin über 
den weichen Sand riet, dehnen ſich jetzt endlofe Ge 
treidefelder. 

Der Niger ſpült bis faſt an den Fuß des Jlaman, 


und außerdem arbeiten zahlloſe Pumpwerke und 


heben das Grundwaſſer. 

Wir haben die geſamte deutſche Exportfabrile 
tion de Eiſenbranche aufgekauft und liefern dafür 
das Getreide nach Deutſchland. 


Und dabei haben wir noch immer Krieg mit f 
Frankreich. Einen Krieg, von dem wir gar nichts 


merken und der höchſtens Frankreich wehe tut! 
Frankreich lachte und glaubte uns blockieren zu 
können, und dabei ſind es ganze Flotten von Unter 
ſeehandelsſchiffen, die aus dem großen Becken ſüͤd⸗ 
lich des Atlas, da wo früher die Schotts waren, 


ſchwer mit Getreide beladen unterſeeiſch nach Ham 


burg fahren und ebenſo beladen von dort zurüd 
kommen und uns Röhren und Maſchinen bringen. 

Mich packt immer das Heimweh, wenn id) fie an 
kommen ſehe. Ich gäbe etwas darum, wenn ich nut 
einmal eine deutſche Zeitung erwiſch te. Wir find 
wie mit einer chineſiſchen Mauer umgeben und 
dürfen nichts von der Umwelt erfahren. 

Aber der Ausblick hier iſt paradieſiſch! 


Die dünnen Flußarme, die ſanft bewegten Höhen 


und überall Fruchtbarkeit und Gedeihen! 

Die ſchlanken, hohen Radiumtürme, die alle jeh 
kleine Fähnchen tragen, geben dem Bilde etwas 
Feſtlich es. 

Das Radium ſelbſt wirkt nur während der Nacht. 
Bei Tage werden durch elektriſche Schalter die Ile 
lierenden Kapſeln geſchloſſen. So ſind dieſe Ra 
diumtürme gleichzeitig Schutzvorrichtungen gegen 
Räuber — es fürchtet jeder die Brandwunden. 

Aber wer ſoll auch räubern? 

In Saharia gibt es keine hungernden Beduinen 
mehr, denn jeder findet Eſſen und Geld. 

Ich blicke auf das Bergwerk ſelbſt. 

Heute raſſeln die Förderräder der Schächte, die 
von den Phöniziern gegraben wurden. 


Heute kommen in unendlicher Folge die Hunde 


natürlich elektriſch betrieben — herausgefahren. 


Auch der Betrieb dieſes Bergwerteshatelmast 


heimliches. we 
Automatiſch leeren ſich die Förderſchalen in di 
Hunde. 


Automatiſch fahren dieſe zu den großen Stumpf | 
mörſern und entleeren ihre Laſt an goldhaltigen 


Geſtein. 
Automatiſch öffnen ſich unten die Behälter, um 
das gemahlene Mineral fällt wieder in andere 
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Innen die es ebenſo automatisch „ſobald ſie gefüllt 


find, zu den großen Waſchſchalen N und dort 
Fumkippen. 


N, Hier find die. Rührvorrichtungen im Werke, und | 


es geht von Becken zu Becken bis zur umterften 
Terraſſe. 

Keine Menſch entraft wird gebraucht — nur ein 
paar Männer, die umherge ‚hen und die Maſchinen 
beobachten, und unten ein Ingenieur und ſeine 
Leute, die die blanken, Haren Goldkörner ſammeln. 
Der ganze Bezirk ift nicht einmal abgezäunt — 

deine Maſchine ſtiehlt nicht und Miſter Welbs iſt 
auch geizig! 
e Droben aber, auf dem Hochplateau des Ilaman, 
wird ein neues großes Werk gebaut. Ich war ſelbſt 
noch nicht da, aber es ſoll das größte von allen wer⸗ 
den. Maſchinen, die beſtimmt ſind, die Sonnenkraft 
"uufzufangen und direkt in Energie umzuſetzen. 

Miſter Welbs ſelbſt hat ſie konſtruiert — aus⸗ 

5 gerechnet — denn er ſelbſt kann ja nur rechnen. Er 


will die Sonnenſtrahlen in Kraft umſetzen — er be⸗ 


- hauptet, er könne ſie gewiſſermaßen aufſpeichern 
und verſenden! 
Ich habe keine Zeit, mich mit Problemen zu be⸗ 
aſſen. 
Er hat ſelbſt in Abrahamcity i in der großen Halle 
- des Auditoriums darüber geſprochen. Auf allen 
* Felsdiſtrikten der Sahara ſollen ſolche Werke ge⸗ 
baut werden, wie ſie hier auf den Höhen des 
! Algkor⸗n⸗Ahaggar im Entſtehen ſind. 
Der Kaiſer will die Sonnenwärme und Sonnen⸗ 
: energie in rieſige Akkumulatoren ſpeichern. 
„der Kohlenvorrat der Erde geht in abſehbarer 


: Zeit zu Ende. Die Sonne wird ſcheinen, ſolange 


! etwa⸗ auf der Erde atmet. Die Sonne ſetzt niemals 
: aus in der Sahara — die Felſengebiete Saharias 
niſen die Zentralheizung — die Zentralkraft⸗ 

: ftation der ganzen Erde werden!“ 

Wenn der Kaiſer ſpricht, dann iſt mir manchmal, 
als könne ich ihm nicht mehr folgen! 

Das Sonnenkraftwerk wäre in der Tat unge⸗ 
heuer. 


Auch am vorigen Sonntag hörte: ic den Kaiſer. 


ſprechen. 
Ich bin jetzt Sonntags gew öhnlich in Abraham⸗ 
city, wo ich auch eine Wohnung beſitze. 


Wenn ich daran denke, wie ich damals zum erſten 
Male mit dem Luftſchiff von Tripolis kam und 
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Allgemein verständlich 1 
Buch über die drahtlose Telegraßhie 


Soeben wurde e 


ö Im Bannkreis von N. auen 
Die Eroberung der Erde durch die 
drahtlose Telegraßhie | 


Von 
Artur Fürst 
Mit216 Abbild. In Halbleinen gebd.M75.— a 


Artur Fürst ist als ausgezeichneter Schilderer tech- 
nischer Dinge längst überal] bekannt. Hier hat er einen 
der schwierigsten Stoffe aufgegriffen und die Aufgabe, 
dieses Gebiet sedem leicht verständlich zu machen, 
meisterhaftgelöst. Alles, was der Laie über die draht- 
lose Telegraß li. undihre jüngereSchwester, dıeÄther- 
teleßhonie, wissen will, ist in dem Buche enthalten. 
Man wird niemals durch Ausspinnung chip he 
Einzelheiten ermüdet; manche heitere te aus 
der Geschichte dieses Zweiges der Technik ‘gibt einen 
angenehmen Ruhepunkt. Mit Staunenmerktder Leser, 
wenn er ans Ende des Buches gelangt ist, daß er nun 
ohne große Mühe einen technischen Bezirk wirklıch 
der ihm 7 ganz unzugänglich erschien. Die 
große Zahl der erweitert 
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justrat ionen vertieft 
die Darstellung. 


- Deutsche Verlags „Anstalt, Seuttgart 
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Miſter White mich zwiſchen den paar erbärmliche en 
Zelten mit den Worten begrüßte: . A 

„Willkommen in der Hauptſtadt!“ 

Jetzt dehnt ſich von der Teraſſe, auf der das 
Baumſchloß ſteht, bis hinunter in die Ebene eine 
wirkliche Stadt! Eine große, ſchöne Stadt! 

In Terraſſen iſt ſie geordnet. Geradlinig, wie 


alles, was der Amerikaner baut, aber doch mit Ge⸗ 


ſchmack. Wie es der Orient erfordert, ſind die Häuſer 


nicht hoch, aber alle von ſchattigen Hainen umgeben, 


in denen Datteln und Feigen, Orangen und 
Ananas und auch Kokos nüſſe reifen, die wir hier an⸗ 


pflanzten. 
Auf jeder Terraſſe kleine tunſtiche Teiche und 
unten der Niger, der ſich hier zu einem lieblichen | 


kleinen See verbreitert. 


Der Kaiſer wohnt noch immer zwiſchen den 
Bäumen, aber ein herrliches Marmorportal iſt vor 
dem Bogengang errichtet und wunderbare Marmor⸗ 
treppen führen von dort bergab. 

Wie es drinnen im alten Urwaldhaus ausſieht, 
weiß niemand. Nur Miſter White, der jetzt Reichs⸗ 
kanzler iſt, hat Zutritt. Sonſt ſieht kaum jemand den 
Kaiſer, außer wenn er im Auditorium zum Volke 
ſpricht. | 

Das Auditorium iſt ein herrlicher Palaſt unten 


am Sec, und daneben ſteht ein kleinerer Palaſt, in 


dem Miſter White wohnt und um den fie die langen ö 
Verwaltungsgebäude hinziehen. 

Es iſt unglaublich, mit wie wenig Menſchen su 
dieſe Verwaltung auskommt. Auch hier wird un⸗ 
endlich viel mit Maſchinen bewirkt — automatiſche 
Buchführung — automatiſche Schreib⸗ und Rech en⸗ 
maſchinen. | 

Miſter White ſpricht, und ohne das Dazwiſchen⸗ 


arheiten eines Stenotypiſten fällt fein geſprochenes 
Wort in beliebig viel Exemplaren geſchrieben aus 


dem Apparat. Eine Verbindung von Diktier⸗ 
maſchine, Telephon und Schreibmaſchine ! 

Wir haben auch Kunſt in Abrahamcity. Eine 
italieniſche Oper in dem Wachen Theater — gute 
Konzerte. | 
Eine große Bibliother — wenn man nur Zeit 
hätte, das alles zu benutzen! N 

Am letzten Sonntag abend hörte ich den Kaiſer 
ſprechen und ging ſehr traurig nach Hauſe. . 

Wenn ich auch Grund habe, ihn zu hafien — 


wegen Naſſaru — und wenn ich auch oft glaube, 
daß ich ihn haſſe — ich bewundere ihn. 
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Und jetzt — 

Am Sonntag ſprach er davon, daß er mit der 
Wärme, die die Kraftwerke der Sahara aus der 
Sonnenenergie aufſtapeln ſollen — die Eisregionen 
des Süd⸗ und Nordpols in bewohnbare Gegenden 
umſchaffen wolle. 

Ich weiß nicht — ſein Auge hat jetzt oft einen ſo 
ſeltſam flackernden Glanz und ſeine Pläne verlieren 
ſich ins Uferloſe. 

Ich fürchte bisweilen, er wird wahnfinnig — 

wenn er es nicht ſchon iſt. 

Auch ſieht er faſt noch magerer und aſketiſcher 
aus wie früher. Er gönnt ſich nie einen Ruhetag 
er arbeitet immer. 

Und dabei ſoll er mit Naſſaru —? 

Wenn ich ihn geſehen habe, wenn ich hörte, wie 
vollkommen er in der Welt ſeiner gigantiſchen Pläne 
lebt, dann ſcheint es mir unmöglich — dann bitte ich 
ihn und Naſſaru um Verzeihung — 

Dann aber — wie am Sonntag der Vortrag zu 
Ende war, ich ſchritt die Marmortreppe zum „Gol⸗ 
denen Haus“ — ſo nennt man jetzt des Kaiſers 
Baumwohnung, wegen des goldgezierten Portales 
— hinauf, da ſah ich den Kaiſer kommen. 

Er ſieht ſo ger nicht kaiſerlich aus, wenn er auch 
jetzt immer ſehr elegant gekleidet geht, und — an 
ſeiner Seite Naſſaru. 

Meine Naſſaru, und er hatte den Arm vertrau⸗ 
lich um ihre Schulter gelegt! 

Seinen knöchernen Arm mit der bleichen Hand 


und den Spinnenfingern auf ihrer weichen, zarten, 
lleuchtenden Schulter, und ſie ſah mit ſo beſorgten 


Blicken zu ihm empor! 
Da lief ich fort und verfluchte ſie wieder und 
nahm mir vor, ſie nie wieder zu ſehen! 


All das ging mir durch den Kopf, als ich oben 


auf der Terraſſe des Bergwerks von Ilaman ſtand 


und von dort zuſah, wie meine Leute Radium auf⸗ 


luden. 

Wie die Lemuren ſahen ſie aus in den langen 
weißen Ifoliermänteln, die ihre Geſtalten voll⸗ 
kommen einhüllten. 

Mit den Schmutzfingern, die ſie von der Arbeit 
mit der fettigen Pechblende hatten, griffen ſie an 
dieſe Gewänder und dadurch waren dieſe mit 
ſchwarzen Strichen und Fingern beſetzt. 

Von weitem ſah es aus, als ſeien Gerippe auf 
die Gewänder gemalt. 

Theaterlemuren! 

Signor Battiſti trat zu mir. Ein lebhafter Ita⸗ 
liener, der Direktor des Bergwerks. 

„Ihre Schächte ſind wohl unerſchöpflich?“ 

„Unerſchöpflich — das Radium wird nach unten 
ſogar mächtiger als das Gold; der ganze Gebirgs⸗ 
ſtock des Atakor iſt eine unermeßliche Goldgrube.“ 

Sie hatten ſchon recht, die Phönizier. 


Abrigens war auch zu den Füßen des Bergwerks 


jetzt eine blühende Stadt im Entſtehen. 

Ophir City. 

Dort wohnten die Männer, die im Bergwerk be⸗ 
ſchäftigt waren, und dort war ein ge Ge⸗ 
wölbe in den Stein gemeißelt. 

Die Schatzkammer oben war längjt zu Hein, und 
doch ſtreuten wir Gold und Radium nur ſo aus! 
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Modernste 


Thermalbad 


Die Kamele hatten es leicht — fie hätten eigent⸗ 
lich traurig ſein müſſen, denn ſeit die Schiffe durch 
das Land zogen, hatten fie natürlich an Bedeutung 
verloren und wurden nur noch zu den kurzen 
Transporten benutzt von den Bergen zu den Ka⸗ 
nälen. 

Dafür wurde an den Abhängen nördlich des 
alten Niger die Zucht beſonders edler Reithedjin 


betrieben. Auch ich beſaß eines, und es war meine 


Freude, darauf am Sonntag dahinzuſprengen. 

In der ganzen Gegend von unſerer Grenze nörd⸗ 
lich Timbuktu bis über das Tanesruft hinaus war 
ein einziger fruchtbarer Korngarten. Es gab keine 
wandernden Dünen mehr, denn ſie waren vom 
Waſſer beſpült. 

Nur die Berge ragten empor und die Felskämme 
— auf denen jetzt die Sonnenkraftwerke ent⸗ 
ſtanden. 

Meine Tätigkeit war jetzt anders. 

Ich hatte mein eigenes Luftſchiff, und Miſter 
Bankroft war zu meinem beſonderen Dienſt kom⸗ 
mandiert. 

Ich hatte die Kontrolle über alle Radium türme 
des Gebietes und über alle Waſſerleitungen. 

Es war eine Freude, wie alles gedieh — wenn 
wieder ein neuer Quadratkilometer der Kultur er⸗ 
ſchloſſen wurde. | 

Schon nach wenigen Tagen bedeckte ſich die Erde 
mit leichtem Grün und dann — man konnte die 
Halme faſt wachſen ſehen! 

Wir machten richtige Forſtwirtſchaft und wollten 
vier Ernten im Jahre erzielen. Während über ein 
Rieſenquadrat noch die großen elektriſchen Pflüge 
gingen, die Maſſen von Kunſtdünger, dem die eben⸗ 
falls noch radiumhaltigen Abfälle der fettigen Pech⸗ 
blende beigemengt waren, einpflügten, wurde im 
Nebenfeld geſät und ein paar Kilometer weiter ein 
früher beſtelltes Feld abgeerntet. 

Kaum war die Ernte vorbei, da ging auch ſchon 
wieder der Pflug über das Land. Alles in einer 
intenſiven Haſt, ohne die Minute zu verlieren. 

Es waren Tauſende von Maſchinen, die ich zu 
kontrollieren hatte, und ruhelos ſauſte Miſter Ban⸗ 
kroft mit mir über die erſchloſſene Wüſte. 


Natürlich hatte ich ein Heer von Ingenieuren 


unter mir, und jetzt gab ich an jedem Abend die 
Befehlszettel aus und empfing die Rapporte. 

Wie ſelbſtverſtändlich das alles ging. 

Über uns allen — über dem ganzen Reich 
Saharia ſchwebte die Macht einer gewaltigen Hyp⸗ 
noſe, und der Kaiſer war der Hypnotiſeur. 

Und darum ergriff mich und wahrſcheinlich 
manchen bisweilen eine Angſt. 

Was geſchah, wenn der Kaiſer wahnſinnig wurde 
oder ſtarbꝰ 

Gab es einen Nachfolger in dieſem Reich, das 
einem einzigen Willen entſproſſen und durch einen 
Willen gehalten wurde! 

Miſter Welbs — er hörte es jetzt allerdings nicht 
mehr gern, wenn man ihn ſo nannte — war ganz 
allein, er hatte keine legitime Gattin — keinen 
Sohn. 

War überhaupt über die. Thronfolge etwas be⸗ 
ſtimmt? Was war dies für ein ſeltſames Kaiſerreich, 


ALZSCHLIRF 


Gicht-, Stein- eee 


Trinkkuren um Bonifuzlushrunnen! 


das noch nicht einmal ein oefönetenes Geſez 
beſaß ?: 

Das abſoluteſte Reich, das auf der Erde beſtand, 
denn der Wille des Miſter Welbs war alles. 

Und doch vielleicht das einzige, das keinen Stteil 
kannte und keine Parteien — weil es das einzige 
Reich war, in dem jeder arbeitete und in dem es 
weder Arme noch Arbeitslose gab. 

Denn noch immer waren ja ſo wenig Menſchen | 
in dem Rieſengebiet. | 

Es durfte auch niemand einw 08 konnte 
auch nicht, denn die Franzoſen hielten ja die Küsten 
blockiert! | 

Miſter White lachte darüber. B Ä 

„Sie wollen uns ſchaden und nutzen uns nur!“ 

Was ſollten Einwanderer in dieſem Reiche der 
Maſchinen? 

Einwanderer, die hier gar nicht leben und Als. 
beiten konnten, wenn ſie nicht von unferen Arzien 
und Chemikern die Präparate erhielten, die uns 
unempfindlich machten gegen die Wirkung der 
Tropenſonne! 

Die eingeborenen Stämme aber, die ſahen, wie 
der fremde Zauberer aus der Dürre ihrer Wüſte 
jetzt Fruchtbarkeit hervorzauberte — ſie hielten ihn 
für einen Gott! 

Die warfen ſich in den Staub, wenn ſie ihn ſahen 
und beteten ihn an. ö 

Ein zweiter Mohammed war auf die Erde ge 
kommen! ö 

Miſter Welbs war klug genug, nicht den Mi 
ſionar zu ſpielen. i 

Neben der chriſtlichen Kirche in Abrahamcity et⸗ 
hob ſich die prächtige Moſchee und von dem ſchlan⸗ 
ken Minarett kündete der Muezzin die Stunden des 
Gebetes. 

Und beide Gotteshäuſer prunkten von dem Goß, 
mit dem wir nicht zu ſparen brauchten in Saharin. 

Ich wurde aus meinem Nachdenken geriſſen, dem 
das Flugzeug ſauſte herbei und Miſter Banktoft, 
der Wortkarge, hielt auf der unteren Terraſſe. 

Das war auch ſo ein Menſch, der faſt wie ein 
nebelhafter Traumſput erſchien. 

Er hatte überhaupt keine Nerven. In den 
Stunden, in denen ich irgendwo beſchäftigt war, 
flog er ſicher noch ſchnell eine andere Fahrt. Auch 
heut war er in Abrahamcity geweſen. 

„Morning, Sir, please.“ | 

Er reichte mir einen Brief der Reichskanzlei. Ich 
nickte Signor Battiſti zu und wir ſauſten davon. 

Unterwegs pflegte ich aus den Thermosapparaten | 
des Flugzeugs zu ſpeiſen. Bimbo, mein Boy, den 
ich noch immer hatte, richtete mir am Morgen das | 
Eſſen und verſtaute es in die Thermophore. | 

Während ich aß, blickte ich hinab auf die blü⸗ 
henden Felder. | 

Es war derſelbe Aeroplan, in dem ich gekommen, | 
aber jetzt wurden die Saloujlen der Fenſter nicht 
mehr herabgelaſſen. 

Ich öffnete den Brief aus der Reichskanzle. 

„Ich bitte Sie, ſich um vier Uhr bei mit einfinden 
zu wollen. White.“ 


Fortſetzung folgt) b | 
. \ 
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— wieder am I. Mail — 


Der neue Badehot! Alle Bäder im Hause. 


Drucksachen durch die Badeverwaltung. 
Er GEH TIER © 


Luftkurort 


Wunderbare Umge- 


Badeeinrichtungen. 


Herrlichster Aufent- 
haltsort im südlich. 
bad. Schwarzwald, 
450 Meter d. d. M. 
Elektrische Bahn 
ab Schnellzugs- 
stat.: Müllheim, 
Bahnlinie Frankf. - 
Freiburg-Basel. 


bung. Veranstaltun- 
gen aller Art. Aus ; 
gangspunkt hen 
lichster Autofahr- 
ten im badslichen 
Schwarzwald. Ge- 
sellschaftsfahrten.: | 


zum Qurgeln bei Katorrhen. 
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Porioerſparnis kann man ſich ſelbſt durch Aufkleben kleiner Bildchen herſtellen. 


Da das Briefporto heute fo unglaublich 
hoch iſt, muß man danach trachten, es 
möͤglichft zu verbilligen. In erſter Linie 
ſucht man es voll auszunutzen. Zu einem 
langen Briefe hat man jedoch nicht immer 
Zeit. Eine einfache Karte koſtet auch eine 
ganze Menge, und außerdem geſtattet 
man nicht gern jedem Menſchen Einblick 
in Briefgeheimniſſe. Der häufige Brief⸗ 
wechſel war in vielen Fällen etwas Ge⸗ 
wohnheitsgemäßes, das zur Freude und 
"Beruhigung dienen ſollte, zum Beiſpiel 
zwischen getrennten Ehegatten, Eltern und 
Kindern, Geſchwiſtern, Verlobten und ſo 
weiter. Die Poſt hat nun das Schreiben 
von Anſichtskarten mit fünf Worten ge⸗ 
fattet. Dieſe fünf Worte müſſen ſtreng 
genommen auf. der Adreſſenſeite ſtehen 
und dürfen nur Grüße, keine Mitteilungen 
enthalten, wie z. B. Brief folgt, Paket er⸗ 
halten und fo weiter. Ich habe jedoch 
mm zu dem Mittel gegriffen, beſondere 
Merkmale beim Schreiben der Adreſſe 
walten zu laſſen. Dieſe Merkmale, über der Stadt. Figur 2: Brief erhalten - unterm 
die man ſich vorher einig wird, drücken das Familiennamen. Paket erhalten - unterm 
: wihtigfte Wiſſenswerte dieſes Poftfarten- Städtenamen. Ausführliche Antwort folgt = frei. 
wechſels aus, und können bedeuten Figur 1 In größeren Abſtänden braucht man fo erſt die 
Alles geſund —= An. Baldiges Wieder⸗ teuren Briefe und iſt trotzdem über das Weſent⸗ 
'fehen = zwei Striche unter den Namen lichſte unterrichtet. Anſichtskarten, worunter ſelbſt⸗ 


n hier auch ein reiches Betätigungsfeld. 
Waſlerglasver wendung 


man, wenn die Eier aufgebraucht ſind, ſehr gut zum Reinigen der 
Küche, insbejondere des Holzgeſchirres verwenden, außerdem aber 
auch beim Waſchen der Wäſche dem Kochwaſſer zufügen. 


Billige Milch! 

hat jeder Gartenbeſitzer oder wer ſonſt ein Stückchen Gras⸗ 
land hat, wenn er oſtfrieſiſche Milchſchafe hält. Dieſe Tiere 
ſind wetterfeſt, freſſen alles und geben vorzügliche, ſehr fett⸗ 


Außerdem hat man durchſchnittlich zwei Lämmer und ſchöne 
Wolle. Im Winter füttert man Küchenabfälle, Rüben und 
Heu. Man muß aber nur wirkliche oſtfrieſiſche Schafe halten, 
weiche man am beſten durch die Einkaufsvereinigung für den 
Bezug ofifrieſiſcher Milchſchafe, Hoisdorf, Bez. Hamburg, be- 


ſind ſie ſtändig im Freien, ſonſt genügt ein einfacher Bretter⸗ 
ſchuppen. Die Anſchaffungskoſten werden faſt durch die Lämmer 
und Wolle gedeckt. Man muß bei Beſtellung gute Ankunft 
ſich garantieren laſſen. Wer einmal die nützlichen Tiere hatte, 
lobt ſie. In Belgien haben ſie die Ziegen faſt ganz verdrängt. 
Aus der Milch kann man Butter und vorzüglichen Käſe bereiten. 
Wir können die Tiere nur empfehlen. Ingenieur Wießner. 
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a u Die 
„/, gesteigerten 
. Ansprüche 


welche die heutige Zeit an die Ar- 
beitskraft des einzelnen stellt, und von 
denen auch unsere Kinder schon in der 


g BR: Schule betroffen werden, bedingen eine 964 — 3 

2 u besonders kräftige Ernährungsweise. 7. N "ui — 

* Diese laßt sich durch die Verwendung von CH Loan 

INA ENA I 
a n Waller -Hlektromotor-u.Handbetrieb 

2 zu fast allen Speisen des täglichen Tisches erzielen, wodurch dieselben Hilche-Zentrifagen,Volldarnpfrnafefhiner> 

> an Nährkraft und Wohlgeschmack bedeutend gewinnen. Ä WilBJ.MauxNachf-Stur gar ＋ 2 

ei MAIZENA ist seit mehr als 60 Jahren in Deutschland als hervorragen- Inh. Zauber e & er W bannen N 22 

2 | des Nährmittel bekannt u. beliebt, u. sollte an Stelle der vielen, teilweise 8 Telefon 4685 = 

„! sehr teuren Nährpräparate die weitestgehende Verwendung finden. i 

— Rezepte fũr viele sch mackhafte Speisen finden Sie in unserem kosten- 

® los erhältlichen neuen Kochbüchlein. 


Deutsche Maizena- Keine Wohnun snot mehr 
FF durch Ing. Ufers Reformmöbei 


[ti 


S 5 Gesellschaft | mit höchster Auszeichnung. Gold. Medaille prämiert. 
90 = 5 HAMBURG 15. j Prospekte kostenlos durcn Fa. n 
“ . ‚PatentmöbelReform,Leipzig-Gautzsch. 
N „Maizenahaus“. Fillallelter für alle Städte gesucht. 


D ANZEIGER FÜR BILDUNGS- UND ERZIEHUNGSWESEN = f 


‚Anzeigen unter diefer Rubrik berechnen wir mit M 9 — die 2½ [pallige Millimeterzeile (einſchl. Anzeigenfteuer) und gewähren außer dem tarifmäßigen Rabatt 
noch einen Sondernadlaß von 10 o- | 
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> Neckorgemünd g hl ß R Leh f wissenschaftl. u. praktische 
b ildundsstätte | 
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der Stadt Leipzig ner rauen). 


lb. Sept, auch Ostern. Eigene Landwirtschaft, gute Verpflegung. Prosp. durch die Leitung. 
1. Wohlfahrtsschule (zur Ausbildung von Wohlfahrtspflegerinnen und son- 
stigen Sozlalbeamtinnen), 
2. Seminar für Kindergärtnerinnen und Jugendielterinnen, 
3. Lehranstalt für technische Assistentinnen (für den Dienst in 
wissenschaftlichen und industriellen Laboratorien). 
4. Fortblidungskurse für Krankensohwestern zu Oberinnen. 
| , Staatilohe Absohlußprüfungen. 
Auskunft durch den Leiter: Oberstudiendirektor Dr. Prüfer, Leipzig, Königstraße 8. 


3 yechnikum Nainichen "Sachsen. 


Ur. 


für: Seellsch Kranke u. Gehemmte 

hanssehule A Dortmund . 8 Nervöse und Wlllensschwache) 
Künfüigo F en In nt 7 euer 

Programmschrift durch den Leiter Dr. BaRTEOm er 7. 8 dener. 


Mnnenheim Berusir. Töchlerheim Geschw. Mack 


a Staatlich geprüfte Lehrkräfte. — Hauswirtschait, Handarbeit, Weißnähen, 
＋ 5 Schneidern, Gartenbau, Fortbildung. Sport. — Prospekt. 


Ausbildung von Hilfschemikerinnen. 


, g Private Chemieschule für Damen, Lichterfelde 5 meistern nach neuest. Meth. I. Masch.-Bau, Elektrotechnik sowie Eisenhoch- 


(bei Berlin), Drakestraße 4 und Brückenbau. Programme frei. Semester-Beginn im Oktober und April. 
/ > bitien unfere verchrlichen Lefer, bei Beitellung 3 Anfrage lich ftets auf unfere Zeitſchrift zu beziehen. 
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verſtändlich auch alle Karten mit Bildern. zu verſtehen find, 
Das iſt eine dankbare Arbeit für Kinder. Zeichneriſch Begabte 
S. St. 


Das Waſſerglas, in welchem man Eier eingelegt hatte, kann 


reiche Milch, welche das Beſte für Kinder und Kranke iſt. 


zieht. Milchſchafe wollen keinen warmen Stall. Am liebſten 


2 U N N 


Warum darf man Hälfenfrüchte nicht in Salz- 
waſſer kochen? 

Kocht man Bohnen, Erbfen oder Linſen, auch 

Kartoffel oder Kaſtanien in Salzwaſſer, würden 


ſie, wie die Hausfrau weiß, nicht weich werden. 


Sie ſchrumpfen ein, werden womöglich noch härter 
und noch ſchwerer verdaulich. Offenbar verſchuldet 
dies der Kochſalzzuſatz; wie kommt nun deſſen nach⸗ 
teilige Einwirkung zuſtande? 

Wird in dem Hals einer Flaſche, deren Boden 
abgeſprengt wurde, 
Korkes eine Glasröhre befeſtigt, der fehlende Boden 
durch eine an ſeine Stelle angebrachte Schweins⸗ 
oder Rinderblaſe erſetzt und dieſes mit einer Flüſſig⸗ 


mittels eines durchbohrten 


A GC n .D 


das dadurch gefärbt erſcheint. Jedenfalls ging der 
Austauſch nicht in gleichem Maße vonſtatten, wie 
‚aus dem Steigen der Flüſſigkeitsſäule im Rohr 
erſichtlich: es drang durch die Membran mehr 
Waſſer zum Alkohol als Alkohol aus der Flaſche 


heraus. Dieſe Erſcheinung, Osmoſe genannt, hängt 


we ſentlich von der Natur und der Konzentration 
der beiden Flüſſigkeiten, ebenſo von der Art der 
trennenden Membran ab. Membranen nicht tie- 
riſchen Urſprungs, wie Kautſchuk oder Pergament: 
papier, bewirken, daß mehr Alkohol reſpektive 
Kupfervitriol zum Waſſer diffundiert als umgekehrt. 

Die kleinen Zellen, aus denen die Bohnen und 
ſo weiter aufgebaut ſind, ſind nun von einer fein⸗ 


N 


dieſem Zuſtand zu höherem Brozentjah aus den 
wertloſen Zelluloſehüllen beſtehen, ſchwerer De | 


daulich und weniger nahrhaft. 


Ein Zuſatz von Natriumkarbonat (Speiſeſod) 


kann dagegen das Erweichen der Hülſenfrüchte 
fördern, da feine Löſung mehr in die Zellen 
fundiert, als Zellinhalt nach außen. 


be 
di 


Die Osmoſe bewirkt auch das „Weinen“ des Rei 


tichs. 


Werden deſſen Scheiben mit Salz beſtreul, 


bildet ſich an der feuchten Oberfläche eine konzen⸗ 
trierte Salzlöſung. Ein kleiner Teil derſelben diffuns | 
diert durch die Zellwände, während aus dem Innem 
der Scheibe das Waſſer reichlicher abgeſchleden ui; 
11 D. 


der Rettich „weint“. 


poröſen Zelluloſehaut umſchloſſen, die 
als durchläſſige Wand mehr Waſſer ein⸗ 
dringen als Zellinhalt austreten läßt. 
Die Bohne nimmt als Volumen zu, bis 
die Zellhüllen zerſpringen, wodurch ihr 
nahrhafter Inhalt beim Genuſſe dem 
Körper leichter zunutze kommen kann, 
als wenn er von den unverdaulichen 
Zelluloſewänden umſchloſſen 
wäre. Werden dagegen dieſe 
Gemüſe in Salzwaſſer ge⸗ 
kocht, tritt durch die Zell⸗ 
wände mehr Zellſaft aus, 
als von der Salzlöſung ein⸗ 
dringen kann, die Bohnen 
trocknen aus und werden 
härter und ſind, da ſie in 


keit, zum Beiſpiel gefärbtem Alkohol oder Kupfer⸗ 
vitriollöſung, gefüllte Gefäß in ein weiteres Gefäß 
eingetaucht, das mit Waſſer gefüllt iſt, kann man 
bald ein Steigen der Flüſſigkeit in der Röhre be⸗ 
obachten. Ein Teil des Waſſers iſt alſo, trotzdem 
der Alkohol ſpezifiſch leichter it, durch die Blaſe 
in die Flaſche übergegangen. Ein kleinerer Teil 
des Alkohols vermiſchte ſich auch mit dem Waſſer, 


RADJOSAN 


ist das denkbar beste biologische Kräftigungsmittel und dient 1 
herstellung normaler, gesunder Blutbildung, sowie zur ftlgung d 
Nervensystems. Es beseitigt bei längerem Gebrauch die Folgen der 275 
ernährung, verleiht dem Organismus neue Spannkraft, reguliert Appetit, 
Verdauung und Schlaf, verjüngt, verbessert und verschöänt das Ans 
sehen und verschafft neuen Lebensmüt, neue Lebenskraft fund Lebens 
freude, Jugend und Schönheit! Die Zusammensetzung des Radjosan 
beruht auf streng wissenschaftlichen Grundsätzen. Mit Nadhotan 
sind bisher die denkbar besten Erfolge erzielt worden! Für Rekon- 
valeszenten, Deprimierte, Wöchnerinnen, Sportleute ist eine Radjosar- 
Kur von ca. 6 Wochen, die M. 75.— kostet, unentbehrlich.] Radjosan isl 
erhältlich in Apotheken, Drogerien und Reforımgeschäften. F | | 


Ausführliche Belehrungsschriften versendet kostenlos die 


Rad-Jo-Versand-Gesellschaft m. b. H. 
Hamburg, Radjoposfhof. 


Wiesbadener Kochbrunnen-Quellsk 


*0000.0800000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000008 
Sofortige Lincerung bei Lungenleiden, Husten, Hels 
Auswurf. Tausende ver.anken diesem Naturschatze vos Wel 
jänrlich Ihre Ne Im pe sönl. tägl Gebrauch unzähl, Familien 8. 
Aerzte. Unübertroffen b. Magen-, Darm-, Verdauungsstärung, Unent- 
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Die Grundurſache be⸗ 

ginnt fets im Darm, 

veranlaßt durch auch 

unvewußt zurück⸗ 

bleibende bel Der Darm ernährt alle Körperteile, alſo auch die 

are. Gaſe aber verhindern dies, gehen außerdem ins Blut und 
Derunzeinigen und ſchwächen alle Organe. Kein Kulturmenſch 
kann ſich, beſonders im Sitzen, ohne unſer ſieis e an 
Afterröhrchen, den Mello. D. R. P., reſtlos entgaſen t ihm 
aber kann man es ganz unhörbar und geruchlos und deshalb 
eſſe et 25 Weil dann auch an Beh ane der Haare 


ans 8 f 15 ng dar⸗ 
del, 
bald vo Aft außer 


Haarausfall auch das Urgrauen; deen f E. ms.: 2, con 


1 Monat war 
mein über 25⸗jähriger Haarausfall und mein Ergrauen voll 


ſtändig geheilt. Es erſcheinen viele duntle Haare und die 


vorhandenen werden immer dunkler.“ Außerdem vergehen 

dann auch alle anderen Stoffwechſelleiden, z. B. Wer: 
ſiopfung, ſchlechte Verdauung und Magenleiden, Blut: 

armut und Bleichſucht, Nervoſität⸗ „ und Schlaf⸗ 

8 ids N At und Füße, übelriechender Schweiß ö 

‚Ute 1 e frühes Altern: u. rc 

3 5 rg Wr 


wieder gut durchb blutet N natdrtich Vehönheilx in f - „ Französ. 
— 5 4 . 228. — 26 5 Mittellitauen Tun 
und roſig. Dieſe neuen 500 N M. 480.—|11 Memel/Frankreich‘..... 9 


Ben gr inplſch nt fort sa her und ebenfo 

e grün e n 

gatung, ge eilt auch Hämorr piden be eſſert Mılioa > Frauenleiden. . 

einigung der Organe 158 u. natürliche S von 

0 vielen Te belaſtenden Gaſen den hörden, Aerz⸗ 
toffwechfel ſofort dedeutend bef⸗ Verjüngun ien, Benmbhetrk 

7 bringt der Mello eine wahre vereinen uſw. 

Vroſpette und amtlich beglaubigte Dankſchreiben gratis. Mello 150 M., 

Mello Marke Sanos 225 M. Diskreter Verſand bei Sg. zahlung 

Melloverfand Stuttgart 3 F 28 


. Herbst, Markenhaus, Hamburg P. 
A — Der — 75 Alben Ka l 


Fritz Schulz jun. A-G, Leipzig 
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DEUTSCHE VERLAGS- ANSTALT IN STUTTGART 5 


In unſerer Sammlung „5 oliti f che Bücherei“ find erſchienen: 


Von Gambetta bis Clemenceau. 


Fünfzig Jahre ſranzöſiſcher Politit und Geſchichte. Von abe 3 | 
In Halbleinen gebunden . . ... M 80.— 


Wege und Ziele der Jahrzehnte e Yoliti und Sefät te von 1871 er 1921 
können nicht knapper und treffender bezeichnet werden als durch den Obertitel diefes 
Buches. Bon Gambetta, dem Organiſator des nationalen Widerſtands nach dem 
Sturz Napoleons Ill., zu Cle menceau, dem Vater des „Friedens von Verſaiſles“, 
führt eine bei allen Amwegen und ſcheinbaren Ablenkungen doch innerlich einheitliche 
logiſche Entwicklung. Roepfes Buch iſt um fo empfehlenswerter, als es ohne einſeitige 

Einſchränkung etwa auf das nur Politiſche und mit rühmlicher, aber immer natio⸗ 


% 000 % 008 09» 9 0 0 
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| E nal würdiger Objektivität fein Thema durchführt; es iſt ein Buch, das beſonders 
= uns Deuiſchen ſchmerzliche, aber notwendige Kenniniſſe und Lehren vermittelt. 
| Gefchichte Rußlands von 1878-1918. 
Von Alfred von Hedenftröm. In Halbleinen gebunden M 90.— 
3: = Zufammenbrud an 15 55 80 1918, wol Die ungefeuerfle dul, MI 7/ NPASTA, MITINPUDER 
= rophe, die die Weltgeſchichte bisher geſehen hat, zwingt jeden, der die Gegenwar 
— in hiſtoriſchem Bewußtſein miterlebt, zum Nachdenken und Fragen, wie dies alles LICHTIMITI N, FROSTMITIN 
= kam, ob es fo kommen mußte. Uns Oeutſchen liegen ſolche Fragen beſonders nahe. el ZI ON lich durch äußerft 
= Wir finden fie in überſichtlichſter und klarſter Weiſe beantwortet in dem Werke nn 1555 ee "ar San 5159 
= Hedenſtröms, das die letzten 40 Jahre der ruſſiſchen Geſchichte ſchildert. Mit niemals . . , , , 
= na 9800 dur an eigener Spannung Ken ir 5 95 Kapitel o a 
= eſes Buches, das ohne Übertreibung als eine der allerwertvollſten Erſcheinungen Arie 5 
E der poültiſch⸗hiſtoriſchen Literalur der letzten Jahre bezeichnet werben darf. eee | 
| = hm L S. 2 E CHEN. FABRIK, K OLN 2 
II I 5 


wi bitten unfere R Le ſer, bei Beſtellung oder Anfrage ſich tete ur Eee Zeittenrett. z u beziehen. 


IT Oi ke ti e u t 1 sch Die folgende Nadel werde glatt, Die nächſte wie die 
ind Wäscheschrank d uf 45 flachen m. Als Iehte Abet IR erich 
Geltrickte Halbhandfchuhe a = V»Dip beiden Ränder 
. — Feige ne Are | Beſeitigung von Bierflecken aus Seide 


ngeſchlagen, dann 3 Nadeln ſtets rechts geſtrickt; Die Flecke werden mit etwas erwärmtem Spi⸗ 


naſſen Stoff bedeckt man mit einen Stüd des- 
ſelben Stoffes und plätiet vorſichtig und eis! zu 
heiß auf. 


Unanſehnlich gewordene W Spitzen 


wäſcht man am beiten in Bier, dem man etwas. 
»Waſchblau zugeſetzt, und plättet fie zwiſchen ſau⸗ 
berem Papier; auf dieſe Weiſe werden ſie wieder 


on der 4. Tour bis zur 8. Tour wird das Muſter ritus abgerieben, bis ſie verſchwunden ſind; den wie neu. | P. W. 
* — re — — 1 , , or e c 
. e 5 > m 
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Selbſtgefertigte halbe Handfchuhe für warme e Tage 


acht⸗ bis zehnmal, je nach der Weite der Hand, wiederholt, ö SZ 
beim letzten Male aber nur 4 Nadeln rechts für die linke BR) En 
Hand und 3 Nadeln für die rechte Hand. Dieſe Touren 5 „ Bestie 
werden in folgender Weiſe ausgeführt: 4. Tour: 11 Maſchen n 
rechts, umſchlagen; 2 Maſchen zuſammengeſtrickt; die letzten | m 
1 Maſchen rechts, glatt. — 5. Tour: rechts geſtrickt. — 
6. Tour: 10 Maſchen rechts, umſchlagen, 2 Maſchen rechts 
zuſammen bis zum Schluß; die letzten Maſchen rechts, glatt.— 
7. Tour: rechts glatt. 8. Tour wie die 4. 11 Maſchen rechts, 
umſchlagen; dann 7 Nadeln rechts, glatt. Für den Daumen 
maſche man 23 Maſchen ab, die übrigen ſtricke man glatt. 
Bei der nächſten Nadel maſche man 52 Maſchen ab, ſtricke E 10 kultur. 
die übrigen glatt, nehme noch eine von den 23 abgemaſchten N . 
dazu und 17 neue Maſchen auf; die 40 Maſchen werden Kolberg. 
wieder glatt geſtrickt; bei der nächſten Nadel werden 1 Maſche 6 
‚abgehoben, 2 zuſammengeſtrickt, die übrigen glatt geſtrickt. 


5 — nz Eine schö ineZukunft, 
a Alte Ill an: Wohlstand, Glück, Erfolg 
. Re 8 cn 11; Nan in Beruf, Ehe, Liebe, allen 8 
Schuhe \ aus Ihren Unternehmungen 


durch astrologische Wis- 
senschaft. Gegen Geburts- 
angaben und 15.— Mk. 
Honorar (Nachn. 5.— Mk. 
mehr) senden wir Ihnen 


werden neu 


enn Du sie mit Brauns Lederfarbe 


o» wilbrac auffärbst. Auch für alle anderen Wu 5 M | Ihrenastrol. Lebenstührer. 
Bo 725 Astrolog. Bureau 
ledersachen gleich gut geeignet. — Für das Leder 85 W. PLAN ER, 


unschädlich! — Billig und Zuverlässig! tue 9 Charlottenburg 4, Abt. —.— 


Verlange aber ausschließlich 
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Du kennst 
inn sicher 


den Javolkopf. Denn wie 
jeder Einsichtige wirst gewiß . 
auch Du stets eine Flasche 
javol auf dem Waschtisch 
stehen haben. Oder soll- 
test Du - 7 Dann ver- 
suche unverzüglich einmal 
jJavof 
Unzweifelhaft wird 
sich auch bei Dir 
das seıt Jahrzehnten 
bekannte Urteil be- 
stätigen: Javol macht 
das Haar locker, 
duftig, rein, erhält 


ihm natürliche Fülle 
und seidigen Glanz. 


fliese dein Haar mit Javoll 


Berg monns Zahnpasta 


Rosodont 


seit 70 Jahren bewährt 


Uebderalt erhältlich 


R H. A. Beromonn Waluneim. Sa. 


u TOTER GT .. on 
Es gibt nichts gerade 80 b 
Gutes oder Besseres! KERS 
In allen gangbaren Farben 
in den einschlägigen 9 
Geschãſten zu 8 ie 9 ö N 8 
haben. hältlich. — Man achte auf BEWÄHRT 
den W und 5 
welse Imitationen a * 2 . 
zurũck. ze. d 
General-Depositeur 
ic ler Fm rauen sind krank — finden aber den Weg zu München. 
Gesundheit durch dle volkstüml.-wissenschaftl. Auskunftsbriefe | 
5 brot D- über sichere Hilfe bei Blutarmut, Weißfluß, Harn- u. Geschl, el lien n. 
cu Störungen, Weche ee e ell 1 „Krampfadern, 0 
en echseljahre agerkeit euma u. s. w. istrü 
la durch Veläg J f N F ie „ aummistrumpre R. H. LANGNESE Wer & CO. m. b. H. 
n ambur ndagen apparate usw. 
für Körperpflege Tal ISE Doe * 30: U. # | liefert billigst Versandhaus HAMBURG 20 
Brief u. Ausk. frei geg. 2M. za Leiden usw. genau angeb. ! Otto Heimsoth, Braunschweig 105 
Preisliste frei. Gew. Artikel angeben. .... 


e ee ee 680 


In Apotheken Flaschen zu 35 u. 70 Gramm. 


Rheumatische Schmerzen, 
Hexenschuß, Reißen. 


vn bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beitellung oder Anfrage [ich ftets auf unfere Zelfſcbrift su bezichen 


Fächerrätsel 


Eingegangene Böcher und Ochriſenr V0 4 


Lindenthaler, Ehriftine, Die Geſchichte von Hans 


Anſtalt G. m. b. H., Wien. 


> 


* 


Verweyen, Johannes, M., Der religiöſe Menſch und 
feine Probleme. 26 M., geb. 86 M. 


Seſprechung einzelner Werte vorbehalten. — Rückſendung Das in „Über Land und Meer“ Nr. 21 reproduziere 
findet nicht ſtatt) Titelbild „Wintermärchen“ ſtellt eine „Partie an de 


| Vettelheim, Anton, Wiener Biographengänge. 40 M. — Ibacher Kluſe bei St. Blaſten“ dar. 


Burkhardt und der kleinen Lotte. Band 5 der a-. na ; b 
vellenreihe der Wila. 15 M. Wiener Literariſche Geſchäftliche Mitteilungen 
RR. 8. m. Bi „„ Italieniſche Schnelldampferver bindung 
Das klaſſiſche Weimar. Nach Aquarellen von Peter Genua⸗Neuyork. 
Woltze, mit erläuterndem Text von Eduard Scheide⸗ lieniſche Schiffahrtsgeſellſchaft Lloyd Sabaudo, Genua, 
mantel. 2. Auflage. Hermann Böhlaus Nachfolger, hat einen neuen wertvollen Hines ihrer Dampfer 
Weimar. 100 M. 5 | = otte zu verzeichnen. den in 
Kompendien⸗Kataloge. Verzeichniſſe von Büchern aus onnen großen Doppelſchrauben⸗Schnelldampfer „Eonte 
allen Gebieten. XI. Schöne Literatur. 10 M., geb. Roſſo“, der am 9. Mai ſeine erſte Ausreiſe von Genua 
15 M. Köhler & Volkmar A. G. & Co., Abteilung über Neapel — Gibraltar nach Neuyork antreten wird, und 
Kataloge und Vertriebsmittel. Leipzig. die Reiſe in nur neun Tagen zurücklegt. Der „Conte 
Schurig. Arthur, Tagore. Seine Perſönlichkeit. Seine Roſſo“ wird demnach der größte und ſchnellſte zwiſchen 
N Werke. Seine Weltanſchauung. Geh. 25 M. Halbe dem Mittelmeer und Neuvork verkehrende Paſſagler⸗ 
5 leinen 85 M. Opal⸗Bücherei, Carl Reiner, Dresden. dampfer fein. Beſonderer Wert ift auf die Aüsſtatkung 
der zweiten Klaſſe gelegt, die, wie uns die Hauptagentur 
— Der Edel⸗ des Lloyd Sabaudo, Berlin W 9, Budapeſter Straße 18, 


Die ſehr rührige bekannte ita⸗ 


ngland erbauten 21 000 


Werden die Kreuze durch Vokale und die Punkte menſch und feine Werke. 26 M. 2. Auflage. Ernſt verſichert, getroſt der erſten Klaſfe der meiſten modernen 


durch Konſonanten erſetzt, ſo ergeben die Buchſtaben Reinhardt, München. 


der 9 Fächerſtreifen Wörter 
von folgender Bedeutung: 
1. Geſichtsteil, 2. deutſchen 
Strom, 3. Pflanze, 4. Zeitab⸗ 
ſchnitt, 5. Komponiſten, 6. Nutz⸗ 
bodenfläche, 7. Maſchinenteil, 
8. Stadt am Rhein, 9. neu⸗ 
zeitlichen Dichter. Ebenſo 
nennen die in Lettern um⸗ 
gewandelten Kreuze und 
Punkte der Bandſchleife eine 
Bühnenkompoſition des oben 
erwähnten . 
| 1 l. 


Autlösungen der Rätselauf- 
gaben Seite 566: 
Strahlenrätſel: 1. Gel 
tor, 2. Ingwer, 3. Meteor, 
4. Panier, 5. Leiter, 6. Ortler, 
7. Nektar. — Simplon. 


Kernrätſel: 


on 
Boutim 
* N NA HANERN 


tin * 2 


Schicksalsdeutung 
Senden Sie Ihren Namen u. Geburts- 
datum ein, Sle erhalten dafür Ihren 
Lebensführer, welcher Ihnen Rat- 
geber in allen Lebenslagen Ist: Beruf, 
Erfolg. Glück, Gesundheit, Liebes- 
und Eheleben! Oenaueste astrolog. 
Ausarbeitung. Von unschätzbarem 
Wert für Ihr ganzes ferneres Leben. 

Preis M. 1 — Porto M. 4.25. 
Astrolog. Bureau H. Bruhns, 

g Beriin- Schöneberg A. N. 61. 
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SATYRIN 


JUGEND U.KRAFT 


GOLD FURMANNER + SILBER TUK FRAUEN 
f MORMONA bus ON CI NFF K 


ERHALTLICH IN APOTBEKEN 


Formvollendete Büste 


erhält jede Dame 
dauernd durch 

Anwendung meines 
Garantie-Hittels. U 

Original-Dose M. 18.—- 
Doppel- Dose M.30.— 
orto extra, 
Voller Erfolg garant., 

sonst Geld zurück. 

"Sanitätsh.W. Planer, * 

Charlettenburg 4, Abt. B 147. 


Hf 


ein idealer Dauerumschlag 
5 5 ärztlich ep ae . . 
hei t Gicht, ! 

Unüberirollen bel. Fuarunkeın. @osonwären, Beinteiden, 
—— oo Entzündungen u. Schwellungen aller Art. 

Illustrierte Broschüre gratls. a. 
Kade- Denver co. m. b.H.Berlin-Wilmersdorf 

Aschaffenburger Straße 25. —— 
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„Conte Rosso“ 
21000 Tonnen. — 20 Knoten in der Stunde. 
Der größte und schnellste Dampfer vom Mittelmeer nach New York! 
| Soenua— Neapel — Gibraltar New York in 9 Tagen. 
Nächste Abfahrten: 9. Mal, 13. Juni, 18. Juli, 22. August, 26. September. 


Preiswerte Passagegelegenheit: Preise einschließlich italienischem Visum 
und Eisenbahnfahrt nach Genua. — Hochelegante, moderne Einrichtungen. — 
Die zweite Klasse entspricht der ersten Klasse der meisten modernen Dampfer. 
| — Radiotelegraphie und Radiötelephon. — 8 


. Näheres betr. Passagen; | . "2 
BERLIN: Lloyd Sabaudd, Hauptagentur, 


Budapester Straße 13 (Potsdamer Platz). — Telegr. „Sabaudo*. 
i N 3 . f N 
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Fu der-billigfte ub 55 ˙ 
umos Ng eee RL 
Staubsauger der Gegenwart a | 
a Exporteure 


follte in keinem Büro Laden. 7 Der-käufer 
Haushalt.Hotel fabrik fehlen! Vertreter. 


in allen Ländern 
weil unentbehrlich. gesucht; 
eee der 
0 er A erdienst 
| 5 Lieferbar von 110-250 Dolt 
FI IRRE U en 
MollaC® fi er ann on JederLiditiettung 
'  Vertriebsbüro Süddeulſcher 2 angeschaltet meruen. 
ElektroStaublaud pafGebau 


Stuttgart 
Königfiraße2l 


Man verlange — 
rroße te. 


. 


Dampfer gleichgeſtellt werden kann. Der Fahrpreis in der 


dritten Klaſſe des „Conte Roſſo“ 
beträgt nur 80 $ nach Neuvork. 
— Für die Kajütpaſſagiere bezahlt 
die Hauptagentur Berlin ſogar 
das italieniſche Viſum und die 
Eiſenbahnfahrt nach Genun. 


10 bis 12 ½½j % der Be⸗ 
völkerung in den verſchieden⸗ 
ſten Gegenden Deutſchlands les U 
den an Kropf, Drüſenſchwel⸗ 
lung, Satthals und ſo weiter, 
und beſonders nach dem Kriege 
a der Kropf eine e Äivedene 
Zunahme erfahren. In vielen 
Städten und Gemeinden tritt er 
ur Zeit beſonders unter der 

ugend ſtark auf. Man folle }. 
deshalb mit der Behandlung des 
Kropfes nicht warten, bis der⸗ 
ſelbe größere Dimenfionen an | 
genommen, ſondern die Kran“ 
heit gleich im Entſtehen be I: 
kämpfen. Hierzu eignen ſich und J. 
haben ſich bisher unter den 
vielen Präparaten Dr. Hart 4 
manns Kropfbalſam und Ta- 4. 
bletten ganz hervorragend be⸗ 
währt, und Hunderte glänzender 
Dankſchrei ben beſtätigen immer 
wieder die vorzügliche Wirkung 
dieſer Präparate. Für Kinder 
empfiehlt ſich ſtatt der Tabletten 
das homöopathiſche Kropfpulver, 


Dr. Hartmanns Kropfpräparate 


find in allen Apotheken erhält 
lich, wo nicht, wende man a | 
die Verſandapotheke der „Weg E 
weiſer“⸗Hausmittel in Stuttgart 
Cannſtatt 29, welche für prompte 
Zuſendung Sorge tragen wird. 


Unentbehrlich für jeden 
| Bücherfreund 


Das 
literariſche Echo 


Halbmonatsſchrift für 
Literaturfreunde 

Herausgegeben von 

Dr. Ernſt Heilborn 


Monatlich erſcheinen 2 Hefte 
Bezugspreis vierteljährlich M-30.- 


Das literariſche Echo bringt: 


Größere Aufſätze über literariſche Zeit: 
und Streitfragen — Charakteriſtike 


moderner Autoren — Gruppenüberſichten 
von ſtofflich verwandten Büchern — Chr 


der Zeitungen, Zeitſchriften, des Aut 


landes, der Bühnen — Proben fowit 
Einzelbeſprechungen bervorragender Men 
erſcheinungen — Nachrichten über allt 
weſentlichen Vorgänge auf literariſchen 
Gebiet — Perfonal- Berichte, eine ſyfte⸗ 


matiſche Bibliographie aller iterarifden 


Neuerſcheinungen. 


„Steht unter den 


Literatur⸗Zeitſchriften in 


ſeiner Art allein da.“ 
Magdeburgiſche Zeitung 


Probeheft auf Wunſch koſten · mk 
portofrei durch die 


Deutſche Verlags⸗Anſtalt 
Stuttgart, Neckarſtt. 121 
oder Berlin Wo, Linkſtr. 16 


Nachdruck aus dem 8 dieſer Zeitſchriſt wird ſtrafrechtlich e e e Leiter: Dr. Rol Sauckner, Stuttgart. Verantwortlich für den Anzeigenteil: aiich ard Neff in Stuttgart 


In Oſterreich für d 


e Schriftleitung und Herausgabe verantwort 


ich: Robert Mohr, Buchhändler in Wien I, Domgaffe 4. Druck und Verlag der Deuiſchen Verlags-Anstalt in Stuttgart 


Briefe und Sendungen. die den tertlichen Inhalt dieſer Zeitſchrift betreffen, nur an die Deutſche Verlags⸗Anſtalt, Schrift eitung, Stuttgart, Neckarſtraze 121½ (ohne Verſonenangade) erbeten 


= 


Briefe und Sendungen ohne Nüdporto werden nicht beantwortet biw. zurückgegeden. 


Deutſche Illuſtrierte Zeitung 


Copyright 1922 by Deutſche Verlags⸗Anſtalt, Stuttgart 


Gortſebunc) | 
onnteſt du no leben, wenn er ſtürbe?“ fragte ſie leiſe, i die 
Stimme verblaßt, ein Schatten ihrer ſelbſt. Ihr Antlitz war 


- au Louis Ferdinand erhoben, der wild und entſchloſſen im hervor⸗ 
brechenden Lichte ſtand. Er war gekommen, um zu töten, um die 
Worte mit Blut zu ertränken, die ihn angefallen hatten wie tolle 
Hunde. Blut mußte fließen, um den Schild ſeiner Ehre reinzu⸗ 
: waſchen vom Schimpf des anderen. 


Schrei. 


La Roche⸗Aymont war ſehr blaß. Der Leidenszug, eine tiefe 


Furche vom Mund abwärts, hatte ſich noch verſchärft. Er kannte 
den Richterſpruch des anderen. Er wußte, daß er fallen würde. 
Aber niemals die Schmach mit ihm. Seine Worte, dieſes ſchreckliche 
Erbe, würden weiterbrennen in den Hirnen und Herzen der beiden 
Verräter, würden ſie voneinander treiben, ſo wie ſein Schatten 


: fie voneinander trieb. 


Da kam fie, kam mit. ihrer Angſt, ie Lieblichkeit und ihrem 
Beide ſtanden einige Minuten ratlos und ſahen auf das 


flehende Weib herab, das fie beide kannten — beide beſeſſen hatten 
und das nun den Tod auf ſie herabgerufen — unerbittlich den Tod. 


d 


Deine Zeit it um, Madelaine, deine Zeit iſt um... Blut löſcht 


Liebe aus. Blut tötet die Lieder des Herzens. Mit beiden Händen 
haben fie die Liebe erwürgt, haben fie mit Worten der Schmach 


in den Kot getreten, haben ihr reines Antlitz mit ewigem Kot be⸗ 


— 


ſudelt, haben ſie in deinem und ihrem Herzen totgeſchlagen — 


und fahren nun zur Hölle mit deinen und ihren Sünden. 


Und noch ein Schritt und noch ein Zeuge = 
„Louis, ſteck' deinen Degen ein,“ ſagte eine alte, ruhige Stimme, 


fſagte ein kleiner alter Mann, als er in den Schein des Mondes trat. 


Und dann ſah er La Roche⸗Aymont. Langſam ging er auf ihn zu. 
„Wir waren ſo lange Jahre Freunde, wir ſind es noch. Sie 


ſtellten einſt eine Bitte an mich, ich erfüllte fie. Sie haben meinem 
alten Herzen Glück und Segen gebracht.“ Die alte Stimme ſchwankte 
ein wenig. „Sie wollten mich, der ich Sie brauche, nicht verlaſſen, 


— h 


Nett 


N Ge en a 3 


bis ſich drüben der Stein geſchloſſen hat. Ich bitte Sie nichts, 


Erlöſung wartete. 


„Hier bin ich mein Prinz. | | 
Dann aber preßte er die 858 vor ſein Geſicht, ben nun ſollte 
er verurteilt fein, dieſes Leben weiterzuſchleppen, das ſein Glück 
und ſeinen Frohmut vernichtet und ihn der Schmach e ee u 
hatte, ohne Rettung, ohne Erbarmen. | 

„Stehen Sie auf und empfangen Sie die Entſchuldigungen meines 


Neffen,“ ſagte Heinrich, ſich kalt zu dem anderen wendend, A 


abgefehrt beiſeite ſtand. 

„Niemals, mein Oheim. Dieſer Mann sterne mich Spitzbube 
und Dieb! Welcher von uns ſoll am Leben bleiben, entſcheide du!“ 

In ſeiner ganzen Kraft und Schöne trat der junge Held auf den 
zu, der ihn wohl tauſendmal den Liebling ſeines Herzens genannt 
hatte. 
verraten, wenn Not und Zwieſpalt Verrat ſein können. Aber ich 
nahm ihm nicht, was ihm gehörte. Ich nahm, was mein Beſitz 
ſeit Jahren geweſen war. Wenn er ſich darüber täuſchte, ſo mag 
er jetzt mit ſich fertig werden und dieſem großen N ſeines | 


Lebens.“ 


Heinrich ſah ihn an. Ein ſchmerzliches Zucken kam um feinen 
Mund und ſchwand. Seine Augen aber leuchteten klar und feſt, 
als er langſam, jedes Wort betonend, ſagte: „Unſer ganzes Leben 
iſt ein großer Irrtum, iſt Verzicht, Verkennen, Reue, Schwäche 
und Straucheln in allen Dingen. Uns tut Milde not. Dir und, mir 
und ihm und vor allem eurem Opfer, dieſer Frau.“ | 
Er ging auf Madelaine zu, die am Boden kniete und ai die 
Sie ließ ſich von ihm emporheben und führen. | 
Sie fragte nicht, wohin. Ihr Inneres war eine große Wüſte, in 


der es keinen Troſt mehr gab und kein Hoffen. Ich bin nicht dein 


denn angeſichts der Ihnen von meinem Hauſe angetanen Schmach | 


habe ich nichts zu bitten. Ich erinnere Sie nur an Ihr Verſprechen — 
Marquis!“ 


Heinrich zitterte ein wenig. Doch er ſtützte ſich feſt auf ſeinen 


Stock und ſah in das von Schmerz zerwühlte Geſicht. Ein langer, 
„fteundlicher Zug, fo kamen die Erinnerungen dieſes harmoniſchen 
Beieinanderſeins, das ihm die bitterſten und kälteſten Stunden er⸗ 
Lleichtert hatte. Mut und zarte Rückſicht, Selbſtloſigkeit und dienende 
= Güte, männlicher 1 5 und männlicher Geiſt — Körper und Seele 


X. Un ER iu 


in Schönheit vereint. 
letzter Adjutant. 
Schon wuchs die Stille zu bedrohlicher Macht, ſchon. dehnte ſie 
lic) in den Herzen aus wie eine Totenklage, da beugte La Roche⸗ 
Aymont ſein Knie vor ſeinem Herrn. Er wollte ſprechen, die 
Stimme verſagte, und erſt als Heinrich ihm die Hand zärtlich auf 
die Schulter legte, Iprach er, und der Degen entfiel ſeiner Hand. 


das war dieſer Fremdling geweſen, ſein 


Beſitz und auch nicht ſein Beſitz, ich bin mein eigener Beſitz, wollte 
ſie ſagen, aber auch dazu fand ſie keine Kraft mehr. Schließlich | 
war. auch das gleichgültig. Wenn ſie etwas getroffen hatte, ſo 
waren es La Roche⸗Aymonts Worte geweſen. Hier bin ich, mein 
Prinz! Aus dieſen Worten war das Leiden Chriſti emporgeflammt 
in die unbewegliche und verſchwiegene Nacht. | 
„Ich bitte Sie um Entſchuldigung, lieber Freund, für das, was 
Ihnen mein Neffe angetan hat. Mit jeder Faſer meines Herzens 
will ich es gutzumachen ſuchen. Erwarten Sie mich in der Biblio⸗ 
thek. Ich bin in zehn Minuten bei Ihnen. Und du, Louis, mein 
Sohn, um den ich viele Kämpfe kämpfte, verzeih meinem armen 
erbitterten Freunde, was er dir zuviel geſagt haben wird. Ich 
weiß, daß er es bereut! Ich weiß aber auch, daß niemand deiner 


eigenen Ehre zu nahe treten kann als nur du allein!“ 
Er ging; die kranke Frau am Arm, ging er aus dem Dunkel des 


Parkes hinüber, wo erleuchtete Fenſter tröſtlich winkten. Ihm 
voraus ſchritt ſein Adjutant. Louis Ferdinand blieb: zurück. Es. 
fiel ihm plötzlich ſchwer aufs Herz, daß er in ſeinem verletzten Stolze, 
in der bitteren Luſt zu töten nicht an die Geliebte gedacht hatte, 
die zu feirien Füßen gelegen ohne Troſt und ohne Hilfe. Es fiel 
ihm ein, daß ſeine hochfahrenden Worte ihre Wunde nicht hatten 
heilen können, und es war m als müſſe er ihren Spuren. folgen, 
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„Ich habe gefrevelt, wenn Liebe Frevel iſt. Und ich habe 


die von ihren blutigen Tränen gezeichnet waren. Doch zum eriten- 


mal im Leben wagte er es nicht, blieb er zweifelnd in Nacht und 
Dunkel zurück. 


u haſt den Frieden meines Hauſes vernichtet. Wir müſſen 
Gras darüber wachſen laſſen.“ 
Heinrich ſaß zwiſchen den reiſebereiten Geſchwiſtern. 
„Wenn ich je der Liebe glaubte, jo war es diesmal,“ bekannte 
Louis Ferdinand gequält. Er war blaß und fror in der warmen 
Sonne. Prinzeſſin Radziwill weinte. 


„Du mußt mir nun dein Ehrenwort geben, die Marquiſe nicht 


mehr zu ſehen. Wenn du ſie hier triffſt, ſo werden die geſellſchaft⸗ 
lichen Formen, in denen wir erzogen wurden, über alles hinweg⸗ 
helfen.“ 

„Sit dies der Wunſch der — Marquiſe?“ fragte Louis, und 
man hörte ſein Herz in ſeiner Stimme klopfen. 


„Das weiß ich nicht, nehme es aber an,“ ſagte Heinrich kalt. 
Luiſe Radziwill hob flehend ihre Hände. „Warum dieſe Grau⸗ 


ſamkeit? Gib mir Madelaine nach Berlin, laß ſie bei mir ſein. Und 
alles wird ſich finden.“ 

„Das tue ich dem Anſehen La Roche⸗Aymonts nicht an. Niemals. 
Er ſoll nicht der Lächerlichkeit anheimfallen. Die Marquiſe wird 
entſcheiden: Rheinsberg oder Berlin ... eins von beiden, und 
dann für immer.“ 

Louis ſtand auf. Er trat an das Fenſter, von dem man den Blick 
über den See hatte bis hin zu dem kleinen Tempelchen. 


C'est que l'amour est fils de la folie 


ſauſte es ihm in den Ohren. Geſtern nacht war in Wahrheit die 
Freundſchaft als Phönix aus der Aſche geſtiegen, während die Liebe 
krank am Boden lag. 


Et l'amitié fille de la raison. 


Oh — wie gerne hätte er ſich wie ein Knabe über den Tiſch ge⸗ 
worfen und ſein Leid in Tränen verſtrömt. Warum kein Wort, 
kein Zeichen von Madelaine? Hörte ſie nicht mehr auf die Stimme 
ihres Herzens, die ſie zu ihm trieb? Gab es überhaupt eine Frage: 
Rheinsberg oder Berlin? Sein Stolz litt bitter unter dem Schweigen 
der Geliebten. So hatte ihn noch kein Weib zu Boden gedrückt. 

Warum hatte er ſie auf dem Raſen liegen laſſen, während er 


von ſeiner Ehre ſprach? Sie, das Opfer? Wieder Ich er den Degen 


des Adjutanten fallen: Hier bin ich, mein Prinz... 


C'est que l'amour est fils de la folie 
Et l’amitie fille de la raison 


Die Stimme feines Onkels quälte ihn, Luiſes Tränen rührten 
ihn nicht. „Du mußt ſie aufſuchen,“ flüſterte er ihr endlich zu. 

Sie aina. 

Madelaine ſaß am Fenſter ihres Schlafzimmers. Sie ſah nicht 
hinaus. Sie ſah in ein Buch. Doch ſie las nicht. Sie wußte nicht, 
was dort ſtand. Ein faltiger Morgenrock umhüllte ihre Geſtalt, ihr 
ſchönes Haar fiel loſe um das vergrämte Geſicht. Auf ihrer Schleppe 
ſchlief ihre Lieblingskatze, und Fifi, der kleine Affe, ſpielte mit einem 
Gummiball. Niemand beachtete die Eintretende. 

„Ich komme, dir Lebewohl zu ſagen,“ begann Luiſe bedrückt 
und unſicher, „eigentlich wollte ich dich mitnehmen, Madelaine.“ 

Madelaine ſchüttelte den Kopf. „Ich beſuche dich ſpäter,“ ſagte 
ſie nur. 

„Willſt du mir nicht etwas ſagen?“ fragte Luiſe, ſich neben ſie 
ſetzend, den Arm um der Freundin Schulter. 

„Du weißt alles?“ Madelaine ſah auf. Ihre Augen waren 
glanzlos wie die offenen Augen von Toten. 

Luiſe kämpfte mit einer tiefen Bewegung. „Louis und ich waren 
eben bei unſerem Onkel.“ 

„Dein Onkel iſt ein guter, großer Menſch.“ Madelaine ſenkte 


den Blick wieder müde auf ihr Buch. „Er hat ſich meiner erbarmt, 


als alle mich vergaßen.“ 

„Louis hat dich nie vergeſſen. Er liebt dich und wartet auf dich.“ 

„Ich habe ihm das Opfer angeboten, ganz und gar bei ihm zu ſein. 
Es war ihm unbequem! Er wollte meine Liebe, aber ohne Opfer 
ſeinerſeits. Er hätte nie ſeinen Degen hinwerfen können und ſagen: 
Hier bin ich, mein Prinz. Das iſt es, Ich habe die ganze Nacht 
darüber nachgedacht. Erſt kamen Hochmut, Stellung, Ehre — dann 
ich — zuletzt ich. Ich aber liebte ihn, wie man nicht lieben darf, 
ohne Verſtand, ohne Grenzen, bis zur Sünde. Ja, ich wäre in 
die Hölle gegangen für ihn. Als ich aber geſtern auf das Wunder 


Er war ſehr aufmerkſam, bewunderte ihre Toilette und ſchlug 


ehrſüchtig ſein, eine Verbrecherin iſt ſie nicht.“ Und man verbreitete 


verſprochen habe, nicht bekommen und daß fie auch niemals für 


wartete, da ſprach er von ſeiner Ehre. Und das Wunder kam von 
anders her. 
Luiſe griff die heißen Sande der Armſten. „Du fieberft, Made⸗ 
laine | 

Ja — vielleicht — 

„Raffe dich auf, 1 9 Ich biete dir mein Haus als Heimat! 
an, wenn du hier nicht mehr bleiben möchteſt,“ bat Luiſe erre 
und in einer Angſt, die ſie ſich nicht erklären konnte. 

Madelaine ſtreichelte die feinen, ſchmalen Hände der Freundin. 
„Du biſt fo gut, mein Herz! Doch du vergötterſt deinen Bruder! f 
Und du dienſt ihm mit dieſer Bitte. Sage ihm, daß er warten ſoll. ., 
Heute und morgen und alle nächſten Tage bin ich krank.“ 

Sie küßten ſich. | 

„Laß ihr Zeit —“ beruhigte Luiſe draußen den Bruder, „lie f 
muß ſich erſt fallen! O Louis, ſage nur, was war in der Nacht, f 
und konnteſt du ſie vor grauſamen Eindrücken nicht ſchützen?“ 

Er ſenkte den Kopf. „Ich habe es verſäumt“ 

Heinrich und fein Adjutant ſtanden nebeneinander, als der Reife |" 
wagen der Geſchwiſter vor das Portal fuhr. Man verabſchiedete 
ſich aufs freundſchaftlichſte, und Kneſebeck ſagte dem fragenden 
Henckel eine Stunde ſpäter: „Es kann kein Sturm geweſen ſein, . 
höchſtens ein hyſteriſcher Dameneinfall. Wir brauchen uns den 
Kopf nicht zu zerbrechen. Das Rheinsberger Bild verändert ſich e 
nicht, wenn es unſer Herr nicht will.“ | 

Zum Diner am Abend erſchien die Marquiſe am Arm des Prinzen. 


Karlsbad als Kuraufenthalt vor. Gräfin Henckel ſollte Madelaine 
begleiten. Sie war begeiſtert und erzählte Madelaine, daß ſie ihre 
Freundin, Frau von Stein, treffen würde und daß auch Goethe!“ 
für kurze Zeit hinkäme. 

„Und die Gräfin Lichtenau!“ ſpöttelte der Prinz. 

Einer der eingetroffenen Berliner Gäſte, Graf Medem, erzählte 
von einem Auftritt der Gräfin im Marmorpalais mit dem Kron⸗ 
prinzen. Sie ſolle niemand zum König laſſen und, wie der kron⸗ 
prinzliche Hof behauptete, wichtige Papiere und Kronjuwelen 
verſchwinden laſſen. | 

„Eine Erfindung des kronprinzlichen Hofes,“ verteidigte Graf 
Schulenburg die Vielgeſchmähte. „Mag die Frau intrigant und 


ſich über Einzelheiten dieſes vielbeſprochenen Lebens, wobei man 
feſtſtellen mußte, daß ſie die von England gebotenen hunderttauſend 
Guineen, die es ihr für Kriegshetze beim König gegen Frankreich 


ihren Erhalt gewirkt habe. 

Nach Tiſch war Konzert. Aurora ſang zum erſten Male vor dem 
kleinen Hof und erntete begeiſterten Beifall. Ihre triumphierende 
Stimme, ihre herausfordernd glückliche Haltung belaſteten Made⸗ 
lainens Seele bis zur Unerträglichkeit. Und wieder fühlte ſie Feind⸗ 
ſchaft, heiße, tödliche Feindſchaft in dieſen Blicken, dieſem Lächeln, 
mit dem ſie auch die Marquiſe begrüßte, dieſe mächtigſte Frau am 
Rheinsberger Hof. 

Madelaine dachte nicht mehr an ihren Ehrgeiz und ihre Macht. 
Als der Prinz ſie in den nächſten Tagen allein im Parke traf, fragte 
er ſie, ob und wann ſie reiſen wolle. 

„Mit Ihrer gütigen Erlaubnis bald, mein Prinz.“ Sie ſagte 
das alles tonlos, mit erloſchener Stimme und müden Augen, 
Augen, die geweint hatten, bis der Quell verſiegte. 

„Wollen Sie meinen Neffen wiederſehen, Gräfin? Das Haus 
meiner Nichte Radziwill empfängt Sie jederzeit.“ 

Sie antwortete nicht gleich. Der Prinz wartete. Er wartete 
geduldig und ging neben ihr her. „Nein, mein Prinz,“ ſagte fie leiſe. 

„Nie mehr? Ich bin Ihr Vater, dem Sie ſich vertrauen müſſen.“ 
Die gütige Stimme tat ihr unendlich wohl. 

Madelaines Stimme brach, als ſie ſagte: „Darf ich bei Ihnen 
bleiben, mein Prinz?“ 

La Roche⸗Aymont kam ihnen mit einem Brief entgegen. Er ſah 
das blaſſe, demütige Geſicht der einſt ſo ſtolzen Frau. Hatte ſie 
die Bitte ausgeſprochen, Rheinsberg für immer zu verlaſſen? Er 
war ſicher, daß ſie es getan hatte, und atmete auf. Dieſes Zuſammen⸗ 
leben mit ihr, das keines war, dieſes Erinnern, dieſe ewige Qual 
der Erinnerung ohne Möglichkeit, aus den Gedanken zu flüchten, 
war ſchlimmer als alle Foltern der Inquiſition. Seit Jahren be⸗ 
trogen, verraten, genarrt! Längſt hatte er ſeinen Stolz auf ſeine 
Liebe geworfen, und wenn ſich etwas von Gefühl in ſeinem miß⸗ 
handelten Herzen erhob, ſo war es die kindliche Ergebenheit in die 
Wünſche und den Willen des alten Mannes, der immer groß er⸗ 
ſchien in ſeinem echten Menſchentum und ſeiner echten Güte. 
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. „Wiſſen Sie ſchon, mein lieber Freund, daß die Marquiſe die 
inladung meiner Nichte abgelehnt hat?“ fragte der Prinz obenhin, 
dem er den Brief öffnete, „ſie geht nur nach Karlsbad, um dann 
iſch zurückzukehren an unſeren vereinſamten Herd.“ 

Er blieb ſtehen und las. Das Ehepaar trat beiſeite. 
„Ich hätte Ihnen gern etwas gejagt,“ flüſterte Madelaine, allen 
ut und alle Kraft zuſammennehmend. 

„Sprechen Sie, Madame —“ 
„Ich wollte Sie nie verraten, ich wollte offen ſein! Woran ich 
ets verhindert wurde,“ ſprach ſie fieberhaft. „Doch eines iſt ge- 
niz. Ich durfte Ihre Liebe, dies Ihr Herzensgeſchenk, niemals 
nnehmen, um mich nur in Glanz und Fürſtengunſt zu ſonnen. 
zie ind gerächt .“ 
„Wenn wir hier nebeneinander ausharren in einer Komödie, 
ie uns beide erniedrigt, jo tun wir das um des alten Mannes willen, 
en ich liebe und verehre und dem wir beide Dank ſchuldig ſind.“ 
a Roche⸗Aymont ſah kalt an ihr vorüber. „Und wir werden beide 
useinander gehen, ſobald dieſe Rückſicht nicht mehr vonnöten fein 
ird. Das iſt Ihnen wohl klar, Madame!“ 
„Ja, das iſt mir klar,“ ſagte Madelaine wie im Schlaf. „Obgleich 
-05 Wunder anders ausſieht, ganz anders, Marquis.“ 
„Welches Wunder?“ fragte er erſtaunt. 
„das gleiche Wunder wie jenes, das vor Tagen geſchah, als Sie 
hren Degen fortwarfen, um dem Prinzen Ihren Stolz zu opfern.“ 
Er faßte ſich an die Stirn. „O Madame,“ ſagte er endlich 
hoffnungslos, weit entfernt von ihrem Leiden, „opfern müſſen iſt 
chwerer noch als eine Schande tragen. Ich bin nur ein ſchwacher 
Renſch, und Wunder gelingen mir nicht.“ 
Sie kamen am Tempel vorbei. Beide ſenkten ihre Stirnen. 


„C'est que l'amour est fils de la folie.“ 


Hier iſt all mein Erdenleid 

wie ein trüber Duft zerfloſſen. 
. Lenau. 
Mexmauſſe von Roche⸗Aymont ſaß wieder zu Pferde und ihr 
. grüner Schleier wehte im Winde. Sie ritt, von Kavalieren 
umgeben, heim durch den bunten Oktoberwald. Diesmal aber war 
‚Bring Heinrich nicht hinausgekommen zum Halali, er hatte Kneſebeck 
geſchickt, die Honneurs zu machen. 
u Marquis von Boufflers entzüdte die nordiſche Schöne. Er ritt an 
‚Ihrer Seite, ganz wie vor drei Jahren Prinz Louis Ferdinand. 
Ihre Züge waren ſtrenger, kälter geworden, ſeit ſie aus Karlsbad 
zurückgekehrt war, wo ſie Triumphe gefeiert hatte. Ruſſen, Eng⸗ 
länder, Oſterreicher hatten ihr gehuldigt und fie die Göttliche ge⸗ 
nannt, Goethe war ihr Tiſchnachbar beim Feſt des Lord Briſtol 
geweſen und hatte ihr ein Sonett überſandt. Königin der Bälle, 
Ausflüge, Tanztees, lebte ſie in einem Wirbel, der ihr krankes 
Herz nicht heilen, nur gegen alles verſchließen konnte. Als ſie 
Rheinsberg wiederſah, brach die Faſſung zuſammen, und ſie konnte 
ſtundenlang in ſchweren Erinnerungsträumen ſitzen und auf etwas 
warten, das eintreten mußte — das Wunder . .. nicht das der Liebe 
. es hatte eine Kehrſeite gehabt, die bitter geweſen wie Todes⸗ 


hauch — nein, auf das Wunder der Güte, irgendein ſanftes Licht, 


‚einen holden Segen, ein gnadenreiches Vergeben und Vergeſſen . 
Welch verwegener Traum! Welch krankhaftes Hoffen! Welche 
Demut und welcher Glaube! Ihr Frauen, o ihr Frauen, wer 
kennt euer ſtürmiſches Herz? Nicht die Krone der Liebe und nicht der 
güldene Reif der Eitelkeit und keine Freiheit, kein Purpur der 
Macht — das alles iſt es nicht ... in allem findet ihr den bitteren 
„Tropfen und wendet euch ab. Und doch wächſt der Wunderglaube 
und wächſt, aus euren Herzen ſtrömt er über die Welt, ein zauber⸗ 
haftes Netz. Ein Wink, ein Wort, ein Knien, ein Blick, eine Stille, 


die voll Erbarmen war, und ſchon ſeid ihr da mit eurem Hunger 


nach dem Glück, dieſer blauen Blume aus dem Reiche der Phantafie. 
5 Wem folgt ihr nur, wer hält euch und bändigt eure Träume? 
Inmer voll Überraſchungen und niemals auf geraden Wegen 
und immer vor Türen, an denen ihr ſtehen müßt — an denen ihr 
wartet, nicht ahnend, ob Himmel oder Hölle dahinter ift — Ihr 
„Frauen, wer kennt euer Herz? 

Madelaine lachte wie in alten Tagen. Aber es war das Lachen, 
das hinter dem Kummer und dem Wiſſen ſteht. 

„„Sie ſpähte nach den Blicken des Gatten. Er ſah ihre Triumphe. 
Doch er blieb unbewegt. Himmel, einmal liebte er mich mehr als 
ein Leben! Himmel, einmal wäre er in Glück zerfloſſen, wenn ich 


f ihm gelächelt hätte! Wenn ich ihm gewinkt hätte, an meiner Seite 
f zu reiten durch den bunten Wald! 5 


La Roche⸗Aymont war gealtert. Doch ſeine Schönheit hatte 
ſich vergeiſtigt. Die ſchwarzen Augenbrauen waren wie ſchmerzlich 
ein wenig weiter gezogen, die Schatten unter den Augen vertieft, 
der Bogen des Mundes härter, das Kinn energiſcher. Doch der 
Blick war wie das Dunkel, ehe der Mond aufgeht. Alle Frauen 
ſahen ihn an, alle Frauen erſchraken, wenn er lächelte. 

Nun blickte er auf den grünen Schleier im Winde. Er gehörte 
der Marquiſe, ſeiner Frau. Sein Blick glitt ab, tauchte weiter in das 
gelbe Gewoge des Waldes. Suchte er jemand? 

Das Laub raſchelte unter den Pferdehufen und die Sonne 
ſtrahlte. Ein letzter warmer Wind hatte ſich aufgemacht. 

Madelaine ging hinüber in die Treibhäuſer. Die Schleppe ihres 
Reitkleides trug ſie über dem Arm. Sie wollte ſich ſelber die Blumen 
holen für ihr golddurchwirktes griechiſches Gewand. Es dunkelte 
ſchon. Als ſie um die Ecke der Glashäuſer bog, ſtand dort ein Liebes⸗ 
paar. Sie hatte Lilien in der Hand, über die eine lange ſchwarze 
Locke fiel. Madelaine wich zurück. Sie wollte umkehren. Da 
wandte ſich der Mann im dunklen Reitermantel um. Es war La 
Roche⸗Aymont. Er beeilte ſich kaum, ſeinen Arm von der Taille 
der Freundin zu löſen, und ſagte mit kalter Höflichkeit: „Suchen 
Sie auch von dieſen Lilien, meine Verehrteſte?“ 

Madelaine ſagte ein lautes, unbefangenes „Ja“. Sie reichte 
Aurora ſogar die Hand. Sie war überhaupt ſehr aufgeräumt. 
Ja, von dieſen Lilien wollte ſie haben, aber auch die Nelken dort, 
die roſa, die ſo ſtark und wunderbar dufteten. Lilien hatten ja 
immer ein bißchen den Geruch von Trauerfeiern um ſich; ob De⸗ 
moiſelle Aurora das nicht auch fände? 

Ja, ganz gewiß. Aber ſie, Aurora, liebte nun einmal dieſe hohen, 
feierlichen Blumen, rein und ſtreng wie Racineſche Verſe. 

Ach, Racine! Schade, daß das Theater eingegangen ſei. Ob ſich 
Aurora noch jenes Abends erinnere, an dem Louis Ferdinand zu 
ihren Worten Violine geſpielt habe? Ja? Es war ein herrlicher 
Abend. Alle hätten ſo viel getanzt. 

Und ſie drückte der Künſtlerin die Hand, winkte dem Gemahl, 
der ſie begleiten wollte, freundlich zu und lief mit ihrem Blumen⸗ 
ſchatz davon. 

In ihrem Zimmer blieb ſie ſtehen. Ein Zittern überfiel ſie. Sie 
fror. 

„Leg doch Feuer an! Der Kamin brennt ſo matt,“ rief ſie unge⸗ 
duldig der Kammerfrau zu, und als die Scheite aufloderten, warf 
ſie alle Lilien hinein, alle auf einmal. Sie ſah dem Brennen der 
weißen Blätter zu, die ziſchten und ſich krümmten. Lange ſtand 
ſie und ſtarrte in die Glut, die die duftende Pracht verſchlang. 
Sie konnte ihren Blick nicht von dem Brennen laſſen, es tat ihr 
wohl, ſie kam noch näher und hätte beinahe ihre Kleider verſengt. 
Sie kniete nieder und wartete, bis nichts von den Lilien mehr übrig 
war, nichts von dem Glauben an ein Wunder, eine Tür, die ſich 
öffnen mußte, um ſie einzulaſſen in das Eden, aus dem kein zür⸗ 
nender Engel ſie mehr vertrieb. 

Sie wartete, bis die Glut des Kamins ſich ihrem Blute mitgeteilt. 
Dann ſprang ſie auf und begann ſich zu ſchmücken. Und ſie ſchmückte 
ſich mit der Sorgfalt einer Königin, die zum erſtenmal vor das 
verſammelte Volk treten will. 

Ja, die Feſte des Prinzen Heinrich! Da fehlte nichts in dem 
bunten, beweglichen Reigen. Da waren alle Kränze des Genuſſes 
aufgehängt und gaben ihr Duften her. Da winkten alle Becher 
der Freude. Die Tafeln ſtrahlten im Glanz von hundert Kerzen 
und mehr, die ſilbernen Bratenſchüſſeln ſchoben ſich zwiſchen die 
Schultern der Gäſte und die würzigen Paſteten folgten. Kuchen 
wie Biſchofsmützen und Kuchen aus Sahne und Gelees! Berge 
von Teegebäck und Berge von Konfekt. Und Muſik, herrliche Muſik, 
Geige und Cello und Klarinette, Flügel und Waldhorn, Harfe und 
Flöte. Ach, dieſes Duett von Harfe und Flöte, dieſe göttliche Stimme 
der Künſtlerin, die Mozarts Arie ſang. Vor aller Augen überreichte 
ihr der ſchöne Adjutant die Diamanten des Prinzen, und ſie lachte 
ihn an, ihre ſchwarzen Locken berührten faſt ſein ſchwarzes unge⸗ 
pudertes Schläfenhaar. Ein ergreifendes Bild! Niemand vergaß 
dies ſtrahlende Bild ſüdlicher Reize, ſüdlicher Liebesglut. 

Doch keine Robe, kein Schmuck, kein Teint überſtrahlte die Er⸗ 
ſcheinung der Marquiſe von La Roche⸗Aymont. Sie lächelte wie 
Venus und tanzte wie Terpſichore. Sie flog von einem Arm in 
den anderen, bis ſie dem Winken Heinrichs folgte. Sie verbeugte 
ſich zeremoniell. „Sind Sie zufrieden, meine reizende Freundin?“ 
fragte der Prinz. 

„O ſehr — mein Prinz!“ 


(Fortſetzung folgt) 
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Naturuis senschaftliche Plauderei von Hermann Radestock 


irdiſche Herkunft dieſes Papiers 

endgültig zerſtört, und bald wur 
den auch weitere Fundſtellen be⸗ 
kannt, jo von der Ohlemündung! 
in Schleſien, vom mähriſchen Ge. 
ſenke der Sudeten, von Leitmeriz f 
und Loboſitz in Böhmen, der Hohen f. 
Tatra, dem Neuſiedlerſee und von J- 
Weſtfalen, wo das je nach der Zu 
ſammenſetzung bald grau, bad f 
braun, grünlich, rötlich oder bläw 
lich gefärbte Papier vom Volksmund }- 
ſchon längſt als „Wieſentuchwate }: 
oder leder oder als Flußwatte“ T- 
getauft war. Immerhin erſchien } 
es auffallend, daß das Papier fo }; 
ſelten zuſtande kam. Die Wiffen }- 


m 31. Januar 1686 ging ein 

Arbeiter gegen Abend an 
einem Teiche bei dem Dorfe Raus 
den, ſieben Meilen nördlich von 
Memel, vorüber und ſah die ganze 
Fläche mit einer kohlſchwarzen, 
papierblätterigen Maſſe bedeckt, die 
ſeiner Erinnerung nach am Vor⸗ 
mittag noch nicht zu ſehen geweſen 
war. Auf Befragen erzählte ihm 
ein Begegnender, er habe geſehen, 
wie dieſe Maſſe mit dem Schnee, 
der tatſächlich an jenem Tage ge⸗ 
fallen, in großen Stücken vom 
Himmel herabgekommen ſei. Raſch 
verbreitete ſich die Kunde von 
dieſem Märchen, und von weit⸗ | 
her ſtrömten die Leute an dem ſchaft hat nun feſtgeſtellt, daß fols 


Wunderort zuſammen, um ſich als . . x ER RN gende Bedingungen dabei erfüllt]. 
Andenken hand⸗ und tiſchgroße Ein Schwarzwaldſee, hervorgegangen aus einer urſprünglich mit Meteor- fein und zuſammentreffen müſen. 


Stücke aus der Papierdecke heraus⸗ papier bedeckten, fpäter vermoorten und vertieften Sumpfmulde Vor allem müffen in dem betreffen ; 
zuſäbeln. Sie war faſt fingerdid, u den Aberſchwemmungswaſſer zahle . 
beim Zerreißen faſerig wie Löſch⸗ oder grobes ſuchung fanden nun Göppert und Ehrenberg auf reiche Faden- und Kieſelalgen beſonders der Gab \, 
Druckpapier; trocken war ſie geruchlos, ange⸗ der Unterſeite des Papiers zahlreiche Blätter und tung Cladophora enthalten fein, ferner muß dieſes F 
feuchtet faulig und übelriehend. Während der Wurzeln zvon Gräſern, ſowie Schneckenhäuschen, Waſſer ſchnell verſickern und verdunſten, und end, 
Arzt Doktor Weygand in Goldingen ſich die und, nach dem Aufweichen unter das Mikroſkop lich muß der Boden ſelbſt an der Sonne ftark und }, 
Herkunft dieſes Papieres von einem in der > jo raſch austrocknen, daß die Fadenalgen nicht vor ; 
Oſtſee geſtrandeten Schiffe erklärte, behauptete her in Fäulnis übergehen können. f 
Profeſſor Jakob Hartmann in Königsberg allen Das, was dem Meteorpapier fein oft dem kin L. 
Ernſtes, es ſtamme von einem dort in Kurland lich geleimten und ſatinierten Papier täuſchend 
niedergegangenen Meteor, wobei der Wind die [qäqꝗghnliches Ausſehen verſchafft, find die in ihm ent. 
urſprünglich zuſammengeballte Maſſe nachträglich haltenen Fette und Ole der Algen, ſowie der auf 
in Stücke geriſſen habe. Der Chemiker H. von der Grenze zwiſchen Tier⸗ und Pflanzenreich . 
Grotthuß ſtellte dann noch 1819 durch ſeine Analyſe ſtehenden Flagellaten und Peridineen. Der Papier 
Kieſelerde, Kalkerde, Bittererde und Spuren von überzug wird nach den Unterſuchungen von Geotg b 
Schwefel, Nickel und Chrom feſt. Und da man die | 3 Schlenker auf den Hochmooren des Schwarzwaldes }, 
drei letzteren Stoffe damals als für die wirklichen . | ſo feſt und dicht, daß er durch Entziehung von Luft . 
Meteorſteine charakteriſtiſch betrachtete, jo galt der | Er und Licht das darunter wachſende Torfmoos er 
Beweis vollends als erbracht, und das Papier | 85 . 2 | Hidt. Dieſes verfault und es entſteht eine völlig . 
wurde endgültig „Meteorpapier“ getauft, welchen vegetationsloſe Mulde, die durch Winterfroſt noch 
Namen es in der Wiſſenſchaft bis heute be⸗ ſchärfer in der Form ausgeprägt und umtande |. 
halten hat. Da | wird. Füllt ſich dieſe Mulde zur Regenzeit und bei |. 
der Schneeſchmelze wieder mit Waſſer, fo werden . 
die Ufer des Tümpels weiter ausgeſpannt und | 
durch den Wellenſchlag, den das e 


Inzwiſchen hatte aber dieſes Papier an einer 
anderen Stelle, nämlich bei Breslau 1736, gelegent⸗ 
lich einer großen Oderüberſchwemmung, von ſich 
reden gemacht. Ein Doktor Kundmann ſchrieb 
darüber in ſeinen „Kunſt⸗ und Naturſeltenheiten“: 
„In dieſer Zeit ſah man denn, nachdem das Waſſer 
ſich verlaufen, auf allen überſchwemmten Orten 
eine dichte, zähe Haut auf dem ſchäumenden Raſen, 
welche, als ſie völlig ausgetrocknet, ſo feſt wie Leder | — 5 8 das man ſich früher irrtümlich vielfach als waffe 
wurde, daß man ſie kaum der Quere hindurchreißen | gefüllten Kratertrichter erklärt hatte. E  & 
konnte und der Huatte oder Watte ſehr gleich ſah. Das Naturpapierneſt der braſilianiſchen Und noch eine indirekte Folge zeitigte die F 


vertragen kann, da und dort ausgenagt und Jo 
entſtehende See in abwechſelnd trockenen 

feuchten Perioden immer mehr vertieft und ® 
weitert, bis wir ſtaunend und bewundernd vor en 
tiefſchwarzen und faſt kreisrunden Seebecken fl 


Dieſe war von Farbe weiß oder gelblich oder rot⸗ Pappdeckelweſpe wundernswerte Feſtigkeit und Glätte des aus Alge 
braun, oberſeits ganz glatt, ſo daß man darauf Aus Heffe & Doflein, Tierbau und Tierleben maſſe beſtehenden Naturpapiers. An den Küfen 
ſchreiben konnte; unterſeits aber wie raſche Seide (B. G. Teubner in Leipzig) Ä der Normandie, Norwegens, Schottlands und Ar 


anzufühlen, zuſammen oft einen Finger dick. nadas werden Tag für Tag Unmaſſen von Meeres 
Welche Haut, weil inſonderheit die weiße ganz ſon⸗ gebracht, das Gewebe ſelbſt zuſammengeſetzt aus algen durch die Brandung ausgeworfen! Kurz un 
derbar ausſah, haben Ihre Exzellenz der allhieſige ebenfalls durchaus irdiſchen Fadenalgen, kleinen dem großen Kriege kam man nun, angeregt dur 
k. u. k. Oberamts⸗Direktor ſie wert erachtet, ſelbige Waſſertieren, Inſektenlarven und neunzehn Arten das Meteorpapier, auf den Gedanken, die Hi 
nach Wien an Ihre k. u. k. Majeſtät zu überſenden, Infuſorien. Nun war der Glaube an die über- ſchleimige Beſchaffenheit der Algen zwär nicht u“ 
da der Hof dieſe nicht genugſam bewundern N Du Papier, aber zu künſtlicher Algenſeide zu be 
können.“ Durch dieſe Notiz aufmerkſam ge⸗ nützen. Es hatte ſich bereits ein engliſches ßer 
macht und durch vorhergehende Unterſuchungen dikat gebildet, das die Herſtellung und den Der 
des Meteorpapiers von Sümpfen der Mark trieb dieſer ſchön glänzenden und techniſch nn 
Brandenburg belehrt, erſuchte Chriſtian Gott⸗ verwertbaren Seide in die Hand nahm. 9 
fried Ehrenberg um 1840 den Profeſſor Göppert dererſeits hat man erſt kürzlich in Frantreid e 
‚in Breslau, dort nach Überreften des Papieres deckt, daß auch das künſtliche Papier. durhas 
von jener Überſchwemmung zu forſchen, denn nicht ganz „naturfrei“ iſt. In den Papieriel 
noch immer glaubte die damalige gelehrte Welt gelangen nämlich aus den Rohmaterialien die 
trotz Kundmanns Bericht, jenes angeblich von Keime von bis zu vierzehn verſchiedenen Ace 
einem geſtrandeten Schiffe oder von einem Me⸗ Pilzen. Dieſe wachſen im fertigen Papier be 
teor in Kurland ſtammende Papier ſei allmäh⸗ etwas vorhandener Luftfeuchtigkeit weiter md 
lich vom Winde weiter nach Süden getrieben ſcheiden je nach der Art einen verſchieden ge 
und verbreitet worden. Göppert entdeckte end⸗ - färbten Pigmentſtoff aus, der in die Papferfaßa 
lich in der Bibliothek zu St. Bauen, vier eindringt. Die ſo entſtehenden Vereicbunge 
große Stücke Meteorpapier von 34 Fuß Länge g j f zeigen ſtets einen Kern, die Wurzelfäden ode 
und zwei bis vier Fuß Breite, die unter dem Pe ee ea Myzelien der Pilze, und eine davon au“; 
Namen „Oderhaut“ aus dem Aberſchwemmungs⸗ Naturpapierneftes ſtrahlende Randzone, enthaltend den ausge 
jahr 1736, alſo vor etwa hundert Jahren, auf⸗ Aus H. Saj6, Krieg und Frieden im Ameifenſtaat ſchiedenen Pigmentfarbſtoff. Eine wie geb 
bewahrt wurden. Bei einer gründlichen Unter⸗ Tkranckh' iche Verlagshandlung in Stuttgart) Lebenskraft dieſe Pilze beſitzen und wie 
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dürfnislos ſie ſind, ging daraus hervor, daß 
die Keime, auf ſteriliſierte Papierbänder . 
überimpft, ohne jeden Zuſatz von Nähr⸗ 
ſtoffen weitergediehen und weiterfärbten. 
Die nach dem Weltkrieg eingetretene 
„Knappheit und Verteuerung der Zelluloſe 
dlenkte auch die Aufmerkſamkeit wieder auf 
„den japaniſchen Papiermaulbeerbaum 
(GBroussonetia papyrifera), der in ſeiner 
Rinde ſo dichte Baſtfaſerbündel ſchich tenw eiſe f 
Lübereinandergelagert beſitzt, daß man ſie wie 
„große Stücke Papier abtrennen und zu ver⸗ 
„föiedenen Zwecken, auch zum Schreiben, 
verwenden kann. Leider beſteht aber wenig 
Ausſicht, daß dieſer Baum unſer Klima ver⸗ 


4 


"tragen würde. Ferner gibt es unter den Juſekten 


"eine ganze Reihe von Arten, die papierähnliche 


Stoffe für ihre Neſtkartonbauten erzeugen. So in 
Braſilien einige Ameiſenarten, die auf Bäumen 


" Rartoimefter bauen. Zuweilen benützt eine auch 
“bei uns heimiſche Art (Lasius fuliginosus) fertiges 
Papier zum Zerkauen und bereitet ſich daraus einen 


neuen Päpierbrei für ihr Neſt, wie es zum Beiſpiel | 
11888 im Archiv des Gutsbeſitzers Leopold Bodö in 


= " Ragy-Szelezjeny (Ungarn) geſchah, wo die Ameiſen 


dus in einer Holzkiſte aufbewahrten Schriften das 
8 * Material zu ihrem an den Deckel der Kiſte angekleb⸗ 
-ten, etwas brüchigen Neſt entnommen hatten. Bei 


- den verſchiedenen Arten der Papierweſpen wird der 


"Brei bald mit dem Baſt, bald mit den Pflanzen⸗ 


harren verſchiedener Gewächſe und dem chitin⸗ 
haltigen Speichel gemiſcht. Das Papier ift zuweilen 
ziemlich elaſtiſch, meiſt jedoch iſpröde und behtkelg, 
jedenfalls fürmenſch⸗ 
Ihe Gebrauchs⸗ 

zwecke ungeeignet. 

Dagegen iſt kürzlich 
:von Forſtrat Sihler 

in Biberach die Ent WE 
deckung gemacht 
worden, daß eine an 
-gewifjen Orten Sud: 


Die Papiergefpinfimotte Hyponomenta evonyinella’ 
e von Forfſtrat Sinler In. Biberach a. R.) 


und Recht als 8 bezeichnen tann. Von 
unſeren einheimiſchen Geſpinſtmotten weben die 
meiſten, zum Beiſpiel die Apfelbaummotte (Hypo- 


nomeuta malinella), das gemeinſame Hüllgeſpinſt 


nur in beſcheidener Größe und von geringer Feſtig⸗ 
keit. Die Evonymellusart dagegen legt unter ge⸗ 
wiſſen Umftänden Wert auf einen großen und 
dauerhaften Zeltſchutz. Sihler beobachtete nämlich 
neuerdings, daß die Herſtellung des Zeltes ganz 
von der Größe der betreffenden Kolonie abhängt. 
Hat ſich dieſe durch fleißiges Eierlegen der Weib⸗ 
chen im Frühjahr derartig vergrößert, daß die gelb⸗ 
lichen, etwa einen Zentimeter langen Räupchen ihren 
ganzen Nährbaum, die Traubenkirſche Prunus 
padus), völlig kahl freſſen, ſo beginnen fie im Juli 
wie auf Verabredung den oft zehn Meter hohen, 
in ſüddeutſchen feuchten Wäldern häufiger vorkom⸗ 


menden, auch öfter angepflanzten Baum einzu⸗ 


ſchleiern. Und zwar nicht nur einzelne Aſte 
und Zweige, ſondern den ganzen großen 
Baum von der Krone bis zum unteren Stamm 
mit einer einzigen lückenloſen, duftig weiß⸗ 
gelb ſchimmernden Papierhülle. Erſt wenn 
dieſe Großhülle vollendet iſt, vereinigen ſich 
die Raupen zu Gruppen von Hunderten bis 
Tauſenden an beſonders günſtigen Stellen, 
wie Zweiggabeln und Aſtniſchen, die an das 
gemeinſame Zeltdach ſtoßen, und [pinnen: 
ſich hier, dicht beieinander ſitzend, jede ihren 
Privatkokon. Führt die zu geringe Volks⸗ 
zahl nicht zum völligen Kahlfraß, ſo be⸗ 
gnügen ſich die Räupchen damit, ihre an 
den beblätterten Zweigſpitzen gebildeten 


Gruppen mit kleineren Schutzhüllen zu umſpinnen. 


Wie feſt ein ſolches Großgeſpinſt ift, erſieht man 


daraus, daß Forſtrat Sihler einen 20 Zentimeter 


dicken und 8 Meter hohen Baum ohne weiteres da⸗ 
durch „enkhäuten“ konnte, daß er die Zeltbahnen 
in 10 bis 15 Zentimeter Breite meterlang herunter⸗ 
trennte wie Zeugſtücke. Da das außerordentlich 
dünne Gewebe beim Reißen ſtark an Papier er⸗ 
innerte, ſo wurde es in Chemnitz von Profeſſor 
Kirchner mikroſkopiſch unterſucht und dabei feſt⸗ 
geſtellt, daß es tatſächlich in feiner Bauart ſehr dem 
heutigen Maſchinenpapier ähnelt: die Fäden liegen 


beiſpielsweiſe nicht nur in einer beſtimmten Haupt⸗ 


richtung, ſondern ſind durch zahlreiche kreuz⸗ und 
querlaufende zu einer unlöslichen glatten Fläche 
verbunden. Dieſes einheimiſche Naturgewebe iſt 
feſter und feiner als japaniſches Seidenpapier, es 
kann auch zu e reißfeſtem Zwirn zuſammen⸗ 
- gedreht werden und 
wiegt nur den zehn⸗ 
ten Teil des in der 
Tabakinduſtrie be⸗ 
nützten Zigaretten⸗ 
papiers. Ob es über⸗ 
haupt gelingen wür⸗ 
de, dieſe kleine Pa⸗ 
piergeſpinſtmotte, 


deutſchlands vor⸗ ähnlich wie ſeiner⸗ 

kommende Geſpinſt⸗ zeit den Seidenſpin⸗ 
motte  (Hypono- ner, durch Züchtung 

-meuta evonymella) inden Dienſt menſch⸗ 

zeinen Stoff webt, J N licher Technik zu 
den man mit Fug Db fach Eine Naturpapierprobe aus dem Raupengefpinft der Motte 150 fach ſtellen, läßt ſich noch 

f ** 8 Hyponomeuta evonymella e nr 


Ein Stück des stoßen Papierichutzgewebes 
der Geſpinſtmotte 

In der Mitte, dicht gedrängt, die einzelnen Kokons 

(Aufnahme von Forftrat Sihler in Biberach a. R.) 


Das Samenkorn 
Ich bin ein Samenkorn. 
War eines Gottes Hand |. 
Das Korn auf unfrucht- = 
u bares Land, 
In Stein und Dorn? 


Ich bringe keine Frucht. . 
Du, der das Körnlen 
schmäht, | 
Hast du zu fragen auch | 
versucht, 
Wers ausgesät? - 


Du felst auf fetten Grund, 
Bist fromm und merkst es 
nicht, 
Daß eifernd einem Gee 
den Mund 
Das Urteil spricht. 


Kar] Berner 


nicht ſagen. 


Ein von Forſtrat Sihler in Schleierform gefaß tes und 
aufgenommenes Stück des zarten Papiergewebes 


Das Horofkop / Novelle von A.Jungmann-Wilhelmi 


Sein wee ſind Spiegelbilder des Mikrokosmos 
im Makrokosmos. Ihr Charakter, Vergangen⸗ 
heit und Zukunft wird nach den Geſetzen der ſtreng 
wiſſenſchaftlichen Aſtrologie genau berechnet und 
geburtshoroſkopiſch dargeſtellt und erläutert von 
Profeſſor Julius Firmicus Maternus, Starhem⸗ 
bergſtraße 22, Sprechſtunden von 9 bis 1.“ 

Nachdem Herr Valentin Mihatſch dieſe Anzeige 
im Morgenblatte dreimal geleſen, befragte er ſeine 
Uhr, den Spiegel, ſchließlich noch die Brieftaſche, 
dann machte er ſich auf den Weg in die Starhem⸗ 
bergſtraße. 

Ein blonder, anämiſcher Jüngling führte den 
Beſucher in ein kleines Wartezimmer. „Der Herr 
Profeſſor iſt eben in Ekſtaſe.“ Und als Herr Mihatſch 
ſeine Augenbrauen fragend in die Stirn wandern 
ließ, öffnete er die Tür zu einem verdunkelten Ka⸗ 
binett: eine Ampel warf rote Blicke auf einen grau⸗ 
bärtigen, in einen indiſchen Kaftan gehüllten Mann, 
der am Boden kniete, die Arme am Rücken ge⸗ 
kreuzt und die bloßen großen Zehen in den Fäuſten 
geborgen. „Hören Sie, er atmet viereckig,“ flüſterte 
der Blonde ehrfürchtig und drückte leiſe die Tür 
wieder ins Schloß. Plempetepem, dachte Herr 
Mihatſch und erlaubte ſich die ſpöttiſche Frage, ob 
man denn auch dreieckig atmen könne. „Gewiß, 
gewiß, aber die meiſten Menſchen atmen bloß 
zweieckig,“ belehrte ihn der Jüngling todernſt und 
ließ ihn darauf allein. Herr Mihatſch wandelte in 
dem Wartezimmer auf und ab, unſchlüſſig, ob er 
wieder gehen ſollte, und etwas ärgerlich, daß er 
überhaupt gekommen war. Und doch: die Neugierde 
hielt ihn feſt. Nach ungefähr einer Stunde öffnete 
ſich die Tür in das orientaliſche Kabinett und der 
Profeſſor lud den Beſucher mit einer würdevollen 
Geſte ein, näherzutreten. Eben zog der blaſſe 
Jüngling die dunklen Vorhänge zurück, daß das 
Tageslicht ungehindert eindringen konnte und den 
geheimnisvollen Glutſchein der Lampe verdrängte. 
Auf einem großen Schreibtiſch ſah nun Herr Mi⸗ 
hatſch einen Himmelsglobus, an dem ſich der Pro⸗ 
feſſor, nachdem er ſeinen Gaſt nach Ort, Jahr, Tag 
und Stunde der Geburt befragt hatte, zu ſchaffen 
machte. Dann holte er zwei Büchlein, auf dem 
einen ſtand „Ephemeriden“, auf dem zweiten 
„Schlömilchs Logarithmen“. Hierauf begann er 
vor ſich hinmurmelnd die Berechnungen. Herrn 
Valentin ſchwirrte es nur ſo um den Kopf: da 
balgte ſich der kulminierende Punkt mit dem Nadir 
und der Obliqua ascensio, da ſpießten ſich Tan⸗ 
genten mit Kotangenten, dazwiſchen blitzten Sextil⸗ 
und Quadratſcheine, irgend jemand machte Oppo⸗ 
ſition, ein feuriger Trigon kämpfte mit einem 
wäſſerigen, ein luftiger mit einem irdiſchen; ein 
Dekan exalterierte ſich, und ſchließlich ſtieg ſogar 
ein Haus in die Höhe. Ein anderes dagegen fiel 
um, und als nun gar der Profeſſor das erſte Eck⸗ 
haus ein intellektuelles nannte und das ſiebente das 
ſexuelle, konnte ſich Herr Mihatſch nicht enthalten 
zu fragen, wer denn dieſe Häuſer erbaut habe 
Darauf erhielt er den unwilligen Beſcheid, das 
ſeien gar keine Häuſer nach ſeinen Begriffen, ſon⸗ 
dern ſphäriſche Zweiecke. — 

Nach einer weiteren halben Stunde händigte der 
Profeſſor dem Beſucher eine Pergamentrolle ein, 
dieſer dem Proſeſſor eine anſehnliche Banknote, 
dann trat er den Heimweg an. 

Zu Hauſe angelangt, warf er ſich auf das Ka⸗ 
napee und öffnete mit lüſterner Neugierde die ge⸗ 
heimnisvolle Rolle. Aha, das runde Ding da war 
der Zodiakalkreis und die ſpaßigen Zeichen drin 
die Sternbilder. 

„Sie ſind im Zeichen des Steinbockes geboren, 
folglich häßlich ... Die Rolle flog zu Boden und 
Herr Mihatſch zum Spiegel. Doch als ihm das er⸗ 
barmungsloſe Glas eine leuchtende Knorpelnaſe unter 
einer endloſen Stirn zurückfunkelte, ſchlich er mit 
reſigniertem Seufzer auf den Diwan zurück, las 
weiter: „... unfruchtbar ..“ Zum Kuckuck! Schon 
wieder wollte er aufbegehren, doch er beſann ſich 
beizeiten. Schließlich war man ja ein ehrenwerter 
Junggeſelle, der ſtets die Unſchuld geachtet hatte — 


und „Alimente“ verſchlingen die Hälfte eines Ge⸗ 
haltes. — „ 
me, Anlage zu leichten Krankheiten ..“ Herr 
Mihatſch gedachte ſeufzend ſeines fürchterlichen 
Schnupfens, der ſich mit ſchöner Regelmäßigkeit bei 
jedem Jahreszeitenwechſel einſtellte. — „... Sie 
ſind ſcharfſinnig, berechnend, faſt geizig, beharrlich, 


egoiſtiſch und von praktiſcher proſaiſcher Lebens⸗ 


auffaſſung. Ihr Hyleg iſt die Sonne und Ihre Ge⸗ 
burtsherrin die Venus. Trachten Sie, ihr gefällig 
zu ſein: tragen Sie hellblaue Saphire, eſſen Sie 
Feigen und Datteln, ferner kleiden Sie ſich in 
duftige Farben, als da ſind: Roſarot, Hellblau und 
Hellgrün. Was Sie unternehmen, tun Sie an 
einem Freitag: es iſt der Tag der Venus! — Der 
Widder im achten Haus ohne günſtigen Planeten: 
— Ihr Todestag. 
gez. Prof. Julius Firmicus Maternus.“ 

Herr Mihatſch grübelte: ſparſam?! geizig?! — 
Nun, hatte er nicht im Laufe der Jahre eine runde 
Million erübrigt und dennoch für alle Pump⸗ 
verſuche ſeines Neffen, des windigen Fritz, taube 
Ohren gehabt?! — Egoiſtiſch ?! proſaiſch?! — Aber 


wo war die Poeſie in ſolch einem Leben? Der öde, 


täglich gleiche Dienſt, das reizloſe Eſſen in der aller⸗ 
dings ſehr billigen Privatküche, die nüchterne Woh⸗ 
nung, das einſame Lager, denn das einzige Weib⸗ 
liche, mit dem er in „Berührung“ kam, war die Auf⸗ 
wartefrau mit der verſchwitzten Kattunbluſe und 
dem nach Petroleum „duftenden“ Haar. „Trachten 
Sie der Venus gefällig zu ſein!“ Venus, Aphro⸗ 
dite, Göttin der Liebe! — Aber wie? — Die Liebe 
koſtet Geld, beſonders wenn man gegen Fünfzig 
geht und noch dazu „im Steinbock“ geboren iſt! 

Er überlegte weiter: wenn der Widder im achten 
Haus, das iſt der Todestag. Wann war aber der 
Widder im achten Haus? Wußte der Profeſſor das? 
Sicherlich. In den Sternen ſtand es geſchrieben. 
Und wenn mancher den Todestag wüßte, teilte 
mancher ſein Leben anders ein. Zum Beiſpiel der 
ſelige Bittersmann, deſſen ſauer erſpartes Geld 
ſeine ſchamloſe Witwe jetzt zum Fenſter hinaus⸗ 
warf. Ei, und wer wird denn dein Geld zum Fen⸗ 
ſter hinauswerfen d fragte ſich Herr Valentin. Der 
verd. Lauſer, der Fritz! Statt Medizin 
ſtudieren, würde er mit ſeinen Pupperln und 
Duliöbrüdern praſſen, Auto fahren und Bouteillen⸗ 
weine trinken .. Herrn Mihatſch würgte plötzlich 
der Kragen. Und er faßte den kühnen Entſchluß, 
er wollte wiſſen, wann der Widder im achten Haus, 
dann wollte er ſein Vermögen in die Anzahl der 
noch vor ihm liegenden Jahre einteilen und — er 
erſchrak vor dem leichtſinnigen Wort — es ver⸗ 
jubeln! — Das heißt: er wollte bloß der Venus ge⸗ 
fällig ſein. Und was all die Jahre der Geiz in ihm 
erſtickt hatte, das wallte wild in ſeine verkalkten 
Adern und krümmte ſeine Finger, als kneteten ſie 
warmes, feſtes Fleiſch. — 

Am Nachmittag ſchon ſtand Herr Mihatſch wieder 
vor dem Profeſſor. „Ich weiß, weshalb Sie kommen,“ 
begrüßte ihn dieſer, „Sie wollen wiſſen, wann.“ 
— „Ja,“ beſtätigte Herr Mihatſch den unvoll⸗ 
ſtändigen Satz. Und der andere gab ihm ein Kuvert. 
„Darin ſteht Tag und Stunde.“ Valentin zitterte, 
als er die Hand danach ausſtreckte. „Trifft das ſtets 
zu?“ fragte er noch zweifelnd. „Die Sterne lügen 
nicht,“ erwiderte der Gelehrte würdevoll. „Nützen 
Sie die Spanne Zeit, die Ihnen gegönnt iſt, in 
günſtigem Sinne. Sie ſchaffen ſich durch Ihr Tun 
zunächſt Ihre künftigen Daſeinsbedingungen auf 
der Aſtralebene und zugleich Ihr Karma für die 
nächſte Inkarnation. Die Liebe ſei das Leitmotiv 
Ihres Lebens.“ — Diesmal konnte Herr Mihatſch 
kein wegwerfendes „Plempetepem“ denken: die 
Geſte, womit Herr Firmicus ein neuerliches Honorar 
ablehnte, zerſtreute ſeine letzten Bedenken an Schar⸗ 
latanerie, die letzten Zweifel an der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Baſis der ihm geſtellten Nativität. 

Drei Tage ruhte das Kuvert uneröffnet in ſeiner 
Brieftaſche. Wie oft er es wohl in Händen gehabt, 
wer kann das ſagen?! — Jedenfalls war ſeine un⸗ 
ſchuldige Weiße einem unheilvollen Grau gewichen 
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Sie haben eine mittelmäßige Stim⸗ 


und ſeine glatte Steifheit einer zermürbten Brüchig. 
keit. Am 23. September, als der fällige Schnupfen 
Herrn Mihatſch mit hoher Temperatur ins Bett 
warf, da gab ihm die Angſt den Mut, den Umſchlag 
zu öffnen: die Mitternachtsſtunde des 20. Oktober 
1923 — 
Aufſtöhnend ließ er das Blatt zu Boden flat. | 
tern. Man ſchrieb das Jahr 1921. So waren ihm 
nur noch zwei Jahre gegönnt! — Nur zwei kurze 
Jahre! — Und er fing zu flennen an wie ein Kind. 
Die Pläne, die er in dieſer Nacht gefaßt hatte, 
führte er programmäßig durch. Als er den Dienft 
quittierte, ſagte fein Vorgeſetzter bedauern: 
Aber beſter Herr Mihatſch, Ihre ſchöne Karriere 
In drei Jahren werden Sie Rat.“ Valentin Mi⸗ 
hatſch lächelte ſüßſauer und murmelte etwas von 
Kränklichkeit. Ach, er wußte es beſſer. Ein anderer 
würde den klingenden Titel erhalten und die ſchönen 
Zulagen! Sein Hintermann, der ihn mit faſſchem 
. zu ſeinem Entſchluß beglückwün 5 


Jigerwäſche, auf die Herr Mihatſch bicht 
ſchworen. Daß ſich der üble Schnupfen 
vier Wochen einſtellte, mußte wohl damit zuran 


Schlips, und in den nüchternen Räu e 
Heims ſchauten ſich Lilienſtengel und R 


ſtand aus Datteln und Feigen, und die 115 
frau kam aus dem Kopfſchütteln gar nicht mehr 
heraus, wodurch fie ihren Leib in Petroleumwollen | 
hüllte, wie in ein fluidales, auriſches Ei. — Bis 
hierher war nun foweit alles gut verlaufen und | 
noch war die Summe nicht erſchöpft, die Herr Mi- 
hatſch verbrauchen“ ſollte. Sorgenbeſchwert bum. 
melte er über den abendlichen Korſo. Herrje, was 
gab's da für eine Menge Evastöchter! Schlanle 
und üppige, blonde und braune! Doch keine 
würdigte ihn auch nur eines Blickes. Da beſchloß 
er ſich an ſeinen Neffen um Hilfe zu wenden; ein 
Mediziner hat doch ſicherlich eine Menge Freun⸗ 
dinnen, denen er mit Rat und Tat zur Seite ſteht. 

Gedacht, getan! 

„Du, hör mal,“ begann er etwas verlegen, als 
er auf ſeines Neffen Bude ſtand, „ich ſuche für 
einen Kollegen eine Freundin. Weißt du vielleicht 
etwas Paſſendes?“ — Fritz empörte ſich: „Bin ich 
ein Mädchenhändler?“ — „Aber das wollte ich 
doch damit gar nicht geſagt haben! Ich meinte 
nur — ob — ob —“ Fritz zog eine infame Gri⸗ 
maſſe und kramte wie zufällig aus ſeiner Brief⸗ 
taſche eine Anzahl Scheine heraus, die ſich bei 
näherem Hinſehen als Verſatzzettel entpuppten. 
Der Onkel war nicht begriffsſtutzig: „Ich löſe ſie 
dir alle ein.“ — „Nett von dir, daß du mir den Weg 
erſparen willſt,“ meinte Fritz obenhin und legte noch 
einen Zettel dazu, darauf ſtand „Vera Decidua“. 
„Komiſcher Name,“ fand der Onkel. Fritz ſagte: 
„Eigentlich heißt fie ja auch Schleimhaut, aber das 
klingt nicht beſonders hübſch. Und wenn man ſchon 
den Vornamen Vera hat... Ihre Schweſter heißt 
natürlich Reflexa, die Kuſine Serotina und die 
Freundin Baſalis. Sie wohnen alle bei ihrer 
Tante, der Frau Gonoburga Kokkenberger in der 
Amelungenſtraße 17. Eine wird dir ſchon zuſagen.“ 

„Dir!“ hatte Fritz grinſend geſagt. 

Als Herr Mihatſch die ſteile Treppe hinabhaſtete, 
freute er ſich, die Erbſchaftshoffnungen ſeines Neffen 
zu durchkreuzen. — | 

In der Folge erwies ſich Fräulein Vera Decidua 
als eine ziemlich hübſche Rotblondine, die weiter 
keine beſonders teuren Neigungen hatte, als in vor⸗ 
nehmen Gaſthöfen blutiges Roaſtbeef mit Paradeis⸗ 
ſalat zu verzehren. Nach Verlauf eines halben 
Jahres wandte Herr Mihatſch feine Gunſt ihrer 
brünetten Schweſter, der Reflexa, zu und ent 
ſchädigte die Vera für den Verluſt ſeiner Liebe mit 
etlichen Geldſcheinen. Reflexa war anſpruchs voller 
als ihre Schweſter: ihr Magen verlangte Auſtern 
und Sekt. Auf die Reflera folgte die Serotina. 
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Der heilige Franziskus predigt den Waldvögeln 


Die war ein launiſches Luder, hatte ein loſes Hand⸗ 
. gelenk und ein ebenſolches Mundſtück. Sie hatte 
eine Leidenſchaft für Steine und wollte ebenſolche 
megalomane Saphire haben wie das Zyklopen⸗ 
„ auge in Herrn Mihatſchs Buſennadel. Als ſich ihre 
Wünſche endlich zu Brillanten verſtiegen und ſie 


„Herrn Mihatſchs Geſchenk als Simili erkannte, er⸗ 


bote fie ſich derart, daß er ſie als geſchlagener 
Mann mit dem letzten Reſt feines Stolzes und ſeiner 
„Kaft hinausbeförderte. Baſalis, die letzte, war 
w entſchieden die beſte. Sie war von ſanfter Ge⸗ 
„ mütsart und hatte künſtleriſche Neigungen, be⸗ 
„hauptete, die Liebe verlange einen äſthetiſchen 


„Rahmen, entfernte die alten Möbel aus Herrn 


Mchatſchs Wohnung und erſetzte fie durch eine 
„ wundervoll moderne Einrichtung, die ſogar eine 
oPſyche“ hatte. Herr Mihatſch gewann die Bafalis 
„aufrichtig lieb und hätte ſie auch geheiratet, wenn 
nicht das ominöſe Datum immer näher gerückt wäre. 
In dem Maße als die Tage ſchwanden, verflüchtigte 
„ch fein prächtiger Mut wie Schnee an der Sonne. 
„Schlaflos wurden feine Nächte und nur eines be⸗ 
nuhigie ihn: er hatte ſich in ſpiritiſtiſchen. Sitzungen 
die angenehme Gewißheit geholt, daß er als „Geiſt“ 
auf der intelligiblen Welt weiterbeſtehen werde. 
Oh, er wollte ſchon fpäter tüchtig herumklopfen auf 
z den Tischen und den magiſchen Griffel verwenden. 
1 era freute er ſich beinahe. Und doch — und 


Am 18. Oktober ſagte er zur Baſalis: „Liebe 
5 5 Freundin, ich werde eine weite Reiſe machen, viel⸗ 
leicht gar um die Erde. Ich ſchenke dir meine 
* Möbel, du kannſt fie abholen: laſſen. Doch jetzt 
„ mäffen wir ſcheiden, ich habe noch viele Vorberei⸗ 
„ tungen zu treffen.“ — Und dann ging er voll Mit⸗ 
leid mit ſich im Herzen, doch ruhig und gefaßt 


die ſchweren Gänge. Er beitellte die Beſtattungs⸗ 
15 ‘ Ä 


anſtalt, eine ſchöne Gruft, eine große Parte in der 


Zeitung, ja auch eine Muſikkapelle, die den Marſch 
ſpielen ſollte, deſſen Melodie geradeſo begann wie 


das Lied: „Haben Sie nicht den kleinen Kohn ge⸗ 
ſehen ..“ Und er erfuhr bei dieſer Gelegenheit, 
daß dieſer Marſch von Chopin ſei. * 


Die Nacht zum 20. Oktober: — er war allein. 

Eine reichliche Henkersmahlzeit ſtand vor ihm, 
doch er hatte keinen Appetit. Die Augen unver⸗ 
wandt auf die Uhr geheftet, verfolgte er das lang⸗ 
ſame Vorrücken der Zeiger. Und dachte: ſtilvoller 
wäre eigentlich eine Sanduhr. Doch als der tiefe 
Gongſchlag elfmal durchs Zimmer dröhnte, 
dünkte ihn auch dies geiſterhaft genug. Träumend 
ſann er ſeinem Leben nach: ja, er hatte genoſſen, 
wenn man überhaupt genießen kann mit dem 


fürchterlichen Damoklesſchwert über dem Haupt. 


Sein Vermögen würde gerade noch zur Deckung 
der Begräbniskoſten reichen. Er weinte ein bißchen. 
Dann ſtierte er wieder auf die Uhr. Jetzt — eins — 
zwei — drei — Aſthmatiſch und zögernd löſten ſich 
die Töne aus dem Räderwerk. Eine ekle Angſt⸗ 
kröte ſchleimte über Valentin Mihatſchs Wirbel⸗ 
ſäule ... elf — zwölf! — Der letzte Ton verrann 


in der Stille wie eine Welle an flachem Geſtade. 


Totenſtille ... Der Einſame kniff ſich in die Hand⸗ 
gelenke — ei ja, er lebte noch, der Puls ging. Was 
ſollte das ſein?! — Hatten die Sterne gelogen? 
Er konnte ſich nicht freuen, dachte, es ſei nur 
eine kleine Verſpätung und das verdroß ihn: wozu 
die Qual des Wartens verlängern?! — Und ſeine 
Blicke klammerten ſich an das Zifferblatt, ſteif und 
ſchreckensſtarr, bis ihn das blitzende Glas hypnoti⸗ 


ſierte und er tief und traumlos einſchlief 


Ein ſchrilles Klingelzeichen weckte ihn: er wankte 


hinaus. Arbeiter einer Speditionsfirma waren da 
und wollten im Auftrage des Fräuleins Decidua 
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Baſalis die Möbel abholen. Widerſtandslos ließ 
Herr Mihatſch das geſchehen. Als das letzte Stück 
draußen war, erſchien die Aufwartefrau. Ihr Ge⸗ 
bieter ſagte ihr reichlich ſchroff, er benötige heute 


ihre Dienſte nicht, ſie möge ſich trollen. Plem⸗ 


petepem, dachte ſie, wie ſie es von ihrem Herrn 
ſo oft gehört hatte, und verſchwand, nicht ohne viel⸗ 
ſagend mit dem Zeigefinger an die Stirn zu tippen. 
Um zehn Uhr kamen Männer mit dunklen Stoff⸗ 
paketen, Lorbeer und Palmenkübeln und weißen 
Aſtern. Herr Mihatſch floh aus der Wohnung und 
überließ ihrem Tätigkeitsdrang kampflos das Feld. 
Zu Herrn Profeſſor Firmicus Maternus eilte er. 
„Nun?“ fragte dieſer erſtaunt. „Ich bin nicht ge⸗ 


ſtorben, ich lebe!“ ſchrie er wie ein Wahnfinniger. 
Der Profeſſor begriff: „Ich beglückwünſche Sie.“ 


— „Alſo lügen die Sterne?“ — „Nein. Doch es 
gibt in der Aſtrologie zwei beherzigenswerte Sätze: 
Die Sterne machen nur geneigt, aber ſie zwingen 
nicht, und der zweite: Die Geſtirne beherrſchen das 
Schickſal, der Weiſe aber beherrſcht die Sterne.“ — 
Damit war Herr Mihatſch entlaſſen. 1 
Wie ein Trunkener wankte er in der Stadt herum. 
Nach Haufe. wagte er ſich nicht: da warteten die 


dunklen Tücher und die lichten Aſtern. 


Als die Oktobernacht die Stadt unter ihre finſter⸗ 
feuchten Fittiche nahm, ſchlich er doch nach Haufe. 
Ungeſehen erreichte er ſeine Wohnung, ſchloß ſie 
auf. Ein widerlich ſüßlicher Geruch wie von wel⸗ 


kenden Blumen und Kerzen ſchlug ihm entgegen. 


Er ſchaltete das Licht ein und wandelte durch die 
leeren Räume. Gründlich aufgeräumt hatte die 


Baſalis! Im größten Raum jedoch da funkelte, 


von ſchlanken Kerzen bewacht, der ſilberne Sarg, 
den er ſelber ausgewählt ... Er flüchtete in die 
Küche: auch fie war leer. Da verlöſchte er das Licht 
und ſetzte ſich auf den Ofen: es war die einzige 


Sitzgelegenheit, und ſeine alten Knie verſagten den 


Dienſt. Langſam verſtrich die Zeit; melancholiſch 


reichten ſich die Minuten die müden Hände 


Und wie in der vergangenen Nacht zog das Leben 


an ſeinem geiſtigen Schauen vorbei: er hatte der 
Venus geopfert, all ſein Hab und Gut mit Dirnen 
verpraßt. Dafür verlängerte ſie ſein Leben. Zum 
Dank dafür! — Er lachte bitter auf. Was wartete 
auf ihn? Elend und Spott — oder — halt! da 
drin im ſchwarzen Zimmer ... Finſter und kalt 
wehte es durch ſeine einſame Seele. „Die Sterne 
zwingen nicht, ſie machen nur geneigt, ja, ja, ge⸗ 
neigt,“ murmelte er. — Wund und träge wie 


Ehefcheidungsrecht, 


olange die Eheſchließung Staatlichen und kirch⸗ 


lichen Geſetzen unterworfen iſt, hat es niemals 


an Verſuchen gefehlt, die Schwierigkeiten, die durch 


Staat und Kirche der Löſung der Ehe entgegen⸗ 
geſtellt werden, zu beheben oder doch auf ein be⸗ 


ſcheidenes Maß zurückzuführen. Zugegeben muß 


werden, daß es für Eheleute, die in unglücklicher 
Ehe miteinander leben, hart iſt, wenn ihrer Tren⸗ 
nung unüberwindliche Hinderniſſe in den Weg 
gelegt werden, und wenn es für ſie kein Mittel gibt, 
die Ehe, die vielleicht beiderſeits aus falſchen Vor⸗ 


ausſetzungen geſchloſſen wurde und deshalb nicht 
zum Glücke führen konnte, zu löſen. Aber auf der 


anderen Seite muß doch auch berückſich tigt werden, 
daß mit der Möglichkeit einer leichteren Trennung 
der Ehe nicht nur eine verderbliche Leichtfertigkeit 
beim Eingehen verknüpft ſein, ſondern auch das 


Familienleben, zumal beim Vorhandenſein von 


Kindern, außerordentlich Schaden nehmen würde. 
Die verſchiedenſten Völker und Zeiten haben in 


der Behandlung des Eheſcheidungsrechtes bald dieſe, 
bald jene Seite des Problems ſtärker betont. Das 


jetzige italieniſche Recht, das die Scheidung nicht 
kannte, ging bis zur völligen Verneinung der Indi⸗ 
vidualintereſſen, während das Scheidungsrecht 
Sowjetrußlands die Intereſſen der Allgemeinheit 
überhaupt nicht beachtet. Wer dort heiraten will, 
erfüllt den ſtandesamtlichen Akt vor einem Sowjet⸗ 


beamten, und wer ſich ſcheiden laſſen will, des⸗ 


gleichen. Die beiderſeitige Willenserklärung der 
Ehegatten vor dem Beamten bindet und löſt die 
Ehe kurzerhand. Im Gegenſatz zu dem ſtarren 
Scheidungsrecht Englands betonen die neueren 
Scheidungsgeſetze Schwedens und der Tſchecho⸗ 
ſlowakei wiederum mehr die einzelperſönlichen 
Intereſſen. Dieſe verſchiedenartige Behandlung 
der gleichen Sache führt zu der Erkenntnis, daß ſich 
das Problem des deutſchen Eheſcheidungsrechtes 
am zweckmäßigſten aus der Eigenart des deutſchen 
Volkes ſelbſt löſen läßt. 

Das Bürgerliche Geſetzbuch fußt in der Haupt⸗ 


ſache auf dem Schuldprinzip des einen Ehegatten, 


während die ausgeſprochenen Eherechtsreformer 
heute bewußt darauf hinarbeiten, in der Ehe einen 
bloßen privatrechtlichen Vertrag zu erblicken. 
Pfychologiſch iſt dieſe rein individualiſtiſche Auf⸗ 
faſſung der Ehe als ein Rückſchlag nach dem mannig⸗ 
fachen Zwang der Kriegsjahre zu bewerten. Der 
Gemeinſinn iſt ſtark erſchüttert, man ſtrebt, wie 
in Staat und Geſellſchaft, ſo auch in der Ehe nach 
einer Entkettung. Jedenfalls ſind die Dinge ſchon 
ſo weit gediehen, daß eine Eheſcheidungsnovelle 
dieſe Außerungen der Volksseele in geſetzliche Form 
zu faſſen ſucht. Im Intereſſe der Allgemeinheit 
muß gefordert werden, daß die ſittliche Ordnung 
der Ehe nur dann gelöſt werden darf, wenn fie im 
Einzelfalle eine ſittliche Gemeinſchaft nicht mehr 
iſt. Den Maßſtab müſſen hierbei die in der Ehe lie⸗ 
genden ſittlichen Gebote bilden. 

Das Bürgerliche Geſetzbuch ($ 1568) kannte bis» 
her nur das Schuldprinzip. Das Geſetz verſagt 
demnach die Scheidung, wenn die Ehe zwar inner⸗ 
lich zerrüttet und ihre Fortſetzung dem Kläger 
nicht zuzumuten iſt, eine ſchwere ſittliche Schuld 
des beklagten Teils aber nicht vorliegt. Innerlich 


zurück und hockte ſich wieder auf den Ofen. 


eine getretene Raupe kroch die Zeit der Ewigkeit 
entgegen ... Dämmerung! — Ein ſcharrendes 
Geräuſch an der Eingangstür. Irgendeine Hand 
hatte die Morgenzeitung hereingeſchoben. Va⸗ 
lentin Mihatſch taſtete ſich hinaus und hob das 
Blatt, deſſen Druckerſchwärze aufdringlich nach 
Petroleum roch wie das Haar der Aufwartefrau, 
vom Boden auf. Er ſchaltete das Licht ein, und bei 
ſeinem grellen Schein grinſte es ſeinen blinzelnden 
Augen gebieteriſch entgegen: Geſtern verſchied 
Herr Valentin Mihatſch. 

Er verlöſchte eilig das Licht, ſch lich in die Küche 
„Sie 


Scheidungsgrü 


zerrüttet kann die Ehe fein durch objektiv ehe⸗ 
widriges Verhalten, für das der eine Ehegatte 
nichts kann und ſittlich nicht verantwortlich iſt (zum 


Beiſpiel krankhafte Veranlagung, Hyſterie, Trunk⸗ 


ſucht, Morphinismus und anderes). Wenn das 


Geſetz bisher in dieſen Fällen die Eheſcheidung 


gleichwohl verſagte, ſo lag darin für den Be⸗ 
troffenen eine unverdiente Härte. Noch übler und 


Aus einer Dichtung: „ Orpheus 


Von 5 
Arthur Silbergleit 
AN EURYDICE 


Du warst mir wie ein Rosenstrauch erschienen, 
"Umtanzt von Sternen, wie von goldnen Bienen, 
"Und rehumträumt in strenger Wißfe Wacht, 
Und deines Atems Hauch- und Seelenchöre 
Zerflossen mir durch graue Abendflöre 

Zum blauen Brunnenlied der Mitternacht. 


Einst wollte Frühling sich in dir verfrühen, 

Dir einzuzaubern ahnungsschwank sein Blühen ; 
Oh, daß du mir schon herbstlich angegilbt ! 

Md hangt die Harfe mir an deinem Strauche, 
Daß sie dein Odem wieder süß durchhauche, 

Bis sie ein Gott auf sein Gezweige stülßt. 


I. 
ORPHEUS AN ZEUS 


Du bist vertraut den Weltgeräuschen, 
Diewei] dein Ohr auf allem lag. 

Die Himmel können dich nicht täuschen 
Mit einem falschen Geierschlag, 

Die wilden Meere nicht betören 

Mit falschem Kriegerstimmensturm. 

Als König über Glockenchören 

Rauscht dein Gesang von Turm zu Turm. 


So lange hielt ich an die Erde 

Mein Herz, bis daß ich deins vernahm. 
Nun flieh’ ich deine Temgelherde 
In einer herben Oßferscham, 

Weil ich dich nie im Nischendüster, 
Nur am Altare Traum gewann. 

Dir zünde ich als Seelenfriester 

Die ewige Lampe Liebe an. 


bedenklicher iſt aber der bisherige Umſtand, daß 
die Parteien ſelbſt dort, wo die Ehe in ihrer ſitt⸗ 
lichen Grundlage unheilbar zerrüttet war, über 
die Ehebruchsſchuld erſt noch ſtreiten mußten und 
ſo gezwungen waren, allen ekeln Schmutz vor der 
breiten Offentlichkeit auszubreiten. Daß es ſich 
hierbei um Schäden handelt, an denen nicht nur 
der Betroffene, ſondern auch die Allgemeinheit 


"erheblich leidet, ſteht außer Frage. Und jo muß 


ein Geſetz, das, von der gleichen ſittlichen Grund⸗ 
auffaſſung ausgehend, dieſe Härten gleichwohl ver⸗ 
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zwingen nicht, neh, die Sterne nicht,“ flüfterte er 
blöde vor ſich hin und ließ die Blicke ratlos durch den 
Raum ſchweifen, aus deſſen Leere allmählich die 
Dunkelheit floh. Gründlich aufgeräumt hatte die 
Baſalis! Gründlich?! — Nein, etwas hatte fie 
überſehen, dort am Boden ringelte ſich er 
ſchmächtige Schlange — die Wäſcheleine — ge 
unter dem Fenſter, durch das die häßliche 
hereinquoll, der neue Tag — 

Valentin Mihatſch erhob ſich ſchwerfällig — u 
indem feine Augen zu dem finſteren Zenfterkägz 
hinaufſchielten — zog er die ſchmale Ber N00 
fröſtelnd und fiebernd um den Hals . 2 


* 


nde un d Maffenheiratd 


Plauderei von M. Maulbecker | 


| * 


meidet, aufrichtig willkommen ee weh 
Und. das will die Novelle: das Zerrüttungspi 4 
zum hauptſächlichen Scheidungsgrund mache 
Die franzöſiſche Revolution am Ende des 18. Jh 
hunderts machte es ſich in dieſem Punkte weſent⸗ 
lich leichter. Ein Geſetz von 1792 gab die Schei⸗ 
dung völlig frei. In den dieſem Geſetz folgenden 
27 Monaten wurden in Paris allein 7000 Ehen 
geſchieden. Im Jahre 1797 war die Zahl der 
Scheidungen größer als die Eheſchließungen. 
Duval, in feinen Souvenirs Thermidoriens, et- 
zählt darüber: „Man ging auseinander ſo leichten 


. Herzens, als ob man Blumen oder Kuchen 


pflücken gehen wollte. Der Ehegatte hatte ſeine 


Geliebte und war feines Weibes überdrüffig. Die 
Gattin hatte einen Liebhaber und wünſchte nichtz 


ſehnlicher, als ihren Gatten loszuwerden. Sie 
ſagten ſich das, gingen aufs Rathaus, gaben an, 


daß ſie nicht mehr miteinander leben könnten, 
und am ſelben Tage noch oder am nächſten war 


die Ehe geſchieden. Wegen — Unvereinbarkeit der 


Temperamente. Wer fragte danach, was aus 


den Kindern wurde? Die Gatten waren ſich los, 


das war die Hauptſache. Es war gar nicht ſelten, 


bei dieſer fixen Geſchäftsgebarung Fälle zu finden, 
wo ſich Leute in ſechs Monaten ſechsmal hatten 
ſcheiden laſſen. Dabei kamen drollige Dinge vor. 
So wechſelten Ehegatten ihre Ehefrauen gegen⸗ 
ſeitig aus und waren über dies Tauſchgeſchäft ſo 


entzückt, daß ſie die neue Hochzeit zuſammen 


feierten und die Koſten auf gemeinſame Rechnung 


übernahmen.“ 

Der Code Napoléon machte dieſem Unweſen 
ein Ende. Während es heute nur noch in Sowpet⸗ 
rußland ſo leicht iſt, ſtehen doch auch die Vereinigten 
Staaten mit der Eheſcheidung nicht hintan. Ez 


gelten dort folgende Scheidungsgründe: Untreue 
in 46 Staaten, böswilliges Verlaſſen m 4, 


Verſchwinden in 42, Grauſamkeit (cruelty) odet 
Furcht vor Gewalttätigkeiten in 40, Einſperten 
in 38, Trunkſucht, Unmäßigkeit oder gewohnheit⸗ 
mäßige Berauſchung in 37, Mangel an Voraus 
ſicht (failure to provide) in 21, alte Sünden vor 
der Heirat in 13, unanſtändige Behandlung in 7, 

Geiſteskrankheit in 5, Getrenntleben in 2, ſchwere 
Vernachläſſigung der Pflichten in 2, wenn der 
Mann ein Vagabund iſt, in 2, wenn das Weib nic 
in einen anderen Staat mitkommen will, in], 
wenn man das Weib vor die Tür ſetzt, in 1, m 
heftiges Temperament in 1, öffentliche Berleum 
dung in 1, und fo weiter. Zur Vermeidung al 
dieſer Klippen kennt man aber drüben die Che auf 


Probe. 


Die amerikaniſchen Gerichtshöfe gehen dabei 
ziemlich handfeſt vor. So verhalfen fie beispiel? 
weiſe einem Weibe zur Scheidung, weil der Mam 
geſagt hatte: „Du biſt alt und ausgemergelt (vom 


out), ich kann dich nicht länger ſehen.“ Einer 
anderen Frau deshalb, weil „ihr Mann ſich nicht 
wüſche, was ihr eine Art Seelenſchmerz veruk 
ſache“. Einer dritten, weil „er ſeine Fußnägel 
nicht beſchneiden wollte“, einer vierten, weil el 
fein Weib durch Tabakwolken an⸗ und aus 
räucherte“. Auf der anderen Seite verlangte ei 
Mann die Scheidung, „weil ihn feine Frau mit 


r 


"sollen erhalten 


‚Partug jal 
I Ru mänien 
(9 Japan 


dem Abſtäuber aus dem Bett jagte“. 


behandelte und: gejagt hatte: 
überhaupt kein Mann“. 


Ein anderer, „weil fie ihn verächtlich 
„Du biſt 
Ein dritter: 


„weil ſie ſeine Kleider nicht ausbeſſerte, 


nicht kochte und ſeine Knöpfe nicht an⸗ 
nähte“. Ein vierter: „weil fie ihm einen 
derben Stoß mit der Turnüre (with 
ber bustle) gegeben hatte“. 


0 


ist alſo fo dehnungsfähig wie unſer 
grober Unfug. 


d 


auch ein einzigartiges Gegenſtück zu 
verzeichnen: 
von Staats wegen. 
halte der Nationalkonvent den Jakobiner 
Fouché nach Nevers geſchickt mit der 
Aufgabe, hier das Feuer der Revolu⸗ 
tion zu ſchüren. 
miniſter Napoleons I., hatte, wie er meinte, eine 
. geniale Idee. Eines Abends hub er im Jakobiner⸗ 
klub zu Nevers alſo zu reden an: 


. 


4 „ 
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Ang mit männlicher Reife beglückt.“ 


ſofort in der Stadt und auf dem umliegenden 
„Lande alle jungen Leute beiderlei Geſchlechts, die 
den Kinderſchuhen entwachſen ſeien, zuſammen⸗ 
zuleſen und nach der Stadt zu beordern. Ein Auf⸗ 

gebot in Maſſe, ein Seitenſtück zu jenem anderen, 
das alle waffenfähigen Franzoſen an die Grenze 
„ krieb; hier unter den Fahnen des Kriegsgottes, 
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I zusammen 3 7. 


98 allen ce enen 


frenkreice h.. 52% 

kngland . .. 22% 
alien 10% 

Belgien 87. 
8 Serbien 5 * 


Neueste statistische 
Darstellungen 
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Die Kinos in Deutschland 


gibt im Hiervon entfällen ua auf 85 
Deitschen Reich die Großstädte RE 
8851 Kinotheater = 986 Kinos. Sr 1öglichen 

Nr Sitzpistzen Kinobesucher \ 


mit 1304-608 Sitzplätzen 


Auf dee Orte mit weniger 
als 8000 ee 
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der Arbei fer u. Beamien 
inDeutschland 1913 u. 1921 


Setzt man den Jahresarbeitsverdiens# eines 
ungelernten Befriebsarbeiters gleich 100, 


hundert Paare ergeben, die ſich am feſtgeſetzten 


All' das 
heißt in Amerika „cruelty“, der Begriff 


Die Franzöſiſche Revolution hat aber 


nämlich Maſſenheiraten 
Im Jahre 1793 


Fouché, der ſpätere Polizei⸗ 


„Bürger, die Kriegsgeſchütze entvölkern unſere 
Gefilde,. aber die vorſehende Natur wird ſich be⸗ 
eilen, die Opfer an Menſchenleben zu erſetzen, die 
der Freiheit und Gleichheit gebracht werden. Laßt 
uns die Ausführung der ſüßen Gebote der Natur 
beſchleunigen! In unſeren Tagen, wo der; junge 
Mann ſchon ein Greis an Ruhm iſt, iſt der Jüng⸗ 


Und ſich feierlich aufrichtend, gebot Fouchs, 


dort unter Hymens Banner. 
Dieſe hochzeitliche Treibſagd hatte etwa drei⸗ 


so erhielten: 


Un gelernte 
Arbeiten 


193 1927 385 


Hege 
Beamte 


NER | 
Angelerale Gelerntfe Untere 
rbeiter Arbeiter Beamte 
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Tage in die Stadt verfügten. Hier ließ 
der Volksvertreter dieſe ſonderbaren 
Rekruten mit wahrhaft prieſterlicher 
Würde Revue paſſieren. 
lobte er endgültig die jungen Leute, 
deren Herzen ſich ſchon vorher gefunden 
hatten. Die übrigen, die einander noch 
fremd waren, paarte er, ſo gut es 
gehen wollte. Nötigenfalls improviſierte 
er die Sympathien. 

Unterdeſſen wurde auf einer Ebene 
am linken Loire-Ufer der Traualtar 
errichtet. Er beſtand aus grünem Laub— 
werk, das mit Blumen reich durchſetzt 
war. Stufen von friſchen Roſen führ— 
ten zu ihm hinauf. Auf die Stufen 
trat jetzt Fouché als „Hoheprieſter der 


Dann vers: 


Schleppſäbel an der Seite, auf dem 
Kopfe den Hut mit dem dreifarbigen Federbuſch 
und den Leib mit einer gewaltigen Schärpe um⸗ 
gürtet. | 
Der Hoheprieſter der Natur gebot nach einer 
feierlichen Rede jedem der Heiratskandidaten, aus 
den Reihen der jungen Mädchen ſich ſeine Braut 
zu holen. Und wenn ſich nun ein Paar ihm vor⸗ 
ſtellte, entfaltete er über den glücklichen Häuptern 


die goldenen Franſen vom Saum ſeiner Schärpe 


und erklärte ſie für „vermählt im Namen des 
Vaterlandes“. In der Verwirrung kam es wohl 
vor, daß die Brautleute vom Tage vorher ſich ver⸗ 
ſahen und in der Eile einen anderen Bund ſchloſſen. 
Aber der Segenſprecher hielt ſich bei ſolchen Kleinig⸗ 
keiten nicht auf, und die erhabene Feier ſchloß 
mit dem Rufe: „Es lebe die Republik!“ 

Ein gewaltiges Feſtmahl verſammelte nun die 
Hochzeiter und Hochzeitsgäſte „unter dem Dome 
der Natur“. Es wurde viel gegeſſen, noch mehr 
getrunken. Vaterländiſche Geſänge ſtiegen luſtig 
zum Himmel auf, und luſtig ſchieden die Gäſte 
und die ſechshundert Neuvermählten auseinander. 


Natur“, wie er ſich ſelbſt betitelte, den 
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Das „Leichenbegängnis” Jeſu 


Ein eigenartiger Geſchmack und ein ſonderbares 
„Glaubensbedürfnis“ waren es, die im 18. Jahrhun⸗ 
dert dem Inhalt mancher religiöſer Schriften das 
Gepräge gaben. Als eine Probe ſei hier eine Stelle 
des Buches „Betrachtungen über die größten Wohl⸗ 
taten Gottes im Reiche der Gnaden“ wiedergegeben, 
das der Konſiſtorialrat Dr. Chryſander, Profeſſor der 
Theologie und Philoſophie an der Univerſität Kiel, 
im Jahre 1770 herausgab. Er ſchildert dort die Be⸗ 
ſtattung Jeſu: „Seine Statthalterlichen Gnaden, 
Pilatus, machten Joſeph mit dem Leichnam des 
Heilands ein Geſchenk. Es war ein Trauergerüſt, 
ſieben Staffeln hoch, errichtet, worauf ein mit 
ſamtnem Tuch bedeckter doppelter Sarg geſetzt war, 
der mit Wachskerzen in vielen ſilbernen Leuchtern 
umgeben, ſelbſt aber mit ſilbernen Leiſten, Zieraten 
und güldenen Wappen geſchmückt geweſen. Es war 
ein anſehnlicher Leichenkondukt; die Leiche war auf 
einen paradierenden Leichenwagen geſetzt, der mit 
ſilbernen Crepinen und Flor umwunden geweſen, 
und von Pferden, ſo mit ſchwarzen Decken behan⸗ 
gen, gezogen wurde, in Begleitung der vornehmſten 
Perſonen, die mit ſchwarzen Kleidern und langen 
von den Hüten herabhängenden Flören angetan 
waren. Auf einer Totenpyramide war das Bild des 
nunmehr Erblaßten angebracht, mit umflammen⸗ 
den Lichtern.“ Und ſo geht die Schilderung des 
„Begräbniſſes erſter Klaſſe“ weiter, ſo eingehend, 
als ob der Herr Konſiſtorialrat dabei geweſen wäre. 
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Gilde, Innung und Zunft 


Die Begriffe Gilde, Innung und Zunft werden 
im heutigen Sprachgebrauch vielfach gleichgeſetzt, 
find es aber urſprünglich nicht. Am ältejten iſt der 
Begriff Gilde. Der Name kommt her vom alt⸗ 
nordiſchen „Gildi“, 
„gelten“ zuſammenhängen. Es bedeutet Vergel⸗ 
tung, Erſatz, Steuer, Opfer und auch Opferſchmaus 
und Gaſtmahl. Gilde iſt alſo eine Beiträge er⸗ 
hebende, zu geſelligen Zwecken (Schmaus, Gelage) 
geſchloſſene Geſellſchaft. — Innung bedeutet Ein⸗ 
fügung, Aufnahme. Eine Innung iſt alſo eine Ge⸗ 
ſellſchaft, in die man ſich — unter gewiſſen Voraus⸗ 
ſetzungen — aufnehmen laſſen kann. — Zunft 
heißt urſprünglich Regel oder Geſetz. Eine Zunft iſt 
demnach ein nach beſtimmten Regeln, nach Sat⸗ 
zungen ſich richtender Verein. — Die lateiniſchen 
Bezeichnungen — man ſchrieb ja im Mittelalter 
Urkunden, Berichte und dergleichen vielfach la⸗ 
teiniſch — find: für Gilde faſt immer fraternitas, 
das iſt Brüderſchaft; für Innung sooietes, das iſt 
Geſellſchaft; für Zunft officium oder opus, das 
iſt Amt oder Werk. — Das den Begriffen gemein⸗ 
ſame iſt der Gedanke der Genoſſenſchaftlichkeit, mit 
der ein Beitrag verbunden iſt; nur betont das 
einzelne Wort je eine andere Seite der Sache: 
Gilde die Beiſteuer oder auch das Mahl, Innung 
die Aufnahme, Zunft die Satzungen. — Zunft iſt 
die jüngſte Bezeichnung, denn aus den Gilden und 
Innungen gingen die Zünfte hervor. 
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Roman von Otfrid von Har ſtein 


(Fortſetzung) 
ine Stunde vor Feierabend? Das mußte etwas 
Beſonderes ſein. Ich beſchleunigte meine In⸗ 
ſpektionen, denn das Gefühl des zu erledigenden 
Tages programms war mir ſchon fo in Fleiſch und 
Blut übergegangen, daß ich nicht hätte ſchlafen 
können, wenn ein Reſt geblieben. 

Fünf Minuten vor vier ſchwebten wir über Abra⸗ 
hamcity. 

Der Anblick der Hauptſtadt war von oben über⸗ 
wältigend. Ich glaube, der Kaiſer mußte in In⸗ 
dien ganze Paläſte zuſammengekauft und hierher⸗ 
gebracht haben. 

Punkt vier trat ich in Miſter Whites Zimmer. 

„Good evening, Doktor.“ 

Man nannte mich ſtillſchweigend überall einfach 
Doktor, weil mein deutſcher Name im Munde der 
vielen Nationen und Sprachen, mit denen ich zu 
tun hatte, doch nur verdreht worden wäre. 

„Ich habe eine Nachricht für Sie. Sie wiſſen, 
daß wir hier nebenan ein neues Palais errichtet 
haben — das Zentraldirektorium für die geſamten 
techniſchen Betriebe des Kaiſerreichs.“ 

„Ich weiß.“ 

„Sie ſind vom heutigen Tage zum General⸗ 
direktor ernannt.“ 

Ich ſprang auf. „Ich?“ 

Miſter White verzog keine Miene, während er 
mir eine geradezu märchenhafte Summe als mein 
zukünftiges Gehalt bezeichnete. 

„Hier iſt der Vertrag — wollen Sie unter⸗ 
ſchreiben.“ 

Er reichte mir ein Aktenſtück. Während ich las, 
tanzte es mir vor meinen Augen. 

Der techniſche Generaldirektor war nach dem 
Stande der Dinge in Saharia nächſt dem Reichs⸗ 
kanzler der mächtigſte Mann — das Palais, das 
mir Miſter White bezeichnete, ein Prunkbau, 
würdig eines Radſcha! 

Es gab Augenblicke, in denen es mir war, als 
ob alles, was mich umgab, gar nicht wirklich ſei, 
ſondern ein Traum. 


Aber Miſter White riß mich aus dieſen Ge⸗ 
fühlen. 

„Nun — Sir?“ 

„Miſter White — verzeihen Sie eine Frage — 
wie kommt der Kaiſer auf mich, der ich doch einer 
der Jüngſten bin.“ 

„Er rechnet nicht nach dem Alter.“ 

„Miſter White — ſo verdanke ich Ihnen?“ 

Er lächelte. 

„Gewiß nicht, obgleich ich zugebe, daß ich mit 
der Wahl durchaus einverſtanden bin — der 
Kaiſer hat vollkommen nach eigenem Entſchluß 
gehandelt.“ 

„Er hat mich nur ein einziges Mal geſehen.“ 

Miſter White lächelte. 

„Sie haben dem Kaiſer einen unendlichen Dienſt 
geleiſtet, den er niemals vergeſſen wird — Sie 
haben Prinzeſſin Naſſaru gerettet, und jeden⸗ 
falls —“ 

Wieder gab es mir einen Stich. Ich trat an 
Miſter White heran. 

„Miſter White — ich glaube, ich darf Sie als 
meinen Freund betrachten.“ 

Er ſah mich verwundert an. 

„Darf ich dieſe Stelle annehmen?“ 

„Sie zweifeln?“ 

„Ich bitte Sie, Miſter White — ſeien Sie ein 
einziges Mal offen — ich verdanke dieſe Stelle 
der Prinzeſſin?“ 

„Durchaus nicht, denn wenn Miſter Welbs Sie 
nicht für fähig hielte —“ 

„Ganz offen — Miſter White — ich weiß nicht, 
ob Sie mich verſtehen können — ich weiß nicht, 
ob dieſe Frage ein Verbrechen iſt, aber mein 
Glück — mein Leben, meine Selbſtachtung, wenn 
ich dieſe Stellung annehme, hängt davon ab.“ 

„So fragen Sie —“ 

„Iſt — iſt Prinzeſſin Naſſaru die Geliebte des 
Kaiſers?“ 

Miſter White fuhr auf, als wolle er zornig werden, 
dann ſchaute er mir in das Auge. 

„Der Kaiſer liebt Prinzeſſin Naſſaru — fie iſt 
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womit unſer „Geld“ und 


Sc u ATF 1 


18 
* 


Der zerſtreute Proſeſſor 
iſt laͤngſt zur ſtändigen Figur aller Witzblätter ge 
worden. Dennoch aber lieſt man gern immer 
wieder ein Geſchichtchen von Profeſſorenzerſtreut⸗ 
heit, namentlich wenn verſichert werden kann, daz 
es ſich dabei nicht um Erfundenes, ſondern um 
wirklich Geſchehenes handelt. Der Berliner Pro⸗ 
feſſor Neander war ein wahres Muſter eines zer 


ſtreuten Gelehrten. Als er eines Tages von der 


Univerſität nach Hauſe ging, überraſchte ihn ein 
heftiger Gewitterregen, und kurz entſchloſſen flüd- 
tete er in eine in der Nähe haltende Droſchke. 
Aber als der Kutſcher fragte, wohin er ihn fahren 
ſollte, konnte Neander ſich nicht beſinnen, wo er 
wohnte. Der Kutſcher wurde ärgerlich und wollte 
ihn aus dem Wagen hinausweiſen, da ging zum 
Glück ein Student vorbei, der den Profeſſor grüßte. 
Neander winkte ihn heran und ſagte: „Teilen Sie 
doch, bitte, dem Kutſcher mit, wo Profeſſor Neander 
wohnt, ich habe es vergeſſen.“ — Von dem be⸗ 


rühmten Gelehrten Mommſen erzählt man die 


unglaublichſten Geſchichten über ſeine Zerſtreutheit. 
Einmal ließ er ſich die Haare ſchneiden — er trug 
bekanntlich das ſilberweiße Haar in reicher Fülle 
in den Nacken hängend. Als der Friſeur ſeine Arbeit 


für beendet erklärte, fuhr Profeſſor Mommſen * 
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aus den Gedanken auf, in die er derweilen ver⸗ 


ſunken geweſen war, ſchaute in den Spiegel und 
ſagte: „Sie find zu kurz geſchnitten; ich wünſche 
ſie länger.“ P. H. 
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ihm wohl das Liebſte auf der Welt — alles, was 
er an weichen Gefühlen kennt, gehört ihr, aber 
— ſeine Geliebte iſt ſie niemals geweſen und wird 
es auch niemals ſein — Prinzeſſin Naſſaru iſt 
eine Lady.“ 

Ich blickte ihn in atemloſer Spannung an. 

„So iſt ſie — die Kaiſerin oder wird es werden?“ 

„Das weiß ich ſelbſt nicht, aber — die Ge⸗ 
mahlin Miſter Welbs wird ſie nie — es wäre un⸗ 
möglich —“ 

„Unmöglich?“ 

Miſter White wurde nervös. 

„Ich habe Ihnen geſagt, was ich durfte. Ein 
Glücklicher, dem Prinzeſſin Naſſaru ihr Wohl⸗ 
wollen zuwendet — ſie iſt unſer aller guter Geiſt.“ 

Der trockene Amerikaner hatte faſt pathetiſch 
geſprochen. Jetzt ſagte er kühl und geſchäftlich: 
„Alſo Sie nehmen an?“ 

„Noch eine Frage. Als Direktor der techniſchen 
Einrichtungen muß ich alles ausführen, was det 
Kaiſer befiehlt?“ 

„Selbſtverſtändlich.“ 

„Auch wenn — wenn ich es nicht billigen kann?“ 

„Was heißt das?“ 

„Miſter White, Sie erlauben mir, in dieſer 
Stunde zu Ihnen zu ſprechen wie nie, Sie ſind 
im Begriff, eines der verantwortungsvollſten 
Amter in meine Hand zu legen. Ich wäre ein 
Lump, wenn ich in dieſer Stunde nicht offen 
wäre. Es ſind mir bei den letzten Plänen des 
Kaiſers Gedanken gekommen — Gedanken, die 
mich mit furchtbaren Sorgen erfüllen — ich weiß 
nicht, ob ich es wagen darf, ihnen Worte zu 
leihen —“ 

Miſter White ſtand auf — er blickte ſich mit 
ſchnellem Blick um, dann legte er mir ſeine Hand 
auf die Schulter. 

„Kein Wort weiter, junger Freund — ums 
Himmels willen kein Wort — —“ 

Er trat an das Fenſter und legte die Hand an 
die Stirn — ich wußte — er hatte mich verſtanden, 
und er dachte wie ich. 


; 
 „Milter White — ich ſchwöre Ihnen —“ 

Er drehte ſich um, und ſeine Stimme war farb⸗ 

os — er ſchien jetzt ein müder Greis. 

„Es wäre entſetzlich!“ 

Er antwortete mir, ohne zu hören, was ich ſagen 
bollte. 

„Ja, Miſter White, es wäre ein unfaßbares 
Inglück.“ 

„Dieſes herrliche Werk.“ 

„Wer ſollte es fortſetzen?“ 

Miſter White ſah mich an — lange — prüfend, 
dann gab er mir die Hand herüber. 

„Nehmen Sie an, Sir, und — helfen Sie mir, 
es zu verhindern.“ 

„Wie könnte ich das?“ 

„Ich weiß es ſelbſt nicht. Sie fragten mich vor⸗ 
zer, ob ich Ihr Freund ſei — ich konnte nicht ant⸗ 
vorten, denn — ich kannte Sie noch ſo wenig. 

Jetzt bitte ich Sie — nehmen Sie die Stellung 
an und laſſen Sie uns zuſammenhalten — Zus 
ſammenhalten als zwei Freunde, und laſſen Sie 
uns verſuchen, dieſes gewaltige Werk zu halten 
und zu ſchützen — möge auch kommen, was da 
wolle!“ 

Es war ein feierlicher Moment, und Miſter 
White erſchien mir in dieſer Stunde verehrungs⸗ 
würdig groß. 

„Das will ich von ganzem Herzen. 8 

„Dann bitte.“ 

Er reichte mir die Feder und ich unterſchrieb. 

Miſter White lächelte. 

„Ich denke, mancher hätte ſich weniger lange 
bedacht, und nun — nicht wahr — Sie ſprechen 
zu niemand von dem, was Sie mir andeuteten. 
Vielleicht — hoffentlich ſind es nur Geſpenſter, 
die wir geſehen — Am wenigſten aber zur Prin⸗ 
zeſſin Naſſaru.“ 

„Mein Ehrenwort, Miſter White.“ 

Er trat wieder an das Fenſter und blickte lange 
hinaus, dann war er vollkommen der Alte. 

„Sie werden in den nächſten Tagen eine große 
Inſpeklionsreiſe machen, damit Sie auch die 
Arbeiten an der kleinen Syrte und an der Küſte 
beim Kap Bojador kennen lernen. 
zu dieſer Reife zunächſt Urlaub. Ich denke, am 
Montag in acht Tagen werden Sie Ihr neues 
Amt antreten können?“ 

„Gewiß.“ 

„Good night, Sir! 

Saharia!“ 

Es lebe.“ 

Wir blickten uns ernſt an — dann trat ich hin⸗ 
zus. 

Vor mir lag in einem wunderbaren Dattelhain 
der Palaſt, den ich in Zukunft bewohnen ſollte — 
gag dem Reichskanzler der wichtigſte Mann im 

ande! 

Ich legte die Hand an die brennende Stirn. 
Meine Bruſt ſchwellte ein herrliches Gefühl — 
as Gefühl des erfüllten Ehrgeizes und doch — 

Ich preßte die Hände an meine Schläfen. 

Wenn dies alles ein Traum war — nur nicht 
wachen! Nur nicht erwachen! 

Da ſcholl ein ſilbernes Lachen an mein Ohr — 
in helles, liebes, glückbringendes Lachen. 

Naſſaru?“ 

Sie ſtand vor mir und blickte mich an — Nun 
oußte ich, daß ich wachte, daß ich wachte und 
lüͤcklich war! 

„Nun —“ 

„Ich bin — —““ 
| weiß —“ 

„Aber — —“ 


— 


Es lebe das Kaiſerreich 


Sie haben 


Fühlte fie, daß ich ihr danken wollte — oder 
fürchtete ſie, daß mein Herz allzuvoll war? 

Sie nickte mir zu und ſprang in raſchen kind⸗ 
lichen Sprüngen einem Manne entgegen, der eben, 
auf den goldknöpfigen Stock geſtützt, die Marmor: 
treppe hinabſchritt. 

Es war der Kaiſer — ich aber ging hinab, um 
am Ufer des Sees nachzudenken über alles, was 
mir heut widerfahren. 


282222222323332332222252222222222222322822222222227222222222222 


Lied vom Leben u.Schaffen 


n no 
BÜDLDBEDHEDHBLABLRABOABODEDODEDRIDUSROBRRRBARORODDOAONGALBARALOSOARNLONGOLÖNGBONLRAOLABLBABEBIARUBBIGANISLARLAASOMRABLORAA 8ER 


2221222722222222 25 
1 


82855²Z Z 


Soeben wurde ausgegeben: 


Festlicher Werktag 


‚Aufsätze und Aufzeichnungen 
Von 
Ernst Lissauer 
Gebunden Mark 35.— 


Wil. zur Form und hohe Werkfreudigkeit haben 
dieses Buch geschaffen, das knapp und au«drucksvol] 
geformte Betrachtungen enthalt : Gedankenreihen und 
, iger} über das Glückdes Reisens. zum Preise 
unk, üher Menschen, einen Abschnitt über 
a ‚Aufzeichnungen über Schöpfereum u.Schaffen. 
Was Lissauer mit diesen Aufzeichnungen bietet, in 

schaffends, gestaltende. aufbau nas Lebensbatr 
Jede Seite ist reich an fürdernden Eins ol ten. über 
chenden Folgerungen. Als 7 des Worts, als 
tbetrachter stellt 


vos 
Kuns 


22222 


. — ERBE ES 


222322222225722 8882? 


——e—33323——2333223———8——3—3—833322225 
22722577: 


schöpferisch sich einfühlender 
sich Lissauer mit diesem Werks neben die wenioen 
Denker-Dichter ersten Rangs. die Deutschland auf- 
weisen kann. 
DAURARRÄRDERGLABINKONGROGSLDORGOFROROORAOLBELEROREANBERORAGGRDIANULBOSNLOALGLALCAABEAGAASRLANDERAOORHBORTANTOHRSLANGAAUPADDDUDENDEALLAGTRRUDEN 


20 wen ei Stuttgart 


a2223932292222339352352230225525323252232225553355588% 


. 
1171855585585 5 


188242128857 88882 22882288 8822882 


Zehntes Kapitel 


Wir ſind wieder einen Schritt weiter. Der 
Durchſtich bei Gabes iſt geſchehen und das ganze 
Gebiet der trügeriſchen Salzſchotts, dieſer un⸗ 
ſeligen Triebſandſümpfe an der Südküſte des Atlas 
— ich rede ſchon von Küſte, denn ſeit heut iſt ſie 
es — hat aufgehört zu beſtehen. Bis nach Wargla 
erſtreckt ſich jetzt das Mittelländiſche Meer. So 


gewaltig der Anblick war, als die Wogen zuerſt 


durch die neue Meerenge von Gabes fluteten und 
ſich dann über die Niederungen von El Areg ver⸗ 
breiteten — es hat uns allen weniger Eindruck 
gemacht wie die Ablenkung des Niger. 
Schließlich — der Durchſtich bei Gabes war ein 
Plan, der ſeit langen Jahren in allen Büchern 
beſprochen wurde — eine ziemlich einfache Sache 
und bringt uns wenig mehr wie eine große Bucht 


für unſere Schiffe und ein breites Waſſerbecken. 


Immerhin — wieder eine Station dazu, daß 
Marokko und der Atlas von Afrika abgetrennt 
werden und auf einer Inſel für ſich liegen. 

Natürlich war wieder ein Feſt in Gegenwart 
des Kaiſers. Er liebt jetzt Feſte und hat gleich⸗ 
zeitig den Grundſtein zu einer neuen Prachtſtadt, 
Wargla, gelegt, die am Fuße des Berges Inghar 
entſtehen ſoll. 

Der übliche Knopfdruck im Zelt — dann kam 
das Meer. 

Ich beobachtete ſein Geſicht — dieſer ſtarre 
Ausdruck, der jetzt ſo oft in ſeinen Augen liegt, 
gefällt mir nicht. 

Und wie das Meer dann heranrauſchte — ziem⸗ 
lich zahm, denn bei Wargla wird das Becken 
ſchon ſeicht, da war um ſeine Lippen ein Lächeln, 
das mir auch nicht gefiel. 

„Sie ſehen, Gentlemen — die Elemente ge⸗ 
horchen!“ 


Ich blickte recht beſorgt zu Miſter White hinüber, 
aber der ſah mich nicht an — ich glaube abſichtlich, 
und Prinzeſſin Naſſaru ſtrich ihm mit der Hand 
über die Stirn und — ſie küßte ihn ganz öffentlich. 

Ich hätte laut aufſchreien mögen — Es war 
das erſtemal, daß ſie in der Offentlichkeit neben 
ihm erſchien, und nun gar dieſer Kuß! 

Er erregte allgemeines Aufſehen — Gut! 
Denn ſo merkte man nicht, wie ich erſchrak. 

Nun wußte ich, daß Miſter White mir doch nicht 
die Wahrheit geſprochen hatte — — ſie war ſeine 
Geliebte oder — ſeine Braut! N 

Mein Herz war zerriſſen und doch — ich war 
wohl der einzige, der Naſſaru verſtand. Sie ſelbſt 
war erſchrocken über das, was ſie getan — der 
Kaiſer nicht weniger — aber — ihr Zweck war 
erreicht — ſie hatte den Kaiſer ablenken wollen 
— irgendwie — 

In dieſer Stunde wußte ich, daß auch. Naſſaru 
um den Verſtand des Kaiſers zitterte. 

Ich entſchuldigte mich mit einer wichtigen In⸗ 
ſpektionsreiſe — meine jetzige Stellung macht 
mich ja unabhängig von allen Befehlen, abgeſehen 
von denen des Kaiſers — und beſrieg mein Hedjin. 

Freilich — am Abend, beim großen Feſtmahl, 
durfte ich nicht fehlen — aber jetzt mußte ich allein 
ſein. 

Ich ritt das Wadi Mia ſüdwärts. 

Hier ſtanden jetzt zu Hunderten die rieſigen 
Bagger. 

Hier war unſere Hauptaufgabe. 

Ein gewaltiger, breiter Kanal — dem Bett 
eines Stromes gleich — wird durch das Wadi 
Mia gelegt bis an den See von Guara. 

Gleichzeitig werden mit Gewaltſchichten die 
Durchbrüche und Kanäle beim Kap Bojador ge⸗ 
fördert. 

In einigen Wochen iſt auch dieſe Arbeit ge⸗ 
ſchehen, und dann werden die Fluten des Atlan⸗ 
tiſchen Ozeans von Weſten einbrechen und in der 
Tat die ganze Wüſte Igidi, das Herz der Sahara, 
überfluten. Sie werden ſich durch den Kanal, 
den wir im Wadi Mia, und einen zweiten, den wir 
in der Niederung von El Erg ausbaggern, mit dem 
Waſſer des heut erſchloſſenen Teiles vereinen und 
dann wird der Atlantiſche Ozean ſich unterhalb 
des Atlas wieder mit dem Mittelländiſchen Meer 
vereinen. 

Das wird die Vollendung der Pläne, und doch 
— ich bin voller Sorge. 

Dann werden auch die großen heißen Schwefel⸗ 
brunnen in El Aglag überflutet und — ich habe 
Angſt vor Kräften, die dort losbrechen könnten! 

Wir hatten beantragt, erſt einige Geologen ein 
ausführliches Gutachten ausarbeiten zu laſſen, 
und dieſe haben vor der Überflutung des vulka⸗ 
niſchen Gebietes gewarnt, aber — der Kaiſer ver⸗ 
lacht jede Warnung! 

Ich war unendlich traurig, als ich das Wadi 
entlang ritt. 

Die Bagger, die nicht arbeiteten, ſahen wie 
rieſenhafte Fragezeichen aus und hoben ſich geiſter⸗ 
haft von der gelblichen Sandwüſte des Wadi ab. 

Ich war traurig, denn jetzt wußte ich, daß ich 
Naſſaru verloren hatte. Für immer verloren, ich 
durfte ſie nie wiederſehen — denn ſie war ſchlecht! 

Naſſaru ſchlecht! Und doch — ſie war es! 

Gerade in den letzten Tagen, ſeit ich meinen 
neuen Palaſt in Abrahamcity bezogen, hatte ich 
an ihre Liebe geglaubt. 

Sie ſelbſt hatte mich in den Palaſt geführt und 
war mit mir durch die Räume des großen Prunk⸗ 
hauſes und durch den Garten geſchritten. Unter 
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dem Vorwand, daß ſie mich bei der Einrichtung 
beraten wolle. Und wie wir von Zimmer zu 
Zimmer gingen — mir war zumut, als ſeien 
wir ein Brautpaar, das ſich zuſammen ſein künf⸗ 
tiges Heim anſieht! 

Es war, als ſpräche ſie von den Zimmern, von 
dem Arrangement der Möbel und Teppiche, als 
richte ſie ihr eigenes Heim ein — Sie ging mit ver⸗ 
träumten Blicken an meiner Seite und — wäre 
nicht auch ein Sekretär uns gefolgt, ich fühlte, 


daß ſie willig in meine Arme geſunken wäre. 


Sie liebte mich! 

Auch jetzt! Ich weiß es s beſtimmt! 

Aber gerade darin zeigte ſich ihre Schlechtig⸗ 
keit! | 

Sie ift des Kaiſers Geliebte — oder Braut — 
und doch liebt ſie mich! | 

Ich verſtehe das alles nicht! Das heißt, ſie, 
die. kleine Beduinenprinzeſſin, iſt — modern wie 
eine Boulevardfranzöſin. Den Kaiſer als Ver⸗ 
ſorgung und den jungen Deutſchen fürs Herz! 

Daß ſie den Kaiſer nicht liebt, will ich gern 


glauben. Wie kann ein junges Mädchen eine alte 


Rechenmaschine lieben! a 

Aber ſo raffiniert? Entweder ſind die Be⸗ 
duinenprinzeſſinnen recht vorurteilsfrei oder die 
Ziviliſation hat ſie demoraliſiert! 

Eigentlich könnte ich mich ja freuen, daß ich ihn 
ausgeſtochen habe, den gewaltigen Kaiſer — aber 
ich bin nur traurig. 


Ich bin altmodiſch und fühle mich in bezug 


auf mein Gewiſſen beſchwert dem Kaiſer gegen⸗ 
über, und außerdem — ich habe Naſſaru wirklich 
lieb! Nicht wie eine flüchtige Laune — ich kann 
nicht teilen — nicht einmal mit einem Kaiſer — 
ich bin feſt entſchloſſen, ſie nie wiederzuſehen. 

Ich ritt Stunden über das Wadi. Wie an⸗ 
genehm iſt ſo ein Hedjin, das keine Ermüdung zu 
kennen ſcheint und keine Rückſicht verlangt. | 

„Wie ich zurückkam, war große Erregungi im Zelt⸗ 
lager um Wargla. 

Das Meer war längſt ruhig geworden, und es 


ſah aus, als ob hier immer die See ſich am Strande 


der 5 gewiegt hätte. f 
Die Jugend der Beduinenſtämme tummelte ſich 


bereits munter in dem neu geſchaffenen Freibad. 


Wer weiß — vielleicht wird die weltenferne Oaſe 
Wargla noch einmal ein berühmtes Modebad — 
wenigſtens der weiche Badeſtrand kann ſo leicht 
nicht ſeinesgleichen finden. 

Aber unter den Menſchen war Aufregung. 

Drahtloſe Telegramme waren zwiſchen Abraham⸗ 
city und Wargla hin und her geflogen, und dann 
kamen eine Reihe von Aeroplanen und — — man 
la — — den franzöſiſchen General, begleitet 
von einigen Herren, in das Zelt des Kaiſers 
ſchreiten und an deſſen Eingang ernſt und ge⸗ 
meſſen von Miſter White begrüßt werden. 

Wie ein Lauffeuer verbreitete es ſich durch das 
Lager: 

Frankreich bittet um Frieden!“ 

Einer der wunderbarſten Kriege, die die Erde 
geſehen. Monate hatte er gedauert und kein 
S war abgefeuert — wenigſtens von unſerer 
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Seite — und — kein Toter oder Verwundeter 
war zu beklagen. 

Ein Krieg ohne Soldaten, denn abgeſehen von 
den wilden Horden der Tuareg, die gar nicht ein⸗ 
gegriffen hatten, beſaß ja Saharia gar kein Militär. 

Und doch hatten wir geſiegt! 

Saharia hatte an Deutſchland und alle Völker, 
denen Frankreich nicht traute, Getreide geliefert 
— Getreide — Geld und Radium! 

Unſere Unterſeeſchiffe waren gut! 

Ingrimmig betrachteten die Völker des ſoge⸗ 
nannten Völkerbundes unſer Tun. England pro⸗ 
teſtierte in großen Noten, die ebenſo höflich ab⸗ 
gelehnt wurden. Aber es war zu klug, um einen 
Verſuch zu machen — die Erfahrungen mit der 
Radiumwand ſchreckten ab. 

England ſchickte ſogar eine Flotte aus, um die 
Häfen zu blockieren und mit gewaltigen Schlepp⸗ 
netzen die Unterſeeboote abzulenken. 

Unſere elektriſchen Fernwirker ließen die eiſernen 
Schiffe einfach nicht heran. Sie wurden vor den 
Häfen — noch einige Seemeilen vom Lande ent⸗ 
fernt — einfach abgelenkt! 

Ich hatte vor langen Jahren ſchon einmal in 
Berlin auf dem Wannſee ſolch ein Schiff geſehen 
— ein kleines Ding, das vom Ufer aus durch den 
elektriſchen Strom gelenkt wurde — jetzt wurde 
es im großen geübt. 

Mit Volldampf kamen die Koloſſe Fean — dann 
plötzlich — ſie zeigten die Breitſeite und glitten ab. 
Über den elektriſchen Gürtel, den unfere Ingenieure 
um unſere Küſte geſpannt, kam kein Schiff hinüber. 

Wir hatten geſiegt! 

Frankreich ſah ein, daß es beſſer ſei, mit uns 
Frieden zu ſchließen, als das einzige Volk zu ſein, 
das von unſeren Schätzen und Hilfsmitteln aus⸗ 
geſchloſſen war. 

Jetzt war der Geſandte des mächtigen Frankreich 
im Zelte und ließ ſich von Miſter Welbs ſeine Be⸗ 
dingungen diktieren. 

Von Miſter Welbs, der einmal in Neuyork den 
Kontorſtuhl gedrückt hatte und der ſich nun einen 
Kaiſer nannte. 

Miſter White kam nach einigen Stunden aus 


dem Zelt — der franzöſiſche General ſchritt dem 


Aeroplan zu — er machte ein ernſtes, aber nicht un⸗ 
zufriedenes Geſicht — Mifter White geleitete ihn zu 
ſeinem Fahrzeug. 

„Glückliche Reiſe, Exzellenz.“ 

„Seiner Majeſtät nochmals meine Ergebenheit.“ 

Die Worte gingen mir durch und durch. Zum 
erſten Male hörte ich ihn Majeſtät nennen aus dem 
Munde eines fremden Staatsmannes. 

Der General hatte dabei ein Geſicht, als ſollte er 
über dieſes Wort ſtolpern. 

White ſtand in Gedanken und ſah dem Aeroplan 
nach. Ich trat auf ihn zu, denn meine jetzige Stel⸗ 
lung gab mir ſchon dazu das Recht. 

„Nun, Miſter White?“ 

Unter uns gab es keine Exzellenzen oder andere 
Titel. 

„Iſt Frieden?“ 

„Noch mehr.“ 

„Wieſo, noch mehr?“ 
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„Der Kaiſer hat der ganzen Welt für die zu 


kunft die Kriege verboten.“ 
Ich mußte mich einen Augenblick ſammeln. 
„Der franzöſiſche General iſt beauftragt, dieſes 


Verbot dem Völkerbunde zu übermitteln.“ 


„Aber — —“ 

„Was wollen Sie — der Kaiſer hat gedroht, 
ſowie ein Volk dieſes ſein Gebot überſchreitet und 
einen Krieg beginnt, werden wir mit unſeren 


ganzen unerſchöpflichen Mitteln dem Gegner 


helfen. Ganz gleich, wer der Angreifer iſt.“ 

„Und die Völker?“ 

„Was ſollen ſie tun? Sie werden gehorchen.“ 

Mir lief bei dieſem Gedanken ein kalter Schauer 
über den Rücken. „Alle Völker?“ 

„Was bleibt ihnen übrig. Nicht einmal, wenn fie 
alle zuſammen verſuch ten, uns zu beſiegen, könnte 
es gelingen. Und — unſere Hilfsmittel ſind ihnen 
allen notwendig.“ 

„So gebietet Miſter Welbs in Wahrheit der 
ganzen Welt?“ 

„Er hat es vorhergeſagt — was Miſter Welbs 
ſagt, trifft alles ein —“ 

Es war dunkel um uns — wir ſtanden am Ufer 
der neu erſchloſſenen See, und um uns rauſchten die 
Palmen. Der Mond warf ein bleiches, traumhaft 
unwirkliches Licht auf See und Oaſe, auf die weiße 
Zeltſtadt und — das Zelt aus Purpur und Gold, 
in dem der Kaiſer wohnte. 

Ich weiß nicht, warum die Worte Whites mich ſo 
ungeheuer erregten — gerade weil er ein Mam 
war, der keine Begeiſterung, keine Phraſen, keine 
Illuſionen kannte, der immer leidenſchaftslos, ruhig 
und nüchtern ſprach, gerade deswegen wirkten dieſe 
Worte. 

„Er gebietet der ganzen Welt, und was er ſagt, 
trifft immer ein.“ 

Ich trat an White heran. Ich weiß eigentlich 
nicht, wie es kam, aber unter allen den Männern, 
mit denen ich hier in Berührung kam, war White 
der einzige, der mich anzog, und doch war er eigent⸗ 
lich die verkörperte Kühle. 


„Miſter White — und Sie ſind der Reichskanzler 


— Sie find die rechte Hand des mächtigſten Mannes 
der Welt.“ 

„Und wache vielleicht morgen auf als ſtellungs⸗ 
loſer Bureauſchreiber.“ 

„Miſter White!“ 


„Stehen wir nicht alle auf einem Pulverfaßꝰ 


Was iſt dies für ein Staat? 

Es iſt ja gar kein Staat — es iſt ja nichts, wie 
ein Privatbeſitz! 

Ein Staat ohne Geſetze und Verfaſſung — ein 
Staat, der einem einzigen Manne als Eigentum ge 
hört. Gehört! Verſtehen Sie? Nicht wie früher 
die erwäblten Kaiſer, die ſich von Gottes Gnaden 
nannten, ſondern gekauft! Kaiſer von ſeines Goldes 


Gnaden! Ein Genie — aber wenn er ſtirbt — Ich 


bin ſeine rechte Hand, ſagen Sie? Er hat nicht ein⸗ 
mal ſo viel Vertrauen zu mir, daß ich weiß, ob er 
ein Teſtament gemacht hat und wem er uns ver⸗ 
macht!“ 

(Fortſetzung folgt) 


Segen feuchte Füße 


bietet die regelmäßige Anwendung des Vasenol-Sanitäts-Puders (Einpudern in die Strümpfe) ein sicher wirkendes Mittel, 


]] Vasenof-sama ur 


hält die Haut trocken, weich und geschmeidig, beseitigt alle unangenehmen Hautaus- 

dünstungen und verhindert zuverlässig Wundsein, Wundlaufen. Durch tägliches Abpudern 

der Füße und Einpudern in die Strümpfe werden Fuß und Strumpf trocken gehalten und — 8 

so die Ursachen vieler Erkältungen beseitigt. 

Bei Handschweiß, Fuß- u. Achselschweiß ist Vasenoloform-Puder unentbehrlich. 
Zur Kinderpflege empfehlen Tausende 


Wund- u. 
von Ärzten als bestes Einstreumittel Vasenol- Kinder- Puder 


Vasenol-Werke, Leipzig-Lindenau. 
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> panien iſt uns als einer 


5 der wenigen europäiſchen ö 5 
ieutralen Staaten durch den 


frieg . nähergerückt worden. 


zandel, Induſtrie, Wiſſenſchaft 


uhen heute in Deutſchland 


nehr oder weniger mit Spa⸗ 
nien in Berührung zu. kommen. Ä 
luch die mediziniſche Wiſſen⸗ 


chaft ſucht Fühlung mit dieſem 
Lande. Selbſt eine deutſche 


nediziniſche Zeitſchrift in ſpa⸗ 


iſcher Sprache (die Revista 


medica de Hamburgo) ſucht 
ſeit 1. April 1921 die Verbin⸗ 


dung zwiſchen deutſcher ärzt⸗ 


ſcher Wiſſenſchaft und ſpaniſch 


ſprechenden Arzten enger zu | 


knüpfen und ſchon werden her⸗ 
porragende mediziniſche Fach⸗ 


gelehrte zu Vorträgen nach. 


Spanien berufen. Es liegt alſo 
nahe, einmal die klimatolo⸗ 


ziſchen Vorzüge dieſes Landes 


in ſeinen Kurorten den Deutſchen zu zeigen. 
Spanien iſt klimatiſch im allgemeinen trotz ſeiner 
ſüdlichen Lage durchaus nicht das gelobte Land 
des milden, für Kranke beſonders zuträglich en 
Klimas, wie man wegen ſeiner ſüdlich eren Lage 


in Deutſch land gew öhn⸗ 
lich vermutet, ſondern i im 
Gegenteil, der weitaus 
größte Teil des Hoch lan⸗ 
des, der Norden und das 
ganze Land bis auf einen 
ſchmalen Strich der Mit⸗ 
telmeerküſte, haben infolge 
des Gebirges ein rauhes 
Klima, das dem Mittel⸗ 
europas nicht nachſteht. 
So beträgt zum Beiſpiel 
die Durchſchnittstempera⸗ 
tur in Madrid 13,5 Grad 
Celſius (in Mittel- und 
Süddeutſch land zirka 9 bis 
11 Grad Celſius). Ich 
erinnere nur daran, daz 
zum Beiſpiel Madrid, ſeine 
Hauptſtadt, auf einer vege⸗ 
tationsloſen Hochfläche 
von über 650 Meter ge⸗ 
legen, als „oiudad de las 
pulmonias“ („, Stadt der 
Lungenentzündungen“) 
infolge ſeiner außerordent⸗ 
lich hohen Temperatur⸗ 
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Der Strand des befuchteften und vornehmften Seebades San Sebaftian ns 


Kurorte. 


Burg von Segovia 
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Die Ankunft in Puerto Orotava auf Teneriffa 
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ſchwankungen gilt, im Seiner unheimliche Sie 
am Tage, ſehr ſtarke Abkühlung in der Nacht. 

Der Norden Spaniens bietet nur ſehr wenig 
Der bedeutendſte von ihnen iſt das be⸗ 
kannte San Sebaſtian, das beſuch teſte Seebad 


er 


Spanische Kurorte / Von Dr. med. Hermann Rehleder‘ „%% 


* 
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ee und = ſein bornehnl⸗ 
ae. Was zum Beiſpiel Trou⸗ 


5 ville für den Franzosen; Eſtoril 
on und Caſcaes für den Portu⸗ . 
gieſen, Oſtende für den Belgier, 
Scheveningen für, den Hollän⸗ 
der, Heringsdorf unter den deut⸗ a 
* ſchen Oſtſeebä dern, das iſt San 
Sebaſtian für den Spanier. Es 
liegt maleriſch an der Nordküſte, | 
hart an der franzöſiſch. en Grenze, 
nur 17 Kilometer von der ſpa⸗ 
niſch en Grenzſtadt Irun entfernt, 
iſt infolge feiner‘ Lage an: der 
Concha (Muſch el) in einem Bo⸗ 
gen um die See, die Meeres⸗ 


bucht, gruppiert, welcher Bogen f 
in einem ins Meer: hineinſprin⸗ 


genden Felſen (Monte rg) 


ver e, 


endet. a 
Sein Klima entſpricht ine 


E gefähr dem unſerer Seebäder, 
denn es hat ebenfalls nur eine 


Durchſchnittstem peratur. von 
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von Teneriffa 


20 Grad Celſius, dafür aber außerordentlich viel 
Niederſchläge. Während zum Beiſpiel Berlin rund 
600 Millimeter Regenhöhe pro Jahr hat, hat San 
Sebaſtian rund 1500 Millimeter, ſo daß es, mir 
wenig regenfreie Tage aufweiſt. l 


Beſucht wird es, außer 
von Spaniern, auch rela⸗ 
tiv viel don Franzoſen 
und Engländern. Und 
bei klarem, ſchönem Wet⸗ 
ter bietet! es bei ſeinem 
ſchönen Strande und dem 
internationalen Bade⸗ 
leben in ſeinen ' „Gran 
Casino. und ſeinem, wenn 
auch noch wenig ausge⸗ 
ſprochenem ſpaniſchen em 
Charakter — die Bade⸗ 
karren werden zum Bei⸗ 
ſpiel von Ochſen' ge⸗ 
zogen —, doch ein recht 
f intereffaittes Bild mit: un⸗ 
di deln en Eindrücken. 
Die kleineren Seebäder 

an der ſpaniſchen⸗ Nord⸗ 
kuüfſte, wie Portugalete: bei 

Bilbao, Solares bei San⸗ 
tander, das warme Schwe e⸗ 
felbad Ontaneda in der 

weiteren Um gebung, ha⸗ 

ben mehr lokales Intereſſe 

* und treten an e 
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Der Hafen von Santa Cruz, des wichtigſten Kurorts an. der Nordküſte 
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Riviera, wie von Cannes, 


ebenbürtig, ſo bietet es 


auch anſpruchsvollen Kur⸗ 


2 


Arzte waren vor ein bis 


weit zurück. — Ein deſto höheres Intereſſe 
hat klimatiſch die ſüdſpaniſche Mittelm eer⸗ 
küſte von Gibraltar bis Almeria, beziehungs⸗ 
weiſe die oſtſpaniſche von Almeria bis Va⸗ 
lencia. Es iſt die „ſpaniſche Riviera“. Ja fie 
übertrifft die Riviera noch an Wärme, hat 
fait tropiſches Klima. Sie zeigt, neben Liſſa⸗ 
bon und Umgebung Cintra!), die üppigſte 
Vegetation und die wärmſte Wintertempe⸗ 
ratur Europas überhaupt. Die Hauptſtadt 
dieſes ſchmalen Küſtenſtrichs iſt Malaga. 

Die Sonnenbeſtrahlungen ſind hier ſehr 
intenſiv. Die Temperatur iſt etwas höher 
als an der Niviera, ſo daß Schneefall noch 
ſeltener iſt und Nachtfröſte faſt völlig fehlen. 
Winde und Staub ſind jedenfalls nicht. ſtärker 
als an der Riviera. Wer zum Beiſpiel ein⸗ 
mal in Nizza war, wird wiſſen, welche Un⸗ 
mengen von feinſtem, für Bruſtkranke ſo 
ſchãdlich em Kalkſtaub auf der Promenade des 
Anglais, der Hauptkurpromenade, durch den 
ungeheuren Wagenverkehr em porgew irbelt 
werden. Trotzdem war Nizza auch ein klima⸗ 
tiſch er Kurort der Bruſtkranken, meiſt aller⸗ 
dings der Vergnügung und Serkeliimg 
ſuchenden Lebewelt. 

In erſter Linie käme als Winterkurort in 
Betracht Malaga und Umgebung, eine Groß⸗ 
ſtadt von zirka 150 000 Einwohnern, mit 
idealem Winterklima, ſelten Schnee oder gar 
Froſt zeigend und nur bei Nordweſtwind, 
dem ſogenannten „Ferral“, einen Aufenthalt 
im Freien nicht geſtattend. 
Iſt der Komfort auch dem 
der großen Kurorte der 


Nizza, San Remo, nicht 


doch in feinen Villen⸗ 
vierteln von Caleta und 
Limonar Penſionate, die 


gäſten gewachſen ſind, 
darunter ſelbſt von Deut⸗ 
ſchen geleitete, wenn auch 
die engliſchen und — ganz 
natürlich — die ſpaniſchen 
Leitungen überwiegen. 
Selbſt ein oder zwei deut⸗ 
ſche, Praxis ausübende 


eineinhalb Jahrzehnt in Malaga anweſend (Doktor 
Brauſewetter). Auch die Umgebung bietet herrlich es 


Winterklima, wie Alora, Cartama (an der Bahn⸗ 


ſtrecke nach Sevilla). Nur dürfte die Verpflegung 
hier auf Schwierigkeiten ſtoßen. 

Weit weniger dürfte Almeria an der Südkuſte 
ſich eignen, die Stadt der Trauben, Feigen, 


Datteln und anderer Südfrüchte, in ungemein 
fruchtbarer Umgebung, aber als Kurort faſt 
noch gar nicht eingerichtet, deſto mehr aber 
Alicante mit vortrefflichſtem Winterklima und 


herrlicher Umgebung im „Garten von Alicante“ 
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Uferſtraße bei dem wellberühmten Humboldt- Kurhaus 


eu) auf Teneriffa 


(„Huerta de A.“). Hier liegt am Fuße des 1300 


Meter hohen Cabezo de Oro, im Tale des Caſtella, 


in, einem ausgedehnten Koniferen⸗, und zwar 


Pinienwalde das Sanatorium Buzot, 500 Meter 
hoch, das in Spanien als eins der beſten gilt. u 
Seine Lage in der Nähe des Meeres, zirka eine 


Stunde entfernt, macht es zu einem der emp⸗ 


fehlensw erteſten Orte der ſpaniſchen Riviera. 
Zwanzig Kilometer entfernt, auf der Strecke nach 
Murcia, liegt der weltberühmte Dattelpalmenwald 
von Elche, wohl der ſchönſte Europas, der faſt mit 
denen der Sahara (Bisfra) wetteifern kann, wenn 


| feine Früchte (datiles) auch nicht die Si 
keit erreichen wie die afrikaniſchen. . 
Valencia bietet zwar recht trockenes, war 
mes Klima, eignet lid) jedoch trotz feine 5 
maleriſchen Lage meines Erachtens wenig Y 
zum; Winteraufenthalt, dafür wird es mE 
Sommer, Juli bis September, ebenfo dase 
daneben liegende Grao, als Seebad benüft.k 
Wohl aber iſt zum Winteraufenthalt hervor 
ragend geeignet Palma auf Mallorca (uk 
den Baleareninſeln gehörend, zwiſchen Spal 
nien und Algerien gelegen, von Valencia 
und Barcelona aus per Schiff leicht erreich n 
bar), das in feinen großen Hotels. modernen 
Komfort aufweiſt bei, wenigſtens vor dem 
Kriege, noch recht zivilen Preiſen. Es liegt 
in der Huerta de Palma, einem großen Natur 
park, bekannt durch das Schloß Miramar des. 
öſterceichiſchen Erzherzogs Ludwig Salvator, f 
deſſen Prach werk „Die Balearen“ als eins f 
der beſten gilt. l 
In der. Nähe von Miramar liegt prächtig 
in einem Talkeſſel Soller, das bei guter und!: 
billiger Verpflegung — koſtete doch im Frieden 
(vor dem Kriege) die Penſion pro Tag zirke 
8 Peſetes = 6,50 Mark nach dem damaligen 
Kurs — eine treffliche Winterſtation iſt. 
Faſſe ich mein Urteil zuſammen, fo dürf 
ten in Spanien Malaga und Umgebung, be⸗ ö 
ſonders feine öſtlichen Vororte Caleta und 
„Limonar und Alicante, auf den Balearen | 
Palma, Soller am meiſten als Winterkuu⸗ 
orte in Betracht kommen. 5 
Hierzu kommt, daß den 
Beſuch ern dieſer ſpaniſchen 
Feſtlandriviera Gelegen 
heit geboten iſt, die tulln 
. - gihiähtlihen und durch 
ihre auf der Welt einzig, 
daſtehenden mauriſchen 
Prachtbauten allein de: 
henswerten Städte wie 
Granada (Alhambra, Ge | 
neralife), Cordoba (Kathe⸗ 
drale), Sevilla (Giralda, 
Kathedrale, Alcazar) zu 
beſuchen, die von Malaga 
aus bequem zu erreichen 
find, trotz der erſchrecken⸗ 


Trajekt in dem nordfpanifchen kleineren Seebad Portugalete bei Bilbao den Langfamteit beſon, 


* ders der ſüdſpaniſchen 
Bahnen, die zům Beiſpiel 1913, als Verfaſſer zu 
letzt dort war, noch mit zirka 20 Kilometer Ge, 


ſchwindigkeit pro Stunde fuhren, bei einem u 


ſtündigen Aufenth alt in Bobadilla. 
Was aber der Nordeuropäer, beſonders der 
Deutſche, in Spanien vergebens ſucht, das ſind 


„Sommerfriſchen“, in waldreicher Umgebung und 


reiner Höhenluft gelegene klimatiſch e Kurorte. Al⸗ 
ſolche kämen meines Erachtens noch am eheſten 
in Frage Segovia in der Sierra de Guadarrama, 
zirka 100 Kilometer von Madrid, ein ſpaniſcher 
„alpiner“ Höhenkurort in 1000 Meter Höhe, mit 


BIO cITIN ist das von medizinischen Autoritäten anerkannte, unstreittg 
wirklich hervorragende und verirauenswerte Nähr- und Kräftigungsmiitel. bei. 


Nervosität, Blutarmut, Unterernährung 


wie überhaupt bei allen mit körperlicher oder nervöser 
Schwäche verbundenen Zuständen. BI 0 C111 N ist auch das beste 


Stä rkungsmittel für Kr anke und Genesende. 
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den Schloß La Granja bei San Ildeſonſo, zirka 1150 Meier 
hoch, alſo ebenfalls einem Höhenluftkurort, während das durch 
Schillers „Don Carlos“ bekannte Aranſuez in zirka 500 Meter 


Söhe, von Madrid nur 50 Kilometer entfernt, mehr Aus⸗ 


flugsort iſt. Sie alle bieten in ihren Grands Hötels gute 
Verpflegung, haben aber nur künſtliche Gärten, und das Fehlen 
eglichen Waldes — Spanien iſt eines der waldärmſten 


Länder Europas — machen dieſe „Luftkurorte“ für Nord⸗ 


“europäer wenig anheimelnd. 

Der trefflichſte Winterkurort aber ſind die ebenfalls zu 
‚Spanien gehörenden Kanariſchen Inſeln, ſie übertreffen 
Ammatiſch noch Malaga, Alicante und Palma. Sier herrſcht, 
ſbeſonders an der Nordküſte Teneriffas, ein derartiges Klima, 


wle man es, abgeſehen von Madeira, wohl nur an wenigen 


Winterkurorten der Welt wiederzufinden vermag. Hat doch 
puerto Orotava ein Durchſchnittswinterklima von 15,5 Grad 
Lelſtus und als Minimum 10,5 Grad Celſius aufzuw eiſen. 
Was das heißt, wird einem lar, wenn man bedenkt, daß 
nur Funchal, die Hauptſtadt Madeiras, ungefähr denſelben 
Durchſchnitt hat, 16,5 Grad Celſius, daß aber die Kurorte 
der Riviera dahinter welt zurückbleiben, jo zum Beiſpiel Nizza 
mit 9 Grad Celſius, Ajaccio auf Korſika mit 11 Grad Celſius, 


Algier und Malaga nur mit 12,7 Grad Celſius, und ſelbſt in 
dem beſuchteſten klimatiſchen Kurort der Sahara, in Biskra, 


ait der Durchſchnitt in den Wintermonaten nur 18,5 Grad 
Leſſius, wobei jedoch Teneriffa den hohen Vorzug hat, 
dicht die gewaltigen Temperaturunterſchiede aufzuw eiſen wie 
letzterer Wüſtenkurort. 

Die wichtigſten Kurorte find hier Santa Cruz de Teneriffa 


m der Nordoſtküſte, Tacoronte und Laguna, mehr im Innern | 


gelegen, und ganz befonders Hafen und Stadt (Puerto und 
Villa) Orotava. Puerto Orotava mit ſeinem weltberühmten 
„Humboldt⸗Kurhaus“ und Grand Hötel iſt ja auch bei uns 
bekannt. War es doch Alexander von Humboldt, der. viel- 
- gereiſte berühmte Naturforſcher, der Orotava für einen der 
zſchönſten Orte der Welt erklärte. Aber auch in feinen anderen 
-Gafthöfen bietet es allen Komfort und doch zivile Preiſe. 


Auch Las Palmas auf der Inſel Gran Canaria iſt als 


‚Winterfurort bei guter Verpflegung ſehr empfehlenswert. 
All dieſe Orte bieten ein Eldorado für diejenigen Patienten, 


deren chroniſch es Bruſtleiden, wie Tuberkuloſe, Rippenfellent⸗ 


zündung, chroniſche Lungenentzündungen oder irgendw elch e 
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N g ö WW ginnender Arterienverkalkung, Muskel- und Gelenk- 
j 4 | rheumatismus, Gicht, Rückenmarks-, Frauen- und 
Nervenleiden. — Vorzügliche ‚Konzerte, Theater, Tennis, 


m Golf, Krocket, Wurftauben-Schießstand. Herrliche Park- und 
m = 1 8 1 8 Sta 1 t 1 her 5 R m 5 8 0 . 0. Main. Waldspaziergänge. Schöner angenehmer Erholungsaufenthalt. 


Men fordere die neueste Auskunfisschrift D 47 von der Bad- und Kurverwaltung Bod · Nauhelm. Sämtliche neuzeitliche Kurmiitel. 


Vir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage fich [tete auf unfere Zeit[chrift zu bezichen, 
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Katarrhe der Atmungsorgane einen Winteraufenthalt 
im warmen Klima unbedingt erforderlich macht. Wir 


haben hier in der ſpaniſchen Riviera, beſonders in der 


kanariſchen, Winterkurorte, wie ſie idealer in der Lage, 
in der Vegetation, in der Verpflegung nicht gedacht 
werden können und die die eigentliche Riviera, die 
uns heute ja faſt noch geſperrt iſt, beſonders die 
franzöſiſche (Cannes, Nizza, Menton), klimatiſch voll 


und ganz erſetzen können. Allerdings bei heutiger 
Valuta dürfte ſolch ein Winteraufenthalt nur den 
Allerreichſten und — jetzt reich Gewordenen möglich 


ſein, denn die ſchönen Zeiten, wo man, wie Verfaſſer, 
für 120 Mark fünf Tage lang von Hamburg bis nach 
Gibraltar fahren durfte in zweiter Kajüte inkluſive 
voller Verpflegung mit einem Dampfer des Nord⸗ 
deutſchen Lloyd, wo man in den beiten ſüdſpaniſchen 
Hotels für ein Diner mit einer vollen Flaſche 
edelſten ſüdſpaniſchen Weines 5 Peſetas = 4 Mark 
bezahlte, ſind wirklich tempi passati, verſchwunden 
auf Nimmerwiederſehen. | 


Literatur 
Margarete von Suttner, Die Geheimniſſe 
der Hand (DrEysler & Co., Berlin). Das Verdienſt, 
die Kunſt der Weisſagung aus den Linien der Hand 
in ein Syſtem gebracht zu haben, gehört dem Chiro⸗ 


‘a cher cun da do dri en er erd gal 


Der ſichtbare Erfolg einer Biomalz⸗Nähr⸗Kur zum Zwecke der 
Kräftigung und Auffriſchung beſteht in der Steigerung des 

Appetits, der Erhöhung des Körpergewichts und einem beſſeren und 
blühenderen Ausſehen. Man braucht für eine Kur etwa acht Doſen. 
Geeignet für Kinder wie Erwachſene. Nimm nichts anderes, nicht angeblich 


mantiker und Chirognomoniker Désbarolles. Mar⸗ 
garete von Suttner hat ſein Buch in eine populär 
verſtändliche Form gebracht, die es jedem ermöglicht, 
die vielfach verſchlungenen Runen, die in die Haut 
geritzt ſind, zu entziffern. In dem Nachwort wertet 


die Bearbeiterin vollkommen objektiv den Nutzen einer 


ſolchen Deutetätigkeit und weiſt humorvoll darauf hin, 
daß — ob gläubig oder zweifelnd betrieben — die 


Handleſekunſt immer unterhaltend bleibt. Und in die⸗ 


ſem Sinne, als Zeitvertreib, mag auch an dieſer Stelle 
auf das amüfante Buch hingewieſen werden. Sp. 


. Silbenrätsel 


ge ge geist hum ich la le ma me mer 
ne ne nes ni ni ol san se si skop sky 
son ste sti tas tho thy tur ul us 


Aus vorſtehenden Silben ſind zwölf 
Wörter zu bilden, deren erſte Buch⸗ 
ſtaben, von oben nach unten, und 
deren dritte Buchſtaben, von unten 
nach oben geleſen, ein Wort aus 
Strindbergs „Traumſpiel“ ergeben. Die. 
Wörter bedeuten: 1. Weiblicher Vorname. 

2. Mediziniſches Inſtrument. 3. Heilſames 


Mineralöl. 4. Genealogiſcher Begriff. 5. Grohe 
Inſel der Südſee. 6. Fußbekleidung. 7. Griechische 
Halbinſel. 8. Kruſtentier. 9. Spartaniſcher König. 
10. Bekannter Tiefſeeforſcher. 11. Titel eines mo. 


dernen Dramas. 12. Baum. xy. 
| . .. Versetzrätsel 
. Oberst — Teich — Inn 


Aus den Buchſtaben dieſer drei Wörter fon f 
ein bekanntes Sprichwort zuſammengeſtellt werden. 
| J. Glgr. 


— Te ng, 


Eine Entfettun gskur 


ſollten alle Korpulente vornehmen und eine Vorbeugungskur 
alle zur Korpulenz Neigenden. Wir raten Ihnen, 30 Gramm 
Toluba⸗Kerne zu kaufen. 
täglich 1 bis 2 Stück. Toluba⸗Kerne enthalten chiſſen⸗ 
ſchaſtlich erprobte, wirkſame, dabei völlig unſchädliche Stoffe 
. von fettzehrender Wirkung. Wenn Ihre Apotheke oder 
Drogerie Toluba⸗Kerne nicht führt, ſchreiben Sie a 
Pharmazeutiſche Kontor E. Wolf, Hannover. 


Davon nehmen Sie dreimal 


L - 


Anterernährung, ſchlechtes Ausſehen? . 
Nimm Biomalz! 


2 ER I Se! 


Schulkinder 


sind durch den Verkehr mit Schul- und 
Übertragung von 
Haarkrankheiten besonders ausgesetzt. Um 
diese zu verhüten und die Kopfhaut von 
Staub, Fett und allen Absonderungen zu 
befreien, sind regelmäßige Waschungen mit 
Schaumpon unerläßlich. Sie erhalten die 


Spielkameraden der 


durchgreifende Reinigung der 


2 Haare und beeinflussen in gün- 


| Kopfhaut gesund, bewirken eine 
il er 


2 BP 


stiger Weise den Haarwuchs. 
Echt nur mit dem schwarzenKopfl 


— 


Invalidenräder 
Kranken- 
. selbstfahrer 


X Krankenfahrstühle, 
N sol. Fabrikate. 
EkKatalog grat. 

Rich. Maune, 

- Drosden-Löbtau 90. 


SESEBUBEEERDEUBSREBHUERRREEBRBBREBERENBREEEREUSUEERSREUBBUNRNURSUEERBEDEGEGE 
L 


Münchner Möbel- und Rau 
Rosipalhausı 


Ebenſogutes. Kaufe feine Doſe ohne Etikett. 


Kinderwagen, Klappsportwagen, 
Kinderstühle, Liegestühle, Leiterwagen 


und sonstige Holzwaren. 
Nur erstklassige Fabrikate zu niedrigsten Preisen. Katalog auf Wunsch. 


> Zeitzer Kinderwagen- u. Holzwaren-Versand, Zeitz. 


Wohnungseinrichtungen, Einzelmöbel, Raumschmuck und 
kunstgewerblicher Hausrat, Ausstattung ganzer Häuser. 


Ständige Verkanfsausstellung „Das behagliche Heim“ 


Bosenstraße 3, Mfinchen, Rindermarkt 17. 2 a f 
EHPRRRERRERUECOETTUTTTTETTRTLITTUITTITITTIITITIITTITTLTITTILTITTITIILTEL TR G. m. b. H., Schramberg 1. WI. 


Gummistrümpfe 


Bandagen, Spülapparate usw. 
liefert billigst Versandhaus 
Otto Heimsoth, Braunschweig 105 
Preisliste frei. Gew. Artikel angeben. 


Zuckerkranke . 


erhalten gratis Brosch, n. Dr. med, 
Stein-Callenfels. — Jan v. Werth=- 
Apotheke, Köln Rh., Altermarkt 17. 


unst 


— 9 751 


Zu haben in allen einschläg. Geschät- | 
ten. Direkt nur an Wiederverkäufer; | 
Schramberger Uhrfedernfabrik, | 


Verjüngung auf Prof. Steinachs Grundlage, 


jedoch früher entdeckt, ohne Operation, keine Tabletten, kein Apparat. 
Das einfachste gegen Nervenschwäche. Glänzende Dankschreiben. 
In Apotheken erhältlich. Gratisprospekt und Aerztegutachten durch 


Dr. Eichholz ® Co., Berlin 61, Lankwitzstraße 5l, 


Artchovꝝ - Sardellen-Pafte ! 
Maꝝonnaiſe DP. 


1000 versch. Mark. all. Länd. H. 226.— 
f N. 200 

200 
0 
1 x a. bst, Markenhaus, Hamburg P. 
inte anch der Mriegsnotgeld un Alben Teri. I 


=SBRIEFMARKE 


Feinkost 
Fabnikate 


In altbewährten Güte 


RIESE 


Deutſche Worceſter Hofe ö 
Tafel Oel 


36 versch. Deutsche Kolonien M. 75.— 
35 „ Frans. „ 
11 Memel / Frankreich . .. I. 4 J. 


” * * 9 6 — 
„ Umsturzmarken H. 135.— 5 
26 versch. Mittellitauen... I. 17.75 : 


7 Abstimmgs.- Geb. M. 25.— 


Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage [ich fiets auf unfere Zeitfchrift zu beziehen. 
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Auflösungen der Rätselaufgaben Seite 605: 
; Abſtrichrätſel: 
"Biflon), (St)über, Die(le), (Fhoh, Rlab)en, (Pf) und, 
Delge)n, No(rm), (Sihch, (Tun, (Be)icht, Vlath er, 
(Go)lo, Rlat)en. — „Im Sumpf bis über die 
Ohren — And dennoch nicht verloren!“ 

' Tauſchrätſel: Ebro, Irland, Newa, Nahe, 
Alba, Rimbo, Roſtock, Macon, Amper, Colmar, 
Hanau, Tatra, Zürich, an N Nizza. — 
„Ein Narr macht zehn“. 


5 Richtige Löſungen der dale in Nr. 19 ſandte 


I 


‚in: Frau M. Schubarth, Baſel. 


(Keim, Sum (me), (Zi)pf, 


N ; ’ 2 * ö 
Geſchäſtliche Mitteilungen 
Während die heutzutage faſt unerſchwinglichen Genuß⸗ 
mittel Kaffee, Tee, Kakao und Schokolade entweder gar 


keine oder nur zum Teil ausnützbare Nährſtoffe ent⸗ 
halten, bietet das Nährpräparat Hygiama der 


Dr. Theinhardt's Nährmittelgeſellſchaft, A.⸗G., Stuttgart⸗ 


Cannſtatt, die Möglichkeit zur Zubereitung eines äußerſt 
nahrhaften, wohlſchmeckenden und verhältnismäßig wohl⸗ 
feilen Getränks und bekömmlicher Speiſen. Als ſtärkende 
Koſt für Kranke und Rekonvaleſzenten hat es ſich be⸗ 


ſonders bewährt und iſt in vielen Krankenhäuſern in 
dauernder Verwendung. Seine kräftigende Nährwirkung 


leiſtet werdenden und ee Müttern gute Dienſte 


und gewähtleiſte einen geſunden, 1 Bebenb⸗ 
beginn des kleinen Sprößlings. In Form von Hygiama⸗ 


Tabletten iſt es als nahrhafte Zwiſchenſpeiſe im 
Beruf, auf Reiſen und beim Sport in handlicher Packung 


leicht mitzuführen. Hygiama iſt in den Apotheken und 


Drogerien zu haben. 


Sie haben einen Feind im Kleider ⸗ 

ſchrank: die Kleidermotte. 
richtet, iſt unglaublich. Da iſt's nötig, ein wirklich 
gutes Mottenmittel anzuwenden. Gin ſolches iſt 
Globol. Die Motten töten. nicht nur verſcheuchen — 


das tut Globol! 


Dem Tode abgerungen 


gu Todesengel ſchwebte unſichtbar durchs 
Zimmer. Aufſchluchzend warf ſich die 
junge Mutter über das Bett ihres erſten, 
ihres einzigen Kindes. Verzweifelt rang ſie 
die Hände. 

„Iſt denn keine Hilfe möglich, Herr Doktor?“ 
lammerte ſie. 

Ich tue, was ich kann, liebe Frau Börner,“ 
ſagte der Arzt. „Befolgen Sie meine An⸗ 


weiſungen. Das Kind muß aller halben Stun⸗ 


den eine heiße Kompreſſe bekommen; aller 
Stunden iſt ihm ein Glas heißer ſterili⸗ 
ſierter Milch mit der Arznei einzuflößen. 
Die Wäſche, das Eßgeſchirr und ſo weiter 
ſind wegen der Anſteckungsgefahr ſofort 
nach Gebrauch abzukochen. »Morgens und 
abends muß das Kleine heiß gebadet 
werden.“ 

. „Aber das kann ich doch nicht, “ ſchluchzte 
5 verzweifelte Mutter auf. „Die Kohlen im 
Keller ſind alle, und das Gas iſt zu verſchie⸗ 
=; Stunden abgeſperrt. Ins Kranken⸗ 
aus 
„Ausgeſchloſſen!“ wehrte der Arzt ab. „Ich 
habe überall antelephoniert, alles iſt überfüllt, 
nirgends ein Bett frei. Die Kleine würde 
auch vielleicht den Transport gar nicht über⸗ 


ſtehen. 
Eine verzweifelte, hoffnungsloſe 
Man hörte Stimmen auf 


lügt. 
Es klingelte. 

Es klopfte. Die freundliche 

Nachbarin von der anderen Seite des Stock⸗ 


Stille 


dem Korridor. 


HALALI-HUT 


gesch. 


g e $ 


fabelhaft leicht, für 


Straße, Sport, Reise. 
Nächste Bezugsquellen 


 Gfisze von Horſt Ihle 


werkes trat ein. In der Hand hielt ſie einen 


dampfenden Teller. 

„Ich dachte, daß dem kranken Kinde ein 
Löffel warme Suppe gut tun würde,“ ſagte 
ſie zu dem Arzte. 

„Jetzt warme Suppe?“ verwunderte dieſer 
ſich. „Es iſt doch Gasſperrſtunde.“ 


„Für mich gibt es keine Gasſperrſtunde, 


auch keine Kohlennot,“ lächelte die alte Frau. 
„Ich habe einen Wellſieb⸗Grudeherd, der 
brennt Tag und Nacht und liefert mir zu 
jeder Stunde das, was ich brauche. Wo meinen 
Sie wohl, daß ich heute wäre, wenn ich nicht 
jede Nacht meine Wärmflaſche, jeden Morgen 
mein warmes Waſchwaſſer hätte? Auf dem 
Friedhofe läge ich ſchon lange!“ 

Begierig ſchlürfte die kleine Kranke die be⸗ 
lebende Suppe. 
„Wenn wir jetzt ſchnell Milch heiß machen 


könnten,“ ſagte der Arzt. | 
„Nichts leichter als das,“ gab die Nachbarin 


zur Antwort. „Meine Grude hat ein paten⸗ 
tiertes Wellſieb; damit erziele ich ſchneller als 


mit dem Gasherd Gluthitze.“ 


Sie ging eilends davon und kehrte ſchon 
nach wenigen Minuten mit dem heißen Getränk 
zurück. 

Als der Arzt ſich eine Viertelſtunde ſpäter 
verabſchiedete, konnte er der beſorgten Mutter 
die Hoffnung geben, daß ihr Kind vielleicht 
gerettet werden könnte. 

Die beiden Frauen teilten ſich i in die. Pflege. 
Abwechſelnd 1 ſie die Kranke, wie 


zu erfragen bei: 
HALALI - COMPAGNIE M. B. H., 


FRANKFURT A. M. 35, 
Moselstraße 4. 


| 
der Arzt es angeordnet hatte. Daneben durfte, 
auch der andere Haushalt nicht vernachläſſigt 
werden. Der Mann ging ins Bureau und 
kam um 12 zum Eſſen. Der Untermieter trank 
erſt um 9 Kaffee und wollte ſein Eſſen um 5 
haben. Und die beiden Penſionäre, die noch 
zur Schule gingen, kamen 2 Uhr zum 
Mittagstiſch. 

Müde waren die Frauen, wenn ſie einander | 
ablöſten. 

Unermüdlich aber war der Rieſchel⸗Patent⸗ 
herd. Er beſorgte für die Kranke alles, 
wie der Arzt es wünſchte; er wärmte für die 
anderen Haushaltmitglieder das Eſſen; er 
lieferte raſch heiße Getränke, wenn es nötig 


war — er war in jeder Beziehung hilfsbereit 


und unerſetzlich. 
Nach ſchweren Wochen war die Krankheit 


gebannt, war die böſe Grippe überwunden. 


Dank dem Rieſchelherd war die Kleine der 
Mutter erhalten geblieben. N 
And der erſte Weg, den die glückliche Frau 
mit dem wiedergewonnenen Kinde machte, 
war zur Vertretung der Firma Deutſche 
Patent⸗Grudeofen⸗Fabrik Walter Rieſchel 
& Co. m. b. H., Liebertwolkwitz 1 bei Leipzig, 
wo ſie einen Rieſchelherd kaufte, damit ſie 


nicht mehr von der Gefälligkeit der Nach⸗ 


barin abhängig wäre, ſondern ſelbſt einen 
ſolchen guten Hausgeiſt beſäße. Sie wußte, 


wem ſie das Leben ihres Kindes zu ver⸗ 


danken hatte. 


"Stecken pferd eife 


151 die beifeliienmildh ie 


Gummiwaren- 


Berlin-Frledenau 55 
euheiten, Rück 


eee Büste 


et u 
Anwendung meines 
mantie“Mittels, TR 
Dop "Dose Mai. — 


voher Erfolg, 8 
sonst gear. 

sanitäish.W. Planer, 
Charl ettonburg 4, Ab 


Metallbetten | 


Versandhaus „Fem ina“ Stahlmatratzen, Kinderbetten 
direkt an Private. Katalog 108 frel. 
sendet illustr. Preisliste e Elsenmöbelfabrik Suhl (Thür.). 


Wir bitten unlen e ver ehrlichen Leſer, bei Beficllung oder Anfrage [ich fieis auf unfere Zeitfchrifi zu beziehen 
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Der Schaden, den fie an⸗ 


nichtfettende 
‚Blatenschnee 


AAN: 
AVORIT IM we nt 
Idex beste Schniff | Fee 5 5 f a e Erhältlich in Apotheken u. 
_ Überall und ‚einzig beliebt Drogerien. 


Favoritmodenalbum für Frauen, 
k. Kinder, f. Wäsche, f. Handarbeiten. 


SANCT 


tötet Motten 


FritzSchulzjun.A<Q ‚Leipzig 


EUR 
ales N UH 
LIQUEUR GELB 


Eine schöne Zu Kunft, 


Wohlstand, Glück, Erfolg 
in Beruf, Ehe, Liebe, allen - 
Ihren Unternehmungen 
durch astrologische Wis- 
senschaft. Gegen Geburts- 
angaben und 15.— Mk. 
Honorar (Nachn. 5.— Mk. 
mehr) senden wir Ihnen 
Ihren astrol. Lebensführer. 
Astrolog. Bureau 
W. PLANER, 
Oharlottenburg 4, Abt, 38, 


Unentbehrlich für jeden 
Bücherfreund 


Das . 
literariſche Echo 
Halbmonatsſchrift für | 

Literaturfreunde 


Herausgegeben von 1 
Dr. Ernſt Heilborn 
Monatlich erſcheinen 2 ez . 
Bezugspreis vierteljährlih 30.- 
Das literariſche Echo bringe: 
Größere Auffäge über literariſche Zeit⸗ 
und Streitfragen — Cbarnakteriſtilen $ 
moderner Autoren — Gruppenüberfiten $ - 
von ſtofflich verwandten Büchern —. 
der Zeitungen, Zeitſchriften, des Aus 
landes, der Bühnen — Proben ſewie 
Einzelbeſprechungen hervorragender Men ⸗ 2° 
erſcheinungen — Nachrichten über alle 
weſentlichen Vorgänge auf literariſchem $ | 
Gebiet — Perſonal-⸗Berichte, eine fee! 
matiſche e aller literariſchen ? 
Neuerſcheinungen. | 


änzlich ſchmerzloſe 

Sell a e 13 
mütterlichen Schön el. 

Reiche Muttermilchnahtung. 


W JDAMERIKANISCHE 


— PFSCHIFFFAH NMS GES ELLSCHAFT 


Porto erwünſcht, edoch 
nicht unbedingt verlangt. 

Aufklärende Broſchüre 
gegen K 2.— in Marken 
oder „ franko. 


Regelmässige 
PassagierdampferAbfahrten von 


HAMBURG un EMDEN 


vo BRASILIEN. 
ARGENTINIEN 


(URUGUAY und PARAGUAY 
Auskünfte über Fahrpreise,Auslaufhäfen u.sw.erteilt die 

HAMBURG -SÜDAMERIKANISCHE Ä 

DAMPFSCHIFFFAHRTS-GESELLSCHAFT 


PASSAGE-ABTEILUNG 
HAM — — 


Geſchüßen er ai 
Rad-Ip- 
Verſend⸗Geſelſſchaft 


| Hamburg ee 


T ls 


versendet Preisliste über hygle- 
nische Bedarfsartikel, Gummi, 
Schönheltsmittel die Pharm. 
hys. Industrie „MEDICUS“-,. 
Berlin N. 4, Bergstr. 79 M. 
’ Wiederverkäut. allerorts gesucht 


„Steht unter den 
Literatur⸗Zeitſchriften in 
ſeiner Art allein da.“ 
Magdeburgiſche Zeitung 


Probeheft auf Wunſch koſten⸗ und 
portofrei durch die 
Deutſche Verlags- Anftalt 
Stuttgart, Neckarſtr. 121 
oder Berlin Wo, Linkſtr. 16 


Nachdruck aus für an Snba 
| fierreich eiftleitum und Herausgabe vera t Mohr, Bu erlag d 
| Briefe und Senhungen, die den tertlichen er leser Zeläſchriſt beiten u 55 an die Deutsche Verlaga-Annalk, Schrift Aen. e „Neckarfraße 191/28 (ohne Wertonmangobe) erbeten. 
| e und Sendungen ohne en werden nicht beantwortet biw. zurüdsedeben. | 


alt dieſer geitſchriſt wird Rechen Aire t. , Berantmortiär Leiter: Dr. R LE Lauckner Saul 7 ans für den der Pealſchen er R 5 > nel im . — 


— — nenn Ce 


f (Fortſetzung) 
ein in Erinnern, keine Bitterkeit mehr?“ Er ſah ſie forſch end an. 
Traute er ihrer Freude nicht? 

Aber ſie lachte frei und ungezwungen: „Nein, mein Prinz!“ 


ich Ihnen geſtehen, daß Sie mein Herz ſehr erleichtert haben? Ich 
erwarte meinen Neffen noch in dieſer Stunde. Hörten Sie von dem 
Gerücht über feine Heirat?" 

„Nein, mein Prinz! Doch ich gratuliere. Welch Segen wäre eine 
gute und gediegene Heirat für Seine Hoheit. “ Sie ſtand, mit dem 
koſtbaren Fäch er in der Hand, und war in jeder Linie die große Dame, 
die Dame der Salons und der Beherrſchung. 


1 Der Prinz bewunderte fie. „Nun darf ich mich wieder auf ihn 


+ freuen wie in alten Tagen. Dieſes Geſchenk verdanke ich Ihnen, 
Madame!“ Ä 
Zum erſtenmal ſah ſie ihn an. Ihre Stirn begann zu glühen. 
. Ein unruhiges Licht kam in ihre blauen Augen, die man die un⸗ 
0 u ergründlichen Augen der Nixen getauft hatte. Spiegelten fie wirk⸗ 
üch eine Seele wider oder nur das Licht des Feſtes ringsum? 
„Eure Hoheit haben mir nichts zu danken,“ ſagte Madelaine. 
„Aber ich bitte eines.“ Sie ſchwieg, als würge fie plötzlich an den 
Sorten, die aus ihrem Innern heraufſtiegen, Worte verzweifelter 
Einſamkeit. „Daß Sie mir immer ein wenig gewogen bleiben 
möchten, mein Prinz.“ Sie dachte an feine Güte gegen fie, die 
} feine Ruhe geftört. Er hatte fie aufgehoben, als fie; von der Liebe 
| verlaſſen, ein Lumpen am Boden lag, er hatte ihr fein Heim zum 
„ zweiten Male angeboten, um es als das ihre zu betrachten. Sie 
hatte aufs neue geherrſcht und das Zepter geführt und ihr Herz 
“ geſtärkt in der Sonne ſeiner Gunſt. Und nun gab er ihr als Krone 


„den größten Beweis feines Vertrauens. Louis Ferdinand kehrte 


1 „ zurück. Er kreuzte wieder ihren Weg und ſchleuderte ſie vielleicht aus 
; der Ruhe, um die fie fo bitter rang. Aber fie hob das een 
Heinrichs als ihren Schild empor. — 
„Bon soir, Madame!“ | 
„Bon soir, mon Prince!“ Sie ſahen ſich an wie zwei Gegner, die 
ihre Waffen meſſen. 
2 Ein harter, ſcharfer Zug entſtellte ſein kühnes Geſicht. Die blauen 
„Augen leuchteten böſe. „Die große Liebe wagte ſich nicht heraus aus 
der ſicheren Heimſtatt, die ihr als Gegenlockmittel geboten war.“ 
; „Die große Liebe, mein Prinz, lag erwürgt ſeit jener Stunde, da 
2 männliche Ehrſucht über ihre heiße Demut ſiegte.“ 
Ich hätte fie zu neuem Leben erweckt!“ knirſchte er zwiſchen den 
Zähnen hervor. „Das Goldkleid ſteht Ihnen gut, Madame! Was 
9 


7 
4 
* 


wiſſen Sie von eines Mannes großem Gefühl. Tote kann es lebendig 
machen und den Lauf der Sterne hemmen. Welch köſtliche Boutons 
in den Ohren! Eines Gatten Geſchenk, der wieder zu Gnaden kam?“ 
„Ihr Fieber macht mir Sorge, mein Prinz. Dort ſteht Herr von 
Kneſebeck. Soll ich ihn rufen?“ 
„Einſt hat mein Fieber Sie entzückt, Madame! Entſinnen Sie fi. 


; 
f Es iſt nicht lange her. Und bei allen Göttern! Ich ſchwöre es: 
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„Welch Glück, Madame! Ich danke Ihnen! Welch Glück! Darf 


Erſcheint jeden Sonntag 


Raboho e. 


Du wirſt dich wieder in meine Arme ſchmiegen. = gibt kein füheres 

Weib als dich, Madelaine!“ 

„Sie ſind verlobt, mein Prinz!“ x 
„Ich bin verlobt mit dir, wenn du es willſt!“ 
„Ich habe keine Wünſche mehr. Ich habe keinen Willen 11 N 


Ich träume keine Träume und glaube an kein Wunder mehr. Ich 


klappe dieſen Fächer zu und klappe ihn wieder auf. Das ijt. das 


Leben für mich, mein Prinz. Alles andere war Irrfahrt, von der 


ich zurückkehrte zu eines alten Mannes Güte und Vertrauen.“ 

Sie ließ ihn ſtehen. Sie wandte ſich von ihm mit jedem Bluts⸗ 
tropfen in ihr. Wer kennt die Frauenherzen? Wer kennt ihre viel⸗ 
fach verſchlungenen Wege? Ihr Auf und Nieder, ihre Flüche, ihre 
Gebete? O ihr Frauen, ihr Frauen, die ihr euch in Lächeln hüllt 
wie in undurchdringliche Schleier, die ihr euch hinter Blicken und 
Worten verbergt ... wer kennt euer Herz? Einmal wollt ihr Raub 
ſein, nur Raub, und einmal die Gnadenmutter, der man ſich mit 
ſanften Schritten nähert ... einmal wollt ihr geſchüttelt werden 
und einmal wollt ihr unberührt auf dem Altare ſtehen. Wer er⸗ 
gründet eure Wege, das Dickicht eurer Wünſche und Gedanken? 
Kein mänllicher Wille erreichte euch je, und ihr entſchlüpft der 
härteſten Fauſt! | 

Prinz Louis Ferdinand blieb Tag um Tag. Mit dem Onkel führte 
er das alte Leben. Sie laſen und ſpazierten zuſammen, machten 
Ausfahrten und ſprachen von Politik. Die Nachrichten über das 
Befinden des Königs drangen immer bedrohlicher aus Potsdam 
herüber. Bald mußte die große Wendung eintreten und der neue 


König auf den Thron gerufen werden. Er ſtand ſich von jeher ſchlecht 


mit Louis Ferdinand. Heinrich ſah für ſeinen Erben trübe in die 
Zukunft, und er verhehlte in keinem Geſpräch, wen er an Preußens 


„Spitze wünſchte. Er kramte den reichen Schatz ſtaatsmänniſchen 


Wiſſens, erprobter Kenntniſſe vor dem Lauſchenden aus und immer 
wieder baute er ihm den gefährlichen Turm des letzten Ehrgeizes, 
der letzten Möglichkeiten auf. Er betonte das Bündnis mit Frank⸗ 
reich als einzigen Schutz gegen Englands Macht- und Länderhunger. 
Er ſtellte Oſterreichs Unzuverläſſigkeit als eine Gefahr für Preußen 
und die Bundesſtaaten hin: 

„Anſchluß mit den Bundesſtaaten gegen Rußland und Oſterreich 
im Notfalle, das iſt es, was wir brauchen. Dein Vetter wird in 
feiner Trägheit und feinem Hang zu willenloſer Ruhe Luccheſini und 
Haugwitz im Amte behalten, anſtatt ſich tüchtigere, jüngere Kräfte 
zu ſuchen. Wortkarg, mürriſch, unproduktiv, wird er ſelber nichts 
leiſten. Ich ſehe ſchlimme Dinge heraufſteigen für unſer Vaterland. 
Hardenbergs Einfluß iſt auch nicht der richtige, obgleich er die Ab⸗ 
wicklung der Dinge von Ansbach und Baireuth und den Baſeler 
Frieden gut zu Ende führte. Aber das ſchlimmſte iſt und bleibt 
Biſchoffwerder, dieſer Scharlatan, der Preußens größte Politik 
vergangener Jahre zu Tode ritt.“ 

Louis Ferdinand lauſchte. begierig. Er Hätte. nie mit dem Onkel 
über ſeine Abneigung gegen den Erben der Krone geſprochen. 
Friedrich Wilhelm war in allem ſein Gegenſatz. Er konnte nicht ein⸗ 
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mal begreifen, daß er zu der ſchönen Frau gekommen war. Aber ſeit 


er Luiſe kannte, wußte er, daß ſie mehr Eitelkeit und Ehrgeiz beſaß, 
als ihr äußeres Weſen verriet, und daß ſie unter dem unbedeutenden 
Gatten litt. Sie war ſeinen Schmeicheleien und Zärtlichkeiten zu⸗ 
gänglich geweſen nicht aus Herzenseinſamkeit, aus Bedürfnis, wie 
ihre geſchmähte Schweſter, ſondern aus dem Hang heraus, ſich zu 
ſchmücken, ſtark zu ſein, zu glänzen. Wenn ſie den Thron beſtieg, 


würde ſie unendlich viel zu leiden haben unter ihrer zweideutigen 


Stellung, zweideutig, weil ihr Gatte ein Schwächling war. 

Ja, dann konnte er wohl die Lippen wie im Krampfe ſchließen 
und durch die Wälder raſen. Seine Kraft immer nur an mittel⸗ 
mäßigen Aufgaben vergeuden, das war ſein hartes Los. Der alte 
Mann, den er ſo innig liebte und der ihm das Vaterhaus erſetzte, 
in dem er nicht zu Hauſe war, wußte um ſeine Not. Immer hatte er 
für ſeine Rechte gekämpft, immer vergebens, ſowie er denn auch 
ſelber im Dunkel ſtand mit allem Wiſſen, allem Geiſt — um Un- 
bedeutenden das Rad der Geſchehniſſe in Händen zu laſſen. Was 
war zu tun? Hatte nicht die Geſchichte hundert Beweiſe von Taten 
der Gewalt, um die Richtigen auf den Herrſcherſitz zu rufen? 
Konnte er nicht ſelber einer jener Großen und Starken ſein? Der 
wegfegte, der raubte, der an ſich riß, der die Flamme entfachte und 
ſelber un verletzlich im Brande ſtand, der andere mit Haus und Hof 
vernichtete? 

Nun ſtand der Wald kahl und die Stürme fegten ums Schloß. 
Täglich erwartete man das Ableben des Königs. Am 16. November 
mittags traf durch Stafettenreiter die Nachricht ſeines Todes ein. 
Graf La Roche⸗Aymont ſchrieb: 

„Der König ſtarb früh um ſieben Uhr tragiſch genug, umgeben 
von zwei Kammerdienern, troſtlos und allein. Gräfin Lichtenau, 
welche ſich, erſchöpft vom vielen Nachtwachen, einige Stunden nieder⸗ 
gelegt hatte, erwachte, als ſie durch Herrn von Zaſtrow verhaftet 
wurde. Das war die erſte Tat des neuen Königs. Ich eile, nachdem 
ich Friedrich Wilhelm III. im Namen Eurer Hoheit begrüßt habe, 


zurück, um Euer Hoheit mehr zu berichten.“ 


Es war ſehr ſtill in Rheinsberg. Neffe und Onkel blieben allein. 
Am Nachmittag begegnete Louis Ferdinand der Marquiſe. Sie 
wartete am Teetiſch auf Prinz Heinrich. 

„Zum erſtenmal allein, ſeit Sie mich an jenem Abend ſtehen ließen,“ 
ſagte er ſofort, als hätten die Worte ihm längſt auf der Zunge ge⸗ 
brannt. „Demoiſelle Aurora iſt mit Herrn von La Roche-Aymont 
in Berlin. Sie ſind frei, Madame!“ 

Madelaine ſah auf ihre Teemaſchine, unter der die kleine Flamme 
flackerte. „Ich bitte Sie um etwas Takt, mein Prinz. Seit wann 


intereſſiert uns Dienſtbotenklatſch? Ich kümmere mich nicht um 


das, was der Adjutant Seiner Hoheit treibt, wenn er in Berlin iſt.“ 

„Ein großzügiger Standpunkt. Ein ſehr kluger Standpunkt, 
Madame. Nur Ihrem Herzen macht er keine Ehre.“ 

„Wer verriete nicht ſein Herz?“ gab ſie ruhig zurück. 

Da fühlte ſie ſich umfaßt und feſtgehalten. Ein heißes Geſicht war 
über dem ihren. Verlangende Lippen preßten ſich auf ihren Mund. 

Mit einem wilden Ruck befreite ſie ſich. Sie taumelte an die 
Wand und ſah ihn an. 

„Madelaine, verzeih, ich war zu raſch. Ich liebe dich doch noch 
immer, nur dich, Madelaine.“ Er wich vor ihrem Blick zurück, wurde 
unſicher und klein. „Sieh mich nicht ſo an, Madelaine. Du biſt ſchuld. 
Hilf mir, Geliebte — Stoß mich nicht fort. Ich ertrage es nicht.“ 

Er ſtreckte beide Arme nach ihr aus. Er wollte ſie nicht verlieren, 
er mußte ſie wieder haben. Was waren alle die anderen gegen den 
Hochmut ihrer Seele, das Tempo ihres Bluts? 

„Eure Hoheit verletzen jede Pflicht der Ritterlichkeit. Bin ich mit 
einem Kavalier im gleichen Raume oder mit einem Wolf?“ 

„Nicht dieſe Stimme, nicht dieſe Worte, Madelaine. Ich habe ſeit 
Tagen nach einer Möglichkeit ausgeſpäht, um dich zu treffen —“ 

Sie ſtand noch immer an der Wand, hochatmend, blaß, mit dieſem 
Blick, der tief und abgründlich in dem ſeinen hing. „Warum glauben 
Sie mir nicht? Es iſt aus, der Traum iſt aus und ich träume keine 
Trãume mehr.“ Sie hatte leiſe geſprochen und wandte ſich zur Tür. 

Heinrich trat ein. Er ſah die beiden nicht an. Er ſetzte ſich. 
„Kommen Sie zu mir, Marquiſe, hier in das Sofa!“ 

Madelaine folgte ſeinem Wunſche und ſchenkte ein, ruhig und be⸗ 
herrſcht wie immer. | , 

„Ich erwarte ſtündlich Ihren Gemahl zurück, um mehr von Berlin 
zu hören. Der vierte Preußenkönig, den ich erlebe! Welche Über- 
raſchungen bereitet mir das Schickſal noch?“ 

Auch Louis ſetzte ſich langſam nieder. Sein Leiden ſtand in dem 
ſtummen Geſicht. „Nicht ſo finſter, mein Sohn! Das Leben iſt ein 
Kartenſpiel. Oder iſt es ein Rennen nach einem unbekannten Ziel? 


Doch niemals ſollteſt du dir eine friedliche Stunde, wie dieſe, ver⸗ 2 


gällen mit unnützen Wünſchen, mit unnützer Begehrlichkeit. Du 


biſt noch ſo weit von der Weisheit des Lebens entfernt. Jugend if “ 
Qual! Wie ſehr bedaure ich dich. Wie gerne möchte ich dir helfen. |. 


In den Sternen ſteht Erſatz für jedes verlorene Glück.“ 


Louis bedeckte ſein Geſicht mit beiden Händen. „Das hätteſt du 5 


nicht tun ſollen,“ ſagte er dumpf. 
„Was denn nicht, mein lieber Junge, was nicht — ?“ 
„Ihr verbieten, mich zu lieben —“ 


Heinrich ſah auf die ſchweigende Frau an ſeiner Seite. „Verbot \.:: 
ich Ihnen etwas? Wie töricht biſt du doch, mein Sohn. Läßt Liebe |, 
ſich verbieten? Iſt fie denn nicht nur ein Sommerduft, das Glück '., 
von Stunden? Sie feſtzuhalten, wird niemand unternehmen, der 


ihr Weſen kennt.“ 
Madelaine ſtand auf. Heinrich winkte ihr zu und ſie ging. 
Dann beugte ſich der alte Mann zu dem jungen nieder. 


„Das Haus brennt, Louis! Du biſt als Troubadour jetzt nicht am F. 
Platze! Kennſt du deine große Aufgabe noch immer nicht? Ich gebe . 
dir meine Kraft und meinen Segen mit auf den Weg. Ich erleuchte . 


dich mit meinem Geiſt und gebe dir Flügel — Geh!“ 
Hand. 


Auch in Rheinsberg ſprach man nur vom Prozeß der Gräfin 


Lichtenau. Ein für das Anſehen des Hofes ſehr unrühmlicher Pro⸗ 
zeß, bei dem der Angeklagten nicht einmal ein Rechtsbeiſtand zu⸗ 
geſprochen wurde. Die Juwelen, die ſie entwendet haben ſollte, 


fanden ſich in einer Schatulle des verſtorbenen Königs, die Geheim⸗ 
papiere, die ſie angeblich geraubt und verkauft hatte, waren gleich⸗ 
falls vorhanden. Selbſt die Feinde der geſtürzten Favoritin ſchüt⸗ 
telten die Köpfe. Man ſchämte ſich für den Richterſpruch des Königs, . 


der alle ihre Güter eingezogen und ſie ſelbſt auf die Feſtung Glogau 
geſchickt hatte nach dreimonatiger ſtrenger Haft. 

„Dieſe erſte Amtshandlung eines Herrſchers berechtigt nicht zu 
vielen Hoffnungen,“ ſagte Heinrich jedem, der es hören wollte. 
Sein Palais Unter den Linden ſtand leer. Nach Berlin zog es ihn 


nicht mehr. Auch die dringende Einladung feiner Nichte Radziwill 


zu dem Ballfeſt am Faſtnachtsabend, das ſie der Königin gab und 


auf dem die Verlobung des Prinzen Louis mit der Prinzeſſin von 
Kurland gefeiert werden ſollte, ſchlug er aus. Er ſchrieb ſeiner Nichte, 
daß er ſich zu alt fühle, um noch große Feſte mitzumachen. Aber er 
ſchickte ihr für ihre große Koſakenquadrille einige Uniformen und 


Säbel. 


Louis beſuchte ihn. Die Verlobung war nicht zuſtande gekommen. f 


Der Prinz ſollte ſich in die Rheinlande zurückbegeben. 


„Ich freue mich darauf! Berlin iſt mir unerträglich. Und mein 
Vaterhaus eine Hölle, nachdem Auguſt ſich zu Madame de Staél auf 
ihre Schweizer Beſitzung begab, um dort einer Pariſer Bankiers⸗ 
frau mit Namen Recamier den Hof zu machen. Neulich ſchrieb er, 
daß er auf Rang und Namen verzichten wolle, um dieſe Venus zu 
heiraten. Meine Mutter tobt. Luiſe weint. Mein Vater aber kauft 
in ſinnloſer Weiſe altes Porzellan und chineſiſche Lackarbeiten zu⸗ 
ſammen. Mich beehrt er mit Nichtachtung und gibt mir nicht das 
Nötigſte, um mein Leben ſtandesgemäß zu beſtreiten. Ohne dich 


könnte ich verhungern!“ 
„Und was tut der König?“ fragte Heinrich. 


„Er rüſtet ſich zur Huldigungsreiſe im Reich. Die Königin be⸗ 


gleitet ihn. Und das wird fein Erfolg fein.“ 


Heinrich ſaß über die Karte gebeugt, auf der er intereſſiert die 
Siege des Generals Bonaparte in Italien verfolgte. „Und was 


macht Haugwitz?“ fragte er obenhin, faſt ſpöttiſch. 


Endlich ſah Louis Ferdinand wieder auf und küßte die zitternde 
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„Glaubſt du, daß ich dieſen Heuchler ſehe? Fortgeſetzt hetzt er | 


gegen uns alle. Auch meine Mutter iſt mit ihm brouilliert. Trotz 
ſeiner Stellung verachtet ihn alle Welt, ſchon wegen ſeines Ver⸗ 
rates an der Lichtenau, deren Liebhaber er geweſen und die er bei 
dem ſittenſtrengen König nur ſo ſchwer verdächtigte, um kein dunkles 


— — 


Licht auf feine eigene Perſon kommen zu laſſen. Weißt du das nicht?!“ 
„Ich habe mich nie um die ſchmutzige Wäſche dieſes Hofes ge⸗ 


kümmert,“ ſagte Heinrich lakoniſch. „Aber was ich von einem 
frommen König wie dem jetzigen halte, das weißt du ja. Chriſten⸗ 
tum auf dem Thron iſt Pöbelmoral am Sitz des ſtärkſten Individua⸗ 
lismus, den es gibt. Ich liebe klare Gefühle und reinliche Philo⸗ 
ſophie.“ 

Solche Geſpräche führten ſie im erſten Wehen des Frühlings und 
der ganze Sommer, der ganze Winter vergingen, ohne daß etwas 
Beſonderes in Rheinsberg geſchah. Heinrich und La Roche⸗Aymont 
arbeiteten an des Prinzen Geſchichte des Siebenjährigen Krieges, 
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dazwiſchen wurde Napoleons Siegeszug nach Agypten lebhaft 
beſprochen. 

„Ich freue mich, daß den Franzoſen endlich ein großer Mann er⸗ 
ſtand. Sogar England ſieht ihm beunruhigt zu. Welch Segen! 
Doch es wird immer dringender, daß unſer Anſchluß an Frankreich 
geſichert ſteht. Frankreich iſt das Land der Zukunft, nicht Oſterreich, 
das ſeinen Rubikon längſt überſchritten hat. In Staatsdingen kann 
man ſich nicht von Sentiments leiten laſſen.“ 


Gum La Noche⸗Aymont begab ſich nach Berlin. Die Oſter⸗ 
| glocken läuteten, und fie fuhr im Feſtglanz jungen Grüns mit 
Luiſe Radziwill nach Potsdam hinaus. Sie ging die Treppe von 
Sansſouci hinauf, die ſo viele ſchöne Frauen vor ihr geſchritten. 
Julie von Voß, Gräfin Dönhoff, Gräfin Lichtenau, Favoritinnen 
eines Herrſchers, der Schönheit über alles geliebt. Hier waren Feſte 
gefeiert worden und würden wieder Feſte gefeiert werden, und ſie, 
Marquiſe von La Roche⸗Aymont, wollte dabei ſein, denn es litt ſie 
nicht mehr auf dem ſtillen Platz, wo ſie die erſte Jugend mit all ihrem 
Schmerz begraben hatte. Auch Totenkränze verblaßten einmal, 
und das Leben nahm die Lebenden in ſeinen rechtmäßigen Beſitz. 
Noch immer folgte der Marquis von Boufflers ihren Spuren und 
umgab ihre frauliche Herrlichkeit mit dem blauen ſternenbeſtickten 
Mantel ritterlicher Huldigung. Und wenn ſie ſich nur neigte, wie 
eine Dame ſich dem Ritter neigt, der ihr beim Fackeltanz die Hände 
reicht, es war doch Balſam auf die nie vernarbte Wunde, deren 
Brennen ſie kühlen wollte beim Schein der Kerzen im Schmuck von 
Perlen und Brokaten, der Woge des Tanzes, dem Wiegen der Töne. 
La Roche⸗Aymont hatte ſeine Liebe überwunden. Höflich hielt 
er die äußeren Formen aufrecht. Das war alles. Von der Güte des 
Prinzen allein konnte ſie nicht leben. So folgte ſie immer wieder 
dem Ruf Luiſens, ſeitdem ſie ſicher war, deren Bruder nicht mehr 
zu treffen. | 
Der ſtillſte Sommer von Rheinsberg folgte. Heinrich und La 
Roche⸗Aymont ſaßen ſich faſt immer allein gegenüber. Einmal 
kehrte Madelaine mit dem Herzog und der Herzogin von Söder⸗ 
manland ein, um bei den letzten Rheinsberger Feſtlichkeiten die 
Hofmeurs zu machen. Man ſah fie ſelten lachen, ihre Schönheit war 
ſtreng und kalt geworden. Sie unterhielt ſich gern mit dem düſter 
ausſehenden Herzog, von dem der Hofklatſch behauptete, daß er 
die Mörder Guſtav III. von Schweden ſelbſt gedungen habe. Es 
erregte fie angenehm, dieſer tiefen Stimme zu lauſchen, die vielleicht 
die Stimme eines Mörders war. Welche Abgründe umſchloß dieſes 
Herz? Und fie fühlte ſich wieder ſelbſt zu Grauſamkeiten geneigt, 
ließ Boufflers tagelang ſtehen, ohne ihn zu ſehen, ſchickte Dienſt⸗ 
boten um geringfügige Nachläſſigkeiten aus dem Dienſt und konnte 
ſinnlos irgendwelche Koſtbarkeiten vernichten, die ihr vor kurzem 
hoch teuer geweſen. 
Inm Auguſt reiſte Heinrich, an Krücken gehend, nach Teplitz, wo 
er in der Nähe ſeiner Nichte Radziwill Wohnung nahm. La Roche⸗ 
Aymont war bei ihm. Es ſammelte ſich ein großer Kreis um den 
letzten Repräſentanten der friderizianiſchen Zeit, zu dem der Fürſt 
von Ligne und Graf Clary gehörten. Es waren dies die letzten, 
großen, öffentlichen Ehrungen, die der Prinz empfing. Im Sep⸗ 
tember begab er ſich nach Wuſterhauſen, deſſen Jagdſchloß er ganz 
ſo hatte einrichten laſſen, wie es zu ſeines Vaters Lebzeiten ge⸗ 
weſen war. Dann kehrte er nach Rheinsberg zurück. Louis Ferdi⸗ 
nand kam mit großen eigenen Kompoſitionen, die er von der Ka⸗ 
pelle des Onkels aufführen ließ. 
Heinrich war begeiſtert. „Auch ein guter Künſtler wärſt du ge⸗ 
worden.“ 
Louis ſah an ihm vorbei. Ein ſchwermütiger Zug ſammelte ſich 
um Augen und Mund. „Ich wäre manches geworden — und nun 
bin ich nichts. Woran liegt das? Sage mir, woran es liegt!“ 
La Roche⸗Aymont trat ein. Mit kühler Höflichkeit begrüßte er 
den Gaſt. Er hatte die letzten Worte gehört. Etwas von der Tragik 
dieſes Stürmerlebens ſprang plötzlich in ſein Herz, wie ein Funke, 
der zündet. Die Bitterkeit der letzten Jahre ging in einer heißen 
Flamme auf. „Und nun bin ich nichts“ — In Wahrheit, hier ſpielte 
ſich eine Tragödie ab, deren düſtere Kuliſſen noch in den Lebensabend 
des alten Mannes hineinragten und ihn fortgeſetzt ängftigten. 
Mehr denn je war er bereit, ſich den Herzensnöten anderer hinzu⸗ 
geben, denn er litt unſäglich unter der Halbheit feines Sinnen⸗ 
Lauſches, feiner Liebesketten. Was er im Wahnſinn des Schmerzes 
begonnen, wurde erſt eine Sklaverei des Blutes und dann ein trau⸗ 
„ liger und tiefer Fall ſeiner Seele, die in dieſem Kampf um ihr 
„ Letztes rang. Er entſann ſich, daß er Madelaine ganz nah geweſen, 
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daß er ſie weich wie Wachs in ſeine Hände bekommen hätte, wenn 
er zu dem Wunder, das ſie verlangte, bereit geweſen wäre. Denn 
in jener Stunde des Zweikampfes hatte er in ihren Augen unbe⸗ 
wußt über den erbitterten Gegner geſiegt. 

Dann aber hatte er jene Rache nehmen müſſen, an der beider 
Blut zu Eis erſtarrte. Und nun ſchien ihm die einſtige Liebe wie ein 
ſchönes, weitgerücktes Marmorbild, das keine Sonne und kein 
Feuer mehr erwärmte. Wenn er Madelaine ſah, konnte er an alle 
die Kindermärchen denken, in denen eine böſe Fee Herzen zu Stein 
wandelte. Aber das Wort, das ſie hätte erlöſen können, das hatte 
die Menſchheit verloren 

Als Louis Ferdinand an dieſem Abend zum Flügel ging, ſagte 
Heinrich: „Heute ſehen Sie traurig aus, mein Freund, wie ein 
fahrender Sänger, der feine Harfe verlor —“ 

La Roche⸗Ay mont erſchrak. „In der Tat, mein Prinz, ich verlor 
das Inſtrument, auf dem mein Herz ſpielte — doch ich habe den 
Verluſt erſt jetzt entdeckt.“ 

Heinrich ſchüttelte den Kopf. „Iſt es das Weſen der Romantiker, 
erſt fo jpät hinter ihre Verluſte zu kommen?“ 

„Ach, mein Prinz! Der Romantiker verliert immer — Das 
Leben gehört den anderen.“ | 


Heinrich reichte ihm die Hand. „Soll ich mit der Marquiſe 


ſprechen? Was täte ich nicht für Sie, mein Freund!“ 

„O — nein — mein Prinz. Die Marquiſe iſt ja auch nur eine 
gefährliche Romantikerin, die niemals fertig wird mit dem Verluſt 
ihrer Harfe — nur trägt ſie es anders wie ich.“ 

Heinrich ſah vor ſich hin. Welche Menſchen, welche Zeiten! Man 
zerfleiſchte ſich in ſeeliſchen Schmerzen, anſtatt das Herz mit klugem 
und graziöſem Lächeln zu wappnen, man baute anſtatt lieblicher 
Grotten, in denen Götter tanzten und Springbrunnen rauſchten, 
an Stelle geſchwungener Teehäuſer und Tempelchen plötzlich Ruinen, 
efeuumrankte Türme, die Damen gingen in durchſcheinenden Gaze⸗ 
kleidern, die Herren dunkel und wie uniformiert. Er ſelber hatte 
ſeine roten Abſätze, das Privileg der Salons, in ſchwarz umändern 
müſſen, denn ſie tauchten an den Schuhen von Lakaien auf, wäh⸗ 


rend die Kleidung der Kavaliere immer unſcheinbarer wurde. 


Der Herzog von Württemberg gab der Königin ein Turnierfeſt in 
mittelalterlichem Stil, und die Reifröcke, das Menuett und die Roſen⸗ 
quadrillen waren für immer verſchwunden. Wenn er ſich im Spiegel 
betrachtete, ſo freute er ſich, daß er auch in den letzten Jahren, die 
ſeine Umgebung ſo ſehr verändert hatten, ſich und der Zeit des 
Rokoko treu geblieben war. 

Als Madame de Sabran und Madelaine erſchienen, wurde nur 
von Berlin geſprochen. Beide Damen waren auf einem neu⸗ 
modiſchen Tee bei einem Herrn George geweſen, von deſſen Reich⸗ 
tum und Bautätigkeit in der Hauptſtadt man ſich Wunderdinge er⸗ 
zählte. Man hatte ein ganzes Drama von Goethe mit verteilten 
Rollen geleſen und nachher den noch immer berüchtigten Taumel⸗ 
tanz, den Walzer, den Alliierten der Schwindſucht und des Todes, 
getanzt. Alle Arzte waren gegen ihn, aber ſie konnten ihn nicht mehr 
beſiegen. Dann hatte man Madame de Stasl bei ihm geſprochen, 
die in Begleitung des berühmten Tragöden Talma geweſen war. 
Auch Iffland hatte einen Vortrag über das Theater gehalten. Man 
kam plötzlich mit den verſchiedenſten Kreiſen zuſammen, die früher 
unüberbrückbare Grenzen ſogar in der Kleidung getrennt hatten. 

„Am nächſten Tage gingen wir in ſeine ‚Jäger‘, die er ſelber ſpielt, 
nun er für dreitauſend Taler am Berliner Stadttheater engagiert iſt.“ 

Heinrich amüſierte ſich. „Das zahlte man früher den größten 
Ballerinen. Singt mein Freund, der Kaſtrat Concialini, noch an 
der Oper?“ 

„Heute iſt Angelika Catalani Trumpf. Wir haben ſie in der Oper 
von Cherubini gehört. Göttlich! Ein Taumel hat die Menſchen er⸗ 
griffen. Die Königin erſcheint als Titania auf Redouten und die 
Herzogin von Ligne kam in einem Schleierkleid auf den Ball des 
Grafen Brühl.“ 


„Die Geſellſchaft zerfällt. Wenn Damen das Theater kopieren, 


iſt es mit der Kultur des Salons zu Ende,“ ſagte Heinrich. 

„Oder eine neue beginnt —“ 

Er winkte ab. „Wenn Sie nicht ſo reizend wären, Madame, 
würde ich mich über Ihre griechiſche Gewandung entſetzen. Ich 
fand ſie auf der Bühne ſchön. Ach — ihr habt den Geſchmack meiner 
Zeit nicht mehr begriffen, ſonſt wäret ihr ihm nicht ſo ſchnell untreu 
geworden.“ | 

Ihm kam bei ſolchen Reden der melancholiſche Gedanke, daß er 
Kind eines zurückliegenden Jahrhunderts war und niemals mehr 
den Anſchluß an das jetzige finden würde. Beſorgt ſuchte er nach 
Louis Blick, der noch immer am Flügel phantaſierte. 
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holt ſich in großem Maß⸗ 


„Darf ich dir heute wieder ein Konzert geben“? fragte er den 
Ontel. 

„Durch nichts kannſt du mich mehr erfreuen,“ gab Heinrich mit 
ausgeſuchter Höflichkeit zurück. 


Nur La Roche⸗Aymont ſah ihm ängſtlich in das ſchlaffe ee | 


„Euer Hoheit find müde,“ ſagte er leiſe. 
Heinrich ſchüttelte den Kopf. „Dazu habe ich noch immer keine 


Zeit. Bald kommt die lange Ruhe. Aber jetzt will ich mit euch jung 


und wach fein.“ 

Er erhob ſich ſchwerfällig, um ſich zum Konzert in den gelben 
Saal zu begeben. Sah er den Blick Madelaines, als ſie La Roche⸗ 
Aymont folgte, ohne ſeinen Arm zu nehmen? Kämpfte ſie wieder 
den alten Kampf? Welche Trauer über dieſer Schönheit, die ver⸗ 
laſſen ſchien wie ein herrlicher Tempel, aus dem man die Gottheit 
vertrieben hatte. 

Ihr Gatte hatte Aurora nach Paris geſchickt. Wollte er ihr folgen, 


wenn der Prinz die Augen ſchloß? Ach, wie müde man doch allen 


Glanzes wurde — wie tief man doch in Einſamkeit und Tatloſig⸗ 
keit geriet, wenn man dem Glanze opferte. Und nun begann der 
letzte Kampf von Madelaine, Marquiſe von La „ 


„Viel ungeſeh'ne Tränen fallen in deinen Schoß — 


Glaubte ſie an ein neues Aufblühen des Herzens nach ſo vielfach 
ihr angetaner Schmach? Sie konnte einen ruhig meſſenden Blick 
haben, ohne alle Trauer ſein, wenn ſie Louis Ferdinand ſah, und 
ſie konnte in einem kranken, weichen Mitleid ſchmelzen, wenn ſie die 
geſenkte Stirne La Roche⸗Aymonts betrachtete, Jo daß ſie über ſich 
ſelbſt in es Sinnen verſank. Sie wurde 11 zum unheimlichen 


Kuchen lobte, errötete ſie wie ein Mädchen, und eine unerklärüch 
Unruhe überfiel ſie. Die Tage kamen und gingen ihr ſchwer in! 
Rheinsberg hin, aber fie beſchloß immer wieder, zu bleiben. Die P. 
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Rätſel, hängte alle die Toiletten tief in den Schrank zurück, ging in 
Küche und Plãättſtube und begann zu arbeiten. Wenn Heinrich ihre 


große Welt der Freuden ſchien vergeſſen. Sie lauſchte, über eine 


Kanevasarbeit gebeugt, den oft gehörten Erzählungen des Prinzen 5 


und ſah ihrem Gatten nach, wenn er mit ſeinen federnden Bewe⸗ 
gungen durch die Räume ging. Sie fuhr aus ihren. Träumen auf, 
wenn er ſprach, und ihr war, als habe ſie alle dieſe ſanften Lelden 
ſchon einmal durchgekoſtet. 


So kam der Winter und Madelgine ſaß am Kamin ihres Boudokes Ä 


Sie griff in die vor ihr ſtehende Harfe und horchte auf die ver⸗ 
klingenden Töne. Sie trug ein gelbes Samtkleid mit ſchmalen Her 
melinſtreifen, aus denen ihr Hals mit elfenbeinerner Weiße her 
ſtieg. Gold in Gold ſetzten ſich die Farben fort von dem Flimmern 


des Haares bis zu den Schuhen, goldſchimmernd mit Agraffen aus 
gelben Topaſen. Es legte ſich eng um die Hüften und lag in ſchmaler, . 
langer Schleppe zärtlich auf den Teppich hingebreitet. Ihre nackten] 
Arme waren oberhalb des Ellbogens mit breiten Goldſpangen 

geſchmückt, durch ihre Locken zog ſich ein goldener Reif. 


Sie ſtarrte in die Glut, griff gedankenlos immer wieder in die 
Saiten und horchte nach den Nebenräumen. Es blieb alles ſtll 


Der Ausdruck ihres Geſichtes wurde immer geſpannter, immer 


quälender. Ihr Mund zuckte nervös. Sie kämpfte mit dem elſigen 


Gefühl eindringender Einſamkeit. Es ſollte wieder anders werden, | 


und fo hatte fie denn alle Waffen hervorgeholt. 
„Schluß folgt) 


Auf den 6 von Chile 
| Von Dr. Paul Rohrbach 


n der Meftküfte von 
Südamerika wieder⸗ 


ſtabe dieſelbe MWüftenbil- 
dung, die wir in Südweſt⸗ 
afrika als „Namib“ kennen 
und die jedem in Erinne⸗ 
rung ſein wird, der einmal 
in Swakopmund oder 
Lüderitzbucht gelandet 
und von dort ins Innere 
gegangen iſt. Der Grund 
iſt hier und dort derſelbe. 
Ein kalter, aus dem Süd- 
polarmeer kommender 
Strom zieht an den Küs 


regenlos bleibt. Das it 
die Wüſte Atacama, und 
in ihr liegen die Salpeter⸗ 
felder, die eben darum 
ſich haben bilden und er⸗ 
halten können, weil es 
hier nicht regnet. Sal⸗ 
peter iſt ein Stoff, der 
Feuchtigkeit ſtark anzieht, 
und verhältnismäßig ge⸗ 
ringe Mengen MWaffer 
reichen ſchon aus, um 
große Salpetermaffenauf 
zulöſen. 
Woher der Salpeter in 
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ſten der Kontinente ent⸗ 


lang und kühlt die Luft, die über ihn hinſtreicht, 


ſtark ab, während das Land und die darüber 
lagernde Luft von den Sonnenſtrahlen erwärmt 
werden. Auf dieſe Weiſe gelangen die vom Meere 
landeinwärts ziehenden Luftmaſſen vom Kalten 
ins Warme, erwärmen ſich gleichfalls, und der in 
ihnen enthaltene Waſſerdampf kann ſich nicht zu 
Regen verdichten. Wäre gleich an der Küſte ein 
e Gebirge vorhanden, ſo würde die 
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Die Geſamtanlage der großen Salpeterfabrik „Chile“ im Hinterlande von Taltal 


Luft an dieſem auffteigen, bis fie ſich in den oberen 
Regionen ſo ſtark abkühlt, daß ihre Feuchtigkeit ſich 
zu Regentropfen kondenſiert. In Südchile ver⸗ 


urſacht das die nahe am Meer laufende Hoch⸗ 
kordillere; weiter nach Norden jedoch tritt dieſe 


ſtark ins Innere zurück und zwiſchen die Küſte und 
das Hochgebirge legt ſich ein mehrere hundert Kilo⸗ 
meter breites, allmählich anſteigendes Hochland; 
das aus den geſchilderten Urſachen ſo gut wie 
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derAtacamamiülteftammt, 
wie er entſtanden iſt und 
ſich abgelagert hat, das find bisher ungelöſte 


1 
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Fragen. Da er Jod enthält und dieſes auch in 


Meerwaſſer vorkommt, außerdem auch noch anderes 


dafür ſpricht, ſo meint man, daß die Salpeter⸗ 
lager irgendwie mit einer früheren Meeresbedeckung 
jener Region zuſammenhängen. Wahrſcheinlich it 


die Hebung der ſüdamerikaniſchen Weſtküſte, erd⸗ 
geſchichtlich geſprochen, erſt ein ſehr junger Vor⸗ 


gang, aber mit dieſen allgemeinen Beobachtungen 


— — 
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Das große Salpeterwerk der Oficina „Chile“ (vorn die Halde mit den Rückftänden) 


e gewinnt man wenig für das Pro- 
blem der Herkunft der Salpeterlager. 
Man kann nicht einmal ſagen, ob 
dieſe ſich überhaupt noch an der 
Stelle ihrer Entſtehung befinden 
: oder ob ſie in ihrer heutigen Geſtalt 
das Ergebnis von Transporten und 
+ Umlagerungen durch irgendwelche 
s Naturkräfte find. 

Die Salpetervorkommen beginne 
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aber find an Vegetation auf den 


küſtennahen Bergen und Schutt⸗ 
feldern faſt nur dünne Beſtände 
von zwei Kakteeenarten zu ſehen: 
der hochgewachſene Kandelaber⸗ und 
der merkwürdige Kugelkaktus. Nach 
einigen Stunden Fahrt — die Züge 
gehen ganz langſam — hören mit 
der Wirkung der Seenebel auch dieſe 
Charakterpflanzen auf und die ab- 


eim Süden bei Taltal, einem Hafen, 


5 ſolute Wüſte umfängt uns, in der 
‚ber zwei bis drei Dampfertage nörd⸗ ER 


a — EST a . 8 | es nichts gibt als kahle Berge, weite, 
. — — ' | mit zerſprungenem Geſteinsſchutt 


— 
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Alch von Valparaiſo liegt, und reichen ñẽ 


nordwärts bis in die Gegend von 
Arica. Sie liegen nicht unmittelbar 


Dan der Küfte, ſondern 30 bis 80 


Kilometer landeinwärts, in einer 
Meereshöhe, die zwiſchen rund 1000 
» und 2500 Metern wechſelt. Taltal, 
„Antofagaſta, Tocopilla und Iquique 
ſind die wichtigſten Verſchiffungs⸗ 
»häfen, außerdem noch mehrere 
85 | 
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Die Arbeiter wohnungen 


Salpeter- Niederlaſſung 


(rechts hinten die Direktor wohnungen) einer 


überſäte Flächen, Sand, Staub und 
— Calichefelder. ee 

„Caliche“ heißt das Rohmaterial 
der Salpeterfabrikation. Wo es 


genug Caliche gibt, da erhebt ſich 


jedesmal eine Oficina mit ihrem 
großen Siedewerk, ihren Wohn⸗ 
häuſern, Verwaltungsgebäuden, 
Gleisanlagen, weißleuchtenden Maſ⸗ 


‘ N 


ſpäter noch abgeſtimmt 
werden, eine Abmachung, 
die bis heute nicht erfüllt 
iſt und um die ſich der 
jetzt neu ausgebrochene 
Konflikt zwiſchen Peru 
und Chile dreht. 

Ich habe bei meiner 
dies maligen Reiſe inChile 
einen großen Teil des 
Salpetergebiets und die 
vier vorher genannten 
Häfen beſucht. Dieſe 
ſelbſt bieten wenig Inter⸗ 
eſſantes — um ſo mehr 
die Salpeterlager und 


Kugelkaktus Kandelaberkaktus 


Die zwei einzigen Pflanzen, die auf den Calichefeldern Chiles gedeihen 
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ſen von auskriſtalliſiertem Sal⸗ 
peter und der berggleichen Halde, 
auf die der Rückſtand geſtürzt 
wird, der beim Sieden des Ca⸗ 
liche übrigbleibt. Ein Caliche⸗ 
feld wird vom Laien erſt gar 
nicht als ſolches erkannt, da es 
ſich meiſt wenig von ſeiner Um⸗ 
gebung unterſcheidet. Es han⸗ 
delt ſich um eine bräunlich⸗ 
weißliche Maſſe, die ſtellenweiſe 
den Wüſtenboden bedeckt und 
ſo feſt zuſammengebacken iſt, 
daß ſie mit Pulver geſprengt 
werden muß. Der Salpeter⸗ 
gehalt iſt ſehr verſchieden; Ca⸗ 
liche mit weniger als 12 Prozent 
lohnt nicht die Ausbeutung. 
25 Prozent iſt ſchon ein ſehr 
guter Gehalt. Die Dicke der 
Schicht kann ſehr verſchieden 
ſein, bis über zwei Meter, aber 


= fleinere. Von jedem Hafen führt 
: eine Bahn in ſteilem Anſtieg 
1 ins Innere auf die Felder, die 
s außerdem unter ſich durch den 
fürdlichen Teil der großen chile⸗ 
„ miihen Längsbahn verbunden 
- jmd. Bis. 1879 gehörten die 
üdlichen Salpetervorkommen zu 
Bolivia, die nördlichen zu Peru. 
Die Bolivianer hatten den Chi⸗ 
2 lenen für die Bearbeitung der 
„ Felder gewiſſe Zugeſtändniſſe 
gemacht, die ſie hernach nicht 
hielten; daraus entſtand der ſo⸗ 
1 
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genannte Salpeterkrieg, in dem 

Bolivia und Peru gegen Chile 
- wrbündet waren, aber ſo voll⸗ 
: Mndig geſchlagen wurden, daß 
e das ganze Salpeterland an 
- Chile abtreten mußten. Nur 
über den nördlichſten Teil, Arica 
4 und die Oaſe von Tacna, ſollte 


Ein Kaufladen auf einer Salpeter-Offizin, 


— 5 ihre Ausbeute. Gleich 
Be Ä das erſte Werk, das ich 
ee beſuchen durfte, war die 
| | | einer deutſchen Geſell⸗ 
{ ſchaft gehörige Oficina 
(Fabrik) „Chile“ bei 
. f TTWaaaaltal, dicht dabei liegt 
G ER EA ER | Die Schweſteroficina 
| * 7 8 RER ) Fr 8 8 5 3 ER N. 1 7 5 0 re „Alemania“. Schon das 
BE EP A: Ru Ar Geſtade des Ozeans, eine 
ſteile Felsküſte, iſt voll⸗ 
kommen öde, ohne Baum 
| und Strauch, ohne einen 
e Grashalm. Im Frühling 
RER, x Ri: kommt an Stellen, die 
n 


5 x von den Seenebeln vor- 

N „„ | zugsweiſe genäßt wer⸗ 

; Calichelager in aufgebrochenem Zuftande den, ein ganz kurzlebiger Der gebrochene Calicheſtein wird zur Verarbeitung ins 
Der Mann vorn arbeitet an einem Sprengloch im feſten Caliche Blumenflor auf; font Salpeterwerk abgefahren 
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müſſen, aber das wird jetzt nicht 
| mehr für wahrſcheinlich gehalten. 


ſprengten Stücke werden mit dem 
Sammer zerkleinert; taube oder 


ſie muß mindeſtens einen Fuß be⸗ 
tragen, damit der Abbau lohnt. 
Wahrſcheinlich ſind noch gar nicht 
alle Calichelager, die es in der Wüſte 
gibt, bekannt. Früher glaubte man, 
in einigen Jahrzehnten mit Er⸗ 
ſchöpfung der Felder rechnen zu 


Die Gewinnung geht folgender⸗ 
maßen vor ſich. Das Calichelager 
wird eine Strecke weit durch Spren⸗ 
gungen aufgebrochen und die ge⸗ 


arme Teile werden gleich auf dem 
Feld abgeſchlagen. Die zerſchlagene 
Maſſe kommt dann auf kleine eiſerne 
Kippwagen und wird über ein 
Feldbahngleis nach der Oficina 
abgefahren. Die Wagenzüge ver⸗ 
ſchwinden im unteren Teil des 
Bauwerks, kippen ihren Inhalt aus, dieſer wird 
maſchinell auf Nuß⸗ bis Fauſtgröße zerkleinert und 
dann in das obere Stockwerk gehoben, wo die 
Kochbaſſins liegen. Jeder dieſer Behälter iſt von 


Dampfſchlangen durchzogen, wird mit Caliche und 


Waſſer beſchickt und von heißem Dampf durchſtrömt. 


Der Kochprozeß iſt im einzelnen ziemlich verwickelt, 


1 


aber das Endergebnis iſt, daß nach etwa 24 Stunden 


aus einem Quantum Caliche der Salpeter ſo weit 
ausgezogen iſt, wie der augenblickliche Stand der 


Technik es erlaubt. Die Flüſſigkeit im Kochbehälter 
enthält dann doppelt ſoviel aufgelöſten Salpeter 
wie Waſſer. Die Rückſtände kommen auf die Halde, 
die Löſung läuft in große, lange Baſſins, in denen 
beim Abkühlen der Salpeter von ſelber ausgefällt 
wird. Er wird dann herausgeſchaufelt, man läßt 
ihn noch eine Zeitlang abtropfen, und dann kommt 


er direkt von den Baſſins auf parallelen, auf Böcke 


- EINE TASSE TEE / Plauderei von LIESBET DILL 


aupaſſant hat einmal in einer feiner echten 

triſten Provinzgeſchich ten beſchrieben, wie ein 
guter Tee nicht gemacht werden ſoll. Das Haus⸗ 
mädchen bringt zuerſt das Teegeſchirr und deckt, dann 
holt es die grauen Teeſervietten, dieſe Serviettchen, 
in vier Teilen gelegt, qu'on ne lave jamais dans les 
familles besogneuses, dann kommt ſie wieder, um 
den Zucker und die Kakes zu bringen, jenes trockene 


Gebäck, das zum Zeitvertreib der Papageien er⸗ 


funden zu ſein ſcheint, „dann ging ſie das Tee⸗ 
waſſer aufſtellen. Und dann wartete man“. 

Ich nehme zur Ehre unſerer Hausfrauen an, 
daß ſie es umgekehrt machen und das Teewaſſer 


aufſtellen, ehe die Gäſte da ſind, und daß es keine 


grauen Teeſervietten gibt, die nie gewaſchen zu 
werden brauchen, weil ſie immer grau ausſehen, 
daß der Teetiſch gedeckt iſt, und ſtatt der Papageien⸗ 
keks ein Gebäck im zierlichen Körbchen bereitſteht. 
Es braucht nicht viel zu ſein, der Fünfuhrtee iſt 
nur eine Erfriſchung, keine Mahlzeit. Leider ver⸗ 
ſteht man in Deutſchland immer noch keinen guten 
Tee zu machen; was man, auch in guten Familien, 


vorgeſetzt bekommt, iſt keine Erfriſchung, ſondern 
heißes Waſſer. Kein Wunder, wenn der Tee in 


einer ſilbernen oder gar einer Zinnkanne ſerviert 
wird, in der er ſein feines Aroma ſofort verliert 
oder nach Putzpomade ſchmeckt, der Tee iſt äußerſt 
empfindlich —, und wenn man ſeine Bereitung 
der Küchenfee überläßt, die das Waſſer meiſt darauf 


ſchüttet, ob es gekocht hat oder nur heiß geweſen iſt. 


Wenn man Tee in eine eiskalte Kanne gießt und 
dann noch einmal in kalte Taſſen, kann man nicht 
verlangen, daß dieſer Trunk erquickt. Das erſte 


Erfordernis iſt eine gute Teeſorte und wallendes 


Waſſer. Der Tee kommt in ein erwärmtes Bunzlauer 
Gefäß oder in eine Porzellankanne. Das kochende 
Waſſer wird ſehr langſam in feinem ſpiralförmigem 
Strahl auf die Blätter gegoſſen und mindeſtens 


ſechs Minuten ziehen laſſen, bis es eine goldgelbe 


Farbe hat, dann abgegoſſen in eine mit heißem 
Waſſer ausgeſpülte Porzellankanne und ſofort ſer⸗ 
viert. Muß man mit dem Anbieten warten, ſo 


Schächten Waſſer ſteht. 


Schule auf einer Salpeter-Niederlaſſung (Tocopilla) für die Arbeiterkinder 


geſtellten Fördergleiſen zum Lagerplatz, wo er in 
lange, weißleuchtende Wälle aufgeſchichtet wird. 
Danach wird er in Säcke gefüllt und iſt fertig zum 
Verſand. | | 
Eine Salpeteroficina iſt ein kleines Reich für 
ſich in der Wüſte, mit Tauſenden von Arbeitern und 
Dutzenden von Beamten. Engliſches und amerika⸗ 
niſches Kapital ſind vorwiegend beteiligt, aber auch 
deutſches. Die Arbeiterwohnungen ſind lange 
Wellblechſchuppen, werden aber jetzt aufgebeſſert. 
Eſſen und Trinken muß alles herangebracht werden, 
denn in der Wüſte wählt nichts. Die Waſſer⸗ 
beſchaffung iſt immer ein Problem. Für den Be⸗ 
trieb der Offizinen Chile und Alemania iſt ein in 
der Nähe belegenes Kupferbergwerk angekauft 
worden, in deſſen mehrere hundert Meter tiefen 
Andere Werke müſſen 
Seewaſſer durch lange Leitungen von der Küſte 


kommt der Tee auf ein Rechaud und wird mit einer 
dicken Teemütze bedeckt, währenddeſſen macht man 
wieder Waſſer wallend und gießt den Tee zum 
zweitenmal auf, läßt ihn etwas länger ziehen als 
beim erſten Aufguß, gießt ihn ab und hat dann 
wieder einen guten aromatiſchen Tee. Letzterer 
kommt nur für jemand in Betracht, der den ſtarken 
Taningeſchmack verträgt. Ich trinke ihn ſeit Jahren 
jeden Abend in dieſer Bereitung, und er iſt aro⸗ 
matiſch und anregend, ohne unangenehme Wirkung 
und jedenfalls beſſer als der übliche Tee, zu dem 
man eingeladen wird. Bei. der Teebereitung 
muß man ſich genau an dieſes Rezept halten, 
man darf nicht wie bei einem Kuchen im Koch⸗ 
buch denken, wenn zwölf Eier vorgeſchrieben 
ſind, ich kann auch vier nehmen. Beim Tee kommt 
alles auf ſorgfältige Bereitung an, und niemals 


Um Uhlenflucht 


Die Dãmm rung kriecht durchs Rohrgeast, 
Der Busch reckt dunkle Arme aus. 
Einsamer Vogel ohne Nest, 

Nur in dir selbst bist du zu Haus. 


Ic habe weder Haus noch Herd 
Und suche wieder fremdes Land. 
Im Herzen trag’ ich unversehrt, 


Was ich auf gold nen F lügen fand.« 


Das ist die Zeit um Uhlenflucht, 

Die Damm rung lastet grau und schwer. 
Wer um die Stunde Abschied sucht, 
Der glaubt an keine Wiederkehr. 


Einsamer Vogel ohne Nest, 

Nur in dir selbst bist du zu Haus, 

Die Damm’rung kriecht durchs Rohrgeast, 
Der Busch reckt dunkle Arme aus. 


Erika Schulz-Röbbelen 
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lichen Dank und Gruß dafür! 


einen ſtarken Kaffeelöffel Tee. f 


heraufpumpen und deſtillieren. 31 
den Beamtenwohnungen gehör 
immer ein Gärtchen, Bäume ud I 
Blumen, die mit deftilliertem Wofa 
begoſſen werden und dann mitkn 
in der Wüſte freudig gedeihen. Jede I 
Oficina hat ihren Laden für Ar. 
beiter und Angeſtellte find ihre 
Schule für die Kinder der Arbeiter. 
Zur Zeit herrſcht als Folge des 1: 
Weltkrieges und einerunverantwor: ' 
lichen Spekulation engliſcher Groß; 
kapitaliſten eine ſchwere Arifis auf 
dem Salpetermarkt. Ein fogenam: 
ter „Pool“, eine Vereinigung u . 
Wucherzwecken, kaufte nach Kriegs- 
ende zu hohen Preiſen die Vor 
räte auf den Salpeterfeldern auf, 
brachte fie nach London And ver. 
pflichtete die Produzentzn, niht 
zu billigeren als den Londoner Preis ' 
jen zu verkaufen. Die allgemeine 
Schwächung der Kaufkraft in den eucopällhen 
Ländern, als Folge des wahnſinnigen Versailler 
Friedens, hatte aber zur Folge, daß niemand den ⸗ 
teuren Salpeter vom Pool kaufen konntef und jezt 
bricht dies ganze Wuchergeſchäft in ſich a | 


— — 
4 


Es hat aber zur Folge gehabt, daß auf dert größten 
Teil der Felder die Arbeit hat ſtillgelegt werden. 
müſſen, und ſie wird nicht eher wieder aufgknommen 
werden können, als bis 1,5 Millionen Tonnen 
Salpeter, die in London liegen und auf den Markt 


— 


„drücken, mit Verluſt verkauft ſind. Am beiten ge⸗ 


halten haben ſich die deutſchen Salpeterwerke, von 
denen ich außer denen bei Taltal auch die großen 
Offizinen des Hauſes Sloman bei Tocöpille be⸗ 
ſuchen durfte. All den Landsleuten, deren freund | 
liche Aufnahme und Belehrung ich dort in der 
Salpeterwüſte genießen durfte, nochmaligen herz 


wird er in der Küche jo gut gemacht wie drin im 
Zimmer. Auf zwei Taſſen rechnet man von der 
guten Sorte, die man zweimal aufgießen kam, 


Alle Geräte aus anderem Stoff als aus Por⸗ 
zellan ſind aus dem Bereich des Tees zu verbannen, 
wenn fie auch noch jo blank geputzt glänzen al 
Zierde eines Teetiſches. Ich ziehe eine chineſſſhe 
Kanne mit Porzellanſieb jeder anderen Teekanne 
vor, gebe den Tee in das Sieb und gieße dus 
kochende Waſſer ſehr langſam und ſpfralfötmig 
darauf; wenn der Tee die Farbe dunklen Honigs 
angenommen hat, er kann eher etwas zu dunkel 
wie zu hell fein, entferne ich das Sieb und ſeze 
es ſpäter wieder hinein, um den zweiten Aufguß 
zu machen. Milch verdirbt nach meiner Anſicht 
jeden Tee; wenn man Nahm hat, tut man dieſen 
zuerſt in die Taſſe, dann den Zucker hinein und 
dann den Tee, nach dem Rezept einer Engländerin, 
bei der man den beſten Tee trank. Man findel 
ſeit einigen Jahren ſelten noch einen aromalſſch 
kräftigen Tee. Als ſolchen iſt die violette Packung 
der Marke „Teekanne“ anzuſprechen und der Ceylon 
Pecco⸗Blütentee der Firma Geyer (vorm. Böh⸗ 
ringer), Stuttgart, der beſonders ſtark und er 
giebig iſt, oder der vorzügliche „Hochland Tee“ 
(Darjiling) der Frankfurter Firma Ed. Meßmer. 
Zum Tee paßt kein ſchwerer Kafſeekuchen, nut 
leichtes Blätterteiggebäck, Stollen, Toaſt mil 
Orangemarmelade, ein leichter Roſinenplaß, ge 
röſtet und mit etwas Butter beſtrich en, oder pilanie 
kleine Weißbrotſchnitten mit Anchovis, Tomalen 
oder Sardellenbutter. Den Kaffeetiſch deckt man, 
der Teetiſch wird hereingebracht, er bedarf keiner 
großen Vorbereitung, der kleine Tiſch mit dem 
Glaseinſatz ſteht immer bereit mit dem Eeſchünn, 
Teetaſſen in Schalenform, je dünner und je bunte 
deſto ſchöner wirken ſie, aus dicken Kaffeetaſſen 
mit Goldrand oder Zwiebelmuſter ſchmeckt der Tee 
nicht — ein paar friſche Blumen gehören zum Tee. 
verſchleierte Lampen, weiche, bequeme Kiffen und 
eine ſchicke Teemütze. 
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Welteis und Wetter / Studie von A. wes e m 11er 


Ju der ſeit Kant⸗Laplace bedeutſamſten Lehre 
von der Weltentſtehung hat das Wetter nach 


ſeinen Entſtehungsurſachen eine Begründung er⸗ 


fahren, die beſonders auch in ſeine ſeit einigen 
Jahren mit ihrer Unberechenbarkeit uns aufregende 


Rätſelnatur ein überraſchendes Licht wirft. 


Nach dieſer von dem Ingenieur Hörbiger an⸗ 
geregten und von dem bekannten Mondforſch er 
Fauth ausgebauten ſogenannten Glazial⸗Kosmo⸗ 
gonie ſpielt im Weltraum das Eis eine bislang nicht 
geahnte Rolle. Es kommt darin vor in feinſten 
Eisnadeln, die wie Nebel zerrinnen, bis zu mäch⸗ 
tigſten Ballungen, ja ganzen Weltkörpermaſſen, 
wie der Planet Jupiter eine iſt. 


Durch den Widerſtand des Athers wird im Laufe 


der Zeit die Bahn jedes Planeten verengert, ſo 
daß nach und nach die kleineren in die größeren 


hineinſtürzen. Iſt nun der Aufnahmekörper eine 


von den rieſigen Sonnen und der hineinſtürzende 
ein Eisplanet der gedachten Art, ſo werden Teile 
der Sonne durch Sprengwirkung losgeriſſen und 
bilden, allmählich nach ihrer Schwere ſich ordnend, 
mit dem Reſt des Giganten als Mittelpunkt ein 
Planetenſyſtem. Die Dampfwolken, in die ſich 
beim Zuſammenſtoß die Eismaſſen verwandeln, 
werden noch viel weiter als die Explofionsjtüde ge⸗ 


ſchleudert. In der Kälte des unendlichen Raumes 


kriſtalliſieren ſie wieder und bilden nun in einem 
Umfang, mächtiger als die geſamte neue Welt⸗ 


körperſphäre, um dieſe, mit der Hauptmaſſe jedoch 
voranliegend, einen dauernden Eisnebel oder eine 


Eisſtaubwolke, wobei „Staub“ und „Nebel“ jedoch 
als ein Gemiſch aus den erwähnten verſchiedenen, 

wenn auch nicht allergrößten Aggregatformen auf⸗ 
zufaſſen iſt. Beobachtet wurde ſolcher Vorgang 
beim Auftreten der Nova Perſei, wobei die Ent⸗ 


ſtehung und allmähliche Ausbildung des Eisringes 


deutlich verfolgt werden konnte. 


Auch der Weltenverband, dem unſere Erde und 
als regierender Mittelpunkt unſere Sonne ange⸗ 


hört, iſt auf dem geſchilderten Wege entjtanden 
und hat eine derartige froſtige Begleitung. Dieſe 


ſoll wahrnehmbar ſein unterhalb der Milchſtraße 


als deren vermeintlicher Widerſchein. Könnten wir 


Stunde ſtarke Regengüſſe als Entladungserſchel. 
nung auf, während nachher und in den Nächten, 
mit anderen Worten nach der Vorüberw anderung 
des am kräftigſten ſtrömenden Achſenbereichs der 
Eisflutſäule, völlig klarer Himmel iſt. Sichtbar wird 
der ganze Einfalls, ſtrahl“ in ſeiner Spiegelung 


| Ringnebel in der Leier 


durch die Sonne als das bekannte Tierkreis, oder 
Zodiakallicht, das allnächtlich den Tropenhimmel 


ſchmückt und auch in unſeren Gegenden, ſedoch, da 
er fie nur mit feinem ſchwächeren Außenmantel 


ſtreift, nur zu gewiſſen Zeiten und ſchwäch er ſeinen 
Ba cen leuchten läßt. 
Beim Eiseinſturz in die Sonne wird ferner 


Metallſtaub in hochgradig elektriſchem Zuſtand 


das Ganze von einem Punkte außerhalb unſeres IE 
Sonnenſyſtems überſehen, fo würde es eine Ge⸗ 
ſtalt zeigen wie etwa der Ringnebel im Sternbild 


der Leier, der ein ebenſolches Gebilde iſt und im Il 


Innern einzelne Sterne des umſchloſſenen Syitem; 
erkennen läßt. | 

Der Eisnebel unſeres Weltſyſtems iſt für die 
irdiſche Wetterbildung das Urelement. Ohne ihn 
würden Flüſſe, Seen und Ozeane verſiegen. Durch 
gemeinſame Anziehungskraft entlocken die Sonne 


und ihre Planeten ihm einen beſtändigen Zufluß, 
der ſich auf ſie einzeln je nach ihrer Größe, das heißt 


alſo nach ihrer beſonderen Anziehungskraft verteilt. 
Im äußerſten Luftraum der Erde angelangt, er⸗ 
geben ſeine gröberen, ſich nicht ſchon hoch im Ather 
verflüchtigenden Gebilde die (von den mineraliſchen 


Meteoren wohl zu unterſcheidenden) Stern⸗ 


ſchnuppen, die es, wenn auch nicht jedesmal wahr⸗ 


genommen, doch fortwährend „regnet“. Ein etwa 


hausgroßes Stück darunter zerſpringt oben im 
Luftraum in kleine Teile und überſchüttet den 
Einfallskreis als Hagel. Auch die feinnadeligen 


Zirrus⸗ oder Federwolken, die ſogenannten Schäf⸗ 


chen, ſind ſolche zertrümmerte Eismaſſen. Schwä⸗ 


cheres, feineres Material erzeugt die Haufenwolken, 
den Kumulus, noch leichtere Maſſen die Regen⸗ 
wolken, den Nimbus. N 

Mittelbar, über die Sonne, ſendet der kosmiſche 
Eisring uns gleichfalls ſeinen Gruß. Die Sonne 
wird aus ihm buchſtäblich mit Eis geheizt, das be⸗ 
ſtändig hineinſtürzt. Daher die ungeheuren Waſſer⸗ 
ſtoffmengen, die in der Korona, den Protuberanzen 
und den Flecken nachgewieſen ſind. Der aufgewir⸗ 
belte gaſige Körper, weiter draußen wieder mit 
Sauerſtoff verbunden und zu Eis erſtarrt, ſtrebt, 
dem Schwerkraftbann der Sonne entronnen, zur 
Erde als deren zweiter Eiszufluß. Da er ſie immer 
nur an der der Sonne zugekehrten Seite trifft, und 
zwar mit ſeiner zentralen Vollkraft in den Aquator⸗ 
gegenden, ſo treten hier tagtäglich zur gleichen 


Zodiakallicht am Abendhimmel 


exploſiv emporgeſchleudert, der als Meteorſtaub 


bis zur Erde gelangt und hier die magnetiſchen 
Störungen veranlaßt, von denen man einen engen 
Zuſammenhang mit Vulkanausbrüchen, Erdbeben, 
beſonders aber der vermutlich auch das Wetter 
beeinfluſſenden Erſcheinung des Nordlichts er⸗ 
kannt hat. Zudem find die Staubteilchen günſtige 
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Anſatzkerne für die Niederſchlagsbildung, ganz ab. 
geſehen davon, daß ſie und die gaſigen Verdun 
lungen des Tagesgeſtirns auch Trübungen der 


Atmoſphäre und entſprechende weitere Wetter Bi 


auslöfungen im Gefolge haben. 


Die aus den Tiefen des Weltraums ſtammenden f 
Wettergebilde gleichen den gewöhnlichen, im Kreis. 
lauf lediglich der Erdennatur (alſo aber nachträglich T_ 
aus den irgendwann einmal aus dem Kosmos ge |. 
lieferten Elementen) ji entwickelnden vollſtändig, . 


da ſie wie dieſe ihre letzte Form von den irdiſchen 
Luftzuſtänden erhalten. 


gleichfalls die Erforſchung der geläufigen Beob⸗ 
achtungsmomente, Temperatur, Luftdruck und der 


gleichen, genügen. Anders dagegen, wenn, wie wir 
es in dieſen Jahren immer wieder erlebten, die 


krtliche klimatiſche Überlieferung an den: ver 
ſchiedenſten Punkten der Erde aus den Fugen gerät 


(zum Beiſpiel Schnee in Bethlehem, zweimaliges 
Blühen von Obſtbäumen bei uns). Dann haben 
jene üblichen Anhaltspunkte ihre wiſſenſchaftliche 


Verläßlichkeit verloren, die bei ihrer ſonſtigen ver⸗ 
hältnismäßigen Stetigkeit kaum bemerkten kos⸗ 
miſchen Faktoren ſind zu umſtürzleriſcher Macht 
gelangt und wollen wetterkundlich nun ausdrücklich 


gebucht ſein, wobei allerdings für ihre höchſt ver⸗ 
wickelten, von der geographiſchen Lage und erd⸗ 


phyſtkaliſchen Beſchaffenheit einer Gegend ab⸗ 
hängigen letzten Auswirkungsmöglichkeiten ein 
feſtes Beſtimmungsſchema zu finden, die Forſchung 
vorausſichtlich noch mancherlei Schwierigkeiten 
haben wird. 

Der gedachte kritiſche Zuſtand ſetzt ein in den 
Eistriften, beſonders in der zur Sonne; Er iſt 
darin als ausgeſprochene Hochflut anzuſehen und 


wird veranlaßt durch Anhäufung von Anziehungs⸗ 


Träften in Gestalt großer kosmiſcher Körper in der 
Nähe. 

Ein für uns nicht mehr- ungewöhnlicher Fall 
ſpielt ſich immer wieder im Rahmen der Sonnen⸗ 
fleckenperiode ab, dieſer in durchſchnittlich zwölf 


Jahren von einem Höchſt⸗ oder Mindeſtmaß bis 
zum anderen ſich entwickelnden Gaswirbelbildung 


in unſerem Zentralgeſtirn mitſamt der großen, in 
derſelben Friſt an⸗ und abſteigenden Wetterkurve, 
wie ſie als Folge mehr und mehr von den Fach⸗ 


gelehrten anerkannt wird. Von dieſer Periode 
weiß man, daß ſie mit der wechſelnden Entfernung 


Darum mag für ihre 5. 
meteorologiſche Berückſichtigung im allgemeinen f: 


| 


von Jupiter und Mond zur Sonne zufammienhängt, 


die ſich aus dem Verhältnis der Umlaufszeiten 


und Umlaufsbahnen der beiden ergibt. Ihre größte 
gemeinſame Nähe zur Himmelsherrin gibt dieſer 
erhöhte Gravitationskraft, was eine erhöhte Eis⸗ 


- zufuhr (eine Flut) und das Maximum der die 
„Flecken“ bildenden Exploſionen bedeutet. na 
Ahrlich verhält es ſich nun auch mit den Urſachen fr 


derjenigen Wetterabweichungen, die, wie in dieſen 


Jahren, uns ganz unerklärlich anmuten. Die dent: 
würdigſte der als Störungsgrund hier in Frage 
kommenden Konſtellationen am Himmel iſt wohl 
die, welche um die Wende von 1919 zu 1920 ihre 
5 eigenartigfte Phaſe erreichte und (außer der Erde) N 
alle unfere großen und kleinen Planeten umſchloß. |: 
Sie alle ſtanden damals, der Uranus links, die fe 


übrigen rechts der Sonne, mit dieſer in einer faßt 


geraden Aufmarſchlinie, eine wahre Magnetmauer fes 
für das nun als wildeſte Sturmflut heranbrandende }; 


und in den flammenden Schwerpunkt Some 
toſende Welteismeer. Kein Wunder, wenn die ſo 


. e himmelkhronende Lichtkönigin Ihre 


Erſchütterungen und Trübungen auch uns hier 
unten in unabläſſigen klimatiſchen Wirrungen zu 


erkennen gab. 
Immerhin gehört auch dieſe ſo ſeltſame Planeten, 


gruppierung ſamt ihrem launigen Widerſpiel in 
unſerer Atmosphäre in einen Ring geſetzmäßiger, 
wenn auch eine ſäkulare Zeitſpanne umfaſſender 


Wiederkehr. Und das iſt eben das Hohe an der |: 


Hörbiger⸗Fauthſchen Glazial⸗Kosmogonie, daß ſie 


überall die Ordnung ewiger Sphärengänge er⸗ 


kennen läßt, aus denen ſich als Gottes größtes 


Wunder ſtets und uns das a Natürliche ; 


. 
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Eine elekiriſche Reife- 
- braipfanne 
Für unterwegs, auf der 
artie, im Auto und jo 
peiter iſt die kleine bequeme 
eiſepfanne beſtimmt, mit 
er man überall ſchnell und 
uber. ſich die beſten Ge⸗ 
hte herſtellen kann. Der 


hochglanz poliert und 
Anickelt, für eine, auch 
fehrere verſchiedene Span⸗ 
tungen eingerichtet und läßt 
ſch leicht und bequem trans⸗ 
portieren. Auch als Auto- 
ipparate für 12 Volt und 
180 Watt Stromverbrauch 
ann dieſer Apparat geliefert 
werden. 

Das neue Wegro- 
Klͤraftrad 

Die Maſchine hat einen 
überfomprimierten Zwei⸗ 
Ihlinder⸗Zweitaktmotor von 
5 pferdekräften mit 60 Milli⸗ 
meter Bohrung und 80 Milli⸗ 
meter Hub, aus Spezial⸗ 
duminium gegoſſen. Der 
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Motor arbeitet nach einem 
Ihonderen Verfahren der 
„Mitmerückgewinnung mit 
er Tourenzahl von 1500 
95 Mdrehungen in der Minute. 
n Motorblock befinden ſich 
„Shwungrad, Kupplung, 
„Abefekung, auf Wunſch 
1 5 eine Lichtmaſchine. Die 
Schmierung erfolgt ſelbſt⸗ 
zu, ſtoßfreies Anfahren 
und Anhalten iſt gewähr⸗ 
biet Ebenſo jeder belie⸗ 
| 10 Wechſel der Geſchwin⸗ 
eit bis zu 90 Kilometer⸗ 
lunde. Das Anlaſſen er- 
igt durch Kickstarter. Die 
Speſchenräder find 28: 3 
c j B und untereinander aus⸗ 
hpechſelbar. Das Hinterrad 
lt ohne Abmontage der Ge⸗ 
‚ liebe und Bremsteile ſofort 
Häbrehmbar. Die Kraftüber⸗ 
0 kagung erfolgt durch Kette. 
lber dem Hinterrad befin⸗ 
det ſich Plaz für Soziusſitz 
„Der Gepäck. Der Aktions⸗ 
Wdlus beträgt etwa 500 bis 
20600 Kilometer. Das neue 
* iſt auch für Perſonen⸗ 


S „ 


parat, mit Stiel verſehen, 


Seifenblalen 


Durch einen Zuſatz von etwas Glyzerin in das Waſſer können die Seifenblafen überaus 
haltbar gemacht werden. Man kann fie dann zur Größe von Fußbällen aufblaſen 


Eine elektrifche Reifebratpfanne 


Das Wegro-Kraftrad 
9 N 
| Auf Anfrage und gegen Porto-Einsendung nennen wir gerne die Firmen, durch die die hier besprochenen Gegenstände zu beziehen sind 


beförderung mit Seiten⸗ 
wagen für ein bis drei Per⸗ 
ſonen vorzüglich geeignet 
und kann auch einen Liefer⸗ 


wagen für 300 Kilogramm 


Gewicht mitnehmen. Zu⸗ 
gleich iſt das Rad auch eine 
vorzügliche Sportmaſchine, 
alſo in der Verwendung 
äußerſt vielſeitig zu nennen. 
T. P. A. 

Ein neuer Tourenzähler 

Wir ſehen auf unſerem 
Bilde einen neuen Fahrrad⸗ 
Streckenmeſſer, der auf ein⸗ 
fache Weiſe an jedem Fahr⸗ 
rade angebracht werden kann 
und in präziſer Form den 
zurückgelegten Weg in 100 
Metern und Kilometern an⸗ 
gibt. Dieſe neue Art der 
Tourenzähler laſſen ſich mit 
kleinen Abänderungen für 
vielerlei Zwecke verwenden. 
Sie ſind nach einem be⸗ 
ſonderen Präziſionsgießver⸗ 
fahren aus hochprozentiger 
Zinnlegierung gefertigt. 
Dieſes Gießverfahren ge⸗ 


Ein neuer Tourenzähler 


ſtattet, die Zählwerke in 
peinlich genauer Ausführung 
und trotzdem zu verhältnis⸗ 
mäßig geringem Preiſe her- 
zuſtellen. Die meiſten Einzel⸗ 
teile können nämlich fertig 
gegoſſen werden, ſo daß der 
Zuſammenbau in der Haupt⸗ 
ſache nur darin beſteht, die 
Gußteile, ohne irgendwelche 
Bearbeitung an ihnen vor⸗ 
zunehmen, einfach zuſam⸗ 
menzuſtecken. Das Anwen⸗ 
dungsgebiet dieſer Touren⸗ 
zähler iſt ein ſehr großes, alle 
ſtändig wiederkehrenden Ar⸗ 
beitsvorgänge, wie zum Bei⸗ 
ſpiel in der Maſſenfabrikation, 
kann er kontrollieren. An 
Stanzen, Preſſen, Webſtüh⸗ 
len, Seilbahnen, Wagen, für 
Zahl- und Kontrollkaſſen, an 
Automaten, für Tachometer 
und Tachographen, als Fahr⸗ 

zeuggeſchwindigkeitsmeſſer 
und ſo weiter wird er überall 
gleich vorteilhaft verwendet. 
Der äußerſt geringe Raum⸗ 
bedarf ermöglicht eine über⸗ 
ſichtliche Anbringung. H. H. 


DER KAHSER DER SAHHARA 


KEIL INDIO N IIND RO III DINO WAY ANLLSOUUU 2. VD IAN JOD Non 


Roman von Otfrid von Hanftein 


Fortſetzung) 

ören Sie, Doktor? Uns vermacht! Das ganze 

Kaiſerreich Saharia mit uns allen darin kann 
er einfach vermachen, wem er will. Vielleicht der 
Prinzeſſin Naſſaru oder irgendeinem armen Ver⸗ 
wandten, der augenblicklich in San Franzisko oder 
Saltlakecity als Winkeladvokat lebt oder einen 
Aufternfaloon hat! 

Vielleicht macht er auch aus uns eine wohltätige 
Stiftung! Oder er hat gar kein Teſtament gemacht. 
Ich traue es ihm zu, denn ich glaube, er hält ſich 
nicht nur für allmächtig, ſondern auch für unſterb⸗ 
lich, und dann ſteht in den Zeitungen: Erben ge⸗ 
ſucht für das Kaiſerreich Saharia !‘“ 

„Miſter White!“ 

„Sie haben recht — es iſt ein Unglück! Sie haben 
recht, wenn Sie auch kein Wort geſagt haben, und 
ich verſtehe Sie auch ſo. Es iſt ein unſäglicher 
Jammer, daß dieſer Mann, der das größte rech⸗ 
neriſche und techniſche Genie der Welt iſt, kein 
Staatsmann iſt, und daß er, der ſo genau alle Ver⸗ 
hältniſſe des Erdballes beurteilt, ſich ſelbſt gegen⸗ 
über keinen Maßſtab hat. 

Was iſt das für ein Staat, in dem es außer den 
Beduinenmädchen gar keine Frauen gibt? 

Der Kaiſer, der ſelber ein Hageſtolz iſt, duldet 
keine Frau.“ 

„Der Kaiſer ein Hageſtolz?“ 

Ich mußte lachen. 

„Iſt er es vielleicht nicht?“ 

„Und Prinzeſſin Naſſaru?“ 

„Naſſaru? Ja — das iſt etwas anderes — da 
war er jung — aber —“ 

„Verzeihen Sie, Miſter White — jung? 

Wie konnte der Kaiſer jung geweſen ſein, als er 
Naſſaru kennen lernte?“ 

White lachte. 

„Oder glauben Sie, der Kaiſer war nie jung? 
Aber wir plaudern und vergeſſen unſer Amt. Good 
evening, Sir.“ 

Wie ſeltſam — ſowie ich das Geſpräch auf 
Naſſaru brachte, lenkte er ab. 

Nein, das war eigentlich gar nicht ſeltſam, ſon⸗ 
dern natürlich, d enn — Naſſaru war ja der dunkle 
Punkt, und Miſter White — 

Schon wieder waren meine Gedanken bei ihr, 
und wieder wurde ich traurig. 

Vor dem Zeltlager war ein ungeheurer Lärm. 
Alle die Amerikaner, die ſich um uns gedrängt 
hatten — zum großen Teil als Beamte, zum großen 
Teil aber als Abenteurer, und die jetzt anfingen, 
um Miſter Welbs eine Art von ſchmeichelndem 
Schranzenring zu bilden, hatten ſich zu einem Feſt⸗ 
zug vereint. Die Beduinen ſchloſſen ſich an. 

Ein unwahrſcheinliches Bild! 

Ein einſamer Wüſtenhügel in der Sahara — ge⸗ 
krönt von einigen im Sonnenbrande verkümmerten 
Palmen — umſpült von Wellen eines Meeres, das 
viele Meilen weit nördlich ſeit Jahrtauſenden ſein 
Bett hatte — beſchienen vom Monde, und dieſen 
Hügel empor ſteigen Scharen von Männern im 
Frack und von Beduinen in langen Gewändern, und 
die Herren im Frack und Zylinder tragen große 
transparente Plakate, auf denen zu leſen iſt: 

„Heil dem Gebieter der Welt!“ 

Und einer hatte gar ein Bild gemalt. Der Krieg 
als blutroter Ritter liegt zertreten am Boden, und 
— aäiſter Welbs — der Kaiſer im ſchwarzen Rock — 
klein und ſchmächtig, wie er iſt — ſetzt ihm den 
Lackſtiefel auf den von der Brünne umgürteten 
Hals. 


Eine Karikatur hätte es ſein können und war doch 


ernft — — 

Dann aber öffnete ſich die Tür des Zeltes und der 
Kaiſer trat heraus. Ich erſchrak. Er trug nicht den 
einfachen ſchwarzen Rock wie ſonſt, ſondern das 
koſtbare geſtickte Kleid eines indiſchen Fürſten und 
— — auf ſeinem Haupte ein Diadem. 


Es tat mir weh — denn dieſe Maskerade war ein 
Fleck auf dem Bilde — 

Oder? = 

Hinter ihm kam Naſſaru — ich konnte ſie jetzt 
nicht ſehen und ging fort. 

Erſt in der Nachtſtunde begann in den großen 


Zelten das Feſtmahl, das durch die Verhandlungen 


mit den Franzoſen verzögert war. 

Der Kaiſer kam nicht. Ich hatte gefürchtet, daß 
er in ſeinem bunten Flitterſtaat hier präſidieren 
würde, aber das geſchah nicht. 

Miſter White hielt eine offizielle Rede — einige 
andere folgten — wir aßen und tranken — dann 
ſtanden die Scheichs auf und — wie gewöhnlich bei 
uns die Gaſtmähler endeten — die Amerikaner 
blieben zuſammen und betranken ſich gewaltig. 

Natürlich! Wenn nur Männer zuſammen ſind. 

Ich hatte mich nicht an ſie gewöhnen können — 
zudem glaubte ich nicht mit Unrecht annehmen zu 
können, daß ſie mich nicht liebten. Kein Wunder, 
denn ich war ja ein Deutſcher und ihr aller Vor⸗ 
geſetzter. 

Wie Miſter White aufſtand, ging auch ich. 

Ich konnte noch nicht ſchlafen und ſchritt langſam 
den Hügel hinauf. Vorbei an dem goldſtrotzenden 
Kaiſerzelt, aus dem noch das Licht drang und aus 
dem ich laute Stimmen hörte — ich glaubte die 
Naſſarus zu vernehmen. 

Unwillkürlich blieb ich ſtehen — da wurde die 
Tür aufgeriſſen und Naſſaru ſtürzte heraus. 

„Hilfe!“ 

Ihre Stimme verſagte, da ſah ſie mich und wankte 
auf mich zu. 

„Schnell — komm — hilf! Schnell! Mein Vater!“ 

Sie hatte vergeſſen, daß ſie ſeit langem, ſeit wir 
uns in Abrahamcity geſehen, „Sie“ und „Milter 
Doktor“ ſagte. 

„Ihr Vater?“ 

„Schnell — ſchnell — er ſtirbt.“ 

Ich ſtutzte. Ich hatte doch den Scheich Auab el 
Kebir erſt vor Minuten im Feſtzelt geſehen. Aber 
Naſſaru zog mich bei der Hand — ſie war voll⸗ 
kommen aufgelöſt und ſchluchzte. 

Wir kamen in das Zelt — auf einem Diwan von 
auserleſenen Teppichen und Fellen lag — Miſter 
Welbs, der Kaiſer. Er hatte noch immer das gold⸗ 
ſtrotzende Radſchagew and an — er war ohnmächtig 
— ein Diener kniete bei ihm und rieb ihm die 
Schläfen — ein zweiter raſte den Hügel hinunter, 
die Arzte zu holen. 

Ich beugte mich über ihn — der Diener machte 
mir Platz. Mit wachsbleichen, eingefallenen Wan⸗ 
gen lag er da — wie ein Toter. 

„Vater! Vater!“ 

Naſſaru lag vor ihm. Sie ſchluchzte krampfhaft, 
als wolle es ihr Herz ſprengen, und umklammerte 
des Kaiſers Geſtalt. 

Wie ein Schlag traf mich die Erkenntnis. 

War das das Geheimnis? 

Naſſaru des Kaiſers Tochter? Und wie ich jetzt 
noch einen Blick in das bleiche, totenfarbene Antlitz 
des Kaiſers warf — jetzt glaubte ich auch des Rätſels 
Löſung zu halten. Wenn es möglich iſt, daß ein 


junges, hübſches Mädchen einem alten, verwitterten 


Mann gleicht — dann trug Naſſaru des Kaiſers 
Züge. 

Aber während dieſer blitzſchnellen Erkenntnis 
hatte ich des Kaiſers Gewand gelöſt und drückte nun 
mein Ohr auf ſein Herz. 

„Er lebt.“ 

Ich hatte das leiſe Schlagen geſpürt und ver⸗ 
ſuchte nun, ihm ein paar Tropfen Kolaſchnaps ein⸗ 
zuflößen. 

Er ſchluckte — verſchluckte ſich — huſtete und 
ſchlug die Augen auf. Sein Blick traf auf mich — 
dann irrte er zu Naſſaru hinüber — ein freund⸗ 
liches Lächeln, freundlicher, wie ich es je geſehen, 
ſpielte um ſeinen Mund. 
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„Danke, mein Sohn!“ a 
Der Leibarzt trat eben ein. Ein ſteifer, mir fe pe 
unangenehmer Amerikaner, der mich ſicher ebenfe- !- 
wenig mochte wie ich ihn. Wir hatten beide von }: 
unſerer Abneigung keinerlei Hehl gemacht. 4 
„Ich darf wohl bitten, mich mit Seiner Majefät ! 
allein zu laſſen.“ 1 
Ich verbeugte mich ſtumm — auch Naſſaru ſtand . 
mit einem ungewiſſen Geſicht auf, da flüfterte der Fi 
Kaiſer: 5 
„Naſſaru bleibt — niemand darf wiſſen — ud |; . 
White nicht — Ehrenwort Doktor?“ : 
„Mein Ehrenwort, Miſter Welbs.“ N 
Ich brachte es nicht über die Lippen, Maſeſtät zu . 0 
jagen — ich wollte Naſſaru zunicken, aber fie miete 
vor dem Kaiſer und hatte ſein Haupt, das wieder 
müde zurückgeſunken, an ihre Bruſt gebettet. f 

Ich ging hinaus. Am liebſten hätte ich wieder N 
ein Hedjin beſtiegen und wäre in die Wüſte geritten. 5 
Mein Herz ſchwankte zwiſchen Angſt und unläg : 
lichem Glück. 

Der Kaiſer hatte ausgeſehen wie ein Sterbendet! 
Ich ſchalt mich ſelbſt. Ein Ohnmächtiger ſieht — 
immer aus wie ein Toter. Eine Ohnmachtiſt nichts, 
und wie ſoll ein Mann, der ſo unermüdlich arbeitet, . 
nicht einmal zufammenbrech en. > 

Aber in mir ſtieg ein heiliger Jubel auf. 

Naſſaru war des Kaiſers Tochter? Ein natür |: 
liches Kind vielleicht? 5 

Seine Tochter! 

Ich hätte jubeln mögen! 

Nicht feine Geliebte und nicht feine Braut, fon '. . 
dern ſein Kind! 5 

Naſſaru, liebe, ſüße, herrliche kleine Naffarv, ich 
bitte dir ab! Auf meinen Knien bitte ich dir ab,; ö 


was ich gedacht, und ſegne den Zufall! Segne den 
Schreck, der die Zunge dir löſte! 

Und dann lief mir ein Schauer über den Rücken. 

Wie hatte der Kaiſer geſprochen, als er erwachte? 

„Danke, mein Sohn!“ 

Mein Sohn? 

War das eine Phraſe? Wann hätte Miſter Welb⸗ 
Phraſen gemacht? Oder hatte Naſſaru mehr mit 
dem Kaiſer geſprochen als ich ahnte? 

Wußte er von unſerer Liebe und billigte fie? E 
hatte ja fo gütig, fo väterlich ausgeſehen, als feine | 
Augen mich und Naſſaru trafen. 

Ich mußte beide Hände an die fieberhaft arbeiten ⸗ 
den Schläfen preſſen. 

Welch eine Ausſicht! Naſſaru frei! Naſſaru 
makellos! Naſſaru liebt mich und ihr Vater iſt ein⸗ 
verſtanden. Ihr Vater! Ihr Vater! 

Ich klammerte mich an dieſes Wort. Ich Id. 
nicht ruhig ſtehen — ich laufe auf der Spitze des 
Hügels umher. 

Und wenn ich Naſſaru heirate — meine liebe, 
kleine Naſſaru, dann — 

Hatte nicht White geſagt — der Kaiſer kann fein; 
Reich vererben, wem er nur will? Iſt nicht Rafları, 
ſein Kind, die näch ſte? Und wenn ich ihr Gatte bin. 
Mir ſchwindelt. Ich — Ich! Ich der Erbe, der 

Schwiegerſohn des Kaiſers! Glühend überläuft 65 
mich und dann wieder kalt. 

Hat nicht der Kaiſer mich, den jungen Ingenieun 
zum Leiter aller techniſchen Betriebe gemacht, zun 
mächtigſten Manne neben White? 

Sit es nicht der ſchönſte Palaſt in Abrahamalt 

den ich bewohnen ſoll? 

Iſt es nicht eine Wohnung, würdig des kaiſer 
lichen Schwiegerſohnes und würdig des — Thm 
folgers? 

Das Wort war heraus. 

Ich ſtarrte in die mondhelle er — ich ha 
das Gefühl, als ſolle ich ſelbſt wahnſinnig werden 
oder als ſei ich es ſchon. | 

Ich — der von Land zu Land gereiſte Mann, det 
ſich eine Exiſtenz zu ſchaffen noch nicht im ſtande ge 
weſen — id), der junge Ingenieur, der froh war, eine 


155 Stelung zu finden — der vegcewene Bau⸗ 


leiter — ich — der Herr der Welt. 

Ich fühlte, wie meine Sinne mit mir durchgingen. 
Es war mir, als ſei ich größer geworden —. als 
chaue ich aus anderen Augen — und doch pochte 
nein Herz, als ſei ich im Begriff, ein Unrecht zu tun. 
Ich trat in das Zelt — da ſtand noch ein Eis⸗ 
übel, in dem Sekt gefühlt war. In der Nachtkühle 


var noch ein Stückchen Eis ungeſchmolzen. Ich 


ehe es auf meine brennende Stirn und kühlte die 
Schläfen. 

Ich zwang mich, ruhig zu fein. 

Ich ſuch te über mich ſelbſt zu lachen. 

„Ich bin betrunken!“ 

Aber ich war es nicht. Ich bekam es über evg, 
nich ruhig zu ſetzen. 

Torheit — Freilich — das konnte ſein — es iſt 
a auch möglich, daß irgend jemand plötzlich drei 
zroße Loſe auf einmal gewinnt. 

Mit dem Kaiſertum war es Wahnſinn, aber — 
Naſſaru? 


Das war richtig und wohl auch, daß der Kaiſer 


s billigte. 
Vielleicht wollte er ſie verſorgen, und deshalb gab 
er mir die glänzende Stellung — Auch lebte er ja. 
Wieder ruhiger, ging ich den Hügel hinunter. 


In des Kaiſers Zelt war noch Licht, und vor der 


Tür ſtand eine Geſtalt. 

Ich hätte fie erkannt und wäre es mer Nacht 
geweſen. 

„Naſſaru!“ 

Ich rief leiſe — ſie horch te auf. 

„Meine Naſſaru “ 

Da lag fie in meinen Armen — zum erſten Male 
— ee ſchluchzte leiſe. 

„Er lebt — er wird morgen gefünd fein.“ 

„Mein Lieb.“ 

J beugte mich nieder und küßte ihre Lippen. 
Zum erſten Male! And ſie ſchlang ihre zarten, 
weißleuchtenden Arme um meinen Hals und küßte 
mich wieder. Zum erſten Male. 

Ich ſtöhnte auf vor ſeligem Glück — wir ſprachen 


— 


nicht — wir ſchritten hinaus hinter die Palmen, ich 


ſtand nur ſtill, um ſie zu küſſen, und dann gingen 
wir weiter. 
Wir ſaßen unter den Palmen, und uns zu Füßen 


murmelte leiſe das Meer und leckte am Sande der 


Düne empor. nt, 


Tune nrnartarnenrnenrmuet nmoTenme ame 


Deutsche Verlags-Anstah, Stuttgart 


Soeben erschien: 


Die Musik 
in der Weltkrise 


Von 
Adolf Weimann 


Mit zahlr. Notenbeispielen und & Bildbeigaben 
In Halbleinen gebunden M 65.— 


Der Verfasser betrachtet d e gesamte Weltmusik der Zeit, 
4| indem er die Entwicklung aufrollt und die schößferische 
8 Persönlichkeit aus zr hervortreten laßt; er findet die 
g ücken, dia vom en des enen zum Schaffen 
f der nach ihm kommt, führen. Bisondersdas Prolamatssche 
im zeitgenössischen Schaffen hat den Verfasser gereizt und 

reis von Künstlern und Wer: mmt, dia zur 
Darstellung kommen. Das Buch st so geschrieben, daß 
es allen denen verständlich sein wird, die Musik liaben und 
verstehen lernen wollen. Vielen, die in Konzerten u 1 
Theatern aus dem ackeinbaren Chaos der Moderne. denen 
Ausweg finden, wird es Klarheit bringen und nia den Weg, Ik 
auf dem alles so kommen muſtte, erkennen lassen. Die Ik 
lehrreichen Notenbeispiele sind aus dem ganzen Umkreis 
zeitgrnössischer Musik, tschen u. der ausländischen, 
gewählt. So ist das Buch ein Scheinwerfer, der das Musik- | 
schaffen unserer Zeit mit strahlendem, alles nn g 
ichte überströmt. IE 


Mi rw u al Wu Wr wi BE NO ib iD Sr a ur re 


„Wir küßten uns, als könnten wir uns nicht ſatt⸗ 
trinken am Küſſen — wir ſtammelten — halbe 
Worte — dummes Zeug, aber wir waren ſo glücklich! 
So unendlich glücklich, meine liebe, ſüße Naſſaru! 
Und dann ſagte ſie leiſe: 
„Nicht wahr, du verrätſt es niemand, was du 
gehört, Scheich Auab el Kebir war nur mein Pflege⸗ 


vater — ſeine Schw eſter war meine Mutter — ſie 
ſtarb bei meiner Geburt. Es war, als mein Vater 


zum erſten Male im Sudan wor. Er iſt gut und 


ihm danke ich alles. Denn es war auch Auab el 
Kebir, mein Pflegevater, der ihn zu den Berg⸗ 
werken des alten Ophir führte.“ 

„Und du meinſt — der Kaiſer wird zugeben — — 

„Er will dir wohl — er ſchätzt dich und hat mich 
ſo lieb.“ 

O wundervolle, herrliche, göttliche Nacht in der 
Oaſe von Wargla! 

Leiſe führte ich Naſſaru zu ihres Pflegevaters, 
des Scheichs, Zelt — dann ſuchte auch ich mein 
Lager auf. Nicht, um zu ſchlafen, ſondern um ſtill 
dazuliegen und zu denken. 

Ich hatte vergeſſen, was ich vorher geträumt 
hatte von Ehre und Thronfolgerſchaft — ich wußte 
nur eins, und dies eine erfüllte mich mit namenloſem 
Glück. Naſſaru, meine liebe Naſſaru, war meine 
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Braut und morgen wollte ich zum Kaiſer und ſeine 


Einwilligung holen. 
Meine liebe, liebe Naſſaru. 


Elftes Kapitel 


Ehe ich heute morgen verſuchte, den Kaiſer zu 


ſprechen, ging ich natürlich zu Miſter White, um 

zu erfragen, wie es dem Kaiſer ginge. Er ſaß trotz 

der recht frühen Morgenſtunde in ſeinem Zelt. 
„Good morning, Doktor, ich muß heut noch hier 


| bleiben, denn der Kaiſer iſt nicht ganz wohl und will 


erſt morgen reiſen.“ 
„Es iſt doch nich ts Ernſtliches . 
„Ich hoffe nicht — nur eine erſte Viſitenkarte — 
Sie verſtehen mich — —“ 
„Ob es möglich iſt, den A zu ſprechen ? 
„Er erw artet Sie.“ 


„Ja?“ 
„Doktor — Ihr Ehrenwort, daß Sie vorfäufig zu 
niemandem ſprechen — —“ 


„Wovon?“ Ich war etwas betreten. 
„Daß Sie jetzt wiſſen, wer Prinzeſſin Naſſaru iſt. “ 


die hoch colo % rheinische Zigarelle Er 
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Ich mußte lächeln. Geſtern beſchwerte ſich White, 


daß der Kaiſer auch zu ihm kein Vertrauen habe, und 
jetzt wußte er ſchon, was in dieſer Nacht zwiſchen 
mir und Naſſaru geſchehen. 

„Selbſtverſtändlich.“ 

Ich reichte ihm die Hand und er hielt ſie feſt. 

„Fragen Sie nicht, denken Sie nicht nach, was 
vielleicht geſchehen könnte — beſonders äußern Sie 
dem Kaiſer gegenüber keine Wünſche. Er iſt un⸗ 
berechenbar — — aber — ſchaffen Sie ſich auch 
keine Feinde durch vorzeitiges Prahlen.“ 

„Das iſt gar nicht meine Art, und Sie ſprechen 
in Rätſeln.“ 

„Die Sie ſehr gut verſtehen — übrigens — viel⸗ 
leicht wäre es eine Löſung — wenn Sie mit Ihrer 
Arbeitskraft der Sache erhalten blieben.“ 

„Iſt das Ihr Ernſt?“ 

„Das wiſſen Sie auch ohne Frage.“ 

„Handſchlag gegen Handſchlag.“ 

Wir drückten uns die Hände und ſahen uns an. 
Wieder war mein ganzes Inneres aufgewühlt, wenn 
auch ein Dritter unſere Unterhaltung kaum ver⸗ 
ſtanden haben könnte. Jetzt wußte ich, daß jeden⸗ 
falls White unterrichtet war, daß der Kaiſer eine 
Verbindung zwiſchen mir und Naſſaru billigen 
würde und daß White ſogar für möglich hielt, daß 
Naſſaru als Erbin ihres Vaters Kaiſerin und ich — 
Nein — ich wollte nicht daran denken — er hatte 
recht — ſo etwas ſoll man nicht einmal denken, 
denn es iſt zu gewaltig — — aber jedenfalls wußte 
ich, daß ich in ſolchem Fall auf Miſter White rechnen 
konnte, und das war eine wunderbare Gewißheit. 
Nein — Diplomat und Staatsmann war ich gewiß 
nicht. 

White ſaß ſchon wieder an ſeinem Schreibtiſch. 

„Wiſſen Sie, was ich hier habe?“ 

„Nun?“ 

„Die Berechnung unſerer erſten Ernte. Es wird 
Sie intereſſieren.“ 

Eigentlich war ich doch noch immer zu ſehr „ſenti⸗ 
mentaler Deutſcher“, als daß ich in dem Augen⸗ 


blick, in dem ich im Begriff ſtand, um meine Braut 


zu werben, Intereſſe für Zahlen gehabt hätte, aber 
ich mußte auf White Rückſicht nehmen. 

„Nun?“ 

„Sie wiſſen, daß die Sahara etwa ſechs Millionen 
Quadratkilometer umfaßt, von denen uns leider 
erft vier Millionen gehören. Übrigens find die Ver⸗ 
handlungen mit England wegen Abtretung der 
Libyſchen Wüſte ſogut wie perfekt, und dann gehört 
uns das ganze Gebiet. Warum ſollte England nicht, 
obgleich es ſchon klug geworden iſt und eine ge⸗ 
waltige Summe für den wertloſen Sandfleck for⸗ 
dert. Nun, warum ſollten wir knauſern. 

Alſo in dieſem Jahre ſtanden eine Million 


Bergmanns Zahnpasta 


Rosodont 


ist wirklich guf 


Ueberall erhältlich 


A.H.A.Bergmann Waldheim Sa. 


Franzensbad 


Erstes Moorbad der Welt! 


Ideales Herzhellbad In ebener Lage. 


Altbewährtes Stahlbad. 


Stärkste Glaubersalz-Quellen. 
17 gr Natriumsulfat im Liter. 


Natürliche Kohlensäure-, Mlneral-, Stahl- 


4 2 
un nas bäder. 


Hauptkurzelt 1. Mal bis 30. September. 


Bäderabgabe 1. April bis 31. Oktober. 
Gelegenheit zu Sport und Spiel. 


Werbeschriften unentgeltlich durch die Kurverwaltung. 


Quadratkilometer unter der durch unſere künſtlichen 
Mittel erzielten Hochkultur. Sie wiſſen, daß das 
alles noch in den Anfängen iſt. Aber wir haben für 
den Quadratkilometer immerhin ſchon jetzt einen 
Ertrag von dreitauſend Doppelzentnern Getreide. 
Das macht für die in Kultur ſtehende Strecke das 
ganz nette Sümmchen von dreitauſend Millionen 
Doppelzentnern Getreide. 

Iſt erſt alles in Kultur, dann werden wir von 
unſeren ſechs Millionen Quadratkilometern min⸗ 
deſtens drei Millionen mit Getreide bebauen und 
demnach etwa zehntauſend Millionen Doppel⸗ 
zentner zu verſenden haben. 

Dazu kommt der Nutzen aus den Sonnenbeſtrah⸗ 
lungs⸗Energiequellen —“ 

„Wenn ſie werden!“ 

„Sie werden! Und endlich der Umſtand, daß alle 
Abgaben und Unkoſten des Betriebes überreich aus 
den Erträgniſſen der Bergwerke gedeckt werden. Ich 
denke, es gibt wenig Finanzminiſter, deren Staats⸗ 
budget nur Aktiva und keine Paſſiva aufweiſt.“ 

Er lach te vergnügt vor ſich hin. 

Zehn Minuten ſpäter war ich vor dem Zelt des 
Kaiſers. Hier war es nicht ſchwer, ihn zu ſprechen. 
In Abrahamcity war der Eintritt in das Baumhaus 
niemand geſtattet, aber das war wohl nur, weil 
dieſes auch die Hauptſchatzkammer des Staates ent⸗ 
hielt und nicht aus Angſt vor einem Attentat. Ein 
ſolches war ausgeſchloſſen, denn es würde niem and 
Nutzen gebracht haben, und ſo war der Kaiſer, wenn 
er auf Reiſen war, faſt ganz ohne Wache. 

Vor dem goldenen Zelt ſah ich Naſſaru — ſie 
nickte mir zu — ihr Lächeln, ihre glückſtrahlenden 
Augen ſagten mir alles. 

„Wie geht es?“ 

„Der Anfall iſt überwunden.“ 

„Darf ich ihn ſehen 7" 

„Er erwartet dich.“ 

Ich trat ein — ſie führte mich — — er war im 
Zelte, das aus mehreren Räumen beſtand, in dem 
hinterſten Gemach allein und ſaß auf einem Diwan. 
Heut trug er wieder einen, ſogar ziemlich ſchäbigen 
ſchwarzen Anzug, ſo wie ich ihn damals am erſten 
Tag geſehen. Er ſah ſehr müde und abgeſpannt aus, 
und ſeine Augen lagen tief in den Höhlen. 

Ich verbeugte mich tief — es war eigentlich das 
erſte Mal, daß ich ihm wieder allein gegenũberſtand 
ſeit damals. „Guten Morgen —“ Majeſtät wollte 
ich ſagen, aber es kam nicht über meine Lippen und 
ich ſagte: „Miſter Welbs.“ 

Ich wußte, daß er jetzt gewöhnt war, mit Majeſtät 
angeredet zu werden, erſchrak unwillkürlich, denn 
heut lag mir ja daran, ihn recht guter Laune zu 
haben. 

„Verzeihung — Majeſtät — —“ 
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Das weltberühmte Thermalbad im Schwarzwald Ä 
Heilanzeigen: Gicht, Rheumatismus u. Katarrhe der oberen Luftwege. 
Hervorragende künstlerische, gesellschaftl.u.sportliche Veranstaltungen 


im Frühjahr u.Sommer 1922. 


Täglich Theater-Vorstellungen und Konzerte. 
Große Pferderennen im August. 
Näheres durch das 
Städt. Verkehrsamt. 


Er lächelte. 

„Sagen Sie nur Miſter Welbs.“ 

Ich erſchrak über den leiſen Klang ſeiner Stimmt. 
O du kleine egoiſtiſche Naſſaru! In deinem Gu 
ſiehſt du nicht, daß er ſehr, ſehr krank iſt! 1 

Anwillkürlich mach te ich ein trauriges Geſich tu 
ſprach nicht, aber ich führte, daß feine Augen aufn N: 
ruhten, dann lächelte er leiſe. 

„Was ſeid ihr Deutſchen ſeltſame Leute. Jwe 
weshalb Sie kommen, und Sie machen ein Heli 
als wollten Sie gleich weinen — —“ 

„Verzeihung, Miſter Welbs — Sie ſehen de 
aus und ich ſorge mich.“ 

Er ſtand auf und trat auf mich zu. Er legte je 
Hand auf meine Schulter und blickte mich mit eine 
Blick an, wie ich ihn nie früher gefühlt. Was | 
doch alles in dieſen kleinen grauen Augen. Stunde 
Frage, Argwohn und Wohlwollen. 

„Iſt das wahr?“ | 

„Ja, Sir.“ 

„Sie wünſchen mir ein langes Lebend 

„Aus vollſter Überzeugung. Was ſollte aut 
und aus dieſem Werke werden ohne Sie!“ 

Er ſtarrte mich an — jetzt war ſein Blick fiche! 
und hart — er bohrte ſich in meine Augen. | 

„Und doch find Sie überzeugt, daß Sie da n 
meiner Stelle ſtehen werden.“ | 

Ich hielt feinen Blick aus. 

„Nein, Sir.“ 

„Sie haben dieſen Gedanken nie gehabt?" | 

„Ich müßte lügen, wenn ich leugnen würde, daß 
er geſtern auf Sekunden durch mein Him aht, als] 
ich hörte, daß Naſſaru Ihre Tochter it — 

„Und Sie wünſchen mir doch ein langes Leben“ 

„Von ganzem Herzen.“ 

„Dann hat der Gedanke keinen Reiz für Sie 

Ich ſah, wie er vor Erregung zitterte. 

„Majeſtät,“ jetzt kam mir das Wort von jell 
„ich bin hierhergekommen, ungläubig und ſteptichh⸗ 
Jetzt bin ich der begeiſtertſte Verehrer Ihres Ge: 
nies. Ich habe nie daran gedacht, etwas andere 
zu ſein als ein Ingenieur. Sie haben mir jetzt einen 
Poſten anvertraut, wie ich ihn nie gehofft bir 
zu erreichen. Ich werde ihn ausfüllen, wie ich bishe 
meinen Mann geſtanden habe, denn ich fühle, ve | 
ich es kann. 

Sollte mich der Zufall noch auf eine andere Shi 
berufen — fo werde ich auch dort meine ganze traf 
einſetzen und werde ſtolz fein auf mein Geſchich 
Aber ich wiederhole — jeder Tag, den Sie de 
Reich erhalten bleiben, iſt ein unſchätzbarer Gem 
und darum — denken Sie an Ihre a 
Es war meine Überzeugung, was ich sprach. 


(Fortſetzung folgt) 


RAKTISCHES FÜRS HAUS 
Bith-Leuchter ſchließlich darf nicht unerwähnt bleiben, daß 
zei Verwendung des neuen Leuch ters wird durch fie niemals Feuersgefahr entſtehen kann, 


Verſchwendung des teuren Brennſtoffes auch wenn ihr Auslöſchen verſäumt wurde, da fie 
ſtändig verhütet. Die im Innern desſelben im Leuchter bis zum letzten Reſtchen verbrennt. 


IE. 5 0 Ragout fin oder Pafteienfülle . | 
eine eigenartige zu ſtrecken, möch te ich — bei den enormen Preiſen . Schnu fen 
dauerhafte Drud: für Kalbsmilch und Hirn — ein erprobtes und n D ® 
feder nur fo weit * N geben. Ich 1 i Desinfizierend! 
70 . n — einem ER Sue > 
bis zur Offnung gefertigte 5 i en en nötigen Erhältlich In allen Apotheken und Drogerien 
"El. I weihen 2 Bauer & Cie., Berlin SW48 
a Ein neuer Spar- Mehl — | | 
0-4 leuchter, der nur 555 
die Flamme der ſchnitten 
Kerze fıeiläßt Ad in 
und das | ; 
=] Herablaufen des | ae 
ſchmelzenden Er achen 
Stearins geteilt, 
’ 
une legte die | | 
| B d I | a e e, , — .. u 
Leuchters emporgehoben, daß die Flamme tenund gu 72%, 4) 2 77 7], 770 
ade die notwendige Nahrung bekommt, ohne abgetropf⸗ , , | 
fie die Kerze ſo weit zu erhitzen nn 95 ner 
e am oberen Rande ſchmilzt und abtropft. in die kräf⸗ | FR 
bft bei Zugluft kann ſie nicht einfeitig zer⸗ tig abge⸗ 1 SCHNELLDIENST 
nelzen. Natürlich wird dadurch auch die Brenn \ ſchmeckte FÜR PASSAGIERE UND FRACHT 
er der Kerze erheblich vermehrt, was wieder Ragout fin⸗Soße und ließ eine Stunde an | | 
ner Erfparnis bei ihrem Gebrauch führt. und warmer Herdſtelle ziehen. Mit wenig klein | N A M 2 U NR G 


geſchnittenem Kalbfleiſch, 


etwas Hirn ergibt ſich, | u CUBA-MEXICO 


.wenn die Nudeln beige⸗ 


. : i . HAVANA, VERA CRUZ, TAMPICO,PUERTO 
Mac) miſcht werden, eine vorteil⸗ MEXICO 
Ä hafte Menge, die, in Pa- |. Abfahrtstage: 


WPastillen 
gen Husten, Heiserkeit u. s. uu 


ſteten oder Muſcheln gefüllt, | 10.APRIL POST-D.HAMMONIA 
vollen Fleiſchgeſchmack har. II 10. Mal POST-D.HOLSATIA 


Zur Soße iſt die Kalb⸗ vorzügliche Einrichtungen erster Klasse ' 
fleiſchbrühe, mit gutem (Staatszimmerfluchten), Mittel-Klasse und 


- 


; | | Buttermehl gedidt, etwas 2 e 
Aushienschen Charakter, Pilzbrühe (von getrockneten Nähere W über Fahroreias und alle 
‚Tandireier Wissenschaft“ 82 Pilzen gekocht) mit Zitronen⸗ Einzelheiten erelt | 
‚bläffend fenan nach 3 Zellen ſaft und geriebenem Käſe HAMBURG-AMERIKA LINIE 


‚landschrift und Geburtsdatum. 

‚fährliche Beurtellung Mark 30.— 
Graphologisches .Institut, 

‚ion, Leipzig, Neumarkt 8 II. 


abzuſchmecken. 5 HAMBURG und deren Geschäftsstellen in: 
Gertraud Lieſe Berlin W 8, Unter den Linden 8, 
Baden-Baden, Luisenstraße 2. 
Breslau, Schweidniizer Stadtgraben 13. 
Dresden, Moszynskystraße 7. 
Franktu: t a. ., Kaiserstraße 14. 
Köln, Hohe St aße, im Kaufhaus Tietz. 
Leip:ig, Augustusplatz 2. 
Magdeburg, Königstraße 32. 
München, Arcisstraße 9. 
Stuttgart, Schloßstraße 6. 
Stettin, Augustastraße 44, 


| inderwagen, Klappsportwagen, 
Kinderstühle, Liegestühle, Leiterwagen 


EEE 1 7 N 75 n und sonstige Holzwaren. N N 
w Zar Nur erstklassige Fabrikate zu niedrigsten Preisen. Katalog auf Wunsch. 


Zeitzer Kinderwagen- u. Holzwaren-Versand. Zeitz. 


U 


. % a 0 © rere . EEE & EEIEEEEEEBEEEEN © 

NR SALZSCHLÄRF neee 

D u Trinkkuren um Bonifttziushrunnen : 

1D Gicht. Stein-, Stoffwechselleiden r 
22323 — S EEE & CHRISTEN © CE © 


rankerselbstfahrer | | 
 "Schlebewagen, [Thermalbad | Luftkurort 
auch zusam- i 
22 menlegbær, a Ä 
s :: Modernste :: Wunderbare Umge- 
prämllere r. Badeeinrichtungen. bung. Veranstaltun- 


B 5 Oelänmten, | | | n 2 Ä gangspunkt herr 

1875 ANZ ’ haltsort im südlich, I | | ‚fahr. 

al empor. bad. Schwarzwald ten in badischen 

d laufend gekauft, leicht, stabil, || 450 Meter d. d. M. f f i Schwarzwald Ge 

„Quem, auch mit Motorantrieb. Elektrische Bahn sellschaftsfahrten. : 

»aillfabrik Ed. ard Lange, ab Schnellzugs- I. | | ” 
in NW 87, Beusselstraße 41. stat.: Müllheim, 


7 Bahnlinie Frankf. - Prospekte durch 


Kummistrümpte | Freiburg-Basel. een 


Magen, Spülapparate usw. 

ter billigst Versandhaus 
Heimsoth, Braunschweig 105 
e frel, Gew. Artikel angeben. 


i Nieren-, Blasen- Schriften und billigste 
. Frauenleiden, Bezugsquellen durch 
imsäure, Eiweiß, Fürstl. Wildunger 
Zucker. Mineralquellen A.-G. 
2 15000 Badegäste. Bad Wildungen 34. 


ir bitten unfere ver ehrlichen Leſer, bei Beftellung oder Anfrage fich (tets auf unfere Zeitſchrift zu beziehen. 
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Rösselsprung 


ten 


gott porich vort 


| f al, auf nicht nicht] des rich und hen 

2 dich durch wird einft | ſpott in reicht wüt⸗ . 
= | bin⸗ fein er | ur dro⸗ 
Pr beit | es | eir-|-fret- den 


er 


ver⸗ 


SGeſchäſtliche Mitteilungen 


Herr Eduard Lange, ein ſeit der Kindheit an beiden Beinen 
vollſtändig Gelähmter, hat einen Krankenſelbſtfahrer erfunden, 
mit dem er ſelbſt von fremder Hilfe vollſtändig unabhängig iſt. 
Jeder Gelähmte, Beinkranke ꝛc. ſollte nicht verfehlen, ſich Kenntnis 
von dieſem Apparat zu verſchaffen. Derſelbe wird hergeſtellt in 


der e des Erfinders Eduard Lange, Berlin 
NW 87, Beuſſelſtraße 41. N | 
Stundenlang riechen eingemottete Kleider, wenn unrichtige 
Motienmittel verwendet werden. Wer dieſem übel abhelfen will, 
verwende das ideale Mottenmittel Globol, das die Motten tötet, 
nicht nur verſcheucht. Der Geruch von Globol verſchwindet beim 
Tragen der Kleider in wenigen Minuten! ö 


Die beste Kindernah 

le beste Rinuernanrung, 
Säuglingsnahrung ist die Muttermilch! — Wie erzielt die Mutter reich- 
liche Milchnahrung? Durch das Kräftigungsmittel Radjosan! Seine Zu- 
sammensetzung beruht auf streng wissenschaftlichen Grundsätzen. Mit 
Radjosan sind bisher die denkbar besten Erfolge erzielt worden. Eine 
Radjosan-Kur von ca. 6 Wochen kostet heute noch 75.— Mk. Radjosan 
ist erhältlich- in Apotheken, Drogerien und Reformgeschäften. 


‚Ausführliche Belehrungsschriften versendet kostenlos die 


Rad- Jo- Versand- Gesellschaft m. b. H. 
Hamburg, Radjoposfhof. 


. 


tin chinesischer Dichter sagt: Mensch. werde 
wesentlich und die Dame, die ihre wirgunqs: 
voll abgestimmte Umgebung,der Schmuck von 4 
fampenschirm, Tischlaufer, Wandschirrm ‚Vor. X 
hangschnuren und Kıssen,dern sich der Besatz 
ihres Kleidesharmonisch einfügt,einzig aus den 
Seidenmustern der’MarRe de ehanne“ her; 
stellt, fügt genießend und versonnen hınzu 
werde wesentlich durch cee MarReteckanne'! 


Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage ſich ſtefs auf unlere Zeitfchrifi zu bezlebe 
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Detallverkauf: 
Markgrafenstrasse26 * 


Parfümierte Karten von „Rosa centifolla“ und unseren an- 
derenSpezial-Parfüms stehengratisu.franko zurVerfügung 


7 


Wenn Frauen leiden — so finden sie den Weg zu 


Glück und Gesundheit durch dievolkstüml,-wissenschaftl. Auskunftsbriefe 
n. Prof. D. über sichere Hilfe bei Blutarmut, Weiß fluß, Harn- u. Geschl.-Lei- 
den, Mannesschwäche, Gefühlskälte, Hämorr., Krampfadern, 
Kar Aenne Wechseljahre, Magerkeit, MEN, 155 25 
urch Verlag 3 . m. b. H. 
und Auskunftei 1 1 El V | Hamburg 
für Körperpflege Tad N DIE * 39: U. 
Brief u. Ausk. frei geg. 2 M.- Art d. Leiden usw. genau angeb. ! 


2161216661111 1666667966666 666667 


Münchner Möbel- und Raumkuns 
Rosipalhaus: | 


Wohnungseinrichtungen, Einzelmöbel, Raumschmuck und 
kunstgewerblicher Hausrat, Ausstattung ganzer Häuser. 


Ständige Verkaufsausstellung „Das behagliche Heim“ 


Rosenstraße 3, München, Rindermarkt 17. 


ELILIIIILIIILIIIIIII 


auf Gegenseitigkeit. Begründ.1827 


Abgeschlossene Versicherungen: 


dreieinhalb 
Milliarden Mark. 


Alle Überschüsse gehören 
den Versicherten. 
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der Duft der dunkel- ö | 


JE Ohne 
J.F Schwarzlose Sohn 


Parfüm, Seife, Puder, Haarwasser, Hautcreme 
usw. erhälll. in allen einschlägigen Geschäften! 


TANK roten Rose in : 
munderbarster : 
Tatürlichket 


Originalflasche im Karton, y 
Mk.75- u. Mk. 7 
Probefiasche mm Karton „® 


Fabrik: 
Dreysestrasse 3 


(Preuß. ct 5 

— Harmoniums 
Pianos Weg be, 
Hor-Prano- Noth & luna 


Hagen i. Westf., Bahnhofstr. 2 


Unentbehrlich für jeden 
Bücherfreund 


Das 
literariſche Echo 


Halbmonatsſchrift für 
Literaturfreunde 
Herausgegeben von 


| Dr. Ernſt Heilborg 
| Monatlich erſcheinen 2 Hefte 


Bezugspreis vierteljährlich M A 


und Streitfragen — Che 
moderner Autoren — Gruppenädbaler 
von ſtofflich verwandten Büchern - 
der Zeitungen, Zeitſchriften, den 
landes, der Bühnen — Proben 1 
Einzelbeſprechungen hervorragender hi 
erſcheinungen — Nachrichten übt 
weſentlichen Vorgänge auf liert N 
Gebiet — Perſonal⸗ Berichte, eint 
matiſche Bibliographie aller lire 
Neuerſcheinungen. 


„Steht unter den 

Literatur⸗Zeitſchriften! 

feiner Art allein da⸗ 
Magdeburgiſche Zeitung 


Probeheft auf Wunſch ton 21 

portofrei durch die 
Deutſche Verlags- Anſtal 
Stuttgart, Nedarlit 12 
oder Berlin W9, Linkſtr. 


FP 


UM ZEIT VE RT R EIB | un 
on 7 a , 
len auf den Boden, die Nadeln ſpringen heraus und das VA 6 
iſammeln macht unnötige Mühe. Da hilft eine runde * 7 — 4 . 5 
ter Durchmeſſer und ebenfoviel Höhe. Den Deckel kann 2 3 
. 
— Wie wohl tun 


2 
Leichte Nadelkilfen | | 4 1 7 a4 u N 
fe Blechbüchſe ab, wie man ſie für Salben oder Schuh: | a 5 — r 4 “ * ua *. "m * . 
me benutzt. Dieſe Blechdoſen haben ungefähr 7 Zenti⸗ rc = 5 N IP . 7 
RE > Se ; 
n beijeite laſſen. In einer alten Eiſenpfanne ſchmilzt 4 8 | & Pa) we , 
’ * N 2 N 5 . e, 
einige Tropfen 


©. | des Kräuterhaarwassers 
u: Javol, morgens oder nach 

EL: körperlichen oder geistigen 
Anstrengungen leicht in die 
Kopfhaut massiert! JAVOL 
erfrischt und belebt nicht 


nur die Kopinerven, sondern 


JAVOL 


das Haarpilegemittel der Exterikul- 


ss 
eee 
aus 
— 


* 


Aus einer alten Blechbüchfe ſelbſi- 
gefertigtes Nadelkiſſen 


m auf Gas oder ſonſtigem Feuer ſoviel Blei, daß un⸗ 
ihr die Hälfte der Büchſe mit dem geſchmolzenen Blei 


Exterikultur 


am it. Auf dem Herd läßt man dann das Blei aus⸗ Kolberg tur, beseitigt u. verhütet zuverlässig 
705 Es ſitzt feſt in der Doſe. Auf das Blei kommt ein ; Kopfschuppen u. Schinnen, schafft 
after von Wolle, Flachs, Baumwolle. Hierauf überzieht % 5 volles, schönes, seidenweiches Haar. 


m das Ganze je nach Geſchmack mit Stoff, Samt, etwas 
ken und das les als Beſchwerer brauchbare Nadel⸗ 


u Pflege dein/Haar mit Javoll 
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ö N (Schluß) 5 BR: 
a Roche⸗Aymont erſchrak, als er eintrat. Gab ſie ihm dieſe 
Schauſtellung ihrer Schönheit oder wen erwartete ſie? Es war 
ihn nicht klar, darum zögerte er an der Tür. 

Madelaine hörte ihn auf dem Teppich nicht, bis er vor ihr ſtand. 
Sie ſah auf und war ein wenig überraſcht. 

„Ich komme vom Prinzen,“ ſagte er, „wir müſſen nach Berlin. 
Kr König hat Louis Ferdinand auf die Feſtung nach Magdeburg 
geſchickt.“ 

„Weshalb?“ fragte Madelaine, doch ihre Stimme ſchwankte nicht. 
„Weil er ſich von den engliſchen Damen in Hamburg nicht trennen 
konnte und in jeder Beziehung das alte ſchuldenreiche Leben wieder 
angefangen hat.“ 

Ich bedaure feinen Onkel — aber nehmen Sie nicht eine Taſſe Tee?“ 

La Roche⸗Aymont nahm ſie dankend an. „Wenn Sie uns be⸗ 
gleiten, beſtelle ich die Wagen,“ ſagte er halb fragend. 

„Ja, ich komme mit.“ 
| Bir haben ſtarkes Schneetreiben. Ich muß Sie bitten, ſich 
warm in Pelze zu hüllen — ich bin beſorgt um den Prinzen.“ 

War dies alles eine Annäherung? Madelaine zerkrümelte auf⸗ 
geregt die kleinen Kuchen auf ihrem dünnen Tellerchen aus China⸗ 
porzellan. 

„Er erholt ſich nur mühſam nach dem Schlaganfall. Aber ich 
kann ihn nicht zurückhalten. Er will durchaus nach Berlin und mit 
dem König ſprechen.“ 

„Trotz des unangenehmen Briefwechſels im Herbſt?“ 

„Was tut er nicht für ſeinen Erben. Aber ic halte Sie auf, 
Madame. Sie erwarten Beſuch?“ 

„Nein!“ ſagte Madelaine und griff in die Harfe. 

„Ein neuer Reiz,“ lächelte La Roche⸗Aymont. „Nehmen Sie auch 
be Madame Juliette Sande wo jetzt alle Welt das Harfenſpiel 
erlernt?“ 

„Ja —“ Madelaine fühlte ſich arm, um Worte verlegen. „Wenn 
es Sie nicht ſtört, ſpiele ich ein wenig — 

Er hörte höflich zu, während er mit ſeinen Gedanken bei den 
ſchwierigen Reiſevorbereitungen war. 

„Es hat einen ſo melodiſchen Ton — dies kleine Lied,“ ſagte ſie, 
als die letzten Akkorde verklangen. 

„Sehr ſchön.“ Er erhob ſich zerſtreut. 
Da wurde Madelaine dunkelrot. Er hatte nicht zugehört, nicht 
verſtanden, nicht geſehen, nicht gefühlt — — 

Das graue Elend ihrer nutzloſen Preisgabe überfiel ſie ſo plötzlich, 
daß ſie nur mühſam gegen eine ſteigende körperliche Abelkeit an⸗ 
kämpfte. Ihre Kammerfrau mußte ſie wie aus einem ſchweren 
Schlaf wecken, um in aller Eile für die Reiſe zu rüſten. 

Kaum in Berlin angelangt, ſtürzte lie ſich aufs neue, wie der 
Opiumraucher in fein Laſter, in den Wirbel der. zahlloſen Ver⸗ 
gnügungen. 

Prinz Heinrich blieb nur drei Tage. Er erreichte Louis’ Befreiung 
von der Feſtungshaft und bezahlte ſeine Schulden. 


Als ſie fi in Bellevue gegenüberſtanden, wo der Onkel durch⸗ 
geſetzt hatte, daß der Unglückliche von ſeinen Eltern wieder emp⸗ 
fangen wurde, fragte Louis: „Wann darf ich kommen?“ 

„Jeden Tag —“ 

„Haſt du nun eingeſehen, daß ich hier weder Stütze oc Halt 
habe?“ fragte der junge Mann. 

Heinrich nickte ernſt. Er ſah ſeinen Bruder mit feindlichen Blicken 
auf den on Sohn, die Schwägerin zu endloſen Vorwürfen hin⸗ 
geriſſen .. Und er wußte doch gut, es fehlte nur ein liebevolles 
Wort. 

„Wenn ich dich nicht hätte —“ ſagte Louis Ferdinand bitter und 
griff mit beiden Händen nach der alten Hand, um fie zu küſſen. 
„Ich tauſendmal Geſegneter, von dir Geſegneter —“ 

Sorgſam brachte er den Onkel zum Wagen, hüllte ihn in Decken 
und geleitete ihn in ſeinen Palaſt zurück. 

La Roche⸗Aymont empfing ihn vor dem Portal. Als er die aſch⸗ 
grauen Züge ſeines Herrn ſah, drückte ihm eine kalte Hand die Kehle 
zu. Mit einer Bewegung, überſchwenglich in ihrer Liebe und Sorg⸗ 
falt, breitete er die Arme hin, um den kleinen Mann langſam aus 
dem Wagen zu heben. a 

Inmitten der beiden jungen Recken, denen ſein Herz befohlen, 
ſeine Freunde zu ſein, ging Heinrich die Treppen feines Haufes 
empor. 


DR nun an ſchleppte er ſeine Tage hin, mühſam, doch noch 
immer voll geiſtiger Arbeit und voll brennender, ach, ſo zärt⸗ 
licher Sorgen um ſeinen Erben, der wie ein ſteuerloſes Schiff im 
Winde war. Mit einem Taumel von Farben, einer verwirrenden 
Skala von Tönen, einem blendenden Segen von Licht war der 
Sommer über Rheinsberg gekommen. Man ruhte ſo weich verträumt 
am See und ſah die Hitze ſich in kleinen Dunſtwolken über dem Waſſer 
ſammeln, man ging betäubt von Faulbaum und Geißblatt die Wege 


hinunter zum Forſt. Man trat in die Wälder wie in Dome, über⸗ 
raſcht von ihrer gnadenreich en Kühle. Die Johannisbeeren hingen, 


dichte rote, üppige Trauben, im Grün der Büſche, kleine Mädchen 
kamen mit Körben voll Erdbeeren, erſte Birnen klopften den Boden 
und die guten, zufriedenen Rheinsberger gaben Waldfeſte, zu 
denen ſie den Prinzen einluden. Dann ſtanden die Armen und die 
alten Invaliden am Wege, und Heinrichs zitternde Hand verteilte 
die Gaben. In ihren luſtigen roten Jacken rückte die Hufaren= 
ſchwadron zur Übung aus. Sie zog mit Muſik an feinem, Fenſter 
vorüber und er winkte und nickte. 

„Laden Sie doch Henckel heute zu Tiſch, mein lieber Freund!“ 
ſagte er zu La Roche⸗Aymont. „Nein, dieſe Franzoſen! Sie ſiegen 
unter dem Bonaparte überall. Ich ſchmachte nach großen Stunden 
in der Hiſtorie.“ 

„Heute kam die Nachricht, daß er ſich zum Erſten Konful von Frank⸗ 
reich machte,“ erzählte der Adjutant. „Er gibt Feſte, die an das ent⸗ 
ſchwundene Königtum erinnern. Die Emigranten ziehen in 
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Scharen heim und er ſchenkt ihnen die verlorenen Güter wieder 
zurück.“ 

„Wer ſchreibt das?“ Der Prinz wandte ſich lebhaft ins Zimmer 
zurück. 

„Mein Vetter Chatelet.“ Er reichte den Brief. „Madame Bona⸗ 
parte ſoll mit wunderbarer Grazie in ihren Salons empfangen. — 
Welche Wandlung! Mein Vaterland erwacht aus einem furcht⸗ 
baren Traum!“ 

„Es iſt immer gut und erneut die Lebenskraft, wenn Völker 
ſolche Fieber durchmachen!“ ſagte Heinrich nachdenklich. „Dieſer 
General iſt ein großer Feldherr. Wenn er ein ebenſolcher Staats⸗ 
mann iſt, können wir Unerhörtes erwarten. Hoffentlich weiß ſich der 
König von Preußen mit ihm zu ſtellen. Es iſt immer das Lied, das 
ich ſinge: Anſchluß an Frankreich auf Koſten Englands und Oſter⸗ 
reichs. Mit Rußland in wohlwollender, loſer Verbindung. Geben 
Sie doch noch einmal die Karten von Italien und Agypten her ...!“ 

Am Abend fühlte er ſich unwohl. Er ſaß ganz ſtill und ſah über 
den See. N 

„Schreiben Sie meinem Neffen!“ bat er. „Nun werde ich bald 
mein ſtilles kleines Haus beziehen.“ Er lächelte ſeinen Adjutanten an. 

Madelaine kam mit den roten Roſen, die er liebte. Sie legte ſie 
ihm in den Arm. Er zog ſie zu ſich auf die Bank. 

„Iſt dieſe Toilette von Madame Berteaux?“ fragte er intereſſiert. 

„Madame Berteaux iſt von der Revolution fortgefegt worden, 
mein Prinz!“ 

„Richtig! Aber alles ergänzt ſich im Leben, alles kommt wieder. 
Sie heißt alſo nur anders. Lieber Eugen, ein Glas von dem duf⸗ 
tigen Wein!“ 

La Roche⸗Aymont winkte einem von den noch i immer gepuderten 
Lakaien. 

„Sie waren fort?“ fragte Heinrich Madelaine. 

„In Meſeberg,“ gab ſie zurück. 

„Erzählen Sie doch —“ 

„Majorin von Kaphengſt fühlt ſich ſehr allein —“ 

„Wo iſt er?“ 

„Tot, mein Prinz, ſeit einem halben Jahr tot — 

„Tot, ſagen Sie?“ Heinrich ſah eine Weile ee vor ſich hin. 
„Tot!“ wiederholte er ſchwermütig. „Wir haben in dreißig und 
mehr Schlachten zuſammen gekämpft. Ich habe ihn ſehr geliebt.“ 

Die Roſen in ſeinem Arm dufteten. Sie ſaßen in einer Wolke von 
ſüßem Duft. „Wollen Sie ihm dieſe Blumen morgen auf ſein Grab 
legen?“ fragte er Madelaine. 

„Sehr gern, mein Prinz.“ 

„Ich danke Ihnen, Madame. Ich fühle die Abendkühle.“ 

Ein Diener hob ihn in den Rollſtuhl und fuhr ihn zurück, wäh⸗ 
rend Madelaine an ſeiner Seite ging. 

„Nach meinem Tode werden Sie in Köpernitz leben,“ ſagte 
Heinrich. 

Madelaine ſchwieg. 

„Ich habe es ihnen beiden vermacht. Ihnen in erſter Linie, 
falls der Gemahl ſich zwiſchen hier und Paris zu teilen gedenkt.“ 

„Oh, mein Prinz, ſprechen Sie nicht von Ihrem Ende!“ ſagte 
Madelaine gedrückt. Sie fürchtete ſich vor dem Auseinandergehen. 
Ihr war, als würde ſie aus ſicherem Hafen hinausgetrieben in das 
wilde Weltmeer. Oh, mein Gott ... In aller Verlaſſenheit der 
Seele war dieſer Zufluchtsort doch dageweſen mit ſeinem Troſt 
und ſeiner ſanften Helle. Entſetzt ſah ſie das eingefallene Greiſen⸗ 
geſicht. Eine furchtbare Leere gähnte ihr entgegen. 

La Roche⸗Aymont hatte Eilboten an Neffe und Nichte geſandt. 
Es war am 2. Auguſt 1802. Der kühle Morgen kam in einem Dunſt 
von Regen. Bald darauf ſchütteten die Wolken ihr Waſſer herab. 
Es tropfte, ſprudelte, rauſchte und gluckſte den ganzen Tag. Fern 
grollten Gewitter und die Erde ſog lechzend die Näſſe auf. Louis 
Ferdinand und ſeine Geſchwiſter trafen am Mittag ein. Heinrich 
bat ſie zum Tee an ſein Bett. Er ſprach kaum. Louis hielt ſeine 
Hand. In der Nacht bat er den Arzt, zu helfen. Ein leichter Schlag⸗ 
anfall raubte dem Kranken vorübergehend die Beſinnung. Als er 
zu ſich kam, hatte er die Sprache verloren. Seine vergeblichen Ver⸗ 
ſuche, zu lallen, ſich verſtändlich zu machen, wurden zur Qual für die 
umſtehenden Freunde. Er bemerkte, wie der Arzt etwas Pulver 
in ſeine Limonade miſchte. Da ſah er ihn voll Verachtung an und 
ſchüttete das Getränk fort. Dann bat er Louis durch Zeichen, ſeine 
grüne Mappe zu holen. Er ſchlug den Deckel auf und deutete auf 
= Blatt Papier. Der junge Prinz nahm es in die Hand und las 
aut: 

„Ich will an meinem Sarge weder Fackeln noch Kerzen haben. 
Man ſoll ihn ſchließen, ſobald man mich, unmittelbar nach ſeiner 


ſtete Treue, mit der ich dem Staat gedient hätte, aufbewahren zu 


Fertigſtellung, hineingelegt hat, und ich will nicht länger über der 
Erde bleiben als nötig iſt, um meinen Tod unzweifelhaft feſt⸗ 
zuſtellen. Meine Leiche ſoll ſofort nach meinem Tode in den grünen 
Muſchelſaal gebracht werden, und ſobald der Sarg in Berlin oder]! 
Rheinsberg angefertigt iſt, ſoll man mich auf die vorgeſchriebenef 
Meile hineinlegen. Nur ein einziger Mann ſoll meine Leiche be⸗ 
wachen, damit ſie nicht von Hunden oder Katzen beſchädigt wird.. 
Ich will nicht, daß jemand nach meinem Tode damit gequält wird, 
ein lebloſes Weſen zu bewachen. Kein Ordensband, kein Fütter⸗ 5 
werk, weder innen noch außen am Sarge! Nach Feſtſetzung des“ 
Tages meiner Beiſetzung ſoll dieſe i im Winter um die Mittagsſtunde, 5 

und falls es Sommer iſt, um vier oder fünf Uhr jtattfinden. Ganz 
ohne Geräuſch. Meine Diener follen meine Leiche die Treppe hinab 
und durch den gelben Marmorſaal nach der nicht weit entfernten 
Stätte meiner Auflöſung tragen. Sobald der Sarg dort nieder⸗ 
geſtellt iſt, ſoll der Stein mit meiner Inſchrift vor den Eingang ge⸗ 
ſtellt und von dem Baurat Steinert befeſtigt werden. Iſt das ge⸗ 
ſchehen, ſo iſt alles erledigt, und ich gehöre dem Reich der Lebenden j 
nicht mehr an. 5 

Zuvörderſt ſage ich dem Grafen de la Roge-Aymont meinen 
Dank für die treue Anhänglichkeit, die er mir während der ganzen 
Zeit, in der ich das Glück hatte, ihn um mich zu haben, be⸗ 
wieſen hat. 

Ich bitte ihn, auch den anderen Herren zu ſagen, daß ich dankbaren 
Herzens ſterbe und daß ich ſie bitte, einander zeitlebens gegenſeitig 
beizuſtehen: das iſt der ſchönſte Beweis, den ſie der Welt dafür geben 
können, daß mein Andenken in ihrem Herzen nicht erloſchen iſt. 
Ich wünſche, daß Graf de la Roche⸗Aymont meine Kammerdiener, 
Köche, Muſiker und Lakaien zuſammenruft und die Gefälligkeit 
hat, ihnen in meinem Namen für die mir geleiſteten Dienſte zu 
danken. 

Der Degen, den ich im Siebenjährigen Kriege getragen habe, wird 
in die Hände des Grafen de la Roche⸗Aymont niedergelegt werden. 
Ich bitte dieſen, ſich gleich nach meiner Beiſetzung zum König zu 
begeben, ihn meiner letzten guten Wünſche für ihn und den Staat 
zu verſichern und ihm meinen Degen einzuhändigen, mit der in 
meinem Namen ausgeſprochenen Bitte, ihn als Andenken an die 
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laſſen. 

Damit beſchließe ich die letzte Handlung meines Lebens. Adieu 
auf immer!“ 

Louis Ferdinand las mit ſchwankender Stimme, oft von Tränen 
unterbrochen zu Ende. Dann kniete er nieder, legte ſeinen Kopf 
an die Schulter ſeines einzigen Freundes und breitete ſeine Arme 
über ihn. 

„Geh nicht von mir!“ flüſterte er aufgelöſt, in Schmerz verſunken. 
Heinrich koſte mit ſchwachen Händen das blonde Haar. Noch einmal 
überdachte er alles, was er an Liebe für dieſe Jugend in ſeinem 
Herzen getragen. Langſam verging die Zeit. Mühſam ſchleppten 
ſich die Stunden hin. La Roche⸗Aymont kam mit einem Glaſe Wein, 
doch der Kranke drückte nur dankbar ſeine Hand. Er nahm nichts 
mehr. Immer wieder winkte er dem treuen Freunde mit den 
Augen, während er ſeinen verzweifelten Erben, ſein Glück, ſeinen 
Stolz und ſeine Hoffnung mit ſanftem Streicheln zu beruhigen 
ſuchte. So ſchlief er ein, um nicht mehr zu erwachen, um ſich für 
immer zurückzuziehen aus dem Lande der Enttäuſchungen und der 
Tränen. Als Louis das Erkalten fühlte, löſte er ſich langſam von 
der Bettſtatt, ſtand auf, ging, von Froſt geſchüttelt, zu dem in 
Schmerz verſunkenen La Roche⸗Aymont und nahm ſeine Hand. | 
Aber er konnte nichts Jagen. Er ſchluchzte nur laut und wieder | 
brach er verzweifelt am Lager zuſammen, während der Adjutant 
mit ruhiger Sorgfalt ein weißes Tuch über das entſeelte Antlitz 
breitete. 

Lange verweilten fie fo in ihrer Not, aneinander gekettet und ſelt⸗ 
ſam verbunden durch die Liebe zu dem Toten. | 

Als ſie die Vorhänge aufzogen, erſchraken ſie vor dem Eindringen 
des ſtrahlend neuen Tages. Er zwang ſie, ihre Trauer nicht mehr 
für ſich zu behalten, ſondern den unerſetzlichen Verluſt auch dem 
übrigen Rheinsberg mitzuteilen. 

Vor dem Fenſter des Prinzen hatten ſich die Armen eingefunden, 
die von ſeinen Gaben lebten. Ihr lautes Wehklagen antwortete 
Louis Ferdinand, während er ihnen das Ende des Herrn von Rheins⸗ 
berg verkündete. Er hielt krampfhaft die Hand Luiſe Radziwills, 
die ſelber, von Schluchzen geſchüttelt, keinen Troſt für ihre Um⸗ 
gebung hatte. 

La Roche⸗Aymont blieb bei dem Toten und verrichtete mit ſeinem 
alten Kammerdiener die letzten traurigen Dienſte. Wie ein Schlaf 
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handler ging er hin und her. Seine trockenen Augen brannten ihn 
nd ſeine Bruſt ſchmerzte von unterdrückten Tränen. 

Alles geſchah, wie Heinrich befohlen hatte. Die Sonne ſtand 
n einem weiten, tiefblauen Himmel, als der einfache Zug durch 
en Park zum Grabe ſchritt. Tauſende füllten Wege, Hof und 
alenpläge. Ein ſchwarzes Menſchenmeer, alle, alle, für die er 
eundliche Worte und freundliche Gaben gehabt. Unabſehbar zogen 
e heran, immer neue Wellen, endloſe Karawanen. Tauſende 
äupter entblößten ſich, als der ſchmuckloſe ſchwarze Sarg mit der 
ſenkten Königsſtandarte vorüberzog, von feinen Dienern getragen, 
ir alle ein tiefes Erlebnis menſchlicher Grenzen. Jedes Auge ſah 
en jungen Helden, der ſeine große Liebe geweſen und nun gebeugt 
em ſchwankenden Sarge folgte, auf dem der ſagenhafte Degen lag, 
er in hundert Schlachten ſiegreich gebliebene Degen. Jedes Auge 
ih den letzten Adjutanten, den Fremden und doch im märkiſchen 
zoden Wurzelnden, weil Liebe ſein neues Vaterland geworden war. 
edes Auge ſah die blonde Frau, an die er feine letzten Ritterlich⸗ 
iten verſchwendet hatte, der nun verſtummte erſte Hofmann 
nd große Kavalier. Ihr 
öſchleier hob ſich jäh von 
em blaſſen Geſicht und 
eigte es in ſeinem eiſigen 
hweigen. Welch Gram, 
el) heißer Gram ent⸗ 


In der nächſten Nummer 


Fenſter und blickte noch einmal hinaus über See und Land. Es war 
das letztemal. Niemand würde ihn mehr nach hier rufen, niemand 
würde dieſen toten Räumen ſeine Seele einhauchen. Verödet, aus⸗ 
geraubt, ſo lagen ſie da, ſelber ein Leichnam, ſelber dem Geiſt, dem 
Leben entrückt. 

Louis Ferdinand ging zum Schreibtiſch. Langſam hob er das 
Tuch empor. Dort lag ein kleiner Block. Behutſam, als griffe er nach 
etwas Zerbrechlichem, nahm er ihn in die Hand. Auf der oberen 
Seite ſtand: 

„Kaphengſt Briefe zurück an ſeine Gattin. Dazu den Lederband 
mit den Verſen von Horaz, die wir nach der Schlacht von Zorndorf 
geleſen.“ | 

Er verſenkte das kleine teure Andenken in ſeine Taſche und wandte 
ſich wie ein Kranker, der lange braucht, um zu gehen. Ja, er ging, 
als klebten die Sohlen am Boden, als riſſen ihn Hände zurück, als 
riefen vertraute Stimmen ein „Bleibe“. Er ſtreichelte die Möbel, 
er kühlte ſein heißes Geſicht in den Gardinen, und als die Tür ſich 
hinter ihm ſchloß, befiel ihn eine dumpfe Traurigkeit, eine dunkle 
Ahnung: Das Schickſal ſei⸗ 
nes nahen Opfertodes war 
über ihm. Er ging die 
Treppe hinab und erſchrak 
wie ein Nachtwandler, als 
er dem Marquis und der 


ellte dieſe Züge, welch beginnt Marquiſe von La Roche⸗ 
hauerliches Erlebnis muß⸗ ö Aymont begegnete. Auch 
e der Tod für dieſes He ſie flohen das furchtbare 
W e CLARA VIEBIGS Schwelgen des Toben, den 
An blühenden Sträu- | grauſamen Verfall, die 
hern, an Beeten voll Duft neuer verödete Stätte — keine 


ind Farben zog der Sarg 
orüber wie ein großer 
chwarzer Falter, der müde 
eine Schwingen ſenkte. 
das Bartuch rauſchte über 
en Kies, blieb an einer 
Vurzel hängen, riß ſich los 
ind flatterte verzweifelt 
mf. Kein Poſaunenton, 
‚ein Gebet, kein feierliches Word — nur Stille und das Singen 
der Vögel im Geſträuch. 
Senke deine Stirne, ſenke ſie tief herab!] Es wird kein mildes 
Auge mehr dein ſtolzes Sinnen grüßen, es werden keine lieben 
Worte mehr deine heißen Gedanken kühlen. Sie tragen ihn fort, 
deſſen Hände unter deine Füße gebreitet waren, damit du niemals 
trauchelteſt — ſie tragen ihn fort, zu dem du mit deinem Kummer 
und deinen Freuden kamſt, mit der roten Pracht deiner Hoffnungen 
md dem bitteren Grau deiner Enttäuſchungen. Halte dein Herz 
ind preſſe die Lippe und faſſe das Bartuch mit beiden Händen 
ie tragen ihn fort, deine Heimat, deine Liebe, dein Vaterherz 
Und du, der du Heimat gewannſt in ſeinem Hauſe, der du ihm 
Freund geworden und noch einmal weicher, zärtlicher Freund, du 
dienender, du Pagentraum, ſenke alle Fahnen in deinem Innern, 
ſenke ſie vor dem unabwendbaren Geſchick. Auch dir kehrt er nicht 
wieder, auch dir verlöſchte er wie das Licht an deinem Himmel. 
Renne ihn mit allen Namen ritterlicher Tugenden und winde ihm 
Kränze, der dein Freund und deine Hilfe geworden weit über das 
Grab hinaus. Was aber ſoll ich dir ſagen, du tief Verſtummte, du 
kroſtloſe Frau? Nie wirft du fein Bild aus deiner Seele ſtreichen in 
der Einſamkeit, die dich erwartet wie ein dunkler Garten. Baue ihm 
Altäre in deinen leeren Stunden, in deiner Verlaſſenheit mitten in 
deiner Schönheit und deinem Glanze. Du wirſt ihn ſuchen in den 
Stunden, da das verſchüttete Herz nach ſeinem Licht begehrt. 
der Tod aber iſt ein Bruder, der in ſeinem violetten Mantel wartend 
am Wege ſteht. | 
Wie eine ferne Orgel begleitete das Rauſchen des Boberowwaldes 
dieſen letzten Gang eines Wanderers, der ſtolz und mutig, alle 
menſchliche Eitelkeit verachtend, in das Nichts gegangen war. 


Zwei Reiſewagen hielten vor den Säulen von Rheinsberg. Keine 
Huſarenuniformen zeigten ſich mehr, keine Kavaliere eilten die 
Treppe hinauf, keine Schleppe rauſchte und kein Lakai öffnete die 
breiten Türen. Das Leben von Rheinsberg ſtand ſtill wie ein Uhr- 
werk, das man plötzlich angehalten hatte. 

Im gelben Marmorſaal lagen Bezüge auf dem goldenen Damaſt 
und in der Bibliothek war ein dunkles Tuch über den Schreibtiſch 
des Prinzen gebreitet. In ſchlichtem Reiſekleid ſtand ein Mann am 


großer Roman 


Unter dem Freiheitsbaum 


Heimat mehr, ſondern nur 

ein krampfhaftes Raſen 
der Erinnerungen an den 
unerſetzlichen Verluſt. Ta⸗ 
gelang in Schmerz ver⸗ 
bunden geweſen, gingen 
ſie nun mit ſtummen 
Grüßen wie völlig Fremde 
aneinander vorbei. Das 
Herz, welches ſie einſt vereinte, hielt ſie nicht mehr. 

Das Donnern des abfahrenden Wagens ließ Madelaine empor⸗ 
fahren am Arme des Mannes, der ſie zum letztenmal geleitete. 
Ein ſchreckhaftes Bewußtwerden der Trennung und ewigen Preis⸗ 
gabe aller Hoffnungen überfiel ſie ſo ſtark, daß ſie in einer Art Todes⸗ 
not noch einmal die leiſe Frage tat: „Wann ſoll ich Sie in Köpernitz 
erwarten, mein Freund?“ | 

La Roche⸗Aymont hob fielin den Wagen: „Ich weiß es nicht, 
Madame,“ ſagte er mit eiſiger Höflichkeit. Da brach ſie in ihrem 
Innern gänzlich zuſammen. Zwar neigte ſie nach allen Seiten 
freundlich grüßend das Haupt, als der Wagen anfuhr, aber ſie blickte 
nicht auf ihn, der ſie noch einmal und für immer von ſich getrieben 
hatte in die unerbittliche Einſamkeit hinein. N 

Eine ſeltſame Ironie der Abſchiedsſtunde, ſo folgte ihr Gefährt 
dem einſtigen Geliebten eine Weile, um bald in einem ſandigen 
Seitenweg der Hauptſtraße zu verſchwinden. 

La Roche⸗Aymont hörte das Rollen der Wagen immer ferner. 
Erleichtert raffte er ſich auf und ging den bekannten Weg am See 
vorüber durch die Wärme des ſommerlichen Nachmittags. Er ſah 
einem gelben Schmetterling nach, der ſich über den Blumen verlor. 
Dann eilte er vorwärts, als könne er nicht ſchnell genug die kleine 
Grabſtätte erreichen, die all ſein Lieben umſchloß. Ihm war, als 
müſſe er ſich Verſtändnis und Pardon holen bei dem Toten, der 
ihm genommen und doch bei ihm geblieben war. Denn die Laſt des 
Schmerzes drückte nun leichter, da er allein und einſam, wie er einſt 
gekommen, Abſchied nehmen wollte. Ihm winkte ja der Heimat 
aufſtrebendes Licht und das Band, das ihn an dieſe Landſchaft 
knüpfte, war nicht mehr jenes goldene Haar, das ihn einſt ſo tief ver⸗ 
ſtrickte — es war nur dieſes Grab allein in ſeinem feierlichen Schwei⸗ 
gen. Noch einmal beugte er das Knie vor ſeinem Herrn. 


C'est que l'amour est fils de la folie 
Et l'amitié fille de la raison. 


Es kam eine Kraft von dieſen Worten her, die ſeine knabenhafte 
Weichheit fortſpülte und ſein Herz emporriß zu der großen Hoff⸗ 
nung, die in ſeinem Vaterland aufgegangen war und auch ſeinen 
Namen in ihrem Banner DD 

— Ende — 
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| w el un „Ein Dasstille: des Grauens von paul Gefen, 
| Mit acht Abbildungen nach R des Künstlers | 


n der bildenden Kunſt der Gegenwart 

bricht ſich die Erkenntnis mehr und mehr 
Bahn, daß die nach eigenen Geſetzen ſchaf⸗ 
fende Phantaſie wichtiger iſt als die Ab⸗ 
hängigkeit von einem der Tagesmeinung 
gehorchenden Programm. Der Naturalis- 
mus weigerte ſich, der Natur gegenüber eine 
andere Haltung einzunehmen als die des 
ſeeliſch empfangsbereit geſtimmten Be⸗ 
trachters, während die Entwicklung des 
letzten Jahrzehnts nichts weiter darſtellt 
als Abertragung der Natur auf mehr oder 
minder abſtrakte, gewaltſam gewollte und 
ſchablonenhafte Formeln. Zwiſchen Im⸗ 
preſſionismus und Expreſſionismus beſteht 
nur ein Unterſchied der Optik, aber nicht 
der Weſensart. Das Weſentliche der Kunſt, 
dasjenige, was über Richtungen und Pro⸗ 
gramme hinausführt, die frei geſtaltende 
Schöpferkraft, kann zu keiner Zeit durch 
irgendwelche Schlagworte umſchrieben wer⸗ 
den. Es iſt ja eine bekannte, aber deshalb 
doch höchſt betrübliche Tatſache, daß jene 
Künſtler, die nicht mit Modeworten zu be⸗ 
zeichnen ſind, erſt langſam und unter großen 
Schwierigkeiten die verdiente Beachtung 
finden können. Je eigenwilliger die form⸗ 
bildende Kraft, um ſo gleichgültiger oder 
ablehnender die anfängliche Haltung des 
vom Zeitgeſchmack irregeführten Publikums. 
Nun kommt hinzu, daß Phantaſie, das heißt 
als ſolche ſich ausgebende gedankliche Aus⸗ 
ſchweifung, in der letzten Zeit einen üblen 
Beigeſchmack von ſenſationeller Mache emp ⸗ 
fangen hat. Wir haben Phantaſten ſo⸗ 
wohl in der bildenden Kunſt wie in der erzäh⸗ 
lenden, die nichts anderes ſind als geſchickte Speku. 
lanten auf die Sucht nach dem Ungewohnten, 
Fremdartigen, Aufpeitſchenden, Perverſen. Es iſt 
in dieſer Gattung beſonders ſchwer, das Echte vom 
Falſchen zu unterſcheiden, das mit kluger Berechnung 
Zuſammengefügte vom urſprünglich Schöpferiſchen, 
von eigener künſtleriſcher Handſchrift. 


Hausfriedensbruch 


8 


Wilhelm Doms, der in Berlin lebende Künſtler, 
deſſen Werk bereits nach Hunderten von Na⸗ 


dierungen, Zeichnungen, Lithographien zählt, iſt 


eine jener Naturen, die in unermüdlicher Zähigkeit 
ihren Weg abſeits von der großen Heerſtraße ſuchen. 
Er hat ſeine eigene Welt, jenes Grenzgebiet, wo 


Tier⸗ und Menſchentum ineinander übergehen, wo 


das dämoniſch Triebhafte, das grauſig Elementare, 


das unabweislich Schickſalhafte ie Ma 
ſchen wie eine Erinnerung an eine furchb 
bare Vergangenheit, wie ein ſchwerer Ap 
druck quält. Seine Zeit iſt nicht die Gegen- 
wart, ſondern ein geſpenſtiſches Fabelzeil 
alter, eine Art Diluvium, wo die Natur ihre ! 
ungefüge Rieſenkraft noch in Formen von | 
maßloſer Aberfülle verſchwendete, wo die | 
„Möglichkeiten noch nicht erſchöpft waren, 
die große Werkſtatt Gottes noch aus Schlange, 
Eidechſe, Säugetier, Vogel die abenteuer 
lichſten Geſtalten zuſammenbraute. Wie in 
einem Hexenkeſſel wirbeln das Schlangen 
ſchwein, der Fledermausaffe, der Memel | 
durcheinander. In dieſem Chaos von Frucht 


barkeit nimmt ſich der ziviliſierte Menſc 
der Gegenwart mit feiner maskierten Wurde 
wie ein lächerliches Zerrbild, eine abſude 
Mißgeſtalt aus. Den Menſchen packt Grauen 
vor jener urtieriſchen Sphäre, aber es it 
im Grunde nur die Angſt des Schwachen 
vor der gigantiſchen Kraft des Urwillens. 
Das letzte, Sicherheit, auch Schönheit vers 
bürgende Wort iſt in jener Schöpfung 
raſerei noch nicht geſprochen. Alles iſt 

Kampf, Aufruhr, Verſuch, elementarer Wile. 

Wie iſt die Tiernatur des Menſchen, die, th 
aller Maskerade Doms, überall entgegen, 
grinſt, verzerrt gegenüber der Tiernahr. 

Wie albern unſere Ränke und Pläne in 

Vergleich zu dem Urgewaltigen der an Kraft, : 

Liſt, Vernichtungsluſt dem Menſchen weit 

überlegenen Tierwelt. Seine Satire mißt 

nicht an einem Ideal der Schönheit oder 

der Moral, ſondern an dem der Stärke. So 
verlangt er auch als Schriftſteller in feinem Berlin 
1920 bei Baumann erſchienenen Buch: „Entvöllung 
oder Barbarei“ ſtrengſte Ausleſe und Beſchränkung 
der wahlloſen Menſchenzucht. 

Kleine Menſchenwelt, in die das chaoliſche Un⸗ 
geheuer, zum Teil Urmenſch, zum Teil Saurier, 
mit dem furchtbaren Gorillakopf, gelaſſen, wie m 
eine Spielſchachtel, hineingreift, wie an 
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das kauernde Tier zu einer drama⸗ 
tiſchen Szene geſtaltet. Jener Nacht⸗ 
mar, halb mit Fell, halb mit Ge⸗ 
fieder bekleidet, Fledermaus mit 
dem Schlangenſchwanz, hockt ſchick⸗ 
ſalhaft auf der Lampe, grauenhaft 
geſpenſtiſches Symbol, wodurch 
jener brütende Regenabend einen 
unheimlich leibhaftigen Ausdruck 
erhält. Man beachte die Feinheit, 
womit alles Materielle, Behaarung, 
Befiederung, Ohren und Augen, 
dahingewiſcht, in das Grau der 
Regenſtimmung zerfließt. Wirkt 
ferner das Tier, das unvermutet 
in unſere mit Häuſern und anderen 
Ns . MA | Kuliſſen umſtellte Menſchenwelt 
1 R u ee hereinbricht, nicht eigentlich immer 
A * , IE W - phantaſtiſch? Doms hat auf dem 
WA i, SI ee Blatt „Unheimliche Begegnung“ 
— „ sm. 3 S ſolches Zuſammentreffen geſchildert, 
wie ein Wanderer nachts erſchreckt 
wird durch einen aus dunkler Gaſſe 
auftauchenden Schimmel, deſſen 
Hinterleib, ſcheinbar endlos, im 
Dunkel verſchwindet. f 
Wahre Künſtlerſchaft zeigt ſich 
trotz aller Zeitphraſen nur in der 
Beherrſchung des Gegenſtändlichen. 
Das leere Spiel mit Formen wird 
eine Weile als verblüffende Phan⸗ 
taſterei gefallen, kann aber niemals 
überzeugende Wirkung erzielen. 
Doms iſt ein Kenner der Tierfor⸗ 
men bis in die kleinſte Einzelheit. 
Seine Fähigkeit, ſich in die Seele 
ſeiner Geſchöpfe einzufühlen, iſt 
außerordentlich. Man beachte auf 
der köſtlichen Lithographie „Der 


hund Grauen hervorrufend im 
Mild „Hausfriedensbruch“. Häuſer 
ſind für ihn Spielzeug, Tand — 
er bevorzugt auf anderen, hier nicht 
abgebildeten Blättern deshalb auch 
adas ſpieleriſche Mittelalter als De⸗ 
tkoration — in die das Chaos, ſei 
des als Fabelweſen, ſei es als Aber⸗ 
ſchwemmung oder Irrſinn, herein⸗ 
bricht. Denn die Kehrſeite der Zeu⸗ 
gung iſt die Vernichtung. In jenem 
de Tteibhaus von Formen wird das 
Deine Weſen oder die Elementar⸗ 
troft ſelbſt zum Todfeind der an⸗ 
: deren. Ja, dieſer Künſtler hat tief 
rin die Geheimniſſe des Lebens hin⸗ 
-eingeleuchtet. Was den meiſten erſt 
durch die Greuel des Kriegs, durch 
Revolutionen und Hungersnöte zur 
S furchtbaren Anſchauung gelangt iſt, 
Eder zerſtöreriſche Urtrieb der Natur, 
das lag ſeiner Künſtlerphantaſie 
don jeher offen dar. „Vernichtung“, 
„jenes Tiergerippe mit den verwahr⸗ FE 
z loſten Zotteln, dem Geierſchnabel 
und dem verſchmachtenden Blick 
„eines Amphibiums ſchleicht gierig 
züber die ausgedörrte Steppe. Ge⸗ 
„fähigkeit iſt das wichtigſte Kenn⸗ 
zeichen jener in Gier ſich über⸗ 
„fürzenden Welt. Die Freßwerk⸗ 
„zeuge der Tiere, er hat fie ſtudiert 
„wie kein zweiter. Schnabel und 
r Maul, Kralle und Tatze ſind mit 
: Meiſterſchaft in zahlloſen Varia⸗ 
tionen dargeſtellt. Ein Tier frißt 
r das andere, es iſt eine ſachliche 
„Einverleibung“, eine Illuſtration 
z zu der Erkenntnis, daß alles fließt. 
y drel von jeglicher Sentimentalität Traum eines Hundes“ den geiſt⸗ 
„eblidt Doms in der Vernichtung —— f reichen Einfall, daß das Tier zwar 
„nur einen Übergang zu etwas Zirkus Bestiosauri 7 den in menſchlicher Geſtalt einher⸗ 
Neuem, vielleicht Kraftvollerem. (aus der Mappe Op. II. Mit Genehmigung des Graphifchen Kabinetts J. B. Neumann, Berlin) ſchlürfenden Körper, hingegen als 
In dem lebenſprühenden Blatt 3 | | Geſicht die tieriſche Fratze erblickt. 
1 „Zyklon“ iſt der Wirbel der Ver TH 2 Es hat im Umriß die beängſtigende 
„ nichtung zu einer Arabeske von — Pre KIT Viſion feines Herrn, aber wie könnte 
„ höchſter zeichneriſcher Bravour um⸗ es ihn anders denn als Tiergeſpenſt 
gedeutet. Der ſiebente Schöpfungs⸗ wahrnehmen. Das Freßwerkzeug, 
'" tag, die Ruhe, das, was ſonſt den der Schnabel, iſt das in der Tier⸗ 
Maler intereſſiert, iſt für dieſen welt, ſo auch in dieſem Fall am 
nervigen Beherrſcher des Griffellss meiſten Furchteinflößende. Die 
nicht vorhanden. Alles iſt Aber⸗ Welt ein gefräßiges Ungeheuer, ſo 
gang, Bewegung, Dramatik. Was drückt ſich in der Tierpſyche, ähn⸗ 
hat das Tier auf der Laterne vor, lich wie in der älteſten griechiſchen 
auf jenem ergreifend ſtimmungs⸗ Sage, etwa die Schöpfung aus. 
vollen Bild „Dämmerung“? Hier In unſerer an originellen Talen- 
it der Gegenſatz zu impreſſioni⸗ ten nicht gerade reichen Kunſt der 
ſüſcher Zuſtändlichkeit beſonders Gegenwart gebührt Wilhelm Doms 
deutlich. Die graue, von einer Ol⸗ ——— ä $ A| eine bevorzugte Stellung. Er iſt 
‚Iterne ſchwach erhellte damm ?˙ nn — nicht nur der formenſichere, aus⸗ 
rung eines Regenabends wird durch | | drucksvolle Radierer, ſondern einer 

l Die Vernichtung | | 
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Abendirieden (Aus der Mappe Op. II. Mit Genehmigung des Graphiſchen Kabinetts J, B. Neumann, Berlin) f Vampyre 
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der wenigen, die das chaotiſch Fragwürdige, 
geſpenſtiſch Quälende unſerer Gegenwart künſt⸗ 
leriſch erfaßt haben. Von dem Satiriker Goya 
führt zu Doms, dem vom Irrſinn und Grauen 
der Gegenwart Erſchütterten, eine gerade Linie. 
Dort erſchöpfte ſich die Satire noch im zeitlich 
Umgrenzten, hier dringt ſie tief in die kosmiſchen 
Zuſammenhänge ein. Goya kämpfte gegen die 
Gewalten ſeines Zeitalters, gegen Deſpotie, 
Pfaffenwillkür, Aberglauben. Doms wagt es, wie 


Kant als Uhr-Erfatz 

Der große Königsberger Philoſoph war in 
mancher Hinſicht ein Original. Während vieler 
Jahre pflegte er zum Beiſpiel an jedem Nachmittag 
einen ihm befreundeten Kaufmann Namens Green, 
einen geborenen Engländer, zu beſuchen, um dort 
— zu ſchlafen. Green hielt nämlich regelmäßig in 
ſeinem Lehnſtuhl ein ausgedehntes Nachmittags⸗ 
ſchläfchen, und wenn Kant bei ihm eintrat, ge⸗ 
nügten ein paar Worte über Tagesneuigkeiten, 
und dann ſetzte ſich der Herr Profeſſor neben ihn 
und ſchlief ebenfalls. Nach einer Weile kam dann 
noch der Bankdirektor Rüſchmann, der die gleiche 
Gewohnheit hatte, und nun nickten ſie zu dreien. 
Gegen ſechs Uhr aber weckte ſie ein neuer Beſucher, 
der der Schlafneigung nicht huldigte. Nun unter⸗ 
hielten ſich die vier Freunde noch ein Stündchen, 
und Punkt ſieben Uhr erhob ſich Kant, um heim⸗ 
zugehen. Dieſer Aufbruch geſchah ſtets auf die 
Minute, ſo daß die Leute in jener Straße, die ihren 
berühmten Profeſſor genau kannten, ſich nach ihm 
zu richten pflegten. Sie brauchten nur aufzupaſſen, 
wenn er aus dem Greenſchen Hauſe trat, dann 
warf es einige Augenblicke nach ſieben —, auf die 
Uhr brauchte niemand zu ſchauen. 


Liebhabereien großer Männer 

Wo die Grenze zwiſchen harmloſer Liebhaberei 
und einer ins Gebiet der Narrheit fallenden Laune 
bei den großen Männern liegt, von denen hier ein 
paar vorgeführt werden ſollen, mag der Leſer 
ſelbſt entſcheiden. Graf Brühl, der berühmte 
ſächſiſche Miniſter, beſaß dreihundert verſchiedene 
Anzüge, und jeden doppelt. Er zog ſich mindeſtens 
zweimal täglich um und erſchien erſt nach Monaten 
wieder in demſelben Gewande. Zu jedem Anzuge 
gehörte eine beſondere Schnupftabaksdoſe und 
ein beſonderer Stock. Schuhe, Handſchuhe und 
Hüte waren in gleicher Fülle vorhanden. Über die 
Benutzung dieſer Kleiderausſtattung führte der 
Kammerdiener genau Buch, und Seine Exzellenz 
beſtimmte jeden Morgen, welche Anzüge er an 
dem Tage anlegen wollte. Auch der Fürſt Kaunitz 
unter Joſeph II. war im Beſitze eines „Kleider⸗ 
ſpeichers“. Er wechſelte täglich mehr als ein Dutzend⸗ 
mal den Anzug. Der franzöſiſche König Karl IX. 
ſchmiedete gern Hufeiſen. Daß Ludwig XIII. von 
Frankreich malte und muſizierte und ſich für einen 
vortrefflichen Künſtler hielt, das hatte er mit 
vielen anderen Menſchen gemein, aber daß er gern 
dem Koch beim Spicken der Kalbs⸗ und Hammel⸗ 
keulen half, dieſe Liebhaberei teilte er mit keinem 
anderen gekrönten Haupte. Sein Nachfolger 
Ludwig XV. betätigte ſich mit Vorliebe als Gärtner 
und Tiſchler. Wenn aber ein Monarch ſich ſtunden⸗ 
lang in ſeine Gemächer einſchließt, um Mücken zu 
fangen, ſo darf man an ſeinem Geiſte mit Recht 
Zweifel hegen. Der römiſche Kaiſer Domitian 
tat dergleichen. Eigenartige Liebhabereien hatte 
auch der berühmte Kardinal Richelieu. Er prügelte 
ſich liebend gern mit ſeinen Dienern, ließ ſie durch 
heimlich bezahlte Diebe beſtehlen, ließ Zeitungen 
drucken, in denen er ſie irgendwelcher erſonnenen 
Verfehlungen beſchuldigte, um ſie zu ärgern — 
und war doch ſonſt ein ernſter und hoch bedeutender 
Miniſter. Ein anderer franzöſiſcher Staatsmann, 
der, Graf von Fleurieu, unter Ludwig XVI. hatte 
das Sticken zu ſeiner Hauptbeſchäftigung in Muße⸗ 
ſtunden erkoren und hat für manche Pariſerin die 
Spitzen zu ihren Ballkleidern angefertigt. 


Schopenhauer, an der Schöpfung ſelbſt ſatiriſche 
Kritik zu üben. Es iſt der Kampf des modernen 
Menſchen gegen das vom Glauben nicht mehr 
gebannte Chaos. Ihm gebührt nicht nur als 
Künſtler, ſondern als überragender Zeiterſcheinung 
eine bisher noch nicht genügend gewürdigte Be⸗ 
deutung. Die wenigen Mappen, die der Kunſt⸗ 
handel bisher von ihm herausgebracht hat (Gra⸗ 
phiſches Kabinett, J. B. Neumann, Berlin) ſind 
nur ein Bruchteil ſeines von vereinzelten Kennern 


Schillers Rache 
Im fünften Aufzug von „Wallenſteins Tod“ 
wird im zweiten Auftritt ein paarmal der Name 
Peſtalutz genannt. Buttler ſagt zu den Haupt⸗ 
leuten Deveroux und Macdonald, als fie ſich nicht 
gleich zur Ermordung Wallenſteins entſchließen 
können: 


„ . ſo geht und ſchickt mir Peſtalutzen. — 
. . . Wenn ihr's verſchmäht, es finden ſich genug.“ 


Darauf ſind die beiden ſogleich zur Tat bereit, denn 
„. . So mag ich's dieſem Peſtalutz nicht gönnen,“ 


erklärt Macdonald. Und als ſich dann Deveroux 
anbietet, Terzey und Illo zu ermorden, erklärt 
Buttler: 


„ . . ein Eſſen wird 

Gegeben auf dem Schloß, dort wird man ſie 
Bei Tafel überfallen, niederſtoßen — 

Der Peſtalutz, der Leßley ſind dabei.“ — 


Peſtalutz iſt die in der Schweiz volkstümliche 


Verkürzung des Namens Peſtalozzi. Welche Gründe 
mochten Schiller veranlaßt haben, dieſen Namen, 
der ſich damals bereits eines guten Klanges er⸗ 
freute, denn man kannte den ſchweizeriſch en 
Jugenderzieher ſehr gut in Deutſchland, für 
einen gemeinen Meuchelmörder zu verwenden? 
Darüber wird folgendes erzählt. Als Schiller noch 
auf der Karlsſchule in Stuttgart ſtudierte, be⸗ 
fanden ſich dort auch zwei junge adlige Schweizer 
aus Graubünden, deren einer ein Herr von Peſta⸗ 
lozzi war. Dieſe beiden Adligen neckten den 
etwas unbeholfenen und kleinſtädtiſchen jungen 
Schiller ſtets gern und reichlich, weshalb dieſer ſie 
nicht leiden konnte und ſpäter nach Dichterart an 
ihnen Rache nahm, indem er den Namen wenig⸗ 
ſtens des einen für eine mit ſchlechten Eigenſchaften 
ausgeſtattete Geſtalt ſeiner Dichtung benutzte. So 
hat ja zum Beiſpiel auch Goethe ſich an einem ge⸗ 
wiſſen Wagner gerächt, der ihm einen dichteriſchen 
Gedanken ſtahl, indem er dem hohlköpfigen Fa⸗ 
mulus Fauſtens feinen Namen gab. Daß Schiller 
auf die Graubündener ſehr böſe war, dafür wird 
als weiteres Zeugnis angeſehen, daß die erſte 
Ausgabe der „Räuber“ im zweiten Auftritt des 
erſten Aufzuges anſtelle der heutigen Worte des 
Schwarz: „Komm mit uns in die böhmiſchen 
Wälder! Wir wollen eine Räuberbande ſammeln!“ 
die Wendung enthält: „Komm mit uns nach 
Graubünden, dem Athen der Räuber und Diebe.“ 
Die Anderung dieſer Worte iſt übrigens durch 
eine Beſchwerde der Graubündener Regierung 
veranlaßt worden, die ſich durch dieſe grundloſe 
Verächtlichmachung ihres Landes beleidigt fühlte. 


Felix Holländer 


kam als junger Mann nach Rom und ſuchte dort 
Arne Garborg in deſſen Stammlokal auf. Der 
Dichter wies dem Jüngling einen Platz an ſeinem 
Tiſch an. Schweigend ſaßen ſich beide ſtunden⸗ 
lang gegenüber. Dann brach Garborg auf und 
ſagte zu dem ehrerbietig Wartenden: „Kommen 
Sie morgen wieder.“ Am nächſten Abend das⸗ 
ſelbe Bild. Und auch am dritten wagte Holländer 
kein Geſpräch mit dem ſchweigenden Dichter zu 
beginnen, obwohl er bald abreiſen mußte. Da 
endlich ſagte Garborg beim Abſchied: „Sie ſind 


ein ſehr netter Menſch!“ Und damit ging er. 
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nicht. Sie vermißt an ihm die gefällige „Schi 


aufs höchſte gewerteten Schaffens. Die Berk 
Sezeſſion ſtellte Arbeiten von ihm aus, aber di 
Reſonanz des breiten Erfolgs war noch mi 
vorhanden. Die Pariſer Kunſtzeitſchrift „ 
Tendances Nouvelles“ widmete ihm einen 
geiſterten Artikel. Die Menge folgt ihm 


heit“. Sie ſollte in feinem Ringen mit da 


Schöpfung den Kampf um eine höher geattet 
Schönheit begreifen. 


T E 


Moritz Moſzkowſki 

wird in Paris ein Stammbuch vorgelegt mit der 

Bitte, ſich einzutragen. Er blättert darin und 
findet Hans von Bülows beſcheidene Worte: ! 
Dans la musique il n'y a que trois grands B: 

Bach, Beethoven, Berlioz, les autres sont des 
eretins. Bülow. Sofort ſchreibt Moſstowſti da ı 
hinter: Dans la musique il n'y a que trois 
grands M: Mendelssohn, Meyerbeer, Moszkowki. ı 
Les autres sont des chrétiens. f 


Jean Pauls Fliegen | 
Der Dichter Jean Paul (Friedrich Richter) be - 
ſchäftigte ſich viel mit Meteorologie und Wetter 
vorherbeſtimmung und hielt ſich zu dieſem Jwede 
auch verſchiedene Tiere, beſonders Laubftöſche. 
Um dieſe im Winter mit Futter zu verſorgen, 
bewahrte er, ſolange es möglich war, große Brumm: 
fliegen auf, die er in einen mit Flor umſpamen 
Vogelbauer einſchloß. Wenn die Fliegen in der! 
kalten Jahreszeit träge wurden und im Bauer un: 
teholfen umherkrochen, war Jean Paul darauf 
bedacht, ihnen freie Bewegung zu verſchaffen, 
denn er meinte, fie könnten in der Gefangenſchaft 
leicht an Geſundheit und Wohlgeſchmack einbüßen, 
was wiederum den Laubfröſchen nicht zuträglh 
wäre. Schien die Herbſt⸗ und Winterſonne warn 
in die Fenſter des Vorzimmers feiner Arbeitsftube, 
dann trug er den Vogelbauer dorthin und fehle 
die ſchwerfälligen Brummer behutſam an die 
Scheiben, wo ſie ruhig umherkrochen. Nach einigen 
Stunden fing er fie wieder ſorgſam ein und be | 
förderte ſie in ihr Gefängnis zurück. Eines Tages 
nun kam während der Fliegenfreiſtunden em 
Schüler, der zum Abſchreiben beſtellt war, in das; 
Haus des Dichters, und da dieſer gerade ander 
weitigt beſchäftigt war, wurde er in das Vorzimmer 
zum Warten eingelaſſen. Mit Staunen bemerkte el 
hier die Menge der Fliegen an den Fenſterſcheiben, 
und in dem Wunſche, ſich ein Verdienſt bei jemem 
Gönner zu erwerben, drückte er jo viele Fliegen, 
als er erreichen konnte, tot. Nach einer Weile 
trat mit dem Florbauer im Arme Jean Paul in 
das Zimmer, ging zum Fenſter und begann naß) 
ſeinen Fliegen zu ſuchen. Ein paar, die übrige 
geblieben waren, fand er, dann fiel fein Blick uf 
das Leichenfeld. Der Schüler aber hatte feiner | 
feits mit Erſtaunen und Schrecken das Beginnen 
des Dichters wahrgenommen — einen Schrei des 
alten Herrn hörte er noch, dann ſtürzte er wie von 
Furien verfolgt aus dem Zimmer und machte, 
daß er davonkam. — Wie es Jean Pauls Laub 
fröſchen in jenem Winter ergangen iſt, darüber 
fehlen eingehende Berichte, doch können wir us 
ihre Lage wohl ausmalen. Der Schüler aber il 
ſpäter noch ein tüchtiger Pfarrer und Univer⸗ 
ſitätsbibliothekar in Erlangen geworden. 


Der Celliſt Heinrich Grünfeld | 
iſt bekannt als reizender Geſellſchafter und Ane 
dotenerzähler. Eines Abends war er in eme 
Bankiersfamilie zum Abendeſſen geladen und traf 
den gerade heimkehrenden Hausherrn im Haus 
flur. Der Diener brachte das Inſtrument des 
Künſtlers. „Was haben Sie denn da?“ fragte det 
Bankier. „Mein Cello,“ ſagte Grünfeld, In 
Frau Gemahlin bat mich, etwas zu ſpielen. 
„Ach,“ meinte der Gaſtgeber, ehrlich erftaunt, 
„Cello ſpielen Sie auch?“ 


4 E 
DR Te 


Alte Rheinbrücke in Laufenburg = Baden 


. 
zi 
* 


* 


8 A 


e 


e 


* — a fi 2 2 
0 2 pt 88 e TER, ehe N een x * 
N Dee wa TE , eee l e eee ni 2 
7 5 2 „ 7 Ange, 2 VN e e 7 8 
Po weft. 22 * 4 we 2 Et ET rn W 
5 re r 
u ee! 3 9 ET ET 


nr 


Se 


3 14 
Dr DE BP 
2 3 2 BUN 5 
2 t x ee, Rs > 
1 * ee 


Ay, ’ 
+ — 


—n * Gr * > > 
er 22 * 


PIE ER 2 12 — 
o ne 
7 et e 
N 


Ya ? 


Targa“ 
— 


Nach einer farbigen Oel en von Alexander Liebmann 


5 Die drei Tänzerinnen / Von P. J. Arnold 


ſm Tage feiner Heimkehr ſpeicherte Amru 
den ganzen Reichtum in feinem Haufe 
auf, den er auf feiner Reife mit kluger Hand 
geſammelt hatte. Die Seinen kamen und 
‚ alle feine Freunde, um ihm Glück zu wün⸗ 
ſchen zu dem Segen feiner Fahrt; er aß 


und trank und war fröhlich mit ihnen. Den 


Bettlern teilte er Geſchenke aus, gab Almoſen 
den Witwen und Waiſen, und niemand ging 
von ihm, den er nicht hätte teilhaben laſſen 
an dem Schatz der erworbenen Güter. 
Als fein Haus wieder ſtill geworden war 
‚ von der lärmenden Schar der Gäſte, rief er 
Haſan zu ſich, der am höchſten in feiner Liebe 
ſtand, und Abu Muſab, den Dichter. Er 


befahl, Wein zu bringen, und blieb mit ihnen 


allein. a 
Aus einem kunſtvoll verſchloſſenen Käſtchen 
breitete er die edelſten Steine vor ihnen aus, 
‚ die er in Hind und Sind hatte erlangen 
können. Ihre Farben und ihr Feuer ließ 
er auf feinen Händen fpielen; in dem rieſeln⸗ 
den Gold der Geſchmeide hingen fie in 
köſtlich funkelnden Tropfen. Amru ſprach 
zu Abu Muſab: „Suche dir einen Ring 


zum Schmuck deiner Hände, der der Schön⸗ 


heit deiner Gedichte gleicht.“ Dieſer wählte 


den geringſten; der Händler aber ſchenkte 
ihm den koſtbarſten dazu. . 

Dann erzählte er ſeinen Freunden von 
dem ſtillen und heimlichen Erleben, das auch 
ſeine Seele reich gemacht hatte auf den 
bunten Wegen ſeiner Reiſe. 

Zuletzt ließ er die beſten Tänzerinnen 
unter den mitgebrachten Sklavinnen kommen. 
Die erſte warf das Obergewand zur Seite. 
Die drängende Luft ihrer Gelenke entfeſſelte 
ſie in wirbelndem Flug. Ihre Füße ſprangen 
wie Fohlen auf der Weide. In aufſchnellen⸗ 
dem Abermut koſtete ſie die zierlichen Be⸗ 


wegungen ihres Leibes und freute ſich des 


Spiels ſeiner Reize, wie ein Schmetterling 
gaukelt mit der ausgebreiteten Pracht ſeiner 
Flügel. | 


Die zweite ſchwieg die hüpfende Weile 


der begleitenden Lauten; zu dem ſurrenden 


Getön der Saiten tanzte ſie den Tanz der 
aufbrechenden Knoſpe. Aus der Tiefe der 


ſtarren Geſtalt ſchwang es leiſe herauf wie 


kreiſende Säfte. Die Sehnſucht reckte und 
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hob ſie empor. Die feſſelnde Hülle ſprang 
vor der dehnenden Gewalt ausbrechender 
Fülle und ſchwebte zur Erde. In heißem 
Verlangen hob ſie Kopf und Hände wie der 
erſchloſſene Kelch einer Blüte, die ihr Inner⸗ 
ſtes zur Sonne kehrt und ihren Duft aus⸗ 
ſchickt wie ein flehendes Bitten um Erfüllung. 

Dieſe ward im Tanz der dritten gegeben. 
Ihre Glieder erzählten die Geheimniſſe ihrer 
Seele; Glück und Gram ward ihnen zum 
Tanz. Sie ſprachen von der Luſt der Frau 
in hingegebener Entzückung und ihre Hände 
von der Erſchütterung unmeßbaren Wehs. 
Da ſie geendet hatte, ſagte Abu Muſab 
zu Amru: „Ich wollte heute abend Verſe 
ſprechen; aber ſie ſind klanglos vor den 
Rhythmen dieſer Kunſt. Ich kann nichts 
Höheres geben.“ ö 

Der Händler wandte ſich zu Haſan, der 
ſtille daſaß: „Eine von dieſen Dreien war zum 
Geſchenk für dich beſtimmt; ich bitte dich 
jetzt: wähle.“ — „Du haſt es ihm leicht ge⸗ 
macht,“ meinte der Dichter. Doch Haſan 
fragte: „So kannſt du dir nur eine Wahl 
denken?“ Entgegnete jener: „Du ſcherzeſt 
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ſtange leichte Körperchen an⸗ 


denen Elektrizitäten ſich im 


leiter ſind die 


mit deiner Frage, Haſan. 


mit dem ſpringenden Blut aus den Wunden 
ihres Lebens; wie magſt du zweifeln, welcher 
der Preis gebührt?“ Da ſtand Haſan auf, 
ohne zu antworten, und trat zu der erſten: 
„Hole dein Gewand und halte dich bereit, 
mir in mein Haus zu folgen.“ 

Als er ſich wieder zu ſeinen Freunden 


geſetzt hatte, ſagte Amru lächelnd zu Abu. 
| „Die Augen unſeres Freundes 
ſchauen nicht wie unſere; die Glut ſeiner 


Muſab: 


jungen Jahre verlangt u anderem, als 


Der Tanz der 
erſten war Spiel, der der zweiten ein Wunſch; 
die letzte ader füllte die Form ihrer Kunſt 


DER SMARAGD. 
Ich ließ den Stein, der dir so teuer, den Smaragd, 


In einen Ring Fieß ich den traumhaft abendlichen |: 


setzen, 
Nun adelt er die Hand un] adelt, was je tut, 
Und sein gedämpßftes Licht bewacht sie, wenn sie ruht. 
Wär nur ein Stimmchen nicht, das unbeschwichtigt 
klagt, 


Es könne ein Demant ihn bis ins Herz verletzen, 
Ein blitzender Demant den keuschen, den Smaragd. 
GERTRUD LAUFFS 


was unſeren Herzen köſtlich dünkt.“ Jener 
wiegte ſein Haupt: „Zum erften Male, o 

Haſan, verſtehe ich dich nicht.“ Doch dieser 
meinte: „Iſt das jo ſchwer? Ich weiß, daß 
ihr erwartetet, ich würde die dritte erwählen. 


Ihre Kunſt iſt i in der Sonne des Lebens zu 


einem Trank von betäubender Schwere ge⸗ 
reift. Sie iſt vollkommen, kein Wunſch über⸗ 
fliegt ihre Höhe, und ich beuge mich davor 


wie ihr. Aber darum eben wählte ich nicht 


ſie, ſondern die erſte. Ihre Seele blieb un⸗ 


berührt bisher; ihr Leben ſoll in meinem 


zur Erfüllung gelangen, daß auch ihre Kunſt 
en Base in mir.“! 


- 


Eine friedliche Revolution / Umwälzungen auf dem Gebiete der Elektrizität 


Von Dr. ERICH RITTER 


2 die geſamte Tagespreſſe ging vor einiger 
Zeit die Nachricht von der Entdeckung einer 
neuen elektriſchen Anziehungskraft. Es wurde von 
einer elektriſchen Anziehung ohne Magnetismus 
und Eiſen geſprochen, es wurde bekannt gemacht, 


daß der brave alte Eiſenmagnet, die eigentliche 


Kraftquelle bei der Erzeugung elektriſchen Stark⸗ 
ſtromes, endgültig entthront ſei, es wurde vom 
ſprechenden Stein erzählt, vom Stein der Weiſen 
und von den Myſterien dieſer neuen Anziehung 


geſprochen. 


In der Tat war es ein für die Geſchichte der 
Wiſſenſchaft, der Technik und der Wirtſchaft gleich 
bedeutſamer Augenblick, als der Direktor der 
Dr.⸗Erich⸗F.⸗Huth⸗Geſellſchaft für Funken⸗ 
tele graphie m. b. H., Berlin, Dr. K. Rottgardt, 


zum erſten Male in einem allgemein verſtändlichen 


Vortrag die Tatſache einer neuen Entdeckung auf 


dem Gebiete der elektriſchen Anziehungskraft be⸗ 


kanntgab und zugleich die wichtigſten praktiſchen 
ä der neugefundenen Kraft vor⸗ 
ührte. 

Bisher waren zwei Arten der elektriſchen An⸗ 
ziehung bekannt: die elektrodynamiſche und die 
elektroſtatiſche. Bei der elektrodynamiſchen 
Anziehung wird ein Eiſenkern, um den eine Kupfer⸗ 
drahtſpule gewickelt iſt, dadurch magnetiſch gemacht, 


daß ein wenig elektriſcher Strom in die Spule hinein⸗ 


geſchickt wird. Auf der von Werner von Siemens 
gefundenen Tatſache, daß, ſobald die Spule in Um⸗ 
drehung verſetzt wird, der Magnet ſeinerſeits im 
Kupferdraht Strom erzeugt, der erzeugte Strom 
den Magnetismus erhöht, dieſer wieder den Strom 
vermehrt und fo bis ins Unendliche weiter, beruhen 
die gewaltigen Maſchinen, die uns heute mit elek⸗ 
triſcher Beleuchtung und Kraft verſorgen. Alz 
elektroſtatiſche Anziehung 

bezeichnen wir zum Beiſpiel 

die jedermann bekannte Er⸗ 
ſcheinung, daß eine mit 
einem Lappen geriebene 
Glasröhre oder Siegellack⸗ 


zuziehen vermag. Für die 
elektroſtatiſche Anziehung iſt 
es charakteriſtiſch, daß dabei 

kein elektriſcher, Strom fließt 
wie bei der elektrodynami⸗ 
ſchen Anziehung, ſondern die 
im anziehenden und im an⸗ 
gezogenen Körper entſtan⸗ 


Augenblick der Berührung 
aufheben, wodurch dann beide 
Körper wieder unelektriſch 
werden. 

Bei der neuen Anziehung 
handelt es ſich um einen 
Vorgang zwiſchen zwei be⸗ 
liebigen Körpern, deren einer 
allerdings eine gewiſſe elek⸗ 
triſche Leitfähigkeit beſitzen 
muß. Die beiten Elektrizitäts⸗ 
Metalle. 


Kohle, Waſſer, Steine, Erde ſind nur Halbleiter 
N Paraffin, 
Glimmer, Flintglas und dergleichen Nichtleiter 
oder vielmehr ſehr ſchlechte Leiter ſind. In ihrer 


oder ſchlechte Leiter, während 


praktiſch anwendbaren Form wird die neue An⸗ 
ziehung zwiſchen einem Leiter (Metall) und einem 
Halbleiter (Stein) erzeugt. Sie ruft keinen elek⸗ 
triſchen Strom hervor wie der Elektromagnet, und 
die Elektrizität verſchwindet nicht wie bei der elek⸗ 
troſtatiſchen Anziehung: es findet vielmehr eine 
Anziehung zwiſchen Leiter und Halbleiter bei gleich⸗ 

zeitigem Leitungsſtromdurchgang ſtatt. Im Grunde 


ſteckt die ganze Entdeckung in dieſem letzten, kurzen 


Satze. Aber ſo unſcheinbar die Formel ſein mag, 


in der ſie ſich ausdrücken läßt, ſo wichtig und ſo neu 


iſt doch die Erkenntnis und ſo bedeutſam De An⸗ 
wendung in der Praxis. 

Die Entdeckung wurde im Jahre 1917 von den 
däniſchen Ingenieuren Alfred Johnſen und Knud 
Rahbek gemacht und im Jahre 1919 von der 
Dr.⸗Erich⸗F.⸗Huth⸗Geſellſchaft für Funkentele⸗ 
graphie m. b. H., Berlin, zur wiſſenſchaftlichen Fort⸗ 
entwicklung und wirtſchaftlichen Ausnutzung über⸗ 


nommen. In Gemeinſchaft mit den Erfindern 
wurde in den Laboratorien der Geſellſchaft an der 


Fortentwicklung der Entdeckung und ihrer Ver⸗ 
wertung für die Technik gearbeitet. Jetzt ſind die 
erſten Apparate ſo weit gediehen, daß ſie der öffent⸗ 
lichen Benutzung übergeben werden können, und 
damit erſchien den Erfindern und Entwicklern der 
neuen Anziehungskraft der Augenblick gekommen, 
der Offentlichkeit über ihre phyſikaliſche Grund⸗ 
lage und ihre vorausſichtliche Bedeutung für Tech⸗ 
nik und Wirtſchaft zu berichten. | 

Der grundlegende Verſuch, der in das Verſtändnis 
der Entdeckung einführt, ſieht folgendermaßen aus: 


Der um die Entwicklung der PT nach Huth-Johnfen-Rahbek. verdiente Ingenieur 
Baber führt den Grundverfuch aus 
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Ein Steckkontakt „von dem zwei Drähte mit 


wird an die gewöhnliche Lichtleitung angeſchloſſen, 
die 220 Volt Spannung hat. Der eine Draht führt 
zu einem plangeſchliffenen Achat (Solnhofener 
Schieferſtein), der an einer Seite mit einer Metall⸗ 
belegung verſehen iſt, in welcher der Draht endigt. 
In die Drahtleitung iſt aus. Sich erheitsgründen 
ein Widerſtand von 100 000 Ohm eingeſchaltet. 
Der andere Draht führt zunächſt ebenfalls zu einem 
ſolchen 100 000⸗Ohm⸗Widerſtand. Er iſt dort von 
einer Klemme unterbrochen, an die ein weiterer 
Draht angeſchloſſen werden kann, der in einer 
ebenfalls plangeſchliffenen Metall⸗ Meſſing⸗) Platte 
endigt. Zunächſt wird die Meſſingplatte ohne Ver⸗ 
bindung auf die Oberſeite des an ſeiner Unter⸗ 
fläche mit Metallbelegung verſehenen Steines ge⸗ 
legt. Sie wird angehoben und der Stein bleibt 
liegen. Alsdann wird die Meſſingplatte mittels 
des Drahtes an die Klemme angeſchloſſen und da⸗ 
durch über den Widerſtand hinweg mit dem Kon⸗ 
takt verbunden; jetzt wird die Platte nochmals an⸗ 
gehoben, und nunmehr haftet der Stein an der 
Platte und wird mit ihr hochgehoben. Das iſt die 
neue elektriſche Anziehung. Wird die Drahtverbin⸗ 
dung zwiſchen Widerſtand und Metallplatte da⸗ 
durch erſetzt, daß ſich ein Menſch oder eine Kette 


von Menſchen gewiſſermaßen als Draht einſchalten, 


ſo wird dadurch an der Tatſache der Anziehung 


außerordentlich geringem Querſchnitt ausgehen, 


2 UEFA ⁰ ů—— 1 ¹m¹ĩj̃ ttt K r . en. O4 er 


nichts geändert. Die Metallplatte braucht nicht aus 
Meſſing zu ſein, ſie kann ebenſogut aus jedem an⸗ 
deren Metall beſtehen. Es iſt überhaupt nicht nötig, 
daß eine Metallplatte genommen wird. Mit dem 
gleichen Erfolge kann ein zweiter Stein an ihre 
Stelle treten. Alſo auch Steine ziehen ſich gegen⸗ 
feitig on. Maßgebend für das Wirkſamwerden der 

neuen Anziehungskraft it, | 


wie gejagt, nur, daß eine 
der beiden Platten eine ge⸗ 
wiſſe elektriſche Leitfähigkeit 
beſitzt, die ihr auch künſtlich 
verliehen werden kann. 


Steines mit Alkohol befeuch⸗ 


Alkohol verdunſtet. Mit zu⸗ 
ginnt die Anziehung zwiſchen 
um nach vollſtändiger Trock⸗ 


nung ihre alte Stärke zu 
erreichen. Dieſer Verſuch 


Materialien maßgebend ſein 
muß. Die geſamte Span⸗ 


ſache der Anziehungſſind alſo 
die Worgenge⸗ an den Ober⸗ 


Wird die Oberfläche des 
tet und der Verſuch danach 
wiederholt, ſo iſt keine An⸗ 
ziehung vorhanden. Der 
nehmender Verdunſtung be⸗ 


Platte und Stein von neuem, 


— u u 


beweift, daß für den An⸗ 
ziehungsvorgang ausſchließ⸗ 
lich die Beſchaffenheit an 
der Trennfläche der beiden 


nung von 220 Volt liegt an 
dieſer Trennfläche! die Ur⸗ 


flächen der Materialien. Die 

beiden ſich berührenden Ober⸗ 
flächen des Leiters und des 
‚ Halbleiters können als die 
Belegung eines Konden⸗ 
“ fatorsi in Quft aufgefaßt wer⸗ 
den, die ſich in äußerſt ge⸗ 

N ringer Entfernung gegen⸗ 

- überftehen und gegeneinan⸗ 

der einen Spannungsunter⸗ 

ſchied beſitzen. 

Kondenſatoren oder An⸗ 

. fammlungsapparate der 
Elektrizität beſtehen nämlich 
aus zwei durch eine nicht 
leitende (Luft⸗, Glas⸗, Harz⸗ 
Schicht getrennten leitenden 

| Flächen, deren eine von 

Nichtleitern umgeben, wäh⸗ 
rend die andere gewöhn⸗ 

üch zur Erde abgeleitet iſt. 
Durch die gegenſeitige elet⸗ 
triſche Beeinfluſſung! der 
Flächen wird die Span⸗ 
nung auf der erſten Fläche 
vermindert und dadurch ihr | 
äelektriſches Faſſungsvermögen erhöht, ſo daß ſie 
aus einer Elektrizitätsquelle mehr Elektrizität auf- 

5 zunehmen vermag, als ſie ohne Gegenwart der 


zweiten Platte imſtande wäre. In unſerem Falle 


wäre die nichtleitende Trennſchicht zwiſchen den 
beiden Platten, nämlich die zwiſchen beiden be⸗ 
ſindliche Luft, allerdings nur etwa 1½ 3 Millimeter 
hoch, und bei Anlegung ſtarker Spannungen be⸗ 
a trägt der Flächenabſtand ſogar nur / 750 Millimeter! 


Die elektriſche Energie, die gebraucht wird, um die 


. Anziehungswirkung hervorzurufen, iſt dreihundert⸗ 
mal bis fünfhundertmal geringer, als wenn die 
gleiche Wirkung durch einen Elektomagneten hervor⸗ 
: gerufen werden ſoll. 

5 Eine beſondere Wirkung der neuen Anziehung 
* wird erzielt, wenn die Berührung des Halbleiters 
* (Steines) und des Metalls nicht, wie bisher be⸗ 

5 ſchrieben, auf ebenen Flächen erfolgt, 

a wem für den Halbleiter die Zylinderform mit dar⸗ 
- aufgelegtem, den Zylinder teilweiſe umhüllenden 

N Metallband gewählt wird. Dann iſt die elektriſche 

7 Leistung zum Feſthalten eines Gewichtes von fünf 
. Kilogramm geringer, als der dreihundertſte Teil 

der Energie, die eine Glühlampe von fünfund⸗ 

* zwanzig Kerzen verbraucht. Bei geringer Er⸗ 

- höhung der Spannung ſteigt die Angiehungstef 

gewaltig an. 

, Von höchſter Bedeutung iſt die faſt völlige Träg 

>: heitslofigfeit der neuen Kraft. Unterbrechungen 

„und Verbindungen, mögen ſie auch in noch ſo 

ri großer Häufigkeit erfolgen, wirken ganz unmittelbar. 

2 Wenn eine eingeſchaltete elektriſche Klingel der 

Zahl und der Dauer der Unterbrechungen und Ver⸗ 
- bindungen ſchon längſt nicht mehr zu folgen ver⸗ 

mag, wenn das menſchliche Ohr und das menſch⸗ 
7 liche Auge ſie ſchon längſt 

nicht mehr aufnehmen oder 
wahrnehmen kann, arbeitet 
die neue Anziehungskraft 
= jelbft immer noch mit ab⸗ 

3 ſoluter Genauigkeit. 

Eine ebenſo wertvolle 

7 Eigenſchaft der neuen An⸗ 

5 ziehungskraft iſt ihr Wirk⸗ 

7 ſamwerden ſchon bei gering⸗ 

z ſter Stromſtärke trotz höchſten 

4 Widerſtandes. Aus dieſen 

＋ wichtigen Eigenſchaften er- 

„; gab ſich, daß es ſich hier nicht 

5 nur um ein neues Wunder 
der Wiſſenſchaft handelt, ſon⸗ 
dern daß aus der praktiſchen 

4 Anwendung der neuen Kraft 

j auch Wunder der Technik 

und neue Wege der Wirt⸗ 

ſchaft hervorgehen müßten. 

5 Die bedeutſamſten dieſer 
‚ Anwendungsformen find ein 

. hochempfindliches Anruf⸗ 


0 . relais, ein elektriſcher 


ſondern 


Der Huth- Stein- Schnellſchreiber empfängt N 


Schnellſchreiber und ein Lautſprecher. Für dieſe 
drei Gebiete iſt das Verſuchsſtadium bereits be⸗ 
endet. Die Apparate ſtehen fertig da und ſind er⸗ 
probt. Sie können alſo jeden Augenblick zur prakti⸗ 
ſchen Verwendung gelangen. In der Konſtruktion 
befinden ſich zur Zeit noch elektriſche Grammophone, 


elektriſche Schreibmaſchinen, Autobremſen und 


Apparate zur Meſſung der Schußgeſchwindigkeit. 
Damit öffnet ſich der neuen Anziehung ohne 
Magnetismus und Eiſen ein faſt unermeßlich 
weites Anwendungsgebiet. 

Es iſt hier ſelbſtverſtändlich nicht möglich, auf die 
techniſchen Einzelheiten der Apparate einzugehen. 
Nur ihre Bedeutung für die Praxis mag kurz ge⸗ 
kennzeichnet werden. Das Huth ⸗Stein⸗Anruf⸗ 
relais kommt für das geſamte Gebiet der elektri⸗ 
ſchen Nachrichtenübermittlung in Betracht, nament⸗ 
lich dann, wenn die Abermittlung drahtlos geſchieht. 
Es iſt hochempfindlich und reagiert auf ſchwächſte 
Stromenergie ſelbſt bei ſtärkſtem Widerſtand. Es 
arbeitet trägheitslos und verbürgt daher die aller⸗ 
genaueſte Wiedergabe des Rhythmus, in dem das 
telegraphiſche Zeichen oder der Sprachſtrom an⸗ 
kommt. Der Mangel an einem ſolchen hochemp⸗ 


findlichen Anrufrelais hat es bisher notwendig ge⸗ 
macht, daß die Funkenſtationen zu Lande und auf 


den Schiffen dauernd mit einem wachthabenden 
Telegraphiſten beſetzt ſein mußten, wenn der be⸗ 
treffenden Station keine Telegrammſendung ent⸗ 
gehen ſollte. Dieſe Notwendigkeit entfällt für eine 
drahtloſe Station, die mit einem Huth ⸗Stein⸗ 
Anrufrelais verſehen iſt. Das Relais läßt, wenn 


eine Telegrammſendung beabſichtigt iſt, ein Klingel⸗ 
zeichen ertönen, und der abhörende Funker braucht 


ſich erſt in dem Augenblick auf ſeinen Poſten zu 
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begeben, wenn der Klingel⸗ 
ruf laut wird. Es ergibt ſich 
von ſelbſt, wie hoch ein An⸗ 
rufrelais zu veranſchlagen iſt, 
das den ſtändigen Wacht⸗ 
dienſt des Funkers erſetzt. 
Eine beſonders intereſſante 
Anwendung findet das neue 
Anrufrelais in der drahtloſen 
Telephonie von und zu fah⸗ 
renden Eiſenbahnzügen, die 
an einem D-Zug auf der 
Strecke Hamburg Berlin 
bereits praktiſch durchgeführt 
iſt. Von und zu fahrenden 
Zügen kann eine Verbindung 
nach oder von jedem an ein 
örtliches Telephonnetz an⸗ 
geſchloſſenen Apparat her⸗ 
geſtellt werden. Der viel⸗ 


X. hat in der Eile der Ab⸗ 
reiſe vergeſſen, einen für ſein 
Geſchäft entſcheidend, wich⸗ 
tigen Kaufauftrag zu geben. 
Auf der Fahrt fällt ihm 


das Verſäumnis ein, und er ift zunächst ſehr er- 


ſchrocken. Zum Glück erinnert er ſich aber an die neue 
Einrichtung, begibt ſich ſofort zum Zugtelephon⸗ 
beamten und verlangt Verbindung mit dem Chef⸗ 
kabinett feines Hauſes, Amt Zentrum, Nr. 1000. 
Der Zugtelephoniſt ruft das Bahnfernamtt in Berlin 


an. Dort leuchtet das Anruflämpchen des D⸗Zuges 


auf, in dem der Kommerzienrat reiſt. Die Beamtin 
meldet ſich, ſchaltet die verlangte Nummer auf die 
Verbindung für den Zug und nach zwei Minuten 
ſpricht der Kommerzienrat mit ſeinem Prokuriſten 
und kann ſich nun mit dem beruhigenden Gefühle 


auf ſeinen Platz zurückbegeben, daß die Angelegen⸗ 


heit noch rechtzeitig erledigt wird. Das neue Anruf⸗ 
relais iſt für das ſichere Zuſtandekommen des Ge⸗ 
ſpräches von entſcheidender Bedeutung. Praktiſch 
durchgeführt iſt die Anwendung des neuen Relais 
auch für die Hochfrequenztelephonie und Tele⸗ 
graphie bei Hochſpannungsleitungen für Kraftwerke, 
die die Zentrale und ihre Unterſtationen von den 


Vermittlungsämtern unabhängig macht. 


Der elektriſche Schnellſchreiber ſchreibt mit einer 
kaum vorſtellbaren Geſchwindigkeit ankommende 
elektriſche Ströme in Form von Morſezeichen auf, 
gleichgültig, ob die elektriſche Energie auf Draht 
oder drahtlos übermittelt wird. Er regiſtriert bereits 
Stromſtärken von nur einem Hunderttaujenditel 
Ampere. Bei einer Schreibgeſchwindigkeit von 


beſchäftigte Kommerzienrat 


zweitauſend Buchſtaben in der Minute zeigt er 


völlige Deutlichkeit der Schriftzeichen. Die Schnel⸗ 
ligkeit des Schreibhebels entſpricht dabei der Ge⸗ 
ſchwindigkeit eines ſchnellgehenden Fußgängers, der 
hundert Meter in der Minute zurücklegt. Die Morſe⸗ 
ſchrift kann mit Hilfe eines Kontaktrelais, zum Beiſpiel 


mittels des Siemensſchnellſchreibers, ſofort in Druck⸗ 


ſchrift übertragen werden. 
Der Lautſprecher erfährt 


eine ungemeine Vervoll⸗ 
kommnung. Er wird in Zu⸗ 
kunft wichtige politiſche oder 


großen Perſonenzahlen, die 
beiſpielsweiſe in dem Kon⸗ 
ferenzſaal eines großen Han⸗ 
delshauſes verſammelt ſind, 
gleichzeitig deutlich zu Gehör 


hofshallen und Warteſälen 
die Abfahrtzeiten ankünden, 
in Eiſenbahnzügen und Unter⸗ 
grundbahnzügen die nächſte 
Station ausrufen oder dem 
Publikum die notwendigen 
Anweiſungen des Zug⸗ 
führers übermitteln. Auch 


wird der Lautſprecher be⸗ 
liebigen Abendgeſellſchaften 
nach Wunſch übermitteln. 


durch das neue Anrufrelais 


Börſennachrichten beliebig 


bringen. Er wird in Bahn⸗ 


Konzert⸗ oder Ballmuſik 


Aus lud Mörikes lücklichster Zeit ; 


Eingang zum Pfarrhaus in Cleverfulzbach 


örike hat lange Jahre ein unſtetes 
Vikarleben führen müſſen, und 


erſt dem Dreißiejährigen gelang es, daß 


ihm mit der Pfarre in Cleverſulzbach ein 


ſelbſtändiges Amt und ein abgemeſſener 


Wirkungskreis übertragen wurde. Im 


Juni des Jahres 1834 hielt er ſeinen 


Einzug in das feſtlich geſchmückte Dorf, 
das fortab ſeine Heimat ſein ſollte, und 
wurde von feinem nächſten Vorgeſetzten 
in Neuenſtadt in ſein Amt eingeführt. 
Mörike fand ſich aber anfangs ſchwer 
in die neuen Verhältniſſe, die unfrei⸗ 
willigen Wanderjahre, das heimatloſe 
Leben, häufige Kränklichkeit ſowie Auf⸗ 
löſung des Verlöbniſſes mit Luiſe Rau 
hatten den feinempfindenden Dichter 
menſchenſcheu und verſchloſſen gemacht, 
und nur langſam überwand er all das 
Schwere der letzten Jahre. Dann aber 
hat ihn das Dorfidyll von Cleverſulzbach 
ganz umſponnen, und er fand im innigen 


Zuſammenleben mit Mutter und Schweſter, die ihm 
ſeinen Hausſtand führten, bald die innere Ruhe 
und ſeinen Humor wieder, um ſo mehr, als das 
kleine, nicht weit von Weinsberg und Neckarſulm 
entfernte, überaus lieblich gelegene Dorf und die 


idylliſche Landſchaft mit 
ihren ſanften Höhen⸗ 
zügen und den herrlichen 
Wäldern ſo ganz dem 
innerſten Weſen des 
Dichters entſprach. Nicht 
weit von dem ſchmucken 
Kirch lein ſteht das Pfarr⸗ 
haus. Mörikes Studier⸗ 
ſtube lag im Obergeſchoß 
unter dem Giebel nach 
vorn hinaus. Er hat es 
ja im „Turmhahn“ ge⸗ 
nau beſchrieben: Gera⸗ 
nien, Reſeden und Kak⸗ 
tusſtöcke am Fenſter, das 
kleine Pult von Nuß⸗ 
baumholz, der Armſtuhl 
und der Bücherſchrank 
mit den frommen 
Schwabenvätern in Le⸗ 
der und Pergament er⸗ 
füllten das nicht eben 
große Zimmer mit den 
geweißten Wänden, 
zwiſchen denen „Bücher⸗ 
und Gelehrtenduft“ ſich 
mit einem „Küchlein 
Rauchtabak“ gemütlich 


zuſammenfanden. In den Abendſtunden ſaß 
der Dichter mit Mutter und Schweſter in dem 
traulichen Familienzimmer, und während die 
Frauen häusliche Arbeiten verrichteten oder die 


Schweſter ein Lied am Klavier ſang, las oder 


plauderte er \oder baſtelte: verfertigte aus Holz 
einen kunſtvollen Federhalter, gravierte ſich ein 
Siegel oder trieb ſeine kalligraphiſchen Kün⸗ 
ſteleien. In dem hübſchen Garten hat Mörike 


ſich viel und gern zu ſchaffen gemacht, hier hat 


er gegraben und gepflanzt und ſeine Lieblinge, 
die Blumen, gepflegt, oder er ſaß allein oder 
mit ſeinen Freunden Hartlaub, Kerner, Strauß, 
Schmidlin und Hartmann, die ihn von Zeit 


zu Zeit beſuchten, in der Laube, die von ſeiner 


Lieblingsbuche gebildet wird und in deren Stamm 
er einſt den Namen Höltys eingeſchnitten hat. 
Von hier aus blickte Mörike auch auf die Kirche 
und den alten Turmhahn, den er in Quartier 
nahm, als dieſer im Jahre 1840 durch einen 
anderen erſetzt wurde, und dem er einen Ruhe⸗ 
ſitz auf dem Scheunendach und ſpäter in ſeiner 
Stube anwies. Mörike wanderte viel in der 


n 


n > WERK”? 
0 1 * 1 


Pfarrhaus und Pfarrgarten in Cleverſulzbach 
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Die Kirche 


Umgebung des Dorfes und den Wäldern 
herum oder ſaß leſend oder träumend 


unter der ſchönen Buche, „ganz verbor⸗ 


gen im Wald“. Leider wurde das in⸗ 
nere Behagen, das mit der Zeit über 
ihn gekommen war, durch ſeine Kränk⸗ 
lichkeit öfter geſtört, ſo daß er ſich vom 
zweiten Amtsjahre an einen Vikar halten 


oder ſich öfter von den Freunden ver⸗ 


treten laſſen mußte. Das Predigen 
wurde ihm ſchwer, und ihn überkam auf 
der Kanzel ein Angſtgefühl, das ſich 
öfter bis zur Unerträglichkeit ſteigerte. 
Trotzdem aber verehrten ihn ſeine Ge⸗ 


meindekinder ſehr; ſie beklagten es frei⸗ 


lich, daß er ſo wenig predige, aber der 
perſönliche Verkehr, ſeine Bereitſchaft, 
Bedrängten mit Rat und Tat zur Seite 


zu ſtehen, glich vieles wieder aus. Er 


Die Laube im Pfarrgarten mit der- von 
Mörike beſungenen Lieblingsbuche 


War ein Vorbild chriſtlicher Nächſtenliebe, und ob⸗ 
gleich es bei ihm manchmal nur dürftig herging, 
ſpeiſte er die Armſten in ſeinem Hauſe. Ein 
Schatten fällt allerdings in dieſe Zeit: ſeine ũber 
alles geliebte Mutter wurde ihm im Jahre 1841 


E 


durch den Tod entriſſen. 


Dieſer Schlag traf Mö⸗ 
rike ſehr hart. Aber die 
Schweſter hat ihn auf⸗ 


gerichtet und ihm den 


Schmerz überwinden 
helfen. Trotz mehrfacher 
Badereiſen kräftigte ſich 
Mörikes Geſundheitnicht 
ſo weit, daß er ſein Amt 
ohne Vikar zu verſehen 


vermochte. Er ſchied des; 


halb im Jahre 1843 nach 


neunjähriger Dienſtzeit 


aus Cleverſulzbach und 


damit für immer aus 


dem Pfarramt. Die 
Jahre, die er in dem 
kleinen idylliſchen Dorfe 
verlebt hat, ſind die 
glücklichſten des Dichters, 
und wer in ſeinen Dich⸗ 
tungen aufmerkſam nach⸗ 
ſpürt, findet, daß ihn 
zeit ſeines Lebens eine 
ſtille Sehnſucht nach dort 
gezogen hat und daß ſeine 
Poeſie eng mit Clever⸗ 
ſulzbach verwachſen iſt. 
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Roman von Otfrid von Hanftein 


(Fortſetzung) 
S* lieben Naſſaru?“ 
„Von ganzem Herzen.“ 
„Seit wann wiſſen Sie, daß ſie meine 0 
kr ift? 
„Seit geſtern.“ 
„Und Sie dachten bisher —?“ 
„Ich bitte, erlaſſen Sie mir die Antwort.“ 
| Ein flüchtiges Lächeln kam auf feine Lippen. 
„Ich glaube, ich muß froh ſein, daß Sie mich nicht 
finmal niederbozten in Ihrer Eiferſucht.“ 
Ich ſchwieg. 
| „Ich will Ihnen etwas jagen. Naſſaru ift meine 
ochter, aber ſie kann niemals meine Erbin werden. 
ie iſt die Tochter einer Beduinin, und ich habe ſie 
Amerika nicht legitimiert. Nach meinem Tode 
geht das Reich an meinen Univerſalerben, Miſter 
Ainkoln Welbs, zur Zeit Farmer in Texas, über. Ich 


erwarte meinen Vetter in einigen Wochen. Ich 


hitte Sie um Diskretion, denn Sie ſind der einzige, 
dem ich es ſage, und ich tue dies auch nur, um Ihnen 
Marheit zu geben. 

Lieben Sie Naſſaru noch?“ 

Ich weiß nicht einmal, ob ich enttäuſcht war — ich 
lieb ruhig. 
„Von ganzem Herzen, Miſter Welbs.“ 
„Sie wollen ſie heiraten?“ 

„Ja.“ 
„Sie iſt eine Beduinin.“ 
ich weiß.“ 
„Wollen Sie mir Ihr Ehrenwort geben, niemals 
en Ihre Heimat zurückzukehren?“ 
Darauf war ich nicht vorbereitet. 
„, Miſter Welbs!“ 
Er ſtand noch immer dicht vor mir. 
„Ich liebe Naſſaru. Oder glauben Sie nicht, daß 
uch ich einen Menſchen lieben kann?“ 
„Hätte ich gezweifelt, jo würde ich jetzt glauben.“ 
5 19 75 glauben Sie auch, daß ich einmal geweint 
gabe?“ 
Es war ein vollkommen neuer Menſch, der hier 
‚or mir ſtand. Miſter Welbs — die verkörperte 
8 kechenmaſchine — weinend! Noch geſtern wäre es 
nir ein bizarrer Gedanke geweſen — heut war 
eine Stimme weich und ſchmerzlich. 
„Er wartete keine Antwort ab. 
5 755 war, als ich vom Tode von Naſſarus Mutter 
„uhr,“ 
Ex ſetzte ſich nieder und ſtützte den Kopf in die 
„band. Das folgende ſchien er zu ſich ſelbſt zu 
prechen. 
„Ich war vor ſech zehn Jahren ſchon einmal in der 
5 Wife. Ich war damals im Auftrag des Franzoſen 
ö Lebaudy mit Unterſuchungen betraut — es waren 
Die erften Vorarbeiten für das, was ich jetzt ver⸗ 
virklicht habe 
Da lernte ich Scheich Auab el Kebir kennen — 
ind ſeine Schweſter. Sie war ſchön. Naſſaru iſt ihr 
‚ Wenbild — und ich war jung. 

Ich liebte fie und habe fie nach Beduinenbrauch 
A meinem Weibe gemacht. 

Dann mußte ich nach Europa. Dasſelbe, was 
auſendmal geſchah — ich konnte ſie nicht mit mir 
iehmen — ich konnte ein wildes Beduinenmädchen 
at in die Geſellſchaft daheim einführen — ich 


er 
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reiſte allein und — — ich habe ſie über meinen 
Plänen vergeſſen. 

Vor ſechs Jahren kam ich zurück. Ich ſah den 
Scheich wieder. Feindlich und grollend trat er mir 
gegenüber. Aber wie ich ihn ſah — erwachte auch 
wieder meine Liebe. 

„Wo iſt deine Schweſter?“ 

Da führte er mir die neunjährige Naſſaru zu. 

„Das iſt, was von ihr geblieben — ſie ſtarb aus 
Gram, und du weißt, daß ich dein Feind bin. Heut 
kamſt du zu mir als Gaſt. Sobald du meine Zelte 
verlaſſen, denke, daß ich meine Schweſter zu rächen 
weiß.‘ 

Damals weinte ich.“ 

Er ſchwieg eine Weile. 

„Genug — der Scheich wurde mein Freund, denn 
er glaubte an meine Trauer — ich habe verſucht, 
an Naſſaru gutzumachen, was ich an der Mutter 
verbrach — er zeigte mir die Minen von Ophir, 
nicht der Sandſturm, wie ich Ihnen damals ſagte. 

Doktor — ich habe noch nie darüber geſprochen, 
ein jeder Menſch hat etwas, was ihm heilig iſt — 
was den innerſten Kern ſeines Lebens ausmacht. 

Ich habe nichts auf der Welt. Keine Eltern — 
keinen Bruder und keine Schweſter — ich habe nichts 
als Naſſaru! Ihr gehört, was ich an Liebe beſitze. 

Geben Sie mir Ihr Ehrenwort, daß Sie nie in 
Ihre Heimat zurückkehren — ich will nicht, daß 
Naſſaru das Schickſal ihrer Mutter erleidet.“ 

Ich war erſchüttert, denn nie hatte ich es für mög⸗ 
lich gehalten, daß dieſer nüchterne Mann ſo reden 
konnte! Daß er ſich ſo hinreißen ließ, daß er ſogar 
vergaß, daß er vorher einen Bruder in Texas er⸗⸗ 
funden, der ſein Nachfolger werden ſollte — jeden⸗ 
falls um mich zu prüfen. Ich wußte, daß er jetzt die 
Wahrheit ſprach und daß er niemand beſaß als 
Naſſaru. 


Auch er war ein Einſamer und — auch er hatte 


ein Herz. 

„Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, daß ich nie⸗ 
mals ohne Naſſaru in meine Heimat zurückkehren 
werde, daß ich ſie niemals verlaſſe.“ 

Er lächelte. 

„Sie haben recht — das bißchen Bildungsfirnis 
— es fehlte ja ihrer Mutter — aber täuſchen Sie ſich 
nicht — Naſſaru iſt eine Beduinin — ſie würde 
verkümmern in eurem Deutſchland.“ 

„Sie wird nicht verkümmern, denn ihr Glück iſt 
das meine — zudem — ich weiß ja noch gar nicht, 
was mit mir geſchieht. Ich hoffe noch lange bei 
Ihnen zu fein, ich — —' 

„Und — bei meinem Vetter? Sie machen einen 
Vertrag, der Sie auf lange Jahre bindet?“ 

In ſeine Augen trat wieder etwas Flackerndes. 

„Gewiß.“ 

„Ihr Wort?“ 

„Mein Wort.“ 

„Sie werden es nicht bereuen, denn jetzt werden 
wir erſt beginnen. Der Vertrag mit England iſt 
fertig. Die ganze Sahara iſt mein. Unſere Sonnen⸗ 
beſtrahlungen werden in den nächſten Wochen be⸗ 
triebsfertig ſein. Frankreich iſt beſiegt. Timbuktu 
und der Sudan gehören mir. In acht Tagen erfolgt 
der Durchſtich an der atlantiſchen Küſte, und dann 
Ich werde den Südpol erwärmen — ich werde —“ 


In ſein Auge trat wieder das flackernde Licht, 
das mich ängſtigte — der Ausdruck des ſich verlie⸗ 
renden Geiſtes, aber er wankte. | 

„Miſter Welbs.“ 

Er ſtützte ſich müde auf meinen Arm und ich führte 
ihn zum Diw an — er ſetzte ſich ſchwer nieder und 
— es krampfte mein Herz zuſammen — ich ſah in 
ſeinen Augen eine Träne — ich wußte, was ſie be⸗ 
deutete — es war eine Träne des Jammers, daß 
ſein Körper ſchwach war — eine Träne der Ver⸗ 
zweiflung — auch dieſe Träne war mir ein ſehr 
trauriges Zeichen. 

Miſter Welbs war krank. Geiſtig und körperlich 
ſehr krank. 

Naſſaru 1 

Sie eilte herein, und unwillkürlich knieten wir 
beide vor dem Kranken. Er ſah uns an — ſein Blick 
war leer, als müſſe er ſich erſt ſammeln, dann ſagte 
er in geſchäftsmäßiger Weiſe: 

„Sie haben ſich um die Hand meiner Tochter 
Naſſaru beworben. Ich will mich Ihren Wünſchen 
fügen — bitte, unterſchreiben Sie.“ 

Er gab mir einen von White aufgeſetzten Ver⸗ 
lobungsvertrag, in den er die Bedingung einfügte, 
daß ich mich ehrenwörtlich verpflichtete, nie ohne 
Naſſaru Saharia zu verlaſſen und zu niemanden 
davon zu ſprechen, daß Naſſaru des Kaiſers Tochter 
ſei. 

Dann unterſchrieb er ein gleichlautendes Exem⸗ 
plar und auch Naſſaru. 

„Die Hochzeit, die am Tage nach der Erſchließung 
der atlantiſchen Überflutung ſtattfinden mag, wird 
Scheich Auab el Kebir, der für den Vater Naſſarus 
gilt, ausrichten und nun — good bye, Sir!“ 

Er war wieder der kalte Geſchäftsmann — ſeine 
Energie hatte geſiegt. In der Tür trafen wir White, 
der uns gratulierte. 1 

„Miſter White, der Kaiſer iſt ſehr krank.“ 

„Ich habe eben den Leibarzt geſprochen. Es iſt 
eine geiſtige Aberanſtrengung, der Kaiſer wird ſich 
nach der Überflutung einige Wochen Erholung 
gönnen. Der Leibarzt hofft auf ſeine eiſerne Kon⸗ 
ſtitution.“ 

Wir traten hinaus. Wir waren glücklich und 
traurig zugleich — ich legte den Arm um Naſſarus 
zarte Geſtalt, und ſie weinte. 

„Mein armer Vater!“ 

„Ich bitte dich — laß uns heut nur an unſer 
Glück denken.“ 

Sie ſah mich an — dann huſchte es wie ein 
Sonnenſtrahl über ihr Geſicht. „Du Lieber! Jetzt 
wollen wir zu meinem zweiten Vater.“ 

Scheich Auab el Kebir war bereits geſtern nacht 
aufgebrochen, um wieder zu den Arbeiten in der 
Wüſte aufzubrechen. 

„Wir nehmen mein Hedjin!“ 

„Und reiten zuſammen!“ 

„Aber wir machen einen Umweg — einen großen 
Umweg — jetzt möchte ich noch einmal durch meine 
liebe, ſterbende Wüſte! Mit dir!“ 

Wir beſtiegen das Tier und ritten hinaus. 

Drückend prallte die Sonne hernieder, aber — ſie 
war es gewöhnt, meine kleine Naſſaru, und mich 
ſchützte der geheimnisvoll in den Laboratorien von 
Abrahamcity zuſammengeſtellte Kolaſchnaps vor 
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Erſchöpfung. Auch führten wir ja in unſeren Ther⸗ 
mosflaſchen kühle Getränke, und das Hedjin war 
ausgeruht und gepflegt. 

Wir hatten bald die Zeltſtadt und die wenigen 
Häuſer des kleinen Oaſenſtädtchens Wargla hinter 
uns. Wir ritten nicht in das Wadi Mia, wo wir 
den Scheich treffen wollten, ſondern hinaus in die 
Wüſte El Egg. 

Weit, unermeßlich weit dehnte ſich eine ſteinige 
Ebene, hier und da unterbrochen von dürren Mi⸗ 
moſenpflanzen — jetzt war die trockenſte Zeit, und 
alles war erſtorben. 

Wir flogen unglaublich ſchnell dahin. Es iſt ein 
alter Glaube, daß die Beduinen gewiſſe Worte be⸗ 
ſitzen, das ſogenannte Geheimnis, das ſie ihren 
Tieren in das Ohr flüſtern, wenn ſie wollen, daß 
lie ihr äußerſtes hergeben. 

War es ſo, dann hatte wohl Naſſaru dies Wort 
geſprochen. Wir hatten faſt den Eindruck des 
Fliegens. 

Eng ſchmiegte ſich Naſſaru an mich, und der Luft⸗ 
zug, den unſer ſchneller Ritt erzeugte, fächelte unſere 
Stirnen und ließ ihr gelöſtes ſchwarzes Haar 
flattern. 

Wie wir einige Stunden geritten, ging es abwärts 
und die Steinwüſte verwandelte ſich in Dünen. 

Meilenweit lagen ſie vor uns, dieſe Dünen, die ich 
damals aus dem Fenſter des Aeroplans geſehen. 

Erſtarrte Wellen ſcheinen ſie, und doch ſind ſie in 
immerwährender Bewegung, und ich hörte jetzt das 
leiſe Rieſeln des Sandes, der von Süden die ſanfte 
Wellung der Düne hinaufgeweht, im Norden über 
eine haarſcharfe Kante zu Tal rollt. 

Ich wußte, daß fie auch brüllen und klingen“ 
konnte, die Düne. 

Naſſaru ließ das Hedjin langſamer ausſchreiten. 

Dieſe ſeltſamen Tiere, die wie Maſchinen ſind und 
denen man keine Ermüdung anmerkt! 

In Naſſarus Augen war ein wehmütiges 
Leuchten. 

„Und doch iſt ſie ſchön, meine große, freie, furcht⸗ 
bare Wüſte! Weiß ſie, daß ſie ſtirbt? Ahnt ſie, 
daß kaum acht Tage vergehen und die Wogen des 
Meeres rollen über den weichen Sand — ſie feſſeln 
die Dünen und wandeln den dürren Boden. 

Eine große Tat und Millionen eine Wohltat, und 
doch iſt es ſchade. | 

Die Wüſte ſtirbt! Dann ſterben auch die freien 
Stämme der Beduinen und werden zu trägen, 
feigen Bauern — dann ſterben die Kamele, denn 
ſie ſind Tiere der Wüſte — dann ſterben die 
ſchnellen, edlen Hedjin, denn ſie können nicht 
leben, wenn die Wüſte verging.“ 

Sie breitete die Arme und ſeufzte tief. 

„Ich habe ſie lieb, meine große, majeſtätiſche 
Wüſte!“ 

Wir hielten ſtill. Hier lagen ein paar Steine, die 
aus dem fließenden Sand ſtarrten. 

„Wir wollen eſſen und ruhen — ich möchte noch 
einmal ſchlafen in der freien Wüſte, wie es die Be⸗ 
duinen pflegen.“ | 

Das Hedjin legte ſich nieder und wir ſtiegen ab. 
Genügſames Tier, das ſich ruhig ausſtreckt und 
weder Waſſer noch Futter verlangt, weil es am 
Morgen bereits ſein Teil empfing. 


Zur Schweißfußbehandlung verwen- 
det man mit glänzendstem Erfolge 


Zur Kindei- und Säuglings pflege als 


bestes Einstreumittel f. kleine Kinder Vasenol- 


In Apoth. u. Drog, in Orig.-Streudos. 


Wir gingen zu den Steinen, ich machte aus den 


mitgebrachten Stangen ein kleines Schutzdach gegen 
die Sonnenſtrahlen. Wir aßen und tranken und 
ſprachen von unſerer Liebe. 

Es war wie eine heilige Stimmung über 

weiten Wüſte! 
Dann legten wir uns nieder, um zu ſchlafen. 
Naſſaru in meinem Arm. Ich fühlte die Wärme 
ihrer Glieder, und ſie ſchmiegte ſich an mich. Wir 
ſprachen nicht — wir waren unendlich glücklich in 
unſerem ſtummen Beieinanderruhen und — es war 
heiß — die Augen fielen uns zu. — 

Ich wachte von einem Schrei auf, den Naſſaru 
ausgeſtoßen, und richtete mich auf. Es war dunkel 
um uns her — aber es war nicht Nacht. Dunkles 
Schwefelgelb deckte den Himmel, der drückend und 
tief herniederzuhängen ſchien, und im Süden ſtand 
eine dichte ſchwarze Mauer. Hoch und grauenhaft, 
und ſie war mit rotgelben Zinnen gekrönt, über der 
Wüſte aber tönte ein leiſes Pfeifen — ein Pfeifen, 
das den Sand ſingen machte, das ſeine Körner 
ſchneller rollen ließ. | 

„Der Sandſturm!“ 

„Schnell, reiten wir fort!“ 

„Unmöglich, in Sekunden iſt er da — ſchnell— 
nimm das Schutzdach ab, wir brauchen es ... ich 
hole das Hedjin — Wir müſſen den Sturm über- 
dauern.“ 

Sie lief ſchon fort, dorthin — es waren keine 
hundert Schritt, wo das Hedjin lag — ich riß das 
Schutzdach aus dichtem Segeltuch herunter und lief 
ihr nach — ich ſah, wie ſie das Tier am Halfter 
führte. 

„Schnell — komm!“ 

Das Brauſen des Sturmes wurde zum Heulen 
— ich hörte Naſſaru rufen — da wurde es auch 
ſchon dunkel — ich lief auf ſie zu — ich konnte 
höchſtens noch zwanzig Schritte von ihr entfernt 
ſein, da fegte ein wahnwitziger Windſtoß über die 
Wüſte. ö 

Ein Windſtoß, der den Sand aufwühlte und zum 
Himmel emporriß. Ein Wirbelſtoß, der den Sand 
in einem tiefen Trichter aushöhlte und mit ſich 
jagte. 

Merkwürdigerweiſe wurde es eine Sekunde hell. 
Ich ſah dicht vor mir Naſſaru und das Hedjin — ich 
ſah aber auch mit raſender Eile die Sandhoſe wie 
eine von Himmel zur Erde reichende Säule, die in 
raſender Drehung ſich um ſich ſelbſt ſchleuderte, auf 
uns zukommen. 

„Naſſaru.“ 

Mein Schrei erſtickte. Die Sandhoſe fegte über 
mich fort! Ich warf mich zur Erde, inſtinktiv wühlte 
ich den Kopf in das Tuch des Schutzdaches, aber ich 
glaubte zu erſticken. Trotz des dichten Tuches drang 
mir der feine Sand in Mund, Naſe und Augen, ich 
rang nach Luft — es war tiefdunkle Nacht. Ich 
verſuchte mich aufzurichten, aber meine Hand ſank 


der 


ſchmerzhaft nieder — Tauſende ſcharfer Sandkörner 


zerriſſen die Haut. 

Ich bekam keine Luft — meine Sinne ſchwanden, 
ich ſank in einen Zuſtand der Halbohnmacht, denn 
ich vermochte nicht mehr mich zu regen, aber ich 
fühlte, wie der Sand mehr und mehr auf mir laſtete 
— ich verlor die Beſinnung. 


Sport und Spiel 


erfordern eine ganz besondere sorgfältige Hautpflege, um den Körper frisch und elastisch zu erhalten. 
Haut- und Körperpflege ist tägliches Abpudern des Körpers, insbesondere aller unter der Schweißeinwirkung leidenden 


Wie ich zu mir kam, fand ich mich bis an den 
Hals eingebettet in Sand. 

Mein Oberkörper ſchaute heraus. Eine inſtink⸗ 
tive Krampfbewegung in der letzten Gefahr dez 
Erſtickens hatte mich wohl ſo weit emporgeriſſa, Z 
daß mein Geſicht frei war. Ich glaubte eine Zen 
nerlaſt auf der Bruſt zu haben. Mit Mühe krochi 
weiter hervor. Ich hatte eine dichte Sandſchicht 
Bruſt und Beinen. 

Ich ſuchte die Augen zu öffnen. Sie Schmerzen? 
furchtbar, denn ſie waren von unzähligen Sand⸗ 
körnern entzündet, die zwiſchen den Lidern und dem 
Augapfel ſaßen. Meine Naſe war voller Sand —! 
meine Zähne biſſen auf Sand — mein Gaumen war 
voller Sand, ich hatte die Empfindung, als ſei auch 
meine Lunge voll Sand, jo ſchmerzte mich jedet 
Atemzug. 

Ich verſuchte mit einem Taſchentuch wenigſtens 
die Augen ein wenig zu ſäubern — dann erſt kam 
mir das klare Bewußtſein. 

Ich ſah um mich. Es war totenſtill in der Luft. 
Der Sandſturm vergangen — im Oſten aber rötete 
ſich der dunkle Himmel — | 

Es war Morgen! Den Abend und die ganze Nacht 
hatte ich ohnmächtig gelegen 

„Naſſaru!“ 

Jetzt erſt dachte ich an ſie, und ein furch 
Schreck ergriff mich. 

Meine Kehle ſchmerzte bei dem Schrei, und er 
klang heiſer und krächzend, aber nichts antwortete. 

Ich ſtand nun auf meinen Füßen — der Schreck 
gab mir Kraft. 

„Naſſaru!“ 

Ich ſuchte mich zu orientieren. 

Ich dachte nach — ſie war nur wenige Schritte 
von mir entfernt geweſen — ſie und das Hedjin. 

„Naſſaru!“ 5 

Ich fühlte, wie das Schreien mir die Kehle zei 
und ein blutiger, dickflüſſiger, mit Sand vermiſch 
Speichel war in meinem Mund. 

Keine Antwort! Meine Angſt wuchs. Groß und 
rot ſtieg der Sonnenball am Himmel empor. Ich 
blickte mich um. Wo waren die Steine, an denen 
wir geſtern geruht? Wo waren die Stangen 
unſeres Schutzdaches, damit ich mich orientierte? 

Sand! Weißer, weicher, rinnender Dünenſand 
deckte alles. Ein leicht anſchwellender Hügel, wie 
ein rieſiges Grab. 

„Naſſaru!“ 

Wieder ſchrie ich — dann wankte ich vorwärts. 
Ich vergaß meine Schmerzen und die Mattigkeit 
meiner Glieder über dem furchtbaren Jammer. Da 
fiel mein Auge auf einen Stab, der zu meinen Füßen 
lag. Ein Stab vom Schutzdach, den der Sturm 
hierhergeriſſen. 8 

Ich nahm ihn — ich überlegte — ich glaubie 
genau zu wiſſen, wo Naſſaru geſtanden. Es waren 
ja nur wenige Schritte. Vielleicht lag ſie auch q 
mächtig unter dem Sande. Ohnmächtig oder 
— anders war es ja nicht möglich. 

Ich ging Schritt für Schritt vorwärts. Überall 
ſtieß ich den Stecken in den weichen Sand, überall 
ſpähte ich mit meinen brennenden Augen umher, 
immer wieder rief ich ihren Namen und lauſchte. 

(Fortſetzung folgt) 


nn — preiB 


Als beste 


Körperteile, der Achselhöhlen, der Füße mit Vasenol-Sanitäts-Puder zu bezeichnen. 


Vasenol-sanitäts-Puder 


ist ein hygienischer Körperpuder, der in sich die Vorzüge eines Trockenpuders mit denen 
einer Hautcreme (Salbe) vereinigt und gegen Wundlaufen und Wundreiben sowie Wund- 
werden zarter Hautfältchen schützt; bei erhitzten Hautstellen, Hautjucken, auf Reisen, 
Fußtouren, für Damen zur Schonung der Kleider (Blusen) von unschätzbarem Werte. 


Vasenoloform-Puder 
Finder. Puder 


vasenol- Werle, Leipzig - Li. 
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3 b Verflecken des Fadens bei Lochftickerei . | Mitelfer im Geficht 24 Stunden in den Keller gelegt. Inzwiſchen löſe 
die beſte und unſichtbarſte Art, den Faden bei Dieſe werden zunächſt durch Herauspreſſen aus man 2 g Zitronenſäure in 90 g Waſſer und 10 g 
Hftidereien zu verſtecken, iſt folgende: Man zieht der Haut entfernt, ſodann benetzt man das Geſicht Spiritus auf und beſtreiche dann damit die Hüte 
den letzten vier dreimal am Tage mit einer und laſſe dieſe wiederum 24 Stunden im Keller 


- fünf Schürz⸗ Miſchung aus 5 Gramm Gly⸗ liegen. Hierauf plätte man dieſelben, aber nicht 
en den Faden ‚zerin, 50 Gramm Eſſig, 50 zu heiß. 

t ganz feſt an, ſo Gramm Kölniſch | 

fe eine. Schlinge | Waſſer und 0,15 " | 

en bleibt. Hat Gramm Sublimat, — 
n nun den letzten die man bis auf L- | 

ih gemacht, ſo 300 Gramm mit 

t man den Fa⸗ Roſenwaſſer ver⸗ 

durch ſämtliche dünnt. P. W. | 
fingen, zieht die⸗ En ni es 2 | | 

en jetzt einzeln a el für ö | E 

A ſchneidet . er ch helle Strohhüte 5 gegen 
5 Eine einfache Art, den Faden bei Lochſtickerei ae | 15 Sch n U pfen. 
der linken Seite unſichtbar zu verfeſtigen ton in 75 g Waſſer ATi 

bei dieſem ſehr und ſetze dieſer Lö- | | Desinfizierend! 

fachen und leicht ausführbaren Verfahren nichts ſung 10 g , Spiritus und 5 g Glyzerin zu. Erhältlich In allen Apotheken und Drogerien 
idem vorhandenen Faden zu ſehen. Damit werden die Strohhüte mittels * | Bauer & Cie., Berlin SW 48 


H. St. eines Schwämmchens beſtrichen und 
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Bäder Wildungen rue. Steinreichen! / 


BAD-NAUHEIM 


E 


Spezialbad bei Gallensteinen und 
Leberleiden, Stoffwechselerkran- 
kungen wie Zuckerkrankheit, Fett- 
sucht, Gicht u. a, Magen- und Darm- 
leiden, chronisch. Verstopfung usw. 


Kurzeit l. Mai bis l. Oktober. 


 Badeschrilten und jede gewünschle Auskunil durch 
Die Kurverwaltung. 


Hervorragende Hellerfolge bei Herzkrankheiten, be- 
ginnender Arterienverkalkung, Muskel- und Gelenk- 
rheumatismus, Gicht, Rückenmarks-, Frauen- und 
Nervenleiden. — Vorzügliche Konzerte, Theater, Tennis, 


| | Golf, Krocket, Wurftauben-Schießstand. Herrliche Park- und 
n a 8 1 : Er a2 5 9 = Be Si em aan Waldspaziergänge. Schönerangenehmer Erholungsaufenthalt. 
Man fordere die neueste Auskunftsschrift D 47 von der Bad- und Kurverwaltung Bod - Nauheim. t Sämtliche neuzeitliche Kurmitfel. 


D. R. P. 


An (Ortho- 

BR oxychinolin- 

2 sulfosaures 
Schutzmarke. Kalium) 


| Antiseptikum und Desinfiziens. 
{huringer add Als tägliches Gurgelwasser 


„Möller: Wirks.Heilvorf. 
= Schrolh-Kur EEE 
Bad Salzbrunn 


1. Mai Katarrhe 16. Okt. 


Eimser 


zum Qu bei Äatarrhen. 


Asthma, Grippe Friedrichroda * gegen Ansteckung. 
Ni leren 25 " ase , nt Ze Chinosol ist in den Apotheken und Drogenhandlungen zu haben 


Mark 20.— per Rohr. 
Literatur kostenlos. durch die 


— url = nl muB Billbrook 122. 


PEN Eig.bewährte Kur — N 


Gicht — Zucker — Steine 


Prospekte duroh die Badedirektion. 


NWOEFF&S at 


ir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage lich ftets auf unfere Zeitfchrift zu beziehen. 
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Wärmeleitung iſt die Fortpflanzung der Wärme 


m ea add ann 21er e - 2 
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2 V N 
Sommer- und Winterkleidung 


Im Sommer trägt man mit Vorliebe lichte 
Kleidung, wie dies in heißen Gegenden, in 
den Tropenländern überhaupt gang und gäbe 
iſt, während man im Winter dunklere Farben 
bevorzugt. Dieſe Gewohnheit entſpringt nicht 
nur der Erwägung, daß in die ſchöne Jahres⸗ 
zeit ein lichtes, farbenfriſches Gewand beſſer 


paßt als ein düſteres Dunkel, und andererſeits 
das Tragen heller Gewandung während der 


niederſchlagsreicheren, überhaupt „unreineren“ 
Monate nicht tunlich erſcheint; die Farbenwahl 
hat außer dieſem äſthetiſchen auch einen anderen 
Grund. N | 

Vergegenwärtigt man ſich die Art und Weile, 
wie die Sonnenhitze auf den menſchlichen 


Körper einwirkt, müſſen wir zwiſchen Wärme⸗ 


leitung und Wärmeſtrahlung unterſcheiden. 


— 8 — TE NT II DD DA ID I A I Ö 2 


6.—8. Saufend : 


Meyers tüctigem Werk.“ 


empfohlen werden.“ 


— — — — — — — — — — — rem ” ln — — — — — — —ę 


Ü˙ĩ EEE 
DIE BESTE LILIENS 
MILCHSEIFE FÜR 
ZARTE WEISSE HAUT 


Stecken pfe rd 
s3eife 


NACHDENKEN 


in den Körpern von Teilchen zu Teilchen, 


über gleichartig; einzelne der verſchiedenfarbi⸗ 


Das Weltbild der Gegenwart 


In neuen Auflagen erſchienen: | 


Die Weltliteratur 
im zwanzigſten Jahrhundert 
Von Nichard M. Meyer 


Bis zur Gegenwart fortgeführt von Paul ele 
Gebunden M85.— 


„Wer die geistigen und seelischen Kräfte kennen lernen will, 
die unsere heutige Literatur durchkreisen, greife zu Meyers 
ausgezeichnetem Buche. Recht viele Neuauflagen wünsche ich 


(Dr. Hanns Martin Elster in d. Rheinisch-Westfäl. Zeitung, Essen.) 


| Pſychologi e. Bon Auguſt Meſſer 
3. Auflage : Gebunden M80.— . 


„Die Darstellung ist lebendig und für jeden Gebildeten ver- 
ständlic, so daßdasWerkzurEinführungvorzüglic geeignet 
erscheint. Jedem Lehrer kann es zum ‚gründlichen Studium 
(Pädagogisches Zentralblatt.) 


Deutſche Verlags ⸗Anſtalt in Stuttgart 


Wärmeſtrahlung dagegen die Fortpflanzung 
der Wärme, wie man ſie gegenüber heißen 
Körpern empfindet, ohne mit denſelben in un⸗ 
mittelbare Berührung zu kommen. Die Sonnen⸗ 
wärme gelangt alſo durch Strahlung zur Erde, 
wobei die Atmoſphäre alle Sonnenſtrahlen 
faſt vollſtändig durchläßt. — Nicht alle Sub⸗ 
ſtanzen verhalten ſich den Sonnenſtrahlen gegen⸗ 


Färbt 
Färbt 
Reinigt 


gen Strahlengattungen werden aufgenommen, 
abſorbiert, andere zurückgeworfen. ! 
Ein beſtrahlter Körper erwärmt ſich um ſo 
höher, je vollſtändiger die auf ihn fallenden 
Strahlen verſchluckt werden, wobei von Wichtig⸗ 1 
keit iſt, daß die ſtarke Lichtwirkung einer 
Strahlengruppe nicht auch eine ſtarke Wärme⸗ 
wirkung mit ſich bringen muß. Gerade die 
von der Sonne ausgeſendeten, dem Auge un⸗ 
ſichtbaren infraroten Strahlen offenbaren 


wilhelm 


Drüsenschwellg., 

rov dicken Hals, Satt- 

u. Blähhals beſeit. 

— t in 1 Zeit 

r. Hartmann's 

echter ſchwed. e u. 5 

bletten. Extra stark. — Altbew 

empfohl. Preis je M. 20.— in Avothek. 

erhältl., beſtimmt durch Versand- 

Apoth.: d. „Wegweiser“ Hausmittel, 
Stuttg.-Cannstatt 29, Brückenſtr. 81. | 


' 


Scheuern 


beste Sandseife 


Ur dae eee * 5 


Fritz Schulz Jun. A0. Leipzig 


ſich durch ihre beträchtliche Wärmewirkung. 
Von dieſer Strahlenabſorptionsfähigkeit der 
Körper hängt nun auch deren Farbe ab, die 
aus dem Zuſammenwirken aller nicht auf⸗ 
genommenen, alſo reflektierten Strahlen ent⸗ 
ſteht. Dunkle Körper, die alle Sonnen⸗ 
ſtrahlen, auch die infraroten, abſorbieren, er⸗ 
wärmen ſich daher bei gleicher Beſtrahlung 
höher als weiße, die alle ſichtbaren und den 
Großteil der unſichtbaren Strahlen zurück⸗ 
werfen. Jene Körper, die die Wärmeſtrahlen 
am beſten einſaugen, ſtrahlen umgekehrt ihre 
Wärme auch am leichteſten wieder in die Um- 
gebung aus. u 
Lichte Kleiderſtoffe nehmen alſo nur einen 
geringen Teil der wärmenden Sonnenſtrahlen 
auf und geben dieſen nur ſchwer an den 
Körper weiter, woraus erhellt, daß die lichteſte 
Kleidung im Sommer auch die kühlſte iſt. — 
Iſt es der Zweck der Sommerkleidung, die 
Sonnenhitze abzuhalten, trachten wir im Winter, 
einen Verluſt von Körperwärme an die Um⸗ 
gebung zu verhindern. Die dunkle Kleidung 
müßte, von obigen Erkenntniſſen ausgehend, 
dieſem Zweck gerade entgegenwirken, die Körper⸗ 
wärme ſehr leicht aufnehmen und wieder leicht 
ausſtrahlen. Die für Winterkleidung verwen⸗ 


Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beſtellung oder Anfrage Sich [teis auf unſere Zeitfchrifi zu beziehe 
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Eine klug # Fan 


NT AKAD 


Verlangt 
Nur der Kauf FE und führender Mar- 
ken schützt vor Schaden und Enttäuschung! 


Älteste, größte Flaushaltfarbenfabrik der Welt. 


Bedeutendſte Zeitung 
un Württemberg z 


Stuttgarter Neues Zum | 2 


Südwestdeutsche Handels» und — — 


Bergmanns Zahnpasta 


Rosodont! 


mon sucht vergeblich nach Besserem 


A.H.A.Bergmann waldheim,Sa. 


deten Stoffe verdanken ihre warme Eigenſche 


gramm. 


ihre Stoffe, besonders feine. und 
empfindliche, mit Brauns Stoff und 
Blusenfarben 

gebrauchte Ledergegenstände. aller 
‚Art mit Brauns „Wilbra“ wie 


neu 
ihre Garderobe mit Brauns 
„Quedlin“ 


Reute noch die wichtige Broschüre 
70 ar über „Ersparnisse im Haus- 


Brauns F. f. Quedlinburg. 


agu. 2 Ang 
Erſtes Amzelgmblan 


Ueberrasohende Dauerer felge. 80 HTlatch. 
15KoclıbrunnenbäL Man frage d. Am. 


Ueberall erhältlich 


neben anderen phyſikaliſchen Eigenſchaften vor 
zugsweiſe der in ihren Poren feige 
Luft, die ein ſchlechter Wärmeleiter iſt, das 
heißt die vom Körper ausgeſtrahlte Wm 
zwar zum Teil aufnimmt, aber nicht an a 
Umgebung weitergibt. Bedenkt man, daß zun 
Beiſpiel Flanell zu 90 Prozent, Trikotgewebt 
und Oberkleiderſtoffe zu 75 bis 80 Pro 
aus Luft beftehen, die in den Poren enthalte: 
iſt, wird die wärmehaltende Wirkung bie 
ganzen, den Körper rings umgebenden 
ſchichte erſt augenscheinlich. L. 8. 


Br"; 
Aufgabe zum Kopfrechnen 
Frage: Wieviel Kilogramm wiegen dr 


Ziegelſteine, wenn jeder von ihnen 1 Kl 


gramm ＋ */, Ziegelſtein ſchwer iſt? 


Antwort: 6 Kilogramm, nicht bon 
gramm, wie gewöhnlich behauptet wil ö 
denn jeder einzelne Zegeſſtem wiegt 2 Klo 


e 


LENA RATSCHLÄGE, FÜR DIE KÜCHE 


| spelleſoda 1 5 Bei der Bereifung von Mehlipeifen Verwendung zugeführt, nimmt man hernach ein 


1 der Küche ein erprobtes Mittel, um Milch oder Bei der Bereitung von Mehlſpeiſen geht man Stückchen reinen, feſten Kartonpapiers zur Hand 


ppe, die im Sommer leicht verſäuert, wieder doppelt ſorgſam zu Werke, da die einzelnen Be⸗ und entfernt damit leicht und ſchnell alle noch an 


uch bar zu machen; eine kleine Meſſerſpitze voll ſtandteile ſo koſtſpielig geworden ſind. Wird der der Schüſſel anhaftenden Reſte des Teiges oder 
ügt. Auch zu ſtark geſäuerte Soßen werden angerührte Teig oder geſchlagene Schnee ſeiner Schnees, ſo daß für das Spülwaſſer faſt nichts mehr 
5 einen kleinen Zuſatz von = ! übrig bleibt. Abgewaſchen und 
kiſeſoda milder, Gemüſe | u | getrocknet kann man das Stüd- 

d viel raſcher weich, und chen Papier noch mehreremal . 
l das durch Aufbewahren verwenden. .O. 


uchtem Lokal ſauer ge⸗ Als Zuckererſatz 


en, wird wieder verwend⸗ | on 

durch etwas beigefügtes I läßt ſich Biomalz gut ver⸗ 

on. Nur hüte man ſich wenden. Es ſüßt ſowohl 

[dem Zuviel, da ſonſt der Speiſen wie Getränke und 

ſchmack leidet. a ergibt einen wohlſchmeckenden 
Brotaufſtrich. 


NMohniorie ohne Butter 
und ohne Ei N 
7 Pfund geriebener Mohn 

wird mit ½ Liter Magermilch 
(oder auch mit Zuckerwaſſer) 
bediene ich mich eines gebrüht und zugedeckt. Nach 
nen Bäuſchchens neuer, R | 10 Minuten wird der Mohn 
lter Watte, das ich mit N Lyaoform ist selt 20 Jahren bewährt als angenehm riechendss, hochwirksames | durchgeſeiht, mit / Pfund. 


in des teuren Wachſes, 


; in unſeren Kochbüchern 
Beſtreich en des Backhlechs 
3 vorgeſchrieben 


6 Desinfektionsmittel von wohltuendem Einfl f die H Eine Waschung 
gen Tropfen guten Speifes | | mit Lysoform schützt vor Ansteckung. wirkt e und beseitig Mondamin, / Pfund Weizen⸗ 
beeeuchte. Die Wirrnna ] focher Körperpflager In allen Krankheitställen. el der Säugiingepflege sow I nacht, 200 Gramm Fuer 
8 a g A | 
Ols iſt dieſelbe, die zur Behandlung von Hautkrankheiten und Wurid den. Lysoform wird echt nur in I etwas Zimt und Vanille und 
iderei löſt ſich ebenſogut Ä edelgrlinen Originalflaschen „abge eben und ist In allen Apotheken und | einem Backpulver gemiſcht in 
| Droger rien erhältlich. Ä 9 
m Blech, als wenn es mit 5 1 S gefetteter Springform gebacken. 
Achs beſtrichen worden wäre, | „Lysoform Dr. Hans Rosemann, Berlin-Schöneberg. Ein Mürb⸗ oder Hefeteigboden 
5 Geſchmack leidet nicht f i macht die Torte noch vorteil⸗ 
unter 


hafter. Gertraud Liefe 


19. 


Aal 


Moderne 
Meisier 


Achenbach, 
Baisch, Bochmann, 
f Böcklin, Braith, 
Corinth, Dahl, 
Defreg er, Deiker, 
Diez, Feuerbach, 
Friedrich, 
N Gebhardt, 
Grũtzner, Qude, 
Hodler, Israels, 
Jutz, Kauffmann, 
Keller, Knaus, 
Kokoschka, 
Kröner, Leibl, 
Leistikow, 
Lenbach, 
Liebermann,Lier, 
Maren 3 
unkacsy, a 5 a 
Munthe Soeben erſchien das neue Werk von 
Pettenkofen, | 


Picasso: Richter, . ö HERMANN H ORN 


Schönleb 
Sy dem ae des Lebens und der Abenteuer 


Sievopl, Sperl | auf dem Meere 


itzweg, Stuck, 
Th 


ons Vautler N Me. d Mat 
e, autier, 
BRI EFMARKEN e eer und Matrosen 
3 Hark. all. kam. 5 225 — zu versch. Deutsche Kolonien M. hr | en | Erzählungen Gebunden M 50 = 
5 5 e 135.— 2 


Französ. M. 22 
550 „ Mark. aller Länd. M. 90.— kauft 
0 „ Idstimmgs.-Oeb. H. 25.— 26. „ Mittellitauen.... M. 17.75 „au 


nuten Herbst, Markenhaus, Hamburg P. 
ie r auch ber Kriegsnotgeld und Alben end 1 
. 
ünchner Möbel- und Raum Kunst 
Rosipalhausı 


- Wohnungseinrichtungen, Einzelmöbel, Raumschmuck und 
kunstgewerblicher Hausrat, Ausstattung ganzer Häuser. 


dndlge Verkaufsäusstellung „Das behagliche Helm“ 


Rosenstraße 3, München, Rindermarkt 17. 
eee? 


vir bitten ens ver ehrlichen Lefer, bei e oder Anfrage fich Itets auf ar ZSilichziie zu beziehen, 
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A NNDE R und ERWACHSE 
, DEN Arorus NEN. 
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| Friſcher Wagemut und echter Jugendgeiſt, wie er 
1 Biumenreich ‚bie Leute der „Möwe“ und des „Seeadler“ beſeelte, 
n b brauſt in dieſen Erzählungen. Tiefes Grauen und 
Berlin W 35 derbe Fröhlichkeit, jugenbfrifches Leben und jäher 
Biumeshol 9 f Tod löſen einander ab, als Grundton vernehmen 
wir aber immer die echte Menſchenliebe des Dich⸗ 

Kurfürst 9438 N ters, die feinen Blick fo ſcharf gemacht hat für alles 
N Gute und Schlimme, das im Menſchenweſen den 

ewigen Kampf führt. 


Deutf che Verlags⸗-Anſ talt / Stuttgart 


Bilderrätsel 


Pe 


Einschalträtsel 


In den nachſtehenden Wör- 
tern ſind an Stelle der Striche 
ein- oder zweiſilbige Zwiſchen— 
wörter einzuſetzen, die ſowohl 
mit dem Anfangs- als auch 
mit dem Endwort dem Sinne 
nach zuſammenſtimmen. Die 
Anfangsbuchſtaben der Zwi— 


Sehr oft gänzlich ſchmerzloſe 
Entbindung. Erhaltung der 
mütterlichen S naher 

Reiche Muttermilchna 


tung. 


Porto erwünſcht, 2 
nicht unbedingt verlangt. 
Aufklärende Broſchüre 
gegen M 2.— in Marken 
oder Papiergeld franko. 
Rad⸗Jo iſt in allen 
Apotheken, Drogerien, 
Reform⸗ und Sanitäts⸗ 
Geſchäften erhältlich. 


Rad⸗Jo⸗- 
Verſand⸗Geſellſchaft 


Hamburg Radjopofthof. 


Aktien-Gesellschaft 
-N. 


N 
Q 


. 
II 


ſchenwörter ergeben ein Sprichwort. 


1. Malz — — Haus 
2. Heu — — Feſt 

3. Halb — — Gruppe 
4. Weih — Eule 

5. Civil — — Paar 
6. Blut — — Durſt 
7. Kern — Garten 

8. Kopf — — Ol 

9. Fahnen — Bruch 
10. Fiſch — — Pelz 


11. Schul — Arreſt 
12. Spuck — Kuchen 
13. Guß — — Bahn 
14. Tag — Stahl 
15. Kirchen — — Spieler 
16. Land — — Bogen 
17. Herbſt — — Regen 
18. Kupfer — Biſchof 
19. Haar — Fiſcher 

J. Elgr. 


Schlüsselrätsel 
1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 
Wenn an Stelle der Zahlen beſtimmte Buchſtaben 
geſetzt werden, ſo bezeichnet die Buchſtabenkette 


eine Rheinweinſorte. — 
3 1 9 6 2 
8 10 4 5 6 
5 3 7116 9 


Schlüſſel: 

— Raubvogel. 
Laubbaum. 

— Turngerät. A. L. 


HAMBURG-SUDAMERIKANISCHE 


DAMPFSCHIFFFAHRTS-GESELLSCHAFT 


Regelmässige 


PassagierdampferAbfahrten von 


HAMBURG un EMDEN 


„ BRASILIEN... 
ARGENTINIEN 


(URUGUAY un PARAGUAY) 
Auskünfte über Fahrpreise, Auslaufhäfen u.s.w.erteilt die 
HAMBURG -$SUDAMERIKANISCHE E 
DAMPFSCHIFFFAHRTS-GESELLSCHAFT 


PASSAGE-ABTEILUNG 


HAMBURGS- 


HOLZBRÜCKE 8 


Auflösung des Rösselsprungs 


Eingegangene Bücher und Schriften 
Ausgewählte Werke von Gottfried Keller. Herausgeggh 
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ed Haube geſteckt. 
Auf dem Hauptmarkt, auf dem 
omfreihof, vor dem Juſtizgebäude 


wunden, ihren Wipfel krönt eine 
akobinermütze. 
5 Durchs Gäßchen „Sieh um dich u 
windet ſich ein langer Zug; durch 
die Glockenſtraße, über den Markt, 
durch die Fleiſch⸗ zur Nagelgaſſe. 
Munizipalität und Geiſtlichkeit, 
Profeſſoren und Studenten, Vor⸗ 
ſſeeher aller Amter, Lehrer, Zünfte, 
Schulknaben und ⸗mädchen, her⸗ 
ſronagende Bürger und Stadt⸗ 
muſikanten, alle Beamte von 
. Stadt und Umkreis ziehen hinter 
berittenen Chaſſeurs zum Dekaden⸗ 
pleal. Trompeter blaſen ſchmet⸗ 
„ternd, Tambours wirbeln dröh⸗ 
znend, Waiſenkind er ſingen gellend. 
Soldaten zu Fuß, Soldaten zu 
A Pferd; Jungfrauen, bekränzt und 
in weißen Kleidern, ſchwenken 


„Roſengirlanden zwiſchen ſich, hohe 


Herren in ſchwarzſeidenen Män⸗ 


teln laſſen drei lange Federn vom 


5 Hute wehen. Viel neugieriges 
Volk rund herum: Bauern im 


sblauleinenen Kittel der Eifel, 


Mädchen, im feſtgeflochtenen, 


waſſergeſtrählten Haarneſt den 


blanken Unſchuldspfeil. Fremde 
Gaffer, von denen man nicht weiß, 
„woher und wohin. . 
Männer mit Ziegenbärten, denen 
; man’s anſieht, wie fie heißen: 
‚gegen Roſenblatt, Moyſes 

Mohnſam, Mendel Löw, Afrom 
* Ibig . Leib N 


2 
7 
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ns Gößchen „Sieh um An läuten die 8 Glocken der 

m Stadt. Von der Pellinger Höhe, dem Franzensknüppchen, von 
em einſt Franz von Sickingen die Stadt beſchoſſen, vom Grünberg 
Murd) die traubenbehängten Reihen der Rebſtöcke herab, dröhnt 
Kanonieren. Die Trikolore weht. Wehe dem Bürger, aus deſſen 
aFenſter nicht Fahnentuch flaggt: weißblaurot! 
fragen die dreifarbene Kokarde am Hu, die Frauen haben ſie an 


in der Dietrichsgaſſe ragt ein Frei⸗ 
heitsbaum—junge, ſchlanke Eichen 
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Trier feierte am 22. Vendémiaire 1796 das Feſt der Gründung 
der franzöſiſchen Republik. Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit! 
Im Dekadenſaal, dem einſtigen Promotionsſaal der Univerſität, 
war eine Pyramide errichtet, darauf ſtand eine weibliche Statue, 
das Symbol der Republik; ſie hielt in der hängenden Rechten das 
Bündel Stäbe mit dem herausragenden Beil, ihre Linke hob einen 
| spe empor, an dem us Freiheitsmütze ſteckte. Huldigend ver⸗ 


neigten ſich die wie in Prozeſſion ö 
an ihr Vorüberziehenden. Aber 
manch Trierer Auge blickte mit 
Schaudern. Da ſtand zur Seite 


der Republik noch ſo ein Weibs⸗ 


bild, mit Helm und Lanze, aber 
ſonſt nackt, und das ſtreckte gegen 


einen Prieſter, der im. Ornat zwi⸗ 
ſchen kirchlichen Inſignien und 
heiligen Gefäßen am Sockel der 


Pyramide zu ſehen war, die Zunge 


heraus, und bacchantiſche Kinder, 
ſplinterfaſernackig, trampelten auf 
dem Kurhut und auf dem erz⸗ 
biſchöflichen Kreuz mit dem 


Pallium herum. O Clemens 
Wenzeslaus, Kurfürſt von Trier, 
wenn du das ſäheſt! Doch gut, 


daß du nicht mehr hier biſt, dachte 


manch Trierer Herz. 

Man hatte ihm manches ver⸗ 
dacht, dem Clemens Wenzeslaus. 
Wenn der nicht verſippt geweſen 
wäre mit dem franzöſiſchen Königs⸗ 
haus, nicht allzu gaſtlich den emi⸗ 


grierten Adel und die verpönte 


Geiſtlichkeit Frankreichs im Kur⸗ 
fürſtentum aufgenommen, es ſei⸗ 
nen Neffen, den Brüdern Lud⸗ 
wigs XVI., nicht erlaubt hätte, zu 
Koblenz einen Hofhalt einzurichten 


mit allem Trara, wer weiß, ob 
dann das Land nicht verſchont ge⸗ 


blieben wäre vom Mißtrauen und 
der Rache der Republik. Nun 
mußte man leiden, ſelber ganz 
unſchuldig, aber Clemens Wenzes⸗ 
laus, der dicke Haſenfuß, der war 
geflohen. 


und doch, es hatte ſich lange 
Zeit fröhlich gelebt unterm Kur⸗ 


hut; der Krummſtab war ein mil⸗ 
des Zepter geweſen. Weiß Gott, 
wenn der Clemens Wenzeslaus 
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heute wiederkäme, man würde ſich wiederum einſpannen vor ſeinen 
Wagen anſtatt der Pferde, wie im Jahr 93 des alten Kalenders 
zu Koblenz geſchehen war, nach des Kurfürſten Rückkehr von ſeiner 
erſten Flucht. Und zärtlich würde man rufen: „Kommen Eure kur⸗ 
fürſtliche Durchlaucht doch wieder in den Schoß Ihrer treuen, nach 
Höchſtihnen ſich ſo innigſt ſehnenden Untertanen zurück, ſchenken 
Höchſtſie uns den Segen Höchſtihrer Nähe!“ Das Volk hatte Vivat 
geſchrien und „noch fufzig Joahr!“ 

Doch nun war das; erſt drei Jahr her und alles, alles ſchon fo 
ganz anders! Man wußte nicht, ob man lieben oder haſſen ſollte, 
und wo und wen. Wie war auch den Bürgern mitgeſpielt worden 
ſeitdem! Es war nicht einmal 92, als die Kaiſerlichen mit den Fran⸗ 
zoſen ſich um Trier herumbalgten und von der Pellinger Höhe aus 
die Stadt beſchoſſen wurde, ganz ſo ſchlimm geweſen. Freilich 
harte Zeit auch da. Das Herz hatte ſich dem anſtändigen Menſchen, 
der ſein Vaterland liebte, umgedreht, wenn er's erleben mußte, 
daß Soldaten, die wie Plundermätze ausſahen: die einen in Hüten, 
die anderen in Kasketen, dieſe in Pelzmützen, jene in Bauern⸗ 
kappen, mancher im Leinenkittel und viele im Wollenkamiſol, wenige 
nur in regelrechter Uniform, die meiſten ohne Strümpfe in durch⸗ 
löcherten Schuhen, die Sieger wurden. Sieger über die Truppen 
der Oſterreicher, Preußen und Landeskinder, die, wenig zuvor nur, 
ſchmuck wie zum Ball ausgezogen waren in die Champagne zum 
Spaziergang nach Paris. 

Wehe, welche Tage in Triers Mauern! In Nächten, in denen 
man nicht ſchlafen konnte, ſah man wiederum dieſe ſchmucken Trup⸗ 
pen ausrücken und dann, wiederkehrend, die Stadt durchflüchten 
wie irre Träume. Von Tauſend waren Hunderte tot. Und abermals 
Hunderte in wenigen Wochen, durch ſtrömenden Regen ohn Unter: 
laß, durch Hunger und Kot zu wankenden Schatten geworden, die 
aufs Pflaſter hinſanken, nicht mehr aufſtehen wollten. Im „Krah⸗ 
nen“ ſchiffte man die Flüchtenden ein; was an Schiffen und Kähnen 
zu haben war, wurde requiriert. Die Moſel hinab, das war die 
Loſung. Wer noch laufen konnte, lief auf eigene Fauſt — nur fort, 
fort! Aber viele Krümmungen macht die Moſel, in unendlichen 
Windungen umſchlängelt der Fluß felsſteile Berge von allen Seiten; 
wer weiß, wie viele, um abzukürzen, die Flußſtraße verließen und 
ſich auf unkenntlichen Höhenpfaden verſtrickten ins Dickicht noch un⸗ 
gelichteter Wälder und, todmüde dahinſtolpernd, verloren gingen in 
entlegenen Köhlerhütten. Geforſcht wurde nach keinem Verloren⸗ 
gegangenen, ein einzelnes Menſchenleben war heute ſo gut wie 
gar nichts. Blut war in der Moſel, und Seuche und Hunger an beiden 
Ufern und wenig Barmherzigkeit. 

Wenn die Bürger Triets ihren Kindern, die dazumal noch am 
Gängelband geführt wurden, von jenen Tagen erzählten, dann 
ſchauten die auch jetzt noch verſtändnislos drein; ſie begriffen gar nicht, 
warum die Mutter ein Kreuz ſchlug und ihre Wange ſich bleichte. 
Sie hatten ja das Leben nie anders gekannt: Lärm auf den Straßen, 
Abteilungen franzöſiſcher Soldaten, die an die Türen ſchlugen, 
auf Leiterwagen davonführten, was ſich noch von Schuß⸗ und 
Hiebwaffen in den Häuſern befand; und auch das mit ſich nahmen, 
was einzelne, die geflüchtet waren, bei Verwandten und, Freunden 
von ihren Möbeln und Wertſachen zurückgelaſſen hatten. Freiheit, 
Gleichheit, Brüderlichkeit — Todesſtrafe für den, der etwas ein⸗ 
behielt von dem, was der Flüchtende ihm anvertraut hatte, auf 
Freundestreue und Redlichkeit bauend. In den Klöſtern und bei 
den alteingeſeſſenen Familien da fand ſich am meiſten. In manchem 
Patrizierhaus nahm man der alten Mamſell, die treu wie die Haus⸗ 
katze am Hauſe hing, ihr Bettzeug weg, und dem Diener, der lang⸗ 
ſam die verſchloſſene Eingangstür öffnete, die Livree, die er viele 
Jahre im Dienſt ſeiner Herrſchaft getragen hatte. Die Kinder ver⸗ 
ſtanden nicht, wie bitter es tut, vom Altgewohnten zu laſſen. 
Warum weinte die Mutter ſo ſchmerzlich, daß ſie nicht mehr im Dom 
in der Muttergotteskapelle ihre Andacht halten konnte? Sie ſei 
es von Kindheit auf ſo gewohnt geweſen. Nun mußte ſie anderswo 
beten gehen. Viel Auswahl war nicht; im Dom war jetzt ein Fu⸗ 
rage magazin, auch Möbel aus dem kurfürſtlichen Palaſt waren dort 
eingeſtellt, bis man ſie abführte nach Frankreich. Im Palaſt ſelber 
lagen die Soldaten, die die Krätze hatten. Sankt Matthias war 
Lazarett geworden, ſeine ſchönen Glocken hatte man in Stücke ge⸗ 
ſchlagen. In die Dreifaltigkeitskirche hatten die Kommiſſäre den 
Wein gelegt, den ſie den Klöſtern und den Kellern der Ausgewan⸗ 
derten entnommen; ſiebzig Fuder wurden in einem Monat drin 
abgeſtochen. In der Kirche der Karmeliter hatte man der Mutter⸗ 
gottes ihr koſtbares Kleid und den mit Silber beſtickten Mantel 
ausgezogen, ihr ſtatt deſſen einen Sack übergeſtülpt. Im Kloſter der 
adligen Nonnen zu St. Irminen hatten die Franzoſen ihr Schlacht⸗ 


haus eingerichtet, in St. Simeon die bleiernen Platten des Daches 
abgedeckt und St. Martin ausgeplündert. In St. Maximin lagen 
die großen Statuen der Biſchöfe mit der Naſe an der Erde, die 
bunten Glasfenſter, von Steinwürfen verletzt, verloren im Win 
ſtoß klirrend ein Scheibenſtück nach dem anderen. In der Abit 
Marien waren die Orgelpfeifen herausgeriſſen, und mit St. Pa 
war's nicht viel beſſer beſtellt. Nach Liebfrauen konnte die Mutter: 
doch noch beten gehen; aber es ſtolperten immer etliche im hallenden 
Schiff herum, ſcharrten mit den Füßen, rauchten und ſprachen 
ganz laut und das ſtörte fie. 

Der Vater ballte die Fauſt: das war noch nicht das ſchlimmſte. 
Aber daß man der Jugend, ſchon den Kindern in der Schule, die 
Göttin der Vernunft, ein nackiges Weibsbild, vorſetzen wollte an 
Stelle „Unjerer Lieben Frau“, das war Argernis ohnegleichen. 
Man ſah's ja, wohin ſolcher Unglaube führte. Mägdlein, die ſonſ 
ganz ſittſam geweſen, ſetzten ihre Kinder hinter Hecken und Zäunen 
ab, fahrendes Volk gaukelte auf allen Märkten, mit den Bänke: 


ſpielerinnen in kurzen Röcken trieben ehrſamer Bürger Söhne ih 


herum. Ein Volk. ohne Religion iſt ein Volk ohne Sitte; nichtz 
wi der Welt kann dem ſimplen Herzen feinen Herrgott er 
etzen. 2 * 

Oh, und die Angſt, die man ausgeſtanden hatte, vor den durd: 
ziehenden befreundeten Truppen nicht minder als dann vor den feind⸗ 
lichen! Der Krieg nimmt, wo er kann und was er kann; man hatte ge⸗ 
geben, aber alles Geben hörte doch einmal auf. Ja, als die Emigrierten 
mit ihren geflüchteten Schätzen ins Land gekommen waren, die Dar: 
quis, die Marquiſen, hohe Geiſtliche und adlige Nonnen, als die ihr 
Gold, Edelſteine, Perlen, Brillanten, eingelegte Waffen, koſtbaree 
Pelzwerk und Kleider zu Geld machten und für die Wohnung, die 
man ihnen einräumte, reichlich zahlten, da war jedermann gut bei 


Kaſſe geweſen. Man hatte ordentliche Preiſe genommen zu Trier. 


Aber ſeit die Patrioten, wie die Republikaner ſich nannten, die 
Emigranten geächtet hatten, daß die ſich nur in wenigen verborgenen 
Winkeln aufzuhalten getrauten, als Todesſtrafe darauf ſtand, wer 


quelle verloren gegangen. Denn die Aſſignaten, mit denen die 
Republikaner zahlten, waren nichts weiter als dreckiges Papier, 
nicht einmal echt waren die immer. 

Und doch ſollte man zahlen, mußte zahlen; die Kontribution von 
drei Millionen Livres, die Bourbotte, der Repräſentant des franzö⸗ 
ſiſchen Volkes, der Stadt und den beſetzten benachbarten Ortſchaften 
auferlegt hatte, wurde eingetrieben eins, zwei, drei. Klang es 
nicht wie Hohn, wenn es in der Proklamation von Bourbotte alſo 
hieß: „In Erwägung, daß die franzöſiſche Republik, indem ſie den 
Bewohnern der durch ihre Armeen eroberten Länder Schutz und 
Sicherheit gewährt, begründete Rechte hat, von ihnen den Zoll 
der Dankbarkeit zu fordern, den ſie dem großmütigen Verfahren 


einen Emigrierten bei ſich aufnahm, da war die beſte 5 


einer Nation ſchulden, die weit davon entfernt iſt, die Rechte au 


| 
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zuüben, die der Krieg den Siegern anheimgibt — fie will ihn 
Macht nur gebrauchen, um die königlichen Unterdrücker zu zerſchmet⸗ 


tern, dieſe Geiſeln der Welt — und in weiterer Erwägung, daß 


wenn die franzöſiſche Nation auf all die Vorteile Verzicht leiſtet, 


welche ſie von ihrem Sieg in dem Kurfürſtentum Trier ziehen 
könnte, ſo iſt ſie jedoch genötigt, ſich wenigſtens für ihre Koſten und 
Auslagen zu entſchädigen, die die Unterhaltung der Armeen, deren 
ſie bedarf, um die Frechheit der Tyrannen im Zaum zu halten, 
erfordert.“ g | 

Gnade, Gnade, woher ſoviel nehmen?! Es wurde in den Häuſen 
zuſammengeſchrappt, was ſich noch an Werten darin befand: Bar: 
geld, Hypothekenbriefe, altes Familienſilber, eingemauerte Weine, 
Schmuckſachen, Porzellane, Bilder, Samte, Uhren, Pelze, Seiden⸗ 
ſtoffe. Alles wurde hervorgeholt, und es reichte doch nicht. 
Trommler gingen durch die Stadt: binnen vierundzwanzig Stunden 
mußte die Kontribution bezahlt ſein, die Munizipalität von Trier 
haftete mit dem Kopfe dafür. Der letzte Sparpfennig wurde hin⸗ 
gegeben, die letzte Hoſenſchnalle.— 

Aber das Schlimmſte, das Unerträglichſte, das kam doch jetzt: 
man mußte Feſte mitfeiern, die einem nicht Feſte waren. Man 
mußte mitjubeln und hätte doch fluchen mögen. Aber jtil, um 
Gottes willen ſtill, daß keiner ein Murren hört! Das Geſicht in zu 
friedene Falten gelegt, daß niemand einem anſieht, wie es innen 
würgt! Vorſichtig ſchaute mancher ehrſame Mann ſich um: über 
all lauerten jetzt Spione, es gab Leute genug, die ſich nicht ſcheuten, 
den Angeber zu ſpielen, nur um ein Sündengeld vom Kommillär. 
Tiefer wurden die Diener vor den zwei nackenden Weibern. 

Es wurde viel geredet heute im Dekadenſaal, franzöſiſch, deutid 
und wieder deutſch und franzöſiſch. 
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. „Deipotismus, Knechtſchaft, Unterdrückung, Finſternis hinter 
"uns — Freiheit, Gleichheit, Menſchenrechte und Aufklärung vor 
uns!“ 

„Krieg den Paläſten, Friede den Hütten!“ 

„Der Kampf zwiſchen Licht und Finſternis, zwiſchen Tugend 
und Laſter, zwiſchen Freiheit und Knechtſchaft iſt zu Ende, hell 
strahlt die Zukunft der neuen Menſchheit!“ 

Die neuen freiheitlichen Einrichtungen ſeien in der Tat ein un⸗ 
vergleichliches Glück, verſicherte auch Triers Bürgermeiſter. Ein 
wenig ängſtlich blickte der Herr, aber deſto lauter erhob er die Stimme: 
tin unvergleichliches Glück! Und wem verdankte man das Glück 
dieſer Befreiung? Den tapferen Truppen, die man den Vorzug 
1258 in Triers Mauern zu beherbergen. Damit gab er den beiden 
Demoiſellen, die er rechts und links neben ſich ſtehen hatte, ein Zeichen, 
und dieſe ſchönſten Jungfrauen der Stadt, die eine mit nacht⸗ 
ſchwarzem Scheitel, die andere blond wie die Sonne, nahmen die 
Lorbeerkränze, die ſie auf dem Haar trugen, ab und bekrönten da⸗ 
mit zwei Soldaten, die man bereitgeſtellt hatte aus dem Militär⸗ 
hoſpital. 

Die Muſik ſetzte ein, ſchmetternde laute Muſik. Aller Hände er⸗ 
hoben ſich. Der Kommiſſär nahm den Eid ab: „Ich ſchwöre Treue 
der Republik. 

Dann Geſang eines Liedes: 


„Heut jauchzet wonnetrunken 
Mein freies Vaterland. 

Es lag in Nacht ver, unken 
Am ſchweren Sklavenband. 
Da riß die ſchwarze Wolke: 
Des Thrones Pfeiler ſank — 
Dem großen Frankenvolke 
Den wärmſten Kindesdank!“ 


Unter Abſingung dieſes Liedes, das ein Trierer Bürger gedichtet 


hatte, drängt alles aus dem ſtickigen Dekadenſaal, in dem noch die 
ganze Septemberhitze brütete, hinaus ins Freie. Es ging durch 
-die Neue Straße über die Weberbach gegen das Alttor. 
Da war ein königlicher Thron aufgeſtellt, mit Purpur und Gold 
reich behängt. Soldaten zu Fuß, Soldaten zu Pferd ſtürmten gegen 
ihn und ſchoſſen und ſtürmten wieder an, bis vier im Gebüſch ver⸗ 
„tete Mann, verborgene Seile in Händen, die dem goldenen Thron⸗ 
ſeſſel um die Füße geſchlungen waren, ihn umriſſen. Er ſtürzte 
polternd zuſammen — ſo ſoll es allen Thronen ergehen! Mit 
Bajonetten und Kolben ſchlugen die Soldaten auf die letzten 
Trümmer ein. Pauken⸗ und Trompetengetöſe. Alles Volk ſchrie: 
„Nieder mit den Tyrannen! Es lebe die Republik!“ 
Das Lärmen betäubte die Ohren. Heute gab's was zu fehen. 
Seit das Gepränge der Prozeſſionen mit blumenſtreuenden Engel⸗ 
chen, mit Lämmchen tragenden Jungfrauen, mit teppichbelegten 
Straßen, mit Muſik und Geſang, mit purpurnen Baldachinen, mit 
kauſchenden Fahnen, mit ſüßen Marienbildern und ſegnenden 
Heiligen, mit Glöckchengeklingel und Weihrauchdüften nicht mehr 
ſtattfinden durfte im frommen Trier, hatte man ſoviel nicht zu 
ehen bekommen. 
„Schad um 's Thrönche, daß es is kapores,“ wiſperte leiſe Herz 
Roſenblatt aus Reil an der Moſel dem Moyſes Mohnſam aus 
Btidel zu. „E ſchönes Stück!“ Sie hatten beide dasſelbe Geſchäft: 
mit allem zu handeln. 
„Nu,“ wiſperte Moyſes Mohnſam ebenſo leis, zog die Schultern 
hoch und wiegte den Kopf: „Laſſe mir nur erſt fort ſein die Gojim. 
Wann mir werde ſein hier tout seuls, werde mir ſchon noch eppes 
finde vom Thrönchen.“ | 

Im Gebüſch am Tor niedergekauert, warteten die beiden 
Juden geduldig, bis auch der letzte von der Menge verſchwunden 
war. Die verlief ſich bald, gab's doch heute noch mehr zu ſehen; 
am Nachmittag Tanz und Muſik in allen Wirtshäuſern, Konzert 
und Ball für die feinen Leute, am Abend Freudenfeuer auf der 
Eurener Höhe. Der Galgen, der bei Dorf Euren jenſeits der 
Moſel ſtand, ſollte verbrannt werden, zum Zeichen, daß es nun 
vorbei war mit der alten Herrſchaft im Lande. 


II. 


Auf der Eurener Flur reifte das Obſt. Apfelbäume, Birnbäume 
in großer Zahl. Wie ein weiter Garten, von ſanften Höhen ſchirmend 
beſchützt, lag die Flur gegenüber der Stadt. Durch die Tore der 

alten Römerbrücke, Euren zu, ſtrömten die Menſchen. Sonſt ging 

man hinüber, um Viez zu trinken — die Eurener machten einen vor⸗ 
züglichen Moſt, in hohen Haufen geſchichtet lag im Herbſt das Obſt, 


der Kelter harrend, am Straßenrand — heute wurden viel Apfel 
zertreten, viel Birnen zerquetſcht. Man rannte, man ſtürmte, um 
ja nichts zu verſäumen. Es war ein Volksfeſt, der vornehmere 
Bürger hielt ſich fern. | 

Aber die Schwarze Suzette, des Bürgermeiſters ſchöne Tochter, und 
ihre Freundin, die blonde Minette, ließen ſich ſehen auf der Eurener 
Flur. Sie hatten heute morgen eine Rolle geſpielt im Dekadenſaal, 
nun ließen ſie ſich am Nachmittag noch einmal bewundern. Sie 
gingen Arm in Arm, in denſelben durchſichtig⸗weißen Kleidern 
vom Vormittag. Die ſchmiegten ſich den ſchlanken Hüften eng und 
glatt an; hochgegürtet hob die kurze Taille den Buſen, den ein 
zartes Flortuch bedeckte. Statt der Kränze, die ſie am Morgen ge⸗ 
tragen, umwanden jetzt Bänder zweifach das Haar; ſüß lächelten 
die jungen Geſichter unter den Löckchen vor, die in die Schläfen 
hingen. Den Zipfel des langwallenden Rockes über dem Arm, 
den ſeidenen Beutel am Bändel, ſetzten ſie behutſam die Füßchen 
in den ſchmalen, weit ausgeſchnittenen Kreuzbänderſchuhen. 

Die beiden Freundinnen teilten ſich in die Gunſt des franzöſiſchen 
Kapitäns, der, ſporenklirrend, das ſchwarze Bärtchen als Fliege 
am Kinn, elegant in knapp anliegenden Reithoſen, neben ihnen her⸗ 
ſchritt. Hauptmann d' Aubry hatte keinen Blick für die an ihm vor⸗ 
beiſtrömende Menge; hochmütig ſtreifte ſein Auge flüchtig das 
Gerüſt des Galgens, bei dem franzöſiſche Soldaten Berge von Reiſig 
ſchichteten. Das Gerüſt ſollte brennen. Ein Galgenarm war ſchon 
heruntergeſchlagen, lachend hatte man ihn herabpoltern ſehen, ein 
dreiſter Junge hatte ihn durchgeſägt. Nun hing der Bube oben am 
Querbalken, bleckte die Zunge heraus wie einer, der gehängt worden, 
verdrehte die Augäpfel, daß man nur mehr das Weiße ſah, und ließ 
den ſchlanken Körper hin und her ſchlenkern, wie der Wind manches⸗ 
mal den entſeelten Leib eines Gerichteten bewegt hatte. Die Zu⸗ 
ſchauer klatſchten Beifall. Andere Zeiten! Dank der neuen Geſetze 
bedurfte man des Galgens nicht mehr; Gerechtigkeit und Frieden 
kamen von Frankreich herüber, ſie würden herrſchen, und niemand 
mehr würde ſündigen. — N 

Die beiden Demoiſellen kicherten: ſolch anmutig gedrechſelte 
Komplimente hatte ihnen noch kein Trierer Jung' geſagt. Die 
ſchwarze Suzette wurde ganz elegiſch, wenn ſie daran dachte, daß ſie 
doch eigentlich Herrn Friedrich Adami, dem Aſſeſſor beim Tribunal 
zu Koblenz, ihre Hand zugeſagt hatte. Ach, der war ſo weit weg, 
eine ganze gewundene Moſelſtrecke lag zwiſchen ihm und ihr, Berge 
und Täler und wieder Berge, man fuhr mit dem Schiffchen drei 
Tage faſt. Und gar mit der Diligence! Wer weiß, ob man ſich 
überhaupt wiederſah, die Wege waren ſo unſicher, es trieb ſich viel 
Geſindel herum, verſprengte Marodeure — ſie würde Herrn Adami 
gar nicht zuraten, ſo bald die Reiſe nach Trier zu wagen. Und wenn's 
etwa wahr wäre, daß er als Friedensrichter in den Kanton Lutzerath 
verſetzt würde? Maria Joſef, ſie würde ſich wohl hüten, da oben in 
Lutzerath, dem öden Eifelneſt, ihre Jugend und Schönheit zu ver⸗ 
trauern. 

Feuriger wurden die Blicke, die fie mit d' Aubry tauſchte. Der 
war eigentlich ein Marquis, aber ſeinen hohen Titel hatte er fallen 
laſſen, der paßte nicht in die Zeit, nur das „de“ hatte er beibehalten. 

Die blonde Minette mit den goldenen Locken wurde ganz eifer⸗ 
ſüchtig: ſollte es nicht wahr ſein, was der ſchöne Hauptmann ihr 
geſtern am Gatter ihres Gärtchens zugeflüſtert hatte, als er vorbei⸗ 
ritt und ſie gerade Blumen ſchnitt? Sie hatte immer etwas zu tun 
im Garten, wenn er vorbeiritt in ſeine Kaſerne im Kloſter der 
Minoriten. Daß ſie die Schönſte der Schönen ſei, eine blonde Sonne, 
hatte er geflüſtert und ihre Hand geküßt mit einem ſolch ſaugenden 
Druck ſeiner Lippen, daß es ſie durchſchauerte wie nie zuvor. 

D' Aubry teilte heute feine Gunſt: Tag und Nacht taufte er 
ſcherzend die beiden Freundinnen — auf einen holden Tag, eine 
ſüße Nacht. Sie verſtanden recht gut Franzöſiſch. Der Kapitän 
bot beiden den Arm, es war nötig hier im Gedränge. 

Einen Augenblick wallte es in Suzette auf: wenn Adami das 
erfuhr, daß ſie einem anderen am Arm hing! Und Minette kam es 
plötzlich, daß es doch nicht recht ſei, mit einem Franzos ſo zu ſpa⸗ 
zieren. Aber das waren nur flüchtige Bedenken. Schon dämmerte 
es, der frühe Septemberabend begann ſich zu ſenken. 

Am Weg, unweit des Waldes, der an die Flur grenzte, hielt der 
Burſche auf ſeinem Gaul, mit dem Pferd des Hauptmanns am 
Zügel. Die Stute „Liberté“ war unruhig — fo lange zu ſtehen, 
das vertrug ſie nicht. Auch Jean⸗Claude war ärgerlich, er riß die 
Stute im Maul, daß ſie ſchäumte, und auch ſein Klepper unter 
ihm zu tänzeln begann. Er wollte zum Ball, er wollte ſich auch 
amüſieren. | 

| (Fortſetzung folgt) 
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deutung in Deutſchland weit unter⸗ 


offen ſteht und auch für deutſche 


nicht der Platz iſt. Es iſt aus dieſen 


und Leuten und genauer Orien⸗ 


heute eine ſachliche, von keinerlei 
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Das zionistis che Werk in Palästina 
Von FRANZ CARL ENDRES, kaiserlich osmanischem Major a.D. ns: 


| 


Jie zioniſtiſche Frage iſt· eine 
Streitfrage nicht nur der 


der Einſtellung des einzelnen Chri⸗ 
ſten zur Judenfrage überhaupt 
ſondern ſogar unter den Juden 
ſelbſt. Schon dieſe Tatſache erklärt 
zur Genüge die Verſchiedenartigkeit 
des Urteils über die Bedeutung des 
zioniſtiſch en Siedlungs⸗ und Kultur⸗ 
werkes in Paläſtina. | 
In der Regel wird dieſe Be⸗ 


ſchätzt, was um ſo bedauerlicher iſt, 
als Paläſtina gegenwärtig das 
einzige Land Vorderaſiens darſtellt, 
das deutſchem Handel vollkommen 


Auswanderung Möglichkeiten bietet, 
die im Näheren zu beleuchten hier 


Gründen für den deutſchen Leſer 
vielleicht von Wert, wenn in folgen⸗ 
dem verſucht wird, auf der Grund⸗ 
lage perſönlicher Kenntnis von Land 


tierung über die Entwicklung bis 


Parteinahme getrübte Darſtellung 
der Lage zu geben. Kenntnis der 
Foniſtiſchen Idee: dem jüdiſchen 
Volke eine rechtlich geſicherte Heim⸗ 
ſtätte in Paläſtina zu geben, darf 
vorausgeſetzt werden. Es handelt 
ſich hierbei um eine nationale Be⸗ 


Juden umfaßt, von der Mehrheit 
der Juden aber aus verſchiedenſten, 
hier nicht näher zu unterſuchenden 
Gründen, oft ſogar in heftigſter 
Gegnerſchaft abgelehnt wird. Das 
politiſche Ziel des Zionismus — 
bis dahin durch mühſelige Koloni⸗ 
ſations⸗ und Kulturarbeit vorbe⸗ 
reitet und vom Idealismus und großer Due illig⸗ 


keit einzelner geſtützt — iſt ſeit dem Friedensvertrag 
von San Remo (24. April 1920) in greifbare Nähe 


gerückt. Damals wurde feſtgeſetzt, daß England das 
Mandat für Paläſtina erhalten und daß ein von Eng⸗ 
land auszuarbeitendes Statut Beſtimmungen für die 


Errichtung einer nationalen Heimſtätte der Juden 


enthalten ſolle. Damit war die bekannte, die Ziele 
der Zioniſten anerkennende Erklärung Lord Bal⸗ 
fours während des Krieges, an die ſich England 
gebunden erachtete, vorläufig anerkannt. Die end⸗ 
gültige Anerkennung bleibt der Ratifizierung des 
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Einer der 35 Kindergärten, die eine große Rolle in der Kolonialver- 
waltung fpielen, und wo die Kinder ausfchließlich Hebräifch fprechen 


. Jüdifche Turner in Jatta. — Auf Leibesübungen und körperliche Erziehung 
wird in ne Kolonien viel Gewicht gelegt Ä 


Mandats auf der Orientkonferenz, die in ber Tagen, 
in denen dieſe Zeilen geſchrieben werden, vielleicht 
ſchon ihr Urteil fällt, vorbehalten. 

Der eigentliche Begründer des Zionismus, 
Theodor Herzl, ein Idealiſt reinſten Waſſers und 
reinſten Herzens, hat die Koloniſation Ende 
des neunzehnten Jahrhunderts in erfolgreiche 
Bahnen geleitet, wenngleich die ſogenannten 
Bilu!, ruſſiſche und rumäniſche Studenten beider⸗ 
lei Geſchlechts, den Gedanken (im übrigen eine 


1 Bilu iſt Abkürzung des Bibelſpruches: Beth Jacob 


‚lechu wenelchu = Haus Jakob laßt uns gehen. 
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uralte Heimatſehnſucht der in G 
luth Schmachtenden) ſchon in da 
ſiebziger Jahren vorweggenonma 
hatten. Damals entſtanden 105 
der ſchon 1878 von anderer Ser 
erfolgten Gründung der erſten 
niſtiſchen Kolonie Petach. D 
die älteſten Kolonien Nich 
Zion bei Jaffa, Rosch Pin 
Galiläa, Sichron Jacob in S 
Ihnen folgten 1883 Jeſſod⸗ Nu 
lah am Meromſee und nahe dipm 
1884 Miſchmar Hajaſchen. Dice 
und ſpätere Kolonien, wie die heuk 
jo ſchöne Kolonie Rechoboth n 
Judäa, hatten einen außerordent 
lich ſchweren Stand und ſchwanlien 
zwiſchen Leben und Sterben. Ef 
die Konſolidierung des Zionismus 
in Europa und auch Amerika, ie 
mit dem erſten Baſler Kong 
(29. Auguſt 1897) einen impoſanen 
Ausdruck fand, ſchaffte dutch ihe 
großen Organiſationen Aufklärung, 
Intereſſe, politiſche Verbindungn | 
und das für das KRolonifationswet 
dringend benötigte Geld. 
Die Entwicklung der Kolonien 
zeigt folgende kleine Tabelle: 18% 
25 Kolonien, 25000 Hektar Land 
ö und 4500 Siedler, 1912 33 Role 
nien und 7 Großbetriebe, 4400 
Hektar Land und 10000 Siedler. 
Schon damals betrug die ganz 
deutſche Einfuhr aus der Türlel nu 
rund ſechzehnmal jo viel als der 
Erntewert dieſer jüdiſchen Kolonien 
allein! 
Heute erſtrecken ſich die zionilt 
ſchen n in drei Haupt: 
gruppen: 
a) Im Dreieck Holfa-Nuinch 
—Tiberiasſee —Safed. b) In einen 
Küſtenſtreifen von Haifa bis füdl 
Kaiſarije. o) Im Naum Arſuf— Jaffa Jeruſalen. 
Vereinzelte Siedlungen finden ſich außerhalb 
dieſer Gruppen, fo öſtlich Tyrus am Oberlauf ds 
Jordan und öſtlich Gaza. Hier im Süden Baläflins, 
am Rand der Wüfte bei Bir⸗es⸗Seba, haben el 
kürzlich fünfzig zioniſtiſche Pioniere mit gutem 
Erfolg eine größere Siedlung begonnen. In al. 
gemeinen iſt ſeit dem Jahr 1920 ein gaz 


mächtiger Auſſchwung des jüdiſc en Paläſtinas fell 


zuſtellen. 
Die Gewöhnung des zioniſtiſchen Kolonien, 


namentlich der Törperlüch ſtart degenerierten DI 


Orangenwälder in Petach Tikwah 


— 
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den! an landwirtſchaftliche Tätigkeit iſt heute 
ch ein Problem, das nicht immer glückt. 
aber gelingt, zeitigt es gute Früchte. 
Ich habe viele zioniſtiſche Kolonien beſucht, un⸗ 
angemeldet, und muß offen geſtehen, daß ſie mit 
ahme der noch anmutigeren württembergiſchen 
emplerſiedlungen an Sauberkeit, Leiſtungsfähig⸗ 
keit und Kultur im allgemeinen alles Türkiſche, 
Arabiſche, Kurdiſche oder ſonſtwie Orientaliſche 
t och überragen. Ich ſtehe nicht an, hier zu 
ären, daß eine Unterdrückung der zioniſtiſchen 
Siedlung Paläſtinas durch die von den Franzoſen 
gufgehetzten, das heißt bezahlten Araber einen 
ſchweren kulturellen und wirtſchaftlichen Verluſt 
Vorderaſiens bedeuten würde. 
Vergleichen wir — Zahlen ſagen ſo oft mehr als 
Worte — zioniſtiſche und arabiſche landwirtſchaft⸗ 
liche Leiſtung. Der Fellache (arabiſcher Bauer) 
arbeitet aus einem Dunam? Acker ein Pfund 
Sterling Mehrertrag der Ernte über die Saat, der 
Zioniſt zwei bis drei Pfund. Der arabiſche Orangen⸗ 
garten liefert 350 Kiſten Orangen, der gleichgroße 
zioniſtiſche 525. Der zioniſtiſche Weinbauer pro- 
duziert doppelt ſo viel Trauben auf der gleichen 
Weinbergfläche wie der Araber. In den zioniſtiſchen 
Kolonien ſehen wir im Gegenſatz zu arabiſcher 
Primitivität und Verwahrloſung modernſte Acker⸗ 
baugeräte, Motorpumpen, ſorgfältigſte Boden⸗ 
pflege. In landwirtſchaftlichen Verſuchsſtationen 
ſind erſt vor kurzem Verſuche mit der Züchtung 
1 
Der polniſche Jude iſt mit dem Juden des Orients 
oder dem Sephardi (ſpaniſchen Juden) körperlich gar nicht 
zu vergleichen. Ich habe zahlloſe eingeborene Juden her- 


luliſcher Geſtalt und enormer körperlicher Leiſtungsfähigkeit 
im Orient beobachten können. 


dunam — Yıı Hektar. 


Die Kolonie Roſch Pinah in Galiläa 


Wo 


frühreifender Tafeltrauben und mit einer Methode 
zu beſonders ſtarker Belaubung des Maulbeer⸗ 
baumes glänzend gelungen. 

Ich glaube nach allem, was ich geſehen und 
geleſen habe, daß die Zukunft der landwirtſchaft⸗ 
lichen zioniſtiſchen Siedlung weniger im reinen 
Ackerbau liegen wird, ſondern im Anbau feinerer 
Produkte, wie etwa Orangen, Wein, Medizinal⸗ 
pflanzen (Eukalyptus und Pflanzen für Parfüm⸗ 


Das hebräifche Gymnafium in Tell-Awiw, der 
neuentſtandenen Gartenftadt von Jaffa 


Orangerie und Palmengarten in Rifchon-le-Zion, eine der älteften Siedlungen 


gewinnung), Obſt aller ſonſtigen Arten, Tabak (ſeit 
kurzem mit großem Erfolg begonnen) und ſo weiter. 
Wo die Sorgſamkeit und der Intellekt in der Pflege 
maßgebender iſt als die rohe körperliche Kraft, iſt 
der Zioniſt ganz vortrefflich. 

Die Beſiedlung des Landes, das in den erſten 
Kriegsjahren begreiflicherweiſe eine ſtarke jüdiſche 
Auswanderung aufwies, iſt ſeit 1920 wieder etwas 
lebhafter geworden. 1920 ſind etwa zehntauſend 
Zioniſten, 1921 über neuntauſend eingewandert. 
Die Anſiedlung einer Familie koſtet noch ſehr viel 
Geld: ohne Haus 500 Pfund, mit Haus 800 Pfund. 
Dagegen iſt in den Städten für eine Familie eine 
Zweizimmerwohnung für rund 150 Pfund her⸗ 
zuſtellen. Die arabiſchen Judenhetzen haben viel 
zerſtört und ſehr abſchreckend gewirkt. Trotzdem iſt 
der ländliche Siedlungsbeſitz 1921 um das Drei⸗ 
einhalbfache, der ſtädtiſche gar um das Siebenfache 
ſeines Beſtandes von 1920 geſtiegen (11). Hier 
mag eingeſchoben werden, was in weiteſten Kreiſen 
wohl unbekannt ſein dürfte, daß die jüdiſche Wander⸗ 
bewegung nach Paläſtina nicht im entfernteſten 
jo groß iſt wie die nach Amerika. In Paläftina 
lebten in den vierziger Jahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts etwa 10000, im Jahre 1880 25000 
und vor dem Weltkriege, hoch gerechnet, 120000 
Juden. Die Einwanderung 1920 und 1921 mag 
20000 erreicht haben. Dagegen ſind im Zeitraum 
vom 20. Juni 1920 bis 20. Juni 1921 in Amerika 
119036 Juden eingewandert, was 14,78 Prozent 
der geſamten Einwanderung ausmacht. Über 
62 Prozent dieſer jüdiſchen Einwanderer waren 
polniſche Juden. Paläſtina erträgt ein Vielfaches 
der bisherigen zioniſtiſchen Einwanderung. Der 
Boden des Landes iſt durch jahrhundertelange tür⸗ 
kiſche Mißwirtſchaft zwar verwahrloſt und an vielen 


Ein Zeichen jüdifcher Kolonifationsfähigkeit 


Die Gründung der Siedlung Tell-Awiw, 1909, mitten im 


toten Wüſtenſand 


Elf Jahre fpäter, 1920: Blick auf die Hauptftraße (X Herzlitraße) der Kolonie 


Tell-Awiw, die heute eine der ſauberſten und gefündeften Städte Paläftinas ift 
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g ganzen Lande geleiſtet worden. 
Das gute Eisenbahnnetz von rund 


ſiſcher Ausdehnung erleichtert den 
Zentren zioniſtiſcher Arbeit Haifa⸗ 
- Benbauten find teils fertig, jo die 
von Afuleh nach Nazareth, teils 


| Handel des in der Hauptſache 
AZioniſtiſchen Hafens Jaffa hat von 


Mehrung erfahren. 


Stellen und Pr weite Stieden hin der Miülte ahn⸗ 


lich, dabei aber mit zähem Willen überall ver: 
beſſerungsfähig. Wer durch die Orangengärten 


und Eukalyptushaine der zioniſtiſchen Kolonien 
wandelt, ahnt nicht, daß das blätterreiche, düfte⸗ 
ſchwere Paradies um ihn her. vor wenigen Jahren 
auch nur — Wüſte war. Der Türke ſagt: „Es geht 


nicht,“ der Araber ſagt: „Wahrſcheinlich macht es 
zuviel Arbeit,“ der Zioniſt jagt: „Es muß gehen 
und es wird gehen. “ So treten dieſe drei Volks⸗ 


charaktere jedw edem Problem der Kultur gegen⸗ 
über. 

Mit dem ländlichen Siedlungswerk iſt die Lei⸗ 
ſtung der Zioniſten noch keineswegs beendet. Im 
Gegenteil, in der ländlichen Siedlung iſt der Er⸗ 


folg im Vergleich zum Aufwand an Arbeit und 
Gebd geringer als in der ſtädtiſchen. Man darf 
nicht in den Fehler fallen, europäiſche Koloniſations⸗ 


arbeit, zum. Beiſpiel in Afrika, mit zioniſtiſcher in 


8 4 Palaſtina zu verwechſeln. Der Weiße, der, hinter 


ſich ſeinen Großſtaat, nach Afrika kommt, tritt dort 
der einheimiſchen Bevölkerung gegenüber als Herr 
auf. Er organiſiert und der „Nigger“ arbeitet. Der 
Zioniſt aber hat keine Macht hinter ſich, trifft auf 
eine ungebeugte einheimiſche Bevölkerung, der 


2 gegenüber er den Schwächeren an Macht darſtellt, 
und muß ſelbſt alle Arbeit machen. Jede Schichtung 
innerhalb des jüdiſchen Gemeinweſens muß mit 


Juden beſetzt ſein, vom Direktor der größten Bank 
und vom Rektor der Univerſität an bis zum Kanal⸗ 
räumer und kleinen Häuslerbauern! Hier liegen 


ſchwierigſte Probleme, die noch der Löſung harren. 
Die ſtädtiſchen Siedlungen der Zioniſten zeigen 


in Tell⸗Awiw, der entzückenden Gartenſtadt von 
Jaffa, einen bemerkenswerten Höhepunkt. Da 
wo heute die breite Herzl⸗Avenue zwiſchen ſchönen 
Villen und am hebräiſchen Gymnaſium vorbei ſich 
hinzieht, war 1909 toter Wüſtenſand. Tell⸗Awiw 
(der Frühlingshügel) iſt in elf Jahren durch er 


niſtiſche Arbeit zur modernſten, 


geſündeſten und ſauberſten Stadt 
Paläſtinas geworden. 
Große Kulturarbeiten find im 


543 Kilometern ſpeziell paläſtinen⸗ 
Verkehr zwiſchen den ſtädtiſchen 
Jaffa und Jeruſalem. Große Stra⸗ 
Straße von Haifa nach Djeda und 
ſtehen fie vor der Vollendung. Der 
1920 auf 1921 eine beträchtliche 
Es wurden 
1921 eingeführt 59694 Tonnen, 
ausgeführt 12112 Tonnen und dazu 
877073 Orangenkiſten. 


Die geldlichen Verhältniſſe ſind 
dank der ſeit 1920 in großem Maße 


vor Augen führen 


auf der ganzen Welt ſchaffenden indiſche en National: 


ſammlung. (Keren Hajeſſod) aus der Zeit der Ver⸗ 
legenheit herausgekommen. Das Budget für, 
Paläſtina — das zum größten Teil aus freiwilligen 
Stiftungen von Zioniſten aufgebracht werden muß 
— beträgt nach der Berechnung des zioniſtiſchen 
Kongreſſes i in Karlsbad fürs Jahr 1922 die Summe 
von 1½ Millionen engliſchen Pfund. Es wird natür⸗ 
lich noch lange dauern, bis das zioniſtiſche Paläſtina 
ſich völlig ſelbſt wird erhalten können, denn es muß 
ja alles Neue aus dem Nichts geſchaffen werden. 

Daß aber ſchon hohe Werte und ſtarker Umſatz ge⸗ 


ſchaffen wurden, geht ſchon daraus hervor, daß 


das Bankweſen in Paläſtina ſehr zugenommen hat. 


Neben einer Arbeiterkreditbank, einer in der Ent⸗ 
ſtehung begriffenen „Bank der vereinigten Kolo⸗ 


niſten“ und einer Hypothekenbank haben die Anglo⸗ 
Egyptianbank und einige amerikaniſche Banken 
beſchloſſen, Filialen zu begründen. 

Ein gewaltiges zioniſtiſches Projekt, die Elektri⸗ 
fizierung von ganz Paläſtina durch Ausnutzung 
der Jordanwaſſerkraft, ſoll, letzten Nachrichten zu⸗ 
folge, in Angriff genommen werden. Ja, ſeit 


kurzem beſitzen die Zioniſten eine Handelsflotte 
von ſechzehn ſtattlichen Schiffen, die ein reicher 
Jude aus Konſtantinopel geſtiftet hat und die die 


Routen Konſtantinopel—Paläſtina— Alexandrien, 
dann Schwarzes Meer —Marſeille und endlich 
Paläſtina— Athen befahren ſoll. 

Im. ganzen ſind ſeit 1918 von zioniſtiſcher Seite 
zwei Millionen engliſche Pfund für Koloniſations⸗ 
und Kulturzwecke ausgegeben worden. Beſondere 
Sorgfalt wird dem Schulweſen und der Pflege 
der hebräiſchen Sprache als Umgangsſprache ge⸗ 


widmet. Es exiſtieren 63 Elementarſchulen, drei 


Gymnaſien, drei Lehrerfeminare, drei Muſik⸗ 
konſervatorien, eine Kunſtgewerbeſchule, eine Han⸗ 
delsſchule, ſieben Werkſtattſchulen und, für die 
auf dem Felde arbettenden Sieblerehepaare ſehr 
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Die jndifche Siedlung I Rifchon-Ie-Zion und daneben indfellachenfedlung zwei Bilder, die den Unterfchied der hier delete Kulturarbeit deutlich 
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abteilungen mehren ſich zuſehends. Die Ztoniflen 


haben auch als Selbſtſchutz gegen die Araber Polke, 


truppen und Flurwächter organiſiert, die enetzſſh 


und erfolgreich aufgetreten ſind. 


Die zioniſtiſche Geiſteskultur ſteht auf jehr hoher 
Stufe. Leſehallen in den Kolonien, Theater und 
Bibliotheken in den Städten. Vor kutzem [ind 


in den Theatern von Jeruſalem und Jaffa die 
Opern „Eugen Onegin“ von Tſchatkowſty und 


„Dämon“ von Rubinſtein ſowie die Schaufpkk 
„Nora“ von Ibſen und „Vater“ von Strindbdeg 


in hebräiſcher Sprache aufgeführt worden. de 


hebräiſche Univerſität in Jeruſalem wird diefs 
Jahr. eröffnet. Namhafte Gelehrte Europas und 
Amerikas, die Zioniſten find, werden nach Jen 
ſalem üͤberſiedeln. Ein Schanghaier Jude hat des 
ganze chemiſche Inſtitut der Univerſität geſtiftet. 


Profeſſor Doktor Chajim Weitzmann, der zweifellos 


geniale Präſident der zioniſtiſchen Meltorganifatien, 


hat fein Laboratorium und feine Bibliothek in 


Werte von über achttauſend engliſchen Pfund der 
Univerfität geſtiftet. 

In eifriger Arbeit werden die Schätze der Welt: 
literatur in das Hebräiſche überſetzt und in ah 
reichen Büchern in den Kolonien gekauft. 

Es iſt bei beſchränktem Raume nicht mögld, 


die ganze Geiſtesarbeit auch nur flüchtig zu fr 


zieren ‚die hier ein feuriger Idealismus zum Aufbau 
einer Volksgemeinſchaft leiſtet. Doch hat das Ver 
folgen aller Einzelheiten ungemein viel Anregendes 
und muß beim Unbefangenen Anerkennung und 
Sympathie erregen. Auch auf induſtriellem Ge 


biete iſt ein mächtiger Aufſchwung feſtzuſtelle. 


Die neugegründeten Fabriken (Ol, Spiritus, Textil 
waren, Dampfwäſcherei; Seifenjabrifen und ſo 
weiter) arbeiten in vollem Betrieb. Eine große 
Firma hat ihre ganze Maſchineneinrichtung aus 


Polen bis in das „Land der Väter“ transportiert 


Und das Schicksal all dieſer Hof, 
nungen und all dieſer Arbeit? 
| Es iſt durchaus fraglich, dieles 
Schicksal, weil es von dem Schül⸗ 
ſal Englands in Aſien abhängt 
»Wenn England weiterhin in 1 
Schwäche gegenüber Frankte 
verharrt, wird es ſein Preſtige im 
Orient verlieren. Frankteich be 
zahlt in unnachahmlicher Impert⸗ 
nenz gegen ſeinen Kriegsverbünde⸗ 
ten alle Aufſtände und Intrigen, 
diekin Vorderaſien gegen Eng 
ftattfinden und England — [HM 
belaſtet durch Irland, ſeine eigene 
Arbeiterfrage, empfindliche Verb 
auf den ſüdamerikaniſchen Börſen 
und Unruhen in Kapland, Agypten, 
Indien und China — gibt nad. 
Arnd ſo weiß man heute noch nicht 
o0obb nicht auch die „rechllch 1. 
ſicherte Heimſtätte der Juden al; 
mählich in das Gebiet des Paper 
nen übergehen wird. Es wäre vom 
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allgemein menſchlichen Standpunkt wie auch von | 


dem der ſo dringend notwendigen wirtſchaftlichen 
Erſchließung Vorderaſiens aus ſehr zu bedauern, 
wenn arabiſcher Fanatismus und Unkultur über 
Paläſtina als alles begrabende Wellen zuſammen— 
ſchlagen würden. 

Für die Zioniſten ſelbſt wird es ſich innerhalb 
ihrer von der großen Politik abhängenden Exiſtenz⸗ 
möglichkeit darum handeln, einen modus vivendi 
jmit den Arabern zu finden, was keineswegs aus- 
geſchloſſen iſt. Nur darf ſich der Zionismus in 
Paläſtina — wozu bei der Jugend hie und da 
Geneigtheit beſteht — nicht chauviniſtiſch gebärden. 
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Er darf nicht gleich als Herr des Landes auftreten 
und darf nicht arabiſche Eitelkeiten ohne zwingenden 
Grund verletzen. 

Vor einer großen inneren Gefahr muß ſich der 
Zionismus in Paläſtina vor allem hüten: vor bol⸗ 
ſchewiſtiſcher Anſteckung. Die jüdiſchen Aus— 
wanderer aus Rußland bringen den und jenen 
zioniſtiſchen Bolſchewiſten mit. Hier muß ſchärfſte 
Überwachung der Einwanderung ſtattfinden. Denn 
ein bolſchewiſtiſches Erez Iſrael geht rettungslos 
zugrunde. 

Auch das in einzelnen zioniſtiſchen Kreiſen 
moderne Kokettieren mit dem panaſiatiſchen Ge— 
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danken iſt ein Unding. Mag ſich der zioniſtiſche 
Jude als Aſiate fühlen — es gibt unzählig viele 
Juden, die ſich als gute Deutſche, Engländer, 
Franzoſen und ſo weiter fühlen —, jo iſt das ſchließ⸗ 
lich ſeine Sache. Eine politiſche Auswertung dieſes 
Gefühls hieße aber das Entſcheidende vergeſſen, 
daß die Wurzeln der zioniſtiſchen Kraft noch viel- 
leicht für ein Jahrhundert nicht in Aſien, ſondern 
in Europa und Amerika liegen und daß die ſym— 
pathiſche Einſtellung der Völker dieſer beiden Welt— 
teile noch lange eine conditio sine qua non einer 
geſicherten Heimſtätte der Zioniſten in Paläſtina 
bleiben wird. 
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Nach einem Gemälde von Professor A. Wilckens 
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„ „ 


Suggeltion / Skizze von Eberhard von Weittenhiller | 


a ſtaunt ihr, was ich kann?“ klimperte 
et der Flügel, als ihn ein Kaufluſtiger pro- 
erte. 


„Einbildung!“ klang es aus dem daneben⸗ 


ſtehenden Phonola. „Der Spieler kann was, 
nicht du! Ich hingegen gebe zum beſten, 
was in mir liegt!“ 

„Was ein anderer in dich gelegt!“ ſchnarrte 
ein Grammophon. „Nur ich beſitze die Fähig⸗ 


keit, aus eigenem wiederzugeben, was ich 


hörte und was ich in mein Gedächtnis ge⸗ 
graben, als wäre ich ein Menſch.“ 

„Du gibſt nur wieder, was man dir ein⸗ 
redet!“ warf das Phonola ein. 

„Tut das nicht der Menſch auch?“ trumpfte 
das Grammophon. 

Darauf der Flügel: „Aber er verknüpft das 
Gehörte durch ſein Ich.“ 

„Auch ich verknüpfe die Kerben in meiner 
Gedächtnisplatte, indem ich dieſe drehe!“ 

„Nicht du drehſt, ſondern die Feder!“ 

„Die Feder bin ich!“ 


A N E 
Kaiſer Wilhelm und der Einjäbrige 

Kaiſer Wilhelm I. traf eines Tages bei einem 
Spaziergange im Parke des Schloſſes Sansſouci 
einen jungen Mann, der mit gärtneriſchen Arbeiten 
an den Edelobſtbäumen beſchäftigt war. Er ſprach 
ihn an, ſtellte einige auf die Obſtzucht bezüglich e 
Fragen, und da der Mann gewandt und ſicher 
Auskunft gab, forderte der Kaiſer ihn auf, ihn im 
Garten umherzuführen und ihm verſchiedene s zu 
erklären. Nachdem ſie längere Zeit umhergegangen 
waren, bemerkte der Kaiſer, daß ſein Begleiter 
zunehmend unruhiger und verlegener wurde, und 
fragte ihn ſchließlich nach der Urſache. „Halten zu 
Gnaden, Majeſtät; ich bin Einjährig⸗Freiwilliger 
beim .. . Regiment und habe um drei Uhr Dienft 


in der Kaſerne. Wenn Eure Majeſtät mich beur⸗ 


lauben wollten ... In dieſem Augenblicke ſchlug 
es von allen Türmen Potsdams drei. „Da haben 
Sie allerdings die Zeit verpaßt,“ ſagte der Kaiſer. 
„Gehen Sie nach Hauſe und machen Sie ſich zum 
Dienſte fertig, dann melden Sie ſich bei mir im 
Schloſſe.“ Als der junge Mann nach einer knappen 
halben Stunde beim Schloſſe erſchien, hielt davor 
ein Hofwagen, und der Kaiſer ſaß darin. Dieſer 
forderte ihn zum Einſteigen auf, und in ſchlankem 
Trabe ging's zur Kaſerne des ... Regiments, wo 


die Kompagnie des Einjährigen bereits fleißig 
auf dem Hofe exerzierte. Der Hauptmann trat 


ſofort heran, die vorgeſchriebene Meldung zu 
machen. „Hier, Herr Hauptmann,“ ſagte der 


Kaiſer, „bringe ich Ihnen noch einen Mann, der 


ſich verſpätet hat. Wollen Sie, bitte, bei der 

Bemeſſung der Strafe berückſichtigen, daß ich ſelbſt 

den Anlaß zu der Verſäumnis gegeben habe.“ 
1 H. 


Beefhoven 
hatte zwei Brüder. Der ältere, Karl, war unſerem 
Ludwig bald nach Wien gefolgt, erteilte dort erſt 
Klavierunterricht und fand dann durch Ludwigs 
Verwendung eine Stellung als Kaſſierer bei der 
Oſterreichiſchen Nationalbank; der jüngſte, Johann, 
wollte Apotheker werden, hatte ſchon in Bonn 
ſeine Lehrzeit beſtanden oder angetreten, war 
ſpäter nach Wien gekommen und brachte es zum 


Gutsbeſitzer. Hierauf war er fo ſtolz, daß er an 


einem Neujahrstage dem Bruder Ludwig ſeine 
Karte mit der Aufſchrift „Johann van Beethoven, 
Gutsbeſitzer“ überſchickte. Ludwig empfing die 
Karte, während er in Geſellſchaft Schindlers zu 
Mittag ſpeiſte. Er wandte die Karte um, ſchrieb 
darauf: „Ludwig van Beethoven, Hirnbeſitzer“ und 
ſandte ſie ſeinem Bruder zu. G. 
E 


Die berũhmie ruſſiſche Tänzerin Pawlowa 


wurde auf einer ihrer amerikaniſchen Tournees 
von einem neugebackenen Millionär aufgefordert, 


„Du wirſt vom Menſchen aufgezogen!“ 
kicherte der Flügel. 

„Ohne daß du es merkſt. — Aaaah!“ 
gähnte gelangweilt das Phonola. 

„Auch der Menſch merkt es nicht, wenn er 
aufgezogen wird,“ ließ ſich eine Stimmgabel 
vernehmen, die nur auf „A“ reagierte. „Er 
nennt das „Suggeſtion“.“ 

„Das kann ich auch!“ frohlockte der Flügel. 

„Wieſo?“ verwunderten ſich die anderen. 


Sprüche , Von Erika Schulz-Röbbelen 


Schöffen kannst du allein 
Aus der drängenden Fülle des Lebens. 


Doch ein Verwerten ist nur 


Abseits vom brausenden Strom. 


> 
Mancher zog ein schon in Rom | 
Im Triumph mit Troßhãen und Wagen! 
Schlich aus der ewigen Stadt 
Heimlich — ein Bettler — bei Nacht. 
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bei einer Feſtlichkeit in ſeinem Hauſe aufzutreten. 
„Meine Taxe iſt fünfzehnhundert Dollar,“ ſagte 


die Pawlowa, die von Haus aus eine recht ge⸗ 


ſchäftstüchtige Dame iſt. Der Yankee runzelte die 
Stirn. „St das Ihr feſter Preis? Sagen wir 
tauſend!“ Doch die Tänzerin ging nicht herunter, 
und da der Millionär großen Wert auf ihre Mit⸗ 
wirkung legte, gab er nach. „Ich möchte aber 
eines bemerken,“ ſetzte er hinzu, „ich wünſche nicht, 
daß Sie ſich mit den Gäſten unterhalten. Bitte, 
vergeſſen Sie das nicht!“ — „Dann allerdings,“ 
erwiderte die ſchlagfertige Pawlowa, indem ſie ein 
Lächeln der Erleichterung über ihre Züge huſchen 
ließ, „komme ich mit Vergnügen für tauſend Dollar! 
Ich hatte nämlich gefürchtet, Sie erwarteten, daß ich 
mit Ihren Gäſten zuſammen wäre!“ G. 


Lifzt-Anekdoten 


In der intereſſanten, bei der Deutſchen Verlags⸗ 
Anſtalt erſchienenen Autobiographie des Grafen 
Géza Zichy find eine Fülle von Erinnerungen an 
allerhand berühmte Zeitgenoſſen, unter anderen 
an Liſzt enthalten. Eine ganze Reihe von Anek⸗ 
doten und Ausſprüchen von Liſzt, die bisher un⸗ 

bekannt geblieben ſind, werden da erzählt. So 
äußerte ſich Liſzt über ungariſche Vereine: „Hier 
in Peſt kommen die Leute nur darum zuſammen, 
um ſogleich wieder auseinander zu gehen.“ Aber 
einen Muſiker, der ſich Liſzt gegenüber in jeder 
Weiſe unanſtändig benommen hatte: „Das iſt der 
größte Lump in Europa, aber ein lieber Kerl.“ 
Aber das Ballett: „Es iſt immer ein hübſcher An⸗ 
blick, wenn eine ſchöne Frau in einem Kleide vor 
uns erſcheint, das oben zu ſpät anfängt und unten 
zu früh aufhört.“ Zu einer mit Kindlichkeit ko⸗ 
kettierenden Virtuoſin: „Liebes Fräulein, Sie haben 
heute abend ganz gut Violine geſpielt, warum 
wollen Sie ſchlecht die Naive ſpielen.“ Zu einem 
ſpaniſchen Klavierſchläger: „Lernen, lernen, junger 
Mann, das Klavier iſt kein Stier, und Sie ſind 
kein Pianiſt.“ Zichy ſpeiſte monatelang mit Liſzt 
und lernte ſeine außerordentliche Genügſamkeit 
kennen. Seine Lieblingsgetränke waren leichter 
Ungar und Kognak; er rauchte gern kohlſchwarze 
italieniſche Zigarren. Nachts ſchlief er wenig; er 
arbeitete. Als ihn Zichy fragte, ob er keine Me⸗ 
moiren ſchreibe, gab er die bezeichnende Antwort: 
„Es iſt hart genug, das Leben abzuleben, wozu 
ſoll man den Jammer noch aufſchreiben? Es ſähe 
doch nur aus wie das Inventar einer Folterkammer.“ 
Der größte Schmerz ſeines Lebens war der frühe 
Tod ſeines Sohnes Daniel. Er fürchtete nicht den 
Tod, aber ihn ekelte vor der Verweſung. „Die 
letzte Szene unſerer Lebenstragödie finde ich gar 
jo empörend. Die Verweſung iſt ekelhaft. Ich 
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jeder von uns reagiert auf einen anderen Ton | 


liches Spiel dem Flügel erſt feine dest 


traue es mich kaum auszusprechen, da me — | 


fang bei der Aufführung die Arien ganz vortrefflich 


„Ich berauſche durch meine Klangſchönhel 
den Menſchen, der auf mir ſpielt, ſuggerien; 
ihm, es ſeien ſeine eigenen Melodien; indes 
hat er ſie geſtohlen.“ 

Darauf die Stimmgabel: „Wir betrügen 
uns alle gegenſeitig. Es gibt nur ein Ich und 
das ſchwirrt als Akkord durch den Raum. Und 


und bildet ſich dann ein, dieſer ſei ſein Ich. 
Geringſchätzig warf das Phonola hi 
Seiler reagiert eben nicht bloß auf ein 
on 40 — 5 
„Sie bleiben alſo bei dieſem horrende 
Preis?“ fragte der Klavierſpieler, ſich 8 ö 
hebend. „Sit das Ihr letztes Wort?“ 
„Ich kann leider nicht heruntergeheſf 
wehrte der Verkäufer ab und ſetzte mit g 
bindlichem Lächeln hinzu: „Jetzt 0 
nicht, da nun Sie, Meiſter, durch Ih 


on 
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Weihe verliehen.“ „ 
Da kaufte der „Meiſter“ das Inſtrum | 


ö 
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liche Obrigkeit mich verurteilen würde, und 
wünſche ich, daß man meinen Körper berbreß 
möge. Wir find das uns und unſeren Re 
menſchen ſchuldig. Wenn wir anjtändig g 
haben, fo follen wir auch anſtändig, vern 
werden.“ ö 

* en 


Goethe und Beeihoven 5 
Die beiden großen Meiſter des Wortes und dez 
Tones, Goethe und Beethoven, gingen gemein⸗ 
ſam in Karlsbad tiefer ins Tal ſpazieren, um 
ungeſtörter miteinander ſprechen zu können. Über 
all aber, wo fie gingen, wichen ihnen nach links 
und rechts ehrerbietig die Spaziergänger aus und 
grüßten. Goethe, über dieſe Störung verftinmt, 
fagte: „Es iſt verdrießlich, ich kann mich der Kompl⸗ 
mente hier gar nicht erwehren.“ Beethoven er⸗ 
widerte ruhig lächelnd: „Machen ſich Eure . 
zellenz nichts daraus, die Komplimente gelten | 
vielleicht mir!“ 6. 


. | 


Mozarts Rache | 
Bevor Mozart feine Gattin Konſtanze Weber 
kennen lernte, verliebte er ſich in deren jüngere 
Schweſter Aloiſia, die als Sängerin am Wiener 
Hoftheater angeſtellt war. Er fand jedoch keine kr⸗ 
hörung bei feinem Werben, denn ſchon ein anderer, 
der Hofſchauſpieler Joſeph Lange, beſaß das Herz 
der Dame, und das reizte Mozart — auch be 
deutende Männer begehen in der Verliebtheit 
törichte Handlungen — zu einer kleinlichen Nache 
an der Sängerin. Sie leistete in ihrem Fache gan 
Tüchtiges und hatte bis dahin die von Mozerl 
für ſie geſchriebenen Rollen mit Erfolg geſungen, 
nun aber beſchloß Mozart, in feiner neuen Oper 
„Idomeneo“ zwei Arien zu ſchreiben von jo unge 
wöhnlicher Schwierigkeit, daß Aloiſia, die fie fingen 
ſollte, daran ſcheitern müßte. Sie würde als 
gepfiffen, womöglich entlaſſen werden — ſo dachte 
der eiferſüchtige Komponift und freute ſich ſchon 
im voraus ſeines Erfolges. Aber ſiehe da, die 
Sängerin zeigte ſich mit jeder Probe der ihr ge 
ſtellten ſchweren Aufgabe mehr gewachſen und 
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und mit großem Beifall. Mozart war von dieſen 
gegenteiligen Erfolge zuerſt gar nicht erbaut, wurde 
aber bald umgeſtimmt und geſtand fogar feine bölt 
Abſicht ein, da er ſchließlich die Erfolgloſigkeit jener 
Liebe einſah. Später zog er ſogar in das Haus 
der Mutter Aloiſias, und dort lernte er deren ältert 
Schweſter Konſtanze kennen. Er faßte bald em 
heiße Zuneigung zu ihr und hatte bei ihr mehr 
Glück: im Jahre 1782 führte er fie als Gattin 
heim. $ 
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Abe Madras in Vorderindien / 


S 


Was Problem der Ehe iſt immer ſchwer lösbar 
geweſen, nie aber jo ſchwer wie heute. Noch 
mie hat ein Krieg jo viele junge Männer dahin⸗ 
gerafft wie der letzte, und noch nie war der Frauen⸗ 
überſchuß jo groß. Im Jahre 1913 betrug der 
Frauenüberſchuß in den zehn kriegsbeteiligten 
Staaten 4 Millionen, heute 15 Millionen. Am 
Aarkiten iſt er in Rußland, England und Deutſch— 
Aand. Je 1000 Männern ſtehen bei uns 1180 Frauen 
gegenüber. 
Et ging, wie nach jedem Kriege, eine große 
Heiratswelle durch das Land. Alle die müden 
Menſchen, die zurückkehrten, die Kranken, alle die 
Bitter Enttäuſchten und ſolche, die Ernſt und Zucht 
Draußen gelernt hatten, ſuchten und fanden den 
Hafen der Ehe. Und alle die Frauen, die gebangt 
und gezittert hatten oder die ſich in ſchwerer, opfer⸗ 
doller Arbeit in die Lücken geſtürzt hatten, nahmen 
Me freudig auf. Aber man braucht nur die Zahlen 
zuſehen, um ein rechtes Verſtändnis zu gewinnen. 
Im Jahre 1913 gab es in Deutſchland 323 729 Ehe- 
ſchließungen. In den Kriegsjahren ſank die Zahl 
bis 177000 im Jahre 1916, und 199000 im Jahre 
1917. 1918 erfolgte dann der große Aufſchwung 
mit 230000 und 1919 mit 527172, eine Zahl, die 
ale Eheſchließungen ſeit den ſiebziger Jahren über- 
kifft, die aber immer noch nicht den Heiratsverluſt 
der Kriegsjahre eingebracht hat. Und nicht allein 
Nes, Der eigentliche Rückgang infolge der Männer⸗ 
derluſte des Krieges muß erſt kommen. Die jüngere 
Generation der Mädchen wird ihn zu tragen haben. 
Und da beginnt erſt das eigentliche ſchwere Problem 
der Gegenwart. Es ſcheint zuerſt ein Widerſpruch, 
daß ſo viel weniger Ehen geſchloſſen werden können 
und daß man neue Wege zur Ehe ſuchen muß 
Aber es iſt keiner. Die Ehe iſt die Grundlage 
Anſeres geſammten Staats⸗ und Geſellſchaftsweſens. 
So viele Männer ſind weggerafft, alſo müſſen die 
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vorhandenen ſchärfer und ſicherer erfaßt werden. 
Das iſt das erſte Ziel der Ehebewegung. Und das 
zweite iſt, daß der einzelne, Mann oder Frau, 
dann auch Rat und Hilfe für die äußeren Schwierig⸗ 
keiten finde, die ſich der Eheſchließung entgegen⸗ 
ſtellen. 

Alles und jedes iſt heute geeignet, die Eheſchlie⸗ 
zung zu hemmen. Von der Wohnung, den Möbeln, 
der Kleidung angefangen bis zu den Fragen der 
Geſundheit und der winkenden Elternſchaft. Über 
die ſeeliſche Eignung zur Ehe wird man freilich 
nie öffentlich helfen und beraten können. Das 
ſind die Wege, die jeder allein gehen muß, und nur 
eine ſchöne Erziehung, eine Beiſpielgebung durch 
Vordereltern, durch Sitten der ganzen Umgebung, 
der Straße, der Kunſt wird hier die Wegweiſer 
ſtecken können. Nicht vergeſſen aber werden darf, 
daß äußere Verhältniſſe auch die ſeeliſchen Inhalte 
beeinfluſſen. 

Der Dichter und der Arzt waren die erſten, die 
auf Neubahnung der Ehe hingewieſen haben. Der 
franzöſiſche Dramatiker Brieux, der ſchon in den 
„Schiffbrüchigen“ das Geſundheitsproblem der 
Ehe behandelte, hat dann in „Les avarieés“ 
die Forderung der öffentlichen Ehevermittlung 
erhoben, und es wurde in der Tat noch vor dem 
Kriege ein entſprechender Geſetzentwurf in der 
franzöſiſchen Kammer eingebracht. Bisher iſt es 
aber nur die Schweiz und Norwegen, die dies 
Eheproblem modern geſetzlich erfaßten, indem ſie 
die Ehevermittlung unter ſtaatliche Aufſicht ſtellten 
und Einbringung von Geſundheitszeugniſſen for⸗ 
derten. Die Kirche diktierte vor Jahrhunderten: 
„Die Ehen werden im Himmel geſchloſſen,“ und 
man hat ſich infolgedeſſen ängſtlich zurückgehalten, 
auf die Eheſchließungen öffentlich Einfluß zu neh⸗ 
men. Der Staat hat gewiſſermaßen hier nur nega⸗ 
tive Arbeit geleiſtet, indem er ſich begnügte, den 
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Beſtand der ſchon geſchloſſenen Ehen durch ſchwere 


Eheſcheidungsgeſetze zu ſichern. 


Nun erſt beginnt es ſich in Staat und Geſellſchaft 
zu regen, da der Krieg und die nachwirkenden Ver⸗ 
hältniſſe direkt an dem Volksſtand rütteln. Deutſch⸗ 
land iſt bahnbrechend mit der Einrichtung einer 
Kriegswitwen⸗ und Invalidenheiratsvermittlung 


in Magdeburg vorangegangen. Man legte Heirats⸗ 


liſten an, in der jeder Heiratsluſtige eine Nummer 
hatte und mit allen ſeinen Eigenſchaften, Verhält- 
niſſen und Wünſchen eingetragen war. Die Liſten 
lagen in jeder Kriegsfürſorgeſtelle auf, und auf 
Wunſch eines Partners, mit einer Nummer in 
Verbindung zu treten, wurde Briefwechſel ein— 
geleitet und Bekanntſchaft vermittelt. Aus allen 
Teilen Deutſchlands liefen Bewerbungen und An⸗ 
erbieten ein, ſo daß die Kriegsvermittlung ſchließlich 
auf eine allgemeine Vermittlung ausgedehnt wurde. 
Bei Kriegsende aber wollte niemand mehr die 
ſich häufenden Koſten tragen, und die erſte amtliche 
Ehevermittlung Deutſchlands verſchwand. Was 
blieb aber war die Idee. Die deutſchen Arzte 
griffen ſie auf. Die Volksgeſundheit iſt ſtark er⸗ 
ſchüttert. Die Geſundheit des Nachwuchſes iſt nebſt 
der Geſundheit der Ehebeteiligten ſelbſt arg ge— 
fährdet. Offentliche Eheberatungsſtellen ſollen 
nach Vorſchlag der Arzte in allen Teilen Deutſch— 
lands errichtet und Fürſorger aller Art, Pfarrer, 
Erzieher, Lehrer, Pflegeſchweſtern zu Kurſen zu⸗ 
ſammengeſchloſſen werden, in denen ſie Belehrung 
über alle eheeinſchlägigen Fragen für ihren Wir⸗ 
kungskreis empfangen. 

Der Direktor des hygieniſchen Inſtituts in 
Dresden, Dr. Kuhn, der das Verſchwinden der 
Magdeburger Vermittlungsſtelle lebhaft bedauert, 
it im Zuge, in Dresden eine öffentliche Beratungs- 
ſtelle einzurichten. In Dortmund gibt es eine 
von Dr. Wollenweber geleitete Stelle, und der 


| lich ſcheint, hier wirklich Wandel zu 
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| -Sparbauweifen und zuletzt auch auf 
die Selbſthilfe an. 
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Beifiner „Boltstraft- Bund“ erteilt. Rat und 


pflegt Ehevermittlung nach Art der Magdeburger 
Stelle. | 
In Wien iſt eine ahnliche 9 von dem 


> Miniſter a. D. Dr. Mataja und Univerfitätsprofeffor 


Stigler im Zuge. Man will Damen und Herren 
aller Geſellſchafts⸗ und Wohlfahrtskreiſe vereinigen, 
die ſo gewiſſermaßen einen hohen Rat edler Men⸗ 
ſchen bilden ſollen, zu denen die Jugend beſonders 
ihre Nöte trägt. Und was hat die Jugend heute 
nicht für Nöte! Früher, als die Welt noch voll 


leuchtender Klarheit ſchien, als die Wege frei waren 
in. die Länder und Welten hinaus, als ein friſcher 


Verkehr im Hauſe auch den beſcheidener Lebenden 
ermöglicht war, da war die Jugend noch von 
verſchiedenen Bedenken und Vorurteilen gehemmt. 
Heute aber, wo die innere Freiheit gewachſen iſt, 


die Jugend unbekümmert gemeinſam die Wege 
der Natur und des Kunſtgenuſſes wandeln kann, 


heute iſt der Himmel verhängt, und es gilt für fie 


die einfache, erſchütternde Weiſe des Volksliedes 


von den zwei Königskindern, die konnten e 


nicht kommen — das Waſſer war zu tief. | 
Die Mädchen beſter Kreiſe ſitzen buchſtäblich an 
den Fenſtern und ſehen den Lebensſtrom vorüber⸗ 


ziehen, von dem ſie ausgeſchloſſen ſind. Freunde 


treten kaum mehr ins Haus, Fahrten können nicht 


mehr unternommen, Kunſt⸗ und Vergnügungs⸗ 


ſtätten nicht mehr beſucht werden. Und von allem 
b VLüus gewiſſer Kreiſe angelehen, reicht es oft zum 
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ehnfachſten Kleide nicht Wenn das Glück in ber 
Zufall aber doch will, daß ein gutes Auge liebend 


m. ein. anderes taucht, ‚fd türmen ſich materielle 


Sorgen für die Einrichtung des Hauſes und des 


Eheſtandes in ſolcher Fülle, daß man ſchreckhaft 
ſchnell die Augen wieder ſchließt. Geld zur Be⸗ 


hebung materieller Not wird man nun freilich 


kaum dieſen Sehnenden und Such enden geben 
können, aber wenn Arzte und Wirtſchaftler ſich 
zuſammentun, reife Menſchen mit Wollen und 
Lebenserfahren, ſo kann mit der Stärkung des 
Heiratsmutes noch viel getan werden. In München 


haben Dr. Lenz und von Gruber die Zuweisung 


von Lehnsgütern an junge Ehepaare vorgeſchlagen. 
In ähnlicher Weiſe können Wirtſchaftsvertreter 
aller Art Arbeiten an junge Ehepaare vergeben 
und Wohnungsbau treiben. Eine Reihe von Ge⸗ 
ſetzen, die die Mutterſchaft ſchützen, die Regelung 
des Stillgeldes und der Wochenhilfe, der Kinder⸗ 


erziehungs⸗ und Teuerungsbeiträge gehören dazu. 
In den öffentlichen Beratungsitellen jollen Wege 


und Hilfen erſichtlich gemacht, es ſoll gewiſſermaßen 


ein Heiratsbudget aufgeſtellt werden können, das 
klare und wirkſame Sprache führt. Es müßte aber 
vor allem auch Arbeitsvermittlung angegliedert 


werden, denn ohne dieſe läßt ſich keine Seng 
und kein Ehebudget aufſtellen. 

Hauptſache aber iſt und bleibt für die uriſicher 
taſtende Jugend beiderlei Geſchlechts: die An⸗ 
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gib aller ed den und pri⸗ 
vaten Maßnahmen wird, die 
Wohnungsnot immer größer, die 
Verzweiflung vieler Tauſender ſchlim⸗ u 
mer und ſchlimmer, ohne daß es mög- 


ſchaffen. Und trotzdem gibt es Mittel 
und Wege, ſich eine billige Wohnſtätte 
zu ſchaffen. Das Wie ſei hier kurz 
ausgeführt. Um die Baukoſten we⸗ 
ſentlich einzuſchränken, muß zunächſt 
auf folgende Punkte achtgegeben 
werden: Beſcheidenheit im Bau⸗ 
programm, auch ‚in Raumgrößen, 
Zahl der Türen, Fenſter, Innen⸗ 
ausſtattung und io weiter. Haupt⸗ 
ſächlich aber kommt es auf die Ver⸗ 
wendung von wirklich erprobten 


Die Zahl der in den letzten Jahren 
beransgetommenen Sparbauweiſen 


iſt Legion, gar vieles hat ſich nicht 


bewährt und in der Erprobung bei n Koften 


vielerlei Arger und Unheil verurſacht. Ohne auf 


Einzelheiten einzugehen, möge hier kurz angedeutet 


werden, daß wirkliche Erſparniſſe dadurch erzielt 


werden, daß man ſich einmal vom Fachhand⸗ 


werker frei macht, Materialien verwendet, u an 


Die Herflellung d der Ambibauſteine: 
Nachfüllen der e Schicht und Feſtſtampfen 


Der Bau eines Ambihauſes 


Ort und Stelle zur Verfügung ſtehen, um die un⸗ 
geheuren Transportkoſten zu vermeiden, und beim 


Bau ſolche Wände und ſo weiter anwendet, die 


ſich durch Alter und Bewährung bereits aus⸗ 

gezeichnet haben. Die Möglichkeit der SUR 
u der Bauſteine an der 
Bauſtelle bietet 
ungeheure Vor⸗ 
teile: man wird 
frei vom Ziegel⸗ 
lieferanten, wird 
dadurch vor Ver⸗ 
teuerung wäh⸗ 

rend des Bauens 
geſchützt, man er⸗ 
ſpart Geſpann 
und Bahnkoſten 
und hat das not⸗ 
wendige Bau⸗ 
material ſtets 


bereit. ö 
Wir bringen in 
unferen Bildern 
die bewährte 
Ambi⸗Sparbau⸗ 
weiſe, die durch 
Selbſthilfe mit 
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Verrücken der zweiten Form um etwa fünf Zentimeter 


ö plant man die Errichtung ei eines Be des de, 
trauens“, das den Intereſſen aller Heiratsluffpr 
dienen ſoll. Im Grunde läuft es auf den u 
beider Geſchlechter hinaus, mehr aber brauchs 
auch nicht zu fein, denn der Verkehr der Jug 

kann ſich der hohen Koſten wegen nur in öffeie 
lichen, von der Geſellſchaft und dem Staate ung 
haltenen Räumen abſpielen. Und auf den bah 
der Leitung kommt es an. 

Am ſchlimmſten iſt das junge Mädchen daran 
Ihre Jugend und Schönheit genügt nicht nch. 
Dies beweiſt, daß die Verheiratungen der Witunf 
ſchon viele Mädchenheiraten verdrängt haben. de 

Witwen haben meiſt Wohnung, Möbel und Lebens # 

erfahrung. In England ſchätzt man die Jahl de 
wieder heiratenden Witwen auf 25 Prozent ala 
Eheſchließungen. In Deutſchland heirateten 
Jahre 1914 von 1000 Mädchen 908, im Jahre 19 
aber nur 856. Dagegen haben ſich die ‚Heirat 

der Witwen verdoppelt. 

Das Eheproblem iſt teuere immer d 
Jugendproblem geweſen. Heute wird aber auch 
vom ſozial⸗hygieniſchen Standpunkt die Frühche; 
als ein Mittel zum geiſtigen und , törperlihen 
5 Wiederaufbau des deutſchen Volkes geprieen 

Dies alles find Fragen, die nur eine: Tonfequenke, 
und wiſſenſchaftlich bewährte, zugleich wohlwollend FF 
und lebenserfahren leitende öffentliche Eheberatung | 
den Heiratswilligen beiderlei Geſchlechts klar und 
eindringlich beibringen kann und muß. 
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geen Arbeitern asp 
werden kann. Als Urftoff genügen f. 
Sand und Kies, wozu noch Schladen 
wie Koksaſche, Stein und Braus 
kohlenaſche und ſo weiter. verwendel # 
werden können. Hierzu kommt en 
gewiſſer Prozentſatz von Zement 
Eiſenportland⸗ beziehungsweise Hoch 
ofenzement, die zuſammen mit den 
Urſtoff in gewiſſem Verhältnis ge 
miſcht werden. Dieſe Maſſe komm 
nun in erdfeuchtem Zuſtande zu 
Verwendung. Je 31 Formen e 
zu einer Formenreihe vereinigt, in 
der 30 Ambibauſteine gleichzeitg ha 
geſtellt werden. Die einzelnen 506 
men werden genau nach nad 
zuſammengeſtellt, die Maſſe dam 
zunächſt auf etwa 15 Zentimeter st 
eingefüllt und es geht ans Stampfen 
mit kleinen Stampfern. Dann wid 
nachgefüllt bis unter den Formen 
i rand, wieder geſtampft und eine 
dritte Lage bis etwa 10 Zentimeter über den For 
menrand aufgefüllt und mit großen Stampfen ſeß 
gemacht. Von der Güte des Stampfens wird! 
Feſtigkeit der Steine abhängen. Sind die 5 
vollgeſtampft, ſo werden die Formen entf 
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mit dem davorſtehenden Stein 


nd für eine neue Reihe aufgeſtellt, jo daß man 
nunterbrochen weiterarbeiten kann. Die fertigen 
teine werden je nach Grad des Abbindens nach 
ei bis vier Tagen an geeigneter Stelle auf⸗ 
ftapelt. Die auf dieſe Weiſe hergerichteten Steine 
gnen ſich nun zum Aufbau des ganzen Hauſes, 
ich für das Kellergeſchoß, jedoch müſſen hier die 
anäle je nach der Laſt ausbetoniert werden. Die 
ermauerung iſt ebenſo einfach wie bei Ziegel⸗ 
men. Nach außen nimmt man wetterfeſte Kies⸗ 
nonſteine, innenſeitig nagelbare Koksaſchenbeton⸗ 
ene. Die Hohlräume der Ambiwand werden 
ach ug) mit dem in der Nähe erreichbaren 
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Füllmaterial wie Schlacke, Schotter, Kies, Torf, 
Lehm und ſo weiter locker ausgefüllt. Ein Verputz 
iſt nicht erforderlich, da die Flächen glatt, ſauber 
und anſehnlich ſind. 

Dieſe Ambibauweiſe hat ſich voll bewährt, ſie 
wird heute nicht nur in Deutſchland, ſondern in 
allen Teilen der Welt mit Erfolg ausgeführt. Ein⸗ 
mal iſt es die ſparſame Bauweiſe an ſich, ſodann 
aber auch beſonders um die Bewährung der damit 
erbauten Häuſer, die alle Vorteile des Ziegelbaues 
vereinigen, aber die Nachteile, die mit dieſem infolge 
der wirtſchaftlichen Verhältniſſe verbunden find, 
vermeiden. Standfeſtigkeit, Feuerſicherheit, Iſolier⸗ 
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barkeit, Beleihbarkeit, Lebensdauer und Geſtaltungs⸗ 
möglichkeiten und ſo weiter finden wir hier in 
gleicher Weiſe wie beim Ziegelbau, dabei hat aber 
dieſe Bauweiſe eine große Reihe Vorteile: für ein 
Quadratmeter Maſſivwand Ambi gebraucht man 
nur 6 Ambiplatten, während der Ziegelbau bei 
entſprechend gleicher Stärke 160 Ziegelſteine erfor⸗ 
dert. Die Platten wiegen nur 240 Kilogramm, die 


Steine 560 Kilogramm. Hinzu kommt, daß bei der 


neuen Bauweiſe der größte Teil der Ausfuhrkoſten 

wegfällt, daß beim Ziegelbau Kohlen zum Bren⸗ 

nen gebraucht werden, der Gewichtsunterſch ied und 

die Erſparnis an Arbeitszeit und damit an 
H. H. 
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Roman von Otfrid von Flanſtein 


(Fortſetzung) 

les vergebens. Ich glaubte mich in der Rich⸗ 

tung geirrt zu haben und ſuchte nach der an⸗ 
zen Seite. 
Der Schweiß floß von meinen Gliedern, meine 
ngſt wuchs — da ſah ich einen der Steine — dort 
ar das Lager geweſen — aber nichts — nichts — 
ine Spur, und wo ich den Stab einſtieß, war 
sand. Nichts wie leichter, gleitender Sand. 

Erſchöpft ſank ich nieder, um Augenblicke zu 

hen, dann jagte es mich wieder auf. Jede Sekunde 
‚ar koftbar! Lebte fie wirklich noch? 

Dam überlegte ich. Nein — das war nicht mög⸗ 
ch. Wenn ſchon der Sand ihren Körper bedecken 
‚mnte — das große Hedjin — — ich hätte irgendwo 
Anen Körper unter dem Sande finden müſſen — 
5 war nicht da, und fo hoch war die neugeſchaffene 
June nicht, daß fie den Körper des Kamels hätte 
erdecken können. 

Mir kam eine andere Gewißheit. Naſſaru war 
zicht mehr da. Sie hatte das Hedjin ja am Halfter 
ehabt. Sie war fortgeritten. Wahrſcheinlich war 
e ſchon früher erwacht oder das Hedjin hatte fie 
edeckt. Sie hatte wohl nach mir geſucht, während 
h ohnmächtig im Sande lag, und mich nicht ge⸗ 
unden, und dann war ſie fortgeritten, in der 
lberzeugung, daß ich tot war — — 

Jetzt erſt dachte ich an mich, und ein Gefühl 
amenloſer Verlaſſenheit kam über mich. 

„Ich war allein — allein in der weiten Wülte, in 
er ich nicht Weg und Steg kannte. Was ſollte ich 
un? Hierbleiben und warten? Es war ja anzu⸗ 
ehmen, daß Naſſaru den Scheich ausſenden würde, 

m mich zu ſuchen. 

Ich ſetzte mich nieder. Aber meinen Nachfor⸗ 
hungen war es Mittag geworden. Die Sonne 
kannte, die von dem Sande wundgeſcheuerte 
Junge lebte mir am Gaumen. Ich hatte brennen⸗ 
en Durft, aber unſere Flaſchen, unſer Vorrat, alles 
ar irgendwo unter dem Sande vergraben — zer⸗ 
hlagen — weggeweht — es wäre Wahnſinn ge⸗ 
eier, danach zu ſuchen 

Ich ſaß ohne Schutz gegen die Sonne, denn auch 
as Tuch des Schutzdaches war fort. 

7 Ich verſank in dumpfes Brüten und blickte 
zundenlang vor mich nieder. Endlich wurde es 
abend. Er brachte mir Kühlung — aber auch die 
zewißheit, daß niemand kam, mich zu holen. 

Der Durſt nahm zu — ich ſuchte einen Plan zu 
ſſen. Hierzubleiben war Torheit. Jedenfalls 

tte Naſſaru den Platz nicht wieder gefunden — 
enn ſie mich ſuchte — aber vielleicht irrte auch ſie 
uf dem Hedfin in der Wüfte — vielleicht war jte 
Abſt weit — weit fort. 

5 100 trozdem war der Selbſterhaltungstrieb 

Ich überlegte. Im Weſten war die Sonne nieder⸗ 
egangen und im Weſten mußte nach meiner Be⸗ 
zichnung das Wadi Mia liegen. 

Wollte ich gehen, dann konnte ich am beſten die 

Aüble der Nacht benutzen. Ich ſchleppte mich vor⸗ 
brts. Es war ein * Marſch, denn meine 


Glieder zitterten ſchon jetzt, und außerdem war 
mir immer wieder, wenn es in den Dünen rieſelte 
und raunte, als riefe hinter mir Naſſaru um Hilfe. 

Ich ging Stunden, dann ſank ich wieder nieder, 
die Augen fielen mir zu — ich erwachte und wankte 
weiter. Ich hatte wenigſtens den einen Zeltſtab als 
Stütze. 

Es wurde Morgen, und wieder brannte die 
Sonne auf mich hernieder. Meine Augen waren 
nun ſo geſchwollen, daß ich nichts mehr ſah. Ich 
konnte nur durch einen kleinen Spalt blinzeln, der 
Durſt war zur Todesqual geworden, ich torkelte 
wie ein Betrunkener — ich konnte nicht mehr den⸗ 
ken — ich wußte nicht einmal mehr, in welcher Rich⸗ 
tung ich ging. Dann ſank ich zuſammen. 

Furch tbares Ende meines Verlobungstages! Ich 
wußte, daß ich nicht mehr erwachen würde — ich 
ſtreckte mich nieder, um zu ſterben. Wenn nur die 
namenloſe Qual erſt vorüber wäre! 

Da hörte ich ein Trappeln — meine Sinne waren 
ja überſcharf. Ich riß mich auf. In geſtrecktem Lauf 
kam ein Hedjin über den Sand direkt auf mich zu; 
es ſchien vorüberzuſtürmen. 

Ich ſprang ihm mit letzter Kraft in den Weg und 
breitete die Arme — das Tier erſchrak und ſtand. 

Naſſarus Hedjſin. 

Es kannte mich, denn ich hatte ihm oft die reifſten 
Datteln gegeben, denn ich hatte es lieb, weil es 
Naſſaru gehörte. 

Willig legte es ſich nieder und nahm mich auf 
den Rüden, dann rannte es wieder davon. Ich ließ 
es rennen, denn ich hätte ihm keinen Weg angeben 
können. Ich klammerte mich um ſeinen Hals, denn 
ich war nicht mehr fähig, zu ſitzen. Vielleicht fand 
das Tier einen Weg und doch — es war meine 
Rettung — vielleicht, aber es war die Gewißheit 
vor Naſſarus Tod! 

Ich konnte nicht denken und noch weniger weinen 
oder klagen, aber eine dumpfe Verzweiflung laſtete 
auf mir. Naſſaru war tot? Naſſaru lag unter dem 
Sande der Dünen — ich hätte ſie vielleicht retten 
können! Ich war vielleicht wenige Zentimeter an 
ihr vorbeigegangen! 

Mein Ritt dauerte nicht lange. Nach einer halben 
Stunde ſchon ſtand das Tier plötzlich ſtill. Ich 
ſuchte die Augen aufzureißen — ich hörte Stimmen 
— ich hörte das gluckſende Geräuſch, mit dem das 
Kamel trank, aber meine Arme ließen nach und ohn⸗ 
mächtig fiel ich zu Boden. 

Ich erwachte in einem Zelt. Auf meinen Augen 
fühlte ich einen kühlen Umſchlag. Ich hatte auch 
keinen Durſt mehr, ich mußte in der Ohnmacht ge⸗ 
trunken haben. Da hörte ich meinen Namen nennen 
— ich vergaß alle Schmerzen. 

„Naſſaru!“ | 

Jubelnd, erlöft, wenn auch heiſer und kräch zend 
kam es aus meinem Munde — da fühlte ich ihre 
weichen, kühlen Arme um meinen Hals — ihre 
Lippen auf meinem Munde und ihre Freuden⸗ 
tränen auf meinem Geſicht. 

„Ein Wunder! Ein Wunder Allahs!“ 

Am nächſten Morgen erſt war ich fähig, zu ver⸗ 
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ſtehen. Die Geſchwulſt meiner Augen war fort — 
ich fühlte mich wieder wohl. | 

Im Augenblick, als der Sandſturm heranbrauſte, 
hatte ſich das Hedjin losgeriſſen und war in die 
Wüſte hinausgeſtürmt, und wie der Sturm vorüber, 
hatte auch Naſſaru geſucht und gerufen. Aber ſie 
kannte die Gegend, und unſer Lagerplatz war nur 
zwei Stunden von der Oaſe ihres Vaters. Sie war 
zu Fuß hinübergeeilt und hatte Hilfe erbeten. 

In der Nacht waren ſie gekommen, als ich eben 
aufgebrochen, und der Wind hatte ſchon wieder im 
leichten Sande meine Spuren verwiſcht. 

Erſt kurz, ehe ich in die Oaſe kam, waren ſie ſelbſt 
verzweifelt zurückgekehrt. Sie hatten den ganzen 
Sand durchwühlt und hielten mich für tot. 

Aber auch, daß das en mich gefunden, war 
leicht erklärt. 

Ein Hedjin kennt en Wüſte. In blinder Angſt 
war es vor dem Sandſturm geflohen und ich war 
an der Oaſe vorübergegangen. 

Wir ritten nun langſam nach Wargla zurück. Der 
Scheich Auab el Kebir geleitete uns. Es war uns, 
als ſei uns ein neues Leben geſchenkt! 

Es war zwei Tage vor der Eröffnung der atlan⸗ 
tiſchen Kanäle, und wir glaubten das Zeltlager ab⸗ 
gebrochen. Wir ſtaunten, als Miſter White uns ent⸗ 
gegenkam. 

„Der Kaiſer noch hier?“ 

Er hatte ſchon von Boten schen was mir 
widerfahren. 

„Prinzeſſin Naſſaru, ich bitte Sie, gehen Sie zu 
dem Kaiſer — er war ſehr krank, aber heute nacht 
will er in die Wüſte El Eglab reiſen zur Eröffnung 
der Waſſer.“ 

Während Naſſaru in das Zelt ging, blieben wir 
allein. 

Ich ſah, daß ſein Geſicht wie verſtört war. 

„Ums Himmels willen, was iſt geſchehen?“ 

„Ich fürch te das Schlimmſte, der Kaiſer hatte 
einen Tobſuchtsanfall.“ 

„Einen Tobſuchtsanfall?“ 

„Es kam alles zuſammen. Jetzt in der trockenen 
Jahreszeit ſind die Waſſer des Niger zurückgegangen 
und ganze Strecken wieder öde geworden und die 
Seen verſiegt.“ 

„Das wird anders werden, wenn die Waſſer des 
Atlantiſchen Ozeans da ſind.“ 

„Das war es auch nicht allein — der Völkerbund 
prpteſtiert — in Italien hat ſich das Klima ver⸗ 
ändert. Durch die großen Waſſerflächen im Norden 
kommen die heißen Schirokkowinde nicht mehr nach 
Italien — man fürchtet, daß das Klima ſich dort 
vollkommen verändert. 

Der Kaiſer wurde immer erregter, und dann kam 
die Nachricht von Naſſarus Tode — da brach er zu⸗ 
ſammen und hatte einen Tobſuchtsanfall. 

Erſt wie er von Ihrer und Naſſarus Rettung er⸗ 
fuhr, wurde er ruhiger. Wir wollten die Eröffnung 
der Waſſer verſchieben oder ihn veranlaſſen, nicht 
dabei zu ſein, aber man darf ihn nicht reizen. 

Ich fürchte das Schlimmſte und kann es doch nicht 
hindern.“ 


„Er hat eine eiferne Geſundheit.“ 

„Sie iſt erſchüttert, und ich fürchte auch für die 
Eröffnung der Waſſer. Der Kaiſer beſtand auf dem 
ungeeignetſten Platz für das Feſtzelt. Dicht bei den 
Schwefelbrunnen.“ 

„Wir wollen wünſchen, daß es gut geht!“ 

In dieſer Nacht wachte ich mit Naſſaru am Lager 
des Kaiſers. Seine Augen glühten im Fieber und 
er ſprach irre, aber — er beſtand darauf, zu reiſen. 

Am Morgen fuhren wir zuſammen im Luft⸗ 
ſchiff ab. 

Er ſcheint körperlich der Alte. Seine eiferne En⸗ 
ergie hält ihn aufrecht. Nur ſeine Augen! Er 
ſpricht faſt gar nicht, aber in ſeinen Augen lauert 
der Wahnſinn! 


Zwölftes Kapitel 


Der Morgen war wunderbar, und als ich in der 
Oaſe Tadejemil aus dem Luftſchiff ſtieg und Naſſaru, 
noch taufriſcher und ſchöner als der Morgen ſelber, 
mir entgegentrat, hatte ich die Sorgen der Nacht 
vergeſſen. 

Die Dattelpalmen ſtrotzten voll herrlicher Früch te 
der edelſten Sorte, und ſchmeichelnd hing ſich Naſ⸗ 
ſaru in meinen Arm, und während Bob mir den 
guten Kaffee bereitete, den meine liebe Naſſaru be⸗ 
ſonders für mich aus Tripolis hatte kommen laſſen, 
wandelten wir unter den Datteln, ihr zarter Arm 
ſtreckte ſich immer wieder empor und ihre Finger 
pflückten die ſchönſten der Früchte, die wir gemein⸗ 
ſam aßen. 

Wie herrlich ſie war! Wie abgetönt harmoniſch 
jede Bewegung — ich ſah ihr zu und war wieder 
beſeligt, dann riß ich ſie an meine Bruſt und küßte ſie. 

„Naſſaru — mein Lieb! Mein alles!“ 

Sie ſchlang die Arme um meinen Hals, und in 
ihre Augen trat das leidenſchaftliche Blitzen, das 
leiſe, verſchleierte Leuchten, das mich ſo glücks⸗ 
trunken machte. Sie küßte mich heiß, dann aber war 
ein trauriger Zug in ihren Augen. 

Sie war ſo ſprunghaft in ihren Stimmungen, und 
wenn ſie ſo recht ausgelaſſen jubelte, dann waren 
ihr oft die Tränen am nächſten. 

„Was macht der Kaiſer?“ 

Auch jetzt noch ſagte ſie niemals „Vater“. Als 
Vater betrachtete ſie den Scheich der Tademekket. 

Auch ich war ernſt. 

„Ich wünſchte, der heutige Tag wäre vorüber.“ 

„Sprachſt du Miſter White?“ 

„Er iſt ſehr beſorgt. Es iſt ein Jammer um das 
Reich — es wird kein anderes Mittel geben, als den 
Kaiſer ſeines freien Willens zu berauben.“ 

Naſſaru faßte meine Hand. „Den Kaiſer?“ 

„Das Werk iſt ſo groß und gewaltig — es iſt ein 
unendlicher Jammer, aber es war vorauszuſehen 
— eine ſolche Aufgabe iſt zu viel für das Hirn eines 
Menſchen.“ 

„Ich wünſchte — 

„Was?“ 

„Ich kann es nicht ausſprechen, denn du würdeſt 
mich nicht verſtehen und es würde einen Schatten 
zwiſchen uns werfen.“ 

„Das kann nie geſchehen.“ 

Ich ſah vor mich nieder. 

„Ich wünſchte, er ſehe heut ſein Werk gekrönt, 
und mitten in der Begeiſterung über ſeinen Sieg 


ſollte der Tod ihn ereilen — es wäre ein ſchöner 


Tod.“ 

Naſſaru ſah mich an. Lange und tief, dann nickte 
ſie leiſe und traurig. 

„Daß wir doch immer dasſelbe fühlen. Auch ich 
habe in dieſer Nacht ähnlich es gedacht.“ 

Wir beide wußten, daß bei dieſen Worten keiner 
von uns einen eigennützigen Wunſch hegte. 

Ich legte meinen Arm um ihre Schulter und ſie 
ſchmiegte ihr liebes Köpfchen an meine Bruſt. Wir 
ſchritten langſam dem Zelte des Scheichs zu, und 
ich fühlte, wie auf meine Hand, die auf ihrer Bruſt 
ruhte, langſam große, ſchwere Tränen aus ihren 
Augen tropften. 

Auch ich hätte weinen mögen, denn ich bewun⸗ 
derte den gewaltigen Mann und ich bewunderte 
das Werk, das er geſchaffen und das ſein Wahnſinn 
nun wieder bedrohte. 

Scheich Auab el Kebir kam uns entgegen. 

Er ſah prächtig aus in dem ſchneeweißen Ge⸗ 


wande, den grünen Turban um das ehrwürdige 
Haupt geſchlungen, den weißen Bart auf die breite 
Bruſt wallend. Er ſah uns an — ein Scherzwort 
hatte auf ſeinen Lippen gelegen, letzt nickte er ernſt 
und drückte meine Hand. 

Auch er hatte verſtanden. 

Wir nahmen ſchweigend das Frühſtück, dann 
waren die Kamele bereit. 

Zwei wunderbare, faſt ſilbern glänzende Hedjin. 

Auf dem einen ſollte der Scheich reiten, auf dem 
anderen Naſſaru und ich. 

Wir liebten es, auf einem Tiere zu ſitzen. 

Wie hatte ich jetzt auch die Kamele liebgewonnen, 
ſeit ich die weißgrauen Hedjin der Tademekket 
kannte. 

Sie hatten nichts gemein mit den ſtruppigen, 
bodigen Tieren, die auf den Karaw anenſtraßen ge⸗ 
duldig und doch mißmutig ihre Laſten ſchleppen, 
ſich mit den großen Augen, aus denen rieſige Tränen 
kollern, nach ihren Peinigern umſchauen und ſich 
ſchlagen laſſen. 

Sie waren edle Tiere, dieſe grauen Hebiln, und 
kannten keine Schläge. 

Wir hatten gefrühſtückt und ſtiegen auf. 


Deutsche Verlags-Anstalt, Stuttgart 
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Jahrbuch der Halbmonatsschrift 


Das literarische Echo 


Herausgegeben von Ernst Heilborn 
Dritter Band 1921 


In Paßfband ...... M 50.— 
In Leinen gebunden M 63.— 


Die Jahrbücher das literarischen ı Echos haben sich bei allen 
Liter m rasch eingebürgert. Aus der verwirren- 
den Fälle dar literarischen Erscheinungen eines Jahres 
heben sie das hervor, was bleibend ist oder als Zeiterschei- 
nung Beachtung verdient. Wir empfehlen den Jahrgang 
allen Bücherfreunden ali vorzügliches Nachschlagewerk. 


In demſelben Augenblick ſprengten hundert Be⸗ 
duinen heran. Hundert kräftige, ſchöne Geſtalten 
auf hundert grauen Hedjin. Die Elite der Tade⸗ 
mekket, die ihren Scheich begleiten ſollte. 

Wir ritten in dem ſeltſam gleichmäßigen, ma⸗ 
ſchinenartigen Trab der Hedjin in die Wüſte. Brü⸗ 
tend lag die Sonne über den glitzernden Dünen 
und über den Salzkriſtallen, die hier außerhalb der 
Oaſe den Boden deckten. 

Wie ſtark find die Hedjin! Wie mühelos gehen ſie 
ihren Gang durch die Sonnenglut, die jedes Pferd 
erſchöpfen würde. 


Wie ſchön war es, vor mir den zarten Körper 


meiner lieben Naſſaru zu fühlen, ihr in die Augen 
zu ſehen, das leiſe Streicheln ihrer Hand zu emp⸗ 
finden. 

Wir ritten einige Stunden — es ging bergauf 
und bergab, dann näherten wir uns dem Feſtplatz. 

Ein Feſtplatz mitten in der Wüſte. 

Ein Hügel, der gar nicht weit über dem Boden 
erhoben, und doch hatte Miſter Welbs berechnet, 
daß er nicht von den Wellen des Meeres erreicht 
werden konnte. 

Ein Feſtplatz in der Wüſte! Ein großes Zelt aus 
Palmſtämmen, mit Purpurvelarien gedeckt, die 
Säulen mit koſtbarer Seide umkleidet, der Boden 
weich von köſtlichen Teppichen. 

In der Mitte ein hoher, goldener Thron — er 
mochte früher einmal in irgendeinem indiſchen 
Zauberpalaſt geſtanden haben, und ſeine Lehnen 
und Füße waren bedeckt von Juwelen. Schon dieſer 
Thron war Millionen wert. 

Darum herum in weitem Kreis goldlehnige 
Seſſel und dazwiſchen Taburette mit allen erdenk⸗ 
lichen Leckerbiſſen. 

Irgendwo im Hügel verborgen arbeitete eine Ma⸗ 
ſchine und trieb die Ventilatoren, die wunderbar 
kühle Luft durch den Raum des nach allen Seiten 
offenen Zeltes wehten. 
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mußte auch ich neben ihr knien. 


Noch waren wir faſt die ekſten, denn erſt u 
ſam verſammelten ſich zu den Füßen des Au 
hügels die Abgeordneten aller Stämme, die 
duinen und Araber, die Libuberber und Tun 
Marokkaner und Tuneſier. 

Ich trat an die hintere Seite des Zeltes — 
ſaru an meiner Seite. 

Der Kaiſer hatte ſeinen Willen ausgeführt. 
Gebiet der heißen Schwefelquellen, das unmi 
hinter uns lag, dieſer unheimlichen Zeugen unn 
irdiſcher vulkaniſcher Tätigkeit, war durch eng 
hohen Damm umgeben und unſer Hügel wat g 
wiſſermaßen die Vorderſeite dieſes Ningdainme 

Ein Luftſchiff hielt unter dem Hügel. Mit 
White in ſeiner Eigenſchaft als Reichskanzler m 
Saharia, gefolgt von einigen Sefretären, ſtieg 
und ſchritt den Hügel hinan. Sein Geſicht war 
ernſt, und ich trat auf ihn zu. 

„Wie geht es dem Kaiſer?“ 

„Ich wollte, dieſer Tag wäre vorüber.“ 

„Sie fürchten? 

Er beugte ſich zu mir. 

„Wir brauchen uns nichts ee — ih 
fürchte, daß heut der Wahnſinn offen ausbricht- 
ich war an dieſem Morgen bei ihm — er hat nit 
gar nicht erkannt. Er ſaß und ſchrieb — er [hrih 
den Befehl, der ihn zum Gott ausruft!“ 

„Kommen die Vertreter der fremden Vola 

„Ich habe geſtern die Antwort des Völkerbundes 
bekommen — der Kaiſer wird nicht anerkannt — 
es kommt niemand.“ 

„Weiß er es?“ 

„Ich mußte es ihm ſagen, er lachte mi leſe. 

Wieder nahte ein Luftſchiff. Ein gold glänzende 
Fahrzeug — es war vollkommen mit dünnen Goh 
platten belegt und trug in roten Rubinen das 
Wappen des Kaiſers. 

„Er kommt.“ 

Langſam ſchritt Miſter Welbs den Weg zum 
Zelte hinauf. 

Er trug ein ſeltſames Gewand. Einen Pur 
burnus, geſtickt mit Gold und Silber und mit Edel 
ſteinen überladen. Auf dem Haupte eine Krone 

Ich hätte weinen mögen, wie ich ihn ſah. J 
dachte an den Tag, als ich ihm zum erſten Mal 
gegenübertrat in dem einfachen Gemach, das in di 
Bäume des Urwaldes ausgeſchnitten war. Wiee 
daſaß in ſeinem ſchlichten ſchwarzen Rock und wi 
feine einfache, kühle, beſtimmte Art ſo gewalt 
wirkte. 

Heut ſah er aus wie ein Theaterkönig! Er wa 
klein und hager, das Gewand ſchlotterte um ihr 
feine unbedeutende, magere Figur, die er framp 
haft aufrechthielt, war ein kraſſer Gegenſatz zu der 
prunkvollen Krönungskleid eines indiſchen Raid) 
das er trug. 

Er ſchritt den ebenfalls mit koſtbaren Teppiche 
belegten Weg hinan, dann blickte er ſich um 
feine Augen waren groß und ſtarr — ich dachte a 
den Augenblick im Saale zu Timbuktu, als er m 
dem franzöſiſchen General ſprach, als er feine Göf 
begrüßte und doch mit ſeinen Gedanken an ander 
Stelle war. Aber damals ſah ich ihm an, daß die 
Gedanken bei ſeinem Werke waren — heut ware 
ein ſchrecklicher, leerer Blick — der Blick eines Tot 

Ich trat mit Naſſaru näher. Er ſah mich u 
Verwundert, als wiſſe er gar nicht, wer wir fein 
dann aber ſpielte ein Lächeln um ſeinen Mund. 

„Mein Kind!“ 

Ein weicher, väterlicher Ton, wie ich ihn nur di 


mal aus feinem Munde gehört, damals, als er 


ihrer Gefangennahme erfuhr, und — damals, 
ich ſie ihm wieder zuführte. 

Er ſchloß ſie in ſeine Arme — einen Auger 
nur, aber Naſſaru ſchluchzte laut auf. Ich 9 
nicht, wie es kam, auch mir traten die Tränen in 
Augen. 

Die Nacht des Wahnſinns noch einmal durch d 
Aufwallen der Liebe unterbrochen. 

Er nahm den koſtbaren Schal, den er um d 
Hals trug — es war eine Art prieſterlicher Min 
die auch irgendeinem indiſchen Kronſchatz d 
ſtammte, von feiner Schulter und hängte ihn 90 
ſaru um. Unwillkürlich war fie niedergekniet, u 
weil ihre kleine Hand die meine feſt umſpam 
(Schluß folgt) 
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Fr den 88 des Hochgebirgsklimas äuf 


den menſchlichen Organismus 

d namentlich von deutſchen Forſchern grund⸗ 
zende Anterſuchungen angeſtellt worden, deren 
iherige Ergebniſſe Profeſſor Dr. C. Dorno in der 


Imfhau“ zuſammenfaſſend erläutert hat. Er 


bt hervor, daß der Luftdruck überall auf der Erde 
nähernd gleichmäßig mit der Höhe abnimmt, 
n 760 Millimeter im Meeresniveau zu 716 Milli- 
ster in. 500 Meter, 671 Millimeter in 800 Meter, 
0 Millimeter in 1500 Meter, 590 Millimeter in 
00 Meter Höhe. Noch ſchneller = gie Luft⸗ 
uchtigkeit, die in 2000 Meter Höhe 
achſchnittlich nur noch halb ſo groß 
wie im Meeresniveau. Auch die 
peratur ſinkt anhaltend, wenn 
ich in weiten Grenzen ſchwankend, 
ährend die Zunahme der Quantität 

T Sonnenſtrahlung dauernd wächſt. 

as Meeresniveau erhält im Mittel 

ir etwa die Hälfte der Strahlungs⸗ 
enge, die zu 1800 Meter HShe 
langt. In nördlichen Gebirgen — 
achen ſich ſchon in geringer Höhe 

e Luftdruckabnahme und die Strah⸗ 
ngszunahme geltend, während 
an in einem dem Aquator nahe 
genden Gebirge ſchon ſehr hoch 
igen muß, um aus der heißen 
emperatur in dünnere Luftſchich ten 

id zu ſtarker Sonnenſtrahlung zu 
Aangen. Zwiſchen beiden Extremen 
igt ein ſogenanntes Optimum, eine 
inftige geographiſche Gebirgslage, 
der in leicht zugänglichen Höhen 
innere Luft und zuträgliche Tempe⸗ 
nuren ſich mit kräftiger Sonnen⸗ a 
rahlung und langer Sonnenſcheindauer verbinden. 
uf der nördlichen Halbkugel findet ſich ein ſolches 
Iptimum in Europa in den Alpen, dem Jura und 
en Karpathen, in Amerika im Alleghanygebirge und 
den Rocky Mountains, und zwar in Höhen von 


500 bis 2000 Metern. An ſolche Höhenlagen iſt 


n folgenden gedacht, wenn ihr Einfluß auf den 
lenſchlichen Organismus kurz ſkizziert wird. Da 
ie Höhenluft, entſprechend ihrem Verdünnungs⸗ 
tand, dem Menſchen weniger Sauerſtoff zu⸗ 
ihrt, fo kann er feine Nahrung nur unvollkommen 
erbrennen, es ſei denn, daß der Organismus ſich 
ders zu helfen vermag. Dies kann er tatſäch lich 
urch Vermehrung der Atemzüge und durch Ver⸗ 


efung des Atmens, wodurch ſich das Volumen 


er eingeatmeten Luft ſelbſt in der Ruhe um fünf⸗ 
En bis zwanzig Prozent erhöht. Der Ausfall an 
Sauerjtoff wird durch dieſe Anpaſſung aber doch nicht 
zöllig erſetzt. Der geſamte Skoffwechſel (Auf⸗ und 
löbau aller Gewebeteile) geſchieht durch das Blut. 
Yefes nimmt mittels der roten, überaus zahl⸗ 


reichen Blutkörperchen den eingeatmeten Sauerſtoff 
auf und gibt ihn zum Verbrennungsprozeß an die 
Gewebe ab, indem es gleichzeitig die durch die Ver⸗ 
brennung entſteh ende Kohlenjäure durch die Lungen⸗ 
atmung ausſcheidet. Der im Hochgebirge ein⸗ 


tretende Sauerſtoffmangel veranlaßt nun die Or⸗ 
gane des Körpers zu einer wunderbaren Doppel⸗ 
reaktion: Die Anzahl der roten Blutkörperchen und 
ihr Farbſtoff, das Hämoglobin, das die Bindung 
des Sauerſtoffs veranlaßt, werden vermehrt, was 
zur Hebung des geſamten Stoffwechſels beiträgt. 
Auch die wichtige Hauttätigkeit wird durch den ver⸗ 


Frühling am Wannfee bei Berlin 


minderten Luftdruck angeregt, denn ihm ent⸗ 
ſprechend ſteigert ſich die Tranſpiration und der 
Gaswechſel von Kohlenſäure und den mannigfachen 
häufig ſchädlichen Stoffwechſelprodukten. Die 
Trockenheit der Höhenluft und die ſtarke Sonnen⸗ 
ſtrahlung wirken dabei mit. Unter ihrem Einfluß 
weiten ſich die Hautgefäße und der ganze Körper 
wird kräftiger durchblutet, was die Reſorption und 
Auflöſung begünſtigt und die Ernährung, das 
Wachstum und die Heilung kranker Teile fördert, 
das Blut erneuert und den geſamten Stoffwechſel 
hebt. Die Sonnenſtrahlen dringen je nach ihrer 
Länge (Farbe) in verſchiedene Tiefen des Körpers 
ein, die roten und ultravioletten vermögen in Spu⸗ 
ren ſogar den ganzen Körper zu durchſetzen. Die 
blauen und violetten werden gierig vom Blut ver⸗ 
ſchluckt, die kurzwelligen (unſichtbaren) ultravioletten 
ſchon von den oberſten Hautſchichten abſorbiert. 


Durch die dadurch entftehende Bräunung'ſchützt der 


Körper ſich vor zu intenſiver Beſtrahlung und über⸗ 


führt die Abbauprodukte des Pigments in die all⸗ 


gemeine Zirkulation. Kranke Gewebsteile können 
durch die ultravioletten Strahlen zerſtört, Bakterien 
getötet werden. Dieſe Eigenſch aften beſitzt zw ar 


auch die Sonnenſtrahlung in der Ebene, aber in 


verringertem Maße. Die Vermehrung des Stoff⸗ 
wechſels wird durch die Erhöhung des Gaswechſels 
nachgewieſen. Es ergibt ſich, daß im Hochgebirge 
viel mehr Kohlenſäure ausgeſchieden, Eiweiß da⸗ 
gegen zurückgehalten wird. Es findet dort auch bei 
Erwachſenen ein Etweißanſatz ſtatt, der ſonſt nur 
dem wachſenden Organismus eigen iſt. Man kann 
ar mit en von einer verjüngenden Wirkung 
des Hochgebirgsklimas ſprechen, das 
ſich uns nicht nur in den Tiroler und 

Schweizer Alpen, ſondern auch auf 
den ‚Höhen des Schwarzwaldes und 
namentlich in den bayerisch en Alpen 


erſchließt. 


Neue Heime der Deutfchen Ge- 
fellfchaft für Kaufmanns - Er- 
u holungsheime 8 
Der Geſellſchaft iſt es möglich ge⸗ 

weſen, abermals zwei große Häuſer 
anzukaufen. Im ſächſiſchen Erz⸗ 
gebirge hat fie in dem aufblühenden 
Luftkurort Kipsdorf das Hotel Röber 
mit rund neunzig Gaſtbetten erwor⸗ 
ben. In Mecklenburg iſt das Kur⸗ 
haus Müritzhöhe bei Waren am 
Müritzſee — dem größten deutſchen 
Binnenſee — mit rund fünfund⸗ 
ſechzig Betten in ihren Beſitz über⸗ 
gegangen. Beide Häuſer werden 
vorauslfichtlich im Mai in Betrieb 
genommen werden. Die Geſellſchaft 
verfügt nunmehr über dreiund⸗ 
zwanzig Heime, die teils an der Oſt⸗ und Nordſee, 
teils im Mittel- und Hochgebirge, zum Teil auch in 


bekannten Badeorten liegen. Je ein Heim in 


Thüringen und im Harz haben Winterbetrieb. 
Das über eigene Thermalquelle verfügende Kur⸗ 
und Badhaus „Kölniſcher Hof“ in Wiesbaden Ei 
das ganze Jahr gearmen, 


Baden-Baden 

Der Frühling, der jetzt feinen Einzug gehalten 
hat, wird auch in künſtleriſcher, geſellſchaftlicher 
und ſportlicher Beziehung Außerordentliches bieten. 
Hervorragende Dirigenten wie Buſch, Lohſe und 
Stransky werden Opern und Konzerte leiten, be⸗ 
rühmte Künſtler wie Friedberg, Fleſch und Becker 


werden bei dem Brahms⸗Feſt mitwirken, man wird 


Elly Ney, Ludwig Heß, das Roſé⸗Quartett und 
viele andere zu hören und hervorragende Tän⸗ 
zerinnen zu ſehen bekommen. | 
Die Reihe der ſportlichen Beranftaltungen wird 
eingeleitet durch das Frühjahrstanzturnier in den 


BIOCITIN enihält als werivollsten und wirksamsien Bestandteil: 10 % physiol. reines Lecithin 


wie überhaupt bei allen mit körperlicher oder nervöser Schwäche verbundenen Zuständen. 
die Kraft und die Leistungsfähigkelt des Gesunden und bildet für den Kranken und Geschwächten ein un- 
schätzbares Hilfsmittel zur Wiedererlangung verlorener Körper- und Nervenkräfte. 
bewährten Güte in Apotheken und Drogerien wieder erhältlich. Ein Geschmackmuster sowie eine Broschüre 


nach Prof. Dr. Habermanns paientiertem Verfahren. Hierin liegt der Grund für die glänzenden Er- 
folge und für die allgemeine örztlihe Anerkennung des Biocitin als vertrouensweries Kräftigungsmittel bei 


Nervosität, Blutarmut, Unterernährung 


. Blociiin steigert 


Biocitin ist in der alten 


über rationelle Nervenpflege sendet auf Wunsch völlig kostenlos die BIOCITIN- FABRIK, BERLIN S 61 U. 
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ſchönen Prunkſälen des pale; dann folgen das. 


Golfwettſpiel, Hockeyturnier, die Reit⸗ und Spring⸗ 
konkurrenz, das Automobilturnier, und den Höhe⸗ 
punkt bilden die berühmten. großen Pferderennen 
auf der Iffezheimer Bahn, woran ſich noch ver⸗ 
ſchiedene Herbſtturniere anſchließen. 1 

Außer ſeinen heilkräftigen Thermen bietet aber 


Baden⸗Baden durch ſeine herrlichen Wälder und 


Berge einen wahren Jungbrunnen, der auch in 
dieſem Jahre ſchon Tauſende von Fremden an⸗ 


gezogen hat. 


Franzensbad. Ärztlicher Spezialkurs 1922 
In der kommenden Saiſon 1922 wird in Franzens⸗ 


bad im unmittelbaren Anſchluß an die deutſche 


Naturforſcherverſammlungi in Leipzig, und zwar vom 
22. bis 24. September, zum erſten Male ein ärztlicher 
Spezialkurs für Herz⸗ und Frauenkrankheiten abge⸗ 


halten, zu dem bereits mehrere hervorragende Pro⸗ 
feſſoren des In⸗ und Auslandes in zuvorkommendſter 


Weiſe Vorträge angemeldet haben. 
Nach Abſchluß der vorbereitenden Arbeiten wer⸗ 


den an die Arzteſchaft beſondere Einladungen mit 


der Vortragsordnung im Wege der ärztlichen Ver⸗ 


einigungen (Tagespreſſe und Fachpreſſe) ergehen. 


Dieſe Neueinrichtung ſoll zu einer bleibenden 


ſegensreichen Inſtitution ausgebaut werden und all⸗ 


jährlich verſchiedene Indikationsgebiete des Kurortes 
umfaſſen. 
Auskünfte erteilt der vorbereitende Ausſchuß des 


| erſten ärztlichen Spezialkurſes für Herz⸗ und Frauen⸗ 


krankheiten in Franzensbad (Stadthaus). 


Heidelberg auf dem Wege zur Bäderstadt : 


Der Heidelberger Bürgerausſchuß bewilligte eine 


| Überleitung der Heidelberger Radiumquelle an die 


dortige Thermal⸗Radium⸗Solbad⸗A.⸗G. für drei 
Millionen vierprozentiger Vorzugsaktien und hat 
infolge erhöhten Stimmrechts die Stimmenmehrheit 
in der Geſellſchaft. Der Zweck der Geſellſchaft iſt, 


40 Fr 
* Moorbad 


"Krankenselbstfahrer, 


Sohiebewagen, 
auch zusam- 


menlegbar, 
patentierteund 
ws Er- 
indung eines 
na 
staatlich 
rüft, em on- 
len und laufend het; leicht, stabil, 
bequem, auch mit Motoranirieb. 


Spezialfabrik Eduard Lange, 
Berlin NW 87, Beusselstraße 41. 


j 


2: Modernste 
Ko rp u le nz 
Fettlelbigkeit 
sind 
Dr. Hoffbauers ges. gesch. 


Entfettungs - Tabletten Elektrische Bahn 
ab Schnellzugs- 
ein vollkomm. unschädl. u. er- stat.: Müllheim 
tolgr „Mittel ohne Einhalt. ein. Bahnlinie Frankf g 
Diät. Keine Schilddräse. Kein 2 
Abführmittel! Brosch. gratis! Freiburg-Basel. 


eriin 16, Linker Site 4 
Berlin 16, 1455 ei Strate.} 
(Dönho 


Bad Mergentheim 


habe, fo liege es einmal daran, daß der ga 


2 


in Anhalt 


Dresden: 
Radebeul. 
Erxfolireiche Frühlahrskuren. 


Thermalbad 


Badeelnrichtungen. 
Kerrlichster Aufent- 
haltsort im südlich. 
bad. Schwarzwald, 
450 Meter d. d. N. 


wie wan gemeldet worden 1 die einen 


7 


berg in abſehbarer Zeit in die Be der re 
Badeſtädte eintreten. N 


Das Schickſal der öfterreichifchen seebäder 
Die einſt ſo vielbeſuchten Kurorte an der früheren 
öſterreichiſchen Riviera, namentlich das ſchöne Abbazia, 


gehen anſcheinend einem trüben Ende entgegen. Die 


Parkanlagen, Promenadenwege und Badeanſtalten 


ſind verwüſtet, die größten Hotels und Penſionen 


infolge fortwährender militäriſcher Requiſitionen 


ſchwer beſchädigt. Viele Bewohner fehen. ſich daher. 


veranlaßt, ihre Heimſtätten aufzugeben. Die Ge⸗ 


meinden, Arzte, Hotel- und Hausbeſitzer haben ſich 
an die italieniſche Regierung gewandt, von der ſie 


eine Abhilfe dieſer troſtloſen Zuſtände erwarten. 
Die neuen Preiſe in Badeorien und Sommer- 


friſchen 


In der zweiten Hauptverſammlung des Ver⸗ 
bandes der Hotelbeſitzervereine Deutſchlands am 


16. März in Wiesbaden ſprach Verbandsſyndikus 
Dr. Knapmann über Fremdenverkehr und Valuta 
Eilſen, Lippſpringe, Meinberg, Nenndorf, O 


unter beſonderer Berückſichtigung der Bade⸗ und 
Kurorte. Er leitete ſeine Ausführungen mit Ziffern 


ein, die einen erſchreckenden Beweis für die fort⸗ 


ſchreitende Verarmung des deutſchen Volkes geben. 


Die Rückwirkungen dieſes Prozeſſes auf den inner⸗ 


deutſchen Fremdenverkehr, insbeſondere die Bäder 


und Kurorte, könnten nicht ausbleiben. Wenn ſich 


der Rückgang 1921 noch nicht bemerkbar gemacht 
tze Strom 


von etwa zwei Millionen Deutſchen, der im Frieden 


ins Ausland floß, jetzt infolge der Valutaverhältniſſe 
im. Inlande bleibt. Dann aber haben infolge der zu 
niedrigen Preiſe im Sommer 1921, die nur durch 
Kapitalverzehr möglich waren, weite Kreiſe reiſen 
können, obwohl es wirtſchaftlich nicht mehr möglich 


ſorium | Bud Sulzuflen,. 


3 


Wir bitten unſere ver ehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage [ich fieis auf unfere Zeitſchriftf zu beziehe 
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länder richtig kalkulierte Preiſe zu berechnen, o 


Blattern zufolge über 20000 Amerikaner. Für! 


bewährt 76 


9 Herrliche Waldumgebung am schönen n, 
e Prospekt 19 durch die Kurverwaltung, E 


suspended Soi-Thermalbad u. hi 


heilt Herz-, Nerven-, Frauen-, Verdauungs- u. Luft 


10 Min. Bahnf, unn Strecke Herford--Det- Wege · Erkrankungen, Rheumatismus, 
von Herford. 
1921:27500 Kurgäste. : 


Kurkapelle, Theater, Künstlerkonzerle, Wassersport ug. 
390 Kurformen. Werbeschrift frel durch die Badeverwaltunt 


ur ’ > oo. . 


war. Bei der rapide ſinkenden Kaufkraft ve 
länders kommt dem Ausländer aus verſchin 

Gründen eine beſondere Bedeutung zu. 
bringe er erheblich ausländiſche Zahlungsmi 
und entſpräche in feiner Wirkung auf die de 
Zahlungsbilanz dem monatlichen Export der 
ſchen Induſtrie. Dann aber ſei auch faſt mr 
Ausländer in der Lage, diejenigen Preiſe zu ad 
die im Intereſſe der Erhaltung des Kapitals und 
techniſchen Leiſtungsfähigkeit in der Fremdeninduß 
unbedingt gefordert werden können. Der Re 
wies die Berechtigung und Notwendigkeit, dem & 


Rückſicht auf die für den kaufſchwachen 3 1 
geltenden Preiſe, eingehend nach. 

Aus alle dem zog Dr. Knapmann die Schl 
folgerung, daß für 1922 mindeſtens mit einer 9 
doppelung der Preiſe in den Bädern und Ruron 
gerechnet werden müſſe. Damit iſt gejagt, daß 
Folge einer ſchier unaufhaltſamen Entwicklung, de 
Urſachen ja zutage liegen, weiteren Bolksſcie 
ein Kur⸗ und Erholungsaufenthalt im kommende 
Sommer verwehrt ſein wird. 


Die im Weſergebieie belegenen Bäder 


haufen, Pyrmont, Rothenfelde und Salzuflen bei re 
ſichtigen, den Plan einer ſyſtematiſchen Beobachtu 
der Heilquellen in die Praxis umzuſetzen und gemi 
der von Dr. Baur⸗Wildungen auf dem Böͤderta⸗ 
im Bad Pyrmont gegebenen Anregung ein Bezur 
laboratorium für Quellenforſchung zu errichten. 2 
Sitz des Laboratoriums iſt Bad Lippſpringe in Au 
ſicht genommen. | 


Amerikauiſches Kapital in Tirol 


Unter den etwa 300000 Beſuchern des nördlich 
Tirols im letzten Sommer befanden ſich Tirol 


e Jahre wird eine Weſe mn Steige 
Rheumatismus, Blutarmul. 
Skrofulose, Nerven- und 


Frauen krankheiten usw. 
Stärkste Sole Deutschlands. 


— Das ganze Jahr geöffnet. — 


krofulose 


uftkurort 


> 


Wunderbare umge 
bung. Veranstal 
gen aller Art. Ausg 
gangspunkt herr 
lichster Autofahr- 
ten im badischen 
Schwarzwald. Ge- 
sellschaftsfahrten.: 


prospekte durch f 
dle Kur dir. Abt. 0. 


Spezialbad bei Gallensteinen und 
Leberleiden, Stoffwechselerkran- 
kungen wie Zuckerkrankheit, Fett- 
sucht, Gicht u. a, Magen- und Darm. 8 
leiden, chranisch. Verstopfung usw. 


Kurzeit I. Mai bis I. Oktober. 


Badeschriften und jede gewünschte Auskunft ud 
‚Die Kurverwaltung. 


lentich durch die wachſende Beteiligung amerikaniſchen 
itals an den Tiroler Hotelunternehmen erwartet. Vertreter 
rikaniſcher Geſellſchaften bereiſen das Land, machen photo⸗ 
hide Aufnahmen zum Zwecke der Werbetätigkeit. 


eheimer Sanitätsrat Hofrat Dr. Friedrich Röchling 


te vor kurzem in Misdroy ſeinen ſiebzigſten Geburtstag. 
gehörte zu den Begründern des Oſtſeebäderverbandes und 
irt als einer der eifrigſten Mitarbeiter dem Vorſtand des 
emeinen Deutſchen Bäderverbandes und der Balneo⸗ 
ſchen Geſellſchaft an. Die weittragendſte Bedeutung er⸗ 
te feine Arbeit auf dem Gebiet der Kurorthygiene in dem 
tihen Ausſchuß für die geſundheitlichen Einrichtungen in 
Kur⸗ und Badeorten, deſſen Begründer und Vorſitzender 
iſt. Auch an der Gründung und Leitung der Geſellſchaft 
Meeres heilkunde und des Ausſchuſſes für ärztliche 
ddienreiſen iſt er in hervorragendem Maße beteiligt. An 
em Ehrentage wurde er zum Ehrenmitglied der Balneo⸗ 
ſchen Geſellſchaft und des Allgemeinen Deutſchen Bäder- 
yandes ernannt. 


Der 38. Baisse b 


in dieſem Jahr unter dem Vorſitz von Wirklichem Geheimem 
medizinalrat Profeſſor Dr. Dietrich in Berlin tagte, 
hie in einer großen Anzahl wertvoller wiſſenſchaftlicher 
träge einen Überblick über die Bedeutung der Badekuren 
die Behandlung von Stoffwechſelkrankheiten, wobei auch 
neuzeitlichen Forſchungen auf dem Gebiet der inneren 
retion eingehend erörtert wurden. Den Schluß der 
ſung bildeten Vorträge auf dem Gebiet der Berz. und 
aßkrankheiten. 


Im Bilz-Sanatorium in Dresden-Radebeul 
innen ab Anfang Mai die beſonders erfolgreichen Frühjahrs⸗ 


en, welche bei Nerven⸗, Verdauungs⸗, Stoffwechſel⸗ und 


uenkrankheiten ſehr beliebt ſind und auch Ruhe⸗, Erholung⸗ 
Nachkurbedürftigen angenehmen Aufenthalt verbürgen. 


und ſchon jetzt von Gäſten aus 
allen Kulturländern ſehr gut 
beſucht. Alles Weitere beſagt 
der ausführliche illuſtrierte 
Proſpekt, welcher gratis auf 
Verlangen zugeſandt wird. 


Aullösung des Fächerrätsels 
Seite 660: 
1. Wange, 2. Weſer, 3. Winde, 
4. Woche, 5. Weber, 6. Wieſe, 
7. Walze, 8. Weſel, 9. Wilde. 
„Die drei Pintos“. 


Auflösungen der Rätselauf- 
gaben Seite 676: 

Silbenrätſel: 1. Er 
neſtine. 2. Stethoſkop. 3. Ich⸗ 
thyol. 4. Secundogenitur. 
5. Tasmanien. 6. Sandale. 
7. Cherſonnes. 8. Hummer. 
9. Ageſilaus. 10. Drigalſky. 
11. Erdgeiſt. 12. Ulme. — 


„Es iſt ſchade um die Men⸗ 
ſchen!“ Strindberg, „Traum⸗ 
ſpiel“. 

Ver.ſſetzrätſel: Not bricht 
Eiſen. 


Mutter und Kind 
befinden fich wohl 


wenn 


der Kalkmangel ihrer Nahrung ausgeglichen, 


die Widerſtandskraſt ihres Körpers dadurch gefeſtigt, 

die Ne bzw. Zahnentwicklung gefördert und 
der durch Kalkarmut hervorgerufenen Neigung 
zu Krankheiten vorgebeugt wird. 


Wiſſenſchaftlich erprobt als zuverläſſiges Mittel zur 
Erzielung eines genügenden Kalfgehaltes 
unſerer täglichen ens iſt 


(Calcium⸗natrium⸗laciieum) 
geſchützt durch Deuiſches Neichs⸗ Patent Nr. 201 761 
nach Vorſchrift der univ.⸗Prof. Emmerich und Coew. 
Mehr als tauſend ärztliche Autoritäten haben 
den Wert des Kalzans gutachtlich bezeugt. 
Eine aufflärende Schrift für werdende 
und ſtillende Mütter verſendet koſtenlos 
Johann A. Wülfing 
(Schweſterfirma von Bauer & Cie., Sanatogenwerke) 
Berlin SW 48, Friedrichſtraße Nr. 231/ A. 
Gratisprobe gegen Einſendung von 2 Mk. Porto. 


c Kalzan in Packungen zu 90 und 45 Tabletten in jeder 


Apotheke und Drogerie. 


Hauskuren Wiesbadenerkochbrufien 


nz. 


Ueberraschende Dauererfolge. 80 1 lasch. 
15 Kochbrunnenbäd. Man frage d. Arzt. 


CCC Deutsche ehe Verdautten 
und wird die Beköſtigung als eine ſehr reichhaltige un Organe, Stuhitrügbeit. Hämorrhoiden. 
2 2 2 2 F * 0 
vechſlungsreiche empfohlen. Das Sanatorium iſt renoviert — | rauenieiden. nurbroschüre frel. Brunnen-Contor Wiesbaden 0. 
5 Solche 22 —— 
Die Deutsche Gewerbeschau 
n München 1922 In Böhmen. 
BR bietet eine W 3 3 = 
=  gedieg ormenschönen 
„„ a ae Erstes Moorbad der Weit! 
a 5 7 "> Handwerks vom einfachen bis zum 
— — mL JJ höchstwertigen Gegenstand. ideales Herzhellbad In ebener Lage. 
—. ST Ken ' Altbowährtes Stahlbad. 


Arben durch Fall, Stoß, Schlag, 
’gsverletzung oderauch angeboren, 
nellen jedes Gesicht. Unser 21. Mo- erhält jede Dame 
des orthopädischen Nasenformers „Zello- Punkt“ mit 6 verstellbaren dauernd durch 
isionsregulatoren und weichsten Lederschwammpolstern ist für jede Nase Anwendung meines 
Ägnet und formt die orthopädisch zweckmäßig beeinflußten Nasenknorpel | Garantie-Mittels. 
‚mal, (Knochenfehler nicht.) Vom Hofrat Prof.Dr.med. von Eck u.a. | Original-Dose M.18.- 
glänzend begutachtet und dauernd verordnet. Doppel-Dose M.30.— 
b M. 75.—, mit weichsten Polstern M. 100.— einschließl. ärzti. Anleitung. orto extra. 
N mit Hunderten vom Notar beglaubigten 5 gratis. voller Erfolg garant., 


Fabrik orthopädisoher Appar sonst Geld zurück. 


K untl Berlin W171, donner Straße N. ef K En 


Stärkste Glaubersalz- Quellen. 
17 gr Natriumsulfat im Liter. 


Natürliche Kohlensäure-, Mineral-, Stahl- 
und Gasbäder. 0 
Hauptkurzelt 1. Mal bis 30. September. 
Bäderabgabe 1. April bis 31. Oktober. 
Gelegenheit zu Sport und Spiel. 
Werbeschriften unentgeltlich durch die Kurverwaltung. 


Tame Büste 


— ANZEIGER FÜR BILDUNGS- UND ERZIEHUNGSWESEN 


eigen unter diefer Rubrik berechnen wir mit M 5.— die 2!/.fpaltige Millimeterzeile (einfch!. Anzeigeniteuer) und gewähren außer dem tarıfmäßigen Rabatt 
noch einen Sondernachla& von 10 %. 


„ u. praktische 
SrsentnSchJnß Rrugehalen "E35" 
A Heidelberg tür junge Mädchen. 
Biegene, fachmännische Leitung. Staatl. konzessioniert. Beginn des Schuljahrs am 1. resp. 
pt, auch Ostern. Eigene Landwirtschaft, gute Verpflegung. Prosp. durch die Leitung. 
teren, . und Willensschwache) 
Künft 100 Fı ührer in Beruf und Leben 


abssehnle zu Dortmund . RN en 


togrammschrift durch den Leiter Dr. BARTH i 7. S dener. 


enpenheim Bergstr. Töchlerheim Geschw. Nack 


iatlich geprüfte Lehrkräfte. — Hauswirtschaft, Handarbeit, Weißnähen, 
Schneidern, Gartenbau, Fortbildung. Sport. — Prospekt. 


ozialpädagogisches Frauenseminar 
der Stadt Leipzig nenne m 


Hochschule für Frauen). 


1. Wohlfahrtsschule (zur Ausbildung von Wohlfahrtspflegerinnen und son; 
stigen Sozialbeamtinnen), 


für: Seellsch Kranke u. Gehemm te 


2. Seminar für Kindergärtnerinnen und Jugendieiterinnen, 
3. Lehranstalt für technische Assistentinnen (für den Dienst in 
ı  wissenschaftlichen und industriellen Laboratorien). 
4. Fortblidungskurse für Krankenschwestern zu Oberinnen. 
Staatilohe Abschiußprüfungen. 
Auskunft durch den Leiter: Oberstudiendirektor Dr. Prüfer, Leipzig, Königstraße 8. 


Ausbildung von Hilfschemikerinnen. 


oe chemleschule für Damen, Lichterfelde > 


(bei Berlin), Drakestraße 4 
ur bitten unfere ver ehrlichen Lefer, bei ae oder Anfrage [ich ftets auf unfere Zeitichrifi zu beziehen, 
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chnikern u. erk- 
meistern nach neuest. Meth. i. Masch.-Bau, Elektrotechnik sowie Eisenhoch- 
und ‚Brückenbau. Programme frei. Semester-Beginn im Oktober und April. 


Techn Fainichen In Sachsen, | 


eins verſchmolzen werden müſſen. In einem bequem und feſt, nur ijt es nötig, 
ſolchen Falle half ſich eine praktiſche Hausfrau beſchwerte Platte durch eine auf bah 
auf folgende Weiſe. Sie richtete eine gewöhn⸗ des etwas herausgezogenen Schubes 
liche Kommode zum Waſchtiſch her, indem entſprechend hohe Leiſte zu ſtützen, c 
ſie — um eine Platte für die Waſchgefäße zu bildung 1 dies zeigt. Um nun den Malte 
erhalten, ohne die gute polierte Auflage der auch über Tags eine geeignete Unter 
Kommode dafür opfern zu müſſen — vom ſchaffen, wurde der mittlere Kommode 
oberen Rande des oberen Kommodenſchubes entfernt; in dem dadurch freigewordenen 
ringsum etwa 4 Zentimeter abjägen ließ. In laſſen ſich Becken, Seifendoſe, Glas ın 
den dadurch entſtandenen Raum wurde ein weiter handlich und überſich tlich unterbe 
Geſtell aus 2 Zentimeter dicken und 3 Zenti⸗ Den nicht gerade ſchönen Anblick deg 
meter breiten Leiſten eingepaßt, auf dem eine Seidenfriſur, die über ein Meſſ ga 
nicht ganz 2 Zentimeter ſtarke, mit Wachstuch zogen und an kleinen, So e 
beſpannte Holzplatte befeſtigt wurde, die — Häkchen befeſtigt wird. So ſſeht 
mit zwei Holzknöpfen verſehen — ſich beliebig mode während des Tages nich 
herausziehen und hineinſchieben läßt Abb 2), änderten Beſtimmung an, und ih 
ohne daß die Beweg⸗ | | = 
lichkeit des oberen Schubes Das Allgemeinbefinden hebende, bis zum Sichglücklicht 
dadurch irgendwie beein⸗ und belebende Kräftigungsmittel und auch Nervenstärkun 
trächtigt würde. Auf dieſer | Dr 
Platte ſtehen beim Ge⸗ R A D J O S 7 
brauch die Waſchutenſilien 

ist Außerst angenehm im Geschmack und äußerst u g Im 
Kur von 6 Wochen kostet jetzt noch 75.— Mk. Radjosar 


2 — Jahr zur Körperlichen Kräftigung genommen werden, 
Ein Schicksal stillenden Müttern, Wöchnerinnen, Rekonvaleszenten 
f 0 h bleichsüchtigen und blutarmen jungen Mädchen. Die Zu 
VielGlück u. Harmonie erblähtIhnen, | ges Radjosan beruht auf streng wissenschaftlichen Grun 610 tz 
ein Ratgeber in allen Lebenslagen; 
Beruf, Ehe, Liebe, Gesundheit, Speku- | macht frisch, fröhlich, elastisch; es verjüngt das Ausseher 
lation, Reisen etc. ein Führer zuErfolg | den Körper. Radjosan ist in Apotheken, Drogerien und Re fort 
u. Wohlstand wird ein genau berechn. | erhältlich. Aufklärende Schriften kostenlos durch die 
Horoskop. Näheres gegen Einsendung 


Ihres Geburtsdatums und Namens. Rad- Jo- Versand- Gesellschaft m. b. 


Preis Mk. 15.—. Porto Mk. 5. 25. 7 
Astrolog. Buro H. Brunns. Berlin-Schöneberg 61. Hamburg, Radjoposthof. 


Zell l. 


ein idealer Dauerumschla 


schmerzstillend und resorbierend, ärztlich vielfach empfohlen. 


Unüberiroifen hei: kat. dusshwären Bela 5 
—— —ñ— —— Entzündungen u. Schwellungen aller Art. 


W \ 
F 


BDLUCHK MANN 


B EST ECK E 


Echt Silber minarte M Adler 


Versilb. mMarke B Soma Lokomotive 
zu haben Ld.Fochgeschäften 
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PRAKTISCHES FÜRS HAUS 


Vorficht beim Treppenſteigen 


Schon mancher iſt auf der Treppe gefallen. Beſonders leicht 
geſchieht dies im Dunkeln. Man kann nun etwas vorbeugen, 
indem man bei Treppen, die man öfters ſteigt und eben auch 
im Dunkeln, die Stufen zählt, beginnend mit dem linken Fuß, 
wie man es beim Marſchieren in der Schule lernte. An der 
Treppe ſtehend, erinnert man ſich gewiß der Zahl und geht dann 
bedeutend ſicherer. Beim Hinaufſteigen auf eine Leiter ſollte 


Illustrierte Broschüre gratis., 


Kade-DenverCo.m.b.H.Berlin-Wilmersdori 
2 Straße 25. 


Der kalten Witterung Wirkungen sind erfolgreich zu bekämpfen dun 


ROSMAROL-SALB: 3 


ein neues, prompt und sicher wirkendes Mittel gegen Rheumatism Mm 


PERNIONIN-SALBE \ \ \ue mal 


Mittel gegen _Üi * 


PERNIONIN- TABLETTEN AAT 
Frosischädigungel 


E Zu haben in den Apotheken. * * Frosihallen gb.“ 
Prospekte durch die herstellende Fabrik 


KREWEL & co., G. m. b. N., KÖLN am Rhein 323 


BRIEFMARKEI 


Abb. 1. Die Wafchkommode zum Gebrauch hergerichtet. 
Eimer und Kanne ftehen in einer Truhe 


man auch die Sproſſen zählen. Man iſt ſonſt ſehr unſicher 
beim Hinabſteigen, beſonders wenn man noch einen Gegen— 
ſtand aus der Höhe mit herunterbringt. Sehr leicht können 
beide zu Fall kommen. H. St. 


Praktifche Waſch kommode 


So ungern man ein Bett im Wohnzimmer aufſtellt, ſo 
ungemütlich wirkt auch ein Waſchtiſch darin, obgleich auch 
er nicht zu entbehren iſt, wenn Wohn- und Schlafzimmer in 


Ausführlichen Katalog N über (Preuß. Staatsmedaille.) 


5% 
moderne Hörapparate Pi anos Harmoniums ig iS 
Kataloge frei. . ioo versch. LE A: 2 36 versch. „Deutsche beg 
Hof-Piano- u. 1 200 5 - ranzös. 
Flügelfabrik Roth & Junius N 300 „ x H. 228.— 26 „ Mittellitauen . E04 
Hagen i. Westf., Bahnhofstr. 29, 500 „ M. 480.—|550 „ Mark. aller 


Max Herbst, Markenhaus, Hamburg . 


Deutsche Akustik-Gesellschaft 
ihte anch wer Kriegsnotgeld una Alben Air 


Berlin-Wilmersdorf MoH Sosse 43 


+ Gratis +) 


versendet Preisliste über hygle- 
nische Bedarfsartikel, Gummi, 
Schönheltsmittel die Pharm. 


Keine Wohnungsnot mehr 


ı 10 
durch Ing. Ufers Reformmöbel Fra uen erwatc h 


Hütet Euch vor „weisen Frauen“! Lest nach vergeblichen! Ve 
suchen mit nutzlosen und wertlosen „Mitteln“ das e 


mit höchster Auszeichnung. Gold. Medaille prämiert. 
atentmöbe eform, Leipz autz . i f 
Filialleiter für alle Städte 9;Gaut: ss Berlin N. 4, Bergstr. 79 U. Buchverlag Elsner, Stuttgart 29, Schloßstr. b 


Wiederverkäuf. allerorts gesucht 


Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage [ich ſtefs auf unſere Zeitfchrifi zu bezieh 
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j 


| fonſt auch, mit e einer 9 bedeckt und d mit beliebigen Gegen⸗ f 


den beſtellt werden. Waſchkrug und Eimer, die in der 
Soffmung naturgemäß keinen Platz finden können, bringt 
n am beſten in einer Kiſte unter, die, mit Stoff beſpannt 


mit einem Kiffen belegt, zugleich als behagliche Sit: |. 


genheit dienen kann. — Hat die Kommode keine Zwiſchen— 

nde zwiſchen den einzelnen Kaſten, wie es bei unſerem 

dell der Fall war, ſo iſt die Offnung des unteren Kaſtens 
85 einem paſſenden Brett zu belegen, auf dem die Walch: . 
Die ſtehen können. G. A. T. 


5 2 Am Tage ſind alle Geräte des Waſchtiſches im Raum 
8 Vorhang abgedeckten mittleren Schublade eingeſtellt 


a Keine Hausfrau liebt es, 
| nn Das Tiſchtuch Obſtflecke aufweiſt. Sie ſind in der Regel 


r hartnäckig und meiſt nur durch Bleichen auf dem Raſen 


fülgen. Will man aber, zum Beiſpiel im Winter, nicht fo 
tge warten, bis ſich hierfür Gelegenheit bietet, ſo verfahre 
rt folgendermaßen: Man halte über die fleckige Stelle ein 
55 Schwefelhölzchen (kein ſchwediſches) ſo lange, 

die bläuliche Farbe der Flamme verſchwunden iſt, im 

stfall wiederhole man es mit einem zweiten, und man 
Kd ſich über den ſofortigen Erfolg freuen. Hauptſache 
„bei iſt, daß der Stoff vorher nicht mit’ Seife behandelt 
‚kixde, da die in der Seife enthaltene Soda die Säure des 
tes bindet. Hermine Oſterreicher 


Wee 


on NV 


Zine schöne Zukunft, 
histand,. Glück, Erfolg 


eruf, Ehe, Liebe, allen 
| ten Unternehmungen 
Vrch astrologische Wis- 
cuschaft. Gegen Geburts- 
Pgaben und 15.— Mk. 
pAnorar.(Nachn. 5.— Mk. 
ght) senden wir Ihnen 
ten astrol. Lebensführer. 
strolog. Bure au 
W. PLANER, 


. SATYRIN 
D Jummstrumpfe. eee 


0 Heiert billigst Versandhaus GOLD FUR MÄNNER » SILBER FÜR FRAUEN 
En Heimsoth, Braunschweig 105 AKT GLS HORMONA DUSSFLDORF. GRAFENBERG 
* Aale frei. Gew. Artikel angeben. ERHÄLTLICH IN APOTHEKEN 


Gewicht (beste Ka 6 5 208 er u. Bestandteile 
e sofort Probe- Kilo (ca c 
i ir an I Katalog A frei. 
z nz Aluminlumgeschlr | 
Katalog B frei. 
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DARFUM. SEIFE. PUDER. HAARWASSER. EAU DE COLOGNE 


usw. ERHÄLIL. IN ALLEN EINSCHLÄGIGEN GESCHÄFTEN: 


FLASCHE IM KARTON MK.85.— Mk. 135 — 
PROBE IM KARTON MK.45.- PARFÜMIERTE. ARTEN GRATIS. 


__ IF.SCHWARZIOSE- SONNE 


. HRNGRAFENIIR. 2 FB E R II N DREYSESTR.5 8 5 


IN 


* 


. Photograph. Apnıruie 


Gefen (in Welt, nicht sortiert, na 


“ Uhren, Brillanten, ı UI NM 


f ue e für jeden gold-n.Melallwaren | 5 
| Bücherfreund Kuͤsatalog C frei. |. 100 1 g 
Teilzahlung. . | 
Das | . Römer * (Eite) 109; N 


Kin der, f. ee Handarbeiten. | 


literariſche Echo — 


Halbmonatsſchrift für. T D ene ee 
| sunt ii hard aan m pa 


unbewußt zurück⸗ 
gaſe. Der Darm ernährt alle Körperteile, alſo au e 
5 Darmgaſe. Der De hrt alle Kö 1 be 55 3 


Dr. Ernſt Heilborn 


Monatlich erſcheinen 2 Hefte 

Bezugspreis vierteljährlich 30.— 
Das literariſche Echo bringt: 
Größere Auffäge über literariſche Zeit⸗ 
und Streitfragen — Charakteriſtiken 
moderner Autoren — BEI LEER ichten 
von ſtofflich verwandten Büchern — Echo 
der Zeitungen, Zeitſchriften, des Aus⸗ 
landes, der Bühnen — Proben ſowie 
Einzel beſprechungen hervorragender Neu⸗ 
erſcheinungen — Nachrichten über alle 
weſentlichen N auf literariſchem 
Gebiet — Perſonal⸗Berichte, eine ſyſte⸗ 
matiſche n aller literariſchen 

Neuerſcheinungen. 


„Steht unter den 
Literatur⸗Zeitſchriften in 
ſeiner Art allein da.“ 
Mag deburgiſche Zeitung b 
Probeheft auf f Wunſch koſten⸗ und 
portofrei durch die 


Deutſche Verlags⸗Anſtalt 


1 
Stuttgart, Neckarſtr. 121 
oder Berlin o, Linkſtr. 16 $| I 


Abente Aſchma. N 
verkalkung uſw. Uur ine 


Die gründi e Ent eint, richtige e = 
gang, dei 3 u ii er und ebenfo 


ir bitien BDIEre verehrlichen Leier, bei Beftellung oder Anfrage lich ltets auf un lere Zeitfchrift zu beziehen, 
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OPPACHYS 


Ein Buch der Beftefung und Grhenun 


Soeben wurde ausgegeben: 


MARIA WAS ER 
Wir Narren von geſtern 


Bekenntniſſe eines Einfamen .. Roman 
Gebunden in Halbleinen M 80.—, in Ganzleinen M 100.— 


Die auf der Höhe ihrer Kraſt ſtehende Oichterin befreit ſi ch und uns in ihrem neuen Roman 
von dem Alpdrud, der, als Schuld und Schickſal eines dahinſinkenden Geſchlechts, uns heule 
Lebenden auf dem Gemüt laſtet. Bei einer Dichterin vom Range Maria Waſers, dieſem 
Urbild der „milden, mütterlichen Frau“, verſteht es ſich von ſelbſt, daß wir nicht ein Buch 
der Klage und des Vorwurfs vor uns haben, vielmehr dichteriſch geſchaute Seelengeſchichte: 
Achtung vor dem Menſchenbild verbindet ſich mit hellſichtigem Gefühl für Rechttun und Irren. 
Stark und ſicher umriſſene Geſtalten gehen durch dieſes grunddeutſche Buch, ſchwarmgeiſtige 
Männer, Empörernaturen, Kinderſeelen, gütige Frauen — alle in unvergeßlichen Bildern 
vorüberleuchtend. Wahrheit, Weisheit und Heilung findet has neue Geſchlecht, fo lehrt das 
Buch, nicht durch weſensfremde öſtliche Lehren, 505 50 in der Einkehr und Rückkehr zu 
ſich ſelbſt. So iſt das Buch 


ein Ruf zur Sammlung, zur eo 8 Sn den man. weithin vernehmen wird. | 


Bon Maria Bafer find früher in 1 Verlag erſchienen: 


Die Geſchichte der Anna Waſer. Von der Liebe und vom Tod. 


Waldhmalchinen 
ur Waller -Fleldromotor- -u.Handbetmweb 
Haba entrifagen, Volldarnpfrma/chiner> 
iI. Ve & Nachf.Stuftgart? 


Ina. Faber sGähner Kathauznenfki: 22 
Telefon 4685 


"Münchner Möbel- und Raumkunst ; 
Rosip alhaus: 


ee Einzelmöbel, Raumschmuck und 
kunstgewerblicher Hausrat, Ausstattung ganzer Häuser. 


Ständige Verkaufsausstellung „Das behugliche Heim“ 


Rosenstraße 3, München, Rindermarkt 17, 
ieee: 


5 Bedeutendſie Zeitung Täglich 2 Ausgaben 
n Württemberg 7 Erſtes Amzelgendlan 


—— Neues Tagblatt 


Südwestdeutsche Handels- und es ange 
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sus „..n..r 


Roman aus der Wende des 17. Jahr⸗ 
hunderts. 14.-16. Auflage. Geb. M 65.— 


Hannoverſcher Courier: . Diefes feine und 
tiefe: Buch iſt nicht für Lefer beftimmt, dle durch Bücher 


haſten oder nach bunten Abenteuern ſuchen. Es verlangt 


Sammlung und Stille... Dies Bu 


ſehr viel. gibt uns viel, 
ehr vie 


Novellen aus drei Jahrhunderten. 
2.--9. Tauſend. Gebunden M 55.- 


Na tlonal⸗Zeltung, Dafel: 
nichi los, dieſe vier Novellen, die uns von der Liebe und 
dem Tod erzählen. anderen Nein, wir erleben mil 
all den melſterlich geſchillderten Menſchen ihr Sch.dfat 
Die eb, — A 91 voll Süß und Bitterkelk.“ 


— 


N Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


| Deutfce Verlags, Anſtalt * n Bertin, ar 


z—orononenenen 


Na druck aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift wird ſtrafrechtlich verfolgt. Verantwortlicher Leiter: Dr. Rolf Lauckner, Se Verantwortlich für den Uingeigentelt ; Richard Neff in Etutige 


In 
Briefe und Sendungen. die den textlichen Bae 


ſterreich für die Schriftleitung und Fig e verantwortlich: Robert Mohr, Buchhändler in Wien 1, Dom 
eſer Zeitſchrift betreffen, nur an die Deutſche Verlagd-Anftaft, Schrift eitung, Stuttgart, Neckarſtraße 121/38 (ohne BE erdete 


mgaſſe 4. 


Druck und Verlag der Deutſchen Verlags- Anſtalt in Sruttget 


Ortefe und Sendungen ohne Rückporto eee nicht beantwortet bzw. zurückgegeben. 
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„Sie laſſen uns 


0 neren tee este eee een tet! 


„ Deutsche — ze 
Re Copprisht 1922 by Deutſche Verlags · Anſtalt, Stuttgart 


Erſcheint jeden Sonntag 


Unter dem 


ROMAN» OV 


Fortsetzung) 


0 ir fie „Freiheit und Gleichheit“ er war das Freiheit, . 


wenn er hier wie ein Sklave ausharren mußte? War das 


eichheit, wenn er nicht auch ein hübſches Mädchen in den Arm 
hmen durfte? Brüderlichkeit — wenigſtens eine von den Zweien 
te der d Aubry ihm überlaſſen können. Überhaupt der! Es wollte 


in Burſchen gar nicht ſo ſcheinen, als ſei der Kapitän etwas 
achtes. Was der für Narben auf dem Rücken hatte! Er hütete 
h zwar, fie zu zeigen, aber der Burſche hatte fie doch geſehen. 
d Redensarten hatte der, Flüche, wie der gemeinſte Fuhrknecht! 
Jean⸗Claude — „Schankelödchen“ hatte ihn ſeine Mutter ge⸗ 
mut, er war von der Grenze zu Haus — ritt langſam auf und 


de. Vom Galgen her tönte lauter Geſang, Kreiſchen und Lachen; 


1 Feuerſchein ſah er hüpfende Geſtalten. Die tanzten wohl gar? 
13 der Eurener Höhe krachte und knatterte es plötzlich, hoch baumten 


le Pferde ſich auf; droben wurde geſchoſſen. Und jetzt flammte 


5 Freudenfeuer eines mächtigen Holzſtoßes. 


„Sacré nom de dieu!“ Der Burſche fluchte, beinahe hätte die 


iberts einen Mann umgeſtoßen, der gebückt am Rain ſtand. 


eben ihm tauchte jetzt noch ein zweiter auf. Unwillkürlich hielt 


r Burſche die Pferde feſter: was wollten die? Scheu ſuchte er 
zu erkennen. Buſchklepper? Aber dann lachte er. Die beiden 
ſiännlein i in langen Röcken, abgegriffenen hohen Hüten und mit 
iegenbärten hatten nichts Erſchreckendes an ſich. 
„Schöne Peerd,“ ſagte Moyſes Mohnſam aus Bridel, und Herz⸗ 
en Roſenblatt aus Reil ſtreichelte unter leiſem Schnalzen der 
inge die. Liberté. „Gott der Gerechte, was kann der Mosi 
„ten die wilden Peerd,“ meinte Moyſes bewundernd. 
. Der junge Menſch fühlte ſich geſchmeichelt; ſeine Reitkunſt war 
sicht weit her, ehe die Franzoſen ihn angeworben, hatte er nur 
6 uf dem Schneiderbock geſeſſen. Sein Hauptmann korrigierte immer 
ZN. feinem Sitz. Aha, nun ſah man's aber doch, daß er gut reiten 


fonte! Leute, die ſo flüchtig vorübergingen, ſprachen ihn ſchon ſogar 


rauf an. Er hatte keine Ahnung davon, daß die zwei ihn ſchon 
5 „enge beäugten. 

Hinterm erſten Waldbuſch hatten ſie niedergeduckt geſeſſen, ſich 
geiſe wiſpernd einander mitgeteilt: wenn der Bückler vielleicht, 
eder ein anderer von jenen, jo ein Pferd kriegen könnte! Dreißig 
; zarolin und mehr wäre dran zu verdienen, der Bückler war nicht 
| 


)# Jean-Claude war ein guter Junge, gefällig ſprang er ab und ließ 


Vie beiden Juden die Pferde muſtern. Sie taten's genau. Der 


ine behorchte Herz und Lunge und ſah den Tieren ins Madl, 

er andere maß die Länge der Schweife und begutachtete dann 

eſonders die Beine. Sie ſchienen Jean⸗Claude etwas von Pferden 

37 verſtehen. Er hatte es ja immer geſagt, die Liberté war ein bißchen 

wach auf der Vorderhand und der Adonis hatte mit der Zeit 
nnen Senkrücken gekriegt. 


a! > die Pferdchen wohl zu verkaufen ı wären, fragten die Juden. 
2 on, non.“ 


Sie verſtanden fie) ganz gut, lange Kriegsläufte und ſeit 


7 Jahren franzöſiſch . hatten auch den gemeinen 
10 
2 er j 


tauferig. Ob nichts zu machen war hier mit 'nem Handel? — 


— 


eitsbeiim 


GLARAS»VIEBIG . 


Mann genug von der Sprache gelehrt. Und des Jean · Claude 
Mutter war von Geburt eine Deutſche, in großer Freude und in 


großem Schmerz vergaß ſie 's Franzöſiſch, dann ſprach ſie deutſch. 


Wenn der Mosjd das Geſchäft vermitteln wollte, würde es fein 


| Schaden nicht fein. Die Landleute brauchten Pferde, es waren ihnen 
alle abgenommen worden im Krieg — was ſollte die Stute koſten? 


Parbleu, ſie hörten doch, daß die Pferde nicht zu verkaufen waren. 
Gleich würde der Kapitän kommen, dem ſie gehörten; das heißt, 
ſie gehörten der Republik, alles Eigentum war jetzt gemeinſam. 


„Bei mein Geſund,“ ſagte Herz Roſenblatt und ſchlug klaͤtſchend 


der Liberté auf den Schenkel, „er ſpricht wie der weiſe Salomo!“ 
Aber aufſitzen durfte man doch wohl einmal? 

Dagegen hatte der Burſche nichts. Der Alte war Dürr, ausgemer⸗ 
gelt von Hunger, der würde die Liberté nicht drücken durch ſein 
Schwergewicht. Verdutzt riß er die Augen auf: konnte der aber 
reiten! Wie angepicht ſaß der Händler, ſeine Rockſchöße, zerſchliſſen 


und zerſchlumpt, klatſchten der Stute die Lenden, und ſie, dadurch 


angeregt, ſchlug einen ſcharfen Galopp an. Ein paar Augenblicke 
ſah es aus, als wollte die Liberté davonjagen auf ner 
wiederſehen. = 

In Herz Roſenblatts Seele rangen Gewalten. Wenn er nun r 
wegjagte? Einholen würde ihn niemand. Er hatte ſeine Gefreundte, 
da ftellte er's Gäulchen unter. Und wenn alles ſtill war davon, 
holte er's ſich nach Reil — was würde viel Weſens jetzt ſein um ein 
Pferd? Aber dann empörte er ſich gegen ſich ſelber: pfui, Herz⸗ 
chen Roſenblatt, du wirſt doch nicht ſtehlen? So alt ſchon, fünfzig 


und drüber, und noch nicht redlich? Aber heißt das denn ſtehlen, 
wenn man einein was wegnimmt, was dem gar nicht gehört? 


Nicht gehört und doch gehört! Roſenblatt ſtieß dem Pferd die Hacken 
in die Seiten, es machte Sätze, hoch und höher, klatſchender flatterten 
die Rockſchöße, zerſchliſſen und zerſchlumpt, der graue Ziegenbart 
wehte, eine wilde Leidenſchaft kam Roſenblatt an. Wenn er den 
Gaul hätte, verkaufte, was für ein Geſchäft! Er war ein gemachter 
Mann, fein Weib brauchte dann nicht mehr in Lumpen zu gehen, 


ſeine Kleinen nicht barfuß zu laufen — Herzchen Roſenblatt, Herz⸗ 


chen Roſenblott, beim Gott deiner Väter, weh, geſchrien über deine 


Redlichkeit — ach, ach, und Moyſes Mohnſam war ja auch dabei! 
Mit einem gewaltigen Ruck hielt plötzlich der Jude das Pferd g 


an, daß es ſich beinahe auf die Hinterhand ſetzte. Er glitt herab, 
ſchweißüberſtrömt, totenblaß, hochatmend ſtand er vor dem ver⸗ 
blüfften Burſchen. 

Der war heilfroh, fein Tier wieder zu haben — dem Volk war ja 
nicht zu trauen. 

„Allons!“, fagte. er grob uns ſchmitzte dem Alten mit dem Leder⸗ 
riemen der Zügel ins Geſicht. „Pack Er ſich jetzt auf der Stelle!“ 

Moyſes Mohnſam hatte ſich ſchon zeitiger zurückgezogen, nun 
wankte der andere ihm nach; Blut ſchoß ihin aus der Naſe und 


miſchte ſich mit dem Waſſer, das ihm aus den Augen floß. Mit dem N | 


Geſchäft war es nichts geweſen. | 

Den Rücken gekrümmt, demütigen Schrittes, betloren ſich die . 
beiden jetzt unter der Menge ec daß es doch mar da 
zu handeln gab! — - 
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Tiefer ſank der Abend, es war ſchon ganz Nacht. Im huſchenden 
Feuerſchein tauchten Geſichter auf, die ſich vordem nicht hatten 
ſehen laſſen. Wo das Gewühl am dichteſten war, drängten ſich 
fremde Geſtalten. Wer war der junge Menſch im dreieckigen hoch⸗ 
geſchlagenen Hut, das Haar lang hängend auf dem Bürgerrock 
aus blauem Tuch, das Kinn vergraben in die hohe Halsbinde? Ein 
luſtiger Geſell, er ſprang wie ein Fohlen. Bald hatte er eine Frauens⸗ 
perſon an der Hand. 

War das nicht die Bänkelſpielerin, die eine Woche zuvor ſich 
hatte ſehen laſſen auf dem Trierer Markt im handbreiten Röcklein? 
Sie hatte getanzt auf dem Seil, das haushoch geſpannt war über 
dem Pflaſter, und hatte ein dreiſtes Stück aufgeführt mit einer 
Mannsperſon, die verkleidet war als Hanswurſt. Sie hatte auch 
geſungen zu Harfenſpiel, war dann mit dem Teller ſammeln ge⸗ 
weſen von Haustür zu Haustür. Der Büttel hatte ſie endlich ver⸗ 
ſcheucht. Aber heut trug ſie eine Haube wie andere Frauen aus 
dem Volk auch, hatte das Haar ſittſam geſcheitelt und das Kleid 
lang bis auf die Schuh. Aber doch war es dieſelbe, denn — ein 
plötzliches Aufkreiſchen der Nächſtſtehenden — ſie ſchleuderte ge⸗ 
wandt einem großen Mann mit der Spitze ihres Fußes den Hut 
vom Kopf. Haſtig bückte ſich der Erſchrockene danach, es bückten ſich 


viele, bald wälzte ſich ein Knäuel von Menſchen am Boden herum. 


„Mein Hut, mein Hut!“ Der Hut, der Hut — ja, wo war der? 
Und wo war die Chatelaine von Madame Mohr, wo das groß⸗ 
blumige Taſchentuch von Bürger Haas? Fiſcher Mathes vermißte 
ſeine Schnupftabaksdoſe, er klagte um fie wie um ein verlorenes Kind. 
Allgemeine Verwirrung, gewaltiges Entſetzen: was war nicht alles 
abhanden gekommen! Dieſer hatte ſeine Uhr nicht mehr, jener 
ſuchte verzweifelt ſeine Börſe. Diebe, Diebe — Zetermordio! An 
den Galgen mit den Halunken! Ach, der Galgen, der ſtand nicht 
mehr, ein Häuflein Aſche nur war von ihm übrig geblieben. „Holt 
den Büttel! Haltet den Dieb!“ Der mußte noch hier ſein; da lief ja 
einer. „Haltet ihn, haltet ihn!“ 

Hinter Herz Roſenblatt ſetzten ihrer vier, fünfe drein. Die Seele 
im Leib zitterte ihm. Oh, wäre er nur nicht gelaufen! Er war ſich 
keines Unrechts bewußt, nur nach einem Handelchen ſpürend war er 
umhergeſchlichen; da kam der Lärm. Und nun wußte er aus Er⸗ 
fahrung: der Jud, der Jud, der hat's immer getan. Und angſtvoll 
machte er ſich auf die Beine. Er lief wie der Wind. Aber ſie holten 
ihn rettungslos ein. Und ſie viſitierten ihm die Kleider, riſſen die 
armen Plundern dabei vollends entzwei, durchſuchten ihn bis 
auf die nackte Haut und konnten nichts finden. „Er hat's fortge⸗ 
worfen, raſch weggeſchmiſſen!“ Man hatte es ja geſehen. Sie 
blä uten auf den Herz Roſenblatt ein und zerſchlugen ihm ſchier 
die Knochen. — 

Das Feſt der Galgenverbrennung hatte kein freundliches Ende 
genommen. Die Trierer drängten nach Haus, es war ihnen un⸗ 
heimlich geworden auf der Eurener Flur. So weit war es alſo ſchon 
gekommen mit der Unſicherheit, daß man nicht mehr geſchützt war 
dicht vor Triers Toren? Es ward bald ganz ruhig auf der Eurener 
Flur, ſtill blinzelnd nur guckte der Mond über die ſchweigenden 
Höhen. | 

Der franzöſiſche Kapitän mit den Demoiſellen hatte auch den 
Heimweg angetreten, aber er ging nicht die Landſtraße, die die 
anderen gingen. Er hatte ſich ſeitab verloren, und ſeine Begleiterinnen 
hatten nichts dawider. Suzette fühlte ſich ſicherer vor neugierigen 
Augen im deckenden Buſch, da konnte ſie niemand an Adami ver⸗ 
raten; und auch Minette wurde freier, der Vater würde es doch 
nicht gern geſehen haben, daß ſie am Arm des Franzoſen ging. 
Im Wald war's ganz finſter, der Pfad, der parallel mit der Land⸗ 
ſtraße auf die Stadt zulief, war ſchmal, ſie mußten ſich dicht an⸗ 
einanderdrängen. Links die Blonde, rechts die Schwarze, die 
zarten Arme verliebt an ſich drückend, verlangſamte d' Aubry immer 
mehr den Schritt. Hatte er ſein Pferd, ſeinen Burſchen denn ganz 
vergeſſen? „Setzen wir uns ein wenig, mes charmantes!“ 


* 


Jean⸗Claude hatte lange gewartet. Erſt in Geduld, dann in Un⸗ 
geduld, zuletzt in Wut: kam der Kerl denn noch immer nicht? „Ver⸗ 
maledeites Cochon!“ Er hatte ihn wohl mit den Mamſellen ver⸗ 
ſchwinden ſehen. Nun würde er ſich auch nicht länger zum Narren 
halten laſſen. Müde war er auch: morgens den Thron geſtürmt, 
abends den Hanswurſt von ſo einem gemacht, dazu die Langeweile 
des Wartens. Er band beide Pferde an; den Adonis drüben an 
die Buche, die Liberté hier an die Birke, er ſelber ließ ſich an 
einem Tannenſtamm nieder. Verträumt ſtarrte Jean⸗Claude in das 
große Schweigen. Wie ſich das Silber des Mondes immer mehr 
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eigenen Willen, dem Kommando blind folgend, das war Soldaten 


-gen getanzt hatte, ſpuckte verächtlich aus: „Gor neiſt, du Hund! | 


und mehr übers Feld ergoß! Nebel ſtiegen auf, leicht wehen 
weißliche Schleier; eine Anke rief unter Steinen, das klang 
Glöckchen, und Grillen zirpten ihr Schlummerlied, ganz trau 
ſo wie abends bei Saarlouis in der Mutter Haus. Die gute Fr 
ob fie wohl noch lebte? Seit die Franzoſen ihn angeworben — 

verfluchte er das bereits —, hatte er nichts mehr von ihr geh 
Sie konnte nicht ſchreiben, und wenn ſie auch hätte ſchreiben könne 
wo ſollte ein Brief ihn finden? Bald hier, bald dort; hingeblaſc 
bei der Trompete Ton, hingewirbelt bei Trommel ſchlag, ohn 


los. Wenn er ſich Mühe gegeben, hätte er vielleicht ein Briefhnf 
zuſtande gebracht, aber Dienſt machen, Montur putzen, Pferd 
ſtriegeln, eſſen, trinken, ſchlafen und wieder Dienſt machen und Mon 
putzen, und Pferde ſtriegeln, das nahm die Luſt. Und doch muß 
Jean⸗Claude jetzt jo ſehr der Frau gedenken, an deren Herd er geg 
ſeſſen hatte, ſeit er ſitzen konnte. Da hatten die Grillen gezirpt i 
der Hüttenmauer, geradeſo wie jetzt, und die Mutter hatte ihn 
übers Geſicht geſtrichen mit der Hand, die rauh war von Arbeit 
und doch fo weich: „Schlafe, ſchlafe Schankelödchen!“ Jeanne 
ſchlief ein. 

Um die Pferde herum bewegte ſich etwas — waren es Schatten? 
„Bei mein Geſund, e feines Peerdchen,“ wiſperte Mohnſam. „Was 
wird der Herr mir geben dafür, daß ich ihn hab' geführt her?“ 

Der Fremde im dreieckig aufgekrempten Hut, der vorhin am Gal 


— 


„Nichts, gar nichts? Ich ſchrei Zeter!“ | 
Der Jude wollte ſchreien, aber er brachte nichts Lautes heraus, 
die Hand des Fremden preßte ihm die Gurgel zuſammen. Ein 
Tritt, Moyſes Mohnſam fiel um, lag am Boden. Er getraute nicht 
ſich mehr zu rühren und auch nicht zu ſchreien. f 
Gewandt band der andere beide Pferde los, auf die Abet 
ſchwang er ſich, den Klepper nahm er an den Zügel. Heidi, jet, , 
lautlos — ein Spul. | 
An den Häuſern von Euren vorbei jtob der nächtliche Reiter): 
Plötzlich ſcheute das Handpferd. 
„So kommſte nit weit,“ ſagte eine Stimme. Keck ſtand dag 
Weibsbild, mit dem er vorhin getanzt hatte, vor dem Reiter. „Nun 
mich mit, laß mich aufſitzen!“ | 
‚Wohin willſte denn?“ 
„Zum Hannes Bückler.“ Die Bänkelſpielerin lachte. „Hab dic 
gleich erkannt. Hab' dein Bild angeſchlagen geſehen. Jetzt hab ich 
dich, Johannes Durchdenwald!“ Sie lachte immer übermütiger 

„Schrei nit ſo!“ 

„Hab' auch deine Geſellen erkannt, drei waren bei dir. Sal 
ihnen geholfen beim Hut, bei der Uhr, beim Fazenetle“, bei de 
Geldbörs, und was ſonſt noch da war.“ | 

„Sitz auf!“ f 

Sie ſchürzte den Rock. An den Sattelknopf faſſend, ſchwang IM: 
ſich leicht auf den Klepper. Sie ſetzte ſich wie ein Mann. g 

„Du gefällſt mir. Wo haſte 's Reiten her?“ | 

„Von mei'm Schatz, dem franzöſ'ſchen Huſarenofftzier. if 
mit dem gezogen en ganzes Jahr, auch als Huſar.“ f 

„Potz Teufel!“ Er ſah ſie bewundernd an. Hatte ſie ihm u 
ſchon ſo gefallen am Galgenplatz, daß er fie beim Tanz an ſich pre 
mit verliebter Glut, ſo gefiel ſie ihm jetzt noch tauſendmal mehr: 
„Wie heißt du?“ 

„Julie. Bin das Julchen aus Weyerbach. Aber der Sunsh 
kann mir nit gefallen, 's is zu armſelig da. Und zu u 
Kennſt ja auch die Elendsgegend.“ 

„Woher weißt du das?“ fuhr er ſie an. \ 

„Ei je, dat weiß doch ein jeder, wo der Bücklerhannes her ig 
Frag' jedes Kind nach dem Hannes aus Raſtätten — fie kennen. 
dich all!“ ; 

Ein eitles Lächeln erſchien auf feinem hübſchen Geſicht. „Ei j B 
fie kennen mich wohl. Der Johannes Durchdenwald ſchreibt ei 
klein Briefchen nur, und fie tragen ihm 't, Geld in den Wald, wol: 
hin er Nic) t hat beitellt. Aber weh dem, der ihn angibt!“ Drohen! 
ſagte er's und ſah fie ſcharf an. 3 

„Ja, du biſt fürchterlich!“ Sie lachte ſchelmiſch. Dann neigte NE 
ſich zu ihm hinüber und legte den Arm um ſeinen Hals. „Nimm 
du mich zu dir? Mein’ Vatter hat man gehängt auf der rechte 
Rheinſeit' meinen Bruder geköppt auf der linken Rheinſeit; vag 
meiner Mutter weiß ich nit, iſt die auch tot oder ſitzt fie im Spin 
haus. Hannes, du Lieber, paß ich nit zu dir?“ Sie ſchmeichelef 
ſich an ihn. f 


* Taſchentuch. 


Er küßte fie entbrannt. Ihre Pferde gingen dicht nebeneinander, 
3 dicht, daß die Leiber ſich aneinander rieben. So ritten ſie, lang⸗ 
m, ohne Furcht, die ganze Nacht. | 


N III. 
War das nicht unerhört, eine Frechheit ganz ohnegleichen? Ein 
zanzöſiſcher Burſche, der, auf ſeinen Herrn wartend, mit deſſen 
Herd an der Eurener Flur hielt, war heruntergeriſſen worden von 
em Begleitpferd, geſchlagen, malträtiert; betäubt hatten die 
uber den Armen liegen laſſen am Weg, waren mit beiden Pferden 
flohen. 
| Be Jude Moyſes Mohnſam aus Bridel war der wichtigſte Zeuge, 
er war in der Nähe vorbeigekommen, hatte die Räuber noch reiten 
hen. Als er „zu Hilf“ und „Diebe“ ſchrie, hatte noch einer ſich 
gedreht, ſein Piſtol nach ihm abgeſchoſſen. Der Schuß hatte 
s Juden Kopf dicht geſtreift. Nun bekam Moyſes Mohnſam die 
ir jede Nachricht über den Täter ausgeſetzte Belohnung. 
Die Belohnung war hoch, der franzöſiſche Präfekt war in Wut 
ber den an franzöſiſchem Gut und an einem franzöſiſchen Soldaten 
gangenen Frevel. Auch die deutſche Juſtiz wurde aufgerüttelt, 
was weniger läſſig war ſie diesmal als ſonſt. Es wußte ja kein 
zeamter mehr, ob er lange noch auf ſeinem Poſten verblieb oder 
itz nur, ein Zwinkern, ein Wort, vielleicht an ſich harmlos, genügte, 
im mißfällig zu machen, der Poſten wurde anderweitig beſetzt. 
as machte lahm. 
Jetzt erließ die Juſtiz ein Umſchreiben. Alle Friedensrichter 
urden erſucht, ſtrengſte Aufſicht zu führen in ihren Kantonen. 
as herrenloſe Geſindel witſchte behend aus einem Kanton in den 
‚deren, an der Grenze eines jeden hatte die Polizei bisher halt⸗ 
achen müſſen, das Wild nicht verfolgen dürfen auf fremdem 
agdrevier. Nun aber ſollte einheitlich vorgegangen werden, alle 
antone unter eine Polizeigewalt geſtellt ſein. Die Banden 
urden zu frech, es konnte ſich niemand mehr über Land getrauen. 
‚tarodeure, dem Heeresdienſt entwiſcht, machten die Straßen un⸗ 
cher mit ihrem Hunger; ſie holten der Bäuerin die Eier aus dem 
stall und die Hühner dazu. Sie tranken der Kuh auf der Weide 
zus Euter leer, und wurde ihnen am einſamen Haus keine Gabe 
eſpendet, ſo ſchreckten ſie mit Drohungen die Bewohner. 
Niemand durfte ohne Paß mehr beherbergt werden. Die Tag⸗ 
end Nachtwächter waren zu verdoppeln. Die Polizei zu verſtärken. 
er Erlaß lautete ferner: 
„„Ein großer Streifzug wird unternommen. Die Teilnehmer 
aben ſich zu verſammeln am Duodi des Vendémiaire im Jahre 6 
er Republik“ — dahinter ſtand in Klammern für die, die den 
lender der Republik noch nicht innehatten: (am 23. Oktober 97 
lier Rechnung) — „auf dem Domfreihof, morgens 7 Uhr. Wer ſich 
eteiligen will, kann ſich einfinden, Jäger und frühere Militärs 
nd beſonders willkommen. Schießgewehr und Munition werden 
on der franzöſiſchen Militäroberbehörde den dafür Haftbaren zur 
gerfügung geſtellt.“ 
Acht Tage vor dem feſtgeſetzten Termin war die Bekanntmachung 
es Streifzuges ſchon an der Domtür angeſchlagen geweſen, auch 
och am Roten Haus und an den Straßenecken. Aber es fanden 
ch außer der Polizei nur wenige dumme Jungen ein, die es nach 
benteuern gelüſtete. Eine geheime Angſt hielt den Bürger zurück. 
Bürger Mohr ſagte zu Bürger Rentenbach: „Ich holen kein Schieß⸗ 
wehr in die Hand. Wer is dann dat größte Abel? Der Finger 
zn einem am Hahnen zucken, dat Gewehr einem losgehen am 
rechten Platz.“ Vergrämt ſahen ſich beide Männer verſtändnis⸗ 
mig in die Augen. Ach ja, die Zeit war vorbei, in der der Wa hl⸗ 
bruch des biederen Trierers zu ſeinem Recht kam: „Eich äſſe gäre 
2 eich drinke gäre gut, un dahingegen will ich mein Ruh han.“ 
Ran aß nicht mehr gut — es war alles zu teuer. Man trank nicht 
ehr gut — die Franzoſen hatten allen Wein ausgeführt. Und Ruhe 
unte man auch nicht mehr. Die Zeit war toll, es ſtand alles auf 
em Kopf, man war ſelber mit aus den Fugen gegangen wie ein 
iter Schrank, der das Herumrücken nicht verträgt. — — 
Aus der Eulenpütz, dem heimlichen Gäßchen hinter den gewaltigen 
dommauern, kam eine geſchlichen. Sie trug ein dunkles Tuch überm 
‚par und hatte das noch tief in die Stirn gezogen. Dem Anzug 
euch ſchien fie alt, dem Gang nach jung; der federnde Tritt ließ 
ich durch alle abſichtliche Verlangſamung nicht verbergen. Sie 
und an der Domtür ſtill und ſtudierte lange die Bekanntmachung. 
dann ging ſie wieder, wie ein geducktes Bettelweib an den Häuſern 
ntlang ſich drückend. | 
In der Eulenpütz ſtanden nur ein paar armſelige Häuschen, 
Leute von gutem Ruf wohnten nicht hier. Die Gaſſe war verrufen, 


die Wache, die durchpatroullierte, hatte vor nicht allzu lange drin 
einen Bürgerſohn aus gutem Haus geſtochen gefunden. Wie das 
gekommen, das war niemals recht laut geworden, man munkelte 
nur allerlei; die Unterſuchung war niedergeſchlagen worden auf 
Wunſch der einflußreichen Familie, und der junge Mann hatte, 
kaum geneſen, die Stadt verlaſſen. Ob es wirklich die Franzoſen 
geweſen waren, die ihn überfallen hatten? Es wurde etwas ver⸗ 
breitet von einem Zuſammenſtoß. — 

In der Eulenpütz, in dem niedrigſten Haus ganz im Schatten 
des Domes, wohnte ein altes Weib mit ihrer Tochter. Das Haus 
hatte jahrelang leer geſtanden, Mäuſe und Ratten nur hatten darin 
herumgefegt, und Fledermäuſe wie welke Lappen im Sparrenwerk 
des Dachs gehangen. Die Alte ſchien nicht ſehr wähleriſch, war wohl 
froh, eine Wohnung gefunden zu haben. Die Buzlieſe war ſchon 
viel umhergezogen, hatte zuletzt in Faid an der Moſel gewohnt. 
Ob ſie lange hier geduldet werden würde? Sie verhielt ſich ganz 
ſtill, man ſah ſie nie, zuweilen nur das Mädchen, das ſie für ihre 
Tochter ausgab, die Buzlieſen⸗Amie. Und dann war noch die Dienſt⸗ 
magd im Haus. Die ging alle Morgen einkaufen und holte das 
Waſſer vom Brunnen, aber wenn die Leute auch freundlich zu 
ihr reden wollten, denn ſie hatte ein hübſches Geſicht und traurige 
Augen, blieb ſie einſilbig. | 

Heut nacht war's in der Eulenpütz ſehr dunkel, nur das rote 
Laternchen über der Buzlieſe Tür flimmerte. Herbſtregen klatſchte 
nieder, und der Wind trieb noch immer mehr Wolken zuſammen. 
In dem einzigen Raum des Untergeſchoſſes — Hausflur und Stube 
zugleich — ſaß die Buzlieſe in einem Winkel und nickte. Wie Spinn⸗ 
weben hing es über ihr Geſicht, einzelne Haare, lang und grau, 
hatten ſich aus der Haube geſtohlen und verſchleierten Stirn und 
Wangen. Die rotgeränderten Augen plierten wie die eines Nacht⸗ 
vogels. Nichts ſtand von Möbeln in der Leere des Raums als ein 
Tiſch mit zwei Bänken längsjeits, und an der anderen Wand das 
Bett der Alten, eine Lagerſtätte, die nicht gerade lockte. Das einzig 
Wohnliche war ein Ohrenſtuhl, mit zerſchliſſener Seide bezogen; 
drin ſaß, wie ein Kätzchen zuſammengekuſchelt, die junge Amie. 
Am Herd ſtand die Magd, die Hände ineinandergeſchlungen und 
ſtarrte ins Feuer. In der dunkelſten Ecke der Hinterwand ging eine 
Falltür hinab in den Keller; nie traf ein Lichtſtrahl dorthin. Eine 
Leiter in der anderen Ecke führte zum Eingang des Obergeſchoſſes; 
den verſchloß eine Falltür. 

Die ſchöne Amie gähnte: heut war wohl niemand zu erwarten, 
keiner aus der Stadt und auch ſonſt keiner — konnte ſie jetzt nicht 
zu Bette gehen? 

Die Buzlieſe gab keine Antwort, ſie horchte nach außen; ver⸗ 
ſtohlene Tritte, nur dem geübten Ohr vernehmbar, ſchlichen durch 
die Eulenpütz. Alle Verſchlafenheit war plötzlich von ihr gewichen, 
durch das Spinnweb des Haares funkelten ihre Augen. Jetzt ein 
Kratzen an der Tür, wie ein Hündchen kratzt. 

„Die Jule! Mach auf!“ fuhr Buzlieſe die Magd an. Die ſchob 
die ſchweren Riegel zurück und legte ſie dann ſogleich wieder vor. 

Die Bänkelſpielerin ſtand in der Stube. Jetzt warf ſie das ver⸗ 
bergende Tuch vom Kopf, richtete ſich ſchlank auf und ſagte haſtig: 
„Sie kommen. Placken⸗Klos, Schmu⸗Balzer, Schnallen⸗Joſeph, 
Petronellen⸗Michel und Huſaren⸗Philipp. Der ſchwarze Peter 
und Iltis⸗Jakob ſind auch mit unterwegs.“ | 

„Iſt der Hannes auch dabei?“ Buzlieſen⸗Amie fragte es haſtig. 
Sie war aus dem Seſſel aufgeſprungen und ſtrich ſich mit beiden 
Händen das verworrene Gelock hinter die Ohren. 

Die Julie blitzte ſie zornig an: was ging dieſes grüne Ding der 
Hannes an? Sie würdigte das Mädchen keiner Antwort. „Beim 
Krämer Kutzbach zu Conz haben ſie den Laden geleert. Mehl, Zucker, 
Würſte, Wachslichter, Leinwand, ſchwere Packen von fein Aachener 
Tuch und 'ne Maſſ' Schnaps. Sie werden gleich hier ſein.“ 

Buzlieſe hopſte vor Freuden. „Da fällt für mich Hemd und Kleid 
ab! Feine Maſematten! Iſt's gut gegangen?“ 

Julie lachte: „Am Vormittag hab ich im Laden gebettelt. Der 
Krämer ſchläft im oberen Stock, nur der Hund unten. Dem hab' 
ich zu Mittag en Stück Fleiſch geſchenkt; heut nacht, als ſie den 
Laden aufbrachen, lag der ſchon tot. Gemächlich haben ſie aus⸗ 
räumen können. Ich hab' Schmiere geſtanden.“ | 

„Und is keiner zu Schaden gekommen?“ 

„Sie haben die Schnelles nit gebraucht. Nur einer, der nach oben 
ging, als der Krämer ſich rührte und Licht anſchlug —“ 

„Iſt der Hannes bleſſiert?“ fuhr Amie dazwiſchen. N 

Julie ſchlug ihr grob ins Geſicht: „Haſt dich nit zu kümmern. 
Der Hannes is mein!“ Sie fuhren gegeneinander los. 

(Fortſetzung folgt) 
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Der höchste 


Is der Sonnengott das Elend und die Not der un- 

wiſſenden, einander befehdenden und wie Tiere 
dahinlebenden Menſchen nicht mehr mit anſehen konnte, 
ſandte er ſeinen Sohn Manco Kapac und ſeine Tochter 
Mama Oclo zur Erde hinab. Die göttlichen Geſchwiſter 
ſtiegen vom Himmel auf eine der Inſeln des Titicaca⸗ 
ſees, heirateten einander und wurden ſo Gründer der 
Inkadynaſtie. Manco Kapac lehrte die Männer das 
Feld beſtellen, Waffen und Geräte anfertigen und 
Häuſer bauen, während Mama Oclo die Mädchen und 
Frauen in der Arbeit des Spinnens, Webens und Kleider⸗ 
fertigens unterwies. Vom Titicacaſee wanderten die 
Inkas nach Norden und Süden und dehnten ſo ihre 
Herrlichkeit bis weit über das peruaniſch-bolivianiſche 
Hochland hinaus. 

Soweit die Sage, die Urſprung und Herkunft des 
mächtigſten indianiſchen Königsgeſchlechtes an jenen ge— 
heimnisvollen See verlegt, der auf dem Dache Süd— 
amerikas in annähernd viertauſend Meter Höhe inmitten 
der Schnee- und Eiswüſte der Kordillere liegt. 

Man kann dieſen See, der an Ausdehnung ein kleines 
Meer ſcheint, heute mit der Bahn erreichen und ihn in 
zweitägiger. Dampferfahrt vom bolivianiſchen nach dem 
peruaniſchen Ufer durchqueren, aber immer noch haftet 
ihm etwas von jenen geheimnisvollen Zeiten an... 

Das Vorderdeck des Dampfers iſt voll Indianern. Es 
ſieht aus, als hätten ſich Scharen bunter Schmetterlinge 
auf das Schiff niedergelaſſen. So dicht iſt das Gewim— 
mel farbenfroher Ponchos und Sayas. Die Geſichter 
über den roten, gelben, grünen, violetten und blauen 
Überwürfen find ernſt und undurchdringlich, als ſeien 
ſie leibhaftig aus Bronze, die ihnen ihren Farbton lieh. 

Was mag in ihnen vorgehen? Welcher Europäer konnte 
je einen Blick in das Innere dieſer Menſchen tun, die 
unter kriechender Höflichkeit und Unterwürfigkeit einen 
tödlichen Haß gegen den weißen Herrn verbergen. 

Manchmal loht dieſer Haß ungezügelt hervor, und 
gerade die Ufer, die den See ſäumen, ſind Sitz und 
Zentrum einer nie ganz erlöſchenden Unruhe. 
Feindlich, unfruchtbar und öde wirken dieſe Ufer; 
brauner, grauer Fels und Stein. Erſt bei näherem Zu⸗ 
ſehen entdeckt man den leichten grünlichen Hauch, der die 
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See der Welt / von Colin Roß 
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Uferlandſchaft an der bolivianiſch-peruaniſchen Grenze 3 


Felſen und Berge überzieht und der, jo unſcheinbar und kümmerlich er Sie gehören mächtigen Herren, die in der Hauptſtadt La Paz reſidleteh 


auch wirkt, doch genug Nahrung für rieſige Rinder-, 
herden bietet. 


Lama- und Eſel⸗ kaum je in ihrem Leben auf ihre Güter hinauskommen und nur häuft | 
an ihre Adminiſtratoren und Verwalter Botſchaft ſchicken, daß jie mag 


Ab und zu ſieht man zwiſchen den Weiden die lichtgelben Flecken von herauswirtſchaften ſollen. Dieſes Mehr aber wird aus den Leiber de Ä 
Gerſtenfeldern und ſchüttere Baumgruppen, unter die ſich niedere Häufer Indianer erpreßt. Sie, denen einſtmals dieſes Land gehörte, ſind heute 
mit breiten Veranden ducken, umgeben von armſeligen ſtrohgedeckten Hütten: nicht mehr als Sklaven und Hörige, die für ihren Herrn zu arbeiten haben | 
Finkas, große Güter, Herzogtümer und Königreiche groß an Ausdehnung. dem ſie Hand- und Spanndienſte leiſten müſſen, und die mit ihnen, ihre 


Weibern und Töchtern häufig genug nach eigener ji 
Willkür ſchalten und walten. = 
Die Indianer ſtehen und ſtarren nach dem Ufer. Hine 
den braunen und grauen Hängen ziehen gleich Kran 
ſilberblinkender vereiſter Blumen die Gletſcherketten A 
Illimani und des Illiampu. Bis über ſiebentauſend Me N 
ſtreben die Eistürme in den intenſiv blauen Him 
Der Dampfer nähert ſich dem Ufer. Auch wir ſehen a, 
geſtrengt hinüber. Dort find die Indianer aufgeſta del, 
haben die Finkas geſtürmt und die Verwalter da 
geſchlachtet. Und ſchon iſt Militär eingetroffen. M 
wird auch mit dieſem Aufſtand fertig werden wie mi 
allen vorhergehenden. i 
In den unbeweglichen Bronzegeſichtern iſt nichts 
leſen. Niemand würde ihnen etwas anmerken. Aber! 
ihnen allen lebt noch die Erinnerung an das golden 
Zeitalter, als die Inkas weiſe und gerecht über ſie heran, 
ten. Wir fahren ja über den heiligen See der Some 
könige, den ſie ſich ausgewählt, um vom Himmel aß 
die Erde zu betreten. Der Dampfer paſſiert die E 
von Tiquina. Bis auf wenige hundert Meter treten hie 
die beiden Ufer aneinander. In zwei Becken ſchei 
Tiquina den See. 1 
Die Sonne ſinkt. Das Waller in der Enge it WS 
flüſſige Glut, die in den ſich wieder erweiternden S 


Copacabana, ein indianifcher Wallfahrtsort am Titicacafee ſtrömt wie in ein rieſiges, glühendes Kohlenbeden. Ci 
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inkle Maffe hebt ſich über 

is flammende Not: die 
Nonneninſel, die Inſel, 
ıf die Manco Kapu und 
lama Oclo hernieder⸗ 
egen. Noch heute liegen 
er die. Reſte des Sonnen⸗ 
mpels, jener heiligen 
ultftätte, die vielfache % 
perren umſchloſſen, ſo 
kein Unheiliger ſich ihr 

ven konnte, keiner, den 
cht auf die ‚Unbefledt- - - 
it ſeines Herzens und 
e Reinheit ſeiner Se 
Anten. ſiebenfach geprüft 
orden wäre. ö 
Drüben aber, am ufer, 
hebt ſich an der Stelle 
ralter heidniſcher Kult⸗ 
tte das Kloſter von Copa⸗ 
abanna, das Heiligtum 
Unferer Mutter Gottes 
‚m See“. Andächtig liegt = 
e Menge hier auf den 


Korallen 11 


inen schonen, wertvollen Korallenſchmuc weiß 
man auch bei uns zu ſchätzen, aber daß wir ein 
olk ausgeſprochener Korallenliebhaber wären, kann 
an nicht behaupten. Im allgemeinen gilt uns 
de liebliche Koralle als ein Schmuck für Kinder 
der jugendliche Mädchen. In anderen Ländern 
t ſie weit beliebter. In Oſterreich⸗Ungarn, in 
‚Sole‘ und namentlich in Rußland erfreut fie ſich 
leoßer Wertſchätzung und Verwendung. Auch in 
jewiſſen Gegenden Italiens iſt dies der Fall. 
Zekanntlich wird ja die Koralle hauptſächlich in 
Hallen erbeutet und verarbeitet. Die Italiener 
end äußerſt kunſtfertig in kleinen Korallen⸗ 
hutzereien. Sie wiſſen reizende Sächelchen in 
form von Kameen, menſchlichen Figuren, Tieren 
der Blumen herzuſtellen. Kleine Unregelmäßig⸗ 
Aten des Materials werden dabei mit äußerſtem 
jeſchick zur Hervorbringung gewiſſer Wirkungen 
‚erwendet. Solche kleine Gebilde werden dann 
zutweder einzeln als Broſchen oder Nadeln gefaßt 
sder aber auch als 
-Nerat mit i in Hals⸗ 
d Armbänder 
Angereiht. Aus 
zroßen Korallen⸗ 
"üden ſtellt man 
uch andere Ge⸗ 
Fenſtände her. So 
eden zum Bei⸗ 
„iel die breiten 
Jußteile der Kos 
lee d nicht 
Alten zu kleinen 
Zierſchalen verar⸗ 
zeitet. Auch Griffe 
r Stöcke und 
chrme ſtellt man 
AsgrößerenStüf- 
m her. Zum Bei⸗ 
Piel beſaß die Vor⸗ 
‚ängerin der heu⸗ 
gen Königin von 
alien einen Son⸗ 
enſchirm, deſſen 
Aorallengriff zu 
rer Zeit 9000 
Funken wertwar. 
Die größten 
Hebhaber von Ko⸗ 
allenſchmuck aller 
Art aber ſind die 
Inder und die 
Ahineſen. Nach 


Das peruaniſche Ufer des Titicacaſees 


e 


ihren Ländern 1 denn auch die meiſten 
erbeuteten Korallen aus. In Indien werden aus 


ihnen nicht allein Hals⸗, Arm⸗ und Fußbänder 


gemacht, ſondern ſie dienen hier auch zu Roſen⸗ 
kränzen, Amuletten, namentlich auch zu Totengaben, 
denen man die Macht zutraut, böſe Geiſter von 
den Verſtorbenen fernzuhalten. Die Inder ſchätzen 


auch außerordentlich eine einheimiſche, das heißt 


im Indiſchen Ozean vorkommende ſchwarze Ko⸗ 


rälle, die nicht von kalkiger, ſondern von horniger 
Beſchaffenheit iſt und ſich deshalb biegen und zu 


Armringen verarbeiten läßt. Man nennt ſie Akabar, 
doch führt fie auch den Namen Königskoralle, weil 
man aus ihr gern die Jepker der einheimiſchen 
Herrſcher herſtellt. 

Korallenliebhaber ſind ee die Japaner und 
vor allem die Chineſen. Bei den letztgenannten 
tragen beide Geſchlechter die Koralle als Schmuck. 
Aus hervorragend großen und ſchönen Stücken 


pflegt man Kugeln anzufertigen, die auf den Man⸗ 


Indianer mit ihren Segelbooten am Ufer des Sees 
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Anien, Indios und heine Er 
in bunter Zahl. Dazwi⸗ 


Kinder vom Rücken herab⸗ 
genommen und vor ich 
ausgebreitet haben. Die 
Orgel tönt. Unermüdlich 
geht der Geſang in den 


turallauten der Aymara⸗ 
indianer: 


Khuy apair Mama, 
Munasir Seüora 
. Arroja. taquitaya 

Dies anquin nairapua. 


„Heilige Mutter Gottes, 
bitt' für uns,“ überſetzt 


Franziskanermönch. „Aber 
was ſie ſich dabei denken,“ 
fügt er nach einer Weile 
nachdenklich hinzu, kein N 
Weißer wird es je ers - 

ande: 


ebhaber 


darinenhüten angebracht werden und für die man 
wahre Liebhaberpreiſe zahlt. Auch der Perſer 
ſchätzt die Koralle hoch, ebenſo liebt man ſie in 
der Türkei, wo ſich ebenfalls Mann und Frau mit 


ihr ſchmücken. Sie dient hier auch zur Verzierung 


von allerlei Gebrauchsgegenſtänden, wie Pfeifen, 
Waffen, Pferdegeſchirren. Erwähnenswert ſind 


übrigens noch die im Orient viel getragenen Ko⸗ 


rallengürtel, Bajaderen im Handel genannt, die aus 
unbearbeiteten, durchbohrten und aneinanderge⸗ 
reihten, ungefähr zwei Zentimeter großen Korallen⸗ 
ſtücken beſtehen. Viel verlangt wird die Koralle auch 
in Nordafrika. Sie bei wilden, auf niedriger Stufe 


ſtehenden Völkerſchaften einzuführen, iſt dagegen, 


wie Doktor Max Bauer in ſeiner „Edelſteinkunde“ 
angibt, nicht gelungen. Glitzernde wertloſe Glasperlen 


ſind ihnen lieber. Die Koralle iſt ihnen zu ſtumpf. 


Da die Koralle keinen Glanz beſitzt, hängt auch 
für uns ihr Reiz vom Farbton ab. Freilich ſpricht 
hier der Modegeſchmack ein gewichtiges Wort. 

In früheren Zei⸗ 

ten gab man kräf⸗ 
tig roten Korallen 
den Vorzug, wie 
fie zum Beiſpiel 

noch heute der 
Araber liebt. Un⸗ 
ſer Geſchmack. da⸗ 
gegen hat ſich den 
zarteren Tönen 
zugewandt, die 
der Italiener ſehr 
praktiſch mit der 
Bezeichnung pelle 


„Engelshaut“ 
rühnit. Reinweiße 
Farbe ſoll bei Ko⸗ 
rallen ſehr ſelten 
ſein und wird 
eigentlich als Folge 
. einer Krankheit 
angeſehen. Als 
. Kuriöſum ſei noch 
erwähnt, daß man 
an der Kamerun⸗ 
und Goldküſte eine 
Zeitlang auch eine 
blaugefärbte Ko⸗ 
rallenart fand, die 
von den Negern 
überaus wert⸗ 
geſchätzt wurde. 


ſchen die Frauen, die ihre 


unheimlich feierlichen Gut⸗ 


mir der mich führende 


angelo, Das heißt 


Der Ring / Novelle von Manfred Georg 


itten in der Nacht wachte Reinhard Thoms 

auf. Das Holz der Treppe draußen hatte 
wie unter Schritten geknarrt. Er horchte genauer. 
Nichts. Undurchdringlich umſtand das ſchwarze 
Schweigen des Gartens die Villa. Da krachten 
wieder leiſe die Stufen, die vom unteren Stock⸗ 
werk zu den oberen Räumen führten. Reinhard 
hörte deutlich das leiſe Aufſetzen der Fußſpitzen 
und den dumpferen Ton der Hacken, unter denen 
ſich die trockenen Stufen bogen. Behutſan zog er 
den Schub des Nachttiſches auf. Der Revolver 
ſtieß beim Herausnehmen an eine gläſerne Röhre. 
Es gab einen feinen, hellen Ton. Wieder Stille. 
Reinhard entſicherte die Waffe in demſelben Augen⸗ 
blick, als draußen der Tritt wieder höher klomm. 
Dann erhob er ſich vorſichtig. 

Klinkte die Tür auf. Schaltete das Licht ein. 
Sah zwei Geſtalten geblendet aufſchnellen, und 
ſchon flohen ſie polternd hinab. Obwohl keine Ge⸗ 
fahr mehr beſtand, packte Reinhard, der bisher bis 
in die geringſte Handbewegung hinein ruhig ge⸗ 
blieben war, plötzlich blinde Angſt. Er feuerte auf 
die dunklen Rücken. Sechsmal rollte das Echo von 
den Wänden. Lärm erhob ſich in den Zimmern. 
Flackernde Lichter in den Händen, eilten die übrigen 
Bewohner des Hauſes herbei. | 

Unten, kurz vor der jo raſend aufgeriſſenen Haus⸗ 
tür, daß ſie überdreht in den Krammen weit auf⸗ 
ſtand, lag ein Mann. Die Glieder waren weich 
durcheinandergeworfen, das Geſicht ſtand ihm 
gräßlich verzerrt vom Sturz im Nacken. Man legte 
ihn auf eine Bank, während Reinhard die nächſte 
Polizeiwache anrief. Dann zogen ſich die anderen 
zurück. 

Ganz ruhig geworden, betaſtete Reinhard die 
Taſchen des Toten. Zog eine Blendlaterne, ein 
Bund Dietriche und Bohrer, ſchließlich eine Brief⸗ 
taſche heraus. Ein Blatt entfiel ihr. Ungelenk 
ſtanden Schriftzüge darauf: „Lieber Karl. Otto 
bringt Dir dies und den Ring, den ich für Dich 
gekauft habe. Wenn Du ihn trägſt, ſagt die Zigeu⸗ 
neriſche, wirſt Du bald frei ſein und es Dir gut 
gehn. Berta.“ Reinhard mußte lächeln. Dieſer 
ſtruppige Kerl, dem die Leichenſtarre deutlich die 
Züge eines Sechzigers ſcharf aus dem narbigen 
Geſicht herausgrub, ſchien eine ſpäte Liebſte gehabt 
zu haben. Er hob den linken Arm des Einbrechers. 
Am kleinen Finger ſaß ein ſchmaler eiſerner Reifen, 
der ſich oben zu einer Schleife erhöhte; in der ein 
tiefroter Glasſtein ſteckte. Gedankenlos zog Reinhard 
den Ring ab und hatte ihn ſpielend aufgeſtreift, 
als es klopfte und zwei Poliziſten erſchienen. Sie 
notierten den Vorfall, durchſuchten den Garten 
und hoben ſchließlich den Toten in ihr Automobil, 
das mit gelöſchten Lichtern vor dem Tor hielt. 
Als ſie anfuhren, ſpürte Reinhard den Ring, wollte 
ihn ihnen noch nachwerfen, beſann ſich dann aber. 
„Eine Erinnerung an dieſe Nacht,“ ſagte er halb⸗ 
laut und befriedigt vor ſich hin. Dann begab er 
ſich auf ſein Zimmer. 

Es vergingen zwei Jahre. Reinhard trug noch 
immer den Ring. In Bekanntenkreiſen, wenn 
man nach gutem Eſſen und reichlichem Trinken ſich 
mit dem Erzählen ſeltſamer Geſchichten eine ange⸗ 
nehme Erregung verſchaffte, gab er auch ſein Aben⸗ 
teuer zum beſten und ließ das Beuteſtück reihum 
gehen. Die Damen hielten es, die Lippen ein wenig 
feucht, beſonders lange in den Händen oder putzten 
mit ihren Spitzentüchlein den Glasſtein, der rein 
in ſeiner allmählich erblindeten Faſſung funkelte. 

Als nach einem ſolchen Abend Reinhard Thoms 
einmal das Haus ſeines Gaſtgebers verließ, war 
der nächſte Droſchkenhalteplatz leer und er beſtieg 
daher eine Elektriſche. Setzte ſich behaglich in dem 
faſt leeren Wagen in eine Ecke und entfaltete die 
Abendzeitung. Mit einem Male fühlte er, daß ihn 
jemand anſah. Doch abgeneigt, ſich irgendwelchen 
Nervenreizen allzuraſch hinzugeben, verharrte er 
ruhig und las mit geſpannterer Aufmerkſamkeit den 
Börſenbericht. Nach einigen Minuten ertappte er 
ſich jedoch dabei, daß er bereits einen Satz zum 
dritten Male las, ohne ihn erfaßt zu haben. Dies 


beſtürzte ihn. Was verwirrte ihn denn? Er ließ 
ſo unauffällig wie möglich das Blatt ſinken. Ihm 
gegenüber ſaß ein altes Weib. So wie man ſie 
auf Hinterhöfen in den Müllkäſten nach einem 
brauchbaren Lappen wühlen ſieht. Reinhard wollte 
ſchon im Leſen fortfahren, da merkte er, daß die 
andere unverwandt auf ſeine linke Hand ſtarrte. 
Auf den Ring an ſeiner linken Hand ſtarrte. Lang⸗ 
ſam glitt ihr Blick davon in ſein Geſicht. Und Rein⸗ 
hard erbebte bis tief in jedes Glied hinein. Denn 
er ſah drüben nicht mehr eine ſchmutzige, halb⸗ 
ergraute Vettel ſitzen. Sondern wie eine Maske 
war die Bettlerinnenſtumpfheit von dem zerriſſenen 
Geſicht gefallen. Eine Fratze von erſchreckender 
Wildheit grinſte Reinhard an. Die Zotteln fielen 
unter dem Kopftuch farblos und fettig weit über 
die niedrige Stirn. Krankheiten hatten das Antlitz 
zerpflügt. 

Aber die Unterlippe rann ein ſchwacher Speichel⸗ 
faden aus ſchwarzer Zahnſtummellücke auf die 
mißfarbene Bluſe. Widerlich, krötig glühten die 
Augen in einer erwachenden maßloſen Wut. Der 
Körper wiegte ſich faſt unmerklich in Erregung. Es 
war Reinhard, als ſchlüge ein übler Geruch aus 
dem lautlos die Lippen mahlenden Munde be⸗ 
täubend zu ihm herüber. 

Noch verlor er die Ruhe nicht. Daß die Alte den 
Ring kannte, war zweifellos. Wer war ſie? Des 
Toten Mutter, Schweſter, eine Helfershelferin? 
Er überlegte. Seine Gedanken jagten im Kreiſe. 
Wenn er ſitzen blieb, geſchah etwas, das er nicht 
wußte, vor dem er ſich aber fürchtete. Unmerklich 
hinüberſchielend, ſah er, wie das ſcheußliche Wrack 
einer Frau drüben, ihn mit den Blicken nicht los⸗ 
laſſend, zu einem Entſchluß zu kommen ſich mühte. 


Der Wagen hielt gerade. Der Schaffner läutete ab. 


In dieſem Augenblick aufſtehen, mit haſtigen 
Schritten zur Tür eilen und von der ſchon fahrenden 
Bahn abſpringen, war eins für Reinhard. Dicht 
hinter ihm plumpſte etwas klumpig zu Boden. 


VON LEID UND GLÜCK 


Vier Sfrüche 
Von Frida Schanz 


Wer Leid erfaßt mit echtem Herzen, 
Der gab’ es Gott selbst nicht zurück. 
Es gibt so sehr viel schlimmes Glück 


Und manche wunderbare Schmerzen. 
5 5 


Mit frühstem Tag weckt dich dein 
Schmerz 

Und läßt sich nicht vertreiben 

Und tropft und stürmt und klopft ans 
Herz, 

Wie Regen an die Scheiben. 


Lieber eines Unglücks Herr sein, 
Als des Glückes zitternder Sklave. 


Leid kann von so heiligem Wert sein, 
Falsches Glück so schwere Strafe. 
DR 


Aus Glück heraus ist leicht verzeihn, 
Aus Glück heraus leicht edel sein. 
Wer sich auf steilem Unglücksbfade 
Verzeihkung abringt, der übt Gnade. 
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Reinhard drehte ſich um. Er taumelte 3 
Mit einer ihm unerklärlichen Geſchwindigte 
die Alte ebenfalls abgeſprungen. Sie in 
Boden gefallen, in eine Regenlache hinein 
verſuchte ſich zu erheben. Das Waſſer tro! 
den Fetzen ihres Kleides. Dann ftand. fiel 
ſchüttelte ſich, daß die Tropfen auf, die 
klatſchten. Trüb beſchien die Straßenlater 
groteskes Aufrecken, und ihr Schatten flatteri 
an der nahen Häuſerwand empor. 

Reinhard ſah ſich um. Er kannte e 
nicht. Die Bahn leuchtete ſchon fern und bakım 
eine Ecke. Endlos verrann ihm die Jeile dei 
ternen vor den Augen. Da überfiel ihn Angk jo 
jäh, daß er mit einem Ruck die unteren Knöpfe 
des langen Wintermantels aufriß, um unbehinderter 
zu fein, und davonlief. Kurz und ſchnappend 
keuchte ein Atem hinter ihm drein. 

Es war ſchon ſpät. Kein Paſſant kreuzte nacht 
die Straße. Sie war lang. Lang ohne Ende. die 
Häuſer ſchliefen. Ihre Fenſter waren mit Kl 
läden verhängt. Reinhard lief. Das Echo je 
flüchtenden Schritte fiel mit hartem Schlag in 
den Mauern zurück auf das Pflaſter und ſchien in 
vorauszuſpringen. Seitengaſſen taten ſich dunel 
auf. Er ſtürmte vorbei. Wo das Licht ſchien, fühle 
er ſich noch ſicherer. Er lief. Sein Klagen fehl | 
und ſchnürte. Der eine Fuß ſchmerzte. Ein Nagl 
ſchien die Brandſohle durchbohrt zu haben. Sehr 
er einmal, im Glauben, Vorſprung zu haben, da 
raſchen Takt aus, jo mußte er ihn im nüchſen 
Augenblick doppelt ſchnell aufnehmen, denn erhölt, 
wie das heiſere Atmen der Alten bedrohlich herum 
ſchwoll. Er lief. Stolperte über ein Stüd Ein, 
kam ſofort wieder hoch. Der Fuß brannte ui 
raſend. Er wollte ſtehenbleiben, ſich der Allen 
entgegenſtellen, fie niederwerfen. Aber er konte 
nicht in dies morſche, zerfreſſene Geſicht ſchlagen. 
Er lief und ſpreizte vor Ekel die Finger auseinander, 
Sie war dicht hinter ihm. Eine Hand zerrte m 
feinem Schal, der gelockert von der Schulter herab- 
wehte, hielt ihn; Reinhard warf ſich mit Nuß 
nach vorn, war wieder frei. Da ſchrie es hinter 
ihm. Er hörte zum erſtenmal die Stimme jene 
Verfolgerin. Unter ihrem boshaften, von Jom 
lauten zerſprengten Brüllen duckte er ſich wie unter 
einem Hieb. Gellend, kaum verſtändlich uberſchl 
ihn der Fluch: „Du Luder, ich kriege dich doc! 
Da wußte er, daß er vor feinem Schicksal davor 
lief. 

Sie hetzten weiter. Schon blieb die Alte zurik. 
Da war die Straße zu Ende. Eine Mauer grenzt 
fie ab, die keinen Damm mehr hatte und nur von 
mäßiger Breite war. Kurz davor mußten Stein 
klopfer am Tage gearbeitet haben. Aber einen 
Haufen Geröll ſchwankte an einem Pfahl die Ber | 
nungslampe. Reinhard preſchte blind vorüber ud 
ſah das Hindernis der Wand erſt jo ſpät, dan 
bei dem überſtürzten Haltmachen in die Knie ſul. 
Er war müde. Todmüde. Wandte ſich zurück. dr 
Alte war ftehengeblieben, als ſie ihr Opfer jo un 
vermutet gefangen ſah. Sie wiegte ſich, und un 
der Anſtrengung der Jagd flogen ihre vertrodneim 
Brüfte auf und ab gegen die Lumpen der Blu. 
Sie ſchien verſtört und kaum zu willen, wo ſie war 
Da fiel der Schein der langſam im Nachtwind 
ſchaukelnden Signallampe auf den unfern liegende 
Reinhard, betaſtete ihn und ließ für eine Sekunde 
den Ring an feiner linken Hand erblitzen. Eine Walk 
von Hohn und Grimm brach aus dem häpligen 
Geſicht der Furie. Sie bückte ſich und ſtierte den 
Liegenden in die vor Grauen erſtarrenden Augen 
Dann hatte ſie einen Stein in der Hand m 
warf. Es war ein dreikantiger Stein, der Kein 
hard mitten auf die Stirn traf. Er ſank (hie 
zuſammen, feine Glieder waren meld d 
einandergeworfen. | 

Eine Frühpatrouille griff bei dem unbelannet 
Toten ein ſcheußliches Weib auf, das neben Am 
hockte und unter unverſtändlichem Murmeln kn 
einen wertlofen Eiſenring mit tiefrolem Glusfen 
von der linken Hand zu ziehen verſuchte. 
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Nach einem Gemäld 


Deutscher Rum / Ein neues Erzeugnis deutscher Industrie 


Von Dr.K.BRAUER, polizeilich vereidigtem öffentlichem Chemiker zu Kassel 


Won man an kalten Winterabenden im gemüt⸗ 
lichen Zimmer ſeinen Grog trinkt, der meiſt 
in einfacher Weiſe aus heißem Waſſer, Arrak oder 
Rum mit Zucker hergeſtellt iſt, denkt kaum jemand 
daran, welches Kopfzerbrechen die Herſtellung des 
Rumes der wiſſenſchaftlichen Welt und der In⸗ 
duſtrie gemacht hat. Man hat ſich durch Reiſen 
nach Jamaika, wo der Rum in der Hauptſache 
hergeſtellt wird, wohl von der Fabrikation des 
Rumes im Urſprungslande überzeugt, aber es hat 
doch große Schwierigkeiten gemacht, den geſamten 
Fabrikationsgang klarzuſtellen, und auch heute 
wird immer noch von geheimnisvollen Zuſätzen, 
die die Einwohner von Jamaika dem Rum bei⸗ 
geben, geſprochen, ohne daß man aber Beſtimmtes 
darüber weiß. Die Herſtellung des Rumes in 
Jamaika geſchieht wie die Herſtellung aller alkoho⸗ 
liſchen Getränke natürlich auf dem Wege der Gärung. 
Unter Gärung verſteht man bekanntlich den Vor⸗ 
gang, daß in zuckerhaltigen Flüſſigkeiten durch Ein⸗ 
wirkung von Kleinlebeweſen der Zucker in Alkohol 
und Kohlenſäure geſpalten wird. Der Alkohol 
wird dann dadurch gewonnen, daß die Flüſſigkeit 
der Deſtillation unterworfen wird, was nichts 
anderes bedeutet, als daß die Flüſſigkeit erhitzt 
wird und das bei der Hitze flüchtige Gemiſch von 
Alkohol und Waſſer durch Abkühlung der Dämpfe 
aufgefangen wird. Dieſe Dämpfe reißen nun 
allerlei aromatiſche Beſtandteile der vergorenen 
Flüſſigkeit mit, wodurch die verſchiedenen alkoho⸗ 
liſchen Flüſſigkeiten ihren eigentümlichen Geſchmack 
erhalten. 

Kehren wir nun zu der Herſtellung des Rumes 
auf Jamaika zurück, ſo wird auch hier dieſe alkoho⸗ 
liſche Flüſſigkeit dadurch gewonnen, daß Zucker 
vergoren wird. Es wäre nun eine unnötige Ver⸗ 
ſchwendung, reinen Zucker hierzu zu verwenden, 
ſo daß man ſchon von altersher Nebenprodukte 
der Zuckerbereitung zur Herſtellung von alkoho⸗ 
liſchen Getränken nahm. In Jamaika wird nun 
aus dem Zuckerrohr zunächſt der Zucker gewonnen, 
indem man in Walzenſtühlen dasſelbe zermahlt 
und den ausgepreßten Zuckerſaft kocht. Dabei 
ſcheiden ſich Verunreinigungen aus, welche mit 
dem Namen Skimmings bezeichnet werden. Dieſe 
Skimmings werden für die Herſtellung des Rumes 
verwendet, indem man ihnen gleichzeitig noch die 
Rückſtände beimiſcht, welche nach der Gewinnung 
des Zuckers durch Auskriſtalliſieren aus dem Saft 


zurückbleiben. Dieſe Rückſtände heißen auch Me⸗ 


laſſe. Bevor man nun das Gemiſch von Skimmings 
und Melaſſe der Gärung unterwirft, fügt man 
noch Rückſtände bei, welche von früheren Rum⸗ 
herſtellungen zurückbleiben, und zwar dadurch, 
daß, wie ſchon oben geſchildert, das vergorene alkohol⸗ 
haltige Erzeugnis deſtilliert wird, wobei natürlich 
in der Deſtillierblaſe die nichtflüchtigen Stoffe 
zurückbleiben. Dieſe ſind es, die man auch „Dunder“ 
bezeichnet, und die dem vorher erwähnten Gemiſch 
von Skimmings und Melaſſe beigemiſcht werden. 
Wenn man dieſe drei Produkte vergärt, ſie dann 
deſtilliert oder brennt, wie man ſich ausdrückt, ſo 
gewinnt man den echten Rum. Nach manchen 
Behauptungen wird, wie ſchon angedeutet iſt, 
noch mancher andere geringfügige Zuſatz gemacht; 
ſo wird berichtet, daß dem in Fäſſer abgefüllten 


Tropenrum noch Ananasſchnitzel beigegeben wer⸗ 


den und dergleichen mehr. 

Was aber die Forſchungen in Jamaika mit Sicher⸗ 
heit ergaben, war, daß der Hauptgrundſtoff zur 
Gewinnung des Rumes die beſchriebenen Rück⸗ 
ſtände der Rohrzuckerfabrikation ſind. Zunächſt 
tauchte nun, und zwar ſchon vor dem Kriege, der 
Gedanke auf, daß man dieſen Prozeß der Rum⸗ 
gewinnung doch auch in Deutſchland vornehmen 
könne, ſofern man ſich nur das Rohmaterial, alſo 
die Rückſtände der Zuckergärung aus Rohrzucker, aus 


den Tropen beſchafft. Man ſetzte dieſen Gedanken 


auch in die Tat um, und es war ein Unternehmen, 
welches ſich in dem damals noch deutſchen Weſt⸗ 


preußen befand, nämlich die Firma H. A. Winkel⸗ 
hauſen, in Preußiſch⸗Stargard, die dieſe Verſuche 
mit ſehr gutem Erfolg unternahm. Sie ſtellte 
aus dem aus den Tropen eingeführten Rohmaterial 
in derſelben Weiſe, wie oben die Herſtellung des 
Jamaikarum geſchildert wurde, Rum her und bekam 


ein Erzeugnis, welches ſich ſowohl geſchmacklich 


wie auch durch die chemiſche Unterjuhung kaum 
vom echten Rum unterſcheiden ließ. 
Nach Beendigung des Krieges war es klar, daß 


dieſes Verfahren nicht mehr Ausſicht auf Erfolg 


hatte, weil wir infolge unſerer ſchlechten Valuta 
nicht imſtande waren, das Rohmaterial preiswert 
aus den Tropen hereinzubekommen. Nun drängte 
ſich unwillkürlich die Frage auf, warum man nicht 
ebenſo wie aus ausländiſchem Material auch aus 
Rückſtänden der deutſchen Zuckerinduſtrie Rum her⸗ 
ſtellen könnte. Bekanntlich wird in Deutſchland 
der Zucker nicht aus Zuckerrohr gewonnen, ſondern 
aus der Zuckerrübe. Der fertige Zucker unterſcheidet 
ſich aber von dem ausländiſchen nicht. Dieſer Ge⸗ 
danke, aus dieſen Rückſtänden Rum herzuſtellen, 
iſt zwar alt, hat aber früher nie ein wirklich brauch⸗ 
bares Erzeugnis ergeben, teils wohl deshalb, weil 
unſere Kenntniſſe auf dem Gebiete der Gärungs⸗ 
führung damals noch nicht ſo groß waren, teils 
deshalb, weil der ausländiſche Rum bei unſeren 
damaligen günſtigen Valutaverhältniſſen verhältnis⸗ 
mäßig billig war. Man hat nun unter unſäglichen 
Mühen endlich Verfahren gefunden, auch aus Rück⸗ 
ſtänden der deutſchen Zuckerfabrikation einen Rum 


herzuſtellen. Die Schwierigkeit beſtand, wie ſchon 


oben angedeutet, vor allem darin, durch Züchtung 


ABSCHIED 


Nun schließe leise deine lieben Hände, 

Die weißen Muscheln meiner Zärt- 
lichkeit —! 

Der erste Himmel ist durchschlürft 
ae 

Der Weg zum nächsten, Liebste, ist 


noch weit 


Nun müssen wir ın tausend Wellen 
fließen, 

Verrauschen unserer HerzenLied und 
Schlag — 

Wir sollen unsern Leib als Gott ge- 
niefen 

In heiliger Wandlung eu; am 
Tag. | 


Doch einmal biegt die Strömung äh 


zum Kreise, 


Dann stehen wir wieder vor des ö 


Himmels Tor. — 
Dann legst die Muschel deiner Hand 
du leise 
Mit der Musik von einst mir an mein 


Ohr. 
HEINZ BRUNNER 
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Geſchmack vorfindet. 


der richtigen Kleinlebeweſen die Gärung ſo zu 
leiten, daß tatſächlich der rumartige Geſchmack 


entfteht. Das Grundprinzip des Verfahrens iſt 


dasſelbe, wie es oben für den echten Tropenrum 
geſchildert wurde. Ausgangsmaterialien ſind die 
Rückſtände der Rübenzuckerfabrikation, die ſoge⸗ 
nannte Melaſſe, ferner ebenfalls wie in Jamaika 
der ſogenannte „Dunder“, der auch hier wieder 
aus den Stoffen beſteht, die bei früheren Rum⸗ 
deſtillationen in der Deſtillierblaſe zurückblieben. 
Die Züchtung dieſes Dunders und feine richtige 
Vergärung in Gemeinſchaft mit der Melaſſe ftellte 


hohe Anforderungen an die Gärungschemilker und 


Betriebsleiter, da dieſer verſchiedenen Gärungs⸗ 
arten unterworfen werden mußte. Die viele Mühe 
und Arbeit iſt aber durch guten Erfolg belohnt 
worden: der Rum, den man auf dieſe Weiſe ge⸗ 
winnt, iſt von ſehr gutem Geſchmack und Aroma, 
ſeine chemiſchen Eigenſchaften ſind, wie die Analhſe 
zeigt, nahezu dieſelben wie beim echten Tropenrum. 
Ich habe manchen Grog aus dieſem neuen, „Deut 
ſcher Rum“ genannten Erzeugnis hergeſtellt und 
ihn von den verſchiedenſten Perſonen koſten laſſen. 
Viele konnten dieſes Getränk von dem aus echtem 
Tropenrum hergeſtellten nicht unterſcheiden und 
nur wenige Kenner fanden geringe Unterſchiede. 
Auf jeden Fall kann man jagen, daß ſich der deutſche 
Rum, wie er jetzt hergeſtellt wird, von den üblichen 
Handelsſorten echten Tropenrumes kaum oder gar 
nicht unterſcheidet. Die ganz feinen Sorten echten 
Tropenrumes, die einzuführen uns unſere Baluta 
ja von ſelbſt verbietet, oder den ſich nur ganz reiche 
Leute leiſten können, werden den meiſten unferer 
Volksgenoſſen unerſchwinglich ſein. Es leuchtet 
daher jedem ein, daß man vernünftiger tut, einen 
deutſchen Rum zu kaufen, als geringwertigeren 
echten Rum des Handels, ſchon aus dem Grunde, 
weil der deutſche Rum nicht nur ebenſogut, ſondern 
auch billiger iſt als die eben genannten Sorten. 
Bei unſerer ſchlechten Valuta erſcheint es geradezu 
als eine vaterländiſche Pflicht, den deutſchen Rum 


vorzuziehen. Die Erzeugung des deutſchen Rumes, 


wie fie in den bereits erwähnten Werken der Winkel⸗ 
haufen Aktiengeſellſchaft, die ſich infolge der Abs 
trennung Weſtpreußens jetzt in Magdeburg be⸗ 
findet, vorgenommen wird, iſt tatſächlich eine große 
Leiſtung der deutſchen Induſtrie, die in weiteſten 


Kreiſen Beachtung verdient, weil es auch hier ein⸗ 


mal wieder gelungen iſt, uns durch eifrige wiſſen⸗ 
ſchaftliche und techniſche Forſchungen vom Ausland 
unabhängig zu machen. 

Angſtliche Gemüter könnten nun Bedenken haben, 
den deutſchen Rum zu genießen, weil ſie einmal 


von Methylalkohol oder dergleichen gehört haben. 


Dieſen kann zur Beruhigung verſichert werden, 
daß eingehende Unterſuchungen hervorragender 


Fachgenoſſen ergeben haben, daß auch nicht eine 


Spur Methylalkohol vorhanden iſt und irgendwelche 


Geſundheitsſchädigungen durch den Genuß des 


deutſchen Rumes daher nicht zu befürchten ſind. 
Noch ein anderes Vorurteil wird bei manchem Leſet 
zu überwinden ſein, der vielleicht annimmt, daß 


. es ſich hier um ein „Erſatzprodukt, um ſogenannten 
Kunſtrum oder auch „Faſſonrum“, wie er vielfach 


zur Beſchönigung genannt wird, handelt. Auch 
dieſes iſt nicht der Fall! Der deutſche Rum, wie 
er oben beſchrieben iſt, iſt ein reines Gärung 
erzeugnis genau wie der echte Tropenrum, alſo 


kein Kunſtprodukt, wie man es unter dem erwähnten 
Namen vielfach zu teuren Preiſen und mitſchlechtem 
Der ſogenannte Kunſtrun 


wird nämlich einfach nur aus Sprit und künſtlichen 
Aromaſtoffen, die rumartig riechen, hergeſtellt, 
während für die Herſtellung des deutſchen Rumes 
keine künſtlichen Eſſenzen verwendet werden. Wie 


wir. geſehen haben, wird auch der deutſche Rum 


in genau derſelben Weiſe wie der Tropenrum her⸗ 
geſtellt, ſo daß jeder, der ausländiſchen Rum gern 
trinkt, auch den „deutſchen Rum“ ohne jedes de 
denken zu ſich nehmen kann. | 


U 


{ Zählapparat für Ne 5 
gefpräche 
Durch die Ende vergangenen 
Jahres ſeitens der Poſt eingeführte 
Zählung jedes Telephongeſpräches 
t eine ſtarke Beunruhigung bei 
Alen Fernſprechteilnehmern ent⸗ 
unden. Neben den hohen Koſten 
ür jeden Anſchluß muß auch jedes 
anzelne Geſpräch jetzt beſonders 
zahlt werden. Begreiflicherweiſe 


Jauben ſich viele Teilnehmer über- nn 5 N | 
zorteilt und es beſteht das dringende 


Bedürfnis einer Kontrolle der Poſt⸗ 
Yählungen durch den Teilnehmer 
elbft. Die Zählungen bei der Poſt 


folgen durch Drücken einer Taſte 


'eitens der Fernſprechbeamtin beim 
Löſen einer Verbindung. Durch 


beſondere Schaltung iſt Vorkehrung 


Aeroffen, daß die Beamtin die Taſte 
des betreffenden Teilnehmers nicht 


weimal drücken kann und auch nicht 


yerjehentlich eine falſche Taftedrüdt. 
Trotzdem beſteht die Möglichkeit, 
Jap manches Geſpräch dem Teil⸗ 


ehmer angerechnet wird, welches 


Agentlich nicht gebührenpflichtig iſt, 
yım Beiſpiel Falſchverbindungen, 


Doppelzählung unterbrochener und 


viederhergeſtellter Verbindungen, 
Derbindungen mit der Aufſicht oder 
Störungs⸗ 
ſtelle eines 
anderen 

Amtes: Um 
allen dieſen 


ein Aquiva⸗ 


Zin neuer Pac 
tierter Nagel- 
ſtrecker 

a „Corrector* 


* 


m den Inhaber des Haupt⸗ 
mſchluſſes, während ſich 
Dieſer mit ſeinem Neben⸗ 
anſchlußinhaber ausein⸗ 
mderfeßen muß. Ein 
‚Zähler, der die Geſprächs⸗ 
zahl einwandfrei automa⸗ 
td) regiſtriert, iſt der Ap⸗ 
parat „Ge⸗Zet“. Durch 
ainfaches Drücken auf einen 
Behäuſeknopf ſpringt die 
aufgezeigte Zahl um eins 
veiter und gibt fo ganz 
genau die Menge der ge⸗ 
ührten Geſpräche an. Aller⸗ 
dings muß man nach jeder 
richtig vollzogenen Verbin⸗ 
Ang daran denken, den 
Zählknopf herabzudrücken. 
Das iſt aber nur eine ge⸗ 
tinge Mũhe und wird durch 
das Reſultat der unanfecht⸗ 
bar richtig gebuchten Ge⸗ 
jprächs zahl reichlich wett⸗ 
gemacht. Auf dem zu dm 
Zähler gehörenden Notiz 
block werden die Zahlen 


Zählungen 


lent zu bie⸗ 

ten, läßt die 
Poſt bei der Berechnung der 
Geſpräche je nach dem Um- 
fange des Fernſprechamtes 
drei bis fünf Prozent der 
geführten und gezählten Ge⸗ 
ſpräche außer Anrechnung. 
Ob jedoch dieſer Prozentſatz 
ausreichen wird, wird erſt die 
Erfahrung lehren. 
ders wichtig ſind die Zäh⸗ 
lungen der geführten Ge⸗ 
ſpräche bei einem oder meh⸗ 
teren Nebenanſchlüſſen. Die Poſt hält ſich N 


. 
x 
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Der „Ge-Zet“-Telephon-Gefprächszähler 
der monatlich gebrauch ten Verbindungen notiert. 
Eine irrige Berechnung iſt ſomit ausgeſchloſſen. 


Ein praktifcher ‚Nagelftrecker 
Nägel gehören auch zu jenen Bedarfsartikeln, 


deren Preiſe ins Phantaſtiſche ſteigen. Aber man 
kann ſie weder für gewiſſe handwerkliche Zwecke 
noch im Haushalt entbehren. So bedeutet jeder 


krumm geſchlagene Nagel heute einen Verluſt, den 
man gern vermeiden würde. Verſuche, krumme 


Nägel mit dem Hammer oder Zange gerade zu . 
klopfen oder zu biegen, mißglücken meiſt. Ein kleiner 
Nagelſtreckapparat, der ſich „Corrector“ nennt, 


er 
mr. 5A 


Ein neues Motorrad der Marswerke 


Betriebsſtoffbehälter iſt 
ſchubkaſtenartig in den 
Naum eingefügt und 

kann nach Löſung eini⸗ 
ger Schrauben. mühe⸗ 
los herausgenommen 
Die Sattel⸗ 
ſtütze iſt in einer be⸗ 
ſonderen Führung ge⸗ 
federt und möglichſt 
i Din den 
Rahmen geſetzt. Der 
Bosnien, leiſtet 7 3 Pferdeſtärken. 
| Die Zylinder ſind liegend 


EN 
a 


geht dagegen den eden mit 
3 Sicherheit hilfreich zu Leibe. Der 
Apparat wird an einem feftitehen- - 


den Tiſch befeſtigt, der krumme 
Nagel in die Strecköſe eingelegt, 


der Druckhebel feſt heruntergedrückt, 

ſo daß ſich der verbogene Nagel ge⸗ 
rade ſtreckt. Auch verroſtete Nägel 
werden wieder gerade und brauch⸗ 


bar, wenn man fie vor dem Strecken 


mit einem Tröpfchen O¹ beſprengt. 


Ein neues Motorrad mit 
Beiwagen 


Eine ganz neue Form des Motor⸗ 


rades lernen wir in dem hier ab⸗ 
gebildeten Marswagen kennen. 
Der Konſtrukteur hat eine neue 


Rahmenform hergeſtellt, indem er 


einen aus beſtem Preßſtahl her⸗ 
geſtellten Kaſtenrahmen genommen 


hat. Das Ganze gleicht dem Chaſſis 
eines kleinen Kraftwagens, ver⸗ 


läuft in einer Linie vom Steuer⸗ 


rohr zur Hinterradnabe und gibt 


dem Geſamtbau einen überaus 


kräftigen Halt. Zugleich erfüllt das 
Chaſſis die Aufgabe, den Benzin⸗ 
tank, das Wechſelgetriebe und die 
| Antriebsketten aufzunehmen und 


die genannten Teile wirkſam gegen 
äußere Beſchädigungen und Schmutz 
au ſchützen. Die Bauart des Rah⸗ 


aus ſolide Dreipunkt⸗ 
befeſtigung des Mo⸗ 2 
tors, deſſen Durch⸗ 5 


f bildung nicht durch die 


gegebene Rahmen⸗ 
form geſtört wird. 
Der a 


Der „Corrector“ biegt 
einen krummen Nagel 
gerade 


. angeordnet, die Bohrung 
beträgt 80 Millimeter, der 
Hub 95 Millimeter. Die 
Pleuelſtangen laufen in 
ſtarken Rollenlagern. Die 
Ventile werden durch He⸗ 
bel geſteuert, der Auspuff⸗ 


einlagen. Der Motor iſt 
an drei Punkten aufge⸗ 
hängt und die Aufhänge⸗ 
vorrichtung dient zugleich 
zum Spannen der vom 
Motor zum Wechſelwerk 
führenden Antriebskette. 


‚äußerjt gut bewährt, ſtellt 
einen großen Fortſchritt 
im Motorradbau dar. 


9.9 
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Auf Anfrage und gegen Porto-Einsondung nennen wir gerne die Firmen, durch die die hier besprochenen Gegenstände zu beziehen sind 
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mens geſtattet eine neue und über⸗ | 


topf enthält Schalldämpfer⸗ 


Das neue Modell, das ſich 


0 


PPP. 


4 AA 


4 


E 


reer 


Liſzi 


ſpielte in St. Petersburg bei Hofe. Als der Kaiſer 


während ſeines Spieles mit den Nachbarn laut 
ſprach, hielt der Virtuos plötzlich inne. Der Kaiſer 
rief ihm zu: „Spielen Sie nur immer weiter, es 
geniert mich nicht!“ — „Aber mich, Majeſtät,“ 
ſagte Liszt, und zwölf Stunden ſpäter hatte er die 
Stadt an der Newa verlaſſen. | 


Chopin 


Ein wenig an „Liſzt in Petersburg“ mahnt eine 
allerliebſte Geſchichte, die zeigt, daß ſelbſt der 


ſchüchterne Chopin unbillige Zumutungen an den 


Künſtler abzuwehren wußte. Er war zu einem 
Souper geladen und wurde zum Spielen aufge⸗ 
fordert. Chopin, der durchaus nicht leiden konnte, 
wenn der Künſtler in ſolcher Weiſe ausgenützt wurde, 
ſetzte ſich an den Flügel und ſpielte Nummer 7 
ſeiner Präludien Opus 28, das kleinſte Stück, das 
er komponiert hat, da es nur 16 Takte enthält. 
Als er ſich danach wieder erhob, ſagte die Gaſt⸗ 
geberin betroffen zu ihm: „Aber lieber Herr 
Chopin, nur ſo ein kleines Stück?“ — „Gnädige 
Frau,“ erwiderte der Virtuos, „ich habe wirklich 
auch nur ſehr wenig gegeſſen!“ 


K D 7 f 0 


Die Geige 
Bernardo Schmidt iſt Virtuos, 
So gut wie er hat's keiner los, 
Den Geigenbogen zu hantieren, 
Daß es uns geht an Herz und Nieren. 
Und eines Tages lädt Hofrat Klee 
Den Künſtler ſchriftlich zum Souper, 
Poſtkriptum: „Nett wär's, lieber Schmidt, 
Sie brächten Ihre Geige mit!“ 
Bald kommt die Antwort: „Mit Vergnügen 
Werd' ich mich Ihrem Wunſche fügen; 
Die Geige, werter Herr, indes 
Speiſt nie zu Abend! Ihr B. S.“ 
Und das Souper iſt höchſt ſplendid, 
Der Stern des Feſtes Bernardo Schmidt. 
Kein Spiel — dem Hausherrn iſt's fatal, 
Doch hofft er auf ein andermal. 
Und wiederum lädt der Hofrat Klee 
Den Künſtler ſchriftlich zum Souper, 
Poſtkriptum: Daß doch mit erſchiene 
Die weltberühmte Violine! 
Bald kommt ein Brief: „Es tut mir leid, 
Ich bin verſagt ſchon anderweit; 
Doch, daß ſie ſich erkenntlich zeige, 


Schick“ auf zwei Stündchen ich die Geige.“ G. 


DE R KAESER DER SAHARA 
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unſterbliche Poſſen und geiſtreichen Witze. Der 


T E 


Die preußifchen Witze 


Friedrich der Große war bekanntlich ein gro 
Freund der franzöſiſchen Sprache und Literatu 
die er der deutſchen bei weitem vorzog. 
Tages kam bei der Tafel in Sansſouci das Ge 
ſpräch auf die franzöſiſche Luſtſpieldichtung, deren 


König ſprach mit großer Begeiſterung von ihnen, 
ſpottete über die plumpen deutſchen Scherzdich I 
tungen, und niemand wagte feiner Anſicht ent 
gegenzutreten. Nur General von Lettow verhiet ] 
ih) ſchweigend. Friedrich bemerkte es und fragte 
ihn nach feinem Urteil. „Die franzöſiſchen Witze,“ 
antwortete jener, „mögen ganz gut fein, aber! 
unſere preußiſchen Witze ſind doch mehr nach meinen 
Geſchmack. So zum Exempel Mollwitz, wo wi 
den Ruhm unſerer Waffen begründeten, und 
Bunzelwitz, wo wir ihn vermehrten. Prittwitz hal 
Euer Majeſtät bei Kunersdorf das Leben gerettet, 
und Leſtwitz mit ſeinen Grenadieren trifft meisten 
den Nagel auf den Kopf. Mit dieſen Witzen und 
mit manchen anderen brauchen wir uns vor den 
Franzoſen nicht zu verſtecken.“ Friedrich fhaute 
ihm ernſt in die Augen, reichte ihm die Hand und 
ſagte: „Er hat recht, lieber Lettow.“ 9. 
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(Schluß) 
r legte ſegnend feine Hände auf ihr und mein 


Haupt, dann küßte er ſie und küßte auch mich 


auf die Stirn. 

Der Kuß dieſer ſchmalen, eiskalten Lippen ging 
mir durch Mark und Bein. Er nahm einen großen 
brillantenbeſetzten Orden von ſeiner Bruſt und 
heftete mir ihn an den Rock. 

Ich blickte ihn an — es war ſchon wieder eine 
Theatervorſtellung — der lebende Schein in ſeinen 
Augen war erloſchen. 

Ein langgedehnter Poſaunenton erklang aus der 
Ebene. 

Der Kaiſer ſtand auf und trat auf den Thron. 

Das Bild unter uns war impoſant. 

Nicht ein paar Männer, wie damals am Niger — 
zu Tauſenden ſtand dort unten das buntfarbige Ge⸗ 
folge des Kaiſers. 

Vor dem Hügel das amerikaniſche Beamten⸗ 
perſonal im Frack. 

Miſter White, ganz einfach, ohne jedes Abzeichen, 
und um ihn einige Herren des Miniſteriums. Ernſte, 
traurige, beſorgte Geſichter. 

Dann aber hunderte, die auf ihren ſchwarzen 
Fracks lächerliche Orden trugen. 

Das Heer ziviliſierter Abenteurer, die jeder Laune 
des Kaiſers zu ſchmeicheln bereit waren. 

Dann die Fürſten der Beduinenſtämme mit ihren 
Kriegern. Sie glaubten im Ernſt an des Kaiſers 
Zauberkraft und hielten ſtolz, hoch aufgerichtet und 
feierlich auf ihren Hedjin und auf edlen arabiſchen 
Hengſten. 

Auch unter ihnen hatten viele ſeltſame Königs⸗ 
gew änder angelegt und uralte Schwerter wogen fie 
in den Händen. 

Auf weite Strecken waren die Hügel mit dieſen 
Scharen beſetzt, die buntfarbig anmuteten, wie ein 
lebendig gewordenes Märchen. 

Der Kaiſer ließ ſeine Blicke über alle ſchweifen — 
er ſtreckte die Hand aus. Vier Poſaunenbläſer, die 
an den vier Ecken des Zeltes poſtiert waren, gaben 
ein Signal und — all die Hunderte, die Tauſende 
ſanken in die Knie. 

Der Kaiſer beachtete nicht, daß Miſter White und 
die Miniſter, daß ich ſelber ſtehen geblieben. Er 
beachtete nicht den verächtlichen Zug, der ſich um 
Miſter Whites Mund legte, wie er ſah, daß auch 
Europäer und Amerikaner knieten. 


Vor einem Wahnſinnigen! 

Der Kaiſer wußte nicht, daß von den fremden 
Völkern niemand gekommen — er hielt die knienden 
Schmeichler wahrſcheinlich in ſeinem Wahn für die 
Geſandten der ganzen Welt. 

Ein triumphierender Zug ſchwebte um feine 
dünnen Lippen. Ich hätte laut aufſchreien mögen, 
als ich ihn jetzt ſah! 

Er trat in die Mitte des Zeltes, wo auf einem 
goldenen Tiſch der Rieſenbrillant glänzte, der den 
Schaltknopf der elektriſchen Leitung bildete, und 
drückte ihn nieder. 

In demſelben Augenblick wurde eine Salve 
Kanonenſchüſſe gelöſt, die laut und vom hundert⸗ 
fachen Echo wiederholt über die Wüſte grollte. 

Der Kaiſer ſetzte ſich und ſah geradeaus. 

Zwei Stunden ſollte es währen, bis ſich von 
Norden und Weſten die Waſſer heranwälzten. 

Zwei lange, furchtbare Stunden, in denen der 
wahnſinnige Kaiſer regungslos auf ſeinem Thron 
ſaß, das Haupt erhoben, den Blick ſtarr und ab⸗ 
weſend in die Ferne gerichtet. 

Zwei Stunden, in denen die Beduinen am Boden 


lagen und zu ihm aufſchauten — Zwei Stunden, 


die mir und den wenigen, die noch Aberlegung be⸗ 
wahrten, zu einer endloſen Qual wurden. 

Naſſaru lehnte an meiner Bruſt und weinte — 
wäre ſie nicht geweſen, ich glaube, ich wäre auf⸗ 
geſprungen und fortgerannt — gleich viel, wohin! 

Und dann ſchoß plötzlich weit hinten eine Rakete 
in die Luft! Weit im Norden und faſt gleichzeitig 
eine ſolche im Weſten. 

„Das Waſſer kommt!“ 

Alles ſprang auf — auch der Kaiſer — er war 
ganz vorn in das Zelt getreten — ſeine Bruſt atmete 
ſtürmiſch — er preßte die Hand auf das Herz. 

Rakete auf Rakete ſchoß auf — Näher und näher! 

Wir hielten den Atem an — 

Und dann kam es über die Wüfte gejagt — voran 
langfüßige Giraffen in wilden Sprüngen — Anti⸗ 
lopenherden, die aufgeſchreckt waren und an uns 
vorbeiraſten. Ein herrlicher Anblick — Immer 
neue — Giraffen, Antilopen, Zebras — alles Ge⸗ 
tier der Wüſte! 

Im Norden und Weſten wurde die Sonne ver⸗ 


hüllt durch einen dunklen Nebelſchleier — der auf⸗ 


wirbelnde Staub, wenn das Meerwaſſer über die 
Dünen rauſchte. 
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Jetzt hörten wir auch ſchon ein Brauſen und 
Gurgeln — 

Das Waſſer kam! Ich ſtand neben Naſſaru. Sie 
hatte mich mit ihren Armen umkrallt, ihr Geſicht 
trug den Ausdruck des Entfeßens. 

Ich kann nicht leugnen, auch mir war eiskalt zu 
Mut, trotz der Glut der Sonne. 

Das Waſſer kam! 

Das Meer brauſte heran! Kein Fluß, deſſen 
Waſſermenge begrenzt iſt — das Meer, das ge⸗ 
waltige, unerſchöpfliche Weltmeer nahm Beſitz von 
der Sahara! 

Das Waſſer kam! 

Jetzt ſahen wir eine hohe, ſchmutzige Woge wie 
eine rieſige Walze heranrollen. Unaufhörlich — 
ſchon deckte ſie die Salzebene, über die wir geritten 
waren an dieſem Morgen. | 

Ein gellender Schrei! Der Kaiſer hatte ihn aus 
geſtoßen — das Meer war da! 

Es brandete um unſeren Hügel! 

Alle Beduinen waren auf den Kämmen und 


ſtarrten das Wunder an. 


Dann löſte ſich ein jubelnder Schrei aus Tauſen⸗ 
den von Kehlen. Kanonen donnerten — Poſaunen 
und Trompeten erklangen — 

Das Meer rauſchte vorüber — wir ſtanden auf 
einer Inſel inmitten ſeiner Brandung — das Waſſer 
rollte gen Süden — es rollte durch die Wüſte bis zu 
den Flächen des Tanesruft, die der Niger be ı 
fruch tet. | 

Es würde erſt ſtehen vor den Höhen des Atatort 
Ahaggar. 

Der Niger fand mitten in der Wüſte eine neue 
Mündung. | 
Wir blickten uns um. Nings war ein weites 
Wogen und Wallen, und überall hoben ſich Berge | 
und Kämme und Hochebenen aus der Flut. Was | 
bisher Düne geweſen, war nun Waſſer, und was 
Hügelland war, würde in wenigen Monaten wie 
das Gebiet um den Niger ſich mit köſtlichem Getreide | 


bedecken und blühende Dörfer und Städte tragen. 
Schiffe würden die Wüſte durchqueren — aub 
ich war wie in einem Taumel — Auch ich wäre n 
dieſem Augenblick bereit geweſen, mich vor dieſen | 
gewaltigen Mann in den Staub zu werfen, der die 
vollbracht — auch wenn fein armer, überlaſteten 
Menſchenverſtand über der ungeheuren Tat I; 
Scherben gegangen war. 


S Da ertönte ein Zisch en — ein furchtbares wahn⸗ 
vitziges Ziſchen, wie ich es nie vernommen. Ein 
dischen, als ob aus Millionen überhitzter Dampf⸗ 
Leſſel mit einem Male der Dampf entweicht — und 
leich zeitig ſtieg eine weiße rieſige N 
hinter uns auf. 8 
Wir rannten nach rückwärts. 

„Der Damm, den wir aus Sand rings um die 
5chwefelquellen errichtet, die dieſe wie ein Wall 


gegen die Waſſerfluten abdämmen ſollte, hielt der 


Bucht der andrängenden Fluten nicht ſtand. 

Langſam gab er nach. Langſam dam das kalte 
Baffer des Meeres auf den glühenden, durch Jahr⸗ 
underte gedörrten Schw efelboden. 

Daher dieſes Ziſchen. 

Das Waſſer ſickerte ſchneller — jetzt wurden die 
uufſteigenden Dämpfe gelblich, und ein furch tbarer 
bruch nach Schwefel erfüllte die Luft. 


Ein Glück, daß die ſüdwärts raſende Meeresflut 
auch die Luft ſüdwärts riß und den tötenden Duft 


iblenkte. 
. Da ertönte ein dumpfer Donner; 
„Rette ſich, wer kann!“ 
Irgendeiner hatte den Ruf ausgeſtoßen — in 
yundert Sprachen und Dialekten wurde er auf- 
jenommen — ein wahnwitziges Drängen begann — 
hie Beduinen raſten die Höhen hinan — 
Der Kaiſer ſtand hoch aufgerichtet. 
„An die Dämme, wer kein Feigling iſt! Die 
amme geſchützt!“ 
= ſelbſt ſprang, ohne auf ſein koſtbares Kleid zu 
ichten, auf den Damm — es ſchien, als habe ihm die 
Fefahr auch die Klarheit des Geiſtes zurückgegeben. 
J „An die Wälle! An die Wälle — “ 
Ich wollte ihm folgen, aber Naſſaru krallte ſich 
an mich. . 
„Bleib! Bleib!“ 
Alles war das Werk von Sekunden — De Kaiſer 
and mitten zwiſchen den ſchäumenden, lch enden, 
unterirdiſch gurgelnden Dämpfen. 
Seine Füße mußten verbrennen; er ſchien es nicht 
zu ſpüren. Er ſchrie, und niem and verſtand ihn — 
er e die ame wie ein irrſinniger Tänzer. 


Maſſe. 


Da erdröhnte ein Krach — ein furch tbarer; wahn⸗ 


witziger Krach — ein Stoß erſchütterte den Hügel, 
auf dem wir ſtanden — wir ſtürzten zu Boden. 

Ich erwachte aus einer Ohnmacht — Hatte ſie 
Sekunden gedauert oder Stunden? Sicher nur 


Sekunden. Ich riß mich empor. Ich begriff nicht, 


wie es mir möglich war, daß ich es konnte — Ich 
Sie hatte die, 


fühlte. Naſſaru an meinem Halſe. 
Augen geſchloſſen und zuckte in Krämpfen. Ich 
nahm ſie auf meinen Arm und rannte — rannte 


dem langgeſtreckten Hügel zu, auf dem die Beduinen 
geſtanden. Ich hatte Kräfte, wie ich ſie noch nie 
beſeſſen — mein Fuß trat auf Menſchen, die ſich 


wanden und ſchrien — Menſchenſtimmen erfüllten 


mit ihrem grauſen Geſchrei die Luft. Es war dunkel. 


Nein, nur der Himmel war dunkel von Dünſten, 


aber da, wo der chwefelbrunnen geweſen, leuchtete 


ein Krater. Ich begriff nicht, wie es möglich war, 


daß es dort glühte, denn da war ja jetzt Waſſer. 


Ich war den Berg emporgerannt und hielt ſtill — 
ein zweiter noch furchtbarerer Krach — Wieder 
ſtürzte ich nieder, aber ich kam in die Knie zu ſinken 


— Ich wurde nicht einmal ohnmächtig! 


„Da!“ 

Auch Naſſaru war erwacht. Sie hatte den ehre 
ausgeſtoßen. 

Die Erde bebte und zitterte unter uns und dann 


Da, wo noch eben der Hügel mit dem Kaiſerzelt 


ſtand — es waren jetzt vielleicht zivı eihundert Meter 
bis zu den Felſen, auf denen wir lagen — auf 
unſeren zerriſſenen, blutenden Knien lagen — da 
barſt die Erde und ein glühender Berg ſtieg empor 


L ein Krater, und aus ihm ſchoß, wie der gewaltige 


Springbrunnen eines Geiſers, eine ſchwarzliche 


Erde, Steine — umhüllt von glutrotem Dampf. 
Mein Herz ſtockte — Mitten in dieſem Chaos, das 
dort emporwirbelte — aufrecht — die Arme aus⸗ 


gebreitet, umloht von der Glut der N Wolke 


— der Kaiſer! 

„Vater!“ | 

Zum erſtenmal ſeit jenem erſten Krantheitstage 
ſchrie Naſſaru den Namen. 
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Er ſchwebte in der Wolke — er en wie eine 
Kugel im Springbrunnen auf und nieder — er 
ſchien willkürliche Bewegungen zu machen. — — ich 
glaubte ſeine Augen blitzen zu ſehen im Wahnſinn. 

Das war natürlich unmöglich, denn er mußte ja 


. tot fein und der ſpeiende Berg trieb fein grauſames | 
Spiel mit der Leiche. 


Die Flammen ergriffen ihn, kroch en über ſeine | 
Kleider — lohten hell auf. 

Hoch in der Luft — jetzt wirklich ein unirdiſch er 
Gott, ſchwebte ſein brennender Leib — 

Der Tod eines Rieſen. 8 

Und dann ſank einen Augenblick das Feuer in ſich 
zuſammen — als hätten die Geifter des bezwun⸗ 
genen Erdteils ihre Rache geſättigt. 

Es wurde ganz finſter. Die Luft war dick und 


mit Schwefel gejättigt. - 


Jetzt war ganz plötzlich auch jede Stimme ver⸗ 
ſtummt. Kein Menſch ſchrie mehr nach Hilfe. Nur 


die Waſſer brandeten gegen die Felſen und wie in 
einem Höllenkeſſel brodelten die Flammen im 


Krater des neu erwachſenen Berges, der jetzt die 
ganze Umgebung der Schwefelbrunnen einnahm. 

Keines lebenden Weſens Stimme! x 

Ich verſtand nicht, daß ich noch lebte! 

Naſſaru hing ſchwer und ohnmächtig in meinen 
Armen. 

Ich verſuchte mich aufzurichten — auch meine 
Knie verſagten, meine Fußſohlen waren verbrannt, 
ich fühlte, wie glühende Aſche auf mich herniederreg⸗ 
nete, auf die zarten, bloßen Arme, auf das Geſicht 
meiner Naſſaru. 


Ein grenzenloſer Jammer erfüllte mich ä 


Gefühl der Verlaſſenheit — eine unſägliche Angſt. 
Nicht um mich — um Naſſaxu — um die ſter⸗ 
bende Naſſaru! 
Die ſterbende, denn hier ſtarb alles — Nein, 
außer mir war ja ſchon alles tot! 1 | 
Sonſt hätte doch von den Tauſenden ſich einer 


regen müſſen. 


Ich war der letzte Aberlebende — ich riß mich auf. 
Ich ſtand auf zerfetzten Sohlen — ich fühlte, daß 


mein Körper faßt n denn 35 empfand auf E 
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meiner bloßen Haut das Brennen der fallenden 
Staubteile. 

Der Berg lohte auf. 

Leichen um mich herum! 
Stellungen! 

Ein Grauen kroch mir über die Seele! 


Leichen in allen 


Da fühlte ich etwas an meiner Schulter — ein 


leiſes Stoßen — ein Scharren. 


Ich blickte mich um. Neben mir ſtand Naſſarus 


ſilbergraues Hedjin. 

Wie kam es hierher? 

Ich dachte nicht — ich hätte jauchzen mögen, 
aber wie ich es anreden wollte, fühlte ich, daß ich 
keine Stimme mehr beſaß. 

Faſt war mir, als hätte ich auch keinen Körper 
mehr — Nur noch Schmerzen — Nur noch den 
großen, unfaßbaͤren Jammer. 

Das Hedjin kniete nieder. 

Und dann ſaß ich darauf, die ohnmächtige Naſ⸗ 
ſaru in meinen Armen, und das Hedjin ſprang auf 
— es rannte mit mir davon — gen Norden. 

Ein grauſiger Ritt, denn ich fühlte, daß auch ich 
wahnſinnig wurde. 

Hinter mir loderte der feuerſpeiende Berg — 
Nicht er allein — der ganze Horizont war ein 
dunkelrotes Feuermeer, als wären überall ſolche 
Vulkane aus dem Boden geſtiegen — als brenne 
die ganze Sahara! 

Unter unſen Füßen lagen Leichen — Hunderte 
von Leichen — Das Kamel rutſchte mit ſeinen 
Füßen an den glatten Körpern ab. 

Leichen! Verzerrte Geſichter! Verbrannte Kör- 
per — einzelne Glieder, die mein Hedjin niedertrat. 

Kalter Schw eiß rann über meinen Körper — jetzt 
ritten wir über einen langen, ſchmalen Grat, der 
zwiſchen den eingebrochenen Waſſern des Meeres 
ſtehengeblieben war. Von beiden Seiten ſchäumte 
es zu mir empor. War es das Licht des Feuerſees, 
der die Waſſer glutrot erſcheinen ließ? Oder war 
es Blut? 

Aber die Wogen ſchienen vom Sturm gepeitſcht! 
Wieder ein neuer Erdſtoß! Aberall barſt und brach 
der Boden — Vor mir ſonk der Grat — Das Hedjin 
tat einen Sprung — Giſcht ſpritzte über uns. 

Wir waren über die Spalte gekommen, aber der 
Stoß, das über uns zuſammenſchlagende Waſſer 
hatte Naſſaru erweckt. 

Sie neſtelte ſich an mir empor — Sie preßte ihre 
Arme um meinen Hals — 

Sie küßte mich — als wollte ſie mir das Leben 
ausſaugen. 

Ein kurzer Schrei kam aus ihrer Kehle. 

Sie ſank zurück — ich wußte — Naſſaru war tot. 

Das Hedjin rafte weiter: 

Nun war es dunkel geworden. 
ſchwefliges Grau deckte alles. 

Plötzlich war das Meer verſchwunden und vor 
uns dehnte ſich die Wüſte — die ewige, nicht be⸗ 
rührte Wüſte. 

Das Hedjin raſte vorwärts, aber jetzt wurde es 
hinter mir laut. Ein Trappeln von Tanſenden von 


Grau, gelb⸗ 


Füßen. Unheimlichen, leiſen ſpringenden Katzen⸗ 


füßen. Es huſchte an mir vorüber — eine Herde 
Giraffen — eine Anzahl langbeiniger Strauße — 


Q 


— 
- — 


Löwen! 


Zur Schweißfuß behandlung verwen- 
det man mit glänzendstem Erfolge 


Antilopen und Zebras und dann kam es wie eine 
geſchloſſene Menge! Zu dem Geruch des Schwefels, 


der die Luft erfüllte, geſellte ſich ein anderer — der 


widerliche Geſtank der Raubtiere. 

Ich blickte mich um — Mein Haar ſträubte ſich — 
Überall Löwen! Löwen, die lautlos 
hinter mir her rannten. 

Neben mir, mich überholten! Doch wieder hinter 
mir waren! N 

Ein ganzes Heer von tauſenden Löwen und da⸗ 
zwiſchen anderes Getier. 

Große Beſtien, die ich nicht kannte — Urwald⸗ 
geſchöpfe mit furchtbaren Gliedern, mit gewaltigen 
Schnäbeln und großen Schweifen. 


In der nächsten Nummer be- 
ginnt an dieser Stelle: 


Aus einem engen loben 


Erinnerungen 
von 


Rudolf Huch 


worin der bekannte, soeben 
sechzig Jahre alf gewordene 
Aufor von seiner inneren und 
äußeren Entwicklung und von 
seinenJugendjahrenimEltern- . 
hause der berühmten Dichter- 
familie erzählt. 


Geſpenſtig raſten fie daher — Neben mir, vor 
mir, hinter mir — ein furchtbares Geleit. 

Und ſie alle ſchienen die Stimme verloren zu 
haben, und in dem weichen Sand verlor ſich der 
Tritt ihrer Füße. 

Und dann kam es durch die Luft gezogen. 

Rieſige Vögel eee Schwingen in 
Scharen. 

Und alles floh! 

Und dann wieder brauſte um uns das Waſſer 
und wir raſten über enge Dämme. 

Dann aber leuchtete es vor mir auf — hell — 
grün — lachend — leuchtend — 

Eine Oaſe! 

Die Luft war klar — ein Bach rieſelte — Dattel⸗ 
bäume prangten — 

Das Hedjin ſtand ſtill — Ich glitt zur Erde — 
Noch immer hielt ich die tote e in meinen 
Armen. 


Auf Reisen, fußtouren 


bel Ausübung jegl. Sports ist der ee zum Abpudern des Körpers, insbesondere aller unter 
der Schweißeinwirkung leidenden Körperteile, der Achselhöhlen, der Füße (Einpudern der Strümpfe) unentbehrlich 


4, Vasenol-sanita its-Puder 


ist ein hygienischer Körperpuder, der in sich die Vorzüge eines Trockenpuders mit denen 
einer Hautcreme (Salbe) vereinigt und von Tausenden von Ärzten als ideales Mittel zur 
Haut- und Körperpflege bezeichnet wird. 
Vasenol-Sanitätspuder schützt gegen Wundlaufen und Wundreiben, Wundwerden zarter 
Hautfältchen sowie Hautreizungen aller Art. Bei erhitzten Hautstellen, Hautjucken, für Damen 
als Toilettemittel und zur Schonung der Kleider (Blusen) von unschätzbarem Werte, 


de Vasenoloform-Puder 
tes Einstreumitell.kleine Kinder Vasenol- Hinder: Puder 


bestes Einstreumittel f. kleine Kinder 
Original-Streudosen in Apotheken und Drogerien 
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Ich ſchlug der de nach auf» den Boden 0 
verlor die Beſinnung. 
* 


Ich erwachte. Ich lag in einem eiſernen Beh 
geſtell in einem kleinen, ſauberen Zimmer. 
Ich war jo todesmatt, aber ein unendliches 


Glücksgefühl zog durch meine Seele.. 


An meinem Bett ſtand Naſſaru. Ganz weiß war 
ſie gekleidet und ihr Geſicht beugte ſich mit einem 
beſorgten Ausdruck über mich. 

Ich hätte ſo gern geſprochen — ich berſubke, 
aber kein Ton kam aus meiner Kehle — auch amt 
ich kein Glied rühren. 

Neben Naſſaru aber ſtand der Shan Auch e 
Kebir. Ä 
Groß, ehrfurch tgebietend, im weißen Suede, mur 
daß er keinen Kopfſchmuck auf ſeinem Ss 
trug. 

Er beugte ſich zu Naſſaru und ſprach nit hu 
Dann aber fühlte ich ihre liebe, weiche Hand kahl 
auf meiner Stirn. 

Ich konnte meine Augen nicht aufhalten, ober 
ich wußte, daß mein Mund lächel wie Rn ent, 
ſchlummerte. n 


* 


Wieder wachte ich auf. Jetzt konnte ich mid 
emporrichten. Naſſaru ſtand mit dem Scheich 
Auab el Kebir an der Tür. ü 

Wie ſeltſam das war. 

Das war doch gar nicht Naſſaru? War das nicht 
eine Krankenſchweſter? 

Und der Scheich? 

Jetzt war es ein Arzt, den ich nicht kannte, der 
einen Operationsmantel trug. 

Und nun ſprach er: 

„Schweſter Theodoſia, ich glaube, die Kriſis if 
vorbei und die Gefahr überſtanden.“ 

Die beiden gingen hinaus und ich blieb allen. 

Ich ſtrich mir mit der Hand über die Stirn. 

Ich war vollkommen bei Beſinnung, aberſchwach 
— unendlich ſchwach. 

Ich richtete mich auf. 

Wo warich? Anſcheinend in einem SArambenhuns, 

Wie kam ich hierher? 

Was war mit mir geſchehen? Hatte der Ant 
nicht deutſch zu der Schweſter geſprochen? 

War ich in Deutſchland? 

Ich dachte nach, aber es wurde mir jo ſchwer, zu 
denken. 

War es denn Wahrheit, das Furchtbare, was id 
erlebt Hatte? N 

Gab es ein Kaiſerreich Saharia? 

War Naſſaru Wahrheit? 

War das grauenvolle Tatſache? 

War es überhaupt möglich, die Sahara unter 
Waſſer zu ſetzen, entgegen aller Wiſſenſchaft? 

Oder war alles ein Traum? Ein furchtbarer — 
grauſiger — tagelanger Fiebertraum? 

Das ganze Kaiſerreich der Sahara ein Traum? 

Ich ſtützte das Haupt in die Hand — 

Ich konnte es ſelbſt nicht ergründen! 

Ende. 


— — ,ü,[ 
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Staatstheater 
Von links: Decarli, Lina Loſſen (Titelrolle), 
Stahl- Nachbaur, Krauß neck und Laubinger 


as „Jahrhundertfeſtſpiel“ war ſozuſagen ein 
Zweckeſſen bei der Breslauer Jubiläums⸗ 
teen 1913. Von dieſer Ausnahme abge⸗ 
ſehen, haben alle Dramen Gerhart Haupt⸗ 
„manns, ſeit 1889 jeine Sonne auf der Freien 
Bühne aufging, ihre Feuertaufe in Berlin emp⸗ 
fangen. Nun mit einem Male iſt das Monopol 
„Berlins zerſchlagen. Die Primiz von „Indi⸗ 
pohdi“ war im Dresdener ſtaatlichen Schau⸗ 
. ſpielhaus. Ein Wendezeichen. Berlin gibt ſeine 
alten Rechte preis. Die großartigen Ehren, mit 
denen man das altmexikaniſche Drama in Dresden 
empfing, galten dem Dichter. Getragen waren 
ſie gewiß auch von Gefühlen, die ein erhabener 
„Wille ausgelöſt hatte. „Indipohdi“ iſt, wie der 
„Weiße Heiland“, aus der Beſchäftigung Haupt⸗ 
manns mit der versunkenen Arkultur Amerikas 
entſtanden. Hier hatte er Gelegenheit gefunden, 
ſeiner Naturphiloſophie Ausſtrom zu gewähren. 
„Proſpero in „Indipohdi“, König und Dulder, er⸗ 
leidet die Tragödie eines Menſchentumsüber⸗ 
winders, doch fein inneres Drama ſpielt in der 
dünnen Luft der Gipfel, in metaphyſiſchen 
Wollen. Sein irdiſches Schick⸗ 


al it nur die Talſohle, von re 


5 


Cenofeva- von Ludwig Berger im Berliner 


ans Geſtade von Proſperos zweiter 
Heimat und, verführt von Aufrührern, 
ſteht Ormann nochmals dem Vater mit 
den Waffen gegenüber. Des Königs 
Tochter Pyrrha, dem Bruder vom ent⸗ 
flammten Eros zugeſchleudert, iſt dem 
Ormann zum Untergange des Vaters 
verbunden. Doch all das geht vorüber. 
Überwunden wird Ormann — nicht 
bloß im Waffenkampf, nein, auch in 
ſeiner Seele. Sein Widertum wandelt 
ſich in Sehnſucht nach dem Vater, in 
Anbetung dieſes göttlichen Vaters. So 
wäre, zumal kein ſchwärzender Rauch 
von Proſperos und des Dichters Sorge 
die helle Lohe der Geſchwiſterbraut⸗ 
ſchaft umqualmt, die Bahn frei zum 
Frieden des Hauſes. Der Dichter je⸗ 
doch ſucht durchaus einen erlauchteren 
Frieden im Abwurf letzter Erden⸗ 
ſchwere, im Einzug des großen Men⸗ 
ſchen in das Nichts oder All. Proſpero 
hebt ſeinen Sohn. Ormann, der ſchon 
als bedauernswertes, aber ehrenvolles 
Schlachtopfer aztekiſchen Gottesdienſtes 
geſchmückt war, auf den Thron, den er 
ſelbſt verläßt, um in den Orkus zu 


Dr. Karl Strecker, der bekannte Schriftfteller 


und Theaterkritiker, deffen neues Luftfpiel „Das 
Krokodil“ kürzlich in Harburg zur erfolgreichen 
Uraufführung gelangte, feierte feinen 60.Geburtstag 


der dieſer myſtiſche Hoch! 


8 2 * 


touriſt aufſteigt. 
Hauptmann der Referenz 
eines Größeren bedurfthätte, 
hat er bei Shakeſpeare eine 
oſſene Anleihe gemacht und 
ſich aus dem „Sturm“ nicht 
etwa bloß den Namen des 
mythiſchen Inſelbeherrſchers 
geholt, vielmehr den wohl⸗ 
bekannten Proſpero ſelbſt, 
mit ſeiner Vorgeſchichte und 
ſeinem Zaubermantel. 
Zum Unterſchied von 
Shakeſpeares Dispoſition iſt 
Hauptmanns Proſpero nicht 
vom Bruder, ſondern vom 
eigenen Sohn aus ſeinem 
europäiſchen Königspalaft 
vertrieben worden. Nachdem 
‚er nun jahrelang im Lande 
der Azteken ſegensvoll ge⸗ 
herrſcht hat, wirft ein Schiff; 
bruch den Sohn Ormann 


/ 
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Uraufführung: „Der Frauenverkäufer“ nach Calderon von Lion Feuchtwanger 
Frl. Bergner (x), vorn daneben fitzend Marle, rechts ftehend Feldhammer in den Hauptrollen 
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ſteigen. 


Phot. Zander & Labiſch 
„Armand catrel von Moritz Heimann im Ber- 
liner Staatstheater | 
Herr Kalfer von den Münchner Kammerfpielen 
in der Titelrolle (links) und Herr Forfter 


Vorher gibt ſich der greife Projpero 
in einer Liebesnacht dem verjüngenden und aut 
Schwelle des Todes felig geleitenden Eros. 

Ob es auch in dem dramatiſchen Gedicht von 
Gedanken funkelt, der führende Gedanke ſcheint 
mir nicht Fleiſch geworden. Verſe von fließen⸗ 
der Schönheit wechſeln mit jfandierter Proſa. 
Im Buche (achter Band der bei S. Fiſcher, Berlin, 
erſchienenen neuen Geſamtausgabe von Haupt- 
manns Werken) finden ſich Unebenheiten, für 
die der Reviſor die Verantwortung tragen mag. — 
Der Dresdener Aufführung wird nachgerühmt, 
daß ihre bildhafte Stärke den fremdartigen 
Zauber der Dichtung ſehr erhöhte. 

Im Wiener Raimundtheater hat Franz Wer⸗ 
fels dramatiſche Dichtung „Bocksgeſang“ 
nicht gewöhnliches Intereſſe geweckt. Das ſelt⸗ 
ſame Werk dankt den Erfolg einem Kompromiß 
zwiſchen Symbolismus und zupackender Luſt an 
rauhen Geſchehniſſen. Die Außenwelt, die die 
Expreſſioniſten in ihren Theſen verachten, wird 


hier gerne herangezogen, und ſie hilft die Dunkel⸗ 


heit des Innern ertragen. 
Zugleich mit der Sprach⸗ 
muſik des Lyrikers. Auch eine 
gewiſſe Aktualität kommt 
dem Drama zuſtatten, ob⸗ 
wohl es angeblich im An⸗ 
fang des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts und in einer Bal⸗ 
kanecke (Montenegro? Alba⸗ 
nien?) ſpielt. Unbeküm⸗ 
mert um die Geſchichte des 
neuzeitlichen Sozialismus, 
läßt Werfel in jener ſüd⸗ 
ſlawiſchen Landſchaft eine 
ſoziale Revolution ſchon vor 
dreihundert Jahren aus⸗ 
brechen. Sie iſt aber nur eine 
Begleiterſcheinung. Auch das 
Geſchick des vom eigenen 
Vater eingekerkerten, in 
Dunkelheit und Verwahr⸗ 
loſung groß gewordenen 
Jünglings — eines alba⸗ 
niſchen Caſpar Hauſer! — 
iſt nur Mittel zum Zweck. 
Was alſo gilt's? Zwei Men⸗ 


Phot. Li Osborne 
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alles verloren. Werden ſie 


wunderſamen Ausklang 


die Bühnen Wiens, der 


Bühnenſchriftſteller“, den 


der Pariſer Lieferant. Ohne Geiſt 


Baron in der Folterkammer eines 
Sadiſten, die der fachkundige Re⸗ 


loſen Sammlung aller ſexuellen 


mondänen Publikums angemeſſen 


city“ einfühlſam. Warum nicht 


ſchen zu zeigen, die in den 1 
Wirrungen des Lebens viel 
erreichten und beſaßen und 


von den Trümmern erſchla⸗ 
gen und begraben? Nein, 
der greiſe Gospodar („auf 
dem Schloſſe von Gradesco, 
hinterwärts von Temesvar“) 
und ſein Weib ſammeln die 
Scherben des alten Lebens 
und. beginnen, kinderlos und 
arm geworden, ein neues 
Leben, unverdroſſen. Dieſen 


ſteigert Werfel zum Haupt⸗ 
klang der Dichtung. 

Einen beſonderen Ent⸗ 
deckungseifer überhaupt ent⸗ 
wickelten in dieſen Wochen 


ärmften aller deutſchen 
Städte. Viel früher als die 

Berliner und lange bevor 
der „Verband der deutſchen 


deutſchen Dichtern zum 


Schaden, den Aberſetzern 
zum Nutzen, ſeinen Frieden von Verſailles mit den Welt drüben zu ſuchen, find fie entſchloſſen. Eros bändigen hatten. Aber bei Franz Theodor 
Autoren Frankreichs ſchloß, haben die Wiener der wirft die Schlinge. Der von den beiden der Czokor, dem eigenartigen Lyriker, und ſeinen 
franzöſiſchen Hochflut die Schleuſen geöffnet. Doch protzige Gewaltmenſch geweſen, wird ſchwach und Drama „Die rote Straße“ liegt, wenn übel. 
wenigſtens ſeinem Ziele untreu. Der Stille zieht, mit einer einſtimmenden Gewährsmännern zu glauben if, 

a | Ä der Fall jo, daß ein erwachſener W 


iſt zu ſagen, daß man an der Donau 
hie und da nicht darauf verzichtet, wäh⸗ 


leriſch zu ſein. Berlin hat den ſkanda⸗ 


löſen Rekord urteilsloſer Fremdmann⸗ 
ſucht geſchlagen mit den Aufführungen 
von nicht weniger als ſechs Komödien 
des Louis Verneuil in bloß elf 
Wochen — Komödien, von denen eine 
flacher als die andere iſt. Nicht einmal 
die Ablehnung des aus geſtohlenen 
Lappen zuſammengeflickten „Vertrags 


von Nizza“ in den Kammerſpielen— 
(Ruheſeliger Reinhardt, ſchau herunter 
auf dein Haus!) — konnte das Theater 


am Kurfürſtendamm abhalten, den 


Verneuil⸗Schmarrn mit dem Verneuil⸗ 


Bockmiſt „Der Frechdachs“ zu unter⸗ 


bieten. Indeſſen hat Direktor Robert 


in ſeinem anderen Haus (Tribüne) 
Apels „Liebe“ aus der Vergangen⸗ 


heit von fünfzehn Jahren hervorgeholt 
und alſo ſelbſt vor Augen geführt, daß 
wir ein deutſches Luſtſpiel haben. In 


Berlin gibt es ein „Intimes Theater“, 


das mit ſeinen ſchäuſpieleriſchen Lei⸗ 


ſtungen Anſpruch erhebt, unter die 


öffentlichen Bühnen gereiht zu werden, mit ſeinem letzten und tiefſten Wunde, durch die Meeresnebel. einſt ſelbſt 


Von links: Waldau, Frl. Kliſchat, Fifchel, Renar, Graumann, Elken 


Das „Kleine Haus“ des H effifchen Landestheaters 
Das aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts ſtammende Reithaus, fpätere 
Hof- und Interimstheater in Darmftadt wurde infolge der Initiative 
des Generalintendanten Hartung von Stadtbaumeifter Hoffmann und 
Kunſtmaler T.C.Pilartz erneut modernen Bühnenzwecken dienftbar 

gemacht. — Blick auf die Bühne, von der Galerie aus gefehen 


Refidenztheater 


5 Weg eines Liebenden und ende 
„Mönchtum. Kaltenecker wurde im d 


ſpröden Sinnlichkeit — un 
der Zauberer Roller. Sem 


ſehen! Es wäre geheilt von 


Treppe! 


mente. Die einundzwanzg 
Lebensjahre, die dem ver: 


laſſen in ſeinem Drama 


Verworrenheit. Früh ge 


klärt ſind nur Menſchen, die 
kein ſchöpferiſches Chaos u 


zur Wirrnis ſich kundtut. Durch 
bare Leiden und Laſter führt der 


ſchen Volkstheater, Czokor im Raimund 
theater aufgeführt. 

Im Wiener Deutſchen Volkstheater 
und gleichzeitig im Hamburger Thale 
Theater hat man dem neuen Schauſpiel 
Carl Schönherrs „Vivat Aka⸗ 
demial!“ ſtarke Erfolge bereitet. Die 
äußerſt bittere Komödie eines Ver 
bitterten lagerte bisher als Trauerſpil 
und hieß der „Der Kampf“. „Vioal 


Akademia!“ — gellt der Hohn in dee 


Herrlichkeit des geiſtigen Proletariat 
in den Notſtand der Arzte, in das 
Strebertum der Kleinen und der Großen 
Auch der akademiſche Staat hat fein 
recht weltlichen Größen und Höfling 
Wer ſich nicht in Gunſt zu bringen ver 
ſteht, dem hilft kein Opfer an Sich 
und Manneswürde, er kommt doch unte 


die Räder! So ſchaut es Schönherr, der 
Arzt geweſen und dann dem Berufe f 


jüngſten Repertoireſtück aber zu anderen öffent⸗ Das iſt wenig, faſt nichts. Doch in dem bißchen entflohen iſt. In hundert Einzelheiten ſlicht es 
Man muß Begebenheit — welch ein Reichtum der Gegenſätze und brennt es aus der böſen Komödie. Des 


lichen Häuſern in Konkurrenz tritt. 


davon kurz erzählen, damit der künfti 
hiſtoriker Beſcheid erhalte. „Die Peitſch 


heißt das Stück, und Benjamin 


unterhalten ſich die Gräfin und der 


giſſeur mit einer hoffentlich lücken⸗ 


Marterinſtrumente ausgeftattet hat. 
Sie unterhalten ſich, dieſen Um- . 
ſtänden und dem Geſchmack des 


Das Wiener Burgtheater hat ſich 
einen Dichter (Dichter !) aus Frank⸗ 
reich geholt: Charles Vildrac. 
Theodor Däubler überſetzte ſein 
Schauſpiel „Das Schiff Tena⸗ 


auch den Titel? „Entſchloſſenheit“ 
ſteht auf der Deckflagge des Schiffes 
— wenn auch das deutſche Wort 
Snobs Nerven verletzt! Zwei fran⸗ 
zöſiſche Feldgraue, nach dem Kriege, 
warten in der Hafenkneipe auf das 
Lichten des Ankers. Eine beſſere 


ge Kultur⸗ (zwiſchen den Männern, zwiſchen den Männern geiſtige Band fehlt nicht den Argumenten, doch wohl 


eund—7“ und dem jungen Weibe)! Welch ein Wechſeln zarter aber jene Syntheſe, die ſchon im Entwurf aus Ein 


2 wi! 


| Phot. H. Collmann, Darmſtadt a 

Szene aus Hamfuns „Spiel des Lebens“ (Jahrmarkt auf Herrn Oſtermanns 

Grundftück) in der Hartungfchen Regie in dem neuen Darmftädter ‚Kleinen 
Haus‘ 
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fällen ein Drama macht. Regungen, 
Anregungen, Aufregungen — un 


keine Sättigung des Kunſtgefühk 

Georg Kaiſer, von Kotzebueſche 
Fruchtbarkeit, ließ im Lobetheate 
zu Breslau eines feiner neueſen I 


Schauſpiele aufführen. „Der Prot⸗ 


agoniſt“ behandelt das Them. 


dem Schnitzler im „Puppenspieler 
die zarteſte und zugleich ermnfleft 
Form gegeben hat: das Ineinander 
fließen von Spiel und Leben. kn 
Schauſpieler der Shakeſpeareſchen 


Zeit und fein wirres Innenſchicſul 


ſind Verſuchskaninchen. Mit blun⸗ 
kem Meſſer des Verſtandes fezter 
Kaiſer das Menſchenherz wie en 
Anatom. Aber einmal hat ſich dieſet 
„Mann über der Situation“ dog 
hinreißen laſſen: in dem mir keuel⸗ 
ſten ſeiner Dramen, dem „Frauen“ 
opfer“. Der Geliebte lauch che. 
gatte) iſt gefangen, dem Henker 
verfallen. Die Geliebte (ſeine Gall) 


Farben! Das Burgthea | 
entfaltete in aller Heimſh 
keit der Dichtung feine nos, 
nicht zur Sage geworden 
Macht und Pracht. Za! 
voran: die Pünkösdy in ihm 


ſeelenvollen Bilderilluſionen W- 
— ach, könnte Berlin fe 


dem modiſchen Nebelduſter 
der ſtiliſierten Armut und } 
der Bühnenwüſte⸗ m 


Auch in Wien indeſſen gibt 
es expreſſioniſtiſche Een 


ſtorbenen Hans Kalten 
ecker beſchieden waren, 


„Opferung“ nur verlotene 
Hoffnungen ſuchen. Solhe 


a 5 N . 8 N Phot. Li Osborne ; 
Uraufführung: „Improvifationen im Juni“ von Max Mohr im Münchner Jugend hat ein Kecht uf 


| 
| 


* 
1 


"ettet Ihn, eine einzige Moͤglichkeit benugend, indem fehlt. Dieſer Mangel, der auch Tugend iſt, hinderte beſtnnen, es meiſt nur mit Uraufführungen wagen. 
te ihr Weibtum einem Rudel von Soldaten preis- nicht eine ſehr freündliche Aufnahme. Die ins Weite Die machen größeres Aufſehen, und das hat ſeinen 

Abt. In der Freiheit finden ſich Mann und Weib, ausſtrömende Liebe einer wahrhaft fraulichen Frau praktiſchen Wert. Von erfolgreichen Arauffüh⸗ 
ber das Körperliche reißt feine Seele von der ſtoßt auf die harte Materie der Welt und wird rungen mir unbekannter Stücke ſind noch zu nennen: 
hren. Ekel und Mißtrauen lohnen das fürchterliche ſchmerzlich auf den engen Bezirk zurückgeleitet. Walter von Molos „Till Lauſebumm“ 
opfer der Frau. An der Kleinheit des Manntums Eine Blume, die nur im gehegten Garten blüht. (Bonner Stadttheater), Paul Franks „Der Engel“ 
zerblutet fie. Das iſt nicht ausgetüftelt, iſt von Echten Erfolg trug Herbert Eulenberg im (Breslauer Lobetheater), Lion Feucht wangersBe⸗ 
„inem großen Gefühl ausgeworfen! Stehen allzu Düſſeldorfer Schauſpielhaus heim. Mit einer Reihe arbeitung des Calderonſchen „Frauenverkäufers“ 
ele im Banne der von Generationen vererbten von kleinen dichteriſchen Bildern, die nicht blos (Münchner Kammerſpiele), KarlNeuraths „Bund⸗ 
Anwillkürlichkeit? Die Tragik der hohen Frau fand eine gemeinſame Flagge haben („Mückentanz“ ſchuh“ (Bremen) und Fr. Föhrles „Meiſter 
uch bei den Zuſchauern keinen Herzensglauben. ſteht über ihnen geſchrieben), ſondern auch vom Röhrle“ (Heilbronner Stadttheater). 
ht jetzt, nachdem Kaiſer das Schauſpiel neu be⸗ Magnetſtab gleich gerichtete Atome der Sehnſucht. Die Sandkörner, die Berlin in dieſer Friſt zun | 
beitet und mit einem praktikablen Wahnſinn der Das Menſchliche in feinem ewigen Widerſtreit Bau der Ewigkeiten trug, waren klein. Harmlos iſt 
phyſtologiſchen“ Gerechtigkeit nachgeholfen, holte gegen die Menſchen. Nicht ſchäumende, | 
s einen großen Erfolg ein. Im Stadttheater zu krauſe Romantik peitſcht die Wogen und 
kiel, unter Schuberts Leitung. erregt Wirbel; eine wehmütige Reſi⸗ 

Von Georg Kaiſer zu Max Mohr, dem neuen gnation liegt wie blaſſer Herbſthimmel 
Nann des Münchener Reſidenztheaters, iſt der Weg über den Dingen. Die Hingabe der Dar⸗ 

„icht allzu weit. Wenigſtens hat die Komödie ſteller wurde von Emil Feigerls poetiſchen 
Improviſationen im Juni“ einige Beziehung Bühnenbildern unterſtützt. Eulenberg 
-ur „Koralle“ und zu anderen Stücken Kaiſers, in. drohte jüngſt, er werde ſich vom undank⸗ 
denen auch die Söhne von Milliardären, ſich erlö⸗ baren Theater zurückziehen. Er wird es 
nd, nach der Armut pilgern. Doch in Mar Mohr nicht können. Und er hat vor den 
at friſche Jugend! Sein Werk hat Klang und anderen Dichtern der Gegenwart kein 
etz perſönlicher Art. ſchlimmeres Los voraus. 

: Im Heinen Stadttheater zu Recklinghauſen gab Wer übrigens die Ernte der letzten 
‘seine beachtenswerte Uraufführung. Eckard von Wochen überſieht, dem möchte ſich der 
"tafos fünfaktiges Spiel „Die Frau im Garten“ Mut heben. Freilich, auf fo viele Städte 
s Werk hat mir im Manuſkript vorgelegen) iſt verteilen ſich die Lichtpunkte! And dann 
me gedankenvolle, mit dem Herzen durchlebte iſt die Erſcheinung feſtzuhalten, daß die 
richtung, der nur das Robuſte des Theaterſtücks Theater, wenn ſie ſich ſchon der Kunſt 


Reist in deulsche Bäder 


ö | | Nee dis wertichst 
Aachen, n Baden-Baden, v. Badenweiler, ua B Hor Um * 
burg wa u Bertrieh r uuns u. Brückenau mm. is Eister, Nortiseeha 


u Ems, si Friedrichroda inır) su Godesberg u m. i Hom- Während des ganzen Jahres geöffnet. 


Korpulenz ft unſchön 


und ungeſund. Deshalb ſollte jeber dazu Neigende ent⸗ 
ſprechende Gegenmaßnahmen treffen. Wir raten Ihnen, 
30 Gramm Toluba⸗Kerne zu kaufen. Davon nehmen Sie 
dreimal täglich 1 bis 2 Stück. Toluba⸗Kerne enthalten 
wiſſenſchaſtlia erprobte, wirkſame, dabei völlig unſchädliche 
Stoffe von fettzehrender Wirkung. Wenn Ihre Apo⸗ 
theke oder Drogerie Toluba⸗Kerne nicht führt, ſchreiben 
Sie an das Pharmazeutiſche Kontor E. Wolf, Hannover. 


Ausführlichen Katalog Mo uber 
mo derne AHoörapparafe 


rhörig 


versendef die 
grösste Spezialfadrık 
Deutsche Akuslik- Gesellschaft 


„BerJin wr/mersdorf =» Motx: SIP9asse 53 


5 burg v. d. U. Bad Ii menau mur, pa Kudowa (ches), zad Lleben- Hauptkurzeit vom 15. Mai bis 30. September. 

ee ee eu ns Familienbad — Licht- und Luftbad 

Nauheim, zu Neuenahr, zu Oeynhausen, zu Orb iss. Kalte und warme Seebäder 

"m ii Poizin bonner. zad Pyrmont, zu Reinerz (sches). u Sal- Elektrische Bäder — Wandelhalle 

1 zungen, bu Salzschlirf, u Salzuflen dme, mu Tölz imerayem, Vom 1. Juni zweimal tägl. Verbindung mit Emden-Außenhafen. 

u Wiesbaden, zu Wildbad Wan su Wildungen. Verbindungen über Norderney a Helgoland, Westerland 

1. und Hambur | 

5 22 morbesohriften versenden kostenfrei 92 prospekte und nähere Auskünfte durch die Auskunftstellen 
. die einzelnen Badeverwaltungen zu des Verbandes deutscher Nordseebäder, Hapag und Lloyd 


sowie die Badedirektion. 


4 777 7 4 Rheumatismus, Blutarmut. 
BLUE, 7. ei Skrofulose, Nerven- und 
Frauenkrankheiten usw. 
Stärkste Sole Deutschlands. X 
Herrliche Waldumgebung am schönen Saaletal 


— Das ganze Jahr geöffnet. — 
Prospekt 19 durch die Prospekt 19 durch die Kurverwaltung. 


de, Bernbur 


in Anhalt 


9 


wäsche 


bleibt das denkbar beste Mittel zur 
Förderung und Erhaltung des Haar- 
wuchses, dessen Reichtum und Schön- 
A) heit auf Gesundheit und Pflege e der 
\ ' 1 Kopfhaut beruhen. Unstreitig Ist das 
51 zur Kopfwäsche altbewährte 
Schaumpon hierzu am besten 
geeignet. Es reinigtgründlich 
und verhindert Schu ben 
bildung. Überall erhältli 

Echt nur mit dem a Kopf! 


fpulin del Nalg Kurden 


Bad Salzbrunn n 
1 
1 


1 Be Katarrhe e. on. 

Asthma, Grippe 
Nieren — Blase 

‘Gicht — Zucker — Steine 


8 "Prospekte duroh die Badedirektion. 


Friedrichroda 

für Nervöse u. Ee. 
holungsbedürft, 

Elo. bewährte Kur 
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gegen Husten, Heiserkeit us. iu | 


Pyrmont ur die B Inlarmen! EEE 


Waldecks 


Bäder) Wildwagen ae Steinreidten! 


Wir bitten unſere verehrlichen Lefer, bel Beftellung oder Anfrage [ich ftets euf unfere Zeitſchrift zu bezichen. 
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Bei Steln-, Nieren-, Blasen- und 
Frauenlelden, Harneäure und 


die Birch⸗Pfeifferlade „Scampolo“ des italleuiſch-franzöſiſchen 


„Die Fälſcher“, ein Gemenge von Realismus und Sym⸗ 


| gemachten Perſonen in Arbeiterkittel und Gehrock zu deuten, 


Wohlstand, Glück, Erfolg 
in Beruf, Ehe, Liebe, allen 


. durch astrologische Wis- 


mehr) senden wir Ihnen 
Astrolog. Bureau 


a NER, 
Charlottenburg 4, Abt. 38, 
i 21111 4647 iii 


0 
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i] Ein Verzeichnis ſämtlicher Werte der Dichterin foſtenlos durch dle ze: 
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Cu —: Dresden:N. GEORGE HEYER & CO,HAMBURGE 
Wir bitten unſere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage [ich fiets auf unfere Zeitſchrift zu beziehen 
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Argentiniers Dario Nicodemi. Das Theater am Zoo ver 
dankt den Höschen, aber auch dem reizvollen Spiel Elſe Eckers⸗ 
bergs in der Titelrolle ein Zugſtück. Das Neue Volkstheater 
in der Köpenicker Straße ſetzte an Sonntagvormittagen ſeine 
expreſſioniſtiſchen Fehlgeburten fort. Max Brods Drama 
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bolismus, trägt immerhin den ſtarken Stempel des Dichteriſchen 
(der nur leider von unzulänglicher Darſtellung faſt verwiſcht 
wurde!); aber Herrn Paul Gurk hat der für ein nicht auf⸗ 
geführtes Werk verliehene Kleiſt⸗Preis mehr Kredit verſchafft 
als ſeine „Perſephone“, ſo wir zu ſehen bekamen. Ein ver⸗ 
fehlter Gedanke, den tiefdeutigen Mythos vom Raub der 
Ceres⸗Tochter durch Pluto in der Weiſe aufs reale Leben der 
Gegenwart zu übertragen, daß, um dieſe neuerdings mythiſch 
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nun noch einer kommen müßte, der ſie in Fleiſch und Blut 
verwandelte! Eine Neuheit des Staatsſchauſpielhauſes: 
„Genofeva“ von Ludwig Berger, ſchloß ſich, als eben⸗ 
bürtige Roſenkranzperle, den Stilgeſchöpfen in der Köpenicker 
Straße an. Der hochbegabte, ſpäter ſicher einmal abgeklärte 
Regiſſeur Dr. Berger ruft da, in der Verwegenheit einer 
langdauernd blühenden, dichteriſch trotz aller Pflugarbeit un⸗ 
fruchtbaren Jugend, den Friedrich Hebbel in die Schranken, 
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nm Im 


Eine schöne Zukunft, 


Wollen Le ein gutes Hausmiltel haben, 


Ihren Unternehmungen 


senschaft. Gegen Geburts- 
angaben- und 15.— Mk. 
Honorar (Nachn. 5.— Mk. 


Ihren astrol. Lebensführer. 
W. PLANE 


Münchner Möbel- und Raumlunst 
= Rosipalhaus: 


Wohnungseinrichtungen, Einzelmöbel, Raumschmuck und 
-kunstgewerblicher Hausrat, Ausstattung ganzer Häuser. 


Ständige Verkaufsausstellung „Das behagliche Heim“ 


Rosenstraße 3, München, Rindermarkt 17, 
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[CLARA VIEBI 


In neuen Auflagen ſind erſchienen: 


Das tägliche Brot. Roman. 35,— 37. Auflage. 
Gebunden M. 60.—, Celnenband M 80.—, in Halbleder N 160.— 

Das tägliche Brot iſt eine der bedeutendſten Dichtungen |: 
unſerer Zeit. Breslauer Zeitung. |: 


Einer Mutter Sohn. Roman. 35.—32. Auflage. 
Gebunden M 58.—, Telnenband M 78.— 

Einer Mutter rufe iſt eine bange Schmerzensklage, ein 
zitternder Angſtruf aus krankem Herzen, die ergreifende 
Bitte einer irre gegangenen Seele. Frankfurter Zeitung. 


Naturgewalten. aus deri“ 169.—18. Auflage. 
ö Gebunden M 55.— 
Ein herrliches Buch, die „Naturgewalten“! Ein Buch 
voll wuchtiger Kraft, ein Buch — voll Schönheit. 
Oſterreichiſche Rundſchau. 
Heimat. Novenen. Gebunden M52. — 11.13. Auflage. 
Ich glaube, man kann lange in Ad Schrifttum ſuchen, 
bis man ein mit ſo ſchlichten Mitteln derart ergreifend hin⸗ 
geſchriebenes Lied des Heimatverlangens findet. 
Hamburger Nachrſchien. 


Radjoſan 


für werdende und ſtillende Mütter 
Laufende und aberfaufende dankbarfier Anerkennungen. Profpeht grals, 
Ausführliche Brofhüre über Mulkerſchaft, Rindespflege elt. 5 BR 
Keichilluſtrierbes Buch in Rupferliefdruck 10 Mk. Zuſendung portofrei 
 Rad-Io und Radjoſan find in Apoihehen, 

Drogerien und Reſormgeſchäften erhältlich. | 


| „ 
Rad -Jo -Versand - Gesellschaſt 
Hamburg Radjoposthel, 
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In an die Stelle der le Hebbelſchen 


harakterprobleme lyriſche Veduten zu ſetzen 


dd über die unlogiſchen Ekſtaſen einen Regen⸗ 
gen nicht ganz glaubwürdiger Frömmigkeit 


(ſpannen. Seine Volkstümlichkeit ift — 


Muſtiſch Durch den Dichter⸗Regiſſeur waren 


er die Schauſpieler von der mimiſchen und⸗ 


Nonetifch en „Architektur“ des Staatstheater: 
gelebes erlöft worden, und ihnen gelang 
einen Achtungserfolg zu retten. In den 
benrollen, von Arthur Kraußneck und 


N Wagner gegeben, lag übrigens die Stärke 


Aufführung. 

um Schluß ſei des Wertvollſten gedacht, 

Berlin brachte — allerdings, um es vor⸗ 

zu ſagen, in einer traurigen Darſtellung 
si Staatsſchauſpielhauſes. Dieſes Theater 


in dem bald beendigten Spieljahr von 
enden Autoren nur ein einziges Werk von 
lang auf die Beine geſtellt, und des Schau⸗ 


elhaufes Verdienſt war es nicht, daß das 
gück nicht umfiel. Man konnte ſich an Moritz 
jimanns „ArmandCarrel“ſchwerlich ver- 
nönislofer vergreifen, als indem man das 
uma ſeines Zeit⸗ und überhaupt jedes Kolo⸗ 
— V beraubte, feine Zimmerwände (im beblüm⸗ 
= Biedermelergeitalter 0 kahl und R 


IGreme: Moufon wirkt unfehlbar als =. 


{Heilmittel gegen unklare rauheund | 


901 85 


I geröfefe Haut. Sie wird mit einzig- 1 
ſonſgem Erfolg verwendet: Von Da- f 
men und Kindern als Schönheits- ©: 
| Mille! zur Erlangung einer zarten. A j 
weißen Haul, von Herren zur Be- 55 

=/eitigung des läffigen Spanngefühls #; 


nach dem Rafleren und von Hort. $ . 


treibenden als | 4 
mitfel.gegen. . 


ln den lindiſch- romantiſchen Lichtdampf des 


Scheinwerfers rückte, und von den Perſonen, 
die da höchintelligente, ſtreng⸗logiſche Geſpräche 
abzuführen haben, erpreſſioniſtiſche Purzel⸗ 


bäume aus dem Pianiſſimo ins Fortiſſimo und 
zurück ins Pianiſſimo ſchlagen ließ. Welche 


Unnatur vielen Schauſpielern des Hauſes müh⸗ 


ſam anerzogen worden iſt, wurde an Rudolf 
Forſter warnend ſichtbar. Er hatte den ge⸗ 
riebenen Weltmann⸗Journaliſten Emile de 
Girardin zu geben und gab ihn in ſolchen 


Stilwindungen der Hände und des ſprachlichen 
Ausdrucks, daß, hätte das geſchichtliche Original 
Anno 1836 dieſer tiefernſt gemeinten Karikatur 
geglichen, nicht einmal die Franzoſen den be⸗ 


rühmten Charakterlumpen ernſt genommen 
haben würden. Wohltätig ſtach von der Gens⸗ 


darmenmarktgarde, die im Dialog den Ball 


nicht aufzufangen und raſch weiterzuwerfen 


verſteht, der Fremdling aus München ab, Ernſt 


Kalſer; er war mit ſchlichter Wärme der ehren⸗ 
hafte Antipode des Girardin, Armand Carrel. 


Und in unſcheinbarer Frauenrolle charakteri⸗ 
ſierte (iſt es erlaubt?!) Mathilde Suſſin fein 


und taktvoll. 


Aber das Stück? Schon wurde angedeutet: j 
es iſt ganz auf Dialog geſtellt — oder, um es 
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HYGIAMA 


Tabletten 
Die ideale 


Krafinahrung 
für Beruf und Reise 


Vorrätig In allen Apotheken und Drogerien 


Dr. Theinhardt’s 
Nährmittel - Gesellschaft - Akt. - Ges. 
Stuttgart -Cannstat 


GEGRÜNDET 1894 


Creme Mou/on befeitigt gigen 
Hauiglanz, reibt fich unſichiber ein 
und iſt daher zujederT. ageszeit an- 
„ wendbar. creme NMouſon- Seife, 
N hergeftellf unfer Zufafz von Creme : 
“a Moufon, außergewöhnlich milde, : 

! im Gebrauch fparfame Schönheits- | 

; und Geſundheilsſeiſc. Prachtvoller 
1 adufliger Schaum. Creme Mouſon- 
8 1 Seife iſt das grundlegende Mittel 
1 | 1 einer verfeinerten Körperkultur. 


e Rleinknpitalisten Blick wissend in die Zukunft! 


ee berechnete astrologische Schicksalsdeutungen fertigt auf Grund 
wird dauernde, hochverzinsl. Anlage | der Geburtsdaten: Schriftsteller Julius Guder, Kamen i. went, N 
bei solidem, lange bestehend. Unter- Jahresberechnung. 30 Mark und Porto. 


3 eboten; absolute Sicher- 
heit. ragen unter K. G. 1358 
an Fer Haasenstein & Vogler, 
Hamburg 36. 


ö an -Rückwärts-Schloß 


mit Panzerplatte 


1 agagegen Einbruch ı | | 
Zi Von Behörden und Versicherungsgesellschaften empfohlen. NOS ntorrieht 
* Oontinental-Metallwaren-Fabrik . m. b. H., Bertin, Turmstr. 70 K erteilt 


FEN IN bekannter | 
Yan“ ana“ Hypnotiseur. 


Auch brieflich,- und übernimmt 
Experimental - Vorträge für 
Vereine und Privat. 
. Sohließfaoh 37, Friedberg 
in Hessen. 


Verjüngung auf Prof. Steinachs Grundlage, 


Iedoch früher entdeckt, ohne Öperation, keine Täbletten, kein Apparat. 
as einfachste gegen Nervenschwäche. Glänzende Dankschreiben. 
In Apotheken erhältlich. Gratisprospekt und Aerztegutachten durch 


Dr. Eich holz A Co., Berlin en Lankwitzstraße 51. 


Inv nlidenräder 
Kranken- 

4 selbstfahrer 

r N Krankentahreiähl, 


sol, Fabrikate. 
Se Katalog grat. 


9 ASS Rich.Maune, 
„ Drosden-Löbtau 90. 


} 5 1000 versch, Mark. all. Länd. 1 225.— 36 versch. Denlöche * 75.— 
Gummistrümpfe 


R M. 925.— 35 „ Pranös. „ 22.50 

8 8 1 UmstarzmarkenM. 135.— 550 „ Mark. aller Lind. 4. 90.— 
Bandagen, Spülapparate usw. 
liefert dinigst Versandhaus 


4 „ Abstimmgs.-Oeb. M. 25.— 26 „  Mittellitauen.... M. 17.75 
Max Herbst, Markenhaus, Hamburg P. 
Otto Heimsoth, Braunschweig 105 
Preisliste frei. Gew. Artikel angeben. 


Bring ra — un and Alben Fire Rück 


Mir bitten anfere ver ehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage lich ftets auf unſere Zeitichrift zu beziehen. 
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wieder auferſtehenden Idealis⸗ 


| 1 u Apoth. .glänz. bew. Pr. je M. 20.— 


Eisenmöbeifabrik Suhl (Thür.). 
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Im Duell: fallt ſelbſtverſtum 
ioc der edle Carrel. Die Gegen. 

ſpieler ſind da, wie ſie de 
Drama fordert; der Konſtt 
in der Bruſt eines. einzig 
Menſchen iſt nicht wahrnehr, 
bar. Das eigentliche Dram 
aber iſt der Kampf e 
Seele mit ſich ſelbſt. Ez 
ſchreiben, problematiſche N 
turen zu ſchaffen, dazu reich 
die Schaffenskraft Moritz Hei, 
manns nicht. Man muß ihn 
nehmen, wie ihn die Nau 
gewollt hat, und dankbar fein 
für ein vornehmes Herz ud 
einen erleſenen Geiſt. Da. 


würdiger und richtiger, einen 
Anklang an Sardou vermei⸗ 
dend, zu ſagen: auf Geſpräche. 
In den Wechſelreden „glänzt“ 
nicht Eſprit, aber es wärmt ein 
ernſter, ſchöner und wohlge⸗ 
pflegter Geiſt, und ſchamhaft 
verborgen blüht die innere 
Melodie. Ein äußerer Gegen⸗ 
ſatz iſt gegeben: zwiſchen den a 
beiden Zeitgenoſſen des Königs 25 
Louis Philipp, den Zeitungs⸗ 
gegnern Carrel und Girardin. 

Der eine verkörpert den ewig 
unterliegenden und immer 


ein idealer Dauerumschlag 


schmerzstillend und resorbierend, ärztlich vielfach empfohlen. 
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mus, der andere die triumphie⸗ 


rende Allerweltskokotte einer * | | | SR Publikum ahnte dieſe ſituue 
feilen und verdummenden . | | 
öffentlichen Meinung. Neben⸗ 
einander können die beiden 
Repräſentanten nicht leben. 


und geiſtige Würdigkeit und 
ehrte den Dichter. 2 
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ROMAN N» VON 


En Cortſetzung) | Ä 

13 aide 0 ſich dazwiſchen: „Seid ihr ganz toll?“ 
N Amie weinte: „Sie hat mich gefhlagen.“ 
N 4 höhnte: 
uckten ſie ſich. | 
Da tönte draußen ein Eulenſchrei⸗ — das „Kochemloſchen“. 
ei is Die Weiber ſtießen vereint die Riegel zurück, ſie waren alle in 
rufregung; nur die Magd verharrte regungslos auf ihrem Platz 
an Herd. Düſteren Blickes ſah fie nach den Männern hin, die jetzt, 
Ener nach dem anderen, ſchwer bepackt ſich durch die halbgeöffnete 
ür zwängten. 

J Buzlieſe war wie von Sinnen, kichernd hopſte ſie um die Belade⸗ 
fen herum. Sie klatſchte in die Hände: „Gut gemacht, gut ge⸗ 
at, ſeid brave Jungs!“ 


„Der ſchwarze Peter, ein Hüne von Kerl, der die langen pech⸗ | 
Shwarzen Haare in einem Ring unterm Kinn zuſammengezogen 


zug, ſchmiß mit einem Fluch feinen ſchweren Packen hin: „Ver⸗ 
1 8 dat 's ſchwer!“ Er zog Amie an ſich. 


Die aber entzog ſich ihm, ſie hängte ihre Blicke an den jungen 
gclänken, der die anderen kommandierte, die ihm willig folgten. 


5 der Bückler wär doch dabei, obgleich die Jule ihn nicht genannt 
2 e414 


iron in die Ecke. Dort wurde die ſchwere Falltür gehoben, in 
en gähnenden Schacht, der ſich auftat, wurden die Waren 
zerſtaut. 

* Wenn fie die Falltür nun par. die Räuber Saen gefangen 
ame — Buzlieſe und Julie waren auch mit hinuntergeſtiegen — 


Zenn fie dann liefe und die Wache holte? Für einen Augenblick 
c hoß das der Magd am Herd durch den Kopf. Mit der Amie hier 


nürde ſie ſchon fertig werden, die zu überwältigen war nicht ſchwer. 


s riß -die Magd förmlich zur Falltür hin, ihre Nägel bohrten ſich 


die Innenfläche der geballten Hände, ſie ſtöhnte laut auf: nur 


00 losmachen; fliehen aus dieſem Haus, nichts mehr wiſſen von 
em Stehlen und Hehlen hier! Mit einem ſchweren Blick ſah ſie 
n ſich herunter: war fie nicht auch ſchon ſchmutzig geworden? Wenn 


e doch fliehen könnte! Aber ſie hatte kein Geld, und der Weg 
har weit, und die Buzlieſe gab Obacht allezeit. Und wenn ſie nachts 
büef in dem Speicherloch, oben im Giebel, ſchloß die Alte ſie ein, 


ind die Leiter, die von der Falltür nach unten h wurde weg⸗ 


ezogen. 
Die Männer waren wieder heraufgeſtiegen. Buzlieſen⸗Amie 


N jedem derſelben einmal auf dem Schoß und ſchlang ihm den 


m um den Nacken. Sie ſaßen alle am Tiſch; ihre Geſichter waren 
'och geſchwärzt und fo unkenntlich gemacht; die Haksbinden hatten 


e bis übers Kinn heraufgezogen. Sie tranken von dem e en ö 


öchnaps. 


„Komm her!“ ſagte der junge Anführer zu der Magd am Herd 


1 hielt, ihr lachend zunickend, ſein Glas hin. as auch emal 1 
„Ich trint keinen Schnaps. a 7 


5: Gauner-Ertennungszeichen. 


„Dir Katz ſchneid' t mer . Krallen!“ Wieder 
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Die anderen ſchlugen ein Hohngelächter auf. Das Julchen, N 
dicht beim Hannes ſaß, nahm das volle Glas und ſchüttete es ſich 
herunter auf einen Guß. * 
Das war eine! So muß des freien Mannes freie Braut ſein! 


| Im Wald, in der Finſternis verlaſſener Köhlerhütten, in den Erd⸗ 
löchern, in denen man zuweilen hauſte, braucht man eine, in deren 


Schoß man ſein Haupt betten konnte. Die war auch nicht bang, 
und ſchlau wie ein Fuchs und flink wie ein Wieſel! Es richteten 
ſich begehrliche Blicke auf Julie Bläſius aus Weyerbach. Wäre 
der Hannes nicht der Hauptmann geweſen, ſie Bann ihm das 


Weibsbild ſtreitig gemacht, Ä 
Nur Iltis⸗Jakob prahlte: er hatte daheim eine ſo ſchöne Frau, 
daß der Richter, der ihn letzthin einmal eingelocht hatte wegen Dieb⸗ f 


ſtahl, ihn laufen ließ, als die Anne zu ihm gegangen war. 


Die Augen des ſchwarzen Peter, die fo ſchwarz waren wie ſeine 


Mähne, funkelten. Er kannte des Iltis⸗Jakob Weib, aber er ſchwieg. 


Hatte fie doch zu ihm geſagt, als fie ihn beſuchte in ſeiner Köhler⸗ — 


hütte: „Schweig aber, er ſchlägt dich ſonſt tot!“ 
Schnallen⸗Joſeph war nicht ſo klug, der Junge war eitel; er 


ſchob Amie von ſich, die auf, ſeinen Knien ſaß. Auch er kannte Zu 
die ſchöne Anne, und er tat noch groß in der Erinnerung; „Hei, 
die war ſchön, N als jede andere, die ich je im Arm gehabt! 1 
„ Buzlieſe zündete eine Laterne an und Kuchen den Männern He 


ei, die“ 

Ein furchtbarer Schlag traf ihn ins Geſicht. Das Waſſer ſchoß ihm 
aus den Augen, er konnte nichts mehr ſehen, er ſtürzte hintenüber. 
Mit einem Brüllen hatte ſich Iltis⸗Jakob auf ihn geworfen, er 


knjete ſchwer auf der Bruſt des am Boden Liegenden. Schon hatte 


Schnallen⸗Joſeph des Eiferſüchtigen Meſſer in der Kehle. 
Gellend ſchrien die Weiber auf. Vergebens befahl der Haupt⸗ 
mann Ruhe. Allgemeiner Tumult. Die Bänke ſtürzten um, De 
Tiſch, die Gläſer klirrten zu Boden. = 
Entſetzt, und doch von Genugtuung erfüllt, beugte ſich die junge 
Amie über den Hingeſtreckten. Sie ſtarrte in ſein gänzlich ver⸗ 
ändertes, ſtieres Geſicht und ſchüttelte ſich: der war wohl tot? 


Ihre Fußſpitze. ſtieß ihn in die Seite: geſchah ihm ganz recht, warum 


hatte er des Iltis⸗Jakob Weib ſchöner gefunden als fiel 5 
Die Buzlieſe jammerte: weh, das gab Lärm! Wohin mit dem 


Toten? Sie ſchlug ein Kreuz. Man mußte ihn vor die Türe tragen, 


weiter weg in einen Winkel legen. Kam die Wache etwa ſchon? 


Maria Joſeph! 


Man hörte das Tuten des Nachtwächter Ein anderer antwortete 
ihm. Seit die Zeiten unſicher waren, ging die Wache immer ver⸗ 


ſtärkt und gut bewaffnet. Horch, Tritte auf, dem holprigen Pflaſter! 
Sie waren in die Eulenpütz eingebogen. Man hatte den Todesſchrei 5 


draußen gehört. 
Geſchwind puſtete Buzlieſe das Licht auf dem Tiſch aus, nur die 5 
Flammen auf dem Herd gaben noch geſpenſtiſchen Schein, die 


waren ſo raſch nicht zu verlöſchen. Die Alte drängte Amie und Julie i 


zur! Leiter: nach oben! Die Leiter wurde weggenommen. Die 
Männer zogen die Piſtolen heraus. Die Augen des ſchwarzen 


Peeter funkelten wild, er ſchmeckte [don Blut auf der Zunge. Die 


ſollten nur kommen! Niedergeknallt, niedergeſtochen, über den 


7s Sale „ 


Haufen gerannt. Man würde ſich ſchon durchſchlagen in die nächt⸗ 
lichen Gärten. „ 

Tritte hielten an vorm Haus, man hörte Stimmen. Eine Fauſt 
pochte an: „Aufgemacht!“ N 

Bückler fühlte ſich plötzlich an der Hand gefaßt, das Mädchen 
vom Herd riß ihn mit ſich fort. Er fühlte ſich in die dunkle Ecke zur 
Falltür gezogen, und er ließ ſich ziehen. Er war der einzige, in 
dem nicht Kampfluſt brannte; noch war er benommen vom Tod 
des Schnallen⸗Joſeph. Der arme Jung! Verdammte Herberge, 
nie wieder ſo zwiſchen die Mauern! 

Die Magd ſtieß ihn vor ſich die Leiter hinab, nun ſchloß ſie von 

innen die Falltür. Finſternis, Totenſtille. Von oben nichts mehr 
zu hören. Eilends kletterten ſie weiter die Leiter hinab. Jetzt ſtol⸗ 
perten ſie zwiſchen den vorhin hier abgeworfenen Packen, aber 
das Mädchen verweilte ſich nicht, es hatte die Hand des Mannes 
gefaßt, zog ihn immer weiter. 
„Wohin führſt du mich?“ Sie antwortete nicht. Für einen 
Augenblick ſtieg Argwohn in Bückler auf: die konnte ſich Fanggeld 
verdienen wollen, ihn irgendwo hinunterſtoßen in ein tiefes Loch. 
Aber dann lächelte er: ach, Mädchen ſind ſich alle gleich, er brauchte 
ſich nicht zu fürchten. Schmeichelnd zog er ſie an ſich; er fühlte 
ein Widerſtreben, aber ihr Atem ging raſch. Mit der einen Hand 
wehrte ſie ihm, mit der anderen führte ſie ihn. Jetzt rannte er den 
Kopf gegen Mauerwerk, die Luft wurde eng. 

„Bückt Euch,“ ſprach endlich das Mädchen, „hier iſt der Gang 
halb verſchütt'.“ 

Er wäre mehr als einmal geſtürzt, hätte die ſtarke Hand der Füh⸗ 
rerin ihn nicht gehalten. Ein Strom von Wärme ging von der Hand 
aus, eine Wärme, die ihm Sicherheit verhieß. Wo er war, konnte 
er nicht ſehen — ſie ſtolperten über allerlei Hinderniſſe — aber er 
fühlte naſſes Mauerwerk, Mörtel, Steinbrocken. Bald ging es ſich 
leichter, aber immer war ein modriger Dunſt. Wie lange ſie ſchon 
ſo tappten, wußte er nicht, willenlos ließ er ſich führen. 

„Ich bin hier noch nie nit zu End' gegangen, hab mich immer 
gefürcht — heut fürcht ich mich nit.“ Sie ſagte offen, was ſie 
empfand. In Maria Nikolai war etwas von ſtolzer Freude: was 
hatten die beiden anderen vermocht, die Julie und die Amie? Sie 
allein war die, die ihn rettete. Sie wußte wohl, hinter dem Bückler 
war man ſcharf her, ſchon ſeit Jahresfriſt wurde er das Haupt aller 
Banden genannt, aber ſo ſchlimm war der gar nicht, er hatte ein 
hübſches Geſicht und ein ſo freundliches Lächeln. Ä 

„Haft dich geſtoßen?“ fragte er zärtlich. Er fühlte ein Zucken 
in ihrer Hand. | 

Es tat ihr wohl, daß er ſo fragte, lange hatte ſich niemand um 
ſie gekümmert. Zärtlichkeit war fie nicht gewohnt; unbewußt 
drückte ſie ſeine Hand feſter. Und dann wies ſie vorwärts mit einem 
frohen und lauten Lachen — bisher hatten ſie nur zu flüſtern ge⸗ 
wagt. „Kuckt da!“ Zwiſchen Schutt und Geröll dämmerte eine 
kleine matte Helle. Wie ein bleicher Stern ſchimmerte es ihnen 
in der Finſternis. „Eweil müſſen mir bald eraus ſein!“ 

Neu belebt tappten ſie weiter, zuletzt mußten ſie noch auf allen 
Vieren kriechen, dann aber war es mit einemmal weit und hoch. 


Sie ſtanden draußen, aber nicht unter freiem Himmel, über ihnen 


wölbte ſich hoch eine Kuppel. Sie ſtanden im Dom. Hinterm Altar 
einer Seitenkapelle traten ſie hervor. Es ging gegen den Morgen. 
Durch das bunte Glas eines uralten Fenſters fiel mattes 
Dämmern. | 

Sie ſahen ſich an; ſie waren blaß und verſtaubt. Aber das Mäd⸗ 
chen lachte glücklich: „Diesmal ſeid Ihr dervon gekommen. Mir 
verſtecken uns da im Beichtſtuhl. Und wenn die Franzoſen auf⸗ 
ſchließen, fie holen alle Morgen Futter für ihre Peerd im Dom, 
dann witſcht Ihr eraus.“ 

Er mußte auch lachen; es klang übermütig in der hallenden 
Kirche, einen gelungeneren Spaß hatte ſelbſt er kaum erlebt. Aber 
dann fiel ihm ein: wo waren die anderen, waren ſie auch glücklich 
davongekommen? Und Julie Bläſius? 

„Ihr ſeid gerettet!“ Sie ſtand ihm gegenüber, die Arme über 
dem Mieder gekreuzt, jung, ſtark, geſund; ein ſchönes Landmädchen. 
Ein Begehren kam ihm. Sie waren allein, zwiſchen den ſtrebenden 
Pfeilern von Stein ſo allein wie zwiſchen den Bäumen im Wald — 
er ſtreckte die Hand nach ihr. Er war ſich ſeiner Siege bei den Weibern 
bewußt; nun packte er ſie. Da gab ſie ihm einen ſo ſtarken Stoß, 
daß er rückwärts taumelte. Ganz verdutzt ſah er drein: die wollte 
ihn nicht? 

Ihre dunkeln, feucht blickenden Augen blitzten jetzt zornig. „Ich 
ſein von der Eifel, ich ſein keine Bänkelſpielerin und auch keine 
Amie. Rührt mich nit ſo an. Sonſt pack ich dat Kreuz da“ — es 
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hier hatten die Franzoſen wohl geräumt, Teppiche und Atari 


blieben. Ein Miſſale, koſtbar gebunden, lag am Boden, das komm 


ihre Armut noch Reichtum dünken. War doch kürzlich ein Weid 


lehnte ein altes Holzkreuz dicht dabei an der Wand — „und wen 
mich damit. Ich bin die Maria aus Krinkhof, dem Hans Kl; 
ſeine Tochter!“ Sie hatte eine drohende Haltung angenomm 

Er lachte verlegen, fo etwas war ihm noch nicht widerfahnt 
Er hätte ſie zwingen können, faſt gelüſtete es ihn, doch da fah« 


fäße beiſeite geſchafft, aber für ihn war doch noch etwas übrig gl. 


er nicht gebrauchen, aber die Decke des Altars hatte noch ihre Spitend: 
und das Kleid der Heiligen aus ſchwerem Damaſt war auch nah! 
da. Er riß es herunter. Seine Augen flogen, ſcharf Jah er ſich m 
da war etwas und hier noch etwas! 5 
Maria ſah ihn ſuchen, ſich bücken, in alle Winkel ſpähen und . 
ſammenraffen. Den Damaſt band er ſich unter den Rock, die Spiel 
ſtopfte er ſich in die Hoſen. | 
Sie war an den Beichtſtuhl zurückgewichen und lehnte ſich gegn 
das geſchnitzte Holzwerk mit der reichen Vergoldung. Würde e 
das auch noch losbrechen wollen? Stumm ſah ſie zu, wie er an 
ſich raffte, was irgend zu raffen war. Ihre Blicke waren groß und 
verwundert: das hätte ſie doch nicht von ihm gedacht. Sie him! 
den Kopf auf die Bruſt, ſie war auf einmal ganz traurig. 


IV. 


Durch den Nebel des Herbſttages wanderte Maria Nikolai. Eg 
ſchritt ſie dahin, oft ſah ſie zurück und ging dann haſtig weiter, als 
fürchte fie verfolgt zu werden. Sie ging, wie ſie geſtem in der 
Eulenpütz am Herde geſtanden, im ſchwarzen Mieder und in Hen 
ärmeln; die Schürze hatte fie zum Schutz vor ſchwer fallenden 
Nebeltropfen ſich über das Haar gebunden. Alles, was fie beioh, ! 
hatte ſie bei der Buzlieſe im Stich gelaſſen, ſie traute ſich nicht neh 
dahin zurück. Vielleicht war die Buzlieſe gar nicht mehr im Haus, ] 
ſaß ſchon gefangen und die anderen auch — aber würde man lie 
nicht als mitſchuldig auch in Haft nehmen? Es war bitter, ihr bi 
chen Habe: das Sonntagskleid, ein paar Hemden und Strümpfe, 
Schuh und die wenigen Schürzen, jo aufzugeben, aber was jollt 
ſie tun? Fort mußte, fort wollte ſie, ſie konnte ſich nicht lange be⸗ 
denken. 

Der Bückler hatte ihr verſprochen, ſie ſollte bald alles erſetzt be⸗ 
kommen und alles viel ſchöner, aber nein, ſie würde nie etwas von 
ihm annehmen. Warum denn nicht? Er konnte das gar nicht be⸗ 
greifen. Sie hatte ihn angeſehen mit einem Blick, aus dem er. 
nicht recht klug wurde. Was ging ihn im Grund das Mädel und 
feine Launen an, er dachte nur daran, wie und wo er ſich mi 
ſeiner Julie wieder zuſammenfinden könnte. 

Sobald am Morgen der Dom aufgeſchloſſen wurde und einig 
Soldaten damit beſchäftigt waren, vom Heu, das am Hauptaltar au 
geſchichtet war, Bündel abzupacken, hatten er und das Mädchen 
ih am Weihwaſſerbecken vorbei, von den dicken Pfeilern gedech 
durch ein Seitentürchen hinausgeſtohlen. Niemand gewahrte ji 
der Domfreihof war noch ganz öde. Es war ein kurzer, flüchtiger 
Abſchied geweſen. Sie hatte Eile fortzukommen: nur weg, vez 
von der Eulenpütz! Und ihn wiederum trieb es in die Eulenpüt 
Er hoffte unbedingt, da eine Spur von Julie zu finden. Ohne 
ihm ein Zeichen zu laſſen, das ihm kundtat, welchen Weg ſie gr 
nommen hatte, ging die nicht fort. — 

Maria Nikolai ſah tief aufatmend nach der Stadt zurück, die kaun, 
noch erkenntlich im Nebel lag. Pallien, das winzige Dörfchen, da 
ſich mit feinen wenigen Hütten in die roten Felſen über der Moe 
klebt, war ihr bald zur Linken geblieben. Nun hatte ſie auch ein 
größeres Dorf bereits hinter fi, und jetzt war alles ganz unde 
wohnt weit umher. 

Den Weg, den ſie einzuſchlagen hatte, wußte ſie nicht genau, 9 
fehlten auch alle Wegzeichen, fie kannte ungefähr nur die Richtung 
Als der Vater ſie im Sommer heruntergebracht hatte zur Buflieſ 
waren fie quer durch die Eifel gewandert, nicht weit von Trier en 
aus dem Gewirr der Schluchten und Wälder heruntergekommen 
So zu gehen traute fie heute ſich nicht — was konnte ihr geſchehen 
im Gebirge fo ganz allein? Da war es nirgendwo recht geherer 
Wenn ihr Kleid auch arm und wertlos war, den Allerärmſten kon 
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das Beeren ſuchte, ausgeraubt worden bis aufs Hemd; einen 
Mädchen hatte man auch das noch genommen. Splinterfafernati 
hatte das ſich nicht heimgetraut, war hinter einen Buſch gehochen 
und weinte, bis es, halb verfroren, gefunden wurde. Es war beflen 
lie blieb auf der breiten Straße, da ſah lie wenigſtens den Himmel 
über ſich. Hier traute ſich auch kein Geſindel her, das hielt nd 
mehr abſeits. Wenn ſie wacker zuſchritt, auch in der Nacht mi 


enig raftete, konnte fie wohl hoffen, morgen ſpät abend in Krink⸗ 
If zu ſein. N 

Eine heiße Sehnſucht überfiel ſie plötzlich, eine heißere noch 
s die, an der ſie bei der Buzlieſe gelitten. Die Einſamkeit, in 
r fie jetzt wanderte, und ihre Verlaſſenheit ſchürten ihr Heimver⸗ 
ngen, ließen ihr die Hütte des Vaters viel ſchöner erſcheinen, 
s die in Wirklichkeit war. Was würde der Vater wohl ſagen, 
8 fie ſchon wieder heimkehrte? Er hatte fie gut aufgehoben ge⸗ 
aubt bei der Buzlieſe — was mußte die dem Vater alles vorge⸗ 
gen haben, ſonſt hätte er ſein Kind doch niemals zu der hinunter⸗ 
bracht?! Ihr Vater! Sie Jah ihn an feinem Schmiedefeuer ſtehen, 
f den Amboß ſchlagen. Seine Arme waren nackt bis zur Schulter 
nauf, tief auf die Bruſt herab hing ihm der lange Bart. Er konnte 
urcht einjagen, wenn er ſo ſtand, groß, größer als alle andere, 
m Rot der Flammen wie mit Blut übergoſſen. Aber er war ja 
it, ſie hatte ihn lieb! Langſamer wurde fie in ihrem Schritt: ob 
ihm auch recht war, daß fie ſo ohne Erlaubnis heimkam? Aber 
as hätte ſie anderes machen können? Tränen ſtiegen ihr in die 
gen, ſie wurde auf einmal von einer ſeltſamen Ungewißheit er⸗ 
gt. Der Vater ſollte nicht denken, daß ſie ihm zur Laſt fallen wollte, 
: würde ſich ſofort nach Verdienſt umſehen. Im Tal wohnten 
eute, zu denen ſie wohl in Taglohn gehen konnte. Die Stunde 
jeg dahin morgens und abends ſollte ihr nicht zu weit fein. Sie 
h ſich ſchon den bekannten Pfad gehen durch die einſame Linnich, 
war ihr doch längſt ſo einſam nicht wie hier die breite Landſtraße. 
ugſtlich geworden, Jah fie ſich um, da hörte fie Pferdegetrappel. 
Um die Biegung der Straße kamen zwei Reiter galoppiert. Gott 
i Dank, Wegelagerer waren das nicht, fie waren in Uniform. 
s waren Franzoſen. Die Pferde dampften, ſchäumten ins Ge⸗ 
5, feurig erregt vom ſcharfen Ritt durch den Nebel. 

Maria ſtaunte: Schöne Tiere! Ihr Vater hatte Pferde gern 
dd verſtand ſich darauf, das Auge dafür hatte ſie vom Vater ge⸗ 
bt. Sie blieb ſtehen und guckte. Als ſie jo ſtand in ſchlanker Hal⸗ 
ing, das Haar wehend unter der übergebundenen Schürze, die 
zäunlichen Wangen rot überhaucht, war ſie begehrenswert. 
Der Kapitän d' Aubry hielt an, ein Blick genügte: die war hübſch 
nd allein — ein Wild am Wege. Und hier war es todeinſam. 
„Allons, reit weiter!“ Er warf dem Diener die Zügel feines 
ferdes zu. 

: Ohne Arg war das Mädchen ſtehen geblieben, vertrauensvoll 
:tüßte es. Das Stutzen des Dieners ſagte ihm nichts. 


Jean⸗Claude war erſchrocken; er folgte nicht dem Befehl des 


‚apitäns, er ritt nicht weiter, ſondern blieb halten. Was wollte der 
Aubry? Oh, er ahnte es wohl, er kannte den ja! Ihm war auf 
mal, als ſtünde dies ſchutzloſe Mädchen hier ihm nahe wie eine 
zöchweſter. Armer Leute Kind — und die hatte auch eine Mutter! 
starr blickte er feinen Offizier an. 

„Reit weiter! Verfluchter Kerl! Schuft! Cochon! Ich laſſe 
ach hängen!“ | | 

Unbeweglich blieb der Burſche halten. Totenblaß ſtierte er un⸗ 
erwandt ſeinen Vorgeſetzten an. 

Der ſtampfte auf den Boden: was, drohen wollte der Lümmel? 
Her ſtarre Blick war unbequem und unverſchämt. d' Aubry lachte 
oh auf, und die Pferde mit einem Zuruf ſchreckend, daß ſich beide 
äumten und davonjagten, griff er die Ahnungsloſe und faßte fie 
ark um den Leib. Er riß ſie abſeits vom Wege. 

Maria ſchrie gellend auf. Sie wehrte ſich mit all ihren Kräften. 
lber niemand kam ihr zu Hilfe. | 


V 


Krinkhof lag noch grauer im Nebeldunſt als unten die Moſel. 
zehn Feuerſtellen hatte das Dörfchen, die ſcharten ſich um das 
ürchlein mit dem ſpitzigen Schieferturm. Gottesdienſt wurde nicht 
iel drin gehalten, ſelten nur ritt der alte geiſtliche Herr von Dorf 
Zertrich unten im Üßtal auf feinem Eſel herauf. 

Hans Baſt, der Schmied zu Krinkhof, trat vor ſeine Tür, er hatte 

Iferdegetrappel gehört. Aber das Trappen war ungleich, der Gaul 
nußte ein Eiſen verloren haben, das hörte er auch gleich. 

5 Im Nebel tauchte ein Mann auf, triefend von Näſſe, er zerrte 
men Gaul hinter ſich her. Scheu ſah er ſich um. „Seid Ihr der 
Shmied? Ihr ſeid mir empfohlen.“ 

„Von wem dann?“ 

„Dat tut nit nötig zu ſagen. Hier dat“ — er zog die Schwanz⸗ 
eder einer Eule heraus — „dat ſagt Euch Beſcheid.“ 

| Der Schmied nickte, aber gleich darauf zuckte er mit den Achſeln: 
En riskierte Sach, geſtohlene Peerd zu beſchlagen. Et ſteht Stock 
md Eiſen drauf, wenn't nit den Hals koſt't.“ 


„Beſchlagt mir et doch, beſchlagt et geſchwind, ich komm ſonſt 
nit weiter. Verflucht, dat Tier lahmt ſeit dem Berg ſchon.“ 

„Ihr habt et unten an der Moſel geſtohlen?“ Hans Baſt ſah 
den anderen durchdringend an. 

Der nickte. „En Bagagepeerd von den Franzoſen — ich hab't 
losgeſchnitten, derweil ſie in Bengel im Wirtshaus drin tranken.“ 

Der Schmied lachte kurz und rauh, er blinzelte. „Dat is 'n andre 
Sach — 'n franzöſ'ſcher Gaul! Steh, franzöſ'ſche Kanaille!“ Er 
packte das widerſpenſtige Tier mit gewaltiger Fauſt: „Du kriegſt ein 
deutſch Eiſen jetzt. Freund, hierhin!“ Er wies den Dieb an, das jetzt 
zitternde Pferd vorn am Kopf zu halten. Mit großer Geſchwindig⸗ 
keit probierte er ein neues Hufeiſen und ſchlug es an, daß die Funken 
ſprühten. Als ob das Tier ſeinen Meiſter ſpürte, ſtand es wie ein 
Lamm und ließ alles mit ſich geſchehen. 

„So, Gaul, nu kannſt du laufen!“ Der Schmied gab ihm einen 
Schlag mit der flachen Hand. „Wohin bringt Ihr dat Peerd?“ 

Der andere antwortete nicht gern, das merkte man ihm an. Er 
wich aus: „Ich weiß et noch nit.“ 

„Ich will et Euch ſagen. Ihr müßt früher aufſtehen, wenn Ihr 
Hans Baſt wat verbergen wollt. Ihr bringt et nach Gillenfeld 
zum Bauer Martin. Der hat 'n Peerd nötig.“ 

Ganz dumm, faſt erſchrocken, ſah ihn der Pferdedieb an: „Woher 
wißt Ihr dat?“ | 

Der große Mann lachte, daß ihm der lange Bart, ſchwarz mit 
Silberfäden durchwirkt, auf der Bruſt tanzte. „Mir ſagt et der 
Wind, der im Schornſtein pfeift. Der weiß alles.“ Er dämpfte 
die Stimme und ſagte dann ſo ſeltſam, daß es den anderen aber⸗ 
gläubiſch überſchauerte: „Und mir ſagt er auch: macht fort jetzt, 
Ihr, fort! Zwei Karolin zahlt mir noch für meine Müh'!“ | 

Es war für ein Hufeiſen ein hoher Preis, aber der Dieb zahlte 
willig. 

„Habt Ihr wieder franzöſ'ſche Peerd, bringt fie nur her. Füchſe 
können auch Braune werden und Schimmel Rappen. Und en 
Langſchweif en Kurzſchwanz.“ 

Der Schmied ſprach es ernſthaft, ohne Zwinkern im Auge, ohne 
Zucken in ſeinem Geſicht. Aber der andere verſtand ihn. Sie 
ſchüttelten ſich die Hände. Der Dieb ſaß auf, nun lief das Pferd 
gut. Hans Baſt ſah ihm nach, bis der Nebel den Reiter verſchlungen 
hatte. 


Die finſteren Tannen, die ſich, breitgeäſtet und ineinander ver⸗ 
zweigt, wie ein Dickicht um die wenigen Felder von Krinkhof ſtellten, 
ſchloſſen von der Welt ab. Ein armſeliges Eifeldörfchen, armſeliger 
als die meiſten anderen. Hier war nicht Korn zu ernten, nur ein 
paar Kartoffeln baute der Krinkhofer an, das übrige war alles 
Weide fürs Vieh. Warum hatte Hans Baſt Nikolai ſich gerade hier 
angeſiedelt, wohnte hier, ſeitdem er bei den kurtrieriſchen Grena⸗ 
dieren gedient hatte, der ſchönſte Mann in der ſchönen Garde? 
Er ſprach niemals von jener Zeit. Auch das Weib, das er ſich mit hier 
heraufgebracht hatte, hatte ſich nichts zu erzählen getraut, ſo neu⸗ 
gierig andere Weiber ſie auch befragten. 

Margareta Nikolai ging nicht in die Spinnſtube, einſam ſpann 
ſie an ihrem kalten Herd. Sie wußte, Nikolai würde ſie ſchlagen, 
wenn ſie ſchwatzte. Sie fürchtete ihn und liebte ihn. Ob ſie ihm 
angetraut war, wußte niemand; ſie war dem Manne gefolgt, als 
der Trier verließ. Willig war ſie mit ihm ins Elend gegangen. 
Denn elend genug ging es ihnen zuerſt. Sie zogen in eine verlaſſene 
Hütte, die er um ein Geringes erſtand, weil ſie ablag von den 
anderen Hütten. Sie hatten nichts als die eigenen Leiber, um ſich 
aneinander zu wärmen. Nach und nach erſt wurde es beſſer. Der 
Mann war oft fort. Und kam er heim, dann brachte er jedesmal 
Geld mit. Bett, Tiſch, Stuhl, Truhe, das nötigſte Leinen und 
Küchengerät wurden angeſchafft. 

Sie hatten Reſpekt in Krinkhof vor Hans Baſt Nikolai. Daß er wenig 
ſprach, ſich nicht mit ihnen zuſammenſetzte, wenn ſie Branntwein 
tranken, daß er noch immer ging wie der Flügelmann der trieriſchen 
Garde, aufrecht, ſo ſtracks gerichtet wie bei der Parade, das be⸗ 
wunderten ſie. Er hatte ſich einen Bart wachſen laſſen, wie finſtere 
Nacht lag ihm der auf der Bruſt. Und in ſeinen ſchwarzen Augen 
wohnte etwas, das zwang nicht nur ſein Weib allein, das zwang 
auch andere. In der Verlaſſenheit von Krinkhof befragten ſie den, 
der klüger war als ſie und mehr von der Welt geſehen hatte, in 
vielem. Hans Baſt hatte, vordem er ſich anwerben ließ, beim 
Grobſchmied gelernt, nun nahm er das Handwerk wieder auf. An 
ſeiner Hüttenwand richtete er ein rohes Gerüſt und legte Schin⸗ 
deln darüber. Hier im offenen Schuppen ſtand der Schmiede⸗ 
amboß, glühte das Schmiedefeuer, das der Eifelwind ihm auch ohne 
Blaſebalg anblies. (Fortſetzung folgt) 
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Ein gewaltiges Werk deutscher. 


Das Rheinlandkabel, das erfte Te VV 
deutfche Uberland-Fernſprechcabe[! ; al 
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Von Ingenieur Eberhard Zopf 


ir leben im Zeitalter der Technik. Gleichwohl werden 

längſt nicht alle techniſchen Leiſtungen in der Offent⸗ 
lichkeit ſo bekannt, wie ſie es ihrer Bedeutung nach, ſei es 
als ſichtbare Zeichen techniſchen Fortſchritts, ſei es wegen 
des Nutzens, den ſie der Allgemeinheit bringen, eigentlich 
verdienten. So iſt auch die vor kurzem erfolgte Fertig⸗ 
ſtellung und Inbetriebnahme des „Rheinlandkabels“ — es 
verbindet Berlin mit den Hauptorten des rheiniſchen In⸗ 
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Abb. 1. Kabel-Verfeilmafchinen im Kabelwe 
Siemens-Werke Br: 


Ar um Eiſenkerne gewickelt waren, in die Leitungen Akt 
wenn man auch wußte, daß ſolche Spulen die Damp 
und Verzerrung der Sprache zum großen I aufzuheben 
vermögen, und wenn auch Profeſſor Pupin gelehrt ga 
wie man die günſtigſten Abſtände der Spulen voneinume 
berechnen könne — die Hauptſchwierigkeiten kamen e ık 
man ſich näher mit den in Spulenkabeln auftrelene 
höchſt verwickelten elektriſchen Vorgängen zu beihin 
begann und an die fabrikmäßige Herſtellung ſolcher Sea 
heranging. Es hat der jahrelangen, eingehenden ah 
einer ganzen Anzahl tüchtiger Gelehrter, Php a 
Ingenieure, bedurft, bis das Gebiet der Term: 
Fernkabel, das eine Wiſſenſchaft für ſich geworden e 
nügend durchforſcht war und man ausreichend sun 
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Abb. 2. Verladeplatz mit den verſandfertigen 
Kabeltrommeln 


duſtriebezirks und Köln und Düſſeldorf — außerhalb der 
Fachkreiſe ziemlich unbemerkt geblieben. Und doch bedeutet 
das Rheinlandkabel einen Markſtein in der Geſchichte des 
deutſchen Fernſprechweſens, denn es iſt das erſte deutſche 
Fernſprechkabel, das weit voneinander entfernte Städte 
verbindet, und der Allgemeinheit leiſtet es inſofern ſehr 
wertvolle Dienſte, als der Fernſprechverkehr auf einer der 
allerwichtigſten deutſchen Linien jetzt nicht mehr durch Launen 
des Wetters geſtört oder gar durch Unwetter unterbrochen 
werden kann. Das nämlich iſt die große Gefahr, der die 
oberirdiſch, auf den bekannten Holzmaſten und Porzellan- 
glocken verlegten Fernſprechleitungen ſtändig ausgeſetzt 
ſind, und der ſie auch oft genug unterliegen. e a l | 

Wenn in Kabeln zuſammengefaßte und unterirdiſch ges 8 — an ur 


Abb. 3. Bau des Zementkanals 


Herſtellungsverfahren gefunden hatte. Den Löwenant 
an allen dieſen Arbeiten, zu denen vor allem auch hach 
umfangreiche und koſtſpielige Verſuche gehörten, hal dy 
Firma Siemens & Halske, nachdem ſie früh die Bedeutung 
der Spulenkabel erkannt und ſich die darauf erieliel 
S E * 8 i | Schutzrechte für Deutſchland geſichert hatte. Als dur 
nee E De . die Reichstelegraphenverwaltung den Entſchluß fehl 
Ae 1 — 22 ’ 1 J Berlin und die Rheinlande durch ein Fernſprechkabel 3 
verbinden — den entſcheidenden Anſtoß hierzu gab eh 
ſchweres Unwetter, das im November 1909 die Telegrabheſ 
und Fernſprechleitungen rings um Berlin zeritörte IM 
beſonders den Verkehr nach dem Weſten wochenlang ute 
brach — war die Firma Siemens & Halske als einzig e 
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Abb. 4. Uberladen der Kabeltrommeln vom Bahnwagen 
auf den Laſtkraftwagen 


— 
— ee 
ir 
a) 
.. 


führte Leitungen nicht gefährdet find, weshalb hat man 
dann nicht ſchon längſt alle Fernſprech-Freileitungen, die 
von Stadt zu Stadt führen, durch Kabel erſetzt? Nun, ein- 
fach deswegen nicht, weil die Technik noch vor gar nicht ſo 
langer Zeit brauchbare Fernſprechkabel größerer Länge nicht 
ausführen konnte. Kabel haben nämlich die höchſt unan⸗ 
genehme Eigentümlichkeit, von den ihnen zugeführten elek— 
triſchen Strömen, die die Sprachlaute übertragen ſollen, 
ſo viel ſelber zu verſchlucken und dadurch die Sprache ſo 
abzuſchwächen, und obendrein auch noch zu verzerren, daß 
ſch on auf verhältnismäßig kurze Entfernungen an eine Ver- 
ſtändigung nicht mehr zu denken iſt, wenn man nicht be- 
ſondere Hilfsmittel anwendet. Ein ſolches wurde erſt um 
die Jahrhundertwende bekannt, und es ſah ſogar einfach 
genug aus: es beſtand im Einſchalten von Drahtſpulen, die 


» 7 A 
zur, 4 2 * 
„> 1 = 
8 n 323 
* N 
n . 
4 vw Pr 
8 *＋ N 
x 


824 — 


De 


möglichkeit von vornherein vorſah, zeigt, wie ſicher die Poſt⸗ 
behörde ſowohl wie die Firma Siemens & Halske trotz der 
Neuheit des Werkes mit ſeinem Gelingen rechneten. 
In den Kabelkanal find auf gerader Strecke alle 170 bis 
200 Meter, und außerdem an allen Punkten, wo der Kanal 
ſeine Richtung ändert, insgeſamt an 6300 Stellen, gemauerte 
Se ek e er Elinſteigeſchächte eingebaut, deren jeder die Verbindungs⸗ 
rs TE EZ | | As 18 > ie | 85 . 5 6 * 1 muffe zweier benachbarter Kabelſtücke oder den Kaſten für 
3 6 ; BEN 8 ae. Be EN eine der erwähnten Drahtſpulen enthält. Auch das Ein⸗ 
5 ziehen des Kabels in das Zementrohr erfolgte von dieſen 
Brunnen aus. Nachdem die Laſtkraftzüge die Kabel⸗ 
trommeln von den Bahnwagen übernommen hatten (Abb. 4), 
zur Einbauſtelle gefahren und dort enkladen worden waren 
(Abb. 5), wurde die Kabeltrommel an dem betreffenden 
Brunnen drehbar aufgeſtellt (Abb. 6), und die Einziehwinde, 
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Abb. 6. Einziehen des. Kabels 


veiſchen Kabelfabriken imſtande, die Herſtellung und Ver⸗ 
ꝛegung eines ſolchen Kabels zu übernehmen. 

Daß es ſich dabei tatſächlich um eine ganz außerordent⸗ 
iche techniſche Leiſtung handelte, ſei durch einige Zahlen 
geranſchaulicht. Zur Herſtellung des rund 700 Kilometer 
ungen Kabels (ſ. Abb. 1) waren beinahe 120 000 Kilometer 
Leitungsdraht erforderlich, alſo faſt das Dreifache des Erd⸗ 
umfanges. Das Geſamtgewicht des fertigen Kabels be⸗ 
zägt 12 000 000 Kilogramm; hierzu kommen noch 
50 000 Kilogramm für die Spulenkäſten. Allein die höl⸗ 
zernen Trommeln, auf die die einzelnen Kabelſtücke für 
den Transport gewickelt wurden (ſ. Abb. 2) wogen 5 000 000 
ogramm. Zur Beförderung dieſer Laſten und der ſonſt 
och gebrauchten Baumaterialien — alles in allem etwa 
0 000 000 Kilogramm — waren mehr als 3000 Eifen- 
ahnwagen nötig, zur Rückbeförderung der leeren Kabel⸗ 
rommeln weitere 1000 Wagen. Die beiden Laſtkraftzüge, 
jenen die Verteilung der Kabeltrommeln und der übrigen 


Abb. 7. Eimziehwinde in Tätigkeit 


eine beſonders gebaute, 9000 Kilogramm ſchwere Motor— 
winde (Abb. 7), trat in Tätigkeit. Damit die ſchwere Winde 
nicht allzu häufig umgeſetzt zu werden brauchte, was zuviel 
Zeit erforderte hätte, war ſie ſo eingerichtet, daß man von 
jedem Standort aus 1000 Meter Kabel, 500 Meter aus 
jeder Richtung, einziehen konnte. 

Mit dem Einziehen war aber erſt ein Teil der Ver— 
legungsarbeiten geleiſtet; die für die Betriebsſicherheit und 
Lebensdauer des Kabels wichtigſte Arbeit war die jetzt 
folgende Spleißung der Kabelenden. Dabei war außer 
darauf, daß ſtets die richtigen Adern miteinander ver— 
bunden wurden, aufs peinlichſte darauf zu achten, daß. 
keine Spur von Feuchtigkeit in der Verbindungsmuffe ver— 
blieb. Zu dieſem Zwecke wurde der ganze Brunnen, nach-. 


2 Abb. 8. Spleißung zweier Kabelenden 


Materialien längs der Bauſtrecke oblag, hatten insgeſamt 
etwa 80 000 Kilometer zurückzulegen. 

Auch bei den Bau⸗ und Verlegungsarbeiten boten ſich 
technische Aufgaben, darunter manche recht ſchwierige, wie 
die Bekämpfung des Waſſerandrangs zum Kabelkanal, in 
Hülle und Fülle. Das Kabel ruht nämlich nicht unmittel⸗ 
bar in der Erde, ſondern in einem Vierloch-Zementkanal 
Abb. 3), der aus übereinander gelegten Formſtücken der 
gleichen Art zuſammengeſetzt iſt, wie man ſie von Kabel— 
arbeiten in Städten her kennt. Bei etwaiger Kabelver— 
mehrung auf dieſer Strecke ſpart man alſo die Koſten für 
den Bau eines neuen Kanals; 205 man die Erweiterungs— 


Abb. 9. Fertige Verbindungsmuffe 


dem erforderlichenfalls alles eingedrungene Waſſer aus⸗ 
gepumpt worden war, durch Holzkohlenöfen gründlich durch⸗ 
wärmt und, nachdem die Verlötung der Aderenden vor⸗ 
genommen war, die ganze Spleißſtelle für ſich nochmals 
jorgfältig getrocknet, ehe die Bleimuffe übergelötet wurde. 
Nachdem dieſe dann noch mit Iſoliermaſſe ausgegoſſen war, 
war die Verbindungsſtelle fertig. Abbildung 8 zeigt eine 
ſolche bei Beginn, Abbildung 9 nach Beendigung der Ar⸗ 
beit. Ahnliche Mühe und Sorgfalt erforderte das Einbauen 
und Anſchließen der 411 Spulenkaſten (Abb. 10). Dieſe 
ſind in Abſtänden von 1700 Meter über die Strecke ver⸗ 
teilt. Außerdem ſind noch alle 30 Kilometer Unterſuchungs⸗ 
ſtellen vorgeſehen, von denen aus man die Lage von 
Fehlerſtellen, wie ſie ſich trotz der ſorgfältigen Ausführung 
a e ö = u ausbilden können, raſch und genau zu beſtimmen vermag. 
N N Abb. 10. Fertig eingebauter Spulenkaſten Das iſt für die ſcnelle . von Fehlern ſehr wichtig. 
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| gung des Nebenſprechens, 


— 


entfaltete auch der Meßtrupp 
ſeine Tätigkeit. Er hatte dar⸗ 
. über zu wachen, daß die von 


vorſchriften befolgt wurden, 


. wagen, erforderte. 


nahm das Inſtrument mit Sturm. 


Schon vor und namentlich 
während der Spleißarbeiten 


ihm ausgegebenen Spleiß⸗ 


und auch zu prüfen, ob die 
Vorkehrungen zur Beſeiti⸗ 


das heißt der Beeinfluſſung 
einer Kabelader durch die in 
den benachbarten fließenden 
Sprechſtröme, ihre Schuldig⸗ 
keit taten. Dem Meßtrupp 
ſtanden beſondere Meß⸗ und —: 
Prüfwagen (Abb. 11) zur 5 
Verfügung. 

Zu den rein techniſchen 
geſellten ſich noch mancherlei andere Schwierig⸗ 


keiten, als die Verlegungsarbeiten nach über fünf⸗ 


einhalbjähriger Unterbrechung durch den Krieg im 
Jahre 1920 wieder aufgenommen wurden. So 
war es keineswegs immer leicht, bei der damals 
herrſchenden Arbeitsunluſt und der unſicheren poli⸗ 
tiſchen Lage Arbeitskräfte in der erforderlichen 
Zahl anzuwerben, und bei der herrſchenden Lebens⸗ 


mittelknappheit war die ausreichende Verpflegung 


einer ſo großen, auf der Strecke verteilten Zahl 
von Menſchen — zeitweiſe bis zu vierhundert 
Mann — eine Aufgabe, deren Löſung beſondere 
Maßnahmen, wie die Bereitſtellung von Küchen⸗ 
Als ſich die Lage auf dem 
Lebensmittelmarkte beſſerte, wurden auch wieder 


Roſſini ö 
empfing eines Tages den Beſuch eines gewaltigen 


Klavierſpielers. Der Maeſtro war außerordentlich 
höflich, aber indem er mit ſeinem Beſucher ſprach, 


wußte er ſich geſchickt ſo zu ſtellen, daß er ihm 
den Weg zum Pianino vertrat. Der Pianiſt bemerkte 
indes die Liſt, aber er achtete nicht darauf, ſondern 


Maeſtro, daß ich Ihnen eine meiner letzten Kom⸗ 
poſitionen vorſpiele?“ — Roſſini lehnte es ab, 
aber der Virtuos beſtand auf ſeinem Willen, ſetzte 
ſich und ließ ſeine Finger mit fieberhafter Eile 


über das Klavier laufen. Nach einer halben Stunde 


wahren Gewitterſturmes ſtand er auf, blaß und 
in Schweiß gebadet. „Nun, Maeſtro, wie finden 
Sie das?“ fragte er, ſeine langen Haare ſchüttelnd. 

— „Ich finde es erſtaunlich,“ entgegnete Roſſini 


mit ſeiner ſpöttiſchen Gutmütigkeit. „Sie ſind wirk⸗ 
lich ſtärker als Gott. — Gott ſchuf die Welt, Sie 


aber das Chaos“. 


Leſſing 

Als Leſſing einſt mit einigen Bekannten 1 1 
ging und der Weg ſie an einem Galgen vorbei⸗ 
führte, an welchem ein armer Sünder hing, ſagte 
einer von ſeinen Begleitern zu Leſſing: „Machen 
Sie doch geſchwind eine Grabſchrift auf den Ge⸗ 
hängten.“ Leſſing antwortete: „Nichts iſt leichter. 
Hier ruht er, wenn der Wind nicht weht.“ — Der 
Profeſſor Zachariae in Braunſchweig hatte einen 
Hang zur Pracht und verſetzte einſt die ganze 
Stadt durch ſeine neue, glänzende Equipage in 
Aufregung, an deren Tür er ein Z anbringen 
ließ. Als Leſſing hiervon erfuhr, bemerkte er 
trocken: „Zachariae hätte wenigſtens kein Z auf 
den Wagen ſetzen ſollen.“ — „Warum nicht?“ 
fragte jemand. — „Wenn die Leute ein 3 auf 
dem Wagen ſehen,“ erwiderte Leſſing, „ſo werden 
ſie gleich ſagen: es iſt une dahinter. . 


Wenige Tage Eh Meyerbeers Tode 
kam ein junger Komponiſt zu Roſſini, um dieſem 


Bewunderer und Freunde des Verſtorbenen einen 


von ihm verfaßten Trauermarſch vorzuſpielen. 
„Ja,“ ſagte Roſſini, „das iſt ja ganz hübſch, aber 
ich wünſchte nur, es wäre doch anders!“ — „Ja, 


wie denn?“ — „Mir wär's lieber, Meyerbeer hätte 


einen Trauermarſch für Sie komponiert.“ 


r 
ze 7. s 
—— 


„Wollen Sie, 
Wohnung aufzuſuchen. Ob Goethe gerade ſchlechter 


fuhr. 


5 Fe ee 


Abb. 11. Meb- und Prüfwagen 


Bauleiſtungen wie vor dem Kriege erzielt, bis zu 
20 Kilometer in der Woche. 

Aber die Leiſtungsfähigkeit des Rheinlandkabels 
gibt am beſten Aufſchluß die Zahl der in ihm ver⸗ 
einigten Leitungen. Auf der vor dem Krieg ver⸗ 


legten Strecke Berlin Magdeburg — Hannover find 


es 52 Doppelleitungen, von Hannover bis Dort⸗ 
mund 71 und auf den Reſtſtrecken Dortmund Köln 
und Dortmund —Düſſeldorf ſogar 145. Jede 
Doppelleitung bildet einen Sprechkreis für ſich, 
außerdem ſind aber zum Teil alle, zum Teil die 
meiſten der vorhandenen Doppelleitungen paar⸗ 


weiſe durch eine Kunſtſchaltung noch zu je einem 


dritten Sprechkreiſe vereinigt: die Leitungen der 
einen Doppelader bilden die Hinleitung, die der 


Goethe und Tieck 


- Über die erſte Begegnung Goethes mit Tieck, 


dem Vater der romantiſchen Schule, erzählt man 
folgendes Geſchichtchen. Tieck, der mehrere ſeiner 
Schriften dem Dichterfürſten zugeſandt hatte und 
alſo annahm, kein Unbekannter für ihn zu ſein, 
erlaubte ſich, als er eines Tages in Weimar war, 
Goethe ohne weitere Empfehlung einfach in ſeiner 


Laune war oder ſich im Augenblick des Namens 
Tieck nicht erinnerte, läßt ſich nicht feſtſtellen. 
Tatſache aber iſt, daß er dem den Beſuch anmel⸗ 
denden Diener den Auftrag erteilte, den fremden 
Herrn abzuweiſen. Er beſann ſich jedoch ſofort 
eines anderen, rief den Diener zurück und trat 
ſelbſt in das Vorzimmer. „Sie wünſchen mich zu 
ſehen?“ fragte er den ſich ehrerbietig vor ihm 
Verneigenden. — „Gewiß, Herr Geheimer Rat,“ 
antwortete Tieck. — „Nun, ſo ſehen Sie mich,“ 
ſagte Goethe, indem er ſich langſam und maje⸗ 
ſtätiſch um ſeine Achſe zu drehen bekann. „Haben 
Sie mich geſehen?“ fragte er, als er ſeine Drehung 
beendet hatte. — „Unzweifelhaft,“ antwortete 
Tieck, der ſich von ſeiner anfänglichen Verblüffung 
bereits wieder erholt hatte. — „Nun, ſo können 


Sie wieder gehen,“ ſagte der Olympier, indem er 
ſich ſelbſtwürdevoll umwandte, um in fein Zimmer 


zurückzukehren. — „Noch einen Augenblick, Herr 
Geheimer Rat, wenn ich bitten darf,“ rief Tieck 


ihm nach. — „Was wünſchen Sie noch?“ fragte 
Goethe unwillig. — „Nur eine Kleinigkeit, ante 


wortete Tieck, indem er mit der Hand in die Taſche 
„Was koſtet die Beſichtigung?“ Eine ſolche 
Keckheit war dem Dichterfürſten in ſeinem eigenen 
Hauſe noch nicht entgegengetreten. Wortlos be⸗ 
trachtete er den kühnen Beſuch er, den er bis jetzt 


kaum flüchtig angeſehen hatte, mit ſcharfen, durch⸗ 


dringenden Blicken, und da, gewahrte er ſoviel 


Ungewöhnliches und Intereſſantes, daß ſein Zorn 


ſofort verrauchte. „Sie gefallen mir,“ ſagte er 
nach einigen Augenblicken, „treten Sie bei mir ein.“ 


Auf dieſe Weiſe begann zwiſchen den beiden fo - 
verſchieden gearteten Männern die perſönliche⸗ 
Bekanntſchaft, died auch dann noch unterhalten 


wurde, als Goethe den Übertreibungen der roman⸗ 
tiſchen Schule entgegenzutreten genötigt war und 
von den Jüngern Tiecks deshalb aufs heftigſte an⸗ 


gegriffen und maßlos bekämpft wurde. G. 
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ſagte Meyerbeer zu ihm: 


der Naſenſpitze berührt. Alle Zuſchauer brechen in N 


j 1 die Rudleitg le 
„Viererkreiſes“. Auf di 
Weiſe iſt die Zahl der Spiel 
kreiſe, alſo auch die der glei 
zeitig möglichen Geſpräß 
auf der Strecke bis Hanna 
auf 78, bis Dortmund a 
91, bis Köln und Duͤſſe 
dorf auf 207 erhöht. 
Trotz ſeiner großen Lei 
ſtungsfähigkeit vermag das 
Rheinlandkabel nur einen 
Teil, wenn auch einen be 
deutenden Teil, des geſan⸗ 
ten Sprechverkehrs zwiſchen £; 
Berlin und dem Ruhrbezirk 
zu bewältigen. Aber auc 
das iſt ſchon ein ſehr zu be 
grüßender Fortſchritt. Wie 
unentbehrlich ein von der Gunſt oder Ungun 
des Wetters unabhängiges Mittel zum Nach 
richtenaustauſch iſt, wurde noch einmal kun 
vor der Fertigſtellung des Rheinlandkabels duch J 
einen ſchweren Sturm bewieſen, der unter den 
oberirdiſchen Leitungen im Weſten des Reiches 
argen Schaden anrichtetete und den Fernipred- & 
verkehr völlig lahmlegte. f 
Derartiges iſt alſo jetzt nicht mehr zu befürchten, 
und das iſt angeſichts der engen wirtſchaftlichen I. 
Beziehungen zwiſchen der Reichshauptſtadt und J. 
den Rheinlanden ein nicht zu unterſchätender |: 
Vorteil für das deutſche Wirtſchaftsleben, bean; 
ders in ſeinem gegenwärtigen ſo ſchweren Kumpf 
ums Daſein. 


1 
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T E N 
Freundfchaftliches Gedenken 
Der Komponiſt Marſchner hatte von dem Können #; 
feines Kollegen Meyerbeer keine hohe Meinung | 
und war nicht gut auf ihn zu ſprechen. Meyerben 
vergalt natürlich jedes abfällige Wort, das ihn J. 
zu Ohren kam, mit gleicher Münze, ſo daß zwiſchen . 
beiden eine ſtändige Feindſchaft herrſchte. Eines 
Tages trafen fie in einer Geſellſchaft zufammen, | 
und da Marſchner ſich freundlich und höflich zeigte, | 
„Wir wollen den alten 
Streit begraben und wieder gute Freunde ſein.“ — 
„Oh,“ erwiderte Marſchner, „ich bin immer J 
Freund geweſen und mußte es wohl fein, da Si 
ſich in Paris meiner jo oft freundſchaftlich e 
innerten.“ — „Wieſo?“ fragte Meyerbeer erjtaunt 
— „Nun,“ antwortete lächelnd der andere, „Sir 
haben ja bei jeder Oper, die Sie ſchrieben, meine 
gedacht und mich zitiert.“ Meyerbeer lachte zwar, 
aber doch nur ſehr gezwungen, denn er hatte n 
der Tat Marſchners Opern nicht wenig als Fund⸗ 
grube für Melodien Vene H. 


‚Mozart war etnft mit Haydn 
zum Eſſen eingeladen. Mozart, der als ein luſtige Fi 
Geſellſchafter galt und den Champagner liebte, B 
ſagte zu Haydn: „Ich wette um ſechs Flaschen ] 
Champagner, daß ich ein Stück komponieren wil #: 
welches Sie nicht vom Blatte ſpielen ſollen.“ — Pi 
„Ich nehme die Wette an,“ antwortete der Meier 
lachend. Mozart ging an den Schreibtiſch, wer f 
einige Noten aufs Papier und reichte fie Haydn 
hin. Dieſer war erſtaunt über die Leichtigkeit da 
Kömpoſition, ſetzte ſich ans Pianinoundrief:, Mozart 
leidet offenbar an Geldüberfluß; er will durdas F 
Champagner für mich bezahlen!“ Plötzlich hielt Pi 
Haydn nach dem Vorſpiel an und fragte: Wie ſoll 
ich denn das ſpielen? Meine beiden Hände ſind an f 
die äußerſten Ende des Inſtrumentes geſchickt und 
zu gleicher Zeit ſoll ich eine Taſte in der Mitte ar E 
ſchlagen. Das geht nicht!“ — „Das ſtört Sie? Gul, 
ſehen Sie her,“ antwortete Mozart und ſetzte ih 1 
ans Pianino. Er präludiert. An der betreffenden es 
Stelle angekommen, ſchlägt Mozart, ohne anz f 
halten, die Tafte in der Mitte an, indem er fie mi fs 


ein Gelächter aus. Haydn hatte nämlich eine Stumpf, I! 
naſe, Mozart eine ſehr lange. Der erſtere bezahle |} 
die verwetteten ſechs Flaſchen Champagner. © 
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N | „Marienkäfer, flieget« von Paul Hundt 
Beige Kind kennt nicht den 1 Reim: Regel versteht. Auch 58 5 Pommer Abendrot als ein Niese, der die Nacht heraufführt 
> land iſt zw eifellos nicht unſere Provinz Pommern; und mit ihr den lichten Himmel unter feine Gewalt 
8 Marienkäfer, fliege! | wie dieſe in das Verschen hineingekommen iſt, bringt. Der Zuruf „Dein Haus brennt“ oder 


Dein Vater iſt im Kriege, 
Deine Mutter iſt im Pommerland.. 
Pommerland it eee N 


a 48 1. JJ r 


phaltpflaſter aufwächſt, ſingt ihn, denn auch in 
Steinwüſte der Straßen verfliegt ſich das kleine 
erchen gelegentlich. In . 1 
tet der Vers: 


2 
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Marienkäfer, eg! 

Dein Vater iſt im Kriege, 
Deine Mutter iſt in Engelland, 
‚ Engelland iſt zugeſchloſſen, 

Und der Schlüſſel iſt zerbrochen. 


„% 7 
ee 


m. 
* 


E e 


duch b abt es noch mehr Sprüchlein, mit denen das 
0 „tatienläferhen angeſungen wird. Und wie heute, 
‚ erflangen ähnliche Verſe ſchon vor Jahrhunderten, 
Jahrtauſenden bei ſeinem Anblicke von der deut⸗ 
„sen Jugend. Das Käferchen hatte nämlich im 
EHlaubenunſerer Vorfahren ſeine Bedeutung. Dieſe 


r hen als ſeine Heimat, wie überhaupt als die Heimat 


a Käfer und Schmetterlinge, die Nähe der Sonne 
rn. Sormenvögel heißen ja noch heute in manchen 
Aegenden die Schmetterlinge. Dieſe Vorſtellung 
brachte dann weiter die Käfer mit den Götter- 
ztalten in Verbindung. Das Marienkäferchen 
cht in enger Beziehung zu der nordiſchen Göttin 
feya und ihrem Bruder, dem Gotte Freyr, den 
Spendern von Regen, Sonnenſchein und Frucht⸗ 
arkeit. Als nach der Bekehrung der Deutſchen zum 


tähriſtentum die Geſtalten des neuen Glaubens 


arielfach Züge der alten Götter annahmen, wurde 
las Verhältnis des Marienkäferch ens auf die Jung⸗ 
rau Maria übertragen, wie ja auch ſein Name be⸗ 
zundet. Das Lichtreich aber, aus dem der Käfer 
-lommt, wurde zum chriſtlichen Himmel, zum 
Reiche der Engel — das iſt das in dem Verschen 
Lrenannte Engelland, nicht etwa Großbritannien, 


:Jorunter es N das l en in der 


8 
11 


Junger Trieb 


an bezeichnet die Nadelhölzer wohl als das 
mathematiſche Geſchlecht unter den Pflan⸗ 


g 
—＋ 

22 
ur 


“en. Streng regelrecht iſt ihr ganzer Aufbau. Am 


Exften kann man dies an dem jungen Gipfeltriebe 
* aner Edeltanne beob⸗ 
"Achten. Im Winterzuſtande 
ehen wir die fünf Zweig⸗ 
znoſpen dicht unter der 
i bipfelknoſpe angelegt. Im 
au (Mai), wenn die 
Mofpen zu treiben begin⸗ 
x dr ſchiebt ſich die Gipfel⸗ 
'nofpe ſenkrecht nach oben, 
Foährend die Seitenknoſpen 
Aenau in gleichen Abftän- 
Len in der Richtung der 
Hadien eines um ein. regu⸗ 
"tes Fünfeck gelegten 
Areiſes weiterwachſen. 
dazu ſteht die neu gebil- 
eie Aſtreihe genau au 
Ven Lücken der nächſt 
viefer liegenden. Dieſe 
gegelmäßige Verteilung der 
te- um den Stamm her⸗ 
zm hat den Zweck, den 
„Rodeln eine ſolche Stellung 
‚il geben, daß fie gleiche 
‚nähig in den Genuß des 
Sonnenlichtes gelangen, 
%o daß nicht ein Zweig 
em andern im Lichte ſteht. 
‚Das Sonnenlicht iſt eine 
Abensnotwenbigfeit für 


Tabſt die Großſtadtjugend, die in Höfen und auf = 


N; 


‚darüber fehlt die Erklärung. In Pommern ſelbſt 


ſingt man den Käfer mit einem anderen e 
an, . mt 
EU ERBEN flegl. 

Die Kinnerle ſchriegen, 

Din Husfe brennt, 

Fleg weg, fleg weg! 


Hier hat Bas Verchen alſo 9 Namen oe 

pferdch en. Anderswo bezeichnet man es noch anders: 
Herrgottshühnchen, Herrgottsvögelchen, Frauen⸗ 
kühlein. In dem letzteren Namen iſt die Beziehung 
zu Maria, „unſerer lieben Frau“, ebenfalls zu er⸗ 


5 kennen. In Weſtfalen zum Beiſpiel ſingt man: 


Herrgottsvöglein, fliege weg! 
Dein Häuschen brennt, 

Dein Kähnchen ſchwimmt, 
Deine Kinder ſchreien um Brot. 


Der gemeinſame Grundzug aller hier mitgeteilten 


Sprüchlein iſt, daß ſie dem Käfer eine Gefahr an⸗ 


ſagen und ihm raten, heimzufliegen. Dieſer Mah⸗ 
nung des Geſanges liegen folgende alte Vorſtel⸗ 
lungen zugrunde. Unſeren Vorfahren galt das 


Sipfeltrieb einer Edeltanne 
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Derſelbe Trieb vierzehn Tage fpäter 
781 a 


„Engelland ift zugeſchloſſen“ oder „Pommerland iſk 


abgebrannt“ bedeutete: es iſt Abend, deine Heimat, 


das Licht⸗ und Sonnenreich, iſt in Gefahr; kehre 


heim, ehe es Nacht wird; denn iſt es Nacht, ſo biſt 
du von der Heimat ausgeſchloſſen („der Schlüſſel 


iſt zerbrochen“). — Die Beziehung zu den alten 
wetterſpendenden Gottheiten bekunden ſich ferner 


darin, daß auch von dem Käferchen angenommen 


wurde, es habe auf das Wetter Einfluß. | 


Frauenkühle, jteig aufs Stühle! 
Flieg in den Himmel auf 
Und bring gut Wetter raus. 


So lautet in einigen ne ein Reim. Und da 
die Göttin Freya auch die Schützerin der Verlobten 
und der . iſt, ſo gilt der Käfer den ö 
als Liebesorakel. 


Sunneſchien, Suneſchten 
Wannehr ſoll ick Brut ſin? 
Ein Jahr, zwei Jahr, drei Jahr — 


und ſo weiter, bis der Käfer fortfliegt — ſo lange 
muß die wißbegierige Sängerin noch auf die Ver⸗ 


lobung warten. Allgemein aber gilt das Marien⸗ 
käferchen als glückverheißendes Tierlein. Wem 


es ſich auf die Kleider ſetzt, der darf es nicht ver⸗ 


ſcheuchen, denn ſonſt ſtößt er ein Glüd von ſich. Es 
gar zu töten, iſt noch weniger geraten, denn dann 
ſcheint den Tag über die Sonne nicht mehr. — 

Zum Schluſſe muß jedoch noch auf eine Tatſache 
hingewieſen werden. 
Marienkäfer geſungen werden, hört man vielfach 
auch vom Maikäfer. Beide, der Marienkäfer und 


der Maikäfer, werden namentlich von der Stadt⸗ 
jugend einfach vertauſcht. Für die Verwechſlung 


mag teils die oben erwähnte allgemeine Vorſtel⸗ 
lung von den Käfern und ihren mythiſchen Be⸗ 


ziehungen der Grund ſein, teils auch der che | 


Klang der aan en. 


einer Edeltanne 


alle grünen Pflanzen. Die Blätter und Nadeln 


ſind dazu da, daß ſie mit Hilfe des Sonnenlichtes 


Die Verschen, die vom 


den von den Wurzeln. aufgenommenen Rohſtoff N 


in Pflanzenſtoff umwandeln. 


Es gibt aber auch Zeiten, 


da die Blätter oder Na⸗ 
deln ſich mit dem Sonnen⸗ 


freunden können. 


noch jung ſind, wenn ihre 
Oberhaut noch zu zart iſt, 
um der ausdörrenden Wir⸗ 
kung von Luft und Sonne 


Zeit bedürfen die Blätter 
eines Schutzes gegen Luft 
und Licht. Er iſt ihnen ge⸗ 


pen und Hüllen. Die jun⸗ 
gen Tannenknoſpen ver⸗ 
fügen über kappenartige 
Umhüllungen ihrer Spitzen⸗ 
triebe. 

In dem Maße, wie ſich 
der junge Zweig ſtreckt, 
ſchiebt er die Knoſpenhülle 
gleich einer Kappe vor ſich 
her, ſo lange, bis die Trieb⸗ 
ſpitze genügend erſtarkt 
iſt. Dann ſchrumpft das 
Häutchen ein und wird ab⸗ 
geſtoßen. 

G. S. Urff 


zu widerſtehen. In dieſer 


- geben in Form von Schup⸗ 


lichte durchaus nicht be⸗ 
Es iſt 
die Zeit, da die Blätter 


Wie und wo ich während des Krieges kochte / Von Therefe Lehmann-Ha . 


N * iſt eigentlich etwas Hübſches und für 
| eine Künſtlernatur Organiſches, denn es iſt 
auch ein Geſtalten, ein Schaffen; aber das „Küchen⸗ 
innere“ — die Küchenſtimmung — wer ſagt mir 
ein Wort für „Milieu“? — muß äſthetiſch und an⸗ 
genehm ſein. Etwa wie's vor Kriegsausbruch in 
meiner Küche in England war. Alſo: acht Tage 
nach Eintritt der drei neuen Mädchen hatten dieſe 
zu wünſchen angefangen, denn es iſt Sitte in Eng⸗ 
land, daß eine Woche nach dem Dienſtantritt ſich 
Herr⸗ und Dienerſchaft offen ſagen, was ſie an⸗ 
einander auszuſetzen haben. | 

Die Wünſche ſteigerten ſich: weißes — nicht 
buntes — Tiſchzeug; Metallgabeln, nicht die 
Solinger mit ſchwarzen Griffen von den Eltern 
her; drei große bequeme Seſſel, in denen ſie abends 
nach dem Eſſen vor dem Feuer ſitzen konnten. All 
dies billigte ich der Sprecherin, dem bildhübſchen 
erſten Hausmädchen, das ſo vornehm war, daß wir 


ſie unter uns „Her Royal Highness“ (Ihre könig⸗ 


liche Hoheit) nannten, zu; das ſchließlich geforderte 
Klavier aber wurde abgelehnt. 

Meinen Kochgelüſten durfte ich eigentlich in 
England nicht frönen, dann wäre ich ſofort keine 
Lady mehr geweſen. Faßte ich mir aber einmal 
das Herz, ein deutſches Gericht eigenhändig zu be⸗ 
reiten, wie „rote Grütze“, „Aal grün“, „Herings⸗ 
ſalat“, dann hatte ich's gut: in der ſaalartigen 
Küche ſtand zur beſtimmten Zeit die weißgekleidete 
Köchin an dem meſſingblitzenden Herde mit praſ⸗ 
ſelndem Feuer — auf dem mächtigen Tiſch ſtanden 
und lagen alle erdenklichen Geräte und Zutaten, 
und die gute iriſche Margret machte vor Dienſt⸗ 
befliſſenheit und Lernbegier einen Knicks um den 
andern 

Anfang Juli 1914, kurz nach dem Doppelmord 
in Sarajevo, reiſten wir ahnungslos in die Schweiz. 
Fünf Wochen ſpäter war England, in dem es ſich 
ſo gut leben ließ, Feindesland geworden. Unſer 
Hausſtand wurde aufgelöſt und eingelagert, größten⸗ 
teils auf Nimmerwiederſehen . 

Dann war's im Sommer 1915 im Gefangenen⸗ 
lager in Zoſſen, wo mein Mann als Offiziers⸗ 
wohnung zwei Zimmer in der Stabsbaracke er⸗ 
halten hatte, und auch mir hatte man als Flücht⸗ 
ling ein Feldbett bewilligt. Wir hatten auch einen 
Burſchen, einen prachtvollen, echten Berliner, der 
eigentlich von unausdenkbar hohem Stande war. 
Er war nämlich Nachtportier im „Palais de danse“ 
geweſen und eigentlich nur gewohnt, mit gekrönten 
Häuptern und Vornehmen aus aller Herren Länder 
zu verkehren. Er erzählte manchmal, anſchaulich 
und mit natürlichem Takt; aber der Schluß war 
doch immer: „Wenn ick aber wirklich erzählen 
wollte — Dunnerſchock!“ Und dabei fuhr er ſich 
mit der Hand über Mund und Schnurrbart. 

Vom „Reenemachen“ war er kein Freund, und 
als ich im Anfang einmal fragte, wohin er das Ge⸗ 
ſchirr zum Abwaſchen immer trüge, meinte er treu⸗ 
herzig: „Na, in de Mannſchaftsſtube, denn da ſteht 
doch de Mannſchaftsſchüſſel, und weil wir uns doch 
unſer vier Mann darin waſchen müſſen, muß ick 
mir mit det Jeſchirrwaſchen immer mächtig ſputen.“ 

„Und“ — fragte ich, ahnungsvoll erbleichend — 
„was für ein Tuch haben Sie zum Abtrocknen?“ 

„Na, det Mannſchaftshandtuch natierlich!“ 

Die Männer find ſonderbar, denn alles, was mein 
Mann und ein anweſender Freund darauf ſagten, 
war nur: 

„Hätteſt du lieber nicht gefragt!“ 

Nun, jede Leſerin weiß, was ich tat. Und mit 
dieſer Umwälzung des Leutnantshaushaltes fing 
auch meine ein Jahr lang ſchlummernde Kochluſt 
an. Ich brachte es zu zwei Spirituskochern, er⸗ 
gänzte die aus dem Kaſino geholten Mahlzeiten — 
aber das Allerſchönſte waren die Abende, wenn 

wir mit einigen nächſten Freunden oder Kame⸗ 
raden in unſerer Bude Picknick hielten. Was konnte 
man in dem geſegneten Sommer 1915 noch alles 
kaufen, und wie oft mußte ich die kleine Kaſſerolle 
mit rotſchimmerndem Wein füllen und ihn immer 
wieder in duftenden Glühwein verwandeln, der 


uns in ſiegesſelige, plauderfrohe Stimmung ver⸗ 
ſetzte. 

Wir nahmen dann doch in Berlin eine kleine 
urbehagliche Wohnung. Eine reiche Amerikanerin 
überließ mir ihr kiſſenreiches molliges Neſtchen: die 
verführeriſch eingerichtete Küche mit — o Wonne — 
Gas und heißem und kaltem Waſſer. Da hätte 
ich gern gekocht, aber Minna, das „Mädchen für 
alles“, erlaubte es nicht. Sie war eigentlich Frau 
für alles, aber ihr Mann hatte am Abend der Hoch⸗ 
zeit ins Feld rücken müſſen. Jetzt hatte er Ruhr, 
aber als wir an unſeres Jungen Geburtstag Ver⸗ 
wundete bei uns bewirteten, zu welcher Gelegen⸗ 
heit ſie Unmengen von Kuchen hatte backen müſſen, 
ſchickte ſie ihm ein großes Paket Pflaumenkuchen. 
Acht Tage ſpäter trat er bei uns an; aber ſie fand 
ihn noch ſo leidend, daß er durchaus nicht in die 
Kaſerne durfte, und da wir ja einſahen, daß man 
für Kranke aus dem Felde tun müſſe, was immer 
möglich iſt, blieb er bei uns, ſchlief in Minnas 
Kammer, und Minna ſollte auf meiner Chaiſelongue 
ſchlafen. 

Und dann kam der Tag, an dem ich in meiner 
Berliner Küche zu Ehren eines Freundes engliſch 
kochen mußte. Das war die Idealgeſtalt des iriſchen 
Freiheitskämpfers Sir Roger Caſement, dem ich 
einen echt engliſchen Pie vorſetzen wollte. 

Wieviele Hoffnungen ſetzten wir damals auf 
die iriſche Revolution und auf den hohen ſchwarz⸗ 
bärtigen, ſchwermütig blickenden Mann, der ſo 
wenig ſprach. ö 

Sechs Monate ſpäter hielten die Engländer ihn 
im Tower in ſchmählicher Gefangenſchaft und ließen 
dieſen ritterlichen, hochherzigen Idealiſten, der nichts 
beging, als daß er ſein geknechtetes Vaterland zu 
ſehr liebte, wie einen gemeinen Dieb aufknüpfen. 

Bald danach ging ich — in bezug auf mein 
Hausfrauenamt — verblüffend eigenartigen Zeiten 
entgegen. 

Wir zogen nämlich in den Orient. 

Und wo tat ich nun zunächſt eine kleine Hexen- 
küche auf? — Nirgends woanders als in einem 
Abteil des erſten Balkanzuges. 

Als wir morgens früh nach mangelhaft verbrachter 
Nacht, da man einer Taſſe Tee oder Kaffee förm⸗ 
lich entgegenlechzte, in Belgrad eintrafen, hieß es 
plötzlich: „Der Speiſewagen dürfte ausgeblieben 
ſein.“ 

Daß ſie den Wiener Speiſewagen nicht durch⸗ 
gelaſſen hatten, war eine gegen die Oſterreicher 
gerichtete arge Bosheit der Ungarn, die doch wegen 
mangelhafter Ausfuhr in den reichen Lebensmittel⸗ 


erzeugniſſen ihres Landes faſt umkamen, und traf. 


alle die überwachten Reiſenden hart. 

Aber wozu hatten wir ſolch tadellos ausgeſtatteten 
Proviantkorb bei uns? Wozu hatte der Schlaf⸗ 
wagenaufſeher kochendes Waſſer? 

Schnell half ich uns zu einem nahrhaften Früh⸗ 
ſtück — uns, unſeren Freunden und den mir zum 
Teil ganz fremden Freunden unſerer Freunde, 
welche Hilfeleiſtung mir viele Freude machte. 

Eine echte Triumphfahrt war dieſe Reiſe mit 
dem erſten Balkanzug — die Ovationen ſteigerten 
ſich auf jedem Bahnhof, je weiter wir nach Süden 


u S p rüche | 
Von W. Bieler 

Hat ehrlich Mühen dir auch nichts erbracht, 

Gewinn bleibt's doch, daß du dir Müh' 

gemacht. 


Der Dilettant weiß, was erſchreiben wollte, 
Der Dichter ſchreibt nn un er ſchreiben 
ollte 


Wer an den Tod denkt in verſtänd'ger Art, 
Der denkt: „Wie nütz' ich meine Lebens⸗ 


U 5 fahrt!“ 
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kamen, und erreichten endlich ihren Gipfel in de 
pompöſen Empfang auf dem Bahnhof in Stall 
bul... 1 

Unter leuchtendem Sternenhimmel fuhren ui 
dann in unſere vorher gemietete Wohnung, wi 
über dem blauen Bosporus gelegene Villa eine 
griechiſchen, durch den Krieg geſchädigten Ardjiteten, 
die durchweg helle, kunſtſinnig eingerichtete Num! 
zeigte — bis auf die Küche, den dunklen Punkt des 
Hauſes: brüchige alte Marmorſtufen führten zu 
einer düſteren Höhle hinab. Bei dem dürftigen 
Schein eines Petroleumlämpchens erblickte mand 
Umriſſe eines Herdes, in dem durch anhaltende 
Lungengymnaſtik ein winziges Holzkohlenfeuerche 
unterhalten wurde, während Katzen fauchend m 
herſprangen. An einem Tiſchchen ſag, fo oft ih! 
eintrat, ein griechiſch⸗katholiſcher Prieſter mitſeinen ! 
wallenden ſchwarzen Lockenhaar und den bremen: 
den, immer hungrigen Augen, der Knoblauch 
gerichte aß. 

Da die elegante Dame des Hauſes für uns boch, 
ſeltſame griechiſche Gerichte, blieb ich dieſer grau 
ſigen Stätte möglichſt fern. Faßte ich mir aber! 
einmal Mut und kochte einen guten deulſhen 
Happen, jo ſah ich ihn im goldenen Tageslicht ellen 
wieder; faſt immer verſchwand er auf irgendeme $ 
Weiſe, und die Köchin Athena mit der klaſſichen 
Gemmennaſe und den Diebsfingern hatte ma 
die Katzen im Verdacht. 

Als wir dann vom Bosporus nach Pera indes! 
ſtolze Haus eines reichen ausgewieſenen Spain 
zogen, bekam ich zu meiner Freude einen len 
Wirtſchaftsraum, freilich mit der Bedingung kein 
Mittag daheim zu kochen, „wie es die deutihen 
Damen immer gar zu gern täten,“ ſo fügte die 
haushaltende levantiniſche „Madame“ mit ſchlauen 
Augenblinzeln hinzu. 

Dennoch ſchaffte ich mir insgeheim einen leben 
kleinen Petroleumkocher und einen ſtolzen, aus! 
Meſſing getriebenen Mangal an, auf deſſen Holz 
kohlenglut uns Penelope den Morgenkaffee de 
reitete, indes der höchſt eindrucksvolle montene⸗ 
griniſche Diener Pedro mit unnachahmlſcher Würde 
nachmittags unſeren Samowar bediente. 

Ach, mit welchem Kochverlangen ſchielte id 
jeden Mittag, wenn wir uns in irgendein ungemül 
liches, durchaus nicht immer ſauberes Lokal begaben 
zu Petroleumkocher und Mangal hin — mit welche 
Sehnſucht hörte ich die Gemüſeverkäufer in den 
Straßen ihre köſtlichen Artiſchocken, Auberginen, 
Ankinaris fita und Koloquinten ausrufen. Abu 
„Madame“ paßte hölliſch auf und fragte faſt tägſch, 
wo und wie wir geſpeiſt hätten. | 

Aber den Seinen gibt's der Herr im Shle. 
Während ich Mittagsruhe hielt, fiel eines Tages 
mein Mann in eines der an der Straße liegenden 
offenen Kellerlöcher, verſtauchte ſich den dus: 
konnte wochenlang nicht ausgehen — da ſch fehlt} 
Madame ein, daß ich „Armſte“ bei der ſchrecklichen e 
Hitze — 42 Grad im Schatten — ſelbſt koche 
müſſe. Ach, wie gern tat ich es! Und täglich ſandte 
ich irgend etwas Gutes zu Madame hinauf — 
als krampfhaftes Beſänftigungsmittel. 

Auch die Marktgänge machten mir viel Spaß, 
Solch bunte, verſchiedenartige Fülle von Leben“ 
mitteln ſah ich nie vorher. Allein die höchst inte 
eſſanten Fiſchſtände mit den Rieſendelphinen 
und Schwertfiſchen, die mächtige, grätenfreie Aott 
lettes gaben; die delikaten rotgoldenen Barbun f: 
Hummern, Krabben, Tinten-, Schnabelfiſhe ud. 
Kirlanditſch! \ 

Angſtlich mied ich möglichſt die Geflügelbudet }. 
denn die grauſamen Händler rupften die von de. 
Kunden ausgewählten Vögel bei lebendigem Lei 
weil es leichter als bei den ſchon erkalteten gu 
Umſonſt ſchmetterte ich ihnen jedesmal mein, ton f. 
fena“ (ſehr böfe) entgegen — grinſend rupften ſt . 
weiter an den jammervoll ſchreienden Got? 
geſchöpfen. Gerupfte Gänſe und Enten pflegten . 
fie künſtlich und fo geſchickt aufzublaſen und mu 
weichſtem Seidenpapier auszufüllen, daß jet ih 
die ich als Pommerin einen natürlichen „Güne 


* N 


„ 


} verftand“ beſitze au getäuſcht wurde und anſtatt 


einer fetten Jungfrau nachher ein hageres Groß⸗ 


“mutterftelett.in der Pfanne hatte. Freilich iſt es 


mir nur einmal jo geſchehen 


Neben den uns bekannten Schlachttieren hingen 


dauch Büffelviertel dort. Prachtvoll maleriſch waren 
Gemüſe und Obſtläden, bunter aber als alles 
Dargebotene war der Menſchenſtrom, der ſich dicht 
ums und aneinanderdrängte, ſtieß und ſchob. 
Das lärmte und ſchrie, bat, jammerte und ſtahl! 
„Aber noch nie ſah ich 8 - 
Auch ſolche abgezehrten 
Hungergeſtalten. 
"+ Lange Reihen dieſer 
Jammerweſen kauerten 
da auf bunten, meiſt 
cunſauberen Tüchern, das 
Aärgliche Brot ausge⸗ 
breitet, das ihnen die 
Regierung für wenig 
Geld auf ihre „Wesika“ 
gab, und das fie hier für 
»Wucherpreiſe verkauf⸗ 
ten, um dann für den 
Erlös irgendwelchen 
billigen Abhub und — 
Zigaretten zu kaufen, 
ohne die ſie nun einmal 
nicht leben können. 
! Betrogen und geſtoh⸗ 
tlen wurde andauernd, 
rund ebenſo oft, als die 
Diebe, die ich oftmals 
zbeobachten konnte, ſich 
Zaalglatt mit ihrer Beute 
„duch die Menge rette⸗ 
‚ten, ebenſo oft wurden 
ie auch mit wüũſtem Ge⸗ 
zſchrei angehalten und 
„von einem Poliziſten in 
grauer Lammfellmütze 
mit goldenem Stern und 
rotem Halbmond zum 
nächsten Karakol ge 
schleppt, wo ihnen eine 
„harte Prügelſtrafe zuteil 
Wurde. N | 
2 Ein Lichtblick auf dem 
„Markt waren mir die 
„leinen „Hamals“, ſau⸗ 
Aber gekleidete Türken⸗ 
„jungen mit einer großen 
Kiepe auf dem Rücken. 
Sobald man an einen 
Stand herantritt, ſtellen 
ich eine Anzahl dieſer 
kleinen Laſtträger, deren 
„runde dunkle Auglein 
unter dem roten Fez gar 
„freundlich undvertrauen⸗ 
Verweckend funkeln, um 
einen herum, ohne ein 
"Wort zu ſprechen, und 
"jobald man die erſte 
Ware in eine Kiepe legt, 
Lit der kleine nette Kerl 


„dazu uns verfallen wie 7 

ein Leibeigener. Immer Er 

„tumm, aber freundlich 
folgt er einem auf Schritt Diskuſſion 


zund Tritt, wartet vor den 
„Türen der Läden ohne 
einen Funken von Ungeduld, mit orientaliſcher Ruhe 
„ fragt nicht wohin, wie weit, geleitet uns mit 
Afreundlichſter Aufmerkſamkeit bis in unſere Be⸗ 
hauſung und geht dann mit warm geſprochenem 
":„tsohok teschekür ederim“ für den empfangenen 
„Backſchiſch von dannen. | 

Komme ich dann wieder auf den Markt, jo ge⸗ 
jellt er ſich ſofort mit grüßender Bewegung auf 
„Herz und Stirn zu mir. — 

Aoer ach! Nach meines Mannes Geneſung nahm 
„Madame den Geruch eines unſchuldigen Blumen⸗ 
kohls zum Vorwand, mir das Kochen zu verbieten. 
2 Umſonſt legten Penelope und Pedro, denen mein 


7 


* 


Kochen auch gedieh, ihr nahe, daß ihre gekochten 


„Skumbria“ — das ſind in der Sonne gedörrte 
kleine Makrelen — jedesmal das ganze Haus ver⸗ 
peſteten: ich durfte nicht mehr kochen. —— 
Da mieteten wir uns von fortziehenden Deutſchen 
eine richtige eigene Wohnung mit Küche und dazu 


gehöriger Köchin „Chriſula“. In der Küche war 


freilich kein heiles Stück, aber die Ausſicht von diefer 
vier Stock hohen Wohnung! Von unſerem kleinen 


vogelneſtartigen Balkon ſchauten wir nieder auf 


den Bosporus, das Goldene Horn, das aſiatiſche 


Nach einem Gemälde von Fritz Kutiner | 


Ufer und den meerumbrauſten Leanderturm, auf 


die Minarette des alten heiligen Byzanz und hin⸗ 
über zu den dämmernden Gebirgszügen jenſeits 


des Marmarameeres bis zum ſilberleuchtenden 


Olymp. 

Nur von der Küche aus war nichts zu ſehen — 
ein winziges Fenſter ging auf einen anderthalb 
Meter breiten Hofſchacht hinaus, in den die Küchen⸗ 
fenſter aus allen zehn Wohnungen mündeten, und 
zu jedem Küchenfenſter gehörte mindeſtens eine 
Chriſula oder Athena, und jede hatte jeder tag⸗ 
täglich unendlich viel Neues mitzuteilen. Und 
dennoch — es war doch meine Küche. Wieviele 
Maronentorten — hunderte gefüllter Kipfel und 
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Kuchen für unſere zahlreichen Gäſte erblickten dort | 
das Licht der Welt, aber uns mundete auch Pilaw, 
gegrillter Schwertfiſch und ölige Dolma, die Chriſula 


„ 


vorzüglich zu bereiten verſtand. | 
Als wir jedoch die Wohnung mit elektriſchem 
Licht, Telephon und ergänzenden Gerätſchaften be⸗ 


haglich gemacht hatten, erklärte uns unſer deutſch⸗ N 


levantiniſcher Hauswirt, fie habe namentlich da⸗ 


durch ſo viel an Wert gewonnen, daß er uns um ein 
Beträchtliches ſteigern müſſe. Dieſe geſchäftstüchtige 


Anſchauung widerte uns 
empfindſame 
ſo an, daß uns das 
Bleiben verleidet ſchien, 
und wir begingen den 


Wohnung aufzugeben. 


in der Botſchaft ver⸗ 
weilte er lange im Saal 
der Marine, kürzer beim 


Kreiſe der deutſchen 
Kolonie, zu der auch 
die Univerfität geſellt 
war. ne 
Je mehr uns dieſe mit 
Spannung erwartete 
Stunde enttäuſcht hat, 
um ſo lebhafter ſtürzt 


gung an die reichbeſetz⸗ 
ten Büfetts. Aber ich 
kann nichts genießen, 
fühle Schwindel und 
Schmerzen, und jemand 
ſagt: „Sie ſehen aus, als 


haben Sie vielleicht un⸗ 


Straße, beim ewigen 
Wohnungſuchen. Wir 
fanden keine und woh⸗ 
nen — o Schrecken — 
im Hotel. Dorthin auch 
ſchleiche ich mich nach 
dem kaiſerlichen Emp⸗ 
fang. Noch am ſelben 
Abend ſtellt der Arzt 
Dysenterie feſt — ich 
ſoll nur Schleimſuppen 
eſſen, die ſofort in der 
Küche beſtellt werden. 
Aber was ich bekomme, 
iſt immer dieſelbe täg⸗ 
liche | 
Fettaugen drauf und 
vielen Tomatenkörnern 
drin. Und als niemand 
im Zimmer iſt, da halte 
ich mit meinem getreuen 
Petroleumkocher in ver⸗ 
borgener Ecke eine traute 
Zwieſprache, mit vierzig 
Grad Fieber nähere ich 
mich ihm, und einige 
| Stunden ſpäter eſſe ich 
mein Reisſüppchen. Es war aber doch gut, daß 
ich dann bald ins Krankenhaus kam, denn diesmal 
war das Kochen keine Freude. 
Schließlich wurde es auch im Hotel nach meiner 
Rückkehr aus dem Krankenhaus noch gemütlich bei 
uns, und das fanden auch manche andere. Die 
liebenswürdige Schweizer Wirtin erlaubte mir, 
meine Kuchen dem griechiſchen Chef de cuisine 
zum Backen zu übergeben. N 
Die Einblicke, die ich dort in die Küche tat, 
konnten den Appetit nicht gerade ſtärken, und meine 
Reformverſuche glückten nicht immer. Ich mußte 
dieſe in neugriechiſcher Sprache machen, und da lief 
denn manchmal ein komiſcher Irrtum mit unter. So 


Deutſche 


Im September 1917 
kam der Kaiſer. Beim 
Empfang der Deutſchen 


Militär, ſehr kurz im 


hätten Sie Typhus — 


gewaſchene Trauben 
gegeſſen?“ Ja, das 
ſtimmte — halb ver⸗ 
ſchmachtet auf der 


Dinerſuppe mit 


großen Leichtſinn, die 


ſich alles zur Entihädi- 


— 


an jedem Gericht von dieſem Fett 


heißt „hübſch“ „omorfo“, „ſchmutzig“ „wromiko‘‘, brachte ein verzerrtes Lächeln zuſtande, winkte ab. Zimmerdiener, der Pikkolo und das Mädchen ſich a 
und dieſe beiden Worte verwechſelte ich mit Vorliebe. und ging ins Nebenzimmer und hörte dann nur meiner morgendlichen Schöpfung gütlich taten. — 
Da war ein Küchenjunge, der an Unſauberkeit alles noch die Wonnelaute, mit denen der immer hungrige Das hat mich aber keineswegs für immer aba 
übertraf, was ich je geſehen. er = ED | 8 (cſccreckt — ich buk wieder unten, 
hatte Hände, die mit einer dicken und viele Freunde und Bekannt 
Schmutzkruſte bedeckt waren, erfreuten ſich an meinen Erzen 
niſſen, die ſie in unſerem tn; 


und mit dieſen Händen drehte 
‚er durch die Maſchine ſchnee⸗ kiſchen Wohnzimmer zu Tee oda 
weißes Fett. Zwiſchen Daumen türkiſchem Kaffee knabberten, ir 
und Zeigefinger hatte die durch⸗ des ein helles Holzfeuer in 
laufende Fettmaſſe] ſchon den Kamin praſſelte und der Bit 
Schmutz ſoweit aufgeweicht, daß über das Goldene Horn mit feinen 
die hellere Haut hindurchſchim⸗ vielen Schiffen und buntbemd 
merte. Bei dem Gedanken, daß ten Kaiks bis zu den Zuypteſſen 
ich nun in den nächſten Tagen Ejubs und den „Süßen Waflım 
Europas“ ſchweifte. 


Aber nicht einmal diefer Ariops 
heimerſatz ſollte uns bleiben. Die 
KAaiſerliche Marine requirierte daz 
ganze Rieſenhotel, und wir un 
. viele andere mußten binnen zwa 
Tagen hinaus. - Unfere fhönen 
orientaliſchen Beſitztümer wunden 
aus Gnade in den Kellerräumen 
verſtaut, und uns ſelbſt nahmen 
aus Barmherzigkeit einige deutſhe 
Damen als Mieter auf. Hin 
verdankten wir und ein mit un 
dort wohnender Kollege die ge 
nußreichſten Stunden meinen 


würde eſſen müſſen, ſchüttelte es 
mich, und ich zupfte den Chef am 
Armel, zeigte auf den Schrecklichen 
und fagte: „omorfo“ (hübſch), 
meinte aber natürlich „wromiko“ 
(ſchmutzig). Der Chef ſah mich 
erſt erſtaunt an, als ich mein 
. „omorfo‘“ aber immer eindring- 
licher wiederholte, fingen ſowohl 
er als der Schmutzmenſch und die 
neugierig herumſtehenden ande⸗ 
ren Küchenjungen an zu grinſen, 
dannbeifällig zu lachen, begeifterte . 
Verbeugungen zu machen — 


— 


AMiduino Nicola: Hafen von. Coriofinodſ Fino Albieri: Banz in einer arabischen Moschee 


kleinen Petroleumtocher, de 
ich häufig, zur Auffrichung du 
ungenügenden Mahlzeiten m |: 


bis ich plötzlich meinen Irr⸗ 
tum entdeckte und nun noch 
viel eindringlicher „wromiko“ ; 
wiederholte. Nun erſt fah h,, ½½½½ r˙ 8 den Reſtaurants, in Tätig 
der Chef die Schmutzerei triel, Ie eſetzte. Und als ich dann fdon 
den Jungen. mit kräftigen f Vir; EN RT We TEE EN ut 5 at f mit Frühlingsanfang im Di 
Püffen an die Waſſerleitung, 1 Hoeimat fuhr, unterrichtete 

und ich ſtellte mit reichlichem 


vorher die beiden hochgelch⸗ 
Backſchiſch meine wankende . ten Herren im Nühreimocher 
Würde wieder her. 


8 Eierkuchenbacken und Punsch 
Den nächſten Kuchen rührte 


bereiten — und das lente, 
ich oben an und ſchickte ihn liebe Maſchinchen tat imme 
durch den Pikkolo hinunter; ſeine Schuldigkeit, [pendelt 
als der mir aber die herrlich Wohlbefinden und Gemüt 
geratene Reis torte wieder⸗ keit — bis — ja, bis es in 
brachte, hatte er wohlmeinend. Stich gelaſſen werden mußte 
zum Schutz vor neugierigen — und wer es ſich dann 
Blicken ſein uraltes Schnupf⸗ der Beſetzung Konstantinopel 
tuch darüber gebreitet. Voll durch die Entente zu eigen 
Entſetzen riß ich es heftig fort machte — wer weiß das !. 
— es hakte ſich an der Form Aber niemand konnte ihn 
feſt — und ſchwapp — lag die wieder ſolch liebende Wer 
ganze Torte am Boden. ſchätzung zuteil werden laſel 
Rechtzeitig fiel mir ein, daß als die heimloſe deuſhe 
man im Orient niemals 
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Er | : 9 Hausfrau auf ihrem Wonder 
Aufregung zeigen darf, ich G. G. Carpanetto: Die Bäder von Pegli leben im fernfernen uit 


Bilder aus der italienischen Kunstausstellung in Turin 1922 
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0 ie Frage Aae Wohlausſehens auf das 


* ſoziale Gebiet zu verlegen, iſt ein ganz neuer, 

durch die vom Krieg geſch affenen erſchwerten Lebens⸗ 
"umftände doppelt gewichtig zu betonender Ge⸗ 
danke. Von der rein äſthetiſchen Seite betrachtet, 


eit ein ſchöner Menſch ſicher ein erfreulicher Anblick. 


Aber man wird es ſehr genau erwägen müſſen, ob 
ardieſe Freude, die man mehr anderen als ſich ſelbſt 
inhereitet, die nicht zu vermeidenden Unannehmlich⸗ 


tfeiten einer Operation ausgleicht, wenn man 
den Verſuch wagt, die Natur durch einen künſt⸗ 


Süchen Eingriff zu verbeſſern. Eine ganz andere 


Bedeutung, gewinnen jedoch dieſe zum Gebiet der 
Geſichtsplaſtik gehörenden Veränderungen des 


„Nusjehens, wenn man ſich auf das Nützlichkeits⸗ 


„prinzip einſtellt. Von dieſer Warte geſehen, wird R 
man an die vielen Enttäuſchungen denken müffen, 


denen in beruflich er Beziehung Leute mit auffallend 
inhäßlichem Außeren ausgeſetzt find. Man wird ſich 


sterinnern, daß abnorme Geſichtsbildungen dem un⸗ 


lch en Träger Jugend und Lebensglück ver⸗ 
allen können und oft ſeinen Charakter in un⸗ 
Eseilooller Weiſe beeinfluſſen. Der Krieg hat 
wwe Schichten der Bevölkerung zu Arbeits⸗ 
leitungen herangezogen. Es ſind nicht gerade 
die Jüngſten und Beſtausſehenden, die ſo in 
men Konkurrenzkampf gedrängt wurden, zu 
„den: fie kaum geeignete Qualitäten mitbringen. 
Andere find durch grauſame Verwundungen 
ihres normalen Außeren beraubt. Sie alle 
gehören zu jenen Unglücklich en, denen oft ge⸗ 


„ 


A e e vor 


eg ein nee Ach ſelzucken den Weg 
zum Broterwerb erſchwert. Doch ihnen kann 
zum großen Teil durch ärztliche Kunſt geholfen 
werden. Ans. Wunderbare grenzende Korrek⸗ 
1 ‚turen konnten an Kriegsverletzten ausgeführt 
werden, denen ganze Teile des Geſichts zer⸗ 
" drümmert waren. Von der Natur geſchaffene 
z Verunſtaltungen beſeitigte das geſchickt geleitete 
messer Entſtellende Naſen wurden in Hundert⸗ 
Ptaufenden von Fällen in ſchöne ummodelliert, zu 
6.5 große und abſtehende Ohren auf ein natürlich es 
„Maß zurechtgeſtutzt. Augenbrauen, die durch 
6 falſche Lage dem Geſicht einen finſteren oder 
7 bomiſch! en Ausdruck verleihen, werden richtig 
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Schema für die Schnittführung - bei der nee: 


Pangenplaſtik 
Der mit einem & bezeichnete Punkt des vorderen Wund- 
randes wird bis zum x des hinteren Wundrandes in der Pfeil - 


| u in die Höhe gezogen und mit diefer Stelle v vernäht 


Bel der Hängewangenplafik beiderfeitig exzidierte 


Hautflücke: 


Zuftand nach der vorläufigen Operation einer Seite, 


vor der Operation der anderen Seite 
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| ſchwer zu leiden. 


E za operativem Wege — 


gerückt, Lippen und Kinn, die Fehler aufweiſen, 
zu tadelloſen Formen umgeändert. In anderen 
Fällen gibt eine den Jahren nach viel zu früh 


einſetzende Vergreiſung Anlaß zu einem chirur⸗ 
giſch en Eingriff. Beſonders Frauen haben unter 


dem Vorurteil gegen das Altausſehen beruflich oft 
Erlebniſſe graben tiefe Runen 


in die weiche Haut und täuſchen einen Verfall vor, 


der weder den Jahren noch den inneren Kräften 
der Betroffenen entſpricht. Doch die Welt urteilt 
nach dem Schein. Die Beſeitigung der ſo ſehr alt 
machenden Hängewangen iſt darum ein Segen, 
der⸗ ſcho on vielen Unglücklichen neuen Lebensmut 
gab. Profeſſor J. Joſeph in Berlin hat dieſe 


Operation ſeit vielen Jahren mit außerord entlich em 
Erfolge ausgeführt und zahlreich en, zu früh äußer⸗ 


üch alternden Perſonen zu friſcherem Ausſehen 
Es handelt ſich hierbei nur um eine 
Hautoperation, die bei örtlicher Betäubung (lokaler 


verholfen. 
Anäſtheſie) faſt ſchmerzlos vorgenommen wird. 


häufig mit den ſogenannten Greiſenfalten, 
Längsfalten vor dem Ohr verbunden. Bei der 


Operation wird nun ein Hautſtreifen vor dem 


Ohre entfernt, der vordere Wundrand um meh⸗ 
rere Zentimeter gehoben und durch eine ſtarke 


Naht feſtgehalten. Um die Narbe vor dem Ohr 


möglichſt wenig ſichtbar zu machen, wird für 
die Nähte ſteriliſiertes Roßhaar benutzt. Die 
N hinteren Nähte deckt ſpäter das darüber fallende 
. Der Arzt e wech d die eine 


nach der . 


zweite in Angriff. Der Unterſchied der ope⸗ 
rierten Geſichtshälfte im Vergleich zur unbehan⸗ 
delten erweiſt deutlich die glücklich e Umgeſtaltung. 
Aus einer verfallenden Greiſin wurde eine 
jugendlich geſtraffte, friſche Perſönlichkeit. So⸗ 


erregen dieſe Art von Operationen die Auf⸗ 


ſehr intereſſant, zu beobachten, wie die ärzt⸗ 
liche Kunſt ſich mehr und mehr der Probleme 
des Alterns und des Verbeſſerns der Natur 
bemächtigt. j 


4 * 


N N 


| Geſichtshälſte And nimmt nach Verheilung die 


wohl in Deutſchland wie auch im Auslande N 


merkſamkeit weiteſter Kreiſe. Es iſt jedenfalls 


Der: 


Hängew angen, eine Schlaffheit der Haut, ſind . 


Aus einem engen Leben 


Erinnerungen von Rudolf Huch 


1. 
edanken und Erinnerungen würde ich dieſe 
Blätter nennen, wenn mir nicht Bismarck den 

Titel weggenommen hätte. Da es mir an Selbſt⸗ 
gefühl nie gefehlt hat, würde ich bei jedem anderen 
ſagen: wollen ſehen, wer's am längſten aushält; nach 
dem Tode verſteht ſich. Aber Bismarck, das geht 
nicht. Es muß bei dem engen Leben bleiben. So 
wird auch kein Leſer enttäuſcht. Ich habe wirklich 
mein ganzes Leben, nicht gerade gern, im Engen 
zugebracht. Bekannte Perſönlichkeiten werden 
nicht begegnen. Faſt nie hat mich ein Schriftſteller 
beſucht, ſo viele auch Bad Harzburg auf kürzere 
oder längere Zeit aufgeſucht haben. Auch ſonſt 
bin ich nur ganz wenig mit der Schriftſtellerwelt 
und gar nicht mit Berühmtheiten in Berührung 
gekommen. Als mein Buch Familie Hellmann 
herausgekommen war, habe ich mit einem Berühm⸗ 
ten, der eine begeiſterte Beſprechung veröffentlicht 
hatte, einen Briefwechſel angeknüpft. Der Be⸗ 
rühmte hatte mich über meine Schweſter Ricarda 
geſtellt. Dafür bekam er von den Maßgebenden 
etwas auf die Finger geklopft, und auch ſonſt merkte 
er ſehr bald, daß er ſich zu weit vorgewagt hatte. 
Er brach den Briefwechſel ab und tat wohl daran; 
er iſt immer berühmter geworden und ich bin un⸗ 
bekannt geblieben. 

Endlich bin ich auch nicht gewillt, innere und 
äußere Erotika, ſofern ich ſie erlebt haben ſollte, 
zum beſten zu geben. Ich habe mir vorgenommen, 
nur ein einziges Liebeserlebnis zu ſchildern oder 
wohl eigentlich nur zu berichten, und das fällt in 
das Jahr 1873; geboren bin ich 1862. 

Im übrigen will ich bringen, was mir pſycholo⸗ 
giſch intereſſant oder an ſich ſelbſt erzählenswert 
erſcheint. Da zeigt ſich mir denn gleich ein Erlebnis 
aus früheſten Kinderjahren, das Eltern und Er⸗ 
ziehern zu denken geben ſollte. Ich ſitze in dem 
elterlichen Garten auf dem Raſen und bemühe 
mich mit ganzer Hingabe, Gras auszurupfen. Was 
ich damit vorhatte, weiß ich nicht, aber ich weiß, 
daß mein Eifer zwar endlich Erfolg hatte, denn ich 
riß ein großes Grasbündel mit der Wurzel aus, 
daß ich aber, nach bekannten Geſetzen der Mechanik, 
mit einer der geleiſteten Arbeit entſprechenden Ge⸗ 
walt auf den Rücken fiel. Natürlich tat ich mir auf 
dem weichen Raſen nicht weh, ich dachte vielmehr 
mit gelaſſenem Erſtaunen über den Fall nach und 
behielt mein Grasbündel zufrieden in der Hand. 
Mein Vater hatte den Vorgang beobachtet, und er 
muß wohl ſehr komiſch ausgeſehen haben. Es kam 
in der Folge zuweilen vor, daß mein Vater ſagte: 
„Rudolf, rupf mal wieder Gras aus!“ Ich habe 
das dann jedesmal getan und bin ſtets abſichtlich 
auf den Rücken gefallen. Es iſt mir aufs deutlichſte 
erinnerlich, daß ich meinen Vater, den ich übrigens 
zärtlich liebte, vollkommen durchſchaute, daß ich 
ungefähr dachte, warum ſoll ich ihm den Gefallen 
nicht tun. Ich kann, das geht aus der Situation 
hervor, unmöglich älter als fünf Jahre geweſen 
ſein; wahrſcheinlich war ich noch jünger. 

Ich weiß nicht, wie es kommt, daß mir ein unbe⸗ 
deutender Vorfall aus wahrſcheinlich noch früherer 
Kindheit erinnerlich iſt. Die Eltern hatten Beſuch 
von einem Hausfreunde Balhorn, der übrigens 
ein ſchöner Mann war, und nach dem Bilde, das 
mir von ihm geblieben iſt, ſinnliche und geiſtige 
Freuden mit Geſchmack zu genießen verſtanden hat. 
Meine Schweſter Ricarda und ich hatten uns hinter 
ein Sofa gehodt und fangen leiſe und unermüdlich: 
„Balhorn Balhörnechen, Balhorn Balhörnechen!“ 
Man wurde aufmerkſam, hoffte etwas Niedliches 
zu hören und verlangte Aufklärung. Dem konnten 
wir denn doch nicht entſprechen, wir brachen ſtatt 
der Antwort in ein unaufhaltſames Gelächter aus, 
und niemand ſtimmte herzlicher ein als Herr Bal⸗ 
horn. | 

Eine bedeutſamere Erinnerung iſt die, daß ich, 
es muß in meinem ſiebten, ſpäteſtens achten Lebens⸗ 
jahr geweſen ſein, vor einem Roſenbeete ſtand und 


mir die Frage vorlegte, woher denn wohl der liebe 
Gott gekommen ſei. Er mußte doch einmal irgend⸗ 
wie geſchaffen ſein, der ihn geſchaffen hatte auch 
wieder und immer ſo fort. Das mit einem heroiſchen 
Entſchluſſe gezogene Endergebnis war: es gibt 
keinen Gott! Ich behielt das gefährliche und ver⸗ 
botene Geheimnis für mich. 

Soviel ich weiß, ſind mir in der Kindheit philo⸗ 
ſophiſche Anwandlungen nicht wieder gekommen. 


Es gab und gibt wohl noch heute in Braunſchweig 


keine Vorſchule für das Gymnaſium, man beſuchte 
die ſogenannte Bürgerſchule. Der Schulweg war 
ziemlich lang. Ein Freund, er hieß Karl Jürgens, 
holte mich morgens ab. Oft hatte er eine rohe 
Mohrrübe in der Hand, in die wir abwechſelnd 
biſſen; ſie hat immer köſtlich geſchmeckt. Ich war 
ſieben, er ſechs Jahre alt. Manchmal debattierten 
wir darüber, welches Alter vorzuziehen ſei. Dabei 
war ich im Nachteil. Wenn er die Zahl ſechs in 
der Luft mit dem Zeigefinger ſchrieb und ausführte, 
wie ſchön der ovale Schwung unten ſei, und daß 
die Zahl ſieben dem nichts Gleichwertiges entgegen⸗ 
zuſetzen habe, verſtand es ſich zwar von ſelbſt, daß 
ich widerſprach, aber meine Gründe hatten kein 
rechtes Gewicht, ich glaubte ſelbſt nicht daran und 
fand Karlchen im ſtillen beneidenswert. 

Ich bin ſehr ungern in die Schule gegangen und 
glaube auch bei anderen nicht ſo recht an das Para⸗ 
dies der Kindheit. Die Sorgen und Nöte wegen 
der Schularbeiten, die Zwiſtigkeiten und Rivalitäten 
im Spiel und in den Freundſchaften, die Angſte 
wegen eingebildeter und auch wirklicher Gefahren 
und noch manches andere ſind für uns klein, für 
die Kleinen aber groß und oft übergroß. 

Ich hatte allerdings beſondere Leiden zu be⸗ 
ſtehen, die in perſönlichen und Zeitverhältniſſen 
begründet waren. Damals lebte nicht nur der 
Arbeiterſtand, ſondern auch der Mittelſtand bis 
hinauf in das wohlhabende und ſelbſt reiche Bürger⸗ 
tum in Zuſtänden, die uns heute ſpartaniſch und 
noch anders als das anmuten würden. Daß die 
Koſt nahrhaft, aber ungemein derb war, machte 
ſich an den rieſigen Schwarzbrotſchnitten und dem 
für meinen Geſchmack nicht appetitlichen Belag, 
und beſonders als auf das ganze Gehaben und Aus⸗ 
ſehen wirkender Faktor bemerkbar. Dazu wurde 
man als ein Mutterſöhnchen angeſehen, wenn man 
ſich anders als im übelſten Straßenton ausdrückte 
und wenn nicht jedes dritte Wort unflätig war. 
Die Mitſchüler, und das gilt auch für das Gym⸗ 
naſium, liefen in Jacken und Hoſen und beſonders 
in Leibwäſche herum, die bei den ſpäteren Gene⸗ 
rationen, ſelbſt unter dem heutigen Druck, völlig 
unmöglich wären, und das Bedürfnis nach Rein⸗ 
lichkeit wurde weſentlich durch das ſommerliche 
Baden im Freien befriedigt. Es pflegte denn auch 
eine Luft in der Klaſſe zu herrſchen, die ſchon allein 
viel Selbſtüberwindung nötig machte, um nicht an 
der Tür wieder umzukehren. 

In meinem Elternhauſe wurden Ton und Zu⸗ 
ſchnitt von feinen Frauen beſtimmt. Es war ein 
Unterſchied, der ſich in meinem Erinnern wie der 
zwiſchen einer Apfelſine und einem Beefſteak mit 
Zwiebeln darſtellt. Auch in Häuſern, in denen ein 
ungleich größerer Wohlſtand war als in meinem 
Vaterhauſe, herrſchte dieſer derbe Zuſchnitt. Von 
einem Bedürfniſſe nach einer gewiſſen Anmut, wie 
ſie eben feine Frauen in die Lebensführung bringen, 
war nirgend etwas zu ſpüren. Das iſt ja auch nicht 
ſo recht niederſächſiſch. Ich muß aber auch geſtehen, 
daß ich den Schlachten, mit denen alle Schulpauſen 
ganz ausgefüllt wurden, keinen Geſchmack ab⸗ 
gewinnen konnte, was nicht nur von den Mitſchülern, 
ſondern auch von mir ſelbſt als ein Manko in meiner 
Natur empfunden wurde, und das nicht ohne 
einiges Recht; ich bin keine heroiſche Natur und 
habe mich immer feſt anpacken müſſen, wo das 
Leben Heroismus von mir verlangt hat. Dazu 
kommt eine in meiner Natur liegende Abneigung 
gegen körperliche Berührung, ſo daß ich mich immer 
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Staket geklettert. Man kämpfte ſich durch das Un | 


noch zehnmal lieber gegen Waffen als gegen % 
gewehrt habe. 

Von einzelnen Erlebniſſen aus meinen erſten 
Schuljahren hat eine Ungerechtigkeit, die ich er 
litten habe, tiefſten Eindruck hinterlaſſen. 

Wir begegneten morgens regelmäßig dicht vr | 
der Schule einem Gymnaſiaſten Namens | 
der weiß der Himmel weshalb die Zielſcheibe der 
prachtvollſten Witze war. Er hielt es anfheinen 
für unter ſeiner Würde, darauf zu reagieren. Eines : 
Morgens kam er in der roten Primanermütz. 
Das erregte ein Indianergeheul: „Hurra, Möge 
iſt Primaner geworden!“ Ich beteiligte mich nicht 
weil mir der Humor der Tatſache nicht einging. 
Nun weiß ich nicht, ob es Mädge ſeiner Müke 
ſchuldig zu fein glaubte oder ob fein bisherige 
Verhalten eine Hinterliſt geweſen war, er*drehte 
urplötzlich um und ſprang wie ein Königstiger auf 
uns ein. Im Nu war die ganze Bande außer mit, 
den ja die Sache nichts anging, zerſtoben. Mög 
hielt es aber einleuchtenderweiſe für bequeme, 
ſich an mich zu halten, als hinter den Ylüdtigen 
herzulaufen. Er ließ ſeinen Zorn an mir aus, und 
er hatte ihn offenbar reichlich aufgeſpart. An Gegen⸗ 
wehr war natürlich nicht zu denken, ich ließ ales 
über mich ergehen und ſammelte nach überjtandenm 
Ungewitter Mütze, Bücher, Hefte, Penal und zal 
ſtück erſtaunt und mißvergnügt zuſammen. Ulk 
helm Buſch hätte das Ereignis gewiß angencn 
in Wort und Bild feſtgehalten. Ich aber ziehe, gu 
gegen meine Gewohnheit, eine Nutanwendun | 
daraus, nämlich, daß es im großen und kleinen 
mißlich iſt, ſich auf ſeine Unſchuld zu verlaſſen. Die 
deutſche Politik begeht dieſen Fehler in wahrheit 
gigantiſchem Maße, er wird aber in einem bejondes 
ernſten Falle regelmäßig in der Beurteilung anderer 
begangen. Wenn jemand einer Straftat verdächtig 
iſt und entflieht oder zu entfliehen verſucht, gil 
er als überführt. Aber iſt es denn jo unverſtänd⸗ 
lich, daß ein Schuldloſer daran verzweifelt, die 
Verdachtgründe zu entkräften? Zumal in der 
Unterſuchungshaft, die ganze ungeheure Modi 
des Staates gegen ſich, erdrückt von dem Gefühl 
der eigenen Hilfloſigkeit! Anders natürlich, wem 
der Verdächtige ein hochmögender Schieber um 
Wucherer iſt, der die ſchlauſten Verteidiger um 
noch ganz andere Elemente für ſich in Bewegung 
ſetzen kann. 

Was mir im übrigen an Erinnerungen beſondes | 
deutlich iſt, find natürlicherweiſe Mordgeſchichten. 
Der elterliche Garten ging hinten auf einen Am 
der Oker. Hinter einem hölzernen Staket fiel des 
Ufer ab, mit alten Bäumen und einem dichten 
Walde von hochaufgeſchoſſenem Unkraut beſtanden. 
Es war bei ſchrecklicher Strafe verboten, den We: 
abhang zu betreten, und ich bin denn auch willy 
nur ſelten und immer mit Herzklopfen über d 


kraut und ſtand zuletzt auf einer Fülle vor de 
langſam, trübe fließenden Flut. Drüben war 
troſtlos ausſehende Nutzgärten und die hinteren 
Seiten der Häuſer der Echternſtraße. Dieſe Haufe 
waren hundert bis zweihundert Jahre alt ud 
waren von jeher die Häuſer kleiner Leute geweſel; 
altersgrau, morſch, dürftig. In einem hatte en 
altes Fräulein mit dem ſchönen Namen Lilie eh 
wohnt, der aber nicht recht gepaßt zu haben [dert | 
Sie galt, und offenbar mit Recht, als eine Wuchen. 
An einem Sommertage fand man ſie erſtochen. 
Der Mord iſt mit einer unglaublichen Verwegenhel 
ausgeführt, mittags zwiſchen zwölf und ein Ih 
in ihrem Zimmer, das im Erdgeſchoß lag und deſe 
Fenſter ſich nach der Straße hin öffneten; abe 
freilich auch mit einer unglaublichen Geſchiclichlel 
es fand ſich nur eine Stichwunde im Rücken, M 
Stich hatte das Herz getroffen. Eine Schublade 
ſtand offen, in der eine Menge Geld, auch Papier 
geld, gelegen hat. Gefehlt hat nichts außer emen 
Buch, in dem die Namen der Schuldner und in 
Schuldbeträge aufgeführt waren. Spielende Kinde 


haben geſehen, wie eine ſchwarz gekleidete, tief ver⸗ 
ſchleierte Dame aus dem Hauſe getreten und lang⸗ 
ſam die Straße hinabgeſchritten iſt. Entdeckt iſt 
nichts. Der Volksmund hat eine junge Dame als 
Täterin bezeichnet, die als exzentriſch galt, die 
Schweſter eines verſchuldeten Huſarenoffiziers. 
Das iſt aber ein vager Verdacht geblieben. 

Unſer Schulweg führte uns durch das Alte 
-Petritor, Das war der Platz, von dem berichtet 
wird, ein Wald von Pfählen habe dort geſtanden, 
an denen ‚Hexen verbrannt wurden. Auch hier floß 
der dunkle trübe Okerarm und es gab kleine, alters⸗ 
graue, baufällige Häufer. Von einem wurde be- 
hauptet, die Folterkammer fei darin geweſen und 
man habe die Körper der von der Eiſernen Jung⸗ 
frau Gerichteten in die Oker gleiten laſſen. Dies 
Haus wurde von einem emeritierten Paſtor Namens 
Langheld bewohnt, der viel Geld beſitzen, aber 
ſchmutzig geizig ſein ſollte. Er hauſte ganz allein 
darin. Wir ſahen ihn oft morgens vor ſeiner Tür 
ſtehen, angetan mit einem langen, urſprünglich wohl 
ſchwarzen Rock, der bis auf die Füße reichte, in 
abgetragenen Pantoffeln, ohne jede Leibwäſche. 
Mir war er unheimlich, und ich machte, daß ich 
weiter kam. Karl Jürgens grüßte ihn dagegen 
immer freundlich. Zum Dank wurde ihm zuweilen 
Schnupftabak in einer goldenen Doſe dargeboten. 
Der Alte kam zwei Tage nicht zum Vorſchein. Das 
fiel nicht weiter auf. Dann aber quoll Blut unter 
der Haustür hervor. Man fand die Leiche mit zer⸗ 
trümmertem Schädel in Blut und ſcheußlichem Un⸗ 
tat liegend. Ein Neffe des Ermordeten wurde der 
Tat beſchuldigt, man hat ihm aber nichts nachweiſen 
können. N 

In einem andern alten, morſchen, muffigen 
Haufe wohnte ein Handwerker Namens Krebs, ein 
ſtiller Mann mit einer üppigen, ſchwarzäugigen 
Frau. Der Mann wurde krank und bettlägerig. 
Die Frau pflegte ihn. Allſonntäglich luſtwandelte 
- fie mit einem Nachbar, einem Schneider Namens 
Brandes, in dem unweit gelegenen Pawelſchen 
Holze. Sie hatten ihre Freude aneinander, ſam⸗ 
- melten Blumen und verfehlten gewiß nicht, dem 
Kranken einen Strauß an das Bett zu ſtellen. Der 
Zuſtand verſchlimmerte ſich, der Leidende ſchrie 
oft vor Pein. Nach einem langen Schmerzenslager 
ſtarb er. Nun erhoben Nachbarn den Verdacht, 
das Paar habe ihn vergiftet. Die Leiche wurde 
ausgegraben, es fanden ſich Spuren, und es wurde 
Har erwieſen, daß der Schneider, der ſich darauf 
verſtand, aus einem Teil der gepflüdten Blumen 
langſam wirkende Gifte gezogen hatte. Das Paar 
wurde zum Tode verurteilt. Während der Unter⸗ 
ſuchung gelang es Brandes, der wirklich etwas ge⸗ 
konnt haben muß, die Tür feiner Zelle zu öffnen 
und zu entfliehen. Er iſt auch an der feiner Ge⸗ 
noſſin geweſen, fie hat aber nicht fliehen wollen, 
weil man ihnen ja doch nichts anhaben könnte. 
„Brandes hat ſechs Wochen bei Verwandten in 
Berlin gelebt, man hat ihn dann aber doch gefunden. 
Vor der Hinrichtung hat man ihn gefragt, ob er 
noch eine Bitte hätte. Er hat gebeten, auf den 
Friedhof geführt zu werden, um am Grabe ſeiner 
- verftorbenen Frau feine Unſchuld zu beſchwören. 
Vor dem Schafott hat ihn aber der Mut ver⸗ 
laſſen, während feine Genoſſin ihm tapfer voran⸗ 
gegangen iſt. 

Es gibt zu denken, daß blutige Taten damals, 
wo die Menſchen derber und gewiß auch roher 
waren, doch viel ſeltener als heute geſchahen und 
eine entſprechend tiefere Erregung verurſachten. 
| Ich will dieſe drei Begebenheiten den Verfertigern 
von Kriminalſchauergeſchichten, Detektivromanen 
und Kinogeſchichten als Rohſtoff überantworten. 


Die Ermordung der Lilie hätte übrigens, wie 
ja in die Augen ſpringt, die Anregung zu Doſto⸗ 
jeweſkis Raskolnikow ſein können. Da das aber 
wohl ausgeſchloſſen iſt, beweiſt ſie hier nur, was 
keines Beweiſes bedarf, daß zwiſchen dem Dichter 
und dem Leben geheime Bündniſſe beſtehen. 

Um aber nicht den erſten Abſchnitt meines Lebens 
mit dem Bericht greulicher Untaten zu beſch ließen, 
will ich eines freundlichen Bildes gedenken, der 
Beſuche bei Friedrich Gerſtäcker, der ſpäterhin der 
Großvater meines Vetters Friedrich Huch wurde. 
Ich erinnere mich eines urwaldlichen Bartes, deſſen 
Schreckniſſe durch ein gütiges Auge und ein freund⸗ 
liches Lächeln nur gemildert, keineswegs aufgehoben 
wurden. Ich erinnere mich ferner dunkel einer 
phautaſtiſch mit exotiſchen Waffen und Werkzeugen 
ausgeſtatteten Villa und eines unzweifelhaft leben⸗ 
digen, ſprechenden Papageis. Indeſſen verblaſſen 
ſowohl dieſe Wunder wie auch die Schreckniſſe des 
Bartes neben dem köſtlichen Holüber. Die Villa 
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1 lag jenſeits der Oker in einer Gegend, 
die heute als eine der vornehmſten von Braun⸗ 
ſchweig angeſehen wird, damals aber eine Wildnis 
war, und es führte keine Brücke hinüber. Man mußte 
Holüber rufen, dann erſchien Gerſtäcker drüben 
am Ufer, löſte eine Fähre, die da feſtlag, und holte 
uns. Dieſe Überfahrt iſt mir als ein über die Maßen 
köſtliches Erlebnis in Erinnerung. Sie kann nicht 


länger als drei Minuten gedauert haben und war 


in meinem Gefühl eine Reiſe mit wechſelvollen 
Bildern und Erlebniſſen. Es iſt eben wirklich an 
dem, daß ſowohl das Zeitgefühl wie das Raum⸗ 
gefühl erſt durch Übung erlangt werden. Ich er⸗ 
innere mich eines Beſuches bei Verwandten, von 
deren Garten man die ferne Kette der blauen Harz⸗ 
berge ſah; ich konnte nicht begreifen, weshalb mich 
die Vettern auslachten, als ich hinüberlaufen wollte. 

Vielleicht iſt das freie Schalten der Kinderſeele 
mit der Zeit einer der Gründe, weshalb die Kind⸗ 
heit für die meiſten trotz alledem von goldenen 
Schleiern umwoben iſt. Wie leicht wäre das Leben, 
wenn ſich die Zeit beliebig verkürzen und verlängern 
ließe! 

Über ein wichtiges Geſetz der Phyſik wurde ich 
dagegen in früheſter Kindheit belehrt. Jemand 
hatte mir einen Karrenwagen geſchenkt, außen 
prachtvoll himmelblau und innen faſt ebenſo ſchön 
dunkelrot, beglückend nach Olfarbe riechend, ein 


unbezahlbares Beſitztum. Dazu war ein goldener 
Oktobertag. Die Schweſtern waren neidlos bereit, 


mich zu fahren. Ich ſtellte mich mit einer Im⸗ 
peratorengeſte in den Wagen, ſie zogen an und ich 
lag auf dem harten Kies. Ich war mit beträcht⸗ 
licher Wucht auf den Hinterkopf gefallen und warf, 
irrational wie Gefühle nun einmal ſind, einen hef⸗ 
tigen Zorn auf den Wagen. Die Schweſtern be⸗ 
luden ihn eine Zeitlang mit Kaſtanien und allen 
möglichen Gartengewächſen, und als ich mich ſeiner 
wieder zu erfreuen gedachte, war die Farbenpracht 
davon. Ich brauche wohl nicht zu ſagen, daß es 
das Geſetz von der Beharrung war, das mir ſo 
eindrucksvoll beigebracht wurde. Wenn jemand ein⸗ 
werfen ſollte, ich hätte es damals nicht als ſolches 
begriffen, ſo erinnere ich an Goethes Weisheit, daß 
alles Faktiſche von einer höheren Warte aus, und 
auf der ſtehen wir ſelbſtverſtändlich alle, ſchon 
Theorie iſt. 

Muß ich übrigens die tiefe Symbolik des blauen 
Wagens noch unterſtreichen? 

Im Januar 1870 wurden wir, meine beiden 
Schweſtern und ich, vom Stickhuſten befallen. Die 
Behandlung war damals wahrhaft barbariſch, man 
wurde die ganzen dreizehn Wochen hindurch im 
Bette feſtgehalten. Das Feſthalten iſt bei mir wäh⸗ 
rend der Anfälle buchſtäblich geſchehen, und es mußte 
dazu außer der Wärterin das handfeſte Hausmädchen 
zugezogen werden. Wir kamen natürlich bei dieſer 
Behandlung bedenklich von Kräften. Es wurde 
beſchloſſen, daz wir die Sommermonate in dem 
Harzort Suderode zubringen ſollten. Dieſe Aus⸗ 
ſicht hatte für mich etwas Verzweifeltes. Oft konnte 
ich abends nicht einſchlafen, weil ich mir ausmalte, 
wie man auf ſteil abfallenden Felſen zu balancieren 
genötigt ſein und höchſtwahrſcheinlich abſtürzen 
würde. Die Eltern konnten jedenfalls an der Sache 
nichts ändern, da es der Arzt einmal ſo haben 
wollte. Noch heute iſt mir die Seligkeit gegen⸗ 
wärtig, mit der ich am erſten Abend den kleinen 
waldbedeckten, ganz und gar nicht ſchroffen Ge⸗ 


8 meindeberg hinanſtieg. Dieſer Sommer iſt über» 


haupt in köſtlichen blauen Duft getaucht. Die Aus⸗ 
flugsorte Reißaus, Stubenberg, Menſingsmühle 
mit der märchenhaften ſchwarzblauen Glaskugel 
im Garten, Viktors Höhe mit dem himmelhohen 
Holzturm, der ſich ſo viel freundlicher als harte 
Steintürme in das Waldgelände einfügte, das alles 
iſt in meinem Erinnern wirklich ein Paradies. Ich 
muß allerdings geſtehen, daß mit jedem dieſer Orte 
die Vorſtellungen Wurſtbröte, Eierkuchen, Heidel⸗ 
beeren, Dickmilch mit geriebenem Schwarzbrot und 
ziemlich viel Streuzucker innigſt verbunden ſind. 
Es iſt ein ſonderbares Gefühl, daß inzwiſchen 
der Krieg in all ſeiner entſetzlichen Wirklichkeit im 
Gange wekr. Mir hat er ſich weſentlich in der Ge⸗ 
ſtalt von zwei Vettern dargeſtellt, Zwillingsbrüdern, 
die eben ihr Jahr bei den Halberſtädter Küraſſieren 
abdienten und ſich nun von ihren mit uns in Sude⸗ 
rode weilenden Angehörigen verabſchiedeten. Ich 
habe ſie wegen ihrer prachtvollen Uniformen, 
Küraſſe, Stiefel und Säbel tief beneidet. Den 
Todesritt bei Mars⸗la⸗Tour haben ſie dann aus 
irgendwelchen Gründen nicht mitgemacht. Sie 
haben uns gleich nach dem Kriege in Braunſchweig 
beſucht und uns Kindern gefüllte Schokolade in 
Geſtalt von Bomben mitgebracht, auf denen die 
Namen Gravelotte und der übrigen Siege ſtanden 
und die entſprechend glorreich geſchmeckt haben. 
Das große Gefühl von 1914 war ſchön und ich 
möchte es nicht hergeben. Dennoch kann ich mich 
der Einſicht unmöglich verſchließen, daß man ſich 
als einer, der nicht hinauszog, falſch gegen den 
Krieg eingeſtellt hat. Ich möchte annehmen, daß 
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die prachtvollen Küraſſierſtiefel der Vettern und ihre . 
Schokoladenbomben in den unbewußten Tiefen meines 
Ichs nachgewirkt haben. So mögen auch wohl bei 


manchem anderen, der die Kriege von 1870 und 1914 


im Lande erlebt. hat, die glänzenden Erinnerungen 


mehr oder weniger bewußt fortgewirkt haben. Der 


Krieg wurde 1870 im Lande, um es mit einem Worte 
zu ſagen, nicht ernſthaft genommen. Wer immer nach 
einem ſtarken Deutſchland verlangte, hatte der ver⸗ 


heißenden Fanfare von 1866 mit einem halb ungläu⸗ 


bigen Entzücken gelauſcht. Nun kam über Nacht die 
Erfüllung. Es verſtand. ſich von ſelbſt, daß Moltke die 


militäriſchen und Bismarck die diplomatiſchen Schlach⸗ 


ten mit Veni, vidi, vici gewannen. Die Möglichkeit, 


daß der Feind ins Land kommen würde, lag ungefähr 


ſo nahe wie die, daß ganz Deutſchland von der Nord⸗ 


fee überflutet würde. Die Mannſchaften nicht weniger 


aals die Offiziere hielten es für Soldatenpflicht, von 
den Gefahren, Leiden und Strapazen nicht das min⸗ 
deſte Aufheben zu machen. Man ſaß am Familien⸗ 


tiihe, zupfte Scharpie und wartete ungeduldig auf 
Siegesnachrichten, um Fahnen herauszuhängen, 
Feuerwerke abzubrennen und Kommerſe zu veranſtal⸗ 


ten. Im allgemeinen herrſchte die heute dochrecht un⸗ 
verſtändliche Kutſchkeſtimmung, und auch die einzelnen, 


die ſich ihr nicht unterwarfen, lebten in einem Rauſche. 


Am Nachmittage des zweiten September wurde ich, 


noch in Suderode, zur Poſt geſandt, um nach Depeſchen 
aus dem Hauptquartier zu fragen. Ich kam zurück mit 


der Botſchäft, Sedan ſei gefallen und der Kaiſer Napo⸗ 


leon gefangengenommen. Es entſtand ein großes Jubi⸗ 


lieren, und ich wurde mit viel Kuchen belohnt. Da ſich 


aber nichts i im. Orte rührte, wurde man ſtutzig und am 
Ende hieß es, die ganze Geſchichte ſei nicht wahr. 


um des Kuchens willen erfunden. 


\ 


Es legt nahe, anzunehmen, ich hätte die 1 


nicht der Fall. Ich erinnere mich genau, daß ich vor 
der Poſt geſtanden habe und mit dem angenehmen 
Bewußtſein gegangen bin, der Bringer einer großen 


Botſchafk zu fein. Nur eben wie ich zu dem Glauben 


gekommen bin, weiß ich nicht. Ä 
Von nun an wurden die Sommerferien allfährlich 


im Harz verlebt. In den letzten Schulſtunden vor 
dieſen Ferien habe ich mich jedesmal vollkommen 


glücklich, gefühlt. Leider mußten die glücklichen 


Stunden mit einer langen Reihe ſehr unglücklicher be⸗ 
zahlt werden, wenn man ſich trübſelig erſtaunt auf der 


alten Holzbank wiederfand und es nicht faſſen konnte, 
daß die ſchönen Wochen, die ſo unabſehbar vor einem 
gelegen hatten, ſchon vorũber ſein ſollten. 


Den Juli 1873 verbrachten wir in Harzburg, Wir 


wohnten in dem Hotel Ludwigsluſt, einem behaglichen 
Familienhotel, aus dem heute das ſchauderhaft mo- 
derne Palaſthotel geworden iſt. Nur die ſchöne Lage 
unmittelbar am Walde, gegenüber den beiden Burg⸗ 
bergen, iſt geblieben. Wir kamen am Spätnachmittage 


an. Ich entzog mich dem Trubel des Auspackens 


und Einrichtens und begab mich auf die Veranda, 
um mich in den langerſehnten Anblick der Berge zu 
verſenken. Es war niemand ſonſt zu ſehen, nur ſaß 


an einem Tiſche neben mir ein kleines Mädchen. 
Ich beachtete fie zunächſt gar nicht. Am Ende aber 
hatte. ich das bekannte Gefühl, unverwandt angeſehen 


zu werden, und wandte mich um. Ich mußte mich 


wohl. geirrt haben, denn die Kleine tat durchaus 
nicht dergleichen, ſondern betrachtete die Berge mit 


großer Andacht. Nun aber war die Reihe des An⸗ 
ſchauens an mir. Ich hätte nie für möglich gehalten, 
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füllung jo ganz außerhalb des Bereiches der N 


ſcheſten. Zum Glück fiel mir das ein. Ich blicke mi 


ihre Schweſter und ihr Bruder dazu, die dem gz 
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ſagten, er hat ſich richtig die Hübſcheſte her 1 
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könnte wie dies roſige Mädchengeſicht mit den fu 
lenden blauen Augen. Ich hatte den Wunſch, 

Weshalb ic 
wünſchte, wußte ich nicht, aber das Wünſchen ug 
immer ſehnſüchtiger, beſonders auch, da die 


lichkeit lag. Immerhin mußte ich, ob ich wollte 
nicht, das Unmögliche erſtreben. Man hatte ein 
in der Annahme, ich würde es nicht verliehen, 
meinen Ohren geſagt, ich wäre im Profil am hi 


topfendem. Herzen, aber mit der Miene eines m 
befangenen Naturfreundes unverwandt nad) d 
Bergen. Es dauerte eine Meile, da fühlte ih 


einem Schauer des Entzückens, daß fie mich an 


Ich rührte mich nicht, bis ſie das Gesicht wieder 
Bergen zuwandte und ſich von mir betrachten liz 
So haben wir einander eine glüdjelige Stunde b 
trachtet und nicht ein Wort geſprochent Zuletzt 


ſehr kordial taten und mir ziemlich kroh vonn 
12 ” 
wohnten, Räuber und Goldaten. | 
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älter war, wurde Hans Be: und er 


ni nur 15 die Kinder, ſondern a ch 9 9 


wachſenen von ſelbſt, daß Elſe und ich; za 
hörten. Ich erfuhr irgendwie, daß die € a 
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| Hervorragende He llerfo Ilge bei 

ęinnender Arterienverkalkung, Muskel- und Gelenk 
m 

Hessis ches Staafs bad Am Taunus bei Frankfurt 8. Main. 


'Kurzeit: 1. März bis 30. November. 
Non fordere die neueste Auskunfisschrift D 47 von der Bad- und Kurverwaltung Bad · Nauheim. 
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schnellmiſch- und Kneimaſchine | 
Seit wir Hausfrauen wieder Nudeln und Weißbrot, Kuchen 
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namentlich 
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ie 19 9 8 feſter Teig, viel Kraft het wird nun 
ch die neue Knetmaſchine in wenigen Minuten tadellos 
"ige, Es bedarf bei ihr nur einer einfachen Hebelum⸗ 
lalkung, um entw eder r raſchen Gang für Cremes, Eierſchnee, 
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aus allen Wissensgebieten 
enthält mein neuester Katalog Nr. 6. 


5 ja — Weit! An a werke ff un cher, u. mE | | 


ideales Herzheilbad in ebener Lage. | Schöne, volle Körperform durch un⸗ 
ö Altbewährtes Stahibad. ö ſere orientaliſchen Kraftpillen (für 


2 Damen hervorragend ſchöne Büſte) 
 Stärkste 3 N preisgerrönt mit golden. Medaillen 


| 5 u. Ehrendiplomen, in 6 bis 8 Wochen 
„ Kohiensäure-, Mineral-, Stahl- bis 30 Pfd. Zunahme: Garantiert 


und Gasbäder. | unſchädlich. — Aerztlich empfohlen. 
_ Hauptkurzelt 1. Mal bis 30. September. Streng reell. Viele Daulſchreiben. 
Bäderabgabe 1. April bis 31. Oktober. Preis Packung (100 Stück) M. 18.— | " Gummisteämpfe 
Gelegenheit zu Sport und Spiel. = zuzügl. Porto (poſtanwelfung oder agen, Spülapparate usw. 
‚Werbeschriften uhentgeltlich durch die Kurverwaltung. Nachnahme). 5 f eie bihligst: Versandhaus 88 
Fabr. D. Franz Steiner & Co., Preisliste frei. Gew. ‚Artikel anseben. 
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j an unter dleſer Rubrik berechnen wir mit M 5. — die A fpaltige Nllumeterrelle (einfchl. Anzigenteuen) und gewähren, außer dem Irnsigen neben 
en noch einen Sondernachleß von 40 u. 


Aare Senjop Rugehalden "HE" | 


Ä degene, fachmännische Leitung. Staatl. konzessioniert. Beginn des 1 am 1. resp. 1. 
1 Sept., auch Ostern. Eigene Landwirtschaft, gute Verpflegung. Prosp. durch die Leitung. 
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Bestellen Sie umgehend! ji 


Alfred Thörmer, Leipzig. 27, 
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7 busse l 0 I rt. un Künft ige F ührer in Beruf und Leben stigen Sozlalbeamtinnen), 
meinschaft geistig Verbun - Seminar für Kindergärtnerinnen und Jugendleiterinnen, 


3. Lehranstalt für technische Assistentinnen (für den Dienst in 
wissenschaftlichen und ade en Laboratorien). 

4. Fortblidungskurse für Krankenschwestern zu Oberinnon. 

atilche Absohlußprüfungen. 

Auskunft durch den Leiter: Oberstudiendirektor Dr. Prüfer, Leipzig, Königstraße 8, 


ogrammschrift durch den Leiter Dr. ARTE, Hohenzollernstr. 7. GG dener. 


Aabeln Bergsir. Töchlerheim Geschw. Nack 
lich, geprüfte Lehrkräfte, — Hauswirtschaft, Handarbeit, Weißnähen, 
1 Schneidern, Gartenbau, Fortbildung. Spört. — Prospekt. 
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0 ‚meistern. nach .neuest. Metlı. I. Masch. Bau, Elektrotechnlte wie. Eisenhoch- 
(bei Berlin), Drakestraße 4 und Brückenbau, Programme trel. Semester-Beginn im Oktober und April. 
ii Wir bitten ünfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung * Anfrage ſich fteis auf unfere Zeiifchrift zu beziehen. 
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bedarf. Wie erſichtlich, an jeder Tiſchplatte leicht an? prächtig glänzend und tiefſchwarz erſcheinen. Statt Verein „Deutſches Haus“, Pohrlitz. 
Märchen. Mit neun Scherenſchnitten rl 


ſeitlicher wie oberer Rührfurbel erhältlich, uind es Beiſpiel Mohnöl, nehmen. 8 P. W. „Thude und Vorwort von Senator. Etnnt dn 
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(Beſprechung einzelner Werte vorbehalten. — Rückſendung Wright, Captain Peter, Wie es wirklich war im obern 
N findet nicht ſtatt) © f 5 Kriegsrat der Alliierten. Verlag für Kullurpoſiäl 


5 Schwarzer Überzug für | elſerne Gegenſtande en, | 
Ä Zunächſt reinige man dieſelben ſehr ſorgfältig von. Eberhard, Sigfrid, Henrik Händchen. ‚Zenien-Berlag, > Münden. 


Ä 1 5 N: . Leipzig. Be ee Ziep, Otto Joachim, Abſeits vom lauten Getriebe- Ln 
Fett und Roft mit Benzin und Schmirgel, dann Ponten, Safer, Die Inſel. Novelle. Reclams Univerſal⸗ Y Schwerinshof. — Zertorf, Karl, Ketten der gell 
tauche man ſie in bis 100 Grad erwärmtes und J dbibliothek Nr. 6261. Philipp Reclam jun, Leipzig. ſchaft. Kenien⸗Verlag, Leipzig. 
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‚Den Lesern von „Über Land und Meer“ ist dieses Werk 
bereits bekannt, in dem die Dichterin Liebe und Leben 

am Hofe des Prinzen Heinrich, Friedrichs des Großen 
Studer und letzter Kavalier des „ancien regime“, ‚herauf- 
beschwört, den Frauenliebling Prinz Louis Ferdinand, 
das schöne Hoffräulein Madeleine von Zeuner und 
‚ihr tragisches Geschick mit glühenden Farben auf den 
Kintergrund einer unendlich reizvollen Landschaft malt. 
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Cortſetzung) 


Jer Schmied von Krinkhof war bald bekannt, ein geſchickter. 


Mann; aus den verſtreuten Dörfern kamen fie. alle zu 
* mit Pflugſchar und Ackergerät, aber ſein Hauptgeſchäft war 
das Pferdebeſchlagen. Die Hufeiſen, die er ſchmiedete, paßten 


den Tieren beſſer als alle anderen; er verſtand ſich auf Pferde, | 


auf Vieh überhaupt, er galt wie, ein Doktor. Trat er wo in den 
Stall, ſtand der Gaul gleich auf, der niedergefallen war, und kalbte 
die Kuh noch einmal ſo raſch. In ſeinem unbewegten Geſicht war 
dreundüchleit e nur wenn er mit dem Vieh ſprach, 
lächelte er. 

Mit einer gewiſſen Scheu ſcaauten die Bauersleute nach dem 
"Schmied. Um feine Hütte wob ſich ein Dämmer. Wirr war die Zeit 
"und ohne Ausſicht auf Beſſerung; wer heute noch etwas ſein 
nannte, war morgen vielleicht. ſchon ein Bettler, ſo klammerte 


man ſich ängſtlich gern an Abernatürliches. Der Schmied von Krink⸗ 


hof wußte, daß man ihn einen Teufelsbanner hieß, er widerſprach 
nicht, wenn man ihm. zuſchob, das zu wiſſen, was anderen geheim 
blieb und unerklärlich. Daß er ſein Weib bald verlieren würde, 
das hatte er auch vorausgeſehen. Den anderen erſchien die Mar⸗ 


gareta ein rotbackiger Apfel, er ſah ſchon den Wurm. Die eriten 


Jahre waren zu hart für ſie geweſen; Kälte, Hunger und ſeine ſchwere 


Hand, die Hans Baſt nicht leicht machen konnte, ſelbſt wenn er's 


gewollt hätte, brachen die Frau. Maria war drei Jahre alt, als die 
Mutter ihr ſtarb. — 


Seit Nikolai die Tochter im Sommer nach Trier gebracht, hatte 


er nichts von ihr gehört; ſchreiben war nicht in der Mode. Ob die 
Buzlieſe es auch richtig verſtand? Er hatte ihr ausdrücklich einge⸗ 
ſchärft, langſam mit der Maria zu tun. Die mußte erſt nach und 
nach ſehen, wie das Leben heutzutage anzupacken iſt, erſt allmählich 
lernen, wie man's macht, um es zu etwas zu bringen. Mit der Red⸗ 


lichkeit kam man heutzutage nicht durch — alle waren Schurken und 


Gauner, die großen Herren viel ſchlimmere als der gemeine Mann! 
Nur daß man die großen Diebe laufen läßt und die kleinen hängt. 
Ein bitterer Zug entſtellte für Augenblicke des Mannes ſchönes 
Geſicht. Was war aus dem Kurfürſtentum heute geworden? Ein 
Haufen Dreck. Und es war eine Heimat geweſen, die man lieben 
konnte: reinlich und fürnehm. So reinlich und ſtolz, wie auch er 
es geweſen war, als er noch im roten Rock, den bordierten Hut auf 
der weißen Perücke, das Gewehr präſentiert hatte vor Seiner Kur⸗ 
fürstlichen Gnaden. Der ſtolze Grenadier von Trier jetzt ein arm⸗ 
ſeliger Schmied im armſeligen Dorf, ein Kurpfuſcher, ein Roß⸗ 
täuſcher, ein — zum Teufel, was nutzte das Räſonnement, nun 


5 wüßte, ob die Buzlieſe es nicht allzu arg mit der Maria trieb? Es 
padte den Mann plötzlich wie Reue. Er hätte ſich von der alten 
Here nicht beſchwatzen laſſen ſollen, ihr ſeine Tochter hinzugeben. 
Sie hatte es ihm zwar geſchworen, der Ehre des Mädchens würde 
niemals ein Leid geſchehen — ja, bei anderen Mädchen, die ſie bei 
ſich hatte, da war's etwas anderes — aber die Maria, o nein, bei 
Gott und den Heiligen nicht! Die ſollte nur erlernen, was man 
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ſteckte man einmal drin, nun mußte man weiter ſo! Wenn er nur 
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Schwüͤren der alten Kupplerin wohl zu trauen? 
Hans Baſt hatte bei der Buzlieſe oft genächtigt, wenn fein Weg 
ihn durch Faid an der Moſel führte; bei ihr hatte er auch die anderen 


kennen gelernt, den ſchwarzen Peter, Iltis⸗Jakob, Schnallen⸗Joſeph, 


den Johannes Bückler und noch andere mehr. Die Buzlieſe gab 


ſicheren Unterſchlupf, aber — —! Unruhig wurde es in des Vaters 
Bruſt. Er mußte baldmöglichſt nach Trier hinunter, ſich nach der 
Maria umſehen. Es hatte ihm heute nacht ſo häßlich geträumt. 


Aufgefahren war er im Schreck. 
Er hatte ſein Weib, an das er ſelten nur dachte, ganz deutlich 
ſprechen gehört. Margareta wimmerte leis; ſo wie ſie gewimmert 


hatte in ihrer letzten Stunde. Da hatte ſie nach ſeiner Hand getaſtet, 
ſchon halb im Jenſeits, und hatte etwas zu ſagen verſucht. Ein 


klägliches Stammeln: „‚Ma—ria — Kind — Obacht!“ Sie hatte 


das Kind (ehr lieb gehabt. War ſie nicht lange ſchon tot und ver⸗ 


weſt? Was wollte ſie nun wieder im Diesſeits? Es wehte den 
Mann an mit unheimlichem Schauer. 


Hei, zog das eiſig von Norden her! Alle Geiſter der Eifel ſchienen 


zu klagen, die Tannen bückten ſich tief mit Stöhnen. Hans Baſt zog 


| heute wiſſen muß in einem „Kochemer“ Haus. * Aber war den b 


— 


das Heid über der offenen. Bruſt zuſammen, ihn, den ſonſt nie fror, 


fröſtelte es jetzt. Er ſah einen Raubvog el ſchweben über der traurigen 


Höh, er ſah den N ob einer Taube — was ſollte das Schlimmes 


bedeuten? 


Das wettergerötete Geſicht wurde bleich; Ns Brauen düſter zu- 5 


ſammengezogen ging er in ſeine Hütte. 


FVV PDV TRETEN 


Hubert, Niklas, Martin, die drei Söhne des Ußmüllers bei os | 
Bertrich unten, waren auf Jagd geweſen. Haſen und Rehe gab es 
nicht mehr ſo wie ehemals — der Vater erzählte pon Zeiten, da fie zu . 
ſehen waren in Herden wie die Schafe —, es wurde zu viel gewildert 


jetzt. Man hielt ſich an keine Schonzeit. Was der fremde Herr im Lande 


übrig ließ, das nahm der Strauchdieb, und was der übrig ließ, das 


nahm der Bauer. Ihn hungerte auch. Was waren Geſetze? Wenn 


keiner nach denen fragte, fragte er auch nicht nach ihnen; man wohnte 
ſchier drin im Wald, ſollte man denn laufen laſſen, was einem vor 


die Flinte kam? 


Des Müllers Söhne hatten nach ihren Fuchseiſen gehen das 
Raubzeug mehrte ſich, bis auf den Hof kam nachts das dreiſte Ge⸗ 


ſindel. Die Marder ſchrien in den Felſen der Schlucht wie kleine 


Kinder; ſie holten der Müllerin ein Huhn nach dem anderen, es war 
ſchwer, die Räuber zu Schuß zu bekommen, und das Tellereiſen mieden 


ſie ſcheu. Heut hatte der Hubert Glück gehabt, eine mächtige Wild⸗ 


katze hing ihm über den Rücken. Oben an den Steinen, wo's hinauf 


zu den Dachslöchern geht, hatte das Tier geſeſſen. Es hatte wohl 


einen Waldhaſen geholt für ſeine Jungen. Nun ſaß es und ruhte, 
mit dem grauſchwarzen Fell kaum zu erkennen auf dem von Alter 


und Näſſe gedunkelten Lavageſtein. Aber der Hubert hatte es doch 


erſpäht; Jäger und Katze ſtarrten ſich an einen Augenblick, die Lichter 


des Raubtiers funkelten gelb, der dickbuſchige Schwanz mit den 
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ſchönen Ringeln ſchlug wie beim Tiger die Flanken. Da krachte auch 
ſchon der Schuß des ſchnell Zielenden. Tötlich getroffen., Sonſt 
wäre das Tier der Wildnis ihm aber auch angeſprungen, hätte ihn 
erbärmlich zugerichtet mit Zähnen und Krallen. Der Jubelſchrei 
rief die Brüder heran, neugierig brachen ſie ſich durchs Geſtrüpp zu 
ihm Bahn. Das war ein Schuß, der ſich verlohnte! Die hatte ſchon 
das Winterfell, und ſo groß war die Katze, daß es für die Mutter einen 
warmen Muff daraus gab oder für den Vater einen Fußſack. 


Alle drei Söhne waren noch unbeweibt. Hubert hatte eine Braut 


zu Bremen, Niklas auch eine an der Moſel, aber zum Heiraten war 
jetzt ſchlechte Zeit; beſſer man wartete noch, die Ausſteuer war ſehr 
teuer, zudem ging ihnen zu Haus ja nichts ab. Der Martin würde 
wohl gar nicht heiraten, der war ein Einſpänner. Am liebſten ſaß er, 
anſtatt bei Mädchen, oben beim Taubenſchlag im oberſten Giebel, 
von wo man einen Blick hat aus der Enge der Mühlſchlucht hinaus 
in blaue Weiten. Er träumte. Mit dem Pfarrer von Bertrich hatte 
er oft lange Geſpräche. Der alte Paſtor, ein gelehrter Herr, hatte 
dem Jüngſten des Müllers früher beſonderen Unterricht erteilt, der 
Jung war geſcheit. Der Martin wäre am beſten geiſtlich geworden, 
aber jetzt war auch hierfür — ebenſo wie fürs Heiraten — nicht die 
geeignete Zeit. 

Martin ging langſamer hinter den Brüdern drein. Er wandte ſich, 

ſein Ohr vernahm Tritte: wer kam denn da hinter ihm her? So 

oft er anhielt und ſtehenblieb, hielt der heimliche Tritt auch an. Der 
da hinter ihm kam, wollte wohl nicht geſehen ſein? Er ging raſcher, 
dann duckte er ſich aber nach einer Wegbiegung hinter einem Brocken 
von Lavageſtein. Nun ſah er den heimlich Schleichenden. Eine 

Frauensperſon. | 

Sie ging wie jemand, der [ehr müde iſt; kaum hielt fie ſich aufrecht 

an einem Aſtſtecken, auf den ſie ſich ſtützte wie auf einen Wander⸗ 

ſtab. Ihr Rock war zerfetzt, aus dem Mieder hing ihr das Hemd. 
Eine Vagabundin. Aber als Martin ihr Geſicht ſah — ein todbleiches 
Geſicht, mit Augen, die wie geiſtesabweſend vor ſich blickten — ſah 
er, daß es keine Vagabundin war. | 

Jeſus, das war ja Hans Baſt ſeine Tochter, wo kam die denn her? 
Die ſollte doch zu Trier im Dienſt ſein. War es ihr Geiſt? Nein, ſie 
war es leibhaftig. Martin hatte das Mädchen zuweilen geſehen, ein 
hübſches Mädchen — wie ſah ſie jetzt aus? Er trat hinterm Stein 
vor und ſprach ſie an. 

Sie erſchrak ſo, daß ſie ſtrauchelte. Hätte er ſie nicht am Arm 
gefaßt, ſie wäre gefallen. Wie eine Verwirrte ſah ſie ihn an, ver⸗ 
ſtört ſtieß ſie ſeine Hand weg. 

„Laßt mich! Laßt mich doch gehen!“ 5 

„Ich dachte, Ihr wärt krank. Wollt Ihr nach Krinkhof?“ Es war 
noch weit bis hinauf, er hatte das Gefühl: die kann man ja gar nicht 
allein gehen laſſen, die bleibt liegen am Weg. All ſeine Gutmütigkeit 
im Ton, fragte er: „Fehlt Euch was?“ 

„Nein, nein, gar neiſt!“ Sie wehrte ab, wie ein Ruck ging es durch 
ihre mühſelige Geſtalt, ſie raffte ſich zuſammen, hielt ſich aufrecht, 
nickte kurz und ging weiter. Aber nur wenige Schritte, dann brachen 
die Knie unter ihr ein. 

Schon war er bei ihr. Ein großes Mitleid erfaßte ihn: „Laßt mich 
Euch führen!“ Er legte ſtützend den Arm um ſie, und ſie mußte es 
leiden. 

Nun bald am Ziel, nach tagelangem, oft irrem Wandern endlich 
der Heimat ſo nahe, übermannte die Schwäche ſie. Schwere Tränen 
rannen über ihre eingefallenen Wangen, ſie ſuchte ſie zu verbergen, 
aber der junge Mann ſah ſie doch. 

Sie brauchten ziemlich lange für den Weg hinauf, denn ſie konnte 
nur langſam gehen. Er fragte ſie, ob ſie nicht ein wenig raſten wolle 
bei ihnen daheim in der Mühle, aber ſie ſchüttelte verneinend den 
Kopf. Sie ſprachen nichts auf dem ganzen Weg. Ausfragen konnte 
man die nicht, und der junge Mann hätte es auch nicht gemocht. Er 
kam ſich ganz ſeltſam vor mit dem traurigen Mädchen am Arm, das 
die bleichen Lippen aufeinanderpreßte, um ſein Schluchzen nicht 
laut werden zu laſſen. Es kam ihn Achtung an vor dieſem ſtummen 
Leid und vor dieſer Beherrſchtheit. Sorgſam leitete er ſie. Der Pfad 
war ſteil, die Tannennadeln, die auf ihm lagen, machten ihn ſpiegel⸗ 
glatt; wenn ſie ausglitt auf zerriſſenen Sohlen, hielt ſeine Hand ſie. 

Sie kamen oben an. Da lagen die Hütten von Krinkhof klein um 
das Kirchlein geduckt. Der Wind, der hier oben blies, rötete des 
Mädchens bleiches Geſicht. Es ſchien ruhiger geworden und auch 
wieder kräftiger. Am Waldrand gab es dem Burſchen zum Abſchied 
die Hand: „Seid vielmals bedankt. Ich geh jetzt allein.“ 

Voll ſah ſie ihn an, er war ſchier erſchrocken über den Blick ihrer 
Augen, ſo nah in die ſeinen. Er ſah ihr nach. Sie ging dahin, vom 
Winde gefegt. — — 


Höhe, ſchwebend ob einer Taube — nun war der niedergeſtoßen auf 


Hanſt Baſt trat an ſeine Tür, er fühlte es, da kam was gegangen. 
Er wollte öffnen, da ſprang die Tür auch ſchon auf — mit einem. 
Aufheulen des Windes flog ſeine Tochter herein. „Maria!“ Er war: 
doch erſchrocken. 

„Vater, Vater!“ Mit einem Aufſchrei warf ſie ſich gegen ihn, 
ſie Hammerte ſich an ihn, ſchutzſuchend, hilfeheiſchend. 

Hans Baſt hatte einen Raubvogel ſchweben ſehen über trauriger 


die Taube. 
„Wer hat dir etwas getan?“ fragte er finſter. Er wurde bleich 
vor Zorn, ſeine große Hand ballte ſich. 


VI. 


Ein Spottgelächter ging durch die Stadt Trier und ein Schmilen 
da hatte man nun endlich etliche von der Bande, die die Moſelgegend 
und den Hunsrück, den Hoch⸗ und den Soonwald unſicher machte, 
hatte die auch eingeſperrt im alten Caſchot on der Stadtmauer, deſſen 
vergitterte Fenſterchen hinabſchauten in einen tiefen Graben, und 
nun waren ſie ſchon wieder weg in der zweiten Nacht. Da hatte det 
Büdler gewiß die Hand im Spiel, kein anderer wagte fo dreifte 
Stückchen! 3 

Ein ganzes Neſt hatte man ausgehoben gehabt in der Eulenpük: 
fünf Kerle, den Toten eingerechnet, und die alte Buzlieſe mit dau. 
Die war ſehr verdächtig, wenn ſie auch, bei ihrer Unſchuld, ſich hoch 
und teuer verſchwor, von den Kerlen, die zu ihr eingedrungen waren 
mit Gewalt, keinen einzigen zu kennen. Was hatte ſie machen follen, 


als die ihr mit der Piſtole drohten, in ihrem Haus Nachtquarker 


heiſchten, als in dem einzigen, in dem noch Licht brannte?! Es vn 
doch ihr Gewerbe, nachts offen zu halten. 

Auch die Fünfe beſchworen, die Alte weiter gar nicht zu kenne. 
Sie nannten ihre Namen nicht, behaupteten Handelsleute zu ſein ans 
dem Luxemburgiſchen, die aus Furcht vor dem Bückler und jene 
Bande ſich zuſammengetan und bewaffnet hatten. Sie beſchwerten 
ſich bitter über den Überfall. Daß der Tote in einem Streit mit ihnen 
geblieben war, das konnten ſie freilich leider nicht leugnen, darüber 
wollten ſie auch ehrlich Rede ſtehen, man ſollte ſie nur transportieren 
nach Echternach vor ihre zuſtändige Behörde. 

Von den Warenballen, die man im Keller entdeckte, wußte die 
Buzlieſe weiter gar nichts; die hatten die Männer da wohl hinab⸗ 
getragen, während fie vor Schrecken in Ohnmacht lag. Dieſe Er⸗ 
zählung, ihr Weinen und Schreien halfen ihr aber nichts; fie wurde 
gleich mitgeführt und eingelocht. 

Die Mädchen, die, eingeſperrt oben im Haus, Zetermordio und 
Hilfe ſchrien, waren glücklich, befreit zu werden. Sie bedankten ſih 
vielmals — gefällige Mädchen —, die ließ man laufen. 

Es war in der zweiten Nacht, daß Iltis⸗Jakob einen leiſen Eulen 
ſchrei hörte. Er hatte feine Ohren, er preßte den Kopf ans Gitter 
fenſter, ſeine ſcharfen Raubtieraugen durchfuhren die Schwärze der 
Nacht. Placken⸗Klos und der ſchwarze Peter, die auf der Pritsche 
ſchnarchten, hatten nichts wahrgenommen. Nun aber hörten fie all 
auch Huſaren⸗Philipp und Petronellen⸗Michel, die in der Zelle de 
neben ſaßen. Aufgepaßt, da war der Bückler! 

An der Stadtmauer rutſchte etwas. Von Bücklers Schultern auf 
Bücklers Kopf, von Bücklers Kopf auf einen Mauervorſprung md 
von da weiter hinauf kletterte das Julchen aus Weyersbach; eine 
Katze war nicht gelenker. Nun war ſie am Fenſterchen, reichte eine 
Feile hinein und wickelte ſich einen ſtarken Strick von den Hüften 
los. Sie ſelber kam ſchon fo wieder hinab, fie brauchte kein Seil 
dazu. a 
Die Feile feilte, und was von den Stäben angefeilt war, das 
brach der ſchwarze Peter mit ſeiner Rieſenkraft durch. 

Am Strick ließ man einen nach dem andern hinab; der letzte, del 
Huſaren⸗Philipp, brach zwar den Fuß — er war beſſer zu Pferd bei 
den Oſterreichern geweſen als hier beim Abſprung von der Mauer 
aber fie ſchleppten ihn mit, trugen ihn abwechſelnd auf den ver 
ſchlungenen Händen. | 

Als die Morgenſonne das Cachötchen beſchien, hing als Erinnerung 
an die Galgenſtricke nur noch ein Hanfſtrick da und ſcheuerte ſich in 
Wind an der Mauer. N DR 

Die alte Buzlieſe nur war zurückgeblieben, ihre Zelle ging m 
nach der Stadtmauer hinaus. Aber fie war ja aud) jo unlhulg 
nie und nimmer wäre fie geflohen. Sie wurde bald ſehr krankes 
würde wohl mit ihr zu Ende gehen. Man brachte fie zu den bam 
herzigen Schweſtern. Aber kaum einen Tag dort, jo war ſie auß 
weg, in der Nacht aus dem unvergitterten Fenſter des Schlaſſaul 
zu ebener Erde geftiegen. — N 
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In der Eulenpüß ſtand die Spelunke leer, das rote Lateruchen 
lber der Haustür brannte nicht mehr, und der Wind ſchlug den Laden 
uf und zu vor der verlaſſenen Stube der ſchönen Amie. 

Auf dem Kallenfelſer Hof, nicht weit von Kirn an der Nahe, ſaß 
Julchen Bläſius. Ihr Hannes hatte fie da untergebracht, der Pächter 
es Hofs war ein ſicherer Mann, er hatte vom Bückler Geld geborgt 
nd der ſtundete ihm. An der Moſel war's in der letzten Zeit nicht 
echt geheuer, ſeit der Eulenpütz paßten ſie doch etwas beſſer auf, 
nd ein neuer Friedensrichter war ernannt, der nahm's, friſch im 
(mt, noch etwas ſehr hitzig. Auch drohte die franzöſiſche Militär⸗ 
ehörde, der viele Pferde abhanden gekommen waren, jeden ſofort 
andrechtlich abzuurteilen, der mit einer Waffe in der Hand oder 
tit einer ſolchen verſteckt in den Kleidern aufgegriffen wurde. Man 
außte die Polizei da erſt wieder einſchlafen laſſen. Es war auf dem 
Junsrück vorderhand ſicherer. 

Auf dem jähen Felſen, der weit hinunterſchaut ins Tal des 
hahnenbach, lag da, wo einſtmals ein Raubritterſchloß geſtanden 


gatte, jetzt der Kallenfelſer Hof; ein feſtes Haus mit einer einzigen 


Tür. Sonſt ſah man keine Behauſung rundum und ſelten einen 
Renſchen. Freilich, wenn Julie aus dem Fenſter hinunterſchaute 
uns Tal, ſah fie alle Frühmorgen die Gensdarmen von Kirn, wohl 
‚ewaffnet und wie in Schlachtordnung, unterm Felſen vorbeireiten 
nuf der Suche nach dem Johannes Bückler. Dann warf ſie ſich ihrem 
hannes, wenn der gerade noch bei ihr war, lachend an den Hals: 
ah er ſie, Jah er, wie die ſich beeilten?! Sie drehte ihnen eine lange 
Naſe, und beide, ihr Geliebter und fie, ſchüttelten ſich vor Lachen und 
-mbalften ſich dabei zärtlich. | 
Von all feinen Mädchen liebte Büdler die Julie am meiſten. Sie 
var nicht die ſchönſte; die junge Amie, die jetzt mit der Buzlieſe zu 
Schneppenbach wohnte und die er da oft beſuchte, hatte ſeidigere 
Haare, einen weißeren Hals und zartere Wangen, auch des Iltis⸗ 
Jakob Frau, die mit der üppigen Bruſt und dem wiegenden Gang, 
war weit ſchöner; ſelbſt mit dem Mädchen, das ihn dazumal aus dem 
—Schlamaſſel bei der Buzlieſe gerettet, konnte fie ſich an Statur nicht 
„mejjen. Aber klüger als alle war die Julie, und getreu, er konnte 
ſich auf ſie verlaſſen, mehr als auf jeden Mann ſeiner Bande. Solange 
„die bei ihm blieb, widerfuhr ihm nichts. Nun ließ er ihr hier auf 
dem Kallenfelſer Hof Kleider machen, recht ſchöne. Meiſt ging fie 
zin Jungenkleidung mit ihm, wenn es galt, einen Zug zu machen, 
170 an freien Tagen tat ſie ſich gern fein an wie andere Mädchen 
auch. 


„ Auf den Kallenfels hatte er ſich einen Schneider mit zwei Geſellen 


aus Kirn heraufkommen laſſen, die ſaßen nun da und ſtichelten für 
die Julie bei Tag und bei Nacht. Sie wurde neu eingekleidet, bekam 
‚Hemden und Hoſen aus feiner Leinwand, mit Brabanter Spitzen 
zbeſetzt, die dem reichen Jud Iſak Herz zu Sobernheim geſtohlen 
„waren, und Kleider aus purer Seide. Die waren ſchön bunt, fie 
ztänzelte darin vor ihm herum, und er freute fi an ihr. Sie 
konnte es kaum erwarten, ſich auch vor anderen in dem Staat zu 
„zeigen. 

Er ſelber hatte einen Schneider für ſich unten in der Birkenmühle. 
Es war ein hinkendes, buckliges Männchen, das einſt zu Koblenz ein 


rl 
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feiner Schneider geweſen war; jetzt war er alt und in Koblenz nicht 
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Heut trippelte Bückelches⸗Hermann zum Kallenfelſer Hof; er hatte 
os eilig, geſtern hatte ihm der Hauptmann ſagen laſſen: „Wenn der 
Anzug morgen nit fertig is, Schneckedu, dann laß ich dir die Naſ' 
abſchneiden, die is jo zu lang, die nähſte dir doch feſt. Und keinen 
5 Heller kriegſte bezahlt.“ Nun rannte der Schneider. Da ſah er auf 
5 der Landſtraße den Gefürchteten ſich ſchon entgegenkommen. Zitternd 
zog er die Mütze vor ihm und ſeiner Dame, die ganz in Seide war. 
0 „Halte die neue Kluft?“ Bückelches⸗Hermann bejahte. „Pack aus!“ 
1 nid ames warf Wams und Hoſen ab, er ſtand nackt in der Sonne 
| 5 e Adam im Paradies und ließ ſich beſcheinen. Bückelches⸗Hermann 
y ab erſchrocken darob, daß er gar nicht fertig werden konnte mit 
H eh der herrlichen Kleider, die er doppelt und dreifach in 
2 den innenes Tuch geſchlagen hatte. Was, der Johannes Durch⸗ 
A der Straßenräuber, den die Gensdarmen ſuchten, der 
1 ii z hier ruhig auf offener Landſtraße am hellichten Tag in 
. 85 onne?! Dem Bückelchen zitterten die Hände. 
Ar m nackten Mann ſchien es ſo wohl zu behagen; es ging ſchon gegen 
eſſere Jahreszeit, am lichten Vorfrühlingstag waren die Pfützen 


der Straße aufgetaut, und am Wegrain ſproßte das erſte Gras. In 
der Luft zwitſcherten Vögel. Auf und nieder wanderte der eben⸗ 
mäßige Kerl, ſtemmte wohlgefällig die Hände in die Seiten und 
drehte ſich, daß die Sonne ihm den ſchlanken Rücken wohlig liebkoſte. 
Gutmütig lachend ſah er dem Bückelchen zu, bis das ihm endlich 
den hellblauen Rock präſentierte und die zartfarbene Hoſe hinhielt. 
Da fuhr er hinein mit ſchier kindiſchem Vergnügen. 

Julie klatſchte in die Hände: war ihr Hannes nun aber ſchön! 

Rot vor ſelbſtgefälliger Eitelkeit ſtolzierte der Räuber ſo noch ein 
Weilchen, er ſchrie ganz laut dabei: „He, Schandarmen, he, holt 
mich doch eweil, hier ſein ich!“ Dann umarmte er das Bückelchen: 
„Was willſte haben? Sollſt alles kriegen. Haſt et gut gemacht. Bei 
meiner Geligfeit, eweil müſſen andere mich auch ſehen!“ 

Auf dem Kallenfelſer Hof wohnten nur Julie und er zu Zeiten, die 
übrige Bande hatte nicht weit davon in der alten Schloßkapelle der 
verlaſſenen Schmittburg ein Unterkommen gefunden. Da waren ſie 
zu erreichen mit einem Pfiff und wurden doch dem Paar, das im 
verſchwiegenen Haus des Pächters wie im Honigmond lebte, nicht 
läſtig. Es war gleichſam ein Hofhalt auf dem Kallenfelſer Hof. 
Keiner wurde vor den Hauptmann gelaſſen, der nicht zuvor ange⸗ 
meldet war. 

Und es waren ihrer gar manche, die um eine Audienz baten. Der 
Bauer war ſo arm, Kriegsläufte, Einquartierung und Requiſitionen 
hatten ihn ausgeplündert, er hatte keine Kuh mehr im Stall und kein 


Pferd mehr vorm Pflug, da war auch niemand, der ihm etwas vor⸗ 


ſtreckte — der Hannes hatte Geld, und er war gutmütig. Wenn ein 
Bäuerlein recht barmte, dann gab er; ſchickte das Bäuerlein aber 
ſein junges Weib oder eine ſchmucke Tochter, dann war der Hannes 
noch viel willfähriger. Es waren ihrer eine ganze Menge, denen der 
Hauptmann ſo aus der „Bredullich“ geholfen hatte. Da mochte der 
Kantonsrichter noch ſolchen Preis auf den Fang des berüchtigten 
Räubers ſetzen, es würde ihn keiner verraten; man lachte die Gens⸗ 
darmen aus und wies fie auch wohl mit Abſicht auf falſche Fährte. 
Wäre es nicht eine Sünde, ſolch luſtiges junges Blut an den Galgen 
zu liefern? Die Mädchen beneideten im ſtillen Julie Bläſius, die 
Räuberbraut, und die Burſchen wiederum hätten es gern dem 
Bückler gleichgetan. Ei, der war klua, der hatte ſich freigemacht von 
alltäglichen Geſetzen, der ließ ſich nichts abaehen, lebte wie ein Fürſt 
— was hatten ſie denn von ihrem Leben? Nichts als Plackerei von 
morgens bis abends und trotz aller Plage nur ein paar Batzen im 
Sack! 

Es waren nicht bloß Bittſteller, die ſich auf dem Kallenfelſer Hof 
melden ließen, es waren auch ſolche dabei, die dem Bückler nur ihr 
Kompliment machen wollten. Schade, daß die Dirnen nicht auch ſo 
dreiſt fein durften! In den Spinnſtuben wurde der Johannes Durch⸗ 
denwald, wie Bückler ſich gern nannte, gar viel beſprochen. 

Wer dem Kallenfelſer Hof ſich nahte, wurde von einer Wache an⸗ 
gehalten, die in dem ſchmalen Weg zwiſchen zwei ſteilen Felſen — 
dem einzigen Zugang zum Hof — bewaffnet bis an die Zähne, auf 
und ab patrouillierte. Wer hier ſein Sprüchlein geſagt: woher er kam 
und was er wolle, wurde weiter gewieſen zur zweiten Schildwadhe ; 
die ſtand an der Tür des Hauſes. Und dann nahm ihn wiederum 
einer in Empfang, der war aber nicht mehr bewaffnet mit Gewehr 
und Meſſer, ſondern fein angetan, beinahe wie der Diener eines 
großen Herrn, und der führte ihn höflich in ein Zimmer des Ober⸗ 
geſchoſſes. | | 

Da ſtand der Hauptmann, im hellblauen Rock, in geſtreiftſeidener 
Weſte, die geraden Beine ſo prall in der Hoſe wie in einer Haut. 
Seine Reiterſtiefel glänzten, ſilberne Sporen hatte er dran, und 
ſeine Rechte ruhte auf dem ſchönvergoldeten Knauf eines zierlichen 
Degens. Er lachte mit blitzenden Zähnen den demütig ſich Ver⸗ 
neigenden an. Die Jule, die aufgeputzt am Tiſch ſaß und nichts tat, 
nickte gnädig. Ihre Augen waren blankgeputzt, ihre Lippen vom 
Küfſen ganz rot. Der Bückler hörte ſich alles an: gewiß, er wollte 
gern helfen, er wußte ja ſelber, wie das Armſein tat, war auch ein⸗ 
mal ſo ein Schlucker geweſen. | u 

Hochbefriedigt ging jeder fort: oh, der Hannes war nicht ſoſchlimm, 
den Armen tat er kein Leides an, er plünderte nur die Fürnehmen 
und die Juden. Auf die Juden beſonders hatte er's abgeſehen — 
was betrogen die Krummnaſen den Bauer auch ſo! 

Johannes Bückler beorderte den Iſak Herz aus Sobernheim vor 
ih. Ein Junge ſtellte dem ein Briefchen zu; das lag, als ſeine Frau 
morgens die Haustür auftat, auf der Schwelle. 1 
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Auf den Kaffoepflanzungen Brasiliens 5 von Dr. Paul Rokirbail 5 


er von Braſilien erzählen und den 

Boden des braſilianiſchen Wirtſchafts⸗ 
lebens dabei deutlich machen will, der muß 
vom Kaffee anfangen. Braſilien erzeugt 
nicht weniger als zwei Drittel der Kaffee⸗ 
menge, die in der Welt getrunken wird, und 
ohne den Kaffeebau iſt keine braſilianiſche 
Finanz⸗ und Volkswirtſchaft denkbar. Bis 
vor kurzem bildete der Kautſchukezport eine 
zweite ökonomiſche Hauptſtütze des Landes, 
aber die Wirtſchaftskriſis, die infolge des wahn⸗ 
ſinnigen Friedens von Verſailles über alle 
Welt hereingebrochen iſt, hat den Kautſchuk⸗ 
verbrauch der großen Induſtrieländer ſo ver⸗ 
‚ringert, daß die braſilianiſche Produktion faft 
ganz zum Erliegen gebracht iſt. 
je wieder nennenswert heben wird, iſt frag⸗ 
lich, da gerade in den Urwäldern Brafiliens REIN 
die Kautſchukſammlung mit hohen Kofter KAHN 
arbeitete, die nur durch die beſondere Güte 
des ſogenannten „Paragummis“ wettgemacht 
wurden: Nach Kaffee aber wird die Welt 
immer begehren, und hier iſt Braſilien 
dauernd im Vorteil, da es neben edlen 
Sorten gerade die billigen für a Maſſen⸗ 


verbrauch liefert. 


Die beiden großen Kaffeeſtädte in Braſilien 
ſind Sao Paulo und der Verſchiffungshafen 
Santos, ſüdlich von Rio de Janeiro. Von 1 
Sao Paulo aus habe ich die Pflanzungsregion E. 
beſucht, die drei bis vier Eiſenbahnſtuͤnden i 


a 


zuerſt in die Tropen kommt, dent tt 
wo Urwald, üppige Vegetation, Shi 
pflanzen und dergleichen ſtehen, da it dalle 
Land ſelbſtverſtändlich fruchtbar. Das ift ef“ 
a keineswegs der Fall; tropiſcher Urwah unf 
auf Böden ſtehen (und ſteht ſehr oft uf gi 
ſolchen), die ganz arm an Nahrung für nF 
. ſpruchsvollere Kulturgewächſe find und u 
nie ein Kaffee⸗ oder Kakaobaum gedehn ff 
würde. Der Kenner ſieht es aber da 
Waldwuchs an, wie der Boden darunter i. 
und ſchon das Ausſehen der Erde is en 
Fingerzeig. Gelbliche oder rotgelbe Bine 
taugen meiſt nichts; es iſt gewöhnlicher L, F 
terit, die vorherrſchende tropiſche Boden BF 
wegen ihrer Ziegelſteinfarbe (Ziegel lateniſh. . 
later) jo genannt. Wie wenig wilfeniheftid . 
übrigens in dem Kaffeelande Brafilien da 
Kaffeebau bisher begründet iſt, ſah ih dur 8 
aus, daß, als ich in Sao Paulo mich a. 
kundigte, ob die Böden in der Kaffee 
vulkaniſcher Herkunft ſeien, mir kein Nen 
eine Antwort geben konnte! Und darm 
waren Beſitzer von Hunderttauſenden au 
Kaffeebäumen, die viele taufend Sad j 
lich ernteten. Erſt als ich ſelbſt auf die Pin 
zungen kam, ſah ich ſofort an dem hir ud 
da noch in Knollen oder Blöcken nahe de 
Oberfläche erhaltenen Geſten, was es fi 
Boden war. 


Ob fie, ſich 


„ 


Nur weit im Innern Sin Paulis 5 


landeinwärts beginnt und ſſich mit Unter * noch juͤngfräulichen Boden, Urwald, d 
brechungen bis tief ins Innere hineinzieht. Braſilianiſcher Urwald, der Mutterboden für eine Kaffeepflanzungen gewonnen werden 8 
Sao Paulo iſt der Kaffeeftaat- Mn Wear: Kattespflanzung | ar Du a die Eiſenbahn hinkommt, tft alles 5 
ſeine Produktion ist viel | u | „35 * 0 | lange gerodet und bepflan 
größer als die aller anderen 5 — i 5 Allerdings iſt der Wale 
braſilianiſchen Kaffeegebiete menſchenleer. Die. 


zuſammengenommen. Dieſe 


vorherrſchende Bedeutung 
Sao Paulos beruht auf den 


alten vulkaniſchen Böden, 
die es hier gibt. Das Ge⸗ 


ſtein iſt bis auf große Tiefe 


verwittert und in eine dunkel⸗ 
rotbraune, ſtellenweiſe bis 


ins Violette gefärbte. Erde 
verwandelt, auf der die 
Kaffeebäume gut gedeihen. 


Es gibt Pflanzungen i in Sad | 
Paulo, die ſchon vierzig 


Jahre alt ſind und, ohne 
je gedüngt zu ſein, immer 
noch tragen. Allerdings iſt 
man damit auch nahe an 
der Grenze der Leiſtungs⸗ 


fähigkeit ſelbſt dieſes Bodens. 


Die ungeheuren Gebiete, 


viele hunderttauſend Hektar, 


die jetzt mit Kaffeebäumen 
bepflanzt ſind, waren früher 
alle Urwald. Der Laie, der 


bewohner heißen in a 
und Südbraſilien Coboees. 
Es find Miſchlinge om 
Weißen und Indianem, u 
jeder regelmäßigen und ar 
ö geſtrengten Arbeit unt 
bar, aber geſchickte Jon, 
Fiſcher und Baumfalke. da 
ee Cabdeld baut ſich dine pn 
tive Hütte, pflanzt etwas 
Bananen, Maniok ‚been 
falls Mais und Bataten, 
und lebt bei feinen geringen 
Bedürfniſſen mit einem M. 
nimum von Arbeit ſeht p 
frieden. Das melſte von der 
Arbeit, ſobald die Hütte ge 
baut it, muß überdies di 
Frau tun. Es wäre undenl 
bar, auch nur eine einzige 
Kaffeeplantage anzulegen, 
wenn darauf mit Cobeels 
gearbeitet werden müßt. 
Nur zum Niederhauen des 
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Waldes und zum Brennen 
her Rodungen ſind ſie brauch⸗ 
har; ſolche Arbeiten werden 
nit Vorliebe an Caboelos 
ergeben. Dann aber kommt 
ie eigentliche Kultur, das 
Pflanzen, Pflegen und Ab⸗ 
unten der Bäume, und hier⸗ 
dür gibt es in Braſilien über- 
\aupt keine einheimiſchen 
Arbeitskräfte. Ohne aus⸗ 
zändiſche Arbeiter wäre der 
ganze braſilianiſche Kaffee⸗ 
dau unmöglich. 

Wer find nun dieſe Ar⸗ 
deiter? In erſter Linie 
Italiener, in zweiter Spa⸗ 
alter, und es ſind neulich von 
Hrafilianisher- Seite auch 
Aufforderungen an Deutſche 
ergangen, als Arbeiter auf 
Raffeepflanzungen, „Fazen⸗ 
das“, wie man in Braſilien 
jagt, zu kommen. Davor 


| Zwölffpänniger Ochfenwagen zum Transport 


der Ernte 


kann ich die Landsleute 
aber nur ſehr dringend 
warnen! Der Italiener 
und Spanier kann dieſe 
Arbeit machen, kann in 
den Arbeiterwohnungen 
auf den Plantagen hau⸗ 
ſen und noch Erſparniſſe 
machen, um ſich ſpäter 
ſelbſt etwas Land zu 
kaufen. Der Deutſche 
kann das alles nicht. So⸗ 
bald die Pflanzung an⸗ 
gelegt und tragfähig iſt, 
gibt es zunächſt die fort 
laufende Arbeit, den Bo⸗ 
den rings um die Bäume 
ſtets rein von Unkraut 
zu halten (ſonſt geht der 
Kaffee zugrunde), und 
außerdem die Saiſon⸗ 
arbeit des Pflückens in 
der Ernte. Beide Ar⸗ 
beiten ſind ſo geartet, 
daß überhaupt nur eine 
Familie ſie mit Vorteil 
leiſten kann. Die Ita⸗ 
liener und Spanier kom⸗ 
men familienweiſe und 
nehmen die Bäume zu 


Drittens iſt die Er⸗ 


Einernten des Kaffees 


ſoundſoviel Tauſenden für die Bearbeitung in 
Akkord. Frauen und Kinder helfen mit. Anders 
geben die Löhne keine Möglichkeit zu exiſtieren. 
Der einzelne männliche Arbeiter kann ſich dagegen 
ſchwer halten. Für deutſche Arbeiterfamilien iſt 
erſtens die Arbeit von Sonnenaufgang bis Sonnen⸗ 
untergang in dem heißen Klima zu ſchwer. Körper 
und Hände erſchlaffen, während der Südeuropäer 
ohne Schwierigkeit weiterarbeitet. Zweitens ſind 
die Wohnungen für“ deutſche Familien unmöglich: 
ohne Fußboden, ſtatt deſſen geſtampfte Erde, die 
in der Regenzeit ein Sumpf wird, keine Fenſter⸗ 
ſcheiben, keine Zim⸗ 
merdecke, kein Abort, 
unendlicher Schmutz. 


nährung für noch ſo 
beſcheidene deutſche 
Gewohnheiten zu 
dürftig: in der Haupt⸗ 
ſache ſchwarze Bohnen 
und Reis. Für eine 
italieniſche oder ſpa⸗ 
niſche Familie, die da⸗ 
mit zufrieden iſt, reicht 
der Lohn aus, um 
Eſſen und Kleidung 
davon zu decken. 
Außerdem dürfen die 
Leute zwiſchen dem 
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Fazendagehöft, kleinere Kaffeepflanzung - 


sol 


Kaffee Mais, Bataten und 
dergleichen pflanzen und 
Schweine und Geflügel hal⸗ 
ten. Von dieſen Erträgen 
verkaufen ſie möglichſt alles, 
und das ſind dann ihre Er⸗ 
ſparniſſe. Nach Jahr und 
Tag reicht es aus, um die 
Anzahlung auf ein eigenes 
Stück Land zu leiſten. Viele 
kommen vorwärts auf dieſe 
Weiſe, aber es iſt ein Leben 
in äußerſter Kulturloſigkeit, 
meiſt ohne Unterricht für die 
Kinder. Es gibt hier und 
da Fazendaſchulen, aber 
wenn die Kinder hinein⸗ 
geſchickt werden, ſo können 
ſie nicht im Kaffee arbeiten, 
und der Unterricht iſt ſehr 
dürftig; außerdem natürlich 
portugieſiſch. Deutſche, die 
es verſucht haben, auch flei⸗ 
zige und willige Leute, hal⸗ 
ten dies Leben einfach nicht 
aus, und es ſoll ſich niemand durch lockende Schil⸗ 
derungen und Anerbietungen zur Auswanderung 
für Fazendaarbeit in Braſilien bewegen laſſen. 
Er wird unerträglich ſchwere Tage ſehen und es 
bitter bereuen, 3 
Es gibt Pflanzungen von ſehr verſchiedenem 
Umfang und Ertrag, und einzelne Kaffeekönige 
ſollen bis zu einer Million Bäume beſitzen. Der 
größte Pflanzer in Sao Paulo, der „Kaffeekönig“ 
ſchlechthin, ziſt ein Deutſcher Namens Schmidt, ein 
Mann ganz einfacher Herkunft, der von unten auf 
angefangen hat. Der Boden im Kaffeegebiet iſt 


meiſt hũgelig oder bergig. 
Die Kaffeebäume ſtehen 
bergauf, bergab in end⸗ 
loſen Reihen wie kleine 
Kirſchbäume mit tief her⸗ 
abreichenden Zweigen, 
jo daß vom Stamm 
wenig ſichtbar iſt. Der 
abgeerntete Kaffee wird 
mit Ochſenkarren aus der 

Pflanzung auf die Fa⸗ 

zenda gefahren. Die 
Bohnen werden aus 
dem Fruchtfleiſch gelöſt, 
in dem ſie ſtecken, ge⸗ 
waſchen und getrocknet. 
Dazu gibt es auf großen 
Fazenden ſehr ausge⸗ 
dehnte Anlagen; auf 
kleineren ſind ſie manch⸗ 
mal noch ziemlich pri⸗ 
mitiv. 

Die Großfazendeiros 
wohnen meiſt nicht auf 
ihrem Beſitz, ſondern in 
Sao Paulo und haben 
auf der Fazenda ihren 

— 2 — Verwalter, öfters einen 
N Deutſchen, wegen der Zu⸗ 
f verläſſigkeit. Solch eine 
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Fazenda iſt ein mächtiger Komplex, von einer langen 
ſteinernen Mauer umgeben, mit Wirtſchafts⸗ und 
Wohngebäuden, großen zementierten Tennen für 
die Trocknung, Dampfſchornſtein, Waſſerleitung, 
manchmal ſogar mit einer Kirche. Gemütlicher ſozu⸗ 
ſagen ſehen die kleinen Beſitzungen aus, von Pal⸗ 
men und Obſtbäumen umgeben, mit dem Vieh auf 
dem Hof, einem einfachen Wohnhaus, in dem der 
Beſitzer ſelbſt mit ſeiner Familie lebt, nach euro⸗ 
päifchen Begriffen oft in ſehr primitiven Umſtänden, 
faſt immer mit einer gewaltigen Kinderſchar, die 


ber Wilie / Skizze von Serena Flohr 


mpor zu einſamen Höhen ſchritt Reinhart. 

Dunkel lag noch das Tal, aus dem er kam, 
graue Nebel brauten unter ihm in ſpukhaft dahin⸗ 
treibenden weſenloſen Geſtalten und Formen. Vor 
ihm aber grüßte leuchtende Helle im morgenſtrahlen⸗ 
den Himmel. Aus Nacht und Düſterheit kam 
Reinhart, ging ſchweren, faſt zögernden Schrittes 
den ſteilen Pfad. Eine dunkle Seele trug er in 
ſich, und ſein Herz klopfte bang und unruhvoll. 
Die unten in der Tiefe lebten zwiſchen den hohen, 
ſtarren Mauern, hatten kalte Mienen und ſtarre 
Meinungen. Sie ſchritten auf dem Kothurn ihrer 
altererbten Grundſätze einher und hatten für 
friſches Draufgängertum, das mitunter einen leicht⸗ 
ſinnigen Schritt vom ſchnurgeraden Wege tut, kein 
Verſtändnis. Stießen ihn erbarmungslos weg 
aus ihrer Mitte, wandten ſich hochmütig von ihm, 
dem Sünder, dem nach hartem, vergeblichem 
Kampfe die Kräfte erlahmt waren. Keine Hand 
ergriff ſeine flehend ausgeſtreckte, keiner wollte 
ſeinen Worten, die gelobten und beteuerten, mehr 
Glauben ſchenken, verquält, zermürbt, gebrochen, 
ſank er in die Tiefe der letzten Verzweiflung. Sollte 
er allezeit den Makel feiner raſchen Jugendsünde 
nun mit ſich ſchleppen müffen? 

Da riß er ſich gewaltſam empor zum Letzten. 
Verließ das enge Tal der Menſchen, die ihn mit⸗ 
leidslos aus ihren Reihen geſtrichen, ſchritt hinauf 
in die ſchweigende Einſamkeit. Würde jemand um 
den locker gewordenen Stein wiſſen, um die jähe 
Felswand, auf der er ſich zu weit vorgewagt? 
Niemand würde ihn miſſen, niemand ihn ſuchen, 
ihn, den Entgleiſten, den Gezeichneten . 

Tief verſunken in ſein ſchweres Denken, war er 
hoch und höher gekommen, war längſt aus dem 
Krummholz heraus über nackten Fels aufwärts 
geſtiegen, näherte ſich dem weiten Gebiete des 
ewigen Eiſes. Raſtlos zog es ihn vorwärts. Da, an 
einer Biegung des ſchmalen Pfades erblickte er in 
kurzer Entfernung vor ſich einen Mann, der ruhend 
auf einem Steine ſaß. Als Reinhart nahe gekom⸗ 
men war, erhob ſich dieſer, grüßte und fragte, ob 
er ſich anſchließen dürfe, da ſie beide offenbar den⸗ 
ſelben Weg verfolgten. Reinhart empfand dieſes 
Verlangen ſtörend. Es war ihm, als ob es ſeinen 
Plan kreuze. Allein wollte er ſein, allein wollte 
er hinauf in die Helle, die vor ihm ſchimmerte 
und gleißte. 

Aber blieb ihm anderes übrig, als höflich zu⸗ 
zuſtimmen? Der Fremde ſchien ſehr befriedigt, 
nahm raſch ſeine Sachen vom Boden auf und 
ſetzte ſich vor Reinhart in Bewegung, ohne weiter 
viel Worte zu verlieren. Das beſchwichtigte dieſen 
einigermaßen. Wenn der vor ihm ſchwieg, konnte 
er ungeſtört auch weiterhin ſeinen Gedanken nach⸗ 
hängen, und ſpäter würde es ihm wohl gelingen, 
ihn wieder abzuſchütteln. Während des Steigens 
betrachtete er ſeinen neuen Gefährten. Er war 
groß, hager und ſehnig und ſchien ein ſicherer, 
berggewohnter Geher zu ſein. Bei der Begrüßung 
vorhin hatte Reinhart in ein noch junges, bart⸗ 
loſes Geſicht geſchaut, aus dem zwei ſchwarze 
Augen ihn ſtechend angeblickt hatten. Dieſer Augen 
wegen gefiel ihm der ganze Menſch nicht. Sie 
hatten etwas Lauerndes, Suchendes, es war Rein⸗ 
hart geweſen, als habe ſich der Blick bis in die tiefſte 
Faſer ſeines Körpers gebohrt. Aber nun der Mann 
vor ihm ging, war das unangenehme Empfinden 


von Wiſſenſchaft und Erziehung gleichwenig be⸗ 
ſchwert aufwächſt. Auf jeder Fazenda wird unbe⸗ 
ſchränkte Gaſtfreundſchaft geübt. Das gebratene 
Spanferkel und das „große Bohneneſſen“, ſchwarze 
Bohnen mit Speck, Würſtch en und Dörrfleiſch ge⸗ 
kocht, Knoblauch nicht zu vergeſſen, dazu unheim⸗ 
liche Mengen von Zuckerrohrſchnaps, und ein Kaffee, 
von dem man verſucht wäre zu ſagen, daß „der 
Löffel darin ſteht“ — das find die Genüſſe, die dem 
Ankömmling geboten werden. 

Mit Spannung und Sorge verfolgte man wäh⸗ 


wieder etwas geſchwunden, und er ſchritt ſicherer 
und leichter dahin als bisher. Ab und zu fiel ein 
Wort über die Gegend, über die Beſchaffenheit 
des Weges, belangloſes Zeug. Der Fremde hatte 
eine tiefe, etwas klangarme Stimme, die Reinhart 
ebenſowenig zuſagte als der Blick dieſer dunklen 
Augen, die ihn flüchtig ſtreiften, wenn der vordere 
ſich im Sprechen umwendete. In Reinhart wuchs 
der Widerwille über dieſen ungebetenen Genoſſen. 
Er war ja den Menſchen, die nichts mehr von ihm 
wiſſen wollten, entflohen, um allein mit ſich ab⸗ 
zurechnen, mußte ihm denn gerade jetzt dieſer un⸗ 
frohe Geſelle begegnen? 

Als ſie den Gletſcher betraten und die Brillen vor 
die Augen legten, freute ſich Reinhart, daß er den 
lauernden Blick des anderen nun nicht mehr ſo 
ſcharf ſehen und fühlen würde. Vorſichtig ſchritten 
ſie aus, ſicher und erfahren, der Fremde voran, 
Reinhart hinterdrein, ſich mit dem Gedanken 
mühend, wie er den anderen loswerden könnte. 
Aber daran war vorläufig wohl nicht zu denken. 
Da fiel ihm plötzlich ein, daß ſie ſich eigentlich an⸗ 
ſeilen ſollten, und er wunderte ſich, daß der Mann vor 
ihm nicht daran zu denken ſchien. Es war doch üb» 
lich ſo! Aber andererſeits wußte Reinhart, daß es 
ihm höchſt unangenehm geweſen wäre. Er wollte 
keine, nicht die geringſte Gemeinſamkeit mit dem 
Fremden. Auch reizte es ihn, daß er trotz wieder⸗ 
holter Fragen nicht erfahren konnte, welchen Weg 
der andere weiterhin zu verfolgen gedachte. Er 
antwortete ausweichend, er wüßte es noch nicht, 
es ſei ihm ganz einerlei, er habe keine Eile, und 
Reinhart glaubte aus ſeinen Worten die Abſicht 
herauszuhören, ſich nicht alſobald zu trennen. 
Das behagte ihm ganz und gar nicht! Unten im 
Tale hatten ſie ihn, Reinhart, wie einen Verfem⸗ 
ten gemieden und hier oben, wohin er ſich ge⸗ 
flüchtet hatte, um in der weißen Einſamkeit die 
Kraft zum letzten Schritte aufzubringen, hier oben 
fand ſich einer dieſer Gattung, der ſich ihm auf⸗ 
drängte. 

Gewiß, er ging ſicher und zuverläſſig, aber 
brauchte er denn einen ſolchen Führer? — Ihm 
wertete das Leben doch nichts mehr, er hatte ſich 
achtlos den böſen Zufällen und Gefahren einer 
Hochgebirgswanderung ausſetzen wollen, damit das 
Schickſal den dicken ſchwarzen Strich unter ein 
überflüſſig gewordenes Leben ziehen könne. Und 
nun ſchritt er gehorſam und vorſichtig hinter einem 
tüchtigen Bergſteiger einher und fühlte ſich ſo ſicher 
wie in einer der Straßen der Stadt. 

Zum Kuckuck nochmal, der Gletſcher ſchien auch 
keine Tücken und Hinterhalte zu haben! — Groß 
und ſchlank gewachſen war der vor ihm und tat 
ſo ſelbſtverſtändlich einen Schritt nach dem anderen 
auf der weißen, leuchtenden Fläche — Aber dann 
plötzlich weicht der Schnee unter Reinharts Füßen, 
er macht ein paar unwillkürliche, hilfloſe Bewe⸗ 
gungen mit den Armen — umſonſt, ſchon fühlt er, 
wie der Schnee ihn einhüllt und er in die Tiefe 
ſtürzt. Dunkle Nacht iſt um ihn, ſeine Sinne 
ſchwinden, fühllos wird ſein Körper. — 

Nur langſam kehrt ein Begreifen in ihn zurück, 
ſein Geiſt beginnt wieder zu arbeiten, mühſam 
wird ihm die Erkenntnis ſeiner Lage. Und ſein 
erſter Gedanke gilt dem Leben, das er von ſich 
werfen wollte und das ihm in ſeinem Wunſche 
zuvorgekommen zu ſein ſcheint, und eine brennende 
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Fünkchen Hoffnung auf, irrlich tert in dem Wahnſim 


Zuverſicht zittert durch ſeine Seele. Denn hoh 


rend meines Aufenthaltes in Braſilien gerade de 
deutſchen Abſichten, zur Stützung unſerer trofilien 
Valuta den Kaffeezoll ſtark zu erhöhen und da 
Konſum einzuſchränken. Mehr als einmal habe iz 
die Drohung gehört: wenn Deutſchland die Kaffe, 
einfuhr erſchwert, jo werden wir mit deutliche 
Waren dasſelbe tun! Es hielt ſchwer, den But 
lianern begreiflich zu machen, daß es immer m 
derſelbe verbrecheriſche Friede von Verſäallles i 
der an alle dem die Schuld trägt — aber ich glaube, 
einiges in dieſer Richtung habe ich doch erreicht! 


langſam gelingt es ihm, fi etwas freizumaden, 
er merkt, daß er auf einer Schneebrücke liegt, die 
ih in der Gletſcherſpalte, in die er geftürzt il, 
gebildet hat. 

Was um Gottes willen ſoll er tun? Wie in 
raſendem Wirbel kreiſen die Gedanken in feinen 
Hirn. Und einer iſt es, der ihn an den fremden 
Weggenoſſen erinnert. Wo iſt er, der vor ihm 
gegangen und dem er gefolgt war, Schritt fir 
Schritt? — Vor ihm? — Wie war es dann mäͤglih, 
daß er nicht auch eingebrochen iſt? — Oder folle 
er auch irgendwo da unten in dieſem graufigen 
Spalt hilflos liegen? In dieſer Eisnacht, die 
weiß Gott wie tief noch unter Reinhart lauert, de 
ihn verſchlingen kann, in der nächſten Sekunde 
ſchon, wenn die Schneebrücke unter dem Gewißte 
ſeines Körpers nachgibt. In Reinhart wächſt die 
Todesangſt ins Rieſengroße. Und doch flackert ein 


feiner Erregung. Wenn es den anderen vielleicht 
doch verſchont hat, den anderen, deſſen Gegenwart 
er fo unwillig empfunden. Narr, der er geweſen!— 
Nun kann ihm vielleicht die Rettung werden von 
Menſchen, dem er zu entweichen getrachtet. 
„Hallo — hallo,“ ſchreit er mit aller Kraft, deren 
er fähig, mit einer bebenden, heiſeren Stimme, 
in der das Entſetzen über feine Lage und qualooll, 
fiebernde Erwartung mitſchwingen. Und fan 
geweiteten Auges blickt er aus der Tiefe emp. 
Da — jäh zuckt ein flimmernder Glüͤcksſtrahl n 
fein ſtürmendes Denken und etwas wie jubeln 


oben in der Offnung, dem Loche, das Reinhan 
durch feinen Sturz in den Schnee geriſſen, erſchein 
die hagere Geſtalt ſeines Genoſſen. . 
„Er iſt oben, er iſt unverſehrt, er wird miß 
retten,“ klingt, brauſt, dröhnt es wie Orgelton n 
Reinhart. „Hilfe — Hilfe — Seil herunterlaſſen“ 
wiederholt er fein Rufen und wartet in der raſenden 
Ungeduld eines, der fein Leben nur noch nad 
Sekunden werten zu können glaubt. Und bit 
mühſam aus der dunklen Eisnacht hinauf in die 
blendende Helle, wo über den Rand der Spalt 
gebeugt der andere ſteht. 
Tatenlos, ohne eine Hand zu rühren — 
Nur ein Lachen, ſchrill, hart und grell, lacht et — 
ein höhniſches, furchtbares Lachen ift es, das di 
ſtille Luft mit Meſſerſchärfe durchſchneldet ım 
ſchaurigen Widerhall findet in dem Ohr des Ber 
ſunkenen. Und durch die Brille hindurh ſich 
Reinhart in zwei Augenhöhlen, die leer und ſchwan 
find und doch mit grauſam triumphierenden Au“ 
druck herabblicken. Scharf treten im Antlitz die 
Backenknochen hervor, als habe ſich Fleisch m 
Haut von ihnen gelöſt. Für Augenblicke fam 
Reinhart dieſes entſetzensvolle Bild entgegen, dam 
iſt der andere oben verſchwunden, ſein ſchrlls 
Lachen verhallt. | 
Kalt und ſtarr wie das Eis um ihn, in der fürchte 
lichſten Erkenntnis, wer fein Gefährte gewesen, 
wird Reinhart, jäh ſetzt fein pochendes Herz au⸗ 
ſchwer und bleiern werden feine Glieder, wie I 
durchdringlich dichte Schleier ſenkt es ſich über [em 
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ermattende Seele. Nun iſt aljo das Ende da, 
das er gewollt, erſehnt, das zu finden er in dieſe 
fernen Einſamkeiten gekommen iſt. Nie mehr 
wird er Gottes ſtrahlende Sonne, nie mehr den 
blauen Himmel ſehen, nie mehr in das junge, 
heiße Leben zurückkehren können, das ihm viel⸗ 
leicht doch noch nach allem Irren und Fehlen eines 
jauchzenden Glückes purpurne Erfüllung gegeben 
haben würde. 

Ein Sehnen, ſchmerzvoll, brennend, zuckt auf 
in ſeinem Körper, ein heißes, fieberſchauerndes 
Sehnen nach allem, von dem er hinweggehen 
wollte für immer — jetzt, da er einſam und allein 
in ſchauriger Eisnacht dem Willen ſeines Weg⸗ 
genoſſen ſich fügen muß. Und in dem Todge⸗ 
weihten erwacht glühender Wille zum Leben mit 
ungeheurer Macht, ein ſtählernes, aus wahn⸗ 
ſinnigem Trotze geborenes Wollen, den Grauſigen 
da oben, der lauernd ſeinem letzten Atemzuge ent⸗ 


Die 


Wie es jetzt in Vorderasien 
aussieht 


urch den Weltkrieg und beſonders durch die auf 

den Herbſt 1918 folgenden Ereigniſſe hat das 
politiſche Bild Vorderaſiens ein völlig verändertes 
Ausſehen bekommen. Wo zuvor ein einziger großer 
Staat, wenigſtens dem Raum nach ein Großſtaat, 
ſich erſtreckte, das Türkiſche Reich, da findet ſich jetzt 
ein buntes Moſaik von über einem Dutzend größerer 
und kleinerer Staatsgebilde. Die Grundlage der 
neuen politiſchen Karte bildet der am 10. Auguſt 
1920 abgeſchloſſene Vertrag von Ssvres, deſſen 
Beſtimmungen ſchon durch das franzöſiſch⸗türkiſche 
Abkommen vom Frühjahr 1921 gewiſſe Abände⸗ 
rungen erlitten haben, während die letzten Ver⸗ 
einbarungen Frankreichs und Englands für be⸗ 
ſtimmte Gebiete eine neue, gründliche Reviſion des 
Vertrags bedeuten. Die Verhältniſſe an der ana⸗ 
toliſchen Nordoſtgrenze und in Kaukaſien haben 
durch einen türkiſch⸗ruſſiſchen Vertrag vom 16. März 
1921 eine vorläufige Regelung erfahren. Gerade 
deshalb aber, weil aus dem allem hervorgeht, wie 
ſehr ſich in jenen Gegenden noch alles im Fluß be⸗ 
findet, iſt es notwendig, ſich das politiſch⸗geogra⸗ 
phiſche Bild, das ſich dort zwiſchen Europa und 
Aſien geſtaltet hat, in ſeinen Grundzügen zu ver⸗ 
gegenwärtigen, wenigſtens ſo weit, als ſich darin 
tatſächlich beſtehende Macht⸗ und Beſitzverhältniſſe 
widerſpiegeln. Von dieſem Geſichtspunkt aus ſtellt 
W. Vogel in der „Zeitſchrift der Geſellſchaft für 
Erdkunde zu Berlin“ die Staatenwelt Vorderaſiens 
nach dem Stand zu Beginn des Jahres 1922 dar. 
Das türkiſche Reich umfaßt als Kern und Reſt der 
ehemaligen Großmacht noch faſt ganz Kleinaſien 
und den größten Teil Armeniens, ein Gebiet von 
rund 700 000 Quadratkilometer mit rund zehn 
Millionen Einwohnern. Tatſächlicher Sitz der 
Regierung unter ihrem Leiter Muſtafa Kemal 
Paſcha iſt Angora. Offiziell blieb der Türkei nach 
den bisherigen Beſtimmungen auf europäiſchem 
Boden nur die Hauptſtadt Konſtantinopel, die zur 
Zeit von Ententetruppen beſetzt iſt, mit einem 
Heinen Stück ihrer nördlichen Umgebung. Nach 
dem Ssòvresvertrage ſoll eine Zone von wechſelnder 
Breite längs der Südküſte der Meerengen neutra⸗ 
liſiert werden, ferner ein Teil des Wilajets Smyrna 
mit dieſer Stadt ſelbſt zwar unter türkiſch er Ober⸗ 
hoheit verbleiben, aber unter griechiſche Verwaltung 
treten. Dieſe Punkte werden, wie man weiß, be⸗ 
ſonders durch die jetzt getroffene Regelung, von der 
allerdings auch niemand ſagen kann, wie weit ſie 
eine endgültige bedeutet, berührt. Zu Griechen⸗ 
land find ferner die Inſeln des Agäiſchen Meeres, 
beſonders Mytilene und Chios, gekommen; im 
Beſitz Italiens verbleiben der Dodekanes nebſt 
Rhodos und anderen Inſeln. Die tatſäch liche 
türkiſche Nordoſtgrenze beginnt ſüdlich von Batum, 
ſchließt die Gebiete von Artwin, Ardahan und Kars 
ein, verläuft dann längs des Arpa Tſchai zum Ararat 
und weiter an der bisherigen perſiſch⸗türkiſchen 


gegenhorcht, zu überwinden, ſeinem Geſchick, das 
in der nächſten Minute ſchon ſich erfüllen wird, 
zu entgehen. 

Mit übermenſchlicher Anſtrengung verſucht Rein⸗ 
hart ſich herauszuarbeiten, ſtemmt ſich feſt mit 
dem Rücken an die eine Seite der Eiswand, mit 
den Füßen an die andere, ſchiebt ſich langſam, 
in unſäglicher, qualdurchzitterter Mühe, gehalten 
vom brennendſten Willen, weiter hinauf, bis zu 
einer Stelle, wo es ihm gelingt, ſich mit den Händen 
anzuklammern. Und nun arbeitet er ſich mit allen 
nur erdenklichen Mitteln, in furchtbarer Anſtren⸗ 
gung mit ſeinem Meſſer Kerben und Rillen zum 
Anklammern der Finger in das Eis bohrend, 
immer wieder drohende Schwächeanfälle in unfaß⸗ 
barer Willensſtärke überwindend, ſich mit den 
Füßen, mit den Händen, mit dem Rücken empor⸗ 
ſchiebend, endlich ſo hoch, bis es ihm möglich wird, 
durch die über dem Eis lagernden Firnmaſſen aus 


Erben der Tür 


Grenze bis zur Nordgrenze des Wilajets Moſſul. 
Der armeniſche Staat, der nach dem Ssvres⸗Ver⸗ 
trag gebildet und deſſen genauere Grenze vom 
Präſidenten der Vereinigten Staaten beſtimmt 
werden ſollte, iſt nicht ins Leben getreten, ebenſo⸗ 
wenig das autonome Kurdiſtan. Alle dieſe Ge⸗ 
biete ſind jetzt in Wirklichkeit in türkiſcher Hand. 
Dagegen beſtehen im ehemals ruſſiſchen Trans⸗ 
kaukaſien drei Staaten, die zu den „Verbündeten 
Sowjet⸗Republiken“ zählen, Georgien, Aſerbeid⸗ 
ſchan und Armenien. Georgien zählt 75 000 Qua⸗ 
dratkilometer und drei Millionen Einwohner; ſein 
Haupthafen iſt Batum, feine Hauptſtadt Tiflis, 
Aſerbeidſchan mit etwas größerem Gebiet und um 
ein Drittel geringerer Einwohnerzahl umfaßt die 
ehemaligen Gouvernements Baku und Jeliſſawet⸗ 
pol; ſeine Hauptſtadt iſt Baku. Die Armeniſche 
Sowjetrepublik mit Eriwan als Hauptſtadt hat 
rund 30 000 Quadratkilometer; die Einwohnerzahl 
iſt unbekannt. 

Daran reihen ſich die Staaten des ſyriſch⸗meſo⸗ 
potamiſchen Iſthmus, Syrien iſt franzöſiſches Man⸗ 
datgebiet. Die Nordgrenze gegen die Türkei ver⸗ 
läuft durch Silizien, die Südgrenze beginnt an der 
Meeresküſte zwiſchen Akka und Tyrus, umzieht die 
Jordanquellen, ſchneidet den See Genezareth, 
ſchließt das Haurangebirge ein und verläuft von da 
nordöſtlich zum Euphrat, dann nordnordöſtlich zum 
Tigris, rund 120 Kilometer oberhalb Moſſul. Das 
Geſamtgebiet, rund 180 000 Quadratkilometer mit 
drei Millionen Einwohnern, zerfällt in drei Ver⸗ 


waltungsdiſtrikte und den chriſtlichen Staat Groß⸗ 


Libanon mit Beirut als Hauptſtadt. Meſopotamien 
und Paläſtina ſind britiſche Mandatgebiete. Meſo⸗ 
potamien iſt dem Namen nach ein ſelbſtändiges 
arabiſches Königreich unter Fejſſal mit dem Sitz 
in Bagdad. Es umfaßt die drei ehemaligen türki⸗ 
ſchen Wilajets Moſſul, Bagdad und Basra mit rund 
370 000 Quadratkilometer und 2,9 Millionen Ein⸗ 
wohnern. Paläſtina ſoll unter einem britiſchen 
Kommiſſar zu einem zioniſtiſchen Staat ausgebaut 
werden, „jedoch ohne Beeinträchtigung der übrigen 
Konfeſſionen und Nationalitäten“, ein ſchwieriges 
Unterfangen, wenn man bedenkt, daß die Einwohner 
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Birken bräutlich am Pfad, 

Stil von Sternen betreut, 
Mer grünende Saat 

Schwingt ein Glockengeläut. 


Ruht, ein köstlicher Tram: 
Biaſ im Golde, der See. 
Blüten schweben vom Baum, 


Sacht, wie fallender Schnee. 
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liſchem Sold. Wieweit ſich feine Macht über de 


der Spalte zu klettern. — Völlig erſchöpft, beben 
atemlos ſinkt er oben zuſammen ohne einen Lau, 
liegt reglos, lange, lange, nur fein Herz pocht i 
hämmernden Schlägen gegen ſeine Bruſt. 
Dann aber, aufgepeitſcht durch den wie rasen 
in ihm arbeitenden Willen, die Macht des graum, 
vollen Gefährten endgültig zu bannen, kämpf 
fein Körper in toller Verzweiflung den lezten | 
ſchwerſten Kampf und — ſiegt. Denn langſm . 
richtet Reinhart ſich auf, erhebt ſich von de .“ 
ſchwankenden Knien und blickt erwachend mit I 
ſtrahlenden Augen, denen in einer kurzen Spame 5 
Zeit eines Menſchenalters Wiſſen und Erfahnng F. 
gegeben ward, in das neugewonnene Leben, des 
feine Kraft, fein Wille ſich errungen und er . 
kämpft. 
Weit drüben in der Ferne, rieſengroß und dilte 
vor dem blauen Himmel ſchreitet auf leuchtend 
weißer Fläche der Überwundene in die Unendlichkei. 
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ſich aus rund 515 000 Mohammedanern, 63 000 
Chriſten und 65 000 Juden zuſammenſetzen. Die 
Staatsfläche, rund 23 000 Quadratkilometer, um: 
faßt nur die Gebiete weſtlich des Jordan. 

Da Arabien eine gewaltige waſſercrme 
fläche iſt, Ackerbaukultur und dichterer Beſiedung 
nur in vereinzelten Oaſen fähig, verbietet ſich eine 


und hat eine Million Einwohner. König 
ibn⸗Alim, Scherif von Mekka, der Va 
hat ſich hier ſeinerzeit auf Betreiben Enf 
Kalifen proklamiert. Aſir, die ſüdlich 


med⸗Ed⸗Din. Die Hafenſtadt Hodeida 


Imam von britiſchen Truppen geräumt. 
Dazu kommen das britiſche Protektorat Ades, 
und endlich noch, um das Bild der auch hier In 
Groteske getriebenen Atomiſierung, das die 
Friedensſchlüſſe der Entente kennzeichnet, zu ven 
vollſtändigen, ein kleines halbes Dutzend von Lilipub 1 
Staatenbildungen, wenigſtens was ihre Bedeutung 
und Einwohnerzahl anbelangt, wenn auch die 
Bodenfläche zum Teil ſehr groß iſt. Dazu gehoren 
unter anderem Nedſched, Koweit und Kerak. Das 
erſte, das etwas vegetationsreichere, zwischen 
Wüſten gelegene Mittelſtück der arabischen H0% 
ebene, iſt der Sitz des ehemaligen Wahabitenreich 
Der Emir hat 1913 die Küſtenlandſchaft Haſa n 
Perſiſchen Golf den Türken entriffen und wurde in 
Auguſt 1921 von den Engländern unter der Gegel f 
bedingung der Anerkennung des Königs Feſſſal un 
Bagdad als Sultan anerkannt und mit Waffen 
verſehen. Er benutzte dies, um einen benachbarten 
Rivalen zu überfallen und auch den König von 
Hedſchas kriegeriſch zu bedrohen. Komeit, en 
kleines Fürſtentum am Perſiſchen Golf, it befanml | 
wegen des Streits um den Endpunkt der Bogdch 
bahn. Der Scheich wird von den Engländer mi 
Geld unterſtützt und als Sultan anerkannt. Kum 
umfaßt das alte Moab, überhaupt das ganze Gehn 
jenſeits des Jordan und des Toten Meeres mituk | 
beſtimmter Ausdehnung in die ſyriſche Steppe. de | 
Emir von Kerak, Abduleah iſt ein anderer Sonde 
Scherifen Huffein von Mekka, alſo ein Bruder de 
Königs Fejffal in Bagdad, und gleichfalls in en 


Beduinenſtämme der ſyriſchen Steppe er 
dunkel. Aberhaupt ſind außer den gena 
„Staaten“ noch eine Reihe mehr oder minder 0 | 
hängiger Staaten vorhanden, deren Scheich hödr 
ſtens dem Namen nach dem einen oder ander 
der aufgeführten mächtigeren Staatsoberhäupfe 
unterſtehen. 


Körperübungen im 
N ach den neueſten Feſtſtellungen wächſt ſich 
& die Tuberkuloſe zu einer ‚jo verheeren⸗ 
den Volksſeuche aus, daß man kein Mittel 
unbenüßt laſſen ſollte, um fie zu bekämpfen. 
Beſonders wird das Kind davon betroffen, 
mangelhafte Ernährung, Bewegung, Sauber⸗ 
eit und Wohnungsnot, gedrängtes Zu⸗ 
ammenleben tragen die Schuld. Die Hoff⸗ 
ung auf ein ſtarkes kommendes Geſchlecht 
wird damit vernichtet. | 

Die es der Tuberkuloſe iſt oft 
uf die engliſche Krankheit zurückzuführen. 
Schon im erſten Lebensjahre wird der größere 
Teil der Kinder von dieſer erfaßt. Sie hat 
ie Eigenart, die Knochenſubſtanz zu er⸗ 
weichen, Verdauungsſtörungen, ſchlechtes All⸗ 
jemeinbefinden gehen häufig nebenher und 
sine erſte Schwächung des kleinen Körpers 
hitt ein. Wenn das Kind nun in das Sitz⸗ 
uter kommt, kann die Wirbelſäule das Ge⸗ 
wicht des Rumpfes nicht gerade halten und 
wird vorwärts oder ſeitwärts verbogen 


Kyphoſe, Skolioſe). An der Wirbelſäule 
ßen die Rippen, die mit dem Bruſtbein den 
Bruſtkorb bilden. Auch ſie werden in ihrer 


‚Links: Beugen und Strecken eines Beines zur Kräftigung der Beinftrecker. 
‚Rechts: Sprunglauf zur Kräftigung der Beinmuskulatur und Erlernung 


der Körperbeherrfchung 


‚Stellung durch die verkrümmte Wirbelſäule 
beeinflußt, ſenken ſich an der einen, heben 
ſich an der anderen Stelle und behindern 
die von ihnen eingeſchloſſenen Organe, die 


Links: Spannbeuge, anfchließend Klimmzug über den rollenden Wolm 
zur Wölbung des Bruftkorbes. — Rechts: Atemübung mit tiefliegendem 
"Oberkörper und Verftärkung der Rippenatmung durch leichte Hilfen zur 
| Verbefferung der Atmung, Wölbung des Bruſtkorbes 


frühen Kindesalter 


einſtellen und verkümmern. Die Atmung 
der ganzen Lunge iſt aber notwendig, um 
dem Körper genügend Nahrung an Sauer⸗ 
ſtoff ha ie und nur eine kräftige At⸗ 
mung ſtößt ſchädliche Keime, die wir täglich 
einatmen, wieder aus. Beſonders der Tu⸗ 
berkelbazillus braucht zu ſeiner Entwicklung 
Ruhe, in einer gut ventilierten Lunge geht 
er zugrunde, in einer ſtilliegenden Ver⸗ 
äſtelung hat er Zeit, ſeine verheerende Wir⸗ 
kung auszuüben. Die Verkrümmungen der 
Glieder, der Arme und Beine ſind eine 
weitere Folge der engliſchen Krankheit. 
Es kommt alſo darauf an, in dem Alter 
einzugreifen, in dem noch ohne Schwierig⸗ 
keiten eine normale Entwicklung des Körpers 
erreicht werden kann, in dem die Knochen⸗ 
ſubſtanz noch weich genug iſt, um den mecha⸗ 
niſchen Einwirkungen nachzugeben und ſchnell 
zu reagieren. Die Zeit iſt bereits das erſte 
Lebensjahr. 2 
Die Arbeit an dem Kinde beſteht in der 
Anregung zu kräftiger Bewegung, beſonders 
die Rüden-, Bruſt⸗ und Bauchmuskulatur 


Genickftütz zur Kräftigung des Nackens 


ſind zu kräftigen, weil der Rücken den Körper 


Links: Spannlage zur Kräftigung der Nacken-, Rücken- und Beugemuskeln 
der Beine. — Rechts: Heben des Oberkörpers auf der ſchiefen Ebene 
zur Kräftigung der Rückenmuskeln 


Lunge und das Herz beſonders, in ihrer nor⸗ trägt, die Bruſt und der Bauch die Atmung 
malen Tätigkeit. So kann es eintreten, beſorgt und der Bauch die Verdauung be⸗ 
daß Teile der Lunge abgeſchnürt werden, einflußt. Die Kräftigung der Gliedmaßen 
dadurch ihre Tätigkeit, d. h. die Atmung, geht nebenher. Wo es jedoch verſäumt 


Links: Schwimmen zur Kräftigung des Rückens 
Rechts: Beinheben auf der fchiefen Ebene zur Kräftigung der Bruft- und 
Bauchmuskulatur 
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und verſchlimmern ſich. 


wurde, dem Kinde im 
früheſten Alter zur Wi⸗ 
derſtandskraft gegen 
Schwächeerkrankungen 
zu verhelfen, ſollte man 
wenigſtens anſtreben, 
ihm für die Anſtrengung 
der Schule eine Vorbe⸗ 
reitung zuteil werden zu 
laſſen. Das lange Sitzen. 
auf der Schulbank be⸗ 
deutet für das Kind eine 
übergangsloſe plötzliche 
Überanftrengung; der 
Körper, der im Spiel⸗ 
alter kaum fünf Minuten 
dieſelbe Haltung hatte, 
alſo dieſelben Muskeln 
anſpannte, ſoll nun ſtun⸗ 
denlang ſtill und gerade 
ſitzen; für das kräftige, 
geſunde Kind iſt das 
ſchwer, bei einem ſchwäch⸗ 
lichen, fehlerhaften Rük⸗ 
ken aber wird der Scha⸗ 
den vergrößert. er⸗ 
krümmungen, die bisher 
kaum bemerkbar waren, 
treten deutlich hervor 


Dieſe Erſcheinungen 
wurden früher mit „Schulſkolioſe“ bezeich⸗ 
net, in der Annahme, daß ſie in der Schule 
erſt erworben ſeien. Heute iſt man ſich dar⸗ 
über klar, daß die Erwerbung des Schadens 


Links: Rumpffenken rückwärts aus Sitz, zur Kräftigung der Bauch- und Bruſimuskeln 


und Strecker der Beine 


Rechts: Klimmzug auf fchiefer Ebene zur Kräftigung der Armbeuger 


im frühen Kindesalter liegt, der nun durch 
die Überanſtrengung ſichtbar wird. 

Die in einigen Bildern gezeigte Gym⸗ 
naſtik dient vornehmlich der Kräftigung des 


Körpers im allgemeinen 
und des Rumpfes in 
beſonderen. Sie Id 
ſich auch ohne Appart 
überall anwenden un 
iſt außerordentlich win, 
ſam. Schon nach we 
nigen Wochen liſt an der 
Haltung zu erkennen, 
wie die Mustelkraft des 
Rückens zugenommen 
hat, wie die "Enemie 


lichkeit verliert ſich, die 
Elaſtizität des gefanten 


Beſonderer Wert iſt auf 


deren Erfolg man dun 
zeitweiſe Meſſungen des 


ſtellen kann. 

Für die Male des 
Volkes kann dieſe Gyn. 
naſtik aber erſt dam 
nutzbringend angewandt 
werden, wenn 

und Sportvereine, Kip⸗ 


N ſo weiter an dieſer Bor: 
beugungsarbeit teilnehmen. Der Rückgang 
des Krüppeltums und der Tuberfulofe wir 
bald wahrzunehmen. a: 

| | etleff Neumann 


Aus einem engen Leben 


Erinnerungen von Rudolf Huch 


(Fortſetzung) 

IN“ war weitherzig genug, uns ganz gewähren 
zu laſſen, und das durfte man auch unbedenk⸗ 

lich. Nie haben wir daran gedacht, uns einen Kuß 
zu geben, oder auch nur Hand in Hand zu gehen, 
nie haben wir, wie es heute wohl Großſtadtkinder 
tun, von Liebe geredet und Verliebte nachzuahmen 
geſucht. Wir gingen miteinander ſpazieren, pflückten 
Erdbeeren und verſpeiſten ſie einträchtig, wir tauſch⸗ 
ten unſer Denken und Erleben aus und fühlten 
ſelig alles Dunkle hell und alles Verworrene licht 
werden. Zuweilen verabredeten wir uns abends, 
daß wir uns am anderen Morgen um fünf Uhr 
treffen wollten, und das haben wir dann immer 
getan, weiß der Himmel, wie wir es möglich 
gemacht haben. f | | 
Es war ein böſer Morgen, als ich in der Frühe 
zum letzten Male den Weg vom Hotel in das Dorf 


hinabging und die Eiſenbahn mich erbarmungslos 
in die Ebene riß, und es ſchien ſich von ſelbſt zu 


verſtehen, daß ich den erſten Schulweg in ſtrömen⸗ 
dem Regen gehen mußte. 

Den einen Troſt gab es, daß ich ausrechnete, wie 
lange Zeit noch bis zu dem Abiturium vergehen 
würde; wenn das beſtanden war, ſollte mich keine 
Macht der Erde verhindern, Elſe unverzüglich zum 
Altar zu führen. 

Ich erinnere mich, daß ich einmal am Flügel ſaß, 
ſchwermütige Melodien klimperte und beſtändig 
mit dem Weinen kämpfte. Neben mir ſaß meine 


Schweſter Ricarda und hörte ernſthaft zu. Als das 


eine Weile gedauert hatte, wunderte ich mich, daß 
ſie keinen Laut äußerte, wandte mich um und ſah, 
daß ihr dicke Tränen hinunterrollten. Ich fragte 
mit erſtickter Stimme, warum ſie weine; ſie ant⸗ 
wortete ebenſo: „Ich weine, weil du weinſt!“ 
Nun fühlte ich mich doch als den älteren und männ⸗ 
lichen Teil und ſprach ihr tröſtlich zu. 

Einmal habe ich Elſe einen überſchwenglichen 
Brief geſchrieben, den die Eltern lächelnd hinaus⸗ 
gehen ließen. Die Antwort war ein freundlich 
kühler, in kaufmänniſchen Ausdrücken abgefaßter, 


alſo diktierter Brief, der denn das frühe Ende der 
Korreſpondenze war. 


Wenn Elfe noch lebt, dann muß ſie ein liebes 
Mütterchen oder Tantchen ſein, freundlich und 
leiſe, anmutig altfränkiſch; die ſtrahlenden blauen 
Augen ſind ihr geblieben und gewiß auch das 
Roſige. | 

In dieſe Zeit fielen unſere erſten dichteriſchen 
Verſuche. Wir beſaßen ein ſchönes Theater aus 
Pappe. Ich erntete gerechterweiſe viel Beifall 
mit einer großen romantiſchen Komödie, in der 
eine Fee Namens Viola und ein dicker Bierwirt 
die Hauptrollen ſpielten. Der Titel war, meiner 
Quartanerwürde gemäß, Error et terror. Ric arda 
wartete mit einer Rittertragödie auf, von deren 
Inhalt ich leider nur noch weiß, daß eine Kammer⸗ 
zofe darin vorkommt. Immerhin iſt mir, zum Glück 
für die deutſche Literaturgeſchich te, doch eine Stelle 
im Gedächtniſſe geblieben. Sie heißt: 

Erſter Ritter: Haut ihn! 

Zweiter Ritter: Au! — — — 

Mein beſter Schulfreund war und blieb in Braun⸗ 
ſchweig ein Graf Görz Wriesberg. Es muß geſagt 
werden, daß wir uns, in je höhere Klaſſen wir auf⸗ 
rückten, deſto verhaßter bei Göttern und Menſchen 
machten. Die Lehrer hatten uns auf dem Striche 
und die Mitſchüler drohten: uns mehr als einmal, 
etwas einem Storchgericht Ahnlich es mit uns zu 
veranſtalten. Es iſt niemals dazu gekommen, weil 


wir ſie doch immer lieber zum Lachen brachten. 


Wieviel ein ererbter Reſpekt vor dem Grafentitel 


zu dieſer auffallenden Schonung beitrug, muß dahin⸗ 


geſtellt bleiben. 


In der Unterſekunda geſellte ſich einer zu uns, 


der aus Berlin herübergekommen war. Er be⸗ 
teiligte ſich an unſeren Streichen nur mit der be⸗ 
ſonnenen Mäßigung, die ſich für den Berliner ge⸗ 


ziemte. Wir verſchonten ihn aber auch unſererſeits 


nicht ſo grundſätzlich wie uns gegenſeitig. 

Es verſtand ſich von ſelbſt, daß man von dem 
Tage der Eröffnung an die Badeanſtalt an der 
Oker benutzte. Der Bademeiſter hieß Sauerbier 
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in ſeinem Grimme. Was er gar nicht vertragen 
konnte, waren Scherze über feinen Namen. Ws 
wir das erſtemal zu dritt hinausgingen, erzählten 
wir beide dem Berliner, der Bademeiſter hieft 
Süßmilch und hätte es gern, wenn man ihn riß 
oft bei Namen anredete. Wir hatten uns eben als 
gezogen, da kam Herr Sauerbier würdig auf den 
Bohlenbelag einhergeſchritten. Der Berliner ftellt 
ſich vor ihn hin und ſagte mit feinem berlmiſchen 
Lächeln, das ja leicht ein wenig aufreizend will: 
„Na, Herr Süßmilch, wie jeht es Ihnen?“ 
Man hatte ein etwas undeutliches Bild von kb 
haft bewegten Körpern. 
Der Berliner war nicht mehr da. 
Sauerbier erging ſich in unfreundlichen Bene 
kungen über freche Schnauzen aus Berlin. 
Der Berliner tauchte wieder auf, aber nun lächelt 


er nicht mehr. Er kam herangeſchwommen, Hit 


telte ſich und ſtieg ernſthaft und ſtillſchweigend di 
Holztreppe herauf. Görz und ich ſprangen hinten 
am anderen Ende des Bohlenbelags in die Die. 
Ich muß zu feiner wirklichen Ehre jagen, daß un 
der Berliner den allzu gewagten Scherz nicht nad 
getragen hat. 

. 2: 

Es mag zwölf Jahre her fein, da ſandte mir en 
Kollege aus Wien, mit dem ich beruflich zu in 
hatte, einen Aufruf in einer Wiener Zeitung. 
Offizierswitwe, eine geborene Huch, war geſtochen 


und hatte die Verwandten ihres Vaters zu 
‚eingejeßt. Der Kollege hatte von dem Teftaments 


vollſtrecker erfahren, daß dieſe Familie Huch 0% 
Nordhauſen ſtammte; der Nachlaß ſei ſo groß, daß 
auch bei ſehr viel Erben jeder Teil beträchtlich ſen 
würde. j - 

Wir ſtammen aus Nordhauſen. Natürlid he 
mühten wir uns nach allen Kräften. Leider zeigte 
die Kirchenbücher in Nordhauſen Lücken, wir konnten 
die Verwandtſchaft nicht nachweiſen. Heute win 


wächſt. Auch die uu 


die Atmung zu legen, 


pen, Kinderheime und 


e 2. 1 


Fr 4 


Körpers iſt auffallend. 


Bruſtumfangs und de 
Atmungsdifferenz fe: f 


Zum: E 


am gi you — — 1 


und war ein Niederſachſe, wohl ausgerüstet ın | 
Körperkraft, nicht leicht erregbar, aber fürdterfd | 


icht wahrchemuich nichts mehr von der Erbſchaft 
bei mir vorhanden, aber ich könnte mir immerhin 


2 fagen: 

8 Ich beſaß es doch einmal, 
8 Mas ſo köſtlich iſt! 

8 


0 Mancher Huch hat Vermögen a zu 
Ehalten hat es bis jetzt keiner verſtanden. Ich für 
mein Teil habe das Gefühl des Beſitzens nie kennen 


gelernt und ſtelle es mir deshalb über die Maßen 


köstlich vor. Sicherlich würde ich, wenn ich zu Gelde 
Anme, eine Enttäuſchung erleben, aber ich bin 
gern bereit, die auf mich zu nehmen. 
E Die Mutter meines Vaters entſtammte einem 
eiſchottiſchen Adelsgeſchlechte Namens Banks, von 
idem ein Glied, weiß der Himmel wie, nach Ham⸗ 
burg verſchlagen war. Sie muß eine zarte, feine 
grau geweſen fein, die an der Seite eines wild 
rgenialiſchen, im Leben immer wieder ſcheiternden 
Gatten unendliche Leiden mit vornehmer Würde 
getragen hat. Dem ſchottiſchen Blute ſchreibe ich 
seinen gewiſſen Starrſinn zu, der ſich bei vielen 
Huchs findet, eine Unzugänglichkeit gegenüber Ein⸗ 
wirkungen von außen, ein unüberwindliches Ver⸗ 
r ſponnenſein in ſich ſelbſt, das vielfach als eine ab⸗ 
Aſtoßende Dumpfheit, hin und wieder als ein Hang 
-zum Grübeln und immer als ein ſchwermütiges 
Temperament auftritt. Meine Schweſter Ricarda 
„hat, zu ihrem Heil, nichts davon geerbt; in mir hat 
res fi vethängnisvoll geſteigert, es hat meinen 
Büchern das Abſeitige aufgedrückt, das fie in einer 
Zeit der allherrſchenden Literaturmoden in den 
Winkel verbannen mußte, es hat mich in manchen 
Widerſpruch mit mir ſelbſt verwickelt und es iſt 
reine der Urſachen, die mein äußeres Leben ruiniert 
haben. Wahrſcheinlich ſtammt ferner ein tief ein⸗ 
geborener Hang zur Myſtik, von dem Ricarda auch 
wieder nicht eine Spur geerbt hat, aus dem ſchot⸗ 
tiſchen Hochland. Das verhängnisvollſte Erbteil 
aus dem ſchottiſchen Nebel bleibt aber der Hang 
zur Schwermut. Ein Banks hat ſich in Hamburg 
erſchoſſen, und ſeitdem iſt der Selbſtmord faſt en⸗ 
demiſch bei uns. 


Die Banks leiten ihren Stammbaum angeblich 
von Banquo ab. Sollten fie das wirklich behaupten, 
ſo darf man ihnen den Sparren als ungefährlich 
gönnen, zumal ohne William Shakeſpeare kein 
Menſch etwas von dieſem Königsvater wüßte. Die 
Generation der Huchs, die vor uns gelebt hat, um⸗ 
wittert freilich etwas von der unbändigen Kraft, 


Politische Bücherei 
Umlängst erschien: 


Geschichte Rußlands 


von 1878— 1918 


Von 
Alfred von Hedenstrom 


In Halbleinen geb. M 90.— 


Der Zusammenbruch Rußlands seit dem Jahre 1918, 
won die ungeheuerste Katastroßhe, die die. Weltge- 
schichte bisher geschen hat, zwingt jeden, der die Gegen- 
wart in historischem Bewußtsein miterlebt, zum Nach- 
denken und Fragen, wie dies alles kam, ob «es so 
kommen mußte. Uns Deutschen liegen solche Fragen 
besonders nahe. Wir finden sie in übers cht'ichster 
und klarster Weise beantwortet in dem Wer ke Heden- 
ströoms, das die letzten 40 Jahre der russischen Ge- 
schichte schildert. Mit n. 'emalsnachlassende-, vielmehr 
nur immer steigender Spannung lesen wir die 16 Ra- 
bite dieses Buches, das ohne Übertreibung als eine 
der allerwertvollsten Erscheinungen der $olitisch- 
historischen Literatur der. letzten Jahre bezeichnet 
werden darf. 


Deutsche Verlags -Anstalt, Seen 


von der Großheit und von der Maßloſigkeit der alten 
ſchottiſchen Hochlandrecken, die uns in „König Lear“ 
und „Macbeth“ ſchauerlich und mächtig entgegen⸗ 
atmet. 

Mein Vater und ſeine Brüder waren hoch⸗ 
gewachſene, prachtvolle Geſtalten mit kühnen, mar⸗ 
kanten Geſichtern, die in jeder Umgebung alle Blicke 


auf ſich zogen. Gegen dies Geſchlecht ſind wir heute 


lebenden Huchs alleſamt Epigonen. Jeder von 
ihnen hat fein eigenes, höchſt perſönliches Schickſal 
gefunden, aber tragiſch haben ſie alle geendet. 
Einer Familienſage zufolge ſind wir etwa im An⸗ 
fang des ſiebzehnten Jahrhunderts aus Spanien 
eingewandert. Die Sage ſteht in der Luft, aber 
nach dem Außeren könnte es ſtimmen, das heiße 
Blut iſt unſer gewiſſes Erbteil, einige Donquichotterie 
können viele von uns auch nicht verleugnen, und die 
Verrücktheit, aus dem ſonnigen Spanien in das 
froſtige Nordhauſen zu wandern, ſieht einem Huch 
ganz ähnlich. 

Von dem Großvater Huch iſt ein Bild vor⸗ 


handen, das an das ſchöne Altersbildnis Goethes 


denken läßt. Ein prachtvoller Kopf, der an Kraft 
und Feuer wohl neben dem alten Goethe beſtehen 
könnte, dem aber freilich die geiſtige Hoheit und 
Abgeklärtheit, die helle Jupiterſtirn fehlt. Er muß 
ein unerſchöpflicher Projektenmacher und Erfinder 
geweſen ſein. Im übrigen wiſſen wir wenig 
von ihm. Meine Großmutter Hähn erzählte mir 
als eine Jugenderinnerung, daß er ſich im Theater 
laut erboſt habe, wenn die Leute ſtets Bravo ge⸗ 
rufen hätten, da es doch je nachdem bravo, bravi 
oder brava heißen müßte. Er hat gewiß recht, 
aber ich muß auch hier mein Epigonentum bekennen, 
ich brächte in dieſem Falle das zur Entrüſtung 
nötige Temperament nicht auf. Dagegen will ich 
nicht leugnen, daß mir wie anderen Huchs eine ver⸗ 
hängnisvolle Neigung innewohnt, mich über Dinge 
aufzuregen, die mich nichts angehen. Aus dieſer 
Neigung iſt mein Buch „Mehr Goethe“ entſtanden, 
das damals gute Leute und ſchlechte Muſikanten 
zu einem Programmbuche geſtempelt haben. Ich 
habe mir mit dem Buche viele Feindſchaften zuge⸗ 
zogen. Das hatte ich erwartet, aber nicht, daß ich 
einige von ihnen noch heute, nach zweiundzwanzig 
Jahren, bitter zu fühlen haben würde. Ob ich 
„Mehr Goethe“ auch geſchrieben hätte, wenn ich es 
hätte kommen ſehen, vermag ich nicht zu ſagen. 
Ich halte es für einigermaßen verwegen, zu be⸗ 
haupten, man hätte zu einer früheren Zeit ſo und 
ſo gehandelt, wenn man das und das gewußt hätte. 
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Unſere Entſchlüſſe find viel zu ſehr vom Alogiſchen 
abhängig, von Stimmungen und von Motivationen, 
die halb oder ganz im Unbewußten wirken. Darum 
läßt Wallenſtein bei Schiller, der ein guter Pſycho⸗ 
loge war, die Frage unentſchieden, ob er den wich⸗ 
tigſten Entſchluß ſeines Lebens gefaßt haben würde, 
wenn er den Verluſt ſeines liebſten Freundes vor⸗ 
her gewußt hätte: kann ſein, ich hätte mich bedacht, 
kann ſein auch nicht. — 

Der älteſte Sohn des Großvaters war der Vater 
von Friedrich Huch. Er war Anwalt in Braun⸗ 
ſchweig und galt mit Recht als der bei weitem 
glänzendſte forenſiſche Redner nicht nur im Herzog⸗ 
tum Braunſchweig, ſondern in einem viel weiteren 
Gebiete. Mir iſt in meinem doch immerhin ziem⸗ 
lich langen Leben kein Menſch begegnet, der ſo 
unerſchöpflich an Geiſtesblitzen geweſen wäre wie 
er, und dieſer Reichtum ſchöpfte aus einer ebenſo 
reichen Bildung. Auch feine körperliche Elaftizitä 
war unvergleichlich. Als er ſchon älter als ſechzig 
Jahre war, ſaßen wir eines Sommerabends in 
einem Kreiſe von Juriſten und Offizieren auf dem 
Hagenmarkte vor dem Bertramſchen Reſtauran'. 
Hinten weit an der Kirche fuhr ein Schlächterwagen 
in ſcharfem Trabe. Jemand warf die Frage auf, 
ob man ihn einholen könnte, und die Frage wurd: 
verneint. Der Herr Notar ſprang auf, ſchoß übe 
den Markt hinüber, holte den Wagen ein, ſchwan! 


ſich hinten auf, ließ ſich eine Strecke fahren, ſpran i 


hinab und kam vergnügt wieder angelaufen. Wer 
die ernſthaft würdigen Braunſchweiger kennt, wird 
ſich denken, wie wenig ſie für ſolche Späſſe und für 
den viel zu leicht Befundenen überhaupt zu haben 
waren. 

Seine letzten Jahre waren martervoll und ſein 
Ende war tragiſch. 

Der zweitälteſte der Brüder, der Begründer des 
Geſchäftes in Porto Alegre, aus dem für keinen 
von uns etwas anderes als Unſegen erwachſen iſt, 
lebte als Rentner in Braunſchweig. Ich erinnere 
mich ſeiner nur dunkel, es ſcheint mir aber bezeich⸗ 


nend für ihn zu fein, daß er einen ſeiner Söhne 


Joſeph Garibaldi getauft hat, eine Kundgebung, 
die zu der Zeit, um die Mitte der ſechziger Jahre, 
in der kleinen norddeutſchen Reſidenz ſicherlich ſo 
viel wie eine Selbſtausſtoßung aus der menſchlichen 
Geſellſchaft bedeutet hat. Er muß eine ſchöne Be⸗ 
geiſterungsfähigkeit und einen unverwüſtlich en 
Optimismus beſeſſen haben. Beſonders hat er 
viel für einen Gedanken geopfert, der heute eine 
Selbſtverſtändlichkeit iſt, damals aber im beſten 
Falle Humanitätsduſelei genannt wurde. Es war 
der, daß man für entlaſſene Sträflinge ſorgen müſſe. 
Er begann damit, daß er einen friſch aus dem Zucht⸗ 
hauſe entlaſſenen Einbrecher als Kutſcher anſtellte, 
der denn auch prompt mit ſeinem ganzen Silber 
davongegangen iſt. Dadurch ließ er ſich nicht ent⸗ 
mutigen, und er hat, wie geſagt, dem Gedanken 
viel geopfert. Außerdem hatte er den Erfindungs⸗ 
teufel geerbt. Das alles hielt ſein Vermögen nicht 
aus, er war eines Tages verſchwunden und hat 
in Italien irgendwie elend geendet. 

Das Bild des dritten Bruders habe ich um ſo 
deutlicher vor Augen. Er war eine prachtvolle 
Erſcheinung, mit ſeiner kühn gebogenen Naſe, ſeinem 
langen weißen Vollbart und feiner ſtraff aufgerich⸗ 
teten Hünengeſtalt, jeder Zoll ein deutſcher Mann 
ohne Falſch und ohne Furcht. Auf dem Ilſenſtein 
bei Ilſenburg, einem ſchroff anſteigenden Felſen, 
ſteht ein Kreuz aus Eiſen, unmittelbar am Abhang. 
An ihm hat er einmal die verwegenſten Turner⸗ 
ſtücke ausgeführt, während ſich unten eine Menſchen⸗ 
menge anſammelte und auf ſeinen Abſturz wartete. 
Dazu beſaß er einen wahrhaft goldenen Humor. 


alla 


MP 


Ich habe ein Gefühl, als ob ſich der Huchſche Erb⸗ 
fluch an ihm nicht unmittelbar hätte betätigen 
können und ihn deshalb in ſeinen Kindern getroffen 
hätte. Der älteſte ſeiner Söhne iſt auf einer See⸗ 
fahrt verſchollen, der zweite, ein bildſchöner Menſch, 
bei einer Exploſion mit vielen andern auseinander⸗ 
geriſſen, der dritte in Rio de Janeiro am gelben 
Fieber geſtorben, alle in der Blüte der Jahre. 
Mein Vater traf damals gerade in Rio de Janeiro 
ein, konnte aber, da das Fieber als Epidemie 


wütete, nur erfahren, daß ſein Neffe in ein Maſſen⸗ 


grab geworfen war. 

Nach dem Äußeren konnte man ſich den König 
Lear wie meinen Onkel denken, und etwas wie 
ein Learſchickſal hat ihn in den Tod getrieben. 

Mein Vater war der Jüngſte der Geſchwiſter. 
Man hatte ihn zum Kaufmann beſtimmt und auf 
das Realgymnaſium gegeben. Damit war ſein 
Schickſal von vornherein beſiegelt. Er ſoll ein guter 
Kaufmann geweſen ſein, aber ſein kaufmänniſche 
Denken bewegte ſich in großen Zügen, und der 
Gang des Unternehmens in Porto Alegre wies 
ihn gerade in feinen ſpäten Mannesfahren darauf 
an, ſich in immer engere Bahnen einzufügen. Seine 
Arbeitskraft war ungewöhnlich. Hamburger Groß⸗ 
kaufleute, die es ja wohl beurteilen konnten, haben 
mir geſagt, mein Vater arbeitete in den acht 
Tagen, die er in Hamburg zu verweilen pflegte, 
jedesmal ſo viel wie andere in acht Wochen. Nach 
ſeiner Rückkehr pflegte er ebenſo gründlich auszu⸗ 
ruhen, er konnte dann tagelang auf dem Sofa 
liegen und leſen. Es will mir immer vorkommen. 
als wäre dies eine den Zeitverhältniſſen gemäß um 
gewandelte Form altgermaniſcher Lebensführung 
geweſen, wo die Mannen nach gewaltigen Taten 
der Jagd und des Krieges auf der Bärenhaut lagen. 
Indeſſen las mein Vater nur gute Bücher, mit be⸗ 
ſonderer Vorliebe Geſchichtswerke, aber auch den 
Rabelais und den Camoöns in den Arſprachen. 
Sein Verhängnis war nun aber, daß ihn ſein Beruf 
nicht befriedigte. Er fühlte ſich, und das mit vollem 
Recht, nicht zum Erwerbe, ſondern zu geiſtiger 
Arbeit beſtimmt, und iſt nie mit ſich in Frieden 
geweſen. Dieſer innere Zwieſpalt mag es geweſen 
ſein, der einen in ihm ſchlafenden Dämon oft un⸗ 
vermutet weckte. Er brauſte dann furchtbar auf 
oder verſank in finſteres Schweigen. Selten iſt 
wohl ein Vater ſo zärtlich geliebt, aber auch ſo 
gefürchtet worden wie er von uns, obwohl er 
mich kein einziges Mal geſchlagen hat, geſchweige 
daß er jemals die Hand gegen eine meiner beiden 
Schweſtern erhoben hätte. Vor allem durfte man 
nicht an ſeine patriotiſchen Gefühle rühren. Jedes 
nicht höchſt ehrerbietige Wort über den alten Kaiſer, 
die beſcheidenſte Kritik irgendeiner Maßnahme Bis⸗ 
marcks veranlaßten ihn, jählings aufzuſtehen und 
das Zimmer zu verlaſſen. 

Das Treiben der Europäer in den Tropen mag 
wohl infolge des Klimas etwas leer und äußerlich 
ſein. Jedenfalls war mein Vater tropenmüde und 
kehrte ſchon im Jahre 1864 nach Europa zurück, 
in dem irrigen Glauben, der ſchon ſo manchen 
ruiniert hat, man könnte ein großes Unternehmen 
leiten, ohne dauernd am Platze zu ſein. Das Ge⸗ 
ſchäft ging zurück, und ſein ganzes Leben war ein 
verzweifelter Kampf gegen ein unabwendbares 
Schickſal. 

Im Jahre 188. war er wieder einmal nach 
„Drüben“ gereiſt. Das Heimweh, das ihn auf 
dieſen Reiſen immer gequält hat, und beſonders 
die Sehnſucht nach meiner langſam hinſchwindenden 
Mutter machte ſich ſtärker als je zuvor geltend. 


Aus jedem ſeiner Briefe ſprachen Sorge um ſie 


und Ungeduld nach dem Wiederſehen. 


Wen 
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Sterbebette, und als er in Braunſchweig eintuf 
auf der Bahre. 


treffen. Zufälle wie dieſer treffen nur ſchickalhaßt 
Menſchen. | 


Das übrige taten unglüdjelige Yamilierverhältnifie 8 
Im Herbſt 1886 reiſte mein Vater wieder ned #- 
Braſilien. Im Januar begleitete ich Ricarda nud # 
Zürich. Als er, im Sommer 1887, in ein verödetes E 
Haus zurückkehrte, war er ein ſtiller Mann geworden. 
Nach einigen Tagen des Ausruhens reiſte er nah! 
Hamburg. Er litt an einer Venenentzündung. En 
Blutkörper löſte ſich, drang ins Gehirn und führe | 
eine Lähmung herbei. Er iſt geſtorben, ohne das 
Bewußtſein wieder erlangt zu haben. Meine 
Schweſter Lilly und ich haben an feinem Bell 
geſeſſen, bis er den letzten Atemzug getan hal. 
Der Tod hat ihn aus einem unerträglichen Daſein 
erlöft, aber nie hätte er Hand an ſich gelegt; dau 
beſaß er eine viel zu ſtarke Religioſität. 


gültig zuſammen. Für uns blieb nicht ein Pfennig, 
Ein Angeſtellter, den mein Vater aus kleinbürger⸗ 
lichen Verhältniſſen heraus hinübergeſandt hatte, 
lebte ſpäterhin als großer Herr in Deutſchland. 


Lauf der Welt. 


Braſilien und blieb länger dort als ſonſt. In dieſer 
Zeit ergriff mich eine üble Laune, die allmählh 
in eine vollkommene Deſperation ausartete. Heute 
weiß ich, daß mich dies Übel anfällt wie andere 
Leute der Schnupfen. Damals ſuchte ich inſtinkin 
nach einem Anlaß und fand ihn darin, daß ich in 
Elternhauſe unter lauter Frauensleuten leben 
mußte. Ich redete mir ein, das einzig Richtige 
wäre, es dahin zu treiben, daß ich fortkäme. Das 
geeignete Mittel war, mich in der Schule unmög- 
lich zu machen. Das ließ ſich denn auch ganz wahl 
an. Ich arbeitete zu Hauſe nichts mehr außer den 
ſchriftlichen Aufgaben, die nun doch einmal ab 
geliefert werden mußten, paßte in der Schule nicht 
auf, tat mich durch Frechheit hervor und galt bis 
zum Beweile des Gegenteils, den ich aber der Ein 
fachheit halber nicht anzutreten pflegte, als der 
Anſtifter bei jeder Untat. Im Sommer hatte ih 
das Consilium abeundi in der Taſche und durfte 
überzeugt ſein, daß ich es bald noch weiter bringen 
würde. 


grunde gewachſen fein mag, will ich nicht in Al⸗ 
rede nehmen. Er nahm ſeinen Anfang während 
der Tanzſtunde, und der erſte Streich war, daß id 
an eine der Schönen ziemlich witzige und ſehr bos 
hafte Briefe ſchrieb. Um aber nicht noch ſchlechter 
als ich war, zu erſcheinen, will ich hinzufügen, daß 
die Bosheit ſich weder gegen die weibliche Ehre 
noch überhaupt gegen das junge Mädchen richtete, 
ſondern gegen den angeblichen Schreiber. 


in den Schulhof eintreten, als mein Freund Götz 
herausgeſtürzt kam. 


gegnete. Wir gingen vor den Toren in den Feldem 
ſpazieren. 
wurden es zwei Wochen. 


Zur Desinfektion der Mund- und 
Rachenhöhle, besonders bei 
Grippe, Hals entzündung. 


Erhältlich in Apotheken und Drogerien. 


Als er in Liſſabon landete, lag fie auf den 


Man ſoll mir nicht ſagen, ſo etwas könnte jede 


Die Lage des Geſchäftes wurde immer troſtloſg. 


Neun Monate ſpäter brach das Geſchäft en 


Der eine ſchläft, der andere wacht, das iſt de 


I 3. 
Im Herbſt 1876 reiſte mein Vater wieder nu9 


Daß dieſer ganze Zuſtand auf erotiſchem Unter: 


An einem grauen Herbſtmorgen wollte ich eben 


„Haſt du dein Griechiſches?“ 

„Nein, haben wir denn eins auf?“ 

„Ja doch, geh mit, wir ſchwänzen!“ 

Der Zufall fügte es, daß uns kein Lehrer be 


Görz ſchwänzte zwei Tage, bei mi 


(Fortſetzung folgt) 


Verschleimung. 


Zur Frage. der Bekämpfung der 
Tuberkulofe 

el Muniſterialrat Dr. Karſtedt in der Zeit⸗ 

chrift „Soziale Praxis und Archiv für Volkswohl⸗ 

fuhrt“ neue, ſehr beachtenswerte Anregungen. Bei 

der großen Bedeutung, die die Tuberkuloſe leider 


ſeſundheitlich, ſozial, finanziell und wirtſchaftlich ; 
eſitzt, drängt fi) die Frage auf, ob nicht im Wege 


er heutigen finanziellen Aufwendungen größere 
erfolge als bisher erzielt werden können. Daß 
neſe Frage ſachlich berechtigt iſt, beweiſen die in 
ven letzten Jahren immer lauter erh obenen Zw eif el 
m der Wirkſamkeit der bisherigen 
irt der Tuberkuloſebekämpfung. 
licht minder wichtig wie die ärzt⸗ 
iche Behandlung Lungenkranker iſt 
ad den Feſtſtellungen des Ver⸗ 
aſſers die ſozial⸗politiſche Behand⸗ 
ung aller Fragen der Tuberkuloſe⸗ 
ürſorge. Die vielen Milliarden, die 
ahraus, jahrein von den derſchieden⸗ : 
ten Stellen, Reichsperſich erungs⸗ 
mſtalt, Krankenkaſſen, Landesver⸗ 
iherungsarſtalten, für die Bekämp⸗ 
ung der Tuberkuloſe aufgewendet 
verden, könnten zu größeren Er⸗ 
olgen führen, wenn eine Einheit⸗ 
ichkeit der Tuberkuloſebekämpfung 
streiht werden könnte. Zerſplitte⸗ 
zung der Kräfte muß auch hier ver⸗ | 
nieden werden. So wichtig die 
Heifftättenbehandlung Kranker iſt, 
uch wichtiger iſt auf dieſem Gebiete 
der Ausbau einer rationellen Pro⸗ 
phylarxe, eines vorbeugenden Ver⸗ 
fahrens. Dieſes Ziel ſuchte das 
Zentralkomitee zur Bekämpfung der 
Tuberkuloſe durch Einrichtung von 
Fürſorgeſtellen zu erreichen, von 
denen wir zur Zeit die ſtattliche 
Zahl von 3029 beſitzen. Allerdings 
gelingt es auch auf dieſem Wege nicht, 
Ale Tuberkuloſeſtellen rechtzeitig zu 
erfaſſen, und ob es in Zukunft mög⸗ 
lich ſein wird, dieſe Tuberkuloſe⸗ 
fürforgeftellen weiter auszubauen, 
läßt ſich noch nicht überſehen, da es, 
noch unſicher iſt, ob die Länder und 
Gemeinden ohne gründliche Ande⸗ 
tung des Landesſteuerrechtes über- 
haupt in der Lage ‚find, die ihnen 
durch das Reichsgeſetz auferlegten 
Kulturaufgaben zu erfüllen. Dazu 
kommt, daß die Hauptaufgabe der 
neten Fürſorgeſtellen, „die Häus⸗ 
lichkeit der Tuberkuloſen zu ſanieren, 
nicht immer mit dem nötigen Nach⸗ 
druck verfolgt wird. Zweifellos kön⸗ 
nen wir aber die größten Erfolge 
don der N | 


— 


92 erwarten, wenn dieſe 11 in Hngienifger 
und ſozialer Hinſicht erfolgt. Dieſe Fragen hängen 
zu eng mit Bodenreform, Wohnungsfürſorge, Er⸗ 
ziehung zu hygieniſcher Auffaſſung und jo weiter 
zuſammen, als daß man damit den einzelnen Für⸗ 
ſorgeſtellen gegenüber beſondere Vorwürfe zu er⸗ 


heben in der Lage wäre. Es kommt noch hinzu, 
daß die Fürſorgeſtellen keine Behandlung von 


Kranken ausüben, ſondern dieſe nur unterſuchen, 


beraten, an den zuſtändigen Arzt verweiſen und 
gegebenenfalls unterſtützen. Beſonders wichtig ijt 


es, den durch ſeine . Krankheit e eee 
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Taufendfähriges J ubiläum der Stadt Quedlinburg am Harz | 
Die riefige Menfchenmenge während der Feier auf dem Marktplatz 


Die Stadt Quedlinburg am Harz feierte am 22. und 23. April in feſt⸗ 
licher Weiſe ihr tauſendjähriges Beſtehen. Die am Nordrande des Harz. 
gebirges liegende alte Stadt, die reich iſt an wertvollen mittelalterliche 
Bauten und anderen Sehenswürdigkeiten, ſpielte in der deutſchen Sage 
und Geſchichte immer eine bedeutende Rolle. 
Begründer des alten Deutſchen Reiches, liegt in dem prachtvollen roman⸗ 
tiſchen Dom begraben. In Quedlinburg wurde auch der Dichter Klopſtock a 
geboren. In ſpäterer Zeit entwickelte ſich der Ort zu einer der größten 
Blumenſtädte Deutſchlands. Für die Feier wurde ein reiches Programm 
entworfen, in deſſen Mittelpunkt ein N Feſtzug ſtand: 


IN 
2 


Segen feuchte 


| bietet die regelmäßige Anwendung des Vasenol-Sanitäts-Puders (Einpudern in die Strümpfe) e ein sicher wirkendes mil, 


asenol-Sanitä 5-Puder 


halt die Haut rocken, 8 und geschmeidig, beseitigt alle unangenehmen Hautaus- 

dünstungen und verhindert zuverlässig Wundsein, Wundlaufen: Durch tägliches Abpudern 

der Füße und Einpudern in die Strümpfe werden Fuß und in trocken en und: 
So die Ursachen vieler Erkältungen beseitigt. Ä 


Bel Handschweiß, Fuß- u. Achselschweiß ist Vasenoloform-Puder unentbehrlich. 8 


Zu: Kinderpflege empfehlen Tausende Wund- u. 
— von Ärzten als bestes. Elnstreumittel Vasenol- 


Original-Streudoösen in Apotheken u. Drog. 
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Heinrich der Vogler, der 


Kinder- e 
Vasenol-Werke, Leipzig- Lindenau. 


5 eine reit Gefundheitszuftand angepaßte | 
Beſchäftigung zu verſchaffen und auf dem Gebiet 


der Wohnungsfürſorge tatkräftig vorzugehen. Aber 


nur dann wird es gelingen, mit den uns zur Ver⸗ 
ſügung. ſtehenden Geldmitteln erhöhte Leiſtungen 


zu erzielen, wenn die von den verſchiedenſten 


Stellen und Körperſchaften aufgewändten Millio⸗ g 5 N 
nen für Tuberkuloſezwecke zuſammengefaßt würden. 


Am Schluß ſeiner klaren und inhaltsreich en Aus⸗ 
führungen ſchlägt Verfaſſer vor, bei einer künftigen 


‚Regelung der Bekämpfung der Lungentuberkuloſe 
nu ein e Neihstuberkulofegejeb die bereits be⸗ 


ſtehenden Fürſorgeſtellen den Wohl⸗ 
fahrtsämtern anzuſchließen und ſie 
„dadurch in enge Verbindung mit den 
ſchon beſtehenden Fürſorgeeinrich⸗ m 
tungen, in erſter Linie ven Wohnungs» 
ämtern, den Arbeits⸗ und Berufs⸗ 


| mählich einmal Ernſt gemacht werden 
mit er Zuſammenfaſſung aller auf. 
dem 
arbeitenden Träger der Sozialver⸗ 
ſicherung. Nur durch Arbeitsgemein- 
ſchaft kann man auch ae zum 3 | 
‚gelangen. s wu 


Die Bauden im o Rtelengebirze = 


Die Bautätigkeit auf dem Hoch⸗ 
gebirge iſt im Herbſt ſehr rege ge⸗ 
weſen. , Die beiden großen Neu⸗ 
bauten, der des Schleſierhauſes am ö 
Fuße des Koppenkegels und der des . 
Deutſch⸗Böhmerhauſes auf, dem 
 Neifträger find ungemein: gefördert . 
worden. Das Schleſierhaus kann 
bereits im Mai und die Reifträger⸗ 
baude ungefähr zu Anfang der großen 


den. Architekt Eras aus Breslau 
hat die ihm bei der Erbauung des 


mit möglichſt geringen Mitteln ein 
Haus von anheimelnd eigenartigem | 
Gepräge zu ſchaffen, mit zweifel⸗ 
loſem Geſchick gelöſt. Der große 


haltgort der Wanderer, iſt völlig im 
Blockhausſtil gehalten, doch hat Eras 
davon abgeſehen, die Stämme zu 
behauen, ſondern einfach geſchältes 
Rundholz, wie es der Gebirgswald 
liefert, mit allen Knorren und 
Knuben verwandt. Die Koſten des 
Neubaus, der in ſeinen vierzig 
Fremdenzimmern rund achtzig Gäſte, 


anderthalb Millionen Mark berechnet. 
Die Reifträgerbaude iſt auf rund. 
a. — sun) und 


Puder 


ämtern, zu bringen. Es müſſe all⸗ 


ebiet der. Gefundheitsfürſorge 0 


Ferien dem Verkehr übergeben wer⸗ | 


Schleſierhauſes geſtellte Aufgabe, 


Saal dieſer Baude, der Hauptaufent⸗ a 


beherbergen kann, werden auf rund 


y „ 


\ 


ſtellt fur dent 1. Weſtflugel des Ge einen Aus- 


ſichtspunkt erſten Ranges dar. In Schreiberhau, 
das ſchon nach der Auflöſung des Hotels Reif⸗ 
träger etwas knapp an erſtklaſſigen Häuſern war, 
hat ſich das Hotel Joſephinenhütte einſtweilen noch 
zu erhalten vermocht. Man trägt ſich mit dem 
Gedanken, ein der Teichmannbaude gleichwertiges 
Fremdenhaus zu ſchaffen. 


Neuorganifierung des Verkehrswefens in der 
Tfchecho-Slowakei 


, Zwiſchen dem: Handels⸗ und Geſundheitsmini⸗ 
ſterium in Prag beſtand bisher eine Art Kompe⸗ 
tenzkonflikt. Das Geſundheitsminiſterium nahm das 
Gebiet der Touriſtik und des Winterſports für 
. fein Reſſort mit der Begründung in Anſpruch, daß 

es ſich bei dieſer Frage um ein Gebiet der Körper⸗ 


10 


kultur, alſo um ein Problem der Volksgeſundheit 
handle. 
in Betracht kommenden Miniſterien dem Stand⸗ 


punkte des Handelsminiſteriums angeſchloſſen, das 


die Anſicht vertrat, daß Touriſtik und Winter⸗ 


ſport lediglich vom wirtſchaftlichen Geſichtspunkte 


zu, erfaſſen ſeien und ſeinem Wirkungsbereich 
untergeordnet werden müſſen. Dieſer Anſchauung 
wird auch das neue Touriſtengeſetz, das vom 


Handelsminiſterium der Nationalverſammlung ge⸗ 


legentlich der Frühjahrsſeſſion vorgelegt werden 
ſoll, Ausdruck verleihen. Das Geſetz beſtimmt, 


daß die Touriſtik und der Winterſport zur Kompe⸗ 
tenz des Handelsminiſteriums gehören, das dieſe 


Kompetenz unter der Mitwirkung des Geſund⸗ 
heitsminiſteriums und anderer intereſſierter Reſſorts 
(Miniſterium für Nationalverteidigung, Miniſterium 


Er für öffentliche Arbeiten, Ackerbau, Immer öl 
Nunmehr haben ſich aber die einzelnen 


lantic City und feiner nächſten Umgebung 6500 
Neger wohnen und daß jedes Jahr über 1004 


ZITISCHE GEWERBESCHAT , 
MUENCHEN ZI9O22 23: A 


e mene ee der geofegrenern una 
Wonen Aenne er Sie n N end, | 


IN wer EITIJRAOREN een, RORSTELDENTÜZ ER. TEIERTSTRRAE 5 


\ 


3 „5 : 1 


weiter) ausübt. Die Grenzen dieſer Mitwick 
werden durch eine beſondere Durchführung 
Da geregelt werden. 


Ein Negerhotel | 


In Antlantic City, einem der bekannteſten! 
bedeutendſten Seebäder Nordamerikas, wird 
„größtes Hotel der Welt“ der Bau eines N 
hotels geplant, deſſen Leitung nur in den Him 
von Negern ruhen ſoll. Das neue Hotel wird em 
Turm von vierzehn Stockwerken haben mit zu 
gigantiſchen Flügeln, je ſieben Stock hoch. d 
Befürworter des Projektes erklären, daß m 1 


Neger zum Wan in die Stadt Tommen, | 


| 


— 
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MAT/— 


Dre 


* 


| ö * Sol- und 
Moorbnd 


Bernbur 


in 9 


» N ti Blutormut, 
- bewähr 7 bei . Skrofuose, Neroen- und 


| 
‚Frauenkrankheiten usw. | 
Stärkste Sole Deutschlands. j 


Herrliche Waldumgebung. am schönen; Saaletal 


— Das ganze Jahr geöffnet. — 
Prospekt Ig durcd die Kurverwaltung. 


Bud Langenschwalbuch Taunus) 


P Stahl- und Moorbad 


| Gegen Katarrhe.d. Atmunks-, Verdauungs-, Unterleibsorgane; Herr- u. Nierenleiden 
Einreise mit Polizeipaß, Aufenthalt unbehindert. Ausführl. Prospekt durch die Staatl. Bade-u.Brunnendirektion. 


Imi numme 


ist eröffnet 


Waſdecks ml tür ie Blufarmen! 


Ä Luftkurort, Stahl- und Eisenmoorbad ; 
Meer, Wald — Pferderennen — Meckl. Küq 


bas Hotel „Lindenhof“ — Bes.: E. W. Fahrenhela, T 
Ostseebad Heiligendamm, oeor. 1795. ds Bas c>. Aus Was 


Hochfinanz. Ausk. d. Ostseebad Heiligendamm 6. m. d. H., Fei 


Bad Salzbrunn 


1. 1. Mai 


Nieren - Blase 
Gicht — Zucker — Steine 


Prospekte durch die Badedirektion. . 


Prosp. durch die Badeverwaltuhg. 


Schlesien 


Katarrhe 
Asthma, Grippe 


Bei Herz- und Frauenleiden, Ner- |: 
venleiden, Rheumatismus, (Sicht, | 
Hals-, Nase-, Ohrenlelden. 


Bei Stein-, Nieren-, Blasen- und 


Frauenleiden, Harnsäure und 
Eiweiß. 


Bader Wildungen rale Steinreichen! 


Ir 
_MUN Dwnsser | 


: ©DoON 


Wir bitten ER serehrifehen Leſer, bei Beftellung oder Anfrage fich fteis auf unfere Zeitfchrift zu bezieht 
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BAK IS HRS FÜRS HAUS 


Küche 
. koſtenlos 8 5 altbewährte 
5 | Nähr- und 
oder auch 


vi 


Kräftigungsmittel 


dus ö für jung u. Alt, in Pulverform u. Tableiten 


vorhandenem MW | Vorrätig in ellen ‘Apotheken und Drogerten | 


Dr. Theinhardt’s 


Material. | | Nährmitiel-Gesellschaft - Akt.- Ges. 
u‘ Stuttgart-Cannstatl 
felbft zimmern 
GEGRUNDET 1894 


kann 


. 


"Wideberg 4 Schn 2 


Thüringer Rasschundes 
Zuchtanstalt u. Großhandlung 


Eisenberg 7 itirimen $ 
Alle Rassen Schutz-, 4 


Jen Rahmen fertigen wir aus einer verzinktem Eiſendraht und Werden in ſchräg 
t gehobelten Kiefernleiſte. Oben hat in den Rahmen gebohrte Löcher hineinge⸗ 
= Rahmen zwei Löcher zum Aufhängen, ſchlagen. Alle Maße find aus der Zeichnung 


-Wach-, Salon; u. Jagdhunde 
Versand zu jeder Jahreszeit unter 
weitgehender Garantie u. 'kulantesten - 


sen vier Häkchen zum Anhängen von erſichtlich. Der Rahmen wird, zu den Küchen⸗ Be en 2 ° 
7 f reisliste einsenden. 
hengerät. Die Bügel, auf denen die Topf⸗ möbeln paſſend, mit Olfarbe geſtrichen oder | Anfragen Rückporto beifügen. [2 


I:ruhen, find aus 3 Millimeter ſtarkem mit Lad laſiert. ee. — . 


2 a nr | x 5 | Ä 2 u u 7 Verwendung = im: ind Aus- Ta 
Diebstahl und Raub —— F 
ausgeschlossen 


Verlangen Sie sofort Prospekte von 


E. F. GLEICHMAR « STUTTGART 
6 7 5 


We eee 


ist die pr.-Sucd deutsche. Ziehungsbeginn 27. Juni. 
? Beteiligung jederzeit möglich. Gesamtgewinne über 


300 Millionen. 


n 2 Millionen. 


| denne zu l Million Mk. 2 
u 1 500000 mx. 


Fast jedes Jedes zweite Los gewinnt 


HALALI-HUT | 
ges gesch. 
fabelhaft leicht, für 


Straße, Sport, Reise. 


“ Nächste Bezugsquellen 
zu erfragen bei: 


Made, 5 - ee Mill - COMPAGNIE M. B. H., 
| | FRANKFURT N. M. 35, 


F Tnuringer Wald kur 


Friedrichroda 
für Nervöse u. Ee · 
holungsbedürft. 

Eig. bewährte Kur 


14 
v 
8 q 
4 u.a 


ve 


„ Noselstraße 4. 


gegen Katarrh, Husten u 


= Krankenfahrstühle 
f. Zimmer u. Straße, 
— 1 Selbstfahrer, Muhe⸗ 
Rz Tr, gühle . 
dLVeſetiſche, 1 
bare Keilkiſſen. 
Rich. Maune, 
dresden -Löbtan 90 


/ 


Dreis jeder 1 achtel, 1 viertel 1 halbes 1ganzes Los 


Re 15. 60) 31.4 209 52. 409 124.7 800 0. Matalog gratis. | 
er 78.4 156-4 312— % 624 M — für werdende und ſtillende mütter. 


Tauſende und aberkauſende dankbarſter Anerkennungen. Proſpekt gratis. 

Ausführliche Bryſchürr über Multerſchaft, Rindespflege er. 5 Mh. 

Au Duch in Rupfertiefdruuk 10 Mk. Zuſendung porkofrei. 
ö Rad -I und Radjvfan find in Npofheken, 


Zustellungsgebühr Mx. 2. SOmehr. Listen auf wunsch 1.—5. Kl. Mk. 15.— 


‚Schweickert, "Letter Ffllktgurt 


Marktstraße 6 7 Postscheckkonto Stuttgart 8111 Drogerien und Rrformgeſchäften erhältlich. 


Rad 10 Versand- Gesellschaft 
Hamburg we Radjoposthof 


ir bitten unfere. verehrlichen Leien, bei le oder Anfrage [ich fieis auf unſere ö æ u beziehen. 
815 ur 
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Toilettentisch u. Wäscheschrank 
Chryfanihemen für Hui - und Kleidfehmuck 
Man ſchneidet zwölf ſpitze Dreiecke von 8 Zentimeter Länge 
und 3%, Zentimer Breite aus Samt, 12 ebenſolche aus hellerer 
Seide, näht je ein Seiden⸗ und ein Samtteil mit der Maſchine 
zuſammen, bis alle 12 Blättchen fertig ſind. Dann dreht man 
ſie mit Hilfe einer Stricknadel um, bezieht eine Gazerundung 
von 3 Zentimeter Durchmeſſer mit entſprechendem Seiden⸗ 
ſtoff und ſetzt die zwölf Teile, die nun wie Blütenblätter wirken, 
etwas eingefaltet darauf. Die Mitte kann etwas eingekrauſter 

Samt oder Seide ausfüllen, möglichſt etwas abſchattiert. 
Sehr ſchön wirken die Blütenblätter in roſa Samt mit 


D 


N 


N 


N 


— 


weißem Seidenfutter. Man kann gut Reſte, auch von Band, 


gehend (der Kopf⸗ 
weite entſprechend 


zunehmen), ein Netz, 
ähnlich einem Ball⸗ 


chenund Luftmaſchen. 
Das Netz darf nicht 
zu locker werden, da⸗ 
her iſt es gut, etwa 
von 5zu 5 Zentimeter 


zu den Chryſanthemen verwenden. 


c Nũ seen 


Hat dieſe Zipfelmütze 


am Außenrand ge⸗ 
nügende Weite, um 
bequem über den 


netz. Als Muſter be⸗ Kopf gezogen zu wer⸗ 
nutze man feſte den, ſo daß ſich eine „5 
Maſchenreihen, ab⸗ überſtehende Krempe uauaaaauaaaumuuuumamaaumk . 
wechſelnd mit Stäb⸗ von etwa z bis 43enti⸗ * 


meter bilden läßt, ſo 
drahtet man am Kopf 


in entſprechender 
Weite einmalund am 
äußerſten Rande das 


DS 


NN NN 


N 


NN 


Tea OkRtL-Ges. Dresden 


NN 


Ein | aD), Contessa-Netel e Stuttgart 
gehäkelies. Die fertig / % ITTcmosa (1:9. Dresden 
Hütchen 4. 
i zufammen- | # NZ o 
Passender ER . e a > GG 
ender 23 5 f 7 
Häkelhaken, N e ; GE G G . z 
eher grob Y, FAME / GG 
als fein Unten 1 ee, ee . 2 VILLE e eee eee, eee, eee, 7 
. “ Ein o 2 0 ö . 8 
u 5 dummistrümpie . Zuckerkranke & Gummiwarenversun 
79 1 a einzelnes eee eee erhalten ‚gratis Brosch, n. ae na „Femina“, Berlin- Friedens 55 
” ) e u in- .— ® 2 Angabe 
feſt en, etwa Blumenblatt I Otto Heimsoth, Braunschweig 105 Aenne Köln na 12. Otter g regen ante Artikel | 
’ a i Preisliste frei. Gew. Artikel angeben. i . 
handteller⸗ 85 N 
großen Rundung aus⸗ Maſchen einzufügen. 


HERCULES-RADER | 


Altrenommiert 


einige Reihen feſter 
Pikots ab. Nun wird aus Stäbchen, Luftmaſchen und abſchließen⸗ 


außen über den unteren Draht verdeckend geſetzt. Dadurch 


wird, wird ein wenig ſeitlich überhängend feſtgenäht und durch 


15 
5 zweite Mal, biegt die 
Form häubchenartig zum Geſicht und ſchließk den Rand mit 


den Pikots ein 1 Zentimeter breites Spitzch en gehäkelt und 


gewinnt der Krempenabſchluß feſteren Halt. 5 
Der Kopf, der aus dem runden Anfang deckelartig gebildet 


HAMBURG-SUDAMERIKANISCHE I 


DAMPFSCHIFFFAHRTS-GESELLSCHAFT 


‚ Regelmässige | 
PassagierdampferAbfahrten von 


HAMBURG un EMDEN 


vo BRASILIEN... 
ARGENTINIEN 


(URUGUAY uno PARAGUAY) 
Auskünfte über Fahrpreise, Auslaufhäfen u.s.w.erfei 
HAMBURG -$SUDAMERIKANISCHE 
DAMPFSCHIFFFAHRTS-GESELLSCHAFT 


PASSAGE- ABTEILUNG 
HAMBURG · HOLZBRÜCKE 8 
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ür KINDER und ERWACHSENE 


JN DEN APOTHEKEN. — 
Wir bitten unfere ver ehrlichen Leſer, bei Beſtellung oder Anfrage fich ſtets auf unſere Zeitſchrift zu’beziches 
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| gehätelte alten die ale perab- 
zeln und die Garnitur bilden, gehalten. 7 f. M 
e Quaſten ſind än einer aus Luftmaſchen I 
eſtellten Schnur befeſtigt, die durch die 
lei des Hutkopfes und der ge⸗ 
nwird. Um die Krempe | ki 
mehr zu ‚Reifen, kann 
ſie vor dem Drahten R 
t durch aufgelöfte Gela⸗ 
ziehen und trocknen 
n, Man muß ihr dann W 
im noch feuchten Zu⸗ 
0 die gewünſchte Form 


Pingen e 
5 Hütchen eignet ſich 

feine Mädchen oder aud) für. ganz junge 
ien a e en Spaziergängen. 


Gürtel RR 
j jegt ſo beliebten Hüftgürtel kann man 
ſelbſt herſtellen, indem man kleine Vor⸗ 
yıinge mit Garn oder Seide behäkelt. Zu 
m Gürtel von 72 Zentimeter Weite braucht 
70 Ringe von 1,8 Zentimeter Durch⸗ 
er und Garn Nr. 30. Man behäkelt die 
n 34. Ringe mit je 15 feſten Maſchen 
0 e Den = mit 28 f. M. 


häfelt 


9 N 5 
* 8 
“rare 
Moderner 1 aus behäkelten 


2¹ f. M., 
ſchlingt an den un⸗ 
teren Ring an, 7 f. 
M., in den nächſten 
unteren wieder 7 f. 
M., ein neuer Ring 

und ſo fort. Den 
Schluß kann 
durch gehäkelte oder geflochtene Schnur 555 | 
ſtellen, die mit einem Grelot endet. 
häkelter Kugelknopf, Perle oder feſt gebrehtes 
a en.) 5 


four man an Nr. 346 an, hatelt in dieſen 

„ſchlingt an den nachſten Ring an, 
häkelt wieder 7 f. 
Ring, behäkelt ihn mit 7 f. Me, . 
die a Maſche des oberen Ringes an, 


nimmt einen neuen 


var 
5 8970. 
8 7. 
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a 1 


man 


. (Über: 


ſchlingt in 


Eine. Entfettungstur 


ſollten alle Korpulente vornehmen und eine Vorbeugungstur 


alle zur Korpulenz Neigenden. Wir raten Ihnen, 30 Gramm 
Toluba⸗Kerne zu kaufen. Davon nehmen Sie dreimal 
täglich 1 bis 2 Stück. 


ſchaſtlich erprobte, wirkſame, dabei völlig unſchädliche Stoffe 
von fettzehrender. Wirkung. Wenn Ihre Apotheke oder 
Drogerie Toluba⸗Kerne nicht führt, ſchreiben Sie an das 
Pharmazeutiſche Kontor E. Wolf, Hannover. 


Toluba⸗Kerne enthalten wiſſen⸗ 


7 


fü 1. 3 


Unter. den Händen wird der schmutzigste und vergilbteste | 

Strohhut blüfenweiß und wie neu bei der Behandlung mit 
Strobin mit seiner verblüffenden Bleichkraft. Sie werden 

_ überrascht sein, wie spielend einfach die Reinigung und 


eme Nouſon wirkt unfehlbar als 
cilmitielgegen unklare rauheund 
rötete Haul. Sie wird mit einzig- 
figern Erfolg verwendet: Von Da- 
en und Kindern als Schönheits- E 
ile! zur Erlangung ciner zarten % 
eißen Haul, von Herren zur Be- 
ifigung des löffigen Spanngefähls 
ich dem Rafieren und von Sport- 
eibenden_als Konfervierungs- ® 
lic! gegen Witterungseinflüffe. 8 


| j Bleichung mit Strobin ist. In Drogerien und Apotheken 1 
| u, erhältlich. ee | 


Creme Mouſon beſelligt läftigen 
= Haufglanz, reibt fich unfichtbar ein 
und iſt daher zujeder Tageszeifan- . 
=1 wendbar. Creme Mou/on-Seife, | 
© hergeftellt unfer Zuſatz von Creme 
“ Mou/on, außergewöhnlich milde, 
uin Gebrauch fparfame Schönheits- 
5 und Gefundheitsfeife. ‚Prachtvoller | 
dufliger Schaum. Creme Moufon- 
See iff das grundlegende Mittel 
95 einer verfeinerten Körperkulfur. 


Hünchner Möbel- und Raumkunst : 
Rosipalh aus: 


Wohnungselnrichtungen, Einzelmöbel, Raumschmuck und 
kunstgewerblicher Hausrat, Ausstattung ganzer Häuser. 


3lindige Verkanfsausstellung „Das behagliche Helm“ 


F Rosenstraße 3, München, Rindermarkt 17. 
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[Die r Reiativitätstheorie in Romanform 


. In unferer Sammlung Der abenteuer · Roman 
erſchien ſoeben: 


die Fahrt in die Zukunſt 


Von 


Hans Chriſtophß 
5 Gebunden M 45. — 


Der Berfaffer hat es glänzend verſtanden, die abenteuerlichen 
Erlebniſſe feiner Helden auf der Einſteinſchen Relativitäte- 
theorie aufzubauen. Am einem Leben zu entfliehen, das ihm 
und der geliebten Frau alle Möglichkeiten zu gemeinſamem 
Glück verſperrt, konſtruiert ein genſaler Erfinder ein fabelhaſtes 
Flugzeug. Es kann ſich ſo weit in den Weltenraum hinein von 
der Erde entfernen, daß dieſe mit Lichtgeſchwindigke tvorüber⸗ 
ſauſt und damit die Erdzeit fen die Inſaſſen der ſchwebenden 
„ Kabine aufgehoben iſt. Bei feiner Landung findet das Llebes⸗ 
paar eine rein kommuniſtiſche Staatsordnung vor; wenige 
Stunden, für die Erde aber Jahrtauſende find verga 15 Sie 
entfliehen aufs neue und lehren in das Jahr 1983 zurüd, in die 
Bluͤtezeit der aufs höchſte ausgenutzten Technik. Das grotesk⸗ 
ſaunige und ſpannende Buch unterrichtet zugleich in populärſter 
Weiſe über die Grundgedanken der Einſteinſchen Lehre. 


Deutliche Berlags-Anftalt in Stuttgart 


nnen te II il ang un LAN lt 


\ 


‚| Honorar (Nachn. 5.— Mk: 


Ihren astrol. Lebensführer. 


Eine schöne Zukunft, 


Wohlstand, Glück, Erfolg 
in Beruf, Ehe, Liebe, allen 
ihren Unternehmungen 
durch astrologische Wis- 

senschaft. Gegen Geburts- 
angaben und' 15.— Mk. 


mehr) senden wir Ihnen 
Astrolog. Bureau 


:W. PLANER, 
Oharlottenburg 4, Abt. 38. 


Dampf. Backöfen 


GanzeEinrichtungen für 
lebensmittels.Chemie | 


Blick wissend in die Zukunft! 


5 berechnete astrologische ec fertigt auf Grund 
r. Geburtsdaten: Schriftsteller Julius G 


uder, Kamen i. Westf. 
Jahres berechnung 30 Mark und Porto. 


Ell Formenprickler“ 


Eine neue medizin. Erfindung! Wirkung: Ein 
tiefes, angenehmes Prickeln erfolgt, kräftigt 
u. festigt durch neu angeregte Blutzirkulation 


Intensiv die Brustgewebzellen. Die unent- 


Wickelte od. welk gewordene Brust wird üppig 
en) und drall, Der Erfolg ist ärztlich bestätigt. 
so schreibt u. a. der Kosmetiker Dr. med. 

Klatt: „Senden Sie noch 2 . Eta- Formen- 

prickler - Habe mit der Anwendung dieses 

Apparat. wirklich sehr schöne Erfolge erzielt.“ 
Preis komplett M. mit Garantieschein. 


an. Ela“. Winde. Tolsdamersir.32 


Mondaminflammeri: 

11 Milch mit 60g Zucker, 1 Zitronen- f u 
schale u. S geschalten, geschnittenen . 5 
Mandeln kochen, kalt angerührte 2 5 
85 g Mondamin unter ständigem | 
Rühren zugießen und das Ganze 
nochmals 3 Minuten kochen lassen. 
Darnach die Masse in eine vorher 
mit kaltem Wasser ausgespülte Form 
gießen, nach dem Erkalten auf eine 

latte stürzen u. mit Fruchtsaft, ge- 
8 Obst oder Sahne reichen. 
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Auflösung des 
Herz, laß dich nicht 
zerſpalten 
Durch Feindes Liſt 
und Spott, a 
Gott wird es wohl 
verwalten, | 
Er’ iſt der Freiheit 
Gott. 
Laß nur den Wütrich 
drohen, 

Dort reicht er nicht 
hinauf, i 
Einſt bricht in heil'⸗ 

gen Lohen 
„Doch deine Freiheit 
auf! Körner. 


Bilderrätsel 


f / 
Schöne, volle Körperform durch un. 
ſere orientaliſchen Kraftpillen (für 
Damen hervorragend ſchöne Büſte) 
preisgekrönt mit golden. Medaillen 
u. Ehrendiplomen, in 6 bis 8s Wochen 
bis 30 Pfd. Zunahme. Garantiert 
unſchädlich. — Aerztlich empfohlen. 
Streng reell. Viele Dankſchreiben. 
Preis Packung (100 Stück) M. 18.— 
zuzügl. Porto (Poſtanweiſung oder 

ö Nachnahme). 


Fabr. D. Franz Steiner & Co., 


hörig® 


| grösste Spezialfadrık 
Deutsche Akustfik- Gesellschaft 


Berlin Wilmersdorf NOH SSS 40 


Verjüngung auf 
Jedoch früher entdeckt, ohne Operation, keine Tabletten, kein Apparat. 

Das einfachste gegen Nervenschwäche. Glänzende Dankschreiben. 
In Apotheken erhältlich, Gratisprospekt und Aerztegutachten durch 


Dr. Eichholz ® Co., Berlin 6}, Lankwitzstraße 51. 


o Has 
FIR 
S a A 


3 | 
Seil 25 Jahren, 
te 


anerkannt 


Haarfarbe 
färbt echt u.natürlich blond. 


‚braun schwarz er M. 100, Probe M. 35 


3.ESchwarzlose Söhne 


Ma Berlin, 
1a en Nr. 20 
8 


5 an Runzeln, fharfe Züge, Sräbenfüße, Sürn | 
ZUR „ een bee lg nur Sure au 
15 rung der biologiſchen Feilſubſtanz de 
F bemogenen Teriihinhanlnäheſtoffes 
„Creme Diana”, Erfolge über Erwarien. 
Doſe Mark 20.— und 80 —“ 


Otto Reichel, Berlin 80, Eisenhahnstr. 4. 


d Mü 


GEORGE HE VER & CO,HAMBURG& 


Kunſtmappen 
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v 


— 
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enthält 12 Kunſtdrucke auf Karton aufgezogen. Die ganze Sammlung gibt eine der 


10 ranz von Defregger | Angelo Jank Adolf Münzer Mappe 3 Hans Thoma Mappe! ı 

6 19005 Max Eichler Mappe 1 Jide Auguſt von Kaulbach Leo Putz Mappe 1 Hans Thoma Mappe? 

Reinhold Max Eichler Mappe 2 lbert von Keller Leo Putz Mappe 2 Rudolf Wilke Mappe! X 

y idus (Hugo De Mappe 1] P. W. Keller⸗Reutlingen Mappe 1 | Paul Niet Mappe 1 Rudolf Wilke Mappe 2 \ 

dus (Hugo Höppner) Mappe 2 P. W. Keller⸗Reutlingen Mappe 2 Paul Riet Mappe 2]. Anders Zorn | 

10 alter Georgi ' Heinrich Kley Rudolf Sied - |. Ignacko Zuloaga 5 1 
Eugen Ludwig Hoeß Mappe 1 Franz v. Lenbach g 8 Spiegel = Ludwig von m Mappe! 

Eugen Ludwig Hoeß Mappe 2 Adolf Münzer Mappe 1 Carl Spitzweg Mappe 1 | Ludwig von Zumbuſch Mappe 2 J 

Eugen Ludwig Hoeß Mappe 3 Adolf Münzer Mappe 2 Carl Spitzweg Mappe 2 „ . 
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Wir bitten unſere ver ehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage fich [tets auf unſer 


818 


Rösselsprungs Seite 704: 


E. A. b. H., Berlin W 30/33. | 


Aus der reihen Sammlung der „Fugend”-Kunftblätter, die bekanntlich einige Tauſend verſchledene künſtl. Vierfarbendrucke umfaßt, haben wir die Wieder: 
gaben der am meiſten vertretenen Künſtler in Mappen vereinigt, die in dieſer Form ein geſchloſſenes Bild über das Schaffen des betr. Künſtlers geben. Jede Mappe 
beſten Uberſichten über zeftgenöff. Kunſt. Folgende Mappen find erſchlenen: 


Preis der gut ausgeſtatteten Mappe 60 Mark 


Zu beziehen durch den Buch- und Kunſthandel o der direkt vom Verlag der „Jugend“, München, Leſſingſtr! 


1 7 2 


— 


Eingegangene Bücher und Gch 
Anzeiger des, Germaniſchen Nationalmıe, 
Jahrgang 1920. Preis pro Jahrgang % 
— Mitteilungen aus dem Germani 
nalmuſeum. Jahrgang 1920/21. Heraus 
vom Direktorium. Germaniſches 7 
Nürnberg. 
Gaſſen, Dr. Kurt, Der abſolute Wert & 
Kunſt. Entwurf einer 1 af 
Klärung des Kunſturteils. 4 M. Ey 
handlung L. Bamberg, Greifswald. 
Lux, Joſef Auguſt, Schubertiade Ein liter 
muſikaliſches Schubertbuch. 80 M. ww 
Liter. Anſtalt, Wien. . 
Suttner, Margarete von, Die Geheim 
Hand. Brevier der Handleſekunſt. Dr, 
& Co., Berlin. Se 
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Schöne Kleider 
verlieren die Wirkung, wenn Ihre 
Trägerinnen ungepflegtes Haar be | 
sitzen. Auch Fer er 
frisieren, bekommt duftende Fille, 
J seidigen Glanz nach sorgfältiger, 
regelmäßiger Waschung 
mit Schaumpon mit dem 
schwarzen Kopf, dem be- 
währten Reinigungsmittel 
ſür Kopfhaut und Haare. 
Echt nur mit dem schwarzen kopfl 


5 9 
Wa ſcehmaſchinen 
mi? Waller: Vectreotmotor- cz. Handbetnieb 
Wälehe-Zentrifagen,Volldarnpfrna/ahiner> I 
WilB.Mauzx Nachf,Sstaftigartd 
Inh.Faber GUππiẽ́˖jẽêͤͤ A . Kathauznenfis JE 
* „ 2 lefon 4685 3 


— er R 


ener „Jugend 


E N 2 — w 
2 — — — — — — — — 


© Zeitfchrift zu bezieht 


* 


(0 + \ 3 2 2 R j w 1 25 Ze „ | | u \ 
2. N : oo. g nz . eh f a 2, 
1 UM ZEITVERTREI B Der untere Raum kann etwas 
5 ö | \ länger fein. Jetzt dreht man 
— — N „ Z obei vorſichtigem Feſthalten 
ER ze - Papier mit Pappe auf die 
Rückſeite und fährt mit dem 
ſauberen Kopf eines Schlüſ⸗ 
ſels, wie unſer Bild zeigt, ſcharf 
an den Rändern entlang. Be⸗ 
dingung, feſthalten — beſon⸗ 
ders bei den Ecken. A. M. 
Selbftigefertigte Bälle 
ſpringen ähnlich wie Gummi⸗ 
bälle, wenn in das Innere — 
ſei es aus Holzwolle, Watte 
oder Flicken hergeſtellt — ein 
oder mehrere Korken mit ein. 
genäht werden. . 


| eeinPrägerandin eine 
nf dappe gedrückt wird 


Im eine Photographie oder 
Bild recht wirkungsvoll 
ziehen, nahm man frü- 
feine japaniſche Vorſtoß⸗ 
=piere, die aber jetzt uner- 
pinglch im Preiſe ſtehen. 
um behilft ſich auf folgende 
Ae ohne Koſten und prägt 
lt einen Rand in eine 
eitftpappe. Man ſchneidet 
je etwas größer als das 
en an den Kanten. 
gibt man auf der 
Farderfeite des Kartonpa⸗ 


. _ARTIENGESELLSCHAFT VORM. 
JEIDEL 3 NAUMANN 


Mercedes a s - Korbmöbel 


. 


Garnitur Nr. 115 


ei * EDEN EEE 8 2 u ) A — — — 
05 genau den Platz an, a y Phot. Matdorff, Berlin Garnitur Nr.115 besond. preiswert, komplett mit 1 Tisch (auch viereckig), 
en: 1e Fappe Wir egen die Vorderleile des Karlon- bequemen stabilen Klubsesseln, ubsofa, erstklassige Qua S- 
die Prägung erfolgen Ob Die Pappe wird g die Vorderfeite des Kart 2 bei tabiien Klubs in, 1 1 Klubsof 22 8400, Qualität 
arbeit, genau wie naturweiß, zusammen nur — ab hier, 
. Gewöhnlich werden papiers gedrückt. Unten: Der Rand der Pappe wird auf zuzügl. 6% Verpackung (japanbraun gebeizt mit 10% Aufschlag). Fracht- 


-ch⸗ und Breitſeiten in der Rückfeite des Papiers feft mit dem Schlüffel umriſſen - kosten gering, da Korbmöbel leicht von Gewicht. Lieferung nur gegen 


üherEntferminggehalten. end ergibt 10 einen Rand, der wie geprägt wirkt | | nachn. 04 Vorauskasse rabrik. b br . kerch ee 1 


seit 60 Jahren bekannt, unübertroffen als Hilfsmittel in der Küche; | 
macht Brot und Gebäck jeder Art wohlschmeckender und nahrhafter. 


\ . ‚ Kochbiichlein mit zeitgemäßen Backrezepten kostenftel c erhältlich. 


155 bleibt Ihnen verborgen! oo 0% 

haben Glück in allen Ihren Unter- — nn E m . r 
mungen. Beruf, Liebe, Ehe, Speku- TERN, 22 N TR 2. 

fee Lotterie, Prozessen, Verände- 


Ein ; 
neues Geſi ich u 
. u Jahre 


berühmte „Sohllkur “., Er 


neuer! u. verjüngt infolge unauf⸗ 
sehe die Geſichis⸗ 


oberbaut und befreit 14 von allen 
Unr e lich empfohlen. - 


8 Berlin 80 


80. Eifenbahnflr. 4 


gen etc., kommen zu Wohlstand) 
ig, Gesundheit, wenn Sie das 


1. Tortunaskop (ges. gesch.) 


"itzen, ein auf astrol. Grundlage u. 
7 altindischen Geheimlehre, nach 
ng wissensch.Grundsätzen konstr. 
Fran, der Ihnen neue, ungeahnte 


ſcige zu einem glücklichen Leben 


2 Rat in allen F jen gibt. 
is mit Gebrauchsanweis. M 
urtsdaten angeben I PortoM.5.25. 


og. — Bruhns. Berlin-Wandlltz. N. 22. 


Drüsenschwellg., 
top dicken Hals, Satt- 
u. Blähhals beſeit. 
— 2 in e Zeit 
Hartmann’s 
er ſchwed. Kropfbalsam u. Ta- 
tten. Extra stark. — Altbew. u. 
115 5 je M. 20.— in Apothel. 7 i , j EEE 
eſtimmt durch Versand- 5 > j * 5 as 
bin- a., amt Bur; Hausmittel, . * re N Ne 
„‚tg.-Cannstatt 29, Brückenſtr. 81. ö 1 — * N er‘ 
9 — IP, ; 2 P- 9 7 


"Magerkell+ 


Schöne volle Körper- 
formen durch unser 


„Hegro- 
Kraftpulver‘' 


in 6—8 Wochen 

bis 30 Pfd, Zunahme. 

Garant. unschädlich. 

Aerztlich empfohlen. 

Streng reelll Viele 

Dankschreib. Preis. 
ton mit e 

Mar .—, Porto extra. 


r 


erm. 5 2 Co., Zu haben In allen — Geschäf- 
7 ten. Direkt nur an Wiederverkäufer. 


V Fabrik chemischer Präparate, 8 N f Sehramberier Uhrfedernfabrik, 
— Berlin W 30/33. — 8. m. b. H., Schramberg I. Whg. 


fir bitten unfere Werchrlichen Leſer, bei Beftellung oder Anfrage [ich (tete auf unfere Zeitfchriti zu bezichen. 
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unentbehrlich 
für Wäsche 


:  Mieln.Fabr. Fritz Schulz Jun. G. Teinzlg 


Unentbehrlich für jeden | 
Bücherfreund 


Das 
literariſche Echo 


Halbmonatsſchrift für 
Literaturfreunde 
Herausgegeben von n 
Dr. Ernſt Heilborn 
Monatli cheinen 2 
353 
Des literariſche Echo bringt: 
Größere Auffäge über literariſche Zeit- 
und Streitfragen — Charakteriftifen 
moderner Autoren — Oruppenüberfihten 
von ſtofflich verwandten Buͤchern — Echo 
der Zeitungen, Zeitſchriften, des Aus⸗ 
landes, der Bühnen — Proben ſowie 
Einzelbeſprechungen hervorragender Neu ⸗ 
erſcheinungen — Nachrichten über alle 
weſen lichen Vorgänge auf Titerarifhem 
Gebiet — Perſonal⸗ Berichte, eine ſyſte⸗ 
matiſche Bibliographie aller literariſchen 
Neuerſcheinungen. 


„Steht unter den 
Literatur⸗Zeitſchriften in 
feiner Art allein da.“ 
Mag deburtziſche Zeitung 
Pesbeheft auf Wunſch fofte, und 

portofrei durch die 125 
Deutſche Verlags⸗Anſtalt 


Stuttgart, Neckarſtr. 121 
oder Berlin Wo, Linkſtr. 16 


ſterreich für die Schriftleitun 


U 
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Zur täglichen Körperpflege. \ Angenehm riechend. 


PERSONENWAGEN 


n N 


U 
* 


ſGesebäft liche Hit teilte 


N Die Hautpflege des Kindes. Der und Kinder⸗Puder befindet ſich in dauernden 
Kinder⸗ und Säuglingspflege wurde naturgemäß brauch zahlreicher Säuglingsheime, Finberkrui 
in der Familie ſchon immer große Sorgfalt ge.. häuſer, Entbindungsanſtalten, und iſt in W 
widmet. In den letzten Jahren iſt man allge nen von Streudoſen über die ganze Welt y 
mein zu der Erkenntnis gelangt, daß es not» breitet. Herſtellerin iſt die Firma: Daſen 
wendig ift, ſchon in der früheſten Jugend den Werke. Dr. Arthur Köpp,. Leipji 
kleinen Körper für den Kampf ums Daſein zu Lindenau. - | 
ſtählen. Staat und Gemeinde nahmen fich der 
kleinen Weſen an, aber auch die zur Verfügung f 
ſtehenden Hilfsmittel haben Bereicherungen er⸗ Es iſt eine uralte Weisheit, daß Kräuter ai 
I fahren, an die früher niemand dachte. Wer er⸗ belebende und kräftigende Wirkung -ausike 
innert ſich nicht noch der Zeit, wo dem Wund⸗ Rad jo ſan, der neue Kräuterſaft, beſtätigt le 
liegen der Kinder, Entzündungen und Rötungen Tatſache von neuem. Er erfriſcht Körper Gef 
der Haut durch Anwendung unzweckmäßiger Haus⸗ und Gemüt gleichzeitig und hebt die Leben 
mittel, wie Kartoffelmehl, Reismehl uſw., abge und die Hoffnungsfreudigkeit. Auf nale 
holfen werden ſollte, in der Wirklichkeit aber die Wege wird hier durch Zuführung von Nähten 
Schmerzen vergrößert wurden. Erſt mit dem jene allgemein bekannte verjüngende Kraft midi 
Vaſenol⸗Wund⸗ und Kinder⸗ Puder Die für den menſchlichen Körper unenthehrlide 
wurde ein Präparat geſchaffen, das es allen Nährſalze find im Radjoſan in beſonders hahe 
Müttern bei richtiger Handhabung ermöglicht. Maße vorhanden, daher die geradezu auffalal 
ihren Lieblingen die Beläſtigung durch Wund⸗ körperſtärkende, blutbildende und blutreinigad⸗ 
liegen zu erſparen. Dieſer Vaſenol⸗Wund⸗ und Wirkung. Für Rekonvaleſzenten, Veprimiete 
Kinderpuder vereinigt in feiner Zuſammenſetzung Sportsleute, für Kranke und Geſunde — ii 
die Vorzlige eines Trockenpuders mit denen einer iſt Radjoſan ein Mittel, das Schwähgufian) 
Hautcreme, wirkt gut austrocknend, erhält die beſeitigt, den Appetit hebt und die bömerthe 
Haut weich und geſchmeidig und verhindert zur Elaſtizität und geiſtige Friſche ſteigert⸗ Kadjofen 
verläſſig Wundliegen, Entzündung und Rötung iſt überall erhältlich, in Apotheken, Drogerien u 
der Haut. Die ausgedehnte kliniſche Anwendung. Reformhäuſern. Man verlange Proſpelke von ben 
die allſeitig glänzenden Urteile der erſten Ka. Rad⸗Jo⸗Verſand⸗Geſellſchaft ul 
pazitäten der Kinderheilkunde find wohl das ber Abteilung Radjoſan⸗Verſand, Hamburg it 
rufenſte Zeugnis für das Präparat. Vaſenol⸗Wund⸗ Radio poſthof. 
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u 2 Forl mil.dem Morse 

Bein -Verkũrzung 

unsichtbar. Gang 

elastisch u. leicht. 

Jeder Ladenstiefel 
verwendbar. 

\ Qratis- Broschüre 

senden 

„Extension“, 


Franklurt a. M. Hr 
Eschersheim ‚Nr. 540. 


erhält jede Dame 
dauernd durch 
Anwendung meines 
Garantie-Mittels. 
Original-Dose M. 25. 
Dopbei-Dose M. 40.— 
orto extra. 

Voller Erfolg garant., 
sonst Geld zurück. 


- | Sanitätsb.W. Planer. 


HANSA-LLOYD 
BRENNABOR 
HANSA 
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nische Bedarfsartikel, Gunzl, 
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Ulber dem 


r VON» 


FFortſetzung) 
Julie Bläſius, die geſchmeidigen Glieder in Wams und Sofen, 
hatte den Wiſch jorgfältig mit einem Stein beſchwert, daß 
zin Wind ihn verwehe. Darauf ſtand in gekrakelten Buchſtaben, 
‚leihwie von Kinderhand: 


„ 


„An den Jud Herz zu Sobernheim. 


Ein freunte Liechen krus von Mier und Meiner gantzen gom⸗ 
bamieh und Hier mit dieſſen Phar Zeilen wollen Wiehr eich zu 
wiſetuhn das dier Uns bis morchen abent um finef Uhr ſolld 
| tpringen fünnefſchig Karlihnen und daran Kein Kreicher zu man⸗ 
l Tieren wirtt fein auff den Kallenfelſſer hoff — du dreibſt ſo fille 
n ungerächtigfeit du jud das Ich dier dazu ein Straffe auferleche von 
- Gülden einhuntret ſeckundſeckſich und Ein kunter Bieſenjon fon 
‚jo fiel Ehlen Schienen Manſcheßter wo geheeren for zwo Baar 
5 2 Holen — woh dier etwan jo kiehn ſein wert ein wortt weider zu 
e ſachen und nit zu komen an die beſtimpte blaatz fo werte Ich komen 
5 5 mit finnefzen Biff zewanſſich Man und werten Wiehr eich euher 
b haus Aae ſelbige naacht und Kein bardong nit geben 


: | Auff Barole 
= | Jiohannes durchtenwaltt * 


N 1 5 n 


a weil Ich nit geid Hat Sonſt 209: Ich diehs N ſälber in dein 


— V Hauss Bracht“ 


Iſak Herz hatte bisher, wenn er über Land ging, immer ein paar 
Be zur Begleitung gedungen; heut kam er allein. Er zitterte 
d ging gebückt; ein alter Mann, heute noch älter als ſeine ſechzig 
Fahr. Am Felſenweg faßte ihn die erſte Schildwache ab, er zeigte den 
hie als Legitimation vor — „baſſieren!“ — an der Haustür fiel 
n die zweite Wache an. Er wurde betaſtet und abgeklopft: trug 
15 auch keine Waffe bei ſich? An unſanften Knüffen fehlte es dabei 
40 Dann erſt wurde er ins Audienzzimmer hinaufgelaſſen. 
„Warum gehſt du alleweil in Begleitung von Schandarmen?“ 
ihr hr ihn. der Bückler an. „Haſt ein ſchlechtes Gewiſſen. Weißt du 
5 * Der in einer ganz unverftändlichen Orthographie geſchriebene Brief 
utet in richtiger Orthographie folgendermaßen: 


An den Jud Herz zu Sobernheim! . 


Einen freundlichen Gruß von mir und meiner ganzen Kompagnie, 
und hier mit dieſen paar Zeilen wollen wir Euch zu wiſſen tun, daß 
Ihr uns morgen Abend um 5 Uhr ſollt bringen fünfzig Karlinen, daran 
kein Kreuzer zu fehlen hat, auf den Kallenfelſer Hof. Du trelbſt ſo viel 
Ungerechtigkeit, Du Jud, daß ich Dir dazu eine Strafe auferlege von 
Gulden hundertſechsundſechzig und eine Kontribution von ſo viel Ellen 
ſchönem Mancheſter, wie gehören zu zwei Paar Hoſen. — Wenn Ihr 
etwa ſo kühn ſein werdet, ein Wort weiter zu ſagen und nicht zu kommen 
an den beſtimmten Platz, ſo werde ich kommen mit fünfzehn bis zwanzig 
Mann und werde Euch Euer Haus anſtecken ſelbige Nacht und keinen 
Pardon geben. 


. Auf Parole 
ö g N Johannes Durchdenwald. 
Weil ich nicht Zeit hatte, ſonſt hätte ich dieſes Briefchen ſelber in 
ö Dein Haus gebracht. 
/ 


Erſcheint jeden Sonntag 


heitsbaüm 
GLARA»VIEBIG * 


nit, daß ich dich mitten draus rausſchieß, wenn ich Luft dazu 
hab’ zu 

Das war ein ungnädiger Empfang. Iſak Herz wurde noch kleiner. 
Ohne daß er ein Wort zu ſagen wagte, packte er ſeine Kontribution 


. aus: zwanzig Ellen beiten Mancheſterſamt und legte fie auf den 


Tiſch. Gleich machte ſich die Bläſius drüber her, befühlte und be⸗ 
ſtreichelte die feine Ware. 

„Wo haft 's Geld?“ ſchrie Bückler unwirſch. 

„Halten zu Gnaden, gleich, gleich!“ Herz zählte die fünfzig Karolin 
auf, ſie glitten ihm langſam nur aus den Fingern — das ſchöne, das 
mühſam erworbene Geld! 

„Mehr!“ brüllte der Räuber. 

„Gleich, gleich.“ Nun mußten die hundertſechsundſechzig Gulden 
heraus. Der andere half ihm nach, indem er bei jedem Gulden, den 
der Jude auf den Tiſch zählte, ihm einen Klaps aufzählte. Da ging 
es raſcher. Die hundertſechsundſechzig Gulden lagen nun da, aber 
„mehr“ brüllte Bückler noch immer. N 

Verzweifelt ſah Iſak Herz den Anerſättlichen an. „Mehr!“ Es 
klang wie Donner. Da griff Herz tief in ſeinen Buſen. Da hatte er 


noch einen Spargroſchen verborgen, ein Lederbeutelchen, auf der 


bloßen Bruſt unterm Hemde zu tragen. Das ſollte einmal für feinen - 
Tod fein, damit er eines anſtändigen Bettes ſicher war zur letzten 
Raſt — nun legte er auch das noch hier en. den Tiſch. Seine Augen- 
umflorten ſich, er ſchluchzte auf. 

„Was kreiſchſte?“ 

Da gab dem Alten die Verzweiflung den Mut: „Für meinen Sarg, 
Herr, ich will doch anſtändig ſchlafen gehen.“ 

Das Geſicht Bücklers verfinſterte ſich noch mehr; aber war's vor⸗ 
her nur Maske geweſen, um den Juden zu ſchrecken, ſo war es jetzt 
wirklicher Ernſt. Für ein paar Augenblicke klopfte dies leichtſinnige 
Herz unruhig bewegt — anſtändig ſchlafen gehen — wer weiß, ob 
er das einmal konnte? „Steck's wieder ein, Jud!“ Er ſchmiß dem 
Alten feinen Sparſchatz hin. „Nu mach aber, daß du wegkömmſt, 
du verdirbſt mir den Hümör!“ 

Mit vielen Bücklingen bedankte ſich Iſak, ſchon hoffte er ſich glück⸗ 
lich draußen, da erſchreckte ihn ein „Wart noch!“ wieder. Für die 
Angſt, die der arme Teufel ausgeſtanden, fertigte ihm Bückler eine 
Sicherheitskarte aus. Nun brauchte er nicht mehr mit Gensdarmen 
zu gehen, nun konnte er ruhig allein auf den Handel ziehen. Die 
kleinen Kärtchen ſchienen vorrätig au ſein, der Räuber ſetzte nur noch 
ſeine drei Kreuze darunter. 


Im a Jahr 
Meiner Regierung 
Johannes durchtenwaltt 


Warum war ihr Liebſter ſo nachdenklich? Die Bläſius ſchmiegte 
ſich an ihn; ihre Lippen, die ſo heiß küſſen konnten, preßten ſich auf 
die ſeinen. Dieſer verdammte Jude hatte ihrem Hannes ganz die 
Laune verdorben! Sie küßte ihn auf das linke Auge, auf das rechte 
Auge, auf ſeine hübſche gerade Naſe, ſie nahm ſeine Hand und führte 
die koſend an ihren biegſamen Hals, es half nicht und auch kein 


821 i 72 ö 


Scherzen. Er war verſtimmt. Was hatte der Hannes, hatte er Angſt, 
entdeckt zu werden? Hier oben konnten ſie ruhig ſein, der Pächter 
vom Hof hatte einen ſo guten Leumund, bei dem ſuchte ſie keiner. 

Nein, das war es auch nicht. Des Räubers Lippen kräuſelten ſich 
geringſchätzig: „Die Schafsköpp, die Schandarmen! Aber —“ er 
preßte ihre Hand — „anſtändig ſchlafen gehn, jagt der Jud! Hm, 
das möcht wohl ein jeder.“ 

Sie ſah ihn verwundert an: was für dumme Gedanken! Das kam 
vom Stillſitzen hier, das taugte nicht fürs Geblüt, machte ihm das 
ſchwer und dick. „Tanzen!“ rief ſie überlaut. „Wir wollen tanzen, 
immer luſtig, mein Jung! Mer hat doch nur einmal ſeine zwanzig 
Jahr. Laß Muhſik kommen, mein Hänneschen, ja?“ Sie ſah ihm 
mit durchdringender Schlauheit in die den ihren ausweichenden un⸗ 
ruhigen Augen. Sie zwang ſo nach und nach ſeinen Blick und auch 
ſein Denken. 


Auf dem Kallenfelſer Hof fiedelte Tanzmuſik. Es war eine Un⸗ 
verſchämtheit, aber der Bückler konnte ſich die ja erlauben. Die Julie 
wollte tanzen, die Julie wollte ihre neuen Kleider zeigen, darum 
ließ er einladen, wer ſich verluſtieren wollte. 

Ganz Kallenfels, Hahnenbach, Sonnſchied und Griebelſchied, all 
die Dörfer der Nachbarſchaft wußten Beſcheid, aber kein Hahn krähte 
laut drum. Die jungen Burſche, die für die Bande ſchon manchesmal 
Munition zu Kirn gekauft hatten, fanden ſich gern ein. Da gab's 
ja reichlich zu trinken, auch Geld beim Kartenſpiel zu gewinnen, und 
beides war heutzutage nicht zu verachten. Sie brachten auch ihre 
Mädchen mit. Die Dirnen, in denen die Neugier kribbelte, waren 
wie verſeſſen auf den hübſchen Räuber, der ſich unermüdlich mit 
ihnen drehte und ſie im Tanz verliebt nah und näher an ſich zog. 

Das Feſt ging oben ſchon auf den zweiten Abend. Man hatte alle 
Fenſter feſt zugemacht, damit die Muſik nicht in die Weite klang und 
horchende Späher anlockte. Durch die Abgeſchloſſenheit von der Luft 
draußen ſchwelte eine drückende Hitze im Haus und feuerte verliebtes 
junges Blut noch feuriger an. Bückler tanzte wie ein Beſeſſener, 
und die Julie war Meiſterin in der Kunſt. Sie waren beide halb 
trunken, und alle anderen waren es mehr oder minder auch. Selbſt 
die Mädchen hatten zu tief ins Glas geguckt, zu haſtig in durſtigen 
Zügen getrunken; ſie ſaßen auf dem Schoß ihrer Burſchen, die mit 
den Räubern Brüderſchaft tranken. Die ganze Bande war innen im 
Haus, ſelbſt die Wachen waren eingezogen, man gab nicht mehr 
Obacht: wozu denn auch, es kam ja doch niemand. 

Das Haus lag im Märzendämmer, von weitem geſehen klein und 
unſcheinbar auf der Felſenhöhe, und ſo ruhig, ſo friedlich, durch tiefe 
ſchwarze Tannenſchluchten von aller Welt abgeſchnitten, gleichſam 
wie eine Einſiedelei in frommer Beſchaulichkeit. 

Ein Weiblein kroch den Felsweg hinan. Es blieb oft ſtehen, wiſchte 
ſich über die Stirn und ſeufzte. Man hatte ihm richtig den Weg ge⸗ 
wieſen im Dorf Hahnenbach. Aber ob ſie vor den Bückler kommen 
würde, das ſei fraglich, hatten die Leute geſagt. Woher ſie denn 
komme? Oh, von weiter her. Und was ſie denn wolle? Das ſagte 
ſie nicht. Die wollte den Bückler ſicherlich anbetteln, ſie ſah ganz 
danach aus; ihr Kleid hatte viele Riſſe, die freilich geſtopft waren, 
aber die bittere Armut guckte doch durch. In alten Männerſtiefeln, 
die ihr viel zu weit waren, ging die Frau mühſelig. Sie hatte die 
grauen Haare glatt unter eine ſchwarze Haube geſtrichen, tief be⸗ 
kümmert blickten ihre Augen, die einſtmals ſchön geweſen ſein 
mußten, man ſah es noch an dem tiefen Blau. 

Je näher ſie dem Hof kam, deſto mehr eilte ſie, es war, als ob ſie 
etwas voran triebe. 

Die Wachen ſtanden nicht am ſchmalen Felſenpaß, ohne Aufenthalt 
kam ſie durch. Und nun hörte ſie ein Stampfen und Juchzen, ein 
Fiedeln und Dröhnen; das drang aus dem Haus, trotzdem Tür und 
Fenſter verſchloſſen waren. Ein Lärm war's wie zur Kirmes auf 
Dörfern. Im Stall blökte das Vieh und riß an der Kette vor 
Schrecken, auch die Frau erſchrak. Sie faltete ihre Hände: Jeſus, 
war die Hölle hier los? Ihre Hand hob den Klopfer, aber drinnen 
war zu wüſtes Gekreiſch, man hörte fie nicht. Kein Riegel war vor⸗ 
gelegt, da machte ſie ſich die Tür ſelber auf. 

„Der Hannes ſoll leben! Vivat, juchhe! Und das Julchen da⸗ 
neben!“ Alle ſchrien es. Die Muſikanten blieſen ſchmetternd einen 
Tuſch. Bückler hob die Julie auf ſeinen Armen hoch in die Höhe — 
er war ein kräftiger Menſch trotz aller Schlankheit — und ſie kreiſchte 
dabei und ſtrampelte mit den Beinen. 

Plötzlich gab's eine Stille, auf das lachende Geſicht des Bückler 
war jäh ein Erblaſſen gekommen. Was war dem Hauptmann? Alle 
ſchauten nach ihm. Er hatte die Julie haſtig zu Boden gelaſſen, ſtarr 
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guckte er nach der Stubentür. Da ſtand ein altes Weib auf de 
Schwelle und ſtreckte die Hände nach ihm. 

Wer war die Unverſchämte, was wollte die? Gleich waren fin 
ſechs von der Bande bei ihr und umringten ſie. | 

„Ech will zum Johannes Bückler,“ ſagte die Alte. „Laßt los“! 
Sie ſtieß den ſchwarzen Peter, der ſie unſanft gepackt hielt, unwilg 
zur Seite: „Ech muß bei meinen Sohn!“. Und ſie machte rasche | 
Schritte auf Bückler zu. 

Der ſtand wie angedonnert. Den Kopf zog er zwilhen die! 
Schultern wie ein Knabe, dem die Hand der Mutter droht. Ju! 
ſeid et?“ ſagte er kleinlaut. „Schweigt ſtill!“ fuhr er wütend ein 
paar Muſikanten an, die noch weiter parpten. Jähe Röte jagte über ! 
ſein Geſicht und wechſelte mit der Bläſſe. Seine Mutter — jeim 
Mutter! Jahre ſchon hatte er ſie nicht mehr geſehen, ſich nicht naß 
zu ihr getraut, ſeit er beim Schinder als Jungknecht den erften 
Diebſtahl begangen hatte: drei Kalbsfelle und eine Kuhhaut. & 
war dafür verurteilt worden zu fünfundzwanzig Prügel, und die 
öffentlich. | 

So alſo ſah jetzt ſeine Mutter aus? Was hatte die für viele 
Runzeln! Ein Gefühl wallte in ihm auf, das ſtärker war als Undille 
und Verlegenheit über ihr plötzliches Erſcheinen. Er dachte nicht 
mehr daran, daß viele herumſtanden und mit offenen Mäulem 
gafften — es hatte ſich ein Kreis geſchloſſen, neugierig um ihn und 
die Frau — er hielt ſeiner Mutter die Hand hin: „Grüß Euch Gott!“ 

Sie nahm die gebotene Hand nicht. Obgleich es in ihrem Geſich 
zuckte, als wollte ſie weinen, ſprach ſie ſtreng: „So finden ech dich! 
Dau elender Biwak! Ech han't nit glauben wollen, wat fe über did 
ſaon. Ech muß et wohl glauben eweil. Uwerall biſt du als Räuber 
bekannt. Ech han mich aufgemacht, als ich hört, du biſt auf der Nah. 
Hannes“ — nun nahm fie doch ſeine Hand, und die Tränen liefen 
ihr auf einmal übers Geſicht — „Hannes, ech bitten dich, bei deiner 
Seligkeit, Hannes, ech bitten dich, mach dich wieder ehrlich!“ Je! 
Stimme war zitternd geworden, ſie ſtieß unter Schluchzen ihre 
Bitten hervor. 

Der Sohn biß ſich auf die Lippen, verſtört, und jetzt wieder ganz 
blaß, ſah er unter ſich. 

Die Julie wollte ſich einmengen: was kam dies elendige alte Weib 
und ſtörte hier das Vergnügen? „Laßt den Hannes doch in Ruh“ 
ſagte ſie unwillig, „wat ſchwätzt Ihr eſo dumm!“ 

Da ſchlug ihr Liebſter ihr fo derb auf den Mund, daß ihr das Blut 
aus Lippen und Zahnfleiſch ſpritzte: „Halt's Maul!“ Und zur Mutter 
ſprach er, wie einer, der ſich entſchuldigen will: „Ihr müßt nit glauben, 
wat alles erzählt wird — dat mehrſte is nit wahr. Und Armen han 
ich nie nix Übles getan. Oh, andere, der Leyendecker aus Lauſchied, 
der Seibert aus Liebshauſen, der Peter Zughetto und Fink, der 
Rotkopf, ſind hundertmal ſchlimmer als ich. Ich hab' noch nie einen 
umgebracht.“ | 

„Entſchuldig dich nit!“ Jetzt hatte die Frau ſich wieder in de 
Gewalt, ſie ſprach ohne Tränen, faſt wie der Richter in einem Ve 
hör: „Mit Kalbsfellen und der Kuhhaut haſt du angefangen, dam 
haſte Peerd geſtohlen —“ 

„Et waren ja franzöſche Peerd,“ fiel Bückler ein. 

„Peerd geſtohlen.“ Die Frau beachtete feine Beſchönigung nicht 
„Dann biſte auf Straßenraub ausgegangen. Haſte den Sender vol 
nv und den Herz Göttſchlick nit ausgeraubt — ja oder nein? 

„Ja.“ 

„Haſte nit Türen eingebrochen, biſt eingeſtiegen, haſt die Leu 
feſtgebunden, haft ihnen den Mund verſtoppt, dat je mit fehreien 
konnten, haſt alles weggeholt, wat ihnen gehört hat?“ 

„Ja.“ 

„O dau Dieb, miſerabliger!“ Die Unglückliche hämmerte ſich ni 
beiden Fäuſten gegen die Stirn. „Wärſte nie nit auf die Welt ge 
kommen, verflucht ſei der Tag!“ f 

„Hört auf!“ Er wollte der Frau die Hand feſthalten, aber li 
achtete ſeiner nicht. 

Wie eine, die von Sinnen gekommen, fuhr ſie faſt ſchreiend fat: 
„Straßenraub, Straßenraub, Straßenraub — Einbruch, Einbruch, 
Einbruch. Zu Hottenbach, auf dem Baldenauer Hof, auf der Kuß 
mühl', beim Stumm auf der Asbacher Eiſenhütt' — Jeſus, id 
weiß nit, wie die Leut all tun heißen! Willſt et noch leugnen?“ G 
packte ihn bei den Aufſchlägen des feinen Rockes und ſchüttelte ihn 
„Und ſag mir, he du! —“ fie ſchüttelte ihn noch ſtärker — „wer hu 
den Schandarm vom Peerd geſchoſſen?“ 

„Ich nit. Bei Gott, ich war't nit, der ſchoß. Und als der Andre 
unten lag, hab ich et nit zugegeben, dat einer ihn abtut.“ du 
Sohn war froh, ſich reinwaſchen zu können; er ſchüttelte die Mule 
ab: „Hört auf, wat wollt Ihr dann von mir?“ 


„Wohin ich ſeh, wohin ich hör, nix als Sünd, nix als Schand. Jeſus 
Maria, Hannes, mein Hannes!“ Sie ſank plötzlich vor ihm auf die 
nie und drückte ihr verzerrtes Geſicht in feine Kleider: „Kehr um, 
och is et Zeit, du biſt ja noch jung, kannſt noch anders werden. 
krbarm dich, um deiner Ruh auf Erden und um meiner himmliſchen 
zeligkeit willen!“ | 

Finſter ſtand der Räuber und nagte an feinen Fingernägeln, er 

oußte nicht, was er ſagen ſollte. Es würgte ihn in der Kehle, das 
rme Weib tat ihm ſo leid. Die hatte wahrhaftig wenig Freude auf 
erden gehabt. — ſein Vater, der alte Hannes, war auch nicht viel 
bert, der hatte auch ſchon einmal geſeſſen — ehrlich geblieben war 
ur ſie allein. Und nun ſtand ſie ſchon nahe dem Grab, lange machte 
e es wohl nicht mehr, war ja Haut nur und Knochen. Er hielt nicht 
ehr an fi, einer Schwäche, die ihn übermannte, nachgebend, 
ückte er ſich auf ihr an ihm niedergeſunkenes Haupt. Seine Tränen 
ielen auf ihre ſchwarze Haube, er heulte laut. 
Die Zuſchauer ſtanden regungslos. Der ſchwarze Peter, der 
oildeſte von allen, ſchneuzte ſich: feine Mutter, die lebte auch noch. 
Zon den Mädchen dachte manch eine: war der Räuber edel, jetzt 
weinte er gar! Alle hielten den Atem an, man hörte für Minuten 
nichts als das Schluchzen des Büdler. 

Da ſchob ſich der Julie Arm in den ſeinen und drückte den feſt. 
Gib ihr wat,“ raunte die Dirne. „Du machſt dich ja lächerlich. Gib 
hr wat, dat je nu geht!“ 

Geben, ja geben, das wollte er gern! Sie ſollte nicht mehr ſo elend 
n Armut leben! Er fuhr in die Taſche, er brachte die Hand ganz voll 
Fulden heraus. „Frau Mutter, da, nehmt, kauft, wat Euch nottut. 
Ich ſchick Euch auch en Schwein, en Kuh, alles wat Ihr wollt!“ Er 
vollte ihr das Geld in die Hände drücken, ſie aber ſpreizte die Finger 
entſetzt und ließ alles fallen. 

„Ich nehm kein Geld — ich will auch kein Kuh — von dir nehm ich 
ie — is ja geſtohlen, pfui!“ Sie ſpie aus. 

Julie drängte die Frau weg: „So geht doch, geht, wat wollt Ihr 
ioch hier? Ihr macht den Hannes nur bös, paßt auf, wenn der toll 
1 Verſtohlen winkte ſie dem Placken⸗Klos zu und dem Iltis⸗ 
Jakob. 

Die verſtanden ſie gleich, faßten die Frau rechts und links an den 
Armen und führten fie ab. Sie grinſten roh: war das ein Gefaſel, 
hnen war's längſt ſchon zu viel. 

Das alte Weib ließ ſich wegführen, ganz ohne Widerſtand; es war 
gebrochen. Der Sohn, der Sohn ließ die Mutter ſo gehen?! Er kam 
hr nicht nach, er rief auch nicht einmal noch: „Mutter“?! Wie eine, die 
ein Kreuz trägt, wankte die Frau zu Tal. 


VII. 

Zu Lutzerath oben ſaß der Friedensrichter am Schreibtiſch in ſeinem 
Arbeitszimmer. Es war ſehr ſtill um ihn und ſehr einſam. Gott ſei 
Dank, daß der Winter vorbei war und die Diligencen die Poſtſtraße 
Roblenz⸗Trier wieder paſſieren konnten! Der Schnee hatte manchen 
Lag jeden Verkehr in der Eifel unmöglich gemacht. Er hatte zwar 
deute zum Schaufeln befohlen, und die Bauern hatten Pferde her⸗ 
eihen müſſen, aber es war alles umſonſt geweſen. Der jäh ſteigende 
einige Weg im Martertal war ſelbſt zur guten Jahreszeit nur mit 
Borſpann möglich, jetzt ſchaffte es ſelbſt kein Sechsgeſpann. Um⸗ 
geſtürzt war der Poſtwagen am letzten März noch. 

Zwei Juden hatten darin geſeſſen, die hatten mächtig geſchrien. 
Sie kamen von Trier, hatten Ware erhandelt und wollten nun heim⸗ 
bärts. Moyſes Mohnſam aus Bridel und Herz Noſenblatt aus 
Reil. Ihre Packen lagen im Schnee. Sie waren untröſtlich: wie 
ollten ſie nun kommen herunter an die Moſel mit all ihrem Gepäck? 
Herz Roſenblatt war beſcheiden, Moyſes Mohnſam aber ftreitbar; 
der räſonierte: wie ſollte ein armer Handelsmann fein Geſchäft 
treiben, wenn er nicht einmal fahren konnte ſicher mit der Poſt! 
Der Poſthalter, ein bäuerlich ungelenker Mann, wurde nicht fertig 
nit Mohnſam, der war redegewandt und forderte Schadenerſatz. 
Zitten, Beſchwörungen, Klagen, Verwünſchungen ergoſſen ſich über 
den Poſthalter; er wußte ſich keinen Rat mehr, er hatte den Friedens⸗ 
ichter zu Hilfe gerufen. 

In den Schnee war Mohnſam geſchoſſen, mit dem Kopf zuerſt, 
ils er ſich aus dem Fenſter der Diligence beugte, um zu ſehen, was 
os war. Seine Beine, die ein Stück aus dem Schnee ragten, zeigten 
tur an, wo er lag; „zu Hilfe!“ hatte er nicht ſchreien können, vom 
veißen Bett war er halb erſtickt geweſen. 

Roſenblatt hatte den Fuß verſtaucht; er hockte jetzt beim Poſthalter 
auf der Ofenbank und hielt ſich den ſchmerzenden Knöchel. Zu allen 
a die fein Freund Moyſes vorbrachte, nickte er nur be⸗ 
räftigend. 


Adami war ärgerlich: was hatten ſie denn auch zu ſuchen auf der 
Landſtraße bei ſolchem Wetter? „Hättet ihr nicht warten können, 
bis der Schnee ganz vorbei war?“ 

Das dünkte den Mohnſam ſchier lachbar: warten, warten, wenn 
man Haſenfelle zuſammengeſchleppt hat den ganzen Winter, und 
nun noch zwei ſchöne Kalbhäute dazu?! Mit der erſten Sonne 
kommen Motten und Maden. Die mußten zum Gerber und zum 
Kürſchner, feine Winterfellchen, die brachten Geld ein. „Weiß der Herr 
nit, was handeln heißt? E ſchweres Geſchäft, e ſauer Stückle Brot!“ 
Was Mohnſam ſonſt noch an Handel zu machen gehabt hatte in Trier, 
das erzählte er aber nicht. Pulver und Blei wurden immer bei ihm 
verlangt; wenn der Frühling kommt und die Wälder dicht werden, 
dann noch einmal ſo viel. Der franzöſiſche Kapitän, der ihn immer 
verſorgte mit Munition, hatte wieder einen ordentlichen Batzen da⸗ 
für in ſeinen Säckel geſteckt. Wenn das Pulver nur jetzt nicht naß 
geworden war vom durchdringenden Schnee! Von dieſem Gedanken 
entſetzt, ſchrie Mohnſam den Roſenblatt an: „Hätt' ich nur auf dich 
nit gewartet, du Schaute, mit deinen Mazzes! Vorm letzten 
Schneefall wär ich dann ſchon derheim in Bridel geweſen. Nie geh 
ich mehr mit dir, du Schnorrer, bei mein Geſund, nie mehr!“ 

Das empörte den Roſenblatt, der bis dahin ſtill und traurig ge⸗ 
weſen. Er wäre ſchuld? Die Mazzes für Paſſah hatte er ſich ein⸗ 
getauſcht gleich am erſten Tag gegen das Mehl, das er brachte. Er 
hatte noch lange nicht ſo viel geheime Geſchäfte gehabt wie der Moyſes, 
ſein Handel war nicht ſo bedeutend. Aber „Schnorrer“ brauchte ihn 
der Moyſes deswegen noch lange nicht zu ſchimpfen! Empört fuhr 
er von der Ofenbank auf trotz ſeines ſchmerzenden Fußes. Sie 
belferten gegeneinander an, gereizt durch ihr Mißgeſchick und erregt 
durch die Angſt, hier oben ſtecken zu bleiben. Roſenblatt fühlte ſich 
ganz als ehrlicher Mann: ei, wenn er erzählen wollte vom Mohnſam! 
In ſeiner Empörung über den „Schnorrer“ und gepeinigt von 
Schmerzen vergaß Roſenblatt all ſeine ſonſtige Klugheit. Er ſagte 
heut mehr von Mohnſams Geſchäften, als er ſagen durfte. 

Auf des Friedensrichters Rat mieteten die beiden mitſammen 
dann einen Schlitten, ein Bauer hatte ſich bereit erklärt, ſie hinunter⸗ 
zufahren. So teuer! Sie jammerten ſehr. Mit dem Roſenblatt 
fühlte Adami Mitleid: der ſchien wirklich arm. Und ſchon ein altern⸗ 
der Mann, für den war's wahrhaftig nicht leicht, jahraus, jahrein mit 
dem Packen zu laufen. Er zog den erbärmlich Hinkenden auf die 
Seite und drückte ihm einen Reichstaler in die Hand. 

Der gebückte Mann mit den dunklen traurigen Augen ſah ihn 
gang faſſungslos an: ihm ſchenkte der Herr einen Taler, ihm, dem 
Herz Roſenblatt? Wußte der Herr denn, wie's einem armen Juden 
zumut iſt? Verachtet, verſpottet — ſchon die kleinen Kinder werden 
auf ihn gehetzt, und das alles, ſagen ſie, nur darum, weil die Juden 
Jeſum gekreuzigt haben. Wer's glaubt! Eine große Bitterkeit war 
in des Roſenblatt Stimme: „Lieber Herr, gnäd'ger Herr, der Herr 


darf's glauben, darum wird der Jud nit mit Steiner geſchmiſſen.“ 


Adami winkte ab; er fühlte, der hatte recht, und doch mochte er's 
nicht gern hören. „Vielleicht, wenn andere Zeiten kommen, beſſere, 
dann geht's eurem Volke auch einmal beſſer.“ | 

Herz Roſenblatt zog die Achſeln hoch und wiegte den Kopf hin 
und her; er ſchien's nicht zu glauben. Aber dann, ſich ſcheu umſehend, 
ob Mohnſam auch nichts erlauſche, trat er Adami näher, ſo nahe, 
daß dieſer den Duft von Knoblauch und Armut ſpürte, und flüſterte: 
„Der Bückler iſt hier herum, er iſt nit mehr auf dem Hunsrück. Und 
gebt auch Obacht auf Eure Näh — auf Eure Näh!“ 

Was ſollte das heißen, dieſes dringende „Obacht auf Eure Nah?!“ 
War der Bückler ſo nah ſchon? Adami wollte fragen. Da hatte der 
Jude das Zeichen des Schweigens gemacht, den Finger an die Lippen 
gelegt und ängſtlich nach Mohnſam herumgeſchielt. — 

Der Jude ſchien damals doch Geſpenſter geſehen zu haben. Das 
war am Ausgang des Winters geweſen, und jetzt blühten an der 
Moſel die Obſtbäume längſt, und auch hier oben ſproßte junges 
Gras, und der Wald wagte es, ſich zu begrünen. Von dem Huns⸗ 
rück und von der Moſel war keine neue Schandtat gemeldet worden. 
Sollte es dem Generalkommiſſar Jollivet, der ein Kriegsgericht ein⸗ 
geſetzt hatte, das jeden Einbruch mit Todesſtrafe bedrohte, wirklich 
gelingen, durch Furcht die Räuber zu beſiegen? Der Friedensrichter 
ſchüttelte den Kopf, er bezweifelte das. Die hatten keine Furcht, die 
wurden zu gut unterſtützt von den Kohlenbrennern, von herum⸗ 
ziehenden Hauſierern und von den Bewohnern der einſamen Höfe 


und Mühlen. 


(Fortſetzung folgt) 


— 
— 
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Eine Doktorfahrt auf einem afrikanischen Fluss 
Von Dr. HERMANN VORTISCH / Mit. neun Originalaufnahmen des Verfassers 


ie heißeſte Tropen⸗ 
5 ſonne ſtand über mir; 
ein Glutodem flimmerte 
über der öden Landſchaft, 
kein Baum und kein Strauch 
bot erquickenden Schatten; 
langes dürres Steppengras 
weit und breit. In Schweiß 
gebadet radelte ich, die 
Inſtrumententaſche aufge⸗ 
ſchnallt, durch die Afwapem- 
ebene dem Woltafluſſe zu. 
Schon den zweiten Tag war 
ich unterwegs von Aburi 
aus, einem Gebirgsdorf der 
engliſchen Goldküſte, wo ich 
als Arzt der Baſler evan⸗ 
geliſchen Miſſionsgeſellſchaft 
ein Sanatorium für Miſ⸗ 
ſionare und ein Spital für 
Eingeborene leitete. Ein 


Telegramm rief mich zu = Die Hauptftraße in einem Negerdorf bei Aburi 


einer Wöchnerin nach g 
Addah. | 5 1 
Ich packte zuſammen, was ich fürn 

zwei bis drei Wochen benötigte. 
Anderen Tags trug mein „Sklave“ 
Moſe, den mein Vorgänger einſt 
halbtot im Buſch gefunden und 
dem er den zerſchmetterten rechten 
Arm abgenommen hatte, meinen 
Kabinenkoffer im Eilmarſch auf 
ſeinem buſchigen Schädel den Ge⸗ 
birgskamm entlang und dann hin⸗ 
unter in die heiße Ebene bis zum 
Fluſſe. Etliche Stunden nach ihm 
folgte ich, da es mir in der ſonſt 
üblichen Reiſehängematte zu lang⸗ 
ſam gegangen wäre, auf dem Rade 
den mir wohlbekannten Fußpfad 
über Stein nnd Gewurzel, über 
Sand und Blättergewirr bis zur 
nächſten Miſſionsſtation Odumaſe, 
wo ich übernachtete; es ging durch 
Wald und Kakaoplantagen, durch 
Palmenhaine und niederes Buſch⸗ | 
werk, ſolange ich im Bereiche des \ 


Gebirges blieb; in der Niederung gab's nur Steppengras und Termitenhügel. 


Von Odumaſe im ſogenannten Kroboland war ich dann früh aufgebrochen 
und hoffte bis Mittag in Akuſe zu fein, wo die Bafler Miſſion eine große 
Handlungsfaktorei unterhielt und durch eigene Flußboote die Verbindung 
mit Addah, einem kleinen Hafen am Ausfluß des Woltaſtromes ins Meer, 
unterhielt. In weiter Ferne ragte ein mit Wald bewachſener, einſam aus 
der Ebene aufſteigender Bergkegel. Ich hatte mir erzählen laſſen, daß 
vorzeiten dort oben die Eingeborenen ihre Toten im Fußboden der Häuſer 
5 8 Ä begruben und daß 
dort Menſchenopfer 
dargebracht wurden; 
die engliſche Regie⸗ 
rung hatte dann ein⸗ 
gegriffen, und jetzt 
war der Berg ge⸗ 
mieden, nur Affen, 
in großen Horden, 
trieben ſich in derhalb⸗ 
vermoderten Toten⸗ 
ſtadt herum und 
ſprangen über die 
Felſen, von denen 
ehedem unglückliche 
Menſchen in die Tiefe 
geſchleudert worden 
waren. Als ich dem 
Berge näherkam, 
merkte ich mehr und 
mehr Brandgeruch, 
und wie ich auf die 
Höhe eines Hügels 
gelangte, ſah ich ein 
weites Feuermeer vor 
Drei Bräute aus dem Kroboland mir: aufgeſchreckte 


In der Reiſehängematte 


der Fahrt begriffen ſei und daß, wenn 


in den Rauchſchwaden un 


Brut. 


Soldküſte; man ſieht of 
nachts vom Gebirge als 
weite Flächen der Ehen 
unnd benachbarte Berge in 
Flammenglut. Und die li. 
ſache des Brandes? Yah 
mag es die Gommenglt 
ſein, bald aber, und wohl 
in der Regel, ein weg 
geworfenes Zündholz; die 


Karawanen mit Paln⸗ 
fernen, Kakaobohnen, Kol; 
nüffen, Bananen, ams un 


anderen Nahrungsmitteln dunds 
Land, ſitzen unterwegs ab, rauchen 
eins, und etliche Minuten nach ihren 

Weggang ſteht das Gras in Ilm, 
men. f 


Hinter mir das qualmende, hh 


ſprühende Feuermeer, über mir den 
wolkenloſen Himmel, der wie eine 
Erzglocke in Weißglut über mit 
hing, die Sehnſucht nach eben 
ſchattigen Dach und nach kühlen 
Tranke im Herzen, fo jagte ich vor 
wärts, unermüdlich, bis ich, aufs 
äußerſte erſchöpft, eine Stotosök 
brennerei in einem Palmenhain er 
reichte, wo ich abſtieg und mi 
ausruhte. Ich ſah zu, wie die Nchn 
mit den primitivſten Geräten ds 
Ol ausſotten, und ging dann ln 
ſam, um mich abzukühlen, hin 
einem der vielen Arbeiter her, du 
ein volles Olfaß dem Fluß zurollk. 
In der Faktorei erfuhr ich, d 
leider der kleine Flußdampfer a | 
ich mich nicht aufhalten wollte, mil 
einem Segelſchiff vorlieb nehmen müſſe. EN | 
Ich beſann mich nicht lange; meine vorausgeſandten Sachen waren u, 


und fo ſchiffte ich mich im Laufe des Nachmittags in ein mächtiges Fuß 
boot ein, das bis zum Rande mit Kakaobohnenſäcken gefüllt war. Hinten 
am Ruder hatten die etlichen Neger, die das Schiff bedienten, ihr Lager 
vorne am Bug, wo am eheſten etwas Kühlung zu ſpüren war, I 


ich mich häuslich nieder. 


Geier und Raben flatterte 


etliche brennende Baun⸗ 
ſtämme nud kreiſchten, wal 
um ihre Neſter und umu 


Solche Steppenbrinde 1 
ſind nichts Seltenes auf da 


Neger ind ſtarke Rauber; 
beſtändig wandern fm 


Der Woltafluß iſt nicht 
ſehr tief, aber breit; ſchon 
im Mittellaufe drei⸗ bis 
viermal ſo breit als der 
Rhein bei Bingen; er bil⸗ 
det in der Hauptſache die 
Grenze zwiſchen der eng⸗ 
liſchen Goldküſte und dem 
(damals noch deutſchen) 
Togo. 
Weiter oben gab es 
nicht ungefährliche Strom⸗ 
chnellen, die, maleriſch 
in der Tropenlandſchaft 1 
gelegen, der Krokodile 
wegen berüchtigt waren. 
Immer wieder richtete 
6 meine Blicke dem 
Oſten zu, wo ſich unſer 
‚Togoland in bläulich en 
‚Gebirgszügen zeigte. Es 
war nicht nur in Deutſch⸗ 
land berühmt als die ein⸗ 
ige Kolonie, die fich ſelbſt 
erhielt und keinen Zuſchuß 
‚brauchte, nein, auch die 
Afrkkaner lobten dieſen 
Deutſchen Landſtrich, weil er fo gut verwaltet ide Und manche Kara⸗ 
wanenzüge der Haußaleute, die tief aus dem Innern, etwa von Timbuktu, 
mit ihren ſelbſtgewobenen ſchön farbigen Stoffen, Lederwaren oder 
Elfenbein den Hafenplätzen zuſtrebten, bogen abſichtlich nach dem Togoland 
„ab, weil hier die Regierung gute Straßen hatte bauen laſſen. Durch 
Bemühungen einer Geſundheitspolizei war es gelungen, Seuchen fernzu⸗ 
Halten und vor allem die große Plage der Stechmücken (Möstitos), die 
„Malaria und Gelbfieber verbreiteten, auf ein erträgliches Maß zu vermin⸗ 
dern. Schon die Neger hatten herausgefunden und ſprachen es aus, daß 
"die Engländer und Franzoſen in ihren Kolonien keine Kulturarbeiten aus» 
führten, wenn nicht ein direkter Gewinn für fie dabei herausſchaute, wie 


Das Wolka- Ufer bei. Addah mit dem kleinen Regierungsdampfer und Flußfchiffen | 


hatten; dann legten fie 
. fi) aufs Ohr. Was ſollte 
ich anders tun, als ihrem 
Beiſpiele zu folgen? Ich 
machte mir ein Lager zu⸗ 
recht mit den wenigen 
weichen Teppichen; Ma⸗ 
tratze war ein langer Sack 
mit Kakaobohnen, Kopfe 
kiſſen ein kurzer Sack mit 
gleichem Inhalt. : 
Ich habe ſchon viele 
wunderſame Nächte er⸗ 
lebt in Europa, Afrika 
und China, auf Stein⸗ 
haufen und in der Hänge⸗ 
matte, auf einem Hühner⸗ 
ſtall und hartem chine⸗ 
ſiſchem Bett, im Sturm 
auf dem Meere und im 
Uurwalddorf, umheult von 
5 Hyänen und Tigern, aber 
jene Nacht auf dem Wolta⸗ 
fluſſe unter den unzähl⸗ 
baren Schiffsratten war 
die unangenehmſte, und 
ich werde ſie nicht ver⸗ 
geſſen. Dieſe Viecher hüpften, ſprangen, quiekſten, pfiffen, tanzten, kletterten, 
jagten, biffen... am Maſt ging's beſtändig auf und ab, langgeſchwänzt 
und hurtig; die Säcke wurden angeknappert und die Bohnen kollerten 
heraus; wo ich in der nur ſchwach erhellten Finſternis hinſah, war es lebendig 
von maus⸗ bis kleinkatzengroßen Bieſtern; erſt als um ſechs Uhr die 


Sonne aufging, verkrochen ſie ſich; aller Spuk war weg, nur Viſitenkarten 


in Geſtalt ſtinkender ſchwarzer Häuflein da und dort erinnerten an den 
nächtlichen Beſuch! 
Da ſich kein Wind erhob, trieben wir nur langſam mit der Strömung 


weiter; wenn das ſo weiter ging, konnte es drei Tage gehen, bis ich das 


Ziel erreichte! Das mochte noch unangenehm werden, da ich nur Pens 


85 Der Wolta in der Nähe der Stromſchnellen bei Kpong 
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etwa bei der Eiſenbahn von Secondi 
nad) Kumaſe, die die Goldminen 
mit dem Meere verband; die Deut⸗ 
ſchen dagegen legten Straßen und 
Plantagen an und anderes mehr, 
tein um die Leute zu beſchäftigen 
und das Land urbar, durchquerbar 
mb bewohnbar zu machen, ohne 
j lporerſt ſelbſt einen Nutzen davon 
zu haben. 
Das Flußbett war meiſtens tief 
ingeſchnitten; wir fuhren an hohen, 
| \ eilen Ufern vorbei, ſo daß ich nicht 
eit ins Land hineinſehen konnte; 
aber da und dort ragte eine ſchöne 
ruppe Bäume hervor, dann und 
ann ſah ich Negerhütten dicht am 
Üferrand ſtehen, und nicht felten 
egegneten wir anderen Schiffen 
nd fiſchfangenden Eingeborenen. 
„ Langſam ging die Fahrt, ſehr 
langſam, bis die Neger eine einzige 
Laterne am Hauptmaſt empor⸗ 
Hihten, nachdem fie die Segel ein⸗ 
Agezogen und den Anker ausgeworfen 


Ein ſchmales Negerkanoe im Wolta bei Afutfchaen 
825 | 173 


Negerhütten am Flußufer 


Eßbares mitgenommen hatte. — 
Dann und wann wurden die Ufer 
flacher, ſo daß ich mehr vom Land 
ſehen konnte; aber Berge und Hügel 
blieben in der Ferne; nur ſchöne 
Baumgruppen wechſelten mitkleinen 
Fiſcherdörfern, in deren Nähe an⸗ 
gebaute Felder lagen, mit Vogel⸗ 
ſcheuchen drin. Stundenlang be⸗ 
gegneten wir keinem anderen Fahr⸗ 
zeug; dann wieder ſteuerten wir 
durch kleine Flottillen ſchmaler 
Kanus, in denen netzauswerfende 
nackte Neger ſaßen; ſie fingen 
Fiſche und Auſtern. Ihre Boote 
waren ſo ſchmal, daß, wenn die 
Leute ihre Plätze wechſelten, ſie 
einander über den Buckel ſteigen 
mußten, was immer ſehr komiſch 
ausſah und nicht ſelten mit all⸗ 
gemeinem Hallo vor ſich ging, da 
oft das Boot umkippte und ſeinen 
geſamten Inhalt in den Fluß warf. 
Einmal blieben wir ſtecken; alles 
Stoßen und Schreien war vergeb⸗ 


4 


U 
lich. Es blieb nichts anderes 
übrig, als einen großen Teil 
- unferer 350 Kakaoſäcke in 
das hinten mitgeſchleppte 
Notboot umzuladen und ſo 
das Schiff zu erleichtern. 
Aber bald gab es wieder 
eine Stockung; ich hatte 
Mühe, mich mit meinen 
Negern zu verjtändigen und 
hörte heraus, daß man die 
Flut des Meeres, die ſtun⸗ 
denweit auf dem Fluß ſpür⸗ 
bar wurde, abwarten müſſe 
und unterdeſſen ſich im 
nächſten Dorfe Nahrungs⸗ 
mittel holen wolle. 

Da, während ich meinen 
letzten Proviant verzehrte 
und auf die kommende Flut 
hoffte, hörte ich einen durch⸗ 
dringenden Pfiff, und ſiehe, 


Holla n 


I. 
Ams terdam 
Immensi tremor Oceani 


Wenn auf den Türmen die Glockenspiele 


wie mude Herzen schlagen, 
Durch die der greise Traum der ver- 
gangenen J ahre geht. 


| O Amsterdam, wie wachst du’blutend 


und groß ! Deine Giebel ragen, 
Eine schwarze Sense, die die verlassenen 
Fluren des Himmels maht. 


Aus deinen Docks achzt heiseres Brüllen. 

Die Wasser dampfen. | 

Wenn unter dem Fuß deiner Räder der 
Nacken des Meeres sıch duckt, 

Wo die Kräne, eiserne Elefanten, vor- 
uberstampfen, 


Deren Rüssel wurgend die 83 
Ballen der Waren schluckt. 


Doch in den alternden Gassen dammern 
traumend die gemeißelten Wappen 

Der Hauser uber Muschelessern und 
fauligem Fischgeruch. 

Mit lammweiſen Schlafenlocken die 
greisen Juden vorubertappen. | 

Aus Schiffskellern flattert Negermusik 
und ein trunkener Matrosenfluch. 


Wo die Straße angstvoll sieh krummt an 
as steinerne Bogengitter. N 
Fragend hebst du den Blick, nach den 
lastenden Ulmen zu sehn. 
Als muftest du auch, auf deinen Holz- 
schuhen klapp ernd, gebückt wie die 
. alten Mütter, 
Ein zerfallendes Tuch durch die schluch- 


zenden Mauern wehn. 


Bunt glänzen die Turkenkopfe und bron- 
zenen Klöppel uber den Toren, 

In deinen geschnitzten Kirchenstühlen: 
ich beuge schaudernd das Knie — 

Mittelalter, heilige Zeit, die den Glauben 
und das Entsetzen geboren, 

Wie glühst du noch immer geheimnis- 
voll, Stadt, von Zauber und 
Alchimie. 


Die Bafler Miſſionsfaktorei in Addah 


‚dische Landschaften 7 Von Armin IT. Wegner 


Wo auf 3: Bildern der alten Meister über ge | 


steiften Kragen 

Verachtung dich anschaut, 5 Leib der Frauen aus 
Brokaten und Seide prahlt. 

Die nackt ihr purpurnes Fleisch dureh die Jahr- 
hunderte tragen. 

Und aus dem Gold der Legenden ein ewiges Ant- 
litz strahlt. 


O Amsterdam, ich ging durch deine Gassen it 


meinen neunzehn Jahren, 


‚Das Haupt im Nacken, angstbebend und von Be- 


gierde geschwellt. 


2 Ich kannte die Erde nicht. Doch lästern war meine 


Seele, sie zu erfahren. 
Du bist der Eingang und die süße Ahnung der Welt! 


HCC ôC 


Schwingen 

Die Schiffe; Sturm orgelt. ai sie messen die Fernen der 
Erde aus. 

Es funkelt die Luft von. PA und 
Schmetterlingen: 8 

Mit farbigen Holzern und Elfenbein füllen sie 
taumelnd das Haus. 


A 7: Wegner 


Nach « einer Originalzeichnung von W. Krain 
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Von Früchten trachtig, wie duften se 


. ein Dampferchen Lam pir 
ſtend uns entgegen. ‚Di 
der Doktor auf dem Shife 
ſei,“ wurde herübergerufe, 
Wer war froher als il 
Ich ſiedelte über in de 
kleine, aber für einen Kullm⸗ 
menſchen eingerichtete gu. 
jüte der Pinaſſe. Che de 
Nacht hereinbrach, betratih 
die Faktorei. Dort gabs 
Arbeit für mich als Geburt 
helfer, Hebamme und fin, 
derwärter; die junge Fim 
hatte vorerſt niemand ds 
mich, der das Kindlen 
wickeln und baden, pflegen 
und betreuen konnte, und 
erſt als ſie wieder aufftehen 
durfte, bekam ich Urlaub, 
in mein verwaiſtes Spill 
zurückzukehren. 


8 haben die Perlenschnur aus dem roten 
Haar der Korallen gelesen, 


mild nach balsamischem Wind; 
Es steigen aus ihren Kajüten Inder und 
: sanfte. Chinesen, 
Deren Glieder geschmeidig wie die Leiber 
der Tiger sind. 


Von e Goldes rõchelt die Borse 
| mit heiserer Kehle. 
Die Dielen zittern, wo man Smaragde 
und Diamanten schlei 
Und es brüllt hinter den Deichen das 
Meer. das durch hundert finstre 


| Kanäle 
Lustfiebernd nach dir mit silbernen Fin- 
gern greift. 


Bıs der Schrei deiner Sirenen mich lockt 
in den brennenden Wald der 

Gefahren, | 

Wenn i vm Nebel die Welfischaugen der 
Dampfer heruberglühn, 

Während hoch über: unserm Haupt deine 
tausend Maste wıe Kreuze von 
Pilgerscharen 

Zu heiliger Prozession durch den un- 
endlichen Morgen ziehn. 
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| Zwischen Delft und Rotterdam 
Wo hinter den Watten das Meer. 


tausendbrũstig. mit silberner Dü- 
nung dich lockt: 


O frohe Sonate von Kobalt und Vero- 


neser Grün. 


Wenn durch die Wiesen die weilen 
Falter der Segel ziehn. | 
Und flügelschlagend am Weg die Mable. 
eine finstere Krähe, hockt. 


| Es Ru die Sonne gelbes Zitronenhlt | 


auf das reifende Brot 
Der Weizenfelder, dazwischen!blau der | 
Fluß,eı eine Delfter Kachelerstrablt 
Mein Schatten wandert um mich wie 
der Zeiger der Welt und malt 
Der Stunden Flucht auf der Erde 
blühendes Zifferblatt um mein 
schlafendes Boot. 


Erfindung auf dem Gebiete 
der Zahnheilkunde 
8 Unſer Bild zeigt Dr. Charles 
E Cueubel von der Pariſer Hoch⸗ 
Schule für Zahnarzneikunde bei 
der. Vorführung eines neuen 
‚Apparate, der es ermöglicht, 
„zahnärztliche Behandlungen 
2 dollommen ſchmerzlos auszu⸗ 
vführen, und zwar vermittelſt 
ıSauerftoffes, der in der Tem⸗ 
»peratur der Blutwärme auf 
iodie zu behandelnde Stelle ge- 
Ebracht und dann fo lange ge⸗ 
idkühlt wird, bis die Nerven un⸗ 
Wempfindlich find. Dann erſt 
arbeitet der Ape 


Hngleiſungsſchuhe zum Auf- 
\ gleifen enigleifter Wagen. 
— und Lokomotiven 
Bisher war das Aufgleiſen 
wentgleiſter, Wagen und ſo weiter 
Fifets mit vielen Schwierigkeiten 
inge aft es war ein umſtänd⸗ 
im Bilde wiedergegebene Eingleiſungsſchuh von 
Büſſing & Sohn. Der patentierte Schuh beſteht 


aus zwei Teilen, der Schienenklemme und dem 


Einkleiſungswinkel. Zum Eingleiſen gehören ſtets 
„zwei Schuhe in rechter oder linker Ausführung, 
je nachdem der Wagen rechts oder links entgleiſt 
it Die Anwendung iſt nun folgende: Die beiden 
: Schienenflemmen werden dicht vor der Schwelle 
„genau einander gegenüber unter den Schienenfuß 
geſchoben, die Schrauben feſt angezogen und die 
Winkel in die Pfanne der Schienenklemme ge⸗ 
‚legt. Durch die Schrauben werden die Winkel 
fe an den Schienenkopf gepreßt. Dann werden 


die entgleiſten Wagen über die Entgleiſungsſchuhe | 


„gezogen und gelangen ohne Schwierigkeiten wieder 
auf das Gleiſe. Da ein Teil der Schuhe über 
den Schienenkopf hinwegfaßt, iſt die Eingleiſung 
einfach und ſchnell bewerkſtelligt. 


Hochziehen der Kirchenglocken 


rem N 


gemeinden ihre Glocken dem Vaterlande opfern, 
und erſt jetzt iſt es durch wohltätige Gaben und 
‚fo weiter allmählich möglich geworden, neue 
Glocken zu beſchaffen. Im Laufe von drei Tagen 
wurden die drei neuen Glocken der hier abge⸗ 
bildeten Kirche in den Glockenſtuhl mittels großer 
Winde mit Flaſchenzug hinaufgezogen. Die Winde 


5 Eingleifungsfchuhe, ein einfaches Hilfsmittel, entgleifte Eifenbahn- 
wagen wieder auf die Schienen zu bringen | 3 
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„es und zeitraubendes Arbeiten. Hier hilft der 


Im Laufe des Krieges mußten viele Kirchen⸗ 
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Hochziehen von Kirchenglocken 


ſelbſt wurde mit 25 Zentnern belaftet. Unfer Bild 
zeigt den Aufzug der größten, 60 Zentner 
ſchweren Glocke. 


Hautmaſſage. 


H A U 
Das Lufiperlbad 
Kohlenſäure⸗ und Sauerſtoff⸗ 
bäaͤder find heutzutage ſehr teuer 
und werden von vielen, die 
ihre Wirkung kennen, in Rück⸗ 
ſicht auf den Geldbeutel mit 
Bedauern vermißt. Ein guter 
Erſatz dafür ſind die Luftperl⸗ 
bäder, die ähnlich wirken, bis⸗ 
“her aber, weil ſehr koſtſpielig, 
wenig angewendet wurden. 
Anſe Bild zeigt uns den 
neuen, patentamtlich geſchützten 
Havig⸗Luftperlbad⸗ Apparat, der 
in der Anſchaffung billig und 
im Betriebe koſtenlos iſt. Der 
Apparat wird ohne jede bau⸗ 
liche Veränderung an jede Bade⸗ 
wanne angeſchloſſen. Luftperl⸗ 
bäder kann man daher in jedem 
. Haufe herſtellen, man braucht 
deswegen keine Badeanſtalt auf⸗ 
zuſuchen. Die Wirkung der Luft⸗ 
perlbäder beruht auf den ſich an 
der Haut anſetzenden und den 
Körp er 0 rollenden Luftbläschen. Erſtere üben 
wie bei Kohlenſäurebädern einen Wärmereiz bei 
niedriger Waſſerwärme aus. Sie wirken außer⸗ 
dem durch das wichtige mechaniſche Moment der 
| ‚Die den Körper entlang rollenden 
Luftperlen verurſachen ein überaus wohltuendes 
Gefühl, das bei Kohlenſäure⸗ und Sauerſtoff; 


- 


bädern nicht in Erſcheinung tritt. Ja, dies Gefühl 


it fo ſpezifiſch, daß wer je ein. Luftperlbad ge⸗ 
nommen hat, ſich nach weiteren ſehnt. Unſere 
heutigen Zeiten erfordern mehr denn je Nerven 
und Kräfte von uns, die wieder aufzufriſchen 
leider nicht möglich iſt. Hier haben wir ein billiges 


und wirklich heilſames Mittel, um bei Krankheits⸗ 


erſcheinungen wie Neuroſe, Nervenſchwäche, Kopf⸗ 
ſchmerzen, Ermüdung, Blutwallung, Rekonvaleſ⸗ 
zens und ſo weiter ohne beſondere Mittel helfend 
und wirkſam vorzugehen. Der Apparat beſteht 
aus drei Teilen, dem eigentlichen Luftperlapparat, 


der durch eine ſinnreiche Konſtruktion mit jedem 
Badewannenhahn für Warm⸗ und Kaltwaſſer 


verbunden werden kann, dem Holzroſte, nicht 
ſchwimmend und daher ſehr bequem, und dem 
Verbindungsſchlauch. Alle Metallteile des Appa⸗ 
rates ſind aus Meſſing und nicht vernickelt, die 
des Roſtes aus Zink. Zur Erzeugung der Luft 
perlen iſt es nur nötig, den Waſſerhahn etwas zu 
öffnen. Der erforderliche Waſſerſtrahl hat einen 


Durchmeſſer von 1 bis 2 Millimeter. 


— Sarre a Fe nt 2 


Luftperibad, ein Eıfatz für Kohlenfäurebäder 


Das Heim / Novelle von Erna Grautoff 


2. der Tür zum Fenſter — von dem Feniter 
zur Tür. Unruhig, raſtlos ſchritt fie auf und 
ab mit kleinen nervöſen Schritten. Sie ſah auf die 
Uhr, ſie horchte hinaus. Er mußte, mußte gleich 
kommen. Der Zug war ja ſchon vor einer halben 
Stunde eingelaufen. Sicher hatte er etwas erreicht, 
hatte noch im letzten Augenblick die Verſteigerung 
aufhalten oder das Weſentliche zurückkaufen können. 
Sonſt hätte er gewiß nicht gedrahtet: nicht abholen! 
Im Haus, hier in der Wohnung wollte er ihr's ſagen, 
daß ſie nun bald wieder in den alten lieben Möbeln 
leben würden, den vertrauten Hausrat um ſich haben 
durften. Es konnte ja auch nicht ſein, daß der Wahn⸗ 
ſinn Wirklichkeit geworden ſei — daß ihr Eigentum, 
ihr Hab und Gut, ihr Heim ihnen geraubt wäre, ge⸗ 
raubt von den Feinden, dem fühllos fremden Staat 
auf Grund irgend welcher geſchriebenen Sätze, die ſie 
Friedensvertrag hießen. Nein — das war unmög⸗ 
lich. Und gar ihnen, gerade ihnen, die ſo viel Freunde 
drüben hatten, ſo viel Bewunderer von Rolfs Kunſt 
— nein, es war undenkbar. Sie ſeufzte ganz er⸗ 
leichtert auf. Einmal mußte ja auch dieſes entſetz⸗ 
liche Leben aufhören in gemieteten Sachen, 
zwiſchen lauter Häßlichem und Geſchmackloſem. 
Ach endlich — endlich! Dann, dann würde ſie auch 
wieder lachen lernen, würde vergeſſen können, was 
dieſe Jahre an Jugend, Kraft, Holdheit des Lebens 
ihr geraubt hatten — 

Da — der Schlüſſel! Er war's. Sie flog an die 
Tür, an feinen Hals. „Nun — nun?“ 

Er trat nach leichtem Kuß mit ihr in das Zimmer. 

„Nun — nun —?“ 

Er verneinte mit ſchwerem Bewegen des Kopfes. 
„Es war nichts zu machen. Es iſt alles fort.“ 

Urſula ſtand ganz ſteif. Die Luft blieb ihr ſtehen. 
Die Zeit ſchien anzuhalten. 

„Alles — wie denn alles? Du konnteſt nichts 
zurückkaufen?“ 

„Die Preiſe waren zu hoch. Sollte ich für ein 
Bild von mir den ungeheuren Valutaunterſchied 
zahlen? Es wäre Unfug geweſen.“ 

„Und mein Zimmer — die Möbel der Urgroß⸗ 
mutter?“ 

„Ein ſchmieriger kleiner Händler erſtand ſie.“ 

„Meinen Sekretär — Rolf — an dem ich noch 
meine erſten Briefe an dich ſchrieb — und dann die 
vielen, als du in Schweden warſt — — und mein 
Flügel, mein lieber ſchöner Flügel, den mir Mutter 
kurz vor ihrem Tode ſchenkte — — Rolf — — und 
das Silber, die alten Beſtecke, der herrliche Samo⸗ 
war — nein — nein, es iſt nicht wahr!“ Sie 
ſchüttelte ihn am Arm. „Warum haft du nicht etwas, 
wenigſtens etwas gekauft.“ 

„Der Bande auch noch Geld nachwerfen!“ 
knirſchte er. „und wovon? Von dem Sauer⸗ 
verdienten, von dem wir leben müſſen?“ 

Sie preßte die Hände an die Stirn. „Alles — 
alles? — Nie mehr ſoll ich's haben? Unſer Heim, 
unſer liebes Heim —“ 

Sie war auf einen der Strohſtühle geſunken. „Es 
iſt ja nicht möglich — nicht möglich —“ Die Tränen 
überſtürzten ihr erblaßtes ſchmales Geſicht. „Sieben 
Jahre habe ich unſer Zigeunerleben ertragen, habe 
nicht geklagt, habe von der Hoffnung gelebt: einmal 
wird es anders. Einmal werden wir wieder alles um 
uns aufbauen, werden uns wieder daheim fühlen 
können, werden wieder am eigenen Tiſch ſitzen, mit 
dem ſchönen Leinen, den hübſchen Tellern, den 
Blick auf die feine Linie der barocken Anrichte mit 
der alten Spitze darüber. Einmal werde ich wieder 
in unſerem lieben Bett ruhen und mich in alte Er⸗ 
innerungen hineinſchmiegen, die es mir zu erzählen 
hat — einmal wieder meine Lieblingsbücher von 
dem weißen Bord nehmen — — von dieſer Hoff⸗ 
nung habe ich gelebt, alle die ſchweren Jahre hin⸗ 
durch! Und nun — nichts? Nie mehr — nie?“ 

Sie ſchluchzte faſſungslos in ihre Hände. 

Er ging finſter auf und ab, legte dann die Hand 
auf ihren braunen Scheitel. „Ich weiß dir auch 


» Aus dem ſoeben bei der Deutſchen Verlags⸗Anſtalt in 
Stuttgart erſchieneuen Novellenbuch „Wege ins Dunkle“, 
von Erna Grautoff. 


keinen Troſt. Ich leide auch. Aber denke immer: 
ich bin geſund aus dem Krieg zurückgekommen. Ich 
kann arbeiten. Wir haben unfer Kind. Sit das nicht 
die Hauptſache?“ 

„Auch anderen iſt dieſe Gnade gewährt: nicht 
Krüppel und nicht Idioten zu ſein,“ grollte ſie. 
„Und ſie haben daneben noch ein geſichertes Los, 
die Zukunft bedeutet ihnen ein gerader — wenn 
auch meinetwegen ſteiler Weg. Aber wir — wir? 
Die Kunſt iſt über dich fortgeſtrömt in den Jahren 
deiner Gefangenſchaft. Da ſtehſt du nun, ausge⸗ 
ſtoßen von der älteren Generation, die gierig deinen 
Platz einnahm. Ausgeſchloſſen von den Jungen, 
die eiferſüchtig die Reihen ſchließen, damit du, der 
Verſpätete, dich nicht hineindrängen kannſt. Jeder 
Tag ein Kampf mit der Außenwelt — jeder Tag 
eine angſtvolle Frage an die Zukunft. O Rolf — 
ich bin nicht für den Kampf geſchaffen. Ich will 
einen Winkel, der mir gehört. Schönheit, Wärme, 


Behagen, in das ich mich flüch ten kann vor der kalten, 


der grauſamen Welt. Ein Heim will ich — mein 
Heim will ich haben!“ Sie ſchrie es hinaus, jam⸗ 
mernd, anklagend, verzweifelt. 

Dann bäumte fie ſich hoch, ſprang auf. Sie ballte 
die kleinen feſten Fäuſte: „Und ich ſage dir, ich 
werde es haben. Dem Krieg, dem Frieden, den 
Feinden, dem Schickſal zum Trotz. Ich baue es mir 
wieder auf — Stück für Stück — ſchöner als es war. 
Die ganze Erbſchaft von Tante Charlotte gebe ich 
dran — es iſt mir alles gleich — Ich will aufatmen 
können, wenn ich die Wohnungstür hinter mir 
ſchließe. Ich will Schönheit um mich haben. Lieb⸗ 
koſen ſollen mich die Farben, die Linien, wenn ich 
von der kalten, gleichgültigen Straße komme. Aus⸗ 
ruhen will ich mich können, wenn ich müde bin, in 
zärtlichen Kiſſen, in weichen Fellen, den Blick auf 
ſeidigen, wohligen Stoffen. Ich will es — will es —“ 

Rolf ſchüttelte finſter den Kopf. 

„Was redeſt du, Urſula! Welcher Wahnſinn! 
Deine kleine Erbſchaft? Die ſoll unſere Zuflucht 
ſein in Zeiten von Not und Krankheit. Du wirſt 
fie nicht leichtſinnig für ſolche Außerlichkeit 
opfern.“ 

„Das iſt keine Außerlichkeit. Das iſt mein 
innerſtes Lebensbedürfnis. Ich mag nicht leben in 
dieſem Zigeunertum, das wir jetzt haben. Ich mag 
nicht mehr. Eher — lieber — nein, ich will nichts 
ſagen!“ 

Sie lief auf den Mann zu und klammerte ſich an 
ſeinen Arm. „Rolf, Rolf, widerſtrebe mir nicht, 


laß mich gewähren. Laß mich unſer Glück wieder 


aufbauen. Es muß ja auch dir ein Glück bedeuten. 
Wie froh warſt du in unſeren Räumen, wie liebteſt 
du jedes Stück! Und ſagſt du nicht oft, du gäbeſt 
alles daran, mich wieder ſtrahlend zu ſehen wie in 
den erſten Zeiten unſerer Ehe?“ 

Er ließ ſich in den einzigen Seſſel des Zimmers 
fallen. 

G laubſt du nicht mehr, daß ich es ſo meine? Ich 
möchte dir die frühen Sorgenfalten von der Stirn 
ſtreichen. Ich möchte dein Leben ſchöner und leich ter 
ſehen. Aber du wirft dich durch ſolchen leichiſinnigen 
Schritt tiefer in Sorgen verſtricken als je. Denke 
an unſer Kind!“ 

„Gerade an Erika denke ich. Sie ſoll in einem 
Elternhauſe aufwachſen, das eine Atmoſphäre hat, 
fie ſoll fühlen, daß hier das Stete, das Bleibende iſt. 
O Rolf, widerſtrebe mir nicht —“ ſie legte ihre 
Arme um ſeinen Hals und ſah ihm mit zärtlicher 
Bitte in die Augen. 

Ihr Mann erwiederte den Blick liebevoll, aber 
kummerſchwer. Er fühlte ſich müde. Der Kampf 
mit den Kunſthändlern, den Ausſtellungskommiſ⸗ 
ſionen, der Kampf mit den notwendigſten Ausgaben 
für Leinwand und Farben hatten ihn zermürbt. Er 
mochte im Hauſe nicht auch noch kämpfen. 

„Es iſt dein Geld. Du haſt darüber zu beſtimmen,“ 
ſagte er leiſe. „Aber ich warne dich. Mir bangt für 
dich — für uns.“ 

Sie ließ die Worte in ihr Herz ſinken. Sie lauſch te 
ihnen nach. Die Stirn an die Scheiben geſtützt, 
ſtarrte fie hinaus. Bangen überſchauerte auch fie. 
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Aber von neuem ſchwoll der Groll gegen die Un⸗ 


gerechtigkeit, die Grauſamkeit des Schickſals in ihr 


empor. Sie wandte ſich um und preßte die Fauſt 
an ihr ungebärdiges Herz. 
ſtieß ſie hervor. 


* 


Und war es denn ſo verwegen, ſo undenkbar? 
Sie mußte einmal ſchauen, ob die Preiſe noch ſo 
unerſchwinglich waren. Die ganze Erbſchaft wollte 
ſie nicht drangeben. Nein, das wäre wirklich leicht⸗ 
ſinnig geweſen. Aber für einen Teil mußte ſie auch 
ſchon etwas bekommen. Sie ging durch die Anti⸗ 
quitätenläden. Das Herz wurde ihr ſchwer. Der 
Schreibtiſch, der ihr gefiel, koſtete allein viertauſend 
Mark; das hübſche Récamierſofa dreitauſend. Mein 
Gott, und die Teppiche gar, die Beleuchtungsgegen⸗ 
ſtände! — Wohin ſollte das führen? Sie ging in 
andere Geſchäfte. In einer kleinen Straße, 
die ſie noch nicht dem Namen nach gekannt hatte, 
entdeckte ſie einen Sekretär, der dem ihrer Urgroß⸗ 
mutter glich. Die Profilierung war ſogar noch 
feiner; die Intarſien im Innern, die die kleinen 
Pilaſter zierten, ſo anmutig, daß ihre Augen ent⸗ 
zückt ſich nicht von ihnen trennen mochten. Oh — 
das Stück beſitzen! Um dies ein Zimmer herum⸗ 
bauen. Leuchtende gelbe Tapeten und fein ge⸗ 
ſtreifte Seide für die Bezüge. Und dazu das 
NRecamierfofa, das fie vorhin geſehen hatte. Und ein 
paar ſchöne Seſſel mit Schwanenköpfen. — Sie ſah 
das Ganze im Geiſte vor ſich. Aber der Schfeibtiſch 
koſtete ſiebentauſend Mark — das Zimmer würde 
ſicher auf fünfundzwanzigtauſend kommen. Und 


wenn ſie nur noch ein Zimmer für Rolf taufte und 


ein Schlafzimmer und ein paar Kindermöbel für 
Erika — dann war die Summe der Erbſchaft ſchon 
ausgegeben, wenn nicht gar überſchritten. — 
Aber wie ſchön wäre es dann wieder bei ihnen. 
Wie ſchön und wie heimatlich! Ach es mußte gehen, 
es mußte! 
Vormittag für Vormittag ging ſie durch die Ge⸗ 
ſchäfte. Wenn fie bei einer Näharbeit zu Hauſe ſaß 
oder mit Erika Schulaufgaben machte, geſchah es 
nun oft, daß ſie plötzlich innehielt, alles beiſeite ſchob, 
ein Zettelchen von dem Notizblock riß und darauf 
notierte: 
ſechshundert. Sofa fünftauſend. Und fie berech⸗ 


nete, ſtrich betrübt einen Poſten, fügte ihn trotzig 


wieder zu, rechnete, rechnete. 

Sie ging durch die Räume, maß die Wände aus, 
ſtand verträumt davor und ſah ſie ſchon in anderen 
Farben, ſah den Raum neu geſtaltet. Kam das 
Kind mit einer Frage, antwortete ſie zerſtreut wie 


nie zuvor. Sie ging ins Atelier Rolfs, heimlich, 


wenn er nicht da war, als beginge ſie ein Unrecht, 
und ſtellte auf ſeiner Palette Yarbentöne neben⸗ 
einander, legte alte Stoffe, die dort für Hintergründe 
in einem Kaſten aufbewahrt wurden, zufammen und 
wog die Harmonien gegeneinander ab. Trat dann 
ihr Mann unverſehens in den Raum, 
einen Augenblick wie eine ertappte kleine Sünderin 
die Augen nieder, ſchmiegte ſich dann zärtlich an 
ihn und bat: „Schelte nicht — du weißt ia — ich 
wünſche es ſo jehr.“ 

„Schelten?“ fragte er dann wohl zurück. „War- 
um? Aber ich begreife das alles nicht. Ich trage 
Farben und Linien, Schönheit und Harmonie in 
mir. Sit das nicht mehr?“ 

„Vielleicht!“ gab fie nachgiebig und ſtill au. „Aber 
ich brauche das andere.“ 

Und ihr leiſer verhaltener Ton ſchien ihm beladen 
mit Energie und Unbeugſamkeit, mehr als ihre 
Heftigkeit vor ein paar Wochen. 

Noch immer aber konnte ſie ſich nicht entſchlehen 
den entſcheidenden Schritt zu tun, das Geld, das in 


Induſtriepapieren angelegt war, flüſſig zu machen. 


Zehnmal ging ſie den Weg zur Bank, verlangſamte 
den Schritt, je näher ſie kam, blieb dann unſchläſſig, 
mit ſchweren Füßen, ſummendem Kopf an der 
Straßenecke ſtehen und wagte im letzten Augenblid 
doch nicht, die Glastüre aufzuſtoßen. Die Verant⸗ 
wortung lag wie ein Stein in ihrem Gewiſſen. 


„Ich will — ich will!“ 


Gardinen zweitauſend Mark, Tapeten 


ſchlug ſie 
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Sie ſprach mit ihrem Mann nicht darüber. Sie 


wußte, die Entſcheidung lag bei ihr. Sie wollte ſich 
nicht eine Erlaubnis ſch enken, ſich nicht beirren 
laſſen. 

Eines Tages — Urſula ſaß vor ihrem Ausgabe⸗ 


buch, deſſen Ränder mit den Preiſen von Stoffen, 


Gardinen und Tapeten beſchrieben waren — trat 
Rolf mit ſchnellerem Schritt als ihm Gewöhnheit 


wär, ins Zimmer. Urfula fuhr aus ihrem Sinnen. 


empor, in dem ſie darüber nachgedacht hatte, ob der 
gelbe Teppichbelag nicht für Rolfs Zimmer er⸗ 
ſchwinglich wäre. Ihr Mann hatte eine Zeitung 


in der Hand und ließ ſie langſam, wie es ſeine Art 


war, auf den ſpärlich gedeckten Eßtiſch gleiten. 
„Nun wird es ganz ſchlimm,“ ſagte er und wies auf 
eine Überſchrift, die eine Zwangsmaßnahme der 
feindlichen Mächte verkündete. | 

„Ach — es bleibt immer dasſelbe,“ meinte Urfula 
gleichgültig. „Viel ſchlechter kann es uns nicht 
gehen.“ 


Alle Papiere find um zw anzig bis dreißig Prozent 


gefallen.“ 

»Urſula fuhr auf. „O Gott — die unſeren auch?“ 
Sie riß ihm das Blatt aus den Händen und beugte 

ſich über die Kursſeite. Sie hatte die Zeile gefunden; 

die Zeitung entfiel ihr. „Da — da haben wir's!“ 


ſtammelte ſie. „Jetzt kann ich die Papiere nicht ver⸗ 


kaufen. Jetzt kann ich mir nichts anſchaffen. Oh — 


warum habe ich ſo lange gezögert. Warum! Jetzt 


hätte ich alles. Siehſt du, ſiehſt du, das kommt, weil 
man mir immer nur abredet, weil niemand Sinn 


für meine Bedürfniſſe hat. Was nun? Sag', bitte, 


was ſoll ich nun tun?“ 
Sie ſprach im Ton des Gekränktſeins, als fordere 
ſie Rechenſchaft für ein an ihr begangenes Unrecht. 
„Das Schickſal wollte es wohl nicht,“ ſagte er 
wehmütig. 


— 


„Das werden wir ſehen.“ Und indem ſie es ſagte, 
war ihr zur Gewißheit und Willen geworden, was 
bisher immer noch nur heißer Wunſch und Mög⸗ 
lichkeit geblieben war. 


Am nächſten Morgen eilte ſie zur Bank. Die 


Papiere waren um weitere zwanzig Prozent ge⸗ 


fallen. Jetzt war es undenkbar, ſie zu verkaufen, 
wollte ſie ſich noch die Wünſche erfüllen, die fie ſich 
als hauptſächlichſte feſtgeſetzt hatte. Sie ſtand blaß, 


mit erſchreckt geweiteten Augen vor dem Schalter 


und ihre Hand zitterte ſo merkbar auf dem Tiſch, daß 


der Bankbeamte mit teilnehmendem Blick ſie anſah. 
„Das geht nicht — das iſt unmöglich — wo be⸗ 


komme ich nun Geld her? —“ brachte Arſula un⸗ 


zuſammenhängend heraus. 
„Die Papiere können ja wieder e tröſtete 
der Mann hinter dem Tiſch. 


Von V. Probus 
Kaum, daß einer ein Werklein zuwege 


bringt, 
Schon griff er nach des Lorbeers 
Zweigen. 
Wenn die Nachtigall wüßte, wie ſchön 
ſie ſingt, 


Sie würde in Sen) ſchweigen. 


Vielleicht ift jedes Glück, das dich im 
Erdengarten | 

t Verließ, nur fortgereiſt, um dich im 
Sternenlande, . 

Ge wandel in 1 zu erwarten — 
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„Ja — in 285 en Halten Jahre oh 
nicht, ich kann nicht fo lange wartenz=- Men Get, 
wo bekomme ich das Geld her?“ . 

„Vielleicht können Sie eine Summ fen 
und dafür Ihre Papiere verpfänden E 

Urſula horchte auf. Sie fragte. 
zögerte, überwand einige Bedenken und name ir 
ſchließlich den Namen eines Mannes, 
leicht auf das Geſchäft einlaſſen würde. 

Am ſelben Nachmittag ging 2 Kal 


Treppen eines Hinterhauſes im weltlichen Boron 
hinauf und ſuchte den genannten Namen auf den 
zahlreichen Schildern, die auf jedem Treppenalſtz 
ſie verwirrten. Sie betrat ein Wohnz er, in den 
das türkiſch bemuſterte Paneelſofa den lp, 
rendſten Platz einnahm, und wurdef von ehen 
kleinen ſpitzbärtigen Herrn auf den obgelefjene 
Lederſtuhl neben dem Schreibtiſch genätigl 1 

Herr Karfunkelſteinſtellte ſehr eingeh nde frage, 
Er erkundigte ſich über den Zweck derfunleſe k 
ſah dazwiſchen zerſtreut Briefe 6 1 — 
fangreiche Kontobücher auf und zu, 
und prüfende Blicke auf ſeine Beizen je | 
ihre Kleidung, ihr Temperament und;ihre Intell, 
genz, und verbarg fein Nachdenken hinter einem 
geräuſchvollen Schnäuzen. 

Schließlich ſagte er, daß ihm an ſolchen Geſchäften 
nichts läge, daß er aber ſchließlich, um der Dame 
einen Gefallen zu tun, ihr das Geld vorftredenwolk, 
Er beanſpruche aber doppelte Sicherheit: die Ber 
pfändung der Papiere und die der Möbel, die fie 
ſich kaufen wollte. Dann ging er ins Pebenakmmer, 
telephonierte eingehend mit dem Bankbeamien, der 


— 


Arſula und ihre finanziellen Gewohnheiten ſchon 


jahrelang kannte, und ſchloß darauf mit der jungen 
Frau einen umſtändlichen Vertrag ab. 
(Schluß folgt) 


Das Wirtshaus Alt-Österreichs / Von carl Marilaun 


ey" Rodaun bei Wien wohnt der Dichter Hugo 
von Hofmannsthal, aber um ſeiner klingen. 
den Terzinen willen iſt noch kein Erzherzog in 
das ſanft am Hügelrand gebettete wieſenhelle 
und buchengrüne Tälchen im Süden von Wien 
gefahren. Die Fiaker, die ſolch erlauchte Gäſte 
brachten, rollten beim Dichter vorüber und hielten 


beim Wirt, und dieſer Wirt iſt der Stelzer in 


Rodaun. 

Oder war es vielmehr, denn als Dfterreich zer⸗ 
fiel und das Privatleben erzherzoglicher und durch⸗ 
lauchtiger Stammgäſte ins Ausland verlegt wurde, 
zog ſich Herr Johann Stelzer mit einem durchaus 
logiſchen und verſtändlichen Entſchluß ins Privat: 
leben zurück. Es fiel ihm etwas beſchwerlich, auf 
die Händedrücke der Gäſte, die heute in noblen 
Wirtshäuſern verkehren, mit einer von ſeiner 


Koſtumbild der Furſtin Pauline Metternich 


Wirtes prangt nun die Porträtgalerie, die vic 
leicht nur mit der weltberühmten Bilderfammlung 


bei Lutter und Wegener in Berlin zu vergleihen 


iſt. Dieſe Galerie ſchmückte einſt die altmodid 
niedrigen Wirtsſtuben des Herrn Stelzer, und 
ſie beſteht aus Freundſchaftsgeſchenken an den 
Hausherrn, zu dem Girardi und ſehr viele höhe 
Geborene in ſchönen Stunden Bruderherz fagten. 


Wer je „beim Stelzer“ ein Glas Wein getrunken 
oder ein ſemmelblond gebackenes junges Früh 
jahrshuhn mit dem dazugehörigen traditionellen 
Häuptelſalat verzehrt hatte, ſtellte ſich bei ſeinen 


Gaſtgeber mit einer Photographie ein. Eniſhloß 
ſich Herr Stelzer, dieſe Photographie auch wirlich 
an feine Wände zu hängen, jo war dies, für den 


Geber eine Auszeichnung, die gleich nach den 


Franz⸗Joſef-Orden kam und bei mit enn 


Frau gerührten Linzertorte zu reagieren. Es hat 
Oſterreicher gegeben, denen dieſer Rücktritt des 
populärſten aller Wirte Oſterreichs ſtärker zu 
Herzen ging als der Amtsantritt eines nagelneuen 
Bundeskanzlers. Herrn Stelzers Entſchluß, aus 
der Gaſthausküche und ſeinen Extrazimmern in 
die Hiſtorie zu überſiedeln, war aber unerſchütterlich; 
und als kleinen Rentner ſieht man ihn heute ab 
und zu durch die Gaſſe wandeln, die der dankbare 
Gemeinderat von Rodaun zu ewigem Gedenken 
an einen verdienſtvollen Mitbürger in Johann⸗ 
Stelzer⸗Gaſſe umgetauft hat. 

In dem beſcheidenen Rentnerhäusch en dieſes 
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Kinderbild der 


Bild von der Uraufführung der „Fledermaus“ 
Erzherzöge Franz Ferdinand und Olio 


(1874) 


glichen werden konnte. 


* 


Julius Andräſſy 


Ernennung zum ſimplen kaiſerlichen Rat nicht ver⸗ 
| Die etlichen hundert 
Photographien, die Herr Stelzer auf dieſe Art in 
ungefähr vierzig Jahren wirtlicher Tätigkeit zu⸗ 
ſammengebracht hat, wird man einmal bei ihm 
ausgraben müſſen, um an der Hand dieſer aus⸗ 
nahmslos vergnügten und wohlgeſpeiſten Ge⸗ 
ſichter von Erzherzogen, Feldmarſchällen, Opern⸗ 
koryphäen, kleinen Tänzerinnen, gräflichen There⸗ 
ſianiſten, berühmten Tragöden und noch popu⸗ 
läreren Fiakern eine Geſchichte der Phäaken zu 
ſchreiben. i 

Dieſe nun auch im Ruheſtand befindlichen Bilder 


reichen von der klaſſiſchen Wiener Operettenära 


bis zur Frau Hanſi Nieſe, von Sonnenthal bis 
Pallenberg, von Taaffe bis Thun und Hohenlohe 
und dem Erzherzog Friedrich, der im Weltkrieg 
ſein Teſchener Armeeoberkommando nicht ſo ſelten 
für eine vergnügte Stunde zum Stelzer nach 
Rodaun verlegt hat. Kainz fehlt unter dieſen 
Bildern nicht, Girardi kehrt auf einer Kollektion 
ſilberner Zigarettendoſen wieder, die er ſeinem 


Freund Johann Stelzer als Erinnerung an gehalt⸗ 


volle Waldmeiſterbowlen oder ein ausnehmend 


Fürft Wilhelm von Montenuovo, der Stief- 
bruder des Herzogs von Reichſtadt aus Kaiſerin 
Marie Luiſes Ehe mit dem Grafen Neipperg 


Boden demoliert wurde. 


gelungenes Tellerfleiſch verehrt hat. Die Erz⸗ 


herzoge legten der eigenhändigen Widmung auf 
ihrer Photographie die entſprechenden Buſen⸗ 
nadeln und Manſchettenknöpfe bei, die ein Kenner, 


der wahrſcheinlich ein Patriot war, dem Wirt vor 


Jahren übrigens ſchon geſtohlen hat. Franz 


Ferdinands Wohlaffektioniertheit ging ſogar noch 


weiter; nach einem vorzüglich geratenen Nacht⸗ 


mahl nahm er aus Herrn Stelzers Stube ein paar 


Bilder, die ſein beſonderes Wohlgefallen gefunden 
hatten, mit. Und revanchierte ſich dafür mit einem 
goldgeränderten Kabinettsbild des Hof⸗ und Kam⸗ 


merphotographen Charles Skolik, das unter Brü- 


dern ſicherlich drei Kronen wert war. f 
Überhaupt, der Meiſter Skolik, Alt⸗Oſterreichs 
Porträtphotograph, hat für die Stelzergalerie ſo 


ziemlich das ganze Hſterreich beiſtellen müſſen. 


Die hohe Diplomatie vor vierzig Jahren iſt fait: 


ausnahmslos vertreten. Es gab keinen beſſeren 


Miniſter und Geheimen Rat, der nicht beim 
Stelzer in Rodaun akkreditiert geweſen wäre. 
- Diefer Wirt hatte zur Geſchichte Oſterreichs nichts 


weiter als Speiſekarten beizuſteuern. Aber dieſe 
mit blauer Hektographentinte geſchriebenen Doku⸗ 
mente einer wohlgenährten Zeit ließen auf beſſere 
Küche ſchließen, als es die war, in der man uns 


die Suppe ſo rettungslos verſalzen hat. 


Der König von Spanien, Alphons XII., 
als Wiener Therefianift u 


A 


Man blättert in den alten Bildern der Vorläufer 
des Weltuntergangs und ſtellt wieder einmal mit 
nachdenklicher Verwunderung feſt, von welch 
reizenden Menſchen dies Oſterreich in Grund und 


Da ſind, im ſchwarz⸗ 
eingefaßten Jackett, weißem Gilet und der diskret 
karierten Hoſe, die Exzellenzherren aus den Mini⸗ 


ſterien Wiens und Budapeſts, und die jungen 


Attachés und Ariſtokraten vom Traberderby, vom 
Hofzuckerbäcker und der Statthalterei. Gräfliche 


Konzeptspraktikanten und durchlauchtige Kotillon⸗ 


arrangeure. Da ſind hochgeborene Artillerie⸗ 
einjährige, die ſich ihre Sporen im Botſchafter⸗ 
viertel, auf Metternichredouten, beim Eucha⸗ 
riſtiſchen Kongreß und in den Logen des Theaters 
an der Wien verdient haben. Als zwölfjährige 
Buberln führte ſie Papa und Mama vom ganz 


nahe gelegenen Jeſuitenkollegium zu ihrer erſten 


Stelzerjauſe. Den Galanteriedegen in die Seite 
gedrückt, die unmenſchlich hohe Offizierskappe 


Franz Ferdinands auf den in der Mitte geſcheitelten 


Locken, in ſchmalen Händen ein neues Paar weißer 
Handſchuhe, löffelten ſie in den Gartenzelten 
beim Stelzer ihr Erdbeereis mit Schlagobers. Und 
kamen als Maturanten und Leutnants an einem 
ſchönen Frühlingstag wieder, im Fiaker, aber nicht 
mehr gerade mit Durchlaucht Papa und Mama 
Die Begleiterinnen, die ſie ſich diesmal für das 
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Marie Geiſtinger in der erſten- Operette von 
| Johann Strauß an 


Souper in Rodaun ausgeſucht hatten, verfehlten 
ſo wenig wie ihre Kavaliere, die Bilder des Wirts 
mit freundſchaftlichen und mitunter unorthogra⸗ 
phiſchen Widmungen zu bereichern. Das ſchöne, 
das luſtige, das ſcharmant ſündigende, das unge⸗ 
heuer leichtſinnige Wien lächelt von dieſen Bildern, 
die, verblichen und ſtockfleckig, Makulatur und — ö 
ſozuſagen — Geſchichte geworden ſind. Staub 
liegt auf dem Glanzkarton, Motten niſten in den 
Erinnerungen. Die Hände auf dem Rücken, geht 
der Penſioniſt Johann Stelzer durch die Johann⸗ 


Stelzer⸗Gaſſe in Rodaun, die zum Stelzerwirts⸗ 


haus, den roten und weißen Zelten, den alten 
grünen Ahornen führt. Zehn Schritte vor den 
Ahornen kehrt er um. n | 

Denn die Tiſche unter den Bäumen find neuer: 
dings beſetzt, allerdings nicht gerade von Erz⸗ 
herzogen, denen hier „ein Räuſcherl lieber als a 
Krankheit oder a Fieber“ war. Herr Stelzer mag 
keine Toten beſchwören, der richtige Guſto auf 
die Wiederkehr geweſener Zeiten iſt ihm ver⸗ 


gangen. Aber auch die Lebendigen, die heute im 


Wirtshaus Alt⸗Oſterreichs ſpeiſen, verderben ihm 
den Appetit. | 


und 


La Roche, Goethes Schüler in Weimar 
erfter Mephifto 


Aus einem engen Leben 


Erinnerungen von Rudolf Huch 


(Fortſetzung) 
Di: Schulzeit war von acht bis zwölf Uhr und 
außer am Mittwoch und am Sonnabend 
von zwei bis vier Uhr. Während dieſer Stunden 
trieb ich mich in den kahlen Feldern umher. 
Sonderbarerweiſe iſt mir danach nichts geſchehen, 
vielleicht weil man auf meine Anweſenheit in der 
Schule keinen Wert legte. Wer aber wie ich ſelbſt 
den Glauben an eine über dem Leben des einzelne ı 
waltende Fügung trotz allem, was fo unüberhörba ' 
dagegen ſpricht, nicht aufgeben will, der mag an 
nehmen, daß mein Stern, der urſächliche Zu 
ſammenhang ſei, wie er wolle, mir noch einmal 
den Weg zu einem anderen Leben freigegeben hat. 
Ich habe ihn nicht betreten, mein Dämon war 
ſtärker. Noch im Laufe des Oktober folgte auf den 
Rat, abzugehen, der unmißverſtändliche Befehl. 
Nun überkam mich freilich das Entſetzen des kaum 
aus zärtlich behüteter Kindheit Entwachſenen vor 
dem Zuſammenſtoß mit der öffentlichen Ordnung 
Auch zogen ſich die Mitſchüler, die an meinen Toll⸗ 
heiten ihr Vergnügen gehabt hatten, als artige 
Bürgersſöhne von mir zurück. 

Es war nicht ganz einfach, einen von der Schule 
Gewieſenen auf einer anderen unterzubringen. 
Mein Klaſſenlehrer, der ein Prachtmenſch war 
und mich trotz alledem ins Herz geſchloſſen hatte, 
vermittelte meine Aufnahme in das Gymnaſium 
von Helmſtedt. Man ſtellte dort die Bedingung, 
daß ich in eine ſtrenge Penſion gegeben würde, 
und empfahl eine bei einem Lehrer an der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Schule. Ich war dort der einzige Gym⸗ 
naſiaſt unter einem guten Dutzend breitbeiniger, 
protziger Bauernſöhne. Dieſe künftigen Hofbeſitzer, 
die ſich denn doch ihrer derben Knochen und ihres 
ungeſchliffenen Weſens bewußt waren, begegneten 
mir mit der Abneigung, die ſich in ſolchen Fällen 
immer einſtellt. Die Räume im Hauſe waren eng 
und niedrig, die Luft hatte etwas Muffiges, der 
Betrieb war nicht ſauber, das übermäßig fette Eſſen 
widerſtand mir. Auch das Gebaren der Mitſchüler 
gefiel mir nicht. Während in Braunſchweig die 
Tanzſtunde immerhin mildernd auf die Sitten ge- 
wirkt hatte, brach hier in dem Augenblick, wo der 
Lehrer die Klaſſe verlaſſen hatte, ein ungeheures 
Toben aus, man ſprang über die Bänke und haute 


ſich. 

Eine kleine Gruppe hielt ſich freilich abſeits. 
Sie beſtand aus beſſer gekleideten und ziviliſierter 
auftretenden jungen Leuten, die mir wie Studenten 
vorkamen. Gern hätte ich mich ihnen genähert, 
ich fürchtete aber eine Abweiſung. 

Ein Gefühl grenzenloſer Einſamkeit kam über 


mich. Es iſt mir erinnerlich, daß mir ein Paket 


von Hauſe geſchickt wurde, worin einige Apfelſinen 
lagen, daß ich die Schalen zwiſchen meine Wäſche 
tat und daß mich der Duft jedesmal in einen wahren 
Paroxysmus von Heimweh verſetzte. 

Zwei troſtloſe Wochen waren hingegangen. Eines 


Nachmittags auf dem Wege von der Schule, es. 


iſt mir, als ob es geſtern geweſen wäre, geſellte 
ſich ein Mitſchüler zu mir. Er gehörte jener kleinen 
Gruppe an, die mir ſo ſehr imponierte, und dieſer 
imponierte mir jetzt noch mehr durch ein welt- 
männiſches Weſen, unter anderem dadurch, daß 
er mich mit Sie anredete. Er fragte mich, ob es 
mir Vergnügen machte, den Abend in einem Kreiſe 
von Mitſchülern zu verbringen, dann wollten wir 
uns da und da treffen. 

Ich fühlte 


Ob es mir Vergnügen machte! 
ſchwere Ketten von mir abfallen. 

Mein Mentor führte mich demnächſt durch den 
Torweg und den Durchgang eines alten Gaſthauſes. 
Auf dem Hofe öffnete er eine Tür und wir ſchritten 
durch einen dunklen, kellerdünſtenden Gang vor 
eine verſchloſſene Tür. Er pochte in einem auf⸗ 
fallenden Rhythmus an, die Tür wurde geöffnet 
und ich befand mich überraſchend in einem warm 
erleuchteten, mit bunten Wappen, Bildern, Schär⸗ 
pen und Paradeſchlägern ausgeſchmückten Gelaſſe. 


Nicht nur die Gruppe, zu der ich mich heimlich ge⸗ 


ſehnt hatte, ſondern auch eine Anzahl von Pri⸗ 
manern, die mir noch glänzender vorkamen, ſaß in 
ſtudentiſchen Pekeſchen, Mützen und Bändern um 
einen Kneiptiſch. Ich fühlte mich durch ein Wunder 
aus grauer Trübſal in den Olymp erhoben. 

Wenn ich bedenke, daß ich fünfzehn Jahre alt 
war und daß dieſer Augenblick mein Leben au; 
ungefähr dieſelbe Zeit in eine falſche Bahn geführt 
und ihm dauernde Spuren aufgedrückt hat, fällt 
es mir allerdings nicht leicht, an eine über dem ein⸗ 
zelnen waltende höhere Vernunft zu glauben. Ge⸗ 
wiß, mein Herz klopfte ſtürmiſch, als wir durch 
das Tor ſchritten, und ich wußte genau, daß ich 
einen Frevel beging. Aber es iſt mir doch zweifel⸗ 
haft, ob ich eigentlich eine Wahl hatte, auch ab⸗ 
geſehen von dem Problem der Willensfreiheit 
überhaupt. 5 

Das Leben änderte ſein Geſicht nun gründlich. 
Ich hatte kein Bier trinken mögen, aber ſo etwa; 
lernt ſich raſch, und dies war eben der rechte Ort. 
Helmſtedt war einmal eine Univerſitätsſtadt, Na- 
poleon hat ſie aufgehoben. Es iſt ein nicht geringes 
Licht von dem kleinen Ort ausgegangen, aber das 
hatte ſich damals längſt in der großen geiſtigen 
Welt aufgelöſt und in Helmſtedt keine Spuren 
hinterlaſſen außer eiſernen Gedenktafeln an den 
altersgrauen, heute dürftig erſcheinenden Häuſern, 
wo illuſtre Profeſſoren gewohnt haben. Deſto deut⸗ 
licher war aber die Spur der Studenten zu merken. 
Der Ort war in eine Luft getaucht, für die ich beim 
beſten Willen keinen Namen finde als Bierdunſt. 
Ich wüßte keine Klaſſe der Einwohner, die nicht 
zum großen Teil aus trunkfeſten Zechern beſtanden 
hätte. Auch an jungen Mädchen und Frauen hatte 
man es gern, wenn ſie gelegentlich vor einem hand⸗ 
lichen Trunk nicht zurückſcheuten. Abrigens waren 
viel gute Turner in Helmſtedt. Es war im ganzen 
ein gutgenährter Menſchenſchlag mit ausgeſprochen 
realiſtiſcher Lebensauffaſſung. 

Unter dieſer Bevölkerung ſpielte man als Pri⸗ 
maner, beſonders wenn man zu uns Ariſtokraten 
gehörte, denn ſo wurden wir genannt, eine ähn⸗ 
liche Rolle wie die Studenten in kleinen Univerſi⸗ 
tätsſtädten. Natürlich ließ man ſich das gern ge⸗ 
fallen. Man wiegte ſich in die Illuſion ein, als 
ob man die Schülermütze eigentlich nur Spaſſes 
halber trüge. Aus dieſer Illuſion wurde man 
freilich hie und da ziemlich unfreundlich heraus⸗ 
geriſſen. Ich habe drei Kataſtrophen erlebt und 
ich hätte mir zuletzt das Leben genommen, wenn 
ich nicht geglaubt hätte, ich dürfte meinen An⸗ 
gehörigen dies Außerſte nicht antun. Wahrſchein⸗ 
lich ſtellte ich mir den Schmerz um mich un⸗ 
erträglicher vor, als er geweſen wäre, aber ich 
weiß, daß es mir ernſt war. Gerade die über» 
ſchäumende Jugend iſt ſonderbar bereit, die Pforten 
aufzureißen, an denen jeder gern vorüberſchleicht. 


Schopenhauer würde vielleicht behaupten, daß der 


Jugend ein beſonderer Inſtinkt für die Unerſprieß⸗ 
lichkeit des Lebens eigne; ich beſcheide mich dahin, 
daß hier ein Geheimnis des Eros waltet. 

Wenn ich mir nun aber die jungen Leute, mit 
denen ich damals getobt habe, lebhaft vor Augen 
ſtelle, wird mir freilich die Fragwürdigkeit des 
Lebens ſchreckhafter als ſonſt bewußt. Es ift mir 
auch heute, wo ich dies alles hinter mir liegen ſehe, 
als ob es mich nichts anginge, unzweifelhaft, daß 
die Genoſſen dieſer wilden Zeit nicht nur im 
Schlimmen über die anderen hinausragten, daß 
dieſe vielmehr im großen und ganzen die Mittel⸗ 
mäßigen waren. Meine Genoſſen waren geſtählte, 
ſchlanke Geſtalten, wie man ſich die Germanen⸗ 
jugend vorſtellt, kraftbewußte Knaben, die der 
Zukunft verwegen ins Auge ſahen, faſt alle gut 
beanlagt und von Hauſe aus gut geſtellt. Und 
dieſer Aberwitz, der doch am Ende ein einziger 
großer Dummejungenſtreich war, hat es dahin ge⸗ 
bracht, daß nur ein ganz kleiner Bruchteil auch nur 
eine bürgerlich geachtete Stellung erreicht hat. 
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Zwei ſind in Amerika untergegangen, einer mußt 
ſich wegen einer Verfehlung im Amte erſchießen, 
andere find verbummelt, andere haben ſich kümma⸗ 
lich durchgeſchlagen und find kümmerlich geftorben, 
Ich ſelbſt habe mich körperlich ruiniert und muß 
es dahingeſtellt ſein laſſen, inwieweit meine w 
ſprünglichen Anlagen in dieſen Ruin einbezogen 
ſind. 

Vor einigen Jahren wurde ich daran erinnert, 
daß ich als Primaner mehr als einmal drei Sehm 
danern, die mit gezückten Federn um mich herum⸗ 
ſaßen, ihren deutſchen Aufſatz diktiert habe, immer 
jedem einen Satz. Ihre Federn flogen über das 
Papier und fie haben ſtets gute Nummern davon⸗ 
getragen. In den letztverfloſſenen Jahren glaubte 
ich das meine getan zu haben, wenn ich einen 
Aufſatz für meine Tochter zuſtandegebracht hatte, 
und ihre eigenen Leiſtungen pflegten günftige 
beurteilt zu werden. 

Es iſt nun einmal nicht anders, das Medio 
tutissimus ibis trifft auch in dem Sinne zu, daß 
über den Durchſchnitt hinausragende Naturen ſih 
leichter ruinieren als mittelmäßige. Sie empfinden 
die dämoniſche Anziehungskraft alles deſſen, womit 
der Menſch ſich ruiniert, ungleich ſtärker, und ſie 
fühlen fi) nicht, wie die Mittelmäßigen, im All 
täglichen zu Hauſe. 

Ich verwahre mich auch hier dagegen, als ob ich un 
ſer Treiben in „Wilhelm Brinkmeyers Abenteuer“ 
wiedergegeben hätte. Ohne Geiſt war es dutchaus 
nicht. Wir hielten eine Bierzeitung, in der fih 
neben mancher Spreu doch eine gewiſſe Genialität 
geltend machte. Wir hatten witzige Köpfe und 
famoſe Zeichner, und es ging uns leicht von der 
Hand. Ich ſelbſt habe außer anderen Beiträgen 
das Bild eines unter uns, der ein urgewaltiger 
Teutone war, in Hexametern entworfen, und ih 
glaube nicht, daß ich es heute beſſer zuſtande 
brächte. 

Daß ich darüber hinaus trotz alledem noch geiftige 
Intereſſen hatte und mich auch für andere Dinge 
als unſere kindiſche Ruchloſigkeit begeiſterte, ver 
danke ich dem Direktor, der ein Herz für mich hatte 
und der zu begeiſtern verſtand. Er lebt noch heute 
in Helmſtedt und iſt mir nun, wo ich eine zweite 
Lebenszeit dort zugebracht habe, wiederum ein 
lichtes Bild auf dunklem Grunde geworden. 

In das Abiturium bin ich mit einem Leichtsinn 
gegangen, den ich heute weder in der Vorſtellung 
noch in der zweiten und vielleicht bedeutſameren 
Wirklichkeit des Traumes aufbringe. Vor den lezten 
zwei Stunden, die auf einen Nachmittag fielen, 
ging ich mit meinem beiten Freunde, das war der, 
den ich oben als den Begabteſten bezeichnet habe, 
um die alten Feſtungswälle. Es ſtand nur noch die 
mündliche Prüfung in der Geſchichte aus, abe 
die war für mich entſcheidend. Geſchichte war nicht 
mein Fach. Der Direktor, der darin unterrichtete, 
tat fein Beſtes, die Vergangenheit lebendig zu 
machen, aber bei der damaligen Methode der 
Haupt- und Staatsaktionen und Jahreszahlen war 
das ebenſowenig zu erreichen wie bei der heutigen, 
die alles Menſchliche als unwiſſenſchaftlich abu. 
Mein Freund, der in der Geſchichte erzellert, 
wollte mir noch dies und das beibringen. Es wal 
ein wundervoller Vorfrühlingstag, die alten 
Feſtungsmauern, die verſchwiegenen Zeugen man 
ches nächtlichen Schleichweges, lagen fo Il um 
erinnerungumſponnen im warmen Sommenfdei 
da, ich meinte, wir wollten das nur laſſen, es Hatte 
keinen Zweck; und den hatte es ja auch w 
nicht. 

Dabei handelte es ſich um das Schicksal meins 
ganzen Lebens. Ich war entſchloſſen, das Expert 
ment, wenn es ſchief gehen ſollte, nicht zu wieder 
holen und nach Amerika auszuwandern. 
Angehörigen, das nahm ich wenigſtens an, hä 
mich als jo oder fo verlorenen Sohn ziehen luſſen 
Dabei hatte ich ein dunkles, aber richtiges Gefühl 
daß ich mich unter den Yankees ungefäht ſo gu 


zurechtgefunden hätte wie ein Seehund auf dem 
Montblanc. 

Als wir in das dunkle Gemäuer des Gymnafiums 
eintraten, ſandte ich ein Stoßgebet an das Glück, 
es ſollte mir nur diesmal helfen, dann wollte ich 

.es nie wieder bemühen. 

Der Direktor forderte mich auf, die Kaiſer aus 
dem Hauſe Habsburg und die Jahreszahlen ihrer 
Regierung zu nennen. Er dachte ſicherlich, das 
würde ich ja wohl fertig bringen. Nun waren und 
ſind mir aber dieſe ſteifen, kalten und | elbſtſüchtigen 
Herren durchaus zuwider, und das war ein vor⸗ 
trefflicher Grund geweſen, mich gar nicht mit ihnen 
zu befaſſen. Nur einige Namen waren mir im 
Gedächtniſſe. 

Ich war als Schüler inſofern immer ſchlecht be⸗ 
stellt, als ich kein Vorſagen verſtand. Es ſcheint 
ſich nicht eigentlich um einen Gehörfehler zu han⸗ 
deln, ſondern um irgendeine ſchwache Stelle im 
Gehirn, ich höre ſcharf genug, aber ich verſtehe 
die Leute ſchwerer als andere. Dazu waren aller 
Augen auf mich gerichtet, denn es war das Problem 
des Examens, ob ich beſtand oder nicht. 

Der Gedanke ſchoß mir durchs Gehirn, die Sache 
aufzugeben und zu erklären, ich wüßte das nicht. 
Da war es, als ob mir die Namen und Zahlen 
von innen heraus gejagt würden. Ich ſprach ſie 
gleichſam nach und ſie waren richtig. 

Zuweilen kann ich den Gedanken nicht abſchütteln, 
eine dunkle Macht hätte mein wahnwitziges Stoß⸗ 
gebet mit diaboliſcher Bereitwilligkeit erhört. In⸗ 
deſſen läßt ſich der eigentümliche Vorgang vielleicht 
ſo erklären, daß eine verzweifelte Lage allerhand 
überraſchende Fähigkeiten aus uns herausholt und 
daß ich die Namen und Zahlen lange Zeit vorher 
einmal gewußt haben mag. 

Hiernach wurden Vorträge gehalten, und zwar 
waren Zettel da, die gezogen wurden. Ich zog 
die Hunnen, und das war der zweite Glücksfall, 
denn ich hatte Scheffels Ekkehard geleſen. Nur 
einmal kam ich in Not, da waren ſie nämlich, ab⸗ 
gezogen und ich ſollte ſagen, wo ſie geblieben 
waren. Da ich keine Ahnung hatte, behauptete 
ich mit einiger Deſperation, wir verlören ſie auf 
längere Zeit aus den Augen. Das war nun aber 
gerade richtig, und bei dieſer Geſchichtskunde wollte 
es ſchließlich nichts bedeuten, daß ich die Frage, 
wo die Kerle wieder auftauchten, nicht beant⸗ 
worten konnte. 

Wir hatten alle beſtanden und beſchloſſen, noch 
einige Tage beiſammen zu bleiben und dieſe glück⸗ 
lichſte Zeit des Lebens zu genießen. Den anderen 
iſt das auch gelungen, über mich aber kam mein 
Dämon, er ſtürzte ſich gleichſam in die von Furcht 
und Hoffnung plötzlich verlaſſene Stelle. Die Ge⸗ 
noſſen erh oben die Frage, was mir denn eigent⸗ 
lich in die Krone geſtoßen wäre, und die war noch 
ſchwerer zu beantworten als die nach den Kaiſern 
aus dem Hauſe Habsburg. Wer mir nun vorhält, 
einem Geſellen wie mir ſei nicht zu helfen und es 
ſei ſchade um jedes bißchen Glück, das an ihn ver⸗ 
ſchwendet würde, der mag recht haben. Niemand 
ſoll fi) aber einbilden, es handelte ſich um eine 
Laune, die man abſchütteln könnte. Dieſen Dämon 
kennen nur ſolche, die ſelbſt von ihm geplagt 
werden. Abrigens ſcheint ihm das Alter ebenſo⸗ 
wenig ſympathiſch zu ſein wie den Menſchen; in 
den letzten Jahren hat er mich in Ruhe gelaſſen. 
Damals wurde ich ihn los, als ich zu Hauſe damit 
heraus mußte, daß ich einige Schulden hatte. 


Diebstahl 


4. 


Heute ſcheint Heidelberg einigermaßen von Frei⸗ 
burg überholt zu ſein. Damals ging man gern 
für das erſte Sommerſemeſter nach Heidelberg. 
Das tat auch ich, im Wonnemonat 1880. 

In Heidelberg lernte ich Zigaretten drehen, ſonſt 


nichts. Einmal war ich in dem Kolleg des berühmten 


Philoſophen und Goethephilologen Kuno Fiſcher. 
Der Vortrag begann mit den Worten: „Was iſt 
iſt, und es iſt, weil es iſt!“ 

Ich bemühte mich während des Kollegs und noch 
lange hinterher, die orphiſche Weisheit zu ent⸗ 
rätſeln. Es kam mir wohl der Gedanke, die Sentenz 
ſollte beſagen, daß wir nicht wiſſen, wieſo und wes⸗ 
halb eine Welt da iſt, aber der Gedanke wurde 
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Die auf der Ho. ihrer Arafı stehendes Dichterin befreit 
sich und uns in ihrem neu von dem Alfdruck, 
der, als Schuld und Schicksal eines dahinsinkenden Ge- 
schlechts, uns heute Lebenden auf dem Gemüt Jactet. 
Bei einer Dichterin vom Range Maria Wasers, diesem 
Urbild der milden, mütterlichen Fraue, versteht es sich 
von selbst, daß wir nicht ein Buch der Klage und des 
Vorwurfs. vor uns haben, vielmehr dichterisch geschaute 
Seelengeschichte: Achtung vor dem Menschenbild ver- 
bindet sich mit Fre Gefühl für Rechttun und 
Irren. Stark und sicher umrissene Gestalten gehen durch 
dieses grunddeutsche Buch, schwarmgeistige Männer. 
Empörernaturen, Kinderseslen, güt'ge Frauen — alle 
in unvergeßlichen Bildern vorüberleuchtend. Wahrheit, 
Weisheit und Heilung findet das neue Geschlecht, so 
lehrt das Buch, nicht durchwesensfremdeöstliche Lehren, 
vielmehr in de Einkehr und Rückkehr zu sich selbst. 
So ist das Buch ein Ruf zur Sammlung, zur Sti e, 
zur Stetigkeit, den man weithin vernehmen wird. 
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gleich wieder verworfen; ein ſo großer Mann 
konnte doch unmöglich ſo große Worte gebrauchen, 
um eine Selbſtverſtändlichkeit auszuſprechen. Ich 
gab die weiteren Verſuche und das ganze Kolleg 
auf. Übrigens hörte man Kuno Fiſcher, wenn man 
es traf, beim Friſeur mit der gleichen Hingebung 
und Fineſſe über Pomade wie über Goethe do⸗ 
zieren. 

Die Zeiten haben ſich gewandelt, der Gebildete 
von heute lauſcht anderen Propheten und gebraucht 
keine Pomade. Es braucht hier nicht erörtert zu 
werden, welche von den beiden Wandlungen kul⸗ 
turell bedeutſamer iſt. 

Der üble Schluß war, daß ich die Tage uner⸗ 
ſprießlich und am Ende auch ziemlich unfroh ver⸗ 
brachte. Ich will es indeſſen weder auf Kuno 
Fiſcher noch auf den rauſchenden Neckar und die 
Heidelberger Romgntik abwälzen, was ſchließlich 
doch in mir ſelbſt gelegen hat. Übrigens war dieſe 
Romantik wirklich eine hübſche Sache. Natürlich 
hat ſie ſchließlich ſchal werden müſſen, aber man 
ſollte ſich den im Grunde doch echt rationaliſtiſchen 


und oft genug ſnobiſtiſchen Dünkel abgewöhnen, 
mit dem jetzt alles Romantiſche als Kitſch abgetan 
wird. Wollen wir Deutſchen uns wieder zu uns 
ſelbſt finden, ſo dürfen wir uns nicht länger da⸗ 
gegen ſperren, zu rechter Zeit einmal wieder nach 
alter Weiſe romantiſch zu ſchwärmen. — 

Ich verkehrte zunächſt mit elf Halberſtädtern, 
denen ich durch einen Vetter empfohlen war. Einer 
war im dritten Semeſter und behandelte die 
anderen, die alle wie ich friſch von der Schule kamen, 
als Füchſe. Das war aber auch das einzige, was an 
ihrem Treiben ſtudentiſch anmutete. Sie waren 
guter Leute Kinder, mit feinem Tüchlein am Kittel. 
Es war aber echteſte deutſche Kleinſtädterſitte, daß 
die Söhne aus erſten Familien, die ſich von früheſter 
Kindheit an kannten, zuſammen auf die Hochſchule 
gingen, ſich von anderen abſonderten und nachher 
als hochmögende Beamte, es läßt ſich denken, mit 
welchem Geſichtskreiſe, die tonangebende Geſell⸗ 
ſchaft bildeten. Dieſes Verkehrs war ich bald über⸗ 
drüſſig. Es war nichts dagegen zu erinnern, daß 
ich ſie verließ, nur war die Form ſo ungeſchickt, 
daß ich ſie mir zu Todfeinden machte. 

Nun geriet ich in eine ziemlich bunte Geſellſchaft. 
Da war der Theologe, der ſchon im achten Semeſter 
ſtudierte und nicht die Abſicht zu haben ſchien, ſein 
Studium in abſehbarer Zeit zu beenden. Die pro⸗ 
teſtantiſch⸗theologiſche Fakultät in Heidelberg war 
noch jung. Reiche Proteſtanten hatten große Sti⸗ 
pendien geſtiftet, um die Theologiebefliſſenen aus 
Norddeutſchland anzulocken. Das war aber da 
nicht bekannt geworden, und die paar Süddeutſchen, 
unter die nun die Gelder verteilt wurden, hatten 
einleuchtenderweiſe keinen Anlaß, den Fall an die 
große Glocke zu hängen. Man ſah damals nicht 
ſelten in den eleganten Heidelberger Droſchken junge 
Leute ſitzen, die zu dieſem Vehikel in ihren weder 
aus feinem Tüchlein gewebten, noch adrett gearbei⸗ 
teten Anzügen und mit ihren ſalbungsvollen Mond⸗ 
geſichtern einen ſonderbaren Gegenſatz bildeten. 

Unſer Theologe war übrigens ein herzensguter, 
harmlos vergnügter Kumpan. Er wurde zuletzt 
wegen allerdings nicht gerade würdigen Be⸗ 
nehmens aus dem theologiſchen Verein und aus 
unſerer Geſellſchaft geſtoßen, und es tut mir noch 
heute leid, daß ich das mitgemacht habe. Ein 
Gravamen war es neben vielen anderen, daß er 
die Behauptung aufgeſtellt hatte, der Vorſitzende 
des theologiſchen Vereins wäre ſo dumm, daß ihn 
die Gänſe nicht biſſen. Aber die Tatſache des 
Nichtbeißens wird doch wohl geſtimmt haben, und 
wenn die Begründung tierpſychologiſch nicht halt⸗ 
bar ſein mag, hatte ſie doch ſonſt etwas Ein⸗ 
leuchtendes. 

Daß dies bemooſte Haupt uns alle nie anders 
als ihr Füchſ“ anredete, war natürlich fein gutes 
Recht. Er wurde aber viel geneckt, und dann war 
ſeine ſtändige Redensart: „Seid nur kalt, Ihr 
Füchſ“!“ 

Einmal waren wir irgendwo auswärts geweſen 
und ließen uns beim Mondſchein in einem Kahn 
nach Heidelberg fahren. Es hatte eine Woche hin⸗ 
durch geregnet, der Neckar war ſtark angeſchwollen 
und wir glitten raſch auf der Flut ſtromabwäris. 
Unſer Theologe tanzte hinten auf einem Bein, 
dirigierte ſich ſelbſt mit ſeinem ſchönen Spazierſtock 
aus Olivenholz und ſang: „Gott erhalte Franz den 
Kaiſer, Unſern guten Kaiſer Franz!“ 

Wie es nun aber in dieſer argen Welt zugeht, 
der fromme Wunſch wurde ſchlecht belohnt. Ich 
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habe den Fall beobachtet, er ſah wunderlich aus. 


Der Kahn fuhr gleichſam unter unſerem Gottes⸗ 
manne durch, dieſer ſetzte ſich, dem Anſchein nach 
ganz bequem, mit dem zum Sitzen beſtimmten 
Teil in den Neckar und verſchwand, ohne ſich über 
ſeine Abſichten zu äußern. 

Natürlich entſtand ein großes Hallo. Der Theo⸗ 
loge tauchte wieder auf und ſchwamm ſtillſchweigend 
und mit ſchulgerechten Stößen dem Ufer ſtatt 
unſerem Kahne zu. Seinen Stock aus Olivenholz 
hielt er bedachtſam in der Fauſt. Man rief ihm 
zu, daß er die falſche Richtung habe, hier ſei ja 
der Kahn. Er wandte ſein ehrwürdiges Mondgeſicht 
und rief uns zu: „Seid nur kalt, Ihr Füchſ'!“ 
In Heidelberg hat er in ſeinem naſſen Anzuge 
trotz unſeres Proteſtes noch lange unter uns ge⸗ 
ſeſſen, und die Sache hat ihm nichts geſchadet. 

Dann waren da zwei Serben, die Studierenden 
Wuitſch und Juritſch. Sie ſahen ziemlich komiſch 
nebeneinander aus. Wuitſch war lang, mager, 
ſchlotterig, Juritſch unterſetzt, ganz Kraft, Gewandt⸗ 
heit und Feuer. Sein Glück bei Frauen war auf⸗ 
reizend, aber nicht unverſtändlich. Er war ein bild⸗ 
hübſcher Kerl mit ſeinen feurig ſchlauen Augen, 
ſeinem kohlſchwarzen Schnurrbärtchen und ſeiner 
auffallend germaniſchen Naſe. Dabei war er immer 
in luſtiger Stimmung, ſprudelnd lebhaft, reich an 
guten, eigenartigen Einfällen. Zu alle dem kam 
die romaniſche Grazie, die uns Germanen nun ein⸗ 
mal abgeht, und das unverkennbar Exotiſche. End⸗ 
lich mag ihm eine deutlich hervortretende Gutherzig⸗ 
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keit bei Frauen geholfen haben. Das Erbitternde 


war aber, daß er ſelbſt gar keine Unterſchiede machte, 


es war ihm gleichgültig, ob er ſein ſtereotypes 
„Fräulein, Sie ſind ſchön wie ein Engel“ an eine 
allen Unetreihbare oder an eine allen Erreichbare 
richtete. 
man auf die Debetſeite der Natur zu ſchreiben, 


die nur leider, wie das Beſchwerdebuch auf einem 
Sekundärbahnh ofe, in regelmäßigen Zwiſch enräumen 


ungeleſen vernichtet wird. 

Auch dieſe beiden waren Stipendiaten, und zwar 
der ſerbiſchen Regierung. Ich erinnere mich, daß ſie 
ihre Stipendien in Geſtalt von Goldſtücken in grünen 


Beuteln bekamen. Dieſe Gelder waren fehr generös 


bemeſſen. Trotzdem bekannte ſich Juritſch zu 
anarchiſtiſchen Grundſätzen. Das war gewiß un⸗ 
dankbar bis zur Verruchtheit, aber im Grunde war 
es kindiſcher Abermut. Seine Augen blitzten nie 
glückſeliger, als wenn er uns wieder einmal ver⸗ 
kündete: „Ich bin kompromittiert, ich bin kompro⸗ 


mittiert!“ Man hätte das nicht ganz ernſthaft genom⸗ 


men, aber man hörte von dem Fenn ane gedie⸗ 
genen Wuitſch die beſorgteſten und ein⸗ 
dringlichſten, freilich ganz wirkungsloſen 
Warnungen. Die ſerbiſche Regierung 
ſprang, glaube ich, damals nicht ſäuber⸗ 
lich mit Anarchiſten um, und es iſt ſehr 
möglich, daß der immer luſtige Kamerad 
und Frauenliebling ein ſchauriges Ende 
genommen hat. Dagegen war ein Wuitſch 
ſpäter ſerbiſcher Finanzminiſter, und ich 
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ozialpädagogisches Frauenseminar) 
der Stadt Leipzig 


1. Wohlfahrtsschule (zur Ausbildung von Wohlfahrtspflegerinnen und 201. 
stigen Sozialbeamtinnen), 

2. Seminar für Kindergärtnerinnen und Jugendleiterinnen, 

3. Lehranstalt für technische Assistentinnen (für Dienst 
wissenschaftlichen und industriellen Laboratorien). 

4. Fortbildungskurse für Krankenschwestern zu Oborinnen. 

Staatliohe Absohlußprüfungen. 
Auskunft durch den Leiter: Oberstudiendirektor Dr. Prüfer, Leipzig, K nigstraße l. 


Technikum Nainichen 


meistern nach neuest. Metli. I. Masch.-Bau, Elektrotechnik ie Eis 
und Brückenbau, Programme frei. 


habe ich das Zigarettendrehen gelernt. Sie besen 
eine erſtaunliche Virtuoſität darin. Beim Spaziem 
gehen hielten ſie ihren Tabaksbeutel in der eim 
Hand und drehten mit der anderen die Zigerk 
Das ſoll mal jemand verſuchen! Abrigens dabei; 
auch von ihnen gelernt, was guter Tahak heißt. N. 
Erinnerung erregt heute ein ſchmerzlich Sehnen. 
Gegen das Ende des Semeſters kam ich mi dak 
Halberſtädtern in Streit und forderte ſie alle elf au 
Schläger. Wir belegten Korpswaffen, und ich fol, 
wie ſich das ja von ſelbſt verſtand, zunächft gegen : 
einen meiner Altersgenoſſen fechten. „Als ich ahn 
antrat, wurde mir verkündet, mein Gegner win 
irgendwie behindert und ich ſ ollte gegen den im dritten 
Semeſter fechten. Der war noch dazu ein Linke, 
Da ich nie gegen links geſchlagen hatte, wude die 
Menſur auf den folgenden Tag verſchoden und ih | 


ſollte am Nachmittage von einem Mitgliede des for, 


der ein Linkſer war, eingepaukt werden. Zum Un 
glück hatte ſich der aber das Handgelenk verpall. 
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Patent-Handfeger 


DRAKTISCHES 


ſauber auszu⸗ 
fegen, wenn nicht 
die praktiſche 
Hausfrau aus 
Sparſamkeits⸗ 
gründen ſo lange 
von der abge⸗ 
ſtumpften Ecke ab⸗ 
ſägt, wie noch von 
der anderen Seite 
her längere Haare 
daran vorhanden 


Die Beſenbürſte 
mit dem neuen 
verſtellbaren 
-Patent-Hand- - 
griff, deren 
| Borften gleich- 
mäßig abge- 
nutzt werden 
können 


ſind. Am Patent⸗Handfeger iſt nun dieſer Abel⸗ Erſt wenn er dann auch von dieſer Seite aus abge⸗ 
ſtand aufs beſte behoben. Nützt ſich nach und nach nutzt wurde, macht ſich eine Neuanſchaffung des 
Vetanntlic nützt ſich der bisher gebrauchte Hand⸗ die eine Spitze und Seite des Handfegers ab, ſo eigentlichen Beſens notwendig, während der Griff 
iger durch feinen einſeitigen Griff, alſo Verwen⸗ wird einfach der Griff ausgewechſelt und der Hand⸗ jahrelang tadelloſe Dienſte leiſtet, da er außerordent⸗ 
ng nur einer Seite, außerordentlich raſch ab. feger nun mit den noch erhaltenen langen Borſten lich haltbar iſt und nur durch leichten Druck, wie er⸗ 
5 Ecken ſind dann mit ihm nicht mehr an der Spitze als neuer in Gebrauch genommen. ſichtlich, befeſtigt zu werden braucht. 


rei 


3 80 Pfd. Zunahme. Garantiert 
Iſchädlich.— Aerztlich empfohlen. 


(Schriftsteller! 
Komponisten! 


3 volle Körperform durch un⸗ 

e orientaliſchen Kraftpillen (für 

u seh une Wir haben jederzeit Interesse an 
u@hrendiplomen, in s bis s Wochen guten Buch- Manuskripten (Romanen, 


Novellen, Gedichten) sowi an wert- 
vollen Kompositionen zwecks Druck- 


III verlag Aure 


gl. Porto (Poſtanweiſung oder 
Nachnahme). — 

abr. S. Franz Steiner & Co., 

em. b. O., Berlin L. 80/33. 


Krankenselbstfahrer, 


Schiebewagen, 

-auch zusam- 
menlegbar, 
patentierte und 
. Er- 


prüft, emp 
aund laufend gekauft, leicht, stabil, 
bequem, auch mit Motorantrieb. 


ezialfabrik Eduard Lange, 
erlin NW 87, Beusselstraße 41. 


Scheuerin 


beste Sandbeite 


E 


0 
jfäz Schulz Jun. A-O, Leipzig 


Krumme Beine, Häßlichkeit der Gesichtszüge, vorspringende Stirn, 


eingezog. Nase, stockige Zähne, Plattfüße mit ihr. lebenslänglichen 


Beschwerden, auch Zwergwuchs u. Rückgratsverkrämmungen sind 


Folgeerscheinungen der Englischen Krankheit (Rachitis) im Kindes- 
alter, die jedes Kind von 1—6 Jahren bedroht — gleichviel, ob arm od. 
reich, gut oder schlecht ernährt, auf dem Lande oder in der Stadt. 


Elternpflleht 


ist es, die Kinder vor diesem traurigen Geschick zu bewahren, das 


ihr ganzes Leben unglücklich beeinflußt und ihnen als nachteiliger 
Makel zeitlebens anhaftet. Hierzu gehört die Notwendigkeit, sich 
über die Entstehung, Erkennung, Wesen u. Behandlung der Rachitis 


zu belehren. Verlangen Sie kostenlos das „Rachitis-Merkblatt für 


Mütter und Pflegerinnen“. 


Ärzte, Lehrer, Beratungsstellen, Betriebsräte 


‚werden um Mitarbeit gebeten. 
Eine gemeinverständliche Darstellung der Wirkung u. Anwendungs- 
gebiete der „Künstlichen Höhensonne — Originäl Hanau“ liefern 
nachstehende Buchwerke: „Die Ultraviolett-Therapie der Rachitis.“ 


Von Dr. med. Huldschinsky. Geh. M. 2.50. „Sonne als Heilmittel.“ 


Von Dr. med. F. Thedering. Geh. M. 12.—. „Skrofulose, ihre 
Ursachen, Bedeutung und Heilung.“ Von Dr. med. F. Thedering. 
Geh. M. 5.—. „Die Bedeutung der verschiedenartigen Strahlen für 
die Diagnose und Behandlung. der Tuberkulose.“ Von Dr.R. Gassul 


vom Berliner Universitäts-Institut für Krebsforschung (mit d. Robert- 


Koch-Preis für Tuberkuloseforschung gekrönte Monographie). Geh. 
M.18.—. „Licht heilt! Licht schützt vor Krankheit!“ Von San.-Rat 


Dr. Breiger. Geh. M. 3.—. „Wie heilt Tuberkulose?“ Von San.-Rat: 
Dr. Breiger. :Geh. M. 3.—. „Gebt den Kindern Sonne!“ Ein Mahn- 
wort an Mütter. Von Oberarzt Dr. Klare. Geh. M. 1.50.—. „Die Licht- 


behandlung des Haarausfalles.“ Von Dr. F. Nagelschmidt. Kartoniert 
M. 27.—. „Der Feind nach dem Kriege! Unsere größte Gefahr, die 
Tuberkulose.“ Von Hippolyt Meles. Geh. M. 3.—. 


Bei Auslandslieferungen tritt zu obig. Preisen noch d. jeweil. Valutazuschlag hinzu. 
Versand nur gegen Nachnahme. 


Sollux Verlag, Hanau, Postfach 661 


rlag Aurora. 
(Kurt Martin) 
Weinböhla-Dresden. 


| Bei 
Korpulenz 
Fettielbigkelt 
Dr. Hoffbauers ges. gesch. 
Entfettungs - Tabletten 


ein vollkomm, unschidl. u. er- 
tolgr. Mittel ohne Einhalt. ein. 


Elefanten-Apotheko 
Berlin 16, Leipziger Straße 
offpl 


'Nissions-Briefmarken 


der zen Welt, nieht sortiert, nach 
| Gewicht (beste Ka apftalsanlage), Ve Verl. 
Sie sofort Probe-Kilo (ca.20 ck.). 
| Brieimarken-in- und Austuhrgeseischaf 
„ Köln-Gewerbehaus, 


Dieher-Kilehees 


Alle Arten von Druckltöcken far 
Buchhandel und Indu/trie in ech. 
und mehnfarbiger Ausführung 


CGuftavDrebhex 


Mett grapbilcihe 
Stu 22 N 
ammenhaarum . 2e 27 


Conti-Rückwärts- -Schloß f 


/ mit Panzerplatte 
gegen Einbruch 


Von Behörden und Versicherungsgesellschaften empfohlen. 


Continental-Metallwaren-Fabrik d. m. b. H., Berlin, Turmstr. 70 


Vir bitten unfere verehrlichen Lefer, 


Photopraph. Apparate! 


u. Bestandteile 


zes 


 hold-u.Melallwaren | & 
N. Katalog C frel. 1 
Teil za hlung. 


. Römer Altona (Eine) 109. 


839 


Disk. 


des Gesichts ist gelöst durch 
die berühmte ' 


Katalog A frei. — H Erisol- 
Aluminlumgeschirr aufnahrung 
Katalog B frei. in nach streng wissenschafll. Verfahren hergestelltes 
Präparat, das in Kürze Runzeln, Falten, Krähenfüße, 
Uhren, Brillanlen, Sommersprossen sowie alle Unebenheiten des Gesichts 


BY beseitigt u. demselben Liebreiz, Anmut u. jugendliches 
End Aussehen verleiht. Lassen Sie sich nicht Irreführen 
87 . durch minderwertige Nachahmungen, denn esgibtnichts 
2 Besseres, das diesem‘ W in der Wirkung gleich ist. 
Preis der kompl. Packung Mk. 60.— zuzügl. Versandk. 
per Nachn. nur allein durch Hansa - e 
Charlottenburg 5, Abt. B 8. 


bei Beftellung oder Autrssätfch ftetis auf unfere Zeitfchrift zu beziehen. 
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Moilettenti sch u. Wäscheschrank I 


| Wafchbare bezogene Knöpfe | 
Käufliche, mit waſchbarem Stoff bezogene, jedoch mit Metall 
verſehene Knöpfe ſind ſehr unpraktiſch. Sie müſſen vor der 
Waäſche ſtets abgetrennt und beſonders gereinigt werden, wobei 
ſie ſehr oft durch die Unterlage aus Metall oder Holz ein 
anderes Ausſehen bekommen als das Kleidungsſtück, an das ſie 
gehören. Das Beziehen von Knopfformen aus Holz für Waſch⸗ 


kleider eignet ſich nicht. Ich benutze zur Selbſtanfertigung von 


Knöpfen die in der Wäſche bewährten, unbrauchbar gewordenen 


Mangelknöpfe, die ich zu dieſem Zweck alle ſammle. Auf 


den beſchädigten Knopf nähe ich ein paar Stoffflickchen vom 
Stoffe des Bezuges, der Form wegen. An der entgegen⸗ 
geſetzten Seite wird eine Kleideröſe befeſtigt zum bequemeren 
Annähen des Knopfes, der auf dieſe Weiſe auch gut zum 
Zuknöpfen dienen kann. Abb. IV zeigt den mit rundem Stoff⸗ 
teil überzogenen Knopf. * | H. St. 


Durch 
neuen Be- 
zug und 
Annähen 
einer Klei- 
deröfe 
wird der 
ſchadhafte 
Wafch- 
knopf 
wieder 


brauchbar 


Neues Pauspulver zum Selbftanfertigen von Stickmuftern 

Selbſtentworfene Stidmufter find — ebenſo wie auch andere 
— immer ſchwierig auf Stoff zu übertragen und feſtzulegen. 
Da hilft ein Pauspulver, welches auf die zerſtochene Zeich⸗ 
nung — die auf den Stoff gelegt iſt — geſtreut und mit 
Zahnbürſtchen oder ſteifem Pinſel verteilt wird. Danach 


wird ein feines Mulläppchen aufgelegt und mit heißem Eiſen 


übergebügelt. Das durch die durchlöcherte Zeichnung geführte 
Pulver haftet feſt an dem Stoff und läßt ſich ſauber nach⸗ 
ſticken. Das Pulver iſt in Weiß für dunkle, in Blau für helle 
Stoffe zu haben und iſt den bekannten Aufplättmuſtern vor⸗ 


zuziehen, da das Aufplättmuſter nur einmal, die Zeichnung ö 


aber immer wieder zu brauchen iſt. Gertraud Lieſe 


Gegr 1805 
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BRUCK MANN 

.BESTECKE 
Echt Silber mimte M Adler 


ZU haben Id ruch geschä ten 


Usberraschonde Dauererfolge. 30 Klasch. 
15Kochbrunnenbäd. Man frage d. Arzt. 
an maen! u.heilend b. Nieren- Blasen - 
steln.,Er N 

8 Stuhiträgheit, Hämorrholden, 


Hütet Euch vor „weisen Frauen-! Lest nach vergeblichen Ver- 
suchen mit nutzlosen und wertlosen „Mitteln“ das einzigartige 
Buch von Dr. Nossen, Es befreit Euch von Sorgen! Preis Mk. 16.— 

Nachnahme, Porto extra. g 


.Buohverlag Elsner, Stuttgart 29, Sohloßstr.57B. 


[Preis Mk. 45.— bei Voreinsendung 
lauf Postscheckkonto Berlin 96964 
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Wunderbarer Hyerzinihenclufi 


babrüu SEIFE. DUDER.. HAARWASSER. EAU DE COLOGNE- 
usw. ERHÄLIL. IN ALLEN EINSCHLÄGIGEN GESCHÄFTEN: 


FLASCHE IM KARTON MK.125.- MK. 200. — i 
PROBE IM KARTON MK. 75.— PARFÜMIERTE KARTEN GRATIS. 


J.E.SCHWARZLOSE-SOHNE 
BERLIN e, 


! 


Gesundes Blut - Höchstes Gut! 2 Der Weg u 


Glück und Gesundheit durch dievolkstüml.-wissenschaftl. Auskunftsbriee 

n. Prof. D. über sichere Hilfe bei Blutarmut, Weißfluß, Harn: u, Geschl. Le. 

den, Mannesschwäche, Gefühlskälte, Hämorr., Krampfadern, 

5 Auen Wechseljahre, Magerkeit, a u. = 7 
ur durch Verlag 3 m. b.! 

eee T Ffüd Elise Todel-＋ 3% 

fũr Körperpflege 39: U. 2 


Brief u. Ausk. frei geg. 2 M. -Art d. Leiden usw. genau angeb. IE 


SATYRIN 
JUGEND U.KRAFT 


GOLD FLUR MANNER v SILBER FUR FRAUEN 
AKT O HORMONA DUSSELDORF UKAIENBERG 


ERHALTLICH IN APOTHEKEN 


Entstehung, aur teur 
Und deburt 
des Menschen 
Von 
P. Zeiller sen. 
Mitarbeit von 
Dr. M. Erde, Dr. A. Foerg, 
Dr. A. Martin, Geh. Dr. Weiß bro d. 
274 Abbildungen auf ca. 300 Text— 
seiten machen dieses Werk einzig in 
seiner Art dastehend. Lehrreich für 


Studierende, Aerzte, Hebammen und 
erwachsene Laien. 
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portofrei, Nachnahme extra. auf 16 Seiten ausführliche Angaben 

Nur zu beziehen durch die enthaltend über R 

\ Photoplatten/Filmpacke 


Versand - Zentrale E. Marquardl, 


Magdeburg, 
Postfach 195d, Marienstraße 12. 
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(Preuß. Staatsmedaille.) 
— Harmoniums 
Pianos eee 
Hof-Piano- u. 1 
Flügelfabrik Roth &Junius 


Hagen i. Westf., Bahnhofstr. 29. 


Entwickler / Hilfsmittel 
Blitzlicht -Artike 


kostenlos durch die Photohändler 


NIIIIISTSSSICCKIIIIIOSN 


L-ZABEL 


Wir bitten unſere verehrlichen Lefer, bei Beſtellung oder Anfrage [ich ſteis auf unſere Zeitſchrift zu beziehen 
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f , . IN 
ulldsungen der Rätselaufgaben Seite 728: 
ilderrätſel: Wenn man, der gebrochenen Linie 
Jend, die Buchſtabengruppen richtig verbindet, 
ibt ſich als Text: Was du geträumt in grüner 
zend, das mache wahr durch Männertugend. 
zinſchalterätſel: 1. Malz⸗Kaffee⸗Haus, 2. Heu⸗ 
ite⸗Feſt, 3. Halb⸗Inſel⸗Gruppe, 4. Weih⸗Nacht⸗ 
e, 5. Civil⸗Ehe⸗Paar, 6. Blut⸗Rache⸗Durſt, 
ern⸗Obſt⸗Garten, 8. Kopf⸗Salat⸗Ol, 9. Fahnen⸗ 
Bruch, 10. Fiſch⸗Otter⸗Pelz, 11. Schul⸗Haus⸗ 
eſt, 12. Spuck⸗Napf⸗Kuchen, 13. Guß⸗Eiſen⸗Bahn, 
Tag⸗Dieb⸗Stahl, 15. Kirchen⸗Orgel⸗Spieler, 
Land⸗Regen⸗Bogen, 17. Herbſt⸗Nebel⸗Regen, 
Kupfer⸗Erz⸗Biſchof, 19. Haar⸗Netz⸗Fiſcher. 
„Keine Roſe ohne Dornen.“ 3 
Dchluͤſſelrätſel: Adler, Buche, Hantel. — 
ahenblut“. | „ N 


e N | 
| Geſchäftliche Mitteilungen 

Zu den vielfachen ernſten Erwägungen, die mit Rück⸗ 
ſicht auf. die bevorſtehenden Urlaubs monate in aller 
Kürze angeſtellt werden müſſen, tritt für den Photo⸗ 
amateur noch die Frage: Mit welchem Negativmaterial 
und ſo fort rüſte ich mich aus, um . der jetzigen 
hohen Preiſe die Gewißheit zu haben, daß jede Ferien⸗ 
aufnahme zu einer bleibenden Erinnerung wird, daß 


— 


dürfen? Den zahlreichen Anhängern der Agfa⸗Ma⸗ 
terialien macht dieſe Frage freilich keine Kopfſchmerzen, 


Enttäuſchungen bewahrt. : 
zu dieſem Kreis gehören, möchten wir raten, vom 
Photohändler den „Agfa“ ⸗ Katalogs nebſt der neueſten 
„Agfa“ » Preislifte koſtenlos zu fordern, der fie über 
ſämtliche „Agfa“ » Erzeugniffe mit, knappen Worten 
informiert, wenn ſie nicht vorziehen, ſich einen ge⸗ 
naueren Einblick in deren Weſen zu verſchaffen, indem 
ſie das vor kurzem erſchienene, außerordentlich lehr⸗ 
reiche „Agfa“ Photo⸗ Handbuch von Dr. Andreſen 


— 2 


zum Preiſe von 15 Mark 

kaufen. Mit Ausnahme von 
Photopapieren ſtellt die 
Agfa alle Verbrauchsartikel 
her, die der wandernde oder 
reiſende Amateur nötig 
hat. Wenn die Ausſtattung 
kompendiös und leicht ſein 
uß, wird man die „Agfa“ 
Filmpacks oder Rollfilme 
wählen, kommt es nicht ſo 


ein halbes Jahrhundert 


haben sich in Millionen von Familien 


z alſo Fehlaufnahmen als ausgeſchloſſen betrachtet werden 


denn ſie bleiben ihnen treu und ſind dadurch vor 
Denjenigen, die noch nicht 


u „ 
f | 


N 


| enthalten. Wer fich mit dieſen abſolut zuverläſſigen Er⸗ 


zeugniſſen verſieht und die „Agfa“⸗Belichtungstabelle 
nicht vergißt, wird vorausſichtlich mit einer hundert⸗ 


prozentigen Ausbeute heimkehren. 


Die Welt urteilt nach dem Schein. Eine un⸗ 
ſchöne, ja lächerlich wirkende Naſe iſt für jeden, wer und 
wann es auch ſei, ein Nachteil, teils im Beruf, teils 
im geſellſchaftlichen oder perſönlichen Verkehr. Wie 
man ausſieht, ſo wird man bewertet. Daher ſei auch 
ar einmal auf den bekannten Naſenformer Zell: 

unkt hingewieſen. Heute ſchon iſt die Rekordzahl von 


200 000 Apparaten im Gebrauch. Ständig wird er dabei 
dutzendfach von Arzten und Proſeſſoren empfohlen, ſelbſt 


eine allererſte mediziniſche Autorität, Hofrat Profeſſor 


Dr. med. von Eck, hat ſich mit ihm beſchäftigt und inn 
rückhaltlos als genial durchdacht bezeichnet. So ſiegt 
der Zello⸗Punkt überall. Herſteller: Fabrik orthopädiſcher 
Apparate 
Straße 32. 


L. M. Baginſki, Berlin W. 171. Potsdamer 


RB | BER ſehr auf geringes Gewicht, 

| | Ä tf | vielmehr darauf an, die 

| rauns Hausha ar en verſchiedenartigſten Sujets 

— U e NN R 299090 N TIYYLILIILIIIIIIE + 1 mit dem 5 gleichen Auf⸗ 

ö glänzend bewährt. Warum also minder- | a and ke 

— aufgelauhte Erzeugnisse MM | Eremeioite, vom 

ö 7 N f Chromoiſorapidplatten da „5 5 | 

. empfohlene zur Verfügung stehen. Nur Gegebene, Mill man fi e 
vA der Kauf erprobter und führender Marken: 5 anne 955 Auf. Üble Gerüche aller Art, Fisch- und Herings- 
U. schützt vor Schaden und Enttäuschung. nahmen e ſo iſt geruch, Geruch von Kinderwäsche beseitigt 


man sehr leicht durch eine Waschung mit 


Verlangen Sie sofort die wichtige Broschüre i Lysoform. Kranke empfinden nach Fieber- 


und Schweißausbrüchen eine Abreibung 


| Nr. 12 a „Er sparnisse im Haushalt“. | ebenen Im | ae mit schwacher Lysoformlösung als äußerst 
Wilhelm Brauns 6. m. d. ö., Quedlinburg. fertige Catwicter Berflärter, en 


Abſchwächer, Fixier⸗, Schnell ⸗ 
fixier⸗ und Tonfixierbäder 


Mteste und“ orösste Bausbalttarbertabrik der Weit, 


- |fr bruslleidende-} 


et 
„Extrabequem“ heist mein 


Ohne Feder, Tag und Nacht tragbar. 
Seit 1894 eingeführt und glänzend 
bewährt, Man verlange Prospekt 
Es und Zeugnisse. 


L. Bogisch, Stuttgart 1, 
| Schwabstraße 38a. 


Ein Schicksal 
vollGlück u. Harmonie erblüht Ihnen, 
ein Ratgeber in allen Lebenslagen; 
Beruf, Ehe, Liebe, Gesundheit, Speku- 
lation, Reisen etc. ein Führer zu Erfolg 
u. Wohlstand wird ein genau berechn. 
Horoskop. Näheres gegen Einsendung 
Ihres Geburtsdatums und Namens. 
Preis Mk. 15.—. Porto Mk. 5.25. 


Astrolog. Büro Hl. Bruhns. Berlin-Schöneberg sl. 
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Überall und einzig, beliebt 


Avoritmodenaibum für Frauen, 
nder, f. Wäsche, f. Handarbeiten. 


ietent Diniget Verzandn aas 


# Heimsoth, Braunschweig 103 
liste frei. Gew. Artikel angeben. 


Bücher u. Zeitschriften 


aus allen Wissensgebieten 


Steckenpferd Seife 
die beste Lilienmilchseife für zarfe weisse Hauf 


und blendend schönen Teinf 
Überall zu haben. | 


Voran 


enthält mein neuester Katalog Nr. 6. Schöne volle Körper- 
5 \ Bestellen Sie umgehend! 5 e 
Alfred Thörmer, Leipzig Kraftpulver‘t 


Buchhandlung und Antiquariat. 


Mercedes 


in 6—8 Wochen 
bis 30 Pfd. Zunahme. 
Garant. unschädlich. 
Aerztlich empfohlen. 
Streng reell! Viele 
a Dankschreib. Preis 
Karton mit Gebrauchs- Anweisung 
| Mark 25.—, Pot to extra. 


Herm. Groesser Q Co., 
Fabrik chemischer Präparate, 
—— Berlin W 30/33. — 


+ Cutis 


versendet Preisliste über hygle- 
nische Bedarfsartikel, Gumml, 
Schönheitsmittel die Pharm. 
hyg. Industrie „MEDI C Us“, 
Berlin N. 4, Bergstr. 79 M. 
Wiederverkäuf. allerorts gesicht 


NOFEHÄNM 


Walchmalfchinen 
mit Wallex -Hlektiomoltor-u Handbefreb 
Ache h“ n, Volldanmnpfrma/chıner> 
WılA.MauzNachf.-Sturffgart2 


Inh.Fabexr «Oähner # Kathauznenfz‘ 82 
Zelefon 4685 


Garnitur Nr. 115 
dınitur Nf.115 besond. preiswert, komplett mit 1 Tisch (auch viereckig), 
en stabilen Klubsesseln, 1 Klubsofa, erstklassige Qualitäts- 

eit, genau wie Abbild., naturweiß, zusammen nur M. 3400. — ab hier, 
zügl. 6% Verpackung (japanbraun gebeizt mit 10% Aufschlag). Fracht- 
sten gering, da Korbmöbel leicht von Gewicht. Lieferung nur gegen 
ichn. od. Vorauskasse an uns unbekannte Besteller. Preis freibleibend. 
srb-u.Rohrmöbel-FabriKk „MERCEDES", Lorch (Wärttbg.) Postf.220, | 
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AKTIENGESELLSCHAFT TFf = 


Oppach. 


Sie spielen Klavier 
oder Harmonium ohne jede Vorkenntnis nach der Breiszesrenten, sofort 
' les- und, spielbaren Klaviatur-Notenschrift RAPID. Es gibt keine Noten-, 
Ziffern- oder Tastenschrift, die so viele Vorzüge hat wie RAPID. Seit 
17 Jahren weltbekannt als billigste und erfolgreichste aller Methoden. 
8 mit verschiedenen Stücken und Musikalien -Verzeichnis M. 35.—. 
i Aufklärung umsonst. Musikverlag Rapid, Rostock 21. 
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conrad Bosch, Berlin SW. 48 


Wilhelmstraße 148. / Bankkonto: Deutsche 
Bank. Postscheckkonto: Berlin 311% 


4 Staatli he Lotterie-Einnahme der 


Preußisch -Süddeufschen 


| Klassenlotterie 
Ziehung 1. Klasse 27. und 28. Juni 1922 
Prämien und Gewinne Mark 


1000000 „200000 
mat 500000 4 150000 
om 300000 2 125 000 
nn 250000 en 100000 


12 mal 73000 usw. 


ber 306 Millionen Mark Gewinne 
verteilt auf 5 Klassen und 5 Monate. 
Elnsatrnrels: ) M. 15.80, / M. 31.20, / M. 62. 40, 1. 125.80 


Berechnungsgeld für Porto und Gewinnliste 4 
Bestellungen erbitte am einfachsten auf dem Abschnitt der Fe 
oder Postanweisung und im Brief mit Papiergeld. — Versand der 
Lose auch ohne vorherige Kasse mit Zahlkarten-Formular sowie 
unter Nachnahme. 


* 


EELILLLLLLLL L ee ee 
ILL 


Münchner Möbel- und Raum kunst 
Rosipalhaus : 


wonnungseln richtungen, Einzelmöbel, Raumschmuck und 
kunstgewerblicher Hausrat, Ausstattung ganzer Häuser. 


Ständige Verkaufsausstellung „Dus behagliche Heim“ 


„Rosenstraße 3, München, Rindermarkt 17, 
BUBSOHBBELLUBLERDEREUEEDSSGBUUERESNAUUGEBOELUSEESULBEEBSSEBHUSREREBERUNGS 


Na 


gegen Husten Heiserkeit us. uu 


Formvollendete D 


erhält jede Dame 
dauernd durch 
Anwendung meines 
Garantie-Mittels. 
Original-Dose M. 25. 
i M. 40.— 
orto extra. 
Voller Erfolg garant., 
. sonst Geld zurück. 
Sanitätsh.W. Planer, 
Charlottenburg 4, Abt. B 147. 


* 


8 


8 * 
5 RR 
* r 


a 92 


— 


werdende matter, hoffende Frauen werden h 


eigenſten Intereſſe und im Intereſſe des zu erwartende 


Kindes gebeten, unverbindlich ihre Adi 


einzuſenden. — Nat über Schwongerſchaft, Erzen 


einer leichten Geburt, Pflege, wird koftenlos ertel 


Deutſche Handelsgeſellſchaft für Dolkswohlfahtt m 
„  Rodlopai 


Famburg. Geſundheitspflege. 


in Villen form 

schnell, nachhaltig 
wirkendes, appelil 
anregendes, mwohlbe- 
kömmliches Mittel zur 


Unterstützung u 
der Genesung, nach 
Slutverlusten und 
Schwächezuständen 


Vorzügliches Mittel gegen 
Blutarmut u. Bleichsucht 


Zu haben In 
allen Apotheken 
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druck aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift wird ſtrafrechtlich verfolgt. Verantwortlicher Leiter: Dr. Rolf Zauckner, Stuttgart. Verantwortlich für den Amen Rich u Fr | 
In Oſierreich für die Schriftleitung und Herausgabe verantwortlich: Robert Mohr, Buchhändler in Wien I, Dom gaſſe 4. Druck und Verlag der De 


ſchen Verlags⸗Anſtait in Stunt 


Briefe und Sendungen, die den textlichen Inhalt dleſer Zeitſchrift betreffen, nur an die Deutſche Verlags⸗Anſtalt, Schriſtletung. Stuttgart, Neckarſtraße * . Berfonenangabd 
Briefe und Sendungen ohne Rückporto werden nicht beantwortet bͤw. zurückgegeben . 
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(Fortſetzung) 

Hi Müller waren nicht alle ſo ſicher wie der Aßmüller unten 

bei Bertrich. Das waren prächtige Menſchen, die in der 
Ußmühle; die Söhne: Kerle wie Rieſen und den Eltern doch 
untertan. Ein Familienleben, das jetzt doppelt wohltuend be⸗ 
rührte. War es in dieſer Zeit, die ſo wüſt war, ein wildes Durch⸗ 
einander, nicht das einzige, ſich eine Familie zu gründen, in der 
man Ablenkung fand vom Beruf und ſeinem Arger, und die Er⸗ 
heiterung, die man bei dem allgemeinen Geldmangel nicht in 
Bällen, Theater und öffentlichen Luſtbarkeiten ſuchen konnte? Der 
Mann ſehnte ſich nach einem friedlichen Port. Eine ganz tolle 
Zeit! Anberechenbar, ungebärdig wie ein heimtückiſcher Krippen⸗ 
ſetzer — wer konnte den reiten? 
Mit einer Gebärde des Anmuts ſtützte der noch junge Mann den 
Kopf in die Hand. In einer hochgekämmten, leicht gepuderten Tolle 


ſtand ihm das volle Haar über der Stirn, unter vorſpringenden Brauen 


blickten ſeine Augen klug. Er ſeufzte. In Koblenz beim Obertribunal 
war's auch nicht angenehm geweſen und ſchwierig unter franzöſiſcher 
Kontrolle zu arbeiten, aber man hatte wenigſtens die Kollegen ge⸗ 
‚habt, Menſchen, mit denen man abends eine Stunde beim Schoppen 
ein Wort wechſeln konnte. Hier oben war niemand. Es war wirklich 
Zeit, daß er jetzt Hochzeit machte. Er war über dreißig, die Demoiſelle 
Braut wurde demnächſt zwanzig — worauf noch warten? Es war 
ja nur mädchenhafte Ziererei von Suschen, daß fie noch immer 
nichts vom Heiraten wiſſen wollte. Damals, als er noch in Trier 
beim Zivilgericht geweſen, war ſie ſtets ſo liebevoll und entgegen⸗ 
kommend, daß er ſich wohl einen glücklichen Bräutigam nennen 


durfte — aber jetzt?! Sie hatten ſich zu lange nicht geſehen — das 


war's! Sobald als möglich mußte er ſie beſuchen, und dann wurde 
gleich der Hochzeitstag feſtg eſetzt Er verlor ſich in einer angenehmen 
Träumerei. N 

Wie ſchön würde es ſein, wenn eine junge Frau in dieſen jetzt ſo 
einſamen Stuben herumging! Das Haus an ſich war gar nicht fo 
u kein gewöhnliches Dorfhaus wie die Poſthalterei und die Gaſt⸗ 


wirtſchaft, es war ein Herrenhaus, weitläufig, mit großer Küche und 


Kellerei und feſt gebaut. Das war auch nötig, die Winde blieſen oft 
gewaltig, ſelbſt im Sommer war hier auf dem Eifelplateaui immer 
ein leiſes Wehen. Aber welche Luft! Eine Reinheit, eine Friſche, 
wie man ſie nirgendwo anders fand. Ihm war es bis ins Innerſte 
belebend, an einem frühen Morgen, ehe die Sonne ſcheitelrecht ſtand, 
über die betaute Flur zu gehen. Man vermißte es nicht, daß hier 
ben wenig Bäume ſchatteten; es lag etwas Unbegrenztes, Freies, 
ba über dieſem Hochland, das empfangens⸗ſehnſüchtig 
ein Antlitz dem Kuß des Himmels entgegenhob. Abwärts lagen 
Wälder genug, dunkel und undurchdringlich, geheimnisvolle Wild⸗ 
niffe, und von Schluchten ein Meer, ſo a und verſunken, als ginge 
nie ein Menſchenfuß dort. 

Friedrich Adami ſtand oft in Gedanken und ſtarrte hinab in dieſes 
Meer: wer irrte da unten? Was ging da alles vor? Schlupfwinkel 
über Schlupfwinkel. Wer in jenen Schluchten, in jenen Wäldern 
Beſcheid wußte, dem war es leicht möglich zu entfliehen, wenn ihm 
auch Jäger und Hund auf den Ferſen waren. Als Beamter der Juſtiz 
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verwünſchte er dieſe Waldeinſamkeiten, dieſes Gewirr von Schluchten; f 
hinter jeder neuen Bergkuliſſe kam eine neue Schlucht, und ſo immer 
wieder eine und wieder eine, bis alles von tiefem Blau, in dem als 
lichterer Streif der Lauf der Moſel dämmerte, verſchlungen ward. 
Als Menſch liebte Adami dieſe Landſchaft; er hatte ſich ſo in ſie hin⸗ 
eingeſehen, daß er ſich nichts Schöneres wußte. Wenn er nur erſt 
ſeiner jungen Frau dies alles zeigen konnte! Wenn ſie hier war, 
würde er ſie in tauender Frühe ſchon hinausführen, wenn die Lerche 
ſich eben vom Ackerrain erhebt und alles was Odem hat: Menſch, 
Tier, Gras und Blume, das Wunder der Neuſchöpfung allmorgend⸗ 
lich wieder erlebt. Ihre Hand würde er faſſen, ſie würden der Sonne 
entgegengehen, der Sonne des Himmels und ihres Glücks. Und am 
Abend würde er ſie wiederum führen, wieder denſelben Weg zwiſchen 
Ackerrainen und Ebereſchen — verwachſene Bäumchen — die den 
Streifen der Landſtraße ſchüchtern ſäumen; und fie würden ſtillſtehen 
am Plateaurand, ſelber noch im Licht, aber unten webte ſchon 
Dämmerung. Blaudunkle Schatten in träumenden Gründen, Wild⸗ 
waſſerrauſchen, Grillengeſang, ferner Raubvogelſchrei. Sie würde 
ſich an ihn lehnen, die liebe Frau — wie herrlich war es doch, in ſolcher 
Stunde zu zweien zu ſein! 

Der einſame Mann in dem etwas unwirtlichen Amtszimmer fühlte 
plötzlich eine große Sehnſucht. Es drängte ihn, an ſie zu ſchreiben. 


Mit der nächſten Poſt konnte der Brief dann abgehen. Sie hatte ihm 


zwar auf feinen letzten Brief noch nicht geantwortet — ach, leider! 
Sie ſchrieb überhaupt ſelten. Wurde es nicht immer ſeltener? Im 
Anfang ihrer Verlobungszeit war das anders geweſen. Da hatte er 
ſo zärtliche Briefe von ihr bekommen, daß es ihn jetzt noch überlief, 
wenn er daran dachte. Er mußte dieſe erſten Briefe doch einmal 


wieder leſen; er fühlte eine ſchmerzliche Luſt nach Liebe und Zärt⸗ 


lichkeit. 

Mit Haſt, und doch war eine gewiſſe Scheu i in ihm, ſchloß er jetzt 
eine geheimes Fach in ſeinem Schreibtiſch auf und holte ein Bündel⸗ 
chen Briefe hervor. Mit einem zartroſa Band waren ſie umbunden. 
Dieſes Band hatte er ihr geraubt in e Verliebtheit, ſie hatte es 
um die Locken getragen. 

„Mein teurer Verlobter, du unendlich Vermißter“ — jetzt ſchrieb 
ſie kurzweg: „Lieber Friedrich!“ Das war doch ſeltſam. War ſie ſo 
raſch nüchtern und weni 1 empfindſam geworden? Aber die An⸗ 
rede macht's ja nicht. überwand ein flüchtiges Unbehagen, las 
ihre erſten Briefe und auch ihre letzten und warf ſie dann plötzlich 
alle mitſammen ins Fach zurück. Ja, ſie war ſehr verwandelt! So 
töricht verliebt war er, ein reifer Mann, nicht mehr, daß er das 
nicht gemerkt hätte. 

Und er ſchrieb: „Werte Demoiſelle, mein vielliebes Bräutchen!“ 

War das nicht etwas zu entgegenkommend? Er wollte ſich nichts 
vergeben. Und er beherrſchte ſich und ſchrieb geſetzt und vernünftig, 
obgleich ihm eine zärtliche Ungeduld im Blut pochte und ſein Herz 
nach Liebe ſchrie. Schrieb ganz wie es die Sitte von einem wohl⸗ 
erzogenen Bewerber verlangt, der an ſein ehr⸗ und tugendſames 
Fräulein Braut ſchreibt. Aber wer Augen hatte zu leſen und ein 
Herz, zu verſtehen, der merkte doch, was zwiſchen den Zeilen ſtand: 


wann iſt die Hochzeit, ſoll ich denn ewig hier allein ſein, geliebtes 
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Mädchen, verlangt es dich nicht ebenſo nach mir, wie mich nach dir? 
— Der Federkiel flog übers Papier, man hörte nichts in der ſtillen 
Stube, zu der kein Geräuſch des Ortes drang, als das Kritzeln und 
ab und zu einen tiefen Atemzug. Die ganze Seele des einſamen 
Mannes flog der Fernen zu. Und doch wieder grub ſich eine Falte 
zwiſchen ſeine Brauen: würde es ihr auch behagen hier oben? Sie 
war jung und lebensluſtig; er hatte ihr nichts zu bieten als eine 
geachtete Stellung und ſeine treue Liebe. 

„Laß mich nun nicht länger warten, mein liebes Suschen, ſchreibe 
mir, wie dein verehrter Herr Vater und deine hochwerte Frau Mutter 
über die Feſtſetzung unſerer Hochzeit am —“ er wollte gerade 
ſchreiben: „am dritten Fruktidor, an deinem Geburtstag, denken“ 
— als die Tür aufgeriſſen wurde. " | 

Die Lies, die alte Wirtſchafterin, ſtürzte herein. Die war ſonſt 
ſehr reſpektvoll, heute aber ſchrie ſie, ohne erſt gefragt zu werden: 
„Herr Friedensrichter, Herr Friedensrichter, die Poſt iſt da — aber 
ausgeraubt. Der Matthes, der Poſtilljon, ſieht aus wie der Tod, 
die Zähn' klappern ihm. Er hat ſich noch gerett’, auf die Peerd 
gehauen. Et waren ihrer zehn oder zwölf, er konnt ſie gar nit all 
zählen!“ 

„Es werden ihrer wohl nur zwei geweſen ſein, der Kerl iſt ein 
Feigling!“ Zornig war Adami aufgeſprungen. Dieſe Frechheit, 
ihm faſt unter den Augen! Es zuckte ihm in den Fingern: da an der 
Wand im Schrank hing ſeine Büchſe. 

„Schwarz waren ſe im Geſicht, dat Kinn hatten ſe ſich verbunden, 
der Matthes ſagt, mer konnt keinen nit erkennen. En Geſchrei 
han ſe gemacht, dat die Peerd ſcheu wurden.“ 

„Ruft mir den Poſti lon, ich will ihn gleich ſprechen.“ 

Es war ſo, wie die Alte erzählte, nur zehn oder zwölf waren 
es nicht. Zufällig waren keine Paſſagiere im Wagen geweſen, 
auch der Hilfsſchaffner, der ſonſt immer neben dem Kutſcher ſaß, 
war diesmal nicht mit, der Poſtillon, ſo ganz allein, hatte ſich nicht 
wehren können. Aus dem Gebüſch waren zwei geſprungen, mit 
furchtbarem: „Halt, halt!“ den Pferden in die Zügel gefallen. 
Es nutzte nichts, daß der Erſchrockene auf die Tiere lospeitſchte; 
einer ſchwang ein Brecheiſen, ſtemmte hinten den Wagenkaſten 
auf und warf alles heraus auf die Straße — ein anderer kletterte 
oben aufs Verdeck: Körbe, Kiſten, Packen, alles herunter — und 
ein dritter ſtand mitten auf dem Weg, die Piſtole im Anſchlag und 
bedrohte den Poſtillon. Ein Glück, daß die Pferde, vom Geſchrei 
entſetzt, ſcheuten und durchgingen. — 

Es war das einzige Räuberſtück nicht. Adami hatte ſich noch 
nicht über die Frechheit des Poſtüberfalls beruhigt, als noch eine 
alarmierende Nachricht nach Lutzerath kam; von der Moſel herauf. 
Auch da war der Bückler am Werke geweſen, faſt zur gleichen Zeit. 

Der Brief an die Demoiſelle Braut blieb einſtweilen unvollendet 
liegen, der eifrige Beamte verſchickte ein eiliges Umſchreiben an die 
Kollegen ſämtlicher Kantone; nach Oberſtein, Herrſtein, Wilden⸗ 
burg, Tronecken, Kirchberg, Gmünden, Rhaunen, Simmern, 
Stromberg, Trarbach, Daun, Wittlich, Kirn, Kochem, Zell, Kaſtel⸗ 
laun, Birkenfeld und ſo weiter. An den Rhein, an die Nahe, links⸗ 
ſeitig und rechtsſeitig der Moſel, nach Trier und Koblenz, bis nach 
Mainz hin flog der Alarmruf. Schnell, ſchnell, es mußte den Ver⸗ 
brechern durch die Schnelligkeit der verſchärften Kontrolle un⸗ 
möglich gemacht werden, auch nur über eine einzige der vielen 
Grenzen zu entkommen. Wer weiß, ob Heſſen und Preußen über⸗ 
haupt auslieferten? 

Eine beſondere Polizeigarde ſollte in jedem Kanton errichtet 
werden, die Tag und Nacht ſtreifte und alles aufgriff und unver⸗ 
züglich vor den Friedensrichter führte, was ohne Paß und ohne 
Nachweis eines feſten Wohnſitzes herumſtrolchte. Nicht alle Woh⸗ 
nungsloſen oder aus dem Heeresdienſt Entlaſſenen, nicht alle 
Bänkelſpieler und Tabulettkrämer, die mit Seife, Band und Tabak 
herumzogen, waren Verbrecher, aber unter ihnen befanden ſich 
jedenfalls viele, die den Räubern untereinander Botſchaft ver⸗ 
mittelten und ſich auch zum Ausbaldowern hergaben. 

Der Friedensrichter von Lutzerath brannte vor Ungeduld, er 
konnte nachts nicht ſchlafen; er hatte auch zu einer dringenden 
Konferenz aufgefordert — ganz gleich „wo“, er würde ſich überall 
einfinden — aber die zuſtimmende Antwort der Kollegen blieb 
noch immer aus. Endlich kam von Oberſtein zögernder Beſcheid: 
in der Tat, der Zuſtand der allgemeinen Unſicherheit war ſehr 
bedauerlich, ihm müßte unbedingt ein Ende gemacht werden, aber 
es waren zu wenig Mittel vorhanden. Der Kanton war nicht in 
der Lage, noch mehr Abgaben zu leiſten, die die koſtſpielige Erhaltung 
einer ſtändigen Polizeigarde erfordern würde. Nun, dann mußte 
Oberſtein ſich eben unbehütet ausplündern laſſen! Noch be⸗ 
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wahrte Adami feinen Gleichmut. Als ihm in einer anderen Kt 
wort feine ſtürmiſche Jugend, die alles im Hui erreichen wollt, 
was ſich nicht ſo leicht erreichen ließ, gewiſſermaßen zum Vorwurf 
gemacht wurde, lachte er ſogar. Aber als ihm in einem dritten 
Schreiben der freundſchaftliche Rat zuteil wurde, ſich nicht in 
Sachen aufzuregen, die, fo lange die Welt ſteht, noch jedesm 
nach Kriegsläuften ſich eingeſtellt hatten, und ſich auch nach Jahr: 
hunderten noch einſtellen würden, fluchte er. Alſo ohnmächtig 
ſollte man Banditen gegenüber ſein? Dann waren noch ein paar 
Kollegen, die dringende Geſchäfte vorſchützten, die übrigen art: 
worteten gar nicht. 

Faul, indolent, zu bequem oder zu abgeſtumpft! Der Richter 
von Lutzerath beſchloß auf eigene Fauſt zu handeln. rn feinem 
Kanton wenigſtens ſollten Bürger und Bauer ruhig ſchlafen; und 
auch der Jude. 

Es war zu Reil an der Moſel geſchehen in der Nacht des ſiebenten 
Prairial. Die Frühſommernacht ging auf leiſen Sohlen, der Himmel 
war dunkel, verſtohlen blinzelte nur da und dort ein Stern; es war, 
als wollte es regnen. Eine ungeheure Weichheit lag in der Luft, 
eine ſanfte Mattigkeit. Die ſchmalen Grasraine, die den Fluß 
ſäumten, ſich zwiſchen ihn und die kleinen Häuſer des Dorfes zwäng⸗ 
ten, dufteten ſtark, jedes Hälmchen atmete Wohlgeruch. Finſter 
ragten die Moſelberge, man ſah nicht ihren Fuß und auch nicht 
ihren Scheitel; alles ſchwarz, ſchwarz. Einzig das Häuschen auf 
dem Reiler Hals, das winzige Kapellchen, das nichts hat als vier 
fenſterloſe nackte Mauern, ein Heiligenbild hinter verroftetem 
Gitter und davor ein Betbänkchen, zeigte durch ſeine geöffnete 
Tür ein wenig Geflinzel. Da brannte die ewige Lampe und warl 
ihren rötlichen Schein auf die Paßſtraße, die alle paſſieren müͤſſen, 
die Moſel auf, Moſel ab wollen. Schmal iſt hier die Straße, ein 
Felskamm, den auf der einen Seite der hohe Kondelwald mit 
feinen Baumrieſen bedräut, deſſen andere Seite abfällt zum Fuß, 
ſo ſteil, daß die Häuſer von Reil faſt ſenkrecht unterm Berggrat 
liegen. Der Wanderer geht hier nicht gern, er betet ſelbſt am Tag 
nur ein haſtiges Ave und ſieht ſich ſcheu um. Links ein Abftun, 
rechts ein Abſturz, ein Ausweichen gibt es nicht am Reiler Hals 
und man hört es unten zu Reil nicht, wenn einer hier oben Hilfe 
ruft. 
In der nächtlichen Einſamkeit gluckſten leiſe die Moſelwellen 
an den Steinen. Sie floſſen ſo ſanft, fo zärtlich, als küßten fie be 
hutſam das ſchlafende Uferland. In einem unendlichen Frieden 
Berg und Fluß, Dorf und Wald. Doch jetzt ein Kärtzchenruf. Ne 
gend kam er aus den Büſchen dicht bei den Häuſe rn. Nun ont: 
wortete ein zweites Käuzchen. un 

An der Tür des Herz Rofenblatt wurde geklopft. Es war zwölf 
Uhr, Roſenblatt und fein Weib lagen ſchon drei Stranden zu Bel. 
Denn trotz der langen Helle des ſommerlichen Abert ds waren 2 
Heine Laden und die fenfterlofe Stube dahinter fo früh dunkel, 
daß man ins Bett kroch, um die Lampe zu ſparen - i 

Das Nagen einer Maus am Fuß der Bettſtatt ſſtörte fie nic 
Der Mann ſchnarchte raſſelnd, und auch die Frau atmele iger 
Der Schlaf war hier nur wie Betäubung, denn die Luft war oA 
braucht und drückend im Raum, in den kein Windchen des Hines 
wehte. Von der Tür, die nach dem Laden zu offen ſtand, fel 5 | 
matter Schimmer auf Roſenblatts Geſicht; es lag da wie ein fat 
Fleck, flach und regungslos in der Dunkelheit. Die Frau hielt . 
Schlaf die Hand ihres Mannes gefaßt; nun waren fie ſchon DR | 
Jahr Eheleute, aber fie hatte ihn noch immer ſehr Lieb. un 
des Itzig Nudel Tochter aus Simmern, hatte Her) ofen 
mehr zugebracht, als der Schadchen ihm verſproche rt: ein Ki | 
ſames Herz und eine demütige Liebe. Sie hungerte mit . . 
fror mit ihm, ſie [parte mit ihm, und fie hatte ihm ſeche 110 | 
geboren. Blümchen, die Alteſte, war ein Stolz und e ine Hoff 
und ein „Köppchen“, wie's kein zweites gab. 2 K 

Die Eltern hatten am Abend im Bett noch lange ti tamen 1 
ſchwatt. Die Mutter hatte das Leinen für Blümchen ehen 
ſammen, und dem Vater fehlte auch nicht mehr viel at der dd 
in bar; nun konnte man bald einen Schadchen be 11ſttahe be 
er dem Blümchen etwas Feines ausſuchte — vielle i ht gt 4 

** i Allen 
ſchaffte er ihr einen in Trier. Glückliche Zukunftspläne f 1 ſer⸗ 
dann hatten fie nicht umfonftgedarbt und ſich's ſauer we rden le 
Sechsbätzner bei Sechsbätzner und Heller auf Heller ge le 
Blümchen vielleicht gar käme in ein großes Kaufman nge 
Trier! i hö 
Jetzt ſchliefen fie fo feft, fo regungslos wie die Steine, 1 
nicht, wie das Blümchen, das mit den Geſchwiſtern o ben a 
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Speicher nächtigte, herunterſchrie. Nun wieder: „Vaterleben, es 
kloppt!“ Und nun wieder „Vaterleben!“ Das klang ängſtlich. 
Roſenblatt fuhr aus dem Bett. Da ſah er auch ſchon durch die 


Ritzen des vorgelegten Holzladens außen eine große Helle — Fackel⸗ 
licht — und ein ſtarker Stoß erſchütterte ſeine Haustür. 


„Ouvrez tout de suite!“ 


Die Frau klammerte ſich aufgeſchreckt an ihren Mann, von oben 


herab tönte das Geſchrei der Kinder. „Mach nit auf, Herzchen, 
mach nit auf!“ 


Noch hielt die Tür, ſie war ſchwer aus Eichenholz und hatte 


eiſerne Riegel. | 


„Formez vous! Rangez vous! En avant, marche!“ 


Franzoſen! Marodeure! Oder vielleicht gar dieſelben Hufaren, 


die letzthin ganz Aldegund ausgeraubt hatten! Beckchen warf ſich 


zu Boden, ſie umſchlang die Knie ihres Mannes und ſchrie laut zum 


Gott ihrer Väter. 


Auch Rofenblatt zitterte. Er war ein ehrlicher Mann, hatte nicht 


viel verborgene Schätze, und doch zitterte er. Wenn die Tür nur noch 
hielt, bis das Geſchrei der Kinder oben die Nachbarn aufmerkſam 
gemacht hatte! Die mußten's doch hören. Laut gellte jetzt Blüm⸗ 
chens Stimme aus der Dachluke: „Zu Hilf, zu Hilf!“ 


Draußen ein Fluch und dann wieder ein Stoß, unter dem das 


ganze Häuschen erbebte: „Jud, verfluchter, mach auf, ſonſt ſchneiden 
wir deiner Schickſe den Hals durch!“ 


Herz Roſenblatt riß ſich los von dem Weib, das ihn feſthielt: fein 


Blümchen, ſein Blümchen, ſein Augentroſt! Im bloßen Hemd ſprang 
er hin, um zu öffnen, da fiel die Tür auch ſchon in den Hausflur 
hinein mit furchtbarem Krachen. Sie hatten ſie eingerannt mit 
einem ſchweren Balken; die Bande ſtrömte ins Haus. 


Einer hielt den Roſenblatt am Hemde gepackt: „Jud, dein Geld!“ 


Und ſie zerrten ihn in den Verkaufsraum. Andere ſtürmten in die 


Stube dahinter. 


Brennende Kienſpäne ſchwelten, ſie leuchteten 


überall mit ihnen hin; das dunkle Haus war auf einmal hell. 


Das Weib war zu Boden gefallen, ohnmächtig vor Schreck. Roſen⸗ 


blatt mußte alles aufſchließen, Kiſten und Kaſten und Truhen; wenn 
ſeine zitternden Hände nicht gleich öffnen konnten, half ein krachender 
Arthieb nach. Blümchens Mitgift war willkommene Beute, ihr 
Leinen wurde auf den Buckel geladen, ihre Louisdors in den Säckel 
geſteckt. Auf den Boden geſchüttet, zertrampelt, was ihnen nicht 
wert genug war. Das Federbett ſchlitzte der ſchwarze Peter mit dem 
Dolchmeſſer auf: „Et ſchniet,“ et ſchniet!“ Unter wildem Gelächter 
ließ er die Federn herumfliegen. 


Es wurde alles zunichte gemacht. Die Räuber mit den geſchwärzten 


Geſichtern, den Hut tief in die Augen gedrückt, taten gründliche 


Arbeit. In ohnmächtiger Wut, in zitterndem Schmerz ſah Herz 


oſenblatt das Bißchen, das er beſaß, den Gewinn langer Mühſal, 
verloren. Es war alles hin. Aber wenn ſie nur die Kinder verſchonen 
wollten! Oben war Blümchen verſtummt, ſie ſchrie nicht mehr nach 
den Nachbarn. Einer von der Bande hatte die Falltür zum Speicher 
gefunden — war er hinaufgeklettert zu ihr? Gewalt! Mit einem 
j an Satz war der Vater an der Leiter. Da kam von außen ein 


uf. 
Der Junge, der draußen vor der Tür Poſten ſtand, ſchrie auf ein⸗ 


mal mit heller Weiberſtimme: „Die Schickſe läuft weg! Da läuft ſe! 
Haltet fe, haltet ſe!“ 


Der Jude ſah im Fackellicht ſeine Tochter laufen, ihre langen Zöpfe 


peitſchten den Rücken, das Hemd flatterte ihr um die nackten Beine, 
ſie ſchoß dahin wie ein Pfeil. Gott der Gerechte, was konnte die 
rennen, die ließ ſich nicht fangen. „Lauf, lauf!“ 


Der wilde Schwarze ſchlug an auf ſie, der Vater warf ſich auf den; 


ſie ſtürzten beide zu Boden, der Starke und der Schwache. Aber Herz 
Noſenblatt war heute auch ſtark, und während er den Räuber, der 


unter ihm lag, zu würgen verſuchte — ſeine mageren Hände krallte 


er in die behaarte Kehle — flatterten Gedanken durch ſeinen ver⸗ 
wirrten Sinn, Nachtvögeln gleich, die man aufgeſcheucht hatte. Er 


mußte der Bande angegeben worden ſein, als Spitzel ver⸗ 


dächtigt — — — zu viel geſagt oben zu Lutzerath, o weh, Moyſes 
Mohnſam! Eine jähe Erkenntnis. Sie lähmte ihn, feine ſich ein- 


r e 


krallenden Finger wurden ſchwach. Moyſes Mohnſam hatte ge⸗ 


lauſcht, nun nahmen die Nache, Rache für jedes einzige Wort, das 
ſie verraten könnte! 
Bereits hatte der Räuber die Oberhand; Rofenblatt lag unter ihm, 


entſetzt ſtarrte er in das bärtige ſchwarze Geſicht über ſich. Das 
girinſte; ein blankes Meſſer fuhr ihm vor den Augen herum, ſchaudernd 


kriff er fie zu: fein letzter Augenblick war gekommen. 


„Nit totmachen, nur Angſt machen,“ befahl plötzlich eine Stimme. 
ſchneit. j 


Der Schwarze knurrte, aber er zog das Meſſer zurück, das 
dem Juden ſchon die Kehle geritzt hatte. Und dann kamen lachend 
noch zwei, drei andere hinzu, mitſammen riſſen ſie den Armen auf. 
Sie mißhandelten ihn mit Fußtritten, mit unmenſchlichen Schlägen, 
ſie zerſchlugen einen Knüppel auf ihm, daß er aus Naſe und Mund 
blutend zu Boden ſank. Und ſie traten auf ihm herum, bis ſie es 
müde waren. — 

Es war nicht Sturm geläutet worden zu Reil, wie ſonſt in den 
Dörfern, wenn Überfall drohte. Das Schlüſſelloch der Kirche war 
zwar nicht mit Kieſeln verſtopft geweſen, man hätte gut aufſchließen 
und hinauf können in den Turm, aber man läutete nur für Chriſten. 
„Zu Hilfe!“ hatte Blümchen geſchrien, man hatte das gellende 
Schreien wohl gehört, aber man hatte ſich 's Bett bis über die Ohren 
gezogen: wozu ſich in Gefahr begeben um einen Jud?! 


An den Friedensrichter Adami zu Lutzerath gelangte vier Wochen 
ſpäter folgendes Schreiben: 


„Au citoyen le juge de paix à Lutzerath! 

Bürger Friedensrichter, ich muß Ihnen mitteilen, daß geſtern 
kam der Grumbieren⸗Klas aus Hellenthal bei Reil in unſeren 
Laden, wo war ſchon am Morgen ſchicker “. Als wir ihm fragten, 
ob er nichts näher gehört hat von dem Unglück, wo iſt zugeſtoßen 
Herzchen Roſenblatt, wollte er nichts davon wiſſen. Wollte 
Kleider verkaufen, die waren ſchäbig. Nachher lacht er und ſagt, 
das ſei dem Roſenblatt recht geſchehen. Anſonſten war ihm aber 
nichts bewußt. Er ſei an ſelbigem Tag nicht vor ſeine Türe ge⸗ 
kommen. Lieber und beſter Bürger Friedensrichter, das iſt ein 

wahrer Beweis, daß er iſt mit der Bande unter einer Decke. Die 
Kleider rochen nicht nach Bauer, ſie rochen nach einem von un⸗ 
ſere Leut. Er hat auch noch geſprochen von einem, wo wohnt oben 
in der Eifel, der hat einen Schrank, wann ſelbiger tritt da hinein, 
wird er unſichtbar. Selbiger kann auch machen andere unſicht⸗ 
bar. Wir bitten aber, nicht nur wegen unſerer Verluſte etwan, 
ſondern da wir wiſſen, wie nahe Ihnen die Sicherheit der gan⸗ 
zen Gegend geht, dieſe Rettung bald in Vollziehung zu bringen. 
Mit wahrer Hochachtung und vieler Dankſagung und ewiger 


Verpflichtung. 
Afrom May, Alf a. d. Moſel 
Leib Süßkind, ebenda.“ 


Die Juden ſchienen ja große Angſt zu haben, und ſo mochte es doch 
wohl wahr ſein, was man ſich erzählte, daß ſie dem Bückler angeboten 
hätten, ihm eine Steuer zu zahlen, damit er ſie ungeſchoren ließe, 
wenn ſie auf die Märkte zogen. Es taten ſich ohnehin immer ihrer 
mehrere jetzt zuſammen. Eine allgemeine Panik hatte um ſich ge⸗ 
griffen, nicht nur bei den Juden, auch bei den Chriſten. Wie war 
dieſer zu fteuern? 

Nachdenklich ſaß der Friedensrichter an ſeinem Schreibtiſch. Ob 
die Fama nicht doch übertrieb? Geſtern ſollte der Bückler einem 
Metzger auf der offenen Landſtraße, nicht weit von Moſelkern, drei⸗ 
hundert Gulden abgenommen haben. Am gleichen Tag aber wurde 
aus dem Birkenfeldſchen gemeldet, daß er dort in einer Ziegelei ein⸗ 
gebrochen war. Er hatte den Mann in den Keller geſperrt, nachdem 
der blutig geſchlagen worden, die Frau, die ſich wehrte, im Bett feſt⸗ 
gebunden, und alles mitgenommen, was nicht niet⸗ und nagelfeſt war. 
Faſt zu gleicher Zeit aber hatte er auch hier oben in der Eifel, gar 
nicht weit ab, einem reichen Hofbauern einen Beſuch abgeſtattet, 
die Töchter, die ſchreien wollten, mit dem Tode bedroht, falls ſie 
ſeiner Bande nicht zu Willen waren, Geld, Taſchenuhr und alle 
anderen Wertſachen mit ſich genommen. Aberall ſpukte er. Aber es 
war unmöglich, daß immer nur der Bückler mit feiner Bande der Täter 
war — konnte ſich der denn verdoppeln? 

Adami fuhr zuſammen — es blickte einer zum Fenſter herein. Ein 
paar große dunkle Augen ſahen ihn ſcharf an. Er erſchrak, unwill⸗ 
kürlich ſah er hinüber zum Büchſenſchrank. Da klopfte es auch ſchon. 

Auf ſein „Entrez!“ war einer eingetreten; es war der Mann vom 
Fenſter mit den auffallend großen dunklen Augen, die etwas 
Zwingendes hatten. Die beiden Männer maßen ſich mit den Blicken. 
Unwillkürlich war der Friedensrichter aufgeſtanden: der ſah nicht 
aus wie ein gewöhnlicher Bauer trotz des blauen Leinenkittels. 
Den roten Perpel““ trug er unterm Arm, ganz wie ein Bauer, aber 
er hatte etwas Herriſches. 

„Ich bin Hans Baſt Nikolai von Krinkhof.“ 


(Fortſetzung folgt) 


betrunken. 
» Regenſchirm. 
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n den gegenwärtigen Zeiten der Unſicherheit mit 

ſich überſtürzenden Hiobspoſten und Tataren⸗ 
nachrichten, allgemeinen und privaten, iſt es Pflicht 
und Vorteil jedes einzelnen, das innere Gleich⸗ 
gewicht nicht zu verlieren, nach außen hin Haltung 


zu bewahren; nur ſo können wir auch als Nation 


unſere Stellung behaupten. Aber was heißt Hal⸗ 
tung? Auf welcher Körperverfaſſung beruht ſie, und 
was können wir zu ihrer Bereitſchaft tun? Di 


Wiſſenſchaft hat feſtgeſtellt, daß alle - 


unſere inneren, jetzt unſichtbaren 
Seelenerregungen aus früher gut ſicht⸗ 
baren körperlichen hervorgegangen ſind. 
Bei manchen Perſonen und allgemein 

in beſonders gefährlichen und pein⸗ 
lichen Lagen zeigt ſich das noch heute. 
Werde ich plötzlich überfallen und zeigt 
ſich beim Kampf die offenkundige 
Überlegenheit meines Gegners, ſo 
werde ich bei drohender Lebensgefahr 
mein letztes Heil in der Flucht ſuchen. 
Iſt aber. auch dieſe abgeſchnitten oder 
ausſichtslos, ſo werde ich inſtinktiv die 
edlen und leicht verwundbaren Körper⸗ 
teile durch die widerſtandsfähigeren zu 
decken ſuchen, ſo den Kopf und Bauch 
durch Beugen und Zuſammenziehen, 

es dem Rüden überlaſſend, den Streich 
aufzufangen. Dieſes Sichducken und 
Zuſammenziehen geht natürlich auf 
Koſten des verfügbaren Atemraumes: 

die eingezogene Bauchdecke, der ver⸗ 
engerte Bruſtkorb preſſen die Atem⸗ 
luft heraus und geſtatten kein genügen⸗ 
des Einatmen von Sauerſtoff mehr. 
Ganz abgeſehen davon, was nun mein 
Feind mit mir tut, iſt dieſe „Haltung“ 

für mich auf die Dauer körperlich und 
ſeeliſch zermürbend: ich kann weder 
atmen, noch ſprechen, noch ſchreien, 
ich bin in Verzweiflung. Nun vergleiche 
man einmal mit dieſem äußerſten und kraſſeſten Falle 
die leichteren, alltäglichen: ſehen wir uns plötzlich 
körperlich und geiſtig einer Macht gegenüber, deren 
- Umfang, Richtung und Bedeutung wir nicht über⸗ 
ſehen können, ſo erſchrecken wir: alle Muskeln 
ſtraffen ſich wie zur Abwehr und Verteidigung, wir 
zucken und fallen zuſammen, unſer Atem ſtockt 


und Bruſt und Bauch ſinken ein; kurz, es iſt der 


Die wohlgeſtaltete, eine gute 


Zwerchfellatmung verratende 
Mundpartie des Apollo von 
ghBelvedere | 


(Aus Paul Pafchen, Urſachen und‘ Heilung des Stotterns, 
| J. C. B. Mohr [P. Siebeck], Tübingen) 


Anfang jenes Zuſtandes wie im geſchilderten 
‚äußerjten Falle. Denken wir ferner, um die Hal⸗ 
tungsfrage auch auf rein geiſtigem Gebiete zu 
ſtudieren, an die Examenskandidaten. Da ſteht 
man auch einer unabwendbaren und unberechen⸗ 
baren höheren Macht gegenüber, ſozuſagen dem 
angreifenden Feind. Das Rüſtzeug der Abwehr 


— 
Links ein Mann in ſtolzer, auf der Ferſe ruhender; in der 
Mitte ein ſolcher in herausfordernder, auf dem Ballen ruhen- 
der Gleichgewichtshaltung; rechts ein äus Furcht zuſammen- 


ſinkender Mann, der feiner urfprünglich nach vorn gerichteten 
ſchlechten Haltung durch Rückwärtsbeugen wenigſtens das 


U 


x 


Haltung bewahren! / Von Herman n Radestock 


find die gelernten oder eingepaukten Kenntniſſe. 


Aber werden fie ausreichen? Das iſt ja unmöglich. 
bei der Fülle des Stoffes und der beſchränkten Auf⸗ 


nahmefähigkeit. Furcht und das Gefühl der Hilf⸗ 
loſigkeit beſchleichen den Armſten. Er ſteht vor⸗ 
gebeugt, mit eingezogenem Leib, ſeine Stimme iſt 
gedrückt, faſt flüſternd, klanglos, das Herz klopft 


hörbar: kurz, es iſt wieder der Anfangszuſtand des 


erſten Falles. 8 


Gleichgewicht zu verſchaffen ſucht 


(Aus Straßer, Lehrbuch der Gelenkmechanik. Berlin, Julius Springer) 


Aber betrachten wir nun einmal ein recht an⸗ 
ſchauliches Gegenbeiſpiel. Unſer kleiner Dampfer 
kämpft bei heftigem Seegang mühſam gegen die 
Wogen, er ſchlinkert ganz bedenklich. Nur ganz 
wenige Paſſagiere wagen ſich auf Deck, die meiſten 
zollen ungeſehen der Seekrankheit ihren Tribut. 
Und die Mannſchaft? Nicht daß jeder von ihr 
abſolut dagegen gefeit iſt, die meiſten ſind es. 
Wodurch? Sie haben ſich gewöhnt, an allen Be⸗ 
wegungen des Schiffes durch ihre merkwürdig breit⸗ 
beinige, auf dem Lande komiſch wirkende Körper⸗ 
haltung, ſozuſagen halb aktiv, halb paſſiv, teilzu⸗ 
nehmen. Statt im hoffnungsloſen Kampf um 
Gleichgewicht und Sicherheit ſich aufzureiben, 
macht der Seemann durch einen Akt der Phantaſie 
und des freien Willens ſich zum Herrn und Meiſter 
des Schiffes, das er ſcheinbar mit ſchwerem Tritt 
bald auf dieſe, bald auf. jene Seite hinunterdrückt. 
Und dieſe ſcheinbare Herrſchaft färbt ab auf Geiſt 


und Gemüt, auf Gebärde und Haltung. Froh und 


ſiegesgewiß behält das Auge ſeinen Ruhepunkt, 
ſeinen Scharfblick, mag auch der Körper ſchwanken; 
der tut das ja nur, weil man es ſo will! Und reden 
wir ſo einen nicht unterzukriegenden „Seebär“ an, 
ſo merken wir an ſeiner meiſtens gar nicht ſo brum⸗ 


migen Stimme, wie leicht ihm das Sprechen fällt, 
wie weit ſeine Stimme trägt. Das iſt genau ſo wie 


bei jenen unverbildeten Kindern, die noch keine 
Furcht kennen, bei ihren Spielen oft die waghal⸗ 
ſigſten Sachen machen, die ſchwierigſten Situationen 
„ſpielend“ meiſtern, deren Rufe von einem Ende 
der Straße bis zum anderen gehört und verſtanden 
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det ſich auf feine Atemtechnik. Dieſe aber if, wie 


werden, die noch keinen krampfhaft zufamme, 


gepreßten Mund wie jo viele Erwachſene habe, # 
und die ſich noch wirklich ihres Lebens freuen, ns W, 


in ihrer ungezwungenen Haltung ſich ſpiegel. 
Das ſicherſte Kennzeichen für die Beſchaffen, 
heit der äußeren und inneren Haltung einer Ir, 
ſon iſt alſo, wie ſchon angedeutet, die Stimm. 
Denn die Sprechweiſe eines jeden Menſchen grün 


aus den leicht ins Taufendfade zu 
vermehrenden Beiſpielen hervorgeht, 
durch unſer ganzes modernes Kultur 
eben ſchwer beeinträchtigt. Die we 
nigſten wiſſen, wie ein Atemzug zu 
ſtande kommt. Auch die Wiſſenſchaft 


aber folgendes iſt bekannt. Alle Atem; 
bewegungen werden von einem in 
verlängerten Mark des Rückens legen, 
den Zentrum durch beſondere Nemen 
geleitet und geregelt. Das Atemzen 
trum ſelbſt iſt nach den neueſten For 
ſchungen von Straub, Kl. Meier ind 
anderen von einer es rings umſpllen⸗ 
den Gewebeflüſſigkeit umgeben, die 
aus dem Blute ſtammt und ihren ds 
wegungsrhythmus (60 bis 70 Wellen 
in einer Sekunde) aus dem Kreiskuf 
in den Hirngefäßen erhält. Der Kreis 
lauf wieder empfängt ſeine treibende 
Kraft aus dem Sauerſtoff der einge 
atmeten Luft: die größere oder kleinere 
zugeführte Sauerſtoffmenge würt ab 
ein ſchwächerer oder jtärferer Antrieb 
auf den Blutkreislauf. Alle Verfuds 


ſtoffmangels; es gab unter ihnen ſolhe, 
die ſich vollſtändig an periodisches, 
durch lange Pauſen unterbrochentz 
Atmen gewöhnt hatten. Dutch jene 


Nervenſtränge hält nun das Atemzentrum in 


einem nicht willkürlich zu beeinfluſſenden Tempo 
den Hauptmotor der Atmung, das Zuerchſell u 


Bewegung. Letzteres trennt die Bauceingemeit 


völlig von der Bruſthöhle und wölbt ſich bei jeder 
Ausatmung in den dann durch die Lungenverels 
gerung geſchaffenen Bruſtraum nach oben, wo⸗ 
durch es dem „Blaſebalg“ der Lungen die Luft aus 


Der eine fchlechte Atmung ver- 
ratende Mund eines mit gepreßler 
Stimme fprechenden Mannes- 


(Aus Paul Pafchen, Urfachen und Heilung des Stollerns, 
J. C. B. Mohr IP. Siebeck], Tübingen) 


preßt, um beim Einatmen wieder abzufinfen, 0% 
durch ſich die Lungen wieder füllen. In dem le; 
teren Zuſtand des Bauchatmens bläht das Jwer) 
fell die ganze Bauchhöhle auf und wirkt jo auf di 


notwendige Bewegung in den Eingeweiden. de 
ſanfte, gleichmäßige Druckbewegung wird ſedoh, 


ebenſo wie die nach oben gegen die Lungen geri 


tete, durch unſere vielfach verzwungene Lebensweſe 


hat hier noch nicht alles ergründet, 


perſonen zeigten ſich ſehr verſchleden 
empfindlich gegen den Reiz des Sauer ⸗ 


| 


* 


von früheſter Schulzeit an fortdauernd 


geſtö'rt. N | 
N Zunächſt, wir ſitzen zu viel und laufen 

zu wenig. Ich ſage abſichtlich „laufen“, 
denn bloßes langſames Spazierengehen 
8 genügt nicht zur Anregung des erſchlaff⸗ 
„ ten Zwerchfells durch vermehrte Sauer⸗ 
ſtoffatmung für Blutkreislauf und Atem⸗ 
zentrum. Niemand ſollte es dem eigenen 
Körper zu Liebe unter ſeiner Würde 
halten, fo oft es geht, tüchtig zu laufen. 
Die zweite Verſündigung gegen das 
„ Zuerchfell ift feine äußerſt ſchädliche Be⸗ 


. 


engung durch gerade in der Hüftgegend 


einſchnürende Gürtel, Kleider und fo 


weiter. Und drittens ſollte man ſich, 


dem Zwerchfell zunutze, die ſinnloſe 
Furcht abgewöhnen. „Wir könnten den 
„Menſchen zum halben Gott bilden,“ 
- jagt Schiller, „wenn man ihm durch 
Erziehung alle Furcht zu benehmen 
ſuchte. Nichts in der Welt kann den 
»Menſchen ſonſt unglücklich machen, als 
i plöß und allein die Furcht.“ Statt die 
urſprünglich vorhandene Furchtloſigkeit 
der Kleinen durch ewiges Nörgeln, 
Mahnen, Drohen, Einſchüchtern und 
Strafen zu zerſtören, ſollte man ſie durch 


das eigene Beiſpiel, beſonders das der 


* Argerüberwindung, ſowie durch ein 
friſch⸗frei⸗fromm⸗fröhliches Erziehen 


i ſtärken für das dann lange nicht mehr 
. ſo feindliche Leben. Man achte, wie f 


= gejagt, vor allem auf feine und der 
a Angehörigen Sprechweiſe. Zeigt ſich 
hier auch nur der leiſeſte Anſatz zum 


— * 11 
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Das Zwerchfell wölbt fich (links) beim Ausatmen der Luft 


nach oben in die jetzt verengerten Lungen hinein, beim 
Einatmen (rechts) drücken es die gefüllten Lungen nach 


unten und nach vorn 


(aus Paul Pafchen, Urſachen und Heilung des Stotterns, 
J. C. B. Mohr IP. Siebeck], Tübingen) 
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— Einfahrt in Kandia, dem Haupthafen der griechischen Insel Kreta 
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Stammeln- oder Stottern, ſo iſt, nach 
Paul Paſchen, die Zwerchfellatmung 
geſtört, ſind ein, zwei oder alle drei ſo⸗ 


eben angeführten Verſtöße gegen den 
verborgenen Motor unſerer Haltung 
begangen. Die ganze Krampfhaftigkeit 
der ſchlechten Haltung äußert ſich näm⸗ 


lich in der mehr oder weniger tief ein⸗ 


gewurzelten Gewohnheit, ſtatt hell und 


frei weg; dumpf und mit beginnendem 


Schutzverſchluß des Halſes zu ſprechen. 
Statt die Zunge zur Bildung der Vokale 
und Konſonanten hübſch geſtreckt und 
ungezwungen vorn an Gaumen und 
Zähnen ſpielen zu laſſen, krümmt ſie 
ſich meiſt krampfhaft immer wieder nach 
hinten, um dort die zum Sprechen not⸗ 
wendig offene, vom Zwerchfell durch die 
Lungen mit Luft geſpeiſte Luftröhre zu 
verſchließen; und zwar aus der unbe⸗ 


wußt feigen, ſchließlich zum Stottern 


führenden Gewohnheit, die Atemröhre 
vor dem übertrieben gefürchteten Ein⸗ 
dringen von Speichel, trockener oder 


kalter Luft und dergleichen zu ſchützen. 


„Höchſtes Glück der Menſchenkinder iſt 


nur die Perſönlichkeit,“ ruft Goethe aus, 


und wer, dem daran liegt, durch ſeine 
Perſon auf andere zu wirken, wird ihm 
nicht beipflichten? Dann muß er aber 
auch ſtändig dafür ſorgen, daß uns ſchon 


ſeine Körperhaltung, die nie aus dem 


Gleichgewicht zu bringen iſt, Freude macht | 
und Vertrauen einflößt, weil wir, wie 
wir geſehen haben, vom äußeren Gleich⸗ 


gewicht auf das innere ſchließen können. 


Phot. schaul, Hamburg 
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Friedrich Wilhelm IV., 


bekannt wegen ſeiner witzigen Bemerkungen, ging 
während eines Balles im Schloß durch die Ge⸗ 
mächer. Am Eingang des Ballſaals ſtieß er mit 
einem ſehr hübſchen Hoffräulein und ihrer Mutter 
zuſammen, die gerade eintreten wollten. Beſcheiden 
wichen die Damen aus, doch der galante König bot 
ihnen den Vortritt, indem er der jungen Dame 
zurief: „Passez Beautée“, und während die Mutter 
ebenfalls vorüberſchlüpfte, wandte er ſich lächelnd 
zu ſeinem Adjutanten: „Beautée passde“.. 


1 S. 


Die große Sängerin Giulietta Griſi 


war mit dem berühmten Tenoriſten Mario (Mar⸗ 
cheſe di Candia) verheiratet. Als ſie einmal in 
Petersburg mit ihren beiden Töchterchen ſpazieren 
ging, begegnete ihr Kaiſer Nikolaus I., ſprach ſie 
an und ſagte, indem er auf die Kinder deutete: 
„Ei, was für niedliche kleine Griſetten!“ Die 
Künſtlerin erwiderte: „Verzeihung, Sire, es ſind 
Marionetten!“ D. 


Fürft und Bauer 


Der Großherzog Paul Friedrich von Mecklenburg⸗ 
Schwerin begegnete eines Tages auf einem 
Spaziergange in die Umgegend der Reſidenz einem 
Bäuerlein, das ihn augenſcheinlich nicht kannte. 
Der Großherzog hielt ihn an und bat ihn um 
Feuer für ſeine Zigarre. Der Bauer, dem auch 
die Bekanntſchaft mit den „neumodiſchen Schwefel⸗ 
hölzern“ abging, holte Stahl, Stein und Zunder 
hervor und begann umſtändlich Feuer zu ſchlagen. 
„Hei kennt mi woll nich?“ fragte der feuerbedürftige 
Herr. — „Nee, war die kurze Antwort. — „Ick 
bün Sin Großherzog.“ — „So?“ meinte der andere, 
ohne ſich im Feuerpinken ſtören zu laſſen, „Füer 
ſall'n Sei trotzdem hebben.“ Und damit reich te 
er ſeinem Landesfürſten den glimmenden Zunder. 


* 
Brahms 


In feiner neuen Biographie über Meiſter 
Brahms erzählt Fuller⸗Maitland eine recht 
hübſche Anekdote. Man lieſt da: Komplimente 
von Leuten, die ihm keine zu machen hatten, wußte 
Brahms auf merkwürdige Weiſe abzulehnen. Ein⸗ 
mal ſaß er in heiterer Geſellſchaft an der Tafel 
eines Wirtshauſes, beſtellte den beſten Wein, den 
der Wirt hätte. „Hier iſt ein Wein,“ ſagte der 
Wirt, „der alle anderen übertrifft, wie Brahms⸗ 
ſche Muſik alle anderen.“ — „Na, dann nehmen 
Sie ihn nur wieder mit,“ ſagte Brahms trocken, 
„und bringen Sie uns eine Flaſche Bach.“ S. 


Uber den Maler Max Liebermann 


kurſieren eine Menge von Anekdoten, die beſonders 
die Schlagfertigkeit dieſes großen Künſtlers in 
ſchärfſtem Licht zeigen. Als einmal ein Kollege 
nach einer genauen Unterfuhung einer Zeichnung 
Liebermanns an dieſen die merkwürdige Frage 
richtete, ob er mit einem weichen oder harten Blei⸗ 
ſtift zu zeichnen pflege, erhielt er die unerwartete 
Erwiderung: „Mit Talent.“ Als Bildnismaler iſt 
Liebermann nicht nur äußerſt umworben, ſondern 
ſeine Modelle fürchteten ſich bisweilen auch vor 
ſeiner Ironie, die auf die üblichen Klagen und Ein⸗ 
wände der Gemalten ſtets eine ſcharf zutreffende 
Antwort wußte. Als einmal ein Bildnismodell ſich 
mit der Ahnlichkeit nicht recht zufrieden geben wollte, 
meinte Liebermann ſchließlich: „Wiſſen Sie, ich 
habe Sie ähnlicher gemalt als Sie ſind.“ — 
Während Liebermann ſich in Haarlem aufhielt, 
um Frans Hals zu kopieren, beſuchte er einſt in 
Geſellſchaft eines in Hofkreiſen ſehr einflußreichen 
deutſchen Schlachtenmalers und eines anderen 
Künſtlers das Kaffeehaus am Haarlemer großen 
Markte. Natürlich wandte ſich das Geſpräch bald 
der Malerei zu, und der berühmte Schlachtenmaler 
wandte ſich an Liebermann mit der Frage: „Sagen 
Sie, wozu kopieren Sie das alte Zeug eigentlich, 
was finden Sie eigentlich an dem Frans Hals?“ 
Und als Liebermann erwiderte: „Das iſt gar nicht 
ſo einfach zu ſagen, aber abgeſehen von allen 
anderen gibt es doch niemand, der ſo einen Kopf 
malen könnte,“ erhob ſich der Begleiter des be⸗ 
rühmten Schlachtenmalers und meinte voll Ehr⸗ 


furcht: „Aber bitte, hier der Herr Profeſſor ..“ 


Ein ſehr komiſcher kleiner Zwiſchenfall begegnete 
Liebermann in den ſechziger Jahren in München, 
als er mit einem Bekannten und einem mit dem 
letzteren befreundeten General a. D. das Hofbräu⸗ 
haus aufſuchte. Der General erwies ſich als nicht 
ſehr kundig in Kunſtfragen, da er ſich bei Lieber⸗ 
mann erkundigte, ob er überhaupt Maler ſei. Viel 
beſſer unterrichtet zeigte ſich die Kellnerin des 
Hofbräuhauſes, die beim Geſpräch den Namen 
Liebermann gehört hatte und fragte: „Verzeihen S' 
die Nachfrage: Sind Sie halt der Maler Max 
Liebermann aus Berlin?“ Der Gefragte bejahte 
dies, worauf die Kellnerin ausrief: „Schaun S', dös 
iſt mir a Freud, a ſo a berühmten Künſtler zu be⸗ 
dienen!“ Voll Erſtaunen hatte der General dieſem 
Geſpräch zugehört, und ſchließlich meinte er wohl⸗ 
wollend: „Na, in dieſen Kreiſen ſcheinen Sie ja 
recht bekannt zu ſein!“ 
G. 
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Saphir, der bekannte Satiriker, 


war ſehr oft in Geldverlegenheit. Sein Gönne, 
Baron Rothſchild, dem er ſein Leid klagte, war gu 
gelaunt und ſagte ihm: „Kommen Sie morgen zu 
mir aufs Kontor, machen Sie einen Witz, dam 
kriegen Sie hundert Taler.“ Am nächſten Morgen 
pünktlich erſchien Saphir bei Rothſchild. „Ich weik 
ſchon!“ rief ihm der Vielbeſchäftigte entgegen, „St 
kommen um Ihr Geld?“ — „Nein, Herr Bard 
entgegnete Saphir, „Sie kommen drum!“ & 
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Was ihm noch nie palller 


Ein mittelmäßiger Schauſpieler einds Wiener 
Theaters wurde von dem Kritiker Dtorih hu, 
der eine ungemein ſpitze Feder führte, ſtark en 
gegriffen. Eines Tages trafen beide in einem 
Kaffeehauſe zuſammen, und ſofort kam ez zu einem 
Wortwechſel zwiſchen ihnen, der damit endete, 
daß Saphir zu dem Schauſpieler fagte: „Morgen 
um dieſe Zeit werden Sie etwas von mit erleben, 
was Ihnen noch nie paſſiert iſt.“ — „Meine Herren, 
Sie ſind Zeugen der Drohung!“ rief der erregte 
Mime den Anweſenden zu. „Die Herren können 
nach Belieben morgen alle dabei fein,“ meinte 
Saphir ruhig lächelnd und verließ die Wirkſchaft. 
Am anderen Tage kam der Schauſpieler, von zahl: 
reichen Zeugen begleitet, in das Kaffeehaus und 
erwartete ſeinen Gegner. Aber dieſer erſchien nicht. 
Schon wollte der Mime angeſichts der Feigheit 
feines Widerſachers nach Haufe gehen, da Ay 
der Kellner zu ihm und ſagte: „Draußen Tu 
Herr, der Sie zu ſprechen wünſcht. Se ii 
jo gut fein, herauszukommen.“ Bereitwpiiig 
der ahnungsloſe Schauſpieler vor die 
Schwarm ahnungsvollerer Zeugen aberſſchß 
ihm an. Draußen ſtand Saphir und ** 4 
höhniſchem Lächeln: „Sie ſind herchucz 
worden. Das iſt Ihnen noch nie pajli 
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Paul Liadau und Oskar Blumenthal 


waren arg miteinander verfeindet und ließen keine 
Gelegenheit vorübergehen, ſich gegenſeitig ann M' 
belfern. Sie trafen ſich eines Tages in einer Geſel⸗ 
ſchaft, und der kleine „blutige Oskar“ gab Lindan 
mit biſſiger Schadenfreude folgendes Rätsel auf: 
„Das erſte iſt duftig, das zweite iſt luftig, das 
Ganze iſt ſchuftig! Wer iſt das?“ — „Sie,“ jogte 
Lindau vergnügt. — „Nein,“ ſchrie Blumenthal 
wütend, „Sie!“ G. 


— 


Das Heim / Novelle von Erna Grautoff 


(Schluß) 

rſula kaufte ſich Möbel. Ihr Geſicht ſtrahlte. 

Zum erſtenmal ſeit Jahren fühlte ſie ſich über 
den Alltag erhoben, fühlte ſich befreit von Sorge 
und Schwere. Ging ſie durch die Straßen, ſo 
grüßten ihre Augen jede elegant gekleidete und 
leicht dahinſchreitende Frau wie eine Schweſter. 
Die Auslagen der Läden triumphierten nicht 
mehr feindlich und hochmütig, aufreizend und 
niederdrückend. Sie lockten freundlich: ſie waren 
auch für fie da. Sie buhlten um ihre Gunſt. Sie 
war nicht länger die Ausgeſchloſſene. Sie gehörte 
zu den Beſitzenden, und um ihren Mund bog ſich 
das ruhige Lächeln derer, denen jeder Wunſch nahe 
Möglichkeit iſt. 

Als fie das erſtemal die Tauſendmarkſcheine hin⸗ 
legte — es war für den ſchönen Sekretär, den ſie 
liebte — ging ihr ein leiſes Surren von der Stirn 
bis zu den Füßen. Beim zweitenmal aber war ſie 

» Aus dem ſoeben bei der Deutſchen Verlags ⸗Anſtalt in 
Stuttgart erſchienenen Novellenbuch „Wege ins Dunkle“, 
von Erna Grautoff. 


ſchon daran gewöhnt, und ihre Gebärde hatte etwas 
Überlegenes und Gleich gültiges. 

Handwerker kamen, die Wände färbten ſich in 
neuen Harmonien — die Dielen erglänzten feſtlich 
— in zwei Zimmern überſpannte weicher Teppich 
den Boden — zarter Tüll floß vor den Scheiben 
hinab — ein, Stück fügte ſich zum anderen. Rolf 
mußte tagelang im Atelier bleiben, Erika wurde 
erlaubt, auf der Straße zu ſpielen, was noch nie 
geſchehen war. Frau Urſula ordnete oben, ſtand 
mit ſtrahlender Feldherrnmiene zwiſchen Tape⸗ 
zierern, Packträgern und Reinmachfrauen und wog 
die Stellung jedes Möbels mit millimeterſcharfem 
Feingefühl ab. 

An einem hellen Maitage war alles vollendet. 
Die Erbſchaftsſumme war verausgabt; ja, der kahl⸗ 
köpfige Herr hatte Urſula gegen Überlaſſung eines 
ſchönen Ringes noch ein paar tauſend Mark mehr 
ausgehändigt. Aber Urfula dachte gar nicht mehr 
an die Sorgen, an die Schwere der Schritte, die ſie 
unternommen hatte. Sie ſtand in einem roſenroten 
Kleid in dem lichten Schlafzimmer, vor der roſa 
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Tapete, zwiſchen den perlgrauen Lackmbbeln un 
drückte Erika ein Kränzchen in das blonde Han. 
Da knirſchte der Schlüſſel an der vorderen Tür. 
Sie eilte mit dem Kinde nad) vorn, Rolf entgegen, 
und nun öffnete fie weit die Türen und fÜh 
ihren Mann und ihr Kind in das neu erſtandeſe 
Heim. 

Da traten ſie in das Wohnzimmer, deſſen Wande 


in ſattem Türkisblau leuchteten. Vor einem Kam 


in matten Ziegeln ſtand ein wohlig geſchwungele 
Barockſofa: davor ein niederer Teetiſch, ver 
von leichter Spitzendecke. Um ihn reihten [ih wo 
einige Seſſel von verſchiedener, doch zueinander 
ſtimmender Form. Am Fenſter ſtand ein feine 
Flügel. Und blickte man durch die breite Tür in de 
Nebenraum, ſo klangen zart und frauenhaft dr 
hellen gelblichen Wände mit den blau und gelb 
geſtreiften Stoffen zuſammen, zwiſchen denen de 
tiefe Mahagoni der ſchönen Empiremöbel enen 
ernſten Ton hielt. 

Und nun öffnete Urſula die dritte Tür, und Jul 
der bis dahin ſtill und ſchweigend jedes Ding be 
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trachtet hatte, konnte einen Laut der Überraſchung 


nicht unterdrücken. Er blickte in ein lachend weißes 
Eßzimmer, deſſen leicht mit Gold verzierte Möbel 
von einem veilchenfarbenen Teppich, von veilchen⸗ 
farbenen Wänden ſtrahlten. An den Fenſtern 
blühten Frühlingsblumen und das Mailicht brach 
ſich in den zarten Prismengehängen der Lichter⸗ 
krone. 

„Nun — freuſt du dich — freuſt du dich mit mir?“ 
jubelte neben ihm Urſulas Stimme. 

Rolf nickte. „Du haſt meine Erwartungen und 
dich ſelbſt übertroffen, kleine Künſtlerin,“ ſagte er. 
„Nur —“ er unterdrückte den Satz. Urſula ſchaute 
ihn an. Ihr Leuchtelächeln erloſch. Wie Aſche ſank 
es auf ihre Freude. | 

Aber fie wollte ihn mitreißen. „Iſt es nicht 
wonnig? Werden wir das nicht genießen? Oh — 
und nun ſollſt du unſer Schlafzimmer ſehen!“ Sie 
führte Mann und Kind in das roſa⸗graue Zimmer, 
das ſo duftig und zärtlich dalag wie der Farbenklang 
eines warmen Sonnenaufgangs. 

Erika ſprang, vor Fröhlichkeit zwitſchernd, von 
einem Gegenſtand zum anderen. Sie bewunderte 
jede Farbe, jede Form, und Urſula zog beglückt 
durch das Mitſchwingen des kleinen Herzens ſie 
leidenſchaftlich in die Arme. 


% 


Es war wirklich eine glückliche Zeit. Urſula lebte 
mit jedem Gedanken in ihrem Heim. Im Getriebe 
der Straße freute ſie ſich auf ihre Räume. Schloß 
ſich die Flurtür hinter ihr, ſo ging ſie noch ange⸗ 
zogen oft durch die Zimmer und koſte mit den Blicken 
die ſchönen Holzflächen, die weichen Stoffe, die 
lachenden Farben. Nachmittags ſaß ſie mit Erika 
unter der Ständerlampe und las ihr Märchen vor 
und genoß die Wohnlichkeit des Raumes wie eine 
ſtändige Liebkoſung. Abends in dem weißen Eß⸗ 
zimmer beim Mahl vergaß ſie die Einfachheit der 
Speiſen und fühlte ſich neben Rolf wie eine 
wunſchloſe Königin. Im übrigen wurde ſie ſparſam 
wie nie zuvor, zögerte beim Ausgeben jeder Mark, 
als wollte ſie das verſchwendete Geld wieder ein⸗ 
hamſtern. 

Da eines Morgens — Rolf war ſchon im Atelier, 
Erika in der Schule, zerriß ein Klingelläuten 
zarte Stille des Heims. 

Ins Zimmer rannte mit ſchief geknöpftem Über⸗ 
zieher, den ſtaubigen Hut in der gelben Hand, der 
kahlköpfige Herr aus dem Hinterzimmer in der 
weſtlichen Vorortſtraße. Er legte den Hut auf 
einen der geſtreiften Seidenſeſſel, wobei ſein Blick 
abſchätzend durchs Zimmer eilte, zog eine Zeitung 
aus der Überziehertaſche, die er vor Urſula auf den 
Tiſch breitete, und fragte zwiſchen zwei atemloſen 
Schnaufern: „Nun, was ſagen Sie dazu?“ Urſula 
ſtarrte ihn beklommen an. „Wozu? — Ich leſe 
nie Zeitungen —“ 

„Nun, zu dem geſtrigen Preisſturz! Wenn das 
ſo weiter geht, können Sie in ein paar Tagen mit 
Ihren Papieren die Küche tapezieren.“ 

„Die Papiere werden wieder ſteigen,“ ſagte 
Arſula mechaniſch. 

„Ja, natürlich! — Wer Ihnen das aufbindet! 
Vielleicht, wenn wir alle verhungert ſind. Nein — 
nein, jetzt wird mir die Sache ängſtlich. Ich will 
das Wenige, was ich habe, in Sicherheit bringen. 
Ich möchte Sie daher bitten, ſich einen anderen 


Geldmann zu ſuchen und mich auszubezahlen.“ 


„Einen anderen — ja woher denn? — Ich kenne 
niemand —“ 

Urſula entfielen die Worte kraftlos wie rieſeln⸗ 
der Sand. „Sie ſagten mir, es habe keinerlei 
Eile.“ 

„Habe ich vorherſehen können, daß es mit uns 
ſo rapide bergab geht? Nein, meine Dame, das 
ändert die Sachlage. Ich brauche mein Geld. 
Da iſt gar nichts zu machen.“ 

„Ich habe es aber nicht mehr!“ rief Urſula in 
trotziger Entrüſtung. 

„So — wo iſt es denn?“ 

Urſula wies auf die Einrichtung. 

Der kleine Mann zuckte die Achſeln. „Nun — 
dann werde ich mich an die Möbel halten müſſen. 
Nur gut, daß ſie mit im Vertrag ſtehen.“ Er 
faltete die Zeitung zuſammen. 


die 


„Was heißt das — was wollen Sie tun? Um 
Gottes willen, was wollen Sie tun? Die Möbel? 
Sie wollen mir doch nicht die Möbel nehmen?“ 

„Wenn Sie mir mein Geld nicht zurückzahlen, 
bleibt mir nichts anderes übrig.“ 

„Aber Herr Karfunkelſtein — das iſt nicht Ihr 
Ernſt — das geht doch nicht, das iſt ja unmöglich —“ 
Und plötzlich ſchrie ſie auf und griff nach der welken 
gelben Hand des Mannes. „Das können Sie nicht, 


das dürfen Sie nicht! Ich kann doch nicht noch 


einmal mein Heim verlieren!“ 

Der Geldgeber machte ſich frei. „Was ſoll ich 
da ſagen. Tut mir leid, meine Dame. Aber ich 
kann mich nicht ruinieren Ihretwegen. Überlegen 
Sie nur. Es wird Ihnen ſchon jemand anders 
einfallen.“ Er griff nach ſeinem Hut und ſtob 
hinaus. 

Urſulas Herz flatterte wie ein Vogel in Todes⸗ 
angſt. Was tun? Wo war ein Ausweg, ein Menſch, 
der ihr half, ein Wunder, welches das Unheil auf ſei⸗ 
nem Wege aufhielt. Die wenigen Menſchen ihres 
Bekanntenkreiſes ſchnellten als Schemenbilder durch 
ihr Hirn. Da war ein reicher Tuchfabrikant, der 
Rolf im vorigen Jahr zwei Bilder abgekauft hatte. 
Da war die Jugendfreundin ihrer Mutter, die alte 
Geheimrätin Dibelius. Wer noch? — — — Nies 
mand? | 

Sie zog ſich an, fie fuhr zu dem Tuchfabrikanten. 
Zitternd, mit tränenbebender Stimme trug ſie die 
Frage vor, ob er ihr helfen könne. Er fragte mit 
kurzem, erſtauntem Ton, ob ihr Mann von ihrem 
Beſuche wiſſe. Als ſie verneinte, bat er Rolf, ſich 
mit ihm in Verbindung ſetzen zu wollen, falls er 
etwas von ihm wünſche. Es widerſtrebe ihn, der⸗ 
gleichen Dinge mit Damen zu erledigen. Urſula 
fühlte, er wollte ſie loswerden, ohne ſich eine 
ſchlechte Rolle zuzuſchreiben. Sie verließ ihn haſtig, 
voller Scham, ein Zittern in den Mienen und 
trockene Bitterkeit auf der Zunge. 

Sie ging zu der Geheimrätin, die ſie Tante 
nannte. Die alte Dame legte den Kopf auf die 
Seite und hörte ſie mit anteilnehmenden Augen 
an. Als Urſula von ihrer Not erzählte, ſchüttelte 
ſie ſorgenvoll den Kopf und ſtellte eine Betrachtung 
darüber an, wohin man durch luxuriöſe Wünſche 
geraten könne. Als Urſula zaghaft, andeutend nur 
den Anlauf zu einer Bitte nahm, lenkte ſie das 
Geſpräch energiſch auf die Verluſte, die ihr die 
letzten Jahre eingebracht hätten. ' 

Urſula ging mit ſchwankenden Schritten heim⸗ 
wärts. Sie ging mit großen, fragenden Augen 
durch die Zimmer und ihre Hand ſtrich über die 
edlen Hölzer, als wolle ſie fragen: Nicht wahr, ihr 
verlaßt mich nicht? Das tut ihr mir nicht an! 

Die Tage verſtrichen. Schon meinte ſie, es ſei 
alles ein wüſter Traum geweſen. Da erſchien an 
einem trüben Morgen der Gerichts vollzieher. Ein 


jovialer Herr mit glänzender Glatze und einem 


ſauberen Schnurrbart. Er kam mit allen Zeichen 
des Wohlwollens, der milden Gewöhnung ſeines 
Amtes. Urſula aber empfing ihn mit erfrorenem 
Ausdruck, eine feindſelige Falte zwiſchen den 


Brauen. Sie bot dem an mannigfaches Entgegen⸗ 
kommen Gewöhnten weder Wein noch Zigarren 


an. Sie erzählte weder von baldig fließenden 
Geldquellen noch von momentanen Tücken des 
Zufalls. Sie antwortete auf ſeine Fragen mit 
Einſilbigkeit, die wie Verachtung wirkte, und ſchließ⸗ 
lich ſtieß ſie aus zugeſchnürter Kehle hervor: „Wenn 
Sie ſich zum Werkzeug dieſes Verbrechers machen, 
dieſes Blutſaugers — ſo ſind Sie ſelbſt nichts Beſ⸗ 
ſeres — dann ſind Sie —“ 

Der würdige Mann fühlte ſich mit Recht in ſeiner 
Menſchenehre verletzt. Er wurde zum Beamten; 
er beſann ſich auf das Geſetz und er brandmarkte 
die Dinge des Heims mit dem Zeichen der Ent⸗ 
eignung. 

Und daß er es an unſichtbarer Stelle tat, ſchien 
ihm wie ein Almoſen, das er einer verlorenen 
Sünderin zuwarf. 

Von nun an war Urſula wie gelähmt. Sie konnte 
nicht handeln, nicht denken. Sie vermochte Rolf 
nichts zu ſagen. Sie hatte Angſt vor ſeinen Augen 
und ſie hatte Angſt, ihn zu erſchüttern. Und gerade 


als ſie ſich ein Herz faßte und zu ihm ins Atelier langſam und vorſichtig — ſo meinte man, hinter Dr 


hinüber wollte, kam er ins Zimmer und erzählte, 
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lich! Das iſt undenkbar!“ 


er müſſe auf drei Tage nach Hamburg, um ein 
Retuſche an einem Bild zu machen, das dart fe 
kurzem bei einem Großkaufmann hing. Er reſtech 

Am nächſten Morgen ſtand ein Möbelwagen vn 
dem Hauſe. Mit ſchwerem Schritt kam es de 
Treppe hinauf. Es klingelte. Zwei Padträgr 
mit großen brutalen Geſichtern ſtanden vor da 
Tür. Sie wieſen einen Schein vor. Urfula ie 
ihn fallen. 

„Nein — nein! Ich laſſe Sie nicht ein! Gie 
dürfen mir nichts fortnehmen!“ rief ſie. 

Die Männer drängten ſich an ihr vorbei, schoben 
ſie beiſeite. Urfula lief ihnen nach, warf ſich wie 
ſchützend auf das kleine Récamierſofa, das fie ni 
den riſſigen grauen Händen gepackt hatten: ‚Reim! 
Sie dürfen nicht. Ich verbiete es —“ Und plz 
lich rang fie die Hände: „Mein Gott — haben Sir 
doch Erbarmen. Es iſt mein Heim. Soll ich ez 
denn noch einmal verlieren?! Das iſt ja unmög 


Aber es war möglich. Stück für Stück wur 
aufgehoben. Stück für Stück verſchwand dul 


die Türe und ſchwankte auf den Rücken der Träger 

die Treppe hinunter. | 
Als man den ſchönen Sekretär ausleerte, war | 

Urſula in den hinterſten Raum, das kleine Kinder. 


zimmer, geflüchtet und hatte, vor einem de 
Seſſelchen ſich in die Knie werfend, die Hände an 


die Ohren gepreßt, damit das Geräuſch der Männer: 
ſchritte nicht zu ihr dringe. Da lag ſie, von fiebrigem 
Schauern und keuchendem, tränenloſem Schluchen 


geſchüttelt. 

Die Tür wurde aufgeriſſen. 
der Schulmappe ins Zimmer. 

„Mamachen, was geſchieht, was tun fie, o 
Gott — ſag'!“ rief fie, die Mutter umfangend. 

Urſula umklammerte das Kind und drückte ihren 
Kopf wie Schutz ſuchend an die kleine Bruſt. Und 
während fie, abgeriſſene Worte ſtammelnd, |ih 
an Erika preſſend, den zarten Kinderkörper in 
ihren Armen ſpürte, war ihr, als klammere fie fh 
in einem wirbelnden Meer, das fie zu verſchlingen 
drohte, an eine rettende Staude. 

Sie ließ das Kind nicht von ſich. Sie zog es auf 
ihren Schoß, herzte und küßte es, drückte es an [ih 
und hielt ſeine Hand. Sie ließ es nicht los, dem 
ſie fühlte, bliebe ſie nur kurze Zeit allein, der 


Strudel in ihrem Innern würde ihr Fühlen und 


Denken in einen Abgrund reißen. 


Am Abend kam Rolf. Er hatte von der Haus 


meiſterin ſchon unten alles erfahren. Er kum fil 
und ſchweigſam wie immer, nur einige Schatten 
bläſſer. Er führte Urſula ſanft in das Schlafzimmer, 
in dem dürftig und einſam die Betten, ein Tic, 
ein paar Stühle ſtanden. Er entfleidete fie; tt 
legte ſie ſanft nieder. Er hatte keinen Laut dez 
Vorwurfs. Er nahm ihre Hand und ſagte ſchwer 
mütig: „Man darf wohl fein Herz nicht an ſohe 
Dinge hängen.“ . 
Ihr Ohr fing die Worte gierig auf, wie emen 
erſten klaren Ton im Toſen brandender Stimmen, 
in chaotiſchem Durcheinander von Verzweiflung 
ſchreien. . 
Ihr Mund formte hilfedurſtig und gefügig den 
Satz nach, während ihr die erſten beiden Tränen 
aus den zu Rolf erhobenen Augen tropften. „Nn 
darf wohl ſein Herz nicht an ſolche Dinge hängen! 
Immer wieder ſagte ſie es leiſe und ftodend yu 
ſich hin, als wolle ſie ſich an dieſen Klang, diesen 
Sinn gewöhnen. Und als man nad) einigen Tagen 
ihr erlaubte, aufzuſtehen, war es, als habe ſie ih 
in das Wort eingeſponnen wie in einen grauen 
Schleier, als wäre ſie blind geworden füt die In 
chende, bunte Welt, an der auch ſie noch vor kuren 
teilhaben wollte. N 
Sie ſteckte ihr Haar auf, wie es ihr aus dem Geil 
fiel. Sie kleidete ſich nur noch in dunkle, ſchliht 


Stoffe. Sie hing ſich mit klammernder Liebe W 


das Kind. Sie beſorgte die zwei Zimmer, die me 


bezog, mit fanatiſcher Emſigkeit — aber um ih 


Mund ſpielte nie mehr das ſatte, feuchte Aachen 
der Glücklichen und Siegreichen, und ſah man ſ 
in der Straße gehen, den Kopf ein wenig geneigt 
den Rücken ein wenig gebeugt und den 


ſchreitend, da ginge eine alte Frau. 
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ws Nebelfhülfe oder Mädel vorgenommen werben. Beim „Ziehen“ ſie den Gedanken der Herſtellung eines billigen 
8 An den holländiſchen und belgiſchen Küften kann ſetzte ſich der Helfer auf eine niedrige Bank, die Schreibſtoffes auf und verfielen beim Suchen nach 


iman an feuchtwarmen Tagen bisweilen ein ganz 
eigentümliches Geräuſch hören, das wie ein ferner 
Kanonenſchuß erſcheint. Es handelt ſich dabei aber 
keineswegs um das Wahrnehmen einer mehr oder 
minder weit entfernten Exploſion oder dergleichen, 
»jondern um ein Naturgeräuſch in der Nähe, das 
man bisher in einwandfreier Weiſe noch nicht hat 
erklären können. Die Bewohner jener Gegenden 
nennen die dumpfen Puffe „Nebelſchüſſe“, und 
fie ſcheinen damit dem Vorgange die richtige Be⸗ 
„zeichnung zu geben. Die Mehrzahl der Gelehrten, 
die ſich mit der geheimnisvollen Erſcheinung be⸗ 
eſchäftigten, ſtimmt nämlich in folgender Deutung 
überein. Wenn an einer Stelle des Küſtenlandes 
die Luft durch irgendwelche Witterungsumſtände 
z ſchnell und ſtark erwärmt wird, jo durchbricht fie 
ein heftigem Aufwärtsdrängen die oberen kalten 
5 Luftſchichten, und in den von ihr verlaſſenen, nun 


ſehr ſtark luftverdünnten Raum ſtürzt die ums: 


gebende kältere Luft hinein — genau wie es bei 
„Erplofionen geſchieht —, wodurch dann der ſchuß⸗ 
rartige Knall hervorgerufen wird. Der Vorgang 
„ift ähnlich dem beim Kochen, wo das Zerplatzen 
der aus der Flüſſigkeit aufſteigenden Luftblaſen 
„mit Geräuſch verbunden iſt. — Die eigentümlichen 
„ Selbſtſchüſſe der Luft“ ſcheinen ausſchließlich an 
Meeresküſten vorzukommen, deren feuchte Luft 
- für ihr Zuſtandekommen offenbar beſonders ge⸗ 
eignet iſt. 6 


. Alte volkstümliche Heilkunit 
Die beiden Heilanwendungen aus Großvaters 
„Zeiten, das „Ziehen“ und das „Schütteln“, find 
heute wohl kaum mehr im Gebrauch. Man bediente 
fich ihrer, wenn jemand „es im Rücken hatte“. 
Der Ausführende, der Helfer, mußte beim „Schüt⸗ 
teln ein kräftiger erw achſener Menſch ſein, das 
„ehen “ konnte auch von einem größeren Jungen 
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Knie ſchließend. Der Leidende nahm vor ihm eine 
halb liegende, halb ſitzende Stellung ein, derart, 
daß ſeine Schulterblätter ſich gegen die Knie des 
Helfers legten. Dann kreuzte der Leidende die 


Arme über der Bruſt, und der Helfer ergriff ſeine 


beiden Handgelenke. In langſamen Rucken zog 
nun der Helfer, ſich leicht nach hinten überlegend, an 


den Armen des Leidenden, als wollte er ihm vor 


den Knien den Bruſtkaſten zerdrücken. Den Erfolg 
bildete ein Knacken und Knarren in den Gelenken 
des Kranken, namentlich im Rückgrat, und je beſſer 
es knackte, deſto gründlicher die Heilwirkung. — 
Beim „Schütteln“ griff der Helfer, der am beſten 
etwas größer als der Kranke ſein mußte — allenfalls 
trat er auf einen Fußſchemel —, dem vor ihm 
ſtehenden Kranken von rückwärts unter den Arnıen 
durch und verſchränkte ſeine eigenen Arme vor 
deſſen Bruſt. Dann hob er den Kranken hoch und 
wuch tete ihn mehrmals in der Weiſe, wie man einen 
gefüllten Sack wuchtet, damit der Inhalt ſich ſetzt. 


Auch hier mußte es ein Knacken im Rücken geben, 


wenn das Abel behoben werden ſollte. 


Die Erfindung des Papiers 
Die frühere Annahme, die Herſtellung des Papiers 
aus Lumpen ſei eine uralte chineſiſche Erfindung, 
iſt von der Wiſſenſchaft längſt als Irrtum erkannt 
und widerlegt worden. Zwar bemühten ſich die 
Chineſen ſchon in ſehr früher Zeit, die bei ihnen üb⸗ 


lichen teuren Schreibſtoffe, die Seide und eine Art 
Papyrus, durch einen billigen und allgemein brauch⸗ 
baren zu erſetzen, aber zu befriedigenden Ergebniſſen 


haben ihre Verſuche nicht geführt. Von dieſen Ver⸗ 
ſuchen erhielten jedoch, wahrſcheinlich im ſechſten 
Jahrhundert unſerer Zeitrechnung, die Bewohner 
von Samarkand in Turkeſtan durch chineſiſche 
Kriegsgefangene Kenntnis, und da die Samar⸗ 
kander geiſtig bewegliche Leute waren, ſo nahmen 


RT 


neuen Mitteln auch ſehr bald auf die Verwendung 


von Lumpen an Stelle der rohen Pflanzenfaſern. 


Die Stadt wurde und blieb lange Zeit der Haupt⸗ 
platz der Herſtellung des neuen Papiers, bis dann 
im Jahre 795 der berühmte Kalif Harun al Raſchid 
in Bagdad eine Papiermühle gründete. Das Zu⸗ 
bereitungsverfahren wurde jedoch als Geheimnis 
gehütet, und in den Handel kam das Papier nur 
in beſchränktem Maße, ſo daß es in Europa auch in 
der Zeit, als die Araber die Mittelmeerländer be⸗ 
herrſchten, ſehr wenig bekannt war und als große 
Koſtbarkeit betrachtet wurde. Erſt durch die Kreuz⸗ 
züge gewannen die europäiſchen Völker genaue 
Kenntnis von der Papierherſtellung, und nachher 
nahmen ſie ſich der letzteren mit Eifer an, das Ver⸗ 
fahren durch verſchiedene Verbeſſerungen zu 
immer größerer Vollkommenheit führend. In 
Deutſchland wurde die erſte Papiermühle im Jahre 

1290 f in Ravensburg errichtet. , 


Wie man Küffe 1 

Es handelt ſich hier nicht um eine Gebrauchs⸗ 
anweiſung für Don Juans und ſolche, die es werden 
wollen, wie ſie es anſtellen müſſen, um möglich oft 
von mehr oder weniger widerſtrebenden Lippen 
ſüße Beute zu erhaſchen. Gemeint iſt hier viel⸗ 
mehr eine wirkliche Sammlung, die die neueſte 
Laune der Pariſerinnen darſtellt. Gegenſtand iſt 
der Abdruck zweier Lippen, auf die man vorher 
etwas Rot aufgelegt hat, auf ein glattes, weißes 
Papier. Während der Fingerabdruck dem ſtrengen 
Handwerk der Kriminaliſten dient, entſteht ſo eine 


liebliche Sammlung, bei der jedes einzelne Stück 


mit Unterſchrift verſehen und mitſſeinen Geſchwiſtern 
in einem zierlichen Album vereinigt wird. Dem ſo 
oft beklagten Übelftand, daß brieflich überſchickte 
Küſſe allzu papieren ſeien, iſt hier doch um ein 
Wenge abgeholfen. 
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Phot. Otto Haeckel, Berlin 


Aufnahme von der Hochzeitszeremonie eines Maharadſcha von Indien. Der Bräutigam ift 18, die Braut 10 Jahre alt. Der hohe Priefler 
ſteht vor der linken Säule des Pavillons, feine beiden Gefährten fitzen am Boden neben den Gaben von Früchten, Körnern, Zucker und Milch. 
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’ Rechts vom Pavillon fitzen die königlichen Verwandten am Boden, alle dahinter ftehenden Männer find Diener. Die fitzende Gruppe im Vorder- 
| grund fchließt die höchften Beamten des Staates ein. An der Spitze der Diwan (Premierminifler) mit feinem Sekretär 


Tierrechte und Menschenpflicht 
Naturwissenschaftliche Plauderei von Dr. TH. ZELL = 


eit vielen Jahren kenne ich nicht weit von 
Berlin eine verborgene Stelle, wo noch Blau⸗ 
raken niſten. Da dieſer Vogel der Mehrzahl der 
Leſer kaum bekannt ſein dürfte, ſo will ich ihn etwas 
näher zu ſchildern ſuchen. Ä 
3m Berliner Zoologiſchen Garten find gewöhn⸗ 


lich während des Sommers einige Exemplare zu 


ſehen. Man macht immer wieder die Beobachtung, 
daß ſelbſt Gebildete vor dieſem herrlichen Geſchöpf 
ratlos ſtehen und keine Ahnung davon haben, daß 
es ein heimiſcher Vogel iſt, ja daß er in dem neu⸗ 


geſchaffenen Groß⸗Berlin niſtet. Man ſtelle ſich 


eine kleine Taube vor, deren Leib in den entzüdend- 
ſten Abſtufungen von Blau erſtrahlt, während ein 
geſättigtes Braun ihren Rücken bedeckt. Nur der 
Pirol und allenfalls der Wiedehopf und der Eis⸗ 
vogel können mit dieſem Flugkünſtler in Wett⸗ 
bewerb auf Schönheit treten. | 
Während unſere Feldlerche bereits im Februar 


zurückkehrt, gehört die Blaurake mehr zu den weich⸗ 
lichen Geſchöpfen. Sie ähnelt dem Pirol, der unſer 


Auge und Ohr erſt erfreut, wenn alles in der Natur 
in vollſter Pracht ſteht. Nicht mit Unrecht nennt 
man den Pirol deshalb Pfingſtvogel, weil er exit 
eintrifft, wenn das „liebliche Feſt“ gekommen iſt. 
Dagegen läßt ſich die Blaurake bedeutend früher 
ſehen. . 

Um ihr Lebensbild zu vervollſtändigen, ſei noch 
folgendes bemerkt. Sie brütet auf alten Bäumen, 
namentlich Eichen. Höchſt auffallend iſt es, daß 
dieſer wunderſchöne Vogel ſein Neſt nicht reinigt, 
ſo daß es wie das des Wiedehopfes furchtbar ſtinkt. 
Wie der Wiedehopf, ſo iſt auch die Blaurake ein 
ſogenannter nützlicher Vogel, da beide unter den 
ſchädlichen Kerbtieren ſehr aufräumen. Ihren 


Namen hat die Blaurake daher bekommen, weil die 


Vögel in der Erregung, namentlich wenn fie einen 
Feind, eine Krähe, eine Elſter oder ein Eichhörn⸗ 
chen vertrieben haben, ein frohlockend erklingendes 
„Rak, rak“ erſchallen laſſen. Man heißt ſie auch noch 
Mandelkrähen, weil ſie nach der Getreideernte mit 
Vorliebe auf den Mandeln, alſo auf dem aufge⸗ 
ſtellten. Getreide, ſitzen und Umſchau nach allerlei 
Gewürm halten. f 

Auch in Groß⸗Berlin haben es der Blaurake alte 
Eichen angetan, die nicht weit vom Havelufer ſtehen. 
Es war für mich ein großer Reiz, die ſcheuen Tiere 
beim Niſten zu belauſchen und mich an ihrer Farben⸗ 


u pracht und ihren Flugkünſten zu erfreuen. Vom 


Standpunkte des Philiſters aus konnte man ſie als 
unverträglich bezeichnen, denn ſie verjagten jeden 
größeren Vogel aus ihrem Revier. Da Krähen und 
Dohlen große Eierdiebe ſind, ſo hatten die Blau⸗ 
raken Grund genug, ſich dieſe ſchwarzen Geſellen 


vom Halſe zu halten. Ich ahnte nicht, daß ſie auch 


ſonſt noch Anlaß genug hatten, das ſchwarze Ge⸗ 
lichter aus tiefſter Seele zu haſſen. 

In dieſem Frühjahre wurde es durch Reiſen und 
andere Umſtände ſehr ſpät, ehe ich mein Lieblings⸗ 
plätzchen wieder aufſuchen konnte. Das Wetter war 
herrlich. Doch ich wartete und wartete, aber keine 
Blaurake kam. In früheren Jahren hatten ſie ſich 
an dieſer Stelle mit Vorliebe aufgehalten. Nach⸗ 
dem ich ſtundenlang vergeblich gelauert hatte, 
wurde mir die Sache ſchließlich doch zu dumm, und 
ich begab mich nach ihrer Niſtſtätte, den alten Eichen. 
Auf dem halbſtündigen Wege dorthin ſpähte ich 
überall vergeblich umher. Spechte und andere 
Vogel gab es in Menge, aber Blauraken waren nicht 
zu ſehen. Trübe Ahnungen beſchlichen mich, und 
ſie ſollten auch nicht unbegründet ſein. Allerdings 
glaubte ich, daß die Niſtſtätten durch Großſtädter 
entdeckt und die ſcheuen Vögel durch den Lärm und 
die Neugier verjagt ſeien. In dieſem Punkte aber 
hatte ich den Berliner Ausflüglern unrecht getan, 


die für ſolche Sachen überhaupt keine Augen haben. 


Die. Vertreibung war vielmehr durch etwas ganz 
anderes erfolgt, wie ich ſogleich ſehen ſollte. Als 
ich zu den Eichen gelangte, traute ich meinen Augen 


kaum, denn auf den dürren Aten ſaßen nicht, wie 


ſonſt, Blauraken, ſondern — Dohlen, ganz gemeine 
Dohlen. Aus den Niſtlöch ern ſchauten ihre ſchwarzen 
Spitzbubengeſichter, die mich ordentlich anzugrinſen 
ſchienen, und ihr mißtönendes Geſchrei — da⸗kioch — 
erfüllte die Luft. Zum Teufel auch — ich bin ein 
großer Tierfreund und finde jedes Tier in ſeiner 


Art ſchön, auch die Dohlen. Aber daß die ſchwarze 


Bande die ſchönen Blauraken vertrieben hat, geht 
mir doch über die Hutſchnur. Von Dohlen haben 
wir ſelbſt im eigentlichen Berlin genug. Ja, eine 
Zeitlang verſuchten ſie in Berlin an ganz neuen 
Häuſern ihr Heim aufzuſchlagen. Sie benützten ein⸗ 
fach die Ornamente an den Außenſeiten zum Niſten. 


Ich habe ſogar bei einem Hauswirt ein gutes Wort 
für die ſchwarzen Geſellen eingelegt, obwohl mir 


ihre Sch attenſeiten ſehr wohl bekannt ſind. Ein⸗ 


Dr. Theodor Zell, | 
geb. 1862 zu Ketfchendorf bei Fürftenwalde 


a. d. Spree als Sohn eines Gutsbefitzers, unſer 


durch feine zahlreichen zoologifchen Werke 
bekannter und gefchätzter Mitarbeiter, feiert 
am 18. Juni 1922 feinen 60. Geburtstag 


mal machen fie Schmutzereien, die für die Groß⸗ 
ſtadt unerträglich ſind. Sodann iſt ihr Lärm nicht 
für verwöhnte Leute berechnet, und in der Groß⸗ 


ſtadt find ſolche Menſchen in der Mehrheit. All 


bekannt iſt ihre Vorliebe für glänzende Sachen. Von 
verſchiedenen Seiten iſt mir berichtet worden, daß 
ſie aus den Zimmern goldene Ringe ſtehlen, was 
bei offenen Fenſtern für die Vögel eine Kleinigkeit 
iſt. Viel ſchlimmer noch als der Verluſt eines jetzt 
faſt unerſchwinglichen Gegenſtandes iſt der un⸗ 
begründete Verdacht, in den die ehrlichſten Men⸗ 
ſchen geraten können. en 

Hierbei fällt mir folgendes ein: Hat wohl einer 
unſerer Kriminalrichter von ſolchen Dingen eine 
Ahnung? Dabei können doch auch für ihn ſolche 


Kenntniſſe von Wert ſein! Erzählte mir doch ein 


Herr, der gerade in Moabit wohnt, wo ſich das 
Kriminalgericht befindet, daß er eine Dohle dabei 
ertappte, wie ſie einen Ring vom Tiſche ſeines 
Zimmers ſchleppen wollte. 

Auf dem Lande haßt man die Dohle hauptſäch lich 
als große Eierdiebin. In Berlin könnte ſie nur unter 
den Sperlingseiern aufräumen, was ſchließlich kein 
Unglück wäre. N 

Zugunſten der Dohlen kann man ihren Nutzen für 
die Landwirtſchaft in die Wagſchale werfen, was 
ja viel ſagen will. Ferner erfreut uns ihr Flug, ja 
in großer Entfernung kann man zunächſt an eine 
Schwalbe denken. Sodann ſoll ihnen unvergeſſen 
bleiben, daß ſie vor einigen Jahren die einzigen 
Vögel waren, die ſich bei der Goldafterplage nützlich 
erwieſen. Dieſe Raupen waren im Berliner Tier⸗ 
garten in ſolchen Mengen vorhanden, daß die Baum⸗ 
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ſehen, daß bei dieſem Grundſatz des Nakurſchutes 


etwas anders. 


Geſichtspunkt aus müſſen die alten Bäume daran 
glauben. | | 


- werden, 


Erörterungen darüber antreffen, weshalb Krähe 


ſtämme von weitem ausſahen, als hätte man röllh 
Felle aufgehängt. Kein Vogel kümmerte ſich ım 
dieſe Schädlinge — wenigſtens konnte ich troz ſuy W: 
fältiger Beobachtung bei täglichen Spaziergängen 
nichts entdecken. Nur die Dohlen räumten unn # 
ihnen auf. ee 

An dieſer Stelle will ich nur die Talſache fe, 
nageln, daß der Naturſchutz nicht in der Weiſe aus 
geübt werden kann, daß man — wie ſo viele meinen 
— die Dinge ruhig ihren Gang gehen läßt. Mr 


bedürftige Seltenheiten uns rettungslos verloren 
gehen. g 

Unmittelbar haben wir Menſchen an dieſer Ber 
treibung gar keine Schuld. Aber mittelbar legen 
für den ſchärfer eindringenden Blick die Dinge doch 


Der Verluſt iſt auf zwei Urſachen zurückzuführen, 
nämlich auf den Mangel an Niſtſtätten und auf die 
Aberhandnahme der Schwarzröcke. 

Da wir Menſchen feit vielen Jahren in unſem 
Forſtbetrieb den Grundſatz befolgen, alte Stämme 
nach Möglichkeit zu beſeitigen, ſo iſt der beflagens 
werte Mangel an Niſtgelegenheiten in erſter Linie 
eine Folge unſerer „Verbeſſerungsmaßnahmen“. 
Ich weiß ſehr wohl, daß die Herren, die hierfür ein 
getreten find, von den beiten Abſichten beſeell e W 
weſen ſind. Unſere auf Gelderwerb gerichtete Ja 
will aus jeder Sache den größtmöglichen Gewim 
herausſchlagen. Gewiſſermaßen hat jede Verw. 
tung die Pflicht, hiernach zu handeln. Von dieſen 1 


Es iſt nicht mit Unrecht behauptet worden, daß 
alle Raubvögel zuſammen nicht ſo viel Schaden | 
unter der Vogelwelt anrichten können, wie es dur) 
das Fällen alter Bäume geſchieht. Der Vogel 
braucht für feinen Nachwuchs eine paſſende Ai: 
gelegenheit, und wo fie fehlt, muß er weiterfllegen. | 
Für den Geldbeutel ift der neuzeitliche Yoritbetrieb | 
vorteilhaft — obwohl nicht in dem Grade, wie man 
bisher angenommen hat —, für die Tierwelt will 
er geradezu vernichtend. | 

Die unheimliche Vermehrung der Dohlen hät U 
nicht erfolgen können, wenn wir nicht ſeit Jah 
zehnten ſyſtematiſch ihre Feinde vernichtet hätten 
Am meiſten haben wohl unter ihnen Uhu ind 
Wanderfalk aufgeräumt, aber auch Habichte und 
Marder befehdeten fie und ihren Nachwuchs. And 
Sperber und Buſſard wären noch zu nennen, ebenjo 
von Säugetieren Wildkatze und allenfalls der Luchs. 

Einen Uhu, unſere größte Eule, bekommt man 
jetzt nur noch im Zoologischen Garten zu fehen, 
ebenſo einen Adler oder Seeadler, die früher über 
all anzutreffen waren. Überſtanden haben bis heut 
den Vernichtungskrieg, den der Menſch gegen die 
geflügelten Räuber führt, am beſten Habicht und 
Sperber. Der Wanderfalke iſt zum Teil in die Groß 
ſtadt geflüchtet, wo er auf den hohen Kirchtürmen 
horſtet und vor Schrotſchüſſen ganz ſicher ſſt. 

Hätten Uhus, Habichte und ihre anderen Genoſſen 
nur Dohlen und Krähen gefreſſen, ſo würde ihnen 
kein Menſch eine Feder gekrümmt haben. Aber ds 
Unglück für uns und für ſie beſtand darin, daß ihnen 
Tauben und Hühner viel beſſer ſchmeckten als das 
ſchwarze Geſindel. Selbſt heute halten Leut, 
deren Beſitzungen am Walde liegen, ſelten weit 
Hühner, weil fie zuerſt die Beute des Habläts 


Man kann oft in gelehrten Büchern tieffinnig 


und Dohlen nicht die geringſte Schutzfärbung be 
ſitzen und deshalb auf freien Feldern in weileſte 
Entfernung auffallen. Abgeſehen davon, daß die 
Anzahl ihrer Feinde nicht groß iſt, liegt ihr Haupt, 
ſchutz in ihrem ſchlechten Geſchmack. Denn jolang 
Habichte und MWanderfalten noch andere Vögel er 
beuten können, laſſen ſie die Schwarzröcke ſicherich 
ungeſchoren. Nur der Uhu, der ja mit Hühnern und 
Tauben, die ausgeſprochene Tagtiere find, kaum in 


Berührung kommt, ſcheint für das Fleiſch der 
Krähenarten zu ſchwärmen. 
Es iſt alſo durchaus verſtändlich, daß der Menſch 
R sich gegen feine Räuber wehrte. Der Schutz feines 
Eigentums drückte ihm die Waffe in die Hand. 
Nachdem aber die Reihen der Gegner durch die un⸗ 
barmherzige Verfolgung ſehr gelichtet find, iſt es 
dahin gekommen, daß ſelbſt Jäger zugunſten der 
verfemten Räuber das Wort ergreifen. Verſöhnen 
doch die wunderbaren Flugkünſte des Wanderfalken, 
die man unter günſtigen Umſtänden ſogar in der 
Großſtadt beobachten kann, ſelbſt den Taubenbeſitzer, 
der angſtvoll ſeinen Lieblingen nachſchaut. Es wäre 
doch beklagenswert, wenn ſpätere Geſchlechter dieſen 


Aus einem engen Leben 
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5 (Fortſetzung) 
: eshalb nicht einer von meinen anderen 
. Gegnern veranlaßt wurde, ſih zu ſtellen, 
iſt mir heute noch unverſtändlich. Auch dies kam, 
wie es kommen mußte, und zwar weiß jeder, der 
auch nur eine Ahnung vom Menſurweſen hat, daß 
es ein Abſchlachten werden mußte. Gleich im er⸗ 
ten Gange erhielt ich zwei ſcharfe Hiebe auf den 
Kopf. Der Paukarzt wollte mich abführen, aber 
das Korps ließ mich weiter fechten. Man ſagte 
mir, ich müßte den Arm weiter rechts halten. 
Das leuchtete mir ein. Wir ſchlugen jeder etwa 
‚zehn Hiebe, ohne daß einer getroffen wurde. 
Ih dachte vergnügt, das geht ja ganz gut, vergaß 
den weiſen Rat und meinen Vorſatz und ging mit 
dem Arm gewohntermaßen nach links. Mein 
Gegner brauchte nur zuzuſchlagen, und daran ließ 
er es denn auch nicht fehlen. Ich bekam zwei weitere 
Hiebe auf den Kopf, die dem Kampfe ein bündiges 
Ende machten. 
Der Paukarzt, der bekannte Immiſch, hatte die 
ſonderbare Methode, daß er Haarbüſchel aneinander⸗ 
knüpfte und nur ganz wenige Nadeln legte. Die 
—Schmiſſe heilten natürlich nur fehr langſam, und 
mich packte er auf acht Tage ins Bett. Als ih 
wieder kampffähig war, neigte ſich das Semeſter 
dem Ende zu. Die Halberſtädter mit dem feinen 
Tüchlein am Kittel waren abgereiſt, und ich habe 
keinen von ihnen jemals wiedergeſehen. 
Im Spätherbſt ging ich nach Göttingen und 
trat in ein Korps ein. Ich will mich hier nicht 
uber die Vorzüge und die Schattenſeiten des 
„Korpslebens verbreiten. Eine menſchliche Einrich⸗ 
tung, die ſich fo lange hält, beſitzt immer Vorzüge, 
und Schattenſeiten hat jede. Noch weniger bin ich 
gewillt, mein Tun und Treiben zu ſchildern. Was 
5 ich in meinem Leben angegriffen habe, das habe 
ich übertrieben. Es iſt die Folge einer unglücklichen 
Verfaſſung meiner Nerven. Sie pendeln zwiſchen 
einer wahnwitzig überhitzten Tätigkeit, die mir 
keinen Augenblick der Ruhe gönnt, und einer läh⸗ 
„menden Schlaffheit. Mein Herz arbeitet ſo ſtark, 
daß jede Taſchenuhr, die ich trage, vorläuft. Es 
iſt mir bekannt, daß Schopenhauer dies für ein 
Merkmal des Genies erklärt, aber ich habe ihn 
ſtark im Verdacht, daß er jede Erſcheinung fo erklärt, 
die ihm an ihm ſelbſt aufgefallen iſt, und obwohl 
„6 ein Vergnügen iſt, ihn zu leſen, bin ich nicht 
Io ſicher wie er ſelbſt, ob man ihn unter die Genies 
einreihen kann. 
Mit dieſer überhaſteten Nerventätigkeit mag eine 
** 


kühnen Räuber, der allen Geſetzen der Mechanik zu 
ſpotten ſcheint und ſich ohne Flügelſchlag in ſchwin⸗ 
delnde Höhe erhebt, nicht mehr zu ſehen bekämen. 

Inſtinktiv hat der Menſch gefühlt, daß die Ver⸗ 
nichtung der großen Räuber ihm gewiſſe Verpflich⸗ 
tungen auferlegte. Wir haben die Wölfe ausge⸗ 
rottet, müſſen aber ſeitdem einen erbarmungsloſen 
Krieg gegen die Füchſe führen. Denn Iſegrim und 
Reinecke ſind nicht die dicken Freunde, wie ſie die 
Fabel ſchildert — im Gegenteil! Auch iſt der Wol; 
nicht der dumme Tolpatſch, zu dem ihn der Volks⸗ 
mund geſtempelt hat. In allen Ländern, wo noch 
Wölfe hauſen, ſpricht man von ihrer Klugheit mit 
der größten Hochachtung. Die Fabel von dem 


gewiſſe Verſatilität des Geiſtes zuſammenhängen, 
aber ſie verzehrt das Leben ohne Genuß und ſie 
erſchwert geiſtiges Arbeiten. Wo ich nicht mein 
ganzes Ich beteiligt fühle, und das iſt nur bei 
wenigen Lieblingen aus der Weltliteratur der Fall, 
muß ich meine Willenskraft aufs äußerſte anſtrengen, 
um mich in fremde Gedanken zu konzentrieren. 
Einen großen Abſchnitt meines Lebens habe ich 
verdorben, indem ich die Angriffe meiner Nerven 
mit dem untauglichen Mittel der Intoxikationen 
abzuwehren verſucht habe. Heute wende ich längſt 
keine mehr an, außer anſtrengenden Spaziergängen 
in den Bergen. Eine noch wirkſamere Abwehr iſt 


freilich produktives Arbeiten, aber das läßt ſich 


ſchlecht kommandieren. 

Im Sommer 1881 entſtanden Reibereien zwi⸗ 
ſchen zwei Korps. Ein Mediziner, ſchon am Ende 
ſeiner Studien, wurde von einem Verlangen, in 
Verhältniſſe, die er für unwürdig hielt, einzu⸗ 
greifen, dahin getrieben, daß er ſich wieder bei 
ſeinem Korps aktiv meldete und die erſte Charge 
übernahm. Er griff ein anderes Korps heftig an, 
und das Ende war, daß ihn die drei Chargierten 
auf Piſtolen forderten. Heilloſerweiſe wurden die 
Duelle von dem zuſammengerufenen Ehrengerich te 
genehmigt. Am Tage vor ihnen waren Menſuren, 
der Geforderte war im Saal anweſend. Ein Mann, 
dem die gute Kinderſtube anzuſehen war, von 
kleiner Statur, beweglich und kräftig, ein ener⸗ 
giſches und feinnerviges, ſympathiſches Geſicht. 
Er ließ ſich nichts merken, außer einer etwas über⸗ 
triebenen Lebendigkeit. Ich wußte, was ihm be⸗ 
vorſtand, und betrachtete ihn verſtohlen mit herz⸗ 
lichem Anteil. Unvermutet wandte er ſich mir zu. 
Er ſtutzte, ein heller Schein flog über ſeine Züge, 
er ging zu dem Tiſche, wo ſein Glas ſtand und 
trank mir zu, mit einem guten Lächeln, wie man 
einem betrübten Kinde zulächelt. Das Zutrinken 
war bei ſeinen hohen und meinen niederen Se⸗ 
meſtern etwas durchaus Ungebräuchliches, auch 
kannten wir uns nicht perſönlich. 

Ich habe ihn nicht wiedergeſehen. Der erſte, der 
ihm gegenüberſtand, hatte ihn auf dreimaligen 
Kugelwechſel gefordert. Bei dieſem lag wenigſtens 
ein halbwegs zureichender Grund für eine ſchwere 
Forderung vor. Seine erſte Kugel flog dem Ge⸗ 
forderten am Kopfe vorbei. Dieſer fragte ſeinen 
Sekundanten: „Hat er gezielt?“ Auf die bejahende 
Antwort erklärte er: „Dann ſchieße ich ihn jetzt 
in den Fuß.“ Er war ein glänzender Piſtolenſchütze 
und führte ſeinen Vorſatz aus. Die Kugel des 


dummen Wolfe und ſeiner Freundſchaft mit dem 
Vetter Fuchs konnte alſo bei uns erſt entſtehen, als 
man ihre Lebensweiſe nicht mehr aus eigener An⸗ 
ſchauung kannte. Das war beſonders bei den 
Städtern des weſtlichen Deutſchlands der Fall. Die 
alten Römer, die doch etwas von Wölfen verſtanden, 
nannten ihren gefährlichſten Feind, den wegen 
ſeiner Liſt ſo ſehr gefürchteten Hannibal, veterem 
ac veteratorem lupum, einen alten, durchtriebenen 
Wolf. Ruſſiſchen Gutsbeſitzern ſoll noch heutiges⸗ 
tags die Anweſenheit von Wölfen in ihrem Revier 
durchaus nicht unangenehm ſein, weil ſie wiſſen, 
daß dadurch die Füchſe kurz gehalten werden. 
(Schluß folgt in der nächſten Nummer) 


nächſten Gegners, dem er ſeinerſeits nichts tun 
wollte, fuhr in ſein Rückgrat. Er ſtarb nach einer 
qualvollen Woche. 

In dem Ehrengerichte, das die Forderung ge⸗ 
nehmigte, ſaß als Delegierter meines Korps ein 
Mecklenburger, der Sprößling einer weitverzweigten 
Familie von Gutsbeſitzern. Er war ein ungewöhn⸗ 
licher Menſch. Seine Geſichtszüge erinnerten mich 
an Friedrich Wilhelm I. von Preußen, und er 
beſaß einige von deſſen Eigenſchaften, einen un⸗ 
beugſamen Willen, Härte gegen ſich und andere, 
einen geſunden Verſtand und eine ausgeſprochen 
realiſtiſche Denkungsart. Dazu war er ein Hüne 
von Kraft, ein gewaltiger Fechter, eine prachtvoll 
heroiſche Erſcheinung. Sie war vielleicht allzuſehr 
Ausdruck männlicher Kraft, um ſchön zu ſein, im⸗ 
ponierte aber auch dem Widerſtrebenden und zog 
die Blicke der ahnungsloſeſten Backfiſche und der 
erfahrenſten Frauen auf ſich. Das hat er gehörig 
ausgenutzt, er war ein bedächtiger Prüfer und 
Kenner weiblicher Schönheit; zu verübeln war 
ihm das um ſo weniger, als er eines Ventiles für 
die unbändige Kraft ſeiner Natur notwendig be⸗ 
durfte. 

In dieſem Sommer beſuchte ihn ein Vetter. 
Sie ſprachen darüber, daß ſich in gewiſſen Zwiſchen⸗ 
räumen jemand aus der Familie erſchöße. Der 
Vetter meinte: „In dieſem Jahre biſt du dran, 
Georg,“ worauf Georg luſtig erwiderte: „Darauf 
wollen wir anſtoßen!“ 9 

Zu Beginn des Winterſemeſters kehrte er ſchweig⸗ 
ſam und gedrückt aus den Ferien wieder. Das weib⸗ 
liche Geſchlecht war nicht mehr vorhanden und ſein 
Intereſſe am Korpsleben, das ihn ganz ausgefüllt 
hatte, flackerte nur hin und wieder ſeltſam leiden⸗ 
ſchaftlich auf. Er war in jenem Ehrengerichte der 
einzige geweſen, der gegen die Genehmigung ge⸗ 
ſtimmt hatte. Sonderbarerweiſe drückte ihn den⸗ 
noch die Vorſtellung, er trüge einen Teil der Ver⸗ 
antwortung; man mußte ihm das immer wieder 
ausreden. 

Eines Abends äußerte jemand auf der Kneipe 
ſcherzweiſe die Abſicht, ſich zu betrinken. Georg, 
der vor ſich hingebrütet hatte, ſagte mit einem 
Seufzer: „Biſt du glücklich, daß du dich noch be⸗ 
trinken kannſt!“ Er ſtand auf, ging nach Hauſe 
und erſchoß ſich. 

Ein Anlaß lag nicht vor. Eros hat es getan. — 

Mein beſter Freund wurde einer aus Schleswig, 
der von Kiel her zu uns herüberkam, der Sohn 
eines Gutsbeſitzers an der Schlei. Er war ein 
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Menſch, wie er ganz felten im Leben begegnet. 
Shakeſpeares Edelmenſchen könnte man fi ſo 
denken. Er beſaß eine erleſene Bildung, der an⸗ 
zufühlen war, daß feine Frauen viel bei ſeiner 
Erziehung mitgewirkt hatten, eine leiſe Stimme 
und überaus gewählte Formen. Freundlichkeit 
war ihm dermaßen zur Natur geworden, daß es 
ihm unmöglich war, feindliche Erklärungen, wie 
ſie zwiſchen den Korps unvermeidlich waren, ohne 
ſein gewinnendes Lächeln zu überbringen. Das 
hätte bei anderen lächerlich gewirkt, an ihm hatte 
man den ſchönen Anblick vollkommener unbewußter 
Menſchlichkeit. Freundſchaft war ihm ein zartes 
Heiligtum, aber niemals fiel er ins Rührſelige oder 
Aberſchwengliche. Stets war er beherrſcht, ich 
habe ihn nur einmal ſeine Faſſung verlieren ſehen, 
in meinem Zimmer, als er einen, der ihm nahe 
ſtand, in einer Lebensgefahr wußte. Dabei ſtand 
er ſelbſt mit der Waffe ſeinen Mann wie einer, ja 
er ſtellte ſogar in dieſer Hinſicht ziemlich rigoroſe 
Anforderungen, ohne jemals unnütze Worte darüber 
zu machen. 

Im Herbſt beſuchte ich ihn auf dem väterlichen 
Gute. Es war ein wunderlicher Hausſtand. Der 
Zuſchnitt war herrſchaftlich, beſonders habe ich in 
meinem Leben nicht ſo gut gegeſſen wie dieſe zwei 
Wochen. Die vier Menſchen, die das Herrenhaus 
bewohnten, und ihre Beziehungen zueinander 
waren aber ungewöhnlich. Der Vater meines 
Freundes war ein ſchöner und ſehr gepflegter 
Mann in der Mitte der vierziger Jahre. Er ſprach 
langſam und in gewählten Ausdrücken, las eng⸗ 
liſche, franzöſiſche und däniſche Autoren in ihren 
Sprachen und ging auf die Jagd. Daß er viel 
erfahren im Umgang mit Frauen aus allen Lebens⸗ 
ſchichten war, merkte ich aus ſeinen Geſprächen, da 
ich häufig mit ihm ſpazieren ging. Das waren 
aber vergangene Zeiten, er ſagte mir ſelbſt einmal 
mit einer kleinen wehmütigen Selbſtironie, wenn 
die Jahre kämen, würde doch der Bauch mehr das 
Idol, dem die anderen geopfert würden. Er war 
denn auch gaſtronomiſch ein Kenner, während der 
Sohn der anſpruchsloſeſte Menſch war. Der Vater 
des Vaters war ein ſchlichter Landwirt und ein 
ernſter, ſchweigſamer Mann. Er verwaltete das 
Gut, wobei er ſich abarbeitete und wohl ſchwierige 
Exempel zu löſen hatte, wurde nur bei den Haupt⸗ 
mahlzeiten ſichtbar und behandelte mich und einen 
anderen Studierenden, der mit mir zu Beſuch war, 
mit der unausgeſprochenen, aber ſehr fühlbaren 
Ironie des immer Tätigen gegenüber dem Nichts⸗ 
tuer. | 

Außerdem war noch die Mutter der verſtorbenen 
Mutter meines Freundes da, eine ſchöne alte Dame, 
jeder Zoll vornehmſte, durch viele Geſchlechter 
vererbte Kultur. Ob ein Gerücht, wonach mein 
Freund fürſtliches Blut in den Adern hatte, mehr 
als ein Gerücht war, weiß ich nicht. Die alte Dame 
nahm einen wahrhaft kameradſchaftlichen Anteil 
an allem, was ihr einziger Enkel trieb. Er war ihr 
Abgott. Im übrigen hatte man zuweilen ein Ge⸗ 
fühl, daß die vier Menſchen nur zufällig in einem 
Hauſe wohnten. 

Wir beide, mein Freund und ich, fuhren zuweilen 


Zur Schweißfuß behandlung verwen- 
det man mit glänzendstem Erfolge 


Zur Kinder- und Säuglingspflege als 


auf der Schlei im Segelboot. Einmal wollten wir 
bei heftigem Sturm ausfahren. Die alte Dame 
proteſtierte händeringend. Da ſich aber mein 
Freund nicht ftören ließ, ſprang fie im Augenblick 
der Abfahrt in das Boot. Wenn ihr Alles ertränke, 
wollte ſie auch ertrinken. Natürlich paſſierte uns 
nichts. ö 

Sie tat nichts lieber als lachen. Es leuchtete 
immer gleich ſpitzbübiſch in ihren großen Augen 
auf, wenn ich Miquitzli, ſo wurde mein Mitbeſucher 
genannt, zu hänſeln anfing. 

Im übrigen will ich mich hier für alle Fälle 
dagegen verwähren, als ob ich meine Erinnerungen 
an dieſen Beſuch in meinem Buche „Hans der 
Träumer“ verwertet hätte. Es fehlt an jeder auch 
der entfernteſten Ahnlichkeit mit den Verhältniſſen 
auf dem Gute der Dahlhelms und an erotiſchen 
Erlebniſſen fehlte es ganz. Ein bildhübſches Stuben⸗ 
mädchen war da, das Erlebnis mit ihr beſtand 
aber nur darin, daß Miquitzli feiner mir nicht e in⸗ 
mal ganz glaubhaft ſcheinenden Behauptung nach 
zum Dank für das Trinkgeld einen Kuß von ihr 
bekommen hat. 

In der zweiten Woche kam mein Dämon über 
mich, und niemals iſt er ſo zur unrechten Zeit ge⸗ 
kommen. Ich weiß, daß ich mich unglaublich be⸗ 
nommen habe. Mein Freund blieb der liebens⸗ 
würdige Wirt bis zum letzten Augenblick, aber der 
Abſchied war mehr als ein Auseinandergehen, er 
war eine Trennung für immer. Die alte Dame 
hat mich trotz alledem immer noch gern gehabt. 
Vielleicht ſah ſie, was auch mein ſo feinfühlender 
Freund nicht ſehen konnte, daß mir elend zumute 
war. Für ihn war die Freundſchaft tot und be⸗ 
graben. Sie hätte allen Angriffen von außen ſtand⸗ 
gehalten, aber ich hatte ihm das Unverzeihliche 
angetan, ich hatte ihn gekränkt. Hätten wir uns 
äußerlich ausgeſöhnt, ſo wäre der innere Bruch 
nur peinlicher fühlbar geblieben. 

Die Folgen waren für uns beide nicht gut. Er 
ging nach Berlin und fiel einem raffinierten Frauen⸗ 
zimmer in die Hände. Wäre er abgebrühter ge⸗ 
weſen, ſo hätte er ſich zu rechter Zeit losgemacht. 
Er heiratete ſie und erkannte zu ſpät, an wen er 
ſich gebunden hatte. Andere hätten ſich vielleicht 
in den Sumpf eingelebt. Es war einmal eine Art 
Literatenmode, ſich einem Publikum und ſich ſelbſt 
in einem ſolchen Verhältniſſe intereſſant zu machen. 
Er zeigte ſeine edlere Natur, indem er zum Re⸗ 
volver griff. Es iſt mir noch heute eine ſchwer zu 
ertragende Vorſtellung, wie die feine alte Frau 
in dem öden Herrenhauſe dies alles getroffen haben 
muß. f 

Da mir dieſe Erlebniſſe wieder lebendig werden, 
kann ich mich eines Grauens vor dem Leben nicht 
erwehren. Kein Erdenwinkel, kein lauſchiges Plätz⸗ 
chen iſt ſicher vor ſeinen Schreckniſſen. Sie lieg en 
auf der Lauer und richten ſich unvermutet zu ihrer 
ganzen ſchaurigen Größe auf. 

Mein Unſtern war gegen den meines Freundes 
ein Nichts, mit einem Stich ins Lächerliche. 

Die Sache iſt die, daß ich auf die Naſe gefallen bin. 

Meine Großmutter Hähn, die erſtaunlichſte Frau, 
die mir überhaupt begegnet iſt, hat eigentlich alles 


Sport und Spiel 


erfordern eine ganz besondere sorgfältige Hautpflege, um den Körper frisch und elastisch zu erhalten. Als beste 
Haut- und Körperpflege ist tägliches Abpudern des Kötpers, insbesondere aller unter der Schweißeinwirkung leidenden 


vor den Weihnachtsferien, ich kam mit geſchwollenet 


wir haben alſo auch hier einige Belaſtung und ſo 


Unheil meines Lebens voraus gewußt, und in 
dieſem Falle ſcheint fie ein Ahnungsvermoͤgen be⸗ 
ſeſſen zu haben. Ich hatte von ihr eine gerade, gut 
geformte Naſe geerbt, und dies Erbſtück legte fie 
mir jedesmal, wenn ich nach den Ferien wieder 
abreiſte, mit großer Beſorgnis ans Herz. Sie hatt ; 
Angſt, daß mir die Naſe auf einer Menſur entſtell 
würde. 

Ich ging wieder nach Göttingen. Es traf auh 
hier zu: Verflogen iſt der Spiritus, das Phlegma 
iſt geblieben. Die Friſche des Korpslebens war 
verblaßt, und feinem Zwange, der die Angehörigen 
immer irgendwie verhindert, ſich gehen zu laſſen, 
war ich, in meinem fünften Studienſemeſter, ent 
zogen. Die Großmutter kämpfte denn auch bis 
zu dem Augenblick der Abreiſe gegen Göttingen, und 
ich mußte ihr innerlich recht geben; aber gewiſſe 
äußere Bindungen zogen nach dort, und ich brachte 
nicht den Entſchluß auf, mich frei zu machen. | 

Was iſt da weiter zu jagen, ich fiel mir eben die 
Naſe entzwei. Der Unfall geſchah unmittelbar 


Naſe zu Hauſe an. Der Hausarzt hätte mich an 
den Chirurgen weiſen müſſen, aber dem hat er 
den Fall wohl nicht gegönnt. Er ſagte, die Nase 
müßte erſt abſchwellen, ich ſollte mich nach den 
Ferien an den Profeſſor König in Göttingen 
wenden. Der war damals neben Volkmann der 
berühmteſte Chirurg in Deutſchland. Er meinte, 
da wäre nichts mehr zu machen, es hätte gleich 
etwas geſchehen müſſen. Operieren wolle er mich, 
einen Erfolg aber könne er nicht in Ausſicht ſtellen. 
Die Operation wurde vorgenommen, und ich denke 
mir, es war ein ganz netter Fall. Als ich aus der 
Narkoſe erwacht war, habe ich mich denn auch 
unter heißen Tränen bedankt, und ich muß es den 
großen Chirurgen nachſagen, daß ſich feine Diagnofe 
glänzend bewährt hat; die Operation hat gar nichtz 
geholfen. Seitdem laſſe ich mich nicht gern pholo⸗ 
graphieren und habe ich ein unangenehmes Gefühl, 
wenn ich mich unvermutet im Spiegel ſehe. Da 
gegen wäre ich heute gern bereit, mich malen zu 
laſſen, aber nur von einem Kubiſten; da kommt's 
bekanntlich nicht darauf an, wie man ausſieht. 
Im übrigen bekenne ich aber offen, daß ich mich 
auch heute nicht beruhigt habe. Wir ſind eben alle 
von Adams Kindern. Indeſſen iſt mir der Gedanke 
unerträglich, daß ich mich durch einen dummen 
Zufall auf Lebenszeit entſtellt haben ſoll. Ich nehme 
eine tiefliegende Folgerichtigkeit an, über die ih 
mich aber nicht weiter verbreiten will. | 


5 


Ganz richtig ſcheint es mit dem Großvater Hähn 
auch nicht geweſen zu ſein, obwohl er auf dem 
Bilde ein echtes holzgeſchnittenes deutſches Bauem⸗ 
geſicht hat. Er ſtand als Major im Dienſte des Kur 
fürſten von Heſſen⸗Kaſſel und hat ſich durch Ver 
ſprechungen, die ſelbſtverſtändlich nicht gehalten 
wurden, nach Braunſchweig locken laſſen. Das will 
am Ende noch nicht viel ſagen, er hat aber en 
wertvolles Haus beſeſſen und feiner Loge geſchentt 


nichts geerbt. 


Körperteile, der Achselhöhlen, der Füße mit Vasenol-Sanitäts-Puder zu bezeichnen. 
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Vasenol - Werke, Leipzig - Li. 


| Vasenol-sanitäts-Puder 


ist ein hygienischer Körperpuder, der in sich die Vorzüge eines Trockenpuders mit denen 
einer Hautcreme (Salbe) vereinigt und gegen Wundlaufen und Wundreiben sowie Wund- 
werden zarter Hautfältchen schützt; bei erhitzten Hautstellen, Hautjucken, auf Reisen, 
Fußtouren, für Damen zur Schonung der Kleider (Blusen) von unschätzbarem Werte. 


Vasenoloform-Puder 
bestes Einstreumittel f. kleine Kinder Vasenol- re Puder 


In Apoth. u. Drog. in Orig.-Streudos. 


Die Großmutter Hähn erzählte, ihr Gatte 
be als Schulfunge mit Kameraden im Walde 
ſpielt, ſei plötzlich mit dem Rufe: „Mein 
ner!“ wie irrſinnig in die Stadt und nach 
ufe gelaufen und habe den Vater, den er 
und verlaſſen habe, vom Schlage getroffen 
d tot gefunden. 

Es mag ſein, daß in vielen Familien Erleb⸗ 
ſe dieſer Art überliefert werden, aber damit 
durchaus nicht geſagt, daß ſie erdichtet fein 
ißten. Wir wiſſen von uns ſelbſt im Grunde 
iderbar wenig. Heftige Erregungen ver⸗ 
gen Fähigkeiten zu entbinden, die wir uns 
mals zugetraut hätten, ich erinnere nur 
die Körperkraft, die höchſte Wut ſchwäch⸗ 
ven Menſchen, und an die wahrhaft geniale 
findungsgabe, die höchſte Not ſchwerfälligen 
iltern verleiht. Warum ſoll nicht das wahr⸗ 


einlich mit keinem anderen vergleichbare 


hlen Sterbender Fähigkeiten entbinden, die 
den gewohnten, einſeitig mech aniſtiſch en 
stellungen nicht einfügen? Ich bin der Aber⸗ 
igung, daß fi) auch die deutſche Wiſſenſchaft 
ht auf die Dauer der Notwendigkeit entziehen 
m, dieſe Probleme ernſthaft zu nehmen. 

Anders liegt die Sache freilich mit einer 
haften Begebenheit, die meine Schweſter 
tarda, ihre inzwiſchen verſtorbene Freundin 
na Klie und ich erlebt haben. Während meiner 
zwwerſitätsferien gingen wir viel miteinander 


tzieren. Wir machten regelrecht Unſinn, wie 


dere junge Leute auch. Es . dann gewöhn⸗ 


am Bernburg 


lich beſtimmte Ausdrücke und Gegenſtände, die 
einen beſonderen Sinn haben, ſie bezeichnen 
gleichnisartig eine dieſem Kreiſe eigene, anderen 
unverſtändliche Stimmung. Das war bei uns 
beſonders die Karte Pikzehn. Einmal gingen 
wir, als es lange geregnet hatte und die Wege 


grundlos waren, nun gerade nach einem weit 


entfernten Dorfe, wenn ich nicht irre, war es 
Lehndorf. Wir ſahen von weitem am Eingange 
des Dorfes eine Spielkarte im Schlamme 
liegen. Ich ſagte, das iſt natürlich die Pik⸗ 
zehn, und ſie war es. 

Anna Klie blieb dabei, ich hätte die Karte 
dah in praktiziert. Ricarda verhielt ſich wie 
die Mutter in Zappelphilipp: 

Und die Mutter blickte ſtumm 

Auf dem ganzen Tiſch herum. 
Ich glaube, daß ihr der Fall eine unangenehme 
Empfindung verurſachte. Der Anblick war ſo ver⸗ 


blüffend, daß es ſchwer hielt, an einen Zufall zu 
glauben. Es war förmlich, als ob uns die Karte 


mit den zehn fetten ſchwarzen Punkten liſtig an⸗ 
gelacht hätte. Jede andere Auslegung ging ihr 
aber gegen die Natur, zumal ſie damals auf die 
Poſitiviſten eingeſchworen war. Auch für mich 
hat der Fall immer etwas Beunruhigendes ge⸗ 
habt. Zufall? Ja gewiß, was denn ſonſt? Wenn er 
nur nicht gar ſo vertrackt wäre! Kobolde, Elemen⸗ 
targeiſter? Der Graf Keyſerling hält ihr Daſein 
nicht für ausgeſchloſſen, aber ich glaube kaum, daß 
ſich die deutſche Wiſſenſchaft in abſehbarer Zeit 
mit ihnen befaſſen wird. (Fortſetzung folgt) b 


in Anhalt 
Stärkste Brandung 
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ö Ein 2 


das altbewährte, durch mehr als 22000 
ärztliche Gutachten anerkannte 


Körperkräftigungs⸗ u. Nervennährmittel 


von höchſtem Nährwert u. leichteſter Verdaulichkeit. 
Druckſchrift über Sanatogen als 
Kräſtigungsmittel 
für Nervenleidende, f 
für Magen- und Darmkranke, 
für Frauen und Kinder. 
für Wöchnerinnen, 
bei Bleichſucht und Blutarmut, 
bei Ernährungsſtörungen, 
bei Schwächezuſtänden aller Art 
auf Wunſch koſtenlos und poſtfrei durch 
Bauer & Cie., Berlin SW 48, Friedrichſtr. 231. 
Sanatogen iſt in bekannter Güte in allen 
m und Drogerien ya: 


‚Ara 
Prospekt Frei 


4 7757 7 4 ® Rheumatismus, Blutarmut, 

g 1 ö [2 Skrofulose, Nerven- und 
Frauenkrankheiten usw. ' 

Stärkste Sole Deutschlands. 


Herrliche Waldumgebung am schönen Saaletal. 


— Das ganze Jahr geöffnet. — _ 
Prospekt IN durch die Kurverwaltung. 


Wirks Heilverf 


Sanatorju um 291 Schroth-Kur Ichron.Kran 


Bad Doberan“ 


Luftkurort, Stahl- und Eisenmoorbad 
Meer, Wald — Pferderennen — Meckl. Küche 
Prosp. durch die Badeverwaltung. 

Das Hotel „Lindenhof“ — Bes.: EL W. Fahrenheim. Tel. 8. 


Ostseebad Heiligendamm, as sr. 179%. das Bad de Adels u. der 


Hochfinanz. Ausk.d.Ostseedad Heiligendamm, m., d. . Heiligendamm. 


Bad Salzbrunn 


1. Mai Katarrhe 
‚Asthma, Grippe 

Nieren — Blase 
Gicht — Zucker — Steine 


Prospekte durch die Badedirektion. 


WESTER LAN der Nordsee 


leilkräftige Seebäder / Größte Seebäderanlage Deutschlands / 2 Familienbäder Warn- 
‚adehaus mit Inhalatorium / Modernes Badeleben. / Auskunft und Prospekte durch alle 
Verkehrsbüros und die Städtische Badeverwaltung. 


15. Okt. 


P. R. P. 


(Ortho- 
8 
sulfosaures 
Kalium) 


— | Schutzmarke. 


Frledrichrode 
für Nervöse u. Er. 


holungsbedürft. 
Eig. bewährte Kur n 


TC in 


jegen Katarrhe d. Atmungs-, Verdauungs-, Unterleibsorgane; Herz- u. Merenleiden 
Anreise mit Polizeipaß, Aufenthalt unbehindert, Ausführl. Prospekt durch die Staatl. Bade-u. Brunnendirektion 
ee Dui enorm billig. Preisl. 
i f Auswahl zu D 
das westlichste | Briefmarken Auen e Bat 
Ur U deutsche 
Während des ganzen Jahres geöffnet. . 
Hauptkurzeit vom 15. Mai bis 30. September: 
Familienbad — Licht- und Luftbad 
Kalte und warme Seebäder 
Elektrische Bäder — Wandelhalle gegen Ansteckung. 
ml. Juni zweimal el Verbindung mit Emden-Außenhafen. 
bindungen über 1 mit Helgoland, Westerland - 
| anden Metallbetten Literatur kostenlos durch die 
spekte und nähere ne durch die Auskunftstellen 
5 Verbandes deutscher Nordseebäder, Hapag und Lloyd 
sowie die Badedirektion. 


Ce, Antiseptikum und Desinfiziens. 

Chinosol ist in den Apotheken und Drogenhandlungen zu haben 
Stahlmatratzen, Kinderbetten 
a ee euere, | (N1NOSOI-Fabrik 1 amburg-Rillbrook 122. 22 


Als tägliches Gurgelwasser 
zum Qurgeln bei Katorrhen 
7 Tantalibhattom ‚Mark 30.— per Rohr. 


Vir bitten unfere ver ehrlichen Leſer, bei Beftellung oder Anfrage [ich ftiets auf unfere Zeitfchrift zu beziehen. 
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ZUM NACHDENKEN 


Eine geheimnisvolle Grabinfchrift 


Der menſchliche Geiſt liebte es zu allen Zeiten, in ſpie— 
leriſcher Form Anregung zum Nachdenken zu erhalten. Wort— 
ſpiele, Bilder- und Worträtſel geben davon Zeugnis, an 
denen auch gelehrte Männer gerne herumrieten und ſie durch 
ihren Geiſt und Witz bereicherten. Ein ſehr altes Wortſpiel 
rührt von der Nonne Roswitha oder Hrotsvitha von Ganders— 
heim her, iſt in lateiniſcher Sprache abgefaßt und als Grab— 
inſchrift gedacht. Roswitha entſtammte einem vornehmen nieder— 
ſächſiſchen Geſchlecht und kam früh in das Kloſter Ganders— 
heim, das von Heinrich dem Finkler geſtiftet und zur Zeit 
des Eintrittes von Roswitha, im Jahre 980, von der Ab— 
tiſſin Gerberga, einer Nichte Ottos I., geleitet wurde. Die 
junge, dichteriſch hochbegabte Nonne verſuchte ſich bald ſelbſt 
in lateiniſchen Hexametern, verfaßte ein Epos auf Otto den 
Großen, eine Geſchichte ihres Kloſters, Legenden und ſechs 
Dramen. In dem Benediktinerinnenkloſter zu Gandersheim 
iſt dann ein Worträtſel aufgefunden worden, das Roswitha 
wohl für ſich als Grabinſchrift beſtimmt hatte: 

ra, in bis es ram ter i et ter 
ſach vielen Deutungen iſt eine als richtig anerkannt worden. 
Die Löſung dieſes Worträtſels lautet: 
terra es et in terram ibis! 
Deutſch: Du biſt Erde und wirſt in die Erde gehen. 
232 . 2 7 1184 6 


bis es ram ter i et ter 


ra in 


zum Kochen 


und Backen 


vorzüglich 


MONDAMIN G. m b. H. HEIL SRON NaN. 


HAMBURG-SUDAMERIKANISCHE 


DAMPFSCHIFFFAHRTS-GESELLSCHAFT 


j Regelmässige 
PassagierdampferAbfahrten von 


HAMBURG un EMDEN 


vo BRASILIEN ..: 
ARGENTINIEN 


(URUGUAY uno PARAGUAY) 
Auskünfte über Fahrpreise, Auslaufhäfen u.s.w.erteilt die 
HAMBURG -SUDAMERIKANISCHE 
DAMPFSCHIFFFAHRTS-GESELLSCHAFT 


PASSAGE-ABTEILUNG 
HAMBURG8 -HOLZBRÜCKE8 


Wir bitten unſere verehrlichen Lefer, bei Beſtellunę oder Anfrage [ich ſtets auf unfere Zeitſchrift zu bezieht] 
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Straße, Sport, Reise, | 
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erhalten gratis Brosch. n. Dr. med. 
Stein-Callenfels. — Jan v. Werth- 
Apotheke, Köln Rh., Altermarkt 17, 


Moselstrat 


| Halali = 
Blick wissend in die Zuku 


Individuell berechnete astrologische Schicksalsdeutungen fertigt: 
der Geburtsdaten: Schriftsteller Julius Guder, Kamen 
Jahres berechnung 30 Mark und Porto, 
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1 Tube Mk. 15.— Nachnahme franko. 
Wilhelm Riedel Nfg., Hamburg 24. 
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HamburgerKökschen-Kitt 
in Flaschen 


klebt, leimt u. kittet || 4 
Glas, Porzellan u. Steingul || K04 
| 


Ein nach streng wissenschaftl. Verfahren hergesieli@ 
Präparat, das in Kürze Runzeln, Falten, Krähen 
Sommersprossen sowie alle Unebenheiten des Cee 
beseitigt u. demselben Liebreiz, Anmut u. jugendi® 

Aussehen verleiht. Lassen Sie sich nicht irrelühe 
durch minderwertige Nachahmungen, denn esgibinidt 
Besseres, das diesem Präparat in der Wirkung gleibi® 
Preis der kompl. Packung Mk. 60. — zuzügl Venus 
Disk. per Nachn, nur allein durch Hansa-Laboraten 
Charlottenburg 5, Abt. B8. j 


Hamburg. Kökschenkitt-Pulver 
lötet 


e 

Emaille- u. Aluminiumgeschirr 

Echt nur mit d.Bilde der Köksch. 
Erhältlich in Drogerlen. 


Ein neuer wertvoller Beitrag ; 
deutſchen Briefliteragtur 


Jacob Burckhardts 
Briefe an ſeinen Freund 
Friedrich von Preen 
18641893 


Mit den Bildniſſen Burckhardts und von Preens und dem | 
Fakſimile eines Briefes Burckhardts 


Herausgegeben von Emil Strauß 
In Halbleinen gebunden M80. —, in Ganzleinen M 100.- | 


Dieſe Briefe find ein Selbſtporträt Burckhardts, das ihn in 
feiner ganzen reichen Perſönlichkeit zeigt, Voll regſter Ir 
teilnahme ſehen wir den großen Mann das politiſche Lehen 
feiner Zeit verfolgen, an dem fein Freund durch feinen 

Anteil hatte. Wir begleiten ihn in das geliebte Jiglien nehmen 
teil an feinen ſonntäglichen Wanderungen und den abe 
lichen Plauderſtunden. Zeugniſſe ſchönſter Menſchlichteh, 
laſſen feine Briefe uns Burckhardt immer aufs neue be 

wundern und liebgewinnen. b 


Deutſche Verlags-Anſtalt, Stuttgart 
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| das Alpenglühen 

Das Sonnenlicht beſteht bekanntlich nicht aus 
nfachen weißen Strahlen. Es ſetzt ſich aus 
trahlen der verſchiedenſten Farbtönungen von 
ot über Gelb und Blau, den Regenbogenfarben, 
ſammen. Jeder Körper läßt nicht alle dieſe 
trahlenar ten in gleichem Maße eindringen; ein⸗ 
Ine werden durchgelaſſen reſpektive aufgenom⸗ 
en, die übrigen zurückgeworfen, reflekliert. Ein 


gefärbtes Papier erſcheint nur deshalb rot, weil 


r aufgetragene Farbſtoff alle Strahlen bis auf 
e roten verſchluckt, abſorbiert, dieſe aber reflek⸗ 
rt. Ein Teil der von der Sonne ausgehenden 
chtſtrahlen wird von der Luftſchicht abſorbiert, 
t größere Teil jedoch von den in der Atmo⸗ 
häre enthaltenen Partikelchen zurückgeworfen. 
äre dies nicht ſo, gäbe es keine Tageshelle, 
» Sonne würde als leuchtende Scheibe am 
tblofen ſchwarzen Himmel geſehen wer⸗ 
n. Beſonders die kurzwelligen blauen und 
jletten Strahlen werden von der Luftſchicht 
gen die Sonne zurückgeworfen, deshalb er⸗ 
eint der Raum über uns, der „Himmel“, 


NN 


er blaue Himmel, die Morgenröte und 
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blau. Anders ift dies oft bei Sommenauf- 
oder =untergang. Dringen dann die Sonnen⸗ 


ſtrahlen durch Waſſerdünſte, reflektieren dieſe 


die roten, gelben und orangefarbigen Strahlen 
und verurſachen ſo die Morgen⸗ oder Abend⸗ 
röte. Außerdem rufen die Waſſerbläschen in 
der Luft Beugungserſcheinungen an den 


Strahlen hervor. Jeder Punkt der Sonne er⸗ 


ſtrahlt in gebeugtem rötlichem Licht, das durch 
das Licht des Nachbarpunktes noch vertieft 
wird. Darum iſt bei einer leuchtenden Scheibe 
wie der Sonne die Rötung auffallend, während 
wir ſie bei den aufgehenden Fixſternpunkten nicht 
bemerken. Weiße Mauern in der Nähe färben ſich 
bei Sonnenuntergang wie der Abendhimmel 
orangerot. Von weit entfernten, an Ort und 
Stelle ebenfalls orangerot ausſehenden weißen 
Flächen, Gletſchern oder Firnfeldern hat das 


Schon gerötete, zu uns reflektierte Licht noch 


einen weiten Weg zurückzulegen. Dabei wird 
es ein zweitesmal von den in ſeinem Wege 
ſchwirrenden Teilchen verſchiedenſter Art ge⸗ 
beugt: die Gletſcher erglühen in rotem, pur⸗ 
purnem Scheine, dem Alpenglühen. P. D. 


-Mugerkeit 


Schöne, volle Körperform durch un⸗ 
ſere orientaliſchen Kraftpillen (für 
Damen hervorragend ſchöne Büſte) 
preisgekrönt mit golden. Medaillen 
u. Ehrendiplomen, in 6 bis 8 Wochen 
bis 30 Pfd. Zunahme. Garantiert 
unſchädlich. — Aerzilich empfohlen. 


Preis Packung (100 Stück) M. 18.— 


Nachnahme). 
Fabr. D. Franz Steiner & Co., 


Fort mil dem Korksiielel 


Beln-Verkürzung 
unsichtbar. Gang 
elastisch u. leicht. 
Jeder Ladenstiefel 
verwendbar. 
Gratis- Broschüre 
senden 
„Extension“, 


Franklurt a. M- 
Eschersheim Nr. 540. 


AKTIENGESELLSCHAFT 


Streng reell. Viele Dankſchreiben. 
zuzügl. Porto (Poſtanweiſung oder 


G. m. b. H., Berlin W 30/33. 


HYGIAMA 


Tabletten 


Die ideale 


Kraftnahrung 
für Beruf und Reise 
Te in ien Apoiheken und Drogerien ] 
Dr. Theinhardt’s 


Nährmiitel - Gesellschaft - Akt.- Ges. 
Stuttgart- Cannstatt 


GEGRÜNDET 1894 


erhält Jede Dame 
dauernd durch 

Anwendung meines 

Garantie-Mittels. 
Origlnal-Dose M. 25. 
We M. 40. 
Porto extra. 
Voller Erfolg gatant., 
sonst Geld zurück. 
Sanitätsh.W. Planer . 

Charlottenburg 4, Abt. B 147. 


Formvollendete Büste 


+ Gratis +] 


versendet Preisliste über hygie- 
nische Bedarfsartikel, Gummi, 
‚I Schönheltsmittel die Pharm. 

hyg. Industrie „HE DIC Us“, 
Berlin N. 4, Bergstr. 79 H. 
Wiecerverkäuf. allerorts gesucht 


25. bis 27. Auflage 
Die vor den Toren 

| . Roman von * 
Clara Viebig | 


Gebunden M 72.—, Leinendand M 100.— 


„Der Roman iſt meiſterhaft aufgebaut. In 
den Einzelheiten, ſowohl was die Charak⸗ 
teriſtik der Figuren angeht wie das Milieu, 
zeigt Clara Viebig ihre Kraft der Lebens⸗ 
beobachtung auf der Höhe.“ 
LRKölniſche Zeitung. 
* 
Ein Verzeichnis ſämtlicher Werke ber Dichterin 
koſtenlos durch die 


Deulſche Verlags⸗Anſtalt in Stuttgart J 


Vir bitten unfere verehrlichen Leſer, bei Beſfellung oder. Anfrage lich fteis auf unfere Zeiffchriff zu beziehen. 
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Praktisches fürs Haus | 
Nillch-Steriliſator | 


Heute, wo gute Vollmilch ihres hohen Preiſes 
wegen nur noch ſelten gekauft werden kann, wird 
die Hausfrau zum Kochen derſelben dieſen neuen 
Milchtopf beſonders begrüßen, der ein Überkochen 
des wertvollen Nahrungsmittels vollſtändig aus⸗ 
ſchließt. Der kleine Steriliſator in Trichterform, 
der in jedes Gefäß geſtellt werden kann, verhütet 
beides: Das Aberkochen wie Anbrennen, verändert, 
da er aus Aluminium beſteht, den Geſchmack der 
Milch in keiner Weiſe und iſt leicht und mühelos 
zu reinigen. f | | 


Das Schimmeln des | Brotes zu verhindern 


In kinderreichen Haushaltungen wird es aller: 
dings niemals dazu kommen, daß das Brot Schim⸗ 
mel anſetzt. Hier verſchwindet es viel raſcher, als 
der Hausfrau lieb iſt. Aber dort, wo einzelne 
Damen ſind, beſonders ältere Damen, die keine 
ſtarken Eſſerinnen find, wird nachſtehender Rat. 

gewiß mit Freuden begrüßt werden. Hat ſich 


Ein Trichter, der das Anbrennen und. 
Oberkochen der Milch verhindert 


Schimmel. an die Ober⸗ 
fläche des angeſchnittenen 
Brotes geſetzt, was beſon⸗ 
ders bei feuchter, warmer 
Witterung ſehr leicht paſ⸗ 
ſiert, ſo ſchneidet man zu⸗ 
erſt die ſchimmlig gewor⸗ 
denen Stellen möglichſt 


Ausführlichen Katalog N uber 


moderne Hörapparate re 5 
nhörige 


fur 
versendet die 


5 ch wer grösste Spezialfadrık 


Deutsche Akustik-Gesellschaft 


Berlin Wilmersdorf = Molxz- SIPosse%$) 


geſchnittene Stelle eine 
kurze Zeit der direkten 


N Einwirkung einer Gas⸗ 


Nichts bleibt Ihnen verborgen! 
Sie haben Glück in allen Ihren Unter- 
nehmungen. Beruf, Liebe, Ehe, Speku- 
lation, Lotterie, Prozessen, Verände- 
rungen eic., kommen zu Wohlstand, 
Erfoig, Gesundheit, wenn Sie das 


Fortunas kop (ges. gesch.) 
besitzen, ein auf astrol. Grundlage u. 
der altindischen Geheimlehre, nach 
streng wissensch.Grundsätzen konstr. 
Apparat, der Ihnen neue, ungeahnte 
Wege zu einem glücklichen Leben 
weist, Rat in allen b gibt. 


Preis mit Gebrauchsanweis. 
Geburtsdaten angeben! Porto M. 5. 25. 


Asırolog. Büro Bruhns, Berlin-Wandiltz.. N. 22. 


Ein neuer Ifrohhuf 
für 5.— | 


Unter den Händen wird der schmutzigste und vergilbteste 
Strohhut blütenweiß und wie. neu bei der Behandlung mit 
Strobin mit seiner verblüffenden Bleichkraft. Sie werden 
überrascht sein, wie spielend einfach die Reinigung und 
Bleichung mit Strobin ist. In Drogerien und Apotheken 

| erhältlich. | 


Wiss en Sie schon von dem neuen 


Preisausschreiben 


in den 


Literarisch-musikalischen 
Honatshekten? 


Wenn nicht, dann fordern Sie sofort 
ein Probeheft von dem Verlage der 
Literarisch - musikalisch. Monatshefte, 


Weinböhla- Dresden. 


— 


Famos 


GEORGE HEYER & CO,HAMBURG & 
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Münchner Möbel- und Raumkunst 
| Rosipalhausı 


Wohnungseinrichtungen, Einzelmöbel, Raumschmuck und 
kunstgewerblicher Hausrat, Ausstattung ganzer Häuser. 


Ständige Verkanfsausstellung „Das behngliche Heim“ 


= Rosenstraße 3, München, Rindermarkt 17. 
III 
EEE . — — 
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* 


Moll&.C® 
Vertriebsbüro Süddeuticher 
Elektro Staublaug Apparatebau 

Siutigarr 

Königftiraße2i 


Bedeutendſte Zeitung Täglich 2 Ausgaben 
un Württemberg z Erſtes Anzelgenblatt 


Stuttgarter Neues Tagblatt 


Südwestdeutsche Handels- und Wirtschafts-Zeitung 


U 


oder Spiritusflamme aus. Es it darauf zu achten, daz 


den ſogar vortrefflich. Das Brot trocknet bei dieſer P 


Wenn Ihre Apotheke oder Drogerie Toluba⸗Kerne nichl 


dünn ab und ſetzt die friſch 


lollte in keinem Buro Laden. 
Haushalt, Hotel, fabrik fehlen! 


weil unentbehrlich. 


niemals offenes Kohlenfeuer dazu benutzt, da dieſez % 
abſondert. Die durch dieſes Verfahren braun gern ! 
Brotſtellen können ohne Bedenken gegeſſen werden, fie ni 


handlung nicht im geringſten aus, denn die Dauer ; 
Röſtens iſt eine zu kurze, genügt aber, um alle Schi 
pilze zu töten. = 


Bei Neigung zu Fettanfak 
ſollten Sie eine Zehrkur zur rechtzeitigen Vorbeugung dn. 
nehmen. Wir raten Ihnen, 30 Gramm Toluba⸗Keme iu 
kaufen. Davon nehmen Sie dreimal täglich 1 bis 2 Slut. 

Toluba⸗Kerne enthalten wiſſenſchaſtlich erprobte, wirkfang, 

dabei völlig unſchädliche Stoffe von fettzehrender Wirkung, 


führt, ſchreiben Sie an das Pharmazeutiſche Konlır 
E. Wolf, Hannover. ö 
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mit Panzerplatte 
gegen Einbruch | 
Von Behörden und Versicherungsgesellschaften empfohlen. 


; 1 
Continental Metallwaren-Fabrik G. m. b. H., Berlin, Tarmstr.0 


derbilligfte u.befte 
elekrfrifche 


Staubsauger der Gegenwart 


Exporteure 
Derkaufer 
Dertrefer 
in allen Ländern 
gesucht. 


äußerst lohnender 
Verdienst 
Lieferbar von 110.250 Dolt 
Gleich-Wechsel-u.Drehstrn 
kann anjederLichtleituny 
angeschalbet werden. 


Man perlange 2 
profpekte. _ 


Wir bitten unfere ver ehrlichen Leſer, bei Beſtellung oder Anfrage fich fteis auf unfere Zeitfchrift zu beziehe! 
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AR Schöne volle Körper- | 


N formen durch unser 


„Hegro- - > 2 | 
Kraftpulver | a O an 
in 6—8 Wochen a 
Garant. unschädlich. | 5 

Aerztlich empfohlen. für werdende und ſtillende Rütter. 
5 nn 9 8 Cauſende und aberfaufende dankbarſter Anerkennungen. Profpehf gratis. 
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Tun neus I 105 a 1 EHE) a | R Porto extra. une Reichilluſtrierles Buch in Kupfertiefdruck 10 Mk. Zufendung porkofrei. 
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$S+SCHOKÖLADE 
Formenrätsel | 1—2 Hautwucherung; 3—4 großer Ort in Anter⸗ | Eingegangene Bücher und Schriften 


elſaß am Nhein⸗Marne⸗Kanal; 5—6 Farbenkunſt⸗ 


h der Mans; 3—Sruffile "Breit, Helene, Hus meinem, Gurten.  Deimatihoten 
Stadt am Schwarzen Meer; 1—7 Provinz des Graham, G., Das Rätſel unſerer literariſchen Welt. 
Deutſchen Reichs; 2—8 vielbegehrte Alpenpflanze; uch 8 Druck⸗ 9b. Verlags⸗Anſtalt Klaus Müllen⸗ 
4—6 i i j örper. ach, Bonn a. Rh. | 
ene een eee ee r. Reclams Univerfal-Bibliothek: Die deutſchen Volkspircer. 
8 J. Glgr. Herausgeber Dr. Max Mendheim. Schwab, Guſtav: 
2 | Nr. 1424, J. Einleitung, Der gehörnte Siegfried, der 
Auflösungen der Rätselauigaben Seite 795: arme Heinrich. Nr. 1447 a: II. Die vier Heymons⸗ 


. 5 . kinder. Nr. 1464: III. Genovefa. Robert der Teufel. 
Rätſelhafte Inſchrift: Die arabiſchen Zahlen Nr. 1484: IV. Die ſchöne Meluſina. Hirlanda. 
deuten an, der wievielte Buchſtabe vom Sockelfeld | 5 55 Schloß 7 5 der Höhle 9 1 

an Stelle der Jahl zu ſetzen iſt; dasſelbe gilt für Nr. 1515 a: VII. Die Schildbürger. Doktor Fauſtus. 
die römiſchen Zahlen. Nr. 1526 a: VIll. Fortunat und feine Söhne. Nr. 1575: 
Eine Chriſtnacht im Sacramentotal — Bret Harte. m 0 Magelone. Griſeldis. Philipp Reclam 
| | Met amorphofenrätfel: Notariat, Alabaſter, Schlachten des Weltkriegs, Heft 5. Jildirim. Deutſche 

die Buchſtaben in den beiden Längsquadraten Traverſe, Iſolator, Offenſive, Neuſtrelitz, Ambulanz, „ a d acht Tiefdruck | 
) derart zu ordnen, daß die einzelnen Reihen Lethargie, Eidechſe, Robinſon, Gambrinus, Epiſode, tafeln. 22 M. geb. 26,50 M. Gerhard Stalling, 


irter von folgender Bedeutung ergeben: Ignſpektion, Sakriſtei, Tiſchlerei — Nationaler Geiſt. Oldenburg. 


Sommerspeisen, leicht verdaulich und erfrischend, werden am besten und 


billigsten unter Verwendung von „Maizena“ hergestellt. 
Nur. in den bekannten gelben Paketen überall erhältlich. 
Kochbüchlein kostenlos durch die 


Deutsche Maizena-GesellschaftFHlamburg 15, „Maizena-Haus“. 


' 
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* conrad Bosch, Berlin SW. 48 Femina“, Berlin-Friedenau 55 
N 


Offerte gegen Rückporto und Angabe 
* Wilhelmstraße 148, / Bankkonto: Deutsche 


Daumier una Gavarni, 
Meister des Humors und der Ironie, sind die graphischen Geschichts- 
schreiber des bürgerlichen Zeitalters, dessen große menschliche 
Komödie, voli dunkler Tragik und starker anne Balzac 
schrieb. Ihre Werke zählen zum Kunstbesitz der Rulturwelt und 
sind vor allem bei uns zu voller Schätzung und wirklicher Popu ; 
larität gelangt. Mit folgenden neuen Veröffentlichungen unseres 
Verlags bieten wir Gelegenheit zum Erwerb einiger der 1refflichsten 
Arbeiten aus dem Holzschniıtwerken Daumiers und Gavamis in 
originalgetreuen Wiedergaben, und zwar bringen wir die Bilder in 
Verbindung mit den dazugehörenden Texten. 


> 
Es. erschienen zunächst: 


Honoré Daumier / Naturgeschichte des Reisenden 
Text nach Maurice Alhoy / Mit 25 Holzschnitten des Meisters 
Auf holzfreiem Papier und in Halbleinen M. 30.— ö 


Eine köstliche Satire auf das Reisen und auf die verschiedenen 
Arten der Reisenden; deren dauernd gültiger Typ hier von launischer 
Künstlerhand geschaffen wurde. 


2: 
Paul Gavarni / Der Provinzler in der Großstadt 
Text nach Pierre Durand / Mit 37 Holzschnitten und Initialen 
Auf holzfreiem Papier und in Halbleinen M. 30.— 


Gavarnis Holzschnitte begleiten die witzige Schilderung der drolligen 
Abenteuer eines Provinzlers, der sich auf das gefahrbergende Pflaster 
der Großstadt gewagt hat, mit der leisen Ironie 

| seiner anmutigen Zeichenkunst. 


der gewünschten Artikel. 
Bank. Postscheckkonto: Berlin 31190 
3 Staatli he Lotterie-Einnahme der 


Preußisch - Süddeutschen. 
Klassenlotterie 


Ziehung 1. Klasse 27. und 28. Juni 1922 
Prämien und Gewinne Mark 


1000000 e200 000 
om 500000 a 150000 
6mal 300 000 2 mal 125 000 
2 mal 250000 8mal 100000 5 


12 mal 73000 usw. 


Uber 306 Millionen Mark Gewinne 
verteilt auf 5 Klassen und 5 Monate, 
Elnsatzprels: / M. 18.80, M. 31.20, M. 52. 40. / M. 125.50 

Berechnungsgeld für Porto und Gewinnliste 4 M. 
Bestellungen erbitte am einfachsten auf dem Abschnitt der Zahlkarte 
oder Postanweisung und im Brief mit Papiergeld. — Versand der 


Lose auch ohne vorherige Kasse mit Zahlkarten-Formular sowie 
unter Nachnahme. 
. «* 


besessene lll N 5 


Zu haben in allen einschlig. Geschäf- 
ten. Direkt nur an Wiederverkäufer. 
Schramberger Uhrfedernfabrik, 
G. m. b. H., Schramberg 1. Ws. 


ir bitten unſere verehrlichen Leſer, bei Beſtellung oder Anfrage fich Stets auf unfere Zeitfchrift zu beziehen. 
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Sell 28 Jahren =... | fi tecgen. Rec nen burg len 
anerkannt beste | | Apoth.d. Wesen A 
Haarfarbe . | Stuttg.-Canınstakt 29, Brida 
‘I färbt echt u.natürlich blond. 


braun schwarz erc. M. 100, ProheM. 35 - | 
3.F.Schwarziose Söhne 4 


Berlin, 
Markgrafen Str 25 
Überall erhältlich. 


- | Versuchen Sie Ihr Glück 
und Sie gewinnen vis zu 


N:Aı:G 


21), Millionen Mk. HANSA-LLOYD 
Staatlichen BRENNABOR — 
Kinssenlotterie zur Prien bung 


HANSA 


Gegen, Sonnenbrand, 
ndlaufen u. 8. W. 
Erhalllich in Apotheken u 
Drogerie 


n. 
Rich. Schubert u u. C 
ö wo en > DRESDEN 


Ziehung der 1. Klasse 
- 27. und 28. Juni 1922 
Lospreis für 1 Klasse 
7 Ya Ma 1, 
15.60 31.20 62.40 124.80 124. 80 
Vollos für alle B Klassen 
3 1 5 Mh 1, 1 12 
78.— 156.— 312.— 624.— 
Ziehungslisten und Porto extra. 


Sottwick 


Württ. Lotterie-Einnehmer 


Stuttgart, Königsbau | FMF. /N 4 2 HAFT | u re 8 4 
Postscheckkonto Stuttgart 8110. a 2 U 7. F C H E R ’ | — 8 A 0 
—— | AUrTOMOBILFABRIKEN 
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EEE MITTLERE UND STARKE _ LEICHTE UND SCHWERE 
„Gummisttümpfe | PERSONENWAGEN LASTWAGEN 


p | 
| liefert billigst Versandhaus 

Otto Heimsoth, Braunschweig 105 | 

Preisliste frei. Gew, Artikel angeben. 
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Anker dem 


„ VON» 


(Fortfegung) 
ha, der Schmied von Krinkhof! Adami hatte genug von dem 
Mann gehört; die Bauern holten ihn zum kranken Vieh und 
uch für ſich ſelber. Sogar feine Wirtſchafterin, die alte Lies, war 
eulich hingepilgert, um ſich das Zahnweh beſprechen zu laſſen. Es 
tagte ſie nicht mehr ſeitdem. 

„Was will Er?“ Adami reckte ſich. Nun waren ſie beide gleichgroß. 

Hann ſetzte er ſich wieder an den Schreibtiſch, er bot dem großen 
ann auch keinen Stuhl an, er fühlte ſich unfreundlich werden, 

geſes herriſche Auftreten paßte ihm nicht. 

Hans Baſt ſchien die Zurückhaltung des anderen nicht zu bemerken, 
der er wollte ſie nicht bemerken; er wurde geſchmeidiger. Seine 
ohe Geſtalt beugend, trat er dicht an den Tiſch. „Ich möcht Euch 
uf ebbes aufmerkſam ace Bürger Friedensrichter. Wollt Ihr 
khören?“ 


„Nun ja, was denn?“ Der Beamte ſchnitzte an ſeinem Federkiel: | 


jarum tat der. denn ſo geheimnisvoll? 
„Bei mir kommen viele vorbei, laſſen Peerd beſchlagen — herauf 
f die Eifel, herunter an die Moſel — die Durchgangsſtraß, et wird 
el verſchoben, Bürger: Friedensrichter. e 
„Das weiß ich.“ Der fagte das ja ſo mit Bedeutung, warum?! 


illen gegen dieſen großen und ſchönen Menſchen: der wollte wohl 
n Angeber Ipielen? Aber die Erkenntnis, dieſen hier am Ende 
Zrauchen zu können, in ihm ſich vielleicht eine größere Stütze zu er⸗ 
„serben als in hundert Rundſchreiben, hieß ihn klug fein. Er lächelte 
in. „Ich ſehe, Er kennt die ſchwierige Lage der Juſtiz! Bald iſt der 
Zückler hier, bald da, die Aberfälle liegen nur wenig in der Zeit von⸗ 

ander, oft geſchehen ſie ſogar zu gleicher Zeit. Ich glaube, es 
ammt nicht alles auf das Konto des Johannes Durchdenwald; es 
nd noch andere am Werke.“ 

. Der Mann nickte ernſthaft: „So is et. Wenn der Bürger Friedens⸗ 
chter mir Strafloſigkeit zuſichern würd —“ er machte eine Pauſe 
and ſah den Beamten lauernd an. 

„Gewiß, gewiß,“ verſicherte Adami haſtig; er war im Jagdeifer. 

„Dann würd ich dem Bürger Friedensrichter jedesmal en Wink 

eben, dat heißt“ — er ſchränkte ein — „jedesmal kann ich dat natür⸗ 


ich nit, da ſind ihrer zu viele und zu welt herum. Aber wenn't hier 


uf der Näh is, dann ſag ich Beſcheid. Dann faßt ſie,“ — er lachte — 
wenn Ihr könnt.“ 
Adami fühlte den Drang, den Angeber zu ſchütteln: Du, Halunke, 
it auch dabei, woher kannſt du es ſonſt wiſſen? Aber er biß die 
5 zuſammen: kein Wort, keine Frage, ſonſt wäre der ja ver⸗ 
eucht. Er mußte ſich bezwingen, der Sache halber. Aber es wurde 
h ſchwer, ſeine Hand in die bieder ausgeſtreckte Rechte des Schmieds 
u legen, die hart war wie Eiſen. 
‚ie Strafloſigkeit für mich, Bürger, in jedem Fall?“ Es flammte 
En den dunklen Augen. 
„Ich pflege mein Wort zu halten, ſaͤgte Adami trocken. und dann 
el ihm plötzlich ein: „Da Ihr, wie es ſcheint, gut unterrichtet ſeid, ſo 
gt mir doch: wer hat bei dem Juden Rofenblatti in Reil eingebrochen? 


. per arme Kerl “ Es war Bedauern in des Richters Ton, Herz Roſen⸗ 


en 


N 
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„dami ſah den Mann gar nicht an, ihn faßte plötzlich ein Wider⸗ 
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blatt mit den traurigen Augen, dieſer demütige, verängſtigte Menſch, 


an den er ſich ſehr gut erinnerte, ſtand plötzlich vor ihm. Hatte der 


ehrliche Menſch ihn nicht nöch haſtig, dringend gewarnt: „Hütet Euch 
— in Eurer Nähe, in Eurer Nähe!“ Ein heftiger Unwille überkam 
ihn, was hatte dieſer arme Kerl den Räubern getan? Um ſeiner 
Schätze willen war er ſicher nicht überfallen worden. „Wer hat den 
Frevel begangen, noch dazu den Mann halb zu Schanden mal⸗ 
trätiert?“ 

Hans Baſt, ſchon im Gehen, wandte ſich knapp nur um, er zudte 
die Achſel: „Weiß nit.“ 

„Der das getan hat, den laß ich hängen!“ 

„Tut das, Bürger Friedensrichter“ 


Adami ſah nicht das höhniſch verzerrte Lächeln, das plötzlich über 5 


das ſchöne Geſicht des ſich wieder zur Tür Kehrenden glitt. | 
Adami blieb in ſchlechter Stimmung zurück, als der Schmied von 


Krinkhof gegangen war. Hatte er ſich da mit einem eingelaſſen, 


der nicht ſauber war, nicht viel ſauberer als der Bückler und ſeine 
Genoſſen?! Er trat ans Fenſter; nachdenklich ſah er dem Davon⸗ 
ſchreitenden nach. Der Mann ging bedächtig und doch mit weitaus⸗ 
holenden Schritten, im Leinenkittel, den Regenſchirm unterm Arm, 
ſo wie ein echter Bauer immer geht, und war doch ſicherlich keiner. 
Wie war der Menſch hierher verſchlagen worden? Und ob man 
wenigſtens ſeiner Ehrlichkeit in der Unehrenhaftigkeit trauen 
konnte? Spießgeſellen verraten —? Aber er war wohl nur der 
Hehler, vielleicht auch hatte er nur ihre Verabredungen belauſcht. 
Dieſer Nikolai hielt ſich ſtolz, Jah aus wie ein Biedermann, durch⸗ 
aus nicht wie der Genoſſe von Dieben. 

Der Friedensrichter runzelte die Stirn und ſeufzte tief auf: war 
es nicht troſtlos, daß zu dieſer Zeit und in dieſem Lande, das halb 
franzöſiſch war und halb deutſch, die Gerechtigkeit hin und her geriſſen 
wurde wie ein Hampelmann? Was heute Geſetz war, wurde morgen 
wieder umgeſtoßen. Verbeſſerungen?! Er lachte bitter. Und wie 


konnte eine Juſtiz durchgreifen, die in jedem Kanton eine andere 


war, dazu noch abhängig von der Laune des jeweiligen Oberſt⸗ 
kommandierenden. Gleiche Gerechtigkeit für alle — ſo hieß es — 
in den Wäldern knallten die franzöſiſchen Herren das Wild herunter, 
aber der arme Bauer, der ſich, getrieben vom Hunger, ein Häslein 
in der Schlinge fing, wurde gleich in Ketten gelegt. Das ſchaffte Er⸗ 
bitterung, und aus der Erbitterung wuchs der Trotz: jetzt nehm ich 
mir auch, was ich kann und wo ich kann. Was war weiter dabei: Ketten, 
Kopf ab — man hatte nicht mehr die althergebrachte Furcht vor dem 


Tode. Deutſches Zuchthaus, franzöſiſches Fallbeil, das Kommando 


„Feuer!“ hinter der Stadtmauer, das war jetzt alles eins. Und aus 
dieſer Geringſchätzung des Todes erwuchs die allgemeine Zügelloſig⸗ 
keit. Genießen, raſch noch das Beſte vom Tag ſich nehmen, plündern, 
wo es etwas zu plündern gab! Die Schule des Raubens war der 
Krieg. Oh, es war eine Zeit, die einen Menſchen, der die Ordnung 
liebte und die Geſittung, verrückt machen konnte! 

Der Friedensrichter fuhr ſich über die Stirn, Schweiß war auf ſie 
getreten. Und daß man ſelber ſo ohnmächtig war, wie ein einſamer 
Baum daſtand und ſich an einen Pfahl ſtützen mußte, der faul war. 
Denn faul war dieſer Hans Baſt, faul! Der gleiche Argwohn ſtieg 
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wieder in Adami auf. Hätte er den Mann nicht lieber hinauswerfen 
ſollen oder ihn in einem eingehenden Verhör feſthalten? Jetzt 
machte er ſich Vorwürfe. Wie widrig war es doch für ihn, den Mann 
der Juſtiz, ſich mit einer ſolchen zweideutigen Perſönlichkeit ein⸗ 
zulaſſen. Aber freilich, der Richter, der etwas herausbringen will 
und muß, darf nicht zu wähleriſch ſein! Dem Richter kam plötzlich 
der ganze Beruf, den er doch liebte, charakterverderbend vor. Oder 
ſollte — wie eine Befreiung kam ihm der abenteuerliche Gedanke — 
ſollte es wahr ſein, was die Leute der ganzen Gegend ſich erzählten? 
Dieſer Mann, der Schmied oben zu Krinkhof, ſah und hörte im Mond⸗ 
licht, Herdrauch und Windeswehen Dinge, die ſtumm und leblos 
waren für anderer Leute Augen und Ohren. Aberglaube? Lächer⸗ 
licher Altweibertratſch in aufgeklärteren Zeiten! 

Es war nicht gerade die geeignete Verfaſſung, in der ſich Adami 
jetzt daran machte, endlich den Brief an ſeine Braut fertig zu ſchreiben, 
den der Poſtüberfall damals jählings unterbrochen hatte. Immer 


noch war er unvollendet, an Zeit hätte es wohl nicht gefehlt, aber 


an der Luſt dazu. Wenn man ſo ins Blaue hinein ſchreibt, der Ant⸗ 
wort wenig gewiß iſt und ſo wenig weiß, wie die Antwort ausfällt, 
war es dann wirklich noch am Platze, ihr die Hochzeit für den dritten 
Fruktidor vorzuſchlagen? Sie mußte ihn vergeſſen haben; ſeit vielen 
Wochen hatte er kein Schreiben von Suschen bekommen. Wenn ſie 
krank wäre, dann hätten ihre Eltern es ihn doch wiſſen laſſen. Aber 
Trier war ja nicht aus der Welt, er konnte das geliebte Mädchen mit 
Extrapoſt in zwölf Stunden erreichen jetzt zur guten Jahreszeit. 
Es war ein e Torheit von ihm, daß er ſich mit dieſer Schreiberei, dieſer 
nutzloſen, plagte. Längſt hätte er ſtatt deſſen perſönlich mit ihr ſprechen 
ſollen. Die „werte Demoiſelle“, das „vielliebe Bräutchen“, der 
ganze Brief wurde in Stücke geriſſen, in den Papierkorb geworfen, 
und ſich an den Entſchluß haltend, den er, wie er ſich jetzt vorwarf, 
längſt hätte haben müſſen, rief Adami nach ſeiner Wirtſchafterin: 
Mantelſack packen, Extrapoſt beſtellen! 

Diesmal mußte der Beruf doch der Braut nachſtehen. Sowie am 
nächſten Morgen die Sonne aufging, fuhr der Friedensrichter nach 
Trier. 


VIII. 
Adami hob den Klopfer am Patrizierhaus in der Simeonſträße. 


Weiß und ſtattlich ſtand das in der Reihe der niedrigeren Häuſer. 


An den Fenſtern des Erdgeſchoſſes bauchten ſich ſtarke Eiſengitter, 
durch ſchön geſchmiedete Roſengirlanden verbunden; die ſchwere 
‚eihene Eingangstür zeigte den gleichen Schmuck in kunſtvoller 
Schnitzerei. Laut dröhnte das Anſchlagen des Klopfers innen im 
weiten hallenden Steinflur nach. Die Madonna in der kleinen Niſche 
über der Haustür ſchaute lächelnd auf den Ungeduldigen nieder. 
Jetzt hob er noch einmal den Klopfer: Herr des Himmels, dauerte 
das lange, bis man aufmachte! 

Geſtern war es zu ſpät geweſen, die Fahrt hatte doch länger ge⸗ 
dauert, denn die Straßen, für Holzabfuhren mit Ochſengeſpannen 
mehr geeignet, und die Weinbergwege über ſchiefrige Platten 
waren geradezu miſerabel; lange nach Mitternacht war Adami erſt 
in der Stadt eingetroffen. Aber nun, kaum ausgeſchlafen, war er 
hergeeilt. 

Ob Suschen noch ſchlief? Der kleine Faulpelz! Früher, wenn er 
um dieſe Morgenſtunde zum Amt vorbeigegangen war, hatte ihr 
ſchönes Köpfchen ſich ſchon über die Blumentöpfe des Fenſterbretts 
geneigt, und ſie hatte ihm errötend zugeblinzelt. Eine plötzliche Un⸗ 
gewißheit überfiel den Mann: wenn ſie jetzt am Ende gar nicht in 
Trier wäre! Im Kloſter, in dem ſie erzogen worden, war ſie noch 
dann und wann zu Gaſt. Das wäre aber ein Mißgeſchick! Eine Sehn⸗ 
ſucht, wie er ſie vorher in allen Berufsgeſchäften gar nicht ſo ſtark 
empfunden hatte, überkam ihn nun, der Geliebten ſo nahe. Er hätte 
die Tür einſtoßen mögen, ſie in die Arme reißen: geliebtes Mädchen, 
nun laſſe ich dich nie, nie mehr! 

Endlich ſchlorrte drinnen im Flur ein Schritt, der Riegel wurde 
zurückgeſchoben. 

„Jeſſes, der Herr Friedensrichter!“ Die alte Chriſtine ſchien mehr 
erſchrocken als erfreut. 

„Iſt der Maire zu Haus? Die Demoiſelle? Wo iſt Suschen?“ Er 
wollte ſchon an der Magd vorbeieilen die breite Treppe hinauf; ihm, 
dem Bräutigam, war es ja erlaubt, zu ſo früher Stunde einzutreten. 
Da ſagte die Alte verlegen: 

„Excusez, ich muß et erſt unſerm Herrn melden.“ Und dann noch 
verlegener: „Unſ' Fräulein leit noch im Bett, ich will raſch bei je 
gehen.“ Und fort war ſie und ließ den Beſucher ſtehen. 

Das war ja gerade kein vielverſprechender Anfang. Adami fühlte 
eine ſeltſame Beklommenheit. Er hatte geglaubt, das Ohr der Liebe 
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würde ſofort feine Stimme erkennen, Suschen würde die Treppe 
heruntereilen, und ſei es auch im Negligé, ſie würde in holder Ber- 
ſchämtheit in ſeine Arme fliegen. Ein paar Minuten verſtrichen, fi 
wurden ihm lang. Endlich oben Türknarren. 

Der Maire ſtand an der Treppe und ſtreckte ihm beide Hände ent 
gegen: „Adami, welche Surpriſe! Seien Sie willkommen, wie geh 
es Ihnen? Meine Frau wird ſich auch ſehr freuen.“ 

War das wirklich der Ton aufrichtiger, freudiger Überrafhung 
Adamis Ohr fing einen Unterton auf. Enttäuſcht folgte er den Main 
in fein Studierzimmer und ließ ſich willenlos in die Ecke de; 
Kanapees drücken. Ein Schwall von Worten floß über ihn her: ve 
er gereiſt ſei, ob er auch keine Unannehmlichkeiten gehabt habe unter- 
wegs, wie das werte Befinden ſei — immer noch ſo munter und ! 
friſch, ein Jüngling mit dreißig — ob es wahr ſei, was nn 
gehört, daß Adami ſich ganz beſonders auszeichne in dem rühn 
lichen Eifer, der Unſicherheit in dieſen Landen baldmögligi 
ein Ende zu bereiten. Und ſo weiter. 

Früher war der Maire nie ſo ſchwatzhaft geweſen. Da hatte er 
langſam geſprochen und bedächtig, jetzt flogen die Worte dahin, wie 
von einer inneren Unruhe herausgeſtöbert. Und von Suschen kein 
Wort. 

Es legte ſich auf den Freier wie ein Bann. „Wie geht es der werten 
Frau Gemahlin?“ Es war ihm ja fo gleichgültig, wie es der Bürger: 
meiſterin ging. Suschen, was iſt mit Suschen? ſchrie es in ihn. 

„Danke der gütigen Nachfrage, es geht meiner Frau den Um 
ſtänden nach — Sorgen — wer hätte die nicht zu jetziger Zeit? 
Das war der erſte echte Ton. Und jetzt fiel auch die Frage: „Und 
Suschen? Was macht meine Braut?“ 

Ein eiſiges Stillſchweigen. Der Maire faßte ſich an die Stim, fein 
friſchrotes Geſicht, ein wenig Lebemannsgeſicht, wurde blaß, er 3m 
wie im Schmerz die Brauen zuſammen, und dann ſtreckte er de! 
Hond nach Adami aus: „Mein Freund — Herr Friedensrichter — 
mein lieber junger Freund, machen Sie ſich keine Hoffnungen mehr, 
— er ſtockte und ſtotterte — „es wird mir unendlich ſchwer, es Ihnen 
zu ſagen: Sie müſſen meine Tochter aufgeben.“ 

„Warum?“ Der andere ſagte es ganz leiſe. 

„Suſette will ins Kloſter gehen.“ 

Suschen ins Kloſter, dieſe Junge, Lebensluſtige ins Kloſter? Das 
war nicht möglich. Eine Ausrede, eine Lüge! Heiß wallte es in den 
Hintergangenen auf. „Das glaube ich nicht. Das werde ich nie 
glauben. Reden Sie das einem anderen vor, aber nicht mit!“ & 
ſprang auf. „Sie hat einen anderen mir vorgezogen — darum ſchrieh 
lie fo ſelten, zuletzt gar nicht — konnten Sie mir das nicht längſt mit 
teilen? Sie mußten mir das mitteilen, es war Ihre Pflicht!“ Emel 
ſchrie er den Vater an. N 

Der ſah tieftraurig aus. „Es iſt nicht fo, wie Sie denken, Adam! 
Meine Tochter — meine Tochter —“ es zuckte plötzlich in ſeinen 
Geſicht, mit einem Stöhnen ließ er ſich auf den nächſten Stuhl fallen 
und barg das Geſicht in der Hand. „Es iſt furchtbar ſchwer für einen 
Vater, wenn er ſagen muß: feine Tochter — feine Tochter iſt der Ehre 
nicht mehr wert, von einem ehrſamen Freier geheiratet zu werden! 
Es war heraus. Gott jet Dank, Gott ſei Dank! Dem Bürgermeiltr 
liefen hinter der vorgehaltenen Hand die Tränen aus den Augen, 
und der Schweiß rann ihm über die Stirn. Vor dieſer Stunde, de 
doch einmal kommen würde, kommen mußte, hatte er ſich gegrau 
wie vor nichts anderem. Was würde Adami jetzt fragen, was jet 
tun? Der blieb ganz ſtill. Da ſagte der Vater kläglich: „Verzeihen 
Sie uns, wir ſind nicht ſchuld, wir hatten keine Ahnung. Verzeihen 
Sie auch dem unglücklichen Kind, es iſt auch nicht fo ſchuld — di 
Zeit, die Zeit iſt am meiſten ſchuld.“ 

„Und der Verführer, wer iſt es? Wo iſt er?“ . 

Ah, der hatte alſo alles ſofort begriffen! Zorn blitzte aus Mam 
Augen, ſeine Stimme klang rauh. Oh, wie gern hätte der Maire 
dieſen Mann zum Schwiegerſohn gehabt! Der ganze Verluſt wurde 
ihm erſt ſo recht klar. Nach der Hand des Mannes haſchend, ſtamment 
der unglückliche Vater: „Aber keinen Eklat, ich bitte Sie, keinen Ell 
— um meines Kindes willen. Es iſt der franzöſiſche Kapitän 
d Aubry hier von der Beſatzung; Suſette hat mir's eingeftanden, 
ich bin unabläſſig in fie gedrungen. Er denkt gar nicht daran, It 
zu ehelichen, fie will das auch gar nicht, fie verachtet ihn je. 
Sie will ins Kloſter Sancta virgo immaculata eintreten. So oder 
ſo, wir haben unſer Kind verloren — unſer einziges Kind!“ * 
weinte laut. — 

Wie Adami aus dem Haufe gekommen, wußte er nicht. Er halt 
nach nichts Näherem gefragt; er wußte genug, was ſollte er non 
weiter fragen. Er hatte auch die Bürgermeiſterin nicht geſehen 
ängſtlich hatte die hinter der Tür gelauert — er hatte nur ſtumm den 


Vater die Hand gereicht und war dann die breite Treppe hinunter⸗ 
»geſchritten und durch den hallenden Flur, wie einer, der es eilig hat. 
Die alte Magd, die frühere Amme Suschens, die er in glücklicheren 
Tagen oftmals genedt hatte, verſuchte ſeine Hand zu küſſen: „Das 
‚arme Kind — Herr Friedensrichter!“ ! 
Er hörte ihre ſtammelnde Bitte gar nicht, überſah ihre Bewegung, 
er hatte nur das einzige Verlangen, den alleinigen Trieb noch: den 
Halunken fordern, totſchießen. Er war ſich ſeiner ſicheren Hand be⸗ 
wußt. | 


— — — — — — — — — — — — — — —— — — —— — — — — — 


Als Kapitän d' Aubry die Herausforderung des Herrn Juge de 
paix Friedrich Adami im Kanton Lutzerath erhielt, hatte er infam 
gelächelt. Zwei angeſehene Bürger Triers hatten ſie ihm überbracht. 
Die Herren bekamen rote Köpfe: dieſer unverſchämte Kerl! So 
benahm ſich eigentlich kein feiner Franzoſe, der hatte mehr savoir 
VIVIe. 

Die Herausforderung war ſcharf: auf Piſtolen, zehn Schritt Diſtanz, 
Kugelwechſel bis zur völligen Kampfunfähigkeit. d' Aubry überlegte: 
wen ſollte er erſuchen, ihm zu ſekundieren? Er wußte es nicht; er 
tand ſich ſchlecht mit den Kameraden. Sollten die Mißtrauen gegen 
ihn hegen? Es war ihm ſchon mehr als einmal vorgekommen, als 
flüſterten ſie hinter ihm, Aber nicht wegen der Bürgermeiſters⸗ 
tochter, der dummen Gans; jeder von ihnen hatte mehr oder weniger 
Liaiſons in der Stadt. Und warum hatte ihn der neue Befehls⸗ 
haber fo durchbohrend angeſehen, ſich den Kapitän d' Aubry noch 
einmal ganz beſonders vorgenommen, ihn ſo eingehend nach ſeinen 
Perſonalien gefragt? d' Aubry war unruhig: was ſollte das?! 

In den Nächten hatte er böſe Träume, ſelbſt in den Armen 
der kleinen Coiffeuſe von der Fleiſchgaſſe wurde er die nicht los. 
Mit der blonden Minette hatte er längſt gebrochen, das heißt, ſie 
hatte mit ihm gebrochen, ſie war durch das Geſchick ihrer Freundin 
klug geworden, hatte einen Fabrikanten aus Mettlach geheiratet 
ohne viel Beſinnen. Es konnte d' Aubry geſchehen, daß er mitten in 
der Nacht auffuhr mit jähem Schrecken. War es doch die ſchwarze 
Suſette, die ihn quälte? Er hatte gar nicht ſo viel Gewicht auf ihre 
Tränen gelegt — Mädchen in ſolcher Lage weinen immer — es 
hatte ihn auch weiter gar nicht berührt, daß die Zuſammengeſunkene, 
als er die Achſeln zuckte, ſich plötzlich in eine beleidigte Königin ver⸗ 
wandelte, die es ihm zuſchleuderte: „Heiraten will ich dich auch gar 
nicht, du biſt mir viel zu ſchlecht. Ich nehm meine Schande auf mich!“ 
Da kenne ſich einer aus auf Weibsperſonen — pah, die große Geſte, 
ſelbſt ſo eine aus ſo einem pauvren Land hat die! Nein, an dieſes 
Opfer dachte Kapitän d' Aubry nicht, wenn er aufſchreckte. 

Als Adamis Sekundanten gegangen waren, ſtand er im Stall bei 
ſeinen Pferden und pfiff durch die Zähne. Sapriſti, das war eine 
dumme Sache! Morgen früh hinterm Kirchhof in St. Paulin, ſchon 
um ſechs! Da hatte die kleine Gans alſo doch einen Ritter gefunden. 
Kugelwechſel bis zur völligen Kampfunfähigkeit — der Kerl war 
cher ein guter Schütze! d' Aubry fluchte laut: daß er ſich auch fo 
etwas auf den Hals geladen hatte! Wie hilfeſuchend blickte er auf 
ſeine Pferde; die hatte er ſich erſt vor wenigen Wochen neu ange⸗ 
ſchafft, ein paar feingliedrige junge Vollblüter, vielleicht die ſchönſten 
Tiere in der ganzen Armee. Sie hatten einem Marquis de la Ferrière 
‚gehört, der ſie abgeben mußte aus Geldbedrängnis. Ein plötzlicher 
Einfall kam ihm: wenn er nun als Marquis de la Ferrière das Weite 


ſuchte?! Mochten die morgen in St. Paulin hinterm Kirchhof auf ihn 


warten in aller Frühe, dann war er ſchon durch eine Nacht von ihnen 
geſchieden, war ein ganz beträchtliches Stück bereits von ihnen fort. 
Er mußte lachen, wenn er ſich vorſtellte, wie ſie da im betauten Gras 
umeinander treten würden und ungeduldig nach der Straße hinſehen, 
die am alten römiſchen Stadttor mündet. Fort, fo ſchnell wie mög⸗ 
lich fort! Es konnte keiner etwas dabei finden, wenn er heute mit 
ſeinem Burſchen noch einen Ausritt machte. Von dem Duell war zu⸗ 
dem wohl noch nichts ruchbar geworden. 


Der Burſche Jean⸗Claude kam gerade in den Stall mit Pferde⸗ 


ſtriegel und Waſſereimer. Sein Offizier empfing ihn gnädiger als 
ſonſt. Er wußte, der Bauernlümmel empfand es täglich ſchmerz⸗ 
licher, der Lockung des Werbers nicht widerſtanden zu haben und 
Soldat fein zu müſſen. „Ecoute, mon gargon,“ ſagte d' Aubry und 
zog ihn am Stallkittel zu ſich zwiſchen die Pferde. „Was würdeſt 
du ſagen, wenn du auf einmal nicht mehr Soldat ſein müßteſt, ſondern 
wegreiten könnteſt als dein freier Herr?“ 

Mit einem ganz einfältigen Geſicht ſah der Burſche drein: freier 
Herr — wegreiten — ?! Das verſtand er kaum mehr. 

„Nun?“ Sein Hauptmann ſchlug ihm freundſchaftlich auf den 
breiten Buckel. „Was würdeſt du tun?“ 


„Nach Hauſe reiten.“ Der Burſche lachte breit in dem bloßen 
Gedanken. 

„Das ſollſt du auch, mon gargon, nach Haus, nach Haus reiten. 
Vorerſt mußt du mich aber noch begleiten bis zur Grenze — ins 
Heſſiſche — ich gehe im geheimen Auftrag.“ d' Aubry legte den Finger 
an die Lippen: „Du mußt Hug fein, mon gargon, keinem Menſchen 
etwas davon verraten. Wenn du's verrätſt, kommſt du nie nach 
Haus. Nie!“ Er blitzte den Burſchen ſo drohend an aus ſeinen 
ſchwarzen Augen, daß der erſchrak. 

Konnte dieſer Menſch tückiſch blicken! Jean⸗Claude haßte ſeinen 
Vorgeſetzten, haßte ihn ſo ſehr, wie ſein gutmütiges Herz überhaupt 
haſſen konnte. Wieviel hatte er ſchon von dieſem d' Aubry erdulden 
müſſen: Fußtritte, Peitſchenhiebe, rohe Schimpfworte. Und wie 
manches hatte er mit angeſehen, von dem ihm ſein Inſtinkt ſagte: 
das war nicht recht. Und der wollte ein feiner Offizier ſein aus vor⸗ 
nehmem Haus? Selbſt Jean⸗Claudes Einfältigkeit glaubte das nicht 
mehr. Aber nun würde er dem ja doch gern gehorchen und aufs 
Wort folgen: er ſollte ja nach Haus kommen, zur Mutter an den 
Kamin — ſchon hörte er die Grillen zirpen — oh, dafür tat er alles! 

„Paß gut auf!“ Der Kapitän zog ihn immer näher zu ſich heran. 
„Alſo ich bin der Marquis de la Ferrière und reite im geheimen Auf⸗ 
trag — wie heißt dein Herr? Wiederhole!“ 

Und Jean⸗Claude wiederholte: „Mein Herr iſt der Marquis de la 
Ferrière und reitet im geheimen Auftrag.“ — 

Am Nachmittag zog ein Gewitter auf, es donnerte und blitzte und 
der Regenſturz überſchwemmte die Straßen, aber mitten im Un⸗ 
wetter ritten Kapitän d' Aubry und fein Burſche aus. Das waren 
einmal ein paar unternehmende Geſellen! Und junge Pferde ritten 
ſie, die ſollten wohl gleich an alles gewöhnt werden, ſie ſcheuten bei 
jedem Blitz. 

Die Reiter hatten ſich in ihre Mäntel gehüllt, die Kragen hoch⸗ 
geſchlagen, von ihren Kopfbedeckungen traufte der Regen. Aber 
lie achteten deſſen nicht. d' Aubry trug unterm weiten Mantel ver⸗ 
borgen das, was er des Mitnehmens für wert erachtete, und dem 
Je an⸗Claude klopfte unterm Mantel warm ſein fröhlich verlangendes, 
heimatſehnſüchtiges Herz. 


IX. 


Die Schmiede von Krinkhof lag abſeits von den übrigen Hütten. 
Geſtern war ein Gewitter auf ſie niedergepraſſelt, heut ſtand ſie in 
der vollen Sonne des Sommertages. Durch einen ausgehöhlten 
Baumſtamm floß eine Quelle, Maria Nikolai kniete daran und wuſch 
ihres Vaters Hemden. 

Es war viel mehr Ordnung in Hans Baſts Hütte, ſeit die Tochter 
zu Haus war, wenn auch nicht mehr Fröhlichkeit. Wortkarg gingen 
Vater und Tochter nebeneinander her. Ernſt ſtand auch die hohe 
Tanne bei der Hütte, ihre Zweige waren ſchwarz und hingen tief 
nieder. Wenn der ſtarke Höhenwind ihre Aſte auseinanderlüftete, 
dann ſah man eine ſchweigende Waldweite — ſonſt nichts. Noch 
war nicht viel ausgeforſtet. Wald, Wald, lauter Wald mit dem Rauch 
einſamer Kohlenmeiler; nur hie und da das ſamtene Grün eines 
Bachtales, wie ein ſchmales Band ſich zwiſchen die Wellen der Wald⸗ 
berge ſchlängelnd. Wenn man aber auf die Tanne hinaufkletterte, 
von ihr aus wie von einem Maſt Auslug hielt, dann ſah man viel. 
Sah den nackten Rücken der Eifel ſich wie die Schale einer Schild⸗ 
kröte wölben und ſich ſpiegeln im Sonnenglanz. Sah auch ferne 
Dörfer mit nadelſpitzen Kirchtürmchen, und ſah der anderen Seite 
zu, über ein ſich wieder und wieder erneuerndes Geſchiebe von 
Bergkuliſſen weg, ganz im Grund die blaue Schlucht, in der die 
Moſel fließt. 

Oft ſtieg Maria hinauf in die Tanne; das hatte ſie ſchon als Kind 
getan, wie ein Eichhörnchen ſich von Aſt zu Aſt geſchwungen. Jetzt 
kletterte ſie behutſamer, aber doch noch behend genug. Sehnſüchtig 
ſah ſie in die Ferne: wie glücklich waren die Menſchen, die dort auf 
geſegneteren Fluren wohnten! Hier war das Leben hart, die Winter 
waren lang, und brachte der ſteinige Acker endlich die erſten Früchte, 
dann brach der Hirſch aus dem Wald oder die Wildſau kam mit Ge⸗ 
grunze und wühlten ſie aus. Es war oft wenig zu eſſen in Krinkhof, 
und dann kamen die Männer zum Vater, und er ſprach heimlich mit 
ihnen in der Stube, darin der große Schrank ſtand. In dem Schrank 
hingen nur des Vaters Kleider und einiges Angelgerät. Drückte man 
aber gegen die Hinterwand, ſo ſchob die ſich beiſeite und man ſtand 
in einem ganz kleinen Kämmerchen, gerade groß genug, daß ein 
Menſch drin ſtehen konnte. Außen merkte man von dem Kämmer⸗ 
chen nichts, auch wenn man um die Hütte herumging und ſpähte. 

(Fortſetzung folgt) | 
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dem Sprung liegt, wo Er⸗ 


Kr und die Aufhebung des englischen Protektorat: 
Von HERMANN SCHEFFLER / Mit fünf Abbildungen nach Orlginalzeichnungen des Verfassers 


autlos mit Ewigkeitstiefe 

hatte ſich der Schlaf 
der Jahrtauſende in das 
Dunkel pharaoniſcher Grab⸗ 
kammern geſchlichen und 
auf die granitene Starrheit 
der gewaltigen ägyptiſchen 
Zeittrotzen geſenkt. All⸗ 
mählich unterlagen auch 
die lebenden Bewohner des 
Nillandes der einſchläfern⸗ 
den Wirkung jahrtauſende⸗ 
langer Todesruhe. Ein Zu⸗ 
ſtand fruchtloſer Paſſivität 
war über die Agypter ge⸗ 
kommen und machte ſie 
opferreif für den ewig 
lauernden Krallengriff des 
Stärkeren, der immer auf 


matten und Wehrloſigkeit 
eine leichte Beute ver⸗ 
ſprechen. 

So war das ägyptiſche 
Volk in engliſche Hörigkeit 
hineingeglitten, ohne es 
eigentlich zu merken. Mit 
der wohlig betäubenden 
Wirkung genußreichen Gif⸗ 
tes ſchlich ſich auch mancher⸗ 
lei verführeriſches Behagen 


europäiſcher Kulturverfeinerung unter die Agypter, 
und ſchließlich waren ſie dem zwar gepolſterten, 
aber feſten engliſchen Zugriff widerſtandslos ver⸗ 


fallen! Den gebildeten Eingebo⸗ 
renen fehlte es an politiſcher Leiden⸗ 
ſchaft zur Abwehr und der Fellache 
ging in primitiver Zufriedenheit 
weiter hinter ſeinem urväterlichen 
Pflug her und war wunſchlos glück⸗ 
lich, wenn Kamel und Gamuſe ihm 
die pharaoniſchen Schöpfräder dreh⸗ 
ten und der jährliche Nilſchlamm 
ihm gute Ernte brachte. Und wenn 
der bronzebraune Sohn des Landes 
hinter ſeinem Kamel her durch das 


nächtliche Schweigen der Pyra⸗ 


midenfelder zog und in naiver Da⸗ 
ſeinsfreude feine Lieder näſelte, 
dann empfand er weder die Wucht 
der Jahrtauſende, zwiſchen deren 
gewaltigen Zeugen er ſich bewegte, 
noch den Gegenwartsdruck, der auf 


ſeinem Lande laſtete. Der Beduine 


zog mit ſeinem lebenden und toten 


Nomadeninventar ſorgenfrei durch 


die Wüſte. Obrigkeit und Herrſcher⸗ 


druck quälten ſein Vagantengemüt 


nicht. And an dieſer allgemeinen 
Zufriedenheit zu rütteln, hüteten 
jich die Engländer. 

Da kam der Krieg. Er wirkte 
politiſch aufklärend. Die offizielle 
Verkündigung des engliſchen Pro⸗ 
ſtektorats zu Anfang des Krieges 
und die Erſetzung des bisherigen 
Khediven durch Huſſein⸗Paſcha 
Kemal waren Ereigniſſe, die ſelbſt 
vie ſtumpfſte polttiſche Gleichgül⸗ 


tigkeit aufrüttelten. Fliegerbomben 


und ſehr eindeutige Proklamationen 
belehrten bald alle Eingeborenen 
über die Lage der Dinge. Man be⸗ 


Nacht bei den Pyramiden 


gann zu begreifen, welche Chancen dem Welt⸗ 
geſchehen eventuell abgewonnen werden konnten. 
Der beabſichtigte Anſchluß an die deutſch⸗tür⸗ 


Aufſtandsſzene in Kairo 
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um alle nationale Leidenſchaft zu äußern. — 
Am 9. März 1919 flammte dieſe endlich zu einen 
blutigen Revolutionstage auf, der nun doch die 


ren Erfolg. Er kehrte enttäuscht 


Zuſammenſchluß der ganzen Nation 


land ergab ſich ſpontan aus de 


allgemeinen Bogykotts englichet 
Waren. Auch im perſönlichen Per 
kehr ſollte der Engländer mögliät 


länder damit die offene Erbitterumg 


— 


kiſchen Streitfröfte jenfelt 
des Suezkanals wurde den 
Agyptern damals allerding Wi 
unmöglich gemacht. Aberde 4: 
latent liegenden nation 
liſtiſchen Strömungen no} 
men nun an Glut und Et: 
faltungsdrang gewaltig . 
Außerlich zeigte ſich unte 
dem Druck engliſcher Nuß 
nahmen keinerlei Verände⸗ 
rung. Die engen Ataber⸗ 
gaſſen Kairos lagen, wie 
immer, in ſtimmungsvoller 
Ruhe. Der Fellache ging 
mit Kamel oder Eſel feinen $ 
gewohnten Alltagstrott. 4 
Auch in den Bafaren weh 
dasMärchenvon100Nadt, 
als wenn kein Weltgeſchehen 1 
den Duft ſtimmungsvolla 
Märchenſchöne verwehen 
könne. Aber ſo mancher 
Weiſe im ſeidenen Turban 
ſaß jetzt auf ſeinem Teppih 
mit Haſſan oder Mhame. 
aus dem Nachbargewöbe 
und half mit den Händen 
gebärdenreich nach, wem 
die ängſtlich geflüſterten 
Worte nicht ausreichien, 


Engländer etwas kleinlaut machte. 
Sie begannen Verhandlungsbereit 
ſchaft zu zeigen und kamen zuerf 
mit Zaghlul⸗Paſcha in London zu 
ſammen. Mehrere Berftändigung 
verſuche blieben fruchtlos. Auch 
der gemäßigtere Adli⸗ Paſcha ab 
Miniſterpräſident hatte keinen ande⸗ 


nach Agypten zurück, fand die 
ſchärfſte Gegnerſchaft des en 
ſchloſſeneren Zaghlul vor und gab 
ſeinen Miniſterpoſten auf. Der 


zu einer Einheitsfront gegen Eng 


ganzen Situation. England gefügige 
Männer zur Bildung eines Min 
ſteriums fanden ſich nicht, fo daß 
Agypten vier Monate lang ohne 
offizielle Regierung war. Jen 
regte fi) Zaghlul wieder und prope 
gierte beſonders den Plan eines 


geſchnitten werden. Dieſe de 
drohungen führten anfangs dieſes 
Jahres zur Verhaftung Zaghlab, 
gleichzeitig aber entfachten die En 


unter denjenigen Volkselementen, 

die noch immer ziemlich indifferent 

geblieben waren. Die unteren Volk ⸗ 
ſchichten in Kairo und den anderen 
Städten des Landes vereinigten 
fi zu rieſigen Demonftrationen, 
bei denen auch die Fellachen, ab 
der zahlenmäßig ausſchlaggebende 


- 


i Volksteil, diesmal nicht 
fehlten. 
J, der Stadt und 
auf dem Lande traten 
8 nationaliſtiſche Redner 
vor das Volk. Der all⸗ 
5 ſeitige ſehr entſchloſ⸗ 
d fene Auflehnungswille 
1 führte zu Zuſammen⸗ 
A ſtößen, die mit An⸗ 
er griffen gegen einzelne 
5 Engländer begannen 
Sund auch ſchließlich den 
8 Charakter organiſierter 
=! Aufruhrbewegung an⸗ 
* nahmen, zu deren Be⸗ 
1 kämpfung die Englän⸗ 
* der Geſchütze, Tanks 
i und Maſchinengewehre 
in Aktion brachten. 
2: Dieſe Vorgänge koſte⸗ 
2 ten ägyptiſches Blut, 
e das die Stimmung im 
Lande nur noch ent⸗ 
* ſchloſſener machte. 
Manches Grab ſchloß 
rs fi) in dieſer bewegten 
1 Zeit über den Opfern 
s: für die nationale Sache. 
Und wenn das landes⸗ 
n übliche Totenlamento der Klageweiber- 


zum Himmel kreiſchte, dann ging auch 


et mancher Männerſchwur zu Allah, die 
= Freiheit des Landes mit allen Mitteln 
= zu erkämpfen. 

=. Diefe Situation wurde den Eng⸗ 
z ländern nun doch unbehaglich. Aus den. 
2 Erfahrungen mit Irland hatten fie ge⸗ 
r lernt, zur rechten Zeit die Rolle der 


80 Halsſtarrigen aufzugeben. Mit der nun 


erfolgten Aufhebung des Protektorats 


„glauben fie die Situation für ſich ge⸗ 


„. kettet zu haben. 
In der ägyptiſchen Kolonie in Deutſch⸗ 
, land glaubt man aber nicht an Englands 
fi „ Aufrichtigkeit. Tatſächlich haben ja 
„ auch die Agypter fo gut wie noch keine 


„ Beweiſe für eine tatſächliche Anderung 


der Verhältniſſe. Alle einſchränkenden 
„Beſtimmungen find unverändert in 

Geltung. Sogar neue Härten brachte 
5 die Aufebhung des Pro⸗ 

„tektorats. Die Preſſe⸗ 

zenſur iſt verſchärft 

worden, ſelbſt unpoli⸗ 

che Verſammlungen 

“ find unterfagt. Daß 

ganz vor Kurzem noch 
„Todesurteile wegen 
2 Waffentragens gefällt 
wurden, ſieht nicht ge⸗ 

rade nach neugewon⸗ 
5 nener Freiheit aus. Die 
in Deutſchland leben⸗ 

* den Agypter find über⸗ 
zeugt, daß England 
auch nicht den kleinſten 
Vorteil zugunſten des 
ägyptiſchen Volkes aus 
der Hand geben wird. 
„Agypten darf zwar 
> offizielle Vertretungen 
in anderen Ländern 
errichten, aber — der 
Verſuch irgendeiner 
+ Regierung, die bisher 
; zu Agypten beſtehen⸗ 
i den Beziehungen nun⸗ 


7 
. 


DIE HELFER 


Dich E Menschen um den Schlaf 9 
Nun schließen Dinge treu fur dich die Augen. 


Es schlaft dein Tisch, der Stuhl, das Bild der Wand, 


Dein ganzes Haus, der Stein schläft in der Mauer. 


Vorm Fenster die Laterne schlummert eın, 
Verirrtem Schlaf den Weg zu dir zu sagen — 
Die Straße schlaft für dich, die ganze Stadt: 


Und auf dem Kirchdach schlaft die Wetterfahne. 


Die ferne Welt selbst will dir schlafen helfen. 

Dort hocken Hügel sich zurecht zum Traum 

Und leise — fühlst dus? legt zu sußer Ruhe 

Schmiegsam der Fluß sich i in sein Bette nieder. 
HEINZ BRENNER 
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mehr abzuändern, wird 
von England als un- 
freundlicher Akt ange⸗ 
ſehen werden. Alſo iſt 
Agypten tatſächlich auch 
in Zukunft jede politiſche 
Bewegungsfreiheit vor⸗ 
enthalten und damitder 
Status quo im Sinne 
längſt beſtehender eng⸗ 
liſcher Vorrechte auch 
für weiter geſichert. Die 
in Agypten vorhande⸗ 
nen Sympathien für 
Deutſchland können bei 
dieſer Lage der Dinge 
ſchwerlich ein Verhält⸗ 
nis ſchaffen, das beiden 
Ländern geſteigerte 
materielle und ideelle 
Vorteile bringt. Selbſt 
Verſuche in dieſer Rich⸗ 
tung ſind bedroht, denn 
die Engländer beabſich⸗ 
tigen, eine Kontrolle 
über alle in Deutſchland 
lebenden Agypter ein⸗ 
zuführen. Ein engeres 
wirtſchaftliches Zuſam⸗ 
mengehen mit einem 
ſeddſtandigen Agypten wäre bei unſerer 
jetzigen Lage von großer Bedeutung. Die 
Vernichtung unſerer Handelsflotte zwingt 


uns zu einer weſentlichen Verkürzung 


unſeres Handels⸗Aktionsradius und folg⸗ 


lich zu einer Steigerung der Beziehungen 


zu den Ländern des nahen Orients. 
Agypten wäre uns beſonders wichtig 
wegen ſeiner Baumwolle. Deutſchland 
führte beiſpielsweiſe in der kurzen Zeit 
von Oktober 1921 bis Anfang Januar 
1922 750 000 Ballen ägyptiſcher Baum⸗ 


wolle ein. Natürlich ging der Bezug über 


England, das dadurch Millionen gewon⸗ 
nen hat, die uns bei direkten wirtſchaft⸗ 
lichen Beziehungen zu Agypten e 
zugute kommen können. f 
Zur Zeit kann gegenüber Agypten nur 
eine Kulturpolitik getrieben werden, die 
in Zunkuft auch materiell ihre Früchte 
tragen wird. Die Agypter drängen heute 
mehr als früher zu den 
deutſchen Bildungs⸗ 
ſtätten und geſtehen zu, 
daß ſie uns durch unſer 
politiſches Schickſal auch 
ſeeliſch näher gekom⸗ 
men ſeien. Es iſt auch 
für die deutſchen Inter⸗ 
eſſen zu hoffen, daß 
die Agypter für ihre 
gerechte Sache die not⸗ 
wendige Zähigkeit ge⸗ 
genüber England auf⸗ 
bringen. | | 
Wenn ſie ſich dagegen 
durch einige engliſche 
Scheinmanöver einen 
nationalen Erfolg vor⸗ 
täuſchen laſſen, dann 
wird in kurzer Zeit 
am Nil wieder die 
alte Paſſivität herr⸗ 
ſchen, der träge Fata⸗ 
lismus und die un⸗ 
ſterbliche britiſche 
Methode der . 
befreiung. a 
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Katzenwunder / Skizze von Eberhard von Weittenhiller 
3 Su; | j f 


m ſchmalen Flußarm, der entlang der Straße lief, 
ſchwamm eine tote Katze — R 

Eine weiße, tote Katze! 

Stromaufwärts! 

Ihr Schwanz zappelte in den Wellen, und ihre 
Beine, nach hinten gerichtet, ſchlenkerten, als hätte 
das Waſſ er ihre Knochen ausgelaugt. Sie ſchwamm 
mit dem Rücken noch oben, breit und rückgratlos, 
und ihr Kopf war nach unten umgeklappt. 

Eine Menge Leute begleitete am Ufer mit heim⸗ 
lichem Grauen und verrentten Köpfen das Wunder. 
Man ſtieß einander ſtumm an und wies immer 
wieder aufs Waſſer. Jeder trachtete, mit dem 


Katzenleichnam auf gleicher Höhe zu bleiben, und 


jedem war ſein Vordermann ein läſtiges Hindernis, 
das es mit allen Mitteln zu überwinden galt. Die 
Köpfe derer, die nicht das Glück hatten, hart am 


Ufer zu gehen, reckten ſich ſchmerzlich über die 


andern und teilten ihr Übergewicht den Lörpern 
mit. Die am Uferrande fühlten ſich daher in ſteter 
Gefahr, ins Waſſer geſtoßen zu werden, und 
drängten die andern mit wuchtigem Widerſtand in 
ihr Geleiſe. 
ſeiner Wichtigkeit, mit ſpitzen Ellbogen durch die 
Menge, um die Katze zu überholen und zu ver⸗ 
ſuchen, ſie mit ſeinem Stocke herauszufiſchen. Aber 
die Entfernung erwies ſich als zu groß, denn der 
Leichnam ſchwamm am andern Ufer, entlang einer 
Mauer, die ſenkrecht aus dem Waſſer 
ragte. 

Endlich aber war es einem mit 
einer langen Stange bewaffneten 
Mann doch gelungen, den unheim⸗ 
lichen Kadaver zu erhaſchen und ein 
wenig zu lüpfen. Aber er war ihm 
ſogleich wieder entglitten. Hierbei 
hatte es ſich jedoch herausgeſtellt, 
daß es gar kein Katzenleib war, ſon⸗ 
dern nur ein Katzenfell, das, von 
den wogenden Fluten gebläht, im 
Abenddämmern den Eindruck einer 
Waſſerleiche gemacht. 

Demnach ſchwamm ein bloßes 
Katzenfell, leer und leblos, wie mit 
Eigenbewegung begabt, gegen den 
Strom! Die Leute ergriff ein noch 
unheimlicheres Grauen als früher. 
Dieſes weiße Fell, das da vor der dunk⸗ 
len Mauer wider das anrauſchende 
Waſſer ſchwamm, war ein Bild, das 
alle Vernunft aus den Angeln hob, 
jede gefeſtigte Grundlage erſchütterte. 

Selbſt der blanke Abendhimmel 
ſchaute höchſt verwundert hernieder, 
und die ein gutes Stück hinter der 
Mauer ſtehenden Bäume ſträubten 
ihre ſchwarzen Wipfel im ſchwer⸗ 
atmenden Abendwind und bebten 
erſchrocken, obgleich ſie das Wunder 
gar nicht ſehen konnten. Aber es 
lag etwas Erſchütterndes in der Luft, 
etwas Unausgeſprochenes, Erwar⸗ 
tungsſchwangeres. Der Mond, der 
ſchon den ganzen Nachmittag bleich 
und ungeduldig über den Himmel 
gewandert war, bekam nun einen 
feuchten Silberglanz vor bangem 
Staunen, als er ſah, was ſich auf 
der Erde begab. 

„Es muß eine Geſichtstäuſchung 
ſein!“ entrang es ſich endlich einem 
kleinen Mann mit großer Brille, die 


er in wirklicher Lebensgröße 

dargeſtellte Kaiſer iſt als Stifter 
einer ſehr großen Freskenreihe an 
den Gewölben der Krypta gemalt. 
Der Kaiſer ſitzt, von vorn geſehen, 
auf dem Thron, hält in der Linken 
ein Spruchband und in der Rechten 
ein Zepter, iſt mit einem Purpur⸗ 


Manchmal brach einer, im Gefühle 


— 


allein jede Täuſchung hätte ausſchließen sonen. 
„Es iſt einfach ausgeſchloſſen!“ 


„Aber wenn wir es alle doch ſehen?“ Wande ſich 


ein Spitznaſiger, in ſeiner heiligſten Überzeugung 
Getroffener, blitzartig nach ihm um. 


„Sehen beweiſt noch gar nichts!“ ſchlug ſich ein 


Halbblinder auf des Bebrillten Seite. 
„Beweiſt Gehen auch nichts?“ ſagte der Spitz⸗ 


naſige ſpitz, „oder wandeln Sie etwa ſtromabwärts?“ 


Und als der andere mit wehleidiger Miene ſchwieg: 


„Sagen Sie mir überhaupt einen ſtichhaltigen 


Grund, weshalb ein Gegenſtand nicht wider den 
Strom ſchwimmen ſoll?“ 


Der Bebrillte fuhr ihn an: „Haben Sie vielleicht | 


jo was ſchon einmal geſehen?“ 
Verwundert wies der Spitznaſige nach dem Fell 
Der mit der Brille zuckte die Achſeln, als wollte 
er ausdrücken: „Dem iſt mit logiſchen Beweis⸗ 
gründen doch nicht zu helfen!“ 
Das ſtete Umwenden deſſen mit der vorſpringen⸗ 
den Naſe brachte eine Stauung hervor. Die Nach⸗ 
folgenden drängten, als ſchwämme mit dem Fell 


ihr Glück davon, und fluchten vor Ungeduld. Da 


durchſchnitt ihr Murren die weltferne Fiſtelſtimme 
einer alten Frau: „Warum ſoll das eigentlich nicht 
möglich ſein?“ 


Der Halbblinde drehte ſich, obwohl ihm ſeine 
Hintermänner die Ferſen abtraten, nach ihr um. 


Ein neues Bildnis Kaiser Friedrich Barbarossas, das der 
bekannte Berliner Kunstgelehrte Dr. Georg Troescher 
in der Schloßkirche zu Quedlinburg a. H. entdeckt hat 
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und blickte ſcharf ins Waſſer. Und nach einem Buff 


faltete erſchauernd die Hände. 


anſaugt, alſo ſich gleichſam in dieſes hineinſaugt, 


| bel der Wandelnden. 


„Weil das Schwimmen wider den Strom um 

Gegenjtänden, die der Eigenbewegung ermangeln, 

einfach gegen alle Naturgeſetze wäre!“ 
„Sooo?“ ſagte die alte Frau gedehnt, blieb ſtehen 


von hinten: „Dann iſt das ein Wunder!“ Und fie 


Das Räuſpern eines bartloſen Jünglings raffelte 
auf: „Ah hem! Vielleicht kann ein Gegenſtand ohne 
Eigenbewegung unter gewiſſen Umſtänden doch 
gegen den Strom ſchwimmen?“ 

„Verſuchen Sie's hier!“ brummte der Bebrilke, 

„Sie meinen?“ wandte ſich der Spitznaſige inter 
eſſiert an den Bartloſen. 

„Ich meine, wenn ſich ein Gegenſtand mit Waſſer 


könnte vielleicht doch wohl unter günſtigen Be⸗ 

dingungen dieſe Saugwirkung ſo ſtark ſein, daß ihre 

Kraft die eines entgegenſtrömenden Waſſers über: 
winden könnte?“ f 

„Sie haben wohl auch Waſſer im Kopf ? ſchnarrte 

es unter der Brille. | 

Der Jüngling ſah den Unhöflichen verächtlich an 

1 

| 


und trumpfte mit einem Seitenblick nach dem Fell: 


„Und es bewegt ſich doch!“ E 
„Das müßte erft bewieſen werden!“ or der 
Halbblinde ein und ſuchte feſten Grund im Bir 


WWeitergehen da vorn!“ brille N 
es aus den hinteren Reihen. 
„Wunder iſt Wunder!“ beharrte 
glaubensſtark die alte Frauſ.——— 

Man war an das Ende der Mauer 
gelangt, wo der Flußarm eine ſcharſe 
Biegung von ihr weg vollzog und 
eine Brücke über das Maffer führte. 

Und da — alle Hälſe redten ſic 
knackend, alle Augen quollen nac 
einem Punkte — da kletterte zur 

namenloſen Verblüffung aller ds 
Katzenfell behende ans Ufer und | 
hüpfte hurtig, feine frühere Richtung 
beibehaltend, über das Wiefengres. 

Man ſtürmte auf die Brücke 

Auf dem Fahrweg, der ſich may 
hinter der Mauer hinzog, war mit 
deren Abſchluß ein klappriger 
Bauernkarren erſchienen, der mn 
mit jahem Ruck hielt. Und mit ihm 
lag auch plötzlich das Katzenfell ſtil, 
ſchlapp, entſeelt, als hätte es immer 
ſo dagelegen. Bedächtig kletterte 
der kluge und praktiſche Fuhrmann 
von ſeinem Wagen und holte das 
Fell ein, das mittels einer verlän⸗ 
gerten Schnur wie an einer Angel 
an ſeiner Peitſche hing und das et 
während der Fahrt über die Mauer 
gehalten, um die Gelegenheit zu 
benützen, es im Fluſſe auszuwäſſem. 
Die Abenddämmerung und der baum⸗ 
beſtandene Hintergrund hatten dieſe 
Vorrichtung den Blicken entzogen. 
Der Mann ſchmiß das Fell auf den 
Wagen und würdigte die Menge 
keines Blickes. Gelaſſen brannte et 
ſeine Pfeife an und ſtieg wieder auf. 
„Hü, Schimmel, hü!“ 

Die Leute hatten allmählich be⸗ 
griffen. Und zogen nacheknunder 
ihre Hälſe ein. 

„Na alſo!“ ſagte der Spitnaſige 


mantel bekleidet und trägt auf dem 
Haupte eine Krone. Barbaroſſa, der 
mehrmals in Quedlinburg weilte, il 
in dem Bilde kurz vor feinem Tode 
(r 1190 in Kleinaſien) dargeſtellt, 
denn es iſt ſo gut wie ſicher, daß 
die Quedlinburger Fresken zwiſchen 
1185 und 1190 gemalt ſind. 


Ber Eine 


Nach einem Gemälde von P. Moggioli 


W 1 8 S E N 


Was bedeutet der Name Yankee? 


Das große engliſche Wörterbuch, das ſeit einer 

Reihe von Jahren von der Univerſität Oxford be⸗ 
arbeitet wird, iſt nun vollendet worden. Unter den 
eiymologiſchen Deutungen des letzten Bandes ſei 
die Bezeichnung Yankee für den Amerikaner er— 
wähnt. Das Wort ſoll aus einer Diminutivform 
des holländiſchen Vornamen Jan, Janke ent: 
anden ſein und bedeutet alſo eigentlich „Johann⸗ 
chen“. „Janke“ war in den früheſten Zeiten der 
Beſiedelung von Nordamerika ein Spitzname für 
den holländiſchen Koloniſten. Ein berühmter 
mordamerifaniiher Pirat des ſiebzehnten Jahr— 
hunderts wurde der „holländiſche Yanky“ ge— 
nannt, und von den holländiſchen Siedlern iſt 
dann die Bezeichnung auf den Nordamerikaner 
überhaupt übergegangen. Der „Vanfee-Doodle“, 
die amerikaniſche Nationalhymne, iſt urſprünglich 
eine Verſpottung der Kolonialtruppen. Das Spott- 
lied wurde 1755 von einem Offizier des Lord 
Amherſt verfaßt. 
Es ſei erwähnt, daß die abkürzende Bezeichnung 
„Zoo“ für zoologiſchen Garten, die ſich auch bei 
Uns eingebürgert hat, zum erſtenmal bei Macaulay 
erſcheint, und daß in dem engliſchen Wörterbuch 
viele deutſche Bezeichnungen als Lehnworte auf— 
genommen ſind, zum Beiſpiel „Zeitgeiſt“ und 
„Zeppelin“. 


a 


Das „blaue Wunder“ 


Als um die Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts 
der Indigo bei uns eingeführt wurde, war die erſte 
Folge, daß eine hohe Obrigkeit das Färben mit 
dieſer „Teufelsfarbe“ — in den Jahren 1652 und 
1653 — verbot, um den heimiſchen Waidbau nicht 
zu ſchädigen. Doch ſchon erwuchs dieſem ein neuer 
Feind im eigenen Lande, und wieder ſtand alter 
Aberglaube damit in Zuſammenhang. Bis dahin 
hatte man in den Schneeberger Silbergruben den 


maſſenhaft gefundenen Kobalt auf die Halden ge— 


worfen. Man bezeichnete das unanſehnliche, ſchein— 
bar unnütze Mineral als „Silberräuber“, man be— 
nannte es nach dem ärgerlichen Berggeiſt Kobel, 
hielt es ſelber für einen Kobold. Nun aber 
wurde auch an ſeine Verwertung gedacht. Kurfürſt 
Johann Georg J. ließ einen Farbmacher aus Hol— 
land kommen, der die erſte Kobaltmühle bei Schnee— 
berg anlegte. Dort entſtand dann ein „Schnee— 
berger blau Wunder“, das vielgerühmte „blaue 
Wunder“, das auf einer recht feſten Grundlage 
beruhte, denn dieſe erſte Farbmühle lieferte bald in 
Gemeinſchaft mit den übrigen Blaufarbwerken 
jährlich 16 000 Zentner Schmalte, die dreieinhalb 
Zentner Goldes abwarfen. 


N N 
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Frühling in der venezianiſchen Lagunenlandfchaft (Mazzorbo) 


S C H A F T 


Ein Bismarck 


war einmal Bürgermeiſter von Stockholm, und 
zwar im fünfzehnten Jahrhundert. Er hieß Johann 
Bismarck und gehörte einem Zweige der berühmten 
Familie an, der aus Stendal nach Lübeck über⸗ 
geſiedelt war. In Lübeck heiratete Johann Bis- 
marck in die Familie Greverode und wurde durch 
dieſe Verbindung nach Schwedens Hauptſtadt ge— 
führt. Damals waren zahlreiche Deutſche in Stock— 
holm anſäſſig, und auch Johann Bismarck erwarb 
dort im Jahre 1421 das Bürgerrecht. Von 1430 
bis 1438 bekleidete er das Amt des Bürgermeiſters 
daſelbſt, ſpäter aber ſcheint er wieder nach Lübeck 
zurückgekehrt zu ſein. Von ſeinen Nachkommen 
blieben einige in Schweden, denn noch jetzt finden 
ſich in der Provinz Halland am Kattegatt Familien 
des Namens Bismarck. In Stockholm iſt noch ein 
Siegel Johann Bismarcks vorhanden, das ebenſo 
wie das Wappen des erſten deutſchen Reichskanzlers 
drei Kleeblätter zeigt, zwei oben und eins unten; 
doch ſtehen ſie in einem wagerecht geſpaltenen 
Schilde, während unſer berühmter Bismarck die 
Kleeblätter, beſteckt mit drei Eichenblättern, im 
ungeſpaltenen Schilde führt. Die Tatſache, daß 
ein Verwandter unſeres großen Kanzlers einſt 
Stockholmer Bürgermeiſter war, iſt erſt vor etwa 
dreißig Jahren gelegentlich einer Durchforſchung 
der alten Stadtakten bekannt geworden. P. H. 


Tierrechte und Menschenpflicht 
Naturwissenschaftliche Plauderel von Dr. TH. ZELL 


(Schluß) 

*. den Kriegsjahren waren die meiſten Jäger ein⸗ 
gezogen und deshalb mußte der Kampf gegen 
den klugen Räuber unterbleiben. Die Folge davon 
iſt ein auffallendes Aberhandnehmen der Füchſe 
geweſen. Als ich in dieſem Sommer bei einem 
Förſter weilte, beſchwerten ſich die Dorfbewohner 
bei ihm, daß die Räubereien der Füchſe unerträg⸗ 
lich geworden wären. Nach ihren Angaben ſollen 
den Rotröcken etwa dreihundert Hühner zum Opfer 
gefallen ſein. Ich halte dieſe Anzahl für übertrieben 
hoch. Die Hühner erleichtern dem Fuchſe ſeine 
Räubereien dadurch, daß ſie mit Vorliebe das Ges 
treide aufjuhen. Sie laufen alſo dem lauernden 

Räuber geradezu in den Nachen. 

Die Kriegsjahre ſind aber nicht nur dem Fuchſe 
und ſeiner Nachkommenſchaft zuſtatten gekommen, 
ſondern auch allen Rabenvögeln. Die größte Art, 
der Kolkrabe, der um ein Drittel größer als eine 
Krähe iſt, kommt in Deutſchland nur noch an ver⸗ 
einzelten Stellen vor. Weſtlich der Elbe haben wir 
die ſchwarze Rabenkrähe, öſtlich von dieſem Strome 
die Nebelkrähe, die oben grau iſt. Ein „Oſtelbien“ 
gibt es alſo auch unter den Krähen, denn es wird 
von den Rabenfrähen gemieden. Ganz ſchwarz iſt 
die Saatkrähe, die deshalb fälſchlicherweiſe als 
„Rabe“ bezeichnet wird. Sie fällt durch den kahlen 
Ring an der Schnabelwurzel auf, der dadurch ent⸗ 
ſtanden iſt, daß die Federn infolge der ewigen Tätig⸗ 
keit im Erdboden abgeſtoßen ſind. Im Frühjahr 
kann man Saatkrähen nicht gut überſehen, da ſie 
in Kolonien niſten und der Gegend durch ihr Tun 
und Treiben einen beſonderen Stempel aufdrücken. 

Der Großſtädter nennt auch Raben⸗ und Nebel⸗ 
krähe aus Irrtum Rabe, weil ihm nicht bekannt iſt, 
daß man unter dem eigentlichen Raben nur den 
Kolkraben verſteht. Noch vor fünfzig Jahren niſtete 
ein Kolkrabenpaar in der Junfernheide bei Berlin. 
Dieſe Zeiten ſind aber unwiederbringlich dahin, 
denn der Kolkrabe kann es an Schädlichkeit faſt 
mit einem Raubvogel aufnehmen. 

In Geſellſchaft der Krähen finden wir häufig 
unſere Dohlen, obwohl ſie weit beſſer als ihre großen 
Verwandten fliegen. Beim Großſtädter iſt die 
Dohle wohl mehr aus der Literatur als vom An⸗ 
ſehen bekannt. Goethe hat mit Recht geſagt: 

Sollen dich die Dohlen nicht umſchrei'n, 

Mußt nicht Knopf auf dem Kirchturm ſein. 
Während die Dohle mehr als einfach gekleidet iſt, 
ſind zwei andere Rabenvögel um ſo ſchmucker, 
nämlich die Elſter und der Eichelhäher. Wie die 
Dohle ſo iſt auch die Elſter weden ihrer Vorliebe 
für glänzende Gegenſtände berüchtigt. Ferner ft 
ſie von jeher wegen ihrer Schwatzhaftigkeit auf⸗ 
gefallen. So heißt ein italieniſches Sprichwort: 
noioso come una gazzera, läſtig wie eine Eſſter. 
Von gazzera ſtammt gazzetta, die Zeitung. — Der 
Eichelhäher iſt gewiſſermaßen der Wächter des 
Waldes, der jede ankommende Perſon ankündigt. 
Deshalb iſt er auch dem Jäger äußerſt verhaßt. 

Rabenkrähe, Nebelkrähe, Saatkrähe, Dohle, Elſter 
und Eichelhäher können nun zwar nicht, wie die Raub⸗ 
vögel, einen geſunden und ausgewachſenen Fried⸗ 
vogel fangen. An dem guten oder böſen Willen fehlt 
es ihnen zweifellos nicht, wie man aus verſchiedenen 
Beobachtungen ſchließen muß. Um ſomehr gefährden 
ſie junge Tiere, zum Beiſpiel Junghaſen und Eier. 

Jeder Jäger weiß, daß in ſeinem Revier nur 
dann Haſen und Rebhühner zu ſchießen ſind, wenn 
er die Rabenvögel im Zaume hält. Hiernach iſt 
auch früher gehandelt worden, bis der Weltkrieg 
den Rabenvögeln Schonzeit brachte. Jetzt würde 
das Jagdperſonal wohl zweifellos das Verſäumte 
nachholen, wenn nicht ein völliger Umſchwung der 
Verhältniſſe eingetreten wäre. 

Ich kenne Reviere, wo im Frieden der Foöͤrſter 
für jede Krähe fünfundſiebzig Pfennige erhielt. 
Das war ſehr viel, aber zehn Pfennige waren wohl 
das wenigſte. Da damals eine Schrotpatrone ſechs 
Pfennige koſtete, jo konnte ein vortrefflich er 
Schütze ſelbſt unter ungünſtigen Umſtänden feine 


Koſten decken. Sein Kollege, der fünfundſiebzig 
Pfennige erhielt, ſtand natürlich glänzend da. Zieht 
man zehn Pfennige Unkoſten ab, da ſelbſt ein guter 
Schütze nicht mit jedem Schuß eine Krähe erlegt, 
ſo blieben dem Förſter fünfundſechzig Pfennige 
übrig. Dafür konnte er ſich im Dorfkruge drei Glas 
Bier zu zehn Pfennige, zwei große Schnäpſe zu 
zehn Pfennige und zwei oder drei Zigarren zu⸗ 
ſammen für fünfzehn Pfennige leiſten. Es war 
alſo damals geradezu ein Paradies für manche 
Leute — nur wußten ſie es nicht. 

Heute koſtet der Schrotſchuß eine Mark und fünfzig 
Pfennig bis zwei Mark, und der Revierinhaber zahlt 
für die Krähe nicht mehr als früher. Der Förſter 
würde alſo ſelbſt im günſtigſten Falle bei der Er⸗ 
legung eines Schwarzrockes noch fünfundſiebzig 
Pfennige aus feiner Taſche zahlen, woran er natürs 
lich nicht denkt. Er läßt alſo die Krähen ungeſchoren. 

Mancher wird verwundert fragen, weshalb der 
Jagdpächter nicht das Schußgeld erhöht. In ein⸗ 


zelnen Fällen mag das vorkommen, aber die Regel 


iſt es ſicherlich nicht. Die Jagd hat heute nicht die 
Bedeutung wie in früheren Zeiten. Außerdem ſind 
die meiſten Jagden ausgeſchoſſen oder in die Hände 
der neuen Reichen übergegangen. Dieſen Revier⸗ 
beſitzern iſt der Begriff der pfleglichen Behandlung 
einer Jagd etwas vollkommen Unbekanntes. 

Die Niſtſtellen der Blauraken, die mir ſo ans 
Herz gewachſen waren, befinden ſich in ſtaatlichem 
Beſitz. Die jetzige Regierung hat wahrſcheinlich 
andere Sorgen, als den Förſtern Geldmittel an⸗ 
zuweiſen, damit ſie energiſch den Kampf gegen die 
überhandnehmenden Dohlen aufnehmen. 

Ein Drama wird ſich kaum wegen dieſes Ereig⸗ 
niſſes abgeſpielt haben. Die Dohlen, die früher 
brũten, haben ſich einfach die Niſtſtellen in den alten 
Eichen angeeignet, während die Blauraken noch 
im ſonnigen Süden weilten. Als die Prachtvögel 
im Frühjahr zurückkehrten, fanden ſie alle Plätze 
beſetzt. Ein Kampf gegen das ſchwarze Geſindel 
war vollkommen ausſichtslos, da dieſes ſich in einer 
überwältigenden Mehrzahl befand. 

Der Wohnungsmangel herrſcht alſo nicht nur in 
der unerhörteſten Form bei uns Menſchen, ſondern, 
wie wir ſahen, auch in der Tierwelt. 

Ohne die Tätigkeit des Menſchen wäre das Ver⸗ 
treiben aus der Niſtſtelle wohl kaum erfolgt, da es 
dann mehr alte Bäume und deshalb mehr Niſt⸗ 
gelegenheiten gegeben hätte. Auch hätten die jetzt 
ausgerotteten Räuber die Rabenvögel etwas mehr 
in Schranken gehalten. 

Man erſieht daraus, wie wunderbar in der Natur 
die einzelnen Tierarten im Zuſammenhang ſtehen, 
wovon die meiſten Menſchen kaum eine Ahnung 
haben. Jeder Eingriff rächt ſich ſelbſt dann, wenn 
uns der Selbſterhaltungstrieb dazu zwingt. 

Leider iſt an einer ganz unrichtigen Stelle von 
einem ſolchen Zuſammenhange gepredigt worden. 
Auf der Schulbank laſen wir die Geſchichte von 
Friedrich dem Großen und den Sperlingen. Der 
König hatte die Sperlinge, dieſe Gaſſenbuben 
unter den Vögeln, totſchießen laſſen, weil ſie ihm 
die Kirſchen wegſtibitzten. Nun hoffte er auf eine 


reiche Ernte, aber es gab noch weniger Kirſchen, 


da jetzt die Raupen ſich in Unmaſſen auf den Kirſch⸗ 
bäumen breit gemacht hatten. Das war, wie man 
annahm, eine Folge der Ausrottung. Darauf ließ 
der Herrſcher die Sperlinge unbehelligt, ja be⸗ 
günſtigte ihre Anſiedlung. Und als Moral der Ge⸗ 
ſchichte wird dem Leſer eingeſchärft, daß ſelbſt ein 
großer Herrſcher nicht ungeſtraft in das „Rad der 
Schöpfung“ eingreifen darf. 

Schade, daß dieſer an ſich ſehr richtige Gedanke 
ausgerechnet auf den Sperling angewendet wird, 
wo er herzlich ſchlecht paßt. Wie alle Finkenvögel 
verzehrt und verfüttert auch er zur Brutzeit zahl⸗ 
reiche Raupen, aber daß ohne ihn eine Raupenplage 
ausbricht, iſt ein falſcher Schluß von post hoc auf 
propter hoc. Sperlinge wären wohl die letzten unter 
den Vögeln, die den Ausbruch einer Raupenplage 
verhindern könnten. 
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konnte man auf den Gedanken verfallen, 


Nach welchen Grundſätzen dieſes äußerſtſſchwie⸗ 
rige Gebiet des Eingreifens in die Tierchelt bei 
unſeren großen Parken geregelt wird, kaf 
nur nach den Erfolgen vermuten, da ich pon Er 
örterungen in der Preſſe oder in Fachblättern nie⸗ 
mals etwas vernommen habe. In der Praxis muß 
beiſpielsweiſe den Eichhörnchen der Tod zuge 
ſchworen ſein, denn ich kann mit nicht entſinnen, 
in dem letzten Jahre im Berliner Tiergarten dieſen 
kleinen Kletterkünſtler geſehen zu haben. Selbſt im 
großen Grunewald iſt er mir nach meinen Auf 
zeichnungen nur zweimal zu Geſicht gekommen. 

Gewiß ſoll man die langſchwänzigen Geſellen im 
Zaume halten und ein Überhandnehmen ver 
hindern, da ſie forſtwirtſchaftlich Schaden verur⸗ 
ſachen und obendrein Neſterplünderer ſind. In der 
freien Natur werden ſie durch Habichte und andere 
Raubvögel, ſowie durch den Baummarder, ihren 
Hauptfeind, auch durch Wildkatze und Luchs in 
Schranken gehalten. Aber die Jugend hat doch ein 
Recht darauf, dieſen Affen unſerer Wälder im leib⸗ 
haftigen Zuſtande zu erblicken und ſich an feinen 
Kletterkünſten zu erfreuen. Den Hauptwert lege 
ich darauf, daß bereits ein Kind ſich eine Vorſtellung 
davon macht, wie ein Klettertier unüberpwindlich 
ſcheinende Hinderniſſe ſpielend beſiegt. Da läuft 
ein ſolcher roter Geſelle auf den Aſten dahin, als 
wären es gebahnte Steige, da wird mit unfehlbarer 


Im 1 Griechenland, wo joy 
Prozeß um den Schatten eines Eſels gefüh 


hörnchen Schattenſchwanz zu nennen, inde 
glaubte, daß der beim Sitzen hochgentz 
Schweif als Schattenſpender, alſo gewiſſch 
als Sonnenſchirm dienen ſollte. In unſeren 
Wäldern wäre eine ſolche Vermutung u 
Da das Eichhorn in früheren Zeiten zu den HA 
Geſchöpfen des Waldes gehörte, ſo habe 
Vorfahren ihm ſicher einen Namen a 
Sprachſchatze gegeben, ohne zu fragen, wi 
Völker es nennen. Da das Tier von vielen & 
kätzchen, von manchen auch als Eichfuchs bezeichnet 
wird, ſo iſt die Erklärung am einleuchtendſten, daß 
Eichhorn an ein Tier anknüpft, das ihm ſehr ähnlich 
iſt. Die Katze iſt zu groß für ein Eichhörnchen und 
ſtimmt nicht mit der Farbe überein. Noch größer 
iſt der Fuchs, der dafür aber ein rötliches Fell trägt. 
Die größte Ahnlichkeit beſteht mit dem großen 
Wieſel, das ſchlank und furchtbar gewandt iſt, ferner 
ein Kletterkünſtler und obendrein rötlich iſt. Da 
das große Wieſel auch Harm oder Hermelin heißt, 
ſo iſt alſo Eichhorn ſo viel wie Eichharm, das heißt 
das auf den Eichen lebende große Wieſel. Dieſe 
Bezeichnung trifft den Nagel auf den Kopf. 

So kann die Jugend durch Beobachtung der Tier⸗ 
welt auf eine richtige Erklärung ihrer Namen ge 
führt werden. 

Ohne Zweifel iſt es außerordentlich ſchwer, ein 
Programm aufzuſtellen, wonach die Einwirkung des 
Kulturmenſchen auf die Tierwelt geregelt wird. 
Was heute richtig iſt, kann nach ein paar; Jahren 
vollkommen verkehrt fein. Ebenſo kann es ſich 
empfehlen, gewiſſe Maßnahmen in einer K 
zu treffen, die in einem andern Kreiſe 


Sache jo gehen zu laſſen, wie ſie ſich un 
heutigen Verhältniſſen entwickelt. Die H 
ſchilderte Vertreibung der herrlichen Blauraken wird 
hoffentlich manchen davon überzeugen, daß die 
Grundſätze des laissez faire, laissez aller eine Ge- 
gend um die ſchönſte Zierde bringen können. 


man 


| 
| 
b 


5 


Die freie Geste / Von Rudolf Schulze 


1 Freudig ningezogen ee 


& 


A Wen der Menſch, von 
5 einem lebhaften Ge⸗ 
5 d fühl ergriffen wird, ſo nimmt 
> die Gefühlsbewegung Beſitz 
von dem ganzen Körper, dem 
= S dadurch ein fo charakteriſti⸗ 
* ſches Ausdrucksbild gegeben 
= wird, daß ein anderer ſich ohne weiteres i in das Er⸗ 
5 lebnis einfühlen kann. Das Bild des Naturmenſchen, 


= der auf feinen Schleichwegen im Urwald die Fährte . 
Ausgangspunkt der Sprache. 


2: des Feindes findet oder aber die Spur des ver⸗ 
folgten Wildes, iſt fo bezeichnend, daß der in weitem 
2 Abſtande nachfolgende Stammesgenoſſe — ohne 
2 jedes Wort der Verſtändigung — N den Zu⸗ 
A ſammenhang errät.- 


N 


n 


rere 


Freudig hingezogen 


3 ; Im ee zu den ftumpfen Gefichtern der erften Aufnahme‘ wird hier 


Ließ die Geißel Knallen 2 


Bei allen vier Aufnahmen wirkt die Unbeweglichkeit des 
in der Grundftellung verharrenden Körpers lähmend auf 
den Gefichtsausdiuck, der trotz des wechfelnden Wort- 


finnes unverändert und unbeweglich bleibt 


das find nur Ausrufe, Interektionen, ind ein Teil 
des ganzen Gefühlsausbruchs. 

Und doch bilden dieſe Interjektionen den erſten 
Die Leichtigkeit, 
mit der gerade die Kehlkopf muskeln den leiſeſten 
Gefühlsbewegungen folgen, iſt die Urſache ge⸗ 


weſen, weshalb gerade dieſer Teil des Ausdrucks⸗ 
bildes ſich in ſo unglaublicher Weiſe ausgebildet 


5 der frohen Empfindung durch Lächeln und Bewegung Rechnung getragen 


Mit dem Ausdrucksbild verbindet ſich natür⸗ 
licherweiſe ein Laut, ein. Ausruf, der auf den 
Jagd⸗ und Kriegszügen mit verhaltener Stimme 
f zwiſchen den Zähnen herausgeziſcht, bei den ein⸗ 
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fachen Feſten des Naturvolkes in heller Freude 


laut anausgelupen wird. Das * keine Worte, 
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Heimlich nur das Bächlein fchlich . | 
Die Handbewegung deutet auf die ftändige Bewegtheit des murmelnden 


hat zudem Wunderbau der Sprache, der ſchließlich 
es ermöglichte, nicht allein lebhafte, grobe Gefühls⸗ 


ausbrüche, ſondern auch die feinſten Gefühlsnuancen 


und ſelbſt Gedanken ausdrückbar zu machen. 
Der Weg von dem urſprünglichen Ausdrucks⸗ 
bild durch die Interjektion hindurch zur geordneten 
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Hoch, in Künne Trauer . 


Jener Klang vom Hügel... 


Sprache wiederholt ſich bei 
der Sprachentwicklung jedes 
einzelnen Menſchen. Die 
erſten Sprechverſuche unſerer 
Kleinen find allgemeine Aus⸗ 
drucksbilder, bei denen der 
ganze Körper beteiligt iſt; 
und noch auf Jahre hinaus iſt keine natürliche 
Sprechweiſe denkbar, ohne daß Geſichtsausdruck, 


Bewegungen der Hände oder Arme oder des ganzen 


Körpers, wenn auch in gemäßigter Weiſe, das 
Ausdrucksbild vervollſtändigen. 
Wohl dem Kinde, bei dem dieſe Entwicklung 
ſich ohne gewaltſame Eingriffe vollzieht! ö 
Wir wiſſen alle, daß ber h Entwick⸗ 


g Leife nur das Lüftchen 8 | 
Das heimliche Säufeln der Luft wird durch das Verdecken des Mundes 


gut verfinnbildlicht 


lungsgang zuweilen durch den Eintritt des Kindes 
in die Schule zerriſſen wird. Der Lehrer, dem 
vierzig, ſechzig, ja wohl gar noch mehr der Kleinen 
anvertraut werden, ſieht ſich ſchließlich, er mag 


wollen oder nicht, dazu genötigt, die Kriegsartikel 


zu proklamieren, die für den nach Bewegung wie 


Ließ die Geißel knallen. 
Kraft und Freude ſprechen aus“ der geſtrafften e und den froh 
blitzenden Augen i 


nach feinem Lebenselement ver- 
langenden Kleinen lauten: „Stille 
ſitzen, Hände falten!“ Mancher 
Vater, manche Mutter wird es 
erlebt haben, daß die ſonſt ſo leb⸗ 
haften Kinder plötzlich ſtille wer⸗ 
den. Und die Eltern würden er⸗ 
ſtaunen, wenn ſie ihr kleines Plap⸗ 
permäulchen in der Schule „Hände 
an der Hoſennaht“ ſtehen ſehen 
könnten, wenn ſie zuhören könn⸗ 
ten, wie ſie jetzt ihr Sprüchlein 
aufſagen. „Sit das wirklich unſer 
Kind?“ 

Es beginnt die Ausbildung der 
Schulſprache, jenes abſtoßenden 
Gemiſches von Natürlichkeit und 
Altklugheit, von innerer Wärme 
und abtötendem Mechanismus. 
Es fällt mir nicht ein, den Lehrern 
irgendeinen Vorwurf machen zu 
wollen. Ich weiß wohl, daß ge⸗ 


Hoch, in ſtummer Trauer. 


3. Leiſe nur das Lüftchen 
Und es zog gelinder [ſprach, 


All der Frühlingskinder. 


4. Heim lich nur das Bächlein 
| ſchlich, 
Denn der Blüten Träume 
| Dufteten gar wonniglid 

Durch die ſtillen Räume. 


5. Rauher war mein Poſtillion, 
Ließ die Geißel knallen, 
Über Berg und Tal davon 
Friſch ſein Horn erſchallen. 


5 Und von flinken Roſſen vier 
Scholl der Hufe Schlagen, 
Die durchs blühende Revier 

Trabten mit Behagen. 


7. Wald und Flur im ſchnellen Zug 
Kaum gegrüßt — gemieden. 


8 


rade heute die Reformer des Der Ausdruck eines erhabenen Gefühls zeigt ſich in den Geſick tern und wird Und vorbei, wie Traumesflug, 


deutſchen Schulweſens nichts 

energiſcher bekämpfen als die gleich 

in den erſten Schuljahren einſetzende Treibhaus⸗ 
kultur. Aber die Verhältniſſe ſind ſtärker als der 
beſte Wille, und es gibt nur ein wahres Heil⸗ 
mittel: Abminderung der Klaſſenſtärke. Solange 
das nicht zu erreichen iſt, wird immer die Ge⸗ 
fahr beſtehen, daß die Schulſprache neben der 
natürlichen Sprechweiſe ihre be⸗ 
ſondere Entwicklung nimmt, die 
im weſentlichen dadurch gekenn⸗ 
zeichnet iſt, daß durch zu frühe 
Einſchränkung des Ausdrucksbildes 
ein ſaft⸗ und kraft⸗ und ſeelenloſes 
Plappern entſteht. 

Das tritt bei älteren Kindern 
am deutlichſten in die Erſcheinung, Br 
wenn ſie ihre Gedichte „herſagen“. 
Nur wenn der Lehrer imſtande 
iſt, immer und immer wieder 
darauf hinzuwirken, daß beim Vor: 
tragen von Gedichten das Kind 
die völlige Freiheit hat, mit 
ſeinem ganzen Körper, auch durch 
Anwendung der freien Geſte, 
ſich auszuſprechen, wird hier 
Gutes zu erreichen ſein. Und das 
um ſo mehr, je mehr „Seele“ aus 
dem Kunſtwerk ſpricht. | | 

Um die Wirkung der freien Geſte 
zu unterſuchen, ließ ich mir ein und 


durch die Handhaltung noch betont 
Der Poſtillion. Von Nikolaus Lenau 
1. Lieblich war die Maiennacht, 


Silberwölklein flogen, 


Ob der holden Frühlingspracht 
Freudig bingesogen.. 


Dem dort unterm Rafen . 


Schwand der Dörfer Frieden. 


8. Mitten in dem Malenglück 
Lag ein Kirchhof innen, 
Der den raſchen Wanderblick 
Hielt zu ernſtem Sinnen. 


9. Hingelehnt an Bergesrand 
War die bleiche Mauer, 
Und das Kreuzbild Gottesſtand 
Hoch, in ſtummer Trauer. 


10. Schwager ritt auf ſeiner Bahn 
„Stiller jetzt und trüber; 
Und die Roſſe hielt er an, 
Sah zum Kreuz hinüber: 


11. „Halten muß hier Roß u. Nad! 
Magẽ's euch nicht gefährden: 
Drüben liegt mein Kamerad 

In der kühlen Erden! 


12. Ein gar herzlieber Gefell! 
Herr, 's iſt ewig ſchade! 
Keiner blies das Horn ſo hell, 
Wie mein Kamerade! 


13. Hier ich immer halten muß, 
Dem dort unterm Raſen 
Zum getreuen Brudergruß 

Sein Leiblied zu blaſen!“ 


14. Und dem Kirchhof ſandt er zu 


dasſelbe Gedicht von zwei Schul⸗ Der Geſichtsausdruck der Kinder zeigt das Mitempfinden der tıaurigen Stim- Frohe Wanderſänge, 


klaſſen vortragen. Die Kinder 
waren gleichaltrig und ſtammten 
aus ganz ähnlichem Milieu, aber die Lehrer arbeite⸗ 
ten unter ungleichen Bedingungen. Der eine hatte 
zufällig eine Klaſſe von wenig Kindern, er hatte 
ſie mehrere Jahre hintereinander und konnte ſie 
darum mehr in ſeinem Sinne e Die 
Kinder hatten ſich infolgedeſſen | 
eine größere Freiheit des Aus⸗ 
drucks bewahrt, fie machten von 
ſelbſt von der Geſte Gebrauch, N 
wobei natürlich immer einige von 
den beſten Kindern tonangebend 
waren. | 
In der anderen Klaſſe fielen 
alle dieſe günſtigen Umſtände weg, a 
die Kinder nahmen beim Vor⸗ 
tragen von Gedichten ganz von 
ſelbſt die turneriſche „Grund⸗ 
ſtellung“ ein. ö 
W.ährend nun die Kinder dekla⸗ 
mierten, ließ ich an charakte⸗ 
riſtiſchen Stellen des Gedichtes 
ihr Ausdrucksbild durch eine photo⸗ 
graphiſche Momentaufnahme feſt⸗ 
halten. 

Bei dem nun hier folgenden 
Abdruck des Gedichtes ſind die 
Zeilen geſperrt, bei denen eine 
photographiſche Aufnahme er⸗ 


mung, die in den Worten he ifl 


2. Schlummernd lagen Wief’ und Hain, 


Jeder Pfad verlaſſen. 
Niemand als der Mondenſchein 
Wachte auf der Straßen. 


5 Jener Klang vom Hügel... 8 ddẽ 
folgte. ö Das Laufchen auf den fernen Klang drücken Augen und Geſten ſehr deutlich aus man ſich denken. 
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Daß es in die Grabesruh 
Seinem Bruder dränge. 


15. Und des Hornes heller Ton 
Klang vom Berge wieder, 
Ob der tote Poſtillion 
Stimmt in feine Lieder. — 


1. Weiter ging's durch Feld u. Hag 
® Mit verhängtem Zügel; 

Lang mir noch im Ohre lag 
Jener Klang vom Hügel 


Von den ſieben Aufnahmen 
gebe ich bei der einen Klaſſe nur 
vier wieder, und zwar nur die 
Köpfe, weil der Körper nichts 
zeigt als die „Grundſtellung“ 
„Aber auch in den Geſichtern ül 
faſt nichts von Ausdruck zu be 
merken, obgleich dieſe vier Auf⸗ 
nahmen die hervorragendſten 

Stellen des Gedichtes und die 
* verſchiedenſten Stimmungen 
wiedergeben. Nichts iſt in den 
Geſichtern davon zu ſehen. Die 
Hemmung der Körperbewegungen 
wirkte offenbar auch ungünftig 
auf den Geſichtsausdruck ein. 
Und daß dabei nun auch der Ton 
des Vortrags leiden mußte, kann 


Durch das ſtille Schlafgemach 


} 

Ganz anders vie zweite Klaſſe! Die lebhaften 

Körperbewegungen haben auch auf den Geſichts⸗ 

ausdruck abgefärbt. Dieſe Kindergeſichter er⸗ 
ſchienen mir ſo charakteriſtiſch, daß ich folgende 

zwei Verſuche wagte. N 


Erſter Verſuch 


Ich zeigte einigen Perſonen die Kinderbilder, 
erklärte ihnen, daß ich die Kinder beim Dekla⸗ 
mieren eines Gedichtes photographiert hatte, ohne 
das Gedicht zu nennen, und bat ſie nun, die Stim⸗ 
mung zu beſchreiben, mir auch zu ſagen, was 
wohl etwa die Kinder ſprechen könnten. 
Ich teile einige Reſultate mit, wobei die Buchſtaben 
A, Blverſchiedene Verſuchsperſonen bedeuten. 


1. Lieblich war die Maiennacht, Silberwölklein 


flogen, 
Ob der holden Frühlingspracht freudig hin⸗ 
gezogen. 
. Ai: Der Ausdruck hat etwas Freudiges an ſich. 
Etwa ſo: Wie friſch und frei der Morgen iſt. Weit, 
ſchön, frei! 
Bi: Die Kinder find in erregter, freudiger — 
Stimmung. Einige ſehen faſt keck, faſt wageluſtig 
- aus. Ich möchte auf ein Wanderlied raten, etwa 
in der Art wie: Der Mai iſt gekommen. 


2. Leiſe nur das Lüftchen ſprach, und es 
| zog gelinder 
Durch das Stille Schlafgemach all der Frühlings⸗ 
finder. 
Ai: In dem Blick liegt etwas Schalkiges, das, 
wie die Geſte ſagt, leiſe geſprochen wird. 
B: Die Kinder wollen flüſternd etwas Geheim⸗ 


nisvolles erzählen. 


3. Heimlich nur das Bächlein ſchlich, denn 
j der Blüten Träume 
Dufteten gar wonniglich durch die jtillen Räume. 
A: Es iſt ein Niederlaſſen, innerlich begleitet 
von einem freudigen Gefühl der Befreiung. 
B: Die Bewegung der Hände deutet auf etwas 
Kleines, vielleicht noch eher auf etwas, was tief 
unten liegt, etwa unter die Erde verzaubert. 


4. Rauher war mein Poſtillion, ließ die Geißel 
| knallen, 
Aber Berg und Tal davon friſch ſein Horn er⸗ 
ſchallen. 

A: Das Bild zeigt Kraftempfindung, Auf⸗ 
leuchten der Kraft in den Augen, freudiges Minen⸗ 
ſpiel! Die Kinder ſagen etwa: Ich bin ein Held! 

B: Die Kinder ſind ſehr heiter. Sie ſagen 
vielleicht: Hurra, wir ſind da! 


5. Hingelehnt an Bergesrand war die bleiche Mauer 

Und das Kreuzbild Gottes ſtand hoch, in 

ſtummer Trauer. 

A: Es kommt etwas, wovor ſie Furcht haben. 

B: Das geiſtige Auge ſieht etwas Großes, das 
ſich vor ihm aufbaut, groß und frei, aber nicht 
mit freudigem Akzent, ſondern erhaben. Die 
vorderen ſcheinen optiſch nichts zu ſehen, ſondern 
nur innerlich. Etwas Großes wirkt zwingend auf 
fie. Sie ſprechen etwa: Es ſtand fo hoch und ber... 
Weit ragt es über die Lande... 


6. Hier ich immer halten muß, dem dort unterm 
Raſen 

Zum getreuen Brudergruß ſein Leiblied zu 

blaſen. 

A: Das Mädchen links vorn zeigt völligen 
Ernſt, zuſammengeſunkene Haltung. Es erinnert 
an Tod, Grab, Friedhof. Das Kind fühlt die 
traurige Geſchichte, die es erzählt, tief mit. 


7. Weiter ging's durch Feld und Hag mit ver⸗ 
. hängtem Zügel, 
Lang mir noch im Ohre lag jener Klang vom 
Hügel. 

A: Sie hören etwas, das näher kommt und 
das der Seele, weil es unbeſtimmt iſt, einen Schreck 
verurſacht. 

B: Deutliche Gebärde des Lauſchens. Doch iſt 
es wohl nicht Kuckucksruf, worauf die Kinder 
horchen, auch Geſang dürfte nicht zureichen. Sie 
ſind zu andächtig. Das deutet wohl darauf, daß 
ſie von Glockenklang ſagen oder ſingen. Die Augen 
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ſind nach oben gerichtet: die Klänge kommen 
wahrſcheinlich von oben oder aus der Ferne. 

Man wird verwundert ſein über dieſe Ergeb⸗ 
niſſe. Aber unſere Leſer werden noch mehr er⸗ 
ſtaunen, wenn ſie ſich ſelbſt die Mühe nehmen 
wollten, im Kreiſe ihrer Freunde und Bekannten 
die Verſuche unter Benutzung unſerer Bilder zu 
wiederholen. Man wird dann auch finden, daß 
zum Gelingen keineswegs irgendwelche gelehrte 
pſychologiſche Vorkenntniſſe erforderlich ſind. Eine 
fein empfindende Natur, die es verſteht, ſich in 
fremde Seelenzuſtände einzufühlen, läßt hier die 
größte Gelehrſamkeit weit hinter ſich. 

Freilich, mit den Bildern der Kinder, die ihr 
Gedicht in „Grundſtellung“ „herſagen“, kann auch 
die genialſte Einfühlungskunſt nichts anfangen. 
Die meiſten meiner Verſuchsperſonen erklärten 
von vornherein, aus dieſen Geſichtern ließe ſich 
nichts Beſtimmtes herausfinden. Wo der Verſuch 
dennoch gewagt wurde, kamen arge Mißgriffe vor. 


Zweiter Verſuch 


Nun gab ich meinen Verſuchsperſonen das Ge⸗ 
dicht in die Hand, wie es hier abgedruckt iſt, unter 
Bezeichnung der markanten Stellen. Es wurde 
verlangt, zu jeder Gedichtſtelle die zugehörige 
Photographie zu legen, was auch in den meiſten 
Fällen ohne Fehler gelang. Von 77 abgegebenen 
Urteilen waren 60 genau zutreffend, bei den 
anderen 17 waren nur immer ganz ähnliche Stim⸗ 
mungen miteinander verwechſelt worden. 

Bei den Mädchen, die keine Geſte gebraucht 
hatten, war die Aufgabe deswegen viel leichter, 
weil hier nur vier Bilder zu verteilen waren. 
Trotzdem waren von 44 abgegebenen Urteilen 
nur 11 richtig. Und es wurden die widerſprechend⸗ 
ſten Stimmungen miteinander verwechſelt. So 
wurde die Stelle: „Hoch, in ſtummer Trauer“ 
dreimal gedeutet als: „Ließ die Geißel knallen.“ 
Und wahrlich, die Geſichter der Kinder — wie 
auch der Ton im ſprachlichen Ausdruck — machte 
bei dieſen ſo grundverſchiedenen Stimmungen 
keinen charakteriſierenden Unterſchied. | 


Aus einem engen Leben 


Erinnerungen von Rudolf Huch 


- (Fortſetzung) 
5 äher liegt mir die Annahme, daß es außer 
\ unſerer zeitlichen Anſchauung der Welt eine 
zeitloſe geben könnte, in der die Dinge in irgend: 
welchen, der Kauſalität nicht unterworfenen, ſon⸗ 
dern ſie beſtimmenden Beziehungen ſtänden. Ich 
: bin durchaus geneigt, an dieſe zeitloſe Wirklichkeit 
zu glauben; aber es iſt mir nicht unzweifelhaft, ob 
ich der Pikzehn darin eine Rolle zuweiſen darf. 
Als die einfachſte Löſung möchte es erſcheinen, ich 
ſchlöße mich Anna Klie an und überzeugte mich am 
„Ende ſelbſt, ich hätte die Karte mit Jongleurkünſten 
in den Straßenſchlamm praktiziert; aber in dieſen 
Künſten bin ich fo hoffnungslos unbegabt, daß der 
„Verſuch einer Selbſtſuggeſtion keine Ausſicht hat. 
„Ich könnte mich für den Reſt meines Lebens auf 
„Kartenkunſtſtücke legen und brächte kein einziges 
zuſtande. 
Endlich will ich bei dieſer Gelegenheit regiſtrieren, 
daß mir im Jahre 1888 auf einer Geſellſchaft meine 
Tiſchnachbarin, eine kluge Amerikanerin, aus der 
Hand gewahrſagt hat, ich würde oompose anything. 
Sie könne nicht ſehen, ob es muſikaliſche oder dich⸗ 
teriſche Erzeugniſſe fein würden. 
Ich habe mein erſtes Buch 1894 geſchrieben. 
Es iſt aber zu vermuten, daß die Prophetin viel⸗ 
mehr eine Menſchenkennerin war. Bemerkenswert 
ift vielleicht, daß ein Werk der bildenden Kunſt nicht 
für ihre Prophezeiung in Betracht kam. Wie der 
„Tierkenner Naſentiere, Augentiere und Ohrentiere 
unterſcheidet, fo ähnlich ließen ſich vielleicht auch 
die Menſchen klaſſifizieren, ſofern ſie nicht Ramſch⸗ 


ware ſind. Goethe war ein ausgeſprochener Augen⸗ 
0 | 


menſch. Man ſollte endlich zugeben, daß er in der 
Muſik wirklich nichts anderes geweſen iſt als Publi⸗ 
kum. Er hat mit Schuberts göttlicher Kompoſition 
des Erlkönig nichts anfangen können, und vor Beet⸗ 
hoven hat er ſchlechtweg verſagt; wenn er angeſichts 
der C⸗Moll⸗Symphonie behauptet hat, Beethoven 
verlöre ſich im Elementaren, ſo hat er ſich offenbar 
in dem Wogen der Tonmaſſen nicht zurechtgefunden. 
Das iſt ja, außer anderem, Beethovens Größe, daß 
er ſich eben niemals im Elementaren verliert, 
ſondern es meiſtert, auch wo er es in ſeiner ganzen 
Urkraft walten läßt. | 

Vieles Gewaltige lebt und nichts iſt gewaltiger 


. als der Amtsrichter. Von Goethe und Beethoven 


zu ihm iſt nur ein Schritt, und ich wage nicht zu 
entſcheiden, ob er eine Stufe hinauf oder hinab 


führt. 


Im Anfange der achtziger Jahre befaßte ſich der 
damalige Amtsrichter von Vechelde, einem Dorfe 
unweit Braunſchweig, löblicherweiſe mit der un⸗ 
entgeltlichen Ausbildung von Rechtskandidaten für 
die Prüfung. Auch ich habe einige Monate in 
Vechelde unter ſeiner Leitung gearbeitet, wenn ich 
nämlich nicht gerade etwas anderes tat. Ich bin 
ihm dankbar und ſchätze ihn. Mein Erſtaunen gilt 
mehr den Vecheldern. Es war da ein Kegelklub, 
der gerade ſein Stiftungsfeſt feierte. Der Herr 
Amtsrichter hielt die Bratenrede. Als man glaubte, 
nun käme das Lebehoch, erklärte der Feſtredner, 
der Klub habe ſich überlebt und müſſe ſich auflöſen. 
Es lag nichts weiter vor, als daß die Kegelabende 


einige Male ſchwach beſucht geweſen waren. Der 


Herr Amtsrichter ſtand mit ſeiner Auffaſſung allein, 
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er mußte ſogar, ſchrecklich zu ſagen, einen Sturm 
der Entrüſtung über ſich ergehen laſſen. Und das 
Ende? | 

Nun es war nicht nötig, daß ſich der Klub auf⸗ 
löſte; er war aufgelöſt. Man iſt einfach niemals 
wieder zuſammengekommen. 

Der Amtsrichter wurde bald nach Braunſchweig 
verſetzt, und es werden gleich vierzig Jahre darüber 
hingegangen ſein, aber ich glaube nicht, daß ſich 
jemand unterſtanden hat, dieſen Klub wieder auf⸗ 
leben zu laſſen. Ein etwa beſtehender wird jeden 
Zuſammenhang mit Entrüſtung von ſich weiſen. 
Ich glaube auch nicht, daß die Revolution an dieſen 
Verhältniſſen auf dem Lande und in Kleinſtädten 
viel geändert hat oder daß ſie ſich um das Jahr 2000 
geändert haben werden. 

Im übrigen lebten wir ſtill und ſolide, nach mei⸗ 
nem Geſchmack unangenehm ſolide. Dafür lernte 
ich eine ganz neue Senſation kennen: ich wurde 
unſchuldig eines unſoliden Wandels beſchuldigt. 
Es war da eine alte Botenfrau, mit der ſich die 
Großmutter Hähn gern unterhielt. Wahrſcheinlich 
hatte ſie einen Prozeß bei dem Herrn Amtsrichter 
verloren, denn ſie antwortete auf die Frage nach 
uns regelmäßig: „Dei ſupet da to vel!“ 

Als ich zu meiner höheren Ausbildung einer 
Sitzung des Gerichtes beiwohnte, gewann ich doch 
wenigſtens einen lehrreichen Einblick in das Weſen 
des unverfälſchten Niederſachſentums. Ein Alten⸗ 
teiler hatte ſeinen Sohn, den Hofbeſitzer, verklagt. 
Er wollte das Recht haben, den Schafſtall mit zu 
benutzen. Der Anſpruch war offenbar unbegründet, 
aber der Sohn gab auf Zureden des Amtsrichters 


nach. Der Alte blieb vor dem Gerichtstiſche ſtehen. 
„Was wollen Sie denn, ſind Sie noch nicht zu⸗ 
frieden?“ — „Ne, ick bün nicht von taufreden. 
Nu will ick den Stall for mick alleene hebben.“ 
Bald nachher wurde ich vom Gelenkrheumatismus 
befallen. Es war nur ein kurzer Anfall, aber viel⸗ 
leicht waren die Schmerzen um ſo heftiger. Ich 
lag in dem Wirtshauſe des Dorfes. Das war gut 
und reinlich, aber für Gelenkrheumatismus war es 
nicht eingerichtet. Der einzige Troſt war Chloral, 
das ich abends bekam, da ich ſonſt kein Auge zugetan 
hätte. Der braune, im Lampenlicht wie ein Kriſtall 
erglänzende, angenehm bitter ſchmeckende Trank, 
der ſchon im Einſchlürfen ein himmliſches Gefühl 
des Entſpannens gab, iſt in meinem Erinnern 
das Köſtlichſte, was ich je genoſſen habe. Es gab 
aber eine Macht, die ſtärker war als Chloral, und 
das war der Geſangverein Harmonie. Er feierte 
im Feſtſaal, Tür an Tür mit meiner Kammer, ſein 
Stiftungsfeſt, und das ausgiebig. Die höchſte 
Begeiſterung erregte ein Lied mit dem Kehrreim: 
In der Heimat iſt es ſchön. Es hatte, wenn ich mich 
nicht verzählt habe, zweiunddreißig Verſe und 
wurde dreimal da capo geſungen. Man verſicherte 
mir alſo hundertundachtundzwanzigmal, es wäre 
ſchön in Velchede, aber man hat mich nicht über⸗ 
zeugt. 

Ich bin nicht ohne Erfolg beſtrebt, mein Herz 
von allen Gefühlen verjährten Haſſes zu reinigen, 
und wenn mir noch ein längeres Leben beſchieden 
ſein ſollte, ſo hoffe ich es dahin zu bringen, daß ich 
der Harmonie auf meinem letzten Lager alles 
vergebe. 

Ich verlebte dann einige Wochen als Rekon⸗ 
valeſzent in Braunſchweig. Eben war ich wieder 
in Vechelde eingetroffen, da beſuchte mich ein in 
guten Verhältniſſen lebender Rechtskandidat, der 
ſich ebenfalls vorbereitete. Ich freute mich der 
menſchlichen Teilnahme, aber der in guten Ver⸗ 
hältniſſen hatte mir vor meiner Erkrankung mit 
einer Zehnpfennigmarke ausgeholfen, die wollte 
er gern erſtattet haben. Das ſind die Menſch en, die 
es zu etwas bringen im Leben, und er hat auch 
wirklich ſeine Verhältniſſe immer noch weſentlich 
verbeſſert. Sein Gegenſatz war ein Aſſeſſor, der 
nach Vechelde verbannt war. Er war auffallend 
hoch gewachſen, ſchlank und kraftvoll, ein kühn⸗ 
geſchnittenes Geſicht, eine hohe Stirn, blitzende 
Augen, ein unverkennbar genialer Zug in der ganzen 
Erſcheinung, der keine falſche Vorſpiegelung war. 
Aber auch andere Merkmale verkündeten nur, 
was wirklich vorhanden war. Schon ein lang herab⸗ 
gezogener Schnauzbart und eine Haſenſcharte gaben 
ihm einen Zug von Wildheit, und dazu war ihm 
wie den Tantalusſöhnen ein ehernes Band um 
die Stirn geſchmiedet. Ein Mißerfolg im Karten⸗ 
ſpiel konnte einen unheimlich anzuſehenden Wut⸗ 
ausbruch entfeſſeln. Das Gefährliche aber war 
ein Dämon, dem er unterworfen war und der 
ihn in Zwiſchenräumen von einem halben bis einem 
ganzen Jahr anfiel. Er lieh ſich dann eine Summe 
Geldes, was ihm bei der angeſehenen Stellung 
des Vaters und dem großen Vermögen der Mutter 
ſtets gelang, verſchwand und tauchte nach etwa 
einer Woche in abgeriſſenem Zuſtande wieder auf. 
Er war in Vechelde als Verbannter, teilte aber 
unſeren ſoliden Wandel und hielt ſich an mich. 
Wir fanden Gefallen aneinander und liefen viel 
in Wald und Feld umher. 

Ich glaube, daß er auch weiter gut getan hätte, 
wenn ich nicht erkrankt wäre; nun wird er ſich 


„Von hagerer zur vollen Figur“ 
wi 


| a e Ist dieses zu errelohen 7 
Es ist erstaunlich, wie viel magere Menschen es gibt, und in vielen regt sich der Wunsch, etwas 
Nur aus diesem Grunde werden die vielen Präparate wie Busencreme, i 
keitspulver usw. angeboten, deren Nutzen oft sehr zweifelhaft ist. 
sehr einfach und ohne Mühe zu befolgen. Vor allem müssen dem Körper diejenigen Stoffe 
zugeführt werden, welche er zu seinem Aufbau gebraucht. Dieses ist ganz außerordentlich wichtig, 
um ein gutes Ergebnis zu erzielen. Was sollen wir nehmen? Nicht jedes Mittel ist für unsere 
Zwecke brauchbar, darum müssen wir in der Auswahl sehr vorsichti 
vermeiden, denn es kommt sehr auf die Zusammensetzung an. Ein solches Präparat, welches 
alle Ingredienzen für unsere Zwecke in sich vereinigt, haben wir in dem Nähr- und Kräftigungs- 
mittel „Sei“, es hat folgende, für den Aufbau des Körpers geradezu ideale Zusammensetzung: 
Calc. . tribas. sicc., pur 5 Albumin ovi sicc. 5, sacchar. 
lact. 5, ferr. oxydat sacch. solub. 30, calc. 
es Sei erfolgt eine schnelle 
der Formen, gleichzeitig wird das Allgemeinbefinden in hervorragender Weise gehoben, die 
Nervosität läßt nach, der Schlaf wird besser, das Aussehen gesund, die Hautfarbe frisch 
und blühend. Sei ist in Apotheken und Drogerien zu M. 20.— per Karton erhältlich. 


voller zu sein. 


Durch regelmäßigen Gebrauch 


gelangweilt haben. Eines Morgens lag ich als 
angehender Rekonvaleſzent im Bette und träumte 
von einem einzigen Glaſe Bier. Es mußte ein 
Weinglas ſein und das Bier mußte eine dünne 
Schicht milchigen Schaumes haben. Der Aſſeſſor 
kam herein, ich berichtete von meines Herzens 
Sehnen. Er verſchwand und kam nach zwei Stunden 
wieder mit einem Glaſe Bier, das ganz meinem 
Traumbild entſprach. Ich erfuhr nachher, daß er 
meinen Arzt hatte aufſuchen wollen. Der war 
über Land geweſen und er war hinter ihm her⸗ 
gelaufen, bis er ihn gefunden hatte. Ich genoß 
mein Glück, das mir übrigens ſchlecht bekommen 
iſt, in langſamen Zügen. Der Aſſeſſor ſah mir liebe⸗ 
voll zu, ſtreichelte mein Geſicht und ging raſch 
hinaus. Er hat ſich von meiner Kammer aus nah 
Baunſchweig begeben, dreitauſend Mark angeliehen 
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Unlängst erschien: 


Vo n 


Gambetta bis Clemenceau 


Fünfzig Jahre französischer Politik 
und Geschichte 


Von 
Fritz Roeßke 
In Halbleinen gebunden M 80.— 


Wege und Ziele der Jahrzehnte französischer Politik 
und Geschichte von 1871 bis 1921 können nicht knapper 
und te bezeichnet warden ala durch den Obertitel 
dieses Buches. Von Gambetta , dem Organisator des 
nationalen Widerstands nach dem Sturz Napoleons III., 
zu Clömenceau, dem Vater des »Friedens von Ver- 
sailles«, führt eine bei allen Umwegen und scheinbaren 
Ablenkungen doch innerlich einheitliche logische Ent- 
wicklung. Roepkes Buch ist um so empfehlenswarter, 
als es ohne einseitige Einschränkung etwa auf das nur 
Politische und mit rühmlicher, aber immer nationa] 
würdiger Objektivität sein Tema durchführt; es ist 
ein Buch, das bes uns Deutschen schmerzliche, 
aber notwendige Kenntnisse und Lehren vermittelt. 
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und das Geld auf eine vollkommen verrückte Art 
durchgebracht. Dann hat er ſich von ſeinem Bruder 
Reiſegeld geben laſſen und iſt nach Amerika gereiſt. 
Hier wurde er nach glänzenden Anſätzen wieder 
von ſeinem Dämon befallen und iſt zugrunde ge⸗ 
gangen. Das Ende war der Revolver. 

Auch in dieſem Erdenwinkel hatte alſo das Leben 
eins von ſeinen Schreckniſſen in Bereitſchaft, und 
auch diesmal war das Opfer ein an Gaben und 
äußerer Stellung vor vielen Bevorzugter. Un⸗ 
zweifelhaft handelte es ſich um eine Krankheit. 
Ich habe nicht über die Eltern zu richten und weiß 
nicht, was ſie erlebt haben, ehe ſie den Sohn nach 
Amerika entließen, wo er ja wohl zugrunde gehen 
mußte. Es iſt längſt keiner von den Beteiligten 
mehr am Leben. — 

Im September ſtarb meine Mutter, ohne eigent⸗ 
liche Krankheit. Sie iſt nur vierzig Jahre alt ge⸗ 
worden, aber die Lebenskraft war aufgezehrt. 
Ihr ganzes Daſein hatte etwas Blumenhaftes. 
Wie eine ſeltene Blume hat ihre Mutter ihr kurzes 
Erdenleben behütet, und ſo iſt ſie vergangen. 
Vielleicht iſt es bezeichnend, daß mehr als einer 
aus ihrem engeren Kreiſe ſie jahrelang geliebt hat, 
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e Harnsäure aus dem Körper treibt, denn es enthält rad. sarsa 
ic. 5 kal. jod. 5 f. leg. art. tabl. 100. Rheumatismuskranke holen sch 
aus der nächsten Apotheke die „Levatholtabletten“. 
Nachahmungen weise man zurück. 


ohne daß fie eine Ahnung davon gehabt hätte, Mr; 
etwa im eigentlichen Sinne Geniales in uns fin 
mag, ſtammt von ihr. Während ihrer letzten Jah 
machten ihre zarte Konſtitution und andere Ye. 
hältniſſe geſelligen Verkehr unmöglich. Gele 
wird ein Leben in jo enger Bahn verlaufen jen 
Das einzige, was man allenfalls Abwechslung 
nennen könnte, war dies, daß fie aus dem fllen 
Hauſe am ſtillen Hohetorwald in die Stadt ging, 
um dies und das einzukaufen. Aber niemals kehrte 
fie zurück, ohne eine Fülle des Mitteilenswerkn 
beobachtet und erlebt zu haben. Es gehört zu der 
Tragik des Lebens, daß man die Schönheit eines 
Daſeins erſt zu erfaſſen vermag, wenn es ein dh 
geſchloſſenes Ganzes geworden iſt. Eine Ausnahme 
machte die Großmutter Hähn. Sie hat das An 
mutige in dem Weſen ihrer Tochter ganz verſtanden 
und ſich jeden Tag ihrer im wahrſten Sinne genialen 
Naivität und ihres unerſchöpflichen Reichtums an 
köſtlich urſprünglich en Einfällen gefreut. Bei den 
Tode hatte ſie ſich aber dermaßen in der Gewalt, 
daß ihre Gefaßtheit unheimlich anzuſehen war und 
abſchreckend gewirkt hätte, wenn man nicht gewußt 
hätte, wie ihr heimlich zumute war. Sie hielt es 
für Pflicht, die vielen Kondolenzbeſuche ſämtlic 
anzunehmen und Verwandten, die von außen 
kamen, eine angenehme Wirtin zu ſein. Darn 
und in anderem gehörte fie einer längft ver: 
gangenen Epoche an, in anderem wieder gar nicht. 
Sech sundneunzig Jahre iſt ſie alt geworden, und 
noch in ihren letzten Monaten konnte man ſich ar 
geregt. über die damals moderne Literatur mit iht 
unterhalten. Wie ein Reſt aus einer verſunkenen 
Welt mutete mich freilich an, daß fie die zweiund 
zwanzig deutſchen Fürſtenhäuſer und ihre ſäm⸗ 
lichen Verwandtſchaften haargenau im Kopfe hatte. 
Sie wußte auch von jedem dieſer Häuſer zu ſagen, 
ob Vermögen da war und woher es ftammie 
Wenn wir die Vergangenheit in dieſem Falle mi 
Recht überholt nennen, befinden wir uns in anderem 
ſicherlich unterhalb ihrer. Ich wußte in jungen 
Jahren ſelbſt nicht, welche Koſtbarkeiten ich au 
den mit winzigen, zierlichen Buchſtaben geſchrie⸗ 
benen und an zierlichen Gedanken unendlich reichen 
Briefen der Großmutter beſaß, und bedaure leb⸗ 
haft, daß ich ſie nicht aufgehoben habe. Sie wären 
noch heute, zwanzig Jahre nach ihrem Tode, gul 
zu leſen und würden nach hundert Jahren viel. 
leicht noch beſſer zu leſen fein. Heute iſt man fol; 
darauf, daß man zu ſolchen Briefen keine Jet 
mehr hat. Ob kommende Geſchlechter an den 
Telegrammſtil und ſeinen Ergüſſen Freude haben 
werden, bleibt indeſſen abzuwarten. 

Inwieweit ſich das zierliche Denken unſerer 
Großmutter auf uns vererbt hat, mögen die Herren 
von Fach unterſuchen. Daß ſie die Unterſuchung 
an Ricarda vornehmen werden und das bald, wind 
niemand bezweifeln. Bei mir müſſen erſt gewiſſe 
Hinderniſſe beſeitigt fein, vor allem dies, daß ih 
noch am Leben bin. Kommen wird es. Ich habe 
vor einiger Zeit geleſen, wie ſich ſchon einer an 
Kotzebues Tochter gemacht hat. Seitdem bin ih 
ganz beruhigt. So viel wie Kotzebues Tochter be 
deute ich auch für die deutſche Literatur. 

An dem Sarge meiner Mutter ſprach der Paftır 
Eggeling, der ſpäter in Weimar gelebt hat. & 
hatte die Verſtorbene gekannt und verſtanden, und 
er ſprach von ihrem Leben als von einem ſchönen 
Traum. Das war natürlich nicht das, was mon 
von ihm erwartete. Mir hat er wohlgetan, bei 
anderen Ärgernis erregt. 


Rheumatismuskranker nimm Levathol. 
Da hast du, was du brauchst. 


Es werden zahllose Mittel gegen Rheumatismus angepriesen, ein Bere. 
also, daß viele Menschen an Rheumatismus leiden und daß viele W 
Erlösung dieses schmerzhaften Leidens hoffen. Beim Rheumatismus . | 
ursachen die Ablagerungen der Harnsäure die Schmerzen, datum ist 8 
die erste Pflicht, dafür zu sorgen, die überschüssige Harnsäure aus den 
Körper zu entfernen. Das Mittel, womit dieses geschieht, muß fach. un 
sachgemäß zusammengesetzt sein; dieses ist die große Hauptsache. In den 
„Levatholtabletten“ haben wir ein solches Präparat, welches die übe: 
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Drei Monate nach dem Tode meiner Mutter 
Vbeſtand ich die erſte Staatsprüfung. Ich will hier 
gleich erwähnen, daß ich die zweite acht Tage nach 
dem Tode meines Vaters beſtanden habe. Die 
juriſtiſchen Prüfungen zu beſtehen iſt keine große 
„ Leiſtung, aber ich habe dies doch immer als eine 
; bejondere Bosheit des in unſerer Familie vielfach 
. waltenden unglücklichen Sternes angeſehen. Meine 
Eltern haben nicht viel Freude an mir gehabt, und 
. dies wäre doch eben Freude geweſen. — 

ı Ich will dem Stande der Referendare, der ja 
den Start für unabſehbare Höhenflüge bedeutet, 
nicht zu nahe treten. Vielleicht iſt es heute ganz 
anders, aber damals hatte man wirklich nicht viel 


zu tun. Man beſchäftigte ſich alſo mit anderen 


Dingen, wie zum Beiſpiel Klavierſpielen. 

Ich nahm als Referendar Klavierſtunde, zunächſt 
bei einem Herrn Namens Richter, der eine Künſtler⸗ 
natur und ein guter Lehrer war. Einmal ſagte er 
mir zum Abſchied: „Alſo bis heute über acht Tage!“ 
Ich rief ihm nach: „Ja, wenn wir beide noch leben!“ 
Gleich darauf ärgerte ich mich über meine Bemer⸗ 
kung. Sie lag mir nicht und war mir, ich wußte 
nicht wie, über die Zunge gekommen. Das nächſte 
Mal kam ſtatt feiner meine Tante Mady, die 
Mutter von Friedrich Huch, mit der ich mich immer 
gut verſtanden habe. Sie war mit der Familie 
Richter befreundet und ſagte in großer Erſchütte⸗ 
rung: „Du warteſt umſonſt auf Richter, er iſt vor 
zwei Stunden plötzlich verſchieden.“ 

Ich nahm nun Unterricht bei dem Kapellmeiſter 
- Riedel, der noch bei vielen Braunſchweigern mit 
Recht in gutem Andenken ſteht. Er hat viel für 
"das Braunſchweiger Muſikleben getan und war 


: ein Künſtler durch und durch. Wenn er in den von 


ihm geleiteten Konzerten der Hofkapelle mit feinem 
: welligen goldblonden Haar und feinen ruhig ver⸗ 
klärten Zügen feierlich den Taktſtock erhob, fühlte 
man ſich ſchon dem Alltag entrückt. Als er einmal 
krank war, ſagte mir ein Muſikfreund am folgenden 
Tage: „Dem Konzert geſtern fehlte die Weihe, und 
1 es war wirklich etwas daran.“ 


+ Ih habe bei Riedel viel gelernt, beſonders an 
z muſikaliſchem Verſtändniſſe. Erſtaunlich und mir 
noch heute nicht ganz verſtändlich war es, wie er 


auf dem Klavier den Charakter der Blas⸗ und 
Streich inſtrumente auszudrücken verſtand. 

Die Klavierſtunde mochte hingehen. Daß ich 
aber auch engliſche Konverſationsſtunde nahm, 
ſtand einem aufrechten Juriſten denn doch nicht an. 


„Ich kann den Herren Kollegen und Hochmögenden 


nicht einmal ganz unrecht geben. Das bißchen 
„Engliſch, das man damals auf dem Gymnaſium 
lernte, war ziemlich vergeſſen, und ich wollte gleich 
»konverſieren. Auch muß ich bekennen, daß mein 
„Beweggrund kein wiſſenſchaftliches Beſtreben war 
‚ und von vornherein nicht viel Fortſchritte in Aus⸗ 
‚it ſtellte, er war nämlich die wirklich faſzinierende 
„Schönheit der Lehrerin. Die Miſtres war die ge⸗ 
trennt lebende Gattin eines amerikaniſchen Arztes, 
und es wurde geſagt, daß ſie halb engliſches, halb 
ſpaniſches Blut in den Adern hätte. Mein Onkel 
William, der Vater von Friedrich Huch, behauptete 
zwar, er hätte fie als junges Mädchen gekannt und 
Ne wäre die Tochter eines Schneiders Namens 
Pötter. Aber der Onkel ſtand damals noch im 
Vollbeſitze feiner Geiſtesfriſche und jenſeits von 
Wahrheit und Fabel. Ich ließ mir das edle hiſpa⸗ 
niſche Blut nicht ausreden, und der Augenſchein 
ſprach gegen ihn. Sie mochte am Ende der zwan⸗ 
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ziger Jahre ſtehen, war ſchlank und hoch gewachſen, 
hielt ſich ſehr gerade und nahm die großen Schritte, 
die damals typiſch für die Angelſächſinnen und bei 
ihr offenbar nicht etwa künſtlich angezüch tet waren; 
das wäre ja auch ein ſonderbarer Vandalismus 
gegen die eigene Grazie geweſen. Ihr Geſicht 


war edel geſchnitten, kräftig und von ſchöner, ge⸗ 


ſunder, etwas bräunlicher Färbung. Ihre Augen 
waren groß, dunkel und ausdrucksvoll. Den ſelt⸗ 
ſamſten, höchſt reizvollen Gegenſatz bildete zu alle 
dem ihr ſtark ergrautes, faſt weißes Haar. Wie ſie 
dazu gekommen iſt, hat ſie mir erzählt. Ihr Mann 
war Alkoholiker. Er iſt eines Abends, als ſie ſchon 
im Bette lag, in ihre Kammer gekommen und hat 
ſie gewürgt. Sie hat ſich tot geſtellt. Er hat vor 
ihr geſtanden und mit einer bleiernen, leierförmigen 
Stimme geſagt: „Dead, dead.“ Immer wieder, bis 
ſie wieder ein Lebenszeichen geben mußte. Dann 
hat er raſch und lebendig hervorgeſtoßen: „Not dead, 
not dead! Und hat fie wieder gewürgt. So iſt 
das eine Stunde fortgegangen, endlich iſt das 
Kammermädchen hereingekommen und man hat 
ihn irgendwie gebändigt. In dieſer Nacht, erzählte 
die Miſtres, ſind ihre Haare weiß geworden. 
Gelernt habe ich ſo gut wie nichts bei ihr, ich war 
zu jung und ſie war zu ſchön. Wir haben geäugelt 
und ich habe mehr deutſch als engliſch konverſiert. 


von den Trauerfeierlichkeiten beſchrieben. 
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Sie hat gewiſſenhaft proteſtiert, aber Zuchtmittel 


ſtanden ihr ja nicht zu Gebote. 9 

Unter meinen Freunden war die markanteſte 
Geſtalt der Leutnant Kirchenpauer, der damals Be⸗ 
zirksadjutant in Braunſchweig war, Bureauarbeit 
zu tun hatte und ziemlich ſo frei wie wir Referen⸗ 
dare über ſeine Zeit verfügen konnte. Er war 
ein ungewöhnlicher Menſch, ich wüßte keinen, der 
mir einen ſo ſtarken Eindruck hinterlaſſen hätte. 
Sein Vater war der erſte Bürgermeiſter von Ham⸗ 
burg. Nach den Erzählungen meines Freundes 
und nach dem, was man ſo bei Wege aufgeleſ en 
hat, muß das früher, als Hamburg noch ein ſelbſt⸗ 
herrlicher Staat war und äußere Politik trieb, 
eine wahrhaft fürſtliche Stellung geweſen ſein. 
Damals, in der Mitte der achtziger Jahre, tat das 
wohl noch ſeine Nachwirkung, und es mag auf 
meinem Freunde, der an Jahren erheblich älter als 
ich war, heimlich ſchwer gelaſtet haben, daß er es 
glücklich bis zum Sekondeleutnant gebracht hatte. 


Der alte Kirchenpauer ſtarb während meiner 


Freundſchaft mit dem Sohne. Er hat mir vieles 
Man 


muß es den Hanſeaten laſſen, jedenfalls denen, die 

damals die Herrſchenden in Hamburg waren, daß 

ſie würdig zu trauern. verſtanden. ee 
(Fortſetzung folgt) 


__> 


——_ 


Rosenbergpiatz 1 


Wir bitten unſere verehrlichen Leſer, bei Beftellung oder Anfrage ſich fteis auf unfere Zeitfchrift zu beziehen. 
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Praktische Erfahrun gen idealen e dar, der der Sausfrau Are 


in der Küch e und Koſten erſpart. 
Schalkartoffeln den eigenarligen Gefchmack 
Der e Etagentopf zu nehmen 


Der Aufſatztopf, in dem auf einer Flamme ein Da heute die Hausfrau alle Arbeiten allen w# 
ganzes Mittageſſen von mehreren Gängen gleichzeitig nehmen müß, da es ihr ſehr oft an der notwendige # 
gar wird, iſt ſchon eine alte Erfindung, die leider Hilfe fehlt, kommen in ſehr vielen Haushaltung & 
trotz ihrer vielen Vorzüge von den Hausfrauen nicht nur noch Kartoffeln in der Schale auf den Tia 

genug beachtet wird. War es ſchon angenehm auf Dieſe Schalkartoffeln ſind nun nicht jedermams 
der älteren Konſtruktion, ſeine Suppe mit. 
dem Fleiſch, Gemüſe und Kartoffeln auf 
der einen Herd⸗ oder Gasflamme langſam 

dämpfend zu bereiten, ſo bietet der Mub⸗ 
Etagendämpfer den weiteren Vorteil, daß 
der oberſte Aufſatz aus einem kleinen Keſſel⸗ 
chen beſteht, in dem das Kaffee- oder Spül⸗ 
waſſer brodelt. Die Sparſamkeit, das Gebot 
der Stunde, ſchiebt die weiteſte Ausnutzung 
des Brennſtoffs als wichtigſtes Moment 

immer mehr in den Vordergrund. In 
Verbindung mit dem Küchenſchatz, deſſen 
lleiner Heizraum den Kohlenverbrauch 
aufs äußerſte einſchränkt, ſtellt der Auf⸗ 
ſatztopf, der durch das Durchdämpfen der 
Speiſe die Nährwerte reſtlos erhält, einen 


Kalkarmut des Körpers iſt die ech 
vieler Schwächezuſtände 


In Packungen von 90 und 45 Tabletten in Apo- 
theken und en erhältlich. — Aufklärende 
Broſchüren koſtenlos durch 


— 1 ’ 9 
„ A "u 5 x Bun 
ER ER 


Glänzend bewährt bel 
- Gicht, Rheumatismus, Nermen- 


Johann A. Wülfing, Berlin GW 48, Friedrichſtr. 231 
leiden, Kriegsbeschädigungent 


Dampf-, Kohlensäure-u. a. Bäder; 


EEE m N 

Schwarzwald. 430 m U. M. Radiumemanat. Schwed. Het! 
Weltbekannter Kur- und Badeort. gymnastik. f. 
Auskunft durch die Badverwaltung oder den Kurverein. 


Der: Wafferbehälter auf dem Mub-Etagen- 
dämpfer bereitet koſtenlos heißes Waſſer 


—5—— 
Ker 


Luftkurort, Stahl- und Eisenmoäfbad 
Meer, Wald — Pferderennen — Meckl. Küche 


Prosp. durch die Badever waltung. 
Das Hotel „Lindenhof“ — Bes.: E. W. Fahrenhelm. Te. 


Ostseebad Heiligendamm, geor. 1793, das Bau des Ade. 4 


Hochfnanz. Ausk.d.Ostseebad Heiligendamm 6. m. b. H., Heiliyendarn 
Schriften und billigste‘ 
Bezugsquellen durch . 


Fürstl. Wildunger 
Mineralquellen A.-G. 
Bad Wildungen 34. 


Gegen Katarrhe.d. Atmungs-, Verdauungs-, Unterleibsorgane; Herz- u.Nierenleiden 
Einreise mit Polizeipaß, Aufenthalt unbehindert. Ausführl. Prospekt durch die Staatl. Bade-u.Brunnendirektion. 


Bei Nieren-, Blasen- 
u. Frauenleiden, 
Harnsäure, Eiweiß, 
Zucker. 

1921: 15000 Badegäste. 


Waldeoks Pyrmont ur ur Blutarmen! / 


eee enten 


Bei Stein-, Nieren-, Blasen- und 
Frauenleiden, Harnsäure und 
Eiweiß. 


>= ANZEIGER FÜR BILDUNGS- UND ERZIEHUNGSWESEN => 


‚Anzeigen unier dleſer Rubrik berechnen wir mit M 10.— die / aſpeltige Millimeterzeile (einſchl. Anzeigenfleuer), außerdem Rabatt nach Tarif. 


Neckargemünd Schloß Brusghulden wissenchaft u praktische | Moderne Techniker- u. Ingenieur-Ausbildung 


bei Heidelberg für junge Mädchen. 
Gediegene, fachmännische Leitung. Staatl. konzessioniert. Beginn des Schuljahrs am I. resp. in Maschinenbau, Elektrotechnik und Eisenhochbau 


15. Sept., auch Ostern. Eigene Landwirtschaft, gute Verpflegung. Prosp. durch die Leitung. Individuelle Behandlung / Billige Lebensverhältnisse / Industriereiche Umgebuns 
 Technikum Hainichen I. Sa. 


für: Seellsch Kranke u. Gehemmte 


Labenssehule zu Dortmund . See ran ern 


schaft geistig Verbun- 
Programmschrift durch den Leiter Dr. ARTE, Hobenzollernaft 7. S dener. 


ozialpädagogisches Frauenseminar 
der Stadt Leipzig koononue u. Frauen; 


1. Wohlfahrtsschule (zur Ausbildung von Wohlfahrtspflegerinnen und 20. 
stigen Sozialbeamtinnen), 

2. Seminar für Kindergärtnerinnen und Jugendleiterinnen, 

3. Lehranstalt für technische Assistentinnen (für den Dienst in 
wissenschaftlichen und industriellen Laboratorien). 

4. Fortblidungskurse für Krankenschwestern zu Oberinnes. 

Staatllohe Abschlußprüfungen. 
Auskunft durch den Leiter: Oberstudiendirektor Dr. Prüfer, Leipzig, Königstraße . 


Heppenheim Bergsir, Töchlerheim Geschw. Nack 


Staatlich geprüfte Lehrkräfte. — Hauswirtschaft, Handarbeit, Weißnähen, 
Schneidern, Gartenbau, Fortbildung. Sport. — Prospekt. 


Ausbildung von Hilfschemikerinnen. 


E Chemleschule für Damen, Lichterfelde ® 


Berlin), Drakestraße 4 
8 bitten 8 ver ehrlichen Lefer, bei Beitellung Anfrage lich [teis auf unfere Zeiifchrift zu beziehen 
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deſchmack und se Eifer behaupten, daß | Reinigen der Töpfe. Alle angeſetzten Speiſen 
e geſchälte Kartoffel derjenigen in der Schale — Kartoffelbreie, Soßenreſte — löſen ſich 
kochten. an Wohlgeſchmack vorzuziehen 5 leicht vom Boden des Topfes, da die ſich ver⸗ 


till man nun der Schalfartoffel- 
‚fen weniger guten Geſchmack 
Ömen, jo verfahre man wie 
‚gt: Man wäſcht die Kartoffeln 
de. üblich, darauf ſchält man 
der Mitte der Kartoffel mit 
im Schäler einen etwa 2—3 
mtimeter breiten Streifen ab, 

daß die Kartoffel ausſieht, 

= habe ſie ein Band umgelegt, 

Uli fie nochmals und kocht fie 
st mit dem nötigen Salz weich. 
hrauf gießt man fie ab und 
htet fie an. Die jo gekochte 
rtoffel iſt von der geſchälten 
Uzkartoffel im Wohlgeſchmack 
zum zu unterſcheiden, und die 
-usfrau hat die läſtige Arbeit 
ts Schälens nicht gehabt. 
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Amit! zumGefchirrfpülen 
=  Topfauskratzer Ein Topfauskratzer, der 
Das kleine Inſtrument iſt angefetzte Speiſenreſte 
[herordenttich praktisch zum leicht entfernt 
JJ 
1 : 
Neues a Altem 
u ——̃— ſ— — — — 
8 ALTE Stoffe färbt man daheim auf 

 . . NEU mit 

xauns Hausballarhen 

| Ark Ledersachen stellt man so 
4 N gut wie a 

1; NEU wieder her mit | 

L. 6 

15 BRAUNS „WILBRA 

4 Ark Garderobe reinigt man und 

. macht sie dadusch 

- NEU mit 

sl “ 
BRAUNS „OUEDLIN 

. Achten Sie aber auf die Firma 

. Wilhelm Brauns d. m. b. H., Quedlinburg 
Aelteste und größte Haushaltfarbenfabrik der Welt 

ö Nur führende und bewährte Marken schützen vor Schaden 
5 und sun. 


( eee 0080000000 0 8000 v....„...u FC 


Drüfe te 
re 
Kropfbalfam. Tas 


Gen 
“Ima-Apoth. Stuttg- "Cannstatt 29. der gewünschten Artikel. 
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Das Das hohe Lied der Zehnit 


ö Soeben erſchien: 


Die Technik 


| ihr Weſen und ihre Beziehungen zu 
| anderen Lebensgebieten 

. von 

Dr. Ing. Robert Weyrauch 

Z Profeſſor an 2 Techniſchen Hochſchule Stuttgart 


Mit einem Anhang: Geſchichtstafeln 
In Halbleinen gebunden M 120.— 


„Dieſes Werk des in Fachkreiſen hochangeſehenen Verfaſſers 
j Fit ent bob in Baden bas techn e Schaffen nad 


Srundlagen, Arbeitsgebieten u. Arbeitsmethoden, nach ſeinen 
Sortfhritten und neuen Aufgaben, feinem ne ein mit 

der Allgemeingeſchichte, unterſucht die Zuſammenhänge der 
in Technik und Wirtſcha Sa nd nach einer prinzipiellen Betrachtung 


üder das Weſen der Wiſſenſ em 6: die Beziehungen der Technik 
ö 11 5 alurwilfenfchn . den Gei teswiſſenſcha ten, zu Kunſt 
Kultur. Das ietet dem Techniker, Induſtriellen wie 


' jedem techniſch ae e wirkliche Überraſchungen und 
| wertvolle Aufklärung. 


Deutſche e 1 


| 
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Gummiwarenversand| 


Femina“, Berlin- Friedenau 55 
ketten. Depot an Öfferle gegen Rückporto und Angabe 
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jüngenden Enden in die Ecken 
des Topfes. führen. 
Gertraud Lieſe 


Geſchirr-Reiniger 
Man nimmt einen kurzen Holz⸗ 


ſtiel, etwa 22 Zentimeter lang, 


rund und glatt, überzieht den⸗ 
ſelben 8 Zentimeter lang mit 
einem ſtarken Tuchſtoff und 


nagelt ihn am Stiele an. Dann 


ſchneidet man 2 Zentimeter breite 
und 10 Zentimeter lange Tuch⸗ 


- ftreifen, legt ſelbe zuſammen, 


macht einen Einſchnitt in der 
Mitte der offenen Stelle 2 Zenti⸗ 


meter lang und näht dann die 


Streifen beim zuſammengelegten 
Teil an. Zuerſt oben zwei 


Reihen, dann ringsherum an 


den angenagelten Stoffteil dicht 
zuſammen, fo daß ein kleiner 
Büſchel entſteht. Abſchluß, ein 


000000000000 0 8 


Schöne volle Körper- 
formen durch unser 
„Hegro=- 
Kraftpulver'! 


in 6—8 Wochen 
bis 20 Pfd. Zunahme. 
Garant. unschädlich, 


Streng reell! Viele 

Dankschreib. Preis 

Karton mit Gebrauchs - Anweisung 
Mark-25.—, Porto extra. 


Herm. Groesser ® Co., 
Fabrik chemischer Präparate, 
— Berlin W 30/33. — 
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Il 


| 
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+Magerkell-+ (Duttorfc 


Aerztlich empfohlen. 


hie lic 


VON 2 en 
Terwende von Jugend an 


SY Dre, 


Aewas sen 


YAsAN 


gegen 


Schnupfen. 


Desinfizierend! 


Erhältlich In allen Apotheken und Drogerien 
Bauer & Cie., Berlin SW 48 


Schiebe w 
Auch zusam Fortieibigkeit 
menlegbar, - 
patentierte und Dr. Hoffbauers ges. gesch. 
rämlierte Er- .T 
hadung eines Entfettungs -Tabletten 
Gelähmten, ein vollkomm. unschädl. u. er- 
staatlich ge- | folgr. Mittel ohne Einhalt. ein. 
prüft, empfoh- | | Diät. Keine Schilddrüse. Kein 
len und laufend an leicht, stabil. I Abführmittel! Brosch. gratis! 
bequem. auch mit Motorantrieb. I Elefanten-Apotheke 
Spezialfabrik Eduard Lange, [Berlin 16, Leipziger Straße 4 
Berlin NW 87, Beusselstraße 41. (Dönhoffpl.) 


Krankenselbstfahrer, Korp lonz 


Werdende mutter, hoffende frauen werden 1 
eigenſten Intereſſe und im Intereſſe des zu erwartenden 
Kindes gebeten, unverbindtich ihre Adreſſe 


einzuſenden. — Nat über Schwangerſchaft, Erzielung 


einer leichten Geburt, Pflege, wird koſtenlos erteilt. 
Deutſche Hiandelsgeſellſchaft für. Dolkswohljahrt und 
Famburg. Gefunöheitspfiege. __Radiepofthof.. 


rar 


na Glanz! 


ir bitten unfere verehrlichen Le fer, bei Beitellung oder Anfrage ſich ftets auf unfere Zeitfchrift zu beziehen. 
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| Stoffſtreif ringsherum. Mit dieſer Abwaſchhilfe kann man das 
Geſchirr in dem heißeſten Waſſer rein und ſchnell abwaſchen; ſind 
die Streifen abgenützt, erneuert man dieſelben. Th. B. 


Einfacher Handgriff am Korken der Tintenflafche 

Eine halbe Haarnadel wird durch den Korken gebohrt, das 
untere Ende zu einfachem Haken gebogen und ſo feſt angezogen, 
daß es ſich in den Korken einbohrt. Das obere Stück der Nadel 
wird ſpiralig eingerollt und bietet nun einen praktiſchen Griff 
am Stöpſel. Als Werkzeug benutzt man eine Zange. 


Eine durch den umgebogen, | 


ergibt einen 


Korken geführte 
handlichen Griff 


Haarnadel, 


EEE „e 2 der 1 

der Tintenflafche 1 N za N \ 95 > roten Rose in | 

| n wunderbarer 
Natürlich leit 


am oberen 


und unteren Ende 


Silbenrätsel 


va val wand 


Aus vorſtehenden Silben ſind 19 Wörter zu bilden, beten; 
Anfangs⸗ und Endbuchſtaben, von oben nach unten be- 
ziehungsweiſe von unten nach oben geleſen, einen Vers von 
Fr. Rückert ergeben. Die Wörter bedeuten: 1. Stadt in 
Oldenburg. 2. Umrißform. 3. Shakeſpeareſche Dramenfigur. 
4. Prophet des Alten Teſtaments. 5. Geologiſche Periode. 
6. Geſtalt der griechiſchen Mythologie. 7. Moderner Dichter. 
8. Raubtier. 9. Titelheldin einer modernen Oper. 10. Ruſſiſche 
Gouvernementsſtadt. 11. Eßgerät. 12. Feſſel. 13. Gebirge in 
Kleinaſien. 14. Altnordiſches Dichtwerk. 15. Europäiſche Inſel. 
16. Männlicher Vorname. 17. Waldfrucht. 18. Berühmter 
e 19. Gewebe. Zu xy. 
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Bir Schwarzlose Föhne ahne 
Es BERLIN Fabrik: a 


Markgrafenstrasse26 * Dreysesirasse 5 
| 
| 


4 


Parfüm, Seile, Puder, Haarwasser, Haulcreme 
usw. erhältl. in allen einschlägigen Geschäften 


Parfümierte Karten von „Rosa centifolia und unseren an- 
derenSpezial-Parfüms stehen gratis u. franko zurVerfügung 


| > 
Am 27. und 28. Juni} 


Ziehung 1. Klasse der Preuss.-Süddeutschen 


Klassen-Lotterie 


750000 Lose, 337 000 Gewinne in 5 Klassen zusammen 


320 Millionen Mark 


hierunter die Präwien und Hauptgewinne von 


< 1000000 200 000 
sx 500000 |< 150000 
s „ 300000 |: x 100000, 


Voll-Los 8) Ganze 624 M., Halbe 312 M., Viertel 166M. 
für alle 5 Klassen: zu beziehen v. d. Staatl. Lotterie- -Einn. 


Friedrich Müller Berlin C19 


in Firma Lud. Müller & Co. Jerusalemerst.18 
Postscheckkonto 31158 


Ausführlchen Katalog V über 
| moderne Horapparafe 


| | keine WONNUNOSNOI ner 


Ing. Ufern Ganisfih, 

raumsparende Möbel 
mit Bett von 1800 Mark an. 
Vertreter gesucht. 


versendet die 
5 grösste Spezialfadrık 
Deutsche Akustik- Gesellschaft 


Berlin Wilmersdorf Notz SIP3as5se 4%) 


für 5 


Unter den Händen wird der schmutzigste und vergilbieste I 
Strohhut blütenweiß und wie neu bei der Behandlung mit 
Strobin mit seiner verblüffenden Bleichkraft. Sie werden 
überrascht sein, wie spielend einfach die Reinigung und 
Bleichung mit Sirobin ist. In Drogerien und Apotheken 
erhältlich. 


LANGNESE 
KEKS 


Büfett mit ausziehbarem Bett 
Grande goldene Medaille. 


Der kalten Witterung Wirkungen sind erfolgreich zu bekämpfen durch 


ROSMAROL-SALBE 


ein neues, prompt und sicher wirkendes Mittel gegen Rheumatismus! 


f 
PERNIONIN-SALBE & F ee une 
| 
| 


B EWÄHRT 
und Mittel gegen lie 
BEGEHRT PERNIONIN-TABLETTEN vs 


Frosischädigungen 
Frostballen el. = 


Soaraterorarer 


% R Zu haben in den Apotheken. & & 


A. H. LANGNESE We & CO. m. b. H. Prospekte durch die herstellende Fabrik 
— KREWEL & co., d. m. b.H., KOLN am Rhein 32 | 


BSS PS SPP, PP PS E, sse00oN | 
Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage lich ftetis auf unfere Zeitfchrift zu ‚beziehen | 
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Eingegangene Bücher und Schriften 
mechung einzelner Werte vorbehalten. — Rückſendung 
. - findet: nicht ſtatt) ee 


arius, Ferdinand, Die Mache im Weltwahn. 
Schriften für echten Frieden. Herausgegeben von. 
.. . . Doppelheft 1/2. Propaganda und Wahrheit. 
1. Die photographiſchen Dokumente. 40 M. Reimar 
Mobbing, Berlin. 5 — 
cher, Max Karl, Gebirgsgeſchichten. 20 M. Pöhl⸗ 
perg-Berlag, Felix Thalwitz, Annaberg im Erzgebirge. 
Neueſte Deutſche Mode, Sommer 1922, und Moderne 
Handarbeiten. Bruno Dietze, Leipzi ö 


Rüther, Dr. R., Kant und Antikant. Ein Trugſchluß 


der reinen Vernunft. Selbſtverlag, Paderborn. 


Schroeter⸗Margeine, W., Und dennoch, Seelchen, ſinge 


Geh. 12 M., geb. 20 M. Otto Hillmann, Leipzig. 
Tetzner, Lina, Vom Märchenerzählen im Volke. Gugen 
| Diederichs, Jena. f 


Prattiſche Winfʒe 


In allen Fällen, wo es unmöglich iſt, dem Säugling die 
natürlichſte und beſte Nahrung, die Muttermilch, zu⸗ 
kommen zu laſſen, wo dieſe einer Ergänzung bedarf, 
oder wenn im Sommer die ſo ſehr gefürchteten Ver⸗ 


koſtenlos verlangen. 


4 


Gebrauch. Bei einſeitiger Überernährung oder bei Fett⸗ 


diarrhöen iſt das fettfreie „Infantina⸗milchfrei“ 
von ſofortiger . Auch für größere Kinder 
eignet ſi nfantina in Abwechſlung mit Hygiama 
ur Bereitung von wohlſchmeckendem und bekömmlichem 
rei und Pudding, beſonders in Krankheitsfällen, die 
leichte, reizloſe Koſt erſordern. Die Präparate ſind in 


den Apotheken und Drogerien erhältlich. Proſpekte und 
Aufklärungen wolle man von der Herſtellerin: Dr. Thein⸗ 


hardts Nährmittelgeſellſchaft, A.⸗G., Stuttgart⸗Cannſtatt, 


1 


Eine feuchtfröhliche Familie!. Vielen find die 


pig. 

Almanach des Volks verbands der Bücherfreunde. 
Wegweiſer⸗Verlag, G. m. b. H., Berlin. 

smann, Adolf, Tragödie in au. Ballade, 
8 M. Verlag Görlitzer Volkszeitung, Görlitz. 

, Anfelma, Gürtelkämpfer. Geh. 20 M., geb. 40 M. 
Verlag Ullſtein, Berlin. | 
Kiun, Robert, Entriffened Land. Bilder aus Ober⸗ 
ichleſien. 25 M. Heimatverlag Oberſchleſien, G. m. 


dauungsſtörungen auftreten, hat ſich Infantina 
(Dr. Theinhardts lösliche Kindernahrung) beſtens be⸗ 
währt. Infantina iſt nach ſtreng wiſſenſchaftlichen Orund⸗ 
ſätzen hergeſtellt und bietet dem kleinen Weltbürger alle 
notwendigen, Wachstum und Kräfte fördernden Nah⸗ 
rungsſtoffe in phyſiologiſch⸗richtiger Span enden: 
Das Präparat wirkt weder ſtopfend noch abführend, 


Namen der luſtigen Mitglieder dieſer Familie ſchon 
bekannt. Wir wollen ſie trotzdem nennen: die „Witwe 
Bolte“ mit der Frommen Helene“, deren „Vetter 
für ſich. und „Onkel Nolte“. Jedes iſt eine Type 
für ſich, jedes ein ganz vorzüglicher, bekömmlicher, all⸗ 
gemein beliebter Likör. Die Fabrikanten E. L. Kempe 
& Co., Aktiengeſellſchaft, Oppach (Amtsh. Löbau), und 


b. H., Gleiwitz. ſondern ſtuhlregelnd. Infantina wird deshalb in der die einſchlägigen allerwärts befindlichen Verkaufsſtellen 
berg, Arnold, Was koſtet der Friedensvertrag die ärztlichen Praxis gern verordnet und iſt in vielen Säug⸗ in gern bereit, die Bekanntſchaft mit der genannten 
Entente ?. Verlag für ulturpolitit, München. llingsheimen, Fürſorgeſtellen und ſo weiter ſtändig in euchtfröhlichen Familie zu vermitteln. u 


Zur Wäsche! | 
ADLER 
Kern-Seifen 630% 
Reine Leinöl- 
SchmierseifenZ42°/o 
sonst. Waschmittel 


liefert jede Menge unter 
Garantie für Güte zum 
Fabrikpreis und Nachn. 


d. Schmidt & Söhne, Sellenlabrik AM 
Zeitz-Grana (Prv.Sachsen) 


Veri.Sie Sol. Ollerte. Veriret. erh. hohe Bezüge 


— 5 x 
er . 
8 * 2 1 
| 
Wenn manche Menschen nie erkranken 
| 7 


| Haben sie’s dem Lysoform zu danken. 
0 N | ARE 5 37 > 52 ö 
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FAVORIT 


M Überall und. einzig beliebt 
| oritmodenalbum für Frauen, 


N. 


der, f. Wäsche, f. Handarbeiten. 


Zucker Kranke 


a ten gratis Brosch. n. Dr. med. 
55-Callenfels. —. Jan v. Werth- 
heke, Köln Rh., Altermarkt 17. 
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FCortſetzung) 
Mun iber hatte nie etwas davon gewußt, bis eines abends 


ein Mann gekommen war, zerzauſt, Geſicht und Kleider von 


Dornen zerriſſen, ganz atemlos, den hatte der Vater in den Schrank 


geſchoben. Gleich darauf kamen Gensdarmen. In letzter Zeit wurde 


öfter einer ſo verſteckt. „Schließ ihm den Schrank auf,“ ſagte dann 
kurz nur der Vater, und ſie ſchloß auf. Aber in die Liebe, die ſie 
zum Vater hatte, miſchte ſich jetzt eine Scheu. Warum gewährte er 
dieſen Leuten Unterſchlupf? Denn es waren nicht nur Bauern, die 
wegen Wilderei, Heu⸗ und Kornhinterziehung bei den Requiſitionen' 
und wegen Schmuggels von den Gensdarmen gejagt wurden, es 
waren Diebe, Pferdediebe, Einbrecher, Straßenräuber. Sie alle 
ſchienen mit dem Vater vertraut. 
- Was war ihr Vater? Oft wälzte fie das ſchwer in ihrem Sinn. 
Früher Soldat, jetzt Schmied — und was noch?! Sie mußte ſo viel 
darüber denken, daß ihr oft war, als ginge jeder Frohſinn darüber 
fort. Alles, was ſie ſchon erlebt und erlitten hatte, miſchte ſich 
h feltfjam mit dieſen ſchweren Gedanken: was war er und warum hatte 
er ſie zur Buzlieſe getan, der alten Hehlerin, bei der die Bande 


des Bückler aus und ein ging, bei der fie nur Schlechtes ſah und 


2 = Verderbtes lernen konnte? Sie legte die Hand an die Stirn und 
- zernagte ſich die Lippe — warum?! Sie konnte es nicht ausdenken. 
1 Und doch fühlte ſie, der Vater hatte fie lieb; feine Hand ſtrich zu⸗ 
weilen über ihren Scheitel, und er brachte ihr etwas mit, worüber 
fie fih” freute. Freilich nur kurze Minuten freute, denn ihr war 
alsbald, als klebe an dem Schmuckſtück, das er ihr in den Schoß 
warf, Sünde, als ſei der ſeidige Stoff, den er ihr ſchenkte, Menſchen⸗ 
haut. Sie ſchauderte. Der Vater war auch ſo oft fort. Er ſagte 
ihr nicht, wohin er ging, auch nicht, wie lange er wegblieb. Sie 
hatte nur immer da zu ſein und auf ihn zu warten. In ihrer großen 
f Einſamkeit gingen alle Türen in ihrem Innern auf und zu; fie 
" taten ſich auf in ſehnſüchtigem Hoffen und ſchlugen jählings zu in 
einer ängſtlichen Erkenntnis. Maria Nikolai war viel älter als 
4 ihre Jahre; fie war auch kein einfältiges Landmädchen mehr. 
Wenn der Vater fie nur hätte in Arbeit gehen laſſen! Der Uß⸗ 
müller unten im Tal hätte fie gern genommen. Ein paarmal ſchon 
war der Martin hier vorbeigegangen. Der gute Menſch! „Wir 
n brauchen eine Hilfe, der Mutter wird's zuviel. Willſt du uns 
j helfen?“ Sie hatte ihm antworten müſſen: „Der Vater leid't's 
„nit, ich ſoll nit bei fremde Leut gehn.“ Arbeiten, wenn fie doch 
arbeiten dürfte! Not litt ſie nicht, zu eſſen war für ſie da, und 
wenn's ihr ums Putzen zu tun geweſen wäre, in ihrer Truhe lag 
allerlei, aber ſie mochte es nicht. Arbeiten, bis die Arme lahm 
wurden, bis ſie abends ſo müde auf ihre Bettſtatt ſank, daß die Ge⸗ 
danken nicht kamen, wohl aber ſanfte Träume! — 
Als Maria die Hemden des Vaters gewaſchen hatte, breitete 
ſie die in die Sonne auf den wilden Roſenſtrauch, an den die Jung⸗ 
frau Maria einſt die Windeln des Jeſuskindes gehangen hatte auf 
ihrer Flucht nach Agypten. Daher der wünderliebliche Duft der 
f dunkelgrünen Blättchen dan den dornigen Ranken; es gab viele ſolch 
duftender Dornſträucher auf der Krinkhofer Höhe. Die Mutter 
hatte N die heilige Legende oftmals erzählt. Nun kauerte ſich 
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Maria bei dem Strauch nieder, legte die Arme um die Knie und 
ſchloß die Augen. Wenn ſie doch wieder ein kleines Kind werden 
könnte, das noch von nichts wußte! Dann ſäße fie wieder bei der 
Mutter am Herd, auf dem Schemelchen neben dem Spinnrocken. 
Die Mutter ſpann und ſpann und ſagte nicht viel. Maria erinnerte 
ſich: oft liefen Tränen über das blaſſe Geſicht. Ob die gewußt hatte, 
was mit dem Vater war? Oder ob er damals nur Schmied ge⸗ 
weſen war und nichts anderes 

Da war ſie ſchon wieder bei dem Gedanten, der ſie quälte. Die 
lachende Sonne erſchien ihr auf einmal ſo warm nicht mehr, es 
blies hart um die Hütte. Sie rief lockend nach ihrer Katze; die kam 


jetzt heraus, mit gehobenem Schwanz ſtand ſie auf der Schwelle, 


aber weiter wollte ſie nicht; ſie hatte drin eine Maus gefangen, 
die trug ſie im Maul. Maria ſah, wie die ſcharfen Zähne des Tieres 
das Mäuschen jetzt zerfleiſchten; das hatte ſie hundertmal geſehen, 
aber heute durchſchauerte es ſie. So grauſam, ſo grauſam — ob 
ihr Vater auch grauſam war? Nein, das nicht; grauſam, nie⸗ 
mals! Und ſie ſtellte ſich vor, daß er nur den Bedrückten half — 
warum kamen denn die Männer des Dorfes immer zu ihm? Er 
nahm nur den Reichen, um den Armen zu geben. O nein, der 
Vater, den ſie liebte, der war nicht grauſam, es war unrecht von 
ihr, nur das geringſte Schlechte von ihm zu denken! Tief atmete ſie 
auf und ſchüttelte ſich, als ſchüttle ſie ſo alle böſen Gedanken ab. 

Sie ſetzte ſich wie vordem beim Roſenbuſch nieder und ſchloß 
die Augen. Die Sonne küßte ihren braunen Nacken, der Wind ſtrei⸗ 
chelte ihre nackten Arme; nun kamen ihr ſanftere Gedanken. Ge⸗ 
danken, ſanft und zärtlich gleich Seide; Gedanken, wie ein junges 
Mädchen ſie wohl hat, das nicht wie Maria Nikolai durch den Schmutz 
gegangen iſt, das nicht in einer Zeit lebt, die in Trümmer ge⸗ 
gangen iſt, das, allem fern, auf einem hohen Berg ſitzt in reiner 
Luft und in der Himmelsbläue ſich ſein Leben austräumt. 

Maria dachte an den Müllersſohn. Was war der Martin doch für 
ein lieber Burſch! So hübſch war er freilich nicht wie der Johannes 
Bückler; der hatte ihr einſtmals ſehr gefallen, als ſie ihn ſah an 


jenem Abend bei der Buzlieſe, fo gut gefallen, daß ſie ihn an die 


Hand genommen und mit ſich gezogen hatte, nur an ihn und an 
ſeine Rettung denkend. Jetzt, hier oben in der Einſamkeit, weg 
aus dem Haus in der Eulenpütz, begriff ſie das kaum mehr, daß 


er ihr einſt hatte gefallen mögen. Er war ja ein Dieb; der Markin 


aber war ein braver Menſch. Sie wußte nicht viel von ihm, aber daß 
er brav war, das ſah ſie an ſeinen Augen, und das hatte ſie auch 


damals gefühlt, als er ſie führte auf jenem furchtbaren Weg. Jeſus 


Maria, wenn ſie noch daran dachte! Sie war ihm ſo dankbar, 
ſo dankbar; da hatte ſie in ihrer großen Not gefühlt: ſie ſind nicht 


alle bös die Menſchen. es gibt auch gute. 


Es verging kein Abend, an dem das Mädchen nicht ſeine Hände 
faltete und für den Sohn in der Mühle betete: „Bewahr ihn in 
Gnaden, heilige Maria Mutter Goltes, daß ihm kein Schaden 
nit geſchieht, in Ewigkeit Amen.“ Die einſam Träumende blickte 
auf — etwas wie leiſer Flügelſchlag hatte ihren Scheitel geſtreift. 
Vor ihr ſtand der, an den ſie eben gedacht hatte. And er hielt zwei 
flatternde ſchneeweiße Tauben mit roten Schnäbeln. 


Der Martin vom Aßmüller hatte bis jetzt nicht nach Mädchen 
geſehen. Seit er Maria Nikolai damals im Walde getroffen und 
heimgeleitet hatte, war ein Gefühl in ihn eingezogen, das ihm 
wohltat und wehe zugleich. Er war in den Jahren, um auf Mäd⸗ 
chen auszugehen, aber er hatte immer den Kopf verneinend ge⸗ 
ſchüttelt, wenn ſeine älteren Brüder ihn auf dieſe oder jene hin⸗ 
wieſen. Nun aber hatte es ihn gepackt. Eine ſeltſame Wärme war 
von der kalten, zitternden Mädchenhand, die er ſtützend gehalten, 
in die ſeine gefloſſen, und als er die längſt nicht mehr hielt, hatte er 
dieſe Hand doch noch immer gefühlt. Dieſes vertrauensvoll Sich⸗auf⸗ 
ſeine⸗Hand⸗Lehnen hatte ihn ſtolz gemacht — er fühlte ſich ganz als 
Mann — und gerührt zugleich. Warum war dieſes Mädchen un⸗ 
glücklich? Es hatte ihm den Kummer nicht verraten, aber daß der 
nicht klein war, kein gewöhnlicher Kummer, wie ihn leicht einmal 
die Dirnen haben um ein Band, einen verſäumten Tanz, ein ver⸗ 
fehltes Treffen mit dem Schatz — das ſah er. Dieſes Mädchen war 
anders, Martin ſah die Maria mit beſonderen Augen. Wie wacker 
ſie zugeſchritten war trotz aller Erſchöpfung, wie tapfer ſie die 


Tränen unterdrückte. Ganz gegen ihren Willen floſſen ab und zu 


nur ſchwer ein paar Tropfen über die blaſſen Wangen. Das Mit⸗ 
leid hielt ihn noch Tage und Tage im Bann. Und aus dem Mitleid 
wuchs Liebe. Wo er ging, was er tat, immer ſah er der Maria 
Geſicht. War das ſchön? In den Büchern war das Mädchen, das 
geliebt wurde, immer ſehr ſchön — ihm war das Geſicht Marias 
ſehr ſchön. 

„Bei Gott,“ ſagte die Mutter, „unſer Martin hat ſich eweil 
ganz gewiß überleſen. Er träumt ja mit wachen Augen. Et 
taugt doch nit, wann die Jungens eſo lang in die Schul gehen.“ 
Sie meinte: in das Studium zu dem Herrn Paſtor. Aber recht hatte 
ſie, ihr Jüngſter war ſo verträumt, daß er ſtundenlang oben beim 
Taubenſchlag ſaß und aus den Felswänden der Mühlſchlucht ſehn⸗ 
ſüchtig hinaufſtarrte zu jener fernen Höhe, auf der Krinkhof lag. 
Um dieſe Höhe wob ſich allezeit ein blauer Duft. Und in dem blauen 
Duft ſtand die Maria, und aus ihren dunklen Augen tropften Tränen, 
von denen er nicht wußte, warum ſie geweint. Dieſe Tränen, 
ſchwere kriſtallene Tropfen, wie ſie gemalt ſind auf dem hold⸗ 
ſeligen Madonnenantlitz des Altars, hatten's ihm angetan — oh, 
wie bitter, ſie fließen zu ſehen, aber wie ſüß, ſie trocknen zu können! 
Sie dünkten ihm geheimnisvoll, ſie hielten ihn mit übernatürlicher 
Gewalt feſter, als je ein Lächeln ihn hätte halten können. Den 
gleichen Schleier des Geheimniſſes, den der abergläubiſche Bauer 
dem Vater anhängte, den hing der Verliebte auch um die Tochter. 

Daß er das Mädchen hinunterziehen könnte ins Haus, damit ſie 
den Eltern gefallen möchte, das war Martin noch nicht gelungen. 
Es grämte ihn ſehr. Nun ſtrich er oft in der Gegend von Krinkhof 
herum. Durch den Buchenwald, durch den nur wenige Pfade 
führen, eigentlich nur Rinnen, die die Wildbäche geriſſen, ſtieg 
er hinauf. Immer war's dämmerig hier, ſelbſt wenn die Sonne 
noch ſo hell glänzte. Die Bäume waren nicht alle hoch und auch 
nicht alle dick hier — ſie ſtanden auf lauter Felſengeklipp und hatten 
nicht Erde genug, um urkräftig Wurzeln zu faſſen — aber ſie hatten 
ſich ineinander veräſtelt und verworren, ſo daß ſie ein dunkelndes 
Dach bildeten, unter das niemand hineinſah. Hier ſuhlten die 
Sauen gern im nie trocknenden Moos des Rinnſals, und die Rehe 
kamen trinken in Rudeln. Wie aus lauſchiger Laube tauchte man 
auf zur Krinkhofer Flur. Da aber ging der Wind und harfte in 
der maſthohen Tanne bei der Hütte des Schmieds. So oft der 
junge Mann hier auch vorbeigegangen war, er hatte die nicht ge⸗ 
ſehen, die ihn zu ſehen verlangte, er hatte nicht einmal ihre Stimme 
gehört. Die Tür ſtand nicht offen, das Fenſter auch nicht, das 
Schmiedefeuer brannte nicht. Ob der Alte nicht daheim war? 
And ſie? Sie war ſicher im Haus. Aber er hatte nie den Mut 
gefunden, an die Tür zu klopfen. 

Heut hatte er Glück. Wie gut, daß er wieder die Tauben mit 
heraufgebracht hatte, die er ihr ſchon ein paarmal hatte bringen 
wollen; ſie war ja ſo einſam, weiße Tauben, unſchuldig wie ſie, 
die würden ſie freuen! 

„Willſt du ſie?“ Er hielt die Tauben der am Boden Sitzenden 
ſtrahlend hin. 

„Mein ſollen die ſein?“ Ihr ſchwermütiges Geſicht, das die 
Überraſchung und ein leiſes Erſchrecken gerötet hatten, erhellte 
ſich; raſch ſprang ſie auf. Tauben, zahme zutunliche Tauben, o ja, 
die hatte ſie gern! Ihm die Rechte zum Dank reichend, drückte ſie 
mit der anderen Hand beide Täubchen an ihr Geſicht und puſtete 
dann mit geſpitzten Lippen über das ein wenig unglatt gewordene 
Gefieder. And die Tauben, als ob ſie wüßten: bei der iſt gut ſein, 
gurrten und flatterten Maria rechts und links auf die Schulter. 
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Martin ſtand verzaubert: das ſah zu lieb aus! Er wurde ra 
bis unter ſein blondes Haar, die Mütze drehte er verlegen zwiſchen 
den Händen. So hätte er ſtehen können und ſie immer anfehen 
bis zum Jüngſten Tag, es wäre ihm ſicher nicht lang geworden. 
Und wie war er froh, daß ſie ſich ſo freute. 

Maria vergaß ganz alle ſchweren Gedanken, die ſie eben noh W- 
zur gleichen Stunde gehabt hatte. Tauben, Tauben, die waren ihr 
lieber als die grauſame Katze. Und der Martin, der war nun auh J 
bei ihr! Sie hätte ihn gern ins Haus zu kommen geladen, es ke: 
ſchämte ſie, ihm nur den Platz am Boden zum Sitzen anbieten 
zu können. Aber der Vater hatte ihr ſtreng geboten: „Du läßt 
niemand ins Haus.“ Wenn fie ungehorſam wäre, ſo wüßte er; 
doch gleich: es war ein Fremder im Haus. Er las den Ungehor⸗ 
ſam von ihrer Stirne. 

Da fiel ihr die Tanne ein, in der war's am Ende doch beſſer 
für ihn als hier auf der Erde. Sie kletterten lachend beide hinauf. 
Die Tauben, die Freiheit fühlend, probten die Schwingen, flatter⸗ 
ten, ſchwebten herauf, hernieder, wiegten ſich auf dem kleinſeen 
Aſt, putzten ſich, pickten ſich und ließen ſich endlich nach zärtlichen 
Schnäbeln, aneinandergeſchmiegt, traulich bei ihnen nieder. 

Nie hatte Maria ihre Jugend gefühlt — heut fühlte ſie die. Könnte 
es nicht immer wie heute ſein?! Sie faßte Martins Hand und 
drückte ſie: „Du mußt öfter kommen. Wenn du die Tauben auf 
fliegen ſiehſt, dann is mein Vatter nit daheim, dann komm. In, 
willſte?“ 

Ob er kommen wollte! Durch ihre Frage ermutigt, ſchlang er 
den Arm um ſie, er hätte ſie gern geküßt. Aber da wehrte ſie ihn, 
plötzlich alle Fröhlichkeit verlierend, mit einem: „Jeſus, nein, 
nit fo, nein!“ Und faßte nur feine Hand und drückte ſie. 

So ſaßen ſie lang noch beiſammen. Es war nicht ganz ſo, wie 
er es begehrte, in feinen Adern klopfte das Blut, er hätte gem 
geſagt: „Ich lieb' dich mehr als Vater und Mutter, mehr als alles 
auf der Welt. Haſt du mich auch lieb?“ Aber es war ihm, als legte 
ihm etwas den Finger auffdie Lippen: ſei ſtill! So ſaß er, der 
Worte voll und doch ſtumm, glücklich und unglücklich zugleich, 
hielt ihre Hand und wagte es nur ſelten, die bedeutungsvoll zu 
drücken. Sie ſahen miteinander in die im blauen Ather ſchwim⸗ 
mende Ferne und vergaßen, wie lange fie ſchon Jo hier ſaßen. 


Als Hans Baſt heute nach Haufe kam, war er unwirſch: was, 
die Abendſuppe war noch nicht bereitet? Einen weiten Weg hatte 
er hinter ſich, war zu einer jungen Frau gerufen worden über 
Land, die hatte Krämpfe gehabt, ſo daß niemand ſie anrühren 
durfte, inſonderheit nicht ihr Mann. Der hatte er den Teufel 
aus dem Leib geprügelt mit ſeinem Haſelſtock. 

Nun ſaß er am Tiſch und lugte hinter finſteren Brauen die Tochter 
an: was war denn mit der, ihr Blick war verlegen, eine höhere 
Röte brannte auf ihren Wangen? Er ſah die Tauben, fie fapen 
am Herdrand und ſchliefen. „Wo haſt du die her?“ 

„Sind zugeflogen.“ 

„So.“ Weiter ſagte er nichts. Sie löffelten miteinander die 
Suppe, das Mädchen wagte den Blick nicht aufzuſchlagen. Da 
ſagte er plötzlich: „Kannſt ihnen morgen den Hals umdrehen, 
ſie braten. Eine für dich, eine für mich.“ 

„O ne, o ne!“ Sie ließ den Löffel zurück in die Schüſſel fallen, 
daß die Suppe ſpritzte, und ſprang entſetzt auf. Ihre Tauben, 
ihre lieben Tauben! Wiel ſchützend drückte fie die Tierchen an ihre 

Da lachte Hans Baſt wieder grimmig und blinzelte dabei feine 
Tochter an: „Sind ja viel weiße Tauben unten in der Mühl, triegfl 
leicht ein paar andere. Brauchſt's nur zu ſagen, nit wahr?“ 

„O Vatter!“ Mehr ſagte die Tochter nicht. Sie ſchlug die Hände 
vors Geſicht, beſchämt und erſchrocken. . 

„Laß eweil gut fein,“ er klopfte fie auf die Schulter, „ich bin u 
nit bös!“ Sie ſah hinter ihren vorgehaltenen Händen nicht, daß 
etwas wie ein plötzlicher Einfall über feine Stirn huſchte und N 
dann eingrub in einer Falte über der Naſenwurzel. Ganz freundith 
ſprach er zu ihr: „Sie wollen dich wohl in der Aßmühl haben zw 
Hilf? Kannſt immer zufagen, ich hab' nir dagegen. Biſt zu viel | 
allein.“ 

Die Tochter empfand feine Freundlichkeit, fie wollte ihm danken, 
aber etwas war in feinem Geſicht, das ihre Freude, hinunter zu 
dürfen zu freundlichen Menſchen, hinunter zum Martin, nicht 
aufkommen ließ. Verſonnen ſtand ſie am Tiſch, die Arme ſchluf 
hängen laſſend. Da hörte man draußen plötzlich etwas. 

Der Schmied horchte: war das nicht Pferdegetrappel? Es Heli 
an der Schmiede. Er ging hinaus. 


— 


* 


zu 3 Reiter. Aberhitzt und erſchöpft hingen he auf ihren 
pferden. Die ſchönen Tiere waren über und über mit Schaum be⸗ 


deckt, die Flocken ſpritzten aus ihren Mäulern und kleckſten auf den 


zſteinigen Boden. Herr und Diener, beide in franzöſiſcher Uniform; 
des Herrn Bruſt mit allerlei Ehrenzeichen geſchmückt. 

. Hans Baſt grüßte reſpektvoll: was wünſchten die Herren — 
Pferde beſchlagen? O weh, der ſchöne Gaul da hatte das Eiſen ver⸗ 
‚loren! Er hob den Vorderfuß des edlen Tieres. Der vornehme 
Reiter war abgeſtiegen und ſtand fluchend dabei. An dem Huf 


schien etwas nicht richtig zu ſein, das Tier zuckte heftig bei der 


Berührung. 

JSorgſam unterſuchte der Schmied. „Da, Herr, ſeht!“ Er hielt 
„auf der flachen and dem Reiter ein Steinchen hin, das ji) in 
den Huf eingeklemmt hatte. „Ihr könnt ſo nit weiter. Dat Peerd 


‚muß ruhen, kühlende Umſchläg kriegen. Vor morgen früh iſt dat 


nit zu beſchlagen. ei 


„Gib mir dein Pferd,“ ſprach haſtig der Herr zum Diener. „Du 
5 warteſt dann hier. Ich reite langſam vor, bis Koblenz holſt du mich 


Aängſt wieder ein.“ Er hatte es auf franzöſiſch geſprochen, aber der 
Schmied verſtand es ſehr wohl. „Dat möcht ich dem Herrn nit raten. 
Ganz allein reiten — hi er?!“ 
5 Der Franzoſe warf einen bezeichnenden Blick auf die Piſtolen, die 
„ihm im Leibgurt ſteckten: „Ich habe keine Furcht.“ 
"nix zur Sach. Ich rat Euch, bleibt hier bis zum Morgen.“ Lauernd 
‚überflog fein Blick die goldenen Schnüre der Uniform und das feine 
Tuch, ſtreifte das Leder der hohen Stiefel, den Mantelſack und die 
"vollgeftopften Satteltaſchen. 
„ Ungeduldig ſtampfte der Aufgehaltene mit beiden Füßen. „Sacre 
- mille tonnerres, beſchlag das Pferd hier ſofort, du Halunke!“ 
Der Schmied trat zurück und zuckte die Achſeln: „Nein. Ich würd' 
"dat Tier unnötig quälen. Wollt Ihr Euer ſchön Peerd lahm werden 
„laffen? Habt Ihr denn en beſondern Grund, fo zu e 
„Zwinkernd trat er dem Reiter ganz nah. 
; d Aubry lachte nervös gezwungen. „Ich bin der Marquis de la 
= Ferriere, ich reite mit geheimen Ordres. Größte Eile ift mir an⸗ 
befohlen — und nun dies Malheur!“ Er rannte erregt auf und 
! nieder. „Daß mir das mit dem verfluchten Gaul auch paſſieren mußte! 
"Das kommt von euren vermaledeiten Wegen — Wege, die keine 
Wege ſind!“ brüllte er den ruhig Daſtehenden an. „Was grinſt der 
„Kerl ſo? Hätte ich weiter gekonnt, sapristi, bei Euch wär ich wahrlich 
nicht eingekehrt * Er warf einen verächtlichen Blick auf die armſelige 
Hütte. 
„Haben fie Euch hergewieſen 
"zu mir?“ fragte ruhig Hans 
Baſt. 
„Schon von zwei Stunden 
weit ab. Mühe genug, ſich hier⸗ 
her zu finden!“ 
Jean⸗Claude, der Diener, 
lachte heimlich, er gönnte es 
Idem Kapitän, daß der nun 
zappeln mußte. Wie ein wildes 
ß. Tier lief der ja hin und her. 
Er ſelber freute ſich der Aus⸗ 
3 ſicht, nun ruhen zu können. 
Wie die Tollen waren ſie ſeit 
“Trier geritten, rückſichtslos 
bergauf und bergab, immer im 
+ jelben Trab. Kein Wunder, daß 
die Pferde verſagten, auch er 
F verſagte; er ſtand mit knicken⸗ | 
den Beinen. 5 
„Dieſer Umweg, dieſer Auf⸗ 
z enthalt,“ ſtöhnte d' Aubry und 
5 4 wifchte ſich den Schweiß. 
„Kein Umweg,“ ſagte des 
x Schmieds tiefe Stimme. „Ihr 
i Herr Marquis. Ihr habt 
1 Eurem Gaul den kürzeren Weg 
zu verdanken. Denn ich bring 
Euch morgen ſo weit, dat Ihr 
y nit fehlen mehr könnt. Allein 
0 hättet Ihr nie Euch zurechtge⸗ 
5 funden.“ 
Das ſchien den Marquis nun 
0 doch zu beruhigen. Der Schmied 


Da lachte der große Mann rauh. „Furcht oder nit Furcht, dat tut. 


Leda mit dem Schwan 


- 


und der Burſche führten die Pferde unter den Schuppen; er ſah ſich 
aufatmend um; kein großes Dorf hier, kein Geſchrei, kein. Zu⸗ 
ſammenlaufen, von den wenigen Hütten Krinkhofs wehte nicht ein⸗ 
mal der Rauch bis hierher. In einem großen Schweigen lag die 
ganze Höhe, und der Wald und der Himmel — nein, der war nicht 
ſo ſchweigſam! Gen Sonnenuntergang lohte er blutig, wie feurige 
Zungen leckte es von da heran — ſie ſtreckten ſich aus, ſie züngelten 
gierig, ſie erzählten düſter⸗rote Geſchichten. Es fröſtelte den Mar⸗ 
quis de la Ferriere. | . 

„Es iſt kalt hier oben bei Euch.“ 

„Tretet ein, wenn's gefällig iſt.“ Der Schmied ſtieß die Tür feiner 
Hütte auf. | 

Drinnen war's ſchon ganz Nacht. Am Herd, im eiſernen Ring an 
der Wand, ſteckte der Kienſpan und ſchwelte. Viel Helle gab er nicht, 
nur ein düſteres, ſchmutziges, unſicheres Licht. Mit lächelnder Miene 


ſtand Maria am Herd, ſie liebkoſte ihre Tauben; das würde der Vater 


nun nicht mehr verlangen, daß ſie die ſchlachtete. Das war ja nur 
Spaß von ihm geweſen. Ihre lächelnde Miene veränderte ſich plötz⸗ 


lich, mit weit aufgeriſſenen Augen ſtarrte ſie den fremden Herrn 


an: den kannte ſie ja, Jeſus Maria! Was wollte der hier? Sie 
wieder packen?! 

Sie preßte die Augen 5 ach, ſie war irre, ſie träumte ja nur, er 
war es gar nicht. Doch, doch! Die Augen riß ſie wieder weit auf, 
ein wilder Schrei wollte ſich ihr entringen: der war es, der, der ihr 
Gewalt angetan hatte! Und da kam ja auch ſein Diener herein. 
Auch den erkannte ſie wieder. Sie unterdrückte den Schrei, aber 
ſie zitterte. Unwillkürlich zog ſie ſich mehr ins Dunkel zurück. 

Von den beiden erkannte ſie keiner. Der Marquis nahm am Tiſch 
Platz, er war ſehr verdroſſen. Müde ſtützte er den Kopf in die Hand. 
Der Schmied ging mit dem Burſchen ab und zu. Jean⸗Claude ſollte 
den verletzten Huf kühlen, von ſeinen heilkräftigen Arnikatropfen 
goß Hans Baſt ihm zwiſchen das Waſſer. . 

Wie die Katze, die mit geſträubtem Fell ihr Opfer belauert und 
ſelber dabei doch voller Furcht iſt, ſo ſtand Maria im Dunkeln. Alle 


Weichheit war aus ihrem Geſicht geſchwunden, jetzt ſah ſie ihrem 


Vater ſehr ähnlich. Wenn ſie den ſchweren Schürhaken da nähme, den 
am Tiſch Sitzenden damit auf den Kopf ſchlüge? Ihm geſchähe recht. 

Und wenn ihr Arm dennoch zittern würde, wenn ſie ihn fehlte? 
Dann ein Ruf, und der Vater war bei ihr. Und der würde die Rache 


nehmen, die er ſich und ihr zugeſchworen hatte, als er von der Syn 


tat an feinem Kinde vernahm. 

Wilde Gedanken fuhren Maria durch den Kopf Me ſtießen und 
drängten ſie, es lief ihr heiß 
durch den Körper, ſie bebte im 
Rachegefühl; plötzlich verän⸗ 
derte ſich ihre Miene — die 
Tauben gurrten — es fiel ihr 
der Martin ein. O nein, nicht 
ſo, nein, nicht ſo! Ihre Hand, 


wollen nach dem ſchweren 
Schürhaken, zog ſich in die Fal⸗ 
ten des Rockes zurück und hielt 
ſich da feſt an dem dünnen 
Kattun. O nein, Rache neh⸗ 
men, das durfte fie nicht. And 
der Vater durfte es auch nicht. 
Von dem, was die Menſchen 
Geſetze nennen, und von dem, 
was die Religion vorſchreibt, 
wußte Maria nicht viel, aber 
die Weiblichkeit regte ſich ſtark 
in ihr, und in ihrer Seele ſiegte 
natürliche Güte. Wie beſchwert 
von Scham hing ſie den Kopf; 
ihre Lippen bewegten ſich in 
tonloſem Murmeln: „Bewahr 
uns in Gnaden, heilige Maria 
Mutter Gattes, bitt für uns!“ 
In das dunkle Schweigen 
kam jetzt der Schmied wieder 
herein. Er ſetzte ſich zum 
Marquis an den Tiſch und fing 
an mit ihm zu reden. 


(Fortſetzung folgt) 


Im Großen | Garten 
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die ſich ſchon hatte ausſtrecken 


ie Grundidee der Jahresſchau, deren erſte am 
| 1 Juni dieſes Jahres eröffnet und bis zum 
15. September ſtehen wird, auf die knappſte Form 
gebracht, iſt folgende: Allſommerlich wiederkehrende 
Ausſtellungen induſtrieller Höchſtleiſtungen, und 
zwar aus einem alljährlich wechſelnden Erzeugungs⸗ 


ausſchnitt (oder, wie man unerfreulich zu ſagen 


pflegt — einer Branche). In einem gewiſſen 
Turnus von Jahren ſoll jede Ausſtellung wieder⸗ 
holt werden. (Wir denken an etwa fünf Jahre). 
Von der Abſtraktion ins Greifbare gewandelt: im 
erſten Jahre, alſo 1922, „Keramik. und Glas“, 
im zweiten „Spielzeug und Sport“, im dritten 
vorausſichtlich „Holz“, und ſo fort (ſoweit man heute 
überhaupt weitgreifende Pläne faſſen kann.) 
Jedesmal nur die höchſten Leiſtungen der zur Aus⸗ 
ſtellung aufgerufenen Induſtrie, alſo eine Induſtrie⸗ 
parade. 

Eine Wahrheit verliert durch häufige Wieder⸗ 
holung zwar an Glanz, aber nicht an innerem 
Wert. So ſcheuen wir uns nicht, das in unſeren 
Jahren arg abgegriffene, aber dennoch immer von 
neuem wahre Wort unſeren Leitgedanken voran⸗ 
zuſetzen: daß nicht ſo ſehr die Menge der geleiſteten 
Arbeit, ſondern vor allem deren Güte die Quelle 
zukünftigen Gedeihens iſt. Dieſe Arbeitsgüte in 
breiter, würdiger, zu geruhigem Beſchauen ein⸗ 
ladender Form einem großen Kreiſe von Be⸗ 
trachtern vorzuführen, iſt die Aufgabe der Jahres⸗ 
ſchau, und zwar nicht an letzter Stelle zur Förde⸗ 
rung des Werte ſchaffenden Exports. 

Wir denken nicht daran, in irgendeine offene 
oder verkappte Konkurrenz zu der gewaltigen 
Weltwarenbörſe unſerer Nachbarſtadt Leipzig zu 
treten. Dort, in dem Gewoge des häufig wieder⸗ 
kehrenden und in einen zeitlich engen Rahmen 
gepreßten grandioſen Völkermarktes, herrſcht dik⸗ 
tatoriſch das große Zauberwort: „Amſatz!“ Bei 
uns aber, über die ganze ſchöne Zeit des Dres⸗ 
dener Sommers hinweg, unter grünen Bäumen, 


beim Klange feſtlicher und fröhlicher Muſik, um⸗ 


geben von Stätten heiterer Erholung, gilt es 
„Wertung“. Das iſt 
der Unterſchied. Er iſt 
beträchtlich und läßt zu 
Zweifeln keinen Raum. | 
Die Feſtlegung des 
Begriffes „Höchſt⸗ | 5 
leiſtung“ im Sinne: der . 
Jahresſchau bereitete 
Schwierigkeiten. Schon 
das Wort an ſich kann 
ſkeptiſch betrachtet wer⸗ 
den. Wir konnten uns 
aber nicht entſchließen, 
die zu Tode gehetzte 
„Qualität“ unſerem 
Programm voranzu⸗ 
ſetzen. Was alles wird 
nicht heute als „Quali⸗ 
tät“ angeboten! Das 
einſt ſo verdienſtvolle 
Wort hat ſeinen Klang 
verloren. Dem Worte 
„Höchſtleiſtung“ (auch 
rein ſprachlich nicht be⸗ 
ſonders ſchön) dürfte 
es in geraumer Zeit 
kaum anders ergehen. 
Immerhin wurde es, 


nie Jahresschau deutscher 
Arbeit in Dresden 


Von FRITZ BREHMER, 


Vorsitzender des Verwaltungsrats der I ahresschau 


Zeitlang wohl wird man mit ihm vortrefflich ſtreiten 


können (ohne daß allerdings;beabjichtigt iſt, daraus 
gar ein Syſtem zu bereiten). Welch es nun aber iſt die 


„höchſte Leiſtung?“ Das naheliegende und oft ge⸗ 


übte Mittel zur Feſtſtellung iſt die Jurierung. 
Aber nach welchen Geſichtspunkten? Durch wen? 


Das Geſpenſt des „Kunſtgewerbes“ erſcheint im 


Hintergrunde. Es gebannt zu haben, rechnen wir 
uns als Verdienſt an. (Und freuen uns nebenher, 
feſtſtellen zu können, daß gerade die Kunſtgewerbler 
unſeres engſten Kreiſes, Karl Groß und Oskar 
Seyffert, nicht die letzten waren, die ihm ihr 
„Apage!“ entgegendonnerten.) Im Sinne der 
Jahresſchau gibt es kein „Kunſt“C⸗Gewerbe (das 
Weſen der Kunſt iſt Außerzweckhaftigkeit, das des 
Gewerbes letzte Zweckhaftigkeit, cum grano salis 
zu verſtehen), ſondern nur gutes Gewerbe und 
ſchlechtes Gewerbe. Das letzterei ſt verbannt, und 
zwar durch wen? Durch die jeweils ausſtellende 
nee ſelber! Nicht durch eine profeſſorale 

ury. | 

Es ergibt ſich jetzt von ſelbſt die Erkenntnis, 
daß wir auf der Jahresſchau ſehen werden, was 
die Induſtrie (in der ja der Herſteller zugleich 
Kaufmann iſt) im Geiſte einer durchaus handels⸗ 
gemäßen Betrachtung für ihre höchſte Leiſtung 
hält. Dies iſt für die Beurteilung der Jahresſchau 
von entſcheidender Bedeutung. Alſo nicht eine 
mufeumartige Vorführung von beſonders hoch⸗ 
wertigen Einzelſtücken, ſondern von induſtriell und 
zum Zwecke eines leichten Verkaufes hergeſtellten 
Erzeugniſſen! 
andere Firma ein bedeutendes Prunkſtück in die 


Mitte ſtellt, ſo iſt ſogar dieſes keineswegs nur ein 


ad hoc angefertigtes Schauobjekt, ſondern durch⸗ 
aus ein Handelsgegenſtand. 

Als Gewähr dafür, daß nicht doch durch viel⸗ 
leicht unverſtändige Ausſteller das Geſamtniveau 
gedrückt wird, dient die Maßnahme, nur Erzeuger 
zur Jahresſchau aufzufordern oder zuzulaſſen, von 
denen feſtſteht oder die nachweiſen können, daß ſie 
in der Tat in Stoff, Formung und Arbeitsgüte 
wertvolle Erzeugniſſe herzuſtellen vermögen. In 
Zweifelsfällen entſcheidet ein paritätiſch zuſammen⸗ 
geſetztes Schiedsgericht. 

Daß eine ſolchergeſtalt aufgebaute Ausſtellung 


einen erheblichen praktiſchen Wert hat, liegt auf 
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Wenn nun doch die eine oder 


— 


der Hand. Deshalb auch waren die Induſtrien 
der beiden erſten, jetzt ſchon vorbereiteten Jahn, 
Keramik und Glas, ſowie Spiel und Sport, trotz 
der ihnen erwachſenden enormen Ausgaben bereit, 
ſich in großem Umfange zu beteiligen. Aber nicht 
nur ein Handelswert wohnt dem Jahresſchau, 
gedanken inne, ſondern auch ein ertzieherſſches 


Moment von, weſentlicher Bedeutung wird ſe⸗ 


geſtellt werden, und zwar ein gedoppeltes: die Er 
ziehung des Käufers zur geſchmacklichen, ftofflihen 


und arbeitlichen Beurteilung einerſeits und die 


gegenſeitige Anregung der Erzeuger zu gefteigerter 

Leiſtung andererſeits. 

Jede Ausſtellung iſt ein Kompromiß zwiſchen 
Wollen und Können. In den ſchwierigen Um⸗ 
ſtänden unſerer Tage, da die Materie ſich den 
Wollen widerborfkiger entgegenſtellt denn je, gilt 
dies in beſonderem Maße; dennoch glauben wir, 
daß die erſte Jahresſchau, vor der am 1. Jui 
der Vorhang hochgehen ſoll, ſchon ein gutes Bild 
unſerer Abſichten geben wird. Mühe und Koften, 
gedankliche und körperliche Arbeit jedenfalls ſind 
weder von den Ausſtellern noch von der Ausſtel 
lungsleitung geſcheut worden. Ein Stab tüchtiger 
Beamten iſt gewonnen und eine Reihe wert 
voller ehrenamtlicher Kräfte, geſchult an det 
Dresdener Ausſtellungsvergangenheit, müht fid 
ſchon ſeit Jahresfriſt, das nicht leichte Werk zun 
Gelingen zu bringen. Überall in Deutſchland 
keramiſchen Werken und Glashütten wird die 
letzte Hand angelegt und alle Beteiligten hoffen, 
daß die erſte „Jahresſchau Deutſcher Arbeit Dres 
den“ ein reicher und feſtlicher Aufmarſch der Ter«- 
miſchen und der Glasarbeit ſein wird. 

„Deutſche Erden“ ſteht über dem Tore. Alles, 
was in Deutſchland aus Erde geformt; und aus 
Sand geblaſen wird, ſoll in den beſten Leiſtungen 
zur Vorführung gelangen. Keineswegs nur kun 
leriſch geformte Dinge wird man ſehen, ſondem 
ebenſoſehr ſowohl Gegenſtände zum al täglichen 
Gebrauch als auch jene bedeut enden Erzeugriffe 
aus Erde und Glas zu techniſchen Zwecken, Bau⸗ 
N und gewaltige Hochſpannungsiſ olatoten, deren 

Widerſt andskraft mit 
der des Stahles welt: 
eifert. 

5 „Glas“ it ein ein 
facher Begriff und der 
Name iſt nicht variabel 
Wer aber in die Her: 
ſtellungstechſſik hinein⸗ 
ſchaut, ſtaunt, wie zahl 

reich die Arten des 

Glaſes ſind. Eine dime 
allein, die wir ſehen 
werden, ſtelſt Glas in 
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da ein Begriff fehlt, 
angenommen, und eine 


— 


dagegen iſt ein Kol⸗ 
lektivbegriff. Porzel 
lan, Steingut, Gtein 
zeug, Majolika und 
Fayence bis zum eis 
fachen Töpfergut, der 
tauſendjährigen Ur 
form aller Keramif, 
ſammeln ſich unter die⸗ 
ſem Namen. „Dres 
den“ ſowie „Meißen“, 
„Vieux Saxe“ 
Stempel, in der gan⸗ 
zen Welt hochgeſchäßl. 


21 
— 
des Arbeiters ſchon zu⸗ 
rückzog. Nicht lediglich 
im fertigen Werke wird 
die 
deutſcher Arbeit vor 
dem Beſchauer ſich fel- 
ber preiſen. 
Arbeitsprozeß ſoll ge- 


— 


haben eine vollkom⸗ 


> 
— 


Arbeiter der ſtaatlichen 
Manufaktur zu Mei⸗ 


[4 
nz 
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Dresden, als der euro⸗ 
päiſche Geburtsort des 
Porzellans, iſt vor 
anderen verpflichtet, 
auch den übrigen For⸗ 
men der Keramik und 
dem ſtolz⸗ſpröden Glaſe 
eine feſtliche © ajtjtätte 
zu bieten. 

Aber nicht nur tote 
Gegenſtändewollenwir 
hinſtellen, vollendete 
Formungen, von denen 
ſich die lebendige Hand 


hohe Leiſtung 


Auch der 
zeigt werden. Wir 


mene kleine Porzellan- 
fabrik erbaut, in der 


gen, unter der Leitung 
von deren Direktor Pfeiffer, einem der bedeutend— 


ö 


ſten Kenner keramiſcher Arbeit, den Herſtellungs⸗ 


prozeß der Porzellanerzeugung in allen Phaſen, 
von der Miſchung der Maſſe bis zum Brennen und 
Malen, vorführen werden. — Eine faſt überreiche und 
wertvolle Literatur von Keramik und Glas iſt im 
Laufe der Jahrhunderte entſtanden. Ein Ausſchnitt 


- 


wird in einer ſchönen Bücherſtube zu jehen fein. 
Unſere urſprüngliche Abſicht, innerhalb der Aus- 
ſtellungsräume eine hiſtoriſche Sammlung auszu⸗ 
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Überficht über das Ausftellungsgelände der Dresdener Jahresfchau 


ſtellen, iſt geſcheitert. Dafür aber werden wir im 
Reſidenzſchloſſe eine, Hiſtoriſche Sonderausſtellung“ 
veranſtalten, in der die überaus wertvollen und noch 
faſt unbekannten Stücke der ehemals königlichen 
Sammlung des Schloſſes, ergänzt durch Teile der 
ſtaatlichen Sammlung aus dem Johanneum, unter 
der Leitung von deren Direktor, Profeſſor Zimmer: 
mann, zum erſten Male öffentlich, gezeigt werden 
(zugleich mit Führungen durch die übrigen Schloß— 
teile). Niemand, der ein Organ für die hohe Kunſt 
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„Deutſche Erden“ 
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des Porzellans hat, 
ſollte verſäumen, auch 
dieſe Sonderausſtel⸗ 
lung zu beſuchen. 

Endlich (für manche 
nicht an letzter Stelle) 
iſt auch für einen guten 
Vergnügungspark ge⸗ 
ſorgt. Heitere Gaſt⸗ 
ſtätten, luſtige Vor⸗ 
führungen, Tanz, Kino, 
Waſſerrutſchen und alle 
jene Dinge, die, ſeit 
es einen Jahrmarkt 
gab auf Erden, das 
Herz der hart arbeiten⸗ 
den Menſchen in den 
Stunden der Freiheit 
und Erholung erfreuen, 
ſind da und warten 
auf recht zahlreiche 
Gäſte. 

Dieſe letzteren Dinge 
ſind ja nur eine Ver⸗ 
brämung, aber für eine 
Ausſtellung ebenſo 
nötig, wie Schmuck 
und Bänder für eine 
ſchöne Frau. Der 
innere Wert bleibt davon unberührt. Der aber 
liegt in dem Grundgedanken der handelsgemäß 
geſchaffenen induſtriellen Höchſtleiſtung. Wir ſind 
davon durchdrungen, daß dieſer Gedanke gut iſt 
und daß der von ihm ausgehenden Gründung 
der. Jahresſchau eine Tragkraft innewohnt, die 
über die Jahre dauert, unſerer Stadt Dresden 
Ruhm und Zuſtimmung und den zu den Aus⸗ 
ſtellungen aufgerufenen Induſtrien reiche Förde— 
rung bringen wird. 
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Dresdener Schloßplatz von der Brühlschen Terrasse her / Im Hintergrund das berühmte Opernhaus 
Nach einer Originalradierung von Paul Paeschke 


von Dr. HANS HILDEBRANDT, 0 an der Technischen Hochschule, Stuttgart 
Dir überall auf das Elementare, Urſprüngliche zurüd- 


gehende moderne Kunſtbewegung hat auch mit Eifer 
altbewährte Techniken wieder aufgegriffen. Hand in Hand 
mit der Neubelebung des Holzſchnitts, der Glas⸗ und der 
Moſaikmalerei geht auch die Neubelebung des keramiſchen 
Gewerbes. Das Handwerk iſt wieder zu Ehren gekommen, 
und mit Eifer ſpürt man den lokalen Überlieferungen nach, 
die ſich trotz Ungunſt der allgemeinen Entwicklung hier und 
dort erhalten haben, um ſich ihre Erfahrungen für den 
Neuaufbau zu verwerten. Man hat die Anerſetzlichkeit der 
Handarbeit mit ihrem Perſönlichkeitskern in letzter Stunde 
erkannt. 
Die Künftler, in denen der Geiſt der Zeit am lebendig⸗ 
ſten ſich regt, haben dieſe ſegensreiche Umkehr nicht nur 
mitgemacht, fie haben ſie zum Teil ſogar hervorgerufen. 


Sie machen ſich, wenn ſie für einen gewerblichen Betrieb 


arbeiten, aufs innigſte mit deſſen Erforderniſſen vertraut 


und werden erſt ſo befähigt, wahrhaft . zu 


ſchaffen. Ihnen nicht zuletzt iſt der 
große Aufſchwung zu danken, den die 
altbewährten führenden Porzellan⸗ 
manufakturen, die ſich in unſere Tage 
herübergerettet haben, die Berliner, 
die Meißener, die Nymphenburger 
genommen haben. Sie haben nicht 
minder teil an dem Aufblühen alter 
Keramikwerkſtätten, gleich der Volk⸗ 
ſtedter oder der zu Höhr, wie an er⸗ 
folgreichen Neugründungen. Was be⸗ 
deutet allein die Wiener Werkſtätte 
für die Kunſtkultur der Gegenwart! 
Und die Karlsruher Majolikamanu⸗ 
faktur iſt in die erſte Reihe der reichs⸗ 
deutſchen Betriebe eingerückt. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die mo⸗ 
dernen Künſtler, wenn ſie ſich auch 
die äſthetiſchen und techniſchen Er⸗ 
fahrungen zunutze machen, die in den 
Schöpfungen früherer Tage aufge⸗ 5 
ſpeichert ruhen, dennoch ganz aus 
dem Geiſte unſerer Zeit zu arbeiten 
trachten. It doch die Kultur des 
Rokoko, der die Höchſtleiſtungen 
wenigſtenz der Porzellanmanufaktur 
entſproßten, verſunken und unſerer 
eigenen Kultur ſo weſensfremd wie 
kaum eine andere. Die heutige 
Keramik kann jene entzückend leichte 
Grazie, jene zugleich aufgelöſte und 
ſelbſtſichere Form, jene Freude am 
ſpielenden Ornament und an den 
ſpielenden Empfindungen nichtkennen. 
Sie bedarf der geſchloſſeneren Form 
und ſucht gerade in ihren fernſteſten 
Vertretern auch immer eifriger die 
Zuſammenarbeit mit der zeitgenöſ⸗ 


i f Paul Rudolf Henning / Keramiſcher Schmuck an der Toreinfahrt des 
ſiſchen Architektur, als der großen Gefchäftshaufes Prächtel in Berlin, erbaut von Salvisberg 
.(Beifpiel für die uw endung moderner Keramik in et Architektur) 


Führerin aller Künſte. 

Im Rahmen eines kurzen Aufſatzes 
können natürlich nur einige Namen von Künſtlern 
genannt werden, die ſich beſonderes Verdienſt 
um die Neubelebung der Keramik erworben haben. 
Am engſten lehnt ſich an die Tradition des Rokoko 
der Formgeſtaltung wie der Stoffwahl nach 
Scheurch an, deſſen leichte Erfindung und große 


Profeſſor Bernhard- Hoetger / linterliſt 1 . 8 a | 
Glafierter Torn " Profeflor Alfred Lörcher Y Dekoratives 1 euer pro feſſor Marcks / Leuchter aus Böftgerfleinzeng 


Ausführung / Karlsruher Majolika-Manufaktur . 


Flie ſenbild. e ger für die Karlsruher Majolikamanufaktur vor etwa zehn 
Profeſſor Max Läuger . Jahren entwarf, eine Folge von männlichen Geftalten, 
(Staatl. Majolika- Manufaktur . in denen ſich die „Leidenſchaften“ verkörpern, und nom 
A.-G. Karlsruhe) weiblichen Geſtalten, die Trägerinnen edler Gefühle, des 
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nstier als Keramiker Er: 


Gewandtheit mitunter nicht frei iſt von geſuchtet u) 
gezierter Anmut. Doch hat er die Wirkungs möglichkeiten 
des Porzellans durchaus erfaßt. Freier hat ſich Waderk 
gemacht, der für die Nymphenburger Manufaktur arbeiet 
Er ſtiliſiert bewußt, zeigt manchmal grotesken Humm, 
liebt ſtarke, leuchtende, freudige Farben und verſteht « 
— wie Lörcher mit feinen anmutig rhythmiſierten plafierten 
Wandplatten — vortrefflich, die Keramik dekorativen Mi, 
kungen der Architektur dienſtbar zu machen. Seine 
Gartenfiguren, gedrungene Geſtalten, ſeltſam verrenkt und 
dennoch irgendwie reizvoll, trugen auf der Großen 
Münchener Ausſtellung 1909 viel zu der reichen und fe: 

- lichen Wirkung der Geſamtanlage bei. Vorarbeiten mom; 
mentaler Bildwerke ſind die Keramiken, die Bernhard hoel 


Glaubens, der Sehnſucht, der Hof: 
nung, ſind. Ottaſiatiſchen Keramiken 
nah verwandt, offenbaren vor allem die 
A Leidenſchaften ein ſtarkes Leben und 
hatten in den Tagen ihrer Entftehung 
hohe Bedeutung als erſte Dokumente, 
die Keramit dem Dienfte der großen 
Kunſt zu verpflichten. 
. Einem kräftigen Realismus begeg⸗ 
nen wir vielfach auf dem Gebiete 
der Tierdarſtellung, über dle erfi für, 
lich eine vortrefflich organiſierte Aus 
ſtellung im Stuttgarter Lande; 
gewerbemuſeum einen nahezu erſchöp⸗ 
fenden Überblick gewährte. Sie zeigte 
alte und neue, europaiſche, aflatiide 
und exotiſche Werke nebeneinander 
und ließ mit Befriedigung feiftellen, 
daß ſich nicht wenige Arbeiten unſerer 
Tage ſehr wohl in ſo gefährlicher Rah 
barſchaft zu behaupten vermögen. 
Pottner, der viel zu dem neuen Auf⸗ 
ſchwung der Berliner Porzellan: 
manufaktur beitrug, von Sanden, der 
für die Möhringer Werkſtätten bei 
Stuttgart arbeitet, bezeugen in ihren 
Tierfiguren ihre Einfühlungsfähiglet 
in das Leben des Tiers, und das 
gleiche gilt von den ſchlichten, at 
ziehenden Werken, die von der Fach 
ſchule zu Höhr in ungemein reizvoll 
gebranntem Steinzeug hergeſtelltwer⸗ 
den. Liebenswürdige - Kleinarbeiten 
fertigt Struck in München, der fehlt - 
den Brand beſorgt. Eſſer, für die 


gelangt zu immer geſchloſſenerer Form. 
Ein Meiſterſtück iſt fein Käuzchen, das 
in dem matten braunen Böttgerftein 
zug ausgeführt wurde, in dem die 
Meißener Anſtalt auch ihr zum Teil ſeht 
reizvolles Kriegsgeld hergeſtellt hat. Knappfte Gr 
ſtaltung erſtrebt Staudinger, deſſen Tierfiguren 
freilich dadurch etwas an Wert verlieren, daß ihn 
Stiliſierung dem Holz ſtatt dem Ton oder dem 
Porzellan abgewonnen ſcheint. Erfreulich it, dab 
ſich alle in a“ Tierkeramik wirkenden e 


Far Ausfuhrung / Staatl. 8 


Meißener Porzellanmanufaktur tätig, 


deutſchen Künſt⸗ 
ler freihalten 
von der verfüh⸗ 
reriſchen Nach⸗ 
ahmung Kopen⸗ 
hagener Erzeug⸗ 


Sonderſtellung 
nimmt in der Ke⸗ 
ramik die Wie⸗ 
ner Werkſtätte 
ein. Die Künſt⸗ 


Kreiſe Hoff⸗ 
manns, Rollers, 
Strnads, Po⸗ 
wolnys und Jo 
weiter hervor⸗ 
gehen, bekom⸗ 


8 ji he f 


TR men eine fo ein- 
2 heitliche Kultur⸗ 
SE ' überlieferung 
. Liſſi Brentano von ſo eigen⸗ 
5. Tonvafe mit fchwarzen und tümlicher, un⸗ 
5 blauen Figuren verfennbarer 


Prägung mit, 
daß fie die Zuſammengehörigkeit mit der Wiener 

»Mutteranſtalt nie verlieren. Ich erinnere nur an 
die reizvollen Keramiken, die in der Fachklaſſe Lukſchs 
man der Hamburger Kunſtgewerbeſchule gefertigt 
werden. Alles, was die Wiener hervorbringen, 
Tafelſervices von Hoffmann, Vaſen von Peſche, 
r = gleich e ee in Form wie Ornamentik, ae 
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Cen. Rat Joſef Hoffmann / Kaffeegefchirr,: Porzellan, ſchwarz und Gold gefertigt 


Ausführung / Wiener Werkft 


von Powolny, Neuwirth und anderen mehr: alles 
gehört, ob es an ſich bedeutend iſt oder nur liebens⸗ 


würdig, einer ganz in ſich gefeſteten Formkultur an. 


In neuerer Zeit haben ſich eine Reihe führender 
Bildhauer und Architekten auch der Keramik zuge⸗ 
wandt. Barlachs ernſte, ſtarkrhythmiſche Porzellan⸗ 
figuren ſind wohl die verbreitetſten. Läuger in 


Profeſſor Joſef Wackerle / Trommler 
Gartenplaftik. Ausführung / Nymphenburger 
Porzellan-Manufaktur 


niſſe. — Eine 


ler, die aus dem 


zellanfabrik phantaſtiſche Gebilde, groteske Tierfiguren, 


Einen ſtrengen 
und ſicheren 
Meg zur Archi⸗ 
tektur beſchrei⸗ 
tet Rudolf Hen⸗ 
ning. Schon vor 
Jahren hatte er 
an der Faſſade 
des Geſchäfts⸗ 
hauſes Prächtel 
in Berlin den 
Nachweis ein⸗ 
heitlicher Zu⸗ 
ſammenarbeit 

von Keramik 
und Baukunſt 
geliefert. Seit⸗ 
her hat ſich Hen⸗ 
ning zu immer 
größerer Frei⸗ 
heit der Geſtal⸗ 
tung, zu immer 
weiterer Ver⸗ 
geiſtigung des 
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Rudolf Struck / Zebra 
Glafierter Ton 
Ausführung 


8 Tons, den erwie 
Ernſt Barlach / N Weib kein zweiter be⸗ Eigene Werkſtatt, München 
Ausführung / Schwarzburger Werkftätten für herrſcht, empor⸗ 
Porzellankunft G. m. b. H. gerungen. Ich kann dieſe Ausführungen nicht beſſer 


ſchließen als mit einigen Worten des Künſtlers: „Die 
Karlsruhe, früher nur durch die mit eigenartiger unmittelbare Vereinigung des tektoniſchen, farbigen 
Pflanzenornamentik bedeckten Vaſen bekannt, die und plaſtiſchen Elementes im Ton iſt fein gar nicht 
er für Karlsruhe entwarf, fertigt für Ä 2 | | 
dieſe eee ſeit kurzem 
mit über⸗ . 


raſchender 
Produkti⸗ 
vitätKlein⸗ 
plaſtiken, 
Platten, 
Teller 
Schalen 
Vaſen aus 
glaſiertem 
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Ton, die 
jeweils nur 
in einem 


Stück an⸗ 


ätten 5 werden, 5 Be Ir 12 
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Die Oberfläche iſt von zarteſten Sprün⸗ ö 
hoch genug einzuſchätzender Wert. Durch die Her⸗ 
ſtellung wetterfeſter Keramik wurde ſogar mit einem 
Schlage ihre Verwertung in der Baukunſt gegeben, 
und ſie wird neben dem Glas als farbiges, freudiges 
Baumaterial diejenigen Architekten beglücken, welche 
die Menſchheit von dem tötenden Grau a Grau 
unferer Stäbte erlöſen wollen.“ 


Profeſſor Fritz Behn / Fauchender Leopard 
Ausführung / Karlsruher Majolikamanufaktur 


gen durchzogen, deren Erzeugung vordem nur den Oſt⸗ 
aſiaten gelang, und die Farbenharmonie hat unnachahm⸗ 
lichen Reiz. Poelzig modelliert für die Volkſtedter Por⸗ 


Konſolen, Hängeleuchter und Stehleuchter rieſigen For⸗ = — 
mats, voll rauſchenden Aberſchwangs der Formen. ö Emil Pottner / Pelikan. Porzellan 
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marken noch nicht gekannt. 


Die Erkennun gszeichen der Porzellane — 
von Professor Dr. ERNST ZIMMERMANN, Direktor der staatlichen Porzellansammlung in Dr. 


eramiſche Fabrikmarken gibt es, ſeitdem in 

Europa an mehreren Stellen zugleich eine 
beſſere Keramik vorhanden war und damit eine 
wirkliche Konkurrenz, das heißt etwa ſeit dem Be⸗ 
ginn des ſechzehnten Jahrhunderts. 
Sie nahmen ihren Anfang auf dem 
Gebiet des damaligen Haupterzeug⸗ 
niſſes auf dieſem Gebiete, der 
Fayence oder Majolika, damit in 
Italien, in dem dieſe zuerſt zur 
Blüte gelangte, und fanden dann 
ihre Fortſetzung in allen Ländern 
Europas, in denen hierauf ein 
gleiches Erzeugnis hergeſtellt ward. 
Und als dann das Porzellan am 
Beginn des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts durch Böttger in Dresden er⸗ 
funden ward, wurde dieſe Sitte 
aus gleichem Grunde auch auf dies Erzeugnis 
übertragen. Zwar Böttger ſelber hat Porzellan⸗ 
| Zu einzig ſtanden 
zu ſeinen Lebzeiten ſeine Erzeugniſſe da. Sie 
konnten mit nichts verwechſelt werden. Als aber 
hierauf durch Meißener Überläufer in Wien 1719 
und in Venedig 1721 Konkurrenzfabriken eröffnet 


wurden und auch eine ganze Reihe von Malern 
außerhalb der Meißener Manufaktur, zum Schaden 


dieſer, unbemaltes Porzellan mit Malereien ver⸗ 
ſahen und als völlig. originale Meißener Er⸗ 


zeugniſſe verkauften, beſchloß man 1723 in 


Meißen die eigenen Erzeugniſſe durch Marken 
als ſolche zu kennzeichnen. Doch wußte man hier⸗ 
bei nicht gleich den richtigen Weg zu finden. Die 


Anordnung, bei allen Servicen die Teekanne und 


die Zuckerdoſe mit einem K. P. F. zu verſehen, 
mußte ſich nur zu bald als verfehlt herausſtellen, 


da alle übrigen Stücke hierbei ja ohne Marken 


PH * 


Abb. 4. Marken des „ä Porzellans 

1 zur Zeit ihres Begründers Paul Hannong, 2 zur Zeit 
feines Nachfolgers Jofef Anton Hannong, 3 unter kur- 
_ fürfllicher Verwaltung, 4 zur Pachtzeit von Recum 


blieben und darum nicht als Meißener Er⸗ 
zeugniſſe erkannt werden konnten. So kam 
man etwa um 1725 darauf, dem kurſächſi⸗ 
ſchen Wappen die gekreuzten Kurſchwerter 
zu entnehmen und dieſe auf dem Boden aller 
Erzeugniſſe anzubringen. Damit war die 
weltbekannte „Schwertermarke“ erfunden, 
die bekannteſte keramiſche Marke der Welt, 
die ja bis in unſere Zeit das eigentliche 
Abzeichen der Meißener Manufaktur geblieben 
iſt, unter dem ſie ihre größten Triumphe ge⸗ 
feiert hat (Abb. 1). Sie iſt bis in unſere Zeit 
unverändert geblieben, nur daß, wohl um die da⸗ 


- 


Abb. 5. Links F ürftenberger, l 
I. rechts Fuldaer Porzellan 


mals hergeſtellten Erzeugniſſe von den noch aus 
der vorangegangenen Periode übriggebliebenen 
ſondern zu können, von 1763 bis 1775 den Schwer⸗ 
tern ein Punkt, von 1775—1815 ein Stern hin⸗ 
zugefügt ward. Es handelt ſich hier um die allen 
Sammlern bekannte ſogenannte 
„Punkt“ und die „Marcolini⸗ 
marke“, letztere benannt nach 
dem damaligen Leiter der 
Manufaktur, dem Grafen Mar⸗ 
colini (Abb. 1). Bei Gegen⸗ 
ſtänden jedoch, die für ihn ſelber 
und ſeine Hofhaltung hergeſtellt 
wurden, befahl König Auguſt 


Abb. 1. Marken der ehemaligen Königlich Meißener 
.Porzellanmanufaktur im 18. Jahrhundert 

feit etwa 1725; 2 „Punktmarke“, 1761775; 

3 „Marcolinimarke*, 1775—1815; .4 A. R.-Marke*. 


1 -„Schwertermarke“, 


der Starke zur Zeit der Einführung der Schwerter⸗ 
marke, ſeinen verſchlungenen Namenszug anzu⸗ 
bringen, das bekannte AR, das heißt Augustus 
Rex Gönig Auguft), die geſuchteſte Meißener 


* 


zeichen des Königs Auguſt von Polen 


Marke der Sammler, die freilich bald wieder 
verſchwand und auch zu Lebzeiten des Königs 
keineswegs mit voller Konſequenz angewandt 
worden iſt (Abb. 1). Nach dem Vorbilde der 
Meißener ER nahmen dann auch alle 


ehemaligen Kaiſer- tur. „Bienenkorb- 
lichen marke“ 


Abb. 3. Die beiden linken: Marken der ARCHE 
burger, rechts: der Nymphenburger 
Porzellanmanufaktur - 


Abb.2. Marke der 9 e 


Heben Porzellanfabriken, die namentlich ſeit der 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts in allen Kultur⸗ 
ländern Europas in großer Zahl entſtanden, ähn⸗ 
liche Fabrikmarken an, und zwar die von Fürſten ge⸗ 
gründeten oder unterhaltenen, wiederum nach dem 
Meißener Vorbilde, ſolche in Form von Wappen, 
Wappenteilen oder Namenszügen, von denen letz⸗ 


tere auch vielfach zur Bekundung der fürſtlichen Be. 


ziehungen mit einer Krone verſehen wurden. Die 
privaten Anſtalten dagegen bedienten ſich mit Vor⸗ 
liebe des Anfangsbuchſtabens der Stadt, in der ſie 
lagen, oder des Anfangsbuchſtabens ihres Begrün⸗ 
ders oder Beſitzers. Sie veränderten dementſpre⸗ 
chend auch ihre Marken, ſobald die Beſitzer wech⸗ 
j a So ward die Marke der Wiener Manufaktur, 


A york w Y 


Abb.7. Marken der alten Thüringer Fabriken 


1 Volksftedt-Rudolftadt, 2 Klofter Veilsdorf, 3 Gera, 4 Gotha, 5 Limbach, 


6 und 7 Wallendorf 
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Eigentums- 


| zufolge die von Fulda, um nicht mit dieſeneer⸗ 


— 


die merkwürdigerweiſe, ſolange ſie noch 5 
Unternehmen geweſen war, noch kein A 
geführt hatte, das öſterreichiſche Bindenſch 
eee „Bienenforb“ der Sammler 0 8 
f die der von Herzog Rar 
von Württemberg zu Lud er 
begründete das verſchlun 
mit und ohne Krone, jowi 
wenn auch weit jeltener, Mummse 
weihſtangen des württem be 
Wappens. Weiter die mi 
ſtützung des bayeriſchen Ku 
Max Joſeph eingerichtete 
zu Nymphenburg bei Müng 
bayeriſche Rautenſchild . 
Die 1755 von Paul Ha nf 
gründete Manufaktur in 
ö thal führte dagegen anfaß e 
Marke: P. H., dann den Löwen des Pfä 1 in 
pens; als ſie dann aber 1762 der Kurfüm 
Theodor, arg verſchuldet, übernahm, waf 
Marke durch den Namenszug des Kurfürk 
nebſt Krone abgelöſt, um endlich wieder * 
die Fabrik von neuem in private Hände u A... 95 
durch eine aus V und R, den Anfangsb A n 
‚ihres damaligen Pächters van Recum, zuſe 
gefügte erſetzt zu werden (Abb. 4. Dageyelkepe 


gnügte ſich die Manufaktur von Fürſtenbefc uch 


als ſie fürſtlich wurde, mit einem großen 2 a2 AM: 


wechſelt zu werden, ein doppeltes F me mit 
Krone darüber verwandte (Abb. 5). NN 
Fürſtenberger Biskuitfiguren findet ſich 251075 
als eingepreßte Marke das ſpringende Pferd 8 
braunſchweigiſchen Wappens. Die Berliner führte 
endlich anfangs, als anfängliche private Gründung 
des Berliner Kaufmanns Gotzkowſky, ein großes G, 
und erſt als ſie 1763 Friedrich der Große 
übernahm, kam die ſo bekannte Zeptermarke 
auf, die ihr gleichfalls bis in unſere Zeit, 
faſt ohne Unterbrechung, erhalten geblieben 
iſt (Abb. 6). 
Ganz private Gründungen waren dagegen 
die ſchon im achtzehnten Jahrhundert ſo 
zahlreichen Fabriken des Thüringer Waldes, 
die zu Volksſtedt, Kloſter Veilsdorf, Wallen⸗ 
dorf, Limbach, Gotha, Gera und ſo weiter. 
Sie entnahmen darum faſt alle ihre Marken 
dem Anfangsbuchſtaben ihrer Ortlichkeit, mu 
Volksſtedt bediente ſich meiſt der gekreuzten Gabeln 


f 


n Abb. 6. Berliner Manufaktur 
Links: Privatmanufaktur unter Gotzkowfky; 


rechts: Königliches Porzellan, 
feit 1763 „Zeptermarke“ 


des ſchwarzburg⸗rudolſtädtiſchen Wappens und 
Gotha . des Anfangsbuchſtabens ihres Be⸗ 
grüͤnders, des Herrn von Rotberg 
(Abb. 7). Dieſe Thüringer Fa⸗ 
briken jedoch, deren Leiſtungs⸗ 
fähigkeit im allgemeinen nicht 
allzu groß war, waren auch 
die erſten, die dementſprechend 
die ſpäter ſo beliebten Mar⸗ 
kenfälſchungen vornahmen, in⸗ 
dem ſie zum Teil nicht nur ihre 


Kaminuhr 


Marten o geftalteten, daß ſie leicht mit der 
„Schwerterm arke“ der Meißener Manufaktur ver⸗ 
wechſelt werden konnten, ſondern auch ganz dreiſt 
dieſe ſelber, ſogar auch die erwähnte „Marcolini⸗ 
marke“ auf ihr Porzellan ſetzten, wodurch der 
Meißener Manufaktur viel Verdruß bereitet ward. 
Dem deutſchen Beiſpiele folgten dann 
auch die Porzellanfabriken der übrigen Län⸗ 
»der Europas, von denen freilich viele kein 
echtes, vielmehr nur ein glasartiges „Fritten⸗ 
porzellan“ herſtellten. Schon vor der 
Meißener Manufaktur hatte die von St. 
Cloud ein S. O. auf ihr Porzellan geſetzt, 
oder wegen ihres königlichen Privilegiums 
die Lilie Frankreichs, oder gar, als Schmei⸗ 
chelei für den „Sonnenkönig“ u XIV., 


— 


Ven! Er 


Abb. 10. Venezianifche Porzellanmarken 
l erfte Fabrik, 2 zweite Fabrik, 3 Capo di Monte, 
4 nach ihrer Verlegung nach Neapel 


ee N 


seine Sonne (Abb. 8). Die von Chantilly wählte 
» ein Poſthorn, die berühmte königliche Manufaktur 
. ‚in: Söoͤvres die beiden ſchön ſymmetriſch ver- 
ſchlungenen L's als Anfangsbuchſtaben König 
Ludwigs XV., die während der Revolution durch 
ein R. F. (röpublique frangaise) in Verbindung 


Abb. 8. Die Marken des Porzellans 
von St. Cloud 


N. S, N 


ap 


Von Paul Scheurich 


Ausführung: Staatliche Porzellan manufaktur Meißen 


Worceſter einen Halbmond und ſo weiter (Abb. 11). 
Vielfach jedoch wurde ſogar auch in England die 
bekannte Meißener „Schwertermarke“ nachgemacht, 
wohl das erſte Beiſpiel einer Fälſchung des ſpäter 
in England ſo ſehr beliebten Made in Germany. 
Alle dieſe Marken wurden, wenn es irgend an⸗ 
ging, in kobaltblauer Farbe unter der Glaſur 

le aufgetragen, damit fie nicht leicht in be⸗ 
— trügeriſcher Abſicht wieder entfernt werden 


„konnten. Stempel waren im achtzehnten 
de Sevre s: gn. 
4. , — Jahrhundert nur ganz ſelten in Gebrauch. 


Abb. 9. Porzellan manufaktur in Sevres 


1 Unter Ludwig XV. und XVI., 2 während der Revolution, 


3 unter Kaifer Napoleon I. 


mit dem Worte Sövres erſetzt wur⸗ 
den, in der Kaiſerzeit meiſt jedoch 
durch: M. Imple (manufacture 
imperiale) und jo weiter (Abb. 9). 
Die erſte Manufaktur von Venedig 
führte meiſt die Marke: Vena, die 
zweite einen Anker, die zu Capo 
di Monte wegen ihres Begründers 
die bourboniſche Lilie, wie dann 
auch die zu Buen Retiro in Spanien, die ein Ableger 
derſelben war (Abb. 10). In Dänemark nahm die 
von Kopenhagen das Symbol der drei däniſchen 
Waſſerſtraßen, des Sundes und der beiden Belte 
an: die drei Wellenlinien, in England die von 


able, 
7 


Chelſea, gleich der von Venedig, einen Anker, 
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Das Hauptbeiſpiel iſt hier die erwähnte 
Marke don Nymphenburg. Heute ſind dieſe 
Marken alle ein wichtiges Hilfsmittel zur Be⸗ 
ſtimmung der alten Porzellane, freilich leider 
kein in jedem Falle zuverläſſiges, da nichts den 


Abb. 11. Englifche alte Marken 


1 Chelfea, 2 Worceſter, 3 Meißener „Schwerter- 
marke“, in Worceſter nachgemacht ö 


Fälſcher gehindert hat und noch hindert, ſie auf ſeinen 
Falſifikaten auf Grund der alten Vorbilder anzu⸗ 
bringen. So können dieſe Erkennungszeichen von 


dem Sammler nur mit großer Vorſicht benutzt 


werden, ſofern er nicht durch ſie bisweilen ganz be⸗ 
deutenden Enttäuſchungen ausgeſetzt fein will. 
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Vaſen mit bunten Blumenmuſtern der Annaberger Steingutfabrik 


Die Unterfchiede zwifchen den einzelnen keramifchen Erzeugniffen / Von Dr. H. dim 


Fi der älteſten Entdeckungen, die der Menſch 
gemacht, beſteht darin, daß ſich gewiſſe Erden 
am Feuer hartbrennen und dann nicht mehr durch 
Waſſer zu erweichen ſind. Als er dann noch er⸗ 


kannte, daß der Lehm, mit dem er ſeine Körbe 


dichtete, die Form nicht nur bewahrte, wenn das 


Flechtwerk ſelbſt ein Raub der Flammen wurde, 


ſondern auch ſeinem Zwecke mehr entſprach als je 
zuvor, da war der Anfang zu der Töpferei, einer 
der früheſten Kulturtaten, gegeben, hat man doch 
Scherben aufgefunden, die wahrſcheinlich dem 
Maenſchen der Eiszeit angehörten. Je nach der 
Qualität der brennbaren Erden unterſcheidet 
man wertvolle feuerfeſte Tone, die zur Her⸗ 
ſtellung von Schamotteſteinen für die Hochöfen 
und zu Schmelztiegeln verwendet werden, da 
ſie keine das Schmelzen fördernde Beſtandteile 
wie Eiſen, Kalk oder Feldſpat mehr enthalten. 


Dann folgen Pfeifen-, Töpfer⸗, Ziegeltone, Lehme 


und Mergel, von denen erſtere reich an Sand und 
Eiſen, letztere aber an kohlenſaurem Kalk ſind. Doch 
werfen wir nun einen Blick auf unſere Überſicht, 
wie ſie Profeſſor Pazaurek in ſeinem Werk „Kera⸗ 


mik“ aufitellt, fo ſehen wir, daß man die künſtleriſch 


gebrannten Tonwaren in eine ältere Gruppe mit 
mehr oder weniger farbigen Scherben und eine 
ſolche mit reinweißen trennt. Je nach der ange⸗ 
wandten Hitze ergibt ſich ferner eine poröſe, waſſer⸗ 
durchläſſige Ware oder bei ſchärferem Feuer ſchmilzt 
der Ton, wodurch die Maſſe härter und dichter wird, 
ſo daß derartige Gefäße ſich zum Aufbewahren von 
Flüſſigkeiten beſſer eignen. 
— Mit den ſchlichteſten Mit⸗ 
teln ſind zum Beiſpiel die 
griechiſchen Vaſen entſtan⸗ 
den, die uns durch ihre Form 
entzücken, denn ihre feine, 
doch poröſe Maſſe iſt ſchwach 
gebrannt und zeigt im Bruche 
eine graue, gelbe oder rote 
Farbe. Um ſo höher aberſteht 
ihre wundervolle ſchwarze, 
gelbe oder braune Malerei 
auf dem feinglänzenden, 
meiſt ſatten Rot des Grun⸗ 
des. Sehr alt und zunächſt 
unglaſiert iſt auch die Terra⸗ 
kotta aus gut durchknetetem 
ſandigen Ton, deſſen helle 
oder dunkelbraune Färbung 
man noch durch Zuſätze von 
Eiſenocker, Braunſtein oder 
Umbra zu erhöhen ſuchte. 
Beſonderes Intereſſe er⸗ 
langte dieſe Technik der „ge⸗ 
brannten Erde“ erſt durch 
die reichen Funde zartbe⸗ 
malter Genrefigürchen von 
entzückender Naturfriſche, 
die man im Jahre 1873 zu 
Tanagra im öſtlichen Böo⸗ 
tien machte.] Auch heute 


noch iſt Terrakotta viel im Gebrauch in Form 
von Statuetten, Vaſen, Blumentöpfen und der⸗ 
gleichen, vor allem aber als leichte, hohle Bau⸗ 
ornamentik. — Der weiteſten Verbreitung erfreute 


ſich jedoch die Hafnerarbeit, die Herſtellung ge⸗ 


wöhnlicher Töpfergeſchirre, die alle möglichen 
Farben von Gelb zu Braun, je ſelbſt zum Schwarz 
hin zeigen, wobei natürlich außer dem Gehalt des 
Tones an Eiſen und anderen färbenden Verun⸗ 
reinigungen auch die Beſchaffenheit der Flamme, 
ob hell brennend oder ſtark qualmend, eine gewiſſe 
Rolle ſpielte. Die größte Förderung erfuhr die 
Hafnerarbeit aber durch die Erfindung der Gla> 
ſur, da nun erſt die Gefäße waſſerdicht werden 
und ſich auch leichter reinigen laſſen. Die Kunſt, 
Scherben von ſolcher Dichte herzuſtellen, daß ſie an 
ſich ſchon dieſem Zweck entſprechen, blieb nämlich 
anderen Zeiten und anderen Tonen vorbehalten. 
Was aber iſt nun die Glaſur? Wie ſchon der Name 
ſagt, eine Verglaſung, die meiſt durch feuchten oder 
trockenen Auftrag feinſten Quarzpulvers bewirkt 
wird, dem man noch zur Erhöhung ſeiner Schmelz⸗ 
barkeit Pottaſche oder Soda, ſpäter auch Bleioxyd 


und andere Flußmittel zuſetzt. — Von beſſerer 


Töpferware kaum verſchieden iſt die ſogenannte 
Halbfayence mit ihren roten oder braunen, klap⸗ 
pernd klingenden Scherben und der durch Zinnoxyd 
getrübten bleihaltigen Glaſur. Bedeutend höher 


ſteht jedoch die Feinfayence mit ihren durchſichtig 
glaſierten weißen Scherben, die aus Tonen mit 


einem Zuſatz feinen Quarzſandes, gemahlenem 


Einige charakteriſtiſche Erzeugniffe der bekannten Manufaktur 
Neoſenthal-Porzellan / Selb in Bayern 
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Feuerſtein oder auch Porzellanerze Rſerig 


werden. Der Name ſtammt von der Stadt Fenn 
in der Provinz Ravenna, wo dieſe Technik namen, 
lich im Mittelalter in hoher Blüte ſtand Es it jedoh 
eines der älteſten Kulturgebilde, wie [pn die Wand 
flieſen von Aſſur und Agypten lehren, das um 
Indien aus zu Perſern und Arabernfkam, die es 
nach Spanien verpflanzten, von wo es dann üher 
Majorka feinen Eingang nach Itallenf fand. Yon 
dieſer Inſel rührt denn auch die Bezeichnung, „Mu 


Künſtler wie Raffael befaßten ſich mitſoſcher Molere, 
für die der weiße Emailgrund der Zirnglafur, di 
mit dem fünfzehnten Jahrhundert un zur. In 
wendung gelangte, juſt wie geſchaffeß war. Her 
vorzuheben iſt auch die eigenartige Majollla von 
Delft in Holland, die meiſt blaues Delor auf 
weißem Grunde zeigt. Die feinere Fayente mi 
ihrer durchſichtigen farbloſen Glaſur bezeichnet man 
gewöhnlich auch als Steingut, das als Erfah des 
Porzellans für Tafelzwecke dient, obwohl es dein 


Transparenz nicht hat. Dagegen läßt en leichte 
en Pre 


als dieſes formen und brennen, was für 
natürlich eine große Rolle ſpielt. Vam Steingut 
wohl zu unterſcheiden iſt das Gteinzeilg, zu delle 
Herſtellung man Tone braucht, die leicht ſchmelzbar 
Stoffe, wie Eiſen, Kalk und Feldſpat, Haben, oo diz 
die Maſſe unter ſtärkerem Feuer inniqh bindet oder 
„ſintert“ und einen glasartigen Briſch auf 
Um den natürlichen Glanz zu erhöhen, wid Sch 
GE dem Ofen beigegeben, ds 
ſich verflüchtigt fund ſchlei 

lich, ohne aufden hemilden 
Vorgang hier 
gehen, mit dan 
einem dünnen g 
Aberzug verbinz 
Erfindung unſefes beugen 
Porzellans waß 
gang und gabe 
ſich für Kodak 


tiger perlgrauerpder bramtr 
Krug mit feinem reihen 
meiſt blauen oper violett 
Bilderſchmuck % 
Rhein, von Flfudem cba 
al Diefe wihtgt 

in 
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krüge und Gebel, ee 
die allbekanntez 


“er gewöhnliche Habe, 
ware gibt es aber auß 1 
faft weiße zue Dill 
See: die dem g Porzellan ; 
ſteht und es deshalb 
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waſſerflaſchen bäſtehennen 
aus Steinzeug. Außer di 


Me ” 
»' ’ 
* ‘ N 


N 


* 


Augustusbrüecke in 


leiſtete darin Englands größter 


— 2 = 


oft vertritt. Hervorragendes 


Keramiker, Joſia Wedgwood 
(173095), deſſen nach ihm be⸗ 
nanntes Steinzeug milchweiß, 


I 


Mit farbigen Scherben 


porös (ſchwächer gebrannt) 


Künſtleriſch gebrannte Tonwaren 


— — — 


— — 


. nn 
dicht (ſchärfer gebrannt) 
(muſcheliger Bruch) 


dazu jo dicht und klingend iſt, — — — VPV 
daß es dem Porzellan ähnelt. unglaſiert glaſiert unglaſiert glaſiert unglaſiert glaſiert 
Auch rotes und gelbes, ſelbſt . 

ſchwarzes Baſalt⸗ Steinzeug @ — S882 5 

11122 er herzuſtellen. Das Een . 8 8 a8 8 S 8 = AR 
Entzücken jeden Kenners aber S 3 S 8 8 5 2 38888 
bildete ſeine Jaſpermaſſe, S 8 EEE: . S 825333 
weiße Reliefs aus einer Art 1 8 8 88 8 8 5 8888 8 
Biskuitporzellan auf blauem, * Sg 3 8 2 8 S = 
doch auch ſchiefergrauem, lauch⸗ 5 — S 5 = S E — 


grünem, violettem oder Roſa⸗ 
grunde, die nicht allein zum 
Schmuck der Vaſen, ſondern 
auch in Geſtalt von Platten als 
Einlage von Möbeln oder gerahmt mit ihrem reichen 
Figurenſchmuck als ſelbſtändiges Kunſtwerk dienten. 
Doch ſelbſt das beſte Steinzeug ſteht dem Porzellan 
nach, da es nicht deſſen Transparenz beſitzt; es iſt 
darum auch das edelſte Erzeugnis der Keramik. Die 
Grundſubſtanz iſt hier das Kaolin, wie die Chineſen 
den reinen Ton des Feldſpats nennen, wobei jedoch 
feinſte Quarzkörnchen ſowie noch unzerſetzter Feld— 


Dresden 


Uberſichtstabelle, die die Unterfchiede zwifchen den keramifchen Erzeugniffen ver- 
anfchaulicht / (Aus Pazaurek: „Nordböhmifches Gewerbe-Mufeum“, Keramik, 1905) 


ſpat erſt dem Porzellan feinen durchſcheinenden 
Charakter geben, da ſie in der gewaltigen Hitze von 
etwa 1400 Grad Celſius vollſtändig ſchmelzen. Die 
ganze Maſſe iſt denn auch derart verglaſt und hart, 
daß ſie metalliſch klingt und einen muſcheligen Bruch 
beſitzt. Den Namen Porzellan prägten jedoch die 
Portugieſen, die dieſe feine Ware im ſechzehnten, 
mehr noch im ſiebzehnten Jahrhundert aus dem fer— 
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Mit rein weißen Scherben 


nen Olten nach Europa brad)- 
ten und die Subjtanz mit dem 
glänzenden Schmelzüberzug 
der Porzellanſchnecken ver— 
glichen. Als Vorſtufe zum deut⸗ 
ſchen Porzellan kann das im 
Jahre 1707 erfundene braune 
Böttgerſteinzeug gelten. Doch 
ſchon im Jahre 1730 wurde 


— 


N 
dicht 
mm 
unglaſiert glafiert 


& — 

28 8 g dies rötliche Porzellan, jo hler 
=: SE E: zu Lande gemaht wird und 
= 2.8 Feuer ſchlägt, antiquiret, das 
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= = © 3 damit eine deſto größere Rari⸗ 
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tät mit der Zeit daraus wer⸗ 
den möge“. Die ungleich wich⸗ 
tigere Erfindung des echten 
Hartporzellans, die 1710 er⸗ 
folgte, nahm eben alles Inter⸗ 
eſſe für ſich allein in Anſpruch. Als eine Abart iſt 
das ſtark feldſpathaltige, quarzfreie Biskuitporzellan, 
eine engliſche Erfindung, noch anzuführen. Seines 
unglaſierten, marmorartigen Außeren wegen 
dient es zur Herſtellung von Statuetten und 
Reliefs, ohne auch nur entfernt die Bedeutung des 
Hartporzellans zu erlangen, das ſeinen Siegeslauf 
durch die Kulturwelt längſt vollendete. 


Nach ien Gem zd ee n 


die vor einem Menſchenalter gerade im 


DIE SCHÖNHEIT DES GLASES 


Von. l Dr. GUSTAV E. PAZ A UR ER. Direktor des Württembergischen Landesgewerbemuseums 


Becher mit fchwarzer, . brunierter Malerei und 
Vergoldung von Jofef Hofimann, Wien 


ie Glaskünſtler waren immer große Idealiſten. 
Schon die Glashüttenarbeiter, die nicht ſelten reiz⸗ 


volle Glashüttenmärchen zu ſchaffen wußten, haben 


mehr auf ihre von altersher privilegierte Stellung ge⸗ 
ſehen als auf ſchnöden Mammon; und die zahlreichen 
Glasveredlungskünſtler, die man ſeit etwa hundert 


Jahren unter dem nicht gerade ſchönen Sammelnamen 
der „Glasraffineure“ zuſammenfaßt, waren erſt recht in 


ihre Kunſtfertigkeit verliebte Poeten, die um den kärg⸗ 
lichſten Lohn zahllose reizvolle Gegenſtände in Shliff, 
Schnitt, Malerei oder anderen Veredlungsarten zu 
ſchaffen nie müde wurden, Werke, die ſich kühnlich unter 
dem koſtbarſten Beſitz auch eines ſehr verwöhnten Hauſes 
zu behaupten vermochten. Ja ſelbſt der kleine Mann hatte 
ſchliezlich nicht nur für Feſte, ſondern auch für Alltags⸗ 
bedürfniſſe fein kristallklares, edelgeformtes, mitunter 
ſogar ſchlicht und doch gefällig dekoriertes Glasgefäß, 


ſofern er nicht in ſträflicher Vornehmtuerei für ein paar 
Groſchen prunkhafte Vaſen und Geſchirre haben wollte, 


was natürlich nur durch die von Amerika, England und 


namentlich Frankreich zu uns herübergekommene Preß⸗ 
glasſeuche oder durch Umdruckverfahren befriedigt werden 


konnte. 


Heute haben ſich die Verhältniſſe leider ſtark geändert. 


Ganz ordinäre Maſſenartikel wie Dunſtobſtgläſer koſten 
jetzt mehr als noch vor einigen Jahren ſehr fein ge⸗ 
ſchliffene Trinkgläſer. Wenn wir auf dieſem Wege 
weiterſchreiten, werden wir bald in mittelalterliche Ver⸗ 
hältniſſe zurückſinken, und ein ſchönes geſchliffenes oder 


gar geſchnittenes Glas wird wieder, wie dies zur Zeit 


Kaiſer Rudolfs II. hieß, nur noch „hoher Herren Trink⸗ 
geſchirr“ ſein. Die Schönheit des Glaſes, 


ganzen deutſchen Sprachgebiet in höchſter 
Blüte ſtand, droht heute zu verkümmern. 
Dies wäre ungemein bedauernswert. 
Sit doch juſt das Glas ein beſonders 
herrlicher Stoff, dem durch Technik und 
Kunſt Werke abgerungen werden können, 
die andere an und für ſich viel koſtbarere 
Materiale weit in den Schatten ſtellen. 
Gerade das Glas läßt ſich wie das Metall 
ſowohl im heißen wie auch im kalten 
Zuſtand bearbeiten, hat aber dieſem 
gegenüber noch die Vorzüge der klarſten 
Durchſichtigkeit und der faſt grenzenloſen 
Farbenbeherrſchung voraus. Wenn es 
nicht nebenbei zerbrechlich wäre, wäre 


das Glas geradezu der herrlichſte Stoff, 


den ſich das Kunſthandwerk überhaupt 
wünſchen könnte. 


Die Veredlung des heißen Glaſes durch die 
Vorgänge in der Glashütte ſelbſt und die des er⸗ 
kalteten Glaſes durch die Kunſt des Schleifers, 
des Schneiders oder des Malers ſtreiten ſeit 
Jahrhunderten um die Vorherrſchaft. Das neun⸗ 
zehnte Jahrhundert hat der letzten Gruppe, näm⸗ 
lich dem Kriſtallſtil, einen Sieg über die erſte 
Gruppe, den Glasſtil im engeren Sinne, verſchafft, 
zumal ſich England und Frankreich ſchon in der 
Biedermeierzeit vorbehaltlos vom venetianiſchen 
Glasſtil losſagten und dem Kriſtallſtil zuwand⸗ 
ten, der feine ſchönſte Pflege in den deutſchen 
Grenzgebirgen Böhmens gefunden hat. 
der bedeutendſte franzöſiſche Glaskünſtler des 
neunzehnten Jahrhunderts, Emile Galle, hat trotz 
der früheren Allianz Frankreichs mit Venedig ſich 
auf die Seite der Glasſchneidekunſt geſtellt, die 
ihn in den chineſiſchen Arbeiten begeiſterte. 
nur der Amerikaner Tiffany, der dem Hohlglas 
bis dahin unbekannte metalliſche Lüſterwirkungen 
zuzuführen bemüht war, iſt noch als der letzte 
Vertreter des Glasſtiles nennenswert. — Galle 
und Tiffany gehören heute bereits der Geſchichte 


Schliff-Glasvaſe nach Entwurf der 
Fachſchule in Haida (geſchnittene 
Darftellung „Circe“ von Schröter) 


Geſchliffene Überfang-Glasfchale nach Arnold Eifelt, 
ausgeführt von Joh. Oertel & Co., Haida 
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Auch 


Und 


Kriſtallglasbeclier, geſchliffen und gefchnitten 
nach Entwurf von M. Powolny, Wien 


an. Der Glasſchliff und der Glasſchnitt hat auf der 
ganzen Linie geſiegt. Das deutſchböhmiſche Prinzip, 
das ſei der Spätrenaiſſance immer mehr zur Geltung 
kam und namentlich die verſchiedenſten Gaue Deutſch⸗ 
lands, wie Schleſien, Nürnberg, Potsdam, Kaſſel, 
Thüringen, entſcheidend befruchtete, hat die venetianiſche 
Tendenz, die ſich lediglich in der Glashütte ſelbſt aus 


lebte, ſchon im achtzehnten Jahrhundert ganz in den 


Hintergrund gedrängt. 

Und doch war es immer eine ſchwere Sorge, die in 
der Umgebung alter Glashütten tätigen Glaskünſtler, 
die von dem Pulsſchlag der Zeit nur wenig berührt 


waren, mit den großen und kleinen Strömungen des 


Tages bekanntzumachen, und der wagemutige Glas 
handel mußte dafür ſorgen, daß Anregungen und 
Wünſche aus allen Teilen des weitverzweigten Export⸗ 
gebietes bis in die verſteckte Glasmalerwerkſtaͤtt und 
an den Kuglerjtuhl oder an das Glasſchneidezeug her⸗ 
angebracht waren. Erſt das neunzehnte Jahrhundert 
hat dieſe entſcheidende Frage, die vorher nur 
Städten wie Nürnberg oder Berlin⸗-Potsdam eine ge 
nügende Erledigung fand, glücklich gelöſt, indem 
Hauptproduktionsgebiete mit größeren Kunſtzer 
Verbindung brachte, 
Prag oder Wien, Schleſien mit Breslau oder die Hũ 


im Bayeriſchen Wald mit München. Noch viel wichtiger ! 
wurde aber in der zweiten Hälfte des neunzehnten 
Jahrhunderts die Verbindung mit den Muſeen und” 
Kunſtgewerbeſchulen, namentlich aber die Errichtung 


von ſtaatlichen Fachſchulen, von denen die von Stein⸗ 
ſchönau, Haida und Zwieſel beſonders hervorgehoben 
werden müſſen. — Schon vor dem Welt⸗ 
kriege haben namentlich in Nord öhmen 
recht erfolgreiche Beſtrebungenf einge 
ſetzt, den modernen Stil einzubhirgem, 
der ſich ſonſt das ſtets etwas fonjervativ 
Glas nicht fo ſchnell erobert hä 7 — 
wichtiger wurde die Arbeit Der - 

ſchulen in den allerletzten Jahrer 


allen Kräften voll einſetzte.? 
an die beſten alten Uberliefen 


behelfen der früheren Seh wurde i 
durch die Kunſtgewerbeſchule vo 
wo M. Powolny entzückende Entwürfe 
für Glasdekorationen ſchuf, ſpäter durch 
die unter der Leitung von 9. Streh⸗ 

blow ſtehende Fachſchule von Haida, die 
namentlich das „gekugelte“ Aberfangglas 


wie etwa Deutſch-Böhmen mik 


ausehemaliger Enge und 
Starrheit zu befreien 
wußte, ein mächtiger 
Impuls für neue Fort⸗ 
ſchritte gegeben. Die Hai⸗ 
daer Induſtrie, nament⸗ 
lich die Firmen Beyer⸗ 
mann & Co., Karl Gold⸗ 
berg, Hartmann & Diet⸗ 
richs, Karl Hoſch, W. 
Kulka, Adolf Raſche, 
Joſef Gerner (Schön⸗ 
feld), Tſchernich & Co., 
vor allem aber Joh. 
Oertel. & Co., waren fo 
einſichtsvoll, die vorzüg⸗ 
lichen Anregungen, die 
ihre Fachſchule gegeben 
hat, in Taten umzuſetzen, 
wobei auch die Ent⸗ 
würfe der an der Anſtalt 
tätigen Lehrkräfte R. Ci⸗ 
zek und der gewandte 
Schnitt von J. Schröter 
ausgiebige Verwendung 
fanden; aus der nächſten | - 
) Umgebung wären noch die Schliffgläſer von Meltzer 
4 und die Arbeiten des Glasſchneiders Treball, beide in 
Langenau, nennenswert. Ganz entſcheidend iſt gerade 
55 Nordböhmen. der unausgeſetzte Wettbewerb von 
Haida mit der Nachbarſchaft Steinſchönau, wo ebenfalls 
eine vorzügliche Fachſchule, derzeit unter der Leitung 
von Adolf Beckert, mit gediegenen Lehrkräften, wie 
H. Max, P. Eiſelt oder E. Kromer, die weitblickenden 
Inhaber alter Glashandelshäuſer, wie Conrath & Liebſch, 
Gebrüder Lorenz, Friedrich Pietſch und andere, um ſich 


— 


ſammelt. Gerade Steinſchönau, das eine Reihe der 


= vorzüglichſten Glasſchneider hat, wie den alten Ulmann, 


> Auguſt Hölzel, Otto Pietſch (Vater und Sohn), F. Knöchel, 


J. Neumann, ferner G. Kreibig, M. Rösler und andere, 


von denen die beiten ſeit Jahren durch ihre Verbindung 


mit dem erſten Wiener Handelshaus von Ludwig Lob⸗ 
“ meyr (derzeitiger Inhaber Stephan Rath) zur vollen 
Entfaltung gelangten, kann ſeit mehr als einem halben 
Jahrhundert auf feinen vornehmen figuralen Glasſchnitt 
beſonders ſtolz fein. = 
Neben den genannten beiden Hauptvororten der heute 
zur Tſchechoſlowakei gehörenden und doch kulturell faſt 
* ausnahmslos deutſchen Glasveredlungsſtätten käme in 
5 . Nordböhmen noch 
die große Glas fabrik 
der Grafen Harrach 
in Neuwelt in Be⸗ 
tracht, die hoffent⸗ 
lich auch bald wieder 
an ihre ſchönſte 
Blütezeit in den 
dreißiger 
des neunzehnten 
Jahrhunderts anzu⸗ 
knüpfen wiſſen 
# wird, ſowie einige 

Stellen des Gab⸗ 
lonzer Bezirkes in 


= 
= 
4 
* 
4 
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gen und den ganzen 
Weltmarkt verſor⸗ 
genden Glaskurz⸗ 
wareninduſtrie auch 
manche ſchöne 
Schliffartikel oder 
Beleuchtungsgegen⸗ 


Blaue Glasvaſe mit Golddekor 
N von Bruno Mauder 
Fachſchule in Zwieſel 


Jahren 


Betracht, die neben 
der dort altanſäſſi⸗ 


ſtände zu machen wiſſen, und zwar in 
anderer Art als die führenden Fir⸗ 
men der nordböhmiſchen Beleuchtungs⸗ 
branche, wie Elias Palme in Stein⸗ 
ſchönau oder Reinhold Palme Söhne 
in Haida. Die politiſche Trennung von 
Wien, das in ſeiner Kunſtgewerbeſchule 
wie in den Wiener Werkſtätten gerade 
dem Kunſtglas die allergrößte Aufmerk⸗ 
ſamkeit ſchenkte, iſt für beide Teile ge⸗ 
fährlich geworden. Die nationalen Gegen⸗ 
ſätze werden eine innige Verbindung mit 
Prag, das an ſeiner Kunſtgewerbeſchule 


A N 
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-Gläfer mit bunter Emailmalerei und Vergoldung von der Fachfchule in Steinfchönau 


[u NSE 
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Deckelvafe / Entwurf der Fachfchule 
in Steinfchönau. Ausführung von 
Gebrüder Lorenz, Steinfchönau 


Montierungen 
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fung mit der 


- ebenfo die Be⸗ 


gung, die für brauchbares Rohmaterial 
ſorgen könnte. Nur an einer Stelle 
iſt wenigſtens für die Zukunft ein 
ſehr hoffnungsvoller Weg beſchritten 
worden. Der namentlich techniſch ganz 
ungewöhnlich begabte Edelſtein⸗ und 
Glasſchneider Wilhelm von Eiff hat 
vor kurzem an der Stuttgarter Kunſt⸗ 
gewerbeſchule einen Lehrauftrag für 
ſein Gebiet erhalten, und die Würt⸗ 
tembergiſche Metallwarenfabrik, die 
ſchon lange gutes Schliffglas für ihre 
in Geislingen und 


auch eine vorzügliche 
Kraft für Edelſtein⸗ und 
Glasſchnitt in Profeſſor 
Drahonovſky beſitzt, un⸗ 
gemein erſchweren. — 
In Deutſchland haben 
wir nur eine Fachſchule 
für Glasinduſtrie, näm- 
llich die unter der Direk⸗ 
tion von Bruno Mauder 
ſtehende Schule von 
Zwieſel, die auch auf die 
Produktion ihrer Gegend 
ebenfalls wohltätigen 
Einfluß 8 
trachtet und namentlich 
in der Bemalung und 


eigene Wege einzuſchla⸗ 
gen wußte. Die größten 
Glasproduktionsgebiete, 
wie die in Sachſen, in 
Thüringen oder an der 
Saar, beſchäftigen ſich 
faſt ausſchließlich mit dem 
| Gebrauchsglas;, ſelbſt 
Köln⸗Ehrenfeld hat ſich leider vom Kunſtglas immer 
mehr entfernt. Im Vordergrunde ſteht immer noch die 
beſtbekannte gräflich Schaffgotſchſche Joſefinenhütte in 
Schreiberhau nebſt einigen anderen Fabriken des alt⸗ 
berühmten Glaslandes Schleſien, die jedoch auch ſo. 


ſehr mit Aufträgen für allerlei Nutzglas in Anſpruch 


genommen ſind, daß Ruhe, neue Kunſtglasgedanken 
ausreifen zu laſſen, noch nicht recht vorhanden iſt. 
So ſehr man es bedauern mag, daß ſich das reichs⸗ 


deutſche Kunſtglas trotz vereinzelter, allerdings vor⸗ 


wiegend auf die Formgebung beſchränkter Beſtrebungen 
der Münchener Jean Beck, Wolfgang und Herthe von 
Werſin, Elſe Wenz⸗Vistor, des Nürnbergers Paul 
Wurzler⸗Klopſch und anderer, die in B. von Poſchinger, 
Steigerwald, wie den „deutſchen Werkſtätten“ in Mün⸗ 
chen zur Ausführung gelangten, derzeit mit den nord⸗ 
böhmiſchen Fachſchulleiſtungen nicht ganz meſſen kann, 
haben wir doch an manchen Stellen ſehr tüchtige Kräfte 
ſitzen, die ſehr wohl imſtande wären, auch dieſen Zweig 
des Kunſtgewerbes auf die ſonſt erreichte Höhe des 
deutſchen Kunſthandwerkes emporzuheben. Die ver⸗ 
einzelten Lei⸗ ö 
ſtungen, denen 
vielfach die finan⸗ 
zielle Grundlage 
wie eine glüd- 
liche organiſato⸗ 
riſche Zuſam⸗ 
menfaſſung fehlt, 
haben ſich noch 
wenig durchzu⸗ 
ſetzen gewußt. 
Der techniſch an⸗ 
erkennenswerte 
Edelſteinſchnitt 
der Gegend von 
Idar⸗ Oberſtein 
hat eine Anknüp⸗ 


Glasproduktion 
nicht gefunden. 
Und einzelnen 
tüchtigen Glas⸗ 
ſchneidern fehlen 


ziehungen zu der 
Rohglaserzeu⸗ 


Schliffglasrömer mit Hochſchnitt- 
Porträt des Grafen Zeppelin 
Entwurf und Ausführung von Pro- 
feſſor Wilhelm von Eiff 


zu nehmen 


Vergoldung der Gläſer 
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Deutſchland dürfte aber wohl 


und ſorgten für die Bereiche⸗ 


ſchaften und Läden wuch⸗ 


weniger Erfolg Meſſen und 
Ausſtellungen pilzartig em⸗ 


Jahre 1911. Hier raffte 


großen Tat zuſammen. 


Göppingen herſtellte, hat ſich dieſer Kraft zu ver⸗ 
ſichern gewußt, um die Formengebung und künſt⸗ 


in neue Wege zu leiten und einen Nachwuchs heran⸗ 
zubilden, der gute ef auch tadellos ei 
führen imſtande iſt. | 

Hoffentlich wird dieſe Tätigkeit Eiff nicht ab⸗ 
halten, ſeine keineswegs induſtriellen, ſondern nur 
als Einzelobjekte zu wertenden Schöpfungen, die 
derzeit in deutſchen Landen von keinem e 
werden, weiter fortzuſetzen. 


Neben dem Glasſchliff und Glasſchnitt wird man 


auch der Glasmalerei eine erhöhte Aufmerkſamkeit 
zu ſchenken haben. 


der hoffnungsvollen Kräfte, zum Beiſpiel des gra⸗ 
phiſchen e die wir auf deutſchem Boden 


Dresden als e 


von ARTUR REX, 


nallen GegendendesDeut- 
ſchen Reiches hat man in 
den letzten zwei Jahren ſehen 
können, wie mit mehr oder 


porſchoſſen. Keine Stadt in 


durch ihre geographiſche zen⸗ 
trale Lage, mit ihren guten 
Eiſenbahnverbindungen und 
den ſonſtigen Annehmlichkeiten 
einer Großſtadt zu einer Aus⸗ 
ſtellungsſtadt ſo geſchaffen 
ſein wie gerade Dresden. 

Dresdens Ruhm als Kunſt⸗ 
ſtadt datiert ſchon aus der Zeit 
Auguſts des Starken. Er und 
feine Nachfolger ſchmückten die 
Stadt mit herrlichen Bauten 


rung der zu Weltruhm ge⸗ 
langten Kunſtſammlungen. 
Gleichen Schritt mit den Be⸗ 
ſtrebungen, das künſtleriſche 
und geiſtige Leben zu entwickeln, hielten die in groß⸗ 
zügiger Weiſe ausgeſtalteten ſozialen und hyigeni⸗ 
ſchen Einrichtungen, die immer mehr Fremde zu 


dauerndem Aufenthalt in der ſo günſtig gelegenen 
ſächſiſchen Metropole heranzogen. So iſt Dresden 
heute als eine der erſten Städte in Deutſchland mit 


zirka 600 000 Einwohnern einzureihen. Viele neue 
Stadtviertel, eine Anzahl von Vororten entſtanden, 
die alle zu einem großen Gemeindeorganismus zu⸗ 
ſammengezogen ſind, und dieſe kann mit Recht für 
ſich die Bezeichnung beanſpruchen, die ſchönſte Gar⸗ 
tenſtadt Deutſchlands zu ſein. Einen Markſtein in 
der Entwicklung Dres⸗ 
dens bildete die große 
Hygieneausſtellung im 


ſich das verjüngte und 
verſchönte Dresden mit 
Zielbewußtheit zu einer 


Ein kühner, wage⸗ 
mutiger Geiſt durchdrang 
die Stadt, manch altes 
Vorurteil ſank, glänzende 
neue Hotels, Gaſtwirt⸗ 


ſen empor. Das Tempo 
und der Zuſchnitt des 
ganzen Lebens wurde 
großzügiger und freier, 
und mit Staunen ſah die 
Welt, daß Dresden aus 
ſeinem Dornröschenſchlaf 
erwacht iſt, entſchloſſen 
und bereit, ſich zu ſeinem 
Weltruf als Kunſtſtadt 
auch noch den Ruf als 


Hier könnten etwa größere 
Wettbewerbe einen Wandel ſchaffen, damit manche 


‚ ja zum Glück in nicht geringer Zahl beſtzen, der 
Glasveredlung zugeführt werden. 
leriſche Ausgeſtaltung namentlich des Kriſtallglaſes 


Das Glas war ſeit jeher immer etwas zurüd⸗ 


haltend, wenn ſich neue Stilwandlungen mit neuen 
Anforderungen bemerkbar machten. In unſerer 
Zeit, die den Begriff der Verkehrsiſolierung eigent⸗ 
lich ausgeſchaltet hat, könnte ſich der Abergang 


leichter und raſcher vollziehen als ehedem. Aber 
die Kräfte, die das Glas brauchen kann, müßten 
ſich wie die des Porzellangebietes mit ihrem 
ganzen Herzen dem ſchönen Material zuwenden. 
Wer etwa glaubt, wohlfeile Lorbeeren pflücken zu 
können, der bleibe lieber ferne. 
mühevollen und umſtändlich en, aber dann erſt herr⸗ 
lich wirkenden Glasſchliff verſimpeln wollte, wenn 
man den Glasſchnitt, eine der allerſchwierigſten 
e en . die es überhaupt gibt, 


25 


ee 
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- Vorderanficht des japanifchen Palais im Großen Garten. 


Weltſtadt zu erwerben. Wenn a hier natur⸗ 
gemäß durch die Kriegsverhältniſſe ein Stillſtand 


eingetreten war, jo muß jedenfalls jeder Beſucher. 


der Stadt das Zeugnis ausſtellen, daß es vielleicht 
heute die ſauberſte und in ihrem ganzen Gepräge 
vorteilhafteſte Stadt in Deutſchland iſt. Dresden 
war bereits eine große Fremdenſtadt, als die anderen 
deutſchen Städte erſt daran dachten, es werden zu 
wollen. Dieſes lag nicht bloß an den Vorzügen, 
die ſie beſitzt, ſondern auch an der Gunſt der 


Dresden wegen ſeiner enen Lage und leines 


Meißen a.d. Elbe, die Wiege der deutfchen Porzellaninduftrie, mit der A 
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dieren wollte, jo wäre dies gewiß kein Fortſch 


zuſtellen iſt, während früher im Zusammenhang 
mit dem Edelſteinſchnitt jo koftbare Stücke wie die 


Wenn man den 
keineswegs erfindungsarm iſt, kann man für die 


bald die ſchönſte e erhoffen. 


un d Kongreßstadi 


Leiter des Werbebüros der jahresschau Deutscher Arbeit un 


Ausnutzung der vielen Fahrgelegenheiten, auß in 
Städte Meißen, Bautzen und vor allem die Sac 


N kräftigere Kunſtbewegung in moderner Nicht 
natürlichen Verhältniſſe. Schon Herder bezeichnete 


zu flüchtig ae Umefgelnungn = 


vB MI un. 


ſondern ein bedauerlicher Rückfall in eine halb ber 
bariſche Vergangenheit, wie fie etwa in der [pt 
teſten Römerzeit in Gallien oder am Rhein fe 


N ud 


Portlandvaſe des Britiſchen Muſeums in London 
entſtanden waren. Mit noch ſo genialen Einfälle 
allein iſt dem Glas nicht gedient. Es gehört (dm 
eine recht anſehnliche Ausdauer dazu, ſie in ganzen, 

wandfreier Weiſe im Glas ſelbſt zu verwirklihen 
Aber gerade da unſere Jugend an kühnen em 


„ TA- Tr 


nächſte Zeit von einer glücklichen Ehe zwischen 
neuen Kunſtgedanken und einwandfreier Techn 


Reichtums an Kunſtſchäten ab 
das deutſche Florenz, und es 
wird ja auch jetzt allgemein 
nur von einem Elbflorenz ge⸗ 
ſprochen. Dieſe Bezeichung 
verdient Dresden auch in der 
Tat. Nicht blöß die Anmut 
der Natur, die Dresden um: 
gibt, nicht nur das freundliche 
Weſen der Bewohner, auh 
die gewiſſe Tonfervative Bor 
nehmheit der Stadt und die 
eerleſene Fülle geiſtiger und 
künſtleriſcher Genüſſehal Dres 
den ſeit nunmehr zwei Jahr 
hunderten zu einem Sammel 
punkt der Fremden gemacht. 
Zauſpeziellenwiſſenſchaftlchen 
und Kunſtſtudien bietet dr 
den ſeine vielen Sammlungen 
. dar. In Hellerau, dem chyh⸗ 
miſchen Dorf, befindet ſich de 
weltberühmte rhythmiſche Bl 
dungsanſtalt und in Dresden 
| hat der Fremde kläglich di 
Möglichkeit mit geringem Zeitaufwand und ba 


weiteren Umkreis (wir erinnern nur an die allen 


ſiſche Schweiz) Geiſt und Gemüt zu erfrifchen. 
In dem Kunſtleben Dresdens der letzten Jahre 
haben die Ausſtellungen eine hervorragende Nile 
geſpielt. Seit der Städtiſche Ausſtellungspalaſt in 
Jahre 1894 fertig wurde, ſetzte eine friſchere und 


ein. Die Dresdener Ausſtellungen erwarben ji 
neben den a Münchner und Berliner Auzfe: 
lungen eine gleichbereh⸗ 
tigte Stellung, ſie inden 
mächtiger Faktorimden | 
ſchen Kunſtleben gewol⸗ 
den. Die internationale 
Hygieneausſtellung 191 
hatden Namen Dresdens 
als eine Ausſtellungsſtcl 
erſten Ranges noch weil 
mehr gefeſtigt und nale 
Weltteile getragen. & 
fanden zwar ſeit DI 
noch einige große, vil 
beſuchte Ausſtellungen 
in Dresden ſtatt. Indie 
ſem Jahre eröffnet je 
doch mit einem groß 
zügigen Programm 
Jahresſchau Deulſche 
Arbeit eine jährlich wit 
derkehrende Reihe von 
Ausſtellungen, nine 
aus als Induſtrienusſ⸗ 
lungen gedacht find, aber 
doch jeweils einen Quel 
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Phot. Schröder 


.— 


Sig nitt durch die Hoöchſtleiſtungen der 


‚betreffenden Induſtrien zeigen werden. 


„Der national⸗wirtſchaftliche Gedanke, 
Jer dieſen Ausſtellungen zugrunde gelegt 
it, wird dazu beitragen, daß neben den 
lee und Veranſtaltungen in Deutſch⸗ 
and die Exiſtenzberechtigung der Jahres⸗ 
85 Deutſcher Arbeit bewieſen werden 
ird 
g i Der Städtiſche Ausſtellungspalaſt, an 
Ser nördlichen Ecke des Großen Gartens 
herausgefchnitten, mit der Straßenbahn 


wequem und ſchnell zu erreichen, wird 
in dieſem Jahre in feinen zehn großen 


hallen die Erzeugniſſe der Induſtrie 
Deutſche Erden“ zur Veranſchaulichung 
ringen. Diefer Platz hat aber nicht 
iusgereicht, um allen Anforderungen 


jerecht zu werden, und fo mußte nicht 


mur zu Neubauten geſchritten werden, 
ſlie aber ſchon Mitte Mai fertiggeſtellt 
varen, ſondern es mußte auch zu Not⸗ 


behelfen gegriffen werden, um die 


Fülle des zu Bietenden in einwand⸗ 
z reier Weiſe ausſtellen zu können. Wir 


zerweiſen hierbei auf die bisher nur 


zn Sonderkreiſen bekannten großen 
Schätze an Alt⸗Meißner und Chinefi- 
„hen Porzellanen, die bisher ein Veil⸗ 


Hendaſein i im Turmzimmer des ehemaligen Reſi⸗ 
genzſchloſſes friſteten, die aber in dieſem Jahre, 


u das. suigegenfommen des Miniſteriums des 


Die Prager Straße, die Hauptſtraße 


Innern, für eine allgemeine Beſichtigung frei⸗ 
gegeben. wurden. König Auguſt der Starke hat mit 
inem bewundernswerten Sammlerehrgeiz Prunk⸗ 


tücke zuſammengetragen, die heute eine 
zür den Kenner bilden und die 
gleichzeitig Zeugen einer längſt 
ntihwundenen hohen künſtleri⸗ 
chen Auffaſſung und Ausführung 
ger Porzellanherſtellung ſind. Auf 
ner ganzen Welt iſt das „Vieuxe 
Saxe“ bekannt und der Zuſam⸗ 
‚nenhang der Staatlichen Por⸗ 
ellanmanufaktur in Meißen mit 
resden hat heute dazu geführt, 
aß ſpeziell das ſächſiſche Por⸗ 
‚ellan einen Ruf genießt, der nach 
ner Kriegszeit dazu geführt hat, 
uf der ganzen Welt die Nachfrage 
aach deutſchem Porzellan wieder 
ganz erheblich zu ſteigern. | 
Um auch das Angenehme mit 
‚sem Nützlichen zu verbinden, hat 
ich die Leitung der Jahresſchau 
yntſchloſſen, in den Rahmen der 
esjährigen Induſtrie die Heiz⸗ 
ausſtellung mit aufzunehmen, die 
n einem beſönderen ı Pavillon 


Fundgrube 
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Das Schlößchen Belvedere auf der Brühlfchen Terraffe, 


eines der 
bekannteften Reftaurants der fächfifchen Hauptftadt 


* 


untergebracht iſt und die gewiſſermaßen als eine 
Erläuterung der Kollektivausſtellung der Meißner 
Ofen⸗Fabriken zu betrachten iſt. Eine kleine, aber 


Dresdens 


vielleicht die intereſſanteſte Sonderausſtellung auf 
der Jahresſchau. 

Eine weitere, für die Offentlichkeit bedeutende 
Sehenswürdigkeit iſt die al dem NE 


1 
18 TE. ' 


22 . EN. 11 
5 & Bin Allen > 
14 al 


Der Zwinger 


903 


- — — — — — 
* ——— er 


Same Aa SS 


58 ge: 
eg IR! 


gelände errichtete Porzellanfabrik. In 


bereitwilliger Weiſe wurde die Organi⸗ 
ſation dieſes Betriebes von der Direktion 
der Manufaktur in Meißen zugeſichert. 
Der Betrieb wird den vollſtändigen 


Werdegang des Porzellans in ſeiner ver⸗ 


ſchiedenſten Art und Geſtaltung in den 


einzelnen Arbeitsprozeſſen zeigen, ſo 
daß jeder imſtande iſt, beim Zerbrechen 
eines Tellers oder einer Taſſe zu über⸗ 
legen, wie viele Handgriffe notwendig 


ſind, um einen ſolchen Gegenſtand neu 


herzuſtellen. Die Erzeugniſſe dieſer klei⸗ 
nen Fabrik werden in einem Vorraum 
zum Verkauf gebracht werden und wahr⸗ 
ſcheinlich auch in Sammlerkreiſen großen 
Wert erhalten. — Die Ausſtellung ſelber 
bietet nun dem Fremden nicht nur einen 
künſtleriſchen unmittelbaren Genuß, ſon⸗ 
dern ſie iſt auch durch. ihre Leitung be⸗ 
ſtrebt, geiſtige Anregungen in Unter⸗ 
haltungen und Feſtlichkeiten zu bieten. 


Das Werbebüro der Ausſtellung hat 


es durch das Arrangement verſchiedener 
internationaler Zuſammenkünfte ver⸗ 
ſtanden, einen großen Kreis des Aus⸗ 


landes zu intereſſieren, und es ſteht zu 
erwarten, daß namentlich in den Monaten 
Juni und Juli ſich ein ſolcher Fremden⸗ 
ſtrom über Dresden ergießen wird, wie es eben nur 
bei großen, wichtigen Gelegenheiten geſchieht. Daß 
der jährlich Deutſchland durchflutende Fremden⸗ 


1 


Der Aufgang zur Brühlſchen Terraſſe mit dem Ständehaus 


ſtrom zumindeſt einige Tage in Dresden Halt macht, 
um den Induſtrien, die ſich hier im Laufe der 
Jahre entwickelt haben und die nicht nur ton⸗ 
angebend in Deutſchland, ſondern in der ganzen 


Welt ſind, einen Beſuch abzu⸗ 
ſtatten, iſt ſicher zu erwarten. 
Wir erinnern neben der Porzel⸗ 


laninduſtrie an die Zigarettenin⸗ 


duſtrie (Marke Jasmatzi, Penidze, 
Kosmos uſw.), die Induſtrie der 
Zuckerwaren und Schokoladen, der 


chemiſchen und photographiſchen 


und der landwirtſchaftlichen Ma⸗ 
ſchinenfabrikation, ſowie der weit⸗ 
hin bekannten Blumenzucht und 
Baumſchulen. Dresden beherbergt 
auch in einem ſeiner Vororte die 
bedeutendſte Firma Deutſchlands 
auf dem Gebiete des Schiffbaues 
für den Binnenverkehr, die ſogar 
der entſprechenden Frachtraum 
für den Rheinverkehr geliefert 
hat und noch weiter liefern wird. 
Von Dresden aus iſt ein weiter 
hochwichtig wirtſchaftlicher Ge⸗ 


danke im Entwickeln, und zwar zur 


Erzeugniſſe (Ica), der Strohhüte 


* 


Abhilfe der Wohnungs⸗ 
not in Deutſchland. Es 
hat ſich hier ein Syndi⸗ 
kat der Deutſchen Woh⸗ 
nungsnothilfe gegrün⸗ 
det, das in engſter Füh⸗ 
lung und Verbindung 
mit der in Berlin ins Le⸗ 
ben gerufenen gemein⸗ 
nützigen Wohnungsbau 
A.⸗ Gr nun ſyſtematiſch 
an die Schaffung neuer 
Wohnungsgelegenheit 

herangetreten iſt. 

An erſter Stelle ſteht 
in Dresden die Eiſen⸗ 
und Metallinduſtrie, die 
außerordentlich vielſeitig 
it, Maſch inen, Keſſel, 
Motoren, Werkzeugma⸗ 
ſchinen, Fleiſchwaren⸗ 
maſchinen und hier 
wiederum ganz beſon⸗ 
ders Schreib⸗ und Näh⸗ 
maſchinen (Seidel und 
Naumann). Die letzten 
zen Welt bekannt und die in Dresden hergeſtellten 
Fahrräder, Kraftwagen ſind auf allen Straßen 
des Deutſchen Reiches zu ſehen. Einen beſonderen 


Zweig der Eiſeninduſtrie bildet die Klein⸗Eiſen⸗ 


fabrikation; Haushaltartikel, Möbel⸗ und Türen⸗ 
beſchläge, Schloßfabrikation ſind hinreichend be⸗ 
kannt. Eine ganz beſondere Bedeutung hat aber 
Dresden durch den Hauptſitz verſchiedener Fabriken 


Moderne keramische 
Von Professor Dr. E. BERD EL, Direktor der 


chon in denfrüheſteu Zeiten menſchlicher Kultur⸗ 
tätigkeit ſpielt die Verarbeitung des Tones 
eine Hauptrolle. Es iſt kein Zufall, daß die älteſten 
Reſte menſchlicher Niederlaſſungen, die wir finden, 
immer und immer wieder in erſter Linie Töpfe, 


Urnen und ſonſtige keramiſche Gegenſtände oder ; ; 


Bruchſtücke enthalten. Gibt es doch kaum ein 
Material, das an Widerſtandsfähigkeit gegen die 
Einflüſſe des Waſſers, der Salze, der Säuren und 
Laugen dem gebrannten Ton an die Seite zu ſtellen 
wäre. Infolge dieſer hervorragenden Güte und 


Gediegenheit ihrer Erzeugniſſe begleitet die Töpfe⸗ 


rei, die Keramik, die Menſchheit auf ihrem Ent⸗ 
wicklungsgang getreulich bis in die heutige Zeit. 


Und wahrlich: gerade für uns Deutſche iſt. dieſe u: 


| ausgedehnte, vielſeitige Induſtrie, welche die ein- 
fache Irdenware, die Majolika, das Steingut, 


das Steinzeug, das Porzellan, die Schamotte⸗ 


und Tiegelwaren umfaßt und uns in den ver⸗ 
ſchiedenartigſten Geſtaltungen ihre Erzeugniſſe dar⸗ 


bietet, als Ziegel, Töpfe, Platten, Schüſſeln, Ge⸗ 
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Badezimmer der Firma Villeroy & Boch, 


Mettlach, Saar 


Fabrikate ſind in der gan⸗ 
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Die Sächſiſche Schweiz / Blick von der Baſtei 


der Textilinduſtrie, fie, teilt ſich heute ſchon hier 
mit Chemnitz und Plauen, in welch letzterem Orte 
ganz beſonders die Spitzen⸗ und Gardineninduſtrie 
alle anderen beiſeite drängt. \ | 
Die obenerwähnte Induſtrie für Porzellan und. 


* 


Keramiſche Kaminverkleidung in einem 
Münchner Kaſino (Villeroy & Boch) 
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Glas findet ihren A 
druck am beiten da 
daß die Fächfilhe dan 
ſtadt auch gleichzeitige 
Sitz verſchiedener Je, 
bände der Glasinduftie 
iſt. Wenn wir die Ge 
burtsſtadt des ſächſſche 
Porzellans, das ait 
ſtoriſche Städichen We 
ßen, als emen Jam 
von Dresden betradjtm, 
dann brauchen wir, in 
Hinblick auf die El 
liche Porzellan, 
faktur in Meißen, hin 
überhaupt feine wei 
ren Ausführungen z 
machen. 

Nach den Beſuh de 
Ausſtellungſkant 
Dresdens ti 
weiterer Uhig 
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Phot. E. Dittrich 


Vogtland nicht nur Studien induftrielle 
wirtſchaftlicher Art machen, ſondern vieſ 


zu erſchwinglichen Preiſen einer gr 
von Menſchen Gelegenheit bieten, ji 
Arbeit zu ſtärken und für den Bildiß 
täglichen Lebens die verſchiedenſten 
mit in die Heimat zurückzunehmen, | 


Gebrauchsgegen: tände 


ö 
Staatlichen Keramischen Fachschule In 


ſchirre, Vaſen, Figuren und unzähliges andere - 4 
gerade für uns Deutſche iſt die Keramik von größte 4. 


wirtſchaftlicher Bedeutung, heute mehr als jel 


Denn die keramiſche Induſtrie gehört zu du J 
wenigen deutſchen Induſtriezweigen, welhe fr 


gut wie alle ihre Rohmaterialien — Tone, aun, 


Quarze, Feldſpatgeſteine, Kalkſpat, Glaſurfuft 


und alle möglichen färbenden Oxyde — in reife 


Fülle im Inland findet. Und wenn fie Brem, 


ſtoff genug zur Verfügung hätte, gäbe es für in 
Tätigkeit kaum eine Grenze; ſie iſt daher eine hy 


piſche Ausfuhrinduſtrie, welche in der ganzen ua 


an erſter Stelle ſteht und in der Zukunft hauptfäf 
lich mit berufen iſt, unſere Volkswirtschaft wien 


zu heben und aktiv zu geſtalten. Dazu Tommi, 
daß das ganze Gebiet durch lebendige wiſſenſcoff 


liche Forſcherarbeit beſeelt iſt und durch reichte , 
leriſche Phantaſie befruchtet und veredelt ui. 

Die rein künſtleriſchen Darbietungen der Term) 
ſchen Induſtrie ſeien hier nur geſtreift. Dagegen lun 
auf den praktiſchen Wert der eigentlichen Gebuuh⸗ 
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Treppenauigang der. Handelshochfchule in Leipzig 


:  ® W Platten aus Bauterrakotten von Villeroy;& Boch 
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ware nicht genug immer urid nei Be hingewieſen 
‚werben. — Bor allem iſt die Baukeramik hier zu er- 
wähnen. An Sauberkeit und geſundheitlicher Reinheit 
om nichts den Baderäumen, Fluren, Brunnen und 
i cHallen gleich, die glaſierte Platten und Bauterra⸗ 
Rotten führen. Auch die Küchenausſtattung, ferner die 
Herde, Kamine und Ofen dieſer Art müßten immer 
Noch weitere Verbreitung finden. Die Wandplatten, 
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Drei moderne Kachelöfen der Firma 
FErnſt Teichert, G. m. b. H., Meißen 


plizierten Apparaten für die chemiſche 


. — doſen, Bierkrüge, Tabaktöpfe und ſo 


* s | 
weiter aus dieſem prachtvollen Material 


anderen Gegenſtänden bis zu kom⸗ 


Induſtrie. Auch Tafelgeſchirre, Butter⸗ | 


weiter, die kaum in irgendeinem Haushalte fehlen, 


aber, falls ſie gut gebrannt und widerſtandsfähig ſind, 


* noch vielfach weitergehende Verwendung finden könn⸗ 


ten und wohl berufen ſind, wie in alter Zeit auch 
heute wieder zum Hauptküchengeſchirr zu werden. 
Die „Feinkeramik“, das Steingut und Porzellan, ſind 
ebenfalls ſtark beteiligt bei der Herſtellung einfacher 
Gebrauchsartikel. Das Steingut iſt das Hauptmaterial 


für Waſchgeſchirre, Küchengarnituren, Brotkörbe, Ser⸗ 
vierplatten, Kompottſchüſſeln und tauſenderlei ſonſtige 
Bedarfsartikel, die zur Abrundung des Haushalts not⸗ 
wendig ſind. Das edelſte Produkt aber, das Porzellan, 


Ramin⸗ und Ofenplatten („Kacheln“) beſtehen meiſt aus find weit verbreitet. Bekannt find ferner 
voröſem, glaſiertem Scherben. Sit derſelbe weiß und ſeit alter Zeit die Bunzlauer Geſchirre, 
Seine Glaſur durchſichtig, ſo haben wir es mit Steingut die im Hinblick auf die Güte und Ge⸗ 
u tun, iſt er gelb oder rot, aber mit undurchſichtig diegenheit des Scherbens mit vollem Recht 
zveiker Glaſur zugedeckt, ſo handelt es ſich um Majolika ebenfalls als Steinzeug zu bezeichnen ſind. 


= | | 5 Hier ſchließen⸗ 
f a — —lſich dann die un⸗ 
zähligen Töpfe⸗ 
reien an, welche 
die einfache Ir⸗ 
den⸗ und Hafner⸗ 
ware herſtellen, 
Kochgeſchirre, 

Milchtöpfe, Blu⸗ 
mentöpfe und ſo 


. SEN 
: Butterdoſen aus Steinzeug (Marzi & Remy, Höhr) 


N 


oder Fayence). Farbige Scherben 
nit durchſichtigen Glaſuren haben die 
zvaltdeutſchen“ Tonkacheln. Noch weit 
Hervorragender in ihrer Widerſtands⸗ 
graft gegen alle chemiſchen Einwir⸗ 
ungen ſind die dicht gebrannten 
Scherben, das Steinzeug, das in der 
Form der Platten und Bauornamente 
Auch den Namen „Klinker“ führt. 
Doch nicht nur für ſolche Zwecke 
ver Innen⸗ und Außenarchitektur, 
wovon unſere Abbildungen ja einige 
piſche Beiſpiele bringen, iſt die 
Keramik von höchſter praktiſcher ä 
‚Bedeutung, ſondern vor 
uch für jeden einzelnen Haus⸗ 
falt, mag er groß oder klein, 
ſeich oder arm ausgeſtattet 5 
ein. So, wie der Menſch 
ber Eiszeit bereits ſeine 
Vorräte in Tongeſchirren N 
nufbewahrte, fo haben wir 
Heute beſonders in dem 
chemiſch unverwüſtlichen 
Steinzeug ein prachtvolles, 
Immer noch nicht genü⸗ 
Zend gewürdigtes Material 
n Form von Einmach⸗ 
Jöpfen, Einkochkrügen, Eſſig⸗ 
und Weinkrügen, Zylinder⸗ 
‚töpfen und unzähligen 


1 und Kröge a aus Steinzeug 


Ben Zr 905 
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Teefervice aus Steinzeug / Entwürfe der Staatl. Keramifchen Fachfchule in Höhr bei Koblenz 


deſſen Scherben nicht nur weiß, ſondern ſo dicht iſt, f 


daß es ſogar Transparenz zeigt, iſt 
ebenfalls in reichſtem Maße dem. 
praktiſchen Gebrauch dienſtbar ge⸗ 
macht worden. So, wie es für die 
Elektrotechnik und die chemiſchen . 
Induſtrien zu den feinſten und 
beſten Apparaten verarbeitet wird, 
ſo haben wir es heute als Koch⸗ 
geſchirr, Kas ſerollen, Material⸗ und 
Meßgefägße auch in der beſſeren und 
vor allem der hygieniſch eingerich⸗ 
teten Küche in reichſtem Maße in 
Verwendung. So ausgebreitet wie 
beim Steinzeug und der Irdenware 
wird ſein Reich allerdings wohl nie 
werden, wiewohl gerade das Por⸗ 
e als ſauberſtes und chemiſch 
widerſtandsfähigſtes kera⸗ 
miſches Produkt es ſicherlich 
verdienen würde. 
Vor allem iſt es der hei⸗ 
miſche Verbraucher, der durch 
ſtändig wachſendes Intereſſe 
dieſe echt deutſche und boden⸗ 
ſtändige Induſtrie ſtärken 
und fördern möge. Er nützt 
ſich damit nur ſelbſt. Denn 
befruchtend wirkt ſtets jedes 
Gewerbe auf das andere 
und damit ſchließlich auf 
die Geſamtheit! 


* 


Auf Reisen, Fußtouren 


bei Ausübung jegl. Sports ‚ist der 1 zum Abpudern des Körpers, insbesondere aller mie 
der Schweißeinwirkung leidenden Körperteile, der Achselhöhlen, der Füße (Einpudern der Strümpfe) unentbehiad 


Vasenol-sanitäts-Pude 


ist ein hygienischer Körperpuder, der in sich die Vorzüge eines Trockenpuders mit denen 
einer Hautcreme (Salbe) vereinigt und von Tausenden von Ärzten als ideales Mittel zur 
Haut- und Körperpflege bezeichnet wird. - 

Vasenol-Sanitätspuder schützt gegen Wundlaufen und Wundreiben, Wundwerden zarter 
Hautfältchen sowie Hautreizungen aller Art. Bei erhitzten Hautstellen, Hautjucken, für Damen 
als Toilettemittel und zur Schonung der Kleider (Blusen) von unschätzbarem Werte. 

Zur Schweiß fußbehandlung verwen- 


det man mit glänzendstem Erfolge Vasenoloform-Puder 

Zur Kinder- und Säuglingspflege als Wund- u. 

bestes Einstreumittel f. kleine Kinder Vasenol- Kinder- Puder 
Original-Streudose in Apotheken und Drogerien 
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Deutsche Bücher 
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kauft man vorteilhaft in der 


büchersiant Leipzig 


bei Alfred Thörmer, Leipzig 27 
n u. Antiquariat 
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A. LANGE & SÖHN 


ne der Glashütter Präzisions-Taschenuhren-Industrie 


ll) 


trägt außer dem Ort Glashütte auf dem Zifferblatt stets die 
Firma A. LANGE © SÖHNE. Dies allein verbürgt die Echtheit 


_ GLASHÜTTE IN SACHSEN 
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Wir bitten unfere verchrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage [lich ſtefs auf unlere Zeitſchrift zu beziehen 


| 


am Hauptbahnhof. “Vornehmstes 
Familienhaus. Alle Zimmer mit 
Ferntelephon,Warm-u.Kaltwasser- 


Zufluß. Wohnungen mit Bad. 


Konferenz-Zimmer. 


: und u Vie Astoria, 


Bad Doberan” 


Luftkurort, Stahl- und Eisenmoorbad 


Meer, Wald — Pferderennen — Meckl. Küche 
Prosp. durch die Badeverwaltung. 
Das Hotel „Lindenhof“ — Bes.: E. a Fahrenheim. Tel. 8. 


Ostseebad Heiligendamm, geor. 1733, das Bas des Adels u. der 


ganz. Ausk.d. 1. Ostseebad Heiligendamm G.m.b.H., N 


Gegen Katarrne d. Atmungs-, herdauungs-, Unterleibsorgane; Herz- u. Merenleiden 
Einreise mit Polizeipaß, Aufenthalt unbehindert. Ausführl. Prospekt durch die Staatl. Bade- u. Brunnendirektiön. 


Studierenden Gelegenheit gegeben, ſich ganz genau 


— Alexander von Humboldt in der a 


n Porzellanindufirie Dis fortgesetzt anhaltende ungeheure Stei- mit den techniſchen Einzelheiten der Porzellanher⸗ 
ö ö gerung der Papier-, Druc- und Buqu- ſtellung zu beſchäftigen, und noch als alter Herr 
Alexander von Humboldt, der große Reiſende und binderpreise, der Gehälter, Löhne usw. und erinnert er ſich dieſer Tätigkeit in einem Schreiben 
orſcher, hat als Bergaſſeſſor 1792 einer ſtaatlichen die Aussichtslosigkeit eines baldigen Abbaus an den Inhaber einer ungariſchen Porzellanfabrik. 
ommiſſion angehört, die an einer Reorganiſation zwingen uns, den Abonnementsbetrag . Sit auch die Geſchichte der Tettauer Manufaktur nur 
r. Bruchberger e e 1 Vorgängerin „Über Land und Meer“ auf für der Induſtrie Naheſtehende Es . Be⸗ 
2 Tettauer Fabrik, mitarbeitete er Humboldts deutung, ſo kann die Beziehung Alexander von Hum⸗ 
arbeiten in dieſer Kommiſſion erzählt Dr. K. Otto M 48.- ve vier teljä ähr lich boldts ee erſt richtig aufblühenden Porzellan⸗ 
ſees Näheres in dem von ihm herausgegebenen fabrikation auch in weiteren Kreiſen Intereſſe bean⸗ 
uche: „Die Geſchichte der Porzellanfabrik zu Tettau a ie ſpruchen. Schon in jungen Jahren hatte Humboldt ſich 
id die Beziehungen Alexander von Humboldts zur „Über Land und Meer“ der Mineralogie voll Eifer zugewandt, und es iſt gut zu 
torzellaninduftrie". Der Betrieb der Königlichen Stuttgart. Deutsche Verlags-Anstalt. begreifen, daß ein ſo wichtiger und vielverſprechen⸗ 
erliner Porzellanmanufaktur hatte dem ungen ßxĩ717„.ñ?§sxꝛ —LꝛL'ñͥ.(ꝛ . der Fabrikationszweig ſeine Phantaſie beſchäftigte. 


Er mE car, 


Elternpflicht 


une Beine, Häßlichkeit der 8 vorspringende Stirn, 
f eingezog. Nase, stockige Zähne, Plattfüße mit ihr. lebenslänglichen 
von köstlichem Wohlgeruch Beschwerden, auch Zwergwuchs u. Rückgratsverkrümmungen sind 
matht die Hanf weich wie Sammef PFolgeerscheinungen der Englischen Krankheit (Rachitis) im Kindes- Hamburger Kkökschen-Kitt 
e cee u rade Ansprüchen alter, die jedes Kind von 1—6 Jahren bedroht — gleichviel, ob. arm. od. 5 kittet 
Junger SED EEE reich, gut oder schlecht ernährt, auf dem Lande oder in der Stadt. klebt, lelmt u. kitte 


ine schöne Zukunft, EIlternpflleht has, Porzellan u. Steingul 


Hambur e 
ohlstand, Glück, Erfolg ist es, die Kinder vor diesem traurigen Geschick zu bewahren, das 8. 


1 Tube Mk. 15.— Nachnahme franko. 


Wo nicht erhältlich 1 Flasche, 1 Beutel, 
Wilhelm Riedel Nig., Hamburg 24. 


Beruf, Ehe, Liebe, allen ihr ganzes Leben unglücklich beeinflußt und ihnen als nachteiliger iumgeschirr 
m: „Unternehmun en Makel zeitlebens anhaftet. Hierzu gehört die Notwendigkeit, sich Furl 2 Alumalumgeschi 
uschaft Gegen ‚Geburts- über die Entstehung, Erkennung, Wesen u. Behandlung der Rachitis Erhältlich in Drogerien. 
gaben un — > 


zu belehren. Verlangen Sie kostenlos das „Rachitis-Merkblatt für 
Mütter und Pflegerinnen“. 
Arzte, Lehrer, Beratungsstellen, Betriebsräte 
werden um Mitarbeit gebeten. 
Eine gemeinverständliche Darstellung der Wirkung u. Anwendungs- 


dnorar (Nachn. 5.— Mk. 
ehr) senden wir Ihnen 
ten astrol. Lebensfũhrer. 
Istrolog. Bureau 
ZW. PLANER, 
r harlottenburg 4, Abt. 38. 


Helte deutliche Nähmakchine! gebiete der „Künstlichen Höhensonne — Original Hanau“ liefern 
Veritas nachstehende Buchwerke: „Die Ultraviolett-Therapie der Rachitis.“ 
bett in Quaktätuleikung Von Dr. med. Huldschinsky. Geh. M. 2.50. „Sonne als Heilmittel.“ 

Ä | Von Dr. med. F. Thedering. Geh. M. 12.— „Skrofulose, ihre 


Ursachen, Bedeutung und Heilung.“ Von Dr. med. F. Thedering. 
Geh. M. 5.—. „Die Bedeutung der verschiedenartigen Strahlen für 
die Diagnose und Behandlung der Tuberkulose.“ Von Dr. R. Gassül 
vom Berliner Universitäts-Institut für Krebsforschung (mit d. Robert- 
Koch-Preis für Tuberkuloseforschung gekrönte Monographie). Geh. 
M. 18.—. „Licht heilt! Licht schützt vor Krankheit!“ Von San.-Rat 


Dr. Breiger. Geh. M. 3.—. „Wie heilt Tuberkulose?“ Von San.-Rat gestaltung 
Dr. Breiger. Geh. M. 3.—. „Gebt den Kindern Sonne!“ Ein Mahn- unter künstlerischer 
wort an Mütter. Von Oberarzt Dr. Klare. Geh. M. 1.50.—. „Die Licht- BR 
behandlung des Haarausfalles.“ Von Dr. F. Nagelschmidt. "Kartoniert | Neuanlage 
M. 27.—. „Der Feind nach dem Kriege! Unsere größte al die pee En 
Tuberkulose.“ Von Hippolyt Meles. Geh. M. 3.— | Kaisiort, Mu Sundern 
Bei Auslandslieferungen tritt zu obig. Preisen noch d. jeweil. Valutazuschlag hinzu. heit auf Verlangen 
| Versand nur gegen Nachnahme. Ä Großaumsenulen 
esaden- lOoIKeWwitz 
As Ba  .. Sollux Verlag, Hanau, Postfach 661 = 
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Anwendung meines 


Unſer Bild geſtattet einen Einblick in die und Ziergläſer hergeſtellt, die den Weltruf 
Gräflich Schaffgotſche Joſephinenhütte bei dieſer altberühmten Hütte rechtfertigen. Der 
eigenartige Anblick des lohenden Feuers und 
Glashütten, die ſich, der Forderung der Zeit der im flammendurchzuckten Halbdunkel täti⸗ 
gen Glasbläſer lockt viele Fremde zu der inter⸗ 
eſſanten Werkſtätte, die den einzelnen Phaſen 
fache Trinkgefäße, zuwandten, werden in der der Entstehung eines Kunſtglaſes als Zu⸗ 
ſchauer folgen dürfen. 


Schreiberhau. Im Gegenſatz zu anderen 


entſprechend, völlig der Fabrikation nützlicher 
Gebrauchsgegenſtände, wie Flaſchen und ein⸗ 


Joſephinenhütte auch heute noch feine Kunſt⸗ 


im Hause zu haben, bedeutet, in jedem Augen - 
blick das aromatischste, lieblichste und im Ver- 
brauch ausgiebigste Getränk genießen zu können! 
Seit 30 Jahren bestens bewährt! Erhältlich in allen 
durch Plakate kenntlichen Geschäften, wo nicht, 
werden Verkaufsstellen nachgewiesen durch das 


Tee-Imporſhaus R. Seelig Q Hille, Dresden 


Formvollendete Büste | 


erhält jede Dame 
dauernd durch 


On Bog l. 25. versendet Preisliste über hygle- 
Doppel-Dose M.40.— nische Bedarfsartikel, Gummi, 
Bono en Schönheitsmittel die Pharm. 
Voller Erfolg garant., hyg. Industrie „MEDIC US«, 
sonst Geld zurück. Berlin N. 4, Bergstr. 79 MH. 
Sanitätsh.W. Planer, Wiederverkäuf. allerorts gesucht 


Charlottenburg 4, Abt. B 147. 


Wir bitten unfere verchrlichen Lefer, bei Beftellung oder 


Versuchen Sie Ihr Glück 


und Sie gewinnen bis zu 
2½ Millionen Mk. 


in der 


Staatlichen 


Klassenlotterie 


Ziehung der 1. Klasse 
27. und 28. Juni 1922 
-Lospreis für 1 Klasse 
hu 


_Is__ "a a 
15.60 31.20 62.40 124.80 
Vollos für alle 5 Klassen 
1 N 1 1 1/ 
8 4 fa 1 
78.— 156.— 312.— 624.— 


Ziehungslisten und Porto extra. 


Gottwick 


Württ. Lotterie- Einnehmer 
Stuttgart,Königsbau 
Postscheckkonto Stuttgart 8110. 


Gummiwarenversund 


„Femina“, Berlin-Friedenau 55 
Offerte gegen Rückporto und Angabe 
der gewünschten Artikel. 


Das altbewährte 


Nähr- und 


Krättigungsmittel 


fürJung u, Alt, in Pulverform u.Tablelien 


Vorrdtig In aflen Apotheken und Drogerien 


Dr. Theinhardt’s 


Nährmittel-Gesellschaft - Akt.- Ges. 


Stuttgart- Conns tan 
GESRÜNDET 1894 


\ 


N IM N N 
„7 177 
) | 900 V. 
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xtilwerfe 


Dresden“ 


Imitat-Trikot-, Strumpf- 
u.Makogarne, Makozwirne 


aus bestem Material in allen 
Stärken, gekämmt und ge- 
färbt, roh und wollgemischt 
Spezialität: Hermsdori-Diamanischwarz 
lieferbar auf Cops, im Strang 
und auf konischen Spulen 


Baumwollene 
Strick-, Stopf- und Häkelgarne 
in Kleinaufmachung 
Gurtilteppiche und Gurtilläufer 


Zellstoffbindfaden und -Kordel 
für alle Zwecke, preiswert 
und nr liefer- 


ä  Wihelmgaufmann 


Famos 


"derbilliafteu.befte 
= Sl che 


Staubsauger der Gegenwart 


[ollte in keinem Büro Laden. 
faushalt. Hotel fabrik fehlen 


weil unentbehrlich. 


Moll éce 


Vertriebsbüro Süddeulſcher 
ElektroStaublaug Apparetebau 4 


Stuttgart 
HonioraBe2! 


5 
J 
N 
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Exporteure 
Derkaufer 
Dertreter 
in allen Ländern 
‚gesucht. 


äußerst lohnender 


erdienst 


Lieferbar von 10-250 u 


Gleich-IWechsel-u.Drebstrom 


kann anjederLichtleitung 


angeschaltet werde 


u Man Berlange 7 
| Frofpekte. > 


Anfrage [ich ſtets auf unſere Zeitfchrift zu 


beziehen. 


TE V 
TR 


SChPROIAPE _ 


4 
Die Marke 
für MTTe! 


W ö 
Schöne volle Körper- 
formen durch unser 
K N > Ä | | 
raftpuiver n 
in 6-8 Wochen zum Kochen 
bis 30 Pfd. Zunahme. i 


und Backen | = 
Karton mit Gebrauchs - | ; 111 
Mark 25.—, Porto extra. g a En = : 111 
Herm. Groesser 2 Co., vorzüglich W 
Fabrik chemischer Präparate | | 18 1 


.— Berlin W 30/33. — 


MONDAMIN 6.mb.H. HEILBRONNaN. 


|} LANGNESE A 
IKEKS 


Katalog A | 
ben 


auf 16 Seiten ausführliche Angaben BEWÄHRT 
‚enthaltend über ) 
| Photoplatten/Filmpake # und 
/ Rollfilme / Lichtfilter 9 BEGEHRT 
/ Belichtungs-Tabellen } | | 
; | I Entwickler / Hilfsmittel 
1 — een A. H. LANGNESE We. & CO. m. b. H. 
HAMBURG 20 | 


/ Lebensmittelu.Chemie 
ez a ö 
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Fort mit der krankhaften en 
am 22 — 22 = 
übermäßigen Korpulenz! 
Übermäßiger Fettansatz entsteht durch Anhäufung der Fettgewebe, wodurch - 
der Körper unförmig und massig wird. Hauptsächlich- Personen im vorgeschrit- 
tenen Alter oder mit sitzender Lebensweise werden davon betroffen. Dieser Zu- 
stand ist krankhaft und muß daher behoben werden durch viele Bewegung, Sport,, 
entsprechende Diät und vor allem durch ein Mittel, das Magen und Darm zur 
besseren Tätigkeit antreibt. Das Mittel darf nicht drastisch wirken, sondern muß- 
vor allen Dingen lange Zeit hindurch genommen werden können, ohne daß Magen 
und Darm angegriffen werden. Diese Eigenschaften haben die Radoxin- 
Reduktionspillen, welche aus Extr. rhei 8, Extr. cascara sagrada 4, Extr. Aloes 4, 
rad. rhei sin. 8, Folia Sennae 5, sapo medicat 4, rad. liquirit 7, f. leg. art. pilul. 
a 0.1 bestehen. Gehe nach Deiner Apotheke und laß Dir eine Schachtel Radoxin- 
Reduktionspillen zu M. 18.— geben. Da hast Du, was Du brauchst. Nachahmungen 
weise zurück. Fabrikanten C. F. Asche & Co., Hamburg 19. 
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| Eine Villa aus Porzellan 

In der Stadt Meißen in Sachſen, die durch ihre Porzellan⸗ 
induſtrie und die Sächſiſche Porzellanmanufaktur weltberühmt 
iſt, kam ein dortiger Großinduſtrieller auf die originelle Idee, 
ſich eine Villa, die wir hier im Bilde zeigen, vollſtändig aus 
dem feinſten Porzellan erbauen zu laſſen. 


Wer hol 


grösste Spezialfrdrık 
Deutsche Akustik- Gesellschaft 


Berlin - “MT/mersdorf « Motz- SIrasse%) 


Blick wissend in die Zukunft! 


Individuell berechnete astrologische Schicksalsdeutungen fertigt auf Grund 
der Geburtsdaten: Schriftsteller Julius Guder, Kamen i. Westf. 
Jahresberechnung 30 Mark und Porto. 


Bedeutendfle Zeitung Täglich 2 Ausgaben 
In Württemberg / Erſtes Anzelgenblatt 


Stuttgarter Neues Tagblatt 


Sud westdeutsche Handels- und Wirtschafts-Zeitung 


Diebstahl und Raub 


ausgeschlossen 
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Husten und dessen schlimme Folgen. 


— 


Husten entsteht durch Reizung der Bronchienschleimhäute und verursacht 9 
den Luftröhrenkatarrh. Viele, viele Menschen leiden daran und quälen sd 
jahrelang damit ab, ohne irgendwelche Linderung zu erlangen. Womit beseifiges 
wir nun dieses Übel? Wir müssen den Hustenreiz beseitigen; das können wi, 
wenn wir das Gegenmittel an die Schleimhäute’ heranbringen. Wie ist das m 
lich? Wir nehmen die aus besten Zutaten fachmännisch hergestellten Asche; 
Bronchialpastillen, welche absolut unschädlich sind, denn sie bestehen as 
Cubeben. 15, Anis und Fenchel je 7% ᷑ und saccharum 60 Th. und Schleimstot | 
zum Binden. Diese Asche’s Bronchialpastillen lassen wir langsam im Munde 
zergehen und führen so das Gegenmittel, vermöge der eingeatmeten Luft, an die 
Bronchien. Schon nach ganz kurzer Zeit verspüren wir Linderung, der Husten 
läßt nach, verliert sich schließlich ganz. Apotheken führen Asche's Bronchil 
pastillen, Kostenpreis M. 25.— per Schachtel. Nachahmungen weise man zurck 

| Ci. F. Asche & Co., Hamburg 19. 
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bei Verwendung unseres im In- und Aus- 
land mehrfach patentierten feuer- u. ein- 
bruchsicheren Geheim - Wandschrankes 


S SIRKA es 


Verlangen Sie sofort Prospekte von 


Rosenbergplatz 1 
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Erſcheint jeden Sonntag 


0 Copyright 1922 by Deutſche Verlags-Anſtalt, Stuttgart 


Auer dem 


eitsbauum 


8 vo CLARAVYVVEBITO er) 


(Fortſetzung) 
Muri a wie höflich der Vater fein konnte. Sie ea, 
nicht alles, die Rede ging bald franzöſiſch, bald deutſch, aber 
ſo viel wurde ihr klar, daß der Vater den Fremden e nach 
Woher und Wohin. 
d' Aubry gab erſt nur zurückhaltend Antwort, aber als er genug 


von dem Schnaps getrunken hatte, der ſehr feurig und ſtark war, 


wurde er geſprächiger. Er lachte ſogar mit ſeinem Wirt. 

„Du kannſt eweil ſchlafen gehen,“ ſagte Hans Baſt plötzlich, als 

bemerke er jetzt erſt die Tochter. „Ich koch ſelber dem Herrn eine 
Supp.“ 
Stillſchweigend ging fie, aber wie eine Eingebung durchfuhr ſie 
plötzlich der Gedanke: der Vater würde dem doch nichts antun? 
Oh, und wenn er's gar wüßte, wer eigentlich der Fremde war! Ihr 
Herz klopfte verängſtigt. Feintuchene Kleider, goldene Litzen — und 
der Herr hatte eine Uhr, einen koſtbaren Ring am Finger — einen 
Mantelſack und geſtopft volle Satteltaſchen! Sie konnte nicht 
ſchlafen gehen auf ihre Dachkammer, leiſe ſchlich ſie vors Haus. 

Der Vollmond ſtand hinter der Höhe, halb war er nur zu ſehen, 
er lachte wie ein ſchiefgezogenes Geſicht über einem hindernden 
Buckel. Die Wälder talwärts waren beglänzt im Licht. Da unten, 
da lag friedlich die Mühle des Martin. Ob er ſchon ſchlief? Nein, er 
las noch in ſeinen Büchern. Oh, wenn er wüßte, wie ratlos ſie hier 
herumtappte, die Bruſt voller Argwohn! Aber davon durfte er 
niemals etwas zu wiſſen kriegen. 

Sie guckte unter den Schuppen. Da hatte ſich der müde Burſche 
in ſeinen⸗Mantel gewickelt, lag bei den Pferden und ſchlief ganz feſt. 
Die Tiere hatten ſich noch nicht niedergelegt am ungewohnten Platz, 
ſie ſtanden trotz aller Müdigkeit mit hängenden Köpfen; als das 
Mädchen ſie ſtreichelte, blickten ihre Augen wie Menſchenaugen, 
traurig anklagend, ſo ängſtlich groß. Maria küßte ſie auf die Nüſtern: 
„Seid ruhig, euch geſchieht nix.“ Sie blickte ihnen tief in die im 
Mondlicht feucht ſpiegelnden Augen. Als ſie ſich abwandte, ſah ſie 
den Vater. 

Er winkte ihr, und ſie folgte erſchrocken. Sah er in ſie hinein, ahnte 
er etwas von dem, was fie angſtvoll hier umtrieb? Sie wagte es gar 
nicht, ihn anzublicken, ſie hielt die Lider aus Angſt beharrlich geſenkt. 
5 Der Schmied flüfterte: „Der Marquis will morgen bis Koblenz — 
en weite Tour — ich bringe 'n en Stück auf den rechten Weg. Du 
gute heut noch 'in Botſchaft tragen deswegen. Geh ſtracks in den 
. al bei die große Buche — du kennſt die ja, wo die Weg ſich 
5 „ da ſteht fie, größer als alle Bäum. Da rufſte dreimal laut 
fi’ h en Käuzchen. Und wenn dich danach einer anspricht, dann 
| fan be Ich kommen vom Hans Baſt.“ Morgen, wenn im Kloſter 
bein er Marienbrurg der engüſche Gruß geläutet wird, dann follen fie 
185 Kapellchen am Reiler Hals mich erwarten. Ich will ſie bekannt⸗ 


m 
6 fahren mit dem Herrn. Einer von ihnen kann ihn dann weiter 


Wal kuckſte? Wat willſte noch?“ Er hatte die Tochter von 


1 gebbehaden. gewohnt, daß ſie ſofort und ohne Frage ſeinem Befehl 
Ste e. Heute zögerte fie. „Angſt halte — wovor?“ 

A ben tte efiyas genturmelt. Ihre Hand hielt den Kittel des Vaters 
„Du tuſt ihm 930 nix?“ Sie wußte nicht, wollte der Vater N 


nur forthaben und allein mit dem Fremden i in der Hütte bleiben, 


oder ſollte der überliefert werden an die im Walde? Und ſie, ſie 


ſollte die Botſchaft tragen?! Das widerſtrebte ihr. Wenn ſie dem da 
drinnen auch nichts Gutes auf Erden mehr wünſchte und alle Strafen 
der Hölle nach ſeinem Leben auf der Erde, — ihn ausliefern helfen, 
nein, das wollte ſie nicht. Daß ſie ſelber vor einer Stunde noch daran 

gedacht hatte, ihren Schänder mit dem Schürhaken totzuſchlagen, 

das kam ihr lange nicht ſo erbärmlich vor. Sie ſah den Vater auf 
einmal feſt an: „Die Botſchaft trag ich nit.“ 

Hans Baſts dunkle Augen blickten erſtaunt: was, feine Tochter 
wagte zu widerſprechen? Er lachte böſe auf. „Du gehſt, mach nit 
eweil lang Fiſematenten. Wat geht dich der Mann an? He, antwort’! 12 
Sein zwingender Blick bohrte ſich in ſie ein. 

Sie hielt den Blick aus. Aber blaß wurde ſie unter dem, ſo 
blaß wie das Mondlicht, das ihre Züge ſeltſam verſchärfte und ſtreng 
machte. „Er geht mich wohl an. Denn er is et, der — der —“ ſie 
ſtockte: ſollte ſie es ſagen? Die erſte ſinnloſe Wut überkam ſie wieder 
für einen Augenblick. Totſchlagen, totſchlagen, raunte es in ihr, was 


ſchadete es, wenn der Vater es wußte, der verriet ihn ja doch der 


Bande, mochte die ihn dann ausplündern bis auf die Haut, ihm ge⸗ 
ſchah recht. Sie ballte die Fäuſte: „Er is et — er — auf der Land⸗ 
ſtraß von Trier — mutterſelig allein war ich — vom Peerd ſprang 


er — hat den Burſch da weggeſchickt — hielt mich gepackt — ich konnt 


mich ſein nit erwehren. Er — er!“ Jeſus, jetzt war es heraus! 
Des Vaters Blick hatte ihr die Worte herausgezogen, ſie hingen 
wie Brocken an einem Faden, er zog an dem Faden, und ein Brocken 
nach dem anderen rutſchte heraus. Hätte ſie es doch nie gefägt! Schon 
bereute ſie, ihres Vaters Geſicht entſetzte ſie, es war ganz verzerrt. 
Das war das Geſicht nicht mehr, das ſie kannte und liebte. Sie faßte 
nach ſeinen Händen und umklammerte die: „Ich geh eweil nit fort — 
du ſchlägſt ihn ſonſt tot. Schlag ihn nit tot, du ſollſt niemand tot⸗ 


ſchlagen!“ Sie jammerte laut. 


„Sei ſtill. Du biſt en Narr!“ Der Schmied legte ihr die ſchwere 
Hand auf den Mund. „Der kann ruhig hier ſchlafen, ihm geſchieht 
nix. Mach eweil, dat du fortkömmſt!“ 

Täuſchte das Mondlicht? Sein Geſicht war ruhig wie immer, jetzt 
zuckte es ſogar wie ein Lachen darüber: „Du träumſt! ja, Maria. Der 
Herr da drin is der Marquis de la Ferriére, ein N von Ehre. 
Du träumſt, Maria, du träumſt.“ 


Flüchtigen Schrittes eilte Maria über die Krinkhofer Höh'. 5 
jetzt ungehindert flutenden Mondſchein warf ihre Geſtalt lange 
Schatten auf den kurzraſigen Anger. Sie ſah ſich eilen, ihr Schatten 
hüpfte bald vor ihr, bald neben ihr, bald ward er größer, bald kleiner; 
jetzt tauchte er unter, der Wald und ſein gähnendes Dunkel hatte ihn 
ganz verſchlungen. Unterm dicht verſchlungenen Laubwerk mußte 
Maria langſamer gehen, obgleich ſie jeden Tritt hier kannte. Hier 
kam kein Mondlicht herein, und der ſchmale Steig, kaum trittbreit, 
war abſchüſſig; unter ihrer nägel eſchlagenen Söhle kollerte ab und 
zu ein Steinchen und machte einen unheimlich lauten Lärm in der 
ſtillen Nacht. Die Stille war ungeheuer. Aber Maria empfand ſie 


nicht ſchreckhaft, das Schweigen der Natur beruhigte ſie. Sie hatte 
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ſich doch wohl in dem Fremden getäuſcht — das gebe Gott! Sie 
faltete die Hände und hielt die gegen ihr klopfendes Herz, als müſſe 
ſie das ſo ſtützen. 

Oft ſchon war ſie dieſen Weg in den Kondel gegangen, erſt den 
ſteilen Abkürzungspfad hinunter ins ſchmale Linnichtal und dann 
ebenſo ſteil an der anderen Seite hinauf. Und nun hörte das ver⸗ 
worrene Laubdach auf, ſie war wieder in vollem Mondlicht und ging 
auf dem ſamtenen Wieſenplan, den der Kondel ſich wie einen Teppich 
vor ſeine Hallen gelegt hat. 

Mit einem tiefen Atemzug, der wie ein Aufſeufzen war, trat ſie 
ein in den großen Forſt. Sie fürchtete ſich nicht; ſie hatte ſich auch 
vordem nicht gefürchtet, als aus dem düſteren Verſteck des Laubwerks 
ſie plötzlich zwei glühende Augen angefunkelt hatten, die Augen des 
Luchſes. Sie kannte die Tiere des Waldes und ihre Gewohnheiten: 
die taten ihr kein Leid, wenn ſie ihnen nichts tat. Ach, daß ſie doch 
weglaufen könnte vor dieſer anderen Angſt, nicht jene Nachricht 
bringen müßte, die der Vater ihr aufgetragen hatte! Weit, weit weg 
gehen in Gegenden, die denen hier nicht glichen, zu Menſchen, die von 
denen hier nichts wußten! Eine große Sehnſucht erfüllte ſie: wer 
doch ſo rein ſein könnte wie der Schnee, wenn der weißflockig vom 
Himmel fällt und noch nicht gelegen hat auf der ſchmutzigen Erde. 

Sie ſchritt lautlos dahin auf dem moosweichen Grund des Kondels. 
War das ein Wald! Trotz ihrer Bedrückung fühlte die einſam Wan⸗ 
dernde ſeine ganze Hoheit, vielleicht empfand ſie die heute doppelt 
ſtark. Unnahbar ſtolz ragten himmelan ſehr hohe Bäume; ſie ſtanden 
Mann bei Mann, mächtige Rieſen. Und ein Duften ging von ihnen 
aus, ein Geruch nach Kraft, ein Strömen von Geſundheit, das aus 
den Wurzeln in Mark und Rinde, in Aſte und Aſtchen, bis in die 
höchſten Wipfel hinaufſtieg. Ein makelloſer Wald, ein lebendiger 
Dom. Hier könnte man wohl beten. Das Mädchen faltete die 

Hände, aber es war zu ungeſchickt, eigene Nöte und eigene Bitten 
vor das Ohr des höchſten Richters zu bringen. Es flüſterte nur leiſe 
ein „Bewahr uns in Gnaden“ und ſchlug das Kreuz. 

Maria brauchte nicht Obacht zu geben, ihre Geſtalt zu verbergen; 
die hier ſich aufhielten, taten der Tochter Hans Baſts kein Leid. Un⸗ 
bekümmert ging ſie im Mondlicht mitten auf der breiten Kondelſtraße. 

Da — ein Pfiff! Ganz in ihrer Nähe. Sie ſtrengte die Augen an: 
niemand zu ſehen. Nun ein zweiter Pfiff, durchdringend und bedeut⸗ 
ſam. Sie war geſehen worden. Aha, und da war jetzt auch die Buche! 
Tief geäſtet und ſchön gerundet, mit dem Stamm, den zehn Männer 
kaum mit den Armen umſpannten, ſtand die große Buche an 
zwei ſich kreuzenden Wegen. Der Mond ſtand gerade ob ihrem 
Scheitel und küßte den, aber bis in ihr Herz konnten ſeine Lichtfinger 
nicht dringen. Es blieb dunkel unter dem rieſigen Baum. 

Maria trat ein in den tiefen Schatten; noch ſah ſie niemand, aber 
ſie fühlte es, ſie war nicht mehr allein, wie ein Atmen wehte es um 
ſie her, ihr war, als höre ſie ſeltſames Raunen. Sie legte die Hand 
an den Stamm, ihr ward plötzlich ängſtlich. Sie, die ohne Grauen 
einſam die Nacht durchwandert hatte, ſtieß jetzt zaghaft den Ruf 
eines Käuzchens aus. Wiederholte ihn zitterig noch zweimal. Da 
klang plötzlich ein Lachen, warme Hände legten ſich ihr feſt um den 
Leib. Schon war ſie umringt von Männern. 

„Brauchſt nit Angſt zu haben,“ ſagte der Hauptmann. Sie hatten 
Maria vor den Bückler gebracht. Sie erkannte den gleich, obwohl 
er ihr wilder und verwegener erſchien als damals bei der Buzlieſe. 

Das Haar hing ihm tief bis auf die geraden Brauen und hinten 
lang bis in den Nacken; an den Schläfen kräuſelte es ſich ihm in die 
halben Wangen. Auf der Bruſt hatte er das Hemd offen ſtehen, 
notdürftig nur hielt ihm ein Gurt die Hoſe zuſammen. Man ſah 
ſeinen ebenmäßigen Körper halbnackt. Bückler war eben erſt, kurz 
nach Mitternacht, zu ſeiner Bande geſtoßen, noch ging ihm der Atem 
raſch, er war müde und heiß. 

Bei der Buzlieſen⸗Amie war er zu Beſuch geweſen. Die hatte 
id) unlängſt mit der Alten entzweit und verſuchte ihr Glück nun auf 
eigene Fauſt. Beim Pfarrer von Bengel hatte die Taubenſanfte 
mit glattgeſcheitelten Haaren und milden Blicken ein Neſt gefunden. 
Die alte Schweſter, die dem Pfarrer den Haushalt führte, ſchaffte 
es nicht mehr allein. Die Amie war beſcheiden und zutunlich. Heute 
hatte ſie ſich Ausgang erbeten gehabt. In Springiersbach war Kirmes, 
dort hatte ſie mit ihrem Herzliebſten getanzt und ihn dann mit ſich 
in die Pfarre genommen. Das alte Fräulein war taub, der Pfarrer 
war auch nicht ſehr ſcharf auf den Ohren. Der Liebhaber ſah ſich 
geruhſam überall um, derweil ihm ſein Liebchen Pfannkuchen backte. 
Hochwürden war ein Freund von Kunſtwerken, von alten Münzen, 
Silber⸗ und Goldgeräten, ein echter Sammler; der ungeſtört 
Herumſtöbernde hatte ſich ſchon einen ganzen Schatz unter der Amie 
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Bettſtatt zuſammengetragen. Als ſie nun wacker geſchmauſt hatten, | 


verſchloſſen fie ſich in die Kammer des Mädchens. 


Ob jemand den Bückler auf der Kirmes erkannt oder ſonſt wer ihn | 


angezeigt hatte? Er lag im erſten Schlaf, da tutete es auf der Straße. 

Der Nachtwächter blies aus Leibeskräften: „Heraus, heraus! Der 
Bückler iſt da! Feurio! Mordio!“ Der Maire lief in Unterbein⸗ 
kleidern auf die Straße, die Männer ſammelten ſich. Man rannte 
verſtört untereinander: der Bückler? wo, wo? In der Pfarre ſollte 
er ſein. Ein bewaffneter Haufe zog dorthin. Die Sturmglocke dröhnte. 

Das Pfarrhaus war verrammelt wie eine Feſtung; die Starke 
Haustür wurde zur Nachtzeit immer noch durch zwei eichene Ballen 


geſichert. Schießſcharten waren überall in den eiſenbeſchlagenen 


Läden. Man klingelte, man klopfte. Drinnen rührte ſich nichtz. 
Der Pfarrer und ſeine Schweſter waren taub, aber das müßten 
ſie doch hören: „Heraus, heraus!“ Die waren ermordet in ihrer 
Feſtung! Aber wo war die Magd? Auch tot? 

Die Sturmglocke dröhnte und wimmerte, von angſtvollen Händen 
am Seil geſchwungen. Immer mehr Leute kamen vors Pfarrhaus 
gelaufen. Da öffnete ſich endlich die Luke im Obergeſchoß, vorfichtig 
hielt der Pfarrer Auslug. Er ſah unten den Haufen, hörte das wilde: 
„Heraus, heraus!“ So brüllten immer die Räuber, wenn ſie arme 
Bewohner zur Nacht überfielen. Er war ein ſtreitbarer Herr, er 
ſteckte ſeine Flinte durch die Schießſcharte, er feuerte ab auf gut 
Glück. Unten hinkte einer von dannen. 

Das war der Bückler, der Bückler! Seine ganze Bande ſteckte im 
Haus! Schuß auf Schuß. Der Pfarrer ſchoß auf die Räuber, die 
Räuber ſchoſſen auf ihren Pfarrer. Derweilen kroch der wirkliche 
Räuber an der Hinterſeite des Hauſes zu der Amie Kammerfenſter 
heraus und verſuchte ſich wegzuſchleichen. Er wurde geſehen. Und 
nun ging die Hatz los. 

Sie hatten ihn mächtig gejagt. Aber kein Schuß hatte getroffen. 
Ein Glück, daß der Kondel ſo nah war, da hinein waren ſie ihm nicht 
weiter gefolgt. Sie ſollten nur kommen, dann würde er ihnen ein 
Feuergefecht liefern, daß ſie dächten, die Franzoſen gäben eine 
Schlacht! 

Der Räuber prahlte. Maria ſah ihn an dem Feuer ſitzen, das wit 
dürrem Reiſig angefacht war, und ſie wunderte ſich. Halb lag er an 
ſeiner Liebſten Schulter, ſtützte den einen Arm auf ihren Schoß — 
das war die Julie Bläſius, die ging immer in Mannskleidern — 
aber mit dem freien Arm hielt er eine zweite umſchlungen. 

Und nun bemerkte Maria noch andere Geſichter, die ſie kannte aus 
der Buzlieſe Haus: den Schwarzen Peter, den Iltis⸗Jakob, 
Schmuh⸗Balzer, Petronellen⸗Michel und Huſaren⸗Philipp. Aber 
noch neue waren dabei, ſolche, die ſie nicht kannte: alte Kerle, ſchon 
grau, und junge Milchgeſichter, die waren die frechſten. 

Als Maria den Auftrag des Vaters herſagte, | ſtammelte fie. Ez 
war nicht Furcht, die fie ſtottern machte, ein heftiger Widerwille 
ſchnürte ihr die Kehle zu, nur ſtockend entrangen ſich ihr die Worte. 
Ihr ekelte vor der Bande, die ſich hier ſiehlte; ſelbſt der Wald 
hatte jetzt ſeinen Zauber nicht mehr, der Duft, der köſtlich ſeinem 
Boden entſtrömte, war fort, die Luft mit dem ſtarken Schweißdunſt 
von halbnackten Leibern und beißendem Tabaksrauch durchſetzt. 
Geruch von Wildfleiſch und Zwiebeln ſtieg aus dem Keſſel, der über 
dem Feuer hing. Und mehr noch als alles waren ihr die zwei Weiber 
zuwider; die Bläſius, die dem Bückler als Kiſſen diente, und die 
andere, die ſeine Hand liebkoſte. 

Der genierte ſich nicht; dem Hauptmann lieh Iltis⸗Jakob ſchon ein⸗ 
mal ſeine Frau, nur bei anderen nahm er's genauer. Als der Schwarze 
Peter, wie der Bückler es eben getan, der ſchönen Anne auch einen 
Kuß auf die entblößte Bruſt drückte, funkelte es in ſeinen Iltisaugen. 
Verſtohlen fingerte er nach ſeinem Meſſer. 

„Mädchen,“ lachte der Bückler gut gelaunt, „wat ſtehſte und 
kuckſte? Ja, morgen ſind wir am Reiler Hals, dat ſag deinem Vatter. 
Komm, ſetz dich eweil noch e bißche zu mir!“ Er richtete ſich aus der 
Bläſius Armen auf und winkte Maria zu ſich heran. 

Aber fie ſtreckte abwehrend beide Arme aus — er kannte fie wohlnidt 
mehr, ſonſt hätte er doch wiſſen müſſen, daß ſie ſich nicht ſo behandeln 
ließ wie die zwei Weiber da! Sie reckte den Kopf auf und ſagte ernſt⸗ 
haft: „Ich danken für die Ehr!“ 

Allgemeines wieherndes Gelächter. War das eine Spröde! 
Die Bläſius in den Jungenhoſen warf ſich hintenüber und ſtrampelte 
vor Vergnügen mit den Beinen. 

Die Röte der Scham ſtieg Maria heiß ins Geſicht, ſie wandte ſich 
ab, um raſch wegzugehen, da fühlte ſie eine Hand wie eine Klammer 
um ihren Fuß. 

Der Hunsrücker⸗Bertes, ein Burſche von noch nicht ſiebzehn, 
ſuchte das Mädchen ſo zu Fall zu bringen. 
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Maria ſtemmte ſich und ſchrie zornig auf. Da ſchlug die Hand des 
Bückler dem Frechen hart ins Geſicht: „Lausbengel, laß dat Mädche 


in Ruh! Dat is kein Freſſen für dich!“ 


IR 2 
In der Morgenfrühe ritten der Marquis und fein Diener ab. Das 


Pferd des Herrn lahmte nicht mehr, es war neu beſchlagen. Trotz⸗ 
dem führte es der Schmied noch am Zügel. 


} 
“ 


Übernächtig und ſeltſam verſtört ſah das Geſicht des Marquis 


über der goldgeſtickten Uniform aus; er hatte ſchlecht geſchlafen auf 
dem harten Lager, das ihm ſein Wirt eingeräumt hatte. Lange bis 
nach Mitternacht hatten fie noch zuſammen getrunken. Nun war's 
ihm heut, als habe er die Nacht, halbbenommen vom Branntwein, 
mehr geſagt, als er hätte ſagen ſollen. Und dann hatte er geträumt, 


es ſäße ihm eine ſchwarze Katze auf der Bruſt, und die kratzte mit 


ihren Krallen alles heraus, was er da vergraben hatte. 


Müde hing er auf ſeinem Pferd. Verſtohlen faßte ſeine Hand 


g immer wieder nach den Piſtolen im Leibgurt; die gaben ihm Sicher⸗ 
heit. Daß er dem Kerl hier nur ſo hatte trauen können! Heute, im 
hellen Morgenlicht, kam ihm das harte Geſicht mit dem tief auf die 


Bruſt hängenden ſchwarzen Bart gar nicht vertrauenswürdig vor. 
Der Mann hatte eine verſchlagene Miene. Aber ſie waren ja ihrer 
zwei gegen einen, wozu alſo die Unruh, die ihm das Herz wie mit 
Klammern umgriff? 


Deſto aufgeräumter war Jean⸗Claude; er hatte gut geſchlafen bei 


feinen Tieren. Der Schmied hatte ihn tüchtig rütteln müſſen, ehe 
er aufwachte. Nun pfiff er ſich leiſe eins. Die Luft war friſch, jeder 


Grashalm blinkte von Tau. Als die Sonne höher ſtieg, gab der Wald 


Schatten. Die Pferde kraxelten; wenn's gar zu ſteil war, ſtiegen die 


Reiter ab. Der Burſche fühlte keine Ermattung, er war jung und 
geſund, und es ging ja zur Mutter. Bald, bald würde er ſie wieder⸗ 


ſehen! Er ſah ſchon ihr frohes Erſtaunen. Am liebſten hätte er laut 
geſungen, er fühlte ſich heute fo froh und frei wie der Vogel auf 


grünem Zweig. 
Endlich nahm ſie der Kondelwald auf. Eine gebahnte Straße; 


ſie ritten ſchneller. Merkwürdig, wie gut der Führer mitkam, er 
machte lange, weitausholende Schritte. 


Die Sonne ſtieg höher, die Pferde ſchwitzten, der Wald, ſo hoch 


und ſchattig er auch war, gab nicht Kühle mehr. Immer wieder fuhr 
ſich der Marquis mit ſeidenem Tuche über die Stirn: eine bedrückende 
Wärme. Und die Stille ringsum bedrückte ihn auch. Er wäre jetzt 
lieber durch Dörfer geritten. Ihn verlangte plötzlich nach anderen 
»Menſchen. Der Führer war ſchweigſam, die kurze Tonpfeife im 
Mundwinkel, ſtieß er nur ab und zu große Dampfwolken von ſich. Ob 


ſie denn nie den Paßweg erreichen würden, die Kapelle, von wo ein 


anderer Führer ihn weiter bringen ſollte? Endlos war dieſer Wald! 
Er flößte ihm Argwohn ein. Bäume, Bäume, nichts als Bäume! 


Ihre Stämme leuchteten zwar gleich Smaragd, von grünem Moos 


wie mit Samt bezogen, aber ſie ließen keinen Durchblick zu auf 


bewohnte Gegend. Und dies laſtende Schweigen! Gott ſei Dank, 
endlich eine Ausſicht! 


Wie ein Bildchen im Rahmen, fein getuſcht und zart in den Farben, 


5 tauchte plötzlich das Kloſter der Marienburg auf. Es lag hoch über 
Weinſtöcken, helle Sonne beglänzte es freundlich. Aber der Führer 


wies weiter rechts ab, wo auf nacktem Felsgrat — links die Moſel, 


rechts tiefe Schlucht — die Reiler Hals⸗Straße ſich zieht. 


HHier war es erſt recht heiß. Die Luft ſtand ſtill und rührte ſich nicht, 


g Paßſtraße! 


Felſen, und im kleinen Ausſchnitt der Sperre ein winziges Kapellchen. 


die Sonne gloſte auf der Felsrippe. Die Pferde ſtolperten und 
gingen unſicher. Eidechſen huſchten über den Weg, ein paar Nattern 
lagen geringelt und ſonnten ſich. In der Schlucht zur Rechten ein 


ſchwarzer Wald; im Rücken, fern auf einem Felskegel, Burg Arras. 


Hier konnte man rufen, ſich heiſer ſchreien, niemand war da, um es 
zu hören. 


„Sind wir bald da?“ 

„Bald da,“ gab der Führer einſilbig Antwort. 

Schmaler und ſchmaler wurde der Felsgrat — eine verfluchte 
Da, ſcheinbar am Ende, zwei ſich gegenüberſtehende 


Ungetüncht ragten ſeine rohen Steinmauern unter dem tiefgerutſchten 


Schieferdach. 


„Haaalt!“ Aber den einen Felsblock ſchob ſich ein Gewehrlauf, 


und nun auch einer über den anderen gegenüber. 


„La bourse ou la vie!“ Behende Geſtalten ſprangen eiligſt hervor, 


5 ſie fielen den Pferden in die Zügel. Der Marquis gab ſeinem Roß die 
Sporen, es ſtieg erſchrocken und ſchlug mit den Vorderhufen in die 


leere Luft. Ein Überfall! Nun hatte der Reiter die Wahl: entweder 
ein Sprung mit dem Pferd links hinab in die Moſel — kerzengerade 
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ging es hinunter — oder ſich verteidigen, ſo gut es ging. Die Gefahr 
gab d' Aubry alle Kaltblütigkeit wieder. Er riß ſeine Piſtole heraus, 
der Hahn knackte — o weh, die war ja entladen! Schon umringten 
ihn mehrere. Er ſchrie nach dem Schmied — der war verſchwunden. 

d Aubry fühlte ſich vom Pferde geriſſen. Er ſah kaum mehr, er 
hörte kaum mehr, es ging alles ſo raſch. Er lag am Boden, um ſeine 
Hände, um ſeine Füße ſchlang ſich ein Strick. Er wollte ſchreien, 
da ſtopften ſie ihm den Mund zu. Ein Knebel — oh, er kannte das! 
So wird's gemacht, wenn man jemanden ausrauben will. 

Mit Blitzesſchnelle ſchoß in ein paar Minuten ſein ganzes Leben 
an d' Aubry vorüber. Der Kapitän d Aubry war nicht d' Aubry 
mehr, er war wieder der Sträfling, der er einſt geweſen war — heiß 
war's auf der Galeere — die Peitſche des Aufſehers zerfleiſchte ihm 
den Rücken! Verzweifelt ſtieß der Gefeſſelte mit den Füßen, er 
ſuchte den Strick zu ſprengen, er wälzte ſich nach dem Rande zu: 
lieber hinab, verſaufen! Wie die Kerle hohnlachten! Er fühlte räube⸗ 
riſchen Hände, die ihn abtaſteten. Sie fanden alles, ſein Geld, ſeine 
Prezioſen, die Ringe riſſen ſie ihm von den Fingern; als er die Finger 
krumm machte, brachen ſie ſie ihm auf. Er ſah es: der Hauptmann 
ſteckte ſich gleich ſeinen ſchönſten Ring an, und feine koſtbare Uhr in 
die Taſche. 

In wütender Ohnmacht lag d Aubry, fein Herz ſetzte aus in eiſigem 
Schreck: ſollte das die Vergeltung ſein, Vergeltung für vieles?! Er 
ſtöhnte ſchwach. 

Den Bückler reizte die Uniform. Die blinkerte ſo. Herunter mit 
ihr! Seine Julie kam hinter dem Felsblock vorgekrochen, ihre Augen 
muſterten neugierig den gefeſſelten Mann: ein ſchöner Kerl war's. 
Aber ihr Hannes, der war doch noch ſchöner, den würde die gold⸗ 
geſtickte Uniform erſt recht prächtig kleiden. Geſchickt halfen ihre 
Hände dem ſich noch immer Bäumenden die Uniform abziehen; es 
war nicht ſo leicht, der wehrte ſich noch trotz der Feſſeln. Rock her⸗ 
unter, Hoſe herunter! Sie ließen ihm nichts als die Anterbeinkleider, 
das Hemd und die Papiere auf ſeiner Bruſt; die hatten für fie ja 
keinen Wert. 

Auf dem nackten Fels häuften ſie die gemachte Beute, ſchütteten 
die Karlin, die Dukaten, die Louisdors aus; ſie wollten gleich teilen. 
Die Uniform nahm ſich Bückler noch als ſeinen Hauptmannsanteil. 

„Zieh ſie an, zieh ſie an,“ drängte die Bläſius. Er zog ſie über, 
ſeine Liebſte half ihm ſchäkernd dabei. Nun war er ein feiner Franzos, 
ein General, es erkannte keiner in ihm den Strauchdieb! Wie einſt 
auf der Hunsrücker Landſtraße beim Kallenfelſer Hof, ſo ſtolzierte 
er jetzt hier in der Moſelſonne. War er nicht ſchön? Er blähte ſich 
wie ein Pfau. Dieſe Verkleidung war luſtig. 

Jean⸗Claude, der auch am Boden lag — wie ein Klotz war er vor 
Schrecken vom Pferde gefallen — richtete ſich jetzt zitternd ein wenig 
auf: „Mein Herr iſt der Marquis de la Ferrieère und reiſt in beſon⸗ 
derem Auftrag — aber er iſt gar kein Herr Marquis — ich bin ſein 
Burſch, ich kann nichts dafür! Pardon, pardon, ich will ja zu meiner 
Mutter!“ 

Sie lachten roh über des Burſchen Angſt, nur der Hauptmann 
hieß gutmütig den Wimmernden aufſtehen. „Dir geſchieht nix. 
Halts Maul. Für erſt bleibſt du bei uns. Da, halt die Peerd!“ Sie 
gaben ihm die Zügel in die Hand und er hielt die krampfhaft. Die 
Tiere, die ihn kannten, ſtanden ganz ſtill. 

Wo war Hans Baſt? „He, nimm auch dein Teil!“ Der Bückler 
winkte mit einem Beutel. 

Der große Mann hatte ſich abſeits gehalten, hinter einen Buſch 
war er flugs getreten; dort ſtand er und ſchaute ſtarr in die Wald⸗ 
ſchlucht zur Rechten hinunter, als ginge ihn dies alles gar nichts 
mehr an. Seine Stirn war zuſammengezogen, unter den ſtarken 
Brauen brannten die Augen. 

„Ich will kein Geld.“ 

Hoho, Hans Baſt war doch ſonſt nicht ſo?! Das nahm alle wunder. 
Der beſtand doch, wenn er etwas ausbaldowert und eingefädelt hatte, 
ſtets auf ſeinem Anteil. 

„Ich will heut nix. Könnt meinen Part auch noch verteilen. Was 
macht ihr jetzt mit dem Kerl da?“ Er nickte nach dem Gefeſſelten 
hin. 

„Den laſſe mir laufen,“ meinte nachläſſig der Bückler. 

Dagegen waren aber Iltis⸗Jakob und die anderen auch. „Wir 
ſperren ihn da int Kapellche ein,“ ſchlug der Jakob vor. „Ob er dann 
drin verhungern tut, oder ob einer vorbeikommt und ihn erausläßt, 
dat is ſein Pech oder nit ſein Pech.“ 

„Meinswegen!“ Der Hauptmann lachte. 

„Nein,“ ſagte Hans Baſt nachdrücklich. „So nit. Den Mann, den 
forder ich als meinen Anteil.“ Er ſtieß den Hilfloſen mit dem Fuß 
an: „Steh auf!“ Fortſetzung folgt) 
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Der ameri ikanische Himalaya A von Dr. Colin Roß 


dratiſch mit jedem Meter weiterer 
.. „Höhe, und jo iſt von den fünf 
bis zu den ſechs und ſechseinhalb 
Tauſend Meter Höhe, die die Eis 
ſpitzen des bolivianiſchen Berg: 
maſſivas erreichen und über 
ſchreiten, noch ein weiter Schritt. 
Hierin und in dem Mangel jeg 
licher alpiner Hilfsmittel, in den 
Fehlen von Schutzhütten und Sitz 
punkten, in der Anmöglichkei, 
Führer oder Träger zu beſchaffen, 
liegt der Grund, daß noch die ganze 
Bergwelt der bolivianiſchen Fels 
und Eisrieſen bis heute uner⸗ 
ſchloſſen iſt oder wenigſtens fo gut - 
wie unerſchloſſen; denn der Anfang 
zu einer alpinen Erforſchung wurde 
vor einigen Jahren gemacht. 
Es iſt bezeichnend, daßein Unter⸗ 
nehmen wie die Beſteigung des 
Mount Evereſt monatelang die 
ganze Welt beſchäftigte, daß Au. 
fätze und Bilder von diefer Ewe⸗ 
dition, trotzdem fie nicht zum Zell 
kam, durch die Preſſe aller Länder | 
ging, während von den erfolgreichen, 


Ea ſchönen Tages wird ein 
findiger Yankee nach Bolivien 
kommen, deſſen Sinnen nicht nur 
auf Minen und Bergwerke, auf 
Kupfer und Zinn eingeſtellt iſt 
wie bisher das aller ſeiner Lands⸗ 
leute, ſondern der auch einen Blick 
für die unendliche Schönheit der 
Landſchaft übrig hat. Und dieſer 
wird zu feiner Überraſchung finden, 
daß dieſes bisher von Fremden und 
Touriſten noch kaum berührte Land 
dicht aneinander reiht: eine Eis⸗ 
und Bergwelt, gegen die die 
Schweizer Berge klein und ärmlich 
erſcheinen, die Tropenwunder In⸗ 
diens und die geſunde, trockene 
Hitze. Agyptens. Und dieſes alles 
von. Neuyork aus — ſind erſt 
einmal die Verbindungen ausge⸗ 
baut — nicht ſchwerer erreichbar 
als Europa. Dann werden ſich 
dort, wo bisher nur ärmliche Indios 
ihre Lamas trieben, Kurhäuſer, 
Hotels und Sanatorien erheben. In 
weniger als Tagesfriſt wird man 
im bequemen, bald zu heizenden, 
bald zu kühlenden Ausſichtswagen 
durch alle Klimate der Welt fahren 
können, und auf die bisher uner⸗ 
ſteigbaren Eisberge werden bequeme 
Bergbahnen leichten Zutritt ermög⸗ 
lichen. | 
Doch halt! Eine Schwierigkeit 
vergaß ich, eine Sperre, welche die 
Natur zog, und die vielleicht doch 
verhindert, daß hier auf dem Dache 
Südamerikas einmal der bevorzug⸗ 
teſte Luftkurort der Neuyorker . 
„Uper Ten“ erſteht. Die bolivianiſche 
Hochebene, von der aus die Berg⸗ 
wände gen Himmel ſtreben und 
von der ſchluchtartig abſtürzende 
Täler unmittelbar in die ſubtropiſchen 
und tropiſchen Provinzen hinunter⸗ 
führen, liegt 4000 Meter hoch. Nur | 2 | | Boliviens, der Illampu, ſich beugen 
ein abſolut geſundes Herz vermag JJC D GETRETEN mußte, an deſſen ſteilen Eiswänden 
dieſe Höhe zu ertragen, und ſelbſt Blick auf die Südwand des Ancohuma, an der Conway fcheiterte im Jahre 1898 der engliche Ber 


kaum weniger ſchwierigen Verſuchen 
ein paar junger unternehmender 
Deutſcher, die Eisſpitzen des „amer- 
kaniſchen Himalayas“ zu erklimmen, 
kaum über Bolivien hinaus Kunde 
drang. 

Vier Deutſche, Adolf Schulz 
Nudolf Dienſt, Eduard Overlack und 
Bengel, waren es, die während des 
Krieges auf dem Illimani die deul⸗ 
ſche Fahne aufpflanzten, Rudoff 
Dienſt und Lohſe bezwangen den 
zwar um ein weniges niedrigeren, 
aber noch ſchwerer erreichbaren 
Huayna Potoſi, während den In 
ſtrengungen des unermüdlichen u. 
dolf Dienſt zuſammen mit Schuz 
ſchließlich ſelbſt der höchſte Ber 

| 


den Gefunden, Kräftigen fällt oft | ſteiger Sir Martin Conway ſcheiterte 
genug in der erſten Zeit die „Soroche“, die Höhenkrankheit, an. Erreichte Monatelang hatte ich in La Paz von meinem Häuschen aus, das wit 


ich ſelbſt auch ohne allzu fühlbare Beſchwerden von Antofagaſta aus ein Neſt am Berghang hing, das Maſſiv des Illimani vor mir, ſah es morgens 
dieſe Höhe, ſo bekam ich die ganze Gewalt der Bergkrankheit doch zu ſpüren, in dem intenſiven Rot des Roſenquarzes aufleuchten und über das ſchimmernde 
als ich allzu leichtſinnig bereits am erſten Tage in dieſer Höhe auf den Weiß ſeiner Schneefelder und Gletſcher über den Purpur des Abend⸗ 
Vulkan Ollague zu klettern verſuchte, von deſſen Krater mich in der glühens bis in die tiefen Schatten der blauen Stunde verdämmern. Einmal 
5000⸗Meter⸗Zone die Soroche zurückſchreckte. umritt ich in tagelangem Ritt das ungeheure Maſſiv dieſes Bergbloces 

Später lernte ich auch die 5000 Meter ohne Atemnot und Se und erlebte, zwiſchen Palmen und Bananen reitend, das Märchenwunder, 
beklemmung erreichen. Allein die Beſchwerden und Schwierigkeiten der aus blauem und grauem Felsgetürm die blendendweiße Eisſpitze des 
dünnen Luft Berges in tiefblauen Himmel ftoßen zu ſehen. — Auf dieſe Bergſpige 
ſteigen qua⸗ ſchleppten die F . . Stock und dreifarbiges Tuch 
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In der Gletfcherregion bei dem Anſtieg auf den Illampu 
und pflanzten hier, hoch über dem Reich des Kondors, die 


deutſche Fahne auf. 


Um einen Begriff von den Schwierigkeiten dieſer Expedition 
zu bekommen, muß man ſich klarmachen, daß die indianiſchen 
Träger in blinder Geſpenſterfurcht vor den Berggeiſtern ſich 
weigerten, die Gletſcher zu betreten, daß man Decken, 
Schlafſack und Lebensmittel unter der Eisgrenze zurücklaſſen 
mußte, ohne genügend Mäntel, nur mit dem nötigen Proviant 
die Eisregion anging, frierend auf dem blanken Eiſe ſaß. 
Dabei immer noch über den Felsgrat in der eiskalten dünnen 
Luft die ſchwere Fahnenſtange mit ſich ſchleppend. 

Dabei war der Lohn, als man nach ungeheuren An- - 


Die Weſtgipfel des Illampu 


ſtrengungen und Mühen ſchließlich wieder herunterkam, zunächſt 
nur Angriffe, Hohn und Spott. Es war mitten im Krieg, und man 
War um dieſe Zeit nicht eben ſehr deutſchfreundlich. 

Die Behauptung der Bergſteiger, den Illimani bezwungen zu 
haben, wurde zunächſt glatt als Lüge abgetan. Man ſuchte den 
Gipfel des Berges nach der angeblich dort aufgepflanzten Fahne 


ab, und als man ſie nicht entdeckte, wurde von der Geographiſchen 


Geſellſchaft von La Plaz ein Dokument aufgeſetzt, das das 
Nichtvorhandenſein der Fahne feſtſtellte und die Behauptung 
von der Erſteigung als unwahr zurückwies. Gerade ſollte dieſes 
Dokument im Obſervatorium der Jeſuiten unterzeichnet werden, 
als einer der Herren, der nochmals mit dem großen Teleſkop des 
utilgen Objervatoriums die Bergſpitze abgeſucht, aufgeregt 
i das Beratungszimmer ſtürzte und die dort Verſammelten 

apo Rufe aufſchreckte: „Die Fahne iſt da.“ Die Beleuchtungs— 
ver hältniſſe hatten ſich geändert, und tatſächlich konnte man 
deutlich die deutſchen Farben ſehen. 

Nun brach aber erſt recht ein Sturm der Entrüſtung aus, 
und unter Führung der alliiertenfreundlichen Preſſe entrüſtete 
ſich das ganze Land, daß man gewagt, die deutſche Fahne auf 
dem bolivianiſchen Berg aufzupflanzen. 


Wochenlang dauerten dieſe Schmähungen und Angriffe. Die kühnen Bergſteiger 
ließen ſich dadurch nicht anfechten, und da es ihnen nicht auf den Ruhm, ſondern 
lediglich auf die alpine Leiſtung ankam, ſo gingen ſie nur noch unauffälliger an die 
weiteren Erſtbeſteigungen, die ſie vorhatten, und in der Folge fielen denn auch der 
unerſteigbar ſcheinende Grat des Huayna Potoſi und endlich auch der höchſte Berg 
Boliviens, der 6600 Meter hohe Illampu. 

Dieſe letzte Beſteigung war die kühnſte von allen. Nach den erſten abgeſchlagenen 
Verſuchen, die Spitze zu erreichen, kehrten die beiden Männer in das letzte Lager, 
das in einer Eishöhle aufgeſchlagen war, erſchöpft zurück. Der Proviant war bis auf 
geringe Reſte von Keks und Schokolade verzehrt. 

Die Träger — Bergarbeiter aus einer Mine — konnten dort nicht länger entbehrt 
werden, und man hatte ſie mit den Decken und Schlafſäcken heruntergehen laſſen 


Mittagspauſe bei der Illampubeſteigung 


müſſen. Trotzdem gaben die beiden Bergſteiger den Verſuch nicht 
auf. Da man noch eine Nacht in der Eiſeskälte ohne Gefahr des 
Erfrierens nicht wagen konnte, ruhten ſie den Tag über in der 
Sonne aus und gingen dann daran, mit Anbruch der Nacht im Scheine 
des Mondes die Eisſpitze zu erklettern. | 

Nachdem ſie Nacht und Tag geklettert, erreichten ſie um 4 Uhr 
nachmittags in raſendem, eiſigem Sturme die Spitze. Mit froſt⸗ 
erſtarrten Händen pflanzen ſie eine kleine Fahne auf und müſſen 
dann eilen, mit ihren erſchöpften Kräften wieder hinunter zu kommen. 
Vor ſich haben ſie keinerlei Stützpunkte mehr. Die Träger ſind zu 
der Mine herunter. Da Gefahr beſteht, daß ſie in dem Zuſtand der 
Erſchöpfung den ganzen weiten Weg des Anſtieges nicht mehr be— 
zwingen, beſchließen ſie, auf gut Glück eine neue kürzere Route zu 
verſuchen, durch den großen Eisſchlund, der ſich zwiſchen Illampu und 
Ancohuma auftut. 

Das Wagnis iſt ungeheuerlich; denn falls auf dieſer Route der Ab⸗ 
ſtieg nicht möglich, fehlt den Erſchöpften die Kraft umzukehren und 
den bekannten Beſteigungsweg wieder zu erreichen und von da aus 
den Abſtieg zu beginnen. 

Allein es gelang, und in weniger als elf Stunden wurde der Ab— 
ſtieg von den 6600 Metern des Gipfels bis zu den 3260, wo die 
rettende Mine ihrer wartete, bezwungen. 


Des letzten Griechenkaifers letzter Tag / Von Spiridion Gopcevic 
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6 den welterſchütternden Ereigniſſen, die 
auf die Weltgeſchichte die nachhaltigſte Wirkung 
geäußert haben, nimmt der Fall des griechiſchen 
Kaiſerreiches am 29. Mai 1453 eine bemerkenswerte 
Stellung ein. Der Fall Konſtantinopels hatte zur 
Folge, daß nicht nur die ganze Balkanhalbinsel den 
Türken in die Hände fiel, ſondern dieſe bald darauf 
noch ganz Ungarn und Siebenbürgen ſowie Süd» 
weſtrußland eroberten, ja ſogar ſchon 76 Jahre 
ſpäter die erſte Belggerung von Wien unternehmen 
konnten! Wäre auch Wien damals gefallen, ſo 
hätten die Türken zweifellos auch Süddeutſchland 
und Böhmen überſchwemmt und bei der damaligen 
Uneinigkeit und Schwäche des deutſchen Reiches 
läßt ſich gar nicht abſehen, was das für die deutſche 
Kultur für Folgen gehabt hätte! Daß Italien von 
den Türken nur zeitweilig zu leiden hatte — Lan⸗ 
dung und Belagerung von Otranto und verſchiedene 
kleinere Landungen und Beutezüge an italieniſchen 
Küſten — verdankte es lediglich dem Schutze der 
damals noch gewaltigen venezianiſchen Seemacht, 
die Landungen großer Heere auf der Apenninen⸗ 
halbinſel unmöglich machte; und Vorſtöße gegen 
Italien zu Lande ſcheiterten an dem Widerſtande 
der tapferen Kroaten und Slowenen, welche den 
Weg verſperrten. 

Aber auch ohne dieſe äußerſten Gefahren waren 
die Folgen des Falles von Konſtantinopel für 
Europa verhängnisvoll. Damals ſtand die grie⸗ 
chiſche Kultur höher als jene irgend eines anderen 
Staates Europas; ſie wurde von den Türken mit 
brutaler Hand vernichtet! Ein Glück noch, daß ſo 
viele griechiſche Kulturträger zu entwiſchen ver⸗ 
mochten und dann in Weſteuropa ihre Kultur weiter⸗ 
verpflanzten. Auch eine Anzahl wertvoller Kultur⸗ 
ſchätze konnten vor den Türken nach dem Weſten 
gerettet werden und blieben ſo erhalten. Denn in 
ihrer ſinnloſen Zerſtörungswut, deren ſie ſich noch 
brüſteten (ein türkiſches Sprichwort ſagt: „Wohin 
wir den Fuß ſetzen, dort wächſt kein Gras mehr!“) 
zerſtörten die Türken mutwillig viele Erzeugniſſe 
griechiſcher, ſerbiſcher und bulgariſcher Kultur, ohne 
ſelbſt etwas Beſſeres zu ſchaffen. Daß die Sofien⸗ 
kirche und ein paar ſonſtige Denkmäler alter Kultur 
erhalten blieben, iſt nur dem Umſtande zu danken, 
daß der junge Sultan Muhammed II., als er zum 
erſten Male die Sofienkirche ſah, von ihrer Pracht 
ſo betroffen war, daß er ſeinen Soldaten vor dem 
Sturme ſagte: „Wenn ihr die Stadt erſtürmt, dürft 
ihr nach Herzensluſt alles töten und rauben, 
ſchänden oder brennen, aber nur die öffentlichen 
Gebäude müſſen verſchont bleiben! Dieſe betrachte 
ich als mein Eigentum, und wehe dem, der mein 
Eigentum berührt!“ 

Daß es dem Sultan damit Ernſt war, bekam jener 
Janitſchar zu koſten, den der Sultan bei ſeinem 
Eintritte in die Sofienkirche dabei antraf, wie er 
mit ſeiner Keule den Moſaikboden und Statuen 
zertrümmerte. Der Sultan ſtreckte ihn durch einen 
Schlag mit ſeiner goldenen Keule tot nieder! 

Freilich ſtimmt damit andererſeits nicht, daß er 
ſelbſt, als er über das Hippodrom (der heutige 
Atmejdan = Pferdeplatz) ritt, dem dort ſtehenden 
kupfernen Dreifuß die Schlangenköpfe abſchlug. 
Wer heute auf dem Atmejdan den ſo verſtümmelten 
Dreifuß ſieht, wird dieſe unnütze Barbarei tief be⸗ 
dauern, denn der Dreifuß iſt jener, welcher in Delphi 
ſtand und auf dem die Pythia ſaß, wenn ſie ſich 
durch die Dämpfe in „trance“ verſetzen ließ. 

Daß Konſtantinopel überhaupt fiel, iſt nur zwei 
Umſtänden zuzuſchreiben: erſtens der Gedanken⸗ 
loſigkeit, dem Unverſtand und der Beſchränktheit 
des damaligen Abendlandes und zweitens einem 
Zufalle. Umſonſt hatten die wenigen einſichtigen 
Leute der damaligen Zeit darauf hingewieſen, daß 
von der Erhaltung Konſtantinopels das Heil Europas 
abhänge, denn ſonſt würde die Macht der Türken 
ſich über Europa ergießen. Dieſes hatte nur noch 
drei Schutzwälle: Griechenland (das heißt das 
byzantiniſche Reich), Serbien und Albanien. In 
letzterem Lande hielt ſich zwar noch Skanderbeg bis 
zu ſeinem Tode (1467) — aber das war nur ein 


ſehr ſchwacher Schutzwall. Serbien aber hatte durch 


die Schlacht am Amſelfelde (Koſovopolje) einen 
tödlichen Schlag erlitten, von dem es ſich nicht mehr 
erholen ſollte. Von der erſten Großmacht des 
Balkans, die es noch ein Jahrhundert zuvor geweſen 
war, war es zu einem kleinen Fürſtentume herab⸗ 
geſunken, das obendrein den Türken Geldtribut und 
Heeresfolge leiſten mußte. Sein Hinterland Ungarn 
hätte nun wohl allerdings alle Arſache gehabt, ſeiner⸗ 
ſeits unruhig zu werden, und in Hunyady beſaß es 
auch einen Feldherrn erſten Ranges, der mit dem 


ebenſo großen Feldherrn Skanderbeg wohl imſtande 


geweſen wäre, die Türken aus Europa zu vertreiben 
— wenn beiden die nötigen Truppen zur Verfügung 
geſtanden hätten! So aber wollte das übrige Aus⸗ 
land von Truppenentſendung nichts wiſſen, und 
die beiden Feldherren hatten viel zu geringe Streit⸗ 
kräfte, um mit den an Zahl übermächtigen Türken 
fertig zu werden. Dazu kam noch, daß ſich im 
Abendlande der Aberglaube feſtgeſetzt hatte, Gott 
wolle erſt die ketzeriſchen, ſchismatiſchen Griechen 
durch die Türken ſtrafen und vernichten laſſen und 
dann werden die rechtgläubigen Chriſten mit Gottes 
Hilfe die Türken davonjagen. Selbſt Hunyady und 
Skanderbeg teilten dieſen Aberglauben, denn ſie 
freuten ſich über den Fall Konſtantinopels, indem 
ſie riefen, jetzt werde ſich alles wieder zum beſten 
wenden! Dieſer Wahn erklärt, weshalb beide keinen 
Finger rührten, Konſtantinopel zu Hilfe zu kommen. 
Auch der ſerbiſche Deſpot ſcheint dieſen Wahn ge⸗ 
teilt zu haben, denn ſonſt wäre es nicht verſtändlich, 
daß er, dem Befehle des Sultans gehorchend, Hilfs⸗ 
truppen zur Belagerung ſandte! 

Der Papfſt hätte wohl Urſache gehabt, als Haupt 
der Chriſtenheit deren Todfeinde, den fanatiſchen, 
überall das Chriſtentum ausrottenden Türken das 
Handwerk zu legen. Er konnte es, denn damals 
war der Papſt noch ſo angeſehen und gefürchtet, 
daß ſeine bloße Drohung mit dem Bannfluch genügt 
hätte, alle europäiſchen Fürſten zu einem großen 
Kreuzzuge zu vereinigen. Er wollte dies auch tun, 
aber unbegreiflicherweiſe nur unter einer Be⸗ 
dingung: die Griechen ſollten Katholiken werden, 
alſo ihn als ihr geiſtliches Oberhaupt anerkennen! 
Dem Papſte ſtand alſo damals die Ausbreitung 
ſeiner perſönlichen Macht näher als der Schutz des 
Chriſtentums! 

Der letzte Kaiſer von Byzanz, Konſtantinos II., 
zubenannt „Drägaſis“, aus der Familie der 
Paläologi, geboren 1403, welcher erſt 1448 mit Zu⸗ 
ſtimmung des Sultans Murad II. auf den Thron 
gekommen war (bis dahin hatte er im Peloponnes 
regiert), knüpfte in ſeiner Angſt mit dem Papſte 
Unterhandlungen an, die fi) bis 1453 hinzogen und 
damit endigten, daß endlich der bedrängte Kaiſer 
ſeine Zuſtimmung zur Abſchwörung des „Schismas“ 
gab. Aber damit gewann er leider nichts! Der 
Papſt traute ihm nicht recht, beſonders weil ſeine 
Abgeſandten meldeten, daß das Volk vom Katholi⸗ 
zismus nichts wiſſen wolle, der Kaiſer alſo gar 
nicht die Macht habe, es katholiſch zu machen, wenn 
es nicht übertreten wolle; andererſeits aber machte 
des Kaiſers Übertritt jo böſes Blut im Lande ſelbſt, 
daß er weit weniger Unterſtützung fand, als er viel⸗ 
leicht ſonſt gefunden hätte. Im Gegenteil, grie⸗ 
chiſche Fanatiker hetzten das Volk gegen den Kaiſer 
auf und bewirkten dadurch gerade im Augenblicke 
der größten Gefahr und Bedrängnis innere Zwiſtig⸗ 
keiten, die faſt zum Bürgerkriege geführt hätten, 
während die Stadt um ihr Leben kämpfte! 

Als Konſtantin die Zügel des in allen Fugen 
krachenden Reiches ergriff, war dieſes bereits ein 
Spielball der Türken geworden. Bis auf Kon⸗ 
ſtantinopel, Griechenland und etliche fernere Be⸗ 
ſitzungen in Europa und Aſien von geringem Werte 
ſtand nichts mehr unter ſeiner Herrſchaft. Das ſo⸗ 
genannte Kaiſerreich war nur ein Schatten einſtiger 
Größe. Sein Heer beſtand aus ſechstauſend 
Mann (}), ſeine Flotte aus wenigen Galeeren. Daß 
Byzanz noch nicht gefallen war, verdankte es nur 
ſeinen Befeſtigungen, welche bisher allen Belage⸗ 
rungen durch Türken, Bulgaren, Arabern, Ruſſen 
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und ſo weiter widerſtanden hatten. Denn die 
Artillerie lag damals noch in den Windeln und die 
Doppelmauer der Stadt Konſtantinopel war ſo 
ungemein feſt und hoch, daß ſie ohne ausreichende 
Artillerie nicht niedergeworfen werden konnte. 
Früher hatte es noch eine dritte Mauer gegeben; 
dieſe war aber ſchon nahezu verſchwunden, jo daß 
nur die große Doppelmauer in Betracht kam, die 


man heute noch bewundern kann. Sie beſaß eine 


Menge Rieſentürme, die aber keine Artillerie be⸗ 
ſaßen — einige kleine Kanonen abgerechnet. Aus 
übel angebrachter Sparſamkeit hatte nämlich der 
Kaiſer die beiden italieniſchen Kanonengießer, die 
ſich erboten hatten, ihm die zur Bewaffnung der 
Mauern nötigen Stücke zu gießen, entlaſſen und ſie 
waren darauf in den Dienſt des Sultans getreten, 
dem ſie ein Dutzend Rieſengeſchütze goſſen, die 
Steinkugeln bis zu 1300 Pfund Gewicht ſchoſſen 
und von Adrianopel gegen Konſtantinopel ges 
ſchleppt wurden, wozu man ein paar Monate 
brauchte, weil die Kanonen mit einer Unzahl Ochſen 
gezogen wurden (bis zu hundert ein Stück!). Die 
Abwehr von den Mauern beſchränkte ſich alſo auf 
Pfeile, Wurfſpieße und Steine. 

Sultan Murad II. hatte Konſtantinopel in Ruhe 
gelaſſen und ſich mit dem Tribute begnügt. Aber 
ſein Nachfolger, der jugendliche Muhammed II., 
auf den bei ſeinem Beſuche in Konſtantinopel dieſe 
Stadt einen tiefen Eindruck gemacht hatte, traf 
gleich nach ſeiner Thronbeſteigung die Vorberei⸗ 
tungen zum Todesſtreiche für Byzanz. Er betrieb 
ſeine Anſtalten ganz offen und unverhüllt, ſo daß 
die Griechen bereits rechtzeitig gewarnt ſein konnten 
und — wie vorhin erwähnt — ſuchten ſie auch durch 
Geſandtſchaften nicht nur den Papſt, ſondern auch 
andere chriſtliche Mächte zur Hilfeleiſtung zu ge⸗ 
winnen. Doch überall fanden ſie wohl ſchöne Worte, 
aber keine wirkliche Unterſtützung. Selbſt Venedig 
nahm die Sache nicht ernſt genug und begnügte 
ſich mit der Abſendung von vier Galeeren. Die 
Venezianer waren nämlich Nebenbuhler der Ges 
nueſen und da mißfiel es ihnen, daß Genua nicht nur 
beſondere Vorrechte im byzantiniſchen Reiche ge⸗ 
noß, ſondern ſogar das ummauerte Galata eine 
genueſiſche Beſitzung am Goldenen Horn war! 
Man denke! Eine Vorſtadt von Konſtantinopel, 
der Hauptſtadt, Eigentum eines fremden Staates! 
Obendrein waren dieſe Genueſen als echte Krämer⸗ 
ſeelen ſo falſch, daß ſie es heimlich mit dem Sultan 
hielten, weil ſie den Fall der Stadt vorausſahen und 
ſich demgemäß rechtzeitig das Wohlwollen des 
Sultans ſichern wollten. Dies erklärt auch ihren 
ſchändlichen Verrat während der Belagerung, von 
dem ſpäter die Rede ſein ſoll. 

Um ſo bewundernswerter iſt es, daß ein edler 
Genueſer, Giovanni Giuſtiniani, ſich nicht durch ſo 
kleinliche Rückſichten abhalten ließ, dem Kaiſer 
ſeinen ſtarken Arm zu leihen. Und ohne ihn wäre 
die Stadt ſchon in den erſten Tagen gefallen. Sie 
hätte ſich auch gehalten, wenn er nicht tödlich ver⸗ 
wundet worden wäre. Er war es auch, der eine 
Anzahl ſeiner Landsleute bewog, die Zahl der Ver⸗ 
teidiger zu vermehren. 

Der unmittelbare Anlaß zum Kriege war fol- 
gender: 

Der Sultan hatte mitten im Frieden plötzlich 
Truppen auf dem europäiſchen Ufer ausgeſchtfft 
und an der engſten Stelle des Bosporus die ſtarke 
Feſte Rumeli Hiſſar (= Rumelierſchloß) zu bauen 
begonnen, nachdem er gegenüber ſchon eine ähn⸗ 
liche Feſte Anatoli Hiſſar (= Oſtſchloß, Anatolier⸗ 
ſchloß) errichtet hatte. Dadurch ſperrte er den 
Bosporus beziehungsweiſe das Schwarze Meer ab, 
verhinderte alſo die Verbindung Konſtantinopels 
mit ſeinen wenigen Beſitzungen an den Küſten des 
Schwarzen Meeres. Umſonſt erhob der Kaiſer Ein⸗ 
ſpruch gegen eine ſolche Unverſchämtheit. Der 
Sultan fertigte ihn nur mit Hohn ab. Und obwohl 
der Kaiſer, wenn er ſich zu einem mannhaften Ent⸗ 
ſchluſſe aufgerafft hätte, den Bau verhindern 
konnte, ließ er ihn des lieben Friedens halber ruhig 
ſeinen Fortgang nehmen. Ja, er ſandte ſogar den 


bauenden Arbeitern uch Lebensmittel! Nur als 
alles faſt fertig war und der Sultan unzweifelhaft 


ih zum letzten Schlage vorbereitete, glaubten 


einige Vaterlandsfreunde gut zu tun, wenn ſie auf 
‚eigene Fauſt die bauenden Türken angriffen. Aber 
die wurden mit blutigen Köpfen heimgeſandt, und 
er Sultan benützte dies, ſowie den Umſtand, daß 


der Kaiſer feinem flüchtigen Bruder und Thron⸗ 
ꝛprätendenten Orchan Zuflucht gegeben hatte, zur 
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Im April 1453 erſchien das türkiſche Heer vor 


Konstantinopel. Nach griechiſchen Berichten zählte 
ies 300 000 Mann, doch bin ich überzeugt, daß es 
chöchſtens 100 000 (wenn überhaupt jo viell) 
waren. Aber auch wenn es nur 30 000 Mann ge⸗ 
weſen wären, war die Abermacht allgewaltig. 
Denn in der Stadt gab es nur 6000 Griechen, 
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"die ſich bereit zeigten, für Dr Vaterland, für 
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ihre Familien, für ihren Beſitz und für ſich 


ſelbſt zu kämpfen! Es iſt dies eine bodenloſe 


Schande für die letzten Byzantiner, denn die Stadt 


muß doch damals 100 000 Einwohner gezählt haben, 


weil nach der Erſtürmung noch ein Reſt von 50 000 


als Sklaven verkauft wurde, was 20 000 Waffen⸗ 
fähige ergäbe — ganz abgeſehen davon, daß ja 
auch die kräftigſten Weiber zur Verteidigung heran⸗ 
gezogen werden konnten, denn die Geſchichte kennt 


viele Fälle, wo Feſtungen von Weibern ganz wirk⸗ 


ſam verteidigt wurden! Und ſelbſt wenn ſich deren 
Mithilfe nur auf die Verſorgung der Kämpfenden 


mit Pfeilen, Wurfſpießen und Lebensmitteln be⸗ 
ſchränkt hätte! Aber die damaligen Griechen waren 
ausgemachte Feiglinge und ganz unwürdig des. 

Namens „Römer“ („Romäi“), mit dem ſie ſich ſelbſt 


bezeichneten. Aus allen Berichten geht hervor, daß 
der Kaiſer trotz der e Bitten und Vor⸗ 


engen den größten Teil der Waffenfähigen nicht 


bewegen konnte, an der Verteidigung teilzunehmen. 


Es waren deshalb 3000 Fremde (größtenteils 
Italiener), welche durch ihre Tapferkeit den Fall der 


Stadt durch vierzig Tage verhinderten. Die nach 


Tauſenden zählenden faulen Mönche begnügten ſich 
mit Beten und die übrigen Bewohner mit An⸗ 
rufen der Muttergottes in den Kirchen!“ Dabei 


ging der fanatiſche Haß gegen die Katholiken ſo weit, 


daß ein hoher Würdenträger öffentlich erklärte, er 
ſähe die Stadt lieber unter der Türkenherrſchaft als 
unter jener des Papſtes! (Nach der Eroberung 
wurde er anderer Anſicht, als ihn die Türken unter 
Qualen töteten!) 
(Schluß folgt in der nächſten Nummer) 
«Wie ganz anders die montenegriniſchen und ſerbiſchen 


Geiſtlichen, die bei den Türkenkämpfen meiſtens Anführer N 
waren und ſich W ee auszeichneten. 


1 ‚zum hundertjährigen Jubiläum im Juni 1922 / von professor Dr. Eifert 


IU ann ein Luſtſchloß des genialen und pracht⸗ 


liebenden Herzogs Karl Eugen von Württem⸗ 
"berg, der es 1785 von R. F. H. Fiſcher erbauen ließ, 


ſeit rund hundert Jahren Sitz der Landwirtſchaft⸗ 


lichen Hochſchule, leuchtet in beherrſchender Lage 
zunweit von Stuttgart der großartige Schloßbau 
von Hohenheim hinaus über das fruchtbare Land. 
Im Juni dieſes Jahres feierte die landwirtſchaftliche 
-Anſtalt ihr über den Krieg verſchobenes Säkular⸗ 


Jubelfeſt. Ungezählte frühere Angehörige, Lehrer 


zund Schüler, verſammelten ſich dabei, um ihre alte 
Anhänglichkeit und ihre Freude über den Glanz 
der Anſtalt zu bezeugen. — 

1 Die geſchichtliche Entwicklung der letzteren zeigt 
zeinen durch Kriſen nur vorübergehend unterbrochenen 
Auſſtieg von kleinſten Anfängen zu hoher Größe 
und Bedeutung. — Im Jahr 1818 wurde fie durch 


„König Wilhelm I. von einem benachbarten anderen 
⸗Platz her nach Hohenheim verlegt und mit neuen 


„Aufgaben als „Landwirtſchaftliche Anterrichts⸗ und 
⸗Muſter⸗Anſtalt“ gegründet. Bald darauf wurde ihr 
„eine forſtwirtſchaftliche Abteilung angegliedert, an 
der anfangs die niederen, ſpäter die höheren Staats⸗ 
forſtbeamten, letztere neben einem Studium an der 
Univerſität, ihre Ausbildung erhielten. 
Doppelbeſtimmung blieb beſtehen bis zu der Los⸗ 
trennung des forſtwirtſchaftlichen Studiums und 


einer ausſchließlichen Verweiſung an die Univerſität die als Gründer, Leiter, Lehrer, Beamte und För⸗ 
im Jahr 1881. Inzwiſchen war unter zahlreichen derer der Anſtalt gewirkt haben, auch nur die be⸗ 


Organiſationsveränderungen, jedesmal mit der 
Wirkung weiterer Vertiefung der rn 
„keit, Verbeſſerung der 
Lehrmittel, - Erhöhung 

“der Zahl und des Stan⸗ 
des der Lehrer und Ver⸗ 
mehrung der Bildungs» 
anſprüche an die Schũ⸗ 
ber, im Jahr 1847 die 
Anſtalt zur „Landwirt⸗ 
ſchaftlichen Akademie“ 

“erhoben worden, wor⸗ 
zauf nach abermaligen 

tiefgreifenden Neuorga⸗ 

g niſationen von 1865 und 
1891 im Jahr 1904 die 
Erhebung zur „Land⸗ 

wirtſchaftlichen Hoch⸗ 

ſchule“ erfolgte. Nach⸗ 
dem unter anderem die 

Hochſchule auch das Recht 

„zur Erteilung der Pro⸗ 
movierung zum „Doktor 

er Landwirtſchaft und 
andere entſprechende 

Befugniſſe beſitzt, wer⸗ 

den neuerdings weitere 
„Verfaſſungsänderungen 

als vorläufiger Abſchluß 


Dieſe 


Blick auf den Mittelbau des Schloffes 


rühmteſten zu nennen. Es muß genügen, zu jagen, 
daß Namen von Weltruf darunter ſind und daß alle 
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zuſammengewirkt haben, um auch, der Hochſchule 
ihren jetzigen Weltruf zu erringen. 
Für den geſamten Lehrbetrieb iſt vor allem wichtig, 


daß mit der Hochſchule verbunden iſt eine Gutswirt⸗ 
ſchaft mit einer Flächenausdehnung von etwas 


über 300 Hektar und zugehörigen Stallungen, die 


neben dem Ertragszweck zugleich als Verſuchs„ 
Lehr⸗ und Muſterbetrieb ſowohl für Pflanzenkultur 


als Tierzüchtung dient und mit den rationellſten 


Mitteln in intenfioftem Betrieb arbeitet. — Ange⸗ 


gliedert iſt eine beſondere Ackerbauſchule für junge 
bäuerliche Schüler und eine Gartenbauſchule ſowie 
Obſtbauſchule — je unter beſonderen Vorſtänden, 
die zugleich auch an der Hochſchule lehren. Seit 1918 
beſteht für wiſſenſchaftliche Aufgaben ein Inſtitut für 
Wirtſchaftslehre des Landbaues, deſſen Lehrplan 
unter anderem umfaßt allgemeine Betriebslehre, 
Hohenheimer Gutsbetrieb, Seminar und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Abungen. Die Lehraufgabe der Abteilung 
für Pflanzenbau erſtreckt ſich auf Vorleſungen über 
den allgemeinen und beſonderen Teil dieſes Gebiets, 
einſchließlich Weide⸗, Wieſen⸗, Hopfen⸗ und Tabak⸗ 


bau, ſowie auf praktische bungen auf den Verſuchs⸗ 


feldernmitihrem Anſchauungsmaterial über Saaten⸗ 
anbau, Kultur⸗ und Düngungsverſuche. Die Zucht⸗ 
anſtalt ſtellt zugleich dem ganzen Land ſowohl die 
Ergebniſſe ihrer Verſuche über Sortenwahl als auch 
erprobtes Saatgut ſelber zur Verfügung. — Die 
Abteilung für Tierzucht behandelt in allgemeinem 
und ſpeziellem Teil die geſamte Produktionslehre 
von Groß⸗ und N ſowie Raſſenzüchtung mit 
Demonſtrationen in den 
reichbefetzten Stallungen 
und Sammlungen. — 
Eine Sonderabteilung 
und Einrichtung iſt der 
Theorie und Praxis in 
Bienenzucht gewidmet. 
— . Tierheilkunde und 
Pferdezucht wird in be⸗ 
ſonderen Fächern, deren 
Lehrer zugleich ein La⸗ 
boratorium für Tier⸗ 
arzneikunde leitet und 
die Geſtütsfragen des 
Landes mitberät, nach 
Theorie und Praxis auf 
anatomiſcher und phyſio⸗ 
logiſcher Grundlage in 
Hörſaal, Krankenſtall und 
Sektionsraum gelehrt.— 
Seit 1865 iſt in eigenem 
großem Neubau die 
Chemiſche Verſuchs⸗ 
anſtalt eingerichtet mit 
Räumen für Unter⸗ 
ſuchungen über Tier⸗ 
und Pflanzenernährung, 


der Organiſation er⸗ Bodenanalyſen, Futter⸗ 
wartet. — | und Düngungsmittel, 
Es iſt völlig unmög⸗ . über Verhältnis zwiſchen 
lch, unter den Männern, Vorderanficht des Schloffes Hohenheim. Nach einem Gemälde von Prof. Dr. Eifert Ernährung und Arbeits» 
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leiſtung und fo weiter. Die zu⸗ 
gehörigen Vorleſungen behan⸗ 
deln anorganiſche Chemie und 
Agrikulturchemie mit Labora⸗ 
toriumsübungen. — Das Tech⸗ 
nologiſche Inſtitut enthält die 
Verſuchsſtationen für Gärungs⸗ 
gewerbe und Molkereiweſen mit 
bakteriologiſchen und phyſiolo⸗ 
giſch⸗biologiſchen Unterſuchun⸗ 
gen, Züchtung und Abgabe von 
Reinkulturen nach auswärts. 
Die Vorleſungen behandeln all⸗ 
gemeine organiſche Chemie und 
landwirtſchaftliche Technologie 
(Brauerei und Brennerei). — 
Die Abteilung für Experimental⸗ 
phyſik, Meteorologie und zu⸗ 
gleich für Geodäſie lehrt in Vor⸗ 
leſungen und Laboratoriums⸗ 
übungen neben allgemeiner 
Phyſik beſonders die für die 
Landwirtſchaft wichtigen elek⸗ 
triſchen Arbeitsübertragungen, 
ferner Klimatologie und Witte⸗ 
rungsprognoſe und zugleich in 
Theorie und Geländeübungen 
die Feldmeßkunde. Verbunden 
mit dieſer Abteilung iſt eine 
meteorologiſche Station erſter 
Ordnung und eine Erdbeben⸗ 
warte mit neueſten ſeismogra⸗ 
phiſchen Anlagen und Appara- 
ten. — Der Unterricht im Ma⸗ 
ſchinenweſen umfaßt Vorleſun⸗ 
gen und Abungen an Hand des 
Anſchauungsmaterials der Guts⸗ 
wirtſchaft, der Mafchinen-, 
Modell⸗ und anderen Samm⸗ 
lungen. — Die Abteilung für 
Geologie und Mineralogie lehrt 
das Allgemeine dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaften und ſpeziell die Be⸗ 
ziehungen zur Bodengeſtaltung als Grundlagen 
für Pflanzen⸗ und Tierzucht, unterſtützt durch 
geologiſche, kriſtallographiſche, ſtratigraphiſche und 
andere Lehr⸗ und Schulſammlungen. — Beſonders 
gut ausgerüſtet iſt die Abteilung für Botanik dur h 
einen botaniſchen Garten mit 3 Hektar Fläche und 
über 2500 Arten, ſowie durch ein botaniſches Inſtitut 


mit Sammlungen, Arbeitsräumen und Hörſälen. 


Das Inſtitut umfaßt Unterabteilungen für theo⸗ 
retiſch⸗wiſſenſchaftliche Botanik und für Pflanzen⸗ 
ſchutz ſowie eine Samenprüfungsanſtalt, deren 


Toms Uh 


m Tag ehe die Engländer die Halbinſel Galli⸗ 
poli räumten, wurde dort noch heftig gekämpft, 

und unter den vielen toten Tommys, die auf den 
gelben Sandhügeln liegen blieben, war auch einer, 
von dem alle ſeine Kameraden wußten, daß er 
nie in ſeinem Leben etwas an oder bei ſich getragen 
habe, es ſei denn des Königs Nock, das nicht un⸗ 
recht Gut geweſen wäre. Nur eine alte, verbeulte 
ſtählerne Uhr, ſo war die Laune ſeines Ehrgeizes, 
ſollte durchaus ein Erbſtück ſeiner ſagenhaften Fa⸗ 
milie und der Talisman ſeines beſſeren, das heißt 
bürgerlichen Selbſt von Anbeginn geweſen ſein. 
Ein Türke, den wir Ali nennen, nahm ſich des 


verlaſſenen Familienſtücks an, und da es in ſeiner 


Truppe ein Sport war, ſich ſolcherlei europäiſche 


Zeitmeſſer zuzulegen, ſo zeigte er es abends am 


Lagerfeuer ſehr ſtolz ſeinen Kameraden. Als er 
nun ſtatt ſtaunender Bewunderung nur Spott und 
Geringſchätzung erntete — denn da waren manche, 
die ſilberne Uhren erbeutet hatten —, verdroß e; 
ihn unmäßig, und er ſchwur beim Bart des Pro⸗ 
pheten, morgen werde er eine goldene Uhr nach 
Hauſe bringen. 

Die Türken, weiß man, ſind, recht geleitet, 


keine ſchlechten Soldaten, und wenn nun gar einem 


das Leben ein Pfifferling iſt, gegen den Griff in 
die Uhrtaſche eines engliſchen Admirals — und ſolche 
Bedeutung hatte der Schwur beim Propheten⸗ 


Ausblick aus dem Feſtſaal des Schlöffes. Nach einem Gemälde von Prof. Dr. Eifert 


Borftände ſich mit dem Geſamtvorſtand in die Vor⸗ 


leſungen teilen. — Seit der Wegverlegung der 


forſtlichen Akademie bietet eine beſondere Abteilung 
für Forſtwirtſchaft unter dem Vorſtand des Staats⸗ 
forſtamts Hohenheim Vorleſungen über dieſes Fach 
und Anſchauungsunterricht in den umliegenden 
Staats⸗, Gemeinde⸗ und Privatwaldungen mit 
etwa 2000 Hektar, deren äußerſt wechſelvolle Stand⸗ 
ortsverhältniſſe die Bilder der verſchiedenen Be⸗ 
ſtandes⸗ und Betriebsarten vorführen. Forſt⸗ 
äſthetik leitet hinüber zu Natur⸗ und Heimatſchutz, 


Tr Skizze von E TI 


bart —, ſo konnte der Teufel ſchon los ſein. In 
aller Frühe ſetzte der Sturm wieder ein, und Ali, 
einmal im Lauf, riß die Mutigſten mit; bald aber 
blieb er allein, und da die verblüfften Tommys 
das Schießen vergaßen, ſo konnt' es nicht fehlen, 


Traumtiefe 


Unter Sternblutenzweigen 
wohnen die Hochzeitseelen. 
die sich im Stillen vermahlen 


und schweigen. 


Sie gleiten abe das Moos | 
bei Nacht 


und sind wunschlo 8. 


Kein Laut. der sich in den wipfelvollen 
Wald wagt. 
Der Mond hat den Baumen gesagt, 
daß sie schweigen sollen. 

Erich Dürr 
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insbeſondere zu Jagd⸗ und Vo⸗ 
gelſchutz.— Dem Unterricht in 
Rechtskunde und ſpeziell im 
Landwirtſchaftsrecht dienen be⸗ 
ſondere, vom Fachjuriſten gebo⸗ 
tene Vorleſungen. — In det 
Zoologie wird neben dem all 
gemeinen Teil der Wiſſenſchaft 
mit Abſtammungs-,Vererbungs⸗ 
und Entwicklungslehre das ſpe⸗ 
ziell landwirtſchaftlich Wichtige 
in Vorleſungen und Übungen 
gelehrt. — In der National 
ökonomie erſtrecken ſich die Dar⸗ 
bietungen auf allgemeine Volk 
wirtſchaftslehre, Wirtſchafts⸗ 
und Sozialpolitik und im ein⸗ 
zelnen auf die Lehre von den 
Verhältniſſen zwiſchen Land⸗ 
wirtſchaft, Induſtrie und Handel, 
Agrarverfaſſung und verwandte 
Gebiete. — Aus dem Bisherigen 
iſt erſichtlich, daß für ſämtliche 
Haupt⸗ und Hilfsdilzipfinen 
durchweg nur Sonderfachmaͤn⸗ 
ner als Lehrer beſtellt ſind. — 
Erſcheint entſprechend dem reid 
haltigen Lehrſtoff mit über ſieb⸗ 
zig verſchiedenen Fächern der 
tägliche Stundenplan für Som⸗ 
mer⸗ und Winterſemeſter mit 
Vorleſungen und Übungen ſtark 
genug ausgeſtattet, ſo muß doch 
noch Zeit gefunden werden für 
andere zugehörige Lehrgegen⸗ 
ſtände, zum Beiſpiel Kultur 
technik, ärztliche Hilfe in Un⸗ 
glücksfällen und allgemein bil⸗ 
dende Fächer; ferner für Reit, 
Fecht⸗, Turn⸗ und anderen 
Sport, wofür Einrichtungen zur 
Verfügung ſtehen; ſowie für 
Bibliothek⸗ und Leſezimmer. 
Wie die ſtändig andauernde Erweiterung und Ver⸗ 
tiefung der Lehraufgaben unter anderem ſich aus 
drückt im heutigen Perſonalbeſtand der Hochſchule, 
der ſich zuſammenſetzt aus achtundzwanzig Profeſ⸗ 
ſoren und Hilfslehrern, dreiundneunzig höheren und 
niederen Beamten, einer größeren Anzahl von 
Angeſtellten ſowie einem entſprechenden Dienſt⸗ 
perſonal, — ſo ſpricht für die wachſende Anziehungs⸗ 
kraft der Hochſchule der ſich ſteigernde Zudrang von 
Zuhörern, deren Zahl ſich von früheren fünfzig bis 
zweihundert allmählich erhöht hat auf über tauſend. 


Dürr 


daß ſie den Wütenden lebend griffen und auf eins 
ihrer Schiffe ſchleppten. 

Die Flotte hatte nichts Eiligeres zu tun, als ſich 
zur Abfahrt zu rüſten; denn dank dem unerwarteten 
Vordringen von Alis Bataillon war die Lage zu 
Lande recht kitzlig geworden. Kein Wunder alſo, 
daß der Seeoffizier, der die Gefangenen verhörte, 
ſich nicht viel Aufmerkſamkeit und Ruhe ließ, viel: 
mehr nervös und haſtig nach der Zeit zu ſchielen 
begann. Vor Alis Augen flimmerte es golden. 
Raſch ein Griff, ein Sprung über Bord, dem 
Lande zu. Das war freilich mehr als tollkühn. 
Zwanzig Flintenläufe richteten ſich ihm nach, und 
bald ſank er zu Grund und in den Rachen eines 
Haifiſches, im Beſitz der beiden Uhren, der ſtah⸗ 
lernen und der goldenen. 

Selbſt wenn der Fiſch die Uhren ausgeſpien, 
hätte niemand nach ihnen zu tauchen vermocht. 
Man war mit Dringenderem beſchäftigt. Und ſo 
war auch Toms Familienehre für alle Zeiten ge⸗ 
rettet. Niemand konnte mehr erfahren, daß auf 
dem inneren Deckel der Stahluhr der Eigentümer 
name James Potter ſtand, der mit Tom Tompſen 
in gar keiner Richtung verwandt, vielmehr ein 
frommer und eifriger Wohltäter in Londons 
Armenvierteln geweſen war. Und wenn vielleicht 
ſonſt keinen, ſo hatte das berühmte Abenteuer von 
Gallipoli doch wenigſtens dieſen Sinn. 
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: Ein prakiifcher 
Senſenhalter 


& Der neue Senſen⸗ 
halter bietet gegen⸗ 
"über. dem bisher üb- 
lichen Senſenring den 
d Vorteil, daß ſich die 
„ Senſe nicht vom Stiel 
lockert, ſelbſt beim 
Auftreffen auf Boden⸗ 
serhöhungen nicht, und 
„daß ſich die Senſe 
„während des Mähens 
r durch Löſen des Hebels 
in jeden gewünſchten 


Zirkel einſtellen läßt, in dem fie verbleibt. Die 
Anbringung des Senſenblattes läßt ſich ohne 
Werkzeug, lediglich durch einen Hebeldruck, 


„bequem ausführen. Der Senſenſtiel wird 
-durch die Hülſe des Halters vor Abnützung 
geſchützt, alte Stiele können Verwendung fin- 
den, wenn die Hülſe durch Füllſtücke und Keile 
Sgut paſſend gemacht wird. 


— 


— Diamanten im Stahl 
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— Diamanten ſind kriſtalliſierter Kohlenſtoff 
„und verdanken ihre Entſtehung der raſchen 
Abkühlung feuerflüſſigen, kohlenſtoffhaltigen 
„Geſteinsmaterials unter ſehr hohem Druck, 
wie fie ſich in lange vergangenen geologiſchen 
Entwicklungsſtadien der Erde abſpielte. Auch 
im Innern von Meteoren finden ſich im Eiſen 
eingeſchloſſen kleine Diamanten, die auf ſolche 
Art entſtanden. Gelangt nämlich der feurig⸗ 
- flüffige, Kohlenſtoff enthaltende Meteor aus 
dem Bereich des Planeten, der ihn ab⸗ 
ſchleuderte, in den kalten Weltraum, wird 
‘feine Oberfläche plötzlich ſtark abgekühlt und 
Terſtarrt. Dabei zieht fie ſich auf ein kleineres 
Volumen zuſammen und übt jo auf das noch 
nicht erſtarrte Innere einen ſehr großen Druck 
aus, unter dem bei fortſchreitender Erkaltung 
der Kohlenſtoff in Form von kleinen Dia⸗ 
manten auskriſtalliſiert. Für die Form, in 
der ſich die Kohle im Eiſen vorfindet, iſt dem⸗ 
nad die Art und Weiſe, wie die Maſſe er⸗ 
ſtarrt, beſtimmend. 

Bei der Darſtellung des Eiſens aus ſeinen 
Erzen gelangt man ſo 8 

je nach Tem peratur des 
Ofens, der Beſchickung 
und Art des Betriebes 
zu verſchiedenen Pro⸗ 


Ein praktiſcher 
Senſenhalter 
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Diamantſplittern herrührt. P. D. 


Autobereifung 


In der Schweiz wurde kürzlich ein Werkzeug 
erfunden, das das Auf⸗ und Abmontieren von 
Autobereifungen geradezu zu einem Kinderſpiel 
geſtaltet. Dabei ſpielt es keine Rolle, ob der Reifen 
am Wagen montiert wird oder ob das Rad ab⸗ 
genommen iſt. 

Während ſich die modernſten Motorfahrzeuge 
nach iyrer mechaniſchen Seite hin immer mehr 
vervollkommnen und die Bedienung und War⸗ 
tung derſelben immer weniger zu tun gibt, iſt 
die Bereifungsfrage, ſpeziell die Montage der 
Reifen, immer noch auf dem alten Fleck ſtehen 
geblieben; auch die ein bis zwei Erſatzräder, die 


Eine 400jährige 
esenlanne, 
die 3O m hoch öf. 
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Der Pneumonteur, ein neues Werkzeug zum 
leichten Auf- und Abmontieren 
von Autoreifen 


der bocſichtige Fahrer ſtets mit ſich führt, be⸗ 
freien ihn nicht von der unangenehmen und 
oft außerordentlich zeitraubenden Arbeit der 
Reifenmontage. u 
Die Erfindung beſteht aus einem Syſtem 
von drei gegeneinander laufenden Rollen, das 
mit leichter Mühe zwiſchen Mantel und Felge 
gebracht werden kann und durch Drehbewegung 
den Mantel mühelos auf⸗ und abrollt. Die 
ganze Arbeit iſt in ein bis zwei Minuten er⸗ 
ledigt, ohne daß dabei der Schlauch wie mit 
dem Montiereiſen eingeklemmt oder verletzt 
werden kann. Der Vorteil des Werkzeugs 
kommt ganz beſonders zur Geltung bei neuen, 
ſehr knapp ſitzenden Reifen, die mit dem be⸗ 
kannten Montiereiſen von einer einzelnen 


Perſon oft kaum montiert werden können. 


Der Tpparat wiegt nur etwa zwei Kilo⸗ 
gramm und läßt ſich leicht im Auto mit⸗ 
führen, er erſpart die ſchweren Reſerveräder, 
was bei großen Touren mit mehreren Per⸗ 
ſonen, wo die Belaſtung des Wagens an⸗ 
fängt eine Rolle zu ſpielen, bereits ins Ge⸗ 
wicht fällt. | = 
Was eine Zeitung 

an Bäumen 
verfchlingt 


Eine mittlere Zeitung 
(Auflage 100 000 Exem⸗ 


„dukten. Wird das Eifen 
im Schmelzraum weit 
„über ſeinen Schmelz⸗ 
„punkt erhitzt und dann 


Würde ie be; 
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plare) verbraucht in 
einer Woche das Jah⸗ 


urm füllen. der reswachstum von 4000 


„dangſam abgekühlt, bil⸗ 
det ſich weiches, zähes 
Graueiſen. Herrſcht 
ledoch im Ofen keine 
weſentlich höhere Tem⸗ 
heratur als die Schmelz⸗ 
„‚temperatur.des erzeug⸗ 
len Eiſens und wird 
dieſes mit Kohlenſtoff 
„geſättigte Metall nach 
. Entfernung aus dem 
[fen raſch abgekühlt, 


ehr hartes Produkt, 
r;das Spiegeleiſen. Die 
„Vorbedingungen für 
Kriſtalliſation des Koh⸗ 
lenftoffs find gegeben; 
tatſächlich finden ſich bei 
„ mikroſkopiſcher Beob⸗ 
achtung in den harten 
„Stahlſorten winzige 
„Diamanten vor, und es 
5 iſt anzunehmen, daß die 


Aubell 


nalfurlicke 
röfe 750 Kubikzoll, 
die einer Wasser: 
säule von entspre 
mender Größe zu 
einem erwachse- 
nen Mann gleichen. 


In 1 Sfunde 


Diese Menge Bluf 


Erhält man ein weißes, 1 55 115 5 N 


dem Schlag 


Cine Menge, die 2 

normale Bede 

wannen vollfül: 
/en würde. 


Die Arbeit des Menfchenherzens 
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Hektar Wald. Eine vier⸗ 
hundertjährige Rieſen⸗ 
tanne, die 30 Meter 


messer und 


har. 

3 . hoch iſt, langt für 
12 5 100 000 f Abonnenten 
würde kaum- acht Tage. Eine ſolche 
halb so hoch sein Riefentanne befindet 


ſich zum Beiſpiel in 
Karmenſteinach im Fich⸗ 

telgebirge. Sie hat in 
einer Höhe von einem 
Meter einen Umfang. 
von 4% Meter. Was 
alſo die Natur in vier⸗ 
hundert Jahren hat 
wachſen laſſen, ver⸗ 
ſchlingt eine Zeitung mit 
100 000 Abonnenten in 
acht Tagen. Der Ge⸗ 
ſamtverbrauch an Holz 
in Deutſchland für Pa⸗ 
pier entſpricht einem 
Wald von 62 000 Hek⸗ 
tar. 


Aus einem engen Leben 


Erinnerungen von Rudolf Huch 


(Fortſetzung) 

E⸗ war an dem Abend des Todes gerade ein 

großes Konzert. Ganz Hamburg, was man 
ſo nennt, war anweſend. Die Kunde verbreitet 
ſich: eben iſt Kirchenpauer entſchlafen. Die Muſik 
bricht ab und ſpielt den Beethovenſchen Trauer⸗ 
marſch. Das Konzert iſt zu Ende. Die große 
feſtliche Menge verläßt den Saal in tiefem 
Schweigen. 

Stellt man ſich nun vor, wie der Sohn von dem 
fürſtlichen Leichengepränge in das enge Leben 
zurückkehrte, wo er nichts war als ein königlich 
preußiſcher Sekondeleutnant, jo wird man un⸗ 
möglich annehmen können, daß er den Gegenſatz 
nicht bitter empfand. 

Urfprünglih war er zum Kaufmann beſtimmt 
geweſen. Ohne irgendwie nennenswertes Ver⸗ 
mögen hatte er wegen der Machtſtellung und dem 
ſehr hohen perſönlichen Anſehen des Vaters doch 
die allerbeſten Ausſichten. Da geſchah es, daß der 
damalige Kronprinz, der ſpätere Kaiſer Friedrich, 
bei dem Vater zu Beſuch war. Er fragte, ob der 


Sohn, der gedient hatte und in einem Kontor 


arbeitete, nicht bei der Waffe bleiben wolle; er 
ſelbſt würde ſich für die Beförderung einſetzen. 

Vater und Sohn ließen ſich beſtimmen. Ich 
nehme an, daß es dem Prinzen durchaus ernſt mit 
ſeiner Zuſage geweſen iſt. Er hätte ſie wahrſchein⸗ 
lich gehalten, wenn mein Freund ſich in Erinnerung 
gebracht hätte, wie der hohe Herr das von anderen 
Leuten gewohnt ſein mochte. Kirchenpauer war 
aber zu ſtolz, er hat geſchwiegen. 

Übrigens hatte ihn Moltke einmal aus dem Waſſer 
gezogen. Der war bei dem Alten zu Beſuch ge⸗ 
weſen, als der Sohn noch ein Knabe war. Man 
hatte den Hafen beſichtigt, er war ins Waſſer ge⸗ 
fallen, Moltke war hineingeſprungen und hatte 
ihn herausgezogen. Später hat er bei irgendeiner 
Gelegenheit vor ihm geſtanden. Er war ſehr hoch⸗ 
gewachsen, Moltke aber war nun alt und zuſammen⸗ 
gefallen. Kirchenpauer hat nicht geglaubt, daß der 
große, kleine alte Herr ſich ſeiner erinnern würde, 
aber Moltke hat an ihm in die Höhe geſehen und 
wehmütig geſagt: „Heute könnte ich Sie nicht mehr 
aus dem Waſſer ziehen!“ Auch dieſe Verbindung 
hat Kirchenpauer nie zu benutzen verſucht. Übrigens 
wäre Moltke, ſo viel man von ihm weiß, wohl auch 
kaum dafür zu haben geweſen. 

Eine Tragikomödie war es, daß Kirchenpauer 
beſtändig nach Menſchen ſuchte, entzückt war, wenn 
er einen gefunden zu haben glaubte, und dem 
grauen Elend verfiel, wenn der Dutzendmenſch 
doch wieder bald zukage trat. Der Gefundene war 
gewöhnlich ein höherer Staatsbeamter. Jeder⸗ 
mann weiß, was das iſt, nämlich eine höchſt ſeriöſe 
Perſönlichkeit. Was aber nun gar der braun⸗ 
ſchweigiſche Staatsbeamte iſt, das kann außerhalb 
der Landesgrenze niemand ermeſſen, weil er das 
braunſchweigiſche A nicht ausſprechen kann. Man 
ſagt nämlich nicht Staatsbeamter, jondern... 

Nur nach jahrelanger Übung läßt es ſich aus⸗ 
ſprechen und gar nicht beſchreiben. 

Auch eine ſtark zur Schau getragene, aber doch 
wohl echte Frauenfeindſchaft mag weſentlich auf 
Enttäuſchungen und vergeblich es Suchen zurück⸗ 
zuführen ſein. Allerdings war Kirchenpauer auch, 
vielleicht infolge ſeiner Lebensführung, erotiſchen 
Gefühlen unzugänglich. So war er in dieſem 
Punkt ein ziemlich rigoroſer Moraliſt. 

Als das Kommando in Braunſchweig ablief, 
fragte der General von Verſen, der Kirchenpauers 
Arbeitskraft und ſcharfen Verſtand ſchätzte, vielleicht 
auch einen Sinn für das Ungewöhnliche der Per⸗ 
ſönlichkeit hatte, was er für ihn tun könnte. Kirchen⸗ 
pauer muß in ſeiner rabiateſten Verfaſſung geweſen 
ſein. Er hatte früher in Einbeck geſtanden und er⸗ 
klärte nun, er wünſchte ſich dahin zurück. Verſen 
hat ihn groß angeſehen und gefragt, ob das ſein 
Ernſt wäre. Er iſt dabei geblieben und ſeine Bitte 
wurde erfüllt. ö 


Das Verhängnis nahm ſeinen Lauf. Nach einem 
ſogenannten Liebesmahl ſaß Kirchenpauer in ſpäter 
Nachtſtunde mit einigen Kameraden in einer 
Kneipe. Er machte in leidenſchaftlichſter Form und 


unzuläſſigen Ausdrücken ſeiner Abneigung gegen 


den Kaiſer Luft; der regierte damals erſt kurze 
Zeit, hatte aber ſchon einige Reden gehalten. Ob⸗ 
wohl man unter ſich war, ging ein ritterlicher 
Kamerad ſtracks nach Hauſe und ſchrieb noch in der 
Nacht einen Bericht an das Regiment. Kirchen⸗ 
pauer wurde mit ſchlichtem Abſchied entlaſſen. 

Er beſaß ein kleines Vermögen, von deſſen Zinſen 
er bei ſehr geringen Anſprüchen leben konnte. Seine 
Geſundheit war zerſtört, es war ihm bewußt, daß 
ihm keine lange Dauer mehr beſchieden war. Er 
ging auf eine der einſamen, langſam ins Meer 
zerbröckelnden Halliginſeln, mietete ſich bei einem 
Fiſcher ein und kehrte nicht wieder zu den Menſchen 
zurück. Hier iſt er nach zwei Jahren geſtorben. 
Er mag ſich wohl oft, wenn er dem Spiel der Wellen 
zugeſehen und dem ewigen Rauſchen des Meeres 
gelauſcht hat, in den Gedanken verloren haben, 
ſo würde es auch in ſeinen großen Schlaf rauſchen. 

Mir gab die Kunde von ſeinem Tode außer der 
ſelbſtverſtändlichen Erſchütterung das wunderliche 
Gefühl, daß einer hinübergegangen war, mit dem 
ich ſo manchesmal die Frage diskutiert hatte, 
was uns da drüben erwarten möchte. 

Niemals ergreift mich aber das Problematiſche 
des Daſeins bänglicher als hier, wo ein Menſch, 
deſſen Erdentage ſonſt unvergängliche Spuren 
hinterlaſſen hätten, durch das unbedachte Wort 
eines Hochgeſtellten in eine ihm unzuträgliche 
Bahn geriſſen wurde und am Ende nichts auf 
Erden geworden iſt als ein unnütz und überdies 
unfroh verpufftes Feuerwerk. 

Ich glaube an die Erſcheinung der Duplizität. 
Natürlich kann nicht die Rede von einem Geſetze 
oder auch nur von einer Regel ſein, aber der Welt⸗ 
geiſt oder wie man das Unbekannte nennen will, 
unterſtreicht ſeine Geſtalten und Ereigniſſe mit 
einer unverkennbaren Vorliebe dadurch, daß er 
ſie wiederholt oder ihre Gegenbilder aufzeigt. 

Das Gegenbild Kirchenpauers war der Leiter 
des ſtaatlichen Krankenhauſes, Doktor Seidel. Sein 
Bruder und neuerdings ſeine Tochter haben dem 
Namen Klang verſchafft. Er war ein geborener 
Sonnenmenſch und iſt aus einem ſonnenhaften 
Leben jählings in den Abgrund geriſſen. Eine 
Vitalität ohnegleichen befähigte ihn, das ſtaatliche 
Krankenhaus und eine Privatklinik zu leiten und 
zugleich ein im höchſten Grade geſelliges Leben 
zu führen. Zu alle dem war er künſtleriſch vielfach 
angeregt, und endlich fand er Zeit zu perſönlichen 
Liebhabereien; ſo hielt er ſich eine Anzahl ein⸗ 
heimiſcher und exotiſcher Vögel, die er perſönlich 
betreute. Das alles war aber auf die Dauer auch 
für eine Nervenkraft wie dieſe zu viel. Ich habe 
ihn zwar immer nur ſtrahlend heiter geſehen, und 
auch ſeine Weltanſchauung war ſonnenhaft. Ich 
erinnere mich, daß er mir auf einer nächtlichen 
Wagenfahrt mit einem herzlichen Zutrauen in der 
Stimme ſagte, es müfje über den Sternen ein Etwas 
geben, das uns anginge. Dennoch war ſeine Nerven⸗ 
kraft unterwühlt. Aſſiſtenten, die ſich irgendwie 
zurückgeſetzt fühlten, erſtatteten eine Anzeige, die 
der berühmte Bergmann ſpäter öffentlich als eine 
Felonie bezeichnete. Anſcheinend ſind Anord⸗ 
nungen vorgekommen, die nichts bedeuteten, aber 
von dem ſeriöſen Vertreter des Staates tragiſch 
genommen wurden. 

Seidel war ein glänzender Chirurg und hatte 
viele, ſehr viele Freunde. Er hätte ſich wohl ein 
neues Leben zimmern können. Allein er nahm 
den Kampf nicht auf und flüchtete ſich in das 
Etwas über den Sternen. — 

Unter den Richtern gab es einige Käuze, die ich 
dauernd ins Herz geſchloſſen habe. Da war der 
Amtsrichter, der mich in das Strafrecht einführte. 


SZwiſchen zwölf und ein Uhr wurden von Polizei⸗ 
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beamten die Feſtgenommenen vorgeführt, um em, | 
weder wegen Fluchtverdachts in Haft genommen | 


oder einſtweilen freigelaſſen zu werden. Es war 
ein heißer Sommer, der Herr Amtsrichter liebte es, 
in der Mittagszeit baden zu gehen, und er hatte 
Vertrauen zu mir. So riß die gewiß ganz unge 
wöhnliche Übung ein, daß ich in feiner Abweſenheil 
Haftbefehle verkündete oder Freilaſſungen ver 
fügte, die er nach feiner Rückkunft vom Baden bil 
ligend oder mißbilligend unterſchrieb. Ich muß 
geſtehen, daß ich nicht immer ſtreng juriſtiſch, fon 
dern hie und da nur menſchlich verfahren bin. 
Beſonders bösartige Kerle ſetzte ich ohne aus 
reichenden Fluchtverdacht feſt und arme Teufel 
ließ ich laufen. Der Amtsrichter, der ja die Ber 
antwortung hatte, geriet dann in begreifliche Auf 
regung. Zuletzt aber nahm er eine beruhigende 
Priſe Schnupftabak, bot auch mir ſeine Doſe und 
erklärte mit ſtoiſcher Gelaſſenheit: „Nun hilft es 
nichts, nun muß er ſitzen!“ Oder: „Nun iſt er fortl 
Paſſen Sie auf, Herr Referendarius, den kriegen wir 
nicht wieder!“ Mit dieſer düſteren Prophezeiung 
behielt er denn auch meiſtens recht, aber an der 
Übung, bei der ich übrigens ſelbſtändiges Arbeiten 
gelernt habe, wurde nichts geändert. Derſelbe Amts 
richter verkündete einmal einem wegen Diebſiahb 
Angeklagten, den er mangelnden Beweiſes halber 
freiſprechen mußte, ſein Urteil mit der tiefernſten 
Mahnung: „Laſſen Sie es ſich aber nicht wieder 
beikommen!“ 

Die Netteſten waren die ganz alten Herren, die 
noch dem goldenen Zeitalter der Vatermöͤrder an⸗ 
gehörten. Einer hat einmal einen Häftling ver 
hört, der ſilberne Löffel geſtohlen hatte. Das 
Zimmer lag im Erdgeſchoß, es war Sommer, ein 
Fenſter ſtand offen. Der Inkulpat war geftändig. 
Es wurden ihm, wie jid) das gehörte, die geſtoh⸗ 
lenen Löffel vorgelegt, damit er feierlich erkläre, 
daß er dieſe und keine anderen geſtohlen habe. 
Er behauptete, es wäre am Tiſche zu dunkel, ging 
mit den Löffeln ans Fenſter, ſteckte fie in die 
Taſche, ſchwang ſich hinaus und wurde niht 
mehr geſehen. Den bewährten alten Richtet ver 
ließ aber die Geiſtesgegenwart auch dieſer uner 
hörten Frechheit gegenüber nicht, er tat, was da 
Augenblick verlangte, er diktierte das Protokol. 
Und zwar hat es geſchloſſen: Hiernächſt wurden 
aus dem richterlichen Gewahrſam ſechs ſilbem 
Löffel herbeigeholt und dem Inkulpaten behufs 
Rekognoſzierung vorgelegt, worauf ſich der Inkulpat 
unter Mitnahme der fraglichen Löffel durchs Fenster 
entfernte. 

Es war eine ſchöne, im beſten Sinne fürflde 
Eigenſchaft des letzten Herzogs aus der Braun 
ſchweiger Linie der Welfen, daß er ſeine alten 
Diener nicht gehen ließ. Dazu gehörte auch en 
Minifter, der wegen Schwerhörigkeit in den Ruhe 
ſtand gehen wollte. Der Herzog ſagte in feiner 
etwas abrupten Sprechweiſe: „Ach was, mich ver 
ſtehen Sie, ſollen bleiben!“ Worauf ſich der alle 
Herr löblich unterwarf. Gerade er aber mußte 
bald darauf eine erſchütternde Tragödie erleben. 

Es gehörte zu den putzigen Gebräuchen der alten 
Welt, deren gute Seiten ich übrigens nicht ver⸗ 
kenne, daß alle Beamten feines Reſſorts dem HerM 
Miniſter zum Neuen Jahr gratulierten. Natürld 
war er nicht zu Haufe, es lag ein Buch auf, in das 
fi die Gratulanten eintrugen. Der alte Her 
begab fi an dieſem verhängnisvollen Reujahts 
morgen, wie allmorgendlich, ruhig in dem ſicheren 
Beſitze eines reinen Gewiſſens, angetan in jemen 
molligen Schlafrock, in die bewußte Klaufe, DE 
unterhalb der Wohnung an einem Treppenabſar 
gelegen war. In dieſer Situation hörte er [6 
den erſten Gratulanten auf der Treppe. Pat 
konnte zu früher Stunde kommen, da man ja rt 


angenommen wurde. Daß man aber dem Henn! 


Miniſter, der nicht zu Haufe war, auf der Treppt 
im Schlafrocke begegnete, das ging denn doch nit 
Er wartete alſo, bis fein freundlicher Beſuth M 
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entfernt hatte. Inzwiſchen kam aber ſchon der 
zweite, der dritte, der Zug hat nicht abgeriſſen, 


und die Gratulanten haben den ehrwürdigen Greis 


in ſeiner unwürdigen Haft bis drei Uhr nachmittags 
feſtgehalten. 

Man ſagte ſchon damals, daß es keine Originale 
mehr gäbe. Ich ſelbſt habe ſpäter gefunden, daß 
ſie ausſtarben. Aber ich möchte annehmen, daß 
es ſich damit ähnlich verhält wie mit dem immer 
wolkenloſen Sommerhimmel, deſſen ſich ſo viele 
Menſchen vom dreißigſten Lebensjahre an aus 
ihrer Kindheit erinnern wollen, den alſo wir Alten 
zu einer Zeit erlebt haben müßten, als auch wir 
ſchon ũbe r das jammervoll veränderte Klima lamen⸗ 
tierten; wenn man die Originale zu ſehen wüßte, 
wären ſie da. 

Welch ein unbezahlbares Original war der 
Rentner T., der immer von der Tücke des Schickſals 
verfolgt wurde und die Erzählung ſeiner neueſten 
Kataſtrophe immer damit ſchloß, daß ihm dies nicht 
wieder paſſieren ſollte. Einmal wurde in Braun⸗ 
ſchweig ein deutſches Sängerfeſt gefeiert. Es war 
beſonders lebhaft zugegangen, ein Sangesbruder 
bedurfte ſchon zu früher Abendſtunde dringend der 
Hilfe. Herr T., der immer dabei war, wo man 


ſich verbrüderte, und der ein Menſchenfreund war, 


ſorgte für die Heimfahrt des Verunglückten. Er 
krat vor das Hotel, winkte eine von vielen Droſchken, 
die im Hintergrunde ſtanden, ſetzte den Fremdling 
hinein und gab Order, ihn in ſein Hotel zu fahren. 
Fuhr da noch eine Droſchke vor, erzählte Herr T., 
ich hatte aber weiter kein Arg daraus und feierte 
weiter. „Morgens um halber fünf Uhr will ich nach 
Hauſe gehen, ſteht eine Droſchke vor dem Hotel 
und der Kutſcher ſagt: „So, Herr T., jfeigen Sie 
nur ein!“ Was ſollte ich machen, gewinkt hatte ich, 
alſo mußte ich ſieben Stunden Warten bezahlen, 
da ließ ich mich wenigſtens nach Hauſe fahren. 
Unterwegs will ich das Fenſter aufmachen, da war 
es kaputt. Behauptet dieſer Menſch, das hätte 
ich getan! Wenn ich nu prozeſſiert hätte, dann 
hätte es geheißen, ich hätte einen ſitzen gehabt, da 
habe ich lieber das auch noch bezahlt. Am anderen 
Morgen ſitze ich wieder im Hotel, kommt ein Kut⸗ 
ſcher herein und ſagt: ‚Sind Sie Herr T.?“ Das 
konnte ich nicht in Abrede nehmen. War denn der 
Fremde abgereiſt und keiner wußte wohin. Bei 
dem Trubel dachte ja kein Menſch an das Fremden⸗ 
buch. Beſtellt hatte ich den Wagen, alſo mußte ich 
den auch noch bezahlen. Wie ich in die Taſche greife,“ 
— Herr T. ſtellte das ſehr anſchaulich dar — „ſagt 
der Kutſcher: „Ja, und dann hat ſich der fremde 
Herr auch noch müſſen übergeben!“ Was wollte 
ich machen, ich habe müſſen ein ganz neues Polſter 
bezahlen. Dafür will ich aber einſtehen, daß mir 
dies nicht wieder paſſieren ſoll.“ 

Bald nachher war Herr T. in Berlin. Da hat 
er in einem bekannten Café zum Frühſtück eine Taſſe 
Bouillon getrunken und ſeine Zeitung geleſen. 
Eine junge Dame hat ſich an ſeinen Tiſch geſetzt 
und nacheinander Schokolade, Eis, ein Glas Port⸗ 
wein und viele Tortenſtücke verzehrt. Sieh da, 
hat Herr T. hinter ſeiner Zeitung gedacht, die läßt 
es ſich ſchmecken! Als er dann bezahlen wollte, 
was er wieder anſchaulich darſtellte, war die Dame 
fortgegangen und hatte dem Kellner geſagt, ihr 
Kavalier würde alles bezahlen. Der Kellner wollte 
geſehen haben, daß die beiden vertraulich mit⸗ 
einander geweſen waren, Herr T. ſcheute den 
Skandal und hat müſſen die ganze Zeche bezahlen. 
Dafür war er aber ſicher, daß ihn keine unbekannte 
1585 jemals wieder zu ihrem Kavalier ſtempeln 
ollte. 


Schade iſt freilich, daß er, ſoviel ich weiß, nicht 
wieder in die gleiche Lage gekommen iſt; er hätte 
gewiß fürchterlich Muſterung gehalten und ſeine 
blauen Augen hätten Blitze geſprüht. In ſeinen 
allerletzten Jahren muß er ſich nämlich wunderbar 
verändert haben. Da war er abends im Gewand» 
hauſe der zuverläſſigſte Bankgenoſſe von Wilhelm 
Raabe. Gerade eben las ich nun eine der vielen 
Erinnerungen an Raabe. Darin tritt Herr T. als 
ein ſchöner alter Mann auf und gibt mit blitzenden 
Augen eine heroiſche Jugenderinnerung zum beſten. 
Es hat mich gefreut, zu erfahren, wie der Umgang 
mit einem Dichter einen guten alten Knaben und 
waſchechten Kleinſtädter in einen feurigen Helden⸗ 
greis verwandelt hat. | 


Die Relativitätstheorie in Romanform 
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In unserer Sammlung Der Abenteuer- 


N Roman erschien soeben: 8 
Die Fahrt in die Zukunft 
Von | 
8 Hans Christoph i 
Gebunden M 55.— 


Der Verfasser hat es glänzend verstanden, die aben- : 
teuerlichen Erlebnisse seiner Helden auf der Einstein- N 
schen Relativitätscheorie aufzubauen. Um einem Leben 
zu entfliehen, das ihm und der geliebten Frau alle Mög- . 
lichkeiten zu gemeinsamem Glück versperrt, ’ert 
‘ ein genialer Erfiinder ein fabelhaftes Flugzeug. Es kann 0 
N sich so weit in Weltenraum hinein von der Er ; 
entfernen, daß diese mit Lichtgeschwindigkeit vorüber- 

: saust und damit die Erdzeit für die Insassen der 

5 schwebenden Kabine aufgehoben ist. Bei seiner Landung 

: hndet das Liebespaar eine rein kommunistische Staats- 

8 ordnung vor: wen ge Stunden, für die Erde aber Jabr- 

x tausende sind vergangen. Sie entfliehen aufs neue und ' 
ö kehren in das Jahr 1983 zurück, in die Blütezeit der : 
0 aufs höchste ausgenutzten Technik. Das grotesklaunige 
’ und spannende Buch unterrichtet zugle ch in pᷣoßulãrater 
Weise über die Grundgedanken der Einsteinschen Lehre. 
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Im Juni 1887 beſtand ich die zweite Staats⸗ 
prüfung. Es war kein Heldenſtück und ich habe 
enttäuſcht, denn man konnte mir nur das Prädikat 
„hinlänglich“ geben, und man hatte viel von mir 
erwartet. Ich habe oft das tragikomiſche Schickſal 
gehabt, daß man mir gerade das zutraute, wovon 
ich am allerwenigſten verſtand; was ich freilich 
von der Juriſterei denn doch nicht behaupten 
möchte. Da war ein Rittmeiſter außer Dienſten, 
eine bekannte Perſönlichkeit in Braunſchweig, der 
ein Vermögen beſaß. Unter anderem beſaß er ita⸗ 
lieniſche Staatspapiere, die damals elend ſtanden. 
Man befürchtete einen Staatsbankrott. Er wollte 
ſie verkaufen und fragte mich um meine Anſicht. 
Mir war der Gedanke ungeheuerlich, daß ein Staat 
wie der italieniſche Bankrott machen ſollte, ich 
erklärte jugendlich unbekümmert, er ſolle die Pa⸗ 
piere doch ja behalten, und er ließ ſich beſtimmen. 
Nachher war mir die Verantwortung unangenehm, 
aber die Papiere gingen bald in die Höhe und ich 
hatte den Rittmeiſter vor einem erheblichen Ver⸗ 
luſte bewahrt. Er hielt mich nun für einen gewiegten 
Finanzmann, fragte mich mehrfach um meine An⸗ 
ſicht und vermutete Hintergedanken, wenn ich 
erklärte, daß ich gerade von Finanzgeſchäften keine 
Ahnung hätte. 

Ich wurde zunächſt als Gerichtsaſſeſſor bei dem 
Amtsgerichte Braunſchweig beſchäftigt, und zwar 
gab man mir, als dem Jüngſten, unter anderem 


die Leichenſchau. Da mußte ich mich an daz 
Grauen gewöhnen. Ich ſah einen Mann, dem em 
Lokomotive den Kopf abgefahren hatte, gedunfen 
Körper, die lange im Waſſer gelegen hatten un 
nicht wie Menſchenleiber ausſahen, und mande 
andere Bild aus der Schreckenskammer des Lebens, 
Auch hier habe ich erfahren, wie bereit gerade 
die Jugend iſt, das Leben abzuwerfen. Ein Dienf⸗ 
mädchen von ſiebzehn Jahren ärgert ſich über ihre 
Herrſchaft. Sie jagt zu Bekannten: „Nun tue ih 
denen einen rechten Tort an, ich gehe ins Waſſer.“ 
Keiner nimmt es ernſt, aber am nächſten Tag 
zieht man die Leiche aus dem Waſſer. 

Ich bin nur neun Monate Gerichtsaſſeſſor ge 
weſen. Dann brach das Geſchäft in Porto Alegre 
zuſammen und ich mußte Anwalt werden. Die 
Großmutter wehrte ſich wie eine Löwin dagegen, 
aber was konnte es helfen, ich hätte noch mindeltens 
drei Jahre Aſſeſſor ohne Gehalt oder Diäten fein 
müſſen und hatte für keine drei Monate zu leben. 
Abrigens verſtand ich ihr Bedenken nicht. Ich war 
kein ſchlechter Juriſt, galt auch für einen guten 
Geſellſchafter, warum ſollte es mir als Anwalt 
nicht jo gut glücken wie anderen Leuten auch? Y 
wurde damals wegen der guten Miene, mit der 
ich mein Schickſal trug, allgemein bewundert, aber 
es war wirklich nichts Bewunderungswütdiges 
daran. Hätte ich geahnt, auf welch ein Leben ih 
mit ſechzig Jahren zurückblicken würde, ich weiß 
nicht, was ich getan hätte. 

Lange hat die Täuſchung, ich könnte als Anwalt 
viel erreichen, freilich nicht vorgehalten, und ds 
ich anfing, mich ſchriftſtelleriſch zu betätigen, wurde 
meine Lage immer noch ſchlimmer. Meine Bücher 
brachten mir bis etwa zum Jahre 1917 jährlich 
achthundert bis tauſend Mark ein. Als Redts 
anwalt hatte ich zwar durchaus nicht wenig u 
tun, aber ein wirklich erfolgreicher Anwalt um 
ein Dichter zu fein, iſt ein Widerſpruch in fih. 
Die erforderlichen Eigenſchaften ſchließen einander 
aus. Man ſollte kein Wort darüber verlieren. 
Außerdem fehlte mir die Ader zum Geldverdienen. 
Ich verſtand keine Rechnungen zu ſchreiben ud 
habe oft umſonſt gearbeitet. Wenn ich einen Prozeß 
verloren hatte, konnte ich niemals das ſelbſtoer⸗ 
ſtändlich falſche Gefühl überwinden, es wäre un 
recht, für eine erfolgloſe Tätigkeit Geld zu ver 
langen, und habe oft ſtillſchweigend verzichtet. 
Ich war kein ſchlechterer Juriſt als andere aud 
und ein ungleich beſſerer als mancher erfolgreiche 
Anwalt, aber ich bin eine innere Unſicherheit nie 
losgeworden. Sie beruht darauf, daß mir die 
Juriſterei in tiefſter Seele unſympathiſch iſt. de 
ganze Kniff beruht am Ende darauf, daß man 
menſchliche Verhältniſſe einer Prozedur unterwirft, 
die alles Menſchliche ausſcheidet. Ich ließ, ohne 
es zu merken, immer wieder das Menſchlſche be 
ſtehen und erlebte als Juriſt das Schidfal, des 
Richard Wagner ſicherlich an ſich ſelbſt erlebt hal: 
Was Rechtes je ich fand, anderen dünkte es arg. 
Wenn ich mich für eine Sache menſchlich intereſſierte 
und dachte, da könnte man doch einmal Gutez 
wirken, kam immer dies Juriſtiſche dazwiſchen und 
legte mich lahm. Ich habe das Gefühl, daß es u 
England und den Vereinigten Staaten beſſer if, 
weil der Richter da mehr Spielraum hat, aber ihren 
Haken hat die Sache natürlich auch. Ob es in 
Amerika irgendeinem aus dem Volke leicht gemacht 
würde, fein Recht gegen einen Carnegie oder Rode 
feller durchzuſetzen, iſt mir nicht unzweifelhaft. 


(Fortſetzung folgt) 


Warum gerade PEBEcO ? 


Weil diese Zahnpasta die Zähne rein und weiß erhält, ohne den Zahnschmelz anzugreifen, weil sie 
die Tätigkeit der Speiche drũsen fördert und dadurch die natürlichste und wirksamste Reinigung 
der Mundhöhle bewirkt, weil sie die Bildung von Zahnstein und von Säuren, die den Verfall 
der Zähne veru sachen, verhindert und ein Gefühl der Reinheit und Frische im Munde hinterläßt. 


Darum; 


mil bee amd! 
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Auflösung des Bilderrätsel: 8 sis: Eingegangene Bücher und Schriften Quatmann. F. Ratgeber für die Invaliden⸗ und Hinter 
‚ Das Muſter neben der Türe zeigt, in welcher (Beipredhung eintelner Ader wich 5 — Rückſendung — e | 
eihenfolge die Zeichen zu verwenden ſind. Die Vertelli, Luigi, Max Butziwackel, der e ee Ein Reims. Reiſebilder. Geh. 25 M., geb. 40 M. Anzen⸗ 
fung lautet: f Buch für Kinder und große Leute. Deutſch be⸗ gruber⸗Verlag. Wien⸗Leipzig. 
Wenn die Armut durch die Türe arbeitet von Luiſe von 92 Buchſchmuck a El. Welter, Nikolaus, Über den Kämpfen. Zeitgedichte 
Kommt: geſchlichen in dein Haus, I 5. . Fe „ M. Herder & Co., P. 5 in 555 
5 m. reiburg 1 oll t rbeitet von . 
Stürzt auch ſchon die falſche Freundſchaft f Erben-Beblarget, Irma, Stimmen des Tages. 10 M. 8 1 und 55 55 Stitanamih, 200 . Wenk 
Aus dem Fenſter ſich hinaus. W. John, Breslau. | Verlag, Reval. 
Was iſt Materna? 
= | Ein aus ſchlummernden Getreidekeimen bereitetes 


Giweis⸗ Kalk-Hbosphbor-vitamin⸗ Kräftiennssmittel, 


in deſſen Zuſammenſetzung von Menſchenhand nicht eingegriffen iſt. — 
25 Materna iſt das biffigfte Nährmittel, das überhaupt beſteht, und iſt in allen Apotheken erh altlich. Man verlange 
fſteie Zuſendung der wiſſenſchaftlichen Arbeiten über die Anwendung von Materna bei nervö öſer Erſchöpfung, zur 
Wiederherſtellung der Kräfte bei durch Krankheiten geſchwächten und in der Leiſtungsfä ihigkeit geſchädigten Erwachſenen, 
bei an Entwicklungsſtörungen leidenden und im Wachstum zurückgebliebenen Kindern. — Materna kann zu. allen | 
Speifen verwendet werden. Bereitungs⸗ und Kochvorſchriften werden auf Wunſch koſtenfrei zugeſandt. = 


 Materna-Bwiebant 


: enthä lt bei gleichem Preiſe doppelt ſoviel Eiweiß und mehr Kalk, Phosphor: und Bitaminfoffe a als der gewöhnliche 
Zwieback. — Materna⸗Zwieback iſt ein wohlſchmeckendes Kraftneé ährmitfef für geſunde und kranke Erwachſene, für den 
Gebrauch im Hauſe, bei Wanderungen und Sportleiſtungen, für im ſtarken Wachstum begriffene Kinder und in mit 
Milch N Zuſtande ein die Blut, Knochen⸗ und Zahnbildung förderndes Nährmittel ſür kleine Kinder. 


Dr. Boltmar Klopfer, Dresden-Leubnig 
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'worben durch Fall, Stoß, Schlag, 
Äiegsverletzung oder auch an geboren, 
ststellen jedes Gesicht. Unser 21. Mo- 
ell des orthopädischen Nasenformers Z ello-Punkt“ mit 6 verstellbaren 
Alslonsregulatoren und weichsten Lederschwammpolstern ist für jede Nase 
‚eignet und formt die orthopädisch zweckmäßig beelnflußten Nasenknorpel 
‚mal. (Knochenfehler nicht.) Vom Hofrat Prof. Dr. med. von Eck u. a. 
glänzend begutachtet und dauernd verordnet. 
eis M. 75.—, mit weichsten Polstern M. 100.— einschließl. Arztl. Anleitung. 
vspekt mit Hunderten vom Notar beglaubigten a gratis. 


Fabrik orthopädischer Appara 


1 Ruginski. Berlin W171, Potsdumer Straße 32. 
BRIEFMARKEN 


IIlustrierte Preis- ück- 
liste auch über Notgeld und Alben an Wortkarte 
Max Herbst, Markenhaus, Hamburg P. 


Chi ; = 
INoSO = 
i 

“ sulfosaures | 
chutzmarke. Kalium) | | | 
Antiseptikum und Desinfiziens. Zur &rhaltung des 
Als tägliches Gurgelwasser schönsten schmuckes 

gegen Ansteckung. a 


hinosol ist in den Apotheken und Drogenhandlungen zu haben 
Mark 30.— per Rohr. 
Literatur kostenlos durch die 


‚Alnosol- Fabrik Hamburg-Rillbrook 122.| 
Vir bitten unfere ver ehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage fich ftefs auf unfere Zeitfchrift zu beziehen. 
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Jugendlich- vollem. 
geschmeidigen. duftigen: 
Faares. | 


Arztliiche Ratschläge 
Wäfchewechfel und körperliches Wohlbefinden 


Wie ein Märchen erſcheint uns modernen Menſchen die 


Tatſache, wie die Chronik getreulich berichtet, daß es eine 
Zeit gegeben, in welcher die Menſchen das Hemd als einen 


Luxus anſahen und ſchätzten, den ſich nur ſehr wenig Bevor⸗ 


zugte leiſten konnten. Wir, die wir den Wert einer regelmäßigen 
Körperpflege (beitände: fie außer täglichen Waſchungen auch 
nur im wöchentlichen Wechſel der Wäſche) längſt ſchätzen 
lernten, können uns keine Vorſtellung davon machen, daß 
man Jahrhunderte hindurch ohne dieſe Wohltat leben und 
ſich eines guten Wohlbefindens erfreuen konnte. 


"Margot Schumann, 
die langjährige 
Affiftentin 
von Prof; Albu, 
erhielt als erfte Dame 
die ſtaatliche Aner- 
kennung für ihr 
| Laboratörium als 
Lehranftalt des neuen 
Frauenberufes der 
technifchen Affiftentin 
auf Grund 
ihres Lehrbuches 
für Laboratorium- 
aſſiſtentinnen 


Nun macht uns aber ein Schweizer Arzt den Vorwurf, daß 
auch wir noch nicht genügend für unſeres Leibes Wohlfahrt 
Sorge tragen, wenn wir wie oben angeführt verfahren, und 
fordert, daß wir wieder zu den Gepflogenheiten unſerer früheſten 
Lebenszeit zurückkehren und unſere Leibwäſche täglich wechſeln, 
wie wir es als Säuglinge tun mußten. 


Langjährige Unterſuchungen führten ihn zu den Feſtſtellungen, 


daß unſere Leibwäſche, ſofern ſie aus Leinwand beſteht, bald 
derart mit unſeren Hautausdünſtungen geſättigt iſt, daß ſie 
nicht mehr aufſaugefähig bleibt. Sobald das aber nicht mehr 
der Fall iſt, kann ſie unſerm Körper nicht mehr genügend Schutz 
gegen Kälte und Wind ſowie Temperatureinflüſſe gewähren, 
fo daß wir leichter als bisher uns Erkältungskrankheiten zu⸗ 
ziehen können. Dr. Aſthon iſt nun der Anſicht, daß auch die 
moderne Menſchheit noch nicht oft genug die Wäſche wechſelt, 
wenigſtens nicht jo oft, als es im Intereſſe eines guten Ge⸗ 
ſundheitszuſtandes wünſchenswert wäre. Seiner Meinung 
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babr ü $SEIFE.DUDER. HAARP WASSE. EAU DE COLOGNE 


IESW. ERHÄLIL. IN ALLEN EINSCHLÄGIGEN GESCHÄFTEN: 


FLASCHE IM KARTON MkK.125.- MK.200.— 
PROBE IM KARTON MK. 75.— PARFÜMIERTE KARTEN GRATIS, 


ERTI I — — 
Z. E. SCHWARZLOSE-SOHNE 
er s. 


dum miwarenversund 


„Femina“, Berlin-Friedenau 35 
Offerte gegen Rückporto und Angabe 
der gewünschten Artikel. 


Korpulenz 
Foltioibigkont 


Dr. Hoffbauers ges. gesch. 
Entiettungs -Tabletten 


ein vollkomm. unschädl. u. er- 


Steckenpferä = 
Teerschwefel-Seife 


vorzügliche Seife gegen 4 
alle Hautunreinigkeiten- 


folgr. Mittel ohne Einhalt, ein. 
Diät. Keine Schilddrüse. Kein 
Abführmittell Brosch. gratis! 
Elefanten-Apotheke 

Berlin 16, Leipziger Straße 4 


Missions-Briefmarken 


der ganzen Welt, nicht sortiert, nach 


he 70 und Ausfiuhrgesellschall 
„ Köln- . h. H., KUIn-Hewerbehaus. 


FrnileileneF 


“« heißt mein 
„Extrabequem“ Bruchvanaı 
Ohne Feder, Tag und Nacht tragbar. 
Seit 1894 eingeführt und glänzend 
bewährt. Man verlange Prospekt 

und Zeugnisse. 


L. Bogisch, Stuttgart 1, 
Schwabstraße 38 a. 


Eine schöne ZuKHunft, 


Wohlstand, Glück, Erfolg 
in Beruf, Ehe, Liebe, allen 

Ihren Unternehmungen PX 
durch astrologische Wis- 
senschaft. Gegen Geburts- 
angaben und 15.— Mk. 
Honorar (Nachn. 5.— Mk, 
mehr) senden wir Ihnen 
Ihrenastrol. Lebensführer. 
Astrolog. Bureau 

W. PLANER, 


Garnitur Nr. 115 besond. Prost, „Komplett mit 1 Tisch (ach 

2 bequemen stabilen Klubsesseln, 1 Klubsofa, u, 

arbeit, genau wie Abbild., naturweiß, zusammen nu 

zuzügl. 6% Verpackung (japanbraun gebeizt mit 100% Ahfschlag) Fuck. 
kosten gering, da Korbmöbel leicht von Gewicht. Lieferun AR 
Nachn. od. Vorauskasse an uns unbekannte Besteller. Preis freibleibend. 
Korb-u.Rohrmöbel-FabriKk „MERCEDES“, Lorch (Wärttbg.) 


Bedeutendſte Zeltung 
uin Württemberg / 


Stuttgarter Neues Tagblatt 


Südwestdeutsche Handels- und Wirtschafts-Zeituug 


Charlottenburg 4, Abt. 38. 


Wir bitten 1 verchrlichen BT bei Befteilung oder Anfrage [ich [tets auf unfere Zeitfchrifi zu beziehen, 
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dach würden geiſtige Frische und Elaſtizität 
nd die durch ſie bedingte Leiſtungsfähig⸗ 


it bei dem einzelnen Individuum größer ſein 


And bis in das höchſte Alter hinein anhalten, 
yenn der Körper öfter als gebräuchlich mit 
einer Wäſche umhüllt würde. Wenn er auch 
eine beſtimmten Vorſchriften in dieſer Hin⸗ 
cht gibt, wurzeln doch alle ſeine Aus⸗ 
ührungen in dem Wunſch, daß eine Zeit 
bmmen möge, in der der „tägliche“ Wäſche⸗ 
ö echſel ebenſo zu den Gepflogenheiten der 
beenchen gehört wie die tägliche Toilette. 
Aber,“ ſo fuhr er in ſeinem Vortrag fort, 
en er vor einer erleſenen Geſellſchaft Lon⸗ 
ons hielt, „dann muß dieſes unentbehrliche 
tleidungsſtück fo einfach, 
weckentſprechend hergeſtellt ſein, daß ſeine 
einigung und Auffriſchung nicht mehr 
Rühe und Arbeit verurſacht wie ein Hand⸗ 
ich.“ Dieſem Wunſche ſteht aber der Ge⸗ 
hmack der Frauenwelt entgegen, der, durch 


Amerikanische Zone. Einreise unbehindert. Sur Cinreise genügt deutscher Personalausweis mit Lichtbild ohne Visum. 


Disk. 
Charlottenburg 5, Abt. Bs. 


dauerhaft und. 


des Oeslchts ist gelöst durch 
5 dle . ö 


Ein nach streng wissenschaftl. Verfahren N 
Präparat, das in Kürze Runzeln, Falten, Krähenfüße, 
Sommersprossen sowie alle Unebenheiten des Gesichts 
beselligt u. demselben Liebreiz, Anmut u. jugendliches 
Aussehen verleiht, Lassen Sie sich nicht irreführen 
2 25 durch minderwertige Nachahmungen, denn es gibt nichts 
Besseres, das diesem Präparat in der Wirkung gleich ist. 

Preis der kompl. Packung Mk. 60.— zuzügl. 
per Nachn. nur allein durch Hansa Laboratorium, 


—— Schriftsteller! 


die Mode unterſtützt, gerade dieſes intimſte 
Wäſcheſtück jetzt jo kompliziert herſtellt, daß 
ſeine Wäſche und Vorrichtung lange Zeit 
erfordert, ſo daß es vielfach aus dieſem 
Grunde nicht ſo ſchnell „verbraucht“ und 


„gewechſelt“ wird, wie die Hygiene fordern 


müßte. Eine Umkehr zur Einfachheit tut 
alſo vor allen Dingen in dieſer Hinſicht not, 
wenn eine große Anzahl „moderner Leiden“ 
ſchwinden und das goldene Zeitalter dauern⸗ 
der Geſundheit bei größter Leiſtungsfähigkeit 
heraufziehen ſoll. N. 


, Gegen blaue Flecke 


Auf blaue Flecke, die durch einen Stoß oder 


Fall entſtanden ſind, lege man mit Waſſer 
befeuchtetes Kartoffelmehl oder Stärke, die 
mit etwas Glyzerin vermiſcht wurde. Man be⸗ 


fördert dadurch nicht allein die Heilung, ſon⸗ 


dern verhütet bei ſofortiger Anwendung auch 
in den meiſten Fällen die Geſchwulſt. W. 


nackle Mensch 
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von Dr. Hausenstein. 
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Diefelben zeichnen fich durch äußerlt 
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find im Gebrauch äußerlt angenehm 


U en ern a nz 
Generalvertreter für Berlin u. Umgegend: 
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Komponisten! 


Wir haben jederzeit Interesse an 
guten Buch- Manuskripten (Romanen, 
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legung und Herausgabe. 
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| (Kurt Martin) 
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vollGlück u. Harmonie erblühtIhnen | 
ein Ratgeber in allen Lebenslagen; 
Beruf, Ehe, Liebe, Gesundheit,Speku-- 
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Preis Mk. 15.—. Porto Mk.5.25. 
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und in vielen andern Hotels, Pensionen und Privathäusern. 


Kurhotel, einziges Hotel mit Thermalbädern aus den Heilquellen des 
Bades, großer Erweiterungsbau mit allen 3 der ee 
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Alfred Thörmer, Leipzig 27, 


Buchhandlung und Antiquariat. 


Ein neuer 
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Unter den Händen wird der schmutzigste und vergilbieste 
Strohhut blütenweiß und wie neu bei der Behandlung mit 
Strobin mit seiner verblüffenden Bleichkraft. Sie werden 
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i Ein Band phantastischer Erzählungen 


e erschien soeben unter dem Titel: 


AMBROSE BIERCE 
Der Mann und die Schlange 


Mit farbigem Umschlag von KARL ARNOLD 
Preis ungebunden 30 Mark, in Pappband 40 Mark 


Die Frankfurter Zeitung“ urteilt über das Buch: 
RR „Dem merkwürdigen Buche ist ein großer Leser- 
kreis zu wünschen. Es ist das Werk eines der ameri- 
‚kanischesten Amerikaner, die je gelebt haben. Ich finde, 
daß über den Geist eines Volkes weniger langatmige 
Betrachtungen Aufklärung verschaffen und Einblick ge- 
währen, als vielmehr die Aeußerungen seiner typischen 
Vertreter. Bierce war ein solcher und einer der sym- 
pathischsten — ein reiner und enschlossener Idealist.“ 
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$ „Die fein gezeichnete und zu Herzen gehende Geſchichte eines . 2 
Kindes, das früh reift ... Das Seelenleben des Mädchens iſt / 
9] mit ungemeiner Liebe und Sorgfalt dargeſtellt; das Buch ge ö 
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(Fortſetzung) 
apitän d' Aubry konnte nicht aufſtehen. Da ſchnitten ſie die 
Feſſeln an ſeinen Füßen durch und halfen ihm auf. Das feſte 


Binden hatte ihm alles Blut in den Beinen abgeſchnürt, er war 


kaum fähig, ſich zu bewegen; und wie betäubt ſtand er. 
„Komm,“ ſagte Hans Baſt, legte ihm beide Hände hinter die 


Schultern und ſchob ihn ſo vor ſich her. „Mit dir han ich noch ebbes 


int Reine zu bringen.“ 

Sie ließen den Krinkhofer achtlos gehen. Mochte der mit dem 
Franzoſen anfangen, was ihm beliebte, er hatte oft ſeltſame Launen. 
Sie waren ganz hingenommen von ihrer Beute, die war reicher, als 
ſie gewöhnlich eine bei Reiſenden machten. — | 

Hans Baſt ſchob feinen Gefangenen vor ji) her; zur Rechten, 
immer tiefer hinab in die Waldſchlucht. An einem Bächlein machte 
er zuletzt Halt. Der Grund war hier hoch mit Farnen bewachſen, 

und es war da viel üppiges Buſchwerk. 

„Knie nieder,“ ſagte Hans Baſt. Er nahm dem Franzoſen den 
Knebel aus dem Mund. Gierig ſog d' Aubry die Luft ein, er war 

dem Erſticken nahe geweſen. Ein Schimmer von Hoffnung ſchoß 

+ ihm durch den Kopf: wollte der ihn entwiſchen laſſen, nachdem er 

5 nun ausgeplündert war? Nur an ſeinen Händen war er noch ge⸗ 
feſſelt. Aber das „Knie nieder!“ klang ſo furchtbar. Er fiel auf 

die Knie. 

„Sag mir,“ fuhr der Richter fort und bohrte ſeine Blicke tief 
in die des zu Richtenden, „ſag: haſt du in dieſem Frühjahr ein Mäd⸗ 
chen überfallen auf der Landſtraß, nit weit von Trier?“ 

, Wo hinaus follte das? Der Geängſtigte überlegte raſch: er⸗ 

innerte ſich plötzlich ganz deutlich — ja, ja! Aber war es nicht beſſer, 
zu ſagen: nein — ?! Er wich aus: „Ich weiß nicht. 8 

„Halunk du, ſprich die Wahrheit! Im Frühjahr is et geweſen — 
eine einſam Wandernde war't! Dein Diener iſt mit dir en — 

du, du machſt mir nix vor!“ 

O weh, der Burſche, der hatte es verraten! Eine Welle von 
Angſt überſtrömte d' Aubry und dann von Wut — wenn er noch 
einmal freikommen ſollte, der Jean⸗Claude ſollte es büßen, den 


ſchlug er tot! Er knirſchte mit den Zähnen. Aber dann raffte er ſich 


zuſammen und all den Hochmut, deſſen er in ſeiner kläglichen Lage 
fähig war: „Der Burſche lügt! Parole d'honneur, ich gebe mein 


adliges Wort zum Pfande, mir iſt nie ein Mädchen auf der Land⸗ 


| ſtraße begegnet — habe nie eins geſehen, nie eins angeſprochen, nie 
| eins mit einem Finger berührt! Bin ein Edelmann, der armſelige 
Schlucker erzählt nur Lügen. Verleumdung! Er will ſich rächen, 
ja rächen,“ fuhr er haſtig fort, als fiele ihm jetzt etwas ein, „ich 
habe ihn mit dem Stiefelabſatz getreten, er war dumm und faul, 
es tut mir leid, ich will es nicht wieder tun,“ er ſprach von Angſt 
V geſchüttelt, ſeine Worte überjtürzten ſich. Wenn es ihm nur gelang, 
den da zu überreden! 
Aber der finſtere Mann ſchüttelte ae den Kopf: „Spar 
N deine Red. Fahr nit mit Lügen vor unſeren ewigen Richter. Du 
haſt dem Mädchen Gewalt angetan, dafür tu ich dir wieder Ge⸗ 
walt an.) Schweig!“ brüllte er, als der andere noch etwas ent⸗ 
7, gegnen wollte. „Mach Buß und Reu, du mußt jetzt ſterben.“ 
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Sterben — ſterben?! Ein irrer Schrei ſtieg von den Lippen 
des Gefolterten. Er faßte den Sinn noch nicht recht: ſterben, ſterben? 
Das konnte ja gar nicht ſein. Nein, ſterben konnte er, wollte er nicht! 
Er verſuchte ſeine gefeſſelten Hände auseinanderzureißen, ſie 
bittend zu heben. Seine Augen, die ſtier aus den Höhlen drangen, 
krallten ſich förmlich feſt an dem unerbittlichen Geſicht, das über 
ihm war. Ein Geſicht ohne Gnade.” Er wimmerte um fein Leben. 

„Feiger Hund!“ Hans Baſt zog ſeine Piſtole unterm Wams 
vor, lud, zielte und ließ den Arm dann wieder ſinken. 


Bete!“ ſchrie er erboſt und ſtampfte mit beiden Füßen. 
Der Gemarterte ſtammelte ſinnloſes Zeug. Er hatte in ſeinem 
Leben nicht gebetet, nun fand er im Tode auch kein Gebet. Er 
konnte nur Irres wimmern. | | 
„Nit emal beten kannſte!“ Der Mörder ſprach es verächtlich, 
und dann zog er ſein Meſſer, einen Nickfänger, den er im Hoſen⸗ 
ſack trug. Er hob das Meſſer hoch mit kraftvollem Arm und ſtieß 
dann nieder mit Wucht in den zu Boden gebeugten Nacken. N 

Ohne Laut ſtürzte der Gerichtete vornüber und. vergrub das Ge⸗ 
ſicht ins Farnkraut. 

Hans Baſt ſtand ſtumm. Da lag ſein Opfer. Er betrachtete es. 
Dann zog er das blutige Meſſer heraus, hielt's in der Hand und 


ſah, wie die roten Perlen abtropften, langſam, langſam. 


XI. 


Unten zu Kochem war große Aufregung. Der Marquis de la 
Ferrière war ins Städtchen geritten. Solch einen feinen Herrn 
hatten ſelbſt die alten Stadtmauern lang nicht geſehen, die jungen 
Mädchen noch viel weniger. Die riſſen die Augen auf, kicherten 
und ſtießen ſich mit den Ellbogen. Die Mütter riefen vergebens 
und ſchalten und winkten aus den Haustüren, ein ganzer Schwarm 
junger Dinger rannte dem Reiter nach. 

Wenn der ſich auf dem tänzelnden Pferde umdrehte und lachend 
winkte, ſtand den Mädchen das Herz ſtill vor holdem Schreck. Ja, 
ſo wie die Franzoſen konnte es doch keiner, ſo galant konnte nie und 
nimmer ein Deutſcher ſein! Der Reiter ritt ſtracks vors Rathaus; 
neben dem war gleich die Schenke, das Gaſthaus Zum goldenen 
Eſel. 

Rot vor Uberraſchung kam der Maire herbei, den der fremde Herr 
rufen ließ aus dem Rathaus. Sie waren bei einer Sitzung geweſen, 
die wurde nun ſchleunigſt abgebroch en, als der Marquis von Yerriere 


ſich melden ließ. 


Er reiſte in beſonderem Auftrag; in einer höchſt wichtigen und ge⸗ 
heimen Miſſion. Aber Kochem war ein ſo bildſauberes Städtchen 
und lag ſo wunderſchön am gleitenden Strom, und an dem Berg, 
darauf die Burg liegt, wuchs ein ſo köſtlicher Wein, daß es ihn, den 
Marquis, doch gelüſtet hatte, ein Stündchen hier zu verweilen. Hunger 
hatte er ohnedies, er würde jetzt gern etwas ſpeiſen. Der vornehme 
Herr brachte das alles recht drollig vor; er ſprach ſo gut deutſch wie 
ein Landeskind. Das kam, er war in Deutſchland geboren, und auch 
ſetzt war er nicht als Feind hier, o gewiß nicht, er liebte die Moſel 
über alles! Der Marquis legte dabei die Hand aufs Herz. Und 
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| „Nein, bit 
viel zu ſchlecht für Pulver und Blei, beug deinen Nacken und bete! 


dann parlierte er auch auf franzöſiſch; aber fein Franzöſiſch ver⸗ 
ſtanden ſie nicht ſo gut. 

Der Maire ſah den erſten Beiſitzer an und der den zweiten: ob 
man ihn aufforderte in den „Goldenen Eſel“? Man müßte ihn doch 
wohl einladen, es wäre vielleicht ganz klug. Wer weiß, was der 
Stadt für Vorteile daraus erwuchſen. Man war arg geſchröpft 
worden durch Kontributionen; und nun waren noch Grundſteuer, 
Perſonal⸗ und Möbelſteuer, Tür⸗ und Fenſterſteuer, Aufwandſteuer, 


Patent⸗ und Erbſchaftsſteuer, Stempelgebühren, Einregiſtrierungs⸗ 


und vereinigte Gebühren, von denen man ſonſt nie etwas gewußt, 
aufgekommen unter der franzöſiſchen Herrſchaft. Ein Wort von ſolch 
einem Herrn beim Departementschef konnte vielleicht manche Er⸗ 
leichterung erwirken. 

Mit echt franzöſiſcher Grazie benahm ſich der Herr Marquis. Er 
hatte etwas ungemein Gewinnendes in ſeinem Weſen und eine 
ſolche Leichtigkeit in den Formen bei aller großen Sicherheit des vor⸗ 
nehmen Mannes. 

Unter den Fenſtern des Gaſthofs zog ſich ein ſteinerner Altan ent⸗ 
lang, die Baluſtrade war dicht umrankt von Weinlaub und Roſen; 
hier hatte man den ſchönſten Blick auf die Moſel, hier ließ der Maire 
decken. Golden glänzte der Strom im Sonnenglanz, die Wellen 
floſſen ſchwer und träge, als wären ſie öliger Wein. Man iſt bald 
berauſcht in ſolcher Stunde. . 

Es wunderte den Marquis ſehr, daß es noch ſolch guten Wein im 
Lande gab trotz der Notzeiten. Er trank, hintübergelehnt, mit ver⸗ 
zückten Blicken, ſpitzte, weinkenneriſch prüfend, die Lippen und ließ 
Glas auf Glas durch die Kehle rinnen. Sie tranken alle tüchtig, man 
ergriff gern die Gelegenheit. 

Der Wirt trug auf, was ſeine Küche vermochte: Barben, die 
Moſelfiſche, die ganz köſtlich ſchmecken, wenn ſie ſo friſch ſind und 
reichlich mit Butter begoſſen. Zarten Rehrücken und Wildſchweins⸗ 
kopf in pikanter Soße. Weiß der Himmel, wo der Wirt das alles 
ſo ſchnell herbeiſchaffte! In der Küche rannte er ſchwitzend, 
und es rannten die Wirtin und ein paar Mägde. Die Tochter 
vom Haus ſchnitt die ſchönſten Blumen in ihrem Garten und Blüten 
vom Granatenbaum vor der Tür. Sie gab dem Wildſchweinskopf 
ein Lorbeerzweiglein in ſeinen Rüſſel und kränzte ihn rundherum 
mit roten Roſen. In ſiedendes Schmalz tropfte die Wirtin raſch 
Muzenteig ein und aufgeblaſene Ballen, Windbeutel genannt; emſig 
ſchlug die Magd ſüßen Rahm, um die Windbeutel damit zu füllen. 
Der Wirt kletterte ſelber auf ſeinen Pfirſichbaum, die ſchönſten 
Pfirſiche waren gerade recht, und auch Mirabellen, die nirgends ſo 
ſüß ſind wie im Moſelland, und ſafttropfende Reineclauden. Schade, 
die Trauben waren noch nicht ganz reif und auch nicht die Walnüſſe. 

Sie tafelten lange. Der Marquis befühlte ſeinen Bauch; der 
wollte ſchier platzen. Er lachte luſtig: ſo gut hatte er lange nicht ge⸗ 
ſpeiſt, wenn er auch immer feines Eſſen gewohnt war. 

Die Gaſtgeber wunderten ſich: konnte der freſſen! Aber ſie freuten 
ih und boten immer noch an; je mehr der Marquis de la Ferriere 
bei ihnen aß und trank, deſto beſſer kamen ſie weg bei den Steuern. 

Er verſprach ihnen huldvoll, ſein Möglichſtes zu tun, dieſe Gaſt⸗ 
freundſchaft würde er ihnen niemals vergeſſen. Sein Geſicht glühte 
rot vom Eſſen und vom Wein und von der Fröhlichkeit dieſer Stunde. 
Er hob ſein Glas und leerte es auf das Wohl der Stadt, an ſeiner 
Hand blitzte funkelnd dabei ein Ring mit Brillanten. 

Auf dem freien Platz vor dem Gaſthaus drängten ſich die Leute, 
alte und junge, und die Schlepper und Schlepperinnen von den 
Moſelkähnen, die Kärrner von der Ausſpannung, Schulkinder und 
vor allem Müßiggänger und Bettelvolk. Neugierig gafften ſie alle, 
wie die auf dem Altan ſchmauſten. War der franzöſ'ſche Marquis 
mal ein ſchöner Herr! Seht nur, ſeht, die Maſſe Haar, braun wie 
Kaſtanien, mit goldigem Schimmer drauf! Und die zwei Reihen 
der blendenden Zähne, die er beim Lachen zeigte, vom vorderſten 
Zahn bis zum letzten. Und wie leutſelig er war! Jetzt trat er vorn 
an die Brüſtung, lachte und nickte den Gaffenden zu. Blau wie der 
Himmel blitzten die Augen im kecken Geſicht. 

Ein altes Weiblein im Rock der Bäuerin, in der weiten Jacke und 
der hohen Haube, ſtieß auf einmal einen zittrigen Schrei aus. Es 
drängte in die vorderſte Reihe, ſtand jetzt dicht vor dem Altan und 
ſtierte dem Herrn wie verrückt ins Geſicht: „Hannes, mein Hannes!“ 
Das erregte Aufſehen. 

Was wollte das Weib, was ſchrie es denn ſo? Es ſtand mit vor⸗ 
geſtreckten Händen, Zweifel, Angſt und Verlangen im welken Geſicht. 

Jeſus Maria, ſie erkannte ihn trotz der Verkleidung — es fiel alles 
ab — die Mutter ließ ſich nicht täuſchen: das war ihr Sohn, der Sohn, 
den ſie geboren und den ſie jetzt ſuchte von Ort zu Ort, dem ſie nach⸗ 
wanderte vom Hunsrück hinunter zur Moſel, um deswillen ſie ſich 
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als Bettlerin durchſchlug, deſſen Spur ſie folgte wie der Hund dem 
Herrn. Sie ſchrie überlaut immer nur: „Hannes!“ | 
Es war recht peinlich. Dem Marquis war die Szene auch nicht 
angenehm, er wandte ſich ab. | 
Der Maire winkte: „Führt doch die Frau weg!“ Was ſollte hier 


der Spektakel? „Hannes, mein Hannes!“ — dieſes Geſchrei, waz 


ſollte das heißen? Woher kam die Frau? Wer war ſie? 

Eine Kinderſtimme ließ ſich plötzlich vernehmen: „Dat is dem 
Bückler ſein Mutter!“ Und andere erklärten: „Die fragt überall 
nach ihrem Sohn, dem Hannes. Sie denkt: da den ſchönen Her, 
den is et!“ | 

Die Alte hob den Finger, ſie wies auf den Mann in der glitzernden 
Uniform; ſchon wollte ſie wieder laut rufen, da hielt ihr der Büttel 
den Mund zu. | 

Der Maire winkte Eile; nun wurde ſie in Gewahrſam gebracht. 
Was ſollte der hohe Herr von einer Stadtverwaltung denken, die ine 
Weiber frei herumlaufen ließ! Der Maire wandte ſich mit einer 
Verbeugung gegen den Gaſt: „Eine Geiſtesverwirrte. Entſchuldigen 
der Herr Marquis die unliebſame Störung. Rechnen der Her 
Marquis uns den Vorfall nicht an!“ 

Der Marquis hatte ſich auf ſeinen Stuhl fallen laſſen und be⸗ 
ſchattete das Geſicht mit der Hand, er ſchien ſehr ergriffen. 

Welch mitleidiges Herz! Der Maire wurde weich. „Die Leute 
lagen, es ſei die Mutter des Bückler — Exzellenz ſind vielleicht unter: 
richtet: Bückler, Johannes Bückler, der berüchtigte Räuberhaupt⸗ 
mann, der auch unſere Gegend unſicher macht!“ 

Des Marquis Fauſt fiel ſchwer auf den Tiſch: „Halunke!“ 

„Sie mag den Verſtand verloren haben vor Schmerz übet ihren 
ungeratenen Sohn und — was, was meinen der Herr Marquis? 
Sagten der Herr Marquis etwas?“ Er beugte ſich näher zu dem 
Marquis. | 

Der murmelte etwas ganz leiſe, und eine tiefe Bläjje überzog dabei 
ſein Geſicht: „Arme Mutter.“ 

Ach ja, eine arme Frau! Dieſer Galgenſtrick hatte ſchon viel Unglück 
gebracht. Nicht nur über ſeine Mutter; übers ganze Land. Aber 
man würde ihn ja nun endlich einfangen. Und dann würde man ihn 
hängen oder um einen Kopf kürzer machen. 

„Das gebe Gott,“ ſagte der Marquis mit tiefem Atemholen. Nun 
ſchien es ihm wieder wohler zu ſein. Er lächelte. Aber nur ſein 
Mund lächelte. Er trat abermals an die Brüſtung; mit einem jel: 
ſamen Blick ſich vorbeugend, ſah er dem Knäuel von Menſchen nach, 
der hinter dem Büttel, der die Frau fortführte, drängte. 

Minuten ſtand er ſo, er pfiff durch die Zähne. Dann griff er in die 
Taſche; feine gefüllte Börſe — durch ihr Netzwerk ſchimmerten Gb: 
ſtücke — übergab er dem Maire: „Für das arme Weib. Ich bitte, 
für fie zu ſorgen. Wenn ſie fragt, von wem das Geld iſt,“ — er hob 
abwehrend die Hand — „ich will nicht genannt ſein. Sorge Er gut!“ 
Er drückte dem Maire die Hand. „Jetzt muß ich mich aber empfehlen. 
Höchſte Zeit für mich.“ Er ſah auf feine koſtbare Uhr. „Habt Dank 
für die Gaſtfreundſchaft — werd' mich revanchieren!“ Lachte und 
ließ ſich ſein Pferd vorführen. 

Es ging alles ſehr raſch, die Herren kamen gar nicht mehr recht zur 
Beſinnung; überdies ſpukte der Wein ihnen weidlich im Kopf. 
Sie ſahen nicht klar mehr. 

In einer Wolke von Staub flog der Marquis de la Ferrieète von 
dannen. 


XII. 


Maria Nikolai wartete auf ihren Vater. Eine ſeltſame Unruhe 
war in ihr. In ihren Morgentraum hinein hatte ſie Pferdegetrappel 
gehört, ſie war aufgeſprungen und hatte hinabgelugt: da ritten die 
zwei, und der Vater führte das Pferd des Vorderen am Zügel. 
Heller Frühſchein fiel auf des Herrn Geſicht, ſie ſah es ganz 
deutlich — da fuhr ſie zurück in jähem Schrecken: nein, ſie hatte ſich 
doch nicht geirrt! Er war es! 

Seither verließ die Unruhe ſie nicht. Warum war der Vater noch 
nicht zu Haus? Nach dem Reiler Hals war es ſo weit doch nicht, 
daß er, der alle Abkürzungswege kannte, nicht jetzt hätte daheim fein 
können. Es ging ſchon gegen den Abend. 

Ob fie die Tauben fliegen ließ, daß ſie dem Martin tündeien: 
ich bin allein — ?! So gern hätte fie feine Hand gehalten, in jem 
Geſicht geſehen, das ſo gut lächelte. Gern das mit ihm beſprochen, 
was jetzt alle ſprachen: ob die Herbſtſonne ſo viel Dauer verbieh, 
daß man noch einma heuen konnte, und ob die Kartoffeln ſich lohnen 
würden in dieſem Jahr? Es hätte ihr wohlgetan, ruhig⸗freundl 
mit ihm zu bereden, was das Leben des Landmanns bewegt. 4c, 
wie glücklich die, die von nichts wußten als von ihrem Acker, Ihe 
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Wieſe, ihrem Vieh und dem Mühlbach, der rauſchend das Waſſer 
über die Räder treibt! Sie ſehnte ſich nach dem Martin den ganzen 


einſamen Tag. Und doch hatte fie die Tauben nicht fliegen laſſen 


aus ihrem Gitterkäſtchen am Herd, damit ſie ſchwebten über der 
großen Tanne, in Kreiſen ihre Flügel erprobten und dann davon⸗ 


ſegelten, klein und kleiner wurden — ſonnbeglänzte weiße Punkte 
im Ather, die über dem Wald dahinſchwanden, hinabſtrebten auf 


das Dach ihrer Heimat. 

Ihre Hand hatte ſich ſchon ausgeſtreckt, das Türchen des weiden⸗ 
geflochtenen Käfigs aufzutun, aber ſie hatte ſie wieder zurückgezogen. 
Ach, ſie hatte den Mut nicht, ihn heute zu ſehen, er würde ſie fragen: 
„Was iſt dir?“ Und was ſollte ſie ihm antworten? Konnte ſie ihm 
etwas ſagen von der Unruh, die ihr das Blut zu Kopf ſteigen ließ 
und ihr's dann wieder zurückjagte, daß ſie kalt wurde? Durfte ſie 
ihm etwas verraten von dem Argwohn, der ſie peinigte? „Du 
haſt geträumt,“ hatte der Vater geſprochen. Nein, nicht geträumt 


und nicht ſich geirrt: er war's doch! Und wenn der Vater nun mit 


ihm zog auf einſamen Wegen? Ob der Vater es wirklich glaubte“ 


daß ſie den Fremden irrig für den angeſehen hatte, der ſie — o 
Jeſus Maria, hätte ſie doch an ſich gehalten, geſchwiegen und ver⸗ 


i ſchwiegen! 


Nein, es war beſſer, ſie ſah den Martin heut nicht. Beſſer vielleicht, 


ſie ſah ihn gar nicht mehr, ſie taugten doch nicht zueinander! Tränen 
traten ihr in die verfinſterten Augen, in traurigen Gedanken ver⸗ 


12 


Aber ihres Vaters 
Hand war kalt. 


N 


N Wange auf ſein bu⸗ 


„bring die Supp!“ 


den Klang ſeiner 


kuckſte ? 
keine Angſt zu ha⸗ 


deren etwas getan? 


loren ſtand ſie auf der Schwelle. 

Der Abend dunkelte ſtark. Sie erſchrak, ein Schritt kam ihr näher. 
„Wer iſt da?“ rief ſie beklommen. 

Hans Baſts tiefe Stimme fragte: 
dann?“ 

Sie lief ihm entgegen. Wie ein Kind faßte ſie des Vaters Hand. 
Ja, ſie hatte ſich ge⸗ 
fürchtet. Vor was 
eigentlich wußte ſie 
nicht. Aber daß ſie 
ſich gefürchtet hatte, 
das fühlte ſie an der 
Freude, endlich nicht 
mehr allein zu ſein. 


„Seit wann fürcht'ſt du dich 


„Ich bin müd,“ 
ſagte der Schmied, 


Er aß nur ein paar 
Löffel. Den Ell⸗ 
bogen aufgeſtützt 
und die Stirn in der 
Hand ſaß er finſter 
vor der Schüſſel. 
Maria konnte ſeine 
Augen nicht ſehen. 
Was erblickten die? 
Sacht trat ſie zu ihm 
und legte ihre weiche 


ſchiges Haar. | 
Da fuhr er auf: 
„Wat willſte?!? 
„Nix,“ ſtotterte 
ſie, erſchrocken über 


Stimme. Und ſie 
erſchrak noch mehr 
über den Blick ſeiner 
Augen; der bohrte 
ſie durch und durch. 
Sie wagte nicht, ſich 
zu rühren. 

„Wat ſtehſte, wat 
Brauchſt 


ben, dir tu ich nix.“ 

Aber wem denn, 
wem denn? Dir tu 
ich nichts — aber an⸗ 
deren? Hatte er an⸗ 


Rembrandts Paulus im Gefängnis (1627) 


Des Gemälde, das aus dem Muſerm der bildenden Künlte in Stuttgart kürzlich entwendet wurde 
(Aus dem Rembrandit-Band der „Klaffiker der Kunft In Gelamtausgaben“, Stutigart, Deuſſche Verlags-Anftalt) 
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Jenem, deſſen Pferd er am Zügel gepackt hielt mit ſeiner eiſernen 


Fauft?! Sie zitterte. „Was haft du getan?“ ſtieß ſie plötzlich her⸗ 

aus; ſie konnte die Frage nicht länger zurückhalten. 

Er lachte kurz auf, und dann ſah er ſie wild an in einem plötzlich 
lodernden Zorn, der fein Geſicht zu einem ganz anderen machte. Dies 
war der Schmied von Krinkhof nicht mehr. „Plärr nit!“ ſchrie er ſie 
an. Und dann mit geballten Fäuſten: „En End hab ich gemacht mit 
dem Kerl, ſo wie der 't verdient hat. Lauf nach dem Reiler Hals 
und dann die Schlucht rechts abwärts, beim Bach liegt er. Unter 

den Farnkräutern und dem Reiſig. Blut, Blut!“ Er ſpreizte die 

Finger der ausgeſtreckten Hände. „Die ſes klebt mir nit an, et is nit 

zu Unrecht vergoſſen. Mädchen“ — er packte die Tochter bei beiden 

Schultern und rüttelte fie — „freu' dich, et is ihm vergolten!“ 
„Vatter, Vatter,“ wimmerte ſie. Sie war in die Knie geſunken. Ihr 

angſtentſtelltes Geſicht drückte ſie in ſeinen Kittel. Sie hätte ſich von 

ihm losreißen mögen, ihn niemals mehr ſehen, den anſpeien, der ihr 

Vater war — der war ja ein Mörder — und ſie vermochte es doch 

nicht. Etwas zwang ſie zu ihm. Sie konnte nur tiefgebeugt weinen. 

Er ließ ſie ſeufzen und ſchluchzen. Hochaufgerichtet ſtand er über 
ihr, die Augen lagen ihm tief in den Höhlen, blicklos. Er brütete in 
ſich hinein. Sein Mund war grauſam. Endlich ſah er auf die Tochter 
nieder, und es zog ein Schimmer von Mitleid über ſein hartes Geſicht. 
Er legte die Hand auf ihr Haar; ſie fühlte die ſchwer. 

„Sollſt mir Dank ſagen,“ murmelte er, „hab et für dich getan.“ 

„Für mich,“ murmelte ſie nach, ſcheu und entſetzt. 5 

„Und et reut mich nit. Dat kann ic vertreten.“ Er verſchränkte 
die Arme. 

Das Entſetzen würgte ſie ſchier: was konnte ſie tun, um die Tat 
zu ſühnen? „Ich will hingehen und ihn begraben,“ wimmerte ſie, 
„dat die Füchs ihn nit freſſen. Gib mir Geld “_ fie hielt beide Hände - 

hin —, „ich will 

Meſſen leſen laſſen 
für ſeine Seel!“ 

„ Biſt wie deine 
Mutter,“ ſagte er. 
„Die hat ſich auch 
an ſo wat gehalten. 
Laß Meſſen leſen — 
meinswegen, ich hab 
nix dergegen.“ 

Es wollte ſie be⸗ 
dünken, ſeine Stim⸗ 
me wäre weicher als 
ſonſt. Aber ſie hörte 
nicht alles, was 

noch in der Stimme 

war. In ihren Ohren 
war ein ſtändiges 

Sauſen und durch 

dies Sauſen, weit, 

weit, hörte ſie einen 

Todesſchrei. Sie ſah 

auch nicht klar, ihre 

Augen waren von 
Tränen umflort. 

Er zog ſie auf, 

drückte fie nieder auf 
die Bank und ſetzte 
ſich neben ſie. Lange 
ſprach er ſo auf ſie 
ein. 

Worüber er nie 

ſprach, davon ſprach 

Hans Baſt heute. 
Sie hörte zu wie in 
tiefer Betäubung. 
Er ſprach von ſeiner 
Jugend. Eines Grob⸗ 

ſchmieds Sohn im 

Moſeldörfchen. Ein 

Haufen Kinder, 

Bettelbrut, die vor 

Hunger dem Bauer 

Kartoffeln aus dem 

Acker ſtiehlt und 

Pferderüben. 

(Fortſetzung folgt) 


84 


Die 
Ausnutzung 
kleiner 
Teiche* 


Von 
F. O. WALDMAN N 


Sicherung des Einlaſſes gegen Forellen Winkelrechen am Zuleitungsgraben 

gebe man ihnen wöchentlich dreimal in den Vormittags 
ſtunden geſchrotene Lupinen. Man füttere ſtets jo viel als 
die Fiſche bis zum nächſten Tage vollſtändig auffteſſen. 
Sollte eine Kälteperiode eintreten, dann freſſen die Fiſhe 
ſchlecht und man kann die Futtermengen verringern. Ganz 
dasſelbe gilt von großen Hitzeperioden. Auch bei ganz 
großer Hitze, wo das Waſſer warm iſt, freſſen Karpfen 
ſchlecht. Gibt man ausreichend Lupinen und kommen 
Dungſtoffe aller Art in großen Mengen in den Teich, ſo wird man ganz 
überraſchend große Abfiſchergebniſſe erzielen. Gute Dorfteiche bringen auf 
den Ar einen natürlichen Zuwachs von 8 Pfund Ficchfleiſch 
und mehr. Bei ſtarker Lupinenfütterung kann man dieſen 


icht ſelten findet man in den Ortſchaften kleine Teiche. 

Meiſt ſind dieſe ſehr vernachläſſigt und bringen nichts 
oder ſehr wenig, und doch könnten fie ganz überraſchend 
hohe Erträge liefern. Wenn man Gelegenheit hat, einen 
ſogenannten Dorfteich, auf dem Gänſe und Enten ſich in 
Scharen tummeln, preiswert zu pachten oder zu kaufen, jo 
tue man es. Der allerbeſte Weizenboden bringt in der Regel 
geringere Erträge als ein richtig bewirtſchafteter ſogenannter 
Dorfteich, in welchen bei allen Regengüſſen von den umliegenden Ge⸗ 
höften Jauche in Unmengen hineinfließt. Je mehr Jauche in den Teich 
kommt und je mehr Enten und Gänſe darauf ſchwimmen, 
um ſo beſſer iſt dies für die Fiſche. Man laſſe einen neu 


Abfluß vorrichtung an 
Fiſchteichen 
Fifchrechen an der Überflußrinne 
aaa unterer, bbb oberer Rechen- 
rahmen - 


übernommenen Teich im Herbſt oder zeitigen „„AZaubwachs leicht verdoppeln und noch höhere Er⸗ 
Frühjahr ab, ſo daß er ganz trocken liegt. Alle 8 träge erzielen. Hat man Gelegenheit, Abortdünger 
vorhandenen Fiſche ſortiere man, und ſollten ſoge⸗ A: inn den Teich werfen zu laſſen, fo tue man 
nannte Zwei⸗Sömmerkarpfen, das heißt Fiſche, , PER dies, weil erfahrungsgemäß menſchliche 
die ein Drittel bis ein Pfund wiegen, vorhanden Ne Exkremente einen hervorragend günſtigen 
ſein, ſo kann man dieſe zum Neubeſetzen verwenden. 90 * Einfluß auf das Fiſchwachstum beſitzen. 
Alle anderen Fiſche aber, große und kleine, vor 12 Man glaube nicht, daß der Karpfen direkt den 
90 a U 


Dünger frißt. Er lebt nur von den winzigen 
| Lebeweſen, welche in ungeheuren Mengen in ſtark 
* gedüngtem Waſſer ſich entwickeln. Je mehr 
folcher kleinen Lebeweſen das Waſſer enthält, um 
ſo beſſer iſt es für den Karpfen. 

Während des Sommers ſchneide man mehrmals 
alle aus dem Waſſer hervorragenden Pflanzen 
möglichſt tief unter Waſſer ab. Zu viele hoch⸗ 
ſtehende Pflanzen ſaugen nicht nur das Waſſer 
aus, ſondern beſchatten es auch ſo ſtark, daß es 
ſich nicht genügend erwärmen kann. Der Karpfen 
braucht aber, um gut abzuwachſen, warmes Waſſer, 
deshalb eignen ſich auch kalte Teiche nicht zur Karpfenzucht. In 
dieſen kann man dagegen mitunter ganz vorkeilhaft Forellen halten. 
Auch dieſe müſſen ſehr ſtark gefüttert werden, jedoch nicht mit 
Lupinen, ſondern mit rohem zerkleinertem Fleiſch von Fröſchen, 


1 
1 ran 


u 


allem alle Hechte und alle laichfähigen Karpfen, 
verkaufe oder ſchlachte man unbedingt. 

Am allerbeſten iſt es, wenn man den abgelaſſenen 
Teich über Winter ganz trocken liegen laſſen kann, 
damit der Teichboden gründlich ausfriert. At dies 
aber aus irgendeinem Grunde unmöglich, ſo fange 
man alle Fiſche reſtlos heraus und werfe in die 
ſtehenbleibenden Pfützen einige Zentner unge⸗ 
löſchten Kalk. Dieſer wird jedes Lebeweſen ver⸗ 
nichten, vor allem zahlloſe Fiſchfeinde. 

Dann reinige man den Teich von allen hoch⸗ 
ſtehenden Waſſerpflanzen, weil dieſe dem Waſſer 

nur die Nahrung entziehen und Unterſchlupf für Raubzeug bieten. 
At in dem Teich Rohr oder Schilf in größeren Mengen vorhanden, 
jo wird man für dieſes leicht gutzahlende Abnehmer finden. Sit der 
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Sicherung des Einlaſſes 
gegen Forellen 


Fiſchen beſetzen. Und zwar ſoll man niemals in einem kleinen 
Teich Fiſchzucht betreiben wollen, ſondern muß ſich auf die reine 
Fiſchhaltung beſchränken. Wer in einem kleinen Teich große 
und kleine Fiſche zuſammenhält, beſonders auch laichfähige Tiere, 
der wird ſelten gute Erfolge erzielen, weil die großen Fiſche 
laichen und bald ungezählte Tauſende kleiner Fiſchchen das 
Waſſer bevölkern. Dieſe kleinen Tierchen ſind aber große Nahrungs⸗ 
konkurrenten der älteren Fiſche. Schließlich finden in dem kleinen 
Gewäſſer weder große noch kleine Fiſche. Nahrung, und beide 
hungern. Unterernährte Fiſche ſind aber leicht allerlei Krank⸗ 
heiten ausgeſetzt, und in der Regel in allen Teichen, wo zahlloſe 
ſchwächliche Fiſche ſich befinden, ſind auch Fischkrankheiten an 
der Tagesordnung. 
Will man aus einem kleinen Teiche den höchſten Ertrag erzielen, 
ſo beſetze man ihn nur mit ſogenannten zweiſömmrigen Karpfen, 
und zwar den beſten, welche man bekommen kann. Dieſe müſſen 
ungefähr dreiviertel Pfund das Stück wiegen. Kauft man kleinere 
Fiſche, ſo hat man keine Gewähr dafür, daß dieſe ſchnell⸗ 
wüchſig ſind, und auf die Schnellwüchſigkeit der Karpfen kommt 
es hauptſächlich an. Deshalb beziehe man die Satzfiſche nur 
aus einer renommierten Fiſchzucht. Auf 1 Ar Waſſerfläche ſetze 
man im erſten Jahre drei bis fünf zweiſömmrige Karpfen ein, 
drei Stück dann, wenn nur ab und zu Jauche in das Waſſer kommt 
und wenig Waſſergeflügel ſich auf ihm herumtummelt. In 
Teiche aber, wo aus umliegenden Gehöften und von den Land⸗ 
ſtraßen bei jedem Regenguß eine Unmenge von Jauche in den 
Teich gelangt und es von Waſſergeflügel wimmelt, dort kann man 
im erſten Jahre fünf junge Karpfen auf 1 Ar einſetzen. Von 
| Mitte Juni an ſoll man die Fiſche füttern, und zwar 


bringen wir dieſen Aufſaßz aus dem Werke „Praktiſcher Rat⸗ 
geber für Selbſtverſorger und Siedler“ von F. O. Waldmann 
(Stuttgart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt). N 


Teich abſolut fiſchrein, dann kann man ihn erſt wieder mit neuen 


Anmerkung der Redaktion: Mit Erlaubnis des Verfaſſers 


Raubzeug und anderem wertloſen Fleiſch. Auch Fleiſch von ge 


trockneten Seefiſchen, Kaulquappen iſt ein gutes Forellenfutter. 


Klare Gebirgsteiche kann man ſehr ſtark mit gleichaltrigen Forellen 
beſetzen, wenn man für dieſe genügend Nahrung hat. Die 


Forellen gedeihen aber nur bei ſehr auskömmlicher Fütterung. 


Die meiſten kleinen Dorfteiche liegen aber wohl im Flachlande 
und werden am beſten durch Beſatz mit zweiſömmrigen Karpfen 
ausgenutzt werden. Wenn man Teiche hat, ſo bewache man 
dieſe möglichſt ſcharf und dulde weder menſchliche Fiſchdiebe noch 
ſolche aus dem Tierreich. Der gefährlichſte Fiſchräuber iſt der 


Fiſchotter, welcher allenthalben vorkommt, aber ſelten geſehen wird, 


weshalb man in vielen Gegenden gar keinen Otter mehr ver⸗ 
mutet. Der Otter hält ſich niemals in einem Gewäſſer längere 
Zeit auf, ſondern fiſcht überall nur wenige Tage gründlich, verläßt 
dann das Gewäſſer, um ſeine Spur nicht zu verraten, kommt 
aber ſicher in zwei bis drei Wochen wieder. Je mehr Fiſche in 


einem Teich ſind, um ſo ſicherer erhält dieſer von Zeit zu geit 


950 


-Fünf Handgeräte 
zur Räumung von 
Wafferläufen 


Otterbeſuch. Dieſen Räuber fängt man am beiten in ſogenannten 

Ottereiſen. Nicht minder gefährlich als Fiſchräuber iſt der graue 

Fiſchreiher. Auch dieſer iſt weit gefährlicher als man glaubt; 

er fällt aber meiſt ſehr ſpät abends in der Dunkelheit ein, wenn 
niemand mehr am Teiche iſt, und wird deshalb 
nur ſelten geſehen. Weitere Fiſchfeinde ſind 

Iltiſſe, wildernde Katzen und verſchiedene große 
Raubvögel. 

Im September, Oktober jeden Jahres fiſcht 
man unbedingt den Teich ab. Man läßt ſich 
unter keinen Amſtänden dazu verleiten, die 
Fiſche über Winter in dem Waſſer 
zu laſſen. Kommt ſtarker Froſt, ſo 
erſticken in den kleineren Teichen 
ohne Zufluß unter einer ftarfen Eis⸗ 
decke ſehr häufig faſt alle Fiſche. 


haltung, weil man dieſe ſchlauen Fiſche nicht. aus ihnen herausfiſchen 
kann. In nicht ablaßbaren Teichen kann man mit Erfolg Schleien 
und Karauſchen halten; dieſe Fiſche brauchen wenig Pflege und laſſen 
ſich mittels Reuſen leicht fangen. Will man aus derartigen Teichen 
möglichſt großen Nutzen erzielen, fo muß man künſtlich 
füttern. Am beſten eignet ſich für Schleienteiche die 
Jauchedüngung und die Einfuhr menſchlicher Exkre⸗ 
mente. Jedoch kann man dieſe Fiſche auch mit Lupinen⸗ 
x ſchrot füttern. In nicht ablaßbaren Teichen muß man 


Man muß deshalb im Spätherbſt abfiſchen und dann 
ſämtliche gefangenen Fiſche, auch die minder gut gewach⸗ 
ſenen, ſofort berkaufen. Im Frühjahr ſchaffe man ſich dann 
wieder neue Zweiſömmrige an und pflege dieſe, wie 
vorher angegeben. Sollte man nach Ablauf des erſten 
Jahres ein außerordentlich großes Abw achsergebnis e 
dann kann man im 
nächſten Jahre die 
Teiche ſtärker beſetzen. 
Man rechne ſich den 
u Gewinn aus, welchen 
man haben kann, wenn 
auf 1 Ar 8 bis 116 


N 


den ganzen Sommer ſtark mit Reuſen abfiſchen, damit 
nicht allzu viele Fiſche in dem Waſſer 
vorhanden ſind, denn N zu viele 
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Mönch mit Staubretichen se G 
in einfachen Falzen 8 —YJ3 Winterhälter 
Auf dem oberften Staubrettchen befindet fich ein Stück — 
durchlochtes Blech oder Drahtgitter zum Abwehren der . S — 
Fifche . — 2 vorhanden, ſo werden dieſe wegen Nahrungsmangel 


7 


N | . 8 : nicht gut wachſen. Alle Schleien und Karauſchen be⸗ 
Pfund und mehr Karpfenfleiſch im Laufe eines Sommers E Piu 3 3 m 188 kommt man niemals heraus, und die übrigbleibenden 
gezogen werden. Gute Dorfteiche haben ohne jede künſt⸗ M Teichablaß, 0 Fifchgrube, A Teich- ſorgen dann für die Vermehrung der Raſſe; infolge⸗ 
ücche Fütterung oft 8 Pfund Karpfenzuwachs auf den graben, D Damm N deſſen hat man in ſolchen Teichen nur ſelten Satzfiſche 
Ar. Auf ſolchen Teichen kann man mit einer Beifütte⸗ a einzuſetzen. 
rung von 3—4 Pfund Lupinen 1 Pfund Karpfenfleiſch erzielen, Der Ertrag nicht ablaßbarer Teiche iſt im allgemeinen er⸗ 
Mund es iſt leicht, ſich auszurechnen, welchen Ertrag man von heblich geringer als der ablaßbarer Gewäſſer. Die Gelegen⸗ 
dem Teiche haben kann. Neben Karpfen ſetze man in den beit, einen oder den anderen gut gelegenen Dorfteich zu 
Teich eine beſchränkte Menge ſtarker zweiſömmriger Schleien. pachten, ſollte man ſich nicht entgehen laſſen. Man kann 
Dieſe weiden meiſt andere Waſſerſtellen ab als die Karpfen ohne große Mühe und ohne große Zeitopfer derartige kleine 
Hund wachſen neben dieſen ſehr gut heran. Sind in einem Objekte nebenbei bewirtſchaften; die Unfoiten find verhältnis⸗ 
Dorfteich ſehr viele Fröſche, wie es oft vorkommt, dann kann mäßig gering und der gute Ertrag ein ziemlich ſicherer. Oft 
I 
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man eine Anzahl handlanger Barſche jedes Frühjahr mit in | — wird man einen Dorfteih recht billig pachten können, weil 


den Teich einſetzen, dieſe werden unter den Kaulquappen und Fitertransportas die Vorpächter, da fie nicht richtig wirtſchafteten, keine Er⸗ 
Fröſchen gewaltig aufräumen. Sehr folge erzielt haben. Macht man es 
gut wachſen auch eine Anzahl kleinere se Hagerechlee l. | aber ganz genau fo, wie ich es eben 
WWeißfiſche, ſogenannte Plötzen, weil . 2 3 | angab, dann wird man ganz ficher 


dieſe im allgemeinen anderes Futter 
freſſen als die Karpfen und ihnen 
wenig Nahrungskonkurrrenz machen. 
Niemals aber kann man neben Karp⸗ 
fen noch Bleie halten. Auch laſſe 


gute Erfolge erzielen und aus den 
Teichen eine ganz nennenswerte 
Rente erhalten. Manchmal erhöht 
ſich dieſe noch erheblich durch Eisver⸗ 
wertung. 


man ſich niemals von guten Freun⸗ Sanne, in ale Andlall Bei Ausbruch eines Feuers kann 

den zum Einſetzen von Hechten be⸗ „ | | ein in der Nähe des Feuers gelegener 

einfluſſen. Hechte wachſen mitunter | Eee ble. Areal. ö Teich von größtem Wert ſein. Auch 

rapid und greifen dann ſelbſt kleinere | 2 er zum Gießen des Gartens verwendet 

| Zweiſömmer an. > man vorteilhaft Teichwaſſer, weil 

„leine Teiche, welhe man nicht : - =: j dieſes nicht fo hart als Brunnenwaſſer. 
ablaſſen kann und welche ſich auch Yfluss das überschiössizen und vor allem wärmer iſt. Eine 
nicht mit einem Zugnetz gründlich 9 kleine Beſitzung, welche nebenbei noch 
befiſchen laſſen, müſſen anders be⸗ Er, Ä einen Teich hat, iſt weſentlich ange⸗ 
handelt werden. Derartige Gewäſſer et =“ u nehmer und nutzbringender als eine 
eignen ſich durchaus nicht zur Karpfen⸗ Horizontalgitter am Zuleitungsgraben ſolche ohne Teich. 
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Des letzten Griechenkaifers lefzfer Tag / Von Spiridion Gopcervit 


EEE 


 . (Scäluß) 

Den Raum geſtattet es nicht, den Verlauf der 

intereſſanten Belagerung näher zu ſchildern 
In Kürze ſei nur erwähnt, daß die 9000 Verteidiger 
— allen voran der Kaiſer und Giuſtiniani— Wunder 
von Heldenmut und Tapferkeit verrichteten und 
alle Stürme der Türken abwehrten. Immer hofften 
ſie noch auf Entſatz aus Europa, und als einmal 
fünf Galeeren ſich den Weg durch die angeblich 
420 Fahrzeuge zählende Türkenflotte bahnten, hielt 
man dies für den Anfang. Aber man wurde bald 
enttäuſcht. Der Sultan hingegen ließ ſich den 
genialen Plan eingeben, ſiebzig kleine Fahrzeuge auf 
Rollen über den Hügel von Pera hinweg, um Galata 
herum, in das Goldene Horn zu führen, was in einer 
einzigen Nacht vollbracht wurde. Leicht wäre es den 
neunundzwanzig großen Schiffen der Griechen ge⸗ 
weſen, die einzeln vom Hügel ins Meer rutſchenden 
kleinen Fahrzeuge zu vernichten, wenn ſie ſchnell 
angegriffen hätten. Aber ſtatt dem gafften ſie nur 
verdutzt, und erſt dann faßten ſie ſich, als die Türken 
ſich am Ende des Goldenen Horns abwartend ver⸗ 
hielten, ſtatt ihrerſeits anzugreifen. Es wurde nun 
der Plan geſchmiedet, dieſe Türken durch Brander 
zu vernichten und die Ausführung wäre auch leicht 
geweſen. Aber da verſchob man die Ausführung 
um ein paar Tage, und unterdeſſen teilten die 
Genueſen von Galata dem Sultan die Abſicht mit, 
ſo daß der Überfall erwartet und mit Verluſten ab⸗ 
geſchlagen wurde. 

Noch empörender iſt es, daß die Byzantiner nicht 
einmal mit Geld durch Anwerbung fremder Söldner 
zur Verteidigung ihrer Stadt beitragen wollten! 
Vergebens appellierte der Kaiſer an ihre Geld⸗ 
ſchränke! Nicht einmal die Kirchenſchätze, die doch 
ganz nutzlos waren, wollten die Geiſtlichen und 
Mönche ausliefern! Sie verſteckten ſie! Aber alle 
fanden ſich in ihren Erwartungen betrogen! Als 
nach der Erſtürmung der Stadt alle verborgenen 
Schätze hervorgeholt und von den Türken lachend 
in Beſitz genommen wurden, ſagte der Sultan zum 
Großherzog Notaras, der ihm freiwillig feine großen 
Schätze auslieferte: „Du elender, feiger Hund! So 
viele Schätze beſaßeſt du und haſt ſie nicht zur Ver⸗ 
teidigung deines Vaterlandes und deiner Familie 
verwendet? Wenn ihr Chriſtenhunde eure Schätze 
ſo angewendet und eurem Kaiſer zur Verfügung 
geſtellt hättet, ſo wäre er in der Lage geweſen, ſo 
viele Söldner anzuwerben, daß ich niemals die 
Stadt hätte nehmen können! Du und die anderen 
deinesgleichen ſeid alſo ungetreue Diener eures 
Kaiſers und Verräter an eurem Vaterlande geweſen 
und dafür will ich euch lohnen!“ 

Und Notaras wurde gleich den anderen hinge⸗ 
richtet! 

Von jetzt ab begann der Kaiſer am glücklichen 
Ausgang zu verzweifeln. Trotzdem lehnte er ſtolz 
ab, als ihm der Sultan antragen ließ, er werde ihm, 
falls die Stadt ſich ergebe, den Peloponnes laſſen 
und ihm und allen Bewohnern geſtatten, mit all 
ihrer Habe unangefochten auszuwandern — oder 
auch zu bleiben — und nur Tributzahlung zu er⸗ 
heiſchen. Denn der Sultan ſelbſt begann auch ſchon 


an der Möglichkeit zu verzweifeln, die Stadt mit 


ſtürmender Hand zu nehmen, weil alle Verſuch. 
geſcheitert waren und hinter einer Breſche ſofort 
eine andere Mauer ſichtbar wurde. Da waren es 
zwei elende Madjaren, die dem Sultan (zu dem ſie 
als Geſandte gekommen waren) zeigten, wie man 
es anſtellen müſſe, wenn man Breſche ſchießen 
wolle! Und ihr Rat bewirkte den Fall der Stadt, 
denn bald war eine Breſche gangbar, trotzdem die 
damaligen Rieſengeſchütze höchſtens zehn Schüſſe 
im Tage abgeben konnten. 

Über den letzten Tag des edlen unglücklichen 
Kaiſers beſitze ich die Abſchrift der Aufzeichnung 
eines Zeitgenoſſen, die ſo intereſſant iſt, daß ich ſie 
hier im Wortlaut wiedergeben will: 

„, Wir alle lagen im Tempel der heiligen Weisheit 
Gottes auf den Knien.“ Da erſchien unſer edler 


° Die Sofienkirche führt nicht, wie man allgemein glaubt, 
ihren Namen nach irgendeiner heiligen Sofia, ſondern Kaiſer 


Kaiſer, der ſchon an der Rettung verzweifelte, aber 
entſchloſſen war, mit ſeinem Blute den Untergang 
des Reiches zu verherrlichen, umgeben von vielen 
Generalen und Prieſtern, die alle „Kyrie eleiſon“ 
ſangen. Der Widerhall des Geſtöhnes von uns 
allen, namentlich das ſummende Gemurmel der 
Weiber und das Weinen der Kinder übertönten das 
Flehen zum Himmel der Diakone, welche dem 
ſchönen Eingangstore gegenüber ſtanden und, zum 
letzten Male ihre Knie beugend, den großen Kirchen⸗ 
geſang anſtimmten: „Gott möge alle Feinde der 
Rechtgläubigkeit unterjochen und zu deren Füßen 
werfen.“ Ringsum im Kreiſe herrſchten Schmerz, 
Kummer, Angſt, Verzweiflung, Trauer! Unſer 
aller Herzen waren jo beklommen, weil wir ahnten 
daß unſer letzter Tag bevorſtehe. Es war, als ob 
ein ungeheures Totenamt abgehalten würde, bei 
dem jeder ſein Liebſtes zu betrauern hatte. 

An jenem Tage waren alle Geſellſchaftsbande ge⸗ 
löſt. Es gab keine Hofordnung, keinen Rangunter⸗ 
ſchied mehr. Das allgemeine Elend und die allge⸗ 
meine Verzweiflung machten uns alle gleich. Die 
Gemeinderatsmitglieder taten verwirrt neben den 
Patriziern und den Armen Buße; die Reichen und 
Vornehmen lagen neben den mindeſten Bürgern 
auf den Knien. Alles war durcheinander gemengt. 
Und wie ſah die einſt ſo ſtolze und reiche Kirche aus! 
Der Glanz der Chriſtenheit, das prächtige Symbol 
des Glaubens, das Wohnhaus des Herrn war nun 
aller ſeiner Koſtbarkeiten beraubt, ja ſogar die zur 
Ausübung des heiligen Gottesdienſtes erforderlichen 
Geräte waren, ſoweit ſie koſtbar geweſen waren, 
verſchwunden.“ Kein Licht brannte im Innern, 
ſchmucklos ſtanden die Wände; finſter und nackt, wie 
die Kirche war, bot ſie ein Ebenbild unſeres armen 
Griechenlands, das zum Tode verurteilt war. 

Je länger der Gottesdienſt vorwärtsſchritt, deſto 
mehr verſtärkte ſich das Jammern, Achzen, Seufzen 
und Stöhnen aller Anweſenden. Wir hatten alle 
das Geſühl, als ob wir nur ſo lange noch zu leben 
hätten, als der Gottesdienſt währte, deshalb ſahen 
wir nur mit Unruhe und Angſt ſeinem Ende ent⸗ 
gegen. 

Als das Kommunionslied angeſtimmt wurde 
(rovıSousror Tor zuwwrıxor), teilten ſich plötzlich die 
Maſſen, die kaiſerliche Leibwache trat zur Seite und 
unſer unglücklicher Kaiſer trat hervor, angetan mit 
ſeinen kaiſerlichen, aber jetzt ſchon ſtark abgetragenen 
Gewändern und den roten Schuhen mit dem gold⸗ 
geſtickten Doppeladler; er näherte ſich ſchwankenden 
Schrittes mit tränenumflorten Augen, barköpfig 
und mit niedergeſchlagener Miene dem Altare und 


warf ſich auf die Knie. Sofort verſtummte das 


Geräuſch der Klagen und des Jammerns. Im 
ganzen Schiffe der Kirche hörte man nur die 
Stimme des Liturgen, der die Chriſtenheit auf⸗ 
forderte, mit Glauben und Liebe ſich zu nähern. 
Der Kaiſer betete lange auf den Knien. Gott allein 
weiß, welches Gebet er nun zum Himmel ſandte. 
Dreimal warf er ſich vor den Bildern unſeres Er⸗ 
löſers und deſſen Mutter in den Staub, wobei er 
ſichtlich mit Mühe ſein Schluchzen unterdrückte, wie 
man aus ſeinen zuckenden Lippen und Wangen ent⸗ 
nehmen konnte. Krampfhaftes Zittern durchlief 
manchmal ſeinen Körper. Wir alle fühlten die 
Feierlichkeit und Erhabenheit dieſer Stunde! Ich 
ſelbſt heulte laut auf, als ich den Kaiſer ſo ſah. Dann 
aber ermannte ſich der Kaiſer und, ſich erhebend, 
rief er, ſich zu uns wendend, mit lauter Stimme: 
„Chriſten, vergebt mir meine Sünden, jo wie ich 
euch die euren vergebe!“ Dann empfing er gleich 
uns allen aus der Hand des Patriarchen die Kom⸗ 
munion. Wir alle aber riefen wie aus einem 
Munde: „Es ſei dir vergeben!“ 

Hierauf wandte ſich der Kaiſer an die Umſtehen⸗ 
den und ermahnte ſie, ſie mögen alle brüderlich zu⸗ 


Juſtinia: 63 gab ihr den Namen „o vaòg rg rod 4eoð dylag 
coplac“‘ (o naös tis tu Theft ajias soflas) = der Tempel 
der heiligen Weisheit Gottes. 

«Weil die Geiſtlichkeit, wie oben erwähnt, alles Koſtbare 
auf die Seite geſchafft Hatte, um es nicht zur Verteidigung 
der Stadt hergeben zu müſſen. 
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ſammenſtehen und ſich erinnern, daß nunmehr die 
Stunde gekommen ſei, wo es gelte, alles an die 
Rettung des teuern Vaterlandes zu ſeßen. Bir 
letzte Kampf ſtehe bevor. Er habe ſichede gu 
erhalten, daß der Sultan die Belagerufg- 6 
heben gedenke, wenn der bevorſteheßde ii 
Generalſturm wieder mißlingen ſolltes Zi 
möge deshalb mit derſelben Tapferkeit Qui 
wie einſt unſere Vorfahren, als ſie von dai Prie 
bedroht waren. Wenn jeder ſich an den 
beteilige, werde die Stadt noch geretieh BAR 
Sollte fie aber wirklich fallen, jo möge es zu 
Ehren und mit ſolchem Ruhme fein, daß 
ſpäteſten Geſchlechter uns bewundern maß 
daß in der uns drohenden Gefangenſchaft ß 
innerung daran uns im Glauben unſe fers 
auſrecht erhalte. 274 1 

Dieſe Worte machten auf mich ſolchenfennd 
daß ich beſchloß, mit dem Kaiſer zu kämpffn und 
fallen, obgleich mein lahmes Bein mich 1 
kriegsuntüchtig macht. Leider aber daß 
meiſten anderen nicht ſo, denn nur ſehr klei 
Schar derjenigen, die mit mir dem Kalje fü 
Die meiſten — und darunter alle Geiſtſchen 
Mönche — zogen es vor, mit den Weſbern⸗ u 
Kindern weiter noch in der Kirche zu beten und N 
Entſcheidung abzuwarten. Das furchtbarf Schill 
der ſpäter nach der Erſtürmung von den u 
der Kirche ermordeten Männer, gejhändesen Jung: 
frauen und Kinder und der zuletzt als Stläven Be; 
kauften war eine furchtbare Strafe Gottes füt Ihre 
Feigheit! 

Während noch der Kaiſer ſprach, ertönen Trom⸗ 
peten, um anzuzeigen, daß ſich die Tüfken zum 
Sturme anſchicken. Die wenigen, welche dem Kae 
eniſchloſſen folgten, drückten noch ei n 
weinenden und jammernden Weiber ufd Kung 
an ſich, während die Bleibenden wieder mur „Ahn 
eleiſon“ riefen und ihre Rettung von einer Wung 
erwarteten. Es ging nämlich die Sagch daß 
Türken wohl in die Stadt dringen, aber dann d 
Erzengel Michael vernichtet werden wißtden, I 
aus dem Altare der Sofienkirche hervorſteigen WP- 
mit ſeinem . Flammenſchwerte alles vor ſſch nieder 
ſchmettern werde. Daher glaubten dan die A 
weſenden (wie mir ſpäter erzählt wurde), aß es del 
Erzengel ſei, welcher erſcheine, als der Erzptiefter 
durch den geheimen Gang hinter dem Altare ver 
ſchw and. 

Ich ſelbſt verlor den Kaiſer aus den Augen, weil 
er ſein Pferd beſtieg und ſchnell nach den Mauern 
ga loppierte. Als ich am 29. Mai vormittags den 
weiten Weg zu den Mauern hinter mir hätte, hörle 
ich, daß der erſte Sturm bereits abgeſchlagen ſel, aber 
einige hundert Türken durch ein aus Verſchen offen 
gebliebenes Tor in die Stadt gedrungen ſeien, wo 
fie aber niedergemetzelt wurden. Doch andere fepten 
ſich in der Mauer feſt, beſtiegen einen Turm und 
pflanzten dort den Roßſchweif auf. Dieser Anblid 
ließ uns alles befürchten. Und wirklich er. 


ich einem Trupp, der den [chwerverwundeten 
bewußtloſen Helden Giuſtiniani forttrug wle | 
mir ſagte nach Galata. Auf meine Frage, wo: 
Kaiſer ſei, antwortete man mir, man 


ve 
* 


zuletzt geſehen, wie er zwiſchen den beiden Ma 


mit zwei Begleitern gegen den Ort geritten je, wo 
die Türken eingedrungen waren. (Das Tor des 
heiligen Romanos.) Dann hörte ich eine Menge an 
mir vorbeiſtürzender Flüchtlinge rufen: Alles De 
loren! Die Stadt genommen! Rettet euch auf de 
Schiffe oder nach Galata!“ So folgte ich alſo den 
Flüchtigen und entkam nach Galata.“ 

Es iſt bedauerlich, daß der Augenzeuge nicht auh 
zu ſchildern vermochte, wie des heldenmitigen 
Konſtantin Tod war! Denn die Legende, er ei an 
drei Janitſcharen niedergehauen worden, nahden 
er gerufen hatte: „ft kein Chrift hier, der mir der 
Tod geben kann?“ iſt nachgewieſen falſch. Niemand 
hörte den Kaiſer rufen, weil niemand Zeuge 5 
Todes war. Er fiel offenbar im Kampfe mit de 


Der Sultan hatte Dies tatſächlich beſchloſſen. 
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eingedrungenen Türken zuſammen mit ſeinen 
beiden Begleitern, aber näheres weiß man nicht. 
Ebenſo falſch iſt es, daß der Sultan nach drei Tagen 
den Kopf des Kaiſers erhalten hätte, den man unter 
einem Haufen Leichen gefunden und an den kaiſer⸗ 
glichen Schuhen erkannt haben wollte. Allerdings 
brachte man dem Sultan einen Kopf, um die 
ausgeſetzte Belohnung zu erhalten, und der Sultan 
ſtellte ſich, als ob er an die Echtheit glaube, weil es 
ihm paßte, den Kopf als Siegeszeichen im Lande 

herumſchicken und glauben machen zu können, der 
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Nach einem Gemälde von Profelſor Friedrich Fehr 


letzte Kaiſer ſei tot und damit kein weiterer Thron- 
anwärter vorhanden. Aber in Wirklichkeit wurde 
Konſtantins Leichnam niemals gefunden. Eine 
weitere unwahre Sage iſt es, Giuſtiniani habe im 
letzten Augenblicke in einem Anfalle von Verzagt— 
heit und Feigheit den Kaiſer trotz deſſen Flehens im 
Stiche gelaſſen. In Wirklichkeit wurde er tödlich 
verwundet und bewußtlos fortgetragen, und dieſer 
Umſtand bewirkte den Fall der Stadt. Denn man 
ließ das Tor der Innenmauer in der Eile offen, als 
man Giuſtiniani forttrug, und durch dieſes offen und 


953 


unbewacht gebliebene Tor drangen dann die Türken 
in die Stadt. Denn der Kaiſer hatte, um die 
Seinigen an der Flucht zu verhindern, alle Tore der 
Innenmauer vermauern und nur das eine zur Ver⸗ 
bindung offen gelaſſen. Alle Kämpfe ſpielten ſich 
nämlich vor der Außenmauer und zwiſchen dieſer 
und der Innenmauer ab. 

Das entſetzliche Schickſal der erſtürmten Stadt, in 
der kein Weib der Schändung und nur wenige Män— 
ner dem Tode entgingen (um dafür in die Sklaverei 
berkauft zu werden) gehört nicht mehr hierher. 


SCHATZGRÄBER 


Woher du kommst. 

Wohin du gehst, 

Was nützt's, wenn du 

Nicht um dich spähst. 
Ludwig Finckh 


Dit Ahnenforſchung hat einen Auf⸗ 
ſchwung genommen, 

wenigen Jahren noch kaum denkbar ge⸗ 
weſen wäre. Man hat in ihr eine ſittliche 
Kraft erkannt, ein feſtes Bollcherk gegen 
Zerſetzung und Fäulnis und ein Mittel zur 
Selbſtzucht. Angeſehene Fachblätter wie 
die „Familiengeſchichtlichen Blätter“ der 
Zentralſtelle für deutſche Perſonen⸗ und 
Familiengeſchichte in Leipzig, örtliche Ver⸗ 
bände wie der „Herold“ in Berlin, der „Ro⸗ 
land“ zu Dresden und zu Berlin, der „Ver⸗ 
ein für württembergiſche Familienkunde“ zu 
Stuttgart, kurze Anleitungen wie das treff- 
liche „Taſchenbuch für Familiengeſchichts⸗ 
forſchung“ von Friedrich Wecken, wertvolle 
Buchausgaben wie das „Reutlinger Ge⸗ 
ſchlechterbuch“ (34. Band des Deutſchen Ge⸗ 
ſchlechterbuchs, Verlag Starke, Görlitz) dienen 
zur Stärkung der neuen Bewegung. Ja, es 
iſt jetzt auch ein Mittelpunkt aller ahnenkund⸗ 
lichen Beſtrebungen geſchaffen in dem „Deut⸗ 
ſchen Familienarchiv“ bei der Zentralſtelle 
im Hauſe der Deutſchen Bücherei zu Leipzig. 
Die Wiſſenſchaft hat ſich ihrer bemächtigt. 
Arzte bringen Abhandlungen über die Er⸗ 
gebniſſe der Vererbungsforſchung, die durch 
die Ahnenforſchung neu befruchtet wird; 
Volkswirtſchaftler ziehen Schlüſſe aus der 


Abſtammung und Entwicklung der Ge⸗ 


ſchlechter, Lehrer und Pfarrer richten in ihren 
Heimat⸗ und Volkskundeblättern beſondere 
Spalten für Ahnenkunde, Wappen und Fa⸗ 
milienregiſter ein. Das Auslanddeutſch⸗ 
tum ſucht die alten Fäden neu zu knüpfen 
und gräbt ſich zurück bis an die Wurzeln 
im alten Mutterland. Ä | 
Und es iſt auch ſeltſam, daß man ſich jetzt 
erſt auf ſeine Herkunft, auf Wiegenzeit und 
Glückstage der Familie beſinnt. Einzelne 
Sippenforſcher hat es immer gegeben, aber 
ſie wurden halb über die Achſeln angeſehen 
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Das Finckhfche Familienwappen 


mit ihrem Kram, der dem Laien unfruchtbar 
erſchien. 
ihre Arbeit ſtützen ſich Tauſende von Fa⸗ 


milien. Wer Kinder hat, der hat heute die 
Pflicht, ihnen nicht nur Beruf und Daſeins⸗ 


möglichkeit zu vermitteln, ſondern ihr gol⸗ 


denes Erbe. Darunter verſtehe ich die 
Klarſtelluing der Abſtammung in Manns⸗ und 
Weiberſeite. Denn dieſe unwiderleglichen 
Beweiſe der Blutmiſchung ſind unverlierbar 
und unzerſtörbar. Wer ſich mit ihnen ab⸗ 
gibt, entdeckt Reichtümer, die ihm gehören 
und ihm nicht ſtreitig gemacht werden können, 
wie ein Schatzgräber, der ſagenhaftes, altes 
Familiengut wieder auffindet. Vielleicht 
ſind auch einige unangenehme Dinge dabei, 
über die er, wenn er in engen Anſchauungen 
befangen iſt, ſich noch ſchämen zu müſſen 
glaubt; aber das ehrwürdige Alter und das 
helle Sonnenlicht verklären ſie bald und 


laſſen die großen und ſchönen Zuſammen⸗ 


hänge aufleuchten. f | 
Eine Mutter ſchreibt mir: „Ich habe drei 


Söhne und zwei Töchter; wie ſollte ich vor 
ihnen beſtehen, wenn ich ihnen nicht die 
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Heute müſſen wir dieſen Eck⸗ 
pfeilern der Genealogie dankbar ſein; auf 
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Na ch einer Radierung von H. E. Braun-Kirchbe 


Von Dr. LUDWIG FINCKH. Gainkfn 


ſilberne Kette ihrer Ahnen überlieferte, die 
ich ihnen ſchmieden kann? Sie werden 
es mir danken.“ — Und ein Vater er 
zählt: „Ich habe mir vorgenommen, die 
Bilder unſerer Ahnen zu ſammeln, und 
es iſt mir gelungen, Abbildungen unferr 
Eltern, Großeltern und Urgroßeltem fi 
lückenlos nebeneinander zu ſtellen. Wem 
man ſie mit den unſeren vergleicht, fo 
laſſen ſich wiederkehrende Züge und kigen⸗ 
tümlichkeiten nachweiſen, die auch in un 
ſeren Kindern angedeutet ſind. Wir lemen 
ſo unſere Kinder kennen und beuttellen. 
Ich fange nun an, zu jedem Bild eine keine 
Lebensgeſchichte deſſen aufzuschte⸗ 
ben, den es darſtellt. Alles, was mir be⸗ 
kannt wird von ſeinem Beruf, Charakter 
und äußeren Lebensgang, findet hier feine 
Stelle in wenigen Zeilen. Sie glauben 
nicht, wie lehrreich und reizvoll dieſe Ar 
beit iſt.“ — 
Doch, ich glaube es. Denn aus den Bike: 
fen, die mir zugehen, ſpricht überall dasfelbe 
ſtille Forſcherglück von Menſchen, die ſich in 
ihren Vorfahren wiedererkennen und die ſic 
zu vertiefen gelernt haben. Eine Ahnen⸗ 
tafel und eine Stammtafel gilt ihnen 
nicht mehr als bloßes Wort und als eine An 
ſammlung von trockenen Daten, hinauf bis 
zum erſten bekannten Ahnherrn und her 
unter bis zum letzten heute lebenden % 
kömmling, ſondern als Schmuck und edles 
Gefäß, gefüllt mit lebendiger Kraft. Dem 
die Ahnen ſind nicht tot. Sie regen fi | 
alle Morgen noch in dir, ſchlagen mit di! 
die Augen auf und wachſen mit dir, du 
handelſt unbewußt nach ihrem Gebot, fi 


. treiben dir Gedanken ins Hirn und Bluts 


tropfen ins Herz, du biſt ihre letzte Ju 
ſammenraffung. f 

Und du wirft ihnen Ehre machen. Me 
das Radium in der Erde, ſo lebt in dit ein 
Stoff, der ſich nie erſchöpft, ſondern Seel 
und Geiſt in dir wird und über dich hinaus 
lebt in deine Kinder hinein. Das iſt der 
Ahnenſtoff. Forſche ihm nach und tue 
das deine dazu, um dich deiner Ahnen 


* 


wert zu machen. 
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i Den Saft der Birke iſt reich an angenehm 
i riechenden Beſtandteilen. Die erkennt 
man ſchon im Frühjahr, wenn die Birke ſich 
>belaubt. Die jungen Blätter haben einen 
glänzenden harzartigen Überzug, dieſer iſt 
bei älteren Blättern eingetrocknet und bildet 
dann weißliche Flecken. 

An Aſten und Zweigen finden wir weiß⸗ 
„liche Warzen und kleb⸗ 
zrige Stellen. Alles 
‚dies ſind Merkmale 
für Saftreichtum. Die 
Gewinnung von wert 
vollen Subſtanzen ge⸗ 
ſchieht auf verſchiedene 
„Meile. Durch trockene 
‚Deitillation der Rinde 
‚erhält man den Birken⸗ 
‚ter von ölartiger Be⸗ 
s ſchaffenheit, durch das 
im Birkenſaft vorhan⸗ 
dene Wachsharz. Die⸗ 
‚jes dient zur Berei⸗ 
tung von Juchtenleder. 
Nochmals deſtilliert, 
erhält man Juchtenöl, 
das in verdünntem Zu⸗ 
‚fand für die Herſtel⸗ 
Aung feiner Juchten⸗ 
-ſorten, Brieftaſchen 
zuſw. verwendet wird. 
Auch bei Parfümerien 
wird es verwendet, 
zund infolge ſeiner des⸗ 
Anfizterenden Beſtand⸗ 
teile benutzt man den 
Teer auch in der Me⸗ 


„ 
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dizin, jo bei Haarausfall und jo weiter. Ein 
anderes Verfahren, den Birkenſaft zu ge⸗ 
winnen, geſchieht durch Einwäſſern der. 
Birkenrinde, wobei auch der in der Birke 


enthaltene Zucker ausgezogen wird. Will 


man den ganzen Zucker gewinnen, ſo zapft 
man den Saft ab. Im Frühjahr ſteigt dieſer 
in beſonderer Menge zum Stamm empor. 
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Das Abzapfen des Birkenſafts und das Füllen der Fäſſer mit gewonnenem Saft 


Bevor die Knoſpen aufbrechen, bohrt man 
den Stamm an der Südſeite an, weil dieſer 
Teil infolge der reichhaltigen Beſtrahlung 
der Sonne reich an zuckerhaltigen Säften iſt. 
Das Loch wird ſchief von unten nach oben 
gebohrt und durch eingeſteckte Röhren führt 
man den Saft in Gefäße. Eine große 
Birke liefert in 24 Stunden etwa 15 Liter 
Saft. Um eine Ent⸗ 
kräftung oder gar Ab⸗ 
ſterbung der Birke zu 
vermeiden, darf. man 
nicht länger als zwei 
Tage von einem 
Stamme abziehen. Der 
Saft iſt in ſeiner 
chemiſchen Zuſammen⸗ 
ſtellung eine verdünnte 
Zuckerlöſung, die zahl⸗ 
reiche desinfizierende 
Beſtandteile enthält. 
Dieſe werden durch 
verſchiedenſte Bear⸗ 
beitung den verſchie⸗ 
denſten Nutzzwecken 
zugeführt. Durch Ver⸗ 
gärung gewinnt man 
alkoholiſche Getränke 
(Birkenmetwein). Wei⸗ 
ter wird der Birken⸗ 
ſaft zu Haarwäſſern 
bearbeitet und ſeines 
Wohlgeruches wegen 
zu Parfümerien be⸗ 
nutzt. 
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Aus einem engen Leben 


Erinnerungen von Rudolf Huch 


5 (Fortſetzung) 

n England liegen dieſe Verhältniſſe wohl an⸗ 
Oders, aber ein Herr, an deſſen Wahrheitsliebe 
ich nicht zweifle, erzählte mir, und zwar lange vor 

Dem Weltkriege, er hätte in London einen Prozeß 
angeſtrengt und die Rechtsbelehrung hätte im 
weſentlichen gelautet: „The defendand is an 
onest citizan, you know him all. The plaintiff 
js a german, he is said to be owner of a ship.“ 
Danach wäre er denn mit ſeinem berechtigten 

nſpruch prompt abgewieſen. Trotz alledem iſt 
ir nicht unzweifelhaft, ob ſolche Zuſtände ſchlim⸗ 
er ſind als der unſere, wo das Verhalten der 
enſchen durch ein Monſtrum wie das Bürger⸗ 
iche Geſetzbuch geregelt wird. 
Zu allem Widerwärtigen kam das, was Goethe 
as methodiſch Abſurde der Menſchen genannt hat. 
enn ich eine Sache, für die ich vielleicht gar nicht 
der unzulänglich bezahlt wurde, unter Aufbietung 
einer ganzen Kraft zu einem guten Ende geführt 
atte, taten die Leute, als ob ſich das von ſelbſt 
erſtände. Umgekehrt habe ich, freilich viel ſeltener, 
ir nichts und wieder nichts eine Dankbarkeit ge⸗ 
unden, die Anwälte mit einer abgehärteten Epi⸗ 
ermis vielleicht als billigen Ausgleich. buchen, 
njereiner. aber peinlich empfindet. | 
Aus dieſer häßlichen Welt konnte ich mich immer 
ur in meine erträumte flüchten, und wenigſtens 
ie eine glückliche Gabe iſt mir gegeben, daß die 
irklichkeit, in der ich mitten inne ſtehe, in dem 
ugenblid, wo ich die andere Welt betrete, nicht 
ehr da iſt. Damit hängt es vielleicht zuſammen, 
aß mich zuweilen Leute, gegen die ich Prozeſſe 
ührte, mit einer Wut gehaßt haben, wie ſie andere 
nwälte kaum erfahren. Es wird eben dies ge⸗ 
eſen ſein, daß mich die Sachen innerlich nichts 
ngingen. Ich kann mir vorſtellen, daß dies ſchärfer 
erlebte als es heftige oder ſelbſt boshafte Angriffe 
) 


getan hätten. Die Leute waren von mir in ihren 
Intereſſen bedroht und hatten das Gefühl, daß 
ſie eigentlich nicht für mich vorhanden waren. 


Freilich habe ich gerade in der erſten Zeit, als 


ich noch eifrig und hitzig war, die kalte Rache eines 
Gegners erfahren, die ich ohne Gegenwehr über 


mich ergehen laſſen mußte. Das war ein Unter⸗ 


nehmer, der früher vielleicht reſpektabel geweſen 
war, ſich aber nach böſen Verluſten auf die be⸗ 
kannten Verſchiebungen von Vermögensſtücken an 
die Ehefrau zum Nachteil ſeiner Gläubiger gelegt 
hatte. Es war ein Zeugentermin im Juſtizgebäude 
geweſen. Ich vertrat einen ſchwergeſchädigten 
Gläubiger, Frau B. war die Beklagte. Mein Klient 
lebte nicht in ſolchen Verhältniſſen, daß er den Ver⸗ 
luſt leicht verſchmerzen konnte; aber wenn die Men⸗ 
ſchen in Vermögensverfall geraten, machen ſie ſich 


ſelten ein Gewiſſen daraus, andere in dieſelbe 


Lage zu bringen. In dieſem Termin hatte ſich 
nun der Ehemann B., mein eigentlicher Gegner, 


ſo tüchtig im Schwören gezeigt, daß mir der Mut 


ſank und ich grob gegen ihn geworden war. Als 
ich die Treppe herunterkam, war in dem weiten 
Flur niemand zu ſehen außer Herrn B. und einem 
nicht ſehr intelligent ausſehenden Manne, der ihm 
offenbar ſein Leid über einen verlorenen Prozeß 
klagte. 

„Ja,“ ſagte Herr B. mit erhobener Stimme, „in 
ſolchen Fällen muß man nicht nachlaſſen. Sehen 
Sie, da geht der Rechtsanwalt Huch, wenn man 
dem nicht ſcharf auf die Finger paßt, kommt er 
mit allen ſeinen Schlechtigkeiten durch!“ 

Der nicht ſehr intelligent Ausſehende ſperrte die 
Augen auf: „Ein Rechtsanwalt und Schlechtig⸗ 
keiten?“ e 

„Das kann ich Ihnen verſichern,“ fuhr Herr B. 
fort, „dieſer Huch iſt ein großer Verbrecher!“ 

„Was Sie ſagen! Ein Rechtsanwalt?“ 
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„Glauben Sie mir, ein ganz gefährlicher Gauner!“ 

Ich machte, daß ich fortkam, und der nicht ſehr 
intelligent Ausſehende hat aus dieſer verdächtigen 
Flucht gewiß feine Schlüffe gezogen. 

Im ganzen war aber mein Leben, ſeit ich, im 
April 1888, Anwalt geworden bin, ein verzweifelter 
Kampf ums Daſein. Ich wüßte nicht, weshalb ich 
mir und meinen Leſern den ſchlechten Spaß 
machen ſollte, dieſe Jahre noch einmal zu durch⸗ 
leben. Es hat natürlich nicht an kleinen Freuden 
gefehlt, und von dieſen will ich einige herausgreifen: 

Ich ließ mich zunächſt in Wolfenbüttel nieder 
und beantragte meine Ernennung zum Notar. 
Das Miniſterium hatte ſie dem Regenten vorzu⸗ 
ſchlagen und vorher den Landgerichtspräſidenten 
gutachtlich zu hören. Ein Wolfenbüttler Kollege 
und Notar, der mit dem Präſidenten verſchwägert 
war, erzählte mir ſelbſt, dieſer habe ihn um ſeine 
Meinung befragt und er habe geantwortet, ein 
Bedürfnis für das zweite Notariat möchte ja wohl 
vorhanden ſein. Was er ſonſt noch geantwortet 
hatte, erfuhr ich nicht. Das Miniſterium beſchied 
mich, das ginge nicht, ich müßte mir erſt die erforder⸗ 
liche Geſchäftsgewandtheit angeeignet haben. Sechs 
Monate ſpäter wollte ich die Meldung wiederholen 
und begab mich zu dem Miniſter. Es war nicht der, 


von dem ich vorhin erzählt habe, aber ebenfalls 


ein freundlicher alter Herr. Meine Bitte verſprach 
er ohne weiteres zu erfüllen, Bedenken würden ja 
wohl nicht vorliegen. Ich hielt für nötig, zu be⸗ 
merken, daß ich mich ſchon im April ohne Erfolg 
beworben hätte. Da machte er große Augen: „So, 
Sie haben ſich ſchon einmal beworben?“ Offenbar 
dach te er, es lägen greuliche Dinge gegen mich vor. 


Ich berichtete jo und fo. „Jett erinnere ich mich,“ 


ſagte der alte Herr. „Sie wären zu jung, hieß es. 
Ich ſehe das eigentlich nicht ein, wenn Sie ſelbſt 
ſich die Sache zutrauen, dann melden Sie ſich nur. 


Gehen Sie aber von hier zum Präſidenten, ſagen 
Sie, daß ich Sie geſchickt habe!“ 

Ich machte mir den Spaß, dem Präſidenten erſt 
nur zu ſagen, ich wollte mich wieder melden. Da 
kam ich ſchön an! „Nein, Beſter, das geht nicht! 
Sehen Sie mal ...“ Er ſetzte mir ausführlich 
auseinander, daß ich noch mindeſtens ein Jahr 

warten müßte. 

5 Herr Präfident, das geht nicht,“ erwiderte ich. 
„Der Herr Miniſter hat mir eben geſagt, ich ſollte 
meine Meldung jetzt einreichen.“ 


Er machte ein Geſicht, woraus ich auf eine für 


den Augenblick nicht beſonders wohlwollende Ge⸗ 
ſinnung ſchließen mußte, verſicherte mir aber, im 
Grunde hätte er gar nichts dagegen und er wünſchte 
mir alles Gute. 

Wie es ſich damals gehörte, bedankte ich mich 
für die Ernennung bei dem Regenten, dem Prinzen 
Albrecht, der ja das Diplom immerhin unter⸗ 
ſchrieben hatte. Ich ſtaunte über die Miſchung von 
Gewandtheit und dem Gegenteil. Wir waren bei 
der Audienz unſer dreiundfünfzig, die ſich für irgend⸗ 
welche Beförderungen bedankten, und mit jedem 
wußte der Prinz einige Worte zu reden. Ich brächte 
das im Leben nicht fertig. Anderſeits fragte er 
einen friſchgebackenen Regierungsrat, ob er ſein 
juriſtiſches Examen beſtanden hätte, ob er auch das 
zweite beſtanden hätte, und dann zum drittenmal: 
„Sie haben beide Staatsprüfungen beſtanden?“ 
Er hatte natürlich auch dieſe Ernennung vollzogen. 
Ich hätte an ſeiner Stelle doch wenigſtens getan, 
als ob ich gewußt hätte, wieſo und weshalb. 

Dieſe Audienz, wie wir dreiundfünfzig, nach 
Rang und Würden geordnet, im Halbkreiſe ſtanden, 
hatte für mein Gefühl etwas Entwürdigendes. 
Beſſer gefiel mir eine, die ich viele Jahre ſpäter, 
als ich längſt nach Bad Harzburg übergeſiedelt 
war, bei dem Nachfolger des Prinzen, dem mecklen⸗ 
burgiſchen Herzog Johann Albrecht, hatte, die aber 
allerdings ein tragiſches Ende nahm. Wir waren 
nur zwei, ich und mein Kollege und lieber alter 
Freund Kurd, dem ich in luſtiger Referendarzeit 
den Beinamen Patriarch gegeben hatte. Wir 
wollten etwas für die außerhalb der Stadt Braun⸗ 
ſchweig wohnenden Notare erreichen. Der Herzog 
ſagte uns auch ſeinen Beiſtand zu, deutete aber 
gleich die Möglichkeit an, daß er gegen ſeine Miniſter 
nichts ausrichten würde, und ſo iſt es denn auch 
gekommen. Das Tragiſche war aber erſt dies: 
Patriarch war damals Reichstagsabgeordneter und 
der Herzog ſtand ſeiner Partei nahe. Nun hielt 
er uns einen politiſchen Vortrag, der fünf Viertel⸗ 
ſtunden dauerte. Natürlich wandte er ſich an 
uns beide, meinte aber nur den Patriarchen. 
Gegen das Ende hin machte er eine Pauſe und 
ſah uns an, als ob er eine Antwort erwartete. 
Patriarch hüllte ſich in ein ſtaatsmänniſches 
Schweigen. Mir wirbelte der Kopf und ich 
ſagte mechaniſch: „Ja, das ſagt der Graf Pfeil 
auch immer!“ 

Die Sache war die. In Bad Harzburg lebte ein 
Graf von Pfeil, der mit dem Herzog befreundet 
war. Er war ein Deutſcher mit ganzer Seele. 
Mein Buch „Mehr Goethe“, das auch er freilich 
einigermaßen anders als ich verſtand, hatte ihn 
veranlaßt, ſich mir zu nähern. Ich habe ihn als 
einen Ariſtokraten im beſten Sinne geſchätzt. Er 
war Konſul in Südweſtafrika, in Bombay und 
Kiew geweſen und ging in der Politik auf. Seine 
Partei ſtand ſehr weit rechts. Das fand ich in 
der Ordnung. Es muß eine äußerſte Rechte geben, 
und wer gehört zu ihr, wenn nicht der preußiſche 
Uradel! Ich ſelbſt aber ſah die Dinge anders an, 
was ja ebenfalls in der Ordnung war. Außerdem 
iſt Politik überhaupt niemals ein Lebensintereſſe 
für mich geweſen. Mitreden kann ich auch, aber 
ich ſehe nicht ein, warum ich meine Zeit und meine 
geiſtigen Kräfte auf eine Sache verwenden ſoll, 
die andere Leute immer ſo gut und beſſer als ich 
verſtehen werden. Hatte nun der Graf Pfeil 
in Berlin Zuſammenkünfte mit ſeinen Partei⸗ 
genoſſen gehabt, ſo pflegte er mir ziemlich lange 
politiſche Vorträge zu halten, und ich muß geſtehen, 
daß ich immer nur mit halbem Ohr zugehört habe. 
Das war auf der Audienz denn doch nicht angängig, 
und dabei hatte ich beſtändig das bekannte Gefühl, 


dies haſt du ſchon einmal gehört. Schließlich wurde 
mir von alledem ſo dumm wie dem Schüler im 
Fauſt, und ich platzte mit jener Bemerkung heraus. 
Nun bedenke man: Der Regent meines Landes, 


Mitglied eines deutſchen Herrſcherhauſes, läßt ſich 


herbei, mir, wenn auch nur als der Nebenperſon, 
fünf Viertelſtunden hindurch aus dem Born ſeiner 
politiſchen Erbweisheit zu ſpenden, und zum 
Dank wird ihm ſtatt ehrfürchtigem Staunens in 
die Zähne geſchleudert: „Das ſagt der Graf Pfeil 
auch immer!“ 

Die Wirkung war entſetzlich. Eine atembeklem⸗ 
mende Pauſe. Kein Laut wurde vernommen, 
nichts rührte ſich, nur das Herrſcherauge blitzte. 
Glücklicherweiſe zeigte ſich der hohe Herr bald in 
der ganzen Überlegenheit des geborenen Herrſchers. 
Er ſagte mit einem außerordentlich huldvollen, eben 
in ſeiner Huld tief beſchämenden Lächeln: „So, 
das ſagt der Graf Pfeil auch immer?“ 

Späterhin bot mir mein Stern eine Gelegenheit, 
mein Vergehen einigermaßen gutzumachen; ich 
habe ſie verpaßt, ich habe es fertig gebracht, mich 
abermals unqualifizierbar zu benehmen. Allerdings 
muß ich einen Teil der Schuld in aller Devotion 
auf den Herzog ſelbſt abwälzen. Der Graf Pfeil 
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gab ein Abendeſſen im Hotel zum Deutſchen Hauſe 
in Braunſchweig, zu dem der Herzog ſein Erſcheinen 
zugeſagt hatte. Auch ich war geladen, und zwar 
mehrere Wochen vorher. Als es ſo weit war, wurde 
ich von einem ſchmerzhaften Magenkatarrh be⸗ 
fallen und wollte abſagen. Der Graf meinte aber, 
das ginge nicht an, da die Liſte der Geladenen vom 
Herzoge genehmigt ſei; der würde aber nur bis 
gegen elf Uhr bleiben, dann könnte ich gehen. 


Darauf habe ich gebaut, aber es ging anders aus. 


Die Mitternacht rückte näher, ſie war da und der 
Herzog auch. Zu dieſer Stunde unterhielt man 
ſich angemeſſenerweiſe über das Geſpenſt der 
Sozialdemokratie. Der Herzog behauptete, die 
Sozis hätten einen Plan in allen Einzelheiten 
ausgearbeitet, wonach fie die Schloßwache über- 
rumpeln und ſich ſeiner Perſon bemächtigen wollten. 
Alle Anweſenden gaben ihrem Gruſeln Ausdruck, 
auf mich aber wirkten die tiefbeſorgten Geſichter 
hinter ihren Sektgläſern aufreizend. Ich bemerkte, 
für ſo dumm könnte ich die Sozialdemokraten nicht 
halten, denn was hätten ſie praktiſch erreicht, wenn 
der Plan wider Erwarten glücken ſollte? 

Ich vermag nicht zu entſcheiden, welches von 
meinen beiden Sakrilegien unverzeihlicher war. 
Der Herzog aber ſchien ſich meiner noch als eines 
Menſchen zu erinnern, den man nicht für voll 
verantwortlich zu nehmen habe, er lächelte nach⸗ 
ſichtig und rächte ſich nur dadurch, daß er bis drei 
Uhr blieb. 

War das Folgende eine Nemeſis? Gleich nach 
meiner Schandtat ſtand ich auf, um mir von 
einem Tiſche, auf dem Zigarrenkiſten aufgeſtapelt 
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waren, eine Zigarre zu holen. Patriarch, der neben 
mir ſaß und mit der Zeit ſtill und nuchdenllih ge, 
worden war, bat mich, ihm eine mitzubringen 
Der Graf Pfeil war eben nicht anweſend. Gem 
näheren Freunde ſahen, daß ich zwei Zigeren 
nahm, aber nicht, daß ich eine davon abgab. Sr 
gaben dem Oberkellner einen Wink, und die J 
garren wurden von dem Tiſche fortgenömme, 
Wer ſich einigermaßen auf die Pine vetſich, 
wird nichts Auffallendes darin finden, daß die 
übrigen Ereigniſſe des Abends und viele anden, 
die ungleich wichtiger und folgenreicher waren, 
ſich vor meinem inneren Auge abſpielen wie ein 
Schauſpiel im Theater, daß mir aber das ſchäͤmd⸗ 
liche Gefühl, für einen Zigarrenmarder gehalten 
zu werden, ſchändlich lebendig iſt. 

Nachdem der Herzog aufgebrochen war, wunde 


man gemütlich, das heißt, man erzählte ſich une 


deutige Witze. Das war jo der Brauch. Ob s 
heute anders geworden iſt, weiß ich nicht. Der Hof 
marſchall des Herzogs beteiligte ſich nicht, der ge 


dachte goldene Weisheit zu erlauſchen und da. 
ſuchte beſtändig, den Patriarchen in polttiſche 56 
ſpräche zu verwickeln. Patriarch legte aber auh 


hier eine ſtaatsmänniſche Zurückhaltung an den 
Tag, der Hofmarſchall hat nichts aus ihm heraus 
geholt als immer nur: „Herr von Klenke, einen 
trinken wir noch, pröſtchen!“ Als Mann der guten 
Formen tat der Herr Hofmarſchall jedesmal ehrlich 
Beſcheid. Da er weniger als der Patriard ve 
tragen konnte, muß ich leider annehmen, daß er 
ſeinen edlen Wiſſensdrang mit einem gemeinen 
Katzenjammer gebüßt hat. N 

Auch der Graf Pfeil beteiligte ſich nur in der 
Form höflichen Zuhörens. Ich habe ihn aber auh 
ſonſt kaum jemals von Herzen lachen hören. & 


lachte ſelten, und dann hatte ſein Lachen nichs 


Erlöſendes, man hatte eher das Gefühl, daß u 
es ſich abzwingen mußte. Das lag weniger an 
peſſimiſtiſchen Anſchauungen, als an ſeinem ſchweren 
Blut. Es war Stil in dieſer Perſönlich keit. Immer 
beherrſcht, immer gemeſſen, jedes feiner Worte 
dermaßen ſorgfältig erwägend, daß feine Gaze 
druckfähig herauskamen, war er das Bild eins 
Grandſeigneur. Man konnte ſich ihn ohne Gewalt: 
ſamkeit als einen Granden am Hofe Philipps om 
Spanien denken. Übrigens hatte er ſchwere körpe⸗ 
liche Leiden zu ertragen und hat jammervoll ge 
endet. — | 

In Bad Harzburg lebte jemand, der nicht gerade 
aus einem ſpaniſchen, aber doch aus einem porn 
gieſiſchen Adelsgeſchlecht ſtammte, das war Fran. 
cesco d' Andrade, der unerreichbare Sänger des 
Don Juan, des Rigoletto und des Figaro. War der 
Graf Pfeil ein echter Edelmann, ſo war Andrade 
ein echter Kavalier; es gibt keinen deutſchen Aus 
druck. Beide legten Wert darauf, gut angezogen 
zu fein, nach der Mode, aber nicht nach ihrem 
dernier ori, geſchweige, daß fie das Geleckte geſteiſ 


hätten. Beide hatten in der Haltung, in den 8e 


wegungen und im Umgange die ſicheren, angenehm 


wirkenden Formen gut erzogener Menſchen aus 


altvornehmer Familie. War aber der Graf Pfei 
gemeſſen, zurückhaltend, manchen Leuten gegel 
über unnahbar, ſo war Andrade ganz Rafhhel, 
ſprühendes Leben, unbekümmerte Zuttaulächkel. 
Die Worte ſprudelten ihm heraus, und ganz jelten 
habe ich einen Menſchen ſo herzerfriſchend lachen 
hören. Jeder Zoll an ihm war ein Künftler, al 
das Gegenſtück eines Grandſeigneur. Man mußte 
ihn gern haben, wie er ſelbſt die Menſchen gem 
hatte; mit Ausnahmen verſteht ſich. Dieſer wahr 
haft hinreißende Don Juan, der einzige, der & 
mir je glaubhaft gemacht hat, daß er taufend und 
ein Herz gebrochen hatte, war im Leben der beit 
Ehemann und Vater. Soviel ich weiß, war @ 
auch ein guter Haushalter, obwohl er eine kawolie⸗ 
mäßige, gegenüber der Filzigkeit ſehr vieler reihen 
Leute in Deutſchland erquickende Großzügigkeit 


an den Tag legen konnte. Er unterbreitete mit en 


mal eine unverſchämte Rechnung für bauliche Re 
raturen, beſchrieb entrüjtet, wie die Leute ei 

den ganzen Tag mit Eſſen, Trinken und Ausnfel 
zugebracht hätten, geriet über dieſer Befchreibung 
ins Lachen und beſchloß, die ganze Rechnung di 
bezahlen. 


| 
| 
| 
N 
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Bei viel Weltkenntnis traten doch zu Zeiten 
wieder geradezu kindliche Vorſtellungen zutage. 
Er war in Bad Harzburg der erſte, der ein Auto⸗ 
mobil beſaß. Die Fuhrherren waren ihm deshalb 
aufſäſſig. Einmal war er eiligſt nach dem Bahnhofe 
gefahren. Einer von den Aufſäſſigen war mit 
feinem Fuhrwerk langſam vor ihm hergefahren 
und hatte ihm trotz dringender und bald energiſch er 
Mahnungen nicht Raum gegeben. Andrade hatte 
ihn ſchließlich Eſel genannt und war nun verklagt. 
Ich ſollte ihn vertreten, und zwar rechnete er be⸗ 
ftimmt auf eine koſtenloſe Freiſprechung. Er be⸗ 
ſchrieb mir ausführlich, wie der Mann ihn ſchikaniert 
hatte und wollte daraus die Folgerung herleiten, 
der wäre in der Tat ein Eſel. Als ich ihm eröffnete, 
unſere deutſchen Geſetze ſähen ſolche Fälle doch 
anders an, meinte er gefaßt, dann bezahlte er eben 
jeine drei Mark. Ich erfuhr nun das Folgende: 
In Berlin war eine Dame in reiferen Jahren, „die 
war Verehrerin“. Sie war ihm auf die Nerven 
gefallen. Da er fie durch gütlichen Zuſpruch nicht 
hatte loswerden können, hatte er ſie am Ende in 
ſeiner temperamentvollen Art „verrücktes Frauen⸗ 
zimmer“ genannt. Verehrerin hatte ihn zwecks 
Einleitung einer Klage vor den Schiedsmann ge⸗ 
laden, und dieſer hatte eine Einigung erreicht. Als 
ich Andrade eröffnen mußte, fo billig würde er 
diesmal nicht davonkommen, gab er die Erklärung 
ab, er ſei zu nervös, um einen Prozeß zu führen, 
würde ſeine Villa verkaufen und Harzburg verlaſſen. 
Glücklicherweiſe gibt es auch in dieſem ſchönen 
Erdenwinkel gottgewollte Abhängigkeiten. Ich 
teilte zwei Beſitzern großer Fremdenvillen die 
Drohung Andrades mit, behauptete, ſie ernſt zu 
nehmen, und führte aus, Harzburg dürfte eine 
Attraktion wie Andrade nicht preisgeben. 
Wenn die Fremden eine Wagenfahrt unter⸗ 
nehmen wollen, laufen ſie nicht ſelbſt im Orte 
herum, ſondern überlaſſen die Beſtellung dem Ver⸗ 
mieter. Der Fuhrherr wurde zu der Einſicht be⸗ 
lehrt, daß er den Eſel verdient hatte, und zog ſeine 
Klage zurück. 

In dem unſeligen September 1914 reiſte Andrade 
ab nach Liſſabon. Er ſaͤgte mir: „Ich führe Krieg 
nicht gegen Sie, ich ſchätze die Deutſchen hoch 
und werde fie hochſch ätzen.“ 

Ich verſtand natürlich, was er ſagen wollte, 
konnte mir aber damals nicht denken, daß auch 
Portugal, dem wir doch wirklich niemals etwas 
zuleide getan hatten, auf die Seite unſerer Feinde 
treten würde. 

Im Herbſt 1920 ſah ich Andrade wieder. Im 
erſten Augenblick wußte er mich nicht unterzubringen, 
wie er denn niemals erfahren hat, daß ich im 
Nebenberufe auch Schriftſteller war. Gleich war 
er aber wieder ganz der alte und zeigte ſich be⸗ 
ſonders auch meiner Frau gegenüber als der un⸗ 
widerſtehlich liebenswürdige Kavalier. Ein halbes 
Jahr darauf iſt er ohne Krankheit plötzlich ver⸗ 
ſchieden. Ich glaube nicht, daß er ſich jemals mit 
Gedanken über die letzten Dinge beſchwert hat. 
Vor Jahren ſagte er mir bei irgendeiner Gelegen⸗ 
heit: „Sterben iſt das allerſchlimmſte!“ Nun iſt ihm 
der Tod überraſchend gekommen, er iſt ihm wohl 
gar nicht fühlbar geworden. Andrade war ein 


Glücklicher dieſer Erde, und doch iſt mir die Tragik 
des darſtellenden Künſtlers nie ſo fühlbar geworden 
wie hier. So viel Schönheit, ſo viel echte, große 
Künſtlerſchaft, und iſt, als wäre nichts geweſen. 

Andrade hätte ſicherlich gern noch lange gelebt, 
indeſſen mag es das Schickſal auch hierin gut mit 
ihm gemeint haben. Er hat mir einmal erzählt, 
wie er als gänzlich Unbekannter in Berlin den Don 
Juan geſungen hat und am anderen Morgen als 
berühmter Mann aufgewacht iſt. Nicht ganz ſo 
jählings, aber ſeltſam, abſtoßend raſch iſt ſein Ruhm 
vergangen. Ich habe ſeiner im Sommer 1920 
in einem Töchterpenſionat erwähnt, und keine der 
ſiebenundzwanzig jungen Damen hatte von dieſem 
Abgott der Damenwelt jemals etwas gehört. 
Dahinein wird er ſich gefunden haben, aber alt 
konnte man ihn ſich wirklich nicht vorſtellen, was 
ja in vielen anderen Fällen Einbildung ſein mag. 
Mir iſt, als hätte Goethe das ſchöne Epitaph, das 
er dem Anakreon geſetzt hat, auch ihm gedichtet: 


Frühling, Sommer und Herbſt genoß der glückliche 
Sänger. 
Vor dem Winter hat ihn endlich der Hügel bewahrt. 
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Wolfenbüttel iſt früher einmal die Reſidenzſtadt 
des Landes geweſen und iſt noch heute der Sitz 
vieler hoher Behörden. Der Ort hatte zu meiner 
Zeit ſeinen Stil. Gegen alles, was damals modern 
war, ſchloſſen ſich die Beamten, die infolge ihrer 
höheren Bildung und noch mehr infolge der un⸗ 
erſchütterlichen Autorität des hohen Amtes die 
Stadt regierten, mit einer gelaſſenen Geſte der 
Nichtachtung ab. Der Ort war wie verſenkt in 
einen Dornröschenſchlaf, aus dem er denn freilich 
inzwiſchen nicht zu einer neuen Reſidenzherrlichkeit, 
ſondern zu einem zeitgemäßen Stadtleben mit 
elektriſcher Bahn erwacht iſt. Die Beamten waren 
zum Teil alte und wieder zum Teil gelehrte Herren, 
die auch ihren Stil hatten. Der Oberbibliothekar, 
alſo ein Nachfolger Leſſings, lieh grundſätzlich kein 
Buch aus, ſeit einmal eins beſchädigt zurück⸗ 
gekommen war. Auf Leſſing war er nicht gut zu 
ſprechen, der hätte die Bibliothek ſchändlich verludert. 

Meinen erſten ſchriftſtelleriſchen Verſuch habe 
ich an den Kladderadatſch geſandt, es wird 1891 
geweſen ſein. Damals war eine Spaltung in der 
liberalen Partei entſtanden. Die beiden feind⸗ 
lichen Brüder waren Richter und Rickert. Richter 
war der derbe Unentwegte und Rickert der feine 
Mann der Kompromiſſe. Zu gleicher Zeit machten 
vom Kaiſer neueingeführte Hoftrachten von ſich 
reden, unter anderem Eskarpins, die von nun an 
Wadenſtrümpfe hießen. Ich ſchlug dem Kladde⸗ 
radatſch ein Bild vor, Richter in Waſſerſtiefeln und 
Rickert in Wadenſtrümpfen, auch einen Text. Der 
Kladderadatſch brachte das Bild mit einem ver⸗ 
änderten Text, und die neuen Parteien hießen 
ſeitdem die Waſſerſtiefler und die Wadenſtrümpfler. 
Mir ſandte der Kladderadatſch nicht einmal eine 
Empfangsbeſtätigung. Ich hatte daran gedacht, mit 
ihm in Verbindung zu treten, gab das nun aber auf. 
Es iſt nicht unmöglich, daß mein Leben und mein 
Schaffen in ganz andere Bahnen geraten wären. 
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worfen. 


Vasenol- Minds 


Vasenel- Werke, Leipzig-Lindenau. 


Im Jahre 1897 wollte ich mich als Anwalt in 
Braunſchweig niederlaſſen. In den drei Monaten, 
die ich dort mit meiner Familie zugebracht habe, 
iſt kein einziger Klient zu mir gekommen, und ich 
verließ meine Vaierſtadt mit nicht ſehr freundlichen 
Gefühlen. Sie hat auch ſpäter nicht viel für mich 
übrig gehabt. Im Jahre 1919 veröffentlichte ein 
Braunſchweiger in der Leipziger Illuſtrierten 
Zeitung einen Bericht über das geiſtige Leben im 
Lande Braunſchweig, der mich mit freudigem Er⸗ 
ſlaunen erfüllte. Ich fand nämlich dreiundzwanzig 
Dichter und Schriftſteller aufgeführt, und ich hätte 
gar vierundzwanzig zählen dürfen, wenn ich dabei 
geweſen wäre. 

Das einzige, was ich damals zu tun bekam, 
war die Vertretung eines anderen Notars bei der 
Ziehung der Landeslotterie. Das war eine ſonder⸗ 
bare Tätigkeit. Zwei Waiſenknaben zogen aus 
je einer großen Tombola die Gewinnloſe und die 
Beträge der Gewinne. Wir beide, ein anderer 
Notar und ich, ſchrieben mit raſſelnden Federn 
wie beſeſſen Zahlen auf Papierbogen, die da bereit 
lagen, Zahlen, die unmöglich ſtimmen konnten und, 
wie mein Kollege verſicherte, ſolange die Lotterie 
beſtand, noch niemals geſtimmt hatten. Dieſe Hiero⸗ 
glyphentafeln wurden auch nicht aufgehoben, ſie 
bedeuteten überhaupt nichts als eine Übung im 
Zahlenſchreiben. Das Papier war damals billig, 
aber es war doch eigentlich ſchade um die ſchönen, 
reinen, weißen Bogen. Die Beleuchtung beſorgten 
Petroleumlampen. Eines Morgens waren unſere 
ſchönen Bogen zum Teil durch Petroleum ver⸗ 
dorben. Mir machte das nichts aus, da ſie ja doch 
nach der Ziehung irgendwie verſchwanden. Mein 
Kollege aber, ein choleriſcher Herr, ließ die Auf⸗ 
wartefrau kommen und hielt ihr eine donnernde 
Strafpredigt, von der man immer nur das Wort 
Petroleum verſtand. Die Frau ließ ihn reden, bis 
er einmal Atem ſchöpfte, und bemerkte dann höf⸗ 
lich und gelaſſen: „Herr Juſtizrat, ich will Sie mal 
was ſagen. Das iſt kein Petroleum, das iſt 
Kaiſeröl!“ 

Mährend dieſer Ziehung war mein Kollege auf⸗ 
fallend ſchweigſam. 

In meinen vielen Mußeſtunden war ich oft in 
den Bilderſälen des Muſeums, die bekannter ſein 
ſollten, als ſie es jedenfalls zu der Zeit waren. 
Ich traf ſelten einen Fremden, niemals einen Braun⸗ 
ſchweiger dort. Eine ſonderbare Anziehungskraft 
hatte für mich ein Bildnis des Herzogs Chriſtian 
von Braunſchweig. Es iſt freilich ein glänzendes 
Bildnis. Dieſer Knabe mit den ſonderbar ver⸗ 
wüſteten Zügen hat die Brandfackel des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges angezündet und wurde von den 
Zeitgenoſſen der Tolle Halberſtädter genannt. 
Beides glaubt man ihm anzuſehen. Es iſt eine 
Geſtalt, von der uns nicht Jahrhunderte, ſondern 
Jahrtauſende zu trennen ſcheinen. Dennoch hat 
es mich immer wieder zu ihm hingezogen. Siebzehn 
Jahre ſpäter habe ich eine Skizze von ihm ent⸗ 
Ich erfuhr nun durch die Vorſtudien, 
daß er einmal in einer ganz ähnlichen Lage wie 
damals ich geweſen iſt, er ſaß lange Monate ohne 
Geld im Haag und wartete, ob jemand eine Ver⸗ 
wendung für ihn hätte. — 3 folgt) 


Gegen feuchte Füße 


bietet die regelmäßige Anwendung des Vasenol-Sanitäts-Puders (Einpudern in die Strümpfe) ein sicher wirkendes Mittel, 


Vasenol-Sanitäts-Puder 


hält die Haut trocken, weich und geschmeidig, beseitigt alle unangenehmen Hautaus- 
dünstungen und verhindert zuverlässig Wundsein, Wundlaufen. Durch tägliches Abpudern 
der Füße und Einpudern in die Strämpfe werden Fuß und Strumpf trocken gehalten und 
so die Ursachen vieler Erkältungen beseitigt. 
Bei Handschweiß, Fuß- u. Achselschweiß ist Vasenoloform-Puder unentbehrlich. 


Zur Kinderpflege empfehlen Tausende 
von Ärzten als bestes Einstreumittel 


Original-Streudosen in Apotheken u. Drog. 


Puder 
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Wann ſollen Kur- und Erholungsbedürftige 
reifen? 

Über dieſe Frage finden wir die folgenden 
richtunggebenden Darlegungen aus der Feder 
des Generalſekretärs der Balneologiſchen Geſell⸗ 
ſchaft Dr. Hirſch, Charlottenburg, in Nummer 18 
der „Allgemeinen mediziniſchen Zentralzeitung“. 


In den meiſten Bädern unſerer Gegend iſt der 


1. Mai der Beginn der Kurzeit. Langſam ſteigt 
von da ab der Beſuch der Bäder an, um im Hoch⸗ 


ſommer feinen Höhepunkt zu erreichen und dann. 


wieder bis zum Schluß des September nachzu⸗ 
laſſen. Es ſieht ſo aus, als glaube die Mehrzahl 
unſerer Kranken und Erholungſuchenden, eine Er⸗ 
holungs⸗ und Heilkur müſſe unbedingt in den 
Hochſommer verlegt werden. Niemand ſcheint ſich 
darüber Gedanken zu machen, wie ſehr er mit 
dieſem Schematismus ſich ſelbſt und ſeine Mit⸗ 
welt benachteiligt. 

Wer ſeine Kurzeit mit Ruckſicht auf ſchulpflichtige 
Kinder, denen ebenfalls eine 
Erholung not tut, in die 
Zeit der großen Schulferien 
hinéinlegen muß, der wird 
wohl oder übel den Hoch⸗ 
ſommer zum Beſuch von 
Bädern auswählen müſſen. 
Verſuche, durch Verſchiebun⸗ 
gen des Ferienbeginns in 
benachbarten Gebieten eine 
Abebbung der Hochflut des 
Reiſeverkehrs zu ermög⸗ 
lichen, haben aus Gründen, 
auf die hier nicht näher ein⸗ 
gegangen ſei, zu keinem Er⸗ 
gebnis geführt. Wer in der 
glücklichen Lage iſt, unab⸗ 
hängig von den Schulferien 
reiſen zu können, der ſollte 
es ſo einrichten, daß er außer⸗ 
halb der Ferienzeit reiſt. 
Ob die Vor⸗ oder Nach⸗ 
ſaiſon zur Kur und Erholung 
bevorzugt werden ſoll, hängt 
von der Art der Krankheit 
und dem Geſchmack des ein⸗ 
zelnen ab. Die geiſtreichen 
Unterſuchungen von Dr. Ber⸗ 
liner (Berlin⸗ Schöneberg) 
haben den wiſſenſchaftlichen 
Beweis dafür erbracht, daß 
hinſichtlich der Einwirkung der Seebäder auf den 
geſunden und mehr noch auf den kranken Organis⸗ 
mus ein großer Unterſchied zwiſchen den Frühjahrs⸗ 


und Herbſtkuren beſteht, daß es Zuſtände gibt, in 


denen eine Frühjahrskur weſentliche Vorteile brin⸗ 
gen kann, während die Herbſtkur bei dem gleichen 
Individuum direkt ſchädigend wirkt, und umgekehrt; 
wiſſenſchaftliche Unterſuchungen in anderen Klima⸗ 
bezirken auf gleicher Grundlage dürften mit größter 
Wahrſcheinlichkeit ähnliche Ergebniſſe zeitigen. a 
In landſchaftlich ſchönen Gegenden, in denen 
ja unſere Kur⸗ und Badeorte größtenteils liegen, 
entfaltet das Frühjahr ſeine Reize beſonders ſtark, 
und wer einmal den Mai zu einer Badekur be⸗ 


nutzt hat, wird ſich ſchwer entſchließzen, in Zukunft 


einen anderen Monat auszuwählen. Sollten die 
alten Balneologen unrecht gehabt haben, wenn ſie 
ſagten, daß das Erwachen der Natur, das ſich überall 


in treibenden Kräften äußert, auch den Heilquellen 


eine ſtärkere Wirkung verleiht? Die Alten waren 
gute Beobachter, und manche Beobachtung aus 
alter Zeit, über die man lächeln zu dürfen glaubte, 
hat die wiſſenſchaftliche Kritik und Prüfung gut 
aushalten können. 

Heute iſt es Mode, im Hochſommer zu reiſen. 
Es iſt aber ein ausgeprägtes Kennzeichen jeder 
Mode, daß ſie keine Begründung für ſich ſprechen 


laſſen kann. Andern wir alſo die Mode der Reiſen 


im Hochſommer, wenn lediglich die Mode dazu 


Veranlaſſung gab und keine weiteren Gründe für 
Reiſen in dieſer Zeit ſprechen. Die Mode hat ja 
auch auffallend ſchnell die Winterkuren geſchaffen, 
deren Berechtigung wiſſenſchaftlich beſtätigt wurde. 
Wir tun gut daran, für Reiſen zu Kur⸗ und Er⸗ 
holungszwecken andere Zeiten wie gerade die 


Schulferien zu wählen, mit Rückſicht auf die Mit⸗ 


welt und auf uns ſelbſt! 


Bad Reinerz (Graffchaft Glatz) re 
Für Bad Reinerz, den höchſtgelegenen Badeort 
Preußens, haben ſich in dieſem Jahre recht viele 


ſüddeutſche Kurgäſte angemeldet, weil der Strom 


der alles verteuernden Ausländer ſich nicht in das 
etwas abſeits gelegene ſchöne Gebirgsland der 
Grafſchaft ergießen dürfte. Das Bad liegt wie 


Interlaken 568 Meter hoch, hat mächtige Kohlen⸗ 


ſäureſprudel und große Moorlager. Unermeßliche 
Waldgebiete in Größe von über 100 000 Morgen 


ſchließen den Kurort, deſſen erſte Badehäuſer 


Friedrich der Große erbaute, von drei Seiten ein 
und erfüllen die Luft mit duftigem Harzgeruche. 
Herz⸗ und Nervenleiden, Katarrhe der Atmungs⸗ 
organe, Rheumatiker und Nierenkranke finden 
durch die Reinerzer Bäder, unterſtützt durch das 
ſubalpine Klima, mit ziemlich er Gewißheit Heilung 
und Erholung. Der Tagespflegeſatz in mittleren 
Häuſern für Wohnung und Verpflegung bewegt 
ſich zwiſchen 110 und 150 Mark. 


Das Solbad Bernburg 


Die 35 000 Einwohner zählende Stadt Bern- 
burg, im lieblichen Saaletal gelegen, errichtete 1902 
ein Sol⸗ und Moorbad, welches, 1921 in eine 
Aktien⸗Geſellſchaft übergegangen, bedeutend er⸗ 
weitert und mit allen Erforderniſſen der Bade⸗ 
bedürfniſſe reichlich ausgeſtattet worden iſt. Es 
ſteht 31 prozentige Sole zur Verfügung, ſo daß 
Solbäder in jeder Stärke nach Bedarf gegeben 
werden können. Das Moor liefert das Moor⸗ 
lager in Schmiedeberg. Die Kurerfolge ſind durch⸗ 
aus gute und zufriedenſtellende. Solbäder bei 
Skrofuloſe, Blutarmut und Schwächezuſtände, bei 
Benutzung des Inhalatoriums für katarrhaliſche 
Erkrankungen der Atmungsorgane, Moorbäder bei 
Rheumatismus und Folgen, Neuralgien, chroniſchen 
Exſudaten. 

Außer den genannten Bädern ſtehen zur Ver⸗ 
fügung Kohlenſäure⸗ und Fichtennadelbäder, Heiß⸗ 
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Ein in London Aufſehen erregendes neues Gefährt: Der Motorkinderwagen 


neuen | Bundeshauptitabt am 7. September 


derungen eingetreten. 


Strandmauer ſind im vollſten Gange. 


luft- und Dempfbdl e elektriſche Lichtbader und 
Einzelbeſtrahlungen, ferner ein Saal mit mediko⸗ 
mechaniſchen Apparaten unter Leitung von Arzien 
und geprüften Maſſeuren beziehungsweiſe Maſ⸗ 


ſeuſen. Durch alle dieſe Einrichtungen iſt Bern⸗ 


burg in die erſte Reihe der deutſchen Bäder geſtellt. 


Die neue Bundeshaupiſtadt Brafiliens 
Der Plan, die Bundeshauptſtadt Braſiliens von 
Rio de Janeiro nach dem Hochlande des Staates 
Goyaz zu verlegen, iſt ſchon vor einer Reihe von 
Jahren gefaßt und dazu ein in herrlicher Umgebung 


und geſund im Bergland und Urwald des Hoch⸗ 


plateaus, an den Quellen mehrerer Flüſſe gelegenes 
Gebiet von 14 400 Quadratkilometer als Eigentum 
der Union Braſiliens vorbehalten worden. In dem 
„Diario Official“, dem Amtsblatt der Bundes- 
regierung der Vereinigten Staaten Brafiliens, 
wurde jetzt verordnet, daß der Grundſtein der 
192 
gelegt werde. Ohne Zweiſel 
wird ſich hier für den Städte 
bauer eine Gelegenheit. zur 
Bearbeitung einer einzig⸗ 
artigen und großartigen Auf⸗ 
gabe bieten, wie ſie, wie das 
„Wiſſen“ mitteilt, ſeit Be 
ginn des modernen Städte 
baues kaum je in Frage kam, 
da es ſich nicht um eine 
Stadterweiterung oder um 
eine Umarbeitung beſtehen⸗ 
der Anlagen handelt, ſondem 
um den Plan einer groß: 
zügigen Neuanlage ‚einer 
ganz neuen Stadt, Ir 
hindert von ſtörenden € 
flüſſen beſtehender Anlagen, 
in bisher faſt ganz unbe⸗ 
wohnter, mit Naturſchön⸗ 
heiten verſchwenderiſch aus⸗ 
geſtatteter Hochlandsgegend. 


Bad Neuenahr (Rhein- 
land) 

Das Frühjahr brachte wie 
der das bekannte lebhafte 
Treiben in den Strafen von 
Bad Neuenahr, im 
und bejonders auch in den 
Feſt⸗ und Spielſälen des Kur⸗ 
hauſes. Das Kurhotel, das einzige Haus mit den 
Bädern aus den Heilquellen, iſt dauernd gut be⸗ 
ſetzt, ebenſo die anderen größeren Häufer.t Seit 
Jahren ſchon pflegen unſere Gäſte bereits in den 
Frühlingswochen ſich ihre Quartiere für die kom⸗ 
mende Kurzeit zu ſichern. Auch in dieſem Jahre 
zeigt fi) Neuenahr wieder von ſeiner beſten Seite, 
beſonders was Aufnahme, Verpflegung und Unter⸗ 
haltung betreffen. Für den offiziellen Beginn der 


Kurzeit liegen ſchon zahlreiche Anmeldungen von 


Kurgäſten vor, fo daß mit einem guten Beſuch zu 
rechnen iſt. Das Kurorcheſter iſt mit ſeinen 2 
Muſikern bald wieder auf Friedensſtärke angelangt. 
In den Beſatzungsverhältniſſen ſind keine An⸗ 
Neuenahr liegt im ame⸗ 
rikaniſch beſetzten Gebiet, iſt aber vollſtändig be⸗ 
ſatzungsfrei. Zur Einreiſe ins beſetzte Gebiet 
genügt einfacher Perſonalausweis mit Bild. 


Die Königin der Nordſee 
Weſterland, wegen feiner unvergleichlichen ge 
waltigen Brandung mit Recht die Königin der 
Nordſee genannt, rüſtet zum würdigen Empfange 
ſeiner Gäſte. Die Wiederherſtellungsarbeiten der 
durch die letzten Dezemberſturmfluten zerſchlagenen 
Verbeſſe⸗ 
rungen an den Badeanlagen, insbeſondere die 
Weiterführung der beliebten Holzwandelbahn längs 
des Strandes, werden dazu beitragen, den heil 


xäftigen Genuß eines Kuraufenthaltes in Weſter⸗ 
iind zu verſchönen. Beſondere Bäderſchnellzüge 
5 Hamburg mit Anſchluß von allen größeren 
stationen des Reiches vermitteln eine angenehme 
dandverbindung nach Weſterland, während die 
amburg⸗Amerika⸗Linie durch Indienſtſtellung ihrer 
eſten Seebäderdampfer, des von der Entente 
zlrückgekauften und vollſtändig umgebauten Tur⸗ 
Anenſchnelldampfers „Kaiſer“ und der altbewähr⸗ 
n „Prinzeſſin Heinrich“, eine intereſſante und 
Ervenerfriſchende Seereiſe über Helgoland ermög⸗ 
‚ht. Eine vernünftige Preispolitik der Weſtländer 
‚otel- und Logierhausbeſitzer wird dazu beitragen, 
ilbſt weniger begüterten Kreiſen deutſchen Publi⸗ 
ums einen Kuraufenthalt in Weſterland zu er⸗ 
tglien. 


"Bad Steben (581 Meter über Normehulb 


8 Im maleriſchen Frankenwalde, nahe der thüringi⸗ 
Den Grenze gelegen, bildet das heilkräftige Staat⸗ 


lich Bayriſche Stahl⸗ und Moorbad Steben in der 


Regel das Endziel vieler Töͤuriſten und Kurgäſte. 
Liegt doch in unmittelbarer Nähe das allbekannte 


| wildromantiſche Höllental. Außerdem gibt es hier 


noch eine Unmenge kleinerer und größerer Spazier⸗ 
gänge, und nicht zu vergeſſen wäre der wunder⸗ 
volle, ſehr große und herrliche Kurpark. Als Heil⸗ 
bad wird Bad Steben mit ſeinen an freier Kohlen⸗ 
ſäure ſo reichen, ſtark radioaktiven Eiſenquellen 


und ſeinem weltberühmten Eiſenmoor beſonders 


empfohlen und mit außerordentlich großem Er⸗ 
folge angewandt bei Herzleiden aller Art, Arterien⸗ 
verkalkung, Frauenkrankheiten, bei chroniſchrheu⸗ 
matiſchen und gichtiſchen Zuſtänden, bei Blut⸗ 
armut und Bleichſucht, insbeſondere auch bei 


Malaria. Zu der Trink⸗ und Badekur, verbunden 
mit einer zweckmäßigen Diät, kommt noch viel⸗ 
fach eine Liegekur in der würzigen Höhenluft und 
vor allem die ſogenannte Terrainkur, wozu gerade 
das Stebener Gelände vorzüglich geſchaffen iſt. 


Neben der Kur fit auch für Unterhaltung genügend 
geſorgt. Das 1911 eröffnete wundervolle Kurhaus 
mit feinen modernen Leſe⸗, Spiel⸗, Billard» und 
Muſikzimmern nebſt Geſelligkeitsräumen und großem 
Feſtſaal, wo allwöchentlich regelmäßig mehrmals 
Theater, Konzerte, Vorträge und Tanzvergnügen 
ſtattfinden, ſowie die täglich auf dem Kurplatze 
dargebotenen Früh⸗ und Nachmittagskonzerte und 
die abends in den Reſtaurants und Cafes ſtatt⸗ 
findenden Abendkonzerte ſorgen genügend für 
Kurzweil und Zerſtreuung. Für Unterkunft und 
das leibliche Wohl der Gäſte ſorgen eine Reihe 
anerkannt guter Hotels und Gaſtwirtſchaften ſo⸗ 
wie eine Menge ſchöner Villen mit oder ohne 


Penſion. Das Gerücht, daß Steben bereits von 


Ausländern ausverkauft ſei, entſpricht nicht den 
Tatſachen. Es ſind noch genügend Wohnungen 
zu haben, aber immerhin wird man gut tun, ſich 
zeitig genug eine Wohnung zu ſichern. 

Dr. med. Wienhues 
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reibleiben 

Korb- u. Rohrmöbel- Fabrik, HERTCED ES“, Lorch (Württbg.) Postt.220 


mnadjoſan 


ur werdende und ſtillende Mütter. 
Auſende und aberfaufende dankbar ſter Anerkennungen. Proſpekk gratis. 
uuführliche Broſchüre über Mulkerſchaft, Aindespflege etc. 5 Mk. 
‚Adllufrierien Buch in Aupferkiefdruck 10 Mk. Zuſendung porkofrri. 


15 


— . „ e 


nn. 


ersandk. 
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Grippe, Halsentzündung, 
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Tollettentisch u. 
Wäscheschrank 
Die ſelbſthergeſtellte 
Schuhſchnalle 

Es iſt bekannt, daß große, 


ſehr große Schuhſchnallen 


Lieblinge der Mode ſind. 
Leider ſind ſie für beſchei⸗ 
dene Börſen, gleich vielen 
andern Toilettennippes, un⸗ 
erſchwinglich. Aber Notmacht 
erfinderiſch, und ſo kam ein 
ingeniöſer Kopf darauf, deko⸗ 
rative und dabei ſehr feine 
Schnallen herzuſtellen, die 


ſehrwenigkoſten. Die Grund⸗ 


form wird am beſten aus 
mittelſtarkem Leder geſchnit⸗ 
ten. Sit ſolches nicht vor⸗ 


handen, dann iſt dünner Pappdeckel zu nehmen 
und mit Handſchuhleder zu überziehen, es gibt 

dem Pappdeckel Widerſtandskraft. 
Arbeit beendet — das heißt das Leder auf der 
Unterſeite der Grundform überwendlich zu⸗ 
ſammengezogen —, ſchreitet man zum Dekorieren 
der Schnalle mit Stahlperlen. Zu dieſem End⸗ 


1 Tube Mk. 15.— Nachnahme franko. 


zweck werden die nicht all⸗ 
zu kleinen Perlen auf einen 
langen, möglichſt feſten Fa⸗ 
den aufgezogen. Von der 
langen Perlkette werden nun 
immer ſo viel Perlen abge⸗ 
teilt, als erforderlich ſind, um 
die Schnallenoberfläche zu 
decken. Sit das geſchehen, 
dann befeſtigt man den 
Kettenfaden mittels eines 


Aus Stahl. Stiches am Rande der 
p Ba Schnalle. Die Arbeit it 

1 1 en ebenfo einfach als lohnend. 

and- elbit- Sie kann natürlich ebenſogut 9 | 8 
ſchuh- gefertigte wie mit Stahlperlen auch Die zuverlässigste 
leder Schuh- mit ſchwarzen Perlen aus⸗ L Nahrung 

und fchnalje geführt werden oder mit tür den Sau elin 9 


bronzefarbigen, paſſend zum 
braunen oder Goldkäferſchuh. 
Man tann die Schnallen rechteckig mit leicht ab⸗ 
gerundeten Ecken halten, rund oder oval. Endlich 
kann man in der beſchriebenen Weiſe ein volles 
rechteckiges, mit Leder überzogenes ⸗Pappdeckel⸗ 
ſtückchen — das Leder ſollte immer die Farbe der 
Perlen haben, die verwendet werden — reihen⸗ 
weiſe mit Perlſchnürchen bedecken. M. v. S. 
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Verjüngung auf Prof. Steinachs Grundlage, . 
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In Apotheken erhältlich, Gratisprospekt und Aerztegutachten durch 


Dr. Eichholz A Co., Berlin 61, Lankwitzstraſße 51. 
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Sauce Bordelaise 


Praktisches fürs Haus „ Leimſtreifen. Auch iſt er nn Gebrauch billigen 
| . 2 5 NE u = Der Rahmen kann zur größeren Sicherheit m 

j Elekirifcher Fliegenfänger „ re SER „ einem Blechrahmen umgeben werden. l. 
Ein Kautſchukrahmen iſt mit Löchern ſo ver⸗ | : 5 N | 

E > Einige kleine Charlottezwiebeln werden mit etwas 

| 5% getrockneten Pilzchen in Rotwein weichgekocht. Um 

d 8 5 feingehackten Speck und Butter wird mit Mehl 

9 5 eine braune Soße abgebrannt, mit dem Rotwein 

x; 75 gelöſcht und durchgerührt. Mit feinen Gewürzen, 

| 5 5 Zitronenſaft, ein wenig Maggi abgeſchmeckt, mit 

ird minimal verbraucht, nur jo viel, als zum Töten annere einem Eigelb abgezogen tüchtig geſchlagen. Die 

r Fliegen nötig iſt. Der Fänger kann an jede — — a g N ſchaumig gebundene Soße wird über blanchiertes 


hen, daß in denſelben, wie auf der Zeichnung dar⸗ 
ihtleitung angeſchloſſen werden. Er iſt reinlicher Die mit Strom geladenen Metallſtäbe töten die Ochſenmark angerichtet oder zu Koteletten ge⸗ 


eſtellt, Metallſtäbe eingeſteckt werden, die ab» 
echſelnd mit poſitivem und negativem Strom 
und quält die Fliegen nicht tagelang wie die ſich darauf ſetzenden Fliegen ſofort geben. i Gertraud Lieſe 


eladen werden können, ohne daß es Kurzſchluß 
bt. Die Fliegen ſetzen ſich auf die Drähte, 
ließen den Strom und werden erſchlagen. Solange 
trom in dem Fänger iſt, wirkt er auch. Strom 


N 
\ 


Ausfuhrlichen Katalog MY uber 


| m 


n 


8 versendet die 
grösste Spezialfadrık 
Deutsche Akustik- Gesellschaft 


Berlin Wilmersdorf MOH⁰ SIP9OSSe%$)I 


* 


DN 
D 
c TD 


N 
r 


SL 


Pnodo-Papicere 


N 


S 


N 
DDD 


N 


Contessa 


D 


I 
z 


NN 


22 


22 
8 
BEE: 
a 75 , 


Ss 


n 


Tu 


N 


* 


N 


III N 
N 
N 
N 


REEL 
CL 2 


„ eee. . * 2 2 HLIMUTE. 


IWESTERLAND R 


Heilkräftige Seebäder / Größte Seebäderanlage Deutschlands / 2 Familienbäder - Warm- 
‘badehaus mit. Inhalatorium / Modernes Badeleben. / Auskunft und Prospekte durch alle 


- Verkehrsbüres und die Städtische Badeverwaltung. — 


In Kürze erſcheint: 


8 | Max Jungnickel | 
Der Buppenfpieler 
auf der Blaumeiſe 


| Preis gebunden fünfzig Mark 


N Ein neuer, ein echter Jungnickel — „ein 
lachendes Teſtament“. Ein Frühlings buch zu⸗ 
nächſt — eins, das man zu ſich in die Taſche ſteckt, 
wenn man wandert, dazu auch äußerlich bequem 
und voller Stimmung. Eine Art Bekenntnis zu⸗ 
gleich, ein dichteriſches Weltanſchauungs⸗ 
buch — nicht erdenſchwer und vernunſtgebunden, 
ſondern hell, heiter wie der Himmel, frei und leicht 
| wie die Luft, Das Ganze warm durchleuchtet vom 
Goldglanz der Liebe, der innigen Liebe des 
Dichters zu feinem Kind. ———— - — — — 


| Wozu noch mehr? — Ein jeder nehme 

ö ſelbſt und leſel 

/ Dies Buch fft von denen, Die „vonder. 
Welt erlöſen“. 
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a Stuttgart⸗Gotha 
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„Yinter dem 


QNROMAN » VON» 


(Fortſetzung) 


W'ᷣ̃e ſeine Geſchwiſter hingekommen, wußte er nicht. Weg⸗ 
- geſchwemmt waren fie vom Strom unruhiger Zeiten. Des 


Nachbars Tochter, Lieschen, ſpäter Buzlieſe genannt, war feine 
= erjte Liebſte. Weiter ſagte er nichts von ihr — was ging dieſer 
Lebenslauf ſeine Tochter an? Noch jung ging er auf die Wander⸗ 

schaft. Aber es war leidig, als Handwerksburſche zu rennen, ſich 

von Meiſtern traktieren zu laſſen mit dünnen Waſſerſuppen und 
5 dicken Prügeln. Er wurde groß und ſtark, wenn er wo einzog, gefiel 
. er den Weibern. Und den Werbern auch, die überall ſchnüffelten. 
a Er ließ ſich anwerben. Halb aus Verdruß am Handwerk war es 
„ geſchehen, halb aus Eitelkeit und auch im Rauſch. Sie hatten den 
1 ſchönen großen Kerl betrunken gemacht. In Kur⸗Trier zog vor dreißig 
Jahren Clemens Wenzeslaus ein, wenig ſpäter und feine Garde da⸗ 
ſelbſt hatte den größten Flügelmann der ganzen kurtrierſchen Lande. 

„Wenn der zur Parade aufzog auf dem freien Platz vor dem Palaſt, 
5 „dann ſtanden alle Mädchen an den Schranken herum, und ſelbſt die 
3 Weiber aus Stein überm Portal des Schloſſes ſchienen dann wie 
aus Fleiſch und Blut. 

„Es war mir zu Kopf geſtiegen,“ ſagte der Alternde, jetzt noch in 
der Erinnerung geſchmeichelt, und ſtrich ſich den wallenden Bart. 
„Ich war ſtolz wie kein anderer ſtolz war. Ich hab geglaubt, die 
ganze Welt kuckt nach mir. Und ſie kuckte auch. Der Hauptmann 
war ältlich, er hatte eine junge Frau, und die kuckte auch nach mir. 
Ein Kerl wie ich, und ein Müßiggänger, ein Paradeſoldat — wat 
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einmal dazukam, da hat ſie mich elend verleugnet. Die verfluchte 
Kanaille!“ Hans Baſt ſprang auf von der Bank. Als ſei es erſt geſtern 
geſchehen, ſo friſch war es ihm noch in der Erinnerung. „Der Haupt⸗ 
mann hat mir Unrecht getan, er hat ihr, nur ihr geglaubt — er tat 
wenigſtens ſo. ‚Überfallen, ‚To ſagte fie, hätte ich fie. Mir half keine 
Widerred, ich war ja nür ein Gemeiner. Zuſammen hätt' man uns 
= ſtäupen ſollen, uns alle zwei, wenn es gegangen wär nach Recht und 
Gerechtigkeit. Sie aber ſaß am Fenſter des Pallas, fein angetan, und 
> ſah zu, wie ich Spießruten lief. Und ſie riſſen mir die Montur vom 
% Leib, mir! Der Hauptmann ließ mich peitſchen. Mich! Mich!“ 
. Hans Baſt ſtieß ſich die Fauſt gegen die Bruſt. „Ins Caſchot wurd 
5 ich geworfen, in ein finſteres Loch, da ſaß ich ſechs Wochen bei Waſſer 
und verſchimmeltem Brot. Daß mich die Läuf nit gefreſſen haben 
A und die elende Langweil, daran war nur mein Haß ſchuld. Haß — 

J ba den hab ich ſeitdem. “ Er ziſchte zwiſchen den Zähnen: „Ich 
7 ball * 3 
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5 Die Tochter ſagte nichts. Es war etwas in ihr, das verſtand ihn, 

und anderes, das fie zurückſtieß von ihm. Brauchte er darum ge- 
ſtohlenes Gut zu verſchärfen, der Genoſſe von Dieben und Straßen⸗ 

räubern zu ſein? Sie hielt ſich die Hände vors Geſicht. 

„ Als erriete er ihre Gedanken, ſo ſagte er: „Ein Schritt vom 

Weg, man find' nie mehr zurück.“ Dann aber klang's böſe: „Ich 

pfeif auf das, was ſie Recht nennen — Recht und Geſetz. All das 


7 
1 haben ſich die zurechtgemacht, die zu Brechen und zu Beißen haben 


und die vornehm ſind, die nit ins Elend gehen mußten wie wir, 
5 ich und das Mädchen, das mit mir ging. Mit Fingern haben ſie 


am Wald aufwachte und nachhallte: 


glaubſte wohl, ich hab mich nit lang beſonnen. Aber als der Alte 


eitsbalum 
CLARA»VIEBIG Per 


auf mid) gezeigt, hinter mir hergepfiffen. Ich hör es noch!“ 
ſchwieg atemlos. | 

Atemlos ſaß Maria, ſie wagte es nicht, den Vater anzufüßren oder 
etwas zu ihm zu ſagen. 

„Sitz hier oben,“ ſprach er ganz in ſich hinein, wie zu ſich ſelber, 
„laß den Wind um dich ſauſen, werd klatſchnaß von Regen und 
Schnee, duck unter in en Loch wie der Maulwurf, krieg die Wut auf 
Gott und die Menſchen, und dann ſag ‚nein‘, wenn einer kommt 
und will Geſtohlenes verbergen oder will lic) felber verbergen. 
Ha," — er flammte auf in Triumph — „bei mir is noch keiner auf- 
geſpürt worden. Niemand und nix!" Er lachte mißtönend: „Und 
wenn ſie kämen: en Ehrenmann bin ich, der Schmied von Krink⸗ 
hof!“ Unwillkürlich war Marias Blick zum Schrank hingeglitten. 
Der Vater fing den Blick auf und ſein Lachen wurde noch wilder. 
Mit ein paar Schritten war er bei der Tür, die vom ſteinernen 
Flur ins Freie führte und ſchrie in die Nacht hinaus, daß das Echo 
| „Hier bin ich, Hans Balt 
Nikolai von Krinkhof!“ Er lachte in höhniſchem Trotz. g 

Der Höhenwind der Nacht riß ihm das Lachen von den Lippen — 
rauhe, unerklärliche Laute, die einſam Wandernde ſchrecken konnten. 

Einen Spaten hatte ſich Maria Nikolai mitgenommen, nun 
wanderte fie durch den Kondel. Sie lief. Es war hohe Zeit, geſtern 
und vorgeſtern hatte ſie ſich nicht auf den Weg machen können, weil 


ſie wie gelähmt war an Händen und Füßen. Ob die Tiere des 


Waldes ſich auch noch nicht vergriffen hatten am Leichnam? Ob der 
auch, ohne Erde auf ſeinem Haupt, ſich nicht verwandelt hatte in 
den ſchwarzen Raben, der auf dem Dach ihrer Hütte ſaß und ohne 
Unterlaß krächzte? Es ſchauderte ſie. Sie trug den Spaten wie ein 
Gewehr über der Schulter, ihre Hand hielt den hölzernen Stiel feſt 
umklammert, das war ihr eine Beruhigung. Sie wollte graben, 
graben — ihr Schweiß der rann — graben, graben — laß rinnen 
Schweiß und Tränen — ſie würde den Toten betten, ſo tief, daß kein 
Tier ihn ausſcharren konnte. Farnkraut und Blumen auf ihn herab⸗ 
ſtreuen und alle Gebete, die ſie kannte, Gebete für die Ruh der 
ſündigen Seele. 

Der Vater hatte ihr genau beſchreiben müſſen, wo ſie den Toten 


fand. Hans Baſt hatte nichts dawider, daß die Tochter ging — ſo war 


ſelten eine! — er ſchärfte ihr nur ein, ſich nicht ſehen zu laſſen. 

Sorgfältig ſah ſie ſich um, ſpähte behutſam nach rechts und nach 
links. Im tiefen Wald war ihr niemand begegnet, nur ein Reh hatte 
ſie angeäugt und war neben ihr hergezogen im Dickicht. Aber jetzt 
auf dem Reiler Hals ging ſie blank in der Sonne. Sie drückte ſich 
auf dem Felspfad immer dicht an die Wand, entlang der ſäumenden 
Büſche. Ihr Herz klopfte, aber nicht aus Furcht vor dem, dem ſie 
entgegenging, es klopfte ängſtlich vor dem Menſchen, der ihr be⸗ 
gegnen könnte, ſie anhalten: „Mädchen, wohin?“ 

Weit hinter ihr lag die Marienburg. Gott ſei Dank, von der Mauer 
des Weinbergs konnte ſie niemand mehr erblicken! Und unten von 
Reil? Sie ſah den Rauch kerzengerade aus den kleinen Schornfteinen 
ſteigen — unten kochten ſie Mittag, jetzt kamen keine herauf. Nur 
in der Dämmerung vielleicht kecke Liebespaare, die ſich nicht ſcheuten, 


die Reiler Hals⸗Kapelle aufzuſuchen, weil hier nicht Störung zu 
befürchten war. N 

Ruhig lag das winzige Gotteshäuschen, ganz freundlich im Sonnen⸗ 
ſchein. Es hatte nichts Grauſiges in ſeinem Schweigen für das Mäd⸗ 
chen. Maria trat ein. Hinterm Altar, loſe zuſammengetragen eine 
Streu; an die getünchte Wand waren mit Rötel ſteile Buchſtaben 
geſchmiert wie von Kinderhand. Ein großes Herz war darum 
gezeichnet. 


Sie achtete der Frechheit nicht. Die Seele ganz erfüllt von dem, 
was ſie ſich vorgeſetzt hatte als Sühne, kniete ſie auf dem kleinen 
Betbänkchen nieder. Sie faltete die Hände um ihren Spatenſtiel. 
Sie fing an zu beten, aber ſie kam nicht recht vorwärts mit ihrem 
Gebet; nur ihre Lippen bewegten ſich, ihre Gedanken waren anders 
beſchäftigt. Wenn nun jemand den Leichnam ſchon gefunden hätte?! 
Der Platz am Bach war ſehr heimlich, aber Kinder von Reil und 
Höllental, die auf Brombeeren ausgingen, kamen auch dahin. 
Heilige Mutter Gottes, nur das nicht! Sie könnte ihn ja dann nicht 


mehr begraben. Gnade, Erbarmen, Vergebung! Sie hob flehend 


ihre Hände mit dem Spaten empor — ach, ſchwerer wie den fühlte 
lie die Laſt einer großen Sünde auf ihrer Seele. Und ihr war plöß- 
lich, als ſei der Tote nicht tot, ſondern ſei aufgeſtanden von ſeinem 
Platz am Bach und ginge nun umher, um ſie zu ſchrecken zeitlebens. 
Und ausſchreien würde er's, daß es Hans Baſt von Krinkhof war, der 
ihn umgebracht. Sie würden den Vater ergreifen. Wo war der 
zweite der Reiter geblieben, der Diener, der bei ſeinem Herrn war? 
Hatte der Vater den auch totgeſchlagen? Ein jäher Schreck überfiel 
ſie plötzlich, ſie ſprang auf vom Bänkchen — nein, ſie konnte nicht 
beten! 

Kein Vogelrufen, kein Käferſummen, kein Grillenzirpen. Vor⸗ 
wärts, hinunter in die Schlucht, zum Bach, ins Geſtrüpp. Hinein 
zwiſchen die blutbefleckten Farnen — halt! Sie hörte plötzlich Stimmen. 
Rief der Tote ſchon, ſchrie er vernehmlich: „Hier bin ich?!“ — 
Wirr ſah ſie um ſich. 5 | 

Sie lauſchte für einen Augenblick, hielt an im Abwärtsklettern: 


horch, franzöſiſche Worte! Sie verſtand die Bedeutung nicht, aber 


daß es franzöſiſch war, das erkannte ſie. Sie blieb ſtehen, den Kopf 
vorgeſtreckt, die Augen weit aufgeriſſen; an einer Brombeerranke 
hielt ſie ſich, die Dornen drangen ihr tief in die Finger, ſie merkte 
den Schmerz nicht. Sie beugte ſich über: nun ſah ſie. 

Franzöſiſche Uniformen, Soldaten und Polizei! Sie kam ſchon 
zu ſpät. Mit Mühe unterdrückte ſie einen Schrei. Blindlings raſte 
ſie davon quer durchs Geſtrüpp des Felſenabhangs. Hinunter 
in die Schlucht konnte ſie nicht, hinauf zum Weg getraute ſie ſich nicht 
wieder. Sie rutſchte, ſie ſtrauchelte, raffte ſich auf, ſtürzte weiter, 
kletterte, fiel wieder, kroch auf Händen und Füßen. Der Felsboden 
war glatt, von Tannennadeln beſtreut; Dornen ſtachen ihr ins Ge⸗ 
ſicht, wilde Ranken verfingen ſich ihr in Kleidern und Haaren. Sie 
riß ſich los: ſchnell zum Vater, ihn warnen! Der Tote war auf⸗ 
geſtanden, er ſchrie ſchon ganz laut. 

Sie hörte das Schreien immerfort. 


XIII. 


Friedrich Adami hatte mit ſeinen Sekundanten vergebens auf 
den Kapitän d' Aubry gewartet. Immer wieder traten die Herren 
hinter der deckenden Kirchhofsmauer vor und ſpähten der Straße 
nach, die gerade ins alte römiſche Stadttor hineinlief. Kein Reiter; 
weder Wagen noch Fußgänger, ganz leer die Straße von St. Paulin. 
Nach einer Stunde ungeduldigen Wartens kehrten ſie in die Stadt 
zurück. Was war mit d' Aubry? Sollte er fi) etwa drücken 
wollen? — Nein, ſo einer konnte dann nicht Offizier ſein! 
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Man eilte in die Kaſerne, in d'Aubrys Wohnung im Kloſter der 
Minoriten. Die Stube war leer. Und nun wußte auch eine Orden: 
nanz zu berichten: geſtern nachmittag war der Kapitän ausgeritten 
mit ſeinem Burſchen, mitten im größten Unwetter. Sie waren beide 
noch nicht zurück. Ein Unfall wäre möglich. Der Vorgeſetzte d'Aubrpz, 
der Oberſt Dupuis, bei dem ſich Adami melden ließ, war zurückhaltend 
und vorſichtig, er machte Redensarten. Dann aber gewann fein Ehr 


gefühl die Oberhand, bleich vor Zorn und verletztem Stolz, gab et J. 


dem Deutſchen recht, der ſich jetzt heftig und voller Mißtrauen gegen 
den, wie es ihm ſchien, Entflohenen ausſprach. 

Noch waren nicht zwei Stunden weiter vergangen, als trotz aller 
Verſuche, das Stillſchweigen zu wahren, ganz Trier es wußte: der 
franzöſiſche Hauptmann d' Aubry, den man als Mädchenjäger kanne 
und als unerträglich brutal, hatte ſich vom Duell gedrückt. Er war 
flüchtig geworden und hatte — die Regimentskaſſe mitgenommen. 

Die Verfolgung ſetzte ſofort ein. Oberſt Dupuis ließ nicht mit ſich 
ſpaßen. Die Sache war im höchſten Grade fatal: ſo etwas durſte 
in der franzöſiſchen Armee niemals vorkommen, inſonderheit nicht 


in dem beſetzten Gebiet, deſſen verlodderter Wirtſchaft die Kultur 


der franzöſiſchen Nation und die Segnungen der republikaniſchen 
Staatsverfaſſung vor Augen zu führen waren. Zudem verſtand 
der franzöſiſche Offizier die Erregung des beleidigten Deutſchen voll: 
kommen. | 

„Monsieur, s’il vous plait — wenn Ihnen daran liegt, ich ftelle 
Ihnen anheim, mein Streifkommando zu begleiten. Wenn meine 


Soldaten nicht reuſſieren ſollten, wird Ihre bewährte Tatkuf a 


und Ihr einſichtsvoller Rat von großem Wert ſein.“ 


Aber es widerſtrebte Adami, dieſen Hafen als Jäger zu jagen. |: 
„Ich danke für die Ehre. Ich gehe aber ſofort nach Lutzerath zurül. F- 
Vielleicht, daß ich Ihnen von dort aus in meinem Amt von Nußzen 


ſein kann.“ | 

„Es wird mir eine Ehre fein, Monsieur le juge de paixl“ fagte 
der Franzoſe höflich. Sie verneigten ſich abſchiednehmend vor 
einander. 

Am vierten Tage, ſpät abends, müde und durchgerüttelt, kehrte 
Adami in ſein einſames Haus zurück. Mit einem hoffnungsvollen 


Herzen, mit Wünſchen, die, je näher er Trier kam, deſto lebendiger 


ſich regten, war er ausgefahren, und wie war es ihm jetzt? Traurig. 
Wenn er an das Mädchen dachte, deſſen Jugend, Schönheit und 
Heiterkeit wie ein Licht an feinem Wege geleuchtet hatte, gruben id 
die Falten auf ſeiner Stirn immer tiefer ein. Er hatte Falten — 
wer hätte die jetzt nicht? Die Heimat in fremden Händen, mit 
fremden aufgezwungenen Verordnungen — wie hatten ſie ihm in 
Trier geklagt! Und das ſchlimmſte: man war ſelber mit der Heimal 
nicht einverſtanden, das Stolzſein auf fie hatte längſt aufgehört. 
Die einen läſſig und gleichgültig, die anderen kriechend und mantel: 
trägeriſch, die dritten in den Tag hineinlebend, die vierten unter 
fremder Herrſchaft auch die Herrſchaft über ſich ſelber verlieren. 
Suſanne, die arme Suſanne, war nur ein Menſch geweſen wie 
viele jetzt. 

Adami ſeufzte; er konnte ihr nicht zürnen. Hätte er's nur gekonnt, 
ihm wäre leichter geworden. Er empfand unſägliches Mitleid mit 
ihr; obgleich er ſelber Katholik war, fühlte er's doch wie Grauen: dies 
junge lebensvolle Geſchöpf ins Kloſter?! Man würde ihr die langen 
ſchwarzen Haare abſchneiden, die wie Seide über ihren Rücken fielen, 
ihren ſchönen Buſen, ihre weißen Arme in das Gewand ſtecken, deſſen 
Falten alles verhüllten. Es wurde ihm kalt, wenn er ſich's ausdachte. 


Aber das ſchwerſte: wie würden ihre Sinne, die fo nach der ul | 
des Lebens verlangten, die Einöde des Kloſters ertragen? Kranken-“ 


pflege und Kindererziehung wurden nicht geübt im Kloſter Sanctz 
Virgo immaculata; einzig und allein aus Gebet und Bußübungen 
beſtanden die Ordensregeln. Armes Mädchen! 

Er hatte nicht den Verſuch gemacht, Sufanne zu ſprechen. kt 
wollte ihr dies peinvolle Wiederſehen erſparen. Vielleicht wäre es 
doch beſſer geweſen, dann hätte er fie angefleht, beſchworen: „Geh 
nicht ins Kloſter“ — aber was konnte er ihr zum Erſatz dafür bieten! 
Welche andere Zuflucht? Er wußte keine. Sein Herz lag wie tot 
in der Bruft, feine Liebe war erſchlagen. Das ſchöne Suschen hatte 
oftmals im Scherz geſagt und den Mund dabei ſchmollend verzogen. 
„Der Herr Aſſeſſor lieben die ekligen Akten und die ganze eklige Juffi 


viel mehr als mich“ — ach, dieſe einzige Ablenkung vom Weg det | 


Pflicht war nun vorüber! Für Suschen blieb ein wehmütiges Er 
innern, in wachen Nächten eine leis nagende Sehnſucht, aber den 
Tagen gehörte der ganze Einſatz an Kraſt, der Ehrgeiz, die Zähl 
keit, alle Gedanken des durch keine zärtliche Schwäche abge 
lenkten Mannes. 

Des Friedensrichters Geſicht war unbewegt, als er vom Wagen 
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flieg. Die alte Lies kam Herbeigeftürgt, fie fragte gleich dringlich nach 
‘der Demoiſelle Braut und wann die Hochzeit ſei? 

„die findet nicht ſtatt.“ Sie ſtarrte ihn an. „Die Demoiſelle hat 
ich anders beſonnen, ſie geht ins Kloſter.“ Er ſagte es ganz gelaſſen, 
der brachte es faſt zu einem Lächeln, als er das dumm ne Geſicht 
a 5 Alten ſah. 

Kloſter, ins Kloſter, das beruhigte endlich ihr frommes Gemüt. 
Und dann berichtete ſie: der Schmied von Krinkhof war heute nach⸗ 
mittag dageweſen, er hatte dringend den Herrn Friedensrichter 
ſprechen wollen. Morgen früh würde er wiederkommen. 

; Gewiß hatte der ihm etwas zu berichten über die Bande des 
Bückler! Wo der Friedensrichter auch unterwegs angehalten hatte, 
wo ſie Vorſpann genommen oder die Pferde gewechſelt, vielleicht 
nur einen Trunk im Stehen hinuntergegoſſen hatten, überall war 
von dem Bückler die Rede geweſen. Die Leute erzählten und lachten, 
‚es war beinahe jo, als ob die Schurkenſtreiche fie gar nicht mehr 
ſchreckten. Sie machten ſchier Heldentaten daraus, Märchen, an 
denen alt und jung ſich ergötzte. 

Oh, der Johannes Durchdenwald war gar nicht ſo ſchlimm, der 
konnte auch großmütig ſein. Einem Mädchen, das zu arm war, um 
ſeinen Schatz, den Sohn eines Bauern, zu freien, hatte er die ganze 
Ausſteuer geſchenkt — und was für eine! Einem Baron, der ſeine 
Diener mit Prügel traktierte und ſeinem Weib zwei Frauenzimmer 
‚auf den Hals ſetzte, fing er beim Spaziergang im Parke ab, zog ihm 
die Hoſen herunter, band ihn an einen Baum und prügelte ſo lang 
‚auf ihn los, als er prügeln konnte. Einer weinenden Bauernfrau, die 
auf dem Weg zum Jahrmarkt war, wo ſie eine Kuh kaufen wollte, 
weil die ihre gefallen, gab er zehn Krontaler für die beſte Kuh. Sie 
ſollte ſich nur vom Viehhändler die Quittung ausſtellen laſſen und 
ihm die dann bringen. Am Abend lauert der Bückler dem reichen 
Viehhändler auf, zeigt ihm die Quittung und bittet ſich höflich die 
zehn Krontaler wieder aus und noch zehn dazu. Und der zahlte, 
heilfroh, noch fo billig davongekommen zu fein. 

Ein richtiger Volksheld! Adami geſtand ſich's: es würde ſchwer 
‚fein, dem beizukommen. Aber es ſollte das Werk feiner Tage fein, 
die Aufgabe feines Lebens. Nicht Ruhe noch Raſt wollte er ſich 
gönnen; wo nur eine Spur zu entdecken war, würde er ſie aufnehmen 
und verfolgen. Er war allein, er beſaß nichts anderes, was ihn er⸗ 
füllte; ſo ſollten denn ſeine Körper⸗ und Geiſteskraft, ſeine Energie, 
ſeine Beharrlichkeit, ſein ganzes Wollen an dieſe Aufgabe geſetzt ſein. 
Es mußte ihm gelingen, einen Menſchen, der ſo klein war der All⸗ 
gemeinheit gegenüber und doch wie ein großes Ungeheuer ſchädlich 
zam Mark des Landes zehrte, zu vernichten. Oh, es war weit ge⸗ 
kommen mit den Leuten, ſie wußten nicht mehr, was gut und böſe 


war! Die Bauern leiſteten dem Bückler n die Damen er⸗ 


zählten ſich pikante 
Anekdoten von 
ihm — wenn er 
ihn nur ſchon in 
Sichtweite hätte, 
dieſen Straßen⸗ 
täuber, dieſen 
Volksverderber ! 
Vielleicht, daß der 
Krinkhöofer ihm 
auf eine Spur 
half. Auch der 
war ein Halunke! 
Er traute dem 
Schmied nicht, er 
hatte das unklare 
Gefühl: der ſpielt 
ein doppeltes 
Spiel. Das Ge⸗ 
ſicht des ehr⸗ 
ſamen Mannes 
war nicht ſein 
eigentliches Ge⸗ 
ſicht. In dem 
Richter regte ſich 
ein Widerwille, 
aber was half's, 
er mußte ſeine 
perſönlichen Anti⸗ 
pathien und Sym⸗ 
pathien beiſeite 


laſen.— Im Rokokogarien 


Adami war müde, er ſchlief auch bald ein, aber er hatte un⸗ 


ruhige Träume. Flüchtig glitt Suſannes Geſtalt durch dieſe Träume, 


doch der Strauchdieb verdrängte fie. Die Geſchichten die er am 
Tage erzählen gehört, wurden im Traum Wirklichkeit. Mitten 
in der Nacht fuhr der Mann auf, ging wie ein Nachtwandler an 
ſeinen Büchſen chrank und ertappte ſich dann ſelber dabei, wie er 
im bloßen Hemd, im hellen Mondſchein auf der Diele ſtand, ſeine 
gute Büchſe in der Hand hielt und ſie ſpannte. — 

Früh am Morgen fand ſich Hans Baſt von Krinkhof ein; mit 
Sonnenaufgang mußte er ſich auf den Weg gemacht haben. In 
ſorgfältigem Anzug, den blauen Kittel ſo rein, als ſei der eben ge⸗ 


waſchen, Haar und Bart glänzend gekämmt, ſtand er vorm Schreib⸗ | 


tiſch des Friedensrichters. Bieder ſtreckte er feine Rechte hin. 
Adami überſah es. „Nun, was hat Er mir zu ſagen?“ 
Der Krinkhofer räuſperte ſich. Dann ſah er ſich um, wie um ſich | 


zu vergewiſſern, ob ſie auch allein ſeien. 


„Es hört uns niemand.“ f N 

„Bürger Friedensrichter, et is en heikle Sach — wollt Ihr mir 
verſprechen, auf Euer Ehrenwort, mich nit zu verraten?“ 

„Ich verrate nicht!“ Adami ſagte es mit Betonung. Und um 
dann durch ſeine Anzüglichkeit den anderen nicht zu verdrießen, 
ſetzte er haſtiger hinzu, als es ſonſt ſeine Art war: „Mein Wort, 
als Mann und als Beamter, ich verrate Ihn nicht.“ 

Prüfend, wie einander meſſend und einſchätzend, ſahen ſich die 
zwei in die Augen. Die grauen Augen des Richters blickten klug und 
kühl, die ſchwarzen des anderen hatten einen heimlichen Glanz. 
Um einen Schritt trat Hans Baſt näher: „Wat gebt Ihr mir, wenn 
ich Euch ſag, wat mit dem Mann geſchehen is, der von Trier in ge⸗ 
heimem Auftrag geritten gekommen is? Heut vor vier Tagen. 


Und den die franzöſ ſche Streifkolonn' geftern gefunden hat unterm 


Reiler Hals in der Schlucht am Bach, als Leichnam?!“ 

„Ermordet?!“ Adami fuhr auf. 

„Ihr wißt von nix — ich weiß viel. Alles.“ Der große Mann 
reckte ſich höher. „Sichert Ihr mir Strafloſigkeit zu, . | 
richter, wenn ich Euch mehr erzähl?" 

„Ihr war't dabei?!“ | 

„Ich war dabei. Der Herr in der Framzöfifepen Uniform, er nannt 
ſich Marquis von Ferrière, hat bei mir angehalten oben in Krink⸗ 
hof. Hat ſein Peerd neu beſchlagen laſſen — zu ſchnell geritten 
— das lahmte. Hat dann einen Führer verlangt an die a — 
ich hab ihn geführt. 2 

„Ihr ſeid ein Schurke, Ihr habt ihn ausgeliefert! Ihr habt 
ihn der Bande verraten!“ 

„Gemach, Herr, ſo war dat nit. Wir wurden überfallen, auf dem ö 
n am Reiler Hals. Er wurd ausgeraubt. „— F 

„Und totge⸗ 

ſchlagen!“ N 

Hans Baſt zuck⸗ 
te die Achſeln. 

„Dat weiß ich nit. 

Kann aber ſein. 

Ich bin geflohen. 8 

„Er hätte das 

ſofort zu melden u 

gehabt in Reil, in 

Alf!“ 

„Wat ſoll dat 
in Reil nutzen! 

Und wat ſoll Alf 

machen?!“ Der 

Schmied lächelte. 

„Arme Dörfer, 

die ſelbſt bang 
ſind. Die können 
mich | 
ſchützen, wenn die 

Bande vom Bück⸗ 
ler mir mit Rache 
droht: Aber die 

Franzoſen haben 

ihn ja gefunden, 
eweil fällt die 
Entdeckung ja nit 

auf mich.“ 


. CFortſetzung folgt) 


Nach einem Gemälde von Carlo Pollonera 
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auch nit 


Ein Besuch bei 


Junger Nubier 


on allen Forſchungsreiſenden ift gegenwärtig 
Profeſſor Dr. Schweinfurth der älteſte und 
berühmteſte. 


ähnliche Bild zeigt den 86jährigen, körperlich und 
geiſtig friſchen Gelehrten an ſeinem Schreibtiſch, 
auf dem Papiere ruhen, die er mit den kraftvollen 
Schriftzügen ſeiner altgewohnten Gänſekielfeder 
bedeckt. Ä 
Geboren iſt Schweinfurth am 29. Dezember 1836 
in Riga von deutſchen Eltern. In der damals noch 
faſt ganz deutſchen Stadt beſuchte er das Gym⸗ 
naſium, wo, mit Ausnahme des Ruſſi⸗ 
‚hen, alle Fächer in deutſcher Sprache 
gelehrt wurden. Auf der Univerſität 
Heidelberg machte er ſeinen Doktor der 
Philoſophie und ſtudierte darauf weiter 
in München und Berlin Naturwiſſen⸗ 
ſchaften. N N 
Früh las der Jüngling Beſchreibun⸗ 
gen von Reiſen und Entdeckungen. Auf 
Fuß⸗ und Gebirgstouren härtete er ſei⸗ 
nen Körper ab. a 
Nach Beendigung der Studien erhielt 
er von ſeiner Mutter, die Witwe ge⸗ 
worden war, 10 000 Rubel, fo konnte er 
1863 in Alexandria zum erſtenmal afri⸗ 
kaniſchen Boden betreten. Er bereiſte 
Agypten und Nubien und kehrte zur 
Zeit des 1866er Krieges heim. — Eine 
Beſchreibung diefer Reiſe, vereint mit 
einer ſpäteren zu den älteſten Klöſtern 
der Chriſtenheit der Heiligen Antonius 
und Paulus in der Thebais und an⸗ 
deren Forſchungen, ſind anfangs dieſes 
Jahres neu erſchienen in dem Werke 
„Auf unbetretenen Wegen in Agypten“, 
das ſchon vergriffen iſt und jetzt neu 
aufgelegt wird. ee 
Geſchildert ſind große Kahnfahrten auf 
dem Roten Meere, Ausflüge in die Ge⸗ 
birge mit Studien über Menſchenraſſen 
und Pflanzen. — Beſonderes Intereſſe 
erwecken die Berichte über den Stamm 
der Biſcharin, von denen wir zwei in 
Nubien gemachte Aufnahmen des Ver⸗ 
faſſers dieſer Zeilen bringen. — Schwein⸗ 
fürth, dem wir oft wörtlich folgen, 
ſchreibt eingehend über die Biſcharin; ſie 
bekennen ſich zum Iſlam und ſprechen 


Professor 


Seiner großen Liebenswürdigkeit 
verdanken wir es, daß wir ihn in ſeinem Berliner 
Heim haben aufnehmen dürfen. Das ſprechend 
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das ihnen eigentümliche Bedauye. Wie die Ababde, 


Berberiner und Nordabeſſinier gehören ſie zu dem 


äthiopiſchen Urvolk. Ihre Hautfarbe iſt dunkel⸗ 
bis hellbraun, die Schädel bilden ein länglich es 


Oval, der Geſichtsausdruck iſt angenehm und die 
Augen ſind offen und klar. — Eine faſt nur ani⸗ 


maliſche Ernährung bei Ertragung von Hitze und 


Durſt verleiht ihren muskulöſen Körpern die Ge⸗ 
ſchmeidigkeit und Grazie, die allen faſt nackt leben⸗ 
den Völkern eigen iſt. Ihre beſondere Eigen⸗ 
tümlichkeit iſt die Haartracht. Mit in dem Munde 
klein gekautem Hammelfett werden die krauſen 


Haare eingeſchmiert und auf dem Kopf zu hohen, 


ſpitzen Bergen aufgetürmt, während an den Seiten 
und hinten lange Locken und Zöpfe herabhängen. 
— Trotz allem ermangelt der üppige Haarwald 
jeglichen Wildes, da die Sonnenſtrahlen die junge 
Brut töten. — Weniger als die ſchönen Körper iſt 
der Charakter der Biſcharin zu loben, die nicht den 
Edelſinn und die Tugend der arabiſchen Beduinen 
beſitzen; ſie ſind ungaſtlich, falſch und bettelhaft. 
Schon 1868 konnte Schweinfurth ſeine groß⸗ 
artige Reife antreten, die ihm Weltruhm eintrug 
und ihn bis ins Innerſte Afrikas führte. — Von 
Suakim (am Roten Meer) gelangte er auf Kamels⸗ 


Bücken nach Chartum. — Dies war der Hauptſitz 
der ägyptiſchen Sudanregierung und der reichen 
Eklfenbein⸗ und Sklavenhändler, die rieſige Land⸗ 


ſtrecken in dem damals noch unabhängigen Süden 
beſaßen. — Dem allmächtigen Generalgouverneur 
Djafer⸗Paſcha verdankt Schweinfurth einen Ver⸗ 
trag mit dem reichſten der Elfenbeinhändler Ghattas, 
der mit ſeinem ganzen Vermögen für jedes Un⸗ 
heil haften mußte, das unſerm Forſcher im ge⸗ 
fahrvollen heidniſchen Süden widerfahren konnte. 


Zur Lieferung von Trägern, Proviant und Unter⸗ 


kunft wurden alle Großkaufleute verpflichtet, die 
zum Einkauf! von Elfenbein und Sklaven die 
Heidenreiche bereiſten. N 


Zur perſönlichen Bedienung nahm Schwein⸗ 


furth ſechs zuverläſſige Nubier und zwei Skla⸗ 
vinnen mit. — Nun begann die Fahrt auf dem 
von Nilpferden und Waſſervögeln belebten Weißen 
Nil. Südlich von Faſchoda wurde die Bekannk⸗ 
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Der 86jährige Forfcher in feinem Heim 
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Dr. Georg 8 chwein furth 


Von GUGLIELMO PLUSCHOW 


oft die Durchfahrt ſperrten, daß mitunter tape 
Nilpferde ihre Köpfe hervorſtreckten, an Striden 


palmen, 


ü 16118110 


ſchaft von Mohammed Abd es Sſammat gema, 
der als Held ſich rieſige Gebiete erobert halle, und 
mit ihm wurde die Reife fortgeſetzt. — Kein anderer 
Machthaber hat Schweinfurth je ſo gefördert wie 
dieſer treue Nubier. Nachdem man zum Schuh 
gegen Angriffe ſich mit noch mehr Barken vere 
hatte, begann die mühſelige Fahrt durch bis fünf 
Meter hohe Papyros⸗ und Ambatſch⸗Dickichte, di 


lang die Bootsleute, im Waſſer watend, aus den 


die Barken ziehen mußten. 

In Meſchra im Gebiet des Bahr el Ghaſl 
(Gazellenfluß) begann mit 70 Trägern, eine 
500 köpfigen Karawane und 200 Bewaffneten die 
Flußwanderung zum Boga⸗Lande, wo Ghattes 
große Seriba (befeſtigte Niederlaſſung) die Ne, 
ſenden feſtlich aufnahm. Von hier aus dur. 
ſtreifte Schweinfurth die Gegenden der Dum, 
Diur und anderer Völkerſchaften. Dieſe leben 
meiſt ohne religiöſen Kultus, fürchten ſich aber 
vor in den tiefen Wäldern wohnenden Geitem. 
Die Kleidung dieſer braunſchwarzen Leute beſieht 
nur aus einer Lendenſchnur, an der etwas gel 


oder Rinde einer Feigenbaumart hängt; Hal, 


Arme und Beine ſchmücken fie mit Ringen, ziehen 
auch oft einen durch die durchlöcherte Naſenwand. 
Viele Weiber dagegen tragen an ihren künfilh 


verlängerten Lippen große Holzklötze. Die Frauen 


beſtellen die Acker mit Mais und Bananen ode 
Sorghum (Negerhirſe) zur Bierbereitung und 
Tabak für die Tonpfeifen. Ziegen, Schafe und 
Hühner find ihre Haustiere. Die rote, eifenhaltige 
Erde liefert den geſchickten Schmieden das Melall 
zur Herſtellung von Waffen, Geräten und kun 
vollem Schmuck. 
Weiter ging es durch verödete Gegenden, bleiche 
Menſchen⸗ und Tiergebeine, auch verkohlte Nele 
von Hütten waren Zeugen von entjegfhen 
Sklavenjagden. — Wo einſt Felder grünten, 
tummelten ſich im hohen Gras Elefanten und 
Antilopen. — Dann folgten wieder die Wunder 
der Tropenwelt, Butterbäume, Ol⸗ und Kader 
auch ſchattige wilde Urwälder wechſelten 
mit troſtloſen Sümpfen und Flußläufen. 
Der 2. März 1870 war der „große 
Tag“ für Schweinfurth, an dem er, db 
erſter Europäer, auf einer Höhe von 
ungefähr 1000 Metern, die Waſſerſchede 
zwiſchen Nil⸗ und Kongobecken über 
ſchreiten konnte. 
Nach ungeheuren Strapazen folgten 
bei Mohammed es Sſammats Freun 
den Ruhetage an im Koran gepriejenen 
kühlen, kriſtallhellen Quellen unter dem 
Schatten dichtbelaubter Bäume, wo ge⸗ 


10 Bündel in die Hand. Jetzt hate a 
begriffen, und mit den Paketen unterm 


Nach Aberfällen der verräterſchen 
Niamniam wurde der Sitz ihres Hut 
lings Uando erreicht. — Mohammed es 


ſeines verdächtigen Benehmens, doc 
bald wurden die großen Stoßzähne von 
Elefanten herbeigeſchafft und der Handel 


- Kauft auf den Tiſch und beklagte IA 


Der Erfolg war ſchrecklich. Uando ſandte 
große Töpfe voll verfaulter Fische md 
ſtinkender Elefantenkaldaunen, die fell 
Das Wort Niamniam bedeutet „Vieh 


gen, Würmer und große Gkorplont 
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ruht wurde. Auch manche komische Szene 
wurde erlebt. Ein Alter, der nur bs 
Zehn zählen konnte und 100 Trögerbe 
ſtellen ſollte, war nicht imſtande, dies 4 
verſtehen. Nun wurden je 10 Hane 
zuſammengebunden und er bekam t 


Arm ſchritt er ſtolz zu feiner Gerda 


Sſammat machte ihm Vorwürfe wegen 


begann. Schweinfurth ſchlug mit der | 
über den Mangel an Gaſtfreundſchaſt 


L 
|! 


die Nubier mit Entrüſtung zurüdoleen 
freſſer“, da dies Volk alles, ſelbſt Schl ⸗ 


verſchlingt. Menſchenfleiſch iſt ihnen eine Deli⸗ 
kateſſe. Ihr Kriegsgeſchrei iſt: „Fleiſch, Fleiſch!“ 
Alle Leichen der Gefallenen werden gefreſſen, 
' die Zähne, auf Schnüre gezogen, dienen als Hals⸗ 
iſchmuck und die Schädel werden als Trophäen 
Rauf die Zaunpfähle der Wohnungen geitedt und 
man Bäumen aufgehängt. 
Vier Tage ſpäter begann der Marſch zu den 
Mohammed es Sſammat befreundeten Mang⸗ 
battu. Als die Reiſenden den zum Kongo fließen⸗ 
den Melle, der hier 250 Meter breit iſt, erreichten, 
fanden fie große ausgehöhlte Baumſtamme vor, 
die ihnen geſandt waren, um den Strom zu paſ⸗ 


 fieren, — Im fernen Mangbattureiche, das gleich 


weit vom Indiſchen wie vom Atlantiſchen Ozean 


V entfernt iſt, ſahen fie die herrlichſten Pflanzungen 


von Olpalmen, Bananen und Zuckerrohr. Fülle 
des Wohlſtands herrſchte überall und rieſige 


z. Mengen des koſtbaren Elfenbeins lagen da aufge⸗ 


r ſtapelt. — König Munſa hatte ſchon mit Ungeduld 
ı gewartet. Mohammed es Sſammat eilte ſofort 
dem Freunde entgegen; fie hatten gegenſeitig von 
ihrem Blut getrunken und nannten ſich Brüder. — 
: Tags darauf kleidete ſich Schweinfurth in feierliches 
„ Schwarz, und feine Diener, in feſtlichem Weiß, 
folgten ihm mit Gaſtgeſchenken. In einer rieſigen 
+ Feſthalle erteilte ihnen Munſa in königlichem 
Schmuck auf dem Thron Audienz und hielt eine 
lange Rede, die ins Arabiſche überſetzt wurde. 
Am folgenden Tage tanzte der König allein vor 
feinen 80 Frauen u und dem Kriegsvolk den Gäften 


Bier und Bananenwein verforgt. — Unſere 


uns Profeſſor Schweinfurth gütigſt zur Ver⸗ 


Namens Nſewue, der ihm unterwegs nach 
Chartum leider an der Ruhr ſtarb. 


Waffen: Lanze, Pfeil und Bogen. Als f 5 „„ 


Jägervolk leben die Akka in den dichteſten 
Wäldern und liefern den Mangbattu reiche 
Jagdbeute, wofür Munſa ſie ausgiebig mit 


Abbildung iſt die Vergrößerung einer kleinen 
Aufnahme des verſtorbenen Dr. David, die 


fügung geſtellt hat. — Später ſchenkte der 
König dem Gelehrten einen 15jährigen Akka 


Noch weiter ſüdlich ſollten die Forſchungs⸗ 
reiſen ausgedehnt werden, aber Munſa riet 
als zu gefahrvoll ab, da keine Soldaten und 
nicht genügende Geldmittel zur Verfügung 
ſtanden. Nun wurde die Rückreiſe auf mehr 
öſtlichen Pfaden angetreten. Mehrere Ge⸗ 
fechte wurden beſtanden, einige Nubier fielen 
und ſelbſt der treue Mohammed es Sſammat 
erhielt im Kampf eine ſchwere Wunde. — 
Leider mangelt der Raum, über alles zu 
berichten. Erwähnt ſei nur, daß Schwein⸗ 
furth noch „der traurigſte Tag ſeines Lebens“ 
bevorſtand. Bevor Chartum erreicht wurde, 
brannte das ganze Lager total nieder. Alle 
Sammlungen, alle Aufzeichnungen, die ganze 
Ausſtattung, alles wurde ein Naub der 
Flammen. Nur das Leben konnte der Ge⸗ 
lehrte retten, der ſich jetzt zur ſchleunigſten 
Rückkehr gezwungen ſah. 
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„ f Bifcharinkinder (zwei Knaben und ein Mädchen) 
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Bei feiner Ankunft in Deutſchland wurde Schweinfurth 
von den Geſellſchaften für Erdkunde und ſeinen Freunden 
aufs herzlichſte begrüßt und geehrt. Sein großes Reiſe⸗ 
werk „Im Herzen von Afrika“ erſchien in allen Kultur⸗ 
ſprachen und im Türkiſchen, überall das größte Aufſehen 
erregend. Die hohe Anerkennung der Londoner Geogra⸗ 
phiſchen Geſellſchaft war die große goldene Medaille. 

Im ganzen hat der große Gelehrte 40 Jahre in Kairo 
gelebt; trotzdem er im Auslande anſäſſig war, wurde er 
durch ein Machtwort Bismarcks Deutſcher Reichsange⸗ 
höriger. — Ganz Agypten und der Sudan wurden noch 
oft wiſſenſchaftlich bereiſt und durchforſcht und auch viele 
andere Entdeckungsreiſen unternommen nach Syrien, 
Arabien, Eythrä, zur Inſel Sokotra, ſowie nach e 
und Algerien. N 

Seine reiche Pflanzenſammlung hat der Staat über⸗ 
nommen, ſie iſt in über 100 Schränken im Botaniſchen 

Garten in der Schweinfurthſtraße zu Dahlem (8 erlin) 
aufgeſtellt. 

Vor Kriegsausbruch, im Mai 1914, hat Schweinfurth 
„auf Nimmerwiederſehen das ſchöne Sonnenland Agypten 
und? ‚feine ſympathiſchen Bewohner verlaſſen“. — Jetzt 
lebt er in Berlin immer friſch und arbeitsfroh über ſeinen 
unzähligen Tagebüchern, unermüdlich wiſſenſchaftlich tätig. 


In dem Lager der Biſcharin 


2 zu Ehren unter Pauken⸗ und Flötenſchall. — Geräu⸗ 
mige Hütten wurden Schweinfurth angewieſen, vor 
denen er die ſchwarzweißrote Flagge hißte. Zweimal 
n beehrte ihn die Majeſtät mit ihrem Beſuch. Zum 
5 Schluß mußte er feine Bruſt und Arme entblößen, da 
ieh Munſa einen lauten Schrei aus, nie hatte er 
glauben wollen, daß eine weiße Haut den ganzen e 
2. chen Körper bedecken könne. 
1 Große Senſation erregte ſpäter in Europa die Schw eine 
‚furthiche Entdeckung des Pygmäenvolkes, der Akka, das 
1 er beim König Munſa gefunden hatte. Schon in der 
Ilias werden Pygmäen erwähnt, auch Herodot und 
Plinius hatten von ihnen gefabelt; da aber niemand 
1 ſie geſehen hatte, hielt man ſie für mythiſche Weſen. — 
Unvergeßlich, ſagt unſer Reiſender, werde ihm die erſte 
Begegnung mit mehreren Hundert von Akkakriegern 
Ableiben. Plötzlich, vor der königlichen Halle, ſah er ſich 
4 von einem Haufen übermütiger Knaben umringt, die 
1 ſich, ausschließlich zu feinem Empfang, ein Scheingefecht 
0 auszuführen anſchickten. Aber keine Kinder waren es, 
2 ſondern Männer, die zu fechten wußten, Repräfentanten 
der nahe am Aquator wohnenden Zwergvölker. — 
0 „Als ihre Hauptmerkmale führte der Gelehrte an: „Ein 
. runder Kopf auf dünnem Hals; ein langer Oberkörper 
mit langen Armen und zierlichen Händen.“ Die kleinſten 
5 ausgewachſenen Leute waren 1,24 bis 1,34 Meter hoch, 
5 die größten bis zu 1,50. Entſprechend winzig ſind ihre 


Das von Proſeſſor Schweinfurth entdeckte Pygmäenvolk der Akka 
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ch hatte abends in der Mythologie gelefen und 
| war müde eingeſchlafen. Nach einer Stunde 
wachte ich auf und der nemeiſche Löwe lag auf 
meinem Bett. Er riß den Rachen auf und machte 
den aufgeregten Eindruck einer Perſon, die einen 
verſchlucken will. 

„Komm, mein Miezchen,“ ſagte ich — ich bin 
ſehr katzenfreundlich und freute mich, daß ich mal 
wieder eine Katze im Bett hatte — „komm, mein 
Miezchen, ich will dir Milch bringen.“ 

Der nemeiſche Löwe ſperrte das Maul noch weiter 
auf und brüllte grauenhaft. Jedem anderen hätten 
ſich die Haare geſträubt vor Entſetzen. Ich bin 
aber ſehr katzenfreundlich und ſo ſtörte mich das 
nicht ſonderlich. 

„Kſſ, kſſ, kſſ, ich bin nicht Herkules,“ ſagte ich, 
was übrigens leicht zu bemerken war, „ich habe 
aber nur kondenſierte Milch im Hauſe. Wird dir 
das genügen, mein Miezchen?“ 

Ich öffnete die Doſe und filterte dem nemeiſch en 
Löwen mit einem Suppenlöffel kondenſierte Milch 
ein. 

„Nrrrrrr,“ ſchnurrte der nemeiſche Löwe. 

Als die Doſe geleert war, legte ich mich wieder 
zu Bett. Der nemeiſche Löwe lag auf meinen 
Füßen, daß mir die Knochen knackten. Ich bin 
ſehr katzenfreundlich, aber es iſt doch eine etwas zu 
große Naſſe, um fie im Bett zu haben. 

„Rrrrr⸗rrrr—,“ ſchnurrte der nemeiſche Löwe 
und ich ſchlief wieder ein. 

Aber mir war keine Ruhe beſtimmt. Nach einer 
Weile klingelte es draußen heftig und anhaltend. 
Ich ging an die Tür und öffnete. Draußen ſtand 
ein Zyklop und leuchtete mich mit ſeinem einen 
Auge auf der Stirn automobillaternenartig an. 

Ich ſtreckte ihm beide Hände entgegen. 

„Ich freue mich wirklich ſehr, Sie einmal kennen 
zu lernen. Ich habe mich immer ſo ſehr für Ihr 
eines Auge intereſſiert.“ 

Der Zyklop lächelte geſchmeichelt und trat näher. 

„Ich möchte hier gerne übernachten,“ ſagte er. 

„Mit Vergnügen, aber mein Beit kann ich Ihnen 
nicht anbieten, darin ſchläft ein Kätzchen und ſchnurrt 
ſo friedlich, daß es ein Jammer wäre, es zu wecken. 
Sie kennen das Tierchen ſicher auch aus Ihrem 
früheren Leben, es iſt eine ſehr berühmte Mieze⸗ 
katze. Aber ich will Ihnen meine Chaiſelongue 
zurechtmachen. Nur dürfen Sie ſich mit Ihrem 
glühenden Auge nicht auf meine ſeidenen Kiſſen 
legen, ich bin nicht gegen Feuer verſichert.“ 

Der Zyklop beäugte und beleuchtete die Chaiſe⸗ 
longue und ſetzte ſich darauf. 

„Es kommen noch mehr,“ ſagte er, „wir ſind auf 
einem Spaziergang zur Erde begriffen und wollen 
gerne bei anſtändigen Leuten übernachten.“ 

„Wenn noch mehr kommen,“ ſagte ich erfreut, 
„werde ich mich gar nicht wieder hinlegen, es klingelt 
ja dann doch fortwährend. Hoffentlich kann ich 
alle unterbringen. Mit der Beköſtigung wird es 
allerdings ſchwierig ſein. Ich bin auf ſo zahlreichen 
Beſuch nicht eingerichtet, und meine kondenſierte 
Milch hat das nemeiſche Kätzchen ausgetrunken. 
Ich wüßte auch nicht, was ich Ihnen anbieten 
ſollte. Früher aßen Sie ja Menſchenfleiſch, aber 
als Sie zu mir kamen, waren Sie ſich wohl von 
vornherein darüber klar, daß Sie auf dieſe bei uns 
nicht gebräuchliche Koſt verzichten müßten. Wie 
wäre es mit Schokoladenplätzchen? Ich habe noch 
einige davon und kann ſie Ihnen ſehr empfehlen.“ 

Ich reichte ihm die Tüte und der Zyklop leuchtete 
neugierig darin herum. 

„Ihr Auge iſt wohl ſehr praktiſch, da Sie gleich⸗ 
zeitig alles illuminieren können, was Sie ſich be⸗ 
trach ten,“ ſagte ich neidiſch. 

Der Zyklop nickte und begann eifrig Schokoladen⸗ 
plätzchen zu eſſen. Es ſchien ihm zu ſchmecken, 
denn ſein Auge leuchtete ſo heftig, daß ich das 
elektriſche Licht abdrehte, um Strom zu ſparen. 
Man will doch auch etwas von ſeinen Gäſten haben 


und wenn ſie nichts zur Unterhaltung beitragen, 


jo iſt es nett, wenn ſie wenigſtens ſelbſttätig leuchten. 
Inzwiſchen klingelte es wieder und jemand ſchlug 


ſogar in ordinärer Weiſe mit einem Kolben an die 


Tür. 
Das kann ja gut werden, es it offenbar eine 


ſehr mythologiſche Nacht, dachte ich und öffnete. 


Vor mir ſtand ein nackter Mann mit einem Stier⸗ 
kopf und einer Keule in der Hand. 
„Sieh, ſieh, . der Minotaurus,“ ſagte ich freund⸗ 


ſich. „Aber Sie ſind hier nicht im Labyrinth, mein 
Lieber, und brauchen nicht mit der Keule um ſich zu 


ſchlagen. Sie ſind auch ohnedies eine ganz originelle 
Erſcheinung. Wollen Sie auch hier übernachten?“ 

„Muh,“ ſagte der Minotaurus, glotzte mich mit 
ſeinen Ochſenaugen an und kam herein. Er ging 
ungeniert in der ganzen Wohnung umher und 


beſchnupperte alle Möbel. 


„Zu eſſen habe ich kaum etwas Paffendes für 
Sie,“ ſagte ich bedauernd, „ſoviel ich mich erinnere, 
waren Sie doch der Herr, der ſich angewöhnt hatte, 
atheniſche Jungfrauen zu frühſtücken. Sie werden 
das bei mir nicht finden. Ich bin zudem Vegeta⸗ 
rier und kann mich in Ihre Geſchmacksrichtung 
nicht mehr einfühlen.“ | 

„Ich will einen Klubſeſſel haben,“ ſagte der 
Minotaurus und ſtierte mich an. Wenn ich ſage, 
daß er mich anſtierte, ſo iſt das hier buchſtäblich 
aufzufaſſen. 

Ich ärgerte mich. 

„Sie ſind hier bei einem Dichter und nicht bei 
einem Knallprotz. Ich biete Ihnen an, was ich 
habe. Wenn Ihnen das nicht gefällt, ſo machen 
Sie, daß Sie hinauskommen. Sie ſind nicht der 
erſte Ochſe, dem es bei mir nicht gefallen hat. Ich 
bin ein großer Tierfreund, Sie brauchen bloß das 
nemeiſche Kätzchen zu fragen, aber es hat alles 
feine Grenzen.“ 

„Tierfreund? Ochſe?“ brüllte der Minotaurus 
wütend. „Für wen halten Sie mich eigentlich?“ 

„Ich halte Sie für den, der Sie ſind,“ ſagte ich 
und ſchob ihn zur Türe. „Wenn Sie jetzt nicht 
ruhig ſind, telephoniere ich und laſſe Theſeus holen. 
Bei mir iſt kein Klubſeſſel. Gehen Sie ins Aus⸗ 
wärtige Amt, dort finden Sie einen und da wird 
man Sie mit Ihrem Ochſenkopf mit offenen 
Armen empfangen.“ 

Der Minotaurus ging ſchimpfend ab. 

„Wenn die anderen auch ſo ſind, dann laſſe ich 
niemand mehr herein,“ ſagte ich ärgerlich. 

„Die anderen ſind viel netter,“ ſagte der Zy⸗ 
klop und grinſte. 

Es klingelte wieder und diesmal ſtanden gleich 
zwei vor der Tür — es waren Sirenen — Jung⸗ 
frauenköpfe, Vogelleiber und eiſerne Klauen. Die 
Zuſammenſtellung von Mädchen und Federvieh 
iſt ja nichts Außergewöhnliches. Hier aber wußte 
ich wirklich nicht genau zu unterſcheiden, ob das 
mehr Huhn oder mehr Jungfrau war. Das iſt ja 
überhaupt immer eine ſchwimmende Grenze. Die 
Sirenenſtießen ſich mit den Flügeln an und kicherten. 

„Putt, putt, putt, putt, putt,“ ſagte ich, klappte 
die Zimmerleiter auseinander und lockte die Sirenen 
heran. „So, nun ſetzen Sie ſich auf die Stangen 
und ſtecken Sie Ihre Mädchenköpfe in Ihr Ge⸗ 
feder. Ich habe noch etwas Vogelfutter vom Wine 
ter, das will ich Ihnen hinſtellen.“ 

Die Sirenen kicherten wieder, ſtiegen auf die 
Leiter und begannen leiſe zu fingen: „Sit denn 
kein Stuhl da, Stuhl da, Stuhl da, für meine 
Hulda, Hulda, Hulda?“ Dabei ſahen ſie mich aus 
ihren feurigen Augen verführeriſch an und klapper⸗ 
ten mit den Klauen den Takt dazu. 

„Nein, es iſt kein Stuhl da,“ ſagte ich, „ſeien 
Sie froh, daß Sie auf der Leiter ſitzen. Ich bin 
auch nicht Odyſſeus und auf mich machen Ihre 
Couplets gar keinen Eindruck.“ 

Ich ſchob noch ein Waſchbrett an die Leiter, in 
großer Eile, denn inzwiſchen klingelte es wieder. 

„So, nun haben Sie auch einen Auslauf, wie 
in einem richtigen Hühnerſtall,“ ſagte ich wohl⸗ 
wollend, und dann öffnete ich die Tür. 

Was jetzt draußen ſtand, übertraf alle meine Er⸗ 
wartungen. Nie war es einem menſchlichen Auge 
vergönnt, einen Baſilisk zu ſehen. Mir war es ver⸗ 
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Magenſchwache und Rekonvaleſzenten — dg 


Man denke ſich eine Kreuzung wife Ge 
Krokodil, zwiſchen Onkel Fritz, wenn en 
nungen bezahlen muß, und Tante Emma 
fie Waſchtag hat — und das Ganze mit Per. 
übergoſſen und angezündet. 5 

„So ulkig habe ich Sie mir nicht ve 4 
ſagte ich. 
deren Räume ſind alle ſchon beſetzt. Auf dein Bü 
tiſch liegt ein Paket Gejundheitszwiebpd 


nen Sie aufeſſen. 2 


den Schlangen auf Ihrem Kopf können 

nicht herein. Mein Haus iſt kein Terrarium, laſſen 

Sie alſo Ihre beweglichen Haare draußen.“ 
„Das ſind ſchon lange keine Schlangen mehr,“ 

ſagte die Meduſe kläglich, „ſie ſind im Lauf der Zeit 


leider ganz entgiftet worden und ſind bloß noch 
zärmliche Regenwürmerchen.“ 5 
„Das iſt ganz gleich,“ ſagte ich ſtreng, „ich finde 


Ihre Perücke unappetitlich. Gehen Sie in den 
Garten hinunter und ſetzen Sie Ihre Regenibürmer 
5 ab, dann ſollen Sie mir herzlich men 
ein.“ 

Ich ſchloß energiſch die Türe und wandte mich 
in die Küche, um nach dem Baſilisk zu ſehen. Der 
Baſilisk hatte die Geſundheitszwieback für Magen⸗ 
ſchwache und Rekonvaleſzenten ſamt dem be 
druckten Reklameumſchlag aufgegeſſen und war 
durch das trockene Gebäck und das reichliche Papier 
durſtig geworden. 

„Haben Sie nicht etwas Herzhaftes zu trinken?“ 
fragte er mich, „Benzin oder etwas Ahnliches?“ 

„Benzin habe ich nicht im Hauſe,“ ſagte ich, 
„gehen Sie in die nächſte Automobilgarage, gleich 
um die Ecke herum, in derſelben Straße.“ 

Der Baſilisk empfahl ſich dankend. Als er ge⸗ 
gangen war, bemerkte ich, daß er inzwiſchen eines 
ſeiner berühmten Baſiliskeneier gelegt hatte. Ich 
war lebhaft erfreut und beſchloß, mir ein Spiegelei 
daraus zu machen, da mir auch etwas flau geworden 
war nach der langen Nachtwache und den vielen 
doch nicht ganz gewöhnlichen Erſcheinungen, mit 
denen ich zu tun hatte. Ich ſteckte den Gasherd an 
und ſchlug das große, giftgrüne Ei über der Pfanne 
entzwei. Aber es wurde kein Spiegelei daraus, 
ſondern ein kleiner Baſilisk hüpfte mir froſchartig 
in die Arme und fauchte mich an. Ich war unan⸗ 
genehm überraſcht, denn erſtens hatte ich mich auf 
das Spiegelei gefreut, und zweitens verſtand ich 
ſo wenig von Säuglingspflege. Ich wickelte das 
kleine Scheuſal in eine Decke und ging ſummend 
mit ihm auf und ab. Wie ich das Kind ernähren 
ſollte, war mir unklar, und ich ſah im Geiſt bereits 
den Schmerz der ſympathiſchen Mutter, die benzin— 
erfriſcht heimkommen und ihren Sprößling in be⸗ 
denklicher Unterernährung vorfinden würde. Das 
Baby entwickelte inzwiſchen eine nicht geahnte 
Eigenſchaft, es ſpuckte Feuer und brachte meine 
Küchengardinen, beſcheidene, aber immerhin für 
mich wertvolle Produkte der Textilinduſtxie, in 
Gefahr. Ich ſetzte es auf den Herd, und da es offen» 
bar ſein koſtbares Leben von einem Dauerbrand⸗ 
ofen in ſeinem Magen herleitete, ſtopfte ich ihm 
mit einer Kohlenſchaufel Eierbriketts ins Maul, die 
es gierig verſchlang. Ich war beruhigt, als es wieder 
klingelte. Draußen ſtand der Lindwurm und 
lächelte mich an. Das heißt nicht der Lindwurm 
ſtand draußen, ſondern lediglich ſein Kopf war oben 
bei mir im vierten Stock angelangt, während ſein 
Schwanz, wie ich mich durch einen flüchtigen Blick 
überzeugte, noch unten im Parterre war und er⸗ 
hebliche Anſtrengungen machte, auch heraufzu⸗ 
kommen. 

„Verzeihen Sie,“ ſagte ich nervös, „ich kann 
nicht warten, bis Sie ganz oben ſind. Ich habe ein 
kleines Kind mit Eierbriketts zu füttern. Wenn Ihr 
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Schwanz auch oben angekommen iſt, was nach 
meiner Schätzung gut zehn Minuten dauern kann, 
klingeln Sie bitte noch einmal.“ 

Ich eilte zu dem kleinen Kinde zurück und kam 
gerade zur rechten Zeit, da es in ſeiner grenzenloſen 
Gier nach Eierbriketts in die Kohlenkiſte gekrochen 
war und das Holz bereits zum Verſengen gebracht 
hatte. Jetzt wurde die Türe aufgeſtoßen und der 
Baſilisk ſtürzte echauffiert herein — ich ſah nur, 
wie der Lindwurm ſich immer noch bemühte, ſich 
die vier Treppen langſam hinaufzukranen. 

„Geben Sie mir mein Kind!“ ſchrie der Baſilisk 
unhöflich und offenbar ſtark erhitzt durch den über⸗ 
mäßigen und meiner Anſicht auch nicht einmal 
geſunden Benzingenuß. 

„Hier,“ ſagte ich verletzt, „Sie ſollten nicht ſo 


ſchreien, ſondern ſich lieber bei mir bedanken, daß 


ich Ihr Erzeugnis ſo ſorgfältig am Leben erhalten 
habe. Es iſt keine Kleinigkeit, ein derart feuer⸗ 
gefährliches Baby zu betreuen, und außerdem iſt 
hier kein Säuglingsheim und keine Entbindungs⸗ 
anſtalt für Bafiliskeneier. Ich bin Ihnen nur dank⸗ 
bar, wenn Sie das Produkt Ihrer Fortpflanzungs⸗ 
fähigkeit ſchleunigſt wieder mitnehmen.“ 

Der Baſilisk nahm das Kind in die Tatzen, 


murmelte etwas von Benzin und Dankbarkeit und 


meinte, er würde ſich gerne erkenntlich zeigen. Mir 
kam ein Gedanke. | 

„Ich will mich nicht belohnen laſſen,“ ſagte ich, 
„ich habe Kinder ſehr gerne und Ihr Kleiner hat 
unleugbar etwas Scherzhaftes an ſich, das er jeden 
falls von Ihnen hat. Aber wenn Sie mir einen 
Gefallen tun wollen, ſo gehen Sie zu meiner Erb⸗ 
tante und ſehen Sie ſie an. Man ſagt Ihnen, ich 
weiß nicht, ob mit Recht, nach, daß jeder zu Stein 
wird, den Sie mit N Aufmerkſamkeit be⸗ 
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| Nach einem Gemilde von Hans R. Lichtenberger 


trachten. Sollte das der Fall fein, ſo muß ich, offen 
geſagt, geſtehen, daß mir eine derartige Transfigu⸗ 
ration bei meiner Erbtante keine unerfreuliche Er⸗ 
ſcheinung wäre.“ 

„Wo wohnt Ihre Erbtante?“ fragte der Baſilisk. 

„Krakeelgaſſe 7,“ ſagte ich. 

Der Baſilisk empfahl ſich, und im Türrahmen 


meldete ſich freundlich lächelnd der Lindwurm und 
ſagte mit empfehlendem Hinweiſe auf ſeinen 


Schwanz, daß er nun endgültig mit allem Zubehör 
feiner Perſönlichkeit nach oben gekommen wäre. 

„Bitte, kriechen Sie ins Badezimmer und ver⸗ 
ſuchen Sie nach Möglichkeit Ihrer Größe reſpektive 
Länge in der Badewanne unterzukommen. Hier 
haben Sie noch ein Stückchen Emmentaler Käſe, 
das ich eigentlich eben ſelbſt eſſen wollte, das ich 
Ihnen aber gerne überlaſſe, damit Sie ſich von der 


Anſtrengung des Hinaufwindens Ihrer Leiblichkeit 


etwas reſtaurieren.“ 

Der Lindwurm kroch ins Bad und lächelte wieder 
freundlich, ohne ein Wort zu ſagen. Er war offen⸗ 
bar nicht ſehr begabt. 

„Wenn Ihnen zu trocken oder zu warm wird, 
dann drücken Sie auf den Knopf, wo Brauſe drauf⸗ 
ſteht,“ ſagte ich noch. Dann ging ich in ein Neben⸗ 
zimmer, das bisher unmythologiſch geblieben war, 
und ſetzte mich recht erſchöpft auf einen Stuhl. 

Es dauerte nicht lange, da klingelte das Telephon. 

„Wer iſt dort?“ fragte ich einigermaßen erboſt. 

„Hier der Baſilisk,“ ſagte eine Stimme, benzin⸗ 
rauh und unangenehm, „Ihre Tante iſt zu Stein 
geworden.“ 

„Vielen Dank,“ ſagte ich, „aber verzeihen Sie 
die Frage, die für mich eine gewiſſe wirtſchaftliche 
Bedeutung hat: iſt ſie zu Marmor oder ee zu 
einem Edeſſtein geworden?“ | 
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„Zu Bimsfteint“ ſchrie der Baſilisk unliebens⸗ 


würdig und hängte ab. 


Zu Bimsſtein! Ich muß ſagen, dieſe Nachricht 


traf mich bis ins Innerſte. Das hatte ich von meiner 
Tante nicht erwartet. Bimsſtein war für mich 
nicht nur eine wirtſchaftlich e Enttäuſchung, ſondern 
es verletzte auch irgendwie mein Familiengefühl, 
daß eine Tante von mir zu Bimsſtein geworden 


ſein ſollte. Jedenfalls aber mußte ich mich ſofort 


vom Tatbeſtand überzeugen. Es blieb ja immer 
noch die Hoffnung beſtehen, daß der Baſilisk ein 
nur oberflächlicher Kenner der Mineralogie war 
oder die ganze Angelegenheit überhaupt nicht mit 
genügender Wärme geprüft hatte. Ich ſetzte meinen 


Hut auf und eilte die Treppe hinunter, wie nur 


jemand eilen kann, deſſen Erbtante zu Stein, wenn 
auch nur zu Bimsſtein, geworden war. 

Unten an der Hauspforte faßte mich jemand am 
Rockzipfel. Es war die Meduſe, die ſich Flagend an 
mich klammerte. 


„Ich habe meine Perücke auf dem Raſen abgelegt | 


und nun find mir alle meine. Regenwürmer davon⸗ 
gekrochen. Jetzt helfen Sie mir ſuchen,“ fagte ſie. 

„Ich habe keine Zeit, Ihre Regenwürmer zu 
ſuchen. Sammeln Sie ſich neue auf Ihren Kopf. 
Ich niuß in die Krakeelgaſſe, meine Tante iſt zu 
Bimsſtein geworden.“ 

In der Krakeelgaſſe herrſchte große Aufregung. 
Meine Tante war wirklich zu Bimsſtein geworden, 
und ich muß ſagen, daß ſie gar nicht unvorteilhaft 
ausſah in dieſer Form einer etwas grotesken Plaſtik. 
Drei Medizinalräte beſtritten die Möglichkeit dieſer 
Todesart, die ſie. wok ſich ſahen, und drei Paſtoren 
weigerten ſich, eine Figur von Bimsſtein zu be⸗ 
ſtatten. 

„Geben Sie mir die Tante,“ rief ich, „es iſt meine 


war mit einer Handvoll Regenwürmer nach oben 


Ich wollte gerade meine Pakete öffnen und 
jedem das ihm Mitgebrachte überreichen, als 
ich etwas erblickte, was meine Glieder mit Ent 

ſetzen lähmte. Vor mir ſtand meine Tante, 
Bimsſtein oben und Bimsſtein unten und ſah 
mich mit einem Blick von Bimsſtein an. Offen 
bar war fie dem Drogiſten entlaufen. 
Ich hatte ein Gefühl, als ob ich Birrstehn 
anfaſſe, als ob ich Bimsſtein ſehe, höre, rieche, 
ſchmecke, fühle — dann wurde ich ohnmädtig 
und erwachte. 

Allmählich wurde mir nicht ohne eine gewiſſe 
Enttäuſchung klar, daß ich alles nur geträumt 
hatte. Aber konnten nicht Träume Vorboten 
einer verheißungsvollen Wirklichkeit jein? Ig 


Tante und ich werde ſie verkaufen, weil ſie 

aus Bimsſtein iſt. Es wäre Sünde, zu über⸗ 

ſehen, daß ſie ein wenn auch nicht wertvolles, 

ſo doch zur Verarbeitung fähiges Material ge⸗ 
worden iſt.“ 

Ich lud das bimsſteinerne Bildnis meiner 
Tante auf die Schultern und wanderte damit 
zu einer Drogerie, wo ich es verkaufte. Es er⸗ 
wies ſich, daß es ſehr minderwertiger Bimsſtein 
war, und da der Drogiſt jeden Kunſtwert der 
Figur hartnäckig in Abrede ſtellte, mußte ich 
meine Tante für achtzig Mark und ſiebzig 
Pfennig hergeben. 

Ich beſchloß, dieſen mich ſtark enttäuſchen⸗ 5 Spreiten grunseidene Wallfahrtsfahnen 
den Betrag für die neuen Inſaſſen meiner [ Mitten hinein in die Sehnsucht der Erde. 

Wohnung auf einen Zug zu verausgaben. Es . ſprang aus dem Bett, eilte ans Telephon und 
hatte ja doch keinen Zweck mehr, zu ſparen, 35. ö rief meine Tante an. 
denn ich beerbte nun meine Tante, während „Wie geht es dir?“ fragte ich. 
man fie, in kleinen Stücken ſorgſam verarbeitet, jo- bar verloren hatte. Nur das nemeiſche Kätzchen „Warum fragſt du jo dumm?“ ſagte meine 
zuſagen auf den Markt bringen würde. Ich kaufte ſchlief immer noch und ſchnurrte fo laut, daß ich Tante, die offenbar in meiner Stimme etwas 
geräucherte Fiſche für das nemeiſche Kätzchen, dachte, der Hauswirt würde mir verbieten, künftig gehört haben mußte, was ihr bedeutend pie 
Schokoladenplätzchen für den Zyklopen, Vogelfutter einen Motor in meiner Wohnung aufzuſtellen und , Mir geht es gut.“ 
für die Sirenen, ein Stärkungsmittel für den Lind⸗ ihn =. Bun zu aller „Ich frage, weil ich dieſe Nacht tai, daß 
wurm und Haarwaſſer für die Meduſe. Unterwegs du geſtorben ſeiſt,“ ſagte ich, was vielleicht 
kam ich am Auswärtigen Amt vorüber und ſah durchs KR: etwas unüberlegt und taktlos war, „das heißt, ich 
Fenſter, wie der Minotaurus unter ſchmatzenden Be⸗ träumte eigentlich nicht, daß du geſtorben, ſondern 
wegungen feiner Kinnladen ein Tippfräulein fraß. daß du zu Bimsſtein geworden ſeiſt, und da hat 
Zu Hauſe angekommen, fand ich die Wohnung mich ein Gefühl der Beſorgnis gedrängt, nach deinem 
in lebhafter Bewegung: der Lindwurm duſchte ſich, Befinden zu fragen.“ 
daß das ganze Badezimmer ſchwamm, die Meduſe Meine Tante hängte den Apparat ab. 

Ich habe mich ſeitdem tip mehr mit Mothologie 
beſchäftigt. 

Meine Tante lebt heute noch. Aber ſie hat mich 

enterbt, und ſo iſt ſie, für mich wenigſtens, doch zu 
Bimsftein geworden. 


Barkss am Hügel 


von Heinz Brenner 


Sieben schimmernde grüne Birken. 
- Wollen über den Hügel wandern; 
Leis winket die erste mit zitternden Zweigen — 
** Sũſsselig angstlich erbeben die andern. 


Breitet jede ihr Blättleingerinsel, 


Damit es voll Sonne und Leuchten werde — 


gekommen, aber die Sirenen hatten ſie ihr weg⸗ 
gefreſſen. Der Zyklop leuchtete mit ſeinem einen 
Auge unter der Chaiſelongue herum und ſuchte 
emſig das N Schokoladenplätzchen, das er offen⸗ 


Die Rachitis oder 


Von Dr. med. 


englische Krankheit 
E. Scheube 


Wenn ſie erkranken, iſt die Erkrankung nur leichten 
Grades und die Urſache iſt anderswo zu ſuchen. 
Mit beſonderer Vorliebe erkranken frühgebdrene 
Kinder an rachitiſchen Erſcheinungen, die wohl dar⸗ 
auf zurückzuführen ſind, daß den Kindern durch die 
vorzeitige Geburt ein gewiſſes Plus an Kalk von 
ſeiten des mütterlichen Blutes vorenthalten wurde. 
Worauf es ferner beruht, daß die engliſche Kranl⸗ 
heit hauptſächlich im Winter und im Sommer 
faſt gar nicht zur Beobachtung kommt, iſt noch un⸗ 
geklärt. | 
Welcher Art find nun die Erſcheinungen einer 


Di engliſche Krankheit iſt in faft allen Ländern 
außerordentlich verbreitet und die weitaus 
häufigſte Kinderkrankheit. In Deutſchland beiſpiels⸗ 
weiſe werden achtzig Prozent aller Kinder von ihr 
befallen, meiſt im erſten bis dritten Lebensjahre. 
Trotzdem nun die Krankheit ſo häufig und bei den 
Müttern auch ziemlich gefürchtet iſt, kann man es 
doch immer wieder erleben, daß die Kinder erſt dann 
zum Arzt gebracht werden, wenn ſie bereits eine 
„blühende“ Rachitis zeigen. 

Es handelt ſich bei der Rachitis um eine Störung 
des Knochenwachstums. An Stelle des normalen 
Längen- und Dickenwachstums und der Verkalkung beginnenden engliſchen Krankheit? Die erſten Zeichen 
der Knochenſubſtanz, durch welch letztere der Knochen ER re A N find rein nervöfer Art. Die Kinder zeigen eine ge 
ſeinen eigentlichen Halt bekommt, iſt bei der eng⸗ | ſteigerte Unruhe, einen auffallend leiſen Schlaf und 


liſchen Krankheit das Knochenwachstum dadurch Schwere Rachitis bei einem man merkt außerdem eine allgemeine Unzufrieden⸗ 
geſtört, daß nur ein weiches, kalkloſes Gewebe ge⸗ fünfjährigen Mädchen heit. Auffallend iſt ferner der hohe Grad des 


bildet wird und die endgültige Verkalkung 5 Schwitzens. Jedes normale Kind ſchwitzt 
der Knochen ausbleibt. Um nun die Ent⸗ b 7 ; En etwas beim Trinken und im Schlaf, aber 
ſtehung der Rachitis wiſſenſchaftlich zu er⸗ bei rachitiſchen Kindern iſt das Kopfliſſen 
klären, find zahlreiche Theorien aufgeſtellt ſchon im Ruhezuſtand rings um den Kopf 
worden, auf die hier aus Raummangel nicht herum mit Schweiß durchtränkt. Kinder, die 
eingegangen werden kann, nur ſo viel ſei bereits ſitzen oder ſtehen konnten, verlieren 
erwähnt, daß man ſich darüber einig iſt, daß plötzlich dieſe Eigenſchaften. Eine erfahrene 
es ſich um eine Kalkverarmung des Körpers Mutter fühlt bereits, wenn fie beide Hände | 
durch eine krankhaft geſteigerte Kalkaus⸗ flach an die Schläfen des Kindes legt und 
ſcheidung handelt. Auch iſt durch chemiſche 
Unterſuchungen feſtgeſtellt, daß der rachitiſche 
Knochen nicht nur kalkärmer, ſondern auch 
waſſerreicher iſt als der normale. Je waſſer⸗ 
reicher die Gewebe, deſto größer die Emp⸗ 


mit den Fingerſpitzen den Hinterkopf a» 
taſtet, daß die Schädelknochen auffallend 
weich geworden ſind. Auch fällt ihr auf, 
daß die Hand⸗ und Fußknöchel immer dicker 
werden, ſie ſpricht gewöhnlich von „doppel⸗ 


fänglichkeit gegen Krankheiten. Es iſt daher es a ten“ Gliedern. Wenn dieſe Anzeichen von 
kein Wunder, daß rachitiſche Kinder viel r a RS der Mutter bereits beobachtet werden, dann 
öfter und viel ſchwerer an Infektionen er⸗ e e FT ͤ handelt es ſich gewöhnlich ſchon um eine 


Rachitis mittleren Grades. Wird dieſer Zus 


kranken als normale Kinder. | 
ſtand aber nicht erkannt, fo ſchreiten die | 


Die Entſtehung der Rachitis wird nun 
durch eine Anzahl von begünſtigenden Mo⸗ 
menten gefördert. Bei überernährten Kin⸗ 
dern iſt fie beſonders häufig, namentlich r 

bei ſolchen, die frühzeitig mit unverdünnter ̃ R ohne ne, 


Knohenveränderungen immer weiter fort 
und auch noch andere Organe werden in 
„Mitleidenſchaft gezogen. Die Schädelknochen 

erweichen noch weiter, ſo daß der Kopf die 


RE * 
Kuhmilch ernährt werden. Auch ſchafft die | Kinderelend % Beſchaffenheit eines prallen Gummiballons 


künſtliche Ernährung an ſich ſchon einen annimmt und die weichen Schädelnähte 
Diefe Aufnahme ift ein Zufallsbild von einem Öffentlichen Spielplatz 2: 

günſtigen Boden für die Rachitis. Bruſt⸗ in Berlin. Bei allen Kindern finden fich deutliche rachitifche Merk. „werben durch Anſammlung von Hirnwaſſer 

kinder erkranken e ſelten. male: krumme Beine, aufgetriebene Gelenkenden und übergroße Köpfe auseinandergetrieben, ſo daß der ſogenannte 
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Kopfform und manchem anderen an eine 
in der Kindheit . engliſchhhe 
Krankheit. 3 

Die Behandlung ſelbſt wird ſich in der 
Hauptſache auf die Ernährung erſtrecken. 
Da wo es ſich um Aberfütterung handelt, 
wird man in erſter Linie die Milch ein⸗ 
ſchränken und frühzeitig mit der Beifütterung 
von Suppen⸗ und Gemüſemahlzeiten be⸗ 
ginnen. Beſonders bei frühgeborenen Kin⸗ 
dern wird man, um einer Rachitis frühzeitig 
vorzubeugen, ſchon im vierten oder fünften 
Lebensmonat mit der Zufütterung von Ge |) 
müſe und Suppe einſetzen, vor allem von | 
friſchen grünen Gemüſen. Der feit alten 
Zeiten beliebte Lebertran ſpielt bei der Be- | 
handlung der engliſchen Krankheit eine aus⸗ 
ſchlaggebende Rolle, jedoch wird er nur dann 
zum Erfolge führen, wenn nebenbei auch 
die Ernährung geregelt iſt. Nur wenige 
Kinder nehmen ihn ungern. Trotz anfäng⸗ 
lichen Widerwillens gewöhnen ſich die Kinder 
ſehr bald daran, für manche Kinder bildet er 
geradezu eine Leckerei. 

Einen nicht unweſentlichen Anteil an der 
Rachitisbehandlung nimmt heute die Be⸗ 
ſtrahlung mit künſtlicher Höhenſonne ein, ſo 
daß es berechtigt iſt, auch hierüber ein paar 
Worte zu ſagen. Seit zwei Jahrzehnten iſt 
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krankheiten leicht überſtanden zu 


O Beine, die X⸗Beine und die Buckel 


Kind mit ſchwerer Wirbelfäuleverkrümmung 
d bei friſcher Rachitis 


rachitiſche Waſſerkopf entſteht. Auch werden 


die Stirnknochen dabei verdickt, ſo daß der 


Kopf eine faſt viereckige Form annimmt. Die 
Zähne zeigen Abweichungen von der normalen 
Form und Entwicklung. Der Zahndurchbruch 
iſt imregelmäßig, verzögert, und die Zähne 
brechen nicht paarweiſe, wie normal, ſondern 


einzeln durch. Die Zähne ſelbſt ſind häufig 
gezackt, geriffelt, gelblich verfärbt. Die Seiten⸗ 


wände des Bruſtkorbes flachen ſich ab, es kommt 


zur ſogenannten Hühnerbruſt. Am ganzen Stütz⸗ 


apparat des Körpers, an der Wirbelſäule, kommt 
es zu leichten Verbiegungen bis zur ſchwerſten 
Vertrüppelung. Es kommt zur Bildung von 
Plattfüßen, O⸗Beinen und X-Beinen. Rachi⸗ 
tiſche Kinder bleiben ferner an Intelligenz 
hinter gleichaltrigen normalen Kindern zurück. 


Durch Mikbildung des Bruſtkorbes kommt es 


zur Erſchwerung der Atmung, zu mangelhafter 
Ventilation der Lungen und damit zur Er⸗ 


ſchwerung der Arbeit des Herzens. Dies alles 


macht ſich beſonders bemerkbar, wenn an die 


Atmung und an den Kreislauf erhöhte Anfor⸗ 


derungen geſtellt werden, bei Bronchialkatarrhen 
und Lungenentzündungen. Während von nor⸗ 
malen, aus gutem Geſundheitszuſtand heraus 
erkrankenden Kindern die Lungen⸗ 


werden pflegen, iſt das Leben des 
Rachitikers durch ſie ſtark bedroht. 
Alle jene Kinderkrankheiten, die ſich 
leicht mit Erkrankungen der Atmungs⸗ 
organe komplizieren, führen bei rachi⸗ 
tiſchen Kindern viel öfters den Tod 
herbei als bei den von engliſcher 
Krankheit freigebliebenen. Dies ſind 
vor allem Maſern und Keuchhuſten. 
Mit der engliſchen Krankheit iſt auch 
eine gewiſſe Abererregbarkeit des 
Kindes verbunden, eine Neigung zum 
Wegbleiben und zu Krampfzuftänden. 
Auch dieſe bilden ein lebensgefährden⸗ 
des Moment. 

Bei rechtzeitiger ſachgemäßer Be⸗ 
handlung bilden ſich manche der 
ſchweren Knochenverbiegungen bis 
zum Schulalter wieder zurück. Die 


können verſchwinden, nur die ſeit⸗ 
lichen Verbiegungen der Wirbelſäule 
bleiben zurück und erinnern [päter 
zuſammen mit der Hühnerbruſt, dem 
rachitiſchen Becken, der viereckigen 


uns durch Forſchungen bekannt, daß die 
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Grenzen zwifchen dem knöchernen Schaft und dem knorpeligen 
Gelenkende, der Stelle des Längenwachstums. Der rachitiſche 
ift verbogen, die Grenze zwifchen Knochen und Knorpel ift 


unfcharf, das Wachstum daher geftört. Der Schaft ift an feiner . - 


Krümmung durch eine kalklofe, ſchwammige Auflagerung ver- 
dickt. Der ganze Knochen ift daher kürzer und plumper als 


2 der geſunde 


‘ 


Die künftliche Höhenfonnenbeftrahlung von rachitifchen Kindern 
| 975 


f Dasfelbe Kind Huch Ausheilen durch Be- 
ſtrahlung. Der Rücken -ift geſtreckt und die 


Wirbelfäule bedeutend gerader 


ultravioletten Strahlen der natürlichen Höhen⸗ 


ſonnenbelichtung auch künſtlich erzeugt werden 


können und daß dieſe dann in ihrer Heilwirkung 


dem echten Sonnenlicht nicht nachſtehen. Die 
Lichtquelle für dieſe ſogenannten „kalten“ Strah⸗ 


len, wie ſie im Gegenſatz zu den unſerm Auge 
ſichtbaren wärmenden Sonnenſtrahlen bezeich⸗ 
net werden, iſt die nach ihrem Erfinder, dem 


Phyſiker Dr. Küch in Hanau, benannte Küch⸗ 
‚Quarzlampe. In einem luftleeren, durchſichtigen 


Rohr aus geſchmolzenem Bergkriſtall wird 


Ä Queckſilberdampf durch elektriſchen Strom zu 5 


höchſter Glut gebracht und dadurch ein an 
ultravioletten Strahlen ungeheuer reiches Licht 


erzeugt. Die künſtliche Höhenſonnenbeſtrahlung 


wird nun therapeutiſch und prophylaktiſch bei 
vielerlei Erkrankungen mit gutem Erfolg an⸗ 
gewandt. Außer ihrer den Blutdruck herab⸗ 


ſetzenden und den Stoffwechſel ſteigernden 


Wirkung weiß man aus Verſuchen an ver⸗ 


ſchiedenſten Kliniken von der künſtlichen Höhen- ° 


fonnenbeſtrahlung heute ſo viel, daß unter ihrer 
Einwirkung auch rachitiſche Knochen ſchneller 
zur Verknöcherung kommen und daß hierüber 
recht gute Reſultate vorliegen. Da die Be⸗ 
ſtrahlung an jedem Orte vorgenom⸗ 
men werden kann, wird ſie allen 
Volkskreiſen zugute kommen können. 


gebirge ſind für rachitiſche Kinder nicht 
nötig. Wenn die ärztlichen Anord⸗ 
nungen nicht vernachläſſigt werden, 
kann die Rachitis überall ausheilen, 


und Sonne dabei mitwirken. 
Was nun die Pflege anlangt, ſo 


harter Roßhaarmatratze ohne Kopf⸗ 
Kinder von ſelbſt aufſetzen, ſo ſoll 


ſeits ſoll man vermeiden, ſie viel 
herumzutragen, insbeſondere ſoll 
man ſie nicht immer auf einem und 
demſelben Arm ſitzen laſſen. Das 
Tragen der Kinder auf dem Arm, 
das frühzeitige Sitzenlaſſen und die 
falſche Lagerung im Bett (hohes 
Kopfkiſſen und weiche Federbetten 
als. Unterlage) find die erſten Ur⸗ 
ſachen der rachitiſchen Verkrümmun⸗ 
gen und Verkrüppelungen. 


Kuren an der See oder im Hoch⸗ 


ſelbſtverſtändlich müſſen Licht, Luft 


ſollen rachitiſche Kinder auf ebener, 
kiſſen lagern. Wenn ſich rachitiſche 


man ſie nicht daran hindern, anderer⸗ 


T E N 


H = x . x .. K.. 


Friedrich Wilhelm I. 
war ein ſehr guter Hausvater, aber auch er hatte 
ſchwache Stunden. So begegnete er einmal allein 
einem ſehr hübſchen Kammerzöfchen auf einer 
engen Treppe des Wuſterhauſener Schloſſes und 
verſuchte ihr einen Kuß zu rauben. Die Kleine 
verteidigte ſich mit einer energiſchen Ohrfeige. 
„Weiß Sie nicht!“ rief der König empört, „daß ich 
der König bin?“ — „Ich weiß es,“ erwiderte die 
ſchlagfertige Mamſell, ne Er hat's N 


Verunglückte Schmeichelei 

Der Herzog Karl Auguſt von Weimar unter: 
nahm eines Tages mit dem Dichter und Profeſſor 
Schiller zuſammen eine Ausfahrt und kam dabei 
an eine Brücke, an der Brückengeld gezahlt werden 
mußte. Aber als ſie in die Taſche griffen, hatten 
beide, der Fürſt und der Dichter, keinen Pfennig 
bei ſich. Der Herzog war in peinlicher Verlegen⸗ 
heit, Schiller aber rief ſofort dem Brückenwärter 
zu, indem er auf den Kutſcher zeigte: „Dieſer 
wird für uns bezahlen!“ Während der Kutſcher 
nun in der Tat den Brückenzoll erlegte, ſagte der 
Herzog, erfreut über die glückliche Beſeitigung 
der Verlegenheit und um Schiller eine Freundlich⸗ 
keit für ſeine Hilfe zu erweiſen: „Ja, ja, lieber 
Brückenmeiſter, der Profeſſor da iſt gar nicht ſo 
dumm, wie er ausſieht.“ — „Hoheit, das iſt auh 
der ganze Unterſchied zwiſchen uns beiden,“ meinte 
Schiller leiſe und mit feinem Lächeln. H. 

* 


Als Roſſini 


einſt nach ſeiner Meinung über Mendelsſohn und 
Wagner als Komponiſten gefragt wurde, ſagte er 
kurz: „Mendelsſohn ſchrieb ‚Lieder ohne Worte!, 
Wagner ‚Worte ohne Lieder‘. . G. 


Aus einem engen Leben 


Erinnerungen von Rudolf Huch 


Schluß) 

8 mehr ſich die Vergangenheit der Gegenwart 

nähert, um ſo zaghafter greife ich hinein. Es 
iſt gar zu vieles, was noch heute nachwirkt, vieles, 
deſſen Geſchehen noch im Gange iſt. Zaghaft er⸗ 
wähne ich auch einen Strauß, den ich vor Jahren, 
ſchrecklich zu ſagen, mit dem Oberlandesgericht 
ausgefochten habe. Ich hatte als Notar dem Amts⸗ 
gericht Harzburg eine Urkunde eingereicht und das 
Amtsgericht hatte ſie bemängelt. Ich rief das 
Landgericht und das Oberlandesgericht an, ohne 
Erfolg. So etwas iſt keine Kleinigkeit für den 
Notar. Es blieb mir nichts übrig, als die recht 
erheblichen Koſten perſönlich zu tragen; das 
Schlimmſte aber war die Einbuße an Vertrauen, 
die ich denn auch in meiner Praxis empfindlich 
ſpürte. Einige Zeit ſpäter paſſierte mir genau 
dasſelbe, und diesmal ſprach das Oberlandesgericht 
von der Bequemlichkeit des Notars. Das brachte 
meinen Zorn zum Überlaufen. Ich war der An⸗ 
ſicht, daß es ein braunſchweigiſcher Oberlandes⸗ 
gerichtsrat nicht unbequemer hätte, als ich es mir 
machte, denn ich betrieb ja immerhin noch andere 
Dinge als die Juriſterei. Ich bin überzeugt, daß 
gerade dies der innere Grund der zutage getretenen 
Schärfe gegen mich war. Ich hatte mit einem 
ſehr Maßgebenden perſönlich auf gutem Fuße ge⸗ 
ſtanden, bis ich mich unterfing, Bücher zu ſchreiben. 
Dieſer Verrat an der hohen Juriſterei und be⸗ 
ſonders die Veröffentlichung jener beiden Fälle 
in der Zeitſchrift des Deutſchen Notarvereins 
ſchadeten mir ſehr. Strebſame Richter und 
Aſſeſſoren glaubten, vielleicht mit Unrecht, ſie 
könnten ſich höheren Ortes nicht beſſer empfehlen, 
als wenn ſie mir am Zeuge flickten. Beſonders der 
Vorſitzende einer Zivilkammer, vor der ich auf⸗ 
zutreten hatte, machte einen Sport daraus, in 


Als dem Komiker Fritz Beckmann 


einmal bei einem Diner in Berlin ein Platz zwi⸗ 
ſchen den beiden ſchönen Schweſtern Amalie und 
Charlotte von Hagn angewieſen wurde, ſagte er 
galant: „Zwiſchen A. Hagn und C. Hagn kann ich 
natürlich nur mit Be—hagen ſitzen!“ D. 

* 


Über die Trinkfreudigkeit Gotifried Keller 


exiſtieren allerlei amüſante Geſchichtchen. Eines 
Tages entdeckte die Schweſter des Dichters, daß 
dem Bruder zwei Paar Schuhe fehlten und glaubte, 
ein Dieb müſſe ſich eingeſchlichen haben. Keller 
gab ihr den Rat, bei der Polizei Anzeige zu machen, 
und bereits am nächſten Tage kam folgender 
Polizeibericht nebſt einem Päcklein: „Poliziſt H. 
ſah geſtern nach ein Uhr Herrn Staatsſchreiber 
Keller in nicht ganz einwandfreier Haltung nach 
Hauſe zurückkehren, bemerkte, daß derſelbige Herr 
Staatsſchreiber ſich auf die Treppe hinſetzte oder 
von höherer Gewalt hinſetzen ließ, hierauf die 
Schuhe auszog und dieſelben eigenhändig auf die 
Straße hinauswarf, offenbar in dem Glauben, 
der Herr Staatsſchreiber befinde ſich in ſeinem 
Schlafzimmer. Wir übermitteln Ihnen hiermit 
das zierliche Paar Schühlein, indem wir annehmen, 
es müſſen die beſagten zwei Paare bei ähnlichem 
Anlaß von dem Herrn Staatsſchreiber verworfen 
und von weniger ehrſamen Händen aufgehoben 
worden ſein.“ Ein Mitbewohner Kellers, der einmal 
ſpät nach Mitternacht nach Hauſe kam, ſah an der 
Haustür ein dunkles Etwas herumſchnuppern, das 
ſich bei genauerem Zuſehen als der Dichter Keller 


entpuppte, der mit dem Schlüſſelring das Schlüſſel⸗ 


loch ſuchte. Um den Dichter, der ja bekanntli h 
ſehr leicht erregbar war, in zarter Weiſe auf ſein 
nutzloſes Hantieren aufmerkſam zu machen, ſag te 


Urteilen und Beſchlüſſen und oft genug auch in 
den Verhandlungen einen maliziöſen Ton gegen 
mich anzuſchlagen. Vor allem legte er ein ſtarkes 
Mißfallen an meinem Stil an den Tag, der ihm 
ja auch wirklich nicht gefallen konnte. 

Jahre des Mißvergnügens gehen aber auch ein: 
mal vorüber und werden vielleicht unverſehen; 
zu gar nicht ſo unangenehmen Erinnerungen. — 

Im Jahre 1913 gab mir ein älterer Kollege den 
Rat, nach Helmſtedt überzuſiedeln. Ein dortiger 
Notar ſei abgängig und ich würde viel zu tun 
bekommen. 

Dies Wort hat mich nicht wieder losgelaſſen. 
Wer Helmſtedt kennt, wird nicht begreifen, daß der 
Ort eine wahrhaft dämoniſche Anziehungskraft 
auf mich ausübte. Im Jahre 1911 war ich auf⸗ 
gefordert, Lebenserinnerungen zu ſchreiben. Es 
wurde nichts aus dem Unternehmen. Ich hatte 
unter anderem geſchrieben, es hätte mich in dem 
Vierteljahrhundert ſeit meinem ruchloſen Aben⸗ 
teuer mit einer ſeltſamen Kraft nach Helmſtedt ge⸗ 
zogen, aber ich würde mich wahrſcheinlich nie zu 
der kleinen Reiſe entſchließen. 

Vielleicht iſt der Vorgang pfychologiſch mit der 
unheimlichen Anziehungskraft verwandt, die den 
Verbrecher ſo unwiderſtehlich an den Ort ſeiner 
Tat zieht. Es wäre indeſſen doch bei dem bloßen 
Plan geblieben, wenn nicht ein ſchweres rheuma⸗ 
tiſches Leiden meiner Frau einen Wechſel des Klimas 
erforderlich gemacht hätte. Bei den wunderlichen 
Zuſtänden in Deutſchland war ich auf das kleine 
Land Braunſchweig angewieſen, denn die Preußen 
laſſen keinen Braunſchweiger als Anwalt bei einem 
ihrer Gerichte zu. Da bot ſich nun eben Helmſtedt, 
und ich empfand es wie eine Schickung, daß der 
ältere Kollege dort unerwartet ſtarb. Abrigens 
nahm ich an, ich würde dort eine Bevölkerung 
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der Herr: „Herr Staatsſchreiber, es iſt da ein 
Irrtum vorgekommen . ..“ — „Ja, ja,“ unterbrach 
ihn Keller, „nicht wahr, die neuen Häuſer ſind 


wirklich zu ſchlecht gebaut; nicht einmal das Schlüſſel⸗ 


loch iſt mehr am richtigen Platze.“ Ein andermal 
begegnete ein Student dem Dichter, der beim 
Morgengrauen auf der Straße herumtaumelte, 


und wurde von ihm mit dem Worten angeredet: 


„Guter Freund, können Sie mir ſagen, wo der 
Gottfried Keller wohnt?“ — Lachend platzte der 
andere heraus: „Aber der ſind Sie ja ſelber!“ — 
„Sie Kalb,“ fuhr ihn darauf der Dichter an, das 
weiß ich jelbit... Wo er wohnt, habe ich Sie 
gefragt.“ Im höheren Alter wollten ihm einſt die 
Arzte den Alkoholgenuß verbieten, und ſchüchtemn 
wollten fie es ihm mit folgenden Worten beibringen: 
„Es wäre vielleicht gut, wenn Sie ſich in Genüffen 
von Flüſſigkeiten etwas einſchränken könnten...“ 

— „Ja, ja,“ beſtätigte Keller. „Da wollen wir 
gleich anfangen und zuerſt einmal auf die Suppe 
verzichten.“ % 6. 


Der leichte Anftrich 


Gellert wurde als junger Mann einer reihen 
Dame als Erzieher für ihren Sohn empfohlen. 
Als er ſich vorſtellte, um den Poſten zu übernehmen, 
ſetzte ihm die Dame ſehr wortreich und von oben 
herab auseinander, wie ſie den Unterricht gehand⸗ 
habt wiſſen wollte, und ſchloß in würdevollem Tone: 
„Ich wünſche alſo vor allem, daß Sie aus meinem 
Sohne keinen gelehrten Pedanten machen. Er 
bedarf nur eines leichten Anſtriches in den ver⸗ 
ſchiedenen Fächern, die ich beſtimmt habe.“ — 
„Ich verſtehe,“ ſagte Gellert und erhob ſich zum 
Gehen; „aber ich eigne mich für dieſes Amt nicht 
und rate Ihnen, ſtatt meiner einen Anſtreicher zu 
nehmen.“ ; 


finden, die vielleicht ungeſchliffener, ab ; dafür 

treuherziger wäre als die des Badeortes Dieſe 

Annahme beſtätigte ſich zur Hälfte. 
„Die fünf Jahre, die ich in Helmſtedt D 


enpregend abgewogenes Maß von Leiden ab⸗ 
gebüßt werden müſſen. In dieſem Falle am ich 
auf das Konto Helmſtedt ein ganzes Sündenbabel 
abſchreiben. Es war da jemand, der die 
ſchaft ſyſtematiſch gegen mich aufhetzte, 1 
mit gutem Erfolge. Auch jetzt, wo dies G4 
geſchloſſen hinter mir liegt, habe ich ein w 
Gefühl bei dem Gedanken, daß ſo — 
lich it. | 


an der noch heute in Helmſtedt lebt, 
aber die Treue gehalten. Ich hatte ihn 
Zwiſchenzeit meine Bücher geſandt, und da Änesfe, 
was mir über fie gejagt iſt, findet ſich ik 
Briefen. Die Stunden, die 51 bei ihm aueh 


gehalten hat. 

Erſt gegen das Ende der Helmſtedter Ppi 
hin, als ich die Brücken abgebrochen hatte ſſtellten 
ſich freundlichere Bilder ein. Es war die lig 
Vereinigung der Lehrer, nicht der Hochmiſe 
vom Gymnaſium, verſteht ſich, die if 
beſann, daß ich nicht einzig und allein der 
anwalt mit kleinem Einkommen war. Ich Fi 
mich dieſes Kreiſes mit Freude. Sie find iin auf⸗ 
ſtrebender Stand mit friſchem Lebensmiſte und 
lebhaftem geiſtigen Intereſſe. Vor meinem Ab⸗ 
gange veranſtaltete ihre Vereinigung einen Abend, 
an dem ich aus meinen Büchern vorlas, und zwat 
in der Aula des Gymnaſiums. Da hatte ich vier 


I 


3 


=. „ 


N Jahre vorher als Abiturient geſchrieben 


und Rede geſtanden, und der Schulrat, der 
nun unter den Hörern ſaß, hatte mich als 
geſtrenger und doch ſo milder Examinator 
nach den Kaiſern aus dem Haufe Oſterreich 
gefragt. Ich hatte mich auf ganz eigen⸗ 
artige Empfindungen gefreut, aber eben 
deshalb ſind ſie natürlich ausgeblieben. 

In dieſem Saale hat vielleicht Giordano 
Bruno geleſen. Er war einige Jahre Pro⸗ 


feſſor an der Univerſität Helmſtedt, bis er 


es denn doch vorgezogen hat, ſich in Ita⸗ 
lien lebendig verbrennen zu laſſen. Das 
Juleum bewahrt ein intereſſantes Bild von 
ihm. Leider hat es einen Fehler, der aber 


ſeinen Kunſtwert nicht beeinträchtigt: es iſt 


nämlich jemand anders. Ein Profeſſor hat 
es in den Preußischen Jahrbüchern bewieſen. 


Natürlich drangen die Wellen der Revo⸗ 


lution auch nach Helmſtedt und ſie kräuſelten 
N ſich dort gar nicht gelinde. 


Am 12. November 1918 wollte ich nach 


| Berlin fahren, um mit einem Verleger zu 


verhandeln. Man riet mir ab, da die Züge 


von den zurüdflutenden Heeresmaſſen be⸗ 
ſchlagnahmt waren. Ich hatte mir die 
Sache aber in den Kopf geſetzt und wan⸗ 
derte als einziger Reiſender von zwölf bis drei 
Uhr mittags auf dem Bahnſteig auf und ab. Der 
D-Zug aus Herbesthal fuhr ein, endlos lang, voll⸗ 
geſtopft mit Soldaten. Ich lief mit meiner Reiſe⸗ 
taſche von einem Wagen zum andern, niemand 


wollte mich einlaſſen. Als der Zug in Bewegung 


7 


war, ſprang ich auf den Zuruf eines Eiſenbahners 
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Blick ins Neckartal | 


In der nachsten Nummer | beginnt der neue große 


Roman von 
F. II. NORD 
„A B L A* 


Er führt unsere Leser an der Hand einer selbst- 


erlebten und abenteuerreichen Handlung wieder nach 
Asien. und zwar diesmal ı ın das alte, j jetzt neuge- 
schaffene Königreich Irak. das frühere Babylonien. 
Er schildert den immer mehr in den wirtschaftlichen 


und politischen Vordergrund tretenden Kampf der 


Groſmachte um die Ölguellen Sũd west · Pereiens und 


seine Ausstrahlungen nach Mesopotamien u. Arabien. 


hin auf das Trittbrett eines der letzten Wagen. 
Die Soldaten hielten die Tür verſchloſſen. Ich 
ſtellte ihnen vor, daß ich nicht mehr abſpringen, 
mich aber auch nicht lange halten könnte, zumal 
ich an den Folgen einer Ischias litt. Sie ließen ſich 
nicht erweichen. Ein einziger, ein Soldat von klei⸗ 
ner Statur, fühlte endlich ein menſchliches Rühren; 


man müßte den Mann doch wohl einlaſſen, 
meinte er, und die anderen gaben mürriſch 
nach. Er hat mir das Leben oder jeden⸗ 
falls meine heilen Glieder gerettet. Der 
Bahndamm war hoch und ich hätte mich 

keine fünf Minuten länger halten können, 
zumal mit meiner Reiſetaſche. Die hätte 
ich nicht fahren laſſen, ſie enthielt unter 
anderem das Manuffript meines Buches 
„Lied der Parzen“. Ganz unverſtändlich 
war der Widerſtand der Leute nicht. Ich 


mußte mit geſpreizten Beinen über meiner 


Taſche ſtehen und man konnte ſich wirklich 
kaum rühren. Auch ſtand bei ihnen damals 
ein Menſchenleben wohl nicht beſonders 
hoch im Preis. 

Während der Fahrt gaben ſie einander 
ihre Erlebniſſe zum beſten. Einer hatte mit 
Kameraden ein Rotweinlager leergetrunken, 
ſie hatten die leeren Flaſchen mit Kaffee 
gefüllt und „dem Juden“ als Rotwein ver⸗ 
kauft. Dieſer Humoriſt fand ungeteilten 
Beifall. Elend fiel dagegen ein Sachſe ab, 
der den Rhein entlang gefahren war und 
meinte: „Da ſchberrt mer aber unwillgierlich 
die Augen auf!“ Das Wort „Unwillgierlich“ 
ſollte offenbar als Entſchuldigung für ſeine 

unmännliche Anwandlung dienen, verfehlte aber 
dieſen Zweck durchaus. Es entſtand ein verurteilen⸗ 
des Schweigen, unter deſſen Druck ſich der Sachſe 
tiefgebeugt verzog. Keine Maus kam durch, aber 
für ihn wurde Raum geſchafft; er hatte ſich unmög⸗ 
lich gemacht. Indeſſen waren die Kriegsleute für 
ein echt menſchliches Fühlen keineswegs unempfind⸗ 


Nach einem Gemälde von Carl Seb 
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lich. Einer war dabei, der ein kleines Anweſen un⸗ 
weit von Stettin beſaß. Es hatte ſeiner Frau ge⸗ 
hört. Die war während des Krieges geſtorben und 
er hatte das Anweſen von ihr geerbt. Nun wollte 
er es zu Gelde machen und nach Holland aus⸗ 
wandern. „So hat mir der Krieg alles geraubt,“ 
ſagte er wehmütig, und man fühlte ringsum ganz 
mit ihm. Es tat auch der wehmütigen Teilnahme 
nicht den mindeſten Abtrag, daß er nach einem tief⸗ 
ernſten Schweigen damit herauskam, was er in 
Holland wollte: er hatte ſich wieder verheiratet, 
und zwar hatte er in einen gutgehenden Gartenbau⸗ 
betrieb eingeheiratet. 

Bald nach meiner Rückkehr wurde in Helmſtedt 
auf dem Kornmarkte die Räterepublik ausgerufen. 
Die guten Bürger hielten Türen und Fenſter dicht 
verſchloſſen, aus Abſcheu und Beſorgnis. Nur der 
Apotheker und ich haben uns die Sache aus nächſter 
Nähe angeſehen. Selbſtverſtändlich iſt uns nichts 
Ables widerfahren, man ſah es vielmehr gern, 
daß wir uns unter das Volk miſchten. Ich wurde 
lebhaft an eine Epiſode aus 1848 erinnert, die mir 
die Großmutter Hähn erzählt hat. Da hatte ſich 
eine Truppe von Revolutionären in drohender 
Haltung vor dem Braunſchweiger Schloſſe auf⸗ 
geſtellt. Einer der Hofleute kam heraus und fragte, 
was ſie denn eigentlich verlangten. Das war eine 
verfängliche Frage. Den Braunſchweigern ging 
es Gott ſei Dank recht gut, und eben deshalb hatten 
ſie ein urgeſundes Vergnügen an allem, was da 
Rummel heißt, ſchon weil es ſich ſo herrlich dab ei 
ſchreien ließ. Nun ſollten ſie ſtatt deſſen ſagen, 
was doch wirklich kein Menſch wiſſen konnte. Die 
Situation wurde gerettet durch einen witzigen 
Advokaten, der ſich aus Vergnügen an der Sache 
dem Zuge angeſchloſſen hatte. Er rief mit hohler 
Stimme: „Brot! Brot!“ Worauf denn die ganze 
rotbäckige Schar einſtimmte: „Brot! Brot!“ Der 
Hofbeamte erklärte, das ſollten ſie haben, ging 
in einen daliegenden Bäckerladen, kaufte den Vor⸗ 
rat an und forderte die Revolutionäre auf, ſich 
zu bedienen. Schlimmeres, als daß man ihr Ver⸗ 
langen erfüllte, konnte denen nicht angetan werden. 
Sie ſahen ſich ſchnöde um ihren Rummel betrogen 
und gingen gekränkt nach Hauſe. 

Ich weiß wohl, diesmal war es anders, aber was 
nun eigentlich werden ſollte, das wußten die beiden 
jungen Leute in Feldgrau, die zu dem Volke 


ſprachen, ebenſowenig. Es war ihre Rettung, daß 


eine unendliche Reihe von perſönlichen Beſchwerden 
erhoben wurde, die denn ſämtlich nach genauer 
Feſtſtellung der einzelnen Beſchwerdepunkte dahin 
beſchieden wurden, es würde alles unterſuchtwerden. 

Ich muß geſtehen, daß ich gehofft habe, aus dem 
Rätegedanken würde ſich in Theorie und Praxis 
ein Syſtem entwickeln, das zwar natürlich nicht ein 
goldenes Zeitalter, aber doch geſundere Zuſtände 
herbeiführen würde. Heute ſehe ich ein, daß dies 
ein unmöglicher Gedanke war, denn was ſollte 
wohl aus den Parteiſekretären werden? 

Späterhin wurden die Zuſtände in Helmſtedt 
ernſt. Die Kommuniſten bemächtigten ſich des 
Rathauſes, erklärten den Bürgermeiſter für ab⸗ 
geſetzt und nahmen die Verwaltung einſchließlich 
der Polizei an ſich. Die Rote Armee ſchlug ihr 
Lager in einem Gaſthofe am Markt auf. Er heißt 
„Stadt Hamburg“ und iſt der, in welchem wir als 
Schüler unſere verbotenen Gelage abgehalten 
haben. Dorthin wurden täglich Arbeiter eingeliefert, 
die wegen Streikbruches denunziert waren. Die 
wurden dann auf offenem Markte blutrünſtig miß⸗ 
handelt. Sonſt ging das Leben im ganzen ſeinen 
gewohnten Gang. Nun wurde aber von Bürgern 
eine Verſammlung einberufen, und dabei kam es 
zu einer Schießerei, bei der ein Kommuniſt er⸗ 
ſchoſſen wurde. Daraufhin wurden einige junge 
Leute aus wohlhabenden Bürgerfamilien von den 
Gewalthabern nach Braunſchweig transportiert. 
Niemand wußte, was mit ihnen geſchehen ſollte. 
Der, welcher den tödlichen Schuß abgegeben hatte, 
war in dem Wirrwarr gelaſſen fortgegangen und 
dann verſchwunden. Er hat ſich ſpäterhin geſtellt 
und wurde freigeſprochen, weil Notwehr an⸗ 
genommen wurde. 

Am nächſten Tage ſandten drei angeſehene 
Bürger zu mir, mit dem Erſuchen, ihre Intereſſen 


gegenüber dem Roten Kommando wahrzunehmen. 
Man hatte ſie nämlich aus ihren Wohnungen ge⸗ 
holt und in dem Kreisgefängnis feſtgeſetzt. Ich 
ſuchte ſie dort auf und fand ſie in leidlich kom⸗ 
fortablen Umſtänden und in gefaßter Stimmung 
bei einer Flaſche Rheinwein. Nun half es nichts, 
ich mußte den Löwen in ſeiner Höhle aufſuchen. 
Das hatte ich vier Jahrzehnte vorher nicht gedacht, 
daß ich die Stätte meiner verruchten Heldentaten 
unter ſolchen Umſtänden wieder betreten würde. 
Die Armee war gerade bei dem Mittageſſen. Jeder 
hatte ſeine Blechſchüſſel vor ſich, ſchöpfte mit dem 
Löffel und ſchmatzte. Ich hatte den Eindruck, daß 
dies eigentlich die Hauptſache bei dem ganzen 
Unternehmen war. Als ich nach dem Komman⸗ 
dierenden fragte, ſagte einer der Schmatzenden, 
das ſei er. Ich wollte den Fall mit ihm erörtern, 
das war ihm aber zu wenig feierlich und hätte ihn 
beim Eſſen geſtört, ich wurde alſo auf das Rathaus 
beſchieden, wo das Kommando am Nachmittag 
eine Sitzung haben würde. Dort habe ich lange 
mit den Leuten hin und her verhandelt, natürlich 
nicht in juriſtiſchen Deduktionen, ſondern in allge⸗ 
meinen Sentenzen. Wenn ich aber ausführte, daß 
die Verhafteten ja nichts getan hätten und daß 
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Werk bereits bekannt, in dem die Dichterin Liebe 
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gerade das Volksregiment die Rechte jedes ein⸗ 
zelnen zu ſchützen hätte, wurde mir entgegen⸗ 
gehalten, ich als gebildeter Mann müßte doch ein⸗ 
ſehen, daß eine Revolution nicht ohne Terror zu 
machen ſei. Es war der Grundgedanke der Lenin⸗ 
ſchen Broſchüre, die ja in Deutſchland verbreitet 
ſein ſoll. Hatte ich die Leute nun aber doch in 
die Enge getrieben, jo wieſen ſie emph atiſch auf 
ein ganzes Lager von Revolvern, die bei und nach 
der Schießerei jungen Leuten abgenommen waren. 
Wies ich dann meinerſeits darauf hin, daß die Ver⸗ 
hafteten ältere Herren ſeien und nicht für die jun⸗ 
gen Leute büßen könnten, hieß es wieder, eine 
Revolution ſei nicht ohne Terror zu machen, und 
ſo drehte man ſich unnütz im Kreiſe. 

Außerlich hatte ich im ganzen den Eindruck, ich 
hätte mit Menſchenkindern verhandelt, die einmal 
einen dummen Streich begangen hätten, aber hin 
und wieder hatte ich in den Augen ein gelbes 
Licht wahrgenommen, das mir etwas Raubtier⸗ 
haftes zu haben ſchien. Dazu ſchwirrten Gerüchte 
durch die Stadt, daß morgen gewiſſe Kaufhäuſer 
geplündert werden ſollten. 

In der Nacht kam die Reichswehr und machte 
dem ganzen Spuk ein Ende. 

Es will mir vorkommen, als wäre in dieſen Vor⸗ 
gängen etwas Typiſches. Das fängt ſcheinbar 
ungefährlich an und wird durch eine verhängnis⸗ 
volle Logik der Dinge immer weiter auf die Bahn 
der Gewalttat getrieben. 

Die Reichswehr hatte außer der Roten Armee 
einige fünfzig Ziviliſten feſtgenommen. Eine Kom⸗ 
miſſion wurde gebildet, um darüber zu befinden, 
wer freigelaſſen und wer feſtgehalten werden ſollte. 
Ich übernahm auf Erſuchen der Sozialdemokratiſchen 
Partei den Vorſitz. Dabei habe ich eine gefährliche 
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Form der Nervoſität kennen gelernt. Man hatte 
nämlich einige Leute feſtgeſetzt, die ahnungslos zu 
Rade nach Helmſtedt gekommen waren, und ein 
Rittmeiſter, der als Vertreter der Militärgewalt 
an der Sitzung teilnahm, erklärte das damit, ſeine 
Leute hätten aus Nervoſität jeden, der von außen 
mit dem Rade gekommen ſei, als einen Spion 
angeſehen. 

Wir behielten nur fünf von den Feſtgenommenen 
in Haft. Die Bürgerſchaft war empört, aber wir 
haben recht behalten, keiner iſt geflohen und gegen 
keinen iſt Anklage erhoben. 

Es bot ſich eine nicht wiederkehrende Gelegenheit, 
in Bad Harzburg eine Wohnung zu bekommen, und 
wir ſind im Oktober 1920 hierher zurückgekehrt. 

Ich hatte in Helmſtedt in den erſten Jahren mein 
Auskommen, mehr nicht. Als ich wieder fortzog, 
hatte ſich die Praxis gehoben und war ſichtlich in 
weiterem Steigen. Wäre ich damals in Harzburg 
geblieben, ſo wäre ich binnen kurzem ein wohl⸗ 
habender Mann geworden. Innerhalb von zwei 
Jahren hat beinahe jedes hieſige Grundſtück den 
Eigentümer gewechſelt, viele zwei- und dreimal. 
Das iſt meinem Nachfolger im Notariat zugute 
gekommen. Eben deshalb, weil die Einwohner⸗ 
ſchaft eine andere geworden iſt, habe ich jetzt nicht 
mehr viel zu tun. Mein Stern will es ſo haben, 
daß ich aus der Anwaltspraxis nichts erübrige, 
und ich finde auch darin eine tiefinnerliche L:gik. 
Das Fragwürdige, mit dem ich nicht fertig werde, 
iſt nur dies, daß auch die Frau und die Kinder die 
aus meinem Weſen und meinen falſchen Schritten 
entſtandenen Folgen ſo ſchwer wie ich und noch 
ſchwerer zu tragen haben. — 

Mancher wird an dieſen Erinnerungen tadeln, 
daß ſie von mir ſelbſt kein rechtes Bild geben. 
Allein unſer Ich iſt ja überhaupt ein problematiſches 
Weſen, ein Unbekanntes, von dem wir nicht viel 
mehr wiſſen, als daß es unſere Eindrücke zu einer 
Einheit zuſammengefügt und in Regungen um: 
ſetzt. So mag man denn mich ſelbſt hinter dem 
ſuchen, was mir bleibende Eindrücke hinterlaſſen 
hat, und ſich im übrigen mit mir tröſten. Ich 
bin mir nämlich ſelbſt einigermaßen problematiſch. 
Die Menſchen haben mich gehaßt und geliebt, und 
ich habe das eine wie das andere als Irrtum emp⸗ 
funden. Wenn ich kein Dichtergenie bin, ſo geht 
es mir doch in einem Punkt, wie es ihm, nach 
unſerem größten, zu gehen pflegt: Ich weiß nicht, 
wie ich durch die Welt gekommen bin. 

Will man die Einteilung, von der im vorſtehenden 
die Rede war, die aber natürlich weder ſcharfe 
Umriſſe zieht, noch erſchöpfend iſt, gelten ſaſſen, 
ſo iſt Ricarda ein Augenmenſch und ich bin ein 
Ohrenmenſch. Ich höre gern gute Konzerte und 
bringe manche Stunde am Flügel zu. Immerhin 
bin ich nicht Optimiſt genug, um die Erfindung 
des Klaviers durchaus als Balſam für die lesdende 
Menſchheit gelten zu laſſen. | 

Ricarda mag ihre Augen heute gewöhnt haben, 
das Unerfreuliche zu überſehen. Ihre erſte äſthe⸗ 
tiſche Regung war aber ein heftiges Unluſtgefühl. 
Das erregte der Ofenſetzer Meyne, ein braver 
alter Mann, deſſen ehrwürdiges graues Haar nach 
uralter Handwerkerſitte hinten gelockt war. Bei 
ſeinem Anblick erhob Ricarda ſtets einen heftigen 
Proteſt oder, um die literaturgeſchichtliche Wahrheit 
nicht zu verſchleiern, ein infernaliſches Gebrüll. 
Wenn ſie demnächſt nach dem Grunde gefragt 
wurde, ſagte ſie: „Er hat Locken!“ 

Ich muß geſtehen, daß ich ihr dieſen äſthetiſchen 
Widerwillen nachfühle, wenn ich es mir auch als 
höflicher Menſch verſage, bei dem Anblick eines 
Mannes mit Locken ein Gebrüll zu erheben. Im 
übrigen habe ich es als Augenmenſch zwar immer 
peinlich empfunden, daß ich nicht in der Lage 
war, mein Arbeitszimmer nach meinem Geſchmack 
einzurichten. Aber wenn mir dieſe Möglichkeit 
gegeben würde, ſo bezweifle ich ſehr, daß die Be— 
friedigung an Stärke der bisherigen Unluſt gleich⸗ 
kommen würde. 

Das Beſte, was man haben kann, iſt für mich 
ein ſchöner Sommertag im Gebirge. Das Leben 
müßte ſchon ſtarke Regiſter ziehen, wenn es mich 
noch einmal aus dem Schatten der Harzberge 
herauslocken wollte. 
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In ſolidem Halbleinenband M 130.— 


„Wer das Glück hat, eine eigene Scholle zu beſitzen, und ſeine Lebensmittel ſelbſt 
erzeugen will, dem ſei dieſes vorzügliche Buch beſtens empfohlen. An alles, was 
den Siedler intereſſieren könnte, hat der Verfaſſer gedacht, und in anregender Weiſe 
plaudert er über Kleintier- und Großviehhaltung, Bienenzucht, Fiſchzucht, Gemüſe 
Beeren- und Obſtbaumkultur, Getreidebau, Pflanzendüngung, Verwertung verſchie— 
dener tieriſcher und pflanzlicher Produkte, kurz über alle Ausnützungs möglichkeiten 
des Landbeſitzes. Dieſes ganze große Gebiet läßt ſich ſelbſtverſtändlich in einem 
Buche nicht erſchöpfend behandeln, aber eine Fülle belehrenden, anregenden Stoffes 
iſt in dieſem mit prächtigen ſchwarzen und bunten Bildertafeln ausgeſtatteten Werke 
zuſammengetragen, und ganz beſonders jene, welche noch nicht über längjährige Er⸗ 
fahrungen im Siedlungsweſen verfügen, werden ſein Erſcheinen dankbar begrüßen.“ ö 
Bayeriſche Gartenzeitung, München. 


Werdende mütter, hoffende frauen werden im 
eigenſten Intereſſe und im Intereſſe des zu erwartenden 
Kindes gebeten, unverbindtich ihre Adreſſe 
einzuſenden. — Nat über Schwangerſchaft, Erzielung 
einer leichten Geburt, Pflege, wird koſtenlos erteilt. 
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Selbftanferligung eines Schachbreitis 

Bei unferer heutigen Jugend muß man wohl 
ıehr denn je darauf bedacht fein, die krankhaften 
uswüchſe, die der Krieg, die letzten Jahre und 
re Entwicklung hervorgebracht haben, durch gei⸗ 


nders geeignet. K 
eſes Geiſt, Auffaſſungs⸗ und Kombinationsgabe. 
Penn wir nun unſerer Jugend ein Einſegnungs⸗ 
ſchenk machen wollen, ſo ſoll dieſes bleibenden 
ert haben, andererſeits darf es auch nicht viel 
ſten. Ich will daher kurz beſchreiben, wie 


ntes, vornehmes Schachbrett herſtellen kann, 
ſich wirklich als Einſegnungs⸗ oder Bochzeits⸗ * 
ſchenk eignet. 
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T R E 1 B 
daß nur noch die öirigerahmte Glasſcheibe übrig ö 
blieb, dann ſtrich ich die Glasſcheibe auf der Rück⸗ 


ſeite mit weißer Olfarbe, die ich noch vom Aus⸗ 


beſſern des Farbenanſtriches meiner Küchenmöbel 


übrig hatte, und ließ den Anſtrich gut trocknen, was 
Darauf ritzte ich mit einer 
Stopfnadel acht Riſſe längs und acht Riſſe quer 
darauf, zur Abgrenzung der Schachbreitfelder, und 
kratzte mit meinem Taſchenmeſſer die Hälfte der 
Felder von Farbe rein. Dies geht ſehr leicht 
und ſauber zu machen, wie es auch das Bild zeigt. 
Nun ſtrich ich die Rückseite mit ſchwarzer Olfarbe 
über, wobei ich die Olfarbe ruhig über die bereits 
trockenen weißen Felder überſtrich. Nachdem auch 


dieſer Anſtrich getrocknet war, war das Schachhrett 


fertig. Ich ſtaunte zunächſt ſelbſt über das wunder⸗ 
volle Ausſehen der Vorderſeite, und als ich mit 
einem Bekannten FFT ſpielte, . ich ſofort⸗ u 
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„Wenn ein Geſchäftsmann ſich für den Stand der Radio⸗ 
telegraphie intereſſiert, wenn ein Vater ſeinem für die 
Technik begeiſterten Sohne ein Buch ſchenken will, wenn 
einer unſerer drahtloſen Amateure ſeine Kenntniſſe zu 
bereichern ſucht, dann kaufe er ſich das Buch von Fürſt. 

Er wird etwas lernen und viel Freude dabei haben.“ 

Hans Zickendraht in den Baſler Nachrichten. 
En 
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gefragt: „Wo haben Sie dieſes kostbare Brett her? 
Ein Stein ſo ſauber an den anderen geſetzt, daß man 
keine Teilfuge ſieht und ſo ſpiegelblank poliert, wie 
ich Marmor noch nie geſehen habe?“ | 

Die Außerung „Marmor“ ließ mich ſofort dar⸗ 
über nachdenken, wie man dieſes Geſtein noch 


täuſchender nachahmen könnte. 


Die Löſung war höchſt ein⸗ 


fach. Ich ſtellte ein zweites 
Schachbrett her und miſchte in 
die weiße Farbe etwas Gelb 
und Rot in der Weiſe, daß 
ich die Glasſcheibe, wie vor⸗ 
hin beſchrieben, weiß anſtrich, 

dann aber, während die Farbe 
noch feucht war, mit dem 
Pinſel — es war ein einfacher 
Pinſel zum. Fußbodenſtrei⸗ 
chen — einige rote und gelbe 
Striche und Flecke dazwiſchen 
ſtrich, fo daß dieſe Streifchen 


und Fleckchen — ganz un⸗ 


regelmäßig in Größe und Lage 
— auf der Vorderſeite ſichtbar 
wurden. Ich verfuhr dann 
genau ſo wie vorhin mit dem 


Ausheben der Schachbrett⸗ 


felder und überſtrich das 
Ganze nach dem Trocknen mit 
ſchwarzer Farbe. Dabei malte 
ich etwas Grün dazwiſchen. 
Natürlich dürfen die erwähn⸗ 
ten Farben Gelb und Rot 
einerſeits und Grün anderer⸗ 
ſeits niemals vorherrſchend 
ſein, ſondern ſollen nur das 
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Schwarz und Weiß etwas lebhafter; und wärmer 
geſtalten. Die gelegentliche Farbenmiſchung beim 
Auftragen dieſer Farben wirkt ſehr angenehm. 

Nunmehr gewann das Schachbrett vollkommen das 
Ausſehen, als ſei es aus ſchönſtem Marmor oder 
koſtbarem Geſtein zuſammengeſetzt. 
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Es bedarf eigentlich keiner Erwähnung, daß mar 
nur einen quadratiſchen Rahmen benutzen kam 
Wenn daher das Bild, das man zur Umändern 
in ein Schachbrett beſtimmt hat, länglich iſt, mj 
man natürlich den überſchüſſigen Glasitreifen m u 
vom Glaſer abſchneiden laſſen, was aber ſelbſt bei 


ſeite mit einem Stück Tuh 


Bücher Lee in 


den heutigen Preiſen nu 
Pfennige koſtet, wenn der Gl 
ſer überhaupt etwas für den 
einen Schnitt nimmt. Der 
überflüſſige Glasſtreifen, den 
er meiſt noch verwenden kam, 
wird ihm reichlich Bezahlung 
ſein. Das Zupaſſen des Holz 
rahmens mit Hilfe einer Laub 
ſäge iſt jo einfach, daß fih 
eine genaue Anweiſung wohl 
erübrigt. Den Holzrahmen 
kann man leicht mit Beize 
und Bohnerwachs, fofen 
er aus Naturholz iſt, auf 
friſchen. Man wird erſtaun 
fein, welch ein wunderſchöner 
Wandſchmuck ſich mit dieſen 
ſelbſtgemachten Schachbrett 
herſtellen läßt. 5 
Will man noch ein übrige 
tun und das Schachbrett be⸗ 
ſonders elegant ausſtatten, jo 
überklebt man die ganze Kid: 


oder Fries, das ſich wohl in! 
jeder Flickenkiſte findet, und 
kann dann dieſes Schachbrell 
ruhig auf jeden polierten Lich 
legen. Käthe Hülder I 
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(Fortſetzung) a 
b es wirklich der flüchtige d' Aubry war, den man dort 1 
hatte? „Wie ſah der Mann aus, Offizier, noch jung, ſchwarz, 
chan Fliege am Kinn?“ Adami fragte es in ſeltſamer Erregung. 
„Stimmt. In franzöſ'ſcher Uniform. Und 


5 Der andere nidte. 


en frech Geſicht. En Burſch hatt’ er m bei iich, der . vor Schreck 


vom Peerd wie 'n Klotz.“ 
- Wo is der geblieben?“ 


„Weiß nit. Wat geht mich die ganze Geſchicht im Grund an? 


Ich wollt dem Bürger Friedensrichter nur mein Wort halten, und 
Dat der weiß, ich bin unſchuldig; wenn mich einer vielleicht den 
Franzos hat führen ſehen. Ich war dabei und war doch nit dabei 
12 der Herr weiß et jetzt.“ 

Adami grübelte: war es möglich, daß der Kapitän d Aubry 
n dieſer Marquis von Yerriere ein und dieſelbe Perſon waren? 

Es konnte ſein, die Beſchreibung des Außeren ſtimmte. Er hatte 
pen franzöſiſchen Hauptmann zwar nur ein einziges Mal geſehen, 
aber deſſen Geſicht, ein rechtes Abenteurergeſicht, hatte ſich ihm ſcharf 
Aingeprägt. Wenn er es denn wirklich war, der auf dem Reiler 
als dies ſchreckliche Ende gefunden, ſo hatte ihn die Strafe bald 
„ Die Worte, die er kürzlich bei einem Dichter geleſen: 

, Denn alle Schuld rächt ſich auf Erden,“ kamen ihm ins Gedächtnis; 
Lie erfüllten ihn jetzt mit einem geheimen Schauer. Der Verführer 


var tot, es hatte feiner Hand nicht bedurft, den Schurken hinter 
Her Kirchhofsmauer niederzuſtrecken. Aber Suſanne, was hatte 


Suſanne von dieſer Gerechtigkeit des Himmels? Seine Gedanken 
flogen noch einniak zu ihr hin. Und dann klammerten ſie ſich plöß- 
ich an etwas anderes: der Burſche, der vor lauter Schrecken vom 
Pferd gefallen war wie ein Klotz — wo war dieſer Burſche geblieben? 

Bar er am Ende der Mörder feines Offiziers? Es war faum an- 
unehmen, aber war jetzt nicht alles möglich? Oder ob auch er das 
Spfer der Räuber geworden war? Ein Mitwiſſer, ein Zeuge des 
öeſchehenen war gefährlich. Man mußte ſuchen, den Burſchen auf⸗ 


"ufinden, lebendig oder als Leichnam. Über ihn war der fran⸗ 


zischen Behörde Meldung zu machen. 
u Der Richter wär ſo verſunken in ſeine Gedanken, daß er ganz 
Hergeſſen hatte, daß der Schmied aus Krinkhof noch i immer daſtand. 
ans Baſt ſtrich ſich den langen ſchwarzen Bart, in dem erſt weniges 
silber glänzte. Er ſchwieg auch. Endlich unterbrach er die Stille 
d ſagte ganz beiläufig: „Der Marquis von Ferrière is auch zu 
nochem geweſen, da war er aber nit eſo ſchwarz, da hat er blaue 
Augen gehabt. Sie machen eweil da en groß Geſchrei.“ Er lachte 
71 ſich hinein. Und dann noch immer mit Lachen, es war ein ſelt⸗ 
Ames Lachen: „Ich kann eweil wohl gehen?“ 

N 7 „Er kann gehen. Merci.“ Nun half es Adami nichts, er mußte 
„ne ihm wiederum hingehaltene Hand ergreifen und ſchütteln: 
er Mann war zu wichtig, ein Kronzeuge ohne Zweifel. Des Rich⸗ 
ers Geſicht war bleich, er preßte die Lippen aufeinander, daß ſie 

mal wurden. 

a, „Ich ſehe drei,“ ſagte der aus Krinkhof ſchon i im Fortgehen und 
„‚ampfte die Stimme, daß es Hang wie ein Raunen. „Der eine 
weitet aus Trier, is Kapitän und nennt ſich un — der zweite 
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ihm war der Diener verſchwunden, der ihn begleitet hatte. 
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ſitzt zu Kochem, kein Marquis und doch als Marquis, und ſäuft da 
den beſten Wein — der dritte liegt tot am Reiler Hals, is nit Mar⸗ 
quis und auch nit Kapitän!“ Damit ging er raſch aus der Tür 
und ließ den anderen betroffen zurück. 

Welch merkwürdiger Menſch! Klug, mit einer Sprechweise über 
ſeinen Stand, aber unheimlich. Was wollte der mit ſeinem: nit 
Marquis und auch nit Kapitän —? Adami hätte den Mann faſt 
noch einmal zurückgerufen, aber als er aus dem Fenſter blickte, 
war der bereits zu weit. Schon verſchwand die hohe Geſtalt in 
der Sun der raſch ſich abwärts neigenden Straße. 

Es war eine Begebenheit, die viel Aufſehen erregte, ſelbſt in 
einer an abenteuerlichen Begebenheiten ſo überreichen Zeit: der 
Kapitän d' Aubry von der Beſatzungsarmee zu Trier, der die Bruſt 
voller Orden hatte, die er ſich in der Champagne, unter Cuſtine 
in der Pfalz, unter Dumouriez in den Niederlanden erworben 
haben wollte, war ermordet worden im Moſelgebiet. Und mit 
Der 
Burſche Jean⸗Claude, der den beſten Leumund hatte, war aber nicht 
aufzufinden; alle Nachforſchungen blieben ergebnislos. Der lag 


| wohl irgendwo im Walde verſcharrt, oder ſie hatten feinen Leib 


in die Moſel geworfen und die Strömung hatte ihn fortgeführt. 
Mit Heftigkeit verlangte das franzöſiſche Tribunal Entdeckung und 
Beſtrafung der Schuldigen. Dem armen Reil, in deſſen Bannkreis 
der Mord geſchehen war, wurde eine Kontribution auferlegt, die 
es nicht zahlen konnte. Aber trotz aller anſcheinenden Heftigkeit 
betrieb man die Sache doch lau; die franzöſiſche Militärbe hörde 
hatte ein Intereſſe daran, baldiges Stillſchweigen über dieſe An⸗ 
gelegenheit zu breiten. Man kam ſich ja unſagbar blamiert vor: 
auf dem Rücken des Toten hatten ſich Zeichen gefunden, einge⸗ 
brannt: — T. F. — die untrüglichen Erkennungszeichen der Traveaux 
ſorcés- Und Narben von Peitſchenhieben. Ein Galeerenſträfling⸗ 
hatte ſich ins franzöſiſche Heer eingeſchlichen mit falſchen Papieren, 
weiß Gott, durch welche Verbrechen er ſich die angeeignet — hatte 
einen gewiſſen Rang bekleidet, ſollte ſogar demnächſt wieder auf⸗ 
rücken! An oberſter Stelle war man höchſt ungehalten: wurde 


die Kontrolle ſo läſſig betrieben in einer Elite⸗Armee? Oberſt 


Dupuis bekam einen unangenehmen Verweis; ſelbſt daß es ſeiner 
Tüchtigkeit ſo bald gelungen war, den vermißten d'Aubry auf⸗ 
zufinden, wendete die Ungnade nicht von ihm. 

Mit geheimer Schadenfreude beſpöttelte es Trier, daß der Fran⸗ 
zoſe vor der deutſchen Piſtole geflohen war. Daß der zudem noch 
die Regimentskaſſe mitgenommen hatte, beeinträchtigte dieſe Freude 
nicht. Um dieſen Halunken war es wahrlich nicht ſchade, daß er 
ermordet worden war in der entlegenen Wildnis des Reiler Hals. 
Aber wer war der Täter? „Ermordet von unbekannter Hand,“ 
ſtand im Polizeibericht. War die Hand wirklich ſo unbekannt? 
Jeder glaubte ſie zu kennen: der Bückler, der Bückler! Aber es 
waren viele Sympathien bei ihm. Und hatte er nicht einen köſt⸗ 
lichen Humor entwickelt bei ſeinem Beſuche in Kochem?. Kein 
anderer als er war es geweſen, der in der franzöſiſchen Uniform, 


auf dem ſchönen Pferd des d' Aubry, eingeritten war in das Städtchen. 


Eine ungeheure Frechheit, aber genial, genial! Die Lacher hatte 
er auch auf ſeiner Seite. 

Wie es freilich möglich geweſen war, daß er zur kritiſchen Zeit, 
weitab vom Schauplatz des Verbrechens, oben auf dem Hunsrück 
bei Simmern geſehen worden ſein ſollte, das blieb ungeklärt. 
Bauern behaupteten, ihm da, wo man ihn allgemein kannte, 
begegnet zu ſein. Er ging bürgerlich, im dreikantig aufgeſchlagenen 
Hut, die vorderen Haare gerade geſtutzt bis auf die Augen, die 
hinteren in einen kurzen Zopf gebunden; im graublauen kurzen 
Kamiſol und in langen engſchließenden Hoſen von blauem Tuch, die 
zwiſchen den Beinen mit ſchwarzem Leder beſetzt waren. Er ging 
ruhig über Feld, trug eine lange Fuhrmannspeitſche in der Hand, 
ſchwarz mit rotem Leder am Stiel, fuchtelte mit der in der Luft 
und pfiff ſich eins. Und der Pfarrer zu Langenlonsheim hätte eine 
Verſicherung wie an Eidesſtatt geben können, daß ſelbigen Morgens 
beſagter Johannes Bückler bei ihm zur Beichte geweſen war, 
reuig gekniet hatte wie andere Sünder, Abſolution erbeten und er⸗ 
halten hatte. 

Kann ſich ein Menſch verdoppeln, verdreifachen? Bückler hier, 
Bückler da, Bückler dort! Es war ſchier unmöglich. Eine Rötel⸗ 
inſchrift inmitten eines Herzens an der Wand der Reiler⸗Hals⸗Kapelle 
rührte natürlich nicht; von des Bücklers Hand her, ein Spaßvogel 
mußte ſich dieſen dummen Scherz erlaubt haben. Das wäre ſonſt 
doch allzu frech geweſen. Wenige hundert Schritt entfernt nur 
von der Stätte, an der man gemordet, wo die Farnkräuter am 
Bach noch beſprenkelt waren vom Blut, das kein Regen abge⸗ 
waſchen, ſollte einer Luſt haben, mit ſeinem Liebchen eine Nacht 
zu verbringen? Undenkbar. Wenn der Räuber hier wirklich ge⸗ 
nächtigt hatte, ſo war er unbeteiligt am Mord, hatte keine Ahnung 
davon, daß die Füchſe, die heiſer bellten, nicht den Mond anbellten, 
ſondern einen Leichnam. Vielleicht auch hatte irgendein anderer 
Spaßvogel, derſelbe, der das oben an die Wand geſchrieben, den 
Marquis in Kochem geſpielt, und um ſeinem Vorbild, dem Bückler, 
auch ſo recht nachzukommen, da oben eine Liebesnacht beſcheinigt, 
die weder er noch irgend jemand gehalten hatte. 

Die Meinungen waren ſo verworren wie die Tatſachen. Der 
Friedensrichter Adami, der ſich der Sache mit einem beſonderen 
Intereſſe angenommen hatte, bekam von allen Seiten Briefe. 
Das Porto war teuer, die Poſtbeförderung langſam, man hütete 
ſich ſonſt, einen Brief zu ſchreiben — einen ganzen Krontaler 
koſtete der — man begnügte ſich damit, ein⸗, zweimal im Jahr 
ſeine fernen Lieben wiſſen zu laſſen, daß man noch lebte. Aber 
jetzt regneten dem weitbekannten Beamten die Briefe ins Haus. 
Durch viele Wochen flatterten die Zettel hinauf nach Lutzerath. 
Jeder glaubte ſich zu einer Löſung des Falles berechtigt und einen 
ſo klugen Rat ausgeheckt zu haben, wie ihn noch kein anderer zu⸗ 
vor gefunden hatte. Die Briefe ſtammten häufig von Frauenhand. 
Die einen ſchrieben: der Bückler war ſicher der Mörder geweſen, 
man mußte ihn foltern laſſen. Die anderen ſchrieben: nein, er 
war's nicht geweſen, Johannes Bückler war ſanft und im Grunde 
gut. Man müßte ein hübſches Mädchen ausſchicken in den Wald 
Kondel, die mußte, wenn der Räuber ihr begegnete, ihm eine 
Nacht verſprechen. Da konnte er nicht widerſtehen, und es würde 
ihr dann ein leichtes ſein, herauszulocken, wer eigentlich der Täter 
war. Es boten ſich welche an dazu. Eine — ältlich war ſie, ſie ſprach 
ſelber von den vierzig Lenzen ihrer Jungfräulichkeit — war am 
beharrlichſten. Dreimal bot ſie ſich an. An die ſchrieb Adami 
Antwort. Aber nur: „Schäme Sie jih.“ 

Es war zum Lachen und doch zum Weinen und auch zum Wütend⸗ 
werden. Männern, die ſtahlen, raubten, jedem Geſetz ein Schnipp⸗ 
chen ſchlugen, wurde Beifall geklatſcht. Weiber boten ſich dem Mann 
an, ſelbſt wenn der ein Gauner und Straßenräuber war. Der 
Menſchheit ſchien alles abhanden gekommen, was ſie liebenswert 
machte! Der einſame Mann in ſeinem einſamen Haus hätte ſich 
am“ liebſten erbittert noch tiefer in feine Einſamkeit verſchloſſen. 
Er ſchämte ſich. 

Der Herbſt war gekommen mit vielen Farben, er machte die 
kunterbunte Welt auch äußerlich bunt. Trotzdem nicht heiterer. 
Es wurde früh kalt. Als unten an der Moſel Reifnächte die Blätter 
verſilberten, die die Sonne am Mittag noch einmal grün küßte, 
war im Kondel und auf dem Plateau der Eifel ſchon Froſt. Hungrige 
Krähen zogen in Scharen über die Häuſerleere und krächzten die 
grauen Mooszipfel an, die den verwitterten Tannen wie Bärte 
um die Geſichter wehten. Huſtend ſtrich der Fuchs durch den Wald, 
und die Wildſauen wühlten nach den letzten Feldfrüchten. Von 
den einſamen Kohlenmeilern ſtieg kerzengerade, blau und weithin 
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Mädchen; das war zwar arm, aber ſeit das öfter herunter kam, 


ſichtbar, der Rauch jetzt in die dünn gewordene Luft. An einſamt 
Höfe zog ſich das Wild heran. 

Die alte Frau in der Ußmühle konnte von ihrem Fenſterplaz 
die Rehe zählen, die im Abendſchatten aus dem Wald herunter 
zum Brückchen kamen, wo der Martin ihnen einen Futterplaz 
eingerichtet hatte mit Roßkaſtanien und Heu. Und dann lächelte fie 
vor ſich hin: daß ihr Jüngſter ein guter Junge war, das wußte ſie 
längſt, und daß er nun die Maria, die Tochter vom Schmied zu 
Krinkhof, lieb hatte, das wußte ſie auch. Sie hatte nichts gegen das 


um ihr in der Wirtſchaft zu helfen, ſchätzte ſie die Tüchtigkeit dieſer 
jungen Arme höher ein als Geld. Was war Geld heutzutage? 
Wenn man die Taler im Strumpf auch unterm Strohſack verbarg, 
das Diebsgeſindel, das jetzt umherſtrich, fand ſie auch da. Man 
mußte ja zittern, wenn man Bargeld im Hauſe hatte. 

Die Müllerin hatte ſtark gealtert in letzter Zeit, ſie fühlte ſich 
oft ſeltſam müde. Im nahen Bertrich gab es eine Heilquelle, ſie 
hatte die Bäder gebraucht, die vor Jahren viel beſucht worden waren; 
ſie erinnerte ſich der Zeit, da der Kurfürſt von Trier dort allſöhrich 
zur Kur war. Die warmſprudelnde Quelle, die jetzt verödet lag, 
denn es traute ſich wegen der Anſicherheit niemand! von weiter 
her, hatte ihr aber keine Heilung gebracht; die war für andere 
Leiden, ihr ſaß die Krankheit am Herzen. Ihre Füße waren oſt 
ſo geſchwollen, daß ſie mit Mühe aus dem Bett bis zu ihrem Fenſter⸗ 
platz kommen konnte. Ein Glück, daß ſie die Maria hatten! Die 
war immer zum Helfen bereit. Wenn die Frau ſich dann bei iht 
bedankte, zog's wie ein erhellender Schein über das immer ernſte 
dunkle Geſicht. 

Warum war das Mädchen ſo ernſt, oft beinahe finſter? Es war 
doch noch jung und hübſch und geſund. Die Müllerin fragte ſich' 
und ſprach auch mit dem Martin darüber. Es war das einzige, 
was ſie an Maria Nikolai auszuſetzen hatte. 

„Sie hat keine Mutter mehr,“ ſprach der Sohn und ſah die ſeine 
liebevoll an. Und ihr Vater war ein ſeltſamer Kauz, in deſſen Nähe 
es einem nicht wohl werden konnte. 

Es war dem Schmied eigentlich nichts Übles nachzuſagen, und doch 
wurde jetzt manches über ihn geredet. Da oben in ſeiner Hütte war’ 
nicht geheuer, man ſah welche hineingehen, die man nicht kannte, 
und ſah ſie nicht wieder herauskommen. Der mußte allerlei Leute 
bei ſich beherbergen, die einen Unterſchlupf ſuchten. Aber wem J! 
der Schmied nach Dorf Bertrich hinunterkam zu ſeinem Freund, 
dem Metzger Bruttig, dann getraute ſich doch keiner, ihn zu be— 
fragen. Der große Mann ging ſo aufgereckt und ſah ſo abweiſend 
aus mit feinen ſchwarzen Augen und dem langen Bart. Die Krink⸗ 
hofer oben aber ſchworen auf ihren Schmied. Der war ihr Doktor 
und auch ſonſt ihr Helfer; wenn in keiner Schublade mehr Brot 
war, dann fand ſich bei ihm noch immer etwas zu eſſen. Wo ers 
hernahm, fragten fie weiter nicht, er konnte ja aus Steinen Brot 
zaubern. Und ſchlug er mit ſeinem Stecken an einen leeren Krug, 
ſo floß daraus Schnaps, und aus dem Dampf ſeiner Eſſe konnte er 
Geſundheit und Krankheit vorherſagen. 

Maria war wortkarg, ſie erzählte nicht viel. Sie hätte auch nichts 
zu erzählen gewußt, ſelbſt wenn Neugierige ſie gefragt hätten; 
wenn fie von unten nach Haus kam, war der Vater immer allein. J. 
Nur nachts, wenn ſie im Halbſchlaf lag, hörte ſie manchmal ge⸗ 
dämpftes Sprechen; es beunruhigte ſie, aber am Morgen wars | 
wieder vergeſſen. All ihre Gedanken waren in der Mühle, waren 
da zu Haus. Sie war dem Vater dankbar, daß er ihr Jo häufig er 
laubte, hinunterzugehen. Es verwunderte fie, daß er es bereit: 
willig zuſagte, wenn fie drum fragte. Sie blieb oft tagelang fort. 
Wenn es der Müllerin ſchlecht ging, konnte die fie gar nicht ent: 
behren. Geduldig ſaß ſie dann auch des Nachts an dem alten Ehe: 
bett, hinter deſſen geblümtem Kattunvorhang die Kranke feufzte : 
und ſich ruhelos regte. Den Müller hatten fie ausquartiert, er ſchlief | 
in der Kammer nebenan bei Hubert und Niklas, von wo es nach 
der großen Mahlſtube ging. Darin waren die Gänge geſtellt, er, 
hörte das wohlbekannte Klappern, es Ihläferte ihm die Sorge um Ä 
feine Frau ein; er ſchlief jo feſt, 


daß er's nicht einmal hörte, 
wenn einer der Söhne aufpolterte, ſobald das Läutewerk die Zeit 
zum Aufſchütten meldete. 

Wie am Tag völlig angetan, nur den Pfeil aus dem Neſt der 
Flechten gezogen, daß die ihr lang bist tief über den Rücken hingen, 
und in den großen Filzſchuhen des Müllers, damit ihr Tritt leiſe 
war, ſaß dann Maria und wachte. Wenn fie ein wenig einzu— 
druſeln drohte, fuhr ſie doch gleich wieder auf: „Wie iſt Euch?“ Sie 
war eine aufmerkſame Wärterin; ſowie die trockenen Lippen ſich 
nur ein wenig regten, bot ſie gleich einen Trunk an. Dann flüſterte 
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die Frau: „Merci“ und drückte ein wenig die Hand, die in ſcheuer 
Zärtlichkeit ſie leiſe zu ſtreicheln wagte. 
Ach, keinen Dank! Maria empfand's. wie ein Glück, daß ſie hier 
ſitzen durfte und die Mutter des Martin pflegen. Wie warm ſaß 
ſie hier, wie geborgen an dieſem Bett, in dem einſt der Martin ge⸗ 
boren worden war an einem Sonntag. Ein Sonntagskind, auf 
Martinitag; ſeine Mutter hatte ihr das erzählt. Träumeriſch ſah 
ſie ins Dunkel der Stube hinein, dem ein winziger Docht, auf einem 
Gefäß mit Ol ſchwimmend, einen ganz kleinen Schimmer von 
Beleuchtung gab. Ob es ihr wohl vergönnt war, auch einmal in 
. fold) einem Bett zu liegen? Das müßte ſchön fein! Sie ſeufzte 
bang⸗ſelig: der Martin hatte ſie lieb. Oh, der Martin, der Martin! 
Es wallte auf in ihrem Blut. Geſtern abend, als er der Mutter 
gute Nacht geſagt, hatte er ſie an ſich gezogen hier hinter dem 
Vorhang — er war nicht ſo ſchüchtern mehr — er hatte ſie an ſich 
gepreßt mit aller Kraft, und ſie hatte nicht widerſtehen können, 
und fie hatte ihn wieder geküßt und wieder. Oh, der Martin, der 
Martin! Ob er jetzt droben in ſeinem Kämmerchen auch an ſie dachte, 
wie ſie hier unten an ihn? Oder ob er ſchlief? Wenn ſie jetzt hinauf⸗ 
ſchliche zum Taubenſchlag — kein Menſch würde ſie hören — ſie 
- würde ſich über ihn beugen, die Hand feſt auf ſeine Augen legen: 
„Wer iſt da?“ Der Martin würde auffahren, ſie an ſich reißen, ſie 
gar nicht mehr laſſen. Es durchſchauerte ſie. Aber nein, das durfte 
nicht ſein, er war zu ſchade für ſie, er mußte ſich einmal eine wählen, 
die rein war an Leib und an Seele. Ein bitteres Gefühl ſtieg in 
Maria auf, alles bang⸗ſelige Glück war entſchwunden. Sie ſtieß 
einen Seufzer aus, der, ohne daß ſie es wußte, laut durch die Stube 
zitterte. 

Ein anderer Seufzer antwortete, im Bett der Kranken regte es 
ſich. Eine vom Waſſer aufgeſchwollene Hand ſtreckte ſich ſuchend 
-durch den Kattunvorhang. Als Maria aufſprang und den beiſeite 

ſchob, ſaß die Müllerin aufrecht in den Kiſſen. „Komm her,“ ſagte 
ſie und zog das Mädchen näher zu ſich. 
WùsW Wollt Ihr was?“ Beſorgt ſah Maria der Frau ins Geſicht. Aber 
das ſah ganz ruhig und freundlich aus, war nicht von der Angſt des 
zu knappen Atmens verzogen. 

„Haſt du den Martin lieb?“ fragte die Mutter. 

Das Mädchen ſenkte den Kopf, es ſagte nicht „ja“ und nicht „nein“. 
„Brauchſt dich doch deswegen nit zu ſchenieren,“ ſprach die Frau 
weiter. „Ihr denkt wohl, ich bin krank und ſeh nit, wie ihr euch an⸗ 
kuckt.“ Sie ſtreichelte leiſe über des Mädchens Hand. „Mir ſoll't 
recht ſein, wenn du für immer hier hinkömmſt. Du biſt fleißig und 
brav, du wirſt mir für unſeren Vatter gut ſorgen und für meinen 
Martin — für die großen Jungens ſorg ich mich nit — wenn ich nit 
mehr bin.“ 

Das Mädchen fing an zu weinen, unter Tränen ſtieß es heraus: 
„Ihr geht doch noch nit? Ihr dürft noch lang nit gehen!“ 

„In meiner Seel hab ich als lang Buß und Reu gemacht, unſer 
Herr Paſtor ſoll mir bald die letzte Wegzehrung geben. Ich hab en 
ſchön Leben gehabt, viel gute Zeit hier in der Mühl; eweil will 
ich dir Platz machen, du biſt en lieb Dingen. Biſt mir lieber als die 
ö Bräut vom Nikla und vom Hubert. Ich will dem Vatter ſagen, 

daß ihr dies Bett kriegen ſollt — warum weinſte, Maria?“ Das 
Mädchen war auf die Knie geſunken und legte die Stirn auf den 
Bettrand. 
„Hör auf, hör doch auf mit dem Weinen,“ ſagte die Kranke faſt 
ärgerlich. Sie verſtand nicht: weint man vor lauter Glück ſo? „Magſt 
den Martin ſo arg gut leiden?“ 

„Ich kann nit, ich kann nit,“ ſtöhnte Maria. 

„Warum kannſt du nit?“ Nun war die Mutter noch verwunderter: 

ihr Sohn wollte dies Mädchen freien und das fagte: ich kann nit —7! 
„Wir ſehen nit auf Geld, auch nit auf en Ausſteuer, dadrin ſind wir 
anders wie Bauersleut. Du brauchſt dir deswegen kein Gedanken 
zu machen, Maria. Linnen is genug da für alle drei Jungens.“ 
Ohg, wie war die gut, wie gut! Mit Schmerzen empfand das Mäd⸗ 

chen jedes dieſer Worte — konnte fie, die Maria Nikolai, ſolche 

Mutter betrügen? Durfte ſie ihre Hand ausſtrecken nach ſolchem 

Glück? Nein, ſie mußte ehrlich ſein, wollte es auch ſein! Es regte ſich 
plötzlich ein Stolz in ihr: ſie war ja nicht ſchuld an ihrem Unglück, 
darum durfte ſie es auch laut bekennen. Sie hob die Stirn, ihre 

dunkeln, tränengefüllten Augen ſahen die Frau feſt an, und es ent⸗ 
rang ſich ihr, ſtockend erſt, aber dann unaufhaltſam; ſie erzählte, was 
ihr geſchehen war auf ihrem Heimweg von Trier. Ach, es war ja 
ſo vieles noch, was ihre Seele bedrückte und was ihr leichter werden 
würde, wenn ſie es hier ſagen dürfte! Aber davon mußte ſie ewig 
* es war ihres Vaters Geheimnis. Maria ſchwieg jetzt. 
Sie wartete — nun würde die Mutter ſprechen: „Du tuſt mir 


leid, aber für meinen Martin biſt du doch nit.“ Es war ſo ſtill in 
dem Zimmer, daß man die Stimmen der Nacht überlaut hörte, die 
man bis dahin nicht gehört hatte. 

In die Wärme der Stube ſchnob's durchs Fenſter vom Bach her, 
eiſig, mit fauchendem Atem. Es pochte, es klopfte, es rüttelte, es 
wiſchte um die Hausmauern und fegte über den Hof. Wald und 
Gebirge waren ins Tal eingedrungen und die unruhige Stimme der 
Novembernacht. Wie kleine Kinder weinten die Marder in den 
Felſen, ganz nahe ſchrie ein Käuzchen. Sein Uhui klang jämmer⸗ 
lich langgezogen. 

„Der Totenvogel,“ ſprach die Müllerin. Und dann: „Ich dank dir, 
Maria, für dein Vertrauen. Kannſt ja nix davor, drum wein auch 
nit länger. Es tritt manch eine vor den Traualtar, den Kranz auf m 
Kopf, die lang nit ſo das Recht hat, den zu tragen wie du. Komm, 
gib mir deine Hand! Ich will mit unſerem Vatter ſprechen und auch 
mit dem Martin. Was du vielleicht nit ſagen magſt, das ſag ich dem 
Martin. In einer guten Eh müſſen die Eheleut einander nix für⸗ 
machen.“ Sie winkte nach dem Fenſter hin. „Der Totenvogel ſoll 
eweil noch warten. Ich werd noch Verſpruch mitfeiern. Schüttel 
mir't Kiſſen auf, Kind, mir is eweil recht leidlich, ich will en Weil 
ſchlafen. Schlaf du auch!“ Die Frau ſchlief raſch ein, ihr Atem ging 
ruhig, im Schlaf hielt ſie die Hand des Mädchens feſt. 

Maria wagte nicht ſich zu rühren. Es war ein unbequemes Sitzen 
ſo, vornüber geneigt gegen das Bett hin, aber auch in bequemerer 
Stellung hätte ſie nicht ſchlafen können. Sie ſaß mit offenen Augen; 
Stunde um Stunde verrann, fie fühlte nicht Müdigkeit noch Aber⸗ 
wachtſein. Ihre Seele war übervoll von Freude und Traurigkeit, 
von Hoffnungsſeligkeit und tiefſter Bedrückung. Was half's ihr, 
daß ſeine Mutter es nun wußte? Daß die ſo gut geweſen war, ſo 
wie der Herr Jeſus ſelber zu ihr geſprochen hatte. Das, was die 
jetzt wußte, war doch nur ein Teil ihres Leides und nicht der größte. 
Hier, in dieſer ſauberen Stube, in dieſem Haus ſo voll von Ordnung 
und Freundlichkeit, ſtand die Geſtalt ihres Vaters in allen Ecken und 
ſchaute ſie finſter an. Es war ihr, als könne ſie ihn nicht mehr lieben. 
Wenn der nicht wäre, könnte ſie nun ruhig ihre Hand in die des 
Martin legen. Aber des Hans Baſt Tochter durfte niemals den 
Martin freien. 

Und doch hielt fie alles hier fo feſt, ſo feſt. Sich jetzt ſchon loszureißen 
von dieſer Mutter Hand, die die ihre hielt, fortzugehen aus dieſer 
warmen Stube, aus dieſem Haus, in dem ihr jeder Winkel bereits 
jo vertraut war, das, fühlte fie, vermochte fie jetzt noch nicht. Und 
was würde der Martin ſagen, wenn ſie fortliefe ſo auf einmal? Noch 
konnte ſie ja ein wenig bleiben. Und ſie würde jede Stunde genießen, 
die ihr noch vergönnt war, ſich recht erwärmen, damit es ihr nachher 
nicht ſo kalt war oben in Krinkhof. 


XIV. 


Dies war ein Winter, ſo hart, wie ihn das Moſelland ſeit langem 
nicht gekannt hatte. Im Gebirge oben lag der Schnee hoch, und der 
Fluß unten trieb mit Eis. Aus den wilden Ardennen waren Wölfe 
herüber in die Eifel gekommen, der Bauer ſah ihre Spuren im Schnee 
und verſchloß ſeinen Stall feſter. Aber andere Raubtiere ſtrichen 


umher, die waren noch mehr zu fürchten. Die Kälte trieb die Banden 


wie Rudel Wölfe, die heißhungrig über alles herfallen. Die Dörfer 
zitterten vor Froſt und Angſt. 

Die franzöſiſche Behörde hatte wenig Glück mit ihren Erlaſſen ; 
die Anordnungen wurden zwar befolgt, auch hie und da einer auf- 
gegriffen, der ſich an fremdem Gut verging, und man machte kurzen 
Prozeß mit den Kerlen. Grumbieren⸗Klas, der einen Zentner 
Kartoffeln geſtohlen hatte, wurde vom peinlichen Tribunal zu 
Koblenz in öffentlicher Verhandlung zu zehnjähriger Kettenſtrafe 
verurteilt. Zwei andere Diebe, Petronellen⸗Michel und Stiebitz⸗ 
Wenzel, ein alter hinkender Mann, der ehemals Schulmeiſter ge⸗ 
weſen, beide zur Straßenräuberbande des Bückler gehörig, wurden 
zu zwanzig Jahren verurteilt. Sie wurden in ein unterirdiſches 
Gewölbe auf die Feſtung Ehrenbreitſtein gebracht und dort mit 
Ketten aneinandergefeſſelt. 

Ein Weib, das ſeit kurzem in Trittenheim beigezogen war, wurde 
auch arretiert. Für gewöhnlich ſaß das dort an der Marterkapelle 
und bettelte, aber in ihrer Bettelbude trieb die ſchleichende alte 
Hyäne noch ein Gewerbe: man beſchuldigte ſie gefährlicher Hehlerei, 
und daß ſie unge hübſche Dirnen an die Räuber verhandelte. 
Die Buzlieſe beſchwor zwar ihre Unſchuld, aber ihr Leumund von 
früher war wider ſie; vierzehnjährige Einzelhaft wurde über ſie ver⸗ 
hängt. Die Buzlieſe grinſte, als man ihr 's Urteil ſprach und zeigte 
auf ihre morſchen Knochen: die ſaßen die vierzehn Jahr nicht mehr ab. 

(Fortſetzung folgt) 
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Oberbayerische Seen / von Hild 


Der Eibfee, im Hintergrund die Zugfpitze 


n dieſem Jahre iſt es ſtill geworden im oberbayeriſchen ER 


Ausflugsgebiet. Sollte es noch fein, daß in Berlin und 
im Reich Plakate mit der Aufſchrift „Geht nicht nach Ober⸗ 
bayern“ vor der Reiſe in das ſüdliche Deutſchland warnen? 
Faſt ſcheint es ſo. e | 
Auch der ſo ſicher erwartete Dollar- und Frankenſtrom 
iſt ausgeblieben; die Erwartungen der Bauern und Gaſt⸗ 
wirte find tief herabgeſunken — und damit auch die Preiſe, 
die ſich jetzt in vollkommen normalen Höhen bewegen. 
Auch der Deutſche kann ſich eine Reiſe nach Oberbayern 
leiſten, ohne auf Butter und Eier zum Frühſtück verzichten 
zu müſſen. In den Zügen ſieht man verhältnismäßig wenig 
Ausländer und trifft ſie — o Wunder — nicht ſelten in 
der vierten Klaſſe an. R 
Nur in der Oberammergauer Gegend, an den Tagen 
der Feſtſpiele begegnet man überall engliſch ſprechenden 
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Weſen, deren weiblicher Teil 


mit Vorliebe — es ſcheint letzte 
Mode zu ſein — große Horn⸗ 
brillen trägt, und man bekommt 
eine Ahnung davon, wie es ge⸗ 


worden wäre, wenn... 

Es iſt nicht ſo geworden und 
eine Fahrt an die oberbayeriſchen 
Seen iſt in dieſem Jahre loh⸗ 
nender denn je — eben weil es 
ſo ſtill iſt. Die Landſchaft wech⸗ 
ſelt mit einer ſo überraſchenden 
Schnelligkeit und jeder der Seen 


wirkt ſo andersartig und neu, 
daß der Wandernde (dieſe Art 
des Reiſens iſt für den Beſuch 


der oberbayriſchen Seen beſon⸗ 
ders zu empfehlen) ſich in einem 


Panorama zu befinden glaubt, 
in dem die Bilder langſam am 


Auge vorübergleiten. a 

Der München zunächſt liegende 
See iſt der Starnberger See, 
einer der größten, aber nicht 
reizvollſten Seen Oberbayerns. 
Sieht man ihn von Starnberg 


aus zum erſtenmal, ſo kann 


man ſich einer leichten Ent⸗ 
täuſchung nicht erwehren. Er iſt 
nur Waſſer, ſtilles, unbewegtes 
Waſſer — trotz der aus der Ferne 
herüberblauenden Berge, trotz 
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Der Schlierfee mit dem gleichnamigen Dorf im Vordergrund 
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zufriedener Traum. 
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der die flachen, ſteinigen Ufer umſäumenden Wälder und 


trotz der vielen halbverſteckten Ortſchaften um den See. 
Er braucht Belebung, um zu wirken: ein Gewitter, hin 


gende Wolken, grelle Blitze, ſchäumende Wellen oder hei 
hellem Sonnenſchein die ſchimmernden Segelflächen elegm. 


ter Jachten und das Aufblitzen der Möwenflügel, Aber 
auch dann wirkt er nur wie ein Rahmen für das elegante 
Treiben im Bad, am Ufer und auf den Segelbooten. 

Von Starnberg aus fährt man mit einem der vielen 
Vergnügungsdampfer bis Seeshaupt, der Süͤdſpitze dez 
Sees, und wandert von dort aus in ein bis zwei Stunden 
über Staltach an den wenig bekannten Oſterſee bei Lauter 
bach. Lauterbach, bekannt durch das Lied vom verlorenen 
Strumpf, das mit allen Verſen an den Wänden des Gall: 
hauſes dort prangt. 8 

Auch der Oſterſee und eine Anzahl um ihn herum ver⸗ 
ſtreuter kleiner Seen und Teiche liegt noch in den Bor. 
bergen. Die Landſchaft, die nichts von der überwältigenden 
Großartigleit des Hochgebirges hat, iſt ſehr ſchön und von 
einer beglückenden Unberührtheit. Klar blickt das große Auge 
des Oſterſees zum Gaſthof „Lauterbachmühle“, dem en. 
zigen Haus am Oſterſee, der Lauterbachmühle, auf. 

In der beginnenden Dämmerung ſchwimmen die zwei 


Inſeln im See wie verwunſchene Schlöſſer auf dem unend⸗ 


lichen Blau, unendlich durch die. unzähligen Variationen 
des Themas Blau: See, Himmel, die Berge... 

Wie ſanfte Schäfermelodien umziehen Hügel die hetben 
ſchilfumſtandenen Ufer, der Wind wirft letzte Sonnenlihte 
auf die Wellen, die Wellen geben die Lichter weiter an 
den Abend und der Abend l öſcht fie behutſam, eines nad 
dem andern aus. Die dunkle Fläche wiegt wie ein ftiller, 


* 


Unendlich ſtill iſt es abends am Oſterſee. So ftill, daß 


man an die Nachtigall im Gebüſch nur wie an eine Gehl- 


täuſchung glaubt, ſo ſtill, daß man den Schatten eine 
Fisches fühlt. 

Am Morgen hat der See ein ganz anderes Geſcht 
Weidenbüſche mit furchtloſen Bachſtelzen darin, die langen 
Schilfrohre, das hellgrüne Waſſer als Hintergrund, muten 
an wie japaniſche Farbenholzſchnitte. Der See it — At 
Seltenheit bei den oberbayeriſchen Seen — bis weit hit 
aus flach und fällt nur ganz ſanft zu größerer Tiefe al 

Vier Wegſtunden führen auf ſchönen Wald⸗ und Feb 
wegen, durch üppig blühendes Land nach Murnau an bel 
lieblichen Staffelſee, der einen ähnlichen Charakter tägl 
wie der Oſterſee. Auch bei ihm reicht der Wald falt bi! 


die Ufer heran, doch find fie nicht ſumpfig oder fteinig ut 


die der meiſten anderen Seen, ſondern ſtellenweiſe Hm 
artig mit feinem weißen Sand bedeckt. Und in Mum 
ſpricht man auch ſtolz vom „Badeſtrand“, an dem 
ſchönem Wetter ſich — wie an der See — der größte Le 
des Kurlebens abſpielt. a 

Der dritte See gleichen Charakters iſt der Kochelſer. k. 
iſt wie eine Mozartſymphonie in drei Sägen: ein Schere 
mit dem immer wiederkehrenden Flötenſtakkato der 
waldbekränzten Hügel, ein Largo mit einem mojeftätl 5 
Thema: der immer gleiche Takt der Wellen; im Ep 
der Wellen, gleichſam vorbereitend und wie im 
punkt das Thema des wuchtig ſchwingenden Finale 
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faſt wie das Gloria in der Krönungsmeſſe —: der wie ein 
Orgelpunkt ausgehaltene Ausklang der Berge. 

Bis vor wenigen Jahren noch war Kochel, das am Nord⸗ 
ende des Sees liegt, ein ſehr beliebter Kurort. Nunmehr 
beginnen die immer zahlreicher werdenden Arbeiter des 


Walchenſeewerkes die Fremden zu verdrängen. Auf dem 


Wege zum Walchenſee, dem höchſtgelegenen See Deutſch⸗ 
lands, der eine gute Wegſtunde über Kochel liegt, kommt 
man an der ſich immer weiter ausbreitenden Kolonie der 
Walchenſeearbeiter, großen wohnlichen Barackenbauten mit⸗ 
ten im Walde, vorüber. Sonſt erinnert auf dem ganzen 
Wege bis Krünn ſelten etwas daran, daß das Rieſenprojekt, 


das ganz Bayern mit Klekteszitst verſorgen ſoll, in voller 


Ausführung ift. 


Wandert man zu Fuß, ſo iſt das alte Geſteig, das ſteiler, 


aber landſchaftlich ſchöner iſt, der herrlich angelegten, in 


Serpentinen heraufführenden bequemen Landſtraße vorzu⸗ 


ziehen. Das Geſteig mündet in die letzten Windungen der 


großen Straße und plötzlich, unvermittelt breitet ſich der 


See, großartig und düſter; bei trübem Wetter ſeltſam be⸗ 
drückend. Das Waſſer, das nach der Mitte hin faſt ſchwarz 
zu werden ſcheint, iſt tiefgrün und klar an den Ufern, die 
dicht unter der Oberfläche jäh und zackig zu unergründ⸗ 
licher Tiefe abfallen. | 

Die kleinen Anſiedelungen um den See — in der Haupt- 
ſache Hotels und Fiſcherhäuſer — kann man kaum Dörfer 
nennen. Walch enſee ſelbſt iſt überaus hübſch mit, ſeiner 
an dieſem düſteren See ſeltſam anmutenden Fülle von 
Fliederbüſchen, die in unerhörter Pracht und Weiſe über⸗ 
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über ſteigt der Karwendel in 


unendlicher Höhe und Majeſtät 


aus all dem farbigen Spielzeug 


empor. 
Auch um Mittenwald liegen 
mancherlei größere und kleinere 
Seen, zum Teil im Wald, zum 
Teil mitten in den gebuckelten, 
von kurzem Gras und Enzianen 
bedeckten Bergmatten. 
ſchönſte von ihnen iſt der Lauter⸗ 
ſee, etwas oberhalb des Ortes 
im Walde gelegen. Er iſt tief 


und kühl, und in ſeinem klaren 
Waſſer ſpiegelt ſich der Kar⸗ 


wendel, zwiſchen deſſen Felſen 
auch im heißeſten Sommer noch 
Schnee liegt. 

Garmiſch⸗ Partenkirch en, dem 
Mittenwald übrigens an Preifen 


nichts nachgibt; iſt mit der elek⸗ 
triſchen Bahn, die leider faſt bei 


jedem der häufigen Gewitter 
einige Verſpätungen erleidet, in 
dreiviertelſtündiger Fahrt durch 
die Berge zu erreichen. 

Von hier aus ſollte niemand 
verſäumen, einen Spaziergang 
nach Grainau zu machen, das 


Der Kochelfee, im Hintergrund der Herzogftand 


ſchäumen, und dem hübſchen kleinen Kirchlein, hinter dem 


ein blühender Friedhofsgarten heiterere Gedanken erweckt 
„als der See. Das ganze Land um dieſen See iſt jo fröhlich 


* 


und leicht, daß der See ſelbſt wie unvermutete Tragik und 


Tiefe in einem ſonſt leichten und heiteren Leben wirkt. 
An den Ufern des Sees entlang führt die Straße an Ur⸗ 
ſeld, Walchenſee und Einſiedel, einem mitten im Walde 
am Südufer des Sees gelegenen hübſchen Gaſthaus (das 
trotz der einſamen Lage nicht zu teuer iſt), vorüber tief 


hinein in die Berge. 
Je tiefer man hineinkommt in das Hochgebirge, um ſo 


verwirrender wird für den der Berge Ungewohnten der 
Wechſel der Landſchaft. Höhen ſteigen auf, weichen zur 
Seite, zeigen ein vollkommen neues Geſicht und liegen über⸗ 
raſchend ſchnell im Rücken des Wandernden. In der Ferne 
wählt das Karwendel⸗ und das Wetterſteingebirge auf, und 
nach einigen Stunden iſt Mittenwald erreicht. Das be⸗ 
rühmte Mittenwald, in dem die alten Geigen gebaut 


wurden und heute noch auf den geſchnitzten Holzveranden 


und an den Fenſtern der bunten Häuſer die halb⸗ und ganz⸗ 


fertigen Inſtrumente trocknen. Die Häuſer in dieſer eigen⸗ 


artigſten aller bayeriſchen Ortſchaften, die zum Teil noch 
alte Malereien aus der Barockzeit tragen, ſind als Wind⸗ 
ſchutz kuliſſenartig aufgebaut und erſcheinen faſt theater⸗ 
haft auf Wirkung hingeſtellt. Beſonders hübſch wirkt als 


Abſchluß des Marktes der bunt⸗bunte Kirchturm mit ſeinem 
überlebensgroßen Heiligen und dem grünen Dach. Gegen⸗ 


Der 


Der Oberfee bei Berchtesgaden 


am Fuß der Zugſpitze wie in einen Blumengarten gebettet 


ſcheint. Dort liegt mitten im Wald, grün wie ein Smaragd, 


ein kleiner See, der Baderſee, der einzig ſchön wäre, wenn 
nicht ein großes elegantes Hotel ihm viel von ſeinem ſtillen. 


Reiz nähme. Im Winter liegt eine vergoldete Seejungfrau 


— es heißt König Ludwig II. habe ſie geſtiftet —, frierend 


am Ufer; im Sommer wird ſie hineinverſenkt in das grüne 
Waſſer und Boote mit ſingenden Menſchen gleiten über 
ſie hin, die beim Anblick ihres heraufſchimmernden Körpers 
— denn das Waſſer iſt durchſichtig bis auf den Grund — 
von romantiſchen Gefühlen befallen werden. 


Etwas weiter liegt der große, ſtille Eibſee. Auch hier f 


ein Hotel, elegantes Treiben, buntes Leben im Waſſer und 
auf dem Lande; aber es ſtört weniger, denn der See iſt 


groß und die ganze Gegend um Garmiſch iſt ſeit Jahren ſo 
voll Welt und Leben, daß man hier die Anberührtheit, die 


tiefer im Gebirge noch zu finden iſt, gar nicht erwartet. 
Vielleicht kommt dieſes Jahr der ſtille See mehr zu ſeinem 
Recht, denn in München verkünden große Plakate, daß in 
Garmiſch und Umgegend Platz in Fülle und Penſion im 
Preiſe von 180 —400 Mark zu haben ſei, was erſtaunlich nor⸗ 
mal iſt, bedenkt man die märchenhaften Zahlen, die einen 
im vorigen Jahr ſchon düſter prophetiſch umſchwirrten. 


Der Alp- und der Schwanſee, im Vordergrund Hohenſchwangau mit dem Schloß 
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olumbus Vasco de Gama, Magalhaes 
waren die Schöpfer des kolonialen Gedankens. 

Sie wieſen den Machtdurſt, den Beſitzhunger Alt⸗ 
Europas hinaus über die Ozeane. In Europa 
ſtießen die Grenzen zu eng aufeinander, konnten 
Großſtaaten nur noch durch Waffengewalt oder 
glückliche Heiratsdiplomatie geſchaffen werden, 
jenſeits der Meere aber winkten noch Weltreiche, 
in denen auch für den kleinſten europäiſchen Staat 
die Sonne nicht unterging. Und ſo zogen mit den 
Entdeckern Kaufleute und Krieger hinaus, die neuen 
Welten und ihren Beſitz unter ſich zu teilen. Als 
die Erde ſchon faſt verteilt war, kam erſt der Deutſche. 
Der große Kurfürſt von Brandenburg war der erſte 
deutſche Fürſt, der den Ehrgeiz und Mut befaß, ſich 
auf die Weltmeere hinaus zu wagen. Aber er ſtand 
mit ſeinem Ehrgeiz und Mut in deutſchen Landen 
allein. Die Deutſchen jener Zeit waren noch ein 
Binnen⸗Agrarvolk, das mit feinen Gedanken und 
Intereſſen zu ſehr an die heimiſche Scholle gebunden, 
um an Weſtindien oder Afrika zu denken. Seemacht 
und Kolonialpolitik ſchienen ihnen frivol geſuchte 
Abenteuerei. So mußte des Großen Kurfürſten 
erſter Verſuch, in Oſtindien eine brandenburgiſche 
Kolonie erſtehen zu laſſen, an Intereſſeloſigkeit und 
Geldmangel ſcheitern. Das däniſche Fort Dans⸗ 
burg an der Koromandelküſte fiel wieder an die 
Dänen zurück, weil es der Kurfürſt nicht bezahlen 
konnte. Aber Friedrich Wilhelm war nicht der 
Mann, der einen einmal gefaßten Entſchluß ſchon 
nach den erſten Fehlſchlägen aufgab. Er wollte eine 
Seemacht, wollte Kolonien, alſo würde er ſie haben. 
Und da er im eigenen Lande niemand fand, der 
ſeinen Plänen Intereſſe entgegenbrachte, ſuchte er 
im Auslande. Der holländiſche Kaufmann Ben⸗ 
jamin Raule verſprach ihm, eine Flotte auszurüſten, 
die im Schwedenkriege ihre erſten Kapererfolge 
davontrug. Später kreuzte ſie gegen ſpaniſche 
Schiffe, da Spanien mit Subſidienzahlungen im 
Rückſtand war, und ſchließlich gegen die franzöſiſche 
Flotte im Golf von Mexiko. Da dieſe Kaperzüge 
keine große Beute brachten und überdies Konflikte 
mit den europäiſchen Großſtaaten heraufzube⸗ 
ſchwören drohten, ſtellte Friedrich Wilhelm die 
Abenteuerfahrten ſeiner Flotte ein. Aber Raule, 
der Haſardeur, ließ den Ehrgeiz des Fürſten nicht 
ſchlafen. Er ſchlug vor, auf eigene Koſten und Rech⸗ 
nung zwei Schiffe auszurüſten, die unter Branden⸗ 
burgs Flagge an der Küſte von Guinea Handel 
treiben ſollten. Der Plan fand des Kurfürſten Bei⸗ 
fall, er unterſtützte ſelbſt das Unternehmen durch 
Stellung von Schiffsknechten. Unter Führung 
Blonks ſtach die kleine Flotte Ende 1680 in See. 
Blonk ſchloß mit drei Negerſtämmen an der Küſte 
Guineas einen Vertrag, dem zufolge nur branden⸗ 
burgiſche Schiffe dort Handel treiben durften. Die 
Neger verſprachen, Platz für ein Fort zur Ver⸗ 
fügung zu ſtellen und den Kurfürſten als Schutz⸗ 
herrn anzuerkennen. Nach Blonks Rückkehr ver⸗ 
doppelte Raule der Schlaue ſeinen Eifer, den Kur⸗ 
fürſten von der Notwendigkeit kolonialer Politik zu 
überzeugen. Er perſtand es, Friedrich Wilhelm 
für die Gründung einer Kolonialgeſellſchaft zu ge⸗ 
winnen, um nicht länger das Riſiko dieſes Experi⸗ 
ments allein tragen zu müſſen. 1682 kam die Ge⸗ 
ſellſchaft denn auch tatſächlich zuſtande. Sie wurde 
vom Kurfürſten mit einem Freibrief ausgeſtattet, 
der ſie berechtigte, allein und ausſchließlich unter 
brandenburgiſcher Flagge an der afrikaniſchen Küſte 
Handel zu treiben. Gegen Angriffe anderer euro⸗ 
päiſcher Staaten und afrikaniſcher Stämme ver⸗ 
ſprach der Kurfürſt militäriſchen Schutz. Außer⸗ 
dem ſagte er zur Erbauung eines Forts und deſſen 
militäriſcher Beſetzung einen jährlichen Zuſchuß 
von 6000 Talern zu. Der Oberbefehl in der Kolonie 
ſollte zwiſchen dem Oberkaufmann und dem erſten 
Offizier geteilt ſein. Der Kurfürſt ſelbſt beteiligte 
ſich an der Geſellſchaft mit 8000 Taler, Raule und 
Genoſſen mit 20 000. Im Mai 1682 gingen die 
zwei Fregatten „Mohrian“ und „Kurprinz“ unter 
dem Befehl Otto Friedrichs von der Gröben in See, 
der auch die einzige authentiſche Beſchreibung dieſer 


Reiſe hinterlaſſen hat. Gröben ſollte den Neger⸗ 
häuptlingen den mit vergoldeten Buchſtaben ge⸗ 
ſchriebenen Vertragsbrief, Geſchenke und das Bild 
des Kurfürſten überreichen. Beim Kap der drei 
Spitzen, in der Nähe des Dorfes Acoda landete die 
kleine Flotte, da der Platz für Hafen und Fort ge⸗ 
eignet ſchien. Nach Abſchluß der mündlichen Ver⸗ 
handlungen lud Gröben die Negerhäuptlinge 
zu ſich an Bord. Die Güte des Brandenburger 
Schnapſes veranlaßte ſie, dem Kurfürſten ewige 
Treue zu ſchwören. Inzwiſchen ergriffen holländiſche 
Kaufleute, die von den Eingeborenen gerufen zu 
ſein erklärten, Beſitz von dem Dorfe. Gröbens 
Expedition mußte ſich alſo wieder auf den Weg 
machen, eine neue Anſiedlung zu ſuchen. Auf der 
Weiterfahrt gelangte man an die Stelle, wo ſchon 
im vorhergehenden Jahre Blonk gelandet hatte. 
Aber von den Negerſtämmen, mit denen man das 
erſte Mal verhandelt hatte, fand ſich keine Spur. 
Die „Nägereien“, wie Gröben die Anſiedlungen 
nennt, lagen zerſtört. Doch beſchloß man, da zu 


bleiben, weil ein Berg in der Nähe der Küſte günſtige 


Lage für ein Fort bot. Auf dem erſten Erkundungs⸗ 
marſch landeinwärts erfuhr Gröben, daß der früher 
hier wohnende Negerſtamm von den kriegeriſchen 
Nach barn ausgerottet worden war. Die Kunde von 
der Ankunft der Brandenburger drang raſch weit 
ins Land hinein. Schon als die Truppe der Expe⸗ 
dition mit fliegenden Fahnen und klingendem Spiel 
den Berg beſetzte, fanden ſich die erſten Häuptlinge 
aus dem Innern ein. Mit Hilfe der Eingeborenen 
wurden die Geſchütze auf den Berg gezogen. Am 
Neujahrstag 1683 ſtieg zum erſtenmal die branden⸗ 
burgiſche Flagge auf afrikaniſcher Erde hoch und der 
Salutdonner der Brandenburger Schiffe hallte in 
die Urwälder hinein. Den Berg nannte Gröben 
nach ſeinem Herrn den Großen⸗Friedrichs⸗Berg. 
Sofort wurde mit dem Bau der Feſtung begonnen. 
Anter der Leitung der Brandenburger warfen die 
Eingeborenen Schanzen auf. Auch hier ſtellten ſich 
wieder Holländer ein, doch als ſie ſahen, daß die 
Beſitzergreifung vollendete Tatſache, zogen ſie 
wieder ab. Die Abſchließung des Vertrages mit den 
Eingeborenen war wieder ein großes Branntwein⸗ 
feſt. Bei Wermut und Fetiſie, wie Gröben einen 
Kräuterſchnaps nennt, ſchwuren die Neger, unter 
der Brandenburger Flagge zu leben und zu ſterben. 
Gröben und ſeine Offiziere mußten dafür ſchwören, 
ſie gegen alle Angriffe zu ſchützen und ihnen ihre 
Weiber und Kinder nicht wegzunehmen. Dafür 


Das grelle Licht zerfiel 


Vom tiefen Leuchten milder Güte 

Ift dieſer Sommerabend warm, 

So feltfam ftill und wortearm 

Und ift wie eines Märchens fremde Blüte. 

Die demutvollen Wolken baufchen 

Sich ſchũtzend über ihn — das grelle Licht zerfiel. 
Man hört der Sehnfucht leifes Spiel 

Heimlich fein ſchweres Blut durchraufchen. 


. Herbert Saekel ee 


boten fie den Brandenburgern ihre Töchter als 
Beute an. Und tatſächlich, einige Tage ſpäter 
kamen auch die Negerfräulein, zur Hochzeitsfeier in 
den bunteſten Farben angeſtrichen. Aber es 
herrſchte, wie Gröben ſagt, kein rechter Hochzeits⸗ 
jubel, da die Mehrzahl ſeiner Leute an Tropen⸗ 
fieber erkrankt war. 

Kaum war das Fort beendet, da rückte ein großer 
Trupp bewaffneter Eingeborener an. Gröben ließ 
die Gegner auf Schußweite herankommen, die 
Sechspfünder löſen und ſchoß mitten in den Haufen 
hinein. Wild ſtoben die Neger auseinander, der 
Krieg war zu Ende, die Eingeborenen hatten 
Reſpekt bekommen vor der brandenburgiſchen 
Macht. 

Nachdem die Feſtung vollendet, kehrte Gröben 
auf dem „Mohrian“ nach Deutſchland zurück. Der 
„Kurprinz“ begab ſich auf den Sklavenhandel, den 
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Raule, der Geſchäftstüchtige, dem Kurfürſten ds 
einträglichſten Zweig des Kolonialhandels emp: 
fohlen hatte. Der Große-Friedrichs⸗Berg war die 
erſte brandenburgiſche Anſiedlung in Afrida. Das 
Fort war ſtattlich und groß, mit fechsundolerig 
Kanonen beſtückt. Unter der Leitung der Branden. 
burger wurden die faulen Neger zum Ackerbau an. 
gehalten. Als längſt der Große-Friedrichs⸗Veig nidt 
mehr in preußiſcher Hand war, haben Reiſende be 
kannt, daß hier ein Arbeitsgeiſt herrſche wie nigen 
bei den tieriſch-dumpfen Negerſtämmen ringsum. 
Heute gehört der Große-Friedrichs-Berg zum Ge 
biet von Axim, das engliſcher Beſitz it. 
Ungeſtört konnte ſich jedoch der Handel Branden⸗ 
burgs mit der neuen Beſitzung nicht entwickeln. die 
holländiſche Geſellſchaft kaperte manches Schiff der 
Nachbarn und Konkurrenten, ja unternahm joger 
Angriffe auf das Fort. Der Kurfürſt ſah nichts om 
den verheißenen Gewinnen. Gegen Raule wurde 
wiederholt Unterſuchung eingeleitet, aber Ye: 
untreuungen waren ihm nicht nachzuweisen. In 
Gegenteil, er entwickelte beiſpielloſen Eifer. Mi 
dem Königreich Arguin, das von den Kanarichen 
Inſeln bis zum Senegal reichte, knüpfte er Handel 
beziehungen an zur Gewinnung von Gummi. Auth 
hier wurde 1687 ein brandenburgiſches ort ange 
ligt. Raule hatte jeden Tag neue Pläne: Jı 
Däniſch⸗Weſtindien wollte er eine Feſtung erwerben, 
weſtindiſche Inſeln ankaufen, eine Flotte von zehn 
Schiffen nach Amerika und Afrika ſenden. Unter: 
deſſen überjiel der holländiſche Gouverneur von 
Mina die Brandenburger Beſitzung, zerftörte die 
Forts, ſchleppte die Beſatzung in die Gefangenschaft 
Faſt wäre es zum Kriege mit Holland, 


wäre. Sein Nachfolger Friedrich III. 
kolonialen Ehrgeiz. Doch die Achtung 
Andenken ſeines Vaters verbot ihm, die branden- 
burgiſche Flagge in Afrika niederzuholen. Det 
neue Kurfürſt ſah ſich alſo wohl oder übel ge 
zwungen, neue Gelder für die Kolonie aufzubringen, 
Die neue Flotte wurde zum Teil wieder gekapert, 
auch in der Kolonie ſelbſt war heilloſer Wirrmer 
eingeriſſen; der neue Kommandant Jan ten Höft 
machte ſich mit dem Goldſchatz aus dem Staub 
Raule wurde verhaftet, fein Vermögen beſchla⸗ 


nahmt. Die holländiſche Handelsgeſellſchaft ſete 


ihre Schikanen fort, Frankreich machte Anſprüche 


auf die Kolonie. Das Vertrauen zu der Kolonial! 
geſellſchaft war erloſchen, die Aufnahme neler 


Anleihen eine Unmöglichkeit geworden. Kein CH 
ging mehr nach Afrika, weil das Geld zur Ausriſtund 
fehlte. Schließlich holte man den ſiebzigſährigen 


Raule aus dem Gefängnis und erklärte ihn für uw 


ſchuldig. An Plänen fehlte es auch dem alten 


ekommen, 
wenn inzwiſchen der Große Kurfürſt nicht geſtorden | 


| 


Manne nicht, nur an den nötigen Mitteln zu 15 Ä 
Verwirklichung. Als ein Bericht einlief, ap DE 


ausgerüſtet, die aber unterwegs franziſſchen 
Kaperern in die Hände fiel. 2 * 
Als Friedrich Wilhelm I. den preußiſchen zu 
beſtieg, faßte er, der genaueſte Rechnet untl vr 
preußiſchen Königen, ſofort den Enlſchluß, 0 
Kolonialgeſellſchaft mit allen Aktiven und Pa ei 
um 40 000 Pfund zu verkaufen. Er bot * 
ſchiedenen Kolonialgeſellſchaften an, wurde ſie 


zh jn dell 
nicht los, man hoffte ſich bald amen d 


Beſitz der preußiſchen Niederlaſſung zu il 
König war gezwungen, fremdländiſchen a it 


Handelskonzeſſionen in der eigenen NO 
teilen, die preußiſche Flagge verſch wan 


ö 
den Weltmeeren. Endlich 1720 gelang &, andit 9 


ſamten afrikaniſchen Beſitz um 6200 Dukaten 


> u / 
holländiſch⸗weſtindiſche Geſellſcha ft zu ufd 


Außer dem Kaufpreis hatte ſich del m ausbe 
Muſikkorps feiner Garde zwölf Mob en c 
dungen, von denen die Hälfte go bene ie za 
Halsſchmuck mitbekommen ſollt en. agen die 
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5 
Die leizite, bisher unveröffentlichte Aufnahme des Altreichskanzlers vom Anfang 
Juli 1898 (Todestag 30. Juli), gelegenilich seiner letzten Spazierfahrt aufgenommen 
| Bismarcks letzte Ausfahrt . 
s steht das Feld in Garben „Und könnt’ es mich vergessen, 
In feierlicher Ruh. Dann wäre große Not. 
| „Und wie die Ähren starben, Ich fahre unterdessen 
Stirbst Menschenkind auch du!“ Hinein ins Morgenrot — 
| So denkt der alte Recke, In offene Himmelstüren, 
Der Held vom Sachsenwald; Kein Pförtner läßt mich ein; 
| „Noch eine kurze Strecke, Des Reiches Sach’ zu führen, 
Dann ruft der Schnitter: Halt!” Dem Kanzler ziemt’s allein!“ 
| Er sieht die Sense blinken, Der sieht von Engeln viele 
| — Fast wird es ihm zu schwer — Geschart um einen Thron. 
| Die deufschen Eichen winken Sie singen beim Harfenspiele 
9 Dem Müden bald nicht mehr. Dem Vater und dem Sohn. 
Hat sie erst bilden müssen, An dieses Thrones Stufen ; 
\ Nun blühn sie deutsch und stark. Verhüllt sich jed’ Gesicht — 
| Er möchte Deutschland küssen, „Du hast mich, Herr, gerufen: 
| Der Helde aus der Mark! Verwirf mein Deutschland nicht!“ 


Sofie Uva Hintze 
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5 verſchwunden aus ihrem Geſicht, ſchlaff 


men Qualen und weiß nichts von der 
Zeit um ſich und von dem wachſen⸗ 


nach der ihren taſtet und neben ihrem 
Stuhl das weiße Kleid der Freundin 


„ Geſchlaſen? Nein, Thea. Ich lag 


Farbige Lithographie / Von Ernst Nie 


ie Sonne ſteht ſchon tief; Abendwind fährt 
Di raſchelnd durch das volle Laub der Bäume 
im Park und kräuſelt ſpieleriſch den Spiegel des 
Teiches an den Rändern. 

Im rötlichen Schein ſteht der Würfel des Hauſes 
mit verſchloſſenen Läden, ſtill, noch nicht erwacht 
vom Schlummer in der heißen Sonne des Tages. 
‚Auf der Veranda iſt die weißrotgeſtreifte Markiſe 
tief herabgelaſſen bis auf die brennenden Levfoien 
auf der Brüſtung. Sachte wimpelt die gebogte 
Kante des Sonnenzeltes im Winde. 

Im Liegeſtuhl auf der dämmrigen Veranda 
ruht die junge Frau des Hauſes. Sie hat die hellen 
Arme hinter dem Kopf verſchränkt und blickt durch 
den ſchmalen Spalt zwiſchen Lenfoien und Sonnen⸗ 
zelt hinaus in den Garten auf den Streifen 
Waſſer, der zwiſchen den alten Bäumen ſilbern 
ſchimmert. 

Den ganzen Tag lag pralle Sonne auf dem 
geſtreiften Zelt, ſo daß es nun darunter faſt un⸗ 
erträglich heiß und ſtickig iſt. Aber die junge Frau 
ſcheint dies nicht zu empfinden; die Schwüle hat 


auch kein Rot auf ihre Wangen gefleckt, ſie iſt ſehr 


bleich, und mitunter iſt es, als zögen ihre Schul⸗ 
tern ſich wie frierend zuſammen. Manchmal weht 
ein banger Atemzug von ihren halboffenen Lippen. 
Nun legt ſie die Hände in ihren Schoß und beginnt 


immerfort den glatten Goldreif an ihrer rechten 


Hand zu drehen, immer, ſchneller und ſinnloſer, 
ſo wie man etwas willenlos tut, was dennoch in 
enger Beziehung zu dem Gram un⸗ 
ſeres Herzens ſteht. 

Von irgendwo aus der Tiefe des 
Gartens ſchallt Gelächter. Ein Männer⸗ 
lachen und ein Mädchenlachen in har⸗ 
moniſchem Zweiklang. Die junge 
Frau liegt plötzlich ganz ſtill im 
Stuhl. Der grübleriſche Ausdruck iſt 


und wie abgeſtorben ſchaut fie hinaus, 
und ihre Züge ſtraffen ſich auch nicht, 
wie ſie nun den Kahn beobachtet, der 
ſich mit verwittertem Schnabel hinter 
den alten Erlen hervorſchiebt und 
langſam, ganz langſam weitergleitet 
in den Bereich ihrer Augen. Groß 
und ruhig, als ginge ſie der Vorgang 
auf dem Waſſer nichts an, blickt ſie 
auf die beiden Menſchen im Boot. 
Die ſitzen ſich nahe gegenüber, der 
Mann hat ſich vornübergebeugt und 
leuchtet mit ſeinen Augen dem weiß⸗ 
gekleideten Mädchen ins Geſicht. Er 
ſpricht zu ihr, die Ruder hält er ein⸗ 
gezogen, das Mädchen läßt eine Hand 
im Waſſer ſpielen. Dann ſetzt der 
Mann ſich aufrecht und ſucht mit 
einem langen Blick das Haus. Er gibt 
dem Kahn eine leichte Drehung, wäh⸗ 
rend ſeine Augen wieder in den Blick 
des Mädchens ſinken. Still, mit ſtillen 
Menſchen treibt der Kahn nach rechts 
vorüber, wo dichtes Schilf bis weit 
ins Waſſer ſteht. 

Die junge Frau auf der Veranda 
liegt mit geſchloſſenen Augen. Sie 
weiß nun plötzlich alles, was ſie bis⸗ 
her nur als furchtbare Ahnung bedrüdt 
hatte. Sie weiß: jetzt, jetzt im dichten 
Schilf küſſen ſie ſich; jetzt haben ſie 
ſich und mich und das Kind ganz ver⸗ 
geſſen. 

Und als Vergeſſene liegt ſie in ſtum⸗ 


den Abend. Sie erwacht erſt wieder 
aus Leidverſunkenheit, als eine Hand 


ſchimmert. 
„Haſt du geſchlafen, Eliſabeth?“ 


hier den ganzen Nachmittag. Aber ich wünſchte, 
2 hätte geſchlafen. Ich möchte viel, viel ſchlafen, 
ea.“ 


Leblos werden die Finger der Freundin, die 


die Hand der jungen Frau umſpannen, leblos, 
feucht und kalt. 

Eine lange Weile iſt es ſtill zwiſchen den beiden 
Frauen; vom Teich her tönt das Georgel der 
Fröſche und der verſchlafene Ruf der Rohrdommel. 
Behutſam löſt die Freundin ihre Finger von der 
Hand der jungen Frau. 

„Es ſoll ein Brief für mich da ſein,“ ſagt ſie. 
„Ich erwarte wichtige Nachrichten. Du entſchul⸗ 


digſt mich wohl.“ And müde geht ſie durch die 


Tür ins Haus. 


Die junge Frau rührt ſich nicht, nur die Hände | 


preßt ſie gegen ihr ſtürmendes Herz. 

Dann flammt Licht im Zimmer hinter der Veranda 
auf und im hellen Türrahmen ſteht der Mann. 

„Eliſabeth?“ ruft er halblaut. N 

„Ich bin hier,“ ſagt ſie leiſe. 

Er tritt neben ſie und ſtützt die Hand auf ihren 
Stuhl. 

„Wie du hier den ganzen Tag liegen kannſt! 
Das kann dir nicht geſund ſein.“ 

Die junge Frau antwortet nicht. 

„Können wir bald eſſen, Eliſabeth? Thea und 


ich, wir ſind den ganzen Tag draußen und auf 


dem Waſſer geweſen, wir haben einen Mords⸗ 
hunger.“ 
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vielleicht. 


„Ja, wir können zu Tiſch gehen, mein Freund.“ 

„Wo ſteckt Thea eigentlich? Haſt du fie gefehen?" 

„Ja, ſie war hier. Thea hat wichtige Nach⸗ 
richten bekommen, die ſie nach Hauſe rufen; ſie 
fährt noch heut mit dem Nachtzug.“ 

„Thea reiſt ab? Reiſt heute ab?“ 

„So ſagte fie mir. Der Abſchied wird ihr ſchwer, 
aber man darf ſie nicht halten. Es gibt ten, 
lieber Freund, die über einen kurzen, Sommer 
hinausreichen.“ 


Der Mann faßt es noch nicht, er verſecht nicht 


und weiß doch, daß er ſich beherrſchen muß. 

„Aber warum bloß? Auch für dich war doc) 
Thea eine ſo angenehme Geſellſchaft . hier in 
dem ewigen Einerlei des Landlebens.“ 

„Auch für mich, ja,“ ſagt die junge Frau 

Der Mann murmelt noch: „Ich will doch ſehen, 
und will ins Haus, da ffteht die 
Freundin im Licht der Tür. | 
„Sie müſſen fort, Thea? Sie wollen uns fo 
ſchnell ſchon wieder verlajjen?“ 

Sie ſieht an ihm vorbei und ſucht ie junge 
Frau im Stuhl. 

„Ja,“ ſagt ſie errötend, „ich habe unerwartete 
Nachrichten, ich muß ſehr ſchnell fort.“ 
„Aber doch nicht noch heute!“ bittet der Mann 
unbeherrſcht. 


Sie zuckt hilflos die Schultern, und plöhlih f. 


über den drei Menſchen eine laſtende, lähmende 
Stille, deren feiner: Herr werden kann. Am tab 
loſeſten iſt der Mann, dem jetzt erst 
die Bedeutung alles deſſen, was ge⸗ 
ſprochen' wurde, aufgeht. 
„Sieh, Thea, mein Mann bittet dich 
jo,“ ſagt endlich die junge Frau müt⸗ 
ſam, und es zittert verhaltene Er⸗ 
wartung in ihrer Stimme, „vielleicht 
geht es wirklich, daß du deine Abreiſe 
a binausſchiebſt 2 
Aber raſch, faſt eifrig fällt der Mam 
ein: 
„Oh, wenn Thea fort muß! Ih 
Wußte ja nicht, wie wichtig ihre An⸗ 
weſenheit daheim iſt. Wir dürfen fie 
wohl nicht zurückhalten.“ 
[Er zupft noch an feinem Rock, wirft 
N ein paar unſichere Seitenblicke auf feine 
Frau und drückt ſich ſchnell, eine Ent⸗ 
ſchuldigung murmelnd, an Thea vor 
bei ins Haus. 
Theas Kopf ſinkt tief auf die Bui, 
dann fällt ſie neben dem Stuhl der 
jungen Frau auf beide Knie. 


flüſtert ſie ſchluch zend. 
Leiſe ſtreichelt die Hand der jungen 
Frau über ihr Haar, immerfort. 
„Du tuſt mir unendlich leid, Thea. 


er den Mut gehabt hätte, ſich zu dir 
zu bekennen. So aber tuſt du mit nur 
‚unfagbar leid.“ 
Haltlos weht das Schluchzen der 
Knienden durch den Abend, der ſeine 
Sternenlichter angezündet hat. Dann 
richtet die junge Frau die Freundin 

R F auf. 
„Komm, es iſt Zeit. Ich höre, daß 
angeſpannt wird.“ 

Ehe ſie ins helle Zimmer trete, 
fragt Thea ſcheu: 

„Und du, Eliſabeih?“ 

„Ich?“ Die junge Frau lächelt bitter. 
„Ich, Thea, muß ja wohl froh fen, 
daß mein Mann ſo ſchnell zurüc⸗ 
gefunden hat.“ 

Aber als ſie den Jammer im Ge⸗ 
ſicht der Freundin ſieht, ſetzt fie hin: 
zu, und fieghafter Stolz flammt über 
ihre Züge: 

„Nein, Thea, 


ich habe mein 
Kind!“ 
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„Vergib mir, Eliſabeth, vergib mir!’ 


Vielleicht hätte ich dich gehaßt, em 
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Mafchinen-Kolierung 


Die Iſolierung von Maſchinen zur Vermeidung 
oder Verminderung von Geräuſchen und Er⸗ 
ſchütterungen iſt ein Problem, mit dem ſich in den 
letzten Jahren viele Techniker und Erfinder be⸗ 
ſchäftigt haben. Bisher beſchränkte man ſich dar⸗ 
auf, Unterlagen aus Filz, Gummi, Kork und ſo 
weiter unter die Maſchinen zu legen. In manchen 
Fällen wurden hiermit befriedigende Reſultate er⸗ 
zielt, beſonders bei großen Maſchinen, die wegen 
ihres Umfanges und Gewichtes auf beſonderen 
Fundamenten ruhen. Anders verhält es ſich aber 
bei kleinen Maſchinen, die auf Decken kommen 
und mit Schrauben befeſtigt werden müſſen. Hier 
ſind derartige Iſolierungen nicht möglich. Man ver⸗ 
wendet dafür, wie unſere Abbildung zeigt, Schwin⸗ 
gungsdämpfer. Dieſe beſtehen aus einer fuß⸗ 
artigen Konſtruktion, die feſt mit der betreffenden 
Maſchine verbunden wird und auf der anderen 
Seite ebenfalls mit dem Boden und ſo weiter 
verſchraubt wird. Dadurch erhält die Maſchine 
einen feſten Stand, ohne die Iſolierwirkung zu 
beeinträchtigen. Die Stöße und | 
Erſchütterungen der Maſchine wer⸗ 
den durch die Schwingungsdämpfer 
aufgefangen und infolge deren Kon⸗ 
ſtruktion voll und ganz beſeitigt, fo 
daß auch keine Geräuſche mehr ent⸗ 
ſtehen können. Die Dämpfer ſchwin⸗ 
gen, wie der Name ſchon ſagt, bei 
den Stößen und Erſchütterungen 
mit, es gibt alſo keinen Widerſtand 
und Anſtoßen mehr, die an dem 
eigentlichen Geräuſche immer ſchuld 
waren. ö H. H. 


Die Lorenz-Kleinladeſtation 

Gemütlich ſitzt der Chauffeur auf 
unſerem Bildchen auf dem Tritt⸗ 
brett ſeines Wagens, erforſcht in 
der Zeitung, was in der Welt vor⸗ 
geht, und wirft von Zeit zu Zeit 
einen Blick auf das kleine Maſchin⸗ 
chen, das vor ihm arbeitet. Dieſes 
ſolldie Sammlerbatterie eines Autos 
friſch laden, und es iſt zu dieſem 
Zweck an eine örtliche Stromquelle 
angeſchloſſen worden. Heut findet 


aber die doppelte Spannung. 


‘ 
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man wohl in jedem größeren Orte Ge⸗ 
legenheit, die erſchöpften Kräfte eines 
Wagens wieder aufzufriſchen. Ungünſtig 
iſt es nur, daß der Strom, der zur Ver⸗ 
fügung ſteht, meiſt nach Art und Spannung 
nicht recht für die Speiſung des Samm⸗ 
lers im Kraftwagen paßt! Ladet man 
nämlich einen ſolchen, ſo muß man einen 
Strom hineinſchicken, der immer dieſelbe 
Richtung hat, alſo einen „Gleichſtrom“, 
wie ihn der Elektriker nennt. Nun wird 
aber nicht ſelten „Wechſelſtrom“ oder gar 
„Drehſtrom“ geliefert, wobei ſich die Strom⸗ 
richtung beſtändig ändert. Und wenn man 
das Glück hat, ein Gleichſtromnetz anzu⸗ 


geſtaltung notwendig und eine ſolche wird 
von dem Lorenzumformer aufs beſte be⸗ 
ſorgt. Durch einen Steckkontakt wird der 
kleinen Maſchine der unpaſſend zuſammen⸗ 
geſetzte Strom zugeführt, die ihn dann in 
zweckmäßiger Weiſe an den Wagen weiter⸗ 
gibt. Die Behandlung des Umformers, der 
nur 15 Kilogramm wiegt, iſt überaus ein⸗ 
fach, und da ihm ſtets eine ausführliche 
Beſchreibung beigegeben wird, kann au) 
der Laie ihn bedienen. — Für die Elektriker 
unter unſeren Leſern werden noch einige 
Zahlenangaben beachtenswert ſein. Soll 
eine 6zellige, alſo eine 12⸗Volt⸗ 
Batterie, von einer Drehſtrom⸗ 
quelle aus geladen werden, ſo 
hat der Ladeſtrom 12 Ampere 
Stärke und 16,5 Volt Span⸗ 
nung. Der Ladeſtrom bei einer 
24⸗Volt⸗Batterie zeigt die halbe Stärke, 


Halter, um Säcke offen zu halten 

Wer Säcke zu füllen oder zu leeren 
hat, wird es als große Unannehmlid)- 
keit empfinden, wenn er die linke 
Hand dauernd damit beſchäftigen muß, 
die Sacköffnung ſo weit offen zu halten, 
daß er mit der Rechten bequem zu⸗ 
greifen kann. Dieſer Mühe enthebt den 
Arbeitenden der verſtellbare Sackhalter, 
ein Reifen, der jede Sacköffnung kreis⸗ 
rund ſpannt, für jede Weite einſtell⸗ 
bar iſt und dem nun an eine Stütze 
gelehnten Sack ſo viel Halt gibt, daß 
beide Hände des am Sack Beſchäftigten 
für ſein Werk frei bleiben. 


Reifebaromeier 
Ein Hamburger, E. Scholz, hat ein 
vorzüglich es Reiſebarometer konſtruiert, 
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treffen, ſo paßt vielfach die Spannung 
nicht zum Laden. Da wird denn eine Um- 


N D 8 


das faſt überall 


in den einſchlä⸗ KABRE 


gigen Geſchäf⸗ | Er | 
ten zu haben iſt. E SACKHALTER 


Die Ausführung 
iſt ſehr hübſch, "Ne: 
jo daß das kleine 
Inſtrument, das 
man bequem mit 
ſich tragen kann, 
zu Hauſe auch 
auf dem Schreib⸗ 
tiſch ein praktiſcher 
Gegenſtand iſt. 
Über die Anwen⸗ 
dung ſei folgen⸗ 
des geſagt. Den 
mittleren Baro⸗ 


= = 8 Ai N oe Einfache Vorrichtung, 


höhe ſtellt man einen Sack offen zu halten 


durch Drehen der ns 
Barometerſkala mitſamt dem ganzen Werke ein 
und zwar, indem man den an der Rückſeite be⸗ 
findlichen Ring aufklappt und mittels dieſem die 
Drehung vornimmt, bis der mittlere Barometer⸗ 
ſtand mit der Null des feſtſtehenden Kreiſes zu⸗ 
ſammenfällt. Der Barometerzeiger gibt dann an, 
ob das Barometer gegenüber dem normalen 
Barometerſtand „Fallend“ oder „Steigend“ iſt. 


— 


— 


Neues Reifebarometer 


Kennt man die Höhenlage des 
Ortes, nicht aber deren mittleren 
Barometerſtand, ſo wird dieſer er⸗ 
mittelt, indem man den 762⸗Milli⸗ 
meter⸗Strich der Barometerffala, 
der durch eine Pfeilkerbe kenntlich 
gemacht iſt, mit dem Nullſtrich des 
feſtſtehenden Kreiſes in Überein⸗ 
ſtimmung bringt. Dann kann man 
für die verſchiedenen Höhen bis 
1000 Meter die mittleren Baro⸗ 
meterſtände direkt von 25 zu 25 
Meter ableſen. Bei Bergbeſteigun⸗ 
gen und ſo weiter ſtellt man am 
Ausgangsort den Zeiger auf die 
Höhe des Ortes und kann dann 
ſtändig die zurückgelegte Höhe direkt 
ableſen. Soll das Inſtrument bei 
längerem Aufenthalt an einem Orte 
oder daheim hingeſtellt oder auf⸗ 
gehängt werden, ſo dreht man die 
an der Rückwand befeſtigten und 
drehbar angeordneten Füßchen ſo, 
daß ſie in die kleinen Erhöhungen 
einſchnappen. 


Wer nur an Mohammed glaubte, 

der wiſſe: Mohammed iſt tot; 

Wer aber an Gott und Mohammed glaubte, 
der wiſſe: Gott lebt! 


(Abu Bekr; an der Bahre des Propheten) 
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efer!“ 
N In der offenen Tür des inneren Wachraumes 
erſchien ein türkiſcher Soldat. Zwei Schritte ins 
Zimmer tretend, blieb er vor dem wachhabenden 
Offizier ſtehen. Tewfik Bey, ein Oberleutnant der 
in Der⸗es⸗Sor am Euphrat liegenden Schwadron 
leichter Kavallerie, die dort Gendarmendienſte tat, 
wandte ſeinen Blick von dem offenen Fenſter dem 
Eintretenden entgegen, der auf ſeinen Ruf nach 
einem Mann der Wachmannſchaft eingetreten war. 

„Du biſt es, Osman Mehmed? Um ſo beſſer. 
Tritt näher.“ 

Der Soldat gehorchte. 

„Siehſt du dort den Reiter auf dem Braunen 
mit den weißen Vorderfüßen? Den, der kein Agal * 
trägt, ſondern die Keffije ““ nur unter dem Kinn zu⸗ 
ſammengeknotet hat?“ fragte der Offizier, durch 
eine leichte Handbewegung auf eine Gruppe von 
Reitern und beladenen Laſttieren deutend, die auf 
der breiten Straße von dem Fenſter der Wache 
aus ſichtbar war. 

„Ich ſehe, Mülaſim Effendi.“ 

„Er gehört anſcheinend zu der kleinen Karawane, 
die vor ihm herzieht. Folge ihm ohne Waffen und 
unauffällig und melde mir, wo er abgeſtiegen iſt,“ 
befahl Tewfik Bey. 

„Ich werde melden, Mülaſim Effendi,“ ant⸗ 
wortete der Soldat, der dem Blicke ſeines Offiziers 
gefolgt war und die kleine Schar des heranziehenden 
Zuges ſchnell und genau gemuſtert hatte. Er ſah 
ſeinen Vorgeſetzten, wie weitere Befehle erwartend, 
einen Augenblick an, machte dann Kehrt und ver⸗ 
ließ das Zimmer. 

Tewfik Bey verfolgte die in der Menge der von 
ſeinem Platz am Fenſter aus ſichtbaren Fußgänger, 
Reiter, Laſttiere und Wagen langſam näher: 
kommende Gruppe, die ſeine Aufmerkſamkeit er⸗ 
regt hatte, bis ſie aus ſeinem durch den Fenſter⸗ 
rahmen begrenzten Blickfelde entſchwunden war. 
Eine Zigarette anzün⸗ 
dend, lehnte er ſich in 
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überfpannt. Sie war 
damals noch die einzige 
Brücke, die auf viele 
Hunderte von Kilo⸗ 
metern ſtromauf und 
ſtromab eine trockenen 
Fußes gangbare Ver⸗ 
bindung zwiſchen den 
beiden Ufern herſtellte. 
Zur Aberwachung des 
Verkehrs hatte man 
einen Poſten errichtet, 
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der in einem kleinen turmähnlichen Gebäude unter⸗ 


gebracht war, das auf der rechten Seite der Brück: 


im Winkel zwiſchen der Brücke und dem Ufer ſteht. 
Es enthält nur zwei Räume. Das nach der Brücke 
zu offene Wachzimmer dient den Soldaten des 
Wachkommandos als Aufenthalt, während ein 
kleinerer, nach dem Fluß hinaus gebauter Raum 
dem dienſttuenden Offizier vorbehalten bleibt. 
Drei große offene Spitzbogenfenſter laſſen dort die 
Ausſicht nach dem vor dem Brückeneingang ge 
legenen Platz, nach dem linken Ufer des Euphra 
und auf den Fluß ſelbſt ſowie nach dem rechten 
Ufer, an dem ſich die Stadt hinzieht, frei. Ein 
kleiner, in der Mitte des Zimmers ſtehender Tiſch, 
auf dem nichts als einige Blätter weißen Papiers 
und ein einfaches Schreibgerät ſich befanden, einige 
niedrige Holzdiwane, die mit Kiſſen belegt waren, 
deren weißer Überzug an vielen Stellen Riſſe und 
Löcher zeigte, in den Fenſterniſchen ein Stuhl und 
ein, zwei wacklige, mit Strohgeflecht überzogene 
Hocker bildeten die ganze Ausſtattung des weiß⸗ 
getünchten Gemaches. 

Durch die offene Tür des nach der Brücke zu ge⸗ 
legenen Vorzimmers fiel hart und hell die Morgen⸗ 
ſonne. Tewfik Bey war aufgeſtanden und an daz 
mittlere Fenſter ſeines Dienſtzimmers getreten. 
Unter ihm drängten ſich die gelben Fluten des 
„Vaters der Ströme“ mit leiſem, unwilligem 
Brauſen durch die ſchmalen Bögen der gebrechlichen 
Holzbrücke. Und jenſeits des Fluſſes ragten die 
hohen, Burgen ähnlichen Lehmhäuſer der alten 
Stadt in die klare Luft. Von dem ſtumpfen Gelb 
ihrer Wände hoben ſich ſchattenſchwarz die ſchmalen 
Fenſteröffnungen ab. Ihre Mauern traten oft bis 
dicht an die mit dem angehenden Frühling ſteigen⸗ 
den Fluten. Nur hier und da ließen ſie einen engen 
Platz, einen ſchmalen Streifen am Ufer frei, wo 
eine der dunklen Gaſſen aus dem Stadtinnern zum 
Strome führte. 

Gleichgültig glitt der Blick des Offiziers über das 
ſeit langem gewohnte Bild. Kinder tummelten ſich 
im ſeichten Uferwaſſer. Einige Männer in braun⸗ 
und weißgeſtreiften Gewändern, in langen weißen 
Faltenhemden, um die Hüften irgendein farbiges 
Tuch geſchlungen, ſtanden regungslos im Schatten 
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»Ein zum Ring gefloch⸗ 
tener dicker härener Strick, 
der zuſammengelegt von 
den Arabern als Kopfſchutz 
getragen wird. 

Langes, Nacken und 
Schultern bedeckendes Kopf- 
tuch. 
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der Mauern, unterhielten ſich ruhig oder li ßen ihre 
Blicke über den Strom ſchweifen, der in deß Sonne 
glänzend eilig dahinflutete. 

Eine kurze Zeitlang haftete das Auge Tenftt 
Beys auf zwei der landesüblichen Holzkäh e flache, 
viereckige Tröge, halb ſo breit wie lang, di mit der 
Strömung immer näherglitten. Zwei Ruderet 
gaben ihnen durch an langen Stangen hefeſtigte 
ſchmale Bretter eine gewiſſe Eigenbewegung, die 
es einem am hinteren, dem Vorderteil vollfommen 
gleichen Ende ſtehenden Steuermann ermöglichten, 
mittels eines den Riemen ganz gleichen Ruder 
das unbeholfene Fahrzeug zu lenken. Die Boote, 
Tſchatur genannt, nahmen die Richtung ſſach dem 
linken, der Stadt gegenüberliegenden Ufer. Wie 
ermüdet von dem grellen Licht, das die hast und 
der Fluß widerſtrahlte, tauchte der Blick des Mat 
offiziers in das dunkle Grün der dichten Baume, 
die hier kühle Schatten über die trodene, hart: 
gebrannte Erde warſen. Die Inſel, die) ſich der 
Stadt Der⸗es⸗Sor gegenüber hinzieht, wird nad) 
Norden durch einen breiteren, aber flachereſt € Strom- 
arm von der nordmeſopotamiſchen Ebene ge⸗ 
ſchieden. Bei höherem Waſſerſtand vermittelt dort 
eine Fähre den Verkehr zwiſchen den beiden Ufer, 
Überall. in Sichtweite der Häuſermaſſen, die die 
als Schnittpunkt vieler Karawanenſtraßen wichtige 
Stadt bilden, iſt dieſe Inſel nun mit üppigen Garten. 
anlagen bedeckt. Reiche Mengen grünbelaubter 
Bäume ſtrecken ihre Kronen und Mte über die hohen 
Lehmmauern, die jedes Gartengrundſtück um⸗ 
ſchließen. Die zwiſchen dieſen Mauern ſich hin⸗ 
ziehenden ſchmalen Wege werden jo zu halb 
gedeckten dunklen Laubgängen, zu ſeltſamen 
Gräben, die ſchmal, heiß und unüberſichtlich das 
ganze mit Gärten bedeckte Gelände zu einem wahren 
Labyrinth machen. Oft nehmen Bewäſſerung⸗ 
kanäle noch die eine Hälfte dieſer Fußpfade in An⸗ 
ſpruch, von denen kleine Durchläſſe unter den 
Mauern das Waſſer in die Gärten ſelbſt gelangen 
laſſen. Hin und wieder unterbricht eine niedrige 
Lehmhütte, eine mit Holzplanken verſchloſſene 
Tür, ein vergittertes Fenſter dieſe graugelben 
Lehmwände, auf denen zierliche Eidechſen blit⸗ 
ſchnell dahinhuſchen, über denen im Laubgrün der 
Bäume ein rotgoldener 
Granatapfel, eine leuch⸗ 
tend gelbe Bluͤtendolde 
glüht und hinter denen 
ſich die Pflanzungen der 
Gärten und die Som⸗ 
merhäuſer der Befiker 
wie ein Geheimnis ver⸗ 
bergen. 

Die beiden Tſchatur 
hatten ſich genähert. 
Schon glitten ſie im 
langgeſtreckten Morgen⸗ 
ſchatten der hohen Pap- 
peln dahin, die ihre 
Wurzeln hier in das 
vom Fluſſe durchfeuch⸗ 
tete Ufergelände ſenken. 
Von feiner Fenſter⸗ 
warte aus muüſterte 
Tewfik Bey die An 
kommenden. Das erte 
Boot war mit Getreide 
beladen, das in kleinen, 
braunen, rohgewebten 
Säcken den Boden be⸗ 
deckte. Die beiden Ru: 
derer, in lange, nut um 
die Hüften durch ein 
dunkles Tuch zuſam⸗ 
mengehaltene hemd⸗ 
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det, hatten mit ihrer Arbeit 
aufgehört und ſaßen, den 
am Ufer Stehenden Scherz⸗ 
worte zurufend, auf ihren 
Sitzen. Der ältere Mann, 
der das Steuer führte, ſtand 
hochaufgerichtet an ſeinem 
Platze. Unter dem braunen 
. Mantel, den er trug, wa⸗ 
ren weite helle Beinkleider 
ſichtbar und den Kopf be⸗ 
deckte ein breitgewundener 
Turban von unbeſtimmter 
Farbe. Sein Geſicht war 
von einem dichten grauen 
Bart eingefaßt, ſo daß aus 
der Entfernung ſeine Züge 
ſich nicht erkennen ließen. 
Ein Kurde, dachte 
Tewfik Bey gleichgültig, 
indem er den Reſt feiner |. 
Zigarette in den Fluß fa 
len ließ. Die meiſten der 
„Tſchaturdſchi“, der Boots⸗ 
leute, die bis nach Der⸗es⸗ 
Sor den Euphrat befahren, 
: find kurdiſcher Abſtammung. Sie bringen Getreide, 


Holz, hin und wieder auch Webſtoffe, Zucker und 


ähnliche Waren vom ꝛ0beren Flußlauf, verkaufen 
die Ladung ebenſo wie ihr hölzernes Fahrzeug, 
da keine Möglichkeit beſteht, es den Fluß wieder 
hinauf zu bringen, und wandern zu Fuß die drei⸗ 
bis vierhundert Kilometer in ihre Heimat in der 
Gegend von Biredſchik zurück. 

Während das Getreideboot unter Geſchrei und 
Gelächter am Ufer feſtgemacht wurde, beobachtete 
Tewfik das zweite Tſchatur. Da es leichter beladen 
ſchien, folgte es langſamer der Strömung. Es glitt 
nahe an dem erſt angekommenen vorüber und legte 
etwas oberhalb der Brücke ebenfalls an. Seine 
Ruderer und ſein Steuermann waren Araber, An⸗ 
gehörige eines der oberhalb Der⸗es⸗Sor zu dieſer 
Jahreszeit ſtreifenden Stämme. Im Fahrzeug 
befanden ſich außer einigen Decken und Säcken 
keinerlei Waren oder Vorräte. Dafür erhoben ſich 
aber, als das Boot an⸗ | 
gelegt hatte, drei Männer, 
die in weite braune, mit 
weißen Seitenſtreifen ver⸗ 
ſehene Mäntel gekleidet 


waren. Ein doppelt⸗ 
geſchlungener ſchwarzer 


Agal, eine Art dicker häre⸗ 
ner Strick, der zum Ring 
gewebt in zwei Wülſten 
auf dem Kopf lag, hielt 
ihre gelb und weiß ge⸗ 
muſterten baumwollenen 
Kopftücher, die Keffije, 
auf dem wie üblich kurz 
geſchorenen, teilweiſe ra⸗ 
ſierten Schädel feſt. Dieſe 
Agal dienen gleichzeitig 
als ausgezeichneter Schutz 
gegen Säbelhiebe und 
Schläge, die den Kopf 
treffen ſollen. Der eine 
der Männer wechſelte 
einige Worte mit dem 
Steuermann, der ihn mit 
allen Zeichen der Ehr⸗ 


r in Der- es-Sor (ſtromaufwärts gefehen) 


ſtieg dann ans Land, gefolgt von ſeinen beiden 
Begleitern. Mit einer nachläſſigen Gebärde 
ſeinen weiten Mantel zuſammenraffend, wendete 
er ſich der Brücke zu. Da Tewfik Bey eben beob⸗ 
achtete, wie ſchnell und geſchmeidig ſie an das Ufer 


ſprangen, ſo entging ihm der flüchtige Blick, mit 


dem der zuerſt Ausgeſtiegene die Fenſter des Wach⸗ 
hauſes ſtreifte, und er ſah auch nicht, wie der Araber 
ſeine Keffije unauffällig weiter ins Geſicht zog und 
auf die hinter den Uferpappeln ſich hinziehende 
Lehmmauer zuſchritt. Gefolgt von ſeinen beiden 
Begleitern ging er dann ſchnell an ihr entlang und 
miſchte ſich unter die dem Brückeneingang zu⸗ 
ſtrebende Menge. 

Tewfik Bey war an ſeinen Tiſch zurückgetreten 
und hatte ſeinen Platz wieder eingenommen. Einige 


loſe Blätter Papier heranziehend, öffnete er das 


Schreibzeug und ergriff eine Feder, mit der er in 


kurzen Sätzen zu ſchreiben begann. Hin und wieder 


Uniform verdeckte. 


ſah er von ſeiner Arbeit 
auf und warf einen ſchnel⸗ 
len Blick durch das vor ihm 
liegende Fenſter. Noch im⸗ 
mer zogen dort Tiere und 
Menſchen, jetzt ſchon in 


loſeren Reihen, der Brücke 


zu. Die Sonne war höher . 
geſtiegen und die Straße 
lag. nicht mehr ganz im 
Schatten der öſtlichen 


Staubwolke ſchwebte über 
allem, von den trippeln⸗ 
den Schritten der vielen 
Tiere aufgewirbelt, und 
die Tageshitze fing an ſich 
fühlbar zu machen. e 
Galoppierende Hußf⸗ 
ſchläge, die durch den 
ſtaubweichen Boden zwar 
gedämpft wurden, aber 
doch das Geräuſch des 
Verkehrs auf der Straße 
übertönten, ließen ihn auf⸗ 
ſtehen und an die nörd⸗ 
liche Fenſteröffnung treten. 
Von dort konnte er die nach den Gärten führende 


Straße bis zu ihrer einige hundert Meter ent⸗ 


fernten erſten Biegung überſehen. Ein Reiter bog 
um die Ecke, dem kurz darauf mehrere andere 


folgten. Seine hohe, ſchildloſe Pelzmütze ließen N . 


ihn als türkiſchen Offizier erkennen, wenn auch 
der weiße flatternde Mantel, den er trug, ſeine 
Die in einigem Abſtand fol⸗ 
genden Berittenen aber waren Soldaten des in 
Der⸗es⸗Sor liegenden Kavallerieregiments. Tewfik 
Bey erkannte ſeinen Vorgeſetzten, den noch 
jungen Oberſtleutnant Ekrem, der von einem 
Morgenritt zurückkehrte. Schnell griff er nach 
ſeinem Säbel, der an der Wand hing, und ſchnallte 
ihn um. Auch die Wachmannſchaft hatte auf einen 
Zuruf des am Eingang ſtehenden Poſtens das 
Kommen des oberſten Beamten der Liwa Der⸗es⸗ 
Sor bemerkt, und als Tewfik Bey in das Vorder⸗ 
zimmer trat, um vor dem Gebäude die vorge⸗ 
ſchriebenen Ehrenbezeu⸗ 
gungen zu kommandieren, 
waren ſeine Leute ſchon 
zum Antreten bereit. Ehe 
er aber auf die Straße ge⸗ 
langen konnte, war Ekrem 
Bey herangeſprengt und 
bielt, fein Pferd zügelnd, 
an. Tewfik Bey trat zum 
Abgeben ſeiner Meldung 
näher, doch der Oberſt⸗ 
leutnant ſchwang ſich aus 
dein Sattel und warf die 
Zügel einem der ihm fol⸗ 
genden Soldaten zu. 
Ekrem Bey war eine 
hohe, ſchlanke Erſcheinung. 
Aus dem von der Sonne 
dunkel gebräunten Geſicht 
blickten feine großen 
ſchwarzen Augen hart und 
machtbewußt. Die ſcharfe, 
ein wenig zu lange Naſe 
und ein glattes, etwas 
vorſpringendes Kinn ga⸗ 
ben ihm einen Zug von 


Gartenbäume. Eine dünne 


„ erbietung anhörte. Er 


Der- es- Sor, von oberhalb der Brücke, rechtes Ufer / Alte Stadt 


Entſchloſſenheit und Tat⸗ 
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kraft, den aber der weiche, vielleicht zu große, wenn 
auch feſtgeſchloſſene Mund milderte. Seine Stirne 
war halb von dem hohen Pelzkalpak, den er trug, 
bedeckt, ließ aber in ihren ſteilen Schädellinien und 
in der geraden Breite über den dichten Augen⸗ 
brauen auf ungewöhnliche Geiſtesgaben ſchließen. 
Das Fehlen eines Hervortretens der Backenknochen 
verlieh ſeinen Zügen trotz des energiſchen Aus⸗ 
drudes der anderen Partien etwas Überfeinertes, 
faſt Weibliches, als ſei er mehr mit den idealen 
Zielen des Lebens als mit ſeinen praktiſchen Auf⸗ 
gaben beſchäftigt. 

Und in der Tat, die Stellung, die er zur Zeit be⸗ 
kleidete, erforderte nicht nur Tatkraft und Ent⸗ 
ſchloſſenheit, ſondern ebenſoſehr Takt und ſtählerne 
Geſchmeidigkeit. Seine Aufgabe war es, mit dem 
kleinen ihm unterſtellten Truppenkörper Ruhe und 
Ordnung in einem an die hunderttauſend Quadrat⸗ 
kilometer großen Gebiet zu gewährleiſten. Wohl 
erreichte die Bevölkerung dieſes Gebietes kaum die 
gleiche Zahl wie die Flächenkilometer, aber ſie be⸗ 
ſtand aus hin⸗ und herziehenden Araberſtämmen, 
die nur widerwillig irgendeine Obrigkeit aner⸗ 
kannten. Und dieſe Stämme wieder ſtanden in 
Beziehungen zu anderen Stämmen außerhalb der 
Grenzen der Liwa, die weit in der Wüſte verſtreut, 
bis hinauf nach Moſſul und bis tief nach Arabien 
hinein überall ihre eigenen Ziele verfolgten, ihre 
beſonderen Streitigkeiten hatten, ihre Freund⸗ 
ſchaften pflegten, wie Gelegenheit und Umſtände 
es ihnen ratſam erſcheinen ließen, 

Und dieſe durcheinanderlaufenden, oft ſich kreu⸗ 
zenden Intereſſen der einzelnen Stämme fanden 
ſtets ein Echo in dem kleinen Der⸗es⸗Sor, wo zwar 
durchaus nicht die Fäden des Geſchehens zu⸗ 
ſammenliefen, die weit draußen in der Wüſte, im 
Norden oder im Süden, im Weſten oder im Oſten 
geſponnen wurden, wo aber doch von allem, was 
vorging, ein Niederſchlag ſich zeigte. Denn im 
Baſar zu Der⸗es⸗Sor trafen ſich Mitglieder faſt 
aller Stämme im Verlauf des Jahres. Kaufleute 
und Händler aller Art tauſchten hier ihre Erfah⸗ 
rungen aus. Ja, ſchon die Natur und die Mengen 
der einzelnen Einkäufe dieſes oder jenes Stammes 
ließen Schlüſſe auf die Abſichten und den Fort⸗ 
gang ihrer beſonderen Pläne zu. | 

Und die Kenntnis dieſer Pläne war von großer 
Wichtigkeit für das möglichſt reibungsloſe Beſtehen 
der türkiſchen Herrſchaft in dieſen Gebieten. Zu⸗ 
erſt als reiner Militärpoſten errichtet, war es den 
türkiſchen Behörden gelungen, Der⸗es⸗Sor nach 
und nach zu einer erhöhten Bedeutung zu bringen 
und ſo immer größeren Einfluß auf die Nomaden⸗ 
ſtämme zu erlangen. Auch jetzt noch unterſtand der 
Poſten als „Liwa“, als Militärbezirk, unmittelbar 
Konſtantinopel, berichtete direkt an die Miniſterien 
und empfing ſeine Weiſungen nur aus der Haupt⸗ 
ſtadt. Daß dies viele Unzuträglichkeiten mit‘ ſich 
brachte, die ihren Urſprung in der lückenhaften 
Kenntnis der Aufſichtsbehörden über die verwickelten 
Verhältniſſe der arabiſchen Nomadenſtämme hatten, 
war eine Tatſache, die nur zu oft den Anſtoß zu 
Unruhen und zum Widerſtande gegeben hatte. 
Gerade deshalb war die Auswahl des Befehls⸗ 


habers der in Der⸗es⸗Sor liegenden Truppen, 
der gleichzeitig Gouverneur der Liwa war, von ganz 
beſonderer Bedeutung. 

In Erkenntnis dieſer Tatſache hatte man bei der 
Auswahl des jetzigen Gouverneurs große Vorſicht 
in Konſtantinopel walten laſſen und Ekrem Bey, 
der früher in den kurdiſchen Grenzgebieten nördlich 
von Moſſul geſtanden hatte und von dort wegen 
ſeiner Fähigkeiten nach der Hauptſtadt verſetzt 
worden war, ausgewählt, den ſchwierigen Poſten 
an der arabiſchen Grenze zu übernehmen. 

Gefolgt von Tewfik Bey war der Gouverneur 
an der Wachmannſchaft vorüber in das hintere 
Zimmer des Wachhauſes geſchritten und hatte ſich 
dort auf einen der ſchmalen, harten Diwane geſetzt. 
Seinen Mantel zurückſchlagend, griff er in die 
Bruſttaſche ſeiner Uniform und zog ein Blatt Papier 
hervor, das er entfaltete und überlas. Als er fertig 
war, ließ er die Hand wieder ſinken und blickte zu 
dem vor ihm ſtehenden Offizier auf. 

„Setzen Sie ſich, bitte,“ ſagte er mit ruhiger 
Stimme. „Ich habe mit Ihnen zu ſprechen.“ 

Tewfik Bey nahm feinen Platz vor dem Tiſche 
wieder ein und ſah den Gouverneur geſpannt an. 
Etwas Perſönliches konnte es nicht ſein, das den 


Oberſtleutnant veranlaßt hatte, ihn in feinem 


Dienſtzimmer aufzuſuchen, denn Tewfik Bey, ein 
Araber aus dem Norden, wußte, daß nichts gegen 
ihn vorliegen konnte. Auch hatte ſein Vorgeſetzter 
ihm ſchon verſchiedentlich feine Zufriedenheit über 
ſein Verhalten zu erkennen gegeben. Immerhin 
war der Beſuch des Gouverneurs ungewöhnlich, 
und Tewfik erwartete mit innerer Ungeduld, was 
der andere ihm wohl mitteilen werde. Hoffentlich 
eine beſondere Aufgabe, die ſeinem Ehrgeiz Aus⸗ 
ſicht auf Auszeichnung bot. 

„Sie ſind hier ſeit Mitternacht im Dienſt?“ 
fragte Ekrem Bey nach einiger Zeit, während der er 
durch die Fenſteröffnung den Verkehr nach der 
Brücke zu beobachtet hatte. | 

„Seit Sonnenuntergang,“ berichtigte der Ober: 
leutnant. i 

„Nun gut,“ fuhr Ekrem Bey nach einem Augen⸗ 
blick des Schweigens fort. „Mir iſt geſtern abend 
von dem Gendarmerieoberſten des Wilajet Moſſul 
ein Telegramm zugegangen, nach dem der Sohn 
Mehmed Toſun Scheichs, Kadri, vor acht Tagen 
in Tell Tenenir geſehen worden ſein ſoll. Er hat 
den Ort Chabur — abwärts verlaſſen. Kennen 
Sie dieſen Kadri?“ 

Tewfik Bey verneinte. 

„Ich auch nicht. Jedoch ich kenne ſeinen Vater 
als eifrigen Gegner der Regierung, der ſtändig Un⸗ 
ruhen verurſacht und Verbindung mit allen Feinden 
der Osmanen unterhält. Was er oder ſein Sohn 
aber am Chabur zu tun haben können, iſt mir ein 
Rätſel.“ | 

Ekrem Bey blickte feinen Untergebenen fragend 
an, als ob er von ihm die Löſung erwarte. Da 
Tewfik Bey ſchwieg, fuhr er fort: | 

„Sie ſind länger hier als ich. Haben Sie jemals 
etwas von kurdiſchen Umtrieben unter den hieſigen 
Arabern gehört?“ 

„Nein, niemals.“ 


Ekrem Bey machte eine leichte Handbewegung. 

„Das hatte ich erwartet. Wie ſollte etwas der⸗ 
artiges auch zuſtande kommen bei dem gegen⸗ 
ſeitigen Antagonismus.“ 

Er hielt inne und blickte nachdenklich zum Fenſter 
hinaus. Nur noch wenige Fußgänger und Reiter 
waren zu ſehen, und die Sonne lag grell auf dem 
Gelb des Straßenſtaubes. Tewfik Bey jaß un» 
beweglich und wartete, daß der Oberſtleutnant fori⸗ 
fahren würde zu ſprechen. Endlich wandte ſich 
Ekrem ihm wieder zu: 

„Und trotzdem,“ ſagte er langſam, „die kurdiſche 
Widerſetzlichkeit im Wilajet Moſſul iſt ausſichtslos. 
Mehmed Toſun wird das begriffen haben. Da iſt 
es nicht unmöglich, daß er verſuchen möchte, hier 
eine Ablenkung herbeizuführen und ſich mit un⸗ 
zufriedenen Araberſtämmen in Verbindung zu 
ſetzen. Die Taj⸗Araber im Norden werden ſein 
Spiel durchſchauen und es ablehnen, ſich vor den 
kurdiſchen Wagen, oder vielmehr den Wagen 
Mehmed Toſuns, ſpannen zu laſſen. Doch die 
hieſigen Stämme mögen leichter einzufangen ſein. 
Wenn nun dieſer Kadri tatſächlich den Chabur ab⸗ 
wärts geritten iſt, muß er ungefähr zu dieſer Zeit 
hier durchkommen. Wollen Sie alſo ſich bemühen 
und gut Ausſchau halten. Beobachten Sie jeden, 


der aus Norden kommt und Ihnen hier fremd zu 


ſein ſcheint.“ 
„Wann erwarten Sie, daß Kadri Bey hier ein⸗ 
treffen kann?“ fragte Tewfik, als der Oberſtleutnant 
eine Pauſe machte. 

„Er ſoll vor acht Tagen in Tell Tenenir ab— 
geritten ſein. Wenn er nicht in Sauar den Chabur 
überſchritten hat, um bei Mejadin über den Eu⸗ 


phrat zu gehen, müßte er in dieſen Tagen hier auf: 


tauchen.“ 

Tewfik Bey griff nach den Papierblättern, die 
beſchrieben vor ihm auf dem Tiſch lagen, nahm 
eins davon in die Hand und überflog den Inhalt. 
Dann hielt er es ſeinem Vorgeſetzten hin: 

„Darf ich Ihnen dieſe Meldung vorlegen? Den 
Bericht des Soldaten erwarte ich noch.“ 

Ekrem nahm das Blatt, auf dem der Oberleut⸗ 
nant ſeine Wahrnehmung des fremden Reiters, der 
ihm am frühen Morgen durch das Fehlen der Agal— 
ringe aufgefallen war, verzeichnet hatte, ſowie die 
Anweiſung, die er dem Soldaten Osman Mehmed 
gegeben hatte. Nachdem er die kurze Meldung ges 
leſen hatte, gab er das Papier zurück und warf 
Tewfik Bey dabei einen ſcharfen Blick zu. 

„Sie ſcheinen gut Wache zu halten! Doch ich 
weiß, daß Sie tüchtig ſind. Dieſer Reiter, der Ihre 


Aufmerkſamkeit erregt hat, war aljo von anderen - 


begleitet?“ 

„Jawohl. Er folgte einer kleinen Karawane von 
fünf Pferden, zu denen drei Berittene zu gehören 
ſchienen. Daß die von weit her kamen, bewies das 
teilweiſe mit Lehm verkruſtete Lederzeug der Gurte 
und beſonders die Muſterung und Form der Pad: 
ſättel, die bunter als die hieſigen und höher waren.“ 


(Fortſetzung folgt) 
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Zur Schweiß fufbehandlung verwen- 
det man mit glänzendstem Erfolge 


örperteile, der Achs 


Zur Kinder- und Säuglingspflege als 
bestes Einstreumittel l. kleine Kinder Vàsenol- 
In Apoth. u. Drog. in Orlg.-Streudos. 


1000 


Sport und Spiel 
erfordern eine ganz besondere sorgfältige Hautpflege, um den Körper frisch und elastisch zu erhalten. Als beste 


Haut- und Wai ist tägliches an des Körpers, insbesondere aller unter der Schweißeinwirkung leidenden 
öhlen, der Füße mit Vasenol-Sanitäts-Puder zu bezeichnen. 


Vasenol-sanitäts-Puder 


ist ein hygienischer Körperpuder, der in sich die Vorzüge eines Trockenpuders mit denen 
einer Hautcreme (Salbe) vereinigt und gegen Wundlaufen und Wundreiben sowie Wund- 
werden zarter Hautfältchen schützt; bei erhitzten Hautstellen, Hautjucken, auf Reisen, 
Fußtouren, für Damen zur Schonung der Kleider (Blusen) von unschätzbarem Werte. 


Vasenoloform-Puder 
Inder. Puder 


Vasenol - Werke, Leipzig - Li. 


naht zufammen, ſäumt die Armel drei Zenti- 
meter um, beſetzt den Halsausſchnitt mit 
einem Schrägſtreifen, reiht die Bluſe unten 
ein und fügt den Gürtel an. Auf den Seiten 
kann. man die vorderen und hinteren Gürtel⸗ 
teile ſchnüren oder die vorderen Teile auf 
die hinteren aufheften und mit Poſamenterie⸗ 
knöpfen verſehen. 
Eliſe Bansbach 
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Elin weiterer 
' Vorfchlag für einen 
Jumper 


Von fünf Paar un⸗ 
. beihädigten Oberteilen 
läßt ſich der ſchönſte 
Jumper herſtellen. — 
Man ſchneidet vier Paar 
Strümpfe 50 Zenti- 
meter lang ab, reiht 


Ärmel und 
hintere Bundteile 


44 


dieſelben zuſammen 

und verziert die Nähte 
mit einem Zierſtich 

von farbigem Laſſo⸗ 35 

band oder Seiden⸗ Vorderer Bund 


garn. — Dann näht 
man oben die Achſel 
zuſammen und ſetzt die Armel ein, welche aus 
dem fünften Paar anzufertigen find; man kann 
auch die Teile zuſammenhäkeln und unten als 
Bund und Abſchluß eine von Seidengarn 
verfertigte Spitze anbringen. 

Der Ausſchnitt kann rund oder Herzform ſein 
und muß ſo weit eingeſchnitten werden, daß 

ſich bequem mit dem Kopf hindurchſchlüpfen 


.. 
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Schutzmarke. 


Mark. 30.— per Rohr. 


Literatur kostenlos durch die 


jr — mbure-Rillhrook 122. 


| Schroth. Kur E 


Hast Du Aub - Kocher im Haus! 


Nun näht man die Seidennähte mit Doppel⸗ 


— 


aus den Beinlängen 


Selbſtbinder. 


ron. Kran 


Die hhone Gasrechnung, bleibt aus, 


läßt; nun wird das Ganze noch mit bunt 
abſtechender Farbe umhäkelt, und es kann, 
wenn man will, auch eine Kordel durchgezogen 
werden. E. Deicher 


Trauerflor 85 i 


Ein 14—15 Zentimeter breiter gerader 
Streif en wird flach aufgelegt und längs⸗ 
ſeitig innen zuſammen⸗ 


bügelt und an Herren⸗ 
hüten oder am linken 
Oberärmel befeſtigt. 

Elſa Donath⸗Weis 


Selbſtbinder 

Die Längen der 
Seidenſtrümpfe erge⸗ 
ben Selbſtbinder für 
Herren oder Damen. 
Man ſchneidet den 
Strumpf der Länge 
nach auf und ſchneidet 


Armel und 
vorderer Bundteil 


. einem alten Selbſt⸗ 
binder, benutzt deſſen 
Einlage oder macht ſich 
aus altem Stoff eine 
paſſende. Hinten wird 

einmal geſtückt. Ein Strumpf ergibt einen 

Louiſe Schröder 


Aus den unbeſchädigten Beinlängen 


ſeidener Damenſtrümpfe ſtellt man Herrenſocken 
her, indem man den Füßling abſchneidet und 
aus der Länge ſelbſt eine neue Fußform 
ausnäht. Margarete Hildebrandt 


B. RP 
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Hintere Bundteile 


RESTE 


genäht, flach ausge⸗ 


ſich das Muſter nach 
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Berfprich mir, daß Du nun endlich 
eee nehmen wirſt 


das altbewährte, durch mehr als 22000 ärztliche 
Gutachten anerkannte 


Körperkräftigungs⸗ u. Nervennährmittel 


von bhöchſtem Nährwert und leichteſter Verdaulichkeit. 


Oruckſchrift über Sanatogen als 
Kräftigungsmtttel 


Nervenleid ende, Ur Wöchnerinnen, 
t Magen- und Darmkeanke, ei Bleichſucht und Blutarmut, 
r Frauen un Auen bei Ernährungsftörungen, 
et Schwächezuftänden aller Art 
auf Wunſch 97 . und poftfrei durch Bauer & Cie., 
Berlin SW 48, Friedrichſtr. 231, 


Sanatogen iſt in bekannter Güte in allen Apotheken 
und Drogerien erhältlich. 


= A nn * eee 5 „ l e ee 
| (Ortho- 55 a 
oxychinolin- | MM ER 
sulfosautes * 
Kalium) 55 


5 Antiseptikum und Desinfiziens. 
Als tägliches Gurgelwasser 


gegen Ansteckung. 
; Chinosol ist in den Apotheken und Drogenhandlungen zu haben 


„Eta-Formenprickler“ 


Suppe Hessen. ( Eine neue medizin. Erfindung! Wirkung: Ein 
ar ein, tiefes, angenehmes Prickeln erfolgt, kräftigt 
Sl Ser u. festigt durch neu angeregte Blutzirkulation 
Mes Schöne, volle Körperform durch un⸗ 5 5 Niere EN: c 
wickelte od. welk gewordene Brust wird üppig 
; einer erregte u n Ban und drall. Der Erfolg ist ärztlich bestätigt. 
f #lammel — ) 8 ur ſte So schreibt u. a. der Kosmetiker Dr. med. 


preisgekrönt mit golden. Medaillen 
u. Ehrendiplomen, in 6 biss Wochen 
bis 30 Pfd. Zunahme. Garantiert 
unſchädlich. — Aerztlich empfohlen. 
Streng reell. Viele Dankſchreiben. 
Preis pro Packung (100 Stück) M. 25.— 


Klatt: „Senden Sie noch 2 „Eta-Formen- 
prickler“. Habe mit der Anwendung dieses 
Apparat. wirklich sehr schöne Erfolge erzielt.“ 

Preis komplett M. 39.— mit Garantieschein. 


Laboratorium „Ela“, Berlin W 297,Potsdamersir.32 
zuzügl. Porto (Poſtanweiſung oder 


Nachnahme. Blick wissend in die Zukunft! 


Individuell berechnete asirologische 55 fertigt auf Orund 
Fabr. D. Franz Steiner & Co., der Oeburtsdaten: Schriftsteller Julius Guder, Kamen 1. Westf. 
G. m. b. H., Berlin W 30/33. Jahres berechnung 30 Mark und Porto. 5 
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Praktisches fürs Haus 
Deutfcher Tee 

Die unerhörte neue Erhöhung des Zolls auf aus⸗ 
ländiſchen Tee weiſt wiederholt darauf hin, daß wir 
den uns in der Heimat wachſenden Erſatz auszunützen 
haben. Nun wohnt aber in vielen der beſten Patrioten 
ein Vorurteil gegen unſere einheimiſchen Teearten, 
weil ihnen die meiſten derſelben als mit Krankheit 
und Apotheke verbunden bekannt ſind. Nicht ganz 
mit Unrecht; denn außer den eigentlichen Kranken⸗ 
teenamen wie Kamillen, Schafgarbe, Salbei und ſo 
weiter bedeutet ſogar die hochedle Lindenblüte eigent⸗ 
lich auch einen Heiltee und iſt um ihrer in erſter Linie 
ſchweißtreibenden Wirkung nicht zum täglichen Ge- 
tränk geeignet. Andere deutſche Teeſorten, ſo die aus 
Waldbeerblättern (Erdbeer⸗, Himbeer⸗, Brombeer-) 
gewonnenen, haben, allein verwendet, etwas Fades 
und Weichliches. Sie werden vorteilhaft mit getrock⸗ 


neten Apfelſchalen zuſammen verbraucht; noch beſſer 
„aber in Verbindung mit zwei Teearten, die in der 


Beeren- und Steinobſterntezeit als völlig koſtenloſes ö 


Nebenprodukt zu gewinnen ſind. Es ſind dies die 
Stiele der Kirſchen und die abgezupften (entbeerten) 
Kämmchen der Johannisbeeren. Von beiden ſollte 


auch nicht ein einziges Stück weggeworfen werden; 


man ſammle ſie ſorgfältig, waſche ſie ganz raſch 
ab, trockne ſie im Schatten und bewahre ſie in 
luftigen Säckchen an trockenem Ort hängend auf. Vor 
dem Gebrauch ſchneidet man ſie zu beſſerer Aus⸗ 
nutzung mit der Schere in zentimeterlange Stücke, 
die man zu gleichen Teilen mit getrockneten und zer⸗ 
kleinerten Blättern der oben genannten Waldbeer⸗ 
ſtauden miſcht, kurz abwäſcht, mit kaltem oder heißem 
Waſſer aufs Feuer ſetzt, fünf bis zehn Minuten kocht 
und eben ſo lange ziehen läßt, je nachdem man den 
Tee heller oder dunkler, kräftiger oder milder liebt. 
Auf ein Liter Waſſer rechnet man etwa einen ſtarken 


Kaffeelöffel Teemiſchung. Hat der Tee genügend 
gezogen, fo daß er etwa eine dem ſchwarzen Tee ahn. 
liche gelb⸗ bis rötlichbraune Färbung zeigt, wird er 
abgegoſſen; bitter darf er ſo wenig ſchmecken wie der 
fremdländiſche Tee. Er muß dann einen dieſem ganz 
ähnlichen Geſchmack zeigen; nur fehlen ihm die ſchöd⸗ 
lichen Wirkungen auf Herz und Schlaf. Kalt und 
warm, gefüßt oder ungeſüßt, für Sommer und Winter, 
für Haus und Wanderung iſt dieſer deutſche Tee ei 
äußerſt erfriſchendes und belebendes Getränk. WE, 


Trockenes Eier-Einlegverfahren 


Um Eier auch im Winter hart oder weich ſieden zu 
können, empfiehlt es ſich, dieſe in Viehſalz zu legen. 
Hierzu iſt kein Gefäß nötig und kein Keller als Aufs 
bewahrungsort. Die Eier werden in einer Holzfite 
in einem kühlen, trockenen Raum der Wohnung auf⸗ 
bewahrt. Das Verfahren iſt ganz einfach. Die Eier 
werden ſorgfältig geprüft, geklopft und in eine 


Ausführlichen Katalog M über 
moderne Hörapparafe 


DIE BESTE LILIENS 
MILCHSEIFE FÜR 
Zart WEISSE HAUT 


stecken pferd 


Rad-In und Radjofan ſind in Apoiheken, 
Drogerien und Reformgeſchäften erhältlich. 


hörig® 


versendet die 
grösste Spezialadrık 
Deutsche Akustlik- Gesellschaft 


Berlin Wilmersdorf = Motz- Sesg rc 43 


für werdende und ſtillende Mütter. 


Cauſende und aberfaufende dankbarſter Anerkennungen. Proſpekk gratis. 
Ausführliche Broſchüre über Mukkerſchafk, Rindespflege etc. 5 Mk. 
Keichilluſtrierles Buch in Rupfertiefdruck 10 mk. Zuſendung portofrei. 


I Radjoposthof 
Wir bitten unfere verehrlichen Leſer, bei Beftellung oder Anfrage [ich ftets auf unfere Zeitſchrift zu beziehe 
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Dresden- 
Radebeul. 


Beste Kurerfolge. 


= a 

N f. Zimmer u. Straße, 
Selbſtfahrer, Ru e 
17 eg I 
N Leietifche, verſtell⸗ 

= bare Keilkiſſen. 

Rich. Maune, 
Dresden: Löbtau 90 
Katalog gratis, 


ben in allen einschläg. Oeschäf- 
Rad-Jo-Versand- Gesellschaft . Direkt nur an Wiederverkäufer. 


Schramberger Uhrfedernfabrik, 
G. m. b. H., Schramberg 1. Wb. 
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„ Clwas ganz 


delikrates 


Fi und Figuren Nucleln / 


Sie geben rasch und billig appetlt- 
reizende und doch nahrhafte Suppen. 
Auch als Auflauf, Pudding mit oder 
ohne Obst eine köstliche Speise. 


* an My I jr 7 


Vom Glück der Reife 
Von den ewigen Pfingften 


Findet das Buch 


FESTLICHER 1 


WERKTAG | 


Auffätze und Aufzeiconungen von 
ERNST LISSAUER 


F; in Buch vom Geifte dieſes iſt ein heillames 
und beglückendes Gefcbenk gerade für die 
zerriſſenen und von den Ur/prüngen alles Le- 
bens getrennten Menfcben unferer Zeit, denn 
auf jeder Seite klingt mit hymmniſcher Zuver- 

fit der Gedanke, daß ſchòpferiſche Kraft ein | 

ewiger Strom iſi der das Heute nicht minder Ä 

als alle Vergangenheit belebt, und daß von | 

ibm bejeelt wird, wer immer mit hingegebenem Ä 
Herzen eine Schöpfung nacbzuleben bereit if, 

Voſſiſcne Zeitung. 

| 

| 
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Deut/cbe VDerlags-ÄAnjtalt in Stuttgart 
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lz beitreut. iſt, und zwar ſchichten⸗ 
eiſe, ſo daß immer eine Lage Salz die 
dier voneinander trennt. Oben ſoll eine 
ih Salz den Verſchluß bilden. Die 
dier halten ſich tadellos friſch, können 
art oder weich geſotten werden, ohne 
aßjie platzen und find ebenſo zum Koch en 
„ie friſche zu verwenden. M. F. 


Tiere und Pflanzen | 


Der ewige Blumengarten 

5 Will man im Garten vom Frühjahr an 
is in den Herbſt ununterbrochen Blumen 
aben, ohne des öftern neu anpflanzen 
u mũſſen, jo muß man Stauden wählen, 
ie jedes Jahr wiederkommen. Da es unter dieſen 
zewächſen ſolche gibt, die im Frühjahr, Sommer oder 
gerbſt blühen, läßt ſich hiervon eine ununterbrochene 


5 gelegt, deren Boden dick mit Vieh⸗ 


die berühmte 
Erisol- 


fee. Hautnahrung 


Ein nach streng wissenschaftl. Verfahren hergestelltes 
Präparaı,. das in Kürze Runzeln, Falten, Krähenfüße, 
Sommersprossen sowie alle Unebenheiten des Gesichts 
beseliigt u. demselben Liebreiz, Anmut u. jugendliches 
Aussehen verleiht. Lassen Sie sich nicht irreführen 
durch minderwertige Nachahmungen, denn esgibtnichts 
Besseres, das diesem Präparat in der Wirkung leich ist. 
Preis der kompl. Packung Mk. 60.— zuzügl. Versandk. 
Disk. per Nachn. nur allein durch Hans a-Laboratorlu m, 
Charlotteuburg 5, Abt. B8. 


7 g. Kein Apparat! 


P A Kein Einnehmen! 
Die neue Entdeckung gegen nervöſe Schwäche, Neuraſihenle und deren Folgen. 
Seneraldepot Berlin: Viftoria⸗Apolh., e 19 / Breslau: Apolh. Schweld⸗ 


iiber Sir. 43 7 Münden: St-Anna-Apot /.Zeipzig: Engel-Apoih. / Köln: 1 
lpoth. Hamburg: Einhorn⸗Apolh. / Königsberg: Berg⸗Apolh. / Franklurt a. N 

Inge Apoib. / ſow: e in v.elen anderen Apotheken. Verlangen Sie Gra is literatur. Für 
Kudla-d nur Herſteller: Dr. Eichholz a Co., Berlin, — — 31. 


| werden am besten und billigsten dees mit 
Zeitgemäße 5 kostenlos erhältlich durch die 


des Geslents ist gelöst durch senschaft. Gegen Geburts- 


Staudenrabatte, mit Zwiebelgewächfen er Pe durchftelit 


Blütenfolge zuſammenſtellen. Die Anpflanzung hat 
ſo zu ‚erfolgen, daß neben einem Frühjahrsblüher wieder angepflanzt werden, ſonſt würden ſie die 
je ein Sommer⸗ und ein Herbſtblüher kommen. So 


Rriefmarken reren ape 


Versandh. G. Röhr. Hollhagen, Holst. k. 


von köstlichem Wohlgeruch 


macht die Haut weich wie Sammet 
ein Versuch überzeugt auch bei höchsten Ansprüchen 


Jünger & Gebhardt, Berlin S.l4 


Eine schöne Zukunft, 
Wohlstand, Glück, Erfolg 


in Beruf, Ehe, Liebe, allen 
Ihren Unternehmungen * 
durch astrologische Wis- 


angaben und 15.— Mk. 
Honorar (Nachn. 5.— Mk. 
mehr) senden wir Ihnen 
Ihren astrol. Lebensführer. 
As trolog. Bureau 
W. PLAN 


ER, 
Oharlottenburg 4, Abt. 38, 


seil 25 Jahren 
anerkannt beste 


Haarfarbe 
färbt echt u. naturlich blond. 
braun, schwarr er U. 100, Probe M. 35 
J. ESchwarzlose Sohne 


Berlin, 
8 


| | 


MALZ 


wird der Raum ſtets ausgefüllt. Will 
man noch ein übriges tun, ſo werden um 
die Herbſtblüher Zwiebel und Knollen 
geſetzt, deren Blumen im Frühjahr oder 
Frühſommer erſch einen; um Frühjahrs⸗ 
blüher mag man dann Knollen ſetzen, 
die im Herbſt blühen. Sollten ſich über 


auf einem beſondern Beete heranzieht 
und von hier mit Wurzelballen in die 
Lücken verſetzt. Das Hauptgewicht muß 
aber auf die Stauden gelegt werden. 
Wenn Stauden nach einigen Jahren 
zu umfangreich geworden ſind, ſo müſſen 
dieſe aufgenommen, geteilt und in kleineren Stücken 


weniger ſtark wachſenden Stauden erdrücken. H. 
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Gesundes Zlut - Höchstes Gut! Der we; 2 


Qlück und Gesundheit durch die volkstümi.-wissenschaftl: Auskunftsbrlefe 


J n. Prof. D. über sichere Hilfe bei Blutarmut, Weiß iluß, Harn- u, Geschl.-Lei- 


den, Mannesschwäche, Gefühlskälte, Hämorr., Krampfadern, 
‚kr. Störungen, Wechseljahre, . Magerkeit, e u. 8. ir 


Nur durch Verl: m. b. I 
FE . Frau Fils onel⸗＋. 35 


Brief u. Ausk. frei geg. 2 M. -Art d. ‚eigen usw. genau angeb. | 
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Gaınitur Nr, 115 besond. preiswert, komplett mit1 Tisch (auch viereckig), 
2 bequemen stablien Klubsesseln, 1 Klubsofa, erstklassige Qualitäts- 
arbeit, genau wie Abbild., naturweiß, zusammen nur M. 3400.— ab hier, 
zuzügl. 6% Verpackung (japanbraun gebeizt mit 10% Aufschlag). Fracht- 
kosten gering, da Korbmöbel leicht von Gewicht. Lieferung nur gegen 
Nachn. od. Vorauskasse an uns unbekannte Besteller. Preis freibleibend. 

Korb- u. Rohrmöbel-Fabrik „MERCEDES“,Lorch . — postf. 220 


Wir bitten unfere verchrlichen Leſer, bei Beftellung oder Anfrage lich fteis auf unfere Zeifſchrift zu beziehen. 
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Sommer dann wirklich noch kleine Lücken 
zeigen, ſo eignen ſich zur Ausfüllung 
die. billigen Sommerblumen, die man 
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Gummiwarenversani 


„Femina“, Berlin-Friedenau 55 
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Ulber dem 

; 

u | (Zortfegung) 

) waren graufame Strafen und doch ſchreckten ſie nicht. Im 
EN Nie hatte es jo oft Sturm geläutet von Kirchtürmen, 


| Dörfer verbarrikadierten ſich, Tore von Städten wurden, ſobald es 
dunkel war, ſorglich geſchloſſen. 


Ein furchtbarer Lärm ſchreckte die Bewohner von Moſelkern in 


a der Nacht des ſiebenten Frimaire aus dem Schlaf. Schüſſe fielen. 


Und das war wiederum Kriegsgeſchrei! Ein furchtbares Getöſe, ein 


Geknatter ſondergleichen. Zwei Heere mußten ſich gegenüberſtehen. 
| Kein Menſch traute ſich vor die Tür; nicht einmal aus dem Fenſter 
zu ſehen wagte man, um nach der Urſache zu forſchen. Nach ein 
paar Stunden wurde es wieder ſtill. Aber erſt als das ſpäte Morgen⸗ 
grauen kam, gingen ein paar Beherzte hinaus. Da fanden ſie unweit 
der Häuſer, am Moſelufer, einen toten franzöſiſchen Huſaren; er war 
ſamt ſeinem Pferd erſchoſſen. Nicht fern ab lag ein zweiter an einem 

: Baum, am Bein verwundet, er weinte vor Freuden, daß endlich 
barmherzige Menſchen kamen und ihn aufluden. Und nun erfuhren 
es die ſchaudernden Bewohner, daß ihrem Ort ein Beſuch der 
Räuber für dieſe Nacht zugedacht geweſen war. 

In hellen Haufen hatten die Moſelkern ſtürmen wollen. Die 
franzöſiſche Behörde hatte Wind davon bekommen, ſie ſchickte ein 
Pikett Huſaren aus, um ſo die Verbrecher alle mit einemmal zu 
fangen. Aber waren die Soldaten in kriegsmäßiger Ausrüſtung, ſo 
hatten die Räuber außer ihren Piſtolen, Meſſern und Knüppeln 
noch den wilden Mut der auf alles gefaßten Banditen. Man lieferte 
ö ji) ein Treffen gegen Mitternacht, das einer Feldſchlacht nahekam. 
‘ Und der Schluß war: die Huſaren zogen ſich nach der aatojeljette 
zurück, die Räuber nach ihren Bergen. 

Doch in der folgenden Nacht flammte zum Zeichen des Hohns die 
Mühle in der Schlucht der Eltz, unweit des Städtchens, auf und 
ward zu Aſche. Auf der Burg Eltz ließ der Schloßherr die Kanone 
3 


IN 


auffahren und die Zugbrücke aufziehen, er ſetzte ſich in Verteidi⸗ 


gungszuſtand; aber die Bande kam nicht. Dagegen auf dem Lieger- 
hof, bei Treiß auf dem rechten Moſelufer, brach ſie ein. 
Der Lieger⸗Bauer hörte ſingen, es war ſchon zu nächtlicher Zeit, 
da ſah er erſtaunt zum Fenſter hinaus. Ein Trupp marſchierte — 
trapp, trapp — auf ſein Gehöft zu. 
„He, Sakrament, haſte's Fenſter ſchon offen?“ Der eat: 
ſchlug zu. Da flopfte es an den Laden: „Aufgemacht, gib zu eſſen!“ 


X X, 


— 
— 


er das hintere Kammerfenſterchen auf, zwängte ſich durch und rannte 
nach Treiß, was haſt du, was kannſt du. Die Räuber ſchoſſen hinter 


X XM X 


neten Bauern, brannte ſein Strohdach lichterloh. 

„Vivat, Bruder, ſchlag Feuer!“ Flammen, Flammen. Es war, 
als ob die Bande ſich wärmen wollte in kalter Winternacht. Es ging 
oftmals ſo, und ſie waren noch frech genug, da und dort einen Ver⸗ 
gleich anzubieten. Wer hundert Laubtaler zahlte, dem wurde nichts 
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Ein großer Mann mit langem Bart ging als Anterhändler hin und 
her; ‚er vertrat gerecht beide Parteien. — — — — — — — — 
/ Im Friedrichswald, 8 eine Stunde von Treiß, lag die Köhler⸗ 
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Der Bauer griff nach feiner Flinte, aber der Schuß verſagte. Da riß. 


ihm her. Die Sturmglocke ſtürmte. Als er zurückkam mit bewaff⸗ 


angeſteckt; wer fünfzig zahlte, dem brannte nur die Scheuer ab. 


Erſcheint jeden Sonntag 


eitsbalum 


A VON» CLARA »VIEBIG 8 


hütte des Schwarzen Peter. Sie war jetzt der Hauptverſammlungs⸗ 
ort für die Unternehmungen auf der rechten Moſelſeite. Dahin 
wanderten am Sonntag vor Weihnachten Iltis⸗ Jakob und ſeine 
ſchöne Frau. 

Iltis⸗Jakob war ſonntags angetan: blaues Wams, kurze graue 
Hoſe, weißwollene Strümpfe und einen dreieckigen Hut, ganz wie 
ein Bäuerlein. Statt des gewohnten roten „Perpel“ trug er. einen 
derben Knotenſtock unterm Arm. Hand in Hand gingen die beiden, 
ſchlenkerten die verſchlungenen Hände zwiſchen ſich, und der Mann 
pfiff ſich eins. Er war ſelig; eben hatte ihm ſeine Anne vertraut, 


daß ſie nun endlich Ausſicht hatten, ein Kind zu bekommen. Den 


Jung', auf den er ſchon fünf Jahre wartete! Aber ſein Sohn ſollte 
einmal kein Straßenräuber und Mordbrenner werden, das ſchwur 
er ſich heut in ſeinem erſten Glück. Eine hohe Schule ſollte der be⸗ 
ſuchen, wenn es möglich war, geiſtlicher Herr werden, die Sünden 
des Vaters gutmachen durch ſeine Gottſeligkeit. Schon ſah er 
ſeinen geiſtlichen Herrn im langen ſchwarzen Rock mit der ſeidenen 


Schärpe, oder wenn er die Meſſe zelebrierte, herrlich angetan in 


Rotgold, von Weihrauchwolken umſchwängert. 

Dem Iltis⸗Jakob ward ganz eigen zumut, er ergriff plötzlich ſeine 
Frau, hob ſie auf beiden ausgeſtreckten Armen und trug ſie ſo eine 
ganze Weile. Sie war ſchwer, er ſchwitzte, aber er trug ſie vor ſich her, 
eine Schale der Freude. Das hätte er ſelber nicht gedacht, daß er noch 
einmal ſo vergnügt ſein könnte wie als dummer Junge. Er fing 
laut an zu ſingen. Es kümmerte ihn nicht, daß ein paar Leute, die 


des Wegs kamen, ihn für einen Betrunkenen hielten. Erſt als er 


nicht mehr ſchnaufen konnte, ließ er die Frau auf die Erde. 

Die ſchöne Anne lachte unbändig. Sie lachte noch mehr, als jetzt 
beim Wald, in den ſie abbogen, Moyſes Mohnſam aus Bridel hinter 
ihnen dreinkeuchte. Der war ſehr betulich; er bot dem Jakob Schnupf⸗ 
tabak an und ſchenkte ihm gleich die ganze Doſe, er mochte denken: 


lieber gut Freund. 


Moyſes Mohnſam wollte eine Sau holen gehen, die. er erhandelt 
hatte bei einem Bauern für den Metzger in Bridel. Sie N ge⸗ 
ſchlachtet werden aufs Chriſtfeſt. 

Die Anne empfing ihn mit „Hepp hepp“. War das nicht, um ſich 


kaputt zu lachen, der Jud holte ein Schwein?! Das war doch nicht 


koscher „Dat beſte Stück dervon, dat kriegt Ihr dann zu eſſen!“ 

Moyſes Mohnſam ſchüttelte ſich. 

Sie ſpottete feiner ohn! Erbarmen, fie war ausgelaſſener denn; je. — 

Beim Schwarzen Peter war heute Verſammlung. Um ſich im 
Freien zu treffen, war's für eine längere Beratung heuer zu kalt. 
Und man mußte ſich doch beraten. Es fehlte vielen an vielem, 
manchem von ihnen an allem. Was man nicht ſo ſich beſchaffen 
konnte, das war unerſchwinglich teuer. Solche Preiſe hatte das 
Moſelland noch nie gekannt. Und überall in der Welt war es gleich 
teuer. Die Franzoſen, die von Paris kamen, erzählten: da fielen 
die Menſchen um auf der Straße, ſie ſtürben vor Hunger, das Maul 


noch voll von dem grünen Gras, das ſie grade ausgerauft hatten. 


Um den Hals der ſchönen Anne hing lang eine goldene Kette, dick 
wie ein Kinderfinger. Sie prahlte recht damit und zeigte ſie den 
anderen neidiſchen Weibern: die hatte ihr lieber Mann ihr geſchenkt. 
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Es war ein ganzes Rudel Weiber zuſammen, jeder der Räuber 
hatte fein Mädchen mitgebracht. Die Amie war auch da; ſie war nun 
die erklärte Liebſte des Eſchen⸗Philipp, der Soldat unter der Nord⸗ 
legion geweſen, von da aber durchgegangen war am zwölften Nivoſe 
des vorigen Jahres. Wenn aber der Bückler zugegen war, machte 
ſich die Amie wieder an den. 

Im dunkelgrünen Rock, mit ſchwarzgetüpfelter Weſte aus Man⸗ 
cheſter, deren Grund einſtmals himmelblau geweſen ſein mochte, in 
enganliegenden hirſchledernen Beinkleidern, ſaß der Hauptmann 
Bückler ſtolz da. Seine Wangen waren ein wenig ſchmaler geworden 
— die Fleiſchtöpfe waren ihnen jetzt allen nicht mehr ſo voll — und 
er trug noch beſondere Sorge um ſeine Julie. Die hatte ein ſchweres 
Kindbett gehabt und konnte ihn nicht mehr begleiten; er hatte ſie 
eingemietet bei einer verläßlichen Frau in einem Dörfchen am Fuß 
des Kondel. Da wohnte ſie recht entlegen, er konnte ſie oft be⸗ 
ſuchen, und wenn Entdeckung drohte, ſchnell in den Kondel ent⸗ 
weichen. Denn ganz ſo wie früher traute er nicht mehr, obgleich 
er heut mächtig prahlte: pah, was ſollte ihnen denn geſchehen? 
Daß ſie tüchtiger waren und ſtärker als ein ganzes Regiment Fran⸗ 
zoſen, das hatte man doch erſt neulich geſehen, und vor wem ſollte 
man ſich denn ſonſt noch fürchten?! Aber die harte Aburteilung des 
Petronellen⸗Michel und des Stiebitz Wenzel, die ſo manches Stück⸗ 
lein mit ihnen vollführt, hatte doch die allgemeine Zuverſichtlichkeit 
etwas erſchüttert. 

„Wat kann denn groß ſein, wenn ſie mich kriegen?“ ſagte der 
Hannes leichthin, und wendete ſich zu Hans Baſt, der ihm gegenüber⸗ 
ſaß. „Mit ſechs, ſieben Jahr Galeer' denk ich wegzukommen.“ 

„Ich nit,“ ſagte Hans Baſt und ſtrich ſich den langen wallenden 
Bart. „Bei uns zwei geht et um den Kopp.“ 

Die Frauenzimmer kreiſchten auf: der alte eklige Kerl, der verdarb 
einem den ganzen Humor! Sie warfen ſich über den Hannes und 
drückten und küßten den ab. 

Er wehrte ſich lachend. Aber als ſie nicht abließen, wurde es ihm 
läſtig. Früher hatte er ſich niemals geſcheut, ſeiner Julie untreu zu 
werden, aber nun, da ſie ſein Kind ſtillte, ging es ihm doch etwas 
gegen den Strich, andere Mädchen zu hätſcheln. Er würde die Julie 
heiraten, ſobald er nur einen Pfarrer ausgekundſchaftet hatte, der ſie 
traute. Er blickte nachdenklich. Ohne daß er's recht wußte, hatte 

auch ihm Hans Baſts Bemerkung die Laune verdorben. War etwa 
der Kerl oben zu Lutzerath, die verdammte Spürna]’ von Friedens⸗ 
richter, zu fürchten? Er fuhr den Krinkhofer an: „Du ſitzt doch in 
ſeiner Näh! Bring ihn doch auch nach dem Reiler Hals,“ ſetzte er dann 
anzüglich hinzu. 

„Ich ſeif' ihn ein,“ ſagte Hans Baſt kalt. „Zum anderen is et 
noch immer Zeit.“ 

„Jo, jo, beileib nit, Hauptmann,“ mahnte der Juden⸗Peter. Er 
hieß ſo, weil er ein ſchönes Judenmädchen aus Seibersbach mit ſich 
führte. 

Die anderen fingen laut an zu lachen: was, der war auf einmal 
zahm? Man wußte, der kleine Kerl, von noch nicht ganz fünf Schuh, 
hatte ſchon zweie kalt gemacht. 

Ein heftiger Disput erhob ſich. Die einen, zumal der Schwarze 
Peter mit ſeinen Feueraugen, waren dafür, durch Brand und Mord 
mit allem aufzuräumen, was ſich ihnen hindernd in den Weg ſtellte. 
Hans Baſt und Iltis⸗Jakob beſtanden dagegen auf Vorſicht. 

Auch Bückler hatte ſeine Heftigkeit bereits vergeſſen: diesmal hatte 
der Nikolai recht. Er ſchlug ſich, wenn auch ungern, auf deſſen Seite. 
Es paßte dem König der Diebe ſonſt gar nicht, daß einer außer ihm 
ſich eine Hauptſtimme herausnahm, er, er allein hatte zu komman⸗ 
dieren in ſeinem Reich. 

Aber wie nun zu etwas wahrhaft Einträglichem kommen?! Es 
lohnte ſich letzterhand alles nicht recht. Die kleinen Bäuerlein, denen 
ſie Rauchfang und Backofen ausleerten, hatten jetzt ſelber nichts zu 
brechen und zu beißen mehr, und die großen Hofbauern hatten — 
wenn man's auch nicht achtete, daß die ihre Söhne und Knechte 
nachts gut bewaffnet wachen ließen — damit angefangen, all ihr 
Bargeld nach Trier oder Koblenz in ſicheren Gewahrſam zu bringen. 
Und wollte man die Poſtwagen plündern, ſo war meiſtens nichts 
drin. Reiſende machten ſich jetzt nicht auf den Weg bei der kalten 
Winterszeit; Ausſichten für den Poſtraub gab's erſt wieder zu 
Oſtern, wenn die Händler die großen Märkte bereiſten. 

Backenbart⸗Toni ſchlug vor, man ſolle in Kirchen einbrechen, und 
nannte gleich ein paar, in denen ſich's wohl noch verlohnen würde. 
Zu Springiersbach hatten die Kloſterbrüder, wenn auch die Franzoſen 
in der Abteikirche vieles demoliert und den Heiligen die Naſen ab⸗ 
geſchlagen hatten, noch macherlei beiſeite geſchafft und im Gewölbe 
unter der Krypta verborgen. Die Amie wußte das! 
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Amie, die bis dahin geſchmollt hatte, weil der Bückler nicht viel 
nach ihr fragte, wurde auf einmal lebhaft und berichtete; ſie hatte 
gut ſpioniert während ihres Dienſtes beim Pfarrherrn. 

Aber Johannes Bückler war gegen Springiersbach; nicht weit von 
dort hatte er Julie Bläſius untergebracht, er würde ſich hüten, die 
Blicke der Polizei auf jene Gegend zu lenken. 

Backenbarts⸗Toni ſchlug weiter vor: die Marienburg. Das wäre 
einmal ein Spaß, die adligen Damen des Stifts da oben im Hemde 
herumrennen zu ſehen! Oder wie war's gar mit der großen Abtei 
Maria⸗Laach? Ein fetter Biſſen! 

Doch auch hierfür zeigte der Hauptmann keine Luſt; er ging nicht 
weiter auf dieſe Vorſchläge ein. In ſeinem Innern war etwas, das 
ſträubte ſich gegen das Kirchenausrauben. Früher war ihm das gleich 
geweſen, ob's eine Kirche war oder ein Kuhſtall, aber nun, da er 
daran dachte, ſich trauen und ſeinen Knaben taufen zu laſſen, kam 
es ihn wieder wie Reſpekt an vor geheiligter Stätte. 

Am beſten war es, den Juden allerorten den Zehnten abzuver⸗ 
langen. Und So ſie binnen drei Tagen nicht zahlten, ihnen ein Straf⸗ 
geld aufzuerlegen, das ſie zu bringen hatten an einen beſtimmten 
Ort. Es gab ſo viele Juden rundum, an der Moſel und auf dem 
Hunsrück, und alle hatten ſie was: Stoffe, Bänder, Hüte und Kleider, 
allerlei Tand im Laden, weiß Gott was noch! Die mußte man wieder 
einmal ordentlich ſchröpfen. 

Jubelnd klatſchten die Weiber dem Hauptmann Beifall. Die 
ſchöne Frau des Iltis-Jakob zeigte ihre Füße, die ſteckten ohne 
Strümpfe in den Schuhen, ſie hatte ſie nur mit alten Lappen um⸗ 
wickelt. Alle Weiber ſchrien auf einmal: „Ich krieg Strümpf — ich 
en Unterrock — ich brauch Zwilch — ich en Kleid — ich en ſeiden 
Schürz — ich Windeln!“ Es war ein Geſchnatter, daß die rußige 
Köhlerhütte zu eng dafür war, es dröhnten einem die Ohren. 
„Halt euer Maul,“ gebot Hans Baſt. Und dann wendete er ſich 
gegen den Bückler. Wie zwei Feldherrn ſaßen die zwei obenan, ſich 
gegenüber. Nein, dafür war er nun ganz und gar nicht, ſich ſo zu ver— 
zetteln. Der eine hier, der andere dorthin rennen, um das Juden⸗ 
geld einzutreiben?! Das war dumm und gefährlich, einer allein 
wurde viel zu leicht abgefangen. Und wer ſtand dafür, daß er beim 
Verhör vor dem Nichter dann die anderen nicht angab? 

„Unter uns gibt et keinen Verräter,“ ſagte der Bückler. 

Hans Baſt lachte grimmig: „Dat ſagſt du ſo. Menſchen ſind 
ſchwach.“ 

Der Bückler warf ſich in die Bruſt: „Ich“ — Aber der große Mann 
legte ihm die Hand auf den Mund: „Verſchwör dich nit.“ Und dann, 
ohne noch auf jemand zu hören und ohne einen anderen zu Wort 
kommen zu laſſen, legte er klar, daß man am beſten arbeiten würde 
in geſchloſſener Kolonne. Zuſammenhalten war das beſte Mittel, 
dem Auseinandergeſprengtwerden zu entgehen, und dadurch auch 
der unausbleiblichen Gefangennahme einzelner Mitglieder. Und 
warum dachten ſie denn immer nur an Moſel und Hunsrück? Die 
waren ja ſchon ſo abgegraſt; auf der Eifel droben war auch noch etwas 
zu holen. 

Pah, die arme Eifel: Wölfe und Schnee und armſelige Bauern! 

„Und reiche Müller,“ ſagte Hans Baſt. Er ſtrich ſich den Bart. —— 

Die ſchöne Anne ſtahl ſich zur Hütte hinaus; ſie hatte dem 
Schwarzen Peter tief in die Augen geſehen, und wenn's niemand 
wahrnahm, hatte ihr Fuß den ſeinen geſucht. Immer wieder hatte 
die Flaſche gekreiſt, war es der Schnaps nun, den ſie getrunken hatten 
in langen Zügen, oder was machte ihnen ſo heiß? Die ſchöne Anne 
ſtand draußen und fühlte die Winterkälte nicht. Würde der Peter 
herauskommen, würde es ihm gelingen, ſich unbemerkt zu ihr zu 
ſchleichen? 

Da war er. Schwarz wie der Teufel, Höllenfeuer ſprühte ihm aus 
den Augen. Sie lief ihm entgegen und ſchlang die Arme um ihn, 
fühlte wie berauſcht ſeine heiße Glut. 

Sie vergaßen ganz, wo ſie waren, und daß der Mond jetzt anfing 
zu ſcheinen. Die Treißer Straße ſchimmerte wie ein weißes Band 
durch die Bäume. Sie waren von dort her deutlich" zu ſehen. Ein 
Mann trieb eine Sau die Straße entlang. 

Mit knapper Not noch fuhren die Verliebten auseinander, als 
jetzt Iltis⸗Jakob nach ſeinem Weib rief. Es war Zeit, um zu gehen. 
Der Wirt gab den Gäſten ein Stück Wegs das Geleit. Er wußte es 
bald ſo einzurichten, daß er als letzter ging. Immer mehr blieb er 
zurück, und immer mehr auch verlangſamte die ſchöne Anne ihren 
Schritt. Nun hatten ſie ſich. Die anderen waren vorauf; ſie ſanken 
ſich in die Arme und ließen ſich dann hinter einem hohen Schnee⸗ 
haufen nieder. 

Iltis⸗Jakob war mit Hans Baſt im Geſpräch. Sie waren ſich beide 
klar, daß ihr Handwerk ſchwieriger wurde mit jedem Tag. Den 


zu Fall gekommen war, den Moyſes Mohnſam. 
paß beſſer auf!“ Jähzornig wollte er den Händler verprügeln. 


daß er ein wenig mit auf die Seite trete. 
Armel haltend, tuſchelte er ihm ins Ohr: 


Genoſſen in Frankreich, die goldene Tage gehabt hatten, ging es 
jetzt noch ſchlimmer. Da war einer aufgetaucht, ein General, der in 
Agypten Krieg geführt, und der unter dem Vorwand, er wolle 
Ruhe und Sicherheit im Land wiederherſtellen, alle ins Cachot 
geworfen hatte, Räuber und Nichträuber, alle die ihm nicht paßten, 
und der ſich dann ſelber genommen hatte, was ihm beliebte. 

„No jo,“ ſagte Iltis⸗Jakob, „der im großen, wir im kleinen!“ 

Die beiden waren ſo vertieft, daß ſie den Mann, der vor ihnen 


dicht auf der Straße ging, nicht beachteten; erſt als ihnen eine Sau 


grunzend zwiſchen die Beine lief, erkannte Iltis⸗Jakob, der beinahe 
„Jud verfluchter, 


Aber Mohnſam flüſterte: „Paßt Ihr beſſer auf,“ und zupfte ihn, 
Den Iltis⸗Jakob am 
„Eure Frau, Eure Frau 
und der Schwarze Peter!“ Und zeigte nach rückwärts. 

Da rannte Iltis⸗Jakob, was er rennen konnte, den Weg zurück. 


Er lief lautlos, der Schnee dämpfte ſeine Tritte. Der Mond ſchien 
hell — da ſah er die beiden hinter dem Schneehaufen. 


Mit einem Schrei ſtürzte er ſich auf die Aberraſchten. Ehe der 


Schwarze Peter, der ſonſt ſo ſtarke, zur Abwehr ſich aufraffte, hatte 
er einen Schlag auf dem Kopf mit dem Knotenſtock, daß er völlig 


betäubt war. Über das Weib, das vor Schreck ſich nicht rührte, fiel 


der vor Eiferſucht Sinnloſe her. Er packte die Frau am Hals — da 
trug ſie die goldene Kette, die war lang und faſt ſo dick wie ein Kinder⸗ 
finger. In ſeiner Wut zog der Ehemann die Kette feſt zuſammen 
mum den molligen Hals. Die ſchöne Anne vermochte nicht mehr zu 
ſchreien. Mit der Kette erwürgte er ſie. 


— —— — — — — — — — — —— ͤ ꝗ—mꝛ[— — — — — — — — — — 


Es war dem Moyſes Mohnſam nicht wohl zumut. In der Nacht 


ſpät war er nach Haus gekommen, die Sau hatte viel Sperenzien 
gemacht unterwegs. 
Flocken, ſo unaufhaltſam und dicht, daß ſie alles zudeckten mit einem 
Leichentuch. Den ganzen folgenden Tag hielt es an mit ſchneien, 
. man ſah nicht die Hand vor Augen und keinen Weg. Es war das 
beſte, man blieb zu Haus und verſchlief Tag und Nacht. Aber Mohn⸗ 
ſam fand keinen Schlaf. Es wäre doch beſſer geweſen, er hätte dem 
IAltis⸗Jakob nicht verraten, was er geſehen, als er ſeine Sau bei dem 
Rin ſich verſunkenen Paare vorbeitrieb. Weiß Gott, was der in ſeiner 
Eiferſucht noch vollführte! Dem Moyſes war beklommen. 


Schnee hatte wieder begonnen zu fallen, 


Die Nacht auf den folgenden Tag war gekommen. Ganz Bridel 


ſchlief ſchon. Es war Mitternacht. Da ſchimmerte plötzlich außen 


das Licht einer Fackel bei Mohnſam durchs Fenſter. Und ſchon krachte 


etwas: das war die Haustür! Der Jude war ſich ſofort bewußt: das 


galt ihm! Mit einem Satz war er aus dem Bett. 


Sein Weib ſchrie auf: „Gott der Gerechte!“ Sie rannte die Leiter 


zum Speicher hinauf, ſie ſchrie um Hilfe. Fern hörte man den Nacht⸗ 


wächter tuten. Mohnſam atmete auf: der würde nun Alarm blaſen, 


man würde zu Hilfe kommen. Das Tuten entfernte ſich, und andere 
Hilfe kam auch nicht. Wohl aber ſtanden zwei Vermummte in der 
Stube. 


Der Riegel, den Mohnſam raſch vorgeſchoben, hatte ſie nicht ge⸗ 


hindert, ein ſtarker Stoß hatte die Tür geſprengt. Und ſie packten 
den Unglücklichen, der ſich nicht zu wehren wagte. 


Oh, ſeine Zunge, ſeine unglückſelige Zunge! Reden iſt Silber, 


Schweigen iſt Gold, das ſchoß dem Mohnſam noch durch den Kopf. 


* - u... 


Weiter konnte er nichts mehr denken, die kraſſe Todesangſt nahm 
. ihm alles fort. Er hatte trotz aller Vermummung den Schwarzen 


5 Peter und den Iltis⸗Jakob erkannt. 


Mit wilden Beſchimpfungen ſchleppten ſie den unglückſeligen 


Schwätzer zum Kamin, in dem das Feuer noch brannte. Ein Holz⸗ 


ſcheit riß jeder von ihnen heraus, das brennende Ende hielten ſie ihm 
Runter die Achſelhöhlen. Das geſengte Fleiſch ſtank, es fing an zu 


ſchmoren. Mohnſam war ziemlich beleibt. Fett fing an zu traufen. 
Der Gemarterte ſtöhnte und ächzte, Todesqualen umfingen ihn. 


Die Rachſüchtigen fluchten. Bei jedem Stöhnen kam noch ein Fuß⸗ 


tritt dazu. Da verſtummte der Unglüdliche. 


— — — — — — 


Es war nichts geſtohlen worden im Haus des Mohnſam, leer wie 


ſie gekommen, waren die Räuber gegangen; aber der Jude lag tot. 


* — 


Eine unerhörte Freveltat! Nun ſchrie ganz Bridel. Alſo die 


FRNäuber brachen nicht bloß ein, um zu rauben, nein, auch, um nur zu 
morden! Die ganze Gegend geriet in Aufruhr. 
„fühlte ſich nun bedroht. 


Jeder perſönlich 


Der Friedensrichter oben zu Lutzerath war verzweifelt; Bridel 


gehörte nicht zu ſeinem Kanton, aber das war ja ganz gleichgültig, 


jetzt hieß es: einer für alle. Um die Mörder dingfeſt zu machen, 


mußte man ſich anderer Schurken bedienen. 


Adami hatte den Schmied Hans Baſt lange Zeit nicht geſehen; 
nun ließ er den zu ſich entbieten. Aber der kam nicht. 


XV. 5 

Hans Baſt hatte die Tochter ganz unten in der Mühle gelaſſen, ſie 
taugte ihm jetzt daheim nicht. Was brauchte ſie alles zu wiſſen, 
was hier vorging! Iltis⸗Jakob und der Schwarze Peter hauſten 
bei ihm; es war ihnen nicht ſicher mehr unten an der Moſel. Sie 
brachten ihre Tage in der entlegenen Einſamkeit damit zu, ſich am 
Tiſch gegenüberzuſitzen, die Ellbogen aufgeſtützt, den Kopf zwiſchen 
den Händen, und ſich anzufluchen. N 
Die Krinkhofer wurden ganz ſcheu, beim Schmied war mitunter 
arg dumpfes Lärmen. Das waren Teufel, die ſaßen beim Hans Baſt 
im Rauchfang verſchloſſen und brüllten, weil er fie nicht herausließ 
in die Welt. Es ſollte nur keiner nahekommen, ſagte Hans Baſt, 
wen ſo ein Teufel erwiſchte, dem drehte er das Geſicht ins Genick. 
Iltis⸗Jakob hatte wilde Stunden, dann brüllte er, daß die Wände 
dröhnten, und ſchrie verzweifelt nach ſeiner Frau — und der Jung, 
der Jung, wo war der nun geblieben? Er weinte und ſchluchzte, 
ſelbſt dem Hartherzigſten konnte dabei das Mitleid kommen. Der 
Schwarze Peter ſchluchzte mit ihm, ſie beweinten brüderlich die 


ſchöne Anne, um ſich dann gleich darauf mörderiſch anzufaſſen. 


Hans Baſt trennte ſie, er gab Obacht, daß ſie ſich kein Leides taten: 
das waren die rechten zwei, zu allem fähig, mit denen konnte man 
was Rechtes ausführen. 

Auch bei Hans Baſt war jetzt die Not eingekehrt. Die zwei fraßen 
ihm die Haare vom Kopf, ihm ſelber knurrte oft der Magen; dann 
ſchnürte er ſich den Leibgurt feſter, aber er fühlte nicht die gleiche 
Kraft mehr, dem Hunger zu trotzen, wie ehedem in ſeiner erſten 
Krinkhofer Zeit. Vermaledeit, daß die Taler nicht blieben! Sie rannen 
bei dieſer Teuerung durch die Finger wie ehemals Pfennige. Und 
wenn er dann ſo recht hungrig war, dann faßte ihn eine wilde Wut: 
den Erdball zertrümmern mußte man, auf dem alles ſo ungerecht 
verteilt war; die einen fraßen ſich voll und die anderen hatten nichts 
zu beißen. 

Er ging jetzt öfter unten bei der Ußmühle vorüber, jedoch ſo, daß 
ihn niemand ſah. Er ſchlich behutſam. Aber eines Tages wurde er 
doch geſehen. Maria kam aus dem Hauſe gelaufen, ſo ſchnell, daß 
er ſich nicht mehr um die Ecke drücken konnte. 

Das Mädchen war erſchrocken: der Vater? Was n der bier? 
Der wollte ſie doch nicht holen?! 

Hanſt Baſt mußte eine Lüge erſinnen, und das ide ihm ja nicht 
ſchwer: drei Wochen ſchon war ſeine Tochter nicht mehr oben bei ihm 
geweſen, er ſehnte ſich nach ihr. 

Maria war gerührt. Sie ſchämte ſich, daß der Anblick des Vaters 
ihr Schrecken eingejagt hatte. Sie wurde rot. Jetzt ſah man erſt, wie 
ſchön dies bräunliche Geſicht war, die Wangen waren weich gerundet, 
die Augen leuchteten blank vom Glanz. „Muß ich Denn fragte fie 
leiſe und zaghaft. 

Nein, nein, fie! konnte noch bleiben. Man ſah es ihr ia an, wie 
gut es ihr ging. Hier gab es wohl viel noch zu eſſen? 

Hatte der Vater Hunger? Sie rannte ins Haus und kam nach 
kurzer Weile wieder, ein friſch duftendes Brot unterm Arm, in der 
Schürze Wurſt und Käſe und ein großes Stück Kuchen. Das hatte 
die Müllerin ihr geſchenkt für den Vater; ſie drängte es ihm auf. 
Aber ſie lud ihn nicht ein, ins Haus zu treten. Sie war froh, als er 
wieder ging. Früher wäre das ganz anders geweſen, aber jetzt — ?! 
Finſter zog ſie die Stirn zuſammen: die Geſtalt des Paters ſtand ihr 
ſchon übergenug hier in allen Ecken. Es kam kein Sonnenſchein auf 
ihr Geſicht den ganzen Tag. 

Hans Baſt fühlte es, daß die Tochter ſich von ihm wändte. Sollte 
er ſie zu ſich zwingen? Er brauchte ihr nur zu befehlen, wieder nach 
Haus zu kommen, ſie nicht mehr dort hinunter zu laſſen, wo ſich 
etwas angeſponnen hatte zwiſchen dem dummen Jungen und ihr. 
Nein, ſie mußte vorerſt noch in der Mühle bleiben, unten brauchte 
er ſie und oben nicht. Ei, was gab's viel in der Mühle zu eſſen! Er 
hatte auch in die Mahlſtube hineingeblinzt: viele, viele Säcke mit 
weißem Mehl, über das hin vergnügte Mäuſe Purzelbaum ſchoſſen. 
Auf dem Hof ſtolzierten Hühner in buntem Gemenge, den Kropf 
voll Korn; auf dem Dach gurrten Tauben, von Linſen und Erbſen 
dick. Kühe ſtanden im Stall und Schweine im Koben. Er hatte ſich 
alles genau angeſehen. Nun mußte er nur noch von der Tochter 
erfahren, ob der Müller viel Bargeld im Hauſe hatte und wo der es 
verwahrte. Und es war wichtig zu wiſſen, wo die Söhne ſchliefen — 
drei ſtarke junge Kerle im Haus, der Alte ſtellte vielleicht auch noch 
ſeinen Mann. Wußte man das alles genau, dann war es nicht 
ſchwer, hier mit Glück etwas auszuführen. 
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umkränzten Teiche, und geheimnisvolle 


der dunklen Flut entſteigen und an den 


ſenen Reich der Lüfte Beſitz ergreifen. — 
Dem bunten Falter gleich umgaukeln die 


Hans Baſt hatte nicht die Abſicht, mit Bückler zu teilen; bei dem 
Zuſammentreffen im Friedrichswald war ihm der zu hochfahrend. 
und eingebildet geweſen — die Mühle blieb für ihn und ſeine zwei 


Handlanger allein, vielleicht daß er noch den Metzger Bruttig aus 


Bertrich hinzunahm. Das war zwar kein Gelernter, aber einer, der 


damit prahlte, daß es ihm gleich war, ob 


| er eine Menſchenkehle 
durchſchnitt oder eine vom Kalb. | 5 


Es waren ſeltſame Nächte, die jetzt kamen, man konnte bei einem 
klaren Mond⸗ und Sternenſchein leſen. In ſolch hellen Nächten 


war weniger zu befürchten als in den dunkeln, in die kein Licht des 


Himmels hineinſcheint. Und doch hatte der Juge de paix von Lutze⸗ 
rath angeordnet, daß überall, in jedem Hauſe ſeines Kantons, in 


der Zeit: eine Stunde vor Mitternacht bis zum erſten Tagesſtrahl, 
ein Licht, und ſei es noch ſo armſelig, brannte. Es gewährte einen 


wunderlichen Anblick in ſchneeverwehter Einſamkeit und nächtlicher 


Stille, gelbe Pünktchen wie Irrlichter flimmern zu ſehen. Dieſe 
winzigen Pünktchen, die gleich durchdringenden Blicken weit, weit 
in die Ferne ſich bohrten, beunruhigten ſeltſam. Denen, die ver⸗ 


brecheriſch ſchlichen, waren ſie peinlich; denen aber, die unabläſſig 
die Runde machten, ein tröſtliches Zeichen. zum | 
Adami hatte bei den Behörden durchgeſetzt, daß Einwohnerwehren 


bewaffnet wurden. Die deutſche Behörde war ängſtlich: es ſollte 


doch nicht ſein, daß die Einwohner Waffen hatten. Man fürchtete 


ſich, die von den Franzoſen gegebene Order zu übertreten. Oh, 


dieſe hündiſche Furcht! Adami war bleich geworden vor Zorn: war 
denn Leben und Gut eines einzigen deutſchen Untertanen nicht 


mehr wert als eine franzöſiſche Order? Unerſchrocken wendete er 


ſich an das franzöſiſche Oberkommando. Er verbürgte ſich mit ſeinem 


Ehrenwort, mit ſeiner ganzen Perſon — mochten ſie ihn gegebenen⸗ 


falls verhaften und was er beſaß konfiszieren —, daß die Waffen ſich 


nicht gegen die franzöſiſche Beſatzung kehren würden. Der Fran⸗ 
zoſe wußte dieſe Mannhaftigkeit zu ſchätzen; noch waren keine acht 
Tage vergangen, als in den gefährdetſten Dörfern jeder Einwohner 


über ſiebzehn Jahre eine Flinte in Händen hielt.‘ Eine Flinte, 
eine Flinte! Munition war auch geliefert worden. Das war ein 


Geknalle! 


Adami gönnte ſich keinen Tag Ruhe mehr. Er ließ fich, ein Pferd 


ſatteln, auf dem ritt er in der Gegend umher. Es war nötig, die 
Leute zu unterweiſen. In jedem Ort wurden Hauptmänner er⸗ 
nannt, die die Wehren befehligten, für Manneszucht ſorgten und 
auch dafür, daß die koſtbare Munition nicht unnütz verknallt wurde. 


Mut, den er zeigte, und die nötige Ausdauer. 


Steg im verſchneiten Einerlei. 


So hatte es nur eines einzigen ſtarken Willens bedurft, um eine 
Organiſation, die wenigſtens doch einigermaßen Schutz und Sicher. 
heit verſprach, erſtehen zu laſſen. Adami wurde oftmals 1 
wenn ihn ein Schuß aus dem Hinterhalt träfe?! Er ritt ! eiltens 
allein. „ | | 
„Mich kann ein Schuß treffen,“ ſagte er ernſt, „aber 0 glaube 


es nicht. Leute wie ich werden alt, denn ſie werden gebraucht.“ Er 


fühlte tief innen, ganz ohne Eitelkeit, die Überzeugung von der 


Notwendigkeit feines Daſeins. Und dieſes Gefühl: gab 15 


Schon mehr als einmal war es dem Richter gewefen, Als habe 
man es auf ihn abgeſehen.“ Männer, die ihm begegneten im Kittel 
des Bauern, ſahen ihn oft ſo eigentümlich an, daß e ihn finnerlic 
zwang, ſich dann raſch und unverſehens nach ihren umzuwenden, 
Sie waren dann jedesmal im Gebüſch am Wege verſchwunden, 
oder er ſah hinter einem dicken Baum noch gerade einen Strife 
ihres Kittels. Zuweilen fiel auch ein Schuß. Aber er ritt unbe⸗ 
kümmert weiter. — — — 5 

Heute war ein garſtiges Wehen. Die ſtrengſte Kälte ſchien ge⸗ 
brochen, aber ſchlimmer als ſie war der Wind, der über Lutzerath 


hinpfiff. Die. Poſt war ausgeblieben, Schneelaften waren nieder 


gegangen und hatten ihr den Weg verſperrt. Was im Sommer 


ſo ſchön war, war jetzt unbeſchreiblich troſtlos. Kein Meg, lein 


Von ſeinem Fenſter aus ſah Adami die lange Reihe der Eher 
eſchen, die das Band der Landſtraße ſäumten. Sie ſtanden heute ge⸗ 


duckt und alle nach einer Seite geweht, demütige Bäumchen, 


die froh waren, nicht entwurzelt zu werden. Der Wind nahm ganze 


Heute würde man nicht reiten können. Adami empfand es pein⸗ 
lich, denn gerade heute wäre es nötig geweſen, im Kanton Mander⸗ 
ſcheid bei dem Kollegen vorzuſprechen. Die alte Lies hatte feinen 
Mantelſack ſchon gepackt, er mußte über Nacht fortbleiben. Theodor 
Mungel, ein Händler aus Manderſcheid, wurde vermißt, und zwar 


war der zuletzt geſehen worden auf dem Weg hinter Dorf Berni. 


Bei dem Metzger Bruttig zu Bertrich hatte er ein Kalb ver⸗ 


kauft. Die näheren Umſtände waren noch feſtzuſtellen. Es war 
zu fatal, daß das Wetter heute doch ſtärker war als der menſch 


liche Wille. SH 
| | (Fortſetzung folgt) 


Libellenleben/ von Dr. Johannes Bergner 


enn warm und lebenerweckend die 
Sonne auf die friſch ergrünte Erde 
niederſcheint, da regt's ſich auch im ſchilf⸗ 


Weſen, ſchier ſpukhaft wirkend mit den 
Glotzaugen und dem abſonderlichen fahlen 
Außeren, dringen zu Licht und Luft empor. 
Libellenlarven ſind's, die allenthalben nun 


Rohrſtengeln und Binſen raſten, um ſich 
an dieſe neue Welt erſt zu gewöhnen. 
Doch hell und heller werden die bisher noch 
matten Augen und immer trockener das 
unſcheinbare Jugendkleid, bis es dann plötz⸗ 
lich längs des Nackens aufreißt und ein 
gänzlich anderes Weſen ſich herausarbeitet, 
das von der Hülle ſchlaff herabhängt. Ge⸗ 
ſchäftig fechten ſeine Beine in der Luft her⸗ 
um, bis ſie ermüdet endlich Ruhe halten. 
Bald aber ſtrafft mit jähem Ruck ſich das 
werdende Inſekt empor und klammert ſich 
an ſeine dürrgewordene Larvenhaut, ſo daß 
jetzt auch der Hinterleib dieſe verlaſſen 
kann. Zitterndes Leben durchpulſt den 
neuen Körper, die feuchten, längs⸗ und 
querfaltigen Flügel aber ſtrecken und glät⸗ 
ten ſich zuſehends und erſtarken während 
der beiden nächſten Stunden, worauf ſie 
kniſternden Fluges von dem ihnen erſchloſ⸗ 


einen mit ſtahlblauen, metalliſch grünen 
oder bronzefarbenen Schaufelflügeln die nickenden 


Ausfchlüpfende Libellen 


Die ſchmale Wafferjungfer oder der Plattbauch (Libellula 
deloressa) in allen Stadien der Entwicklung 


Flügeln raltend.: Andere Waſſerjungfern wieder 5 
Bachweiden, bald hier, bald dort mit aufgeklappten ſchweben mit ihren ſchlanken, buntgeringelten den ganzen Kopf einnehmende en vu 
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Leibern nadelgleich in der Luft, die [me 
len Silberſchwingen derart regend, daß man 


Amazonen nahen, von Neugierde getrieben 
bald vor dem Wanderer ſtehend oder ru 
weiſe voraneilend, bald blitzenden Fuge 
entſchwindend, um ebenſo zurückzukehren 
Dias ſind die größeren Arten, die ſich auc 
weit hinaus aufs Meer wagen, wo min 
fie 150 deutſche Meilen ſchon vom Lud 
entfernt getroffen hat. Und ſteigen gef 
Gewitterwolken wie Eisberge am fern 
Horizonte auf, dann ſuchen die leben 
Flugzeuge in unzählbaren Mengen Aufl 
auf Helgoland, um einzeln, wie ſie damen, 
wieder aufs Meer hinauszueilen, wem, : 
das Wetter ausgetobt. Dank Jolder 6 
wandtheit find denn auch die Ai 
waltige Räuber, die unſeren Schw 5 
gleich ſich unermüdlich in den Lüften, 0 
allem über Waſſerflächen tunen 7 
wie jene allerlei Inſekten M 0 
haſchen. Beſonders aber mE N fe 
Vertilgen der Weizenmücle, der. an 
fliege und anderer Schä. Hlinge, fe 
- fo manches Mal unjer«® 5 die 
arg verheerten. Die größeren d 0 
Drachenfliegen unſeres Volkes, 90 5 ges 
kaum die Zeit, ihr Opfer a4 onbfidt 
zehren, indem ſie ein Paar Nennen 
mit ausgebreiteten Flüg eln 
dürren Mtlein raſten, ſie f reſſen 
im tollen Weiterjagen, während die 9 gamen 


fie kaum noch ſieht. Doch ungebärdigere | 


Hände voll Schnee und ſchleuderte fie gegen das Fenfter; der 
Schnee war nicht trocken mehr, er löſte ſich in wäſſerige Eistriftalle, 
die wie Tränen am Glas hinunterfloſſen. 


No W. BI 8: „ . er . 7 „ „ 


r — ae 


S 
r* 
a 
Kg: * * 
—— — 
: „ 
on u 
0 * 2 
A 5 2 
2 * 
By ale 
1 „ 
1 „ 
wu * 
71 ˖ͤ 
Fo: (a 
. 
| x 
ve. 2 > 
. 7 — 855 
en 
Se 
RE 
* 


N 


S 


7 
VE — na. 


N No 


packt das größere Männchen die erkorene, oft 


U En 
Zn! 


u 
71 6 


Ausfchlüpfen de Libellen 


Links: die Larvenhülle eben verlaffend; rechts: eine 
Libelle hat fich herausgearbeitet und hängt nun mit 
zufammengeknüllten Flügeln kurze Zeit herab, wobei 


die Beine in der: Luft herumfechten 


bereits nach neuer lockender Beute ſpähen. Welch 
außerordentliche Leiſtung, wenn man bedenkt, 
was es doch heißen will, im Flug mit den be⸗ 
dornten Raubfüßen zum Beiſpiel einen flüchtig 
hinhuſchenden Schmetterling zu halten und zu 


wenden, dann ſeine Flügel abzubeißen, weil dieſe 


großen Flächen die eigene ſtete Fortbewegung 
hindern, und ihn ſchließlich mit den kräftigen 
Freßzangen zu zerreißen! — Bewundernswert 
find auch die mächtigen, halbkugelförmigen Augen, 
die ſo gebaut ſind, daß ſie mit ihrem oberen 
Teil die leichtbeſchwingte Beute wahrnehmen, 
während die bauchwärts gerichteten, viel kürzeren 
Sehſtäbchen für die Nähe geſchaffen ſind, um 


das gefangene Inſekt nun beim Verzehren zu er⸗ 


blicken. Dazu kommen noch drei kleine, auf 
dem Scheitel liegende punktförmige Augen, 
mit denen die Libellen vermutlich ihre 
höher fliegenden Artgenoſſen wahrnehmen, 
um ſich im Juli und Auguft zum Hoch⸗ 
zeitsfluge zu verbinden. Zu dieſem Zwecke 


andersfarbige Gattin mit der Zange feines j 
Hinterleibes im Nacken, worauf dieſe den 
ſchlanken Körper aufwärts biegt und in 
dem Klammerapparat des Männchens am 
zweiten Bauchring feſthakt. Als herzförmiges 
Zwiegeſpann kutſchieren ſo die beiden, 
gelenkt von einheitlichem Willen, munter 
fort. Zur Eiablage wippt das Weibchen 
dann zum Waſſerſpiegel auf und nieder. In 
einem anderen Falle kriechen beide etwa an 
einer Binſe abwärts, die das Weibchen mit 
ſeinem ſäbelförmigen Legebohrer anſticht, 
um jeweils ein Ei hineinzuſchieben. So 
geht es weiter, bis das Pärchen, in eine 
ſilberglänzende Luftschicht gehüllt, die es vor 
dem Naßwerden ſchützt und das Atmen ge⸗ 
ſtattet, den ſchlammigen Grund erreicht, wor⸗ 
auf fie nach dem Auftauchen dann weiter⸗ 
fliegen. — Aus dem Gelege entſtehen nun 
die Larven, die unter mehrmaligen Häu⸗ 
ngen heranwachſen und meiſt ſchon im 
Spätherbſt Flügelſcheiden tragen, wie unſer 
ild es zeigt. Man ſieht den gierig vor⸗ 
quellenden Augen förmlich die Mordluſt an, 
und heimtückiſch iſt auch das Weſen der bis zu 
einem halben Finger langen Geſchöpfe. Wie 


lings eine raffinierte Waffe vorzuſchleudern. 
Drei Teile bilden das nur den Libellen⸗ 


man mit Arm und Hand vergleichen kann. 
Während der Ruhe liegt der vorn eingelenkte 
Oberarm der Kehle an, vom breiter aus⸗ 
laufenden Unterarm bedeckt und überragt, wäh⸗ 
| rend die Hand eine mehr oder weniger um⸗ 

fangreiche Zange bildet, die viſierartig oder 
als Maske den Kopf bis zu den Augen deckt. 
Das ſo gefährliche Werkzeug iſt aber nur die 
Umbildung der Unterlippe, die ſprungartig 
vorſchnellend das überliſtete Tierlein packt 


Maule führt. Haifiſchen gleich wüten denn auch 
die nimmerſatten Räuber, die jedes Waſſer⸗ 
tier anfallen, das ſie nur irgendwie bewäl⸗ 
tigen können, und ſelbſt nicht ihresgleichen 


vernichtet, doch freſſen ſie auch gerne Kaul⸗ 
quappen und wehren fo der Überhandnahme 
der Fröſche. Was die graugrünen Beſtien 
aber leiſten können, mußte mancher Aquarien⸗ 
freund zu ſeinem Leidweſen erfahren, vertilgte 


geſetzte Fiſchlein! Die Larven würden auch 
im Freileben ſehr ſchädlich werden, hielten 
ſie nicht die größeren Fiſche und andere 


Feinde ſchon in Schranken. Um ihren Nach⸗ 
ſtellungen zu entgehen, führen fie im Pflanzen⸗ 
dickicht oder am Boden ein verſtecktes Da⸗ 


ſein, ja, manche treiben förmlich Maskerade, 
indem ſie ſich mit Schlamm und Algen 
überziehen und ſich auf dieſe Weiſe noch 


beſſer verbergen. Werden ſie aber doch ver⸗ 
folgt, ſo ſchnellen ſie durch Ausſtoßen von Waſſer 


aus dem Darm ein gutes Stücklein vor und 


ſchwimmen fo durch Rückſtoß raſch davon, Sie 


pumpen nämlich mittels dreier Dornen, die ſich 


rhythmiſch öffnen und ſchließen, ſtändig Waſſer in 


den erweiterten Enddarm mit ſeinen Querfalten, in 

denen ſich die Luftröhrch en zur Aufnahme des Sauer⸗ 
ſtoffes büſchelförmig verzweigen. Die kleineren 
Arten aber atmen durch drei gefiederte Blättchen 
des Hinterleibes, die ſogenannten Schwanzkiemen, 
doch ſaugt in beiden Fällen auch die ganze Körper⸗ 
haut den Sauerſtoff begierig auf. Nach zehn⸗ bis 
elfmonatigem Waſſerleben tritt dann die große 
Wandlung zum leicht beſchwingten Lufttier ein. 
Man kennt etwa 1100 Arten, die in allen Zonen, 


4 


Die fchmale Wafferjungfer auf ihrer Larvenhülle 
Der breite, flachgedrückte Hinterleib diefer Libelle ift bräun- 
lich mit gelbem Randfleck und beim Männchen blau bereift. 

Darunter eine Larve mit ihren langen Flügelſcheiden 
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larven eigene halbkörperlange Fangorgan, das 


und wieder einklappend es zum gefräßigen | 


ſchonen. Unzählige Mückenlarven werden ſo 


doch ſolch kleines Scheuſal in einer einzigen 
Nacht nicht weniger als 50 mit ihm ein⸗ 


e grimme Raubtiere liegen fie auf der Lauer TR 
oder ſchleichen ſich hinterliſtig an, um meuch⸗ 


Flugfertige Libelle. 


Durch einen Ruck hat die Libelle ſich empor- 

gerichtet und klammert ſich nun an die Larven- 

haut, um auch den Hinterleib herauszuziehen 

und das Erhärten der hier bereits geſtreckten 
Flügel abzuwarten 


5 ſelbſt in dem kalten Lappland und Sibirien leben. 


Europa ſelbſt ernährt an hundert dieſer Arten, die 


jenen heißer Lande an Größe wie an Farben⸗ 
pracht kaum etwas nachgeben. Die nach Millionen 
| zählenden Libellenſchwärme aber werden bei 
uns faſt nur von der gewöhnlichen vierfleckigen 


Waſſerjungfer und dem ihr ähnlichen Plattbauch 


(ſiehe Bild Seite 1012) gebildet, deren ſchlammige 
Larven den Feinden leichter entgehen als die der 


anderen Arten. Ihre meiſt in den Juni fallen⸗ 


den Wanderzüge nehmen denn auch von einem 
fiſcharmen, oft nur kleinen Weiher oder Teiche 
ihren Anfang. Gleich einem dunklen Rieſenbande 
ſtreben die Maſſen einem fernen Ziele zu, etwa 


der Rheinebene, wohl um dort ausreichende 
für ihre Nachkommen zu finden. Stets 
lauter Männchen, die ſich ganz wider ihre 


ohne von der Richtung abzuweichen, von 
früh bis ſpät, zum eilen tagelang, mit der 
Geſchwindigkeit eines trabenden Pferdes 
fortziehen. Mindeftens 1400 Millionen 
betrug nad) ſorgfältiger Schätzung ſolch 
ein Schwarm, der 1882 zwiſchen Elberfeld 
und Düſſeldorf erſchien! — Bei Sonnen⸗ 
untergang dagegen raſten ſie auf Bäumen, 
Däch ern und dergleichen, und ſetzen dann am 
Morgen ihre Reiſe fort, verfolgt von Schwal⸗ 
ben, die aber nicht die Regelmäßigkeit des 
Zuges ſtören können. Selbſt in die Städte 
dringen dieſe mächtigen, mitunter viele 
Kilometer langen Heeresſäulen und hemmen 
dort jeden Verkehr, da ſie den Fußgängern 
ins Antlitz auſen. Viel Unerklärliches wohnt 
dieſen Zuginſekten inne, die lange ſchon, 
bevor ein Nahrungsmangel fühlbar wird, 
entgegen allem Brauch ihre Heimat ver⸗ 
laſſen und ſich eine neue ſuchen. Wer über⸗ 
nahm die Führung oder welcher Inſtinkt 
leitet die Tiere, daß ſelbſt die Nachzügler die⸗ 


Frage fordert Antwort, doch ſind das ebenſo⸗ 
viel Lebensrätſel aus dem aufgeſchlagenen 
Buch der Schöpfung. e 


Nahrung für ſich und beſſere Unterkunft 
ſind es eben ausgeſchlüpfte Tiere, mitunter 


ſonſtige Gewohnheit zuſammenrotten und, 


ſelbe Richtung, oft ſcharfem Wind entgegen, 
einſchlagen? Dieſe und noch manch andere 


ne 
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Ein Sonntagvormittag / Stimmungsbild aus Finnland von F. — — 


A' einem richtigen, herrlichen Sonntagvormittag 
im Sommer auf dem Lande iſt alles frei. 
Unter den großen Birken auf der Weide laſſen 
die Pferde die Köpfe über den Zaun hängen und 
ſind viel zu träge, um in der Sonnenhitze an den 
kurzgemähten Grasſtoppeln zu freſſen. Die Kühe 
naſchen und rupfen hier und da und duſeln, behaglich 
wiederkäuend, ein. 

Nichts rührt ſich auf dem Hofe. In der Haus⸗ 
tür ſchmaucht der einzige erwachſene Knecht, der 
daheim geblieben iſt, während die übrigen zur 
Kirche gefahren ſind, ſeine Pfeife, und in der Küche 
iſt es ſo ſtill, daß man die Fliegen ſummen hört. 
Das Hausmädchen, deſſen dunkles Haar von der 
Feſttagspomade glänzt, ſitzt am offenen Fenſter 
— das weiße, friſchgeſtärkte Kopftuch iſt ihr auf die 
Schulter geglitten — und lieſt halblaut im Geſang⸗ 
buch. Die einzige, die keine Ruhe hat, iſt Mutter. 
Drinnen im Speiſezimmer ſchafft und ſorgt ſie für 
den Mittagstiſch an dem großen Schrank mit den 
vielen Fächern und Schubläden. 

Vater lieſt und ſteht mehreremal in der Stunde 
auf, um das Thermometer in Augenſchein zu 
nehmen, das ſiebenundzwanzig Grad Celſius im 
Schatten zeigt. „Wir bekommen ein Gewitter,“ ſagt 
er. Die Geſchwiſter ſind auch mit Leſen beſchäftigt, 
natürlich Feiertagslektüre, und der große Bruder 
rekelt ſich mit ſeiner Zigarre auf dem Sofa in der 


Wohnſtube. Das wichtigſte von allem iſt aber doch, 


daß der dreizehnjährige Hofjunge frei iſt; denn min 
kann der junge Herr auf dem Hofe frank und frei 
über ſeine Zeit und Erfindungsgabe verfügen. 

- Und fie ſtürmen den Berg zum Viehhof hinunter, 
daß der Staub hinter ihnen in Säulen ſteht. Dort 
haben ſie ihre Eiſenbahn in der Sandgrube, dicht 
bei dem alten, verfallenen Kartoffelkeller, der eben 
zu einem großartigen Bahnhofe eingerichtet wird. 
Es iſt furchtbar heiß in der Sandgrube mitten in 
der Sonnenglut. Aber die Jungen haben ihre 
Röcke an die Erlenbüſche gehängt, und der Kittel des 
Hofjungen, der rot gefüttert ift, dient als Stopp⸗ 
ſignal für alle ankommenden Züge — ſonſt dürfte 
es ein entſetzliches Eiſenbahnunglück geben. 

Im Garten feiern die Spatzen den Sonntag und 
laſſen für einige Stunden die Gemüſebeete und das 
Erbſenfeld in Frieden. Und durch die Sonntags⸗ 
ſtille dringen aus weiter Ferne zwei, drei ſchwache 
Glockenklänge heran ... einſam und abſterbend 
— es iſt das Kirchengeläute, juſt bevor die Abend⸗ 
mahlsgenoſſen herantreten, um Vergebung der 
Sünden zu empfangen .. . Da ruft eine grelle 
Mädchenſtimme von der Flurtreppe: 

„Erich! E—rich! Komm zur Andacht!“ 
Aber Erich hat ſoeben den Bau eines gewaltigen 
Warenmagazins hinter dem Kartoffelkeller über⸗ 
nommen, wo es Plankenreſte die Hülle und Fülle 
gibt .. . und ſobald er das Magazin fertig hat, 
wartet ein Ballaſtzug auf feinen Lokomotivführer, 
und er muß den Zug unbedingt zum Bauplatz 
führen, denn der Hofjunge hat bald kein Material 
mehr für den hohen Sandwall, der in einem fort⸗ 
währenden Einfallen begriffen iſt ... Es iſt kein 
Wunder, daß er den Ruf gar nicht hört, obgleich er 
ihn im ſtillen jeden Augenblick erwartet. 

„E-rich! E—rich! Komm zur Andacht!“ 

Diesmal war es näher. 

Erich hört nichts, aber der Hofjunge ſieht ihn 
fragend an, wie er mit dem Ballaſtzuge herange⸗ 
brauſt kommt. . vorſichtshalber ohne Signalſchrei, 
obgleich das Signalſchreien ſonſt immer die Haupt⸗ 
ſache beim Eiſenbahnbau war. 

In ſeiner Einfalt ſagt der Hofjunge: „Sie rufen!“ 

„Wo denn? Ich habe nichts gehört,“ behauptet 
Erich beſtimmt, und der Hofjunge wagt nicht zu 
widerſprechen. Plötzlich iſt Pech in das Spiel ge⸗ 
kommen. Der Ballaſtzug iſt in Unordnung geraten, 
und der Sandwall ſtürzt und rollt fortwährend, 
aber immer ferner und ferner hört man: „E—rich! 

Erich 15 
Erich hat ſeine Unbefangenheit wiedergefunden, 
ſchreit mit halber Stimme das Signal, als der 
Ballaſtzug abgehen ſoll, und der Hofjunge unter⸗ 
drückt ſeinen Verdacht, daß man Erich gerufen. 


Pah! Wen ſollte ſie gerufen haben! 
Eine Weile geht die Arbeit ihren regelrechten 


Gang, die Lokomotive puſtet und ſchleppt und gibt 


die Signale immer halblaut und vorſichtig 
es beruhe auf dem Dampfdruck, erklärt Erich. 
Plötzlich warf er die Schaufel aus der Hand, wiſchte 
ſich den Schweiß von der Stirn und ſagte: 

„Sollten wir nicht nachſehen, ob der Kübel auf 
der Weide voll iſt?“ 

Der Hofjunge hatte Angſt vor Prügeln, hielt es 
aber allein mit dem jungen Herrn. Die Jungen 
zogen ihre Röcke an und kletterten leiſe über den 
Gartenzaun, um nicht über den Hof gehen zu 
müſſen, wo man Erich ſicher mit der Andacht ge⸗ 
kommen wäre. 

Der Ruf hatte ſich nach der Weide hin gezogen, 
und Erich rechnete ganz richtig, daß man aufgehört 
habe, ihn dort zu ſuchen, wenn er wirklich dort 
angelangt war. Blitzſchnell ſchoſſen fie über alle 
Querwege im Garten, wo man ſie hätte aus dem 
Fenſter ſehen können, rupften noch einige Radies⸗ 
chen aus den Beeten und ſchwangen ſich dann über 
den Plankenzaun. 

In demſelben Augenblick, als ſie über den zum 
Hofe hinaufführenden Fahrweg wollten, warf ſich 
Erich kopfüber in den Graben am Wege und zog 
den Hofjungen nach ſich. Bloß zwanzig Schritte 
weiter kam die große Schweſter Jenni gegangen, 
um Erich zu ſuchen. 

Faſt hätte das Kichern die Jungen verraten; 
denn Schweſter Jenni, die einige ungewöhnliche 
Laute vernommen, blieb ſtehen und ſah ſich for⸗ 
ſchend um. Aber dann wanderte ſie weiter, während 
die Jungen im Graben, nur einige Schritte ent⸗ 
fernt, nahe daran waren, vor Lachen über das 
geglückte Manöver zu erſticken. Jetzt erſt begriff der 
Hofjunge die ganze Weite der Erichſchen Pläne. 

Auf der Wieſe ſtand der Kübel, bis zur Hälfte 
gefüllt mit klarem Birkenſaft aus dem mächtigen 
Stamme nebenan, an dem die Knaben eine förm⸗ 
liche Rinne angebracht hatten, um den Saft aus 
dem prächtigen Baume zu zapfen. Erich ſetzte den 
Kübel an den Mund und ſchlürfte den ſüßen Saft 
bis über die Hälfte, bevor ihn der Hofjunge daran 
hindern konnte, um auch ſein Teil zu bekommen. 

Sie ſtreckten ſich der Länge nach im Schatten 
einer Hängebirke aus, und der junge Herr zog ge⸗ 
mächlich aus der Weſtentaſche eine Zigarette, die 
noch denſelben Morgen in Vaters Zigaretten⸗ 
ſchachtel auf dem Pfeifengeſtell gelegen; doch war 
keiner von beiden im Beſitz von Streichhölzern, und 
ſo beſchränkte ſich die ganze Freude auf das Be⸗ 
wußtſein, daß ſie trotzdem eine Zigarette beſaßen. 

Allmählich fand Erich den Zeitpunkt für gekom⸗ 
men, ſich perſönlich bei der Hausandacht zu melden; 
denn ſie mußte nun über die Hälfte gediehen ſein, 
und blieb er ganz aus, gab es Schelte. So begaben 
ſie ſich heimwärts. 

Mit gerötetem, ſchweißbedecktem Geſicht, Moos 
und dürre Grashalme auf dem Rücken, trat Erich 
in die Wohnſtube, wo die Familie in demütigen 
und frommen Stellungen herumſaß und zuhörte, 
wie der Vater die Predigt vorlas. Die Hausmagd 
hatte den Hofjungen bereits auf dem Hofe ein⸗ 
gefangen und ihn ans Putzen der Tiſchmeſſer geſetzt. 

„Wo biſt du geweſen?“ 

„Nur auf der Wieſe.“ 

„Du weißt doch, daß wir immer um dieſe Zeit 
die Andacht halten. Haſt du nicht gehört, daß man 
dich gerufen hat?“ 

„Durchaus nicht!“ verſicherte Erich mit treu⸗ 
herzigem Blick, der ihm nicht ganz gelang. 

Der Vater warf einen langen Blick auf ihn, und 
dann mußte er ſeinen Platz in der Nähe des Fenſters 
einnehmen. Darauf wurde die Predigt fortgeſetzt 

. . . „Wenn eure Sünde gleich blutrot iſt, ſoll fie 
doch ſchneeweiß werden; und wenn ſie gleich iſt 
wie roſinfarben, ſoll ſie doch wie Wolle werden 

Mehr hörte Erich nicht; er hatte ſeine Beine 
bequem untergebracht und konnte in den Garten 
hinausblicken, ohne allzuſehr den Kopf wenden zu 
müſſen, ſo daß die anderen es gemerkt hätten 

und nun eilten die Gedanken hinaus längs den 
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Syringenbüſchen, an dem weiten Eſpe Hain un 
der Straße vorüber, fort über das Schilf er 
ſpiegelklare Waſſer hinaus in die freie Me 
weit hinweg, dorthin, wo Eiſenbahnzüge aß En 
tagen und Werktagen rollten, ihre weißenkin 
wolken herauspuſteten und pfiffen, und F. 3 
nicht ſtillzuſitzen und endloſe, langweilige 725 — 4 
voll altertinnlicher Worte anzuhören brauf 9 Br 

Nachdem er ins Sonnenlicht hinausge 
ihm die Augen halb geblendet waren und de 
tafte müde geworden, zum hundertſtenmal 2 
den Horizont zu ſchleichen, juſt dort, ß; 
niedrigſten ſtand, über dem Schilfe an * 
mündung, blickte er zurück in das Fin 
wartete, bis die Augen ſich an das Tage i 
wöhnten. In demſelben Augenblick Te 
Vater die Stimme, und das war jede 9 
Zeichen für Erich, fie) bereit zu halten. Die 
kam und der Vater hielt an; doch Exich 
rechten Augenblick mit dem Vaterunſer Ei 
er es gewohnt war ... es ging ſchon I 
am Schnürchen. 

Während des letzten Teiles der Andadk 
ihn der rot⸗ und weißgeſtreifte Fußtepfl 
ſtändig in Anſpruch. Er diente Erich als 41 
Karte... Dort in jener Bucht lag die 
ſiedelung— denn gewöhnlich ſpielte er wal 
Andacht Pionier auf den Prärien im Ferne 8 
oder auch in den Wäldern am Kap de 
Hoffnung zwiſchen Buren und feigen B 
nern — und am Blockhauſe vorüber floß F a 
in den wunderbarſten Krümmungen werten 
den Schreibtiſch — im ganzen genom 5 Ad 
regelmäßig, denn nach jedem neuen Vierer 
dieſelben Windungen wieder ... und DON . 
Nähe des Tiſchfußes befand ſich e ein großer f 1 
Tintenfleck — das Indianerlager. 
Erich hatte einſt zum großen Arger dez dare 
das Indianerlager daſelbſt aufgeſchlagen inder 
er ein Tintenfaß auf die Diele kippte. Se im 
hatte man allerdings den Fuß des Schrf ibtifßes 
auf den Fleck zu ſtellen verſucht, aber diejer War 
allmählich wieder hervorgekrochen und zeigte nun 
ſeine urſprüngliche phantaſtiſche Geſtalt. | 

Erich war auf ſeiner Büffeljagd längs de An 
das Land bedeutete, bis zur Mutter im Scha dukelſuh 
gelangt, als der Vater von neuem die Stimme ſenkte. 
Erich tat einen Seufzer der Erleichterung, denn mm 
war es zu Ende. Er blickte zu den Geſchwiſtern ” 
über, die alle ebenfalls erleichtert dreinſahen, be 
ſonders der große Bruder auf dem Sofa, 

Er allein führte die Hand nicht an die Apgen, als 
der Vater Amen geſagt hatte, und d im blieb 
auch Erich ſteif ſitzen, ohne den Kopf z neigen, 
wenngleich er die Hand in a hi im 
Falle jemand von den Eltern auf ihn gebl 

Als die Andacht zu Ende war, kam ame 
behagen ohnegleichen über das ſonnige Pema 
Der Vater ſah ſich das Thermometer in feinem 
Zimmer an und kam mit feiner dampfenden Pfeife 
zurück. Der große Bruder ſtreckte ſich beh glich in 
Schaukelſtuhle und gähnte; die Mädchen 
ſich an den Vater oder aneinander; dieß 
aber ſtrich Erich leiſe und weich das Haar, das 
an der Stirn klebte, und ging hinaus, das Mat 
brot zu beſorgen. Dann kam ſie wieder, 
leiſe in die Hände und rief ſie alle zu zug. 
nahm Erich einen Satz von feinem Platze, 
ſich weg, als der große Bruder ihm in dA 
fuhr, und drängte ſich zwiſch en den beiden i 


ſtanden die Speiſen jo herrlich auf dem Tiſhe, ud 
man ſah, daß es Sonntag war, an der hohen, air 
lichen Glasſchale in der Mitte, wo die Schl ſchne 
weiß wie Schnee zwiſchen den ſchwarzen | 
gelben Kuchenſtücken und dem roten Hin 
in behaglicher Unordnung hervorblinkte. 
Vater klopfte Erich auf die Schulter un 
„Nun fang an!“ | 

Erich faltete feine Hände über der Stihllehne, 
neigte den Kopf und ſprach haſtig: 

„Komm, Herr Jeſu, ſei du unſer Gaſt 

Und ſegne, was du uns beſcheret haſt! Amen. 
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Aus der Mappe „Von deutſcher Seele“ Verlag F. Bruckmann A.-G., München 
Das Hufeifen (Legende von Goethe) 


Nach einer Radierung von Otiohans Beier 
(Aus der diesjährigen Kunftausftellung im Münchner Glaspalaft) 


Russische Eigennamen / Von Professor Dr. Leo Brenner 


0 


Kraje'wſſkij Wjinogra dow 


Der Umſtand, daß die Ruſſen ihre eigenen Laut⸗ Krajewſki Winogradoff 
| zeichen haben, bringt es mit ſich, daß in der Kriloff Krylo'w Worontzow⸗Daſchkow Woranßo'd⸗Daſchlo' 
Wiedergabe der ruſſiſchen Eigennamen in fremden Lebedeff Lje' bedjew Zagofkin Sago 'ſſtin: 
er heilloſe Verwirrung herrſcht. Im Deut⸗ Lermontoff Lerꝰ montow 
ſchen trachtet man wohl danach, die ruſſiſchen Namen Ljuboff Ljubo , ; : 
richtig wiederzugeben, aber da hat man meiſtens Lobanoff⸗Roſtowſti Laba' now⸗Raſſto'wſſkij udch die bela e nl: 
b f 8 8 nn 1275 ö aufnamen ni 
die ruſſiſchen Lautzeichen mit den gewöhnlich ent⸗ Manaſſein Manaſſie ' jin der betreffenden richtigen Ausſprache und Schieb. 
ſprechenden deutſchen geſchrieben, ohne zu be⸗ Miljukoff Miljuko v ar geben 19 prache und Ehn 
rückſichtigen, daß im Ruſſiſchen viele Buchſtaben Murawieff Murawjo’v 9 0 
manchmal anders ausgeſprochen als geſchrieben Nariſchkin Narypꝰſchkin Männlich: 
werden. Und gar die Betonung der ruſſiſchen Eigen⸗ Nekraſſoff Njekra' ſſow ö N 
namen, ſo wie man ſie täglich hören kann, iſt Nelidoff Njeli'dow Alexander Alekſſ'andr 
meiſtens grundfalſch. 8 Netſchaeff Njetſch a jew Alexis Meter 
Bei dem Umſtande, daß ruſſiſche Namen leider Nikolajeff 4 Nikala'jew Andreas Andre'j 
nur zu oft genannt werden müſſen, dürfte es für Obrutſcheff Abru'tſchew Bogdan Bagda'n 
die Leſer im allgemeinen, beſonders aber für die Orloff Arlo' bd Boleſlav Boleſſla! w 
Schriftſteller und Tagesſchriftſteller von Intereſſe Oſtrowſki Aſſtrow'ſſkij Boris Bari'ſſ 
ſein, zu hören, wie denn eigentlich die bekannteſten Pawloff Pawlo' v 63% Daniel Danilo 
ruſſiſchen Eigennamen ausgeſprochen und betont Petroff Petro'v (Pjotro'v) Demeter Dimi'trij 
werden, und da wäre es dann weiter von Nutzen, Piſemſki Pi'ſſjemſſkij } Evgeni (Eugen) Jewge'nij 
wenn die Zeitungen gleichförmig beginnen wollten, Pobedonoſceff Pobjedano'ſſtzjew Fedor (Theodor) Fjodor 
alle ruſſiſchen Namen grundſätzlich ſo zu ſchreiben, Pofromfti Pakro'wſſkij - Feodor (Theodor) Feodo'r 
wie ſie, wenn mit deutſchen Lettern geſchrieben, Polewoj Paljewo'j Foma (Thomas) Fama“ 
ausgeſprochen werden müßten. a Popoff Papo’v Gawril Gawrii'l 
Das einzig Unangenehme iſt dabei nur, daß Poſet Po'ſſjet Geraſim Gera'ſſim“ 
es im Ruſſiſchen ein hartes und ein weiches Potechin Patje' chin Grigor Grigo' rij 
ſch gibt, während im Deutſchen kein Unter- Potemkin Patjom'kin Ilarion Ilario'n 
ſchied gemacht wird. Man hat deshalb Puſchkin Pu'ſchkjin Ilija Ilja! 
vielfach begonnen, das weiche ſch (franzöſiſches j) Rafputin Raſſpu' tin Iwan (Joann) Iwa'n 
durch ſh wiederzugeben, ſo daß ſch immer hart Romanoff Roma now Jakof (Jakob) Jakoꝰv 
auszuſprechen wäre. Und ebenſo hat man das Saltikoff Sſaltiko'v Jaroſlav Jaroſſla'w 
weiche ruſſiſche | (franzöfiihes z) mit ſ wieder⸗ Samarin Sſama'rin Jegor (Georg) Jego'r 
gegeben, dafür das harte | mit ß. Auch der ruſſiſche Scheremetjeff Schereme’tjew Jeronim Jeroni'm 
ü⸗Laut wird gerne mitey geſchrieben. Dieſe Aus⸗ Scheſtakoff Scheſſtako'v Jevdokim Jewdoki'm 
kunftsmittel habe ich nun gleichfalls in der nach⸗ Schtſchedrin Schtſchedri'n Joakim Joaki'm 
ſtehenden Tabelle angewendet, die in alphabe⸗ Schukoffki Shuko'wſſkij Joan (Johann) Joa'nn 
tiſcher Ordnung die bekannteſten ruſſiſchen Eigen⸗ Semenoff Sſemjo' nov Jurgi Ju'rgij 
namen enthält, und zwar in der erſten Reihe ſo Skobeleff Sſko' beljew Kaſimir Kaſimi'r 
wie man ſie gewöhnlich (falſch) in den Büchern Skwortzoff Sſkwartzo! v Kiril Kirill! 
und Zeitungen geſchrieben findet, in der zweiten Smirnoff Sfmirmo’v Konſtantin Konſtanti'n 
ſo wie ſie in Wirklichkeit ausgeſprochen werden. Suwaroff Sſuwo'rov Koſma Kajma’ 
Dabei habe ich der betonten Silbe einen Apoſtroph Suworin Sſuwo'rin Luka Luka! 
als Zeichen eingefügt. Wenn ſich die Schrift⸗ Tolſtoi Talſſto'j Maxim Makſſi'm 
leitungen und Leſer dieſe Tabelle ausſchneiden Trubetzkoi Trubetfo’j Michael Michail 
und zum Gebrauch aufheben wollten, wäre für Tſchernajeff Tſcherna'jew Miron Miro'n 
künftige gleichmäßige und richtige Schreibart ge⸗ Tſcherniſchewſkti ITſchernyſche'wſſkij »Mitrofan Mitrofa'n 
ſorgt. f | | Tſchertkoff Tſchort kow Nikifor Niki'for 
Zn | Turgenieff Turge’njev Nikita Niki'ta 
Alexeeff Alekjä’jev Uruſoff Uru'ſſow⸗ Nikodem Nikodi'm 
Andreeff Andre ' jev Waſſilew Waſi'ljew Nikolaus Nikala“j 
Antonovice Antano'witſch Wereſchagin Werjeſchtſcha'gin Oenfri Ann’fri 
Axakoff Akſſa'kov | Pawel (Paul) Pa'wel 
Baranoff Bara nov Petr (Peter) Pjotr 
Belaeff Bielja’jev Platon Plato'n 
Bludoff Blu' dor Roman Roman 
Bogoljuboff Bogaljubo’v Semen Sjemjen 
Dementeff Djemjen'tjew Sergius Sjergt'j (Serge) 
Demidoff Demi! dow Spiridion Spiridon 
Derſchawin Derſha' win Stanislaus Sitaniffle'w 
Dobroljuboff Dobralju' bow Stepan Sſtepa'n 
Dolgoruki Dolgaru'ki Taras Tara’ff 
Dolgorukoff Dolgaru'kow Trofim Trofi'm 
Dondukoff Dondukoꝰ'v 5 
Doſtojewſti Doſtajew'ſſtij Weiblich: 
Durnowo . Durno’wo 
Feodoroff Fjo'daror Akulina Akuli na 
Golovin Galo' win Axinia Akſſi nja 
Gortſchakoff Gortſchako'v Darja Da' ria 
Grigoreff Grigor’jew . Ekaterina Jekateri na. 
Grigorewfki Grigor' jewſſkij Elena Jele'na 
Hitrowo ” Chitro wo Eliſabeta Jeliſſawe iu 
Ignatieff Igna'tjew Evdofia Jewdo lia 
Jvanoff Jwa' now Fedora Fjodo'ra 
Jakowleff Ja kowljew Feodora Feodo’ra 
Jermak Jermak Irene Iri'na 
Jermoloff Jermo' low Marfa (Marta) Ma'rfa 
Kapniſt Kapni'ſſt Maria Ma’ria 
Katkoff Katko! v 0 Nadeſchda Nadje ſpda 
Kochanoff Kacha' nov * Natalia Natalia 
Kolzoff Kaljtzo' v f Praſtowia Praſſto wie 
Kondrateff Kandra'tjew Am fogenannten wilden Stieg mit Alpenlandfchaft in der Heimkehle Sofia Sofia 
Koſloff Kaflo’v | (Vgl. nebenftehenden Auffatz) 7 Tatjana Tatjana. 
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ahe dem Kyffhäuſerdenkmal an einer Seiten⸗ 


linie der Halle —Nordhäuſer Staatsbahn, beim 
5 A durſchen Uftrungen, liegt dieſes neue Naturdenk⸗ 


Amal, das der halleſche Großinduſtrielle Theodor 
Wienrich 1920 dem allgemeinen Harzer Touriſten⸗ 
Dverkehr nach ſchwierigen Erſchließungsarbeiten 
„übergeben hat. In dieſe leicht erreichbare . Höhle 
Iſtrömen die Touriſten in dichten Scharen, beſon⸗ 
ders Sonntags, und ſtaunen das Naturwunder an. 
Die Heimkehle iſt das größte und bedeutendſte 
e Höhlenphänomen in Gips in ganz Deutſchland. 


Sie war ſchon vor 600 Jahren bekannt, konnte 
aber nicht durchwandert werden. Das iſt erſt heute 
möglich) geworden mit Hilfe der modernen Ent 
wäſſerungstechnik, welche dieſes einſt reißende 
Wuntererde⸗Flußbett völlig trocken gelegt und aller 


Gefahren und Tücken beraubt hat. Heute iſt die 
S Höhle auf 1700 Meter 8 paſſierbar Range 
Lund mit Hilfe einer effekt⸗ 
vollen Intenſivbeleuchtung 
Din wundervolle Stimmun⸗ 
gen getaucht. Man denkt 
die Durchforſchungsarbeiten 
A fortzuſetzen, ſobald es die 
Verhältniſſe geſtatten. 
Heute erlaubt man den 
A Beſuchern nur, die älteren 
unbedingt gefahrloſen Höh⸗ 
x lenteile in Gruppenführung 
r zu beſichtigen, und das ge⸗ 
e nüͤgt, um einen Begriff 
von der Beſchaffenheit die⸗ 
„fer alpinen Bergeswelt un⸗ 
ter den Bergen zu ‚geben. 
„Für. den Wegfall einer 
= Tropfſteinbildung, die in 
jr Gips ja nicht möglich ift, 
„wird der Beſucher durch 
wunderbare Auswaſchun⸗ 
gen, Deckenbildungen und 
„ Alabaſterformationen ent⸗ 
ſchädigt, durch die ſtumme 
Pracht tiefer klarer Seen, 
. durch die Originalität der 
ganzen Felsbildungen, die 
fjordartig die Einfarbigkeit 
der Höhle vergeſſen macht. 
g. Sie ſieht aus wie ein 


. 
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7 Der englifche Maler Whiſtler 


machte einen guten Witz. Oskar Wilde, der zu⸗ 


hörte, meinte: „Schade, daß der Witz nicht von 
z mir iſt.“ — „Beruhige dich,“ erwiderte Whiſtler, 
a „in vier zehn Lagen iſt er von dir.“ 


7 


* 


Ein Reinfall Leoncavallos f 
! Der. Scherz, den boshaften Kritiker gegen ſich 
ſelbſt zu ſpielen — aber in der Hoffnung, die alſo 
J angeſprochenen Leute vom Publikum würden heftig 


opponieren! —, iſt beliebt bei Künſtlern und nament⸗ 


„ lich auch bei Komponiſten. Meiſt find es von der 
lieben Eitelkeit angekränkelte „Meiſter“, die dem Ex⸗ 
perimente nicht widerſtehen können, obwohl es, zu⸗ 
mal wenn ſich das Inkognito lüftet, ſeine Ge⸗ 
fahren hat. Leoncavallo hat das einmal in Man⸗ 
s heiter erleben müſſen. Er ſaß im Parkett und hörte 


ı feine Oper „Bajazzo“ an, bei deren Finale ein 


ı neben ihm ſitzender Herr enthuſiaſtiſch rief: „Welch 


) ein vollendetes Werk — ein Meiſterwerk!“. Leon- 


cavallo unterlag der Verſuchung, nach berühmten 
Muſtern einen Fühler auszuſtrecken und ſich ſelbſt 

herunterzureißen. „Ein Meiſterwerk?“ meinte er 
y Ipöttiich. „Mein Herr, ich bin ſelbſt Muſiker und ver⸗ 
stehe was davon;, die Oper taugt abſolut nichts. 


z Sie it von allen Ecken und Enden zuſammen⸗ 


geſtohlen. So iſt zum Beiſpiel die Kavatine von 
Berlioz gemauſt, das eine Duett von Gounod, 
5 während das. Finale eine traurige Nachahmung 
eines Finale von Verdi it. “ Der andere ſchien 


magiſcher Trollpalaſt, wie eine geologische Dunkel⸗ 


kammer, und erhält im Spätſommer 1922 auch 
ein originelles prähiſtoriſches Heimatmuſeum 
draußen am Portal. Dieſes Portal iſt allein ſchon 
ein Naturwunder. Wie ein Rieſenſchlund gähnt uns 
dieſe gewaltige, durch Deckeneinſturz ohne menſch⸗ 


liches Zutun entſtandene Offnung drohend ent⸗ 


gegen. Fünfundachtzig Kunſtſtufen führen zur 
Höhle hinab. Zum Höhlenportal gelangt man 


durch einen langen Aufſtieg, da das Portal in 


einem Bergeshang liegt. Gleich vorn leuchtet ein 
ſmaragdgrüner See, dann kommen die einzelnen 
Höhlenteile, die alle originelle Namen erhalten 
haben, lange Tunnels, wieder Schluchten, hohe 


Dome und breite Hallen, Alabaſterniſchen und 


in einzelnen Höhlenteilen ein verwehter feiner 
Deckenregen, der aber den Beſucher nicht ſtört. 


Das Hauptſtück, der große Dom, hat neuerdings 


Am Seeauge.in der Heimkehle | 


indeſſen nicht geneigt zu fein, ſich auf einen längeren 


Streit einzulaſſen. Am nächſten Morgen, als der 
italieniſche Komponiſt abreiſte, kaufte er ſich eine 
angeſehene große Zeitung von Mancheſter, um 
etwas über ſeine Aufführung zu leſen. Wie groß 
war da ſein Erſtaunen, als er folgende Zeilen fand: 
„Signor Leoncavallos eigene Meinung über ſeine 
Oper Bajazzo“. Erklärung, daß ſie ein Plagiat 
ſei! Geſtändnis des Komponiſten, daß die Oper 
ohne jede Originalität ſei und ſo weiter.“ Der 
Nachbar des Komponiſten war ein Journaliſt ge⸗ 
weſen, der ihn erkannt und geſchickt hineingelegt 
hatte. „Heute noch,“ erklärte Leoncavallo, „über⸗ 
läuft mich jedesmal eine Gänſehaut, wenn ich 
eee wie ich hineingefallen bin!“ G. 
x 


Der verftorbenen Fürſtin Pauline Meiternich 
wurde zu ihrem ſiebzigſten Geburtstag gratuliert. 
Sie wies den Glückwunſch unwirſch zurück. „Er⸗ 
lauben Sie,“ ſagte der Gratulant, ſich rechtferti⸗ 
gend, „ſiebzig Jahre ſind doch ein ſchönes Alter.“ — 
„Na ja,“ meinte die Fürſtin reſigniert, dak, eine 
Kathedrale vielleicht, aber für eine . 8 
*. . 

Lord Bolingbroke 

lebte in ſeinen jungen Jahren ſehr verſchwenderiſch 
und ſteckte bis über die Ohren in Schulden. Eines 
Tages begab er ſich zu einem Londoner Bankier 
und ſagte: „Mein Herr, Sie werden es wahr⸗ 
ſcheinlich auffallend finden, daß ich, der ich nicht die 
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Die neu entdeckte Riesengipshöhle „Heimkehle« von Alfred Knoke 


einen freien Vortragsplatz und eine alabaſterne a 
Naturkanzel erhalten. Die Höhlenfunde, die man 


in der Heimkehle gemacht hat, konnten nicht be⸗ 


deutend ſein, da nur der vorderſte Höhlenteil 
bewohnbar, alles andere aber früher ein reißen⸗ 


der Durchſtrom war, der alles hinwegſpülte. Auch 


Flora und Fauna ſteuerten zu den Höhlenfunden 


nur wenig bei. Verſchiedene Gelehrte haben die 
Heimkehle ſtudiert und das prähiſtoriſche Provin⸗ 
zialmuſeum in Halle die Funde unterſucht. Doch 
hat. ſich die Altersbeſtimmung der Urnen⸗ und 


Knochenreſte, Höhlenpilze und Algen des gefun⸗ 


denen Aſchenhorizonts als ſehr ſchwierig heraus⸗ 
geſtellt. Die Heimkehle „ die größte Höhle des höhlen⸗ 
reichen Harzgebirges, ja die größte reichsdeutſche 
Höhle überhaupt, liegt in der Nähe reizvoller 
altdeutſcher Städte, Nordhauſen, Stolberg, und 
kann an einem Tage mit dem Kyffhäuſerdenkmal 
beſucht werden. | 
Der große Künſtler, der 
hier höhlenbildend ſchuf, iſt 
das Waſſer der Tyra, bei 
den Gipshöhlen die waſſer⸗ 
freie Anhydritmaſſe, die 
durch Waſſeraufnahme in 
Gips übergeht und dabei 
das Volumen der Höhlen⸗ 
ſpalten um 60 Prozent ver- 
größert. Dieſe Umwand⸗ 
lung iſt von Blähungen 
Hund Zerklüftungen beglei⸗ 
tet, die heute aufgehört 
haben. Aber immer noch 
ficht der andere Hexen⸗ 
meiſter der Höhle, der 
Gips, unſichtbar mit dem 
Waſſer, ebenſo wie der 
Menſch die Kämpfe mit 
den Hochwaſſerverhältniſ⸗ 
ſen der Höhle wohl niemals 
wird einſtellen können. Die 
Höhle iſt in dieſem Som⸗ 
mer nach ihrer Wieder⸗ 
eröffnung dauernd ſtark 
beſucht. Seit Pfingſten 
; hat die Verwaltung noch 
ein heimatliches Höhlen⸗ 
muſeum angebaut. 


1 E N 


Ehre habe, von Ihnen gekannt zu ſein, Sie bitte, 
mir zweihundert Pfund zu leihen.“ — „Ich kenne 
Sie ſehr wohl,“ entgegnete kühl der Geldmann, 
„und darum würden Sie es noch auffallender 
finden, wenn ich Ihnen die zweihundert Pfund 
h 1 1 H. 


„ 


Anton Rubinftein N 


wußte ein abfälliges Urteil in eine luſtige Form 
zu kleiden. Eine junge ſchöne Dame hatte ihn ge⸗ 


beten, ihm vorſpielen zu dürfen, um ſein Urteil 


darüber zu hören, ob ſich die Fortſetzung ihrer 


pianiſtiſchen Stunden lohne oder nicht. Als die 
nur recht mittelmäßige Leiſtung vorüber war, 


ſagte die Schöne ſchüchtern: „Nun, was ſoll ich 

tun, Herr Rubinſtein?“ Und prompt N die 

Antwort: „Heiraten, Fräulein!“ G. 
% 


Ein. berühmter Berliner Sänger (Salomon) 


der fünfziger Jahre des vorigen Jahrhunderts be⸗ 


warb ſich um eine Tochter aus gut bürgerlicher 
Familie. Man war damals gegen die Theater⸗ 
leute noch ſehr mißtrauiſch, und fo wollte der 
Schwiegervater in spe erſt Näheres wiſſen, ehe er 
ſeine Zuſage gab. Der Sänger ſchickte der Familie 
ein Logenbillett zur Don⸗Juan⸗Vorſtellung. Nach 
der Oper kam er ängſtlich zu den Angehörigen ſeiner 
Angebeteten. „Ich gebe Ihnen meine Tochter,“ 
ſagte der biedere Bürger, „ich habe mich ſelbſt 
überzeugt, Sie ſind kein Don Juan. “ ©. 
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(Fortſetzung) 

Nm, das letztere würde allerdings für die Ge⸗ 

gend öſtlich des Tigris ſprechen. Es iſt nicht 
unmöglich, das dies unſer Mann iſt. Senden Sie 
mir den Bericht des Soldaten ... oder beſſer, er 
ſoll ſich, ſobald er zurückkehrt, ſelbſt bei mir melden. 
Wenn nötig, ſoll er mich in meiner Wohnung auf⸗ 
ſuchen. Wie hieß der Mann?“ ſagte Ekrem Bey, 
indem er ſich erhob. 

„Osman Mehmed,“ antwortete ſein Unter⸗ 
gebener, ebenfalls aufſtehend. „Sobald er zurück⸗ 
kehrt, werde ich ihn zur Meldung ſenden. Sollte er 
erſt nach meiner Ablöſung kommen, ſo werde ich 
meinen Nachfolger entſprechend benachrichtigen.“ 

Der Oberſtleutnant war an den Tiſch getreten 
und überflog die verſchiedenen anderen Meldungen, 
die Tewfik Bey ausgeſchrieben hatte. 

„Es iſt gut. Ja, tun Sie das. — Sind das die 
beiden Tſchatur, deren Ankunft Sie hier erwähnen?“ 
und er zeigte auf die Boote, die oberhalb der Brücke 
am Ufer feſtgemacht lagen. 

„Das ſind ſie. Verdächtiges habe ich an ihnen 
nicht bemerkt, nur der Ordnung halber.“ 

Ekrem Bey muſterte die beiden Fahrzeuge mit 
ſcharf prüfenden Blicken. Auf dem flachen Boden 
des zuerſt Gelandeten, deſſen Ladung jetzt am Ufer 
aufgeſtapelt lag, hatten ſich die beiden Ruderer 
ausgeſtreckt und ſchliefen, in ihre Mäntel als Schutz 
gegen die Zudringlichkeit der Fliegen gehüllt. Der 
Steuermann ſaß am Ufer auf einem der Säcke im 
Schatten der Bäume und rauchte gleichmütig. Die 
Inſaſſen des zweiten Tſchatur kauerten in einer 
Ecke ihres Fahrzeuges. Um Schatten zu haben, 
hatten ſie einen ihrer braunen, zerriſſenen Mäntel 
an die aufgerichteten Ruderſtangen aufgehängt. 
Sie ſchienen in eifrigem Geſpräch. 

„Die Leute in dem oberen Tſchatur find zweifellos 
Kurden aus Biredſchik, die anderen aber ebenſo 
zweifellos Araber,“ ſagte Ekrem Bey. „Und ihr 
Boot iſt ganz leer, war ganz leer, wie Sie melden. 
Haben Sie die ausgeſtiegenen Araber erkannt?“ 

„Nein, ſie haben in nichts meine Aufmerkſamkeit 
erregt. Irgendwelche Anefe, * die wohl zum Beſuch 
von Freunden hier eingetroffen ſind. Es waren 
gewöhnliche Leute.“ 

„Warum bleiben dann aber die anderen im 
Tſchatur. Zu bewachen haben ſie nichts, und das 
Fahrzeug gehört doch ſicher jemanden in der Stadt. 
Den Aneſe gehört es ſicherlich nicht.“ 

„Das iſt richtig. Sie warten aber wohl auf Nach⸗ 
richt von denen, die ſchon ausgeſtiegen ſind. Auf 
jeden Fall kommen faſt täglich ein oder zwei ſolcher 
Boote hier an, die dann wieder auf eine kurze 
Strecke ſtromauf getreidelt werden. Weither kom⸗ 
men ſie auf keinen Fall,“ antwortete Tewfik Bey. 

„Nun, Sie müſſen das beſſer wiſſen und werden 


wohl Recht haben. Senden Sie mir alſo dieſen 


Osman Mehmed, ſobald er kommt.“ Damit wandte 
ſich der Oberſtleutnant zum Gehen, durchſchritt die 
Vorhalle, nicht, ohne jeden der Wachmannſchaft ge⸗ 
muſtert zu haben, und ſtieg zu Pferde. Tewfik Bey, 
der ihm gefolgt war, nochmals grüßend, ſetzte er 
ſein Tier in Gang und ritt mit ſeinen beiden Sol⸗ 
daten langſam über die Brücke der Stadt zu. 
Als er hinter der linker Hand am anderen 
Brückenende liegenden Moſchee verſchwunden war, 
trat gerade der Mueſſin, der Gebetsrufer, auf die 
Galerie des von einer geſchweiften Kuppel über⸗ 
deckten Minares zum Mittagsgebet. Die fein aus⸗ 
gezogene Kugelſpitze der Kuppel zeichnete ſich von 
dem Standort Tewfik Beys als ſcharfer Strich 
gegen den klaren Himmel ab. Die Bäume am ſüd⸗ 
lichen Flußufer, hinter denen die einfachen Re⸗ 
gierungsgebäude lagen, ſtanden ſchwarz und ſtill 


»Längs des Euphrat nomadiſierender Araberſtamm. 


in der Mittagshitze. Tief und melodiſch klang der 
Ruf des Mueſſin über das Waſſer. Die Brücke war 
faſt menſchenleer, und das Rauſchen des Fluſſes 
unter den Bögen war wie eine Begleitmuſik zu den 
langgezogenen, tönenden Vokalen der Gebetsformel. 

Tewfik Bey ging langſam in ſein Zimmer zurück 
und ordnete die Meldungen, die verſtreut auf ſeinem 
Tiſche herumlagen, von neuem. Dann ſetzte er ſich 
an das nach dem Fluß gehende Fenſter, zündete 
ſich eine Zigarette an und wandte ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit den Arabern in dem zuletzt angekommenen 
Tſchatur zu. 


Doch er konnte nichts Beſonderes bemerken. Die 


Leute ſaßen noch immer ſchwatzend zuſammen. Nach 
einiger Zeit ſtreckte der Altere ſich zum Schlafe aus. 
Tewfik Beyſtand auf und ließ ſich ſein Eſſen bringen, 
das ein Soldat aus einer nahen Garküche holte. 

Etwa zwei Stunden ſpäter, während der er hin 
und wieder einen Blick auf die Boote geworfen 
hatte, bemerkte er, wie die Ruderer den Mantel, 
der ihnen als Sonnenſchutz diente, zuſammen⸗ 
gefaltet und auf den Boden des Fahrzeugs gelegt 
hatten. Die langen Ruderſtangen, die geſtellartig 
aufgerichtet geweſen waren, befanden ſich an ihren 
Plätzen. Der ältere Mann ſtand an dem einen Ende 
des kaſtenähnlichen Bootes, während die beiden 
jüngeren damit beſchäftigt ſchienen, ein Tau an 
dem anderen Ende zu befeſtigen. Am Ufer wartete 
ein Junge, deſſen einfaches, hemdartiges Gewand 
in der Mittagsſtille regungslos an ſeinem mageren 
Körper herabfiel und die braune Haut durch zahl⸗ 
reiche Löcher und Riſſe ſehen ließ. Auf dem Kopf 
aber trug er eine feſtanliegende gelbſeidene Kappe, 
deren Reinlichkeit in ſeltſamem Widerſpruch zu dem 
zerriſſenen ſchmutzigen Hemd ſtand, das ihn vom 
Hals bis zu den Füßen einhüllte. Jetzt trat der 
Junge einen Schritt näher und ergriff das loſe 
Ende des Seiles, das die Araber in dem Fahrzeug 
befeſtigt hatten, drehte ſich um und ging damit fluß⸗ 
aufwärts. Seine nackten braunen Füße waren mit 
Staub bedeckt, doch er ſuchte ſich ſorgfältig ſeinen 
Weg zwiſchen dem Unrat, den Tonſcherben und 
was ſonſt noch auf der Uferböſchung lag. Die Sonne 
ließ die Seide ſeiner Kopfbedeckung glänzen und 
zeigte ebenſo hell die Dürftigkeit ſeiner ſonſtigen 
Gewandung. | | 

Tewfik Bey beobachtete ihn ſcharf, denn das 
Widerſpruchvolle in der Kleidung und dem Ge⸗ 
baren des Jungen waren ihm nicht entgangen. 
Einem der gewöhnlichen arabiſchen Straßenbuben 
wäre es nie in den Sinn gekommen, irgendwo 
helfend Hand anzulegen. Höchſtens, daß ſie mit 
Lachen und Spott die Arbeit anderer begleitet 
hätten. Die beiden arabiſchen Ruderer waren jetzt 
ebenfalls ans Land geſprungen und ſchoben das 
erleichterte Tſchatur etwas vom Ufer ab, ſo daß es 
frei zu ſchwimmen begann. Schon machie ſich die 
Strömung bemerkbar und drängte das Fahrzeug 
nach der Brücke zu, als die Ruderer das Tau aus 
der Hand des Knaben nahmen und das Tſchatur 
flußaufwärts zu ziehen begannen. 

Der Steuermann im Boote hielt es mit ſeiner 
langen Ruderſtange vom Ufer ab. Langſam und 
ſchrittweiſe glitt es vorwärts. Kurz vor ihm lag 
jedoch das Fahrzeug der Kurden, deſſen Getreide⸗ 
ſäcke am Ufer zum Haufen aufgeſtapelt waren, und 


noch etwas weiter ſtromaufwärts lag ein anderes, 


leeres Boot ohne Aufſicht. Als die Araber ihr Boot 
ſo nahe an das andere herangeſchleppt hatten, daß 
es weiter in die Strömung hinaus mußte, um das 
Hindernis zu überwinden, ſprang der Junge leicht⸗ 
füßig in das Tſchatur der Kurden und half bei der 
Umſchiffung des Hemmniſſes, eifrig darauf achtend, 
daß die beiden Boote nicht zuſammenſtießen. 
Der alte Kurde, der noch immer auf den Getreide⸗ 
ſäcken am Ufer ſaß, rauchte ſtillſchweigend weiter, 


1018 


unbekümmert und wie in ſich verſunken. Die we⸗ 
nigen Leute, die ſonſt im Schatten der Garten 
bäume, etwas vom Fluſſe entfernt ſich befanden, 
verſchwendeten keine Aufmerkſamkeit an die A 
fahrſchwierigkeiten des arabiſchen Bootes. Die 
kurdiſchen Ruderer ſchliefen feſt und bewegungsios 
auf dem Boden ihres Fahrzeuges. 

Zwanzig Meter weiter wiederholte der Junge 
feine Hilfeleiſtung. Der ganze Vorgang war, ent: 
gegen aller Gewohnheit, ohne Geſchrei, ja ohne en 
lautes Wort vor ſich gegangen. Die Araber an 
Ufer zogen an ihrem Tau, ließen nach, wenn i 
Fahrzeug weiter in die Strömung mußte, zogen 
wieder an, hielten das Seil ſtraff, alles ohne einem 
Befehl. Der Alte im Boote ſtemmte ſich mit einer 
Stange gegen den Grund, und der Junge war 
überall, wo er Hand anlegen konnte. 

Das letzte Hindernis überwunden, wurde das 
Tſchatur weitergeſchleppt, und Tewfik ſah, wie es 
etwas oberhalb des offenen Uferſtreifens, dort, wo 
die Bäume bis hart an das Waſſer traten, ſeſ⸗ 
gemacht wurde. Die Ruderer nahmen ihre Plike 
ein. Auch der Junge mit der ſeidenen Kappe ſprung 
in das Fahrzeug. Dann löſte der Altere das Tau 
und ſtieß vom Lande ab. Die Ruderer legten fih 
in die Riemen und das Tſchatur glitt unbeholfen 
in die Strömung. Bis auf die Stille, unter der 
die ganze Arbeit vor ſich gegangen war, glich der 
Aufbruch hundert anderen, die Tewfik mil 
geſehen hatte und deren Ziel die Gewinnung des 
ſchmalen Treidelpfades war, der oberhalb der Stadl 
ſich einige wenige Kilometer weit flußaufwärk 
hinzog. N 

Tewfik Bey war eben dabei, ſich zu erheben und 
an den Tiſch zurückzutreten, als er bemerkte, wie 
das Tſchatur anſtatt von den Ruderern mit alle 
Macht nach dem jenſeitigen Ufer zu, quer durch di 
Strömung gehalten zu werden, feinen Kurs mi 
der Strömung nahm und ſchnell auf die Brücke zu 
trieb. Die Arbeit der Ruderer beſchränkte ſich dat 
auf, das ungefüge Fahrzeug gerade zu halten. 
Der hintenſtehende Steuermann verwandte beinen 
Blick von dem Brückenbogen, auf den er zubiel 
und der, wie alle anderen, nur etwa doppelt I 
breit war als das mit der Strömung treibende 
Boot. Der Junge ſtand vorn zwiſchen den Ju 
derern und blickte mit lachenden Augen der Durch⸗ 
fahrt entgegen. 

Alſo wollen ſie doch weiter, dachte Tenfil 
und blieb am Fenſter ftehen, bis das Tihatur, 101 
dem Staudruck des Waſſers vor der Brücke geh, 
einen Augenblick faſt ſtill ſtand, um dann mi z 
mehrter Geſchwindigkeit vorwärts zu ſchiehen 
zwiſchen zwei Pfeilern aus dem Geſichtskrels de 
Offiziers zu verſchwinden. 2 

Die Abfahrt des Tſchatur ſelbſt bot nichts BIP 
ders Auffälliges. Um die Brücke unterfahren 7 
können, mußte das Fahrzeug weiter roma 9° 
ſchleppt werden. Sein erſter Liegeriot 5 
nahe der Brücke ſelbſt geweſen, urn em 0 0 
fälliges Fahrzeug in der ſtarken Strömung h 
den ſchmalen Pfeileröffnungen ohne Geſcht ˖ 


die Bogen zu bringen. Trotz alledem abet de | 


das ganze Vorgehen doch kleine Sonden n 
dem wachſamen Auge Tewfik Beys nicht aan, 5 
waren. Schon die Ankunft des Bootes ah einen 
Laſt war ihm aufgefallen. Dies konnte . PR 
Grund darin haben, daß die Mitf ahn odet 
geringer Entfernung von der Stadt gel dh 
ſonſtwie in Beſitz genommen hatten, wos e 
die Lager der Nomaden manchmal aun des I 
den Toren Der-es-Gors. Die Ando gend der in 
widerſpruchsvoll gekleideten Arabe rung in ge 
irgendeiner Art mit der Abfahrt des 20 l we 
bindung zu ſtehen ſchien, war aber KH 

Ungewöhnliches. Wenn die verſchie denen 


die am Morgen mit dem Tſchatur angekommen 
waren, ſchon bei der Beſteigung desſelben die Ab⸗ 
ſicht gehabt hatten, ihre Reife über Der⸗es⸗Sor 
hinaus fortzuſetzen, ſo würden ſie doch ſicherlich die 
_ notwenbigiten Reiſegeräte, und ſei es nur einen 
Kochtopf, ein Eßgerät mitgeführt haben, von Pro⸗ 

8 viant ganz zu ſchweigen. Auch hätten ſie das Boot 

S dann ſicherlich weiter oberhalb der Brücke zum An⸗ 
legen gebracht, um ohne weiteres die Strömung 

zur glatten Fahrt unter der Brücke hindurch ge- 

winnen zu können. Als ſie ihre Anlegeſtelle ſo tief 
wählten, wußten fie anſcheinend ſelbſt noch nicht, 
daß ſie mit dem Boot weiter ſtromabwärts fahren 

. würden. Allerdings war es auch möglich, daß das 
vor ihnen fahrende kurdiſche Boot ſie gezwungen 
hatte, weiter ſtromabwärts ans Ufer zu ſtoßen, 
als ſie ſonſt getan hätten. 

Jieedoch, vielleicht waren es andere, die das Fahr⸗ 

zeug nun von Der⸗es⸗Sor aus benutzen wollten. 

Das mochte ſo ſein. Und die Anweſenheit des 

Jungen ſchien hierfür zu ſprechen, dem man viel⸗ 
leicht die ſeidene Kappe eben erſt gekauft hatte und 
dem man unterſagt hatte, bei der Arbeit am Boot 
beſſere Kleidung als das Alltagshemd anzulegen. 
So wird es wohl ſein, überlegte Tewfik Bey. 
Trotzdem blieb aber ein ungewiſſer Verdacht von 

5 etwas Ungewöhnlichem in ihm wach. 

Er begab ſich bis vor die Türe der Wachſtube und 

blickte dem Tſchatur nach, das unterhalb der Brücke 

an der gleich hinter der Moſchee gelegenen Lan⸗ 

-dungsſtelle vorüberfuhr. Es hatte ziemlich die 

Mitte der Strömung behalten und verſchwand 

ſeinem Auge hinter der Biegung des Fluſſes. 

Weit entfernt konnte ſeine nächſte Beſtimmung 

nicht fein, da es ja keine Vorräte irgendwelcher Art 

an Bord zu haben ſchien. 

. Tewfik Bey war wieder in den Schatten des 

Eingangs zum Wachgebäude zurückgetreten. Er 
warf noch einen kurzen Blick über die Brücke, der 

Stadt zu, auf der nur zwei, drei Menſchen ſichtbar 

waren. Einige Schritte von ihm entfernt kam eine 
dicht verſchleierte Frau. Nach ihrem langſamen 
Gang und ihrer etwas gebeugten Haltung mußte 
: fie ſchon bei Jahren fein, auch wenn fie noch immer 
ſicher und ohne Zögern ihren Weg verfolgte. Tew- 

fik Bey drehte ſich der Tür zu und wollte in das 

Wachzimmer zurückkehren, als eine Handbewegung 

der Frau ihn in ſeiner Bewegung innehalten ließ. 

Es iſt mehr als ungewöhnlich, faſt abſtoßend, zu 

ſehen, wie eine Frau auf offener Straße, allen 
ſichtbar, die Aufmerkſamkeit eines Mannes auf ſich 

„zu ziehen ſucht, und es muß ſchon ein ganz beſon⸗ 

derer Grund ſein, der dies rechtfertigen kann. 

Ein Unglücksfall, eine Schwäche, etwas Unauf⸗ 

ſchiebbares. Tewfik Bey blickte daher der verhüllten 

„Geſtalt erſtaunt wartend entgegen, die, ſich ſichtlich 

beeilend, auf ihn zuſchritt. 

„Verzeihe mir, Bey Effendi, daß ich mich dir in 
ſo unziemlicher Weiſe nähere. Doch ich bin eine 
alte Frau und außerdem werde ich dies Land bald 
verlaſſen. Wo du wohnſt, weiß ich nicht, und da ich 
dich hier erblicke, danke ich Allah, des Name gelobt 
ſei, meine Füße in deine Nähe gelenkt zu haben.“ 
Die Frau ſprach geläufig und ſetzte ihre Worte ge⸗ 
wandt. Tewfik muſterte ſie von oben bis unten, 
konnte aber nichts Bekanntes an ihr entdecken. 
Auch vermochte er ſich nicht zu entſinnen, ihre 
Stimme ſchon gehört zu haben. 

Ich bin jeden dritten Tag hier zu finden. Jeder 
meiner Soldaten weiß, wo ich wohne,“ antwortete 
„er kurz, doch nicht unhöflich. 

; „Das mag fo fein. Sicher wird es fo ſein. Doch 
ich kenne deinen Namen nicht, Bey Effendi,“ kam 
die Antwort hinter dem dichten Schleier hervor. 

„du kennſt meinen Namen nicht? Was willſt 

du von mir, wenn ich dir ein Fremder bin?“ 

H Kann ein Wohltäter ein Fremder ſein? Muß 
der Beſchützer der Armen einen Namen tragen, 
um in unſeren Herzen Dankbarkeit zu entzünden? 
Und dankbar bin ich dir, tief verpflichtet.“ 

Die Frau machte eine Pauſe. 

Tewfik Bey ſah ſie erſtaunt an. „Dankbarkeit?“ 
Was ſollte das heißen? Dankbarkeit einer Fremden 

einem Fremden gegenüber? Er wußte im Augen⸗ 
blick nichts zu erwidern. it doch in Arabien, wie 
a Alien überhaupt, der Begriff der Dankbarkeit 


höchſtens eine Höflichkeitsfloskel, ein leeres Or⸗ 
nament der Sprache. Irgendeine Bitte würde 
ſich dahinter verſtecken, ein Anliegen, ein um ſo 
ſonderbareres Anliegen, als die Einführung ſonder⸗ 
bar war. 

„Willſt du näher treten?“ ſagte er endlich zögernd 
und gab den Eingang zur Wachſtube frei. 

Die Frau zog den Schleier, der ihr Geſicht be⸗ 
deckte, feſter zuſammen. 

„Nein. Ich bitte dir danken zu dürfen. Ich will 
deine Zeit nicht mit meinem Geſchwätz belaſten. 
Ich will nur dir meine Ergebenheit ausdrücken, 
denn du biſt die Urſache, daß ich heute noch vor dir 
geſund und nicht als arme Bettlerin ſtehen kann. 
Dank deiner Wachſamkeit ſind die Diebe und 
Räuber von meiner Hütte dort in den Gärten ver⸗ 
trieben worden. Ohne dich, ohne deine Hilfe wäre 
ich meiner Habe beraubt, vielleicht getötet, ſicher 
geſchlagen worden.“ 

„Ich ſoll das getan haben?“ fragte Tewfik Bey 
verwundert. Wohl lag es im Bereich ſeiner Auf⸗ 
gaben, die Gärten und die dort verſtreuten Häuſer 
gegen räuberiſche Überfälle, gegen Diebſtähle zu 
ſchützen, die von einzelnen Nomaden aus der Wüſte 
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immer und immer wieder verſucht wurden. Manch⸗ 
mal gelangen ſie auch, denn die Wüſte war nahe, 
wer konnte ſie überſehen? Wenn jemand hinter 
irgendeinem Hügel die Nacht abwartete und dann 
leiſe und vorſichtig in die Gärten eindrang, dort 
das raubte, was er zuvor ausgekundſchaftet hatte, 
ſo war es ihm nicht ſo ſchwer, von neuem in der 
Wüſte zu verſchwinden, ungeſehen, unentdeckt, un⸗ 
greifbar. Wohl gelang es hin und wieder, die 
Abeltäter auf friſcher Tat zu faſſen, doch wie ſelten! 
Und Tewfik Bey erinnerte ſich nicht, daß in letz⸗ 
ter Zeit irgendein beſonderer Anſchlag verhindert 
worden ſei. 

Die Frau hatte ganz unbeweglich geſtanden. 
Nach einer Weile ſagte ſie leiſe: 

„Jawohl, das haſt du getan, wer ſonſt, Bey 
Effendi? Es iſt nicht lange her, als in der Nacht 
Diebe ſich meinem Hauſe näherten. Sie waren 
ſchon im Garten. Kiaſimeh, meine Tochter, hat fie 
geſehen. Da erſchienſt du auf der Straße, ein Kom⸗ 
mando, ein lautes Wort fiel in die Furcht, die uns 
ergriffen hatte. Wir hörten ſchwere Schritte, dann 
Pferdehufe. Soldaten waren zu unſerer Hilfe ge⸗ 
kommen. Deine Soldaten. Die Diebe flüchteten. 
Kiaſimeh ſah ſie zwiſchen den Bäumen davoneilen, 
über die Mauer klettern und verſchwinden. Dann 
klang deine Stimme ganz nahe. Du befahlſt einigen 
deiner Leute, den ſchmalen Weg, der an unſerem 
Hauſe entlang führt, abzureiten. Du haſt uns ge⸗ 
rettet.“ 

Tewfik Bey entſann ſich keines Vorfalls, wie ihn 
die Frau ſchilderte. Immerhin, es war nicht un⸗ 
möglich, daß er eines Nachts mit ſeinen Leuten 
durch die Gärten geritten war, um irgendeine 
Übung abzuhalten und dabei gerade zur rechten Zeit 
in der Nähe des bedrohten Hauſes Befehle gegeben 
hatte. Doch weshalb dies erklären! Wenn die 


1019 


Frau an den Schutz der Soldaten glaubte, um ſo 
beſſer. Es konnte das das Anſehen der Regierung 
nur ſtärken. Auch hatte ſie nicht ſo ganz Unrecht. 

„Dann danke nicht mir, ſondern dem Padiſchah, 
der uns hier zu eurem Schutze aufgeſtellt hat,“ 
erwiderte er daher. 

„Wie ſoll ich arme Frau dem Khalifen, dem Gott 
langes Leben geben möge, danken können? Auch 
dir, Bey Effendi, kann ich nichts geben, nun, da ich 
dies Land verlaſſen werde, das deiner und deiner 
Hilfe würdig wäre. Aber ich bitte dich, nimm dieſen 
Granatapfel von mir an. Ich habe ihn aus meiner 
Heimat, aus dem ſonnigen Irak, mit hierher⸗ 
gebracht. Er duftet ſüß. Vielleicht, daß er deine 
Gedanken zur Freude leitet und deine Seele mit 
Frieden erfüllt.“ 

Damit wickelte ſie ihre rechte Hand aus den 
Falten ihres ſchwarzen Gewandes und hielt ihm 
einen rotgoldenen Granatapfel hin, ſo wie er in 
den Gartenſtädten am unteren Euphrat reift und 
getrocknet von reichen Leuten als müſſiges Spiel⸗ 
zeug gebraucht wird, das man im Geſpräch oder 
in beſchaulicher Ruhe in der Hand hält, um ſeinen 
erfriſchend aromatiſchen Geruch hin und wieder 
einzuatmen. 

Die Frucht, die auch getrocknet nichts von ihrer 
glatten Pracht verliert, leuchtete in der Sonne, 
von den ſpitzen braunen Fingern der Frau gehalten, 
deren mit Henna gefärbte Nägel wie polierte 
Steine glänzten. 

Die Soldaten der Wache hatten, wenn auch in 
achtungsvoller Entfernung, das Geſpräch neu⸗ 
gierig beobachtet und drängten ſich jetzt zur Türe, 
um den Granatapfel näher zu betrachten. Wohl 
gedeihen dieſe Früchte auch in Der⸗es⸗Sor, wie in 
ganz Syrien, aber ſie erreichen dort nicht die Größe 
und niemals die Reife und den Duft der Granat⸗ 
äpfel, die in der hitzeflimmernden Ebene zwiſchen 
Euphrat und Tigris, im „Irak arabi“, im alten 
Babylonien, wachſen. 

„Ich bin arm, Bey Effendi. Verſchmähe meine 
geringe Gabe nicht. Was wäre ohne deinen Schutz 
aus mir und Kiaſimeh geworden?“ ſagte die Frau 
leiſe bittend und eindringlich, als Tewfik Bey 
zögerte, die Frucht zu ergreifen. 

Der Offizier warf einen Blick auf ſeine Soldaten. 

„Auch dieſen mußt du danken, denn zuſammen 
ſchützen wir dein Haus auf Befehl des Padiſchah.“ 

„Ich weiß,“ und die Frau verneigte ſich vor den 
Soldaten, die unbeholfen und verwirrt einen 
Schritt zurücktraten. „Ich weiß, wenn ich danke, 
ſo danke ich ihnen ebenfalls und durch dich.“ 

Sie hielt den Granatapfel noch immer in der 
Hand. Tewfik Bey ergriff ihn jetzt, und die freie Rechte 
an Herz und Stirn führend, beugte er leicht den Kopf. 

„Dein Geſchenk wird mich daran erinnern, daß 
viele meines Schutzes bedürfen. Sein Duft wird 
meine Pflicht durchſüßen und ſeine glanzvolle 
Pracht wird mich des Goldes deines Herzens ein⸗ 
gedenk fein laſſen. — Tewfik Abdul ibn Münim 
wünſcht dir Frieden!“ 

Die Frau hatte ihre Hand wieder in ihrem Ge⸗ 
wand geborgen. Die Haltung ihres Kopfes ver⸗ 
riet, daß ihre Augen feſt auf das Geſicht ihres 
Gegenübers gerichtet waren. 

„Möge die Frucht dir nicht nur Träume zeigen. 
In ihr liegt Weisheit und Wahrheit. Beides werde 
dir offenbar, wenn du ſie ſorglich in der Glätte 
deiner Hände ruhen läßt. Sehra dankt dir für ſich 
und für Kiaſimeh, ihre Tochter. Möge mit dir 
Frieden ſein!“ 

Ohne eine weitere Bewegung wandte ſie ſich ab 
und ging ihren Weg weiter, über den Platz vor der 
Brücke, wo ſie in einen der ſchmalen Seitengänge 
einbog. 

Tewfik Bey war ihr eine kurze Zeit mit den 
Augen gefolgt. Dann ging er in ſein Wachzimmer 
zurück und nahm, ſich eine Zigarette anzündend, 
auf einem der Diwane Platz. Den Granatapfel 
hatte er achtlos auf den Tiſch gelegt. Daß man ihm 
für ſeine Tätigkeit Geſchenke brachte, war an und 
für ſich nichts ungewöhnliches. Immer aber waren 
ſie mit der Bitte um irgendein beſonderes Ent⸗ 
gegenkommen verbunden geweſen. Daß dies dies⸗ 
mal nicht der Fall war, überraſchte ihn etwas. 


(Fortſetzung folgt) 
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Die deutfchen Kurorte und die Ausländer 

Ein großer Teil unſerer Preſſe beurteilt den Aus⸗ 
länderverkehr in Deutſchland, namentlich in un⸗ 
ſeren Bädern und Kurorten, nur von dem Stand⸗ 
punkt der Verteuerung aller Preiſe. Man ſtellt es 
ſo dar, als ob uns die fremden Beſucher das Brot 
vom Munde wegäßen, und als ob es zu unſerer 
nationalen Würde gehöre, den Ausländerſtrom 
von uns fernzuhalten. 

Es gibt allerdings auch ſehr beachtenswerte gegen⸗ 
teilige Preſſeſtimmen. So erkennt die „Kölniſche 
Zeitung“ in Nummer 328 an, daß mit den Frem⸗ 
den hochwertiges Geld ins Land kommt, und daß 
zahlreiche Gewerbe hiervon Nutzen haben. 

Welcher Schaden einem Land erwachſen kann, 
wenn die Ausländer ihm fern bleiben, beweiſen die 
Verhältniſſe in der Schweiz, das jetzt ſeine Preiſe 
ſtark herabgeſetzt hat, um den Fremdenverkehr 
wieder heranzuziehen. Es tritt alſo bald wieder 
der allgemeine Wettbewerb der verſchiedenen 
Völker um den Fremdenverkehr ein. Da iſt es be⸗ 
ſonders gefährlich, in Deutſchland eine andere als 
eine fremdenfreundliche Politik betreiben zu wollen. 

Mit Recht äußert ſich hierzu die „Allgemeine 
Deutſche Bäderzeitung“ wie folgt: Wir haben 
keinen Anlaß, zu wünſchen, daß dem Ausländer 
gegenüber ein beſſerer Ton angeſchlagen werde 
als dem Inländer. Aber wir haben noch 
weniger Anlaß, ihm Deutſchland zu ver- | 
ekeln, ſei es durch Tonfall und Geſamt⸗ 
haltung, ſei es dadurch, daß wir ihn 
als Schröpfobjekt betrachten. Es iſt rich⸗ 
tig, daß der Wert unſeres Geldes, oder 
vielmehr ſein Unwert, dem Ausländer 
ein unerwünſcht billiges Leben und Ein⸗ 
kaufen in Deutſchland ermöglicht. Es 
wäre durchaus nichts dagegen zu ſagen, 
wenn ein Teil dieſer Differenz, offen, 
ohne Verſchleierung und zugunſten der 
Allgemeinheit, in Sonderabgaben wieder 
eingebracht würde; vielleicht iſt ſogar 
allzu lange mit Geſetzesentwürfen dieſer 
Art gezögert worden, und die Novelle, 
die im preußiſchen Innenminiſterium 
jetzt erwogen wird, kommt reichlich ſpät. 
Aber jedermann, der mit Ausländern 
zuſammenkommt, weiß, wie bitter fie 
ſich darüber beſchweren, wenn ſie ſich, 
unter der Hand, heimlich und nur zum 
Nutzen eines einzelnen, keineswegs zum 
Nutzen der. leidenden deutſchen Volks⸗ 
geſamtheit, als melkende Kuh behandelt 
ſehen. Damit werben wir weder Freund⸗ 
ſchaft noch Kunden, und beides haben 
wir in unſerer Situation dringend nötig. 

Es iſt der Urſprung aller Erfolge un⸗ 
ſerer Wirtſchaft in den letzten Jahrzehn⸗ 
ten geweſen, daß wir uns des inter⸗ 
nationalen Weſens von Handel und In⸗ 
duſtrie ſtärker bewußt waren als andere 
Völker, daß wir uns beſſer der Pſyche 
des Auslandes anzupaſſen verſtanden. 
Wir haben uns nicht auf den Standpunkt 
geſtellt, daß das Ausland uns, ſondern 
daß wir das Ausland gewinnen müſſen. 
Nun wohl, niemals war es notwendiger, 
auf dieſen geſegneten Grundſätzen der 
Vergangenheit zu beharren als heute, 
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da wir einen fo großen Teil verlorenen Anſehens 
erſt wieder erwerben müſſen. | 


Die Ausländer, die in dieſem Sommer unſer 


Land beſuchen, ſind Pioniere für dieſes Werk. Sie 
können zurückkommen als Propagandiſten für oder 
gegen Deutſchland. Sie können ihren Landsleuten 
erzählen, daß in Deutſchland keineswegs Barbaren, 
ſondern ein höflicher und entgegenkommender 
Volksſtamm wohnt, und daß man mit dieſen Leu⸗ 
ten nach dem Prinzip „Leben und leben laſſen“ 


Geſchäfte betreiben könne. Sie können aber auch 


erzählen, daß in Deutſchland eine feindſelige Be⸗ 
völkerung dem Ausländer das Leben ſchwer mache, 
und daß es eine Räuberhöhle ſei, in der jeder ge⸗ 
neppt werde, bei dem man Dollar, Pfunde oder 
Gulden vermutet. 


Am Pfaffenſtein 

Die Sächſiſche Schweiz iſt bekannt dafür, daß 
ihre ſenkrecht wie ffolge Gralsburgen aufgetürmten 
Felsmaſſen den verwegenſten Kraxlern manchen 
harten Prüfſtein für ihre Kletterkünſte über glatte 
Wände und durch rauhe Kamine bieten. Eine der 
prächtigſten Gelegenheiten für allerhand Kletter⸗ 
arten ſtellt auch der Pfaffenſtein unweit des viel⸗ 
beſuchten Städtchens Königſtein an der Elbe dar. 
Um aber gewöhnlichen Sterblichen wenigſtens 
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Blick durch das Nadelöhr des pfaffenſteins in der Sächfifchen 


Schweiz auf den Lilienſtein 
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Stufen und hangſteile Leitern eine Aufftieg be 


Alle führenden Bäderverbände nahmen an dieſen 
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einen kleinen Vorgeſchmack des Erklimmens fold 
hoher Wände „auf dieſem nicht mehr ungewöhns 
lichen Wege“ zu bieten, iſt durch eine ſehr ſchmale 
und wandſteile Klamm, die an manchen Stellen 
nur fo breit iſt, um einem Menſchen das Eid 
durchzwängen zu geſtatten, durch eingehauene 
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ziehungsweiſe auch Abſtiegsmöglichkeit geſchaffen, 
die natürlich ganz ungefährlich iſt. Das ſſt das 
Nadelöhr, bekannt außer der mit feiner Pafflerung 
verknüpften Romantik auch durch die überaus 
ſchöne Sicht auf den hohen Lilienſtein, eine der 
bekannteſten Felsmaſſen der Sächſiſchen Schweiz 
die von hier aus beſonders ſtolz ſich ausnimmt. 

=. : Fritz Mielert 


Profeffor Dr. Winckler, 


dirigierender Brunnenarzt am Staatsbade Rem 
dorf, feierte kürzlich feinen ſiebzigſten Geburtsigg, 
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Ehrentag von Herzen Anteil, da er es in lang 
jähriger wiſſenſchaftlicher Arbeit nicht nur vers 
ſtanden hat, bei feinen Fachkollegen Anerkemung 
und Verehrung zu finden, ſondern auch in den Ip 
Kreiſen, der Kurverw altungen allgemeines Ver f 
trauen und aufrichtige Hochſchätzung zu gewinnen. 
Seine zahlreichen grundlegenden Arbeiten um 
faſſen das geſamte Gebiet der Bader, 
kunde einſchließlich ihrer Hilfswiſſen⸗ 
ſchaften. In dieſem Jahre wurde ihn 
in Anerkennung ſeiner hohen Verdiene 
vom Allgemeinen deutſchen Bäbderes 
band die Ehrenmitgliedſchaft verliehen. 
In feiner Eigenſchaft als Vorſizendn 
der Abteilung für Wiſſenſchaft und Tech 
nik wird er hoffentlich auf die Arbeiten 
dieſes Verbandes auch weiterhin in beſtn 
Geſundheit und vollſter Arbeitsfriſhe 
befruchtend einwirken können. 


Neue Bäderführer 
DerlAllgemeine Deutſche Bäderverband 
gibt durch feine offizielle Beratungsftell, 
Buiag, Berlin SW 48, Sammelproſpeite 
deutſcher Bäder heraus, die ſoeben er 
ſchienen find und zu einem relativ ge 

ringen Preiſe vom Buchhandel und den 
Reiſebureaus bezogen werden kömen. 
Dieſe Führer dienen als wertvoller Rat 
geber bei Wahl geeigneter Kurorte und 
erteilen erſchöpfende Auskunft über die 
örtlichen Verhältniſſe in den einzelnen 
Kurorten. Die geſchmackvolle, bilderteihe 
Sammlung, die auch über die beſtehen⸗ 
den Unterkunftsmöglichkeiten orientiert, 
verſetzt den Käufer in die Lage, ſich über 
alles Wiſſenswerte in den deutſchen Kur 
orten eingehend zu unterrichten. Es fin 
bisher erſchienen: Weſtdeutſchland, zun 
140 Seiten ſtark, Mittel⸗ und Sübdeutfd- 
land, zirka 96 Seiten ſtark, und Schleſien, 
zirka 40 Seiten ſtark. f 


| DerneueLloyddampfer „Columbu” 
| das größte Schiff der deutschen 

N Handelsflotte . 
Auf der Werft von F. Schichau Mm 
Danzig lief kürzlich in Gegenwert dez 


„präjidenten Philipp Heineken, des Generaldirektors 
Geh. Oberregierungsrats Stimming und des Schiff⸗ 
Ware d. Walter vom Norddeutſchen Lloyd, der 

ertreter der Werft und einer nach Tauſenden zäh⸗ 
Enden Zuſchauermenge der für Rechnung des Nord⸗ 

eutſchen Lloyd erbaute Perſonen⸗ und Fracht⸗ 
wampfer „Columbus“ glücklich vom Stapel. Fräu⸗ 
Sein Carlſon, die Tochter des Beſitzers der Schichau⸗ 
Soerft, taufte das Schiff, das mit 32 000 Brutto⸗ 

z giſtertonnen und etwa 40 000 Tonnen Waſſer⸗ 
terdrängung künftig das größte Schiff der deutſchen 
5 „anbelsflotte fein wird.- Der Dampfer „Columbus“ 
81 “at eine Länge von 236,3 Meter, eine Breite von 

5,5 Meter und einen Tiefgang von 10,4 Meter. 


und hygieniſchem Gebiete alles geſchehen, was nur 
im Intereſſe der Reiſenden und der Beſatzung ge⸗ 
ſchehen kann. Die Fortbewegung des Schiffes er⸗ 
folgt durch zwei dreifache Expanſionsmaſchinen mit 
zuſammen 30 000 indizierten Pferdekräften, die 
dem Dampfer eine mittlere Seegeſchwindigkeit von 
20 Knoten Degen ſollen. 


Jon der Größe des Schiffes gibt folgender Ver- 


= "Teich einen Begriff: Könnte man auf das Straß⸗ 
Durger Münſter die Berliner Siegesſäule und da⸗ 
„eben den Dampfer „Columbus“, der Länge nach 
Lufgerichtet, ſtellen, ſo würden noch etwa 25 Meter 
Shlen, um die Länge des „Columbus“ zu erreichen. 


er Dampfer erhält Paſſagiereinrichtungen für 5 


28 Reiſende I., 356 Reiſende II. und 1132 Reiſende 
8 II. Klaſſe, die ſämtlich in Kammern untergebracht 
werden. Der geſamte Innenbau des Schiffes iſt 
in allen Klaſſen auf größte Behaglichkeit ſowie 
Dzequemlichkeit und Vornehmheit abgeſtimmt. Die 
teroßen Geſellſchaftsräume aller Klaſſen, die Staats⸗ 
dummer und Luxuszimmer ſowie auch die ein⸗ 
kacheren Räume der II. und III. Klaſſe werden nach 
Entwürfen des Architekten des Norddeutſchen Lloyd, 
Trofeſſors Paul Ludwig Trooſt in München, ein⸗ 
zeitlich nach künſtleriſchen Geſichtspunkten ausge⸗ 
Zattet. Auf die Ausrüſtung des Dampfers mit allen 
erdenklichen Sich erheitsvorrichtungen iſt allergrößter 
ao gelegt. In gleichem Maße iſt auf ſanitärem 
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der neue Riesendampfer des Norddeutschen Lloyd 
35000 Br.-Reg.-T. u. 42000 T. Wasserverdrängung' 


Der Dampfer „Columbus“ wird nach feiner 


Fertigſtellung im Laufe des nächſten Jahres in 
die Linie Bremen —-Neuyork des Norddeutſchen 


Lloyd eingeſtellt werden. 


Bäderfchecks 
Eine neue, beachtenswerte Erleichterung im Zah⸗ 
lungsverkehr hat die Roſtocker Bank geſchaffen. Das 
Verfahren iſt infofern von beſonderem Intereſſe, als 


es vielleicht, nachdem die nötigen Erfahrungen ge⸗ 
ſammelt ſein werden, dazu führen kann, den Rahmen 
des jetzt angeſtrebten Ziels ſpäter zu erweitern und 
ſo den Notenumlauf verringern zu helfen. Die 
Roſtocker Bank, welche an allen bedeutenderen Bade⸗ 
plätzen der Oftfeetüfte Niederlaffungen unterhält, 
gibt für die Badeſaiſon ſogenannte „Bäderſchecks“ 
aus, die über feſte Beträge lauten (ähnlich den 
„Traveller⸗Checks der American⸗Expreß⸗Company“) 
und die in Scheckheften für die Beträge von 1000 
bis 10 000 Mark zuſammengeſtellt ſind. Die Scheck⸗ 
hefte werden gegen Barzahlung des Gegenwertes 
der Summen, über die ſie lauten, ſeitens der Bade⸗ 
reiſenden und gegen Hinterlegung deren Unier⸗ 
ſchrift erworben, und die einzelnen Schecks können 


von Dritten unbedenklich in Zahlung genommen 


werden, da die Deckung für den Betrag bei der 
Bank vorhanden ſein muß. 


Bayerifches Wanderbuch. Band I: München 
(Verlag R. Oldenbourg, München⸗Berlin) 


Der erſte Band eines großzügig angelegten 
Werkes liegt in dem neuen Führer durch München 
vor. In 12 Bänden ſoll nach und nach das ganze 
bayeriſche Land in Städten und Landſchaften durch⸗ 
wandert werden. Schon dieſer erſte Band ent⸗ 
ſpricht den Bedürfniſſen des modernen Reiſenden. 
Nach kurzer Behandlung des praktiſch Wiſſens⸗ 
werten gibt das Buch Aufſchluß über beſonders 
intereſſante Stätten, über Schönheit der Umgebung, 


führt ein in die hiſtoriſchen Grundlagen der vielen 


Kunſtſammlungen und verhilft dem Reiſenden zu 
behaglichem Genießen in beſchaulichem Rundgange 
durch die an Sehenswürdigkeiten reiche Stadt und 
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Deutfebe Derlags- Ant 2 


Stuttgart 


eingezog. Nase, stockige Zähne, Plattfüße mit ihr. lebenslänglichen 
Beschwerden, auch Zwergwuchs u. Rückgratsverkrümmungen sind 
Folgeerscheinungen der Englischen Krankheit (Rachitis) im Kindes- 
alter, die jedes Kind von 1—6 Jahren bedroht — gleichviel, ob arm od. 
reich, gut oder schlecht ernährt, auf dem Lande oder in der Stadt. 


Elternpfliicht 


ist es, die Kinder vor diesem traurigen Geschick zu bewahren, das 

ihr ganzes Leben unglücklich beeinflußt und ihnen als nachteiliger 

Makel zeitlebens anhaftet. Hierzu gehört die Notwendigkeit, sich 

über die Entstehung, Erkennung, Wesen u. Behandlung der Rachitis 

zu belehren. Verlangen Sie kostenlos das „Rachitis-Merkblatt für 
Mütter und Pflegerinnen*. 


Arzte, Lehrer, Beratungsstellen, Betriebsräte 


werden um Mitarbeit gebeten. 


Eine gemeinverständliche Darstellung der Wirkung u. Anwendungs- 
gebiete der, Künstlichen Höhensonne — Original Hanau“ liefern 
nachstehende Buchwerke: „Die Ultraviolett-Therapie der Rachitis.“ 
Von Dr. med. Huldschinsky. Geh. M. 2.50. „Sonne als Heilmittel.“ 
Von Dr. med. F. Thedering. Geh. M. 12.—. „Skrofulose, ihre 
Ursachen, Bedeutung und Heilung.“ Von Dr. med. F. Thedering. 
Geh. M. 5.—. „Die Bedeutung der verschiedenartigen Strahlen für 
die Diagnose und Behandlung der Tuberkulose.“ Von Dr. R. Gassul 
vom Berliner Universitäts-Institut für Krebsforschung (mit d. Robert- 
Koch-Preis für Tuberkuloseforschung gekrönte Monographie). Geh. 


M. 18.—. „Licht heilt! Licht schützt vor Krankheit!“ Von San.-Rat | 


Dr. Breiger. Geh. M.3.—. „Wie heilt Tuberkulose?“ Von San.-Rat 
Dr. Breiger. Geh. M. 3.—. „Gebt den Kindern Sonne!“ Ein Mahn- 


wort an .. Von Oberarzt Dr. Klare. Geh. M. 1.50.—. „Die Licht- 


behandlun 


on des Haarausfalles.“ Von Dr. F. Nageischmidt. Kartoniert 


Tuberkulose.“ Von Hippolyt Meles. Geh. M. 3.—. 


Bei: Auslandslieferungen tritt zu obig. Preisen noch d. jeweil. Valutazuschlag hinzu. 


Versand nur gegen Nachnahme 


Sollux Verlag, Hanau, Postfach 661 


er Feind nach dem Kriege! Unsere größte Gefahr, die 


AkL-Ges. We Düsseldori- Gralenberg. 
„Erh tlich in Apotheken. 


Unentbehrlich für jeden 
Boücherfreund 


Das 
literariſche Echo 


Halbmonatsſchrift für 
Literaturfreunde 
Herausgegeben von 
Dr. Ernſt Heilborn 
Monallich erſcheinen 2 Hefte 
Bezugspreis vierteljährlich M 48.— 
Das literariſche Echo bringt: 


Größere Aufſätze über literariſche Zeit⸗ 
und Streitfragen — Charakter iſtiken 
moderner Autoren — Gruppenũberſichten 
von ſtofflich verwandten Büchern — Echo 
der Zeitungen, Zeitſchriften, des Aus⸗ 
landes, der Bühnen — Proben ſowie 
Einzelbeſprechungen hervorragender Neu⸗ 
erſcheinungen — Nachrichten über alle 
weſentlichen Vorgänge auf literariſchem 
Gebiet — Perſonal⸗ Berichte, eine ſyſte 
matiſche Bibliographie aller literariſchen 
Neuerſcheinungen. 


„Steht unter den 
Literatur⸗Zeitſchriften in 
ſeiner Art allein da.“ 
Magdeburgiſche Zeitung 
Probeheft auf F Wunſch foften- und 
portofrei durch die 


Deutſche Verlags⸗Anſtalt 
Stuttgart, Neckarſtr. 121 
oder Berlin W9§, Linkſtr. 16 


See 


Wir bitten unſere verehrlichen Leſer, bei Beftellung oder Anfrage [ich ftets auf unſere Zeitfchrift zu beziehen. 
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ihre reizvolle Umgebung. Eine wichtige Neuerung iſt die 
Zuſammenfaſſung der praktiſchen Auskünfte, die, bei den 
jetzt ſo ſchnell veraltenden Angaben, auf einfache Weiſe neu 
eingefügt werden können. : Sp. 


4 


— UNE 2 — x < 
Cingegangene Bücher und Schriften 

(Beſprechung einzelner Werke vorbehalten. — Rückſendung findet nicht ſtatt) 
Das Liederbrünnlein. Herausgegeben von Friedrich von Reichenau. 
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Wit Bildern von Ludwig Richter. Fritz Winz, Weißenfels a. ©. ; ; 3 
Devrient, Eduard, Das Paſſionsſpiel in Oberammergau. Eindrücke welt Av m 7 . 
und Betrachtungen aus dem Jahre 1850. Georg Müller, München. >, 2 , ,, . 
Erben⸗Sedlaczek, Irma, Stimmen des Tages. Gedichte. 10 M. / 55 
Willy John, Breslau.“ b ; * h 
Glücksmann, Adolf, Tragödie in Rawitſch. Ballade. 8 M. Verlag , 2 
Görlitzer Volkszeitung, Görlitz. | | , 5 
Hoffmann, Dr. Jakob, Handbuch der Jugendkunde und Jugend⸗ . | 


erziehung. Geh. 82 M., geb. 100 M. Herder & Co., Freiburg. 
Rachfahl, Geh. Hofrat Prof. Felix, Bismarcks Engliſche Bündnis⸗ 
politik. 20 M. Theodor Fiſcher, Freiburg i. B. 
Neusborgh, Bruno, Toni Rauſchbeck. Edition Jacobi. Verlags⸗ 
Aktiengeſellſchaft, Berlin. 
Reuters «Got für Gabelsbergerſche Stenographen. Bd. 279: 
t 
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Keller, Gottfried, Frau Regel Amrain und ihr Jüngſter. — 
Bd. 281: orm, Theodor, Hinzelmeier. Im Sonnenſchein. 
Marthe und ihre Uhr. Je 4 M. — Bd. 288: Reuter, Fritz, 
Eine heitere Epiſode aus einer traurigen Zeit. Ein Heimat⸗ 
loſer. 7 M. — Stenographen⸗Kalender 1922. 1,60 M. — Bd. 283: 
Fuchs, Dir. Dr., Humoriſtiſche Bibliothek. Bd. II. 7 M. — Bd. 284: 
Stifter, Adalbert, Turmalin. 8 M. — Bd. 285: Stifter, Adalbert, 
Der Kuß von Seutze. 6 M. — Bd. 286: Anzengruber, Ludwig, 
Unter ſchwerer Anklage. 6M. — Bd. 290: Weber,. Max Maria 
von, Die Gazellenjagd der Araber. 4 M. Wilhelm Reuter, Dresden. 
Schaukal, Richard von, Dionys⸗bäcſi. Drei Novellen. Geb. 48 M. 
Georg Weſtermann, Braunſchweig⸗ Hamburg. N 
Syveſter, Janus, Menſchliches. Miniaturen aus der Natur. 80 M. 
Julius Boltze, Freiburg i. B. 2 | 
Weinmann, Dr. Rudolf, Gegen Einſteins Relativierung von Zeit 
und Raum. 15 M. R. Oldenbourg, München / Berlin. 
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"Wunderbarer Hyazinihenduii 


- DARFHM. SEIFE. DUDER. HAARWASSER. EAU DE COLOGNE 


usw. ERHÄLIL. IN ALLEN EINSCHLÄGIGEN GESCHÄFTE N. 


FLASCHE IM KARTON NK. 125.— MK.200.- 
PROBE IM KARTON MK.75.- PARFÜMIERTE KARTEN GRATIS. 


Z. E. SCHWARZLOSE-SOHNE 


| 
2 BERLIN e 


versendet Preisliste. über hygle- 
nische Bedarfsartikel, Gummi, 
Schönheltsmittel die Pharm. 
hyg.Industrie „MEDICUS“, 
Berlin N. 4, Bergstr. 79 M. 
Wiederverkäuf. allerorts gesucht 


Werdende Mütter, hoffende frauen werden im 
eigenften Intereffe und im Intereſſe des zu erwartende 
Kindes gebeten, unverbindlich ihre Adreſſe 
einzuſenden. — Nat über Schwangerſchaft, Erzielung 
einer leichten Geburt, Pflege, wird koftenlos erteilt 
Deutſche kjandelsgeſellſchaft für Dolkswohlfahrt md 


Zuckerkranke r Hamburg. Geſundheitspflege. Rodjopefkll. 


EAST n. 
>= ANZEIGER FÜR BILDUNGS- UND ERZIEHUNGSWESEN == 


Anzeigen unter diefer Rubrik berechnen wir mit M 10.— die 2½ Ipaltige Millimeterzeile (einfchl. Anzelgenfteuer), außerdem Rabatt nach Tarif, 


ür: Seelisch Kranke u. Gehemmte Neckargemünd Heidelberg Schloß Brugghalden 


1 
Lebenssehnle MM Dortmund (Stotterer, Nervöse und Willensschwache) 
„ Künftige Führer in Beruf und Leben Moderne Bildungsstätte f. Jg. Mädoh. Haus I. Ranges, Wissenschaftliche | 


„ Gemelnschaft geistig Verbun- Lehrgänge, angepaßt dem Lehrplan der! be 
‚yzealklassen nebst Oberklasse, Wirtschaftliche 
Programmschrift-durch den. Leiter Dr. BARTSOCE, Hohenzollernstr.7. S dener. Lehrgänge, in Anlehnung an die wirtschaft. Frauenschule. Samariterkurse, Handels- 


BRUCKMANN 
BEST ECK E 
Echt silber mme M Adler 


Versilb. marke B = Lokomotive 
zu haben id. FHO SCH fer 


kurse. Individ. Behandig. Gesellschaftl. Ausbildg. Natur, Sport, Kunst. Auch f. Zarle &. | 
Erholungsbedürftige. Eigne Land- u. Viehwirtsch. Vorzügl. Verpflegung. Prosp., Nele: 


Moderne Techniker- u. Ingenieur-Ausbildung 


in Maschinenbau, Elektrotechnik und Eisenhochbau 
Individuelle Behandlung / Billige Lebensverhältnisse / Industriereiche Umgebung 


Technikum Hainichen ij. Sa. 


CC ozialpädagogisches Frauenseminar 
' Heppenheim Berosir. Töchterheim Geschw. Nack 


der Stadt Leipzig be psöha ff een 


1. Wohlfahrtsschule (zur Ausbildung von Wohlfahrtspflegerinnen und s0n- 
stigen Sozialbeamtinnen), 

2. Seminar für Kindergärtnerinnen und Jugendleiterinnen, 

3. Lehranstalt für technische Assistentinnen (für den Dienst in 
wissenschaftlichen und industriellen Laboratorien). 


Staatlich geprüfte Lehrkräfte, — Hauswirtschaft, Handarbeit, Weißnähen, 
| Schneidern, Gartenbau, Fortbildung. Sport. — Prospekt. 
>>> TTT 


Ausbildung von Hilfschemikerinnen. 8 4. Fortbildungskurse für Krankenschwestern zu Oberinnen. 
& 


d__ 5 
4 Driunte Chemieschule für ‚Damen, Liehtertelde 5 . Auskunft durch 1 e Dr. Prüfer, Leipzig Königstraße 8. 


(bei Berlin), Drakestraße 46. a 
Wir bitten unfere ver ehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage lich ftets auf unfere Zeitichrift zu beziehen. 
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PRAKTISCHE WINKE 
Ein nabbaliſtiſches Wort 
Guchſtabenrätſel von K. A.) 


Das geheimnisvolle Wort heißt, wenn man ſeine Buchſtaben 
urch Zahlen erſetzt: 1 2 3 3 22456 7 und bedeutet eine 
br gute Speiſe. In dieſem Wort ſind aber noch eine ganze 
inzahl anderer Worte enthalten. So bedeutet 

1 2. 3 3 2 eine arabiſche Stadt (arabiſch en 
einen Hundenamen 
einen bibliſchen Namen 
einen Teil eines Berges in den Alpen 
1567 ſüdliche Früchte. 


324 
245 
2 


0 
2 O 


Stellt man aber die Buchſtaben noch um, ſo entitehen . 


ihlreiche neue Worte, von denen nur einige hier erwähnt 
erden ſollen. Es bedeutet: 

den Namen eines Dramas 

ein köſtliches Getränk 

einen Frauennamen 

eine alte Stadt 

ein untergegangenes Volk 

ein vorderaſiatiſches Land. 

Der glückliche Löſer kann noch viele andere DON durch 
eitere Umſtellungen bilden. 


Wie heißt das Wort? 
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Bon der Geſundheit der Frau. Wieviel Hunderte und 
'auſende von Frauen zucken bei dieſem Wort zuſammen, weil ſie 
iſſen, daß von einem gewiſſen Zeitpunkt an, da fie neues Leben 
ar Welt brachten, ihre n gelitten hat und * ſie ſich 


due, ,, 6777777712122111119111210141111200 EEE 2 


teckenpferd: 


Teerschwefelseife 


bestbewährt gegen alte 


KHautun reinigkeiten. 
UÜberabf zu Raben! 
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Venn Frauen leiden — so finden sie den Weg zu 
lack und Gesundheit durch die volkstüml.-wissenschaftl. Auskunftsbriefe 
I. Prof. D. über sichere Hilfe bei Blutarmut, Weißfluß, Harn- u. Geschl.-Lei- 
den, Mannesschwäche, Gefühlskälte, Hämorr. ‚Krampfadern, 
jr. Störungen, Wechseljahre, Magerkeit, Rheuma u. s. w. 
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Platten 
Filmpacke . 
Rollfilme 
Entwickler 
18 ’ Hilfsmittel 
A Blitzlicht-Artikel 


bei Amateuren 
wie Fachphotographen 
Yan | gleichermaßen beliebt. 


W , 2061068116 Bezug durch Photohändler., su 
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ſeit dieſer Zeit nicht wieder erholt haben. Iſt 
das Schickſal? Iſt das Naturnotwendigkeit? Sie 
würden eine klare, eindeutige Antwort erhalten, 


wenn Sie Ihre Mitſchweſtern fragen, die den 


Segen des Pflegemittels Rad⸗Jo während ihrer 
Schwangerſchaft erkannt haben. Sie haben eine 
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leichte Niederkunft gehabt, ſie ſind körperlich und 


ſeeliſch aufgeblüht und ihre Kinder wuchſen und 
gediehen. Was Rad⸗Jo iſt und wie es wirkt, ſagen 
Ihnen die Druckſchriften, die Sie ſofort koſtenlos 
verlangen wollen von der Rad⸗Jo⸗Verſand⸗Geſell⸗ 


ſchaft m. b. H., Hamburg 40, Radjopoſthof. 


DEUTSCHE MAIZENA:GESELLSCHAFT 


HAMBURG 15 
MAIZENAHAUS 


fd Mensch 


in der Kunst aller Zeiten 
von Dr. Hausenstein. 


Hochinteressantes Buch .. Von der rate Kur habe ich insgesamt dp und abge- 
mit 152 Abbild. M. 30. nommen und fühle mic wie neugeboren. Ich bin selbst über den 


Nachnahme, Porto extra. 
Buchversand Elsner, 
Stuttgart, Schloßstr. 57 B. 


Urteile 


Die von mir angewandie Entfeitungskur hat mir gut gefallen 
und halte mir, ohne meine Lebensgewohnheit zu 5 ca. 0 em 
e Abnahme gebradht.' Penig i. S. 


Erfolg sehr froh, daß ich nicht umhin kann, Ihnen, sehr „„ 
Herr Doktor, verbindlichst zu danken. E. K., Küstrin. 

Ausführliche Broschüre gralis. ELEFANTEN-APOTHEKE, 
Berlin, SW 19, Leipziger Straße 74 (Dönhoffplatz). 


über Dr. Hoffbauers ges. gesch. 


Entfettungs -Tabletten 
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ce Münchner Möbei- und Raumkunst : 
ROSIPALHAUS: 


. Wohnungseinrichtungen, kunstgewerblicher Hausrat. 
. Spezialität: RK.-Möbel „Künstlerdank“ 
(. und Raumkunst-Kombinationsmöbel. 
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Ständige Verkaufsausstellung „Das behagliche Heim“ : 


Rosenstr: fe 3, MÜNCHEN, Rindermarkt 17. 
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Max Herbst, Markenhaus, Namburg . 
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Soeben erfbien der erſfe Band der neuen Sammlung 
* Historische Stadtbilder x 
DIE 


STADT KONSTANZ 


Mir 2 Stadtplänen und 1 Überfichtskärtcben 
Don 


ALBERT VON HOFMANN 
164 Seiten in Halbleinen gebunden 


Unſere deutjchen Städte bilden wohlden allen ſaßbarſten 
Niederſchlaq unferer Gefcbichte. Es if hifforifch geweihr 
ter Boden, auf dem wir in ihnen wandeln, Der Stadt als 
einem Denkmal deutfcber Ge/chichte ſoſſen diefe neuen 
Stadtbilder gewidmet fein. Ihre Aufgabe Joll werden: 
die Oeſchichte einer Stadt im Rahmen dergefamtdeut/den 
Gefcichte und losgelöft von lokalen Gefichtspunkten zu 
zeichnen. So werden wir die Städte und ihre Ge)bichte 
mit ganz neuen Augen anjehen. Konfianz ıff als Er 
Öffnungsbandder Sammlung befondersglücklidgewähll. 
Sein Verfajler hat ib unter den deut/den Hifforikern 
der Gegenwart rafcb einen angefehenen Platz errungen. 


* DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT IN STUTTGART * 


e aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift wird ſtrafrechtlich verfolgt. Verantwortlicher Leiter: Dr. Rolf Lauckner, Stuttgart. Verantwortlich für den Anzeigenteil: Richard Neſf — 8 
n 8 und Herausgabe verantwortlich: Robert Mohr, Buchhändler in Wien 1, D 
riefe und Sendungen, die den textlichen Inhalt dieſer Zeitſchrift betreffen, nur an die Deutſche Verlags⸗Anſtalt, Schrift. e 


ſterreich für die Schriftleitun 


keine WOllnundsnol mehr 
Ing. Ufers, Gautzfch a 
raumsparende Möbel 


mit Bett von 1800 Mark an. 
Vertreter gesucht. 
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A. H. LANGNESE We. & CO. m. b H 
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Büfett mit ausziehbarem Bett 
Grande goldene Medaille. 


Der kalten Witterung Wirkungen sind erfolgreich zu bekämpfen durch 


ROSMAROL-SALBE 


Eu 
5 Pd, „ 


ein neues, prompt und sicher wirkendes Mittel gegen Rheumatismus! 
PERNIONIN-SALBE \ \ !e we | 
PERNIONIN-TABLETTEN warnte || 

S 1 7⸗½ 7; f 

* * Zu haben in den Apotheken. x * ae: | ; 
Prospekte durch die herstellende Fabrik | N 
KREWEL & co., G. m. b.H., KÖLN am Rhein 32 ||: 
d 


ſſe 4. Druck und Verlag der Deutſchen Verlags⸗Anſtalt. 


ate ng, Stuttgart, Neckarſtraße 121/38 (ohne Perſoncnangade ewe 


Briefe und Sendungen ohne Rückporto werden nicht beantwortet bzw. zurückgegeben. 


| Mage 1921-1922 


Anter dem 


Deutſche Illuſtrierte Zeitung 


Copyright 1922 by Deutſche Verlags-Anſtalt, Stuttgart 
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Erſcheint jeden Sonntag 


iheitsbaum 


Romans VON» CLARA»VIEBIGT 


Gortſezung) 
Jetzt hätte es einer Hand bedurft, die glättend über die Stirn 
des Mannes ſtrich, der am Fenſter ſtand und unmutig in das 
lde Wetter hinausſah. Adami war unruhig und unzufrieden: in 


en letzten Monaten ſo auffallend viele Verbrechen und noch kein 


ter entdeckt! Er hatte die Empfindung, daß das moraliſche Elend 
er Zeit jetzt nicht mehr zu übertrumpfen war. 

Wenn er den Schmied von Krinkhof nur einmal wieder ſprechen 
innte! Wie er hörte, ſah man den öfter bei dem Bruttig in Bertrich 


inkehren. Aber Hans Baſt ließ ſich bei ihm nicht ſehen. In ver⸗ 


angener Nacht freilich ſah er ihn in ſeinen quälenden Träumen. 

Im Morgen wußte er nicht mehr, was ihn jo beunruhigt hatte. 

Benn der Schmied nicht zu ihm nach Lutzerath kam, mußte er ihn 
n Krinkhof aufſuchen. 

Es dämmerte bereits. Der Friedensrichter zündete ſein Lämpchen 

n und ſetzte ſich an den Schreibtiſch. Er hatte den Laden nicht 


orgelegt: mochte fein beſcheidenes Licht hinausſchimmern in die 


unkelheit als ein Stern für einſame Wanderer. Er ſenkte den 
opf über ein Aktenheft: wie unendlich viel Papier wurde ver⸗ 
miert ohne jedes Reſultat! Aberall Diebſtähle — oft nur ein 
özuhn die Beute und deswegen Einbruch, und deswegen Totſchlag! 
Mord, Mord! ſchrie es aus den Akten zu ihm auf. Wo war Theodor 


Rungel geblieben? Vielleicht auch totgeſchlagen, des Geldes 


vegen, das er für ſein Kalb erlöſt hatte. 
Der Wind ſchnob ums Haus, draußen düſterte jetzt bleiche Schnee 
iacht. Des einſamen Mannes Kopf im Zimmer war hell be⸗ 
chienen, deutlich hoben ſich ſeine von vollem Haar hochumbuſchte 
Stirn, ſein ernſtes Geſicht und die Schultern, die ſich ein wenig 
2 nad) vorn neigten beim Leſen, hinterm Fenſterglas ab. Er warf 
(linen großen Schatten hinaus auf den Schnee. Oder war da ein 
„anderer Schatten? 


— Jemand duckte fie, der draußen geſpäht hatte. Es ſchob ſich ein 


Flintenlauf vorſichtig übers Fenſterbrett. 
Der Mann drinnen hatte das Gefühl: da draußen, da lauert 
"etwas. Er wendete den Kopf, warf einen ſcharfen Blick durchs 
fenſter — nichts, niemand. Er ſprang auf und rief nach der Magd, 
aß ſie jetzt den Laden vorlege; Nacht und Wind waren zu un⸗ 
etroſt. Und dann ging er unabläſſig im Zimmer auf und nieder, 
die Hände auf den Rücken gelegt. 
2 Wenn es ihm nur gelänge, den Hans Baſt zum Sprechen zu 
bringen! Wenn der ihm verriet, wo der berüchtigte Büdler, der 
Hauptmann aller Banden, ſich aufhielt, dann mußte es ihm ja ge⸗ 
F lingen, den zu fangen. Seiner geiſtigen Überlegenheit war er fi) 
bewußt, denn auf weſſen Seite das Recht iſt, der iſt geiſtig immer 
der Stärkere. Und was die Körperkraft anbelangte, nun: Mann 
gegen Mann. — — — 
Der Wind hatte ſich über Nacht gelegt, es war kein Stöhnen 
der Stämme, kein Brauſen wildbewegter Wipfel mehr, nur ein 
Ieufgenbes Wehen, als der Friedensrichter nach Krinkhof wanderte. 
N s war ein weiter Weg und ſchwer, den zu gehen bei der tauen⸗ 
den Glätte. Die Luft, die noch die ganze Härte des Eiſes hatte, 
⸗ ſchnitt ins Geſicht. Oh, es mußte ein Höllenleben ſein, jetzt in 


1 


r 


verlaſſenen Köhlerhütten der Wälder Unterſchlupf zu ſuchen! Ob 

mancher von denen im Wald, der nicht gerade das Allerſchlimmſte 
auf dem Gewiſſen hatte, nun nicht gern der Räuberei Valet ſagen 
und lieber im Zuchthaus Wolle ſpinnen würde? Das freie Leben, 


das zur Sommerszeit manchem herrlich dünken mochte, war jetzt 


ein Hundeleben — ſchlimmer, ein Hund hat eine Hütte und Stroh. 
Kein Halm auf der Flur, kein trockenes Plätzchen, Stürme, die den 


Wald und die Knochen durchpuſten, das Brot immer teurer! Jetzt 


war die beſte Zeit, um hungriges Wild zur Strecke zu bringen. 
In dem Richter brannte es wie Jagdeifer, und doch kam ihm 


eine große Trauer. Dieſe graue feuchtkalte Luft, die ſich ſchwer auf 


die Bruſt legte, machte troſtlos. Menſchenjagd! Er fühlte die 
ganze Schwere ſeines Berufes, eines Berufes, der in dieſer Zeit 
doppelt ſchwer war. Wenn er die Stützen des Himmels faſſen 
würde und daran rütteln, nichts würde die Sonne heller glänzen 
machen auf dieſe verruchte Erde. Was war aus dem Moſelland 
geworden, dieſem lachenden Land der Schönheit?! Die Göttin 
der Vernunft hatte ihm nicht Vernunft gelehrt, nur Unvernunft. 
Die Republik, die den Freiheitsbaum aufgepflanzt, hatte Altes um⸗ 
geriſſen, aber das Neue, das ſie dafür hingeſtellt, hatte nur loſe 
Wurzeln. Herr Gott — Adami fühlte, wie es ihm heiß zu Kopf ſchoß 
— käme nur ein Sturmwind und blieſe den wurzellockeren Frei⸗ 
heitsbaum um! Auch hierzuland hatten ſie ihn umtanzt — Frei⸗ 
heitsbäume auf allen Märkten, junge ſchlanke Eichen von Eifel⸗ 
höhen. Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit! Zum Lachen. Nie 
waren Menſchen unfreier geweſen. Aber noch in Jahrhunderten 
würde das Volk ja das große Wort „Freiheit“ nicht verſtehen. 
Und Gleichheit? Einer wie der andere trieb. dahin in der Gier 
nach Genießen — nur darin war Gleichheit. Und Brüderlichkeit? 


Kain ſchlug den Abel tot — der Beſitzloſe griff „brüderlich“ nach 


dem, was der Beſitzende ſich durch fleißige Arbeit erworben hatte. 
Ein Ende, oh, nur ein Ende dieſer ſchrecklichen Zeit! Aber wie 


ſollte ſie anders werden?! Ein bitterer Zug grub ſich ein um den 


Mund des Wanderers. Er blieb ſtehen und wendete ſich nach Weſten: 
Weſtwind, von Frankreich her! War der unternehmende Aben⸗ 
teurer, der dort das Direktorium geſtürzt und ſich aus eigener 


Machtvollkommenheit an die Spitze geſtellt hatte, vielleicht der⸗ 


jenige, der dazu berufen war, cine aus den Fugen gegangene Welt 
wieder einzurichten? Ein Mann, ein Mann! Der Schatten dieſes 
Bonaparte fiel ſchon auf Rhein⸗ und Moſelland; die einen ſprachen 
von ihm mit Furcht und Unwillen, die anderen voller Bewunderung, 


und hoffnungsvoll auch für Deutſchland. Kam er zum Unheil, 


kam er zum Segen? Gott weiß! Der Nachdenkliche ſeufzte. Aber, 
was auch von ihm zu fürchten oder zu hoffen war, er war ein 
Mann, und man ſpürte ihn ſchon. 

Ada mi war vor kurzem mit franzöſiſchen Soldaten in ein Geſpräch 
gekommen, die Leute erzählten von Bonaparte; und mit Enthuſias⸗ 
mus. Sie rühmten: ſchon war es ganz anders in der Armee, die 
Schlamperei wie weggeblaſen; man mußte freilich ſtrengen Dienſt 


machen, aber die Vorgeſetzten durften ſich jetzt auch nicht mehr 


ſchonen. Der Bonaparte, der Soldat, der war ihr Mann. 
In einer Zeit, die ſo arm an Begeiſterungsmöglichkeiten war 
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wie die jetzige, hatte ſich Adami an den Leuten gefreut; ihre Zähne 
hatten geblitzt, ihre Augen geleuchtet. 

Wie eine freundliche Viſion zog jetzt auch plötzlich ein wenig Sonne 
am grauen Februarhimmel auf. Da lag die Aßmühle ihm zu 
Füßen. In die tiefe Schlucht hineingequetſcht, hob ſich ſchmal und hoch 
das Haus, an dem mit ſtändigem Rauſchen und ſchäumendem Giſcht 
die wilde Aß vorbeiſauſte. Schwarz ſchaute das Felſenhaupt einer 
hohen Lay, an deren ſteiler Lavawand kein Schnee haften blieb, 
auf Mühle und Grund nieder. Und doch war die Mühle traulich. 
Auf dem im Sommer mit blühendem Hauswurz bewachſenen 
mooſigen Strohdach, auf dem jetzt noch Schnee lag, ruhte es wie 
Friede. Augenblicklich ſtand die Mühle ſtill, es gab im ganzen Land 
kaum Korn mehr zu mahlen. Hier ſchien doch noch einiges vorhanden. 
Adami ſah jetzt, wie ein Mädchen vor die Haustür trat und die 
Hühner lockte, die auf dem reingefegten Hof ſich über Körner her⸗ 
machten. Auch ein ganzer Schwarm Tauben ließ ſich nieder und 
umflatterte den Kopf der Futter Streuenden. 

Adami fühlte wie eine Erheiterung dieſes Bild einer behaglichen 
Wohnſtätte. Und wer war dieſes hübſche Mädchen? Der Müller 
hatte keine Tochter, nur drei Söhne. Er trat durchs Tor in den 
Hof. An wen erinnerte ihn das ernhafte Geſicht dieſer jungen 
Perſon dort? Aus großen tiefdunklen Augen ſah ſie ihn an. Er 
fragte ſie nach dem Müller. 

Sie gab ihm Beſcheid: der Müller war ins Dorf gegangen, die 
Söhne waren auch nicht zu Haus, und die Müllerin, die war krank. 

Adami, der ſonſt nur ſeine alte Magd ſah und die flachsblonden 
Dorfmädchen, die ſich verſchämt kichernd anſtießen, wenn der Herr 
Friedensrichter an ihnen vorbeiging, war überraſcht von dieſem 
ſchönen und ſtolzen Geſicht: wo hatte er das nur ſchon einmal 
ähnlich geſehen? „Wer iſt Sie?“ 

„Ich bin die Maria,“ ſagte ſie einfach. „Hans Baſt ſeine Tochter 
aus Krinkhof.“ 

Aha, nun wußte er, an wen die ihn erinnert hatte: Hans Baſt 
und doch nicht ganz Hans Baſt! In dem Mädchengeſicht war viel 
mehr Güte und Ehrlichkeit. Er fragte ſie, ob ihr Vater zu Haus ſei? 

„Weiß nit,“ ſagte ſie da plötzlich kurz und ablehnend, grüßte mit 
einem ſtummen Nicken und ging ins Haus. 

Adami war einigermaßen befremdet: ſo bereitwillig zuerſt mit 
der Auskunft und dann ſo abweiſend? Die ſchien ja nicht gerade 
gut freund mit ihrem Vater. Sie paßten wohl nicht zuſammen. 
Adami ärgerte ſich: er hätte ſie zutraulicher machen müſſen, viel⸗ 
leicht hätte er durch ſie auch manches erfahren können. — 

Er war erſt eine kurze Strecke von der Mühlſchlucht über den 
Steg nach Krinkhof bergaufwärts gegangen, als der Müller hinter 
ihm dreinrief. Der alte Mann keuchte vor Eile. N 
Der Müller grüßte kaum, er berichtete ſofort atemlos: eben 
war er in Bertrich geweſen, da hatte man gerade den Theodor 
Mungel gefunden — eine Frau beim Holzſammeln in der Linnich 
— er lag da in einem Tannengejtrüpp, ganz nackt, die Kleider hatten 
ſie ihm auch genommen!. Der Ußmüller war ganz außer ſich, er 
faßte immer an ſeinen Kopf: ſo etwas, ſo etwas hier im Tal! So 
lang er denken konnte, war ſo etwas hier noch nicht vorgekommen. 

Vor des Richters Augen flimmerte die Luft, ſie tanzte in roten 
Punkten; das war ſein Blut, das der Zorn ihm zum Kopf getrieben 
hatte. Es ſauſte ihm in den Ohren. „Laßt den Mungel liegen in 
der Linnich, ſo wie er liegt,“ ſagte er raſch. 

„Meine Jungens halten Wache bei ihm.“ 

„Und wo iſt der Metzger Bruttig?“ 

„Den haben ſe auch all' im Verdacht. Noch hängts Kalb vom 
Mungel ausgeſchlachtet beim Bruttig in der Metzgerei, aber er ſelber 
is nit da.“ 

„Weiß kein Menſch, wo er hin iſt?“ Adami fragte es haſtig. 

Der Müller zog die Schultern hoch und ſchüttelte den Kopf: 
„Vielleicht hin zum Bückler!“ — — — 

Im Sturmſchritt war der Friedensrichter nach Krinkhof hinauf⸗ 
geeilt. Er hatte das Gefühl, keine Minute verſäumen zu dürfen. 
Was er ſich eigentlich von ſeinem überraſchenden Beſuch dort ver⸗ 
ſprach, machte er ſich nicht klar. Aber es drängte ihn: er mußte, 
er mußte den Krinkhofer ſehen und ſprechen! Er fühlte nach ſeiner 
Bruſt, wo unter der Jagdjoppe die Waffe ſich barg: und wenn er 
Hans Baſt die Piſtole vorhalten ſollte, er mußte es ihm abzwingen, 
daß er ausſagte, was er irgend wußte. Wo ſteckte der Bückler? 
Ob der Tod des Mungel dem berüchtigten Räuber zur Laſt fiel, 
das ſchien ihm freilich nicht gewiß; es ſündigten viele auf deſſen 
Konto, vielleicht auch der Bruttig. — 

Der Wind blies mit vollen Backen in das Gedränge der Wolken, 
die wie ſchwarze Schafe am Krinkhofer Himmel hineilten. Nun 
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waren ſie weg. An einem bleichen Horizont ſtand für kurze Minuten 


eine bleiche Sonnenſcheibe, aber ſie hatte nicht die Kraft, der noch W 


völlig winterlichen Höh' Farbe und Leben zu geben. Grau, talt ! 
und düſter alles. Wie ein drohender Finger bewegte ſich die hoch⸗ 


ragende Tanne vor der Schmiede. Und nun jagten ſchon wieder 


die ſchwarzen Schafe daher, das bleiche Geſicht am Horizont ver: 
ſteckte ſich raſch, einzelne Schneeflocken begannen zu flattern. 

Der Schmied von Krinkhof öffnete ſeine Hüttentür: Donner 
und Doria, da hatte ihn ja zur rechten Zeit eine heimliche Ahnung 
getrieben, Ausſchau zu halten. Da kam er ja gerade aus dem Wald 
heraus, der Schuft, der Spion, die verfluchte Spürnaſe! Beim 
erſten Auftauchen ſchon hatte Hans Baſts ſcharfes Auge den Ber 
haßten erkannt. 

Er ſchlug raſch ſeine Tür zu. Und nun rüttelte er die beiden, 


die auf einer Streu am Herd lagen und ſchnarchten. Aber Iltis 


Jakob und der Schwarze Peter rührten ſich nicht, ſie hatten zu viel 


Branntwein in ſich. Er wandte ſich mit einem Achſelzucken “ab. 


Ein dritter ſaß am Tiſch und rauchte, argwöhniſch ſprang er 
ſofort auf, als ſein Wirt nur „Pſt“ machte. 

„In den Schrank, Bruttig!“ Der Schmied ſchloß den Schrank 
auf, haſtig drängte der rothaarige Metzger zwiſchen die Kleider; 
die Rückwand des Schrankes wich zur Seite, in das luftloſe enge 
Räumchen dahinter ſchob ihn Hans Baſt. 

Und nun ſchloß er den Schrank; er hatte gerade noch Zeit, die 
Pfeife des Mungel, aus der der Bruttig geraucht hatte, ins Herd- 
feuer zu werfen, daß ein Funkenregen aufſprühte — als es Hopfte. 
Ohne das „Entrez“ abzuwarten, trat Adami ein. 

Mit einem ſcharfen Blick überflog er den Raum. Alſo hier war 


der Raum, in dem der Wunderdoktor ſeine Tränkchen braute, in 


dem er Teufel bannte und Geiſter heraufbeſchwor, wie die Aber⸗ 
gläubiſchen ſich erzählten? Kahl und ſehr nüchtern ſah es hier 
aus, halb Küche, halb Stube, um nichts beſſer und nichts ſchlechter, 
als in anderen ärmlichen Bauernhütten. Keine Phiole, kein Medizin⸗ 
fläſchchen war zu ſehen, kein Totenſchädel; nirgend etwas, was 
geheimnisvoll auf naive Gemüter wirken könnte. Hinterm Weih⸗ 
waſſerkeſſelchen bei der Tür ſteckten geweihte Palmzweige, und auf 
dem großen eichenen Schrank, der dunkel und klobig den Eftrid 
beſchwerte, ſtand eine buntbemalte Figur der Mutter Gottes. 
Was führte den Bürger Friedensrichter zu ihm herauf? Hans 
Baſt war erſtaunt, dann bedankte er ſich für die Ehre und lud den 
Herrn zum Sitzen ein. Er war nicht freundlicher als ſonſt und 
auch nicht weniger freundlich, mit großer Ruhe bewegte er ſich. 

Adami mußte ſich geſtehen: wenn der in anderen Kleidern wäre 
und in anderen Umgebungen, der lönnte für einen Mann von Welt 
gelten. Er fand nicht den Ton, den er ſich vorgenommen hatte, an 
zuſchlagen. Der Schmied war ſo gelaſſen und ſah ihm ſo ruhig 
und gerad in die Augen, daß er ihm heute viel vertrauenerwecken⸗ 
der erſchien als je vordem. Aber wer waren die Kerle, die da am 
Herd ſchnarchten? Die ſahen deſto weniger vertraueneinflößend 
aus. Mißtrauiſch betrachtete er ſie. 

Hans Baſt lächelte. „'n paar Bauern von da drüben!“ Er 
wies mit der Hand wie weithin. „Han über den Durſt geſoffen. 
Sind ſchon öfter bei mir vorgekommen, wenn ſie zu Markt erunter 
wollten an die Moſel. Konnten geſtern abend nicht mehr weiter 
und —“ | | 

„Und da hat Er fie hier behalten,“ ergänzte in einem ironiſchen 
Ton Adami. „Wißt Ihr, Nikolai, daß der Händler Mungel aus 
Manderſcheid, der vermißt wurde, heute morgen gefunden worden 
iſt in der Linnich?“ 

„Hatte wohl auch ſchief geladen,“ lachte der Schmied. 

„Er iſt ermordet.“ Der Richter beobachtete den anderen ſcharf. 
„Und nun ſagt mir, was Ihr von der Geſchichte wißt!“ 

„Ich? Ich weiß gar nix!“ Hans Baſt war aufs höchſte verwun— 
dert. „Bin ſeit Tagen nit vom Haus fortgekommen, wußt nit 
emal, dat der Mungel vermißt wird. Wie kam der denn hierher? 

„Er war bei Eurem Freund Bruttig in Bertrich. Auf dem 
Heimweg von dem wurde er vor drei Mittagen zuletzt geſehen. 
Was wißt Ihr vom Bruttig?“ Der Richter trat dem Schmied ganz 
nahe und flüſterte: „Ihr wißt doch von der Sache — ſprecht offen 
— es ſoll Euer Schaden nicht fein! Ich erinnere Euch daran: Ihr 


habt damals mein Wort bekommen — alſo ſagt, was wißt Ihr von . 


Bruttig, und wo iſt der jetzt hin?“ . 

Der Krinkhofer kniff die Augen zu, er fuhr ſich über die Stim, 
als ob er ſchwitze, und dann ſprach auch er flüſternd: „Ihr habt 
den Bruttig zu Unrecht im Verdacht. Der hat den Mungel nit 
umgebracht. Aber“ — er machte eine kleine Pauſe, als ob es 
ihm ſchwer würde, es zu jagen — „der Bückler!“ 


Ungläubig ſah ihn der Richter an. 
„Ja, ja, bei mir hier is der vorbeigekommen, er und ſeine Bande. 
Ich hab' meine Tür verſperrt, ich war nit zu Haus, ich will nit 


Freund ſein mit denen. Aber auch nit feind; das kann mir niemand 
verdenken, ich wohn einſam. Hab ihnen dann nachgeſehen oben 


von der Tanne, waren nach der Linnich zu hinunter.“ Er dachte 
nach: „Ja, ja, vor drei Mittagen war et!“ 

„Aber warum iſt denn der Bruttig auf und davon?“ 

„Hoho, der kommt ſchon wieder!“ Hans Baſt lachte dröhnend. 


„Aus lauter Angſt wird der auf und davon ſein. Der fürcht' natür⸗ 
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lich, dat Verdacht auf ihm liegt, weil er beim Handeln noch jedes⸗ 
mal Streit gekriegt hat mit dem Mungel. Ihr könnt et glauben, 
der find' t ſich ſchon wieder ein, ſobald dat der weiß, dat fie den Rich⸗ 


tigen haben.“ 


{ 


hin: 


„Und wo denkt Er denn, daß der Bückler jetzt ſteckt?⸗ 

Hans Baſt ſah ſich um, als ob ihm Tür und Fenſter nicht ſicher 
genug ſeien vor Lauſchern. Ganz nahe neigte er ſich zu Adami 
„Die ſind der Grenz zu. Paßt auf, der Bückler und ſeine 
Geſellen, die wechſeln nach Frankreich erüber!“ 

„Aber die Grenze? Das wäre!“ Der Richter tat völlig überraſcht. 


„Ich hoffe, die Franzoſen paſſen auf! Jetzt dürfte es wohl ſchon 


zu ſpät ſein, die zu alarmieren,“ fügte er beſorgt hinzu. 
Unter geſenkten Lidern hervor ſchoß der Schmied einen raſchen 


Blick: glaubte der's oder glaubte der's nicht? 


ihm erzählte. 


Adami glaubte es nicht. Kein Wort von dem, was Hans Baſt 
Das war ja alles viel zu abſichtlich und zurecht ge⸗ 
macht; auch kam ihm der Mann, trotz aller zur Schau getragenen 


Nuhe, etwas unſicher vor. Abermals regte ſich die Abneigung in 
ihm, die er gleich beim erſtenmal empfunden hatte, als der Schmied 
vor ihm ſtand, und heute war dieſe Abneigung noch ſtärker, und 
zu ihr geſellte ſich der Argwohn: könnte dieſer Mitwiſſer nicht 


auch Mittäter ſein? Nein, das doch nicht! Dieſer Mann mit 


dem ſtolzen Geſicht und den ſchönen dunkeln Augen, der Vater des 
Mädchens, das er ſoeben unten getroffen hatte, war kein Ver⸗ 
worfener, war wohl nur einer, der ſich darin gefiel, ſich mit dem 
Schein des Alleswiſſens zu umgeben. Aus Eitelkeit, vielleicht auch 
um einiger Vorteile willen, deren Grund er freilich bis jetzt noch 
nicht ſah. Aber die beiden Strolche da, war es jedenfalls geraten, 
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gleich mitzunehmen; Bauern waren das auf keinen Fall. 


„He, aufgewacht!“ Adami ſtieß einen der Schnarchenden nach 


dem anderen mit dem Fuß an. „Wer ſeid ihr? Was habt ihr hier 
zu ſuchen? Fort, marſch!“ 


es dämmerte. 
Rund zeigte feine hohe Stirn mit der leicht gepuderten Haartolle 
: darüber. Er ritt jetzt auch nicht mehr ganz allein, entweder be⸗ 


Sie waren beide aufgeſprungen, ſo völlig überraſcht waren ſie, 


daß ſie gar keinen Widerſtand wagten. | 
Adami ließ ihnen auch keine Zeit, ſich zu beſinnen, er ſtieß jie. 
dem Ausgang zu. 

Hans Baſt vertrat ihm die Tür: „Wat fällt Euch ein, Herr? Leut', 
: ſo erausſchmeißen aus meinem Haus?“ Es grollte etwas Drohen⸗ 
des in ſeiner Stimme, und ein Blitzen war in ſeinen Augen. 


Aber der Friedensrichter hatte den Revolver herausgezogen — 
auch in ſeinem Blick war etwas, das bedrohte — er entſicherte ſeine 


gute Waffe, hielt ſie in der erhobenen Rechten und trieb ſo die beiden, 
noch immer Taumelnden, vor ſich her. 


Hans Baſt ſtarrte ihm nach: war der doch klüger, als er ihn ein⸗ 


geſchätzt hatte? Jedenfalls war der mehr als unbequem. Er 


fluchte. Aber Geduld! Wenn's neulich nicht dazu gekommen war, 


mit ihm abzurechnen, es fand ſich ſchon wieder eine Gelegenheit. 
Nur noch Geduld und Vorſicht! Der Schmied ballte ſeine große 
Fauſt im Hoſenſack. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — —— 


Der Friedensrichter ließ jetzt immer die Läden vorlegen, ſobald 
Er ſaß nicht mehr ſo hell beſchienen am Fenſter 


gleitete ihn ſein Schreiber, oder ein großer Hund ſprang vor dem 


f Pferd her. 


Der war dunkelgrauſchwarz wie ein Wolf, und die 
Zunge hing ihm lechzend aus einem blutroten Rachen. Die Leute 
fürchteten ihn, er ſprang an auf: „Faſſ'!“. Beim zweiten „faſſ'!“ 


diz er gleich in die Gurgel. 


Der Richter war verzweifelt: was nützte ihm aller perſönliche 


Mut? Eigentlich war es ein Leichtſinn geweſen, damals, ſo ganz 


allein, die beiden Strolche von Krinkhof mit Zen, 
Hätte er ſchon feinen Miro gehabt, es wäre beſſer geweſen. Dann 
wären die zwei ihm nicht entkommen. Ohne weitere Schwierig⸗ 
keit hatte er die beiden Taumelnden und unſicher Gehenden vor ſich 
hergetrieben, den Arm mit der Waffe immer erhoben, als er plötz⸗ 
lich ſtolperte über eine tückiſche Wurzel. Ein Ruck durch den ganzen 


Körper, die Waffe entfiel ihm, er bückte ſich haſtig nach ihr — da 
rannten auch ſchon die beiden davon, jetzt nicht mehr taumelig, 
ſondern ſchnell wie die Haſen. Und ob er auch hinter ihnen drein⸗ 
ſchoß, und dem Müller, der auf das Geknalle aus ſeiner Mühle ge⸗ 
laufen kam, zuſchrie: „Haltet ſie!“, die Flüchtigen waren im Tannen⸗ 
geſtrüpp verſchwunden, und man entdeckte keine Spur mehr von 
ihnen. 

Das Gefühl verließ Adami nicht: der Schmied, der lachte ihn aus. 
An einem der nächſten Tage ſchon war der in Lutzerath erſchienen. 
Er wollte ſich doch einmal erkundigen, ob der Bürger Friedens⸗ 
richter mit den beiden Trunkenbolden auch gut von Krinkhof her⸗ 
untergekommen ſei? Adami fühlte den Hohn. Aber es lag kein 
Grund vor — wenigſtens war jetzt keiner vorzuſchützen — um 
den Mann feſtzunehmen. Doch konnte er ſich nicht enthalten, ihn 
anzufahren: „Entweder iſt Er der dümmſte Eſel oder der ſchlauſte 
Fuchs. Gauner waren das und keine Bauern!“ 

„Dann war ich eben der dümmſte Eſel,“ ſagte gelaſſen Hans 
Baſt. „Sie han mich gerade ſo gut für en Narr gehalten wie Euch, 
Bürger Friedensrichter!“ Und dann kraute er ſich im Bart: „Hm, 
hm,“ und ſchüttelte den Kopf. 

Dieſer Mann war wie ein Fels, an ihm biß die Juſtiz ſich die 
Zähne aus. Mit einer mutloſen Gebärde ließ der Richter die 
Hände in den Schoß ſinken. Hätte er doch den Stab, mit dem Moſes 
den Felſen ſchlug, daß der verſchloſſene Stein ſich auftun müßte! 

Der Metzger Bruttig ſaß wieder ruhig unten zu Bertrich; man 
hatte ihm nichts nachweiſen können, und was die Leute wiſperten, 
darauf war nichts zu geben. Es war alſo doch der Bückler geweſen, 
der auch dieſe Freveltat in der Linnich begangen hatte. Aber zu 
finden war der nicht. Sollte denn alles ungeſühnt bleiben, was 
er verbrochen hatte? Adami fuhr ſich mit nervöſen Fingern durchs 
Haar. — 

Noch immer herrſchte der Winter, und nach dem neuen Kalender 
ſtand doch ſchon Germinal vor der Tür. Es lag nicht ſo viel Schnee 
mehr, ſtellenweis war die Erde ſchon nackt; es ſproßte jedoch noch 
kein Hälmchen. In der Nacht bedeckte ſich alles, was Waſſer hieß: 
See, Teich, Tümpel, Pfütze, noch mit Eiskriſtallen. Nur der Bach, 
der an der Ußmühle vorbeiſchoß, der litt nichts auf feinem Waſſer, 
das, wie über Treppenſtufen, ſeinen ſchäumenden Giſcht von 
Felsabſatz zu Felsabſatz ſtürzte. Um dieſe Zeit des ſchmelzenden 
Schnees donnerte der Bach, daß man laut ſchreien mußte, wenn 
man ſich verſtehen wollte. Das Haus erzitterte unterm gewaltigen 
Rauſchen des Mühlrades. Es gab Arbeit. Der erſte Konſul, der 
ſiegreiche General Bonaparte, hatte zwar viel zu tun in Paris, 
aber er vergaß ſeine Soldaten im Rheinland nicht; ägyptiſches 
Korn, italieniſcher Mais waren angekommen. Alle Mühlen im 
Rheinland hatten Mehl zu mahlen für die franzöſiſche Beſatzungs⸗ 
armee. Hätten gutmütige franzöſiſche Jungen nicht manchmal 
von ihrem Weißbrot den deutſchen Kindern gegeben, und hätte die 
Mutter nicht Fladen gebacken von ein wenig Kleie und Waſſer, 
ſo wären viele von ihnen in dieſem Winter Hungers geſtorben. 
Wenn der Winter und ſein Hunger doch nur endlich, endlich vor⸗ 
über wären! — — 

Julie Bläſius ſaß in der Hütte des alten Bauernweibs len 
am Kondel, wo Johannes Bückler, unter dem Namen eines Jakob 
Ofenloch, wandernder Krämer aus dem Heſſiſchen, ſie eingemietet 
hatte als ſeine Frau. Es war hart für die Julie, ſo ſtill zu ſitzen; 
nun war ſie hier ſchon ſeit Winteranfang. Da war der Knabe ge⸗ 
boren worden, ſein Kopf war ſo dick, daß es ihr faſt das Leben 
gekoſtet hatte. Das alte Bauernweib hatte an ihr geriſſen, als ſei 
das Kind ein Kalb und ſie ein Stück Vieh. Trotz aller Standhaftig⸗ 
keit Juliens hatte die Hütte widergehallt von ihren gequälten 


Schreien. 


Nun war nicht daran zu denken, daß ſie durch rauhes Wetter, 
bald hierhin, bald dorthin, und immer auf der Hut, ihrem Liebſten 
folgen konnte. Sie, die einſt ſo leichtfüßige, ging jetzt ſchwerer 
und ermüdete raſcher; auch hätte ſie nicht mehr in ihre Jungen⸗ 
hoſen ſchlüpfen können, ſie war dafür zu ſehr in die Breite gegangen. 
Das machte ihr Kummer. Sie ſtand oft lange vorm Spiegel⸗ 
ſcherben und betrachtete ſich: würde ſie noch auf dem Seil tanzen 
können, oder ſich aufs Pferd ſchwingen wie ein Mann? Eine 
Wut ſtieg in ihr auf, ſie verwünſchte den Jungen, der ſie ſo viel 
gekoſtet hatte. Wenn ſie dann aber daran dachte, wie ſehr ihr Hannes 
ſich über ihn freute, ſo riß ſie das Kind aus der Wiege, überſchauerte 
es mit ihren Küſſen, drückte und herzte es ſo wild, daß es anfing, 


kläglich zu ſchreien. Es ſchrie überhaupt viel. 


„Mein Kinner han nie nit eſu vill Schpitackel gemaach,“ ſagte die 
Alte vorwurfsvoll und ſteckte dem Säugling ein Leinenbäuſchchen, 
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das in betäubenden Mohnſamentee getunkt war, ins Mulchen. 
So hatten ſie Ruhe vor ihm. 


Aber Julie fand doch keine Ruhe, ſie mußte immerfort an den 


Hannes denken. Wo war er jetzt, was hatte er nun gerade vor? 


Ob's ihm auch glückte? Nun ſie nicht mehr mit ihm war, ängſtigte 


ſie ſich um ihn, früher hatte ſie ſich nie geänſtigt, je toller je lieber; 


und hatte er nicht ſelber geſagt: „So lang du bei mir biſt, kann mir 


nix paſſieren.“ Ob er ſie auch nicht vergaß? Eine immer rege 


Eiferſucht war in ihr. Er hatte ihr zwar Treue geſchworen, aber 
ſie kannte doch ihren Hannes. Solange er nur Spaß machte, wie 
mit der Buzlieſen⸗Amie und des Iltis⸗Jakob Frau — mit mancher 


anderen hatte er noch geſchnäbelt — achtete ſie's nicht für voll. 
Aber wenn er eine andere ganz bei ſich hätte, das würde ſie ſich nie 
und nimmer gefallen laſſen! 

Geſtern war Jakob Ofenloch dageweſen. Der Krämer⸗Jakob 


hatte ein Tabulett umhängen am Lederriemen; Seife und Tabak 
waren ſein Hauptg eſchäft, aber er hatte auchs Band, Nadeln und allerlei 


Kleinkram zu verkaufen. Er hatte ſich einen Bart ſtehen laſſen, der 
kleidete ihn gar nicht gut; ſie hatte gebettelt und geſcholten: „Den 
mußte dir wieder abnehmen lafjen.“ 

Aber er hatte es nicht gewollt; er fand ſich ſo ebenſo ſchön, hd 


dann war er jo weniger zu erkennen. Iltis⸗Jakob und der Schwarze 


Peter, ſeine Beſten, waren verſprengt. „Und du biſt auch nit mehr 
bei mir — ich mein' halt, ich hab nit eſo recht Glück mehr!“ 


„Der verflikte Jung!“ Sie ſtampfte mit dem Fuß auf: „Wenn: 


der nit wär!“ Da hielt er ihr raſch den Mund zu: „Du ſollſt ſo ebbes 
nit emal denken!“ Es klang zornig. Und dann N „Der J Jung, 
der macht mir eſu vill Spaß. Klein 
Kinder find doch dat allerſchönſte auf 
dieſer Welt!“ Er nahm den einge⸗ 
bündelten Kleinen behutſam in feine | e 
Arme, kitzelte ihn am Kinn und fa | ggg 2 
ihm bewunderndin diegroßen blauen, RE ER SSR 
‚ein. wenig ſtarren Augen. Tänzelnd 
ging er mit ſeinem Bündel in der 
Stube auf und ab, pfiff und ſang, 
und das kleine Hänneschen, das ſonſt 
fo viel ſchrie, verhielt ſich ganz ftill. 
Hannes wurde heiterer über dem 
Tändeln mit ſeinem Kind, ſo heiter 
wie er geweſen war in ſeiner beſten 
Zeit. Er vergaß alle Widrigkeiten 
des ſchweren Winters. Jetzt kam ja . 
bald Frühjahr, und wenn das erſt da 
war, dann machten lie, daß lie hier 
fortkamen, wanderten in ein neues 
Revier — die Rhön zum Exempel, die 
war gar ſo übel nicht. 


Wanderungen 
im Ötztal 


8 Alpental hält wohl einen 
u. Vergleich aus mit dem hochroman⸗ 

tiſchen, vielgeſtaltigen Otztal. Es iſt mit 
ſechzig Kilometer das längſte Seitental des 
Inn und überreich an Gewäſſern. Mannig⸗ 
faltig und maleriſch wechſelvoll ſind die 
landſchaftlichen Bilder, die ſich dem Wan⸗ 
derer bieten. 

Während das untere Tal, in dem über⸗ 
aus prächtige Maisfelder ſich dehnen, ſelbſt 
Pfirſiche und Weintrauben gedeihen, ſich 
weithin erſtreckt, verengt ſich der mittlere 
Teil ſchluchtförmig unter Annahme eines 
wildromantiſchen Charakters, öffnet ſich 
das hohe Tal in die wunderbare Schnee⸗ 
region und das weitverzweigte Gletſcher⸗ 
gebiet der Otztaler Alpen, die zwiſchen. 
Inn, Brenner, Eiſack und Eiſch ſich aus⸗ 

dehnen. 

Das Otztal beginnt am Otztaler Ferner, 
wird von der Otz durchfloſſen und mündet, 
parallel mit dem Pitztal verlaufend, öſtlich 
von Imſt in das Inntal, dort, wo die 
Arlbergerbahn von Innsbruck in weſtlicher 
Richtung zum Rhein verläuft. 


Der Führer auf dem Hochjochgletſcher 


Auf dem Weg zum Hochjoch 
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Die Julie war gleich dabei. Sie hatte es hier herzlich ſatt. „Hei, 
da kommen ich mit! Da braucht der Jung (mich nit mehr. Den 
laſſen mir dann hier bei der Frau!“ Zärtlich hing ſie ſich an ihren 


Hannes und ſchmeichelte ihm. 


Er blieb die Nacht bei ihr. Aber es war keine Nacht mehr gleich 
jenen, die ſie einſt verbracht hatten auf dem Kallenfelſer Hof. Hart 


und kalt war das Lager, und alle Augenblicke fuhr Bückler auf und 
lauſchte: horch, Tritte! Hörte fie nichts? Pochte es nicht?! Ihre 


Arme zogen ihn immer wieder nieder, ſie umſchlang ihn und küßte 
ihn mit aller Gewalt, aber ihr Koſen, das ihn ſonſt ſüß eingelullt 
hatte, half nicht. Er war es nicht me gewohnt, ruhig zu ſchlafen. 

Es war ein Glück für ihn, daß der Joſeph Edinger, ein vermöglicher 
Weingutbeſitzer zu Pünderich, und ein Mann, ſo fromm, daß er keine 
Meſſe ausließ und bei allen Wallfahrten vornan war mit Kreuz oder 
Fahne, einen Narren gefreſſen hatte an ihm. Und das war ſo ge⸗ 
kommen: der Edinger war Wein verkaufen geweſen mojelabwärts. 
Als er zurückkehrte, paßten der Bückler und ſeine Geſellen ihm auf. 
Aus dem Buſchwerk zur Seite der Sträße ſtürzten ſie, hielten das 
Wägelchen an, nahmen dem Edinger all ſein Geld ab, und Placken⸗ 
Klos und Fink der Rotkopf, die ſchlechter Laune waren, da der 
Hunger ſie zwickte, wollten ihn gleich auf der Stelle totſchlagen und 
ihn dann in die Moſel ſchmeißen. Da lag der auf ewig ſtumm bei 
den Fiſchen. Das Pferd war kein Menſch, das konnte nicht wider ſie 


zeugen. Jedoch der Hannes hatte das nicht gelitten. Der Edinger 


war niedergekniet und betete laut, Bückler ſtellte ſich vor ihn zum 


Schutz, und als die Genoſſen murrend ſich widerſetzten, trunpft 
er auf: mo war er, er allein es, der zu beſtimmen hatte. 


Es war 
genug mit dem Geld, mit dem . ferd 

— und dem Chaischen. Wenn der \ 
ger ihnen ſchwor, ſie nicht anz 30 
dann konnte man dem wohl tee 
der war ja fromm, der brach 1 
Eid. 
And 8 Edinger ſchwor „lo 
mir Gott helfe!“ und [chworknod) 
extra bei den Heiligen und bei allen 

ſiebzehn Nothelfern dazu, daß 
* nicht würde zur Anzeige bringe ; 
Danach hatte ihn Hannes eh ein 


uen; 
inen 


. 1 0 Stück begleitet; er traute ſeiner 
Bande doch noch nicht recht.. Die 
war durch den grauſamen Winter er: 


ein ungerechtes Geſchick, gereizt wie 
ein Tier, das, in die Enge getrieben, 
auf dem Sprung iſt mit Klauen und 
Zähnen. 

5 (Fortſetzung folgt) 


Von | 
Dr.Richard Bercke 


Von der Eiſenbahnſtation Otztal fährt 
die Poſt in Serpentinen über kiefern⸗ 
bewachſene glaziale Schutthügel von un⸗ 
regelmäßiger Formation in die Ebene hin⸗ 
ein, in die ſich der Stuibenfall ergießt 
und in der das ſchöne Dorf Otz gelegen 

iſt. In dieſem Talkeſſel wächſt der beſte 
Mais des Oberinntales. Höher hinauf führt 
dann die Fahrſtraße, über eine alte Mo⸗ 
räne mit wildem Geröll in die fruchtbare 
Längenfelder Ebene, dann weiter in füd- 
licher Richtung anſteigend hinauf ins Tal⸗ 
becken von Sölden. Nun hat die Vegetation 
ſchon alpinen Charakter angenommen, nur 
ſpärlich wächſt hier noch das Getreide, aber 
am Weſthange des Tales entwickelt ſich eine 
reiche Flora, und prächtige Weiden ziehen 
ſich hoch hinauf bis in die höchſten Höhen. 
Im ſüdlichen Hintergrund grüßen die ſtar⸗ 
ren Gletſchermaſſen und hochaufſtrebenden 
ſchneeigen Gipfel der Otztaler Alpen. 

Von Sölden an gehört das Alpengebiet 
ausſchließlich dem Wanderer, denn hier 
erreicht der Fahrweg fein Ende. Die Arar- 
ler ſind nun ganz unter ſich! Die Ache 


bittert, verbiſſen in ihrer Wut über | 
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Zwieſelſtein am Fuße des Nöderkogel. 


das Otztal in ſeine beiden Tochterarme, das 


Heiligenkreuz. Kaum gibt’s ein ſchöneres 
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Dre 


wird. überschritten, durch die wilde Küh⸗ 
treienſchlucht geht's weiter bis nach 


An dieſer Stelle gabelt ſich („zwieſelt“ ſich) 


linke Gurglertal und das rechte Venter 
Tal, die beide weit den Weg weiſen in die 
Eis- und Gletſcherwelt hinein. Und jedes 
birgt eins der höchſtgelegenen Dörfer 
Europas: Obergurgl in 1927 Meter, Vent 
in 1892 Meter Höhe. Das hohe Ramoljoch 
(3182 Meter) trennt die beiden Orte. 
Zwei Stunden aufwärts im Venter Tal 
liegt der Ort Kurzlehn und auf weithin 
ſichtbarem Felsvorſprung das Kirchlein 


Bild. Und noch weiter hinauf ins Hoch⸗ 
gebirge führt endlich der Weg zu einem 
der einſamſten aller Dörfer, nach Vent 
am Fuße der Thalleitſpitze. 

Faſt ſch eint die Bergwelt ringsum, die 
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ae Das Hochjochhofpiz (2468 Meter) 
Der Salat 


atſache iſt, daß der weitverbreitete Genuß der 
Lattich arten (Lactuca) als Salat noch einen an⸗ 
deren Grund haben muß wie den des Wohlgeſchmacks, 
der Kühlung und Erfriſchung allein. Die Chemiker 
wieſen nach, daß dieſe Pflanzen einen Stoff, das 
Lactucin, enthalten, der von gleicher narkotiſch oder 


| anregend betäubender Wirkung iſt wie Tabak, Hanf, 


Fliegenpilz und ſo weiter. Wenn derſelbe auch nun 
in der Quantität Salat, die ein Menſch auf einmal 
zu verzehren vermag, nur in verſchwindend kleiner 
Menge vorhanden iſt, ſo läßt ſich ſelbſt dieſer eine 


beſtimmte Wirkung nicht abſprechen, und ganz ge⸗ 
wiß iſt es ſie mit, welche den Genuß des Salates 


ſo allgemein beliebt und verbreitet gemacht hat. 


„Trotzdem darf mit Entſchiedenheit behauptet 
werden, daß keine einzige Speiſe ſo falſch, ſo ganz 


ohne Gedanken zubereitet wird wie gerade der 
Salat. In den meiſten Fällen iſt er, wie ein geiſt⸗ 
reicher Schriftſteller ‚jagt, nichts wie „geſäuertes 
Gras“; man ißt ihn dann wirklich nur der Gewohn⸗ 
heit oder der Schicklichkeit wegen. 

Wie ganz anders ſchmeckt ein guter, „wiſſenſchaft⸗ 
lich“ zubereiteter Salat! Die alte bekannte Regel: 
„Zum Salat gehören vier Perſonen — ein Geiziger, 
der den Eſſig, ein Verſchwender, der das Ol, ein 
Weiſer, der das Gewürz zuſetzt, und ein Narr, der 
das Ganze furchtbar durcheinander rührt,“ bleibt 
ewig in ihrem Recht; aber ſie ſagt bei weitem nicht 
genug. 

Betrachten wir vor allem die Qualität der zur 
Bereitung des Salates notwendigſt en Materialien. 
Der Eſſig ſei niemals zu ſcharf, ſondern eher weinig, 
nicht ſtechend oder beißend und brennend. Als Ol 
iſt das Olivenöl allen übrigen vorzuziehen; doch 
gt vielen e ein kalt geſchlagenes Mohnöl 


Menſchen, die ihr Leben hier beginnen 
und beſchließen. Die ſchwermütig ſchöne 
Umgebung hat auch ihnen den Stempel 

ernſter, frommer Würde aufgedrückt, ſtill 

und herb fließt ihnen das Leben dahin. 

Im Grunde iſt's nur ein großer Verzicht 

auf all das, was ſonſt den Menſchen das 

Leben bedeutet. 5 

Wer aber hinaufſteigt in höhere Höhen, 
die dieſes Erdenfleckchen noch überragen, 
über Viehtriften und zerriſſene Gründe, 


Herrſcherreich des ewigen Schnees, dort⸗ 
hin, wo es kein „Höher hinauf“ mehr gibt, 
der ſteht faſſungslos vor der ſchauerlichen 
Erhabenheit der Natur, die ſich da oben 
ihm offenbart. Die ſich eben nur dem 
offenbaren will, der ſie zu bezwingen weiß 


über Geröll und Felsmaſſen hinein in das | 


Kirche in 
Heiligenkreuz 
(1712 Meter) 


den Blick beengt, 
die kleine Häuſer⸗ 
maſſe erdrücken zu 
wollen. Droh end 
und düſter um⸗ 
ſtehen ſie den Ort, 
der zwiſchen ihnen 
ſich aufbaute im 
Laufe der Jahre. 
Von irgendwoher 
auf der Höhe 
klingt das Glocken⸗ 
läuten der Herden. 
Sonſt ſtört kein 
Laut die angſtvoll 
feierliche Ruhe, 
den ſtarren, todes⸗ 
ähnlichen Frieden 
diefer. weltfernen 
Gemeinſchaft von 


/ Plauderei 


noch mehr zu — es ſchmeckt fräftiger. Das Salz muß 


möglichſt fein gepulvert ſein, weil es unangenehm 
iſt, wenn man beim Eſſen unzergangene, knirſchende 
Kriſtalle zwiſchen die Zähne bekommt. Der Pfeffer 
hingegen ſei nicht ganz fein und durchaus nicht wie 
Mehl. Das Salz ſei völlig weiß, der Pfeffer ſchwarz. 
Der gut geleſene, hinreichend zerteilte grüne Salat 
wird ſorgfältig abgewaſchen, nicht aber ausgedrückt, 
oder gar gepreßt, wie man dies noch vielfach ſehen 
kann, ſondern man ſchüttet ihn in ein Sieb, und 
läßt ihn ablaufen, wobei man ihn ein paarmal auf⸗ 
ſchütteln und umwenden kann. Es ſei hier gleich 
bemerkt, daß ein guter Salat nur dann zu erreichen 
iſt, wenn er möglichſt gleichmäßig geteilt wird. 
Auch die ſogenannten Herzchen müſſen ausein⸗ 
andergeſchnitten werden. Wo dies nicht geſchieht, 
da durchdringt die aromatiſche Flüſſigkeit nicht ge⸗ 


hörig die größeren Stücke, und dieſe ſind im Innern 


wäſſerig, geſchmacklos. Der gereinigte, vorläufig 


hergerichtete Salat kommt in einer flachen Fleiſch⸗ 


ſchüſſel auf die Tafel, wenn man nicht ein eigenes 
Gefäß dazu hat. 

Einen vorzüglichen Salat erhält man auf folgende 
Weiſe: 
.. Die Dottern von hartgeſottenen Eiern (auf die 
Perſon oder Portion ein Dotter) werden mit wenig 
Eſſig, einigen Löffeln Senf und viel Ol zu einem 
dünnflüſſigen Brei zerrieben, um die ganze Maſſe 


des Salats damit zu ſättigen. Dieſer wird alsdann 


in das Gefäß, in welchem ſich der Brei befindet, 
gebracht, man ſtreut Pfeffer und Salz darüber und 
rührt nunmehr das Ganze unermüdlich nach ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen hin fo durcheinander; daß 
auch jedes Blättchen mehrmals in die Miſchung ein⸗ 
getaucht wird, dieſe ſich ganz dem Salat mitteilt 
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in trotziger Kraft. 


„Kühn iſt das Mühen, 
Herrlich der Lohn!“ * 


vent mit der Thalleitfpitze N nee) 


von 1 Knobloch 


und feine ſtehende Sauce auf dem Boden bildet. 
Je nach Geſchmack kann man eine geröſtete Brot⸗ 
kruſte beigeben, auf welcher etwas Knoblauch ab⸗ 
gerieben worden iſt; ſie kommt auf den Boden der 
Salatſchüſſel zu liegen, jo daß bloß der Duft des 
Zwiebelgewürzes das Gericht durchzieht. 
Feinſchmecker ſetzen dem Kopfſalat in der paj- 
ſenden Jahreszeit gern ein feines Gemiſch von fol⸗ 
genden Kräutern zu: Boretſch (Borago offiz.) als 
Hauptbeſtandteil, dann Eſtragon, Schnittlauch, 
Peterſilie, Raute und Zitronenkraut. Ein auf dieſe 
Weiſe hergerichteter Salat iſt nicht nur beſonders 
wohlſchmeckend und anregend, ſondern auch nahr⸗ 
haft. Hier und. da fügt man den genannten Stoffen 
auch etwas geſtoßenen Zucker hinzu, wobei aber 
dringend anzuraten iſt, die Gabe möglichſt klein zu 
nehmen. | 
Vielen Gartenbeſitzern wird es angenehm fein zu 
vernehmen, daß die Schößlinge des Lattichs ſich 
ebenfalls zu einer vortrefflichen, äußerſt feinen 
Speiſe verwenden laſſen. Sie werden zu dieſem 
Behufe in Stücke zerſchnitten, ſorgfältig von aller 
Schale befreit und mit einmaligem Wallen raſch 


aufgekocht, dann wie Spargel zubereitet und auf⸗ 


getragen. Dieſem ähneln ſie viel an Geſchmack; 
doch wird verſichert, daß ſie noch zarter und an⸗ 
genehmer, ja das feinſte Gemüſe ſeien. Ebenſo 
können die abgekochten Schößlinge als Salat. an⸗ 
gemacht werden, wozu ſie ſich gleichfalls trefflich 
eignen. Einen Verſuch ſollte jede Hausfrau mach en. 

Wird der Salat zu Gemüſe benutzt, wie etwa 


Spinat, ſo bereite man ihn wie dieſen, doch mit 


mehr Mehlzuſatz. Beim Dämpfen bedarf es beſon⸗ 
derer Aufmerkſamkeit, weil die Blätter ſonſt allzu 
breiartig zuſammenlaufen. 
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Die Rieſenanlage des neuen Ammoniakwerks (Leuna-Werke) der Badiſchen Anilinfabriken bei Merſeburg 


Volksernährung und Stickstoffdüngung 


Eine technisch-praktische Bewertung von Dr.phil. Hans Walter Schmidt 


enn man von Berlin im D-Zug das grünende, 

blühende Land durchſtürmt, um dem ſonnigen 
Süden zuzuſtreben, ſo paſſiert man zwiſchen Halle 
und Naumburg die Stadt Merſeburg. Hier fällt 
dem Beſchauer, der nicht im Speiſewagen bei 
Traubenblut und einer Importe bereits in Ge⸗ 
danken im Alpengebirge oder an den idylliſchen 
Ufern des Lago di Garda weilt, ſondern der, an den 
Schönheiten der deutſchen Heimat als Deutſcher 
teilnehmend, ſeine Blicke durch das Fenſter hinaus⸗ 
ſchweifen läßt, mitten zwiſchen grünenden Feldern 
eine ausgedehnte Fabrikanlage mit einer Menge 
von Betriebsgebäuden und über ein Dutzend hoher 
Schlöte auf, gleichſam als Denkmal unſerer deut⸗ 
ſchen Induſtrie. Das iſt das Leuna⸗Werk, unſere 
größte deutſche Anlage der Stickſtoffgewinnung aus 
Luft. Beſonders in unſerer heutigen Zeit wirt⸗ 
ſchaftlicher Kämpfe wird dieſe Hochburg deutſcher 
Technik Gedanken in dem Beſchauer erwecken, 
welche die Erkenntnis des Wertes der Anlage und 


der deutſchen Luftſtickſtoffinduſtrie überhaupt zum 


Ziele haben. Alle die blühenden Felder, durch die 
der D-Zug ſtürmt, auf denen allein die Ernährung 
des deutſchen Volkes beruht, würden nicht den 
üppigen Anblick erwecken, ja, völlig oder doch wenig⸗ 
ſtens zum Teile wüſte und leer liegen, als ein 
ſchreckensvolles memento mori, wenn nicht der aus 
Luft gewonnene Gtiditoff ſie in der Düngung 
ſegensreich befruchtet hätte. Dieſes wirtſchaftliche 
Machtmittel der deutſchen Landwirtſchaft an die 
Hand zu geben, war und iſt der Arbeitserfolg der 
deutſchen Luftſtickſtoffinduſtrie. 

Die chemiſch⸗techniſche Entwicklung der deutſch en 
Luftſtickſtoffinduſtrie zeigt uns die Entwicklung eines 
wirtſchaftlich hochwichtigen Induſtriezweiges, wie 
wir ſie bei keinem anderen induſtriellen Unterneh- 

men in ſolcher Raſchheit und Größe zu finden ver⸗ 
mögen. Es iſt daher nicht nur von allgemeinem volks⸗ 
wirtſchaftlichem, ſondern ebenſo von fachtechniſchem 
Intereſſe, die Entwicklung der deutſchen Luftſtick⸗ 
ſtoffinduſtrie zu verfolgen, um daraus re Stand 
von heute beurteilen zu können. 

Der Mangel an Naturdünger legte es der deut⸗ 
ſchen Wiſſenſchaft nahe, Mittel und Wege zu er⸗ 
forſchen, mit welchen und auf denen die techniſche 
Induſtrie die pflanzenkulturell wichtigen Nährſtoffe 
Kalk, Kali, Stickſtoff und Phosphorſäure aus an⸗ 
deren natürlichen Quellen zu gewinnen vermag. 

Beſonders ſchwierig erſchien es hier, die reichlichſt 


fließende Stickſtoffquelle in der Natur, die ungefähr 


achtundſiebzig Prozent Stickstoff enthaltende atmo⸗ 
ſphäriſche Luft großinduſtriell dienſt⸗ und nutzbar 
zu machen. Zuerſt gelang dies in wirtſchaftlich⸗ 
techniſcher Weiſe den bekannten Gelehrten Frank 
und Caro. Dieſe legten den Grund zum Kalk⸗ 
ſalpeterverfahren, welches Prinzip im elek⸗ 
triſchen Ofen bei einer Temperatur von einigen 
tauſend Grad Celſius Luftſtickſtoff an Kalzium⸗ 
karbid bindet. Die erſte Kallſtickſtoffabrik entſtand 
in Deutſchland im Jahre 1905 in Weſteregeln, eine 
zweite 1908 in Troſtberg an der Alz im Chiemgau. 
Die Rentabilität des Verfahrens wird dadurch feſt⸗ 
gelegt, daß eine Kraft von einem Kilowattjahr eine 
Menge von rund 380 Kilogramm Stickſtoff zu bin⸗ 
den vermag. 

Die zweite Erfindung auf dieſem Gebiete muß 
den Norwegern Birkeland und Eyde im Jahre 


1903 zugeſchrieben werden. Das Grundprinzip der 
Kalkſalpetererzeugung iſt die Zerſetzung der 
Luft im elektriſchen Strom (Luftverbrennung). 


Dies wird durch Erzeugung eines über drei Meter 


durchmeſſenden elektriſchen Funkenbandes im 
Kraftfelde zweier Magneten von rund fünftauſend 
Volt Spannung und einem Ampere Intenſität 
unter einer Temperaturerzeugung von dreitauſend 


SORGEN 


Die Nacht ist sti und raunt doch leis 
Von kommender Not: — Wer weiß? 
Wer weiß? — 

Und war der Tag auch blau und licht, 
Die Nachtistschwarzundglaubtihmnicht, 
Und trägt auf schweren Dunkels Flut 
Heran — heran! — kein fröhlich Gut — 
Nein — Wrack und Trümmernuru.Leid, 
Und raunt und raunt von schwerer Zeit. 
Und alle Sterne überm Haus 

Löscht sie in dumßpfem Bangen aus, 
ndl weiß nicht Rat und birgt nicht Rast, 
Häuft über dir der Sorgen Last; 
Wohl Stund’ um Stund sie klagt u. wacht, 
Die schwarze gnadelose Nacht! 


SPINNLEIN 


Wenn ein Schmerz dich heiß und wild 
Packt und dich auf dunklen Pfaden 
Fortführt aus dem Land der Gnaden 
Auf ein ödes Nachtgefild — 

| Dann fragt wohl das Herz voll Groll: 
Wo ist Gott? — Wo bleibt die Rettung, 
Die die traurige Verkettung | 


Lösen und verwandeln soll? 


Doch kein Gott, kein Retter naht; 
Jah erwacht aus Traumessinnen, 
Siehst du Glück auf Glück zerrinnen, 
Gibst verloren Ziel und Pfad. | 
Und bist gleich dem Spinnlein doch, 
Das die kleinen Lebensbahnen 

Über Weisheitsschriften zog, 


Ohne ihren Sinn zu ahnen. 
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Grad Celſius erwirkt. Im Jahre 1905 geitaltete 
Schönherr das Kalkſalpeterverfahren für Deutſch⸗ 
land rentabler aus, ſo daß es jetzt möglich war, mit 
der Energie eines Kilowattjahres rund 125 Rile- 
gramm Stickſtoff zu binden. Seit 1905 wurde das 
Patent durch die Badiſche Anilin- und Sodafabrik 
realiſiert. 

Dieſe verhältnismäßig geringe Rentabilität des 
Verfahrens ließ deutſche Wiſſenſchaft ein beſſeres 
Prinzip zur Luftſtickſtoffgewinnung erforſchen. 
Schon längere Zeit hatte ſich der bekannte Gelehrte 
Geheimrat Haber mit dem Zerfall und dem Auf— 
bau des Ammoniaks, einer Verbindung von einem 
Atom Stickſtoff und drei Atomen Waſſerſtoff, be 
ſchäftigt, und ſeine Reſultate ſetzten ihn in den 
Stand, mit dem Ingenieur Profeſſor Doktor 


Boſch ſeit dem Jahre 1908 zuſammenzuarbeiten, 


um das von ihm wiſſenſchaftlich Erarbeitete technisch 


großinduſtriell zu verwerten. Die Zuſammenarbeit 


beider Männer rief im Jahre 1913 die erſte Luft⸗ 
ſtickſ toffabrik zur Herſtellung ſynthetiſch en Ammo⸗ 
niaks in Oppau bei Ludwigshafen ins Leben. Das 
Prinzip beruht auf der Verbrennung von Waſſer 
(Waſſerſtofflieferer) und Luft (Stidftofflieferer) mit 
Hilfe von Kohle, die allein von ökonomiſcher Bes 
deutung werden konnte. Der aus Waſſergaß ge 
wonnene Waſſerſtoff und der aus Luft abdeſtillierte 
Stickſtoff werden im Verhältnis von drei zuf eins 
gemiſcht und in einen Kreislaufapparat gebfacht, 
in welchem unter einem Druck von zweihufidert 


Atmoſphären und bei einer Temperatur von un⸗ 


gefähr zweihundert Grad Celſius die chemiſche Ver⸗ 
einigung der Teile des mechaniſchen Gemſſcches 
vor ſich geht. Das von der Badiſchen Ani 
Sodafabrik im Jahre 1913 in Oppau realiſierte er⸗ 
fahren zeigte eine hohe Rentabilität, indem 
eine Kraft von einem Kilowattjahr eine Menge von 
800 Kilogramm Stickſtoff gebunden werden 
Im Jahre 1917 entſtand das zweite Werk der rufe 
ſtickſtoffgewinnung nach Haber-Boſch in den Leuna⸗ 
Werken bei Merſeburg. 

Dieſe raſche und großartige Entwicklung der 
deutſchen Luftſtickſtoffinduſtrie läßt den Schluß zu, 
daß wir heutzutage imſtande ſind, in unjerem 
Vaterlande zu rentablen Preiſen (vergleiche die 
Preiſe des amerikaniſchen Chiliſalpeters nach dem 
jetzigen Stand des Dollars) eine ſolche Menge der 
verſchiedenartigſten Stickſtoffdünger herzuſtellen 
und auf den Markt zu bringen, welche geeignet ift, 
den Bedarf der deutſchen Landwirtſchaft zu decken. 
Dieſer beziffert ſich nach den Berechnungen Ge⸗ 
heimrat Gerlachs auf rund 700 000 Tonnen Stid 
ſtoff im Jahre. Nur 200 000 Tonnen kann hiervon 
der Naturdünger decken! Doch iſt die Luftſtickſtoff⸗ 


induſtrie imſtande, faſt 500 000 Tonnen Stidftoff 


jährlich zur Verfügung zu ſtellen. Wenn wir die 
Leiſtungen der Kalkſtickſtoffinduſtrie und der Am⸗ 
moniakerzeugung der Kokereien und Gasanſtalten 
gleich 100 000 Tonnen Stickſtoff bewerten, ſo ver⸗ 
mag die Luftſtickſtoffinduſtrie nach Haber⸗Boſch im 
Oppau⸗Werk über 100 000 Tonnen, im Leuna⸗Werk 
über 200 000 Tonnen Stickstoff pro Jahr zu ge⸗ 
winnen. Das iſt im ganzen eine ausreichende Menge, 
deren Wirkung nach den Feſtſtellungen Geheimrat 
Aereboes eine landwirtſchaftliche Höchſtproduktion 
hervorzubringen vermag, die imſtande iſt, die Volks 
ernährung reſtlos zu ſichern. 
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Di alte Boltsweisheit von der Blihgefahr unter 
Bäumen: 

Vor der Eiche — weiche! 

Die Buche — ſuche! 
Vor der Fichte — fluchte! 
Die Weide — meide! 
gründet ſich auf vielfache Beobachtung. Es hat in 
der Tat ſeine Bewandtnis damit, und zwar haben 
das die genauen Durchforſchungen verſchiedener 
Wälder, zum Beiſpiel im Lippiſchen, voll beſtätigt. 
Nach dieſen Ermittlungen ſchlägt der Blitz am 


ſeltenſten in Buchen ein. Fichten find fünfmal fo. 


häufig dem Getroffenwerden ausgeſetzt, Eichen 
achtundvierzigmal. Auch die Kiefer zieht ſehr oft 

den Blitz an, dreiunddreißigmal häufiger als die 
Buche. — Man hat mehrere Erklärungen für 


dieſes verſchiedene Verhalten des Wetterſtrahles 


den Bäumen gegenüber aufgeſtellt. Die bekannte 
Beobachtung, daß der Blitz von hochragenden 
. „Gegenftänden angezogen wird, kommt hier wenig 


in Betracht. Im Walde ragen einzelne Bäume 


7 


nur ſelten ſo hoch hervor, daß man dieſes Ver⸗ 
hältnis mit dem von Bäumen oder Gebäuden 
vergleichen könnte, die in freier Landſchaft ſtehen. 
Im freien Felde wird eine einzelne Buche ſehr 
viel häufiger getroffen als im Walde und zieht 
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graphenſtangen den Blitz an. Man ſieht die Gründe 
für das unterſchiedliche Verhalten des Blitzes zu 


den einzelnen Bäumen vielmehr in deren äußerer 


und innerer Beſchaffenheit. Bei der erſteren 


kommen in Betracht die Wurzelbildung, die Blätter⸗ 


form und das Vorhandenſein trockener Aſte. Die 
tiefgehende Pfahlwurzel der Eiche leitet den Blitz 
am günſtigſten dem Grundwaſſer zu, das er ſucht. 
Die Buche hat keine ſenkrecht hinabgehende Pfahl⸗ 
wurzel. Die Fichte ebenfalls nicht; ſie wurzelt 
ganz flach. Die mit glatten Rändern verſehenen 


Blätter der Eiche begünſtigen die kräftige Ent⸗ 


ladung der Wolkenelektrizität, wogegen in die 
zahlreichen Spitzchen der gezähnten Buchenblätter 
und die kurzen Nadeln der Fichte die Luftelektrizi⸗ 
tät nicht ſo gewaltſam überſtrömt. Die Verſuche 
an der Elektriſiermaſchine zeigen das: nähert man 
dem Konduktor einen runden, glatten Gegenſtand, 
ſo ſpringt mit einem Knall ein Funke über; nähert 
man ihm einen ſpitzen, etwa eine Nadel, ſo kommt es 
zur Funkenbildung nicht, die Elektrizität ſtrömt 


ohne Geräuſch über. Tote, trockene Aſte ziehen als 


gute Leiter den Blitz an. Die Eiche zeichnet ſich vor 
anderen Laubbäumen durch häufige trockene Aſte 
aus. Bei der Buche ſind ſie ſehr viel ſeltener; an 


. 


——— ur a Dr er 
LT ZEIT LETTER a Nee, Zu SCREEN 

SAU 3 7 2 2 25 

>, 2 2 N ee 


= 
rg 7 “ 
ER 


im Walde Von Paul Hundt 
ebenſo wie Windmühlen, Kirchtürme und Tele⸗ den Fichten findet man größere trockene Aſte | 
ebenfalls weniger oft als an den Kiefern. Was die 


innere Beſchaffenheit der Bäume anlangt, ſo ſieht 
man den Grund für die Blitzanziehung und ⸗fern⸗ 
haltung in dem verſchiedenen Gehalte an Stärke 
und Fett. Die Buche iſt fettreich. Ihre Früchte 
ſind ja des Olgehaltes wegen ſehr geſchätzt. Auch 
die Fichte enthält viel Ol, beſonders im Winter; 
im Sommer weniger. Die Eiche dagegen iſt fett⸗ 
arm; ſie hat aber verhältnismäßig viel Gehalt an 
Stärkemehl, und darauf führt man ihre Anziehungs⸗ 
kraft für den Blitz zurück. Das beſtätigt auch die 
Beobachtung an anderen Bäumen. Birken und 
Nußbäume, die fettreiche Säfte enthalten, werden 
vom Blitz weit mehr verſchont, als Weide, Pappel 
und Eſche, die wie die Eiche reichlich Stärkemehl 
führen. — Nach alledem iſt man alſo in Buchen⸗ 
und Fichtenwäldern vor dem Blitz am ſicherſten. 


nbedingten Schutz hat man freilich auch da nicht, 


namentlich nicht bei ſchwerem Gewitter. Aber 
wenn man in den geſchloſſenen Baumbeſtänden 
— nicht am Waldrande, ſondern im Innern 
ſich vornehmlich in der Nähe der niedrigen Stämme 

hält, ſich alſo nicht unter die beſonders hoch ragen⸗ 
den ſtellt, ſo darf man mit Vertrauen das Wetter 
über 19 ergehen laſſen. N 9. H. 
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Der grüne Perser / Novelle von Liesbet D111 


aben Sie ſchon einmal einen grünen Perſer⸗ 

teppich geſehen, meine Damen? Ich nicht. 

Aber ich beſitze einen ſolchen und will Ihnen er⸗ 
zählen, wie ich dazu kam. ö 

Ich hatte mich nach dem Krieg in allerhand Be⸗ 
rufen beſchäftigt, die mir nicht zuſagten und vor 
allem nichts einbrachten, und war endlich in einem 
großen, eleganten Verlag gelandet als Volontär 
mit einem Gehalt von fünfzig Mark, von dem mir 
mein Chef die Verſicherungen abzog, alſo waren es, 
glaube ich, noch zweiundvierzig. Tante Anna hat 
es ausgerechnet, ich ſelbſt gebe mich mit ſolchen 
Bagatellen nicht ab, ich ſage mit Julie de Leſpinaſſe: 
„ mon me n'était pas fait pour des petits intéréts“. 
Ich ſteckte dieſes Miniſtergehalt an jedem Erſten 
in die Weſtentaſche und begab mich in die Aſtoria⸗ 
Bar zum Fünfuhrtee, wo der Reſt reſtlos drauf⸗ 
ging, was aber nicht daran lag, daß ich leichtſinnig 
drauflos wirtſchaftete, ſondern daß die Preiſe von 
Woche zu Woche ſtiegen, wie das Papier, auf das 
ich dieſes ſchreibe, meine Krawatten und ſo weiter. 

Ich hatte mir zwei leere Stuben gemietet und 
mir meine Möbel kommen laſſen, mein Freund, 
der Maler, hatte ſeine gerahmten Gemälde darin 
aufgehangen, und ich hatte eine Frau engagiert, 
die morgens zwei Stunden kam. „Wozu,“ fragte 
Tante Anna, „brauchſt du eine Frau? Sie wird dich 
höchſtens beſtehlen.“ Überhaupt fand dieſe Tante, 
die mich am erſten Tag beſuchte, daß ich alles 
falſch gemacht hatte, die Gegend meiner Wohnung, 
die Zimmer zu teuer, fand ſie, die Chaiſelongue zu 
breit, zuviele Kiſſen darauf; wozu brauchſt du ſieben 
Kiſſen? Und den Waſchtiſch, der bei feſtlichen An⸗ 
läſſen das Büfett darſtellt, fand fie lächerlich. 

Ich ließ ſie reden, denn ſie hat es ungern, wenn 

man ſie unterbricht. Sie änderte allerlei an meiner 
Einrichtung, drehte einige Bilder nach der Wand, 
fand, daß man an den anderen nicht ſah, was ſie 
darſtellten, und nahm es übel, als ich ſagte, daß das 
auch gar nicht nötig ſei. Und ging. 
Am nächſten Tag beſuchte mich Tante Valeska, 
jugendlich, in ſchwere Pelze gehüllt, eine Roſe auf 
dem Muff. Sie war von ihrem Gut in Erbſchafts⸗ 
angelegenheiten nach der Stadt gekommen. Sie 
hat eine Tante beerbt und damit ein Haus in der 
Alleeſtraße bekommen. 

Tante Valeska hat das Geſchick, unaufhörlich 
Leute zu beerben, ihr Großvater vermachte ihr 
ſeine Zigarettenfabrik, ihr Vater hinterließ ihr 
das Gut, ein Onkel ein Haus am Gardaſee, und nun 
war auch die Kommerzienrätin Muck verblichen, 
deren Haupterbin Valeska war. 

Tante Valeska betont immer, daß ich der einzige 
Neffe bin, für den ſie ſich intereſſiert, daß ſie mit 
Mama befreundet war und am ſelben Tag ge⸗ 
heiratet hat wie dieſe, und ſie immer das Gefühl 
habe, mich zu bemuttern, da ſie ſelbſt keine Kinder 
hat. Sie betrachtete ſich meine Wohnung, war 
entzückt von den Bildern, die ich inzwiſchen wieder 
umgedreht hatte, lorgnettierte zwei roſa Ackergäule, 
die ſie ſofort kaufen wollte, ſie richtet ſich eben einen 
futuriſtiſchen Salon ein, aber ich wußte nicht den 
Preis. Sie fand die Chaiſelongue ſehr ſchick, die 
Kombination Waſchtiſchbüfett eigenartig, ſie fand 
nur, daß mir ein Badezimmer fehle und Filetgar⸗ 
dinen. 

„Und dann haft u keinen Teppich, mein armer 
Junge,“ rief ſie aus. „So kannſt du keine Gäſte 
empfangen!“ . 

„Ein Teppich,“ ſagte ich bedrückt. „Dazu müßte 
ich noch eintauſend Jahre bei meinem Chef von 
morgens acht bis abends ſechs mit halbſtündiger 
Mittagspauſe dienen —“ 

Tante Valeska kam ein Gedanke . . „Ich habe 
in der Erbſchaftsmaſſe noch einen Perſer, über den 

ich verfügen kann, er iſt mir zu groß, den geb' ich 

dir, er iſt — für dich natürlich — ganz billig.“ 

Ich erſchrak. „Ach, liebe Tante, ein Perſer, das 
in zu hoch für mich. „Wieviel ſoll er denn koſten?“ 

„Dreitauſend Mark . . . für dich, mein Junge!“ 

„Ein Perſer,“ fragte ich erſtaunt, „wie groß iſt 
er denn?“ 


„Vier Meter lang, fünf Meter breit, er würde 
dieſes Zimmer gerade bedecken.“ 

Ich überlegte mir, dreitauſend Mark lieh mir 
mein Freund Ohlmüller aus München⸗Gladbach 
auf einen Perſer ſofort, ein Perſer ſtellte den drei⸗ 
fachen, ach, was ſage ich, den dreißigfach en Wert dar. 

„Ich bin morgen früh in der Villa droben, ſieh 
ihn dir nur an,“ ſagte Tante Valeska. Sie rauchte 
einige Zigaretten bei mir, umarmte mich und ging. 

Am anderen Vormittag war ich pünktlich an der 
verlaſſenen Villa der Erbtante und ging ungeduldig 


im Vorgarten auf und ab. Endlich erſchien Tante, 


in ihrem Pelzmantel keuchte ſie den Weg herauf, 
wir betraten das kalte ſtille Haus. In einer Man⸗ 
ſarde lag er, dick und grau, wie eine ruhende Rieſen⸗ 
ſchlange während der Verdauung. Wir breiteten 
ihn aus. 

„Was ſagſt du nun, Hajjo?“ 

Ich ſagte nichts, denn die Farbe des Teppichs 
gefiel mir nicht, ich hatte ſolches Grün bisher nur 
in einem kleinen Handarbeitsgeſchäft in Trendel⸗ 
burg geſehen, in Wolle und Kreugzſticken auf feſten 
Kiſſen: Schlaf wohl, oder ſo. 

Er war groß genug, das ſtimmte, aber an einer 
Ecke war er abgetreten, daß man die Dielen durch. 
ſchimmern ſah. 

„Da ſtellſt du einfach deine Chaiſelongue darauf 
oder den Schreibtiſch, und auf die andere Stelle, 
wo der Tintenfleck iſt, legt man ein kleines Fell,“ 
erklärte Tante Valeska, eifrig mit dem Regen⸗ 
ſchirm über den Teppich fahrend. „Ein neuer iſt es 
natürlich nicht, der würde ein Vermögen koſten, 
in der Größe ſicher hundertzwanzigtauſend Mark. 


Und was er für warme Füße macht, nicht wahr, 


mollig. Und wie elegant. Wenn du deine Damen 
empfängſt, das hebt dich gleich in ihren Augen: 
ein Perſer, der das ganze Zimmer bedeckt, und wie 
billig, dreitauſend Mark ... Du darfſt es natürlich 
niemand ſagen.“ 

Ja, es war erſtaunlich billig, aber die Farbe. 
Ich hatte kürzlich ein Theaterſtück geſehen, in dem 
ein Mann immerzu ſagte, „da muß noch viel mehr 
grien rin“ ... Das konnte man nicht von dieſem 
Perſer ſagen, denn er war zu grün. Ich hatte noch 
nie einen ähnlichen geſehen. Freilich hatte ich noch 
nicht viel geſehen, bis zum ſiebzehnten Jahr in 
Trendelburg, dann vier Jahre im Krieg, da hatte 
ich allerlei geſehen, aber keinen Perſer; ſeit ich in 
der Großſtadt lebe, ſah ich zwar Perſer, aber ſie 
waren niemals grün. „Ich weiß nicht, Tante, iſt 
es denn auch wirklich ein Perſer?“ 

Tante Valeska erhob ſich empört. „Bei dem An⸗ 
denken meiner ſeligen Tante,“ ſagte ſie, „es iſt ein 


Perſer! Tante Muck hat nie etwas Unechtes im 


Hauſe gehabt, dazu war ſie viel zu wohlhabend. 
Aber wenn du ihn nicht willſt, ich dränge dir ihn 
nicht auf,“ und ſie knöpfte ihren Pelz zu. 

Ich erinnerte ſie an Tante Anna, die ſie nicht 
leiden kann und die mich trotz ihres Reichtums 
mit ihrer Rheinkieſelbroſche nervös macht, aber 
da hatte ich's getroffen. Ein Hagel praſſelte auf 
mein Haupt. 

„Tante Anna, die hat ja überhaupt kein Urteil 
und keinen Geſchmack, das haſt du doch an deinen 
Bildern geſehen,' daß fie nichts von Kunſtſachen 
verſteht, wie kannſt du ihren Namen in dieſem 
Hauſe nennen! ... Laß dir nur nichts von der 
aufſchwatzen ... nein, mein Junge, wenn du den 
Teppich nicht willſt ... gehen wir.“ 

Aber ich wollte ja ſchon, ich fand, daß er warm 
hielt, und ich brauchte ihn, ich hatte“ mich ſchon in 
den Gedanken verliebt, meinen Freunden zu 
ſagen, du, ich hab' mir heut einen Perſer gekauft, 
fünf Meter lang, ſechs breit (ich ſchneide immer 
etwas auf, wenn ich von Einkäufen rede). „ 

„Alſo abgemacht, ich nehme ihn, Tante.“ 

„Und wie iſt es mit dem Bezahlen,“ fragte 
Tante. „Ich“ bin ja nicht ſo, aber die anderen 
Erben . .. Wenn dein Wechſel nicht reicht, kannſt 
du mir auch einen Schuldſchein geben..“ 

Ich riß ein Blatt von meinem Block. Schuld⸗ 
ſcheine ſtelle ich gerne aus, das iſt mir eine Freude. 
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Ich ſchrieb: Beſcheinige hiermit, daß ich einen 
Teppich für dreitauſend Mark aus der Erbſchafts⸗ 
maſſe Muck — und ſo weiter — und gab ihn Tanke. 
Dann zeigte ſie mir noch eine Menge vergoldeter 
Stühle, leere Blumenkörbe und traurige Vogel⸗ 
käfige, in denen der Papagei der alten Dame 
geſeſſen hatte, und wir verließen das Haus. 

Am nächſten Tag fand die Verſteigerung dieſes 
Gerümpels jtatt, und Tante reiſte nach Krumhübel, 
um ſich in einem Sanatorium von den Anſtren⸗ 
gungen dieſer Erbſchaft zu erholen. 

Ich lud meine Freunde und Freundinnen zum 
Tee ein, um ihnen meinen Perſer vorzuführen. 

Der erſte, der eintrat, war Freund Ohlmüller, 
er war in Wichs und betrat feierlich den Teppich, 
ſetzte über ſeinen Kneifer noch eine Brille und 
ſagte: „Blendend. Das haſt du mal wieder fein 
geſchmiſſen.“ 

Der zweite, ein leichter Rhenane, der nichts von 
Teppichen verſteht, beſah ihn durch das Monokel 
und meinte: „Tadelloſes Verſatzſtück.“ 

Die Damen lobten ſeine Molligkeit und meinten, 
daß man ſchon an den Franſen ſeine Echtheit er- 
kennte. Als alle verſammelt waren, kam der Maler. 
Ihn hatte ich etwas gefürchtet, weil er an allem 


etwas auszuſetzen findet, er ſchaute ihn an und 


ſchwieg. Dann fragte er, ob die Dame noch auf 
das Bild reflektiere. 

Das hatte ich Tante leider zu fragen vergeſſen, 
ich verſprach es ihm, ihr zu ſchreiben. 

„Was kann man ihr denn dafür abknöpfen?“ 

„Nun, achthundert Mark,“ ſagte er, „das ent⸗ 
ſpricht ungefähr dem Wert dieſes Teppichs.“ 

„Lieber Freund,“ ſagte ich erboſt, „wenn du 
jemals im Orient geweſen wäreſt, wenn du einen 
ſolchen Teppich ſelbſt knüpfen ſollteſt, wenn du die 
Tante meiner Tante gekannt hätteſt, die Kom⸗ 
merzienrätin Muck.“ 

„Ich habe viele Kommerzienrätinnen gekannt,“ 
knurrte der Maler, „die Muck wird auch nicht anders 
geweſen ſein. Mit dem Teppich hat ſie dich jeden⸗ 
falls hereingelegt, der iſt in ſeinem Leben nicht 
aus Perſien, ſondern in einer deutſchen Fabrik 
gewebt, mit Maſchinen.“ Dann entdeckte er die 
abgetretene Stelle und den Tintenklecks und er 
lachte, daß er ſich auf den Diwan ſetzen mußte. 
„Dafür haſt du dreitauſend Mark bezahlt? Für 
einen grünen Perſer? Du Waiſenknabe ... Laß 
dich einſalzen und die Tante Valeska dazu .. 
Die kannſt du von mir grüßen, aber erjt ſoll ſie 
mir das Bild abkaufen, ſie hat es doch geſagt ... 
Die Muck wird ſich noch im Himmel über dich 
kranklachen .“ 

Als die Gäſte fort waren, zündete ich eine Kerze 
an und ging damit über meinen Teppich. Die 
Farbe ... gewiß, die verdammte Farbe war mir 
gleich verdächtig vorgekommen, obwohl ich nichts 
von Perſern verſtand . .. aber ich gedachte des 
Schwurs Tante Valeskas. ‚Nein, er ilt echt,‘ ſagte 
ich mir, und legte mich ſchlafen. 

Am anderen Morgen erſchien Tante Anna und 
brachte mir ein Deckchen für die Wand hinter dem 
Waſchtiſch. „Ihr jungen Männer achtet nichts, 
ich habe auch einen Studenten in meinem Frem⸗ 


denzimmer, der wäſcht ſich wie ein Pudel und 


beſpritzt die Wände; ich hab' dir einen Wandſchoner 
geſtickt.“ Und ſie hing ihn auf. „Morgenſtunde hat 
Gold im Munde“ ſtand in braunen Kreuzſtichen 
darauf. Dann erblickte ſie meinen Perſer. Sie 
war ſtarr. Ich dachte, ſie ſei geblendet, aber als 
ſie erfuhr, von wem ich ihn hatte, ſtieß ſie einen 
Entrüſtungsruf aus: „Der iſt nicht echt, wenn er 
von Valeska iſt! Wenn er echt wäre, hätte ſie ihn 
behalten.“ 

„Wenn er nicht echt iſt,“ grollte ich, aufgebracht 
von dem Gedanken, von meiner eigenen Tante 
betrogen worden zu ſein, „dann geb' ich ihn ihr 
zurüd.“ 

„Ich werde morgen mit unſerem Hauswirt hers 
kommen,“ ſagte Tante Anna. „Er war lange im 
Orient und hat ein Teppichgeſchäft, der ſieht es ſo— 
fort, warte nur.“ 
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Sie brachte den Orientmann, er wat ſehr groß, 


hager, mit einem tintenſchwarzen Bart, dem man 


anſah, daß er lange im Orient geweſen ſein mußte. 


Er betrachtete den Teppich ſtumm, prüfte ſein Ge⸗ 


webe und ſagte dann ſchlicht: „Schwindel.“ 


„Nicht für drei, nicht für zwei, nicht einmal für 


eintauſend Mark nehm’ ich den.“ Er machte nämlich 
auch Gelegenheitsgeſchäfte, wenn ſich's lohnte. 


Tante Anna war ſelig, daß ſie wieder einmal recht 
‚gehabt, aber ich war wütend, daß ich geprellt 


worden war. Ich ſchrieb Tante Valeska einen 
Brief, in dem ich ihr den Teppich wieder zur Ver⸗ 


fügung ſtellte. Dann wartete ich. Es kam keine 


Antwort. Leute in Sanatorien ſchreiben nicht. 
Vielleicht war es ihr verboten. Nach vier Wochen 
kam mein Freund Ohlmüller an, und meinte, ich 
ſollte mir mein Geld lieber zurückgeben laſſen, er 
hatte nämlich Bedenken, er meinte, wenn er nicht 
„als echt erwiejen“ fi... wäre es „immerhin 
angeht und was er denn als Juriſt vorbrachte. 
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i Die heißen Quellen von 
- Noboribetfu 
Japan iſt infolge feiner geo⸗ 
graphiſchen Lage ſchon an ſich 
"ein ideales Badeland und ſeit 
zundenklichen Zeiten find die 
Heilbäder berühmt. Einen gro⸗ 
zen Ruf haben die Heilquellen 
on Noboribetſu. Man wundert 
*ich aber über die primitive Art, 
wie die Quellſtröme durch ein- 
fache Bambusröhrenleitungen 
Zu dem Badeplatz geführt wer⸗ 
"den. Und aus einem japaniſchen 
Bericht können wir entnehmen, 
daß nach Art des beliebten An⸗ 
zſtehens immer zehn bis fünfzehn 
Menſchen ſich bereit halten müſ⸗ 
-jen, um auf das Klingelzeichen 
des Badedieners ſofort unter 
„die Quelleitungen zu treten. 
„Dort dürfen ſie nun, da die 
„Temperatur der Ströme ſehr 
choch iſt, nur zwei bis drei Mi- 
nuten verweilen, um auf das 
Tromp etenzeichen eines zweiten 
Dieners ſofort zurückzutreten und der nächſt. en 
Partei Platz zu machen. Auf dieſe einfache Weiſe 
Wird der Betrieb geregelt. Während der Saiſon⸗ 
geit geht der Badebetrieb von früh ſechs bis gegen 
Abend ununterbrochen vor ſich. Die Quellen von 
Noboribetſu ſind hauptſächlich für Gicht, Rheuma 
und ähnliche Leiden von großer Bedeutung. H. H. 


. Die „Blüte der Wülie- 
Eine europäiſche Stadt in der Mongolei 


5 Reiſende, die aus der großen Provinz Kanſu 
Nach Peking zurückkehrten, berichteten, daß fie in 
„der Wüſtenregion der Mongolei durch den Anblick 

einer weit ausgedehnten, 
fruchtbaren Ebene verblüfft 

„worden ſeien. Sie hätten 

’ nämlich in der Gegend der 
Quelle des Gelben Fluſſes 

"das mongoliſche Gebiet be⸗ 

kreten und ſeien hier plöß- 

5 ich auf eine Stadt ge⸗ 

7 oben, die mitten in der 
Ebene lag und viele im 

2 weſtlichen Stil! ! erbaute 

Häuſer 1 9 5 Als ſie die 

Stadt betraten, machten fie 

die Entdeckung, daß ſie ein 
achriſtlches Gemeinweſen 
vor ſich hatten, das von 

‚seinem Belgier begründet 

worden iſt, der unter dem 
auen Namen Min 

Yu⸗Thing bekannt iſt, def- 

‚rien wahren Namen aber. | 

zniemand weiß. Wie ver 

‚lautet, hat dieſer Min Nu 


ſie nie erhalten. 


Am nächſten Mittag begegnete ich Tante Ba- 


leska auf der Kurhausſtraße, in einen neuen Seal⸗ 
mantel bis ans Kinn gehüllt, den feiſten Dackel 
an der Leine. Sie tat erſtaunt. Einen Brief hatte 
. fiher nicht. Als ich von dem 
Perſer begann, veränderte ſich ihr roſig gemaltes 
Antlitz, ihre blitzblauen Augen wurden plötzlich 
eisgrau. „Den Teppich ... zurücknehmen? Uns 
möglich, mein Junge, die Erben würden ſich 
nicht darauf einlaſſen. Gekauft iſt gekauft, Ge⸗ 
ſchäft iſt Geſchäft ... Ich habe ihn dir nicht auf⸗ 
gedrängt.“ 

„Gewiß nicht, liebe Tante, aber du verkaufteſt 
mir keinen Maſchinenteppich, ſondern einen echten 
Perſer. 

„Wo ſteht das, daß es ein echter Perſer war?“ 
ſagte Tante, die Augenbrauen hochziehend. 
ſprach von einem Perſer ... und in dem Schuld⸗ 
ſchein ſteht nur, daß du einen zen gekauft 
halt...‘ 


a 


Die heißen Quellen von Noboribetſu Gapan) 


Ching das Land vor mehreren Jahren angekauft 
und ſofort damit begonnen, die Hilfsquellen ſeines 
Gebietes zu erſchließen. Er richtete an die Chineſen 
die Aufforderung, zu ihm zu kommen, und lehrte 
diejenigen, die dieſer Einladung folgten, die Land⸗ 
wirtſchaft nach wiſſenſchaftlicher Methode zu treiben 
und das Land zu bewäſſern. Allmählich wuchs die 
Zahl der Einwanderer, und heute zählt die Stadt 
etwa 2500 Familien, darunter vier belgiſche, vier 
franzöſiſche, acht holländiſche und zwei engliſche. 
Der geſamte Diſtrikt wird von einer gewählten 
Vorſteherſchaft verwaltet. Das Eingreifen chine⸗ 
ſiſcher oder mongoliſcher Beamten wird nicht zu⸗ 


Reſt einer Laftkamelkarawane auf dem Eife in Sibirien 
Den Tieren wird Stroh auf das Eis geftreut, damit fie fich ausruhen können 
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„Ich ö 


Mir blieb der Mund offen ſtehen. 
Es war richtig ... darin ſtand nur von einem 


Teppich .. . und vielleicht hatte fie auch ſonſt noch 


recht, die liebe Tante, die ſo beſorgt war um mein 
häusliches Behagen. Vielleicht hat ſie wirklich nie 
von einem echten Perſer geſprochen. Ich ſchlug 
die Haken zuſammen, ſetzte meinen ſteifen ſchw arzen 


Hut wieder auf und ging. 


Das Bild mit den roſa Gäulen hatte ich in meiner 
Rage vergeſſen. 

Mit Verwandten] ſoll man. keine Geſchäfte 
machen, ſagt Tante Anna. Und ſie hat auch darin 
recht behalten. 

In meinem Zimmer liegt der grüne Perſer, 
ich habe meiner Wirtin befohlen, niemals die 


Jalouſien herunterzulaſſen, damit ihn die Sonne 


kräftig beſcheint; wenn ich ihn anſchaue, muß ich 
immer an den Mann in dem „ denken 
Aber er che nie... er wird, jeden Tag 
grüner — | * | 
m" EB H R 


gelaſſen. Nach der Ausſage der 
Reiſenden iſt das Land vorzüg- 
lich verwaltet und beſitzt eine 
Polizei, die Ruhe und Ordnung 
aufrecht zu erhalten weiß. Män⸗ 
ner und Frauen ſind fleißige 
Arbeiter, und jede Familie be⸗ 
ſitzt zwei oder drei Ochſen, ein 
paar Ponys und Mauleſel und 
Schafherden von fünf bis zwei⸗ 
hundert Stück. Die Schnellig⸗ 
keit, mit der die Waſſer des 
Gelben Fluſſes an dieſer Stelle 
fließen, bereitete der Bewäſſe⸗ 
rung zunächſt große Hemmniſſe. 
Durch Anlage von Staugräben 
gelang es aber, dieſer Schwierig⸗ 
keiten Herr zu werden und ein 
Netzwerk zu ſchaffen, das im⸗ 
ſtande iſt, alle landwirtſchaft⸗ 
lichen Betriebe der Ebene mit 
Waſſer zu verſorgen. Die Chi⸗ 
neſen haben der Oaſenſtadt in 
der Mongolei den Namen „Blüte 
der Wüſte“ beigelegt. 


j Kamelraft auf dem Eife | 
Die Sibiriſche Bahn, die längſte, etwa ein Drittel 
des Erdumfangs meſſende Bahnlinie der Welt, 
hatte nach ihrer Eröffnung einen ungeahnten Auf⸗ 
ſchwung in der Beſiedelung Südſibiriens zur Folge. 
Das Land erwies ſich als bedeutend wertvoller und 
kulturfähiger als urſprünglich angenommen worden 
war. Aber trotz der durch die Bahn geſchaffenen 
Verkehrserleichterungen ſtarb das Leben auf dem 
„großen ſibiriſchen Trakt“, der alten Landſtraße 


nach Sibirien, nicht aus. Längs der Bahnlinie 


kann man in der Mandſchurei heute noch die Ka⸗ 
melkarawanen auf der alten Steppenſtraße dahin⸗ 
pilgern ſehen und die No⸗ 
madenſtämme auf ihren 
Sommer⸗ und Herbſt⸗ 
wanderungen beobachten. 
Die Winterzeit verbringen 
die Nomaden in Winter⸗ 
lagern am Fuße eines 
Berges, in Flußtälern, an 
den Ufern der Seen, das 
heißt an Orten, wo ſie am 
meiſt en Schutz vor der Kälte ö 
und den Schneeſtürmen 
finden. Um den Tieren, 
insbeſondere den Kamelen, 
den Aufenthalt auf dem 
eisbedeckten Boden ange⸗ 
nehmer zu geſtalten, wer⸗ 
den große Strohlager her⸗ 
N gerichtet. Dasſelbe geſchieht 
Fe auf den zugefrorenen 
Flüſſen, die im Winter 
öfters als Heerſtraße dienen 
müſſen. E. C. 
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Fortſetzung) 
a war das Geſchenk an und für ſich gering⸗ 
fügig. In Der⸗es⸗Sor aber hatte es doch einen 


Seltenheitswert, der weit über den der Frucht 


ſelbſt hinausging. Denn die Entfernung bis in den 
Irak beträgt bis an die tauſend Kilometer und die 
einzige Verbindung iſt die Karawanenſtraße, die 
unweit des rechten Euphratufers entlangzieht. 

Als Tewfik Bey ſeine Zigarette aufgeraucht 
hatte, ſetzte er ſich wieder an ſeinen Schreibtiſch 
und vervollſtändigte die Meldung über die Tſchatur, 
die er am Morgen niedergeſchrieben hatte. Die 
Papiere zuſammenlegend, begann er ſich zu wun⸗ 
dern, daß trotz der vorgeſchrittenen Nachmittags⸗ 
ſtunde Osman Mehmed noch nicht zurückgekehrt 
war. Doch er wußte den Mann verſtändig und zu⸗ 
verläſſig, jo daß die Verzögerung in dem erhal⸗ 
tenen Auftrage ſelbſt begründet ſein mußte. Im⸗ 
merhin würde es beſſer ſein, den Gouverneur zu 
verſtändigen. Er ſchrieb eine kurze Meldung aus, 
rief einen der Soldaten und übergab ihm die ver⸗ 
ſchiedenen Papiere mit der Weiſung, ſie dem 
Oberſtleutnant zu überbringen. Als der Mann ge⸗ 
gangen war, nahm er achtlos den Granatapfel zur 
Hand und ſetzte ſich mit ihm an die auf die Straße 
gehende Fenſteröffnung. Hin und wieder an den 
Apfel riechend, deſſen reiner, kräftiger Duft in der 
Hitze wie eine Erfriſchung wirkte, drehte er ihn 
müßig zwiſchen den Fingern. Plötzlich ſchien es 
ihm, als ob die holzharte, getrocknete Frucht in 
ſeinen Händen ſich vergrößere. Er hob ſie höher 
und ſah, wie rings um die Mitte ſich ein etwa halb 
Finger dicker Spalt zeigte, deſſen Ränder ſcharf, 
wie mit dem Meſſer geſchnitten, aufeinander 
paßten. Vorſichtig verſuchte er, den Spalt zu ver⸗ 
größern. Dabei fand er, daß die obere Hälfte loſe 
auf dem koniſch zugeſchnittenen Inneren lag und 
ſich abheben ließ, wobei ein ſchmaler Streifen 
Papier zum Vorſchein kam, der mii wenigen kurzen 
Sätzen bedeckt war. Tewfik Bey löſte ihn von dem 
roſenroten, mit ſchwarzen Kernen durchſetzten 
Fleiſch, legte die abgehobene ſchalenartige Hälfte 
wieder auf die Frucht und drückte beides leicht zu⸗ 
ſammen. Die Teile ſchloſſen ſich mühelos und nichts 
verriet dem unkundigen Auge, daß die Frucht mehr 
als ein gewöhnlicher Granatapfel war. 

Den Papierſtreifen hatte Tewfik Bey in der 

Hand behalten. Er war etwa zwei Zentimeter 
breit und zwanzig lang. Seine ſchrägen Enden 
zeigten, daß er auf den Umfang des inneren Frucht⸗ 
kegels zugeſchnitten war. Er enthielt die Worte: 
„Meine Augen leben von Deinem Lichte und nur, 
wo Dein Schatten iſt, kann ich atmen. Soll das 
Licht ausgelöſcht werden und die Nacht Deinen 
Schatten mit ihren ſchwarzen Fittigen überdecken, 
nur, weil man einen Schleier ausgeſpannt hat? 
In Deinem Dienſte, um Deinetwillen, um Deines 
Lebens willen will ich ihn zerreißen. Ich erwarte 
Dich drei Stunden nach Sonnenuntergang an der 
fünften Türe in dem zweiten Wege, der hinter dem 
Garten Nedſchmeddin links abzweigt. Zwiſchen 
der zweiten und dritten Mauertüre iſt der Weg in 
den Kanal geſtürzt. Ich erwarte Dich.“ 
Tewfik Bey überlas die Worte nochmals, die 
arabiſchen Buchſtaben waren klar und ſcharf ge⸗ 
ſchrieben, wie von jemanden, der nicht oft ſchreibt, 
aber der eine ſorgfältige Ausbildung in der ſo 
ſchweren Kunſt der arabiſchen Schrift gehabt hat. 
Auch war kein Fehler zu finden. Kein „Hemdſched“, 
kein „Scheddeh““ fehlte. Und die Endungen der 
Worte zeigten, daß der Brief von einer Frau 
kam. 

Nachdenklich faltete er das Papier zuſammen 
und legte es in die kleine Ledertaſche, die er im 


* Lautzeichen der arabiſchen Schrift. 
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Innern ſeiner Uniform trug. Wenn er auch in⸗ 
folge der Landesſitte die in Der⸗es⸗Sor lebenden 
Frauen nicht perſönlich kannte, ſo war ihm doch 
die Exiſtenz einer jeden, die überhaupt in Betracht 
kommen konnte, bekannt. Daß die Schreiberin des 
Granatapfelbriefes eine ſehr gebildete Araberin 
ſein mußte, ergab ſich aus dem Texte ſelbſt und 
daraus folgte wieder, daß ſie nicht in der kleinen 
und armen Wüſtenſtadt ihre Erziehung genoſſen 
haben konnte. Schon die ſorgfältige Wahl der 
Worte des Briefes ließ dies nicht zweifelhaft er⸗ 
ſcheinen. Auch mußte ſie noch jung ſein oder ihre 
Schrift würde die Friſche der erlernten Kunſt 
verloren haben. Wer aber konnte überhaupt in 
Frage kommen? Wohl hatten einige der türki⸗ 
ſchen Offiziere und Beamten Töchter. Doch bei 
der beſcheidenen Vermögenslage der Väter hätte 
keine die Erziehung erhalten können, die aus den 
Zeilen, die ihm in ſo überlegter Weiſe in die Hand 
geſpielt worden waren, ſprach. Auch waren die 
meiſten dieſer Familien türkiſch, die Schreiberin 
aber mußte ſicherlich eine Araberin ſein, oder ſie 
hätte die ſchwere Sprache nicht in ſo formvollendeter 
Weiſe beherrſchen können. Die arabiſchen Fa⸗ 
milien aber, die in Betracht kommen konnten, 
zählten höchſtens drei oder vier. Das Haupt der 
einen war der oberſte Richter, deſſen Kinder aber 
ſchon alle verheiratet waren. Die drei anderen 
waren die von Kaufleuten und Grundbeſitzern, die 
in Der-es-Sor geboren, ihre Familien in ſtrengſter 
Abgeſchloſſenheit hielten. Keinem von ihnen war 
es zuzutrauen, daß ſie ihren Töchtern mehr als das 


althergebrachte Minimum an Wiſſen hätten bei⸗ 


bringen laſſen. | 

Daß er aber der Aufforderung Folge leiſten 
würde, die die Briefſchreiberin an ihn ſtellte, ſtand 
bei Tewfik Bey von vornherein feſt. Der⸗es⸗Sor 
war kein unterhaltſamer Ort und ſelbſt wenn es ſich 
um eine Falle handeln ſollte, die irgendein Wider⸗ 
ſacher ihm ſtellte, ſo würde es immerhin doch eine 
Abwechſlung bedeuten. Doch welcher feiner Feinde 
unter den Dieben und Wüſtenräubern ſollte über 
eine Bildung verfügen, die es ihm geſtattet hätte, 
einen Brief, wie den ſoeben entdeckten, zu ſchreiben? 
Immerhin, er würde ſeinem Burſchen in einem 
verſchloſſenen Umſchlag den Ort bezeichnen, der 
in dem Schreiben angegeben war und die Weiſung 
geben, den Umſchlag dem Gouverneur zu über: 
geben, ſollte er am Morgen des folgenden Tages 
nicht zurückgekehrt ſein. Man würde dann ſogleich 
Nachforſchungen nach ihm anſtellen und bis dahin 
würde er ſein Leben ſchon verteidigen. Selbſt 
aber glaubte er an keine Gefahr. 

Während er noch ſo überlegte, hörte er plötzlich 
die Schritte eines Soldaten ſich dem Zimmer⸗ 
eingang nähern, der Vorhang, der ihn verſchloß, 
wurde zurückgeſchlagen und Osman Mehmed trat 
ins Zimmer. Tewfik Bey ſtand auf und ging an 
ſeinen Tiſch, wo er Platz nahm. 

„Du biſt lange unterwegs geweſen,“ begann er. 
„Was haſt du erfahren?“ 

„Die Leute, die heute morgen hier vorüberfamen, 
haben die Stadt auf dem Wege nach Tell Dimme 
verlaſſen. Der Anführer aber, den, den du mir 
zeigteſt, war nicht bei ihnen,“ antwortete der Soldat. 

Tewfik Bey vermerkte die Angaben auf einem 
Meldeblock. 

„Wie haſt du dies feſtgeſtellt?“ fragte er weiter. 

„Ich folgte dem Befehle gemäß der kleinen Ka⸗ 
rawane. Sie zog an der Moſchee vorbei, den Mai⸗ 
dan hinauf, wandte ſich dann links und ſuchte den 
Han Ismail Sadik auf. Sie zögerte an keiner 
Straßenkreuzung. Ich habe auch nicht bemerkt, 
daß man jemand nach dem Wege frug. Der 
Mann, der an der Spitze ritt, ſchien genau Beſcheid 
zu wiſſen.“ 
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Bagdad im Oſten wohl einige Juden 


S 


„War dies ein Araber oder ein Kurd 
Tewfik Bey ein. 

Osman Mehmed zögerte mit der u e 
war ein Türke aus Anatolien, aus der Ge 
Kaiſarije und von Natur vorſichtig. 

„Ich habe ihn beobachtet, als ich im 
Beſtimmtes kann ich nicht darüber Ti 
ſprach geläufig Arabiſch. Kurdiſch versteh 
obgleich dies die Sprache war, in der 
Herrn der Karawane ſprach, der zwe 
Kurde iſt. Ich glaube, ich täuſche mich re 
ich ſage, daß es ein Jude aus Eſch⸗ Scha 

„Aus Damaskus! Ein Jude aus Ti 
Wie kommſt du zu dieſem Gedanken?“ fe 
Bey überraſcht. Denn wenn der Herr der 
tatſächlich jener Kurde Kadri war, vond 
Bey geſprochen hatte, der Sohn de 
Mehmed Toſun, dann war die Anweſe 
Juden aus Damaskus in der Stellung 
rawanenführers bei ihm von nicht gem 
deutung. Immer in der Annahme, es 
tatſächlich um jenen Kadri, ſo würde di 
lich nicht irgendeinen der gewöhnlichen 
baſchi, unter denen es auf den Straße 
Damaskus und Aleppo im Welten und 


nommen haben, ſondern ſich und ſeine 
einem gut empfohlenen Manne, mit Ems 
aus Kreiſen, die in der gleichen regieiß 

lichen Richtung wie er ſelbſt arbeiteten, 
haben. Wenn hierfür aber ein Mar we 


Osman Mehmed hatte feinen Vorge a 
Zeitlang wie unſchlüſſig angeſehen. Een 
er: „Es gibt in Eſch⸗Scham ein kleines es n 
den vornehmlich von Juden beſetzten Pt de 
Geldwechſler und Händler in Altertünſert führ! 
Es heißt das ‚Tor der Träume“, warum, weiz in 
nicht. Ich bin auch nicht dort gewejen, Nan hass 
mir aber erzählt, und ich habe ein gutes Pedächmi 
Im Han hörte ich nun, wie der Katpwanbaſei 
des Kurden zu einem der Diener ſagte; Als ich de 
Tor der Träume verließ, war mein Pfeßd das beit 
in der Stadt'. Dann ſpricht er auch in dei ſingenden 
Ton der Leute von Eſch⸗Scham. Das if alles, wos 
mich dazu bringt, ihn für einen Juden aus jener 
Stadt zu halten. In ſeinem Außere gleicht er 
einem Stadtbewohner.“ | 
„Vielleicht haft du Recht, vielleicht zuch nic, 
antwortete Tewfik Bey. Die Antwort des El. 
daten enttäuſchte ihn, denn es wäre vßn Winz. 
keit geweſen, die Herkunft dieſes Kafpwanbalit 
feſtzuſtellen. „Du warſt alſo im Han des Imad 
Sadik? Haft du Gelegenheit gehabt, pen Ham 
der Karawane aus der Nähe zu jehenif 8 4 
„Der Han iſt, wie du weißt, ſehr groß, Wohl d? 
hundert Schritte tief und an die hundert brei 
von Wand zu Wand. Ich ging zwiſchen den en 
geſtellten Tieren umher und geſellte mh dam 7 
der Gruppe, der du mir zu folgen befolfen harr 
Die Pferde hatten ſicherlich eine lange Reise hint 
ſich. Drei davon waren beſchlagen, aberſedes 
ein oder mehrere Eiſen verloren. Die Sätteltuldt 
waren aus grobem, aber gut gewebt 0 
bunter als die hiefigen, und die Taſchen sist war 
auf ein breiteres dunkles Unterſtück f fgenä 
Die Leute ſprachen arabiſch untereinandel: 
dem Herrn aber gebrauchten fie eine andere Sprue 
die ich für kurdiſch zu erkennen glaubte.“ , 
„du ſagteſt doch, daß du kein Kurdiſch verftef, 
warf Tewfik ein. 
„Ich verſtehe es auch nicht. Ich kene aber © 
zelne Worte und kann es von Arabisch um? 
unterſcheiden, auch von Perſiſch 
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„Wie ſoll aber ein Jude aus Damaskus Kurdiſch 
können?“ kam Tewfik Bey nochmals auf den Ka⸗ 
rawanenführer zurück. 

„Das weiß ich nicht. Untereinander ſprachen die 
Leute ja Arabiſch. Aus ihren Worten konnte ich 
aber nichts Beſonderes heraushören. Sie ſattelten 
die Pferde ab, die ſich auf den Boden warfen und 
des Schweißes wegen ſich im Sande waͤlzten, aber 
nicht lange, denn ſie waren ſehr müde. Waren 
hatten die Leute nicht mit ſich, kaum etwas Proviant. 
Einer ging, Brot und Zwiebeln zu holen. Als ich 
ſah, daß von den Leuten nichts zu erfahren war, 
ſchritt ich, um nicht aufzufallen, zu dem Torweg 
des Han und wartete dort. Nach einer halben 
Stunde kam der Herr der Karawane, diesmal ganz 
wie ein Araber gekleidet, in einem langen, gelb und 
weiß geſtreiften Aberhemd, das ein feiner brauner 
Mantel aus Tuchgewebe bedeckte. An den Armeln, 
am Halſe und bis zu den Füßen am Rande, wo 


der Mantel offen war, war er mit roter Seide ein⸗ 


gefaßt. Die breiten Enden ſeiner gelben Keffije 
hingen ihm zu beiden Seiten des Geſichtes bis faſt 
an die Hände herab und er trug jetzt eine dicke 
ſchwarze Agal auf dem Kopfe.“ 

„Wie erkannteſt du ihn denn in dieſer Tracht 
wieder?“ unterbrach Tewfik Bey die Erzählung des 
Soldaten. 

„Erſtens hatte ich ihn und ſeine Gruppe wohl 
im Auge behalten. Sie hatten die ſechſte Niſche 
auf der rechten Seite vom Eingang für ſich. Dort 
lagen ihre Sättel und ihre Taſchen, dort ſaßen ſie, 
dort hatte ich den Kurden zuletzt geſehen und von 
dorther kam er in ſeiner arabiſchen Tracht. Der 
Karawanbaſchi begleitete ihn. Als ſie vorbei 
gingen, wendete ich mich etwas zur Seite und ließ 
ſie voraus gehen. Dann folgte ich ihnen durch das 
Tor. Sie nahmen den Weg nach rechts. Im Ge⸗ 
wirr des Gemüſemarktes hätte ich ſie beinahe ver⸗ 
loren, doch ich ſah gerade noch, wie ſie in die enge 
Gaſſe einbogen, die zu den Häuſern der alten Stadt 
führt. Ich eilte ihnen nach und konnte ihnen dann 
auf den Ferſen bleiben, bis ſie im Hauſe des Kauf⸗ 
mannes Abdul Meſchid verſchwanden. An der Ecke 
dieſer Straße, dem Hauſe Abduls ſchräg gegen⸗ 
über, ſteht ein alter Brunnenbau. In ſeinen 
Trümmern verſteckte ich mich und wartete.“ 

Tewfik Bey hatte den Namen des Kaufmannes 
niedergeſchrieben und ſah den Soldaten wieder an. 

Nach einiger Zeit trat der Karawanbaſchi, 
der, den ich für einen Juden aus Eſch⸗Scham halte, 
allein aus dem Hauſe. Da ich nichts mit ihm zu 
tun hatte, blieb ich an meiner Stelle. Ich wartete 
ſtundenlang. Der Kurde kam nicht wieder zum 
Vorſchein. Kurz nach dem Vorabendgebet machte 
ich mich auf den Weg, zurück zum Han des Ismail 
Sadik. Die Tiere und die Begleiter des Kurden 
waren verſchwunden. Ich fragte einen der Diener 
Ismails, wo die Leute ſeien, die am Morgen zehn 
Oka Reis bei mir beſtellt hätten, den ſie abholen 
wollten. Bisher ſeien ſie noch nicht gekommen. 
Ich beſchrieb den Mann, der zum Einkaufen aus⸗ 
geſandt worden war. Der Diener gab mir zur Ant⸗ 
wort, daß die Leute, zu denen dieſer Mann gehört 
habe, ſchon vor drei Stunden den Han verlaſſen 


und die Straße nach Tell Dimme eingeſchlagen 
hätten. Daher eilte ich, dies dem Mülaſim Effendi 
zu melden, denn die Sonne ſinkt und bald iſt es 
Nacht.“ 

Tewfik Bey vervollſtändigte ſeine kurze Nieder⸗ 
ſchrift der Meldung des Soldaten, faltete das 
Papier zuſammen, verſiegelte es und drückte ſeinen 
Stempel auf die Außenſeite. 

„Es iſt gut. Du haft den Befehl mit Sorgfalt 
ausgeführt. Hier, nimm dieſe Meldung und bringe 
ſie ſofort Seiner Exzellenz dem Gouverneur. 


Nenne deinen Namen und verlange, ihn ſelbſt zu 


ſprechen. Er wird dich ſofort vorlaſſen.“ 
Osman Mehmed nahm das Papier in die linke 
Hand und führte achtungsvoll die Rechte zur Stirn. 


„Wenn Seine Exzellenz dich ohne einen weiteren 


Auftrag entläßt, ſo melde dich in der Kaſerne als 
dienſtfrei. Du brauchſt nicht hierher zurückzukehren.“ 
„Ich danke, Mülaſim Effendi. Ich gehe.“ 
Damit verließ der Soldat das Zimmer. 
Tewfik Bey ſtand auf und ging in dem kahlen 
Raume auf und ab. Der Kurde, mochte er nun bei 
dem Kaufmann Abdul Meſchid ſein oder nicht, 


befand ſich alſo allem Anſchein nach noch immer 


in der Stadt. Wenn daher Ekrem Bey irgendwie 
gegen ihn vorgehen oder ihn weiter beaufſichtigen 
laſſen wollte, ſo würde es nicht ſchwer ſein, ihn 
wieder zu finden. 

Die Abendſonne ſandte ihre Strahlen von jen⸗ 
ſeits des Fluſſes, wo die alten Häufer der Stadt 
ſchwarz in das Glutrot des Himmels ragten. In 
einer Stunde würde die Ablöſung kommen. Dann 
war Tewfik Bey frei. Er bewohnte ein kleines Haus 
am Fluſſe, unterhalb der Brücke. Dort würde er 
ſich umkleiden und die Tracht eines gewöhnlichen 
arabiſchen Arbeiters in den Gärten anlegen, um 
bei ſeinem beabſichtigten nächtlichen Ausflug in die 
Gartengaſſe hinter dem Grundſtück Nedſchmeddins 
kein unnötiges Aufſehen zu erregen. Was mochte 
dort ſeiner warten? Wieviel war wohl wahr an 
dem Granatapfelbriefe und welcher Zweck mochte 
damit verfolgt werden? Nun, das würde er ja 
ſehen. Alles zu ſeiner Zeit. Und ohne Waffen 
würde er nicht ſein. Er nahm ſeinen. Mehrlader 
von der Wand und vergewiſſerte ſich, daß das Ma⸗ 
gazin gefüllt und die Feder gut in Ordnung war. 


Dann ließ er ſich aus dem vor dem Brückeneingang 


liegenden Kaffeehaus eine Taſſe Kaffee holen, 
zündete ſich eine Zigarette an und ſetzte ſich an die 
Fenſteröffnung, die nach Weſten ſah. Der Fluß 
ziſchte eintönig um die Brückenpfeiler. Vom jen⸗ 
ſeitigen Ufer kam Lachen und lautes Rufen. In 
einem der hochgelegenen Häuſer brannte ſchon ein 


ſchwaches Licht. Die Sonne mußte ganz tief an 


dem hinter den Häuſern der Stadt verborgenen 
Horizont ſtehen. Die Bäume der Gärten waren 
bereits in Dunkelheit getaucht. Oberhalb der Stadt, 
an der Biegung des Fluſſes, lag noch ein glänzender 
Lichtſtreifen auf dem Waſſer. Plötzlich erloſch er. 
Die Sonne war untergegangen und die Nacht 
begann. | 

Der Oberleutnant erhob ſich. Über die Brücke, 
ſchon ganz nahe, kamen die Tritte der ablöfenden 
Mannſchaft. Schnell machte er ſich fertig, ließ ſeine 


einem nach dem Hofe zu offenen Raum feines Hat: 


garette an und rief ſeinen Diener, der vor der Tür 


Leute antreten 5 übergab die Wache feinen 
Nachfolger. Auf einem Wink von ihm übernahn 
der älteſte Tſchauſch, der älteſte Unterof zer, da 
Kommando des Zuges, und ſchnellen Shui 
rückten feine Leute ab. Er ſelbſt folgte in une 
und hinter der Moſchee links abbIsperBe Nec 
ſich zu ſeinem Hauſe. 


II. 13 

Tewfik Bey wohnte am rechten Fl. 15 nel 
leicht zehn Minuten unterhalb der B 
Haus ſtand in einer ſchmalen, vert 11 
Gaſſe. Seine Rückſeite ſtieß an eine 
Bäumen bepflanzten Garten, der ſich Trug 
Fluß hinzog, wie auch das ganze Gelände 
Teile des Ufers mit dichten Bauma {of Hi 
war. Vom Dache des viereckig um ei 
Hof gebauten Gebäudes ſchweifte dei % 
Norden und Oſten wie über einen brei 
See, der ſich weit draußen an den fle 15 3 
grauen Geſtaden der Wüſte verlor, 145 4 
dehnten ſich niedrige Häuſermaſſen, d Her 5 
mauern von den über ihnen emporrage . ol 
ſchächten wie mit Zinnen bewehrt ſcheen l 
einzelnen Stellen wurden die Umriſſe fe 2 4 
gelber, kahler Hügel ſichtbar, die nach We He 
hinter den hohen, wuchtigen Gebäuden def | 
ſtadt verſchwanden. 

Tewfik Bey hatte feine einfache Abendmahlzeit 
beendet, die ihm eine alte Negerin bereitete. Cie 
bildete mit einem ihm zugeteilten Soldaten feine 
ganze Bedienung. Da er für feine Verhältnie 
vermögend war, hielt er ſich zwei eigene Pferde, 
außer dem Dienſtpferd ſeines Burſchen, die er in 


ſes untergebracht hatte. 
beſten beaufſichtigen. 
Vom Tiſch aufſtehend, zündete er ſich eine J 


Dort konnte er ſie an 


wartete, daß fein Herr mit Eſſen fertig ſei. Den 
Eintretenden zeigte er auf ſeinem Schreibliſh 
einen an den Gouverneur gerichteten Briefun— 
ſchlag, der ein Blatt Papier, auf dem er das Jil 
feines beabſichtigten Nachtſpazierganges nieder: 
geſchrieben hatte, enthielt. 

„Sollte ich morgen früh zwei Stunden no 
Sonnenaufgang nicht zurückgekehrt ſein, fo über 
bringe dieſen Brief ſofort und perſönlich Seiner 
Exzellenz, dem Gouverneur. Bis dahin rühre ihn 
aber nicht an.“ 

„Ich werde ihn überbringen, Bey Effendi“ 
antwortete der Soldat, ohne irgendwelches En 
ſtaunen zu zeigen. 

Auf einen Wink Tewfik Beys zog er ſich wieder 
zurück und ließ feinen Herrn allein. Nachdem der 
Offizier feine Uniform mit der unauffälligen Trodt 
eines Gartenarbeiters vertauſcht hatte, die aus 
weiten, um die Knöchel zuſammengebundenen 
Beinkleidern, einen die Mitte zwiſchen Rock und 
Jacke haltenden Oberkleide, das ein um die Hüften 
geſchlungener Schal zuſammenhielt, und einen 
hinten in zwei freien Enden herabhängenden, eng 
gewundenen Turban beſtand, verließ er ſeine Woh 
nung. (Fortſetzung folgt) 


N 


Zur Schweißfußbehandlung verwen- 
det man mit glänzendstem Erfolge 
Zur Kinder- und Säuglingspflege als 
bestes Einstreumittel f. kleine Kinder 


S AurReisen,Fußtouren 


bei Ausübung jegl. Sports ist der nee. zum Abpudern des Körpers, insbesondere aller mir 
der Schweißeinwirkung leidenden Körperteile, der Achselhöhlen, der Füße (Einpudern der Strümpfe) un 


4 Wasenol Sara its-Puder 


Ist ein hygienischer Körperpuder, der in sich die Vorzüge eines Trockenpuders mit denen 
einer Hautcreme (Salbe) vereinigt und von Tausenden von Ärzten als ideales Mittel zur 
Haut- und Körperpflege bezeichnet wird. 
Vasenol-Sanitätspuder schützt gegen Wundlaufen und Wundreiben, Wundwerden zarter 
Hautfältchen sowie Hautreizungen aller Art. Bei erhitzten Hautstellen, Hautjucken, für Damen 
als Toilettemittel und zur Schonung der Kleider (Blusen) von unschätzbarem Werte. 


Vasenoloform-Puder 
Vasenol- Hinder: Puder 


Original-Streudosen in Apotheken und Drogerien 
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sine neue Riesenfilmstadt In Kalifornien Teppiche für etwa 40 000 Dollars, die Draperieabteilung wird | 
5 — DEN DESSEN | | auf 50 000 Dollars geſchätzt, und allein die verſchiedenen Beleuch⸗ 
* K >“ 27. ̃ . 0 AERETTTTT tungsartikel erreichen eine Summe von 25 000 Dollars! Ein Wunder 


> 


Eee ES — — _ 8 5 7 ** N der Technik aber iſt der künſtliche See, der zu Unterwaſſeraufnahmen 
r ö 5 — je „öVuo dient. Er kann ſich vom Ententeich zum ſtürmiſchen Meer wandeln. 
EZ — = Ein Rieſenwaſſerturm, der 680 000 Gallonen Waſſer faßt, ſpeiſt die 

ä für Aufnahmen nötigen Waſſerläufe und läßt die Lagunen um 

Venedigs Paläſte rauſchen. Ein Rundgang durch dieſe Welt von 
Leinwand und Kleiſt er fordert zu immer erneutem Staunen heraus. 


. 
— 


7 ©. O8 8 } 2 4 15 005 Ir 575 7 75 
PKE ˙·» / a a, e eee n e 
. 5 2 , — 5 0 e 5 J Nur Ä , 4151 Re ; de: 45 5 8 
— pie Filmſtadt Holy wood in Kalifornien ET EI MT EI 
0 Wohin verſinkt unſer Stolz auf die berühmten Glashausſiedlungen in der Umgebung Berlins, ey 18 * . 1 „V 
denn wir die fabelhaften Ausmaße leſen, die überm großen Teich erreicht werden durch den kürzlich WE MB Nö 15 
“folgten Zuſammenſchluß zweier Filmkonzerne. Die auf benachbarten Grundſtücken zu Holywood: | e e ß ieee 
In Kalifornien belegenen Filmateliergeſellſchaften R—C Pictures und United Studios haben he eee 5353 
aich zu einer Intereſſengemeinſchaft verbunden, durch die eine Filmſtadt von zweiundzwanzig | u 4 
merikaniſchen Häuferblods entſteht. In deutſche Maße übertragen, könnte man ſich eine Ortſchaft a D NN 22. 55 
»orjtellen, deren vier Hauptſtraßen von je elf Querſtraßen durchzogen find. Der Kapitalwert 5 Rr 8 
siefer. Rieſenniederlaſſung mit Grundſtücken, Bauten, Fundus und maſchinellen Einrichtungen f N ; 1 f Ä 
it auf 12 Millionen Dollars geſchätzt. Eine Summe, die ſich in unſerer armſeligen, valuta⸗ | enthalt die wichtigsten Grund. 
gedrückten Währung überhaupt nicht mehr vorſtellen läßt. Auf dieſem Rieſenraum iſt nun stoffe der menschlichen ahrung | 
Alles untergebracht, was in zwanzig verſchiedenen, gleichzeitig arbeitenden Aufnahmeräumen | u.ist somit ein ganz vorzügliches 
gebraucht wird. Die ganze Welt iſt in Kuliſſenform hier aufzuftellen. Potemkinſche Dörfer, die ſich Nahr Gd Kraf Hgu ng smittel! 
ans Unfaßliche auswachſen! Die Filmſtars reifen nicht mehr durch die Welt. Zwar iſt das edle Material ä ERBE RR Ä 
mr Nachahmung, aber im Bilde gleicht es dem Original- wie ein Ei dem anderen. Denn Maler 9 —— TE 
aid Bildhauer, die die Kunſtwerke der Alten Welt ſtudiert haben, leiten den Aufbau. Den Wert i 4 N E | 
nes Fundus, der außer hiſtoriſchen Möbeln aller Zeiten, alles beſitzt, was zur Ausſtattung der arlw & . N. AN- G 
zaffinierteſten Räume benötigt wird, macht man ſich nur durch Zahlen klar. Da find orientaliſche * t 8 9 2 Lee 
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Zum 10 jährigen Todestage 
des Dichters ( 13. Juli 1912) 


ERNST GOLL 
Im bitteren 
Menschenland 
Nachgelaſſene Gedichte 
Herausgegeben von 
Julius Franz Schütz 
3. Auflage. 139 Seiten. Geb. 


„Traum u. Sehnſucht waren 
die Lieblinge dieſer Dichter⸗ 
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f DIE bruſt. Er ſchenkte uns ein Buch 

Dec 55 2 e worin die Weiſen des von vie: 

Sucre cl S Dresden m A benangdtverſhollen gewahn. 
* a z ten Volksliedes und der alten 


n 


Romantik ein Wiederaufer⸗ 


7 442 i 

7 2 7 G 0 ſte un 8 eſt eiern.“ Aktien-Gesellschaft 

/ 2 — . T) / et Au Dresden-N. 

4 — e Deutſche Verlags⸗Anſtalt Gum m wa renversan 

7 ,, 7 . 92 ina“, in- 55 
f , . Stuttgart e ed 
2 


der gewünschten Artikel, 


N 
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DIE BESTE LILIENMILCHSEIFE FÜR ZARTE WEISSE HAUT 


9 5 Steck ferd 
eckenpfer 
Seife 
von Bergmann & Co, Dresden-Radebeul. 
Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beitellung oder Anfrage lich ftets auf unfere Zeitfchrift zu beziehen, 
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Nebenbeſchäffigung 
um Geld zu der wachſenden Verteuerung der Hause 
haltführung beizufteuern, iſt mehr und mehr der Wunſch 
vieler Hausfrauen und im Hauſe ohne feſten Beruf 
mitlebender Frauen. Es ſoll hier, mit Beiſeitelaſſen 
aller bekannten Möglichkeiten, auf einiges hingewieſen 
werden, das vielleicht für manche Suchende paßt, oder 
ſie zum Ausbauen eines ſolchen Vorſchlags leitet und 
dadurch für ſie eine Verdienſtquelle entſteht. 

Volle Übernahme der Pflege von Ziergärten vor 
den Villen. Hierzu iſt der Beſuch einer Gartenbau⸗ 
ſchule nicht nötig. Beobachten, was in öffentlichen 
Anlagen geſchieht, wann und wie ſtark der Sommer⸗ 
ſchnitt der Geſträuche gemacht wird, auf wieviele 
Augen die Roſen Zurückgeſchnitten werden muſſen, 
welche Pflanzen nicht im Freien überwintern, welche 
Düngemittel im Spätjahr eingeſtreut werden, ſolche 
und ähnliche Fragen beantwortet — wenn freundlich 

bittend geſtellt — jeder Gärtner einer Frau gerne; 


S * VA 


X 1 * K 


dazu ein gutes Gartenlehrbuch und vor allem Luſt 
und Liebe zu dieſer geſunden und froh machenden, 
der Frau ſehr gut liegenden Tätigkeit genügen voll⸗ 
ſtändig, um gute Einnahmen zu erzielen, die noch be⸗ 
deutend erhöht werden, wenn man die nötigen Setz⸗ 
pflanzen ſelbſt liefert, das heißt durch Samen Setz⸗ 
linge gezogen hat. Im Frühjahr werden die Sommer⸗ 


pflanzen — Aſtern und ſo weiter —, im Spätjahr die 


im Frühjahr auszuſetzenden, wie Penſees, Aurikel und 
ſo weiter geſät. Wer Gelegenheit hat, ſich ein ſo⸗ 
genanntes Frühbeet im Hof oder Gärtchen anzulegen, 
könnte mit ſolchen Setzlingen — natürlich auch die 
teuren Gemüſe (beſonders gut bezahlt ſind Tomaten) 
— viel einnehmen, beſonders wenn dieſe ſchon im 
Winter in Töpfe geſät und im Frühjahr die erſte 
nötige Verpflanzung ins Frühbeet erhalten. 

Dieſen Tätigkeiten anſchließend wäre Gräberpflege 
von auswärts lebenden Familien. 

eee Frauen, die ihre Sienerangelegere® 


II E 8 


heiten ſelbſt beſorgen mögen, find ſchon hier ſovel I!. 
eingearbeitet, daß mit einem kleinen Weiterſiudiun 
— etwa einige bezahlte Stunden nehmen — fie fn 
andere dieſe langwierigen Arbeiten machen. Tonnen; 
die Kundſchaft würde bald groß werden da befonden 
Frauen ſtark vor dergleichen zurüdichreden. 
Zuſchneiden und Zurichten bis zur erſten Anprobe 
von einfachen Kleidern kann ohne Schneiderkurs uus 
ſich gelernt werden mit guten Schnittmuſtern. Scht 
viele Damen getrauen ſich ſelbſt nichts zuziſchneden 
wohl aber gerichtete Kleidung fertigzumachen. 
In einer Reihe von Familien wöchenlſch einmal 
zum Brotbaden gehen; ſelbſtgebackenes Brot Mi 
billiger und beſſer, beſonders mit eine lleinen 
Zuſatz gekochter geriebener Kartoffeln wir es äuken 
ſchmackhaft und bleibt lange friſch. N 
Wer ſein Klavierſpiel dem Kino oder fähn 
zur Verfügung ſtellt, f e rat f. 


.. er. KWK .. 


Halti ich o 


ch weiß mir bel den teuren Fleischprelte 


zu helfen: Nudeln und Makkaroni 
sind ein leckeres Gericht, dabei bekömmlich, 
wohlschmeckend und viel billiger wie Fleisch 
und Gemüse, - Teigwaren sind ‚gegenwärtig 
Helfer in der Not, dabei in den Zubereitungs- 
möglichkeiten unbegrenzt. 
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F Invalidenräder 
Ar eie 
F \  Krankenlahrstülle, 
N sol.Fabrikate, 


Seil 25 Jahren ‚ Katalog grat. 


anerkannt beste 


Haarfarbe | 
er natürlich blond, 
35 schwarz ec M 155, prode M. 4 

5. f. Schwarzl lose Sahne 


5 YA . 


AS) Rich.Maune, 
 Drosden-Löbtan 9. 


＋ OFFENE BEINE A 


Krampfadergeschwüre 
Aust. üb. ſich. Heilg., ohne Berufsſtör., 
einf. Haus., nach Dr. med. Hahn dur 


Verlagsbür.A. Großmann,Leipzig6 


Zu haben In allen einschläg. Geschäf- 
ten. Direkt nur an Wiederverkäufer. 
Schramberger Uhrfedernfabrik, 
G. m. b. H., Schramberg i. Wb. 


22 7 1 3 Na — haben, so haben, schade Ne 
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Annel-Versand Aambure Ara ole Pestnaf 


unübertroffenes Schönheftsmittel 

zur Erzielung u.Erhaltun en 

weißen u. sammetweichen H 
Gegen 5 
Wundlaufen d. 8. W. 

Erhältlich in Apotheken u. 
Drogerien. 
Rich, Schubert u. Co. 
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Wir bitten unſere verehritchen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage fich [tet auf unfere Zeitſchrift zu be bexichen 


1048 


, een, umme, 


e., , 


2 


Toilettentisch u. Wäscheschrank 
Stoffe auf ihr Herkommen zu unierfuchen 
Jede Frau kommt wohl mal in Verlegenheit feſtſtellen zu 
nüſſen, ob ein Stoff aus Baumwolle oder Leinen beſteht, 
der aber ob er aus Wolle oder Baumwolle hergeſtellt iſt. 
Baumwolle und Leinen prüft man mittelſt der Reißprobe. 
Abb. I zeigt Baumwollegew ebe, das ſich reißen läßt nach kleinem 
Einſchnitt. Abb. II zeigt Leinen, das ſich nicht reißen läßt. 
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Baumwolle und Wolle jtellt man feſt durch die Verbrennungs⸗ | n 2 
drobe. Baumwolle (III) verbrennt mit heller Flamme ohne 5 u — 
Uſchenrückſtand. Wolle (IV) verbrennt nur glimmend mit 
Aſchenrückſtand und riecht nach Horn. ö H. St. 
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Es mag schwer sein, das Rind 
frühzeitig an eine regelmäßige. 
Haarpilege zu gewöhnen, aber 
es ist zu wichtig, um darin nach- 
sichtig zu sein. Und wenn Bub 
oder Mädel erst einige Male 


JAV O 1. 


a Geknickte Reiher ſelbſt zu reparieren 


Trog der teuren Zeiten beſtzen noch lehr viele Damen kot. Elche mem Yavol arsch 
“are Reiherſtutze auf ihren Hüten. Leider paſſiert es bei j und belebt die Kopfnerven, hält’ den. 


kieſem Federſchmuck nicht ſelten, daß eine der Stangen von 
zarkem Wind, einem Stoß oder dergleichen geknickt wird. 
Schon zwei ſolcher geknickter Stangen geben dem Reiher aber 
in unſchönes Ausſehen. Man kann ſich hier helfen, indem 
19 85 die geknickte Stelle in etwa 1 Zentimeter Höhe mit 


- Kopf rein, macht das Haar voll, 
weich, duftig und seidig glänzend. 


= . gr = 2 „ 2 . , 8 5 , . 
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Metallbetten 
tahlmatratzen, Kinderbetten 
lirekt an Private. Katalog 103 frei. 
isenmöbelfabrik Suhl (Thür.). Schöne, volle Körperform durch un⸗ 
= — „ ſſſere orientaliſchen Kraftpillen (für 

ine schöne Zukunft, Damen servorragend ſchöne Büſte) 


vıe hohe Gasrechnung, bleıbt aus, e 
Hast Du „Mub-Kocher” im Hausi 


E auf 

| 3% ũ preisgetrönt mit golden. Medaillen einer | 
Deut Ehe Liebe, alen u. Ehrendiplomen, in 6 bis 8 Wochen Slumme / 

n Unternehmungen bis 30 Pfd. Zunahme. Garantiert > 

teh astrologische Wis- unſchädlich. — Aerztlich empfohlen. ranlierf 

nschaft, Gegen Geburts- Streng reell. Viele Daukſchreiben 4 mis 
gaben 555 oe 1455 Preis pro Packung (roo Stück) M. 25.— g 60 CD j 
onorar (Nachn. 5.— Mk, zuzügl. Porto (Poſtanweiſung oder N‘ | 


Nachnahme). 


Fabr. D. Franz Steiner & Co., 
G. m. b. H., Berlin W 30/3. 


ren astrol. Lebensführer. 
strolo g. Bureau 
W. PLANER, 

Charlottenburg 4, Abt. 38. 


| 
SRadjojan 


1 4 eäl nn ar 42 * 
für werdende und ſtillende Mütter. * Gratis „je 
aufende und aberfaufende dankbarfier Anerkennungen. Proſpekk gratis. | 


unführliche Broſchüre über Mutferfchaft, Mindespflege etc. 5 Mk. 


1 Tube Mk. 15.— Nachnahme franko. 


Wo nicht erhältlich 1 Flasche, 1 Beutel, 
Wilhelm Riedel Nfg., Hamburg 24. | 


Mahling 
Charlbg.” Tegeler Weq 4. 


wilhelm 3843 b. 108A 


HamburgerKökschen-Kitt Ä 
| in Flaschen 
klebt, leimt u. klttet 
Alas, Porzellan . Seingul 


Hamburg. Kökschenkitt-Pulver 
Emaille- u. Aluminiumgeschirr 


Echt nut mit d. Bilde der Köksch. 
Erhältlich in Drogerlen. 


m 
ANNE 


: Garnitur Nr. 115 
ett mit 1 Tisch (auch viereckl 


R 8 5 ; versendet Preisliste über hygle- Garnitur Nr. 115 hesond. preiswert, kompl ) 
u = 5 u 8 ar 1 5 = 1 Por kuf, nische Bedarfsartlkel, Oumml, 2 bequemen stabilen Klubsessein, 1 Klubsofa, erstklassige Qualltatz- 
0 -In un adjoſan ſin mn Apo he en, . Schönheitsmittel die Pharm; arbeit, genau wie Abbild., naturweiß, zusammen nur M. 3400.— ab hier, 
7 Drogerien und Reſormgeſchäften erhältlich. hyg. Industrie „HEDIC Us“, zuzügl. 841 0 Löber lesen gebeizt mit 10%/s Aufschlag). Fracht- 
' osten gering, da Korbmöbel leicht von Gewicht. Lieferung nur gegen 
Ra d = L 9 V ersan d = G ese 1 se h a ft 05 1 5 55 nn 72 1 Nen Vorauskasse an uns unbekannte Besteller. Preis freibleibend, 
Mambur 9 Radjoposthof ederverkäuf. allerorts gesucht Korb- u. Rohrmöbel- Fabrik „MERCEDES“, Lorch (Württbg.) Postf. 220 


Wir bitten unfere ver ehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage [ich-fiets auf unlere-Zeitichrift zu beziehen. 
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weißem oder ſchwarzem Heftpflaſter, wie ge. 


rade die Farbe des Reihers iſt, umklebt, die 
Stange damit alſo feſt umſchließt, und ſomit 


der Feder einen neuen Halt gibt. Die Arbeit muß 


ſauber und geſchickt ausgeführt werden, doch 
bewährt ſich dieſes Verfahren vortrefflich. 


Mittel gegen Warzen 
Da Atzungen häufig häßliche Narben hinter⸗ 


laſſen, mache man zuerſt den Verſuch, die 


Warzen mit dem unteren gelben Teil der 
großen, ſchwarzen Ackerſchnecke, die ſich auch 
in Stadtgärten findet, zu beſtreichen. Sie 
pflegen in acht Tagen dann zu verſchwinden, 
ohne eine Spur zu hinterlaſſen. Man kann 
ſie aber auch mit einem weingeiſtigen Auszug 
aus den Blättern des Lebensbaumes (Thuja 


occidentalis), die man in Gärtnereien kaufen 


kann, betupfen. Man läßt 2 Gramm Zweige 


und Blätter des Lebensbaumes, die man zer⸗ 


pflückt, 14 Tage lang in zwanziggrädigen Wein⸗ 

geiſt liegen, gießt die Flüſſigkeit durch einen 
Mullappen und betupft dreimal täglich die be⸗ 
treffenden Hautſtellen. Der erwünſchte Erfolg 
pflegt ſich dann bald einzuſtellen. W. 


Flecken in ‚Tifchwäfche,, 
Kleinere Flecken in Tiſchwäſche befeitigt man 


ohne jede Störung der Mahlzeit faſt aus⸗ 


nahmslos mit Erfolg, indem man ſofort unter 
den Flecken ein Tellerchen mit kaltem, beſſer 
allerdings lauwarmem Waſſer ſchiebt und den 
Flecken etwas reibt. B55. St. 


IE EN —— — — 
* I - u See 


rast 


Generaldepot Berlin: Viltorla⸗Apoth., Friedrichſtr. 19 / 


8 Kein Einnehme 


Die neue e gegen nervöſe Schwache, Neuraſthenie und deren Folgen. 
reslau: Apoth. Schweid⸗ 


Kinderpflege 
Wie, wo und warum werden Säuglinge 
gepudert? . - 


Da alle Kinder mit nur wenigen Ausnahmen 
zum. Wundſein neigen und dadurch ihres 
Schutzes gegen Infektionen beraubt werden, 
ſollen ſie ſtets nach dem Trockenlegen ge⸗ 
pudert werden. Der Puder wird zweckmäßig 


auf diejenigen Stellen eingeſtreut, wo ſich 
größere Hautfalten bilden, zum Beiſpiel am 
Hals, an der Geſäßgegend, überhaupt an allen 


Beugen. Man tupfe den Puder dünn mit 


einem Wattebauſch in die Haut hinein, wiſche 


aber das Überſchüſſige wieder ab, damit keine 
Krümel zurückbleiben. Jedes Zuviel kann 
unter Umſtänden ſchädlich ſein, denn bei dickem 


Aufſtreuen ſetzt ſich ein mit beißendem Urin 


getränkter Brei feſt und übt dann ſeine die 


Haut zerſtörende Wirkung aus. Billige und 


gute Puder ſind alle Mineralpuder wie Tal⸗ 
kum, Zinkpuder oder weißer Ton. Leicht 
gefettete Puder, wie Vaſenol und andere, die. 
unter den verſchiedenſten Namen in Streu⸗ 
büchſen in den Handel gebracht werden, ſind 
deswegen beſonders empfehlenswert, weil ſie 
nicht nur trocknen, ſondern auch die Feuchtigkeit 


abhalten, was bei Neigung von Wundwerden von 


größter Wichtigkeit iſt. Einfache Mehle, wie Kar⸗ 
toffe mehl, Reismehl und fo weiter ſind wegen 
ihrer leichten Zerſetzungsfähigkeit und weil ſie 


ſich mit Urin zu einer Schmiere vermiſchen, als 


Säuglingspuder nicht geeignet. Dr. Sch. 


or Creme 


Kein Apparat! Briefmarken ste: 


n! Versandh. G. Röhr,Mollhagen, Holst.k. | 


nitzer Sir. 43 / München: Si.⸗Anna⸗Apoth. / Leipzig: Engel⸗Apoth. Köln: . 
Apoth. / Hamburg: Elnhorn⸗Apoth./ K nigsberg: Berg⸗Apolh. / Frankfurt a. M 


Engel⸗Apoth. / fowie in vielen anderen Apotheken. Verlangen Sie Gratlsliteratur. Für 
Ausland nur . Dr. Eichholz & Co., Berlin, ee 51. 


Wer deutſches Land und deutſche Art kennen lernen will, der 
kann ſich feinen beſſeren A a La withfchen als 
den mit allen Faſern feiner Wefenheitin feinem Volke wurzeln⸗ 
den Dichter Wilhelm von Scholz. Dieuiſche Tageszellung. 


Reife und Einkehr 


Von Wilhelm von Scholz 
2. vermehrte Auflage / Mit 8 Bildern / Preis fünfzig Mark 
„Nur ein Gemüt, das ſich im Kellerſchen Ginne zu jeder e 


Stunde am ſtets gegenwärtigen Leberfluß der Welt zu ſättigen 
weiß konnte ſo viel Gedankeu. Gefühl binden.“ Taguche Rundſchau. 


Etaͤdte und Schlöſſer | 


Von Wilhelm von Scholz 
37 erweiterte Auflage / Mit 6 Bildern / Preis fünfzig Mark 
dcn ab metiſanc un geſchcchliche waaubere und landſchaſt⸗ , 
licher Kle inmalerei. Füͤrwahr ein prächtiges u. von unendlicher 
Liebe zur deutſchen Heimat zeugendes Buch!“ Literar.Zentrafiati. ) 
De Bände in einem Bande in Halbleinen koften |) 
| einhundertvierzig Marl 


Sie bilden „ein vortreffliches Lehrbuch des rechten, 
genußrelchen u. fruchtbringenden Reiſens“. Bolfstunf. 


Verlag Friedrich Andreas perihes A.⸗G. 
Stuttgart / Gotha 


+ Magerkell-+ 


Schöne volle Körper- 
formen durch unser 
„Hegro- 
Kraftpulvertt 
in 6—8 Wochen 
bis 30 Pfd. Zunahme, 
Garant, unschädlich. 
Aerztlich empfohlen. 


| Dankschreib. Preis 
Karton mit Gebrauchs -Anweisung 
Mark 25.—, Porto extra. 
Herm. Groesser 2 Co., 
Fabrik chemischer Präparate, 
— Berlin W 30/33, 
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Streng reell! Viele | 


INFANTINA 


Die zuverlässigste 
Nahrung 
tür den Säugling 


| Vorrätig in allen Apotheken und Drogerien 


Dr. Theinhardt’s 
Nährmittel-Gesellschaft . Akt.- 
Stuttgart - Cannstatt 


Ges. 


GEGRÜNDET 1894 


Unter 4 Aug Een: Wer sucht, findet den nt 


.%.Glück und Gesundheit 1ug die volkstüml.-wissenschaftl. Auskunfisbriefe 
n. Prof. D. über sichere Hilfe bei Blutarmut, Weiß fluß, Harn- u. Geschl,-Le- 
den, Mannesschwäche, Gefühlskälte, Hämorr. ‚Krampfadern, 
kr. Störungen, Wechseljahre, Magerkeit, Rheuma u. 5 u 
Nur durch erlag 


und, Auskuntiei fe TAI Elise Vogel-. 4 f 


Erief u. Ausk. frei geg. 2 M. -Art d. Leiden usw. genau 2 | 
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7 Büste. 


erhält jede Dame 
dauernd durch 
Anwendung meines 
Garantie-Mittels, U 
Original-Dose M. 25.— I 
Dappel-Dose M. 40.— 
orto extra. 
Voller Erfolg garant., 
sonst Geld zurück. 
Sanitätsh. W. Planer; 
"Charlottenburg 4. Abt. B 147. 


+ nt, 


„Extrabequem“ Aeißt mein | 


Ohne Feder, Tag und Nacht tragbar. 

Seit 1894 eingeführt und 8 

bewährt. Man verlange a) 
und. Zeugnisse. 


L. Bogisch, Stuttgart 1, 
> Schwabstraße 383. | 


4 


Naar 
DEAN 


N 
x 


ze N DA 
RT 


a die nom. gane. * 8 Er 


-SCHREID 
ee 


Literatur 
lin Roß: Südamerika, die aufſtei⸗ 
| gende Welt (Leipzig, Brockhaus) 


Das Intereſſe an Südamerika iſt für den 
utfhen, der ſich mit Auswanderungsplänen 


at, von ſtärkſter Aktualität. Auch jenſeits 


> Atlantik hat man das erkannt und ſandte 
den berühmten Gaſt. zum Vortrag nach 


lin, Profeſſor William Shepherd, den 


utſchfreundlichen Lehrer der Neuyorker 
lumbia-Univerſität. Während Profeſſor 


epherd beſonders als Kenner der Geſchichte 


damerikas gilt, hat ein anderer Kenner des 
indes, Doktor Colin Roß, die wirtſchaft⸗ 
den und politiſchen Verhältniſſe durchforſcht 
d in einer Reihe von Aufſätzen erläutert. 
n Teil derſelben iſt unſeren Leſern durch 
srabbrude in „Aber Land und Meer“ 
-annt geworden. Nunmehr find dieſe ſpan⸗ 
ud imd aufklärend geſchriebenen Schilde⸗ 


ebeiſier Beutfcher Weinbrand: 


lei iſterb tand 


Weinbrennerel e &. m. b. H., Bingen a. Rhein. 


berg 


eint, der Auskunft gibt über alle Möglichkeiten 


einer zukunftsreichen Siedlungspolitik und über 


die Ausſichten, die ſich dem Einwanderer in 
den Städten und auf dem Lande bieten. Auch 


denen, die nur ein wiſſenſchaftliches Intereſſe 


an Land und Leuten nehmen, ſei das tief⸗ 


blickende Werk empfohlen. Low. 


Eingegangene Bücher und Schriften 


Bayriſches Wanderbuch, l. Band: München. 85 M. 
„Oldenbourg, München⸗Berlin. N 
Deutſcher Bäder⸗Kalender für Arzte und Führer 
durch die deutſchen Heilanſtalten. Bäder⸗ und 
Verkehrs⸗Verlag, G. m. b. H., Berlin. 


e Hanns (W. de Haas). Techniſche Träume. 


t 29 Bildern und farbigem uch. 0 von 


W. Planck. Raſcher & Co., Zürich. — Chemie 
perimentier⸗ und Leſe⸗ 


für Jungen. Ein E 
buch. Autoriſierte freie Bearbeitung nach 
J. H. Fabre. „Chimie de l’oncle Paul“. 
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Ottober 1921-1922 


Unter dem 


„ VON» 


Gortſezung) 


De Edinger wußte ſich gar nicht genug zu bedanken. Weiß Gott, | 


daß einer, ſchon jo bei Jahren, Dürr wie ein Zaunfteden, dazu 


nit einem Weib, das unbekömmlich war wie purer Eſſig, daß ſo einer 


doch jo am Leben. hing! Das verwunderte den Hannes. Aber ihm 
vnnte es ja recht ſein, denn der Edinger, noch heilfroh, ſo davon⸗ 
zekommen zu fein, hätte ihm gern, wer weiß was zuliebe getan. 
Sie ſprachen freundſchaftlich miteinander. Der Edinger ſalbaderte 
ern. Er war der würdige Mann, der die erſte Stimme hatte im 

tirchenrat und bei allen Wallfahrten Vorbeter war. Er predigte 
dem Sündigen von der Unruh der Seele. Und der Hannes geſtand 
denn auch ein: er würde gern einmal ruhig wo ſitzen, ohne Unruh, 
nd wiſſen, hier kommt keiner hinter dir her. 

Wer Edinger hatte ein Sommerhaus, das war. früher einmal eines 
Idligen Jagdſchlößchen geweſen; es lag eine Stunde über Pünderich 
n den Bergen und verſteckt im Walde. Das bot er ſeinem Lebens⸗ 
etter an, es ſollte dem da an nichts fehlen. Es kam auch kein Menſch 
a en nur er würde ab und zu kommen und ſeinen Schützling 
ſeſuchen 
„Und mich zur Tugend bekehren,“ lachte der Hannes „Die Müh 

5 1 — das Lachen war nicht ganz = — „dazu is et zu 
pã u 


Julie Bläſius hatte am anderen Morgen ſchwer Abſchied ge⸗ 


iommen. Wenn ſie ihren Hannes nun auch nah wußte — es war 
jar nicht jo weit, nur ein paar Stunden nach dem Berg über 
ßünderich — ſo umbalfte fie doch ihren Krämer⸗Jakob, als wäre 
s auf Nimmerwiederſehen. Und der weinte auch faſt. 

Sein Kind hatte der Vater vielmals geherzt und geküßt. Dann 
hatte er ſich losgeriſſen und war langſam und jedem, der ihm be⸗ 
jegnete, von ſeinem Kram anpreiſend, ſeine Straße gezogen. Zuerſt 


var Hannes bekümmert: ach, es war doch ſehr traurig, von Julie 


md ſeinem Hänneschen ſich trennen zu müſſen! Aber bald pfiff er 
ich eins. Die Ausſicht, morgen ſchon in das ſchöne Sommerhaus 
einziehen zu können, war lockend; dafür ließ man ſich ſchon des 
Ldinger een e 


XVI. | | 
Die jranzöſiſchen Herren zu Koblenz langweilten ſich. Sie Hatten 


zwar ihr Theater, aber erſte Kräfte waren daran nicht tätig; man 
war von Paris her Beſſeres gewohnt. Zudem hatte man es ſatt: den 


zanzen Winter immer dieſelben Frauenzimmer. Das Theater fing 


0 leer zu ſein. Dem Präfekten lag daran, ſeine Herren zu amüſieren. 
Die Pariſer Tänzerin, die beliebte Cecilie Veſtris, gaſtierte ſeit 
Monaten i in der Provinz herum — jetzt war ſie in Metz —, das wäre 
eine Idee, die nun hierher kommen zu laſſen. Seine Herren würden 
begeiſtert ſein! 
Die Tänzerin war nicht gerade ſehr erbaut von der Bitte des 
Präfekten, nunmehr die Stadt Koblenz auch zu beehren. Dieſe 


Bitte war, wenn auch verblümt, ein Befehl: als gute Republikanerin 


hatte ſie einfach die Pflicht, ihn i in der Ausübung ſeines Amtes zu 


yunterſtützen. Als Bonbon war eine große Gage in Ausſicht geſtellt. 


Zudem lockte es le, zu den ſchon in ihrem Beſitz befindlichen Ju⸗ 
. 
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welen, ſich noch einige neue benau zu erwerben. Die Tanzen 
machte ſich auf die Reiſe. — 
Die ſchöne Veſtris lehnte bequemi in den Polſtern einer geräumigen 


Reiſekutſche. Sie hatte den Reiſeſchleier, der ſie bis an die Augen 


verhüllte, abgenommen; unterm Bandeau hing das rötlich gefärbte 
Haar in gedrehten kleinen Löckchen in Stirn und Schläfen, und eine 
große Locke ringelte fi aus dem griechiſchen Knoten am Hinter⸗ 
haupt. Die Tänzerin ſchaute gleichgültig durchs Fenſter und be⸗ 
trachtete aus lauter Langeweile die Moſellandſchaft. 

Die war ſelbſt bei dieſer unfreundlichen Witterung ſchön. Rechts 
der Fluß — breite Wellen in einem glatten Stahlgrau dahingleitend 
links ſchroffe Berge, unten nackt⸗felſig, oben von dichtem Wald be⸗ 
deckt. Ab und zu eine Burgruine, kühn und verwegen über einem 


ſich duckenden Dörfchen; weiße Kapellchen zwiſchen ſchwarzen 


Tannen, ſteile Stationswege, mehr für e Ziegen ge⸗ 


| an. als für betende Waller. 


[ Die Tänzerin gähnte: ach, immer dasjelbe ! Sch on Tage und Tage 
unterwegs, bei Nacht ſchlechte aubergen mit harten Betten und un⸗ 


geheizten Stuben, und dazu dieſe ewige, eintönige Fahrt! „Mon 


Dieu, hätte ich doch dieſe verwünſchte invitation nicht angenommen!“ 


Sie ſtieß mit den atlasbeſchuhten Füßchen ihrer Kammerfrau, die | 


ihr gegenüber ſaß, in die Waden. 

Dieſe gähnte auch. Madame hatte ganz recht, man hätte dieſe 
Fahrt nicht unternehmen ſollen. Die Anſtrengungen ſolcher Reiſe 
waren das Geringſte, dafür war man ja jung, die Jugend ſpottet 
aller Anſtrengungen! Die Kammerfrau, eine ſchon recht reife 


„Perſon, warf fi in die Bruſt. Aber die Langeweile, oh, dieſe 


Langeweile, die war nicht zu ertragen! 
Sie gähnten beide um die Wette. Und nicht einmal ein kleines 
Abenteuer, nicht eine Emotion, die zerſtreute, kein Kavalier! Auf 
der ganzen Reiſe kein Mannsbild, dem es ſich verlohnt hätte, auch 
nur einen Blick zuzuwerfen. 
Die ſchöne Cecilie zog den pelzgefütterten Reiſemantel, der ihr 


von den Schultern geglitten war, fröſtelnd über ihrem Buſen zu⸗ 
ſammen, von dem, der Mode gemäß, ziemlich viel unbedeckt war. 


Ein Schauer lief über ihre ſamtige Haut. „Wie ſchön muß es jetzt 
bei uns in Paris ſein, viel wärmer, viel ſonniger! Oh, ich Unglüd-. 
ſelige!“ Sie klagte laut und begann die Hände zu ringen, deren 
Finger von Ringen funkelten. Jeder Liebhaber hatte das Recht 
und — die Pflicht, einen Finger mit einem Ring zu ſchmücken; und 
da es der Liebhaber viele waren, waren es auch der Ringe viele, 
ſie hatten kaum Platz mehr an den zehn Fingern. 2 | 

Herrin und Dienerin erſchöpften ſich in Lamentationen. Fern 
von Paris zu ſein, war ſchon ein Unglück, aber nun gar hier im Land 
dieſer Barbaren, einem Land, in dem es nur Mannsbilder gab, aber 
keine Kavaliere — da, ein Ru. Der Wagen hielt plötzlich an. Lauter 
Wortwechſel. 

Der Kutſcher auf 15 Bock ſchrie und peitſchte auf die Pferde, 
der kleine Diener, der neben ihm ſaß, ſchrie auch: fie ſchienen Streit 
mit jemand zu haben. Da — ein Knall !. Man ſchoß! Was war da?! 
Aufkreiſchend verbarg die ö ihr Geſicht mit dem Mantel⸗ 
Zipfel. 
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Draußen plumpten die großen Koffer vom Verdeck der Reife» 
chaiſe. Die Veſtris riß das Fenſter hinunter: ihre Koffer, ihre Koffer, 
was ging mit ihren Koffern vor? Sie reiſte mit beſonderen franzö⸗ 
ſiſchen Ausweiſen und Empfehlungsbriefen, es hatte kein Menſch 
das Recht, Hand an ihre Koffer zu legen! Sie rief es in die leere 
Luft, kein Menſch nahm Notiz von ihrer Entrüſtung. Sie ſah ein 
paar Männergeſtalten, die ſich mit ihrem Kutſcher herumbalgten. 
Nun hatten ſie den überwältigt; der Diener ſtand auch ſchon da, die 


Hände zuſammengebunden und machte ein weinerliches Geſicht. | 


„Des brigants, des brigants!“ kreiſchten die Damen. 

Da trat ein ſchlanker Menſch an den Wagenſchlag und zog den 
Hut: „Mille fois pardon, Madame, exkuſört! Steigt nur aus, Euch 
geſchieht eweil nix. Mir han gehört, dat Ihr nach Koblenz fahrt — 
wollt die Freundlichkeit haben, bei uns eſo lang zu verweilen, bis 
dat Euer Kutſcher in Koblenz hinterbracht hat, dat mir Löſegeld ver⸗ 
langen: zweitauſend Franken. Hm“ — er betrachtete ſie bewun⸗ 
dernd — „Ihr wärt auch zwanzigtauſend wert. Sitzt wieder auf,“ 
ſchrie er dann den Kutſcher an, „fahrt zu und ſagt: zweitauſend 
Franken ſind, von heut ab in vier Tagen, zu bringen nach der Kapelle 
auf dem Reiler Hals, über Dorf Reil. Da legt ſie hinters Altärchen. 
Wird dat Geld aber nit hinterlegt oder kömmt Polizei oder wird 
ſonſt mit Gewalt wat gegen uns unternommen, ſo muß die hier dat 
büßen. Sie ſtirbt zur nämlichen Stund.“ Er legte die Hand auf die 
Veſtris: „Ich ſchwör et! Hat Er verſtanden, wat Er ausrichten ſoll?“ 

Der Kutſcher hatte verſtanden, er hieb voller Angſt auf die Pferde. 

„Haalt, noch 'n Momang!“ Der Bückler warf einen Blick in den 
Wagen. Da ſaß noch eine drin, die Kammerfrau, und zitterte. Sie 
hatte den Mantelzipfel fallen laſſen, und lächelte ſüß — es war am 
beſten, ſich mit dieſem Räuber gut zu ſtellen — ſie machte Miene 
herauszukrabbeln. „Bleibt nur ſitzen,“ ſagte der Bückler trocken und 
ſchob ſie wieder zurück, „Euch brauchen mir hier nit. Der Kleine da, 
der kann ſich noch bei ſie ſetzen.“ Er ſchubſte den Diener zu ihr 
hinein. Und dann: „Allez wit, abgefahren!“ 

Der Wagen rollte davon. 

„Erlaubt, ſchöne Dame!“ Sorgſam legte Johannes Bückler der 
Veſtris den Reiſemantel, der ihr herabgeglitten war, feſter um ihre 
Blöße. „Dat Ihr Euch nit verkühlt!“ Galant bot er ihr den Arm. 

Sie nahm den, ſie ſagte kein Wort. Das war doch die merkwürdigſte 
von all den merkwürdigen Situationen, in denen ſie ſich ſchon be⸗ 
funden hatte. Ihr war gar nicht ſo angſt, wie es vielleicht anderen 
Frauen in gleicher Lage geweſen wäre. Der Menſch ſah durchaus 
nicht übel aus! Sie warf einen ſchnellen Blick auf ihn von der 
Seite, dann vertieften ſich Grübchen in ihren zart gepuderten und 
getuſchten Wangen. Ein bildhübſcher Mann! Nun hatte ſie die 
Abwechflung, nach der fie ſich geſehnt hatte, ein Abenteuer, aber 
ein gar nicht ſo kleines. Ihr Herz klopfte nun doch. Ihr Geſicht 
rötete ſich von der friſchen Luft, ſie ſetzte tapfer die Füße. 

Aber ſehr bald wurde ſie müde. Ihre Atlasſchuhe hielten dem Weg 
nicht ſtand. Ein Gehen auf einem Weg war es ohnedies nicht, es 
war nur ein Klettern über Wurzeln und Felſenſchotter. Sie ſtiegen 
geradauf einen Berg hinan. Weit unten verſchwand die Straße. 
Wald, Felſen und wieder Wald und weiter gar nichts. 

„Wohin führen Sie mich?“ Sie ſagte es auf franzöſiſch. 

Er verſtand ſie nicht ganz, aber er drückte ihren Arm: „Et geſchieht 
Euch nix.“ 

Hinter ihnen keuchten die beiden anderen, die hatten die Koffer 
ſich aufgeladen. 

Es wurde noch rauher und ſteiler, für die zarten Schuhe noch un⸗ 
wegſamer. Die Veſtris ſtrauchelte, ſie konnte nicht mehr, obgleich 
ſie die Zähne zuſammenbiß; ſie ſtieß einen tiefen Seufzer aus und 
blieb ſtehen. Da hob der Räuber ſie auf und trug ſie. Leicht legte ſie 
den Arm um ſeinen Nacken und ließ, lächelnd, ſich tragen: oh, es gab 
doch Kavaliere hier! 

Das Sommerhaus des Edinger war auch jetzt ſchon behaglich, 
obgleich es noch nicht einmal Frühling war. Placken⸗Klos hatte 
mit Buchenkloben den Kamin vollgeſtopft, es war jo warm im 
Raum, daß Cecilie Veſtris das Schaudern verging. Das hatte 
ſie doch angeweht beim Eintritt in dies einſame Haus, in dem 
außer ihr keine Frau war. Nur lauter Männer. Außer dem 
hübſchen Schlanken gingen noch zweie ab und zu, die ſahen aus wie 
borſtige Eber, die die Zähne fletſchen. Ihre Augen ſchielten fie an 
aus verwüſteten, lange nicht vom Barthaar befreiten Geſichtern. 
Und da war auch noch ein Dritter, der ſah nicht ſo ſchlimm aus, 
obgleich er noch armſeligere Kleidung trug als die anderen zwei. 
Er hatte ſogar ein gutmütiges Geſicht, mit den Augen eines ver⸗ 
e Hammels. 
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Die Tänzerin war ſic vollkommen ihrer Lage bewußt. de 


würden ihre Verehrer in Paris ſagen, wenn ſie dieſes Abenteuer 


zum beten gab! Es gehörte wirklich Mut dazu, hier nicht zu lun 
und zu weinen. Die Veſtris war ein Kind der Pariſer Goſſe, fie. | 
innerte ſich auch als große Dame ſehr gut daran, wie man mit der 
gleichen Leuten umgeht. Sie zeigte ihr gefälliges Lächeln und wur 
es dem Anführer bald klar zu machen, daß fie nicht von den borftigen 
Ebern bedient ſein wollte, ſondern den verdutzten Hammel vorzig, 
Und ſiehe da, der ſprach beſſer franzöſiſch als deutſch. 

Dieſer Junge mit der dummverwunderten, geduckten Miene war 
der Burſche Jean⸗Claude, der damals den Kapitän d' Aubry begleitet 
hatte auf ſeinem Ritt über den Reiler Hals. Er hatte feinen hem 
fortſchleppen ſehen und konnte ihm nicht helfen, ſelbſt wenn ers ge⸗ 
wollt hätte. Aber er wollte es gar nicht; d' Aubry war ihm kein guter 
Herr geweſen und der Räuber waren ſehr viele. Ihm taten fie weiter 
nichts, ſie nahmen ihn aber in ihre Mitte, und er mußte mit, obgleig 
er ihnen weinend erzählte, daß er zu ſeiner Mutter nach Haufe 
wollte. Sie lachten ihn aus. Sie dachten gar nicht daran, ihn kaun 
zu laſſen: der könnte fie ja verraten. Und dann: ein gelemer 
Schneider, ei, den konnten ſie gut gebrauchen! Selbſt als die a. 
fangs ſtändige Bewachung ſich gelockert hatte, kam Jean⸗Claude nich 
der Gedanke an Flucht. Wohin ſollte er auch bei dieſem grausamen 
Winterwetter? Verſchneit und verfroren würde er ſich verirren auf 
unbekannten Wegen. Entweder der Bückler fing ihn wieder ein, u) 
er mußte dann ſchreckliche Martern erdulden, oder er fiel ſtreifenden 
Gendarmen in die Hände. Und davor hatte er die größte Angſt: die 
würden ihn der franzöſiſchen Militärbehörde ausliefern. Er bett! 
einmal einen Deſerteur erſchießen ſehen — ach, er kam dann nimmer⸗ 
mehr heim zur Mutter! So flickte er denn Wämſer und Hofen um: 
war der geduldige Prügeljunge. Ä 

Hier ſpielte er aber auf einmal eine Rolle. Bückler bediente ſih 
feiner als Dolmetſch, denn es haperte mit ſeinem Franzöſiſch ebene 
ſehr wie mit dem Deutſch der Franzöſin. Nur beider Augen ſprachen 
verſtändlich, und als die Dame ihn ums Kinn ſtreichelte und mil 
billigend dabei den Kopf ſchüttelte und das Näschen rümpfte, de 
orderte er ſofort Jean⸗Claude, ihm den Bart ratzekahl abzuſchen 
Als er dann mit ſeinem glatten hübſchen Geſicht vor die Dame tu 
ſpitzte ſie die Lippen; er erlaubte ſich's, einen Kuß darauf zu drüdn 

Des Hannes leicht entzündliches Herz brannte lichterloh — ſo a 
Püppchen hatte er noch niemals unter den Fingern gehabt. Na, 
war er behutſam, ſolch eine, ſchön wie ein gemaltes Altarbild, mußt 
man mit Vorſicht anfallen. Er tat ſich an, fo fein er konnte; d 
hellblaue Rock hatte zwar Flecken und die geſtreift ſeidene Wen, 
ſchlotterte ihm ein wenig — die merkte den hungrigen Winter -| 
aber die ſchmiegſame gelbe Hoſe ſaß ihm noch um die Beine wie ein 
Haut. Er betrachtete ſich wohlgefällig. Den Brillantring de 
d' Aubry konnte er leider nicht mehr an den Finger ſtecken, den har 
er verkaufen müſſen, als die Julie niederkam, aber er hatte noch m. 
Chatelaine, die bammelte ihm jetzt auf dem Bauch, und fo komm 
er ſich wohl ſehen laſſen als Kavalier. Er machte lange Toilette 
der Schlafkammer, die einen Spiegel am Mauerpfeiler enthielt ug 
das Ehebett, in dem der Edinger, trotzdem es ſehr weich und begue, 


Pr 
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war, wohl nicht allzu angenehme Stunden hinter dem role a 


geblümten Vorhang verleben mochte. 

Jean⸗Claude half jetzt dieſem Herrn, wie 12 dem Kapital. 
d' Aubry, ſein Geſicht war traurig dabei: der hatte gut lachen mil. 
vergnügt pfeifen, der hatte ein ſchönes Kleid und eine ſchöne Den; 
— aber was hatte er? Ach, heim, nur heim zur Mutter! Er fiel 
einen tiefen Seufzer aus. 

Der Bückler wurde aufmerkſam, und als er Tränen in des Burda. 
Augen, den er jetzt jo notwendig brauchte, ſah, legte er, faſt zar 
ihm den Arm um den Hals: „Biſt en guter Jung, ſollſt alleweil bein 
bleiben, Schankelod! So lang als ich leb'. Wenn ich erſte Schlöeg 
han, wirſt du Schloßverwalter!“ * 

Das Herz fiel dem Jean⸗Claude in die Hoſen — alleweil bei den 
bleiben, fo lange der lebte? Oh, da ſei Gott vor! Er betete ein hein 
liches Stoßgebet. 

Johannes Bückler hatte mit dem feinen Gewand, das er! 
nicht Gelegenheit gehabt hatte zu tragen, auch wieder al fe 
Kallenfelſer gute Laune angezogen. und den alten Übermut. 
wenn jetzt der Frühling kam und die Wälder dicht wurden, de 
gab's Beute genug, dann blühte ſein Weizen wiederum 
Straße! Und ſie hatten gut ſuchen nach ihm, ſie fanden ihn 
Bis dahin ſaß er beim Edinger ſicher. Alle Sorgen waren auf ei 
wie weggewiſcht von ſeiner Stirn; ſelbſt die Gedanken an ſeine J 
aus deren Armen er noch vor wenigen Tagen ſich jo ſchwer gern 
hatte, waren ausgelöſcht. Die ſaß ganz gut bei der Alten, die follke 
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fein ſein Hänneschen hüten; er ſaß jetzt bei einer fo Schönen und 
Feinen, daß all ſein Sinnen und Bemühen darauf gerichtet ſein 
mußte, der zu gefallen. 


Er wußte, was ſich ziemte für einen Galan. Er ſchickte Jean⸗Claude | 


zu ihr hinein und ließ anfragen, ob es ihr genehm ſei, wenn er 
ihr ſeine Aufwartung mache und ein wenig ſchwätze mit ihr am 
Kamin. — 


Der Edinger hatte ſeinen Schützling wohl verſehen. Er hatte den 
vor drei Tagen im Haus empfangen und ihm gezeigt, wo das Wein⸗ 


faß im Keller lag, und was er ihm alles zugetragen hatte an Brot, 


Würſten, Speck und ſonſtigen Vorräten. Ein paar Buddeln Schnaps 


fanden ſich auch noch, die gut verſteckt waren, aber Placken⸗Klos hatte 
ſie doch aufgeſpürt. Backenbart⸗Toni hatte geſtern ein Reh abge⸗ 
knallt; die Leber, mit Tannennadeln geſpickt, hatten ſie gleich ge⸗ 
geſſen, nun ſollte heute der Ziemer dran. 
Jean⸗Claude hantierte in der Küche als Kochfrau; angeſtrengt 


dachte er nach, wie ſeine Mutter das Kochen gemacht hatte. Baden- 


bart⸗Toni ſchnitt Speck in Streifen, der Rehrücken mußte geſpickt 


werden; mit ſeinem Meſſer bohrte er die Speckſtückchen ins Fleiſch 
und leckte ſich dabei jedesmal über die Finger. Placken⸗Klos kniete 
vorm Ofenloch und puſtete mit aufgeblaſenen Backen. Draußen im 


Freien ein Feuerchen anzumachen, das verſtanden ſie beſſer, hier 


innen mit dem Herd zurechtzukommen, das fiel ihnen ſchwer. End⸗ 
: li) brannte der Küchenofen, und nun ſchmorgelten und brieten ſie 
und leckten und verſuchten, nicht nur wie drei, nein, wie ſechs Köche. 


Jeder wußte es beſſer, und zuletzt geriet Placken⸗Klos ſo in Wut, daß 
er dem Toni den Eierfladen mitſamt der Pfanne in den Backenbart 
ſchmiß. 

Es war ein ſehr leckeres Mahl, was ſie auftiſchten. Die beiden 
nun wieder Verſöhnten ſchmauſten in der Küche, Jean⸗Claude aber 
bediente die beiden drinnen. 

Mit ernſthaft unbeweglicher Miene, ſo wie er es bei feinen Dienern 


geſehen hatte, ſervierte er; und wenn ſie zugelangt hatten, dann 


= ſtand er hinterm Stuhl und wartete ſtumm. 
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Bückler ließ einen Krug Wein nach dem anderen aus dem Faß holen. 
Die Franzöſin war an ſüßeren Wein gewöhnt, aber nun nahm ſie 


auch mit dieſem fürlieb. Sie tat wacker Beſcheid. Ihre Augen, die 
doch noch ein bißchen unſicher geblickt hatten, verloren jetzt alles 


h Scheue. 
rl Genuß die Sauce ſchlürfte, tat ſie desgleichen, 


7. 


Als Hannes ſeinen Teller an die Lippen führte und mit 
Und als er mit 
zwei Fingern einen beſonders guten Happen aus der Schüſſel fiſchte 


„ und ihr den in den Mund ſteckte, ſchnappte fie zu und hielt le 
= und Finger feſt mit ſcharfen Zähnchen. 


— 
— 
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5 zog ſie den verdutzten Hammel am 
Ohr. Der Burſche grinſte. Nun: 
zlachten ſie alle drei und zwar jo 
geſchallend, daß ſie nicht hörten, 
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„pet Dämmerung heimlich herauf⸗ 
gewandert, um doch einmal nach 
jeinem Schützling zu ſehen. Er 
chatte ſich vorbereitet auf ein ein⸗ 
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Hurch ein Nadelöhr zu ſpazieren. 
Nun wollte er dem Bückler, um 
d 


“iter hörte er das ſchallende Lachen. 


Reiche, dem das ſo ſchwer wird 


Jean⸗Claude ſtaunte: waren die ſchon gut freund! 
Die Tänzerin bemerkte ſein Er⸗ 
a ſtaunen, ſie lachte hell, und dann 


„wie draußen am Haus einer die 
ſich von den Schuhen 


4 ſtampfte. 
Der Edinger war es, er war in 


Zehendes Geſpräch und ſich einen 
„pallenden Text zurecht gelegt: den 
oon dem reuigen Sünder, der eher 
in den Himmel kommt als der 


wie es einem Kamel ſchwer wird, 
en es ihm wirklich leid war, lange 


und eindringlich ins Gewiſſen reden. 
Schon außen unterm Zimmerfen⸗ 


Er traute ſeinen Ohren nicht: kann 
einer ſo vergnügt ſein, der wie ein 
YEinfiebler in Reue und Zerknir⸗ 
chung ſitzt? Als er in den dunklen 
„Flur tappte, hörte er auch in der 
. Küche Lachen und Singen. Was 
"ging hier vor? 


Ein geborener Reiter 
(Zu dem umſtehenden Aufſatz) 


Er öffnete jetzt faſt ängſtlich und ganz leiſe die Tür zum Sälchen. 
Was, ſah er recht?! Da ſaß der Bückler, fein angetan, im hellblauen 
Rock wie ein Edelmann und hatte ein Weibsbild auf ſeinem Schoß. 
Das hatte ihm den Arm um den Hals geſchlungen und hatte ein 
Gewand an von ſo dünnem Stoff, daß es gleichſam war, als deckten 
Buſen und Beine nur durchſichtiger Flor. Und jeder von den zweien 
hielt ein Glas in die Höhe, und ſie klingelten damit aneinander und 


gerade, als er über die Schwelle trat, tranken ſie's aus auf einen 


Guß und ſchmiſſen die Gläſer, über den Kopf weg, hinter ſich, ſo daß 
die klirrenden Splitter die Mäuſe ſchreckten. Und dann küßten ſie ſich. 
„Bückler, Johannes!“ Es war wie ein Schreckensſchrei. | 
Aber der Hannes war kein bißchen erſchrocken und kein bißchen ver⸗ 
legen. Er winkte dem Jean⸗Claude, der, wie ein Olgötze die Augen 
rund und das Maul offen, in einem Winkel ſtand: „Bring neue 
Gläſer! Für den Edinger auch 'n Glas. Und dann wat zu trinken!“ 


Voller Eifer zerrte er ſeinen Gönner heran an den Tiſch. Er zer⸗ 


drückte ihm ſchier die Hände. „Dat is recht, dat Ihr nach mir kucken 
kommt!“ Er war wirklich herzlich erfreut. Und nun ſollte der gute 
Mann, der das garſtige Weib hatte, ſich's auch einmal recht pläſierlich 
ergehen laſſen. 
Der Edinger kam gar nicht zu Wort. Als ſei alles ſo in der Ord⸗ 

nung, jo erzählte ihm der. Bückler den ganzen Spaß; er lachte ſich 
halb tot dabei, verhaſpelte ſich vor Lachen und Eifer und lachte 
wieder, nicht ganz nüchtern mehr. Und die Schöne, die von ſeinem 
Schoß geglitten war und ſich jetzt dicht neben den Edinger ſetzte, 
hatte auch einen Schwips. 

So rot dem Bückler Stirn und Wangen glühten, jo blaß wurde 
der Edinger. Maria hilf! Heiliger Joſeph! Was hatte er ſich da 
für eine Suppe eingebrockt. Seine Frau prügelte ihn, wenn die das 
hörte. And, o weh, die Gendarmen, wenn die nun kamen und ihn 


als Mitſchuldigen aufgriffen! Schon ſah er ſich gefeſſelt und ab⸗ 


geführt. 

„Du Satansbraten, du Höllenbrut, K erhob er die Stimme gegen 
den Hannes, „ſchämſt du dich nit, hei in meinem Haus mit deinen 
Menſcher ?!. Ich will nix mehr von dir wiſſen, mach, dat du —“ 

Da legte ſich eine zarte Hand auf ſeinen eifernden Mund, und die 
Schöne, die ihm ſo dicht ſaß, daß er's durch den Flor ihres Gewandes 
ſo warm und weich verſpürte, ſagte ſchmollend: „Nix bös, immer 
luſtick!“ und fuhr ihm ſchmeichelnd mit ihren Fingerchen dann ums 
ſtoppelige Kinn. So hatte ihn noch keine geſtreichelt. „Eia, eia,“ 


— machte die lächelnde Schöne und ließ nicht ab. Und von der anderen 


Seite rückte der Hannes nah und fing auch an zu ſtreicheln: „Seid 

doch nit eſo bös!“ 
Sie ſchmeichelten dem Alten. Und da die Gläſer kaputt waren 
und andere nicht mehr vorhanden, 
ſo brachte Jean⸗Claude ſteinerne 
Krüglein, wie man ſie ſonſt hat, 

um Sauerwaſſer zu trinken, und 
ſchenkte gehorſam in die ein. Da 
dachte der Edinger: die ſollen doch 


ſaufen, und trank deshalb wacker mit. 
Er war raſch aufwärts geſtiegen 
und von der Märzluft trocken im 
Halſe geworden, haſtig ſchüttete er 
das erſte Krüglein hinunter, und, 
ſieh da, es dünkte ihm auf einmal 
alles jo ſeltſam nicht mehr und 
auch nicht mehr ſündhaft. Er zog 
den Mund in dem Ledergeſicht in 
freundliche Falten. Kaum ſah das 
die Schlaue, ſo klatſchte ſie in die 
Hände: „Er luſtick, er luſtick!“ Und, 
wutſch, ehe er entſetzt auffpringen | 
konnte und abwehren mit beiden 
Händen, ſtand ſie auf ſeinen Knien 
und von da auf dem Tiſch. 
„Trallala, trallala!“ Die Tän⸗ 
zerin hob die Füße und trällerte ſich 
was, ſie ſtellte ſich ganz auf die 
Spitzen, und dann gab es einen 
Wirbel, nur auf dem rechten Bein 
ſich ſtützend und das linke um ſich 
herum ſchlenkernd, als wäre das 
gar nicht feſtgewachſen, ſondern 
hinge loſe in einem lockeren Schar⸗ 
nier. (Fortſetzung folgt) 
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meinen Wein nit all' allein aus- 
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Berg-Kirgiſen 


ünfzig Jahre — wenig mehr — ſind verfloſſen, ſeitdem Zentralaſien, die legendäre Heimat 
der Kirgiſen, der europäiſchen Kultur überhaupt erſchloſſen iſt, und ſchon hat uns der Krieg 
ſogar die perſönliche Bekanntſchaft dieſer intereſſanten Steppenſöhne ungewollt vermittelt, 
durch Rußlands Initiative. — Schon je hatte der ruſſiſche Mars in puncto Menſchen— 
fleiſch einen geſegneten Appetit, doch vis-A-vis der deutſchen Kraft und Gewalt Anno 1914 
reichten die Millionen des heiligen Rußland nicht hin, nicht her: Funkelnden Auges ſchaute 
er auf die Millionen noch un— 
erſchoſſener Kirgiſen Zentral— 
aſiens und führte mit Phraſe 
und Kantſchu viele Tauſend zur 
europäiſchen Schlachtbank. 
Sie ſind geritten, unwiſſend, 
kindergleich, gehorſam, und ſind 
geſtorben und verdorben, wie es 
die Laune einer tyranniſchen 
Politik gebot. — Tauſende aber 
haben die Acker beſtellt, die Ern- 
ten geborgen, die ſie beſtimmt 
waren niederzureiten, als — 
„deutſche Gefangene“! 
Kirgiſen ſind gleich den Ta⸗ 
taren und Kalmücken ſeit Jahr⸗ 
hunderten ein Beſtandteil der 
Soldateska des alten ruſſiſchen 
Reiches, aber es kamen vor Be- 
ginn des Weltkrieges nur jene 
wenigen Horden in Frage, welche 
in den langen anarchiſchen Zeit- 
läuften des nördlichen Rußland, 
aus Aſien herübergewechſelt, bis 
in die Wolganiederungen auf 
flinken Pferdchen ein aus⸗ 
kömmliches räuberiſches Da⸗ 
ſein führten. Räſon in dieſe 


In den Kirgiſenbergen 


Abenteurerbanden brachte 
erſt die Koloniſierung der 
Wolganiederungen durch 


Deutſche zur Zeit der großen 
Katharina. Dieſe Deutſchen 
waren es vornehmlich, welche 
der Anarchie der halbwilden 
Nomaden entgegentraten, ſie 
nach Oſten drängten oder in 
erträglich geſetzliche Ordnung 
zwangen. Alſo botmäßig ge⸗ 
worden, ſind jene Kirgiſen⸗ 
horden in neuerer Zeit von r 
den grünen Ufern des Müt⸗ n 1 150 
terchen Wolga bis Orenburg! Cs 

unter deutſchen und ruſſiſchen 
Koloniſten teils anſäſſig, teils 
wandernde Nomaden an den 
Geſtaden des nordweſtlichen 
Kaſpiſchen Meeres. Wenn 
aber der Zar rief, dann wa⸗ 
ren ſie Koſaken gleich ihren 
tatariſchen Nachbarn und 
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davon zu 


Steppenbrüdern. — Abgeſprengt von der großen 
familie der Kirgiſen Zentralaſiens, bildeten ſeit alter Zeil 


l 1 


dieſe beweglichen Gruppen in der bunten Raſſer ıta N h 
lands ein Moſaikſteinchen und gehörten zur älter 5 en Kull te 


gemeinſchaft“ Europas, ohne indes verſchwende jede 


brauch 


machen. 
Erſt um 
die Mitte 
des vori⸗ 
gen Jahr⸗ 
hunderts 
bis in die 
ſiebziger 
Jahre 


turke⸗ 
ſtaniſche 
Zentral⸗ 
aſien jen⸗ 
ſeits des 
Kaſpi⸗ 
ſchen 
Meeres 
dem ruſ⸗ 


ſiſchen 


Stromfahrt auf dem Amu Daria 


Zepter botmäßig, doch hatte man feine noch undreſſierlen 
Einwohner — die herrlich berittenen Kirgiſen, Garten und 


Tſchimgan am gleichnamigen Strom, der Sommeraufenthaltsort der Taſchkenter 
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Turkmenen — vom Kriegshand⸗ 
werk in kluger politiſcher Be⸗ 
trachtung zunächſt ferngehalten. 
Frei und verantwortungslos wie 
der Steppenfuchs durchſtreiften 
nach wie vor ihre Reitermillio⸗ 
nen, aufgelöſt in Familienſippen, 
von politiſchen Maßnahmen un⸗ 
bedrückt, die ungeheuren wind: 
bewegten Steppengebiete und 
Weidegründe Zentralajiens. 
Die großen Gruppen und 
Sippen der Kirgiſen ſind ver⸗ 
ſprochen fürs Leben und mit dem 
Herzen der blumigen heimlichen 
Steppe, und ſtill und beſcheiden, 
ernſt und freundlich zugleich, 
ſpiegelt ſich in ihrem Charakter 
und in ihrer Lebensweiſe die 
ſonderliche Art ihrer vieltauſend⸗ 
jährigen, nie ernſtlich umitritte 
nen Heimat. — Andere wandern, 
wandern jahraus, jahrein mit 
tauſend Karawanen von den 
ſteinigen Wüſtenufern des 
Kaſpiſchen Meeres und des 
Aralſees bis in die 15 
lichen V 
Felſeneinöden des Thian schen 
und darüber binn s bis ar 
die weltfremden Grenzen de 
weſtlichen China, aldgarıe 
und Tibet. Sie 
den Felſenhänges de f 
vom „Dad) der Welt“, au 
ungeheuren Einſamkeſter 
den Sonnenglanz und all 
Farbenprächte ne 
Südens und 
tiefblauen 
gemeſſenen heiligen? 
Sibiriens, welche no dwärt: 
ihre meereswe ten Weide 
ſteppen umſäumen. Sie e 
leben den Schöpfungsanfant 
in der unbegrenzte {Blumen 
einſamkeit der Frühling; 
ſteppe: flimmernde Son 
ſchwanke Blumen, taumelnd 
Schmetterlinge und die Stille 
der Ewigkeit — nachts ein 
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diamantenes Sternen⸗ 
zelt — das iſt die wun⸗ 
derliche Heimat des ſtil⸗ 
len, freundlichen Kir⸗ 
giſen. Eine Heimat, von 
niemand umſtritten, von 
niemand begehrt und be⸗ 
neidet, eine Schönheit, 
ſelten geſchaut und ſelten 
— verſtanden! Und das 
iſt ſein Glück. 
Europas fremde Kul⸗ 
turſöhne nennten un⸗ 
fehlbar das Milieu der 
Steppe „öde, tot und 
ſchreckhaft“! Und in der 
Tat: mit all ſeiner In⸗ 
telligenz wäre der „Sa⸗ 
lonkirgiſe“ ohne die In⸗ 
dianerſchärfe der fünf 
Sinne des Kirgiſen im 
grünen Meer der Steppe 
ein ſteuerlos Schifflein, 


Das Paradies der Kirgiſen, im Hintergrund die Alexanderkette des Thianſchan 
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Der Kirgifenmarkt in Samarkand 


ein verirrter Schmetter⸗ 
ling. Des Kirgiſen Seele 
iſt eingeſtellt auf die un⸗ 
ermeſſene Einſamkeit, 
auf die ſingende Stille. 
Ihm iſt die weite Runde 
inihrer elementaren Ein⸗ 
fachheit und vollendeten 
Harmonie ein offenes, 
reiches Buch, deſſen poe⸗ 
tiſche Kraft und Sprache 
nur er verſteht, oder 
ein — Sonntagskind. 

Der Kirgiſe ſieht und 
fühlt die geringfügigſte 
horizontale Abweichung 
des Bodens, er erhorcht 
auf weite Entfernung 
nahende Wanderer, un⸗ 
terſcheidet, ob Reiters⸗ 
mann oder Fußgänger 
an einem Punkt am Ho⸗ 
rizont und die Farbe des 
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Pferdes — jedes geknickte Wüſten⸗ 
kraut iſt ihm ein Ereignis. 

Nach Raſſe ſowohl wie in geo⸗ 
graphiſcher Lage ſind die Kir⸗ 
giſen das Mittel zwiſchen dem 
mongoliſchen Oſten und dem 
ariſchen Weſten, doch haben ſie 
einen hohen Prozentſatz mon⸗ 
goliſcher Raſſenmerkmale. Sie 
unterſcheiden unter ſich zwei 
Völker beſonderer Art: die große 
Horde „Kara“, ſchwarze oder 
Bergkirgiſen, und die kleine Horde 
„Kaſaken“ der Steppe, in der 
vertraulichen Bedeutung „Reiter 
und Räuber“. Unter den Sam⸗ 
melnamen der großen undkleinen 
. Horde find wiederum Stämme 
unterſchieden, welche ſich ihrer⸗ 
ſeits auflöſen in patriarchaliſche 
Familiengemeinſchaften, die in 
ihren altteſtamentariſchen Le⸗ 
bensformen von Indien bis 
- Sibirien völlig übereinſtimmen. 
Der Kirgiſe iſt brav, ehrlich, gaſt⸗ 
frei und zutraulich, doch bringt 
er auch heute noch die, primitiven Völkern eigene, 
aus Vorzeiten überkommene naive Neigung mit 
auf die Welt, ſich, wenn das Milieu es erlaubt, auf 
Koſten anderer zu bereichern. Mit den Sarten, 
ſeinen nächſten ſüdlichen, weitausgebreiteten Nach⸗ 
barn, ſteht er, ſeinem ſtillen verträglichen Charakter 
gemäß, auf allerbeſtem Fuße. Ein friedlicher, reger 
Handelsverkehr verbindet beide Völker auf das engſte, 
und gern profitiert der Kirgiſe unter Einſetzung ſei⸗ 


Kirgiſen in einer Karawanferei in Samarkand 


ner ungewöhnlichen Arbeitskraft und ſeines Fleißes 
von der größeren Betriebſamkeit des Sarten. 

Turkeſtan iſt ein Sonnenland. Aber im bunten 
Wechſel der Zeiten ſind auch über ſeine heiteren 
Fluren die Stürme der Weltgeſchichte geraſt, haben 
ſchwere Schatten gebreitet, die Entwicklung der 
Völker beeinflußt und ihre Eigenart beſtimmt. Aber 
keine der zahlreichen Völkerwogen aus Süd und 
Oſt iſt über den Syr Daria, den antiken Jaxartes, 
an dem einſt die glänzenden Heerſcharen Alexanders 
des Großen haltmachten, hinausgekommen. — Die 
weiten, pfadloſen, waſſerarmen Steppen der Kir⸗ 
giſen und ſeine Berg⸗ und Felſenwildniſſe blieben 
frei von Kriegsgetümmel und Not, aber auch frei 
von der Kraft, welche aus Stein Funken ſchlägt, 
Licht und Evolution ſchafft. 

Wohl hatten auch die Kirgiſen ihre Katzbalgereien 
in allen Gauen, doch waren die Urſachen meiſt 
ſimpler ritterlicher Rauf⸗, Raub⸗ und Diebesſport. 
Einfälle der Mongolen blieben lokale Erſchütte⸗ 
rungen, die wiederholt Stämme veranlaßten, bei 
den Nachbarn Schutz zu ſuchen, die aber nie das 


ganze Volk ſonderlich bewegten und aus ſeinem 


Dauerſchlaf aufrüttelten. 

So ging die Geſchichte und Entwicklung Tauſende 
von Jahren um ein großes, fähiges Volk herum. Die 
Zeit ſtand ſtill, und noch heute iſt der Kirgiſe das 
Urbild des altteſtamentariſchen Hirtenmenſchen — 


Kirgiſenlieder 


ohne daß ſeine Wiege nun gerade am Euphrat 
geſtanden haben muß, wie einige Hiſtoriker an⸗ 
nehmen. 

— — — Wie das Meer, weit, ewig, wechſelnd 


in ſeinen Stimmungen, ſteht die Steppe des 


Kirgiſen uferlos unter der Sonne Turkeſtans, und 
nur wenige raſche Ströme durchgraben ſcharf— 
randig den ſonnenharten Lösboden. Dieſe Ströme 
aber, die Steppe in breiter Fahrt in tauſend Inſel⸗ 


Kirgifengrab mit Gebetsfähnchen 
in der Kiſilkumſteppe 
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chen zerreißend, haben's gar eilig 
nach ihrem Sturz vom, Dach der 
Welt“! Sie meißeln durch Jahr. 
tauſende nachtdunkle Schluchten 
durch eine menſch enfremde Berg. 
welt und ſchmettern mit der 
Frühlingsſonne in jteilen, zehn 
Meter Hohen Schmelzwaſſer 
wänden ungeheure Felsmaſſen 
mit raſender Titanenkraft in die 
erzitternden Täler, um ſchliehlic 


BT, 


und Wüſte ſchöpferiſch eine uner⸗ 


hört fruchtbare, menſchenſteum⸗ 
liche Welt erſtehen zu loſſen. 

- Unter den Waſſern des Amu 
und Syr⸗Daria, des „Otus und 
Jaxartes“ der Alten, und des 

goldſtreuenden Seraſſchan er⸗ 
wacht die Steppe aus Blumen⸗ 
träumen und Dornröschenſchlaf 
zu überraſchender Fruchtbarkeit 

und wir [hauen — folgen wir 
gläubig uralter Tradition— vom 
alten Märch enſamarkand bis in 
die heimliche Bergwelt — das 

biblische Paradies, die Wiege der Menſchheit. 
Auch hier in den Stromoaſen Bucharas und 

Samarkands, dem Lande der Karawanen! ift der 

Kirgiſe in Geſellſchaft ſeiner leiſen, famtäugigen 

Kamele heimiſch und wanderfroh. Sein Herz aber 

wohnt dort, wo kein Menſchenwerk und Wort die 

Urſtille ſeiner geliebten Steppe unterbricht, wo Sinn 

und Seele ruhen in freundlichem Selbſtbeſinnen. 
Ewig ruhlos, eilend wandern die Wellen des 

| 


Ein Lager in der unendlichen Steppe 


Oxus und Jaxartes durch Steppen und Wüſten. 
Sarten, Bucharen, Turkmenen reißen die Waſſer 
an ſich und laſſen ungnädig laufen, was ſie nicht 
in ihre Aryks“ faſſen können. — Raucht aber des 
Kirgiſen Herdfeuer an menſchenfernen, einſamen 
Ufern, dann rauſchen ſeine Waſſer auf und caunend 
erzählen die Wellen vom ewigen Kreislauf des 
Tropfens und ſeiner Schöpfermacht. — — 

In Steppen und Wüſten, nicht in den Wolke 
wandelt der Menſch — in ſeinen Niederungen 
werden Tropfen und Tropfen des Univerfums 
ewige Ideen in einen breiten Strom wandeln von 
ungeheurer Fruchtbarkeit, den Dornröschenſchuf 
der befangenen Welt zu erlöſen in der — ai 
den Zeit! 

Auch Aliens prangende Märchen verbiaffen mit 
dem Steigen der neuen Zeit, und taufenä bunte 
Träume entgleiten dem guten Kirgiſen. — Doch 
nicht in vermeſſenen Höhen irrt er! An dem Chaos 
Europens mißt er ſein Glück: Noch itehen jeine 
traumhaften Berge, feine blühenden Triften — 
iit feine Heimat das Paradies! Und ſtill betet er, 
daß die allſiegende Macht Mohammeds das Un⸗ 
wetter Europas, ſeine unerbetene Zivilisation und 
ungeheure Weisheit von ſeinen ſtillen Zelten fen 


halten möge noch tauſend Jahre. — zu 


»Bewäſſerungsgräben. 


in den Niederungen aus Steppe 
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zur Erzeugung künſtlicher Kälte werden ſeit 
Jahren in den verſchiedenſten Großbetrieben 


„mit Erfolg angewendet. Es iſt beſonders für 
„den gewaltigen Bedarf der Großſtadt heute 


„undenkbar, ohne dies Mittel auszukommen. 


z Auch für den Kleinbedarf und Haushaltungen 
„in Stadt und Land haben die Anlagen Be⸗ 
deutung, und es iſt das Verdienſt der bekann⸗ 
5 ten Firma Borſig, Kleinkältemaſchinen nach 
Ir die bei vollkommener Durchbildung in der 
* Anwendung einfach und im Betriebe rationell 
r ſind. Dieſe Kleineismaſchinen, die wir hier in 
Verbindung mit einem Kühlſchranke zeigen, 
=2 find für gew erbliche wie Haushaltungszwecke bei 


uns wie in den Tropen gleich gut verwendbar. 


2. Die Maſchine beſteht aus Kompreſſor, Kon⸗ 


Zu denfator, Eisgenerator und Antriebs maſchine. 


Der Kompreſſor iſt vollkommen geſchloſſen, 
* ebenfo find alle beweglichen Teile öl⸗ und gas» 
r! dicht eingeſchloſſen. Die Schmierung erfolgt 
"5 ſelbſttätig und der Antrieb durch einen gewöhn⸗ 
lichen Elektromotor. Der Kondenſator iſt als 


zeı Doppelrohrkondenſator ausgebildet, der an eine 


=? beſtehende Kühlwaſſerleitung angeſchloſſen wird. 
*Der Eisgenerator beſteht aus einem recht⸗ 
g eckigen Blechgefäß, das mit Salzwaſſer gefüllt 
zit und in dem die Eiszellen untergebracht ſind. 


a In den Eiszellen bildet ſich das Eis aus dem eingefüllten Waſſer. Zum 
Vetrieb wird in erſter Linie nur Waſſer und Antriebskraft gebraucht. Die 


= dem Ammoniakverfahren konſtruiert zu haben, 
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Eine praktiſche Klein-Kälte-Maſchine 


beim Blättern in den alten 
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Klappe wird die durchbohrte Erde nach oben 
befördert. Einige Zacken bringen etwa vor 
handene Steine aus ihrer Lage, während die 
Bohrſchnecke, ebenfalls durch die Klappe, die 
Steine nach oben befördert. Die Klappe ſchließt 
ſich von ſelbſt und verhindert infolgedeſſen das 
Nachrutſchen des durchbohrten Erdreich es. Ein 


Mann kann in wenigen Minuten Löcher von 


5—40 Zentimeter Durchmeſſer und bis zu zwei 


Meter Tiefe bohren. Aber auch Bohrungen für 


Erdunterſuchungen bis zu zehn Meter Tiefe 


ſind ausführbar. Dies geſchieht durch Einfügen 


von Verlängerungsſtücken. Die Teile des Boh⸗ 
rers ſind normaliſiert, ſo daß ſie leicht aus⸗ 
wechſelbar und nachzuliefern ſind. Ein weite⸗ 
rer Vorzug iſt das geringe Gewicht, ſo daß ein 
Mann ihn bequem tragen kann. e 
Für den Landwirt, Waldwirt, Gärtner und 
Bauunternehmer iſt der Talpa ein ſehr brauch⸗ 
bares und wertvolles Gerät. 


I 


Ein prakliſcher Briefordner 


Mit allen möglichen Patenten hat man ſchon 
verſucht, in die Briefſammlungen der Geſchäfte, 


die Rechnungsmengen der Haushalte Ordnung 


zu bringen. Aber jeder neue Verſuch wies 
neue Fehler auf. Die eine Konſtruktion nahm 
zu viel Platz fort, eine andere erforderte zu 
viel Handgriffe, und bei der dritten konnte man 


Briefen die Hälfte des Inhalts nicht leſen, weil 
der Klemmer den halben Bogen eingepreßt feſthielt. Alle dieſe Unzuläng⸗ 


— Füllung der Maſchine mit Ammoniak, Schmieröl und Salz wird nicht ver⸗ 
braucht, ihre Menge muß nur 3 


nach längerem Bedarf er⸗ 
gänzt werden. Die Lei⸗ 
ſtung der in vier Größen 
hergeſtellten Maſchine 
beträgt 3 / bis zu 40 
Kilogramm Eis in 
der Stunde. Auch 
zur Bereitung von 
Frucht⸗ und Speiſe⸗ 


eis laſſen ſich die 


Maſchinen benut⸗ 
zen. In dem hier abgebildeten 


Der neue Briefordner Pol 


| Kühlſchrank, der aus doppelten, gefugten 


Holzlagen mit dazwiſchenliegender Iſolierung hergeſtellt iſt und im Innern 
mit Zinkblech ausgeſchlagen, iſt die Kühlanlage oben eingebaut. Die Kälte⸗ 
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Ein neuer Erdbohrer „Talpa“ 


übertragung und die Erhaltung 
der Temperatur im Schranke 


geſchieht durch den Salzwaſſer⸗ 


behälter, der in der Mitte des 
Schrankes angeordnet iſt und 
in dem ſich einige Eiszellen be⸗ 
finden. Die erzeugte Kälte wird 
in dem Salzwaſſerbehälter auf⸗ 
geſpeichert und gleichmäßig an 
die. Luft abgegeben, deren 
Feuchtigkeit ſich an den kalten 
Flächen niederſchlägt. Die Luft 
iſt daher im Schrank rein und 
trocken. Für größeren Bedarf 
laſſen ſich auch kleinere und 
größere Räume einrichten. 
Dieſe Anlage, die hier kurz 
beſchrieben iſt, wird für viele 
Kreiſe großes Intereſſe haben. 
Denn die Eisbereitung erfordert 
wenig Arbeit und Bedienung 
und iſt gegenüber anderweitiger 


Eisbeſchaffung auch billig. 


Erdbohrer „Talpa“ 


Talpa (vom lateiniſchen talpa 
— der Maulwurf) nennt ſich ein 
Erdbohrer, der ſich für jedes 
noch fo ſchwierige Erdreich eignet 
und infolge ſeiner Konſtruktion 
raſch und glatt in die Erde dringt. 
Durch eine ſinnreich angebrachte 


lichkeiten vermeidet der neue Pol⸗Ordner. Weil er ohne Hebelvorrichtung 


ohne Klemmhebel 


arbeitet, ſind die 
Sammler nurhalb 

ſo breit als die 
bisherigen Ordner, 
und die Klemm⸗ 
ſchiene, die die Bogen 


hält, ft mit einem Griff 


zu öffnen. Zwei drehbare 
Bügel, die ſich durch einen 


Handgriff, das Auseinander⸗ 
ziehen des unteren Bügels, 


| | öffnen und durch Ineinander⸗ 
greifen wieder ſchließen aſſen, dienen als Aufreihſtiſte. Dieſe Bügel bilden 


einen geometriſch konſtruierten Reisbogen, ſo 
Blätter wie in einem Buch völlig aufſchlagen und 
umwenden laſſen. Da ſich die Bügel natürlich 
an jeder beliebigen Stelle aufbiegen laſſen, iſt 
das Einlegen und Herausnehmen der Blätter 
aufs äußerſte vereinfacht. ö 


Die dauerhafte Bügelfalte 


Das zerdrückte, ſchlotternde Beinkleid iſt der 
Kummer manches Herrn, der ſeinen Anzug gern 
gut ausſehend erhält, ohne doch die teuren 
Bügelpreiſe der Schneider in ſeine täglichen Aus⸗ 
gaben mit einbeziehen zu können. Vielerlei In⸗ 
ſtrumente dienten ſchon ſeit langem dem Zweck, 
die Bügelfalte in ſchöner Knickung glatt zu er⸗ 
halten. Ihnen tritt ein neues zur Seite, das 
manchen Vorteil gegen ältere Syſteme bietet. 
Man muß zwiſchen zwei Arten, die Haltbarkeit 
der Bügelfalte zu erzielen, unterſcheiden: das 
Hoſenſtrecken und das Preſſen. Die meiſten 
Hoſenſtrecker leiden unter dem Nachteil, nicht 
für verſchiedene Beinkleidgrößen verwendbar zu 


ſein. Die neue Erfindung hat fi’ jedoch dieſem 


Bedürfnis angepaßt. Verſtellbare Spannleiſten 
laſſen den Strecker für jede Hoſe einſtellen. Die 
rechts und links von der Kopfleiſte zur unteren 


Spannleiſte führenden Schenkelleiſten werden 


in die Hoſenbeine eingeführt, ſo daß der 
Stoff von außen nicht durch Druck leidet. it 
die Hoſe vorſchriftsmäßig eingeſpannt, dient die 
Kopfleiſte als Bügel zum Aufhängen.“ Arg zer⸗ 
drückte Beinkleider werden wieder“ tadellos, 
wenn man ſie vor dem Einſpannen leicht an⸗ 
feuchtet. 


daß ſich die eingeordneten 


. 


. 


„Simba“, ein praktifcher 
Hofenbügler 


AufAufrage und gegen Porto-Einsendung nennen wir gerne die Firmen, durch die die hier besprochenen Gegenstände zu beziehen sind 
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Wie der Trompeter nachts hd / skizze von Alwin Rath 


n den ſteilen jungen Aſten der Pappeln draußen, 

0 ſteil wie Orgelpfeifen, ſirrt ein nachtgeheimes 
Muſizieren. Durch die Schwärze der Nacht firrt es 
mit dem leiſen Muſizieren von Bienenflügeln zum 
weit offenen Fenſter herein. — Ich horche . 


Was hat mich wach gemacht? Dies zärtliche 


Windgeflüſter? 

Ich ſtarre umher. Schwarz liegt die Nacht um 
mich wie ein teerſchwarzer Klumpen Putzwolle. 

Hat mich ein Traum aufgeſchüttelt, dem ich nach⸗ 
ſinnen ſoll? Nein, es kann noch nicht vier Uhr ſein. 
Zu dieſer Zeit gewöhnlich jagen mich dieſe Träume, 
die mir was ſagen wollen, ins Bewußtſein zurück. 

Ich horche auf dieſe Stimme der Nachf. Ja, ich 
bin ein mittelalterlicher Menſch. Sit es Aber⸗ 
glauben? Nein. Aber Wiſſen. Für den es nicht 

Wiſſen iſt, iſt es Lächeln. 

Dieſe Stimme iſt ein großer Künſtler. Der in 
ſeltſamen, ſchwer entzifferbaren, aber dann um ſo 
differenzierter ſprechenden, klaren, vielſagenden 
Bildern redet. — Ein Hellſeher; und ich gewöhne 
mich allmählich daran, ihm zu folgen. f 
Aber das war es nicht. Ich erforſche mich und 


entdecke keine Erinnerung an ein Traumgeſicht. 


Ferne über den See herüber ſchuhut wind⸗ 
verſchwommen eine Eule. 

Ich wende den Kopf im Kiſſen herum, einen 
Stern zu ſehen. Nicht die Rahmen der Fenſter ſehe 
ich, nicht den Himmel. Ein einziger teerſchwarzer 
Klumpen Putzwolle Zimmer und Seeufer. Auch 
nicht die Pappeln, aus denen es wie ſirrende Bienen⸗ 
flügel muſizierte. 

Da ſurrt es plötzlich wie ein ganz fern durch die 
Nacht jagendes Automobil irgendwoher. Im 
Zimmer muß es ſein. 

Ich horche, woher? | 

Wildes leidenſchaftliches Brummen! - — Bleche 
brummen! 

Schmerzlich! Schreiend! 

Fauchend! Und doch ſo tief im Baß ſchwirrend, 
wie die Saite auf einem taillenſchnörkeligen Baß⸗ 
koloß unterm ſtumpf darüber gezogenen Bogen. 
Jetzt weiß ich, wer mich geweckt hat. 

Das ſind unangenehme Weckunteroffiziere! Die 
brummeln, ſchimpfen, trompeten, raſſeln, trommeln, 
die kommandieren und wettern, bis man aufge⸗ 
ſtanden iſt. Lamentieren, bis man weich üt... 


Aber ich ſchüttle mich trotzig zuſammen. Will 


nicht! Verwuſchle mich ärgerlich tiefer in die Decken. 


in den Tropen iſt eine Fledermausart heimiſch, 

die ſogenannte Blattnaſe, [die als Blutſauger 
ſelbſt dem Menſchen, wenn auch nicht gefährlich, ſo 
doch recht läſtig wird. Früher 
beſchränkten ſich dieſe kleinen 
Vampire auf die Schwarzen, 
heute aber machen ſie zwi⸗ 
ſchen der Farbe ihrer Opfer 
keinen Unterſchied mehr. An⸗ 
geſichts der Scheuheit der 
Tiere und bei der Gering⸗ 
fügigkeit des Schmerzes, der 
ſo unbedeutend iſt, daß er 
das ſchlafende Opfer nicht 
erwachen läßt, war es bisher 
unmöglich, die blutſaugeriſche 
Tätigkeit der Fledermäuſe zu 
beobachten, da ſie frühmor⸗ 
gens ſtets verſchwunden wa⸗ 
ren. Jetzt hat der Engländer 
William Beebe, der lange 
Zeit in Guyana lebte, das 
Geheimnis enthüllt. Beebe 
hatte ſich eines Nachts mit 
aller Gewalt wach erhalten, 
ſich feſt eingehüllt und nur 
den rechten Arm aus der Um⸗ 
hũllung herausgeſtreckt. Bald 
kamen denn auch die Vam⸗ 
pire, er fühlte, wie ſich hier 


i 
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fein! Gellend hell, wie Hilfegeſchrei .. 


Stimme, dieſe Fliege. 


Ziehe ſie ſeſter! um mich. Ziehe den Kiſſenzipfel 
auf das oben liegende Ohr herüber. Feſt. 

Man ſoll der Natur freien Lauf laſſen. Der 
Ziege ihren geſtohlenen Salatkopf, der Spinne ihre 
erliſtete, erkämpfte Fliege. 

Plötzlich trompetet es! Wie Feuerblaſen im 
nahen Ferch. 

Das Feuerblaſen im Dorf bekommt mich ſonſt 
nicht wach. Aber dieſer Trompeter! Vielleicht iſt 
es ein geſchulterꝰ 

Es gibt ja Bienenſtämme, die haben einen pri⸗ 
vilegierten, einen ſozuſagen geſchulten Trompeter. 
Im erſten rötlichen nebelhauchigen Morgen⸗ 
ſchimmer klettert der auf die Turmzinne der Bienen⸗ 
burg und verführt mit ſeinen gläſernen Schwingen 


ein ſolch hell gellend Morgentrompeten, daß in 


jedem Bienenohr. 

Ja, ein ſolcher verflogener Trompeter ip es 
. Woher 
nur? In welcher Ecke? Über mir? Dort überm 
Kleiderſchrank, der, wenn auch lilienweiß, ganz 
mit von der Putzwolle verſchluckt iſt. Ich ſuche mich 
zu orientieren, wo der Schreihals. 
halb auf im Bett. 

Aber da faucht ein Wind einge der noch die 
Schlittſchuhe unter hat vom Winter her und den 
Schal bis über die blaue Naſenſpitze herauf. Brrr .. 


Ich bin unter den Decken. Verttotzt. Nimmer 


aufzuſtehen! — — — 

Da beginnt er zu lamentieren, der Trompeter, 
weich, wehleidig! Jämmerlich! Ich ſehe ihn die 
Vordertätzlein bückend nach allem ausſtrecken, was 
vielleicht erreichbar. Während der Hinterkörper 
ſchon ganz eingeſponnen iſt in dem grauen Flor. 
Dem Flor des Todes. Dem Flor, dem ein Nacken⸗ 


biß folgt, ein letztes quiekendes Sirren, ein Gezappel 
in der ſchrecklichen Amkapſelung dieſes Kokons 

Ich ſchüttle mich, wehre mich. Will nichts mehr 
hören von dem verdammten Lamentieren. Ich 


werde wieder einen zerſchlagenen Tag haben nach 
dieſer lächerlich nervöſen Nacht. Packe mir das 
ganze Kiſſen auf das nach oben liegende Ohr. 

Man ſoll der Natur ihren freien Lauf laſſen. Der 
Ziege ihren geſtohlenen Salatkopf. Der Spinne 


ihre erliſtete, erkämpfte Fliege. 


Aber ſie hat eine unglaublich durchdringliche 
Auch durch gepolſterte 
Doppeltüren würde ſie ſich brechen, wie ſie ſich der 


Wohlhabende gegen die Schreckenſtimmen des 


und da eins der Tierchen auf ſeine von der Bett⸗ 
decke bedeckte] Bruſt ſetzte. Endlich bemerkte einer 
der Vampire ſeinen nackten Arm. Beebe fühlte 
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Geldſchrank würde ſie erreichen und nicht vergeblich 


ſitze ſchon 


flackernden Gardine zur Decke empor! 


Rachen. 


1 glimmerte Aſch enfeben fallen windwehend durchs 


keit ziſcht Dies: Flammenbieſt unhaltbar entfeffel 
empor! Wie ich's am Theatervorhang einmal 


Lebens panzert. Den Geizhals im dreimal eiſemen 
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um ein Almoſen, das Almoſen des Lebens, bitten, 

Das ihr der Armſte geben kann. 

Mein Korpus murrt, knurrt, will nicht. Sicht 
nur einen ganzen verlorenen Tag heraufdämmem, 
zerſchlagen und hundskaputt. Fühlt nur feine ver 
grabene Naſe fröſteln und friert, wenn er an ein 
Aufſtehen denkt. Ich rede ihm zu, wie die kleine 
Brummerin mehrere Monate hinter dünner Tapete 
oder in einem Schlitz hinterm Spiegel oder zwiſchen 
einem Stoß Papiere dort im Regal gefroren hat. 
Wie ſich fie nun darauf gefreut, in der warmen Luft, 
in der Sonne, zwiſchen grünen Blättern, an der 
heißen Mittagswand herumzutanzen. Daß ſie aus 
dem Winterſchlupf nun gleich in dieſes Fangnetz, 
in dieſe Todesfalle geraten. Wie die Spinne vor. 
ſichtig, vor der gewiß übermächtig Großen, die eine 
ſolche ſtarke Weheſtimme hat, von hinten Faden um 
Faden darüberwirft. 

Da rührt er ſich. Und zugleich hebt ein Weinen, 
ein leiſes Weinen an in der Ecke oben am fenfter. 
Verzweifeltes, ergebenes, hilfloſes Weinen. Ez 
trompetet nicht mehr. Faucht nicht, ſchreit nicht 
mehr. Weint nur leiſe. Leiſer. Zeiler. 

Da ſpringt er auf. N 

Die Decken fliegen. 

Tappt nach dem Stuhl. — Steht darauf. 

Reißt ein Streichholz an. Hält es hoch ——- 

Und ein Flammenſchwall praſſelt in der auf 
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Mit wütender Schnelligkeit loht es vor den be⸗ 
ſtürzten Augen wie ein jäh aufſpringend pelzbren 
nend Höllenvieh über das ganze Fenſter hin. 

Frißt die ganze Gardine im Nu in ſeinen feurigen 


Und nur ein paar ſchrögelnde, funkendurch⸗ 


Zimmer hin. 
So wunderſchön und jäh, mit ſolcher faſt elektrisch 
blendenden Helligkeit, elektriſch funkelndenSchnellg 


emporſchießen ſah .. a 

Und dann weint nichts mehr. Itt alles ſtill im 
Zimmer. 

Zwei Funken ſpielen noch in der Luft, der leer 
ſchwarzen, miteinander. 

Mies auch die Fliege vorhatte. Mit einer andern. 


die leiſe Berührung der krallenloſen Fingerchen der 
Fledermaus, die vom Handgelenk aus nach oben 
kroch. Am Ellbogen machte fie halt. Dem Beob⸗ 
achter kam es vor, als wem 
ihm das Blut aus den Adem 
rinne, aber er überzeugte ſic 
bald, daß das nur eine Dot 
ſpiegelung ſeiner erregten 
Sinne war. Der Vampir ah 
noch, aber es ſchien, als ob 
er, durch die Unruhe Beebes 
irritiert, daran denke, fort 
zufliegen. Beebe hielt des 
halb den Augenblick füt ge⸗ 
kommen, ſich des Tierchen 
zu bemächtigen. Mit einer 
raſchen Bewegung der Hand 
packte er zu, er fühlte en 
weiches Körperchenundeinen 
dünnen Flügel. Ein leichte 
Biß, den das erſchrockene 
Tierchen zu feiner Berteidi 
gung tat, ein Zappeln, und 
der Flügel blieb ihm zwischen 

den Fingern. Am Morgen ſah 
Beebe auf ſeinem Arm einen 
winzigen Riß, der bewies, 
daß das Tierchen gerade do 
bei geweſen war, das Blut zu 
ſaugen, als es gehört wu 


N as ausgedehnte Ackerland, das im Norden von 
I 


den Karniſchen und Juliſchen Alpen, im Weſten 
von Venetien und im Oſten vom Karſte umgrenzt 


x wird und in den Lagunen ſich mit der Adria gleich⸗ 
2 ſam vermählt, war vor dem Weltkriege noch ein 


d unbekanntes Land. Wer nicht für römiſche Alter⸗ 
tümer Intereſſe hatte, verirrte ſich kaum in dieſe 
r Gegend, die wegen ihrer noch zum großen Teil 
x erhaltenen bodenſtändigen Kultur ein Kurioſum 
>» auf der Landkarte Europas bildet. Dieſes Land 
E Friaul wird von einem biederen Volke bewohnt, 
+ das ſich rühmen kann, eine Sprache zu beſitzen, die 
nachweislich älter als die italieniſche iſt. Und wie es 
> mit dem Volke und feiner Sprache iſt, ſo iſt es auch 
mit der Landſchaft geblieben, die in ihrer Eigen⸗ 
art ſchon von den alten Hiſtorikern geſchildert wird. 
In dieſem alten Lande leben uralte Erinnerungen, 
die mit den älteſten Mythen Europas in Verbin⸗ 

dung gebracht werden. Attila mit ſeinen Hunnen 
: hat überall fein Andenken zurückgelaſſen, und es 


a erſcheint geradezu überraſchend, daß noch gegen⸗ 


; wärtig in der dürftigen Hütte des friaulifchen 

Bauers mehr Kriegs erinnerungen von Attila als 

„ von den Römern, Türken, Venetianern und Fran⸗ 
zoſen fortleben. 

Und ſo lebt auch die Argonautenſage in Friaul. 
Es zeigen ſich in manchen Sagen gewiſſe Anklänge, 
„die eine Überlieferung bekunden, von der man 

= e freilich nicht weiß, wann ſie begonnen hat. 
Als Jaſon mit Orpheus, Caſtor und Pollux und 
2 anderen Helden, ſowie fünfzig Seeleuten auf ſeiner 
— Fahrt den Iſter und die Save hinauf, beim Ur⸗ 
A ſprung des Laibachflußes angelangt, der Meinung 
5 war, die „Quelle der Iſter“ erreicht zu haben, ſetzte 
er ſeine Reiſe zu den Geſtaden der Adria fort. Die 


„ Mythe erzählt, daß die Schiffer ihr Schiff Arg? | 


= „ (das iſt die Schnellſegelnde), das größte, das bisher 
erbaut wurde, zwölf Tage lang auf ihren Schultern 
e bis ſie das Meer beim Timavus (nach anderen 
5 „ an der Mündung des Iſonzo) erreichten. Von dort 
/ fegelten die Argonauten in die Adria ab und wurden, 
— = nad) Appolonius von Nhodus, von Abſyrtus, dem 
Sohne des Aetes von Kolchis, der feine, mit Jaſon 
flüchtende Schweſter Medea, die Räuber des gol⸗ 
2) denen Widdervließes, verfolgte, an der Durchfahrt 
„ Wiſchen den Inſeln Cherſo und Luſſin ereilt. 
* Abſyrtus verband ſich mit dem khraziſchen Volk der 
‚ Brigeiden und erbaute an der Stelle der heutigen 
= Stadt Oſſero eine Feſtung. Er fiel hier im Kampfe 
gegen Jaſon. Andere Hiſtoriker der Mythe laſſen 
den Abſyrtus als Knaben auf Oſſero durch die Hand 
ſeiner Schweſter Medea in grauſamer Weiſe ums 
Leben kommen. 
Auf der ins Meer vorfpringenben Landzunge 
2 Nereſina wurde angeblich Abſyrtus geſchlachtet. 
n Sie heißt im Volksmunde 
„Punta Sonta“ (Schuld⸗ 
5 kap) und die daſelbſt be⸗ 
8 findlichen Ruinenreſte die 
Rocca d'Apſizzio“. Auch 
1 das Schatzſuchen auf der 
1 Inſel läßt auf dieſe Sage 
4. zurückführen. Eine Schar 
22 Kolcher, die an der Verfol⸗ 
75 gung Medeas teilnahmen, 
2 ſollen an dem Vorgebirge 
„s einer Halbinſel (Istrien) ge⸗ 
10 ; landet fein. Sie bauten da⸗ 
1 ſelbſt eine Stadt und nann⸗ 
17 ten ſie der Pallas zu Ehren 
1 Palladria, das heutige 
"4 Capodiſtria. j 
Ein Sagenbericht läßt 
y, den aus Illium flüchtigen 
5 Antenor mit einer Kolonie 
Heneter (oder Veneter) 
” und dann wieder eine Schar 
- auf dem Rückwege von 
4 Troja verſchlagener Grie⸗ 
„chen unter Japis an der 
2 Mündung des Timavus 
* landen. Letztere ſollen dort, 


1 auf den spuren eines antiken Schatzes 
5 Von Anton von Mailly 


Irrfahrt in Apulien 


de in gotiſcher Zeit 


hörte als gotiſchesBau⸗ 


4 
' 


wo ſie das Ufer be- 
traten, dem während 
der vorhergegangenen 


verſtorbenen König 
Diomedes einen Tem⸗ 
pel erbaut haben, aus 
deſſen Trümmern 
Patriarch Ulrich I. von 
Aquileja die Kirche 
San Giovanni di Tuba 
nach 1100 errichten 
ließ. Dieſe Kirche wur⸗ 


wieder aufgebaut; der 
letzte Weltkrieg hat ſie 
leider zerſtört. Sie ge⸗ 


werk zu den ſchönſten 
im Lande. 
Während manche Berichte mehr auf hiſtoriſch e 
Quellen fußen, iſt die in Friaul in allerlei Faſſungen 
beſtehende Medeaſage zum großen Teil als Wander⸗ 
ſage zu erkennen. Etwa eine halbe Gehſtunde von 
Cormöns erhebt ſich der ſagenumwobene Berg 
Medea, an deſſen Fuße das gleichnamige Dorf ein 


Der Timavo 


ne .. 
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Die alte Bafilika von Medea 
äußerſt beſcheidenes Daſein friſtet. Es wird er⸗ 
zählt, daß vor grauen Zeiten die ganze friauliſche 
Ebene unter Waſſer ſich befand. Unter den vielen 
Inſelchen fiel ein Berglein als eine kaum merkliche 
Inſel auf. Das war der Medeaberg. 

An einem ſtürmiſchen Tage ruderte eine ſchöne 
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mit der Mühle vor dem Weltkrieg . 


Frau, Namens Medea, zu dieſer Inſel und betrat 
ſie mit zwei Knäblein, den Kindern Jaſons, ſo⸗ 
wie mit vielen Schätzen. Auf einer Anhöhe hinter 
Bäumen ſchnitt Medea ihren Kindern die Köpfe 
ab, und aus den Wunden quoll ein großer Blut⸗ 
ſtrom, der die Inſel und ſelbſt das Meer rot 
färbte. Nach der verbrecheriſchen Tat peinigten 
Medea Gewiſſensbiſſe, und um nicht verfolgt zu 
werden, gedachte ſie zu fliehen. Raſch vergrub ſie 
ihre Schätze und belegte die Stelle mit einem 
großen Felsblock. Dann ritzte ſie in einen Stein 
ihren Namen ein und floh. So entſtand der Name 
des Ortes und des Berges Medea. 

Schon jahrhundertelang wird der ſagenreiche 
Medeaberg von Schatzgräbern durchſucht. Man 
fand in ſeinen Höhlen mancherlei „geheimnisvolle 
Dinge“, aber die Schätze Medeas wurden noch im⸗ 
mer nicht entdeckt. Die Höhle, die wegen ihrer röt⸗ 
lichen Tropfſteine die „Grotte di roſe“ (Roſengrotte) 
genannt wird, ſoll den Medeaſchatz bergen. Es geht 
auch die Aberlieferung, daß einmal zur Kriegszeit 
zweihundert Reiter ſich in der Grotte verſt eckt und 
den Schatz mitgenommen hätten. Andererſeits heißt 
es, daß Medeas Geiſt in der Höhle wohne und ſo⸗ 
lange dort drinnen verweilen werde, bis man ihre 
Schätze gefunden hat. 

Die Bewohner der Umgebung des Hügels Medea 
meiden es, auf ihn zu blicken, weil ſelbſt der 
Blick Schrecken hervorrufen könnte. Andererſeits 
erinnert der Berg an Attila, der von ſeinem Gifpel 
auf das brennende Aquileja herabgeblickt hätte. 

Die archäologiſchen Unterſuchungen in Medea 
brachten Gegenſtände aus der Eiſenzeit, Waffen 
und Ornamente zutage. Medea war auch eine rö- 
miſche Anſiedlung. Ein Inſchriftenſtein hinterläßt 

die Spuren einer kleinen 
Gemeinde, die der Me⸗ 
taienſes, die zu Ehren ihrer 
Gebieterin einen Tempel 
errichtete. 
Nach alten Chroniken ſoll 
auf dem Medeaberg der 
kleine Krater eines Vulkans 
geweſen ſein, der nicht ganz 
ausgelöſcht war, ſo daß zeit⸗ 
weilig phosphoreſzierende 
Flammen geſehen wurden. 
Eine Chronik aus Aquileja 
berichtet, daß im Jahre 1272 
ein Berg, unweit des Iſon⸗ 
zo und Timavo, von einen 
Blitzſtrahl erſchüttertwurde 
und mehrere Tage lang 
Feuer und dichte Schwaden 
von ſich gab. Man glaubt, 
daß dieſer Berg jener von 
Medea ſei und will damit 
die ſagenhaften Erſchei⸗ 
nungen von Geiſtern, von 
Irrlichtern und dergleichen 
mehr zu ee ver⸗ 


ſuchen. 


Fortſetzung) 

ie weichen Lederſohlen ſeiner mit Stricken be⸗ 
a feſtigten einheimiſchen Schuhe ließen Tewfik 
Bey lautlos über den von vielen Füßen eben und 
glatt getretenen Boden ſchreiten. Über die Brücke, an 
dem Wachhauſe, in dem er den Tag verbracht hatte, 
vorbei, begab er ſich auf das andere Euphratufer 
und ſchritt gleichmäßig und unauffällig die breite, 
um dieſe Zeit faſt ganz verlaſſene Straße, die die 
nördlichen Gärten durchſchnitt, entlang. Auf der 
Brücke brannten zwei Laternen und aus der Tür 
des Wachhauſes fiel ein breiter Lichtſtreifen quer 
über den Weg. Die Fenſter des Wachzimmers 
waren durch Vorhänge geſchloſſen. Das Brauſen 
des Fluſſes klang faſt aufdringlich durch die Stille. 
Tewfik Bey ſchritt raſcher vorwärts und bog dann nach 
rechts ab in einen der ſchmalen Wege, die zwiſchen 
den Gärten dahinliefen. War die breite Straße 
noch unſicher von dem fahlen Lichte der Sterne 
beleuchtet geweſen, ſo herrſchte unter den Bäumen, 
die ihre Aſte über die hohen Lehmmauern rechts 
und links der Gartenwege ſtreckten, vollſtändige 
Dunkelheit. Doch Tewfik war auch hier wie zu 
Hauſe. Nicht umſonſt hatte er ſich mit jedem Winkel 
des Gartenlabyrinths vertraut gemacht, um mit 
ſeinen Leuten den Diebſtählen und kleinen Über⸗ 
fällen des umherſchweifenden Geſindels entgegen⸗ 
treten zu können. 

Er ſchritt daher unbekümmert vorwärts, bis er 
einen von einem Kanal begleiteten breiteren Weg 
kreuzte. Hier bildete der Garten Nedſchmeddin die eine 
Ecke. Die Kreuzung ließ einen kleinen Platz offen, 
den die Sterne ſchwach erhellten. Tewfik wendete 
ſich zur Rechten, überſchritt den Kanal auf einer 
morſchen, durchlöcherten Holzbrücke und folgte dem 
Wege kanalaufwärts, an dem Garten, der ihm ge⸗ 
nannt worden war, vorbei, bis er zu dem zweiten, 
links abzweigenden Gartenpfade kam, in dem ein 
kleiner Seitenkanal entlang lief. 

Der etwas breitere Weg, in dem der Haupikanal 
floß, hatte im Sternenlicht, wenn auch undeutlich, 
doch die Unebenheiten des Bodens, die Mauer⸗ 
vorſprünge, das Ufer der Bewäſſerungsanlagen er⸗ 
kennen laſſen. Die Abzweigung jedoch, vor der 
Tewfik Bey jetzt ſtand, gähnte vor ihm als dunkles 
Tor zu einem ſchwarzen, unergründlichen Gange. 
Er konnte unterſcheiden, daß der Seitenkanal links 
von ihm lag und hart an der ferneren, rechten 
Gartenmauer des Pfades entlang lief, auf der an⸗ 
deren Seite nur einen ſchmalen, kaum zwei Fuß 
breiten Steig übriglaſſend. Tewfik warf einen 
ſcharfen Blick vor und hinter ſich. Doch nichts 
Lebendiges war zu ſehen, keine Bewegung erkenn⸗ 
bar. Still und regungslos ſtanden die Alte der 
Bäume oberhalb der Mauerkronen. Das Waſſer 
in den Kanälen lief unter leiſem Plätſchern un⸗ 
ſichtbar ſeinen Weg. Es kam, wie der Offizier 
wußte, aus einem Göpelſchöpfwerk, das die An⸗ 
lieger dieſes Bewäſſerungsgrabens zur herrſchenden 
Jahreszeit Tag und Nacht durch einige Eſel in 
Betrieb hielten. Es war aber zu weit entfernt. 
als daß der einſame Lauſcher das Knarren der Räder 
oder die Tritte des arbeitenden Tieres hätte hören 
können. Nur das klagende Lachen der Schakale 
außerhalb der Gartenanlagen klang ab und zu in 
ſeiner geſpenſterhaften Unwirklichkeit durch die 
Nachtſrille. 

Doch Tewfik hatte gute Nerven. Er war ver⸗ 
traut mit der ſchweigenden Stille, die die Nächte 
am Euphrat erfüllt. Vorſichtig machte er ſeinen 
Mehrlader ſchußbereit. Das Einſpringen der Pa⸗ 
trone in den Lauf knackte wie das plötzliche Brechen 
eines dürren Aſtes. Dann ſchob er die ſchwere 
Waſſe wieder in ſeinen Gürtel, verſicherte ſich, daß 
ſein breites, leicht gekrümmtes Dolchmeſſer loſe und 
handlich in der Scheide lag und mit der linken Hand 


die Gartenmauer abtaitend, begann er in dem 
dunklen Gang, mit dem leiſe murmelnden Zweig⸗ 
kanal zur Seite, vorwärts zu ſchreiten. Nach vier⸗ 
zig, fünfzig Schritten fühlte feine Hand die erſte 
Gartenpforte. Etwa die doppelte Entfernung 
weiter und er ſtieß auf die zweite. Jetzt hieß es 
vorſichtig ſein, um nicht auf dem hier, wie es in dem 
Briefe hieß, durch das Kanalwaſſer abgeſpülten 
Wege ins Fallen zu kommen. Er taſtete daher nicht 
nur mit der Hand an der Mauer, ſondern auch mit 
dem Fuß am Boden. Langſam nur, Schritt für 
Schritt, aber dafür auch ganz unhörbar und ſicher, 
glitt er jetzt vorwärts. Endlich fühlte ſein Fuß, 
daß der Weg aufhörte. Tewfik ließ ſich geſchmeidig 
auf den Boden nieder und begann vorſichtig mit den 
Händen zu fühlen. Die durch das Waſſer geriſſene 
Vertiefung erreichte etwa zwei Fuß. Der Boden 
war dort, wo ihn ſeine Hand berührte, ganz trocken. 
Tewfik ſtieg hinab und begann auf Händen und 
Knien ſich vorwärts zu arbeiten, dabei in kurzen 
Zwiſchenräumen immer mit der linken Hand an 
der Mauer entlang fühlend. An einer Stelle galt 
es einen, durch die Mauer hindurch in den an⸗ 
grenzenden Garten abzweigenden Spitzenkanal zu 
überwinden. Dann eine Körperlänge weiter, kam 
er zu der ebenen Fortſetzung des Weges. Er rich⸗ 
tete ſich auf und gewann aufatmend die Erhöhung. 
Einen Augenblick ſtehen bleibend, lehnte er ſich an 
die Gartenmauer und begann dann, ebenſo vor⸗ 
ſichtig wie vorher, weiter zu ſchreiten. Nach einigen 

tinuten glitten feine Finger über die dritte Tür 
in der Mauer und er wußte nun, daß er jetzt bis 
zu der bezeichneten fünften Türe ruhig und ohne 
Gefahr, den Weg nochmals unterbrochen zu finden, 
gehen konnte. Schneller als er erwartete, gelangte 
er an die vierte Gartenpforte und machte endlich, 
als er die Pfoſten der fünften mit der Hand fühlte, 
Halt. 

Die Tür abtaſtend fand er ſie wie jede andere 
aus drei aufrecht über zwei Querplanken ge⸗ 
nagelten Brettern beſtehend. Ein einfacher Holz⸗ 
riegel verſchloß fie, der innen wohl in der Nacht 
wie überall durch ein Vorlegeſchloß feſtgelegt war. 
Tewfik glitt an einem der Türpfoſten zu Boden 
und ſetzte ſich auf die Erde, den Rücken an die 
Mauer gelehnt. Seine Augen waren jetzt imſtande, 
trotz der Dunkelheit wenigſtens die Umriſſe der 
Gegenſtände in der nächſten Nähe zu erkennen. 
Er ſah am Fuße der jenſeits des Kanals ſich er⸗ 
hebenden Mauer das fließende Waſſer wie einen 
feinen ſilbernen Strich. Zwiſchen den über⸗ 
hängenden Bäumen zeichnete die Mauerkrone ſich 
hier und dort hart gegen die leicht helleren Hinter⸗ 
gründe des Nachthimmels ab, von dem da und dort 
ein Stern wie ein fernes, einſames Licht durch das 
Dunkel der Blätter glühte. Auch die Türe, neben 
der er ſaß, gewann Leben. Das dunklere Holz⸗ 
werk unterſchied ſich ſchwach zwar, aber doch er⸗ 
kennbar von dem helleren Lehm der Mauer, an der 
rechts und links auf eine kurze Strecke der Weg als 
ſchmales Band entlanglief, um ſich in der Finſternis 
zu verlieren. 

Tewfik ſaß und wartete. Nichts rührte ſich. So⸗ 
gar das lachende Bellen der Schakale in der Ferne 
war verſtummt. Er hatte die Arme um die an⸗ 
gezogenen Knie gelegt, auf die er ſein Kinn ſtützte. 
Mit den Fingern der Rechten hielt er den Griff 
ſeines Meſſers umſpannt. Ohne ſich zu rühren, 
wartete er und lauſchte. Es ſchien ihm unmöglich, 
daß man ihn überraſchen könne. Hinter ſich die 
Mauer und die verſchloſſene Tür, die ſich ſicher nicht 
geräuſchlos öffnen ließ. Vor ſich den Kanal und 
die Gartenmauer des jenſeitigen Ufers. Neben ſich, 
nach rechts und links, der ſchmale Weg, auf dem 
jeweils nur ein Menſch ſich nähern konnte. 

Plötzlich legte ſich eine Hand auf ſeine Schulter. 
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‚in die Höhe, das gezückte Meſſer in der Hand. 


„Salam aleiküm!“ flüſterte eine Stimme han 
an ſeinem Ohre. Ohne einen Gedanken ließ ſich 
Tewfik auf der entgegengeſetzten Seite zur Ecde 
rollen, warf ſich um ſeine eigene Achſe und ſprang 


Er ſprach kein Wort. Seine Augen ſuchten mit 
aller Anſtrengung die dunkle Fahlheit der Umriffe 
vor ihm nach neuen Linien ab. Doch nichts an der 
leichthellen Wand der Mauer vor ihm, auf dem 
gleichmäßig ſich in das Dunkel verlierenden Wege 
verriet die Anweſenheit eines Menſchen. 

„Nimm deinen Platz wieder ein. Deine Vorſicht 
ehrt deine Tapferkeit. Ich ſitze hinter der Mauer. 
Ich ſpreche durch eine kleine Offnung, die ein her: 
ausgenommener Stein mir gibt,“ drang es leise 
flüſternd an das Ohr des Überraſchten. 

Tewfik trat langſam einen Schritt näher und 
taſtete mit der Linken die Mauer ab. Hart am 
Pfoſten, etwa drei Fuß über dem Boden fühlten 
feine Finger ein Loch und faſt gleichzeitig berührte 
er eine weiche Hand, um die die ſeine ſich mit 
eiſernem Griff ſchloß, während er ſich leicht und 
geſchmeidig an feinen früheren Platz niedergleiten 
ließ. 

„Jallah! Du tuſt mir weh. Ich bitte dich!“ 
kam es aus dem Dunkel. 

Tewfik lockerte ſeine Finger, ohne jedoch die Hand 
loszulaſſen. Sie etwas an ſich ziehend, griff er 
mit feiner Rechten ſchnell und leicht an dem frem- 
den Arm aufwärts. Er fühlte das Loch in det 
Mauer, doch es war weit genug, auch ſeine Hand 
durch zulaſſen. Er taſtete über eine ſchmale, leichi⸗ 
bekleidete Schulter, griff an einen warmen, 
weichen Mädchenkopf, dem er ſchnell über das 
Geſicht ſtrich, bis ſeine Hände ſich in dem die Haare 
bedeckenden Tuch verfingen. Ebenſo ſchnell, wie 
er zugegriffen hatte, ließ er wieder los. Er war jetzt 
ſicher, es nicht mit irgend welchen Feinden zu tun 
zu haben, ſondern mit der Schreiberin des Granat⸗ 
apfelbriefes ſelbſt. Doch er ließ noch immer keine 
Vorſicht außer Acht. Er ſetzte ſich ſo, daß ſein Kopf 
neben das Loch in der Mauer kam, ſein Rücken aber 
durch die Lehmwand gedeckt blieb. Das Geſicht der 
Wandöffnung zugewendet, ſagte er endlich leiſe: 

„Aleiküm ſalam! Verzeihe, wenn ich dir weh 
getan habe. Doch ich muß vorſichtig ſein. Ich habe 
dein Kommen nicht gehört.“ 

„Aber ich das deine, denn ich war vor dir hier und 
wartete auf dich. Deshalb konnteſt du mich auch 
nicht hören.“ 

„Ah, du warteteſt! Die Stunde, die du nantnteſt, 
iſt doch kaum voll.“ 

„Du warſt pünktlich. Ich wollte aber ſicher ſein, 
daß niemand mir folge. Daher bin ich ſchon ae: 


raume Zeit hier. Bei dem dichten Buſchwerk des 


Gartens und den dürren Zweigen, die ich auf die 
Wege geſtreut habe, dürfte es keinem möglich ſein, 
ungehört ſich dieſer Stelle zu nähern.“ 

Tewfik war erſtaunt über ſo viel Vorſicht und 
Überlegung in jemanden, der fo jung war. Er ver: 
riet aber nichts von ſeinen Gedanken, ſondern 
fragte: 

„Und nun, da ich hier bin, wie konnteſt du mich 
hören? Hier liegen keine trockenen Zweige, die 
unter meinem Fuße zerbrechen. Und mein Gang 
iſt nicht laut.“ 

Ein leiſes Lachen antwortete ihm. 

„Kommen habe ich dich wohl nicht gehört. Aber 
als du dich hier an der Mauer niederſetzteſt, glitt 
dein Rock über die Oberfläche. Ein Steinchen fiel 
oder zwei. Da wußte ich, daß jemand da ſei. Und 
dann hörte ich dein Atmen. Du atmeſt tief und 
regelmäßig. Und daraus konnte ich nach und nach 
ſchließen, wo du dich befandeſt. Dann fühlte meine 
Hand deinen Rock. Um dich nicht zu erjchreden, 
begrüßte ich dich und legte meine Hand dir auf die 


— . 


als diplomatiſche Gewandtheit. 


Schulter, damit du ſogleich wüßteſt, eine Lebende 
habe geſprochen und nicht ein Dſchin.“ 

Tewfik lächelte in der Dunkelheit vor ſich hin. 
„Zart wie ein guter Dſchin biſt du aber, und ich 
ſehe auch, deine Klugheit gleicht der der Geiſter. 
Ich danke dir für deine Mühe und nun ſage mir, 
darf ich wiſſen, wer mit mir ſpricht.“ 

„Noch nicht. Vielleicht werde ich es dir ſpäter 
ſagen. Doch du darfſt jetzt ſchon wiſſen, daß meine 
Heimat nicht im Reich der Geiſter iſt, ſondern dort, 
wo die Flüſſe und die Granatäpfel ihre Vollendung 
erreichen.“ 

Sie gebrauchte das Wort „nahr“ für Flüſſe, und 
der Granatapfel heißt „Nar“. So ergab ſich ein 
Wortſpiel, das Tewfik durch ſeine Einfachheit ent⸗ 
zückte und das ihn mehr noch als die Erwähnung 
der Frucht davon überzeugte, es mit der Schreiberin 
jenes Briefes ſelbſt zu tun zu haben. Doch er ließ 
von ſeinem Entzücken nichts merken, ſondern ſagte: 

„Der Irak, deine Heimat alſo, iſt weit, und be⸗ 
ſchwerlich iſt die Reiſe. Was hat dich veranlaßt, 
die duftenden Gärten an den Flüſſen zu verlaſſen 
und uns die Vollkommenheit eurer Granatäpfel, 
die Rückſtändigkeit unſerer Kultur ſo beſchämend 
vor Augen zu führen?“ 

So nahm er das Wortſpiel auf und führte es 
etwas unbeholfen weiter. Das Mädchen hatte ſein 
Bemühen wohl verſtanden und lachte leiſe und 
melodiſch. Doch plötzlich brach es ab und nach einer 
Weile antwortete es: 

„Nicht darum bin ich hierhergekommen. Ich 
wohne bei einem Bruder meines Vaters und er ſoll 
mir einen Garten ſuchen, in den ich verpflanzt 
werden kann. Doch wie ſoll ich hier Wurzel ſchlagen 
oder blühen und Frucht bringen können?“ 

Beide ſchwiegen eine Zeitlang. Tewfik überdachte 
die letzten Worte, die wie ein Hilferuf klangen, leiſe 
wohl und verſteckt, aber doch wie ein Hilferuf, wie 
eine Aufforderung, ſie vor dem Schickſal zu be⸗ 
wahren, in dem verlorenen Der⸗es⸗Sor ihr Leben 
verbringen zu müſſen. Bei der vollſtändigen Ab⸗ 
geſchloſſenheit der Geſchlechter war es ſchon für 
einen Mann ſchwer, auch nur ganz allgemein und 
andeutungsweiſe etwas über die heiratsfähigen 
Mädchen derſelben Stadt, in der er lebte, zu er⸗ 
fahren. Noch ſchwerer aber war es für ein Mäd⸗ 


chen hinſichtlich einer von der Familie für richtig 


erachteten Heirat dem Anſturm der Verwandten 
ſtand zu halten. Wenn ſich ihre Gedanken und 
Gefühle im Anblick irgendeines Mannes gefangen 
hatten, ſo waren die Schwierigkeiten unendlich, 
ihn auch nur auf ſie aufmerkſam zu machen. Und 
ihn zu einer Werbung zu bringen, verlangte mehr 
Und wenn dies 
ſchon innerhalb derſelben Stadt, wo die Erkundungs⸗ 
möglichkeiten immerhin noch verhältnismäßig ein⸗ 
fach waren, ſo ſchwierig lag, um wieviel ſchwieriger 
geſtaltete ſich die Lage eines Mädchens in der 
Fremde? Vielleicht daß dies der Grund des ge⸗ 
heimnisvollen Briefes war, dachte Tewfik weiter. 
Denn daß es ſich nicht um ein leichtſinniges Aben⸗ 
teuer handelte, bewies die Wahl des Ortes, die Art 


ihres Zufammenfeins, die trennende Mauer, der 


Schleier der Dunkelheit. 

„Doch nicht von mir will ich ſprechen, Tewfik 
Abdul ibn Münim,“ fuhr die Sprecherin hinter der 
Mauer nach einer Weile fort. „Was ich dir ſchrieb 
iſt wahr. Ich habe dich geſehen, oft und oft. Ich 
habe von dir gehört, oft und oft. Auch wenn ich 
dich nie wiederſehe, du biſt das Licht meiner Augen 
geworden, Bey Effendim.“ Ihre Stimme, leiſe 
und flüfternd, war noch um einen Ton tiefer als 
vorher. 


Der Offizier ſchwieg. Ein ganz leiſer Luftzug, 
wie er um die Mitte der Nacht ſich aufzumachen 
pflegt, ließ die jungen Blätter der Bäume leiſe er⸗ 
ſchauern. Das Waſſer im Kanal murmelte verloren. 

„Deshalb, nur deshalb habe ich es unternommen, 
dich hierher zu rufen. Denn wie könnte ich weiter⸗ 
leben, wenn durch meine Schuld dein Leben in Ge⸗ 
fahr käme? Und es iſt in Gefahr.“ 

Tewfik wandte ſich der Offnung in plötzlicher 
Bewegung zu und ſtreckte die Hand nach innen, 
nach der des Mädchens ſuchend. Als er ſie berührte, 
zog ſie ſie ſchnell zurück. 

„Nein, Bey Effendi, nein.“ 

„Ich höre,“ antwortete er, ſeine Hand auf dem 
Rande der Maueröffnung liegen laſſend. „Doch 
höre zuerſt du! Gefahren, die mein Leben be⸗ 
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Mit einem Anhang: Geschichtstafeln 
In Halbleinen gebunden M 130.— 


Dieses Werk das in Fachkreisen hochangesehenen Ver- 
fassers schildert in sieben Hauptabschnitten das tach- 
n’sche Schaffen nach Grundlagen, Arbeitsgebieten und 
Arbeitsmethoden, nach seinen Fortschritten und neuen 
Aufgaben, seinem Verflochtensein mit der Allgemein- 
geschichte, untersucht die Zusammenhängeder Technik 
und Wirtschaft und nach einer prinrißiallen Be- 
trachtung über das Wesen der Wissenschaft, die Be- 
ziehungen der Technik zur Naturwissenschaft, zu den 
Geisteswissenschaften, zu Kunst ultur. Das 
Buch bietet dem Techniker, Industriellen wie jedem 
technisch Interessierten wirkliche Überras en u 
wertvolle Aufklärung. 
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drohen, find nur dazu da, es zu erhalten. Kann 
man Soldat, kann man Krieger ſein, wenn man 
ſein Leben hinter ſicheren Wällen verborgen leben 


will? Ich bin dir dankbar, ſicher bin ich dir dankbar 


für jede Warnung, aber tauſendmal mehr bin ich 
dir dankbar dafür, daß du mutig genug biſt, mich 
zu warnen, daß du dich ſelbſt in Gefahr begibſt, 
um mich, der ich dich nicht kannte, zu ſchützen. 
Aber ich kenne dich doch, auch wenn ich deinen 
Namen nicht weiß und dein Angeſicht nie geſehen 
habe. Du mußt ſchön ſein, denn deine Schrift iſt 
Schönheit, du mußt klug ſein, denn du wählſt 
deine Worte mit Bedacht, und du mußt gut ſein, 
denn du fühlſt das Unperſönlichſte, das es gibt: 
den Geiſt unſerer vollendeten Sprache. Und ich 
liebe die Schönheit, und das Kluge und die Güte.“ 


Tewfik machte eine kurze Pauſe und ſchloß: „Dies 


wollte ich dir ſagen, ehe du noch mir einen Dienſt 
erweiſt, möge er groß ſein oder klein.“ 

Eine Zeitlang war es ganz ſtill. Selbſt das 
Flüſtern des Nachtwindes in den Blättern war 
wieder verſtummt. 

„Gott iſt die Barmherzigkeit. Auf der Schneide 
des Schwertes wird er deine Füße ſicher leiten, 
wenn deine Augen ihn allein ſuchen. Er hat dir 
deine Worte eingegeben, denn ich weiß wohl, daß 
ich etwas Unziemliches tat, als ich dir ſchrieb. Doch 
kein anderer Weg blieb mir offen, und da nun ein⸗ 


Warum gerade PEBe Co 


mal mein Herz ſich dem Lichte deiner Augen ge⸗ 
fangen gegeben hat, ſollte ich, die ich mein Leben 
gering ſchätze um dich, nicht einen Schritt von dem 
allgemeinen Wege abweichen, um von dir eine Ge⸗ 
fahr abzuwenden?“ ö 

Ihre Stimme hatte leicht bebend geklungen, als 
ſuche ſie eine überwältigende Erregung zurückzu⸗ 
halten. Feſter fuhr ſie fort: 

„Doch nun höre. Im Hauſe meines Oheims, wo 
ich wohne, erſchien heute in der Frühe ein hoher 
Gaſt. Hinter dem Gitter des Haremlik verborgen, 
ſah ich ihn über den Hof gehen. Seine Geſtalt war 
in einen gewöhnlichen braunen Arabermantel ge- 
hüllt, und eine einfache weiße Keffije verdeckte, weit 
vorgezogen, ſeine Geſichtszüge. Trotz dieſer ein⸗ 
fachen Kleidung begrüßte ihn meines Vaters Bruder 
mit allen Zeichen der Ehrerbietung und geleitete 
ihn ſelbſt in das Innere des Hauſes. Ein, vielleicht 
zwei Stunden ſpäter hörte ich von neuem Geräuſch 
und Schritte in der Halle, die zum Selamlik“ führt. 
Jemand lief und öffnete, und ein zweiter Gaſt er⸗ 
ſchien. Sein brauner Mantel aus feinem Tuch war 
mit roter Seide verbrämt und ſeinen Kopf bedeckte 
eine gelbe Keffije. Ich ſah ihn nur kurz, denn ich 
war erſt zum Gitter gekommen, als er an der Seite 
meines Oheims zur Türe, die nach dem Innern 
geht, ſchritt. Doch aus der Haltung meines Vaters 
Bruders ſah ich, daß er mit faſt noch größerer Ach⸗ 
tung empfangen worden war, als der erſte Gaſt.“ 

Sie hielt einen Augenblick inne, denn Tewfik 
hatte bei der Beſchreibung der Kleidung des zweiten 
Ankömmlings eine leichte Bewegung nicht unter⸗ 
drücken können, entſprach ſie doch ganz dem, was 
Osman Mehmed über Kadris Außere berichtet 
hatte. Das Mädchen mußte alſo im Hauſe Abdul 
Meſchids, des Kaufmanns, wohnen! 

„Wer die Gäſte ſein konnten, wußte ich nicht. 
Auch wagte ich nicht, zu fragen. Möglich erweiſe 
konnte einer davon der Mann ſein, dem man mich 
beſtimmt hatte, vielleicht der zuletzt gekommene, 
der beſſer gekleidet war. Doch es erſchien mir un⸗ 


wahrſcheinlich, daß am gleichen Tage zwei Bewerber 


vorſprächen. So wurde ich neugierig. Die wenige 
Begleitung der beiden Gäſte — mit dem erſten 
waren nur zwei gewöhnliche Araber, mit dem an⸗ 
deren nur ein Diener gekommen —, und die hohe 
Ehre, in der beide aber ſichtlich bei meinem Oheim 
ſtanden, ſteigerte noch mein Verlangen, Genaueres 
über ſie zu erfahren. Ich überwand mich daher 
und fragte Nadſchije, die Tochter des Bruders 
meines Vaters, die mich ſehr liebt, wer die Gäſte 
ſeien und hörte, daß der erſte Bahri ibn Omer, der 
Scheich der geſamten Aneſe, aus Reſafeh ſei.“ 

Tewfik Bey fuhr überraſcht in die Höhe. War 
es doch dem Scheich der Aneſe ſtreng verboten 
worden, Der⸗es⸗Sor ohne vorherige Erlaubnis der 
Regierung zu betreten. Daß er es wagte, dieſem 
Verbot zuwider zu handeln, war ein böſes Zeichen, 
denn gerade er, deſſen Stamm am Euphrat auf 
und ab wanderte, war türkiſchen Maßregelungen 
am eheſten erreichbar. Es ſchien alſo, als ob er 
irgendwoher Hilfe und Unterſtützung erwarte. 
Sollte dieſe Unterſtützung von dem Vater Kadris 
gewährt werden und ſollte dies der Grund der An⸗ 
weſenheit des Kurden in Der⸗es⸗Sor fein? Einen 
Augenblick hatte er infolge der Worte des Mädchens 
geglaubt, daß in der Tat Kadri als Brautwerber 
gekommen ſei. Doch in dieſem Falle wäre er kaum 
ſelbſt erſchienen, ſondern hätte einen ſeiner Ver⸗ 
wandten geſandt. Vielleicht aber hatte er dieſe Auf⸗ 
gabe für einen dritten übernommen. 

(Fortſetzung folgt) 
» Herrengemächer. 


Weil diese Zahnpasta die Zähne rein und weiß erhält, ohne den Zahnschmelz anzugreifen, weil sie 
die Tätigkeit der Speicheldrüsen fördert und dadurch die natürlichste und wirksamste Reinigung 
der Mundhöhle bewirkt, weil sie die Bildung von Zahnstein und von Säuren, die den Verfall 
der Zähne verursachen, verhindert und ein Gefühl der Reinheit und Frische im Munde hinterläßt. 
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Emporblühen der muſik⸗ 


Der Abschluß des Opernspieljahren, / Von Dr. RER Holle 


m legten Teil der ſeit 

Mai nur langſam ab⸗ 
klingenden Spielzeit gab 
es auf der Opernbühne 
noch viel Bedeutſames: es 
ſchien beinahe, als hätte 
man allerorten die haupt⸗ 
ſächlichſten Neuerſcheinun⸗ 
gen dieſes Jahres und die 
Verſuche zur Wieder⸗ 
erweckung alter, längit ver⸗ 
klungener Werke für das 
Schlußrennen aufgeſpart. 
Dieſe Verſuche, die mit 
der intenſiven, hocherfreu⸗ 
lichen Pflege des geſam⸗ 
ten Mozartſchen Opern⸗ 
werkes Hand in Hand gehen, 
ſind doppelt beachtens⸗ 
wert: ſie ſind ein Zeichen 
für unſer durch das raſche 


geſchichtlichen Forſchung 
hiſtoriſch ſtark intereſſiertes 
und beeinflußtes Muſik⸗ 


leben und find ferner ein 


Zeichen für den Ohnmachtszuſtand, in dem ſich 
unſere Opernproduktion befindet: man ſucht, nach 
vergeblichen Bemühungen, von Wagner aus 
weiterzubauen, inſtinktiv nach Anregungen und 


Vorbildern bei den älteren Meiſtern. Ein geſchicht⸗ 
lich immerhin ähnlicher Vorgang wie bei jenen 


Renaiſſancekünſtlern, die ſich die Opera seria aus 


den rekonſtruierten Vorbildern des griechischen | 


Dramas ſchufen. 
»Neben die immer wieder verſuchte Belebung 


der Weberſchen „Oberon“ und „Euryanthe“ und 
die eigentlich nie ganz ausſetzende Pflege Glucks 


tritt nun, zunächſt vereinzelt, die des Händelſchen 
Op ernwerkes. Hier geht Göttingen ſeit 1920 mit 
ſeinen Händel⸗Opernfeſtſpielen unter der tatkräf⸗ 
tigen Leitung Dr. O. Hagens voran. Außer dem 
bereits im vorigen Jahr aufgeführten „Otto und 
Teophano“ erſchien diesmal neu „Julius Cäfar“, 
den Dr. Hagen nach der textlichen Seite hin weſent⸗ 
lich überarbeitet hatte, wobei er es gleichzeitig 
unternahm, die Handlung pſychologiſch zu ent⸗ 
wickeln. Ihm kommt es bei ſeiner Händelerneuerung 
weniger darauf an, hiſtoriſchen Perückenſtaub auf⸗ 


Zzuwirbeln, als vielmehr, 


ihn mit kräftigem, lebens⸗ 
vollem Atem modernen 
Empfindens wegzublaſen. 
Daß dabei Händels Muſik 
unbeſchadet blieb, daß ſie 
eigentlich allein die mäd)- 
tigſte Wirkung. ausübte, iſt 
das ſchönſte Zeichen für 
die Kraft der Händelſchen 
Opernmuſik und für die 
Göttinger Arbeit. Merk⸗ 
würdig iſt, daß hier wie 
bei der Aufführung des 
„Orlando furioso“ 
beim Händelfeſt in Halle 
die Rezitative anſtatt im 
ſachlichen Parlando in dra⸗ 
matiſcher Zuſpitzung und 
mit arioſer Verbreiterung 
des Geſanglichen ausge⸗ 
führt wurden. Man erlebt 
das auch bei Mozart. Es 
iſt gewiß nicht ſtilecht, be⸗ 
weiſt aber nur immer 
wieder, daß ſich der Deut⸗ 
ſche da unbewußt gegen 
eine Ausdrucksart wehrt, 
die ihm ganz und gar 
nicht eigen, ja vielleicht 


von Dr. H. J. Moſer im Hallefchen Stadttheater 


ane — H. yon: Dorinde — A. Enghardt; Medoro — 8. 


zuwider iſt. Auch in Halle konnte man die 
Schönheiten der Händelſchen Muſik bewundern. 
Der Bearbeiter, Dr. H. J. Moſer, hatte hier im 
weſentlichen durch Kürzungen die Wirkungen des 
Werkes, deſſen Text voll jener Zufälligkeiten und 
Anwahrſcheinlichkeiten dieſer Art von Zauberopern 
iſt, zu heben geſucht. Die Aufführung war, wenn 


man ſich damit abfindet, daß wir zur richtigen 
muſikaliſchen Darſtellung Händels noch manches 


lernen müſſen, ganz ausgezeichnet. 
Eine andere Welt ſteigt mit den Singſpielen 
Franz Schuberts empor. Ein weiter Weg von 


den antikiſierenden Texten Händels und Glucks 
über die amüſante Rokokogeſellſchaft Mozarts zu 
den Biedermeiern der Schubertzeit. Die meiſten 


wiſſen ja von dem Opernkomponiſten Schubert, 
der über fünfzehn Werke für die Bühne ſchrieb, 
nichts. Und das „Dreimäderlhaus“ war ja nur eine 
Verſündigung an Schubertſchem Geiſt, kein ehrenvol⸗ 
les Denkmal für ihn. Darum muß die Umarbeitung 
zwei der bühnenfähigſten Stücke, des „Treuen 


Soldaten“ und der, „Weiberverſchwörung“, die 
ihnen in Stuttgart zu einem vollen, ehrlichen Erfolg 
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verhalf, freudig, begrüßt 
werden. Die trockenen 
und ſchablonenhaften, aber 
im Vorwurf ſehr brauch. 
baren Texte der Körner 
und Caſtelli hat Rolf 
Lauckner durch felnſimige 
Ausfeilung des Sprach 
lichen, durch Verjifizierung 
und gründliche Verände⸗ 
rung der Dialoge und 
durch die lebens wahrere 
Motivierung der Hand⸗ 
lung vorbildlich umgeftal 
tet. Nicht mindet muſter⸗ 
gültig iſt die müſtkallſch: 
Bearbeitung von Fiiz 
Buſch und F. D. Tone 
zu nennen, die ſich neben 
kleineren Überarbeitungen 
und Umſtellungen in der 
glücklichen Herübernahme 
mehrerer ganz herrlicher 
Arien und Enſembleſäze 
aus anderen Opern Schu⸗ 
| berts geltend macht. So 
ſind uns nicht nur dieſe beiden Werke wieder ge. 
ſchenkt, ſondern mit ihnen eine Fülle! verloren ges 
glaubter Schubertſcher Muſik gerettet worden. 
Man konnte fi) bei der ganz vortrefflichen Auf: 
führung (muſikaliſche Leitung: Fritz Buſch, Spies 
leiter: Dr. Ehrhardt, Bühnenbilder: Erich Thum) 
dieſer heiteren Stücke ungetrübt freuen und in vollen 
Zügen den Duft ihrer Melodien genießen. 
Aachen gebührt das Verdienſt, nach über hundert 
a Jahren zum erſtenmal wieder E. T. A. Hoff⸗ 
manns „Undine“ erweckt zu haben. Die Hoff 
nung für eine endgültige Wiedergewinnung diefer 
erſten romantiſchen Oper, die auf einen Carl Marie 
v. Weber den ſtärkſten Einfluß ausübte, dürfte aber 
wohl zunichte ſein. Obwohl die Aufführung nicht 
durchweg auf der Höhe ſtand und die Inſzenierung 
ſich ſeltſamerweiſe um die berühmten Bühnen 
bilder Hoffmanns und Schinkels gar nicht kümmerte, 
ergab ſich doch der Geſamteindruck, daß die Did. 
tung bühnenunwirkſam und Hoffmanns Mufi 
nicht lebensſtark genug iſt, um noch dauernd feſſeln 
zu können. 
Im modernen Opernſchaffen ſieht es nicht 
eben roſig und hoffnungs⸗ 
voll aus. Man iſt des tra- 
dich. path tuch mee 
Tones ſatt und ſucht nac 
Neuem, wie es auch ſel. 
Die Liebe aller geht nad) 
der komiſchen Oper; Ss 
es nur um die T 
beſſer beſtellt wäre. Sie 
hatte Hermann Zilder 
keinen ſchlechten Griff ge⸗ 
tan: Otto Falckenberg⸗ 
Komödie „Doktor Eiſen⸗ 
bart“ (in der operngerech⸗ 
‚ten Bearbeitung H. V. 
v. Waltershauſens) iſt em 
Iramatiſch meiſterhaft an 
gelegtes Stück, das freilid 
auch ſeinen wunden Punkt 
Nan der üblichen Stelle, 
am Schluß, hat. Das waͤre 
weniger gefährlich, wem 
die Perſonen nur etwas 
Humor hätten; ſo aber 
fehlt es an befreiendem, 
leichtem, warmem Atem⸗ 
zug. Und die Muſtk Zis 
chers vermochte hier leider 
nicht nachzuhelfen, 2 
eigentliche 8 


in der Bearbeitung 


Mätulzewi ki 


| | Phot. Herzfeld, Dresden 
Szene des 1. Aktes. von Brandt-Buys neuer Märchenoper „Der Mann im Monde“ bei der 
erfolgreichen Dresdener Uraufführung 
Der König — R. Walen rechts (ftehend) R. Tauber als Prinz Immergrän 
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Pen bie Märme des Humor abgeht, Der Kom⸗ 
poniſt bringt in erfreulich weitem Maße die Rück⸗ 
kehr zur geſchloſſenen, melodiſchen Geſangslinie. 
Aber die reinliche Scheidung von Geſangslinie und 
Q Rezitativiſchem bringt er nicht und damit auch nicht 
die Befreiung von der ſchweren ſymphoniſchen 
Form, die dem modernen Opernwerk auflaſtet. So 
bleibt Zilcher, deſſen mit 
x ftarfen Qualitäten verjehene: 
x komiſche Oper in Mannheim 
und Leipzig zugleich ausges 
O zächnete Uraufführungen er⸗ 
„ klebte, zunächſt Hoffnung. 
Einen bedeutenden Erfolg 
errang Alexander von 
Zemlinſkys muſikaliſche Ko⸗ 
möͤdie „Kleider machen Leute“ 
im Neuen Deutſchen Theater 
in Prag. Der Stoff behandelt 
nach Gottfried Kellers Leuten 
von Seldwyla die unfrei⸗ 
willige Erhebung des Schnei⸗ 
ders Strapinſky zum Grafen 
"und ſeine Erlebniſſe ſamt 
r Heirat in Goldach. Zemlinſky 
2 hat das mit ſprühendem Tem⸗ 
| perament, voll Witz und Laune 
U im leichteſten, ein wenig par⸗ 
= pdierenden Buffoſtil vertont, 
2 köſtlich in der meifterhaften 
1 Runft feiner Orcheſterſprache. 
5 Unter feiner glänzenden Leis 
i tung kam das Werk hervor⸗ 
=: ragend heraus. 3 
Der Komponiſt der „Schnei⸗ 
5 der von Schönau“, Jan 
iſt nun 


ein Märchenkönig mit ſeinem Töchterchen Zizipe, 
ein Prinz Immengrün von Rofenland, der ſchlaue 


liebenswertes Gelichter ihr Weſen treiben, und die 
einen Akt prall ausgefüllt hätten, nicht in drei 


Ju-. 


CF 


771 


* Brandts⸗Buys, 


J. M. Welleminſky, hätten freilich die nette und 
amüfante Verkleidungs⸗ und Liebesgeſchichte, in der 


Diener Saſſafras, der Mann im Mond und anderes 


Phot. Böden, Sinkt 
Erfolgreiche Uraufführung von Franz Schubert in Stuttgart 


N SR EEE EEE nn. 5 ZN DB 


B 1 * 


Akte ee ſalen. Von Brundte- ubs Mut 
iſt manches freundliche zu ſagen: ſie hat üppigſten 


Wohlklang, legt Wert auf eingängliche melodiſche 


Linien, entbehrt gelegentlich auch der Komik nicht, 
ohne allerding en originell und ganz frei von 
Süßlichkeit und operettenhaftem Beigeſchmack zu ſein. i 


Das Werk fand beiſeiner Uraufführung in Dresden eine 


recht freundliche Aufnahme. 
Endlich iſt der beiden. Ein⸗ 
atterB 6 la Bartöks, „Herzog 
Blaubarts Burg“ und „Der 
holzgeſchnitzte Prinz“, zu ge⸗ 
denken, die in Frankfurt a. M. 
unter Kapellmeister Szenkar 
eine ſehr ſorgfältige Auffüh⸗ 
rung erlebten. Der Ungar 


lich es Volkstum mit deutſchen 
und franzöſiſchen Einflüſſen 
ſeltſam miſcht, gehört zweifel⸗ 
los zu den ſtärkſten und eigen 
willigſten Muſikerperſönlichkei⸗ 
ten unſerer Zeit. Eine faſt 
| burſchikoſe Muſizierluſt tobt 
ſich in ſeiner rhythmiſch außer⸗ 
ordentlich vielfältigen, harmo⸗ 


muſik aus. Hier in dem reichen 
Geflecht inſtrumentaler Stim⸗ 
men iſt wohl ſein eigenſtes Ge⸗ 
biet. Deshalb überzeugt auch 
ſeine Opernmuſik in der Haupt⸗ 
ſache vondemgeiſtreich gehand⸗ 
habten Orcheſter aus. Beide 
Stücke müſſen zunächſt als Ver⸗ 
ſuch gewertet werden; ein ab⸗ 
ſchließendes Urteil laſſen ſie 


Bartök, in dem ſich urſprüng. * 


niſch herben Inſtrumental⸗ 8. 5 


- mit einer neuen komiſchen 
= Oper „Der Mann im Mond“ 


‚+ hervorgetreten. Die Textver⸗ 
ee dieſes „wunderlich Spie⸗ 


Schlußfzene aus „Die Weiberverſchwörung'“, die zufammen mit dem Singfpiel „Der treue 
Soldat* in muſikalifcher Einrichtung von Fritz Bufch und D. Tovey am Stuttgarter Landes- 


theater großen Beifall fand. — Von links: Oberländer-Dobbertin als Luitgarde- Garold, 


nicht zu, zumal da die textlichen 
Vorlagen Béla Balaszs aus 
Mangel an bühnenmäßiger 


Schlagkraft dem Komponiſten 


2 


En u u DEE DE ze zz 


ö Beſcheidentlich ſchmiegte ſich das Weizenkorn in die 


les“, Bruno Warden und 


Schönberger-Eckart als Camilla-Friedrich, v. Glehn-Kies als Gräfin und Graf, Ellmenreich- 
Nolte als Helene-Astolf und Jungkurih-Lang als lfella-Udolin u 


um ſehr förderlich waren. 


Die Kartoffel und das Werden ee 


er Zufall brachte die beiden ungleichen zuſam⸗ 
men: eine dicke Kartoffel und ein Weizenkorn. 


Ecke, indes die Kartoffel dickprotziglich aus mehr 
denn zehn Augen in die Umwelt ſah. Plötzlich 


0 
ni 


da war, an dem fie ihre hämiſche Zunge hätte 


entdeckte ſie das Weizenkorn, und da ſonſt niemand 


wetzen können, fing ſie an, das unſcheinbare Körn⸗ 
j lein zu ſchmälen: ö 


4 
1 


„Es gibt Leute, die im Wachstum zurückgeblieben 


ſind,“ kollerte ſie mit rollendem Gelächter heraus, 
„zum Beiſpiel du, winziges Körnlein. Wie heißt du 


wie du? Das tut mir leid. Zu was könnt ihr da 


nütze fein? - Unjereines, ein halbes Pfund faſt 
ſchwer, iſt doch immerhin ein ſättigendes Gemüſe. 


Man iſt dick da und weiß ſich durchzusetzen. Vor 


allem ſchätzt uns der Menſch. Wir zieren ſeinen 


Tiſch. Er lobt und genießt uns. Vorher ziehen uns 
zarte Frauenhände das Kleid aus.“ 


Das Weizenkörnchen wagte vor Beſcheidenheit 


gar nichts zu erwidern. 

Ein feinhöriges Fräulein aber, das dem Geſpräch 
bis dahin zugehört hatte, fing an, ſich über die 
dicktueriſche Kartoffel zu ärgern. Man möchte ihr 


eine Lehre geben, dachte ſie, und hob das Weizen⸗ 
korn auf und die Kartoffel dazu. f 

Da kamen viele kleine Mädchen herzu, und das 
. zeigte ihnen beide Srüchte: | area ſchätt 


ö eigentlich 7* 
Ich bin ein Weizenkorn, aber nicht im Wachs⸗ 
tum zurückgeblieben,“ hauchte das Korn. | 
„So find alle deine Geſchwiſter ſolche Zwerge 


Iſt Schönheit Zufall? 


Verlangen Sie koſtenlos aufklärende Schriften und Gui⸗ 
achten über den „Bebe“ Teinikultur⸗Apparat (gef. geſch. und ; 
O. R. G. M.). Er iſt für alle jene Kreiſe beſtimmt, die einer 
zeit⸗ und vernunſtgemäßen Haut⸗ und Körperpflege geſteiger⸗ 
tes Intereſſe enigegenbringen. Durch den „Vebe“ wird Ihr 
Ausſehen um Jahre verjüngt und jung erhalten, die Haut 
erhälf in hauchzarter Durchſichtigkeit eine bezaubernde Rein⸗ 
heit und ſammetgleiche Weichheit. Edle Linien und Formen 
verraten Geſundheit, Cebenskraſt und Lebensſ ehnſucht. 


„Bebe? „Geſellſchaſt Picht & Co. 
N Kommand itgeſellſchaft 
Leipzig⸗Gohlis 9 | 
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WESTEN ANI 


HeilKräftige Seebäder / Größte Seebäderanlage Deutschlands / 2 Familienbäder / Warm- 
badehaus mit Inhalatorium / Modernes Badeleben. Auskunft und Prospekte durch alle 
\ Verkehrsbüros und die Städtische Badeverwaltung. . 


Boa Langenschwalbach d 


Stahl- und Moorbad 


ihr mehr, die Kartoffel oder das Körnlein ? — 
Wie aus einem Munde riefen die Kinder: „Das 
Weizenkorn! Es gibt uns Kuchen, Sternchenſuppe, 8 
Makkaroni und Nudeln!“ 8 
„Ja,“ ſchloß das Fräulein, „und das alles iſt 


viel bekömmlicher, als was die Kartoffel bietet, das 
ä Nachtſchattengeſchöpf. Dieſe hier glaubte ſich dem 


einen Weizenkorn gegenüber dicke tun zu dürfen, 
ſeht her: ſie iſt — wie alle Großtuer — innerlich 


angefault.“ 


Das Fräulein ſchnitt die Kartoffel entzwei, gab 


„die Stücke den Kindern: „Werft ſie auf den Dung⸗ | 


haufen. Das Körnlein aber tragt auf den Speicher, 

damit es mit zur Mühle gebracht wird!“ 
(Deutſche Teigwaren, aus hochwertigem Weizen 

Bere ſind ä und, sa) 


Stürkste.Rrandung | 
‚der der Nordsee 


Rheumatische Schmerzen, 
Hexenschuß, Reißen. 
In Apolheken Flaschen zu 5 u. 70 Gramm. 


— 


.. 


rr 


Rachenhöhle, besonders bei a 
Grippe, Halsentzündung, 


Verschleimung. | 
Erhältlich in Apotheken und Drogerien. | 


nn , ß r... ——. 0 


Arztliche RBatsch lä ge durch langſame Umbildung aus dem farbloſen Proto. Teufels mit Beelzebub. Beide Schwierigtei werben 
Ä plasma entſteht, und man hat daher durch reizende durch ein Verfahren vermieden, das, wie die „ Deulſhe 

Ein neues Verfahren zur Beſeifigung von und Entzündung erregende Maßnahmen die Epidermis Mediziniſche Wochenſchrift“ mitteilt „jehtvof Proſeſn 

| Leberflecken und Muitermalen zu raſcherer Erneuerung und Abſchuppung und damit Kromayer mit Erfolg angewendet wird. 9 5 vorberti⸗ 
Für diejenigen, die Leberflecken, Sommerſproſſen zur Abſtoßung der pigmentführenden Zellen bringen tender örtlicher Unempfindlichmachung, die bei lle, 
und dergleichen als Schönheitsfehler und nicht als wollen. Die Wirkung blieb jedoch dabei ſtets vorüber⸗ neren Pigmentflecken durch eine Kohlenſe reſtift, der 
Reize anſehen, durch die wie durch die alten Schönheits⸗ gehend, und nach verhältnismäßig kurzer Zeit trat der die Haut zur Erfrierung bringt und erhär el beige 
pfläſterch en die Weiße der Haut gehoben oder den alte Zuſtand wieder ein. So war es bei den meiſten ren durch Infiltrationsanäſtheſie erfolgt, oderde 
Zügen eine beſondere Pikanterie verliehen wird, hat Sommerſproſſenſalben und Schönheitswaſſern der mit einer ſeiner Größe entſprechenden aufgewähllen 
die Medizin bisher nur zweifelhaften Troſt gehabt. Fall. Im Gegenſatz dazu hat man verſucht, durch Hitze Fräſe, die unter Benutzung der aus der Za 05 heillunde 
Trotz der Geringfügigkeit dieſer Anomalien und ihrer und Elektrolyſe die pigmentführenden Zellen unmittel⸗ bekannten Apparate in raſche Umdrehung ohrſetztwid, 
oberflächlichen Lage hat ihre Beſeitigung große Schwie⸗ bar zu zerſtören und damit eine ſpätere Pigmentneu⸗ „abgeraſpelt“; die Hautſchichten, deren Verletzung zu 
rigkeiten bereitet. Man pflegte ihnen bisher auf dop⸗ bildung unmöglich zu machen. Dies Ziel konnte auch Narbenbildung führen könnte, werden dabei nicht de 
pelte Weiſe zu Leibe zu gehen. Das Pigment, aus erreicht werden, doch kam es, da die Tiefenwir ung rührt. Die Nachbehandlung iſt einfach; nach etwa zue 
deſſen ſtärkerer Ablagerung ſie entſtehen, befindet ſich ſolcher Hilfsmittel nur annähernd zu beſtimmen iſt, ſehr Monaten erhalten die betreffenden Stellen ihr nor 
Rin den unterſten Schichten der Epidermis, in der es oft zur Narbenbildung, alſo zu einer Vertreibung des malen Ausſehen wieder, ohne Spuren ehe 


fe OFFENE: BEINE 4 
Krampfadergeschwäre 
Ausk. üb. tlg. U 
einf. Faul. 100 ee gende 
Verlagsbür.A. = 


spez. phantastische, mystische und 
sexualwissenschaftliche Werke, 
. “ Kunst-Alben 
Prospekt auf W. uns ch. 


Verlag Aurora 


Kurt Martin) 
20 DEE DIN AN EN, Wenn manche Menschen nie erkranken, Korpulonz 
Gewinnbringendste Kapitalanlage Sun 2 
a Haben sie’s dem Lysoform zu danken. re 


unsortiert, daher mit 
vielen Seltenheiten, 
kiloweise (ca. 20 000 
‚Stück, mindestens 
2-4000 verschiedene) 
spottbillig. Preisliste 
gratis und franko. 

ö Briefmarken- 
Großhandels-Kontor G. m. b. H. 
Köln W, Deutscher Ring 56. | 


—— 9 Kerbmsbel 


ein vollkomm. unschädl. 
folgr. Mittel ohne Einheiten. 
Diät. Keine Schilddrüse. Rein 
Abführmittel! Brosch. gratis! 
Elefanten-Apothoke 9, 
Berlin 705 en Straße 34 
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Offerte gegen Rückporto und Angabe 
der gewünschten Artikel. 


+Magerkeil+ 


Schöne volle Körper- 
formen durch unser 
„Hegro- | 
Kraftpulvertt 
in 6—8 Wochen 
bis 30 Pfd. Zunahme. 
Garant. unschädlich. 
Aerztlich empfohlen. 
Streng reell! Viele 
Dankschreib. . Preis 
Karton mit Gebrauchs -Anweisung 
Mark 25.—, Porto extra. 


Herm. Groesser N Co., 
Fabrik chemischer Präparate, 
—— Berlin W 30/33. — 


Garnitur Nr. 115 
Garnitur Nr.115 besond. preiswert, komplett mit 1 Tisch (auch viereckig), 
2 bequemen stabilen Klubsesseln, 1 Klubsofa, erstklassige Qualitäts- 


arbeit, genau wie Abbild,, naturweiß, zusammen nur M. 3400.— ab hier, 
zuzügl. 6°/ Verpackung (japanbraun gebeizt mit 10% Aufschlag). Fracht- 
kosten gering, da Korbmöbel leicht von Gewicht, Lieferung nur gegen 
Nachn. od. Vorauskasse an uns unbekannte Besteller. Preis freibleibend. 
Horb- u. Rohrmöbel- Fabrik, MERCEDES, Lorch (Württbg.) Postf. 220 
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Soeben erſchien: 


Ludwig Finckh 
Seekönig und Graspfeifer 


Erzählungen * 147 Seiten 8° 
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r 


Dieſe Skizzenblätter, bisher getrennt unter dem 
Titel »Seekönigs und »Graspfeifer« erſchienen, 
ſind neu in einem hübſchen Bande vereinigt. 
Es leuchtet auf dieſen Seiten die Landſchaft zwi⸗ 
ſchen der Reichenau, der ſchönen Inſel im Boden— 
ſee, und den vorzeitlich kühnen, einſamen Hegau— 


MITINPASTA, MITINPUDER 
LICHTMITIN, FROSTMITIN 


Diefelben zeichnen fich durch Außerft 


Burn g : 5 ; 0 ; 5 
N en Re e e Zeichens ſiſt snd, günftige Beeinfluffung der Haut aus und 
an eigenem Erleben, Schaffen und Sorgen, alles find im Gebraucht Aüßerfilangenfhm 
launig-friſch, voll guter Gedanken, reizvoll bewegt für Architexfen, Techniker 2„„õĩ]ðVW TTS ET 

und leuchtend lebendig. u. Rauf mdnn Büros Generalvertreter für Berlinu. Umgegend: 


Arkona-Apotheke, Berlin N 37 
Arkonaplatz 5. Tel. Humboldt 1710. 5823 


| N KREWELG-CO, G.M.B.H. CHEM. FABRIK, KOIN a 
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WILH.FETZER& CN 
STUTTGART Konzleistr2 


Deutſche Verlags-Anſtalt in Stuttgart 


Verlangen Sie schnellstens die noch günstigen Preise! 
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Eier auf den 
Tiſch gebracht 


N 


man fie meiſt 
durch eine war⸗ 


dem Erkalten zu 
ſchützen. Die 
Eierpuppe iſt 
dafür ſehr prak⸗ 
tiſch und bildet 
zugleich einen 
ſehr frohen Tiſch⸗ 
ſchmuck. Aus 
weicher bunter 
Wolle, deren 
Farbe beliebig 
ſein kann, häkelt 
man 28 bis 30 
Luftmaſchen, 


einem Kreis zu⸗ 
ſammen und 
häkelt nun 28 
doppelte Stäb⸗ 
chen darauf, die 
wieder verbun⸗ 
den werden und 
den unteren 


Wollpüppchen zum Warmhalten 
gekochter Eier 

nächſte Reihe 

Boppete Stäbchen wird, um zwei, dann jede weitere um drei 
Stäbchen enger gehäkelt, ſo daß ſich die acht. Reihen zu einem 
Trichter oben zuſammenfinden. Aus hellgelber Wolle nehme 
man acht Fäden, die in der Mitte zuſammengebunden zunächſt 
den Kopf bilden und in der Verlängerung die Arme. Letztere 
‚etwa vier bis fünf Zentimeter lang geſchnitten, unten mit 


einem Faden abgebunden. Dieſes Kopfſtück wird nun an den 


krichterähnüchen Körper angenäht. Die Verbindung wird durch 
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| : Münchner Möbel- und Raumkunst 
5 ROSIPALHAUS: 


u Wohnungseinrichtungen, kunstgewerblicher Hausrat. 
. Spezialität: RK.-Möbel „Künstlerdank* 
m: -und Raumkunst- Kombinationsmöbel, 


i Fſandioe Verkaufsaussiellung „Das hehagliche Heim“ 


Rosenstraße 3, MÜNCHEN, Rindermarkt 17. 


LANGNESE 
Er 


BEWÄHRT | — 
und u 
BEGEHRT 
/ 
| AH. LANGNESE We & CO. . b H 


HAMBURG 20 


. POPP PP PPP PP N 


Die Eierpuppe _ 
Wenn gekochte 


werden, ſucht 


me Hülle vor 


ſchließt ſie zu 


Rand bilden, die 


Krankenselbstfahrer, 


p 
len und laufend gekauft, leicht, stabil, 
. bequem, auch mit Motorantrieb, 
Spezialfabrik Eduard Lange, 
Berlin NW 87, Beusselstraße 41. 


erhalten gratis Brosch. n. Dr, med. 
Steln-Callenfels. — Jan v 
Apotheke, Köln Rh., Altermarkt 17. 


nische Bedarfsartikel, Oumml, 
Schönheltsmittel die Pharm. 
hyt. Industrie „MEDICUS«“, 
Berlin N. 4, Bergstr. 79 H. 
Wiederverkäuf, allerorts gesucht 


der Duft der dunkel- 
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3 Um une | 175 Karton Ey 


»  MKI6O-u.Mk240- 
„_ Probeflasche m Karton . ey 
Zu MAN 6 


— JE Schwarzlose Söhne 
m Detailverkauf: BERLI N Fabellt 


Markgrafenstrasse26 Dreyse strasse 5 


Parſüm, Seile, Puder, Haarwasser, Hautcreme 
usw. erhältl. in allen einschlägigen Geschäften 


Parfümierte Karten von „Rosa centifolia“ und unseren an- 
derenSpezlal-Parfüms stehengratisu.frankozurVerfügung 


Verlangen Sie 
uf gratis he 


Preisliste üb. hygienische 


kosmet. u. pharm. Bedarfs- 
‚artikel. Für Doppelbr.3M. 


Porto send. Versandhaus 


Elsner, Stutigart, 
Schloßstraße 57 B 


ebensversicherungsbank 


auf Gegenseitigkeit. Begründ.1827 

Abgeschlossene Versicherungen. 
vier | 
Milliarden Mark. 


8 Alle Überschüsse gehören 
zusam- den Versicherten. 
menlegbar, . 
patentierte und 
5 rämlierte Er- 
indeng eines 
Gel ml, 
staatlich 
rüft, emp oh- 


Zuckerkranke 4 


„ Werth⸗ 


Werdende Mütter, hoffende frauen werden im 
eigenften Intereſſe und im Intereſſe des zu erwartenden 
Kindes gebeten, unverbindtich ihre Adreſſe 
einzufenden. Rat über Schwangerſchaft, Erzielung 
einer leichten Beburt, Pflege, wird koſtenlos erteilt. 


Deutſche Handelsgeſellſchaſt für Dolkswohlſahrt und 
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andersfarbige Wolle, die in langen Stichen von der 
Bruſt über die Schulter bis zum halben Rücken geht 


und wie ein Schaltuch wirkt, hergeſtellt. Der Rock er⸗ 
hält in der zweiten unteren Reihe noch Bogen an⸗ 


gehäkelt, die in ſelber Farbe wie das Schaltuch den 


Rock ſehr ſchmücken. In dem Kopf wird durch einige 
ſchwarze und einen roten Strich das Geſicht zum Aus⸗ 
druck gebracht, von ſchwarzer aufgezogener Strumpf⸗ 
wolle die krauſen Haare eingeſtickt. Fr. Sch. 


Das faule Ei 

Nachdem ſich die Kinder im Kreiſe aufgeſtellt haben, 
geht ein Kind mit geknotetem Taſchentuch rings 
herum und ſagt: „Die Gans, die Gans, die legt das 
Ei, und wenn es fällt, dann iſt's entzwei? Wo der 
Vers endet, läßt es das Tuch fallen, das betreffende 
Kind muß ſich umdrehen, es aufheben und nun in 
der gleichen Weiſe den Kreis umgehen. Hat es ſich 
aber geirrt, liegt alſo das Tuch hinter ſeinem Nach⸗ 
bar, ſo hebt dieſer es auf und ſagt, es tüchtig auf 
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feinem Rüden tanzen laſſend, wobei es um den 


Kreis hinter ihm herläuft: „Das Ei, es brach entzwei, 
doch war's ein faules Ei.“ Nachdem das geſchlagene 
Kind wieder auf ſeinem Platz angekommen iſt, geht 
das Spiel wieder in gleicher Weiſe weiter. 
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1 „ Yinter dem 


ER Gortfegung) 
175 nen Edinger blieb der Atem weg. So etwas hatte er noch nie⸗ 
= mals geſehen. Und Beine hatte das Frauensmenſch, gerade 


wie Kerzen und biegſam wie Weidenruten und wie Marmel ſo weiß! 
—. Dex Hannes war auch begeiſtert: das erinnerte ihn an ſeines 
lt Julchens allerbefte Zeit. Aber die hier konnte es noch tauſendmal 
„been und fie war auch taufendmal ſchöner. Beifalljubelnd klatſchte er 
= in die Hände. Wenn man nur Muſik dazu hätte! „Muhſik, Muhſik!“ 
„ Vom Beifallsgeſchrei angelockt, kamen die zwei aus der Küche: 
1 der Hauptmann war wohl ganz toll geworden? Sie ſtreckten ihre 
ie rotgedunſenen Geſichter zum Türſpalt herein und grinſten: Kreiz⸗ 
E knippchen noch emal, die hatte ja eigentlich gar nichts an, aber es ſtand 
ihr gut! 
Die auf dem Tiſch war wie ein Irrwiſch, bald hoch in Ber Luft, 
bald zwiſchen Schüſſeln und Krügen, und immer ſo zierlich, ohne 
a, etwas herunterzuwerfen oder nur anzuftoßen. 
M, Muhſik, Muhſik!“ Nun ſchrie es auch der Edinger mit, die Augen 
| cuollen ihm aus dem Kopf, das Waſſer lief ihm im Munde zu⸗ 
ſammen. 
\ Da rannte Placken⸗Klos und holte zwei kupferne Deckel, Ant denen 
klapperte es ſich recht hübſch, und Backenbart⸗Toni puftete feine 
Baden auf und parpte und poſaunte wie ein ganzes Orcheſter. Der 
Bückler pfiff und klatſchte in die Hände dazu, und der Edinger, 


der auch nicht zurückbleiben wollte, hatte ſeinen Stuhl hochgehoben 


m und ſtieß den nun immer taktmäßig auf den Boden mit aller Kraft. 
Es war ein Höllenſpektakel. 
15 Die auf dem Tiſch ſchien Atemloſigkeit nicht zu kennen und auch 
nicht zu wiſſen, was Müdigkeit iſt. Sie war ein Vogel, der fliegt, 
„eine Schlange, die ſich windet, ein Schwärmer, der ſchwirrt, ein Ball, 
= ein Kreiſel; fie gab eine Probe ihrer Kunſt, wie ſie ſie nie beſſer ge⸗ 
25 geben hatte vor Tauſenden auf dem Theater. Hier tanzte ſie frei⸗ 
willig, hier war ſie wie losgelaſſen, hier hatte ſie auf nichts anderes 
" zu achten, hier ſuchte ihr Blick nur den jungen Schlanken. Der 
25 ſtreckte die Arme nach ihr. Und mit einem Schrei — halb in Triumph 
I und halb in Verlangen — ſprang ſie herab, ihm gerad in die Arme 
2 hinein. 


{ Der Edinger ſtieß ſein Muſikinſtrument ſo heftig auf, daß die Beine | 
zuſammenkrachten; die Trümmer des Stuhls lagen am Boden. Das 


1 war ihm doch außerm Spaß, daß die zwei da ſich jetzt ſo umhalſten, 
25 als wäre kein anderer Menſch noch dabei. Eine gottloſe Frechheit! 
„ Sodom und Gomorrha“ wollte er ſchreien; da war's auch ſo geweſen. 


A Aber es wurde ihm grün und gelb vor den Augen, übel vor lauter 


Neid — oder hatte er zu haſtig getrunken? Ihm ſchwindelte, er 
A brachte kein Wörtchen heraus, er ſank auf den nächſten Stuhl, und 
5 Jean⸗Claude mußte ihn ſtützen. a 

Als der Edinger wieder klar blickte, waren die beiden verſchwundenz 

; bei ihm am Tiſch aber ſaßen zwei ruppige Geſellen, die ihm ein⸗ 
\ ſchenkten und ihn tröſteten: „Trink, Bruder, trink!“ Und er trank 
‚ aus lauter Zorn über den Bückler, der ſich mit der Schönen davon⸗ 

gemacht hatte, und aus Kummer, daß er nun ſeine Rede vom Armen 
5 und Reichen und dem Kamel und dem Nadelöhr nicht halten konnte. 
7 Aber N war die auch hier angebracht? Er beſah ſich die 
4. 


Franzoſen, eingemauert hatte wie eine Nonne. 
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ruppigen Tiſchgenoſſen, da überlief ihn ein Schauder: wenn die ihn 
nun hier abmurkſen würden? 
Er brauchte keine Angſt zu haben, die beiden waren ganz friedlich. 


Sie ſagten immerfort „Proſt“, und fühlten ſich ſtolz wie Könige in 
dem warmen Sälchen und an der beſetzten Tafel. Der Wein ging 


zur Neige. Jean⸗Claude ſtieg in den Keller, aber das Fäßchen war 
geleert und auch ſchon die verborgenen Schnapsbutteln. Die beiden 


Genoſſen bedrängten den Edinger: er hatte gewiß noch etwas ver⸗ 
ſteckt, heraus damit! 


Es blieb ihm nichts anderes übrig, er ließ ſich hinab in den Keller 


führen; alle drei begleiteten ihn. Da zeigte er ihnen denn eine Stelle 


in der Wand, dahinter er ſeine köſtlich ſte Kreſzenz, aus Angſt vor den 
Placken⸗Klos 
donnerte gegen die Wand mit einer Axt, daß die Brocken flogen, 


Mörtel und Sand ſpritzte. Bald gähnte die Höhlung und das Fäß⸗ 
chen lächelte die Gierigen an. 


Und nun gaben ſie ſich der Köſtlichen hin mit einer Hingebung, 


die ihresgleichen ſuchte. Aus der Verzweiflung, mit der Joſeph | 
Edinger trank — alles wollte er doch anderen nicht laſſen —, war 


bald eitel Verzückung geworden. Er ſpitzte die Lippen, ſchlürfte mit 
ſeligem Augenverdrehen und hatte binnen kurzem ganz vergeſſen, 
wo und mit wem er trank. Er hatte zwar in einem lichten Augen⸗ 
blick noch einmal an ſeine Rede gedacht und verſucht, die an den 
Mann zu bringen, mit Stottern und Schlucken gelang es ihm aber 
nur bis: „Es iſt leichter, daß ein Kamel“ — da hielten Placken⸗Klos 
und Backenbart⸗Toni ihm grölend den Mund zu und hüben mit 
Liedern an, die er ſonſt mit Entſetzen von ſich gewieſen hätte. Heute 
ſtimmte er mit ein, und da er den unflätigen Text nicht wußte, ſang 
er immer: „Lala — lalala.“ Und wurde ſo gerührt über den ſchönen 
Geſang, daß er unter Schluchzen erſt den einen, dann den anderen 
umarmte. Es dauerte nicht lange, ſo lagen ſie alle drei freundſchaft⸗ 
lich umſchlungen unter dem Tiſch und ſchnarchten. | 
Längſt war die Talgkerze auf der Tafel zum niedergebrannten 

Stummel geworden, der ſtinkend verloſch; dann hatte der Mond 
Licht durchs Fenſter gegeben, bis auch er ſchlafen gegangen war. 
Jean⸗CTlaude hockte auf einem Schemel beim ausgebrannten Kamin, 
den Kopf auf der Bruſt und druſelte. Plötzlich ſchlug er die Augen 
auf — ein roſiger Finger hob ſich hinter dem Fenſter, pochte da und 
rührte ihn an die Schläfen: „Wach auf!“ Strahlende Morgenröte. 


Und draußen begann ein Schirpen und Zwitſchern, als grüßte das 


ganze Vogelheer einen Vorfrühlingstag. 

Jean⸗Claude hatte nur wenig zu trinken bekommen, ein einziges 
Krüglein; er war gleich hell⸗ wach, und fein Kopf war ganz klar. Leiſe 
ſtand er auf. Er hätte nicht ſo vorſichtig zu treten brauchen, ſelbſt ein 
Donnern hätte die Drei nicht erweckt. Auch niemand anders hörte 
ihn. Er ging in den Flur und trat vor die Haustür. 

P. Welch ein Morgen! Über Nacht war der Winter davongeſchlichen, 
Wind wehte aus Süden, Eiskriſtalle waren fließende Tränen ge⸗ 
worden, und allen Schnee, der noch herumgelegen, hatte die Erde 
verſchluckt. Nach! dem Dunſt des Trinkzimmers erquickte ihn 


ſanft⸗friſche, erdduftende Luft. Die Vögel des Waldes lärmten, ſie 


ſchrien laut: Jetzt kommt der SD “ 
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War das wirklich jo? Jean-Claude hob die Augen. Waldtauben, 
Spatzen und Häher, Meiſen, Kreuzſchnäbel und rotbrüſtige Finken 
ſaßen überall auf den Zweigen herum, und da, hinter den Tannen, 
tauchte jetzt ein lang nicht geſehenes und doch altvertrautes Geſicht, 
freundlich und hell auf: die liebe Sonne. 

Es war dem Burſchen, als ſtieße ihn etwas vorwärts und zöge ihn 


ſchnell. Und nun wußte er auf einmal: jetzt war's an der Zeit, ſich 


davon zu machen, ſeine Stunde, die war nun gekommen. Heim zur 
Mutter, zur Mutter! And er rannte blindlings, ohne noch etwas 
zu überlegen, ohne ſich Wegzehrung mitzunehmen, wie ein Toller 
davon — der Straße, der Straße zu! 


Jean⸗Claude war noch nicht lange nach rechts gelaufen, als von 
links her eine Frau dem Hauſe zuſtrebte. Sie ging langſam und 
müde, aber doch war Ungeduld in ihrem Schritt. 

Um drei Uhr morgens war Julie Bläſius aufgebrochen, ſie hatte 
erſt noch einmal das Hänneschen getränkt, alles weitere würde die 
alte Frau ſchon beſorgen. Von dem letzten Zuſammenſein mit ihrem 
Krämer⸗Jakob hatte ſie nicht die Freude gehabt, die ſie ſich ver⸗ 
ſprochen hatte, auch war eine große Unruh in ihr zurückgeblieben: 
liebte er ſie auch wirklich noch ſo? Es war ihr gleich hernach in den 
Sinn gekommen, als ſie faul und verdroſſen bei der Wiege ſaß: nun 
iſt er dir ſo nah, daß du ihn doch bald einmal beſuchen könnteſt, das 
Haus im Wald findeſt du ſchon. Er hatte es ihr beſchrieben. Wenn 
ſie mit dem Morgenrot auszog, konnte ſie mit dem Abendrot wieder 
beim Hänneschen ſein. 

Wenn ſie es ſich nicht ſo herrlich ausgemalt hätte, ihren Hannes 
noch im Morgenſchlummer zu überraſchen, ſo wäre es ihr doch nicht 
geglückt, den Weg in den paar Stunden zurückzulegen. Aber wenn 
ſie nun an ſein Bett trat — er hatte da gewiß ein warmes und 
weiches —, ſich über ihn beugen konnte: „Hannes, ich bin's, dein 
Julchen,“ dann war alle Anſtrengung vergeſſen. Placken⸗Klos und 
Backenbart⸗Toni, die er hatte mit ſich nehmen wollen, die kannten 
ſie gut, denen konnte ſie gebieten: „Pſt, ſtill!“ 

Sie verwunderte ſich, daß niemand ſie aufhielt. Das war doch 

mehr als leichtſinnig, wenn auch niemand den Bückler im verlaſſenen 
Sommerhaus glaubte, ſo ohne jede Wache zu ſchlafen. 
Der Eingang ſtand ſperrangelweit offen, Totenſtille im Haus. 
Sie lief geradezu, klinkte auf — nun war ſie im Saal. Da lagen 
dreie am Boden. Erſt kriegte ſie einen großen Schreck, dann ſah ſie: 
die waren betrunken. 

Aber wo war der Hannes, ihr Hannes? Das Herz klopfte ihr 
voll heißer Ungeduld, ſie konnte es gar nicht erwarten. Vielleicht 
nebenan! Sie klinkte auch dieſe Tür auf. Halbdämmer im Zimmer. 

„Hannes?“ Sie ſagte es zärtlich fragend. Ein großes Bett, ein 
roſengeblümter Vorhang — und jetzt ein gellender Aufſchrei der 
Überrafhung und Wut. Sie ſprang auf das Bett zu, unbezähmt wie 
eine wilde Katze — was, den Bart hatte er ſich nun doch ab⸗ 
geſchoren, gewiß der da zuliebe?! — ſie riß den Feſtſchlafenden 
von der Seite der anderen weg und bearbeitete ihn mit ihren Fäuſten. 

Den Tag hatte ſich die Julie anders gedacht und auch ihren Heim⸗ 
weg. Finſter, das Geſicht hart und blaß, trieb ſie den Mann vor ſich 
her. Der mußte mit. Sie hatte ihm nur ſo viel Zeit gelaſſen, wieder 
das Wams des Krämer⸗Jakob anzuziehen und das Tabulett um⸗ 
zuhängen. Die wilde Wut, in der ſie ihn geprügelt und das Weibs⸗ 
bild an ſeiner Seite gekratzt hatte und gerauft, daß die Locken flogen, 
war umgeſchlagen in eine eiſige Entſchloſſenheit. So etwas kam ihr 
nicht noch einmal vor. Jetzt blieb ſie bei ihm, überall und immer 
und ewig! | I 

Er wagte gar nicht ſich zu wehren: ja, er ſah es ein, die Julie war 
die beſte, die einzige. Nur, als fie ihn aufforderte, der „Franzöſ'ſchen“ 
die Ringe abzuziehen, die der an den Fingern funkelten, erlaubte er 
ſich einen Widerſpruch. Aber der half ihm nichts, die Julie blieb 
dabei. 

Wenn Hannes nun unterwegs ein Wort verſuchte, ſo warf ſie ihm 
nur einen Blick zu, der ihn wieder völlig einſchüchterte. Er, der ſonſt 
ſo Kecke, der Sieger bei allen Weibern, war heute, der Julie gegen⸗ 
über, ein erbärmlicher Wicht.; Er bofte ſich ſelber darüber, und er 
überlegte im ſtillen, wie er es nur anfangen ſollte, ſie zu verſöhnen. 
Das war ihm augenblicklich das Wichtigſte und dringender zu be⸗ 
denken, als was aus denen da oben wurde, die er zurückließ. Placken⸗ 
Klos und Backenbart⸗Toni würden ſich, wenn ſie ihren Rauſch aus⸗ 
geſchlafen hatten, ſchon mit dem Schankelod verziehen, und was 
dann aus dem ſchönen Weibsbild wurde, das ihm nach dieſer ge⸗ 
waltſamen Ernüchterung übrigens nur halb ſo ſchön mehr erſchien, 
das würde ſich finden. Er ſelber durfte ſich ja nicht mehr vor der 


ſehen laſſen. Nun galt es nur noch, die zweitausend Franken aus 
der Reiler⸗Hals⸗Kapelle zu holen. Und das würde am ſicherſten u 
am ſchlauſten die Julie tun. Wenn fie nur wieder gut fen wolk 1 


mit ihm! 


Er wälzte unluſtige Gedanken. Stumm und mißmutig zogen e 
ihre Straße dahin, die Vorſicht, nicht geſehen zu werden, ganz auf 
acht laſſend. Erſt, als ſie unweit von ſich, auf der Straße einen Tum | 
Reiter bemerkten, der ſich auf fie zu bewegte, Uniformen im Somen: # 


ſchein blinkern ſahen und Flintenläufe, wurden ſie aufmerksam. 
„Halte — lä!“ Galt das ihnen? Ein Schuß fiel. 


Wie gejagte Tiere ſetzten ſie ins Gebüſch. Un willkürlich griff Jule 


nach der Hand des Hannes. Und nun liefen ſie wieder vereint. 


XVII. 


Während unten in den Gärtchen der Dörfer die erſten Keime h 
zeigten, die Vögel zwitſcherten, und auf den Vorbergen an der Mol 
der Schnee verſchwunden war über Nacht, lag er weiter hinauf! 
noch immer dick in den Mulden. Der Wind blies hart über die Eifel. 

Der Bach donnerte an der Aßmühle vorbei, kalt und wild, und! 
ſtürzte ſich mit Brauſen über die Schaufeln des großen Rades. das 
war ſein Geſang, mit dem er den Vorfrühling begrüßte. Der Müller; 
ließ das Gangwerk abſtellen, obgleich zu tun war — mochte die Leſe⸗ 
rung liegen bleiben für die Franzoſen! Wenn eine Seele abſcheiden # 
will, dann muß Stille im Haus fein und ſchon jetzt die Ruhe, die der 


ewigen vorausgeht. 
Sie wußten alle, die Mutter würde es nicht lange mehr machen. 
Ein Wunder, daß fie den Winter noch ſo überſtanden hatte! Win 


die Maria nicht geweſen, die ſorgſame Pflegerin, fie lebte ſchon le # 
nicht mehr. Alle ſchlichen auf Strümpfen. Der Vater war wie ge⸗ 
brochen, er konnte und konnte es nicht faſſen, daß fein gutes Web 


vor ihm ſterben ſollte. War es denn wirklich nicht möglich, ſie noc 
zu behalten? Aber der Arzt, den der Hubert weit hergeholt hatt 


von der Stadt Kochem, gab keine Hoffnung mehr. Das Waſſer fieg 
und ſtieg, wenn es erſt bis zum Herzen der Kranken trat, dann un 
es aus. Jeſus, dann mochte auch er nicht mehr leben! Der Müller 


ſaß ſtundenlang am Bett ſeiner Frau und hielt ihre Hand. 


Maria ſtand hinterm Vorhang verborgen und beobachtete beide. 


Die Kranke litt, aber war das das größte Leiden, was der Körper 
aushalten muß? Sie ſah es ja, die Atemnot, die Beklemmung und 


Schwäche, fochten die Müllerin trotz allem nicht an. Sie ftöhnte 


wohl, wenn die Luft ihr gar fo knapp wurde und war dann ſeht mat, 
aber meiſt war ihr Geſicht voller Ruhe und Frieden und ſo lieb, wie 
es in beſſeren Tagen geweſen war. Aber der, der etwas mit I 
herumſchleppt an Leid, ſo ſchwer wie ein Stein, und darf nichtz 
davon wiſſen laſſen, der leidet mehr. Oft glaubte Maria, es nic 
mehr aushalten zu können. Der Martin ging ihr nach auf Schritt 
und Tritt. Erſt neulich, als fie im dunkelnden Stall die friſchgemolkene 
Milch für die Kranke holte, kam er hinter ihr drein. Sie waren ganz 
allein. Und er hatte ſie in der laulichen Dunkelheit mit beiden 
Händen ſo heftig an ſich geriffen, daß fie erzitterte. Er wühlte feinen 
heißen Kopf in fie hinein und er ſtöhnte, er ſchluchzte faſt: „Nur 
warum is dann nit endlich Verſpruch? Haſt du mich dann nit lieb? 
Die Mutter will et gern, dem Vatter is et auch recht. Sag nit!“ Sie 
hatte etwas herausſtoßen wollen, eine Abwehr. Er verſchloß ihr den 
Mund mit Küſſen. Wie ein Sturmwind gingen Liebe und Verlangen 
über ſie hin. 


O Jeſus Maria, fie liebte ihn ja ſo ſehr, er war ihr irdiſche und 


himmliſche Seligkeit. Wenn fie könnte, wie fie möchte, oh, fie wüde 
ſchreien: „Ja, ja!“ Aber ſie war die Tochter Hans Baſts. 
durfte ihre Hand nicht ausſtrecken nach einem ehrſamen braven Mam. 


Alles, was Maria früher nur dunkel geahnt hatte, und was ihr ! 
nach und nach heller geworden war, das ſtand jetzt grauſam flat, m | 


Und ſie 


fie entſetzender Nacktheit vor ihr. Ihr Vater war ebenſo ſchimm we 


der Bückler — vielleicht ſchlimmer noch. Seine Hütte war der Schunk 


winkel von Verbrechern. Zwei Kerle, ſchlimm wie die Teufl 


hauſten bei ihm. | 

Und er felber?! Sie konnte ihm kein Verbrechen nachweiſen auf! 
dem, daß er den Franzoſen getötet hatte, letzten Sommer am Keiler 
Hals. Aber fie hatte das Gefühl, und dieſes Gefühl verſchärfte ſch 


immer mehr und mehr zu einer unbeſchreiblichen Angſt: er mußt, 


wer den Händler Mungel in der Linnich umgebracht hatte = Mm 
Bruttig. Und er, er — war er auch dabei geweſen? „Jeſus erbam 
dich!“ Die ſchlaflos die Nächte Hinbringende rang die Hände und 
biß dann in die in ohnmächtiger Verzweiflung geballten Fut, 
um nicht laut wie eine Wahnfinnige es herauszuſchreien. Ws ft 
neulich hinaufgegangen war, da hatte der Bruttig oben in der Hull 
geſeſſen, dreiſt und frech, obgleich ihn jeder insgeheim „Mit 
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„ nannte. Der Vater war freundſchaftlich mit ihm beiſammen, ſie 
5 hatten heimlich viel zu reden gehabt, und als ſie hinhorchte, ſchwiegen 
ſie ſchnell. „Oh!“ Sie ſtöhnte: all ſeine Ehrbarkeit war Betrug, 
.. feine Biederkeit kam nicht von Herzen. Alles, alles Verſtellung und 
Lüge! Er hatte auch gar kein geheimes Wiſſen, war kein Doktor, 
wie die Leute annahmen! Ein wilder Zorn gegen den Vater erhob 
ſich in ihr. Er, er hatte ihr noch viel mehr von ihrer Ehre genommen 
als jener Mann, der über ſie hergefallen war auf dem Wege von 
Trier. Oh, daß ſie doch tot wäre! Der Stein in ihrer Bruſt ſie nieder⸗ 
zöge tief unters Waſſer! 
5 Sie beneidete wieder einmal die Frau da im Bett. Einſt hatte ſie 
der die Ehrbarkeit ihres Lebens geneidet — nein, nicht geneidet, nur 
ſich auch nach ſolchem Leben geſehnt — nun aber neidete ſie es der, 
daß die ſterben durfte. Sie überlegte: ſollte ſie weglaufen von 
hier? Aber der Martin würde ihr nachgehen. Und ſollte ſie es 
der Frau, deren Tage gezählt waren, noch antun, daß eine andere 
ſie pflegen mußte? Sie allein wußte ja, wie der Kranken das Kiſſen 
bequem lag, nur aus ihrer Hand wollte die Müllerin Medizin 
nehmen, die der Doktor gebracht hatte, und das bißchn Eſſen. Nein, 
noch mußte ſie aushalten. Wenn aber das Waller zum Herzen ſtieg, 
die gute Frau da tot war, dann lief ſie gleich fort, und der Martin 
würde ſie nimmermehr finden. Die Welt war groß und weit, 
ar irgendwo war ein Platz für ſie, wo ſie arbeiten konnte. Arbeiten: 
ja — aber vergeſſen: nein. Sie weinte. 
„Warum weinſt du?“ 
Maria erſchrak: hatte die Kranke fie gehört? 
— „Hab dir et doch geſagt,“ ſprach die Müllerin ſchwach, „daß der 
Martin dich will, ſo wie du biſt. Kannſt ruhig ſein, der ſchmeißt dir 
„ nit vor, was dir geſchehen is ohn deine Schuld. Jetzt ſoll Verſpruch 
‚ fein.” Die ſchwache Stimme war ſtärker geworden. 
„Wenn Ihr erſt beſſer ſeid!“ 
„Ich werd nit mehr beſſer. Verſpruch, jetzt ſoll bald Verſpruch 
fein!“ Die Kranke beharrte mit Eigenſinn. Dies Mädchen war jo 
gut zu ihr, pflegte ſie wie ein Engel, dem wollte ſie nun, ehe ſie ſchied, 
noch ein Liebes tun. „Morgen zu Mittag, wenn ſie all' da ſind, dann 
. kommt an mein Bett. Der Vatter ſoll kommen, der Hubert, der 
e Nikla. Und du mit dem Martin, ihr ſollt hier ſtehen, dicht hier bei 
r mir — ich will deine Hand in feine Hand legen — ich ſegne euch.“ 
* Maria weinte laut. Das Herz ſchien zu zucken in ihrer Bruſt: ach, 
wenn's doch in Stücke ging, ſie niederſtürzte, tot auf der Stelle! Sie 
ve konnte und konnte es doch nicht jagen, was ihr Vater für einer war, 
und daß auch ſie nun zu ſchlecht war, um ihre Hand in die des Martin 
„zu legen. Was ſollte ſie nur tun, um die Frau abzubringen? 
- „Morgen is Verſpruch,“ wiederholte die Kranke hartnäckig. 
„Sonntag. Wartet noch bis auf den Sonntag,“ ſtieß Maria heraus. 
Was der Sonntag anders machen ſollte, das wußte ſie freilich nicht; 
aber es war noch ein Aufſchub, und ſie klammerte ſich daran. 
„Warum dann bis Sonntag 7“ Die Kranke erregte ſich. 
„Ich will noch mit meinem Vatter ſprechen.“ 
„Ah ſo — freilich! Biſt en gute Tochter.“ Die Frau beruhigte ſich. 
Tief ſenkte Maria den Kopf, ſie fühlte die Hand der Frau über die 
ihre ſtreicheln. Eine gute Tochter — ! Sie biß die Zähne aufein⸗ 
ander, fie hätte ſonſt laut herauslachen müſſen in Hohn und Pein, 
Aber Gott ſei Dank, noch war es nicht Sonntag! Wenn ihr bis dahin 
kein anderer Ausweg ſich zeigte, dann mußte ſie die hier, die ihr lieb 
war wie eine Mutter, doch einer anderen Hand überlaſſen, ſie ſelber 
mußte dann fliehen. Wohin, darüber dachte ſie keinen Augenblick 
5 nach. Dumpf war es in ihrem Kopf, und dumpf blieb es. Wie ge⸗ 
ſchlagen ging ſie umher. 
Der Müller fühlte ihre Niedergedrücktheit, und ſie tat ihm wohl in 
der ſeinen. Er ſah darin lauter Trauer um ſeine Frau. Ach ja, 
f wenn die Maria ſeiner Kranken helfen könnte, die täte es mit dem 
eigenen Herzblut — aber was ſie nicht konnte, das konnte vielleicht 
N ihr Vater! Das fiel ihm plötzlich ein. Der Schmied oben in Krink⸗ 
hof war bekannt als Wunderdoktor. Hätte man den vielleicht ſchon 
eher geholt! In ſeiner Not klammerte er ſich an dieſen Gedanken 
wie an eine Rettung. Als er davon ſprach, den Krinkhofer holen zu 
„ laſſen, ſah ihn Maria faſſungslos an: was, ihren Vater an diefes 
: Bett? Hans Baſt von Krinkhofi in dieſes Haus?! Sie konnte ſich nicht 
* mehr helfen, fie brach in ein Lachen aus. Sie entſetzte ſich über ihr 
5 eigenes Lachen, es klang ihr gräßlich. 
Dem Müller mochte es anders geklungen haben. „Warum haft du 
a mir dat nit längſt geraten, wenn du weißt, dat dein Vatter helfen 
N. on?“ Ex ſetzte all ſeine Hoffnung auf den Wundermann. Es war 
ir doch nicht umſonſt, daß die Leute den holen ließen ſo weit hin, 
W 15 batte geheime Mittel, von denen kein gelernter Doktor was 
Ne e. — 


Als Martin den Schmied von Krinkhof i ins Zimmer wies, war 
niemand darin als der Müller. Er ſaß am Bett, den Rücken gegen 
die Stube, hielt die Hand ſeiner Frau und ſah ſie unverwandt an. 
Die Kranke war ſeit einer Stunde ſehr unruhig, ſie ſtöhnte i in einem 


fort 

In die dunkle Ecke gedrückt, zwiſchen Wand und Bett, ganz vom 
kattunenen Vorhang verborgen, ſtand Maria. Sie wagte kaum zu 
atmen, ſie wollte nicht wiſſen laſſen, daß ſie hier ſtand. Durch einen 
Spalt des Bettvorhangs beobachtete ſie ihren Vater. So ehrbar 
war ſeine Miene! Und ſchön war ſein Geſicht! Das ſah Maria heut 
zum erſtenmal. Und es regte ſich leiſe eine Hoffnung in ihr: am 
Ende war er doch nicht ſchlecht — warum auch wäre er das? Reich 
war er noch nicht geworden, die Hütte war und blieb ärmlich. Daß 
man auch ſchlecht ſein kann, aus ſich ſelber heraus, daß ein äußerer 
Anlaß nur den Anſtoß gibt, nicht aber der Grund iſt, daß ein 
dunkler Inſtinkt, der gleiche, den das Raubtier beſitzt, auch den 
Menſchen treibt, das ahnte ſie nicht. Ihr Blick brannte auf dem 
ruhigen ernſthaften Männergeſicht und ſuchte das zu durchdringen. 

Der Schmied verzog keine Miene. Er legte das Ohr an die Bruſt 
der Kranken, klopfte da mit gekrümmtem Finger und horchte lange; 
dann richtete er ſich auf und ſtand nachdenkend. Die Augen blickten 
ſchwarz aus dem gelblich⸗-blaſſen Geſicht. Er ſprach kein Wort. 
„Könnt Ihr helfen?“ ſprach angſtvoll der Müller;; das Stöhnen 
ſeiner Frau nahm ihm ſchier den Verſtand. „Wird ſie bald Ruh 
kriegen?“ 

„Sie kriegt bald Ruh,“ ſprach feierlich der Wunderdoktor. Er zog 
ein Fläſchchen heraus, ſchüttelte das und hielt's gegen das Licht. 

Ah, das kannte Maria, das gebrauchte er auch bei erkranktem Vieh. 

Von den gelben ſtarkriechenden Tropfen — Pfefferminz, Meliſſe 
und Baldrian — träufelte er auf die keuchende Bruſt, rieb dann, rieb 
lange und ſprach murmelnd unverſtändliche Worte dabei. 

Der Müller machte große Augen — ja, ja, das tat gut, ſchon ging 
der Atem gelinder! 

Er drückte dem Wunderdoktor dankend die Hand. Aber Marias 
brennender Blick haftete feſt auf dem Mann, der da ſtand mit der 
Miene des Arztes — Scheinheiligkeit, Lüge, Betrug! — er wußte 
ganz genau, daß es hierfür kein Kraut mehr gab. Der Tod war im 
Zimmer. Und ihre Augen, dunkel wie die des Mannes, ſahen den 
Vater ſo entſetzensvoll an, als ſei der ſelber der Tod. 

Der Müller legte die Stirn auf den Bettrand; nun die Frau ſtill 
ruhte, fühlte er erſt, wie zerbrochen er ſelber war. 

Den Augenblick benutzte der Krinkhofer. Sein Kopf fuhr herum, 
ſeine Blicke ſtöberten in alle Ecken; nun ging er leiſe zum Fenſter, 
beſah den Verſchluß des Ladens, und nun ging er zur Tür, die neben⸗ 
an zur Schlafkammer der Söhne führte. Er ſchob ſie vorſichtig auf, 
guckte flüchtig hinein, zog ſie dann wieder zu und ſah nach dem Riegel. 

Maria ſtockte der Atem: warum tat er das? Sie ſah ihn durchs 
Zimmer ſchleichen, leiſe. wie auf Strümpfen und flink wie einen 
huſchenden Schatten. 

Als der Müller den Kopf wieder hob, ſtand der Krinkhofer auch 
wieder am Bette. „Sie wird ſchlafen. Die ganze Nacht,“ ſagte er. 


„Legt Euch nur auch hin. Es braucht keiner zu wachen.“ Er ging 


zum Fenſter und ſtieß das auf. „Laßt das offen. Wie ſoll Eure 
Kranke Luft kriegen, wenn Ihr das zuſperrt.“ Er hob mahnend den 
Finger: „Alſo laßt auf!“ 

Maria ſchlich in den Stall. Da ſtand der Alteſte und warf den 
Dung aus. Er fragte ſie nach der Mutter. „Ein wenig beſſer.“ Aber 
ſie ſelber glaubte nicht daran; die Kranke lag nur ſo ſtill. Der Hubert 
gähnte und reckte ſeine ſtarken Arme in die Höhe: „Dann ſchlaf ich 
aber feſt dieſe Nacht, ich bin rechtſchaffen müd!“ Sie hätte ihm ſagen 
mögen: geh nicht zu Bett, ſitz auf, wach, wach! Aber das konnte ſie 
doch nicht, er hätte ſie ja auch verwundert angeſehen: wenn es der 
Kranken leidlicher ging, dann konnte man doch auch einmal ſchlafen, 
die letzten Nächte waren ſo ſchlecht geweſen, da hatte man ſich gar 
nicht ins Bett getraut. 

In der Mahlſtube hantierte Nikla. Auch er fragte nach der 
Mutter, und als er hörte, die ſchliefe jetzt, ſprach auch er von grau⸗ 
ſamem Müdeſein. 

Nein, die durften nicht ſchlafen, die mußten wach bleiben, auf⸗ 
paſſen! In Maria war eine Todesangſt. Sie wußte ſelber nicht, was 
ſie fürchtete, aber daß da etwas zu fürchten war, des war ſie gewiß 
geworden bei ihrem Lauſchen. Warum hatte Hans Baſt ſich ſo um⸗ 
geſehen, warum hatte er den kurzen Augenblick benutzt, um durch 
die Stube zu ſchleichen? Sie ſah ſeine ſchwarzen, ſcharffunkelnden 
Augen. Wenn ſie's dem Martin doch ſagen könnte, warum ihr ſo 
bang war! Aber der ſollte nur ſchlafen gehen, in ſein Kämmerchen 
oben beim Taubenſchlag, da lag er ſicher, dort hörte er nichts, es 
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ſie die Stiegen hinauf 


fand ihn auch keiner. Und wenn der Hubert, der Nikla denn ſchliefen, 
ſo würde ſie allein wach bleiben, Obacht geben im ſchlafenden Haus. 
Ihre Ohren waren jo: ſcharf wie die des Waldtieres, die hörten 
draußen auch den ſchleichendſten Schritt. Und wenn's der Krink⸗ 


hofer ſelber wäre — „Vater“ konnte ſie den jetzt nicht mehr nennen — 


ſie würde anlegen auf ihn. Ein Schuß, ein Knall, ein unterdrückter 


Aufſchrei — hatte ſie gut getroffen? Es ſollte, es durfte denen in 
der Mühle nichts zuleide geſchehen. 


In der Stube hing die Büchſe des alten Müllers, Maria lud ſie 
heimlich und ſtellte ſie ſich zur Hand in die Ecke beim Bett. 

Es war am frühen Morgen, als der Krinkhofer ſeinen Beſuch bei 
der Kranken gemacht hatte, nun war der Mittag vorbei. Je weiter 
der Tag vorſchritt, deſto unruhiger wurde Maria. Wenn ſie nicht 
drin in der Stube war, wo die Kranke noch immer ſchlummerte, ſo 
ſtrich fie draußen umher. Ruhelos. Wurden die Ställe auch nachts 
gut verſchloſſen? War es nicht beſſer, man ließe bald den großen 
Kettenhund los? Der verriet jeden, der ſich heranſchlich, durch ſein 
wildes Bellen. | | 

Es würde ſich ſchon keiner heranſchleichen! Die Brüder lachten 
ſorglos, ſie waren ſich ihrer Kräfte bewußt. Warum war ſie denn 
auf einmal ſo furchtſam? Beſorgt ſah Martin das Mädchen an, ihm 
allein fiel ihre Unruhe auf. Seine hellen Augen blickten in ihre 
tiefumſchatteten dunkeln. „Du mußt endlich emal ausſchlafen,“ ſagte 
er. Und dann zu den anderen: „Die Maria opfert ſich auf für uns.“ 
Zärtlich Jah er das Mädchen an: „Wir können't dir nie vergelten.“ 

Nein, das konnten ſie auch nicht; aber nicht ſo, wie es der Martin 
vermeinte. Das bißchen Wachen in der Krankenſtube das war ja 
nichts, aber die Angſt, die atemraubende, den Hals zuſchnürende Angſt 
und die Qual all der Wochen, in denen ſie heimlich einen Kampf 
geführt hatte gegen den Wunſch ſeiner Mutter und gegen den Wunſch 
des eigenen Herzens, das konnte nichts, nichts mehr wettmachen! 

„Maria, du ſchläfſt dieſe Nacht, und ich wach',“ ſagte der Martin. 

„O nein!“ Aber ihr bleiches Geſicht ſchoß eine fliegende Röte. Das 
würde ſie nie und nimmer zulaſſen. Die Mutter war ſo an ſie ge⸗ 
wöhnt, ſie würde ſich der Sünde ſchämen, ſollte die arme Kranke ſie 
nur eine Stunde vermiſſen. Sie fuhr ordentlich auf. Da mußte der 
Martin ſtill ſein. u 

Sie ſaßen beim Veſperbrot in der Küche, als der Hofhund anſchlug. 
Und dann bellte er rauh und gab ſich gar nicht zufrieden. Der Hubert 
ging hinaus, man hörte ihn draußen laut ſchimpfen. | 

Mit rotem Kopf kam er jetzt wieder herein: „Faules Geſindel!“ 


Waren da zwei auf den Hof gekommen, der eine mit Schlitzaugen 
wie ein liſtiger Iltis, der andere ſchwarz wie ein Rußköhler, und ſie 
hatten gebettelt. Geſunde Kerle, daß die ſich nicht ſchämten! Als er 


ſie gehen hieß, hatten ſie ihm gedroht. 
„Laßt die nit gehen, haltet die auf!“ Maria ſprang jo heftig auf, 


daß ihr Schemel umpolterte. „Hubert, Nikla, Martin, haltet fie 


feſt, haltet ſie feſt!“ Sie ſtürzte zur Tür hinaus auf den Hof, lief 


bis zum Hoftor: „Haltet fie, haltet fie!" Aber da war kein Menſch 


mehr zu ſehen. 


„Wat is dir?“ Martin umfaßte ſie. Aber ſie wehrte ihn ab, faſt | 


unwirſch. Was war nur 
mit ihr? Sie war über⸗ 
anſtrengt. Wennſie doch 
wenigſtens jetzt ruhen 
wollte, ein paar Stun⸗ 
den nur! Wenn die 
Zeit der Nachtwache 
kam, verſprachen ſie es 
ihr, ſie zu wecken. Der 
Vater und Martin wech⸗ 
ſelten bis dahin ſich ab. 

Wie man eine Kranke 
führt, jo führte Martin. 


in ſein Kämmerchen; 
unten in der Kranken⸗ 
ſtube, wo ſonſt ihr Lager 
war, da fand ſie jetzt 
doch keine Ruhe. Es 
war ihm ein lieber Ge⸗ 
danke, ſie dort oben zu 
willen: da, wo er all⸗ 
abendlich lag, da ſollte | — — 
Maria nun liegen. Er — u — 
ſtreifte ihr die Schuhe Der ganz aus Silber hergeſtellte W 
ab und hob ihre Füße 
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auf das Bett. Sie getraute ſich gar nicht auf dies reine Ager, fe 


Dreien zu wehren?. Was jollte fie tun, was ſollte fie tun?! Ge 


Finger und wedelte dann. Es geleitete fie bis ans Hoftor, blieb dam 


agen des Jam 
Das Untergeſtell bildet ein Krokodil 


kam ſich ſelber fö ſchmutzig vor; ein Froſt ſchüttelte ſie. Er zog ihr die 
Decke bis zum Kinn herauf und breitete ihr noch ſeine warme Joppe 
über. Er küßte ſie. Es war ein ſanfter Kuß; ſie kam ihm auf einmal 
ſo elend vor und ſo hilfsbedürftig. Und doch war eine Leidenschaft 
in dieſem ſanften Kuß, ein „Dich will ich“. 

Sie ſchloß die Augen, damit er ihre Tränen nicht merkte; fie hielt 
die zurück, ſo lange er noch bei ihr ſtand und ihr die Wangen jtreichelte, 
Aber als er endlich gegangen war, brachen ſie hinter ihren gejchloffenen 
Lidern vor, drängten ſich Tropfen um Tropfen durch ihre ſchwarzen 
Wimpern und ſickerten ſchwer hinab zu dem ſchmerzlich verzogenen 
Munde. Das war zu viel, zu viel! Nun hatte er ſchon feine Spür: 
hunde ausgeſchickt — oh, ſie erkannte den Iltis⸗Jakob, den Schwarzen 
Peter! Und dann kam er ſelber. Nun, ſie ſollten nur kommen! Ent 
ſchloſſen ſprang ſie auf und warf die Decke von ſich, aber dann ſank ſie 
mutlos wieder zurück: war ſie, ein Mädchen, denn ſtark genug, den 


wühlte ihre Stirn in das Kiſſen. Dies war ſein Bett, ſein reines und 
glattes Bett, in dem fie zum erſten und zum letztenmal jetzt ihre 
Glieder ſtreckte — ach, ſie war müd! Hier hätte ſie liegen mögen und 
ſchlafen bis zum Jüngſten Tag. Eine unendliche Traurigkeit war in 
ihr. Unter tiefen Seufzern faltete ſie die Hände. 

Heute in der Stunde der höchſten Not fand fie auch eigene Worte; 
ſie gebrauchte nicht mehr die hergebrachten, alltäglichen Worte des 
Gebets, fie ſtammelte eigene Bitten in inbrünſtigem Flehen. Und 
wie ſie ſich ſo ſprechen hörte mit Einem im Himmel, der ihr ein 
beſſerer Vater war als der auf Erden, wurde fie ruhiger. Sie jtand 
auf, ſie ſtrich das Bett des Martin ſorgfältig wieder glatt, und es 
war ihr, als ſtreichele fie ihn ſelber. Mochte er auf dieſem Kiffen 
einſt mit einer ruhen, die beſſer zu ihm paßte als des Hans Balt 
Tochter! Jetzt ging fie zu dem hinauf! Ernſt, faſt feierlich war ihre 
Miene. Sie hatte mit ihm zu reden und wenn er ſie totſchlug darum, 
ſie ſtarb gern für die in der Mühle. ö | 

Die Sterne ſchimmerten, fie brauchte kein anderes Licht. Sich 
aufs Geländer der Treppe ſtützend, glitt ſie lautkos hinab, ohne auf 
die knarrenden Stufen zu treten. In der Krankenſtube hörte fie 
ſprechen — des Müllers und Martins Stimmen — in der Käche 
hantierte auch einer, und als fie jetzt ſich über den Hof ſchlich, def 
drinnen im Kuhſtall der Nikla: „He, Braune, ſteh!“ 

Der Hund lag noch an der Kette, fie machte ihn los: „Paß auß, 
paß gut auf!“ Das kluge Tier ſah aufmerkſam nach ihrem erhobenen 


ſtehen und ſah ihr nach. 1 
Nun war fie unbemerkt draußen; fie ging um die Mauer herum 
zu dem kleinen Steg, der gleich aus dem Gärtchen über den Mühlbach 
führte. Die Bretter zitterten von der Gewalt des Waſſers, das unter 
ihnen dahinſchoß, und ſchwankten bei ihrem eiligen Schritt. Sie lie 
geradauf, die ſteilſte Abkürzung hinan. Hier ließen die Müllersſöhne 
das gefällte Holz hinuntergleiten, die Rutſche war ſo glatt wie poliert, 
aber ſie klomm ſie hinan. Sie hatte gar kein Gefühl, daß das ſchwer 
war, ſie merkte auch nicht, daß es jetzt dunkel war, und ſie ohne Weg 
ö a N cz durch Geſtrüppſich Bahn 
brach. Sie raſte bergan, 
ſie mußte ja eilen, mußte 
ihn zurückhalten oben, 
und dann wieder unten 
zurück fein, wenn ihr 
Nachtwache begann. In 
ihren Schläfen hänm⸗ 
merte das Blut, vom 
raſchen Lauf ſtachen iht 
die Seiten, das Almen 
tat ihr weh, aber ‚je 
rannte. Gott ſei Dan 
nun ſah ſie wieder die 
Skerne! Das DiEht 
war zu Ende, fie halte 
die Höhe erreicht. 
Ganz einſam lag dit 


J) SKreinähofer Fur, ene 


Einöde unter nähe 
lichem Himmel. In der 
Hütte des Schmies 
brannte ein Licht. Der 
trübgelbliche Schen 
ſickerte durch den Zür 
ſpalt. (Fortsetzung folgt) 
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gekleidete Braut und der dunkle 


fallende Ufer des Ganges ein buntes 
„ Tälten, Moſch een, Tempeln, Lehran⸗ 


Indische Momentbilder 
Mit zehn Originalaufnahmen / Von Felix Baumann. 


A' Tor von Indien. Der erſte Eindruck war mehr als proſaiſch. Eine 
Tafel am Landungsplatz in Colombo warnte: „Hüte dich vor Taſchen⸗ 
dieben und vor dem Sonnenſtich. Spann deinen Schirm auf!“ Ich erreichte 
ohne Taſchendieb⸗ und Sonnenſtichbekanntſchaft den Bilddhatempel in Kel⸗ 
hani, aber auch in dieſen heiligen Hallen eine banale, nein, eine profane 
Atmoſphäre. Die Tempelwächter riſſen ſich um den Fremdling, — ihm als 
Führer zu dienen. Die „heilige“ Stätte hallte von den „Schmeich eleien“ 
wider, die ſich die „Gläubigen“, von denen jeder der berechtigte Führer 
ſein wollte, gegenſeitig an den Kopf warfen. 

Nach und nach wurde es intereſſanter, exotiſch er. Vorbei an Palmenw ein⸗ 
ſchenken und den offenen Behauſungen, die, wie in Japan, einen Blick in 
das häusliche Leben der Singhaleſen und Hindufamilien geſtatten. Hier eine 
luſtige Geſellſchaft mit dem Tom⸗tom, dem Lieblingsinſtrument der muſik⸗ 
liebenden Bevölkerung, dort ſpitzenklöppelnde junge Mädchen und reiz⸗ 


er, ner B 
R ; r . 5 
2 13 1 % 
tal tm iin BER 
0 
1 U 1 


Alter Fürftenpalaft am Ganges in Benares 


ſampfende Frauen. Ein Zebra⸗ 
geſpann in ſauſendem Galopp. Die 
Inſaſſen kreuzfidel — die weiß⸗ 


Bräutigam. Langſam ziehen die 
Ochſenkarren mit den halbrunden 
Dächern aus Bambusſtangen und 
Kokosblattmatten des Weges. Doch 
immer noch keine Elefanten in Sicht, 
die ich erſt im Mahavellifluß bei 
Kandy zu ſehen bekomme. 


* 


In der heiligſten der heiligen Städte 
Indiens, in Benares. Das ſteil ab⸗ 


und wirres Durcheinander von Pa⸗ 


ſtalten, heiligen Bäumen und rieſigen 
Mauerſtücken. Dazu die Gloats, die 
großen hundertſtufigen Treppen aus Granit, die ſich in allen Richtungen 
kreuzen und gabeln, um in den hoch gelegenen Tempeln oder in den Ver⸗ 
kehrsſtraßen der Stadt zu enden. Jedes Fleckchen am Ganges iſt heilig, 
eine Wunderſtätte an der anderen. Und jeder Gott, jede Göttin heilen ein 


anderes Gebrechen oder bringen Glück und Unglück. Die Treppen ſind den 


ganzen Tag belebt. Beſonders in den frühen Morgenſtunden ſtrömen un⸗ 


Das Schloß des Maharadfchas von Baroda 


Vor den Elefantenftällen des Nizams von Heyderabad 


. . 


Hochzeitswagen in Bikaner (Nordindien). Die ſilbernen Decken der Tiere 
ſind ſo feinmaſchig gearbeitet wie unſere ſilbernen Damentaſchen 


geheure Maſſen Männer, Frauen und Kinder nach dem heiligen Fluß, 
zur Mutter Ganga. Die ärmeren Leute nur mit einem Lendentuch bekleidet, 
die Reichen in bunten, oft prachtvollen ſeidenen, goldgeſtickten Kaſchmir⸗ 
gewändern. Die Frauen den Sari, ein reiches farbiges Tuch, um den Leib, 
das ſie graziös um den klaſſiſch ſchönen Körper gewunden haben. Bis an die 


Hüften oder die Bruſt im Waſſer ſtehend, ſchöpfen die Badenden mit der 


Hand oder kleinen heiligen Bronzegefäßen das heilige Naß aus dem Fluſſe, 
um ſich nach genauen Beſtimmungen unter fortwährenden Gebeten den 
Körper zu begießen. Auch Kranke und Sterbende werden an den Ganges 
gebracht, damit ſie dort geneſen oder einen ſeligen Tod finden. Mitten im 


| täglich en Sees! beim Re el, befindet ſich die größte Leichen⸗ 


verbrennungsſtätte von Benares. 
Nachdem dem Toten der letzte Trunk 
Gangeswaſſer eingeflößt it, wird er 
auf den Scheiterhaufen gelegt und 
dieſer von ſechs Angehörigen der 
Demra, der unterſten Kaſte, ange⸗ 
zündet. Während des Verbrennungs⸗ 
prozeſſes werden die Körperteile mit 
Bambusſtangen ins Feuer geſtoßen; 
zuletzt wird die Aſche, oft nur halb⸗ 
verkohlte Stücke, in den Fluß ge⸗ 
worfen, deſſen Waſſer die Hindus an 
dieſer Stelle beſonders gern trinken, 
weil ſie als außerordentlich heilig gilt. 


* 


Durbar, große Galacour der Maha⸗ 
radſchas, Rajas, Raos, Nawabs, 
Nizams, Jams und ſo weiter beim 
Vizekönig in Delhi. Aus allen Teilen 


Kamelreiter des Maharadfchas von Alwar. Die Reiter find noch mit dem | 
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alten Schrotgewehr fchwerften Kalibers ausgerüftet 


des Landes find die über zweihundert zählenden eingeborenen Oberhäupter 


nach der inmitten der ſteppenartigen Jumnaebene gelegenen neuen Hauptſtadt 


des indiſchen Kaiſerreichs gekommen, um dem Vertreter des Königs ihren 
Reſpekt zu bezeugen. Da einer den anderen an Pomp, Pracht und Aufwand 
zu überbieten ſucht, ſo glaubt man ſich in eine Märchenwelt aus Tauſendund⸗ 
einer Nacht verſetzt. Das ſilberne Prunkgefährt mit dem Krokodiluntergeſtell 
des Herrſchers von Nawanagar, die Kamelreiter des Maharadſchas von Alwar 


mit ihren alten Schrotgewehren, ſowie die berühmte goldene und ſilberne 


Batterie des Maharadſchas Sir Sarjaji Rao Gaekwar des Staates Mahratta 
ſind einige Steinchen aus dem wundervollen Moſaikbilde dieſer indiſchen Einge⸗ 
borenenheeresſchau, zu der die britiſchen Truppenteile, wie zum Beiſpiel die 
Elefantenbatterien, eine maleriſche Ergänzung bilden. 


7 0 | * 


Sonnenaufgang in Darjeeling. Aus dem an einer Schlamminſel gelegenen 

glühend heißen Kalkutta nach dem von Laub- und Nadelholz und blumigen 
Gärten umgebenen Luftkurort in hohen Regionen. Der prachtvolle Sternen. 
himmel hatte einen wolkenloſen Tag verſprochen. Und wirklich, im Morgenrot 
zeigte ſich das gigantiſche Schneegebirge des Himalaja mit ſeinen unerm eßlich en 
Gletſcherſpalten und Felswänden in feiner ganzen Majeſtät. Wie Stufen einer 
kosmiſchen Treppe nahmen ſich die neun hintereinander aufſteigenden Berges⸗ 


Badeplatz am Ganges in Benares 


rücken in der Mitte aus. — Sonntagsmarkt in Darjeeling, ein lebensfrohes 
Bild, zu dem das Himalajagebirge einen impoſanten Hintergrund abgibt. 
Tibetaner und Nepalenſer, Bhutia und Leptſchas, die waffengeſchmückten 
Männer zu Pferde, die Frauen mit Edelſteinen, Gold und Silber;behängt, 
in Lumpen gehüllte buddhiſtiſche Prieſter und Prieſterinnen, die ihre Gebets⸗ 
mũhlen drehen und auf Trommeln von Menſchenſchädeln klapp ern, glutäugige 
Hindus, Europäer, echt mongoliſche Typen mit Schlitzaugen, ſtattliche 
Bengalen und Miſchlinge, Bettler und Kinder drängen ſich durch die Reihen 
hölzerner Buden oder ſtauen ſich vor den fliegenden Händlern, um Nahrungs⸗ 

mittel, Schmuckſachen, Zeugſtoffe, Hausgeräte zu kaufen oder zu verkaufen. 


* 


Im Reich des Maharadſchas Dhiraj Siwai Sir Madho Singh, deſſen 
Muſik von einem deutſchen Kapellmeiſter geleitet wurde. Die im mauriſchen 
Stil erbaute Haupt⸗ und Reſidenzſtadt Jaipur eine reizvolle Farbenſymphonie. 

Die Umgebung ein kleines Paradies, Seen, Tempel und Palmengruppen, in 
denen Affen, Papageien und u Eichhörnch en hauſen. Die ganze Stadt 
iſt in einem mattroſa Ton ge⸗ 
halten, jedes Haus zeigt einen 
zarten rötlichen Anſtrich,“ mit 
dem das ſchimmernde; Weiß 
der Stuck⸗ und Steinhauer. 
arbeit trefflich harmoniert. Die 
Stadt ſelbſt ein intereſſantes 
Durcheinander von Paläſten, 
Säulenzinnen, Kuppeln, Tem⸗ 
peln, ſtaatlichen Häufern und 
bemerkenswerten Freskomale⸗ 
reien. Vom Rücken unſeres 
Naſikpuri, den der Elefanten⸗ 
treiber mit feinem harpunen⸗ 
artigen eiſernen Stab dirigiert, 
blicken wir auf die mit Schmuck 
überladenen hübſchen Mäd⸗ 
chen in bunten Röckchen, in den 
knappen, reich geſtickten, die 
Bruſt nur halb verdeckenden 
Jäckch en, auf diewaffentragen⸗ 
den ſtolzen Männergeſtalten in 
koſtbaren Gewändern, auf die 
nur mit einem Lendentuch be⸗ 
kleideten Arbeiter, die nackten, 
mit Aſche beſtreuten Fakire in 


— 


ihren wehenden roten 


Haaren, auf die ſich im 
paradieſiſchen Koſtüm 


tummelnden Kinder 


und die mit ſchwarzen 


Büffeln oder flinken 


Zebus beſpannten Kar⸗ 
ren der Stadt⸗ und 
Landbewohner. Da⸗ 
zwiſchen Kamelomni⸗ 
buſſe, feurige Roſſe und 
Laſtkamele, mit Pur⸗ 
purdecken behangene 


Reitelefanten, deren 


Rüſſel vergoldet oder 
farbig bemalt ſind. 


+ 


In den füritlihen 
Städten mit den Mar⸗ 
morpalãſten Luxus und 

gar ſinn verwirrende 


Lande, wo 97 Pro⸗ 
zent der etwa 280 
Millionen Seelen 
zählenden Bevölke⸗ 
rung leben, elende 
Lehmhütten mit 
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Herrlichkeit, auf dem 


Ä Indifcher Amtsftabträger 
Der Reiter trägt den Amtsftab eines indo- 
. britifchen Wurden | 


Grasdächern. Im Süden verſchönt die Tropen der Natur, der die 
Reisfelder beſchattende Palmenhain die troſtloſe Lage des niederen Inders, 
aber in den ausgedörrten Ebenen des Pandſchab im Norden offenbart fih 
das kraſſe Elend der verachteten Kaſten. Die Häuſer und Hütten entbehren 


Die berühmte goldene und ſilberne Batterie des Maharadfchas von Baroda 
Die Gefchützrohre find aus maſſivem Gold oder Silber. Auch die Hörer 
der mit koſtbaren Decken behängten weißen Stiere find goldbeſchlagen 
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jeden Schmuckes, jeder Be 
quemlichkeit. Zuſammen hau⸗ 
ſen Menſch und Tier — in 
einem Raum. Auch die feinere 
Lebensweiſe des beſſergeſtel⸗ 
ten Ryot (Bauer) und Zamin⸗ 
dor (Hausbeſitzer) macht ſich 
nur durch das Hausgerãt aus 
Meſſing — die ärmſten indi⸗ 


ſchen Teufel bedienen ſich der 


Tonwaren — und die Schmuck⸗ 
konkurrenz der weiblichen Fo⸗ 
milienglieder bemerkbar. Die 
große Hindugemeinde zerfällt 
in vier einander erbittertgegen⸗ 
überſtehende Klaſſen, die nicht 
geringſte Gemeinſchaftpflegen. 


Ein Angehöriger der unterften 


Kalte kann wegen jeiner „Un 
reinheit” nicht einmal als Be 
dienter eines eine Stufe höher 
ſtehenden Glaubensbruders 
angeſtellt werden. Im fü 
lichen Indien entweiht ſchon 
der Schatten der verachieten 


—— 


meinde ſein Herz hätte erfreuen wollen. 


niedrigſten Kaſte. Für dieſe ſind genaue Beſtim⸗ 
mungen vorgeſchrieben. Ein Kammalan (Maurer, 
Schmiede, Zimmerleute und Lederarbeiter) muß 
ſich 24 Fuß entfernt halten, Palmſaftzapfer 30 Fuß, 
Tulayan⸗ oder Cherumanzüchter 48 Fuß und die 
fleiſcheſſenden Parias 64 Fuß. Nach dem Zenſus 
von 1901 gab es in Indien 2378 Hauptkaſten mit 
unzähligen Neben⸗ und Unterkaſten. Die Sudras 
gelten als die niedrigſte der oberen Kaſt en, während 
die unterſt en Kaſten, die verachtetſten menſchlichen 
Geſchöpfe in Indien, 53 Millionen „Unreine“ 
umfaſſen, alſo ein Sechſtel der Geſamtbevölkerung, 


enen die Benutzung der öffentlichen Straßen, 


Kaffee 


Ein Rabbi kehrt auf der Reiſe in einem kleinen 
Dorfwirtshaus ein, und es wird ihm ſogleich 
Kaffee vorgeſetzt. Während er ihn trinkt, kommt 
Jainkel Goldfiſch, der Wirt, und fragt ſeinen Gaſt, 
wie es ihm ſchmecke. Der Rabbi ſagt: 

„Euer Kaffee hat wie alles auf der Welt zwei 
Eigenſchaften: eine gute Eigenſchaft und eine 
ſchlechte Eigenſchaft. Die gute iſt: es iſt keine 
Zichorie in Eurem Kaffee, die ſchlechte Eigenſchaft 
iſt: es iſt kein Kaffee in Eurem Kaffee.“ 


N 
Ein Fäßchen Wein 


Der Rabbi beging ſeinen ſiebzigſten Geburtstag. 
Aus dieſem Anlaß hatte die Gemeinde beſchloſſen, 
dem alten Herrn eine beſondere Freude zu machen: 
man wollte ihm ein Fäßchen guten Weins ſchenken, 
und zwar in der Weiſe, daß jeder Haushaltungs⸗ 
vorſtand — es gab deren dreiundvierzig — zwei 
Flaſchen einer beſtimmten Szamorodner Marke 
beiſteuern und eigenhändig in das bereitſtehende 
Tönnchen ſchütten ſollte. So waren alle gleich⸗ 
mäßig an der Gabe beteiligt. 

Der große Tag kam, und eine Abordnung der 
Gemeinde brachte dem Rabbi feierlich und mit 
den beiten Wünſchen das Fäßchen, das der alſo 
Geehrte, der einem guten Tropfen nicht abhold 
war, ſchmunzelnd in Empfang nahm. 

Als die Schar der Glückwünſchenden gegen 
Abend ſich verlaufen hatte, meinte der Rabbi zu 
ſeiner Frau, nun könnte er nach den Mühen dieſer 
Stunden ſich wohl ein Gläschen des Geburts⸗ 
tagsweines gönnen, und öffnete den Hahn des 
Tönnchens. Was aber da herausſprudelte, war 
eine klare Flüſſigkeit, die genau ſo ausſah wie 
Waſſer. Erſtaunt koſtete der Rabbi erſt, dann 
ſeine Frau ... kein Zweifel: es war richtiges 
Waſſer, das niemals eine Spur von Wein ge⸗ 
ſehen hatte. Die Frau des Rabbi begann zu 
ſchelten, aber dieſer war ein weiſer Mann und 
ahnte den Zuſammenhang. Seine lieben Ge⸗ 
meindemitglieder hatten insgeſamt, in der Er⸗ 
wartung, daß jeder der einzige und niemals 
zu ermitteln ſein werde, je zwei Flaſchen 
Brunnenwaſſer in das Fäßchen gegoſſen 

Der Rabbi war, wie geſagt, ein weiſer 
Mann, der ſeine Leute kannte; er lachte des⸗ 
halb über den Streich und hütete ſich, Lärm 
zu machen. Als er jedoch am folgenden Sab⸗ 
bat auf der Kanzel ſtand, mußte er auf ſeinen 
Geburtstag zu ſprechen kommen und er ſtattete 
in ſchönen und gerührten Worten feinen dank 
ab für das köſtliche Geſchenk, mit dem die Ge⸗ 


„Aber,“ ſagte er mit erhöhter Stimme und 
trauriger Miene, „aber es war einer unter euch 
— ein einziger! — der war ſo gewiſſenlos 
und gottverlaſſen, daß er anſtatt des Weines, 
wie er ſollte und wie die anderen getan haben, 
pures Brunnenwaſſer in das Tönnchen ge⸗ 
ſchüttet hat ... Und das iſt gegen die Gebote 
und eine Sünde. Und es ſchmerzt mich, euch 
das ſagen zu müſſen. Was ich aber nicht ſage, 
iſt, wer der Sünder geweſen iſt, obwohl ich 
hier mit dem Finger auf ihn weiſen könnte! 
Denn er ſoll Gelegenheit haben, wieder gut⸗ 
zumachen, was er gefrevelt hat, und wenn er 


— 
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Brücken und Fähren, ſowie der Beſuch der Tempel, 


Schulen und die Niederlaſſung innerhalb der Ge⸗ 
meinde verboten iſt. Bu 
a 5 * 

Der Hofſtaat des England jo ergebenen Maharad⸗ 
ſchas von Bikanir Sir Ganga Singh Bahadur, 


der an den Friedensverhandlungen in Paris teil⸗ 


nehmen durfte, entbehrt nicht des Glanzes. Aber 
ſein Land beſteht hauptſächlich aus Wüſtenſtrichen, 
die eine Bebauung unmöglich machen und die Be⸗ 
wohner Hungers ſterben laſſen. Die Hungersnöte 
in Bikanir ſind ein trauriges Kapitel. Das Volk iſt 


heute, ſobald der Sabbat zu Ende gegangen, in der 
Dunkelheit die zwei Flaſchen Wein, um die er euch 
und mich betrogen, heimlich hinter das Tor meines 
Hauſes ſtellt, dann fei ihm verziehen“ 

Desſelben Abends zählte der Rabbi ſechsund⸗ 
achtzig Flaſchen, die er — ſo oft das Haustor 
knarrte — zu zwei und zwei in die Stube holte, 
ſein eigen. Und als er die erſte Flaſche aufbrach 
und den köſtlichen Trank ſchlürfte, ſagte er lachend 
zu ſeiner Frau: | 

„Nu, kenn ich meine Gemeinde?“ 

x 
Die Ruhe 


Wann haltſte deine Mittagsruh?“ wird der Rabbi 
einer kleinen ungariſchen Gemeinde von einem 
Freunde gefragt. „Nach dem Eſſen,“ erwidert 
jener, „legt fie ſich auf eine Stund' ſchlafen ...“ 

„Wer. .. ſie?“ 

„Wer? . . . Mein Weib.“ a 

„Ich frag doch, wann du haltſt deine Ruh...“ 

„Nu .. . wenn ſie ſchlaft, hab ich meine Ruh.“ 

x 
„Mefchugge“ 

In einer Privatirrenanſtalt befindet ſich ſeit 
einigen Tagen ein Rabbi, der ſich im ganzen ſehr 
ruhig verhält. Er iſt ſehr fromm und verrichtet 
jeden Morgen die vorgeſchriebenen Gebete. 

Als der erſte Sabbat anbricht, verlangt der Mann, 
daß man ihm „koſcheres“, das heißt nach dem 
jüdiſchen Ritus hergeſtelltes Eſſen gäbe. Man will 
ihm das in ſanfter Weiſe ausreden, aber mit aller 
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auf feine Schaf⸗ und Rindviehherden angewieſen, 
die in der erbärmlichen Vegetation nur ein kümmer⸗ 
liches Daſein friſten können. Das glückliche Paar 
in dem von ſchnellen, mit den feinmaſchigen ſilber⸗ 
nen Decken behangenen Zebus gezogenen baldachin⸗ 
artigen Brautwagen wird des Elends kaum gewahr. 
Aber wer in der zweirädrigen Tonga, die von den 
Pferden oder Büffeln ohne Stränge, nur mit 
Gurten und nach vorn zum Schulterblatt herab⸗ 
gehenden Riemen gezogen wird, das flache Land 
oder Gebirge durchfährt, der merkt gar bald, daß 
das millionenbevölkerte „glanzvolle“ indische Kaiſer⸗ 
reich mehr Schattenſeiten als Lichtblicke aufweiſt. 


K d o t 2 n 


Heftigkeit eines Irren beiteht er darauf, indem er 
ſchreit, daß er „treifene“, das heißt anders zu⸗ 
bereitete Speiſen am heiligen Sabbat nicht an⸗ 
rühren werde. 

Der Arzt muß ſich entſchließen, den ſonſt harm⸗ 
loſen Kranken mit einem Wärter in ein jüdiſch es 
Reſtaurant zu ſchicken, wo er ſich ſättigt. N 

In die Anſtalt zurückgebracht, geht der Patient 
im Garten ſpazieren. Dabei raucht er mit großem 
Behagen eine Zigarre, was den frommen Juden 
am Sabbat verboten iſt. 

Wie er ſo rauchend auf und ab geht, begegnet 
ihm der Arzt, der verwundert ſtehen bleibt. 

„Herr Rabbiner,“ fagt er zu ihm, „ich verſteh' 
Sie nicht...“ ö | 

„Wieſo verſteh'n Sie mich nicht, Herr Doktor?“ 

„Koſcher wollen Sie durchaus eſſen aus lauter 
Frömmigkeit ... aber dann zünden Sie ſich an 
Ihrem heiligen Sabbat feelenvergnügt eine Zigarre 
an * 

Darauf der Rabbi: „Nu... wofür bin ich me⸗ 
ſchugge ...?“ 12 = 


Der Schnorrer 

Auf feiner Bettelreiſe war Baumöl auch nach 
Wien gekommen. Hier ſuchte er unter andern auch 
einen Bankier heim, den das allzuſichere und ſelbſt⸗ 
bewußte Auftreten des Bittſtellers verdroß. Er ſtellt 
ihn deshalb zur Rede. 

„Wenn man ſchon ſchnorrt, muß man ſich anſtändig 
benehmen. Man kommt doch nicht ins Zimmer mit 
der ſtinkenden Pfeife und mit dem Hut auf dem 
Kopf. Und man verlangt nicht das Almoſen, ſondern 
wartet beſcheiden, bis man was bekommt.“ 

„Lieber Herr,“ unterbricht Baumöl den zor⸗ 
nigen Redeſtrom und lächelt mitleidig, „wenn 
Sie 's beſſer verſtehn — — ſchnorren Sie!“ 


x 


Bu Zwei Eigenfchaften 
Einer ſagt zu feinem Sohn: „Zwei Eigen⸗ 


ſchaften muß haben das Mädel, das du machſt 
zu deiner Frau. Erſtens: ſie muß fein jo ſchön, 
daß du Luſt Halt, ſie zu nehmen auch ohne 
Geld . .. und zweitens: ſie muß haben ſoviel 
Geld, daß du Luſt haft, fie zu nehmen, auch 
| wenn fie wär häßlich ...“ 

| x 

Das Schiff 


Während der Fahrt bricht ein ſchwerer 

Sturm los. Die Auswanderer jammern und 

beten, und ihr Wehgeſchrei vermiſcht ſich mit 

dem Brauſen der Wogen. | 

| Auch Ruben kommt jammernd auf Deck ge⸗ 

| ſtürzt und ruft um Hilfe und Rettung. 
Sein Freund, der ruhig geblieben iſt, geht 

1 auf ihn zu. 

WwWas ſchreiſte? .. . Was ſchreiſte jo fürchter⸗ 

lich?“ fragte er. 

„Was ſoll ich nicht ſchreien,“ klagt Ruben, 

| „wenn das Schiff geht unter?“ 

| „Nu,“ ſagt Juda, „it es dein Schiff?“ 


x 


Mit Verfaſſer⸗Erlaubnis aus „Rabbi Lach“. 
ein Kulturdokument in Anekdoten, von Manuel 
Schnitzer (Verlag W. Gente, Hamburg), wieder⸗ 
gegeben. 
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Ken Zweifel: auch die beſtgeſinnten Wohnungs⸗ 
nachbarn und Hausgenoſſen, die das Geſchwätz 
auf den Treppen und unter dem Torbogen deſto 
ſchroffer zurückwieſen, je kecker es ſich vorwagte, 
würden ſich entſetzt haben, wenn ſie in dem hohl⸗ 
wangigen, übernächtigen jungen Burſchen mit den 
flackernden Angen und dem ſcheuen Gang, der ſich 
im Morgengrauen die Treppen hinauftappte, den 
Studenten der Muſik Richard Wagner erkannt 
hätten. Zwar wußte man im Pichhof vor dem 
Halleſchen Tor draußen über alle Mietlinge ziemlich 
Beſcheid. Die zum zweitenmale verwitwete Frau 
Geyer, in erſter Ehe mit dem Herrn Polizeiaktuarius 
Friedrich Wagner vermählt, hatte mit ihrem 
Jüngſten manche ſchwere Sorge. Seit er, kaum 
ſiebzehnjährig, ins ſtudentiſche Leben getreten war, 
kannte er ſeine Vaterſtadt Leipzig nur noch im 
Mondſchein, und war er anfangs in den Farben 
der „Saxonia“ ein ausſchweifender Kneipbruder 
und Fechtbodenheld geweſen, jo verbrachte er ſeit 
den letzten Wochen ſeine Nächte nur noch hinter dem 
Spieltiſch. Und doch — daß es hatte jo weit kommen 
können, war ſchwer auszudenken. Konnte dieſer 
junge Menſch, der Tag um Tag beim erſten Früh⸗ 
licht mit zitternden Beinen über das Hoftor ſtieg, 
geduckt wie ein Einbrecher und doch mit einer Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit, als müſſe das eben ſo ſein — konnte 
das wirklich der Bruder jener anmutig⸗liebens⸗ 
würdigen Roſalia Wagner ſein, die eben im Schau⸗ 
ſpielhaus ſo ſtürmiſch gefeiert wurde, und nicht 
allein ihrer Kunſt, ſondern ebenſoſehr ihres unan⸗ 
greifbaren guten Rufes willen? War das über⸗ 
haupt möglich? | 

Nun ja — es war. Während die Schweiter ſchon 
wieder aufſtand, um der Mutter in der Hauswirt⸗ 
ſchaft zu helfen, ſchlich ſich der Bruder verlebt und 
blaß in ſeine Kammer, warf ſich halbangekleidet 
aufs Bett und grübelte. Denn obwohl ihm der 
mangelnde Schlaf aus den Augen ſtierte, fand er 
keinen Schlummer; Kartenblätter und Geldſtücke 
ließen das erregte Hirn nicht zur Ruhe kommen. 
Wieder einmal hatte er verloren — alles bis auf den 
letzten Pfennig — und wußte nicht, woher den 
nächſten Taler nehmen zum Weiterſpielen. In dem⸗ 
ſelben Maße, wie die Schulden wuchſen, nahmen 
die Freunde ab. Einer nach dem andern hatten 
ſie ſich zurückgezogen, ja ſelbſt die Korpsbrüd er 
wichen ihm aus. Das Spiel, wie er es betrieb, war 
nicht mehr ſtudentiſch — das war nur noch ein Laſter. 
Man mied ihn, man ſchnitt ihn ganz offenkundig, 
man beantragte ſeine Ausſchließung. Er aber war 
wie in einem Fieberzuſtand; Nacht um Nacht ſaß er 
am Petersſteinweg, auf der Burgſtraße oder ſonſt⸗ 
wo in einer trüben Kneipe und ſpielte und borgte 
und ſpielte weiter, bis er mit den letzten Zechern 
hinausgekehrt wurde. f 

Was wußte er noch von Muſik? 

* 


Frau Johanna Wagner ſchüttelte den weißen 
Scheitel und ſchaute hilfeflehend zu Roſalia hin⸗ 
über. Roſalia war immer noch des jüngeren Bru⸗ 
ders Halt und Stütze geweſen. Nun aber war ſie 
ſelbſt ſo weit, von ihm ihre Hand abzuziehen. In 
ſeiner jetzigen Verfaſſung war jedes Bemühen ver⸗ 
ſchwendet; wenn er nicht ſelbſt von innen heraus zur 
Umkehr kam — von außen war ihm nicht zu helfen. 

„Richard!“ 

Die Mutter legte ſo viel Nachſicht und Wärme in 
das eine Wort, als ſie nur vermochte. Sie ließ ſich 
auch nicht beirren, als er nur übellaunig den Kopf 
erhob und an ihr vorüberſchaute. 

„Soll das ſo mit dir weitergehen? Heut morgen 
hat es wieder eben ſechs geſchlagen, als ich dich in 
dein Zimmer tappen hörte.“ | 

„Geſtern war's gar halb ſieben geweſen,“ ant- 
wortete er frech. 

„Willſt du dich denn ganz unglücklich machen, 
Richard? Denk' an dein Studium! Denk' an deine 
Zukunft! Denk' an deinen guten Vater Geyer! Wie 
würde es ihm das Herz abdrücken, wenn er dich ſo 
ſehen müßte.“ 

Richard rührte teilnahmslos in ſeiner Kaffeetaſſe 


den Zucker um. Ihm war flau und ſchwach. Plötz⸗ 
lich ſtand er auf und ſchob heftig den Seſſel unter 
den Tiſch. 

„Kann ſein, Mutter. Aber alles hat ſeine Zeit. 
Und jetzt iſt Zeit für mich, ein wenig zu ſchlafen; ich 
bin müde.“ 

Er ging. Das war alles, was er auf der Mutter 
kummervolle Begütigungen zu ſagen wußte. Im 
Grunde kam es ihm doch nur darauf an, die ihn im 
innerſten Herzen peinigenden Ermahnungen abzu⸗ 
ſchütteln. In ſeiner Stube warf er ſich zum zweiten⸗ 
male aufs Bett und ſchlief nun bis in den hellen 
Mittag. Aber immer bohrte ſich durch ſeinen 
Schlummer der Gedanke: woher Geld nehmen zum 
weiterſpielen? 1 

Gegen fünf Uhr abends war er ſchon wieder auf 
der Straße. Er hatte, nachdem er in aller Eile das 
nachgewärmte Mittageſſen in ſich hineingewürgt, 
im Auftrag ſeiner Mutter deren kleine Witwen⸗ 
penſion behoben und lungerte nun von einer 
Straßenecke zur anderen, um die Zeit bis zum 
Abend, da er wieder in einer Spielkneipe verſchwin⸗ 
den konnte, totzuſchlagen. 

Auf dem Brühl, nicht weit vom Hauſe zum 
weißen und roten Löwen, in welchem er vor nun⸗ 
mehr ſiebzehn Jahren geboren worden, fand er bald 
Geſellſchaft. Es war irgendein junger Taugenichts, 
mit dem ihn die letzten Wochen faſt täglich zuſammen⸗ 
geführt hatten. Das Geſpräch kam augenblicklich 
auf Spiel und Karten. Wagner geſtand, daß er 
eben daran denke, ſeine Uhr zu verſetzen, falls ſich 
nicht jemand finde, der ihm einen oder zwei Taler 
vorſtrecken würde. Er wolle und müſſe dem Un⸗ 
glücksteufel beikommen, und wenn er daran zu⸗ 
grunde gehen ſollte. Er würde ſpielen und ſpielen. 
Dann wolle er den Spuk ſchon herausbekommen, 
wie man das Glück kirre macht. 

„Hm,“ ſagte der andere und ſpuckte in ſchönem 
Bogen aus, das iſt mal ſo 'ne Sache. Ich glaub ja 
ſelbſt, daß ſich das Glück kleinkriegen läßt. Nur ſo 
talerweiſe, weißt du, geht das nicht. Da beißt es 
gar nicht erſt an. Es müßten größere Summen ſein 
— 'n ordentlicher Haufen! — dann könnt's nicht 
fehlen. Damit man ſo lange ſetzen und immer wieder 
ſetzen kann, bis das Glück das Klügere iſt, und nach⸗ 
gibt. Das iſt das große Geheimnis, Menſch, — 
verſtehſte?“ 

Ja. Wagner hatte verſtanden. Herrgott noch⸗ 
einmal: das Monatsgehalt der Mutter, das in ſeiner 
Taſche klimperte — das war doch ſo ein ordent⸗ 
licher Haufen! Und jetzt wußte er auch den Weg. 
Die große Summe mußte es machen; ſetzen, ſetzen 
und immer wieder ſetzen, bis man das Glück einfach 
kleingekriegt hatte. 

Wenige Stunden ſpäter ſaß Richard Wagner, ein⸗ 


getragener Student der Muſik auf der Univerſität 


zu Leipzig, blaß, hohlwangig, mit fiebernden Augen 
und zitternden Händen hinter dem Kartentiſch. 
Zum erſten Einſatz verſuchte er's mit drei Talern. 
Sie verſchwanden in der Kaſſe des Bankhalters. 
Wagner fühlte einen Riß in ſeinem Innern, als 
wäre er im Begriffe, den Zuſammenhang mit 
ſeinem Hauſe, ſeiner Familie, mit allem, was ſein 
bisheriges Daſein ausgemacht hatte, aufzugeben. 
Das Eigentum der Mutter war angegriffen, die 
Verfügung darüber war ihm entglitten. Nun konnte 
er nicht mehr wie er wollte. 

„Drei Taler zum andernmal,“ rief er und ſchlug 
ſie auf den Tiſch, daß es klirrte. Zum zweitenmal 
wanderten ſie in den fremden Beutel. Es folgten 
ihnen abermals drei, nochmals drei und wieder 
drei. 

Wagner ſtand auf, murmelte eine Entſchuldigung 
und ging einen Augenblick hinaus. Ihm war elend 
zum umfallen. Er hatte keinen Biſſen gegeſſen; nur 
zur Abkühlung ſeines überhitzten Gemüts ein paar 
Gläſer kühlen Bieres hinuntergegoſſen. Auf ſeiner 
Stirne ſtand kalter Schweiß. Er lehnte ſich gegen 
eine Bretterwand im Hofe und verſuchte nachzu⸗ 
denken. Es ging nicht. Vergebens bemühte er ſich 
um die Vorſtellung, wie er ohne Geld nach Hauſe 
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zurückkehrte; es ergab kein Bild, keinen Entſchluß 
Nur irgendein würgendes: Unmöglich! 

Dann ſaß er wieder auf ſeinem alten Platz in 
der Wirtsſtube. Er hatte ſich ſo weit zuſammen⸗ 
gerafft, daß er weiterſpielen konnte. Er verlor 
weiter und weiter. Als er wieder einmal nach dem 
Taſchentuch griff, um ſich die Stirn abzutrodnen, 
ſpürte er in der Taſche gerade nur noch einen Taler. 
Den letzten. Nun ſtand es wenigſtens unabwend⸗ 
bar feſt: jetzt gab es keine Rückkehr mehr. Als ver⸗ 
lorener Sohn, als Dieb, der fremdes Eigentum 
verſpielt und die eigene Mutter um ihren dürftigen 
Anterhalt betrügt, würde er ſich niemals wieder 
ſehen laſſen. Ade Muſik! Ade goldene Zukunfts⸗ 
pläne! Nun würde er vielleicht irgendwo in der 
Neuen Welt drüben Rinderhirte werden. Bis die 
Sonne aufging, war der Student der Muſik aus 
den Regiſtern der Univerſität Leipzig gelöſcht, ein 
Abenteurer mehr ſuchte nach einem Ankerplatz für 
ſein geſtrandetes Schifflein. 

Richards Gedanken verwirrten ſich. Er fühlte 
den letzten harten Taler zwiſchen den ſpielenden 
Fingern. War es nicht faſt Wahnſinn, nun auch noch 
den dreingehen zu laſſen? — Aber nein: jetzt ſollte 
das erledigt ſein bis zum letzten! Noch ein Spiel 
und dann — Leipzig ade! Du biſt einen Lumpen 
los und eine Mutter ihren mißratenen Sohn. 

Da lag denn der Taler. Wagner war eben im 
Begriff, ſich zu erheben und den Hut zu nehmen, 
um das dreiſte Schmunzeln nicht ſehen zu müſſen, 
mit dem ihn irgendein anderer einſackte. Aber da 
hielt ihn jemand am Rockſchoß zurück. 

„He, dableiben! — Ihr Taler jungt!“ 

Er ſtarrte auf den Tiſch ... auf das Kartenblatt. . 
auf den Bankhalter, der ſchon wieder weitermiſchte, 
und fühlte aufs neue dieſen entſetzlichen kalten 
Schweiß. Allein er war zu müde, nachzudenken. 
Gleichmütig ſagte er nur „Bleibt!“ und ließ das 
Spiel weitergehen. 

Die Karte ſchlug zum zweiten Male zu. Aus dem 
einen Taler waren jetzt vier geworden. Wagner 
ſah es nur wie durch einen wogenden Schleier. 

„Bleibt!“ rief er krampfhaft und hielt ſich an der 

Tiſchkante feſt, damit die andern nicht ſahen, wie 
er zitterte. 
- Die Karte gewann. — „Herrgott im Himmel, 
rette mich!“ — Über ſeine Seele ging's wie be⸗ 
glückende Hoffnung. Er zerrte den Reſt ſeinet 
kalten Überlegung herbei und zwang ſich, mit Ber: 
ſtand zu ſpielen: den größeren Teil behielt er fortan 
als ſicheren Vorrat, den kleineren ſetzte er dran. Nut 
den ſtieren Blick wurde er nicht mehr los. Und er 
ſah, wie die Taler aus dem dicken Säckel des Bank⸗ 
halters auszuwandern begannen und in kleinen, 
ſchimmernden Grüppchen zu ihm zurlückkehrten: 
zehn, zwanzig, alle. Bis auf den letzten. Ja endlich 
hatte er noch ſo viel dazugewonnen, daß er all ſeine 
leichtfertigen Schulden bezahlen konnte und ſagen 
— rufen — jauchzen — ſchreien: ich bin rein! 

In einem nie zuvor gekannten Glücksfieber fuhr 
er ſich über die perlende Stirne. O Gott, ſo gab es 
nun wieder einen Studenten der Muſik! So gab 
es nun wieder eine gute liebe Stadt Leipzig! Einen 
Pichhof gab es vor dem Halleſchen Tor draußen, in 
den man reuig zurückkehren konnte! Und darin, 
zwiſchen all dem vertrauten Hausrat und altem 
Porzellan gab es das Köſtlichſte und Beſte: eine 
Mutter!. 

Mit zitternden Händen tappte er ſich vom Tiſch 
empor. Da ſaß er in einem verräucherten Kellerloch 
mit liederlichem Geſindel bei Bier und ſchmierigen 
Karten. Und dennoch fühlte er ſich gar nicht mehr 
bedrückt; neben ihm, er empfand es deutlich, ſtand 
irgendein Hohes und Heiliges. Das machte ihn 
leicht und frei. Er warf die Karten hin und bezahlte 
die Zeche. Viel zu mühevoll erſchien es ihm, in den 
Überrock zu fahren; er warf ihn nur über die 
Schultern. Und dann taumelte er durch die morgen⸗ 
leeren Straßen und dachte, als er zum letztenmal 
über das Hoftor ſtieg: niemals, niemals, niemals 
wieder! 

Sein lumpiges Jahr war zu Ende. 


Deutscher Graphit 


Is man um die Mitte des ſechzehnten Jahr⸗ 
Abndert⸗ noch nicht den Namen „Graphit“ 
(vom griechiſchen graphein — ſchreiben abgeleitet) 


S Reißblei, Aſchblei, Waſſerblei nannte, war der ein- 
zige Fundort die engliſche Grafſchaft Cumberland. 
Dort wurden die erſten Schreibſtifte hergeſtellt, 


und zwar höchſt primitiv, indem man das Mineral 
Sim Naturzuſtande in keilförmice Stücke zuſpitzie 


und mit einer beinernen Handhabe verſah; heute 
mahlt man den Graphit auf das feinſte, miſcht ihn 
mit Ton und Farbſtoffen in vielen Abſtufungen, 
preßt ihn in Stäbe, Minen genannt, und umgibt 
> dieſe mit einer Schale aus Zedernholz. England 
* hatle damals das Monopol und ließ fi ſein Er⸗ 
zeugnis gut bezahlen; der Preis für Rohgraphit war 
damals etwa fünfhundert Mark für das Kilogramm. 
? Die erſte Konkurrenz entſtand in Deutſchland um 
* 1700 in Stein bei Nürnberg, wo F. Städtler und 
I Kaſpar Faber aus importiertem Graphit Schreib⸗ 
> ſtifte herſtellten, die, um umſatzfähig zu fein, vor- 
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erſt noch engliſche Bleiſtifte genanntwerden mußten. 


i Erſt gegen 1800 kam ein weiteres Unternehmen in 
Obernzell bei Paſſau im bayeriſchen Walde auf. 
” Dieſe Induſtrie blieb aber hinter der Nürnberger 
2 zurück und verlegte ſich auf das Herſtellen feuer- 
A feſter Tiegel zur Metallgießerei, die ſich ſchnell ein 
i bedeutendes Abſatzgebiet über Deutſchlands Gren⸗ 
= zen hin aus, als Paſſauer Tiegel, geſchaffen haben. 
Ab Mitte vorigen Jahrhunderts 
1 vervielfältigte ſich die Verwendung 
: des Graphits in außerordentlicher 
2 Weiſe. In der Galvanoplaſtik dient 
= er als Leiter des elektriſchen Stro⸗ 
: mes, in Elektroden zur Abnahme 
3 desjelben, zur Füllung von Troden- 
melementen; in der Gummifabrika⸗ 
: tion zur Imprägnierung; in der 
n Eiſen⸗, Stahl⸗ und Metallgießerei 
iſoliert er das glühende Schmelzgut 
von der Sandform; in der Orgel⸗ 
mund Klavierfabrikation ſoll er die 
Bewegung gewiſſer Teile leichter 
machen, die Beweglichkeit der Re⸗ 
: güter bewirken; Schießpulver wird 
- mit Graphit glaſiert, um die Auf⸗ 
nahme von Feuchtigkeit zu verhin⸗ 
dern; Hagel und Schrot poliert er, 


i mh, . recht bewährt haben ſoll. 


Graphitwerk Scheibing im bayerifchen Wald 


um den Geſchoſſen die nötige Schlüpfrigkeit zu 
verleihen und ein Aneinanderkleben zu verhin⸗ 
dern; der Kolben der Dampfmaſchine wird mit 
graphitierten Jute⸗, Hanf⸗ und Baumwoll⸗ 
geweben abgedichtet; Graphit ſpielt eine Rolle 
in der Glasfabrikation, in der Herſtellung feuer⸗ 
feſter Steine, Schallplatten, Farben, Schuh⸗ 
wichſe, Ofenſchwärze und findet Verwendung, 
mit Ol oder Fetten vermiſcht, als feinſtes 
Schmiermittel. 

Es iſt begreiflich, daß man deshalb auch nach 
Surrogaten ſuchte. Schon ſeit Jahrhunderten iſt 
bekannt, daß ſich Kohlenſtoff in ſehr hohen Tem⸗ 
peraturen, wie zum Beiſpiel im elektriſchen Licht⸗ 


\ verwendete, Das Mineral feines Bleiglanzes wegen 


Arbeiter in einem Graphitfchacht auf Ceylon 
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Das Graphitwerk Kropf- 
mühl im bayerifchen 
Wald 


bogen, in Graphit ver- 
wandelt. Man hat feit- 
geſtellt, daß ſich Kohle 
mit Quarz ſchneller in 
Graphit überführen läßt, 
als reine Kohle. Im 
Rheinlande beſchäftigen 
ſich einige Unternehmen 
mit der Herſtellung von 
Kunſtgraphit, der ſich 
vor allem in der Eiſen⸗ 
und Stahlgießerei zum 
Schwärzen der Formen 
Passaır 3 


Dieſes Produkt iſt nicht 


Eine bäuerliche Graphitgrube bei Pfaffenreuth 
im bayeriſchen Wald 
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zu verwechſeln mit der fälſchlich als Retorten⸗ 
graphit bezeichneten Retortenkohle, einem Nieder⸗ 
ſchlag überhitzter Deſtillationsprodukte in Leucht⸗ 
gasretorten. | 

Geringere deutſche Graphitvorkommen zum 


Beiſpiel an der Bergſtraße und im Weſterwalde 


ſind nur vorübergehend ausgenutzt und gegen 1850 


als belanglos aufgegeben. Im Odenwalde führt 


dünnſchiefriges, gneisartiges und quarziges Geſtein 
vielfach Graphit; auch im badiſchen Kreiſe Offen⸗ 
burg, in der ſächſiſchen Amtshauptmannſchaft Anna⸗ 
berg, im bayeriſchen Regierungsbezirk Oberpfalz 
ſowie bei Lauterberg und Elbingerode im Harz 
hat man Graphit feſtgeſtellt. In Schleſien iſt 


Graphit mehrfach nachgewieſen, wie achtzehn vom 


Oberbergamt Breslau verliehene Bergwerke be⸗ 
weiſen möchten; merkwürdigerweiſe iſt aber nur 
bei Sacrau im Kreiſe Münſterberg wenige Jahre 
hindurch ein richtiger Bergwerksbetrieb unterhalten. 

Das Vorkommen unſeres Minerals im bayeri⸗ 
ſchen Walde gewann ungeahnte Bedeutung, als der 
Weltkrieg Deutſchland von ausländiſchen Fund⸗ 


ſtätten abſchnitt. Bis dahin war die Graphit⸗ 
gewinnung gänzlich ungeregelt; die Bauernſchaft 


betrieb ſie als Nebenerwerb. Nun intereſſierten 
ſich finanzkräftige Unternehmer für den Graphit⸗ 
bergbau. Man richtete einen geordneten Bergwerks⸗ 
betrieb ein. Die Förderung wurde planmäßig an⸗ 
gefaßt, die Gruben teils erweitert, teils neu auf⸗ 
f geſchloſſen, ſo daß jetzt über vierzig 
Gruben fördern. 
Man unterſcheidet dort weichen, 
von Bauern Dachel genannt, und 
harten Graphit, vulgär Boos be⸗ 
zeichnet. Der Händler ſagt amorpher 
(geſtaltlos, mehlartig) und kriſtalli⸗ 
niſcher Graphit. Letzterer findet ſich 


ar gand von Flinder, das heißt dünnes, 
flimmerndes Metallblättch en, abge⸗ 
leitet iſt. Alle Gruben im bayeriſchen 
Walde gewinnen Flinzgraphit, der 
die verbreitetſte Verwendung findet; 
zu Schmierzwecken für Maſchinen 
iſt nur dieſer geeignet, weil er die 
Unebenheiten der ſich reibenden als 


Graphitwerk Friedrichsſchacht im bayer. Wald 


zu ſchmierenden Flächen ausfüllt und ſomit eine 


unendlich feine, glatte Schutzhaut zwiſchen ihnen 


bildet, während die amorphe Struktur die Eigen⸗ 


ſchaft zeigt, als Schmiermittel mit Waſſer, Ol 


oder Fetten gemiſcht ſich zu Klümpchen zu⸗ 
ſammenzuballen. 

Die natürlichen Verunreinigungen verlangen 
eine Aufbereitung zum Zwecke der Entfernung 
des begleitenden Glimmers, Chlorit, Schwefel⸗ 
kies, Quarz, Ton, Eiſen, die ſich bei dem deut⸗ 
ſchen Mineral ſchwieriger und umſtändlicher er⸗ 
weilt, als zum Beiſpiel bei Ceylongraphit. Es 
muß ein möglichſt hoher Prozentſatz aus dem 
Rohmaterial herausgeholt und dabei ein mög⸗ 


in Schuppenform, Plättchen, teils 
groß: teils kleinſchuppig. Man nennt; 
ihn Flinz, welches Wort nach Wei⸗ 


lichſt reiner, großblättriger Graphit erzielt 
werden. Man verwendet zwei Syſteme: die 
trockene Aufbereitung und das aus trockener 
und naſſer Aufbereitung kombinierte Ver⸗ 
fahren. Die Anſichten, welche Methode die 
beſſere iſt, ſind geteilt. Ein Durchſchnitts⸗ 
gehalt des Rohmaterials von zwanzig vom 
Hundert wird günſtig genannt; bei fünfzig 
Zentimeter Mächtigkeit der natürlichen Ab⸗ 
lagerung genügen zehn vom Hundert Flinz⸗ 


gehalt, bei größerer Mächtig⸗ 


Durch geeignete Bearbeitung 
vermag man daraus Graphite 
von neunundneunzig Prozent 
reinem Kohlenſtoff zu erzielen. 
Nach dem Kohlenſtoffgehalt 
richtet ſich die Bewertung des 
Graphites im weſentlichen; 
je nach dem Verwendungs⸗ 
zweck hat man aber noch be⸗ 


achten. Es iſt klar, daß zum 
Beiſpiel ein fünfundneunzig⸗ 
prozentiger, alſo hochprozen⸗ 
tiger Flinz, deſſen weitere fünf 
Prozent durch Quarze gebildet 
werden, nicht als für Schmier⸗ 
zwecke geeignet angeſprochen 
werden kann; er würde zu⸗ 


— 
KR, 


Graphitwerk Obernzell bei Paſſau 


nächſt einmal kratzen und 
ſchrammen, etwa wie Sand⸗ 
papier, und fernerhin weitere 
Übeljtände zeigen. Derartige 
Erlebniſſe haben manchen 
von der Verwendung des 
Graphits wieder abgebracht, 
während er ſich richtiger hätte 
überzeugen ſollen, daß er 
nicht den geeigneten Flinz 
genommen hatte; da nicht 
jeder erkennen kann, ob das 
Material für ſeine Zwecke 


keit noch vier vom Hundert. 


ſondere Geſichtspunkte zu be⸗ 


paſſend iſt, empfiehlt es 
ſich, einen Sachverſtän⸗ 
digen zuzuziehen. Ein 
ſehr einfach es Mittel iſt, 
einige Körnchen auf 
einer Glasplatte mit der 
Meſſerfläche leicht zu 
reiben; knirſcht das Mi⸗ 
neral, findet man Kratz⸗ 
ſpuren auf dem Glaſe, 
ſo iſt auf Beimengung 
von Quarz zu ſchließen. 
Wenngleich unſere Fach— 
leute große Fortſchritte 
in der Behandlung des 
Rohgraphites gemacht 
haben, ſo ſind wir noch 
lange nicht am Ende. 
Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß deutſcher 
Graphit in ab⸗ 
ſehbarer Zeit 
durch Beſchrän⸗ 
kung ausländi⸗ 
ſcher Einfuhr die 
Rolle eines 
nicht zu unter⸗ 
ſchätzenden Fak⸗ 
tors in unſerer f 
Handelsbilanz ſpielen wird, da der Reid. 
tum der Ablagerungen dieſes Minerals 
im bayeriſchen Wald für Jahrhunderte 
ausreicht. 
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(Fortfegung) . 
edoch die gleichzeitige Anweſenheit des Scheichs 
der Aneſe im Hauſe Abdul Meſchids ließen 
ihn dieſen Gedanken vollſtändig verwerfen. Durch 
die Bewegung, die Tewfik unwillkürlich bei der 


Nennung des Namens Bahri ibn Omers gemacht 


hatte, war ein von feinem Armel geſtreiftes Stein⸗ 
chen ins Rollen gebracht worden, das mit leiſem 
Geräuſch in das Waſſer des Kanals gefallen war. 

„Hörteſt du das? Kommt jemand?“ kam es nach 
einigen Minuten des Stillſcheigens aus der Off⸗ 
nung in der Mauer. | 

„Nein. Niemand kommt. Ich ſelbſt verurſachte das 
Geräuſch. Etwas Lehm rollte ins Waſſer,“ antwor⸗ 
tete Tewfik. „Doch ſage, wer war der andere Gaſt?“ 

„Ich werde es dir ſofort ſagen. Sei aber vor⸗ 
ſichtig, damit nicht einer der Wächter in irgend⸗ 
einem Garten aufmerkſam wird! Der Scheich der 
Aneſe erwartete bei meinem Oheim einen Ab⸗ 
geſandten der Kurden aus den Bergen bei Rewan⸗ 


dus, Kadri ibn Mehmed. Dieſer Mann war der 


zweite Ankömmling. Beide aber wußten, wie mir 
Nedſchije ſagte, nichts von mir und waren wegen 
gemeinſamer Geſchäfte zu dem Bruder meines 


Vaters gekommen. Kurz nach Mittag nun ſtürmte 


plötzlich der junge Sohn meines Oheims, Harun, 
zu uns ins Zimmer. Er wollte ſofort ausgezogen 
werden, denn er müſſe ſich verkleiden, um einen 


wichtigen Auftrag ſeines Vaters, den niemand 


anders übernehmen könne, auszuführen. Wir 
lachten mit ihm und ſpotteten über die Wichtigkeit 
einer Aufgabe, die nur er ausführen könne, wäh⸗ 
rend wir ihm beim Auskleiden behilflich waren. 
Er ſprach von türkiſchen Soldaten, die getötet wer⸗ 
den müßten, und wie die Berge und die Wüſte 
zuſammen das Land bis an das Meer hin frei 
machen würden. Dies brachte uns, Nedſchije und 


mich, noch mehr zum Lachen. Da aber ließ er 


fallen, böſe über unſere Unwilligkeit, an den Ernſt 
ſeiner Aufgabe zu glauben, daß man den ſchlimm⸗ 
ſten Feind der freien Araber, dich, Tewfik Bey, 


zuerſt aus dem Wege räumen werde, denn du 
habeſt dich den Türken verkauft und bedrückteſt 


deine eigenen Volksgenoſſen. Dies aber tat er, 
weil er uns hin und wieder deinen Namen hatte 
nennen hören.“ 

Das Mädchen ſchwieg und Tewfik fühlte plötzlich 
ihre Hand auf ſeiner Schulter. Er ſuchte ſie feſt⸗ 


zuhalten, doch ki hatte ſie ſie wieder zurück⸗ 


gezogen. 
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„Trotz des Erſchrecens das mich durchfuhr,“ 
begann ſie von neuem, „lachte und ſcherzte ich 
weiter. Jetzt aber mit der Abſicht, jo viel wie mög- 


lich über den Anſchlag gegen dich zu hören. Nach 


und nach erzählte Harun, daß Bahri ibn Omer 
oberhalb der Brücke ein Tſchatur liegen habe, das 
er an eine Stelle unterhalb derſelben führen müffe, 
dorthin, wo ſein Vater eine Dſchird unterhält, um 
einen Garten, der ihm gehört, zu bewäſſern. Von 
dieſer Stelle wollten dann der Scheich der Aneſe 
und Kadri ibn Mehmed zuſammen weiter fahren. 
In Halebije wollten ſie einen dritten Scheich 
treffen, um den Anſchlag auf dich zu beſprechen. 
Alle Kleider, die wir Harun anlegen wollten, wies 
er zurück und verlangte ein zerriſſenes braunes 
Hemd, wie es die Straßenjungen tragen. Da wir 
das nicht hatten, lief er zu ſeinem Vater, der es 
ihm dann beſorgt hat. So angetan, ſchlüpfte er 
auf die Straße, um ſeinen Auftrag auszuführen. 
Als er gegangen war, ſchrieb ich dir und ſandte dit 
den Brief durch Sehra, meine Amme, die mich 
immer begleitet und die mir ergeben iſt.“ 

Aus feiner Kenntnis der Vorgänge des ver⸗ 
gangenen Tages konnte Tewfik leicht die Lücken 
in der Erzählung des unbekannten Mädchens er⸗ 
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gänzen. Jetzt wußte er auch, wem das arabiſche 
Tſchatur, das er hatte ankommen und abfahren 
ſehen, gehörte. Auch der Junge in der gelben 
Seidenkappe war ihm nun bekannt: Harun, der 
Sohn Abdul Meſchids, des Kaufmannes. Der ganze 
Bericht Osman Mehmeds wurde durch das eben 
Gehörte beſtätigt und ergänzt, wie auch die Ver⸗ 
mutung des Oberſtleutnants Ekrem Bey, daß der 
Kurde Kadri in dieſen Tagen nach Der⸗es⸗Sor 
kommen würde. Dem Gouverneur mußte Nach⸗ 
richt gegeben werden, und das ſo ſchnell als möglich. 
Nur daß man von Halebije als dem Ort einer Zu⸗ 
ſammenkunft geſprochen haben ſollte, ſchien ihm 
ein Irrtum, denn Halebije lag eine gute Tagereiſe 
oberhalb Der⸗es⸗Sor, während doch die Reiſe mit 
dem Tſchatur nur flußabwärts vor ſich gehen 
konnte. 

„Ich danke dir. Der Ort alſo, wo man mich 
überfallen will, heißt Halebije?“ fragte er nach 
einiger Zeit leiſe. 

„Nein. In Halebije ſoll über den Anſchlag gegen 
dich beraten werden. Vielleicht kannſt du dem 
zuvorkommen, deine Feinde gefangen nehmen, 
unſchädlich machen. Weißt du, wo Halebije liegt?“ 

„Jawohl. Ich kenne den Ort. Er liegt fluß⸗ 
aufwärts.“ 

„Warum nicht,“ antwortete das Mädchen, das 
ſofort den leiſen Zweifel im Ton ſeiner Worte ent⸗ 
deckt hatte. „Die Stadt unbemerkt im Tſchatur 
zu verlaſſen, iſt leichter, als dies zu Pferde zu tun. 
Und hierfür mögen ſicherlich Gründe vorliegen. 
Und um flußaufwärts zu reiten, braucht man nicht 
unbedingt in Der⸗es⸗Sor in den Sattel zu ſteigen.“ 

Tewfik erinnerte ſich, daß Osman Mehmed den 
Aufbruch der Karawane Kadris berichtet hatte. 
Sie mochte den Auftrag haben, irgendwo am Ufer 
flußabwärts zu warten. N 

„Bismillah! Du haſt Recht. — Doch wie ſoll ich 
dir danken? Willſt du mir nicht jetzt deinen Namen 
nennen“? | 

Wiederum griff Tewfik durch die Maueröffnung, 
‚ um die Hand des Mädchens zu finden. Diesmal ließ 
es ſie einen Augenblick in der ſeinen ruhen, ehe es 
ſie ihm entzog. 1 | 

„Sehra hat ihn dir genannt,“ flüſterte es leiſe 
und voller Scheu. 

„Kiaſimeh! — ſo nannte ſie ihre Tochter. Dich 
meinte ſie dabei? Dich! Und, Kiaſimeh, wo kann 
ich dich finden?“ 

Zwar glaubte Tewfik Bey beſtimmt zu wiſſen, 
daß ihr Oheim jener Abdul Meſchid ſei, von dem 
Osman Mehmed geſprochen hatte. Doch wie ſollte 
er bei dieſem Manne, der, wie das Mädchen erzählt 
hat, in einen Anſchlag gegen ſein Leben verwickelt 
war, hoffen dürfen, mit einer Werbung um die 
ſeiner Obhut anvertraute Nichte überhaupt Gehör 
zu finden? 

Daß er alles daran ſetzen würde, Kiaſimeh zu 
erringen, ſtand für ihn feſt. Seit Jahren auf ſeinem 
einſamen Poſten in der Wüſte, hatte ſeine Phan⸗ 
taſie Zeit gehabt, ſich in allen Zügen die auszu⸗ 
denken, mit der er ſein Leben teilen würde. Seine 
ſorgfältige Erziehung, ſeine hervorragenden Geiſtes⸗ 
gaben, ſeine Erfahrung in den verſchiedenen Stellen, 
die er bekleidet hatte, verbunden mit der durch 
ſcharfe Beobachtung der Verhältniſſe erworbenen 
Einſicht, daß der Beſtand und der Fortſchritt ſeines 
Landes von der feſten Zuſammenfaſſung aller 
mohammedaniſchen Kräfte abhinge, um den 
Minierarbeiten, den offenen und verſteckten An⸗ 
griffen des Abendlandes ſtandzuhalten, hatten ihn 
zu einem überzeugten Anhänger der Einheit des 
osmaniſchen Reiches gemacht. Selbſt Araber, 
waren ihm die Abtrennungsbeſtrebungen ſeiner 
engeren Landsleute wohl bekannt. Aber er be⸗ 
kämpfte ſie in jeder nur möglichen Weiſe. Daß je⸗ 
doch für das Gelingen ſeiner Arbeit und der aller 
anderen, die mit ihm gleiche Ziele erſtrebten, eine 
ganz andere Mitarbeit der Frauen, ganz andere 
weibliche Perſönlichkeiten erforderlich waren als 
bisher, davon war er überzeugt. Doch ſelbſt je⸗ 
manden zu finden, der dieſem Ideal nahe kam, 
hatte ihm ſtets wie ein unerfüllbarer Traum ge⸗ 


ſchienen. Jetzt aber war er ſicher, in Kiaſimeh 


die Verwirklichung gefunden zu haben; ſie war ihm 
ganz nahe; ſie war klug, tatkräftig, gebildet. Sie 


liebte ihn, und all das lange, in der berſchloſſenen 
Bruſt des Arabers glühende Feuer eines ſeiner 
Erfahrung nach unerfüllbaren Wunſches hatte 
plötzlich ein Ziel gefunden! Mit elementarer Kraft 
drängte ihn ſeine ſo lange unterdrückte Sehnſucht, 
es nicht aus der Hand zu laſſen, es unter allen Um⸗ 
ſtänden zu erringen. 

Da aber der Weg über Abdul Meſchid, den Oheim 
Kiaſimehs, nicht gangbar war, mußte er den Namen 
ihres Vaters erfahren. Auch durfte er nicht ver⸗ 
raten, daß ihm der des Oheims bekannt ſei. Zwar 
war es wahrſcheinlich, daß ihr Vater die Pläne ſeines 
Bruders billigte. Auf jeden Fall aber wohnte ihr 
Vater nicht in Der⸗es⸗Sor, und es würde ſicherlich 
leichter ſein, den Vater für ſich zu gewinnen, als den 
Oheim! 

Kiaſimeh hatte auf ſeine letzten Worte geſchwiegen. 
Jetzt ſagte fie haſtig flüſternd: 

„Mich finden? Du willſt wirklich mich finden? 
— Siehe, ich konnte nur den Gedanken nicht er⸗ 
tragen, daß ich eine Gefahr, die dir drohte, aus 
äußerlichen Rückſichten nicht von dir abgewendet 
hätte, dich nicht gewarnt habe. Mehr ... oh, 
glaube mir, mehr wollte ich nicht tun. Ich.“ 

„Ich weiß, Kiaſimeh. Ich weiß. Doch auch du 
mußt mir glauben. Ich muß, ich muß dich finden!“ 

Das Mädchen wußte ſehr gut, was dieſe Worte 
bedeuteten. Tewfik hörte, wie ihr Atem haſtiger 
ging. Endlich ſagte ſie mit vor Erregung bebender 
Stimme: f 

„Wie kann ich dir den Namen meines Vaters 
Bruders verraten? Denn wenn ich auch ſeine An⸗ 
ſichten und Beſtrebungen, Slam einen arabiſchen 
Kalifen zu geben, verurteile, ſo wie ein Weib ver⸗ 
urteilen kann, dort, wo es doch nicht alles überſieht, 
— ihn verraten kann ich nicht. Ich bin Kiaſimeh. 
Finde mich — und nun gehe.“ 

„Wie ſoll ich das tun? Kann ich durch die Häuſer 
gehen und nach Kiaſimeh fragen? Soll ich durch 
die Straßen reiten und deinen Namen rufen — 
oder ſoll ich feſtſtellen laſſen, wem dieſer Garten 
gehört? Das wäre mir nicht ſchwer. Der Beſitzer 
wird mich ſchon auf die richtige Fährte bringen.“ 

In ſeiner Aufregung, in dem übermächtigen 
Wunſch, daß ſie ihm nicht entgehe, hatte er ſich zu 
dieſer verſteckten Drohung hinreißen laſſen. 

„Nein, Tewfik Bey Effendi, nein! Das darfſt du 
nicht. Das würde mich verraten. Der Garten ge⸗ 
hört auch jemand ganz anderem und ich ſchlafe nur 
hier, weil mir die Luft in der Stadt zu heiß iſt und 
zu ſtaubig. Hier iſt es friſcher. Nein, ſtelle keine 
Nachforſchungen an. Ich bitte dich. Ich wäre für 
immer entehrt.“ Ihre Worte klangen, als ob ſie 
ſich mit aller Gewalt zur Ruhe zwinge. 

„Gut,“ antwortete Tewfik nach einer Weile. 
„Dann ſage mir wenigſtens den Namen deines 
Vaters und die Stadt, in der er wohnt. Ich ſchwöre 
dir, ich will nie nach dem ſeines Bruders in dieſer 
Stadt forſchen. Ihm ſoll nichts geſchehen. Sage 
mir, wo ich deinen Vater finden kann. Dann will 
ich zu ihm gehen und dich von ihm fordern ... 
wenn du willſt — — Kiaſimeh!“ 

Tewfik hatte haſtig, faſtleidenſchaftlich geſprochen. 
Er hörte, wie das Mädchen ſich erhob. 

„Bleibe! Bleibe, ſage mir.. begann er 
wieder. Er brach ab, denn Kiaſimeh war ſtehen 
geblieben. . 

Eine kurze Stille. Eine Zeit, die Tewfik unend⸗ 
lich dünkte. Dann kam es flüſternd von jenſeits der 
Mauer: 

„Es ſei. Mein Vater heißt Sikrul Kabir ibn 
Rahman. Er wohnt in Hilleh, unweit des grünen 
Tores.“ 

Tewfik vernahm das leiſe Rauſchen ihrer Ge⸗ 
wänder. Einige dünne Zweige brachen unter ihrem 
Fuß. Dann war alles ſtill. Kiaſimeh war ver⸗ 
ſchwunden. 

Der Araber ſaß und lauſchte. Das geheimnisvolle 
Zuſammenſein, die faſt kindliche Offenheit, mit der 
das Mädchen ihm ihre Gefühle gezeigt hatte, und 
dabei doch die ſcheue Zurückhaltung, die Klugheit, 
die aus ihren Worten, die Überlegung, die aus ihren 
Handlungen ſprach, waren ihm wie eine Offen⸗ 
barung. Einſam lebte er in der vom Verkehr ab⸗ 
geſchnittenen Wüſtenſtadt. Die Tänzerinnen, die 
zu den Feſten und Gelagen geladen wurden, war 
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er ſeit langem überdrüſſig. Ein kurzer Augenbid 
des Rauſches war alles, was fie geben konnten, 
dann griff der Alltag nur um ſo feſter wieder zu, 
der Alltag, deſſen graues Einerlei auch die jtrahten; 
vollſte Sonne nicht zu farbenfrohem Leben zu 
wandeln vermochte. Wohl hatte Tewfik Bey daran 
gedacht, ſich zu verheiraten. Er war reich genug, 
eine Frau zu unterhalten. Doch ſtets war er vor 
der Ungewißheit, die damit verbunden war, zurück 
geſchreckt. Nicht umſonſt war er auf der Kriegs 
ſchule in Konſtantinopel geweſen, nicht umfonft 
hatte er auf kurze Monate in den Hauptftädten 
Europas, in Wien, in Berlin, in Paris geweilt. 
So vieles ihn auch dort abgejtoßen hatte, der freie 
Verkehr mit dem anderen Geſchlecht, die Möglichkeit, 
Mädchen beſſer kennen zu lernen, als dies die 
ſtarren Gewohnheiten des Oſtens erlaubten, waren 
ihm immer als ein faſt unerreich bares und bei den 
allgemeinen Zuſtänden des Orients vielleicht auch 
nicht einmal wünſchenswertes Ziel erſchienen. Und 
doch, er wollte ſich nicht mit einer ganz Unbekannten 
verbinden. Wie aber konnte er das Mädchen, das 
er heiraten wollte, kennen lernen? Nur Intrigen, 
Beſtechungen, krumme Wege und Heimllichkeiten 
aller Art hätten ihm dazu verhelfen können, ein 
Mädchen, um das er anhalten wollte, vor der Hoch⸗ 
zeit zu ſehen oder gar zu ſprechen. Und er wat zu 
klug, um ſich nicht zu ſagen, daß in ſolchem Falle 
auch von der anderen Seite ein Spiel getrieben 
werden würde, das letzten Endes die Wahrheit, 
den wirklichen Charakter, ja die Geſtalt und das 
Geſicht der ſo Umworbenen verſchleiern, für die 
Zwecke des Augenblickes zurechtbiegen, verfälschen 
mußte. Daß dies auch in Europa nicht viel anders 
war, ahnte er wohl, konnte es aber nicht wiſſen. 

Seine Eltern waren lange tot. Seine einzige 
Schweſter war an einen Kaufmann in Aleppo ver 
heiratet. Das Landgut, das ſein Vater ihm in der 
Nähe von Urfa hinterlaſſen hatte, war verpachtet. 
Die Einkünfte, die er aus der Pacht bezog, waren 
für die einfachen Verhältniſſe eines türkiſchen 
Oſſiziers Reichtum. Und ſo ſehr Tewfik auch ſeinen 
Beruf liebte, nach und nach war ihm doch die Ein⸗ 
ſamkeit ſeines Lebens bewußt geworden. 

War es daher zu verwundern, daß dieſes plötzliche 
Auftauchen eines Mädchens, das er zwar nie ge⸗ 
ſehen hatte, das aber in allem ſeinen geheimen 
Wünſchen zu entſprechen ſchien, das unbeſtimmte 
Sehnen des Arabers zu hellen Flammen hatte auf⸗ 
lodern laſſen? Hier, in Kiaſimeh, fand er, was er 
ſich ſtets erträumt hatte. Weshalb ſollte er ein von 
vornherein nur auf Zufälligkeiten geſtelltes Suchen 
nach jemand anderem beginnen? 

Tewfik erhob ſich langſam. „Kiaſimeh,“ flüfterte 
er leiſe vor ſich hin und ſtreckte die Arme. „Ich 
werde dich finden. Morgen noch werde ich Urlaub 
nehmen. Hilleh! Hilleh iſt nicht ſo weit, wenn man 
weiß, warum man dorthin reiſt.“ Und die Ver⸗ 
ſchwörung in Halebije? Bah, der Oberjtleutnant 
würde ihr ſchon zu begegnen wiſſen. Aber er mußte 
ſogleich benachrichtigt werden. Sogleich. Der Offi⸗ 
zier machte ſich langſam und vorſichtig auf den 
Weg, taſtete ſich an der Mauer zurück, durchſchritt 
die Stelle, wo der Pfad in den Kanal geſtürzt war. 
Als er auf die breite Straße zurückkam blieb er 
erneut ſtehen. 

Während des Gehens hatte er ſich überlegt, daß 
die Verſchwörung in Halebije ja leicht im Keime 
zu erſticken ſei, wenn es gelang, den Scheich der 
Aneſe und Kadri noch hier in Der⸗es⸗Sor zu ver⸗ 
haften. Bahri hielt ſich ſo wie ſo unerlaubter Weiſe 
in der Stadt auf, und gegen den Kurden würde der 
Wali von Moſſul ſchon genügend Anklagepunkte 
haben. Das Tſchatur, mit dem Bahri ibn Omer 
gekommen war, kannte Tewfik. Es mußte am jen⸗ 
ſeitigen Ufer in den Gärten unterhalb der Brücke 
liegen. Es war kaum wahrſcheinlich, daß die Ab⸗ 
fahrt vor Aufgang der Sonne ſtattfinden würde. 
In der Dunkelheit den Fluß zu befahren, war wegen 
der vielen Untiefen zu gefährlich. Tewftk blickte 
nach dem Himmel. Doch der ſchmale Ausſchnitt, 
der zwiſchen den von beiden Seiten ſich über den 
Weg erſtreckenden Aſten offen blieb, machte es un⸗ 
möglich, die Sternbilder zu erkennen und die 
Stunde der Nacht zu beſtimmen. Für eine Uhr 
war in der Kleidung, die er trug, kein Platz. 


Nach kurzer Überlegung machte ſich Tewfik in 
der Richtung nach dem Fluß zu auf den Weg. Er 
wußte, an welcher Stelle des Ufers das Göpel⸗ 
werk Hand, das den Bewäſſerungskanal, an dem er 
entlang ſchritt, ſpeiſte. Nach kaum zehn Minuten 
hörte er das Achzen, mit dem das Rad ſich drehte, 
das das Waſſer aus dem Fluß ſchöpfte. 

Als er ſo nahe herangekommen war, daß er die 
Tritte des Tieres, das das Werk in Gang hielt, 
5 hören konnte, wußte er, wo er ſich befand. Einige 
Schritte weiter zur Linken mußte ſich ein Weg be⸗ 
finden, der auf einen offenen Uferpla führte. 
Tewfik hielt ſich hart an der 

' Mauer des Gartens, die die 
Straße hier, wie überall in der 
Umgebung, begleitete, bis er auf 
den Seitenpfad ſtieß, den der 
ſuchte. Er folgte ihm, bis er aus 
dem Schatten der Bäume her⸗ 
* ausfam. Vor ſich ſah er den 
: Fluß breit und ruhig dahin. 
: ſtrömen. Etwas weiter aufwärts 
unterſchied er die Böſchung, die 
den Anfang des Kanals bildete, 

an dem er entlang gekommen 
* war. Tewfik entledigte ſich fei- 
ner Kleider, die er in ein Bündel 

: zuſammenſchnürte. Dann ging 
: er vorſichtig über die freie Ufer⸗ 
fläche und ließ ſich leiſe in das 
laue Waſſer des Fluſſes gleiten. 

- Das Kleiderbündel vor ſich her⸗ 
ſtoßend, ſchwamm er geſchickt 

: und lautlos über den Strom, 
der ihn an die hundert Meter 

: flußabwärts riß. Die Stelle, an 
der er den Fluß überſchritten hatte befand ſich 
ſchon hinter der Biegung, die der Euphrat unter⸗ 
halb der Brücke macht. Als Tewfik das jenſeitige 
Ufer erreichte und an das Land ſtieg, war er bereits 
unterhalb des Gartens, an den das von ihm be⸗ 
wohnte Haus ſtieß. Er legte ſeine Kleider am Fuße 
eines Baumes nieder und blickte vorſichtig um ſich. 
„Alles war ſtill. Mitternacht war ſeit etwa einer 
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„Stunde vorüber, und er mußte ſich beeilen, nach 


„ dem Tſchatur des Aneſe zu ſuchen, wollte er dem 
„Gouverneur noch vor Sonnenaufgang Gelegenheit 
zum Einſchreiten geben. 


Am Flußufer, unter offenem Himmel, war die 


„Dunkelheit weit geringer als in den ſchmalen 
Gängen zwiſchen den hohen Lehmmauern der 
Gärten! Tewfik ſtieg wieder ins Waſſer und 
ſchwamm, mit der Strömung treibend, am Ufer 
entlang, wo verſchiedene Tſchatur feſtgemacht lagen. 
Einem jeden näherte er ſich leiſe und blickte, halb 
im Uferwaffer ſtehend, hinein. Doch keines war das 
geſuchte. Schon wollte er ſein Vorhaben auf⸗ 
geben, als er an einer Stelle, wo Gebüſch bis hart 
Jan das Waſſer wuchs, einen dunklen Schatten be⸗ 
merkte, etwa dreißig Schritte unterhalb des Ortes, 
an dem er ſich befand, und der in den Umriſſen der 
Form eines Bootes glich. Er ſchwamm die kurze 
Strecke mit beſonderer Vorſicht. Erſt als er erkannte, 
daß ſeine Vermutung richtig war, faßte er Fuß, 
denn das Waſſer war hier nicht tief. Es handelte 


ſich um ein Tſchatur, das, halb hinter den Büſchen 
verborgen, am Ufer feſtgemacht war. Leiſe und 
langſam, Schritt für Schritt arbeitete er ſich an das 
Fahrzeug heran. Als er ſich vorſichtig aufgerichtet 
hatte und über den Bordrand blickte, fand er es im 
erſten Augenblick ebenſo leer wie die anderen, die 
er geſehen hatte. 


wie hart an die innere Bordwand gedrückt die Ge⸗ 
ſtalt eines Schlafenden lag. Seine Atemzüge 
kamen leiſe und regelmäßig. Nur das Brauſen des 
Fluſſes hatte Tewfik verhindert, ſie ſogleich zu be⸗ 
merken. Die Geſtalt lag auf dem Rücken, den Kopf 


En 3 N 5 
d . FB — — — — de 


Der-es-Sor. Die Gärten unterhalb der Brücke (ſtromauf geſehen) 


auf einen groben Sack gebettet und das halb ver⸗ 
hüllte Geſicht nach oben gewendet. Ein weiterer 
Blick durch das Boot überzeugte den Araber, daß 
der Schlafende allein war. Sich dem Tſchatur weiter 
nähernd, beugte er ſich jo weit vor, daß er die Züge 
des Mannes im Innern des Fahrzeuges trotz der 
ſchwachen Beleuchtung, die die Sterne gewährten, 
erkennen konnte. Es war der alte arabiſche Steuer⸗ 
mann des Bootes, das Bahri ibn Omer gebracht 
hatte und das im Laufe des vergangenen Tages 
verſchiedentlich Gegenſtand ſeiner Aufmerkſamkelt 
geweſen war. 

Befriedigt glitt Tewfik in das Waſſer zurück, ließ 
ji) einige Meter flußabwärts treiben und ſtieg dann 
an Land, um zu Fuß zwiſchen den Bäumen die 
Stelle zu erreichen, an der er ſeine Kleider nieder⸗ 


gelegt hatte. Er wunderte ſich zwar, daß der Alte 
allein war, aber vielleicht hatten die beiden Ruderer 


die Gelegenheit benutzt, die Nacht bei Freunden in 


der Stadt zuzubringen. Auf jeden Fall mußte er 


jetzt ſchnell handeln. Hier am Flußufer war das 


Gelände zwiſchen den Bäumen und Sträuchern 


eben, die Bewäſſerungsgräben flach und breit und 
um dieſe Jahreszeit, da der hochgehende Fluß das 
Gelände bis ziemlich weit ins Uferinnere befeuch⸗ 
tete, trocken. Einige niedrige, von den Aberſchwem⸗ 
mungen teilweiſe niedergeriſſene Mauern aus 
Lehmziegeln trennten die einzelnen Gärten von⸗ 
einander, doch konnte Tewfik ſie leicht überſteigen. 


Auf einmal aber erkannte er, 


Bald hatte er die Stelle wieder erreicht, wo ſeine 


Kleider lagen, die er ſchnell überwarf, naß, wie ſie 
zum großen Teil noch waren, um im Nachbargarten 


einen ihm bekannten Ausgang zu ſuchen, der auf 


eine Seitengaſſe der Straße führe, in der er wohnte. 
An ſeiner Haustür angelangt, klopfte er ſeinem 


Diener, deſſen Zimmer neben dem Eingang lag, 


und der ihm mit verſchlafenen Zügen öffnete. 
„Mache dich ſofort bereit, einen Brief an Seine 
Exzellenz den Gouverneur zu überbringen,“ befahl 


er, als ſich die Türe wieder hinter ihm geſchloſſen 
hatte — Ohne ſich feiner noch durchnäßten Kleider 
zu entledigen, ſchrieb er ſeine 
Meldung, in der er Ekrem Bey 
mitteilte, daß Bahri ibn Omer 
und Kadri, der Sohn des Kurden⸗ 
ſcheichs Mehmed Toſun in der 
Stadt ſeien, die ſie allem An⸗ 
ſchein nach auf einem Tſchatur, 
das am Flußufer des Gartens 
des Getreidehändlers Muſtapha 
Ismail läge, mit dem erſten 
Morgenlicht verlaſſen wollten. 
Sie beabſichtigten, ſich in Ha⸗ 
lebije mit anderen zu einer gegen 
die türkiſche Regierung gerich⸗ 
teten. Beſprechung zu treffen, 
wahrſcheinlich ſchon in den aller⸗ 
nächſten Tagen. Der Gouver⸗ 
neur möge ihn ſofort ermäch⸗ 


auffällig beſetzen zu laſſen und 
in dem Garten Muſtapha Ss» 
mails Poſten mit dem Auftrage 


ten bei ihrem Kommen zu ver⸗ 


haften. Dieſe Ermächtigung bitte er, ihm durch 
ſeinen Burſchen in die Kaſerne zu ſenden, wohin er 


ſich ſtehenden Fußes begebe, um dort die nötigen 
Mannſchaften ohne Zeitverluſt bereitzuſtellen. 


Nachdem er dieſes niedergeſchrieben hatte, über⸗ 


tigen, die Stadtausgänge un⸗ 


aufzuſtellen, die beiden Genann⸗ 


gab er das zuſammengefaltete Papier ſeinem Diener 


mit der Weiſung, es ſo ſchnell wie möglich in die 


Hände des Gouverneurs zu bringen und die Ant⸗ 


wort Ekrem Beys ihm in der Kaſerne auszuhändigen. 
„Ich gebe dir den Befehl,“ ſchloß er ſeinen Auf⸗ 
trag, „dich durch nichts aufhalten zu laſſen, ſondern 


ſofort zu Seiner Exzellenz vorzudringen, was auch 


immer für Hinderniſſe ſeine Leute dir entgegen⸗ 
halten. Ich übernehme alle Verantwortung. Be⸗ 
eile dich und verliere keine Sekunde.“ 

„Ich werde mich beeilen. Die Meldung werde ich 


Seiner Exzellenz dem Gouverneur perſönlich aus⸗ 


händigen, ſelbſt wenn er zu Bett liegen ſollte,“ 


ſagte der Soldat, den Befehl N! und das 


Papier entgegennehmen. 
„Das iſt dein Auftrag. Nun gehe.“ 

Tewfik hatte die Meldung in dem oberen Zimmer 
geſchrieben, in dem er ſich aufzuhalten pflegte, 
wenn er tagsüber zu Hauſe war. Seine vergitterten 
Fenſter gingen auf die Straße. Die den Fenſtern 
gegenüberliegende Türe führte auf eine ſteinerne 
Terraſſe, von der im rechten Winkel eine ſteile, 
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ſchmale Treppe Zugang zu dem Hof des Hauſes 


vermittelte. ä folgt) 


Original-Streudosen in Apotheken u. Drog. 


Vasenol- 
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Wund- u. 
Kinder- 


Vasenel-Werke, Leipzig-Lindenau. 


Gegen feuchte Fü Be 


bietet die regelmäßige Anwendung des Vasenol-Sanitäts-Puders (Einpudern in die Strümpfe) ein sicher wirkendes Mittel. 


Vasenol-Sanitäts-Puder 


hält die Haut trocken, weich und geschmeidig, beseitigt alle unangenehmen Hautatıs- 
dünstungen und verhindert zuverlässig Wundsein, Wundlaufen. Durch tägliches Abpudern 
der Füße und Einpudern in die Strümpfe werden Fuß und Strumpf trocken gehalten und 
so die Ursachen vieler Erkältungen beseitigt.. 


Bei Handschweiß, Fuß- u. Achselschweiß ist Vasenoloform-Puder unentbehrlich. 


Zur Kinderpflege empfehlen Tausende 
von Ärzten als bestes Einstreumittel 


Puder. 


E⸗ fehlt diesmal nicht ganz 
an Riffen, die über den 
Meeresſpiegel (über das 
Waſſer ...) ragen. Die Ur⸗ 
aufführung des von Strind⸗ 
berg hinterlaſſenen,Chriſtus“ 
im Stadttheater von Han⸗ 
nover, der Grabbeſche „Na⸗ 
poleon“ im Berliner Staats⸗ 
theater und Arnold Bron⸗ 
nens „Vatermord“ (Frank⸗ 
furt und Berlin) ſchrieben ſich 
in den hiſtoriſchen Kalender 
ein. Ereigniſſe von verſchie⸗ 
den geartetem Belang. Im 
Gegenſatz zu Nietzſche, der 
— im dumpfen Zeſtalter der 
Epigonen! — den Deutſchen 


eine nationale Kultur ab⸗ 


ſprach, weil ihre Literatur 
und ihr Drama keinen ein⸗ 
heitlichen Stil aufweiſe, 
könnte man füglich in der 
Vielheit der Produktion und 
Apperzeption der deutſchen 
Bühne deren nationalen 
Charakter ſchätzen. Wenn nur 


Von der Uraufführung des neuen vieraktigen Dramas „Stürme“ von Fritz 
von Unruh im Heffifchen Landestheater zu Darmftadt 
(Infzenierung: Guftav Hartung, Bühnenbilder: T. C. Pilartz) 
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Phot. jot. Zander & Labiſch 
Shakeſpeares ſelten aufgeführles Luſtſpiel „Liebesluft und Leid“ in der Bearbeitung und 


Infzenierung von Paul Henckels im Steglitzer Schloßparktheater 
(Bühnenbilder: Edward Suhr, Koftüme: Werner Böhm) 
Von links: Motte (W. Falk), Don Armado (R. Forſch), Dämel (A. J. Drefcher) Nathanael (H. Keßler), 
Holofernes (F. B. Erich), Schädel (R. Klix), Jaquenetta (Gertrud Loewe) 
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Phot. Heß, Frankfurt a. M. 


Carl Ebert vom Schauſpielhaus in Frankfurt a. M. als Fürfl Friedrich 


Teil für Teil einen eigenen Charakter, gleichviel welchen, hat. Zuzeiten war 
es eine rechte Luſt zu leben in ſolcher Verworrenheit des Kampfes der Geiſter. 


Heute — aber dieſe Klage 
hat künſtleriſche Not ſchon 
zum Gemeinplatz gemacht — 
heute fühlen wir an der Ver⸗ 
worrenheit nichts ſo ſehr, als 
den Mangel an ehrlicher Toll⸗ 
heit. Die ſich am tolliten ge⸗ 
bärden, tun es, weil fie ſich 
bewußt ſind, keinen Dämon 
zu haben. Sie möchten ſchei⸗ 
nen, da ſie nicht ſind. Der 
Snob Publikus iſt dumm. Er 
ſitzt auf, das Odium der Rück⸗ 
ſtändigkeit fürchtend, iſt er 
gläubig. Unter ſtärkſtem Ge⸗ 


ſchäftsdruck arbeitet das Thea⸗ 


ter. Der Snob iſt zahlungs⸗ 
fähig. (Snobismus: Luxus 
der Zahlungsfähigen.) Mit⸗ 
hin ſiegt der Snob in der 
dramatiſch en Literatur. Sym⸗ 
boliſiert in der Erſcheinung 
eines Carl Sternheim, des 
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Phot. Osborne, München = 


Arnold Bronnens Drama „Vatermord* in den Münchner Kammerfpielen 


Sohn (Donath), Vater (Marle) 
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»bohrung, war die Aufführung 


Mittelmäßigen, den die Gafe 
ſeines Größenwahns blähen 
und in die Höhe treiben, 

Es gibt auch kraftige Keime, 
Wo ſie nicht augenblicliche 
Senſationen verbürgen, bie 
ben ſie unbeachtet. Mit we 
nigen Ausnahmen. Langsam 
aber kündigt ſich Umkehr bel 
den leitenden Bühnen an. 
Noch nicht Einkehr. Sie neh⸗ 
men bloß wahr, daß eine 
Mode abflaut. Die Mode der 
luftdurchlöchernden Eftaſe, 
des Geſchmuſes und der as 
chitektoniſchen „Dramatil“. 
Noch ſind die Hertſchaflen 
ratlos — und deshalb laufen 
ſie rudelweiſe zum älteren 
Repertoire zurück. Das Bear 
liner Leſſingtheater ſogar bis 
zu Sardous „Madame 
Sans-Göne‘“! 
Doch wohl mehr als ein 
wiſſenſchaftliches Exper. 


ment, nämlich eine Brunnen, 


Von der Uraufführung von Strindbergs Drama „Chriftus“ im Schaufpiel- 
haus in Hannover unter der Regie des Intendanten W. Grunwald 
Von links: Judas (Hans Ebert), Kaiphas (M. Reimer), 
Johannes . Gien), Hannas (Karl Müller) 


der „Zwillinge“ in Heidelberg. Der hundertundfünfzigjährigen Zollner 
von Friedrich Maximilian Klinger, dem Jugendkumpan Goethes, dem 


Stürmer und Dränger. Das 
andere Stück, das einer gan⸗ 
zen Periode den Namen gab, 
iſt ihm zum Fluch in de 
Nachwelt geworden. Es hal 
das Gedächtnis ausgelöscht 
an die größere Tat, an das 
kraftvollere Drama, das in 
der Weltliteratur ſteht ab 
eine der packendſten Vorn 
tionen des Motivs, Kain und 
Abel“. Im kleinen Heide. 
berg glückte nun die Wieder⸗ 
belebung. Ohne gelehrte 
Eſelsleiter, auf den Flügen 
des Gefühls, er das 
vom Heidelberger Publikum 
verkörperte Partlkelhen 
Nachwelt zur Höhe faſt ver⸗ 
ſchollener Vergangenheit 
Eine Wahrnehmung drängte 
ſich auf: Wie verw 


doch die Sprache des allen 
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Stürmers mit unferer neueften Tonalttät it! Nur daß 
r wirklich etwas, zu ſagen hatte, der Maximilian 
Klinger. Das Gemeinſame und das Trennende trifft 


oktor Fritz Hammes in ſeiner Beſprechung der. 


ufführung: „Die Hauptperſon iſt von einer ſo über⸗ 
teigerten Hingegebenheit an ein maßloſes Gefühl 


in der Zeit vor hundertfünfzig Jahren), an eine 


Idee (in unſeren Tagen), daß auf Wahrſcheinlichkeit 
nd pſychologiſche Unterbauung des er faſt 
Verzichtet wird. Das ſchafft eine 
großartige und gewaltige 
Stimmung und einen weiten 
Schwung der Phantaſie, wenn 
ein Dichter am Werk iſt, und 
virkt lächerlich bei den Nach⸗ 
zäufern.“ — Das Kurioſe am 
Fall unſerer Expreſſioniſten aber 
‚it: Sie find nach allen Weſens⸗ 
„eihen Nach läufer — und haben 
Acht einmal einen Vorläufer! 
Eine andere Ausgrabung (des 
Darmſtädter heſſiſchen Landes⸗ 
‚heaters) war trotz erlauchten 
Hichternamens verlorene Liebes⸗ 
tüh. Liebe? Der zureichende 
rund für die nt en 
Friedrich Hölderlins 
kampenlicht war nicht Liebe, 
Dar Spekulation. Der yriſche 
Sinfonifer Hölderlin iſt für 
nſere Tage neu entdeckt wor⸗ 
‚en. Vor ſeiner rührenden und 
chabenen Geſtalt beugen wir 
"ns in Ehrfurcht. Nicht vor ſei⸗ 
"er Eindeutſchung des Sophokles. 
Die ft, zumal im „Odipus“, 
dunkel und wirr, daß ſie mehr 


ſprucht. In der Tat hatten ſich 1804, im Jahre des 
ölderlinſchen „Odipus“, ſchon die erſt en Schatten des 
ahnſinns über des Dichters Haupt geſenkt. Um ſo 


ind wir des Segens unſerer Expreſſioniſten ſicher! 
Mit einem ungeheuren — foll ich ſagen Erfolg? — 
it ungeheurem Beifallslärm wurde das neue Drama 
nit Tollers: „Die Maſchinenſtürmer“, im 


effer, dachte man im Darmſtädter Staatstheater; dann. 


Zirkus Reinhardt aufgenommen. Aber kein Tatzeuge 
dieſer Demonſtrationen einer- ⸗viertauſendköpfigen 


Volks menge konnte über den politiſchen Charakter der 
Zorn» und Jübelkatarakte im Zweifel ſein. „Ernſt 


Toller“ — das war das Stichwort! Auf das Ge⸗ 
lingen oder Mißlingen deſſen, was Ernſt Toller ges 
wollt hatte, kam es nicht an. Er ſelbſt, der geiſtige 
Menſch, der in Ketten ſchmachtet, war der Gegen⸗ 
ſtand dieſer einmütigen brauſenden Kundgebungen. 


gr 8525 5 a. M. 
Uraufführung von P. Claudels Drama , Der Tauſch - Im Frankfurter Schaufpielhaus 
Regie: Intendant R. Weichert. Bühnenbild: L. Sievert. Die Aufführung vereinigte noch 
einmal die vier von Frankfurt fcheidenden Kräfte (von links): Robert Taube (Nagenoire), 
Fritta Brod (Martha), Gerda Müller (Lechy Elbernon) und Jakob Feldhammer (Louis Laine) 


Er, den der bayerifhe Kerkermeiſter nicht einmal für 
einige Tage freigegeben hatte, den Bühnenproben 
feines Werkes beizuwohnen. Das Geſuch Gerhart 
Hauptmanns und anderer Geiſtesführer Deutſchlands 
war keiner Berücksichtigung wert befunden worden. 


Mitleid und Solidarität mit dem Dichter trieb die 


Wogen hoch, und der Sturm kehrte ſich gegen die 


reaktionären Gewallen Bayerns. Der Zufall wollte 


niſchen Selbſtſchutzes gerichtet ilt . 


es, daß dieſe Auffchrng am n fetten Tage nach der 
ſchanddaren Ermordung Rathenaus ſtattfand. Ein 
weit geringerer Anſtoß, als ihn das Schickſal Tollers 
gab, hätte ausgereicht, die Leidenſchaften in ſolcher 
Stunde zu entflammen; zumal Bayerns Eifer auch 
in dieſen Tagen auf die Hemmung des republika⸗ 
.So gab es 
denn ein elementares Volksſchauſpiel, deſſengleich. en 
man ſeit den Zeiten der großen franzöſiſchen Revo 
lution ſchwerlich 


Szene ward zum Tribunal“. Es 
kam nicht mehr darauf an, was 
eigentlich in dem Stück des Ernſt 
Toller vorging, man beantwor⸗ 

tete auch Moralſätze, die nicht zu 
der Tendenz des Augenblicks 


keineswegs, daß der Schrei des 


keit begleitet iſt von einem 
duripfen Wehlaut der Reſi⸗ 
gnation. Weit davon entfernt, 
den Geiſt der kompakten Maſſe 
zu verherrlichen, erhebt Ernſt 
Toller Anklage auch gegen ſie, 
die leicht verführte und unge⸗ 
treue, die — in dieſem Schau⸗ 
ſpiel — ihren ſelbſtloſen Freund 
| im Stiche läßt und tötet. Not 
und Hunger weben nicht eine 
Gloriole um Tollers engliſche 
Weber von 1815; aber das Mit« 
leid mit den Hungernden erhebt 
gegen Gottes Richteramt Pro⸗ 
teſt. Der Hunger — und die 
Schuld derer, die ihre ausgebeu⸗ 
teten Arbeiter dem Hunger 
preisgaben, iſt für. Toller wichtiger als aller Forte 


ſchritt der Menſchheit. So dogmatiſch hat er ſich an 


diefe Theſe gebunden, daß er es daraufhin wagte, 1 


die aufrühreriſchen Arbeiter von 1815 zu Opfern ihrer 


eigenen Torheit zu machen, ſie gegen den Geiſt der 
Erfindungen, gegen die Maſchine, mit abergläubiſcher, 


5 finſterer Wut Sturm laufen zu laſſen. Toller wollte 
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in einem 
Theaterraum erlebt hatte. „Die 


paßten, blindlings mit dröhnen 
der Zuſtimmung. Man beachtete 


Dichters nach ſozialer Gerechtig· wi 


. 


Weltbegreifen Rechnung tragen. Aus dem Un⸗ 
recht der Arbeiterbewegung von 1815 ergreifend 
das ewige Recht der Leidenden und Irrenden aus⸗ 
zukernen, dazu wäre ein großer Dichter wohl be⸗ 
rufen geweſen. Ernſt Toller iſt ein Dichter, ein 
Geſtalter, ein Schöpfer vielleicht überhaupt nicht 
— wohl aber ein ethiſcher Menſch. Der Dualis⸗ 
mus, den er ſich zugemutet hatte, war für ſeine 
Schultern viel zu ſchwer. Das Schauſpiel iſt ein 
künſtleriſcher Mißwachs und nicht einmal als 
Tendenzſtück brauchbar. Die Kühnheit, mit der 


„Toller Hauptmanns „Weber“ in feine engliſchen 
Zuſtandsſzenen überſetzte, müßte man Plagiat 


nennen, würde nicht jeder richterliche Grimm durch 
des Nachläufers ehrliche Naivität entwaffnet.— 
Als politiſch⸗hiſtoriſches Ereignis bleibt die Auf⸗ 
führung der „Maſchinenſtürmer“ beachtenswert. 
Aber Fritz von Unrubs in Darmſtadt auf⸗ 
geführtes Drama „Stürme“ kreuzten ſich die 
kritiſchen Meinungen. Ich kenne das Werk nicht. 
Mit Gewißheit iſt den Überlieferungen zu ent⸗ 


nehmen, daß Unruh den Pfad, auf dem er 


feinen „Prinz Louis Ferdinand“ fand, das genial 
umriſſene Charakterdrama, verlaſſen und ſich 
der modernen Ekſtaſe hingeworfen hat. Die 
Auguren wühlen in ſeinen Dunkelheiten. 
Aber ein neuer Mann ſtand auf unter Blitz 
und Donner. Die Theaterſkandale von Frankfurt 
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und Berlin verfündigten, was der Jubel bei 
Tollers „Maſchinenſtürmern“ durchaus ver⸗ 
ſchwieg: einen Aufrechten, der nicht ſeine Ohn⸗ 
macht hinter modiſchen Formen verbirgt, der im 
Gegenteil das Geſpenſt des angeblich toten Na⸗ 
turalismus nicht ſcheut, um ſein Eigentümliches 


auszuſprechen. Was wahrhaft einem Einzelnen 


eigen iſt, iſt immer ein Neues. Arnold Bronnen 
der Mann — und „Vatermord“ ſein Werk. 


Auch das Publikum unſerer fortgeſchrittenen Zeit 
gleicht noch den biederen Bürgern, die, als ſie 


den Darſteller des Jago auf der Straße erkann⸗ 
ten, dem Böſewicht mit einer Tracht Prügel 
heimzahlten! Viele Leute verargten es Bronnen, 
daß er ſchändliche und grauſame Verhältniſſe 
entſchleierte. Kindesmißhandlung, Blutſchande, 


Totſchlag des Vaters. Doch wohl nur gewohnter 


Reſpekt vor dem Klaſſiker mochte ihre ſittliche 


Entrüſtung über Richard III. bändigen.. Man 


unterſchiebt dem Verfaſſer von „Vatermord“ 


etwa ein Proſelytenmachen für die Auflöſung 
aller Bande der Familie. Solche Torheit kommt, 
dreißig Jahre nach Gerhart Hauptmanns „Vor 


Sonnenaufgang“ und „Friedensfeſt“, heute 
wieder hoch, weil die Stammler des jüngſten 
Dramatikergeſchlechts die Zuſchauer ſeit Jahren 
daran gewöhnten, an Stelle von durchlebter Ge⸗ 
ſtaltung die Pubertätskrämpfe des moraliſchen 
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Jh fürs Weltbild zu nehmen. Bronnen iſt nun einer, der wirklich 
ein Stück Welt gibt. Ein armſeliges, in dürftiger Familienſtube 
eingekerkertes, von giftigen Gaſen verdorbenes Stück Welt — aber 
och Menſchen mit allen Zuckungen der Seele, allen Dämonen der 
eidenſchaft und des Leides. Wie ein Dichter ſich zu ſeinen Ob⸗ 
ekten ſtellt, das iſt unendlich wichtiger als das Was feiner Wahl. 
ronnens Tragödie vom mißhandelten Knaben und dem ver⸗ 
mmerten, haltlos liebenden und haſſenden Vater könnte den 
eſten Proben des alten Naturalismus angereiht werden, wäre in 
einer Seelenanalyſe nicht eine Kraft fühlbar, die über die Materie 
portreibt, aus der erdhaften Gebundenheit in die Region der 


kündigt, ſtellt den jungen Bronnen außerhalb des Gänſezugs der 


Fpigonen. Die Berliner Aufführung des „Vatermords“ unter 


Berthold Viertels gefühlstreuer Leitung war überdies die beſte 
chauſpieleriſche Leiſtung Berlins im jetzt abgeſchloſſenen Spieljahr. 
| Ernſt zu werten bleibt daneben ein andersgearteter Erfolg 
Dramaturgiſcher Regie; Jeſſners Aufführung von Grabbes 
Napoleon“ im Staatsſchauſpielhaus. Der Koloß liegt ſeit fait 
hundert Jahren im Wege der Eroberer. Darſtellungsverſuche er- 
ichöpften ſich bisher ſtets im Detail und gaben nur einzelne Stücke 

‚es Stücks, nicht einmal das Stück in Stücken. Jeſſners ſymbo⸗ 
nische Bühne, für Schillers geadeltes Theater ein Marterkaſten 

d auch ſonſt oft das Podium verworrener Experimente, iſt 
ür Grabbes Genius, der das Bretterhaus ſprengte, das rechte 
Heim. Hier wurde der ganze „Napoleon“ ganz bewältigt! Gegen 
Finzelh eiten mögen Einwendungen erhoben werden. Geſtanden 
mag auch werden, daß es ſich in dieſem Fall wieder erwies, wie 
nahe die Erfüllung der Enttäuſchung verwandt iſt; die Sehnſucht 
‚inferer Knabenphantaſie, auf die bühnenmäßige Leibhaftigkeit 
ges Grabbeſchen Makrokosmus gerichtet, wich einer gewiſſen Weh⸗ 
nut, als ſich nun die Gereiften vor dem allzu dürftigen Mikro⸗ 
-osmus der Grabbeſchen Innenwelt die Wahrheit geſtanden. 
Deſſenungeachtet hafteten ungewöhnliche Eindrücke, und im 
Jeuchten manches Blitzes grüßten wir den Flammengeiſt, der 
sein Dauerndes nicht in ſeinen vulkaniſchen Ergießungen ſchuf, 
zondern im infernaliſchen Glimmen und Funkenſprühen feiner 
daune, in „Scherz, Satire, Ironie und tieferer Bedeutung“. 
Der Kranz des Jahres iſt nicht zu Ende gebunden. Es bleibt 
och Nachleſe zu halten übrig. 
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chwebenden Wolken. Dieſer von neuen Menſchen empfundene 
ealismus, der ſich auch in den Dramen des Rolf Lauckner an⸗ 
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des Kräuterhaarwassers 
Javol, morgens oder nach 
körperlichen oder geistigen 
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Kopfhaut massiert! JAVOL 
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JAVOL 


das Haarpflegemittel der Exterikul- 
tur, beseitigt u. verhütet zuverlässig 


Kopfschuppen u. Schinnen, schafft 


volles,schönes,seidenweiches Haar. 
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„Eta-Formenprickler“ 


Eine neue medizin. Erfindung Wirkung: Ein 
tiefes, angenehmes Prickeln erfolgt, kräftigt 
u. festigt durch neu angeregte Blutzirkulation 
intensiv die Brustgewebzellen. Die unent- 
wickelte od. welk gewordene Brust wird üppig 
und drall. Der Erfolg ist ärztlich bestätigt. 
So schreibt u. a. der Kosmetiker Dr. med. 
Klatt: „Senden Sie noch 2 „Eta-Formen- 
prickler“. Habe mit der Anwendung dieses 
Apparat. wirklich sehr schöne Erfolge erzielt.“ 
Preis komplett M. 46.— mit Oarantleschein. 
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wickelte zur höchsten Vollendung ge- 
erfolg zahle Geld zurück laut Oaran- 
tieschein. Originaldose Mk. 35.—, 


. 7 Kurpackung Mk. 60.— einschließlich 
Porto und Verpackung. Diskret per 
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 einf. Haust., nach Dr. med. Hahn dur 
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nehmungen. Beruf, Liebe, Ehe, Speku- 
lation, Lotterie. Prozessen, Verände- 
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Apparat, der Ihnen neue, ungeahnte 


In kürzester Zeit wird jede erschlaffte 
Büste gefestigt, sowie. eine unent- 


bracht: Einzig in seiner Art. Bei Nicht- 


Nachnahme nur allein durch 
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E. Sommerau 
Charlottenburg 5, Abt: A 147. 
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Wörter von folgender Bedeutung enthalten: 1. Fabel⸗ 


‚Nichts bleibt Ihnen verborgen! 
Sie häben Glück in allen Ihren Unter- | 


Eriolg, Gesundheit, wenn Sie das 


Fortunaskop (ges. gesch.) 
besitzen, ein auf astrol. Grundlage u. 
der altindischen Oeheimlehre, nach 
streng wissensch.Orundsätzen konstr. 


Wege zu einem glücklichen Leben 


weist, Rat in allen Lebenslagen „gibt. 
Preis mit Gebrauchsanweis. M.20.—. 
Geburtsdaten angeben! PortoM.5.25. 


Asirolog. Buro Bruhns. Beriin-Wandlliz. N; 22. 


Belte deutiche Nähmaldhine! 
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HAMBURG-SUDAMERIKANISCHE 


DAMPFSCHIFFFAHRTS-GESELLSCHAFT 


Regelmässige 


PassagierdampferAbfahrten von 


HAMBURG un EMDEN 


„ BRASILIEN. 
ARGENTINIEN 


(URUGUAY uno PARAGUAY) 


Auskünfte über Fahrpreise, Auslaufhäfen u.s.w.erteilt die 
| HAMBURG -$SUDAMERIKANISCHE 
DAMPFSCHIFFFAHRTS-GESELLSCHAFT 


PASSAGE-ABTEILUNG 
HAMBURGBE - HOLZBRÜCKE8 


tier; 2. deutſcher Romandichter; 3. Kurort in Böhmen; 


4. Alkaloid; 5. Zahl; 6. nordamerikaniſcher Staat; 
7. deutſcher Klaſſiker; 8. Männername. Die auf Schach⸗ 
figuren fallenden Buchſtaben, in wagerechter Richtung 


reihenweiſe geleſen, nennen ein Sprichwort. C. D. 


PRAKTISCHE WINKE 


Im Mediziniſchen Verlag in Hamburg erſcheint eine 
reich illuſtrierte Broſchüre, die erzählt, wie die Heil⸗ 
wirkung gewiſſer Pflanzenwurzeln von wilden Volks⸗ 
ſtämmen ausgenutzt wird. Beſonders die ihrer Nieder⸗ 


kunft entgegenſehenden Frauen beugen Gefahren und 


Schmerzen bei der Geburt durch ſolche Mittel vor. In 
Europa hat man durch das weitverbreitete Mittel Rad⸗Jo 
auch den kultivierten Frauen die Möglichkeit gegeben, ſich die 


ſchwere Stunde zu erleichtern. Wie es gefunden und richtig 


doſiert wurde, erzählt die kleine Schrift in Wort und Bild. 


vun? 
— 
b 1 


AberlENSESELLSCG 


AKAO 


* N 7 2 * . x . 
h Tr "#E . > * 1 ’ 8 
0 — F a N ‚ 5 
28 
7 8 3 ” 
7 + a . 
N 1 4 
en 1 ‘ 5 N 
7 
1 
Er N N 0 N 
1 9 . > A 
eee 8 5 3 2 2 Y 
9 l x Br Ns, ww... ) — Sa . 5 ‘ 


und den Kellner anfchreit: „Maledetto maccaronil' (a 


im letzten Augenblick — ſtürzt der Kellner, der den Role 
namen fach- und ſachgemäß in fein geliebtes Deu 
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Vert 


En, Wahres Geſchichtchen ! 0 


Ein reiſender Italiener, der kein Work Deulſch m 
ſteht, will in einer deutſchen Speiſewirtſchaft 
eſſen. „Cameriere,“ ruft er, „una pranzali, Der Relnn 
denkt: ſprich deutſch, und hört nicht hin. | 

Wieder und wieder läßt der hungrige Südländer ſeinn 
Ruf ertönen, bis es ihm zu dumm und er wütend wid 


deutſch: Verdammter Hanswurſt). ne 
Unwillig und ungeſpeiſt will er hinausgehen, da 


übertragen hatte, auf ihn zu mit N 
einer Rieſenſchüſſel Makkaroni! 
Hochbefriedigt fett ſich der erſtaunte Italiener zu Ti 
ißt, bezahlt und ſchreibt auf die Speiſekarte, auf der a 
die Makkaroni inzwiſchen entdeckt hatte: 
„Spaghetti tedeschi i piu buono del mondo!“ 
(Deulſche Makkaroni — die beſten der Welt!) 
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| (Fortsetzung) 
Mos drückte die Klinke nieder — verſchloſſen. Sie legte das 
= Ohr an den Spalt: drinnen ein Flüſtern, ein Raſcheln, fie 
wörte die Leiter ächzen, die hinauf zum Dachgeſchoß führte. 
er Jetzt rief der Schmied: „Wer da?“ 
= „Ich, die Maria!“ 
— Nun öffnete er: „Du —?“ Es war Erſtaunen i in ſeinem Ton und 
„Ämpillen. „Wat willſte ? 

: Faſt war es ihr ſo, als wollte er fie wieder hinausdrängen, aber 
ie ging ſtracks durch den Flur und in die Stube hinein. Da war es 
bie immer, Feuer brannte im Herd und der Kienſpan ſchwelte, und 
Hoch. war's nicht wie immer. Hier hatten ihrer mehrere geſeſſen, nicht 
Hans Baſt allein. Auf dem Tiſch ſtanden 9 vier halbleere Schnaps⸗ 
syläer 

Sie ſah dem Mann gerad ins Geſicht. Nie hatte ihre Stimme 

Früher jo wie heute geklungen, jo entſchloſſen und jeder Unter⸗ 


. 


=würfigkeit bar. „Ich weiß wohl, der Iltis⸗Jakob, der Schwarze Peter 


und der Metzger Bruttig find bei Euch — Ihr hättet fie nit nach oben 
Zu ſchicken gebraucht. Ich weiß et, Ihr wollt heut zur Nacht in der 
Mühl einbrechen und —“ fie holte tief Atem. 
5 „Du träumſt.“ Er verſuchte ein Lachen, aber das kam nicht recht 
heraus. „Maria, du träumſt!“ Wieder verſuchte er den alten be⸗ 
chwörenden Ton. Aber ſie ſchüttelte energiſch den Kopf. 
Woher wußte das Mädchen, was ſie heut vorhatten? In einer Stunde 
hatten ſie aufbrechen wollen. Um die Mitternacht zog der Mond auf, 
fis dahin mußte ſchon alles geſchehen ſein. Neben der Mahlſtube 
ſchliefen die Söhne — ins Zimmer der Kranken ſtieg man durchs 
Fenſter ein — das Fenſter würde offen ſtehen, ſo wie er es angeordnet 
hatte — vor die Tür, die von hier in die Kammer der Söhne führte, 
‚hob man den Riegel — im Krankenzimmer war nur die Maria — 
ſie würde den Mut nicht haben, zu ſchreien. Und durchs Mahlſtuben⸗ 
fenſter drangen derweil der Schwarze Peter und Bruttig ein, die 
fürchteten Tod und Teufel nicht, die wurden auch mit den Jungens 


fertig, ſollten die in ihrer Kammer ſich nicht einſchüchtern und ſich 


nicht binden laſſen. Hofhund und Hofmauer waren kein Hindernis. 
Iltis⸗Jakob ſtand an der Haustür. So war alles aufs beſte verteilt, 
der Plan gut gemacht — alles geſchwind und leiſe. Und nun kam die 
zund wollte ein Hindernis fein?! 
i Mit funkelnden Augen ſah Hans Baſt ſeine Tochter an: ſie ſollte 
fes nur wagen, ihm zuwider zu ſein! Maria hatte eine Bewegung ge⸗ 
macht, als wolle ſie wieder umkehren zur Tür. „Halts Maul, ſetz 


dich, du bleibſt eweil hier!“ Er packte ſie bei der Schulter, fein Griff. 


war ſo gewaltig, um Knochen zu brechen. Aber ſie riß ſich los, er 
vermochte es nicht, ſie zu halten. 

Sie ballte die Fauſt gegen ihn: „Ich ſchrei: Diebe! Räuber! 
Ich ſchrei die unten wach, fie hören euch kommen!“ Ihre Stimme, 
die ſonſt ſanft war, ſchrillte durchdringend: „Den Franzos habt Ihr 

; tot gemacht, den Mungel in der Linnich auch, aber denen unten 
rührt Ihr kein Haar an. Ich will et nit, ich tu et nit leiden!“ 


„Du haſt nix zu leiden.“ Er ſtieß ſie zur Seite, ſie hatte ſich vor ihn 


7 
geſtellt. „Aus dem Weg, Fraumenſch!“ 
f 5 geh nit aus s’m Weg, ich bleib Euch im Weg. 36 leid et nit, 
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Erſcheint jeden Sonntag 


eits baum 


1 


dat Ihr denen wat antut. Bleibt! Ihr bleibt!“ Sie packte ihn an, 


N ſie krallte ſich in ſeine Kleider. 


Er wollte fie abſchütteln, aber fie hielt ſich feſt an ihm; wenn er ſie 
ſchon gedachte zu Boden zu werfen, ſo gab ſie geſchmeidig ſeiner 
Bewegung nach, ſchnellte ſich dann wieder auf mit ihm. Er wurde 
ſie nicht los, ſie hing ihm an, wie mit ihm verwachſen. Er keuchte, 
ſie keuchte; ſie rangen miteinander, Vater und Tochter, zwei er⸗ 
bitterte Feinde. 

Nun ließen Marias Kräfte doch nach. „Tut ihnen nix!" ächzte fie. 

Den Augenblick ihrer Schwäche benutzte er; als er ihre Hände ſich 
lockern fühlte, fuhr er ihr mit der Fauſt ins Geſicht und ſtieß fie ſo 
wütend von ſich, daß ſie zu Soon ſtürzte. „Laß deinen Fürwitz — 
dat halte dafür!“ 

Sie hatte ſich weh getan, im Fallen hart die Tiſchecke geſtreift, 
aber ſie gab keinen Schmerzenslaut von ſich. Langſam richtete ſie 
ſich wieder vom Boden auf. 

Und da erſchrak er. Aus einem todbleichen Geſicht ſtarrten ihn 

zwei Augen an — Augen wie Flammen, Augen der Cherubim am 
Blut ſtrömte über das Geſicht, an der Stirn 
klaffte eine Wunde. Und die Hand hoch erhoben, als hielte ſie das 
flammende Schwert, ſo rief ſie mit einer Stimme, die nicht der 
Maria Stimme mehr war — ſie hatte einen ehernen Klang, ſie 
deuchte ihm ſchier übernatürlich: „Du biſt verflucht, du Mörder! 
Ich zeig dich an!“ 
Es war ihm, als ſchlüge jedes Wort wie ein Hammer auf ſeinen 
Kopf. Er wollte ſich wieder auf ſie ſtürzen, ihr den Mund zuhalten, 
aber er konnte es nicht. Die Arme waren ihm auf einmal ganz 
ſchwach. Das war doch ſchrecklich, was dieſes Mädchen da ſchrie — 
ſeine eigene Tochter! 

Sie weinte plötzlich laut auf, fiel vor ihm nieder, umfaßte ſeine 
Knie: „Hört auf mich, hört auf mich! Tut ihnen nix!“ 

Es zuckte ihm im Fuß: ſollte er ſie treten, zu Boden ſtampfen? 
Aber ſie weinte, wie er noch nie einen Menſchen hatte weinen hören; 
nicht ſein Weib, wenn er das ſchlug, und nicht einen, der ihn um 
Gnade bat — dieſes Weinen war fürchterlicher. Und dieſes Blut, 
das ihr übers Geſicht rann, war auch fürchterlich. Das klagte ihn an. 

„Steh auf!“ Sie war auf einmal ganz ſtill geworden, ihre Stirn 
berührte den Eſtrich; ſie ſtand nicht auf, blieb wie leblos liegen. Da 
faßte ihn ein Grauen: was hatte er ihr getan?! Um die da unten in 
der Mühle, um die weinte ſie ſo? Und um die hatte er das Blut 
ſeines Kindes vergoſſen? Um Leute, die er haßte, weil ſie all das 
hatten, was er nicht hatte: Beſitz, Ehrbarkeit und ein ruhiges Ge⸗ 
wiſſen. „Was gehen ſie dich an!“ ſchrie er rauh. 

Da hob ſie den Kopf, ein weicherer Ausdruck verſchönte ihr zer⸗ 
ſtörtes Geſicht: „Eine Mutter is da unten — ich hatt’ als ſo lang 
keine Mutter mehr. Der Martin is da — er hat mich lieb — wenn ich 
dem Hans Baſt ſeine Tochter nit wär, könnt ich den freien.“ Der 
weiche Ausdruck verſchwand, jetzt war nur noch Gram in ihrem 
Geſicht: „So nit.“ 

„Ich bin der Sippſchaft als Vatter wohl nit gut genug?“ Er 
lachte in kalter Wut. „Wart, die ſollen mich kennen lernen!“ Und 
dann, eh' ſie wußte, wie ihr geſchah — ſie konnte ſich nicht mehr 
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wehren, jo gewaltig faßte er fie um den Leib — ſchleifte er fie zum 
großen. Schrank. Er riß den auf — die Hinterwand wich. Er ſtieß die 
Halbbetäubte in den dunklen Raum, die Feder der Rückwand ſchnappte 
wieder ein — ſie war gefangen. Sie hörte noch ſein zorniges Lachen. 
Dann war alles ſtill, er hatte die Schranktür verſchloſſen. — 

Mit ſteifen Knien klomm Hans Baſt die Leiter zum Dachgeſchoß 
hinauf: warum ließen die oben denn nichts von ſich hören? Lange 
genug hatten die ſitzen müſſen und warten auf ihn. Die Maria — 
die Maria —! Sie war ja jetzt ſtill. 

Da war der winddurchpuſtete Speicher und, durch Bretter ab⸗ 
getrennt, die ſchmale Kammer der Tochter. Aber kein Menſch. Hans 
Baſt ſah ſich um: o die Halunken! Die Luke ſtand offen, nicht allzu 
tief war's zur Erde, da waren ſie hinuntergeſprungen, heimlich ab⸗ 
gezogen, und ohne ihn! Die Gierſchlunge! Und er hatte es doch 
ausgekundſchaftet, den Plan gemacht! Er fluchte, aber die rechte 
Wut war nicht in ſeinem Fluchen. Noch konnten ſie nicht unten im 
Tal ſein, ſollte er ihnen nacheilen? Sie würden ſich herausreden: 
vorausgegangen, zum Auskundſchaften. Er ſpuckte aus: verächtliches 
Pack! Sie hofften die Beute allein zu machen, nicht mit ihm teilen 
zu müſſen. 

Langſam kroch er wieder in die Stube hinunter. Da war es toten⸗ 
ſtill. Wo vorhin der Tochter Stimme gebeten, geweint, gedroht und 
angeklagt hatte, ſo ſeltſam ſtark wie aus einer anderen Welt, da nagte 
jetzt keine Maus, und kein Holzwurm ſchrapte. Selbſt das Feuer auf 
dem offenen Herd kniſterte nicht mehr, es war zuſammengeſunken 
zu Aſche. 

Der Einſame ließ ſich ſchwer nieder; mit einer einzigen Hand⸗ 
bewegung fegte er die Schnapsgläſer vom Tiſch, daß ſie klirrend in 
einer Ecke zerſchellten. In düſterem Brüten ſenkte er den Kopf auf 
die Bruſt. Ihnen nachzugehen, daran dachte er jetzt nicht mehr — 
mochten die drunten alles allein an ſich reißen. Nun wünſchte er 
faſt, die Müllersſöhne wären wach und ſchickten ihnen eine Ladung 
Schrot in die Beine. Dann würde die Maria auch Ruhe geben, ihm 
nicht mit ihren Bitten mehr in den Ohren liegen. Ihre Drohungen 
fürchtete er nicht — ſie würde ihn nun und nimmer verraten, ſie war 
ſein Fleiſch und Blut — aber ihr Flehen, ihr Jammern. Und dieſes 
Weinen, dieſes Weinen! Er hörte es noch immer ganz deutlich. 

Der in ſich Verſunkene ſah ſich ſcheu um — ſie war nicht mehr da. 
Ob ihr auch in dem luftloſen Raum der Atem ausging? Er lauſchte. 
Der Bruttig hatte neulich geſagt, man erſticke faſt drin. Freilich, der 
hatte Stunden und Stunden im Verſteck geſeſſen. Ganz in Schweiß 
gebadet, naß wie eine Maus, die voller Angſt in der Falle ſitzt, war er 
wieder zum Vorſchein gekommen. Das rote Haar hatte an ſeiner 
Stirn geklebt, die mit Sommerſproſſen beſprenkelten Hände hatten 
gezittert. Ob es nicht beſſer war, er ließ das Mädchen heraus? Schon 


machte er einen Schritt zum Schrank, dann ging er doch lieber zur 


Tür. Eingefleiſchte Gewohnheit trieb ihn zum Spähen. 

Er ſtand vor ſeiner Hütte, das Ohr in die Richtung des Ußtals 
geneigt. Sie mußten jetzt lange ſchon unten ſein. Es war auch an 
der Zeit, der Mond begann hell zu ſcheinen. Da — plötzlich ein 
Knall! Und nun noch mehr Schüſſe. Dumpf rollten ſie in den 
Schluchten wider, ein Echo vervielfachte ſie. 

Wie dumm, wie dumm, was ſchoſſen ſie denn wie toll?! Sie zogen 
mit ihrem Schießen ſichs Dorf und die Einwohnerwehr auf den 
Hals. Voller Unruh kletterte der Mann auf die Tanne. Nichts, was 


beunruhigte, konnte er ſehen. Tief unten, in friedvollem Schweigen, 


das vor kurzem noch dunkle Tal, jetzt freundlich beglänzt vom Mond⸗ 
licht. Die Sterne, die am nächtlichen Himmel geflimmert hatten, 
waren nicht ſichtbar nun, das mehr und mehr flutende Mondſilber 
hatte alle gelöſcht. Heller als am Tag ſah man die Felsnaſen der 
Mühlſchlucht aus dem Wald emporragen. Es war dem ſcharf 
Lauſchenden faſt, als höre er den Wildbach brauſen und donnern. 

Sollte er hinuntereilen, den Genoſſen zu Hilfe kommen? Er 
wurde das unheimliche Gefühl nicht los: denen war der Aberfall 
nicht geglückt. Die Schüſſe, die Schüſſe! Schon ſchickte er ſich an, 
von der Tanne herunterzuklettern; dann blieb er doch oben, ſtieg 
in die höchſte Spitze hinauf, die unter ſeinem ſchweren Gewicht 
ſchwankte und ſchüttelte, hielt ſich da feſt und lauſchte: würden ſie 
kommen? Die Nacht war kalt, ihr Atem noch eiſig hier oben; wie 
Wölfe kamen plötzlich dunkle Wolken daher, der Mond verkroch ſich 
vor lauter Angſt. 

Frierend, ungeduldig harrend, hing der Mann oben im Baum. 
Noch immer kam keiner zurück. Die Hände verklammten ihm, er 
konnte ſich kaum mehr feſthalten. Vom Wind, der gegen Morgen⸗ 
grauen wie ein Sturm zu blaſen begann und von der eigenen pein⸗ 
vollen Ungewißheit hin und her geſchüttelt, hing er im Baum wie eine 
Frucht, die bald fallen muß. — — — — — — — — — — — —— 


Unten in der Mühle hatten Vater und Sohn ſtill bei der Mutter 
geſeſſen. Als die Kranke noch immer ſchlief, wagten ſie es dennoch 
nicht, leiſe zu flüſtern. Nur nicht ſie ſtören, es tat ihr ja ſo gut, zu 
ſchlafen nach den letzten Angſtſtunden am Vormittag. | 

Der Alte ging Jahre um Jahre zurück; er blätterte fie um, 
wie die Seiten in einem Buch, in dem man ſeine Liebling⸗ 
ſtellen hat, die man immer wieder und wieder noch einmal lief, 
Wie ſchön war es doch geweſen, als er ſeine junge Frau in dieſe 
Stube hier führte! Die war ganz neu hergerichtet, ſauber gekall 
und ein Kachelofen geſetzt, hoch und breit, der behaglich wärmte, 
ſelbſt wenn es draußen fror, daß der Wald überm Bach knackte. Der 
Vater hatte ihm die Mühle hinterlaſſen, ohne Schulden, er jelber 
hatte auch nie welche zu machen gebraucht. Müller-ſein nährt, von 
jedem Sack Korn den fo und So vielten; man braucht kein ungetreuer 
Müller zu fein, der mehr nimmt, als ihm zukommt. Früher, eh' all der 
Krieg kam und die unſicheren Zeiten, was waren da für Geſpanne 
bei der Mühle vorgefahren! Die ganze Eifel ließ beim Ußmüllet 
mahlen. Und wie die Frau den Haushalt verſtand! Ihrer Hand 
glückte alles: die Blumen am Fenſterchen, die Kühe im Stall, das 
Federvieh auf dem Hof — und die Kinder. Hier hatte ſie die geboren. 
Das war eigentlich doch der ſchönſte Tag, wenn ſie ihn anlachte: 
„Vatter, als wieder 'n Jung!“ Als ſei es gar nichts, jo kamen die 
auf die Welt. Und wenn die Kinder beim Zahnen ſchrien, tt fie 
es nicht, daß er fie trug, dann ſtand fie nachts auf, ging mit leiſen 
Füßen in der Stube umher und wiegte das Kindchen im Arm, bis 
es ſtill war; unter der weißen Mütze guckte ſo lieb ihr rundes Geſicht. 
Auf der Kirmes konnte er noch immer Staat mit ihr maden; andere 
Frauen mit drei Kindern tanzten nicht mehr, ſie aber war noch flink 
wie ein Kreiſel und ebenſo unermüdlich. Und als der Triebriemen 
ihn einmal beim Armel gepackt hielt, der Arm ihm gebrochen wurde, 
wie hatte ſie ihn da gepflegt; keine Nonne, die im Kloſter das Pflegen 
gelernt hatte, konnte geſchickter zufaſſen als ſie. Am liebſten aber 
ſaß er mit ihr auf der Bank vor der Tür, am Abend. Noch ſchien die 
Sonne ein bißchen und machte die Hänge der Felſen ſchön, wie 
Purpur und Gold, vom Mühlbach wehte es kühl und erquidend 
nach heißem Tag, da hatte fie nach feiner Hand gefaßt umd ge 
ſprochen: „So is et im Paradies!“ 

Des alten Mannes Kopf ſenkte ſich wie beſchwert von glückſelger 
Erinnerung. | 

Der Alte dachte zurück, der Junge nur vorwärts. Wenn die Maria 
erſt ſein war! In Martin flammte das Glück auf: dann tauſchte er 
mit niemandem auf Erden mehr. Dann wohnten ſie hier in dieſer 
Stube, ſchauten aus dieſem Fenſter ins kleine Gärtchen, ſahen den 
Wald im Winterſchnee und in Sommerſonne, ſaßen an dieſem Tiſch, 
ſchliefen in dieſem Bett — fo hatte die Mutter es ihm gejagt. Die 
gute Mutter! N 

Er ſchaute plötzlich auf fie, es war ihm, als hätte fie tief gefeuftt. 
Ganz ſeltſam tief. Er ſprang auf: „Mutter! Wollt Ihr wat?“ 

Sie gab keine Antwort. 

Nun ſprang auch der Müller auf, ſeine Erinnerungen hatten ihn 
eingelullt gehabt; er faßte die Hand feiner Frau: „Mutter, wat is 
dir?“ Ihre Hand lag in der ſeinen, ganz ohne Gegendruck, und ſie 
wurde ſo kühl. | 

„Maria, Maria!“ Die Maria mußte gleich kommen, die wußte 
am beſten mit der Mutter Beſcheid. Aber ſo laut auch Martin an 
der Treppe rief, ihre Stimme gab ihm von oben nicht Antwort. da 
lief er hinauf. | 

Das Bett war in Ordnung gebracht, glatt geſtrichen, fie war den 
aufgeftanden — wo war fie denn nun? Von den Brüdern hatte ſie 
keiner geſehen. Wo war ſie, war fie denn fortgegangen?! Verſtört 
lief Martin umher, die beiden Brüder ſuchten mit ihm. Sie ſchauten 
in jedem Raum nach, in Speicher und Keller, fie riefen laut | 
ihren Namen — vergeblich. f 

Derweil ſaß der Müller bei ſeiner Frau, ihre Hand wurde kühler 
und kühler. Was war nur mit ihr? Der alte Mann beugte ſich über 
ſie, ganz ängſtlich forſchend. 

Jetzt hörten die Söhne den Vater plötzlich laut aufſchreien, fi 
ſtürzten ins Zimmer. Da ſtand er mitten in der Stube, reckte die 
Hände gen Himmel und rief: „Sie is tot.“ 

Die Mutter tot. Ohne Klage, ohne Kampf, friedlich entſchlafen. 
Die Söhne knieten am Bett nieder. 


— ĩ — ͤ—— — — —— — —— — — ʃ — — — — np.) Sn. ren: 


Noch ſchien der Mond nicht. In der Stube ſaß der Alte, ſonſt noch 
ſo aufrecht, jetzt ganz zuſammengeſunken. Ach, daß die Maria fehlte! 
Unter Tränen hatte Martin, ſo gut er es vermochte, die Mutter feier⸗ 
lich gebettet, ihr die Haare glatt unter die Haube geftrichen, ehe die 


1098 


kalten Hände erftarrten, fie ihr gefaltet, und das Kruzifix vom Weih⸗ 

rn waſſerkeſſelchen an der Wand ihr zwiſchen die Finger geſteckt. 

In den Jammer um ſeine Mutter miſchte ſich ſeltſame Angſt um 
Maria. Wo war ſie, was hatte ſie fortgetrieben? 

Der Hund lief zum Hoftor und winſelte laut, ſeine Naſe witterte 
“ihre Fährte; er rannte ein Stück ins Dunkel hinein, kam dann zurück, 
"den Schwanz eingezogen, ſetzte ſich hin, hob den Kopf und heulte 
den Himmel an. Aus den Felſen jaulten die Marder Antwort. Es 
war nicht zu ertragen. Nikla jagte den Hund in den Stall und 
machte die Türe zu. 

Nun war heilige Stille. Der Müller hatte die Söhne ſchlafen 
gefickt: nein, er wollte es nicht, daß ſie mit ihm wachten. Noch ein⸗ 

mal wollte er ganz allein ſein mit ſeinem Weib, die letzte Nacht wie 
die erſte. 

Martin hatte ſich widerſetzt, er wollte durchaus auch im Sterbe⸗ 
zimmer bleiben — ach, er konnte ja doch nicht ſchlafen! Nun er aber 
oben im gewohnten Kämmerchen lag, nichts hörte, als das eintönige 
-Rauſchen des Mühlbachs, dämmerte er trotz allem doch ein; die 
Müdigkeit der Jugend übermannte Gedanken und Tränen. Bald 
hörte er auch das Rauſchen des Waſſers nicht mehr. Tief unter 
ihm lagen die tote Mutter und das Trauerhaus, die ganze Welt 
-war verſunken. Er ſtand mit Maria vorm Traualtar. — 

— Im Sterbezimmer flackerte die geweihte Kerze. Das Fenſter 

ſtand offen; die Kranke brauchte jetzt die friſche Luft zum Atmen nicht 
mehr, aber die Seele der Toten mußte hinausfliegen können in die 
ewige Weite. Der Mann ſaß ſeitlich am Bett und ſah unverwandt 
In das ſtille Geſicht. Er redete murmelnd mit feiner Frau: Liebes⸗ 
worte, wie er ſie kaum je im Leben zu ſprechen gewußt, dazwiſchen 
Gebetsworte, wie ſie vorgeſchrieben ſtehen im Gebetbuch. Er fühlte 
Schmerz, aber ſein Schmerz war andächtig: die lag wie verklärt. 
Und er würde ja auch nicht mehr lange zu leben brauchen, er hatte 
nun nichts mehr auf Erden zu tun. Die Kinder waren groß und ver⸗ 
ſorgten ſich ſelber, er gehörte zu ſeinem Weib. Kummer war auf 
ſeiner Stirn und doch eine heilige Hoffnung — da, ein leichter Knall! 

Durchs offene Fenſter fuhr etwas herein — es gab kein Glas⸗ 
ſcherbengeklirr, keinen lauten Lärm — ohne Laut ſank der alte Mann 

auf die Seite. Er lag auf dem gleichen Kiſſen mit ſeiner Frau. 
Aber jetzt wurde es in der Mühle lebendig. Aus dem Kammer⸗ 
fenſter der Söhne fiel Schuß auf Schuß. Die beiden hatten noch 
nicht geſchlafen, ſie hatten ſich leiſe flüſternd miteinander unterhalten, 
der Gedanke, was nun, da die Mutter tot war, wohl werden ſollte, 
hatte ſie beſchäftigt und wachgehalten. 

„Lauf du an die Haustür,“ ſchrie Hubert dem Nikla zu. Sie waren 
handfeſte Kerle und unerſchrocken, ſie teilten ſich in die Verteidigung. 
An der Haustür ſtand einer, aber er lief davon, als der Nikla un⸗ 

vermutet die Türe aufriß: „Holla, wat wollt Ihr?“ 

Erſt in einiger Entfernung wagte der Kerl zu ſchießen, ſein Schuß 
traf nicht. Nun ſchoß der Nikla. Der Räuber zog ſich nach der Hof⸗ 
mauer zurück. 

Wo kam der Hund plötzlich her? Nikla ſtaunte. Mit geſträubtem 
Fell, in gewaltigen Sätzen war das große Tier aus dem Stall geſtürzt; 
der treue Wächter hatte genau gehört, unter ſeinem Anſprung war 
die Tür gewichen. 

„Bello, faß, faß!“ Der Hund fuhr dem Fremden an die Kehle, 
der hatte mächtig zu tun, ſich des Tieres zu erwehren. 

Mutig wie der Hund waren die Herren. „Nikla,“ ſchrie der Hubert, 
„Obacht, da laufen ſe ſchon, ſchick den Hund hinterher!“ Er pfiff dem 

Hund. Dieſen Augenblick benutzte der Geſtellte, um über die Hof⸗ 
mauer zu entkommen. 

Man ſah jetzt drei dunkle Geſtalten beim Brückchen am Bach. Sie 
verſuchten nun von der Waſſerſeite, wo keine Mauer mehr war, 
vom Gärtchen her den Angriff. Knall, Knall — Schuß wider 

Schuß. Es ging zu wie in einem Gefecht. Der tapfere Hund, der 

ji) knurrend und bellend gegen die Räuber ſtürzte, fiel. Wenn nun 
noch einer von denen in der Mühle hin war, dann war's an der Zeit, 
die zu ſtürmen. 

Aber der Hubert war der beſte Schütze. Plötzlich ein lauter Fluch 
L einer von den dreien am Bach brach zuſammen. Die in der Mühle 

: fahen’s und jubelten laut. 

„Nehmt mich mit —, ich bin kapores,“ ſtöhnte der Iltis⸗Jakob. 
Er packte den Schwarzen Peter mit der freien Hand um das Fuß⸗ 
gelenk: „Laß mich nit liegen!“ 

Aber der Schwarze Peter riß ſeinen Fuß los und gab dem Ver⸗ 
wundeten noch einen Tritt: „Geh zum Teufel — dat is für die 
Anne!“ ſprang in gewaltigem Satz über den ſchwankenden Bretter⸗ 
ſteg, daß das ſchäumende Waſſer darüberhin ſchwuppte, und war 
im Dickicht gleich verſchwunden. Der Dritte ihm nach. 


Die aus der Mühle feuerten noch immer. Ein Hohngelächter hallte 
aus dem Walde zurück. 

Iltis⸗Jakob krümmte ſich in wilden Schmerzen — ſein Bauch, 
ſein Bauch, eine Kugel im Eingeweide! Halb wahnſinnig vor Pein 
fluchte er denen da drüben, die ihn getroffen hatten, mehr noch dem 
Schwarzen Peter, der ihn im Stich gelaſſen. Wenn er den wieder 
zu packen kriegte, den ließ er dann nicht mehr los, den nahm er gleich 
mit in die Hölle! Auf allen vieren kroch er dem Brückchen zu. Der 
Mond ſchien jetzt hell, aber ſeine von Todesdunkel umflorten Augen 
fanden den Steg nicht mehr, er plumpſte daneben ins Waſſer. 

Als die Brüder, die Büchſen ſchwingend, gelaufen kamen, riß der 
wildbrauſende Bach ihn gerade fort. 


XVIII. 

Bleich, die Stirn finſter zuſammengezogen, die Hände auf dem 
Rücken, ging der Richter im fahlen Morgenlicht in ſeiner Amtsſtube 
unruhig auf und nieder; er diktierte dem Schreiber eine Eingabe an 
die oberſte Behörde in Koblenz. Dies Aktenſtück ging als dringend; 
ein reitender Bote, der es raſcher beförderte als die gewöhnliche 
Poſt, wartete ſchon darauf, es mitzunehmen. Ein hochwohllöbliches 
Obertribunal zu Koblenz wurde dringend erſucht, wiederum die 
franzöſiſche Polizeipräfektur dringend zu erſuchen, daß ſelbige, ſo⸗ 
bald als irgend tunlich, genehmigen wolle, daß die Gendarmerie⸗ 
poſten im Moſeldepartement zu verſtärken und auch die ent⸗ 
legenen, ſonſt völlig preisgegebenen Eifelorte mit gleichen Poſten 
zu verſehen ſeien. Eine Aufzählung der in letzter Zeit der Be⸗ 
hörde zur Kenntnis gelangten Verbrechen, die der Bande des be⸗ 
kannten Johannes Bückler zur Laſt fielen, folgte und endete mit 
dem Überfall der Aßmühle. 

Der Federkiel kratzte übers Papier, die Tinte ſpritzte. Der 
Schreiber zog ein ſchiefes Maul: der Juge de paix hatte ihm heut 
nicht einmal Zeit gelaſſen, ſeine Kielfeder ordentlich zuzuſpitzen, 
bei jedem ſchwungvollen Schnörkel gab's ein Malheur. „Sie klext,“ 
ſagte er vorwurfsvoll. 

„Schreib Er nur weiter!“ Und dann kam die ungefähr gleich⸗ 
lautende Eingabe, in franzöſiſch, zu Händen des Herrn Bürger⸗ 
präfekten. 

Ob es etwas nützen würde? Verzweifelt fuhr ſich Adami durch 
die Tolle; es war nicht der Puder allein, der ihr dunkles Braun ein 
wenig heller ſchimmern machte, einzelne graue Fäden zogen ſich 
ſchon dem noch jungen Mann durchs Haar. 

Was geſtern vormittag als noch unbeglaubigte Kunde nach Lutze⸗ 
rath hinauf gelangt war, das beſtätigte im Lauf des Mittags der 


älteſte Sohn aus der Ußmühle ſelbſt. Zu Bertrich läuteten fie nun 


das Sterbeglöcklein für ſeine Mutter und ſeinen Vater zugleich. Der 
Hubert, ſonſt ein harter Junge, weinte, als er erzählte, wie der Vater 
durchs offene Fenſter erſchoſſen worden war, am Totenbett der 
Mutter. Dann aber flammte er auf im Triumph, er vergaß ganz 
ſeinen doppelten Schmerz: er und der Nikla, ſie hatten es den 
Räubern ordentlich heimgezahlt. Der Martin oben in ſeiner Kammer 
beim Taubenſchlag hatte nichts gehört — ſchade! — aber es war 
auch ohne ihn gegangen. Er hatte den einen Räuber getroffen; die 
beiden anderen waren leider entkommen, jenſeits im Waldgeſtrüpp. 
Nun war der tote Räuber heut morgen angeſchwemmt worden 
unterm Brückenbogen zu Bertrich; das wildſtürzende Waſſer hatte 
ihn von Felsſtufe zu Felsſtufe geſchleudert, an einem Zacken war 
er zuletzt hängen geblieben. Zur völligen Unkenntlichkeit war ſein 
Kopf zerſchmettert, die Eingeweide hingen dem Halunken zum Bauch 
heraus. 

Adami atmete tief. Einer weniger! Aber es blieben der Übeltäter 
noch viel zu viele übrig. Vor allem, wo ſteckte der Bückler ſelber? 

Der junge Ußmüller ſchwor darauf, der Bückler ſelber war nicht 
dabei geweſen. Zwei von den Kerlen waren kurz von Statur, kurz 
und gedrungen; der Bückler war groß und doch wieder nicht ſo groß 
wie der dritte von ihnen. Der war ein richtiger Mordskerl, groß wie 
ein Rieſe, das hatte er ganz deutlich geſehen. 

Adami ging, begleitet von feinem Sekretär, mit dem jungen Uß⸗ 
müller zur Mühle hinab. Da war ganz Bertrich am Vormittag zu⸗ 
ſammengelaufenz; jetzt aber lag die Mühle bereits wieder ſtill, ſo ruhig 
und friedlich, als ſei es gar nicht möglich, daß die Nacht zuvor hier 
Mord, Kampf und Blutvergießen geweſen ſei. Adami betrat mit 
einem leiſen Gefühl des Grauens den Hof. Als er zuletzt hier ge⸗ 
weſen war, da hatte er das hübſche Mädchen geſehen mit dem eigen⸗ 
tümlich ernſten Geſicht und der plötzlichen Wortkargheit, die Tochter 
des Hans Baſt Nikolai von Krinkhof. Jetzt war kein Menſch auf dem 
Hof, nur der Hund lag in der Hundehütte auf Stroh. Er bellte aber 
nicht, ſchlug nicht einmal an. (Fortſetzung folgt) 
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& Bühne gerne Verwendung, und hier 


kaiſerlichen ruſſiſchen Hofballetts mit 


und Kunſtſchriftſteller, daß die Tanz⸗ 


langt ſei, ſo zwar, daß man Vor⸗ 


INTERNATIONALE TÄNZERINNEN , on F LICHTENST. Dr 


ie Tanzkunſt, faſt ebenſo alt wie 

das Menſchengeſchlecht, war zum 
Teil eine ſymboliſche Handlung, zum 
Teil eine religiöſe Darſtellung, im 
letzteren Falle mit Hymnengeſang ver⸗ 
bunden und bei den alten Griechen Zu 
hoher Vollkommenheit gebracht. In 
ſpäterer Zeit mehr der Beluſtigung die⸗ 
nend, fand der Tanz auch auf der 


haben die Italiener und Franzoſen 
eine neuere Art des Tanzes, das Ballett, 
eingeführt, welches — eine Art Akro⸗ 
batik— aus Fußſpitzentänzen, Pirouet⸗ 
ten und anderen Evolutionen beſteht 
und ein beſtimmtes techniſches Kön⸗ 
nen, belebt durch mimiſche Ausdrucks⸗ 
formen, erfordert. Letztere waren eine 
konventionelle Gebärdenſprache, ein 
ſtereotypes Lächeln, für gewiſſe Ge- 
fühlsmomente traditionell feſtgeſetzte 
Bewegungen und Stellungen; wobei 
aber ſchon damals aus dem Rahmen 
des Althergebrachten fallende Erſchei⸗ 
nungen ſich durch eigene, vergeiſtigte 
Leiſtungen einen Weltruf zu verſchaffen 
wußten, wie Fanny Elßler, welche 1843 von 
der Univerſität in Oxford ſogar zum Doktor 
der Tanzkunſt promoviert wurde. Weitere 
Glanzpunkte boten die Darſtellungen des 


ihren Stars, der Pawlowa, Sacharoff. 
Nijinski, welche vieles durch eigene 
Schöpfungen ausgeſtalteten. Die 
Einhaltung ſtiliſierter Nationaltänze, 
wie man dies zur Belebung des Bal⸗ 
letts gerne tat, vermochte aber das 
Niveau der Tanzkunſt nicht zu heben, 
und mit Recht behaupten Aſthetiker 


kunſt im neunzehnten Jahrhundert 
auf einem traurigen Tiefſtand ange⸗ 


ſtadttänze bevorzuge, wo die natür⸗ 
liche Anmut ungezwungener, fließen⸗ 


Dina Odea, Bukareſt 


1 


Die drei Geſchwiſter Braun, Kopenhagen 


der Bewegung noch durch keinen Drill, wie 


beim Ballett, erſtickt ſei. 


Wenn Heinſe in ſeiner Bewertung der 
Tanzkunſt, daß „ſie an Wirkung die Malerei 
übertreffe“, wohl etwas überſchwenglich iſt, 


Mura Ziperowitfch, Petersburg 


ſo kommt er doch dem Kernpunkte, daß der 


Tanz eine Kunſt für das Auge iſt, nahe, 
denn es ſind die dem Auge wohlgefälligen 
Bewegungen, die in Verbindung mit einer 


glücklich gewählten Gewandung und einem 
zweckmäßigen In⸗den⸗Raum⸗Stellen des 
Tanzenden eine harmoniſche Geſamt⸗ 


wirkung ergeben. Als „ſichtbar gemachte 
Muſik“ bezeichnet Herder den Tanz, die 
Muſik iſt nicht nur die Grundlage, auf 
welcher ſich Rhythmus, Charakter, Be⸗ 
wegung, Form des Tanzes aufbauen, ſon⸗ 
dern es wird auch der muſikaliſche Inhalt 
in Ausdrucksformen überſetzt, wie man dies 
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bei Tänzen nach gehaltvoll In Ton. 
werken (zum Beiſpiel Pald 11 1, Che: | 
pin, Beethoven und anderen Erkennen 
kann. 
Herder ſagt ferner, daß „d 51 lr ſeelen⸗ 
volle Tanz die menſchliche Natur am 
beſten zu zeigen vermöge; diefe Taner 
werden durch ein Hineinleben in den 
Gedanken des Motivs, di ac ein In- 
paſſen an die darzuſtelle 1dg Melodie 
oder das Tonſtück gerecht, Der Ge 
ſamteindruck ſoll durchaus Laſthetisch 
ſein; ob dies nun imme ‚erreicht wird, 
iſt verſchieden zu beurteilen da her 
noch manches andere, die dörpetbe⸗ 
ſchaffenheit, Hautfarbe, ai vo Ber 
lang iſt. Wenn man heut manche 
bizarre Bewegung, eckige Arfnhaltung, 
Dinge, die früher gerügt w pen, ſieht, 

ſo wird das Geſamtbild 0 Tanzes 
durch ein einheitliches Dahingleiten und 
Ineinanderfließen wefentli 0 Joehoben. 
Zur Umgeſtaltung der Te anf 
trug die vor etlichen Jaht en einge 
tretene Reformbewegung bei, welche 
mit den Traditionen des Balletts Aufräumte 
und die herkömmliche Gm, das Trio, 
die kurzen Röckchen und die Schuhe mit | 
Korkeinlagen in die Rumpelkammer ver: 
bannte. Zünftige Geſchichtſchreiber mögen 
nach dem Urheber diejer Strömung for: 
ſchen; daran haben wohl die meiſten dal 
turnationen teil, denn die exotiſchen M 
ger⸗ und Bärentänze, die „niondänen' 
Tänze, als Cake⸗Walk, Apachentanz, dor 
Trott, Jimmy und wie ſie alle heißen, 
können als kurzlebige Auswicchſe, vm 
denen unſere Nachfahren kaum mehr die 
Namen wiſſen, gewertet 1 
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Alma Jelenska, Agram 


der Lebensluſt ſprudelnde, temperamentvolle 
Auſtralierin Saharet, welche an der Spanierin 
Guerrero eine ebenbürtige Rivalin fand. In 
ruhigerem Stil und in hiſtoriſch treuen Ko— 
ſtümen tanzte Cleo de Merode, die faſt in 
allen Hauptſtädten des Kontinents berech— 
tigte Triumphe feierte. | 

Nach dieſen Künſtlerinnen kommt die Eng— 


Grete Wieſenthal, Wien 


länderin Iſadora Duncan, welche den Bar— 
fußtanz einführte ınfd den Tanz als eine 
Körperkultur betrachtete. Nach den Mittei— 
lungen eines Kenners der Verhältniſſe fand 
Iſadora Duncan zuerſt in Wien einen frucht- 
baren Boden, von wo aus ſie nach Deutſchland 
ging, um daſelbſt viele Schüler für ihre Re— 


formtänze zu gewinnen. In Wien lernte man 
eine andere Tänzerin mit exotiſchem Namen, 
Mata Hari, kennen, welche indiſche Opfer- 
tänze exefutierte, zur größten Überraſchung 
des Publikums die Gewandung verpönte und 
Perlenſchnüre und ähnliche Schmuckſtücke 
als ausreichende Zier erachtete. Mata Hari 
gelangte zu trauriger Berühmtheit, ſie wurde 
im Weltkriege in den Feſtungsgräben von 
Vincennes als Spionin erſchoſſen. Aus 
ägyptiſchen Motiven ſchöpft die Baltin 


Sent M'Aheſa, welche vor ihrer Berufs— 
kollegin Fanny Elßler den Grad eines wirk— 
lichen „Doctor philosophiae“ voraus hat. 
In die jüngſte Zeit fallen die Darbietungen 
der Schule Jacques Dalcroze in Dresden— 
Hellerau, die einzigartigen Schöpfungen der 
Grete Wieſenthal, die Tanzleiſtungen der 
ſchönen Münchnerin Rita Sacchetto, der 


Gertrud Bodenwieſer, Wien 


Hedy Pfundmayer, Wiener Staatsoper 


zarten Maria Ley, die grotesken Ausfüh— 
rungen der Tänzerinnen Lucy Kieſelhauſen, 
Vally Kratina, Impekoven, ſowie die von 
Tänzergruppen (Ellen Petz, Schweſtern 
Braun) geübten, bildlich wirkenden Poſen; 
alle dieſe neuen Tänzer ſind beſtrebt, ihre 
perſönliche Auffaſſung in dem Auge wohl— 


gefällig erſcheinenden Bewegungsformen zum 


Ausdruck zu bringen. 


Gertrudt Barriſon, Wien 

Daß der Tanz ſchon von altersher den 
ſchaffenden Künſtlern dankbare Vorwürfe 
liefert, iſt wohl bekannt, geben doch Bewe— 
gung, Farbe, der ſchöne Zug der Linien einen 
großen Anreiz, den Tanz bildlich oder figür⸗ 
lich feſtzuhalten. Auch die Lichtbildnerei findet 
in Tanzaufnahmen ein weites Betätigunsfeld. 


Die Aufnahmen stammen sämtlich aus dem Atelier vou Franz Lüwy in Wien 
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Der Vermißte / Novelle von Heintieh Steinitzer. 


| 


2a: einem der erjten Julitage des Jahres 19.. 
erſchien auf der Polizeidirektion in München 
eine Frau in mittleren Jahren und bat, ihr bei 
Nachforſchungen nach dem Verbleiben ihres Mannes, 
des Landgerichtsrates Alfred Joerger, behilflich zu 
ſein. Er ſei am 15. Juni von & aus zu einer Juriſten⸗ 
tagung über Berlin nach München gefahren. Von 
dort habe er ihr eine Poſtkarte geſchrieben, die ihr 
jedoch abhanden gekommen ſei. Wichtiges hätte 
ſie nicht enthalten, auch keine Adreſſe, da er ja 
längſtens innerhalb einer Woche hatte wieder 
zurück ſein wollen. Seitdem hätte ſie nichts mehr 
von ihm gehört. Sie habe nicht gewußt, was ſie 
tun ſolle, bis ihr ein Kollege ihres Mannes geraten 
habe, ſelbſt nach München zu reiſen und ſich an die 
Polizei zu wenden. Ä 

Auf Befragen des Beamten erklärte Frau Joerger, 
eine Dame mit energiſchen, etwas harten Geſichts⸗ 
zügen, ſie habe mit ihrem Manne in der glücklich⸗ 
ſten Ehe gelebt. Zank hätte es nie zwiſchen ihnen 
gegeben. Sie kenne ihn ſeit ſeinen Univerſitäts⸗ 
jahren und müſſe jede Vermutung, als könnte er 
irgendein Geheimnis vor ihr gehabt haben,] aufs 
entſchiedenſte zurückweiſen. Ein Liebesabenteuer 
halte ſie bei dem Charakter ihres Mannes für 
völlig ausgeſchloſſen. In der letzten Zeit habe er 
manchmal über Müdigkeit geklagt, aber richtig 
krank ſei er niemals gewejen, jo weit ſie ſich zurüͤck⸗ 
erinnern könne. Vor einem Jahre habe er ſich 
auf ihren Wunſch, da man doch der Kinder wegen 
an alles denken müſſe, in eine Lebens verſicherung 
aufnehmen laſſen, wobei der Arzt keinerlei Schwie⸗ 
rigkeiten gemacht hätte. Ihre Vermögensver⸗ 


hältniſſe ſeien zwar nicht glänzend, doch da ihr 


Mann wie ſie ſelbſt grundſätzlich jede unnötige 
Ausgabe vermieden, hätten ſie immer ihr gutes 
Auskommen gehabt und ſogar jedes Jahr noch etwas, 
wenn auch natürlich nicht viel, zurückgelegt. Schul⸗ 
den von früher her ſeien nicht vorhanden. An 
einen Selbſtmord habe ſie auch nicht einen Augen⸗ 
blick geglaubt, da ihr Mann öfter und bei ver⸗ 
ſchiedenen Gelegenheiten den Selbſtmord aufs 
ſchärfſte verurteilt habe. Außerdem fehle dafür 
auch jeder vernünftige Grund. Sie könne ſich nur 
denken, daß ihr Mann verunglückt wäre oder er⸗ 
mordet worden ſei. | 

Unter den ihr vorgelegten Photographien vers 
mochte Frau Joerger die ihres Mannes nicht zu 
erkennen. 

Die ſofort eingeleiteten polizeilichen Nachfor⸗ 
ſchungen ergaben, daß der Vermißte vom 16. bis 
18. Juni in einem Hotel in der Nähe des Bahn⸗ 
hofes gewohnt hatte. Am Morgen des 19. Juni 
war er abgereiſt. Auffälliges war an ihm nicht 
wahrgenommen worden. Feſtgeſtellt wurde ferner, 
daß Joerger während der Verhandlungen der 
Tagung einmal bei der Diskuſſion über das Ver⸗ 
ſicherungsrecht das Wort zu einer kurzen Be⸗ 
merkung ergriffen hatte. An dem gemeinſchaft⸗ 
lichen Abſchiedseſſen am Abende des 18., ebenſo wie 
an dem Ausfluge am 19. Juli hatte er nicht teil⸗ 
genommen. Nach dem offiziellen Schluß der 
Tagung war er anſcheinend von niemand mehr 
geſehen worden. 

Auf einen Aufruf in den Münchner Tages⸗ 
blättern hin meldete ſich bei der Polizei ein be⸗ 
kannter Kunſtmaler und erklärte das Folgende: 
Er ſei mit Alfred Joerger von der Univerſität 
Göttingen her befreundet, wo ſie zuſammen Jura 
ſtudiert hätten. Er ſelbſt habe ſchon damals den 


Beruf in ſich gefühlt, Künſtler zu werden, und 


Joerger oftmals geklagt, daß er nicht die Mittel 
beſitze, ſeine Sehnſucht zu verwirklichen. Dieſe 
Mittel nun, oder wenigſtens ſo vjel, daß er ſich 
entſchloſſen hätte, einen Verſuch zu wagen, habe 
ihm Joerger aufgedrungen. „Aufgedrungen“ ſei 
das richtige Wort, denn da er wußte, daß ſein 
Freund mit einem mittelloſen Mädchen verlobt 
war, habe er ſich lange geweigert, das Geld an⸗ 
zunehmen. Endlich aber habe er ſich überreden 
laſſen, das Studium aufgegeben und ſei zu feiner 
künſtleriſchen Ausbildung nach München und dann 


nach Paris gegangen. Dadurch wäre er mit Joerger 
allmählich auseinandergekommen, und die, Sache 
wäre in Vergeſſenheit geraten. Später, als es 
ihm beſſer ging, habe er aber ſogleich daran gedacht 
und mehrmals, jedoch immer vergeblich, Verſuche 
gemacht, den Aufenthaltsort Joergers zu erfahren, 


um ihm das Geld zurückzugeben. Da habe er am 


Abend des 18. Juni ganz unvermütet den lange 
Geſuchten auf der Straße getroffen. Er wiſſe 
deshalb ſo genau, daß es der 18. Juni geweſen ſei, 
weil ſie an dieſem Tage die erjle Sitzung der Hänge⸗ 
kommiſſion für die Kunftausftellung. gehabt hätten. 
Als er etwas nach ſechs Uhr den Glaspalaſt ver⸗ 
laſſen habe, ſei plötzlich Joerger vor ihm geſtanden. 
Sie ſeien beide ſehr erfreut geweſen, ſich wieder⸗ 
zuſehen und hätten den Abend zuſammen verbracht. 
Dabei habe er die Gelegenheit ergriffen, die Geld⸗ 
ſache in Ordnung zu bringen und ſich bei Joerger 
entſchuldigt, daß es ſo ſpät geſchähe. Der aber 
habe ſeinen Dank lächelnd zurückgewieſen und ge⸗ 
ſagt: „Laß nur gut ſein. So iſt man doch zu etwas 
auf der Welt nütze geweſen.“ Dieſe Worte habe 
er ſich gemerkt, weil ſie einen gewiſſen Eindruck 
auf ihn gemacht hätten. Er habe auch die Abſicht 
gehabt, Joerger zu fragen, wie ſie gemeint wären, 
habe es dann aber wieder gelaſſen, weil ſolche Er⸗ 
örterungen ja doch zu nichts führten. Abrigens 
ſei ihm Joerger durchaus nicht unglücklich vor⸗ 
gekommen; ein ſtiller und etwas ſcheuer Menſch 
ſei er von jeher geweſen. Später ſeien ſie auf 
alles Mögliche zu ſprechen gekommen, unter 
anderem auch auf das Gebirge, und da habe Joerger 


geſagt, er hätte eine rechte Sehnſucht, einmal die 


Berge zu ſehen, und ob ſein Freund meine, daß 
es gewijjenlos von ihm wäre, einen Teil der 
eben erhaltenen Summe, die er längſt vergeſſen 
gehabt hätte, für eine kleine Gebirgsreiſe zu ver⸗ 
wenden. Er habe ihm eifrig zugeredet, das zu 
tun, und da Joerger ſich nicht auskannte, ihm 
einen Tourenplan zuſammengeſtellt, wobei er 
natürlich darauf Bedacht genommen habe, daß es 
ſich um einen völlig Ungeübten handelte. Darum 
habe er ihm auch nur Taltouren und ganz leichte 
und harmloſe Paßübergänge aufgeſchrieben. Daß 
ihm dabei ein Unglück zugeſtoßen ſein könne, halte 
er für unmöglich, wenigſtens, wenn Joerger ſich 
an ſeine Anweiſungen gehalten hätte. Da ſein 
Freund gleich am nächſten Morgen mit dem Früh⸗ 
zuge nach Innsbruck habe abreiſen wollen, aber 
keinerlei Gebirgsausrüſtung beſeſſen hätte, ſeien 
ſie noch ſpät zu ihm gegangen, und er habe ihm 


einen Ruckſack und Bergſtiefel geliehen, die Joerger 


auf der Rückreiſe wieder mitzubringen verſprach. 
Die ganze Tour ſollte nicht länger als. eine Woche 
dauern, und er habe ſich auch Gedanken darüber 
gemacht, warum Joerger nicht zurückgekommen ſei, 
aber dann vermutet, er möchte durch München 
durchgefahren ſein und ihm die Sachen von Zu⸗ 


hauſe zurückſchicken. Beim Abſchied habe Joerger 


ihn nochmals gefragt, ob er es nicht für unrichtig 
halte, daß er die Reiſe allein unternehme und ſo 
viel Geld für ſein eigenes Vergnügen ausgebe. 
Darauf habe er nur gelacht, und dann wäre Joerger 
in beſter Stimmung fortgegangen. Weiteres wiſſe 
er nicht anzugeben. | 

Auf die Frage, ob ihm irgend etwas an Joergers 
Benehmen aufgefallen ſei, antwortete er ver⸗ 
neinend. Wenn er jetzt an ihr Zuſammenſein 
zurüddenfe, müſſe er allerdings jagen: es berühre 
ihn nachträglich ein wenig ſonderbar, daß ſein 
Freund ſo gut wie nichts von ſich erzählt und auf 
Fragen nur mit allgemeinen Redewendungen oder 


ausweichend erwidert hätte. Anderſeits ſei Joerger 


immer, ſo lange er ihn kenne, bei allem, was ſeine 
Perſon betraf, äußerſt zurückhaltend geweſen. 
Dabei falle ihm etwas ein, das für Joerger charak⸗ 
teriſtiſch ſei, wenn es auch an ſich nichts bedeuten 
wolle. Er ſei einmal während ihrer Studienzeit 
auf Joergers Bude gekommen, habe ihn aber nicht 
zu Hauſe getroffen und deshalb auf ihn gewartet. 
Um ſich die Zeit zu vertreiben, habe er angefangen, 
einen Brief zu ſchreiben und dabei ſei ihm ein Blatt 
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den Augen verlieren und keine Maßregel ver⸗ 


in Joergers Handſchrift unter die Hände gekommen, 
auf dem ein Gedicht ſtand. Als nun Joerger kum, 
habe er ihn damit genedt, daß er ein verfappter 
Poet ſei, jener aber ſei ganz verwirrt geworden 
und habe, gegen fein ſonſtiges Weſen, faſt heftig 
erwidert: „Wie kommſt du darauf, daß das Gedicht 
von mir iſt? Du weißt doch, daß ich ein trockener 
Patron bin!“ Ob aber das Gedicht nicht vielleicht 
doch von ihm war oder nur abgeſchrieben, könne er 
nicht ſagen. Jedenfalls hätten ſie nie wieder darüber 
geredet. 

Auf Wunſch nannte der Maler noch die Höhe 
der an ſeinen Freund zurückgezahlten Geldſumme, 
die, nicht unbeträchtlich war. 5 

Auf eine amtliche Anfrage der Polizeidirektion 
bei der Behörde von Joergers Wohnort lef der 
Beſcheid ein, daß über den als vermißt Gemeldeten 
nur Günſtiges bekannt ſei. Er gälte als ein herum 
ragend pflichttreuer und zuverläſſiger Beamter. 
Eine etwaige Unregelmäßigkeit in ſeiner Amts⸗ 
führung käme nicht in Frage. Was ſeine Privat 
verhältniſſe anbetreffe, ſo habe er ſehr zurückgezogen, 
in anſcheinend glücklicher Ehe, gelebt. Gegen 
teiliges ſei nicht bekannt. Bei der gewünſchten 


Vernehmung des Verſicherungsarztes habe diejer 


erklärt, daß die Unterſuchung Joergers keinerlei 
Krankheitsanzeichen ergeben habe. Arztlcherſeitz 
läge kein Grund vor, einen Selbſtmord an 
nehmen. 

Nachforſchungen in den Gaſthöfen Innsbruck 
und deſſen Umgebung ſowie in den Alpenverein 
hütten der umliegenden Gebiete hatten keinerlei 
Ergebnis. | 

Damit waren die Erhebungen der Polizei ab⸗ 
geſchloſſen, und der Beamte, der den Fall ber 
arbeitete, riet Frau Joerger, Aufrufe nach dem Ber 
mißten in die geleſenſten Zeitungen Süddeulſch⸗ 
lands und Tirols einzurücken. Dies geſchah auch, 
aber ohne Erfolg. Als Sommer und Herbſt ver 
ſtrichen waren, ohne daß jemand ſich gemeldet 
hätte, der Joerger nach dem Morgen des 19. Juni 
noch geſehen hatte, neigte auch die Polizeibehörde 
zu dem Glauben, daß ein Unglücksfall oder ein Vet⸗ 
brechen vorliege. Sie machte davon Frau Joerger, 
die längſt wieder in ihre Heimat nach Norddeutſh⸗ 
land zurückgekehrt war, Mitteilung und ſchloß daran 
die Verſicherung, daß ſie die Sache keinesfalls aus 


ſäumen würde, die geeignet wäre, Licht in dieſe 
traurige Angelegenheit zu bringen. 

Als Frau Joerger dieſes Schreiben der Poltzel 
direktion zukam, hatte ſie bereits jede Hoffnung 
aufgegeben, ihren Mann jemals lebend wieder 
zuſehen. Sie zweifelte nicht mehr, daß er einen 
Verbrechen zum Opfer gefallen war, und ſchaffte 
ſich Trauerkleidung an, um, wenn die amilthe 
Beſtätigung einträfe, fie ſofort anlegen zu konnen. 


* 


Alfred Joerger war aber weder ermordet worden, 
noch war er verunglückt. An jenem Morgen, da 
man ihn zum letzten Male geſehen hatte, wat er 
wirklich mit dem Frühzuge von München abgereif 
mit der Abſicht, ſich nach Innsbruck zu begeben. 
Irrtümlich erweiſe war er in einen falſchen Wagen 
geraten, hatte überſehen, in Roſenheim umz 
ſteigen und war auf der Salzburger Strecke welter 
gefahren. Als ihn bei der Fahrſcheinkontrolle der 
Schaffner auf feinen Irrtum aufmerksam machte, 
ihn fragte, wohin er nun zu reiſen gedächte, und 
ihm gutmütig alle Stationen der Strecke aufzählt, 


nannte er aufs Geratewohl Berchtesgaden, das 


ſein Freund, wie er ſich aus den Geſprächen des 
vorhergehenden Abends erinnerte, gerühmt hatte 
Dabei wurde in ihm das Gefühl lebendig, daß er 
völlig frei ſei und hinfahren könne, wohin Im 
gerade der Sinn ſtände, und ſolche Freiheit, Die 
ihm noch niemals zu teil geworden war, 

ihn mit einer faſt jungenhaften Luft und ve 
ſcheuchte die letzten Bedenken, ob er auch recht ge 
handelt habe. Erſt jetzt vermochte er ſich ganz den 
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draußen, entlang ge⸗ 


ſehen war als himmel⸗ 
hohe Felswände, an 
denen die Bäume, einer 


tiefſte. 


einer Seite des Wa⸗ 


Zuge zu ſpringen, um 


betaſten. 


weiten Talkeſſel, den 


dem Orte und von den 


zog. Erſt als die letzten 


fühl einer tiefinnern, 


Steine ſchoß, betrach⸗ 


gegoſſenen Wellentäl⸗ 


Bewußtſein hinzugeben, 
gnuͤgungsreiſe zu befinden, und er begann mit 


Bedacht und Behagen die vorüberziehende Land⸗ 
ſchaft zu betrachten und ſich ihres Anblicks zu er⸗ 


freuen. Er nickte den Bergen zu, deren oben noch 
ſchneebedeckte Teile mit den weißen Wolkenſtreifen 
zuſammenfloſſen, und ſagte ſich, daß es etwas 
Schönes um das Anſchauen ihrer wechſelnden 
Geſtaltung wäre. Ihm, der an die Grenzenloſigkeit 


der norddeutſchen Ebene gewöhnt war, ſchien es, 
als ob all dieſe Kuppen, Zacken und Spitzen auf⸗ 


gerichtet ſeien, um ein geheimnisvolles Land zu 
verbergen, in das er nun bald ſelbſt hineingelangen 


ſollte. Aber es war keineswegs Ungeduld in ihm, 
ſondern eine ſtille, freudige Erwartung, die, ohne 


daß er es wußte, ſein ernſtes Geſicht mit einem 
1 Lächeln überkleidete. 


Als aber der Zug ſich gegen die Berge wandte, 
an deren Fuß er bis- 


her, ein gutes Stück 


fahren war, und ſich 
jetzt mitten in ſie hin⸗ 
einfraß, daß nichts zu 


ſenkrecht über dem 
anderen, hinaufkletter⸗ 
ten, bis ſie dem Auge 
nur noch wie winzige 
Pflänzchen erſchienen, 
kam ihn Furcht an, 
und er erſchrak aufs 


Es litt ihn nicht 
mehr an ſeinem Platze; 
er ſtand auf, ging von 


gens auf die andere. 
Es trieb ihn, aus dem 


dieſen furchtbaren und 
verlockenden Felſen 
ganz nahe zu kommen, 
ſie mit der Hand zu 
Er hängte 
den Ruckſack um, nahm 
den Stock zur Hand 
und blieb neben der 
Türe wartend. ftehen. 
Als ſie dann in Berchtes⸗ 
gaden einfuhren, war 
er verwundert, eine 
große Ortſch aft vor ſich 
zu ſehen und einen 


die Berge, wieder fern 
gerückt, ſehr ſchön um⸗ 
lagerten. a 

Er beeilte ſich, aus 


vielen Menſchen weg 
zu kommen, und ſchlug 
die Landſtraße ein, die 
neben dem Fluſſe hin⸗ 


N 5 


Häuſer hinter ihm 
lagen, verlangſamte er 
den Schritt. Das Ge⸗ 


an nichts Einzelnes ge⸗ 
bundenen Froheit über⸗ 
kam ihn wieder. Er 
ging dicht am Rande 
des Waſſers, das klar 
und grün über die 


tete die wie aus Glas 


chen und die ſtrudeln⸗ 
den Schaumkrönchen, 
die ſich an jedem Hin⸗ 
derniſſe bildeten. Von 
Zeit zu Zeit blieb er 
heben, ließ den Blick 


ſich auf einer Ver⸗ 


* 


über die ſchön gelegene Landſchaft wandern. Auf 
der Wieſe jenſeits des Fluſſes waren die Leute 
bei der Arbeit, breiteten das Heu mit einer ge⸗ 
ſchickten, wirbelnden Bewegung ihrex-langen Holz⸗ 


rechen aus oder rafften es zu Haufen zuſammen, 


die ſie mit mächtigem Schwunge auf die bereit⸗ 
ſtehenden Wagen warfen. Die ſind fleißig, und 
ich tue nichts, dach te Joerger. Ich ſollte mich 


ſchämen. Aber es war ihm“ nicht ernſt' damit. Er 


genoß die Abgelöſtheit von jedem Wollen. Ein 


übermütiges Lächeln ging über fein Geſicht. „Nun 
bin ich da,“ ſagte er vor ſich am „Nun bin ich wirk⸗ 


lich da — — —. 


Er fühlte ſich ein wenig müde, ſtieg zu einem 


Felsblock hinab, der aus der Uferwand vorſprang, 


ſetzte ſich auf den ſonnendurchwärmten Stein, 


ſtützte den Kopf in die Hände und blickte ins Waſſer. 


| Ein Büfhelhen ea ſtreckte N gerade 


Am Königskai in Livorno 


Nach einem Gemälde von Giovanni Lomi 
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unter ſeinen Füßen aus einer Rihe. In 9 


mäßigem An⸗ und Abſchwellen ergoſſen ſich die 


Wellen über das zierliche Gewächs, riſſen an den 


feinen, widerſtrebenden Stengelchen und tauchten 


ſie ein, bis ſie wieder frei wurden und in die frühere 


zenden Blattwerk ſprühte. Das beſtändig ſich 


wiederholende bewegte Geſchehen war von einem 


ununterbrochenen, bald ferner, bald lauter tönen⸗ 


den Rauſchen wie von einer dazugehörenden Mufit 


begleitet. Es war Joerger, als verlören fi) die Um- 


riſſe der Dinge, würden zu einem endloſen, ſchim⸗ 


mernden Streifen, auf dem ſeine Seele fortglitt in 


5 Lage zurückſchnellten, während der. Waſſerſtaub in 
winzigen Kügelchen und Tröpfchen von dem glän⸗ 


\ 


eine andere Wirklichkeit. Nichts blieb ihm als ein 


traumhaftes, ſanft ſchwingendes Bewußtſein, das 
alles Leben ruhevoll in ſich! begriff. Er erinnerte 
ſich an etwas anheben, das fein war, aber: er 


war, hatte auch kein 
Verlangen, es zu er⸗ 
gründen. Eine ſonder⸗ 


Traurigkeit, die ihn, 
ſtatt ihn zu betrüben, 
ſehr glücklich machte. 
er wieder einzelne 


das Brauſen, Rauſchen, 
Strudeln und Gurgeln 


dämpfte Rollen der 
Steine auf dem Grunde, 
ferne Menſchenſtim⸗ 
men, das Geſumme der 
Inſekten, den Ruf eines 
Vogels. Er hob den 
Kopf und blickte um 
ſich. Alle Farben und 
Formen erſchienen ihm 


leuchtender, lebhafter; 


Himmel glaubte er weit 


ſchauen. Der Augenblick 
gab ſich ihm ganz und 
völlig und entrüdte ihn 


ren Gegenwart 
Jaue-ede Müdigkeit war 
von ihm gewichen. Er 
ſtand auf und ging 
weiter. Nach einer Weile 


hauſe, in deſſen Vor⸗ 
gärtchen Tiſche und 
Bänke unter kurzge⸗ 
ſchnittenen Kaſtanien⸗ 
bäumen ſtanden, zu 
einer Wegteilung. Die 
Straße folgte weiterhin 
dem Fluſſe, rechts zog 
ein ſchmälerer Weg in 
den Wald hinauf. Joer⸗ 


und ließ ſich etwas zu 
eſſen geben. Bald brach 
er wieder auf und ſchlug 


in engen, ſteilen Win⸗ 
dungen durch den Wald 
führte. Zuweilen ſtrich 


das Moos des Wald⸗ 
bodens, bis er deſſen 
kühle Friſche hindurch⸗ 
fühlte, oder ließ einen 
Grashalm durch die 
Finger gleiten. 


- (Fortfeßung in der 
mächſten ner 


wußte nicht, was es 


liche Leichtigkeit war 8 
in ihm und eine ſtille 


Allmählich unterſchied 
Töne und Geräuſche: 


des Waſſers, das ge⸗ 


jetzt viel ſchärfer, heller, 
durch denduchfihtigen 


hinein in den uner⸗ 
meßlichen. Raum zu 


aus der Schwere ſeines 
Weſens zu einer heite⸗ 


kam er bei einem Wirts⸗ 


ger trat in den Garten 
den Fußpfad ein, der 


er mit der Hand über 


und die Bekanntſchaſt mit deren üblen 
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= s gibt Raſſen und Völker mit großer und ſolche 


mit ſchwacher und erlöſchender Lebenskraft 


— jugendfriſche und alternde, ſterbende Völker. 


Beiſpiele beider Art haben wir ſogar innerhalb 
Europas, auf der einen Seite etwa die Franzoſen, 
auf der andern Seite die Ruſſen, aber noch viel 
auffälligere Beiſpiele finden wir unter den far⸗ 


bigen Raſſen. Wir wiſſen, daß die Gelben und die 


Afrikaner zu ſtarker Vermehrung neigen, und ſehen, 
daß die nordamerikaniſchen Rothäute, die Auſtralier 
und viele Ozeanier zu erlöſchen drohen, | 
und daß es offenbar kein Mittel gibt, 
dieſer Entwicklung wirkſam zu begegnen. 
Manche Stämme, fo die Mohikaner und 
die Schwarzen Tasmaniens, ſind bereits 
von der Erde verſchwunden. m 

Die Gründe für dieſe Erſcheinung liegen 
nicht immer klar zutage. Mit der Er⸗ 
klärung, die Berührung mit den Weißen 


Kulturſeiten laſſe die Wildvölker dahin⸗ 
ſchwinden, iſt weniger anzufangen, als 
man gewöhnlich glaubt. 3 
Wohl find in früheren Zeiten infolge 
langer Kämpfe mit den rückſichtslos ein⸗ 
dringenden Weißen manche Völker an 
Zahl und in ihren Exiſtenzmöglichkeiten 
ſo geſchwächt worden, daß ſie, einmal 
zerknickt, ſich nicht wieder aufzurichten 
vermochten, was für die nordamerikani⸗ 


ſchen Indianer, auch für die Auſtralier und 


Negrito der Philippinen 
(Man beachte die geradezu kindlich mageren Arme, was für. einen Bogenfchützen 
f gewiß auffallend ift) 
Negrito, eine zwerghafte, ſchwarzbraune und kraushaarige Raffe des Malaienarchipels, 
die als Volk unter ihren Nachbarn aufgegangen ift. -Befonders die Negritos der 
Philippinen ſtehen in körperlicher Hinſicht den ſchon den Alten dem Namen nach 
bekannten Pygmäen Innerafrikas fehr nahe 
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Tasmanier gelten mag. Aber heute hat eine derart ge⸗ 
walttätige Koloniſierung aufgehört, und trotzdem iſt rapide 
Volksabnahme oft gerade da zu verzeichnen, wo man um 
die Schonung der Eingeborenen aufs ſorgſamſte bemüht 
iſt: ſo auf den Inſeln Polyneſiens und Mirroneſiens. 
Wahrſcheinlich — ſo müſſen wir deshalb ſchließen — hat 
hier das Abſterben ſchon lange vor der Berührung mit 
den Weißen eingeſetzt und angedauert; gemerkt aber haben 
wir das natürlich erſt nach der Berührung, und ſo iſt das 
post hoc für das propter hoc angeſehen worden. Und 


SSS 
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Ein Wedda 


wir müſſen ferner 


viele Wedda werden 
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aſiens: 


ſchließen, daß es in 
ihrer Geſamtheit im 


Greiſenalter ſtehende 
Völker gibt, die nun 


einmal nach dem Na⸗ 
turgeſetz zum Sterben 
verurteilt ſind. 


Zu ihnen gehören 


in erſter Linie jene 


merkwürdigen Völ⸗ 
kertrümmer, die man 
als die früheſten, die 
Urbewohner gewiſſer 
Landgebiete anzu⸗ 
ſehen pflegt, die klein⸗ 
wüchſigen Raſſen 
Afrikas und Südoſt⸗ 
Pygmäen, 
Buſchmänner, Negri⸗ 


tos, Wedda, Sakai, 


Toala und andere. 
Die Wedda auf Cey⸗ 
lon zählen gegen⸗ 
wärtig nach Moſz⸗ 
kowſki nur 50 bis 60 
Köpfe, während vor 


einigen Jahrzehnten 
noch mehrere tauſend 
vorhanden. geweſen 
. fein follen. Man hütet 


fie als ein wertvolles 


menſchliches Natur . 


denkmal, das heißt 
man läßt ſie völlig 


ungeſtört, vermag ſie 


aber trotzdem nicht 
vor dem Untergange 


zu ſchützen; denn die 


Urwälder, auf die ihr 
Leben zugeſchnitten 


iſt, durchlichten ſich 


oder verengen ſich im⸗ 


mer mehr vor der 


Ziviliſation. Sehr 
aber auch infolge Ver⸗ 
miſchung mit Sing⸗ 
haleſen verſchwunden 
ſein. Dagegen wird 
die Zahl der philip⸗ 


Die Urbewohner Ceylons, 
. die Wedda. zählten vor wenigen Jahrzehnten 
noch etwa 5000, die auf der Kulturftufe der 
- Steinzeit ftehengeblieben waren und nur 
‚durch den Einfluß der Singhalefen zur Eifen; 
we zeit gelangten . 


piniſchen Negritos noch auf 25 000 bis 30000 
geſchätzt und die der weit über Südafrika 
Zerſtreuten Buſchmänner noch auf 5000 bis 
10 000. = 

Der Untergang der Buſchmänner wird nach 
Paſſarge durch geringe Fruchtbarkeit und ſehr 
große Kinderſterblichkeit, die Folge einer 
fortgeſetzten Verſchlechterung ihrer ſozialen 


und politiſchen Lage, beſchleunigt. Aber der 


tiefere Grund iſt darin zu ſuchen, daß dieſer 
Völkerreſt ſich im heutigen Kampfe ums Daſein 


nicht mehr zurechtfindet, für ihn nicht ausreichend 


gerüſtet iſt. N . 
Während die ſüdamerikaniſchen Indianer in den 


Urwäldern des Amazonasgebietes heute an Zahl 


wohl kaum geringer ſind als zur Zeit der Ent⸗ 
deckung, find die nordamerikaniſchen Rothäute ſeit 
der Ankunft der Europäer ohne Zweifel ſehr ſtark 
zurückgegangen. Allerdings iſt ihre Zahl wohl ſchon 
damals, wie Deckert meint, nicht größer als eine 


Million geweſen. Der Rückgang iſt auf die vielen 


Stammesfehden, die erbitterten Kämpfe mit den 
Weißen und auf deren Vordringen in die indiani⸗ 
ſchen Jagdgebiete, aber auch auf Krankheiten und 
Alkohol zurückzuführen. In den vierzig Jahren von 
1860 bis 1900 ſank die Indianerzahl innerhalb der 
Union von 340 000 auf 237 000, und in Kanada 
war eine ähnliche Abnahme zu verzeichnen, ſo daß 
trotz aller Maßnahmen der heutigen Regierungen 
der völlige Untergang dieſer Indianer unabwend⸗ 
bar erſcheint. Dagegen halten ſich die Ackerbau⸗ 


ſtämme der Hochländer Mittel. und Südamerikas, 


ſie durchmiſchen ſich aber immer mehr mit den 

Weißen. | ee | 
Beſonderes Intereſſe bieten die Bewohner des 

fünften Erdteiles und ſeiner Inſeln. Die Feſtlands⸗ 


auſtralier mögen heute noch etwa 240 000 Seelen 


zählen, davon leben die weitaus meiſten in Weſt⸗ 
auſtralien. Howitt, der die Queenslandſtämme auf⸗ 
führt, meint, daß ums Jahr 1860 ſie zuſammen 


wohl „nach Tausenden“ gezählt hätten, daß aber 


30 Jahre ſpäter von ihnen kaum 150 Männer, 
Frauen und Kinder übrig gebljeben wären. Vil⸗ 
toria hatte, wie man annimntt, zur Zeit ſeiner 


Gründung etwa 9000 Eingeborene; im Jahre 1880 


waren es kaum 800 und 1901 nur noch 270, darunter 
viele Miſchlinge. Die Haupturſachen des Ausſterbens 
der auſtraliſchen Schwarzen ſieht Semon im Alle 
holismus, den ſie den Weißen verdanken, und im 
Opiumgenuß, den ſie von den Chineſen gelernt 
haben. | BR | 
Schädlich wirkt aber auch oft die Annahme euro 
päiſcher Kleidung, für die ſie eine große Vorliebe 
haben. Kleidung erzeugt bei Völkern, die an ſie 
nicht gewöhnt ſind, häufig ſchwere Erkältung und 
Lungenentzündung, und man hat es deshalb den 
Miſſionaren nicht ſelten zum Vorwurf gemacht, daß 
ſie die Taufe vom Verzicht auf die mehr oder weniger 
paradieſiſche Nacktheit abhängig gemacht haben. 
Aber die Kleidung allein wird wohl ſelten ein ganzes 


Volk dem Schickſal⸗ des Ausſterbens überliefern. 


2 Buſchmann, 


ein Saft {im Ausfierben begriffener Völkertyp von fehr 
‚geringer; meiſt nicht einmal 1,40 Meter Größe und leder- 
‚jarbener Haut, der fich nur noch im äußerften Süden 
„Mrikas rings um die Wüttenfteppe der Kalahari erhalten hat 


"Sehr wahrſch einlich hat in den 
-jahrzehnten nach der Begründung 
er engliſchen Kolonien des auſtra⸗ 
[hen Feſtlandes die oft rückſichts⸗ 
„se Brutalität der Koloniſten die 
Schwarzen bereits arg dezimiert. 
er Hang der Eingeborenen zum 
Hiebſtahl veranlaßte die ohne ſtaat⸗ 
che Aufſicht lebenden Koloniſten 
Zazu, die wirklichen oder vermeint⸗ 
chen Diebe einfach abzuſchießen 
der gar förmliche Treibjagden auf 
„e zu unternehmen. Solche haben 
uch offenbar den um 1870 er⸗ 
Igten Untergang der Tasmanier 
gerſchuldet. 

Die noch übrig gebliebenen 
Ichwarzen des Feſtlandes ſind dann 
urch die Laſter der Weißen degene⸗ 
‚jert worden, jo daß die Wider⸗ 

andsfähigkeit für immer verloren 
egangen iſt. 

| Faft auf allen Inſeln Ozeaniens 
- mit Ausnahme von Samoa und 


drei Kinder gebären, was, aus der Eitelfeit 
und auch aus der Sorge um die Ernährung 
erklärt wird. Die Fidſchi⸗Inſulaner, ein poly⸗ 


neſiſches Volk mit melaneſiſchem Einſchlag, 


haben dieſelbe Unſitte. Trotzdem aber meint 
Baſil Thomſon, der es ſehr gut kennt, daß ſie 
hier nicht die Urſache der Bevölkerungs⸗ 


abnahme ſei; er macht vielmehr die Tuber⸗ 


kuloſe dafür verantwortlich, die die Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit der Fidſchianer gegen andere 


Krankheiten und damit ihre Lebenskraft 


ſchwäch e. Dieſe Anſicht wird zum Teil auf alle 
ausſterbenden Völker zutreffen. Aber auf 
Inſeln mit ohnehin ſehr kleiner Bevölkerung 


können ſchon allein Naturereigniſſe, Kriege und 
Unglücksfälle eine Kataſtrophe herbeiführen, 
jo Flutwellen, die die Kokospalmenbeſtände 


vernichten und damit Hungersnöte im Gefolge 
haben, oder der Verluſt mit vielen Männern 


beſetzter Kanus. Letzteres dürfte zum Beiſpiel 


für die Lufinſulaner ſtimmen, denen 1899 drei 
große bemannte Kriegsfahrzeuge durch einen 
Sturm entriſſen wurden. Krämer zählte 1906 


auf Luf nür noch 65 Menſchen. Dempwolff 
= hatte für Luf an „Raſſenſelbſtmord“ gedacht, 


an einen freiwilligen Entſchluß der Bevölkerung, 


durch Kindsmord ihren Untergang herbeizu⸗ 
führen; Krämer aber konnte feſtſtellen, daß 

dort kein Kindsmord herrſchte und daß die 
Verminderung auf Unfälle der erwähnten Art 


ſowie auf eingeſchleppte Krankheiten zurück⸗ 
zuführen war. — Parkinſon, ein ausgezeichneter 
Kenner der deutſchen Südſeeinſeln, lehnt die 


Zwei melaneſiſche ‚Typen 


In Melanefien (Neuguinea Bismarckarchipel, Salomonen, Neuhebriden ufw.) lebt 
eine dunkelhäutige Bevölkerung mit hochgradig langem Schädel und kraufem oder 


Polynefier 


-Die oftwärts von Auftralien und Afien im Stillen 


Ozean gelegene „Vielinfelwelt“, deren bekanntefte 


Gruppen Hawaii, Samoa, die Tonga-Infeln und Neu-. 
feeland find, wird von Verwandten der Malaien be- 


wohnt. Insgefamt dürften es noch 200.000 fein, die 
aber fchwerlich dem Ausfterben entgehen werden 


Anſicht, daß die Koloniſation durch 
Weiße und die von ihnen einge⸗ 
ſchleppten Krankheiten und Laſter 

am Ausſterben der Naturvölker die 

Schuld trügen, überhaupt ab und 


ꝙſachen in: Kriegen, epidemiſchen 
Krankheiten, auch in der Abtreibung 
und im Kindsmord. Er verweiſt 
ferner darauf, daß im weſtlichen Neu⸗ 
pommern die Sitte ſehr verbreitet 
ſei, daß beim Tode des Mannes die 
Frau erwürgt werde. Die Meinung, 
daß der Kannibalismus das Aus⸗ 
ſterben bewirke oder beſchleunige, 
lehnt Parkinſon wohl mit Recht als 
irrig ab, und er hat wahrſcheinlich 
auch recht, wenn er ſagt: „Es ſcheint, 
daß allen Südſeeſtämmen eine ge⸗ 
wiſſe Lebensmüdigkeit anhaftet, die 
ihnen die zum Leben nötige Energie 
raubt und bereits lange vor der An⸗ 
kunft der Weißen eine allmähliche 
Abnahme der Bevölkerung zur Folge 


niger Karolineneilande — it Die wolligem Haar. Der Kopf des Mannes zur Linken ift künftlich verunftaltet, wie das batte.“ Und wir möchten hinzufügen, 
Jewohnerzahl in mehr oder minder auf den Neuhebriden und an der Südküfle Neupommerns Brauch iſt daß jene angeblich ſo liebenswürdigen 


arker Abnahme begriffen. Inner⸗ 
alb Polyneſiens können die Ha⸗ 
Haier und die Maori auf Neuſee⸗ 
md als die bekannteſten Beiſpiele 
afür gelten. Die Maori — es 
nd ihrer gegenwärtig noch 47 700 
- ſchreiben es ſelber der Bes 
ührung und Verdrängung durch 
en weißen Mann zu. Die Zahl 
er Hawaier beträgt noch 20 000 
egen 40000 im Jahre 1890. 
luf manchen kleinen Inſeln des 
zismarckarchipels (Melaneſiens) 
t die Bevölkerung bereits fo zu⸗ 
aimmengeſchmolzen, daß ihr völ⸗ 
iges Eingehen in wenigen Jahren 
u erwarten iſt. Über die Urſachen 
neſes bedauerlichen Vorganges 
iegen aus Ozeanien mancherlei 
Beobachtungen vor. Weit ver⸗ 
reitet iſt die Abtreibung, die 
rũhzeitiges Sterben der Frauen 
ur Folge hat. Auf den mikro⸗ 
ieſiſchen Gilbertinſeln wollen die 


Verſchiedene Typen von Nordauſtraliern 
Frauen nicht mehr als höchſtens Man beachte die faſt germaniſch anmutenden langen Bärte 
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„Naturkinder“ Ausſchweifungen 
kennen und üben, wie ſie in ſchlim⸗ 
merer und raffinierterer Art auch 
im dekadenteſten Europa nicht 
graſſieren; ſie ſind ſchon lange ſelbſt 
dekadent und deshalb zum Sterben 
verdammt. Es beſteht aber offen⸗ 
bar ſtellenweiſe auch ſchon das, 
was man Völkerſelbſtmord nennen 
könnte. Auf Neupommern kommt 
es vor, daß ganze Ortſchaften oder 
Verbände, weil ſie die erhöhte Mühe 
und Arbeit für den Nachwuchs 
ſcheuen, ſich gelegentlich verpflich⸗ 
ten, überhaupt keine Kinder zu 
haben. Der Arm der europäiſchen 
Verwaltung reicht nicht weit genug, 
um ſolche Entſchlüſſe zu hindern. 
Aus dieſen Darlegungen mag 
man erſehen, wie anerkennens⸗ 
würdig die Bemühungen ſind; ſo⸗ 
zuſagen in letzter Stunde zu retten, 
was an ethnologiſchen Tatſachen 
über die dem Untergange geweihten 
Völker überhaupt noch zu retten iſt. 


ſucht bezüglich der Südſee die Ur⸗ = 


Waren Sie ein frühreifes Kind? 


Außerungen bekannter Persönlichkeiten, aus Ihren Briefen zusammengestellt von K. G. BER 


Björnſon (1900): 

Ob ich früh reif war, kann ich Ihnen gerne jagen. 
Im Hinblick auf das von mir hochgeſchätzte Stutt⸗ 
garter Hoftheater, wo man ſich für mich intereſſiert, 
will ich es Ihnen ſagen. Man kann früh reif ſein. 
Ich meine, man kann es ſein, ohne daß man es ſein 
muß. Früh reif zu ſein, iſt oft eine Wohltat, oft ein 
Unglück. Ich war nicht das, was man ein Wunder⸗ 
kind nennt, aber ich habe das Leben früh verſtanden. 
Das Leben früh zu verſtehen, iſt oft eine Wohltat, 
oft iſt es ein Unglück, ich aber habe das Leben von 
früh auf nicht als ein Unglück verſtanden. Das Leben 
als ein Unglück verſtehen, ſetzt große Sentimentali⸗ 
tät voraus. Menſchen, die leicht weinen, tun es. 
Bei uns weint man nicht ſo leicht, man härtet ſich 
ab. Sich abhärten, das iſt auch ein Beweis vom früh 
reif ſein. Bei uns hier unten härtet man ſich ab und 
mag als Beiſpiel dienen für die Puppen des an⸗ 
deren Europas. Sehen Sie, das Sichabhärten bei 
uns iſt ein Zeichen früher Reife, denn wenn man 
ſich bei uns nicht frühe zum Abhärten erziehen läßt, 
iſt es ſpäter zu ſpät. Ohne Abhärtung gedeiht bei 
uns kein Menſch. Im übrigen Europa verſteht man 
es oft nicht. Wir, die wir hier unten zu kämpfen 
haben, wiſſen am beſten, was es heißt, früh reif ſein. 
Man muß es ſein, um das Leben zu verſtehen. 
Wer es bei uns nicht in der Jugend lernt, trägt fürs 
Leben einen großen Schaden davon. Sehen Sie 
nächſtens wieder Jules Lemaitre, jo ſagen Sie ihm, 
bitte, ich erwarte einen Brief von ihm. Ich weiß, 
daß er Ihnen ſchrieb, er ſei nicht frühreif geweſen, 
er ſei kein Wunderkind geweſen. Ibſen war auch 
kein Wunderkind. Man kann es aber von Catulle 
Mendss ganz entſchieden ſagen und man könnte es 
von Baudelaire wiederholen. Aber ſie waren nicht 
aus dem harten Holze, wie wir hier oben. 


Frau Marie von Ebner⸗Eſchenbach (1902): 


Ich weiß nicht gut, ob ich ein frühreifes Kind war. 
Möglich iſt es ſchon, aber auch nicht. Wie unpräzis 
eine Frau doch ſein kann, rufen Sie jetzt aus. Mein 
lieber junger Freund, Sie hätten unrecht, ſo zu 
ſagen, da ich mich mit Ihnen gerne ſehr genau 
unterhielt und Ihren Wert, Sie glücklicher junger 
Menſch, ſtets zu ſchätzen wußte. Laſſen wir das. 
Nehmen wir an, ich war frühreif. Das nützt aber 
andere nichts. Nehmen wir an, ich war es nicht, 
was dann? Reden wir immerhin von der Aber⸗ 
ſetzung meiner Novelle, die Sie beſorgt haben. 


Camille Flam marion (1902), 


der eigentliche Prieſter des Feſtes der Sonne, 
ſagte, er ſei nicht frühreif geweſen. 


Dr. Georg Hirth (1904): 


Soviel ich mich erinnere, galt ich als „begabter 
Junge“, doch war ich kein „guter Schüler“. Hatte 
immer lebhaftes Intereſſe ernſter Natur (wollte 
zum Beiſpiel als Zwölfjähriger ein Wochenblatt für 
meine Heimatsgemeinde Gräfenbronn heraus⸗ 
geben, welchen Unſinn mir der Vater in Güte aus⸗ 
redete). Mit dreizehn bis vierzehn Jahren ſchrieb ich 
eine Chronik mit Benützung alter Quellen; wurde 
nicht gedruckt. Schriftſtellerei habe ich ſeit meinem 
ſiebzehnten Jahre getrieben, doch nicht über meine 
Kräfte hinaus. War frühzeitig verliebt — bin es 
gottlob noch. Ich war nicht frühreif, ſondern früh⸗ 
ernſt, dabei aber immer luſtig und guter Dinge. 


Joſef Kainz (1902): 

Man kann ſagen, daß ich früh reif, aber nicht früh⸗ 
reif war. Früh reif ſein, iſt für einen Schauſpieler 
gut. Er muß es ſein. Er braucht es. Frühreif ſein iſt 
einem Schaupieler ſchädlich, da er ſich allerhand 
dummes Zeug zuſammenmacht, das er nicht mehr 
wegbringt. Früh reif ſein iſt einem Menſchen nütz⸗ 
lich, frühreif ſein ſchadet faſt allen. Auf morgen früh! 


Fritz Auguſt von Kaulbach 
ſagte mir 1909, er ſei ein Wunderkind geweſen. 


Otto von Leixner (1900): 


Ich bin niemals ein Wunderkind geweſen. 
Abermut ſtand neben Sinnigkeit: Kein Baum war 
mir zu hoch, aber auch kein Winkel verborgen genug 
zum Träumen und Leſen. Als Kind von fünf und 
ſechs Jahren habe ich auch Kleineren gerne Märchen 
erzählt, die ich ſelbſt erfand, während ich ſie vor⸗ 
trug, oder ich hielt meinen Zuhörern dauernde 
Predigten. Meine Intereſſen waren ſehr lebhaft, 
ich liebte Muſik und Bilder, baute Schiffe und 
Triebwerke und ſammelte alles, was zu ſammeln 
war. Gern habe ich mich mit Tieren beſchäftigt, 
Ringelnattern und Blindſchleich en trug ich oft mit 
mir herum. | 


Dr. Julius von Ludaſſy 
antwortet auf die Frage, wie er fih zum Jour⸗ 
naliſten entwickelt habe: Die Frage vermag ich 
nicht zu beantworten. Setzt ſie doch voraus, daß 
ich mich entwickelt hätte, das trifft nicht zu. Ich 
hoffe mich erſt zu entwickeln. Als ich 15 Jahre 
alt war, begann ich lyriſche Gedichte zu verfer⸗ 
tigen. Bis zum Alter von 18 Jahren bildete ich 
mir ein, ich müſſe ein großer Dichter werden. 
Damals ſchrieb ich wie toll darauf los. Aber ich 
hatte dennoch Talent. Das geht aus einem Ge⸗ 
danken hervor, der mir in' jenen Tagen einfiel: 
ich verbrannte das Zeug vor dem Abiturienten⸗ 
examen. Als Student wurde ich Redakteur eines 
Witzblattes. Da ſchrieb ich politiſche Gedichte, 
dann wurde ich Theaterrezenſent. Bald nachdem 
ich das Doktorat der Rechte erworben, ſtarb mein 
Vater. Mutter und Brüder waren unverſorgt. 
Ich konnte nicht mehr daran denken, mich dem 
Lehramt zu widmen oder Advokat zu werden; 
ich wurde Leitartikler. Warum ich mich gerade 
dieſer Branche zugewendet habe? Das tat ich nicht, 


SPRÜCHE IN VERSE N 


Von W. BIE LER 


Auch der 90 e der auf Kunſt ver⸗ 
zichtet, 

Wenn Lebensungunſt ſein Talent ver⸗ 
nichtet; 

Er opfert ſein Vermögen am Altare 

Der Kunſt, daß er ihr Bildnis rein be⸗ 
wahre. 


Die Würmer tagten über das höchſte 
Weſen! 

Nach langer Ausſprach unter Streit und 
Sturm 

Erkannten ſie in ihm den auserleſen 

Vollendetſten, den idealſten Wurm! 


* 


Das Be ua das ein Mühlrad 
reibt, 

Der Waſſerfall, der Diamanten ſtäubt: 

Wer iſt's. dem unſere Bewund' rung 
bleibt? 


Ein Sumpf trieb Blaſen auf zum 
Sonnenlichte. 

Die Weid' am Ufer ſprach: „Was machſt 
du da?“ 


„Einfältiges Gewächs! Du hörſt es ja — 
dichte!“ 

Kein Grübeln wird dich bis zu Gott 
erheben 

Kein Grübeln ihm die ew'ge Krone 
rauben, 

Was Glaubensſache iſt, das läßt ſich eben 

Nur glauben! 
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es geſchah mit mir. Ich hatte etwas gelernt; i 
war Juriſt; ſolche Leute verwendet man bei der 
Zeitung in der Politik. Wenn ich nur etwas Tal 
gehabt hätte, wäre ich Feuilletoniſt geworden 
Sei es, daß mir dieſes völlig mangelte, ſei e, 
daß ein gewiſſes Maß politiſchen Wiſſens en 
Nachteil iſt, für den man büßen muß, ich bin nah 
heute Leitartikler. Ich bin es ſeit etwa 20 Jaht 
(1900.) | 
Fritz von Oſtini: 

Ich glaube nicht, unter die Frühreifen gehin 
zu haben. Zeichneriſche Begabung zeigte ich früh 
allerdings, ſie hielt aber nicht, was ſie verſproh, 
und hat mich nie dazu veranlaßt, erſt einen fallen 
Beruf zu wählen und einige Jahre an der Kun 
akademie zu verbummeln. Bis zu meinem 19. Jahr, 
in dem ich abſolvierte, habe ich wohl ein gewiss 
literariſches Talent gezeigt, dicke Hefte voll 6e 
dichte geſchrieben und auch unmögliche Novellen. 
Sehr viel Spreu und ſehr wenig Weizen. Jom 
talent hatte ich ſchon, und es kam mir nicht darauf 
an, eine deutſche Schulaufgabe in deutſchen Verſen 
hinzuſchreiben. Wäre ich mehr weltläufig geweſen 
und nicht bis zum Schluß meiner Gpmnafik 
ſtudien noch ein rieſiges Kind, jo hätte ich vielleicht 
verſucht, mich an anderen Muſtern zu bilden und 
etwas aus mir zu machen. So aber ſah ich nis 
in all dieſen Sachen als ſchönen Zeitvertreib, und 
ich konnte mir kaum vorſtellen, daß andere Altes 
genoſſen nicht auch Gedichte machten und 68 
ſchichten ſchrieben. 


Monſieur Henri Poincaré, 
Präſident der aſtronomiſchen Geſellſchaft in Fran 
reich, ſchreibt, er ſei kein Wunderkind, aber fr 
reif geweſen. 

E. von Poſſart (1902): 

Ich glaube, daß ich zu denen gehöre, die frh 
reif waren und früh etwas leiſteten. Es ift eine wer 
volle Frage. Denn wenn man ſie ſtellt, kam ma 
denen antworten, die in ihrer Jugend ſich ui 
Faulheit beſchäftigen. Früh ſoll der Geit a 
wirken beginnen. Es iſt nicht gut zu warten 
Der Teufel wartet nicht. Wirken iſt das 3 
aller Dinge. | 


P. Roſegger (1902): 

Ich denke nicht, daß man ſagen kam, ich fi 
frühreif geweſen. Ich möchte es auch gar 
geweſen fein. Was hätte ich davon, wenn ich 8 
geweſen wäre. Man iſt dann mit 20 verbrauch 
mit 30 ein Greis, man langweilt ſich wie in eine 
Konditorei mit Zeitungen vom vorigen Jahr ode 
mit Fliegen und altem Kuchen. Nein, man ſoll nic 
den für glücklich halten, der frühreif war, abe 
wenn einer früh reif war, dann hat er bald aw 
gefangen, Erfahrungen zu ſammeln. Und dis 
wollen auch wir tun. 


Heinz Tovote: ; 
Ich war leider ganz normal. | 
F. von Zobeltitz, Spiegelberg bei Topper. 
Ich wurde zuerſt durch Hauslehrer gedrill, 
dann in eine Berliner Schule geſteckt, kam mi 
10 Jahren in das Kadettenhaus zu Plön, mi 
14 in das Berliner Korps, mit 16 zum Regimen. 
Habe in ein paar Jahren die Epauletten getragen, 
dann den Abſchied genommen, um ein vät 
Gut zu bewirtſchaften, und bin ſchließlich fo al, 
gemach in die Schriftſtellerei hineingekommen. 


Emile Zola (1897): 

Ob ich früh reif war, läßt ſich leicht kontrollieren 
Leichter aber läßt ſich kontrollieren, daß die anderen 
es nicht waren. Die Kritiker benahmen ſich be 
uns zuerſt dämlich. Den Kritikern muß man alles 
klar ſezieren, ſonſt faſſen ſie nichts. Man ſchreßze 
eine Lehre: wie man alles ſezieren ſoll, damit es 
Kritiker begreifen. 
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— = Webco«, ie gediegene und 3 
:chlüffellofe Fahrradficherung, die zu- 


* gleich als Vorlegfchloß dienen kann 


28 — und . 


„Webco“ 


„ Trotz vielfacher Schutzmaßnahmen it es 
ichtganz ungefährlich, Fahrräder unbeaufſich⸗ 
igt ſtehenzulaſſen. Die 8 


eritehen gewaltſamen 
tführungsverfuchen nur 
-mgenügend. Der neue 
„Su „Webco“ beſteht aus 
-inem Riegel, der innen⸗ 
nitlich der Gabel unterhalb 
er Felge zwiſchen den 
"Speichen in zwei gegen⸗ 
berliegende Bohrungen 
Angelegt wird. Die Ent⸗ 
cherung des Riegels er- 
olgt durch Zurückziehen 
zines im Innern befind⸗ 
ichen Stahlbolzens. Hierzu 
vient bei jedem Riegel eine 
ur dem Beſitzer bekannte 
Formel, die ſich für jede 
icherung anders einſtellen 
ißt. — Derſelbe Riegel in 
Zerbindung mit einem 
Hohlbügel ergibt als Vor⸗ 
2gejhloß- „Webco“ ein 
Zicherheitsſchloß ohne Blechteile und ohne 
Schlüffet, das wohl den größten Schutz ge⸗ 
zährt, den ein ſolches Schloß haben kann. 


Fahrb are Eismafchine 


Die fahrbare Eismaſchine arbeitet nach | 


‚em Ammoniak⸗Kompreſſionsſyſtem, und 
war iſt der Kompreſſor in ſtehender Bau⸗ 
xt, einfachwirkend, für den direkten 
diemenantrieb gewählt. Sämtliche Trieb⸗ 
verfe find vollſtändig eingefapfelt und 
aufen im Olbade. Der dazugehörende 
tondenfator iſt als Doppelröhren⸗Gegen⸗ 
tröm⸗Kondenſator ausgebildet, Er hat 
une vergrößerte Kühlfläche und beſteht 
ius nathlos gezogenen, ineinander ver⸗ 
chweißten Röhren mit Doppelbogen und 
ven nötigen Abſperrungen für Ammoniak 
imd Kühlwaſſer, Verſteifungen und 


Stutzen. Der Eiſenerzeuger iſt als ein recht⸗ 


tiger Behälter ausgebildet, in den der 
Verdampfer eingebaut fit. Fünfzehn Eis⸗ 
zellen zu je zwei Kilogramm Inhalt haben 
deſondere Deckel, jo daß Salzwaſſer nicht 
eindringen kann. Gelegentlich einer Vor⸗ 


an ergab ſich i in funf Aebehsſtmden eine Eis⸗ 
menge von 127 Kilogramm, alſo 25,4 Kilogramm 


ſtündliche Leiſtung bei plus 30 Grad Ceſſus Kühl⸗ 
ſeinen Pflichten obliegt. 


waſſerzulauftemp eratuͤr. 


Ein praktifches er 


| Zündhölzer ſind heute rar und teuer. Seit Jahren 
bilden Feuerzeuge verſchiedenſter Art ein Erſatz⸗ 
mittel, das techniſch vollkommen durchgebildetbrauch⸗ 
bar iſt. Ein Beiſpiel hierfür zeigt unſer Bild, ohne 


jedes Beiwerk von Rädern, Federn, Schrauben, Ein⸗ 


füllapparaten und fo weiter iſt das Feuerzeug fo 


groß gehalten, daß es eine lange Brenndauer bei 
zuverläſſiger Flamme ermöglicht. Ein Verdunſten 
des Benzins iſt ausgeſchloſſen. Der lange Reib⸗ 
ſtein reicht für jahrelangen Gebrauch. Die Reib⸗ 


fläche iſt mit Abſicht ſeitlich angebracht und gibt 


dem Zündſtift eine blindſichere Führung. Das 


funkenſprühende Cereiſen iſt weit weg vom Brenn⸗ 


ſtoff, welcher bei anderen Konſtruktionen in der 
Nähe der Cereiſen verdunſtet. | 

Der Boden dient als Pfeifenſtopfer, ein heute 
nicht zu unterſchätzender Vorteil, dabei iſt die 
Flamme des Stiftes fackelartig, fo daß 1 man ſein 
Pfeifchen bequem anzünden kann. 


Kuhſchwanzhalter Aura- | 
Kühe und Fliegen ſehen oft nicht ein, daß 


ſie ſich zur Zeit des Mellens ruhig zu verhalten 
haben. Die Fliegen plagen die Kühe und dieſe 


wehren ſich durch hefliges Schlagen mit dem 
Schwanz. Der trifft aber nicht den Plagegeiſt, 
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ſondern den Meltenden, 


der harmlos auf feinem 
Schemel neben der Kuh 


Will man ſich nun gegen 


den lebhaften Staubwedel 
einer unruhigen Stallbe⸗ 
„wohnerin ſchützen, jo legt 


man ihr den aus einer 


federnden Klammer be⸗ 


ſtehenden Schweifhalter 


an und befeſtigt die Quaſte 


am Hinterbein des Tiers. 
Es wird dadurch nicht im 
geringſten irritiert, wäh⸗ 
rend die Arbeit des Mel⸗ 


kens unbeläſtigt und in 
hygieniſch einwandfreier | 


Meife vorgenommen wer- 


den kann. Der Halter 


beſteht aus einem ſchließ⸗ 
baren Drahtbügel und 
einer Klemmvorrichtung 


aus gezahnten Klemm⸗ 
backen, die die Schweif- 


quafte feſthalten. 


Die Stimme vom 
Himmel f 
Die Kopenhagener haben 
in dieſen Tagen das 
neueſte Wunder der Tech⸗ 
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Ein neues, gut abgedich- | 


tetes und folides Feuer- 


zeug mit beſonders langer 


Brenndauer 


nit ee gelernt, das 
einer 
Peter L. Jenſen, erfunden 

hat. Es heißt „Magnavoz” 


ihrer Landsleute, 


und iſt ein Lautverſtärker 


von ſolcher Kraft, daß mit 


ſeiner Hilfe Worte, die von 
einem Balkon im vierten 

Stockwerk des Hauſes von 
„Politiken“ mit natürlicher 
Stimme geſprochen wur⸗ 


den, wie Hammerſchläge 


über den darunter liegenden 


weiten Rathausplatz ſchall⸗ 


ten. Der Erfinder führte 


ſelbſt ſeine Schöpfung vor, 


die dem äußeren Anſehen 


nach von verblüffender Ein⸗ 
fächheit zu fein ſcheint. 


Jenſen rief in den Apparat 
ohne beſonderen Stimm⸗ 


aufwand ein zweimaliges „Hallo“ „das 
donnerähnlich über den Platz tönte. Die 
Kopenhagener, die keine Ahnung von dem 
Zuſammenhang hatten, ſammelten ſich im 
Nu auf dem Rathausplatz, der in wenigen 
Augenblicken von einer großen Menſchen⸗ 
menge angefüllt war. Nun wurden dem 
erſtaunten Publikum ſozuſagen vom Him⸗ 
mel herab die neueſten Begebenbeiten des 
Ins und Auslandes verkündet. Jedes Wort 
war überdeutlich zu verſtehen, und als gar 
ein Opernſänger beliebte Lieder ertönen 
ließ, wollte der Jubel der begeijterten 
Menge kein Ende nehmen. Seinen Höhe⸗ 
punkt aber erreichte er, als man eine kleine 
Weckeuhr an das Sprachrohr ſtellte und 
ihr Tick⸗Tack mit Getöſe über den Platz 
klang. „Magnavox“ ſoll der amerikaniſchen 
Luftflotte bereits große Dienſte geleiſtet 
haben. Es hat den Fliegern die Möglichkeit 
gegeben, vom Lärm der Motore ungeſtört 
Geſpräche miteinander zu führen. „Die 
große Stimme“ üt in Amerika bereits 
populär und hat in Verſammlungen von 


100 000 Menſchen geſprochen. 


X: | 


Fortſetzung) 

Bie den. Hof ſelbſt öffnete ſich, neben dem Tor⸗ 

eingang gelegen, ein Zimmer, das ein 
kleines vergittertes Fenſter nach der Straße zu 
hatte und dem Diener als Aufenthalt angewieſen 
war. Daran ſchloß ſich ein hallenähnliches, nach dem 
Hofe zu offenes, etwas erhöhtes Gemach, das Tewfik 
für ſeine beiden Pferde als Stallung eingerichtet 
hatte und das ſich unter dem Wohnzimmer des 
Offiziers befand. Die rechtwinklig anſchließende 
Hofſeite wurde von einem dunklen Vorratsraum, 
der halboffenen Küche und dem Schlafraum der 
Negerin, die die Küche verſah, eingenommen. 
Dem Raume, in dem die beiden Pferde unter⸗ 
gebracht waren, gegenüber lag ein etwas vertieftes 
breites Zimmer, das zum Empfang von Gäſten ge⸗ 
braucht wurde. Zwei breite, offene Bogenfenſter 
rechts und links der Tür, zu der aus dem Innern 
zwei Stufen hinaufführten, gaben ihm Licht. Die 
Rückwand hatte früher Zutritt zu dem dahinter⸗ 
liegenden Garten gewährt. Doch die dort befind⸗ 
liche Türe war vermauert worden, während man 
die danebenliegenden Fenſteröffnungen mit Back⸗ 
ſteinen verſetzt und durch eiſerne Stäbe geſichert 
hatte. Die Wände des Zimmers waren mit Tep⸗ 
pichen verkleidet, die auch die vermauerte Rückwand 


in ihrer ganzen Ausdehnung bedeckten. Ringsum 


liefen mit Decken und Teppichen belegte Holzdiwane. 
Kleine eingelegte Tiſchchen ſtanden in den vier 
Ecken und ein ſchöner, großer Teppich breitete ſich 
über den ganzen Zimmerboden aus. Einige Waffen, 
altmodiſche arabiſche Säbel und Dolche, Lanzen 
und Schilde hingen an den Wänden und hoben 
ſich wirkungsvoll von dem dunklen Hintergrunde 
der Gewebe ab. Ein großer, kupfergetriebener 
einheimiſcher Leuchter mit vielen bunten, kleinen 
Olbehältern, in denen bie Dochte angezündet 
wurden, bildete das Mittelftüd des einfach und 
doch koſtbar ausgeſtatteten Raumes. 

Die vierte Hofſeite wurde faſt in ihrer ganzen 
Tiefe von der nach oben führenden Treppe ein⸗ 
genommen, unter der ſich noch zwei Gelaſſe be⸗ 

fanden. Das eine, offene, diente dem Pferde des 
Burſchen als Stall und das anſtoßende dunkle, 
kellerartige Gewölbe enthielt den Futtervorrat der 
Tiere, Häckſel und Gerſte. 

Auf der Terraſſe, auf die die Treppe mündete, 
befand ſich neben dem Wohnzimmer Tewfiks, nach 
der Straße zu, noch ein zweiter, kleinerer Raum, 
in dem er im Winter zu ſchlafen gewohnt war. 
Der Reſt des Dachraumes war eben und beſtand 
aus feſtgeſtampftem Lehm. Die drei freien Seiten 
dieſes Daches wurden von einer mannshohen Lehm⸗ 
mauer gegen die Blicke Zudringlicher geſchützt, 
denn die Nebenhäuſerſtanden in einiger Entfernung. 
Aber die hintere Wand nickten die Wipfel der 
Bäume des anſtoßenden Gartens. Eine zweite 
ſchmale Treppe, zwiſchen dem Wohnzimmer und 
dem Nebenraum eingelaſſen, führte auf das eben⸗ 
falls flache Dach der beiden einzigen Zimmer des 
erſten Stockwerkes. Auch dort verwehrten hohe 
Lehmmauern den Einblick von der Straßenſeite 
oder den Nachbargebäuden, während es nach dem 
Hofe zu ohne Brüſtung war. 

In einer Ecke dieſes zweiten höheren Daches 
ſtand das Feldbett Tewfik Beys. Daneben ein 
Waſchtiſch, und auf einer kleinen Bank pflegte ſeine 
Uniform und ſonſtige Ausrüſtung beim Aufftehen 
bereit zu liegen. 

Als ſein Burſche das Haus mit der Meldung für 
Ekrem Bey verlaſſen hatte, vernichtete Tewfik die 
Mitteilung über das Ziel ſeiner nächtlichen Wan⸗ 
derung und begab ſich in das an den Wohnraum 
anſtoßende kleinere Zimmer. Dort legte er die 
naſſen Kleider ab und zog ein langes arabiſches 
Nachthemd an, das ihn bis zu den Füßen bedeckte. 


M L "Erzählung aus Trek or FR Tora 


Dann nahm er die einfache Öllampe, die ihm bisher 
geleuchtet hatte, und ging über die Terraſſe zur 
Treppe, die nach oben führte, um ſich für die Ka⸗ 
ſerne anzuziehen, denn ſeine Uniform lag neben 
ſeinem Bett. Aus dem Hofe kam undeutlich das 
Stampfen eines Pferdes, das Klirren eines Aus⸗ 
bindeſtrickes. Sonſt war alles ſtill. Die Sterne 
leuchteten noch hell am dunklen Himmel, ein 
Zeichen, daß es noch geraume Zeit bis zum Auf⸗ 
gehen der Sonne dauern würde. Tewfik ſtieg lang⸗ 
ſam die Treppe hinauf, das Licht ſorgſam gegen 
den Luftzug ſchützend. Als er den Fuß auf die 
letzte Stufe ſetzen wollte, fühlte er ſich plötzlich von 
beiden Seiten gepackt. Die Lampe entfiel ihm und 
verloſch, ohne auf dem nahen Fußboden zu zer⸗ 
brechen. Kräftige Hände drückten ihn nach vor⸗ 
wärts nieder, ſeine Füße verfingen ſich in den 
Falten feines Hemdes. Er verlor den Halt auf den 
ſchmalen Treppenſtufen, ſo daß er ins Stürzen kam. 
Ein Körper warf ſich auf ihn, ein wuchtiger Schlag 
traf feinen Hinterkopf und er verlor das Bewußt⸗ 
ſein. 

Die beiden Leute, die ihn in der Dunkelheit ge⸗ 
packt hielten, zerrten ſeinen Körper höher hinauf 
und machten ſich daran, ihm Arme und Beine mit 
Stricken zu umſchnüren. Während ſie damit be⸗ 
ſchäftigt waren, trat ein dritter näher, der bisher 
im Hintergrund geſtanden hatte, und beugte ſich zu 
dem Bewußtloſen nieder. 

„Ihr habt das gut gemacht,“ ſagte er leiſe. 
„Niemand kann etwas gehört haben. Nun eilt 


euch, ihn fortzutragen. Ich werde vorangehen.“ 


Damit ſchritt er die Treppe hinab. Die beiden 
anderen ergriffen den regungsloſen Körper des 
Bewußtloſen und ſchleppten ihn mit ſich auf die 
Terraſſe, über die zweite Treppe und über den Hof 
in das rückwärtige Empfangszimmer. Sie gingen 
auf bloßen Füßen und gaben acht, kein Geräuſch zu 
verurſachen. Ohne einen Laut legten ſie den Leb⸗ 
loſen auf den Teppich. Der, der ihnen voraus⸗ 
gegangen war, fühlte mit den Händen vor ſich, 
bis er die Außenmauer berührte. Nach einigen 
vergeblichen Bemühungen fand er, was er ſuchte: 
das loſe Ende eines der Wandteppiche. Er hob es 
in die Höhe, und durch eine ſchmale Offnung in der 
Mauer blickte der Himmel. Die Backſteine einer 
der Fenſterfüllungen waren von außen heraus⸗ 
genommen worden, ſo daß zwiſchen den eiſernen 
Stäben, die man auseinander gebogen hatte, ein 
ſchmales Loch entſtanden war, gerade groß genug, 
einen Mann in gebückter Haltung in das Zimmer 
gelangen zu laſſen. 

Von neuem wurde der Körper Tewfiks in die 
Höhe gehoben, und ſeine Träger brachten ihn mit 
einiger Mühe durch den Spalt in der Mauer ins 
Freie. Der dritte Mann, der den Teppich in die 
Höhe gehalten hatte, ließ ihn vorſichtig hinter ſich 


in ſeine frühere Lage zurückfallen. Während ſeine 


Begleiter mit ihrer Laſt weiterſchritten, ſetzte er 
ſchnell und eilig die herausgenommenen Lehm⸗ 
ziegeln notdürftig wieder an ihre Stelle, bis ſie den 
Spalt nach der Außenſeite hin völlig ausfüllten. 
Unter den von der Sonne verurſachten Riſſen und 
Sprüngen der Mauer würden die Unregelmäßig- 
keiten, mit dem die eingeſetzten Ziegeln ſich in das 
Bauwerk einfügten, ohne genaueres Hinſehen auch 
bei Tage nicht weiter auffällig ſein. Und auf der 
Innenſeite verbarg der Wandteppich die Spur des 
Einbruchs. 

Nachdem der Mann mit ſeiner Arbeit fertig war, 
verſtreute er die übriggebliebenen Bruchſtücke der 
Ziegeln am Fuße des Hauſes und eilte ſchnellen 
Schrittes ſeinen Gefährten nach. Als er ſie ein⸗ 
geholt hatte, griff er mit zu, den Körper des Be⸗ 
wußtloſen zu halten, und mit haſtigen Schritten 
gingen jetzt alle drei unter den Bäumen der Gärten 
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nach dem Ufer des Euphrat, dem ſie vorflhtig 
folgten, bis fie auf das halb im Gebüfd) verborgene 
Tſchatur Bahri ibn Omers ſtießen, dasſelbe, deffen 
Lage Tewfik kurz vorher entdeckt hatte. 

Ein leiſer Ruf und der Alte erwachte. Auſſtehe) 
griff er nach der Bordwand und kam den anderen 
zu Hilfe, den Körper des türkiſchen Offiziers in des 
Fahrzeug zu heben. Die drei Träger folgten, | 
Während fie Tewfik an einer Seite des Vooltz 
niederlegten und ihn mit einem loſen Stück Stoff 
bedeckten, lachte ein Schakal ganz in der Nähe. Das 
Lachen wurde zum Weinen eines kleinen Kindes 
und brach dann plötzlich ab. Einer der Araber in 
Boote ahmte das Bellen eines Hundes, der er 
ſchreckt kurz Laut gibt, nach. Dann war alles wieder 
ſtill. Die beiden Araber, die Tewfik zuerft getragen 
hatten, ſtiegen vorſichtig ins Waſſer und ſchoben 
das Tſchatur vom Ufer ab. Auf dem weichen Lehn⸗ 
boden glitt es lautlos zurück. Der Alte gab einige 
geflüſterte Anordnungen. Ein Seil wurde gelät, 
ein anderes feſtgemacht. Das Fahrzeug ſchaukelle 
leiſe. Es ſchwamm frei. Der eine der Araber hiel 
es durch ein ins Waſſer geſtemmtes Ruder von 
Ufer ab. Auf einmal ſtanden zwei Geſtalten une 
den Büſchen, zwei ſchmale weiße vertikale Stiche 
die Offnung ihrer Mäntel über den helleren Unter: 
kleidern, war alles, was ſichtbar war. 

„Kadri ibn Mehmed?“ flüſterte der Mann, de 
den Überfall auf Tewfik geleitet hatte. 

Ein leiſes Wort antwortete ihm. Er finde 
die Hand aus; die eine der Geſtalten am Ye 
ergriff fie und trat vorſichtig auf die Bordbriftung 
und von dort in das Boot, wo ſie ſich ſoglei 
niederkauerte. Der, der ihr geholfen hatte, folgt 
ihrem Beiſpiel. Der andere am Ufer wandte fh 
zum Gehen und war plötzlich verſchwunden, vn 
der Nacht, von der Dunkelheit zwiſchen den Bir 
men, den leiſe ſchwankenden Aten des Biſch 
werkes verſchluckt. 

Der eben Angekommene machte eine Handbe⸗ 
wegung nach der verhüllten Form des noch imme 
bewußtloſen Tewfik. 

„Es iſt alſo geglückt?“ 

„Hamd'ullah, Kadri Emir. Wir haben de 
Hund gefangen. Es ging ſehr ſchnell und leich. 
Er hat keinen Laut von ſich geben können.“ 

„Ihr ſeid tapfer und geſchickt, Bahri ibn Omer. 
Möchte unſere Arbeit auch weiterhin jo glüclich 
verlaufen!“ 

„Gott möge es geben!“ | 

Der alte Steuermann hatte feinen Plaz er 
genommen. Die Ruderer ſaßen auf ihren Plätzen 
Die Sterne begannen, langſam zu erbleichen, db 
feien fie erſchrocken über das, was ſie ſehen mußten. 
Einer nach dem anderen erloſch. Das fahle Lic, 
das über dem Fluß gelegen hatte, bekam de 
Ausſehen eines leichten, ſehr feinen und dünnen 
weißen Schleiers, aus dem die Umriſſe der 
Ufer ganz plötzlich, wie eingewebte Linien herdol⸗ 
traten. 

Der Steuermann gab ein leifes Kommande. 
Das Seil wurde eingezogen. Der Alte ſtieß lang 
ſam und vorſichtig das Fahrzeug in die Strömung. 
Es drehte ſich ein paarmal um ſich ſelbſt, langſam, 
ſchwerfällig. Als die Ruderer ihre langen Stungen 
mit den ſchmalen Schaufelbrettern leiſe in die 
Flut tauchten, war der letzte Stern erloschen. 
Ein fahles Gelb ſäumte den öſtlichen Himmel 
Der Morgen nahte. 

Das Tſchatur befand ſich in der Strömung. Y 
ungewiſſen Zwielicht waren vom Ufer mur de 
Umriſſe des Bootes, die ſchwankenden Körper 
der Ruderer, die ſich taktmäßig ihrer Arden 
beugten, die ſtarre Geſtalt des Alten am hinteren 
Ende wie unwirkliche weißgraue Schatten erlem 
bar. 


0 
| 
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Der Euphrat fließt hier raſch. Raſch glitt das 
ſchwere Fahrzeug dahin. Schnell war es hinter 
der nächſten Biegung des Fluſſes verſchwunden. 
Als die Sonne den Horizont berührte, war es weit 
unterhalb Der⸗es⸗Sor. An beiden Ufern dehnte 
ſich die Ode der Wüſte, grau, ſteinig. Wie in einem 
Ruck ſprang der glühende Sonnenball über den 
Rand der Erde. Seine feurigen Finger griffen 
neugierig über den bewußtloſen Körper Tewfiks. 

Von der Wärme berührt, begann er nach einiger 
Zeit ſich leiſe zu regen. 

„Kiaſimeh,“ murmelte er undeutlich und kam 
plötzlich zu ſich. 


Die anderen rührten ſich nicht. Gleichmäßig 


tauchten die Ruder ins Waſſer. Starr, unbeweg⸗ 


— 


lich blickte der Alte der Fahrt voraus. Bahri ibn 
Omer und Kadri der Kurde ſchliefen, in ihre 
Mäntel gehüllt. 

Nur das leiſe Sieden der gelben Lehmfluten 
des nimmermüden Euphrat erfüllte die Stille 
des Morgens in der Wüſte. 


III. 


Nüchtern und ſachlich wird der Nordteil der 
Syriſchen Wüſte, der ſich ſüdlich und weſtlich von 
Der⸗es⸗Sor ausbreitet, als „El⸗Hamad“, die ſtei⸗ 
nige Hochfläche, bezeichnet. Auch die blühendſte 
Phantaſie des morgenländiſchſten Arabers ver⸗ 


- jagt gegenüber der nackten Grauſamkeit dieſer mit 


Geröll überſäten Ebenen, dieſer kahlen Hügel, 


dieſer aus pfadloſen Felſenklippen und gähnenden 
Schründen beſtehenden Bergketten. N 


Von Südweſten her, vom Dſchebel⸗el⸗Scharki, 
dem Oſtgebirge in der Nähe von Damaskus, er⸗ 
ſtreckt ſich in faſt gerader Linie eine durch ſchmale 


Paßeinſenkungen unterbrochene Reihe von Er⸗ 
hebungen, die, über den Euphrat hinausſtreichend, 


ſich in der noch immer wenig erforſchten bergigen 
Landſchaft Tulaba verlieren. 

Etwa in der Mitte z wiſchen Damaskus und dem 
Euphrat blühte einſt am Eingang eines breiteren 
Paßtales die Stadt Palmyra. Ihre noch er⸗ 


haltenen Überreſte, die prächtigſten Ruinen ganz 


Vorderaſiens, führen heute den Namen Tudmur. 
Palmyra, das von Anatolien bis nach Agypten 


und bis nach Babylonien herrſchte, unterlag dem 
KAaiſer Aurelius, als feine letzte Königin Batzebina, 
deren griechiſcher Name Zenobia war, den Römern 


die Bundesgenoſſenſchaft aufſagte. Batzebina 


wurde im Triumphzuge des Kaiſers durch Rom 


geführt und ſtarb in der Gefangenſchaft zu Tibur, 
dem lieblichen Tivoli unſerer Tage. Ihr ara⸗ 
mäiſcher Name iſt vergeſſen, doch die griechiſche 


Bezeichnung, die fie ſich zugelegt hatte, lebt noch 


heute in dem einer alten zerfallenen Feſte, einem 
Stützpunkt der palmyreniſchen Macht am Euphrat. 

Dort, wo das nach Südoſten abfallende Schollen⸗ 
gebirge in nord⸗öſtlichem Zug ſich als Dſchebel⸗el⸗ 


Biſchri dem Laufe des gewaltigſten Stromes 


Vorderaſiens entgegenſtemmt, eine gute Tage⸗ 
reiſe weſtlich von Der⸗es⸗Sor, hat der Fluß im 
Laufe der Jahrtauſende ſich ein tiefes Bett in die 
Kalkfelſen gegraben. In ſcharfſem Sturze geht 
die den fernen Bergen vorgelagerte breite Ebene 
in die zum Fluſſe abfallenden Hänge über, die 
ihr nacktes, weißes und gelblich⸗graues Geſtein, 
das nur hie und da niedriges, dunkles Geſtrüpp 
mit einer ſchwarzgrünen Decke überzieht, in 
welligen Zungen zum Flußufer abfallen laſſen. 
Hie und da treten die Kalkſteinſchichten wie Knochen⸗ 
gerippe als ſcharfe, terraſſenähnliche Abſätze her⸗ 
vor und unterbrechen die glatten Bögen der runden, 
weitausladenden Geröllwellen. An anderen Stel⸗ 
len, wo das Geſtein den Witterungseinflüſſen 
ſchärferen Widerſtand entgegengeſetzt hat, gähnen 
plötzlich tiefe Abſtürze, deren Boden mit Fels⸗ 
blöcken und Geſteinstrümmern beſät iſt. Auf 
dem flachen, den ÜAberſchwemmungen der Hoch⸗ 
waſſer preisgegebenen Uſerſtreifen wachſen Ta⸗ 
mariskenbüſche und Weidengeſtrüpp. Aberall, wo 
eine ſpärliche Erdkrume haftet, wo ein wenig 
Tau vorhanden iſt, ſprießen dürre Gräſer und 
trockene Halmpflanzen, die wieder genügſamen 
Käfern, kleinen Springmäuſen und anderen Nage⸗ 
tieren Nahrung geben. 


An den Außenſeiten der Flußbiegungen, wo 
das Waſſer ſtändig am Ufer höhlt, fällt die ſteinige 
Hochebene in ſchroffen,, nur von flach ausge⸗ 
waſchenen breiteren Eroſionsrinnen unterbrochenen 
Wänden zum Strome ab. Bei hohem Waſſer⸗ 
ſtande bleibt hier kein Fuß breit Ufergelände 
gangbar. 

Auf einer der am rechten Euphratufer ſteil ab⸗ 


fallenden Halden, die in ihrem oberen Teile grat⸗ 


förmig mit der Hochebene verbunden iſt, erheben 
ſich die Ruinen der alten Stadtburg Zenobia. 
Dort, wo der Grat ſich an der höchſten Stelle der 
Halde zu einer ebenen Fläche verbreitert, ſtehen noch 
die Mauern der Paläſte und Tempel, dort trotzen 
hohe Bogen noch immer der Zeit und ſchlanke, 
ſeſtgefügte Wachtürme ragen in die heiße Luft 
der Wüſte. Sonſt aber iſt das Innere der Stadt 
dem Erdboden gleich geworden. Nur die mächtige 
Umwallung, von einer großen Zahl trutziger 
Türme unterbrochen, zieht ſich, auf beiden Seiten 
der Halde in zwei Armen auseinanderſtrebend, 
bis hart an den Fluß, wo eine nicht minder mächtige 
Mauer ſie am Ufer entlang wieder verbindet. 


Soeben 


erschien der erste Band der neuen Sammlung 
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Unsere dautschen Städte bilden wohl den alien faß- 
barsten Niederschlag unserer Geschichte. E, ie historisch 
geweihter Boden, auf wir in ihnen wandeln. Der 
Stadt als einem Denkmal deutscher Geschichte sollen 
diese neuen Stadtbilder gewidmet sein. Ihre Aufgabe soll 
werden: die Geschichte einer Stadt im Rahmen der ge- 
samtdeutschen Geschichte und losgelöst von lokalen Ge- 
sichtsbunkten zu zeichnen. So werden wir die Städte und 
ihre Geschichte mit ganz neuen Augen ansehen. Konstanz 
ist als Eröffnungsband der Sammlung besonders glück- 
lich gewählt. Sein Verfasser hat sich unter den deutschen 
Historikern der Gegenwart rasch einenangesehenen Platz 
errungen. 


Deutsche Verlags- Anstalt Stuttgart 


So liegt heute Zenobia als leeres, gewaltiges 
Dreieck ſtill und verlaſſen in der grauen Einſam⸗ 
keit der Wüſte. Der brauſende Strom wälzt mit 
dumpfem Ziſchen ſeine glatten Wogen hart zu 
ihren Füßen vorbei. Doch ſonſt iſt um ſie nur 
das große Schweigen, die geheimnisvolle, faſt 
greifbare Stille einer längſt geſtorbenen Ver⸗ 
gangenheit. Nichts Lebendiges iſt im weiten Um⸗ 
kreis zu ſehen. Nur Adler niſten in großer Zahl 
in den am gegenüberliegenden Stromufer ragen⸗ 
den Felſen. Unbeweglich, ohne einen Flügelſchlag, 
ſtehen ſie hoch oben in der klaren, ſonnendurch⸗ 
leuchteten Luft, bis ſie plötzlich pfeilgeſchwind 
zur Erde ſtoßen, um mit irgendeinem kleinen Ge⸗ 
tier in den Fängen ſich mit rauſchendem Flügel⸗ 
ſchlag wieder zu erheben. Doch der Flug der 
Adler, der kurze, harte Todesſchrei ihrer Opfer 
betonen nur das Schweigen der Wüſte, das ein⸗ 
tönige Murmeln des Fluſſes. Und mit leeren 
Augen träumt das tote Zenobia im goldenen 
Schleier ſeiner Einſamkeit von den längſt ver⸗ 
flogenen Tagen der Macht, die mit ſeiner Königin 
Batzebina verging und ſtarb. 

Am Rande der ſteil abfallenden Ebene, hoch 
oben über dem tief und breit dahinſtrömenden 
Fluſſe, erſchien ein Menſch. Die Sonne neigte 
ſich dem Untergange zu, und ſeine Geſtalt hob ſich 
ſchwarz und ſcharf von dem hellblauen Himmel 
ab. Aufmerkſam und bedächtig blickte er über die 
zum Euphrat ſich ſenkenden Halden. Endlich 
ſchien er gefunden zu haben, was er ſuchte. Er 
hob den Arm und winkte. Nicht lange darauf 
wurden erſt ein, dann zwei Wagen neben ihm 
ſichtbar, denen bald darauf zwei weitere folgten. 
Der Mann ſchritt langſam um eine Einbuchtung 
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des Randes der Ebene, querte dann eine weiter 
vorſpringende Spitze und machte auf der anderen 
Seite Halt. Die Wagen waren ihm gefolgt. 
Das Gelände fiel hier auf kurze Entfernung 
weniger ſcharf ab. Etwa zehn, zwanzig Meter 
unter der Ebene erſtreckte ſich eine kleine, nur 
wenig geneigte Fläche von vielleicht dreißig Meter 
Durchmeſſer, die ſich im Boden einer der von oben 
ſcharf abſtürzenden Spalten fortſetzte. Nach dem 
noch etwa zwei Kilometer entfernten Fluſſe zu 
ſiel der Geröllhügel flach und langgeſtreckt ab, um 
am Ufer in einen grünen Streifen überzugehen. 

Der Mann gab einige Befehle. Die Kutſcher 
der Wagen ſammelten ſich um das erſte Gefährt, 
bei jedem Wagen, wie üblich, einen Pferdeburſchen 
zurücklaſſend. Vorſichtig wurden die Tiere des 
erſten Wagens bis an den Rand der Ebene geführt. 
Jeder Kutſcher griff in die Speichen eines der 
Räder. Die Pferde betraten zögernd, doch ſicher 
das abſchüſſige Geröll. Der Wagen folgte, kam 
ins Gleiten und alles bewegte ſich mit ſteigender 
Geſchwindigkeit den loſen Abhang hinab. Kurz 
vor der ſchmalen, ebenen Fläche riß der am Kopf 
der Pferde gehende Mann die Tiere zur Seite 
und brachte ſo in geſchickter Wendung den Wagen 
auf dem kleinen Vorſprung zum Stehen Die Pferde 
ſchüttelten ſich und die Leute lachten. Dann wurde 
der Wagen vorſichtig in die Spalte der Ebene 
gefahren und die Pferde abgeſchirrt. 

Die anderen folgten dem gleichen Wege ohne 
Unfall, und nach etwa einer Stunde war die Ebene 
bis an den fernen Fuß des Dſchebel⸗el⸗Biſchri 
ebenſo leer und öde wie ſtets. In der Spalte am 
Abhang aber ſtanden die vier Wagen geſchützt 
und unſichtbar. Die Pferdeburſchen führten die 
Tiere, zu denen auch einige nicht zum Ziehen 
benutzte Reitpferde gehörten, paarweiſe. über das 


Geröllfeld zum Fluß zur Tränke und kehrten mit 


einigen Eimern gelben, trüben Waſſers und mit 
ihren Pflegebefohlenen wieder zurück. Zwei der 
Kutſcher waren auf die Ebene zurückgeklettert und 
ſammelten trockenes Gras zum Feueranmachen, 
während die beiden anderen am Flußufer entlang 
nach angeſchwemmtem Holz und trockenen Ta⸗ 
mariskenäſten ſuchten. 

Die mit ſchwarzen Planen bedeckten Reiſewagen 
waren zu zwei und zwei in der Mitte der Spalte 
zuſammengeſtellt. Auf der einen Seite und hinter 
den Wagen ſtanden die Pferde. Auf der anderen 
wurden die Vorbereitungen zum Abkochen ge⸗ 
troffen. Säcke und Körbe mit Lebensmitteln 
lagen auf dem Boden, und unter dem Felsabhang 
war durch Zuſammenlegen einiger Steine ein 
kleiner Herd geſchaffen worden. In der innerſten 
Spitze der Spalte hatte man Teppiche auf die 
Erde gelegt und durch einige, den Wagen ent⸗ 
nommene Kiſſen einen breiten Sitz hergeſtellt. 
Ein nach den Wagen zu über zwei Stangen ge⸗ 
hängter Teppich ſchloß dieſe Ecke gegen unberufene 
Blicke ab. 

Vor dem Sitzkiſſen ſtand in der Mitte eines auf 
den Boden gebreiteten Teppichs ein Zinnteller 
mit Datteln. Ein ſchön geflochtener Korb enthielt 
trockene Weintrauben und ein anderer war mit 
flachem Gerſtenbrot gefüllt. Ein ſilbernes Käſt⸗ 
chen mit Zigaretten ſtand offen daneben und in 
einer Ecke befand ſich ein Tongefäß mit Waſſer, dem 
ein zierlicher ſilberner Becher Geſellſchaft leiſtete. 

Der Mann, der die Lagerſtelle am Rande der 
Ebene ausgeſucht hatte, ſtand neben einer der 
Stangen, die den als Vorhang dienenden Teppich 
trugen. Ein feſtgeſchlungener weißer Turban be⸗ 
deckte ſeinen Kopf. Die weite, um die Hüfte 
durch ein breites Band zuſammengehaltene Jacke 
aus blauem Stoff ließ am Halſe ein weißes Hemd 
ſehen und fiel auf dunkle Beinkleider von euro⸗ 
päiſchem Schnitt. Die Füße bekleideten weiche 
Lederſchuhe. Sein von Falten durchzogenes Ge⸗ 
ſicht wurde von einem dünnen grauen Bart ein⸗ 
gerahmt. Die tiefliegenden grauen Augen über⸗ 
ſchatteten ſtarke Augenbrauen und ſeine höckrige 
Naſe war fleiſchig und gedrungen. Die eine Hand 
hielt er am Griff eines Dolchmeſſers, das er im 
Gürtel trug, und mit der anderen umfaßte er 
leicht eine Stange des Teppich geſtells. 


(Fortſetzung folgt) 


Bad Doberan in Mecklenburg. 
Etwa zwei deutſche Meilen weſtlich der 
alten See⸗ und Hanſaſtadt Roſtock in 


Mecklenburg liegt in einer gar lieblichen . 8 


Gegend (thüringer Charakters), von be⸗ 
waldeten Höhenzügen traulich einge⸗ 
ſchloſſen und etwa 5—6 Kilometer von 
der Oſtſee entfernt, ein freundliches Kreis⸗ 
ſtädtchen mit etwa 5000 Seelen. Es hat 
an der einen Seite Heilquellen ver⸗ 
ſchiedener Art, Stahl-, Kieſelſäure⸗ und 
andere Mineralwaſſer, ſowie eiſenhaltige 
Moore, und an der anderen Seite das 
Meer mit ſeinen Heilfaktoren. Alſo be⸗ 
vorzugt von der allgütigen Natur in einer 
Weiſe, die wir vergeblich in Deutſchland 
wieder ſuchen! 

Das iſt Bad Doberan. 

Dieſe Eigenſchaften waren es, die in 
Doberan ſchon vor faſt 130 Jahren 
einen anſehnlichen Fremdenverkehr be⸗ 
wirkt haben, als der frohſinnige Groß⸗ 
herzog Friedrich Franz I. hierher ſeine 
Sommerreſidenz legte und am Hei⸗ 
ligendamm das erſte deutſche Seebad 
gründete (1793). Frohe Feſte und 
Theatervorſtellungen wechſelten mit 
anderen Unterhaltungen. — Und vor 
100 Jahren wurde das Stahlbad er⸗ 
öffnet und fand das erſte Doberaner 
Rennen ſtatt (1822). f 

Verrauſcht ſind die Feſte, verſchwun⸗ 
den das Theater. — Heiligendamm 
wurde ſelbſtändige Gemeinde und 
Oſtſeebad. — Nur das Stahlbad und 
die Rennen ſind geblieben. Das groß⸗ 
herzogliche Palais und andere Ge⸗ 
bäude in klaſſiziſtiſchem Stil erinnern 
noch an alten Glanz und an die An⸗ 
fänge des Fremdenverkehrs. | 

Aber andere Vorzüge find hinzu⸗ 
gekommen: die Eiſenbahn. Heute liegt 
die Station Doberan in der Nähe | 
bedeutender Verkehrslinien: Berlin— Kopenhagen, 


gebirgslage geeignet ſei, haben neuere 


klimatotherapiſche Studien ergeben, daß 
Jauch geringere Höhen dafür in Betracht 


kommen, die Windſtille, ſtaubfreie Luft 
und gleichmäßigen Sonnenſchein auf 
weiſen können. Als ſolch einen günftig 


gelegenen Platz fand die Kommiſſion des 


4: Landes verſicherungsamtes anfangs des 


Jahrhunderts ein Gelände in Waſach, 
das faſt tauſend Meter über dem Meeres 
ſpiegel bei Oberſtdorf im Allgäu liegt. 
Vor dem Krieg begonnen, konnte der 
Bau erſt 1917 in Betrieb genommen 
werden und mußte zunächſt den Kriegs 


ee beſchädigten reſerviert bleiben. Jeg 


Dias Stahlbad in Doberan 


Gebäude Zeugen vergangener Jahrhunderte ſind. 


Hamburg — Kopenhagen und Hamburg — Stettin. — Vor allen Dingen die herrliche Kloſterkirche 


Auch Berlin — Stralſund — Trelleborg iſt unſchwer 
zu erreichen. And ſchließlich verbindet uns eine 
Kleinbahn in wenigen Minuten mit dem Oſtſee⸗ 
ſtrande. Faſſen wir alle dieſe Vorzüge zuſammen: 
welcher Ort Deutſchlands iſt für den Fremdenver⸗ 
kehr ſo vorbeſtimmt wie Doberan?! 

And dennoch iſt die liebliche, waldumrauſchte 
Kreisſtadt ein einfacher Kurort mit billigen Woh⸗ 
nungen geblieben. Das ö 
iſt wiederum gerade 
heute ein Vorzug von 
unſchätzbarem Werte: 
die Kurgäſte können hier 
billiger wohnen als in 
den vorgelagerten teu⸗ 
ren Oſtſeebädern! 
Doberan feierte im 
vorigen Jahre die 750⸗ 
jährige Wiederkehr des 
Tages ſeines Beſtehens. 
Am 1. März 1171 wurde 
hier von Pribislav, dem 
erſten chriſtlichen Herr⸗ 
ſcher des Obotritenlan⸗ 
des, ein Ziſterzienſer⸗ 
kloſter gegründet, das 


ſelbſt, eine weithin berühmte Sehenswürdigkeit 
von beſonderem Reiz, die alljährlich von Tauſenden 
von Sommergäſten bewundert wird. 


Die Lungenheilftätte Waſach 
im bayerifchen Allgäu 


Entgegen der früher allgemein verbreiteten Mei⸗ 


nung, daß zur Heilung der Tuberkuloſe allein Hoch⸗ 


— 
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an die oſtfrieſiſchen Stände, worin er ſich zur. 


können neben dieſen und den berechtigten 
J Verſicherten auch Privatpatienten zu 


einem geringen Penſionspreis (augen: 
blicklich fünfzig bis ſechzig Mark) auf- 
genommen werden, leider nur in be⸗ 


* ſchränkter Anzahl. (Anmeldung drei 
Monate vor Kurbeginn bei der Lei⸗ 


tung der Heilſtätte.) Die Anſtalt ver⸗ 
fügt außer ihrer geſchützten und land⸗ 
ſchaftlich herrlichen Lage über Tuflige, 
reinliche Räume, über alle modernen 
Einrichtungen, deren die Kranken zur 
Pflege bedürfen, und über ein ge 
ſchultes Arzte⸗ und Pflegerperſonal. 
Licht⸗, Luft⸗ und Sonnenbeſtrahlung, 
gute Ernährung und die Hoffinmg auf 


. Geſundung zeigen ihren wohltällgen 


Einfluß durch gute Heilerfolge. 


Einhunderifũnfundzwanzig Jahre 
| | Norderney 
Ign dieſem Jahr konnte Norderney 
ſein hundertfünfundzwanzigjähriges 
Jubiläum feiern. Hierzu ſchreibt die 
„Allgemeine Deutſche Bäderzeitung“ 
in Nummer 17 dieſes Jahres: Am 
9. Mai 1798 richtete der Vogt von 
Norderney, Feldhauſen, eine Eingabe 


Unternehmung einer wohltätigen Seebadeanſtalt 
anbietet. In England waren Seebäder bereits feit 


der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts im Ge⸗ 


brauch. In Deutſchland wies Pfarrer Janus, der 
auf der Inſel Juiſt amtierte, im Jahre 1783 in 
einer Eingabe an Friedrich den Großen auf den 
Nutzen von Seebädern für Kranke hin. Das erfte 
deutſche Seebad wurde jedoch erſt zehn Jahre ſpäter, 
1793, durch den Großherzog Friedrich Franz I. von 


— . — 


Mecklenburg ⸗Schwerin 
in Heiligendamm er⸗ 
öfſnet. Der ausgezeich⸗ 
nete Satiriker und 
Naturforſcher Profeſſor 
Lichtenberg fragte im 
Jahre 1793 in dem 
ſe inerzeit ſehr berühm⸗ 
ten „Göttingiſchen Ta⸗ 
ſchenbuch“: „Warum 
hat Deutſchland noch 
kein großes öffentliches 
Seebad?“ N 

2 Doch erſt 1797 wurde 
Lichtenbergs Wunſch 
nach einem großen See⸗ 
bad an der Nordſee 


zwar ſchon nach acht N 2 ten Vogt Feldhauſen 
Jahren von den um⸗ as von Norderney Del: 
wohnenden heidniſchen . N wirklicht. Das berühmte 
Wenden zerſtört, aber Ya 1 Univerfal-Lexifon von 
1186 an der Stelle wie- N Zedler gibt im Jahre 
der aufgebaut wurde, N — ,- 1740 über Norderney 
wo heute noch eine alte 1 Ne A | — folgende Auskunft: Die 
efeuumrankte Mauer, x Su Tee 15 A 7 IJIgnſel iſt gelegen „auf 
der letzte Reſt des Kreunggg . TE * — der Küfte von Oſtfries⸗ 
ganges und verſchiedene Geſamtblick auf die Heilſtätte Waſach und das Oberſtdorfer Tal mit den Allgäuer Alpen land, dazu fie auch ge⸗ 


1110 


% 


durch den obenerwähn 


N 


wa fünfzig Familien von Schiffern und Fiſchern 
darauf“. Die wenigen Fremden, die vor Errichtung 
des See bades Norderney beſuchten und ſich fait aus⸗ 


ſchließlich aus Freunden und Verwandten der eins 


geimiſchen Familien zriſammenſetzten, mußten bei 
Feldhauſen, der der wohlhabendſte Grund⸗ und Hof⸗ 
Heſitzer der Inſel war, logieren. 1797 ſuchte, wie oben 
z chon bemerkt, Feldhauſen um die Erlaubnis zur Er⸗ 
achtung einer Badeanſtalt nach, und zwei Jahre 


päter wird dann ein „Converſationshaus“ errichtet. 


Im Jahre 1800 gab es auf der Inſel ungefähr ſechs⸗ 
"mdjechzig Zimmer, welche vermietet wurden. Der 
Vogt Feldhauſen war Leiter des geſamten Fremden⸗ 

Yetriebs und vermittelte den Fremden die Unterkunft. 
882 beſuchten 500 Gäſte Norderney, 1895 1907 2800 
md vor dem Kriege jährlich 40 000. 

Intereſſant iſt, was Gilbert Feldhaus, ein Nach⸗ 
“ahre des Vogts, der über dieſe Daten aus Nor⸗ 
sernens Entſtehungszeit plaudert, über die damals 

gezahlten Preiſe angibt, die er einem Buche des Bade⸗ 
tes von Halem entnimmt, das im Jahre 1800 
erſchien. Der Mittagstiſch, der „öffentlich“ war und 
"m Haufe des Vogts abgehalten wurde, beſtand aus 
un paar einfachen, aber gut bereiteten Gerichten und 
Vftete zehn gute Groſchen preußiſch Kurant. Der 
abendtiſch vier bis ſechs gute Groſchen. Außer dem 
Fauſe konnten nur Kranke Eſſen erhalten, die zum 
Ausgehen nicht fähig waren. Im Jahre 1833 find die 
reife ſchon erheblich geſtiegen. Sämtliche Gerichte 
aten vierzehn gute Groſchen, Suppe, Gemüſe, 
fleiſch, Braten mit Salat oder Kompott koſten acht 
rute Groſchen. Ein kaltes Bad in der See wird mit 
fler guten Groſchen, ein warmes mit zwölf guten 
rosen berechnet. N 


- Genoffenfchaft „Deutfche Volkserholungs- 
heime, e. G. m. b. H.“ 


ut Sitz und Geſchäftsſtelle in Berlin C 2, Poſt⸗ 
„tape 10/11, iſt begründet worden, um Angeſtellten, 
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‚'höret und hat der Fürft darauf einen Vogt. Es wohnen f 


Arbeitern, Beamten und Lehrern die Möglichkeit zu 


geben, Wohnung und Verpflegung während der Er⸗ 


holungszeit zu erſchwinglichen Preiſen zu erhalten. 


Die Genoſſenſchaft verfügt bereits über zwei eigene 


Heime bei Baabe auf Rügen und Zoſſen⸗Wünsdorf 


in der Mark; außerdem ſtehen ihr noch zwei andere 


Heime in Alexisbad im Harz und in Hoſterwitz bei 
Dresden zur Verfügung. Die Genoſſenſchaft gibt 
volle Verpflegung, Wohnung und ſo weiter ein⸗ 
ſchließlich Trinkgeldablöſung für etwa fünfzig Mark 
und läßt ſich auch die Kindererholungsfürſorge be⸗ 
ſonders ange legen ſein. Die Anteile der Genoſſenſchaft 
ſind in dieſem Jahre noch für hundert Mark zu er⸗ 
werben, während ſie im nächſten Jahre eb 


höher ſein werden. 


Neues Erholungsheim in Ahlbeck N 

Der Verband Deutſcher Bühnenſchriftſteller und 
Bühnenkomponiſten eröffnete zu Pfingſten in Ahlbeck 
in der Neuen Dünenſtraße 1 fein Alters⸗ und Er⸗ 


holungsheim. Das Heim iſt als dauernder Aufenthalt 
ruhebedürftiger Autoren in kleinen Einzelwohnungen, 


aus zwei Zimmern und Küche beſtehend, gedacht, 
nimmt aber auch Kollegen für kürzere Zeit und 
ausnahmsweiſe Freunde des Verbandes zu den 
üblichen Bedingungen auf. Es enthält fünfunddreißig 
Zimmer. Garten, Veranden, eine Künſtlerklauſe 
dienen der Geſelligkeit. 


Die Kinderheilftätte Seehofpiz „Kaiſer 
Friedrich“ auf Norderney, 
die während des Krieges vom Militär belegt war, iſt 
jetzt wieder eröffnet worden. Für die Wiederinſtand⸗ 


ſetzung der Räume ſind ſehr erhebliche Mittel aufge⸗ 
wendet worden, fo daß die Anſtalt, die als die beſt⸗ 
eingerichtete ihrer Art gelten kann und in den Vor⸗ 


friegsjahren ſehr ſegensreich gewirkt hat, nunmehr in 
vollem Umfang wieder ihren Aufgaben gerecht wer⸗ 
den kann. Die Verpflegung der dort untergebrachten 
Kinder iſt in jeder Beziehung gut und ausreichend, 


22 Deutsche Post in 
Belgien, Rumänien, Ob. - 
Ost, Polen 30 Mark, 100 
Kriegsmarken 11 Mark, 
500 Kriegsm. 275 Mark, 
1000 Kriegsm. 880 Mark. 
Zeitung, Preisliste kostenlos, 
Albert Friedemann, Leipzig, 
Hoßplaz e 6/25. 


Seeed 


Wer ſich für den Dichter Bonsels 
intereffiert, der leſe das Buch 


Wiridemar Bonsels 


Eine Studie von 


Karl Rheinfurth 


2. Auflage + (7. und 8. Tauſend) 
108 Seiten 8° 


»Eine von bewundernder Liebe 
getrag. Studie. Die Perſönlichkeit 
des Dichters, der DE am Schluß 
einige blographiſche Notizen bei⸗ 
geſteuert hat, wird uns darin nahe- 


ſo daß die Gewähr gegeben iſt, daß die der Anſtalt 


anvertrauten ſchwächlichen und erholungsbe dürftigen 
Zöglinge dort in vollem Maße Stärkung finden und 
ſich gut entwickeln können. Die Aufſicht wird von 


. bewährtem Schweſternperſonal ausgeübt, das ſchon 


lange im Dienſt des Vereins für Kinderheilſtätten an 


den deutſchen Nordſeeküſten, der Eigentümer des 


Heims iſt, ſteht. Aufnahmebedingungen ſind durch die 


8 in Norderney unentgeltlich 9 
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Das neue Luftkursbuch . 


Das von der Deutſchen Luftreederei für 1922 
herausgegebene Luftkursbuch iſt ſoeben erſchienen. 
Es enthält alle regelmäßig beflogenen Linien Eu⸗ 
ropas und gibt bei genauer Durchſicht ein anſchau⸗ 


üches Bild von der Entwicklung dieſes neuartigen 


Verkehrs. Für Deutſchland iſt beſonders die ſeit dem 
1. Mai zweimal wöchentlich geflogene neue Linie 
5 Moskau in die Augen ſpringend. Wie wir 


hören, iſt jetzt auch der Privatverkehr auf dieſer 
Linie zugelaſſen. Außer den Luftverkehrsſtrecken und 


Flugplänen enthält das Büchlein, deſſen Anſchaffungs⸗ 
preis 20.4 beträgt, alle notwendigen Angaben bes 
züglich Luftpoſt und Güterdienſt, Paß⸗ und Zoll⸗ 
fragen, ſowie für Kombinationszwecke und Vergleiche 
die wichtigſten Schnellzugsverbindungen. 


Erſſe deutfche Verkehrswoche 
Wie die „Weſergilde“ mitteilt, findet aus Anlaß 


der Norddeutſchen Woche der erfte deutſche Verkehrs⸗ 


tag in Bremen ſtatt, um zu den brennenden Fragen 
des See⸗ und Binnenſchiffahrtverkehrs, ſowie zu An⸗ 
gelegenheiten der Luftfahrt und des Fremdenverkehrs 
Stellung zu nehmen. Im Anſchluß an dieſen deutſchen 
Verkehrstag, deſſen erſter Teil in Wilhelmshaven 
und Wangeroog abgehalten werden ſoll, wird am 
3. September die Norddeutſche Woche offiziell er⸗ 
öffnet. Es iſt mit einer großen norddeutſchen Kund⸗ 


gebung zu rechnen. 
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Versilb. e B = Lokomotive 
20 haben id.Fachgeschäften 


tworben durch Fall, Stoß, Schlag, DEN 

vie egwverletzung oderauch angeboren, I 

atstellen Jedes Gesicht. Unser 21. Mo- . 

ell des orthopädischen Nasenformers „Zello-Punkt* mit 6 verstellbaren 

5 und weichsten Lederschwammpolstern ist für jede Nase 

geeignet un 

jormal. (Knochenfehler nicht.) Vom Hofrat Prof. Dr. med. von Eck u.a. 
. glänzend begutachtet und dauernd verordnet. 

reis M. 130.—, mit weichsten Polstern M. 180.— einschließl. ärztl. Anleitung. 

rospekt mit ee vom Notar beglaubigten a gratis. 


abrik orthopädischer Apparate 


„. Booinskl, Berlin W 171, Potsdamer Straße 32 


formt die orthopädisch zweckmäßig beeinflußten Nasenknorpel |' 


in rer überzeitlichen 
ert, durchglüht vom Feuer hei⸗ 
liger Siebe‘ & Leipzig. Ill. Zeitung. 
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Wir bitten unfere ver ehrlichen Lefer, bei Beftellung oder Anfrage [ich fies auf unfere Zeitſchrift zu beziehen. 
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Ein Angſigeſnenſt die Hausfrau jagt 

Rus ihrem Schlaf. Sie Rlagt und fragt: 

Was koch ich nur? Oſt Fleiſd; wohl möglich? 
Die Preije ſleigen unerträglich. Nein, nein, 

Das Ehen muß viel billiger ſein. 


Wer hilft mir heut auf weiter Flur? 

Du lieber Goll, was kod ich nur 

Oemüje? Ad, ich nahm es gern 

Doc Rieſeupreiſe balten’s fern. Nein, nein, 
Das Chen muß viel billiger ſein. 


Wo Bring’ iq; nur das Mitlageſſen her? 


Mein Mann iſt doc; kein Milliaròàr. 

O; weis: Teigwaren ſchaß ich an? 

Die nähren und erfreuen den Mann. Od; meins 
Teigwaren ſoll u die Meller ſein 
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Warum erfcheint uns die über den Horizont 
auffteigende Sonnenfcheibe größer als bei 
ihrem höchiten Stande im Zenit? 

Viele optiſche Täuſchungen entſtehen dadurch, daß 
wir bei Schätzung von Längen oder Formen von 
Gegenſtänden dieſe nicht abſolut abſchätzen, ſondern 
unbewußt ein anderes Vergleichsobjekt heranziehen. 
Befinden wir uns z. B. auf einem Ausſichtsturm und 
laſſen den Blick über die Ebene zu unſeren Füßen 
gleiten, kommt es uns ſo vor, 
als ob dieſe Ebene nicht, wie 
es bei der Kugelgeſtalt der Erde 
zu erwarten wäre, ſich gegen 
den Horizont ſenkt, ſondern 
dagegen anſteigt. Das Him⸗ 
melsgewölbe über uns ſollte 
ſich uns als halbe Hohlkugel 
zeigen; blicken wir aber vom 
Zenit gegen den Horizont, ver⸗ 
liert ſich die am Zenit deut⸗ 
lich erkennbare Wölbung, und 
das Himmelsgewölbe ſcheint 
in der Ferne flach und eben in 
die anſteigende Bodenfläche 
überzugehen. 

Von der Turmumgebung 
ausgehend, findet das Auge 
überall in den umliegenden 
Dörfern und Straßen Richt⸗ 
linien und feſte Punkte, und 
wenn wir fie gegen den Hori⸗ 
zont verfolgen, bewegen ſich 
die Augäpfel nach oben. Un⸗ 
bewußt ſchafft dieſes Augen⸗ 
erheben im Gehirn einen an⸗ 
ſteigenden Eindruck und läßt 
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uns die Ebene anſteigend erſcheinen. Daß uns der 
Himmel gegen den Horizont ſo flach vorkommt, liegt 


eben an ſeinem Mangel an „Haftpunkten“. Mit Hilfe 


einer genau zur Hälfte ſenkrecht geſtrichelten, zur 
anderen Hälfte ungeſtrichelten Linie können wir uns 


dies leicht vorſtellen: die ungeſtrichelte Hälfte ſcheint 


kürzer zu ſein. So kommt uns auch die Verbindungs⸗ 


linie zwiſchen Zenit und Horizont am Himmel, die 


keine Zwiſchenpunkte aufweiſt, kürzer und deshalb 
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die hoch am Himmel ftehende Sonnen⸗ 
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flacher vor als die infolge der vielen Haftpun 


entgegengeſetzt gekrümmt wirkende Bodenfläche. 
Aus ebenderſelben Urſache iſt es erklärlich, 


ſcheibe richtig erfaßt, ſie in der Nähe des durch der, 
ſchiedene Richtpunkte belebten Geſichtskreiſes aber un 
willkürlich größer hält. Daß die Erſcheinung nur auf 
Augentäuſchung beruht, keineswegs auf optiſchen Ein⸗ 
flüſſen der Atmoſphäre oder dergleichen, erkennt mm 
ſofort, wenn man den ebe 
aufgehenden Rieſenvollmond 
durch eine aus zuſammenge⸗ 
rolltem Papier einfach her 
geſtellte Röhre betrachtet. Die 
große Scheibe ſchrumpft zu⸗ 
ſammen, und man hält fie nicht 
für größer als ſonſt den Mond 
am Himmel. Durch die Röhre 
haben wir die Mondſcheibe 
einfach losgelöſt von ihrer Im. 
gebung, die uns nun bei der 
Größenſchätzung nicht mehr 
beeinfluſſen kann. | L. S. 
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Frage: Was ijt : für das 
Ziehen vorteilhafter, die 


D DD c N 


Laſt auf einem vierrädrigen 
Wagen vorn oder rüdwärts 
zu verladen? N 
Antwort: Rückwärts, wel 
erſtens die größeren Hinter 
räder die Unebenheiten der 
Fahrbahn leichter überwinden 
als die Vorderräder, welche 
überdies den Weg ſchon etwas 
eingeebnet haben; [ameitens 
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aus allen Wissensgebieten 


(Zusendung gegen Elns endung von Mk. 6.—.) 


Alfred Thörmer, Leipzig 


Buchhandlung und Antiquariat, 
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ROS IPALTLHA US: 
Wohnungselnrichtungen, kunstgewerblicher Hausrat. 
Spezialität: RK.-Möbel „Künstlerdank* 
und Raumkunst-Kombinationsmöbel. 


Rosenstraße 3, MÜNCH 
en ..90,0,90. 9. 0_® 


Bücher u. Zeitschriften 
enthält mein neuester Katalog Nr. 6. | 
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Münchner Möbel- und Raumkunst : 


‚Sländige Verkauisaussiellung „Das behagliche Heim“ 


EN, Rindermarkt 17. 


keine WONNUNGSNON mehr 


durc 
Ing. Ufers, Gautzfch, 
raumsparende Möbel 
mit Bett von 1800 Mark an. 


Vertreter gesucht. 


Büfett mit ausziehbarem Bett 
Grande goldene Medaille. 
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Garnitur Nr. 115 besond. preiswert, komplett mit 1 Tisch (auch viereckig), 
2 bequemen stabilen Klubsesseln, 1 
arbeit, genau wie Abbild., naturweiß, zusammen nur M. 3400.— ab hier, 
zuzügl. 6% Verpackung (japanbraun gebeizt mit 10% Aufschlag), Fracht- 
kosten gering, da Korbmöbel leicht von Gewicht, Lieferun 
Nachn. od, Vorauskasse an uns unbekannte Besteller. Preis 
| Korb-u.Rohrmöbel-Fabrik „MERCEDES“, Lorch (Württbg.) Postl. 220 
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Garnitur Nr. 115 


lubsofa, erstklassige Qualltäts- 


nur 
ibleibene. 


| == ANZEIGER FÜR BILDUNGS- UND ERZIEHUNGSWESEN = 


Anzeigen unter diefer Rubrik berechnen wir mit NM 10.— die ?'/,[paltige Millimeterzeile (einſ hl. Anzelgenſteuer), auberde n Rabatt nach Tarif. N 


Neckargemünd leber schloß Brugghalden: 


Moderne Bildungsstätte f. jg. Mädoh. Haus I. Ranges, Wissenschaftlich 
Lehrgänge, angepaßt dem Lehrplan der Lyzealklassen nebst Oberklasse. Wirtschaftliche 
Lehrgänge, in Anlehnung an die wirtschaftl. Frauenschule. Samariterkurse. Handels 
kurse, Indlvid. Behandig. Gesellschaftl. Ausbildg. Natur, Sport, Kunst. Auch L. Zarte 1. 
Erholungsbedürftige. Eigne Land- u. Viehwirtsch. Vorzügl. Verpflegung. Prosp,,:Referenz. 
ET ————— — — nn — — —— — —-— m — 


Hennenheim perusir. Töchterheim Geschw.Nack 


Staatlich geprütte Lehrkräfte. — Hauswirtschaft, Handarbeit, Weißnähen, 
Schneidern, Gartenbau, Fortbildung. Sport. — Prospekt. 


Almpels Paedugogium Bud Sachsa (Südharz) 


Kimpel, Pastor a. D. 
Berecht. Privatrealschule mit Internat in gesund. Geg. des Harzwald. Wissen- 
schaftl. Unterricht nur durch Stud.-Assessoren; familiär. Zusammenleb., individ. Behandl. 
u. Erziehung; passend. Aufenth. f. Zarte u. Erholungsbedürft., ärztl. Aufsicht; sorgfält. 
Körperpfl., Winter- u. Sommersport (eig. Plätze f. Tennis u. Rasenspiele), Wassersport, 
Wanderungen Dep: gepr. urn-, Schwimm- u. Fechtlehrer); ausgezeichn. reichl. 
Verpfleg. — Nachweisli. E gnung f. Auslandsdeutsche zw. Erziehung in d. Heimat, 
deutsche Sprachkurse. — Eintritt jederzeit. — Prosp. u. Refer. durch die Direktion. 
Stotterer, Nervöse und Willensschwache) 
» an Führer in Beruf und Leben 
2 


Lehonssehule zu Dortmund : Sg re seite 


Programmschrift durch den Leiter Dr. BARTSOH, Hohenzollernstr. 7. So d 


Ausbildung von Hilfschemikerinnen. : 2 
2 


1 Private Chemieschule für Damen, Lichterfelde ’ 


(bei Berlin), Drakestraße 46. 


ozialpärlagogisches Frauenseminar 
der Stadt Leipzig (vormals 


Hochschule für Frauen). 


1. Wohlfahrtsschule (zur Ausbildung von Wohlfahrtspflegerinnen und son- 
stigen Sozialbeamtinnen), 

2. Seminar für Kindergärtnerinnen und Jugendleiterinnen, 

3. Lehranstalt für technische Assistentinnen (für den Dienst in 
wissenschaftlichen und industriellen Laboratorien). 

4. Fortbildungskurse für Krankenschwestern zu Oberlansm. 

Staatliche Absohlußprüfungen. j 
Auskunft durch den Leiter: Oberstudiendirektor Dr. Prüfer, Leipzig, Königstraße 8. 


Ur: Seelisch Kranke u. Gehemmte 


-"Moderne Techniker- u. Ingenieur-Ausbildung 
in Maschinenbau, Elektrotechnik und Eisenhochbau 


Individuelle Behandlung / Billige Lebensverhältnisse / Industriereiche Umgebung | 
— Technikum Hainichen i. Sa. | 


Wir bitten unſere verehrlichen Leſer, bei Befiellung oder Anfrage fich fteis auf unfere Zeitichrift zu bestehen. 
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se Wenden der Vorderräder in den Biegungen des Weges durch 
die Laſt nicht erſchwert wird, endlich drittens weil die Laſt auf 
den Hinterrädern — ſo unwahrſcheinlich es klingt — einen kür⸗ 
‚zeren Weg zurückzulegen hat als auf den Vorderrädern. In den 
Wegkrümmungen ſchneiden nämlich die Hinterräder die Krüms 
mungsbögen ab, legen daher einen kürzeren Weg zurück. K. K. 


Literatur 


Telegrammwortſparer (Verlag L. H. Brönners Druckerei, 
Frankfurt a. M.). Wer viel zu telegraphieren hat, wird ſich mög⸗ 
lichter Worterſparnis befleißigen, aber auch wiſſen, daß bei 
willkürlichen Wortbildungen häufig zwiſchen Poſt und Abſender 
abweichende Anſichten herrſchen. Drei Frankfurter Telegraphen⸗ 
beamte haben ſich aus dieſer Erfahrung heraus die Mühe ge⸗ 
macht, zweifelhafte Worte in einem Büchlein zuſammenzuſtellen 
und die Erklärung beigegeben, ob jene Worte als eines oder 
mehrere zu gelten haben und warum dies geſchieht. Man 
kann ſich aus dem Heftchen gut über erlaubte und unzuläſſige 
Zuſammenziehungen orientieren. Sp. 


Praktische Win ke 


» Die neue Generation und ihre Zukunft. Man hört nicht 
ſelten von werdenden Müttern den nicht ſchönen, aber verſtändlichen 
Gedanken ausſprechen. fie wollen keine Söhne mehr zur Welt bringen, 
die dann geopfert werden ſollen. Das iſt eine Zeiterſcheinung bedauer⸗ 
licher Art. Der Gedanke iſt geboren aus Trübfal und Kummer, aus 
weher Erinnerung und Zeitjammer. Wir ſollen daraus lernen, daß 


wir mehr denn je darauf ſehen müſſen, daß unſere 
werdenden Mütter vom Alp des Trübſinns befreit 
werden. Dieſes kann durch Rad⸗Jo geſchehen. das 


„Hunderte, ja Tauſende von Frauen während und 


vor der ſchweren Stunde erprobt haben. Sie 

blieben hell und voll freudiger Zuverſicht. Ver⸗ 

langen Sie noch heute Druckſchriften über Rad⸗Jo 

u der Rad⸗Jo⸗Verſand⸗Geſellſchaft m. 
b. H., Hamburg 40, Radjopoſthof. 


RASIERSEIFE FUREMPFINDLICHE HAUT U. STARKENBART 


| Silbenrätſel 
Die erſte iſt ein Augenblick; 
Die zweite endet in ein „L“; 
Das Ganze ſättigt und macht dick; 
Drum rate und vertilg es ſchnell! Groyon 


— Cui m⁰νο 3plmag) Panıg : bunlellnzz 


DIE DAME VON WELT. 
GEBRAUCHT NUR; 


ÜBERALL ERHALTLICH 
VERKAUFSZENTRALE 


BERLIN, LEIPZIGER STR. 56 


Der echte > SOXHLET 


in 1 Fach; eschäften er- 
ältlich an achte auf 
a Namenszug und 
weise . 


zurü 
- "General-Depositeur 
©. Stiefenhofer 
München- 


Stein-Call Jan v. W 
— Köln Rh. Altermarkt 17. 


1 Unentbehrlich für jeden 
Bücherfreund 


Das 
literariſche Echo 
Halbmonatsſchrift für 
Literaturfreunde 
Herausgegeben von 
Dr. Ernft Heilborn 
Monallich erſcheinen 2 Hefte 
Bezugspreis vierteljährlich M 48.— 


Das literariſche Echo bringt: 


Größere Aufſätze über literariſche Zeit- 
und Streitfragen — Charakteriſtilen 
4 moderner Autoren — Gruppenũberſichten 
von ſtofflich verwandten Büchern — Echo 
der Zeitungen, Beitſchriften, des Aus- 
landes, der Bühnen — Proben ſowie 
Einzelbeſprechungen hervorragender Neu 
erſcheinungen — Nachrichten über alle 
5 Vorgänge auf literariſchem 
rſonal⸗Berichte, eine ſyſte ⸗ & 

W Bibliographie aller literariſchen 

Neuerſcheinungen. 


„Steht unter den 
Literatur⸗Zeitſchriften in 
ſeiner Art allein da.“ 

Magdeburgiſche Zeitung 


Probeheft auf F Wunſch foften- und 
portofrei durch die 
Deutſche Verlags⸗Anſtalt 
Stuttgart, Neckarſtr. 121 
oder Berlin Wo, Linkſtr. 16 
i.... 


SANCT BARBARA 
x= 
2 2 


aS AN UHYST 
LIQUEUR GELB 


Er. Nelſch I Jett leue, 
Kartoffeln nicht minder! 
Das kochfl du denn da 
Für uns und die Kinder? 
Ce: Nicht lange sinn’ Ich! 
Die Rechnung (fl einfach: - 
sr gWwaren/pariich 
Doppelundareifach! - 
— 


Eine schöne Zukunſt, 


Wohlstand, Olũck, Erfolg 
in Beruf, Ehe, Liebe, allen 
ihren Unternehmun en 
durch astrologische Wis- 
senschaft. Gegen Geburts- 
angaben und 15.— Mk. 
Honorar (Nachn. 5.— Mk. 
mehr) senden wir Ihnen 
Ihren astrol. Lebensfũhrer. 
Astrolog, Bureau N 
W. PLANER, 
Oharlottenburg 4, Abt. 38. 


errliche 


In kürzester Zeit wird Jess erschlaffte 
Büste. gefestigt, sowie eine unent- 
wickelte zur höchsten Vollendung ge- 
oracht. Einzig in seiner Art. Bei Nicht- 


tieschein. Originaldose Mk. 35.— 
Kurpackung Mk. 60.— einschließlich 


Nachuahme nur allein durch 
Hansa-La 3 ratorlum 


E. Som 
Charlottenburg & 85 Abt. 4 147. 


Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei a oder Anfrage [ich fieis auf unfere Zeitfchrift ⁊ u beziehen. 
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erfolg zahle Geld zurück laut Oaran-- 


Porto und erpackung. Diskret per 


— — rn 14 


ui 


Ärztliche Ratschläge 


Sauerkraut ein vortreffliches ‚Mittel gegen 
Entzündungen. | 
Es iſt wohl noch recht wenig bekannt, daß Sauerkraut ein vor- 


treffliches Mittel gegen Entzündungen ift. Ganz beſonders 
eignet es ſich dazu, Entzündungen, die bereits eine erhebliche 


Ausdehnung angenommen haben, aufzuhalten und zurück⸗ 


zudrängen. Zu dieſem Zweck wird ein weißes Leinenläppchen⸗ 


längere Zeit in Sauerkraut gelegt, ſo daß es von dem Saft 
vollkommen durchtränkt wurde. Dieſer naſſe Lappen wird 
dann auf die Entzündung gelegt, mit einem zweiten, trockenen 
Leinenläppchen feſtgebunden und während des Tages mehr⸗ 
fach erneuert. Nicht allein bei Entzündungen der Glieder, 
Finger, Füße und ſo weiter, auch bei Entzündungen innerer 
Organe, ſei es Bruſt oder Leib, wird ein in Sauerkraut gelegter 
und reichlich durchtränkter Leinenlappen durch ſein Auflegen 
die beſte Heilwirkung erzielen. i 


Zum Z e i tvertre i b 


. 


Geduldſpiel 


Man ſchneidet aus kräftigem weißem Papier drei Kreiſe 


von acht Zentimeter Durchmeſſer aus. Jeder der drei Kreiſe 
erhält verſchiedene Einſchnitte, und zwar, wie die beigegebenen 


Abbildungen zeigen, Kreis I vier ſich rechtwinklig gegen 


| Teerschwefel- Seife 
| oorzügliche Seife gegen 
alle Hautunreinigkeiten. 


A 


.n wir. 
2 — 8 ic 8 
b A 
0 


9 


1 
—— 
U 


eng bd. Notgeld una Alben fret 


-| Yon der Nol:innern Alteinseins und von ihrer Hellung durch die Liebe 


I£ebensteid und Liebe 
Eine Philoſophie des Herzens 
Briefe an eine Freundin zur Aberwindung 
des Individualismus 
Von 


Karl Liebrich 
Preis geheſtet M30. , gebunden M 80.— 


„Das Buch hält eine wohlerwogene Mitte zwiſchen einer ges |: 
lehrten Anterſuchung und einer populären Darftellung, es |. 
bekundet eine tiefangelegte, dabei Tebensfreudige |. 
| Sefinnung, auch dieliterariſchen Mitteilungen unterftüßen |° 
den günſtigen Eindruck. Ich könnte mir denken, daß das |: 
Buch weite Kreiſe gewänne. Es iſt ein geſun⸗ |. 
des, dabelbkünſtleriſch ausgeführtes Werk voll 
echter Lebensweisheit.“ Rudolf Eucken. 


:| Verlag Friedrich 


Wir bitten unfere verehrlichen Lefer, bei Beſtellung oder Anfrage [ich [leis auf unfere Zeitichrifi zu beziehen 
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N Max Herbst, Markenhaus, HamburgP. 
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Wunderbarer Hyezinihenclufi 


babrüm Skiff DUDER. UAAPWASSEH EAU DE COLOGNE 
usw. ERHÄLIL. IN ALLEN EINSCHLÄGIGEN GESCHÄFTEN: 


FLASCHE IM KARTON MK.160.- MK. 230.— 
PROBE IM KARTON MK.100.— PARFÜMIERTE KARTEN GRATIS. 


7.F. SCHWARZLOSE-SOHNE 
u 


SENDEN ee, 


j |dummivarenversand den Weg z.Glück u. Erfolg 


Offerte gegen Rückporto und Angabe 


in Beruf und Liebe 5 / 
weise ich Ihn. aus der Handschrift. Senden Sie Brief (unverstellt, Ing 
Freikuvert u. 20 Mk. an Leipzig-Gohlis, Postschließtach 20. 


der gewünschten Artikel. 


+ Gratis + 


2 E * 
versendet Preisliste über hygle- S 1 E S RD 1 E U e n K 0 a Vier | 


oder Harmonium ohne jede Vorkenntnis nach der preisgekrönten, sold 
les- und spielbaren Klaviatur-Notenschrift RAPID. gibt keine Noten 


nische Bedarfsartikel, Gummi, 
Schönheitsmittel die Pharm. 
hyg. Industrie „MEDICUS«“, Ziffern- oder Tastenschrift, die so viele Vorzüge hat wie RAPID, 8d 
Berlin N. 4, Bergstr. 79M. 17 Jahren weltbekannt als billigste und erfolgreichste aller Methodes | 
Wiederverkäuf. allerorts gesucht Anleitung mit verschiedenen Stücken und Musikalien-Verzeichnis L 35. 
Aufklärung umsonst. Musikverlag Rapid, Rostock 2l, 
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berſiegende Einſchnitte von 
er Peripherie her von je ne 
Mentimeter Länge, Kreis II 

Anen vier Zentimeter langen 
kinſchnitt in der Mittelachſe 


ind zwei rechtwinklig hierzu | 
C ze zwei Zentimeter lange 


Ein. 
te 
Rand 


fic. 4 | ſchnit⸗ 


on vier Zentimete: Länge. 
s iſt gut, wenn ſämt⸗ 
iche Einſchnitte etwas reichlich 
Jemeſſen werden. Nun faltet 
an Kreis I leicht in der 
Nitte zuſammen und ſchiebt 


zn durch den Mitteleinſchnitt 


on Kreis II. Sitzt Mitte auf 


ſchnit⸗ 
vom 
her, Kreis III zwei 


rechtwinklig ſich im III. Und nun müf- 
Mittelpunkt kreu⸗ 


FIG. 3 


Die fertige Kugel 


ſchnitte von Kreis 


ſen noch die vier 


Mitte, fo faltet man Kreis I 
wieder ſo aus einander, daß 


er ſich flach „in. ⸗den-Mittel⸗ 


ſchnitk von Kreis II einpaßt. 


At dies gelungen, ſo ſchiebt 
man die beiden Kreiſe gemein⸗ 
ſam, ebenfalls leicht gefaltet, 
durch 
die 
Mit⸗ 
tel⸗ 
ein⸗ 


Hälf⸗ 
ten | z 

der FIG. 8 

zwei 

erſten Kreiſe genau in die vier 
Einſchnitte des dritten Kreis 
ſes eingeſchoben werden. Das 


ſo entſtandene Papierbällch en 


kann auch an Stelle von 
Watte für das ſo beliebte 
Puſtſpiel von Kindern benutzt 
werden. W. 


Krankheit 5 keine Schande: — ne den Weg zu 


eife | f 


durch Zusatz von Dr. Vierling-Creme blühendes, gesundes Aussehen! 
Durch den entzückenden Duti Erfrischung und Wohlbehagen! 


Hersteller: J. Rron, Holseifenlabrik, Munchen 


luck und Gesundheit durch dle volkstũml.- wissenschaftl. Auskunftsbriefe 
9 Prol. D. über sichere Hilfe. bei Blutarmut, Weißfluß, Harn- u. Geschl. „Lei- 
den, Mannesschwäche, Gefühlskälte, Hämorr. ‚Krampfad ern, 
kr. Störungen, Wechseljahre, Magerkelt, Rheuma u. 0 m 


Nur durch 110 
und Auskustte FTdl Else tg 


Brief u. Ausk. frei geg. 2 M. - Art d. Leiden usw. genau angeb. | 


JN CN ESE 1 
a. KEKS R 
Sommers Dei SS n 


wie Puddings und Flammeris 
werden am besten hergestellt mit dem 
| 10 ea len _ Nährmittel 


BEWÄHRT w 
A. H. LANGNESE Wr. & CO. m. b. ö 


. 


BEGEHRT 


oo 


HAMBURG 20 


RSS SSSSS:6SSSHHIOS 2». oN 


IWilhelm Pfitzer 6. m. b. N. 


Handelsgärtnerei, Samenbau, Samenhandlung 


|| Stuttgart, Militärstr.74 
Filiale Hirschstr. 2 


Zuverlässigste Bezugsquelle 


für Gemüse und Blumen 


Samen, Knolien nnd Pilanzen 
aller Art 
— Preisliste auf Verlangen umsonst und postfrei. 


IZENA- 


| es Maizena-Gesellschaft 
| Ramburg U Maizenahaus 


WILHELM BI PFITZER AA I 


in Pillenform 
schnell, nachhaltig 
wirkendes, appeltil- 
anregendes, wohlbe- 
kömmtiches Mittel zur 


Unterstützung 
der Genesung, nach 
®lutverlusten und 
Öchwächezuständen 


Haun 


5 
Walchmalchinen 
I Waller-Hleitromotor-u. Handbetteb 
Wilche -Zentrifugen.Volldarnpfznafahiner 
VII H. Ie d MMO .. 2 

Inh. Göhner & Rilling = Katharinenstr. 22 
Telefon 4685 


Vorzügliches Mittel gegen 
Bilutarmut u. Bleichsucht 


Zu haben in 
allen Apotheken 


Wir b bitten unſere verehrlichen Leter, bei . oder Maas lich fteis auf unfere Zeitfchrift zu beziehen. 
1119 


E 


FFF 


— 2 
re 


Nachdruck aus dem l 805 dieſer Zeitſchrift wird ſtrafrechtlich verfol 


7 
2 * — 
2 
— . 8 — \ 
— 5 U * 
— .. - 
„ . — 
fi )) — 
2 n 


E. 


Die Perle | 
der Liköre 


7 * 


N 


N 


nr 2 SZ N 
1 Se. bg 7 UN 


9 


N 


N 
NN, 


— 
7, II 


.D NN 
S „ 
N N 


2 


KEM PE & C 


AEN GESELLSCHAFT | 


OPPACH /S. 


g ‚ 
N 9 
„* 
- 


| 
| 
| 


922288 e 


t. Verantwortlicher Leiter: Dr. Rolf Saudner, Stuttgart. Serantwortlich für den Anz 


eigentell: Karl Hau 
In Oſterreich für die Schriftleitung und a verantwortlich: Robert Mohr, Buchhändler in Wien l. Domgaiie 4. Druck und Verlag der Deutſchen Verlags. Nuſtall in Gauttgett 


Briefe und Sendungen, die den tertlichen Inhalt d 


eier Bettichrift betreffen, nur an die Deutſche Verlags⸗Anſtalt, Schriftleitung, Stuttgart, Neckarſtraße 121/38 (ohne Verfonenangabe) erbeten. 


Briefe und Sendungen ohne Rückporto werden nicht beantwortet bzw. zurückgegeben. 


— 


EEE EEE We DE UNE NN 


Oktober 1921-1922 


Unter dem 


„ VON» 


| = Gortfebnung) | 

Hs 8 ſe auch erſchoſſen,“ ſagte betrübt der Hubert, bückte 
ſich und ſchob dem toten Hund noch das Stroh beſſer unter 

dem Kopf zurecht. ns 
Sie kamen ins Haus. Eine ſeltſame Stille. Der zweite Sohn 
ſaß! in der Küche und putzte an ſeinem Gewehr. Der Richter ſah ſich 
die Kammer an und das Fenſterchen, aus der die Brüder die Räuber 
beſchoſſen hatten. Dann traten ſie in die Wohnſtube. Kerzen 
brannten, ein Duft von Weihrauch miſchte ſich mit dem von Taunen⸗ 


zrün. Vom Ehebett war der Kattunvorhang ein wenig zur Seite 
zeſchoben; wie ſo oft während der Krankheit der Müllerin, ſaß auch 


jetzt Maria am Bett. Aber ſtatt der einen, lag nun noch ein zweiter 
Darin; ſie hatten den toten Müller neben ſeine Frau gebettet. Seite 
'm Seite lagen ſie, ihre Körper berührten ſich. Ihre Totenſtarre 
hatte nichts Schreckliches, ſie waren beide ſo ſarift aus dem Leben 


eſchieden, daß kein Kampf ihre Züge verändert hatte. Maria hatte 
ie liebreich mit Grün umſteckt. Sie hatte alles getan, was man Toten 


ioch Liebes erweiſen kann, jetzt aber fühlte ſie, mit ihrer Kraft war's 
zu Ende. 

„Wo warſt du?“ Damit hatte man ſie hier geſtern morgen emp⸗ 
fangen. Lag irgendein Mißtrauen in dem Fragen von Hubert und 
Nikla? In der Frage des Martin ſicherlich nicht. Er ſtürzte auf ſie 
zu, er riß ſie an ſich, als ſie bleich, ſtumm und verwirrt in der Tür 


ſtehen blieb. Was war hier vorgegangen? Alles, was ſie befürchtet 


hatte — ach, und viel Schlimmeres noch! Sie brach förmlich zu⸗ 
ſammen. In leidenſchaftlichem Weinen lag fie vorm Bett, ihre 
Hände verzweifelt ringend. Hubert und Nikla ſtahlen ſich hinaus: 
der beruhigend zuzuſprechen, das war des Martin Sache. Aber eine 
treue Seele war ſie doch, ſie ſchien die Mutter wirklich ſehr zu be⸗ 
trauern. Warum war ſie nur ſo plötzlich verſchwunden geweſen? 
Maria mußte eine Lüge ſagen. Stockend nur kam ihr die von den 
Lippen: ſie war hinaufgelaufen nach Krinkhof, um für die Kranke 
noch einmal von den Tropfen zu holen — es war ſpät geworden 
und dunkel, ſie fiel über einen Stein und ſchlug ſich die Stirn — der 
Vater hatte ſie durchaus nicht mehr gehen laſſen wollen. Sie 
glaubten es ihr. 

Oh, dieſe Lüge! Sie brannte ihre Lippen, dieſe Lippen, die, ach 


0 oft, ſo oft lügen mußten, wenn ſie nicht ſchweigen durften! 


Konnte ſie denn, durfte ſie denn die Wahrheit ſagen? Daß der Mann 
da oben ſie eingeſperrt hatte in ſeinem Schrank; die geheime Tür, 
hinter der ſie die Wand geſchlagen mit ihren Händen, mit ihren 
Nägeln gekratzt, die ſie mit ihren Schreien erſchüttert, ihr erſt wieder 
aufgetan hatte am Morgen. Ohne ein Wort war ſie an ihm vorbei⸗ 
gegangen; ſie hatte ihn nicht mehr angeſehen. 

„Wein' nit jo arg,“ bat der Martin, „wein' doch nit ſo!“ Es war 
ihm ſchrecklich, ſie ſo verzweifelt zu ſehen. Sein Schmerz um ſeine 


Eltern war groß — ſollte ihr Schmerz denn noch größer ſein? Be⸗ 


troffen ſtand er. Er nahm ihre Hand: „Kannſte mir nit ſagen, Maria, 
was dich noch eſo weinen macht?“ | 

Sie ſchüttelte den Kopf: nein, fie konnte nicht. Aber ihre Tränen 
werſiegten. Sie erſchrak. Wenn der Martin nun etwas ahnen 
Aa a mußte ſich Wafer zuſammennehmen. Und ſie raffte ſich 


4 
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auf, trocknete ihr Geſicht ab und BEN die pen alanmer, damit 
kein Schrei ihrer inneren Qual ſich ihnen entringe. 


Alles, was der Tag an Pflichten erforderte, tat ſie; jetzt war's 
getan, und nun ſaß ſie neben dem Bett, und unten am Fußende ſaß 
der Martin, und ſie waren beide ganz ſtumm. Und doch kreiſten 
beider Gedanken um denſelben Punkt. 


Es iſt etwas mit ihrem Vater — hatten ſie miteinander geſtritten, 
kam ſie deshalb am Abend nicht gleich zurück? Weinte ſie darum noch 


ſo viel heftiger? Aber warum erzählt * es mir nicht? Darüber 


grübelte Martin. 
Und Maria lebte noch einmal durch, was ſie erlebt hatte und 


was ſie immer wieder und wieder erleben würde durch dieſen 


Mann, der ihr Vater war — nein, nicht länger erleben wollte, ſie 


ging fort von hier! Aber wohin? — — — — — — — ER 
Adami war überraſcht, die Tochter des Schmied⸗ bier am Bett zu 5 g 


finden. 
„Das iſt meine Braut, „ſagte Martin. 


Kein Schimmer eines Lächelns kam bei Fiege Worten auf das 
Mädchengeſicht. 5 
auffing. Und als er ihr die Hand gab, fühlte er, wie ihre ganz kalten 1 


Es war ein todestrauriger Blick, den Adami 


Finger in den ſeinen bebten. 


Dieſes Mädchen ſchien wahrlich keine glückliche Braut. Das war 
unbegreiflich. Der jüngſte Sohn gefiel Adami beſonders gut. 
Aber dann dachte er nicht weiter darüber nach. 
zu bedenken, genug zu ſehen — den ganzen Schauplatz — und zu 


Protokoll zu nehmen. Das Mädchen ſah er nicht mehr. 


Es dämmerte bereits, als der Friedensrichter den Rückweg nach 


Lutzerath einſchlug. Sein Sekretär war ein wenig voraus; ihm 


gab der älteſte von den jungen Ußmüllern noch das Geleit. Als der 


zurückgegangen war, und er, nun ganz allein, um die Ecke des durch 


die Felſen ſich windenden ſchmalen Fußpfades bog, ſaß an der 


Wand der Lay das Mädchen. Es ſchien hier gewartet zu haben, es 
ſprang auf und trat ihm in den Weg.! 


„Exkuſört, Herr,“ ſagte Maria haſtig, „weiß man et eweil, wer 


von den Näubern den Ußmüller erſchoſſen hat?“ 
„Nein.“ Er zog das mein“ lang, er war erſtaunt. 
„Mer weiß et alſo nit, wie der heißt?“ 
„Nein,“ ſagte er wieder und ſah die Angſt in ihren Augen. 
Sie ſprach wieder haſtig: „Vielleicht hat der et getan, den die Aß 


unten angeſchwemmt hat — nit wahr, Herr, der kann et doch geweſen | 


ſein?“ Sie fragte es ſo dringlich, daß es ihm auffiel. Und als er jagte: 
„Der Täter iſt noch unbekannt,“ ſchien ſie aufzuatmen. „Bis jetzt 
unbekannt“ — da war wieder die Angſt in ihrem Blick. 

Seltſam war die mit ihrem Fragen! Und warum paßte ſie ihm 
hier auf, hätte ſie das unten nicht auch fragen können? Als Braut des 
Sohnes hatte ſie am Ende doch ein beſonderes Intereſſe und — es 


durchzuckte ihn plötzlich: ſie war die Tochter Hans Baſts! Sollte fie, 
konnte fie am Ende mehr wiſſen als er und die Müllersſöhne? Er 


ſah ſie ſcharf an, da wurde ihr bleiches Geſicht dunkelrot und dann 
noch viel bleicher, als es zuvor geweſen war. 


„Höre Sie mal,“ ſagte er freundlich, aber in einem beſtimmten | 
Ton, „es iſt nötig, daß Sie mir ſagt, was Sie weiß. Oder —“ er 
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Er hatte genug. 
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wollte ihr Mut machen — „was Sie auch vielleicht nur ſich denkt.“ 
Er faßte nach ihrer ſchlaff hängenden Hand. „Wir ſind hier doch nicht 
im Gerichtsſaal, wir beide ſind hier ganz allein, du kannſt mir ruhig 
erzählen, mein Kind, was dich bedrückt. Dich bedrückt ja noch mehr 
als der Schmerz um die Toten; das weiß ich. Sage es mir, es wird 
dir dann viel leichter werden. Oder glaubſt du, ich meine es ſchlecht 
mit dir?“ Sie hatte ihm ihre Hand entreißen wollen, nun ließ ſie ſie 
ihm. Er ſah die Qual, die ſie würgte. „Armes Mädchen,“ ſagte er. 
Da brach ſie in Tränen aus. 

„Ich kann den Martin nit heiraten,“ ſchluchzte ſie. 

Alſo das war der ganze geheimnisvolle Kummer, der ihm auf 
dieſem jungen Geſicht gleich beim erſten Sehen ſo aufgefallen war? 
Er war enttäuſcht — bloß Liebeskummer! Rein menſchlich konnte 
dies hübſche Mädchen ihn nun wohl noch intereſſieren, aber doch nicht 
in dem Maße wie zuvor, als er ganz anderes vermutete. „Warum 
denn nicht?“ ſagte er, nur um etwas zu ſagen. | 

Als habe ſie dieſe Frage gar nicht gehört, ſo ſah fie ihn jetzt an mit 
ihren tränengefüllten und unendlich angſtvollen Augen. „Ihr meint 
doch auch nit, Herr Friedensrichter, dat et einer von hier herum is, 
der den Müller erſchoſſen hat?“ Ihr Atem flog, man merkte ihre 
Angſt deutlich. 

Halt, da war doch mehr als bloß Liebeskummer! Die wußte etwas 
— manches — vielleicht ſogar vieles. Nicht umſonſt war die Tochter 
Hans Baſts ſo in Angſt und Aufregung, vielleicht war ihr Vater Mit⸗ 
wiſſer, Mittäter — Mitwiſſer ganz ohne Zweifel. Es war ihm auf 
einmal klar: der Schmied von Krinkhof wußte um den Überfall der 
Mühle, er hatte, da die Tochter dort gut bekannt war, die Gelegen⸗ 
heit ausgekundſchaftet, der Bande des Bückler den Plan gemacht, 
und er hatte ſie hingeführt. Maſche auf Maſche fügte ſich dem 
Richter feſter in dem Gewebe, das er wie ein Netz dem Krinkhofer 
über den Kopf zu ziehen hoffte. Alſo darum die Angſt der Tochter?! 
Nicht der Martin war es und die Heirat, um die ſie weinte — der 
Vater war es, der Vater, um den ſie ſo bittere Tränen vergoß. Sie 
tat ihm ſehr leid. Aber jetzt vorſichtig, nicht geradezu ſie nach 
ihrem Vater fragend, damit er ſie nicht verſcheuchte wie damals! 

„Der Müller war ein ſehr guter Mann, nicht wahr?“ fragte er ſie. 

„Oh, ſehr gut!“ 

„Dann iſt wohl anzunehmen, daß kein Hieſiger als Täter in Frage 
kommt. Das meint Sie doch ſicherlich auch?“ 

Sie nickte langſam und ſah unendlich kummervoll aus. 

„Und heiraten will Sie den Martin nicht?“ 

Sie ſchüttelte wieder verneinend, aber dies Schütteln war viel 
energiſcher als vorher das Nicken. | 

„Das verwundert mich aber. Doch ein fo lieber Menſch!“ 

Der Schimmer eines wehmütigen Lächelns glitt flüchtig über ihr 
Geſicht; dann aber wurde das um ſo trauriger. Vor ſich hinſtarrend, 
ſagte ſie gequält: „Ich kann nit.“ Und dann plötzlich, wie von einem 
rettenden Gedanken beſeelt, auftatmend: „Weiß der Herr mir keinen 
Dienſt? Ich bleib in der Mühl, bis daß dat Begräbnis vorbei is, dann 
aber“ — ſie ſchluckte trocken, und dann ſprach ſie ganz ruhig: „Der 
Hubert wird ja bald heiraten, ſie brauchen mich dann nit mehr.“ 

„Sie will alſo auch nicht bei Ihrem Vater bleiben?“ 

„Ne, ne!“ Es war ein leidenſchaftliches Verneinen. 

Adamis ſcharfes Ohr hörte Widerwillen, Grauen, Schrecken her⸗ 
aus. Es durchfuhr ihn: da, da dieſes Mädchen, das in ſeiner Einfalt 
nicht all das verbergen konnte, was es doch gern verbergen wollte, 
würde ihm, ohne daß es das beabſichtigte, helfen, vieles aufzudecken. 
Er durfte Maria Nikolai nicht aus den Augen verlieren. Und kurz 
entſchloſſen ſagte er freundlih: „Augenblicklich weiß ich Ihr keinen 
Platz, außer einem bei mir.“ | 

„Zu Lutzerath?“ ſagte ſie zögernd. Oh, das war nicht weit genug 
weg für ſie, lange nicht weit genug. Da konnte der Martin ſie ja 
allzeit erreichen. „Ich muß viel weiter in die Welt,“ ſagte ſie leiſe. 

„Das kann Sie ja auch. Ich werde Ihr ſchon etwas ausſuchen, ich 
weiß Leute genug. Aber das geht nicht ſo raſch, ich muß deswegen 
erſt ſchreiben. Und wenn Sie gleich aus der Mühle fortwill —“ 

„Ja, ja,“ fiel ſie ihm haſtig ins Wort. 

„Dann paßt's ja gerade gut bei mir. Meine Haushälterin will 
ſchon lange ihre Tochter an der Moſel beſuchen, ich ſuche einſtweilen 
jemand, der ſie vertritt.“ 

Es war nicht ſo, ſeiner Alten würde es ſogar nicht recht ſein, zu 
dieſer Jahreszeit eine Reiſe zu machen, aber das half nun nichts, und 
mochte ſie denken, was ie wollte, ſie mußte ſich fügen. Mit einer 
Überredungskunſt, die ihn ſelbſt verwunderte, ſprach er auf Maria 
ein. Er ſah ihr Zögern, ihr Zweifeln, er füh'te ganz genau: die 
wollte, ihrem Herzen entgegen, fort, weit fort. Und zwar nur 
ihres Vaters wegen. Ja, es war fo, wie er ſich's dachte: der Alte 
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war ein Verbrecher, die Tochter wußte darum, und nun ſuchte fie 
zu entfliehen. Aber das durfte nicht fein, die wichtigſte Zeugin durfte 
ihm ſo raſch nicht aus dem Geſicht kommen. Seine Miene war gütig, 
es wurde ihm nicht ſchwer, dieſem gequälten Geſchöpf wahre Herz 
lichkeit zu zeigen. „Ziehe Sie nur fürs erſte getroſt bei mir an. 
Ich ſorge ſchon.“ Er nahm einen Taler aus dem perlbehäfelten 
Beutelchen, das ihm Suſanne einſt gegeben hatte als erſtes Braut: 
geſchenk, und ſteckte ihr den in die Hand: „Alſo abgemacht!“ 

„Abgemacht,“ ſagte fie faſt tonlos. Dann reichte fie ihm die 
Hand. . 

Er ſah ihr noch nach, wie ſie langſam, mit geſenktem Kopf den Weg 
hinabſchlich — die war ſchwer beladen! 

War denn heute ein Tag, an dem alles zuſammentraf? Mami 
war kaum oben in ſein Haus getreten, als ihm ein Landjäger gemeldet 
wurde. Der Mann kam von der Moſel herauf. Da hatte man eine 
Stunde von Alf einen Menſchen aufgegriffen; der mußte Tag und 
Nacht da im Buſch geſteckt haben, er war ganz verklammt, denn die 
Nächte waren noch kalt. Er bellte vor Huſten wie ein heiſerer Fuchs 
und ſchlang wie ein verhungerter Wolf. Er ſchien einer von der 
Bande des Bückler⸗Hannes zu ſein. Herauszubekommen war aus den 
Kerl zwar weiter nichts. Wenn man ihn nach dem Bückler fragte, 
war er wie aufs Maul geſchlagen und ſehr furchtſam. Der Landjäger 
hatte ihn nicht gleich herauftransportieren können, weil er tal 
war — ob wirklich oder ob's nur Verſtellung war, ließ ſich nicht 
ſagen — man hatte ihn einſtweilen zu Alf in einen feſten Stall 
geſperrt, bis er nach Lutzerath laufen konnte. 

„Ich komme herunter,“ ſagte der Friedensrichter raſch. Er ent⸗ 
ſchloß fi kurz: es war das beſte, er ritt mit dem Landjäger zu: 
ſammen heute abend noch, dann blieb er die Nacht unten in Af, 
nahm morgen in aller Frühe den Vagabunden ins Verhör und 
konnte noch am ſelben Tage wieder hier oben ſein. Er war nicht 
dafür, unnütz Zeit zu verlieren. Und nun hörte er noch etwas, das 
ihn um ſo mehr zur Eile anſpornte. | 

Der Landjäger erzählte: Geſtern war ein Kommando Franzofen 
von Koblenz gekommen, berittene Chaſſeurs, die hatten am Reiler 
Hals den Bückler abfangen wollen, der ſich da Löſegeld hinbeſtell 
hatte für ein Frauenzimmer, das von ihm verſchleppt worden un 
in ein Haus im Wald. Das Haus gehörte einem gewiſſen Edinger, zu 
Pünderich wohnhaft. Die Franzoſen hatten ſich in der Kapelle ver⸗ 
ſteckt, aber der Bückler kam nicht; und auch ſonſt keiner. Da waren 
fie dann überall herumgeritten und hatten auch richtig das Haus om 
dem Edinger ausgefunden. „Et war en franzöſ'ſche Tänzerin, die 
drin ſaß. Die ſoll mächtig ſpektakelt haben, all ihre ſchönen Rin 
waren weg. Die hätt ihr en Kerl abgenommen. Sie wußt aber nüt 


wer der Kerl war.“ 


„Der Bückler!“ Adami ſchrie laut auf. Aber dann beſann er lid: 
konnte das fein? Vorgeſtern Nacht war der Überfall in der Mühle — 


und dann ſollte zu gleicher Zeit der Bückler an der Moſel unten ge⸗ 


weſen ſein? Alſo war beim Überfall der Mühle der Bückler wohl 
nicht dabei geweſen. Es zuckte etwas in Adami auf: Freude über 
die Beſtätigung ſeiner Annahme und doch ein gewiſſes Grauen. 
Alle Nerven vibrierten in ihm. Immer näher, immer greifbarer trat 
die Geſtalt des Schmieds aus dem Dunkel heraus — ein Kerl wie 
ein Rieſe, des jungen Müllers Ausſage ſtimmte! Armes Mädchen! 
Er dachte in Mitleid an die Tochter Hans Baſts. | 

„Natürlich der Bückler,“ ſagte der Landjäger. „Kein anderer 
wär ja jo kühn. In dem Haus, wo fie die Frauensperſon fanden, da 
war noch einer. Der lag unterm Tiſch, ganz ſtumm und ſtarr.“ 

„Tot?“ fragte Adami erſchrocken. 

Der Mann ſchmunzelte, laut zu lachen wagte er aus Reſpekt nicht: 
„Ne, beſoffen. Der Edinger ſelber. So beſoffen, daß er wohl heut 
noch nit zu ſich gekommen is.“ 


— — m— — — — — — — — — — — — — —— — — — — — — 


Jean⸗Claude. Verzweifelt wälzte er fi) auf der Streu, auf der vor 
ihm ſchon ein Ochſe gelegen hatte. Was ſollte er ſagen, was ſollte er 
nicht ſagen? Sollte er alles eingeſtehen? Ach, dann kam er zu den 
Franzoſen vors Militärgericht — ſie führen ihn vor die Tore von 
Trier, ſie legen an auf den Deſerteur — ach, er kam nimmermeht 
zu feiner Mutter heim! Nein, er wollte nicht zurück zu den Fru⸗ 
zoſen; lieber wollte er doch noch bei den Deutſchen bleiben. Et zer 
marterte ſein armes Hirn: was, was ſagte er nur?! Die Pulſe 
klopften ihm, fein Schädel Hämmerte und fein Geſicht glühte; er 
hatte Fieber. Aber die Krankheit war es nicht, die ihn Jo peinigte — 
die Sehnſucht, die Sehnſucht! Der Frühling, der da kommen wollt, 
den er geſpürt hatte vor dem Waldhaus beim frühen Sonnenaufgang, 
beim erſten Vogelgeſang und beim Duften der Erde, der hatte ihm? 
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. angetan, der hatte ihn um fein ganzes bißchen Verſtand gebracht. 


eee 


. Wäre er lieber doch noch nicht weggelaufen. 


Oh, wie war es noch kalt und ungetroſt, wenn man die rechte 


Straße nicht kannte und auch keinen Menſchen fand, um den nach ihr 


zu fragen! Stundenlang war Jean⸗Claude einſam im Walde umher⸗ 


getappt; die Richtung, in der er zu gehen hatte, glaubte er wohl zu 
wiſſen, aber ſein Kreuz- und Querlaufen ohne Weg hatte ihn aus 
der Richtung gebracht. Nun ſuchte er hinunterzukommen zur Moſel; 
wenn man immer an der entlang ging, war es leichter, ſich zurecht⸗ 


zufinden. Und da hätte nicht viel gefehlt und er wäre den Chaſſeurs 


vor die Pferde gerannt, die, in Waffen blitzend, wie ein ſauſender 


7 


Wind um die Naſe des Berges fegten. O weh, franzöſiſche Sol⸗ 
daten! Er konnte ſich gerade noch in die Dornbüſche am Straßen⸗ 


rand werfen. Da lag er und zitterte und japſte nach Luft. Er hörte 
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und verſtand die Kommandos — ſie ſuchten jemand. Sie waren 


ausgeſchickt, um einen zu fangen. O weh, ſicherlich ihn! Er verkroch 


ſich noch tiefer unter die Dornen. Erſt als ſie längſt vorübergalop⸗ 


piert waren, man keinen Hufſchlag mehr hörte, nicht das geringſte 
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von ihnen mehr ſah, hatte er ſich hervorgewagt. Wie ein ge⸗ 
ſcheuchtes Huhn flattert, ſo ſinnlos flatterte nun auch er. Hin her — 


her hin. 

Was moſelaufwärts war, und was abwärts — moſelaufwärts 
| ging s nach der Heimat — das wußte er längſt nicht mehr. Der Weg 
machte unendliche Biegungen; immer ſchlängelte er ſich neben dem 
Fluß und immer um ſteile Bergwände herum. Um abzukürzen, 


kletterte er an denen empor, half ſich an Ginſtergeſtrüpp und aus⸗ 


gerodeten Strünken mühſelig hinauf, kletterte an der anderen Seite 


r, ebenjo mühſelig wieder hinab, aber viel weiter gekommen war er 


drum doch nicht. Nur ſah er den Berg, den er vorhin von vorne ge⸗ 


ſehen hatte, jetzt von hinten. So ging's immer wieder. Das ver⸗ 
wirrte ihn. Er faßte ſich an den Kopf und ſtöhnte; der tat ihm ſchon 
weh. Er fühlte ſich matt werden vor Hunger. Ach, zu eſſen, wenn 


er doch nur etwas zu eſſen bekäme! Aber tauchte fern wo ein Dorf 


- auf, jo umging er es trotzdem ängſtlich: nicht zu den Menſchen, die 
waren alle fo böje. Die Werber hatten ihn angeſchmiert, der d' Aubry 
hatte ihn mit dem Stiefelabſatz getreten, die Räuber hatten ihn aus⸗ 
gelacht — ach, nur ſeine Mutter, die hatte ihn lieb, trotzdem er ſo 
dumm war. Denn daß er das war, das fühlte er heute ſelber. 
Dumpf war's ihm im Hirnkaſten, er konnte ſich überhaupt nichts 
- überlegen. 


Er lief die ganze Nacht; was ſollte er denn auch ſonſt machen? Ein 


. paarmal hatte er ſich niedergelegt, unter Büſchen einen Unterſchlupf 
geſucht, aber der Boden war feucht und ließ ihm Eiſeskälte durch alle 
. Glieder rieſeln. Sie wurden ihm ganz ſteif. Bei der Bande hatte er 


auch gefroren, aber ſo ſehr doch nicht. Der und jener von ihnen war 


irgendwo anſäſſig, hatte ein Bauernhaus, eine Werkſtätte, eine 
Köghlerhütte oder ſonſt einen Unterſchlupf. Sie hatten ſich wochen⸗ 
lang darin feſtgeſetzt. 


Die Eulen machten: „Huhuhu,“ Nachtgetier huſchte; ihm war ſehr 


bang. Und als endlich der Tag kam — o Entſetzen! — da ſah er nicht 
weit von ſich, oben auf ſchmalem Weg eine Kapelle. 


Noch war die Sonne nicht herauf, aber ein glühendes Morgenrot 


- färbte den Himmel. Vier nackte Steinmauern ſchimmerten blutig, 


r 


ſciefgerutſcht ſaß ein Dächelchen darüber, ſelbſt das war wie begoſſen 


von Blut. „Ah, mon Dieu, mon Dieu!“ Den Ort kannte er. Da — da 


der Weg — die Kapelle — da, da! Er erkannte al.es wieder. Er ſah 


den d' Aubry, vom Pferd geriſſen am Boden, ſah ſich ſelbſt von den 


Räubern umringt, mit Püffen vorangetrieben, vom Wege ver⸗ 


ſchleppt, der ihn zu ſeiner Mutter gebracht hätte. O weh, o weh! 
Er hielt ſich die Hände vors Geſicht: da hatte ſein großes malheur 


angefangen. Fort, fort, daß nicht noch Schrecklicheres über ihn 


kam! 
Er drehte um und rannte davon wie beſeſſen. Er lief, bis er um⸗ 


fiel, nicht mehr laufen konnte. — 


Was ſagte er nun am beiten? Sie hielten ihn für einen der Räuber. 
Sollte er ſie dabei laſſen? Ach, er war zu dumm, er wußte nicht, was 
ſehr klug war. Hilflos in ſeiner Schwäche des Körpers und des 
Geiſtes, fing er an zu beten. Als Soldat hatte er niemals gebetet, 
es war nicht Mode in der Armee. Nun fiel ihm auf einmal alles 
wieder ein, was ihn ſeine Mutter an Gebeten gelehrt hatte, als er 
noch ein Kind war, und auch das: „du ſollſt nicht lügen.“ 

Als der Friedensrichter am frühen Morgen ſich den Stall auf⸗ 
ſchließen ließ, in dem der Gefangene eingeſperrt war, erhob ſich ein 


armſeliges Etwas von der Ochſenſtreu vor der Krippe, kam ange⸗ 


rutſcht auf den Knien mit erhobenen Händen und ſtammelte fieber⸗ 


glühend: „Gnade, Gnade! Ich bin der Jean⸗Claude — der Burſche 


vom Kapitän d' Aubry — ich will ja alles bekennen!“ 
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Ernſt und wortkarg ritt Adami der Gegend des Kondel zu. Vor 
ihm her ſprang der Hund, die Zunge lang hängend, die Lefzen 
triefend, aufgeregt, als ginge es zur Jagd. Hinter dem Friedens⸗ 
richter ritten ein paar Landjäger. Viel Leute hatte Adami ſich nicht 
mitgenommen, die Ungeduld ließ ihm nicht Zeit dazu, und es war 
auch das Klügſte, ſo wenig Aufhebens wie möglich zu machen. Nur 
kein Lärm, nur kein Aufſehen, nur ganz unbemerkt! 

Da hatte man ja nun den Burſchen, den Augenzeugen vom Reiler 
Hals, nach dem man lange vergeblich geſucht hatte, den man ſchon 
tot gewähnt oder auch in falſchem Verdacht gehabt hatte. Verdacht 
auf dieſen einfältigen Jungen? Du lieber Gott! Aber was der im 
Stall erzählt hatte, ehe man ihn zu den Krankenſchweſtern im Kloſter 
hinſchaffte, das ſpornte zur größten Eile an. Bekam der Bückler 
erſt Wind, ſo war er über alle Berge — wie immer — tauchte nach 
Monaten erſt irgendwo auf, im Nauſſauiſchen oder Heſſiſchen. Ob 
Jakob Ofenloch, der Krämer mit Tabak und Seife, überhaupt jetzt bei 
ſeiner Geliebten zu finden war, das war noch unſicher. Man mußte 
ſich aber jedenfalls der Bläſius verſichern, damit ſie ihm nicht eine 
Warnung zukommen laſſen konnte. Kam er dann hin, um ſie zu 
beſuchen — und er ginge oft hin, fo ſagte der Burſche — dann nahm 
man ihn feſt. 

Die drei Männer ritten ſchweigend. Adami hatte das Gefühl, 
einer Entſcheidung entgegenzugehen; in ſolchen Stunden vibrierten 
ſeine Nerven nicht mehr, dann wurden ſie eiſerne Stricke. Wieder 
und immer wieder überdachte er das Bekenntnis des franzöſiſchen 
Burſchen. 

Der arme Schlucker! Er hatte wohl viel erdulden müſſen bei ſeinem 
Hauptmann. Selbſt in dieſer einfältigen Seele war Haß aufgekeimt. 
Jean⸗Claude gab es ruhig zu, darüber hatte er ſich keinen Kummer 
gemacht, daß die Räuber den d' Aubry fo auszahlten. Daß der das 
Leben ſogar hatte laſſen müſſen, das bedauerte er weiter auch nicht. 
Er hatte die Bande von der Ermordung ſich heimlich erzählen hören, 
und er hatte wohl aufgemerkt. Der Krinkhofer! Der mit dem 
ſchwarzen Bart! „Der hat es getan,“ ſo ſprachen ſie. Er ſelber hatte 
den Krinkhofer nie zu Geſicht bekommen; der kam nur manchmal bei 
Nacht und verſchwand ſo heimlich, wie er gekommen. Der Krink⸗ 
hofer konnte ſich unſichtbar machen, grad ſo wie der mit dem Pferde⸗ 
fuß; ſo ſagte Backenbart⸗Toni. 

O dieſer doppelzüngige Schurke, der ſein wahres Geſicht hinter 
dem geheimnisvollen Schleier verbarg, den er ſich, phantaſtiſch 
genug, überwarf! So ſchlau, ſo ſchlau, ein Märchenerzähler, ein 
Fabelerfinder und doch, Gott ſei Dank, nicht ſchlau genug! Adami 
atmete auf. All dieſe Schlauheit war jetzt über den Haufen geworfen 
durch die leibhaftige Einfa.t. N 

Jean⸗Claude, der einfältige Junge, den noch dazu ein Fieber 
ſchüttelte, hatte geſtammelt, franzöſiſch und deutſch herausgeſchluchzt: 
„Es iſt wahr, ganz gewiß alles wahr, mein Herr, was ich Ihnen 
erzähle. Meine Mutter hat zu mir geſprochen heute nacht: „‚Schan⸗ 
kelödchen, nicht lügen!“ Und Monſieur Bückler hat den Wagen von 
eine Demoiſelle auf die Landſtraß angehalten, er wollte gewinnen 
ein Löſegeld, er hat ſie gebracht herauf in das Haus, wo war ich 
und Backenbart⸗Toni und Placken⸗Klos. Wir haben gebraten viel 
ſehr gute Sachen. Ich mußte ſpreken mit ihr immer franzöſiſch. Und 
ſie waren ſehr luſtik und madame hat getanzt auf der Tiſch und ich 
abe gemußt ſervieren. Zuletzt waren alle betrunken, auch der Mon⸗ 
ſieur, der kam, pour faire la visite. Da bin ich gelaufen. Oh, grand 
malheur! Mein Herr, aben Sie Mitleid mit mir!“ Er rang die 
Hände. „Mein Herr, geben Sie mir nicht an die Franzoſen, da 
werd' ich erſchoſſen als deserteur. Ich bin kein deserteur, pas du 
tout, ich will nur gehen zu meine Mutter!“ 

Der Burſche hatte geweint und gezittert, er war kaum zu be⸗ 
ruhigen. Nun, das würden die Nonnen ſchon fertig bekommen und 
ihn auch geſundpflegen. Jean⸗Claude konnte getroſt ſein, ihm 
würde kein Leid geſchehen. Adami hatte die feſte Abſicht, ſeinet⸗ 
wegen bei Oberſt Dupuis vorſtellig zu werden, und auch die feſte 
Überzeugung, daß ſie ihn würden laufen laſſen. Man kann einen 
Untergebenen nicht ſtrafen, der nur ſeinem Vorgeſetzten gehorcht 
hat. Und er hatte unbezahlbare Dienſte geleiſtet, ihm gebührte 
Dank. Sie waren nun beide durch ihn entdeckt, Johannes Bückler 
und Hans Baſt Nikolai, alle beide Schrecken des Landes. 

„Ich war dabei und war doch nit dabei, der Herr weiß es jetzt,“ 
hatte der Krinkhofer geſprochen, als er im Amtszimmer zu 
Lutzerath ſtand, und, um einer vielleicht möglichen Anklage vorzu⸗ 
beugen, das Märchen von ſeinem Führerdienſt und ſeiner Flucht 


beim Überfall auf dem Reiler Hals dem Richter aufband. Daß 
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er das hatte glauben können! Adami wunderte ſich jetzt ſelber, er 
ſtaunte über ſeine Leichtgläubigkeit. Es hatte ihn dazu noch förm⸗ 
lich gepackt, als der große Mann damals, ſchon im Fortgehen, ſich 
noch einmal umwandte und mit ſeltſamem Raunen ſprach: „Ich 
ſehe drei.“ Das Nätſel von den dreien — der eine reitet aus 
Trier, iſt Kapitän und nennt ſich Marquis — der zweite ſitzt zu 
Kochem, kein Marquis und doch als Marquis — der dritte liegt tot 
am Reiler Hals, iſt nicht Marquis und auch nicht Kapitän — das war 
für Adami jetzt kein Rätſel mehr. Ein Betrüger, der Kapitän d' Aubry 
war aus Trier geritten unterm Namen des Marquis de la Ferrière — 
ein zweiter Betrüger, im geraubten Koſtüm des erſten Betrügers, 
der Räuber Bückler, ſaß zu Kochem und ſpielte den Marquis — der 
dritte, ein Galeerenſträfling, der nicht Kapitän und nicht Marquis 
war, lag tot am Reiler Ha s. Und jetzt ſah Adami noch einen vierten, 
und es zog wie Grauen dabei über ſein Geſicht: dieſer vierte ſpielte 
den ehrſamen Mann und war ein Mörder. 

Ein Mörder dieſer Mann im ſauberen Bauernkittel, Haar und 
Bart glänzend gefämmt, fo reinlich wie ſelten einer! Ein doppelter 
Mörder dieſer Mann mit der hohen Geſtalt, der ſtolzen Haltung und 
dem Anſtand, um den ihn manch Vornehmerer beneiden konnte! 
Ein dreifacher Mörder vielleicht dieſer Mann mit dem ſchönen Geſicht 
und den dunkeln Augen, der eine Tochter hatte, die ſo ehrlich war, 
daß ſie, ſo gern ſie es verbergen wollte, ihre Verzweiflung über den 
Vater und das Fliehenwollen vor ihm ſo deutlich offenbarte. Ein 
Mörder dieſer Hans Baſt —? Der Gedanke packte Adami, in faſt 
ſchmerzhaftem Brüten zog er die Stirn zuſammen. Trotz des leiſen 
Mißtrauens, das er gleich zu Anfang gehabt, das dann geſchwunden 
war, um ſtärker wieder aufzuerſtehen, das ſich dann zu einem ganz 
beſtimmten Argwohn verdichtet hatte, fühlte er ſich erſchüttert. Mord 
an d' Aubry, Mord am Händler Mungel, Mord an dem Ußmüller — 
alle dieſe drei Morde und, wer weiß, welch andere noch, fielen dem 
Krinkhofer zur Laſt. Und man hatte nur den Johannes Bückler 
geſucht! 

Der Friedensrichter hatte, nachdem er den Gefangenen Jean⸗ 
Claude zu Ende vernommen, einen Augenblick geſchwankt: ſollte 
er nicht lieber zuerſt verſuchen, ſich des Krinkhofers zu bemächtigen? 
Aber der ſaß ja, ſich ſicher glaubend, wie der Fuchs in ſeinem Bau; 
der blieb ihm gewiß. Der wie ein Hirſch wechſelnde, immer und 
immer ſeinen Stand verändernde Bückler war vorerſt der Schwierigere. 

Adami gab ſeinem Pferd die Sporen, die Landjäger taten es ihm 
nach; es ging dahin wie die wilde Jagd, aber lautlos. Sie ſuchten 
weichen Ackerboden oder den Wieſengrund, der eben anfing, ſeine 
gelbe Winterfarbe zu verlieren und ſich in Frühlingsahnen grüner 
zu zeigen. Sie wollten ſelbſt ein Klappern der Hufe vermeiden. 
Und doch hatten ſie es noch weit. 

Wo die Bläſius eigentlich wohnte, das wußten ſie nicht genau, ſie 
kannten weder das Dorf mit Namen noch das Bauernweib, in 
deſſen Hütte ſie untergebracht war. Nur „am Kondel“ hatte Jean⸗ 
Claude mit Beſtimmtheit angeben können. Allzuviel Ortſchaften 
kamen da nicht in Betracht; je weiter von der Moſel ab, deſto dünner 
geſät die Dörfer. Und hier und da verſtreut ein paar einſame Häus⸗ 
chen; das war alles. 

Nun hatten ſie Bengel paſſiert. Einige Neugierige traten vor 
die Tür und gafften den drei Reitern nach. Ein paar zerlumpte 
Kinder liefen hinter den Pferden drein und ſammelten die Roß⸗ 
äpfel auf, die ſie fallen ließen; die brachten ſie der Mutter zum Ver⸗ 
brennen im Herd. 

Adami fand, daß ſie ſchon zu viel Aufſehen erregten; es war klüger, 
ſich zu verteilen. Wer ſtand ihm denn dafür, daß dem Bückler nicht 
ſofort gemeldet wurde: drei Reiter nahen. Er hieß die Landjäger lang⸗ 
ſamer folgen und ſtob allein vorneweg. Der Hund ſetzte in großen 
Sprüngen neben ihm her. In einer anderen Miſſion zu reiten, wäre 
heut ein Vergnügen geweſen. Was ſein Lutzerath oben noch gar 
nicht zu hoffen wagte, das ging hier unten ſchon mit ſichtbarem 
Schritt. Überall an den Weißdornhecken die erſten grünenden 
Spitzchen, am wilden Stachelbeerbuſch auch ſchon die Triebe und da 
an der Schlehe, die ſich tief über den Rain neigte, die früh ſich öffnen⸗ 
den weißen Knöſpchen. Noch keine Blüte, die gleich einer weißen 
Wolke an jedem Straßenhang ruht, aber nur eine kleine Weile noch 
und auch ſie war da. Im tiefen Grund hinter Bengel ſpazierte hoch⸗ 
beinig und langſam der erſte Storch durch die Wieſe, ab und zu bückte 
er ſich und tauchte den langen Schnabel tief ein. Als der Reiter 
vorbeigaloppierte, erhob er ein warnendes Geklapper. 

Langſamer, langſamer! Adami zügelte ſein Pferd. Spähend 
ſah er rundum: alles ganz menſchenleer. Wieſenſchaumkraut, blaß⸗ 
lila und zart, überſchäumte die Fläche des Tales, die der Kondel im 
Hintergrund abſchloß. Und ſiehe da, die erſten goldgelben Himmel⸗ 


ſchlüſſel, die Boten des Frühlings! Der Reiter atmete tief die hier 
ſo viel weichere Luft ein, ſelbſt beim ruhigeren Traben wurde ihm 
jetzt ſchon heiß. Wenn es ihm nicht gelang, zu dieſer Zeit noch den 
Bückler zu faſſen, dann war's wieder vorbei; wurden die Wälder erſt 
dicht und undurchdringlich, dann war der nicht mehr zu finden. 

Wenn man nur wüßte, wo das Haus lag, darin die Bläſius ſteckte! 
Er ſtand in den Steigbügeln und reckte ſich lang. Dahinten tauchte 
Springiersbach auf, das Dorf, und nicht weit davon die Abtei. Dies 
Dorf war zu groß, da wohnte ſie nicht. Schon neigte der Nachmittag 
ſich gegen den Abend, zu den Waldhöhen des Kondel ſtiegen vom 
Tal bereits weißliche Nebel auf. Wenn doch jemand ſich nahen 
würde, den er noch ausfragen könnte, ehe der Fuchs vollends Braute, 
und der Mond, der heut voll werden mußte, jeden ſich Nahenden 
ſchon von weitem verriet! 

In verſchiedenen einſam liegenden Hütten hatte Adami ſchon ver⸗ 
gebens geklopft und durchs Fenſterchen hineingeſchaut; in den 
meiſten war niemand zu Haus, oder nur ein paar einſame Kinder 
glotzten ihn an. „Wohnt hier eine Frau Ofenloch?“ Ahnungsloſe 
Kinder, die konnte er ja ( getroſt fragen. Aber ſie blieben die Antwort 
ſchuldig, bohrten den Finger in die Naſe und ſagten verängftigt 
kein Wort. Hin her — her hin war der Reiter ſchon e ge⸗ 
ritten. 

Die angeſpannte Aufmerkſamkeit ließ Adami ſelber nicht müde 
werden, aber fein Pferd wurde es. Er ſchaute ſich um nach den 
Landjägern, ſie waren noch nicht zu ſehen. Aber etwas afideres 
kam des Weges, aus der Richtung Springiersbach her, ein Mann 
mit dem Packen. Und eine ſchlanke Weibsperſon ging i 


Ein wandernder Krämer. Wenn das Jakob Ofenloch wäre 
ihm die Bläſius! 

Adami ſpornte ſein Pferd, es ſetzte auf die beiden zu, daß ſie laut 
aufſchrien: „Gott der Gerechte!“ 

Der Mann, dem der Rücken gebeugt war unter dem Packen, riß 
die Schlanke zur Seite: „Blümchen, gib Obacht!“ Dann dienerte er. 

War das nicht ein alter Bekannter? Herz Roſenblatt aus Reil an 
der Moſel? Der Friedensrichter erkannte ihn gleich. Das waren 
dieſelben ſchlau⸗gutmütig glänzenden Augen, die ihn oben zu Lutze ⸗ 
rath traurig angeſehen hatten; ſie waren mit der Zeit noch trauriger 
blickend geworden, und der ganze Mann, unter der Laſt des ewigen 
Packens, beugte ſich noch tiefer vor. 

Herz Roſenblatt war hocherfreut: 
Und ſehr neugierig auch: „Wo will der Herr noch hinreiten ſo ſpät?“ 
Es war ihm ſofort klar: der ſuchte hier etwas. Bereitwillig bo er ſich 
an: „Kann ich dem Herrn ſein zu Dienſten vielleicht?“ 

Adami überlegte: jollte er den Roſenblatt offen fragen? Das war 
zuviel Vertrauen. „Ich reite ſpazieren,“ ſagte er kühl. | 

„Der Herr Friedensrichter reitet ſpazieren, ei weh, e bikde e 
weiter Spazierritt von Lutzerath her!“ Roſenblatt wendete ſich 
zu feiner Tochter: „Siehſte, Blümchen, das is der Herr Friedens 
richter, der gute Herr, der deinem Tate geſchenkt hat en Taler! 
Aber der Taler hat nit gemacht die Liebe. Herr Friedensrichter, 
daß Sie geredt haben wie en Menſch zu 'nem Menſchen, das wird 
der Jüd Ihnen niemals vergeſſen.“ 

„Wie geht es Ihm denn?“ fragte Adami. 

„s will nit eſo recht mehr,“ ſeufzte Herz Roſenblatt. „Seit die 
Räuber mirs Haus geplündert haben zu Reil, bin ich kapores. Allein 
kann ich nit mehr auf den Handel gehen. Meine Tochter Blümchen,“ 
ſtellte er ſeine Begleiterin vor. 

Ein paar wunderſchöne nachtdunkle Augen ſahen Adami an. Er 
war überraſcht: ſolch eine Tochter hatte der alte Jude? Sie ſtand 
barfuß mit ſchlanken Beinen im Kot der Straße. Ein ſchmales, 
mattgelbliches, edles Geſicht; aller Zauber des Morgenlandes lag 
noch auf dieſer Jugend am Moſelufer. Sie war die Schöne des 
Hohen Liedes, bis ſie verblühte hier in der Armut, und ihre Schlank⸗ 
heit zerfloß im Fett des Weibes mit den vielen Kindern. Adami 
lächelte unwillkürlich: wie neugierig ihn das Mädchen anſah! Ganz 
wie der Vater. Und dabei doch der Blick ſo traurig; auch wie beim 
Alten. „An den Waſſern von Babylon ſaßen wir und weineten, 
wenn wir an Zion gedachten“ — das fiel ihm ein. 

Er ſchenkte dem Blümchen einen Taler. Und nun fragte er doch: 
„Sagt einmal, Noſenblatt, hat Er nichts vom Bückler gehört? Der 
ſoll doch wo hier herum ſein?“ 

Der Jude verneinte erſchrocken und hob abwehrend beide Hände: 
„Gott ſoll hüten, ich weiß von dem Menſchen nix! Aber neulich hab 
ich einen geſprochen, den Ofenloch, 'n Krämer wie ich, der ſagt: 
Nu is Ruh im Land, der Bückler is nach Heſſen verzogen.“ 

(Fortſetzung folgt) 
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„Der Herr Friedensrichter!“ 
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damit, im Hochſommer treten unter dieſen 
5 Wurzelläufen auch geflügelte Formen auf, 
die meiſt nur vier Eier in die Winkel der 


Runter die abblätternde Rinde des Wein⸗ 


förmige Ausſtülpungen, ſogenannte Gallen 
hervorruft, in denen ſie nun lebt. Auch 
ihre Brut tut es ihr gleich, bis fie ſchließlich 
doch wieder zu den Wurzeln wandert. 


nter; den zahlreichen Schrdingen des Wein⸗ 
ſtockes beſitzt die Reblaus eine traurige Be⸗ 
rühmtheit, denn dieſe von Amerikaher eingeſchleppte 
Plage hat ſich ſeit 1865 raſch in allen Weinbau 


treibenden Landen verbreitet und unermeßlichen 


Schaden geſtiftet. Schon wenige Jahrzehnte nach 
ihrem erſten Auftreten belief ſich der Verluſt in 
Frankreich, wo ja ein Fünftel der Bevölkerung 
vom Rebbau lebt, auf dreizehn Milliarden Franken, 
eine damals ſchier fabelhafte Summe! Auch unſer 


deutſcher Weinbau iſt ſeit dem Jahre 1874, wo die 


Reblaus bei Bonn gefunden wurde, ſo bedroht, 
daß ſofort Maßnahmen aller Art vom Staat ge⸗ 
troffen wurden, die ihre Krönung in dem Reichs⸗ 
geſetz vom Jahre 1904, zur Bekämpfung des ge⸗ 


fürchteten Inſektes fanden. — Die Schädigung 


des Weinſtockes beſteht darin, daß die mit bloßem 
Auge nur als gelbliche oder braune Pünktchen 
ſichtbaren Paraſiten an den zarten Wurzelfaſern 
ſaugen, die dadurch knotenartig anſchwellen und 
im Herbſt und Winter faulen, ſo daß die Rebe oft 
ſchon im vierten Jahre eingeht. Die Vermehrung 
it aber auch eine ungeheure; denn jede Wurzel⸗ 


laus legt ohne vorhergehende Befruchtung dreißig 


bis vierzig Eilein, die Ni fo raſch entwickeln, daß 
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Abb. 2. Vom Rebenftecher (Rhynchites 
betuleti) zuſammengerollte Blätter 


bis acht Generationen während des Som⸗ 
mers aufeinander folgen. Doch nicht genug 


Blattnerven legen. Daraus entſtehen die 
ſchlanken Männchen und die etwas größeren 
Weibchen, die beide weder Flügel noch 
Mundwerkzeuge haben und bald ſterben, 
nachdem ſie ein befruchtetes „Winterei“ 


ſtocks legten. Ihm entſchlüpft im nächſten 
Frühjahr die Stammutter neuer Genera⸗ 
tionen, die bei uns wieder nach den Wurzeln 
wandert, in Amerika dagegen ſich an den 
Blatteilen feſtſaugt und dadurch warzen⸗ 


Bei einer ſo rapiden und zudem ver⸗ 
wickelten Vermehrung kann nur das rück⸗ 
ſichtsloſeſte Vorgehen dem weiteren Umſich⸗ 
greifen wehren. Wo ſich ein Reblausherd nur 
findet, kenntlich am kahlen, inſ elförmigen 
Fleck inmitten all des friſchen Grüns, von 
kränkelnden Reben umgeben, die um ſo an⸗ 
gegriffener erſcheinen, je näher ſie den ab⸗ 
geſtorbenen und von den Rebläuſen bereits 
verlaſſenen Stöcken liegen, wird das Gebiet 
ſofort geſperrt. Alle verſeuchten Weinſtöcke 
aber werden verbrannt und der Boden mit 
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Abb. 1. 


die Reblaus verfeuchten Bodens 
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Abb.4. Die durch die Weinmilbe (Eryophyes vitis) bewirkte 
Filzkrankheit 
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ö Die Auffüllung des Apparates mit 
Schwefelkohlenſtoff zur Desinfektion des durch 


DES WEINBAUS. 


Schwefelkohlenſtoff oder Petroleum, die alle Lebe 


weſen in der Erde töten, desinfiziert. Meiſt kommen 
vier Bohrlöcher auf den Quadratmeter, deren jedes: 
mit ſechs bis acht Gramm Schwefelkohlenſtoff 


beſchickt wird. Vielfach benützt man dazu auch be⸗ 


ſondere Apparate mit einem Behälter zur Auf⸗ 
nahme der Flüſſigkeit, die ein Hebeldruck dann 


durch das Rohr in den Bereich der Wurzel preßt. 


Der Wiederanbau aber wird erſt früheſtens ſechs 


Jahre nach ſolcher Hauptdesinfektion geſtattet. 
Da ſolch ein radikales Handeln nun dort, wo die 
Rebläus ſchon überhand genommen, nicht durch⸗ 


zuführen iſt, ſo ſucht man trotz des Schädlings 
Weinbau zu treiben, indem man gute einheimiſche 
Sorten auf nordamerikaniſche Reben pfropft, die 


dem Schmarotzer widerſtehen. Von den Schild⸗ 
läuſen abgeſehen, it es vor allem der Traubenwickler, 


deſſen Räupchen als fogenannter Heuwurm die 


Blütenjtände mit ihren Fäden umſpinnen und ſich 


von ihnen nähren. Im Hochſommer erſcheint die 


Raupe dann zum zweitenmal und bohrt ſich in die 


Beeren, um deren weiche Kerne zu verzehren. Die 
von Geſpinſt durchzogenen Trauben aber faulen 


und werden ſauer, weshalb man dieſe Raupen⸗ 
generation denn auch als Sauerwurm bezeichnet. 


Abb. 8. Erdfloh - Larven zerfreffen ein Blatt 


Zwei Drittel ganzer Ernten vernichtete 
ſchon dieſe kleine „Motte“, die man mit 
Klebefächern fängt, nachdem man ſie durch 


durch Nachtlämpchen, wozu man Bierſeidel 
verwendet, anlockt, in deren Olſchicht ſie 
zugrunde gehen. — 


deutſchland häufige Springwurmwickler 
noch zu nennen, in Frankreich nächſt der 
Reblaus das gefährlichſte Inſekt. Das Nãup⸗ 


nennt, ſpinnt die jungen Blätter der 
Spitzentriebe zuſammen und frißt darin nun 
alles, was ihm vor das Maul kommt, ſo 
daß es ganze Stöcke ſchon entlaubte. Wird 
dieſe grünliche, 


der kennzeichnende Name. — Man ſieht auch 
oft im Frühjahr zuſammengerollte Blätter. 
Das iſt das Werk des ſo verhaßten ſtahl⸗ 
blauen Rebenſtechers, deſſen Weibchen die 
Stiele halb durchnagt und das welkende 
Blatt zuſammenrollt, um ſeine Eier darin 
| abzulegen. Den Wickel ſelbſt verklebt es mit 
einer zähen Flüſſigkeit des Hinterleibes, 
hüllt oft ein zweites Blatt noch um das 
erſte, bringt abermals ein Ei hinein und 
fährt fo fort, bis es alle Blätter des halb⸗ 
abgeſtochenen Triebes zu einer förmlichen 
Zigarre drehte. Auf kilometerweite Strecken 
ſah man zuweilen nur noch ſolche Blätter, 
ſo daß die Reben ſchon im Juli kahl waren 


Klopfen aufgeſcheucht, oder fie maſſenhaft, 8 
Als dritter im Bunde wäre der in Süd⸗ 


chen dieſes Blattwicklers, wie es der Winzer 


ſchwarzköpfige Raupe 
irgendwie geſtört, ſo ſchnellt ſie fort, daher 


Abb. 5. Die Puppe des Braunen Bären in ihrem Gefpintt, 
daneben die abgeftreiite Raupenhaut 


wie im Winter und ſämtliche Trauben verdorrten. Die aus- 
ſchlüpfenden Larven aber nähren ſich von der modernden 
Blattſubſtanz, bis ſie ſich in der Erde verpuppen, während 
die jungen Käfer die Traubenſtiele annagen und in kurzen 
geraden Linien die Blätter bis auf die dünne Unterhaut 
abweiden. In Streifenform nagt auch der braune Meinfall- 
käfer an den Blättern, der ſich ſofort zu Boden fallen läßt, 
wenn man ihm nachſtellt. Vor allem aber ſchaden ſeine 
Larven, indem ſie in die Wurzeln Löcher und Gänge freſſen, 
ſo daß die Reben als gelbſüchtige Stöcke daſtehen, ohne daß 
man die Urſache erkennt. Auch über den Erdfloh hört man 
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Abb. 7. Vom echten Meltau oder Aſcherich während der reiche iſt alſo Legion. Abb. 8. Die Schädigung der Traube durch das Oidium 


Blütezeit_befallene Reben 


manche Klage, da dieſe maſſenhaft 
auftretenden Käferchen, die mittels 
ihrer ſehr ſtarken Hinterbeine weite 
Sprünge machen, ſamt ihren Larven 
(Abb. 3) Löcher in die Blätter freſſen. 
Eine der auffallendeſten Erſcheinungen 
bewirkt aber die Weinmilbe. Sie hauſt 
in den Blattzellen, die gelbe, ſpäter 
braune Ausbuchtungen bilden, denen 
gleichartige Vertiefungen der Unter⸗ 
ſeite entſprechen. Die kranken Zellen 
wachſen hier haarförmig aus, ſo daß 


1 


ein weißer, gelblicher oder rötlicher Filz 
entſteht, der oft für eine Pilzwucherung 
gehalten wird (Abb. 4). Im Herbſt verkriecht 
ſich dann die Milbe in den Knoſpen, um 
im Frühjahr neue Triebe zu befallen. Von 
all den ſonſtigen Fein⸗ 
den ſei nur der Enger- 
linge unſerer Mai- und 
Nashornkäfer noch ge- 
dacht, die an den zarten 
Wurzelfaſern nagen, 
während die Acker- und 
Weinbergſchnecken ſich 
an den jungen Blättern 
und Trieben gütlich 
tun. Mit ihnen wett⸗ 
eifern auch viele Rau⸗ 
pen, von denen die der 
hübſchen Weinſchwär⸗ 
mer oder die ſtark be- 
haarten des Braunen 
Bären — eines anſehn⸗ 
lichen Schmetterlinges 
mit kaffeebraunen, 
weißlich geſtrömten 
Vorder- und roten, 
ſchwarzblau gefleckten 
Hinterflügeln, die be— 
kannteſten ſind (Abb. 5). 
Auch Heuſchrecken ver- 
urſachen mitunter ſehr 
empfindlichen Schaden 
(Abb. 6), und reifen 
erſt die Trauben, dann 
ſtellen ſich Weſpen und 
Horniſſen ein, von 
Staren und ſomanchem 
Feinſchmecker der Vo— 
gelwelt zu ſchweigen! 
Die Zahl der Reben⸗ 
feinde aus dem Tier⸗ 


Ein Glück nur, daß die 
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Abb. 6. Die flügellofe Sattelheufchrecke (Ephippigera), ein gefräßiger Feind de 


Mitlel gegen dieſen oder jenen Schadln ng, der fi 
beſonders fühlbar macht, noch eine ganze Reihe 
anderer mit vernichten. Auch die Natur endet 
dem Winzer treue Kampfgenoſſen, wie die arien⸗ 
käferchen und deren Larven, die Ohrwürmer, die 
zwar auch gerne ſüße Beeren naſchen, fie aber dun ich 
Vertilgen unzähliger Inſekten gut bezahlen, d das 
Heer der Schlupfweſpen und Raubfäfer, ferner die 
Uferſchwalben, Grasmücken, Buchfinken und andere 
mehr, die deshalb aller Schonung wert find. 

Nicht minder haben ſich aber auch die Paraſt ten 
der Pflanzen den Rebmann verſchwe ren. 


DE 


— 


— K— 


Ein mikroſkopiſch kleiner Pilz, der 1878 
ſüdlichen Frankreich auftrat, vernichtete Me eis die 
Ernten ganzer Länder und brachte Tauſende con 
an den Bettelſtab. Die Krankheit führt den Namen 
Meltau oder Aſcherich mit gutem Recht, denn die 


Tuckeri, dem echten Meltau 


2 


3 befallenen grünen Teile der Reben ſehen aus, als 


5 E ſeien fie mit feiner grauer Aſche überſtäubt (Abb. 7). 
. Beſonders zeigt ſich das an den Blättern, denen die 
x Pilzfäden den Saft entziehen, jo daß ſie bald ver⸗ 
dorren. Noch ſchlimmer aber iſt es, daß die Beeren 
angegriffen werden (Abb. 8). Die nachdrängen⸗ 
u den Lebensſäfte aber bewirken das für dieſe Krank⸗ 
1 heit fo charakteriſtiſche Aufplatzen der erſtorbenen 
Schale, ſo daß die Kerne nun hervorquellen und die 
Beeren vertrocknen. Als wirkſames Mittel hat ſich 
das Schwefelpulver erwieſen, das an windſtillen 
warmen Tagen mit beſonders konſtruierten Blaſe⸗ 
bälgen über die Reben verſtäubt wird. Das Schwefeln 
it mindeſtens viermal, zur Zeit des Traubenanſatzes, 
dann vor und nach der Blüte und wenn die Beeren 
ſich entwickeln, zu wiederholen. — Von dieſem echten 
Meltau, dem Oidium der Wiſſenſchaft, iſt der falſche 
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Meltau, die gefürchtete Peronoſpora, wohl zu 
unterſcheiden. Auch ſie bewirkt ein Pilz, der auf dem 
Blatte meiſt längs der Rippen oder an dem Rande 
gelbe Flecken hervorruft, die ſich raſch vergrößern 
und dabei bräunen. Auf der Unterſeite aber ſproßt 
ein weißer, flaumiger Schimmel, der die Bezeich⸗ 
nung „falſcher Meltau“ veranlaßte. Die geſchä⸗ 
digten Blätter kräuſeln ſich, vertrocknen und fallen 
ſehr leicht ab, ſo daß man auch von „Blattfallkrank⸗ 
heit“ ſpricht (Abb. 9). Weit mehr wird aber noch 
das Übergreifen dieſes Pilzes auf die Blüten und 


die jungen Beeren gefürchtet, die namentlich bei 


1 Abb. 9. Reben, deren} Blätter vom falfchen Meltau, der gefürchteten Peronofpora oder, 
z wie fie jetzt heißt, Plasmopora viticola, ergriffen find und zu Boden fallen 


feuchtem, warmem Wetter eintritt. 
Schimmelgefle cht verrät auch hier den 
Feind, der in dem ſaftigen Gewebe 
der mißfarbenen Beere wuchert. War 
die Entwicklung aber weiter vorge⸗ 
ſchritten, als ſich der Pilz einniſtete, fo 
reſultiert das Bild der ſogenannten 
Lederbeerenkrankheit, die Beeren 
bräunen ſich, ihre Stiele verdorren, 
fo daß die Schale le derartig wird und 
ſchrumpft. — Man kennt alſo verſchie⸗ 
dene Formen der Erkrankung und 
ſpricht deshalb wohl auch von Grau— 
fäule, wenn ſie die jungen Beeren er— 
greift, während [die Braunfäule fie 
erſt kurz vor der Reife oder auch noch 
ſpäter befällt (Abb. 10). Gegen all 


dieſe Erſcheinungen des falſchen Meltaus 
hilft nur das wiederholte und vor allem 
rechtzeitige Spritzen mit der ſogenannten 
Bordeleſer Brühe, einer Löſung von Kupfer⸗ 
vitriol und Kalkmilch. Leider wird der Pilz 
durch dieſes Spritzen nicht vernichtet, da er 
im Innern der Gewebe lebt, wohl aber 
verhindert man dadurch das Auskeimen 
feiner maſſenhaft erzeugten Sporen. — In 
ſonnenarmen, feuchten Lagen deckt häufig 
eine ſchwarze, abwiſchbare Schicht die Blät⸗ 
ter, die deshalb vielfach nur für eine 


Abb. 10. Die Braunfäule der Traube 


Schmutzablagerung gehalten wird. Es iſt jedoch ein Pilz, der 
dieſen Rußtau bewirkt und ſo die Tätigkeit der Blätter hindert. 
Auch eine andere auffallende Krankheit zeigt ſich in regen⸗ 
reichen Jahren in Weinbergen mit ſchwerem Boden. Die 
Blätter ſehen nämlich aus, als habe hier ein Brennglas ein⸗ 
gewirkt, und deshalb heißt auch dieſe Pilzkrankheit mit ihren 
ſchwarzumſäumten Löchern der Schwarze Brenner. Da auch 
die Beeren, Triebe und Ranken von dem ſich ungeheuer raſch 
vermehrenden Schmarotzer ergriffen werden, fo ſchädigt er 
nicht nur die Ernte, ſondern auch die Rebe ſelbſt, die bald 
untauglich wird. — In hübſcher Herbſtfärbung dagegen 
prangt manchmal vorzeitig das Laub roter Traubenſorten. 
Und dennoch iſt es eine Krankheit, leicht kenntlich durch die 
gelbliche Umrandung und die ebenſo gefärbte mittlere Partie, 
der Rote Brenner, der ſich in den Blattnerven eingeniſtet.— 
Selbſt in der Tiefe arbeitet emſig das Verderben, denn zahl⸗ 
reiche Pilze ſchädigen die Wurzel, ſei es, daß dieſe Paraſiten, 
etwa der Wurzelſchimmel, mit flockigem Geflecht ſie über⸗ 
ziehen oder mit ihren Faſerſträngen eindringen und den Erd⸗ 
krebs bewirken, wie das beim Hallimaſch der Fall ift. — Der 
Weinſtock iſt alſo durch eine Unzahl tieriſcher und pflanzlicher 
Feinde hart angefochten, und es iſt deshalb zu begrüßen, 
wenn der Wein einmal wirklich gerät und all die viele 
Mühe und Arbeit ſowie die großen Koſten lohnt. Dr. J. B. 


| | | Die Namen unserer Webstoffe 


on den älteren Namen der gewebten Stoffe 

2 ſtammen die meiſten aus den Sprachen des 
Morgenlandes. Mit den Stoffen ſelber. Der Oſten 
war ja dem abendländiſchen Europa in der Zivili⸗ 
ſation um Jahrhunderte, ſogar um Jahrtauſende 
voraus und hat auch die Kunſt des Webens ſchon 

| zu großer Vollkommenheit gebracht, als unſere 
Vorfahren noch von Samt und Seide, Kattun 
und Taft nichts wußten. Und der europäiſche 
Handel ſtand bis weit in die neuere Zeit hinein 
nur mit Aſien und Afrika in Verbindung. Im 


Mittelalter waren es beſonders die Kreuzzüge, die das 


Morgenland für den Weſten erſchloſſen. So kamen 
aus den morgenländiſchen Städten Damaskus, Gaza, 
Moſſul auch die Stoffe zu uns, die wir nach jenen 
Orten benannten: Damaſt, Gaze und Muſſelin, 
wobei wir die beiden letzten Namen erſt auf dem 
Umweg über das Franzöſiſche übernahmen. 

Der Damaſt hieß anfangs Damask; allmählich 
kam das leichter zu ſprechende erſte Wort auf. 
Ob die Kunſt, ihn zu weben, wirklich im alten 
Damaskus erfunden worden ift oder nicht etwa 


in einer babyloniſchen Stadt, läßt ſich allerdings 
nicht mehr entſcheiden. Die ſie als babyloniſche 
„Erfindung anſehen, meinen, der Name bedeute 
Gewebe auf Damaszener Art“, das heißt mit 
Verzierungen ähnlich denen auf den Damaszener 
Stahlklingen, wellig, blumen⸗ und arabeskenartig. 
— In Gaza in Syrien und in Moſſul am Tigris 
aber ſind die Gaze und der Muſſelin ungweijeibal! 
zuerſt hergeſt ellt worden. 

Der Stoff Atlas iſt weder nach dem afrikaniſchen 
Gebirge noch nach dem Landkartenbuch benannt, 
ſondern ſein Name kommt her von dem arabiſch⸗ 
perſiſchen Worte talasa, das iſt wiſchen, ſäubern, 
von anhaftenden Haaren und Faſern befreien, 
alſo auch glätten. Atlas iſt geglätteter Stoff. 

Von einem perſiſchen Zeitwort iſt auch der Name 
Taft oder Taffet abgeleitet, nämlich von takten, 
das heißt glänzen. Wie beim Atlas, ſo iſt auch 


hier der Name des Zeuges von ſeiner hervor⸗ 


ſtechenden Eigenſchaft hergenommen. 
Kattun iſt die deutſche Ausſprache des hollän⸗ 
diſchen Wortes katoen, das iſt Baumwolle. (Eng⸗ 
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liſch heißt dieſe ootton, franzöſiſch ooton, italieniſch 
cotone.) Das holländiſche Wort (und die der 
anderen Sprachen) ſtammt wiederum aus dem 
Arabiſchen, wo es al qutun lautet. 

Das Wort Moirsé iſt zwar franzöſiſch — der 


deutſche Name Mohr oder Moor für den Stoff 


wird leider wenig gebraucht —, es ſtammt aber 
aus dem Türkiſchen, und die Türken haben ihr 


Wort moiacar, mit dem fie ein Gewebe aus Ziegen⸗ 


haaren bezeichnen — jenes, das wir als Mohair 
kennen —, aus dem indiſchen maghar gebildet, 


das „Tuch“ bedeutet. 


Noch weiter im Oſten liegt die Heimat der Seide, 
nämlich in China. Das Wort Seide iſt aus dem 


Jlateiniſchen seta entſtanden, das „Borſte, Haar“ 


heißt. Der Stoff wurde im Altertum und im 
Mittelalter seta serica genannt, das iſt „chine⸗ 
ſiſches Haar“. Serica iſt der alte Name für das 
nördliche China. 
Das Wort Samt endlich entſtand aus dem grie⸗ 
chiſchen Namen Hexamiton, das iſt ſechsfädiges 
P. H. 


Zeug. 


Der Vermißte / Novelle von Heinrich Steinitzer 


(Fortſetzung aus der vorigen Nummer) 

ls Joerger etwa eine Stunde geſtiegen ſein 

mochte, traten die Bäume zurück, und ein breites 
Talbecken öffnete ſich vor ihm. Auf zwei Seiten 
war es von teilweiſe bewaldeten Kämmen um⸗ 
ſchloſſen, auf der dritten türmten ſich die Hänge 
ſtufenweiſe zu einem hohen, ſchneebedeckten Gipfel. 
Inmitten des ſanft anſteigenden Wieſengrundes lag 
ein kleines Kirchlein, von wenigen Häuſern und 
Höfen umgeben. 

Der Weg führte, rechts und links von aufge⸗ 
pflockten Holzſtangen abgegrenzt, über die Wieſen. 
Hier oben hatte man noch nicht mit dem Mähen 
begonnen; alle Farben waren über die Wieſe ge⸗ 
breitet, weiße und blaue Blumen ſchloſſen ſich zu 
dichten, unregelmäßigen Flecken zuſammen. An 
das Geländer gelehnt ſtand mit geſpreizten Beinen 


ein alter Mann, einen ſchwarzen Kaſten, den er an 


breitem Riemen über der Schulter trug, dort auf⸗ 
ſtützend. Er wiſchte ſich das Geſicht ab, das von 
Schweiß überronnen war. 

Joerger blieb vor ihm ſtehen und redete ihn an. 

„Schwere Arbeit, was?“ 

Der Hauſierer nickte. 


„Jetzt geht's, aber im Winter, da iſt's wohl manch⸗ 


mal hart.“ 

„Im Winter kommen Sie auch hier herauf?“ 

„Da grad.“ 

Der Mann machte eine Bewegung gegen die 
über die Hänge verſtreuten Höfe hin. 

„Im Winter mögen die Bauern nicht für jeden 
Kram runterſteigen.“ 

Joerger ließ ſich mit ihm in ein Geſpräch ein, fragte 
ihn nach dem und jenem: wohin die Wege führten, 
wie die Berge hießen — — — 

Die fremdartigen Namen, die verborgenen Sinn 
enthalten mochten, kamen ihm verlockend und ge⸗ 
heimnisvoll vor. 5 

„Das, Verlorne Ed’?“ wiederholte er verwundert, 
zu einem bewaldeten Vorſprunge hinaufſehend, auf 
den der Hauſierer zeigte. 

„Ja, ſo heißen wir's,“ bekräftigte dieſer. „Da 
ſollten S' naufſteigen, Herr. Da liegt der letzte Hof, 
und ein biſſel weiter, vom Schönbichl droben, ſehen 
S' Salzburg und Berchtesgaden und grad alles.“ 

„Alſo gut, dann werde ich's verſuchen. Schönen 
Dank auch.“ 

Joerger gab dem Manne die Hand und ging dann 
weiter. 

Als er bereits einige Schritte entfernt war, rief 
ihm der andere nach: „Wenn S' zu dem Wirtshaus 
kommen, geben S' Obacht, Herr. Da liegt gewöhn⸗ 
lich ein Hund heraußen. Das iſt ein Böſer.“ 

Joerger winkte zurück. 

„Er wird mir wohl nichts tun,“ ſagte er zuverſicht⸗ 
lich, obwohl er ſonſt die Hunde ein wenig fürchtete. 

Er ſah das graufleckige Tier, das quer über den 
Weg in der Sonne lag, ſchon von Ferne. Es rührte 
ſich nicht, während er ruhig vorbeiging, ſpitzte nur 
die Ohren und bewegte wedelnd den Schweif. 

Ich wußte es ja, dachte Joerger, daß du mir nichts 
tuſt. Wir ſind hier doch alle Freunde — — — 

Hinter dem Dörfchen ſtieg der Weg wieder ſtärker 
an. Bei einem hölzernen Chriſtusbilde gabelte er 
ſich. Joerger blieb in der Richtung, die der Hauſierer 
gewieſen hatte, und gelangte bald auf eine kleine, 
von waldigem Buſchwerk umſtandene Lichtung, 
wo abgeholzte Baumſtämme umherlagen. Die 
Schultern ſchmerzten ihn vom ungewohnten Tragen 
des Ruckſacks. Er legte ihn ab und ſetzte ſich auf 
einen der entrindeten glänzenden Stämme, die 
einen herben, heißen Geruch ausſtrömten. Um alte, 
graugebleichte Wurzelſtümpfe wuchſen Tollkirſchen 
und hohe, rotblumige Diſteln. Schmetterlinge 
flatterten von Blüte zu Blüte, ließen ſich mit aus⸗ 
gebreiteten Flügeln auf jeder einige Sekunden 
nieder, erhoben ſich wieder in die flimmernde Luft, 
kehrten nach kurzem Fluge zurück. Aber ver⸗ 
ſchlungenes Brombeergeſträuch hinweg war eine 
weißleuchtende Straße zu ſehen, die, von dem eben 
verlaſſenen Dörflein ausgehend, ſich zum Fluſſe 
tief unten hinabſenkte. Nirgends ein Menſch. Von 


irgendwoher tönte leiſes Waſſerrieſeln. Sonſt kein 
Laut als das Summen der Inſekten. 

Joerger folgte mit den Augen einem ſchillernden 
Laufkäfer, der ſich durch die mannigfachen Hinder⸗ 
niſſe des Waldbodens eilig hindurcharbeitete, dann 
mit einem Male, ohne erkennbare Urſache, wie er⸗ 
ſtarrt innehielt, um ebenſo plötzlich wieder weiter⸗ 


zuhaſten, bis er zwiſchen Grasbüſcheln verſchwand. 


Den Stamm entlang, auf dem Joerger ſaß, führte 
eine Ameiſenſtraße. Die Tierchen liefen an⸗ 
ſcheinend regellos durcheinander. Wenn Entgegen⸗ 
kommende zuſammentrafen, berührten ſie ſich 
flüchtig mit den Fühlern, ſetzten dann ſogleich die 
Wanderung fort. Manche ſchleppten Tannennadeln 
mit ſich oder Holzſtückchen, die bei weitem größer 
waren als ſie ſelber. Ein ſchwarzer, kribbelnder 
Knäuel hatte ſich um einen Regenwurm geballt, 
der mit heftigen, ſchlagartigen Bewegungen ſich 
krümmte, ohne die Feinde loszuwerden. Joerger 
hob ihn vorſichtig mit der Spitze ſeines Stockes auf 
den glatten Stamm neben ſich. Einige der Tiere 
hatten ſich in den Wurm verbiſſen und ließen auch 
jetzt nicht von ihm ab. Mit Hilfe eines kleinen, 
dürren Zweigleins entfernte er eins nach dem 
anderen, trug nun den Wurm an eine feuchte Stelle. 

Er wunderte ſich ein wenig, daß er dabei nichts 
empfand: weder Mitleid mit dem gequälten Wurme, 
noch Abſcheu gegen die grauſamen Ameiſen. Sein 
Gefühl war in beiden zugleich, in allem Getier 
und Pflanzenweſen, das ihn umgab, ohne Einzelnem 
zu gehören. Dahinter war, aber wie hinter einem 
leichten dunkeln Nebel, noch etwas anderes, ſeinem 
Bewußtſein viel Ferneres und Verblaßteres: ſein 
Haus, fein Amt, feine Frau, feine Kinder — — —. 
Er ſtreifte mit den Gedanken darüber hin, ohne daß 
fie haften blieben oder ihn beunruhigten — — 

Jenſeits der Lichtung ging ein ſchmales Steiglein 
weiter den Berg hinan. Stellenweiſe war der 
Boden weich und alles überwuchert von breitem, 
glänzendem Huflattich. Dann kam eine ſteile, 
ſteinige Sirecke, und auf einmal bog der Weg um 
eine Böſchung, und Joerger befand ſich am Rande 
einer welligen, mit Obſtbäumen beſtandenen 
Wieſenfläche. Über die Wieſe führten Fußſpuren 
zu einem Bauernhauſe, aus deſſen Schornſtein ein 
dünner, bläulicher Rauch kerzengerade emporſtieg. 
Zu ſehen war niemand. Joerger ſetzte ſich auf eine 
grüngeſtrichene Lattenbank neben dem niederen 
Hauseingange, und ſogleich kam eine rot und weiß 
gefleckte Katze aus dem Hauſe, ſprang auf ſeinen 
Schoß und rieb ſich ſchnurrend an ſeinem Rocke. 

Erſt jetzt gewahrte er eine Frau, die, ihm den 
Rücken zuwendend, einige Schritte entfernt auf 
der Erde kauerte und ſich mit dürftigen, von Raupen 
zerfreſſenen Krautköpfen zu ſchaffen machte. Auf 
ſeinen „guten Abend“ fuhr ſie herum und ſtarrte 
ihn an. Er ſah, daß ſie ſehr alt war. Weißes Haar 
drängte ſich unter dem Kopftuche vor und hing 
ihr über das verwitterte Geſicht, in dem ein Paar 
bewegliche Auglein funkelten. 

„Jetzt haſt mich aber ſchön derſchreckt!“ rief ſie. 

„Das tut mir leid,“ ſagte Joerger. 

Die Alte rappelte ſich auf und kam auf ihn zu. 
Sie war verwachſen und von den Jahren ver⸗ 
krümmt, bewegte ſich aber mit erſtaunlicher Leb⸗ 
haftigkeit. 

„Das braucht dir nicht weiter leid zu tun,“ ſagte 
ſie und verzog ihren zahnloſen Mund zu einem 
vergnüglichen Lachen. „So verfallen bin ich doch 
noch nicht, daß mich ein wenig Derſchrecken gleich 
umwerfet.“ 

Sie ſetzte ſich neben ihn auf die Bank und ſtreifte 
ein paar krummgetretene Schuhe von den Füßen, 
dabei ſchnell und unaufhaltſam weiterredend. 
Joerger bemühte ſich, zu verſtehen, was ſie in ihrer 
heimiſchen Mundart hervorſprudelte. Ihre Geſichts⸗ 
züge wechſelten beſtändig, waren luſtig und weiner⸗ 
lich von einem Augenblick zum anderen. 

Bald hatte Joerger ihre einfachen Lebensumſtände 
erfahren. 

Sie wirtſchaftete allein mit einer zwölfjährigen 
Enkelin hier heroben, jammerte ein wenig, daß ſie 
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nichts mehr ſchaffen könne und das Dirndl noch fo 
jung ſei. „Ja, wenn der Alois noch da wär!" Der 
war ihr älteſter Sohn, ein Schreiner und auch ſonſt 
ein tüchtiger Arbeiter geweſen. Ein Jahr wars 
her, da war er am Berg droben beim Holzfahren 
verunglückt. „Da kannſt nichts machen,“ ſchloß die 
Alte und ſeufzte. Aber gleich darauf fragte fie new 


gierig: „Biſt du ein Münchner?“ 


„Nein, ein Norddeutſcher.“ 

„Ein Norddeutſcher — ſo — ein Norddeutſcher. 
Das iſt aber ſchon gſpaßig, daß du grad zu uns da 
rauf gfunden haſt.“ 

Aber den Wieſenweg her kam ein halberwochſene; 
Mädchen. Unter dem zerriſſenen Rock ſahen die 
von der Sonne braungebrannten nackten Füße 
hervor. Auf den Schultern trug ſie eine mit einem 
Strick zuſammengebundene Laſt dürren Holzes, 
die ſie mit nach rückwärts geſtreckten Händen hielt 
und ſtützte. Ohne den Fremden zu bemerken, ging 
fie ins Haus. „Mach, daß d' zu die Küh fommit, 
Burgl,“ rief ihr die Alte nach. 

„Gleich, Großmutter,“ kam es von drinnen zurüd, 
Die Alte ſah Joerger von der Seite an. 
„Wo gehſt nachher du von hier aus hin?“ fragte 

ſie. 

„Ich weiß nicht — Großmutter.“ 

„Kannſt ſchon dableiben, wenn's dir bei uns 
gfallt. Wir haben ſchon einmal Sommerfrichler 
ghabt, zwei Fräuleins aus München. Gern ſind' 
da gweſen, den ganzen Sommer lang. Herrſchaft⸗ 
lich iſt's freilich nicht bei uns — — —“ 

Sie hielt erwartungsvoll inne. 

Joerger antwortete nicht gleich. 

Wie kann ich dableiben? dachte es in ihm, ich 
muß doch zurück. Aber eine andere Stimme aus 
der Tiefe ſeines Weſens übertönte den Gedanken, 
machte ihn leicht und unwirklich. 

„Ich möchte wohl,“ ſagte er. 

„Alſo dann bleibſt halt.“ 

Joerger ſah die Alte eine Weile ernſthaft an. & 
machte mit der Hand eine Bewegung, als ſchoͤbe a 
etwas von ſich. | 

„Alſo dann bleibe ich,“ ſagte er, die Worte im 
Tonfalle der Alten nachſprechend. — 

Nach dem Abendeſſen in der Stube ſetzte fih 
Joerger wieder auf die Bank vor dem Hauſe. 

Hinter ſich hörte er das Gemurmel der beiden 
Frauen, die in der Küche herumhantierten. Dan 
fernher kam das leiſe Geläut von Kirchenglocken. 
Es fing an dämmerig zu werden. Hänge und Taler 
erſtarrten in einem kalten, blaugrauen Ton, nur um 
die höchſten Gipfel lag noch ein helles Schimmem. 
Von den Bergen her wehte ein ſchwacher Wind, 
fuhr in leichten Stößen durch die Bäume. Über 
die Wieſe zog, behaglich äſend, ein Reh gegen den 
Wald zu, bis ſein ſchwarzer Schatten es verſchluckte. 

Aus dem Haufe trat die Alte, wünſchte Joerger 
eine ‚gute Nacht'. 

Eine kurze Weile noch ein dünner, flackerndet 
Lichtſchein aus dem Fenſter, dann erloſch er. 

Endloſes, kaum vernehmliches Rauſchen. ſonſt 
tiefe Stille. 

Joerger rührte fi nicht. Seine Hände ruhten 
ineinandergeſchlungen in ſeinem Schoße. Alle 
äußeren Umftände feines Lebens waren ihm mit 
vollkommener Klarheit gegenwärtig, doch fühlte er, 
daß ſie nichts als ein „Draußen' bedeuteten, daß 
etwas auf ihn wartete, nach dem er ſchon immer mit 
heimlich ſehnſüchtiger Inbrunſt begehrt hatte, und 
das ſich jetzt erſchließen würde, wenn er nicht 
widerſtrebte. Einen Atemzug lang war er ſich be 
wußt, daß er zwiſchen zwei Welten ſtand, daß es 
noch in feiner Macht und feinem Willen gelegen ſei, 
den Schritt zu tun, der ihn wieder ganz zu ſich 
zurückführte, aber er tat ihn nicht, und ſchon im 
nächſten Augenblick dehnte ſich eine Unermegßlichkeit 
zwiſchen ihm und dem anderen, der er noch eben 
ſelbſt geweſen war. Er ſah in den dunklen Nacht 


himmel, um den die Berge, zu unſcheinbaren 


Schatten geworden, als ſchwarzer, zadiger Land 
ſtanden, und ihm war nicht anders, als gehörte er 
zu ihnen, ſitze hier ſeit unvordenllichen Zeiten, 
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würde immer hier ſitzen, 
N ohne ſich jemals zu ver⸗ 

ändern. Das Gefühl 
t äußerſter Geborgenheit, 
ı Hingegebenheit und 
L Nähe durchſtrömte ihn, 
j löſchte alles Denken — 
Ein ſtummes, zärtlich 
2 mahnendes Empfinden, 
d die Ordnung der Natur 
nicht zu durchbrechen, 

ihr wie alles Lebende 
» gehorfam zu fein, trieb 
ihn endlich ins Haus. 

* 


So blieb Joerger in 
dem Häuschen auf dem 
„Verlornen Eck. 
Wenn er in den erſten 
Tagen noch zuweilen an 
Frau und Kinder dachte, 
ſah er immer ihnen den 
Andern zur Seite. Er 
kannte ihn ganz genau, 
: erblickte ihn deutlich vor 
ih in feinen täglichen 
Beſchäftigungen: wie 
Der aus dem Amt kam, 
mit Frau und Kindern 
„ ſprach, mit ihnen ſpa⸗ 
zieren ging, wie er aß, 
die Zeitung las, ſich zu 
Bett legte, wieder auf⸗ 
ſtand, Abſchied nahm, 
- um von neuem aufs 
Amt zu gehen. 
* Bei dem waren fie 
+ = gut aufgehoben. Drum 
"tonnte er felber auch 
ganz ruhig ſein und 
brauchte ſich keine Sor⸗ 
gen zu machen. Aber 
er tat ihm leid, der 
Andere, und aus den 
Gedanken an ihn kam 
:lein wenig Traurigkeit, 
deshalb ließ er ſie lieber. 
Als die Alte ihn eines 
Abends fragte, ob er 
= ganz allein auf der Welt 
je, ‚antwortete er nad)» 
e dentläch" 
8 „Allein iſt er nicht. Er 9% doch eine Frau und 
25 zwei Kinder.“ 
2 Die Alte lachte. 
5 „Von wem redtſt denn du Ich ſprech doch von dir.“ 


Er ſchwieg eine Weile, dann ſchüttelte er den 


pf als begriffe er nicht recht, was ſie meinte, 
7 . redete von etwas anderem. — 
Er hätte nicht zu ſagen vermocht, wie er die 
age hinbrachte. Er lebte. 


Die Burgl hatte ihm den Weg auf den Schönbichl 


‚gezeigt. Dahin ging er faſt täglich. Aber es war 
i kein rich tiges Gehen. Alle Augenblicke blieb er 
ſtehen, betrachtete einen Baum, ein Blume, einen 
Vogel, einen Käfer, einen Stein. Alles erſchien 
ihm von ungeheurer Wichtigkeit, doch empfand er 
: kein Staunen oder Wundern. Die Dinge waren 
außer ihm und zugleich in ihm, ſo, wie ſie ſein 
mußten. Es war ein Rauſch, ſie zu ſehen, zu 
„greifen und in ſich zu fühlen. Oder auch die 
„Augen zu ſchließen und auf das tauſendfältige Tönen 
zu horchen, das niemals abbrach, gleich einer Glocke 


von Klängen über der Erde hing. Oder auch ganz 


, ‚flille zu halten und die heiße, von der Sonne ge- 

„ ſättigte Luft um ſich zu fpüren. - 

f Wenn er dann endlich auf der Höhe des Schön⸗ 
bichels war, legte er ſich ins Gras, verſchränkte die 
Arme unter dem Kopfe und blickte geradeaus hin⸗ 

; auf in den Himmel. 5 

Oder er ſetzte ſich aufrecht, lehnte den Rücken 

an eins der Fichtenſtämmchen und beſchaute 
geruhſam und bedächtig die Landſchaft: das wellen⸗ 


artige, von Einſchnitten, Wänden und Schluchten 
wier Kuppengewirr, aus dem die hohen 
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Berge ſchwer und maſſig herauswuchſen, während 
ſie gegen das breitgefurchte Haupttal in ſteilen 
Stürzen abfielen. Aber das in leichte, bläuliche 
Dunſtſchleier eingeſponnene Flachland am Saume 
des Gebirges, das wie eine Rieſenſchüſſel gegen den 
Horizont zu anzuſteigen ſchien, zogen die Schatten 
der Wolken: ein Waſſer glänzte auf, die weiße 
Wand eines Gebäudes, verſchwand von neuem. 
Tief unter ſich gewahrte er die Straße, die er, 
wenige Tage vorher, dem Fluße entlang gewandert 
war. Es kam ihm unbegreiflich vor, daß ſeither erſt 
Tage verſtrichen ſein ſollten. Jahre waren es für 
ſein Bewußtſein — übervolle Jahre. Ein wildes, 
faſt ſchmerzliches Glücksgefühl riß ihn auseinander. 
Er hätte ſchreien mögen, und er ſchrie und ſchrie 
mit einer Stimme, die er ſelbſt nicht kannte und 
von der er doch wußte, daß es die Stimme ſeines 
Innerſten war, die bisher geſchwiegen, immer ge⸗ 
ſchwiegen hatte — — 


Ehe Joerger vom Schönbichl wieder niederſtieg, 


ſuchte er mit den Augen eine nicht zu weit entfernte 


Stelle, um darüberhin den Heimweg zu nehmen. 


Das waren ſeine Entdeckungsreiſen. Aber es war 
mehr Spiel als Abſicht und Wille dahinter, und 
er gelangte kaum jemals an den Punkt, den er ins 
Auge gefaßt hatte. Meiſtens fand er nicht vor 
Abend zu dem Haufe am „‚Verlornen Ed’ zurück. 
Und es war ihm, als wäre er eben erſt weg⸗ 
gegangen — — — — | 

Regentage kamen. 

Die Wolken hingen in Ballen an den Bergflanken, 
ſchoben ſich wie dicke, weiße Würmer unten durch 
die Täler. Zeitweiſe floſſen ſie in lückenloſem 
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ſtehen ſchien. 
Joerger ſpürte ge⸗ 
mächlich im Hauſe um⸗ 
her, geriet unter dem 
Dache in die Werkſtatt 
des Loisl. Da war noch 
alles ſo, wie er's an 


hatte, als er, droben im 


ſtürzt war. Bretter 
lagen auf der Werk⸗ 
bank, abgepaßt für das 
Geländer der Altane 


draußen, mit ange⸗ 
fangenen Sönigereien 
verjehen. = 


Joerger nahm eines 
der kleinen, ſpitz geſchlif⸗ 
fenen Meſſer zur Hand, 
fuhr prüfend an den 


gezeichneten, aber erſt 


ſette entlang, konnte 
endlich der Verſuchung 
nicht widerſtehen, in 
das weiche, feinfaſerige 
Holz hine inzuſchneiden. 


er winzige Spänchen 
ab, bis er ein Blatt der 
Roſette herausgeſchält 
hatte. Dann hielt er 


betrachtete es lange. 
Es erſchien ihm ſeltſam 
und wunderbar, daß 


haben ſollte. Als die 


Rauſch von Stolz und 
Freude. a 


läglich unfer das Dad) 
hinauf, um in der Werk⸗ 
ſtatt zu arbeiten. Bald 

fand er kein Genüge 


mehr daran, die Vor⸗ 


jenem Tage verlaſſen 


halb vollendeten Ro⸗ 


faſt erſchrocken inne und 


er ſelbſt das gemacht 


Roſette ganz fertig war, | 
überfiel ihn ein wahrer: 


Bon da an ftieg er. 


Nebel zuſammen, daß 
das Haus im Leeren zu 


Gewänd, zu Tode ge⸗ 


- Umrißlinien einer vor⸗ 


Vorſichtig taftend löſte 


lagen des Lois! nach⸗ 


zuſchaffen; er ſuchte ſich Blumen, Blätter, Moos, 


Gräfer zuſammen, ordnete ſie zu. verſchlungenem 


und verflochtenem Gerank und verſuchte, das ins 
Holz einzuſchneiden. Da gab es freilich viel Ver⸗ 


dorbenes und Mißglücktes, denn er wollte mit un⸗ 


endlicher Sorgfalt jedes feinſte Blattrippchen, 


jedes Staubfädchen und Samenkörnchen heraus 


bringen, und es kam ihm wie eine Art Treuloſig⸗ 


keit und Undankbarkeit vor, auch nur das Geringſte 


wegzulaſſen. Dann war es ein Zufall, der ihn 


we 


darauf brachte, daß gerade durch Weglaffen der 


Eindruck des Gegenbildes viel wirklicher und leben⸗ 
diger würde. Es war fein. Ende des Staunens, 
Wunderns und frohen Entdeckens. 

Bei ſchönem Wetter war er immer einen großen 
Teil des Tages draußen, ſtreifte auf dem durch 


die Talſtraßen begrenzten Gebiet umher oder half 
den beiden Frauen beim Heuen, ſo gut er's ver⸗ 


mochte. 
Die Alte wollte es ihm wehren. 
| „Laß nur,“ ſagte ſie. „Das iſt keine Arbeit für 
dich.“ 
„Weil ich zu ungeſchickt bin, Großmutter?“ | 
„Nein, weil du ein Herr biſt.“ 
Joerger ſchüttelte den Kopf. 
„Ich bin doch kein Herr, Großmutter. 3 
„Na, was biſt du denn nachher?“ 
„Ich weiß nicht,“ ſagte er langſam, „aber du 


ſollſt nicht ſagen, daß ich ein Her bin. Das mag ich 
nicht hören.“ | 


* 


(Schluß folgt in der nächſten Nummer) 


Ein Inquisitionsurteil / Von Spiridion Gopeevie 


edermann weiß, daß unter der berüchtigten 

ſpaniſchen Inquiſiton Hunderttauſende von meiſt 
unſchuldigen „Ketzern“ zu den fürchterlichſten Stra- 
fen verurteilt lwurden. Nach den noch erhaltenen 
Büchern der Inquiſition waren es im 16. Jahr⸗ 
hundert (wo ſie unter dem Scheuſal Philipp II. be⸗ 
onders ſtark wütete) 280 210! Aber nicht jeder kennt 
die mitunter teufliſchen Urteile jenes infamen Ge— 
richtshofes, welche nicht 
nur den „Verbrecher“ 
beſtraften, ſondern ſo— 
gar deſſen noch gar nicht 
geborene Nachkommen⸗ 
ſchaft! Da dürfte es 
intereſſieren, ein ſolches 
Urteil von 1592 im 
Wortlaut kennen zu 
lernen. Es lautet: 

„Das heilige Amt (wie 
ſich die Inquiſition frech 
nannte!) hat erkannt, 
daß Antonio Perez 
Ketzer, überwieſener 
Hugenott, unbereuend 
und hartnäckig iſt. Folg⸗ 
lich wird er verurteilt, 
lebend verbrannt zu 
werden, wenn man ihn 
erwischt, aber vorläufig 
in einer Figur, die mit 
dem Büßerhemde be— 
kleidet iſt und mit der 
Ketzermütze. Er ſelbſt 
wird (wenn ergriffen) 
der königlichen Juſtiz 
ausgeliefert, die ihn zur 
Einziehung ſeiner Güter 
verurteilt und ihn, ſeine 
Kinder (er hatte ſieben) 
und Enkel (auch die 
zukünftigen) in direkter 
männlicher Linie für 
infam und unfähig erklärt, jemals ein Ehrenamt 
oder irgendeine Würde zu bekleiden, ebenſo wie 
er und ſeine Nachkommenſchaft niemals Gold, 
Silber, Perlen, Juwelen, Korallen, Seide, Pelz— 
werk, feines Tuch oder Waffen tragen, auch nicht 
reiten, noch Sachen gebrauchen dürfen, die nach 
den Geſetzen derlei ehrloſen Perſonen verboten 
ſind und denen alles verboten ſein ſoll, was nach 
den Geſetzen des Königreichs und des heiligen 
Amtes jenen verboten iſt.“ 

Das Intereſſan⸗ 
teſte bei dieſem Ur⸗ 
teile iſt aber die Ur⸗ 
ſache, weshalb denn 
die unglücklich en 
Nachkommen jenes 
Perez ſo entſetzlich ge⸗ 
ſtraft wurden! Man 
höre und ſtaune! 

Perez war der 
Vertraute und Ge— 
heimſchreiber des an⸗ 
rüchigen Philipp II. 
geweſen und hatte 
inſoferne das Ver⸗ 
trauen des Königs 
mißbraucht, als er 
den Geheimſchreiber 
des berühmten Don 
Juan de Auſtria, 
ſeinen perſönlichen 
Feind Escobedo, ver⸗ 
leumdete und da— 
durch den König ver⸗ 
leitete, dieſen Esco⸗ 
bedo heimlich ermor⸗ 
den zu laſſen, und 
zwar durch eben die⸗ 
ſen Perez, dem der 
König ausdrücklich 
den Meuchelmord 
auftrug! Perez kam 


Der Obstgarten 


In Valtournanche (Savoyen) 


dem Befehle des Königs nach und ließ durch Bravi 
den Escobedo ermorden. Nun war aber Perez 


ſo unvorſichtig, des Königs Nebenbuhler in der 


Gunſt der Prinzeſſin Eboli zu werden, die des 
Königs Geliebte war, dann aber Perez vorgezogen 
hatte. Da wußte der König keine beſſere Rache, 
als ſeinen Geheimſchreiber und Vertrauten nachträg⸗ 
lich wegen Ermordung des Escobedo verhaften 
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Nach einem Gemälde von G. Montezemolo 


und ins Gefängnis werfen zu laſſen. Um ihm 


den Mund zu ſtopfen, ließ ihn der König insgeheim 
wiſſen, daß er dies nur pro forma tue. In Wirklichkeit 
aber wollte er ihn durch Zurückhaltung im Ge— 
fängniſſe zeitlebens mundtot machen! 

Es begann zu dieſem Zwecke ein unwürdiges 
und von ſeiten des Königs mit all der ihm eigenen 
Perfidie und Infamie geführtes Doppelſpiel. 
Bald ſollte Perez vor Gericht geſtellt werden, 
dann wurde das Verfahren wieder ins Unendliche 


/ 


Nach einem Gemälde von Bertolo Mario 


verſchleppt; bald ließ man Perez in angenehmer 
Haft, bald wieder in der ſtrengſten, ſo daß der 
Oberrichter einmal verzweifelt ausrief, es jei 
zum Wahnſinnigwerden, weil man gewiß nicht 
wiſſe, was denn der König eigentlich noch wolle, 
da er beſtändig die widersprechende Beſehl⸗ 
gebe. 
Es vergingen Jahre, ehe Perez das Doppelfpiel 
erkannte, das man mit 
ih m trieb, und nun ließ 
er dem Könige ſagen, 
daß er, wenn er vor 
Gericht geſtellt würde, 
die Wahrheit jagen 
müßte, nämlich, daß 
er nur den gemeſſe⸗ 
nen Befehl des Königs, 
den Escobedo zu er⸗ 
morden, befolgt habe, 
und daß er ſicherlich 
die bezüglichen ſchrift⸗ 
lichen Beweisſtücke dem 
Gerichte zu ſeiner Recht⸗ 
fertigung vorlegen 
würde. So wollte ſich 
der König doch nicht 
kompromittieren laſſen, 
daher dachte er Perez 
auf andere Art unſchäd⸗ 
lich zu machen: indem 
er ihn als Ketzer be⸗ 
ſtrafen ließ. Perez hatte 
nämlich, als er die Arg⸗ 
liſt und Verräterei des 
Königs erkannt hatte, 
an Flucht nach Beam 
gedacht, und dies war 


damals T0 Toinifti. 
Daraus folgert mar 
nun (a De ua! 


verſuch were | 
kühn, daß a 
Ketzer ſei, weil er ſonſt nicht in ein kalt 
Land geflohen wäre! 

Und auf Grund deſſen lieferte me ih 
Verbrennens der Inquiſition aus, die ihr 
zweimal folterte. Nun war aber 
Urſache des königlichen Vorgehens in d 
Offentlichkeit durchgeſickert, und I 3. | 
pathiſierte mit dem Opfer königlich er 
Als ihn deshalb die Inquisition au is de 
abholte, befreite ihn das Volk aus ihre 
und 


Be rtei⸗ 
digung N: geſetz⸗ 
lichen Bolksrechte 
ſeiner Willkür wider⸗ 
ſetzt hatten. Perez 
entkam alſo wohl 
nach dreizehnjähriger 
Haft nach Frank⸗ 
reich, aber ſeine ganze 
unſchuldige Familie 
(Frau und ſeine 
ſieben Kinder) wur⸗ 
den bis zum Tode 
Philipps II. gefan: 
gen gehalten und 
mußten viel erdul⸗ 
den! Deſſen Nach⸗ 
folger hob dann alle 
in dieſer Sache er⸗ 
gangenen Urteile als 
rechtswidrig auf! 
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Abart des Tanzes, wobei 


ſchickt jonglierten. 


Das Ballspiel aller 


ine Erziehung zur Schönheit der 
Bewegung wird heute wieder mit 
allem Eifer gefördert. In dieſer rhythmi⸗ 
ſchen Gymnaſtik ſpielt der Fangball 
abermals, wie in alten Zeiten, eine 
große Rolle, und man erzielt damit 


eine natürliche Anmut. Rein ſportmäßig 


werden bekanntlich Fußball, Tennis, 
Krocket betrieben, ſeit 1800 in England 
das Kricket auf Ponnies und ſpäter das 
Polo⸗Ballſpiel zu Pferde, aber keins 
dieſer Spiele iſt eine neuere engliſche 
Erfindung, ſie haben ſich alle eines ſehr 


hohen und geſunden Alters zu rühmen. 


Er 
IT [ul =) lim 


Polo hat ſchon das Rei⸗ 
tervolk der alten Perſer 
mit einer unglaublichen 
Bravour und nach ſtrengen 
Kunſtregeln geſpielt. Fer⸗ 
ner berichtet man aus dem 


Spielen, die ein ausge⸗ 
Lawn- tennis 
waren. Es iſt alſo wahr⸗ 
haftig nichts Neues unter 
der Sonne. Auf altägyp⸗ 
tiſchen Denkmälern finden 
wir ein Ballſpiel als eine 


vier Mädchen mit geſtreck⸗ 
ten oder gekreuzten Armen 
unter den Klängen der 
Muſik und mit tänzelnden 
Bewegungen zehn Bälle 
ebenſorhythmiſchhoch über 
ih hinwegwerfen und auf⸗ 


Tiſchballſpiel im 17. Jahr- 
hundert 


fangen. Da am Nil die Pferde 
nicht genügend Spielraum 
hatten, wurde ein Fangball⸗ 
Polo derart geſpielt, daß zwei 
Weibchen auf zwei anderen 
Weibchen rittlings auf den Hüf⸗ 
ten aufſaßen und nun mit drei 
Bällen ebenſo anmutig wie ge⸗ 


Auch andere Kulturen kannten 
das Ballſpiel, wie Zentral⸗ 
amerika und Mexiko in der vor⸗ 
kolumbiſchen Zeit, und dort gab 
es bereits beſonders erbaute 
Ballhäuſer. Ebenſo wird in 
Japan ſeit uralters, beſonders 
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Mittelalterliches Tennis, auf einer fchachbrett- - 
artigen Einteilung 


in den eriten zehn Tagen des neuen Jahres, 
ein Federballſpiel mit Schlagbrettern aus be⸗ 
maltem Holz geſpielt. And nach altem Glauben 
vertreibt dieſes Spiel, ebenſo wie es die Waſſer⸗ 
nixe tut, die Moskitos im Sommer. Die Bororo- 
Indianer in Südamerika haben ſogar Yeder- 
maisbälle mit bunten Ararafedern, mit denen 
ſie mit einer fabelhaften Geſchicklichkeit umzu⸗ 
gehen wiſſen. Aber das klaſſiſche Land des Ball- 
ſpiels war doch das alte Griechenland, wo der 
geſunde und anmutfördernde Wert vieler Wurf⸗ 
ſpiele von Arzten und Erziehern ſehr ſtark betont 
wurde, Es gibt darüber eine weitſchichtige Lite⸗ 
ratur, auch fehlt es nicht an bildlichen Dar— 
ſtellungen. Homer erzählt in der Odyſſee, wie 
die ſchöne Phäakenprinzeſſin Nauſikaa nach der 
großen Wäſche am Meeresſtrand mit luſtkreiſchen⸗ 
den Mägden Fangball ſpielt und dabei den im 
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Gebüſch ſchlafenden Odyſſeus aufwedt. 
Auf bildlichen Darſtellungen finden. wir 
meiſtens das Ballſpiel von Jungfrauen 
und Frauen in ſitzender Stellung be⸗ 
trieben, es kam hier offenbar auf die 
Sicherheit des Wurfes an. Dagegen 
übten die Jünglinge im Gymnaſium, 
der Ring⸗ und Turnhalle, die ver⸗ 
ſchiedendſten Ballſpiele in mehr oder 
weniger lebhafter Bewegung. Ganz 
kleine, mittlere und ganz große, mit 
Luft gefüllte Bälle kamen zur Ver⸗ 
wendung, und eine peinlich beobachtete 
Spielregel galt überall und wurde vom 
ehrwürdigen Spielwart 
ſtreng überwacht. Die alt⸗ 
griechiſchen Bälle waren 
mit Federn, Wolle oder 
Feigenkörnern geſtopft und 
von verſchiedener Farbe. 
Plato erwähnt im Phädon 
prachtvolle Bälle, die aus 
verſchiedenen farbigen 
Segmenten zujammenge- 
ſetzt waren. Beim Spiel 
warf man den Ball teils 
in die Höhe, teils auf die 
Erde und lief danach; auch 
warfen mehrere Perſonen 
kleinere Bälle einander zu, 
entweder um einander zu 
treffen oder um ſie auf⸗ 
zufangen und auch wie 
beim Tennis zurückzu⸗ 
ſchlagen. Hierbei wurden 
ganz wie heute durch 


Korb-Ballſpiel 


Striche auf dem Boden oder 
durch Netze Felder abgegrenzt, 
deren Überſchreitung den Ver⸗ 
luſt der Spielpartie bezeichnete. 
Beſonders kunſtvoll war das 
Spiel, bei dem der Ball, in 
ſchräger Richtung gegen den Bo⸗ 
den geſchleudert, ſeine Sprünge 
machte, die gezählt wurden. 
Man fing den Ball mit der 
flachen Hand auf und warf ihn 
in derſelben Sprungrichtung zu⸗ 
rück, wobei die Spieler ſich gar 
nicht oder nur wenig von der 
Stelle bewegen durften. In 
Sparta beſonders war das 
Lawn- tennis als Partieſpiel zu 
Hauſe. Die ganz großen Bälle 


wurden vermutlich mit dem Fuß 
geſchleudert, aber Genaueres 
wiſſen wir darüber nicht. Auch 
der an der Strippe freiſchwebende 
Ball und die ſehr luſtigen Spiele 
damit waren bereits den Alten 
bekannt. 

Die Römer bildeten das grie⸗ 
chiſche Ballſpiel weiter aus, er⸗ 
bauten die erſten Ballhäufer und 
die Jugend übte es auf der 
Straße, beſonders auf dem Flein 
ſchermarkt. Die dabei geübte Ge⸗ 
ſchicklichkeit war damals wie auch 
noch im modernen Italien ein 
Gegenſtand der Volksbewunde⸗ 
rung. Dann kamen die Artiſten, 
Akrobaten und Equilibriſten, die 
in der Kaiſerzeit, beſonders unter 
Caracalla, das Ballſpiel mit einer 
unglaublichen Virtuoſität be⸗ 
trieben. Der Dichter Manilius 
läßt ſich darüber folgendermaßen 
vernehmen: | 
Fliegenden Ball mit beweglichem Fuß vermag er 

zu ſchnellen. 
: Handdienſt leiſtet der Fuß, er treibt mit dem Fuß 
das Ballonſpiel. 
Ball auf Ball entfliegt des betätigten Oberarms 
Muskeln. 
Scharen von Bällen ergießen ſich über die Glieder 
| Des Leibs ihm. 

So viel Glieder, ſo viel entwachſen auch Hände den 

N Gliedern, 


Deutſches ee zur Empirezeit 


Damit erfaßt er die Kugeln, im Rücf Seine ſchnel⸗ 


ler ſie flügelnd, 
Alle gelehrig dem Meiſter. f 

Im Mittelalter kam das Ballſpiel mit den Schle⸗ 
geln auf. Der Gummiball tritt in die Erſcheinung. 
In der Renaiſſance wurde an den Höfen in Italien, 


Frankreich und Deutſchland das Spiel in beſonders 


erbauten Ballhäuſern geſpielt. Fiſchart ſchildert im 
„Gargantua“ die Ballhäufer als gewaltige Gebäude 
an Stockwerken und Zimmern, von denen einige, 


zum Beippiel in Iigotad, 
Berlin und Paris, heute noch 
ſtehen. 

Als Florenz 1530 feine Frei, 
heit verlor, bezeichnete die Er, 
ſtürmung des Ballhauſes der 
Medici die Wendung zum Ber 
hängnis der Stadt. Und im 

Ballhaus zu Verſäilles konſti⸗ 
tuierte ſich bekanntlich zum Un; 
heil der Könige die große fran⸗ 
zöſiſche Revolution. Unſere Ab⸗ 
bildungen beſagen das Nähere 
und Weitere. Aus dem Jahre 
1580 beſitzen wir die Abbildung 
eines Ballhauſes, worin auf 
einem Schachbrettboden das 
Tennis geübt wurde. Chardin 
ſchildert uns 1570, wie am Tiſch 
ſitzende Damen den Ball hin 
und her fliegen oder auf Ziele, 
die auf dem Tiſche verteilt 
waren, aufſpringen ließen. 


In der Empirezeit wurde det 


Federball mit beſponnenen Tennisihlägern von 


üppig beleibten Damen mit Grazie gejchleudert, 
»die den Weg zur griechiſchen Schlankheit zurück 


zufinden trachteten. 

Sehr luſtig iſt das Bild einer engliſchen Temis 
partie kurz vor 1800; die Spieler traten in den da⸗ 
mals neu aufkommenden Hoſen auf, die eine ruhm⸗ 
volle Neuerung der Engländer geweſen find. ber 
die Ballſpiele unſerer Tage iſt ja wohl jeder Leſer 
m unterrichtet, 


Gortſezund) 
ähe der Spitze des kleinen Verſtecks, dort, wo 


der Tonkrug mit Waſſer ſtand, kauerte eine Frau 


auf der Erde. Ihr dunkelblaues Abergewand hatte 


fie abgelegt und neben ſich auf den Boden gebreitet. 


Aber dem weißen, mit langen Armeln verſehenen, 
Hemd trug ſie eine ärmelloſe braune, faltige Weite, 
die bis über den gelbgetupften hellen Baumwollrock 


fiel, der ihre Füße bedeckte. Ihr Haar verbarg eine 


Art Schal, über dem ein buntes, unter dem Kinn 
zuſammengebundenes Tuch lag, das das Geſicht ein⸗ 


‚ rahmte. Sie mochte dreißig, vielleicht vierzig Jahre 


zählen. Die braune Haut lag ſtraff über den Ge⸗ 
ſichtsknochen und zeigte nur um die Augen und 
die Mundwinkel kleine ſcharfe Fält⸗ 
| chen. Auf den Wangen trug ſie 
einen blau aufgemalten Kreis, der 
dem Geſicht etwas Fremdartiges, 
Wildes gab. Die blauen Augen 
ſtanden ein wenig hervor und die 
dünnen Lippen waren leicht $e- 
öffnet. Die Hände um die an⸗ 
gezogenen Knie gelegt, blickte ſie 
ruhig vor ſich hin. ö 
Einige Schritte von ihr, auf dem 
breiten Kiſſenlager, ſaß ein noch 
junges Mädchen und rauchte. Ihre 
ſchlanke Geſtalt umhüllte ein enges 
ſchwarzes Gewand aus feiner 
Baumwolle. Ein breites Tuch aus 
dem gleichen Stoffe wurde um den 
Kopf von einem kleineren, im 
Nacken verknoteten Seidenüber⸗ 
wurf feſtgehalten. Hinter die 
Schultern zurückgeſchlagen, ließ es 
die von weiten Armeln bedeckten 
Arme frei. Die Füße des Mäd⸗ 
chens waren mit feſten Leder⸗ 
ſchuhen bekleidet, deren Spitzen 
unter dem Oberkleid hervorſahen. 


Zenobia. 


Ihre Zugew aren ernſt und 1005 enklich. eff arze 
Augen blickten unter leicht gebogenen Brauen aus 
dem Oval ihres Geſichtes, das die Farbe alten Elfen⸗ 
beins zeigte. Die vollen Lippen des breiten Mun⸗ 
des lagen feſt aufeinander. Die gut gebaute fein⸗ 
rückige Naſe mit den dünnen, beweglichen Flügeln 
ging in leichter Einſenkung in die breite, weit⸗ 
ausladende Stirn über, deren Oberteil von dem 


feſt anliegenden ſchwarzen Kopftuch verdeckt wurde. 


Die ſchmalen, beweglichen Hände lagen in ihrem 
Schoß und zwiſchen den Fingern der einen hielt 
ſie ihre Zigarette. Ihr Blick folgte abweſend den 
blauen Rauchwölkchen, die in der ſtillen, unbe⸗ 


wegten Luft faſt gerade nach oben ſtiegen, ſiſ in 


Die Ruinen aus der Ferne mit (rechts) dem Wachtturm 
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N kleinen, dünner werdenden Schleierſpiralen auf⸗ 


löſten. Das Tageslicht fiel noch feſt und klar vom 
offenen Himmel bis in die Tiefe des Naſtplatzes 
und die Ränder der Felsſpalte hoben ſich ſcharf 
und deutlich von der- bläulich⸗ weißen, heißen Luft, 
die über der Hochebene lag, ab. i 

„Es iſt gut,“ fagte das Mädchen, plötlch aus 
ihrem Sinnen erwachend. Sie wandte ihren Blk 


dem Mann zu, der eilig die umfaßte Stütze des 


Vorhanges losließ und, lich verbeugend, einen 


Schritt näher trat. 


„Es iſt gut. Ihr werdet hier bis morgen abend 
bleiben. Niemand darf die Felſenſpalte verlaſſen, 
um nicht von außen, vom Flußufer oder von den 

Hängen geſehen zu werden. Noch 

heute abend muß genügend Waſſer 
herbeigebracht werden, genug, daß 

auch die Pferde nicht durſten und 
unruhig werden. Nur oben am 

Rande der Ebene ſoll jtändig je 

mand Ausſchau halten und alles 
beobachten, was dort vorgehen 
mag. Er ſoll mir bei meiner Rück 

kehr genau Bericht erſtatten. Wen 
ſchlägſt du vor?“ 
„Haſſan iſt der Erfahrendſte und 
= bat die beiten Augen,“ antwortet 
der Angeredete. 
Das Mädchen dachte einen 
Augenblick nach. 
„Nein, Said. Er iſt bei den 
Pferden nicht zu entbehren. Er 


kannſt auch nicht entbehrt werben. 
Nehmen wir Muhſin.“ 


warf der Sprechern 

|; einen fragenden Blick 5zu und 

machte eine leichte Bewegung 
mit der Hand. 


kauerte, 


liebt ſie wie feine Kinder. Du. 


Die Frau, die am Boden 


„ 


8 


- tönend hervorhob. 
Ebene Ausſchau halten. Nichts ſoll mir entgehen.“ 


wohl das Beſte. Sie mag den 


7 


„Nun, haft du einen Vorſchlag, meine Alije?!“ 


„Ja. Meine Augen ſind ſcharf. Und wenn ich 
den ganzen Tag auf deine Rückkehr warten ſoll, 


iſt es mir ſchon lieber, ich habe eine Beſchäftigung, 


die mich außerdem an meine Jugend erinnert, 


als ich noch mit den Herden meines Vaters in 


der freien Wüſte lebte,“ antwortete die Frau mit 
tiefer Stimme, die die Kehllaute des Arabiſchen 
„Laß mich am Rande der 


„Die Männer werden nicht damit einverſtanden 
ſein, fürchte ich, im Schutze einer Frau hier zu 
lagern.“ 


„der Herr Bift du, Abla. Du befiehlſt — mir und, 
den anderen.“ 


Das Mädchen ſah e Augenblick vor ſich hin 
ins Leere. 
„Befehlen!“ ſagte ſie dann mit einem ſonder⸗ 


baren Tonfall. „Ach, wenn man befehlen könnte! * 


Sie ſchwieg einen Augenblick 


und führte ihre Zigarette zum 


Munde, den Rauch in einem 
dünnen Strahl ausſtrömen 


laſſend. Dann wandte fie ſich 


wieder dem Manne Said zu. 
„Was Alije vorſchlägt, iſt 


Platz oben am Rande der 
Ebene einnehmen. Ihr an⸗ 
dern aber; keinen Schritt aus 
dem Lager. Und jetzt ſoll Hũſn 
geſattelt werden. In einer 
halben Stunde reite ich.“ 

Said machte einen Schritt 
vorwärts und hob un 
Hände. 

„Abla“, ſagte er und feine 
Stimme bebte, „Abla! Sieh 


dieſe Hände haben dich ge⸗ 


tragen, als du noch gu klein 
warſt, um gehen zu können! * 
9875 Arme haben dich auf 
5 erſte Pferd gehoben. Sie 
ſind nicht müde geworden, 
dich zu behüten .. und jetzt 
willſt. du allein gehen?“ 
Bittend legte er die Hände 
vor der Bruſt zuſammen. 

„Ich weiß, Said. Mein Herz verſteht dich. Doch 
nicht meinem Herzen darf ich hierin folgen. Wohin 
mich meine Füße dieſe Nacht tragen werden, 
dorthin darf ich dir nicht geſtatten, mich zu be⸗ 
gleiten. Dein Platz iſt hier. Sorge, daß alles ge⸗ 


ſchieht, wie ich es dir geſagt habe.“ Und wie in 


Antwort auf die dringende Bitte in dem Geſicht 


des alten Dieners ſtand ſie auf und ging auf ihn 


zu. Ihm leicht die Hand auf die e legend, 
fuhr ſie leiſe fort: 

„Ich bin Abla. Ihr alle ſeid meine Brüder. 
Doch nicht ihr ſollt für mich, ich muß für euch 
ſorgen. Für dich und deine Kinder, für alle meine 
Brüder und für die Kinder meiner Brüder.“ 

Sie trat einen Schritt zurück und ließ die Hand 
wieder ſinken. 

„And nun gehe. Geh und gehorche. 
kannſt du etwas für mich tun.“ 

Der Alte öffnete beide Arme und hob ſie nach 


oben. Gleichzeitig warf er den Kopf zurück und 


rief leiſe und doch eindringlich: 

„Allah! Daß ich dies ſehen muß!“ 

Dann wandte er ſich um und ging, jenen Auftrag 
auszuführen. 

Das Mädchen ſetzte ſich wieder an feinen Platz. 


Nur ſo 
deſſen ſteil ragendes Ufer auf der anderen Seite 


eine kleine Flaſche Waſſer mach fertig!“ befahl ſie. 
Alije erhob fi. und packte das Notwendige zu⸗ 


ſammen. Das Brot beſtrich ſie mit Honig und die 
Datteln ſuchte ſie ſorgfältig aus. Als ſie fertig 
war, reichte ſie ihrer Herrin eine kleine Taſche aus 


geflochtenem Gras mit den Lebensmitteln und eine 
Blechkanne mit Waſſer. Abla befeſtigte beides an 
einem Bande, das ſie über die Achſel legte. Dann 
warf ſie den ſchwarzen Umhang wieder über und 
zog ihn vor dem Geſicht. zu, daß nur der obere 


Teil unbedeckt blieb. 


„Halte gut Ausblick und merke dir genau die 
Richtung, in der irgend jemand, den du ſehen 


ſollteſt, reitet.“ 


Alije gab keine Antwort, ſondern tauerte ſich 
wieder an ihrem alten Platz nieder. 

Abla warf ihr noch einen Blick zu und verließ 
dann den kleinen, durch den Vorhangteppich 


Alte Stadtmauer von za (Nordweſtſeite der Mauer). An der en das Haus der 


Verfchwörer 


abgetrennten Raum der Felsſpalte. Sie ging an 
den Wagen vorbei. Etwas weiter ſtand ihr Pferd, 
das einer der Diener hielt. Said war damit be⸗ 
ſchäftigt, den Gurt nachzuſehen. 

Abla nahm den ſchönen, ſchlanken Kopf des 
Tieres, das ihr zudrängte, zwiſchen die Hände. 
Dann ließ ſie ſich eine Taſche mit Gerſte bringen, 
die am Sattel befeſtigt wurde, gab Said einen Wink 
und ſchwang ſich in den Sitz. Sie ritt nach Männer⸗ 
art und ihr weiter Rock ließ enganliegende Bein⸗ 
kleider ſehen, die, feſt um die Knöchel gebunden, 
ſich in den derben Schuhen, die ſie trug, verloren. 


Ohne ein weiteres Wort ſetzte ſie ihr Tier in Be⸗ 


wegung und ritt langſam über die Geröllhalde 
zum Flußufer hinunter. 

Es fehlten noch etwa zwei Stunden bis Sonnen⸗ 
untergang. Als ſie den Euphrat erreicht hatte, 


das Durchbruchtal zu einer Art breiten Hohlweg 
machte, wendete ſie den Kopf ihres Pferdes ſtrom⸗ 


abwärts. Mit feſter Hand zügelte fie das Ver⸗ 
langen Hüſns, zu galoppieren, und ritt im Schritt 


zwiſchen dem Fluß und den zahlloſen Geröllhalden 
des rechten Ufers weiter. Mit ſcharfem Auge 
muſterte ſie ihre Umgebung. Ihre wachſamen 


er mir ein paar, Datteln und etwas Brot. Auch 


Blicke flogen e zu dem wohl huudertfünftig 


Meter hohen Rande der Ebene, der ſich deutlich 
erkennbar vom Himmel abhob. Raſch und ſicher 
ſuchten ihre Augen die flachen Rücken der Hügel 


und die: glatten Talwände der dazwiſchenliegenden 


Mulden nach Spuren menſchlicher Weſen ab. 
Hin und wieder machte ſie Halt, um irgendeinen 
Vorſprung, eine Vertiefung genauer zu beob⸗ 
achten. 

Doch nichts Lebendes ließ ſich ſehen. Stumm 


und ſchweigſam lag die öde, heiße Landſchaft 
des Flußtales. Nur in großen Zwiſchenräumen 


zeigte ein ſchmaler weißer Streifen, der ſich an den 


Hängen bis zum Ufer hinzog, daß Gazellen hier 
zur Tränke kamen oder daß vereinzelte Hirten 
es im Frühling nicht verſchmähten, dieſen Pfaden 


mit ihren Schafherden zu folgen. 
Abla war etwa eine Stunde geritten, als ſich 


vor a e gradlinig abfallenden Geröll⸗ 
hügeln, die bis auf wenige, 

weit verſtreute Ginſterbüſche 

7 . vollitändig nackt waren, eine 


gezackte Linie von dem fernen 
Horizont abhob, die Ruinen 
von Zenobia, von Halebije, 
wie es heute von den Ara⸗ 
bern genannt wird. 
In der durchſichtigen Luft 
zeichnete ſich ſchon aus der 
Ferne jeder Umriß ſcharf am 


graue, heiße Gelände vor 
ihr. Nichts Verdächtiges fiel 
ihr auf, und ſie ritt vorſichtig 
weiter. Nach etwa zehn Mi⸗ 


minuten Weges erkannte fie in 
a einiger Entfernung einen 


einzeln ſtehenden Turm. Das 


N Ei Grau feiner zerfallenden 


TR Mauern glich durchaus dem 
2 : Geröllboden, auf dem er ſich 
erhob. Er ſtand ganz allein, 
ein gedrungener, ſchwerer, 
würfelförmiger Bau. Als 


Abla ihn erreicht und den 


Eingang gefunden hatte, der 
auf der Flußſeite lag, ſtieg ſie vom Pferde und 
ſchritt, das Tier am Zügel führend, durch die zer: 
fallene Toröffnung in der dicken Mauer. Schutt und 
Geſteinstrümmer bedeckten das Innere, das jedoch 


geräumiger war, als man von außen vermuten 
konnte. Zwei im rechten Winkel aufeinander zu⸗ 


laufende Wände teilten, eine. Ecke als beſonderen 


Raum ab, zu dem eine ſchmale Tür Zutritt gab. 
Abla ging darauf zu und zog ihr Tier nach ſich. 
Das Innere des viereckigen Raumes unterſchied 


ſich nur in den Abmeſſungen von der größeren 
Außenhalle. Doch da die eine Mauer es gegen 
Blicke von der Toröffnung her ſchützte, ſchien es ihr 
ſicherer. 


zum Aberfluß die Vorderfüße mit einem kurzen 
Strick. Dann klopfte ſie Hüſn auf den Hals und 
befahl ihm, ganz ſtille zu ſein. Im Verhältnis zu 
der draußen herrſchenden Hitze war es im Turm 
faſt kühl und das Schattendunkel im Innern ſtrich 
beruhigend über die vom grellen Sonnenlicht er⸗ 
müdeten Augen. 

Nachdem Abla ſo ihr Pferd geſichert hatte, 


unterſuchte ſie noch den größeren Vorbau des 
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klaren Himmel. Abla hielt 
ihr Pferd an und beobach⸗ 
tete, vorausſpähend, das 


Sie band die Zügel Hüſns um einen 
herabgeſtürzten ſchweren Stein, hing dem Tiere, 
den Futterſack über den Kopf und feſſelte ihm 


nach einigen weiteren Minuten erreichte. 


Turmes. Dann trat ſie wieder vor den Toreingang 
ins Freie. Sich lang auf die Erde ſtreckend, zog ſie 
ein Fernglas hervor und begann die Umgebung der 
Ruinenſtadt und die Hänge, die ſie noch von ihr 


trennten, genau und methodiſch abzuſuchen. Doch 
alles ſchien tot und abgeſtorben. Nicht einmal die 


wenigen Pflanzenbüſchel, die hier und da wuchſen, 
bewegten die dürren Blätterzweige. Nur am Fluß⸗ 
ufer ſchwankten die feinen Aſte der Tamarisken, und 
die hohen Halme der harten Gräſer beugten ſich unter 
dem zu Tal wehenden leichten Winde. Das Rauſchen 


des Stromes klang eintönig durch das Schweigen 


der im Sonnenlicht flimmernden Landſchaft. 
Als ſie mit ihrer Beobachtung der Gegend fertig 


war, ſteckte fie das Glas wieder zu ſich und jtand 


auf. Nochmals in den Turm zurückkehrend, warf 
fie einen Blick auf Hüfn, der zufrieden ſeine Gerſte 
kaute. Dann ging ſie mit ſchnellen Schritten den 
etwa einen Kilometer entfernten Ruinen zu. Auf 
halbem Wege traten die Hügelfchwellen, die von 
der Hochebene zu Tal liefen, mehr zurück. ſo daß ein 
am Ufer faſt flaches breiteres Gelände vor ihr lag. 
Eine weiße, nackte Kalkſchwelle, von einigen harten 
Felswänden wie von Mauerüberreſten unterbrochen, 
trennte ſie von der Umwallung Zenobias, die fie 
Die 
Turmvorſprünge umſchreitend, ſuchte ſie aufwärts⸗ 
gehend einen Eingang. Doch ſo zerfallen die Mauern 
auch waren, nirgends waren ſie niedrig genug, um 
ohne Hilfe darüber gelangen zu können. a 

So ſchritt Abla von Geröll zu Geröllhaufen immer 


höher den Hügel hinan. An einer Stelle machte 8 


die Mauer eine Biegung, ſchärfer auf den Grat zu⸗ 
laufend, der den Hügel mit der Hochebene verband. 
Im Winkel dieſer Biegung erhob ſich ein breiteres, 


größeres Gebäude, als es die Türme vorstellten. : 


Schmale Fenfteröffnungen zeigten, daß es wenig⸗ 
ſtens zwei Stockwerke gehabt haben müſſe. Doch 
auch hier fand ſich kein Zugang. Erſt als Abla 
die ebene Strecke des Grates erreicht hatte, konnte 
ſie durch das mit Trümmern erfüllte alte Stadttor 
das Innere der Ruinen betreten. Die Gebäudereſte, 
die hier noch ſtanden, waren alle in den Innen⸗ 


räumen mehr verfallen, als ihre Außenmauern ver⸗ 


muten ließen. Aberall lagen zuſammengeſtürzte 
Wände und herabgefallene Deckenbruchſtücke auf der 
Erde, und eingeſunkene Böden zeigten gähnend die 
alten, Kellergewölbe. Zögernd ſchritt die Araberin 


vorwärts, die Ruinen rechts und links mit ſchnellen, 


prüfenden Blicken umfaſſend, bis ſie auf einen freien 


Platz gelangte, von dem aus die ganze Leere der 


Stätte überblickt werden konnte, auf der früher 
die Häuſer des Stadtinnern geſtanden hatten. Über 


die wüſte kahle Fläche zwiſchen den Wallmauern, 


über den breiten Strom ſchweifte der Blick bis zu 


den die ſteil abfallenden gegenüberliegenden Ufer⸗ 
wände überragenden fernen Bergkuppen von 


Hamma und ein wenig öſtlich bis zu den Ruinen 
der Zinnen und Türme der Bergfeſte Chanuka, 


die den Ausgang des Durch bruchtales des ee 
auf dem linken Ufer bewehrt hatte. 

Die Araberin betrachtet eine Zeitlang prüfend 
die verſchiedenen Gebäudeüberreſte. Zu ihrer Rechten 
zog ſic faſt gerade der N Teil der ens 
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faſtt das Mus hoben ¶ Oper u.Konzert) der wichtigsten 
Platas des In- u. Auslandes. Eins Zeitschriftenschau, 
das Referatwesen, die Tagesvorgänge bieten 
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Türmen überragt, die faſt ganz zerfallen als Schutt⸗ 
haufen am Boden lagen. Zwei breite, gähnende 
Löcher unterbrachen die Mauer auf dieſer Seite. 
Vor ihr, über die kahl abfallende Fläche des früheren 
Stadtinnern, lag, hart zum Fluß umbiegend, die 
Grundmauer des Dreiecks, an deſſen Spitze ſie 
ſtand, dicht mit Türmen bewehrt, die aber eben⸗ 


falls überall ſo ſehr in Trümmer gefallen waren, 
daß ſie von der Innenſeite aus wie offene Ställe 


erſchienen. Die Mauer, an der Abla außen entlang 


| geſchritten war, zog ſich zu ihrer Linken in 


größere Gebäude, das ihr ſchon beim Heraufflegm 1 
aufgefallen war, ſchien den zerſtörenden Einflüfen J. 


dem Winkel, den die Mauer dort bildete, hervor, Abl 
Unwallung die etwa fünfhundert Meter, die fie vm 


ſchmale Türöffnung, lag nahe der Ecke an der Innen 


Fenſterſchlitze erhellten. Die Decke war nur in den 
äußeren Winkel eingeſtürzt. In der Mitte wurde fi 


‚und Sand bedeckte Feuerſtellen zeigten, daß der Rum, 


haben mochten, und war mit Steinen und Mörtel: 


führte an der Rückwand, die aus dem Hügelgeten 


| | wurden als daß ſie ſonſtwie erkennbar geweſen wären, 
zum Ufer des Euphrat. Er war nur von wenigen 


* 1 


brochener Hefte. hin. Auch hier war die wohl schwäche 
gebaute Innenmauer der zahlreichen Türme übere] 
eingeſtürzt und die Deckengewölbe bedecken da 
Boden der leeren Höhlen in wirren Trümmen. 
Nur das ſich etwa auf halber Höhe erhebende 


der Zeit beſſer Stand gehalten zu haben. 


Nach kurzem Überlegen begann ſie darauf zun. | 
ſchreiten. Die vor ihr liegende Fläche war vom | 


Winde und den Regengüſſen des Winters glatt und 
eben gefegt. Das Gebäude ſprang bajtionartig aus 


glitt, ein ſchwarzer Schatten, an der Innenſeite det 
dem Hauſe trennten, entlang. Der Eingang, eine 


ſeite. Als fie eintrat, ſah ſie ſich in einem ziemfid 
großen Raume, den ſechs paarweiſe angeordnete 


von einigen viereckigen Säulen getragen. Von Staub 


wenn auch vor langen Monaten, benutzt worden wa. 
Der Fußboden beſtand aus ſteinhart geſtampftem 
Lehm, den die Uferablagerungen des Fluſſes geliefert 


bruch von der Decke überſät. Zur Linken der En 
tretenden, etwas höher als die Türe, befanden ih 
ebenfalls zwei kleine Fenſter. In der Mitte des aus 
der abfallenden Hügelſeite ausgeſchachteten Raumes 


ſelbſt gehauen war, eine Steintreppe in die Höhe. 
Vorſichtig, um keine Spuren in dem Staub des Zub 
bodens zu hinterlaſſen, ging Abla hart an der Innen 
ſeite des Gebäudes entlang bis zum Fuße des Treppen 
aufganges und ſtieg zum erſten Stockwerk empor. Hier 
war der Ausblick anders, denn die Trümmer der da 
decke bedeckten die ganze Fläche. Einige Quermauem, 
deren Standorte mehr durch Schutthaufen angedertel 


ſchienen den Raum in verſchiedene Gemächer getel 
zu haben. Mit zögernden Schritten kreuzte die Xraberk 
die Trümmer. Unweit der Offnung, die die im Winkl, 
der Gebäude eingeſtürzte Decke bildete, ſetzle fie fh 
ſo, daß fie den Eingang des unteren Saales und ſaf 

deſſen ganze Ausdehnung überblicken konnte, ohne dal 
ſelbſt geſehen zu werden. Auch im oberen Gtodwel 


befanden ſich die gleichen Fenſter wie unten. DieRüd 


wand aber war von einigen großen Bogenöffrungn « 


durchbrochen, die auf eine jetzt abgeſtürzte um 
Galerie gegangen haben mochten. 
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dt Wärmeregulierung im menfchlichen 
Körper 

5 : Alles organiſche Leben iſt an die Eiweißſub⸗ 

Stanz gebunden. Die Temperatur, in der ſich 

nein Lebeweſen befindet, darf daher nie jo hoch 


dteigen, daß das Eiweiß gerinnt, welche um⸗ 


zetzung bei einigen 40 Graden eintritt. Die 
Phyſiologiſch⸗chemiſchen Prozeſſe im menſch⸗ 


dichen Körper verleihen dieſem eine Eigen⸗ 
zemperatur von gewöhnlich 37 Grad. Ganz 


geringe Temperaturerhöhungen werden ſchon 
als Fieber empfunden und haben verſchiedene 
Störungen im Organismus zur Folge; erreicht 
das Fieber den Gerinnungspunkt des Eiw eißes, 
tritt unfehlbar der Tod ein. Nur wenige 
‚Bärmegrabe trennen alſo das Gebiet der 
ten Funktion des lebenden Weſens von 
‚enem feines Abſterbens. 

Der Körper muß demnach außerordentlich 
‚eine Einrichtungen beſitzen, um die ihm 
günstige Temperatur nicht zu überſchreiten, 
Die außer von den normalen chemiſchen Um⸗ 
etzungen im Organismus auch von der größeren 
der geringeren Muskeltätigkeit und der Tem⸗ 
deratur der Umgebung beeinflußt wird. — 
‚Seht warme Umgebung oder große An⸗ 
rengungen veranlaſſen bald eine Verlang⸗ 


mung der Herzſchläge, die Blutzirkulation im 


Inneren des Körpers verringert ſich ſtark; nur 
den Außengebieten kreiſt das Blut ſtärker, 
Has eine Rötung der Haut hervorruft. Endlich 
deten die Schweißdrüſen in Tätigkeit, und der 
zusbrechende Schweiß ſorgt, durch die warme 
Umgebung zur Verdunſtung gebracht, für Ab⸗ 
Ahlung. Dieſe letzte Art der Wärmeabgabe 
i die wichtigſte. Wird bei großer Körpertem⸗ 
“eraturerhöhung die Schweißbildung durch 
arg im Organismus (8. B. Mangel 
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anTrintw aſſer) behmdert, oder kann bei ſchwüler 


Luft, vor Gewittern, da die Atmoſphäre reichlich 
mit Waſſerdampf geſättigt iſt, ferner bei Wind⸗ 


ſtille der Schweiß von der Haut nicht ver⸗ 
dampfen, dann kann die Eigentemperatur des 
Körpers die angeführte Gefahrgrenze über⸗ 
ſchreiten und es tritt der Hitzſchlag ein. Um den 


Einfluß der hohen Außentemperatur auszu⸗ 


ſchalten, nimmt man bei großer Hitze kalte Bäder. 


Das kalte Waſſer entzieht dem Körper Wärme, 
läßt die Hautgefäße ſich zuſammenziehen und 
das Blut daraus zurücktreten: die Haut erblaßt 


anfänglich. Gegen übermäßige Abkühlung wehrt 
ſich ſodann der geſunde Organismus ſelbſt, in⸗ 
dem durch Mehrzerſetzung von dem im Körper 
vorhandenen Zucker und Fett wieder Wärme 


erzeugt wird. Dieſer Mehrverbrauch an Nähr⸗ 


ſtoffen erklärt die Notwendigkeit erhöhter Nah⸗ 


rungsaufnahme bei regelmäßig kalt badenden 


Perſonen und das Hungergefühl nach ſolchen 
Bädern. Ein heißes Bad führt zu ſtarker Er⸗ 
weiterung der Hautgefäße, es macht nach einiger 


Zeit ermũdend und ſchlaff, bringt ſchließlich 


Unwohlſein, Atemnot, ſogar Brechreiz mit 
ſich. Sehr kurze heiße Bäder bis zu 45 Grad, 


wie ſie in Japan gebräuchlich ſind, wirken | 


jedoch erfriſchend. Die Hautgefäße erweitern 


ſich dabei ebenfalls und es tritt ſtarker 
Schweißausbruch ein, der faſt augenblicklich 


zur Abkühlung wird. Denſelben Zweck ver⸗ 
folgt der Genuß von heißem Tee. Von 
welch großer Wichtigkeit das ſonſt nur un⸗ 
angenehm empfundene Schwitzen für den 


Wärmehaushalt des Organismus iſt, kann 


man daraus erſehen, daß man ungewöhnliche 
Körpertemperaturerhöhungen (Fieber) mit 


ſchweißtreibenden Mitteln, wie Aſpirin oder 


ee befämpfen kann. N L. S. 
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TIERE UND PFLANZEN 


Die Verwertung der Wildkaſtanie 

Die Wildkaſtanie iſt für faſt alle Tiergat⸗ 
tungen als Futtermittel verwendbar. 

Sie hat zum Beiſpiel den Namen „Roß⸗ 
kaſtanie“ daher erhalten, weil die Türken die 
Kaſtanie ihren Pferden als Heilmittel gegen 
den Huſten geben. 

Auch bei uns iſt die Kaſtanie infolge der 
hohen Getreidepreiſe als Beifutter für Pferde 
ſehr in Aufnahme gekommen. Die Verfütte⸗ 
rungsart iſt verſchieden. Entweder friſche 
Kaſtanien 24 Stunden in Waſſer tun, dasſelbe 
öfters erneuern und dann die Kaſtanien fein 
ſtampfen oder mahlen und zu jedem Futter 
0,5 bis 1 Pfund für ein Pferd beimiſchen 
oder erſt ſtampfen und dann entbittern durch 
ein Waſſerbad von 24 Stunden. Als Schweine⸗ 
futter verſuche man zuerſt, ob die Tiere die 
Kaſtanien roh in ganzem Zuſtand annehmen, 
wie jie es zum Beiſptel auf der Weide draußen 
tun. Wenn größere Mengen Kaſtanien ver⸗ 
wertet werden ſollen, ſo iſt es notwendig, die 


Der Staub im Bahnabteil und auf der Landſtraße 
reizt die Schleimhäute und macht fie empfänglich für Anſteckungen 
und Erkältungen. Vergeſſen Gie nicht, eine Schachtel Panflavin⸗ 
Paſtillen auf die Reife mitzunehmen, das Schutzmittel für Mund» 
Sie ſind angenehm von Geſchmack und in 
allen Apotheken und Drogerien erhältlich. Von erſten Forſchern 


und Rachenhöhle. 


warm empfohlen. 


— 


Der Tugendbrief. 


Novellen. 228 Seiten. 
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niſſe abzulauſchen.“ 
Die drei Thedenbrinks. 


Roman. 324 Seiten 


flächen des Lebens vorbei den 
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gewinnt,” 


Gebunden. 


„In dieſem Novellenband ift die Verfaſſerin in 
das myſtiſche Gebiet des Unterbewußtſeins hinab⸗ 
geſtiegen und zeigt uns an den Helden ihrer Er⸗ 
zählungen, wie ſehr die Umwelt, die Inwelt und 
die Erinnerungswelt ſich zuſammenballen, um ein 
Schickſal zu ſchaffen und zu kneten. Sie greift tief 
hinein in die ſeeliſchen Gebiete und verſucht mit 
taſtender Hand jenen Grenzgebieten ihre Geheim— 
Leipziger Tageblatt. 


Gebunden. 


„Das iſt ein tiefes, ſtilles Buch, dem man anmerkt, 
daß hinter ihm ein Menſch ſteht, der an den Ober: 
iefen zuſtrebt. Und 
nicht etwa, um da in träumeriſchem Behagen zu 
ſchwelgen, vielmehr um zur Erkenntnis der Wahr⸗ 
heit zu gelangen, den echten Sinn des Daſeins zu 
* N ergründen. Es iſt ein Buch, das man ehrlich lieb⸗ 
Wiener Abendpoſt. 
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Kaſtanien gut zu trocknen und dann zu mahlen 
Die Knochenſchrotmühle iſt hierzu ſehr prak⸗ 
tiſch. Da die friſchen Früchte -.eiht ſchimmeln, 
müſſen ſie gut lufttrocken werden und vor 
dem Vermahlen richtig gedörrt ſein. Als 
Schweinemaſtfutter kocht man entweder die 
Früchte, gießt das bittere Kochwaſſer fort, 
mahlt die gekochten Kaſtanien und miſcht ſie 
jo dem übrigen Schweinefutter zu, oder die 
gedörrten Früchte werden gemahlen und das 
abermals getrocknete Kaſtan enmehl wird zum 
allmählichen Verbrauch trocken aufbewahrt. 
Dieſes Mehl wird vor dem Verbrauch 
24 Stunden in Waſſer getan, welches einige⸗ 
mal erneuert und dann fortgeſchüttet wird 
Man entbittere auf dieſe Weiſe nur die täg⸗ 
liche Verbrauchsmenge, weil das trockene Mehl 
ſich beſſer hält. Man gewöhne die Schweine 
allmählich an das Kaſtanienmehl, einem großen 
Tier kann man nach und nach bis 3 Kilo 
täglich unter das Futter geben, doch fange 
man immer erſt mit kleineren Mengen an. 
Das Kaſtanſenmehl muß wie 
Schrot überbrüht werden. 
— Als Geflügelfutter hat 
ſich die Kaſtanie ebenfalls 
gut bewährt und wurde im 
Weichfutter, auch nicht ent- 
bittert, gern genommen. Als 
Geflügelfutter iſt es praktiſch, 
die gedörrten Kaſtanien mit 


haben.“ 
Eros. Roman. 283 Seiten. 


Katharyna Holerbeck. 


Roman. 254 Seiten. 


Funn 


erfreut die 


5 % aller Frauen sind Krank 


Gebunden. 
„. So iſt das Ganze ein Sang von der Herrin 
Leidenſchaft, von der Urkraft. Auch ein politiſches 
Lied? Vielleicht. Dann aber doch, trotz der Tendenz, 
kein, garſtig Lied“. Denn mehr noch als der Stoff 

Kunſt der Erzählung.“ Das lit. Echo, Berlin. 


ück und Gesundheit durch die volkstüml.-wissenschaftl, Aus 
n. Prof. D. über sichere Hilfe bei Blutarmut, Weißfluß, Harn- u. Ges: 
den, Mannesschwäche, Gefühlskälte, Hämorr. ‚Krampfad en, 
Störun en, Wechseljahre, Magerkeit, Rheuma u. 8. W. 
Nur durch 
und Auskunfte 


Eee Elise Vogel L. 5855 = 


II =® r 
BÜCHER VON JULIANE KARWAT 1 8 


Der Boden 155035 ſchleſiſchen Heimat, in dem ſie tief verwurzelt ift, gibt Juliane Karwaths Erzählungen 
die perſönliche Note. Aus innigſtem Naturgefühl entſpringt ihre innere Verbundenheit mit Wäldern und 
Waſſern dieſes an Sagen und Wundern reichen Berglandes. Ein ganz zarter myſtiſcher Hauch umſchleiert 
poeſievoll ihre Naturſchilderungen und verbindet ſie mit den ſuchenden Dichtern der Romantik. Stark und 
ergreifend iſt die Kontraſtwirkung zwiſchen den äußeren Konflikten und den inneren Kämpfen ihrer Helden. 


Das Erlebnis des Erasmus Luck⸗ 

hardt. Roman. 20s Seiten. 2. Aufl. Geb. 
„Wer durch die Schule der Skepſis ging, wird das 
Erlebnis des Erasmus mit nüchternen Augen be- 
trachten. Aber man ſpendet dem Buche vielleicht 
das höchſte Lob, wenn man ſagt, daß man minuten: 
lang all ſeine Natumwiſſenſchaft vergißt und am 
Ende meint, mit dem Grauen zur Nacht gegeſſen zu 
Eenſt Ulitzſch in der B. Z. am Mittag. 


3. Auflage. Geb. 
„Ein beachtenswertes Kunſtwerk von hoher Kultur, 
unausgeklügelt und mit ſchönem Wurf wie vom 
Herzen geſchrieben, dabei ausgeglichen und reif.“ 

München⸗Augsburger Zeitung. 
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Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT STUTTGART BERLIN LEIPZIG in 
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Briefu. Ausk 


HYGIAMA 


Tabletten 


Die ideale 


Kraftnahrung 
für Beruf und — 


Dr. Theinhardi's 2 
ums Gesellschaß Akt.- 


GEGRÜNDET 1894 


W 
* 


— finden aber r der en eg 


gu] 
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Se 


* 


geg. 2 M. - Art d. Leiden usw. genau angeb, Ar 5 4. 


Das ſchleſiſche Fräulein. Roman. 
275 Seiten, 3. Auflage. R 
Gebunden in Pappband und in Leinenband 


„Ausgezeichnet iſt der Roman als Kultur⸗ und 
Zeitbild. In feinen, zeichneriſch außerordentlich 
charakteriſtiſch betonten Ausſchnitten ee 
Verfaſſerin, den hiſtoriſch⸗politiſchen Hinterg d 
mit knappen, aber ſcharfen Strichen anden 
die Veränderung des Geſellſchaftsbildes vom Vor, 12 
abend von Jena bis zum Beginn der vierzige Ie 
Jahre.“ Vorwärts, Berlin. 


Das Feuer hinter dem Berge. 

Roman. 228 Seiten „ „ „ e Gebunden 
„Die Sprache Juliane Karwaths entfpricht ih 5 
Erzählertalent. Bis zur äußerſten Konſequenz ge⸗ 
pflegt, bleibt ihre Dialektik voll Geſchmack ind 
nirgends von geſuchter Bildlichkeit, die uns den Ge 
nuß am Geleſenen verringern könnte. Der Roma 
iſt eines jener Bücher, die nicht nur die Zeit ver 
treiben, ſondern zum Nachdenken über ſich «th er 
anregen.” Dresdner Journa 
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Igle 
) 


mochen e dadurch wird viel geit erſpart. knetet. Durch ein Mulltuch oder Haarfleb wird ſaubere Tücher oder Bretter getan und an der 
Die Mahlwalze der Heurekaſchrotmühle ift beim Knochenmahlen dann das Waſſer abgegoſſen, neues Waſſer auf. Luft, vor Staub und Schmutz geſchützt, getrocknet. 
icht voll. in Arbeit, durch Zufügen von Kaſtanien wird das gefüllt, wieder durchgemiſcht und abgefüllt, bis Die Stärke wird in Glasbüchſen aufbewahrt und 
ber erreicht. — Das Kaſtanienmehl wird auch nochmals ge⸗ das abgegoſſene Waſſer klar abläuft. Die zurüd- ebenſo wie andere Stärke verwendet, der ſie an 
rocknet (auch wenn es mit Knochenſchrot gemiſcht iſt) vor bleibende Stärke muß gut abtropfen, wird auf Steifkraft noch überlegen ill. Fr. Sch. 
em Aufbewahren und im trockenen Zuſtand dem Weichfutter | = 2 3 | = 
offeln, Kleie und jo weiter) zugefügt. Auf den Kopf 3 8 | : 
echnet man 10 bis 15 Gramm täglich. — Wenn die Tiere | z | zeuge. eee 


ch anfangs weigern, das mit Kaſtanienmehl vermiſchte Futter | P 95 has Mn, 5 
u nehmen, ſo gebe man vorerſt kleinere Mengen. Wegen der | A., A . — x 2 oo. | 
opfenden Wirkung ift es ratſam, die tägliche Verbrauchsmenge „ ee, 


ber nicht über 15 Gramm für ein Tier zu ſteigern. 


2 . ml — 


Für Milch tiere iſt die Verfütterung von Kaſtanien weniger N PSN „e, 
atſam, weil die Milch trotz Entbitterung der Kaſtanien doch A BED | 2 “| a, 
icht einen ſtrengen Geſchmack dadurch annimmt. Infolge e 

e hres hohen Stärkegehaltes iſt die Kaſtanie ein ſehr gutes Futter⸗ FP 8 . 24 


var 


wi ie wohl tun 


„ | 
IR Be, TR einige Tropfen 
> rer , 
„ des eue 
n 1 Javol, morgens oder nach 
e, Körperlichen oder geisligen 


Anstrengungen leicht in- die 
Kopfhaut massiert! JAVOL. 
erfrischt und belebt nicht 

nur die Kopfnerven, sondern. 


JAVOL 


das Haarpflegemittel der Exterikul- 

tur, beseitigt u. verhütet zuverlässig 
KRopfschuppen u. Schinnen, schaflt . 

Merten Haar. 


Eitel Nach den 9 Futtertabellen enthalten unge⸗ 
aichälte, gut trockene Kaſtanien an verdaulichen Nährſtoffen: 
in, 1 Prozent Roheiweiß, 2 Prozent Rohfett, 48,4 Progent[tidfloff- 
„ureie Extraktſtoffe, bei verhältnismäßig wenig (nur 1,2 Prozent) 
Hie Verdauung belaſtender Rohfajer; bei 2,4 Prozent ganz ver⸗ 
1 Eiweiß ſtellt ſich der Stärkewert für den Doppel⸗ 
entner auf etwa 55 Kilo. Während man den Stärkewert von 
artoffeln im Durchſchnitt mit 20 Kilo, den von Futtergerſte mit 
etwa 60 Kilo in Anwendung bringen kann. — Doch darüber 
inaus iſt die Kaſtanie auch für die Hauswirtſchaft als Stärke⸗ 

= verwendbar. Die Kaftanien werden geſchält und eine ns 


Exterikultur 
Kolberg 


tunde in Waſſer gelegt, dann auf dem Reibeiſen oder mit der 


ibemaſchine fein gerieben. Die Maſſe wird mit Waſſer zu ei u 5 
0 hen rer — und mit 1 Are 1 P 11 2 8 E de | naar m 1 t 7 a v 0 11 | 
| © Wollen Sie ein gutes Rausmillel haben, so kaıyen Se Formy olendete 1 
alt A Agsrendung mei CAR, 


Original-Dose M.25.-, IST 
a eva M.40.— — 
orto extra. 
Voller Erfolg nl 
sonst Geld zurück, 


| Sanitätsb. W. Planer, 


— 
— 
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und Zeugnisse guten Buch-Manuskripten (Romanen. 
8 Bogisch, Stuttgart 1, | Novellen, Gedichten) sowie an wert- 
Schwabstraße 383. vollen Kompositionen zwecks Druck- 


legung und Herausgabe. Reg elm assig g . 
dum mIvafenverzang Verlag Aurora Passagierdampferäbfahrten von 


„Femina“, Berlin-Friedenau 55 
Offerte gegen Rückporto und Angabe (Kurt Martin) 


der gewünschter Artikel. Weinböhla-Dresden. HAN 8 U RG U N D EM D = N 
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ARGENTINIEN 


(URUGUAY und PARAGUAY) 
Auskünfte über Fahrpreise, Auslaufhäfen u.s.w.erteilt die 
Um nnn HAMBURG -SÜDAMERIKANISCHE 
| ® bequemen stablien Klubsessein, 1 Klubsofa, erstklassige Qualitäts An a1 DAMPFSCHIFFFAHRTS-GESELLSCHAFT 


Charlottenburg 4. Abt. B. 147. 
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N I 
KINN, our 
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— 


arbeit, genau wie Abbild., naturweiß, zusammen nur M. 3400.— ab hier, \ 
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Mn ITdrafiliens Cb 


Don aber Ale hoch Cp. Lore 
oh herab: n, N 


‚Hathews lille 


Die Schneeroſe 
iſt die früheſte Blume unſerer Gärten. Schon im 
Januar, oft bereits im Dezember kann man ſich 
ihrer Blumen erfreuen. Die Gärtner nennen die 
Pflanze Helleborus. Sie iſt als Staude ausdauernd 
und braucht deshalb nur einmal angepflanzt zu 
werden; ſie kommt jedes Jahr getreulich wieder. An⸗ 
pflanzung kann im Frühjahr oder im Herbſt erfolgen. 
Der Standort ſoll etwas ſchattig ſein. Die Pflanze 
wächſt nur langſam, ſie kann deshalb auch viele 
Jahre lang am gleichen Platz ſtehen bleiben. Das 
ſchöne, kräftig grün gefärbte Laub bildet auch über 
den Sommer eine Zierde des Gartens. Die ſchneeig 
weißen Blumen ſind von langer Haltbarkeit. Wenn 
ſie ſich entfaltet haben, ſo ſchadet ihnen weder Froſt 


noch Schnee. Sie können wochenlang erſtarrt daſtehen, 


um nach eingetretenem Tauwetter ſogleich ihre Ent⸗ 


N 


ELTVILLE 


wicklung wieder aufzunehmen. Selbſtanzucht durch 


Samen iſt nicht zu empfehlen, da es lange dauert, 
bis man blühfähige Pflanzen bekommt; man ver⸗ 
ſchaffe ſich ſolche vom Gärtner. H. 


Entzifferungsaufgabe | 
3244 — 2 5 67 8 7.— 17 16 12 — 9 15 14 — 


21 7 8 10 — 9 7 17 — 115 47 8 16 15 129 — 


9117 — 487 19 — 9717 — 687 19 1297 — 
87 9 16 11 20 21 13 7 114 — 14 2 — 16 7 18 4 
— 17 15 12 — 14 2 83 7 1268711. 


Schlüſ elwörter: 


12 3 4 Titel; 5 6 789 Haustier; 10 11 12 13 Metall; 
14 15 16 17 Fiſch; 18 19 20 21 Zählmaß für Papier. 
H. v. d. M 


„Oh, tun Sie dies Gewand.,“ 

a zur Näherin, 
„Doch tun Sie's ohne“ 

den Sinn? N 


Gleichklang | 
ſprach man 


— wer deutet mir 
M. R-. 


Auflöſungen der Nätſelaufgaben Seite dab: 
Rätſel: 1. Arnulf, 2. Miete, 3. Fabel, 4. Akele, 


5, Roland, 6. Bischof, 7. Glarus, 8. Emden, 9. Nirvinz 


10. Arizona, 11. Biwak, 12. Gen ua, 13. Liegenschafl, 


14. Albanien, 15. Niagara, 16. Zähringen. 


„Am farb'gen Abglanz haben wir das Leben.“ 


Anagr amm: 1. Bataillon, 2. Leinwand, 3. Unkr 


walden, 4. Manzanares, 5. Eliſabeth, 6. Narzſt, 
7. Krokodil, 8. Ottomane, 9. Regenbogen, 10. Satıy, 
11. Oberammergau — „Blumenkorſo“. | 


Wo nicht erhältlich 1 Flasche, 1 Beutel, 
1 Tube Mk. 15.— Nachnahme franko. 
Wilhelm Riedel Nfg., Hamburg 24. 
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Echt nur mit d. Bilde der Köksch. 
Erhältlich in Drogerlen. 
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versendet Preisliste über hygle- 
nische Bedarfsartikel, Gummi, 
Schönbeitsmittel die Pharm. 
hys. Industrie „MEDICUS", 
Berlin N. 4, Bergstr. 79 H. 
Wiederverkäuf. allerorts gesucht 
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literariſche Echo 
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Literaturfreunde 
Herausgegeben von 


Dr. Ernſt Heilborn 
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| Literatur⸗Zeitſchriften in 
ſeiner Art allein da.“ 
Magdeburgiſche Zeitung 
Probeheft auf Wunſch lot · 
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eitung, Stuttgart, Neckarſtraße 121/28 (obne Perſonenangabe) erden. 


Oktober 1921-1922 


Unter dem 


S VON» 


= (Fortſetzung) 


1 laubte der Jude das wirklich oder tat er nur ſo? Adami ſah ein | 


. liſtiges Zwinkern in den dunklen Augen. Herz Roſenblatt mußte 
vorſichtig ſein, er war durch Schaden gewitzigt, und wollte ihm 
doch wohl gern auf die Fährte verhelfen! Erwartungsvoll ſah er 
den Händler an. 
Der nickte unmerklich nach einem Häuschen hin, das weit, weit 
4 hinter Springiersbach, kaum noch zu erkennen, wie ein graues 
+ Klümpdyen am Abhang des Kondel klebte. Er hob nicht den Finger, 
er drehte den Kopf nur unmerklich: „Da wohnt der Ofenloch. Er 
. . hat meinem Blümchen geſchenkt das ſchöne rote Tuch, was ſie trägt 
= um den Kopf. Er hat ihr auch verſprochen was Güldenes, wenn fie 
wird ſchenken ihm einen Kuß.“ Er hob wieder die Hände: „Gott der 
Gerechte, wo kann der Ofenloch, arm wie ich, was Güldenes ſchenken 
2 dem Blümchen für einen Kuß! Der Mann muß doch ſein ganz 
meſchugge.“ 


Dias war alles nicht ohne Bedeutung geſagt. Adami verſtand den 


- Juden vollkommen: kein anderer wie der Bückler tat ſo etwas. 

. Schwach gegen alles, was einen Weiberrock anhatte. Er nickte dem 
1 Roſenblatt zu: „Kommt gut heim!“ Und dann gab er ſeinem Pferd 
die Sporen. Bald war er weit fort von Herz Roſenblatt und ſeinem 
„Blümchen, die mühſelig durch die Pfützen der von wärmerer Sonne 
hier gänzlich erweichten Straße Reil zuſtapften. 

Adami hatte nicht Zeit, auf ſeine Landjäger zu warten. Welch 
glücklicher Zufall, der ihm den Roſenblatt in den Weg geweht hatte! 

Es galt, den zu nützen. Er ſtob durch Springiersbach. Wo der Weg 
ſich kreuzte, ſtand ein uraltes Heiligenbild. Da ging's hinunter nach 

der Moſel — da hinauf nach dem Kondel. Er bekreuzte ſich flüchtig. 

| on war der Abend da. 


Als er dem einfamen Häuschen zuritt, das, fern allen anderen 


| Behauſungen, wie ein Schwalbenneſt zuſammengekleiſtert und 
dreckig, an einem Raſenhang klebte, ging ſchon der Mond auf. Er 


war noch nicht ganz herauf, ſein Licht zitterte noch im Streit mit 


Wolken und Bäumen und machte alles weſenlos und ungreifbar. 


Ein unheimlich dämmerndes Licht und eine Stunde, in der es nicht 


gut tut, wenn man ganz allein iſt. Adami fühlte das, er hätte 
doch vielleicht nicht ſo vorausreiten ſollen. Im Hut fielen allerlei 
trübe Gedanken über ihn her. Er dachte plötzlich auch an die einſtige 
Braut. Wenn Suſanne jetzt ſeine Frau wäre, würde er ſich gewiß 
nicht ſo rückſichtslos allem ausſetzen, was nun kommen konnte. Er 
gab ſich keinen Illuſionen darüber hin. Aber ſo hatte er ja kein 
Glück zu verlieren. | 

Er pfiff dem Hund, der eine Katze jagte: „Miro, hierher! Du 
bleibſt bei mir, Miro. Paß auf!“ Er fühlte nach ſeiner Waffe. 

Nun war er am Haus. Durch das einzige Fenſterchen, hinter dem 
trüber Lichtſtrahl blinzte, ſchaute er in die Stube. Er Wai nichts 
ſehen. Aber er hörte drin Stimmen. 


— — — — — — — —— — — — — — —— — — — — —— — — — — 


In der Stube von Julie Bläſius lag das Hanneschen! in Krämpfen. 
Die ſtarren Augen in dem dicken Kopf blickten noch ſtarrer zur Decke; 


der kleine Körper wurde hin und her geworfen, die Füßchen waren 
zum Leib hinaufgezogen, die Händchen ſo feſt zuſammenge⸗ 
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ballt, daß man ſie nicht hätte aufmachen u ae lie zu zer⸗ 
brechen. 

Als Julie ihren Hannes angeſchleppt hatte, war es ſchon ſpäter 
Abend geweſen; da die franzöſiſchen Reiter umherſtreiften, hatten 
ſie für Stunden verſteckt im Buſch liegen müſſen. Als ſie endlich 
nach Haus gelangten, ſchlief der Knabe noch immer, ſchlief ſo feſt, N 
wie ihn die Julie beim Morgengrauen verlaſſen hatte. | 

Die Alte war ſehr ſtolz: „Eſu hat hän geſchlof den ganzen Dag! I 
Daß fie ihm immer wieder und wieder fein Lutſchbeutelchen in 
Mohntee getunkt hatte, das ſagte ſie nicht. 

In der Nacht wachte der Vater auf von einem gellenden Schrei. 
Im nächſten Augenblick war er ſchon an der Wiege. Und nun wankte 
auch Julie verſchlafen heran. Krämpfe ſchleuderten das Kindchen 
faſt aus den Kiſſen. Sie ſtanden entſetzt. 

„Dat ſein eweil die Gichter,“ tröſtete die Alte, „die han mein 
Könder als oft gehatt, die gehn vorüwer!“ | 

Aber fie gingen nicht vorüber. Die Eltern ſtanden dabei, von 
Schrecken ganz ſtarr. Stunde auf Stunde verrann. 

„Et micht als die Zähn,“ tröſtete wieder die Alte. Aber ihr ſelber 
war es nicht geheuer, ſelbſt ihrer Gleichgültigkeit dämmerte etwas. 
Das Kind wurde ganz blau. | 

„Hättſt du et nit allein gelaſſen, wär et eweil nit eſo krank, „ſtöhnte 
Bückler vorwurfsvoll. „Warum biſte mir auch nachgerannt?“ Er: 
hob die Fauſt gegen Julie. 

„Weil du kein andre bei dir haben ſollſt, weil ich allein zu dir 
gehör, ich, immer und ewiglich!“ Sie ſah; ihn ſtarr⸗trotzig an. 

Da ließ er die Fauſt ſinken. Sie hatte recht, fie beide gehörten 
zuſammen, dies war ihrer beider Kind. Und er hielt ihr die Hand ' 
hin: „Sei mir nit bös!“ 

Als der Tag weiter vorſchritt und keine Beſſerung eintrat, ver⸗ 
langte Julie nach einem Doktor. Aber ſie trauten ſich nicht, einen 
zu holen; der könnte ſie ja erkennen. Julie jammerte laut; nun ſie 
ſich mit dem Hannes ausgeſöhnt hatte, erwachte auch wieder ihr 
Gefühl für das Hänneschen. Sie gab ſich gar nicht zufrieden. „En 
Dokter, en Dokter, wenn mir doch nur en Dokter hätten!“ | 
Da, in der höchſten Not, fiel dem Hannes der Krinkhofer ein. 
Alles was wahr war, der kurierte gut, der tat mehr Wunder als ein 
gelernter Doktor. Er machte ſich auf nach Krinkhof. Der Weg war 
weit, er rannte durch den Kondel, der Schweiß lief ihm in Strömen. 
Wenn er den Krinkhofer nur zu Hauſe antraf! Wäre es noch wie 
vordem geweſen, ſo hätte er leicht einen von der Bande nach Krink⸗ 
hof hinauf ſchicken können und ſelber beim Hänneschen bleiben. 
Aber wo waren die alle hin? Wie in die Winde zerſtoben. Er 
runzelte noch beſorgter ſein heute ohnehin kümmerliches Geſicht: der 
Schwarze Peter und Iltis⸗Jakob ſchienen verloren; Backenbart⸗ 
Toni und Placken⸗Klos hatten lic) auch noch nicht wieder gemeldet, 
ſchliefen die noch immer oben im Edinger ſeinem Haus? An den 
anderen Brüdern — es waren ihrer über dreißig — lag ihm nicht 
halb ſo viel; die waren nur aus Gewohnheit beim Handwerk und 


ſtumpf, bei denen kam nicht die rechte Luſt dran hinzu. 


Wo der Burſche Jean⸗Claude geblieben war, ob der I mit dem 
Toni und dem A glücklich verzogen hatte, daran dachte 
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er nicht. Sein ganzer Kopf war bei dem Kinde geblieben. Wie 


mochte es jetzt dem Hänneschen gehen? Er würde ſeinen Knaben 
doch noch lebendig wiederfinden? Jeſus, Hans Baſt mußte mit ihm 
kommen, Hans Baſt mußte helfen! Und wenn er ſeine Seele dem 
Teufel verſchreiben ſollte. 

Wie ein Beſeſſener rannte der geängſtigte Vater. Jetzt war er 
auf Kaiſersherberg. Verſchnaufend ſah er ſich einen Augenblick um. 
Sommertage fielen ihm ein, laue Nächte, von Glühwürmchen durch⸗ 
funkelt, in denen ſie hier ſich gelagert hatten. Da war alles ſo gut 
gegangen. Schön war's hier geweſen. Hei — es blitzte in ſeinen 
Augen auf —, wenn's erſt wieder ſo weit war! Dann ſollte das 
Moſelland erſt recht einmal ſtaunen, die ganze Welt. Dann war der 
Hannes ihr König! Er lachte laut auf. Aber dann verfinſterte ſich 
ſein erheitertes Geſicht raſch wieder: noch war es lange bis dahin. 

Je höher er nach Krinkhof hinauf kam, deſto weniger war vom 
Frühling zu merken; tot lag noch der Waldboden, die Buchen zeigten 
kein Leben, finſtergrün nur ragten die Tannen. Die Eifel vor ihm 
lag noch feſt im Schlaf. Buckelauf, buckelab, durch Schluchten, über 
Höhen. Die Schmiede auf dem höchſten Buckel lag windeumweht. 
Er ſtürmte ſie eilig. 

Gottlob, Hans Baſt war zu Haus! 

Der Krinkhofer ſaß am Herd und rupfte zwei weiße Tauben. 
Wenn die Maria nicht heraufkam zu ihm, brauchten die auch nicht 
länger zu leben, dann briet er die ſich. Eine Unluſt lag dem Mann 
in Leib und Seele. Alles war fehlgegangen, der Tod des Ußmüllers 
ohne jeden Zweck. Gut, daß der Iltis⸗Jakob ſo zerſchlagen war, daß 
ihn niemand erkannt hatte — aber wo waren die beiden anderen 
geblieben? Er fühlte Unruhe. Nun, wenn die Spürnaſe kommen 
ſollte, nachforſchen wegen der Mühle, ſo war er krank. Schon ſeit 
drei Tagen. Wußte von nichts, hatte niemand geſehen. Er be⸗ 
ſchloß, ſich ſofort ins Bett zu verkriechen. Nun kam aber auf ein⸗ 
mal der Bückler, atemlos, Schweißtropfen auf der Stirn, und 
quälte ihn: „Komm doch erunter zu meinem Hänneschen, et is eſo 
krank. Du kannſt ihm helfen. Um Jeſu Barmherzigkeit willen, 
komm doch, komm!“ Bittend faltete er die Hände und bückte 
ſich tief. 

Es hatte dem Krinkhofer geſchmeichelt, daß der andere ſo vor ihm 
kroch. Als er noch zögerte, denn nur ungern gab er den Plan auf, 
ſich krank zu ſtellen, fing der geängſtigte Vater zu weinen an. Die 
Tränen kollerten ihm über das Geſicht. 

Da hatte Hans Baſt ſein Haus abgeſchloſſen und war mit dem 
Bückler hin untergegangen. 

Hans Baſt ſchlug ſogleich Feuer und zündete ein Lichtſtümpfchen 
an, er hielt es dicht vors Geſicht des Kindes: das Flämmchen be⸗ 
wegte ſich, noch blies durch die Naſe der Atem, den das verkrampfte 
Mündchen nicht mehr von ſich gab. Die Bläſius hielt auch noch eine 
Kerze. „Höher dat Licht,“ gebot ihr Hans Baſt. 

Nun reckte ſie ihren Arm, und alle drei ſtreckten fie ihre Köpfe über 
die Wiege; der unſicher flackernde Schein zeigte ihre ſich bückenden, 
ſich wieder aufrichtenden und wieder zuſammenſinkenden Schatten 
rieſengroß an der Wand. 

Lebte das Hänneschen noch? Das kleine Flämmchen bewegte ſich 
nicht. „Tot?“ ſchrie der von ſeinem raſchen Lauf noch eben glüh⸗ 
heiße Hannes, jetzt plötzlich zuſammenſchaudernd wie unter einem 
Eishauch. 

Draußen knurrte böſe ein Hund. Das Bauernweib zeterte auf. 
Man hörte gedämpft eine Stimme, und nun kauderwelſchte die Alte 
drauflos. 

Sie achteten drinnen auf nichts, hörten nicht, was draußen vor⸗ 
ging, ſie waren alle drei zu ſehr hingenommen: oh, das Flämm⸗ 
0 bewegte ſich ja wieder. „Et lebt noch, et lebt!“ frohlockte der 

ater. 

Die Tür ging auf. Von der Alten hineingewieſen, die neugierig 
den Hals hinter ihm reckte betrat der Friedensrichter die Stube. 
Er ſah im Halbdunkel drei Geſtalten. Deutlich zu erkennen war keine 
von ihnen, aber er wußte: der, den er ſuchte, der war hier. Der 
Ofenloch, ja der war drinnen, der hatte eben den Doktor geholt, das 
hatte die Alte eingeſtanden. 

„Im Namen des Geſetzes!“ Die Stimme war laut — eine 
Poſaune des Gerichts. „Johannes Bückler, Ihr ſeid verhaftet!“ 

Ein unterdrückter Aufſchrei. Im gleichen Augenblick waren beide 
Lichter erloſchen, das große ſowie das Stümpchen; aber dunkel war 
es drum doch nicht im Raum, denn als habe der Mondſchein, der 
bislang mit dem Schein der Kerzen gekämpft, nur auf Verrat ge⸗ 
lauert, ſo goß er jetzt all ſein Licht zum Fenſter herein. Die Stube 
war plötzlich ganz hell. 


Drei Geſichter ſtarrten. Von der Überraſchung überwältigt ſtand 
der Bückler. Jetzt aber machte er einen Satz: auf dem Tiſch, auf dem 
Tiſch da lag ſeine Waffe! 

Der Friedensrichter vertrat ihm den Weg, der Hahn ſeiner Piſtole 
knackte. „Kein Widerſtand — oder ich ſchieße! Hände hoch!“ 

Anwillkürlich gehorchte der Räuber. Aber gehetzt flogen feine 
Blicke umher — wenn ſich Hans Baſt nur auf den Kerl ſtürzen wollte! 
Zu zweien wurden ſie auch ohne Waffen Meiſter über den, und die 
Julie konnte ihm auch ein Bein ſtellen. 

Aber Hans Baſt hatte anderes im Sinn. Auch ihm war der Schreck 
wie eine Lähmung gekommen, aber ſchon hatte er die überwunden. 
Er drehte ſein Geſicht anſcheinend etwas erſtaunt, aber freundlich 
ruhig Adami zu: „Der Bürger Friedensrichter? Sieh einer an!“ 

Adami verſchlug's faſt den Atem: der — der — der auch hier? 
Jetzt erſt erkannte er den großen Mann mit dem ſchwarzen Bart. 
Alſo nicht ein Doktor, wie die Alte ſagte. Ihm ſchwindelte. Den 
hatte er nicht erwartet — alle beide auf einmal! 

Der Krinkhofer ſagte gelaſſen: „Wat wollt Ihr — ? Ihr ſeid ja 
närriſch! Hier dem armen Mann ſein Kind is krank. Er hat mich 
geholt bis von Krinkhof.“ 

Krank — krankes Kind — was der Halunke auch vorſchützen 
mochte! Adami machte einen haſtigen Schritt auf den Krinkhofer 
zu. Er wollte ihm die Hand auf den Arm legen: „Auch Ihr ſeid 
verhaftet.“ Aber Hans Baſt war nicht ſo leicht einzuſchüchtern. 

Verächtlich lächelte er: „Wat Ihr alles wollt! Den verhaften und 
mich verhaften? Seht Euch ſelber vor!“ Auch er hatte augenblicklich 
keine Waffe zur Hand, aber er hatte Fäuſte, die waren wie Schmiede⸗ 
hämmer, und die ſchwang er jetzt drohend. Die freundlich æuhige 
Maske war gefallen, nun zeigte der Wolf auf einmal die Zähne. 

Die Bläſius kreiſchte: „Packt ihn, packt ihn, er is allein!“ 

Es hatte Adami förmlich gelähmt, auch den Krinkhofer hier zu 
finden. Aber die Gefahr, in der er ſich befand, gab ihm die 
Faſſung wieder, er erkannte ſeine ſchwierige Lage: zwei ſich gegen⸗ 
über, die vor nichts zurückſcheuten, die ja auch nichts mehr zu ver⸗ 
lieren hatten. Er pfiff — der Hund ſtürzte ſich kläffend in die Stube 
mit geifernder Zunge. „Miro, faß!“ 

Den Bückler ſtellte die Beſtie, ſie ſprang ihm gegen die Bruſt und 
packte ihn vorn beim Hemdkragen; er durfte ſich nicht rühren. 

Der Richter ſtand dem anderen gegenüber; ſie ſahen ſich in die 
Augen, ſo wie einſt oben in Krinkhof und heute doch anders. Heute 
glimmte kein verſtohlenes Feuer mehr, heute loderte die Flamme 


der Feindſeligkeit offen in Hans Baſts Augen. Und auch der Richter 


blickte wild, alle Kühle in feinem Auge war geſchwunden. Endlich, 
endlich hatte er den, der ſchlimmer war als jener Strauchdieb dort, 
den der Hund im Schach hielt! Er atmete raſch: wenn Hans Baſt ſich 
nun auf ihn ſtürzen würde?! Er konnte dann ſchießen, auch treffen, 
aber das hieße einen Schuldigen aller irdiſchen Gerechtigkeit zu 
glimpflich entziehen. Jeden Augenblick erwartete Adami einen 
Angriff, aber er irrte ſich. | 

Hans Baſt ſagte ruhig, nur eine leiſe Schwankung der tiefen 
Stimme verriet die geheime Erregung: „Ich weiß nit, warum 


Ihr Euch alteriert. Ich geh ja als mit. Ich han Euer Wort, 


Friedensrichter, da dran halt ich mich. Ich war dabei und war doch 
nit dabei“ — er hob mahnend den Finger — „vergeßt dat nit!“ 

Dumpf grollte der Hund, der Bückler hatte ſich zu rühren gewagt 
Vein Blick nach dem Fenſter: wenn er das erreichen könnte, hinaus⸗ 
ſprang! Noch gab er die Hoffnung nicht auf. Mehr als zehnmal in 
ſeiner Laufbahn war es ihm ähnlich, nicht beſſer ergangen, er war 
jedesmal noch davongekommen. Warum ſollte es nicht auch diesmal 
gelingen? „Ruft Euern Hund zurück,“ bat er, „dann will ich alles 
geſtehen!“ 

„Miro, hierher!“ Ungern gehorchte der Hund. Dieſen Augenblick 
benutzte der Gewandte, mit einem Satz hatte er das Fenſter erreicht, 
er ſprang in die Scheibe — klirr, klirr — ſchon wäre er draußen ge⸗ 
weſen, hätte ihn eine Fauſt nicht beim Kragen gehabt, gerade als ſeine 
Füße ſchon freien Boden berührten. 

„Holla!“ meldeten ſich die Landjäger. Eine Begegnung mit 
dem Herz Roſenblatt hatte ſie zur Eile getrieben und hergeführt. 


Sie kamen gerade recht. Noch wußten ſie nicht, wen ihre Fäuſte da 


feſthielten trotz allen Sträubens. Der geſchmeidige Bückler zappelte 
wie ein an der Angel hängender Fiſch. 

Er wäre doch noch entkommen, hätte nicht drinnen plötzlich eine 
Weiberſtimme grell aufgeſchrien: „Tot is et!“ Da ſchüttelte er die 
haltenden Fäuſte ab, ſetzte unverſehens wieder durchs Fenſterchen 
in die Stube zurück und heulte über ſeinem Kinde: „Hänneschen, 
o du mein lieb, lieb klein Hänneschen!“ 


— — — — — — — — — — —— — — — — — — — — — — m— — 
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Ein Karren war herbeigeſchafft worden noch in ſelbiger Nacht. 
Darauf lagen hinten im Stroh, mit Handſchellen und einem Fußklotz, 


* wie man ihn dem Vieh, das es in der Mode hat, von der Weide zu 


* rennen, ans Hinterbein bindet, und zudem noch mit eiſerner Kette 
„. aneinander geſchloſſen, die beiden Gefangenen. Vorn, rechts und 
links vom Kutſcher je ein Landjäger, hinter dem Karren wieder ein 
Paar, ein Trupp bewaffneter Bauern noch beiderſeits nebenher; 


— 


man hatte alles aufgeboten, deſſen man habhaft werden konnte. 


Es ging gen Koblenz. Eine weite Fahrt. 


„Se bringen hän gebracht, ſe bringen hän gebracht!“ Das galt 


— dem Bückler. In die nächſtliegenden Ortſchaften war wie ein Feuer, 


en 


das mit der Schnelle des Gedankens von Halm zu Halm läuft und 


immer weiter und weiter ſchnell fliegt und ſpringt, die Kunde 
gelangt: „Se han den Hannes gekriegt!“ Alles ſtand auf der Straße. 


— 


Als der Karren mit Sonnenaufgang über die Straßen von Kochem 


raſſelte, duckte ſich der Bückler tief. Sie fuhren auch beim Wirtshaus 
»Zum goldenen Eſel vorbei, und da konnte er ſelbſt jetzt nicht ein 
ganz kleines Lächeln unterdrücken: das war doch ſchön geweſen, als 


er die da ſo trefflich genasführt hatte! Darüber kam ihm langſam 


bieder ein wenig beſſere Laune zurück. Gott ſei gedankt, das Hännes⸗ 
ſchen war ja nicht tot geweſen, als die Julie ſo geſchrien, ſie hatte das 
nur gemeint, weil es auf einmal zur Ruhe gekommen war vor den 
Krämpfen. Wenn das Hänneschen erſt größer war, dann ließ er dem 
. aus feinem hellblauen Rock, in dem er ſo ſtaats geweſen war, ein 
ſchönes Wämslein machen; das Tuch war dann akkurat ſo in der Farb 
wie die Augen vom Jung. Er konnte ſich's jetzt ſchon gut vorſtellen. 
Das eine nur verdroß ihn arg, daß die Julie ſich ſo benommen hatte, 


wie ſie es getan. Als der vom Gericht ſie Näheres befragte, ſchrie ſie faſt 


überlaut: „Mich geht der Bückler nix an!“ Er, ſie nichts angehen — 71 


Und nur wenig vorher hatte ſie ſo anders geſprochen: „Immer und 
ewig gehör ich zu dir —“ wie reimte ſich das zuſammen? Er grübelte 


darüber, das Geſicht auf die Bruſt geneigt, bei jedem Stoß des 
Wagens noch mehr in ſich zuſammenſchüttelnd. Sie hatte ſich ihm 
auch nicht an den Hals gehängt. „Nehmt Abſchied,“ hatten ſie ge⸗ 
ſprochen, da hatte ſie ihm kaum die Finger gereicht; als er ſie um⸗ 


fangen wollte, wich ſie zurück. „Donner und Doria, verlogenes 


Menſch!“ Er fluchte, aber es war ihm doch elend zumute. 


ſchätzig den Mund. 


„Die Weiber, hm, die Weiber!“ Der Krinkhofer verzog gering⸗ 
„Die ſind wie die Hummeln; haſte Honig, 


ſchlecken ſe dich, haſte keinen, ſtechen ſe dich.“ Das war kein Troſt. 


Hans Baſt rauchte. Den Tabaksbeutel und die Pfeife hatte man 


ihm gelaſſen. Ein Bauer ſchlug Feuer und ſtopfte die ihm. Nun 


paffte er ſchweigend in den nebligen Morgen hinaus. Frühnebel 


ſtiegen vom Fluß auf, die Felder dampften. 


Als gegen Mittag die Sonne ihre bleiche, noch halbverſchleierte 
Scheibe am Himmel zeigte, hatte ſich die Begleitmannſchaft ver⸗ 
ſtärkt; jetzt hatte ſie Kompagnieſtärke, und noch viel Volks rannte 
in Scharen nach. Kein Fürſt, der durch ſein Land zieht, konnte ſich 
größerer Eskorte rühmen und auch nicht größerer Aufmerkſamkeit. 
Kinder ſchrien: „Vivat den Hannes!“ Erſt als die Landjäger ihnen 
das verboten, ſchwiegen ſie. Auch Erwachſene trabten atemlos am 
Straßenrain nebenher und hofften einen Blick auf den Berühmten 
werfen zu können. 

Der Hannes ſaß jetzt ganz aufrecht und freimütig, es machte ihm 
großen Spaß, die Leute ſeinetwegen ſo rennen zu ſehen. Ein paar 
hübſchen Mädchen, die ſo eilig herbeiliefen, daß ihre Röcke flogen 
und man die blaubeſtrumpften Waden bis zum Knie herauf ſah, 
winkte er mit den Augen. „E Küßche, gib Küßche!“ ſchrie er ihnen 
lachend zu. Ein Landjäger ſchlug ihn aufs Maul, ſchnell wollte er 
die Hand heben, um den wieder zu ſchlagen, da merkte er erſt ſo recht, 
daß er gefeſſelt war. Und nun ward er niedergeſchlagen. Was 
würde werden mit ihm, mit der Julie und mit dem Hänneschen? 
Er hatte das Bedürfnis, zu reden. 

„Kamerad,“ fing er mit einem der Landjäger an. Himmel noch 
einmal, war das nicht der Andrees, den er einſtmals, noch ganz zu 
Anfang, vor der Bande geſchützt hatte, als der Gendarm vom Pferde 
gefallen war und ſie ihm gleich den Garaus machen wollten? Er 
war erfreut — eine bekannte Seele, noch dazu eine, die ihm dank⸗ 
bar ſein mußte! „Kamerad — he — kennſte mich noch? Nit weit 
von Kirn war et!“ 

Aber der Andrees warf ihm nur einen verächtlichen Blick zu und 
guckte dann auf die andere Seite. 

Ob ſie die Julie auch gefangennahmen, und wer blieb dann bei 
dem Hänneschen? Dieſer Gedanke folterte ihn. Er rührte Hans Baſt 
mit dem Ellbogen an, ſo viel konnte er ſich nur noch regen. „Wenn 


ich nur wüßt, ob ich bei 't deutſche Gericht komm oder bei die 


Franzoſen? Bei die Deutſchen han ich noch lang kein Angſt“ — er 
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warf die Lippen auf — „aber bei die Franzoſen. Wat geſchieht da 
mit uns?“ 

Hans Baſts Geſicht veränderte ſich um keinen Zug, es war ruhig 
wie immer, nur etwas finſterer vielleicht. Ihm war das Aufſehen, 
das ſie erregten, die größte Pein. Er wies mit den Augen nach dem 
Aſt eines kahlen Apfelbaumes hin, auf dem ein Rabe ſaß und in 
Pauſen krächzte: „Krah, krah.“ 

„Kopf ab,“ ſagte der Krinkhofer und verſank wieder in Schweigen. 


XX. 


Zum Umſinken müde war der Friedensrichter nach Lutzerath zurück⸗ 
gekommen. Auch der Hund war langſam geſchlichen, und das Pferd 
hatte den Kopf hängen laſſen. Adami hatte das Gefühl, als habe er 
einen gewaltigen Berg erklommen, den Gipfel erreicht und dürfe nun 
ruhen; freilich nicht allzu lange. Noch war da der Abſtieg. Und der bot 
noch Mühen genug. Noch blieben Glieder der Bande zurück, wenn 
deren Häupter auch gefangen waren. Aber ohne den Krinkhofer, der 
die Pläne ausheckte, und ohne den Bückler, der ſie ſpielend aus⸗ 
führte, waren ſie nicht zu fürchten mehr; bald würden ſie auch im 
Garn ſein, armſelige Droſſeln, die ſich an den Beinen aufhängten. 

Langſam war er geritten, ein müder, einſamer Sieger. — 

Und einſam lag die Ußmühle, jo ſtill, als ſei niemand in ihr. Die 
Alten waren begraben. Zu Bertrich auf „Blaſius Päſch“ wie der 
windumwehte Friedhof im Volksmund heißt, hatte man Mann und 
Frau in ein Grab gelegt, die ſchmalen Särge dicht nebeneinander. Es 
war ein ſtattliches Trauergeleit, ganz Bertrich ging hinter den Särgen 
her. Es wäre keiner zu Haus geblieben; ſelbſt der rote Bruttig, der 
Metzger, war früher von ſeinem Schweinehandel zurückgekehrt, ging 
nun als letzter im Zug, hielt ſich die Mütze vors Sommerſproſſengeſicht 
und betete andächtig laut. Die Rede des Geiſtlichen war ergreifend; 
er hatte dem Paar nur Lob zu zollen. Friedlich hatte das gelebt, trotz 
Krieg, Hunger und der Peſtilenz der Räuber im Lande; es war allen 
ein Beiſpiel geweſen. Und friedlich war es denn auch geſtorben; trotz⸗ 
dem eine Mörderhand ſich gegen den Müller erhoben, hatte er die 
Schrecken des Todes nicht zu verſpüren gebraucht. Am Bett ſeines 
Weibes ward er plötzlich abgerufen; Hand in Hand, wie ſie auf der 
Reiſe des Lebens gegangen, traten ſie nun die Reiſe ins Himmelreich an. 

Die Schulkinder ſangen lateiniſche Worte, die ſie nicht verſtanden, 
aber ſie ſangen ſie hell, ſelig in den Tag hinein, der auf den Zehen 
ſtand und über die Berghöhen, die in der Runde das Tal umſchloſſen, 
helläugig und freundlich hinunterguckte. 

Viele ſchluchzten, auch die Söhne weinten. Nur die Pflegerin 
der alten Aßmüllerin, die Maria vom Hans Baſt, weinte nicht. Sie 
hatte bis zur letzten Minute geſchafft; der ganze Hof ſtand voll Wagen, 
Anverwandte waren gekommen, und die Bräute von Hubert und 
Niklas. Wie betäubt war ſie; ſie tat alles ganz recht, aber es war eine 
andere Maria, die den Kuchen backte und für die Gäſte einen Tiſch 
deckte. Es war auch noch immer die andere Maria, die dann im 
Grabgeleit ging, die Augen niedergeſchlagen, das Betbuch, um das 
der Roſenkranz geſchlungen war, in den unmerklich zitternden 
Fingern. Mit blaſſen Lippen murmelte ſie: „Herr, gib ihnen die 
ewige Ruh und das ewige Licht leuchte ihnen.“ Sie kniete, ſie ſah 
in die Gruft — „Amen, amen“ ſangen die Schulkinder — ſie ſtreute 
Erde hinab mit kalter Hand, ſie wiſchte dann die Erde vom Kleid ab, 
kehrte ſich den Leidtragenden zu und reichte ihnen die Hand. All 
dies tat die andere Maria. 

Aber nun, als die Gäſte fort waren, auch die Bräute, denen Hubert 
und Niklas das Geleit gaben, nun durfte ſie wieder die alte Maria 
ſein. Und ſie weinte aus Herzensgrund. 

Martin kam zu ihr in die Küche, wo ſie die Taſſen und Teller ab⸗ 
wuſch. Ihre Tränen rannen ins Spülfaß. Es war ja das letztemal, 
daß ſie hier ſchaffte, morgen ging ſie nach Lutzerath. Vergebens hatte 
ſie ſich heute nach ihrem Vater umgeſchaut, ſie glaubte, er würde 
beim Begräbnis ſich zeigen, ſchon damit ihn die Leute ſahen; aber 
er war nicht da. Gott ſei Dank, Gott ſei Dank nicht! Sie hätte ſein 
Antlitz nicht ſehen mögen. Um Jeſu Barmherzigkeit willen, viel⸗ 
leicht tat ſie ihm unrecht, dann mochte es ihr angerechnet werden 
dereinſt. Jetzt konnte ſie nicht anders. 

„Maria, mein liebe Maria,“ ſagte der Martin, als er in der Tür 
ſtand. Er war noch traurig und doch froh, endlich mit ihr allein zu 
ſein. Auf ſeinem Geſicht lag ein Schimmer von Glück. Er breitete 
nach ihr die Arme. : 

Sie blickte auf ihre Hände nieder, unter denen das Geſchirr zu 
klappern anfing. Sie konnte ihn ja nicht anſehen. 

„Du haſt für unſere Mutter alles ſehr ſchön gemacht. Akkurat ſo, 
als hätt ſie dat alles ſelber gemacht — ich dank dir auch, Maria. Ich 
werd et dir noch beſſer danken, wenn wir erſt verheirat ſind.“ 
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Sie zuckte zuſammen: o weh, er fing davon an! „Hör, Martin,“ 
ſprach ſie beklommen, „wunder dich nit, aber ich bleib eweil nit hier 
— ich darf nit hier bleiben. Et ſchickt ſich eweil nit.“ Das fiel ihr ein 
wie ein rettender Gedanke. Heute, heute konnte ſie es ihm noch nicht 
ſagen. Nur noch ein paar Tage Aufſchub! Heute fiel es ihr gar zu 
ſchwer. Wenn ſie oben zu Lutzerath war, dann, ja dann gleich! „Der 
Hubert is mit ſeiner Braut an die Moſel, der Nikla is auch weg — 
wat ſollten die Leut wohl ſagen, wenn mir zwei in der Mühl ſo ganz 


allein find!" Scheu wagte ſie einen Blick. 


Er nickte: das ſah er wohl ein, aber er hätte gedacht, ſie hielte ſo 
„O Maria,“ ſtieß er heraus, „bei uns 
zwei is dat doch ebbes ganz anderes. Wat brauchen wir zwei viel 
zu fragen nach dem, wat die Leut ſagen. Wir zwei kennen uns doch. 
Ich weiß, wat ich von dir zu halten hab. Die Mutter ſelig hat mir 


ängſtlich nicht auf die Sitte. 


alles erzählt — fie hat dich lieb gehabt, ihr Segen liegt auf dir — ih 
halt dich ebenſo hoch und heilig, als wenn du eine wärſt, zu der man 
nur beten muß. Ich rühr dich nit an, kannſt dich drauf verlaſſen. 
Bleib, Maria, wat willſte nach Krinkhof? Ich hab ſo mit deinen 
Vatter nit viel im Sinn.“ 

Das Herz ſtand ihr ſtill: ahnte er etwas? Kamen die gleichen Ge 
danken auch ihm, Gedanken, die ſie verfolgten bei Tag und bei Nacht, 
die ſie jo ruhelos umtrieben, als hätte ſie ſelber Böſes getan? „Sa 


geh nit nach Krinkhof,“ ſagte ſie kleinlaut, den Blick noch immer 


niedergeſchlagen, „ich geh zum Friedensrichter nach Lutzerath. 
Kuck,“ — fie zog einen Laubtaler aus der Taſche —, „den hat er mir 
gegeben, als er letzthin hier war. Ich ſoll ſeine Magd vertreten — 
nur für en Weil,“ ſetzte ſie raſch hinzu, als Martin auffahren wollte. 


(Fortſetzung folgt) 


HUGO STINNES / Ven D. HERMANN BRINOX MEYER 


as halbe Jahrhundert von der Einigung des 

Deutſchen Reiches bis zum Weltkriege war 
für die deutſche Wirtſchaft die Zeit der Kriſtalli⸗ 
ſation. Dieſe Jahrzehnte gaben dem wirtſchaft⸗ 
lichen Leben das ſtarke innere Gefüge und das 
charakteriſtiſche Gepräge. Die rieſigen Gebilde der 
Montaninduſtrie, die vielveräderten Ausſtrahlungen 
der elektriſchen Kraftſtationen, das planvolle Neb- 
werk der Eiſenbahnen, die tauſendwimpelige Flotte 
in der Binnen⸗ und Seeſchiffahrt, das alles wuchs 
überraſchend ſchnell und dabei innerlich geſund 
heran. Hinter dieſer ſichtbaren Welt geſtaltete ſich 
die eigenartige Organiſation der menſchlichen 
Kräfte in den Kartellen, Gewerkſchaften und 
Verbänden. 

Eine Elite von Perſönlichkeiten ſtand an der 
Führung, jeder an ſeinem Platze, mit ſeiner Tra⸗ 
dition und ſeinem Ziele, oft eigenſinnig und ab⸗ 
ſeitig. Verſchieden nach Herkunft und Erziehung, 
Charakter und Begabung, Trieb und Willen, hand⸗ 
habten Männer wie Auguſt Thyſſen, Hugo Stinnes, 
Emil Kirdorf, Werner Siemens, Emil Rathenau, 
Albert Ballin das Steuer der Wirtſchaft. Sie alle 
aber unterſtanden einem Geſetze des einheitlichen 
Wirkens, ſie folgten inſtinktiv einem Rufe der 
aufſtrebenden Geſamtheit, ſie fügten ſich mit 
ihrer ſchöpferiſchen Arbeit dem Organismus des 
wachſenden Volkes ein. Gemeinſam war ihnen 
das Zurückſtellen perſönlicher Anſprüche, das raſt⸗ 
loſe Vorwärtsſtreben nach immer neuen Zielen, 
die Verachtung des trägen Genuſſes und die 
verantwortungsvolle Einordnung aller freiwerden⸗ 
den Kräfte und Mittel in das wachſende Werk. 
Dieſe unausgeſprochene Gemeinſchaft verbürgte 
einen ſicheren Kurs. 

Hugo Stinnes iſt heute unter dieſen Männern 
der am meiſten genannte. Er iſt neben Thyſſen 
der bedeutendſte und erfolgreichſte Unternehmer 
des rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtriereviers. In 
Mülheim an der Ruhr, der Thyſſenſtadt, iſt Stinnes 
ein Menſchenalter ſpäter als jener heute Achtzig⸗ 
jährige geboren. Hier lebte ſchon ſein Großvater 
Mathias Stinnes, deſſen Namen jedes Kind am 
Rhein von den Schiffen der Stinnesflotte her 
kennt. Als Ruhrſchiffer begründete dieſer ſeine 
Selbſtändigkeit mit einem Nachen und einem 
Kohlenhock im Jahre 1810. Sieben Jahre ſpäter 
eröffnete er mit neun eigenen Schiffen die Rhein⸗ 
linie Köln — Holland. Als durch die Schiffahrt ⸗ 
akte von 1831 die kleinſtaatlichen Beſchränkungen 
des Verkehrs beſeitigt waren, fuhren ſeine Schiffe 
zwiſchen Straßburg, Mannheim, Mainz und 
Stettin und Hamburg. Der erſte Dampfſchlepp⸗ 
zug auf dem Rhein trug ſeinen Namen. Bei ſeinem 
Tode hinterließ er eine angeſehene und weitver⸗ 
zweigte Firma, die auf den drei Fundamente! 
des Bergbaus, des Kohlenhandels und der Schiff⸗ 
fahrt begründet war. 

Sieben Kinder waren die Erben. Sie hielten 
die Firma im Familienbeſitz. 

Der Enkel Hugo Stinnes wurde ſeinem Groß⸗ 
vater an Tüchtigkeit, Weitblick und Selbſtändig⸗ 
keitsdrang ähnlich. Nachdem er in Koblenz eine 
kurze kaufmänniſche Lehre durchgemacht, dann 
auf der Zeche Wiethe als Bergmann unter und 


über Tag gearbeitet hatte, trat er in die Firma 
Mathias Stinnes ein, an der ſeine verwitwete 
Mutter nur noch zu einem Bruchteile beteiligt 
war. Nach zwei Jahren verwirklichte er als Drei⸗ 
undzwanzigjähriger ſeine kühnen Pläne und 
gründete mit 50 000 Mark Stammkapital die 
Firma „Hugo Stinnes G. m. b. H.“ 

Die Gründung der Firma fiel in die Zeit der 
großen Wirtſchaftsbewegung. Deutſchland war als 
wichtige Einheit in den Verband der Weltwirt⸗ 
ſchaft eingetreten, vor allem mit den Erzeugniſſen 
ſeiner Schwerindustrie. Die Montaninduſtrie ſtützte 
ſich beſonders auf die nach Umfang und Qualität 
außerordentlich ergiebigen Kohlenlager des Ruhr⸗ 
beckens. Hier im Herzen des Reviers entfaltete 

Stinnes ſeine Tätigkeit. | 

Er bleibt bei der Wahl feiner Geſchäftszweige in 
der Tradition der Familie. Bergbau, Kohlenhandel 
und Schiffahrt werden ſeine Domäne. Dem jungen 
Unternehmer mit dem guten Namen und der nichts 
ſcheuenden Energie gelingt es ſchnell, ſich Kräfte 
und Mittel dienſtbar zu machen. Er erwirbt Zechen 
und Aufbereitungsanſtalten. Eigene und fremde 
Kohlen lagern auf ſeinen Stapelplätzen. Fahrzeuge 
für Fluß⸗ und Seeſchiffahrt ſtellt er in feinen 
Dienſt. Das Abſatzgebiet erſtreckt ſich über Land 
und nach dem Auslande. Den Schiffen der Firma 
begegnet man auf Flüſſen und Kanälen, in der 
Nord⸗ und Oſtſee, im Mittelländiſchen und im 
Schwarzen Meere. 

Kohle und Eiſen ſind die Grundlagen der Wirt⸗ 
ſchaft. Hugo Stinnes geht im weſentlichen immer 
auf das Primäre, er bezieht die Rohſtoffe in ſeine 
Unternehmungen ein und kommt ſo erſt zu den 
vielverzweigten Gebilden, die heute unter ſeiner 
Führung ſtehen und entſtehen. Seine Montan⸗ 
unternehmungen wurzeln in der „Deutſch⸗Luxem⸗ 
burgiſchen Bergwerks⸗ und Hütten⸗A.⸗G.“, einem 
Unternehmen, das er zu überragender Stellung 
geleitet hat. Dieſe Geſellſchaft, vor zwanzig Jahren 
in Bochum gegründet, verfügte über Hochofen⸗ 
anlagen in Luxemburg und über Kohlenzechen 
im Saar⸗ und Ruhrrevier. Sie vereinigte ſi h 
ſpäter mit der Dortmunder Union, dem großen 
Eiſen⸗ und Stahlwerk, und gewann ſo zum Luxem⸗ 
burger Hüttenwerk eine Erweiterung inmitten 
des kohlenreichſten Reviers. 

Deutſch⸗Luxemburg, mit zahlreichen Zechen und 
Verarbeitungsbetrieben ringsum im Rhein⸗Ruhr⸗ 
gebiet, reihte ſich bald mit ſeinen 40 000 Arbeitern 
in die erſte Reihe der Montanunternehmungen 
ein. Hochöfen, Stahl⸗ und Walzwerke, Preß⸗ und 
Hammerwerke, Gießereien, Waggonfabriken, Ma⸗ 
ſchinenfabriken, Werften führten im Bereiche 
eines einzigen Unternehmens die eigenen Roh⸗ 
ſtoffe von der Förderung und Verhüttung bis zur 
Verarbeitung zum Fertigfabrikat. Im Rahmen 
dieſes Unternehmens wurde die Aufgabe der beſt⸗ 
möglichen Betriebsausnützung und der größten 
Fracht⸗ und Koſtenerſparnis gelöſt, vorbildlich 
für die ſpäteren Erweiterungen des Stinnes⸗ 
konzerns. 

Mit dem gemiſchten Großbetriebe ſchlug Stinnes 
den Weg ein, den Auguſt Thyſſen als erſter deutſcher 
Unternehmer als den ausſichtsreichſten gewieſen 
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hatte und auf dem er mit großem Erfolge vor: 
gegangen war. Um die Jahrhundertwende waren 


die Zeiten des patriarchaliſchen Kleingewerbez 
und des umgrenzten Einzelbetriebs endgültig 
überholt. Stinnes und Thyſſen haben beide bahn- 
brechend für den Gedanken der Betriebsverein⸗ 
fachung und Betriebsergänzung gewirkt. In ihren 
Montanunternehmungen gingen fie getrennt, auf 
einem anderen Gebiete aber vereinigten fie ihre 
Kräfte zu gemeinſamen Schöpfungen. 

Vom Bergbau führt der eine Weg zur Schwer 
induſtrie, der andere zur Krafterzeugung. Seit der 
Erfindung des Drehſtrommotors war das Problem 
der Kraftübertragung auf große Entfernungen 
im Prinzip gelöſt. Am Oberrhein hatte man die 
erſte Waſſerkraftanlage geſchaffen, im Ruhrteoier 
wurde das erſte Großkraftwerk im Anſchluß an die 
Kohlenzechen errichtet. Die Aufgabe war von 
vornherein in den größten Ausmaßen abgeſtect. 
Die beiden Großinduſtriellen führten fie dur. 
Das Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Elektrizitätswerk wude 
auf den alten Stinnes⸗Zechen bei Ejjen errihtel. 
Sowohl nach der techniſchen Seite wie auch in 
feiner Unternehmungsform löſte dieſes Werk die 
ihm geſtellten Aufgaben in vorbildlicher Weise. 
Es iſt heute der Mittelpunkt der Kraftverſorgung 
für das weſtliche Revier. Das Verſorgungsgebiet 
des Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Elektrizitätswerkes er 
ſtreckt ſich von der holländiſchen Grenze im Norden 
bis zum Ahrtal im Süden. Es umfaßt die ſtädte⸗ 
reichen Regierungsbezirke Düſſeldorf und Köln 
faſt vollſtändig. Ungezählte Anlagen, Zentralen, 
Kraftwerke, Bahnhöfe, gewerbliche Betriebe, Yun 
derte von Städten mit ihrem engmaſchigen Nez 
von Klein- und Straßenbahnen werden dutch dieſes 
Werk mit Licht und Kraft verſorgt. Außerdem 
wurde im Anſchluß an dieſes Unternehmen die 
Gas: und Waſſerverſorgung für das Induſtrie⸗ 
gebiet ausgebaut. Seit 1912 hat man die Gas 
fernverſorgung von faſt 30 Städten und 6% 


meinden aufgenommen. Die Umternehmungsform 


des Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Elektrizitätswerkes et: 
wies ſich als überaus glücklich. Sie wurde für die 
großen Kraftzentralen, die im Laufe der Zeit in 
Deutſchland entſtanden, maßgebend. Der Gedanke 
des gemiſcht privaten und öffentlichen Unternehmens 
war eine originelle Prägung der konſtruktiven be 
ſtaltungskraft von Hugo Stinnes. Städte und Ge⸗ 
meinden ſind außer den privaten Unternehmen 
und Geſellſchaften beteiligt. Die gemeinnüzigen 
Anforderungen, denen ein derartiges Unternehmen 
entſprechen muß, werden auf dieſe Weiſe ebenſo 
befriedigt wie die Anſprüche der Rentabilität. 
So iſt Hugo Stinnes untrennbar mit dem 
rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtrierevier verwachſen. 
Als Organiſator griff er ſchon früh über femt 
eigenen Unternehmungen hinaus. An der Gt 
ſtaltung und Wirkung des Rheiniſch-Weſtfälſchen 
Kohlenſyndikats wie auch des Kohlen⸗Kontors 
war er maßgebend beteiligt. In der Zuſammer⸗ 
ſchlußbewegung wurde er führend. Als der Antg 
ausbrach, war er einer der Mächtigſten unter den 
Großen. Er hatte auf den alten Fundamenten 
des Bergbaus, des Kohlenhandels und der Schiff 
fahrt, die in der Familie Stinnes traditionell IM) 


* im Geiſte und im Ausmaße des 20. Jahrhunderts 
2d weitergebaut. 
Als der unglückliche Aus gang des Krieges alles 
ins Wanken brachte, konnte der feſtgefügte Bau 
zwar beſchädigt, aber nicht geſtürzt werden. Die 
Wirkungen des Friedensvertrages waren aller⸗ 
dings empfindlich. Deutſch⸗Luremburg büßte ſeine 
geſamten Werke im. Südweſten ein, wo vor dem 
Kriege die gewaltige Menge von 750 000 Tonnen 
N Roheiſen erzeugt und 1000000 Tonnen Kohlen 
2 gefördert wurden, rund 60 Prozent von der Ge⸗ 
.. famtproduftion. der Geſellſchaft. Dieſe Anlagen 
. waren nun verloren. Der verſtümmelte Montan⸗ 
. tieſe ſuchte ſich Ergänzungen zu verſchaffen. Es 
gelang, neue Anlagen zu erwerben, um für die 
Verfeinerungsbetriebe die notwendigen Zwiſchen⸗ 
fabrikate zu liefern. Eine ganze Reihe von Stahl⸗ 
und Walzwerken ſowie anderen Betrieben wurde 
im Wege der Intereſſengemeinſchaft angegliedert. 
Aber alle dieſe Ergänzungen mußten 
Notbehelfe bleiben, ſolange nicht ein 
umfangreicher Erſatz für den Verluſt ge⸗ 
funden war. Zu dieſer Zeit richtete Stin⸗ 
nes feine Aufmerkſamkeit auf ein an⸗ 
deres Montanunternehmen, das eben⸗ 
fle durch die Zeitereigniſſe empfindlich 
„gelitten hatte. . 
Es war die Gelſenkirchener Bergwerks⸗ 
: A.⸗G., die von einem ähnlichen Schickſal 
: wie Deutſch⸗Luxemburg betroffen wor⸗ 
„den war. Dieſe Geſellſchaft, die Schöp⸗ 
fung der Gebrüder Kirdorf, iſt ſeit fünfzig 
Jahren im Ruhrrevier anſäſſig. Vom 
lleinen Zechenunternehmen allmählich 
in die Breite gewachſen, beſchäftigte fie 
* im letzten Friedensjahre 55 000 Arbeiter. 
Das Unternehmen war berühmt wegen 
feines maßgebenden Einfluffes im Koh⸗ 
lenſyndikat. Seine Betriebe zählten zu 
den am beiten ausgeſtatteten und am 
A modernſten ausgeführten des ganzen 
= Reviers. Seit einer Reihe von Jahren 
hatte ſich Gelſenkirchen im Minette⸗ 
1 Revier Unternehmungen angeſchloſſen, 
= durch die die Geſellſchaft zu einem der 
: bedeutendſten gemiſchten Betriebe wurde. 
= Der Friedensſchluß warf das Werk auf 
* den faſt ausſchließlichen Zechenbetrieb 
: zurück. Die kohlenverbrauchenden Be⸗ 
triebe waren verloren gegangen. Des⸗ 
= halb hatte die Annäherung von Stinnes 
„Erfolg. Die bittere Not trieb Gelſen⸗ 
5 kirchen und Deutſch⸗Luxemburg zuſam⸗ 
men. Seit 1920 iſt der Zuſammenſchluß 
ı wirffam geworden. Als Spitzenorgani⸗ 
ſation der beiden Geſellſchaften wurde 
„die Rheinelbe⸗Anion G. m. b. H. ge⸗ 
gründet (nach dem Namen Rheinelbe, 
„den eine Zeche von Gelſenkirchen trägt, und der 
Bezeichnung des Dortmunder Werkes von Deutſch⸗ 
„Luxemburg). Die Verbindung ſicherte beiden Ge⸗ 
ſellſchaften ihre Zukunft. Der Konzern der großen 
„Verarbeitungsanlagen ergänzte ſich durch den Kon⸗ 
zern der großen Kohlenzechen. 
Keine Zeit der Wirtſchaft erforderte eine der⸗ 
artige Vorausſicht wie die heutige. Die Jahre des 
Krieges haben Deutſchland vom Weltmarkt abge⸗ 
ſchnitten. Der Wiedereintritt in den Weltverkehr 
wird erſchwert durch die Abſchließung der Länder 
voneinander und durch die Veränderungen, die 
während des Krieges geſchehen ſind. Deutſchland 
iſt als überwiegendes Induſtrieland auf ausländiſche 
Lebensmittel und Rohſtoffe angewieſen, die es 
gegen die Erzeugniſſe ſeiner Induſtrie eintauſcht. 
Dieſer Wechſelverkehr iſt jetzt geſtört. Zwar bringt 
es der Tkefſtand der deutſchen Valuta dahin, daß 
der Abſatz für deutſchen Export ermöglicht wird; 
aber dieſer Abſatz wird erkauft mit einer beſtändig 
ſich verſchlimmernden Schädigung der deutſchen 
Wirtſchaftsſubſtanz. Der Export iſt nur fo lange un⸗ 
gehindert möglich, wie die Verſchlech terung der 
deutſchen Valuta anhält. Der hohe Beſchäftigungs⸗ 
grad des deutſchen Wirtſchaftslebens iſt nichts an⸗ 
deres als die Beweglichkeit eines Fieberkranken, 
der durch ſeine Tätigkeit immer mehr ſeine Lebens⸗ 
kraft ſchwächt. Die deutſche Wirtſchaft erlebt eine 
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Porträt Hugo Stinnes 


Scheinkonjunktur, die nur fo lange anhält, als die 
zum Abgrund gerichtete Bewegung andauert. Die 
drückenden Feſſeln des Friedens vertrages drängen 
Deutſchland ebenſo nahe an den verderblichen Ab⸗ 


ſturz wie die Konkurrenz der im Kriege erſtarkten 


anderen Länder. In dieſer Zeit iſt es naturgemäß 


nicht möglich, mit alten Mitteln und auf alten 


Wegen vorwärts zu kommen. Die. Zuſammen⸗ 
ſchlüſſe in der Induſtrie ſind ebenſoſehr aus der 
eigenen Lebensnotwendigkeit der Betriebe wie auch 
aus den Bedürfniſſen der Volkswirtſchaft geboren. 
Es kann keine Rede davon ſein, daß die Fuſions⸗ 
und Expanſionsbeſtrebungen dem perſönlichen Ehr⸗ 
geiz oder Machthunger entſpringen. Die treibenden 
Kräfte liegen in der Natur der Sache begründet. 
In der Richtung dieſer Notwendigkeiten weiſen 


die Erweiterungen, die der Stinnes⸗Konzern nach 
dem Kriege vorgenommen hat. Die Rheinelbe⸗ 
Union war mit Rohſtoffen, e mit Kohle aus⸗ | 


reich end verſorgt. Nach oben und a unten in der 
Skala des Produktionsprozeſſes hatten ſich die Be⸗ 
triebe ergänzt. Durch räumliche Zuſammenfaſſung 
war das Zuſammenarbeiten vereinfacht und ver⸗ 
billigt, durch Angliederung der Ergänzungsbetriebe 
war die koſtſpielige Lagerhaltung von Material er⸗ 
ſpart. Der nächſte Schritt der Konzentration war 
die Erwerbung des „Bochumer Vereins für Berg⸗ 
bau und Gußſtahlfabrikation“. Dieſes Werk, das 
ſechs Jahrzehnte alt iſt, bedeutete für die Rheinelbe⸗ 
Union eine wertvolle Ergänzung zur Weiter⸗ und 
Fertgfabrikation. 

Die wichtigſte Erweiterung der Rheinelbe⸗Anion 
vollzog ſich durch die Angliederung des Siemens⸗ 
Konzerns. Die Siemens⸗ Unternehmungen ſtehen 
neben der Allgemeinen Elektrizitäts⸗Geſellſchaft an 
der Spitze der deutſchen Elektrizitätsinduſtrie. Bis 
zum Jahre 1920 waren dieſe Elektrizitätskonzerne 
ziemlich unvermiſcht geblieben. Jetzt aber führte 
die Erkenntnis gemeinſamer Notwendigkeiten und 
die Ausſicht auf gemeinſame Vorteile die Elektrizi⸗ 
tätsbetriebe mit anderen Induſtrieunternehmungen 
zuſammen. Die A. E. G. fand durch ihre Vereini⸗ 
gung mit den Linke⸗Hofmann⸗ und den Lauch⸗ 
hammer⸗Werken ebenſo den Weg zur Montanindu⸗ 
ſtrie, wie der Siemens⸗Konzern durch ſeine Vereini⸗ 
gung mit der Rheinelbe-Union. Der Rieſenkonzern 
„Siemens⸗Rheinelbe⸗Schuckert⸗ Union“ bindet ver⸗ 
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Nack einem Gemälde 


dose feine Glieder einſtw eilen bis zum m Jahre | 


2000. Zum Produktionsgebiet des Montankonzerns 
treten jetzt Erzeugniſſe und Anlagen von der Glüh⸗ 
lampe bis zur Untergrundbahn. Die Verknüpfungen 
des Konzerns im In⸗ und Auslande ſichern für Be⸗ 
darfsdeckung und Produktionsabſatz der einzelnen 
Glieder die beſten Möglichkeiten. | 
Nach der Bildung des Großkonzerns ſetzte eine 
intensive Konzentrationstätigkeit von Hugo Stinnes 


ein. Es würbe hier zu weit führen, wollte man alle 


Zweige der Stinnes⸗Unternehmungen ſchildern. Die 
Sich erung der Rohſtoffe und die Sicherung des Ver⸗ 
kehrs haben für Stinnes eine Reihe von Anglie⸗ 
derungen veranlaßt. So die Erwerbung der Oſter⸗ 
reichiſchen Alpine⸗Montangeſellſchaft, die im ſteier⸗ 


märkiſchen Erzberg das größte geſchloſſene Erzoor⸗ 
kommen Europas beſitzt. Die Verſorgung mit 


Grubenholz ſicherte ſich der Stinnes⸗Konzern durch 
die Erwerbung von Wäldern, die gleichzeitig für 


feine . Zellſtoffabriken in Oftpreußen 


ze den Rohſtoff liefern. Die Erwerbung 
von Papierfabriken, Druckereien und 
Zeitungen dürfte in erſter Linie durch 


anlaßt worden ſein. Immer iſt es die 


Produktionsſtufen, die bef den Unter 
nehmungen des Stinnes⸗Konzerns be⸗ 
merkenswert iſt. N 

Die Schiffahrtsunternehmungen, die 


große Aberſeelinien erweitert. Das weit 
geſteckte Ziel von Hugo Stinnes iſt es, 
in einem einheitlich geleiteten Unter⸗ 
nehmen die eigenen Rohſtoffe zu fördern 


arbeiten, in ſelbſtgebauten Transport⸗ 
mitteln als eigener Händler die eigenen 
Waren auf den Weltmarkt zu bringen. 
Er macht ſich unabhängig auf dem Welt⸗ 
markt und ſchafft gleichzeitig Abhängig⸗ 
keiten. Wenn es gelungen iſt, daß die 
deutſche Wirtſchaft die Erſchütterungen 
der letzten Jahre überſtanden hat, und 
wenn Hoffnung beſteht, daß ſie einen 
ausſichtsreichen Weg in die Zukunft fin⸗ 
den wird, ſo gebührt Hugo Stinnes f 
daran ein großes Verdienſt. 7 = 
Die Verfechter des Klaſſenkampfes 
lieben es, Hugo Stinnes als rückſichts⸗ 
loſen Ausbeuter hinzuſtellen. Aber mag 
ihm auch bei ſeinem Wirken der Ge⸗ 
danke an die Allgemeinheit ferner liegen 
als der Gedanke an das geſchloſſen ſich 
türmende Lebenswerk — wir wollen dies 
nicht beurteilen —, ſo iſt es ſicher, daß 
Männer wie Stinnes in der deutſchen 


Wirtſchaft nicht entbehrt werden können. Nur . 


perſönliche Initiative, nur die Tatkraft eines ein- 
heitlich gerichteten Willens vermag, namentlich 
in der heutigen Zeit, das Schickſal der deutſchen 
Wirtſchaft und damit das Schicksal des deutſchen 
Volkes glücklich zu führen. Daß Stinnes willens 
iſt, die Notwendigkeiten der Zeit zu begreifen und 
auf jede verletzende Betonung eines Machtgedankens 
gegenüber ſeinen Volksgenoſſen zu verzichten, hat 
er bewieſen. Er war einer der eifrigſten Vor⸗ 


kämpfer für den Gedanken der Arbeitsgemeinſchaft 


zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern. Der 
verſtorbene Gew erkſchaftsführer Karl Legien, dem 
man niemals eine Verleugnung ſeiner Grundſätze 
hätte nachfagen können, hat die Eigenſchaften von 
Stinnes mit klarem Blick gewürdigt. Bei aller 
Gegenſätzlichkeit haben ſich dieſe beiden Männer 
in der Stunde der Not und im Angeſichte der 
Gefahr zu ſachlicher und fruchtbringender Arbeit 
zuſammengefunden. Ihnen vor allem iſt es zu 
verdanken, daß Deutſchland die ſchweren Er⸗ 
ſchütterungen des Zuſammenbruchs überſtanden 
hat. Es hat Legien geehrt, daß er ſich damals 
den Blick des freien Menſchen gewahrt hat, und 
es ehrt Hugo Stinnes heute, daß er zum Gedächtnis 
des verſtorbenen Sozialiſt enführers ſeinen jüngſt 
erbauten Ozeandampfer auf den ae „Karl 
Legien“ getauft hat. 


praktiſch⸗wirtſchaftliche Erwägungen ver⸗ une | 


Verbindung von aufeinanderfolgenden Ex 


bereits vor dem Kriege eingeleitet wa-. 
„ren, wurden in der letzten Zeit durch 


und zum feinſten Fertigfabrikat zu ver⸗ 1 


Der Vermißte / Novelle von Heinrich Steinitzer 


(Schluß) 

er Sommer verging. 

Jeden Tag ſchnitt die Kuppe des Schönbichls 
ein größeres Stück aus der Sonnenbahn und warf 
das Haus am ‚Berlornen Eck“ ein wenig länger in 
den Schatten. Roſtrote und gelbgeſprenkelte 
Blätter ſtäubten von den Bäumen. Die Burgl 
mußte wieder zur Schule, eine Stunde weit ins 
Tal hinunter. 

Eines Morgens lag ein feiner blitzender Reif⸗ 
ſchleier über den braun verbrannten Wieſen. 

„Nun iſt es Zeit für dich,“ meinte die Alte. „Wenn 
erſt der richtige Schnee kommt, wird's grauſam 
da heroben.“ 

„Du hältſt's doch auch aus und die Burgl.“ 

„Wir ſind's gwohnt. Sei gſcheit und geh. Du 
mußt ja doch auch einmal wieder nach Haus.“ 

In Joergers Augen flackerte der Schatten einer 
Angſt auf, aber gleich lächelte er wieder. 

„Ich bleibe ſchon da, Großmutter,“ ſagte er ein⸗ 


fach. 

Die Alte legte ihre verſchrumpelte Hand auf die 
ſeine. 

„'s iſt ja nur wegen deiner,“ ſagte fie. „Mir iſt's 
ſchon recht, wenn du bleibſt. Ich hätte ja ſo recht 
Zeitlang nach dir ghabt. Aber das kann ich nicht 
anſchauen, daß du in dei'm leichten Gwand im 
Winter umeinanderlaufſt.“ 

Sie ſtand auf und ging zum Schrank. 

„Da iſt's Gwand vom Loisl drin. Such dir was 
zuſammen. Er kommt ja doch nimmer, der Loisl.“ 

Als Joerger etwas ſpäter umgekleidet aus der 
Kammer trat, ſah ſie ihn blinzelnd an. 

„Jetzt ſiehſt wirklich faſt ſo aus, als ob du her⸗ 
ghörteſt.“ 

Er ſtrich zufrieden über das dicke Bauerntuch. 

„Ich gehör ja auch her,“ ſagte er. „Hierher und 
ſonſt nirgendswohin.“ — Ä 


Die Novemberſtürme brauſten um das einſame 
Haus, daß die kalte Luft bis in der Stube zu ſpüren 
war. j 

Dann kam der Schnee. 

Jetzt war's nicht mehr ſo einfach, auf den Schön⸗ 
bichl zu gehen. Wenn Joerger nicht jeden Baum 
gekannt hätte, hätte er leicht vom Wege abkommen 
können. Auch von droben ſah die Welt anders aus. 
Kleiner und enger; das gleichmäßige Weiß zog 
alles zuſammen: Berge und Täler. Selbſt das 
Flachland weit draußen ſchien ſo nah, als könnte 
man's mit einem guten Sprunge erreichen. Da⸗ 
zwiſchen gab's Tage voll blauer, warmer Luft. 
Die Berge wurden hart und ſchwer, die Fußtapfen 
ſtanden nach jedem Tritt voll Waſſer, und von allen 
Zweigen tropfte es Löcher in den Schnee. Am 
nächſten Morgen wieder kniſternde Kälte, lange 
Eiszapfen an der Dachrinne, und ein glaſiger 
Schein über die Schneehänge hinlaufend — — — 

Der Rauſch der Anfangszeit war in Joerger zu 
einer ſtillen und tiefen Freude geworden, die ihn 
niemals verließ. Die Welt um ihn war hell und 
ohne Schwere. 

„Wie du zu uns kommen biſt, haft mir nicht recht 
gfallen,“ ſagte die Alte, „aber jetzt ſiehſt bald aus 
wie ein Junger.“ 

Er ſaß in der Stube, dem einzigen Raume des 
Hauſes, der geheizt wurde, ſchnitzte an ſeinen 
Brettern und hörte der Alten zu, die, während ſie 
ſpann oder grobe, graue Strümpfe ſtrickte, von 
ihrem vergangenen Leben erzählte. Ihr Mann 
war längit tot, auch die meiſten ihrer vierzehn Kinder 
waren geſtorben. Zwei verheiratete Töchter hauſten 
drüben im Oſterreichiſchen, der überlebende Sohn 
hatte weit weg im Flachlande eine Heimatsfremde 
zur Frau genommen, wollte nichts mehr von der 
Einöde in den Bergen wiſſen. — Ja, wenn der 
Loisl noch da wäre! — Nun ſollte die Burgl ein⸗ 
mal den Hof haben. So lange mußte noch mit dem 
Sterben gewartet werden, bis die zum Wirtſchaften 
alt genug war. 

Die Rede der Alten verlor ſich in undeutlichem 
Murmeln. Es war, als ſpräche das ewige Geſchehen 


aus ſich ſelber: Werden und Vergehen — Ver⸗ 
gehen und Werden — — — 

Zuweilen unterbrach ſich plötzlich die Alte. 

„Jetzt iſt genug von mir gredet, nun erzähl auch 
einmal von dir.“ 

„Ich weiß nichts, Großmutter, ich weiß wirklich 
nichts.“ | 

Die Alte lachte. 

„Du biſt ſchon ganz ein Bſonderer. Nicht einmal 
deinen Namen haſt mir noch gſagt. Oder weißt den 
auch nicht. 8 

Joerger nannte ihn. | 

Aber fo heißt doch eigentlich der Andere, dachte 
er dabei. — — 


Wenn des Nachts der Wind den Staubſchnee 
aufwirbelte, zu grundloſen Haufen zuſammen⸗ 
wehte und die Burgl nicht zur Schule konnte, gab 
ihr Joerger Unterricht. 

„Bei dir lernet ich in einer Stunde leicht mehr 
als beim Lehrer in einer Woche, ſagte die Burgl, 
„und lieber auch noch.“ 

Manchmal mußte ſie auch zu Hauſe bleiben, um 
das im Sommer zuſammengeſuchte dürre Holz vom 
Berg herab zu holen. 

Joerger zog mit ihr in den Wald hinauf, den 
Schlitten hinter ſich. Ließ ſie aufſitzen, um am 
härteren Widerſtand ſeine Kraft zu ſpüren. Der 
Schnee knirſchte, wenn er die Füße feſt einſetzte, 
und der Hauch ſtand bei jedem Atemzuge wie ein 
Wölkchen in der ſcharfen Luft. Wo ein Zeichen den 
Platz anzeigte, ſcharrten fie das Reiſig aus dem 
Schnee, daß die Hände klamm und blau wurden. 
War dann die Laſt verſchnürt, ging's im Trab heim⸗ 
wärts. An ſteileren Stellen hockte Joerger hinten 
auf, die Burgl ſteuerte, und der Schlitten ſauſte ein 
Stüd abwärts, bis er, an einer verborgenen Wurzel 
oder einem Steinbrocken abgleitend, ſich um ſich 
ſelber drehte und die beiden in den tiefen Schnee 
kollerten. Von oben bis unten beſtäubt und ganz 
verfroren kamen ſie luſtig und lachend wieder zum 
Hauſe zurück. 

Seit Joerger die Kleider des Loisl trug, ſprach 
die Alte nicht mehr dagegen, daß er bei der Arbeit 
mithalf. 

Nach Weihnachten legte ſie ſich, doch von einem 
Arzt wollte ſie nichts wiſſen. Sie war auch ſchon 
nach einigen Tagen wieder auf den Füßen und 
ſchlurfte wie früher im Hauſe umher, aber ſie ſprach 
nun oft vom Sterben und ſorgte ſich, daß die Über⸗ 
gabe des Hofes noch immer nicht geordnet war. 

In Joerger erwachte etwas, das ihn unruhig 
machte, und deſſen er ſich doch nicht erwehren 
konnte: ein Eifer und ein Sichkümmern um Dinge, 
die doch nur den andern angingen. Aber irgendwie 
mußte er. Er ließ ſich genau erklären, worum es 
ſich handelte, und arbeitete mit peinlichſter Sorgfalt 
einen Vertrag aus, der das Recht der Burgl, wie er 
der Alten verſicherte, gegen alle etwaigen Ein⸗ 
miſchungen ihrer Kinder ſicherſtellte. 

Die Alte, die nach Bauernart wohl noch immer 
einiges Mißtrauen haben mochte, meinte, ſie würde 
erſt Ruhe haben, wenn ſie das Schriftſtück ſelbſt 
beim Gerichte in Berchtesgaden zur Aufbewahrung 
übergeben hätte. Als der Amtsrichter es überlas, 
fragte er verwundert, wer den Vertrag ſo ſchön 
aufgeſetzt habe, und jene, ſich des Lobes freuend, 
erzählte unbedenklich alles, was ſie von Joerger 
wußte. 

So kam man auf ſeine Spur. 


Eines Tages, gegen Ende des März, als lauer 
Föhn die Schneedecke, die ſich über das Gebirge 
breitete, ſchon an vielen Stellen durchlöchert hatte, 
ſtieg eine ſtädtiſch gekleidete Frau in Begleitung 
eines Bauernjungen zum ‚Berlornen Eck hinauf. 
Als ſie aus dem Walde traten, und der Junge ihr 
in geringer Entfernung den Hof zeigte, deſſen 
Namen ſie von einem Papier ablas, entlohnte ſie 
ihn und ging allein weiter. Ihre Geſichtszüge ver⸗ 
rieten eine ängſtliche innere Geſpanntheit, doch 
wie ſie, näher kommend, Joerger in Hemdärmeln 
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auf der Bank vor dem Haufe ſitzen 80 gingen fie 
in einen Ausdruck von Bitterkeit und Härte über. 

Er ſpielte lachend mit dem Kätzchen und % 
merkte die Frau nicht, bis fie dicht vor ihm fan, 
Als er fie nun, aufſchauend, gewahrte, ſtußte a 
einen Augenblick, als müßte er ſich auf etwas be⸗ 
ſinnen. Dann erhob er ſich, reichte ihr die Hand 
und ſagte, wie ſchön es ſei, daß fie gekonimen wär, 
Er fragte ſie nach den Kindern und, ohne eine 
Antwort abzuwarten, ob fie ſchon gegeſſen hätt. 
Auf ein kurzes Nicken hin fuhr er fort: dann müfk 
ſie mit ihm auf den Schönbichl gehen, eine ſolhe 
Ausſicht habe fie ſicher ihr Lebtag noch niht ge 
ſehen. Er hängte die Jacke nach Art der Gebirg, 
bewohner über die Schulter und gif 
den tief im Schnde ausgetretenen 
der fo ſchmal war, daß die Frau ſich Hi 
Manne halten mußte. | 


er darauf mit keiner Silbe erwiderte, si 
fuhr, in gleichmäßigem Schritt den Weg en 
zuſteigen, lief fie durch den Schnee von 
ſtellte ſich ihm entgegen. Er blickte ber 
vorbei und, auf die Tannen deutend me 
Aſten und Zweiglein die Waſſertröpf . 90 
ſchmolzenen Schnees blitzten und glitt 
er: „Schau, Martha, wie ſich die Baß 
daß es nun bald wieder ans Wachſe ma 
mag aber ſchon fein, daß ſie noch einma 
werden und noch eine Weile weiter 

müſſen.“ Da brach die Frau in Tränfn. n 
rief: wie er's nur übers Herz brächte Top hr 
zu fein, fie habe immer ihre Pflicht getan, ind e 


könne ihr nichts vorwerfen. Als er aberſauch dun 


nichts antwortete, und fie aus dem umberänderm 
Ausdruck feines Geſichtes nicht einmal abmehmen 
konnte, ob er ihr zuhörte, trocknete fie hafig Ihr 
Augen, trat ohne ein weiteres Wort wieder hinter 
ihn und folgte ihm ſchweigend auf die Kuppe des 
Schönbichls. Dort nannte er ihr die Namen der 


| 
| 


Berge und Ortſchaften, erklärte ihr, wie die Tin 
zuſammenhingen und wohin fie führten, m - 


zeigte ihr all die Punkte, wo er geweſen wa. 


„Das würde dich gewiß auch gefreut haben, 


Martha,“ ſchloß er jedesmal. Auf dem Rückvege 
führte er fie an eine Stelle, wo ſchon einige ku 


ſtengelige Leberblünichen aus dem feuchten Biden 


ſproßten. „Du mußt fie in der Nähe betrachten, 


. 


Martha,“ ſagte er, ſich tief herabbeugend. „ 
länger du Blumen betrachteſt, deſto froher wir 
du. Sie find zu wunderbar.“ Vor dem Hulle 
angelangt, legte er den Finger auf den Mud, 
obwohl die Frau die ganze Zeit über nichts mehr 
geſprochen hatte, faßte ſie bei der Hand und 309 
fie, leiſe und vorſichtig auftretend, die Siege 
hinauf in den Dachraum. „Hier iſt meine Werl 
ſtätte,“ rief er, „und nun ſollſt du ſehen, wie ge 
ſchickt ich geworden bin.“ Er holte feine Arbeiten 
herbei und ordnete fie auf der Schnitzbank. „Stel 
du, was ich für Fortſchritte gemacht habe?" Jegtt 
er fröhlich, auf die einzelnen Stücke weiſend. Nn 
bin ich bald fertig, dann kommen die Edpfolten 
daran. Das wird freilich ſchwerer, aber ich habe 
ja auch etwas gelernt.“ Er nahm ein Echt 
meſſer zur Hand und begann an dem letzten Stift 
herumzuſchneiden. Die Frau ſah ihm FM J, 
dann trat fie auf die Altane hinaus. „Ich muß 
jetzt gehen,“ ſagte ſie, als ſie nach einer Weile 
wieder hereinkam. Unten, im Hauseingange, trafen 
fie auf die Alte, die in ihrer redſeligen 
Frau begrüßte. Sie ging aber mit unbewegten 
Geſichte an ihr vorüber, ohne ihre ausge 
Hand zu berühren. Joerger begleitete fie. ll 
fie durch den Wald hinabſtiegen, kam Ihnen de 
Burgl entgegen, einen mit dürrem Hol had) 
bepackten Schlitten hinter ſich herziehend. Sie wer 
der Frau einen neugierigen Blick zu, ſah aber leid 
wieder weg. „Verſchnauf dich nur,“ rief iht Joerg! 
zu; „ich komm gleich zurück und helf dit.“ Ein Stil 
Weges oberhalb der Straße blieb er ftehen. 
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Nach einem Gemalde von Professor Hermann Göhler 


(Aus der diesjährigen Kunstausstellung im Münchner Glaspalast) 


kannſt du nicht mehr fehlen, Martha,“ ſagte er. 
„Schön von dir, daß du gekommen biſt. Grüß die 
Kinder, und du weißt ja jetzt, wie gut es mir hier 
geht.“ Er drückte ihr die Hand und ging mit weit⸗ 
ausgreifenden Schritten wieder den Berg hinauf. 
Die Frau ſah ihm nach, bis er hinter den Bäumen 
verſchwand. Als ſie ſeine helle Stimme von oben 
hörte, wurde der Ausdruck ihres Geſichtes noch 
härter und finſterer. Sie wandte ſich und ſetzte 
ſchnell ihren Weg fort. — 

Am übernächſten Tage kam ſie ſchon des Morgens 
wieder in Begleitung eines älteren Herrn, dem in 
weiterer Entfernung ein anderer, einfacher ge— 
kleideter, folgte. Der Herr, den die Frau „Profeſſor“ 
nannte, ſtieg ſogleich zu Joerger in den Dachraum 
hinauf. Er ſchien ſich recht gut mit ihm zu unter⸗ 
halten, denn ſein lautes Lachen war von Zeit zu 
Zeit zu vernehmen. Mittlerweile ging die Frau 
zur Alten in die Stube, um ihr zu erklären, was 
ſie für nötig hielt. Als ſie die Schritte der beiden 
Männer auf der Stiege hörte, eilte ſie haſtig hinaus. 


„Er kommt mit,“ rief der Profeſſor. „Das ſoll 
ein luſtiger Tag werden.“ Joerger wollte noch 
Abſchied nehmen, aber der Profeſſor drängte: es 
hätte Eile, ſonſt würden ſie den Zug nach Berchtes— 
gaden verſäumen und müßten den ganzen Weg 
zu Fuße laufen. So rief Joerger nur noch durchs 
Fenſter einen Gruß hinein. „Pfüt dich Gott, 
Großmutter, und ſorg' dich nicht, wenn's ſpät 
wird. Ich komm ſchon.“ Da die Alte nicht ant⸗ 
wortete, wollte er nun doch in die Stube, aber der 
Profeſſor zog ihn fort, indem er auf die Frau zeigte, 
die mit dem anderen Manne ſchon weit voran war 
und in ſcherzhafter Weiſe Joerger zu einem Wett⸗ 
lauf bis zu jenen hin nötigte. 

Unten, in der Nähe des Wirtshauſes, hielt ein 
geſchloſſener Wagen. Der Profeſſor, fortwährend 
redend und lachend, lud Joerger zum Einſteigen 
ein. Aber dieſer zögerte. Er ſah die Drei an, die 
dicht um ihn herumſtanden, und plötzlich ver— 
änderte ſich ſein Geſicht in furchtbarer Weiſe. 
„Nein — nein,“ rief er, „ich will nicht.“ Seine 
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Stimme klang jetzt wie die eines von Angſt ge— 
packten Kindes. Er leiſtete jedoch keinen Wider- 
ſtand, als ihn der Profeſſor ſchnell in den Wagen 
ſchob. Die andern folgten, und auf ein Zeichen 
ſetzte der Wagen ſogleich zu ſcharfem Trabe an. 
Der Profeſſor hielt die eine Hand Joergers, der, 
völlig zuſammengeſunken, den Kopf tief auf die 
Bruſt geſenkt, in ſeiner Ecke ſaß. Er machte keine 
Bewegung, nur ein leiſes Zittern lief manchmal 
durch ſeinen Körper. Als ſie an den Fluß kamen, 
beugte er den Kopf aus dem Wagenfenſter und 
blickte gegen das Haus auf dem „Verlornen Eck' 
zu hinauf. Über ſein Geſicht breitete ſich der Aus⸗ 
druck einer verzweifelten Sehnſucht, während ihm 
die Tränen lautlos über die Wangen ſtrömten. — 

Die Reiſe nach München und von da in die 
Heimat vollzog ſich ohne jede Schwierigkeit, ſo 
daß die Frau den Pfleger, den ihr der Profeſſor 
mitgegeben hatte, kaum bedurft hätte. Joerger 
ließ alles ohne das geringſte Widerſtreben mit ſich 
machen. Sein Geſicht war erſtarrt, wie erſtorben, 


und auf der ganzen Reife ſprach er nicht ein einziges 
Wort, ja es war ungewiß, ob er überhaupt irgend 
etwas von dem merkte, was mit ihm geſchah. 
Die Frau brachte ihn in eine Heilanſtalt, und 
auch dort blieb er in ſeinem gänzlich teilnahm⸗ 
loſen und unzugänglichen Zuſtand. Trotzdem 
machte ihr der Arzt ſchon nach wenigen Tagen 
ſichere Hoffnung auf völlige Wiederherſtellung. 
Nach zwei Monaten wurde Joerger als geheilt 
entlaſſen. Er war nun derſelbe ſtille Mann wie 


früher. 


„Nur war er vielleicht noch etwas ſcheuer 
17 A B A K 


Im Jahre 1914, kurz vor dem Krieg, erſchien im Selbſt⸗ 
verlag von Joſeph Feinhals (dem bekannten Zigarren⸗ 
haus) in Küln ein in tabakbraune Pappe gebundenes 
Werk mit gelbem Schild: Tabakanekdoten. Ein hiſto⸗ 
riſches Braunbuch von Doktor Eduard Maria Schranka. 
Mit 175 Abbildungen aus der Sammlung des Heraus⸗ 
gebers. Ein als Leſezeichen dienendes ſchwarzgelbes 
Zigarrenband enthält die ſpaniſche Aufſchrift: „Para 
Personas de Buen Gusto.“ Für Leute von gutem 
Geſchmack. Aus dem wirklich geſchmackvollen, übrigens 
ſelten gewordenen Werke, das „allen Liebhabern und 
Verächtern des Tabaks“ gewidmet iſt, ſeien einige der 
hübſcheſten kleinen Geſchichten wiedergegeben. 


. Bismarck 

Von ihm werden eine ganze Reihe von Anekdoten, 
in denen der Tabak eine Rolle ſpielt, erzählt. Bis⸗ 
marck war bekanntlich ein ſtarker Raucher. Aus der 
Frankfurter Zeit Bismarcks erzählt man ſich, welche 
Mittel er anwandte, um ſeine Depeſchen der 
Kenntnisnahme unbefugter Augen zu entziehen. 
Einſt nahm er den hannoverſchen Vertreter zu einem 
Spaziergange mit und führte ihn in eine entlegene 
Gaſſe, wo kleine Geſchäftsleute hauſten. Dort trat 
er in einen Laden, wo er Heringe, Seife, Tabak und 
ſo weiter ſich vorlegen ließ. Einiges kaufte er und 
ſteckte es in die Taſche. Dann fragte er nach Brief⸗ 
fuverts, kaufte eines der ordinärſten, nahm die be⸗ 
reitgehaltene Depeſche aus der Rocktaſche, ſteckte ſie 
ins Kuvert, forderte Feder und Tinte und begann 
in Handſchuhen zu ſchreiben. Da es nicht ging, er⸗ 
ſuchte er den Kommis, es für ihn zu tun. Als dies 
geſchehen, ſteckte er die Depeſche zu Hering, Seife 
und Tabak und ſagte auf der Gaſſe: „So, unter 
dieſer Aufſchrift und dieſem kombinierten Parfüm 
ſollen ſie meine Depeſche herausſchnüffeln!“ 

* 

„Bei den Sitzungen der Militärkommiſſion,“ ſo 
läßt Moritz Buſch Bismarck ſelbſt erzählen, „hatte, 
als Rochow Preußen im Bundestage vertrat, 
Oſterreich allein geraucht. Rochow hätte es als 
leidenſchaftlicher Raucher gewiß auch gern getan, 
getraute ſich's aber nicht. Als ich nun hinkam, ge⸗ 
lüſtete mich's ebenfalls nach einer Zigarre, und da 
ich nicht einſah, warum nicht, ließ ich mir von der 
Präſidialmacht Feuer geben, was von ihr und den 
anderen Herren mit Erſtaunen und Mißvergnügen 
bemerkt zu werden ſchien. Es war offenbar für ſie 
ein Ereignis. Für diesmal rauchten nun bloß Oſter⸗ 
reich und Preußen. Aber die anderen Herren hielten 
das augenſcheinlich für ſo wichtig, daß ſie darüber 
nach Hauſe berichteten und um Verhaltungsbefehle 
baten. Die ließen auf ſich warten. Die Sache erfor⸗ 
derte reifliche Aberlegung, und es dauerte wohl ein 
halbes Jahr, daß nur die beiden Großmächte rauch⸗ 
ten. Darauf begann auch Schrenkh, der bayeriſche 
Geſandte, die Würde ſeiner Stellung durch Rauchen 
zu wahren. Der Sachſe Noſtitz hatte gewiß auch 
große Luſt dazu, aber wohl noch keine Erlaubnis von 
ſeinem Miniſter. Als er indes das nächſtemal ſah, 
daß der Hannoveraner Bothmer ſich eine geneh⸗ 
migte, muß er, der eifrig öſterreichiſch war — er 
hatte dort Söhne in der Armee —, ſich mit Rech⸗ 
berg verſtändigt haben, denn er zog jetzt ebenfalls 
vom Leder und dampfte. Nun waren nur noch der 
Württemberger und der Darmſtädter übrig, und 
die rauchten überhaupt nicht.“ (Der Württemberger 
war von Reinhard, der Darmſtädter von Münch⸗ 
Bellinghauſen, beide ſehr entſchiedene Gegner Preu⸗ 
ßens.) „Aber die Ehre und die Bedeutung ihrer 
Staaten erforderten es gebieteriſch, und ſo langte 
richtig das folgende Mal der Württemberger eine 
Zigarre heraus — ich ſehe ſie noch, es war ein 
langes, dünnes, hellgelbes Ding, Couleur Roggen⸗ 


geworden und hatte die Gewohnheit angenommen, 
an den Menſchen, mit denen er ſprach, vorbeizu⸗ 
ſehen. Sonſt erinnerte nichts in ſeinem Weſen an 
die überſtandene ſchwere Krankheit. Sein Gedächt⸗ 
nis wie ſeine Urteilskraft hatten keinerlei Schaden 
erlitten, ſo daß er den Dienſt unmittelbar nach ſeiner 
Entlaſſung wieder aufnehmen konnte. 

Von dem, was während der Krankheit mit ihm 
vorgegangen war, ſprach er niemals, und die Frau 
kütete ſich, auf Anraten des Arztes, irgendeine 
Anſpielung zu machen. 


Erſt nach vielen Jahren, als Joerger ſchon 
völlig ergraut war, fing er einmal auf einem 
Spaziergange ohne äußere Veranlaſſung von 
ſeiner Krankheit zu reden an. Er tat dies in 
einer trockenen, erzählenden Weiſe und ſprach von 
der alten Großmutter, der Burgl und dem 
„Manne“ wie von Menſchen, die nicht wirklich 
gelebt hatten. 

„Ich muß das einmal irgendwo geleſen haben,“ 
ſchloß er ee „Oder vie lle icht hab ich 
auch bloß geträumt . 


* 


D o T EN 


ſtroh — und rauchte fie als Brandopfer für das 
Vaterland wenigſtens halb. Nur Heffen-Darmitadt 
enthielt ſich, wahrſcheinlich in dem Bewußtſein, 
zur Rivalität noch nicht groß genug zu ſein.“ 


* 


„Bei Königgrätz,“ erzählte Bismarck ſelber, „hatte 
ich nur noch eine einzige Zigarre in der Taſche, und 
die hütete ich wie ein Geizhals ſeinen Schatz. Ich 
gönnte ſie mir augenblicklich ſelbſt noch nicht. Schon 
malte ich mir in meiner Phantaſie die wonnige 
Stunde aus, in der ich ſie nach der Schlacht in Sie⸗ 
gesruhe rauchen wollte. Aber ich hatte mich ver⸗ 
rechnet. Ich ſah einen armen verwundeten Dragoner. 
Hilflos lag er da und wimmerte nach einer Er⸗ 
quickung. Ich ſuchte in allen Taſchen, Geld nutzte 


ihm momentan nichts. Doch halt, ich hatte ja noch 


meine Zigarre. Die rauchte ich ihm an und ſteckte ſie 
ihm zwiſchen die Zähne. Das dankbare Lächeln des 
Unglücklichen hätte man ſehen ſollen! So köſtlich 


kat mir noch keine Zigarre geſchmeckt wie dieſe, die 


ich — nicht rauchte!“ 


Bei einem Diner, welches Fürſt Bismarck bald 5 
nach dem Kriege von 1866 gab und bei dem unter: 


anderen Graf Moltke, Graf Roon und mehrere 
hervorragende Generale und Parlamentarier zu⸗ 
gegen waren, reichte nach der Tafel der beſonders 
heiter geſtimmte Wirt ſelbſt ſeinen Gäſten die Zi⸗ 
garren. Seinem Visavis, dem Grafen Moltke, die 
offene Kiſte offerierend, fragte er lächelnd: „Wiſſen 
Sie auch noch, lieber Graf, wo Sie das letzte⸗ 
mal eine Zigarre von mir angenommen haben?“ 
„Ich erinnere mich nicht,“ antwortete der Feldherr. 
„Nun, ich werde dieſen Augenblick nie vergeſſen,“ 
erwiderte Bismarck. „Es war am Tage von König⸗ 
grätz, in jenen Stunden, in welchen die Schlacht 
ſtillſtand, wir nicht vor⸗ noch rückwärts konnten 
und keine Nachricht vom Kronprinzen eintreffen 
wollte. Meine Augen ſuchten Sie, lieber Graf. Da 
gewahrte ich Sie nicht ferne von mir. Sie blickten 
in die Schlacht hinaus, mit dem gleichmütigſten Ge⸗ 
ſicht einen Zigarrenſtummel rauchend. Nun ſagte 
ich mir zum Troſt: Wenn Moltke noch mit ſolcher 
Seelenruhe raucht, kann es doch nicht ſo ſchlimm 
ſtehen! Ich ritt auf Sie zu und präſentierte Ihnen 
meine Zigarrentaſche. Es waren noch zwei Zi⸗ 
carren darin, eine gute und eine ſchlechte. Sie hatten 
noch die Gemütsruhe, die gute zu ergreifen. Meine 
Lerren, ich habe am Abend nachher die ſchlechte ge⸗ 
raucht, aber ich kann Ihnen verſichern, daß mir noch 
nie eine ſo gut geſchmeckt hat!“ 
* 

Vorſtehende intereſſante hiſtoriſche Anekdote hat 
Guſtav Richter in einem Gedicht geſchildert: „Wie 
Bismarck die Meinung des großen Moltke erfragte!“ 


„Wenn,“ ſagt ſich Bismarck, „Moltkes Kennerblick, 
Der ruhige, noch jetzt ſich ſo bewährt, 

Daß ihm von zwei verſchiedenen Zigarren 
Ganz zweifellos die beſſere nicht entgeht, 
Dann hegt er ſich're Hoffnung auf den Sieg,“ 
Und ſchweigend reicht — im offenen Etui — 
Er die Zigarren dann zur Auswahl ihm. 

Der große Siegwart wendet ruhig ſich, 

Prüft die Zigarren, juſt ſo wie zu Haus, 

Und wählt von beiden ſich die beßre aus. 
Beruhigt reitet Bismarck nun von dannen, 
Vertrauend neu auf Preußens guten. Stern, 
Entzündet er die andre der Zigarren. 

„Noch niemals,“ ſagt er ſpäter in Verſailles, 
„Hat je ein Kraut mir beſſer noch gemundet 
Als die Zigarre, die mir Moltke ließ.“ 
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Blücher 

Blücher, Fürſt von Wahlſtatt, der bekannte Mar⸗ 
ſchall Vorwärts, hatte feinen eigenen Piepenmeſſter, 
Chriſtian Hennemann, dem es oblag, ſeine Pfeifen 
zu ſtopfen und inſtand zu halten. In einer großen 
Schlacht gab er ihm die kurze Tonpfeife, die er 
gerade im Munde hielt, mit den Worten: „Da, hall 
ſie warm, En fomme gleich wieder.“ Und er ging 


vom Mund geſchoſſen, die hab' ick noch!“ 5 
nahm fie und entſchuldigte ſich: „Et hat etwa 
gedauert, die Kerle wollten eben nicht jleich IE 


Bodenftedt 


(Mirza Schaffy) befand, und nach de 
feinen Gäſten auch Zigarren anbot, drückte 


ſtedt feinen Dank für den gebotenen Geſſuß mit 


ſolgenden Verſen aus: 


Der Schleiden blickt immer aufs Ganze 
Voll feurigen, zündenden Strebens; 

Erſt gab er das „Leben der Pflanze“, 
Jetzt gibt er die „Pflanze des Lebens“. 


Kant 

Als einſt an der Table d'hote zu Königsberg vor 
Kant eine Gemüſeſchüſſel geſtellt wurde und ein 
ihm vis-A-vis ſitzender Gaſt das Pfeffernäpſchen 
darüber ausſchüttete mit den Worten: „Dies Ge⸗ 
müſe eſſe ich gern recht gepfeffert,“ nahm Kant 
ſeine Tabaksdoſe und leerte ſie über die Schüffel und 
ſagte: „Und ich eſſe es gar zu gern mit Tabak.“ 


Rofegger 

Peter K. Roſegger ſchildert in feinem „Heim⸗ 
garten“ nachſtehendes Begebnis: Eines Tages lag 
ich auf friſch gemähter Wieſe, rauchte eine Zigarre 
und träumte hinaus in die ſtille Landſchaft. Da 
näherte ſich vom nächſten Hofe ein alter, brummen⸗ 
der Knecht: „Se!“ gurgelte er ſtoßweiſe, „do iss 
nix mit'n Lieg'n auf de Wieſ'n.“ — „Ach,“ ſagte 
ich, „hier iſt's ſo ſchön, laſſen Sie mich ein biſſel aus⸗ 
ruhen, ich mache keinen Schaden.“ — „Na, Se! 
Mei Baur hot g'ſogg, ich ſult Ekahna wegjog'n von 
da Wieſ'n!“ — „Setzen Sie ſich lieber zu mir,“ ant- 


wortete ich und zog mein Ledertaſchel aus dem Sad, 


„nehmens Ihnen a Zigarl!“ — „Jo, a Zigare, de 
mog ih ſchon!“ ſagte er, zog ſich eine heraus und 
ſteckte fie in feinen Hoſenſack. „Vagelt's Gott ſchön! 
Oba jiaz ſchau'n S', daß S' weitakema, ſiſt muaß ih 
zuaſchlog' n!“ 
Voltaire 

Als jemand zu Voltaire ſagte, der Tabak ſei 
der größte Feind der Menſchheit, antwortete er 
mit feinem Lächeln: „Jawohl, aber vergeſſen Sie 
nicht, daß es geboten iſt, unſere Feinde zu lieben.“ 


Wi ndſche id 

Bernhard Windſcheid, berühmter Panveftät, bat 
einſt die Studenten, das Rauchen im Hörſaale vor 
der Vorleſung zu unterlaſſen. Als er bei der nächſten 
Vorleſung doch verſchiedene weggelegte Zigarren 
auf den Bänken qualmen ſah, bemerkte Windſched: 
„Ich ſehe, Sie ſind außerſtande, meiner Bitte zu 
entſprechen, ich ſchränke ſie deshalb ein: Rauchen 
Sie wenigſtens beſſere Zigarren!“ — Das half. 


B N R I. 
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Elfenbeinmarki im Sudan . 
Die Jagd im Sudan iſt befonders in der Gegend 
des Blauen Nils ſehr lohnend. Bereits vom Zuge 
aus kann man in der Steppe auf der Fahrt nach 
Chartum, beſonders auf der Strecke Albara— Port 
Sudan häufig Gazellen, Antilopen, Trappen und 
anderes ſehen. Während die Jagd auf Gazellen, 
Antilopen, Büffel, Nilpferde, Elefanten, Strauße 
| und Vögel erlaubt iſt, dürfen Giraffen, Zebras, 
Rhinozeroſſe und wilde Eſel nicht geſchoſſen werden. 
Die Trophäen der Jagden kommen, abgeſehen von 
der Beute der wirklichen Sportsleute, nach den ver⸗ 


Elfenbeinmarkt im Sudan 


ſchiedenen Handelsplätzen des Sudans, wie Char⸗ 
tum, Omdurman, El⸗Duöm, Gondokoro und ſo 
weiter. Die Nachfrage nach Elefantenzähnen iſt 
immer fehr groß. Unſer Bild zeigt einen der typi⸗ 


ſchen ſudaneſiſchen „Marktplätze“ mit den ihn um⸗ 


gebenden charakteriſtiſchen afrikaniſchen Rund⸗ 

hütten, in denen die Dinka, Schilleck, Bornawi und 
; die anderen Angehörigen der verſchiedenen Stämme 
hauſen. B. 


Das mexikarifche Nalionalgeiränk 
: Das Nationalgetränk der Mexikaner, der milchig⸗ 
weiße, wie ein Gemiſch von Krautwaſſer und 
Apfelwein ſchmeckende ſchnapsartige Pulque, wird 
aus der „Maguey“ genannten Agave americana 
gewonnen, die man in N 
großen Mengen felder⸗ ö 
weiſe in Mexiko anbaut. 
Wenn die Pflanze ein 
Alter von ſechs Jahren 
erreicht hat und im Be⸗ 
griff iſt, ihren Blütenſchaft 
auszutreiben, wird der 
mittlere, noch nicht ent⸗ 
faltete Blätterkegel, in 
dem ſich auch die Blüten⸗ 
knoſpe befindet, heraus⸗ 
geſchnitten. Dadurch ent⸗ 
ſteht ein zirka fünfzehn 
Zentimeter breiter Keſſel, 
in dem ſich zwei⸗ bis drei⸗ 
mal täglich ein zucker⸗ 
reicher Saft, der „Tlachi⸗ 
que“, ſammelt. Dieſer 
wird vom „Tlachiquero“ 
in gut vernähte Schweins⸗ 
häute geleert, in denen er 
in Gärung übergeht und 
ſich zum Pulque entwik⸗ 
kelt. Die Pflanze gibt nach 
zwei bis drei Monaten 
keinen Saft mehr von ſich 
und geht ein, um neuen 


ſte Handelsmetropole des Südens der 


A NN D UN 


zwei⸗ bis dreijährigen Schößlingen Platz zu machen, 


die nach drei weiteren Jahren ertragfähig werden. 
Die unteren Volksklaſſen trinken den Pulque, den 


der Mexikaner „Honigwaſſer“ getauft hat, aus ein 


bis zwei Liter faſſenden Stutzgläſern. Das Ge⸗ 
tränk wirkt ſehr berauſchend. F. B. 


Die Grabkammern ia Neuorleans 


Die größte Stadt des nordamerikani⸗ 
ſchen Staates Louiſiana und bedeutend⸗ 


Vereinigten Staaten, Neuorleans, iſt 


* 
“ 


8 8 n 


unter der Hochwaſſermarke des Miſſi⸗ | 
fippifluffes und auf einem ſehr ſumpfi⸗ 
gen Boden gelegen. Da infolgedeſſen 
Gräber nicht ausgeworfen werden kön⸗ 
nen, ſo müſſen die Toten in Grabkam⸗ 
mern über der Erde beigeſetzt werden, 
in denen die Leichen durch die Ein⸗ 
wirkung der glühenden Sonne einem ſehr ſchnellen 
trockenen Verweſungsprozeß unterliegen. Während 
auf dem Metairie⸗ Friedhof, dem Greenwood⸗ und 
dem Cyprus⸗Grove⸗Kirchhof ſich meiſtens nurEinzel⸗ 
mauſoleen und prächtige Denkmäler erheben, weiſt 


der Girod⸗Friedhof richtige Gräberkammerſtraßen 


auf, in denen die Toten in den mehrere Stockwerke 
übereinanderliegenden Kammern ſchlummern. F. B. 


. SE 


Die Bereitung des mexikaniſchen Nationalgetränks , Pulque“ aus dem Saft der Agave 
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| Namen des gleihen Sinnes für 


Woher amt der Name vukatan ? 
Aus dem Schul⸗Leſebuch kennen wir alle die 
Geſchichte von Kannitverſtan, die Johann Peter 
Hebel in ſeinem trefflichen. „Rheiniſchen 


freunde“ erzählt hat. Kannitverſtan, das iſt „ich 
kann nicht verſtehen“, wird von dem braven Tutt⸗ 
linger für den Namen eines Mannes gehalten. 
Es gibt nun auch, was weniger bekannt iſt, a 


ne Grabkammern in Neuorleans 


ein ganzes Land. 
Die⸗Halbinſel Pukatan in Mittelamerika trägt ihn. — 

Im Jahre 1517 unternahm der Spanier Fernandez 
de Cordova mit mehreren Schiffen von der Inſel 
Kuba aus eine Entdeckungs⸗ und Eroberungsfahrt 
nach Weſten, wo man nach den Mitteilungen der 
Eingeborenen Land vermutete. Er ſtieß auf das 


Feſtland bei jener Halbinſel und fand dort ein hohe 


ziviliſiertes Volk vor, das 
in großen Städten mit 
Straßen, hohen Häuſern 
und ſchönen Tempeln 
wohnte. Auf die Frage, 
wie das Land hieße, er⸗ 
hielt er die Antwort: 
„Yu ka tan.“ Das war 
aber nicht der Name des 
Landes, ſondern es hieß 
einfach: „Ich kann dich 
nicht verſtehen.“ Die 
Spanier aber hielten, was 
ſie hörten, für den er⸗ 
fragten Namen und be⸗ 
nannten die Gegend da⸗ 
nach. Zwar wurde ſpäter, 
als die Sprache der Ein⸗ 
geborenen erforſcht war, 
der Irrtum eingeſehen, 
aber der Name war ein⸗ 
mal eingeführt und hatte 
ſich verbreitet, und ſo 
gibt es neben dem Am⸗ 
ſterdamer reichen Mann 
auch ein Land Kannit⸗ 
verſtan: die Halbinſel 


Pukatan. P. H. 


RN 


‚Hauses. 


ed * =, 


Freude ſpringen. Man 


DermhMenſch hüpft, wenn 


allernächſter Berwand- 


als Werkzeug des Be⸗ 


rs iſt manchmal nicht ohne Intereſſe, dem ur⸗ 


ſprünglichen Sinne eines Wortes nachzu⸗ 


gehen. Wörter bedeuten manchmal anfangs etwas 
von ihrem ſpäteren Gebrauch ganz Verſchiedenes. 
Das Wort Angſt zum Beiſpiel hat jetzt eine rein 
geiſtige Bedeutung: es bezeichnet die Empfindung 
der Furcht vor einer bevorſtehenden Gefahr. Und 
doch iſt die urſprüngliche Bedeutung und Trag⸗ 
weite dieſes Wortes eine ganz andere: es hängt 
nämlich mit „eng“ zuſammen, bedeutete alſo ur⸗ 
ſprünglich eine plötzlich eingetretene Beengung des 


allgemeinen Glauben 
die notwendigen Be⸗ 
gleiterſcheinungen der 
Furchtempfindungſind. 
Das Wort „hoffen“ 
ſteht in naher Verbin⸗ 
dung mit „hüpfen“, vor 


benutzte alſo das Wort, 
welches den äußeren 
Ausdruck der Freude 
bezeichnet, um damit 
eine rein geiſtige Stim⸗ 
mung zu kennzeichnen. 


er ſich etwas Gutes, das 
ihm bevorſteht, vor⸗ 
ſtellt, wenn er auf etwas 
Angenehmes hofft. 
Das Wort „begrei- 
fen“ iſt wiederum ein 


ter des „greifens“. 
Einen Gedanken „be⸗ 
greifen“ iſt dem Deut⸗ 
ſchen dasſelbe wie ein 
Ding, eine erfaßbare 
Sache mit der Hand 
angreifen. Der Ge⸗ 
danke liegt vor uns und 
wir greifen ihn, nur in 
dieſem Fall nicht mit 
den Fingern, ſondern 
mit dem Hirn, das hier 


greif ens, des Verſtehens 
augfefaßt wird. Den⸗ 
ſelben Urſprung hat das 
Wort, das mir eben in 
die Feder geriet: auf⸗ 
faſſen, die Auffaſſung, 
von faſſen = greifen. 


Herzens und der Blutgefäße, welche nach dem 
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und wegwendet; einen Schluß aus einem Ge⸗ 
danken ziehen, war dem Deutſchen urſprünglich 
dasſelbe, wie etwas Verborgenes mit einem 
Schlüſſel öffnen, es ans Licht ziehen oder aus 
der Flaſche den Pfropfen herausziehen. 
Man ſieht aus all dieſen Beiſpielen, daß zahl⸗ 
reiche Wörter, die jetzt das Geiſtige, ſeeliſche 
Empfindungen, Gefühle, Gedanken und der⸗ 
gleichen bezeichnen, urſprünglich wohl der Sprache 
fehlten und erſt ſpät hinzugeſchaffen wurden. 
Auch über die Mittel und Wege zu dieſer Neu⸗ 
ſchöpfung kann man ſich aus den angeführten 
re & 


MADCHEN MIT PANTHER 
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Beiſpielen ein ungefähr deutliches Bild machen 
Die menſchliche Sprache, die deutſche wie jede 


andere, beſaß urſprünglich lediglich Wörter für br 


perliche Dinge und körperliche Tätigkeiten. Die 


Sprache hatte bloß Mittel für die Bezeichnung 
von Sachen, die man mit der Hand, mit Lippe, 
Naſe und ſo weiter anfaſſen, antaſten, berühren 
konnte. Der Geiſt exiſtierte für die Sprache nicht. 
Man übte zwar wie wir auch geiſtige Tätigkeiten 
aus, aber man empfand nicht das Bedürfnis, von 
dieſen Dingen zu ſprechen und für geiſtige Vor⸗ 
gänge e Ausdrücke zu ſchaffen. | 

Die Sprache iſt eben 
das Erzeugnis einer 
langſamen iEntwid- 
lung. Zuerſt ſchafftſic 
der Menſch eine giem» 
lich kleine Arz zahl von 
Wörtern. Es! kommen 
in der Geſchichte der 
menſchlichen Sprache 
jahrtauſendelang nur 
Bezeichnungen der al 
lernotwendigſten Ge⸗ 
räte und Beſchäftigun⸗ 
gen in Betracht. Erſt 
allmählich bildeien ſic 
Wörter für Geiſtes⸗ 
zuſtände heraus, und 
zwar, wie man ſieht, 
auf dem Wege der 
Übertragung |von bör⸗ 


perlichen Tatſachen auf 
das Gebiet 4 
gen. Es ſtand dem Men⸗ 


ſchen eben ke anderes 
Material zul Gebote. 
Er ſieht nur ſeſnen Kör- 
per und verſchiedene 
greifbare, qntaſtbare 
Dinge vor ji in der 
Natur. Aus dieſem 
Material muß er ſich 
allmählich 9 W örter für 
die Begri 4 b den, die 
von körperlichen Dingen 
himmelweit entfernt 
jind, obwohl fie mit 
dem menſchlichen Kör⸗ 
per ſchließ | do zu 
Jammenhä : denn 
in Wirrlichten dum & 
ohne Gehirn Ind ohne 
die in dieſem ſich ab⸗ 


Das deutſche „ſpü⸗ Marmorplastik von P. Leibküchler Ä ſpielenden körperlichen 
ren“ gehört zu derſelben (Aus der diesjährigen Grossen Berliner Kunstausstellung) Vorgänge aud feine 


Wortſippe wie, Sporn“ 
—= Stachel. Spüren 
heißt eben, dem Ding oder dem Gedanken, 


dem man nachſpürt, auf der Spur folgen 


oder mit der Spitze des Geiſtes danach ſtoßen, 


wie der Reiter den Sporn in die Seite des 


Pferdes ſtößt. So ſteht das deutſche „klug“ 
in Verbindung mit dem altgriechiſchen 
„gloches“ — Hecheln der Ahren und 
„glochis“ = Spitze. „Schlecht“ iſt dem 
„ſchlicht“ verwandt; letzteres hatte aber ur⸗ 
ſprünglich die Bedeutung „glatt“, in über⸗ 
tragener Bedeutung auch „einfach“, ein 
Wort, das zuerſt mit Bezug auf Menſchen 
gebraucht wurde, alſo „IHlihte Leute“, das 
heißt einfache, geringe Leute, Leute von 
geſellſchaftlich einfach er Herkunft, alſoſchlechte 
Leute. Später dehnte man den Gebrauch 
des Wortes auch auf andere Dinge aus. 
So haben auch die Wörter „Vorſtellung, 
Vorwurf, Schluß, Abneigung“ und andere 
einen körperlichen phyſiſchen Urſprung. 
Vorſtellung iſt etwas dem menſchlichen Geiſt 
Vorangeſtelltes, beim Wort Abneigung dachte 
man ſich urſprünglich die Bewegung eines 
Menſchen, der ſich beim Anblick einer wider⸗ 
wärtigen Sache nach der Seite herabneigt 


— 


IHR WÄLDER! 


Oh, daf ihr Wälder eure Dunkelheiten 
Nun breitet mir auf meine Lagerstatt. 

Ihr grünen Walder meiner Zärtlichkeiten 
Und von dem Glauben meiner Jugend satt! 


Das mude Haupt möcht ich noch einmal neigen 
Zum klaren Quell. der aus den Wurzeln sprang. 


Und bannen in das tiefe Waldesschweigen 
Das falsche Lied. das ich im Leben sang. 


Ein Vogelruf. verirrt im dichten Laube, 


Schlagt aus der Nacht ins blasse Morgenrot. 
Hier tief im Wald, — vielleicht nur ist es Glaube — 45 


Fand' meine Seele sich zu ihrer Not! 


E RIED RICH NATTE ROTH 
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Denktätigteit | geben. 
Auch zur Bez zeichnung 
ſolcher nichtkörperlichen Begriffe 5 ie Gott 
und anderer, ſicherlich nicht zu unſerer 
Körperwelt gehörenden Dinge 
Menſch zu körperlichen a 
greifen. . 
In dieſem Sinne wäre es 
einmal eine Seite aus einem 
Beiſpiel aus dem Gebiete der P 
zu nehmen und jedes Wort 
urſprüngliche Bedeutung hin z b. 
Wir würden uns dann zur Genn 
überzeugen, daß der Urſprung ei 1 
Wortes in der Körperwelt liegt, ie 
Wort Urſprung ſelbſt hat viel mit li 
zu tun. 


So geht die Entwicklung vom‘ . Rörper 
zum Geilt. Und mit Hilfe der Sprohe 
allein ſind wir imſtande, nachzuweisen, wie 
aus einem Tier, das bloß das körperliche 
Leben kennt und begreift, ein über die 
höchſten geiſtigen Dinge nachdenkendes 
menſchliches Weſen ſich entwickeln, konne. 


0 


(Fortſetzung) ze 
5 Mud zn das Mädchen ſeinen Platz ausgeſucht 
„ und ſich niedergeſetzt hatte, begann fie von den 
mitgebrachten Lebensmitteln zu eſſen, die ſie dann 
wieder ſorgfältig einpackte. Darauf legte fie ihr 
faltiges Obergewand ab und breitete es als Decke 
auf den Boden. Das Fernglas legte fie ſich 
zwiſchen zwei Steinen zur Hand. Darauf ſtreckte 
fie ſich aus und ſchloß die Augen. 

Ihr Platz war nach der Treppenmündung hin 


durch eine noch zur Hälfte ſtehende Quermauer, 


deren Schuttmaſſen bis zur Offnung hin gehäuft 
lagen, und durch die Trümmer der ganz zerfallenen 
Längsmauer, die den Raum von dem an der Rück⸗ 
wand ſich hinziehenden hallenartigen Gang trennte, 
zum Boden reichende Türöffnung, die ebenfalls 
auf eine früher außen angebrachte Galerie ge⸗ 
gangen haben mußte, von der aber nur noch die 
am Fuße des Gebäudes ſich häufenden Gtein- 
-maſſen übrig geblieben waren. : 


- 


Der Abendwind wehte um die Ruinen, fing 


- fi) in den Ecken der Türme und ſtrich durch die 


offenen Fenſterhöhlen. Abla lauſchte den wechſeln⸗ 
den Geräuſchen und verſuchte das ſcharfe Pfeifen, 


Die heilige Grotte von Lourdes am Abhang der Pyrenäen 


verdeckt. Hinter ihr befand ſich eine ſchmale, bis 


einander. 


das leiſe heulende Fauchen je nach dem Her⸗ 
kunftsort zu beſtimmen. Tiefer ſanken die Schatten. 
Der Wind wurde ſchwächer. Zwiſchen zwei Felſen 
der Hänge fiel plötzlich ein greller Sonnenſtrahl 
durch die Offnung im Rücken des Mädchens und 
traf ihr Geſicht. Sie öffnete die Augen und ſetzte 
ſich auf. Aber die Ebene, dort wo fie durch die 
Bogenfenſter der Rückwand ſichtbar war, ritten 
drei Männer. Ihre Geſtalten hoben ſich ſcharf 
von dem ſcheidenden Lichte ab. Als Abla ſie er⸗ 
blickte, warf ſie ſich ſchnell wieder zurück. 

Alſo jetzt! Sie kommen, dachte ſie. Der 
Sonnenſtrahl verſchwand ebenſo plötzlich, wie er 


aufgeleuchtet hatte. Abla nahm ihr Glas und rich⸗ 


tete es auf die Reiter. Es waren Araber, in weiße 
Gewänder gehüllt. Einer ritt einige Schritte 
voraus. Die beiden anderen folgten neben⸗ 


„Das wird Ridwan fein,“ murmelte ſie vor ſich 
hin. | | 2 | 
Jetzt verſchwand die Gruppe hinter einem Vor⸗ 
ſprung. a u 
Abla machte ſich bereit. Sie ſchien genau zu 
wiſſen, was geſchehen würde. Sie legte ihr weites 
Gewand, das ſich verſchoben hatte, nochmals glatt 


auf den Boden, häufte einige Steine der herab⸗ 
gefallenen Decke ſo, daß ſie nach der Rückſeite des 
Gebäudes zu einen zweiten, niedrigen Schutzwall 
für ſie darſtellten, legte einige Deckenbruchſtücke 
hart an den Rand des Loches, durch das ſie das ganze 
Innere des unteren Stockwerkes beobachten konnte, 


und ſtreckte ſich dann lang aus. Ihr Kopf befand 


ſich etwa anderthalb Fuß von der Offnung, hinter. 
den zwei Steinen, zwiſchen denen hindurch ſie, 
ohne ſelbſt geſehen werden zu können, den ganzen 
Raum unter ſich zu überblicken vermochte: 
Während ſie dieſe Vorbereitungen traf, war die 
Sonne untergegangen. Schnell krochen die Schatten 


aus allen Ecken und Winkeln der Ruinen. Die. 


Fenſler⸗ und Türöſfnungen wurden zu fahlen 
ſilbergrauen Flecken in den dunklen Mauern. 
Am offenen Himmel traten die Sterne hervor, 
erſt blaß und ſchüchtern, dann immer herriſcher, 
bis ſie allein die ſchwarzen Schatten der Nacht 


mit goldenen Pfeilen durchbohrten und ſiegesvoll, 


ruhig und ſtrahlend vom dunklen Gewölbe, das die 
ſchweigende Erde überſpannte, herniederglänzten. 

Doch Abla hatte kein Auge für die Sterne. 
Mit geſpannter Aufmerkſamkeit lauſchte ſie auf 
das, was kommen ſollte. Sie lag auf der Seite, 


Nach einem Gemälde von Profeſſor Max Rabes 


Das Haupfhelligtum der franzöfifchen Katholiken, zu dem jährlich ungezöhlte Scharen von Leidenden pilgern, die auch häufig, wie die zahlreichen, von 
den Gcenefenen zurückgelaffenen Krücken zeigen, dort Heilung von ihren Gebrechen finden 
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den Kopf auf den linken Arm geſtützt, die Blicke 
auf den Eingang des ſchwarz und finſter ſich 
unter ihr ausdehnenden Raumes gerichtet. Hin 
und wieder fiel ein Steinchen; Sand und Staub⸗ 
körner rieſelten nach. Doch ſonſt kein Laut. Voll⸗ 
kommene Stille, die in dieſer Entfernung nicht ein⸗ 
mal das Rauſchen des breiten Stromes unterbrach. 

Eine Stunde mochte ſo vergangen ſein, als Abla 
Stimmen hörte. Kurz darauf näherten ſich Schritte. 
Durch das Fenſter neben der Tür ſah ſie einen 
Lichtſchein über den Boden ſchweben und ſich 
verbreitern. Sie legte ſich tiefer zurück, ſich auf 
beide Arme ſtützend. Ein Mann erſchien, der ein 
Licht trug. Er tauchte wie eine Erſcheinung im 
Fenſterrahmen auf und glitt vorüber. Sein 
Schatten verdeckte den Boden hinter ihm. Dann 
kamen, undeutlich beleuchtet, andere. Abla zählte 
vier. Ein Fünfter folgte. Der Laternenträger er⸗ 
reichte die Türöffnung, wo er Halt machte. Als 
die anderen herankamen, trat er ein. Das Licht, 
das er trug, eine Laterne mit Scheiben aus 
Marienglas, das in der dortigen Gegend gefunden 
wird, warf unſichere Schatten durch das Gewölbe. 
Die Männer hinter ihm traten in den Raum und 
blieben an der erſten Säule ſtehen. 

„Dort iſt eine Treppe,“ hörte ſie eine Stimme 
ſagen. „Zwiſchen den Pfeilern und der Treppe 
kann das Feuer angezündet werden.“ 

Der zuletzt Eingetretene ging an den anderen 
vorbei nach der bezeichneten Stelle. Als das Licht 
auf ihn fiel, erkannte das Mädchen, daß er eine 
Laſt Holz auf dem Rücken trug, die er unweit der 
Treppe auf den Boden warf. Dann machte er ſich 
daran, ein Feuer zu entzünden. Er ging und holte 
in dem Geröllhaufen gerade unter der Offnung, 
an der Abla lag, einige Steintrümmer, die er 
nebeneinander ſtellte, ſchichtete einen Teil des 
Holzes darüber und zündete es an. Bald brannte 
eine helle Flamme. Mehr Holz wurde aufgelegt 
und rings um das Feuer Teppiche auf den Boden 
gebreitet, die der Mann mit der Laterne getragen 
hatte. 

„Steige die Treppe hinauf und ſieh, ob niemand 
uns von oben belauſchen kann,“ hörte Abla die 
erſte Stimme befehlen. 

Jetzt kam es darauf an! Würde der Diener 
in alle Ecken leuchten? Es war nicht ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich bei der Furcht der gewöhnlichen Araber 
vor der Dunkelheit. Langſam, zögernd ſtieg der 
Mann die Treppe empor. Abla ſah das Licht an. 
der hinteren Wand höher kommen. Als er oben 
war, blieb er ſtehen. 

„Nun, ſiehſt du etwas?“ rief die Stimme von 
unten. 

„Nein, es iſt alles leer,“ kam die Antwort. 

„Gehe weiter. Leuchte in die Ecken.“ 

Der Mann machte ein paar Schritte nach der 
Mitte zu. Das Licht fiel eine Zeitlang in halber 
Höhe auf die Wand neben dem Mädchen, die un⸗ 
beweglich lag. Dann verſchwand es wieder. Abla 


ſah, wie der Diener, anſcheinend durch die Leere 


der ihn umgebenden Räume mutiger gemacht, an 
der Längsmauer entlang ging. Plötzlich überflog 
der Schein der Laterne die Steine, neben denen 


ſie lag. Der Mann ſtand hinter dem Geröllhaufen, 
die den Raum, den ſie zum Verſteck gewählt hatte, 
von dem hinteren Längsgang trennte. Doch 
ebenſo ſchnell wie das Licht gekommen war, ver⸗ 
ſchwand es wieder. Abla hörte, wie der Mann zurück⸗ 
ging. An der Treppe blieb er ſtehen. 

„Ich habe alles abgeleuchtet. Es iſt niemand 
hier. Alles iſt leer,“ hörte ſie ihn ſagen. Erleichtert 
atmete ſie auf. 

„Gut. Dann komme herab. Stelle die Laterne 
auf die Treppe.“ 

Der Diener tat, wie ihm geheißen war. Abla 
ſah ihn unten am Treppenaufgang erſcheinen und 
die Laterne auf die dritte Stufe ſtellen. 

„So. Nun geht. Setzt euch in die Ecke rechts 
vom Eingang. Wenn ich euch brauche, werde ich 
rufen.“ 

Im Schein des Feuers ſah Abla den Sprechenden 
neben der Treppe ſtehen. Es war ein Mann in 
mittleren Jahren, faſt jung zu nennen. Sein Ara⸗ 
biſch war klar und deutlich und er zog etwas die 
Endungen der Worte. Er war ganz in Weiß ge⸗ 


kleidet. Aber dem faltenreichen Obergewand, das 


von einem weißen Gürtel, anſcheinend aus Leder, 
zuſammengehalten wurde, trug er einen hellen 
Mantel ohne Armel. Über der Bruft liefen kreuz⸗ 
weiſe zwei reich mit metallenen Beſchlägen ver⸗ 
zierte Riemen von dunkler Farbe, die ſich unter dem 


Mantel verloren. Im Gürtel ſteckten ein Dolch 


und eine ſchwere Keule. In der Hand hielt er einen 
Karabiner. 

Seinen Kopf bedeckte ein von zwei dicken Agal⸗ 
ringen gehaltenes Tuch, das tief herabhängend das 
Geſicht einrahmte, deſſen Züge mit dem breiten 
Kinn und den weitausladenden Backenknochen zu⸗ 
gleich offen und verſchlagen waren. Ein dünner 
Bart bedeckte die Oberlippe, und die gerade, in 
den Flügeln etwas dicke Naſe verlief flach in die 
unter der Keffije verborgene Stirn. Seine Augen 
ſtanden etwas weit auseinander und das Weiß der 
Augäpfel hob ſich glänzend von der braunen Ge⸗ 
ſichtsfarbe ab. 

Als die Diener gegangen waren, wandte er ſich 
zu den anderen, die mit dem Rücken nach Abla vor 
dem Feuer ſtanden. 

„Will Himrod Sahib zu meiner Rechten Platz 
nehmen,“ hörte Abla ihn ſagen. 

„Ich danke dir,“ kam die Antwort, und der Mann, 
der der Säule am nächſten geſtanden hatte, trat einige 
Schritte nach der Treppe zu und ſetzte ſich auf den 
dort ausgebreiteten Teppich. Um die Mundwinkel 
Ablas huſchte ein zufriedenes Lächeln, während ſie 


die Bewegung des mit Himrod Sahib Angeredeten 


beobachtete. 

„Und Kadri ibn Mehmed hat vielleicht die Güte, 
hier neben mir zu ſitzen,“ fuhr der Mann in Weiß 
fort und zeigte mit der Hand auf die Stelle vor 
dem Feuer, wo die beiden anderen noch ſtanden. 

„Dich, Bahri ibn Omer, bitte ich, deinen Platz 
mir gegenüber zu wählen. 0 

Bahri ibn Omer, der Scheich der Aneſe, trug noch 
immer die Tracht eines gewöhnlichen Arabers. 
Der grobe braune Mantel mit den breiten weißen 
Streifen verdeckte ſeine Schultern. Sein Geſicht 


klang deutlich bis zu Abla. 


mit dem ſpärlichen grauen Bart war halb hinter der 
Keffije verborgen, doch aus ſeinem Gürtel blickten 


zwei Dolchgriffe und die Hand hatte unter dem 


Mantel verborgen ein kurzes Gewehr gehalten, das 
er jetzt im Sitzen quer über ſeine Knie legte. 

Kadri trug kurdiſche Tracht unter dem weiten 
Mantel, den er beim Niederſitzen zurückfallen lieh, 
Weite dunkle Beinkleider, die von einem dicken 
breiten Gürtel gehalten wurden; darüber eine 
dichte, mit blitzenden Knöpfen beſetzte Weſte und 
eine vorn offene halblange Jacke. Den Kopf bedeckte 
ein mit einem dunklen Tuch umwundener Fes 
ohne Trottel. Das Tuchende hing ihm lang über 
die rechte Schulter. Eine Schnur um den Hals 
hielt den Kolben eines Revolvers, den er zu— 
ſammen mit einem halblangen Schwert im Gürtel 
ſtecken hatte. Abla konnte ihn für einen Augenblick 
von der Seite ſehen, als er ſich umdrehte, um ſich 
niederzuſetzen. Von ſeinem Platz aus kehrte er ihr 
den Rücken zu. 

Als die drei Männer ſich vor dem euer nieder: 
gelaſſen hatten, nahm auch der Weißgekleidete 
Platz, ſeinen Karabiner neben ſich auf die Erde 
legend. 

Die Flammen des Feuers praſſelten leiſe in dem 


dürren Reiſigholz. Leichter Rauch hing wie ein 


Schleier über den ſitzenden Männern und fand durch 
die Offnung des Treppenaufgangs ſeinen Abzug. 
Das Licht der Laterne wurde von dem Feier über: 
dunkelt, das ſtändig wechſelnde Schatten dutch den 
Raum ſpielen ließ. Abla bewegte ihren Kopf ſo, 
daß fie die Gruppe am Feuer voll überblicken komme. 

Himrod Sahib ſaß, den linken Arm leicht auf die 
unterſte Treppenſtufe gelegt, und blickte ins Feuer. 
Er trug einen braunen Mantel aus einheimischen 
Stoff, unter dem aber europäiſche Kleidung zum 
Vorſchein kam. Seine hohen dunkelgelben, ab 
genützten Reitſtiefel glänzten matt im Schein der 
Flammen. Die von einer Keffije verdeckte Mühe 
auf dem Kopfe, hatte er die rechte Hand in die 
Taſche ſeiner Beinkleider geſteckt. 

„Nach vielen Mühen iſt es uns endlich gelungen, 


hier zuſammenzukommen,“ begann nach einiger 


Seine tiefe Stimme 
„Jedoch, iſt der Ort 
dieſer Zuſammenkunft nicht der beſte Beweis, daß 


Zeit der Scheich der Aneſe. 


die Ziele, zu deren Förderung wir uns hier ein: 


gefunden haben, immer dringlicher unſer tal- 
kräftiges Handeln erheiſchen?“ 
Er machte eine Pauſe und blickte ins Feuer. 


In der Stille, die eingetreten war, glaubte Yhlı . 


ein leiſes Geräuſch hinter ſich zu hören, als ob Stein 
auf Stein rieb. Vorſichtig blickte ſie über ihn 
Schulter. Doch durch die Offnung in der Außen- 
mauer blitzten nur die Sterne, ſtill und golden. 
„Wenn ich als Alteſter hier und als Scheich der 
Aneſe dieſe Worte ſpreche,“ fuhr Bahri ibn Omer 
fort, „iD hat dies nicht nur mit meinem Alter und 
mit meiner Stellung zu tun. Ihr alle wißt, wie 
ſchwer die Hand der Türken auf uns ruht, wie ſie 
aller Orten unſere Freiheit beſchränken, wie ſie Ab⸗ 
gaben von uns zu erpreſſen ſuchen, in unſere alten 
Weidegerechtſame eingreifen, unſere Herden brand 
ſchatzen und alles aufbieten, aus freien Kriegen 


einer Hau 


Zur Schweißfußbehandlung verwen- 
det man mit glänzendstem Erfolge 


Zur Kinder- und Säuglingspflege als 


bestes Einstreumittel f. kleine Kinder Vasenol- 


In Apoth. u. Drog. in Orig.-Streudos. 
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Sport und Spiel 


erfordern eine ganz besondere sorgfältige Hautpflege, um den Körper frisch und elastisch zu erhalten. 
Haut- und e ist tägliches Abpudern des Körpers, insbesondere aller unter der Schweißeinwirkung l&dendes 
Körperteile, der Achselhöhlen, der Füße mit Vasenol-Sanitäts-Puder zu bezeichnen. 


Vasenol-sanitäts-Puder 


ist ein Aaken ie Körperpuder, der in sich die Vorzüge eines Trockenpuders mit denen 

creme (Salbe) vereinigt und gegen Wundlaufen und Wundreiben sowie Wund- 
werden zarter Hautfältchen schützt; bei erhitzten Hautstellen, Hautjucken, auf Reisen, 
Fußtouren, für Damen zur Schonung der Kleider (Blusen) von unschätzbarem Werte. 


Vasenoloform-Puder 
Wand u. Puder 
Vasenol - Werke, Leipzig - Li. 


beste 
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„Ellaven zu en Gehören dieſe Ufer nicht uns 
‚Seit undenklichen Zeiten? Doch ich darf mein Geſicht 


nicht in der Stadt, die ſie hier errichtet haben, zeigen 


ohne ihre Erlaubnis! Sind nicht unſere Väter ſeit 
Anbeginn frei an den Ufern des großen Stromes 
„gewandert? Jetzt ſollen wir ihren Vorſchriften ge⸗ 
horchen! Bis hierher darfſt du weiden, nicht weiter! 
Dies find unſere Felder, heißt es, ihr dürft ſie nicht 


betreten. Dies ſind unſere Gärten, ihr habt draußen 


zu bleiben. Aber wem gehört der Boden, auf dem 
dieſe Felder Frucht bringen, wem die Erde, auf der 
dieſe Gärten gepflanzt ſind? Uns, den Aneſe, uns, 
den Kriegern, uns, den Helden.“ 

Der Mann in Weiß hob leicht die Hand, als Baht 
eine Pauſe machte. 

„Wir, die freien Araber der Wüſte, kennen dein 
⸗Unglück, Bahri ibn Omer. Unſere Herzen trauern 

„über das Los unſerer Brüder. Wer beſſer als wir, 
die wir frei und ſtolz in der freien und ſtolzen Wüſte 


„leben, kann das Leid ermeſſen, das euch bedrückt? ? 


Und die Schmerzen fühlen, die die Sklavenketten 
euren Gliedern zufügen? Doch nicht, um mit euch zu 
rtrauern, haben wir uns verſammelt. Das, was ihr, 
0 Aneſe, heute leidet, kann morgen auch unſer Schick⸗ 
ſal ſein. Wenn wir dies verhindern wollen, welch 
„beſſerer Weg ſteht uns offen, als zunächſt an eurer 
- Befreiung mitzuarbeiten?” 

- Er hielt einen Augenblick inne und warf einen 


forſchenden Blick durch den Raum, in die Ecke, über 


der Abla lag und lauſche. Ihre Aufmerkſamkelt war 
ganz von dem Erfaſſen der Worte des Weißgekleideten, 
den ſie als den Scheich Ridwan, einen der einfluß⸗ 
reichſten Führer der Beni Sochr, der Beduinen⸗ 
Araber des Hamad, nach den Grenzen der Sinai⸗ 
Halbinſel zu, erkannt hatte, gefangen geweſen. Als 
er ſchwieg, drang ihr das halb überhörte Geräuſch 
“eines hinter ihrem Rücken niedergefallenen Steines 
ins Bewußtſein. Sie horchte ſcharf. Doch alles war 
FL. Kein Laut drang von außen zu ihr. Auch 
Ridwan ſchien dem Geräuſch, wenn es ein Geräuſch 
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Jeder gebildete Musikfreund liest 


Die Musik 


Hirausgesiben von Bernhard Schuster 


Am 1.Oktober beginnt der 
15. Jahrgang 


Preis vierteljährlich 100 Mark 
Ein Monatsheft kostet 35 Mark 


Die Musikenthält Beiträgeunserer ersten Fachschrift- 
steller, die ihr die Führung auf musikliterarischem 
Gebiet verschafft haben. Ein kritischer Überblick um- 
‚laßt das Musikleben (Oper u.Konzert) der wichtigsten 
Dae des In- u. Auslandes. Eine 5 
N das Referatwesen, die Revue der Tagesvorgänge 

dem Musikfreund einen lückenlosen nen über 
die musikalische Zeitgeschichte. Bilder und Musik- 
ber lagen bieten Schmuck und Anregung. 


Bestellungen nehmen alle Postanstaltın und 
Buchhandlungen entgegen oder die 


Deuescht Verlags-Anstalt 
Stuttgart Berlin Leipzig 
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gewejen war, das ihn: veranlaßt hatte, im Sprechen 
aufzuhören, keine Bedeutung beizulegen. Er wandte 
ſich an den Kurden zu ſeiner Linken. 

„Du, mein Freund Kadri ibn Mehmed, biſt aus 
den fernen Bergen gekommen, um uns die Hand 


zu reichen. Dein Vater kämpft tapfer und un⸗ 


ermüdlich gegen die Unterdrücker der Freiheit. Wir 


danken dir für dein Kommen. Möge Allah, des 


Name gelobt ſei, dir langes Leben geben.“ 
Der Kurde warf mit kurzer Armbewegung das 
Tuch, das ihm über die Schulter hing, zurück. 


„Du ſprichſt die ie Wahrheit, Scheich Ridwan. Nie 
werden wir uns den Feinden der Freiheit beugen. 


Solange ich denken kann, ſtehen wir im Kampf. 


Doch der Feind, dem wir ſolange widerſtanden 


haben, den wir noch immer zurückwarfen, gewinnt 


an Kraft. Langſam und ſicher breitet er ſeine Macht 
aus. Hier am Euphrat ſtehen ſeine Truppen. Seine 
Feſtungen legen dies freie Land in Feſſeln. Mein 
Auge ſieht es mit Trauer und mit Schmerz.“ | 

Er ſchwieg, wie von feiner Erregung übermannt. 
Eine Zeitlang herrſchte Stille. Das Feuer brannte 
mit leiſem Ziſchen. Der Mann, den Ridwan mit 
Himrod Sahib angeredet hatte, ſtreckte die Hand aus 


und legte einen neuen Aſt auf die Flammen, die hell 


aufloderten. Abla kannte ihn. Er ging im engliſchen 
Generalkonſulat zu Bagdad aus und ein. Seine Be⸗ 
mühungen hatten, wie ſie wußte, die Zuſammenkunft, 
die ſie jetzt belauſchte, zuſtande gebracht. Ihn hatte 
ſie beobachten laſſen, und mit den Umriſſen ſeines 
Planes bekannt, war ſie ihm gefolgt, als ſie erfuhr, 

daß er nach Aleppo aufgebrochen ſei. 

„Wenn das Feuer am Erlöſchen iſt, meine Freunde, 
muß es durch neues Holz genährt werden,“ ſagte er jetzt 
langſam und blickte von einem der Anweſenden zum 
anderen. „Ihr wißt, wie ſehr uns Engländern das 
Wohl des Islam am Herzen liegt. Mit Sorgen haben 
wir geſehen, wie ſeine Heimat mehr und mehr der 
Gewalt fremder Eroberer verfällt. Wo lebte der 
Prophet? Wo offenbarte ſich ihm Gott? Wo ſind 
die heiligen Stätten? Ihr alle wißt es. Doch heute 
iſt das Kalifat in den Händen eines fremden Stam⸗ 
mes. Der, der ſich ſein Nachfolger nennt, wohnt 
weitab von der Wüſte, die den Propheten gebar, an 
den Ufern eines kühlen Stromes, inmitten blühender 
Gärten. Und die, die die Grundlage der Macht des 
Iſlams geſchaffen haben, die von Anfang an für die 


Lehre des Propheten gekämpft und gelitten haben, 


ſind vergeſſen, ſind unterdrückt. Sollte uns dies nicht 
nahe gehen? Uns, die wir Millionen von Anhängern 
des Iſlam beſchützen.“ Fortſetzung folgt) 


| Eine Ktaffe für ſich! 


Eingegangene Bücher 

und Schriften 

(Beſprechung einzelner Werke vor« 

behalten. — Rückſendung ſindet 

nicht ftatt) 

Bruhn, Dr. Ehriflian, Bom ger 
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Auflage.) Verlag Parus, 


ö Brauns Haushaltfarben für jeden Zweck 
Brauns Lederauffärbemittel „Wilbra“ 
Brauns chemiſche Wäſche „Quedlin“ 

find in Millionen von Familien erprobt und gelobt 


Hamburg. n 
Falls, J. C. Ewald, Im Zau⸗ 
ber der Wüſte. Fahrten, Ent⸗ 
deckungen u. Ausgrabungen 
der Kaufmannſchen Expe⸗ 
dition in der Libyſchen Wüſte 


worden. Es gibt nichts gerade ſo Gutes oder Menagerpebition). ‚Aus aller 0 
Beſſeres. Nur der Kauf führender, bewährter f elt. Eine neue Sulden ber 
| Marken ſchützt vor Schaden und Enttäuſchung! 80 0 5 = 4 M. — Hellin 5 el, 2 
ö—ü———— EEE haus, Prof. Dr. Otto, Biblio. | | 


thek wertvoller Denkwürdig⸗ 
keiten. Bd. 5. Beethoven (2. 
un 8. vermehrte Auflage). 
58 M., geb. 70 M. Herder 
& 855 G. m. b. H.. Freiburg 


i. 
gnbtel. Dr. Paul, Bürgerliche 
eraldik. 15 M. N John. 
reslau. 


durch Zusets von Dr. Vierfing-Crome dlühendes, gesundes Aussehen! 
Durch den entzückenden Dutt Erfrischung und Wonhldenagen! 


Hersteller: J. Rron, Holseilenlabrik, München 


. Achten Sie aber genau auf die Firma 
Wilhelm Brauns G. m. b. H., Quedlinburg 
Aiteſte und größte Haushaltfarbenfabrik der Welt 


jeder deutschen Familie sind 
noch immer Elernudeln ge- 
wesen, Nudein werden heute 
gut und billig in der Fabrik 
hergestellt. Die Hausfrau ver- 
wendet daher, wenn sie ein 
wohlschmeckendes, bekömm- 
liches und kräftiges Geridit‘ 
herstellen will, nur Feitig- 
fabrikate, die in anerkannte: 
Güte überall zu haben sind, 


Hätet Euch vor „weisen Frauen“ | Lest nach vergeblichen Ver- 


suchen mit nutzlosen und wertlosen „Mitteln“ das einzigartige 
Buch von Dr. Rossen, Es befreit Euch von Sorgen! Preis Mk. 25.— 
Nachnahme, Porto extra. 


Buohwerlag Elsner, Stuttgart 29, Sohloßstr. 87 B. 


Wir bitten unsre verehrlichen Lefer, bei 8 oder . lich ſteis auf unſere Zeiifchrifi zu beziehen. 
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Praktisches fürs Haus 


Das Umfüllen der Beitfedern 


aus einem Inlett in das andere führ! man am reinlichſten auf 
folgende Weiſe aus: Um das Herumfliegen der Federn beim 
Offnen des Polſters zu vermeiden, hefte man ihn zunächſt 
unterhalb der aufzutrennenden Stelle zu. Dann trenne man 
die Naht auf. und nähe die beiden Ränder an die des neuen 
Polſters an. Hierauf geſchieht das  Überfülen der Federn, das 


— 96 5 


u 


der Duft der dunkel- 
roten Rose ın 
mwunderbarster | 
Natürlichkeit 
e 


8 ne m Karton „ 5 
A7 4 
® 


Asbellplatten mit Drahtbefpannung und prakt fchem 
Ha dgriff zum Auflegen auf die Gasflamme, um das 
Anbrennen zu verhindern. Rec.ıts alte Form mit kleinem 
Ring als Handgriff. Phot. Matzdorft, Berlin 


IF. Schwarzlose Sohne inne 


Detailverkauf: B E R LI N Fabrik: 


Markgrafenstrasse26 * Dreysesirasse 5 


Zuheften des reinen Polſters und das Abtrennen vom alten, 1 
das ich ebenfalls zuhefte, damit die in demſelben etwa noch „ 
. an dem Stoffe haftenden Federn nicht herausfallen und die 
mitzuwaſchende Wäſche verunreinigen. Bei der nächſten 
Verwendung des Inletts lockern ſich die darin a 
Federn wieder vollkommen auf. 


Parfüm, Seile, Puder, Haarwasser, Haulcreme 
usw. erhälll. in allen einschlägigen Geschäften 


Parfümierte Karten von „Rosa centifolla“ und unseren an- 
deren Spezial-Parfüms stehen gratis u.frankozurVerfügung 


ecken erd ® Bücher 7 825 
spez. phantastische, m iystische und 


Teerschwefel . 
die beste 3 eife Verlag Aurora 


Kurt Martin) 


Gegen Magerkeit. 


Schöne volle Körperformen erhalten Damen u. Herren durch die 


Erisol - Kraftnahrung 


(kein Pulver, kein künstliches Reizmittel). Nach dem Stande der 
Wissenschaft das Beste zum Aufbau des menschl. Körpers, K 
empfohlen. In 6&—8 Wochen bis 30 Pfd. Gewichtszunahme, garant. 
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Schneidern, Gartenbau, Fortbildung. Sport. — Prospekt. 


ozialpädagogisches Frauenseminar 
der Stadt Leipzig > n 


1. Wohlfahrtsschule (zur Ausbildung von Wohlfahrtspflegerinnen und 80n- 
stigen Sozialbeamtinnen), 

2. Seminar für Kindergärtnerinnen und Jugendleiterinnen, 

3. Lehranstalt für technische Assistentinnen (für den Dienst in 
wissenschaftlichen und industriellen Laboratorien). 

4. Fortbildungskurse für Krankensohwestern zu Oberianen. 

Staatliche Absohlußprüfungen. 
Auskunft durch den Leiter: Oberstudiendirektor Dr. Prüfer, Leipzig, Königstraße 8, 


tür: Seellsch Kranke u. Gehemmte 


hm zu Dortmund . Kuniasc essen mern 


ft geistig Verbun- 
Programmschrift durch den Leiter Dr. BARTSCH, „ Hohenzolferaft 7. a SS dener. 


Moderne Techniker- u. Ingenieur-Ausbildung 
in Maschinenbau, Elektrotechnik und Eisenhochbau 
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Technikum Hainichen i. Sa. 
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Neuarliger Gardinenfchnurhalier den, die fie voneinander fern halten. Ein prak⸗ 
Das Verwickeln der langen Gardinenſchnüre tiſcher neuer Halter, der dieſem Zweck dient, 
macht ſich beim Auf⸗ und Zuziehen der Vor⸗ beſteht aus einer Leiſte von unbiegſamem 
hänge häufig ſtörend bemerkbar. Die umein⸗ Metall oder Hartholz. Zum Anbringen an 
mdergedrehten Schnüre laſſen ſich nicht hin noch den . N ein verſteiftes Knieſtũck 
| angefügt. In die 


N . zwei Führungs⸗ 
7 löcher ſind glatte 
| / Oſen eingeſtanzt, \ 
. die das Abſcheuern 
6 der Schnüre ver⸗ 
n d 
EI, hindern, ok 
u: = 1 3 5 * Oas altbewährte 
—dlmpfie Ham- . er 
| ; melkofelefis | Nähr- und 
‘ 7 Sehr zarte Ham⸗ 22 442 1 
A 78 9 melkotelette wer⸗ 5 Krättigungsmittel 
h \ ‘ den von allem * für Jung u. Alt, in Pulverform u. Tableiten 
Lo 0 . 
= | geflopft, mit Pfef⸗ Vorrätig in eflen Apotheken und Drogerien 
Gardinenfchnurhalter aus Holz oder Metal, der das U fer und Salz be⸗ Dr. Theinhardt’s 
Auge verwickeln der Schnüre verhindert = 6 0 ar © age | e ee Akt.» Ges, 


| ſchnell braun ge⸗ 
er bewegen, man wird ungeduldig, zerrt — braten. Sind die Fleiſchſtückchen ſchön ge⸗ 
md die teure Schnur reißt mitten durch. Das bräunt, werden fie in einer Soße von einem 
vird verhindert, wenn die Schnüre nebenein⸗ Taſſenkopf Sahne (mit Zuckerfarbe gedunkelt), 
mder her durch zwei Öffnungen geleitet wer» einem Taſſenkopf kleingeſchnittenem Suppen⸗ 
— — grün, Zwiebeln und Pilzen 


GESRUÜNDET-1894 


Kinder im zarten Alter feiden häufig unter Halsent⸗ eine halbe Stunde gedämpft. / * | SEE 

2 ne weiden be Die Soße wird durch en | Bücher u. Zeitschriften 
ſündung. Da fie meiſt nicht zu gurgeln vermögen, werden be Sieb gegeben, mit Monda⸗ 5 we 
ſonders gerne Panflavin⸗Paſtillen angewendet, zumal da ſie den min gedickt und mit Madeira ä aus allen Wissensgebieten = 


Magen nicht angreifen. Panflabin⸗Paſtillen find ein Vorbeuge⸗ abgeſchmeckt über die Kote⸗ . a on 3 5 9 5 
znittel gegen Erkältungen und Anſteckungen und werden 1 letten gegeben. Mit Fleiſch⸗ Alfred Tn een Lei ig 27 
ares Wohlgeſchmackes von Kindern gerne genommen. Von erften | klöschen umgeben eine vor⸗ Ir 92 aa * 218 7 
Forſchern warm empfohlen. Erhältlich in Apotheken und Drogerien I züglihe Platte zu Reis. G. L. 5 rn 
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. Saaitätsh,. W. Planer, 


Silbenkreuzrätſel 
1-2 benennt ein plumpes Tier, 
2—3 liegt in Sachſenland, 
3—4 führt gern der Frauen Hand, 
Kein Lob bedeutet 1 und 4. 

M. O. R. Pr. 


Logogriph 


Als Fiſch wird er gar hochgeſchätzt, 
Tritt er dazu, ſo fehlt's am Ganzen jetzt. 
N M. R— 


i f n. 
Auflöfungen der Nätſelaufgaben Seite 1072: 
3 ahlen⸗ 
quadrat: 


402 512 502 372 
K ER I 


Rätſel: ANDEN, PRIMEL, PYRENÄEN, 
AURIKEL, APENNINEN, NELKE, BALKAN, 
AGAVE, KAUKASUS, TULPE, URAL, NARZISSE, 
ALPEN, ERIKA — „Der Liebestrank“. 


Der Niedergang unferes Handgepäcks. 
Aus der Poſſe kennen wir den Onkel aus der Provinz. 
der in der Linken einen Reiſeſack trägt, drauf in Perlen 
oder Kreuzſtich ein Hundchen „glückliche Reiſe“ wünſcht. 
Man iſt gewöhnt, dieſes gemütvolle Utenſil ſehr komiſch 


zu finden. Als unſer Wohlſtand wuchs, verdrängte eng⸗ 


liſche Zweckmäßigkeit aus Rinds⸗ und Kalbleder den 
Gemütvollen. Und wir wurden immer eleganter, bald 
mußten die Reiſetaſchen aus Juchten, Safflan oder gar 
Krokodilleder ſein. Ä 
Dann kam der Krieg. Leder wurde unerſchwingli 
teuer. Der Vulkanfibererſatz hielt dem erbitterten Kamp 
a dem Gelände der Staatsbahn, den wir als „Er⸗ 
6 ungsreiſe“ zu bezeichnen pflegen, nicht ſtand, und es 
ft nicht jedermanns Geſchmack, mit einem viel ver⸗ 
a firmenbeklebten Pappkarton zu reifen. Da er⸗ 
nnerte man ſich der ſoliden Rindsledernen, die auf dem 


Hängeboden ein verſtaubtes Daſein führten. Sie waren, 
dem Krieg, noch ſolid 


wie der ganze Mittelſtand na f 
und brauchbar, aber äußerlich ſchäbig geworden. Da 
atten Hotelempfehlungen Ränder hinterlaſſen, da ſchil⸗ 


erten die Ecken weißlich, dort hatten zerſchlagene Haar⸗ 


waſſerflaſchen ölig durchgetropft. Zum Kofferfrigen damit. 
Achſelzucken und dreiſtellige Zahlen ohne Erfolgsgarantie. 
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Man kaufte ſelbſt Benzin, Terpentin, Lederbeize mit den 
Reſultat, daß die Taſche bald einem Zebra glich. Seufzend 
griff man zum Überzug, der an ſich ein neues Reiſe⸗ 
hindernis darſtellte. 

Stieg da neulich in Iſebüttel ein ger ein, des ber 
Suitcase ſtrahlte in modernſtem Ochſenblutrot. 
ſtellte ſie achtlos auf den ſtaubigen Boden. 
Dämchen, das feinen an den Rändern blau ſchillernden 
Saffianbeutel maßen auf den Knien hätſchelte, wimmerte 
leiſe auf: „Oh, die neue Taſche!“ „Die is nich nen“ 
grinſte der Herr. „Die is ſogar alt. Schad't auch niſcht 
wenn ſie ein paar Flecken kriegt. Wenn ich nach 
komme, ſchmiert meine Frau eine Pulle Wilbra 
und dann ſtrahlt ſe wieder.“ In dem bisher in vornehm 
Schweigſamkeit verſunkenen Abteil regte es ng. Jeder 
wollte das Wilbrawunder late und flach den komi 
Namen notieren. Der eine hatte eine fleckige Aktentaſ 
beim andern war die Staatsbriefmappe „ 


he mit neuer Hoffnung im 
achte an Vaters fettigen Lederkäppſel und Hätfcelte 
dabei den ebenſo auffriſchungsbedürftigen Pompadour. 
Das Kurzwort „Wilbra“ flog von allen Seiten durch 


die Luft. Der Herr aus Iſebüttel gab bereitwilligſt Aus- 


kunft: „Wilhelm Braun, ja, der berühmte Bluſenfärbe⸗ 
braun“ — den kannten die Damen alle. „Sie gehoeren mohl 
zur Firma?“ erkundigte ſich der Beſitzer der fleckigen Alter 
taſche. „Nee, das nich. Im Gegenteil. Ich reiſe eig für 
die Konkurrenz: Lehmann & Meyer, Lacke und 


meine Frau ſagt, es iſt doch das Beſte in der Art.“ 


Allein. Fabr. Fritz Schulz jun. A. Leipzig 


Formvollendete Büste 
erhält jede Dame 
dauernd durch 2 
Anwendung meines rn 
Garantie-Mittels. 
Original-Dose M,25.- 
a See 
orto extra. 


Voller Erfolg garant., 
sonst Geld zurück. 


(Preuß. en 
— armonlums 

Pianos Kataloge ftrel. 

ügeifabrie ROM & Junlu 


Hagen Ii. Westf., Bahnhofstr. 29. 


versendet Preisliste über hygle- 
nische Bedarfsartikel, Gummi, 
Schönheltsmittel die Pharm. 
bt. Industrie „MEDICUS", 
Berlin N. 4, Bergstr. 79 Ul. 
Wiederverkäuf, allerorts gesucht 


. 


4] 
15 
0 


18 er 
DSS yzzmw= m  ,_a_. m rw 
. c ha — >39 — 
N " 2 e 
5 0 
a . 
0 


Der kalten Witterung Wirkungen sind erfolgreich zu bekämpfen durch 


ROSMAROT-SaLT BE 


ein neues, prompt und sicher wirkendes Mittel gegen Rheumatismus! 


PERNIONIN-SALBE \ \ 
PERNIONIN-TABLETTEN 


* Zu haben in den Apotheken. x 
Prospekte durch die herstellende 


Chemische Fabrik KREWEL & CO, II. -es, KÜLN am Rhein 32. 


IHA 


Altrenommierte 
Qualitäts-Marke 


AAA 


Neue vorzügliche 
Millel genen dle 
verschiedenarligen 


Frosischädigungen 
Frosiballen eld. — 


Zeichenstiftsnäke 
für Architekten, Techniker S 
u. kaufmänn. Büros & 


Wohlstand, Glück, Erfolg 
in Beruf, Ehe, Liebe, allen. g 
Ihren Unternehmungen 
durch astrologische Wis- 
senschaft. Gegen Geburts- 
angaben und 15.— Mk. 
Honorar (Nachn. 5.— Mk. 
mehr) senden wir Ihnen 
Ihren astrol. Lebens ſũhrer. 
Astrolog. Bureau 
W. PLANER, 
Oharlottenburg 4, Abt. 8. 


Leine WONNUNGSNO mer 


ur 
Ing. Ufers, Gautzfch, 
raumsparende Möbel 
mit Bett von 1800 Mark an. 


Vertreter gesucht. 


Büfett mit ausziehbarem Ben 
Grande goldene Medaille. 
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Aber für mich ſelbſt, da nehme ich immer Wilbra. Unter un. 


Ustene die no günstigen Preise! 


EineschöneZukunft, 
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Auer dem 


M @IROMAN» von» 


1 (Bortfefung) 

Nen; das war ihm doch gar nicht recht, dann hätte e er r lieber noch 
geſehen, ſie bliebe ſo lange bei ihrem Vater; das hatte ſie doch 

nicht nötig, als feine Braut noch als Magd zu gehen! Er war un: 

mutig. „Ich leid dat nit!“ 

| „Nur für 'n Weil, für en ganz kleine Weil,“ ſagte ſie bittend, „et 

is ja nit lang mehr. 4 

- „Bis zur Hochzeit,“ ergänzte er. „Morgen geh ich zu unſerm 

Paſtor, beſtell dat erſte Aufgebot; worauf ſollen wir dann noch 

m. Er ſtieß einen Seufzer aus. „Weiß Gott, mir wird jeder 


Tag zu lang. Ach, Maria —“ er trat plötzlich neben fie und riß ſie an 


ſich, daß ihr der Atem verging — „ich hab dich ja ſo lieb, ſo lieb! Und 
wenn ich dran denk, daß du bald mein Frau biſt, dann wird mir der 
| Kopfganz ſchwindelig, ich hör nit, ich ſeh nit, ich hab nix im Sinn mehr 
als dich, dich allein!“ 

Sie konnte ſich nicht ſträuben, ſie lag ihm im Arm, eine wehrloſe 
Beute von Glück und Schmerz. Beide Hände ſchlang ſie ihm um 
den Hals und faltete fie ihm im Nacken. So nah mit ihrem Geſicht 

vor dem ſeinen, ſahen ihre Augen tief und dunkel in ſeine blauen: 


a wie waren doch des Martin Augen ſo treuherzig offen, die brauchten 


ja auch keinen Blick zu ſcheuen. Es übermannte ſie ſchier. Was hatte 
fie, lie denn verſchuldet, daß ſie zum Martin nicht ſprechen durfte: 
„Ich will gern dein ſein —?!“ Sie küßte ihn, wie jemand küßt, der 
für immer Abſchied nimmt. 
Er \pürte nicht die Verzweiflung in dieſen Küſſen, er fühlte nur 
die Liebe heraus und ein großes Verlangen. Sie ſeufzten beide im 
ungelöſchten. Brand einer großen Sehnſucht. 


„Ich bin deiner nit wert.“ Sie nahm fi) zufammen und ſchob 


| ihn von ſich. 
Da lachte er hell „Du meiner nit wert? Ich bin deiner nit 
5 wert — o Maria!“ Er wollte ſie wieder an ſich ziehen. 

Aber ſie ſtieß ihn faſt wild zurück: „Laß mich!“ Und dann lief ſie 
' zur Tür: „Die Sonn geht ſchon unter, laß mich, ich muß vor Dunkel in 
Lutzerath ſein.“ Sie ließ ſich nicht halten. Er bat, er beſchwor ſie: 


nur bis übermorgen, bis morgen wenigſtens ſollte ſie bleiben, er 


brachte ſie dann ſelber herauf; warum denn ſo eilig? Er ſchlang den 
Arm um ſie, trotzdem ſie widerſtrebte, er hielt ſie am Kleid feſt. Sie 
| riß ſich los. Er gab ihr tauſend gute Worte, es nutzte alles nichts. 
„Du gehſt, und ich bleib eweil ganz allein,“ ſagte er zuletzt traurig. 
Da gab ſie es wenigſtens zu, daß er ſie noch ein Stück Weges be⸗ 
gleitete; auch das hatte fie zuerſt nicht gewollt. 
Nun war Maria Nikolai ſchon Tage oben in Lutzerath. Sie war 
ſchweigſam, ſprach nur das Notwendigſte. Gegen die Redſeligkeit 
ſeiner allzeit geſchwätzigen Alten ſtach dieſe Schweigſamkeit doppelt 
ab, Adami empfand ſie als Wohltat und doch als eine Stille vor 
Sturm. Fragte dieſes Mädchen denn gar nicht nach ſeinem Vater? 
Ahnte ihr Schlimmes und hielt ihr die Angſt deswegen den Mund 
zu, oder, hatte er es ſich nur eingebildet, daß ſie ahnungsvoll ſeiꝰ 
Dem widerſprach aber dies blaſſe Geſicht mit den Augen, in denen 


P 


er oft. glaubte, Verzweiflung dämmern zu ſehen, widerſprach das’ 


ganze gedrückte und ſcheue Weſen. Wie das Mädchen daſtand: 
geſenkten Kopfes, die Arme ſchlaff hängend — wie ſie ging: müde, 
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gebeugt unter Laſten, die das Auge nicht lad, — wie fie arbeitete; Kan 
fleißig und doch ohne Luſt am Schaffen — wie ſie ſprach: mit einer | 


Stimme, die in ihrem tiefen Klang keine Jugend mehr hatte, nur 
Klage — das alles ſagte ihm mehr als genug. Die hier ahnte 


nicht nur, die wußte. Aber ob Hans Baſts Tochter auch wußte, 


daß ihr Vater jetzt gefangenſaß zu Koblenz? Adami überlegte: nein, 


das nicht. Maria konnte es nicht wiſſen, ſie hatte noch mit keinem 


Menſchen im Ort geſprochen, ſie hatte das Haus ſeit ihrem Hierſein 
noch nicht verlaſſen. Der Müllersſohn war auch noch nicht oben ges⸗ 
weſen. Vielleicht, daß der gar nicht mehr kam — ehrlicher Leute Sohn 


und die Tochter eines Mörders, nein, das ging nicht an! Das Mädchen 


tat Adami ſehr leid. Es war das beſte, ſie erfuhr bald und ſchonend 


von ihm, was ſie wiſſen mußte, ehe rohe Mäuler es ihr kundtaten. 


Noch hatte fie nichts gewußt. Denn als er von einem Ritt heim: 
kam und ſie das Pferd beim Kopf hielt, während er es abzäumte, | 
ſagte fie: „Wart Ihr drüben im Krinkhof? Is mein —“ fie ver⸗ 


bejjerte ſich — „is der Hans Baſt zu Haus?“ \ 

Er war in Gedanken geweſen, jetzt ſah er ſie plötzlich neo an: 
wie kam ſie darauf? Er war gerade in Krinkhof geweſen. Da ſtand 
die Hütte im Winde, kein Menſch hatte ſie wieder betreten, eine ver⸗ 


laſſene Katze ſaß auf der Schwelle und miaute kläglich. Er 8 alles u | 
verſchloſſen und mit dem Amtsſiegel verfehen. u 


„Was willſt du von deinem Vater, Maria?“ 
„Nichts. Aber ich mußt heut an ihn denken.“ 


Nun war die Gelegenheit da, nun mußte er die ergreifen, ihr die | 
Wahrheit beibringen. Aber feige, wie er ſonſt niemals war, fühlte 


ſich der Mann vor dieſen Mädchenaugen. 


Er hätte ſich nicht zu fürchten gebraucht; ſie hatte kein Weinen, kein 


Jammern bei dem, was er ihr erzählte, keine Verwunderung, keine 
Anklage, aber auch keine Entſchuldigung. Stumm, mit einem Geſicht, 
aus dem alles Blut entwichen war und auch alle Jugend, hörte ſie 
alles wider den Vater an. Adami hatte ſie mit ſich ins Amtszimmer 
genommen. Seinen Sekretär hatte er fortgeſchickt, er hatte das Ge⸗ 
fühl, ihr das letzte bißchen armſeligen Stolz erhalten zu müſſen. 


Da, wo der Krinkhofer einſt vor dem Schreibtiſch geſtanden hatte, N | 


ſtand jetzt feine Tochter. Das Licht des Tages lag voll auf ihr. Und 
wiederum fiel es Adami auf, wie ſehr ſie dem Vater ähnlich war. 
Dasſelbe ſchöne, ſtolze Geſicht. „Wußteſt du, was dein Vater war?“ 
fragte er ſie. 

Sie neigte langſam den Kopf: ja, und ſchüttelte doch gleich darauf: 
nein. Was ſollte ſie ſagen, die Antwort war „ja“ und auch „nein“. 


Der Mann da wußte ja auch ſchon alles; er hatte Hans Baſt ge⸗ | 
fangengenommen, Hans Baſt lag in Ketten. Und den Ußmüller jollte 


Hans Baſt auch erſchoſſen haben? Und wie war's mit dem Mungel? 
Sie hörte Namen und dachte nicht nach, fie konnte nicht denken, fie. 
fühlte nichts als Entſetzen. Die Zähne in die Lippe verbiſſen, ſtand 
ſie bewegungslos. In ihrem Kopf ward es mit einemmal ganz leer, 
lie hatte gar nichts mehridarin. Sie hörte ein ungeheures Getöfe, 
au ihren Bliden ward’s ſchwarz. Aber ſie fiel nicht um. 


Ein ſeltſames Mädchen!; So ſtumpf. Keine einzige Träne. Adami 
wunderte ſich: ſtand der Vater ihr ſo fern, daß ſein . Schick⸗ | 


lat Ste nicht ee bewegte? 
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Es war ftill im Zimmer, eine ganze Weile. Winterfliegen, vom 
Sonnenſchein geweckt, ſurrten am Fenſterglas auf und nieder; 
Kinder kamen von der Schule draußen vorbei, man hörte das 
Trappeln ihrer Nägelſchuhe und ihr fröhliches Schwatzen. 

„Werden ſie ihn tot machen?“ fragte plötzlich Maria. 

„Wer Blut vergißt, des Blut ſoll wieder vergoſſen werden,“ ſagte 
ernſt der Richter. „Wie wir ihn aburteilen, das deutſche Gericht, 
kann man noch nicht wiſſen. Die Franzoſen werden ihn zum Tode 
verurteilen, er hat den franzöſiſchen Hauptmann ermordet. Dafür 
allein gebührt ihm ſchon Tod.“ 


„Dafür nit — o nein, dafür nit!“ Laut aufſchreiend ſtreckte plötz⸗ 


lich das Mädchen beide Arme abwehrend aus. 
warum er den tot gemacht hat!“ 

Der Aufſchrei war ſo gewaltig, die Miene ſo verſtört, die bis dahin 
Stumme ſo laut und voller Leidenſchaft, daß Adami ſtutzte. 
Maria war verwandelt, alle ſcheinbare Gleichgültigkeit ver⸗ 
ſchwunden; die Hände ringend, ſchrie ſie überlaut: „Dat hat mein 
Vater für mich getan, für mich — der hatt' mich ja angefallen, als ich 
allein ging auf dem Weg von Trier, — in't Gebüſch hatt’ er mich ge⸗ 
ſchleppt, wehren konnt ich mich da nit mehr. Herr, Herr!“ — ſie 
fiel vor dem Friedensrichter nieder und hob bittend die gerungenen 
Hände — „Dafür darf meinem Vatter nix geſchehen!“ 

Des Richters Augen wurden groß und ſtarr. Was — was ſagte ſie? 
Angefallen worden auf dem Weg von Trier, ins Gebüſch geſchleppt 
— vergewaltigt, das meinte ſie doch ohne Zweifel, und d' Aubry, der 
Ermordete am Reiler Hals, der, der war jener Schurke — Hans 
Baſt hatte ihn ermordet — der Vater hatte die Tochter gerächt — 
oh, alles ſo ſeltſam, ſo verworren und doch ſo folgerichtig, unleugbar 
klar. Und dieſes Mädchen log nicht. 

Er faßte ſich an die Stirn, die Stube drehte ſich plötzlich — er war 
auf der Straße von Trier — er ſah ein einſam wanderndes Mädchen 
— Trier, Trier! — er ſah die Simeonſtraße, das Patrizierhaus, die 
ſchöne Suſanne hinter dem Blumenfenſter. „Mein Gott, mein 
Gott,“ ſtöhnte er auf. Maria, Suſanne, d' Aubry, Hans Baſt — 
die Geſichter jagten ſich. Er faßte um ſich, als ſuche er einen Halt, 
und ſeine Hand ſank auf den Scheitel der Knienden. 

„Steh auf!“ Er zog ſie empor. „Erzähle mir alles.“ 

Sie faßte ſich, ſeine Miene flößte ihr Mut ein: ja, der verſtand ſie, 
der wußte, warum Hans Baſts Tochter jetzt auf einmal wieder zum 
Vater hielt. Das gab ihr Worte. Die jagten ſich; mit glühenden 
Wangen ſprach fie. Aller Schreck der Überfallenen, alle Verzweiflung 
der Beraubten, alles Entſetzen der den Schänder Wiedererkennenden, 
der die Rache Wünſchenden und doch vor der Rache Zitternden 
ſpielte ſich vor Adami ab. 

Er atmete gleich raſch mit ihr, er fühlte das Blut ebenſo heiß in 
ſeinen Adern: Rache für die Entehrten — Suſanne, Maria! Und 
es hallte ihm mit Dröhnen in den Ohren, was er einſt hier in ſtiller 
Stunde geleſen hatte: „Denn alle Schuld rächt ſich auf Erden.“ 

Hans Baſt! Groß und finſter, und doch ganz ſo ſchrecklich nicht 
mehr ſtand er vor ihm. Der Schmied von Krinkhof ein Verbrecher! 
Aber war der Mord an d' Aubry auch ein Verbrechen? Vor dem 
Geſetz: ja. Aber vor der Menſchlichkeit? Er wußte ſich keine Ant⸗ 
wort, ſeine Seele war bedrückt. Auf ſeiner Stirn perlte der Schweiß, 
als Maria aufgehört hatte zu ſprechen. Er empfand nicht nur ihre 
Qual nach, er hatte auch eigene Qual. Suſanne! Lange hatte er ihrer 
nicht gedacht, hatte nicht an ſie denken wollen, und der Beruf, ſein 
Pflichteifer, ſein Ehrgeiz hatten ihm geholfen dabei. In dieſer Stunde 
dachte er noch einmal an ſie, und ſo, als ob er fie noch immer liebte. — 

Es war ein verſtörter Tag. Die Sonne, die am Morgen freundlich 
geſchienen, hatte ſich am Mittag verkrochen, nun zog noch einmal 
Schneegewölk herauf — oder brachte es erlöſenden, auch die winter⸗ 
liche Eifel befreienden Regen? Adami ſah von ſeinem Fenſter das 
Band der Straße mit den demütigen Bäumchen, und auch er war 
demütig. Erbärmlich wie dieſe windgezauſten, geduckten Ebereſchen 
ſtanden die Menſchen, ſie grünten im Frühling und verſuchten das 
Blühen, und dann kam das Schickſal, der unbarmherzige Wind, und 
duckte ihnen die Krone. 

Der Mann fühte ſich ohnmächtig. Alle Erfolge, die er erreicht 
hatte, erſchienen ihm heute zwecklos. Zwei ſchuldige Häupter würden 
fallen: Johannes Bückler — Hans Baſt Nikolai — und noch andere 
vielleicht ihnen folgen, aber was wurde damit erreicht? Ein ab⸗ 
ſchreckendes Beiſpiel wurde gegeben, aber doch wurden die Menſchen 
nicht beſſer dadurch. Geſchlechter würden kommen, Geſchlechter 
gehen, Zeiten über die Länder hinraſen, die aus ihrem Bauch wieder⸗ 
um Kriege gebaren, und dieſe Kinder zeugten wiederum Söhne, 
die Räuber waren, Diebe und Mörder. Er fühlte ſich ganz verzagt 
und vor allem ganz machtlos. 


„Ihr wißt ja nit, 


Gott ſei Dank, daß es an ſeine Tür klopfte! Er wurde abgelenkt. 
Der jüngfte Ußmüller war es, der bei ihm eintrat. „Nun, was führt 
Ihn denn her?“ Er ſah es, der junge Mann hatte etwas Beſonderes 
auf dem Herzen. 

Verlegen ſtand Martin und nahm ſeinen Hut bald in die rechte 
Hand, bald in die linke. „Ich möcht die Maria ſprechen. Sie will 
ja nit, dat ich bei ſe komm. Aber ich muß ſie ſprechen.“ Das letzte 
ſagte er feſt. Sein ehrlicher Blick ſah Adami offen ins Geſicht: 
„Friedensrichter, Ihr wißt et, der Krinkhofer ſitzt im Gefängnis, 
ihm wird der Prozeß gemacht — ſteht et arg ſchlimm um ihn?“ 

Der Friedensrichter beſtätigte: „In der Tat.“ 

Der junge Mann nickte: „Dat hab ich mir gedacht. Darum muß ich 
die Maria ſprechen. Ich will ihr ſagen: dat ändert nix zwiſchen dir 
und mir. Da können die Leut ſagen, wat ſie wollen, und der Hubert 
und der Nikla noch ſo dawider ſein.“ 

„Er will ſie doch heiraten?“ In der Stimme Adamis klang 
einiges Erſtaunen. 

„Warum denn nit?“ Nun war der Martin erſtaunt. Wie konnte 
der Friedensrichter nur daran zweifeln? „Die kann doch nix für dat, 
wat ihr Vatter getan hat. Aber ſie will nit. Jetzt weiß ich, warum 
ſie immer und immer mich hingehalten hat mit unſerm Verſpruch.“ 
Er war ganz gerührt. „Ach, Herr, da kann en Mann weit ſuchen, 
bis er jo eine wieder findt. Un wenn ſie zehnmal en Vatter hätt 
wie der Hans Baſt, heiraten tät ich ſie doch. Kann ich die Maria 
nit emal zu ſprechen kriegen?“ 

Adami hatte dem jungen Mann ſtill zugehört, nun ging er ſelber, 
um die Magd zu holen. Er hatte ihr geraten, ſich niederzulegen, 
ihre Augen hatten ſo krankhaft fiebrig geglänzt, ſie ſchien ihm nicht 
ganz ihrer Sinne mehr mächtig. Aber als er jetzt an ihre Kammer 
klopfte, antwortete ſie nicht; er ſah hinein, ſie war nicht darin 
und auch nicht in der Küche. Er rief laut nach ihr. Im ganzen 
Haus war ſie nicht. — 

Maria hatte auf ihrem Bett gelegen; ihr Inneres war wie aus 
geweidet, nur das Herz war noch darin geblieben, das drehte ſich 
raſtlos herum in der hohlen Bruſt, es war qualvoll. Wenn ſie doch 
ſchlafen könnte! Aber das konnte ſie nicht, wachen Auges mußte ſie 
immer ſtarren, hinaus durchs Kammerfenſterchen über die Felder, 
die noch unbeſtellt lagen, hin zum Felſenhaupt der Lay, deren 
oberſter Scheitel ſich vom Tal zum Rande des Hochlands reckte. 
Da — da vorbei, ging der Fußpfad hinab zur Mühle. Es war ſo 
ein lieblicher Weg, aber ſie würde ihn nie mehr gehen. Dieſe 
Schluchten, dieſe Wälder, dieſe Wieſen, dieſen Wildbach nicht mehr 
ſehen. Ach, dieſen Weg war ſie zuletzt mit dem Martin gegangen! 
Noch fühlte ſie all die Küſſe, die er ihr aufgedrückt hatte; ſie hatten 
ſich gar nicht trennen mögen. Und doch war das noch nicht der letzte 
Abſchied geweſen. Morgen mußte ſie nun auch von hier fort! 

Seit Maria gehört hatte, daß Hans Baſt in Koblenz gefangen ſaß 
und welches Los ſeiner harrte, hatte ſie nur noch den einen Gedanken: 
Flucht. Sie mochte den Martin nicht mehr ſehen, ſie ſchämte ſich zu 
ſehr. Und wenn ſie hier länger blieb, dann konnte ſie ihm nicht 
entgehen, er hatte ja geſagt: „Ich komm herauf zu dir, und wenn du 
et auch nit willſt, ich komm doch!“ Jeſus, er würde ihr aufpaſſen. 
Flüchten, ſich flüchten! Sich und den Vater ihm ganz aus dem 
Weg räumen, damit er wenigſtens von allem frei kam. Ach, und 
er würde des noch ſo froh werden. Denn jetzt wußte er es ja auch, 
was ſie ſchon längſt wußte! Sie kniff die Augen zu, kalter Schweiß 
trat ihr auf die Stirn. Nein, ſie könnte dem Martin nie mehr be⸗ 
gegnen. Es könnte wohl ſein, er käme nicht mehr herauf — ach, er 
hatte vielleicht gar nicht mehr den Wunſch und kein Verlangen mehr, 
ſie zu ſehen! — dann dürfte ſie ruhig hier bleiben. Aber nein, nein, 
das hielte ſie dann nicht aus: ihm ſo nah ſein und doch nicht bei ihm 
ſein dürfen, nein! Es war das einzige, ſie machte ſich morgen beim 
erſten Tagesſtrahl auf, verließ auch dieſes Haus und lief davon. 
Was rannte ſie denn ſo unſinnig, es wollte ſie ja gar keiner mehr ein⸗ 
holen! Sie weinte. 

Da tauchte vor ihren tränenverföjleierten Blicken plötzlich eine 
Geſtalt in den Feldern auf, eine wohlbekannte. Sah ſie recht? 
Sie ſprang vom Bett, drückte ſich nah ans Fenſterchen und ſtarrte 
mit brennenden Augen. Er war es, er war es! Sie ſah ihn näher 
und näher kommen, raſchen Schrittes ging er. Schon konnte ſie ſein 
Geſicht deutlich erkennen, ſein blondes Haar hell unterm Hu 
flattern ſehen. Jetzt aber ſchnell fort! Wohin? Sie huſchte ellend⸗ 
zum Haus hinaus, Regen fing an zu klatſchen. Oh, daß lie ihm mu 
nicht zu begegnen brauchte! Sie verkroch ſich beim Pferd in den 
dunkelnden Stall. 

Hier fand ſie Adami. „Hier bift du?“ Er war ſehr verwundert. Sie 
ſtand hinterm Pferd ganz in die Ecke gedrückt. „Der Martin iſt da!“ 
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„Wat will er?" 

„Dich ſehen, mit dir ſprechen. 1 

„O nein, o nein!“ Sie wehrte wild ab. 

Das Mädchen war wirklich krank, es zitterte ja. ini ins Haus, 
Maria!“ Er ſprach freundlich zu ihr. Das konnte er wohl verſtehen, 
daß ſie verſtört war, aber nun war der Martin ja da, und der war ein 
ſo verſtändiger Menſch, ein ſo prächtiger Menſch, der würde ſie 


tröſten. Aber je mehr er zum Lobe des jungen Mannes ſprach, deſto 


hartnäckiger drückte fie lich in die Ede. 

„Ich will ihn nit ſehn — nie, nie mehr ſehn — um Jeſu willen, 
oh, ſo laßt mich doch!“ 

„Maria,“ rief da des Martin Stimme. Es war ihm zu lang ge⸗ 
worden im Zimmer, er war nachgekommen. Nun ſtand er im Stall, 
und es war, als ſei der dunkle Raum heller geworden. Seine Stimme 
klang zuverſichtlich und frei. „Wenn du nit zu mir kommen willſt, 
dann komm ich zu dir und hol dich herein. Komm, Maria!“ Er 


nahm ſie bei der Hand und zog ſie aus der Ecke. 


Adami ſah erſtaunt, daß ſie ſich ziehen ließ; aber es war etwas 
Mechaniſches darin, wie ſie die Füße ſetzte, und ſie hielt die Augen 
geſchloſſen. Er folgte dem Paar ins Haus und hieß es eintreten in 
ſein Wohnzimmer, nicht in die Amtsſtube, die fo öde war. 

Da ſaßen ſie nun zu dreien, er auf dem Kanapee unter dem Stich 
eines jetzt ſehr verbreiteten franzöſiſchen Gemäldes: „Napoleon 
Bonaparte, der erſte Konſul“ — die jungen Leute auf zwei Stühlen 


ihm gegenüber. Maria hing nur auf einem Stuhleckchen, wie gewillt, 
. jede Minute aufzuſpringen und davonzulaufen. Aber Martins 


Hand hielt ſie feſt. Die ſchwarzen Wimpern beharrlich auf die bleiche 


: Wange geſenkt, die dunklen Brauen zuſammengezogen, in: fie ſich 
wie düſtere Schatten über der 


| feſt geſchloſſen, jo ſaß fie ſtumm. 
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und wenn et dazu noch wahr wär, 
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will dich, und alles andere geht | 


drückte er ihre Hand und ſah fie 
lich, „ich hab dich ſehr lieb, aber 


dem Hans Baſt ſein Tochter, der 


er dieſer Unbekümmertheit fähig, 


Naſenwurzel berührten, den Mund 


„Warum läufſt du fort vor mir?“ 
fragte Martin. „Ich lauf dir doch 
nach. Und wenn du bis dahin läufſt, 
wo die Welt 'n End hat.“ 

Sie rührte ſich nicht. 

Er ſprach weiter: „Ich hab dat 
Aufgebot geſtern beſtellt. Nächſten 
Sonntag hängen wir aus an der 
Kirch. Über vier Wochen biſt du 
“mein Frau.“ ' 

„Nein,“ ſagte das Mädchen; es 
ſah nicht auf. 

„Doch,“ ſagte der Burſche. Feſter 


liebreich an. „Haſt du mich denn 
nit e bißche lieb?“ 
„Doch, doch,“ ſchluchzte ſie plötz⸗ 


gerad darum will ich dich nit. Du 
ſollſt kein Frau. haben, auf die alle 
Leut mit Fingern zeigen: dat is 


war en Räuber und —“, ſie ſchrie 
auf, riß ſich los und verbarg ihr 
Geſicht in den Händen. „Martin, 


dat eine Kugel vom Hans Baſt 
deinen Vatter getroffen hätt' — 
o Jeſus Maria, dat wird doch nit 
auch noch wahr ſein?!“ ar 
„Sei ruhig!“ Der Martin ſprach 
zuverſichtlich. „Ich glaub dat nit. 
Und dat ich et nit glaub, dat is doch 
die Hauptſach. Und wenn et wär, 
kannſt du dafür? Ich lieb dich, ich 


mich nix an!“ 

Adami wunderte ſich über den 
Müllersſohn — ſo jung noch und 
ſoviel Energie! Und eigentlich nur 
ein einfacher Menſch, ein Landkind, 
und doch ſo viel Feingefühl. Und 
vor allem ſo große Liebe! Es wurde 
ihm plötzlich heiß, es ſtieg ihm wie 
Scham zu Kopf. Er, war denn auch 


J ugend 
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die alles andere beiſeite läßt und einzig und lein hen Trieb folgt, = 


der den Baum blühen läßt und den Apfel reifen?! Sein Geſicht 


war ſehr ernſt. Er beneidete dieſen jungen Menſchen und bewun⸗ 
derte ihn zugleich. Und mit dieſer Bewunderung kam ihm auch eine 


„Beruhigung. Ach, was hatte er ſich jo oft um des Landes Schickſal 


gegrämt und um des Volkes Seele gebangt! Wozu das Bangen, 
wozu die Trübſeligkeit? Aus dem Volk ſelber kam doch die Er⸗ 
neuerung, das fand ſich zurecht wieder ganz allein. So wie dieſen 
hier gab es noch manchen, viele, und ihnen wurden Söhne geboren — 
nein, ihm brauchte nicht bange zu ſein, um ein Volk, das i im tiefſten 
Kern voller Kraft war und geſund! | 

Freundlich fah er den jungen Mann an und nickte ihm zu. Dann 
drückte er Maria ſanft [nieder auf ihren Stuhl: „Sie ſoll ihm 
folgen, getroſten Mutes. Sie hat) vielleicht an ihm gutzumachen, 


was, weiß ich jetzt noch nicht. Wir werden es erfahren, wenn 


Hans Baſt ſeinen Mund auftut. Aber wartet nicht, Kinder, werdet 

ſchon Mann und Frau; ihr kommt nicht eher zur Ruhe. Heutzutage 

mn man Mut haben — der Martin hat ihn. Willſt du dich ſo 

vou ihm beſchämen laſſen, Maria? Mich dünkt, es iſt Feigheit von 

dir, wenn du nicht ſeine Hand nimmſt. Halte dich feſt an ihr!“ 
Damit ging er e und ließ die beiden allein. 


XXI. ö = 
Der Frühling regierte im Moſelland, es war eine Pracht, die 


. Obftbäume zu ſehen. Links und rechts des Fluſſes blühten ſie wie 


Sträuße, roſa und weiß. Ein Aufatmen ging durch die Natur, 
der der ſtarke eiſige Winter eine Kappe übergezogen hatte, unter 


der ſie ſchier erſtickt war. Jetzt atmete ſie auf, und, mit ihr befreit, 


atmeten die Menſchen. Aber nicht 
nur froh über die wärmere Luft 
und den Sonnenſchein, man war 
auch einer Laſt ledig geworden, 
deren Schwere man jetzt erſt, da 
man ſie los war, ſo recht ermeſſen 
konnte. Nun konnte man doch ruhig 
wieder ſeines Weges gehen, der 
Wanderer hatte nicht nötig, angſt⸗ 
voll zu laufen, wenn's im Gebüſch 
raſchelte, die Juden konnten zu 
Markt ziehen ohne eine Eskorte von 
Gendarmen, die Bauern brauchten 
nachts nicht ihre Ställe zu ver⸗ 
rammeln, die Einwohnerwehren 
nicht Pulver und Blei zu ver⸗ 
knallen ; die Dörfer lagen wieder 
dunkel in friedlichem Schlaf, und 
die Städtchen iſchloſſen ihre Tore 
nicht ſchon bei Dämmerſchein. 
Gott ſei Dank, der Bückler ſaß ge⸗ 
fangen zu Mainz lund der Nikolai 
zu Koblenz! 
Die Geliebte des Büdler, die 
Julie Bläſius, hatte es verſucht, | 
ihn zu befreien, aber es war ihr 
nicht geglückt. Als er transportiert 
wurde nach Mainz von einer gan⸗ 
zen Kompagnie Fußſoldaten und 
noch von berittenen Chaſſeurs dazu, 
waren viele Leute zuſammen⸗ 
gelaufen, um zu gaffen. Da machte 
ſich an den Sergeantmajor, der 
den Transport kommandierte, ein 
Frauenzimmer heran, das war 
hübſch und ſo freundlich, daß ſich 
der Sergeantmajor ſchon den Bart 
ſtrich und ſich etwas verſprach. Aber 
als ſie ihm drei Karolin anbot, wenn 
er ihr erlauben würde, ein Wört⸗ 
chen mit dem Büdler zu parlieren, 
da witterte er etwas. Keine Be⸗ 
teuerungen halfen und auch kein 
Lamentieren, er nahm die freund⸗ 
liche Schöne feſt, und Julchen 
Bläſius kam auf den gleichen Wa⸗ 
gen mit ihrem Hannes. 
Auch andere wurden nach und 
nach aufgegriffen, Sen einer 
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Woche ſchon allein ſieben Stück. Es war, als ob die Mitglieder der 
Bande den Kopf verloren hätten. Und eine Mutloſigkeit war über 
ſie gekommen: was nützte nun auch alles Leugnen und Wehren, 
wenn zu Mainz ihr Hauptmann ſaß, und die Richter, die jo ſchlau 
waren und ſo auszuquetſchen verſtanden, ihm nach und nach einen 
Namen nach dem anderen abpreßten? 

Johannes Bückler nannte ſeine Genoſſen alle und bekannte frei⸗ 
mütig, welche Taten er mit ihnen begangen hatte. Ein ellenlanges 
Protokoll war aufzunehmen, die Unterſuchung war von einer Weit⸗ 
läufigkeit ohne Grenzen. So viele Diebſtähle, Straßenräubereien, 
Überfälle, Brände, Verbrechen aller Art. Und jo viele Teilnehmer! 
Siebenundſechzig Angeklagte waren nun beiſammen zu Mainz. 
Unter ihnen auch Weiber: Julie Bläſius, Buzlieſen⸗Amie und 
noch ein paar Mädchen, die Liebchen des Bückler geweſen waren. 
Stöße von Akten wurden geſchrieben, ſie wurden gedruckt; jedes 
kleinſte Detail mußte berückſichtigt werden. Ein Spezialgericht 
war eingeſetzt worden. Seine Advokaten hatten dem reuigen und 
fleißig betenden Bückler geraten, die Gnade des erſten Konſuls 
anzurufen. | 

Es würde ſicherlich Herbſt darüber werden, bis die Anklageakten 
verleſen werden konnten und ein Prozeß, auf den Tauſende begierig 
wie auf ein Schauſpiel warteten, zu Ende ging. Die Verhandlung 
ſollte im Marmorſaal des ehemals kurfürſtlichen Schloſſes ſtatt⸗ 


finden. Das Rheinland harrte voller Ungeduld und fiebernder 


Neugier. 

Zwei Mitglieder der Bande, Iltis⸗Jakob und der Schwarze Peter, 
die Bückler in ſeinen Ausſagen beſonders belaſtet hatte, waren aber 
noch nicht eingefangen. Der Hauptmann wußte auch nicht, wo dieſe 
beiden geblieben waren. Er ſchlug vor, man ſollte über ſie den 
Hans Baſt einmal befragen, vielleicht wußte der Beſcheid. Aber 
Hans Baſt Nikolai wußte nichts über ſie; er wußte über gar nichts 
Beſcheid und über keinen. 

Als man den Bruttig ihm gegenüberſtellte, der zu Koblenz ſaß, 
kannte er den — ja, er hatte Fleiſch bei ihm in Bertrich gekauft, 
zuweilen auch einen Schnaps getrunken — aber er wußte nichts 
von einem Streit des Bruttig mit dem Händler Mungel. Wußte 


auch nicht, daß Bruttig ſich gerühmt hatte, es ſei ihm ganz gleich, ob 


er einen Kalbskopf abſchnitte oder einen Menſchenkopf. 

„Betrunkenen⸗Geſchwätz!“ Hans Baſt lächelte. 

Dieſes Geſchwätz von dem Kalbskopf war es, das gegen den 
Bruttig zeugte. Der Ermordete in der Linnich hatte den Kopf 
nicht mehr aufgehabt, ſondern neben ſich liegen. Nun, bei dem all⸗ 
gemeinen Aufräumen hatte man den Bruttig doch noch verhaftet. 
Das würde dem Bruttig den Kopf koſten! Wieder lächelte Hans Baſt. 

Er ſaß nun ſchon ſeit Monaten im Militärgefängnis zu Koblenz. 
Das lag am Ende der Stadt, die dunklen fenſterloſen Zellen waren 
an die Stadtmauer angebaut, und dieſe ſtieß wiederum an einen 
hohen, faſt ſenkrechten Wall. Auf dem Wall patrouillierten immer 
zwei Schildwachen, bei Tag und bei Nacht, und hatten ſcharf geladen. 
Wochenlang hörte Hans Baſt in der Nebenzelle, drin der Bruttig 
laß, ſchaben und bohren: aha, der Holzwurm ſchrapte! Auch wenn 
gegen das erſte Morgendämmern eine Stille im Gebäude war wie 
die des Grabes, vernahm er ein Brechen und Bröckeln wie von 
Mauerwerk und ein vorſichtiges Flüſtern. Der Bruttig mußte ſich 
mit ſeinem Zellennachbar auf der anderen Seite verſtändigt haben 
und mit dem zuſammengelangt ſein. Ob der Bruttig nun nicht 
auch verſuchen würde, ſich mit ihm ins Einverſtändnis zu ſetzen? Er 
brauchte nur an die ſie trennende Wand zu klopfen, die Sprache 
verſtanden ſie ja alle. 

Die Arme über der Bruſt verſchränkt, lauſchte Hans Baſt auf 
ſeiner ſteinharten Pritſche, er hatte ſich aufgeſetzt, ſo konnte er beſſer 
hören. Wie die emſig ſchafften! Und ſo, wie ſie nebenan unabläſſig 
kratzten und ſchabten und bohrten, Nächte um Nächte, durch Wochen 
und Wochen, ſo bohrte ein Gefühl in ihm, das ihm das Haupthaar 
grau machte und den ſchwarzen Bart mit vielem Silber durch⸗ 
ſträhnte — ſie hatten ihn alle vergeſſen! Sein Freund Bruttig, den 
er nicht verraten hatte, der fragte ihn nun nicht einmal: willſt du 
mit? Ob er mitgemacht hätte, das wäre ja noch die Frage geweſen. 
Er war müde. Die Gefängnisluft, das ſtete Eingeſchloſſenſein bekam 
ihm nicht gut, er fühlte, die Kraft ſeiner Jahre war hin; nu die 
Kraft, ſich äußerlich ſtark zu halten, hatte er noch. Die Freude wollte 
er ihnen doch nicht machen, daß er klein wurde. Den Gefängnis⸗ 
geiſtlichen, der ihn beſuchen wollte, wies er barſch ab: er brauchte 
keinen Pfaffen. Aus dem, was nach dem Tode kam, betete der ihn 
doch nicht los. 

In einem ſchwarzen, ſtürmiſchen Regen, in dem die Walpurgis⸗ 
nacht ſich gefiel, wagten Bruttig und noch zwei Arreſtanten, die 


ſagte er. Weiter ſagte er nichts. 


neben ihm in der Zelle geſeſſen hatten, die Flucht. Es brüllte und 
toſte in der Luft und warf klappernd die Ziegeln vom Gefängnis⸗ 
dach herunter. Die Gefangenen hatten ein paar Steine aus der 
alten Mauer losgebrochen und ſie tagsüber immer wieder geſchickt 
eingefügt, Nachts aber dahinter gegraben, gegraben. Durch das 
Loch waren ſie nun ausgeſchlüpft, zum Wall hinaufgekrochen, als 
die Schildwache gerade wechſelte. Aber jenſeits des Walles war 


ein waſſergefüllter Graben, zwanzig Fuß tief, und das wußten ſie 


nicht. 

Hans Baſt, der wie immer ſchlaflos horchte, hörte etwas plumpen; 
gleich darauf hörte er Schüſſe und werworrenes Geſchrei. Er 
lächelte. 

Man fiſchte den Bruttig heraus und brachte ihn wieder ein. Der 
eine Genoſſe war erſoffen, den anderen hatte die Patrouille erſchoſſen. 
Und nun wurde des Bruttig Sache eiliger betrieben, man hatte 
weder die Luſt noch die Zeit mehr, einen ſo verwegenen Ausbrecher 
länger zu hüten. Er wurde zum Tode verurteilt und in die Mörder⸗ 
zelle gebracht. 5 f 

Es wurde jetzt überhaupt nicht viel Federleſens gemacht. Dei 
Konſul hatte einen neuen Mann zum Generalfommijjar de 
Departements ernannt, Jeanbon-St. André. Der beſaß 2) 
Macht die Klugheit, ſich ſelber perſönlich um alles zu k m n. 
Auch hielt er die Inſtruktionen, die er von Frankreich empfiſc 
geheim, daß er feine Briefe mit eigener Hand ſchrieb und ſich Fr 
Sekretärs bediente. Die vielen Bureaus wurden eingejdpamt 
Läſſigkeiten im Amt ahndete er unbarmherzig — er ſprach DAR: 


8 8 


„Schläfrigkeit deutſcher Beamten“ — und verſchmähte es ſoga nicht, 
die Beamten ſich gegenſeitig ausſpionieren zu laſſen. Und br be 


gann auch ſofort mit dem Bau einer großen Straße von 1 
bis Koblenz, die weitergeführt werden ſollte die Moſel hing; 
nach Trier. Neue, gut fahrbare Chauſſeen über die Eifel, an 
der alten gefährlichen Wege durch Walddickicht und entlegene 
würden es dem Geſindel nicht mehr jo leicht machen, ſich 31 
bergen und über Poſtwagen und Reiſende herzufallen. | 

Hans Balt erfuhr von der Hinrichtung des Bruttig. „Vor mir?“ 


Der Sommer war gekommen, er ſpürte ihn nicht. Bleichl aber 
ganz ruhig ſaß er in ſeiner Zelle. Wenn er hätte ausbrechen wollen, 
ſo hätte er es damals mit dem Bruttig zuſammen gut umme 
meinte der Schließer, die Zellen waren nur getrennt durch dünne 
Zwiſchenwände. So erließ man ihm die Feſſeln, die man anderen 
Gefangenen anlegte, obgleich er dreifachen Mordes angeklagt war. 
Erſtens: mit Bruttig zuſammen am Händler Mungel. Bruttig hatte 
ſo ausgeſagt, freilich dann widerrufen, aber geſagt iſt geſagt. Ferner 
war er angeklagt, den Beſitzer der Azmühle durchs Fenſter erſchoſſen 
zu haben. Die ſchwerwiegendſte Bezichtigung war aber die, den 
Kapitän d' Aubry von der franzöſiſchen Beſatzungsarmee in der 
Schlucht am Reiler Hals erſtochen zu haben. 

Hans Baſt leugnete. Bei der Anklage wegen Mungel und bei der 
Konfrontierung mit Bruttig zuckte er die Achſeln. Als ihm der 
Mord am Ußmüller vorgehalten wurde, lächelte er nur; es ſchien 
ihm nicht der Mühe wert zu ſein, darüber auch nur ein Wort zu ver⸗ 
lieren. Beim Verhör über den Mord an d' Aubry, berief er ſich auf 
den Friedensrichter von Lutzerath; der wußte, er war damals auf 
dem Reiler Hals wohl dabei geweſen und war doch nicht dabei 
geweſen. Er hatte den Wunſch, dieſen Mann zu ſprechen. Weiter 
keinen Wunſch. — — 

Der Friedensrichter Adami fuhr nach Koblenz. Es war ein 
leuchtender Sommermorgen, als ſein Chaischen an der Ühmüble 
vorbeirollte. Er hörte die Hühner laut gackern und die Tauben 
gurren — die UAßmüllerin fütterte die wohl ſchon? Er ſah im Geiſt 
Maria, die junge Frau, auf dem Hofe ſtehen, vor ihr das bunte 
Hühnervolk, emſig die Körner pickend, und, um ihr dunkles Haupt 
flatternd, die weiße Wolke der Tauben. Und der junge Ußmüller 
ſtand in der Haustür und freute ſich an dem ſchönen Bilde. Gott 
ſei Dank, daß die beiden zuſammengekommen waren, trotz allem! 
Sie hatten es nicht leicht, die Brüder waren uneins mit dem Märtin; 
ſo lieb ihnen die Maria früher geweſen war, als Schwägerin mochten 


ſie die Tochter des Angeklagten Hans Baſt doch nicht. Die Brüder 


hatten ſich nun endlich dahin geeinigt, daß ſowohl der Hubert wie 
der Nikla auf den Hof des Schwiegervaters zogen; ſie ließen den 
Martin mit ſeinem Weib allein in der Ußmühle ſitzen, den Moſelane⸗ 
rinnen war die ohnehin zu einſam gelegen und nicht ſonnig genug. 
Der Brüder Teil am Vermögen blieb auf der Mühle ſtehen. 


(Schluß folgt) 
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Tropis ehe Bäume 


We jemals in den Tropen weilte, wurde 


unter all den Merkwürdigkeiten wohl 


am meiſten von den fremdartigen Formen 
der Laubbäume gefeſſelt, denn ihre unge⸗ 
wohnte, bald höchſt regelmäßige, noch häu⸗ 


figer aber bizarrez Art der Veräſtelung und 


Verzweigung macht einen eigenartigen Ein⸗ 
druck auf den Neuling. 

Ebenſo merkwürdig wie intereſſant iſt aber 
auch die Laubentfaltung der tropiſchen 
Bäume; ſie iſt nämlich eine ganz andere, als 
wir ſie von unſeren deutſchen Bäumen 
kennen. Wie langſam und vorſichtig breche en 
doch bei uns imYerften Frühjahr die jungen 


Abb. 3. Ein Banianenbaum mit 385 Luftwurzeln (Tamul- Land, Indien) 


Triebe mit dem en Laube aus der ſchützen⸗ 
den Knoſpenhülle hervor! Solange ihr Ge⸗ 


wehe noch zart und empfindlich iſt, ſuchen 


ſich dieſe Blättchen durch Faltenbildung oder 
Schaffung eines Haarkleides, das ſpäter ab⸗ 


geſtreift wird, beſonders aber durch Gummi⸗ 
und Harzüberzüge vor zu großer Verdunſtung 
zu ſchützen. Bald aber erſtarkt das Gewebe 
des Blattes, und lange ſchon, bevor ſich deſſen 
Spreite ganz entfaltet und ſeine volle Größe 


erreicht, hat es vermittels ſeines Blattgrüns, 


e aaufrichten und ver⸗ 
EN SE". 


das im Licht aus der Kohlenſäure der Luft 


vor allem Stärke und Zucker bildet, ſeine 


aufbauende Tätigkeit begonnen. Das friſche, 
lachende Grün, das Baum und Strauch im 
erſten Frühjahr ſchmückt, iſt alſo nur ein 
Zeichen, wie ſehr ſich das junge Laub be⸗ 
eilen muß, um möglichſt früh mit der Ernäh⸗ 


rungstätigkeit zu beginnen. So erſcheint dem 
Pflanzenbiologen das Geſamtbild der Laub⸗ 


entfaltung unſerer Haine und Wälder, wäh⸗ 
rend eine poetiſche. Naturauffaſſung darin 
nur lauter Luſt zund Lebensfreude erblickt. 

Unſere deutſche Sprache hat für den Vor⸗ 
gang der Laubentfaltung eine treffende 


Bezeichnung gefunden: 
Bäume ſchlagen aus!“ 
Wer aber die Laubentfaltung 
der tropiſchen Bäume geſehen 
hat, der ſucht unwillkürlich nach 
einem anderen Ausdruck, um das 
phyſiognomiſch gänzlich Abwei⸗ 
chende, Fremdartige des Vor⸗ 
ganges in Kürze zu kennzeich⸗ 
nen. „Die Bäume ſchütten aus,“ 
könnte man ſagen, denn zwiſchen 
den großen derbge⸗ 
bauten Fiederblät⸗ 
tern hangen lange, 
rotbraune Büſchel 
ſenkrecht von den 
Zweigen herunter. 
Das ſind die jungen 
Sproſſe mit ihren 
Laubblättern, die ſich 
erſt nach dem Er⸗ 
reichen der endgül⸗ 
tigen Größe langſam 


„Die 


e 


breiten. Während die 
Blattſtiele weich und 
geſchmeidig ſind, ſo 
daß ſie ſich um die 
Finger wickeln laſſen, 


Abb. 1 Die bis zu acht Pfund ſchwere zapfen - 
artige Frucht des Schraubenbaums Gudlee) 


volle Länge erreichen. — Betrachten wir nun 
unſere Abbildungen tropiſcher Bäume etwas 


näher, ſo wird uns zunächſt der Pandanus 


oder Schraubenbaum in die Augen fallen. 
Sein Ausſehen wirkt dadurch um ſo eigen⸗ 
tümlicher, als er ſich auf zahlreichen Luft⸗ 
wurzeln erhebt und der Stamm dadurch 
gewiſſermaßen auf einer Anzahl Stelzen ruht. 
Bei alten Exemplaren bilden dieſe Wurzeln 
oft einen über mannshohen maſſiven Kegel. 
Schichtweiſe dicht aufeinanderliegend, gehen 
ſie nur zum kleinſten Teile direkt aus dem 


* 


Abb. 4. Eine riefige, fehr langfam wachfende Palmenart die 
nach ihrem Herkunitsort, den Seychellen, Lodoicea Seychel- 
larum genannt wird. Sie trägt die größten Baumfrüchte der 
Welt, die bis zu 20 bis 25 Kilogramm fchwer werden 


ohne zu zerbrechen, 

iſt ihr Wachstum ein 

ſo ſchnelles, daß ſie in 
wenigen Tagen ihre 
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Abb. 2. Eine riefige Fächerpalme auf den Fidfchi-Infeln 


Stamme hervor, bejonders aus den 
alten, zum Teil zerfallenen, etwa 
handgelenkſtarken älteren Wurzeln... 
Der Pandanus, auf den Marſchall⸗ 
inſeln „Bob“ genannt, wird von den 
Eingeborenen als „Speiſenlieferant“ 
geſchätzt. Während die gelben Teile 
der bis zu acht Pfund ſchweren 
zapfenartigen Fruchtſtände (Abb. 1) 
entweder roh oder zerrieben gegeſſen 
werden, wird der aus ihnen durch 
leichtes Preſſen gewonnene Saft in 
der verſchiedenſten Weiſe verwendet. 
In rohem Zuſtand ſchmeckt er eigen⸗ 
tümlich ſüßlich, mit friſcher Kokos⸗ 
milch vermiſcht und nach Art von 
Apfelmus zubereitet, liefert er da⸗ 
gegen ein mehlig ſchmeckendes und 
von den Eingeborenen, doch auch von 
manchen Europäern ſehr geſchätztes 
Gericht. Schließlich liefert die Frucht 
den Eingeborenen noch eine Art 
Dauerproviant. Zu dieſem Zwecke 
wird ſie in Scheiben geſchnitten, zu⸗ 
ſammengeknetet, getrocknet und mit 
Matten und Stricken umſchnürt lange 
Zeit aufbewahrt. Die bandartigen, 
dornig gezähnten Blätter aber ſind 
ein vorzügliches Material zum Decken 
der Häuſer und für allerlei Flecht⸗ 
arbeiten. 

In Abbildung 3 wird uns einer 
jener Bäume vorgeführt, der zu den 
majeſtätiſchen Schönheiten) des! Ta⸗ 
mul⸗Landes gerechnet wird und mit 
ſeinen 385 Luftwurzeln zu den eigen⸗ 
artigſten und berühmteſten Bäumen 
der Tropen zählt. Dieſe Luftwurzeln 


ſind für den zu den Maulbeergewächſen 
zählenden Baum ſelbſt von außerordentlich 
großer Wichtigkeit, denn ſie ſtützen die vielen 
Aſte, die ohne ſie ſchließlich abbrechen und 


zur Erde fallen würden. Solange ſie 


den Erdboden noch nicht erreicht haben, 
hängen ſie wie Taue herab und ſchwingen 
im Winde hin und her. Haben ſie jedoch erſt 
den Boden erreicht, ſo wurzeln ſie darin feſt 
und nehmen ſchnell' an Stärke zu, ſo daß 
einen Durchmeſſer von 


viele von ihnen 
Metern erreichen 
und nun den 
mächtigen Aſten 
des Baumes als 
feſte Stütze die— 
nen. 

Der Tamule, 
wie die Bewohner 
des ſüdöſtlichen 
Teils Vorder⸗ 
indiens und Cey⸗ 
lons heißen, er⸗ 
blickt in der Ba⸗ 
niane ein zwei⸗ 
faches ſchönes 
Sinnbild, die 
Luftwurzeln, die 

aufeinander⸗ 
ſtehend oder ſich 
innig unmſchlin⸗ 
gend die Mutter⸗ 
äſte ſchützen, er⸗ 
ſcheinen ihm als 
Bild der Eintracht 
und der lieben⸗ 
den Verwandt— 
ſchaftspflege. Dies 
kommt zum Aus⸗ 


Abb. 5. Eine blühende Aloe 
Die in Südafrika heimiſche Pflanze gehört zu den Lilien- 
gewächſen, ihre Blüten prangen in leuchtend gelber oder 
purpurroter Farbe 


druck in dem ſchönen tamuliſchen Sinn⸗ 
ſpruch: „Den Luftwurzeln der Baniane 
gleich die ihrigen zu ſtützen, iſt der Hoch— 
herzigen Pflicht!“ Die ſich weiter aus⸗ 
breitenden Aſte des Baumes aber werden 
als Sinnbilder einer reichen Nachkommen⸗ 
ſchaft angeſehen, weshalb man auch den 
Neuvermählten den dichteriſchen Wunſch 
zuruft: Mögt ihr unwelklich gedeihen, auch 
wie die Baniane (Wurzel) ausbreiten, wie 
das Kuſagras Wurzel ſchlagend und wie 


jedoch 


Abb, 6. Fünfhundertjährige Zypreffen auf San Vigilio (Gardafee) 
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der Bambus von Verwandtſchafts⸗ 
ſchößlingen umgeben! ö 
Die Abbildung 5 zeigt die uns ſchon 
aus der bibliſchen Geſchichte bekannte 
Aloe, die als Arzneipflanze im Alter 
tum eine Rolle ſpielte. Am meiſten 
feſſelt uns an ihr der mit ſchön gefärb⸗ 
ten röhrenförmigen Blüten verfehene 
eigenartige Blütenſtand. Das Marl 
gewebe der Blätter enthält farb⸗ und 
geruchloſe Säfte; in beſonderen Schich⸗ 
ten befindet ſich aber ein bitterer gelber 
Saft, der getrocknet die Aloe des Han⸗ 
dels liefert. Sie findet in der Medizin 
noch heute mancherlei Verwendung, 
ebenſo in der Technik, wo ſie zum 
Beizen von Holz und zur Darſtellung 
von Chryſaminſäure in Form gelb⸗ 
ſchimmernder Blättchen dient. 
Zu den langſamen Bäumen der 
Tropen gehört die zu den Palmen 
zählende Lodoicea Seychellarum 
(Abb. 4), denn erſt mit hundert Jahren 
erlangt ſie ihre volle Entwicklung, 
Aber auch in anderer Beziehung dürfte 
dieſe eigenartige Pflanze einzig de 
ſtehen, denn die männlichen Blüten 
erhalten ſich acht bis zehn Jahre, wäh 
rend die Früchte bis zur vollkommene 
Reife zehn Jahre benötigen. Sie ff 
die größte Baumfrucht der Welt, die 
häufig 45 Zentimeter lang wird einen 
Meter Umfang hat und ein Gewicht 
von 20 bis 25 Kilogramm erreicht, 
Unreif iſt ſie ſehr weich und von faden, 
ſüßlichem Geſchmack. Mit zunehmender 
Reife aber wird die ſchwarze Hull 
knochenhart. Die Pflanze wurde ei 


1742 entdeckt, während die Früchte ſchon lange 
bekannt waren, da fie häufig an den Külten 
der Malediven und Ceylons angeſchwemm 
wurden. Sie galten als Produkt einer mitten 
im Weltmeer wachſenden Pflanze, ſtanden in 
hohem Anſehen und wurden zu fabelhaften 
Preiſen verkauft. Man hielt ſie nämlich für 
durchaus giftwidrig und ſehr heilkräftig und 
verarbeitete fie deshalb zu koſtbaren Gefäßen, 
Auf den Seychellen wird das Herz der Blüten 
krone als Palmkohl gegeſſen, während der 


StammzuMajler 
krügen, Paliſaden 
und dergleichen 
mehr verarbeitel 
wird. Die Blätter 
aber dienen zum 
Decken der Häuser. 
Die unreife Nuß 
bietet eine wohl 
ſchmeckende Spes 
ſe, während ſie im 
reifen Zuftande 
von den Eingebo⸗ 
renen zu den ver⸗ 
ſchiedenſten Ge 
fäßen verarbeitet 
wird. Der hohe 
Preis, den dieſe 
Nüſſe noch immer 
haben, und die 
Gewohnheit, die 
Bäume umzu 
hauen, um Die 
Blätter und die 
Nüſſe zu erhalten, 
dürfte jedoch das 
Ausſterben dieſet 
Art herbeiführen. 


Marienfäden / Don V. von 1 b Zr 
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n hellſter Klarheit ſtrahlt die Herbſtſonne vom 


tiefblauen Firmament herab und lieſt die 


5 Perlen des Morgentaues von den Pflanzen der 
Steppe. Soweit das Auge reicht, dehnen ſich ſonn⸗ 

verbrannte Grasfluren und abgeerntete Stoppel⸗ 
felder aus, über die ſich am fernen Horizont nur 


vereinzelte Fruchtſchober erheben. Ein Rotfalke 
rüttelt im wolkenloſen Atherblau und ſtößt nach 
Mäuſen, die Getreideähren in ihre Röhren ſchlep⸗ 
pen, oder nach Heuſchrecken, die im Graſe ununter⸗ 


brochen ihr eintöniges Gezirp ertönen laſſen. So 


erſchien die Steppe tagaus, tagein, und doch iſt 


heute morgen eine wunderbare Wandlung mit ihr 


gebung möglichſt über⸗ 
ragendes Sprungbrettge⸗ 


Leeſeite abgeſpult, der, 
vom Luftzuge erfaßt, hin 


der Wind an dieſem Seil 


ſie den Kopf einer Diſtel, 


die Spinne auf gut Glück 


hat, daß der Wind ihrem 


den Spinnwarzen frei in 


fahren und ſich vom Wind 


vorgegangen. 
Denn ſchaue nur um dich, wohin ſich auch deine 


Blicke wenden mögen, ſind lange weiße Fäden 


über Stoppeln, Brachen und Weiden von Halm 
zu Halm und Stengel zu Stengel gezogen und zu 
einem rieſenhaften, im Luftzuge zitternden und 


1 flimmernden Netze verſponnen. Jeder grüne 


Strauch, jede welke Sommerſtaude iſt in ihr Garn 
verſtrickt, jeder alleinſtehende Baum wie mit ſilber⸗ 


glänzendem Engelshaar behangen, jeder Wegpfahl 


mit einem flatternden Wimpel geputzt. Viele Meter 
lange Bänder winden und ſchlängeln ſich, vom Winde 
gewellt, in der blauen Luft, während andere, zu 
Knäueln verworren, wieder zu Boden ſinken. Ihre 


luftigen Gebilde taufte die Legende Marienfäden, 


da ſie bei der Himmelfahrt der Mutter Gottes dem 
windzerzauſten Schleier entführt ſein ſollen. Forſcht 
man aber ihrem natürlichen Urſprunge nach, ſo ent⸗ 


deckt man als ihre Erzeuger unzählbare Spinnen, 
die an den ſegelnden Strähnen haften und das die 


Fluren überſpannende Netz bevölkern. 
Wie auf ein verabredetes Zeichen haben heute 


vormittag dieſe ſonſt ſo unauffälligen Spinnentiere 


ihre Verſtecke verlaſſen und ſich von einem un⸗ 
widerſtehlichen Drange e faßt auf die ö 
begeben. An Stoppeln 
und Gräfern klettern fie 
gefliſſentlich empor und 
ruhen nicht eher, als bis 


die Spitze einer vom 
Schnitter verſchonten 
Ahre erſtiegen haben. 
Denn die höchſten Punkte 
ſind ihr Ziel, wo der Wind 
am lebhafteſten geht, dem 


ihr Lebensſchifflein an⸗ 
vertrauen will. Sobald 
eine Spinne ein geeig⸗ 
netes, die nähere Uum⸗ 


wonnen und ſich verſichert 


Vorhaben günſtig iſt, ſo 
richtet ſie ihren Körper auf 
allen. acht Beinen ſenk⸗ 
recht empor, daß ihr birn⸗ 
förmiger Hinterleib mit 


die Luft ragt. In wenigen 
Sekunden iſt aus den paa⸗ 
rig angeordneten Spinn⸗ 
drüjen ein Faden nach der 


und her bewegt wird. e 
länger der ausgeſponnene 
Faden wächſt, um ſo mehr 
verſtärkt ſich der Zug, den 


ausübt, und wenn die 
Spinne merkt, daß das 
Segel ſie zu tragen ver⸗ 
mag, ſo läßt ſie ihren Halt 


ins Schlepptau nehmen. 
Nun ſchwebt ſie an dem 
im Luftzuge ſich ſchlän⸗ 
gelnden Bande in unbe⸗ 


Stuben gibt es, wo die Stunden 
Me aus den Tapeten fliehn, 
Wo sie kettengleich verbunden 

| Einsam um den Siedler ziehn. 


Wo er oft im Sofaecke 

Keine nä re Seele kennt 

Als den Lichtkreis an. der Decke, 
Den die Lampe spielend brennt. 


kannte Weiten davon. Aber es kommt auch vor, daß 


der Zufall den klebrigen Faden an eine benach⸗ 


barte Pflanze heftet. Dann klettert die Spinne an 
dieſem ſchwebenden Tau hinüber und verſucht an 
anderer Stelle ihr Heil. 

So treten an einem ſonnigen Herbſtmorgen Le⸗ 
gionen von Spinnen allerorten die Luftreiſe an. 
Wie ein Lot hängen ſie mit angezogenen Beinen 


an dem Faden, den fie zur Regelung ihres Fluges 
nach Gefallen auf⸗ und abwickeln. Sie verſtehen 


es, hierdurch den Auftrieb zu vermindern oder zu 
erhöhen, wie der Luftſchiffer durch Entlaſſen von 


Gas oder Abwurf von Sandſäcken die Flughöhe 
feines Lufballons regieren kann. Über die Gipfel 


der Fruchtſchober und die Wipfel der Bäume 
trägt der Wind die Spinnen weite Strecken ins 


Land hinein. Auf der Fahrt verheddern ſich wohl 
die Fäden mehrerer Luftfahrer, die dann wohl oder 


übel die Reiſe ins unbekannte Ziel gemeinſchaftlich 
fortſetzen müſſen. Unterwegs werden zahlreiche 
Wanderſpinnen vom Winde an Hinderniſſen ab⸗ 
geſtreift und ſo zur Landung gezwungen. Beſon⸗ 
ders alleinſtehende Sträucher und Bäume ſind rich⸗ 
tige Fangplätze von Wanderſpinnen. Dort kann 


man in aller Beſchaulichkeit beboachten, wie fie 


Anker werfen und alsbald den Wipfel zu erklettern 


trachten, um die wider Willen unterbrochene Reife: 


fortzuſetzen. Unter den Auswanderern finden ſich 
Spinnen verſchiedener Art und Größe, vorherr⸗ 


ſchend ſind jedoch braune, plattgedrückte Krabben⸗ 
ſpinnen mit geſpreizten Fangarmen, die ſonſt auf 


Blumen Inſekten auflauern, und rußige, flinke 
Wolfsſpinnen, die ihr Wild am Boden der Steppe 
überfallen und ſich beim Einholen aus der Luft 


ſchleunigſt im Rockärmel zu verkriechen trachten. 


Gegen Nachmittag läßt der Wanderflug der 
Spinnen merklich nach. Die Tiere, die entweder 
vom Winde abgeſetzt wurden oder ſich ſelbſt zu 


gedicht und Zeichnung von Willibald Main 
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Do die Wände sich N 
Wenn Grinn rung Glatt um Blatt 
Niedersenkt aus dunklen Kränzen, 


Do die Stille Gcho hat. 


Wo sich in der Diele Spalten 

Senken kann der Vraum der Nacht, 
Wo ein .Lied den Strahl kann halten, 
Der nur karg hereingelacht. 


Boden gleiten ließen, ſonnen ſich auf den gewon⸗ 
nenen Ausſichtspunkten, wo auch Inſekten mit Vor⸗ 
liebe Raſt machen. Doch heute laſſen die Spinnen 
alles Getier unbeachtet, denn ihr Sinn ſcheint nicht 
mehr nach Beute zu ſtehen. Andere kriechen ge⸗ 


ſchickt in dem wirren Geſpinſt umher, das den 
Steppenboden dichtmaſchig überzieht und für die 


Kerſe ein förmliches Labyrinth von Hinderniſſen ö 


bildet. Aber auch hier reagieren die Spinnen nicht 
weiter auf die Erſchütterungen der Fäden und laſſen 
die zappelnden Inſekten unbehelligt, die ſich meiſt 
wieder bald von den Leimruten befreien. b 
Mit Sonnenuntergang verlaſſen die Spinnen 
ihre Warten und ziehen ſich in geeignete Boden⸗ 
verſtecke zurück, wo weder Tau noch Reif der 
ſternenklaren, kalten Herbſtnächte ihnen etwas an⸗ 
zuhaben vermögen. Das untergehende Tages⸗ 
geſtirn aber taucht die Marienfäden in ein Gleißen 
und Flimmern, als zöge die ſcheidende Himmels⸗ 
königin eine weißſeidene Schleppe über der e 
hinter ſich her. 
Die Urſache der Luftreiſen der Spinnen dürfen 
wir in zwei Richtungen ſuchen: Einmal geht durch 
die geſamte Tierwelt der Zug, daß die heran⸗ 


gewachſene, fortpflanzungsfähige Nachkommenſchaft 
ſich in alle Winde zerſtreut, um ſich nach einem 
eigenen Nahrungsgebiet umzutun und unter andere 


Artgenoſſen zu miſchen. Erleben wir es doch auch 
am Menſchen, daß dem zum Manne gereiften 


Burſchen das Elternhaus zu eng wird und er ſich 


auf die Wanderſchaft begibt, um in der Fremde 
ſein Glück zu verſuchen. Dann müſſen auch äußere 


>. 


Reize bei den Wanderungen der Spinnen mitbe- 


ſtimmend ſein. Die Erniedrigung der Temperatur, 
die Veränderung der Lebensbedingungen im Herbſt 
beeinfluſſen die Lebensweiſe der Tiere. — Parallele 
Wirkungen übt das Frühjahr aus, wo die Spinnen 
nach dem Verlaſſen der Winterquartiere bei ſchönem 


Wetter im März und 
- April gleichfalls Luft⸗ 


reiſen unternehmen, die 
- indeffen kaum beachtet 


umzüͤge fallen wegen ge⸗ 
ringer Beteiligung wenig 
auf, da infolge der Ein⸗ 
gänge im Winter — man 
denke nur an die Um⸗ 
ackerung und Beſtellung 
der Felder — die Scharen 
der Spinnen ſtark gelich⸗ 
tet find, 

Inderneueſten Auflage 


findet ſich die Angabe, daß 
die ſich zur Luftreiſe an⸗ 
ſchickende Wanderſpinne 

den ausgeſponnenen Fa⸗ 
den erſt feſtklebt und 
daann, wenn ſie ſich vom 

5 Luftzuge aufnehmen läßt, 

wieder abbeißt. Ein ſol⸗ 
ches Vorgehen konnte ich 
bei meinen vielfachen Be⸗ 


dagegen einwenden, daß 
ſich die Spinne damit das 


ſchweren würde, weil ſich 
derzwiſchenBefeſtigungs⸗ 
punkt und Hinterleib ent⸗ 
ſpinnende Faden nur 


mag und die Spinne den 
auf den Befeſtigungs⸗ 
punkt des Fadens aus⸗ 
geübten Zug gar nicht zu 
ſpüren, alſo auch nicht zu 
beurteilen vermag, ob 
dieſer imſtande iſt, ſie 
davonzutragen und in 
den Lüften ſchwebend zu 
erhalten. 


\ 


werden. Denn dieſe Lenz⸗ 


von Brehms Tierleben 


obachtungen in keinem 
3 Fallfeſtſtellen und möchte 


Entführtwerden nur er⸗ 


ſchlecht zu entfalten ver⸗ 


DERGEDANKE | Novellettevon SERENA FLOHR 


ils rotes Sommerkleid ſtach grell in die ſonnen⸗ 

heiße Landſchaft. Sie ſtand in dem kleinen 
Gartenhaus, das knapp an die weiße Parkmauer 
gebaut war, und blickte angeſtrengt die helle Straße 
entlang. Mit ſchrillem Pfiff hatte eben der Zug 
drüben den kleinen Bahnhof verlaſſen. Nun mußte 
Gerhart gleich ſichtbar werden. Etliche Menſchen 
tauchten in der Ferne auf, kleine Punkte, die ſich 
fortbewegten und da und dort in Wieſenwege ent⸗ 
ſchwanden. Schließlich war es nur noch einer, der 
auf der breiten Landſtraße blieb, näher kam, wuchs. 
Lil winkte mit dem Taſchentuche, die Geſtalt winkte 
lebhaft zurück. Lil lächelte. Noch war ſie an keinem 
Sonnabend nachmittags vergeblich hier geſtanden, 
immer war Gerhart pünktlich gekommen. Sie nahm 
den großen Schlüſſel vom Tiſche, der die kleine 
Pforte in der Parkmauer öffnete, und wollte die 
wenigen Stufen hinabſpringen, als ſie jäh inne⸗ 
hielt. Ihr Blick war nochmal zu dem Näherkommen⸗ 
den gegangen, und nun bemerkte ſie, daß es ja gar 
nicht Gerhart, ſondern ein ihr ganz Fremder war, 
dem ſie zugewinkt hatte. 

Erſt wollte fie raſch in den Park hineinlaufen, 
damit der Einherſchreitende ſie gar nicht mehr ſehe, 
dann aber beſann ſie ſich. Beſſer doch, ihm ihr Ver⸗ 
ſehen zu erklären, was mochte er ſonſt von ihr 
denken? So blieb ſie, trat an die Brüſtung des 
Sommerhauſes und betrachtete in heimlicher Neu⸗ 
gierde den Herannahenden. Der war jung, braun 
und ſtark und blieb wie ſelbſtverſtändlich unten auf 
der Straße vor ihr ſtehen. Lil ſah in dunkle Augen, 
die luſtig zu ihr emporblitzten. 

„Verzeihen Sie,“ begann ſie raſch und ein wenig 
atemlos, „aber ich verwechſelte Sie in der großen 
Entfernung mit meinem Verlobten, der Sonnabends 
mit dieſem Zuge aus der Stadt zu kommen pflegt 
und dem ich immer entgegenwinke.“ 

„Oh, bitte,“ lachte der Fremde, „Ihre Begrüßung 
hat mich ungemein erfreut, kam ſie mir doch gänz⸗ 
lich unerwartet. Wollen Sie übrigens für heute 
nicht mit meiner Geſellſchaft vorlieb nehmen, denn 
Ihr Bräutigam kommt gewiß nicht mehr.“ 

Beide blickten ſie die ſonnenflirrende Straße ent⸗ 
lang, auf der weit und breit kein Menſch zu erſpähen 
war. Dann wandte Lil ſich in einiger Verlegenheit 
wieder dem Wartenden zu, der ruhig am Fuße der 
Mauer ſtand. 

„Ich weiß nicht,“ ſtotterte fie ein wenig hilflos, 
„ich kenne Sie ja gar nicht, und vielleicht kommt 
Gerhart doch noch.“ 

„Es iſt niemand dem Zuge entſtiegen, der Ihr 
Verlobter ſein könnte,“ erwiderte der Junge, „und 
was mich anbetrifft, ſo will ich ohne weiteres der 
Form genügen. 8 

Er machte eine höfliche Verbeugung zu Lil herauf. 

„Geſtatten Sie, gnädiges Fräulein! Ich bin — 
ſagen wir — ein Gedanke! Darf ich nun hinauf⸗ 
kommen?“ 

Und ehe Lil ſich noch von ihrem Erſtaunen ob 
der merkwürdigen Vorſtellung hatte erholen können, 
war der Fremde raſch und behende am Stamm 
eines der alten Bäume, die die Landſtraße zu beiden 
Seiten beſtanden, emporgeklettert und mit einem 
kühnen Satz mitten im Gartenhaus vor dem jungen 
Mädchen gelandet. Nun verbeugte er ſich nochmals 
vor Lil. 

„Das Leben gefällt ſich mitunter in UAberraſchun⸗ 
gen,“ rechtfertigte er ſein Tun, „und nun bieten Sie 
mir doch einen Sitz an und erlauben Sie mir, Ihnen 
ein wenig über die Enttäuſchung, die Sie möglicher⸗ 
weiſe über Ihres Bräutigams Nichtkommen emp⸗ 
finden, hinwegzuhelfen, ja?“ 

Sie ſetzten ſich. Er behaglich, in aller Seelenruhe, 
Lil verſtört, ängſtlich, an das andere Ende des 
breiten Tiſches, möglichſt weit von ihm entfernt. 

Und hartnäckig begann Sie von neuem: 

„Wer ſind Sie denn tatſächlich und was fällt Ihnen 
denn im Grunde ein. 

„Alſo Juriſt iſt er, Gerhart der Sieger,“ lachte 
ſtatt aller Antwort der Gefragte und bat, ſich eine 
Zigarette anzünden zu dürfen. 


„Woher nur können Sie denn das wiſſen?“ 

Lil wurde jetzt über alle Maßen neugierig. 

„Ich weiß es nicht, ich denke es nur, weil Sie 
ſo gründlich fragen, das haben Sie doch gewiß von 
ihm gelernt. Und weil Sie winkend ſeiner hier oben 
warteten und ihm nicht entgegengingen. Wahr⸗ 
ſcheinlich will er dies nicht, damit Ihre hübſchen 
kleinen Schuhe nicht ſtaubig werden und weil 
Leute auf der Straße gehen könnten, vor denen 
man einander nicht ſo begrüßen kann, wie man 


möchte. Er iſt alſo jedenfalls ein ordnungsliebender, 


genauer Mann, folgerte ich, und tippte auf den 
Juriſten. Sie ſehen, ich ſcheine das Richtige ge⸗ 
troffen zu haben, ganz ohne Hexerei.“ 

Lil ſtarrte den Sprecher wortlos an. Er hatte 
recht, bei Gott, er hatte wahrhaftig recht! 

Der andere plauderte weiter. 

„Im Grunde genommen ſind Sie mir ſchon jetz 
nicht mehr gar ſo böſe über mein Eindringen und 
nicht mehr allzu betrübt über Ihres Gerharts Weg⸗ 
bleiben. Mal was anderes, nicht wahr? — Sehen 
Sie, auch ich liebe Zufälligkeiten, Unvorherge⸗ 
ſehenes, Bockſprünge des Lebens. Dort hinüber 
in jenen dunklen Höhenwald wollte ich, und nun 
ſitze ich hier in einem fremden Sommerhaus, bei 
einer ganz fremden jungen Dame, die mich freund⸗ 
lich herangewinkt hat.“ 

Lil errötete zornig. 

„Ich habe doch nicht Ihnen zugewinkt, das wiſſen 
Sie ganz genau. Es iſt unerhört von Ihnen, nun 
ſo etwas zu behaupten.“ 

„Und doch tue ich es,“ beharrte gelaſſen der 
Junge. „Jeder Menſch hat Augenblicke, in denen 
er aus dem Geleiſe ſeines Weges ſpringt, und ſei 
es auch nur in Gedanken, weil ihm die ewige Gleich⸗ 
mäßigkeit unerträglich erſcheint. In irgendeinem 
verborgenen Winkel unſeres Herzens lebt doch 
immer ein glühendes Sehnen und ein heißes Ver⸗ 
langen, das unermüdlich um Freiheit bittet und 
bettelt. Mitunter wollen wir es nicht hören, mit⸗ 
unter lauſchen wir ihm in heimlicher Not. 

Sie lieben Ihren Gerhart, davon bin ich über⸗ 
zeugt, aber doch bebt und prickelt es ab und zu in 
Ihren Fingerſpitzen, die ihn am liebſten umformen 
möchten, und hinter Ihrer weißen Stirne wirbelt 
in ſchweren, leuchtenden Farben der Reigen ſelt⸗ 
ſamer Gedanken und Wünſche. Auf wilder See 
im winzigen Nachen möchten Sie ſein, einzig be⸗ 
ſchützt von ihm, der in ſilbern ſchimmernder Rüſtung 
ungebeugt am Steuer ſtehen ſollte. Oder inmitten 
eines ſchreienden Pöbels, der Sie verfolgt, müßte 
er hoch auf feurigem Roſſe erſcheinen, köſtlich in 
Purpur und Seide gehüllt, und nur durch die Macht 
ſeines blitzenden Auges ſollte er die raſende Menge 
bezwingen, daß ſie demütig gebannt zu ihrer beiden 
Füßen ſänke. Oder aber er käme als Held und Sieger 
aus blutiger Schlacht, lorbeergekrönt. Der Stadt 
ſchönſte und lieblichſte Mädchen zögen ihm entgegen, 
mit Blumen ihn zu überſchütten, mit Lobgeſängen 
zu preiſen. Und eine müßte er beſtimmen, die an 
ſeiner Seite zu bleiben auserkoren wäre. Und dieſe 
eine, einzige, ſchönſte von allen wären Sie, und 
mit ihm überſchritten Sie unter dem Schmettern 
der Fanfaren die Zugbrücke, die zum prächtigſten 
aller Schlöſſer hin überführte. 

So aber kommt er müde aus der Stadt heraus» 
gefahren, wo er in kahlen Räumen über verlogene, 
verdorbene Menſchen Strafe verhängen muß, ſach⸗ 
lich und nüchtern, ſtreng nach dem Geſetze, kommt 
im grünen, etwas abgetragenen Touriſtengewand, 
das fürs Land immer noch gut genug iſt, trägt 
der Hitze wegen ein Schillerhemd, das Sie nicht 
leiden können, und wiſcht ſich den Schweiß von 
der Stirne. Und Sie ſind im Innerſten ein bißchen 
traurig und wiſſen nicht warum, und ſchelten ſich 
dumm und kindiſch und packen doch bei ſeinem 
Nahen Ihre buntſchillernden Gedanken und Träume 
raſch in jene Schachtel dort in der Ecke. Habe ich 
nicht recht? 

Das Mädchen hatte ſtarr, glänzenden Auges 
den ſeltſamen Worten gelauſcht. Jetzt langte es 
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wie unter einem Zwang nach der Holzſchachtel und 
hob den Deckel. 

„Ach nein,“ meinte es enttäuſcht, „ſie iſt ja 
Reer!“ 

Da lachte der Fremde hellauf. 

„Ja, wollen Sie denn Ihre Gedanken und 
Sehnſüchte auch noch mit Ihren leiblichen Augen 
ſehen? Weiß Gott, wie fadenſcheinig und unan⸗ 
ſehnlich ſie Ihnen da am Ende erſchienen? Raſch 
ſchließen Sie den Deckel und hüten Sie dieſe un⸗ 
ſichtbaren Schätze ſolange als Sie können. Die Sie 
in der Jugend ſammeln, müſſen fürs Leben vor⸗ 
halten, Sie werden ſie ſpäter nötiger brauchen als 
jetzt. Denn jedem Menſchen kommen die Stunden 
des tiefſten Alleinſeins, da er zu ſchimmernder Ge⸗ 
danken Träume Zuflucht nimmt!“ 

Nach dieſen Worten, die ſeltſam ernſt aus jun⸗ 
gem Munde klangen, erhob er ſich und trat einen 
Schritt auf Lil zu, die verwirrt ebenfalls auf⸗ 


geſtanden war. 


„Dank für die Raſt,“ ſagte er, nun wieder in 
feinem fröhlichen, ſorgloſen Ton und zog Lils 
ſchmale Hand an ſeine Lippen, „und nichts für 
ungut, wenn ich Verborgenes, Heimliches vielleicht 
etwas allzu offen beſprochen habe. Aber Gedanken, 
die irgendwie ans Tageslicht geraten, ſind dam 
mitunter wie hemmungsloſe Kinder. Und fo ein 
Gedanke bin ich!“ 

Ein Schwung, ein Satz, ein Gleiten entlang des 
alten Baumes, und ſchon ſtand er wieder auf der 
Straße. Reglos blickte Lil dem Dahinſchreitenden 
nach. Ehe er in der Ferne rechts in den dunklen 
Wald abbog, blieb er ſtehen und winkte herüber. 
Und fie winkte zurück, lange . .. 


* 


Tags darauf kam Gerhart, Lils Verlobter. In 
grünen, ein wenig abgetragenen Touriſtengewand, 
über dem weit offenen Schillerkragen des weißen 
Hemdes leuchtete das erhitzte Geſicht und die Schuhe 
waren arg ſtaubbedeckt. Lil im roten Sommer: 
kleid öffnete ihm das Pförtchen mit dem großen 
Schlũſſel. Geſittet kam er über die hölzernen Stufen 
herauf, ließ ſich erſchöpft auf der Bank nieder und 
trocknete mit dem Taſchentuch den Schweiß von 
der Stirne. 

„Geſtern haſt du mich vergebens erwartet, aber 
ich hatte eine wichtige Verhandlung, die bis in den 
Abend währte. Verzeih, es tat mir ſo leid! Nun 
komme ich dieſe Woche um viele Stunden der guten 
Luft, die ihr hier habt.“ 

Er verſchnaufte ein wenig, dann griff er in die 
Taſche ſeiner Joppe und zog vorſichtig ein großes, 
eingerolltes Kaſtanienblatt hervor. 

„Da hab' ich unterwegs eine Rieſenraupe ge⸗ 
funden, wollen ſehen, was für ein prächtiger 
Schmetterling daraus wird.“ 

Er blickte ſuchend um ſich und entdeckte die Holz⸗ 
ſchachtel in der Ecke. 

„Gib her, Liebling, die iſt wie geſchaffen dazu, 
da ſoll das Tier hinein.“ 

Aber Lil, die bis dahin ſchweigſam und grü— 
belnd ihren Verlobten betrachtet hatte, legte jetzt 
haſtig beide Hände über die Schachtel und hiell 
ſie feſt. 

„Nein, Gerhart,“ widerſprach ſie ängſtlich und 
dringend und ſchüttelte den Kopf, „die kam ich 
dir unmöglich geben, da iſt etwas ſehr Koſtbares 
drin.“ 

Gerhart jedoch entwand ihr mit ſcherzhafter 
Gewalt das Ding und hob den Deckel. 

„Närrchen, du,“ lächelte er, nach dem kleinen 
Ringkampf voll plötzlich erwachter Zärtlictei, 
„willſt mich zum Beſten halten, ich wußte ja, dez 
ſie leer iſt!“ 

Lil entgegnete nichts. Sie war an die Brüftung 
getreten, und während ihr Bräutigam vorſichtig die 
dicke, ſchillernde Raupe in die leere Schachtel 
legte, blickte ſie mit ſtarren, weit ofſenen Augen 
zum Waldrand hinüber, von wo aus tags vether 
der andere zum letztenmal herübergewinkt hatte. 
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Lilzt 
ſollte einmal die Kompoſitionen eines jungen 
Menſchen auf ſein Talent hin prüfen. Die Ar⸗ 
beiten muteten ihn ſo reif an, daß er nach dem 


Alter des Komponiſten fragte. Man ſagte ihm: 


„Sechzehn Jahre!“ — „Wie,“ entgegnete Liſzt, „Jo 


jung? Und ſchon ſo alt? Aus dem wird nichts!“ 


8 
Donizetti 


| pflegte, um feine Einfälle im. Kopf ausreifen zu 


laſſen, irgendeinen Gegenſtand geiſtesabweſend an⸗ 
zuſtarren, ganz gleich, wo er ſich gerade befand. 
Um ſich in die rechte Stimmung zu verſetzen, ſuchte 
er dann den betreffenden Gegenſtand ſo lange auf, 
bis die Melodie ſich geformt hatte. So ſtand er 
einmal tagelang vor den Schaufenſtern eines Ladens 
und ſtarrte die ausgeſtellten Gegenſtände an. 
Dem Beſitzer fiel der hartnäckige Bewunderer ſei⸗ 
ner Auslagen auf, und unlautere Abſichten befuͤrch⸗ 
tend, ſchrie er ihn an: „Was ſuchen Sie hier?“ — 


ö „Ach, nur das Finale zum dritten Akt der Lucia,“ 


Bar un harmlos. 


. 


** 


. Karl Löwe 
Ein Freund, dem Karl Löwe eine neukom⸗ 


ponierte Ballade vorſpielte, meinte, fie ſei zwar 


ſehr ſchön, erinnere aber manchmal an Mozart. 
„Macht nichts,“ ſagte Löwe lächelnd, „an Mozart 


wird man immer gern erinnert!“ 


1 
.Guftav Mahler 
ſchrieb ſeine dritte Symphonie, in der er die Natur 
muſikaliſch wiederzugeben ſucht, auf ſeinem Land⸗ 
ſitz am Atterſee. Als ihn Bruno Walter dort be⸗ 
ſucht und ſich bewundernd in der herrlichen Um⸗ 
gebung umblickt, ſagt Mahler vergnügt, an ſeine 
Naturſymphonie erinnernd: „Ach, Sie brauchen 
ſich gar nicht mehr umzuſchauen; hier herum. habe 


ich ſchon alles fortkomponiert.“ 


»Die hier wiedergegebenen Anekdoten find der Samm⸗ 


lung „Die Spieldoſe“ von Ernſt Deeſey (Tal & Co., Vers 
lag. Leipzig) nacherzählt. Wir erinnern bei dieſer Ge⸗ 
legenheit unſere Leſer an die in der Deutſchen Verlags⸗ 
Anſtalt. Stuttgart und Berlin, erfchienenen großangeleg⸗ 
ten und prächtig ausgeſtattelen biographiſchen Werke 
Ernſt Deeſeys aus der Sammlung Klaſſiker der Muſik“: 
Bruckner, Hugo Wolff, Johann Strauß, 


1 


\ 
Dingelſte dt ’ 
wurde um einen kurzen Beitrag für die Feſtſchrift 
eines Theaterjubiläums gebeten. Er ſchrieb: „Jedes 
Theater iſt ein Narrenhaus; 
Abteilung für Unheilbare!“ 
* 


| Leopold von Meyer 
Zur Zeit Kaiſer Ferdinands gab es einen bes 


rühmten Komponiſten Leopold von Meyer, der 


zum Hofkonzert befohlen war. Nach dem Spiel 
ſpricht ihn die Majeſtät an: „Sehr ſchön, Herr von 


Meyer. Ich habe Thalberg gehört — — —“ 


Verbeugung des Belobten. | 

„Liſzt habe ich auch ſchon gehört —— —" 

Meyer ſtrahlt. 

„Aber ſo wie Sie — — —“ 

„Oh Majeſtät machen mich zu glück 75 ſotterte 
Meyer entzückt. 

„So wie Sie, Herr von Meyer, hat noch keiner 
geſchwitzt! vollendet = alte Kaiſer freundlich. 


8 
Der berühmte Muſikverleger Schleſinger gab 
einſt dem Komponiſten Joſef Deſſauer eine ſilberne 


Uhr als Honorar für einige Romanzen. Bald 


darauf kommt Deſſauer zu Schleſinger und be⸗ 
klagt ſich, daß die Uhr nicht gehe. 

„Meinen Sie, Ihre Romanzen gehen?“ fragt 
Schleſinger zurück. er 


Brahms 


Als Scholz’ Vertonung von Schillers Glocke 


erſtmalig aufgeführt wurde, war auch Brahms 
anweſend, auf deſſen Urteil es dem Komponiſt en 
natürlich beſonders ankam. Eilig fragte er nach 


Schluß des Konzertes den berühmten Freund nach 


ſeinem Eindruck. Brahms nickte beifällig und ſagte: 
„Ein unverwüſtliches En 


Ein 8 er 


bellagt ji) über den ſchlechten Beſuch feiner Kon⸗ 


zerte. „Wiſſen Sie was,“ rät ihm der Bekannte, 
„zeigen Sie bei Ihrem nächsten Konzert an Ein⸗ 


tritt frei!“ Wenn dann die Hörer nach dem erſten 
Stück heraus wollen, ſteht am Ausgang ein Plakat: 
Austritt 20 Mark! Sie ſollen mal ſehen, was für 


ein Geſchäft Sie . 


aber die N iſt die der zweite,“ antwortete er. 


Paderewſki 


ae gefragt, wen er für den bedeutendften 


lebenden Klavierſpieler halte. „Godowffi iſt ſicher 


% 
Moritz Mofzkowfki 
trifft einen jungen Muſiker, der feit langer Zeit 
nichts komponiert hat, und fragt ihn nach ſeinen 
Arbeiten. „Oh, ab und zu ſchreibe ich,“ erwidert 
der. — „So, zu auch?“ fragt Moſzkowſki malttids. 
N . > 


Liſzt 


| Bei einem Konzert am Wiener Hof pafjierte 


Liſzt das Mißgeſchick, daß jich ſein weißer geſtärkter 
Kragen während des Spiels aus der Soutane 
löſte und eigene Wege einzuſchlagen drohte. Liszt 


verſuchte den Widerſpenſtigen wieder und wieder 


herabzudrücken, was ihm ſtets mißlang. So gab 
er's endlich auf und ſpielte die Nummer fo zu 
Ende. Höchlich amüſiert hatte der Kaiſer das 
Manöver verfolgt. Jetzt trat er auf den Künftler 


zu, dankt ihm und fagt: „Entſchuldigen Sie, lieber 


Meiſter, daß ich lachte, aber mir fiel immer Schillers 
Kampf mit dem Drachen ein!“ — „Wieſo dem, 
Majeſtät?“ fragte Liszt ſehr erſtaunt. — „Nun, erin, 
nern Sie ſich nicht, da heißt es doch ſchon: um 


Liszt muß mit der Stärke ſtreiten!“ 


. 
Adelina Pati, 

die berühmteſte und höchſtbezahlte Sängerin ihrer 
Zeit, verlangte für ihre Konzerte in Amerika fünf. 
tauſend Dollar pro Abend. Der Veranſtalter der 
Tournse machte die Diva auf die ungeheuerliche 
Summe aufmerkſam, die in einem Monat ſoviel 
betrage wie das Jahresgehalt des Präſidenten der 
Vereinigten Staaten. „Wenn der Präſident billiger 
iſt,“ entgegnete die Patti kühl, „laſſen Sie den 
Präfidenten ſingen. 8 | 


"Brahms 


beſuchte feinen Jugendfreund Bernhard Scholz 


der ihm eine ſoeben vollendete Arbeit zeigte. 
Brahms ſah ſie durch, behielt das letzte Blatt 
in der Hand, rieb es leise zwiſchen den Fingern 
und fragte: „Wo kaufſt du dies ausgezeichnete 
Notenpapier?“ 


. * — 


Die Wiederherstellung des Parthenon / Mit zwei Originalaufnahmen 


Auer Akropolis 


von Athen ſind 
jetzt die Wiederher⸗ 
ſtellungsarbeiten an 
den Propyläen und 
dem zierlichen Erech⸗ 
theion beendet, auch 


„die fehlende Karg: 
tide der Korenhalle 


iſt nach einem Gips⸗ 
abguß des Originals 
eingereiht worden. 
Nun hat auch die 
Reſtauration des 
Parthenon begon⸗ 
nen. Dieſer ſchönſte 
Tempelbau, den je 
die Welt geſehen, er⸗ 
hebt ſich dort, wo 
einſt ein uraltes, von 
den Perſern zerſtör⸗ 
tes Heiligtum ſtand. 
Unter der Herrſchaft 
des Kimon wurde 
durch die Architekten 
Iktinos und Kallikra⸗ 
tes 447 vor Chriſtus 


» I * * 
* 14 ir fr 1755 
— — TER 


Die durch die Pulverexplofion 1 Säulen des Parthenon 


Vom Innern des Tempels aus aufgenommen 
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der Neubau aus pen« 
teliſchem Marmor be⸗ 
gonnen und durch 
Perikles vollendet. 
Im Jahre 436 konnte 
der Schlußſtein ein⸗ 
gefügt werden. Ein 
Feſtzug anläßlich der 
Feier wurde in Re⸗ 
liefdarſtellung im In⸗ 
nern der Cella ange⸗ 
bracht. Pheidias und 
ſeine Schüler ſchu⸗ 
fen den plaſtiſchen 
Schmuck und eine 
rieſige Statue aus 
Elfenbein und Gold 
der jungfräulichen 
Schutzgöttin Athene, 
der der Tempel ge⸗ 
weiht wurde. 

Nach Einführung 
des Chriſtentums 
blühte in der Stadt 
noch lange die be⸗ 

rühmte Philofophen- 
ſchule. Um dem 


70 


Gottes, geweiht. 


4 „J. 14 147 11 777 


Bombe 
furchtbare Exploſion erfolgte, die den Tem⸗ 


Glaubens ein Ende 
zu machen, ſchloß Ju⸗ 


| Parthenon ö 


die Venezianer unter 
Moslim ein Pulver⸗ 
ligtum gelegt. um 


26. September 1687, 
ſchlug während der 


Widerſtande des alten 


ſtinian 526 die Athe⸗ 
ner Univerſität. Das 
wurde 
eine Kirche, erſt der 
göttlichen Weisheit, 
Sophia, und dann 
wieder einer Jung⸗ 
frau, der Mutter 


Als die Türken 
Hellas erobert hatten, 
wurde der Tempel 
eine Moſchee Allahs. 
Während der Bela⸗ 
gerung Athens durch 


Moroſini hatten die 


magazin in das Hei⸗ 


Unglückstage, dem 


Beſchießung dort eine 
ein. Eine 


: pel in zwei Stücke zerriß und Säulen und 


X44 2 


11 


Marmorblöcke zu Boden ſchleuderte. 


Anfang des vorigen Jahrhunderts kam 


Lord Elgin, der engliſcher Botſchafter in 


Konſtantinopel war, mit Ermächtigung der 
türkiſchen Regierung zum Raubzug nach 


U 
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Die verhältnismäßig gut erhaltene Weſtfront des Parthenon in ihrer heutigen Geftalt 


Athen. Des Parthenons ſchönſte Giebel⸗ 
figuren, beſte Metopen und Friesſtücke ließ 
er ausbrechen und nach London verſchleppen, 


von denen bei der Überfahrt ein Teil mit dem 
Schiff im Meer verſank. 


Lord Byron richtete im „Childe Harold“ 
empörte Verſe gegen ſeinen ſchottiſch en 


E TE EIERN: r 1 ec 7 
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Landsmann, deſſen 
„Elgin Marbles“ den 
größten Schatz des 
Britiſchen Muſeums 
bilden: „To guard 
those relics ne'er to 
be res tored.“ ö 
Die auf dem Boden 
liegenden. Säulen⸗ 
trommeln werden 
leicht wieder aufge⸗ 
richtet ſein, und Feh⸗ 
lendes kann aus den 
Marmorbrüchen des 
Pentelikon erſetzt 
werden. Das kleine 
Volk der Griechen 
aber kann allein die 
Koſten für eine voll⸗ 
ſtändige Rekonſtruk⸗ 
tion des Tempels 
nicht aufbringen; 
Gelder dazu müßten 
auch von anderen 
Nationen geſammelt 
werden. Noch ſtreiten 
Gelehrte und Archi⸗ 
tekten, Griechen und 
beſonders Engländer, darum, wie weit die 


Wiederherſtellung gehen ſoll. Wie das In⸗ 


nere ausſah, wiſſen wir nicht, und das 
Außere möchten wir nicht ganz verändert 
ſehen, ſondern ſo erhalten wiſſen, wie wir 
es kennen und liebgewonnen haben. 
2 G. en m ow 


Gortſekund) 


imrod Sahib machte eine Pauſe und lehnte ſich 
weiter vom Feuer zurück. Von den anderen | 


kamen leiſe Rufe der Zuſtimmung. 

„Daß ich unter euch ſitzen darf, erfüllt mich mit 
Freude und Genugtuung und ich danke euch für 
euer Vertrauen,“ fuhr der Engländer ruhig fort. 
„Ihr könnt ſicher ſein, daß eure Klagen einen le⸗ 
bendigen Widerhall in meinem Herzen finden. Doch 


der Außenſtehende ſieht weiter als der, der im Ge⸗ 


tümmel kämpft. Wahrlich, ich verſtehe gut, das 
ihr brennt, den Kampf gegen die Türken mit friſcher 
Kraft zu führen, neues Holz in das verlöſchende 
Feuer zu legen. Doch der Kampf muß ein Ziel 


haben, das weiter liegt als die Befreiung von den 


gegenwärtigen Bedrückungen. Er muß geführt 
werden gegen den Kernpunkt der Macht eurer 


Feinde. Wo nun liegt er? Weshalb können ſie euch 


einen nach dem anderen überkommen? Weil ſie 
ſich die Macht des Kalifats angeeignet haben. Doch 
iſt der Kalif nicht wählbar? Hat nicht der Prophet 
ſelbſt geboten, daß er zu wählen ſei? Wer aber 
wählt ihn jetzt? Der Sultan der Türken nennt ſich 


Kalif kraft der Macht, die er beſitzt, kraft der Macht, 


die ihr ihm leiht. Wer wagt es, gegen den Kalifen 
die Hand zu heben? Gegen den rechtmäßigen Ka⸗ 
lifen. Solange ihr aber dem Sultan in Konſtan⸗ 
tinopel die Macht zugeſteht, ſolange wird auch euer 
Kampf ausſichtslos ſein. Daher, bevor ihr beginnt, 
wählt euch ein Ziel, das euch Mitſtreiter und Helfer 


die Menge bringen wird. Kämpft nicht um eure 
eigene Freiheit, ſondern um die Freiheit eines jeden 


Moſflem, den Kalifen zu wählen. Kämpft darum, 


daß der Glanz und die Macht des Kalifats zurüd- 
kehre zu dem, dem ſie zuſtehen, zu dem gewählten 
Kalifen. Kämpft um ein arabiſches Kalifat, das 


in den heiligen Stätten ſeinen Sitz hat und alle 
Rechtgläubigen unter ſeinem Schutz vereinigt. 
Dann, aber nur dann, werdet ihr frei werden. * — 
Der Engländer ſchwieg. 
„Maſchallah!“ rief Bahri ibn Omer. „Du haſt 
Recht. Mit dieſem Ziele werden wir alle Araber 


vereinigen, die Taj und die Schammar, die Munte⸗ 
fik und die Beni Lam, die Afedſch und bis zu den 
Al Tucaiman, . alle anderen bis nach Mul 


maut.“ FR 

Ridwan hob leicht die Hand. * 

„Was du ſagſt, iſt wohl wahr. Der Gedanke iſt 
ſchon oft erwogen worden. Auch bei uns. Er lebt. 
Aber zu ſeiner Durchführung fehlt viel. Nicht nur 
Waffen und Geld, ſondern Einigkeit und Ver⸗ 


trauen. Wenn wir warten wollen, bis ſich alle zu 
dieſen Gedanken bekehrt haben, ſo wird ihn nie⸗ 
mand unter uns um einen Schritt gefördert ſehen. 
Anders aber, wenn eine kleine Zahl von Stämmen 


ihn entſchloſſen zu ihrem Kampfziel erhebt und für 


ein arabiſches Kalifat zu den Waffen greift. Dann 


werden mit den erſten Erfolgen auch die anderen 


ſich anſchließen. Sie werden nicht zurückſtehen | 


wollen.“ 


Der Kurde war den Worten der anderen auf⸗ 
merkſam gefolgt. Abla hatte ſeine Geſtalt am 
Feuer unbeweglich ſitzen geſehen. Jetzt machte er 


eine Bewegung. Ihn intereſſerte das arabiſche 
Kalifat nur, wenn es dazu helfen konnte, die Un⸗ 
abhängigkeit ſeines Volkes zu erreichen. Doch er 
hütete ſich wohl, dies auszuſprechen, ſondern ſagte: 

„Wie du ausführſt, Ridwan Scheich, Einigkeit 


und Vertrauen ſind die Grundlagen des Erfolges. 


Aber ohne Waffen und Geld nützen ſie uns nichts. 
Und noch weniger Ausſicht auf Erfolg hat ein 
Kampf, den wir mit ungenügenden Mitteln be⸗ 
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ginnen. Haben wir nicht von Anfang an allen 
ſichtbare Erfolge aufzuweiſen, ſo kann es ſehr wohl 
ſich ereignen, daß der Kampfruf, den du , 
wenig Widerhall findet.“ 

Der Engländer beugte ſich vor, wie um beſſer 
hören zu können. | u 
„Wir find die Freunde der Unterbrüdten in der 
ganzen Welt. Wie ſollten wir, mit denen uns die 
Intereſſen von Millionen, die in unſeren Grenzen 


leben, verbinden, nicht zu helfen bereit fein? an 


und Geld ſtehen zu eurer Verfügung.“ 

Er wandte den Kopf und blickte Ridwan an. 
„Doch,“ fuhr er fort, „wenn wir helfen ſollen, 
müſſen wir überzeugt ſein, daß der Erfolg, den ihr 
mit unſerer Hilfe anſtrebt und den wir euch von 
Herzen wünſchen, auch möglich, wenigſtens wahr⸗ 
ſcheinlich iſt. Wenn ihr drei euch verbindet, wenn 
die tapferen Scharen der freien Araber des Hamad 
herbeieilen und den Aneſe helfen die türkiſchen 
Feſſeln zu ſprengen, wenn die Kurden der Berge 
dem Feinde mit feſtem Stoß in die Flanke fallen, 
iſt der Rückzug der Türken von den Ufern des Eu⸗ 
phrat zum mindeſten bis an die Grenzen des Ge⸗ 
birges im Norden mit Sicherheit zu erwarten. 
Dann aber werden die anderen Stämme Arabiens 
nicht zögern, ſich anzuſchließen und die erreichten 
Erfolge werden dauernder Beſitz der Sieger. Das 
Kalifat in Stambul wird geſtürzt werden und ver⸗ 


gehen und ein rechtmäßiger Nachfolger der Pro⸗ 


pheten wird in Mekka, wird in Arabien herrſchen 
und ſeine ſchützende Hand über alle Gläubigen in 
der Welt halten.“ 

Er ſchwieg und lehnte ſich wieder zurück. Abla 
ſah, wie er ſeine linke Hand auf die Treppenſtufe 
legte und mit der anderen ſeinen Mantel zuſammen⸗ 


zog. 


„Ein Anfang iſt gemacht,“ ſagte plötzlich Bahri 
ibn Omer, ſeine Hand ausſtreckend und auf Kadri 
deutend. „Wir haben zuſammen den erſten Schritt 
getan und unſeren gefährlichſten Feind, den Ver⸗ 
räter an der Sache des arabiſchen Volkes, gefangen 
genommen. Er ſoll ſterben.“ 

„Wen meinſt du?“ fragte Himrod Sahib ruhig. 

„Tewfik Bey, der ſeit Jahren als türkiſcher Offi⸗ 
zier in Der⸗es⸗Sor mit feinen Truppen ſteht. Er 
iſt ſelbſt Araber und doch die Hauptſtütze eines jeden 
Gouverneurs,“ antwortete der Scheich der Aneſe. 

„Das habt ihr getan?“ fragte Ridwan, von einem 
zum anderen blickend. „Wo haltet ihr ihn ge⸗ 
fangen?“ | 

„In El Iſchara. Scheich Ibrahim dort ift mir 
befreundet. Die Türken werden jetzt wiſſen, daß 
wir ihnen den Kampf anſagen. Zuſammen mit den 
Kurden Kadri ibn Mehmeds werden wir uns er⸗ 
heben. Und wir zählen auf deine Hilfe, Scheich 
Ridwan,“ entgegnete Bahri trotzig und mit er⸗ 
hobener Stimme. 

Abla preßte die Lippen zuſammen. Zwiſchen 
ihren Augenbrauen bildete ſich eine Falte. Die 
Verblendeten! „Der Engländer hat ſein Spiel 
gut geſpielt,“ dachte ſie und wartete geſpannt auf 
die Antwort des Beduinen. Ridwan war jetzt in 
ſeinem eigenen Vorſchlage gefangen. Einer Er⸗ 
hebung der Aneſe und Kurden mußte er ſich an⸗ 
ſchließen. Sie beobachtete ihn genau. Er ſaß ſtill und 
unbeweglich. Seine Blicke folgten den züngelnden 
Flammen des Feuers. Endlich N er ſich zu 
ſeiner Rechten: 

„Wenn ich deine Worte recht verſtanden habe, 
dürfen wir auf deine Hilfe rechnen?“ 

Der Engländer machte eine een Be⸗ 
wegung, ſagte aber nich ts. 

Ridwan richtete ſeine Blicke auf Bahri ibn Omer. 

„Ehe dieſe Hilfe eintrifft, ehe wir nicht aus⸗ 
reichend mit allem Nötigen verjehen find, darf nichts 
geſchehen,“ ſagte er feſt und beſtimmt. 

„In einem Monat können die Waffen und alles, 
was ihr braucht, an der Küſte ſein,“ kam es klar und 
entſchieden von den Lippen Himrod Sahibs. 

„Und in einem Monat können ſie verteilt ſein,“ 
fügte Kadri laut, faſt heftig, an. 

In das Schweigen, das folgte, klang plötzlich ein 
leiſes Ziſchen. Abla ſah einen ſpiegelnden Reflex 
in der Höhlung unter den Treppenſtufen, der ihren 
Blick feſſelte, und ſich langſam hin und her bewegte. 
Eine plötzliche Bewegung des Engländers, der der 
Treppe zunächſt ſaß, ließ ihren Blick abgleiten und 
ihn anſehen. Er war aufgeſprungen und ſtand einen 
Schritt neben ſeinem Teppich, die Augen ſtarr auf 
die dunkle Ecke unter der Treppe gerichtet. Abla 
ſuchte zu erkennen, was ihn erſchreckt haben mochte. 
Plötzlich ſah ihr angeſtrengter Blick, wie aus der 
dunklen Höhlung ſich der erhobene Kopf einer 
Schlange in das warme Licht, das vom Feuer aus⸗ 
ſtrahlte, ſtreckte und ſich leiſe von einer Seite zur 
anderen wiegte. Sie erkannte die geſpaltene Zunge 
und hörte das feine Ziſchen, mit dem das Tier 
ſeiner zornigen Aberraſchung Ausdruck gab. Zwei 
kurze Stümpfe, wie Hörner, überragten den drei⸗ 
eckigen Kopf und hoben ſich, hell von den Flammen 
beſchienen, wie zwei Striche gegen das Dunkel da⸗ 
hinter ab. „Eine Lewa, eine Uräusſchlange,“ 
durchfuhr es ſie. Sie wußte, daß ihr Biß unbedingt 
und faſt ſofort tötet. 

Ridwan hielt den Kopf über die Schulter ge⸗ 
wendet und ſaß unbeweglich, den Blick auf die kaum 
zwei Meter von ihm befindliche Schlange gerichtet. 
Mit der linken Hand griff er langſam und vorſichtig 
nach Kadri hin. 

„Das Schwert,“ hörte Abla ihn flüſtern. 

Das Wort ſchnitt wie etwas Greifbares durch die 
Stille des Raumes, in dem die Schatten, die das 
Feuer warf, lautlos und geſpenſtiſch über den Boden 
und die Wände liefen. 

Ein weiteres Heben des Kopfes und ein lauteres 
Ziſchen antwortete dem leiſen Wort des Beduinen⸗ 
Scheichs. 

Kadri zog ſeine Waffe, eine lange, krumme Klinge 
und reichte es Ridwan. Bahri ibn Omer, durch 
das Feuer gedeckt, ſaß ganz ſtill. Abla war es be⸗ 
kannt, daß die Lewa, eine in dieſen Gegenden 
immerhin ſeitene Schlange, ſchlecht ſieht, aber gut 


hört und die Gewohnheit hat, ſich, wenn in Furcht 
oder Zorn, blindlings dorthin zu ſchnellen, woher 
der ſie erregende Laut ihr Ohr trifft. Aber einen 
Meter lang, kann ſie ſogar einem Reiter an die 
Bruſt ſpringen. 

Angelockt wahrſcheinlich von der Wärme des 
Feuers, war ſie aus ihrem Schlupfwinkel unter der 
Treppe hervorgekommen, und von dem Schein des 
Feuers geblendet, von den aus verſchiedenen Rich⸗ 
tungen auf ſie eindringenden Stimmen verwirrt, 
war ſie noch unſchlüſſig, wohin ſie ihren Angriff 
richten ſollte. 

Ridwan hatte das Schwert Kadris ergriffen. 
Abla beugte ſich, unwiderſtehlich von dem ſich vor 
ihr abſpielenden Geſchehnis angezogen, weiter 
nach dem Rande der Offnung Hin, durch die ſie 
die Vorgänge in dem unteren Raume beobachten 
konnte. Aller Blicke waren ſtarr auf die noch immer 
ſich hin und her wiegende Schlange gerichtet. 
Ridwan ſchob das Schwert hinter ſeinem Rücken 
aus der linken Hand in die rechte und drehte es 
langſam und lautlos, bis er den Griff richtig gefaßt 
hatte. Sein Auge lag noch immer feſt auf dem 
Kopf der Schlange, der etwa einen Fuß über dem 
im Dunkel liegenden Leib grau und gelb und golden 
ſchillerte. 

Ganz langſam hob Scheich Ridwan das Schwert, 
das ihm Kadri in die Hand gelegt hatte, weit nach 
hinten ausholend. Abla ſtützte ſich auf die Hände, 
und, alle Vorſicht außer acht laſſend, war die Gruppe 
am Feuer doch ausſchließlich mit ihrer eigenen An⸗ 
gelegenheit beſchäftigt, richtete ſie ihren Oberkörper 
auf und ſchob ſich näher an den Rand des Loches 
hin, an dem ſie lag. 

Plötzlich fühlte ſie ſich ins Gleiten kommen. Sie 
krampfte ihre Finger in das als Decke unter ihr 
liegende Kleid und duckte ſich zuſammen, ſchob ſich 
rückwärts. Doch zu ſpät. In einem Hagel von Ge— 
ſteinstrümmexn, einer Wolke von Staub brach die 
Decke mit ihr zuſammen. 

Durch das Krachen der aufſchlagenden Steine 
und Schuttmaſſen, die, haltlos geworden, von oben 
nachfielen, drang ein Schrei aus der Richtung des 
Feuers. Doch Abla hatte keine Zeit, darauf zu 
achten. Die Falten ihres Kleides, die mit ihr nieder⸗ 
brechende Deckenſchicht, auf der ſie gelegen hatte, 
milderten ihren Sturz, und ſie ſprang, ſobald ſie 
den unter ihr befindlichen Geröllhaufen berührt 
hatte, auf die Füße. Steine und Lehmbruchſtücke 
überſchütteten ſie und dichte Staubwolken hüllten 
ſie ein. 

Das Fenſter, dachte ſie und ſprang zur Linken, 
zur Mauer. Ihre Hand ertaſtete und faßte den 
Rand der Offnung. Ohne Beſinnen ſchwang ſie ſich 
hinauf. Eine Hand legte ſich auf ihren Arm. Sie 
ſchüttelte den Griff ab und ſprang aus dem Fenſter 
auf die anſtoßenden Mauerreſte. Jemand folgte ihr. 
Sie lief einige Schritte vorwärts und kam an den 
Rand der Umwallung. Irgend jemand war hinter 
ihr. Den Kopf wendend, ſah ſie ihn als dunkle Ge— 
ſtalt ihr folgen. Mit einer ſchnellen Bewegung ließ 
ſie ſich am Mauerrand niederfallen und, ſich mit den 
Händen feſthaltend, außen herabſinken. Sehr tief 
kann es nicht ſein, dachte ſie. „Los!“ und ließ ſich 
fallen. Die Entfernung war nur etwa zwei Meter 
geweſen und kaum, daß ſie den Boden berührt 
hatte, ſtand ſie ſchon wieder auf den Füßen. Zur 
Mauer aufblickend ſah ſie einen Schatten ſich vom 
Himmel abheben. Er ſtand, die Zeit eines Herz— 
ſchlages, unbeweglich. Dann war er verſchwunden. 
Ein Körper fiel neben ihr zur Erde. Kräftige Arme 
umklammerten ihre Beine und riſſen ſie nieder. 
Abla kämpfte atemlos, keuchend. Endlich gelang es 
ihr, ſich aufzurichten. Sie unterſchied deutlich 
Schritte, die ſich näherten. | 

„Greift zu! Haltet ihn,“ hörte fie ihren Gegner 
leiſe und unterdrückt rufen. 

Sie ſchlug mit aller Kraft nach ſeinem Kopf, 
ſpannte die Knie an und ſtieß ihn plötzlich zurück. 
Der Griff, der ſie um den Leib hielt, gab nach, löſte 
ſich. Sofort ſchnellte fie in die Höhe. Sie war frei. 
Atemlos lief fie in der Richtung des Fluſſes, über 
die Trümmer an der Mauer ſtrauchelnd, über 
Steine fallend. Doch keuchend raffte ſie ſich immer 
wieder auf. Hinter einem der vorſpringenden 
Turmreſte machte ſie endlich Halt. Im Innern der 
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Umwallung hörte ſie jetzt Stimmen, lautes Rufen. 
Sie horchte. Schritte liefen. b 

„Auf die Mauer. Dort muß er ſein,“ konnte ſie 
unterſcheiden. 

Sie eilte weiter, den Abhang hinab. Schon 
fühlte ſie das ebene Gelände in der Nähe des Ufers 
unter ihren Füßen, links von ihr ſah ſie einen langen 
Streifen Tamarisken. Sie ſtürzte darauf zu und 
verbarg ſich in den Büſchen, aber nur, um ſchnell 
die andere, nach dem Fluß zu gelegene Se ite zu 
gewinnen, an der ſie entlang eilte. 

Plötzlich zerriß ein Schuß die Stille. Andere 
folgten. Hatte man ſie geſehen? Sie blieb ſtehen. 
Das Schießen kam von der Mauer und ging weiter. 
Gebückt eilte ſie an das Ende des Buſches. Weiß⸗ 
lich ſchimmerte der Abhang des Kalkhügels vor ihr. 
Schwarz und dunkel erhoben ſich die unförmigen 
Maſſen der Ruinen. Von dorther fielen die Schüſſe. 
Jetzt ſah ſie ein Mündungsfeuer. Zwitſchernd kam 
die Kugel durch die Luft. Ein Schrei gellte auf. 
Aber die Hügelſeite huſchten ſchwarze Geſtalten, 
vier, fünf, ſich deutlich vom hellen Untergrunde ab 
hebend. Eine fiel. Das Feuern wurde lebhafter. 
Wohl drei, vier Gewehre bellten in die Nacht hinaus. 
Jetzt ſpuckte ein Mehrlader in kurzem hellen Tack⸗ 
tack. 

Abla war ratlos. Was ſollte das? Auf wen 
wurde geſchoſſen? Wer lief über die Hügeſſeite? 
Verfolger? — Nein. Verfolgte? Die Geräufde, 
die ſie in ihrem Rücken hinter der Außenmauer ge 
hört hatte, fielen ihr ein. Geſpannt blickte ſie in die 
fahle Dunkelheit. 

Wieder ſtürzte eine der Geſtalten und blieb re⸗ 
gungslos liegen. Da erſcholl ein Kommando, Die 
Punkte verſanken im Boden, waren verſchwunden. 
Und auf einmal blitzten zerſtreut über die Fläche 
des Kalkhügels ebenfalls Schüſſe. Die Kugeln 
pfiffen ſchneidend, mit einem hohen ſingenden Ton 
durch die Luft. 

„Militärgewehre! Soldaten,“ fuhr es ihr durch 
den Kopf. Durch das Gebüſch gegen die Mauern 
von Zenobia gedeckt, lief ſie zum Ufer und eilte, 
ſich tief zu Boden bückend, den Fluß entlang. Das 
Feuer der Soldaten kam regelmäßig. Das Schießen 
von der Mauer wurde ſeltener. Die Verſchwörer 
hatten wohl Deckung geſucht. 

Abla lief weiter. Jetzt entdeckte ſie links von ſich 
den ſchwarzen Schatten des Turmes, in dem Hüfn 
auf ſie wartete. Die Soldaten lagen hinter der 
erſten Geröllzunge, das oberſte Gewehr etwa in 
gleicher Höhe wie das Bauwerk der Ruinenftadt, 
in der ſie die Beratung über den geplanten Araber⸗ 
aufſtand belauſcht hatte. Das letzte lag drei, 
vierhundert Meter tiefer nach dem Fluß zu. Zwi— 
ſchen beiden konnte ſie nur zwei andere Mündungs⸗ 
feuer auffinden. Von der Mauer kamen noch im— 
mer Gewehrſchüſſe, aber ſpärlicher. Hin und wieder 
ſang eine zu hoch gegangene Kugel vor ihr vorbei 
und ſchlug mit dumpfem, hartem Ton in die Erde. 
Deckung gab es für ſie nicht, da die ſteile Schwelle, 
die hier an den Fluß trat, aus von der Sonne feſt⸗ 
gebranntem Grus beſtand. 

Abla legte ſich flach auf die Erde, hart an den 
Rand eines ſchmalen Streifens im Nachtwinde 
flüſternder Tamarisken. Der Mann, der ſie feſt— 
zuhalten verſucht hatte, mußte zu den Soldaten 
gehören. Wie aber kamen Soldaten dazu, gerade 
jetzt, ja überhaupt, in Zenobia zu ſein? Hatten auch 
ſie etwas von der Zuſammenkunft gewußt, deren 
Datum und Ort ſie in Bagdad nur mit ſo viel Mühe 
und Ausdauer hatte in Erfahrung bringen können? 
Waren die Soldaten zu dem Zwecke hier, die Ver— 
ſchwörer gefangen zu nehmen? Oder war ihr Ex 
ſcheinen nur zufällig? Faſt glaubte ſie das letztere 
annehmen zu müſſen. Jedoch dieſe Zufälligken 
wäre faſt noch unerklärlicher geweſen, denn wer 
verirrte ſich in dieſe weitab von der Straße fie 
gende Gegend, die nur einige Hirten und auch ſie 
nur in der Zeit, in der der Graswuchs ſproßte, au: 
ſuchten? Selbſt für die ſonſt mit allen zufriedenen 
Ziegen war hier kaum Nahrung zu finden. Es 
ſchien alſo immer noch wahrſcheinlicher, daß die 
Anweſenheit der Soldaten irgendwie mit der Zu— 
ſammenkunft in den Ruinen in Verbindung ſtand. 
Doch waren es wirtlich Soldaten? Auch andere 
konnten Militärgewehre beſitzen. Sollten es Wege 
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lagerer jein, zduberiſche Nomaden, Die dem einen 
oder dem anderen der Scheichs, dem Kurden oder 
dem Engländer gefolgt waren, um ſie in dieſer Ein⸗ 
ſamkeit zu überfallen? Denn Abla nahm an, daß 
ein jeder für ſich gekommen ſei, ſo wie ſie Ridwan 
hatte allein anreiten ſehen. Doch dann verwarf ſie 
dieſen Gedanken wieder. Niemand würde es ge⸗ 


wagt haben, einen der beiden Araber anzugreifen. 


Vielleicht aber waren die Räuber, wenn es Räuber 
waren, auf der Spur des Kurden. Doch ſicherlich 


reiſte er nicht allein, und daß er ſich verteidigen 
würde, war vorauszuſehen. Blieb noch der Eng⸗ 


länder. Dik Abſicht eines Überfalles auf ihn ſchien 
noch am wahrſcheinlichſten. Plötzlich fiel ihr ein, 
daß ſie ein Kommando gehört hatte, ein türkisches 


Kommando: „Hinlegen. — Feuern!“ hatte es ge⸗ 


lautet. Das behob alle Zweifel. Es mußten Sol⸗ 
daten ſein. Vielleicht aus einem der Forts weiter 


= flußaufwärts. 
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Während fie Jo überlegte, war das Schießen ver⸗ 


ſtummt. Der Fluß rauſchte mit leiſem Ziſchen zu 
ihrer Linken. Die Sterne funkelten gleichgültig 


ſchnitten die Ränder der Hügel hoch über ihr in das 
Geflimmer. Der Wind hatte ſich aufgemacht. Es 
mußte auf Morgen gehen. Abla warf einen Blick 


nach den Sternen. Sie zeigten zwei Stunden nach. 


Mitternacht. 
Langſam erhob ſie ſich. Vorſichtig 11805 allen 


Seiten ſpähend. Da ſie nichts Verdächtiges be⸗ 
merkte, ging fie, tief gebückt und ganz langſam, 


ſtändig ſtehen bleibend, die Halde hinauf, dem ein⸗ 
ſamen Turm zu. Als ſie ihn erreicht hatte, verſchwand 


ſie raſch in ſeinem Innern. Ein leiſes Schnauben 


zeigte, daß Hüſn ihr Kommen bemerkt hatte. Sie 


taſtete ſich zu dem Hengſt und legte ihm die Hand 


auf die Nüſtern. Das Tier drängte ſich an ſie, ohne 
die Füße zu bewegen, als ob es fühle, daß jedes 
Geräuſch vermieden werden müſſe. Die Araberin 


nahm ihm den Futterſack ab, der leer war, und band 


ihn hinter dem Sattel feſt. Dann zog ſie die Gurte 


an und band das Tier los. Es ſchüttelte leiſe den 


Kopf. Hüſn die Zügel über den Kopf legend, blieb 


und golden vom tiefen Dom des Himmels. Hart 


Abla nachdenklich ſtehen. Wenn fie iet de den. Turm 


‚verließ, um zurück zu ihren Wagen zu reiten, 


würden die Hufſchläge weithin durch die Nacht zu 
hören ſein. Eine Kugel iſt ſchneller als das ſchnellſte 


Pferd. Doch würde man ſie ſehen n Würde 
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j Jeder gebildete Musikfreund jest 
Die Musik 
8 Herausgegeben von Bernhard Schuster 
Am I. Oktober beginnt der 
15.) ahrgang 


Preis vierteljährlich 1 00 Mark 
Ein Monatsheft kostet 35 Mark 


Die Musikenthält Beiträgeunserer ersten Fachschrift- 

steller, die ihr die Führung auf musikliterarischem 
Gebiet verschafft haben. Ein kritischer Überblick um- 
faße das Musikleben ( Ober u.Konzert) der wichtigsten 
Platze des In- u. Auslandes. Eine Zeitschriftenschau, 
das Referatwesen, die Revue der Tagesvorgänge bieten 
dem Musikfreund einen lückenlosen ‚ck über 
die musikalische Zeitgeschichte. Bilder und Musik- 

der lagen bieten Schmuck und Anregung. 
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Bestellungen nehmen alle Postanstalten und 
Buchhandlungen entgegen oder die 


Deutsche Verlags-Anstalt 
Stuttgart Berlin Leipzig 
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ſie nicht in der Dunkelheit verſchwunden ſein, noch 


ehe man feſtſtellen konnte, wo ſie war? Die Gefahr, | 


getroffen zu werden, ſchien alſo klein. 
Doch warum ſollte ſie den türkiſchen Soldaten 
überhaupt. ausweichen? Sie ſchienen einen Führer 


zu haben. War es nicht beſſer, ſie aufzuſuchen, ſchon 
um ſchnellſtens Schritte einzuleiten zur Verhin⸗ 


derung der Ermordung des türkiſchen Offiziers, der, 
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of 
wie Bahri ibn Omer len hatte, in et Iſchara 
gefangen gehalten wurde? Und dieſe Tat mußte 
unter allen Umſtänden verhindert werden, denn 


ihre Folgen würden den Aufſtand der Aneſe un⸗ 
abwendbar machen. | 


Jedoch wie, wo ſollte ſie die Soldaten treffen? 
Da fie Verluste gehabt zu haben ſchienen — hatte 
doch Abla ſelbſt einige von ihnen fallen ſehen — 


würden ſie wohl verſuchen, die Toten zu bergen 


oder die Verwundeten zu verbinden. Sie würden 
ſich daher wohl bemühen, wieder in die Nähe der 
Ruinen, dort, wo die Gefallenen lagen, vorzu⸗ 
ſtoßen. ä 

Da das Schießen nun ſchon längere Zeit ge⸗ 
ſchwiegen hatte, mochten die Araber und ihre 
Freunde ſich im Schutze der Nacht aus dem Staube 
gemacht haben, denn auch ſie würden ſich wohl klar 


geworden ſein, daß fie türkiſche Soldaten ſich gegen⸗ 


über hatten. Auch nur von ihnen erkannt zu werden, 


lag ſicherlich nicht in der Abſicht Bahri ibn Omers 


oder eines der anderen. Beſonders nicht des Herrn | 
Engländers! Abla mußte lachen, wenn fie an fein 
überraſchtes Geſicht dachte. Auch war da noch die 
Schlange, die ebenfalls möglich erweiſe Unheil an⸗ 
gerichtet hatte. Der Schrei, den ſie im Fallen ge⸗ 
hört hatte, mochte von ihr verurſacht worden ſein. 


Wen aus dem Kreiſe um das Feuer hatte ſie wohl, 


gebiſſen, oder hat Nidwan ihr im Sprunge den 
Kopf vom Rumpfe getrennt! Schade, ich hötte das 
gern geſehen. Warum konnte die Decke nicht noch 
eine Minute länger halten? dachte Abla, während 
ſie dabei war, ihr Pferd aus dem Turme zu führen, 
um den Verſuch zu machen, die Soldaten zu finden. 


Da hörte ſie Schritte, die über den harten Boden 


der Halde näher kamen. | 

Schnell zog fie ihr Tier mit ſich unter den Ein⸗ 
gang zurück, denn ſie wollte nicht im Innern des 
Gebäudes plötzlich geſtellt werden. Die Hufe des 
Pferdes hatten bei jedem Schritt vorſichtig über die 
Lehmbrocken und Steine gefühlt, ſo daß es ohne 
lautes Geräuſch gefolgt war. . 


(Fortſ etzung ſolgt) N 
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Die Heilquellen von Stuttgart-Berg-Cannftatt 


chon zur Diluvialzeit entſprudelten 

dem Stuttgart-Cannſtatter Keſſel 
ſo ergiebige Mineralquellen, daß ſie das 
ganze Becken mit ſtarken ockergelben 
Niederſchlägen bedeckten. Die Mineral- 
quellen Cannſtatts wurden bereits von 
den Römern zu Badezwecken benutzt. Sie 
gerieten ſpäter in Vergeſſenheit und er— 
wachten erſt zu Beginn des neunzehnten 
Jahrhunderts zu neuem Leben. Im gan- 
zen ſind es 36 Mineralquellen, die hier 
zutage treten und ſich eines ungewöhn— 
lichen Reichtums an Kohlenſäure erfreuen. 
Sie kommen warm aus der Erde mit 
einer Temperatur von 20 bis 23 Grad 
Celſius, enthalten neben anderen Mineral— 
ſtoffen Kochſalz, Bitterſalz und Glauber— 
ſalz. Dieſe eigenartigen Quellen eröffnen 
einem weiten Kreis menſchlicher Leiden 
die Ausſicht auf Heilung. Sie eignen ſich 
für Einatmungskuren bei Erkrankungen 
der Atmungswege. In Form von Trink— 
kuren können ſie günſtig einwirken 
bei Stoffwechſelkrankheiten, bei 
Erkrankungen des Magen-Darm⸗ 
kanals, der Leber und der Gallen- 
wege. Als Bäder verabreicht, be— 
einfluſſen ſie geneſungſpendend 
den Stoffwechſel, das Nerven— 
ſyſtem und die Kreislauforgane. 

Als eine beſondere Sehens— 
würdigkeit ſei an dieſer Stelle auf 
das große Mineralſchwimmbad in 
Stuttgart hingewieſen. In ein 
großes Becken, das mit Quader- 
ſteinen vollſtändig ausgemauert 
und bis zu zwei Meter tief iſt, 
ſprudeln ſtark kohlenſäurehaltige 
Mineralquellen hinein, die dem 
Badenden gleichzeitig Erfriſchung 
und Stärkung gewähren. Neben 
dem großen Schwimmbad beſteht 
noch ein kleineres von 200 Qua⸗ 
dratmeter Spiegelfläche, das be— 
deckt und heizbar iſt, im Som— 
mer als Frauenſchwimmbad und 
im Winter als Winterſchwimm— 
bad verwendet wird. Das große 
Becken hat eine Spiegelfläche von 
mehr als 2000 Quadratmetern. 
Dieſe Mineralfreiluftbäder locken 
natürlich nur die Geſunden an, 
die in fröhlicher Laune herum— 
ſchwimmen und ſich nach dem 
Bad von der Sonne bräunen 
laſſen. Für die Kranken kommen 
die warmen Mineralbäder in 
Frage, die in beſonderen Kabi— 
nen verabreicht werden. 

Hervorzuheben iſt noch der 
Eiſengehalt einiger Mineral— 
quellen, der ihre Verwendung 
bei Blutarmut empfehlenswert 
macht. 

Nicht zu vergeſſen iſt, daß 
Stuttgart reich an herrlichen 
Parkanlagen iſt. An erſter Stelle 
ſei auf den unvergleichlich ſchö— 
nen Roſenſtein hingewieſen, der 
für die künftige Entwicklung des 
Mineralbades zum Weltbad von 
einſchneidender Bedeutung iſt. 
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Der Füllraum des „Berger Urquell“ 


Das größte Mineralſchwimmbad der Welt mit einem ſtändigen Zulauf und Abfluß 


von lauwarmem Mineralwaffer in Stuttgart-Berg 
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Hier iſt der geeignete Ort für ein ruhiges 
Kurhaus für Kranke. Hier merkt man 
nichts von dem Staub und Lärm der 
Großſtadt. Hier bietet die Natur einen 
Rahmen von landſchaftlicher Schönheit, 


wie ihn kaum ein anderes Bad der Well 


ſein eigen nennt. Zudem wird es der 
Kunſt des Architekten unſchwer gelingen, 
ſeine Bauten dem Geſamtbild des Par: 
kes ſo anzupaſſen, daß dieſes in keiner 
Weiſe beeinträchtigt wird. 

Auch verwöhnte Kurgäſte werden in 
Stuttgart an künſtleriſchen und geſelligen 
Veranſtaltungen alles finden, was iht 
Herz begehrt. 

Es iſt daher zu erwarten, daß die Wi: 
neralbäderſtadt Stuttgart⸗Berg⸗Cannſtah 
einer guten Zukunft entgegengeht, wem 
alle an ihrer Entwicklung intereſſſerten 
Kreiſe, gleichgültig, ob ſie der Miljenihaft, 
der Arzteſchaft, der Verwaltung oder der 
Bürgerſchaft angehören, einmütig zu. 
ſammenſtehen und zu gemein: 
ſamer Arbeit jich zulammen: 
ſchließen. 


Thüringer Bäderverband 
In Erfurt fand eine außer 
ordentliche 
Thüringer Bäderverbandes ſlatt. 
Als für weitere Kreiſe wiſſens 
wert ſeien folgende Beſchlüſfe 
und Verhandlungsgegenſtände 
hervorgehoben: 
Entſprechend den Rich 
linien des Ausſchuſſes für Alm 
und Wetter der Balneologische 
Geſellſchaft in Berlin ſollen dx 
in den Kurorten vorhandenen 
Wetterſtationen ausgebaut ud 
vermehrt werden. Ganitälstat 
Dr. Bieling (Friedrichroda), det 
als ärztliches Ausſchußmitglied 


ſtimmt iſt, erteilt weitere Aus 
künfte. 

2. Entſprechend dem Beit 
von Preußen beabſichtigt de 
Thüringer Wirtſchaftsminiſterüm 
die Aufſtellung von gejundheit 
lichen und baulichen Mindeit- 
forderungen an Kurorte, die den 
Verwaltungen zur Nachachtumg 
empfohlen werden ſollen. De 
Bäderverband befürwortet hierzu 
die Aufnahme einer neuen Be 
ſtimmung für das kommende 
Thüringer Seuchengeſetz, wonad 
für Kurorte eine erweitern 
Meldepflicht bei anſteckende 
Krankheiten eingeführt werde 
kann. 

3. Die Verſammlung beſcheß⸗ 
tigte ſich mit der durch das 
Thüringer Statiſtiſche Landes 
amt beabſichtigten Einführung 
einer neuen Fremdenſtatiſtik um 
fordert die Kurorte in ihrem 
eigenen Intereſſe zur ſorgfaliz 
Mitarbeit auf. 

4. Der Erfurter Verkehrsamt 
hat in Erfurt ein Verkehrsbeem 


Verſammlung des 


für Thüringen und Sachſen de. 


"Das ideale Nährmittel 
ot nur in den gelben Paketen zum Verkauf 


zeitgemäße Backrezepte kostenlos erhältlich durch die 
Deutsche Maizena-Gesellschaft A. G., Hamburg 15, Maizena-Hans: 


eingerichtet, das as als Auskunftsſtelle für den 
Thüringer Bäderverband tätig ſein ſoll. 

5. Bezüglich der Feſtſetzung der Kurtaxe glaubt 
die Verſammlung Einzelheiten der örtlichen Ent⸗ 
ſcheidung der Gemeinden anheimſtellen zu müſſen. 

6. Als Richtpreis für Wohnung und Verpflegung 

muß auf Grund der in der Verſammlung gehörten 
Urteile der Sachverſtändigen im allgemeinen für jetzt 
freibleibend das Dreißigfache des Friedenspreiſes 
angenommen werden. Als Mindeſtſatz kommt bei 
beſcheidenſten Anſprüchen für Fremdenheime ein 
Satz von nicht unter hundert Mark in Frage. Im 
übrigen wird die Regelung der Preiſe den örtlichen 
Organen anheimgeſtellt. 

Die Regierung von Großthüringen hatte durch 
Entfendung des ärztlichen Referenten des Wirt⸗ 
ſchaftsminiſteriums, das inzwiſchen ein beſonderes 
Referat für Kurorte eingerichtet hat, ihr praktiſches 
Intereſſe an den Beratungen bekundet; von der 
Landesverſicherungsanſtalt nahm Oberregierungsrat 
Schaper an der Verſammlung teil, auch der Magi⸗ 
ſtrat Erfurt, der Thüringer Verkehrsverband, der 
Thüringer Hotelierverband und auch das Thüringer 
Statiſtiſche Landesamt Weimar hatten Vertreter 
entſandt. a 


Der Überfeeklub ; als Verkehrszenirale des 
Außenhandels 

a Der Ende Juni gegründete Aberſeeklub in Ham⸗ 
burg, dem neunhundert Mitglieder, darunter die 
eriten Perſönlichkeiten, Firmen und Handelsunter⸗ 
nehmen Hamburgs, angehören, beabſichtigt, ſich als 
große Zentrale für den Auslands- und Überſeeverkehr 
mit Hamburg und dem deutſchen Binnenlande einzu⸗ 
richten. Dazu ſollen neben dem Stammhauſe Länder⸗ 
gruppen im Auslande gebildet werden, die Mitglieder 
der Ländergruppen würden dann ohne weiteres Ver⸗ 
kehrs mitglieder des Stammhauſes in Hamburg. Das 
Stammhaus wird für die beſondere Bequemlichkeit 
der auswärtigen Verkehrsmitglieder ſorgen, die ſie 


I Schutz vor Auſteckung 
beſonders in der Zeit der Erkältungen. 
ö Zahlreiche Krankheitskeime, darunter die 
Erre pe. der Halsentzündungen, Grippe und 
dergl. gelangen durch Mund und Rachen in 
den Körper. Ein zuverläſſiges Schutz ⸗ und 


Des infektionsmittel von die „ 


Tabletten 


uemer im Sebrauch und nachhaltiger 


(00 der Wirkung als Surgelungen) 


Eine illuſtr. Brofchlire,,Unfichtbare 

Feinde“ ſowie das ärztliche Merk. 

blatt „Verbaltungsmaßregeln bei 

/ Grippe“ überfenden auf Wunſch 
| JFkoſtenlos und poſtfrei Bauer & Cie., 

5 = Derüin SW 48, Friedrichſtraße 281 
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ngebliche „Erfabpräparate” weile man zuruck. f 
0 in allen Apotheken und Drogerien. | 


von den Störungen des Hotellebens unabhängig 
machen und ihnen ein Heim bieten ſoll. So würden 
dann die auswärtigen Verkehrsmitglieder vor einer 
Reiſe nach Deutſchland ihre Poſt und ſo weiter nach 
dem Überſeeklub Hamburg dirigieren können. Sie 


können dort gegen mäßige Miete Sprechzimmer und 
| Arbeitszimmer mit Telephon zur Verfügung erhalten 


und in den Klubräumen mit ihren Freunden ihre 
Mahlzeiten einnehmen. Als Klubhaus iſt das „Patrio⸗ 


tiſche Gebäude“ e in der ESnnengtabt i in Ausſicht | 
genommen. 


Was koftet- heute die Reife über See? 
Wer vom Ausland ſpricht, ſpricht auch von Valuta, 


und wer von einer Reiſe ins Ausland ſpricht, wird 


über Valutaſchmerzen klagen. Denn der Aberfahrts⸗ 


preis wird auch auf deutſchen Schiffen zum Teil in 


ausländiſcher Währung berechnet. Berückſichtigt man 


aber, daß gerade in letzter Zeit der Inlandswert der 


Mark ſich rapide dem Wert der Mark im Ausland an⸗ 
gleicht, ſo wird man indeſſen zu der Erkenntnis 
kommen, daß der Fahrpreis nach Überjee, der in aus⸗ 
ländiſcher Währung berechnet wird, ſich nur wenig 
von dem Fahrpreis unterſcheidet, der auch in deutſcher 


„Währung erhoben werden müßte. Immerhin iſt es 


im Augenblick noch günftiger, wenn der Fahrpreis, 


wie es zum Beiſpiel in der dritten Klaſſe nach Süd⸗ 


amerika der Fall iſt, in Mark erhoben wird. Eine 
ſolche Fahrt von Hamburg über den Atlantik nach Rio 


de Janeiro und Buenos Aires einſchließlich Verpfle⸗ 


gung koſtet in der modernen dritten Klaſſe auf den 
Schiffen der Hamburg -Amerifa - Linie 10— 12000 
Mark, und wer eine Reife in der Kajüte eines Fracht-. 
dampfers nach ſpaniſchen oder italieniſchen Häfen 
machen will, kann mit 7500 Mark und einem täglichen 
Berpflegungsgeld von 175 Mark auskommen. Im 


folgenden ſei ein uberblick gegeben über die Fahr⸗ | 


preiſe auf einigen wichtigeren Überſeerouten, wie ſie 


zur Zeit für die Schiffe der R | 


Gültigkeit: Haben: 


Nach: Klaſſe: Fahrpreis: | 
Neuyork Kajüte 125—135 3 
4 III. Klaſſe 102.508 
Kanada Kajüte 125—135 8 

„ III. Klaſſe 102.50 8 
Kuba Mittelklaſſe 34 & 
A Zwiſchendeck 19 £ 
Mexiko Mittelklaſſe 35 8 

„ Zwiſchendeck 20 K 
0 Kajüte 1608 
Rio de N I. Klaſſe 404 

5 1 1 Kajüte 31 £ 

. III. Klaſſe 10—12 000 % 
Buenos Aires I. Klaſſe 45 
„ „ Kajüte 318 

„ „ III. Klaſſe 10—12000 „ 
Singapore Kajüte 75 K 
Hongkong Kajüte 85 K 
Yokohama Kajüte 90 E 
Kapſtadt I. Klaſſe 62.10 £ 

e II. Klaſſe 47 £ 
III. Klaſſe BE 
Spaniſche Häfen Kajüte 7500 M. 
ohne Verpflegung u 
Italieniſche Häfen Kajüte 7500 K 


ohne Verpflegung 


Wer ſich angeſichts dieſer Fahrpreise eine e Fahrt i. über 
See verſagen muß, braucht des halb noch nicht auf 


eine Seereise zu verzichten. Eine Fahrt von Hamburg 


nach den Nordſeebädern, für die nur ein Fahrpreis 


von 300 um au zahlen it, gewährt ihm den un⸗ 


seit 25 ahren 
anerkannt beste 


Haarfarbe 
ere u. naturlich blond 

ASt 135, Probe M. 45 
3.FSchwarziose Sime 


Berlin. 
Markgrafen Ste.26 
Übers! 


Krankenfahrstühle 
=: f. Zimmer u. Straße, 
elbſtfahrer, Ruhe⸗ 


ten. 


Katalog gratis. 
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Zu haben in allen 3 Geschäf- 

R Direkt nur an Wiederverkäuier, a N 

dresden - Löbtau 55 Schramberger ra Albert Friedemann, Leipzig,- 
6/25. 


G. m. b. H., Schramberg I 


Wasch- u. Plättkosten 


Angenehm Im Tragen 
Immer neu In Form u. Aussehen 
Viele For men und Welten 


Ney & källch, Leipzig-Plagwitz 


85 Wissen Sfe schon von dem neuen 


in den 


Honatsheften? 


Wenn nicht, dann fordern Sie sofort 
ein Probeheft von dem Verlage der 


Weinböhla-Dresden. 


Briefmarken 


—. 100 Kriegsmarken 16Mk., 

4 300 Kriegsmark. 150 Mk., 
500 Kriegsmark. 325 Mk., 
1000 Kriegsmark. 1275Mk. 


aa reg 


Floßplatz 


Preislisten 
kostenfrei 


Literarisch · musikalisch. Monatsh efte 


Prelsdusschreihen 


Literarisch-musikalischen 


- 


vergleichlichen Anblick des Meeres und vermittelt 
ihm, wenn er zur Fahrt den größten der in dieſem 
Verkehr tätigen Schiffe, den bekannten 2000 Tons 
großen Turbinendampfer „Kaiſer“, benutzt, einen 
Eindruck vom Leben an N eines großen See⸗ 
dampfers. 


Gegen. die Fremdenzufchläge 

Vor kurzem fanden in der Berliner Handels⸗ 
kammer Beratungen über die verſchiedenen Arten der 
ſogenannten Fremdenſteuern ſtatt. Anweſend waren 
Vertreter des Auswärtigen Amtes, des Finanz⸗ 
miniſteriums, des Wirtſchaftsminiſteriums, des Nord⸗ 
deutſchen Lloyds, der Hamburg⸗Amerika⸗Linie, des 
Allgemeinen deutſchen Bäderverbandes, des Ver⸗ 
bandes Deutſcher Hotelbeſitzer⸗Vereine, des Verban⸗ 
des Deutſcher Verkehrsvereine, der Organiſationen 


des Groß⸗ und Kleinhandels und ſo weiter. Nach 


mehrſtündigen Beratungen wurde eine Entſchlie ung 


gefaßt, in der es unter anderem heißt: Die Förde⸗ 


rung des Fremdenverkehrs, insbeſondere des Aus⸗ 
länderverkehrs, wird auch unter den heutigen Verhält⸗ 
niſſen aus wirtſchaftlichen, kulturellen und politiſchen 
Gründen für dringend notwendig gehalten. Zuſchläge 


jeglicher Art für Ausländer müſſen wegen der un⸗ 
günſtigen Wirkung auf das Ausland als überaus 


ſchädlich vermieden werden. 

Die in Frage kommenden beruflichen Organi⸗ 
ſationen find feſt entſchloſſen, jeder Übervorteilung 
entgegenzutreten. Der Bund Deutſcher Verkehrs⸗ 
vereine wird alle ihm vorgelegten Beſchwerdefälle 
prũfen und, falls ſie begründet ſind, für Abhilfe 
ſorgen. 


Hoffentlich wird es vor allem gelingen, die Aus⸗ 


länderflucht vor den oft maßlos hochgeſchraubten 
deutſchen Hotelpreiſen dadurch zu beſeitigen, daß bei 


|} — 2 — 2 1 1 
Slick wissend in die Zukunft! Briefmarken T8 se 
Individuell berechnete astrologische a ALGEN. fertigt an wa Versandb.G.Röhr,Mollhagen, Holst. k. 

amen se eat 


der e ee Schriftsteller Julius Guder,. 
f JahresDerschäung 30 Mark und Porto. 


1 


N 


— 


en 117 IN N! E > %%% %%, 


NB ER und ERWACHSENE 


ur 


IN DEN APOTHEKEN. 


treten 


des Schnellzugzuſchlags gelten. ſollen. 


allen Gaſtſtätten eine vernünftige Preispolitik einſetzt, 


damit nicht die Unſchuldigen mit den Schuldigen 
leiden müſſen. Jetzt, wo die Gefahr droht, daß ſich die 
erholungſuchenden Ausländer von unſeren Kurorten 
abwenden, verſteht man erſt den Wert des Fremden⸗ 
verkehrs aus dem Ausland richtig einzuſchätzen. Es 
ſcheint, als wenn bei uns in Deutſchland das Kind 


erſt immer in den Brunnen fallen muß, 2 man om 


zudeckt. 

Die Raffſucht einzelner Gaſtwirie hat nun ganz 
Deutſchland im Ausland ſchwer geſchädigt, das ſelbſt 
ſehr eifrig bemüht iſt, ſeine Landsleute bei ſich zu 


behalten und den eigenen Fremdenverkehr nach Mög⸗ 
lichkeit zu heben. Die argen Enttäuſchungen der 


diesjährigen Reiſezeit werden hoffent⸗ 
lich belehrend für alle Zukunft wirken. 


Reich sbahnneizkarien 


beabſichtigt das Reichsverkehrsminiſte⸗ 
rium in abſehbarer Zeit auszugeben. 
Sie ſollen für die Dauer von dreißig, 
fünfundvierzig und ſechzig Tage gelten 
und für die erſte, zweite und dritte 
Wagenklaſſe ausgegeben werden. Die 
Ausgabebedingungenſtehen im einzelnen 
noch nicht feſt, auch nicht die Preis⸗ 
berechnung. Indeſſen wird, wie das 
Reichsverkehrsminiſterium dem Verband 
reiſender Kaufleute Deutſchlands auf 
ſeine Anfrage mitteilt, mit der Ausgabe 
dieſer Netzkarten eine Verbilligung ein⸗ 
inſofern, als die Karten für 
ſämtliche Schnell⸗ und D⸗Züge des 
Reiches ohne Erhebung einer Zahlung 


errliche 


In kürzester Zeit wird jede erschlalfte 
Büste gefestigt, sowie eine unent- 
wickelte zur höchsten Vollendung ge- 
bracht. Einzig in seiner Art. Bei Nicht- 
zahle Geld zurück laut Garan- 
Originaldose Mk. 35.— 
Kurpackung Mk. 00.— einschließlich 
Porto und Verpackung. Diskret per 
Nachnahme nur allein durch 


Hansa. Laboratorium 


Sommerau 
. See N 5, Abt. A 147. 


erfol 
tleschein. 


in Beruf, Ehe, Liebe, allen 
Ihren Unternehmungen 
durch astrologische Wis- 
senschaft. Gegen Oeburts - 
angaben und 15.— Mk. 
Honorar (Nachn. 5.— Mk. 
mehr) senden wir Ihnen 
Ihren astrol. Lebensführer. 
Astrolog. Bureau 
W. PLANER, 
Oharlottenburg 4, Abt, 38, 


Rn 
Durch Zusatz von Dr. Vierling-Creme didhendes, gesundes Ausseh#: 
Durch den entzückenden Dult Erfrischung und Wohlbehagen! 


Hersteller: J. Rron, Holseifenfabrik, München 


r.... ̃ . TT. — ——........— 
Wenn Frauen leiden — so finden sie den We- n | 
Glück und Gesundheit durch die volkstüml.-wissenschaftl. Auskunftsbaet 
a. Prof. D. über sichere Hilfe bei Blutarmut, Weißfluß, Harn- u. Cech | 


den, Mannesschwäche, Gefühlskälte, Hämorr. ‚Krampfadern, 1 
kr. Störun en, Wechseljahre, Magerkeit, Rheuma u. 88 


Nur durch Verl 
feen e- Frau EIISE Vogel- 7 83 5. 


Brieſ u. „ Ausk. 


Radjoſan 


für werdende 10 ſtillende zue 5 


CTaufende und abertaufende dankbarſter Anerkennungen. Profpehi 2 

Ausführliche Broſchüre über Multerſchaft, Kindespflege, elt. ö | 

Reichilluſtrierles Buch in Mupfertiefdruck 10 Mk. Zufendan pete: 
| 


| Rad-Io und Radjofan find in Apotheken, N 


Eine schöne Zukunft, Ra d - Jo- Versand- Geselischef 


Wohlstand, Glück, Erfolg Hambur 3 


Bedeutendfte Zeltung 
z In Württemberg / 


Stuttgarter Neues Tagblat 


Südwestdeutsche Handels- und Wirtschafts-Zeitung | 


Ungünitiger Kurbefuc in den Uichöche-. 
flowakifchen Bädern 

Infolge des hohen Valutaſtandes der töten 
Krone läßt in dieſem Jahr der Beſuch der Bdder 
Karlsbad, Franzensbad und Marienbad viel zı 
wünſchen übrig. In Franzensbad ſind bis zm 
20. Juli fünftauſend Perſonen zum  Kurgebrang 
eingetroffen. Gegen die gleiche Zeit des Vorſhntz 
iſt ein bedeutender Ausfall zu konſtatieren, ſo dez 
mit Saiſonende mit einem Minus von dreilanſend 


bis viertauſend Perſonen zu rechnen ſein wid, fe 


daß Franzensbad vorausſichtlich an die Aufnahme 
eines neuen Darlehens, das den Fehlbetrag , 
wird denken müffen. 


Die Rachenhöhle iſt die Eingangspforte für Erfranfungen 
der Luftwege. 
nehmen Sie die ärztlich anerkannten Panflavin-⸗Paſtillen. Angenchen 
von Geſchmack. Von erſten Forſchern warm empfohlen. ea 
1 in Apotheken und Drogerien. 


Wollen Sie ſich vor Anſteckungen ſchltzen, f. 


tei geg. 2 M. - Art d. Leiden usw. genau angeb. 11 


Drogerien und Reſormgeſchäſten erhältlich. 
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e 5 
age aus draht ſelbſt Nimm’ 8 all a 
nem ge- herzu- 
be. für dein Kind 


beizten 


Es mag schwer sein, das Rind 
frühzeitig an eine regelmäßige 
‚Haarpflege zu gewöhnen, aber 
es ist zu wichtig, um darin nach- 
sichtig zu sein. Und wenn Bub. 
oder Mädel erst einige Male 


JAVOL 


angewandt haben, dann möchten sie 
es nicht mehr missen. javol erlrischt 
und belebt die Kopfnerven, hält den 
‘Kopf rein, macht das Haar voll, 
weich, duftig und seidig glänzend. 


pilege dein Haar mil Javoll 


Zeitungshalier 
Die Rüdwand des Zeitungshalters beſteht aus einem ge 
:belten,, entweder gebeizten und gewachſten oder polierten 
Zett von 80 Zentimeter Länge und 27 Zentimeter Breite. 
2 Bügel biegen wir aus 3 Millimeter ſtarkem Eiſen⸗ oder 
m ſchöneren Meſſingdraht. Sie ſind beweglich in Ofen aus 
Zentimeter breiten Blechſtreifen. Dieſe gehen durch das Brett, 
mit Hilfe einer Laubſäge entſprechende Schlitze erhält, und 
rden auf der N umgebogen. 


Raummangel?- Oohnungsnot?| 
„Schale ale“ Me nt 


Beseitigen beides. 


Sie s pielen. Klavier 
oder Harmonium ohne jede Vorkenntnis nach der preisgekrönten, sofort 
Ban spielbaren Klaviatur-Notenschrift RAPID. Es gibt ae) noten: 
Ziffern - oder Tastenschrift, die so viele Vorzüge hat wie RAPID Seit 
17 Jahren weltbekannt als billigste und erfolgreichste aller Methoden. 
Anlei "Auen mit verschiedenen Stücken und Musikalien-Verzeichnis M. 36.—. 
lärung umsonst. Musikverlag, Rapid, Rostock 21. 


Gummiwarenversund|«f Zuckerkranke «. 


„Femina“, Berlin-Friedenau 55 , erhalten gratis Brosch, n. Dr. med. 
Offerte gegen Rückporto und Angabe | Steln-Callenfels. — Jan v. Werth 
der gewünschten Artikel. Apetheke. Köln Rh., Altermarkt 17, 


Chatselongue-Beit „Fürst: Bdlow- 
Katalog 215 gratis. 


R. Jaekel’ sPatent-Mö jbel-Fabriken 


2 München, Dienerstr. 6. en. 5 20. 


Knet-Maschinen 
Dampf-Backöfen 
Scheuerin Ganze Einrichtungen für 


besteSandseife Lebensmittelu.Chemie 


ände 
tür rbeschmutseräfe 


952 „ Me 24 
ranko. 8 


rr Y 
1 Tube Mk. 15:— Nachnahme f 


- Formvollendete Büste 


erhält jede Dame 
dauernd durch 
Anwendung meines 
Garantle-Hittels. 
Original-Dose M. 25. 
Mappen 088 M. 40. 
orto extra. 

Voller Erfolg garant., 

sonst Geld zutũck. 
Sanitätsb. W. Planer. 


_ Wilhelm Riedel Nfg., Hamburg 24. 


/ 


lamburgerKökschen-Kitt 
in Flaschen 
klebt, leimt u. kittet 


alas, Porzellan u. Steiugul 


Jamburg. Kökschenkitt-Palver 
ämallle- l. Auminlumgeschirr 


Zcht nur mit d. Bilde der Köksch. 
Erhiltlich in Drogerien. 


"Kunstblätter 
uu beziehen durch die 
eutſche Verlags- Anſtalt. Stuttgart. 
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versendet Preisliste über hyfe 
nische Bedarfsartikel, Gamal, 
Schönheitsmittel die Pharm. 
hys. Industrie „MEDICUS“, 
Berlin N. 4, Bergstr. 794. 
Wiederverkäuf. alleroru gesucht 


Hopierstift 


Iintenstift 


Unentbehrlich für jeden. 


Zeichens littss dhe, Bücherfreund 
für Architekten Techniker OR — 


Sie schnellstens.die noch günstigen Preise! 


u. Raufmänn. Büros 
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Ge . 
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DAM PFSCHIFF FAHRTS-GESELLSCHAFT 


Das 
literariſche Echo 
Halbmonatsſchrift für 
Literaturfreunde 
Herausgegeben von 


Dr. Ernft BE 
Monatlich erf 


Regelmässige 15 
PassagierdampferAbfahrten von e l vera Kr 


HAMBURG uno EMDEN FO Aue a Leni 


aun op verwandt 8 =) 
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der Zeitungen, ei 
(URUGUAY uno PARAGUAY) 
Auskünfte über Fahrpreise, Auslaufhäfen u.s.w.erteilt die 
HAMBURG -SÜDAMERIKANISCHE 
DAMPFSCHIFFFAHRTS-GESELLSCHAFT 


8 se ter 
matiſche Scr 

PASSAGE- ABTEILUNG 

HAMBURG -HOLZBRÜCKE 8 
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„Steht unter den 
Literatur⸗Zeitſchriftn; af 
feiner Art allein da" 
Magdeburgifcre Zeitung. 5 5 
aan auf | Dun | an | 
rtofrei durch bie 


Deutſche Verlage Aae 


Stuttgart, Nech arfir. 12 
oder Berlin Wo, ans | 
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heitsbalum 


@IROMAN» VON» CLARASVIEBIG a 


Schluß) 


dami hatte ſchon öfter einen Beſuch bei dem jungen Paar ge⸗ 


macht, heute hatte er Scheu, einen von ihnen zu ſprechen. 
Wenn die Maria wüßte, daß er morgen zu ihrem Vater ins Gefäng⸗ 
nis trat! Das würde alles, was ſich eben hatte mühſam beruhigen 


: lajfen, wieder aufwühlen in ihr. Ihr von Angſt zu Angſt, von Kums 


mer zu Kummer gehetztes Geſicht war wieder runder geworden und 
jugendlich weicher. In dem Blick, mit dem ſie ihren Mann anſah, 


keimte etwas von Glück. Er hatte das beobachtet — ſollte er dieſen 


Keim nun ſchon wieder vernichten? | 
„Voran, voran,“ trieb er den Kutſcher an, „fahr. Srafcher zu!“ 
f Noch waren es die alten ſteinigen Landwege, auf denen man 
durchgerüttelt wurde bis ins Mark der Knochen; die Räder holperten, 
„ die Pferde quälten ſich ab, aber man konnte doch wenigſtens jetzt, 


unbehelligt von Wegelagerern, fahren. Hie und da entdeckte Adamis 


abſteckten und Stangen aufpflanzten. Was machten die da? Dann 


Auge Männer, die im blanken Feld oder auf einer Höhe abmaßen, 
1 merkte er es: aha, die bezeichneten jetzt ſchon den Verlauf der 


45 großen Straße, die die Franzoſen zu bauen unternahmen. Immer⸗ | 


V hin ein verdienſtliches Werk, und wenigſtens das würde eine gute 
Erinnerung an die Zeit der Ffranzöſiſchen Herrſchaft ſein. 
Es war eine weite Fahrt. Staubig und ermüdend. Ein paarmal 


Koblenz zum „Peinlichen Tribunal von Rhein und Moſel“. 


XXXIX a a N 


die Geſchworenen den Angeklagten nun aber freiſprachen von der 


X — 
— 


den Ußmüller getroffen — beide Söhne hatten ihn nicht unter den 
Angreifern mit Beſtimmtheit erkannt —, dann blieb nur die Tat an 


* 


Das quälte Adami. 


ſie noch einmal die durſtigen Pferde getränkt, in Moſelweiß hatte 
er ſich dankbar eine Handvoll der goldenen Mirabellen aus dem 
Korbe gelangt, den ein freundliches Mädchen ihm anbot. Von der 
Kaſtorkirche war das Aveläuten ſchon verklungen. Aber noch war 
es hell, das lange Licht des Sommers noch nicht zu Ende ge⸗ 
gangen. Er ſah ein Moſelſchiffchen langſam und vorſichtig durch 
das reißende „Gänſefürtchen“ ſeiner Anlegeſtelle bei der alten 
+ kurfürſtlichen Moſelbrücke zufahren. Die Schiffer fangen. Klangvolle 
rheiniſche Stimmen drangen zum Feſtungswerk der Kartauſe hin⸗ 
auf. Oben ſtand die franzöſiſche Schildwache, das Gewehr geſchultert, 


en 5 c 4 


weit, weit ſein Frankreich! 


ein großes Geſchrei. Ä 
Auf dem freien Platz, der Blick hat auf Moſel und Rhein und den 
Ehrenbreitſtein gegenüber, deſſen gewaltiger Felſen ſchier u 


ee 
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ſchon hatte er in den letzten Monaten amtlich hinuntermüſſen 0 
hatte mehrere Vernehmungen. Aber morgen würde er zum ne 
mal in die Arreſtzelle jenes Mannes treten, der das ſchreckliche Ende, 
5 dem er entgegenging, verdient haben mochte nach dem Geſetz., Wenn 
Tat an dem Mungel, und wenn es feine Kugel nicht war, die 
dem d' Aubry. Und muß ein Vater dafür ſeinen Kopf unters Fall⸗ 
beil legen, weil er ſeine Tochter an einem Schurken gerächt hat? 


Es war Abend, als er Koblenz ſich näherte. Im Dorf Güls hatten | 


horchte dem Geſang und blickte ſehnſüchtig moſelaufwärts — da 


In Lützel⸗Koblenz lärmten die Kinder. Im dörflichen Vorort 
der Stadt ſpielten ſie auf der Straße, rannten barfuß und machten 


bar die Feſtung trägt, die jetzt die Franzoſen geſchleift hatten, drehten 


ſie einen Ringelreihen um den Freiheitsbaum. Nun ſtand der ſchon 


b manches Jahr hier — Adami erinnerte ſich genau des Tages, an dem 


die junge Eiche gepflanzt worden war, mit Muſik und Böllerſchüſſen' 
und feſtlichem Gepränge — aber viel größer geworden war der Baum 
noch nicht. Trotzdem ein Gitter ihn umgab zur Schonung, waren 


Kinder hinübergeklettert, unnütze Hände hatten am Stämmchen 


gerüttelt — „Maikäfer flieg!“ — und hatten Namen hineingekerbt in 


ſeine Rinde. Wie ſpärlich und welk ſchon ſein Grün hing, ſchlaff an 


unkräftigen Aſten! Kein friſch⸗feuchtes Lüftchen vom Rhein her 
ſchien es neu beleben zu können. Der arme Baum, um an der 
ſtaubigen Straße, würde eben et | 1 
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Aus der lachenden Nheinſonne kommend, die den Strom zum 


goldenen Spiegel gemacht hatte und den trotzigen Brocken des 


Ehrenbreitſtein glanzvoll bekrönte, war Adami wie blind, als ihn 
der Schließer durch ſchmale, nach Schimmel riechende Gänge des 
alten Gefängniſſes führte. Er tappte im Dunkeln. Schlüſſel e 


Er trat ein in die Zelle. a 
Hans Baſt hatte gebückt auf feiner Pritſche geſeſſen, nun richtete u 
er ſich auf, feine Höhe ſtieß faſt oben an. Eine ſehr Heine, dicht ver⸗ 


gitterte Luke über ſeinem Kopf gab ſpärlich ein bißchen Licht, man. 
konnte ſich nur eben erkennen. Der Gefangenenwärter war mit 
hineingekommen und faßte an der Tür Poſto. „ rs 
„Laß Er uns allein,“ ſagte der Beamte. | er. 
Der Mann ſtand unſchlüſſig, dann murnielte er etwas und ging: 
wenn der Herr es ſo wollte, dann hatte er zu gehorchen, aber der 
Herr tat's auf eigene Gefahr. Für alle Fälle blieb er draußen an der 
Tür ſtehen. Aber wie er auch horchte, es blieb drinnen ganz friedlich. 
Iſt das Hans Baſt von Krinkhof? hatte Adami zweifelnd. gedacht. | 
Der hier war ja faſt weiß! 


Der alte Mann nickte: „Setzt Euch, Bürger Friedensrichter, und ö 


ſchob ihm den einzigen Schemel hin. ? 
Ja, das war Hans Baſt doch, dieſelben großen ſchwarz glänzenden f 


Augen, die noch immer etwas von Feuer hatten; ſelbſt die lange . 
Haft hatte das ihnen nicht nehmen können. „Er hat mich zu ſprechen ne 


gewünſcht,“ ſagte Adami. Es war ihm beflommen. „Hat Er ein 
beſonderes Anliegen?“ Er fragte es teilnehmend. Heute am 
Morgen ſchon hatte er die Verteidiger des Angeklagten geſprochen 
und auch den Präſidenten des Tribunals — für Hans Baſt war nichts 
mehr zu hoffen. Der Präfekt würde unter allen Umſtänden das 
Todesurteil e Ob der Gefangene wußte, wie es um 
ihn jtand? 

Hans Baſt ließ ſeinen Blick feſt auf Adami ruhen. Er ſagte: „Ich 
hab Euch gehaßt, ich hätt Euch beinah emal durch't Fenſter er⸗ 
ſchoſſen.“ Er lachte, es’ ſah wenigſtens wie ein Lachen aus; der 
andere hatte eine unwillkürliche Bewegung gemacht, war ſich über 
die Stirn und durch die Haartolle gefahren. „Ich ſag ja nur „beinah“. 
Aber ich hätt' Euch ebenſowenig erſchoſſen, wie ich den Aßmüller 
erſchoſſen hab, weswegen lie mich auch angeklagt han“ Er legte 
den Kopf ein wenig hintenüber und ſchloß die Augen halb, als INNE 
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er nach. „Ich hätt Euch oftmals erſchießen können, Ihr ſeid viel 


allein geritten. Aber Ihr habt zu viel Mut — ich konnt et nit tun.“ 


Adami nickte: jawohl, er war dem hier ein nicht zu unterſchätzender 
Gegner geweſen, ſie hatten ſich gegenüber geſtanden von Anfang an. 
Wie offen der jetzt war! ö 

„Habt Ihr den Mungel denn umgebracht in der Linnich?“ 

„Dafür hat der Bruttig bluten müſſen.“ 

„Wißt Ihr, daß er es getan hat — und allein? Ihr ſpracht mir 
damals, als ich oben in Eurem Haus war, von dem Bückler und 
ſeiner Bande.“ 

Es funkelte etwas hinter Hans Baſts halb geſchloſſenen Lidern. 
„Da wollt ich Euch einſeifen. Aber Ihr habt mich eingeſeift. Der 
Bückler hat et vielleicht auch getan; vielleicht mit dem Bruttig, viel⸗ 
leicht ohne den Bruttig, vielleicht war et auch der Bruttig allein.“ 
Er zuckte die Achſeln. „Wir drei werden uns ja bald wieder treffen. 
Auf dem Schindanger. Da ſind wir ganz unter uns, ſitzen auf unſern 
Gräbern, nachts Uhrer zwölf, ſchieben mit unſern Köppen Kegel, 
ſo lang bis der Hahn kräht.“ 
Es durchſchauerte Adami: 
ſagte das ſo, wie einer eine Schnurre erzählt! 
nicht ſo ſchreckliche Bilder aus, Nikolai.“ | 

„Schrecklich?“ Hans Baſt ſchüttelte langſam den Kopf: „Dat is 
doch nit ſchrecklich. Aber wißt Ihr, wat ſchrecklich is?“ 

Adami glaubte die Antwort zu wiſſen: das Fallbeil. Aber er ſprach 
ſie nicht aus. 

Der andere las ſie ihm vom Geſicht. Er ſagte: „Nein, nit dat 
Fallbeil. Ihr könnt ſicher ſein, ich werd' die letzte Nacht vor meiner 
Hinrichtung ruhiger ſchlafen als meine Richter.“ 

Welch ein Menſch! Adami fühlte wieder den gleichen Schauer. 
Gab der ſich nur ſo ſtark, um noch bis zum Schluß alle Welt zu 
täuſchen, eine Größe zu zeigen, die er im Grunde gar nicht beſaß? 
Oder war dieſer Verbrecher wirklich ein ſo großer Verbrecher, daß 
man nur bedauern konnte, ſeine Größe ſo abgeirrt zu ſehen? Wer 
hatte dieſen Menſchen geboren, wer an dieſes Mannes Wiege ge⸗ 
ſeſſen? Der Mund war Adami wie zugehalten, er ſaß ſchweigend. 

„Ich hätt' eine Bitt, Bürger Friedensrichter. Gerad an Euch. 
Denn Ihr werd't ſe erfüllen. Eins is mir ſchrecklich: könnt Ihr et 
nit machen, dat ich nit im roten Hemd muß zum Richtplatz gehn? 
Der Hans Baſt, den Ihr Euch nit denken könnt — Flügelmann der 
kurtrierſchen Garde, als junger Kerl in ſtolzer Montur — der ſoll nun, 
als alter, ſich im roten Hemd auf ſeinem letzten Gang zeigen?“ 

Der Gefangeue ſprach mit ſoviel Bewegung, wie er ſie bisher 
nicht gezeigt hatte. „Sprecht für mich, laßt mich nit ſo verſchandeliert 
im Mörderhemd vor die Leut treten — gebt mir en weiß Hemd!“ 
Er hob bittend die Hände. 

Ein wunderlicher Menſch — ſo hart, ſo verſtockt, und dann ſolche 
Bitte! Adami neigte bejahend den Kopf: „Ich will's verſuchen 
und deswegen ſprechen. Ich denke, es wird Ihm dieſe Bitte genehmigt 
werden.“ 

„Merci!“ Hans Baſt atmete ſichtlich auf. 

Adami fühlte, der Mann war nun zugänglicher. Und er benutzte 
das. „Wollt Ihr nicht endlich geſtehen, Hans Baſt? Wozu Euer 
hartnäckiges Leugnen? Es verſchlechtert nur Eure Lage. Ihr habt 
den d' Aubry umgebracht?! | 

„Nein.“ Der Angeklagte blickte vor ſich hin, jetzt war der frühere 
harte Ausdruck wieder auf ſeinem Geſicht. 

„Ich weiß es.“ Der Richter legte ihm die Hand auf den Arm. 
Es klang wie mahnend und deutlich betont: „Ich weiß es.“ 

„Was hat die Maria geſagt?“ | 

„Eure Tochter hat jede Ausſage verweigert; das iſt ihr gutes 
Recht!“ 


eine grauſige Phantaſie! Und der 
„Malt Euch doch 


„Ich hab den d' Aubry nit umgebracht.“ Die Stimme klang ganz 


ruhig, keine Miene veränderte ſich in dem kalten Geſicht. 

„Ihr habt den Diener des d' Aubry vergeſſen, der feinen Herrn 
begleitete auf dem Reiler Hals. Der hat ausgeſagt. Ihr ſeid da⸗ 
durch ſchwer belaſtet und — überführt, Nikolai!“ 

Wollte der nun noch leugnen? Er wurde bleich, bleicher noch, 
als er zuvor geweſen war, aber jetzt glühend rot, alles Blut ſchien 
ihm zu Kopf geſtiegen; er ballte die Fäuſte: „Hund verfluchter, hätt’ 
ich den lieber kalt gemacht!“ Mit lautloſen Schritten lief er in der 
Zelle umher, er ſtieß gegen die Mauern. Wie ein Tiger im Käfig! 

„Geſteht, Hans Baſt, geſteht! Ihr ſeht, leugnen hilft nicht, denn 
auch der Bückler hat gegen Euch ausgeſagt. Und ich weiß auch, 
warum Ihr den d' Aubry umgebracht habt.“ 


„Warum?“ Der Umherrennende ſtand plötzlich ſtill, dicht vor 


Adami, ſeine Augen funkelten ihn wild an. 
„Und kann Euch hierin verſtehen. Laßt doch die Franzoſen auch 
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wiſſen, was ich weiß, ich rate Euch gut.- Und fie werden Euch des 
wegen nicht zum Tode verurteilen, Milderungsgründe annehmen. 
Einen Vater, der ſeine Tochter —“ I | 

„Hört auf!“ Hans Baſt unterbrach ihn rauh. „Spart Euer Red! | 
Ich will nix von den Franzoſen, auch mein Leben nit. Von Hans 
Baſt ſeiner Tochter ſollen ſie nix zu wiſſen kriegen, und kein Meng | 
auf der Welt nit — die is zu ſchad. Ich hab den v’Aubry nit um 
gebracht und damit baſta.“ Er. ließ ſich ſchwer auf den Schem! 
fallen, von dem Adami bei ſeinem drängenden Zureden aufgeſtanden 
war, ſtemmte die Ellbogen auf die Knie und legte ſein Geſich 
in die Hände. | 

Eine lange Weile blieb es jtill. Hans Baſt rührte ſich nicht. Schllef 
er? Tiefe, gleichmäßige Atemzüge ſchienen es zu künden. Adan 
überlegte: was ſollte er denn noch jagen? Wie den noch zu ũbet⸗ 
reden verſuchen? Hartnäckig blieb der ja bei ſeinem Leugnen — hier 
war alles umſonſt! Leiſe rührte er an des Zuſammengeſünkenen 
Schulter: „Habt Ihr Eurer Tochter etwas zu beſtellen, Hans Baff? | 
Ihr wißt, daß ſie den jungen Müller geheiratet hat. Möchtet J. 
ſie nicht noch einmal ſehen?“ 


Im Schloß, das der letzte trieriſche Kurfürſt, Clemens Wenzes⸗ 
laus, ſich vor jetzt noch nicht fünfundzwanzig Jahren erbaute nit 
aller Pracht, hatte die Verhandlung gegen Hans Baſt Nikolai, den 
Schmied von Krinkhof, ſtattgefunden. Der Andrang war groß. der 
gewöhnliche Saal im Gerichtsgebäude wäre viel zu klein geéweſen; 
hier hatte man nun den großen früheren Ballſaal für die öffentliche 
Verhandlung gewählt. An der Erzſtatue des dicken Mertzesins 
vorbei ſtrömte die Menge; man drängte, man puffte, man quetſchte 
ſich durch, man bat, man ſtöhnte, man ſchimpfte, man gelangte end⸗ 
lich hinein. Karten waren ausgegeben worden, man zahlte willig 
vierundzwanzig Franken für einen Platz auf der Galerie. Würdevoll 


ſchauten die Bilder der trieriſchen Kurfürſten auf erregte Männer 


und Frauen. Das war eine Spannung unter dem mächtigen Tomkeen⸗ 
gewölbe des Ballſaals! So ſehr hatte vormals noch nie das Hexkz eines 
verliebten Fräuleins dem erwählten Junker entgegengeklopft, der 
ſie zum Tanz führen ſollte, wie das Herz der Menge jetzt klopfte. 
War das ein verſtockter Sünder! Keiner war je abgeurteilt worden, 
der ſo dreiſt, ſo kalt die Geſchworenen ins Auge gefaßt hätte. Jeden 
einzelnen von ihnen beſah er ji) ganz genau, nicht gerade frech, aber 
doch ſo, als wolle er begutachten: biſt du auch fähig, mir recht das 
Urteil zu ſprechen? | 

Schon jo ein alter Mann! Sein Haar war weiß, und vor kurzem 
ſollte ſein Bart doch noch pechſchwarz geweſen ſein. Jetzt waren 
nur die Augen ſchwarz. Es grauſte die Frauen: ſchwarz wie die 
Nacht. Und wieviel Schreckliches hatten die ſchon geſehen! Blut, 
Blut! Da war der Johannes Bückler, der zu Mainz mit ſeiner Bande 
des Endurteils harrte, doch einer, den man bedauern konnte. Wie 
gut geartet war der! Leute, die es genau wußten, erzählten, daß 


er ganz heiter ſei, weil er noch immer hoffte, begnadigt zu werden. | 


Er hatte ja auch offen, ohne Rückhalt bekannt, von ſich und jeiner 
Bande wahrheitsgemäß alles ausgeſagt. Nun durfte er ab und zu 
ſeinen Knaben ſehen, man brachte ihm den ins Gefängnis. Er ſpielte 
mit ſeinem Hänneschen „Kuckuck“. Ach, ein liebevoller Vater! Alle 
Frauen waren gerührt, wenn ſie ſich dieſes Bild ausmalten. 

Wie anders war der hier! Noch ehe die Anklagen verleſen wurden, 
ſprach der Zuſchauerraum ihn ſchon „ſchuldig“: er hatte den ftanzi— 
ſiſchen Offizier umgebracht, den armen Handelsmann und den 
Beſitzer der Mühle natürlich auch. Und Gott weiß wen noch! Ge 
rüchte flogen durch die Stadt, grauſige Geſchichten; die Kinder 
fürchteten ſich, abends zu Bett zu gehen. Auf der Galerie im großen 
Ballſaal wiſperte es, tuſchelte, raunte, aufgeregte Menſchen ſteckten 
die Köpfe zuſammen: hatte man je ſo etwas gehört, war's möglich, 
zehn Menſchen hatte der tot gemacht? Seine eigenen drei Frauen 
umgebracht und noch ſeine Tochter dazu. Der reine Blaubart! Sein 
Bart war nicht umſonſt, wie bei jenem im Märchen, ſo blauſchwarz 
und unheimlich geweſen. Und geͤb das Geſicht, die Augen wie 
Kohlen. Ein Menſch, wie ein böſer Geiſt, wie ein dunkles Räteel. | 


Warum geſtand der Mann nicht? Des Mordes an dem Franzoſen 


war er doch glatt überführt, aber er gab ihn noch immer nicht zu. 
„Nein, nein,“ und ſonſt kein Wort. | 
Die Verteidiger des Angeklagten, ein alter berühmter Advotet 
und ein junger, der dadurch berühmt zu werden hoffte, madten 
viele Worte, ſie redeten ſtundenlang, gewandt und ange Die 
Augen halbgeſchloſſen ſaß der Angeklagte — hörte er zu? Nun 
wußte das nicht; es ſah aus, als ginge ihn alles nichts an. Nur als , 


N 


der Präfident ihm ſagte: „Wie kommt das denn, daß Sein Haus der 


Sammelplatz aller Halunken geweſen iſt?“ ſagte er ſchlagfertig: 
Nit alle ſind bei mir eingekehrt. Euch, Citoyen College, habe ich nie 
N drin geſehn.“ 

Eine unerhörte Frechheit war das! Ein heimliches Lachen ging 
durchs Publikum; aber es waren auch viele entrüſtet. Der Angeklagte 
hatte die Augen groß aufgemacht und den Kopf nach dem Präſidenten 

gedreht. Der gebot Ruhe. Das heimliche Lachen war ein lautes 

geworden, dazwiſchen Ziſchen und Ausrufe: „Unverſchämt! „An 
den Galgen mit dem Kerl!“ „Die Guillotine iſt noch zu gut für den!“ 

Es war eine große Unruhe. Der Vorſitzende ſelber hatte die Ruhe 

verloren, er wurde nervös: wenn das Publikum ſich nicht ſtill ver⸗ 

hielt, mußte er den Saal räumen laſſen! 
Fünf Tage hatte die Verhandlung gedauert. Sie war eine Qual. 

Die Hochſommerhitze war unerträglich, die Luft im überfüllten Saal 

von vielen ſchwitzenden Menſchen verbraucht. Der Präſident und 


die Beiſitzer, die Advokaten und die Geſchworenen hatten hochrote 


Köpfe, Damen fielen in Ohnmacht. Nur dem Angeklagten ſchien 
es nicht zuviel zu ſein. 

Man hatte die großen, bis zum Boden reichenden Fenſter des 
Saals, dem Rhein zu, geöffnet. Eine 
ſatte Sommerſonne goß herein. Hans 
Baſt wandte ſich ganz nach dem Fenſter 
hin, eine Welle von Luft flutete ihm 
über die Stirn, er erſchauerte leicht. 
Eben hatten ihn die Geſchworenen 
des Mordes an Mungel freigeſprochen. 
Auch die Schuldfrage am Tode des 
Müllers verneinten ſie jetzt. 

Ein Murmeln ging durch den Saal, 
ein erſtauntes: „Ach?“ Und es ſchwoll 
an, ſchwoll immer mehr an, wurde 
zum Brauſen. Der Präſident rührte 
die Glocke, einmal, zweimal, dreimal: 
„Ruhe!“ Menſchen waren aufgeſprun⸗ 
gen, ſtanden auf den Zehen, machten 
die Hälſe lang, hingen mit halbem 
Leib über die Brüſtung der Galerie: 
Herr Gott, ſie würden ihn doch nicht 
auch des Mordes an dem Franzoſen 
freiſprechen 7! 

Hans Baſt ſah noch immer zum 
Fenſter hinaus: ah, die Sonne, die 
ſatte, und der ſpiegelnde Rhein, und 

der Ehrenbreitſtein, der ſtolze Felſen 
jenſeits des Stromes! Er trank das 
goldene Bild mit ſeinen Augen. 

Nun die dritte Anklage! Der Spruch der Geſchworenen lautete 
auf ſchuldig. Wieder Brauſen im Raum. Beiſtimmendes Flüſtern 

war lauter und lauter geworden, zu laut. Wieder ertönte die Glocke 
des Präſidenten. Der Angeklagte erhob ſich, der Richter ſetzte ſich 


das Barett auf. Atemloſe Stille. Hans Baſt Nikolai war zum Tode 


verurteilt worden. — — — 
Ob der auch fo ruhig und unbewegt heute bei ſeiner Hinrichtung 
ſein würde wie geſtern und all die Tage bei der Verhandlung? 
Das fragte ſich heute ganz Koblenz. Der ſtumme Mann, dieſer 
Menſch wie ein Rätſel, hatte die Neugier erregt. Durch die Ge⸗ 
fängnismauern ſickerte nichts, aber die Verteidiger, die den zum 
Tode Verurteilten in aller Frühe, eine Stunde vor der Hinrichtung 
noch beſuchten, wußten, daß er die Nacht ganz leidlich verbracht 
hatte. Er beklagte ſich nur, daß die Eiſen, die man ihm, wie es üblich 
war, in der letzten Nacht um die Füße geſchloſſen hatte und um den 
Hals, ihm unbequem geweſen wären. Sie hatten gedrückt, und er 
hatte auch nicht gut gelegen deshalb. Aber wahrhaft ärgerlich war 
zes ihm, daß ſein porzellanener Pfeifenkopf, aus dem der Tabak ſo 
‚bejonders gut ſchmeckte, zu Boden gefallen und zerbrochen war. 
ieſen Pfeifenkopf beklagte er laut und weniger wortkarg, als man's 
ſonſt an ihm gewohnt war. Er beſchrieb ihn ganz ausführlich mit 
all ſeinen Vorzügen. 
Der junge Advokat erinnerte ſich, eine ähnliche Pfeife zu beſitzen, 
gefällig eilte er nach Hauſe in die Löhrſtraße und holte ſie. Er ſchenkte 
ſie dem Verurteilten und ein Paket Tabak dazu. Hans Baſt be⸗ 
dankte ſich ſehr erfreut, er drückte dem jungen Herrn mehrmals die 
Hand: „Merci, merci!“ Es ſtieg wie lebendige Röte dabei in ſein 
Marmorgeſicht und ſeine kalte Stimme wurde herzlicher, wärmer. 
Nun wußte man doch, dieſer verſtockte Verbrecher, dieſer Block von 
Stein, war auch ein Menſch. 


— — — — — — — — — — — — — 


In der nächſten Nummer beginnt an 
dieſer Stelle der neueſte Roman von 


L. ANDRO 
DER K LIMENOLE 


ein beſonders dichteriſch hochſtehendes 
Werk, in dem Andro den Leſer bis in 
die feinſten Beräſtelungen der Künſtler⸗ 
Pſyche blicken läßt. Eine Fülle inter⸗ 
eſſanter und internationaler Geſell⸗ 
ſchaftstypen belebt die Handlung, die 
in der literariſch außerordentlich fein 
gezeichneten Konfliktsgeſtaltung des 
dichteriſchen Schaffens gipfelt 


In der erſten Auguſtnacht, in der alle Stimmen des Sommers 
von Lebensfülle und Lebensgenuß heiß⸗brünſtig flüſterten und 
Rhein und Moſel vor Liebesverlangen, ſich zu vereinigen, lauter 
rauſchten, hatte man da, wo fie zuſammenfließen, auf dem freien 
Platz mit dem Freiheitsbaum das Gerüſt aufgeſchlagen. Vormals 
ſtand hier der Galgen der Stadt. So hoch wie die kleinen Häuſer 


von Lützel⸗Koblenz ragte der oberſte Querbalken, von dem die 
blanke Schneide herabhing. Nun brauchte man nur an dem Strick 


zu ziehen, der am linken Pfoſten entlang lief und — ſiehe! — ſchon 


ſauſte blitzſchnell die Schneide herunter. 


Die Arbeiter, die am Gerüſt ſchafften, ſchwitzten, die Nacht war 
heiß und die Arbeit eilig. Sie ließen ſich aus dem nächſten Wirts⸗ 
haus Schoppen auf Schoppen holen, jung lief das Weinchen durch 
die durſtigen Kehlen. Die einzelnen Teile der Guillotine wurden 
fertig gezimmert und geſtrichen geliefert, aber noch mußten fie mit. 
aller Sorgfalt zuſammengefügt werden. Die Galerie, die oben um 
den hohen Unterbau herumlief, wollte gar nicht recht paſſen. Ein 
Sägen, ein Hämmern, ein Rütteln, ein Klappern, ein Raſpeln und 
Klopfen begann in der Nacht. Die Sterne lächelten nieder. Als ſie 
verblaßten und das Morgenrot freudig erglomm, da ſchob man 
eben die Bretterſtufen der Treppe 
zum Hinaufſteigen ans feſte Gerüſt 
heran. Und nun war alles fertig. 

Es kamen auch ſchon die erſten Neu⸗ 
gierigen aus der Stadt. Wenn Hans 
Baſt Nikolais Geſchick auch nicht in dem 
Maß das Rheinland erregte wie das 
von Johannes Bückler, dem Volks⸗ 
helden, ſo waren doch viele geſtern 
nach Koblenz geſtrömt. In den. An⸗ 
lagen, an den Ufern des Fluſſes näch⸗ 
tigten ſie. Von der Moſel her, bis von 
Trier, kamen Leute. Es war mancher 
dabei, der den Schmied von Krinkhof 
perſönlich kannte, ſogar ſchon gekannt 
hatte, als der noch Flügelmann bei der 
trieriſchen Garde geweſen war. Wenn 
ſolche ſich trafen, ſprachen ſie mit eini⸗ 
gem Mitleid; ſie waren aber auch die 
einzigen. Einſt ſo ein ſchmucker Kerl — 
wie war der nur dahin gekommen, 
vom Paradeplatz bis hierher aufs 
Schafott?! 

Ein wackliges Männlein bekreuzigte 
ſich und murmelte leiſe: „Gott bewahr 
unſere Enkel vor gleichen Tagen!“ 
Der Wacklige rannte dann auch, er 


wollte doch auch gut ſehen. Und ſo rannten viele: zum Schafott, 


zum Schafott! Dieſe Hinrichtung war nur das Vorſpiel, bald würde 
man zu Mainz noch ein größeres Schauſpiel ſehen; man ſprach von 
zwanzig, die da aufs Blutgerüſt ſollten, der erſte von ihnen war 
der Bückler ſelber. 

Ein junger Tiſchlergeſelle ſchob eine Karre heran, ein anderer 
hatte ſich vorne vorgeſpannt, ſie pfiffen beide hell das bekannte Lied: 
„So geht es in Schnutzel⸗Putz⸗Häuſel — da tanzen die Ratten und 
Mäuſel.“ Sie brachten einen Sarg heraus auf ihrer Karre, einen 
rohen Bretterſarg mit lockigen Hobelſpänen und Sägmehl gefüllt. 
Im Bogen wichen die Fußgänger aus. Die Burſchen aber lachten: 
„Ei wat, der Kopp, der Kopp liegt ja noch nit drin!“ 

Leer ſtand der Sarg nun vor dem Gerüſt und wartete ſtumm. 
Alles wartete, die Natur und die Menſchen. Noch war die Sonne 
nicht ganz heraus, leichte Morgennebel ſtiegen vom Rhein auf. End⸗ 
lich enthüllte ſie voll ihr ſtrahlendes Angeſicht. Eine Stimme begann 
zu klagen, ein Stimmchen, dünn und piepſig, mit jämmerlichem 
Bimbim: das Armeſünderglöcklein. Wimmernd ertrank ſein Läuten 
im Klappern von Pferdehufen, im Trappeln von Füßen, im ganzen 
Laufen und Treiben des Volkes und des Militärs. 

Grenadiere waren beordert, ſie bildeten einen Kreis ums rot⸗ 
angeſtrichene Gerüſt. Dahinter noch eine Reihe Chaſſeurs zu Pferde. 
Es wurde niemand durchgelaſſen, nur Offiziere der Beſatzungs⸗ 
armee und höhere Beamte der Stadt; ſie zeigten Paſſepartouts vor. 

O wie ſchade, daß keine Häuſer in nächſter Nähe waren, aus deren 
Fenſtern man hätte zuſehen oder aufs Dach hätte kriechen können! 
So mußte man denn die Bäume benutzen. Es ſtanden ihrer aber 
leider nicht viele hier; der ſchwache Freiheitsbaum bog ſich faſt unter 
dem Gewicht ſchmutziger Straßenjungen. Auf dem Fluß ſchaukelten 
langſam Nachen, vollbeladen mit Leuten, die das Schauſpiel von 
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hier a aus zu ſehen hofften. Auf der 1 Fate die Schüldwache 
den Hals; ſie konnte von ſo weit nichts erkennen, aber dumpf hörte ſie 
unbeſtimmtes Wogen von Stimmen. Und nun plötzlich, durch— 

dringend laut, einen einzigen Schrei: „Sie kommen!“ 

Der Karren fuhr vor, mit einem mageren Rappen beſpannt. 
Ein langgezogenes „Ach“ der Enttäuſchung; verwundert ſahen die 
Gaffer drein: der hatte ; ja nicht das rote Hemd an?! War der denn 

kein Mörder?! 
Inm weißen Hemd, wie er es erbse hatte — ſein einziger Wunſch 
— verließ Hans Baſt Nikolai den Wagen. Ohne auf die Hand zu, 
achten, die man ihm ſtützend bieten wollte, ſprang er herunter. 
Mit feſten Schritten ging er dem rotgeſtrichenen Gerüſt zu, die 
Stufen hinauf. Er brauchte keine Hilfe. Aber der Kapuzinermönch, 
der bei ihm geſeſſen hatte im Wagen, ihm zugeſprochen hatte während 
des ganzen Weges mit Gebet und Tröſtung, der brauchte Hilfe, man 
hob ihn neben dem Verurteilten die Treppe hinauf. 
Ein Augenblick Pauſe — die Pauſe letzter Erwartung. Ein Kind 
ſchrie plötzlich grell auf. Ein Knabe lag in Krämpfen am Boden; 


ſeine Großmutter hatte ihn hergeſchleppt, er ſollte das Blut des 


armen Sünders warm trinken, das vom Richtblock traufte, ſie wollte 
es auffangen, ein Becherlein hatte ſie dazu mitgebracht. Solches 
Blut e die fallende . 


Im Asphaltlande /Von Dr. Friedrich K 6 


Mit sechs Originalauf nahmen des Verfassers 


Jer 9 95 Ton des traben⸗ 
den Zweiſpänners iſt die ſchön⸗ 
ö ſte Melodie in der brauſenden Sin⸗ 
fonie der Großſtadt. Wir hören ihn . 
nicht mehr allzuoft, der Gummi⸗ 
radler, wie der Wiener ſagt, iſt im 
„Ausſterben und die futuriſtiſchen 
Lärmtöne des Autos haben die ſanf⸗ 
teren hippiſchen Aſphaltweiſen ver⸗ 
drängt. Wer aber den Ton lieben 
gelernt hat, vergißt ihn nicht ſo leicht, 
denn er erinnert uns zuviel an frohe 
Tage, an ſchöne vergangene Zeiten, 
glänzende Auffahrten und blanke 
Coupés mit etwas altväterlichen, 
ſoignierten Inſaſſen. ee 
| Zwiſchen dem ſyriſchen Tripolis — 
heute ſitzen dort die Franzoſen — und 
dem fieberſchwangeren Alexandrette 


B u a 


„Stub, nie Ber Mann mit dem hohen ſcabigen Hut und dem 


Ziegenbart, der neben 1 ſtand, und u bie Afte ui Li 


Ei weh, tannſt's doch nit mitansehen Nu, ich Re! 1 
drängte mit Geſchmeidigkeit ſich aus der Menge * 15 


ſah den RG dem er während der Fahrt kein ein ig 
Kopf zugewendet hatte, auch jetzt nicht an. Als de 
Kruzifix vorhielt, ſchob er's beiſeite. Sein Blick 
hin, die ſanft dahinfloß, er ſah in goldenen Fernen bie ie 2 
Heimat — von hier, ſo hoch oben, ſah man ſehr weit. a 
alles noch einmal, ein ſeltſamer Ausdruck flog f über ſein 
Geſicht. — — — — 
Wo man Hans Baſt Nikolai von Krinkhof begrabe * = ıt 
niemand. ; | 


und größten Baum. 5 | 2 


gefährlichen Wegen, wie in den oft 
tiefen Furten der Flüſſe (Abb. 3. Es 
war ein Bergpferd erſter Klaſſk. Nur 
war der Reitſtock unentbehrlich, 
dieſen regelmäßig im unerwarteſſte 


Reſte der freibleibenden Greiſwerl⸗ 
zeuge ſollen aber nun folgende egen. 
ſtände ſtändig oder zeitweilig geführt 
werden: Das TjT Original 55 
buch; dann der ebenſoheilige 

kompaß. Der Bleiſtift; immer! 25 
ſeine Spitze ab! An einer Schmn 


er iſt nie im Bedarfsfall zu inden. 
Am Handgelenk die Uhr; bei jeder 
Wegänderung muß ja Zeit gegeben 


liegt verſchlafen und recht gut alt⸗ 
orientaliſch ein gar nicht zu kleines, 
reinliches, aber handels⸗ und verkehrs⸗ 
armes Städtchen, Lattakia, berühmt durch ſeine 
Tabake, die der Anſarier im hohen Gebirge baut. 
Rebſt ein wenig Rohſeide, Eiern, Bockshörndeln 
(Johannisbrot) und genau wie vor zweitauſend 
Jahren geformten Töpfereien iſt es ſein einziger 
Handelsartikel. Von dieſem Lattakia, das etwas 
ſüdlich gegenüber Cypern liegt, machten wir un⸗ 
ſere Ritte. 

Die eintönige Arbeit des Routen⸗ 
zeichnens, das Abernachten in dem 
inſektenreichen „Han“ (Abb. 1), dem 
Unterkunftshauſe in Feſtungsform | 
an dem ſich „Poſtſtraße“ ſchimpfen⸗ 
den ſchlechten Reitweg, oder auf dem 
nicht minder inſektenreichenſtaubigen 
Trockenmiſtboden unter weitäſtigen 
Johannisbrokbäumen oder Platanen, re 
welche vor der Art geheiligte Raſt⸗ 
plätze der Karawanen ſind (Abb. 2), 
die ganze unaufhörliche Spannung 
des Wegbeſtimmens, Kompappeilens 
und Ableſens, des Zeiteinträgens 
auf der gezeichneten Strecke, der 
vielen kleinen Handgriffe, das kon⸗ 
trollierende Schrittzählen bei Stei- 
gungen, und dazu noch Landſchaft, 
Geſtein und Vegetation auf alle 
kleinen Merkmale beobachten, macht 
unter der grauſamen ſyriſchen Sonne 
den Menſchen zum Automaten. Nun 
war dies aber noch verſchärft durch 
die Eigenſchaften eines lieben Pferd⸗ 
chens, das im Ausſehen einer Ziege 
ähnlich, dafür in der Ebene eine 


Abb. I. 


— 


Unbewohnter Han an der Poſtſtraße gegen das Nahr-el-Kebir-Tal 


Gangart hatte, die an die Stöße eines neben den 
Schienen daherrollenden Straßenbahnwagens, der 
außerdem noch die Achſen gebrochen hat, erinnerte. 

Aber es entſchädigte zum Lohn für die Beſtändig— 
keit im Ertragen ſeiner Unarten in der Ebene im 
Gebirge durch abſolute Trittſicherheit, Unerſchrocken— 
heit und gleichmäßigſten Gang auch auf ſteilen und 


werden. Endlich Auflegemaßſtab und 
Aneroid. Und mit dem ganzen ſtram 
muß der Routenzeichner jonglieren, 
um ihn überhaupt in der Hand zu behalten. Di 
iſt kein Vergnügen. 

Nun tönt aber auf einmal i in den gewöhn it 
ſtumpfen. Ton der Hufe auf erdigem Weg 


fall des Schrittes am Aſphalt. Mit einem 
it durch den Ton das Bild der heimatlichen Gr: 
ſtadt vor uns, aber die Erinne 
wird bald verdrängt durch den 
blick eines durch neten ig 
tation ee Ber 


nahme der Be örd 
großen Lagers das Ha I 
Unterſuchung bildeten, waren 
über die prachtvoll erhaltene 


das reizend auf hoher Terraſſ 
legene Bergſtädtchen n 
(Abb. 4) auf weitem Umweg 
dieſem vielleicht größten füjtermähen 
Aſphaltlager der Alten Welt g 
Es liegt nur einige dreißig NRile 
meter von Lattakia entfernt ud #- 
in Luftlinie noch näher zum Me 
Man kann eigentlich nicht von 
einem einzigen Lager ſp 
denn auf weite Erſtreckung find die 


Abb. 2. Landſchaft in der- Nähe von Lattakia. Links einerzder Jonannisbrot- 
bäume, die als Raftplätze der Karawanen vor der Axt geheiligt find 


horizontal oder gegen Norden zu 
an Brüchen leicht ſchief Tiege 
gleichſam verknitterten Teile- der 
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erfordern ein paar Finger. In dem 


baumeltderummi, meiſt am Rücken; 


fahrer⸗(Templer⸗)Burg re | 
ges. 
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Abb. 3 Ein nordfyrifches Flußtal mit Canon- 


bildung in der Kreidetafel (Nahr el N bei 


Wasa 


1 80 Kreldetafel in einzelnen Horizonten mit Bttumen 


ſo erfüllt, daß ſie in Mächtigkeiten von zehn bis 
achtzig Meter als Aſphaltgeſtein bezeichnet werden 
können. Dr. Marckwald, Berlin, der (er war ein 
Jahr nach uns dort) eingehende chemiſch⸗techniſche 
Unterſuchungen über das Lager veröffentlicht hat, 
erklärt dieſes Aſphaltlager als zu den größten der 
Welt gehörig. Er hat auch zur Probe für die Ver⸗ 
wendung als Stampfaſphalt für Straßen ein kleines 


Stückchen einer belebten Berliner Straße mit dieſem. 


Material verlegen laſſen. Und fo gehen die Berliner 
an irgendeiner Stelle der Rieſenſtadt heute noch 


über ein Stückchen dieſes weltvergeſſenen, aber ſo 
wertvollen Winkels der Erde. Es hat keinen Sinn, 


hier Namen wie Djebel Sulas, Khirbe und andere 
zu nennen, die man ja doch auf keiner exiſtierenden 


Abb. 5. Unterfuchung im Afphalt auf dem Kreieptatean 


1 Karte findet, außerdem ſchreibt und nennt ja 
＋ doch jeder dieſe Orte anders; das größte und auch 


L 


/ 
‘ 


als mächtige, weit vorſpring ende Terraſſe leicht ſicht⸗ 
bare Lager iſt aber das von Kfarich. Es iſt ein ſonder⸗ 
bares Gefühl, wenn man die natürliche Oberfläche 


eines großen Lagers nutzbarer Geſteine im jung⸗ 
fräulich einſamen Gebiete ſieht. Wie wird das Stück 
Erde einmal. ausſehen, wenn Induſtrie und Technik 


es ausbeuten, wenn nicht mehr Schlangen und 
Eidechſen das einzige Leben auf der ſonnendurch⸗ 


ſtrahlten und gebleichten Oberfläche des Aſphaltes 


ſind, ſondern der Menſch und die Weltwirtſchaft 
alles verändert haben?. f 


mittags, zur Zeit der 
größten Hitze, fließt das 
Bitumen, der reine 


Nin kleinen Spalten konzen⸗ 


rend der Nacht belegt er 


zend ſchwarzen Stellen 


Der Appalttein dur went, ſich leichter t in der 


Sonne, wie wir ja in den Straßen ſpüren; es ist 


i deshalb grimmig heiß in der ſyriſchen Auguſtſonne 
auf dieſen Felſen, und am ärgſten iſt es in den engen, 


eingeſchnittenen Tälchen. Und doch iſt gerade die 
heißeſte Zeit für den Proſpektor auf Aſphalt die 


beſte. Der Aſphaltſtein iſt, wie wir erwähnten, 
äußerlich genau fo weiß gebleicht wie der ihn um⸗ 


gebende, über oder unterlagernde Kreidekalk oder 
Mergel, von dem er ſich wohl manchmal, aber nicht 


immer, auch durch die Verwitterungsform unter- Ä 


ſcheidet. | 
Aber wenn man ihn anſchlägt, kommt gleich 


die braune Farbe des Naturaſphaltes zum Vor⸗ 


ſchein, die Natur erſpart uns aber, daß wir in der 
wahnſinnigen Hitze in alle Tälchen, uber alle Wände 
der Flußtäler klettern . 5 
(Abb. 5) müſſen. Nacht 


Aſphalt, der außerdem oft 
triert iſt, aus, aber wäh⸗ 


ſich wieder mit Staub und 
wird unſichtbar. Das kann 
man nun benutzen, um die 
Verbreitung des Aſphaltes 
leichter zu ſehen, die glan⸗ ; 
ſind auf große Entfernung ar 
wahrnehmbar. Das Bild REERST: 
(Abb. 6) zeigt nun eine ask 


jolde Stelle, wo aller. EA N Beck 


dings noch die Spuren 
vieler Hammerſchläge fiht- 
bar find. Es wurde bei. 
über fünfzig Grad durch 
Strahlung überhöhter 
Temperatur unterhalb des 
Djebel Muſa aufgenommen und zeigt ſowohl die 
die horizontale Schichtung der Tafel wie die charak⸗ 
teriſtiſche Eroſionsform, die zu zahlreichen ſteil⸗ 
wandigen Kanontälern führt (Abb. 3). 

Das Bitumen iſt übrigens nicht immer nur 


als Beſtandteil des Aſphaltſteins, ſondern auch in 


einem ae intereſſanten Vorkommen (nädjit 


Khirbe) in reinem Zus. 


ſtande, als wenn es aus 
dem Aſphalt ausgeſchmol⸗ 
zen wäre, vorhanden. 
Dort bildet es den. 
Kitt eines Aſphaltkonglo⸗ 
merates, das wie ein er⸗ 
ſtarrter Geröllſtrom abge⸗ 
rollter, meiſt grüner vul⸗ 


aber ſtatt daß wie ſonſt 


Zement ſolche Konglo⸗ 
merate aus alten Schutt⸗ 
maſſen verkittet, iſt hier 
Bitumen das Bindemittel 
des gewaltigen Lagers. 
Wer beſondere Reize von 
dieſer Gegend erwartet, 


vollen Linien des Anſarier⸗ 
gebietes, im Sommer ſehr 


enttäuſcht ſein, wenn er nur 


dem Poſtſaumwege folgen würde. Aber überaus 
reizvoll ſind die freilich engen, abgelegenen Fluß⸗ 
täler (Fig. 3, Fig. 2, rechts), wo eine auch im Sommer 


überraſchend reiche Vegetation, mächtige Bäume. 
das Auge erfreuen. Faſt heimatlich berührt der 


Wald (Pinus halebensis, Zeder, Platane), der aller⸗ 
dings durch Abbrennen und ſinnloſe Verwüſtung 
immer mehr eingeengt wurde. Das Vorkommen be⸗ 
deutender Wälder und feuchter Täler im Hoch⸗ 
ſommer, leider ebenſo ſchön wie malariadurchſeucht, 
war eine Überrafhung. Das größte Wunder aber 
bleibt das rieſige Aſphaltgebiet. Wie es entſtand, 
können wir heute uns noch nicht recht erklären. Die 
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kaniſch er Geſteine daliegt, 
gleichſa m als wenn eine 
Mure herabgefloſſen wäre, EM 


Kalk oder Kieſelſäure als 


würde, trotz der pracht⸗ N 


ae 


Gegend ift aber eine wichtige Beologlſche Grenze, 
an der gewaltige Einheiten -der Erde zuſammen⸗ 


treffen. Unmittelbar im Norden und Weſten des 
Aſphaltes liegen ſchon gefaltete Geſteine, wie ſie 


ſonſt den Faltengebirgen Cyperns und der Balkan⸗ | 
halbinſel eigen ind. Hier iſt die Grenze der großen 
ſyriſch⸗afrikaniſchen Wüſtentafel zu den erſten An⸗ 


zeichen des noch größeren euraſiſchen Faltungs⸗ 


gebietes. Vielleicht ſind durch Vorgänge, die mit 
dieſen Grenzverhältniſſen, Brüchen, Stauungen 
zuſammenhängen, gerade hier die zu Bitumen 
ö gewordenen Reſte des niederen Lebens alter, 
ſeichter Meere, unendlicher Millionen von Tieren 


und deren unter Luftabſchluß ſich umſetzenden 


Eiweiß⸗ und Fettkörpern zu Aſphalt unter ganz = 
en Verhältniſſen ä worden, Di wiel | 


leicht ſpielten die vulkaniſchen Ausbrüche grüner 
Geſteine und ihre Nachwirkungen eine Rolle da⸗ 
bei, vielleicht der Druck, der zur Faltung und zu 
den die Kreidetafel hier als wirres Netz durch⸗ 


Abb. 4. Das Stadtchen Babenna öftlich von Aattakia > ar. 
In den Bergen rechts hinten liegt das große Afphaltlager 


ſetzenden Brüchen führte, das alles werden Spätere 


einmal für dieſe Stelle beantworten können, wenn 
die Technik dieſes Gebiet aufgeſchloſſen haben wird, 


wenn die Aufſchlüſſe ſich nicht mehr auf ein paar 
Bachriſſe und ein paar hundert Hammerſchläge, ein 
paar Schurfgräben und Sprenglöcher beſchränken. 


Dann wird der Aſphalt von Lättakia auch feine 


Sprache finden, erzählen, was er war und welche 


Schickſale er hatte, bis er unter den Füßen der 


Großſtadtmenſchen ſeine gedämpfte Melodie fingen 


konnte. 


Abb. 6. Das Tafelgeſtein, an dem der beben 


‚ausfchwitzt 
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Ratfcläge für „Junge“ Pfelfenraucher und lolche, die es werden wollen; eine Begüfigung derer. 0 die Pfeifenrauchen nicht leiden: Bögen N 


NEIN PFEIFCHEN 


Von WALTER REITs 


— — 


Gy viele haben! im Laufe bir letzten Jahre, der 
Not gehorchend, mehr oder minder ernſtliche 
Verſuche unternommen, die geliebte Zigarre oder 
Zigaretie durch ein Pfeifchen zu erſetzen, um nicht 


ganz auf das Rauchen verzichten zu müſſen. Ein 


großer Teil der Pfeifenrauchkandidaten hat bald 


die Verſuche wieder aufgegeben, dies begründend 


mit den einfachen, reſignierten Worten: „Ich kann 


es nicht vertragen“ oder „Es ſchmeckt mir nicht“, 


meiſt aber ohne der Sache wirklich auf den Grund 
zu gehen. Denn daß man Pfeife rauchen kann 
und dies ſogar mit recht großem Genuſſe, davon 
zeugen die vielen recht frohen Geſichter der tat⸗ 
ſächlich vorhandenen Pfeifenraucher. N 

Beim Pfeifenrauchen kommt es allein darauf an, 


daß man's verſteht. Ja, man kann es getroſt als eine 


kleine Wiſſenſchaft bezeichnen, bei der freilich jegliche 


Großzügigkeitvom Abel iſt, vielmehr die pedantiſchſte 


Befolgung einer Reihe von Kleinigkeiten gerade 
den beſten Erfolg herbeiführt. Mancher ging in 
irgendeinen Laden und kaufte ſich ein -Pfeiflein, 
lediglich nach dem Geſichtspunkte, daß das Ding 
möglichſt hübſch ausſehen und gut zu Geſichte ſtehen 
mußte; für die Auswahl des Tabaks war die ſchönſte 
Verpackung ausſchlaggebend. Ebenſo ſteht's, wenn 


x abaf zunächſt zu ſeuchten, was auf die Ienerfieben- 
ſten Arien geſchehen kann Einſchlageni in ein feuchtes 


Tuch und Ausbreiten nach einigen Stunden, oder 
Einlegen eines Stückes Mohrrübe, Kartoffel oder 


Apfel in den Tabak, oder Einlegen feuchter Watte 
in den Deckel der Schachtel und anderes mehr). j 


Bei allen ſolchen Manipulationen achte man pein⸗ 
lichſt darauf, die Tabakfäden nicht zu zerreißen, um 


Stauben zu vermeiden. Man faſſe ſo zart als mög⸗ 

lich zu, auch dann, wenn man feſtgepreßten Tabak. 
aufzulockern genötigt iſt. Verſchimmelter Tabak 

iſt ungenießbar; daher achte man, daß die Befeuch⸗ 


tung nicht zu intenſiv erfolge. Niemals kann etwa 
direktes Beſprengen mit Waſſer in Betracht kommen, 
auch nicht mit der. Blumenſpritze. Tabak ſchimmelt 


überaus raſch, ein bis zwei Tage Unachtſamkeit 
können es ſchon verſchulden. 


Für Neulinge find nur leichte Tabakſorten zu 
raten, da das Pfeifenrauchen an ſich im Vergleich 
zur Zigarre und fo weiter ſchwerer“ erſcheint (ohne 
es in der Tat zu ſein). Man kaufe am beiten eine 


der gangbarſten Sorten einer renommierten Firma. 


Unbedingt iſt ein feiner Mittelſchnitt zu wählen, 
kein Feinſchnitt (Zigarettentabak). Letzterer beſitzt 
weit eher die Eigenſchaft, ein Pfeifenrohr zu ver⸗ 


einem Pfeife und Tabak erſtmalig „geſchenkt“ wor⸗ Itopfen, außerdem begibt man ſich aber, wenn 


den waren. Die Nützlichkeit einer Tabakspfeife — 
wir beſchränken uns auf die kurze (Shag⸗ ⸗)Pfeife — 
ſteht und fällt damit, daß fie in einfachſter Weiſe 
mit wenigen Handgriffen wirkſam zu reinigen, 
das heißt von den notwendig anfallenden Rück⸗ 
ſtänden zu befreien ſein muß. Eine Pfeife, bei der 


dies nicht oder nur ſchwierig angeht, die „verbaut“ 


iſt, ſollte man nicht kaufen. Alle anderen, beſonders 
Schönheitsrückſichten, haben zurückzuſtehen. Urteilen 
kann aber nur der Kundige, woraus für den Neu⸗ 
ling die Lehre folgt, daß er zum Einkauf der erſten 
Pfeife ſich einen erfahrenen Freund bitten ſoll. 


Je einfacher das Mundſtück mit dem Kopfſtück 


verbunden iſt, um ſo beſſer iſt es für das Reinigen. 
Der geraden Pfeife iſt vor der gebogenen aus 
Reinigungsgründen zw eifellos der Vorzug zu geben. 
Gut ſind die Pfeifen, in deren Rohr eine Filter⸗ 
patrone Abſorber) Aufnahme finden kann; man 
braucht ſie weniger oft zu reinigen, wenn man die 
Patrone natürlich häufig genug wechſelt; fie iſt 
aus Papier gerollt und koſtet nur wenige Pfennige 
auch heutzutage noch. — Zuſammen mit der Pfeife 
kauſe man ein ſogenanntes Pfeifenreinigungs⸗ 
beſteck (Stopfer, Löffel und Stachel) und einige 
Päckchen Reinigungsbürſtchen. Auch bei Pfeifen 
iſt die teuerſte durchaus nicht immer die beſte. Doch 
hüte man ſich vor der Anſchaffung ganz billiger 
Pfeifen, denn bei dieſen kann ſchwerlich das Holz 
vollwertig ſein. Sie brennen deshalb bald „durch“ 
und erweiſen ſich damit als tatſächlich im Verbrauch 
teurer als diejenigen aus echtem Bruyoreholz, die 
bei richtiger Behandlung eigentlich unverwüftlich 
ſind. 

Bei dem Tabak kommt es weniger auf die Koſt⸗ 
barkeit als auf ſeine richtige Beſchaffenheit und 


Temperierung an, worunter der Raucher das rich⸗ 


tige Maß der Feuchtigkeit verſteht. Der Tabak darf 
nicht zu feucht ſein, ſonſt brennt er nicht, oder man 


muß wenigitens fo ſtark ziehen, daß das Rauchen 
kein Vergnügen mehr iſt. Er darf aber auch nicht 


zu trocken ſein, ſonſt bröckelt und zerſtaubt er; die 
Stäubchen ſchluckt der Raucher ein und hat unter 
Umſtänden höchſt unangenehme Halsbeſchwerden 
davon, außerdem aber verſchmutzt und verſtopft 
Tabakſtaub mit Sicherheit alsbald die Rauchröhren 

Zu trockener Tabak iſt alſo ſchlimmer als zu feuchter. 
Wo das Richtige liegt, läßt ſich mit Worten nicht 
recht beſchreiben; auch das ſoll der Neuling vom 
Kundigen ſich praktiſch zeigen laſſen. Die meiſten 
Tabake heutzutage ſind beim Einkauf zu trocken, 

was an der Papierpackung liegt, die an die Stelle 
der früher üblichen Blechpackung hat treten müſſen. 

Es wird daher zumeiſt nötig ſein, neugekauften 


man ihn ſtändig raucht, des Hauptvorteils des 


Pſeifenrauchens: der Billigkeit; denn Feinſchnitt 
iſt teuer. 
Den richtig temperierten Tabak verwahrt mand 


am beſten in feſtſchließenden Blechkäſten (ohne Roſt⸗ 
flecken !), den Tagesbedarf wohl auch im Gummi⸗ 
beutel; größere Vorräte im ungeheizten, im Som⸗ 
mer im ſchattigen Raume. Auch feſtſchließende 
Porzellan- und Steingutbehälter ſind gut. Ständig 
aber ſei man bedacht, den Tabak in Ruhe zu laſſen; 
man vermeide Umkippen der Packgefäße, unnötiges 
Offnen und Umkrempeln. 


Das Stopfen der Pfeife iſt auch eine Kunſt, die 
man ſich am beſten mal vom Kenner zeigen läßt. 


Denn es muß verſchiedenartig geſtopft werden, 


je nachdem, ob man einen größeren oder kleineren 


Kopf zu füllen, feuchteren oder trockeneren Tabak, 
Fein⸗ oder Mittelſchnitt hat. Ziel iſt: die Pfeife 


ſoll leicht „ziehen“, ober ohne „Beiluft“. Allgemein 


ſagt man über das Stopfen: Unten locker, oben 
feſt! Jedenfalls darf man nicht unten das Brand⸗ 
loch gleich zu ſeſt verkeilen. Wer keine Gelegenheit 
hat, ſich im Stopfen unterweiſen zu laſſen, der 
fülle ſich den Pfeifenkopf ſelbſt nach folgendem: 

Es muß immer Luftzug bleiben, dabei aber ſo feſt 
wie möglich geſtopft werden, wenn der Tabak richtig 
temperiert iſt (bei näfferem Tabak bedeutend 
lockerer). Beſonders oben an den Rändern muß der 
Tabak feſt angedrückt werden, damit dort keine Bei⸗ 
luft einziehen kann. Man ſtopfe nicht den ganzen Kopf 


auf einen Anſatz voll, ſondern probiere einige Male 


zwiſchendurch, ob Zug vorhanden. Vom oberen 
Rand müſſen vier bis fünf Millimeter frei bleiben, 
da der Tabak beim Anbrennen ſich von ſelhſt noch 
ausdehnt und dann den ganzen Kopf füllt. Über⸗ 
füllung iſt höchſt gefährlich für Möbel und Kleider, 


weil dann brennende Tabakteile nach außen ab⸗ 
fallen. Allgemein muß man beſonders darauf achten, 


daß unten auf das Brandloch ſowie auch oben nur 
tadellos großfaſeriger Tabak ohne Krümel hin⸗ 
kommt. Krümel gehören in die Mitte, wo fie gar, 
micht ſchaden, im Gegenteil ganz vorzüglich brennen. 
Man muß alſo bedacht ſein, ſtets großfaſerigen 
Tabak im Behälter bis zuletzt zu behalten, ihn nicht, 


wie man es oft ſieht, zuerſt allein wegzurauchen, 8 


ſo daß das Krümelzeug dann allein übrig iſt. 
Das Anzünden der Pipe muß fo erfolgen, daß 


die ganze obere Tabakfläche glüht, beſonders der 


Tabak an den Rändern ſogleich mit in Brand geſetzt 
wird. Am beſten wird ein Streichholz verwendet, 
trotz ſeines momentanen hohen Preiſes, deſſen 
Reſte man aber nicht mitrauchen ſoll, wie das häufig 
geſchieht. Bei Verwendung von Feuerzeugen muß 
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man ſehr auſpaſſen, daß kein auch noch ſo kleines 
Tröpfchen Benzin mit dem Tabak in Berührung 


kommt. Auch achte man, daß man nicht mit Fingern 


ſtopft, die nach irgendwelchem chemiſchen Produkt 


riechen, ſelbſt nicht nach ſtark parfümierter Seife. 
Bei dem berüchtigten „Anrauchen“ einer neuen 


„Pfeife kommt es darauf an, daß ſie ohne auszu⸗ 


gehen und gleichmäßig bis zum unteren Kopfende 
durchbrennt, damit das Holz gleichmäßig anräuchert 


und verhärtet. Es iſt dies allerdings weſentlich, wenn 


auch die vielgeſprochene Behauptung, eine Pfeife 
ſei ein für allemal ruiniert, wenn ſie beim erſten 
Male ausginge, übertrieben iſt. Das erfordert na⸗ 


türlich ziemlich raſches Rauchen, und dies bekommt 


oft dem Neuling nicht, zumal anfangs etwas Holz 
und Beizebeigeſchmack unvermeidlich iſt. Aber das 


ganze. darum ſo gefürchtete Anrauchen läßt ſich 


überhaupt vermeiden durch folgendes Verfahren 
des „Durchblaſens“: Man entzündet die Pfeife 
durch einige kräftige Züge und legt dann ein ſtarkes 
Stück Stoff oder ein mehrfach gefaltetes Leinen⸗ 
läppchen auf den oberen Pfeifenkopfrand, den man 


darauf mit den Lippen umſchließt; und nun bläßt 


man, ſo daß der Dampf durch die Röhre ausfährt, - 
bis aller Tabak ausgebrannt iſt. Es empfiehlt ſich 


natürlich, dieſe Manipulation im Freien vorzu - 


nehnien, denn die Rauchentwicklung iſt eine ſehr 
raſche und ſtarke. Zwiſchendurch iſt einige Male 
„nachzudrücken“. Dieſes Verfahren übe man zwei⸗ 
bis dreimal, dann iſt die Pfeife prächtig angeraucht. 
Allerdings muß man jedesmal, ehe man wieder⸗ 


holt, den Pfeifenkopf völlig auskühlen laſſen, wie 


man auch beim ſpäteren Rauchen nie eine noch 
warme Pfeife wieder ſtopfen und weiterrauchen ſoll, 


denn das ſchmeckt erſtens nicht (weil der Tabak ſo⸗ 


fort ausdörrt), zweitens ſetzt es auch das beſte Holz 
der Überhitzung und dem Durchbrennen aus. Beim 
„Durchblaſen“ ſtopfe man ſo feſt als möglich. Daß 
man vorher das Innere des Pfeifenkopfes ſorg⸗ 


fältig von Staub und anderen Fremdkörpern zu — 


reinigen hat, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Das erwähnte „Nachdrücken“ — fälſchlicherweiſe 
meiſt mit „Nachſtopfen“ bezeichnet — muß bei jedem 
Rauchen mehr oder minder häufig geſchehen; je 


lockerer die Pfeife geſtopft war, um jo öfter. Man. 


drückt die oben glimmende Glut auf den darunter 
liegenden Tabak, der ſich natürlich durch die Hitze⸗ 
entwicklung gelockert hat und das Feuer oft nicht 


von ſelber mehr anzunehmen imſtande iſt. Wann 


man nachdrücken muß, merkt man an der zu mäßig 
werdenden Rauchentwicklung, oft auch an ſchwachem' 


Surren im Pfeifenkopf, das das Hereintreten von 
Beiluft durch die lockere Aſche erkennen läßt. Nie⸗ 


mals werfe man deshalb die Aſche oben ab, ehe die 
Pfeife zu Ende geraucht iſt; ſie muß vielmehr an⸗ 
gedrückt werden. Das Nachdrücken muß gleichmäßig 
an der ganzen Oberfläche des Brandes, vor allem 
an den Rändern rings herum, erfolgen und mit‘ 
nur mäßigem Drucke, ſonſt erſtickt man das ganze 
Feuer, ſtatt es zu fördern. Man benutze dazu nicht 
den Mittelfinger, Taſchenbleiſtift oder Federhalter, 
ſondern entweder einen beſonders konſtruierten 


Stopfer (Rauchbeſteck) oder ein ſelbſtgeſchnittenes 


Hölzchen. 
Ein richtiger Pfeifenraucher, der öfter Rauch⸗ 
bedürfnis empfindet, kommt nicht mit nur einer 


Pfeife aus, ſondern muß deren mehrere im Be. 5 


trieb haben. Denn es kommt natürlich vor, daß eine 


Pfeife durch etwelchen Umſtand mal plötzlich „uns 


rauchbar“ wird, das heißt erſt gereinigt werden 
muß, ehe ſie wieder Dienſt tun kann. Wie oft eine 
Pipe gereinigt werden muß, iſt davon abhängig, 
wie man raucht, das heißt ob man „Trockenraucher“ 
oder „Naßraucher“ iſt, ob man mit Filterpatrone 
raucht oder ohne, und anderes mehr. Jedenfalls gilt 
aber: je öfter, deſto beſſer! Um nur mal eine Zahl 
zu nennen (die aber durchaus keine Norm fein ſolll, 
möchte ich ſagen, daß eine kurze Pfeife, ohne An⸗ 
wendung von Filter und bei etwas „naſſem 
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Wandelbar ilt. 


Rauchen“, nach fünf bis acht Benutzungen einer 
einfachen mechaniſchen Reinigung (mit Stachel oder 
Bürſichen) bedarf. Nebenher muß man auch wäh. 
rend des Rauchens ſchon nach Bedarf mehrmals 
das Mundſtück abgezogen und ausgeblaſen haben, 
fo daß Näffe vom Munde möglichſt gar nicht erſt bis 
ins Kopfſtück gelangen konnte. — Neben dieſen je 
nach Bedarf vorzunehmenden mechaniſchen Reini⸗ 


gungen, bei denen es darauf ankommt, allen 


Schmand, alle Tabakreſtchen und alle Feuchtigkeit 
aus der Röhre zu entfernen beziehungsweiſe auf⸗ 
zutrocknen, muß von Zeit zu Zeit — je nach Inan⸗ 
ſpruchnahme — eine gründliche, mittels Ather, 
Spiritus oder Spiritusdämpfen erfolgen. Hierzu 
ſind die kleinen Auskochapparate ſehr empfehlens⸗ 
wert, die man jetzt in allen einſchlägigen Geſchäften 
erhält. Für die vorerwähnten kurzen mechaniſchen 
Reinigungen iſt die Wahl des Materials dem Be⸗ 
lieben anheimgeſtellt. Man benutzt in der Haupt⸗ 
ſache Zeitungspapier, auch Löſchpapierreſte, aus 
denen man Wulſte und dergleichen fertigt, mit denen 


man alle Stellen auskratzen kann. Einige Male 


wird durch das Kopfſtück auch mit einem Stachel 
durchgeſtochen. Dann kommt das Bürſtchen. Man 
kann für kurze Pfeifen die im Handel erhältlichen 
aus Sparſamkeitsrückſichten ruhig halbieren. Zu⸗ 
nächſt zieht man das Bürſtchen unter leichtem Hin⸗ 
und Herſchubbern durch das Mundſtück (aber nicht 
durch das Bißſtück wieder heraus, ſondern unten!), 
dann ſchubbert man mit demſelben noch das Kopf⸗ 
ſtück aus, beſonders das Brandloch. Alles war ja 
mit Papier ſchon vorgereinigt. Anſtatt der Bürſtchen 
laſſen ſich auch Federn mit nicht zu ſtarkem Kiel 
verwenden. Beide aber müſſen nach einmaligem 
Gebrauche weggeworfen, ſie dürfen ja nicht 
wiederholt benutzt werden, wenigſtens nicht für das 
Mundſtück. 


Fleisch- oder Pflanzennahrung? / Von Paul dworel 


lle im menſchlichen Körper verbrauchte Ener⸗ 

gie ſtammt aus der Nahrung und dem einge⸗ 
atmeten Sauerſtoff. Durch den Sauerſtoff zerfallen 
die Nährſtoffe in Abbauprodukte und werden aus 
dieſen wieder zu jenen Stoffen umgeſetzt, aus denen 
der menſchliche Körper beſteht, ſie werden vor allem 
oxydiert, verbrannt. Wie bei jeder Verbrennung 
entſteht auch bei der Verdauung Wärme, die ſich als 
Körperwärme bemerkbar macht, aber auch in andere 
Energieformen, hauptſächlich Muskelkraft, um⸗ 
Der Nährwert eines Nahrungs⸗ 
mittels hängt alſo von der Wärmemenge ab, die 
ſeine Verbrennung liefert, und wird deshalb in 
Kalorien gemeffen, ebenfo wie der Techniker den 
Heizwert eines Brennſtoffes mißt. (Eine Kalorie 
iſt jene Wärmemenge, die erforderlich iſt, um ein 
Kilogramm Waſſer von null Grad auf ein Grad. 
zu erwärmen.) Es iſt alſo bis auf zwei Ausnahmen 
gleichgültig, welche Nahrungsmittel der Menſch zu 
ſich nimmt, wenn ſie nur den erforderlichen Ka⸗ 
lorienwert haben. Das Nahrungsbedürfnis der 
einzelnen Menſchen ift weſentlich, ja hauptſächlich 
von ihrer Energie verbrauchenden Muskeltätigkeit 
abhängig. So benötigt ein der Schreibtiſcharbeit 
gewidmeter oder ſonſt weniger körperlich betätigter 
Menſch, deſſen Muskeln wenig Arbeit leiſten, täg⸗ 
lich Nährſtoffe, deren Verbrennungswert ungefähr 
2200 bis 2500 beträgt, Handwerker bis 3500 Ka⸗ 
lorien, beſonders ſchwer arbeitende oder Sport 
treibende Leute aber 5000 Kalorien und darüber. 

Die Ausnahmeſtellung zweier Nährſtoffe hin⸗ 
ſichtlich der Menge ihres Genuſſes beruht darauf, 
daß in den Nahrungsmitteln eine gewiſſe Menge 
von Kohlehydraten (das iſt Stärke, Zucker und 
andere) enthalten ſein ſoll, ferner auf der unbeding⸗ 
ten Notwendigkeit, dem Körper eine beſtimmte 

Eiweißmenge zuzuführen, die für den erwachſenen 
Mann hundert Gramm kläglich beträgt. 

Mit wenigen Ausnahmen enthalten alle unſere 
Nahrungsmittel Eiweiß, jedoch in verſchiedenem 
Prozentſatz und vermiſcht mit anderen Stoffen, 
teils Nährſtoffen, teils Stoffen, die als unbrauchbar 
den Organismus wieder verlaſſen. So enthält 


Der Pfeiſenkopf braucht im allgemeinen nicht 
gereinigt zu werden, nur ſoll man Aſchereſte, die 
beim Ausklopfen nicht gewichen ſind, mit dem 


Löffel oder Stachel alsbald entfernen, beſonders 


am Brandloch. Sollte dort gar einmal Näſſe hin⸗ 


gelangt fein, fo iſt dieſe ſorgfältig aufzutrocknen 


(mit Stachel und Löſchpapier). Die Anſatzkruſte an 


den Wänden beſeitige man zunächſt nicht. Erſt wenn 


ſie mit der Zeit ſo ſtark geworden iſt, daß ſie fühlbar 


Platz wegnimmt, laſſe man ſie vom Drechſler ent⸗ 


fernen oder kratze ſie ſelber mit einer Meſſerklinge 
ganz gleichmäßig (drehend) vorſichtig ab. 

Kurz muß auch noch eine Neuerfindung erwähnt 
werden, der Kokon. Das iſt ein Gewebe aus ganz 
feinem Draht, das unten im Pfeifenkopf vor dem 
Brandloch eingedrückt wird und verhindern ſoll, 
daß Tabakteilchen in die Röhre eindringen. Es er⸗ 
füllt dieſe Aufgabe auch ganz gut, hat aber auch 
ſeine Schattenſeiten: nimmt verhältnismäßig viel 
Platz weg, iſt daher nur für größere Pfeifenköpfe 
geeignet und verhindert das Durchziehen des un⸗ 
teren Röhrenteils mit dem Bürſtchen, weshalb es 


für „Naßraucher“ eher hinderlich wie nützlich iſt. 


Wer erſt mal das Pfeifentauchen und reinigen 
ſo beherrſcht, daß ihm niemals mehr Argernis er⸗ 
wächſt, dem wird ſein Pfeifchen mit Sicherheit 
bald lieber als die beſte Zigarre oder Zigarette, 
zumal er ſtändig dabei noch in dem beglückenden 
Gefühle leben kann: Ich ſpare! Auch das üble 
„Kettenrauchen“ wird dabei verlernt, denn nach 
einer guten Pfeife empfindet man, da ihr Rauch 
mehr „ſättigt“, ſelten den Wunſch zur unmittel⸗ 
baren Fortſetzung des Genuſſes; auch aus Ge⸗ 
dankenloſigkeit kann man nicht ſogleich wieder 
weiterſchmauchen, denn man muß doch zum min⸗ 
deſten erſt wieder neu ſtopfen. 

Dieſer letztere Geſichtspunkt ſchon ſollte eigent⸗ 


* 


zum Beiſpiel Fleiſch 20 Prozent, Brot 6 Prozent, 
Kartoffel 2 Prozent Eiweiß. 

Ein ſchwer arbeitender Mann, der (ſiehe oben) 
5000 Kalorien im Tage braucht, kann ſich wohl von 
Kartoffeln und Brot ernähren; denn die davon 
erforderliche Menge reicht hin, um einerſeits die 
ihm not. wendigen 100 Gramm Eiweiß zu bieten, 


— 


DREI SPRUCHE 


Von 
FE RIDA SCHANZ 


Der Frühling muf das arme tote Land 
Noch einmal rauschend durch die Nächte 
jagen, 
Ehe die Sonne unterm tiefen Staub 
Den Keim erwecken kann zu goldnen 
Tagen. _ 
* 
Mach's in dir still und lerne lauschen! 
Dann bist du nah an allem Schönen. 
Die Stille laßt die Brunnen rauschen. 
Die Stille laßt die Himmel tönen! 
1 


Und wohnst du auch im Leidenslande, 
Such dir dein Heim nur mit Geschick. 
Nicht ganz im Dunkel, nein, am Rande 
Mit freiem, weitem, großem Blick! 


1196 


Widerwillen der Mitmenſchen zu erregen. 2. 


blaſe nie das Mundſtück auf Teppich ode gi 4 


länger im Munde, als zum Ziehen note 


mie die Zigarre, zwiſchen zwei Finger, Kopf ewe 
Schlitten abzulegen. 


hydraten den Nährwert von 5000 Kalorien ug 


Arbeitsorte wohnt, um Zwiſchenmahlzeiten neh 


Pflanzenkoſt für die Ernährung des Menſchen # 


lich unſere Frauen und ſonſtigen Lieben, die 2 
Pfeife vielfach befehden, mit ihr zu pattigr 

anlaſſen! Es iſt nicht zu leugnen, daß das | ehe 
rauchen fo, wie es von manchen ausgeſh ji ui 
wohl geeignet iſt, das Mißvergnügen und [Et 


dem abzuhelfen, ſeien zum Schluß einigg & 
für die Raucher gegeben. Man rauche guten 1 22 

Tabak aus ſtets gut gereinigter Pipe, Mane 
Pfeife nie auf Tiſchtücher oder Möbel, der 5 5 


fallen ihr immer mal Rüchtände, die legen 


Die Pfeife gehört auf eine beſondere f 
(Schlitten), dieſe wiederum ſteht zw ecm 
einer kleinen Glas⸗ oder Porzellanſchale 19 52 
auch Stopfer und Beſteck ihren ſtändigen i 
haben; denn auch dieſe verunreinigen leſcht 
tücher und dergleichen, wenn fie frei herpa 
oder wenn mit ihnen gejpielt wird. Mau fchne 
nur dann Reinigungen der Pfeife vor, wer i. 
mand zuſieht, und ſtecke das zum Reinige 
Papier, Bürſtchen und fo weiter in den Q 4 
erſt in den Papierkorb oder Kohlenfa A 


Dem 1 


aus. Das „Nachdrücken“ vollziehe man n 
dem Aſchenbecher, damit keine Aſche auf 
falle. Und man nehme dazu den Stopfer, 11 
Finger. Die Aſchenbecher ſeien genügend e 
Pfeifenaſche iſt ſehr fein und fliegt über de * 
Tiſch, wenn ein leichter Luftzug über e 1 
Aſchenſchole hinſtreicht. Man halte die P Bi 3 
N RR 
beſonders nicht beim Sprechen. Denn dt un 
nicht ſchön aus und — eigener Schade! ent 
auch das ſtörende Naßrauchen. Die Pfeiff gehört 


nach oben, wenn man nicht vorzieht, fie auf den 


andererſeits durch den reichen Gehalt an Kohl 


währleiſten. Der körperlich weniger angeftrene 
Mann hingegen benötigt nur 2200 Kalorien 
Dieſem Werte entſpricht eine Kartoffel- und Bm 
menge, die weniger als 50 Gramm, alſo weniger 
die Hälfte der unbedingt zur Erhaltung des Org 
mus notwendigen Eiweißmenge enthält. Nur he 
gemiſchter Koſt, bei der das Fleiſch mit 20 Prot 
Eiweißgehalt eine hervorragende Rolle ſpielt, Ü 
ji) die erforderliche Eiweißmenge von 100 Gram 
erreichen, ohne daß der Betreffende mehr is 
doppelt jo viel eſſen müßte, als er tatſächlich zu ſu 
zu nehmen braucht, was nicht nur aus ökonomiſche 
ſondern auch aus geſundheitlichen Gründen mm 
Bedeutung iſt. | 
Es iſt eine durch Vorhergeſagtes begründete T 
ſache, daß die ſtädtiſche Bevölkerung mehr da 
Fleiſchkoſt zuneigt, der Bauer ſich dagegen haupt 
ſächlich von Pflanzenkoſt ſättigt. Für dieſe, 6e 
pflogenheit ſpricht noch ein anderer Umſtand. 
Fleiſch braucht ziemlich lange zur Verdauung ud 
füllt daher länger den Magen. Das erſt bei leeren 
Magen auftretende Hungergefühl äußert ſich ſo⸗ 
mit in längerem Zwiſchenraum als nach Gem | 
von ſchnell verdauter vegetabiliſcher Nahrung. Der 
Bauer, der in der Nähe feines Anweſens beſchäftigt 
iſt, hat oft Gelegenheit zur Sättigung und kam de |‘ 
her mit Milch oder pflanzlicher Koſt auslangen. 
Der Städter, der meiſt zu entfernt von ſeinem 


men zu können, iſt jedoch auf lange füttigenbe dug. 
rung angewieſen. 
Ein allgemeiner Grundſatz, ob Fleiſch⸗ oder 


träglicher iſt, läßt ſich ſomit nicht aufſtellen. ” 
Ernährung muß ſich nach den Lebensbedingunge 
des einzelnen richten: der geiltig Tätige, der De 
amte, Kaufmann oder der nicht ſchwer arbeite 
Handwerker braucht Fleiſch; der Schw erurkei 
der Bauer oder Holzfäller aber kann ſich auc 6) 
ſchwerſter Arbeit mit Milch, Brot und Hart 
vollſtändig ſättigen. 
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jelilfame Frauenklei dung auf den Azoren 


Die beiden Frauen führen uns die typiſche 
N der weiblichen Weſen der Azoren vor 


ugen: Da die Feuchtigkeit der Luft hier ſtändig 


Ehr groß iſt, Stürme zu allen-Zeiten heftig auf⸗ 


teten, fo haben die dortigen Einwohner, ob arm N 
zb reich, zu dieſer Koſtümierung gegriffen. Eine b 


veitfaltige Pelerine, die faſt bis zur Erde reicht, 
mſchließt den Körper. Eine große Kapuze, durch 


„raht und feſte Gaze verſteift, von rückwärts 


nem aufgeblähten Segel ähnlich, verleiht dem 


opf den nötigen Schutz. Gleichzeitig geſtattet 


ieſe Kleidung den beſſeren Klaſſen, ohne große 
‚oilette zu machen, auszugehen, um Heine Be⸗ 
Irgungen zu erledigen, der ärmeren Bevölkerung 
agegen verdeckt es die abgetragene Kleidung. 


Hlinrichfuntzen mittels Elektrizität 


Die Todesſtrafe wird in den Vereinigten Staaten | 
uf verſchiedene Weiſe vollzogen. Während in der 


Nehrzahl der Staaten die Hinrichtung durch den 
itrang erfolgt, iſt in Neuyork, New Jerſey, Vir⸗ 
nien, Ohio, Kentucky, Maſſachuſetts und Nord⸗ 
rolina die Exekution mittels des elektriſchen Stuhls 
geführt worden. Im Neuyorker Staatsgefäng⸗ 
is in Oſſining (früher Sing Sing) befindet Nic) ein 
sjonderes kleines Gebäude, das 
lea th- house“, mit einer Sonder⸗ | 
mmer für elektriſche Hinrichtungen. 

in dieſem Gebäude werden die zum 
ode verurteilten Verbrecher bis zum 
age ihrer Exekution untergebracht. 

ie amerikaniſche „Souvenir⸗Wut“ hat 
h auch auf die elektriſche Hinrichtungs⸗ 
ethode erſtreckt. So werden im Staats⸗ 
fängnis von Ohio, das ſich in der 
auptſtadt Kolumbus befindet, Sou⸗ 
nir photographien verkauft, die eine 
ektriſche Hinrichtung ad oculos de⸗ 
onſtrieren und eine Anzahl hingerich⸗ 
ter Mörder zeigen. Auf der Rückſeite 

5s Bildes ſind die Namen der Ver⸗ 
echer, ihre Mordtaten und der Tag 
rer Hinrichtung vermerkt. In den 
taaten Utah und Nevada wird die 
ydesſtrafe durch Erſchießen vollzogen. 
ze Staaten Kanſas, Michigan und 
innefota kennen keine Todesſtrafe, 
adern nur lebenslängliche Einkerke⸗ 


rung. In den Staaten 
Maine, Rhode Island 
und Wisconſin gibt e; 
weder eine Todesſtraſ e 
noch eine lebenslängliche 


| Zuchthausſtraf e. 


Wie Zwergbäume 
eniſt ehen 
In Oſtaſien, beſonders 
in Japan, iſt die Zucht: 
von Zwergbäumen ſo 
beliebt, daß man ganze 
Gärtchen aus ſolchen 
f Baumzwergen anlegt, 
mit winzigen Teichen 
und Brückchen und aller⸗ 
hand anderem niedlichen 
Schmuckwerk. Dem Euro⸗ 
päer, der dieſe Puppen⸗ 
gärten ſieht, tommt nun 
auch oft die Luſt, ſich ſo 


heranzuziehen, aber er 
weiß nicht, wie er es an⸗ 
fangen ſoll, und erfährt 
es auch ſchwer, da die 
japaniſchen Züchter mit 
=) ihren Geheimniſſen ge⸗ 
wöhnlich nicht gern her⸗ 
2 ausrücken. Die ganze 
Kunſt der Zwergzucht | 
beſteht, wie ein Bericht 
Graebners neuerdings 
darlegt, indeſſen nur darin, daß man 
die Bäume, die natürlich i im Topf ge⸗ 
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zogen werden müſſen, in den erſten Jahren ſorg⸗ N 
fältig beaufſichtigt, damit ſich kein zu ſtarker Trieb 


entwickeln kann. Die Bewäſſerung der Zwergbäume 


muß von allem Anfang an ſo knapp wie möglich 
bemeſſen ſein. Dann muß das Bäumchen in mög⸗ 
lichſt kleinem Topf gezogen werden. Sobald der 


erſte Sproß erſcheint, ſchneidet man ſeine Spitze 


ab, fo daß er nun ſchwächere Seitentriebe bilden 


muß, wie denn überhaupt alle kräftigen Triebe 
ſchon als Knoſpen entfernt werden müſſen, wogegen 


die ſchwachen Triebe erhalten werden. So kommt 


es, daß der Baum zwerghaft klein bleibt, wodurch 
auch die Holzentwicklung auf das geringſte be⸗ 
ſchränkt werden kann. Unbedingt notwendig iſt es 


ferner, das Bäumchen von Zeit zu Zeit höher zu 
pflanzen. Das geſchieht in der Weiſe, daß man, 


ſobald der Topf. ganz durchwurzelt iſt, die Pflanze 
in einen etwas größeren Topf verpflanzt, und zwar 
ſo, daß die Wurzeln nunmehr höher liegen als vor⸗ 
her. Nach mehrmaligem Höherpflanzen ſieht das 
Bäumchen aus, als ob es auf Stelzen ſtünde, wie 
denn ſein Ausſehen immer knorriger und eigen⸗ 
artiger wird. Daß ein auf ſolche Art jeder Entwick⸗ 


lungsmöglichkeit beraubter Baum klein bleiben muß, 


Zur freundlichen Erinnerung an die elektriſche Hinrichtung von. 
(Vgl. ee Text) 
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ein zierliches Bäumchen 8 


Sue Neuyorker Schönheit (Miß Helen Hilı) füttert ihre 
Er Riefenfchildkröte mit einer Banane. Ä 


liegt auf der Hand. Es ift alſo kein eser dere ga . 


neriſches Kunſtſtück, wenn ein ſolches Bäumchen mit 


fünfzig Jahren nicht viel größer iſt als mit zehn oder 


zwanzig Jahren. Die Altersangaben der japaniſchen 
Gärtner über ihre Zwergbäume ſind übrigens fait: , 
immer ſtark übertrieben. Ein Bäumchen, das von. 
ihnen als hundert bis vierhundertjährig angegeben 


wird, iſt in Wirklichleit gewöhnlich N älter als . 


fünfsig Jahre. | 
Die Blindfchleiche Rn: 


Daß die Blindſchleiche nicht blind iſt, wie der “= 


Volksglaube dem Namen des Tieres entſprechend. 
annimmt, weiß man wohl ziemlich allgemein; aber 
daß ſie ſogar drei Augen hat, das überraſcht doch. 


jeden, der es zum erſten Male hört. Außer den beiden 2 
ſeitlichen Augen, die zwar klein, aber ſehr gut ent⸗ 


wickelt ſind, hat die Bündschleiche noch auf der Ober⸗ 


ſeite des Kopfes ein winziges, nicht vollkommen 
ausgebildetes Auge. Mit dieſem Scheitelauge kann 


das Tier die Gegenſtände über ihm zwar nicht deut⸗ 
lich wahrnehmen, aber es empfängt durch dasſelbe 


doch den Eindruck von Hell und Dunkel, von Licht 


und Schatten; der ihm das Vorhandensein der 

Gegenſtände anzeigt. Und da. dieſes 
Auge keine Lider hat, alſo nicht ge⸗ 
ſchloſſen werden kann, jo werden auch 
dann, wenn die Blindſchleiche ſchläft, 


wenn ein Vogel über ihm ſchwebt 
oder ein Menſch in ſeine Nähe tritt. 
„Durch dieſe Nervenreizung wird die 


entfliehen. So hat die Natur, die das 
Tierlein ohne Verteidigungsorgane 
gebildet hat, ihm durch dieſes dritte 
Auge ein Warn⸗ und Schutzmittel 
mit auf den Meg. gegeben, das den 
Mangel an Waffen ausgleicht. 


Nohammeds Harem 
Drei Hilfen, ſagte Mohammed, 
brauchte er, damit er die ſchwere 
Rune feines Prophetenamtes leichter 


auf ſeiner Netzhaut Nerveneindrücke 
durch die über dem Tiere erſcheinenden 
Dinge hervorgerufen, alſo zum Beiſpiel 


Bllindſchleiche, die bekanntlich völlig 
wehrlos iſt, ſofort geweckt und kann 


* 


„ 


. trüge: Wohlgerüche, Gebete und Frauen. Von 
letzteren beſaß er eine ganze Reihe: vierzehn zählt 
man, die ihm das Leben verſüßten; die bemerkens⸗ 
werteſten von ihnen ſeien hier aufgeführt. Seine 
erſte war Chadidſcha, die er heiratete, als 
er Geſchäftsgehilfe bei ihr war; alfo feine Brot⸗ 
herrin. Sie hat ihm 24 Jahre zur Seite geſtanden 
und ſtarb als Fünfundſechzigjährige. Aiſcha, feine 


dritte Gattin, wurde ihm ſchon mit. ſieben Jahren 


N verlobt, und mit zehn führte er ſie heim. Sie beſaß 
eine ziemlich hohe Bildung, war aber ſehr kindlich, 
ſpielte zum Beiſpiel gern mit den Puppen ihrer 
Mädchenjahre, und der würdige Prophet — ſpielte 
zur Geſellſchaft mit. Denn Mohammed war ſehr 
verliebt in die hübſche Aiſcha und prophezeite, 
ſie würde auch im Paradieſe ſeine Gemahlin ſein. 


Sie überlebte ihren Gatten noch 47 Jahre. Om 


Sulama hieß die ſechſte Gattin. Sie war eine, 


kinderreiche Witwe und wollte anfangs nichts von 


der Heirat wiſſen, da Mohammed ſchon einige 
Frauen beſaß. Aber ſchließlich nahm ſie ihn doch. 
Die ſchönſte ſoll die ſiebente, Dſchowairija, geweſen 


ſein, ein heiteres, anmutiges Weſen, eine Kriegs⸗ 


gefangene. Ihr Gegenſpiel war Zainab, die achte, 


die der Prophet ehelichte. Sie glaubte feſt an 


Mohammeds göttliche Sendung, war ernſten Cha⸗ 
. rafters, ſehr arbeitſam, flickte den Armen Schuhe 
und tat auch ſonſt den Bedürftigen viel Gutes. 
Als ihr nach dem Tode des Gatten ein Witwen⸗ 

geld von 12 000 Dirhem durch die Nachfolger des 
Propheten ausgezahlt wurden, gab, ſie den ganzen 

Betrag bis auf 65 Dirhem den Nolleidenden. Die 
neunte, Raichana, und die elfte, Safija, waren Jü⸗ 
dinnen. Letztere, eine Kriegsgefangene, ſträubte ſich 
heftig gegen die ihr aufgezwungene Ehe, dann aber 
ſchlug ſie aus der Sache im wahren Sinne des Wortes 
Kapital, denn fie hinterließ bei ihrem Tode 100 000 
Dirhem im Vermögen. Die letzte, Asma, eine Jung⸗ 


frau aus nal em sm war nur kurze Zeit 


Ferne erzantung aus den Irak won FR Teord 


Gortſetzung) f 
n dem breiten Eingangsbogen ſtehenbleibend, 
blickte Abla angeſtrengt in die Richtung, aus 
der ie die Schritte vernahm. Aller Wahrſcheinlichkeit 
nach mußten dies die Soldaten ſein, die ſie ſuchen 
wollte. Wer ſonſt konnte um dieſe Zeit in der 


Einöde von Zenobia umherirren? Die Schritte 


kamen näher, von rechts, von der Ruinenſtadt 
her. Es ſchienen mehrere Menſchen zu ſein, die 
ſich folgten. 

Abla griff nach ihrem Kopftuch, um ſich, wie ſie 
des gewohnt war, das Geſicht zu verhüllen. Doch 


erſchrocken bemerkte ſie, daß ihr Umhang und mit 


dem Umhang auch ihr Kleid bei dem Sturz von 
ihrem Lauſcherpoſten verloren gegangen war. Sie 
verſuchte das kleine Tuch zu löſen, das ihr Haar 
glatt und feſt zuſammenhielt, doch ſchon waren die 


Schritte zu nahe. Die Geſtalten der Männer hoben 


ſich ſchwarz gegen den Himmel ab. 
„Asker!“ rief Abla, „Asker!“ 

Die Schritte hielten an. Die Geſtalten ſanken zu 
Boden, wurden unſichtbar. Gewehrſchlöſſer knackten. 

Abla trat in den Schuß der Tormauer. Hüfn 
ſtand hinter ihr, leicht am Gebiß kauend. Sich nach 
außen vorbeugend, ſo daß nur der Kopf i im Freien 
war, rief ſie nochmals: 

„Asker!“ und als keine Antwort kam, nach einer 
Pauſe: „Ich erwarte euch. Ich ſuche euch. Kommt 
näher.“ Sie ſprach türkiſch. 

„Wer biſt du?“ antwortete endlich eine Stimme 
in der gleichen Sprache. „Komm du näher!“ 

„Ich bin ein Mädchen, das ſich verirrt hat. Meine 
Karawane muß oben auf der Ebene fein. Ich ritt 
zum Fluß, um zu tränken, verlor den Weg und die 
Dunkelheit überfiel mich. Ich Da nahe am Fluß⸗ 


Mohammeds Gattin. Er fand bald keinen Gefallen 
an ihr und entließ ſie wieder. 


kitentümliche Ausdrücke 
In der deutſchen Sprache — wie in jeder anderen 


Kulturſprache auch — gibt es eine Anzahl von 


Ausdrücken, die man nicht anders als eigentümlich 


bezeichnen kann. Es ſind dies Einzelwörter und 
Redewendungen, die eine ganz andere Bedeutung 


haben als die, die ihnen vermöge ihrer Zuſammen⸗ 


ſetzung zukommt. Nehmen wir zum Beiſpiel das 
Daß der Grubenhund kein 


Wort „Grubenhund“. 
Hund iſt, der bellen kann, noch irgendein Köter, 


der in Gruben herumlungert, iſt jedermann be⸗ 


kannt. „Grubenhunde“ nenntmanſchmale, niedrige 


Wägelch en, die bei der Grubenförderung verw endet N 
werden; ſie werden von Bergleuten auch Berg⸗ 


hunde genannt. Die Bezeichnung „Hund“ (eigent⸗ 
lich hunt, althochdeutſch: Jagdtier, jagen), weil 
dieſe kleinen Karren ſich raſch fortbewegen, daher⸗ 
jagen. — Der. Grubenhund iſt ein Karren, das 
„Windspiel“ aber iſt ein Hund, und zwar ein hoher, 


ſchlanker, das Wild im Lauf fangender Hund. 
Für die Bezeichnung „Windſpiel“ gibt's folgende 


Erklärung: Spiel (aus Mittelhochdeutſch: ſpil) 
bedeutete urſprünglich Wettkampf, alſo ein Hund, 


der mit dem Wind um die Wette läuft, der wie der 


Wind daherjagt. Das Windſpiel iſt ein Jagdhund, 
ein Schnelläufer, er läuft eine volle Stunde mit 


der Geſchwindigkeit eines Perſoneneiſenbahnzuges. 
— Und weil wir gerade beim Wind ſind: Warum. 


nennt man den Sturm⸗ und Wirbelwind die 


„Windsbraut“? Manche Sprachforſcher wollen 


das auf eine Volksſage zurückführen: Es war ein⸗ 
mal ein Edelfräulein, das die Jagd über alles 


liebte; es wurde gleich dem wilden Jäger verwünſcht, 


in alle Ewigkeit mit dein Sturm dahinzufahren. 
Rein ſprachlich ſcheint aber die Winds, braut“ von 


„Braus“ entſtanden zu ſein, alſo Windsbraus, ein 


ufer und verftand das Kommando. Mein Vater 
befehligt ein Regiment.“ 
„Welches?“ Knapp und hart tan die Frage aus 
dem Dunkel. | 
Was follte fie antworten? Da entſann fie, ſich, 


daß an der Spitze des 18. Infanterieregimentes in 


Bagdad ein Freund ihres Vaters ſtand, der Oberſt 
Ferid Reuff. Kurz entſchloſſen antwortete ſie: 


„Das 18. Dufanietieregimens, Er heißt Ferid 


Reuff.“ 
„Du lügſt. Feuer 1% 


Klar und ſcharf kam das Kommando, und fa‘ t 


gleichzeitig zerriſſen vier Schüſſe die Stille. Abla 
hatte ſich bei dem erſten Wort zurückgeworfen. 


Hüfßn ſtieg kerzengerade in die Höhe und riß jo die 


Fallende, die den Zügel in der linken Hand hielt, 
wieder hoch. Durch das Gewicht des Mädchens am 
Vorwärtsſpringen gehindert, warf er ſich zur Seite. 


„Doch Ablar hielt feſt. Sie ſuchte ſich umzudrehen, 
. um den Sattel zu faſſen. „Fort!“ war ihr einziger 
Gedanke. Doch noch ehe ſie das erſchreckte Tier be⸗ 


ſteigen konnte, war der Toreingang anſcheinend 


von einer Menge Menſchen erfüllt. Die Zügel 


wurden ihr aus der Hand 'geriſſen. Das Pferd 
ſprang wild von einer Seite zur anderen. Abla 
fühlte ſich gefaßt und feſtgehalten. 

Ein Streichholz flammte auf und beleuchtete 
kurz die Szene. Bei feinem Schein erkannte Abla 


die Uniformen türkiſcher Soldaten. Alſo hatte ſie 
ſich nicht getäuſcht. Sie wehrte ſich nicht mehr. 


„Was ſoll das?“ rief ſie laut. „Gebt mich frei. 
Seid ihr Räuber?“ 

Ein zweites Streichholz wurde entzündet, das 
ein hoch gewachſener Mann ihr ins Geſicht hielt. 


Ihr Haar hatte ſich trotz des Tuches, mit dem es 
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Laender Wind. A Es gibt ein —— 
P. B. 

oder violettblauen Blüten, und eine, 
die keine Blume iſt, ſondern eine vierundſ chögfac 
geteilte Kreisſcheibe unter der Magnetnadel eines 


der Waſſerleitung, eine quer durhbohrig 8 


dem 
„Hühnerauge“ hinwiederiſt kein Auger o 


ſcherzhaft: ein halbwüchſiges Mädche oh 


hohler Raum bezeichnet, in den wa 8 3 
gehört, De 
Raum zur Aufnahme der Schraube; Perf bn 


Der „Grünſpan“ 


Faden der Ariadne fand Theſeus den Weg aus 


Sie warf es über den Kopf und knotete es ſchuel 


die Anemone, eine Zierpflanze mit duntelnsten 
nörofe”, 


j 
| 
| 


Kompaſſes, in der die verſchiedenen Simmel 
richtungen eingezeichnet ſindz fie dientden chiffem 
zur Orientierung auf dem Meere. — Hat, ſchon 
jemand einen Hahn geſehen, der im Maffer lebt? 
Gewiß nicht, denn es gibt keinen jolden;: 
es gibt einen „Waſſerhahn“ „das iſt der 55 In 


durch deren Umdrehung man ein Waſſer 
öffnen oder ſchließen kann. Das Wort 
ſtammt hier offenbar vom lateiniſchen 
(Rohr). — „Leichdorn“ iſt ein Hühner 
Mitteldeutſchen „lihtorn“ (8 leis 


ſondern ein „hörnernes Auge“, de > Di en 
hornartige Verdickung am Fuß. — Da a 
ein junges Mädchen. Zum Backen Di 
wöhnlich halbwüchſige Fiſche geno men 


ſiſch. — Mit dem Worte „Mutter“ wird 3 


daher „Schraubenmutter“, d 
die Muſchelſchale, die die Perlen enthielg 
Sprachforſcher fragte einmal ſcherzend: Y f i 
ein Span ilt der Grünſpan?“ Antwort: 17 er. 
iſt kein grüner Span 
ein ſpaniſches Grün. — Ein „Flügel“ iſt ein 15 
wenn er jedoch in einem Konzertſaal fteht, iR er 
ein Klavier. Die Benennung kommt d er weil 
ein Klavier flügelförmig gebaut ift. — Ein Lehe 
buch nennt man „Leitfaden“. Dieſer „Faden 
knüpft an die griechiſche Mythologie an. Mit den 


dem Labyrinth heraus. S. Meifels 
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feit unden geweſen war, gelöſt und fiel iht n 
blauſchwarzen Wellen um das Geſicht. 

„Laßt fie. Haltet das Pferd,“ hörte ſie den ua 
ihr Stehenden ſagen. Dann erloſch das Striih⸗ 
holz. Die Griffe um ihre Arme löſten ſich. & 
ſtand frei. Ihre erſte Bewegung war nad) ihrem 
Haar, das fie in der Dunkelheit, die dem Berlöfgen 
des Holzes gefolgt war, ſchnell zuſammemaffte. 

„Gebt mir ein Tuch. Mein Haar! Schnell! 
rief fie. - 

„Hier,“ ſagte eine Stimme. Sie griff zu und 
fand ein Stück Zeug, das ihr jemand entgegenhiell 


über den Mund zuſammen, konnte doch nach den 
herrſchenden Begriffen nichts ihr Schamgefühl 
mehr verletzen, als das Sichtbarwerden ihrer Haare. 

Die letzten Vorgänge hatten ſich ſo ſchnell ab» 
geſpielt, daß fie noch immer nicht wußte, was ge⸗ 
ſchehen war. Daß jedoch die Männer, die fie et. 
griffen hatten, türkiſche Soldaten waren, beruhigte 45 
ſie etwas. 

Ihr Pferd ſtand jetzt ſtill und ſchnaubte nur ne 
ängſtlich. 

„Hüſn!“ rief fie. „Se ſtill. Ich bin hier. € 
ruhig.“ ' 

Der Mann, der ihr das Streichholz ins Gefiht, 
gehalten hatte, ſtand, eine dunkle Geſtalt gegen di 
Toröffnung, noch immer vor ihr. 

„Warum haft du gelogen?“ fragte ſeine Stimmt 
plötzlich. 

„Weil ich glaubte, ein Soldat würde den Name 
Ferif Reuffs kennen,“ ſagte ſie einfach. a 

„Eben deshalb. Er iſt einer meiner Freunde ud 
ich weiß, daß ſeine einzige Tochter in Konſtantinopel 
iſt,“ kam die Antwort. 
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„Dann iſt es ja gut,“ entgegnete Abla ruhig. 
Auch ich weiß, daß Mihrünnur ſeit ſechs Monaten 


n Stambul weilt, denn fie un eine meiner Freun⸗ 


. 0 
„Wer biſt du dann aber?“ 
„Das werde ich dir ſagen, wenn ich weiß, wer 
u biſt; doch nicht bevor der Tag anbricht. Jetzt bin 
ſch Abla, die Schweſter der Menſchen.“ 
Hiermit verdeckte ſie die Wahrheit, denn nach 
ger Sage iſt Abla die ältere Schweſter des Menſchen⸗ 
Jeſchlechts, die, die mit zärtlicher Liebe die wilde 
Zuͤgelloſigkeit der jüngeren Brüder ſänftigt, ihre 
"Bunden verbindet, ihre Schmerzen lindert, die, 
zu der die jüngeren Geſchwiſter ihre Leiden und 
borgen vertrauensvoll bringen. 
* „Ah, du biſt Abla? Was tuſt du dann in der 
-Büfte? Dein Platz iſt bei deinen Brüdern.“ 
„Auch in der Wüſte habe ich Brüder. Und was 
» hier tue, habe ich dir ſchon geſagt,“ antwortete 
zie beſtimmt. Ihre Furcht hatte ſich gelegt, fie 
ar wieder ruhig und ſicher geworden. 
„Ich bin,“ hörte ſie die Stimme vor ſich nach 
mer Weile ſagen, „Kiamil Ekrem, Muteſſariff 
on Der- es⸗Sor.“ ö j 
, „Ich danke dir. Wenn es hell wird, daß ich 


ich ſehen kann, werde ich mit dir rechen. Jetzt 


-zerde ich ſchlafen. . 

„Die Soldaten hatten das Pferd irgendwo an⸗ 
BZ bunden und Waren in den Torweg zurüd- 
ä „teten. Undeutlich unterſchied fie ihre Geſtalten 


* 
3 


* 
N 


n 
. 8 W. >> 


bar 
— —. . — —— 


Er 


u. —„-¾3 
. 


Cr | 
Warum gerade PEBECO ? 


Weil diese Zahnpasta die Zähne rein und.weiß erhält, ohne den Zehnschmelz anzugreifen, weil sie 
dle Tätigkeit der Speicheldrüsen fördert und dadurch die natürlichste und wirksamste Reinigung 
der Mundhöhle bewirkt, weil sie die Bildung von Zahnstein und von Säuren, die den Verfall 
der Zühne verussachen, verhindert und ein Gefühl der Reinheit und Frische im Munde hinterläßt. | 


Indifche Fifcherboote im Binnenmeer von Madras 


gegen die hellere Offnung. Der Mann, der ſich 
als Muteſſariff von Der⸗es⸗Sor bezeichnet hatte, 


ſtand noch immer vor ihr. 

Abla trat zur Seite, wo ſie ſich zur Erde gleiten 
ließ. Niemand hinderte ſie. | 

Die Stimme des Muteſſariffs ſagte: „Wir 
bleiben hier, bis es Tag wird. Jeder wacht eine 
Stunde. Die anderen können ſchlafen. Doch hier 
im Torweg.“ 

Unter den Soldaten wurden halblaut Worte 
getauſcht, die das Mädchen nicht verſtand. Dann, 


ſah ſie noch, wie die dunklen Umriſſe der Geſtalten 


aus dem Schimmer, der das Tor kennzeichnete, 
verſchwanden und ſich auf den Boden ausſtreckten. 


Ihr Geſicht zur Wand kehrend, an der ſie lag, 


ſchlief ſie plötzlich und unvermittelt ein, von Müdig⸗ 
keit überkommen. 

Als ſie erwachte, war es hell Die Sonne mußte 
ſchon ſeit einer guten halben Stunde über dem 
Horizont ſtehen. Im Innern der Torwölbung 
brannte ein kleines Feuer, an dem die Soldaten 
kochten. Etwas vom Feuer entfernt lagen zwei 
von ihnen auf dem Boden. Der eine trug den 


Arm in einer blutbefleckten Binde, dem anderen 
war das Bein verbunden. Beide blickten mit 


ſuchenden, fieberglänzenden Augen um ſich. Ein 
Poſten ſaß inmitten des Eingangs. Zwei Schritte 
neben Abla lag ein nach ſeinen Abzeichen als 
Offizier, als Oberſtleutnant, kenntlicher Mann und 
ſchlief. Er hatte ſich auf den nackten Erbboden aus⸗ 


Darum: 


geſtreckt, einen zufammengeroltten Mantel unter 


dem Kopf. Der eine Arm verbarg das Geſicht, 


die Hand des anderen ſteckte in der Uniform. 

Abla fette ſich auf. Ihre Bewegung weckte den 
Schläfer, der ſich erſt zur Seite drehte und bei 
ihrem Anblick. ſich erhob. Auch Abla ſtand auf. 
Einer der Soldaten trat mit einem Blechnapf 
heißen Tees und einem Fladen Gerſtenbrot auf 
den Offizier zu. 

„Gib es der Hanum,“ ſagte er, auf Abla deutend. 
„Ich komme zu euch.“ 


Das Mädchen nahm den Tee. „Behalte das 


Brot. Ich habe ſelbſt welches,“ und ſie griff nach 


dem Beutel mit Lebensmitteln, den ſie bei ſich 


getragen hatte. Er war verſchwunden. Im Hand» 


gemenge in den Ruinen oder unter den Griffen 
der Soldaten abgeriſſen. Sie blickte ſuchend um 
ſich und ſah ihn zwiſchen zwei Steinen am Boden 
liegen. Darauf zutretend, hob ſie ihn auf. Der 
Soldat war ihren Bewegungen mit erſtaunten 
Blicken gefolgt. Abla griff in den Beutel und nahm 
eine Handvoll Datteln, die ſie ihm gab. 


„Hier, iß! Ich habe genug.“ 
Der Soldat dankte. Sein Geſicht ſtrahlte, denn 


in Der⸗es⸗Sor ſind Datteln, beſonders im Frühjahr, 


für den gewöhnlichen Soldaten unerſchwinglich. 

Abla ging langſam zum Ausgang des Tor⸗ 
weges und ſetzte ſich. Der Poſten befand ſich ihr 
gegenüber. Als ſie ihr Frühſtück verzehrt hatte, 
hörte fie Schritte hinter ſich. Der Oberſtleutnant 
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trat auf fie zu. Sie wendete fih um und be⸗ 
grüßte ihn. Ekrem ließ ſich neben ihr auf dem 
Boden nieder. Eine Zigarettendoſe hervorziehend, 
bot er ihr zu rauchen an. Als beide ihre erſten 
Rauchwolken in der klaren, goldenen Stille des 
Morgens langſam verſchwinden ſahen, beugte ſich 
Ekrem Bey vor und ſagte: 

„Ich habe dir meinen Namen genannt. Den 


deinen wollteſt du mir mitteilen, ſobald es Tag 


ſein würde. Siehe, die Sonne ſteht am Himmel. 
Alſo: Wer biſt du?“ Er hatte ruhig und gemeſſen 
geſprochen. 

Abla blickte ihn prüfend an, 

„Dein Name iſt mir bekannt,“ antwortete ſie 
langſam. „Ich war auf dem Wege zu dir. Es iſt 
vielleicht gut, daß ich dich ſchon hier treffe, ob⸗ 
gleich ... doch daß ich geſtern nicht mehr yo 
konnte, Er nicht deine Schuld.“ 

Ekrem Bey wollte ſie unterbrechen, doch ohne 
ſich beirren zu laſſen, fuhr ſie fort: 

„Die Zuſammenkunft in Halebije von geſtern 
abend iſt mir ſchon vor einem Monat bekannt ge⸗ 
weſen. Wie du etwas darüber erfahren Halt, 
weiß ich nicht. Doch da du an Ort und Stelle 
kommſt, hätteſt du deine Vorbereitungen treffen 
müſſen, um alle Teilnehmer gefangen zu nehmen. 
Da du das nicht getan haſt, nehme ich an, daß 
nur ein Zufall dich hierher geführt hat.“ 

„Ja und nein“, 


haben? Gehörſt du nicht zu denen, die in den 
Ruinen zuſammenkamen, um ſich unbeobachtet 
beraten zu können? Wer biſt du? Ich möchte 
endlich deinen Namen hören.“ 
„Ich bin Abla, die Tochter Fuad Kaſim Paſchas. 
Ich komme aus Bagdad.“ 

„Die Tochter Fuad Kaſim Paſchas!“ Erſtaunt 
ſah Ekrem ſie an. 
lebt in Stambul. Ich kenne ihn.“ 


„Aber ſeine Tochter lebt in Bagdad, mit ſeinem 


Einverſtändnis. Du wirſt, wenn du ihn kennſt, 


willen, daß ihm große Ländereien im Irak gehören.“ 


„Nein. Das wußte ich nicht. Und du van]. 
ſichtigſt dieſe Ländereien?“ 

„Auch das. 
haben keine Zeit zu verlieren. Wer iſt Tewfik Bey.“ 

Ekrem war zu erſtaunt, um ſogleich antworten 
zu können. Wer war dieſe Fremde, dieſes Mädchen, 
das ſich Fuad Kaſim Paſchas Tochter nannte? 
War das überhaupt wahr? Und wie kam ſie dazu, 
nach Tewfik Bey zu fragen, der ſeit vorgeſtern 
morgen verſchwunden war? Ehe er noch eine 
Frage ſtellen konnte, fuhr Abla fort: 

„Du glaubſt mir nicht? Das hat nichts zu ſagen. 


In ein, zwei Stunden werden wir. bei meiner 


Karawane ſein. Dort werden meine Leute dir 
meine Worte beſtätigen. Auch bin ich in deiner 
Gewalt. Doch ſage mir, wer dieſer Tewfik iſt. 
Ich weiß, wo er gefangen gehalten wird.“ 

„Du weißt, wo er gefangen gehalten wird? 
Dann iſt er alſo am Leben. Doch woher kommt dir 
dieſe Kenntnis?“ 

„Bahri ibn Omer hat den Ort geſtern abend 
genannt. Ich hörte es, wie ich alles andere gehört 


entgegnete der Gouverneur. 
„Doch wie ſollteſt du Kenntnis des Planes erhalten 


„Doch Fuad Kaſim Paſcha 


„Doch höre zu, Exzellenz. Wir | 
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habe,“ antwortete Abla. „Tewfik lebt allerdings 
noch. Wie lange aber, kann ich nicht ſagen. Ich 
fürchte, der Tod hat ſein Pferd ſchon geſattelt, 


um ihn zu ſuchen.“ 


„Tewfik Bey iſt der beſte meiner Offiziere, um⸗ 


ſichtig, tatkräftig, gewandt. Er darf nicht ſterben. 


Ich werde ihn retten. Wo iſt er?“ entgegnete 
Ekrem heftiger, als es ſeine Gewohnheit war. 
„Das hatte ich erwartet. Alſo höre. Die Männer, 


die geſtern in Halebije verſammelt waren, ſind 


eine große Gefahr.“ 
„Ich weiß das,“ unterbrach er: he „Zwei davon 
kenne ich.“ 


„Nun gut. Mir ſind ſie alle vier bekannt. Dein 


Tewfik iſt in El Iſchära, wahrſcheinlich oben in der 
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Burg verborgen. Sein Tod ſoll das Zeichen einer 


allgemeinen Erhebung der Aneſe, unterſtützt von 


den Kurden, ſein. Das Ziel der Erhebung ſoll die 
Errichtung eines arabiſchen Kalifats ſein. Die 
Araber der Hamad haben ihre Hilfe zugeſagt.“ 
Ekrem Bey machte eine leichte Handbewegung. 
„Wir werden ihrer Herr werden. Laß ſie ſich 
erheben. Von dem arabiſchen Kalifat habe ich 
ſchon gehört. Retten wir zunächſt Tewfik.“ 
„Ihr werdet, oder beſſer wir werden, denn ich 
gehöre zu euch, auch wenn ich eine Araberin bin, 
ihrer nicht Herr werden. Denn hinter der Er⸗ 
hebung ſteht England. Der vierte Anweſende war 
Himrod Sahib, den ich als häufigen Gaſt im eng⸗ 
liſchen Generalkonſulat in Bagdad kenne. Jedoch, 
wenn wir dieſen Tewfik retten, wird die Erhebung 
ſicherlich verſchoben werden. Ein Zuſammen⸗ 
ſchluß mit den übrigen Stämmen iſt noch nicht 
erfolgt. Und der einflußreichſte Scheich der Be⸗ 


duimen⸗Araber, Ridwan, der ern ebenfalls an- 
weſend war, wird ſich nicht. erheben, ſolange die 
Ausſichten eines Anſchluſſes der Taj und Schammar 
nicht günſtiger ſind als jetzt. Der Tod Tewſil 
Beys ſoll als ein erſter Erfolg dargeſtellt werden, um 
die anderen Stämme zu beeinfluſſen. Retten wir 
‚ihn, fo iſt dieſer Erfolg ausgeſchaltet, und wir 
gewinnen Zeit, den Machenſchaften der Engländer 
entgegenzutreten, wenn ..., ah, wenn es nicht 
überhaupt ſchon zu ſpät iſt.“ 

„Doch wie kommſt du dazu, dies alles zu wiſſen 
ſragte Ekrem, der den Worten Ablas mit ſteigender 
Verwunderung zugehört hatte. 

„Weil ich geſtern beſonders zu dem Zwede, 
dies alles zu erfahren, die Zuſammenkunft dieſer 
bier Männer belauſcht habe. Ich hatte mich in 
den Ruinen Halibijes verſteckt. Ich würde noch 
mehr wiſſen, doch die Beſprechung erlitt eine Unter⸗ 
brechung,“ und ſie erzählte kurz das Erſcheinen der 
Schlange und den Einſturz der Decke. i 

„Alſo warſt du es, die mir durch das Fenfter 
im Untergeſchoß entgegenfprang? Ich war kurz 
vorher gekommen. Der Ort der Zuſammenkunft 
wurde mir durch das Feuer, das ich vom Ufer 
her ſah, verraten. Ich wollte das Haus umſtellen 
laſſen, zuvor mich aber über die Lage und über 


° die Anzahl der Anweſenden vergewiſſern. Nur 
mit großer Mühe war es mir gelungen, die Mauer, 


ohne Geräuſch zu verurſachen, zu erſteigen. Gerade 


als ich die Fenſteröffnung gewonnen hatte, brach 


die Decke zuſammen. Jemand ſprang auf mich 
zu. Ich glaubte, man habe mich entdeckt und wolle 
mich angreifen, denn ich mußte denken, daß du zu 
den Zuſammengekommenen gehörteſt. Als du mir 
entkamſt, ſuchten wir dich zu fangen, doch andere 


erſchienen auf der Mauer, die mich und meine 


Soldaten geſehen hatten. Sie begannen zu ſchießen. 
Da wir, um dich zu fangen, uns geteilt hatten 


und gegen den hellen Boden ſichtbar waren, gab 


ich den Befehl, bis hinter die erſte Hügelſchwelle 
zurückzugehen. Dabei wurden zwei meiner Leute 
verwundet, du aber bliebſt verſchwunden. 

„Ich war am Fluß und in Sicherheit. Für deine 
Verwundeten werden meine Leute ſorgen. Doch 
wo find deine Pferde?“ Abla hatte ihre Zigaretle 
weggeworfen und ſah Ekrem aus ihren dunllen 
Augen über das die untere Hälfte ihres Geſichtes 
verdeckende Tuch fragend an. 

„Um nicht von weither geſehen zu werden, 


ritt ich am Flußufer entlang und näherte mich den 


Ruinen erſt bei Einbruch der Dunkelheit. Die Tiere 
ſtehen unter der Obhut einiger Soldaten etwa 
eine Viertelſtunde unterhalb Halebije.“ 

Abla dachte eine Zeitlang nach. Dann ſagte ſie: 

„Meine Wagen befinden ſich einige Entfernung 
ſtromauf am Rande der Ebene. Wenn es dir zw 
ſagt, können wir dorthin aufbrechen. Um Tewftl 
zu befreien, müſſen wir ſchnell handeln, damit die 
anderen uns nicht in ihren Abſichten zu vorkommen.“ 


(Fortſetzung folgt) 


Zur Schweißfußbehandlung verwen- 
det man mit glänzendstem Erfolge 
Zur Kinder- und Säuglingspflege als 
bestes Einstreumittel f. kleine Kinder 
Original-Streudosen in Apotheken und Drogerien 


, AutReisen, Fußtouren 


bei Ausübung jegl. Sports ist der me. zum Abpudern des Körpers, insbesondere aller ens 
Dr, der Schweißeinwirkung leidenden Körperteile, der Achselhöhlen, der Füße (Einpudern der Strümpfe) . 


), Vasenol;sanitz its-Puder: 


ist ein hygienischer Körperpuder, der in sich die Vorzüge eines Trockenpuders mit denen 
einer Hautcreme (Salbe) vereinigt und von Tausenden von Ärzten als ideales Mittel zur 
Haut- und Körperpflege bezeichnet wird. 
Vasenol-Sanitätspuder schützt gegen Wundlaufen und Wundreiben, Wundwerden zarter 
Hautfältchen sowie Hautreizungen aller Art. Bei erhitzten Hautstellen, Hautjucken, für Damen 
als Toilettemittel und zur Schonung der Kleider (Blusen) von unschätzbarem Werte. 
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V he das Spiel wieder beginnt, noch einen Blick 


SPS. e. 


alles, was vor den Hundstagen lag, war nur eines 
Sommertages wert. Die Chronik hält Nachleſe. 
In den Gezeiten zwiſchen der Ebbe des alten — 
und der Flut des neuen Spieljahrs alſo, ernſte 
»Sommerſpiele .. Im Oſten und im Südweſten 
Deutſchlands, im ſchleſiſchen Breslau, im öſter⸗ 
reichiſchen Salzburg — und ſonſt da und dort. 
Die Gerhart⸗Hauptmann⸗Woche in Bres⸗ 
lau ſei hier nur flüchtig geſtreift. Tauſend Federn 
haben ſie ja beſungen, kein deutſcher Leſer iſt un⸗ 
belehrt geblieben. Die Aufführungen der Haupt⸗ 
mannſchen Dramen (nicht aller!) brachten kein 
neues Werk; ſelbſt „Indipohdi“ — (aber jetzt heißt 
die Phiole: „Das Opfer“, die Phiole, in der 
unterſchiedliche religiöfe Stoffe ſich nicht ver⸗ 
miſchen ließen!) — ſelbſt dieſes jüngſte Bühnen- 
werk war vorher ſchon aufgeführt worden, in 
Dresden. Und doch erlebte die Welt das Neue 
in Breslau.. . An der Rampe wollte es ſich nicht 
zeigen. Stücke und Schauſpieler waren wohl⸗ 
bekannt. Neben den Stützen der Landesbühne 
prangten Hauptmanns alte Myrmidonen aus 
Berlin, ein gut Teil noch immer aus des Dich⸗ 
ters Theaterheimat kommend, aus dem Hauſe 
Otto Brahms; und die Dresdner kamen und hatten 


= DE 
Be 


Neue. .. 7 Die Leiter vom Ganzen hat⸗ 
ten's- nicht ausgeheckt. Aber dem Ge⸗ 
ſamtprogramm ſchwebte kein Einheits⸗ 
zeichen in den Wolken. Aber dieſer Tage 
Bedeutung 7 Es ſoll uns nicht geſchmälert 
werden! Noch nie, ſeit die deutſche Welt 
ſteht, iſt in unſerem Vaterlande ein 

- lebendiger Poet fo vom Volk gefeiert, 

ſo von der Liebe umbrauſt worden! — 

: Grämt euch nicht, weil Goethe es emp⸗ 
finden mußte, daß er nicht volkstümlich 
werden konnte! Klagt nicht über Maß⸗ 
ſtab und Gerechtigkeit! Würde denn die 
Schuld der Zeiten, beſiegelt von Schillers 
Armut, Kleiſts Selbſtmord, Hebbels 
langjähriger Not, Grillparzers Verbitte⸗ 
rung, gemildert, wenn nun auch unſere 

Gegenwart ihrem Dichter mit Undank 
begegnete? Von dem Kranz um des 
ſechzigjährigen Hauptmann Stirn fällt 
ein heller Schein auf die begeiſterten 
Deutſchen — zwiefach hell, je dunkler zur 
Stunde das deutſche Schickſal nachtet. — 

Dier Herr Urian hätte es leicht, von 

der wunderſchönen Stadt Salzburg zu 

erzählen und von dem altehrwürdigen 
Dom, in dem jetzunder fahrende Leute‘ 
Komödie ſpielten. Mit des Biſchofs Segen. 
Fahrende Leute, derengleichen man vor 
wenig Jahrhunderten jenſeits der Kirch⸗ 
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hofsi auer begrub. Unſereinem ind e er Ferne it i 


| wichtiger als Max Reinhardts Kirchenbühnen⸗ 
- Zunft, die wir nicht ſahen, und als Hofmanns⸗ 


thals Glockenverſe im, „Salzburger ‚großen 
Welttheater“, die wir nicht hörten — der 


N „Biſchof. Seine Libertät in Ehren! Im weih⸗ 
rauchduftenden Raum ward das Brettergerüſt 


der Komödianten aufgeſchlagen, und die ſtummen 
Heiligen ſahen mit marmornen Augen und aus 


HSObbildern herab auf Max Neinhardt, der dem 


Jürgen Fehling, de begabte, bisher an der 


Volksbühne, jetzt am Staatstheater in Berlin tätige 


Regiffeur, deffen Infzenierungen in letzter Zeit 
ihr Monopol auf „Indipohdi“ im Koffer. Das * 


befondere Beachtung fanden 


Phot. Hanber & Labiſch 
az Straub und der junge, als befondere Begabung vielfach 
aufgefallene Herr Braufewetter in Scribes „Ein Glas Waſſer“ 


: (Deutfches Theater, Berlin) 


7 


Links: Abraham (J. Karſten); 


Dietzenſchmidis neues Drama , Die Vertreibung der Hagar“ 
Uraufführung im Landestheater Altenburg 

in der Tür: Sarah (J. Böhlmann); rechts: 

Hagar (M. . — Bühnenbild: W. v. Wecus; Regie: Ad. Rampelmann 


Phot. Rothe, Altenburg | 
bei feiner 
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gr Till: M. Noack; Lilli: 
Bühnenbild; F. Mannſtaedt ; Regie: Dr. Loewenberg 


katholiſchen Ritus Opfer brachte. Ja, dem katho⸗ 


liſchen Ritus! Denn das iſt das Zeitgeſchichtliche b 
an dem Ereignis, daß es wie noch kaum ein an⸗ 
deres die altbewährte Elaſtizität der Kirche be⸗ 


leuchtet. Streng in den Zielen, weitherzig und 


tolerant beim Gebrauche aller zweckdienlichen 
Mittel —: das war ihr Grundſatz ſchon vor faſt 
zwei Jahrtauſenden, als ſie den Ritus der „Heiden⸗ 


götter“ ſich einverleibte. Und immer war die 
Kunſt ihr eine bequeme Magd. Der Biſchof von 


Salzburg iſt ein befferer Politikus als fein Münch⸗ 
ner Kollege, der jüngſt, auf dem Katholikentag, 


wieder gegen die Theaterſeuche wetterte, ohne. 
Unterſchiede geltend zu machen Was Max 


Reinhardt betrifft, fo tut man ihm gewiß Unrecht 


mit der Befürchtung, er würde etwa demnächſt, 
ein-Profelyt des in Salzburg nachbarlich geſellten 
und ſehr ikatholiſch gewordenen alten Heiden 
Hermann Bahr, als Büßermönch in ein 
Kloſter eintreten! Ebenſo ungerecht wäre 
die Verdächtigung, fein Kirchenweihſpiel 


nicht ausgekoſteten Senfation zuzuſchrei⸗ 
ben. Der Kenner von Reinhardts Art 
iſt über ſeinen ehrlichen Impreſſionismus 


lichkeit iſt die Stärke und die Begrenzung 


Myſtik der katholiſchen Kirche müßte 
ſein Ausdrucksvermögen außerordentlich 
befruchten. Kein Dogma könnte ihn hem⸗ 
men, ſich ebenſo überzeugungsvoll an. 


Nachempfinder bekunden, welchen Ge⸗ 
winn ſie und der Meiſter von der ſelt⸗ 
ſamen Gunſt im Dome Fiſcher von Er⸗ 

lachs ernteten, wo ſich — wie in der 

Dichtung Hofmannsthals — Gotik und 

Barock reizvoll befehden und ergänzen. 

Das ſpaniſche „Welttheater“ des Cer⸗ 

vantes haben die drei Verbündeten: der 

uralte Baumeiſter, der zeitgenöſſiſche 
öſterreichiſche Dichter und der Zauberer 
der Berliner Bühne, für die deutſche 

Alpenheimat wiedergeboren. — 


der Höhe — Freilufttheater. Nach Wil⸗ 
des „Salome“ und anderen geſicherten 


Phot. Herff, Bonn 
Szene von der erfolgreichen Uraufführung von W. v. Molos „Till Laufe- 
bums“ im Bonner Stadttheater 


Senta Eſſer 


ſei dem unedeln Trieb nach einer noch 


nicht im Zweifel. Regſamſte Empfäng 
feiner Künſtlerſchaft. Die farbenvolle | | 


deren Göttern hinzugeben. Dankbare 


Feſtſpiele gab es auch zu Homburg auf 


entſpräche; eine tragiſche Dichtung 


flür Schritt den Zuschauer kitzelt: 


der Revolution!“ Sogar die Prophe⸗ 


— 2 
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Werten führte man Ba ein neues ne: das fallsftürmen N In diefen Fall aber ſuchte, vielmehr bemüht ee Wed aus den 


Drama eines Neuen auf: „Das Tor der Hoff⸗ trug der Lokalpatriotismus nicht eine lächerliche einfachen Runen der Sage zu deuten. 
nung“ von A. Hemberger. Hat da einer eine Schnürbruſt. Vom dämoniſchen Zwergkönig Laurin Das Stadttheater in Hannover rückte une Willi 


ganze Tragödie erſonnen, bloß als politische Alle⸗ erzählt ſchon die mittelhochdeutſche Dichtung. Er Grunwalds Leitung in die Reihe der 
gorie !. „Alles Vergängliche iſt nur ein Gleichnis,“ hauſt, von keinem bezwungen, hinter den wilden machenden Bühnen. Zwei bedeutſame Au 


ſingt bekanntlich Goethes Chorus a er⸗ Schroffen des Gebirges. Sein Reich iſt der heim⸗ ſete er vor Jahresſchluß. Strind bergs letſtes und 


gänze: Gleichnis des Anvergäng⸗ 
lien, der. Idee!! An den Dauer⸗ 
- werfen alter Kunſt ſehen wir es: 


Die Meiſter, die ſich der einmaligen g 8 
8 nicht bedingt, * katastrophalen Preissteigerungen der letzten Wochen haben 


nicht ſpekulativ, gaben ohne Abſicht uns dicht vor die Notwendigkeit gestellt, unsere alte, Jeder 
Luigmenſchiches Fre El m Familie vertraute und kürzlich erst mit großer Mühe und 
liches als Gleichnis von abermals Sorgfalt auf ein neues, zeitgemäßes Fundament gestellte 


= Vergänglichem ?! Politiſche Ereigniſſe illustrierte Zeitschrift eingehen zu lassen. 


Auch der neue dabei in Rechnung gestellte Abonnementspreis 
von M. 50.— pro Monat (4 Hefte) langt nicht im entferntesten 
ber der artigen ulli hin, nur die Herstellungskosten zu decken! Und allein 
ſtecken ?! Vielleicht, daß eine groteske der Opferwilligkeit unseres Verlags, der sich unter dußerster 
ſatiriſche Form folder Zweckarbeit Anspannung Seiner wirtschaftlichen Kraft bereit erklärt hat, den 
Verlust im Vertrauen auf die Anhänglichkeit unserer Freunde und 
vielleicht späterer besserer Zeiten zu tragen, danken wir es, daß 
wir die alte, mit der deutschen Familie eng verwurzelte Zeitschrift 

zunächst noch fortführen können. 
Der Abonnementspreis beträgt für Oktober bei Ausgabe von 

„Aha! Merkſt du was!-Diefer König 


von Athen hat Ahnlichkeit mit einem vier H efi ten M. 50.— 


Schwärmer unſerer Tage, der die Die Fülle der Zeitschrift bleibt dieselbe auch bei dem jetzt 
Krone verlor! Und dieſer Volksver⸗ beginnenden neuen Jahrgang. 
führer Kleantes iſt ein Schieber Verlag und Redaktion. 


unſerer Tage hernehmen und fie in 


2 


indeſſen iſt im Keime verdorben, 
wenn ſie, ſtatt rein und unmittelbar . 
auf das Gefühl zu wirken, Schritt 


N 


zeiung beſſerer, nach Hembergers 
Sinn alſo monarchiſtiſcher, Tage hat | 
li) der Verfaſſer nicht verkniffen. — 


nachgelaſſenes Werk „Chriftus“ 


wurde in der ab genen 


wegs einen Faden der Siem 
ſpinnend, über „Moſes“ und „So 
krates“ zurück zu Chriſtus gelangte, 
hat nicht den Religionsſtifter. zum 


leiblichen Helden. In loſer Szenen⸗ 


folge wird der Strahl des Ehriſten⸗ 
tums vom Prisma der Weltgeſchichte 


aufgefangen und farbig weifergege⸗ 
ben. Das Lamm ſiegt über den Löwen, 
Dulderſinn über die Daſeinsfreude 
der Antike. Im Sinne des am Lebens 
abend fromm gewordenen Strindberg 
paßt freilich der unedle Wolf beſſer 


als der Löwe ins Bild, und ie Luft 


des Hellenen ſehen wir hier, ens 


getreu der Mommſenſchen Geſchichte 


Roms, entartet zu Schlemmerorgia⸗ 
ſtik, Zäſarenwahn und Marimonis- 

mus. Keinen neuen Gedankeppfeiler 
hat Strindberg aufgerichtet, aber 
noch einmal die ſouveräne Geſtaltung 
in einzelnen der Bilder bewährt. — 


Es wäre von der tragiſchen Polititaſterei nicht zu liche Roſengarten. Schneeweiß ſchimmern Grat und Die zweite deutſche Uraufführung u ee 


zu reden, ſtäke nicht augenſcheinlich i in Hemberger doch Hänge des Berges im grellen Mittag. einen Namen, der uns einſt wert geworden wart Weder 
ein bißchen Talent; ein rhetoriſches wenigitens. „Doch wenn die Sonne ſtill nach Weſten zieht, der hyſteriſche Haß der Franzoſen noch Paul 
Frei von. Kleinlichkeit iſt die Tragödie „König Ft er von Flammenroſen hell umſprüht.“ Claudels eigene, dankvergeſſene Teilnahme am 


Laurin“ Eberhard von Weitenhillers, im Dem Verfaſſer des Bühnenſtücks it gutzuſchreiben, Bilderſturm im Tempel des Geiſtes ſollte uns hindern, 


Innsbrucker Stadttheater mit lokalpatriotiſchen Bei⸗ daß er nicht glatte Symbole zur Nutzanwendung dem Dichter auf ſeinem ſchöpferiſchen Biabe DOT- 


(errliche _ 


Mutter und Kind 
beſinden ſich wohl 


wenn 


der Kaltmangel ißrer Nahrung ausge fe, 8 | 
die Widerſtandskraſt ihres Körpers dadurch gefeftigt, 
die „ Zahnentwicklung gefördert und 
der durch Kalkarmut hervorgerufenen Wg 
zu Krankheiten vorgebeugt wird. 

Wiſſenſchaftlich erprobt als zuverläſſiges Mittel zur 
1 eines genügenden Kalkgehaltes 
re un — 

N ſerer 8 n, N In kürzester Zeit wird jede erschlaffte 

Büste gefestigt, sowie eine unent- | - 
wickelte zur höchsten Vollendun gel — 
bracht. Einzig in seiner Art. Bei Nicht- 
erfolg zahle Geld zurück laut ie 
tieschein. Originaldose Mk. 35.— = 
RE 
ge Worscht { der lud prof. ent id ed Nachnahme nur allein durch 


Mehr als taufend ärztliche Autoritäten haben Hansa - e 
den Wert des Kalgans gutachtlich bezeugt. | chartettenburg 8, Abt. 4 107. 


Eine aufflärende Schrift für werdende 
und ſtillende Mütter verſendet N 
Johann A. Wülfing 
(Schweſterfirma von Bauer 8 Cie., Sang g 
Berlin SW 48, Frlebrichſtraße Nr. 231/A. 
GSGralisprobe gegen Einſendung von 2 Mk. Porto. 
Kalzan in Packungen zu 90 und 45 Tabletten in jeder 
Apotheke und Orogerie. g 


See 


Ur t e 1 4 e über Dr. Hoffbauers ges. gesch. 
Entfettungs-Tabletten 


Die von mir angewandie Entfeitungskur hal mir gut gefallen 
und hatte mir, ohne meine Lebensgewohnheit zu a ca, 10cm 
Hüftmaß Abnahme gebracmtt. M. P., Penig i. S. 
. Von der ganzen Kur habe ich insgesamt 331 Pfund abge- 
nommen und fühle midi wie neugeboren..Ici bin selbst über den 
Erfolg sehr froh, daß ich nicht umhin kann, Ihnen, sehr 1 
Herr Doktor, verbindlichst zu danken. E.K,K 
Ausführliche Broschüre gratis. ELEFANTEN-APOTHEKE. 
Berlin, SW 19, Leipziger Straße 74 (Dönhofjplatz). 


Allein» Fabr. Fritz Schulz Jun. Md. Leipzig 
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Antiseptikum und Desinfiziens. 


Don ersten Frauenärzten in allen gun 
Tu hygienischen Spülungen empfohlen. | 


N ist in den Apotheken und Drogenhandlungen zu haben 
ä | Mark 30.— per Rohr. 
Literatur kostenlos durch die 
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ieitelos zu begenneit; wenn mine — dies freilich muß 


ils Vorausſetzung gelten! — ſein Werk ſchwerer wiegt 
ls ſein politiſcher Wahn. Die Kunſt unbefangen zu 
begrüßen, welche Landesfarbe immer ſie trägt, iſt 
tolzes Selbſtbewußtſein; aber Selbſterniedrigung iſt 
ils Unwert, weil er fremden Urſprungs, mit ge⸗ 
orſamem Augenaufiglag zu ſchlucken. Von Claudels 
Mittagswende“, die ſich im Thema mit einem 
lteren Schauſpiel Max Halbes berührt, iſt nicht mit 
Sicherheit zu ſagen, daß das Werk die Riegel der 
internationale ſprengt. Das ziemlich fahrige Drama 


önnte am Ende, ohne durch den Vergleich mit Carin 


Nichaelis herabgeſetzt zu werden, „Das gefährliche 


lter“ heißen. Es gibt die Irrungen einer reifen 


frau, darüber hinaus die ernſt genommenen Leiden 
er „unverſtandenen“ Frau und in einigen geiſtigen 
lhnungen die Einſamkeit, die überhaupt höhere 
taturen bei ihrer Geburt ins Leben mitbekommen. 
s ſpricht von Liebe, die ſich erſt im Tode klärt. Ein 
einfinden alſo. Unhörbare katholiſche Orgelklänge 
egleiten dieſen Ausgang, der nach Claudels chriſt⸗ 
chem Bekenntnis ein Eingang fein foll.- 

Das Düſſeldorfer Schauſpielhaus, gegründet 1905, 
at ſeine Pforten geſchloſſen. Es iſt an der Geſinnung 


er Bürger von „Rhein⸗Athen“ verſchieden, die für 
as Weſen einer nicht provinzialen Bühne kein opfer⸗ 
illiges Verſtändnis hatten. Nach faſt neunzig Jahren 


iederholte ſich ziemlich genau das Schicksal, das Karl 
mmermann mit ſeiner Düſſeldorfer Muſterbühne 
rlebt hat. Düſſeldorf iſt ſchließlich für das Vertrauen, 
as man ihm noch einmal entgegenbrachte, eben⸗ 


wenig verantwortlich, wie für das Geburtshaus 


jeinrich Heines ... Noch vor dem letzten Atemzug 


ar das Schauſpielhaus der Lulſe Dumont zwei 


Färben im Haushalt ohne Kochen 


NEUHEITEN: 


Braun- CITOCOL, 


Kkoltfärbende Stoffarben-Tabletten zum Eh 


- färben aller Gewebe. 


Brauns“ WILBRAFIX, 


. kaltfärbende Blusenfarbe zum schnellen Pe i 
färben verblaßter Stoffe aus Baumwolle, . 


‚Seide, Halbseide, Leinen. 


K eiltecol, Wiibrafix wg 
sparen Zelt, Arbeit und Geid! 


In allen Modefarben erhältlich. 


Man beachte auf den Packungen den Namen Brauns und die 


Bezeichnungen TOC Ol bezw. BIEBRAFIK. 
Alleinige Fabrikantin 


nur im Sinne des Geſetzes ſeiner Zeit 


Uraufführungen. Otto Ernſt Heſſe packte noch 


einmal — nach Goethe, Kotzebue, Schmidtbonn, Ernſt 


Hardt und viele andere — das „Graf von Gleichen“ 


Thema, das er nun in der Komödie „Der Bi⸗ 
gamift⸗ zu einer glücklichen Löſung brachte. Glück⸗ 
lich für die Beteiligten nämlich, nicht unbedingt im 


Auge des Kritikers. Zwei von rechts und links auf 
die Bühne rollende Kinderwägelchen beſiegen die 


häusliche Kriſe. Geſetzt den Fall, der 1 
Meiſter Imshöfer — er hat übrigens 


gehandelt, als er für die Aufforſtung 
des vom Dreißigjährigen Kriege ent⸗ 
völkerten Vaterlands in zwei Chebetten i 
ſorgte! — geſetzt, er fände ſeinen 
dauernden Frieden, weil das ihm auf⸗ 
erlegte doppelköpfige Hakenkreuz von 
den Mutterſchaften gemildert bliebe; 
für das Problem des Grafen von 
Gleichen ſagte dieſer Fall trotzdem gar 
nichts! Denn Heſſe hat wohlweislich 
aus feinem Komödienkonflikt die Erotik 
ausgeſchaltet. Der Bürger Imshöfer iſt 
ein zwar fruchtbarer, doch weder leiden⸗ 
ſchaftlicher noch ſonderlich innerlicher | 
Mann. Das aber, was Goethe in der 
„Stella“ und alle die anderen reizte, war 
die Liebe, nichts als die Liebe — und die 
8 Frage, ob ſich Liebe teilen laſſe. Bleibt 
am „Bigamiſten“ nichts weiter zu ö 
ſchätzen als ein rundliches Luſtſpiel. 
Ernſter zu ſchätzen, wenn auch das halb⸗ 
reife Produkt eines Ringenden, iſt Julius 
Maria B eckers auf een Bühne 


e 


ei | Zeitung Preislistekostenl, 
Albert Friedemann, Leipzig, 
: Fioßplatz 6125, M 
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aufgeführtes Schauſpiel „D er Freier“. Ein ſtarkes 
Herz erhebt Anklage gegen die herzloſe Welt, die 


materialiſtiſche Zeit. Ein Reicher mit verkrüppelter EI 


Seele wird an dem verkrüppelten Leibe feines Kin des 
> geftraft. Eine nicht immer klare Symbolik bedient ſich 
kühner Auslegungen der Vererbungstheorie. Alle 
Einwände gegen Einzelnheiten beſtätigen, daß es 
der Mühe wert it, ſich um dieſes Stück zu . 


HYGIAMA 


Tabletten 


Die ideale 


Kraftnahrung 
für Beruf und Reise 


Dr. Theinhardt‘ 5 
Nährmittel - Gesellschaft - Akt. - Ges. 
Stuttgart - Cannstatt 
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"FÜR PASSAGIERE. UND FRACHT: 


HAMBURG 
GUBA-MEXICO 


HAYANA:VERA CRUZ,TAMPICO, BOFBIS 
MEXICO 


Regelmäßige ca. 
monatliche Abfahrten 


vorzügliche Einrichtungen erster Klasse . 
(Staatszimmerflucten),‘ Mittel- Klasse und 
Zwiscker deck. 
Nähere Auskunft über Fahrpreise und alle 
Einzelheiten erteilt 
| HAMBU RG-AMERIKA LINIE 
HAMBURG und deren Geschäftsstellen in: 
Berlin W 8, Unter den Linden 8, 
Potsdamer Platz 3 und 
Leipziger Straße (Kaufhaus Tietz). 
Baden-Baden, Luisenstraße 2. 
Breslau, Schweidnitzer 5 13. 
Dresden, Moszynskystraße 7 
Frankfurt a. M., am Kaiserplatz. 
Köln, Hohe Straße (Kaufhaus Tietz). 
"Leipzig, Augustusplatz 2. 
Magdeburg, Königstraße 32. 
Mainz; Reiche Klarast-aße 10. 
München, Areisstraße 9 u. e 
Stuttgart, Schloßstraße 6. 
Stettin, Augustastraße 44. : 
me Taunusstraße 11. 
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* Aus altem Konſervendoſenblech hergeftellte 
Kuchenförmchen 


‚Aus dem Weißblech alter Konſervendoſen ſchneiden wir 
möglich ſt lange Streifen von zwanzig Millimeter Breite und 
biegen einen Rand von vier Millimeter um. Die Formen 
biegen wir mit Hilfe der Spitzzange und verlöten die beiden 
Enden miteinander. Ein nicht unbedingt notwendiger Quer⸗ 
ſteg, der auf die Ränder gelötet wird, gibt der Form Feſtigkeit 
und dient auch zur beſſeren Handhabung. Die 8 5 
zeigt verſchiedene Muſter für Ausſtechformen. 


Warten Sie nicht, bis Ihre Erkältung 15 20 

Entfaltung ist, ſonbern nehmen Sie bei den erſten Anzeichen 
einer Halsentzündung (Gefühl der Trockenheit) die bewährten 
Panflavin⸗Paſtillen, um die Anſteckung im Keime zu erftiden, 
Panflavin-Paftiflen find angenehm von Geſchmack und greifen den 
Magen nicht an. Von erſten Forſchern warm empfohlen. Er- 
hältlich in Apotheken und Drogerien. . f 
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> FLASCHE IM KARTON MK. 2 . MK. 450.— 


Formvollendete Büste 


- erhält jede Dame 
mit dauernd durch 
Anwendung meines 


+ ld 


Hufen: | Garantie-Mittels 
anfällen und 55 * versendet Preisliste über H 
bestbewährt Gegen alle 9 — Bel, Doppel-Dose 0 nische Bedarfsartikel, On 
mung findet wirkſame f Schönheitsmittel 
Hautunreinigkeiten. dice ese e e eis 585 voll Hol ante W Indasirie „A olt f 
ÜberaEP zu Raben. makropfen, berühmt durch gonst Geld zurück. Berlin N. 4, Bergstr 
ER Stel 5 5800 1 En Sanltätsh. W. Planer. Wiederverkäuf. allerorts f 


NN,, 8 ß,, .. 


— ANZEIGER FUR BILD UNGS- 


Anzeigen e diefer Rubrik berechnen ‚wir mit M 10.— die 2!/s[paltige .Millimeterzeile (einfchl. Anzelgenſteuer), außerdem Rabatt nach Tarif. 


fiepenhein Bergsr.Tüchierheim eschw.Nack 


Staatlich geprüfte Lehrkräfte — Hauswirtschaft, Handarbeit, Weißnähen, 
Schneidern, Gartenbau, Fortbildung. Sport. — Prospekt. 


I Rimpels Poedagoglum Bad Sachsu (üdharz) | 


Kimpel, Pastor a. D 
Berecht. TAT le 1 gesund. Geg. des Harzwald. Wissen- 
schaftl. Unterricht nur durch Stud.-Assessoren; familiär, Za individ.Behandl. 
u. Korperpll., W passend. Aufenth. f. Zarte u. Erholungsbedürft., Ar Aufsi cht; sorgfält. 
inter- u. Sommersport (eig. Plätze 1. Tennis u. e Wass ort, 
urn-, 


. Wanderungen, (eeyan 5 Efeu chwimm- u. Fechtlehrer); gen. relchl. 
1 eg. — Nachweis gnung 1. Auslandsdeutsche zw. Erzieh ung in d. Heimat, 
deutsche Sprachkurse. — Eintritt jederzeit. — Prosp. u. Refer. durch die Direktion. 


u Lebenssch 10 m Dort I” für: Eee Kranke u, Gehemmte 


Programmschrift durch den Leiter Dr. 1 Hobenzelfemtt 7. 


Moderne Techniker- u. 1 


in Maschinenbau, Elektrotechnik und Eisenhochbau 
Individuelle Behandlung / Billige Lebensverhältnisse / Industriereiche Umgebung 


= Tecehnikum Hainlchen l. Sa. 


Lehrgänge, in Anlehnung an die wirtschaftl. Frauenschule. Samariterkurse. 


UND ERZIEHUNGSWESEN = 


Neckargemünd fh Schloß Brugghalt 


Moderne Bildungsstätte f. Jg. Mädoh. Haus I. Ranges, Wissenschaft 
Lehrgänge, angepaßt dem Lehrplan der Lyzealklassen nebst Oberklasse. Wirtsoh 


kurse. Individ. Behandig. Gesellschaftl. Ausbildg. Natur, Sport, Kunst. Auch . 74 
Erholungsbedürftige. Eigne Land- u. Viehwirtsch.. Vorzügl. Verpflegung. Prosp., Rei 


Ausbildung von Hilfschemikerinnen. 


T Private Chemieschule für Damen, Lichterfeli 


(bei Berlin), Drakestraße 46. 


ozialnädagogisches Frauenseminz 
der Stadt Leipzig ee mr 


Hochschule für Frauen). 


1. Wohlfahrtsschule (zur Ausbildung von Wohlfahrtspflegerinnen 1 und 
stigen Sozialbeamtinnen), Innen 

2. Seminar für Kindergärtnerinnen und Jugendleiter Ban 

3. Lehranstalt für technische Assistentinnen (für den 
wissenschaftlichen und industriellen Laboratorien). 

4. Fortbiidungskurse für Krankensohwestern zu 

Staatliohe Absohlußprüfungen. 51 
Auskunft durch den Leiter: Oberstudiendirektor Dr. Prüfer, Leipzig, Königetraß 


Wir bitten unfere verehrlichen en bei Beftellung oder Anfrage lich fteis auf unfere Zeitichrifi zu bezich 
1204 * Yale 
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